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Anatomie  und  Physiologie. 


Desciiptive  Anatofliie 

bearbeitet  tok- 
Prof.  Dr.  RÜDINGER    in    Münclien. 


I.  Lehrbücher  mil  Bildcrwerkc. 

i)  Beule,  J-,  HaatJliacb  der  sjsS^maiJsehwi  Anatomie 
d«  Mrascheii.  Eingeweidelehre.  2.  Auflage.  2.  Liefg. 
Bnnnsciweig.  —  2)  Derselbe,  Anatomischer  Handatlas 
ran  Gsbnnth  im  Secirsaal.  Heft  1^4.  Braunechweig ; 
KuMlitii,  Binder  (Gelenke),  Muskeln  und  Gefässo  ent- 
hsllraii.  -  3}Heitzmann,  C,  Die  descriptive  und  topo- 
mpliischs  Anatomie  des  Menschen  in  GOO  Abbildungen, 
iinfi.  Lietg.  1  und  2.  (Enthält:  1)  Knochen,  Gelenke 
loil  Binder  des  Kopfes  und  des  Stammes  in  100  Abbild. 
(Od  j)  Enocben,  Gelenke  und  Bänder  der  Extremitäten 
10  IM  Abbild.)  —  3a)  Wenzel,  Anatomischer  Atlas; 
der  makrosk.  und  mikrosk.  Bau  der  Organe  des  menschl. 
lÖrpera.  Dresden.  —  3b)  Fiedler,  Anatomieche  Waad- 
tifeiti  föi  den  Schuluntenicfat.  4.  Auflage.  Dresden.  — 
*)S(liiiiid,  C,  Wegweiser  für  das  Verständoisa  der 
Anttomie  beim  Zeichnen  nach  der  Natur.     Töbiugen. 

II.  InUmUtkt  Techilk. 

4b)  Bigehoff,  Th.  L.  W.,  Der  Fnhrer  bei  denPrä- 
pwrübnngen  für  Stndirende  der  Medicin ,  zugleich  auch 
W  Aiutellung  toq  Sectionen  für  prakÜBche  und  QerichtB- 
inte.    Unnchen. 

Ntdidem  Henle's  (1)  Handbaoh  der  systema- 
Hsdien  Anatomie,  ein  Werk,  das  an  VollBtSodigkelt 
lad  irändlicher  nlbstSndiger  Durch aibeitang  alle 
buher  in  onserer  DiBcEplin  gelieferten  &bnlichen  Ar- 
beiten in  hervomgender  Weise  fibertritft,  Tolleodet 
^,  leiben  sich  jetit  die  einxelnen  Abtbeilnngen  des- 
selben in  ceaer  Aafiage  mit  Verbessern Dgen  iasofem 
U,  all  die  neoeeten  Forschnngsreinltate  eingehende 
Berfiekslchtigung  finden.  Die  Verwerthang  der  vor- 
ügUchen  Abbildongen  snsHenle's  (2)  Ein  db  neb  in 
Ttm  einet  billigen  Handatlas  Ist  um  eo  etfrealicher, 

Jiteulxiictil  du  geiusiBl«  HedlciD.    IST«,    Bd.  L 


als  die  lettten  Lieferongen  des  Atlas  der  deseriptiven 
nnd  topographischen  Anatomie  von  Heitzmano  (3) 
an  Saaberkeit  and  Klarheit  weit  hinter  dessen  Arbei- 
ten über  die  Knochen,  Bänder  und  Hoskeln  zurück- 
geblieben sind.  Die  vierte  nnd  sechste  Liefemng  des 
Atlas  Ton  Heitemann,  welohe  die  Eingeweide  und 
Qefässe  enthalten,  sind  so  mangelhaft  aasge&illen, 
dass  sie  hSchst  wahrscheinlich  die  Anatomen  des  TOri- 
gen  JshThnnderts  kanm  befriedigt  hätten ;  den  Anfoi- 
demngen  der  Gegenwart  entsprechen  sie  nar  nnroll- 
ständig. 

V.  Bisohoff  (ja)  bebandelt  in  dem  Führet  bei 
den  Präpariiäbangen  die  Methode  derDaratellong  aller 
Systeme  nnd  Organe  des  menscblichen  Körpers  in  der 
Reihenfolge,  wie  sie  anf  dem  Secirsaal  bearbeitet  wer- 
den sollen.  Wenn  nberbanpt  gedruckte  Rathscbläge 
in  anatomischen  Arbeitslocälitäten  von  Werth  sind, 
so  erlangen  jene  eines  Heisters,  welcher  fast  40  Jahre 
bindnreh  als  eifriger  Lehrer  mitgetban  hat,  eine  ganz 
besondere  Bedentung  nnd  ewar  eine  nm  so  höhere  in 
jenen  Lehransttüten ,  in  denen  das  MissverhSltniss 
iwlscben  der  Zähl  der  Secanten  nnd  der  der  Lehrer 
sehr  gross  ist.  Die  PrSparation  des  Oehöio^anes  Ist 
grSsstentheils  von  dem  Referenten  bearbeitet. 

Was  die  im  vorigen  Bericht  erw&hnte  temporäre 
Letchenconservirnng  in  der  Hünchenei  Ana- 
tomie, welche  Langer  in  der  Wiener  medicinlschen 
Wochenschrift  besprochen  hatte,  anlangt,  mass  her- 
vorgehoben werden,  dass  dieselbe  üch  in  nenester 
Zeit  noch  bedeatend  besser  bewahrt  hat,  nachdem 
folgende  Hischnng  in  Anwendung  kam:  2000  Gim. 
Glycerin  werden  zogesetzt:  Acidam  carbolicnm  450 
Qrm.   and  Alkohol  31ä  Otm.   Diese  CoDserTirnngs- 
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flügrigkeit  hat  far  den  anatomischen  and  operativchir- 
nrgischen  Unterricht  eminente  Vorzage  vor  vielen 
anderen  ähnlichen  Mischungen. 

HI.  Aligemeines. 

5)  Yon  Liebig,  G.,  Gewichtsbestimmimgen  der  Or- 
gane des  menschlichen  Körpers.  Archiv  für  Anatomie 
und  Physiologie.  Heft  I.  p.  96.  —  6)  Die  behaarten 
Kostromas.  The  british  medical  Journal.  March  28. 
p.  413.  —  7)  Die  behaarten  russischen  Waldmenschen. 
Illustrirte  Chronik  der  Zeit.  Maiheft.  —  8)Duncan, 
Gibb.,  The  Vocal  Organs  in  Living  Centenarins.  Medi- 
cal Times  and  Gazette.     20  June. 

V.Lieb  ig  (5)  bestimmte  schon  vor  mehreren  Jahren 
das  Gewicht  sämmtlicher  Eorpertheile  von 
zwei  erhäogten  Selbstmordern;  die  gewonnenen  Re- 
sultate dieser  Untersuchungen  sind  geeignet  die  Ge- 
wichtsbestimmungen der  Organe,  welche  von  Dnrsy, 
£.  Bischoff,  Biosfeld  u.  A.  ausgeführt  wurden, 
in  mehrfacher  Hinsicht  zu  ergänzen.  Die  Körper  ge- 
hörten wohlgebauten  Männern  im  Alter  von  30  und  45 
Jahren  an,  sie  waren  weder  mager  noch  auffallend 
fett  und  beide  hatten  mittlere  Grösse,  ein  Körperge- 
wicht bei  A.  55749  und  bei  B.  76511  Grm.  Da  die 
Arbeit  bei  kühler  Jahreszeit  ausgeführt  wurde,  so  er- 
gab sich  eine  auffallende  Differenz  in  dem  Gewichts- 
verlust bei  Tag  und  bei  Nacht  in  Folge  der  Verdun- 
stung. Die  Leiche  A.  zeigte  während  4  Tage  einen 
Verlust  von  2184  Grm.,  die  Leiche  B.  während  7  Tage 
einen  Verlust  von  3106  Grm.  Bei  Nacht  wurde  die 
Leiche  A«  durch  Verdunstung  leichter  um  336  Grm., 
die  Leiche  B.  um  984  Grm. 

Das  Gewicht  der  Körpertheile  ist  folgendes : 


Absolutes 

Gewicht 

in  Gramm 


A. 


B. 


Verhältniss- 
gewicht 
in  Procent 


A. 


B. 


Skelet 

Muskeln 

Haut 

Fett 

Eingeweide 

Magen  und  Darminhalt 

Blut    .  .  , 

Verlust 

Verdunstung 


11464 

13941 

20,6 

23062 

32193 

41,4 

3516 

4234 

6,3 

6159 

11028 

11,0 

8616 

10034 

15,5 

— 

175 

— 

412 

815 

2184 

3106 

336 

984 

18,2 
42,1 

5,5 
14,4 
13,1 

0,2 


Mit  Recht  hebt  v.  Lieb  ig  hervor,  dass  die  Ge- 
wichtsbestimmungen der  Körpertheile  nur  dann  einen 
Werth  haben  können,  wenn  dieselben  von  einer  grös- 
seren Anzahl  ausgesuchter  Leichen  ohne  hochgradige 
pathologische  Veränderungen  gewonnen  sind.  Daher 
ist  es  auch  erfreulich^  dass  die  Resultate,  welche 
V.  Liebig  erhalten  hat,  mit  jenen  verglichen  wurden, 
die  E.  Bisch  off  in  den  Jahren  1861 — 62  an  einem 
enthaupteten  33jährigen  Verbrecher,  einem  22jähri- 
gen  Mädchen,  einem  16jährigen  Selbstmörder,  einem 
neugeborenen  Knaben,  einem  neugeborenen  Mädchen 
und  einer  6  monatlichen  Frühgeburt  gewonnen  hat. 
Aus  diesem  Vergleich  geht  hervor,   dass  nur  das 


Knochensystem  bei  Erwachsenen  wie  bei  Neugebomeii. 
sich  gleichmässig  in  ähnlichen  Verhältnisszahlen  be- 
wegt, nämlich  zwischen  15  und  23  Procent,  während 
alle  übrigen  Systeme  sich  verschieden  von  einander 
verhalten.  Beim  Erwachsenen  ist  das  Muskelsystena 
am  gleichmässigsten  entwickelt,  beim  Neugeborenen 
das  Muskelsystem  und  das  der  Eingeweide.  Die 
grösste  Schwankung  zeigt  das  Fettgewebe.  Beim  Nea- 
gebomen  besitzt  das  Muskelsystem  eine  bedeutend  ge- 
ringere, das  der  Eingeweide  eine  grössere  Entwicklung^ 
als  bei  den  Erwachsenen.  Die  Verhältnisse  der  Weich- 
theile  unter  einander  ändern  sich  bei  Erwachsenen 
sehr  bedeutend,  indem  die  Muskeln  bis  zu  ihrer  voU* 
ständigen  Entwickelung  fast  das  doppelte  Verhältniss- 
gewicht erlangen,  während  die  Eingeweide  zarück- 
bleiben  und  im  Verhältniss  um  %  abzunehmen  schei- 
nen. Diese  Thatsache  ist  gewiss  für  das  Verständniss 
der  Ernährung  nicht  ohne  Bedeutung.  Bezüglich  des 
weiteren  Vergleiches  des  Verhältnissgewichtes  der 
Eingeweide  von  36  männlichen  und  8  weiblichen  Lei- 
chen, welche  von  B  los  fei  d  in  Kasan  (S.  Gaspera 
Vierteljahrsschrift  1864.  Heft  I.  8.  127)  schon  froher 
gewönnen  wurden,  muss  auf  den  Text  verwiesen  wer- 
den. Eine  Vergleichung  des  Knochen-  und  Muskel- 
systems ergiebt,  dass  bei  Erwachsenen  das  Gewicht 
der  Knochen  des  Kopfes  und  Rumpfes  zusammen  etwa 
die  Hälfte  des  ganzen  Skeletes,  bei  Neugebornen 
etwa  zwei  Drittheile  beträgt.  Die  Knochen  der  Arme 
zeigen  bei  Neugebornen  ein  ähnliches  Verhältniss  wie 
bei  Erwachsenen,  dagegen  bleiben  die  Knochen  der 
Beine  in  der  Verhältnisszahl  zurück.  In  dem  Moskel- 
system  überwiegen  bei  Erwachsenen  die  Muskeln  der 
unteren  Extremität,  indem  sie  mehr  als  die  Hälfte 
aller  Muskeln  ausmachen.  Die  Muskeln  des  Rumpfes 
und  Kopfes  sind  im  Vergleich  mit  den  dazu  gehörigen 
Knochen  schwächer,  die  der  Arme  etwas  stärker  ent- 
wickelt, als  dem  Verhältniss  der  Knochen  entspricht. 
Auch  die  Muskeln  der  Arme  zeigen  höhere  Verh&lt- 
nisszahlen  als  beim  Erwachsenen,  dagegen  treten  die 
Muskeln  der  Beine  zurück.  Die  Bestimmung  des  Un- 
terschiedes zwischen  den  rechten  und  linken  Extremi- 
täten ergiebt,  dass  bei  Erwachsenen  meist  die  rechte 
Seite  schwerer  ist  als  die  linke ;  bei  den  Neugebornen, 
da  wo  kein  Gleichgewicht  besteht,  die  linke  Seite. 
V.  Lieb  ig  meint,  dies  könnte  zufällig  sein  and  mit 
der  Lage  des  Kindes  im  Uterus  zusammenhängen. 

In  British  Medical  Journal  (6)  sind  die  Kost ro- 
mas,  welche  sich  in  London  sehen  Hessen,  beschrieben 
und  ihre  Kiefer  abgebildet.  Nicht  nur  die  vollständige 
Behaarung  im  ganzen  Gesicht,  sondern  auch  die  Zahn- 
bildung ist  an  diesem  seltenen  Spiel  der  Natur  inter- 
essant. Der  Mann  (Adrian)  hat  nur  einen  Zahn  im 
Oberkiefer,  der  von  einigen  Aerzten  als  Schneidezahn, 
von  Virchow  als  Eckzahn  gedeutet  wurde.  Im  Un- 
terkiefer befinden  sich  drei  Schneidezähne  und  ein 
Eckzahn,  welcher  von  den  übrigen  etwas  absteht 
Diese  Zähne  wurden  als  die  bleibenden  erkannt.  Der 
Knabe  (Fe oder)  hat  einen  zahnlosen  Oberkiefer  and 
zur  Zeit  vier  Schneidezähne  im  Unterkiefer,  welche 
eine  regelmässige  Stellung  einnehmen.  An  den  Alveo- 
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Dden  sind  die  Kiefer  so  nnaasgebildet,  dasfr  gar 
In  Plais  ffir  eioe  Zahnbildnog  vorhanden  ist.  Der 
fer  macht  den  Eindruck,  als  ob  man  einer  Person 
eZilioe,  mit  Ausnahme  der  unteren  Sehneidezähne, 
hfitte.  Der  Zahnfortsatz  im  Mande  des 
n  entspricht  dem  eines  Kindes  von  4  Jahren  J 
Zahnfortsatz  im  Mande  des  Mannes  ist  nnr  wenig 
ieden  von  jenem  des  Kindes.  Der  Ober-  nnd 
iterkiefer  sind  beim  Manne  wegen  der  mangelnden 
enz&hne  sehr  kurz,  daher  das  Gesicht  breit  nnd 
pf  erscheint.  Dass  die  Verlängernng  der  Kiefer 
ttfittaler  Biehtang  vorwiegend  von  der  Entwicke- 
g  der  Backens&hne  abhängig  ist,  wurde  schon  von 
Tomet  sen.  und  Humphry  hervorgehoben.  Das 
Wacbstbom  des  Unterkiefers  scheint  bis  zu  einem 
gewissen  Entwicklungsstadium  unabhängig  zu  sein 
von  der  Zahnbildang,  aber  nach  diesem  Stadium  HUlt 
seine  Yergrössernng  zusammen  mit  der  Zahl  und 
Sttrke  der  Zähne. 

h  der  illnstrirten  Chronik  (7)  der  Zeit  befindet 
flidi  eine  Angabe  über  die  sogenannten  russischen 
Tsidfflenschen  oder  Menschenpudel.  Der  rus- 
sitdieBiBer  Andrian  Jeftischjeff  aus  dem  Gou- 
Temement  Kostroma ,  55  Jahre  alt,  ist  nämlich  im 
Genchte  nnd  am  Halse  von  einem  sehr  üppigen  Haar- 
wnd»  Tersehen,  der  vollständig  den  weichen  Haaren 
ehiee  ?adels  gleicht.    Am   ganzen    übrigen  Körper 
Imdet  ach  ein  gleichförmig  verbreitetes  kurzes  weiches 
lluuihur.  Der  Mann  ist  von  mittlerer  Grösse,  unter- 
setit,  Tolnst  nnd  vollkommen  gesund.    Sein  Gebiss 
besteht  im  Unterkiefer  aus  vier  Schneidezähnen,  im 
Oberkiefer  nur  kua  einem  und  dem  Stumpf  eines  an- 
deren, loteressant  ist  in  diesem  Falle  die  Vererbung. 
Der  Sjihrige  Knabe  dieses  Mannes  ist  ganz  ähnlich 
behaart,  wie  der  Yater,  nur  gleicht   das  Haar  dem 
wachen  glänzenden  Pelz  einer  Angorakatze.    Die 
Bhodien  im  Unterkiefer  verhalten  sieh  wie  die  des 
Vte,  die  im  Oberkiefer  sind  zur  Zeit  noch  nicht 
ober  den  Kieferrand  hervorgetreten. 

Boncan  Oibb  hat  (8)  in  der  physiologischen 
Section  der  Bradford  Meeting  über  die  Beschaffenheit 
da  Kehlköpfe  hundertjähriger  Personen, 
veldie  lebend  untersucht  werden  konnten,  Bericht 
wWfcet.  Von  neun  Individaen,  welche  100  Jahre 
nd  darüber  zählten,  waren  7  Weiber  und  2  Männer. 
Dtt  8chiidknorpel  zeigte  sich  bei  den  Männern  star- 
bt prominirend,  als  bei  den  Weibern ;  die  einzelnen 
Abtheilongen  waren  frei  beweglich  und  fühlten  sich 
"«ht  härter  an,  als  bei  Personen  von  60 — 70  Jahren. 
^  der  Streckung  des  Kopfes  konnte  die  Menibrana 
thyieo-hyoldea  (wohl  in  Folge  der  Fettlosigkeit),  in 
ihor  ganzen  Breite  erkannt  werden.  Die  Luftröh- 
i^iffiDge  zeigten  sich  auf  Druck  beweglich.  Die  Epi- 
glotlis  Qod  alle  Theile  im  Innern  des  Larynx  fonctio- 

i  hörten  normal.  Die  Stimmbänder  erschienen  gelblich, 
Wäniich  weiss  oder  graulich  gefärbt.  Bei  einigen 
^g  die  Stimme  rein  und  melodisch ,  bei  anderen 
attcmd  und  gebrochen.  Die  Rippenbewegnng  bei 
^  Bespintion  machte  einen  normalen  Eindruck.  Die 
^0)  das  Herz  nnd  alle  die  übrigen  Eingeweide 


waren  bei  8  gesund.  Bei  einem  konnte  Emphysem 
mit  Bronchialcatarrh  diagnosticirt  werden.  Am 
Schlüsse  werden  noch  die  Resultate  einer  Unter- 
suchung einer  111jährigen  Frau  mitgetheilt.  Sprach- 
organ war  normal. 


Voss,  Kranier  af  Inca-Racen.  Norsk  Magazin  f. 
Lägevidenskab.    B.  3.    R.  HI.    Forhdl.    S.  200. 

Vf. demonstrirte  drei  Inca-Schädelaus Guanope, 
in  der  Nähe  von  Lima  in  Peru.  Es  waren  brachy- 
cephale  und  prognate  Kranien.  Unter  den  Indianern 
kommen  sowohl  Dolichocephalen  als  Brachycephalen 
vor,  die  ersteren  vielleicht  mehr  in  den  östlichen,  die 
letzteren  in  den  westlichen  Gegenden  Nord-  und  Süd- 
Amerikaa. 

Verf.  erzählte,  dass  mehrere  Indianerracen  die 
Sitte  haben,  durch  comprimirende  Bandagen  die  Form 
der  Kranien  zu  verändern.  Die  vorgezeigten  Inca- 
Kranien  waren  von  vorne  nach  hinten  comprimirt  und 
an  beiden  Seiten  ausgebaucht.  Die  Compression 
hatte  an  der  hinteren  Hälfte  des  Os  occipitis  den 
meisten  Effect  gehabt. 

Nach  Messungen  des  Herrn  Dr.  Meags  in  Phila- 
delphiahaben die  peraanischen  Kranien  eine  genügende 
Gapacität,  durchschnittlich  75,3  GubikzoU,  wogegen 
die  Gapacität  nordamerikanischer  Stämme  durch- 
schnittlich 84  Gabikzoll  betrug,  obgleich  die  Peru- 
Indianer  eine  weit  höhere  Givilisationsstafe  als  die 
übrigen  Stämme  erreicht  haben. 

Chr.  Fenger  (Kopenhagen). 


IV.   Csteolegie  und  leehanik. 

8a)  Bardeleben,  E.,  Beiträge  zur  Anatomie  der 
Wirbelsäule.  Jena.  —  9)  Rauber,  Ueber  die  Cohäsion 
der  Knochen.  Centralblatt  f.  d.  medic.  Wissenschaft. 
No.  56  und  60.  —  10)  Aeby,  Carl,  Ueber  die  ver- 
schiedene Widerstandsfähigkeit  der  Knochen  im  todten 
und  lebenden  Zustande.  Archiv  f.  Anatomie  u.  Physio- 
logie. Heft  4.  S.  510.  —  11)  Hensel,  Reinhold, 
Vergleichende  Betrachtungen  über  die  Ossa  interparie- 
talia  des  Menschen.  Ebendas.  Heft  5.  S.  598.  —  12) 
Wiedersheim,  Zur  vergleichenden  Analomie  des  Schä- 
dels der  Amphibien.  Berichte  der  physik.-medic.  Gesell- 
schaft in  Würzburg. — 13)  Calori,  Luigi,  Süll'  ano- 
mala  sutura  fra  la  porzione  squamosa  del  temporale  e 
Tosso  della  fronte  nelP  Uomo  e  nelle  Simie.  Rivista 
Glinica.  Aprile  1874.  —  14)Zuckerkandl,  Zur  Ana- 
tomie des  menschlichen  Schädels.  Oesterreicbiscbe  mcdic. 
Jahrbucher.  Heft  3  u.  4.  —  15)  Zaaijer,  Sur  la 
Scaphocephalie.  Archive  neederl.  des  Scienc.  exact.  et 
naturell.  IX.  Liv.  3.  —  16)  K  oll  mann,  F.,  Altger- 
manische Schädel  in  der  Umgebung  des  Stambergersees. 
Sitzungsberichte  der  k.  b.  Akademie  d.  W.  Matbem.- 
phys.  K.  —  17)  Heschl,  Zur  Craniomctrie.  Wiener 
med.  Wochenschrift.  No.  33.  38.  44.  45.  50.  52.  — 
17a)  AnderaVerga,  Sui  meandri  nasali.  Annali  uni- 
versali  di  medicina.  Novembre  1874.  —  17b)Strutber8, 
On  Variations  of  the  vertebral  and  Ribs  in  man.  Jour- 
nal of  anat.  and  physiol.  No.  15.  —  18)  Grub  er,  W., 
Ueber  die  Infraorbital kanäle  bei  dem  Menschen  und  bei 
den  Säugethieren.  St.  Petersburg  und  Leipzig,  bei  Voss. 
—   19)  Clark,  Notes  on  a  Gase  of  Ccrvical  Ribs    Glas- 
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gow  med.  Journal.  July.  —  20)  Lecompte,  Du  mouve- 
ment  de  rotatlon  de  la  main.  Archives  generales  de  Me- 
decine.  Aout  1874.  —  21)Schmid,  Fr.,  üeberForm  und 
Mechanik  des  Hüftgelenkes.  Zeitschrift  f.  Chirurgie.  Y. 
Heft  1.  —  22)  Savory,  The  use  of  the  ligamentum 
teres  of  the  Hip -Joint.  The  Lancet.  23.  May.  —  23) 
Reder,  Zur  Mechanik  des  Sprunggelenkes.  AUgem. 
Wiener  medic.  Zeitung.    No.  47.  48  und  49. 

Angeregt  dnrch  die  Entdeckungen  von  Herrmann 
Meyer  nnd  Cnlmann  in  Zürich  auf  dem  Gebiete  der 
Enochenarchitektonik  fand  Bardeleben  (8a} 
nach  Berficksichtigong  der  betreffenden  Literatur,  dass 
man  vor  Allem  der  Wirbelsäule  selbst  die  geringste 
Beachtung  geschenkt  hatte,  nnd  es  erschien  ihm  un- 
wahrscheinlich, dass  „der  Wirbel,  der  doch  schon 
äusserlich  eine  relativ  complicirte  Gestaltung  zeigt, 
der  ja  so  mannichfache  statische  Aufgaben  hat,  so 
ausserordentlich  einfach  gebaut  sei,  wie  Wolfe r- 
mann's  Beschreibung  und  Figuren  glauben  lassen.^ 

Zum  Zwecke  einer  genaueren  Untersuchung  hat 
nun  Verf.  ans  sämmtlichen  Wirbeln,    das  Kreuzbein 
mit  eingerechnet,  vom  Menschen,  Hunde  und  Ochsen 
zahlreiche  Schnitte  in  sagittaler,  frontaler  und  hori- 
zontaler Ebene  verfertigt  und  dieselben  auf  drei  pho- 
tographischen Tafeln  abbilden  lassen.   Diese  Schnitte 
wurden  theils  in  Leipzig  vermittelst  einer  durch  Tre- 
ten in  Umdrehung  versetzten  Kreissäge,  theils  in  Jena 
aus  freier  Hand  angefertigt,  in  einer  Dicke  von  1 — 1,2 
Mm.,   dann  in  Wasser  gekocht  nnd  ausgepinselt,  mit 
Chloroform  und  Aether  ausgezogen  und  mit  Javel- 
scher  Lauge  gekocht,  abermals  ausgepinselt  nnd  lang- 
sam getrocknet.     Nach  detaillirter  Beschreibung  der 
Bilder,  welche  diese  Schnitte  darstellen,   spricht  B. 
von  der    Architektonik  des  Wirbels  als  Ganzes  und 
findet  hierbei  als  das  Ergebniss  seiner  Schnitte  die 
sämmtlichen  Wirbelk5rper  des  Menschen  „aus  senk- 
recht  und   wagerecht   verlaufenden    Bälk- 
chen   construirt,    denen   sich   einige   schräg - 
stehende  und  die  von  den  Bogen,  also  vor  Allem 
vom  Proe.  obliquus  kommenden  Systeme  zugesellen;^ 
kurz,  mit  mannichfachen,  auf  alle  Arten  von  Belastung 
eingerichteten  Balkensystemen  im  Innern  ausgestattet, 
von  denen  hier  vorzuglich  die  transversalen  und  die  aus 
dem  Bogenhals  in  den  Körper  ausstrahlenden  in  Be- 
tracht kommen.    ^Die  sogenannte  „compacte^  Sub- 
stanz ist  im  Wirbelkörper  so  gut  wie  nicht  vorhanden, 
d.  h.  also:  die  Knochenbälkchen  werden  fast  nirgends 
in  ihm  durch  statische  Einwirkungen  zu  einem  An- 
einanderlegen  gezwungen.^   —   n^^^  Vierfnsserwir- 
bel  finden  wir  im  Grossen  und  Ganzen  dem  mensch- 
lichen ähnlich  gebaut.^  —  Bei  Besprechung  der  Wir- 
belsäule als  Fachwerk  erläutert  B.  zunächst  die  Con- 
struction  und  die  einzelnen  Theile  eines  architektoni- 
schen Fach  Werkes  nach  Cnlmann  und  findet  bei 
einem    Vergleiche  dieser   Beschreibung   mit   seinen 
Sagittalschnitten  vom  Ochsen,  dass  sich  im  Grossen 
und  Ganzen  die   Architektonik  des  Vierfnsserwirbels 
als  eine  allerdings  complicirte  und  theilweise  modifi- 
cirte   Fachwerks-Construction   erkennen   lässt.     Er 
ffihrt  dies  folgendermassen  aus:    „Wir  haben  aber 
kein  einfaches  Fachwerk,  sondern  zwei  Systeme,  auf 


jeder  Seite  der  Eörpermedianefoene  eines,  welche  in 
der  Mitte  schräg  gegen  einander  gestellt  sind ,  dass 
sie  nach  unten  convergiren,  ja  sich  dort  berühren  and 
sogar  theilweise  durchkreuzen.  Eine  Verbindung  die- 
ser beiden  Systeme  an  der  offenen  dritten  Seite  wird 
durch  den  Wirbelbogen  bewirkt,  welcher  seinerseits 
gleichfalls  ein  Fachwerk  darstellt,  welches  aus  einem 
Druck-  und  einem  Spannbogen,  sowie  mehrfach  ange- 
brachten Fullungsgliedem  besteht.  Druck-  und  Spannbo- 
gen werden  durch  die  relativ  starke  compacte  Sub- 
stanz des  Wirbelbogens ,  die  Fnllungsglieder  durch 
die  theils  schräg,  theils  rechtwinklig  zu  denselben  ge- 
stellten Knochenspangen  dargestellt.*'  —  „Betrachtet 
man  die  vordere  Extremität  sammt  den  dieselbe  mit 
dem  vorderen  Ende  der  Brnstwirbelsänle  verbinden- 
den knöchernen  Theilen  als  vorderen,  die  hintere  Ex- 
tremität mit  dem  Becken  als  hinteren  Pfeiler,  und  sei 
die  Aufgabe  gegeben,  die  beiden  Pfeiler  durch  eine 
den  zwischen  ihnen  befindlichen  Raum  überspannende 
Construction  zu  verbinden,  so  wird  man  dies  durch 
eine  Brücke  thun,  welche  eine  gerade  Linie,  einen 
stumpfen  Winkel  oder  aber  einen  Bogen  bilden  kann, 
welche  alle  drei  Fälle  sowohl  in  der  Thierwelt,  wie 
unter  den  von  Menschenhand  erbauten  Brücken  vor- 
kommen. 

Bei  den  Wirbelthieren  finden  wir  die  gerade  Form 
der  Wirbelsäule  vorzugsweise  nur  in  den  niederen 
Classen,  bei  denen  meist  von  einer  Ausbildung  von 
Extremitäten  noch  gar  nicht,  wenigstens  nicht  in  dem 
uns  hier  beschäftigenden  Sinne  als  Stutzen  (Pfeiler 
der  Statik)  der  Wirbelsäule  die  Rede  ist.  Biit  dem 
Auftreten  stärkerer  Extremitäten,  oder  was  dasselbe 
heisst,  von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Extremitäten 
allein  oder  vorzugsweise  als  Stutze  des  frei  über  dem 
Boden  getragenen  Rumpfes  und  zur  Fortbewegang 
desselben  auf  dem  Lande  (im  Gegensatze  zu  Wasser 
nnd  Luft)  dienen,  sehen  wir  die  Wirbelsäule  ilire 
geradlinige  Gestalt  ändern  und  bald  in  Form  einer 
stumpfwinklig  gebrochenen  Linie,  bald  in  derjenigen 
eines  flachen  Bogens  erscheinen.  Die  mechanische 
Veranlassung  zu  dieser  Configuration  der  Wirbelsäule 
liegt  wohl  im  letzten  Grunde,  in  einer  willkürlich, 
also  durch  Muskel  Wirkung  herbeigeführten  Biegung, 
welche  dann  im  Laufe  der  Entwicklung  der  Thierreiche 
sich  mehr  minder  stark  ausgeprägt  erhielt,  und  ans 
eben  dieser  Biegung  resnltiren  auch  die  beiden  That- 
Sachen,  einmal  dass  die  einzelnen  Wirbel  von  den  Ex- 
tremitäten nach  dem  Inclinationspunkte  hin  s)}>  Grosse 
abnehmen,  und  zweitens  dass  die  Proc.  spinosi  der 
Brust-Lenden  Wirbelsäule  desQuadrupeden  von  beiden 
Seiten  gegen  den  Inclinationspunkt  hinneigen.  Der 
menschliche  Wirbel  ist  im  Wesentlichen  dem  des  Vier- 
füssers  analog  gebaut,  die  menschliche  Wirbel- 
säule istalso  auch  eine  Fach  werk  sc  onstruction. 
Das  Fachwerk,  welches  statisch  betrachtet  die  voll- 
kommenste Construction  ist,  hat  vor  Allem  auch  die 
Eigenschaft,  dass  man  es  aufrichten,  auf  das  eine  Ende 
stellen  kann,  ohne  dass  wesentliche  Aenderungen  in 
der  Anordnung  der  Balken  nothwendig  würden.  Beim 
Vergleiche  des  menschlichen  nnd   Vierfüsserwirbels 
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lüden  wir  qqt  quantitative  Doteraohiede,  in- 
iem  wir  beim  MeiiBcheD  abweichend  vom  VierfSi«! 
iiuaerderfuhweik>coiutTDCÜoiidts«llin&]jge  Breitei- 
md  Dickecwerden  der  WirbelBiole   von  oben  naeb 
mtfin,  DDd  BchliMaliali  eine  beträchtliche  Tentirkang 
der  panllel  den  Streck blnmen,  beim  Vierfnsser  also 
horizontal,  baimMen8cbQt)Yerticalver]aQfendeD,Bainmt 
don  zn  ihrer  StäUe  dienenden ,  rechtwinkilg  ne  vei^ 
bindenden  Balken  haben.     Ein  eigenüicbes  NeiuDf- 
treteo  tod  Elementen ,  eine  wirklishe  CooEtniotioni- 
indcroog  b«im  Anfiicbten  der  Virbelslole  ist  also 
ücbt  vorhanden,  ea  ist  eben  dies  beim  Fachverk  nicht 
edorderlicb.  —   Waa  die  Oewichtaverh&ltniEge    der 
monsefa lieben  Wirbel  anlangt,  so  bat  B.  sieben  fehler- 
freie Wiibelaäolen  in  ihren  einselnen  Theilen  gewogen 
und  ein  bisher  anbekanntes  Resoltat  erhalten,  indem 
er  xwei  Ananahmen  constatiren  konnte  von  dem  im 
Allgemeinen  gältigen  Oesetie,  dass  das  Gewicht,  also 
andi  das  Volamen  der  Wirbel  beim  Uenseben  von 
aben  nach  onten  andauernd  zonehme.  Er  glaubt  sich 
auf  Gnmd  seiner  WSgnngen  berechtigt,  den  Sata  anf- 
tostellen :  Das  Gewicht  der  obersten  drei  Bnutwiibel 
des  erwachsenen  Menschen  nimmt  von  oben  nach  unten 
ab  nnd  omgekehrt,  angeßhr  im  Verb&ltDiBse  von  13: 
13:  11;  nnd  er  findet  die  Erkl&rang  für  diese  That- 
eadie  in  dem  Dmstande,  dass  der  erate  Brnstwirbel, 
in  Folge  der  Anlagernng  der  ersten  Rippe,  vonngs- 
iieiae  die  Last  der  oberen  EitremitSten  zn  tragen  hat. 
Die  iweite  anfFallende  Erscheinang,  welche  Verf. 
kti  idnen  WSgnngen  fand,  dass  nSmiich  bei  drei  der 
kriftigsten  entwickelten  WirbelBlalen ,  so  wie  Im 
Dnnhselinitte,  vom3.— 5. Lendenwirbel  eine  Gewichts- 
iboahme  statt  hat,  scheint  ihm  saf  der  verschieden 
rtatken  Entwicklung  der  Proc.  transversi  der  Lenden- 
virbei  in  bernhen,  wenigstens  war  bei  eben  diesen 
Virbelsinlen  der  Proc.  trangversos  des  dritten 
Lendenwirbels  aa&Jlend  stark  aasgebildet.  Bei  Vier- 
ist ein  Uiniicbes  VerhjUtniss  leicht  za  consta- 


Deber  die  Cohaeaion  der  Knochen  hatRan- 
I'  ^er  (9)  berichtet. 

Die  Anordnong  der  Spongiosa  wird  nicht  durch 
fr  las  Gewicht  des  auf  gewissen  Knochen  lastenden  Kär- 
rners bedingt,  sondern  man  mass  einen  Einflnss  der 
Diknlatar  annehmen.  Ueber  die  absolute  Festigkeit 
s  Knochen  liegen  bereits  Unteranch  an  gen  vor,  die 
Pfetiigen  dagegen  betrachten  die  rnckwirkende  Festig- 
f  tcit  derselben.  Zn  denselben  wnrde  ein  Hebe!  benätat 
I  lad  sls  Material  Wärfel  verschiedener  Knochen  nnd 
'   tWBi  der  compacten  and  spongiösen  Substanz,  ferner 
h  Entziehung  der  organischen  und  anorganischen 
Jertandtheile.     Ferner  wurde  der  Einflnss  der  Länge 
les  Knochens  auf  seine  Widerstandskraft  geprüft. 

ESckwirkende   Festigkeit  der  compacten 
SobstSDi  des  Hittelstücks  des  erwachsenen  m&nnUchen 


DtuckriehtoDg  zur  LBngaaxe 
parallel         senkrechL 
1.  Oberschenkeibeins     .  3360-4640  Pfd.  3560  Pfd. 
3.  Schienbeins 2740-3480    -    2520    - 

3.  Oberarmbeins  ....  2240-2765    -    2275    - 

4.  Oberschenkelbeina  eines 

Ochsen 3320  -    2700    - 

5.  der  Spongiota  eines   Lendenwirbels  des  Erwadi- 

senen  130-190  Pfd. 

6.  eines  Rippenknorpels  vom  Erwachsenen  298-340 

Pfand. 

Oeglnhts  Wöifel  von  5  Um.  aus  der  compacten 
Snbstans  des  Schienbeins  des  Ochsen  parallel  der 
Längsrichtung  wurden  zermalt  bei  298  Pfd.  Belastung. 

Entkalkte  bell36Pfd.  nnd  normale,  frische 
bei  852  Pfd. 

5  Um.  hohe  Qoerabschnitte  des  Uittelstücks  des 
Oberschenkelbeins  eines  neugeborenen  Uenseben  bei 
476  Pfd. 

Ein  gleiches  StQck  der  andern  Seite  von  50  Um. 
HSlie  bei  232  Pfd. 

Ein  5  Um.  hohw  Querabsobnitt  von  der  Schien- 
beiodiapbyse  desselben  Kindes  bei  427  Pfd. 

Ein  50  Um.  hoher  Qnerabschnitt  der  andern  Seite 
bei  216  Pfd. 

Ein  5  Um.  hoher  Qnerabschnitt  vom  Oberarmbein 
bei  295  Pfd. 

Bin  50  Um.  hoher  Qnerabscbnitt  vom  Oberarmbein 
bei  152  Pfd. 

Der  Schenkelhals  des  eingestellten  ganzen  Ober- 
schenkelbeins der  Katae  zersplitterte  bei  285  Pfund 
Belastung. 

Ein  Qnerabschnitt  von  5Um.  H5heaaadem  Uittel- 
stuck  dieses  Knochens  bei  625  Pfd. 

Das  gerade,  cylindrische  Uittelstück  der  andern 
Seite  von  60  Mm.  LSnge  bei  520  Pfd. 

Während  hei  neugeborenen  Uenseben  zehnfache  - 
L&Dge  den  Widerstand  um  die  HSlfte  vermindert,  ist 
es  bei  der  Katze  bei  zwölffacber  Länge  um  ^. 

Auch  Carl  Äeby  (10)  hat  die  verschiedene 
WiderstandsfShlgkeit  der  Knochen  im 
todten  and  lebenden  Znstande  besprochen.  Ist 
die  chemische  Natur  der  Knochen  genau  gekannt, 
so  lEsst  sich  ihre  Widerstandißhigkeit  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  im  lebenden  und  todten 
Zustande  aus  lein  theoretischen  Gründen  von  vorn- 
herein erscliliessen.  Die  ganze  Erscheinung  ist 
nach  Aeby  durch  das  quantitativ  abgeänderte  Ter- 
bältniss  von  chemisch  gebundenem  zu  freiem  Wasser 
bedingt  nnd  es  ISsst  sich  der  Beweis  führen,  dass  der 
normte  Knochen  im  todten  Zustande  ein  trockenes 
Gewebe  darstellt  und  dats  der  Grad  der  Trockenheit 
resp.  der  Härtegrad  der  organischen  Grundlage  mit 
den  Temperaturverhältnissen  sich  ändert.  Versuche 
haben  gelehrt,  dass  lufttrockener  Leim  oder  lufttrok- 
kener  Knorpel,  mit  einem  mittleren  Gehalt  von  17pCt. 
Wasser,  beim  Befeuchten  noch  kleine  Mengen  Wasser 
bindet,  während  ein  Leim  mit  19  pCt.  Wasser  beim 
Befeuchten  nicht  mehr  anf  dasTbermometer  wirkt  und 
sich  durch  die  ganze  Ussse  schon  feucht  erwdst.  Dieses 
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Verhalten  des  Knorpels  ist  der  Ansgangspnnkt)  welcher 
dasjenige  des  ganzen  Knochens  erklärt. 

Nach  Reinhold  Hensel  (11)  sind  die  Ossa 
interparietalia  als  Periostknochen  ebenso,  wie  die 
Stirn-  and  Scheitelbeine  doppelt  vorhanden,  während 
die  Hlnterhanptsscbnppe  stets  einfach  ist.  Eine  sagit- 
tale  Spaltung  der  letzteren  müsste  als  Bildnngshem- 
mung  ähnlich  der  Spina  bifida  za  betrachten  sein. 
Da  die  Ossa  interparietalia  im  Allgemeinen  in  derje- 
nigen Ordnung  der  Säugethiere  am  entwickeisten  sind, 
in  welcher  die  Pars  petrosa  die  grösste  Ausdehnung 
gewinnt,  so  erscheinen  dieselben  als  obere  Schluss- 
stucke  für  das  der  Basis  des  Schädels  eingefugte  Ge- 
hörorgan ;  daher  Thiere,  welche  ein  kleines  Os  petro- 
sum  besitzen,  keine  Zwischenscheitelbeine  haben. 
Ihre  Nähte  unter  sich  und  mit  den  angrenzenden 
Knochen  erscheinen  variabel.  Beide  Knochen  ver- 
wachsen miteinander  und  fast  constant  verschmelzen 
sie  mit  der  Schuppe  des  Os  occipitis.  Sie  sind  nach 
Hensel  beim  Menschen  auch  vorhanden  und  hier 
werden  sie  repräsentirt  von  dem  oberen  Theile  der 
Pars  squamosa  ossis  occipitis,  welche  nie  knorpelig 
präformirt  ist.  Dass  die  Schuppe  des  Hinterhaupt- 
beines sich  aus  4  Abtheilungen  entwickelt,  wird  von 
Hensel  bestätigt;  die  beiden  oberen  Stucke  stellen 
die  Analoga  der  Ossa  interparietalia  dar  und  haben 
Bindegewebe  als  Vorläufer,  während  die  beiden  unte» 
ren  Stücke  die  Pars  occipitalis  ossis  occipitis  aus- 
machen and  knorpelig  präformirt  sind.  (Das  früheste 
£ntwicklungs8tadium  der  Schuppe  des  Os  occipitis, 
welches  der  Referent  vom  menschlichen  Foetus  dar- 
gestellt hat,  zeigte  sehr  deutlich  die  erwähnten  vier 
Abtheilangen,  jedoch  schon  in  theilweise  verschmol- 
zenem Zustande).  Beim  Neugebornen  sind  die  Gren- 
zen derselben  in  Form  von  Spalten  angedeutet.  Wenn 
Hensel  die  Verwächsung  der  Zwischenscheitelbeine 
mit  der  Hinterhauptsschuppe  aus  ihren  topographi- 
schen Beziehungen  zu  diesem  erklären  will,  so  ist 
dies  doch  nur  die  Gonstatirung  eines  thatsächlichen 
Vorganges,  aber  keine  Erklärung  für  denselben. 
H  e  n  s  e  Ts  Untersuchungen  haben  auch  noch  ergeben, 
dass  den  Affenschädeln,  selbst  den  höheren  die 
Zwischenscheitelbeine  fehlen. 

W  i  e  d  e  r  s  h  e  1  m  (12)  hat  bei  allen  geschwänzten 
Amphibien  mit  unpaarem Zwischenkiefer  den  Oanalis 
incisivus  aufgefunden.  Derselbe  liegt  vor  der  Oeff- 
nnng  der  Obergaumendrüse  hinter  dem  bezahnten 
Rand  des  Zwischenkiefers. 

Calori  (13)  bespricht  die  anomale  Naht  zwi- 
schen Pars  squamosa  des  Schläfebeins  und 
dem  Os  frontis  bei  dem  Menschen  und  dem  Affen. 
Dem  Aufsatz  sind  15  Abbildungen  beigegeben,  von  denen 
13  menschlichen  und  2  Affen-Schädeln  entnommen  sind. 
Bei  allen  zeigt  sich  eine  Vereinigung  des  Stirnbeins  mit 
der  Schuppe  des  Schläfebeins,  d.  h.  der  grosse  Keil- 
beinflügel erreicht  den  vorderen  unteren  Winkel  des 
Scheitelbeines  nicht.  Nachdem  Galori  die  Literatur 
über  diese  Anomalie  eingehend  berücksichtigt  hat, 
wird  angegeben,  dass  Allen  dieselbe  unter  1100  Schä- 
deln 23  Mal,  G r  u b  e r  unter  4000,  60  Mal,  und  0 al or i 


unter  1013  italienischen  Schädeln  8  Mal  (3  rnäim* 
liehe  und  5  weibliche)  vorfand.  Sie  kann  aaf  einer 
oder  anf  beiden  Seiten  vorhanden  sein.  Nach  Henle, 
Hyrtl  und  G.  Zoja  entsteht  die  Vereinigung  der 
Schläfenbeinschuppe  mit  dem  Stirnbein  durch  Ver- 
schmelzung eines  Nahtknochens  mit  der  Schläfen» 
beinschuppe.  Galori  dagegen  meint,  die  Anonaalie 
sei  die  Folge  einer  stärkeren  Entwickelung  des  Stirn- 
und  Schläfebeins  mit  Beeinträchtignng  des  vorderen 
unteren  Scheitelbeinwinkels  und  des  grossen  Keilbein- 
flügels. Aus  den  Untersuchungen  Galori's  gehen 
eine  Anzahl  Schlüsse  hervor,  von  denen  die  wesent* 
liebsten  hier  folgen : 

1.  Die  Naht  findet  sich  bei  dem  Menschen  nnd 
den  Affen. 

2.  Bei  dem  Menschen  ist  sie  sehr  selten,  bei  den 
Affen  beinahe  regelmässig. 

3.  Die  Sutur  ist  bei  allen  Menschenracen  als 
Anomalie  zu  betrachten. 

4.  Dieselbe  kommt  in  Italien  äusserst  selten  vor. 

5.  Unter  den  abgebildeten  13  Schädeln  tritt  die- 
selbe nur  bei  zweien  auf  beiden  Seiten  auf. 

6.  Bei  den  weiblichen  Schädeln  war  sie  häufiger 
(5)  als  bei  den  männlichen  (3)  zu  beobachten. 

?ji  7.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  entsteht  die  Naht 
durch  die  Vergrdsserung  der  Schläfebeinsohuppe. 

8.  Auch  kann  ein  Schaltknochen  an  der  Stelle  sich 
befinden.  ^ 

9.  Unter  welchen  Formverschiedenheiten  die  Ver- 
einigung des  Schläfebeines  mit  dem  Stirnbein  anch 
vorkommen  mag,  ist  sie  stets  durch  stärkere  Entfal- 
tung der  Schuppe  hervorgerufen. 

Nach  Znckerkandl  (H)muss  man  die  abnor- 
men Schädelformen  unterscheiden, j e  nachdem  sie 
durch  Synostose  von  Nähten  entstanden  sind  oder  ohne 
solche.    Letztere  werden  in  vier  Gruppen  eingetheilt : 

1)  die  occipito-frontale  Asymmetrie; 

2)  die  ganz  unregelmässige  Asymmetrie, 

3)  die  Asymmetrie  einer  Schädelregion  und 

4)  die  eines  einzelnen  Knochens  oder  Schädelseg- 
mentes. 

Abgesehen  von  Raceneigenthümlichkeit  und  Indi- 
vidualität sind  besonders  äussere  und  innere  mechani- 
sche Kräfte  von  £influss,  so  das  Becken  während  der 
Geburt. 

Die  Aetiologie  der  occipito- frontalen  Asymmetrie 
lässt  sich  zurückführen  auf  ein  Missverhältniss  zwi- 
schen Kindesschädel  und  Becken  der  Mutter;  die 
linksseitige  steht  mit  der  rechtsseitigen  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnisse  wie  die  erste  Schädellage  zu  der 
zweiten. 

Occipito-parietale  Bracbycephalie  war  unter  132 
Irrenschädeln  6  Mal  vorhanden;  das  Auffallendste  ist 
hier  die  hintere  Wandung,  die  Knickung  des 
Schädelgrundes  und  die  stark  vorspringenden 
kurzen  Jochbögen.  Auch  diese  Abnormität  ist  auf 
intrauterinäre  mechanische  Einflüsse  zurückzuführen. 

Zaaijer  (15)  unterzieht  die  Scaphocephalie 
einer  eingehenden  Betrachtung.  Der  Verfasser  hat  die 
von  verschiedenen  Seiten  gelieferten  Beschreibungen 
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\im  hl  scaphocepbalen  ScbSdeln,  unter  denen  12  bei 
Lebenden  beobicbtet  worden,  gaiiM  geprüft.  In  allen 
Füllen,  die  der  näheren  PriifaDg  Bchon  in  dar  Jagend 
B^üiglich  waren,  warde  gefanden,  dus  die  scaphooe- 
phale  Scbidelform  angeboren  war.  Zaaijer  tritt  anf 
die  Seite  jener  Äatoren,  welche  diese  Anomalie  als 
folge  fräbzeitiger  Verwachsung  der  Sagit- 
ialnaht  betrachten.  Für  die  Ansicht  Mincbiu's, 
wdcfaer  einen  ein^igeii  Enoehenkem  für  beide  Schd- 
tslbeine  mnimrot,  könnea  keine  Beweismittel  aafge- 
fondeo  werden.  Aas  den  UntersaohangeD  Z.'s  gebt 
Iwnor,  dass  föi  die Anffassang  Weicker's,  der  eine 
symmetrische  Anlage,  aber  frühzeitige  Vetwachsang 
der  beiden  Scheitelbeine  annahm  ,  die  Uehraahl  der 
Tbatsachen  spricht.  Obschon  bei  den  meisten  der  le- 
htuidw  Individoen  mit  Scaphocephalie  nngestorte  Ge- 
Umthitigkeit  Torhanden  war,  hat  man  aach  einige 
Fotonen  mit  dieser  anomalen  Kopfbildang  beobachtet, 
bcd  denen  sich  GeistesstSrnng  zeigte. 

Kell  mann  (16)  bestimmte  eine  Anzahl  Schfi  de!, 
foaniog.  ReihengräberD  stammen.  Sie  sind  des- 
halb wichtig,  weil  die  betreffenden  NiederlagBDDgeu 
(Ganting  n.  Feldaffing)  sieh  örtlich  nahe  liegen,  aber 
iritlich  am  mindestens  300  Jahre  getrennt  sind.  Die 
Schädel  ans  den  ßeihengräbem  bei  Oaating  stammen 
aas  dem  IV.,  jene  von  Feldaffing  ans  dem  VI.— VII. 
Jahihoodert.  Das  Oantinger  Todtenfeld  zeigt  eine 
giwie  Beinheit  der  ßace,  es  sind  nahezu  lauter 
löne  tTpiscbe  Frankengcbädel ,  obwohl  eine  tö- 
■üidie  Schanze  und  ein  römischer  Heeiweg  in  nSoh- 
(kr  Nike  waren,  also  an  einem  sehr  regen  Verkehr 
BickI  10  zweifeln  ist.  Die  Schädelform  der  altgerma- 
niseben  Völker  (Franken,  Alemannen,  Bnrgundei  etc.) 
ist  besonders  aasgezeichnet  dnrch  eine  starke  £nt- 
«icklnng  des  Hinterkopfes,  der  baUenartig  nach  hin- 
ten gereckt  ist.  Der  Scheitel  ist  abgeflacht,  die  Scbei- 
Idböcker  verwischt,  die  ScblSfenflSchen  platt.  Die 
■iedae  Stirn  wird  von  stark  vorspringenden  Angen- 
btaHsbogen  begrenzt,  wodurch  sich  der  Nasenrücken 
tief  einsetzt    Letzterer  ist  schmal  und  hoch. 

Von  den  15  Schädeln,  welche  bei  Feldafflng  ans- 
gegraben  wurden,  tragen  nnr  noch  7  den  ansge- 
■prochenen  Typus  der  Frankeuschädel  an  sich,  3  sind 
km,  die  übrigen  ^ben  in  der  Hitte  zwischen  diesen 
beiden  extremen  Farmen,  ncd  erscheinen,  wenn  man 
ue  in  eine  Reibe  zwischen  die  Feldaffinger  Lang-  ond 
EtrekÖpfe  hineinstellt,  wie  Uebergangsformen.  Bei 
dem  Umstand,  dass  kein  bestimmter  Typns  unter  die- 
Ni  fSnf  Schädeln  bemerkbar  ist,  sieht  E.  darin  Hisch- 
Unge,  ond  betrachtet  sie  aU  das  Resultat  der  Erea- 
lang  zwischen  den  langköpfigen  Gormanen  der  Vor- 
uit  and  einer  brach joephalen  Race,  deren  Herknnft 
noch  nicht  festgestellt  ist. 

laderEinleltangzarCraniometrie  asgtHeschl 
(IT),  es  habe  sich  ihm  bei  seiner  Untersuchung  die 
Notbwendigkeit  aofgedrangt,  die  ScbSdel  nicht  in  von 
vorne  herein  bestimmten  Richtungen  oder  Stellungen, 
1  B.  der  von  Hering  geforderten  oder  einer  andern 
boriiODtalen,  sondern  in  nach  der  jeweiligen  Frage 
DodiGdrten  SteUnngen  zn  ordnen.    Zar  genanen  Be- 


stimmong  der  Sohädelform  gehört  wesentlich  die  Be- 
stimmung des  Antheiles,  welcher  den  einzelnen  Sohä- 
delwirbeln  an  ihrer  Hervorbrlngnng  gebührt.  Um 
dieser  Foiderang  za  genügen,  ist  es  nothwendig,  den 
Basaltheil  des  Schädels  nnd  insbesondere  das  Verhält- 
niss  der  basalen  Theile  antereinander  ond  zn  ihren 
Bogenstncken  zn  berücksichtigen.  Bio  Schema,  in 
welchem  die  Schädelbasis  besonders  in  Betracht  ge- 
zogen ist,  demonstrirt  vorzüglich  die  von  gewisser 
Seite  geleugnete  Compensation  im  Schädel  wachs  thum 
sehr  aagenßllig  und  giebt  anch  eine  Berichtfgang 
lespective  Eiweiternng  des  bekannten  Virchow' eben 
Satzes  von  der  Wirkang  der  vorzeitigen  Nabtsehlies- 
snng  anf  die  Verengerang  des  Schädels.  Ein  solches 
Schema  gewährt  mannigfache  Aufschlüsse  ober  innere 
Verschiedenheiten  der  Schädel,  die  sonst  nicht  so 
augenfällig  hervortreten. 

Von  grosser  Wichtigkeit  sind  die  Basilarwinkel, 
durch  Linien  gebildet,  welche  die  Uitta  des  vorderen 
Randes  des  Foram.  occip^,  die  Mitte  des  hinteren 
Etandes  des  For.  occ.  und  die  Nasenwurzel  verbinden. 
Wenn  man  von  der  Höbenmessnng  des  Schädels  einen 
Schluss  auf  die  Form  desselben  machen  will,  müssen 
die  Basalwinkel  berücksichtigt  werden.  —  Untersaebt 
man  eine  Reihe  von  Schädeln,  in  denen  nicht  gerade 
dnrch  pathologische  Frooesse  irgend  welche  Hissstal- 
langen  sofort  anfFallen,  besonders  jedoch  solche, 
welche  sich  durch  gefällig  abgerundete  and  aymme- 
trische  Form  aoszeichnen,  anf  die  Natnr  der  Grenz* 
liuie  des  horizontalen  Abschnittes  des  Schädeldachs, 
so  sieht  man,  dass  dieselbe  zum  grossen  Theil  snsam- 
men^t  mit  der  Form  einer  Ellipse,  deren  grosse 
Achse  der  Längen-,  deren  kleine  der  QaerdnTchinessei 
des  Schädels  ist.  Dabei  sollen  die  Längen-  ond 
Qoerdurchmesser  aufeinander  senkrecht  stehen  and 
wo  möglich  aich  gegenseitig  halbirend  genommen 
werden. 

Es  lässt  sich  sagen,  dass  die  absolute  Länge  des 
Schädel umfangs  in  der  untern  Hälfte  des  Sagittal- 
schnitts  gerade  der  der  obein  gleich  ist,  dass  jedoch 
seine  elliptische  Form  durch  Einbiegung  ond  Faltung 
des  Knochens  mannigfaltig  geändert  erscheint.  — 
Was  den  Frontalschnitt  betrifft ,  so  Ist  als  Hanptfron- 
talscbnitt  wohl  jener  za  nehmen ,  welcher  den  Qoer- 
nnd  Höhendurchmesser  erhält.  Auch  hier  ist  die 
ellipsoide  Form  vorheirschead.  —  Man  wird  die 
Schädelform  im  Ganzen  nnd  zwar  auf  Grundlage  di- 
recter  Untersachungen  als  eine  ellipsoidische  bezeich- 
nen dürfen.  Die  lange  Achse  dieses  Eliipsotds  liegt 
von  der  Glahella  zom  Binterhaopte  nnd  sein  unterer 
Umfang  ist  mehr  oder  minder  in  den  Raum  des  El- 
lipsoides  emporged rängt,  daher  der  untere  Bogen  des 
Frontal-  und  Sagittalschnitts  mannlg&ch  gefaltet  er- 
scheint. —  Schwankungen  nnd  Abweichungen  von 
der  Ellipse  zeigen  sich  im  horizontalen  Dur^scbnitt 
als  frontale,  temporale  nnd  occipitale.  Am  Saglttal- 
darchschnitt  finden  sich  Abweichungen  von  der  El- 
lipse am  Hinterhaupt  in  der  Gegend  der  kleinen  Fon- 
tanelle, dann  in  der  hintern  Scheitelgegend,  dann  die 
Abflschung  an  der  Slime.    Hier  ist  es  besonders  die 
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Grösse  des  antern  Basalwinkels ,  was  die  Form  des 
Schädels  bestimmt.  Die  concrete  Form  des  antern 
Basalamrisses  für  sich  betrachtet,  wird  wesentlich  von 
der  Starke  der  Knochen  nnd  der  Entwickinng  der 
Eeilbeinh5hlen  beeinflnsst.  Verf.  legt  anf  die  Eeil- 
beinknickang  nicht  viel  Werth,  da  nicht  ein  Winkel, 
sondern  das  Stack  eines  Kreisbogens  die  wahre  Figar 
der  obern  Fläche  dieses  Basalstücks  ausdrückt ;  die 
Knickang  entstand  nar  dadarch,  dass  der  Knochen  in 
seiner  obern  Hälfte  mehr  Sabstanz  ansetzt,  als  an  der 
antern,  genaa  wie  bei  einer  Kyphose  die  vordere  Wir- 
belfläche niedriger  als  die  hintere  ist.  Nach  dem  Ge- 
sagten dürfte  es  ein  leichtes  sein,  nicht  bloss  aas  Zah- 
len ein  ziemlich  vollkommenes  Bild  des  Schädels  za 
constrairen,  ja  sogar  aas  blossen  Zahlen  eine  Zeich- 
nang  za  entwerfen,  die  in  allen  wesentlichen  Pancten 
richtig  ist,  sondern  aach  überdies  anter  Anwendung 
von  Redactionstabellen  das  Moment  der  individaellen 
Grösse  za  eliminiren,  am  Form  mit  Form  vergleichen 
zu  können. 

Wenn  man  für  die  Abweichangen  von  der  ellipti- 
schen Form,  abgesehen  von  dem  Einflasse  des  Gehirns 
eine  Erklärung  sacht,  so  wird  man  finden,  dass  jene 
Einflüsse  auch  die  Bildung  der  normalen  Form  beein- 
flnsst haben,  indem  sich  deren  Wirkung  gelegentlich 
steigerte,  dass  also  die  Form  des  normalen  Schädels 
durch  der  Quantität  und  nicht  der  Qualität  nach  verschie- 
dene Kräfte  herbeigeführt  wird.  —  Am  Horizontalschnitte 
ist  die  Schwankung  am  Hinterhaupte  und  in  der  Gegend 
der  Frontalhöcker  auf  die  Einbiegung  der  Nahtgegend  zu- 
rückzuführen, welche  an  sich  nichts  Auffiedlendes  ist,  zur 
Temporalabweichung  trägt  der  Muse.  temp.  das  Seinige 
bei.  Auch  auf  die  sagittalen  Schwankungen  haben  die 
Nähte  bedeutenden  Einfluss.  Die  Form  der  unteren 
Hälfte  des  sagittalen  Abschnittes  aber  ist  wesentlich 
Combination  von  Knochenwachsthum,  Himgewicht  und 
Muskelwirkung.  Der  normale  Muskelzug  wird  die 
Wirkung  verstärken,  welche  durch  die  Schwere  des 
Gehirns  und  Schädels  schon  für  sich  hervorgebracht 
wird;  wenn  die  Knochenstärke  diesen  vereinigten 
Wirkungen  nicht  Widerstand  zu  leisten  vermag,  wird 
sich  die  sogenannte  Eindrückung  der  Schädelbasis  er- 
geben. Den  grossen  Einfluss  des  Muskelzugs  sehen 
wir  am  besten  bei  der  Hemikranie,  der  Kyphose  des 
Schädelgrundes;  in  diesen  Fällen  kann  weder  Schädel 
noch  Gehirngewicht,  es  kann  nur  ausser  der  Zartheit 
der  Knochen  noch  der  Muskelzug  in  Frage  kommen, 
um  die  scheinbare  Erhebung  der  Basis  zu  erklären. 
Aehnliches  ergibt  das  Studium  der  Frontalschnitte. 
Es  erscheint  somit  der  Schädel  bei  genauerer  Betrach- 
tung von  sehr  verschiedenen  Factoren  abhängig,  und 
je  tiefer  man  in  seinen  Bau  eindringt,  desto  zähl- 
reichere Thatsachen  kommen  zur  Anschauung.  Für 
die  Craniometrie  im  Allgemeinen  aber  dürfte  sich  aus 
der  vorstehenden  Arbeit  wenigstens  in  so  ferne  einiger 
Fortschritt  ergeben,  schliesst  der  Verfasser,  als  eine 
strenge  die  Formverhältnisse  wirklich  darstellende 
Methode  gegeben  wird,  und  man  sonach  hoffen  kann, 
auch  für  typisch  verschiedene  Schädelformen  der 
verschiedenen  Menschenracen  damit  die  nöthigen  Merk- 


male zu  finden,  wie  durch  sie  die  pathologischen  and 
andere  bei  uns  vorkommende  abweichende  Schädel- 
formen in  bestimmter  Weise  festgehalten  und  bezeich- 
net werden  können.  — 

Andera  Verga(17a)  erörtert  die  Nasenhöhle 
und  ihre  accessorischen  Anhänge :  die  Stim-Keübein- 
und  Siebbeinhöhlen  mit  Rücksicht  auf  Anthropologie^ 
Anatomie  nnd  Physiologie.  Bei  der  adsführlichea 
Erörterung  schon  theilweise  bekannter  Thatsachen  iäast 
sich  schwer  ein  Auszug  geben,  und  müssen  wir  daher 
aaf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 

Struthers  John  (17 b)  berichtet  über  die 
Varietäten  der  Hals-,  Brust-  und  Lenden- 
wirbel, sowie  über  das  Kreuz-  und  Steissbein  und 
über  die  Rippen.  Die  bescliriebenen  zahlreichen  und 
interessanten  Variabilitäts- Erscheinungen  an  den  ge- 
nannten Körpertheilen  eignen  sich  nicht,  im  Aaszng 
wiedergegeben  za  werden. 

Die  Untersuchungen  von  W.  G  r  u  b  e  r  (18)  über  die 
individuellen  Variabilitäts-Erscheinungen  des  G  a  n  a  11 8 
infraorbitalis  haben  unter  Anderem  ergeben,  daaa 
seine  Ausmfindang  im  Gesichte  nicht  immer  der  Mitte 
des  Unteraugenhöhlenrandes  entspricht,  sondern  hSa- 
figer  etwas  medianwärts  von  demselben  angebracht 
ist.  Das  Foramen  infraorbitale  correspondirt  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  dem  zweiten  Backzahn.  Sein  Ab- 
stand vom  Marge  infraorbitalis  variirt  bei  Männern 
zwischen  4 — 12  Mm. ;  der  mittlere  Abstand  des  Loches 
vom  Alveolarrand  beträgt  2,8 — 2,9  Ctm.  Der  Ca- 
nalis  infraorbitalis  zeigt  einen  geradlinigen  Verlauf, 
eine  mittlere  Länge  von  2,9  Ctm.,  einen  Qaerdureh- 
messer  rückwärts  von  3—6,  ausnahmsweise  7,  in  der 
Mitte  von  4 — 9  und  vom  von  2 — 5  Mm.  Der  senk- 
rechte Durchmesser  erreicht  hinten  und  in  der  Mitte 
nur  die  Hälfte  oder  nur  ein  Drittel  der  angegebenen 
Qnerdurchmesser.  Eine  Theilung  des  vorderen  Ab- 
schnittes des  Ganalis  infraorbitalis  in  verschieden  weite 
Schenkel  mit  mehreren  Ausmündungsöffnungen  im 
Gesichte  kam  unter  1000  Schädeln  116  mal,  and  zwar 
25  mal  beiderseitig  und  an  91  Schädeln  bald  rechts-, 
bald  linksseitig  vor.  Die  Zahl  seiner  Gesichtsölfnnn- 
gen  stieg  in  einem  Falle  auf  4,  in  einem  anderen 
auf  5.  Einen  Canalis  anomalus  internns  be- 
beobachtete Grab  er  12  mal  unt|r  1000  Schädeln. 
Derselbe  beginnt  mit  einer  Orbitalöffnung,  durchlänft 
eine  variable  Strecke  am  Boden  der  Orbita  und  endet 
mit  einem  einfachen  oder  doppelten  Foramen  faciale 
nahe  dem  Marge  infraorbitalis.  Ein  Canalis  ano- 
malus extern  US  kam  anter  4000  Schädeln  7mal 
vor.  Dieser  nimmt  an  verschiedenen  Stellen  des 
Augenhöhlenbodens  seinen  Anfang  und  mündet  meist 
in  gleicher  Höhe  lateralwärts  vom  Foramen  infraor- 
bitale. 

Das  die  Theilung  des  Canalis  infraorbitalis  in 
mehrfache  Schenkel  für  Thierähnlichkeit  spricht,  geht 
aus  der  mehrschenkeligen  Beschaffenheit  desselben 
bei  den  Quadrumanen  und  den  Ectaceen  hervor. 

Clark  (19)  berichtet  über  Halsrippen.  Acf  der 
rechten  Seite  der  präparirten  Leiche  waren  12  Rippen 
zugegen,  von  denen  die  erste,  vollständig  ausgebildet, 
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mit  dem  siebenten  Halswirbel  artiknlirte,  ic  ihreia 
Verhalten  zum  Brustbein,  zn  den  Scalenis  and  der 
Arteria  und  Vena  sab  clavia  jedoch  keine  Abneicbang 
dubol.  Linksseitig  fanden  sich  cur  elf  Rippen  vor. 
Me  am  ersten  Brnstwirbel  eingelenkte  ersttüen  sehr 
breit  and  aber  derselben  batte  sich  eine  rndiment&re 
Kippe  am  siebenten  Halswirbel  abgesetzt.  Die  zv6lf 
Sippen  waren  somit  am  einen  Wirbel  höher  hinauf 
gerockt  mit  einer  vollBtSndig  aasgebildeten  rechten 
nnd  einer  rudimentär  gebiiebenen  linken  Hallrippe. 

Lecompte  (2Q)  h&t  „die  Hand  als  das  dienenda 
Hauptwerkzeng  des  Geistes"  anf  ihre  RntationH- 
Bcvegnng  geprüft  nnd  bei  den  Mittheilnngen  des  Ver- 
fuMTB  inius  man  staunen  über  aoine  grosse  Unwissen- 
heit in  der  einschlägigen  Literstnr.  Da  alle  Arbeiten, 
welche  nftcb  Vicq  d'Asyr  and  den  Qebrädem 
Teber  in  Dentschl&nd  QberUeclianlk  erschienen  sind, 
Leeompte  unbekannt  geblieben  sind,  so  ist  es  be- 
greiflich, dass  der  Äntor  die  gewonnenen  Resaltate  als 
neoe,  fSr  Physiologie,  Pathologie,  Gymnastik  und 
HitaTphilosophie  wiehtige  Kntdeckaagen  anpreist.  60 
MgtLeeompte:  Wir  werden  beweisen,  das>  bei  der 
Botation  der  Hand  die  Ulna  sieh  bewegt  nnd  wir  wer- 
den uigen,  am  wie  vieles  reicher,  umfassender  nnd 
ia  den  Folgen  bemerkenswerther  die  meohanisohe  Er- 
kllrong  der  Handbewegang  ist,  wenn  nuia  sie  so  anf- 
lust,  wie  wir  vor  allen  anderen  Forschem  thun.  H  e  r- 
mannHeyer's,  Langer's  nndHenke's  schStibare 
Arbötan  über  die  Ueehanik  der  Gelenke  sind  fnr 
Lecompte  nicht  gemacht  Er  bemflfat  sich  den  Be- 
weis m  führen,  dass  bei  der  Pronation  and  Sapioation 
der  Band,  die  Ulni  sich  anch  am  ihre  Längsachse 
di^e.  Leeompte  meint,  es  genöge  nicht,  am  Ea- 
dtver  die  ünbeweglichkeit  der  Ulna  bei  der  Pronation 
Dod  Snpination  lu  beweisen,  d.  h.  er  veriichtet  anf 
die  Beweisfähiang  seiner  Thesis  mit  Hilfe  der  mecha- 
läüstn  Analyse  der  GelenkflSchen.  Die  genaue  Be- 
obat^tong  der  Drebnng  der  eigenen  Hand  bei  gebeng- 
lam  Vorderarm  leige  znr  Evidenz,  dass  die  Ulna  an 
der  Rotation sbewegnng  Theil  nehme.  Die  Angaben 
TODRiolan  nnd  Vicq  d'Asyr,  nach  welchen  die 
Odaakfiiehen  in  der  Aiticalatio  cnbiti  so  congment 
Mien,  dass  zwischen  Hnmeras  und  Ulna  nor  Beagnng 
nnd  Streckung,  aber  keine  andere  Bewegung  möglich 
Ki,  sollen  naeh  Leoompte  weit  von  der  Wahrheit 
atfemt  sein.  Die  Hittheilnngen  von  H.  Heyer  über 
itt  gegenseitige  Verbalten  der  QelenkflSchen  in  dem 
Hamero-Ulnargelenk  sind  dem  Verfasser  nnbekanat 
geblieben.  J>eiAngai>e  Daehenne's,  dass  der  Mose. 
■Dpinator  longas  kein  Sopinator,  sondern  nnr  Beager 
•ei,  stimmt  Leoompte  bei  nnd  als  die  beiden  Rota- 
tiommoskel  der  Dlna  werden  der  Hau.  anoonaeos 
qnirtos  nn^  der  Pronator  qnadratas  anfgefährt. 

Den  vielen  schSnen  Arbeiten,  welche  in  den  letzten 
Jahren  über  die  Ueehanik  derOelenke  erschienen  sind, 
reiht  ddi  die  von  Schmid  (~21)  würdig  an.  Nachdem 
Aeby  an  der  Lehre  der  OebrSder  Weber,  welche 
du  Böftgelenk  als  ein  Eagelgelenk  mit  gleichem 
Sidins  für  Kopf  nnd  Pfanne  anfgefasst  hatten,  ge- 
rtttelt,  wnrde  von  Schmid  (21)  nnter  Aeby'sLei- 


tong  der  Nachweis  geliefert,  dass  das  Hüftgelenk  den 
sogenannten  Sph9roidgelenken,  wie  sie  Aeby  schon 
bezeichnet  hatte ,  angereiht  werden  mnss.  Zar  Fest- 
stellang  der  Form  des  Sehen kelkopf es  bediente  sich 
Schmid  des  weissen  Wachses,  welches  soheibenfSmiig 
nach  der  zn  messenden  Er  ümmangslinie  ansgescbnitten 
und  im  erweichten  Zastande  anf  die  QelenkflBcbe  des 
Schenkelkopfes  aufgedrückt  nnd  so  ein  Abgnss  von 
der  zn  nntersncbenden  Erümmangsrichtnng  erüelt 
wnrde.  War  die  Scheibe  erkaltet,  so  konnte  derscharfe 
Rand  der  glatt  geschnittenen  Seite  direct  anf  Papier 
abgezeichnet  nnd  mit  grosser  Leichtigkeit  die  Form 
der  erhaltenen  Linien  bestimmt  werden.  Die  Dnter- 
SDchnng  der  ScbenkelkBpfe  von  31  Leichen  bat  er- 
geben, dass  nnr  in  einem  Falle  die  Gelenkfl&che  einer 
reinen  Engel  entsprach,  wSbrend  in  allen  anderen 
Fällen  ihr  ein  Ellipsoid  mit  im  Gänsen  horitontaler, 
die  Spitze  des  Lig.  teres  darcbsetzender  Rotations- 
Achse  zn  Gmnde  lag.  In  der  Hehrzahl  der  Richtnn- 
gen  traten  melir  oder  weniger  Basgesprocheneelllptisch 
gekrümmte  Linien  anf.  Bei  Erwachsenen  stellt  der 
Oelenkkopf  einen  in  der  Richtung  der  Drehungsachse 
verlSagerten,  hei  Eindsru  einen  In  gleicher  Biobtnng 
verkürzten  Rotaüonskörper  dar.  Auch  wurde  die 
intereeaante  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Form  des 
Schenkelkopfes  mit  Ennehmendem  Alter  eine  andere 
wird.  Der  Uebergang  durch  die  neutiale  Kogelform 
sofaeint  schon  ziemlich  früh  stattzufinden,  denn  vom 
dritten  Lebensjahre  an  ergiebt  sich  eine  langsam  zn- 
nehmende  Differenz  der  beiden  Radien  zn  Qnnsten 
des  rotirenden  Kreises,  welche  Differenz  bei  einem 
9jkhrigeu  Hfidchen  0,3,  bei  einer  45j&hrigen  Fran 
2,5  Um.  betrag.  Die  Zunahme  ist  keine  gldchm&ssige, 
sondern  zeigt  Individuelle  Schwankungen.  Die  Um- 
formung des  Qelenkkopfes  Gberhanpt  ist  abhängig  von 
der  Art  seiner  Belastung,  also  rein  mechanisch  hervor- 
gerufen. Die  E5rpBrlast  wirkt  vorzugsweise  in  der 
Richtung  der  Aequatorialebene,  behindert  in  ihr  durch 
den  erzeugten  Dinek  das  Wacbsthum  und  läast  tie 
allmählich  hinter  der  Heridianebene  an  UmAing  zn- 
rückblelben.  Die  Form  der  Pfanne  wurde  eben- 
falls mit  Wachsabdrücken  bestimmt  und  bei  der 
UessuDg  ihrer  verschiedenen  Krümm  ongsrichtung  er- 
gab sich,  dass  die  erhaltenen  Linien  in  der  Regel  Shn- 
Uch  wie  beim  Kopfe  nur  In  zwei  Hauptrichtnngen 
Kreise  darstellten.  Die  Oelenkfliche  der  Pfannen  ge- 
hört mithin  einem  Shnlichen  Rotationskörper  an,  wie 
diejenige  des  KopfM.  Die  Differenz  zwischen  den 
Radien  des  Kopfes  nnd  der  Pfanne  ist  so  ge- 
ringfügig, dass  Schmid,  ohne  an  die  Hög]iehkeit 
einer  elaatischen  Ausgleichung  erinnern  za  wollen, 
eine  völlige  Coogmenz  der  beiderseitigen  GelenkflS- 
chen beim  Erwachsenen  annimmt  und  auf  Gmnd  dieser 
Resaltate  der  Anthssang  von  Paletta  und  Eönlg, 
welche  angaben,  dass  die  Gestaltung  der  beiden  Qe- 
lenkfläohen  merklich  von  einander  abweiche,  entge- 
gentritt. Die  Oelenkflfiche  des  Kopfes  sowohl  wie  der 
Pfanne  stellt  ein  schiefes  Polsegment  des  entsprechen- 
den Rotationskörpers  dar.  Derselbe  beträgt  für  den 
Kopf  mehr  als  die  Hälfte  des  gesammten  Rotations- 
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körpers,  für  die  eigeDÜiche  Pfanne  etwas  weniger. 
Wenn  man  jedoch  zum  letzteren  dasLabrnm  glenoidale 
hinzurechnet,  so  omfasst  sie  mehr  als  die  Hälfte  des 
Rotationskörpers,  ohne  jedoch  den  Umfang  des  Kopfes 
gänzlich  zq  erreichen.  Nach  König  (S.  den  verjähr, 
ßer.)  soll  die  Kagel  des  Oberschenkelkopfes  kleiner 
sein,  als  die  Pfanne,  denn  gefrorne  Durchschnitte  des 
Hüftgelenkes  ergaben  überall  mit  Synovia  erfüllte 
Spalträame.  Nach  Schmidtritt  jedoch  eine  gegen- 
seitige vollständige  Berührung  der  beiden  Flächen 
ein,  wenn  die  Rotationsachse  des  Kopfes  mit  der 
Pfanne  zusammenfällt,  indem  dann  an  allen  Stellen 
gleiche  Bogenlinien  einander  gegenüberstehen.  In 
jeder  anderen  Stellung  der  beiden  Achsen  ist  dies 
aber  nicht  der  Fall,  denn  jede  Aufhebung  des  Paral- 
lelismus der  Achsen  führt  auch  zu  einer  Aufhebung  des 
Parallelismus  der  Flächen  und  zur  Bildung  von  Spalt- 
räumen. Schmid  hat  die  Untersuchungen  von  Kö- 
nig nachgemacht  und  bei  dem  entlasteten  Gelenk  an 
gefromen  Duschschnitten  die  Spalträume  mit  Eis  ge- 
fällt gefunden,  woraus  jedoch  nicht  geschlossen  wird, 
dass  der  Gelenkkopf  und  die  Pfanne  incon- 
gruente  Oberflächen  haben,  sondern  nur,  dass 
der  Kopf,  wenn  er  durch  keine  Kraft  gegen  die  Pfanne 
gedrückt  wird,  ein  wenig  herausrutscht  und  eine  mit 
Synovia  gefüllte  Spalte  darbietet.  Das  belastete  Ge- 
lenk dagegen  ergab  auf  Durchschnitten  in  bestimmten 
Stellungen  einen  Parallelismus  der  beiden  Gelenk- 
flächen. Auch  über  die  Wirkung  des  Luftdruckes  an 
dem  Hüftgelenk  hat  Schmid  Untersuchungen  ange- 
stellt. Bekanntlich  wurde  der  schon  lange  geltende 
Webersche  Lehrsatz:  das  Bein  werde  durch  den 
Druck  der  Luft  festgehalten,  von  Rose  (1865)  be- 
kämpft. Die  Untersuchungen  Schmids  ergaben  je- 
doch, dass  die  Behauptung  Rose^s:  der  Luftdruck  habe 
gar  keinen  Einfluss  auf  die  Mechanik  des  Hüftgelenkes, 
geradezu  falsch  ist.  Nach  den  Berechnungen  der 
Gebrüder  Weber  soll  der  auf  das  Hüftgelenk  wir- 
kende Druck  der  Athmosphäre  bei  einem  Erwachsenen 
11980  Grm.,  nahezu  12  Kilogr.  betragen.  Schmid 
fand  eine  noch  viel  höher  gebende  Wirkung  des  Luft- 
druckes, nämlich  18  Kilogr.  Der  Druck  der  Luft  auf 
dem  Hüftgelenk  ist  nicht  nur  im  Stande  das  Bein  zu 
tragen,  sondern  er  ist  noch  ein  Drittel  mehr  zu  leisten 
im  Stande. 

Savory  (22)  theilte  in  der  Cambridge  Philo- 
sophical  Society  die  Resultate  seiner  experimentellen 
Untersnchungen  über  die  Bedenfting  des  Ligamentum 
teres  im  Hüftgelenke  mit.  Wird  der  Grund  der  Fossa 
acetabuli  mittelst  der  Trephine  entfernt,  so  kann  man 
den  Spannungsgrad  des  Ligamentum  teres  bei  den 
verschiedenen  Stellungen  des  Oberschenkels  zum 
Becken  direkt  beobachten.  Wenn  das  Becken  und 
der  Oberschenkel  eine  Stellung  zu  einander  einnehmen, 
wie  es  beim  aufrechten  Stehen  der  Fall  ist,  so  soll 
das  Band  eine  straffe  Spannung  haben.  Am  straffsten 
jedoch  zeigt  sich  dasselbe,  wenn  der  Körper  auf  einem 
Beine  steht,  der  Schwerpunkt  verrückt  und  daher  das 
Becken  etwas  gehoben  wird,  dass  heisst,  das  Band 
erlangt  den  höchsten  Grad  der  Spannung,  wenn  das 


Hüftgelenk  das  grösste  Gewicht  zu  tragen  hat.  Dem 
Ligamentum  teres  schreibt  Savory  die  Bedeutung 
zu,  einen  ungeeigneten  Druck  zwischen  dem  oberen 
Theil  der  Pfanne  und  dem  correspondirenden  Ab- 
schnitt des  Oberschenkelkopfes  zu  verhindern.  Dez 
Körper  soll,  wie  diesHyrtl  schon  hervorgehoben 
hat,  theilweise  an  den  runden  Bändern  hängen,  da- 
mit der  Druck  sidi  nicht  Auf  bestinmite  Punkte  des 
Caput  femoris  concentriren  könne. 

Humphry  verweist  in  der  Discnssion  auf  die 
Angaben  in  seinem  Werk  „On  the  Human  Skeleton, 
induding  the  Joints^,  welche  dahin  lauten,  dass  das 
Lig.  teres  beim  Aufrechtstehen  nicht  gespannt  sei. 
Humphry  glaubt  vielmehr,  der  Zweck  des  Lig.  teres 
bestehe  darin :  der  Kapsel  des  Hüftgelenkes  Hilfe  za 
leisten,  wenn  die  Extremität  etwas  gebeugt  und  addncirt 
sei.  Die  Bedeutung  des  Lig.  teres  müsse  auchdesshalb 
ein  untergeordneter  sein,  weil  Fälle  verzeichnet  seien, 
bei  denen  das  Band  ohne  Nachtheil  für  die  Bewegung 
vermisst  wurde  und  bei  mehreren  Thieren,  deren 
Hinterbeine  wenig  Last  zu  tragen  haben,  fehle.  Bei 
Thieren  und  bei  Menschen  hat  Hnmphry  das  runde 
Band  in  halbgebeugter  Stellung  gespannt  gefunden. 
Im  Aufrechtstehen  bringe  weder  Adduction,  noch 
Rotation  oder  eine  andere  Bewegung  das  Lig.  teres 
zur>  Spannung.  In  einer  besonderen  Abhandlang 
führt  Savory  die  Gründe  für  seine  Auffassung  aus- 
führlicher an  und  theilt  mit,  dass  bei  dem  Seehund, 
dem  Elephant,  dem  Orang-Outang  das  Lig.  teres  fehle, 
während  es  bei  den  anderen  Affen,  dem  Chimpance, 
wie  beim  Menschen  vorhanden  ist.  Im  St.  Bartholo- 
maeus- Hospital  sind  zwei  Hüftgelenke  von  einer  Per- 
son untersucht  worden,  wo  die  runden  Bänder  bei 
normaler  Beschaffenheit  der  Gelenkkapsel  vollständig 
fehlten.  Der  Oberschenkel  zeigte  jedoch  eine  knor- 
pelfreie Vertiefung  in  der  Mitte. 

Reder  (23)  handelt  über  die  Mechanik  des 
Sprunggelenkes. 

Das  durch  dieFusswurzelknochen  und  die  öMittel- 
fussknochen  gebildete  Gewölbe  gibt  für  die  Berührung 
mit  dem  Boden  eine  federnde  Unterlage  ab  und  unter 
seinem  Schutze  verlaufen  die  der  Ernährung  vorste- 
henden Gefösse  und  Nerven.  Die  Construction  ist 
eine  andere  als  die  bei  Werken  der  Baukunst  oder 
Mechanik  gebräuchliche.  Ein  Durchschnitt  von  der 
Mitte  des  Gapitulum  ossis  metatarsi  I.  durch  Keilbein 
und  Kahnbein  zur  Mitte  des  Talusgelenkes  und  gegen 
die  Mitte  der  Ferse  hin  zeigt  das  Fersenbein  als  den 
hmteren  starken  Pfeiler,  als  vordem  Stützpunkt  aber 
den  Mittelfussknochen  des  Hallux.  Keilbein  und 
Kahnbein,  den  Gewölbsteinen  gleichend,  sind  durch 
feste  Bänder  in  ihrer  gegenseitigen  Lage  fixirt.  Da 
bei  normalem  ^Stande  des  Fersenbeins  der  höchste 
Punkt  des  Gewölbes  mehr  nach  aussen  liegt,  würde 
der  ganze  Bau  mehr  nach  aussen  umstürzen,  wenn 
nicht  der  Processus  anterior  des  Fersenbeins  mit  dem 
Würfelbein  in  Verbindung  träte,  von  welchem  der 
4.  und  5.  Mittelfussknochen  als  stutzender  Pfeiler  aus- 
gehen. Die  vor  dem  Sprungbeine  gelegenen  Pfeiler 
bilden   eine  ziemlich   regelmässige  Gurve.    Da   die 
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Slötipoiikte  am  Boden  nicht  befestigt  sind ,  würden 
diaaelbes  aoseiiiaiiilar  woieboe,  woaa  aiebt  Maek^D, 
Sefamn  and  BSodor  die  Rohepiuihte  gleiahisni  vie 
ScUieBsen  so  weit  Tsibioden  wäiden,  dsss  sie  in 
jedeiD  Äagenbllolca  ein  feites,  gescblosseneB  Ganze 
bilden.  Die  Phalangen  der  Zehen,  velche  durch 
itaike  Sehnen  angeheftet  sind,  erfüllen  die  Bolle  an- 
gdagertc«  Steine,  welche  inr  Verankening  der  Ge- 
«SlbsthlioBaen  dienen.  Die  Fascia  plantaris  eicbert 
■m  betten  die  Soliditfit  des  Bogens.  Sobald  diese  Ge- 
wfilbschüessen  nicht  ihre  Pflicht  erfüllen,  weichen  die 
Stfitien  des  Gewölbes  anseinander  and  es  entwickelt 
ndi  der  Plattfass.  Dieser  entsteht  am  leichtesten  beim 
langen  Stehen  nnter  VeThältniasen,  welche  der  Fasele 
ithUlich  und.  Nnn  ist  aber  dfr  Astragalus,  der 
Schhusstein  des  Gewölbes,  anaaerst  beweglich  einge- 
schaltet, so  dasB  das  Gew5Ibe  erst  dnrch  dieBelisinng 
geipuint  wird.  Die  obere  Gelenkfliche  des  Talns 
stellt  nach  Langer  eine  halbe  Umdrehnng  eines 
Schnnhenge Windes  dar,  was  sich  an  Qypsabgäsaen 
mtHenle's  eingeritzten  Sparlinien  sehr  gnt  zeigen 
ibsL  DieGraiie  nDseres  Qanges  beruht  gerade  daranf, 
ds«  die  Bewegung  nicht  in  einer  Ebene  soodem  in 
dnan  Sohnnbengange  stattfindet. 

Wenn  wir  die  beiden  andern  Gelenkfl&chen  des 
SprangbeineB  betrachten,  so  finden  wir,  dass  die  dem 
EahsMne  anliegende  OeluikflSehe  ein  einfaches  Elli- 
psdd  von  bedentender  Excentricitfit  darstellt,  die  Ge- 
lesk^hen  gleiten  in  der  Richtung  der  grossen  Achse 
ffiests  EUipsoides  und  diese  grosse  Achse  ist  am 
SjHiiDgbein  so  gelagert,  dass  eine  Ebene  dnreh  die- 
selbe gelegt,  genan  In  den  höchsten  Punkt  der  Süsse- 
ren Kante  des  oberen  Astragalosgelenkes  flUt.  Der 
Kopf  des  Astragalus  ragt  nnbelastet  über  das  Kahn- 
bein Tor:  wird  nan  der  Fass  durch  die  Tibia  belastet, 
10  wird  die  obere  Gelenkfläche  des  Sprangbeins  ans 
Timt  aehiefen  Lage  in  eine  horizontale  Lage  gebracht. 
Der  dadurch  ansgenbte  Druck  wirkt  mit  einer  Compo- 
Dcete  dahin,  dass  das  Capnt  tali  am  Eahnbein  nach 
ahwärta  gleitet.  Bei  der  Belastung  rücken  die  Stütz- 
poskte  auseinander;  dadurch  werden  die  Gelenkwölb- 
schHessen  gespannt  und  das  Gewölbe  tragKhig.  Der 
Fdss  wird  dadurch,  dass  die  beiden  letzten  Hittelfnss- 
knochen  mn  einige  Linien  nach  vom  rncken,  und  das 
anterliegende  Fettpolster  geqnetscht  wird,  etwas  brei- 
ter; daher  die  verschiedenen  Contoaren  einer  Fuss- 
sdile  im  belasteten  nnd  nnbelasteten  Znstande.  Ult 
dm  Aufheben  der  Belastung  kehrt  der  Fass  durch 
den  Zug  der  Hnakeln  and  die  ElasticitSt  des  Fett- 
polsters in  die  vorige  Lsge  zainck.  Die  grCaate  Loco- 
noäon  erleidet  du  Capit.  ossis  metatarsi  quinti  und 
die  kleine  Zehe ;  sie  werden  nach  aassen  gedrückt 
nnd  nach  Toroe  geschoben. 

Das  dritte ,  sehr  merkwürdige  Gelenk  ist  das 
zwischen  Fersenbein  nnd  Sprnngbdn.  Es  findet  hier 
eine  wirkliehe  Drehbewegung  statt. 

Da  die  beiden  easanungehörlgen  GelenkflScben  in 
Biser  Ebene  liegen,  aber  eine  fnverse  Krümmung 
b^n,  so  krenst  im  BotaUonskürper,  den  die  Drebbe- 
tegong  besehreibt,  eine  Linie  die  Achse.  Das  Resul- 


tat der  Rotation  dieser  Linie  um  die  Achse  ist  ein 
Doppelkegel,  dessen  Spitzen  sich  Im  Kreozungspunkte 
berühren.  Znr  Demenstration  constrairte  Doppel- 
kegel müssen  in  ihrer  oberen  Partie  durchsichtig  sein, 
damit  beide  Oelenkfläohen  gleichzeitig  sichtbu 
sind.  Dort,  wo  die  Spitzen  der  beiden  Kegel  sich  be- 
rühren ,  hält  das  stärkste  Band  der  Fusswnrzel,  das 
Lig.  interosaeum  tarsi  die  beiden  Knochen  fest  zusam- 
men in  der  Art,  dass  wohl  eine  Drehung  aber  keine 
Verschiebung  nach  rSckw&rts  stattfinden  kann.  Merk- 
würdig ist,  dass  bei  der  grossen  VariabiUtSt,  welche 
die  einzelnen  Gelen kflichen  bieten,  die  an  Vertifcal- 
schnitten  in  der  Richtung  der  3  Keilbeine 
gefundenen  rfiumlichen  VerhSltnisse  con- 
staut  sind  an  allen  Gelenken,  welche  Verfasser 
nntersQchte. 

V.   Urologie. 

24)  Martin,  R.,  Deber  die  Gelenkmuskehi  beim  Men- 
schen. Erste  von  der  med.  Facultät  Strassburg  preisge- 
krönte Abhandlung.  Erlangen.  —  25)  Aubert,  Berichte 
der  Societe  des  Conferences  anatomiques.  Lyon  medical 
No.  12.  —  26]  Gruber,  W.,  Uaber  den  Musculus  plan- 
taris bicaudatus  mit  Elndigung  seines  supemumerlren 
Schwanzes  im  Lig.  popliteum.  Archiv  für  Anat.  und 
Physiologie.  Heft  4.  —  27)  Curnow,  John,  Notes  oE 
some  muscular  irreg?alaritiea.  Journal  of  anatomy  and 
physioli^y.    May. 

R.  Uartin  (34)  hat  mit  der  vorliegenden  Arbeit 
die  erste  von  der  Universität  Strassburg  gestellte  me- 
dicinische  Freisfrage  gelost,  welche  lautete ;  „Bekannt- 
lich sind  an  mehreren  Gelenken  des  menschlichen  Kör- 
pers kleine  Muskeln  und  Maskelbändel  als  Spanner, 
beziehungsweise  Schutzmuskeln  für  die  Gelenkkapseln 
nnd  für  die  Bewegung  etwaiger  Zwiachengelenkkoorpel 
angebracht,  z.  B.  der  M.  subcruralis  für  das  Kniege- 
lenk, nnd  der  pterygoidena  eiternns  für  das  Kieferge- 
lenk."  Der  Verf.  hat  nun  in  sieben  Abschnitten  fol- 
gende Gelenke  bearbeitet:  Unterkiefer-,  Schalter-, 
Ellbogen-,  Hand-,  Hüft-,  Knie-  und  Fnssgelenke  nnd 
zwar  in  der  Art,  dass  er  neben  die  in  der  Literatur 
sehr  sorgßltig  zusammengesuchten  und  treffend  be- 
nützten einschlägigen  Bemerkungen  über  GelenfcmnB- 
keln  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  Untersuchungen 
setzte.  Bei  diesen  letzteren  war  er  folgünlcrmassen 
verfahren:  Die  oberen  Gelenke  wurden  durchschnitt- 
lich in  je  30-36  Fällen  einer  genauen  anatomischen 
Pr§paration  unterzogen  und  hierbei  bauptsSchlich  auf 
das  Verhäitnias  der  Gelenkkapseln  zu  der  umliegenden 
Mnsknlatnr  Rücksicht  genommen.  Zn  diesem  Zwecke 
wurde  die  Kapsel  theils  aufgeblasen,  theils  mit  einer 
erstarrenden  Masse  injicirt,  meist  aber  gänzlich  intaet 
gelassen.  Die  Muskeln  wurden  von  ihrem,  dem  Gelenke 
möglichst  entfernten  Drsprauge  aus  gegen  die  Kapsel 
hin  lospräparirt ,  wobei  sich  alsbald  herausstellte,  ob 
de  mit  der  Kapsel  verwachsen  seien  oder  nicht.  Nni 
die  Muskeln  erstererArt  unterlagen  hierauf  einer  sorg- 
ffiltigen  Controle.  —  Ein  achter  Abschnitt  endlich  fasst 
die  Ergebnisse  der  ganzen  Arbeit  in  einigen  Schluss- 
bemerkungen  zusammen,  denen  wir  das  Nachfolgende 
entnehmen : 
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I.  Die  Aofgabe  der  Oelenkmaskeln  besteht  in  der 
Regnlining  der  Faltang  der  Gelenkkapsel,  d.  h.  in  dem 
Abheben  der  Kapselfalte  von  den  Gelenkflächen,  da- 
mit dieselbe  nicht  eingeklemmt  werde,  nnd  diese  Auf- 
gabe gestaltet  sich  nm  so  complicirter,  je  weiter  nnd 
schlaffer  die  Kapsel  ist,  and  je  aosgiebigere  Bewegun- 
gen sie  den  in  ihr  geborgenen  Knochen  erlauben  mnss. 
Hier  steht  in  erster  Linie  die  Arthrodie  der  Schalter, 
bei  welcher  sich  diese  beiden  Momente  in  ausgeprägter 
Weise  vereinigt  finden  nnd  es  folgen  in  absteigender 
Beihe:  Hüftgelenk,  die  grossen  Gbarniere  des  Ellbogens 
and  des  Knies ,  welche  der  Faltung  ihrer  Kapsel  nur 
an  der  Streck-  und  Bsugeseite  bedürfen.  Im  Kleinen 
wiederholen  sich  die  hier  zu  beobachtenden  Vorgänge 
an  den  Finger-  und  Zehengelenken.  Die  strafften 
Kapseln  besitzen  die  Garpal-  und  Tarsalgelenke,  welche 
zugleich  auch  die  geringste  Beweglichkeit  zeigen:  an 
ihnen  befanden  sich  daher  auch  weder  Spanumuskeln 
noch  anderweitige  Vorrichtungen  für  die  Kapseln. 

n.  Die  Einklemmung  der  Gelenkkapsel  lässt  sich 
an  der  Leiche  thatsächlich  demonstriren,  zumal  am 
Schulter-  und  Ellbogengelenke,  dagegen  nicht  am 
Hüftgelenke.  Die  Verbindungen  der  Muskulatur  mit 
der  Kapsel  müssen  zuvor  gelost  sein. 

UI.  Vorrichtungen  zur  Spannung  der  Gelenkkapsel 
finden  sich  an  allen  Gelenken  mit  Ausnahme  der  Tar- 
sai-  und  Carpalgelenke.  Zu  diesen  Zwecken  treten  die 
tiefsten  und  dem  Gelenk  am  nächsten  gelegenen  Mus- 
kel- oder  Sehnenbnndel  der  das  Gelenk  umlagernden 
Muskulatur  in  eine  mehr  minder  innige  (sehnige, 
fleischig -sehnige,  fleischige)  Verbindung  mit  dessen 
Kapsel  und  werden  dadurch  zu  Gelenkmnskeln.  Diese 
Verbindung  ist  eine  um  so  innigere  und  ausgedehntere, 
je  schlaffer,  dünnwandiger  und  ausgebuchteter  die 
Kapsel  selbst  ist,  so  dass  die  Anzahl  der  Gelenkmus- 
keln stets  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Spannungs- 
grade der  Kapsel  in  der  Buhelage  des  Gelenkes  steht. 
Diese  Einrichtungen  finden  sich  auch  an  den  kleinsten 
Gelenken  zwischen  den  Gehörknöchelchen,  wie  diess 
Referent  in  jüngster  2^it  von  der  Sehne  des  M.  sta- 
pedius  bezüglich  der  Kapsel  des  Ambos-Steigbngelge- 
lenkes  gezeigt  hat.  —  Auch  die  Sesambeine  können 
dem  Zwecke  der  Kapselspannung  dienen. 

IV.  Als  selbstständiger,  constant  vorkommender 
Gelenkmuskel  oder  Tensor  capsulae  im  eigentlichsten 
Sinne  des  Wortes  gilt  vorläufig  nur  der  Subcruralis. 
Doch  hält  Verf.  den  von  ihm  in  85  pCt.  aller  unter- 
suchten Leichen  aufgefundenen  und  im  V.  Abschnitte 
beschriebenen  Iliacus  minor  für  gleichberechtigt,  als 
ein  Tensor  capsulae  anerkannt  zu  werden,  was  indess 
nicht  in  gleicher  Weise  vom  Subscapularis  minor  gelten 
kann.  Zunächst  kommen  dann  derPopliteus  und  Plan- 
taris, welche  vorwiegend  Gelenkmuskeln  sind,  und 
würde  hierher  auch  noch  der  Anconaeus  quartus  ge- 
hören, wenn  derselbe  nicht  besser  als  ein  Theil  des 
Triceps-brachii  aufgefasst  werden  müsste.  Die  Suban- 
conaei  sind  in  das  Gebiet  der  Anomalien  zu  verweisen. 

V.  Es  existiren  fernerhin  viele  Muskeln,  welche 
grösstentheils  den  Funktionen  der  Bewegung  dienend, 
nur  durch  ihre  Verbindung  mit  Gelenkkapseln  den 


Gelenkmuskeln  beizuzählen  nnd,  so  der  PtwygoideJ 
externus  für  das  Kiefergelenk;  der  SaprasphiatoJ 
Subscapularis  etc.  für  das  Schnltergelenk  etc.  etc.  j 

Aubert  M.  (25)  beschreibt  Varietäten  der  Mo« 
kein.  Der  Muse,  extensor  hallucis  longas  gibt  zw^ 
Sehnen  ab ,  von  denen  sich  die  innere  ansetzt  an  d^ 
Basis  des  Nagelgliedes,  die  äussere  an  der  Basis  dd 
ersten  Phalanx.  Unter  dem  Le  p^dieox  (?)  versteif 
der  Autor  wahrscheinlich  den  Extensor  digitorum  coi» 
munis  (bei  Sappey  ist  kein  Fussmuskel  unter  oblgei 
Bezeichnung  angegeben),  welcher  zwei  Sehnen  abgiblj 
die  eine  verliert  sich  in  der  Aponenrosis  interossd 
die  andere  vereinigt  sich  mit  dem  besonderen  Strecke! 
der  grossen  Zehe.  Nach  M.  Gompte  heftet  sich  ei| 
anomaler  Muskel  am  Handrücken  an  die  dorsale  Sdt^ 
des  Radius  und  an  dasLig.  carpi  dorsale  fest  und  tiefet 
abwärts  vereinigt  er  sich  mit  der  Strecksehne  dal 
Mittelfingers.  Ein  anderer  Muskel  entsprang  an  de^ 
hinteren  Fläche  der  Ulna  und  vereinigte  sich  mit  det 
Sehne  des  Extensor  indicis  proprius. 

Ueber  den  Musculus  plantaris  bicaudatus  mit  En?^ 
digung  seines  supemumerären  Schwanzes  im  Ligamsa«^ 
tum  poplitenm  berichtet  W.  Grub  er  (26).  Verfane^ 
fand  diesen  Muskel  in  einem  Zeiträume  von  27  Jahrei^ 
unter  576  Cadavem  6  mal.  Die  Form  des  Muskeif 
kann  ziemlich  verschieden  sein,  ein  starker  4seitig()i| 
Fleischkörper,  welcher  in  2  ungleich  lange  Bäu^e  ^ 
spalten  wurde,  wovon  der  innere  obere  in  eine  kutseJ 
der  äussere  untere  in  eine  lange  Sehne  sich  verlängertej 
Die  ürsprungsstelle  kann  der  normale  Ursprung  de« 
Plantaris  sein;  der  Muskel  kann  aber  auch  vom  Liga«! 
mentum  popliteum,  von  der  Kniekapsel,  vom  Gastroc-j 
nemius  externus  entspringen.  Seine  äussere  untere! 
Partie  verläuft  wie  der  normale  Plantaris,  die  innere  j 
obere  Partie  parallel  dem  Ligamentum  popliteum;  aeio^ 
äusserer  Schwanz  endigt  wie  der  gewöhnliche  Plan^j 
taris,  der  innere  im  Ligamentum  popliteum.  Die  Grosse] 
wechselt,  so  dass  in  einem  Falle  die  supemumerirej 
Partie  eine  2  Gtm.  breite  Aponenrose,  in  einem  andern 
ein  beträchtliches  Muskelbündel  war.  Seine  Wirkoog 
ist  die,  die  Kniegelenkkapsel  kräftiger  zu  spannen, 
als  dieses  der  gewöhnliche  Plantaris  thut.  Die  8ope^ 
muneräre  Cauda  erscheint  entweder  als  ein  verintes 
Bündel  des  Muse,  plantaris  zum  Ligamentum  popliteom 
oder  als  eine  verirrte  Partie  des  Ligamentum  popliteom 
zum  Muse,  plantaris.  J.  Wood  und  Galori  haben 
Muskeln  beschrieben,  welche  als  2.  Partie  des  Mose, 
plantaris  gedeutet  werden  können;  letzterer  nannte 
denselben  Poplitens  minor:  dieser  Name  gebührt  aber i 
mehrdemvon  Fabricius  ab  Aquapendente schon 
1599  gesehenen  inneren  Kopf  des  bisweilen  vorkom- 
menden Poplitens  biceps.  Auch  Verfasser  hat  diesen 
Muskel  in  11  Fällen  getroffen. 

Gurnow  (27)  hat  an  42  Leichen  folgende  Mas- 
kelvarietäten  beobachtet.  Der  Kopfnicker  zeigte  sieh 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  in  zwei  AbtheilongeSi 
einen  Sterno-mastoidens  und  einen  Gieido-mastoideoi 
getrennt.  Der  Sternalursprung  war  in  drei  Parties  g0^ 
theilt,  von  denen  die  eine  bis  zum  unteren  End^  dtl 
Manubrinm  stemi  herabreichte.  Bei  3  Leichen  '  vi 
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doen  Rectos  steraalis,  sweimil  dqt  ruchtseitig,  and 
diuDiI  uf  beiden  Seiten.  Sie  deckten  den  Pedonlis 
xajta  tm  Ursprung  und  boten  eine  rtmable  Lunge 
im.  Eid  Hatc.  inpracostalis  s.  Rcctes  thoracicDs  pro- 
findn  WM-  an  der  dritten  Rippe  angebeftet  nnd  tot- 
tnd  sich  mit  dem  Masc.  scalenns  anticas.  Der  Omo- 
bjvAdta»  war  linksseitig  doppelt  Torlia ad Bn.  Ein  Crioo- 
hfoideos  Htigto  sich  an  der  linken  Seile  einer  m&nn- 
Tiirtien  Leiche.  Er  entsprang  am  oberan  Bande  des 
Rlngknorpels  and  heftete  aich  an  das  Znogenbeln  fest. 
Ein  Rectos  abdomicis  proprios  befand  sich  hinter  dem 
gend«n  Baacbmnskel ;  derselbe  begann  In  geringer 
KntfemangTom  Nabel  and  endete  oberhalb  der  Soham- 
fage  an  der  Fascia  transversal  Is.  Er  hatte  den  Cha- 
rrirter  eines  vegetativen  Mnskels,  was  sowohl  ans 
der  mikroskopischen  Beschaffenheit,  als  anch  ans  sei- 
nem äosseren  Ansscben  erkannt  worde.  Er  «igte  voll- 
■täo^g  den  Charakter  der  Muskeln  der  Harnblase. 

Tl.   AagUlogie. 

38)  Dnret,  Recberches  analomiquoa  sur  la  ciroula* 
Um  da  r«ic*phnle.  Archive  de  physioj.  Eormal  et  path. 
ibtmer.  —  29)  Nunn,  Th.  W.,  Ohservations  et  aotes 
wr  le«  Hteree  des  membres.  Journal  de  raoalomie  et 
i»  h  phjsiol.  No.  1.  —  30)  Chiais,  Etndo  sur  les 
ralaüeof  qni  cxisteot.  entre  les  Articulationa  et  las  Ar- 
iels articulaires  das  Uembres.  Montpellier  medical.  Mars. 
—  50a)  Cnrtet,  Hohe  Theiliing  der  Art.  brachialis. 
Lyell  nedieal  No.  19.  Femer  finden  aich  in  derselben 
Se.  Ansahen   über  Arterien -Varietälen  von  Dncbamp, 


UobiB 


et. 


Daret  (28)  hat  die  Gefäsa Verbreitung  des  Oehirns 
dnef  cJDgeh enden  PrSfung  nnterzogeo.  Diese  Uater- 
Mchnngen  sollen  gleichieitig  mit  jenen  Heabner's 
stitlgefanden  haben.  Die  Arterien  verbreiten  sich  la- 
Därbst  in  der  Pia  mater,  nnd  die  ans  ihnen  hervor' 
pbenden  Zweige  treten  rechtwinkelig  in  die  Gehirn- 
«obstani  ein,  aber  man  begegnet  hier  nicht,  wie 
*Ddtii*o,  collateralen  Zweigen.  Mehr  als  zwanzig 
BDtertachte  Injcctionen  haben  Darct  belehrt,  dass 
kein  gr obere  sanastomosiren  des  Nets  in  der 
Pli  mater  vorhanden  ist.  Dass  es  jedoch uiasto- 
mdrende  Arterien  in  der  Pia  mater  giebt,  geht  ans 
iiolitton  Injectionen  einielner  Gefässziveige  hervor. 
Dioe  beweisen,  dass  Verbindangen  zwischen  den  vor- 
dnen  and  mittleren  nnd  zwischen  diesen  and  den 
binleren  Gehirn -Arterien  vorkommen.  Dieselben  finden 
u  den  Grenzen  der  Verbreitungsgeblate  der  oin- 
idnen  Stämme  statt.  Die  Schlagadern  der  beiden 
HemispbäreQ  anastomosiren  nar  hinten  an  den  Ocdpi- 
UUappen  and  an  dem  kleinen  Gehirn.  Vedet  die  mitt- 
leren, noch  die  vorderen  Arteriao  cerebrales  treten  in 
jEgenseilige  Vetbindang  (Referent  .^ab  einen  Zweig 
von  der  rechtsoitigen  Art.  corporis  caliwi  nach  dem 
linken  Scheitellappen  gelangen,  wo  sie  in  ZaBammen- 
hang  stand  mit  der  Schi»     '  ■  Seite).   Den  er- 

mähnten   Anastomos''  Aeate   an  der 

OreniB  ihrer  Verbn  Daretdess- 

liiib  keine  grosse  T  dorehschDitt- 

litlinnr  '/s  bis*/  weil  in  weilen 

iü  isoiirten  Inje  Jehlnuabstaai 


sieh  schon  fällten,  bevor  die  angrenzenden  GefSsie 
der  Pia  mater  Inj eetionsmasse  anfnahmen,  and  minoh- 
mal  war  eine  Fällung  der  Art.  fossae  Sylvii  über  ihren 
Verbreitangsbeiirk  hinaus  nicht  aasfübrbar.  Dnret 
hat  die  sshematischcn  Abbildungen  der  Gebirawin- 
dungen  von  Ecker  benützt,  nm  das  Verästelnngs- 
gebiet  der  einzelnen  Gebirnschlagadern  mittelst  punk- 
Ürter  Linien  einiazuichnen.  Die  Bescbreibang  der 
Vertheilnng  der  einzelnen  Zweige  mnss  in  der  Ab- 
handlung nachgesehen  werden. 

Die  Venen  sieben  auch  an  den  Windungen  der 
Sosseren  FlEchen  der  Orossbirnhemisphären  durch 
iwel  grössere  Zweige  und  durcli  mehrere  kleinere  in 
Anastomose. 

An  den  in  die Gehirnsnbstanz eintretenden  Schlag- 
adern antersoheidetDuret  zweierlelArten:  Die  einen, 
sehr  lang,  nberschieiten  die  graae  Snbstnnz,  nm  sich 
In  die  weisse  la  begeiien ;  die  anderen,  kleineren,  ver- 
bfeiten sich  in  der  grauen  Snbstanz  selbst  oder  auf 
der  Grenze  zwischen  grauer  nnd  weisser  and  hiernach 
werden  die  ersteren:  Arteriae  medulläres  und  die 
letzteren  Arteriae  corticaics  bezeichnet. 

An  den  CapilUr-Netzen  der  Gehimnbtfns 
bestimmt  Dnret  vier  verschiedene  Formen:    I.  Ab 
der  OberflSche  der  Geliirnsnbstanz  befindet  skfc  dm 
Capitlar-Netz  mit  viereckigei 
Oberfläche  parallel  angeordnet  sind  nod  aa  b 
taten  Schnitten  sichtbar  werden.    2.  Zwei  r~ 
tiefer  Ist  ein  Netz  ans  feinen  polygaialtal 

Angebracht,  welches  ebenso,  wie  das  ^i^^  ' 

Arteriae  corticalea  gebildet  wird.   S.  1»  4 
Schichte  der  grauen  Substanz  (derltfMt 

befindet  sich  ein  Hetz  von  capl'        ~ 

grösser  sind,    als  die  sub  1  nad  f  a^AMK.  ^hh 

weniger  langgestreckt,  als  *•  *■  i^h^  **^^ 

Die  4.  Form  der  Maschen  irt  ia  Ar  «ii^  AAmbb 

vorhanden.     Dieselben  be^haa  ^  I^HaM  !>■{ 

gedehnten  Caplllaren.  fit 3  !■  < ^  ^V iM, 

als  die  der  grauen  Sa!>^a^ 

Die  klappenlosen  Vt»»«  tJaTlai  in  te^ata 

die  correspondirenden  i  i— «  4flB*  ^h^  we  j^ 

inderPiamater.  Vk:i.- 

Arterien   nnd  Vena    - 

bekfimpft.    Was  A  ' 

Vormauer,  dem  üm^- 

per  anlangt,  giric  ar 

Henbner,  aa.  ^^ 

Capsula  e. 

nShrt  wrriaa,  Tv 

nach  Dnrc:  ^  ^ai^^  -^vi  t^ 

dangeo.    Akt  ^  £-i     :     ' 

wShnt,   I 

OelMl^  ] 

lomtt  firm.-^ 
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meinen  Plan  und  betrachtet  von  diesem  Standpunkte 
ans  die  Arterien  der  Glieder  Nnnn  unterscheidet  vier 
Klassen  von  Schlagadern,  welche  sich  dnrch  die 
Eigenthfimlichkeit  des  Verlaufes  und  der  Verbreitung 
charakterisiren :  1.  Segmentaire,  2.  Transsegmen- 
taire,  3.  Anastomotique  ou  communiquante  und  4. 
Gomposee.  Die  erste  Art  vertheilt  sich  an  den  ver- 
schiedenen Gebilden  direct  und  enden,  indem  sie  mit 
anderen  Schlagadern  sich  vereinigen.  Die  zweite 
durchzieht  gewisse  Regionen  ohne  Abgabe  von  Aesten 
and  ohne  Abnahme  des  Durchmessers.  Die  dritte  Art 
kann  nahe  und  entfernt  von  dem  Mittelpunkt  der  Cir- 
culation  auftreten.  Sie  hat  die  Eigenthümlichkeit, 
starke  und  zahlreiche  Anastomosen  zu  bilden,  wie  am 
Gehirn,  an  der  Hand  und  dem  Fuss.  Die  vierte 
Gattung  ist  nicht  so  bestimmt  ausgesprochen,  denn  in 
gewissen  Fällen  vereinigt  dieselbe  auch  die  Charak- 
tere der  vorhergenannten  Arten.  So  ist  die  Art.  tibialis 
antica  ein  Beispiel  einer  Artöre  compose;  sie  vereinigt 
aber  den  Charakter  der  drei  anderen  Vertheilungs- 
arten  in  sich.  Ist  auch  das  Streben  erfreulich,  den 
allgemeinen  Plan  in  der  Anordnung  der  Körpersysteme 
einsehen  zu  wollen,  so  stösst  dasselbe  besonders  dann 
auf  die  grössten  Schwierigkeiten,  wenn  das  Schemati- 
siren  in's  Extrem  getrieben  wird. 

Ghiais  (30)  bekämpft  mit  Recht  die  alberne 
Meinung,  dass  in  der  Anatomie  das  Gedächtniss  alles 
wäre  und  dasRaisonnement  beinahe  nichts  und  meint, 
dass  endlich  in  der  Anatomie  die  Urtheilskraft  fär  das 
Formverständniss  mehr  als  früher  Verwerthang  fände. 
Als  Beweis  hierfür  bespricht  der  Verfasser  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  verschiedenen  Formen  der 
Gelenke  und  dem  Verhalten  der  arteriellen  Gelenk- 
gefässe.    Er  unterscheidet: 

1..  Gelenke  mit  ebenen  Flächen, 

2.  Gelenke  mit  cylinderformigen  Flächen  und 

3.  Gelenke  mit  kugelförmigen  Flächen. 

Da  nun  in  Folge  der  Verschiedenheit  der  Rota- 
tionsflächen die  ans  denselben  resultirenden  Bewegun- 
gen verschieden  sind,  so  findet  man  auch  dreierlei 
Anordnungen  beider  Verbreitung  der  Gelenk- 
Arterien.  An  den  Amphiarthroßen  treten  die  Ge- 
lenkarterien rechtwinkelig  zu  den  Flächen  und  ver- 
breiten sich  nur  an  diesen.  An  den  Gelenken  mit 
kugelförmigen  Flächen  verlaufen  die  Arterien  zunächst 
rechtwinkelig  gegen  das  Gelenk,  umschlingen  aber 
dann  die  Achse  des  Gliedes  und  begeben  sich  nach 
den  verschiedenen  Flächen.  Die  Chamiergelenke  er- 
halten Arterien,  welche  mit  der  Achse  des  Gliedes 
parallel  verlaufen  und  mehrere  Flächen  versorgen. 

Gurtet  (30a)  beschreibt  die  gewohnliche  hohe 
Theilung  der  Art.  brachlalis.  Die  Art.  radialis  nimmt 
schon  in  der  Achselhöhle  ihren  Ursprung,  läuft  an  der 
Beugeseite  ziemlich  oberflächlich  herab  und  tritt  unter 
der  Aponeurose  des  Biceps  nach  dem  Vorderarm.  Die 
Art  ulnaris  schlug  den  Weg  der  normalen  Art. 
brachlalis  ein. 

Arterien- Varietäten  (30a)  werden  von  D  u  c  h  a  m  p , 
Bobin  und  Carte t  beschrieben.   Ersterer  gedenkt 


der  Beziehungen  zwischen  der  Art.  brachlalis  and 
N.  medianus.  Der  Nerv  soll  unter  sieben  Fällen  ein- 
mal hinter  der  Schlagader  seine  Lage  nehmen. 
Hierbei  wurde  auch  der  schon  oft  beschriebenen 
Anastomose  zwischen  Medianns  und  dem  Muscnlo- 
cutanens  Erwähnung  gethan. 

VIl.  Neurologie. 

31)  Frey,  H.,  Die  Gefässnerven  des  Armes.  Archif 
fjür  Anatomie  iind  Physiologie.  Heft  V.  —  32)  Chiais, 
Etüde  sur  la  fosse  zygomatique  etc.  Montpellier  medical. 
Dec.  —  32a)  Turner,  Further  exemples  of  Variations 
in  the  arrangement  of  the  Nerves  of  tbe  Humen  body. 
Journal  of  Anat.  and  Physiol.     May. 

Stud.  med.  H.  Frey  (31)  hebt  in  der  Einleitung 
seiner  fieissigen   Arbeit  über  die  Gefässnerven  des 
Armes  hervor,  dass  den  Gefässnerven  überhaupt  bis 
auf  den  heutigen  Tag  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt 
worden  sei.  Ist  diese  Bemerkung  auch  im  Allgemeinen 
gerechtfertigt,  so  ist  doch  die  Literatur  über  die  Ner- 
ven der  Gefässe  nicht  so  arm,  als  dies  Frey  annimmt 
Neben  der  ältesten  Angabe  von  D.  LucaeinReils 
Archiv  finden  sich  sowohl  Mittheilungen  über  Gefäss- 
nerven bei  Sappey,  in  dessen  Trait6  D' Anatomie 
descriptive,   Tome  premier.  p.  470  a.  f.,   als  auch  in 
dem  Handbuch  der  topographischen  Anatomie  von 
Führer  1857  und  in  einer  Abhandlung  des  Referenten 
„Ueber  die  Gelenknerven  des  menschlichen  Körpers 
1857^.    Sappey  bildet  einen  Nervenplexns  an  einer 
Schlagader  ab,  Führer  spricht  von  den  an  den  Ge- 
lenken (zunächst  an  den  grossen  Gefässstämmen)  vor- 
handenen   peripherischen    Nervengeflechten  und  in 
des  Referenten  Schrift  heisst  es  S.  20:  „Die  Gelenk- 
nerven bilden  am  die  Arteria  und  Vena  poplitea  ein 
reiches,  viel  verschlungenes  Gefecht,  einen  wirklichen 
Plexus  popliteus,    wovon   feine  Fäden   in  die 
Scheide   der  Art.  und  Vena   poplitea   ein- 
dringen". —  Da  nach  Frey  alle  grösseren  Gefässe, 
Arterien  und  Venen,  von  Nerven   begleitet  werden, 
so  erhalten  erstere  auf  dem  direktesten  Wege  vasomo- 
torische Zweige.  Die  Nervi  vasorum  gelangen  auf  dem 
einfachsten  Weg  zum  Ziele  und  haben  sie  dieses  d.  h. 
die  Gefässwand  erreicht,  so  vertheilen  sie  sich,  indem 
sie  der  Gefässbahn  unter  wiederholter  Theilung  eine 
Strecke  weit  folgen  oder  auch  recurrirende  Aestchen 
gegen  den  centralen  Gefässabschnitt  abgeben.   So  er- 
halten Zweige:   die  Vena  cephalica  vom  Nerv,  cuta- 
nens posterior  des  Nerv,  radialis  am  Lig.  intermus- 
culare  extemum,  die  Vena  basilica  vom  Nerv,  cuta- 
nens medius  oder  internus  minor,  die  Art.  brachlalis 
und  die  beiden  gleichnamigen  Venen  vom  Nerv,  me- 
dianus und  zuweilen  vom  Nerv,  ulnaris  und  radialis, 
die  Theilungsstelle  der  Gefässe  in  der  Ellenbogen- 
beuge vom  Nerv,  medianus,  die  Art.  radialis  oben  vom 
N.  medianus  und  nnten  vom  Ramus  superficialis  nervi 
radialis,  die  Art.  und  Vena  ulnaris  vom  N.  ulnaris, 
der  Arcus  volaris  superficialis  vom  N.  medianus  und 
ulnaris,  der  Arcus  volaris  profundus  vom  Ramus  pro- 
fundus nervi  ulnaris,  die  Schlagadern  für  den  grossen 
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snd  kleinen  Brnslmtiskel  von  den  Nerv,  thotaciei  an- 
teriores, die  OeffissB  des  Deltoidena  vom  N.  axilUris, 
die  Art.  SDbBoaptitRTis  vom  gleicbDimigen  Nerran,  die 
Vua  drcamfieift  des  Schulterblattes  voin  Nerv,  thora- 
deo-donalis,  die  Art.  and  Vena  interosBea  vom  Nerv. 
iDtcrDSMos  Tolaris,  die  Art  nnd  Vena  interoBses  dot- 
■üis  vom  Ramas  ptofandna  nervi  radialis  und  die 
Aiteriae  perforantes  der  Mittelhand  von  den  perforiien- 
den  Qeleokzweigen  dea  Ramaa  profandna  nervi  nlnaris. 
Jeber  die  Topographie  der  Foasa  zygomatica  (a.  Foaaa 
reL-ODiaxillaria)  macht  Chiais  (32j  einige  Angaben, 
vtjäie  jedoch  sehr  wenig  Nenes  entbalteD.  Die  Be- 
zieumgeo  zwiacheo  dem  Nerv.  masBetericua,bacclis  nnd 
lin^alis  und  den  beiden  Huscnli  pterygoldei  sind  so- 
«olil  nach  Plächenan sichten  ala  auch  nach  Dnrcb- 
Khnitten  schon  früher  genan  beschrieben  worden. 

Tnrner  (32  a)  theilt  nene  Beobaohtnngen  von 
lict  nnd  s^nen  Schülern  über  Nerven- Varietäten  mit. 
Tod  Nerv.  Uochlearia  begab  aich  eio  Zweig  nach  oben 
nnl  vom  in  den  Hase,  orblcalaria  palpebrarnm  (?). 
(tiicK  Varietät  bat  doch  wahrscheinlich  nur  die  Be- 
deitong  einer  acheinbaren  Anastomose  zwischen  dem 
Buma  piimas  tng.  nnd  dem Trochlearis.)  Stone  sab 
eine  Verbind nng  swischen  demN.  trochlearis  nnd  dem 
N. infratroclilearis.  Ein  Ast  derNervi  sapraclavicalares 
vedief  dnrch  einen  Kanal  im  SchläsaelbeinkÖTper. 
Ancb  der  Referent  bat  ein  Schlüsselbein  mit  einem 
dorcfa  dasselbe  hindurch  gehenden  Sapraclaviknlar- 
>iiiv  aofbewabrt.  Dass  diese  VarietSt  nicht  allzn 
tUta  vorfcömint,  geht  darans  hervor,  daaa  schon 
Btek,  Qrnber,  Lnacbka,  Claaon  and  Crn- 
v«illiiflr  dieselbe  beschrieben  haben.  Oefter  wnrde 
di«  Beobachtung  gemacht,  daas  der  N.pbrenicaB  Zweige 
beöaht  TOD  dem  Plex.  cervicaiis  ioferior.  Vom  Nerv. 
akaris  sab  Tarner  den  Cataneas  iüternoB  sich  ab- 
neigSD.  Der  Ast  für  die  Ulnarseite  des  Ringfingers 
ntigte  sich  schon  in  der  Mitte  des  Vorderarmes  vom 
N.ilnaris  ab,  nm  aaf  dem  Lig.  carpi  transversnm 
■eaem  Verbreitangabeairk  zaxnstteben.  Der  Ramos 
raluew  extemna  des  N.  snralis  nahm  aeinem  Verianf 
in  dem  Hqsc.  peroneos  longas  nnd  dessen  unteres 
Drittel  perforirend,  gesellte  aich,  aas  der  Faacie  her- 
vortntend,  xom  Ramos  intemns  des  N.  snralis. 


Prof-  Axel  Key  och  Dr.  Gustaf  Retiiua,  Om 
bjimventriklMuaa  öppna  sammenfaaDg  inod  subaraknoi- 
tiihimmeo.  Nord,  mcdic.  Arkiv.  Bd.  VI.  No.  5.  Mit 
o  SolLSchnitten. 

Verf.  machen  erat  auf  einige  Resultate  ihrer  ttä- 
beten Datennebungeu  aufmerksam  nnd  hebeahervor, 
dua  alle  Subaiachnoideairäame  des  Gebiroea  nnd  des 
ßückeD marke« in  unnnterbrochener  und  offener  Commn- 
m»Üou  mit  eiaander  in  Verbindung  stehen ;  dass  die 
paivascnlären  l^pbatiacheu  Kanäle  ebeDfallsSubarach- 
nddealriome  dnd;  nnd  sdiUosslicb  dass  die  von  His 
bochnebenen  epicerebralen  nnd  epiapinilen,  unter  der 
Vii  nuter  gelegenen  Räume  In  der  Realität  nicht 
«nsHien,  sondern  ala  Ennstprodakte  aafEDfaasen  und. 
Vol  haben  sich  nun  die  Frage  gestellt,  ob  die  OO' 


hiroventrikel,  wie  allgemein  behauptet  wird,  auch 
wirklich  vom  obgedachtengroaaen  lymphatisahen  Appa- 
rate völlig  abgeBcblossen  sind. 

Schon  früher  haben  Veif  daranf  aufmerksam  ge- 
macht,  dass  Inj ectionsinasse  von  den  subarachnoidealen 
Räumen  aach  in  die  Qehirnventrikel  hiueindringt; 
sie  geben  aber  sum  ersten  Haie  hier  eine  genanere 
Beschreibang  der  OefFnungen,  durch  welche  die  In- 
jectionsflüsaigkeit  hineingeht. 

Sie  haben  gefunden,  dass  durch  das  Foiamen  und 
den  CanaÜB  Bichati  keine  Verbindung  zwischen  den 
VentrikelQ  nnd  das  Spatdnm  subdnrale  (der  Baum 
zwischen  Dura  mater  nnd  Arachnoidea)  besteht;  dass 
sieb  aber  im  Gegentheil  zwischen  den  Ventrikeln 
nnd  den  Snbarachnoidealräamen  nicht  weniger  als  drei 
freie  Oeffnungen,  die  eine  vollkommue  Comnoication 
bewerkatellen,  finden. 

Die  eine  dieser  OeSanngen,  dssForamen  Hagendil, 
findet  sich,  wie  schon  Hagendie  gezeigt  hat,  in  der 
Hitte  der  unteren'  Wand  des  vierten  Ventrikels  vor 
demCalamus  scriptorlus;  und  dass  diese  Oefioang  eine 
constante  ist,  zeigten  die  zahlreichen  Injectionen  mit 
erstarrendeu  Flüssig keiten. 

Die  zwei  anderen  Oeffnungen  finden  sich  an  der 
vorderen  Fläche  des  Kleinhirnes  and  der  HednlU  ob- 
loDgata,  und  entsprechen,  jederaeitaeine,  denäosseren 
Spitzen  der  Recessns  laterales  des  vierten  Ventrikels. 
Die  Binder  dieser  Oeffnangen  bilden  somit  die  nutero 
Fläche  der  Flocculi  nnd  die  untere  Wand  des  vierten 
Ventrikels.  An  der  vorderen  Seite  der  Oeffnnngen 
verlaufen  die  Ursprangswnrzelii  dea  Gloasopharyngeus 
und  Vagus,  und  man  muss,  um  die  Oeffbungen  voll- 
ständig zu  überblicken,  die  Nerven  nach  hinten  um- 
biegen. 

Verff.  sind  der  Ueinang,  däsa  die  genannten  Oeff- 
nnngen in  der  Weiae  klappenförmig  verschlossen  sind, 
dasB  sie  wahrscheinlich  leichterdenAhfiassder  Flüssig- 
keit ans  den  Ventrikeln  ala  den  Zutritt  znlasaen. 
Einmal  fanden  Verf.  das  Foramen  Hageodii  durch  eins 
Membran  verschlossen.  Eine  ähnliehe  VerschliessuDg 
der  lateralen  Oeffnungen  fanden  ue  niemals. 

Dnrch  diese  Untersachui^n  in  Verbindung  mit 
den  früheren  Arbeiten  der  Verff,  Ist  also  featgestellt, 
dass  alle  die  serösen  Bahnen  nnd  Räume  des  Nerven- 
systems mit  einander  in  Verbindung  stehen  nnd  ein 
continniilioben  Lymphsjatem  bilden,  welches  mit  den 
Qehimveutrikeln  und  den  perivascnlären  Ränmen  dea 
Qehimes  und  des  Rückenmarkes  beginnend,  aich  von 
hier  aus  bis  zu  den  feiasten  Ramificationen  des  peri- 
pheren Nervensystemes  fortsetzt, 

Prof.  Axel  Key  och  Dr.  Gustaf  Retiius,  Till 
köimedommen  om  subaraknoidal  balkame.  Mit  1  Tafel. 
Nordisk  medic.  Arkiv.    Bd.  VI.    No.  7.  V. 

Verff.  haben  früher  die  Sobarachnoidealbalken 
antersncht  und  haben  in  diesen  früheren  Arbeiten  dsi- 
gethan,  dass  jedes  Bälkchen  oder  jedes  Fihrillenbnn- 
del  von  einer  mehr  oder  weniger  dicht  anliegenden, 
dünnen,  anunterbrocbenen,  kernhaltigen,  membranS- 
sen  Scheide  —  blnnskida  —  umgeben  lat.     Diese 
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Scheide  besteht  aas  einem  einzelnen  Lager  von  dün- 
nen platten  Zellen,  deren  Grenzen  darch  Silberlösnng 
sichtbar  gemacht  werden  können.  Diese  Scheide  ist 
sehr  brüchig  nnd  wird  leicht  darch  die  PrSparation 
in  der  Weise  zerrissen ,  dass  grossere  oder  kleinere 
anregelmässig  geformte  Stückchen  an  den  Fibrillen- 
bündeln  sitzen  bleiben.  In  mit  Essigsäarelosangen  be- 
handelten Präparaten  zeigten  sich  die  Fibrillenbündel 
anregelmässig  angeschwollen,  and  die  Verff,  waren 
damals  der  Meinang,  dass  die  stellenweise  befindlichen 
Einschnürongen  solcher  Balken  oder  Bündel  darch 
zarückgelassene  Fetzen  der  kernhaltigen  Scheide  her- 
vorgebracht worden  waren.  Spätere  Untersnchangen 
über  den  Baa  der  Sabarachnoidealbalken  zeigten  in- 
dessen, dass  sich  die  Sache  ganz  anders  verhält,  and 
führten  za  folgenden  interessanten  Resultaten: 

Sie  fanden,  dass  jeder  Balken  von  feineren  oder 
gröberen  circalär  verlaufenden  Fäden  amsponnen  war. 
Diese  Fäden  verlaufen  meistens  circalär,  seltener 
schräg  oder  spiralig ;  sie  können  sich  theilen  und 
dann  nachher  wieder  zosammenfliessen;  sie  werden 
deutlicher  sichtbar. nach  Znsatz  von  Essigsäure  und 
verursachen  die  Einschnürungen  an  den  in  der  Säure 
aufgequollenen  Fibrillenbündeln,  deren  Gewebsmasse 
sich  zwischen  den  circulären  Fäden  buckelig  hervor- 
wölbt. Die  Fäden  sind  entweder  sehr  fein  und  liegen 
dann  gewöhnlich  dicht  nebeneinander,  oder  sie  sind 
gröber,  mitunter  abgeplattet  gabelig  getheilt  nnd  wie- 
der anastomosirend  und  liegen  dann  weniger  dicht 
gedrängt  und  an  der  Oberfläche  der  Balken  nicht  im- 
mer eng  an.  Die  Fäden  finden  sich  nach  innen  von 
der  kernhaltigen  Zellenscheide,  an  den  Fibrillenbün- 
deln somit  unmittelbar  anliegend. 

Femer  ist  aber  nicht  nur  das  einzelne  Fibrillen- 
bündel von  solchen  Fiden  umsponnen,  sondern  man 
findet  auch,  dass  mehrere  Fibrillenbündel,  deren  jedes 
mit  umspinnenden  Fäden  und  kernhaltiger  Zellen- 
scheide versehen  ist,  bündelweise  von  einem  Netz- 
werke umspinnender  Fäden  zusammengehalten  werden, 
so  dass  in  dieser  Weise  dickere  zusammengesetzte  Bal- 
ken gebildet  werden.  Das  gemeinsame  Fadennetz 
dieser  zusammengesetzten  Balken  ist  wieder  von  einer 
gemeinsamen  kernhaltigen  Zellenscheide  amgeben. 

Verff.  fanden  demnächst  eine  ganz  andere  Art  von 
Sabarachnoidealbalken,  die  höchst  eigenthümlich  und 
hinsichtlich  der  Bindegewebsfrage  sehr  interessant 
waren.  Die  Fibrillenbündel  dieser  Balken  haben  näm- 
lich an  ihrer  Aussenseite  eine  mehr  oder  weniger 
breite  Zone,  welche  scheinbar  von  körnchenähnlichen 
Körpern  mit  einer  helleren  Zwischensubstanz  gebildet 
wird.  Bei  genauerer  Untersuchung  wird  man  indessen 
finden,  dass  die  scheinbaren  Kömer  nicht  als  solche 
aufzufassen  sind,  sondern  sie  weisen  sich  ahi  die  opti- 
schen Querschnitte  ungemein  feiner  Fäden  aus.  Diese 
feinsten  Fäden  finden  sich  in  enormer  Menge,  das  Fi- 
brillenbündel umspinnend  und  rafen  eine  so  dichtge- 
drängte feine  Qnerstreifung  hervor,  dass  die  Verff.  das 
Aussehen  eines  solchen  Bündels  mit  dem  einer  mit 
Werg  umwundenen  Flachs^Kaute  verglichen  haben. 
Das  Fibrillenbündel  ist  somit  von  einer  eigenthüm«- 


liehen  feinfaserigen  Scheide,  „tr&dskida^,  amgeben. 
Diese  Scheide  ist  an  verschiedenen  Stellen  desselben 
Bündels  von  wechselnder  Dicke  und  wird  von  einer 
kernhaltigen  Zellenscheide  umgeben.  Hitanter  können 
mehrere  Fibrillenbündel  mit  je  einer  feinfaserigen 
Scheide  von  einer  gemeinsamen  ganz  ähnlich  gebauten 
Scheide  zusammengehalten  werden.  Schliesslich  ma- 
chen die  Verff.  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem 
Bau  der  letztgenannten  Arachnoidealbalken  nnd  dem 
der  Padnischen  Körper  der  Vögel  aufmerksam. 

Chr.  Fenger  (Kopenhagen). 


Till.   SpIanchneUgie. 

33)  Waldeyer,  Hemia  retroperitonealis  nebst  Be- 
merkungen zur  Anatomie  des  Peritoneums.  Archiv  für 
pathol.  Anat.  und  Physiologie  etc.    Bd.  60.    Heft  1.  — 

34)  Braune,  W.,  lieber  die  Beweglichkeit  des  Pylorus 
und  des  Duodenum.    Archiv  der  Heilkunde.     Heft  1.  — 

35)  Grub  er,  W.,  lieber  einen  Kehlkopf  des  Menschen 
mit  theilweise  ausserhalb  desselben  gelagerten  seitlichea 
Ventrikelsacken.    Archiv  für  Anat.  und  Physiol.    Heft  V. 

—  36)  Derselbe,  Ueber  Kehlköpfe  mit  supemumerären 
Articulationes  cricotbyreoideae.  Ebendas.  —  37)  Der- 
selbe, lieber  Kehlköpfe  mit  einem  supemumeraren  Pro- 
cessus medianus  etc.  Ebendas.—  37a)  Odin,  Transpo- 
sition des  yisceres  chez  un  foetus.  Lyon  medical.  No.  12. 

—  37b)  Watson,  Notes  of  a  remarkabl  of  pharyngeal 
Diverticulum.  Journal  of  Anat.  and  Physiol.  May.  — 
37  c)  Odin,  Reunion  des  deux  reins  en  forme  de  crois* 
sant.    Lyon  medical.    No.  12. 

Eine  von  Waldeyer  (33)  schon  in  Breslau  be* 
obachtete  Hernia  retroperitonealis  gab  die  Veranlas- 
sung der  Anatomie  der  Retroperitoneal-Qro^ 
ben  sorgfältige  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Das 
Resultat  der  von  Waldeyer  an  45  Leichen  verschie- 
denen Alters  vorgenommenen  Prüfung  hat  ergeben, 
dass  die  Fossa  duodeno- jejunalis  und  die 
Fossa  intersigmoidea  weniger  variiren,  als  die 
Fossa  subcoecalis.'  Man  muss  Waldeyer  un- 
bedingt beistimmen,  wenn  er  die  eben  angeführten 
Bezeichnungen  der  Retroperitoneal-Gruben  jenen  lang- 
gedehnten  Namen,  welche  W.  Grub  er  vorgeschlagen 
hat,  vorzieht. 

Eine  summarische  üebersicht  des  Vorkommens 
der  Gruben  an  den  von  Waldeyer  untersuchten  45 
Leichen  stellt  sich  in  folgender  Weise: 

a.  Fossa  dnodeno-jejunalis 

gut  entwickelt,  ohne  Hernie 18, 

mit  completer  Hernie 1, 

verwachsen,  jedoch  deutlich  erkennbar    8, 

nicht  nachweisbar 18, 

darunter  fallen  jedoch  10  Ffille  bei  jüngeren  Embryo- 
nen, in  denen  die  Tasche  noch  nicht  ausgebildet  war. 
b.  Fossa  intersigmoidea 

gut  entwickelt,  ohne  Hernie 34, 

verwachsen,  jedoch  deutlich  nachweisbar    4, 

nicht  nachweisbar 7. 

Wie  ans  dieser  Zusammenstellung  ersichtlich  ist,  fin- 
det sich  die  Fossa  intersigmoidea  am  hfiufigsten  gnt 
ausgebildet,  während  die  Fossa  subcoecalis  am  sel- 
tensten ist 
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Wird  das  Verhalten  bei  Erwachsenen  berück- 
nchtigt,  so  finden  sich  anter  250  Leichen  nngefähr 
folgende  Procentsatze : 

Fossa  dnodeno-jejanalis    .  .   73  pGt., 

-  intersigmoidea .  .  .  .  84 — 85  pCt., 

-  snbcoecalis 30  pCt. 

Die  Fossa  dnodeno-jejanalis,  welche  in 
pndiseher  Beziehung  bei  weitem  die  wichtigste  ist, 
liegt  festgeheftet  an  der  Stelle,  wo  das  Daodenam  in 
das  Jejanam  übergeht.  Sie  hat  meist  einen  etwas 
trichterförmigen  Eingang  nnd  entspricht  bei  der 
doTcfasehnittlichen  Grosse  einem  Fingernagelglied,  er- 
reicht aber  zuweilen  eine  so  ansehnliche  Weite,  dass 
sie  eine  anderthalb  Fass  lange  Darmschlinge  leicht 
aoinehmen  kann. 

Aoffallend   and  anerklärt  bleibt  jene  Form,  bei 
welcher  eine  enge  EingangsÖffnang  mit  weitem  Sack 
vorhanden   ist.    Der  Beschreibang  der  verschiedenen 
Formen  nnd    Grossen  genannter  Grabe  reiht  W ai- 
de y  er  die  vollständiger  Verwachsnng  derselben  mit 
narbigen  Stellen   nnd    canalartigen  Ueberresten   an. 
Unter  den  18  oben  angegebenen  Fällen  sind  aach  die 
verwachsenen  Graben  mit  aufgenommen. 

Die  bewegliche  Fossa  intersigmoidea  ist 
als  die  bestandigste  der  drei  Retroperitonealgrnben  in 
dem  Mesenteriam  der  Flexara  sigmoidea  angebracht. 
Ihre  Eingangsoffnang  befindet  sich  am  anteren  (hin- 
teren?) Blatte  des  Mesenteriam  gegen  den  Anfang  der 
8-Schlinge  za.  Da  diese  Grabe  nnr  von  nnten  aas 
xng^glich  ist,  so  v^ird,  wie  dies  Treitz  schon  an- 
gegeben hat,  das  Zustandekommen  von  Hernien  in 
derselben  verhindert,  während  die  Fossa  dnodeno- 
jejanalis  trichterförmig  nach  aufwärts  und  nach  links 
(nur  zaweilen  nach  rechts)  gerichtet  ist  und  bei  ihrer 
UsX  vollständigen  Fixirung  viel  geeigneter  erscheint, 
doreh  eintretende  Darmschlingen  erweitert  zu  wer- 
den. Bei  dieser  Grube  sowohl,  als  auch  bei  der 
foBUL  daodeno-jejunalis  macht  Waldeyer  auf  falten- 
artig vorspringende  Bogen  aufmerksam,  die,  durch 
Gefisse  erzeugt,  geeignet  sind,  das  Zustandekommen 
von  Hernien  zu  begünstigen.  Sehr  oft  findet  man  an 
der  Stelle  der  Fossa  intersigmoidea  einen  länglichen 
Canal  mit  einer  von  callöaen  Rändern  umgebenen 
Eingangsoffnang. 

Am  €oecam  lassen  sich  vier  Peritonealtaschen 
unterscheiden:  1.  Die  Fossa  ileo-coecalis  superior 
(Luschka)  befindet  sich  am  lateralen  Umfange  des 
Dönndarmrandes.  2.  Die  Fossa  ileo-coecalis  inferior 
(Huschke)  ist  unstreitig  die  wichtigste;  sie  wird 
durch  2  vom  Appendix  vermiformis  ausgehende  Falten 
gebildet.  3.  Die  Fossa  coecalis (Huschke)  entspricht 
genaa  dem  Ende  des  Coecum  und  zwar  so,  dass  letz- 
teres in  die  Tasche  hineingesunken  erscheint.  4.  Die 
Fossa  snbcoecalis  (Treitz)  hat  ihre  Lage  ganz  un- 
terhalb des  Goecam. 

Was  die  Entstehungsart  der  Fossae  retrope- 
ritoneales  betrifft,  weist  zunächst  Waldeyer  mit 
Recht  darauf  hin,  dass  die  einfache  breite  Beschrei- 
bang der  anatomischen  Details  (wie  dies  manche 
Anatomen  sehr  in  üebung  haben)  wenig  befriedigen 

Jakrttbartelit  d«r  gt lunmtan  Mtdidn.    1874.    Bd.  L 


würde,  wenn  nicht  zugleich  eine  Darstellung  ihrer 
Entstehungsgeschichte  uns  das  Verständniss  näher 
brächte. 

Während  schon  Treitz  sich  bemühte,  die  all- 
gemeine Lageveränderung  der  einzelnen  Organe  in 
der  Bauchhohle  als  Ursache  der  Entstehung  der  retro- 
peritonealen  Gruben  in  Betracht  zu  ziehen,  nimmt 
Waldeyer  andere  Gründe  für  ihre  Entwickelung  an. 
Nach  Waldeyer  entstehen  die  Gruben,  d.  h.  die  F. 
duodeno-jejunalis  und  F.  intersigmoidea  in  Folge 
eigenthümlicher  Anordnung  mancher  Gefässe,  welche 
sich  in  das  Bauchfell  einsenken  und  Falten  hervorru- 
fen; So  hat  W.  einen  evidenten  Zusammenhang  der 
Entwickelung  der  F.  duodeno-jej.  mit  dem  Verlaufe 
der  Art.  mesenterica  inferior  und  der  F.  intersig- 
moidea mit  der  Anordnung  der  Vasa  haemorrhoidalia 
gefunden.  Die  Taschen  am  Coecum  entstehen  wahr- 
scheinlich darb  Wachsthnmsdifferenzen  zwischen  dem 
Blinddarm  und  den  ihn  fixirenden  Peritoneallamellen. 

B ranne  (34)  theilt  seine  Beobachtungen  über  die 
Beweglichkeit  des  Pförtner  und  desDoodenum  mit.  Ist 
auch  der  Zwölffingerdarm  weniger  beweglich,  als  die 
übrigen* Dünndarmschlingen,  so  kann  doch  der  Pfört- 
ner und  die  Pars  horizontalis  superior  duodeni,  welche 
durch  das  Lig.  hepatodnodenale  nicht  fest  fi^rt  sind, 
mehr  bewegt  werden ,  als  der  absteigende  Theil  des 
Zwölffingerdarmes,  denn  an  diesem  ist  keine  Mesen- 
teriumähnliche  Bildung  vorhanden.  Noch  weniger, 
als  diese  beiden  Stücke,  kann  die  Pars  horizontalis 
inferior  des  Duodenums  sich  verschieben.  Diese  ist 
nämlich  in  dem  Winkel  zwischen  der  Aorta  und  der 
Art.  mesenterica  superior  angebracht  und  daher  findet 
man  sie  auch  stets  in  der  Leiche  abgeplattet. 

Aus  den  verschiedenartigen  genauen  Prüfungen 
geht  hervor,  dass  der  Pförtner  nnd  das  daran  sitzende 
Stück  des  Duodenum  in  der  Breite  von  6—7  Ctm. 
ihre  Lage  zur  Mittellinie  des  Körpers  wechseln  könne. 
Ist  der  Magen  leer,  ^so  hat  man  den  Pylorus  in  der 
Mittellinie  zu  suchen  und  zwar  in  der  Höhe  des  ersten 
Lendenwirbels  bis  zum  11.  Brustwirbel;  bei  gefälltem 
Magen,  entsprechend  dem  Grade  der  Füllung,  rückt 
sein  Pförtner  bis  7  Ctm.  nach  rechts  über  die  Mittel- 
linie hinaus.  Auch  der  absteigende  Theil  des  Zwölf- 
fingerdarmes zeigt  eine  gewisse  Beweglichkeit.  Das 
aufsteigende  Colon  kann  ihn  gegen  die  Mittellinie 
schieben.  Fast  unbeweglich  erscheint  die  Pars  horizon- 
talis inferior  duodeni^. 

W.  Gruber  (35)  reiht  den  durch  Hilton, 
Sappey  und  Henle  bekannt  gewordenen  verschie- 
denen Formen  der  Ventriculi  laryngei  die  Beschreibung 
einer  eigenthümllchen  Bildung  an,  welche  an  die  Luft- 
säcke der  Affenkehlköpfe  erinnert.  (In  der  anatomischen 
Anstalt  in  München  werden  schon  seit  mehreren  Jahren 
zwei  Kehlköpfe  aufbewahrt,  welche  den  von  W.  Gru- 
ber beschriebenen  in  fast  allen  Beziehungen  ähnlich 
sind.) 

Die  Ausgangsstellen  der  von  G.  beschriebenen 
Sacci  ventriculares  extralaryngei  late- 
rales sind  die  Morgagnischen  Taschen,  indem  an 
jedem  Fundus  der  beiden  Ventrikel  sich  eine  röhren- 
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förmige  und  schliesslich  eine  bentelformige  Ans- 
buchtoDg  entwickelt  hat,  welche  ans  dem  Spatium 
hyo-thyreoideam  hervortritt  and  das  Zangenbein  rechts 
in  der  Ansdehnnng  von  1,5  Ctm.  and  links  von  5  Mm« 
überschreitet.  Der  rechte  Sack  zAigt  ein  kleines  Neben- 
säckchen,  welches  sich  an  seinem  Ende  ebenfalls 
blasig  aasdehnt.  Das  blinde  Ende  des  Beateis,  der 
hinter  dem  Masc.  thyreo-hyoidens  hervorgetreten  ist, 
grenzt  bis  an  die  Halsfascie.  Während  der  von 
Qrober  beobachtete  Laftsack  im  aufgeblähten  Za- 
stande  rechts  5  Ctm.  nnd  links  6,3  Ctm.  Länge  be- 
sitzt, misst  der  eine  in  der  Mfinchener  Sammlnng  be- 
findliche linke  im  nicht  anfgeblasenen  Znstande 
2,6  Gtm.,  der  andere  2,5  Ctm.  An  dem  ersten  Präparat 
konnte  nar  der  linke,  in  dem  letzteren  beide  erhalten 
werden. 

Was  den  Baa  des  Sackes  betrifft,  so  lässt  sich  an 
demselben  anterscheiden  eine  Schleimhaut  mit  acinösen 
Drusen  nnd  eine  elastische  Membran.  Letztere  ist 
nur  an  den  beiden  inneren  Abschnitten  'vorhanden 
und  stellt  eine  Fortsetzung  der  Membrana  quadran- 
gularis  dar.  Der  ausserhalb  des  Kehlkopfes  liegende 
Sack  ist  von  einer  lostrennbaren  dünnen  Fortsetzung 
der  Membrana  thyreo-hyoidea  umgeben. 

Die  innerste  kegelförmige  Portion  des  Sackes  ist 
nach  Qr.  analog  dem  Ventrikelsacke  der  Norm ,  die 
beiden  anderen  Portionen,  die  röhrenförmige  und  der 
Sack  sind  supernumerär.  Der  rechte  Sack  ist  5  Ctm« 
lang,  wovon  auf  die  beuteiförmige  Portion  2,4  Ctm. 
kommen;  der  linke  hat  eine  Länge  von  6,3  Ctm. 
Sein  aussen  liegender  Beutel  misst  3  Ctm.  Diese 
Ventrikelsäcke  sind  als  Ausbuchtungen  der  Morgag- 
nischen  Taschen  den  Luftsäcken  der  anthropomorphen 
und  einiger  anderer  niederen  Affen  analog.  Beim 
Gorilla,  Chimpanse  und  Orang-Utang  wurden  die  Luft- 
säcke von  vielen  Anatomen  beschrieben.  Bei  dem 
Gorilla  und  Orang  gehen  dieselben  paarig  von  den 
Ventrikeln  selbst  aus,  während  Vrolik  beim  Chim- 
pansä  nur  einen  Luftsack,  mit  dem  Ventrikel  com- 
municirend,  beobachtet  hat.  Von  Saudi  fort,  Owen 
undD  u  V  e  r  n  0  y  wurden  unpaareLuftsäcke  beiHylobates 
beobachtet.  Sie  gehen  bei  diesen  Affen  nicht  von  den 
Morgagnischen  Taschen,  sondern  paarig  zu  beiden 
Selten  von  der  Wurzel  der  Epiglottis ,  über  den  Ein- 
gängen in  die  Taschen  (Sau  dl  fort),  oder  nnpaar  von 
der  Wurzel  der  Epiglottis  (D  u  v  e  r  n  o  y)  aus  und  breiten 
sich  vor  den  Eingeweiden  des  Halses  aus.  Die  von 
Gr.  beschriebenen  menschlichen  Ventrikelsäcke  sind 
somit  Analoga  der  Luftsäcke,  wie  sie  beim  Gorilla  und 
Orang-Utang  zugegen  sind.  Eine  Verschmelzung  der 
beiden  Säcke  vor  den  Gebilden  des  Halses  findet  bei 
den  genannten  anthropomorphen  Affen  erst  im  Alter, 
nicht  in  der  Jagend  statt.  Der  Luftsack  von  Hylobates 
leuciscus,  weichen  der  Referent  präparirt  hat,  nimmt 
seinen  Ausgang  unpaar  vom  Spatium  thyreo-hyoideum. 

W.  Gruber  (36)  beobachtete  Kehlköpfe  mit  sn- 
pernumerären  Articulationes  crico-thyreoideae. 

Der  untere  Rand  derCartilago  thyreoidea,  welcher 
normal  3  Incisuren  hat,  kann  durch  Ausbuchtung  der 
an  Form  oft  sehr  verschiedenen  Indsura  media  5  In- 


cisuren bekommen.  Wir  finden  dann  1  Incisora 
media,  2  Inclsurae  laterales  anteriores,  2  laterales  po- 
steriores. Ist  die  Incisura  media  sehr  tief,  so  springt 
zwischen  ihr  und  der  Incisura  lateralis  anterior  ein 
Höckerchen  vor,  welches  mit  einem  entsprechenden 
Tubercnlum  der  Cartiiago  cricoidea  articulirt  und  so 
je  ein  rudimentäres  Cornu  inferius  anterius  der 
Cartiiago  thyreoidea  darstellt.  Der  Verfasser  besitzt 
zwei  Kehlköpfe  derart  in  seiner  Sammlung,  bei  denen 
auch  das  Ligamentum  cricothyreoideum  medium  wie 
in  einem  vollständig  geschlossenen  Ringe  ausgespannt 
erscheint.  — 

Das  eine  dieser  Exemplare,  Kehlkopf  eines 
15jährigen  Knaben,  weist  ausser  den  bezeichneten 
5  Incisuren  und  supernumeraren  Fortsätzen  der  Carti- 
iago thyreoidea  und  cricoidea  einen  für  das  AUer  des 
Individuums  sehr  starken  Processus  marginalis  inferior 
auf,  der  Bogen  der  Cartiiago  cricoidea  steht  mit  der 
Eminentia  laryngea  der  Cartiiago  thyreoidea  in  der- 
selben Frontalebene.  Die  Seitentheile  des  Ringknor- 
pels sind  sehr  hoch  und  zwischen  denselben  befindet 
sich  ein  stumpfer  halbovaler  Fortsatz,  der  in  die  Aas- 
buchtung  des  ersten  Tracheairinges  hineinragt.  Die 
Cartilagines  Wrisbergianae  et  sesamoideae  fehlen,  die 
jederseits  neben  dem  ovalen  Ligamentum  crico-thyreoi- 
deum  sitzenden  supernumeraren  Ligamenta  crico  thy- 
reoidea lateralia  anteriora  sind  wahre  Capsulae  articn- 
lares.  Die  vordere  Portion  der  Musculi  crico-thyreoidei 
entspringt  vom  Tuberculum  articularo  anterius  der 
Cartiiago  cricoidea.  —  Der  zweite  dieser  Kehlköpfe 
von  einem  alten  Weibe  besitzt  Verknöcherungsstellen. 
Er  zeigt  ein  viel  ausgeprägteres  Tubercalam  articulare 
anterius.  Die  Wrisbergischen  und  der  rechte  Sesam- 
knorpel sind  vorhanden.  Auch  hier  finden  sich  an 
supernumeraren  A^ticulationen  wahre  Kapselbänder. 
Der  völlig  geschlossene  Ring  am  Kehlkopffenster 
durfte  för  den  Chirurgen  als  Ort  fär  die  Tracheotomie 
nicht  unberücksichtigenswerth  erscheinen. 

Gruber  (37)  fand  bei  Untersuchung  von  han- 
dert  Kehlköpfen  am  medianen  Theil  zwischen  den 
Gelenkwülsten  zur  Articulation  zwischen  Cartiiago 
cricoidea  und  Cartiiago  arytaenoidea  bei  zwei  Kehl- 
köpfen beiderseitig,  bei  einem  rechtsseitig  einen 
Höcker.  Bei  einer  früheren  Untersuchung  von  drei- 
hundert Kehlköpfen  hatten  zwei  einen  medianen  wirk- 
lichen Fortsatz.  Er  beschreibt  drei  männliche  Kehl- 
köpfe der  Art.  Im  ersten  Falle  ist  dieser  Fortsatz  drei- 
eckig, stumpf,  auf  der  rechten  Hälfte  des  stampfen 
Winkels  —  Linea  eminens  —  der  Lamina  am  höchsten ; 
diese  Linea  eminens  ist  im  2.  Falle  am  oberen  End- 
theile  sehr  ausgeprägt,  der  Wulst  verlängert  sich  in 
der  Mitte  zu  einem  wirklichen  Medianfortsatz  von  der 
Gestalt  eines  comprimirten  Kegels;  im  3.  Falle  erhebt 
sich  der  Fortsatz  fast  in  der  ganzen  Länge  des  media- 
nen Theiles  des  oberen  Randes  der  Lamina  als  drei- 
eckige, grosse,  dicke  Platte  und  bildet  einen  Buckel 
in  den  Pharynx  hinein.  In  allen  drei  Fällen  bildet 
der  Fortsatz  mit  der  oberen,  medianen,  von  den  obe- 
ren Rändern  der  Mm.  crico-arytänoidei  begrenzten 
Partie  einen  Rhomboeder;   in  allen  Fällen   ist  das 
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V  förmige  Ligamentam  crico-cornicalatam  stark,  esent- 
spiingt  Ton  der  Spitze  der  Zacke  oder  des  Fortsatzes 
QDd  inserirt  an  die  Gartilago  SaDtorini.  Es  ist  hinter 
dem  Masc.  arytanoideas  transversas  aufwärts  ge- 
spannt. 

M.Odin  (37a)  hat  ein  rechtzeitig  gebomes 
Kind  nntersucht,  das  4  Stunde  nach  der  Geburt  starb. 
Das  Kind  von  einer  schlechtgenährten  Mutter  zeigte 
sich  hochgradig  rachitisch.  In  der  Brust-  und  Bauch- 
höhle ist  ein  YoUständiger  Situs  transyersus  vor- 
handen. Das  Herz  ist  mit  seiner  Spitze  nach  der 
lechten  Seite  gewendet,  die  linke  Lunge  hat  drei 
Lappen,  Leber,  Milz,  Pancreas,  Duodenum,  Coecum, 
Aorta  und  Vena  cava  inferior  sind  verlagert.  Von  Rü- 
dinger  ist  auf  Tafel  L  Fig.  B.  ein  Situs  trans- 
versas von  einer  erwachsenen  weiblichen  Person  ab- 
gebildet. Die  Brust-  und  Bauchorgane  sind  vollstän- 
dig verkehrt  gelagert,  so  dass  auch  der  Arcus  aortae 
und  die  obere  Hohlvene  mit  ihren  Stämmen  ver- 
pflanzt sind.  Der  Arcus  aortae  krümmt  sich  nach 
der  rechten  and  die  obere  Hohlvene  nach  der  linken 
Seite  des  Brastraumes. 

Watson  (37  b)    hat  einen  selten  grossen  Diver- 
tikel des  Pharynx  untersucht.     Nachdem  die  Haut  an 
der  rechten  Seite  des  Halses  einer  erwachsenen  männ- 
lichen Leiche  entfernt  war,  sah  man  in  dem  oberen 
carotiaehen   Dreieck  unter  der  Sehne  des  Digastricus 
einen  muskulösen  Schlauch,  der  bis  zum  Manubrium 
stemi  herabreichte.     Der  Stiel  des  Sackes  senkte  sich 
zwisdien  der  äusseren  und  inneren  Carotis  und  über 
dem  Muse,  stylopharyngeus  und  dem  N.  hypoglossus 
gegen  den  Schlundkopf  und  mundete  in  diesem  mit- 
telst einer  achlitzähnlichen  Oeffnung.    Die  Spalte  war 
hier  so  klein  and  so  eng,  dass  keine  festen  Theile  von 
dem  Schlandkopf  aus  in  den  Sack  gelangen  könnten. 
Arterielle  and  venöse  Gefässe  und  Zweige  des  Nerv, 
glossopharyngens  konnten  an  der  muskulösen  Wand 
des  Scblaaches  beobachtet  werden.    Die  Schleimhaut 
zeigte  Aehnlicbkeit  mit  jener  des  Oesophagus. 

Odin  (37  c)  theilt  einen  Fall  von  hufeisenförmi- 
ger Niere  mit.  Bei  einem  Neugeborenen  vereinigten 
sieh  die  oberen  Enden  der  beiden  Nieren  in  normaler 
Höhe  mit  einander.  In  einem  anderen  Falle  lag  die 
linke  Niere  tief  unten  neben  dem  oberen  £nde  des 
Kreuzbeines. 


Axel  Iversen,  Reservechirong  ved  Eomunehospi- 
talet  i  Kjobenhavn.  Prostatas  normale  Anatomi.  Oe- 
krünte  Preisschrift.  Nord,  medic.  Arkiv.  Bd.  VL  No.  6, 
10  und  20. 

Verf.  beschreibt  zuerst  die  Form  der  Prostata  in 
den  verschiedenen  Altersstufen,  und  er  hat  vorzugs- 
weise die  Oeffhungen  der  Ductus  ejaculatorii  und  den 
sogenannten  Lohns  tertius  genauer  beschrieben.  Er 
admittirt  keinen  besonderen  Lohns  tertius,  sondern  be- 
schreibt diese  Partie  der  Prostata  als  eine  blosse  Com- 
miniir,  welche  die  zwei  lateralen  Hälften. verbindet. 
Gewohnlich  ist  diese  Gommissur  überall  von  gleicher 
Dieke;  doch  ist  sie  nicht  selten  in  der  Mitte  etwas 


mächtiger  als  an  den  Seiten;  hier  finden  sich  aber  in 
diesem  Falle  niemals  Furchen,  die  einen  Lohns  medins 
von  den  lateralen  Partien  abgrenzen  könnten. 

Selten  sieht  man  an  der  Gommissur  zwei  knoten- 
förmige Vorsprunge,  und  sehr  selten  findet  sich  in 
der  Mitte  ein  zungenförmig  hervorragender  Wulst, 
welcher  bis  0,5  Gtm.  lang  sein  kann. 

Bei  Greisen  fand  Verf.  unter  normalen  Verhält- 
nissen keine  besondere  Neigung  zu  hyphertrophischem 
Hervorragen  der  Gommissura  posterior  in  die  Blase 
hinein. 

Hinsichtlich  der  Entwickelung  der  Prostata  hat 
Verf.  210  Individuen  jeden  Alters  untersucht  und  hat 
er  gefunden,  dass  sich  die  Druse  ziemlich  plötzlich  in 
der  frühen  Pubertätsperiode  (16  —  20  Jahre)  ent- 
wickelt, und  dass  sie  in  der  letzten  Hälfte  der  Pubertät 
(21-25  Jahre)  fast  ums  Doppelte  zunimmt.  Nach  dem 
25.  Jahre  wächst  die  Prostata  sehr  wenig  nnd  langsam 
bis  znm  40.  Jahre,  nach  welcher  Zeit  sie  stationär 
bleibt;  eine  physiologische  Zunahme  im  Greisenalter 
hat  Verf.  nicht  constatiren  können.  —  In  der  Be- 
schreibung der  Pars  prostatica  urethrae  hebt  Verf.  die 
Posche  an  der  hinteren  Seite  des  Golliculns  seminalis 
hervor,  die  wegen  ihrer  Lage  nach  unten  vom.  Orifi- 
cium  vesioo-urethrale  nnd  wegen  ihrer  anatomischen 
Verhältnisse  zu  der  Portio  intermedia  sehr  leicht  die 
Bildung  falscher  Wege  zwischen  Vesica  und  Rectum 
veranlassen  kann.  —  Demnächst  bespricht  Verf.  das 
eigenthumliche  cavernöse  Gewebe  um  den  Uterus  mas- 
culinus  und  die  Ductus  ejaculatorii  herum,  welche 
letztere  ein  ähnliches  Gewebe  selbst  besitzen.  Ferner 
beschreibt  Verf.  das  Drnsengewebe  und  er  ist  der 
Meinung,  dass  es  röhrenförmige  Drusen  mit  verzweig- 
ten Endkolben,  nicht  traubenförmige  Drüsen  sind. 
Die  Drusen  haben  ihren  Sitz  hauptsächlich  in  den  zwei 
Seitenhälften  und  in  der  Portio  intermedia,  wogegen 
sie  sich  nur  sehr  sparsam  in  der  Gommissura  anterior 
finden.  Diese  letztgenannte  Gommissur  ist  vorwiegend 
musculös  und  enthält  sowohl  quergestreifte  als  orga- 
nische Muskeln. 

Schliesslich  hat  Verf.  die  Prostataconcremente 
sowohl  chemisch  als  mikroskopisch  einer  genaueren 
Untersuchung  unterworfen.  Hinsichtlich  der  Entwicke- 
lung der  Goncremente  hat  Verf.  folgende  Hypothese 
aufgestellt: 

Er  meint  den  Ausgangspunkt  in  epithelialen  Zellen 
des  Prostataschleimes  gefunden  zu  haben.  In  einzel- 
nen dieser  Zellen  fand  er  gelbliche  Körner,  die  sich 
dann  accumulirten  und  zuletzt,  nachdem  die  Zellen- 
membran zerstört  worden  war,  einen  unregelmässigen 
Eömchenhaufen  bildeten.  Um  einen  solchen  Eöm- 
chenhaufen  herum  bildet  sich  dann  eine  homogene 
lichtbrechende  Zone;  an  der  Oberfläche  dieser  Zone 
legt  sich  eine  zweite  ganz  ähnliche  Zone  an,  und 
dann  entsteht  das  bekannte  mikroskopische  Bild  der 
Goncremente.  Er  hat  alle  möglichen  Reagentien  an  der 
Masse  dieser  Zonen  geprüft,  und  meint,  die  Substanz 
als  eine  amyloide  bezeichnen  zu  müssen.  Die  Körner 
im  Gentrum  der  Goncretionen  zeigen  keine  Verän- 
derungen durch  Znsatz  weder  von  Jod,  noch  von 
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Aether  oder  Natron.  Im  vorgerückten  Alter  ver- 
Sndem  sich  die  Concremente  dahin ,  das«  sie  mehrere 
anorganische  Stoffe  anfnehmen.  Von  solchen  Stoffen 
findet  sich  dannvorzagsweise  phosphorsanrerEalk  nehen 
nnbedentenden  Quantitäten  von  Magnesia,  Natron  nnd 
Kali.  Verfasser  glaubt,  dass  die  Concremente  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  Bronchialsteine  und  die  Con- 
cremente der  Tonsillen  gebildet  werden. 

Chr.  Feoger  (Kopenhagen). 


IX.  Sinnesargane. 

38)  Mach  und  Kessel,  Beiträge  zur  Topographie 
und  Mechanik  des  Mittelohres.  Wiener  Sitzungsberichte 
Abth.  III.  Bd.  69.  •—  39)  Moos,  Beiträge  zur  normalen 
und  path.  Anat.  und  Ph^siol.  der  Eustachischen  Röhre. 
Wiesbaden.  —  40)  Bezold,  üeber  die  Perforation  des 
Warzenfortsatzes  .vom  anatomischen  Standpunkte  aus. 
Monatsschrift  für  Ohrenheilkunde.  No.  1.  2.  —  41) 
Zuckerkandl,  Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Tuba 
Eustachiana.    Ebendas.  No.  12. 

Auf  Ornnd  der  alten  Angaben  Kampers  haben 
Mach  nnd  Kessel  (38)  eine  geometrische  Beschrei- 
bnng  des  Mittelohres  geliefert.  Die  Verfasser  ope- 
riren,  wo  es  sich  nm  grössere  Genauigkeit  handelt, 
an  ganzen  Köpfen,  wählen  in  dem  Kopfe  drei  leicht 
anffindbare,  zn  einander  rechtwinkelige  Ebenen  nnd 
geben  für  die  wichtigsten  Punkte  des  Gehörorganes 
die  drei  senkrechten  Abstände  von  jenen  Ebenen  als 
bestimmende  Coordinaten  an.  Um  diesen  Angaben 
die  nöthige  Anschaanng  zn  ertheilen,  stellen  sie  das 
Gehörorgan  mit  seinen  Achsen  nnd  wichtigeren  Ebe- 
nen nach  dem  Princip  der  descriptiven  Geometrie  in 
zwei  orthogonalen  Projectionen  auf  zwei  jener  Ebenen 
dar,  so  dass,  .  wenn  man  die  Zeichnnngsebene  ihrer 
Skizze  an  der  Durchschnittlinie  jener  beiden  Coordina- 
tenebenen  rechtwinkelig  knickt,  man  eine  fast  unmittel- 
bare Vorstellung  von  allen  interessanten  Verhältnissen 
am  Gehörorgan  erhält.  Die  Verff.  haben  die  Bewe- 
gungen der  Gehörknöchelchen  und  die  Wirkung  der 
Binnenohrmnskeln  bestimmt.  Die  Beobachtung  der 
Verff.,  dass  der  Zug  des  Muse,  stapedina  vielmehr  die 
Beweglichkeit  des  Amboses,  als  jene  des  Hammers 
afficirt,  war  anch  schon  aus  anatomischen  Gründen 
anzunehmen,  denn  der  Muse,  stapedius  heftet  sich  di- 
rect  an  das  Linsenbeinchen  des  Amboses  fest,  weshalb 
Ihn  der  Referent  Muse,  incndo-stapedins  nannte. 

Da  der  grösste  Theil  des  Inhaltes  dieser  Abhand- 
lung dem  physiologischen  Referat  zufällt,  so  erübrigt 
nur  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Untersuchun- 
gen von  Mach  und  Kessel  über  die  Bewegnng  des 
Amboses  am  Hammer  ergeben,  dass  die  Bewegnngs- 
exoursionen  des  ersteren  kleiner  ausfallen,  als  die  des 
letzteren  nnd  der  Hammerkopf  etwas  im  Ge- 
lenkschleift. Nur  wenn  die  Verbindung  zwischen 
Hammer  nnd  Ambos  ein  Gelenk  und  keine  faser- 
knorpelige Verwachsung,  eine  Synchondrose  ist,  wie 
es  Brunner  behauptet  hat,  können  die  Knochen  an 
einander  schleifen.  Die  übrigen  physiologischen  Er- 
gebnisse müssen  im  Text  nachgesehen  werden. 


Nachdem  die  anatomischen  nnd  experimentellon 
Untersnchungen  der  letzten  Jahre  ergeben  haben, 
dass  die  Tnba  Eustachi!  bei  Nichtaction  ihrer  Muskeln 
eine  geschlossene  Röhre  darstellt,  welche  zeitweilig 
zur  Ausgleichung  der  Drnckdifferenzen  in  der  Pauken- 
höhle geöffnet  wird,  hat  Moos  (39)  mit  Anwendung 
der  vom  Referenten  zuerst  geübten  üntersnchungi» 
methoden  die  Tnba  E.  stndirt  nnd  hiebei  fast  alle  Re- 
sultate, welche  in  mehreren  Abhandinngen  des  Refe- 
renten niedergelegt  sind,  bestätigt  gefunden.  Besen» 
ders  entscheidend  zar  Austragung  mancher  controver- 
ser  Punkte  sind  die  Durchschnitte  darch  die  gefrono 
Tnba,  welche  Moos  ausgeführt  nnd  abgebildet  btt 
Sie  sind  als  Controle  der  makroskopischen  und 
mikroskopischen  Präparate  von  nicht  geringem  Wertb, 
nnr  mnssten  die  Schnitte  bei  einer  grösseren  Anzahl 
von  Individuen  ausgeführt  worden  sein.  Diese  Schnitte 
bestätigen,  dass  die  Schleimhautfläcben  bald  hinter 
dem  Pharynx  sich  allseitig  berühren.  Die  Beschrei- 
bung des  hakenförmigen  Knorpels  nebst  einigen  Eno^ 
pelinseln  im  sog.  membranösen  Theile  der  Tnba,  ihre 
Schleimhautfalten  nnd  klappenartigen  Vorsprünge, 
sowie  die  in  ihr  vertheilten  Drüsen  stimmt  vollständig 
mit  der  vom  Referenten  gelieferten  nberein.  Nor 
will  Moos  aus  physiologischen  Gründen  der  Einthei- 
Inng  des  Binnenraumes  in  zwei  Abtheilnngen,  in  die 
Sicherheitsröhre  nnd  Hilfsspalte,  keinen 
Werth  beimessen. 

Vom  anatomischen  Standpunkte  ans  haben  die 
vom  Referenten  gewählten  Bezeichnungen  der  beiden 
Abtheilungen  des  Binnenranmes  gewiss  volle  Berech- 
tigung und  sie  werden  auch  dieselbe  so  lange  behal- 
ten, bis  eine  exacte  physiologische  Erklärung  fSr 
diese  beiden  characteristisch  verschiedenen  Abschnitte 
geliefert.  Was  die  anatomische  Anordnung  der  Ta- 
benmuskeln  anlangt,  stimmen  die  Resultate  der  Un- 
tersuchungen von  Moos  ebenfalls  mit  den  früheren 
Angaben  des  Referenten  fiberein.  Nur  soll  der  Leva- 
tor  veli  palatini  kein  Erweiterer,  sondern  ein  Veren- 
gerer der  Tuba,  folglich  ein  Antagonist  des  Dilata- 
tor  sein.  (Nenere  Beobachtungen  an  Lebenden, 
welche  in  dem  laufenden  Jahre  bekannt  wurden, 
sprechen  nicht  zu  Gunsten  der  Auffassung  von  Moos). 
In  einem  Anhange  theilt  der  Verfasser  seine  Beob- 
achtung über  Verknöohernngen  des  Tubaknorpels  mit 
An  den  beiden  Tnben  eines  26jährigen  Mannes  zeig« 
ten  sich  die  Knorpelinseln,  nicht  der  grosse  hakenfor-  \ 
mige  Knorpel  der  Tnba,  verknöchert  nnd  zwar  rechts- 
seitig in  höherem  Grade,  als  links.  Die  schön  ausge- 
führten Abbildungen  illnstriren  das  Mitgetheilte  in 
übersichtlicher  Weise. 

Bezold  (40)  hat  mit  Rücksicht  auf  die  Perforatioa 
die  individuellen  Verschiedenheiten  der  Pars  mastoidea 
nnd  des  Sulcns  sigmoidens  an  horizontalen  Durch- 
schnitten geprüft  nnd  gefunden,  dass  die  Entfemong 
des  Sinns  transversus  von  der  Anssenfläohe  des  War- 
sentheiles  mitunter  sehr  gering  ist  oder  mit  anderen 
Worten  gesagt:  die  Art  der  Einsenknng  des  queren 
Blutleiters  in  die  Pars  mastoidea  nnd  petrosa  ist  sehr 
wechselnd;  zuweilen  reicht  derselbe  so  nahe  an  das 
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Aotram  mutoideam,  dass  bei  det  TTepanation  dei 
WiReafortsatzes  mit  ErofTnnDg  des  Aatnim  Gefahr 
tvbmden  ist,  dea  Sioas  aaiuhobten. 

Zackerkandl  (41) beschreibt  die  Ligameata  m1- 
niagophirfDgea,  welche,  wenn  keine  EDOrpeliDHeln  in 
bct  Nihe  des  Tabenknorpels  Torbanden  siod,  in  das 
P^rbondriam  des  Knorpels  selbst  überfcehen.  Sind 
H«  kleinen  accessorischen  EDorpelchen  Torbanden,  so 
'■ehmea  diese  die  Bänder  ebenso  anf,  wie  die  Fibro- 
.  cutiligo  basilaris ,  an  welche  dieaelben  aach  heraa- 
■ptHi.  Am  Boden  der  Ohrtrompete  heften  sieb  die  ge- 
nuikteD  Bänder  aach  fest.  In  die  Ligameola  ulpiogo- 
'  phtTDgea  sind  Knorpel  Stückchen   von  verschiedener 

FS«  eingelagert.  In  nnmittel barer  Nfihe  des  grossen 
mknorpels  fand  Z.  sawcileu  makroskopische  nnd 
oekopisehe  Koorpelstnckchen    von   verschiedeaer 
1  and  Or5sse. 
X.  Tsfcgra^kiiebe  iiataale. 

VI]  Branae,  Topographisch-anatomischer  Atlas  nach 
.  Dnrrbschnitten  an  gefromen  CadaveriL  Mit  50  Holz- 
■■kiiltui  im  Text-  Leipzig.  —  43)  Rödinger,  Topo- 
^^phisdl-chirui^sche  Anatomie  des  Uenschen.  Brste 
V&s  dritte  Abtheilung:  1)  Brust  und  Bauch  mit  16  far- 
I  MgtD  Lichtdracktafeln  und  10  Figuren  in  Holzecbnitt 
mti  DerEopf,  Hais  und  die  obere  Exlremität  mit  15  far- 
'  bi|en  Liehldracktafeln,  6  Stahlstichen  nnd  12  Figuren 
I    in  Holraduiilt.    Stat'gart. 

■  Die  Zahl  der  Arbeiten  anf  dem  Gebiete  der  topo- 

■  {i^tÖHhcD  Aoatomie  im  letzten  Jahre  entspricht  lei- 
f  der  ifflmet  noeb  niobt  der  Wichtigkeit  der  Disciplln. 

Vihreod  n  mancbe  Kraft  ziemlich  erfolgtos  an  den 
ibietender  Forschung  umherschweift,  bleibt  die 


topographische  Anatomie,  deren  wisaenscbaftltchen  and 
praktisch  medicinigeben  Werth  man  noch  niobt  aller- 
wSrts  nach  Oebnbr  zn  würdigen  gelernt  hat,  viel 
zu  sehr  am  Wege  liegen. 

Unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  derjenige, 
welcher  in  der  herkömmlichen  Weise  deseriptive  Ana- 
tomie treibt,  nnr  eine  tbcilweiae  Einsicht  in  die  Orga- 
nisation des  menschlichen  Körpers  erlangt.  Wie  ein- 
seitig dieKenntoiss  von  der  Lage  der  einzelnen  Organe 
va  einander  in  einer  Leibeshöhle  bleiben  mnss,  wenn 
dieselbe  nnr  an  einer  Körporseite  geöffnet  wird,  lehrt 
das  Studium  des  einfachsten  Horizontal-  oder  Sagittai- 
Bchnittes  durch  irgend  eine  Stelle  des  Kampfes.  Es 
wäre  im  Interesse  der  Sache  und  der  Ausbildung 
der  Hediciner,  welche  erst  durch  das  Stadium  der 
Topographie  eine  gründliclie  anatomische  Darcbbil- 
dung  erlangen,  wünschens werth,  dass  dasselbe  künftig 
eifriger  als  dies  bisher  in  Deatscblaod  gescbeben  ist, 
gepflegt  wnrde. 

Braune  (42)  bat  seinen  acbSnen  grossen  topo- 
grapbisch-anatomisciien  Atlas  durch  Ausgabe  in  ver- 
kleinertem Formate  einem  grösseren  Kreis  zogänglich 
zn  machen  gesucht.  Das  Studium  der  Tafeln  wird 
hier  freilieb  dadarch  etwas  erschwort,  dass  die  scharfe 
Abgreniang  der  einzelnen  Gebilde  durch  Farben  fehlen, 
welche  fSr  die  Anschannng  in  dem  grossen  Atlas  so 
sehr  wirksam  sind. 

Während  die  Tafeln  Branue's  vor  Allem  dem 
praktischen  Bedürfniss  des  Chirurgen  zu  dienen  beab- 
sichtigen, soll  das  Buch  des  Referenten  (43)  vorwie- 
gend die  Stodirendenin  das  Gebiet  der  topographischen 
Anatomie  einföhren. 
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[^  L  Itkrkieker,  liJhBiüel,  DilemchngsMetkcAei 

A.    Lebrbüober  nnd  Allgemeines. 

')  Fr«T,  H.,  The  histolog;  and  Hislochemietry  of 
Ua,  Iruisiated  by  Arthur  E.  Barker,  London.  - 
J^TjioQ,  j,,  An  introduction  to  tbe  studj  of  practica! 

[  Jl''"'««!  for  b^ners  in  microscopy.    Philadelphia.  8. 

^,iB7S.  —  3)  Oosse,  Evenings  at   the  microscope;  or 


researcbes  among  the  minote  organs  and  fonns  of  ani- 
mal  lifo.  London,  Societj'  for  premoting  Christian 
knowledge.  8.  new.  edit.  (Populär.)  -  4)  The  raicro- 
scopic  Dictionarj.  A  guide  to  the  examinatiou  and  in- 
vestigation  of  the  Struclore  and  nature  of  microscopic 
Objeets.  Tbird  edition  edited  by  J.  W.  Griffitb  etc, 
P.  XI.  XII,  XJU  and  XIV  etc,  London.  -  5|  La- 
CBze-Dothiers,  H.,  Le  Uboratoire  de  Zoologie  ex- 
pärimentale  de  Roacoff.    Compt.  rend.  Dec  31.  p.  1455. 


)  lein  College  Prot  Dr.  Jössel  hatio  die  Güte  die  Pariser  Doctordissertationea  durchznseben.  Für  einzelne 
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Messungen    ergaben  «s Mm.)  —  4)  A.bbe,  E., 


(Bericht  an  die  Akademie  aber  die  Einrichtung  in  Rob- 
coff  und  die  von  da  aus  publicirten  Arbeiten.)  —  6) 
Schwalbe,  G.,  Max  Schnitze,  Nekrolog.  Arch.  für 
mikrosk.  Anatomie,  Bd.  X. 

B.    Mikroskope  UDd  Zubehör. 

1)  Hager,  H.,  Das  Mikroskop  und  seine  Anwen- 
dung, etc.  Berlin,  4.  Aufl.  —  2)  Long,  R.,  Instruction 
über  den  zweckmässigen  Gebrauch  des  zusammenge- 
setzten Mikroskops.  Breslau,  1875.  8.  16  SS.  —  3) 
Helmholtz,  Ueber  die  Grenzen  der  Leistungs^igkeit 
der  Mikroskope.  Berliner  Akademie-Berichte.  S.  625. 
1873.  (Nennt  man  a  den  Winkel,  den  die  äussersten 
Strahlen  des  von  dem  Axenpunkt  des  Objects  in  das 
Instrument  fallenden  und  dieses  ganz  durchlaufenden 
Strahlenbündels  bei  ihrem  Ausgangspunkte  mit  der  Axe 
bilden,  X  die  Wellenlänge  des  Lichtes  in  dem  Medium, 
wo  das  Object  liegt,  €  die  Grosse  der  kleinsten  erkenn- 
baren Distanz  am  Object,  so  ist: 

2  8in(x 
Gehen  die  Strahlen   durch   eine   ebene   zur  Axe   senk- 
rechte Fläche  in  Luft  über  und  sind   die   auf  Luft  be- 
zogenen Werthe  bez.  =  ^o  ^^^  «o,  so  hat  man 

2  sinao 

Die  neueren  Immersions-Mikroskope  machen  uq  nahezu 
=  R,  dann  wird  c  =s  der  halben  Wellenlänge  des  ge- 
brauchten Lichtes;  für  mittleres  grüngelbes  Licht  grösster 
Helligkeit    etwa    ist    die    Wellenlänge  bs  0,00055  Mm. 

e  also  =  0,000275  Mm.  = — - —  Mm.      (Hartings 

3636  ^ 
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Neue  Apparate    zur    Bestimmung    des  Brechungs-    und 
Zerstreuungs -Vermögens    fester    und    flüssiger    Körper. 
Jen.  Zeitschr.    f.  Naturw.  Bd.  VIII.    Neue  Folge  Bd.  L 
S.    96.     (Für    einen    Auszug    nicht    geeignet.)    —    5) 
Browning,  Stage-and-body-united  microscope.  Monthly 
microsc.   Journ.    Jan.  1874.  p.  33.    (Kurze  Notiz   über 
ein    binoculares   Mikroskop    von    Browning.)    —    6) 
Müller,    0.,     Vergleichende    Untersuchung     neuerer 
Mikroskop-Objecüve.     Berlin.     16  SS.     1  Taf.  1873.  — 
7)  Tolles,    R.  B.,    Observations    on  the  Tolles'  V  th. 
Morithly  microsc.  Journ   August  1874.  p.  62.  (Ref.  ver- 
weist auf  das  Original).  -—  8)  Derselbe,    The  optical 
quality    of   Mr.    Tolles'    %    Objective.    Ibid.   Vol.  XIL 
(July)  p.  13  (S.  das  Original.)  —  9)  Tolles'  Vts  Ob- 
jective,   Monthly    microsc.    Journ.    June  1874    p.  264. 
(Nach    dem  Boston  Journal    of  Ghemistry   soll  Tolles 
mit  einem  neuen    V^^  Objektiv    alles  übertroffen  haben, 
was  bisher  in  „Linsen'^  geleistet    wäre.     Zur  Charakte- 
ristik der  Leistungsfähigkeit  dieses  Objectivs    wird    an- 
gegeben,   dass    ein    weisses  Blutkörperchen  unter  dem- 
selben,   ein    ganzes  Gesichtsfeld  ausfülle  (IRef.)    -   10) 
Morehouse,    G.  W.,    On    the   Utility   of  V^o   th.  Ob- 
jectives.    The  Lens,    1873    Decbr.  —  11)    Derselbe, 
Resolution  of  Amphipleura  pellucida  by  the  ^;50  of  Mr. 
Tolles.    American   naturalist,    July    1874.     Auszüglich 
in     Monthly    microsc.  ■, Journ.     Sept     —     12)  Keith, 
R.,  Discussion  of  the  formula  of  an  Immersion  Objective 
of  greater  Aperture  than  corresponds    to   the  Maximum 
ppssible    for    Dry  Objectives.     Monthly  microsc.  Journ. 
Sept.  p.   124.    (Ref.  verweist  auf    das  Original.)  —  13) 
Wood  ward,  J.  J.,  Final  remarks  on  Immersion  Aper- 
tures     Ibid.  pag    125.  —  14)  Wenham,  F.  H,  Final 
remarks    on  immersed    apertures.   Monthly    micr.   Jour. 
vol.  xn.  Nr.  71.    Nov.  1874,    pag.  221.  (Polemik.)  — 
15)   Derselbe,    Angular    apertures    of  object-glasses. 
Monthly    micr.   Journ.    März.    p.    112.  —  16)  Wood- 
ward, J.  J.,   Further  remarks  on  immersion  apertures. 
Ibid    p.  119.  —  17)  Wenham,  F.  H.,  An  Instrument 
for  excluding   extraneous   rays  in  measuring   apertures 


of  microscope  Object-glasses.  Ibid.  May,  p.  198.  — 
18)  Richards,  An  immersion  tube  for  the  microscope. 
Monthly  microsc.  Journ.  Febr.  p.  79.  (Nur  kurze  keines 
Auszugs  fähige  Notiz.)  —  19)  Brakey,  S.  Leslie,  The 
theory  of  immersion.  Monthly  microsc.  Journ.  May  p.  221, 
June,  p.  249.  (Man  vgl.  das  Original.)  —  20)  The 
method  of  measuring  angular  aperture. 
Americ.  naturalist.  Monthly  microsc.  Journ.  vol  XII. 
Nr.  71,  Nov.  p.  254.  (Angabe  des  Autors  fehlt;  Ref. 
verweist,  der  speciellen  Beschreibung  wegen,  auf  das 
Original.)  —  21)  Schmidt,  Wilh.,  Die  Brechung  des 
Lichtes  in  Gläsern,  insbesondere  die  achromatische  und 
aplanatische    Objectivlinse.     Leipzig,    gr.-8.   121  SS.  — 

22)  Wenham,  F.  H,  Refracting  Prism  for  Binocular 
Microscopes.   Monthly   microsc.  Journ.  Sept.  p.  129.  — 

23)  Ingpen,  On  a  false-light  excluder  for  microseo- 
pical  Objectives.  Monthly  microsc.  Journ.  vol.  XII  p.  57, 
July.  (S.  das  Original.)  —  24)  Derselbe,  An  achro- 
matic  buirs  eye  condenser.  Ibid.  p.  58  —  2  )  Swift, 
JameS)  A  new  Form  of  achromatic  condenser.  Monthly 
micr.  Journ.  June,  p.  263.  (Kurze  Beschreibung  mit 
Abbildung,)  —  26)  Royston  -  Pigott,  Note  on  the 
Presidents  remarks  on  the  Searcher  for  aplanatic  images 
as  to  the  Principles  upon  which  it  acts.  Monthly  micr. 
Journ.  April,  p.  153.     (Ref.  verweist   auf  das  Original.) 

—  27)  Kimbal,  F.  B.,  A  spherical  diaphragm. 
American  naturalist.  (Auszüglich  in  Monthly  microsc. 
Journ.  July.  Vol.  XII.  p.  39.)  —  28)  Ke Steven,  W., 
A  Substitute  for  the  Tint-glass  reflector.  Monthly  micr. 
Journ  Febr.  p  83  (Ref.  verweist  auf  das  Original.)  — 
29)  Royston-Pigott,  On  the  use  of  Black  Shado» 
markings  and  on  a  black  Shadow  Illuminator.  Monthly 
microscopical  Journ.  June.  p.  246.  (Kann  durch  einen 
kurzen  Auszug  nicht  verstandlich  wiedergegeben  werden.) 

—  30)  Malassez,  Noüveaux  procedes  de  micrometrie. 
Journ.  de  physiol.  normale  et  patholog  v.  a.  Travaux 
du  laboratoire  d'histologie  du  College  de  France  publies 
par  L.  Ran  vi  er,  Paris,  p.  23  (Ref.  verweist  auf  das 
Original,  da  ein  kurzer  Auszug  für  die  eigene  Erpro- 
bung und  Anwendung  des  ebenso  leichten  als  empfeh- 
lenswerthen  Verfahrens  werthlos  sein  würde.)  —  31) 
Gorham,  John,  On  a  new  and  expeditious  method  of 
Micrometry.  Monthly  microsc.  Journ.  December.  p.  295. 
(Ref.  verweist  auf  das  Original.)  —  32)  Morehouse, 
G.  W.,  The  structure  of  the  scales  of  Lepisma  Saccha- 
rina.  Monthly  microsc.  Journ.  Jan  p.  13.  (Ref.  ve^ 
weist  auf  das  Original.)  —  33)  Anthony,  The  scales 
of  Lepisma  as  seen  with  reflectcd  and  transmitted  light. 
Monthly  micr.  Journ.  May  p.  193.    (Vgl.  das  Original.) 

—  34)  Morehouse,  G.  W.,  On  the  structure  of  Dia- 
toms. Monthly  micr.  Journ.  Vol.  XII.  July.  p-  19- 
S.  a.  American  naturalist.  May.  (Bemerkung  über 
einzelne  Diatomeen,  darunter  auch  mehrere  der  ge- 
bräuchlichsten Probe-Objecte.)  —  35)  Webb,  M.,  The 
best  test  for  Objectives.  The  Lens  Decbr.  (Empfiehlt 
ein  von  ihm  in  äusserst  kleiner  Schrift  auf  Glas  ge- 
ritztes „Vater  Unser".  Die  Schrift  ist  so  klein,  dass  in 
dieser  Weise  die  ganze  Bibel  22  Mal  auf  die  Fläche 
eines  englischen  Quadratzolles  geschrieben  werden 
konnte.  Doch  ist  dieses  nicht  von  Webb,  sondern 
von  N.Peters  in  London,  wie  Farrants  am  25  April 
1855  der  Microscopical  Society  mitgetheilt  hat,  erreicht 
worden.  S.  Nr.  37  Woodward.)  —  37)  Woodward, 
J.  J.,  Noberts  tests  and  Mr.  Webb.  Ibid.  p.  2*22  and 
225.  —  38)  Edwards,  Mead,  (New  Jersey  U.  S.) 
How  to  prepare  specimens  of  diatomaceae  for  exami- 
nation  and  study  by  means  of  Microscope.  Montbly 
micr.  Journ.  Vol.  XII.  Nov.  p.  225  (Im  Original  ein- 
zusehen.) —  39)  Wenham,  F.  H.,  A  method  of  dis- 
secting  Podura  scales.  Monthly  micr.  Journ.  Febr.  p.  75. 
(Ref.  verweist  auf  das  Original.)  —  40)  Burch,  G.  J.| 
How  to  make  thin  covering-glass  ?  Monthly  micr  Jonrn. 
Vol.  XII.  July.  p.  57.  (Aufblasen  erwärmter  Glasröhren 
und  Zerbrechen  der  möglichst  dünnen  Blasen;  Zu- 
schneiden mit  dem  Diamant.) 
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:  Die  Jdeine  Schrift  yon  Long  (2)  enthält  eine 
Reibe  notzlicher  Winke  für  angehende  Mikroskopiker 
nm  Theii  nach  Originalangaben  von  Hartnack  be- 
xöglich  der  richtigen  and  schonenden  Behandlang  des 
Instnunentes,  der  Regalirang  der  Beleachtang  etc. 

C.    Zeichnen,  Photographiren  etc. 

1)  Talbot,  R.,  Das  Scioptikon.  Vervollkommnete 
Laterna  magica  für  den  Unterriebt.  Beriin  NW.  Zu 
haben  bei  R.  Talbot,  Karlstrasse  11.  —  2)  Dallin- 
ger,  W.  H.,  On  a  simple  metbod  of  preparing  lecture- 
Qlnstrations  of  microscopic  objects.  Montbly  microsc. 
Jonnu  Febr.  p.  73.  (Veril  empfiehlt  die  Zeichnimg 
auf  fein  präparirtem  mattem  Glas  auszuführen  und  dieses 
dann  durch  Eintauchen  in  eine  Losung  von  Canada-Bal- 
sam  in  Benzin  durchsichtig  zu  machen.)  —  3)  Richard- 
son,  J.  G.,  Stereoscopic  pictures  of  objects  seen  with 
the  Binocular.  Ibid.  p.  80.  (Notiz  uach  einem  Vortrage 
R.'s  in  der  Academy  of  natural  Sciences  of  Philadelphia. 
Man  soll  eine  Photographie  von  dem  Bilde  jedes  Tubus 
eines  binocularen  Mikroskopes  nehmen  und  diese  Photo- 
graphien durch  ein  gewöhnliches  Stereoskop  betrachten.) 
—  4}  Ke Steven,  A  method  of . microscoping  drawing. 
Ibid.  Jan.    (Nichts  Näheres.) 

D.    Hülfs  Vorrichtungen. 

1)  Ho  Im  an,  „  Siphon  Slide"  for  the  microscope.  Quart. 
Joum.  micros.  Sc.    New.  Ser.   Vol.  14.    No.  LV.    July, 
p.  284.   (In  ein  starkes  3—4  Zoll  langes,    1  Zoll  brei- 
tes Glas  ist  eine  entsprechend  tiefe  Rinne  eingeschliffen, 
nm  ein  kleines  Thier  (Fischchen,  Frosch-  oder  Tritonen- 
Wt«)  aufnehmen   zu  können.    Man   schliesst  mit  einem 
Deckglase  und   lässt   mittelst  zweier  an  den  Enden  der 
fiinoe  anmündender  Caontchouc-Schläuche  einen  Wasser- 
resp.  beliebigen  Flüssigkeitsstrom  durchgehen.     So  kann 
man  2.  B.  einen   lebenden  jungen   Triton   eine  Woche 
lao^  cootinuirlich  unter  Beobachtung  halten.)  —  2)  Ri- 
<:hardson,  J.   G.,    Demonstration   of  Mr.  Holman's 
Sipiioo  Siide.    Monthly  microsc.  Joum.  Vol.  Xll.   July. 
p- 59.   (Der  Hol  manische  Objectträger   zur    Beobach- 
toQg  kleiner  lebender  Thiere  wird  warm  empfohlen.    Mit 
Äbbildang.)  —  3)  Porte,  Fern-scales  and  a  new  Fish- 
tio\igh.   Quart  J.    micr.  Sc.     p.  320.     (Dublin  microsc. 
Chb;  Nichts  Bemerkenswerthes.)  —  4)  Royston-Pi- 
goit,  Note  on  the  Verification  of  structure  by  the  mo- 
vemeots  of  compressed  fluids.    Monthly  microse.  Journ. 
April,  p,  150.    (Im  Original  einzusehen.)  —  5)  S tone, 
W  E,  On  a  simple  arrangement  by  which  the  coloured 
^^  of  nniaxial  and  biaxial  Crystals    may  be   shown 
ia  a  common  microscope.    London,  Edinburgh  and  Du- 
blin.  Philos.  Magazine.    Vol.   48.    No.   316.    August 
p.  138.    (Zur  Notiz.)  —    6)  Hoggan,  George,  On  a 
B«w  Section-cutting   machine.    Monthly  microsc.  Journ. 
Vol.  XIL    July.    p.  58.     (S.  d.  Origmal.)  —   7)  Wil- 
liams, Packenham  R.,   On   cutting   sections    of  the 
£fes  of  losects  and  on  a  new  Instrument  for  that  pur- 
pose.  (Im  Original  einzusehen.)  —  8)  Needham,  Mo- 
<üficationof  Dr.  Rutherfords  microtome.    Quart.  Joum. 
Mcrosc.  Sc.    (Kurze  Notiz  mit  Demonstration  des  Appa- 
rat«.) ~  9)  Matthews,  Modification   of  Dr.  Ruther- 
foTds  microtome.    Ibid.    (Wie  No.  8.)  —  9a)  Servel, 
^»  l^ote  Bur  un  microtome.     Arch.    de   physiol.  norm. 
«t  pathol.    No.  6.     (Ref.  verweist  auf  das  Original,  wo 
eine  Abbildung  einzusehen  ist;  Verf.  rühmt  das  Instru- 
n«iit  besonders  für  Gehirnschnitte.    Zu  haben  in  Mont- 
pellier bei  Joly,  m^canicien,    rue  de  la  Cavalerie.)  — 
10)  Gudden,  Ueber  ein  neues  Mikrotom.  Arch.  f.  Psy- 
diiatrie  wid  Nervenkrankheiten.     S.   229.    (Mit    Abbil- 
?Mg.)-  11)  Lacaze-Duthiers,  H.  de,   Appareil  k 
Bfi^on«  fines  et  de  recherches  pour  les  animaux  in- 
feneures.  Arch.  de  zool.  gener.  et  experim.  par  Lacaze- 


Duthiers.    Vol.  m.    No.  4.    p.  LXI.   —    12)  Bar- 
ker, J.,   An   apparatns  for   collecting  Dust.  Particles. 
Quart.  Joum.   micr.  Sc.    New.  Ser.     Vol.  14.     p.  421. 
No.  56     Oct.    (Ref.  verweist  auf  das  Original.)  —  13) 
Lang  (Capitan),  A  useful  Eint  for  mounters.    Monthly 
microsc.  Joum.    (Empfiehlt   zur   Manipulation   mit  Dia- 
tomeen feine  Federn  gewisser  Vogelspecies ;  das  Nähere 
ist  im  Original  einzusehen.)    —    14)  Suffolk,  W.  T., 
On  spectmm  analysis  as  applied  to  microscopical  Obser- 
vations:  the  subject  of  a  lecture  delivered  at  the  south. 
London  microscopical  Club.    London   1873.    (Dem  Ref. 
nicht    zugegangen.)    —     15)    Clippingdale,    Micro- 
Spectroscope.    Monthly   microsc.   Joum.     Jan.    p.   44. 
(Nur  die  kurze  Angabe,  dass  Clippingdale  ein  Mikro- 
spectroskop  gezeigt  habe,  bei  welchem  2  Spectra  in  einem 
und   demselben  Felde   verglichen   werden   könnten.)  -- 
16)  Schäfer,  £.  A.,  Description  of  an  apparatns  for 
maintaining   a   constant  temperature   under  the  micro- 
scope.   Quarterly    Joum.    of   microsc    Sc    Vol.   XIV. 
New  Ser.    No.  56.    Oct    p.  394.    (Der,  wie  es  scheint, 
sehr   empfehlenswerthe    Apparat  von   Schäfer   beruht 
auf   dem  Principe   der  Warmwasserheizung.     Ohne  Ab- 
bildung  wäre   eine  Beschreibung  nutzlos.    Derselbe  ist 
zu  beziehen  von  Gase  IIa,  No.  147,  flolbom  Bars,  Lon- 
don.   Der  Preis  ist  nicht  angegeben.)  —   17)Grove8, 
On   arranging   and   cataloguing   microscopic   specimeus. 
Quart  Joum.   microsc.   Sc.    New  Ser.    No.  LV.    July. 
—  (Ueber  denselben  Gegenstand  ist  noch  zu  vergleichen 
Mnrie,  J.,    „On  the  Classification  and  Arrangement  of 
Microscopic«  Objects.*    Monthly  microsc.  Journal.   Vol.  I. 
u.  Vol.  Vm.)  —  Vgl.  femer:  IL  3.  Ziegler,  Methode 
Riesenzellen  zu  erzeugen.    —    VI.  1.   Eollmann    em- 
pfiehlt  Freer's  Illuminator   zur   Untersuchung   rother 
Blutkörperchen.  —  VI.  4.  Malassez,  Zählmethode  für 
Blutkörperchen.  —  VI    6  n.  9.  Thema,  Vorrichtungen 
zur  Beobachtung   bei    constanter  Temperatur,   femer  zu 
Untersuchungen  von  Blutproben  in  verschieden  concen- 
trirten  Flüssigkeiten  etc.  —  X  20.  Defois,  Injections- 
apparat    —   XIV.  a.  15.   Dallinger  and  Drysdale, 
Vorrichtung   zu  Beobachtungen  bei   constanter  Tempe- 
ratur. — 

Das  von  Gndden  (10)  angegebene  Mikrotom  ist 
eine  modificirte  Vergrössernng  des  Mikrotoms  von 
Betz  (s.  diesen  Ber.  f.  1872  p.l3.  Nro.  22);  dasselbe 
wird,  nm  unter  Wasser  schneiden  zn  können,  in  einer 
mit  Wasser  gefüllten  Wanne  befestigt.  Das  Instru- 
ment soll  erlauben,  lückenlose  Schnittreihen  durch 
das  ganze  Gehirn  für  mikroskopische  Untersnchnng 
zn  machen.  Die  Hirne  werden  in  chromsanren  Salzen 
gehärtet  und  in  eine  Wachs-Taigmischnng  eingebettet. 
Das  Nähere  ist  im  Original  einzusehen.  Das  Instru- 
ment ist  zu  beziehen  durch  Instrumentenmacher  E  a  t  s  c  h 
in  München. 

Der  nach  den  Angaben  Lacaze-Dnthiers'  von 
Coli  in  angefertigte  Injectionsapparat  (11)  anter- 
scheidet  sich  in  seiner  Druckvorrichtnng  nicht  wesent- 
lich von  anderen  Injectionsapparaten,  besitzt  hingegen 
eine,  wie  es  Ref.  scheint,  sehr  werthvoUe  Vorrichtung 
an  den  Canülen.  Dieselben  sind  znm  Einstich  vorge- 
richtet, haben  aber  eine  Sperrfeder,  die  die  Injections- 
flüssigkeit  anszufliessen  hindert.  Man  kann  nnn  die 
Ganüle,  welche  man  etwa  wie  eine  Schreibfeder  hält, 
in  die  Gefässe  einstechen,  and  im  passenden  Moment 
durch  Niederdrücken  der  leicht  spielenden  Sperrfeder 
die  Masse  ansfiiessen  lassen,  wobei  man  es  noch  in 
seiner  Gewalt  hat,  den  Abflnss  derselben  in  weiten 
Grenzen  dorch  einfachen  Federdrnck  za  regnliren. 
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F5r  die  Injection  der  zartwandigen  GefSsae  der  Eyer- 
tebraten  mnaa  diese  Gannle,  die  man  übrigens  ja  aooh 
an  jedem  anderen  Injectionsapparate  anbringen  kann, 
erhebliche  Vortheile  bieten.  (Nähere  Angabe  darüber, 
wo  der  Apparat  etwa  käuflich  zu  haben  sei,  fehlt). 


Panum,  P.  L,  Et  nyt  Apparat  til  mikroskopisk 
Undersogelse  Yed  forhojet,  konstant  og  noje  besternt  Tem- 
peratur. Mit  2  Holzschnitten.  Nordiskt  medicins]^t  Ar- 
kiy,    Bd.  6.    No.  7.  2. 

Der  Verf.  liefert  eineBeschreibong  und  Abbildang 
einer  „  Wärmekammer  ^  für  Erhaltung  einer  erhöhten, 
constanten   und  geoan  bestimmbaren  Temperatur  bei 
mikroskopischen  Untersuchungen.    Der  Apparat  be- 
steht aus  einem  mit  doppelter  Wand  versehenen,  mit 
Wasser  gefüllten,    vorn  durch  eine  dicke  Glasplatte, 
oben  durch  eine  mit  Filz  bedeckte  Blechplatte,  unten 
nur    durch   die   benutzte  Tischplatte   verschlossenen 
Blechkasten,  welcher  das  Mikroskop  mit  dem  Objecto 
so  umgiebt,   dass  nur  der  obere  Theil  des  Rohrs  mit 
dem  Ocular  und  der  Stellschraube  oben  aus  demselben 
hervorragen.    Der  Blechkasten  ist  unten  mit  einer 
seitlichen  Ausbuchtung  versehen,   welche  durch  eine 
auf  einer  kleinen,  am  Tischbein  passend  angebrachten 
Holzplatte  gestellte  Spirituslampe   erwärmt   werden 
kann.    Die  oberen,  vorderen  Ecken  des  Blechkastens 
sind  hinter  der  Glasplatte  mit  einem  Rohre  versehen, 
durch  welches  das  Wasser  circuliren  kann.    Seitlich, 
in  gleicher  Höhe  mit  demObjecttischedesMikroskopes, 
sind  beiderseits  ovale  Oeffoungen  angebracht,   durch 
welche  man  das  Object  verschieben  kann  und  welche 
danach    durch    genau   eingepasste  Eorkplatten  ver- 
schlossen werden  können. 

Die  Gläsplatte  ist  in  einem  Falze  verschiebbar, 
damit  man  den  Beleuchtungsspiegel  einstellen  kann, 
bevor  man  die  grosse  vordere  Oeffnung  durch  die 
Glasplatte  verschliesst.  Die  obere  Blechplatte,  sowie 
der  so  bedeckende  Filz,  hat  ausser  den  für  das  Rohr 
des  Mikroskops  und  für  die  Stellschraube  bestimmten 
runden  Oeffnungen  noch  ein  für  Anbringung  eines 
passenden  Thermometers  bestimmtes  Loch..  Es  ist 
zweckmässig,  die  äussere  Fläche  des  Blechkastens  mit 
Filz  zu  umgeben  und  das  Mikroskop  sowohl  als  die 
ganze  Wärmekammer  auf  eine  über  den  Tisch  gelegte 
wollene  Decke  zu  stellen,  aber  auch  ohne  dieses  kann 
man,  trotz  der  vielen  unvermeidlichen  spaltformigen 
Oeffnungen  der  Wärmekammer  und  trotz  des  ab  und 
zu  behufs  der  Verschiebung  des  Objectes  vorgenom- 
menen Oeffneos  der  seitlichen  Löcher,  die  Temperatur 
des  Objects  stundenlang  sehr  gleichmässig  erbalten, 
weil  die  erwärmte  Masse  und  Oberfläche  verhältniss- 
mässig  sehr  gross  ist  und  weil  das  Object  sich  neben 
dem  Thermometer  in  der  Mitte  der  Wärmekammer, 
in  der  unmittelbaren  Nähe  des  gleichmässig  erwärmten 
Objectes  und  Wärmetisches  befindet.  Um  die  Ver- 
dunstung zu  vermeiden,  und  um  das  Object  leichter 
verschieben  zu  können,  benutzt  der  Verf.  anstatt  eines 
gewöhnlichen Objectglases gewöhnlich  die  von  Engel- 
mann angegebene  feuchte  Kammer.    Mittels  dieses 


einfachen  Apparates  vermeidet  man  die  bei  den  soge- 
nannten „ Wärmetischen ^  (von  M.  Schulze,  Stri- 
cker und  Engelmann)  unvermeidliche  und  nicht 
berechenbare  Abkühlung  des  Objects  durch  das  Ob- 
jectiv,  und  man  erfährt  daher  die  wirkliche  Tempera- 
tur des  Objects,  kann  dieselbe  beliebig  lange  constant 
erhalten  und  vermeidet  gänzlich  das  bei  Anwendung 
der  „Wärmetische^  oft  sehr  störende  und  schädliche 
Beschlagen  des  Objectglases  durch  Wasserdämpfe. 

P.  L.  Panam  (Kopenhagen). 


EJ    Harten,  Einbetten,  Färben  etc 

1)  Heidenhain  und  Neisser,  Versuche  über  den 
Vorgang  der  Hamabsonderung     Pflüger's  Arch.  f.  Phy- 
siologie    Bd.  IX.     (Aus  .der  vorliegenden  Arbeit  Hei- 
den bain's  und  Neisser's  ist  hier  zu  berichten,  dass 
Verf.   bei  seinen  Untersuchungen   mit  indigschwefelsio* 
rem  Natron  —  s  Ber.  f.  1873  —  nicht  mehr  mit  Chlor- 
kaliumlösung,  sondern   mit  absolutem  Alltohol  die  Nit- 
ren auswäscht.    Die  Kapsel   muss   abgezogen    und   das 
gut   mit  Alkohol  durchspülte  Organ    sofort  in  Scheiben 
von  2—3  Mm-  Dicke  zerlegt  werden,  welche  man  aber- 
mals in  Alkohol  abs.  einlegt«    Man  vermeidet  damit  das 
Anschiessen  von  Erystallen   und  jegliche  Diffusion  des 
Farbstoffes,  falls  man  richtig  und  zeitig  operirt  hat)  — 
2)  Ran  vi  er,  L.,  De  Temploi  de  Talcool  dilue  eu  histo- - 
logie.    Travaux    du  laboratoire   d'histologie    du   College 
de  France.    Paris,     p.  282.    S.  a.   Joum.   de    physioL 
norm,  et  pathobg.   par  Brown-Sequard.  —    3)  An- 
dr^,  J.,   De  Temploi   de  Thydrate   de  chloral  en  histo- 
logie.    Joum.    de   Tanat.   et   de    la   physiol.    (Robin). 
T.  X,    p.  96.  —    4)  Baber,  Oresswell,  Note  on  Pi- 
kro-Carminate  of  Ammonia.  Quart.  Joum.  micr.  Sc.  New 
Ser.     No.  LV.    July.  —    5)  Merkel,  Fr.,    Technische 
Notiz.    Untersuchungen  aus  dem  anatomischen  Institute 
zu  Rostock.   Rostock.    8    p.  98.   —    6)  Richardson, 
Wills,  Mode  of  staining  animal  tissues  of  a  permanent 
purple-grey   colour.     Quart  Journ.   microsc   Sc.    New 
Ser.    Vol.    U.    No.  LV.    July.    p.    281.     (Man  färbe 
in   gewöhnlicher  Weise   in    Garmin   —   Beale's  oder 
Rutherfords  Mischung  -  ;  sobald  die  Präparate  eine 
entschiedene  Garmintinction   angenommen   haben,   setzt 
man  der  Farbeflossigkeit  einige  Tropfen  von  Dr aperes 
dichroitischer  Tinte  zu   (zu  haben  Dublin,  Mary  Street) 
4  Tropfen   auf  eine  Drachme  Tinctionsflussigkeit,  und 
röhrt  leicht  um  behufs  guter  Vermischung.    Je  nach  der 
Dicke  der  Präparate   müssen   diese  weiter  noch   6—48 
Stunden  in  dem  Gemisch  verbleiben.    Man  wäscht  in  de- 
stillirtem  Wasser  aus,  bis  letzteres  nichts  mehr  auslaugt 
und  schliesst   in  Price's  Glycerin  ein.)    —    7)   BaO" 
vier)  L.,  Des  applications  de  la  purpurine  a  Thistologie. 
Travaux  du  laboratoire  d^histologie  du  coll^e  de  France^ 
publiös  par  Ran  vier.   Paris.    8.    p.  262.  ^   a.  Joum. 
de  physiol.  norm,  et  patbol.  par  Brown-S^quard  etc 
—  8)  Gibbs,  G.,    Staining  with   aniline  dyes   for  bai- 
sam mounting.    Quart.  Joum.  micr.  Sc.    New  Ser.   Vol. 
14.    No.    LV.    July.    p.    310.    S.    a.    Monthly   micr. 
Journ.    Vol.  XII.    July.    p.  48.    (Empfiehlt  eine  2pCt 
Losung  von  Anilin  in  Spiritus.    Man   färbe   damit  Ob- 
jecte,  welche  in  Spiritus  gehärtet  waren,  3 — 4  Minuten, 
wasche  sie  nach  Ermessen  in  Spiritus  aus  und  helle  mit 
Nelkenöl  auf.    Die  Färbung   hält  sieh   gut   in  Ganada- 
Balsam  und  soll  viele  VortheOe  darbieten)  —  9)  Gol- 
ding  Bird,  „On  Steven^s  writing  fluid *'.    Ibid.  p.  311* 
(Empfiehlt  mit  Dr.  Mo zon  Steven^ sehe  Dinte  zurFär 
bung  von  Nerven  und  nach  Malassez  (Paris)  den  Ge- 
brauch  einer  Spirituosen  Anilinlösung   für  Ossifications- 
präparate.    Dieselbe  soll  nur  den  Knochen  förben/wäh- 
rend   eine  wässerige   Anilinlösung  noch  die  Knochen- 
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kärpercitaii  (iugirt;  di«  ieixteia  Iti  ali«r  ni'ubt  baltbsr, 
s.  Nu.  8.)  -  lOj  Johneon,  Christopber,  (Ballimore) 
Bise  uid'Tiolat  stainings  for  vegetable  Tisscea,  Houthly 
DÜCT.  JeoTD.  Vol.  XII.  p  184.  OcL  (Um  pflanilicbe 
G««ebe  ^t  EU  tiogireD,  taäBWn  alle  anderen  FarbatoCFe 
IDTOT  entremt  werden,  dazu  kann  Alkohol  mit  Vortheil 
Terrendet  wetzen,  oder  die  Labarraque'ache  Flüaaig- 
keiL  Mau  moss  bei  letzterer  nur  in  destÜlirtem  Was- 
ser UDd  Bp&tar  in  Älkobol  von  50  pCt.,  dem  3  pCt. 
Oials&ni«  zugesetzt  sind,  auswaschen.  Als  Färbemittel 
empfiehlt  Verf.  am  meisten  Hämstoxflin  and  Aoilinblau. 
Letztens  als  lösliches  Anilinblau  (Soluble  blue  No.  3 
TOn  Robert  Dale  &  Comp,  Bnlne,  Uanchester,  Eng- 
land, oder  SokbleBiue  von  Simpson  &  Maule,  Lon- 
don). Verf.  löst  in  destillirtem  Waaser  und  setzt  lu 
einer  1  pCt.  Lösung  eine  Spur  Alkohol  und  Oxalaäure. 
Wegen  einer  Uengo  Detailangaben  sei  auf  das  Original 
\eniiesen.)  —  U)  Jackson,  Halchett  W.,  On  stai- 
ning  Sections  witb  Uagenla.  Quart.  Joum.  microsc.  Sc. 
p.  139.  —  12)  Viedt,C.H.,Deber  Änilintinten.  Dingler'a 
poljL  Joum.  Bd.  2U.  Heft  2.  (Zur  NoÜi.)  —  13) 
Scbenrer,  A.,  Berlinerblaa  anf  Geweben  mit  Hilfe  einer 
ilkalischen  Lösung  Ton  weinsanrem  Ammoniak  befestigt. 
Itüd-  p.  170.  —  Busb,  Q.,  Cement  for  mounting  ob- 
jecb  in  cell«  containing  Fluid.  Quart  Joum.  micr.  Sc. 
Ne»  Ser.  Vol.  14.  No.  LV.  Julj.  p.  281.  (Caoat- 
ehooc  in  einem  eisernen  oder  porcellaneaeci  Tiegel  er- 
rinnt, der  klebrige  Teig  dann  in  Benzin  zur  dicken 
Sjrupseonsisteoz  gelöst.  Beim  Einkitten  legt  man  um 
den  Band  der  Flascbo  oder  der  zu  verwendenden  Olaszelle 
TOD  dieser  Löstmg  einen  Ring  und  lässt  | — i  Stande 
trocknen,  dann  kann  man  unter  Wass»  oder  dönoem 
8[Hiita«  das  Deckglas  aafdrScken,  so  dass  keine  Luft- 
bWae  bleibt  SpSter  ist  es  rathsam,  nocb  mit  einer 
SeheUacklDSung  oder  einem  andern  Fimisa  nachzukitten.) 

—  15}  Alfero«,  S.,  Nonveaux  proc^des  pour  les  im- 
pregnatJons  k  I'argent  Jonm.  de  physiol  norm  et  pa- 
tliol  T.  a.  Travaux  da  laboratoire  d'hiatologie  dn  col- 
I^  de  France    publik  par  Kanvier.    Paris,    p   258. 

—  16}  Zuppinger,  B.,  Eine  Hetbode,  Axencylinder- 
Iwtsälte  der  Ganglienzellen  des  Rückenmarks  zu  de- 
mimslrireik.  H.  Schnitze's  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  X. 
p.  235.  —  IT;  Oolding  Blrd,  Imbedding  in  eider 
Pilh.  Monthly  microsc  Joum.  Au^.  p.  119.  (Verf. 
(mpfiehlt  den  Einschlnss  in  fiollnndormark  unter  Be- 
ButinDg  eines  eigens  dazu  constmirten  Uikrotoms.)  — 
IE)  Davies,  Thomas,  and  Uatthews,  John,  The 
pnpamtion  and  mounting  of  microscopic  objects.  II  Bd. 
Loiidon-  (Wird  vom  Quarterly  Joum.  of  microsc.  Sc. 
sefar  gönst^  besprochen.  Dem  Ref.  bis  jetzt  nicbt  zd- 
f*komni«n.)  -  Vergl.  femer:  II.  No.  13.  Riedel,  Ein- 
betten y<m  Muskeln  in  Transpare ntseife  und  concentrirCe 
Ouls&nre  als  Isolationsmittel  für  quergestreifte  Uuekel- 
bsem.  —  li  17.  Lieberkühn,  Alizarinfärbung.  — 
IV.  7.  Raniier,  Dntersnchung  lon  Sehnen,  fibrösen 
Hinten  und  Snorpel.  —  IV  9  Stefanini,  Cntersn- 
damg  von  Sehnen.  —  IV.  14.  Debove,  Untersttchung 
des  snbepiUielialen  Sndothela.  --  VI.  12.  Stricker, 
SUberimprägnation.  —  VI  31.  Ranvier,  Untersnchung 
des  (Trossen  Netzes.  —  VI-  37.  Arnold,  J.,  InjectJon 
der  Lympbbabnen  mit  Perrocjankupfer.  -  VI.  41,  42, 
43.  Tbin,  DntersuchuDg  der  Cornea  und  Tcrscbiedener 
Bindesabstsnzen.  —  VU.  6,  7,  8,  9.  Ranvier  nnd 
Weber,  DnterSDChungsmetboden  für  quergestreifte  Uns- 
keln.  —  VII  iO.  Ranvier,  Verfabren  bei  der  Dar- 
Melhing  des  Muskelspectrums.  —  VII.  12.  Sokolow, 
Dnters.  der  Mtiakelnervenenden,  —  VHl.  11.  Lubimoff, 
Dntertnchnngsmetbode  fötaler  Gehirne.  —  VIII.  18. 
Öolgi,  SilberlöBung  bei  Gehimunlersuchnngen.  —  VIIL 
22,  Sehiefferdecker,  Untersuchung  des  Rückenmar- 
kes mit  Qotdcbloiid.  —  X.  21.  Peszke,  Untersuchung 
der  Leber,  namentlich  Färbemetboden  und  Behandlung 
mit  Indigcannin  —  XII.  7.  Slavjanski,  Untersnchung 
der  GraaTschen  Follikel.  —  XIII  Sehoi^an.  6.  Wal- 
dtyer,  ünt«8uclmng  der  Cornea.  —  Thanhoffer.  7. 

JihiHbulelit  du  gtiUEiatis  Hadialo.    18T1.    Bd.  [. 


Dasselbe.  —  XUL  6-  Sertoli,  Üntersachnng  der  Ge- 
siÄmacksorgane.  —  Entwickelungsgesch.  I.  (Gener.) 
4-  Brefeld,  Pilzculturen,  feuchte  Kammer,  Mlbrflüssig- 
keiten  etc.  —  Ibid.  3ö.  Merkel,  Cntersucbung  der 
Samenenl Wickelung.  —  Ibid.  38.  Etas,  Dasselbe.  ~ 
Ibid.  39.  U 1  e  B  c  h  e  r ,  Unters,  der  Spermatozoen  mit 
Cyaninblan  und  Goldchlorid.  -  Ontogenie.  allgem.  16. 
Balfour.  Unters,  von  Selachier-Embryonen,  —  Ontog. 
spec.  23.  Riedel,  Unters,  embryonaler  Nieren, 

Ranvier  (3)  empfieblt  als  voringlicfastes  con- 
serfirendes  Hacerations-  nnd  Isolation  amittel  eine 
Ulsebang  von  1  Theil  36  °  Alkohol  (C  a  rti  a  rs  Alkoholo- 
meter) tut  2Tbeile  Aqna  destiiUta.  Es  kommt  daranf 
an,  dass  der  Alkobol  genan  36  Cartier-Grade  hSlt. 
Man  bewahrt  die  Hischnng  in  einer  verschlossenen 
Flasche  auf.  Diese  Mischung  löst  die  inteTcellolaren 
Sittsabstanzen  (WasserwJrknng),  w&hrend  sie  gleich- 
seitig (darch  Witkang  des  Alkohols)  das  Zellproto- 
plasma leicht  härtet.  Verfasser  beschreibt  genaaör 
die  verschiedenen  Verfahrnngsweisen  bei  der  Dnler- 
Buchnng  der  Eier,  —  er  bestätigt  hier  den  Bal- 
bianischen  Kern  —  der  diversen  Epithelien,  der 
Frosch larveDBcbwänze,  deren  Epitbelien  man  nach  der 
Alkoholwirknng  leicht  abpinseln  kann,  des  Blntes. 
Verfasser  findet  hier  nm  die  rothen  BlntkSrperchen 
eine  deutliche  membranSboliche  doppelt- oontonrirte 
Schicht,  die  sich  an  den  Lentocyten  nicht  nachweisen 
ISsst  —  der  Zellen  des  Nervensystems  nnd  endlich 
verschiedener  Tumoren.  Um  die  zabireicben,  meist 
sehr  interessanten  nnd  ingeniSsen,  mitanter  aber  aach 
■ —  ich  meine  z.  B.  das  Halbanstrockn anlassen  iso- 
lirtar  Fasern  oder  Nervenzollen,  bevor  man  die  letzte 
EinbettangsflSssigkeit  zusetzt  —  wohl  manchen 
Fachgenossen  ans  eigener  Praxis  bekannten  Ver* 
fahmngsweisen  hier  genügend  wieder  zn  geben, 
mnsste  das  knapp  gebsitene  Original  hier  einfach 
at^edrackt  werden.  Referent  begnügt  sich  daher  mit 
einem  wlederbolten  dringenden  Hinweise  auf  diese 
bemerken swerthe  Poblication  des  gescb&tzten  Ver- 
fassers, dem  wir  scbon  so  vieles  in  der  Histologie 
verdanken. 

Ä  ndrä  (2)  empfiehlt  das  Chloralhydrat  in  Lösnng 
von  Orm.  4  auf  Grm.  30  Wasser  oder  in  einer  Mischung 
dieser  LÖsnng  mit  Glycerin  (16  Orm.)  zam  Stndinm 
der  Nerven  nnd  der  Ratina.  Man  kann  die  damit  he- 
haadelten Theile  gnt  ^ben.  Die  Angaben  Bntzke's 
(e.  den  Bericht  f.  1872)  scheinen  dem  Verhsaer  gSnz- 
lioh  unbekannt  gehlieben  in  sein, 

Bah  er  (4)  giebtnachden  Angaben  von  Malassez 
(Paris)  folgende  Vorschrift  inr  Bereitung  des  Rao- 
vier'schen  Picro-Cannln's ;  Feinster  Carmin  1  Grm,. 
Liq.  ammon.  canst,  4  Rnbikcentimeter,  Wasser 
200  Qrm,  Man  mische  nnd  setze  5  Grm.  Acidnm 
picricnm  binza,  schüttle  and  decantire,  wobei  der 
nicbt  gelöste  Uebarschn SS  der  PikrinsSare  znrückbleibt. 
Dia  Flüssigkeit  bleibt  mehrere  Tage  in  einer  Flasche 
stehen,  wird  aber  während  dieser  Zeit  5fter  umge- 
Bchnttelt.  Dann  llsst  man  in  einem  weiten  Qefässe 
die  Hasse  an  der  Lnft  trocknen,  wozn  2 — 4  and  mehr 
Wochen,  je  nach  der  Jahreszeit,  erfordert  worden. 
Es   bleibt   das   Pikro-Carmin- Ammoniak    als  lothes 
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Palver  zurück.  Um  es  io  Lösaog  in  yerwenden,  wer- 
den 2  Theile  des  Palvers  aaf  100  Theile  Wasser  ge- 
geben ;  die  Masse  bleibt  dann  einige  Tage  stehen  nnd 
wird  hierauf  filtrirt  und  zwar  darch  eine  doppelte 
Lage  Filtrirpapier.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  mnss  gelb- 
roth  sein  qnd  nicht  nach  Ammoniak  riehen.  Man 
setzt,  am  Pilzbildnng  za  verhüten,  einige  Tropfen 
Garbolsäarelösung  hinzu.  So  kann  man  die  Lösung 
lange  aufbewahren;  nur  muss  von  Zeit  zu  Zeit  wieder 
filtrirt  werden.  Um  die  Gute  der  Tinctionsflüssigkeit 
zu  prüfen,  bringe  man  einen  Tropfen  auf  weisses 
Filtrirpapier  nnd  lasse  ihn  trocknen.  Ist  das  Pikro- 
carmin  gut,  so  muss  ein  gelblicher  Fleck  mit  einem 
rothen  Ringe  darum  erscheinen.  Man  thnt  wol  daran, 
diese  Probe  bereits  vor  der  Anstrocknung  vorzunehmen, 
weil  natürlich  später  eine  Aenderung  der  Mischung 
nicht  möglich  wäre,  ohne  die  ganze  Procednr  noch 
einmal  durchzumachen. 

Beim  Färben  können  die  Präparate  aus  Wasser 
direct  in  die  Pikrocarmin- Lösung  hineingebracht  wer- 
den; aus  der  letzteren  müssen  sie  aber  in  Glycerin 
kommen,  da  Wasser  die  Prikinsäure  auslaugt.  Wasser 
ist  nur  dann  anzuwenden ,  wenn  man  das  reine  Car- 
minroth  am  Präparate  haben  will.  Für  die  Aufbe- 
wahrung der  Präparate  empfiehlt  Verfasser  dem  zur 
Einkittnng  verwendeten  Glycerin  etwas  Pikrocarmin 
zuzusetzen,  da  sich  sonst  der  gelbliche  Ton  derPikrin- 
färbnng  verliert.  Folgendes  Verfahren  wird  speciell 
empfohlen :  Man  bringe  zu  dem  auf  dem  Objectträger 
liegenden  Präparate  einen  Tropfen  der  Tinctions- 
flüssigkeit; wenn  nach  einigen  Minuten  das  Präparat 
hinreichend  gefärbt  ist,  lege  man  das  Deckglas  auf 
und  sauge  mittelst  Filtrirpapiers  einige  Tropfen  nach- 
stehender Mischung  unter  das  Deckglas.  Picrocarmin- 
lösung  ein  Tropfen,  Glycerin  10  Tropfen,  Wasser 
10  Tropfen.  Dann  kann  man  einschliessen.  Der 
Hauptnutzen  des  Pikrocarmins  besteht  in  der  raschen 
Färbung  und  in  den  verschiedenen  Farbentönen,  wel- 
ches es  an  verschiedenen  Geweben  hervorbringt. 

Merke  1(5)  empfiehlt  eineMischung  derT  h  1  e  r  s  c  h'- 
8 eben  Indigcarminlösung  (Frey 's  Mikroscop  fünfte 
Aufl.  p.  90)  mit  ammoniakalischer  Garminsolution  bis 
zur  violetten  Färbung  der  Masse.  Ausfallendes  Carmin 
wird  durch  nachträglichen  Ammoniakzusatz  wieder 
gelöst.  Die  iFlüssigkelt  hält  sich  in  einer  mit  Glas- 
stöpsel versehenen  Flasche  monatelang.  Sie  gibt  eine 
schöne  Doppelfärbung  bei  Gehirnpräparaten,  die  ganz 
in  der  Weise  gefertigt  werden,  wie  Verfasser  es  in 
der  Vorrede  zu  Henle's  Neurologie  beschrieben  hat, 
(das  Nervenmark  förbt  sich  blau,  die  Blutkörperchen 
grün ,  alles  Uebrige  roth)  —  und  bei  Ossifications- 
präparaten,  wobei  die  Entkalkung  in  Müll  er' scher 
Lösung  mit  Salzsäure  vorgenommen  wurde  (Enochen- 
substanz  blau.  Alles  andere  roth;  die  eben  ver- 
knöchernden Osteoblasten  erscheinen  noch  roth,  am 
Uebergang  in  den  älteren  Knochen  tritt  die  blaue 
Farbe  zuerst  verwaschen  auf).  Die  Präparate  müssen 
in  Canadabalsam  eingelegt  werden. 

Ran  vier  (7)  empfiehlt  das  ,)Pnrpurin^,  einen 
aus  dem  Krapp  dargestellten  Farbstoff,  als  vorzüg- 


liches Tinotionsmittel,  dessen  Hanptvorznge  darin  be- 
stehen, dass  es  die  Kerne  in  einer  ganz  ausgezeichneten 
Weise  färbt,  wobei  das  Zellprotoplasma  fast  unver- 
ändert bleibt,  und  gewisse  bindegewebige  Substanzen 
z.  B.  im  Gentralnervensystem  besonders  färbt,  wäh- 
rend es  nervöse  ungefärbt  lässt.  Verfasser  empfiehlt 
es  daher  überall  da,  wo  es  aof  den  Nachweis  von 
Kernen  und  deren  etwaige  Proliferationszostände  an- 
kommt, z.  B.  also  bei  Untersuchungen  über  Ent- 
zündungsvorgänge, über  normale  und  pathologische 
Verhältnisse  des  Gentralnervensystems  und  der 
Retina  etc. 

Man  bereitet  sich  eine  gute  Tinctionsflüssigkeit 
folgendermassen : 

Alannlösung  (1  :  200  aq.  dest)  in  einem  Porzellan- 
gefäss  zum  Kochen  gebracht,    Einbringen  einer  kleinen 
Quantität  Purpurin  in  Substanz,    dem   man   ein   wenig 
Wasser  zugefügt  hat.    Das  Purpurin   lost    sich   in    we- 
nigen Minuten.    Etwas  Purpurin  muss  ungelöst  zurück* 
bleiben,  da  es  sich  um  das  Erzielen  einer  concentrirten 
Lösung  bandelt.    Filtration    der    beissen  Flüssigkeit    in 
ein  Geföss,  worin  sich  ^4  Vol.  der  ganzen  Masse  3G  pCt. 
Alkohol    (Cartier's    Skala)    befindet    Die    so    erhaltene 
Flüssigkeit    fluorescirt    und    zeigt   bei    durchfallendem 
Licht  ein  schönes  Orangeroth.     Sie    lässt   sich    in    ver- 
schlossenen Geissen  etwa  einen  Monat  lang  aufbewah- 
ren.   Sobald  sieb  ein  Niederschlag  zeigt,  ist  es  gerathen, 
sich    eine    frische    Losung    zu    bereiten.  —  Um    z.   B. 
Knorpel    zu  färben,    bringt    man  den  Oberschenkelkopf 
eines  Frosches  10 — 20  Stunden  in   eine  1  :  200  Alaun- 
lösung,   dann    fertigt   man    die  Schnitte  und  bringt  sie 
für  24  Std.  in    die  Purpurinlösung.     Sie    werden   dann 
mittelst  eines  Pinsels  in  Aq.  dest.  abgewaschen  und .  in 
Glycerin  eingedeckt.     Mit   der  Cornea  verfährt   man  in 
gleicher  Weise;   nur   muss   vor  dem  Einbringen  in  die 
Tinctionsflüssigkeit    das    Epithel    abgepinselt    werden. 
Verf.    theilt    bei  dieser  Gelegenheit  kurz  mit,    dass    er 
ähnliche  cretes  d'empreinte,  s.  Nr.  IV.,  wie  bei  der  Ober- 
schenkelfascie    auch    an    den    Gomeakemen    gefunden 
habe,    die    ein    klares  Kernkörperchen  zeigen,    vgl.  die 
Angaben  des  Ref.  Nr.  IV.     Auch    beschreibt    er    Kern- 
wucherungen   der    Hornhautzellen    nach    traumatischen 
Reizungen    der    Cornea,     lieber    die    Cornea    stellt    er 
weitere    MittheiluDgen    in  Aussicht  —  Zur  Präparation 
der  Oberschenkelfascie    von  Fröschen    bringt    man    den 
abgehäuteten  Schenkel,    dessen  Muskeln    mit  ihren  An- 
satzpunkten in  Verbindung  gelassen  sind,  auf  24  Stun- 
den   in    die   Purpurinlösung.      Dann    bringt    man    die 
Fascie  in  Glycerin.    Um  Ossiflcationspräparate    gut    zu 
färben,    darf  der  Aufenthalt  in    der  entkalkenden  Säure 
nicht   zu   lange   gewährt  haben.    Die   Kuochensubstanz 
bleibt  ungefärbt;    die  Knorpelreste    färben    sich    leicht. 
Verf.  findet  bereits  an  den  ersten  Spuren  der   neu    ab- 
gelagerten Knochensubstanz  feine  Kanälchen  und  schliesst 
daraus,  dass  die  letzteren  sich  im  Moment   der  Ablage- 
rung   dieser  Substanz    bilden  müssen.  —  Muskelfasern, 
glatte  wie  quergestreifte,  färben  sich  blassgelbroth,    mit 
lebhaft    roth   tingirten   Kernen.    Schnitte   von   Rücken- 
mark gehärtet  in  2  :  1000  doppeltchromsauren  Ammoniak 
(Ger  lach 's    Verfahren)    werden   in    dest.  Wasser    ge- 
waschen und   dann  48  Stunden   in   der  Purpurinlösung 
belassen.     Es    färben    sich    dann    alle    bindgewebigen 
Kerne,  deren  sich  in  der  grauen  Substanz  etwa  dreimal 
mehr  befinden  als  in  der  weissen.    Die  Kerne  und  das 
Protoplasma  der  Ganglienzellen  so  wie  die  Axency linder 
färben  sich  nicht;  nur  die Kernkörpf^rchen  werden  leicht 
gefärbt.     Das  Rückenmark    oder  Hirn    muss    aber    we- 
nigstens 6  Monate  in  dem  doppeltchromsauren  Ammoniak 
verweilt  haben,    sonst   quellen   die  Schnitte   im  Wasser 
auf  und  färben   sich  nicht  gut.    Härtungen  in  Chrom- 
säure   oder    Müller^scher   Flüssigkeit    empfehlen     sich 
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nicht.  Bei  der  Retina,  welche  in  Uäller'acber  Flössig- 
keil  geb&rtet  war,  flirben  sich  die  Eörner  der  beiden 
Eöraerscbicbten,  wälirend  Släbcheo  und  Zapfen  sowie 
die  Ganglienzellea  —  abgesehen  vom  Eernkörpetchen  — 
Dsgeftrbt  bleiben. 

Jackflon  (11)  bereitet  sich  als  Färbemittel  ein- 
fleh  gerbsaares  Rosanilin  in  folgender  Weise: 
concentrirte ,  kalte,  wSssiige  LÖsang  von  Oerbsäare 
wird  mit  kalter  vSssriger  Rosaniliolösang  versetst, 
nod  iwar  fQgt  man  die  TanninlSsnag  tropfenweise  int 
SosanilinlösaDg  nnter  stetem  Scbötteln.  Der  Nieder- 
Kblag  TOD  einfach  gerbsaarem  ßosanilia  —  alles 
BManilin  darf  man  nicht  aasfallen  lassen  —  wird  ge- 
waschen, getrocknet,  dann  ein  Tropfen  Essigsänre 
and  apSter  Alkohol  tropfenweise  bis  zar  TollatändigeD 
Uung  zugesetzt. 

Zorn  Falben  kann  die  alkohol.  L5sang  entweder 
rein  oder  mit  Alkohol  oder  Wasser  verdünnt  ange- 
wendet werden.  Die  verdünnten  LQsongen  sind  zum 
TSiben  vorznziehen, 

Man  bewahre  die  geßrbt«n  Schnitte  anf  in  con- 
eentrirtem  Znckersyrap,  dem  man  in  der  Hitze  3—4 
Ptocent  Chlorcalinm  zugefügt  bat,  nnd  mit  dem  man 
—  ZOT  Terhütong  von  FilEvegetationeii  —  einige 
Stücke  weissen  Pfeffers  hat  mitkocben  lassen. 

Alferow  (15)  empfiehlt  (die  DoterBnchangen 
wstden  in  R  a  n  v  i  e  r's  Laboiatoriam  angestellt)  statt 
des  salpetersanren  Silberoxyds,  das  pikrinsanre,  essig- 
saure, milchsanre  oder  citronensanre  Silberoxyd.  Das 
Vcrfihren  mit  diesen  Silbersalzen  ist  ganz  dasselbe 
wie  beim  Höllenstein.  Verfasser  bediente  sich,  wie 
es  sclieint,  vorzagsweise  des  milchsauren  Salzes  in 
LSiongen  von  1  :  800.  Zu  diesen  LSsnngen  fügte  er 
auf  300  Ceattmeter  Salzlosnng  noch  10—12  Tropfen 
der  eoncentrirten  S&nrs  des  Salzes  —  bei  milchsan- 
rem  Salz  also  beispielsweise  „HilcbsSare"  —  hinzD. 
]>ie  Vortheile  dieser  LÖsangen  findet  er  in  der 
Htntellnug  klarerer  Contonren  und  in  der  geringeren 
sOMtigen  etwa  scbädlicheo  Einwirkung  auf  organische 
Gtwebe.  Deber  die  Resnitate  einiger  Do tersucb nagen 
über  BlatgeßsSB  and  aerSse  Membranen  berichtet 
Verfasser  selbst  in  folgenden  Sitzen : 

1.  Die  Stomata  endothelialer  HSnte,  welche  von 
maneheB  Autoren  beschrieben  werden,  ejistiren  nicht. 
3.  Die  Eittsubstanz  der  Endothelien  ist  eine  eiweiss- 
baltigQ  FlSssigkeit ,  welche  durch  die  Silbersalze  inr 
Coagolation  gebracht  wird.  3.  Wenn  solide  Körper- 
chen dnrch  Endotbelbäate  hindarchpasssiren,  ao  ge- 
Khieht  das  in  der  Art,  dass  die  Endothelzellen  ansein- 
indergeschoben  werden ;  die  letzteren  nehmen  alsbald 
ilireD  Platz  wieder  ein. 

Zapp  in  gel 's  (16)  Verfahren  besteht  in  Folgen- 
dem :  Härtung  in  Eati am bi Chromat,  Aaswaschen  der 
Sehoitte  in  angesäuertem  Wasser,  Einlegen  in  kSnf- 
licbes,  in  Wasser  lüaliches  Anilinblaa,  dessen  Lösung 
mit  EssigsSore  oder  Salzsäure  schwach  gesäuert  Ist, 
DDter  Schatz  vor  Licht,  bis  die  Schnitte  dankelblan 
gefärbt  sind.  Die  Schnitte  dürfen  sieb,  folls  eine 
glticbmässige  Ffirbung  erzielt  werden  soll,  nirgends 
decken.  Dann,  nach  genügender  Färbang,  Abwaschen 


in  angesäuertem  Wasser.  Rasches  Uebergiessen  mit 
Alkohol  absol.  (hier  darf  man  nicht  zu  langsam  sein, 
da  der  Alkohoi  das  Anilin  auszieht),  dann  Einbringen 
in  wasserfreies  weisses  Kreosot;  in  letzterem 
dürfen  die  Schnitte,  und  zwar  vor  Licht  geschätzt, 
ancb  nur  ein  Paar  Standen  verweilen.  Einschluss  in 
Canadabalsam.  Aufbewahrung  im  Dunklen.  Vortheile 
der  Hetbode  sind:  deutliche  Demonstration  derZellen- 
fortBätze  nnd  des  Faser  Verlaufs;  das  feine  Oerlacb' 
sehe  Netz  wird  hingegen  nicht  deutlich  hervorgernfen. 


Prof.    Asel    Key    og   Dr.  Gnsta»  Retiins,  Om 

frysningSDiethodens  auvändande  Tjd    histologisk  tekoik. 
Nord.  med.  ArkiT.  Bd.  II.  No.  7.  UI. 

Ver&sser  haben  die  Gefrierungsmethode,  hindcht- 
lich  sowohl  ihrer  Vortheile  als  ihrer  Inconvenienzen, 
einer  genauen  Prüfung  unterworfen.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  die  von  den  gefromen  Geweben  gemach- 
ten feinsten  Schnitte,  wenn  sie  vor  dem  Aafthanen 
erhärten  wnrden,  eine  bedeutende  Menge  von 
Löchern,  Fissuren  nnd  Kanälen  zeigten.  So  bat  man 
zum  Beispiel  in  den  Sehnen  langgestreckte  nnd 
röhrenförmige  Kanäle;  in  der  Haut  fanden  sieb  Löcher 
und  Fissaren»  im  Gewebe  des  Gehirnes  und  des 
Rückenmarkes  und  der  Leber  fanden  sie  anregelmäs- 
sige HohlrSnme  und  Gänge,  die  von  Tuberkeln  durch- 
setzt waren,  and  die  durch  irgend  eine  andere  Me- 
thode nicht  gefanden  werden  konnten.  Endlich  unter- 
sochten  die  Verfasser  auch  gefrome  Schnitte  von 
Blot,  Gelatine  nnd  stärkehaltigen  Flüssigkeiten  und 
sie  fanden  hier  ganz  analoge  Bilder.  Demnächst  haben 
sie  den  Gefriemngsprocess  anter  dem  Mikroskope  ge- 
nau verfolgt  nnd  dann  gesehen:  dass  das  Wasser, 
eben  im  Augenblicke  des  Gefrierens,  sich  von  den 
organbchen  Substanzen  scheidet,  indem  es  dendri- 
tisch verzweigte  Eiskrystalle  bildet,  die  sich  unaof- 
hörlich  vergiossem  nnd  weiter  verbreiten.  Wwn, 
man  die  noch  gefrorene  organische  Masse  erhärtet, 
bleiben  die  vom  Eise  eingenommenen  Ränmo  unter 
der  Form  der  oben  erwähnten  Kanäle  und  Höhlen 
bestehen;  wenn  man  hingegen  die  gefrorne  Masse 
anfthauea  lässt,  schwinden  zum  grössten  Theile  die 
Hohlräume  wieder  und  können  leicht  übersehen  wer- 
den. Es  geht  aus  den  genannten  Erfahrungen  hervor, 
dass  die  Erfrierungsmethode  nur  mit  grosser  Vorsicht 
angewendet  werden  darf  und  dass  sie  immer  von  an- 
deren Praeparationsmetboden  controlirt  werden  mass. 
Ckr.  Fenfer  (Kopenhagen). 


II.    EleacBtare  Gewebsbcslindthelle.    Zellcilebei. 

1)  Robin,  Gh.,  Note  accompagn^nt  le  Präsentation 
d'un  Ouvrage  intitule:  .Anatomie  et  phjsiologie  cellu- 
laireä."  Compt.  read.  LXSVL  No.  22.  (S.  der  Ber.  f. 
1873.)  —  3)  Olivi,  D.,  lieber  die  anatomischen  Ele- 
mentargebilde.  II  Raccoglilore  med.  XXXVII.  17.  p.  514. 
(Dem  Ref  nicht  zugegangen;  cilirt  uacb  Scbniidt's 
Jahrb.  Heft  6.  p.  321.)  —  3)  Zieglflr,  Ernst,  E]t- 
perimectelle  Eneugong  von  Biesenzellen    aus    farblosen 
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BlntkorpercheiL  Gentralblatt  fSr  die  med.  Wissen- 
schafteD,  No.  51,  S.  801  u.  No.  58.  —  4)  Lang,  Ueb. 
die  Bedeutung  der  sog.  Riesenzellen  beim  Lupus. 
Sitzungsber.  des  Innsbrucker  naturw.  med.  Vereins, 
1.  Juli.  (Verf.  hält  die  bei  pathologischen  Processen, 
namentlich  Lupus,  ^crofulose,  Tuberculose  auftretenden 
sog  Riesenzellen  für  Producte  einer  retrograden  Meta- 
morphose Conglomerate  von  lymphoiden,  Blut-,  Qe- 
fäss-   und  Drusenzellen,    die  später   zu  Grunde   geben.) 

—  5)  Auerbach,  L.,  Organologische  Studien  Heft  IL 
Zur  Charakteristik  und  Lebensgeschichte  der  Zellkerne. 
3ter  Abschnitt:  Ueber  Neubildung  und  Vermehrung  der 
Zellkerne.  Breslau,  pag.  177—262.  1  lith.  TafeL  — 
6}  Brandt,  Alexander,  Ueber  active  Formverände- 
rungen  des  Kemkörperchens.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat. 
X.  S.  505.  —  7)  Rouget,  Gh.,  Migrations  et  m^ta- 
morphoses  des  globules  blancs.  Arch.  de  pbysiol.  norm, 
et  pathol.  No.  6.  —  8)  Stefani,  II  movimento  mole- 
colare  negli  organismi  animali.  Ferrara,  Stab.  Tip.  Lib. 
di  D.  Taddei  e  figli.  1873,  80  pag.  (Dem  Ref.  nicht 
zugegangen;  citirt  nach  Ann.  univers.  di  medic  fasc.  4. 
p.  124.)  —  9)  Oroeningen,  G.,  Ueber  Regeneration 
der  Gewebe  des  menschlichen  Körpers.  Inaugural-Dissert 
Berlin.  iNichts  Neues.)  --  10)  Thiersch,  Ueber  die 
feineren  anatomischen  Veränderungen  bei  Aufheilung 
von  Haut  auf  Granulationen.  -  Arch.  f.  klin.  Chirurgie, 
herausg.  von  v.  Lang enb eck.  17  Bd.  Heft  2.  —  11) 
Zielonko,  J.,  Ueber  die  Entvrickelung  und  Proliferation 
von  Epithelien  und  Endothelien.  (Aus  dem  pathologisch- 
anat.  Institute  zu  Strassburg.  Arch.  f.  mikrok.  Anat. 
Bd.  X.  p.  351.)  (Siehe  den  vor.  Bericht.)  ~  12)  Zie- 
lonko, J.,  Zur  Frage  von  der  Bildung  homogener 
Membranen  und  Fibrins  bei  Einfährung  der  Hornhaut 
in  den  Lymphsack  des  Frosches.  Centralbl.  f.  die  med. 
Wissensch.  No.  139.  —  13)  Riedel,  B.,  Das  post- 
embryonale Wachsthum  der  Weichtheile.  Untersuchungen 
aus  dem  anatomischen  Institute  zu  Rostock,  herausgeg. 
von  Prof.  Fr.  Merkel.  Rostock.  8.  S.  73. —  14)  Gold- 
zieh er,  W.,  Ueber  Implantationen  in  die  vordere 
Augenkammer.  Arch.  f.  experimentelle  Pathologie  und 
Pharmakologie,  H.  p.  387.  —  15)  Becker,  Otto,  Ueb. 
Einheilung  von  Eaninchenbindehaut  in  den  Bindehaut- 
sack  des  Menschen.    Wien   med.  Wochenschr.  No.  46. 

—  16)  Pouch  et,  G.,  Sur  les  colorations  des  certains 
animaux.  Gazette  m^d.  de  Paris.  No.  20.  p.  381.  — 
17}  Lieberkühn,  N.,  Ueber  die  Einwirkung  von  Ali- 
zarin auf  die  Gewebe  des  lebenden  Körpers.  Sitzungs- 
JBericht  der  Gesellsch.  zur  Beförderung  der  gesammten 
Naturw.  zu  Marburg.  No.  3.  —  18)  Derselbe,  Ueber 
das  Verhalten  der  Haut  gegen  Alizarin.    Ibid.  Juniheft. 

—  19)  Slack,  Herwy,  J.,  On  certain  beaded  Silica 
films  artificially  formed.  Monthly  microscopical  Joum. 
June.  p.  237.  (Bespricht  verschiedene  mikroskopische 
Formen  von  Niederschlägen  kieselsaurer  Verbindungen.) 
S.  a.  UL  1,  Klebs,  Epithelregeneration,  Kembildung 
in  Epithelzellen,  contractile  Epithelzellen,  Begriff  einer 
Zelle.  —  in.  2.    Golding  Bird,    Epithelregeneration. 

—  Xrv.  a.  33.  Haeckel,  EinzeUigkeit  der  Infusorien 
und    deren    Beziehungen    zur    allgemeinen   Zellenlehre. 

—  XIV.  c.  17.  Villot,  Zellenbildung  bei  der  Ent- 
wickelung  der  Gordiaceen.  —  Generat-Lehre,  I.  34.  — 
Eimer,  Flimmerbewegung  und  Bewegung  der  Samen- 
fäden  in    ihren  Beziehungen  zur  amöboiden  Bewegung. 

—  35.  Merkel,  Bemerkungen  über  > Kerne"  bei  Ent- 
wickelung  der  Spermatozoon.  —  Ibid.  42.  Ludwig, 
Bildung  dicker  mit  Porenkanälchen  durchsetzter  Mem- 
branen an  den  frei  in  der  Leibeshöhle  schwimmenden 
Eiern  der  Sipunculiden. 

Dm  die  feineren  Vorgänge  der  entzündlichen  Bin- 
degewebeneabildang  einer  exacten  mikroskopischen 
üntersuchnng  zagänglich  za  machen,  befestigte 
Ziegler  (3)  Deckgläschen  auf  gleich  grossen  Plätt- 
chen von  Spiegelglas  an  den  Ecken  mit  Kitt,  so  dass 


zwischen  beiden  ein  an  den  vier  Seiten  offener  capil- 
lärer  Ranm  bestand,  schliff  die  Kanten  ab  nnd 
brachte  sie  Thieren  nnter  Haut  nnd  Periost  oder  in 
die  grossen  Körperhöhlen.  Dort  Hess  er  sie  10 — 25 
Tage  liegen.  Die  besten  Resultate  erzielte  er  an  der 
inneren  Seite  des  Oberschenkels  von  Hnnden  mit 
Plättchen  von  10—20  Mm.  Länge  nnd  10  Mm.  Breite. 
Nach  Herausnahme  nnd  Abspnlnng  wurden  sie  2  Tage 
in  Ueberosmiumsänrelösnng  (0,1  pGt),  eben  so  lange 
in  Spiritnsglycerin  gelegt. 

Ans  den  gemachten  Beobachtungen,  die  er  dem- 
nächst ansfährlich  behandeln  will,  zieht  Verfasser 
folgende  Schlüsse: 

„1.  Aechte  Riesenzellen  können  sich  ans  farblosen 
Blutkörperchen  hervorbilden. 

2.  Unter  ähnlichen  Bedingungen  bildet  sich  andi 
ein  cytogenes  Bindegewebe  mit  epitheloiden  Zellen. 

3.  Diese  Bildungen  sind  gewissen  Formen  von 
Tuberkeln  gleich  zu  stellen ;  oder  mit  andern  Worten : 
der  Tuberkel  mit  seinen  Riesenzellen  ist  ein  Entzün- 
dungsbeerd,  bei  welchem  die  sieb  an  irgend  einer 
Stelle  anhänfenden  farblosen  Blutkörpereben  eine 
eigentbümliche  Entwicklung  durchmachen.  Diese 
wird,  des  Verfasser's  Ansicht  nach,  bedingt  durch 
mangelhafte  Ernährung  der  Zellen,  insofern  dieselbe 
nicht  genügt ,  Bindegewebe  nen  zu  bilden  nnd  die 
Natnr  es  bei  einem  Versuche,  solches  za  eraengeD, 
bewenden  lassen  mnss. 

Die  Riesenzellen  wären  demnach  als  nnvollkom- 
mene  Zellennenbildnngen  anznsehen.  (s.  die  Angaben 
von  Lang  Nr.  4). 

4.  Die  Bildung  der  Intercellnlarsnbstanz  beim 
reticnlirten  Gewebe  ist  eine  paracellnläre,  nen  entstan- 
den durch  eine  Abscheidnng  von  Seiten  der  Zellen. 

Von  alten  Gefässen  unabhängige  Gefässnenbildnng 
bereitet  sich  vor  durch  eine  endothelartige  Umwand- 
lung in  Reiben  gestellter  farbloser  Blutkörperchen.^ 

In  No.  58  des  Centralblattes  giebt  Verfasser  des 
Näheren  an,  dass  als  erste  Spuren  der  Umbildung  zu 
Riesenzellen  ein  Körnigwerden  der  farblosen  Blut- 
sellen,  Vergrösserung,  blasige  Anftreibnng  und  Auf- 
treten eines  Kemkörperchen  sich  zeigt,  weiterhin 
eignet  sich  die  werdende  Riesenzelle  das  Protoplasma 
der  benachbarten  Lencocyten  an.  In  anderen  Fällen 
beginnt  die  Riesenzell>3nbildnng  von  vom  herein  mit 
einem  Znsammenfliessen  mehrerer  Zellen.  Verfasser 
bestätigt  somit  die  Angaben  von  B.  Heidenhain 
nnd  Bizzozero  (s.  Ber.  f.  1872  p.  15.) 

In  der  Fortsetzung  seiner  organologischen  Studien 
liefert  uns  Anerbach  (5)  die  genauesten  Daten  über 
Entstehung  nnd  Vermehrung  der  Kerne  beim  Fnr- 
chnngsprocesse,  welche  bis  jetzt  bekannt  gemacht 
worden  sind.  Ausserdem  enthalten  seine  Mittheilnn- 
gen  eine  Reihe  nener,  höchst  merkwürdiger  That- 
sachen ,  wie  sich  ans  dem  Folgenden  nnmittelbar  er- 
geben wird.  Verfasser  nntersnchte  vorzugsweise  die 
Eier  von  Ascaris  pigrovenosa  nnd  Strongylns  anri- 
cnlaris. 

An  den  Eiern  dieser  Thiere  unterscheidet  Ver- 
fasser zunächst  zwei  verschiedene  Pole,  einen  spitzeren, 
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den  er  den  vorderen  nennt  (hier  entwickelt  sich 
<l*3  vordere  Kode  des  Embryo,  dieser  Pol  liegt  In  der 
Eiröhre  vorui,  bier  treten  die  sogenannten  Richtoogs- 
blischeD  auf  nnd  ■IIa  Entwickelangs Vorgänge  vollzle- 
ben  sioh  hier  ein  wenig  rucber),  nnd  einen  etwas 
itnmpreren  (hinteren)  Pol.  Verfasser  beginnt  seine 
BeobacbtDDgen  In  einem  unmittelbar  anf  die  Befrach- 
biDg  folgendem  Btadiam.  Das  KeimhJSachen  Ist  ver- 
■chwonden.  Characteristisch  für  dieses  St&diam  ist 
nna,  daas  die  dnnklen  Dottermoleket  sich  von  der 
Oberfliche  etwas  inrnckgezogen  iiaben,  so  dass  das 
Ei  eine  Rindenschicbt  tod  hellerem  Protoplasma  zeigt. 
Lie  änsserste  Lage  dieser  hellen  RindenBcbicbt  wird 
nadi  Aaerbach  dorch  einen  weiteren  DiSerenti- 
rnngsproceas  xnr  Dotterhaut,  welche,  wie  Verf.  ent- 
schiede d  betont,  den  nnbefrnchteten  Eiern  vollkommen 
fehlt.  Das  Zurückweichen  der  Dottennolekel  selbst 
deatet  Verfasser  gersdein  (p.  237)  als  einen  vorberei- 
tenden Act  für  diese  Bildong  der  Dotterhaat  und 
wräst  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Tbstsachen  für  die 
Membranbildang  bei  den  Zellen  im  Allgemeinen  hin. 

Nach  BildoDg  der  Dotterhaat  vertbellen  sich  die 
Dottermoleket  wieder  über  die  gaoie  Eimasse,  so  dass 
die  helle  periphere  Schicht  wieder  schwindet;  nnn- 
mehr  lieht  sieh  die  ganse  Dottermasse  gleicbm&ssig 
nuammeu  (Bildong  der  ersten  ^nrchnngskngel, 
Reichert),  wobei  gleichzeitig,  wahrscheinlich  in 
Ffrige  der  Verdicbtnng  des  Protoplasmas  bei  der  Con- 
tncüon,  fltwsa  Flüssigkeit  (Liqnorovi  des  Verfassers) 
iwiichen  Dotter  nnd  Dotterhaot  anstritt. 

NoBmehr  beginnen  die  Acte  der  Eernbiidang  and 
ffemkörperchenbildang,  denen  die  der  Fvrchnng  des 
Eiprotoplasmaa  sieb  nnmittelbar  anschliessen. 

Zaerst  erscheint  im  Eiprotoplasma  in  anmittelba- 
rerNihe' jedes  Eipoles  je  ein  kleiner  etwas  nnregelmSs- 
rig  begrenzter  heller  Pankt.  Diese  Punkte  sind  nach 
Verhsaet  Ansammlnngen  klarer  zSher  Flüssigkeit 
nd  stellen  die  ersten  Spnren  der  nenen  Kerne  dar. 
Diese  hellen  FlSssigkeitstropfen  vergrössern  sieb  bald 
nnd  oehmen  eine  ninde  Form  an  —  wir  werden  sie 
TOD  non  an  „Kerne"  nennen.  Sie  zeigen  keine  Spnt 
einer  Membran.  Bald  treten  in  ihnen  mehrere  NocIeoU 
aof ,  Ober  deren  Bildnngsmodns  Verfoaser  jedoch  kei- 
nen weiteren  Anhcblnss  zu  erlangen  Termochte.  Die 
beiden  Polarkeme  beginnen  nnn  nach  der  Hitte  des 
fies  binzawandem,  treffen  dort  aafeinander  nnd  ver- 
Khmelzea  in  einen  Centralkern.  Vor  der  Ver- 
■cbmelziing  sieht  man  eine  deatllfhe  Qrenzlinie 
iwischen  beiden  Kernen;  Ver^sei  weisst  aber  des 
Oenanereu  nach,  dass  diese  Grenzlinie  nicht  der  Ans- 
dmek  einer  Uembran  sei,  die  er  dnrehans  in  Abrede 
Hdlt  WShrend  der  Kemwandernng  führen  auch  die 
Naeleoli  eine  Reihe  tod  Ortsbewegongen  innerhalb 
der  Eemflüsslgkeit  ans. 

Hnomebr  —  noch  vor  der  Versohmelzang  —  er- 
folgt ein  merkwSrdiget  Phfinomen:  eine  Drehnng 
dessasammeDliegenden,  man  könnte  sagen, 
eonjag irten  Kernpaares  nm  seine  Achse  nm 
90  Qrad.  Man  siebt  nUmlicb,  dass  die  ebenerwäbnte 
Mos  Trennnngallnie  beider  Kerne,  welche  zn  Anfang 


senkrecht  auf  derPoIaie(Länggaxe)  des  Eies  stand,  all- 
mählich sich  scliiuf  zar  letzteren  und  endlich  parallel 
an  ihr  stellt,  so  dass  sie  also,  falls  die  Kerne  genaa 
im  Centrora  des  I^ies  (Schneidfipnnkte  der  grossen 
and  kleinen  Axo)  liegen,  mit  dor  grossen  oder  Längs- 
aie  dos  dlipsoidi sehen  Eies  zusammenfällt.  Es  folgt 
dann  zcerat  ein  Verschwinden  der  Nncleoü,  welche 
sieh  ia  der  RernQiJssigkeit  anfznlösen  scheinen,  and 
dann  erst  die  schon  erwähnte  Verschmelzong  der  bei- 
den Kerne,  die  dann  einen  zusammen  spindelförmig 
gestatteten  Centralkern  darstellen. 

Verf.  beschreibt  einigs  von  ihm  beobachtete  Varian- 
ten der  bis  jetzt  erwähnten  Vorgänge,  die  ReE.  im  Ori- 
ginale nacbzuseheu  bittet  Bier  ist  nur  des  merkwürdi- 
gen Factums  zu  gedenkcu,  dass  Verf.  in  einem  Falle, 
wo  beide  Kerne  bei  der  Wauderunz  einander  verfehlten, 
und  an  einander  vorbei  ruckten,  ed  dass  es  nicht  zur  Ver- 
Bchmel:(ung  kam,  das  Ei,  ohne  dasa  ein  weiterer  Ent- 
wickelungsgang  gefolgt  wäre,  absterben  sah. 

Die  weiteren  Entwick ein ngs Vorgänge  sind  nnn 
folgende : 

Der  Spindel  förmige  Centralkern  verschmälert  sich 
and  verlängert  sich  nach  beiden  Polen  hin,  so  dass  er 
wie  ein  heller  Stab  in  der  grossen  Äse  des  Eies  er- 
scheint. Dabei  geht  gleichzeitig,  wie  Verf.  hervor- 
hebt, eine  Volnmensverminderang  des  Kerns  einber. 
Nanmebr  erscheint  an  jedem  Ende  des  langen  stab- 
förmigen  Kernes  eine  radiärstrahlige  Figur,  dadurch 
bedingt,  dass  vom  Kernende  aas  belle  Linien  nach 
allen  freien  Riehtungen  hin  in  das  donkle  Eiproto- 
plasma  vordringen.  (Die  Enden  des  Kernes  würden 
dann  etwa  mit  den  Fruchtköpfeben  einea  Aspergillus 
zn  vergleichen  sein.  Ref.)  Auerbach  dentct  das 
Aaftreten  dieses  Bildes  so,  dass  er  annimmt,  es  dringe  ' 
der  klare  Kernsaft  nach  allen  Seiten  in  das  um- 
gebende dnnkle  Protoplasma  ein.  Deshalb  nennt  er 
die  80  i^nlstehende  Figur,  welche  also  einem  Stabe 
mit  zwei  sonnen  formt  gen  Enden  gleicht,  die  „k  aryo- 
lytische  Figur"  (K<.(i>i.'OT,  Kern).  Alle  die  bis- 
her beschriebenen  Vorgänge,  Wanderung  der  Kerne, 
Verschmelzung  derselben,  Bildung  der  karyolytischen 
Figar,  mochte  Verfaeser  auf  lebendige  Contractionen 
des  Eiprotoplasmas  im  Wesentlichen  zorfick geführt 
wissen. 

Man  kann  nunmehr  sagen,  dass  dor  nrspröngtiche 
Centralkern  gewissermassen  wieder  im  Eiprotoplasma 
an^elÖst  sei  nnd  im  Baume  der  karyolf  tischen  Figur 
molekular  im  Protoplasma  verthoilt  sei. 

Jetzt  beginnt  dieFnrchnng,  indem  eine  Ein- 
schnürung ringförmig  in  der  Ebene  der  kleinen  Aien 
auftritt,  also  den  Verbindnngsstlel  der  karyoly tischen 
Figur  halbirt,  was  auch  in  der  Tbat  alsbald  mit  der 
sog.  Durcbfurchnng  geschieht.  Bevor  letztere  noch 
absolvirt  ist,  tritt  in  jeder  Furchnngskugel,  inmitten 
des  hellen  Stieles,  der  zur  Sonnenfigar  des  aufgelösten 
Kernes  gohoit,  ein  neuer  runder  glänzender  Kern 
auf.  Stiel  nnd  Sonnenfigar  sehwinden  alsbald,  and, 
knrze  Zeit  nach  vollendeter  Durchführung,  besitzt  jede 
FuTohnngskngel  wieder  einen  runden  Sern  von  ge- 
wöhnlicher Form,  In  der  nun  auch  alsbald  wieder 
NnoleoU  erscheinen. 
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Nqo  beginnt  in  jeder  Fnrchangskagel  dasselbe 
Spiel  von  neaem,  d.  h.  jeder  Kern  verändert  sich  un- 
ter Schwand  seiner  Eernkorperchen  zar  karyolyti- 
sehen  Figur,  die  aufs  neue  durchfurcht  wird,  und  so 
fort.  Verf.  konnte  das  bis  zum  Auftreten  der  4. 
Furchung,  also  bis  zu  16  Furchungskugeln,  verfolgen. 
Von  da  ab  behindert  die  Kleinheit  der  Elemente  die 
genaue  Beobachtung. 

Verf.  deutet  das  Wiederanftreten  der  Kerne  unter 
Schwund  der  karyol.  Fig.  so,  dass  der  (in  letzterer) 
mehr  diffus  im  Eiprotoplasma  vertheilte  Kernsaft  sich 
ans  dem  Protoplasma  wieder  herausziehe  und  wieder 
zu  einem  neuen  Kerne  ansammle.  £s  ist  dabei  be- 
merkenswerth,  dass  die  neuen  Kerne  relativ  im- 
mer grosser  werden,  dass  sie  also  immer  noch 
neuen  Kernsaft  aus  dem  Protoplasma  mit  sich  nehmen 
müssen. 

Das  Wichtigste  an  den  Beobachtungen  des  Verfs. 
ist  unstreitig:  1)  dass  er,  für  diese  Fälle  wenigstens, 
feststellt,  dass  die  Kerne  frei  im  Protoplasma  ent- 
stehen und  zwar  als  zähflüssige  Massen  anzusehen 
sind,  die  vordem  im  Eiprotoplasma  diffus  vertheilt 
waren,  und  sich  nun  in  einen  rundlichen  Tropfen, 
den  Kern,  ansammeln.  2)  Dass  die  Nucleoli  in  mehr- 
facher Zahl  frei  im  Kern  entstehen,  sich  wieder  auf- 
lösen und  abermals  frei  entstehen.  3)  Dass  eine 
Verschmelzung  zweier  Kerne  zu  Anfang  des 
Furchungsprocesses  stattfindet,  womit  eine  Wanderung 
und  Drehung  der  Kerne  verbunden  ist.  Den  Sinn 
dieser  Vorgänge  sucht  Verf.  im  Folgenden :  Der  eine 
Kern  entsteht  im  vorderen  Eipole,  da  wo  die  Sper- 
matozoon eindringen  und  wo  alle  Vorgänge  etwas 
rascher  sich  abwickeln;  der  andere  im  hinteren,  we- 
niger bevorzugten  Pole.  Es  ist  nun  möglich,  dass 
die  beiden  Kerne  qualitative  Verschiedenheiten  haben, 
die  durch  die  Conjugation  ausgeglichen  werden.  Bei 
der  Dickflüssigkeit  der  Kernmasse  ist  nun  die  Dre- 
hung der  beiden  conjugirten  Kerne  um  einen  Qua- 
dranten ein  weiteres  wirksames  Hilfsmittel,  um  bei 
der  nachfolgenden  stabförmigen  Verlängerung  in  jede 
Eihälfte  eine  möglichst  gleichartige  Kernmischung 
hineinzubringen. 

Verf.  schlägt  vor,  den  ganzen  Vorgang  als  pa- 
lingenetische  Kernvermehrnng  zu  bezeich- 
nen, da  der  alte  Kern  morphologisch  völlig  untergehe 
und  dennoch  in  einer  neuen  Generation  wieder  er- 
stehe. 

An  Einzelheiten  ist  noch  Folgendes  nachzutragen : 

1)  Verf.  hält,  ungeachtet  hier  ein  Vorgang  be- 
schrieben wird,  der  nichts  mit  einer  veritablen  Kem- 
theilnng  zu  thun  hat,  an  dem  Vorkommen  einer 
solchen  im  Thierreiche  fest. 

Bekanntlich  hat  Hofmeister,  worauf  Verf.  auch 
hinweist,  die  Existenz  ächter  Kerntheilungen,  oder 
Kernvermehrnng  durch  Abschnürung,  für  die  Botanik 
als  unerwiesen  in  Abrede  gestellt.  Auerbach  hält 
diesen  Vorgang  in  der  Thlerwelt  bei  den  mit  Mem- 
bran versehenen  Kernen  für  einen  weitverbreiteten 
und  verspricht  darüber  weitere  Mittheilnngen. 

2)  Beobachtete  Verf.  nunmehr  wirkliche  amö- 


boide Bewegungen  an  den  Kemkörperchen  der 
Speichelzellen  von  Mnsciden-  Larven  (s.  Anm.  zu  p. 
240  u.  Nr.  6  d.  Ber.) 

3)  Giebt  er  eine  Zusammenstellung  der  bisherigeD 
Beobachtungen,  welche  den  seinigen  ähnlich  sind, 
woraus  sich  aber  ergiebt,  dass  eine  Verschmelzung 
von  Kernen  bisher  noch  nicht  beobachtet,  sicherlich 
nicht  als  solche  gedeutet  worden  ist.  Die  hier  anzu- 
führenden Autoren  sind:  bezüglich  der  Dotterhaat- 
bildung:  Bagge:  de  evol.  streng,  auricnl.  Diss.  ing. 
Reichert,  Müllers  Arch.  184)  und  Schneider, 
„Monographie  der  Nematoden^  als  Gegner ;  Nelson, 
Phiios.  Transact.  1852,  Thompson,  Ztschr.  f.  wiss. 
Zool.  Vm.  p.  435,  Bis  oh  off,  ibid.  VI.  p.  383, 
Munk,  ibid.  IX.  p.  373  und  Glapar^de,  ibid.  IX. 
p.  111,  auf  Seiten  des  Verfs.  bezüglich  des  Panctes, 
dass  die  Dotterhant  vor  der  Befruchtung  nicht  existire. 
Die  freie  Entstehung  der  Kerne  nach  Auflösung  des 
alten  hat  bekanntlich  zuerst  Reichert  bei  Nemato- 
den behauptetet,  ebenso  den  flüssigen  Aggretatza- 
stand  der  Kerne  hervorgehoben. 

Zwei  Kerne  in  der  ersten  Furchungskogel  bilden 
ab:  Bagge  1.  c.  (dieser scheint  auch  die  karyoly tische 
Figur  gesehen  zu  haben)  und  Gabriel  in  seiner 
Dissert. :  De  cucnllani  elegantis  evolutione  BeroL 
1853;  Beide  deuten  diese  Dinge  aber  im  Sinne  einer 
Kerntheilung.  Ebenso  neuerdings  Bütschli,  Nova 
acta  Leopold.  Caes.  Acad.  Bd.  XXXVI  1873  (dem 
Ref.  bis  jetzt  noch  nicht  zugekommen ;  die  Arbeit  be- 
handelt die  frei  lebenden  Nematoden  der  Kieler  Bucht). 
Bewegungen  (d.  h.  Ortsverändernngen)  der  Kerne 
und  Kemkörperchen  sah  bei  Pflanzen  Hanstein, 
Sitzungsber.  der  niederrh.  Ges.  in  Bonn,  Dec.  1870. 
„Ueber  die  Bewegungen  des  Zellkernes  in  ihren  Be- 
ziehungen zum  Protoplasma.^ 

Die  strahlige  Anordnung  der  Dotterkörnchen  be- 
sprechen Bütschli  1.  c,  Fol,  8.  d.  Ber.  f.  1873  und 
Flemming,s.  diesen  Ber.  Nr.  Entwg.,  hier  wird  auch 
der  Untergang  der  Kerne  vor  Bildung  der  neuen  er- 
örtert. 

Die  vom  Verf.  sehr  empfohlene  Untersuchungs- 
methode der  allmähligen  Compression  durch  das 
Deckgläschen  mittelst  moderirten  Ansaugens  der  Za- 
satzflüssigkeit  (Fliesspapierstreifen)  dürfte  wohl,  wie 
Verf.  auch  andeutet  und  Ref.  aus  eigener  Erfahrung 
weiss,  schon  vielfach  geübt  sein.  Verf.  giebt  eine 
Reihe  Winke  über  die  nützliche  methodische  Verwer- 
thnng  dieser  Procednr. 

Brandt  (6)  hat  an  den  rundlichen  Eizellen,  die 
sich  in  der  Spitze  des  Ovarialschlauches  von  Blatta 
Orientalis  flnden,  seine  Untersuchungen  angestellt. 

Die  verschieden  grossen  Kerne  dieser  Zeilen  er- 
scheinen kugelig,  eiförmig,  oder  von  der  einen  oder 
andern  Seite  etwas  abgeplattet,  was  Verf.  eine  Oon- 
tractilität  dieser  Gebilde  vermuthen  lässt.  Mit  grosser 
Bestimmtheit  aber  sah  er  amoeboide  Bewegungen  des 
Kernkörperchens  (Streckung  und  Zusammenballnng, 
Ausstrecken  und  Einziehen  von  Fortsätzen),  wenn  die 
Zellen  vor  Verdunstung  geschützt,  auf  dem  erwärm- 
ten Objecttisch  ontersncht  wurden.    Verf.  verspricht 
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demnächst  aasfährlichere  MittheilQDgan(s.  Nr.Ontog.)- 
Qieetoikow,  Viicbow's  Atcb.  iL,  nud  Balblani; 
Keferateio's  Jabresber.  18C5,  beschreibeo  schon  amö- 
boide Bewegang  der  KerokSrper.   Ref.) 

Aas  tahlreichen  Beobachtangen  an  Batrachierlar- 
vn  schiesat  RoDget  (7):  1)  Dass  das  Aaswandern 
brbloser  BtDtkörper  ans  Blat-  und  Lymphge^sen 
ein  normales  physiologisches  Phänomen  bei  diesen 
GescbSpfcD  sei.  2)  Dass  ebenso  taSofig  in  Folge  der 
Bewegungen  der  Thierchen,  welche  mitanter  bedea- 
tende  Dracksteigetang  in  den  Geßsaen  setzen,  aoch 
eine  Diapedesis  rother  BlntkÖrpercben  TOrkomme. 
3)  Dasa  jede  normale  I^gmentneÜenbildQDg  in  der 
Haat,  lings  der  GefSase  and  Nerven  dieser  Thiere  so 
geschehe,  dass  die  normaler  Weise  aasgewacderteD 
farblosen  KSrpercben  die  mehr  accideatell  aasgetiete- 
nen  rotheD  Blatkorpercben  in  licb  safnebmen  und 
gewisteciä aasen  verdaaen,  wobei  das  Blatpigmeat 
übrigbleibt  and  sieb  in  Melanin  amwandelt.  Alte 
sog.  Cbromatophoren  oder  Cbromatoblastaa  dieser 
Thiete  entetäaden  also  normaler  Weise  ans  blntkSr- 
percbeobaltigen  Zellen.  (Die  neneren  Erfahrnngen 
roa  Jal.  Arnold,  a.  den  Bericht  !.  18T3,  aber  die 
BlatkÖrperchenh altigen  Zellen  hat  Verf.  nicht  beröck- 
lichtigl.)  Damit  werde  also  ein  im  Grande  nur  acoi- 
dentelles  oder  gar  pathologisches  Factum,  wie  die 
Diepedesis  cother  BlatkörpeTcben,  eine  Rolle  in  der 
Dono&len  Tbierökonomie  ta  spielen  beHihigt  werden. 
Veif.  ist  geneigt,  selae  Ansichten  aach  auf  die  b5he- 
leo  Thiere  za  übertragen,  nnd  spricht  anch  von  der 
ProdacUoD  melanotischer  Neoplasmen  aaf  diesem  Wege. 
Thiersch  (10)  fand,  dass  bereits  18  Standen 
nach  der  Transplantation  (anf  eine  Granalatlonsfläche 
eines  zar  Amputation  .beatimmten  Unterschenkels)  die 
lojection  des  transplantirten  Haatstnckes  von  den  Ge- 
floKo  des  Unterschenkels  ans  gelang;  die  Verbindang 
itellt  sich  durch  IntercellatargSnge  in  den  ober- 
iten  Schichten  des  Grannlationsgewebes  her ,  in 
velche  die  lojectionsmasEe  von  den  GefSssen  des 
flnodationsge wehes  her  eingedrangen  war  nnd  von 
deoea  es  in  die  Geisse  des  transplantirten  Haat- 
itäckchens  gelangte.  Die  GefSsse  des  letzteren  fan- 
den sieh  an  seit  längerer  Zeit  verpflanzten  Stückchen 
baeblig  aasgedehnt,  mit  Sprossen  versehen,  so  dass 
sie  embryonalen  Gefässen  mehr  ahnlich  wnrden.  Erst 
nacb  Wochen  verlieren  sich  diese  Veränderangen. 
litanter  heilt  nnr  die  nntere  Schichte  des  Hautstnckes 
u;  die  nachtrSgiiche  Epidermisbildung  aaf  demselben 
tcheint  dann  von  den  mitan geheilten  anteren  Enden 
der  Schweissdrösen  aaszagehen.  Eine  die  Anheilang 
vermittelade  zwischen  liegende  „Klttsabstanz" 
fand  Verf.  nicht,  spricht  jedoch  von  einer  molekala- 
reo  Gerinnnng  an  der  Beröhiangsfläcbe,  die  mög- 
licherweise als  Vorbedingang  jeder  Verklebang  zu 
betrachten  sei. 

Waldeyer  hatte  in  einem  Satze  in  der  Schrift 
ZielDoko's  „üeber  Enlwickelung  und  Prolife ration  der 
Epiiheliea  und  Endothelien"  (a.  den  vor.  Beriebt)  zwei 
Bemerkongen  gemacht,  auf  welche  Vf.  (13)  jetzt  replicirt 

Vf.  hatte  behauptet,  wo  Fibrin  mit  Epithel  nicht  in 
Btmbning  steht,  werde  ea  nicht  in  homogene  Snbatani, 


sondern  in  Bindegewebe  umgewandelt,  liierfür  fand  Ref. 
in  der  Arbeit  Vf.'s  k'Jtn  Rtichhaltig-es  Uomeut.  Femer 
hatte  Ref.  zur  Vermuthuiiir ,  dass  die  Zona  pellucida 
ebenso  wie  die  homogpiio  Membran  entstände,  die  sich 
bei  Einführung  der  Hornhaut  in  den  LyinphsKck  mit 
nach  aussen  gekehrter  Epithelääche  bildet,  auf  die  sehr 
complicirto  Structur  der-selbcn  hingewiesen,  desgleichen 
Liquor  foll.  Graaf.  und  Lymphe  auseinander  goha'ti'n. 

Vf.  giebt  nun  za,  dass  er  eine  Umwandlung  des  Fi- 
brins in  Bindegewebe  ear  nicht  habe  behaupten  wollen, 
da  er  diese  Frage  nicht  schrittweise  verfolgt  hätte.  Aehn- 
lichkeit  in  dem  8ilduii),'sniodus  der  Zona  pellucida  und 
der  homogenen  Membran  üudet  er  darin,  dass  sich  beide 
ohne  Betheiligung  der  Gpfässe  liei  Anwesenheit  roii  Epi- 
thel und  eiweiaahaltiger  Flüssigkeit  büiieten.  Den  Un- 
terschied zwischen  Liquor  foll.  Graaf.  und  Lymphe  er- 
kl&it  Vf.  für  einflusslo:^. 

Riedel  (13)  prüfte  das  postembryonale  Wachs- 
tbam  der  Haskela,  Epitbelien  und  Endotbalien.  Für 
die  erateren  wandte  er  die  Uenle'sche  Zählung  der 
Fasern  aaf  gaten  Hatkclqaerschnittcn  an.  Zar  Erlan- 
gang  derselben  bettet  er  die  Maskeln :  -  Sartorias  von 
Fröschen,  Cleidomastoideus  von  Nagern,  Omohyoideus 
vom  Menschen  —  in  die  von  Flemming  empfohlene 
Transparentaeife  ein ,  entfernt  dieselbe  nacb  kurzer 
Zeit  and  trocknet  den  Muskel  (12-24  Standen).  Der- 
selbe bleibt  dann  monatelang,  ohne  hart  zu  weiden, 
schnittßhig.  Die  dünnen  Schnitte  werden,  nm  zu 
starke  Aafqaellang  tu  verhüten,  mit  einem  Uinimnm 
Olycerin  befenchtet,  dann  iu  Wasser  unter  gestütztem 
Deckglase  qaellen  gelassen.  —Als  trelTlicbeslsoIationa- 
mittel  für  qnergestreifte  Maskelfasern  empfiehlt  Rie- 
del nach  Merkeis  Angabo  conccotrirte  Oxalsüure- 
IQsnng;  dieselbe  wirkt  aber  erst  nach  längerer  Frist. 

Riedel  bestätigt  nno  gegen  Bndgo,  Margo, 
Weismiun  nnd  Petrowsky  mit  Deiters  and 
Aeby  die  alte  Bowman'sche  Angabe,  dass  nach  dar 
Gebart  die  Maskeln  nur  dnrch  Massenzunahme  der 
einzelnen  Fasern  (hypertrophisch es  Wachstbam),  nicht 
durch  Vermehrung  der  Faserzabl  (numerisches  Wachs- 
tbam) wachsen.  Die  Masscnzanabme  der  einzelnen 
Fasern  sei  wahrscheiniich  auf  ein  stetiges  Wachstbam 
der  Unskelzelleo  (Unskclkorporchen  autt.)  za  bezie- 
hen, deren  Protoplasma  sich  andererseits  wieder  in 
quergestreifte  Substanz  nnforme.  Dass  das  Längen- 
wachsthnm  in  dieser  Weise  erfolge,  glaubt  Verf.  aus 
einem  Fände  Merkels  am  Genioglossasjnnger  Hunde 
Bcbliesien  lu  können,  dessen  Fasern  unter  der  Zungen- 
schteimhant  in  einer  mit  Kernen  versehenen  Proto- 
plasmamasse  sich  verlieron  sollen. 

Verfasser  fand  bei  jung'en  Fröschen,  die  eben  den 
Schwanz  abgeworfen  batica,  für  den  Sartorius  523,  bez. 
560,  bei.  528  Fasern,  —  bei  erwachsenen  Fröschen 
433,  bez.  536  Fasern.  Beim  Cleido-mastoideua  eines 
15  Cm.  langen  Kaninchens  fanden  sich  Gl  15,  bei  einem 
37  Cm.  langen  Kaninchen  (i203,  bei  eiuen  40  Cm. 
langen  Thiere  6304  Fasern.  Eine  junge  und  eine  alte 
Haus  zeigten  im  gleichen  Muskel  1107,  bez.  r210  Fasern; 
ein  neugeborenes  Kind  im  Omohyoideus  30,808,  ein  ge- 
sunder, jedoch  nicht  muskelstarker  Mann  14,251  Fasern. 

Das  postembryon&le  Wachstbam  der  Epithelien 
and  Endothelien  verhält  sich  verschieden.  Eine 
Vermehrung  der  Zahl  erleiden :  Die  Cylinderopithelien 
des  Dlckdaraui,  der  Sammeltöhren  der  Niere,  der  an- 
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tenten  Gorneaschichten,  die  findothelien  des  Perito- 
neams ;  eine  Vergrösserung  (hypertrophisches  Wachs- 
tbam):  Pigmentepithel  der  Ghorioidea,  das  Epithel 
(Endothel)  der  Membrana  Descemetiana.  Die  Tracheal- 
epithelien  zeigen  beiderlei  Art  des  Wachsthams,  da  hier 
die  Fiimmerepitheiien  bis  zar  Beendigung  des  Wachs- 
thams an  Grosse  (Länge)  und  an  Zahl  zanehmen. 
Die  den  verschiedenen  Keimblättern  entstammenden 
Epithelien  lassen  sonach  keine  für  ein  betreffendes 
Keimblatt  geltende  Wachsthumseigenthümlichkeit  er- 
kennen ;  die  Wachsthamsdifferenzen  müssen  daher  einen 
anderen  Grand  haben  and  Verf.  sacht  diesen  in  den 
Verschiedenheiten  des  Sabstrats.  So  ermögliche  das 
gefässreiche  Substrat  der  serösen  Endothelien  eine  fort- 
daaernde  Vermehrang  der  betreffenden  Zellen  darch 
Theilang,  während  die  gefässlose  Hornhaat  die  Endo- 
thelzellen  der  Membrana  Descemetii  nar  za  einer  dem 
Wachstham  dieser  Membran  Schritt  haltenden  Ver- 
breiterang gelangen  lasse. 

Da  über  die  im  pathologischen  Institute  zu  Prag  an- 
gestellten Untersucbuugen  Goldzieher's  (14)  an  einer 
anderen  Stelle  berichtet  werden  wird,  so  sei  hier  nur 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dieselben  die  Resultate 
van  DooremaTs  und  Zielonko's  (s.  d.  vor.  Bericht) 
bestätigen  und  in  einigen  Punkten  erweitem. 

Becker  (15)  theilt  anter  Angabe  der  bezfiglichen 
Literatur  (ein  Fall  der  Art  wurde  bereits  1873  von 
Wolfe  in  Glasgow  (Glasgow  med.  Joarnal  1873) 
mit  Gläck  operirt)  2  neue  Fälle  seiner  Praxis  mit,  in 
denen  es  gelang,  Gonjnnctiva  vom  Kaninchen  in  einen 
Defect  der  menschlichen  Bindehaut  mit  gutem  Erfolge 
des  Anheilens  hineinza verpflanzen.  Fär  die  Frage 
der  Geweberegeneration  sind  solche  Erfahrangen  vom 
höchsten  Interesse. 

Bei  Sticblingen  und  anderen  Fischen  treten  um  die 
Begattungszeit  besondere  Färbungen  auf.  Pouchet 
(16)  weist  nach,  dass  dieselben  auf  dem  Auftreten  von 
lamellösen  Bildungen  beruhen,  wie  sie  in  der  Argentea 
von  Fischen  bekannt  sind,  also  wesentlich  Interferenz- 
Erscheintmgen  darstellen.  Bei  anderen  Fischen  (Chabot 
de  mer)  kommen  besondere  von  Pouchet  »Corpora 
coerulescentia'  benannte  sphärische  Gebilde  vor,  die 
ebenfalls  aus  solchen  Lamellen  zusammengesetzt  sind. 
(Es  erinnert  das  an  die  bekannte  Structur  des  Tapetum 
lucidum  gewisser  Säugethiere.  Ref.)  Auch  in  gewissen 
Chromatopboren  der  Haut  bei  Fröschen  finden  sich 
durchscheinende  Körner,  die  einen  lamellösen  Bau  zeigen. 
Sie  geben  der  Haut  eine  goldige  Färbung. 

Die  Wirkung  des  Alizarinnatri  ums  auf  die  lebenden 
Gewebe  ist  nach  Lieberkühn  (17,  18)  eine  schnell- 
eingreifende. Die  Knochensubstanz  behält  die  blan- 
rothe  Farbe  lange,  während  die  meisten  übrigen  Ge- 
webe darch  das  freie  Alizarin  gelb  gefärbt  werden  und 
schon  in  einigen  Tagen  keinen  Farbstoff  mehr  enthal- 
ten. Die  Versuche  wurden  an  Hunden  and  Fröschen 
nach  Injection  in  eine  Vene  oder  in  einen  Lymphsack 
angestellt.  Die  Knochen  färben  sich  blanroth,  indem 
sich  phosphorsanres  Natron  and  Alizarinkalk  bilden. 
Es  lässt  sich  diese  Färbung  zu  Beobachtungen  von 
Wachsthumserscheinnngen  der  Knochen  ganz  gut  ver- 
wenden ;  so  fand  z.  B.  Verf.  bei  einem  jungen  Hunde, 
der  10  Tage  nach  der  Injection  getödtct  wurde,  um 


die  gefärbten  Knochen  herum  Aussen  eine  angefärbte  { 
Schichte  von  Knochenauflagerung.  Bei  Fröschen  färbt 
sich  die  äussere  Lage  der  Epidermiszellen  roth,  zam 
Zeichen,  dass  sie  alkalisch  reagiren.  Auch  die  Leder- 
haut  und  die  Drüsen  werden  vom  rothen  Farbstoff  im- 
prägnirt.  Lebende  Frösche  in  Alizarinnatriamlösang 
gehalten,  färben  sich  im  Innern  gar  nicht,  es  wird 
also  von  Aussen  der  Farbstoff  nicht  aafgenommen. 
Alle  übrigen  Organe  werden  gelb  gefärbt  und  aaeh 
diese  Farbe  schwindet  bald,  indem  das  Alizarin  durch 
die  Faeces  nnd  die  Harnorgane  rasch  aasgescbieden 
wird.  Die  Färbung  der  Muskeln  ist  eine  diffuse,  und 
zwar  betrifft  die  Färbung  den  Inhalt  der  Sarcolemma- 
Bchläache. 

lU.    BpithelieM. 

1)  Kleb 8,  E.,  Die  Regeneration  des  Platcenepitheli 
Arch.  für  experimentelle  Pathologie  von  Klebs,  Naunyn 
nnd  Schmiedeberg.  IIL  Bd.  Hf.  2.  S.  125.  —  2) 
Golding  Bird:  On  the  mode  of  growth  of  tbe  doi 
epithelium  after  skin  grafting.  Quart.  Joum.  micr.  Se. 
New  Ser.  Vol.  14.  Nro.  56  Oct.  -  VgL  auch:  11.13. 
Riedel,  Postembryonales  Wachsthum  der  Epithelien. 

Klebs  (1)  untersuchte  die  Regeneration  des 
Plattenepithels  an  der  Schwimmhaut  von  Winterf  röschen, 
die  leicht  curarisirt  waren.  Kleine  Snbstanzdefecte  der 
Schwimmhäute  (1-2  Mm.  Länge  und|-l  Mm.  Breite) 
heilen  im  Laufe  eines  Tages,  nnd  kann  man  beqneiD 
den  ganzen  Ablauf  des  Heilnngsprocesses  in  dieser 
Weise  beobachten.  Verf.  beschreibt  eine  eigene  Vor- 
richtung, welche  es  ihm  möglich  machte,  die  Schwimm- 
haut nn verrückt  za  lassen,  ohne  jegliche  besondere 
Fixation,  und  doch  (durch  horizontale  Bewegung  des 
Mikroskopes)  das  Gesichtsfeld  beliebig  zu  ändern. 
Diese  Vorrichtungen  werden  demnächst  noch  genauer 
vom  Verf.  mitgetheilt  werden. 

Die  erhaltenen  Resultate  formulirt  Verf.  selbst  in 
nachstehenden  Sätzen: 

1)  Die  Regeneration  der  Platt^nepithelien  wird 
ausschliesslich  durch  ein  Auswachsen  der  Epithelien 
und  zwar  derjenigen  der  tiefsten  Schicht  bewirkt. 

2)  Entweder  geschieht  dieses  in  der  Weise,  dass 
die  einzelnen  Zellen  dieser  Schicht  contractu  werden, 
sich  schliesslich  loslösen  nnd  epitheliale  Wanderzellen 
darstellen  (Vgl.  die  Angaben  von  v.  Recklingbaa- 
sen und  F.  A.  Hoffmann  in  dessen  Dissert.  Hel- 
ler, Heiberg,  Carmalt  und  Waldeyer  Ref.),  die 
sich  wieder  zu  Netzen  aneinanderlegen  können;  oder 
das  Auswachsen  findet  gleichmässig  an  allen  Zellen 
des  Epithelrandes  (in  der  tiefsten  Schicht  desselben) 
statt  nnd  entsteht  hierdarch  ein gleichmässiges  Rand- 
wachsthum  des  Epithels,  welches  nur  scheinbar 
durch  den  Erguss  eines  homogenen  Plasma's  gebildet 
wird,  vielmehr  durch  die  Entwicklung  gesonderter 
und  ebenfalls  contractiler  Protoplasmacylinder  bewirkt 
wird,  welche  ebenfalls  aus  den  Zellen  des  Epithelran- 
des hervorwachsen. 

3)  Diese  letzteren  (die  cylindrischen  Protoplasma- 
massen) zerfallen   durch  Fnrchong  (ähnlich  wie  die 
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Ei»lle)  in  polygonale  kernhaltige  Platten,  welclie,  der 
I  Caatrac  tili  tat  entbehrend,  die  nengebildeten  fixen 
I  Epithelzellen  darstellen. 

4)  Die  Eema  der  an  der  Regeneration  betheiligten 
Epitheliellen  zerfallen  in  der  bekannten  "Weise  za 
Theilkemen ,  nnd  werden,  indem  sie  die  Nncleoli 
rerlieren,  za  hellen  Eagetn  oder  Blasen,  während 
neue  Gerne  in  dem  contractilen  Plasma  entstehen, 
ibniieb  wie  in  den  Fnrchangskngeln  von  Änodonten- 
eiern  [Fl  emmi  ng- A  aerbach  No.  IL  Entw.  nnd 
U.  b.  d.  Ber.  Gef.  -)  dorch  Änseinanderweichen  nnd 
strahlige  Anordnnng  der  Protoplasma  körn  er  um  ein 
Bith  aafhelleDdea  eliip^oidea  Ceetram. 

5)  Die  Kernkörperchen  worden  aasaer- 
halb  dieserhellen  Ellipsoide  gebildet  nnd 
treten  in  dieselben  ein,  yorändern  zuerst  ihren 
Ort  (contractile  Nncleoli  (?)  Aaerbach)  nnd  fiiiren 
sich  dann  in  den  beiden  Centren  des  Eilipsoids,  oder 
anchin  der  Milte  zwischen  beiden  (Kerne  mit  einem 
oder  mit  zwei  Kernkörperchen). 

•1)  EinehyperplastiscUe,  pathologische  Entwicklung 
der  Kerne  geschieht  durch  Apposition  heller  Engeln, 
die  aosserbalb  der  Kerne  entstehen,  dann  mit  densel- 
ben verschmelzen  (randständige  hello  Engeln);  eben 
dabin  ta  rechnen  ist  anch  die  Bildang  grösserer  Kör- 
nerhanfen  an  Stelle  der  Kernkörperchen  dorch  Appo- 
sition glänzender  Körner.  Auch  diese  Formen  können 
wieder    nnter    Bildung  von  Blasen  und   Theilkernen 

[  T)  Bei  der  BÜdnng  definitiver  fixer  Epithelzellen 

!      wandeln  »ich  die  Kerne  nntet  Bildang  einer  Membran 

in  modobaltige  Blasen  um,   welche    wohl   noch   eine 

nutritive  Fnoction  haben  mögen ,    für  Proliferations- 

and  Regenerationsvorgänge  aber  ohne  Bedeatung  sind. 

S)  Die  Bildnng  neuer  Kerne  in  dem  eontractilen 
epithelialen  Plasma  geht  vor  oder  während  der 
forchnng  oder  anch  in  den  dorch  die  Forohnng  abge- 
xmlerten  Stücken  vor  sich  nnd  beginnt  anch  hier  mit 
der  Bildang  heller  Kngeln. 

Klebs  spricht  sich  weiterhin  noch  korz  übet  den 
Begriff  der  Zelle  ans  nnd  will  nicht  jedes  beliebige 
StSckchen  eontractilen  Protoplasmasso  genannt  wissen, 
(Beale's  living  matter),  sondern  es  sollen  nor  solche 
Stücke  Protoplasmas  den  Namen  einer  Zelle  verdienen, 
«eiche  die  Fähigkeit  einer  Kernbildnng 
besitzen.  Diese  könne  man  aber  ancb  schon  Zellen 
nennen,  bevor  noch  die  Kerne  in  ihnen  gebildet  seien. 

Golding  Bird  (2)  lässt  nach  S a ba t an zvecl asten 
in  der  äusseren  Haat  die  nenen  Epidermiszellon  von 
den  Rändern  her,  nnd  zwar  von  d»n  tieferen  Lagen 
der  benachbarten  Epidermiszellen,  anawachsen.  Er  be- 
streitet ansdrucklich,  dass  die  bindegewebigen  Gra- 
nolatiODSzellen  einen  Antbeil  an  der  epidermoidalen 
Keabildung  haben.     (S.  Nr.  1  Elebs.) 


Uajiel,  Assistent  in  Wnrschan,  Regcnerutien  des 
Epithels  und  dessen  Verhalten  in  trsnsplsnUrten  Haut- 
ilötkchen.  Sitinngsbericht  der  narschauer  äritl.  Gesiill- 
Kbaft,  vom  7.  und  31.  April.    Medycyna  No.  la. 


An  zahlreichen  mikroskopischen  Präparaten  wnrda 
von  M.  der  Vorgang  der  Regeneration  des  zerstörten 
Epithels  nnd  dessen  Verbalten  an  transplantitten 
Hantstückchen  demonstrirt,  wobei  der  Vortragende 
Enr  Wabrnng  der  Priorität,  gewisse  noch  cinbekannte 
Ergebnisse  seiner  Forschung  vorllnfig  bis  zn  ihrer 
Ergänzung  und  definitiven  Erhärtnng  in  einem  versie- 
geltem Converte  niederlegte  und  einstweilen  auf  die 
Hittheilung  zweifelloser  Thatsachen  sich  beschränkt«. 
Die  NenbildQng  zerstörten  Epithels  geht  immer  von 
der  Peripherie  ans  nnd  betheiligen  sich  daran  nur  die 
alten  Epithelzellen,  hauptsächlich  aus  den  tieferen 
Lagen.  Diejenigen,  welche  am  Rande  der  entbiössten 
Haalf  äche  liegen,  verlängern  sich  auf  dieselbe  in  der 
Gestalt  von  hell  durchscheinenden  Vorsprüngen,  die 
sich  hetnacb  zu  jungen  Zellen  abschnüren.  Die  Kerne 
bilden  sich  in  ihnen  frei,  durch  zaweilen  mehrfache 
Tbeilnng,  woraus  grosse,  manchmal  mehrere  Kerne 
enthaltende  Zellen  enUtehen  können.  Epithelinseln 
werden  nur  durch  Absondernng  ganzer  Zellengruppen 
vom  Rande  her  durch  die  dem  Protoplasma  junger 
Zellen  eigenthümliche  ContractilitSt  gebildet.  Die 
einzelnen  Inselcben  stehen  anfangs  mit  den  Randepi- 
tbeliendnrch  langeAusläufer,  welche  dann  verschwin- 
den, in  Verbindung.  Zuweilen  verdanken  sie  ihre 
Entstehung  zurückgebliebenen  Trümmern  des  zerstör- 
ten Epithels,  oder  aber  der  Proliferatton  des  dieGänge 
der  Schweiss-  and  Schleimdrüsen  der  Haarbälge  mit 
den  anliegenden  Talgdrüsen  auskleidenden  Epithels. 
Wanderzellen  (weisse  Blotkörperchen)  finden  sich 
zwar  zwischen  den  jungen  Epitbeliahellen  vor,  aber 
nie  tragen  sie  etwas  za  ibrer  Bildung  bei,  höchstens 
können  sie  einstweilen  kleine  Lücken  aasfüllen;  sie 
verschwinden  auch  bald  und  man  kann  nie  Ueber- 
gangsformcn,  die  ihre  Umwandlung  in  Epithel  kenn- 
zeichnen sollten,  wahrnehmen.  Uebrigens  steht  die 
Zahl  der  Wanderzellen  im  graden  Verhältnisse  znra 
durch  die  Epithelszerstorang  veranlassen  ßeiznngs- 
grado.  Bei  stärkerer  Entzündung  wird  die  Beobach- 
tung des  Regen  erations- Vorgang  es  durch  deren  viel- 
fache morphologische  Prodncte  so  getrübt,  dass  die 
Verfolgung  einzelner  histologiicher  Elemente  fast  un- 
möglich wird.  Eine  grosse  Selbsständigkeit  des  wah- 
ren Epithels  kann  man  am  Frosche  bei  Heilung  von 
Hantwunden  wahrnehmen.  Nachdem  ein  scheiben- 
förmiges Stück  ausgeschnitten  wurde,  füllte  sich  dia 
Lücke  mit  einer  durchsichtigen,  gallertigen,  amorphen 
Masse,  auf  derselben  wncha  vom  Rande  her  das  Epi- 
thel nach,  endlich  zeigten  sich  in  derselben  ebenfalls 
vom  Rande  Bindegewebselemente. 

M.  stellte  seine  Beobachtungen  im  Hospitale 
„Kiiidlein  Jesu"  in  der  chirnrgischen  Klinik  des  Prof. 
Girsztowt  an  transplantirten  Hanta  tacken  an.  Es 
wurden  kleine,  anch  grössere  i  zöllige  Schnitte  aus 
der  ganzen  Dicke  der  Oant  (ohne  Fettgewebe)  am- 
putirten  Extremitäten  entnommen.  In  einem  Falle 
worden  nach  Absetzung  des  Unterschenkels  die  Blnt- 
gefässe  des  Goschwiirs,  zugleich  mit  der  vor  3  Tagen 
übertragenen  Insel  injloirt.  Zu  den  mikroskopischen 
Untersnchangen  wnrde   diese  Insel  nnd   mehrere  aus 
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OesehwDren   ansgeschnittene  Stückchen  2,   4,   6  nnd 
mehr  Tage  nach  der  Transplantation  verwendet.   In 
dem  fihergesetzten  LSppchen  befindet  sich  stets  die 
Epidermis  mit  dem  Papillarkörper  nnd  einem  Theile 
des  Gorinm,  in  welchem  die  Schweisskanälchen  nnd 
Haarbalgs- Ansffihmngs-Gänge    durchschnitten     sind, 
unter  dem  Mikroskope  unterscheidet  sich  dasselbe  von 
der  übrigen  Granulation  durch  seine  Armnth  an  Zellen* 
elementen  und  durch  die  Anwesenheit  von   dicken 
Bindegewebstreifen  und  von  elastischen  Fasern.   An* 
fangs  wird  es  durch  die  in  dasselbe  von  der  6e- 
schwnrsgranulation  transsudirte  Flüssigkeit  ernährt, 
doch  bald  erfolgt   eine  organische  Verbindung  der 
Granulations  -  Gefässe  mit  den  durchschnittenen  des 
Läppchens,   zugleich  erfolgt  eine  Imprägnation  mit 
Wanderzellen,    die  aus  der  Granulation  eindringen, 
und  zuletzt  erst  wachsen  in  dasselbe  die  aus  der  Gra- 
nulation neu  sich  bildenden  Gefässe  hinein.    Ein  be- 
deutender Theil  der  alten  Gefässe  im  Lappen,  in  wel- 
chen kein  Blut  durchgedrungen  war,  obliterirt  nnd 
verwandelt  sich  in  Bindegewebstreifen.    Die  Epider- 
mis wächst  vom  Rande  des/ Läppchens  über  die  Ge- 
schwürsgranulationweg, aberausserdem  wächstsieauch 
unter  den  Rand  zwischen  derselben  und  der  Granulation. 
Ausserdem  entspriessen  dem  Boden  des  Läppchens 
und  aus  den  mit  Epithel  überkleideten  Schweiss-  und 
Haardrüsengängen    oftmals  aus  grossen  Zellen  zu- 
sammengesetzte   Nester,     welche    die  verschieden- 
artigsten Formen  darbieten  und  ganz  an  Krebsgebilde 
erinnern.    An  den,  den  Schweiss-  nnd  Haarbalgsgän- 
gen  entsprechenden  Stellen  findet  man  auch  kuglige 
Korper  (globes    ^pidermiques).      Durch  Zusammen- 
fliessen  dieser  Nester  unter  einander  und  mit  den  vom 
Rande  her  nachwachsenden  Leistchen,  kann  sich  eine 
fortlaufende  Epithelschicht  an  der  Gränze  zwischen 
dem  Läppchen  und  der  Granulation  herausbilden  und 
den  Lappen  überall  unterminiren.    Es  fragt  sich  nun, 
ob  in  diesem  Falle  nach  dem  Schwunde  des  Gorinm 
der  Lappen  nicht  abfällt.    In  der  That  erfolgte  ein 
Mal  eine  solche  Abstossung  8  Tage  nach  der  Trans- 
plantation, als  die  Narbe   ringsum  schon  bedeutend 
vorgeschritten  war,  in  Gestalt  eines  Schorfes  ued  Hess 
eine  mit  Epithel  überkleidete  Vertiefung  zurück.   Ein 
analoger  Prozess  findet  in  der  vernarbenden  Variola- 
pustel  statt,  mit  welchem  übrigens  die  mikroskopi- 
schen   Bilder    der    transplantirten    Hautstückchen, 
wenigsten  auf  den  ersten  Blick,  sehr  viel  Aehnlichkeit 
haben.   .Er  drängt  sich  noch  die  2.  Frage  auf:  ob 
unter  gewissen  Bedingungen  die  Hanttransplantation 
nicht  Veranlassung  zur  Krebsbildung  geben  könnte? 
Es  scheint  übrigens  unzweifelhaft,  dass  der  Lappen 
seiner  Bestimmung  am    besten    entspricht,  je  mehr 

Schweiss-  nnd  Haarbälge  in  ihm  durchschnitten  wurden. 

OeUloger  (Krakau). 


IT.  Bindegewebe,  elastisches  fiewebe^  Endothelien. 

1)  Heitzmann,  G.,  Die  Lebensphasen  des  Proto- 
plasmas. Wiener  med.  Presse  No.  7.  —  2)  Derselbe, 
Die    Entwickelimg    der    typischen   Formen    des  Binde- 


gewebes.   Ibid.  No.  13.  (Den  wesentlichen  Inhalt  beider 
Mittheilungen  enthält  bereits  der  vorj.  Bericht.    Abth.  I. 
S.  21.)    —    3)    Wald ey er,    W.,   Heber  Bindegewebs- 
zellen, Archiv  für  microscop.  Anat.    XI.   I.  Hft.  S.  176. 
—  4)  V.  Brunn,  A.,  Ueber  eine  den  interstitiellen  Zellen- 
massen des  Hodens  ähnliche  Substanz  in  der  Milchdrose 
und    ünterkieferdrüse.      Vorl.  Mitth.      Göttinger  Nach- 
richten   No.  19.    —    5)  Lowe,    Ludw.,    Beiträge  zur 
Histologie  des  Bindegewebes.     Wiener  med.  Jahrbücher, 
III.  Heft,    Centralbl.  f.  die  med.  Wiss    No.  10.    —   6) 
Graber,  Y.,    Ueber  eine  Art   fibrinoiden  Bindegewebes 
der  Insectenhaut  und  seine  locale  Bedeutung  als  Tracheen- 
Buspensorium.    Arch.  f.  mikrosk.  Anat    Bd.  X.  S.  124 
(Verfasser  unterscheidet  an  der  Insectenhaut  drei  Lagen: 
1)  Die  Cuticula,  2)  die  Matrix,  ein  modificirter  Rest  der 
früheren  Hypodermis  und  3)  die  homogene  Basalmembran. 
Eine    tiefere  Schicht    der  Matrix  wandelt   sich  an  vielen 
Körperstellen  in  ein  fibrilläres  Gewebe  [Fibrosa,  Verf.] 
um,  das  jedoch  von  Bindegewebe  wohl  zu  unterscheiden 
ist.)    —    7)  Ran  vier,  L.,  Nouvelles  recherches  sur  h 
structnre  et  le  developpement  des  tendons.    Archives  de 
Physiologie  normale  et  pathologique     p.  181.     S.  auch: 
Travaux  du  laboratoire   d'histologie  aunexe  ä  la  chaire 
de    medecine    du    College    de  France    publies    sous  ia 
direction  speciale  de  L.  ßanvier.    Paris.    G.  Massen. 
p.  56.  —    8)  Derselbe,    Recherches   sur  Ia  formation 
des    mailies    du    grand  epiploon.     Ibid.  p.  145.  —   9) 
Stefanini,    D.,    Sulla   struttura  del  tessuto    tendineo. 
Torino  Tipografia  v.  Vercellino.    8.    pag.  8.    1  Tafel.  — 
10)  Löwe,  L.,  Zur  Eenntniss  der  weiteren  Entwickelonf; 
einer  einmal  angelegten  Sehne.    (Vorl.  Mitth.)  Centralbl. 
f.  d.  medic.  W^issensch.  No.  48.  —    11)  Richardson, 
B.  W.,   The  connection   of  the  peritoneal   »endotheliar 
cells.   Quart  Joum.  micr.  Sc.  Vol.  14.    New  Ser.  p  42i 
Oct.    (Nichts  Neues.)  —  12)  Foster,  M.,  On  the  tem 
„Endothelium".      Quart.  Joum.    microsc.  Science.    New 
Ser.    No.  LV.  July.    (Dem  Verfasser  gefällt  das  Wort 
pEndothelium"  nicht,  einmal,  weil  es  ein  etymologischer 
Nonsens  sei,  dann  aber,  ^11  man  damit  seinen  Zweck, 
die   von  den  verschiedenen  Keimblättern   abstammenden 
Deckzellen  zu  trennen,  nicht  erreiche,  denn  consequenter 
Weise  müsse  auch  das  Keimepithel  ein  Endothel  genannt 
werden,  da  es  sich  continuirlich  in  das  seröse  Endothel 
der  Peritonealhöhle  fortsetze,  und  sich   aus  gleicher  An- 
lage entwickle.     (Darüber  lässt  sich  aber  streiten.   Ref.) 
— -  13)  Cavafy,  J.,  A  nole  on  „Endothelium*'.    Quart 
Joum.  micr.  Sc.  New  Ser.  Vol.  XIV.  No.  ÖQ.  pag.  S91. 
Oct.     (Verf.  bekämpft  die  Angriffe  Foster' s  gegen  den 
Gebrauch  des  Wortes  „Endothelium",  indem  er  die  ana- 
tomischen, physiologischen  und  entwickelungsgeschicht- 
lichen    Verschiedenheiten    hervorhebt.      Unter    anderen 
weist    er    auf    Dr.  Watney's    neueste  Untersuchungen 
über  die  bindegewebigen  Elemente   zwischen  den  Darm- 
Epithelien  hin,  welche  die  Heidenhain'schen  Angaben 
über   directe  Verbindung   von  Epithelzellen   mit  Binde- 
gewe%szellen    sehr  zweifelhaft  gemacht  hätten,  s.  diesen 
Bericht,  sowie  auf  die  Angaben  des  Referenten  bezüglich 
der  Möglichkeit  der  Abstammung  der  epitheliden  Elemente 
des  mittleren  Keimblattes  vom  oberen  Keimblatte(Epiblast) 
durch   Eindringen  von   Zellen   aus  dem  oberen   in  das 
mittlere  Blatt  in  der  Gegend  des  Axenstrangep.  Referent 
bemerkt  hierzu,    dass   er  seine  frühere  Ansicht  von  der 
Verwachsung  der  Keimblätter,  namentlich  an  bestimmten 
Stellen  des  Axenstranges   und  von  dem  Eindringen  der 
Zellen,  namentlich  aus  dem  oberen  in  das  mittlere  Keim- 
blatt, auch  den  neueren  Angaben  gegenüber  vollkommen 
aufrecht  erhalten  muss.)  — 14)  D  e  bo  v  e ,  M.,  Memoire  sur  Ja 
couche  endotheliale   sous-epilh^liale  des  membranes  mu- 
queuses.  Joum   de  physiol.  normale  et  pathol.,  s  auch: 
Travaux  du  laboratoire  d'histologie  publies  par  Ran  vier. 
Paris,  p.  15.  —  15)  Bizzozero,  G.,   Ueber  die  innere 
Grenzschicht  der  menschlichen  serösen  Häute.  Centralbl.  fd. 
med.Wissensch.No.l4.  —  16)Moeller,  Ulrich,  üeber 
Endothel  der  Sehnenscheiden  und  Sehnen  an  den  Muskehi 
der   Extremitäten    des    Menschen.     Gottinger   Doctor- 
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Dittertaüon,  1873.  29  SS.  —  Ferner:  11.  13.  Riedel, 
Fostembryonsles  WacbstbiimdeTEndotlielieii.  —  I.E.Iä. 
Alferow,  Keine  Stomata  in  deu  serösen  Häuten;  Kitt- 
sutetani  der  Endothelien;  Äuswandeiung  farbloser  Blut- 
ullen.  —  VI.  41,  42,  43.  Thin,  Bindegevebszellen, 
^Aläckfln,  Endotheiieo,  Eutviclieluiig  dea  elastischen 
Genbes. 


Valderer  (3)  stellt  sich  in  der  TOrliegenden 
Arbeit  zonScbst  einet  tu  weit  getriebenea  Genera- 
Mning  der  AnKb&Dang  entgegen,  daas  die  reifen 
Sien  BindegewebsselleD  überall  nar  als  einfache 
adunSebtige,  eehleierShnliche  Platten  anftreten,  eine 
rontellong,  der  man  seit  RaoTier's  Publicationen 
bioSgar  begegnet. 

TeiEassei  fasst  antet  dem  Namen  von  „platten 
Zellen  de«  fibrill.  Bindegewebes"  die  Zellen  des 
lockeren  nnd  geformten  fibtill.  Bindegewebes,  der 
Sehnen  nnd  der  fibrGsen  Häate  zosammen,  nnd  be- 
ichieibt  sie  als  compiicirte  Qebitde,  die  aas  einet 
Baoi^Iatte,  welche  den  Ketn  trägt,  (aber  nicht  die 
gioiste  IQ  sein  braacht)  nnd  ans  2 — 6  Nebenplatten 
besteben,  von  denen  Eablreiche  feine  FSden  aasgehen, 
a>  d&u  die  Zellen  mitsammen  anastomosiren  können. 
Etwa  Tortiandene  Fibrillenbändel  schmiegen  sich  in 
die  Hoblkehlen  zwischen  zwei  aneinanderstosseaden 
Plitlen,  Bind  tod  diesen  jedoch  darch  Kittaabstanz 
gachieden.  Die  Kantenansichten  der  Nebenpistten 
npttsentiten  die  von  Bell  beschriebenen  elastiaohen 
Strafen. 

Die  Zellen  und  protoplasmaann;  nur  in  der  N&he 
dei  Kerns  teigt  sich  noch  ein  Rest  des  Protoplasma. 
DieKemo  aind  elipsoidiscb,  die KernkSrp ereben  klein, 
rond  nnd  gISnzend.  Znr  Behandinng  empfiehlt  sich 
BsDTiet's  Picrocaimin. 

Ziemlieh  identisch  in  ihrem  Baa  sind  mit  den 
TOihei  geschilderten  anch  die  fixen  Hornhaat- 
lellen  (HomhantkSrpercbeo). 

Als  Gründe  fnr  die  abweichende  Beschreibang 
der  Kerne  der  Homhantzellen  Seitens  der  verscbie- 
denen  Autoren  fährt  Verfasser  folgende  Momente  an : 
Zerrang  nnd  Dehnung  der  Zellen,  Einflass  der  ver- 
wendeten ReagenUen,  Lage,  Einflass  der  Nebenplatten 
und  der  umgebenden  Fibrillen  (vgl.  Kanvier  No.  7 
etc.)  Verfasser  vindizirt  den  Kernen  för  gewöhnlich 
eine  ovale  Form.  Was  die  Form  der  Zellen  selbst 
anbetrifft,  so  erinnert  er  an  Ranvier's  Ansicht 
(Sehne  nnd  Schenkel faacie  vom  Frosch),  dass  der 
^flusB  der  nmgebenden  Fibrillen  darch  eine  Art 
Drackwirkung  die  cbaracteristische  OesUltnüg  der 
Anfangs  mndlichen  Zellen  bedingen  kSnne.  Weiter- 
hin zeigt  Verfasser,  dass  die  bislang  nar  ans  verein- 
zelten Localit&ten,  znerst  von  v.  Rocklinghaasen 
beschriebenen  protopissmar eichen,  grossen  dnnkel- 
granalirten  Bindegewebs  Zellen,  für  welcheer  die  Namen 
„Embryonalzellen  des  Bindegewebes"  oder  „Plasma- 
lellen"  vonchl&gt,  ein  allgemeines  Vorkommnisa  sind, 
(ef.  Arndt  VIH.  and  v.  Brunn  No.  4.)  Sie  finden 
^eh  besonders  in  der  NShe  der  Blntgeßsse.  Anf 
Qmnd  seiner  Untersnchangcn  glanbt  er  folgende 
Zellen  mit  ihnen  idenlifieireo  za  dürfen: 


1)  Die  Zellen  der  sogenannten  Zwiachensnhstanz 
des  Hodens. 

2)Die  Zellen  der  Steisadräsa. 

3)  Die  Zellen  der  Caiotidendtüse. 

4)  Grosse  runde  Zellen ,  die  nicht  selten  als  ad- 
Tontitieller  Belag  an  den  Uirngefäsaen  gefanden  wer- 
den, (cf.  Arndt  Vlll.) 

5)  Die  Zelten  der  Nebenniere, 

6)  Die  Zellen  des  Corpus  lote  am. 

7}  Die  sogenannten  Decidaa-  oder  Serotioazellen 
der  Piacenta. 

Alle  diese  Zellen  finden  sieh  in  der  Nähe  der 
Blnlbahnen  nnd  gleichen  in  ihrer  Form  durchaus  den 
Plasmazellen.  Letzteres  gilt  auch  von  den  Uarkzellen 
der  Nebennieren,  besonders  deutlich  der  niederen 
Wirbelthiere  (Leydig).  Die  von  Honle  entdeckte 
Eigenschaft,  sich  mit  cbromsauren  Salzen  gelbbraun 
za  färben,  berechtigt  nicht  zu  eioer  durchgreifenden 
Trennung.  Aach  gegen  Sigmund  Mayer,  der  för 
die  Nebenniere  als  nervöses  Organ  plaidirt,  hält  Ver- 
fasser, gestützt  anf  die  anatomiachen  nnd  entwick- 
1  an gs geschichtlichen  Verhältnisse,  wie  sie  v.  Brann 
dargelegt  hat,  (Ber.  f.  liiT2}  die  obige  Behauptung  auf- 
recht. 

Verfasser  macht  noch  aaf  die  Neigung  der  Plas- 
mazellen aufmerksam,  Fett  aufzuDebmeo.  Geschieht 
dies  in  grossen  Tropfen,  so  werden  sie  zn  Fettzellen, 
nehmen  sie  kleine  Tröpfchen  auf,  so  gleichen  sie  den 
fettig  degenerirten  Zellen. 

Das  Xanthelasma  palpebrarum  fuhrt  er  auf  fettig 
degenerirte  PlaamazeUen  zurück.  Sind  die  im  Vorigen 
vom  Veifaaser  gemachten  Schlüsse  richtig,  so  folgt 
daraas  die  Existenz  einer  besonderen  Art  von  Binde- 
snbstanzz eilen,  die  Verfasser  wegen  ihrer  Boziebnng 
zu  den  Blutgefässen  ,,peiiva9calares  Zellengewebe" 
ZD  nennen  vorsohlägt. 

V.  Brunn  (4)  beschreibt  im  Zwiacheogewebe 
der  Hilchdröse  beim  Menschen  und  Kaninchen  and 
in  der  Unterkieferdrüae  des  Ochsen  ähnüehe  zahlreiche 
grosse  Bindegewebezellen  (Plasmazellen  nach  Ref. 
No.  3  dieses  Berichts),  wie  sie  schon  seit  Langem  vom 
Hoden  als  sogenannte  inte  rat  itiolle  Zellen  bekannt  sind. 
In  der  jungfrSnlichen  Uilchdcüae  findet  man  sie  nur 
selten.  Wenn  rieh  die  Acini  während  der  Lactalions- 
zeit  berühren,  schwinden  sie  heinahe  ganz.  In  der 
Unterkieferdrüse  lassen  diese  Zellen  hie  nnd  dalleber- 
fänge  zuspindelförmigen  Bindegewebszellen  erkennen, 
(cf.  Arndt  No.  VH!) 

Die  Unter  such  an  gen  Lowe's  (5),  welche  im  Labo- 
ratorium C.  Vogt's  in  Genf  angestellt  wurden,  bezie- 
hen aich  auf  die  Sehne,  den  Muskel,  den  barnbereiten- 
den Apparat  und  diejenigen  Drusen,  die  aus  dem  un- 
tern Keimblatt  stammen. 

Die  Angabe  der  von  ihm  gewonnenen  Reanitato 
entnehmen  wir  im  Wesentlichen  einer  vom  Verf.  im 
Cenlralblatt  f.  d.  med.  Wiasenscbatt  Nr.  10,  p.  145 
veröffentlichten  HitthelluDg. 

1)  Jede  Serosa  wird  ans  2  Schichten  zusammen- 
gesetzt. Die  oberflächlichste  beateht  aus  den  be- 
kannten, meist  kernlosen  En^loibelplättclien;  diodarun- 
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ter  liegende  wird  ans  einer  homogenen  Grandsab- 
stanz gebildet,  in  der  Tiereckige  platte  Zellen  mit  deat- 
lichem  Kern  in  regelmSssigen  LSngszagen  eingelagert 
sind.  Finden  sich  elastische  Fasern  in  der  Serosa,  so 
liegen  diese  zwischen  beiden  Schichten.  Darob  yer- 
dannte  Äc.  kann  man  beide  Schichten  von  einander 
trennen  and  die  antere,  sogenannte  sabendotheliale 
Schicht  wiedernm  in  zwei  Lagen  zerspalten.  Die 
oberste  dieser  beiden  Lagen  bestehtans  Ran  y  1  er' sehen 
Zellreihen,  die  antere  —  Grandhaat— ist  eine  homo- 
gene Sabstanz«  Darch  Silberlösnag  werden  in  dieser 
noch  die  Plätze  (als  hell  bleibende  Partien)  deatlich, 
die  den  Ran  vier' sehen  2^11en  angehört  haben ;  das 
sind  y.  Recklinghaosen'schen  Saftlacken.  (Diese 
letztere  Aaffassong  würde  im  Wesentlichen  der  Mei- 
nnng  Bizzozero's,  [s.  Ber.  f.  1871]  bezüglich  des 
VerhSItnisses  der  Zellen  za  den  Saftlücken  entsprechen 
Ref.) 

2)  Die  gleiche  Stractar  lasst  sich  nachweisen: 

a)  an  den  feinen  Häatchen,  die  überall  das  Faser- 
gerüst des  Bindegewebes  überkleiden  (Endothel- 
h&atchen); 

b)  am  Sarcolemma  der  Maskelfasem, 

c)  an  feinen  Membranen  (besonders  sch5n  and 
leicht),  mit  denen  die  primären  Sehnenbündel  über- 
zogen sind.  (Tendilemma,  Verf.)  Es  sind  die 
zelligen  Elemente  der  sabendothelialen  Schicht  bereits 
yor  längerer  Zeit  yonRanyier  beschrieben  worden 
(platte  Ranyier'sche  Zellen  des  Bindegewebes). 

3}  Analog  dem  yon  Key  and  Retzias  für  die 
Neryen  gefandeneu  Stractarprindp  lässt  sich  am  jede 
einzelne  Maskelf aser  sowie  am  jedes  primäre  Sehnen- 
bündel eine  seröse  Höhle  nachweisen. 

4)  Qaer- and  Längsschnitte  eines  primären  Sehnen- 
bündels lehren ,  dass  dasselbe  ans  FibriUencylindern 
zasammengesetzt  ist.  Jeder  Fibrillenoylinder  ist  yon 
einer  besonderen  elastischen  Membran  omschlossen. 
In  den  Zwischenräamen  zwischen  den  FibriUencylin- 
dern befinden  sich  Längsspalten,  in  denen  ylereckige 
kernhaltige  Ranyier'sche  Zellen  reihenweise  so  ge- 
lagert sind,  dass  sie  meistens  mehreren  FibriUencylin- 
dern zagleich  angehören. 

5)  Die  Drüsenzellen  der  Leber,  sowie  das  Eplthe- 
liam  des  Verdaaangstractas  sitzen  yermöge  einer 
Eittsabstanz  aaf  feinen  isolirbaren  Häaten  aaf,  die 
in  allen  Eigenschaften  den  serösen  Membranen  gleichen. 
(Glandilemma  Verf.) 

6)  Alles  Bindegewebe  besteht  ans  Membranen 
seröser  Katar.  Je  2  solcher  Membranen  treten  zar 
Bildang  eines  bindegewebigen  Plättchens  zasammen. 
Wo  letzteres  einen  resistenteren  Charakter  annehmen 
soll,  lagern  sich  zwischen  beide  Membranen  (aasser 
einer  gewissen  Meage  Kittsabstanz)  yerstärkende  Fi- 
brillenzüge  ein.  Diese  yerlaafen  in  einem  gewissen 
Grade  natürlicher  Spannang  yollständig  gradlinig, 
anastomosiren  häafig  mit  einander  and  bUden  dadarch 
regelmässige  Maschen.  Ueber  diesen  Maschen  be- 
rühren sich  die  obere  and  antere  seröse  Deckmembran; 
dehisciren  letztere,  so  entstehen  über  den  Maschen 


kreisrnnde  Defecte,  ein  Vorkommen,  welches  im  gTossen 
Net9  der  Säager  zar  Regel  gehört.  (Vgl.  Nro.  8.) 

7}  Alle  Spalten  im  Bindegewebe  des  Körpers  (also 
aach  die  Gefässe)  sind  seröse  Höhlen.  Sind  nar  dio 
beiden  Deckmembranen  darch  Kittsabstanz  yereioigt, 
so  entsteht  die  Grandform  des  Bindegewebes  „Äu 
einfache  membranöse  Kühne' sehe  Plättchen'^  wie  Vf. 
p.  18  es  nennt.  Treten  in  der  intermedianen  Eitt- 
sabstanz zahlreiche  yerstärkende  FibrlUenzfige  auf,  so 
hat  man  es  mit  derbem  fasrigen  Fasciengewebe  iq 
than.  Tritt  dagegen  eine  Stomatabildang  im  Grossen 
ein,  so  präsentiren  sich  die  ursprünglichen  Membranen 
als  „adenoides  Gewebe'^.  In  allen  noch  so  yerscbie- 
denen  üebergangsformen  ist  aber  als  das  Urspröng- 
liche  and  HaaptsächUche  die  „Membranbildang^  za 
betrachten.  Sämmtiiche  Gefösse  laafen  stets  in  der 
Kittsabstanz  zwischen  je  zwei  Deckmembranen.  Du 
Blutplasma  mass  also  bis  zam  Maskel,  bez.  Nerr, 
Sehnenfaser  oder  Drüsenzelle  drei  Hanta  passiren: 
1)  die  Gefässwand,  2)  eine  der  Deckmembranen,  B) 
das  Sarko-,  Neari-,  Tendi-  oder  Glandilemma. 

Ranyier  (7)  antersachte  mit  yerbesserten  Metho- 
den die  Schwanzsehnen  der  Ratte  and  des  Hundes, 
die  Oberschenkelfascie  der  Frösche,  die  Sehnen  tod 
Vögeln  and  Maulwürfen,  den  AchiUesknorpel  yom 
Frosch  und  die  Sehnen  yon  Kaninchenbryonen,  neo- 
geborenen  und  jungen  Kaninchen,  namentlich  die 
AchiUessehne.  Er  corrigirt  seine  frühere  AuffasBong 
der  Form  und  Lagerung  der  Sehnenzellen  nanmelur 
nach  den  Angaben  Boli's  (s.  d.  Ber.  f.  1872)  and 
Grünhagens  (B.  f.  1873)  und  kommt  za  Resultates, 
welche  auch  Ref.  in  seiner  weiter  oben  (Nr.  3)  be- 
richteten Arbeit  erhalten  hat.  Demnach  lässt  Verf. 
die  Sehnenzellen  nun  nicht  mehr  eingerollt,  and  so  za 
Röhren  zwischen  den  Fibriilenbnndeln  über  einander 
geschichtet  sein,  sondern  die  Zellen  schmiegen  siob 
den  benachbarten  Bündeln  der  Sehne  innig  an,  indem 
sie  mit  ihren  concayen  Flächen  die  conyexen  Bnndel- 
flächen  umgreifen.  Sonach  zeigt  eine  SehnenzeUe 
mehrere  yorspringende  Kämme  und  Leisten  (Flügel- 
fortsätze Ref.)  die  Ranyier  dadurch  erklärt,  dass  aaf 
die  jungen  weichen  rundlichen Sehnenzellen-Eindrücke 
Seitens  der  benachbarten  Fibriilenbündel  ausgeübt 
würden;  somit  würden  die  Sehnenzellen  durch  die 
Fibriilenbündel  gewissermassen  mit  Modellireindrücken 
yersehen,  und  Ranyier  nennt  daher  die  Kämme  and 
Leisten,  welche  zuerst  Bell  gesehen,  aber  irrthSm- 
licher  Weise  als  „elastische  Streifen^  gedeutet  hatte: 
„erstes  d'empreinte.^  Solche  „Gretes  d^em- 
preinte^  zeigen  nach  Verf.  auch  die  Kerne,  wie 
namentlich  die  Untersuchung  der  Oberschenkelfascie 
yon  Fröschen  ergibt  Dieselbe  ist  sehr  regelmässig 
gebaut,  indem  sie  aus  parallelen  Fibrillenbündeln  zu- 
sammengesetzt ist,  die,  in  zwei  einfachen  Schichten 
übereinandergelagert,  sich  rechtwinklig  kreuzen.  So 
müssen  Zellen  und  Kerne  Grates  d'empreinte  in  yer- 
schiedener  Richtung  zeigen,  was  sich  auch  in  der 
eigenthümlichen  Form  der  Kerne  (stäbchenförmig) 
kreuzförmig  in  yerschiedenen  Modificationen)  za  er- 
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kfanen  g:ibt.  Oebiigeaskomtaen  aach  platte  elliptische 
Kerne  vor. 

Die  Zellen  des  BOgenannteo  Knorpels  der  Achill es- 
KhoetiDd  nach  Ranvier  keine  Knorpel  zelleD,  (gegen 
TcTök)  sondern  sind,  wie  sie  bereits  früher  Boli, 
■piler  Reoaat  (Schüler  Rauviers  s.  d.  Bericht  f. 
lS7i]  aofgefasst  habeo,  nrngeformte  Biadesabstanz-  — 
qwäell  —  Sebnenzellea.  Sie  färben  sich  nicht  in  Jod, 
fihteD  kein  Glycogea  ond  zeigen  neben  dem  Kern 
■tets  ein  e  ige  atb  am  liebes  kleines  Kürperchen ,  dessen 
Bedeatong  Banvier  noch  unklar  geblieben  ist.  Die 
Takuochetten  Sehnen  der  Vogel  zeigen  aU  Grund- 
lobstBDE  einfach  calcificirte  SehnenfibrillenbüDdel ; 
Bin  könnte  sonach  die  knöchernen  Vogelsebnen  als 
im  Wesentlichen  aas  Sbarpey' sehen  Fasern  zusam- 
mengesetzt ansehen.  Für  die  Foststollnng  dieser 
TbatMcbe  verwerthete  Verf.  mit  Glück  die  Üuter- 
■nchnng  im  polarisirten  Licht.  Im  Schwänze  des 
lUolvarfs  kommen  Sehnen  vor,  die  den  knorpelähn- 
Bchen  Sehnen  der  Voge!  gleichen;  im  Lig.  terea  fe- 
nons  findet    man    ebenfalls  Knorpel  kapseln    gleiche 


Die  Untersachnng  der  jungen  noch  im  Wacbs- 
thom  begriffenen  Sehnen  zeigte,  dass  an  der  Insertion 
der  Sehnen  in  den  Knorpel,  z.  B.  des  Calcanens  (bei 
der  Achillessehne)  die  Fibrillenbündel  sich  ohne 
scharfe  Grenze  in  die  Knorpelgrundfinbatanz  verlieren, 
«Ehrend  den  regelmässigen  Reihen  der  Sehaenzcllcn 
^nsolche  Knorpelzellenreiben  der  Lage  nach  ent- 
spnchen.  Zwischen  den  aasgesprochenen  Knorpel- 
leJIen  nnd  den  charakteristischen  Sehnenzelleu  finden 
■icfa  vermittelnde  Ue berg an gs formen.  Man  darf  so- 
mit schliessen,  dass  vom  Knorpel  ans  das  Wachsthum 
■ad  die  Verl  an  gern  ng  der  Sehne  durch  Transformation 
der  Gnmdsabstanz  in  fibrillüre  Substanz  and  Wuche- 
nog  mit  gleichzeitiger  Umformung  der  Enorpelzellen 
itittfindet.  Bei  dieser  Gelcgonbeit  macht  Ranvier 
die  Angabe,  dass  embryonale  Kuorpelgrundsabstanz 
noch  nicht  doppeltbrechend  ist,  während  die  Sebntn- 
rabstanz  nnd  die  Grundaabstanz  des  Knorpels  Erwai'h- 
lener   in  der  Tbat  bekanntlich  Doppelbrechung  zeigt. 

Metbodeji  der  ün tprsufiiju^-,  jidlirie  Svbuea 
des  Rattenschwanzes  24  St.  in  Ipc.  OsmiumsiLure; 
Waschen  in  doslill.  Wasser;  1—2  Taga  in  Ipc.  picro- 
tanninsaures  Amman;  abermals  Waschen.  Dana  ent- 
weder Eisessig,  leichter  Druck  iniscben  2  Qliifplatten 
imd  ConseTTimng  in  Gljcerui,  odef,  ohne  abplattenden 
Drack,  Anfbevrahrung  ia  Glycerin-Ameisensäure  (1  Amei- 
lens&aie  anf  100  Glycerin).  Sie  werden  darin  nach 
Tagen  oder  Wochen  vollkomraen  durchsicbtig.  Zerzupf- 
Präparate  oder  Schnitlpräparate.  Für  letztere  werden 
-die  Sehnen  mit  Osmiun  und  Pikrocarmin  bebaadelt  wie 
oben,  in  sjmpöse  Gummilösung  (Gummi  arabicum)  ein- 
gelegt, auf  Hollundermark  damit  geklebt  und  mit  diesem 
zusammen  in  Alkohol  absol.  gebracht.  Nach  der  Er- 
härtung geachnitten. 

Die  FroschBchenlelfascio  (vom  Triceps  femoris)  in 
Kkrocarmin  gef%rbt  ^  Stunde,  dann  in  Aq.  dest.  ge- 
waschen, bis  jede  Spm'  der  gelblichen  Färbung  ver- 
loren ist.  Ausbreitung  auf  den  Objectträger  balbtrockea. 
Deckglas  mit  Paraffintropfen  befestigt.  Elsessig-Gljcerin. 

Beinglieh  der  bekannten  Oeffnongen  im  grossen 
Neti  theilt  Raavier  (8)  mit,  dass  dieselben  nicht 


von  ringfSnuigen Fasern  nmgeben  s«en,  wie  Rollett 
angegeben  hatte,  sondern  auf  dem  einfachen  Ausein- 
anderweiobenderFasetbundel  beruhen.  DieRänderder 
OefTiinngen  sind  von  platten  Zellen  bekleidet,  welche 
sich  von  da  anf  beide  Flächen  der  Membran  mit  ihren 
seitlichen  Partieen  binüberschl^en. 

Gestützt  auf  die  Beobacbtuag  der  anfänglichen 
Form  der  LScher  and  auf  die  Thaliache,  dies  man 
in  dea  kleinsten  derselben  öfters  Lympbkörperchan 
eingeklemmt  sieht,  atelltVerf.  djeBypotbese  aof,  dass 
die  Löcher  durch  Lencocyten  verarsacht  werden, 
welche  durch  die  Membran  hindarch  wandern. 

Stefanini  (9)  schliesst  sich  im  Allgemeinen, 
nameatlich,  was  die  Verhältnisse  der  Saftlücken  nnd 
Canälchen  der  Sehnen  anlangt,  an  v.  Reckling- 
hausen nnd  Bizsoseroan,  (s.  des  Letzteren  Arbeit 
im  Bericht  für  1871,  ferner  in  Moleschott's  Dnter- 
suchimgen  zur  Naturlehre  Band  XI).  Dann  beschreibt 
er  genauer  als  alle  seine  Vorgänger  die  Form  der 
Sebntmzeilen,  die  im  Wesentlichen  sich  an  die  Qrnn- 
hagen'sche  Beschreibung,  welche  neuerdings  auch 
von  Itanviec  nnd  Bef.  (s.  No.  3  and  7)  acceptirt 
worden  ist,  anschllesst.  Die  Ton  R  a  n  t  i  e  r  angege- 
benen Cretes  d'empreinte  des  Kernes  werden  von  ihm 
noch  nicht  erwähnt,  die  fiügelförmi gen  Ansätze,  deren 
Kantenbilder  den  BolTschen  elastischen  Streifen 
entsprechen,  aber  sehr  getreu  geschildert  nnd  abge- 
bildet. Verf.  betont  die  protoplasmatische  Natui  der 
Zelleaplatten  und  deren  Anhänge.  Verf.  bebandelt 
die  Sehnen  mit  Goldchlorid,  oder  fSibi  mittelst  der 
Berlinerhlan-Imprögnationsmethode  oder  mittelst  Sil- 
ber. Ferner  empfiehlt  er  Zerzupfen  in  verdünnter 
EssLgjänre. 

LSwe  (10)  fand  in  den  Schwanzsebnen  jongw 
Ratten  und  Mäuse  zwischen  den  FibrillenCflindetD 
vielkernige,  protopisamareiche,  spindelförmige  ^esen- 
Zeilen,  die  in  iän  Sehnen  älterer  Thiere  auch  vorhan- 
den, aber  kleiner  waren.  Umgekehrt  waren  die  Fi* 
brillencylinder  bei  jungen  Thieren  schmäler  als  bei 
Erwashsenen.  Verf.  stellt  nundie  Hypothese  auf,  dass 
ein  Theil  des  Protoplasma's  der  RiesenzeUen  znr  Bil- 
dung der  elastischen  Sehnenscheiden  verwendet  wird, 
die  Sehuenbündel  selbst  aber  auf  irgend  eine  Art  ans 
der  elastischen  Scheide  entstehen. 

Debove  (14)  theilt  nunmehr  das  Verfahren  genauer 
mit,  dessen  er  sioh  znr  Herstel lang  seines  suhepithelialen 
Endothels  (s.  den  Ber.  f.  1872)  bedient.  Für  den  Darm- 
kanal empfiehlt  er  als  das  am  leichtesten  za  präpa- 
rirende  Object  den  Frosi^darm;  mau  reüssirt  aber 
auch  beim  Sangethierdarm.  Der  Froschdarm  wird, 
mit  der  Schlei mh au tfläche  nach  oben,  mSglichst  stark 
ausgespannt,  dann  eine  Losung  von  Arg.  nitr.  ('/aoo) 
tropfenweise  aufgegossen,  Onmittelbaf  darauf  bringt 
man  die  in  gespanntem  Zustande  erhaltenen  Darm- 
stncke  für  h  Stunde  in  Aqua  destillata  nnd  schabt 
(nnter  Wasser)  vorsichtig  das  nunmehr  gebrannte 
Epithel  ab.  Man  nimmt  dann  das  Darmstück  ans  dem 
Wasser  and  behandelt  es  anfo  Neue,  aber  weit  län- 
gere Zeit  mit  der  Hollensteinlösnng,  wäscht  dann 
rasch  in  Aqua  deatill.  ans,  bringt  es  darauf  zuerst  in 
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36proceDtigen  und  endlich  in  absolaten  Alkohol  and 
lässt  es  in  letzterem  24  Standen.  Darauf  KlSrang  mit 
Terpentinöl  oder  Nelkenöl  and  Einbettang  in  Ganada- 
balsam. Aehnlich  verfährt  man  mit  der  Harnblasen- 
nnd  Bronchialschleimhaat.  Bei  dickeren  Schleimhäuten 
müssen  Fiachscjinitte  nntersncht  werden. 

Dem  Referate  im  Her.  f.  1872  Abth.  I.  p.  17.  ist 
sachlich  noch  hinzuzufügen,  dass  Debove  nunmehr 
Kerne  in  seinen  Endothelzellen  durch  Färbung  nach- 
gewiesen hat ;  dass  ferner  die  subepithelialen  Endo- 
thelzellen der  Darmschleimhaut  mit  sinnos  ausgebuch- 
teten Randcontonren  versehen  sind.  Die  endothelialen 
Zellen  der  Harnblase  sind  von^ungleicher,  aber  be- 
dentener  Grösse,  poiyedrisch,  und  von  gradlinigen 
Contouren  begrenzt.'^)  Die  früher  ausgespro- 
chene Hypothese,  dass  das  Alveolarpithel  der  Lungen 
eine  Fortsetzung  des  subepithelialen  Bronchialendo- 
thels  sei,  hat  Verf.  bisjetzt  durch  kein  Factum  stützen 
können. 

Bizzozero  (15)  fand  dicht  unter  dem  Endothel 
der  menschlichen  Serösen  zwischen  den  Endothel- 
zellen und  Bindegewebsbündeln  eine  homogene,  zellen- 
lose, ununterbrochene  Gewebsschicht,  die  fein- 
granulirt   oder   feinfibrillär   sich   sowohl  in  frischem 


*)  Ref.  berichtigt  hiermit  ein  Versehen,  welches 
leider  in  seinem  ersten  Referat  über  Debove's  Aufsatz 
stehen  geblieben  war,  und  worüber  Debove,  einer  An- 
merkung zu  seinem  jetzigen  Aufsatze  nach  zu  schliessen, 
sehr  empfindlich  geworden  zu  sein  scheint.  Der  ^point 
d'exciamation"  des  Ref.  bezog  sich  übrigens  nicht  auf 
den  Ausdruck  ^rechtwinklig'',  sondern  auf  die  Angabe 
Debove *s,  dass  die  subepithelialen  Endothelzellen  der 
Harnblase  von  erheblicher  Grosse  seien.  Ref.  konnte 
damals  bei  der  ganz  unvollständigen  ersten  Mittheilung 
Debove 's  seiner  Zweifel  nicht  Herr  werden,  dass  durch 
das  Silber  vielleicht  die  Grenzen  der  Plätze,  welche  von 
den  Epithelzellen  eingenommen  gewesen  waren,  sichtbar 
gemacht  worden  seien,  und  man  es  also  nicht  mit 
reellen  Zellen,  sondern  mit  Trugbildern  von  solchen  zu 
thun  gehabt  habe.  Desshalb  vermisste  er  den  Nachweiss 
von  Kernen  und  der  Isolirung  der  Endothelzellen,  der 
bei  einer  so  wichtigen  Sache  nicht  hätte  unterbleiben 
sollen  nnd  desshalb  das  (!).  Auch  jetzt  spricht  Debove 
nichts  von  Versuchen,  die  Endothelzellen  zu  isoliren,  was 
bekanntlich  doch  an  andern  Orten,  wo  wir  mit  thatsäch- 
lichen  Endothelzellen  zu  thun  haben,  nicht  gerade 
schwierig  ist;  er  hat  jedoch  den  Nachweis  der  Kerne 
geliefert.  Uebrigens  möchte  Ref.  mit  diesen  Worten  dem 
Inhalte  der  Debo versehen  Arbeit  in  keiner  Weise  ent- 
gegen treten;  er  ist  vielmehr  durchaus  geneigt  —  nach 
eigenen  Untersuchungen  — die  Debove 'sehe  subepithe- 
liale Endothelscbicht  anzuerkennen. 

Bei  dieser  Veranlassung  giebt  Ref.  seinem  Bedauern 
darüber  Ausdruck,  dass  es  ihm  bisher,  trotz  jährlich 
wiederholter  Reclamationen,  nicht  gelungen  ist,  von  der 
Redaction  resp.  der  Verlagshandlung  eine  Correctur 
seines  Referates  zur  Durchsicht  vor  dem  Druck  zu  be- 
kommen. Da  der  Satz  des  umfangreichen  Berichtes  so 
rasch  gefordert  werden  müsse,  sei  es,  wurde  ihm  zur 
Antwort,  unmöglich,  noch  Gorrecturbogen  nach  auswärts 
zu  verschicken,  ^omit  kann  Ref.  für  stehen  gebliebene 
Versehen,  die  sich  erfahrungsgemäss  leichter  aus  dem 
Gedruckten  als  aus  dem  Geschriebenen  herausfinden 
lassen,  nicht  allein  verantwortlich  gemacht  werden,  und 
muss  auch  jede  Verantwortung  für  die  vielen,  oft  voll- 
ständig sinnstorenden  Druckfehler,  die  sich  immer  und 
immer  wieder  finden,  ablehnen* 


Zastand  als  aach  bei  Alkoholbehandlung  oder  in  ver* 
dunnter  ChromsSure  isoliren  Hess. 

Vf.  spricht  sie  für  die  von  Todd  and  Bowman 
beschriebene  „Grandmembran ^  an  and  hält  sich  nach 
diesem  Befunde  zur  Folgerung  berechtigt,  dass  we- 
nigstens an  der  menschlichen  Pleura  nicht  von  euer 
offenen  Aasmündung  der  Lympbgefässe  in  die  Pleand- 
h5hle  im  Sinne  Dybkowsky's,  E.  Wagner's  and 
El  ein 's  die  Rede  sein  könne. 

Möller  (16),  der  unter  Krause's  Leitang  arbei« 
tete,  kam  zu  folgenden  Resultaten:  Eno-r  pelz  eilen, 
wie  sie  Eölliker  an  den  Sehnenoberflächen  ood 
Sehnenscheiden  der  Tendo  Achillis,  der  Muscali  rad. 
ext.  long,  and  rad.  int.  etc.  gefanden  und  beschrieben, 
sah  Verf.  nicht;  dagegen  die  Sehnen  überall  deutlieh 
mit  Endothelzellen  bedeckt.  Dieses  fehlte  nor 
an  den  Stellen  der  Sehnen,  wo  sie  aber  Gelenke  hin- 
weg ziehen  oder  ihnen  Retinacula  tendinum  entgegen 
liegen. 

Massenhafte  Enorpelzellen  dagegen  ergab  die 
Sehne  des  Peroneus  longus,  besonders  da,  wo  sie  in 
der  Rinne  des  Os  cuboid.  liegt,  was  schon  Eolliker 
hervorhob.  Vereinzelt  fanden  sie  sich  an  der  gegen- 
überliegenden Sehnenscheide. 

Gleichfalls  Enorpelzellenhaltige  und  Endothel- 
zellenfreie  Stellen  wies  der  M.  tib.  ant.  and  post.  aof, 
letzterer  mit  eingewebten  Bindegewebsfasern. 

Die  Enorpelzellen  verhalten  sich  sowohl  in 
Bezog  auf  Grösse  und  Form  wie  auch  auf  Lagerung 
verschieden.  Die  meisten  sind  rund,  hellglänzend, 
mit  rundem  oder  ovalem  Kern  nnd  einzelnen  Fettkörper- 
chen.  Daneben  kommen  auch  längliche  and  solche 
mit  2  Eernen  vor.  Ist  ihre  Zahl  gross,  so  gehen  sie 
meist  auch  in  die  Tiefe  und  bieten  dasselbe  Bild  dar 
wie  FaserknorpeL 

T.  Knorpel,  Knochen,  •sslflcitionsprocess. 

1)  Golomiatti,  V.  F.,  Sulla  struttura  delle  carti- 
lagini  ialine  e  fibro-elastico-reticolate.  Gazzetta  delle 
cliniche  di  Torino,  Agosto  1873.  (Not.  prevent.)  Ri- 
vista  Clin,  di  Bologna.  Ser.  2  a.  anno  4.  No.  5.  Maggie. 
(Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Bizzozero)  —  2) 
Loewe,  L.,  üeber  eine  eigentbümliche  Zeichnung  im 
Hyalinknorpel.  Oesterreichische  medic.  Jahrbücher. 
Heft  2.  —  3)  Henocque,  Sur  les  cartilages  articulai- 
res  (?).  Gazette  med.  de  Paris.  1873.  p.  617.  Citirt 
nach  der  Arbeit  Golomiatti 's.  No.  1.  (Verf.  soll 
nach  Golomiatti's  Angaben  die  Heitzmann'scbea 
Kanälchen  in  der  Grundsubstanz  des  Knorpels  anneh- 
men, dagegen  in  Abrede  stellen,  dass  dieselben  durch 
anastomosirende  Fortsätze  der  Knorpelzellen  eingenom- 
men seien.)  —  4)  Tillmanns,  H.,  Beiträge  zur  Histo- 
logie der  Gelenke.  Archiv  f.  mikr.  Anat.  von  M  Schultze. 
Band  X.  p.  401-440.  —  5)  Reyher,  On  the  carti- 
lages and  synovial  membranes  of  joints.  (Dem  Ref.  nicht 
zugegangen;  notirt  in  Quart.  Journ.  micr.  Sc.  New 
Ser.  Vol.  14.  No.  LV.  July.  p.  285.  S.  auch:  Journ. 
of  anatomy  cond.  by  Humphry  &  Turner.  May. 
p.  261.)  —  6)  Ebner,  V.  V.,  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  des  Knochengewebes  im  polarisirten  Licht. 
LXX.  Band  der  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissenspb. 
lU.  Abth.  Juli-Heft.  —  6a)  Derselbe,  lieber  den 
feineren  Bau  des  Knochengewebes.  Ibid.  4.  Febr.  1875. 
—  7)  Fehr,  Studien  über  den  Bau  des  Knochens  und 
sein  Leben  im  gesunden  und  kranken  Zustande.    Arch. 
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f.  klia  Chirnrgie.  XVII.  1.  p.  13  und  S.  p- 332.  (Nicht 
«infeseli«a  Bef.J  —  S)  Renaut,  U.,  Note  sur  le  tissu 
eluüqae  des  09.  Qaz.  med.  d«  Paris.  No.  43,  p.  563- 
—  9)  Bobin,  Ch.,  Obäerrationa  comparatives  Bur  Is 
■lOille  des  OS.  Journ.  de  lanal.  «t  de  la  pbysiol.  No.  1. 
p.  ^  —  10)  Horat,  J.  P.,  Contribntion  ä  l'Ätude  de 
)x  moille  des  os.  These  de  Paris,  11.  aoüt  1873.  (Aas 
RanTJer'ä  Laboratorium.)  Paris.  1873.  4.  —  U) 
T.  Brimn,  A.,  Beitrl^e  zur  Ossi ficationa lehre.  Reicberts 
und  Dd  Boia-Reymood's  Anh.  p.  1.  1  Taf.  (Aosföbr- 
hcbe  MittheitnnK  des  nach  den  Toriänfi^en  Publicatio- 
nen  beieiU  im  Ber.  f.  1S73  Seferirlen.)  ~  12)  Elebs, 
Beobachtangen  nnd  Versuche  aber  CretiDismns.  II.  Ab- 
haedlnng,  Arch  t  experimentelle  Pathologie  und"  Phar- 
mkelogie,  beimnsgegeben  von  Klebe,  Naunjn  ond 
SehMiedeberg.  Bd.  IL  p.  425.  —  13)  Virchow, 
it,  Ueber  Bilduof;  und  Dmbildaog  tod  Knochengewebe 
im  menschlichen  Köqier.  Berl.  bliu.  Wochenscbr.  1875. 
No.  1.  —  14)  Wolff,  J-,  üober  die  Expansion  des 
SiuKhengewebej.  Ibid.  No.  6.  —  15)  Derselbe,  Zar 
Enocbeovacbstbumsfrage.  Arch.  f.  patholoit.  Aoaloinie. 
Gi.  Bd  S.  417.  -  16!  Strelioft,  Z.  J-,  üeber 
Knochenitacbsthuni,  eine  Erwiderung  an  A.  t,  Eölli- 
ker.  Arch.  f.  mibrosfa.  Analonie.  XI.  Bd.  1,  Heft. 
S.  3i.  —  17)  Ileuberger,  A.,  Ein  Beitrag  lur  Lehre 
TOn  der  normalen  Resorption  uod  dem  in (ersliti eilen 
WHbftbnme  des  Knochengewebes.  Yerbdlgn.  d.  Würz- 
bnrEer  phjs.-med.  Gesellschaft.  Bd  YII!.  p.  19.  S.a. 
Disserl-  inaug.  Würiburg.  —  18)  Ollier,  L.,  Recher- 
cIks  eipdrimentales  sur  le  mode  d'accroissement  des  os. 
Arth.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  No.  1.  1873.  — 
19)  Telte,  Oscar,  Eiperimen teile  Beiträge  zur  lehre 
lom  Koochenwachsthum.  Greifswalder  laaugural-Dis- 
sertation.  8.  42  SS.  —  20)  v.  Rusliiky,  J.,  Uoter- 
niebuBgen  ober  Enocbenresorption  nnd  Riesanzellen. 
Arti.  {.  pithol.  Anat.  59.  Bd.  S.  202.  —  21i  Vis- 
conti, A.,  Sulla  origine  delle  cellule  gigantescbe  del 
Sarcoma  giganto  -  cellnlare,  del  tubercolo  e  delle  ossa. 
fonnDDDtcazione  preveoliva.  -Reudiconti  del  R.  Islilato 
lonibarrfo.  Ser.  II.  Vol.  VII.  Fase.  XIX.  —  22)  Mor- 
rison, Alex.,  Boue  absorption  by  meaos  of  Gianl-Celle. 
Ediobargh  med.  Jouru.  Octob.  1073.  (Nach  dem  Aua- 
nige  TOB  E.  Klein  in  „London  med.  record'  und  Qaart. 
Jonm.  micr.  Sc.  Oct.  Vol.  XIV.  New  Ser.  No  5G. 
—  231  Hofmokl,  .J.,  Ueber  Callusbildung.  Wiener 
BwL  Jfthrbb  p.  349  —  241  Weiske,  H„  Kotis  zur 
BrnhOrtung  der  Knochen  durch  Erappfütterung.  Die 
biid^irtbscbaftlichen  Versuchsstationen,  herausgeg.  von 
Prof.  Nobbe.  1873.  S,  412.  S.  a.  Oestr.  Viertel- 
L  j»hr»chr.  f.  irissenscb.  Veten oärkundo.  42,  Bd.  S  111. 
^  Itferate.  (Nicht  eingesehen.  Ref.)  —  23)  Barde- 
'•hen,  K,,  Ärchiteclur  der  Spongiosa  im  Wirbel,  Kraui- 
win  und  Wirbeiende  der  Rippen  Centralbl.  f.  d.  med. 
TisseuBch.  Ko.  29.  S.  a.  Beiträge  inr  Anatomie  der 
Wirbelsäule.  Jena.  4.  39  SS.  3  TatT.  —  26)  Der- 
)elbe.  Die  Wirbelsäule  als  Fach werkconstniction.  Cen- 
,  talbl.  No.  34.  -  27)  Langerhans,  P.,  Beiträge  zur 
HUiitectnr  der  Spongiosa.  Virchow's  Arch.  Bd.  61- 
■B28.  (Deber  No.  25,  26  und  27  Tcrgl.  den  Bericht 
Pndinger's  „DescriptiTe  Anatomie".)  —  S.  femer: 
Q.  17.  Lieberkühn,  F&rbang  der  Knochen  mit  Ali- 
arin.  —  I.  E.  7.  Ranvier,  Ossificationspräparate;  Bil- 
dang  der  Enochenk&nälchen.  —  IV.  7.  Ranvier,  Enor- 
.    pelieüen;  Doppel tbrechong  der  Gnindsub stanz. 

}  Colomiitti  (1)  hat  den  Venneh  gemacht,  nach 
den  TonHeitEmann,  HeDoeqne  (i.  Nr.  3)  ange- 
gebenen Hethoden  das  tod  Babnoff,  Heitzmann 
und  Andeien  heichrlebeiie  Canalnetz  im  hyaltDen 
nnd  Netiknorpel  aorfizofindea.  Seine  Veisache  haben 
ib«  atets  ein  negstWea  Reaaltat  gehabt.  Dagegen 
»igte  die  obente  Sehicht  der  KDOrpalzellen  dicht  nn- 

1   In  den   Oelenkfi&cben    änastomosirende  foitaStie. 


(Kef.  kann  nach  eigenen,  in  Gemeiosehaft  mit 
Dr.  Alexander  nnteTnommenen  UotersnchongeD, 
beide  Resaltat«  Colomiatti'i,  das  negatiTe,  wie 
das  positive,  durchaus  bestätigen.) 

Verf.  stellt  ferner  die  von  E.  Na d mann  be- 
8cbriebeDe,,pericellalSre  Schicht"  der  Knorpel lellen  in 
Abrede  nnd  meint,  diss  die  von  0.  Eertwig(B. 
Bericht  f.  1872)  la  der  GrnndsnbstaDZ  des  Ohtkuor- 
pels  von  Ocbsen  beBchriebeoeD  LiDien  elastischen 
Fasern  entaprieben. 

Wenn  Lowe  (3)  Hjalinknorpel  von  dem  Ver- 
knocherangarande  eines  Böhrenknocbens  nnter  dem 
Deckglase  mit  CarmiD  oder  Hämatoxylin  färbte,  so 
sah  er  öfter  die  Koorpelgnind Substanz  von  einem 
System  sehmaler,  ziemlich  paralleler  LEogsÜDien 
dorchsetzt,  welche  in  regelmfissigen  Abschnitteo  von 
splrllcben  QaerliDien  gekrenzt  werden.  Am  dent- 
liehaten  ist  die  Zelobnong  an  derjenigen  Stelle,  wo 
die  Koorpelzellen  sich  laiheDweise  zo  grnppiren  be- 
ginnen, Verf.  giebt  keine  Deotang  seines  Befundes, 
erionert  aber  an  die  Angaben  vooBabnoff  and 
HeitsmaoD,  welche  Saftcanälchen  im  Knorpel  ge- 
funden haben  wollten,  and  scheint  sonach  diese  frag- 
liche Saftcan liehen -Zelcbnnng  mit  seiner  Netzzelch- 
nnng  identificiren  zu  wollen,  ohne  dass  er  sich  übri- 
gens der  Meinung,  dass  man  eshier  mitSaftcanSIchen 
EU  thun  habe,  ansohllesst.  Auch  erinnert  er  an  die 
Angabe  von  Bronns  (s.  d.  Ber.  f.  1873)  von  dem 
Aaftreten  einer  Art  elastischer  Substant  im  Knorpel 
am  VeiknöcbernDgErande. 

Ref.  gieht  die  Resultate  von  Tlllmann'g  (4) 
nach  dessen  eigener  Darstellnng  wieder  nnd  verweist 
aar  genaaeren  Kenntn issnahme  auf  das  Original. 

Synovialintima  nnd  Synovi al kapsei :  1)  Die  In- 
nenfläche der  Gelenkkapsel  ist  mit  einem  continniT- 
lichen,  von  der  fibrillären  Unterlage  isolirbaren  Endo- 
thelbäutcben  bekleidet;  die  einzelnen  Endot beizeiten 
lassen  siEh  ebenfalls  mit  Leichtigkeit  isoliren. 

2)  Hier  nnd  da  stellt  das  Endothel  eine  mehr- 
schichtige Wochernog  dar  (die  durch  Reibnng  in  Folge 
der  Gelenkbewegnng  etzengt  ist). 

3)  Die  Blatcapillaren  liegen  überall  nnter  dem  En- 
dothelhSutcben 

4)  Das  EndothelbSntchen  der  Gelenkkapseln  Ist 
wegen  seiner  hSafig  vorkommenden  Verfettung  and 
stetigen  ImprSgnation  mit  Synovia,  sowie  In  Folge 
der  Reibung,  welcher  es  ausgesetzt  ist,,  etwas  diSe- 
lent  von  den  Eadothelien  der  übrigen  serösen  HSote. 
Die  stetige  Reibung  bei  den  Galenkbewegnngen  be- 
wirkt eine  Art  von  Entzündungszostand  in  dem  En- 
dotbelhfintchen. 

5)  Die  in  Hassen  abfollenden  Endothellen  sind 
eine  stetige  Quelle  für  den  Eiwelsa-  und  Unciugebalt 
der  Synovia. 

6)  Das  EndothelhSutohen  geht  constant  auf  die 
intraarticnl&ren  Ligamente  über,  ebenfalls  anf  die 
Zwischenknorpel  soweit,  als  es  der  anf  ihnen  lastende 
Druck  gestattet.  Der  Gelenkknorpel  des  Erwachse- 
nen ist  ohne  Endothel.  Dagegen  ist  es  mBglich,  dass 
in  bewegangslosen  Gelenken  des  Poetas  nnd  de«  Er- 
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wachsenen  sich  das  Endothelhäntchen  mehr  oder 
minder  vollständig  aach  ober  den  Knorpel  hinschiebt. 

7)  Anf  nnd  in  der  Sehne  des  Qaadriceps  ist  ein 
Uebergang  von  Endothelien  in  Enorpelzellen  wahr- 
scheinlich ;  der  bindegewebige  Knorpel  scheint  durch 
ümwandlang  der  Endothelien  des  Bindegewebes  in 
Enorpelzellen  hervorzagehen. 

Die  Gelenkzotten:  1)  Die  „ächten  Synovialzot- 
ten^^  sind  mit  einem  einfachen  oder  mehrschichtigen 
Endothel  bekleidet.  Sie  sind  meist  gefässhaltig,  aber 
zuweilen  aach  gefösslos.  Lymphgefässe  hat  Verf. 
nicht  in  den  Zotten  gesehen. 

2)  Je  nach  der  Grnndsabstänz  der  Zotten  kann 
man  sie  nnterscheiden  in : 

a)  Schleimzotten  mit  oder  ohne  fibrilläron  Grand- 
slöck, 

b)  Fibrillärzotten, 

c)  Fettzotten. 

3)  Die  echten  Synovialzotten ,  besonders  die 
Schleimzotten,  sind  eine  reiche  Qaeile  für  den  Ma- 
cin- nnd  Eiweissgehalt  der  Synovia,  theils  dnrch  Ma- 
ceration  nnd  Verfettnng  des  Endothels,  theils  durch 
fortschreitende  Aaflösung  der  schleimigen  Zottensub- 
stanz selbst. 

4)  Die  Tochterzotten  entstehen  häufig  durch 
Wucherung  des  Endothelhäutchens,  die  Entstehung 
der  primären  Zotten  ist  dunkel;  wahrscheinlich  spielt 
bei  letzteren  die  Anordnung  der  Capillarschlingen  und 
die  fortschreitende  Auflösung  des  gefässlosen  Theils 
der  Synovialfalten  in  der  oben  angegebenen  Weise 
eine  Rolle. 

5)  Die  „falschen  Zotten^^  sind  Derivate  des  Knor- 
pels; sie  entstehen  durch  Auffaserung  der  hyalinen 
Grnndsubstanz.  Sie  sind  stets  gefäss-  und  endothel- 
los. Nur  jene  haben  zum  Theil  Gefässe  und  En- 
dothel, die  sich  an  der  Grenze  des  Endothelhäutchens 
and  der  Gefössschlingen  auf  dem  Knorpel  abfasem 
und  Endothel  und  Gefässschlingen  mit  abheben. 

6)  Von  den  falschen,  vom  Knorpel  abstammenden 
Zottenbildungen  werden  viele  für  echte  Synovialzotten 
gehalten,  weil  sie  sich  immer  mehr  vom  Knorpel  auf- 
fasem  und  abheben  und  dann  als  directe  fibrilläre 
Fortsetzungen  der  Synovialintima  fälschlich  gelten. 

7}  Auch  die  normale,  hyaline,  vorher  homogen 
erscheinende  Knorpelgrundsubstanz  lässt  sich  bei 
frisch  getodteten  Hunden  nnd  Kaninchen  durch  Kali 
hypermang.  oder  durch  10  pGt.  Kochsalzlösung  in 
Fasern  oder  Faserbnndel  auflösen.  Zwischen  diesen 
einzelnen  Knorpelfasem  findet  sich  ein  verklebender 
Kitt,  welcher  durch  Kali  hypermang.  gelöst  wird. 

Die  Synovia  hält  Verfasser  für  ein  Transsudat 
aus  den  Geissen,  welches  seinen  Mucingehalt  durch 
den  Untergang  von  Endothelien  der  Synovialis  und 
der  Zotten  nnd  besonders  auch*  aus  der  Schleimsub- 
stanz der  letzeren  erthält. 

Reyher  (5)  schliesst  sich  bezuglich  der  Syno- 
vialhäute  denjenigen  an,  welche  eine  continuirliche 
Bekleidung  mit  einem  regelmässigen  Endothel  läng- 
nen.  Bei  ganz  jungen  Thieren  —  Verf.  hat  eine 
sehr  aasgedehnte  Untersuchnngsreihe  an  verschiedenen 


Altersstufen  verschiedener  Thierspecies  angestellt  ^ 
besteht  die  oberflächlichste,  die  Gelenkspalte  zunäobst 
begrenzende  Gewebsschicht  aus  einem  kernhaltigen 
Protoplasma,  bei  dem  einzelne  distincte  Zellengrensea 
noch  nicht  zu  entdecken  sind.  Später  gehen  aus  die- 
sem diffusen  Protoplasma  unter  Entwickelang  toh 
Intercellularsubstanz  sowohl  die  knorpligen  Gelenk- 
beznge  als  auch  die  eigentliche  Synovialis  hervor. 
Zwischen  beiderlei  Theilen  finden  aber  in  der  Eni* 
Wickelung,  sowie  in  der  Form  der  sie  constituirenden 
Gewebe,  namentlich  z.  B.  zwischen  den  KnorpelzeUea 
und  den  Zellen  der  Synovia,  so  zahlreiche  Uebergäoge 
statt,  dass  man  beides  nur  als  Differenzimngen  einer 
gemeinsamen  Anlage,  in  situ  gebildet,  ansehen  mass. 
Man  kann  daher  nicht  sagen,  dass  die  Synovialfort- 
sätze  und  die  Randpartieen  der  Synovia,  welche  sick 
von  der  Kapsel  aus  zwischen  die  Knorpel  einschieben, 
nach  einwärts  gewachsene  Theile  der  Kapsel  seien, 
sondern  muss  sie  gleich  dem  Knorpel  als  in  loco  ge- 
bildet betrachten.  Hinderte  Verfasser  bei  jungen 
Hunden  die  Bewegung  eines  Gelenkes,  so  nahmen  die 
oberflächlichen  Zellen  überall  einen  mehr  endoüielia- 
len  Charakter  mit  regelmässigen  Formen  an. 

V.  Ebner  (6)  prüft  und  widerlegt  die  Wegen 
falscher  Praemissen  (W.Müller)  oder  anrichtiger 
Ergebnisse  (Valentin)  unbrauchbaren  Arbeiten  sei- 
ner Vorgänger,  und  fasst  die  Resultate  seiner  eignen 
Arbeit  selbst  folgendermassen  zusammen: 

1 .  Die  Erscheinungen ,  welche  das  Knochenge- 
webe unter  dem  Polarisationsmikroskope  zeigt,  lassen 
sich  unter  folgender  Annahme  ganz  genügend  erklä- 
ren :  Die  doppelt  brechenden  Elemente  der  Grand- 
substanz sind  positiv  einaxig  und  in  der  Haupt- 
masse mit  ihren  optischen  Axen  dem  langen  Durch- 
messern der  Knochenkörperchen  parallel  gestellt.  Nnr 
in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Knochenkanäl- 
chen  (Kalkkanälchen)  ist  eine  dünne  Schicht  Gmnd- 
snbstanz,  in  welcher  die  optischen  Axen  der  doppelt 
brechenden  Elemente  diesen  Kanälchen  parallel  ge- 
richtet sind. 

2.  Es  ist  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  ausza- 
schliessen,  dass  die  doppelt  brechenden  Elemente  der 
Knochengrundsnbstanz  optisch  zweiaxig  wären.  In  die- 
sem Falle  läge  dann  die  lange  Axe  des  Elasticitäts- 
ellipsoids  in  derselben  Richtung,  wie  die  eine  op- 
tische Axe  im  vorhergehenden  Falle. 

Der  Winkel,  welchen  die  beiden  optischen  Axen 
möglicherweise  einschliessen,  nnd  der  durch  die  lange 
Axe  der  Elasticitätsellipsoids  halbirt  wird,  könnte 
nach  den  Versuchen  am  Femur  des  Frosches  15*^  bis 
20°,  nach  den  Versuchen  an  der  Tibia  des  Menschen 
10 '^  bis  12°  betragen.  (Den  Begriff  „Elasticitäts- 
Ellipsoid'^  fasst  v.  Ebner  in  derselben  Weise  anf 
wie  Nägeli  und  Schwendener  „das  Mikrokop^ 
p.  310). 

3.  Die  Voraussetzung,  welche  auf  Grund  unserer 
Kenntnisse  über  die  Entwickelung  des  Knochengewe- 
bes gemacht  werden  muss,  dass  die  doppelt  brechen- 
den Elemente  des  Knochen  in  ihrer  Orientirung  von 
der  Richtung  und  Lage   der  Knochenkörperchen  ab- 
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häegig  wären,  hat  sich  auf  ijas  Glänzendste  bewSbtt. 
Der  Grund,  warnm  die  Polarisa tionseracboicungen 
bisher  nicht  befriedigeod  erklärt  werden  konaten, 
liegt  einzig  darin,  dasg  die  sehr  wechselvollen,  vom 
Verlaufe  der  Gefässkanäle  nicht  direkt  abhängigen 
LiiBverhältaisse  der  KnochenkÖrpercheu,  welche  von 
Biugebendet  Bedeotnng  und,  nicht  gehürig  beachtet 
worden. 

4.  Bai  der  innigen  Be^ebaog,  welche  iwischen 
der  Lage  der  Enochenkörperclien  nnd  der  Orientiiaog 
der  doppelthrechenden  Elemente  in  der  Knochenaub- 
dau  nachweislich  besteht,  lassen  sich  nnn  umgekehrt 
aoi  den  PolarisationserBcheinnngen  SchlüsBe  auf  lUch- 
toDg  nnd  Lage  der  Knochen'körpercben  machen.  So 
kann  man  mit  Bestimmtheit  behaupten ,  dass  Darcb- 
lehmtte  von  Lamellen  senkrecht  zur  Lüngsricbtang 
der  Snochenk&rperchen  gefährt  sind,  wenn  diese  La- 
mellen wie  iaotrope  Körper  sich  verhalten.  Wirken 
dagegen  die  Lamellen  doppeltbrecbend,  so  liegen  die 
langes  Dnrchntesser  der  Enochenkorp ereben  in  der 
ficÜilebene,  oder  sind  m  derselben  tatbr  weniger 
geneigt,  üeber  der  Gypeplatte  Both  L  0.  bedeutet 
die  gröiste  Lebhaftigkeit  der  Ädditionsfarbe,  dass  der 
lange  Durchmesser  der  Enochenkörperchen  mit  dem 
Buptsehnitt  der  Platte  ZDsammenfällt;  die  grSaste 
Lebhaftigkeit  der  Sabstractiongfarbe  die  daranf  senk- 
näa»  Riehtnng.  Zeigen  anfeinsnder  folgende  Lamel- 
gleicbe  Dicke  der  Schliffe  voraasgesetzt ,  ver- 
e  tnterferenifarben,  so  sind  in  diesen  Lamel- 
len  die  KnochenkÖrpetchen  in  verschiedener  Richtung 
orientirtBDd  je  höher,  beiiebungs weise  Uefer  die  In- 
tarlBTens&rbe  über  der  Oypsplatte  ist,  um  so  kleiner 
iit  ia  dem  betreffenden  Lamellen  der  Winkel,  den  die 
langen  Durchmesser  der  KnochenkSrpercben  mit  der 
SchÜflebene  bilden. 

Weitete  DnteisDcbangen  (6a)  haben  den  Verf. 
nan  %a  der  Uäberieugnng  gefährt,  dass  die  echte 
KDoehensobatani  aus  Fibrillen  zasamm engesetzt  ist, 
welche  man  an  jedem  dönnen,  got  polirten ,  in  Was- 
ser nntersnchten  Enochenschliffe  mit  Hartnack's 
Sjstem  7,  beaseridt  Immersion  9,  deatllch sehen  kann. 
Die  Fibrillen  haben  fast  das  Ansehen  sehr  feiner 
BindegGwebs&brilleu  nnd  laofen  in  der  Hauptsache 
der  L&ngscichtnng  der  Enochenkörperchen  parallel. 
Sie  dnd  in  der  Fläche  der  Lamellen  anter  spitzen 
V  Winkeln  darcheinandergefilzt ;  zeigen  dagegen  am 
Dtnchscbnitt  der  Lamellen,  der  Länge  nach  getroSen, 
■Den  mehr  parallelen  Verlanf.  An  Schliffen  senk- 
recht zur  L&ngsaxe  der  Enochenkörperchen  sieht  man 
die  Qoeiscbnitte  der  Fibrillen  alsPankte  (Eölliker's 
körnige  EnochenstmotDr).  Die  EnochenlameUen 
m&asen  mit  Böoluicht  auf  diese  Thatsacben  weaent- 
Udi  anders  anfge&sat  weiden ,  als  dies  bisher  der 
Fall  war.  Seit  Heinrich  H 511  er's  nnd  Gegenbanr'e 
oiteDgenetiBeheD  Arbeiten  hält  man  die  Existenz  der 
EBoebenUmellen  meist  dadurch  für  lünreichend  er- 
kürt, daas  man  sie  als  das  Resultat  der  scbichtwelsen 
Ablagerang  der  Enochensobstanz  betrachtet.  Dabei 
nue  aber  atülschweigend  voransgesetzt  werden,  dass 
an  den  Grenzen   der  Lamellen  entweder   eine   wirk- 
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liehe  Conti nnitätstrenn an g  nnd  Eiolageraog  eines 
differenten  Stoffes,  oder  wenigstens  ein  Wechsel  von 
dichterer  und  weniger  dichter  Substanz  vorhanden 
sei.  Eisteres  kommt  jedoch  thats&cblJch  nur  ansnahvi- 
weise,  Letzteres  gar  nicht  vor.  Die  lamellöse  Strnotoi 
Ist  vielmehr  dadurch  bedingt,  dass  in  der  Enoohen- 
inbstanz  die  Richtung  der  Enochenfibrillen  schicht- 
weise wechselt,  oft  so,  dass  in  aufeinander  folgenden 
Schichten  die  Fibrillen  nahezn  senkrecht  zu  einander 
verlaufen.  Bleibt  dieFasserrichtnng  auf  weite  Strecken 
dieselbe,  oder  fast  dieselbe,  so  fehlt  die  lamellöse 
Structor  gSnzlich  oder  zeigt  sich  nni  nndentlich. 
Dass  eine  deaUich  lamellöse  Structur  in  der  echten 
Enochensubstanz  oft  aaf  weile  Strecken  veimlsst 
wird,  ist  eine  leicht  zu  beobachtende,  aber  bisher 
völlig  unverständlich  gebliebene  ThaUache.  'Die 
Untersachuog  mit  polarisirtem  Lichte  er^bt,  dass 
die  Enochenfibrillen  sich  positiv  einaxig  doppelt- 
brechend  verhalten,  wie  die  Bindegewebsfibrillen  nnd 
Muskelfasern.  Wo  deutliche  EnochenlameUen  ent- 
wickelt sind,  erscheinen  dieselben  in  gewöhnlichem 
Lichte  bezüglich  ihres  Lieh  threchungsv  ermögen  s 
verschieden.  Dies  wird  begreiflich,  wenn  man  bei  der 
Erklärung  von  dem  extremen,  nicht  selten  vorkom- 
menden Fall  ausgebt,  wo  in  aufeinander  folgenden 
Lamellen  die  Enochenfibrillen  sich  rechtwinklig  kreu- 
zen, so  dass  man  an  Schliffen  die  Fibrillen  bald  quer, 
bald  der  Länge  nach  getroffen  bat.  In  den  Lamellen 
mit  querdurch  sehn  ittenen  Fibrillen  besteht  zwischen 
ordinärem  nnd  extraordinärem  Strahle  kein  Gaogun- 
terschied,  während  in  den  Lamellen  mit  längsge- 
troffenen  Fibrillen  der  extraordinäre  Strahl  sich  mit 
geringerer  Geschwindigkeit  fortpflanzt ,  als  der  ordi- 
näre. Für  den  Unterschied  des  Lichtbrechangsver- 
mögens  kommt  also,  da  sich  in  beiden  LameUenarlen 
der  ordinäre  Strahl  gleich  veihSIt,  nur  der  extraordi- 
näre Strahl  in  Betracht  nnd  es  müssen  bei  der  Unter- 
suchung ohne  Polarisation  sapparat  die  Lamellen, 
welche  parallel  dem  Fibrillenverlauf  durchschnitten 
sind,  stärker  Itchtbrechend  (glänzender)  erscheinen 
als  die  Lamellen  mit  qaerdorcbschnittenen  Fibrillen. 

Durch  Erwärmen  wird  der  Gang  unterschied  des 
ordentlichen  nnd  ausserordentlichen  Strahles  im 
Enochengewebe  enorm  vergrössert,  wobei  jedoch  der 
Character  der  Doppelbrechung  nicht  merklich  geän- 
dert wird.  Schliesst  man  EnoobenschlifFe  in  ^hen, 
durch  Erwärmung  flüssig  gemachten  Canadabalsam 
ein,  so  wird  die  durch  Etwärmong  bewirkte  Verstär- 
kung der  Doppelbrechung  danernd  fixirt.  Diese  That- 
sacben geben  mit  Rücksicht  anf  das  Frühere  eine  Er- 
klärung der  längst  bekannten  Erscheinung,  dass  die 
lamellöse  Structur  an  Schliffen,  die  in  Canadabalsam 
eingeschlossen  werden,  so  ausseiotdentlicb  dentlieh 
wird. 

Die  Isolining  der  Enochenfibrillen  ist  dem  Verf. 
bisher  nicht  geglückt,  doch  ist  die  Xhalsache,  dass 
man  die  Fibrillen  an  Schliffen  sieht,  für  ihre  Existenz 
beweisender,  als  die  möglicherweise  gelingende  Isoli- 
lung,  da  ja  z.  B.  die  Isolirbarkeit  von  Hoshelflbrillen, 
von  vielen  Histologen  als  Beweis  der  Präexistenz  der- 
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ben  verworfen  wird.  (Aas  den  Wiener  Sitzungsbe- 
richten nach  den  eigenen  Worten  des  Verf.  wiederge- 
geben, Ref.). 

.  Elebs(12)  beschäftigt  sich  in  der  Fortsetznng 
seiner  Untersnchnngen  über  den  Gretlnismns  mit  dem 
normalen  Verknochernngsprocess  nnd  den  Verän- 
dernngen  desselben  bei  der  Rachitis  nnd  dem  Greti- 
nismas.  Vorzugsweise  sacht  er  die  Frage  za  losen, 
ob  sich  die  Enorpelzellen  an  der  Bildung  der  Osteo- 
blasten betheiligen  oder  nicht  und  beantwortet  die- 
selbe positiv  im  Sinne  H.  Müll  er 's,  Lieberkuhn's, 
V.  Bronn 's  (11),  des  Ref.  n.  A.  gegen  Stieda  nnd 
Strelzoff. 

Anf  dem  Längsschnitte  eines  ossificirenden  Rohren- 
knochens unterscheidet  er  am  Knorpel  nur  die  beiden 
von  Strelzoff  als  Proliferations-und  hypertrophische 
Schicht  bezeichneten  Zonen,  für  welche  er  die  Namen: 
,,Zone  der  wuchernden  Knorpelzellen''  und  „Zone  der 
sich  vergrössernden  Knorpelzellen^  vorschlägt.  Die 
dritte  Zone  Strellsoff 's,  die  von  diesem  sogenannte 
^regressive  Schicht^,  in  der  bekanntlich  der  Unter- 
gang der  Knorpelzellen  erfolgen  soll,  konnte  er  weder 
bei  normalen  Menschen-  noch  Thierknochen  finden. 
Auf  die  Zone  der  sich  vergrössernden  Enorpelzellen 
folgt  sofort  das  Markgewebe. 

Bemerkenswerth  ist  in  diesen  Zonen  das  Ver- 
halten der  Grundsubstanz.  Während  dieselbe  in  der 
Proliferationsschicht  zu  schwinden  beginnt,  folgt  nach 
eingehenden  Messungen  des  Verfassers  im  Beginn  der 
hypertrophischen  Schicht  wieder  eine  vorübergehende 
Zunahme  derselben ,  welche  aber  auf  einer  grösseren 
Imbibitionsfähigkeit  und  in  Folge  dessen  auf  einer 
Lockerung  des  Grundgewebes  beruht.  Dann  geht 
weiterhin  sehr  schnell  die  Resorption  desselben  vor 
sich.  Klebs  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen, 
dass  dreiviertel  des  ganzen  Entwickelungszeitranmes, 
welcher  von  der  ersten  Enorpelwucherung  bis  zur 
Knochenbildung  verläuft,  der  Neubildung  und  Ver- 
grösserung  der  2^1Isubstanz  gewidmet  ist,  welche  anf 
Kosten  der  Grundsubstanz  vor  sich  geht.  Somit  er- 
scheint es  schon  sehr  unwahrscheinlich,  dass  diese 
mächtige  Entwicklung  einfach  wieder  dem  Untergange 
anheimfallen  solle. 

Ob  in  der  Proliferationszone  die  Scheidewände 
und  Kapseln  der  Tochterzellengruppen  alsAusscheidnng 
der  zelligen  Elemente,  oder  als  die  umgewandelte 
Randschicht  aufzufassen  sind,  lässt  Verfasser  unent- 
schieden, neigt  sich  indessen  zur  Annahme  einer 
Ausscheidung. 

Das  Wachsthum  der  Knorpelzellen  in  der  soge- 
nannten hypertrophischen  Schicht  Strelzoff 's  ist, 
wie  bemerkt,  begleitet  von  einer  bedeutenden 
Lockerung  der  Grundsubstanz,  wodurch  die  Möglich- 
keit eines  Wachsthums  der  Zellen  gegeben  ist.  Beides, 
Zellenwachsthum  und  Lockerung  des  Grundgewebes, 
ist  wohl  wesentlich  auf  die  unmittelbare  Nähe  der 
Blutgefässe  des  Markes  zurückzuführen.  Elebs  be- 
merkt ausdrücklich,  dass  die  vergrösserten  Zellen  in 
dieser  Zone  nirgends  Zeichen  einer  regressiven  Meta- 


morphose  erkennen  lassen,   und  dass  sie   deuthehe 
bläschenförmige  Eeme  aufweisen. 

Die  Umwandlung  der  hypertrophischen  Enorpel* 
Zellen  in  Markzellen  (und  Osteoblasten)  vollzieht  sieh 
nach  Verfasser  sehr  schnell.  Dass  bei  diesem  Vor- 
gange keine  Eerntheilung  beobachtet  wird,  gibt  keinsa 
.  Gegengrund  gegen  die  Annahme  einer  Entstebang 
der  Markzellen  aus  den  Enorpelzellen  ab,  da,  wie  die 
neueren  embryologischen  Erfahrungen  lehren,  Eern- 
theilung bei  der  Furchung  vielfach  auch  nicht  vor- 
kommt, sondern  vielmehr  eine  Neubildung  der  Kerne 
in  den  bereits  getrennten  Furchungsstücken.  Worden 
die  Enorpelzellen  vor  dem  andringenden  Muk 
schwinden,  so  müsste  man  doch  Reste  solcher  im 
Untergange  begriffener  Enorpelzellen  wahrnehmen, 
was  Verf.  aber  niemals  constatiren  konnte.  Dagegen 
fand  er,  dass  einzelne  Enorpelzellen  nicht  den 
Theilungsprocess  zur  Umwandlung  m  MarkzellM 
durchmachen,  sondern  direct  zu  Riesenzellen  «a^ 
wachsen,  welche  bereits  im  jüngsten  Marke  vo^ 
kommen. 

Die  Resorption  der  Scheidewände  lässt  Verfasser 
(gegen  Levschin)  nicht  ausschliesslich  durch  du 
Andringen  der  Blutgefässe  des  Markes  bedingt  sein; 
sondern  auch  durch  eine  stete  Zunahme  der  Gr5»e 
der  Enorpelzellen,  wodurch  eine  Usur  der  gelockerten 
Grundsubstanz  eingeleitet  wird. 

Bezüglich  des  Markgewebes  acceptirt  Verfatter 
die  vom  Ref.  aufgestellte  Unterscheidung  von  Maik- 
zollen  und  gefässbildenden  Zellen.  Dass  alle  Mark- 
zellen aus  den  Enorpelzellen  hervorgehen,  behauptet 
Verf.  nicht.  Nur  die  der  Oberfläche  (der  Enorpel- 
reste)  anliegenden  Markzellen  bilden  den  jongen 
Enochen ,  werden  zu  Osteoblasten ;  letztere  nehmen 
die  von  Gegenbanr  und  dem  Ref.  beschriebene 
epithelähnlicfae  Form  nur  da  an,  wo  sie  besonders 
dicht  zusammen  liegen;  bei  Neugeborenen  soll  ein 
solches  Verhältniss  nicht  mehr  stattfinden. 

Was  die  Bildung  der  Enochengrundsabstanz  an- 
geht, so  schliesst  sich  Verf.  der  Gegenbanr 'sehen 
Ansicht  an.  Er  legt  besonders  Gewicht  darauf,  dass 
um  jeden  Osteoblasten  sich  eine  diesem  zugehörige, 
zunächst  mit  dem  benachbarten  Enochengewebe  nnr 
lose  zusammenhängende  kleine  Enochengrundsubstani- 
masse  bilde,  die  Verf.  „pericellulare  Osteoidsubstanx*^ 
nennt,  ein  besonderer  Grnndsubstanzbezirk  (Zell- 
territorium Virchow).  Es  sind  das  die  von  A.  Brandt 
(Disquisitiones  de  ossificationis  processo,  Dorpat  1852} 
sogenannten  „Glomeruli^,  für  welche  Verfasser  den 
Namen  „Enochenkorper*'  vorschlägt  (s.  p.  441) ;  weiter- 
hin, (Anm.  zu  S.  442)  gebraucht  er  den  Namen: 
Enochenkorper  für  die  Riesenzellen,  welche  er  eon- 
form mitBredichins'  Angaben,  (s.  Gentralblatt  for 
1867  S.  563),  aus  einer  Wieder-Entkalkong  des  eben 
erwähnten  Grnndsnbstanzbezirkes  nnd  Verschmelzung 
desselben  mit  der  zugehörigen  im  Centrum  gelegenen 
Enochenzelle  hervorgehen  lässt.  Hierbei  findet  ent- 
weder eine  Vermehrung  der  Eeme  statt  oder  nicht 
Vgl  Visconti,  No.  21. 
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'  Verf.  erwShut  ferner  bereits  in  den  el>en  gebil- 
deten Schichten  des  jüngsten  Knochengewebes  eine 
feine  Streifnng,  welche  er  als  Änsdrack  vDn  Poien- 
kuÜcheB  ansiebt,  onil  in  ihnen  die  ersten  AnfSoge 
dei  Enochenkanälcfaen  erblicken  inücbte ;  nber  die 
Art  da  Bildacg  dieser  Eanälchen  gibt  er  aber  nichts 

I  «itetea  »n,  [Vgl.  hierzu:  Ranvier  in  No.  IV.  7). 
Ad  leinea Angaben  bezüglich  desKoblcnsänregehaltes 
dn  jteraförmigen  Knocbenh üblen,  (Centraibl.  für  die 
md.  Wissenschaften  lö6S  No.  öj,  hält  Verf.  fest. 
BemeikeDswertb  ist  die  Angabe,  dass  bei  schlecht 
püliiten     Individuen    Abweicbnagen     dei    ntikio- 

I  Äopitchen  Bildes  des  normalen  Ossificationiprocesses 
rarbminen,  so  z.  B.  zackige  Knorpelzellsn  in  der 
bjp^rlrophischeQ  Zone,  welche  ihre  Eiiorpelhöhlen 
nifhi  vollatändig  ausfüllen. 

Betöglieh  der  Eadiitis  kum  hier  nur  karz  die 
TM  Tetf.  selbst  p.  4d9  gebotene  Formalirang  der 
nttstlichen  Abweicbangen  wiedergegebeu  werden: 

1)  Itdan  Ton  den  Blntgefässen  aus  eine  qualitativ 
ml  nbmlwinlicb  auch  quantitativ  verluderte  Ernlii- 
<  ren^isjigkeit  der  Wacbsthumazone  des  Knorpels  zuge- 
j  laut  lird,  entwickeln  sich  die  Zellen  desselben  in  ano- 
hIii,  bTpnplastiscfaer  Weise,  die  man  als  „hjdropiscbe 
r(niideniBg''beEeichnen  kann;  die  Grundsnbstanz  nimmt 
•iMcUlsn. 

ü]  Die  Süochenbildnng  beginnt   in  den  geschlossen 

blcibeidcn  Knorpel  kohlen,  (und  zwar  vird  daselbst  eine 

(isuiu   hjpertropliirte    Enorpelzelle    direct    zu    eioem 

lEnMhoiUrper''  toi  Sitme  des  Verf.'s),  in  welchem  das 

n  dicHO  hucess  nothvendige  in  dilnirter  Form  mg&- 

filme  En^mngsmaterial  sieb  ansscbetden  kann,  näh- 

I    REd  St  Ztllen    der  eröffneten  Knorpelhöblen  zwar  ge- 

lisse  EJgRucbatten  der  Osteoblasten  zeigen,  in  der  Regel 

ä»  fbei  Fortdauer    der    krankmachenden   Einwirkung) 

'  sidi  in  Buidegewebszellen   umwandeln.    Beim  Cretinis- 

I  DIU  bkibi  im  Gegensatz  zur  Bachitis  das  erste  Stadium, 

die  InorpeltellenentwickluDg,   dürfljg,  die  Zvischensub- 

'  itun  mmC  dabei  nicht  zu  und  verkalkt.    Später  treten 

,  na  die  lumiulea  Wucbemngaersebeinvngen  ein,  welche 

ixk  V«f.  besonders  dentlich  den  Debergang  von  Enor- 

.  pchtUen  in  Uarkzellen  zeigen. 

Gibfn  (9)  bespricht  in  seiner  Abbuidlnng  über 
[  Ai  bocheoDiark  xaerst  du  renohiedene  makrosko- 
IJKh«  Verhalten  desselben  in  den  verschiedenen  Le- 
iXDMlIem,  den  Terschiedenen  Knocben  a.  s.  f,  Den 
DilaKhied  TOn  Fettgewebe  and  sog.  Fettknoeben' 
Hik  findet  er  duin,  dais  in  letiterem  die  Fettielien 
I  übt  in  lÄppeben  zosun mengelag ert  seien,  sondern 
I  <fa^b  JDxtapponirt,  nur  zusammengehaitendarcb  die 
>  itagruDläie  amorphe  Sabetanz,  welche  anch  die 
ibkiellen  verbindet.  —  Weiterhin  gibt  Verf.  eine 
Atiilliite  Besehreibang  der  histologischen  Elemente 
i«  Knochenmarkes  and  ihrer  Entwickelang,  der 
Bintgeflsae  nnd  spricht  von  der  Absorption  des  Eno- 
ckniutfct,  wobei  auch  die  Frage  nach  der  Fettemboiie 
)Ktnhrt  wird.  Alle  diese  Capitel  enthalten  nichts 
Waentlidi  Neoei.  Sehlieaatich  wendet  sieh  Verf.  ge- 
in  ^Anrieht  Nearoanns  and  Bizzozero's  von 
^  phyiiologiscben  and  pathologiichen  Bedentnng 
iti  Knothenmarkes,  wobei  er  demselben  eine  blnt- 
bilduide  nnd  der  Rolle  derMils  oder  derLympbdräsen 
i^iUebe  Fanetion  vdllig  abspricht.  Er  stnUt  sich  da- 
lMihu{|ltfdi]iehiaf  die  Unterschiede  zwischen  Lymph- 
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kSrpetchen  nnd  Huksellen,  die  er  in  Folgendem 
findet: 

1)  Die  Lyniphiellen  lösen  sieh  binnen  15  Hinaten 
in  Qalle,  die  Enocbennuksellen  erst  nach  Tagen,  Uu 
Kern  niemals. 

2)  Hyeloplaxeo  kommen  in  der  Hilz  nnd  in  den 
Lymphdrüsen  nicht  in  der  Weise  vor,  wie  im  Kno- 
chenmarke. 

3)  Frische  Leokocyten  färben  sich  nach  Ch.  Le- 
gres In  Carmin  vollkommen,  d.  h.  anch  ihr  Proto- 
plasma, bei  den  Myeloplaxen  nnr  der  Kern. 

4)  Der  Kern  der  Lencocyten  ist  nur  eine  Art 
LeichenpbBnomen  nnd  zeigt  sich  io  der  bekannten 
multiplen  Form  nach  Eaaigznsats;  der  Kern  derUark- 
zelien  ist  wohl  aosgebildet  und  zeigt  die  Esaigre&ction 
nicht 

5)  Der  Anh&nfnng  von  Lymphzellen  fehlt  die 
rotbe  Farbe,  welche  eine  AnhSafang  von  Harkiellen 
stets  bietet. 

6)  Die  Harkzellen  zeigen  k«ne  spontanen  Be: 
wegungen. 

Nach  Horat's  (10)  Dntersacbiingen  hat  das 
Knochenmark  streng  genommen  nicht  den  Ban  des 
adenoiden  Gewebes;  das  rothe  Knochenmark  enthält 
zwar  eine  Menge  Zellen,  welche  die  Charactere  weis- 
ser Biatkfirpeichen  oder  Lymphzellen  anfweisen,  aber 
es  fehlt  das  dem  adenoiden  Gewebe  characteristische 
Reticalnm.  An QefSssen nnterscheidet Verf. Arterien, 
sehr  kareeCapilJaren  nnd  besonders  zahlreiche  Venen, 
sSmmtlich  mit  besonderer  Wandung  versehen  (Verf. 
bestätigt  hier  die Beobacbtang  v.Rnstizky's,  dessen 
Arbeit,  (s.  Ber.  f.  1872),  ihm  anbekannt  geblieben 
zn  sein  Bcbeiot).  Aach  bestätigt  Verf.  das  Vorkommen 
kernhaltiger  rother  Blatkörperchen  (mit  Neamann 
nnd  Bizzozero),  möchte  jedoch  dieses  Factum  als 
nicht  ansreicbend  für  die  Annahme  einer  regnliren 
blutbildenden  Function  des  Knochenmarkes  angesehen 
wissen.  Er  spricht  sich  auch  im  Allgemeinen  in  die- 
sem Sinne  ans,  indem  er  znm  Sebloss  sagt;  „Enfin 
la  moelle  des  ob  peut  Stre  rangee  dans  la  classe  des 
organes  hematopoietiqnes,  mais  sans  qne,  dans  l'etat 
actuel  de  la  science,  on  pnisse  preciser  davantage  le 
rang  qn'elle  y  occupe  et  les  fonctions  qai  ini  sont 
devolnes." 

Renaat  (8)  fand  an  Längsschnitten  einer  in  Al- 
kohol erhärteten  and  mit  Ficrocarminaten  geförbten 
Vogeltibia  folgende  apecielle  Strnctnr:  Deatlicb  sind 
2  Schiebten  zu  nnterscbelden,  die  innere  Balkensnb- 
stanz,  (welche  beim  Embryo  allein  besteht),  and  die 
äussere  Lamellenscbicbt ,  (die  b^m  Embryo  nnr 
durch  das  noch  nicht  verknöcherte  Periost  repri- 
seoÜTt  wird.)  Die  Längsfasem  bestehen  ans  modifi- 
cirten  BindegewebsbSndeln.  In  den  Zwischenräumen 
gewahrt  man  die  sternförmigen  Knochenkörperchen. 

Der  peripbere  Tbeil  eines  RÖhrenknocbens  vom 
Vogei  gleicht  seiner  Stractnr  nach  einer  verknöcherten 
Sehne,  vrie  dies  Lieberknho  nnd  Ranvier  be- 
schrieben haben.  Nach  Letzterem  nnterscheidet  sich 
diese  Knochensobstanz  nnr  dadurch  von  gewöhnlicher. 
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dass  Bie  fast  aasscbliesslich  von  Sharp ey^schen  Fa- 
sern gebildet  ist.   (S.  IV.  7  dieses  Ber.) 

In  diesem  Theil  des  Knochens  hat  Verf. 
ein  sehr  feines  System  von  elastischen  Fäs- 
sern entdeckt,  weiche  die  Sharpey'schen  Fasern 
nrnschlingen.  Sie  lassen  sich  isoliren  and  ihr  chemi- 
sches Verhalten  characterisirt  deutlich  ihr  Wesen.  Verf. 
schlägt  ffir  dieses  elastische  Netz  dem  Namen  „Fibro- 
elastisohe  Halle  ^  (Etai  fibro-elastiqae)  vor. 

Beim  Embryo  besteht  diese  Hülle  noch  nicht, 
ihre  Genese  ist  Verf.  zar  Zeit  anbekannt. 

Aas  dem  Mitgetheilten  glanbt  Verf.  den  Schlass 
ziehen  za  dürfen,  dass  die  Sharp ey^schen  Fasern 
z.  Tb.  bindegewebiger  z.  Th.  elastischer  Natnr  seien. 

Ferner  schliesst  sich  hieran  die  Vermathang,  dass 
alle  Gewebe  des  Skeletes  (fibröses,  Enorpelknochen- 
gewebe)  desselben  Ursprungs  wären,  indem  sie  nar 
in  einer  ihrer  Function  entsprechenden  Weise  modi- 
ficirt  würden,  ohne  dass  dabei  die  primitive  Structor 
eine  merkliche  Aenderung  erführe.  Vgl.  die  Mitthei- 
lang  V.  Ebner 's  (6  a). 

R.  Virchow  (13)  warnt  namentlich,  unter  Hin- 
weis auf  pathologische  Processe :  Rachitis,  snpracorti- 
cale  Knochenneubildung,  knöcherne  Obliteration  der 
Markhöhle,  Bildung  neuer  Spongiosa  an  den  Enden 
von  Amputationsstümpfen,  secundäre  Porosirung  an- 
fänglich elfenbeinharter  Knochenmassen,  etc.  vor  einer 
zu  weit  getriebenen  Schematisirung  der  Vorgänge  beim 
Ossifications-  und  Knochenwachsthumsprocess.  Kno- 
chenmark resp.  Knorpelmark  solle  man  nur  das  nennen, 
was  wirklich  innerhalb  der  Markräume  des  Knochens 
und  Knorpels  gelegen  sei ,  und  nicht  etwa  eine  belie- 
bige junge  Zellenmasse,  welche  aus  dem  Periost  an 
der  Knochenoberfläche  gebildet  ist,  sofort  Markgewebe 
taufen.  Dass  überhaupt  echtes  Markgewebe  perio- 
stalen Ursprung  habe,  bestreitet  Verf.,  wie  er  anderer- 
seits an  der  directen  Betheiligung  der  Knorpelzellen 
an  der  Bildung  des  Knorpel-  und  Knochenmarks  — 
durch  Zellenvermehrung  —  festhält.  Auch  die  Blut- 
gefösse  des  so  entstandenen  jungen  Markes  könnten 
in  loco  gebildet  werden  und  müssten  nicht  immer 
durch  Einwucherung  von  aussen  entstehen. 

Bezüglich  des  Streites  zwischen  appositionellem 
und  interstitiellem  Knochenwachsthum  nimmt  Verf. 
einen  vermittelnden  Standpunkt  insofern  ein ,  als  er^ 
da  Mark  verknöchern  und  aus  Knochengewebe  wieder 
Mark  hervorgehen  könne ,  das  Hauptgewicht  auf  Re- 
sorption bez.  Apposition,  oder  besser  gesagt,  auf 
„innere  Umbildungen^  des  Knochengewebes  legt,  da- 
bei jedoch  ein  interstitielles  Wachsthnm ,  gestützt  auf 
gewisse  Verhältnisse  des  Unterkieferwachsthums  und 
die  bekannten  Untersuchungen  G.  Ruge's  nicht  in 
Abrede  stellt. 

J.  Wolff  (14)  giebt  eine  ausführliche  Polemik 
gegen  die  Angaben  Wegners  (Ber.  f.  1873)  welche 
im  Original  nachzusehen  ist.  In  seiner  zweiten  Ab- 
handlung (15)  bekämpft  Verf.  die  Angaben  von  Köl- 
liker  und  Maas  (s.  Bericht  f.  1873)  und  hält  die 
Appositionstheorie  für  unhaltbar  1)  aus  der  rein  ana- 
tomischen Betrachtung  der  inneren  Architektur  der 


Knochen,  2)  aus  der  Betrachtung  der  pbysiologiadieQ 
oder  mathematischen  Bedeutung  dieser  Architektor. 

Den  ersten  Beweis  führt  er  indirect,  indem  er  M 
Annahme  der  Richtigkeit  der  Maas'- and  Kolli- 
k  er  sehen  Vorstellung  als  Gonsequenz  derselben  efan 
„Theorie  der  beständigen  ArchitektnrnmwälzangeQ<< 
folgert,  indem  nach  dem  Gleichgewichtsgesetz  in  je> 
dem  Moment  jeder  einzelne  Bezirk  der  spongiöses 
Region  eine  immer  wieder  neue  Architektur  anneb» 
men  müsse,  ein  Process  steten  Umwälzens  und  'Wie» 
deraufbauens,  der  nach  Innen  zu  in  gerader  Propi»^ 
tion  wüchse.  Die  Vorstellung  solch  chaotischer  Voh 
gänge  aber  theilt  dem  Knochengewebe  eine  Aetivitit 
zu,  die  wir  selbst  bei  Weichtheilen  nicht  annehmen. 

Den  zweiten  Beweis  stützt  Verf.  durch  Urtheüe 
der  Mathematiker  Prof.  Grossmann  ond  Dr.  Was- 
gerin,  and  geht  dann  selbst  ziAn  Nachweis  ob«, 
dass  jede  noch  so  geringe  Apposition  an  der  im 
Periost  bedeckten  Stelle  der  Oberfläche  des  KnocheHi 
und  ebenso  jede  Zwischenlagerung  in  der  Epiphyio- 
fuge  des  Oberschenkels  das  ganze  System  aller  be* 
stehender  Spannungstrajectorien  zu  einer  statisch  no* 
brauchbaren  Masse  mache,  und  daher  den  Omstan 
aller  bestehenden  und  den  Wiederaufbau  neuer  Tn* 
jectorien  zu  Wege  bringen  müsste.  Zum  Beweis 
nimmt  er  einen  Theil  des  coxalen  Femorendes,  wo 

1)  das  Periost  fehlt,  welches  die  Appositionstheoreti- 
ker  als  Matrix  aller  Anbildungen  von  Aussen  ansebn, 

2)  die  Trajectorien  so  beschaffen  sind,  dass  bei  Appo- 
sition neuer  sich  die  Form  ganz  anders  gestalten 
müsste,  als  wie  es  beim  Wachsen  geschieht  So 
führte  also  auch  hier  das  Princip  seiner  Gegner  auf 
eine  Theorie  stetigen  chaotischen  Umsturzes  der  be- 
stehenden und  Neubildung  anders  gerichteter  Druck- 
und  Zagbälkchen. 

Hieran  schliesst  sich  der  Versuch  des  mathemati- 
schen Nachweises,  dass  die  Theorie  der  Apposition 
mit  entsprechenden  grossen  interstitiellen  Umwälxon- 
gen  gegen  die  der  Expansion  nicht  haltbar  sei,  indem 
sie  nicht  mit  der  vom  Verfasser  entdeckten  Ortbogo- 
nalität  der  Bälkchen  in  Einklang  gebracht  werden 
könne. 

Indess  Verf.  ist  bereit,  für  das  Collum  femori% 
welches  nach  Langer  beim  Wachsen  relativ  verlSn- 
gert  wird,  eine  „äusserst  geringe*'  Apposition  im 
Epiphysenknorpel  zuzugeben  (!)  Desgleichen  gesteht 
er,  dass  bei  manchen  Thierknochen  wichtige  Grunde 
für  vorwiegend  appositionelles  Längenwachsthnm 
sprechen,  worüber  derselbe  in  einer  nächsten  Arbeit 
handeln  will. 

Strelzoff(17)  bespricht  zunächst  die  En  och  en- 
resorption  und  Expansion.  Die  Annahme  der 
Expansionsunfähigkeit  des  Knochens  zwinge  KSlli* 
ker  zum  Schluss  auf  Resorption.  Daher  würde  eine 
Widerlegung  der  Bedeutung  der  Howshipscben 
Lacunen  durchaus  nicht  identisch  mit  der  seiner  Theo- 
rie überhaupt  sein,  sondern  nur  zu  einer  neuen  Hy- 
pothese über  den  Resorptionsmodus  zwingen. 

Die  für  die  Expansionstheorie  sprechende  Ver- 
dickung der  älteren  Balken  und  der  endocbondralen 
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Grandscliieht  veistVerf.  dorcb  gensiieHegsiingennacb. 
Aach  eonstatirier  eine  Verengerong  der  BaTers'schcn 
Kan&lcfaen. 

Was  den  endochondraleD  KnocheD  anbe- 
trilR,  so  wendet  sich  Verf.  gegen  die  beiden  hierauf 
beiSglichen  Kolliker'scben  SäUe: 

])  r-^ioo^i^l  geringete  Uenge  oder  ein  voIlBtän- 
diges  Fehlen  des  eodoohondralen  Knochens  in  der 
Mitte  der  Diaphyse  ond  eine  Vermindernng  der  Ge- 
sammtm&sae  des  endoclondralen  Knochengewebea  von 
den  Ossi ficantioDsran dorn  gegen  die  Mitte  der  Di- 
sphyse*.  — 

1^)  „Der  Nacbweis  der  Howshipscben  Grübciicn 
ond  Ostoki  asten  in  denselben"  beweisen  die  Zerstornng 
des  cndochondralen  Enocbcns. 

Verf.  stellt  das  sub  1  Angebene  geradeza  in  Ab- 
rede. Köliiker  babc  aichtänscben  lassen,  indem  er 
einenScbwnnd  der endocbondralen Grenzlinie  beobach- 
tet hätte.  Dieser  sei  aber  nicht  dnrch  Zu  grnnde geben 
deibdden  getrennten  Rnocbenscbichtcn  sondern  dnrcb 
Tersctunelinng  derendochondralennnd  pericliondralen 
Grandicbioht  voran lacat. 

Gegen  den  zweiten  Satz  fährt  Terf.  das  Mächtiger- 
werden  der  mit  Kölliker'scben  Lacanen  nnd  Osto- 
klasten  versehenen  endochondralen  Rnochenbslken 
bei  der  fortwährenden  Knocbenontwicklang  an. 

InHinsicbtanf  den  perichondralon  Knochen 
bettreitet  Terf.  die  Lehre  K  ö  M  i  k  e  r  s ,  das»  der  endo- 
cbotidrale  Knochenkem  während  der  Entwicklung  nnr 
an  den  Stellen  bloss  liegt,  wo  die  Knocbenrinde  resor- 
(srt  ist.  Hiergegen  hält  Verf.  das  con Staate  Vorkom- 
men iplastiscber  Stellen  anfrecht,  was  er  an  der  Sca- 
pali  am  bäafigsten  beobachtet  haben  will. 

Anch  die  Krappfutternng  fährt  Verf.  gegen 
Köliiker  ins  Gefecht.  Er  machte  Versuche  an  Tau- 
ben Dod  nnterschoidet  bei  diesen  drei  Stadien  des 
SaDtrbenwachsthniQs.  Bas  I.  Stadinm  (des  Längen- 
wiebsthnma)  diaert  4  Wochen,  das  zweite  Stadinm 
(des  Dicken  wachs  tbn  ms)  gleichfalls  4  Wochen,  das 
dritte  Stadinm  (aplastisches  Stadinm)  8  Wochen,  dem 
endlich  ein  viertes  Stadinm  (der  Senescenz)  daa  übrige 
Leben  hindnrcb  folgt.  Das  erste  Stadinm  zeigt  die 
Qsveraischen  CanSle  sowie  die  änssere  ni^  innere 
Enochenfiäche  bei  der  Krappfntterang  fein  rofQ  tingirt, 
das  zweite  Stadinm  zeigt  die  ganze  Knochenlage  rotb 
geßrbt  besonders  intensiv  aber  zwei  Schiebten,  von 
denen  die  innere  dicker,  die  änssere  schmaler  ist; 
Islitere  besitzt  4-5  generelle  d.  b.  der  Knocben- 
oberfl&cbe  parallel  verlanfende  Streifen.  Daneben 
Itommen  BavotB'sche  d.  h.  um  äk  E a v ^ rs'sciiaa 
Canile  verlanfende  Streifen  vor,  waaanf  ein  doppeltes 
Safteanalsyatom  hinweist.  Die  übrige  Färbnng  ist 
diffbs.  Das  dritte  sogenannte  apiastiache  Stadinm 
liefert  Bilder,  die  denen  des  ersten  Stadiums  gleichen. 
Dasselbe  gilt  von  dem  vierten  eigentlich  nicht  als  be- 
sondere Periode  tn  betrachtenden  Slsdiom;  nnr  sind 
die  von  Verf.  s<^eDanDten  ioterlenitorialeD  S&ft- 
eanilchen  geschlossen.  An  Ihrer  Stelle  eraoheinen 
Bsdi  SnppfStternng  rothe  Linien.  Hiermit  verbin- 
det licb  di«  Beohaehtnng,  dasB  die  Darchmesser 


der  Haveriisehen  Cftn&le  mit  dem  Alter 
der  Tbiere  abnehmen,  Ihre  Einge  and 
Sänme  indeas  In  allen  Stadien  inttct 
bleiben,  w»  gegen  eine  Resorption  des  einmal  ge- 
bildeten Knochengewebea  spricht.  Ref.  mnss  sieh 
hier  mit  diesen  wenigen  Andeatnngen  begnngen ;  Verf. 
hat  bei  der  Besprechung  der  Krappfutternng  eine  solche 
Menge  nener  Bezeichnungea  eingeführt,  dass  es  nn- 
moglich  erscheint,  ihm  hier  ohne  seine  Abbildangen  in 
einem  kurzen  Referate  zn  folgen,  was  nm  so  schwie- 
riger ist  bei  einem  zum  grossen  Theil  polemischen  Ar- 
tikel, der  einen  grossen  Raom  für  Diseossion  der 
Gründe  und  GegengrSnde  faeanspraeht. 

Henberger  (17)  nnterauchte  in  KOlliker's 
Laboratorinm  dieRnocben  von  Schweins-,  Schab-  nnd 
Rindeembryonen  mit  Bezng  anf  die  Frage:  1)  nach 
der  äusseren  Resorption,  3)  nach  der  inneren  Resor- 
ption des  Knochengewebes  nnd  endlich  3)  nach  dem 
interstitiellen  Waohsthum  desselben.  Verf.  zerlegte 
die  entsprechenden  Knochen  von  Emb^ronen  verschie- 
denen Alters  in  eine  lückenlose  Sohnlttseria  und  con- 
statirte  (am  Radius,  an  der  ülns  und  Scapula),  daaa 
bei  den  jüngeren  Embryonen  eine  vollstSndige 
periostale  Enoohenrinde  vorhanden  ist,  daaa  bei  Slte- 
ren  Embryonen  an  ganz  bestimmten  Stellen  Defeete 
in  dieser  Rinde  anftreten,  die  sich  allmälig  TergrSisem, 
bis  anf  den  intraoarti  lagin  Ösen  Knochen  vordringen 
nnd  den  letzteren  aelbst  angreifen.  Da,  wo  diese  De- 
feete —  die  hiernach  nnmöglich  anders  als  Resor- 
ptionslücken  gedeutet  werden  können,  und  nicht  als 
aplastiscbe  Stellen  Im  Sinne  Strelzoff's,  da  ja  an- 
fängllcb  eine  complete  periostale  Rinde  vorhanden  war 
—  anftreten,  fand  man  steta  auch  Howshlp'sche 
Lacnoen  nnd  K511iker'scbe  Osteoklasten.  Es  liegt 
somit  nahe,  die  letzteren  in  eine  nahe  Beziehnng  mm 
Resorptionsvorgange  zu  bringen. 

Aehnliche  Resultate  erhielt  Verf.  auch  betretTand 
die  innere  Resorption,  d.h.  die  Bildung  der  HarkhShle, 
und  konnte  nachweisen,  dass  zn  einer  gewissen  Zeit 
der  endochondrale  Enocben  (Strelzoff)  voUstSndig 
schwindet.  Seibat  anf  den  periostalen  Knochen  greift 
von  innen  her  die  Resorption  über,  die  anch  hier  stets 
von  dem  Auftreten  der  Lacanen  nnd  Osteoklasten  be- 
gleitet ist 

Das  interstitielle  Knochen wachsthnm  will  Verf. 
ebenso  wenig  wie  Köliiker  absolut  in  Abrede  stel- 
len, hält  es  aber  für  wenig  bedeutsam  für  die  typische 
Gestaltung  und  Vergrösserang  des  Knochens.  Die 
Tbatsacbe,  dass  der  endoehondrale  Kern,  wie  Verf. 
darch  eine  Reihe  von  Messnngen  feststellte,  bei  Site- 
ren Embryonen  nicht  nur  nicht  grösser,  sondern  eher 
kleiner  erscheint,  spricht  wenigstens  nicht  zuGansten 
eines  interstitiellen  Wachsthnms  mit  gleichzeitiger  Ex- 
pansion im  Sinne  Strelzoff's.  Kurz,  Verf.  stimmt 
in  allen  Rankten  der  Knocbenwachsthnmsfrage  Köl- 
iiker gegen  Strelzoff  bei.  Die  Dutersnchnngsme- 
thoden  sind  dieselben  wie  sie  Köliiker  nnd  Strel- 
zoff angewendet  haben. 

Obgleich  Ollier  (18)  schon  früher  In  einer 
besonders  vom  klinischen  Standpunkte  ans  verfassten 
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Schrift  -  Traite  experiment.  et  cliniqae  de  la  regä- 
raiion  des  os  -  sar  E[nochenwaehsthnmfrage  Stellaog 
genommen  hat,  so  scheint  es  ihm  doch  nöthig,  bei 
dem  von  deutschen  Forschern  aasgehenden  Angriff 
jetzt  wieder  aof  die  Sache  zurück  zu  Icommen,  da 
er  sich  in  der  Lage  sieht,  den  alten  Argumenten 
neue  hinzuzufügen. 

Er  gibt  zunächst  eine  historische  Uebersicht  über 
die  Entwicklung  der  Frage  und  kommt  dann  auf 
seine  eigenen  Ansichten  zu  sprechen,  die  am  Meisten 
mit  denen  des  Appositionstheorikers  Flourens 
übereinstimmen;  nur  will  er  dessen  Satz:  ^L'os 
croit  en  grosseur  par  couches  superposees,  il  croit 
en  longueur  par  couches  jnxtaposees^  zur  Formel: 
^L'acroissement  des  os  est  peripherique  et  non  in- 
terstitiell zugespitzt  wissen. 

Die  wichtigen  Angaben  von  Hermann  Meyer 
bezüglich  der  Architectur  der  Spongiosa,  meint  Verf., 
konnten  eigentlich  für  keine  Theorie  des  Knochen- 
wachsthums  al^  Stütze  dienen. 

Die  Untersuchungen  yon  Volk  mann  und  G. 
Buge  hält  er  desshalb  für  resultatlos,  weil  sich 
nich  dieselben  Osteoblasten,  welche  beim  Foetus  be- 
ständen, auch  später  erhielten. 

Im  n.  Capitel  bespricht  Verf.  die  möglichen 
Beobachtnngsmethoden.  Was  das  Längenwachsthum 
betrifft,  so  führten  nur  durchgehende  Metallstifte  zu 
Resultaten,  zur  Beobachtung  des  Breitenwachsthnmes 
seien  Metallringe  unbrauchbar,  da  sie,  ohne  Etwas 
zu  entscheiden,  in  den  MeduÜarcanal  fielen.  Gleich 
resultatlos  seien  die  mit  Eantschukringen  und  klei- 
nen Stiftchen  angestellten  Versuche,  üeberhaupt 
dürfe  man  den  Enochen  nicht  zu  sehr  reizen,  weil 
sonst  pathologische  Verhältnisse  herbeigeführt  wür- 
den, wie  es  bei  der  schichtweisen  Abtragung  vor- 
komme, von  der  Verf.  indess  für  die  Bestimmung 
der  Wachthumsorgane  Anhaltspunkte  bekommen  hat. 
Sicherer  jedenfalls  für  die  Aufrechterhaltung  des 
Normalzustands  sei  die  Methode,  Farbstoffe  in  die 
Ernährungsflüssigkeit  zu  bringen.  Zwar  färbe  sich 
so  nicht  nur  der  neugebildete,  sondern  der  ganze 
Enochen,  indess  demonstrire  die  Färbung  doch  Hun- 
ters Theorie  „de  l'absorption  modelante.^ 

Den  Einwand  Volkmanns,  dass  bei  einem 
nahe  dem  Gelenk,  aber  noch  über  der  Diaphyse  er- 
folgten Enochenbruch  der  Gallus  sich  nicht  vom  Ge- 
lenk entferne,  wiewohl  er  doch  nach  der  Juxtappo- 
sitionstheorie  sich  der  Mitte  der  Diaphyse  nähern 
müsse,  weist  Ol  Her  zurück,  indem  er  mit  Soulier 
„Du  parallelisme  parfait  entre  le  developpement  du 
squelette  et  celui  de  certaines  exostoses.  Th^se  de 
Paris  1864^  diese  Annäherung  in  der  That  beobach- 
tet haben  will. 

Den  Schluss  des  Gapitels  bildet  eine  Darstellung 
der  Functionsstörung,  welche  die  besprochenen  Unter- 
suchungen herbeiführten. 

Das  III.  Gapitel  sucht  an  Experimenten,  die  mit 
Stiften  bei  jungen  Thieren  ausgeführt  sind,  zu  zeigen, 
dass  bei  Säugethierknochen  interstitielles  Wachsthum 
ausgeschlossen  werden  müsse.    Die  Tibia  von  V5geln 


jedoch  zeigte  in  einigen  Fällen  die  Entfernung  d« 
Nägel  bis  zu  Vs  der  Länge  des  Enochens,  in  an* 
dem  freilich  nicht,  und  niemals  der  Tarsus.  Da  sieh 
indess  in  den  betreffenden  Fällen  der  obere  Nagel 
gelockert  zeigte  und  da  überhaupt  traumatische  Ini* 
tatlon  herbeigeführt  wird,  so  Hesse  sich  die  Differenz 
erklären,  ohne  mit  der  Appositions-Theorie  in  Wider- 
streit zu  gerathen.  Auch  könnte  das  Periost  dea 
Nagel  mitgerissen  haben,  denn  für  dieses  nimmt 
Olli  er  interstitielles  Wachsthum  in  Anspruch.  Des- 
gleichen für  Mark  und  Enorpel  sowohl  der  Sänge- 
thiere  als  auch  der  Vögel. 

Zum  Schluss  kehrt  Verf.  gegen  Volkmann 
und  Wolff  folgende  zwei  Experimente:  Wegnahme 
eines  kreisrunden  Enorpelstücks  erzeugt  Wachs- 
thumsstillstand ,  Wegnahme  des  dicht  anliegendeo 
Enochenstücks  eine  kaum  merkliche  HinderoDg 
des  Wachsthums;  also  bedürfen,  schliesst  0 liier, 
die  Enochen  des  Enorpels,  um  wachsen  zu  könne& 

Telke  (19)  berichtet  über  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen an  Eaninchen,  in  denen  er  1.  an  den  Epiphy- 
senknorpeln  in  ihren  verschiedenen  Segmenten, 
2.  den  angrenzenden  Diaphysenschichten ,  3.  den  ao- 
grenzenden  Epiphysenschichten  ReizungCD  und  Ve^ 
letzungen  applizirte. 

Wir  beben  als  Resultat  dieser  Experimente 
hervor: 

1.  Je  näher  man  die  Reizungen  des  Epiphyaea- 
knorpels  der  Diaphyse  anlegt,  desto  mehr  steht  neben 
vollständiger  Hemmung  des  Längenwachsthums  andi 
Hemmung  des  Dickenwachsthums  zu  erwarten ;  trifft 
der  Reiz  auch  die  Markhöhle,  so  resnltiren  Mona 
noch  osteomyelitische  und  ne<ffotische  Processe  am 
epiphysären  Enochenende. 

2.  Je  mehr  man  die  Reizung  des  EpiphysenkDor- 
pels  nach  seiner  der  Epiphyse  zu  gerichteten  Grenie 
verlegt  (also  von  der  Diaphyse  entfernt),  desto  eher 
erfolgt  neben  verhältnissmässig  geringer  und  später 
eintretender  Hemmung  des  Längenwachsthums  inso- 
fern eine  Veränderung  des  Dickenwachsthums,  dass 
in  Folge  gesteigerter  Production  von  Enochensubstanz 
die  den  Markkanal  gegen  die  Epiphysenlinie  hin  ab- 
schliess^de  Enochenzone  bedeutend  verbreitert,  dass 
femer  die  Enochenwandung  des  Diapbysenendes  bei 
normaler  Breite  der  Markhöhle  verdickt  erscheint, 
überhaupt  die  Diaphyse  in  dem  entsprechenden  Drittel 
gleichmässig  an  Volumen  zunimmt  und  so  der  Qaer- 
durchmesser  des  epiphysären  Enochenendes  erheblieh 
vergrössert  wird  —  in  Summa  das  Dickenwachstham 
vermehrt  ist. 

Aus  seiner  Arbeit  Schlüsse  für  appositionelles 
oder  interstitielles  Wachsthum  zu  ziehen ,  unterlSut 
Verf.  Dagegen  führt  er  zum  Schluss  noch  das  Resnl- 
tat  einer  Milchsänreinjection  in  die  Enochenhohle 
an,  welche  zu  bedeutenden  osteoplastischen  Wache- 
rungen führte.  Injection  von  Jodtinktur  als  Control- 
versuch  ergab  nur  die  unbedeutendsten  Störungen, 
so  dass  also  gesteigerte  Milchsäurebildung  als  Ursache 
von  Rachitis  und  Osteomalacie  wohl  nicht  anzusehen 
wäre. 


WAL3BTER,    BISTOLOOIB. 


47 


Heim  t.  Recklinghaaaen'Bchen  Instiint  an- 
gestellten Untersochungen  voQ  Rustizky's  (20)  lei- 
^n  Eunächat,  dass  Riesenzellen  am  Knochen  nicbt 
iauner  eotstehen,  wenn  aacb  die  sonst  als  günstig  für 
ihre  Genese  wirkenden  Drnckatcigcrangen  rla  sind. 
Dmn  ieigt  Verf.  an  einer  Reihe  von  Fällen  (i.  B.  bei 
den  Pacchioni'schen  Granulationen),  das»  Rnochen- 
r««orption  ohne  Riesenzellen  vorkommt.  In  anderen 
Fällen  pathotogi scher  Knoohenrosorption  (hei  Tomo- 
reo,  Änearyamcn  etc.)  worden  wieder  an  den  Resorp- 
tianssteUen  reichlich  Rieseniollen,  mit  Ü  o w s  h i p 'sehen 
Lsconea  gefondeo. 

Entweder  bnden  sich  die  RiesenEellen  nar  in 
einer  einzigen  Schicht,  oder  in  mehreren  LagOB  tiefet 
in  den  Knochen  hinein ,  oder  auch  in  den  benachbar- 
ttn  Weichtheilen.  Verf.  hat  nnn  weiter  an  Kanlncben 
Knochen  künstlichem  Druck  aasgesetzt  nnd  an  den 
Drafkstellen  Enochenschwnnd  mit  Howsh  ip'scheD 
Lacnnen  nnd  Riesenzellen  erzeogt,  Andertrseit«  er- 
leagte  er  aber  aach  Riesenzellen  an  Ampatttions- 
slömphn  bei  Thieren  nnd  bei  jeder  Callnsbildnng 
fiberbaapt.  Fernerhin  sah  er,  daas  5!ich  nm  beliebige 
fremde  Körper ,  die  er  in  LymphBäcke  von  Fröschen 
elolnachte,  Riesenzellen  bildeten.  (Die  im  Laborato- 
rjnm  des  Referenten  angestellten  gani  gleichliedeo- 
le&deo  CateisuabtingoB  rj^a  Bsrab.  Eeidonh^in 
■ehänt  y^.  nicht  gekannt  za  haben,  wenigstens  er- 
näi^  er  ihrer  nicbt,  obgleich  sie  dasselbe  Besaltat 
ergeben  babcD.  Vgl.  Ber.  f.  1872).  Sonach  kann  man 
Tiiftit  annehmen,  dass  der  vermehrte  Drack  der  allei- 
Diga  Fader  bei  der  Erieagang  der  Riesentellen  sei; 
verüiilala  Ernlhmogsverhiltnisse  mössen  dabei  eben- 
fall]  eine  RoUe  spielen.  Ob  die  Howshlp'aehen  La- 
canon  ihr  Dasein  den  Riesenzellen  verdanken  ,  oder 
die  letzteren  sieb  in  vorbei  entwickelten  Lacnnen  bil- 
den, konnte  Verf.  nicht  entscheiden. 

Van  kann  mit  v.  Rastizkj  kernhaltige  nnd 
kenloie,  bewegliche  (R lesen wanderzellen]  nnd  nnbe- 
vfglicbe  (fixe  Riesenzellen)  nnterscheiden.  llit  Lak- 
mns  befflnchtet  ßiben  sie  sich  violett.  Terfiiser 
oidioatea  als  sehr  wahrscheinlich  an,  dass  lUesenzellen 
ancli  ans  mebieren  verschmelzenden  Zellen  entstehen 
t.öDneD;  et  beobachtete  diesen  Vorgang  direkt  an 
EnocbenmarkzeUen.  —  An  den  fremden  Körpern  in 
den  LympbsSeken  8^  er  vielfach  nngeformte  schmale 
PiotjpUÜnabelege,   welche  sich  contractil  erwiesen. 

Indem  wir  die  von  Visconti  (21)  beschriebene 
Badingiweise  der  Riesenzellen  beim  Sarcom  nnd 
Tabttkel  dem  Berichte  nber  patholi^scbe  Anatomie 
DheilaaseD,  soll  hier  bezSglicb  der  Entatehnng  der 
RieEenteUeo  des  Knochengewebes  bemerkt  werden, 
dasi  Terfanet  dieselben  ans  der  Ornndaabatanz 
des  Knoobena  selbst  ableitet,  nicht  von  den 
Zellen,  die  sich  in  den  Ha  versischen  Kanälchen  be- 
finden, noch  von  den  in  den  Knochenlöcken  (Knochen- 
kitpetdm)  befindlichen  Knocbeniellen ,  wie  es 
Brediehtn,  znm  Theil  wenigstens,  thnt.  Er  sagt 
pig.  ii:  ,pei  nn  singolare  proceaso  di  assorbimento 
iAa^  ealearei,  la  cellola  gigante  si  forma  nello 
^MMte  delli  steaaa  sostanu  ossea".  Weiterhin  heisat 


es,  dasi  in  der  erwdobten  Knochensnbstani  feine 
Orannlationen  auftraten,  weiterhin  Kerne  nnd  Vacao- 
ien,  and  dass  sich  dann  eine  bestimmte  Portion  solelier 
kernhaltiger  grannlirtei  Hasse  ans  dem  Verbände  mit 
der  übrigen  Knochensnbstanz  heransIBse,  immer  aber 
noch  eine  Zeit  lang  an  den  Rändern  mit  dieser  in 
Verbind  ang  stehe. 

Iforrison  (23)  beschreibt  an  Riesensellen  ans 
dem  Unterkiefer  von  Embryonen  vacnolenihnliche 
Bildnngen  nnd  Verfettangen,  ans  welchen  Befanden 
ei  den  Schi nas  liebt,  dass  diese  Riesen lellen  nach 
Beendignng  ihrer  knochenabsorbirenden  Function,  die 
Verf.  ganz  im  Sinne  Kölliker's  annimmt,  regressive 
Metamorphosen  erleiden.  Die  Herknnft  der  Biesen- 
lellen  bei  Embryonen  anlangend,  so  möchte  sie  Mor- 
rison sowohl  von  Osteoblasten,  als  auch  von  embryo- 
nalen Kernen  überhaupt  ableiten.  Diese  letzteren 
sollten  sich  in  mebieren  an  einander  lagern,  nnd  dann 
nm  jeden  Kern  sich  eine  Partie  Protoplasma  ent- 
vricbeln,  welche  Einzelpartien  dann  mit  einander  ver- 
schm&lzen,  Verfasser  meint,  dass  die  Resorption  der 
KSliiker'scben  Osteoklasten  aochhei  der  spontanen 
LösDDg  von  Sequestern  eine  Rolle  spiele.  Dem  ent- 
sprechend fand  er  an  letzteren  Howship'Bche  Lacn- 
nen und  in  der  umgebenden  eitrigen  FlSseigkeit  Ke- 
senzelleu.  (Vgl.  Nr.  20  v.  Rnstizky). 

Nach  Bofmokl  gehen  bei  der  Calla sbildong  die 
Knochenzellen  der  benacbharten  Theile  des  verletzten 
Knochens  wieder  in  eine  Art  Jogendzastand  über,  in- 
dem sie  sich  vergrössern  und  auch  vermehren  anter 
gleichzeitiger  Resorption  der  Knochen grandsabstanz. 
So  bilden  sich  (vergl.  die  Angaben  von  Vlrehow 
No.  13  d.  Ber.)  tm  angrenzenden  Knochen  von  den 
Enochenzellen  ans  HarkrSame  mit  Mark.  Auch  von 
den  Havers'schen  Kanälchen  geht  eine  solche  Mark- 
ranmbildnng  aas.  An  den  RSndem  dieser  HarkrSame 
beginnt  in  bekannter  Weise  die  Ossiflcatiou  von  den 
zelligen  Elementen  des  Markes  ans.  Ebenso  bethei- 
ligt sich  auch  das  Periost  an  der  Callnabildang,  jedoch 
in  der  Weise,  dass  nnter  starker  Gefissentwicklong 
sich  ans  den  gewucherten  Periostsellen  eine  Art  Knor- 
pelgewebe entwickelt,  welches  nnter  provisorischer 
Verkalkung  in  gleicher  Art  wie  det  Diaphysenknorpel 
in  den  knöchernen  Callns  Qbergebt. 


Fetrone,  A.,  Commtmicazioni  preventire  sull'  in 
fiamunzione  della  cartüagine  s  sulla  sua  struttura.  Ri- 
visla  dinica  dt  Bologna.  Luglio  217—321. 

Obige  Arbeit  ist  nur  eine  voilfiafige  HIttheilang 
P's.  nber  seine  Arbeiten  betreffend  1.  den  Entzündnngs- 
prozess  am  Knorpel,  3,  die  Stniktur  des  Knorpels.  Er 
bni  1)  ein  grobes  epicartilaginischea  EniShrnngsnetz, 
2)  ein  eigenes  Ernährungsoetz  des  Knorpels  selbst, 
nnd  eistreckte  dann  seine  Untersuchungen  anf  die 
Knorpelkapseln  nnd  die  Knorpdzellen.  Eine  vom 
Verf.  für  die  nächste  Zeit  angekündigte  Arbeit  wird 
ausführlichere  Uittheilungen  bringen. 

lunkardl  (Berlin). 
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4»  eine  Communicatloa  der  SafUücken  und  Saftcaidt- 
den  uiit  den  Ljmphgefässen  slattfinde.)  —  37)  Ar- 
nold ,  Jnl.  5  Ueber  die  Bezieliung  der  Blutr  und 
LTmpIt^fäase  za  den  SaftbanälchcD.  VirchOw'B  Ärch. 
Bd.  62.  S.  157.  —  39)  Klein,  E.,  Tlie  anatoinj  ot  the 
hic|Jwlic  ajsteiD.  Part.  1.  Tlie  serous  membruies. 
LöBdon  1ST3.  (Dem  Bef.  nicht  zuBaganCMi.)  —  39) 
^appej,  Lebens  sur  le  B\sU'me  Ijniphaliqae.  L'union 
medic  24.  Decbr.  —  40)  Bowditch,  B.  P.,  The 
jjupbspices  infasdae;  a  uev  method  of  injection.  Proc. 
cf  iht  american.  Acadeoiy  of  arts  and  äe.  U.  Febr. 
1873.  (Oitirt  nach  dem  Ret.  F.  Bolls  im  Centralbl.  f. 
d.  med.  Wiss.  No.  S ;  dem  Ref.  nicbt  zugegangen.)  — 
41(  Thin,  G..  On  the  Ijmphatic  System  of  the  Cornea. 
11«  Lineet  Februar  14  th.  —  42)  Derselbe,  Ä,  con- 
thttDÜDa  to  tbe  anatomy  of  connectivc  lissue,  NeiTe  and 
Jtmde,  with  special  reference  to  tbeir  connezion  with 
tbe  Ijmpbatic  System.  Proceed.  Royal  Soc.  No.  155.  — 
43)  Derselbe,  On  the  ttinulB  anatomy  Df  muscle  and 
UtaioD  and  some  uotes  regarding  tbe  structare  of  tbe 
wraea.  Edinburgh  roedicalJourn.  SepL  —  44)  Tour- 
neni,  Fr.,  Rechercbes  sur  l'epitbelium  ces  Sereuses. 
JoQta.  de  Vanatomie  et  de  la  pbysiolagie.  Jan.  et  Fevr. 
p.  6S.  —  45)  Ärnstein,  lEasan)  BomerkuDgen  über 
M-tlanumie  und  melanose.  Är(.'h.  für  patbi)1.  Anatomie 
CVirchow)  61.  Bd.  (Gelegentlich  des  Bafundea  von 
Figmeui  im  Snocheamarke  bei  Melaoaemie,  beepricht 
Verf.  »ach  die  Miligeßsse  und  ibeilt  mit,  dosa  die  Venen 
vad  Capillaren  der  Milz  Stomata  besitzen  —  b.  die 
irbeit  lön  Bindfleisch.  Ber.  f.  1872.  —  Sachüntei- 
mcboDgen  tod  Beresnitzky  in  des  Verfa  Labora- 
torium besitzt  die  MLIz  CapUlarec,  YOn  denen  ein  Tbeil 
in  die  dünnwandigen  Venen  übergeht,  (Eyber,  s.  Ber. 
f  1S73]  —  ein  anderer  9ich  durcb  Auffisening  der 
Wand  in  dasMilzstromaauflöst.  (W.Uüller.)  —  S.  fern. 
11.  10.  Inlereetlnlargänge  bei  transplau  arten  Haut- 
aa^kthen,  Thierscb.  -  I.  E.  2.  —  Rautier,  Mam- 
branen  der  rothen  Blutkörperchen.  —  L  E.  15,  Äl- 
ferov,  Seröse  Häute,  EitUul)3tanz  der  Endotbelien, 
AcsBudening  fiirblcser  Blutzellen.  —  V.  9  u.  10,) 
Rabin.    Uorat,  Blutbildendo  Function   des  Knochen- 


Die  Totatellsng,  welche  sich  Kollmann  (1) 
Tom  3«n  det  rothen  BlatkSrperchen  der  Fiösche  gs- 
tAdsth&t,  fiut  er  Mlbst,  p.  482,  in  folgendem  ta- 
tamoBo:  „Die  lothen  Blntkörperchen  der  FrQsche 
E^d  iHconctTe  elliptiBche  Sclieiben.  (Hui  vgl. 
Welckers  Modelle).  Aas  dem  Centiom  der  Conea- 
Titit  »hebt  sich  aof  beiden  FlSohen  eine  OTile  Erho- 
hoog,  die  gidBttentheils  durch  den  Kern  bedingt  iat. 
Die  gLashelle,  elutisehe  lEembran,  wdcheerat  nach 
Entfemmig  des  Farbstoffes  uchtbu  wird,  omBchlieut 
m  dichtea  Gefüge  (Netiwerk)  von  feinen,  nni  leicht 
gnnnUrteD  Biweisiföden.  Diese  bilden  in  ihrer  Tota- 
'ität  las  Stroma.  Das  Stroms  ist  fsiblos.  In  den 
^l;!:  iia  RSnmen,  welche  die  Fiden  des  Stroma 
EKi  ben  sich  lassen,  sitzt  das  Hämoglobin.  Die  wei- 
chen elastischen  Eiweiss^en  sind  iwischen  Membran 
und  Kern  aosgespaunt.  Nor  dnroh  einen  gewissen 
Grad  ihier  Spsnnong  ist  die  characteristiscbe  Form 
des  81iitkSr|KTehens  mQglich.  Gegen  eine  allso  starke 
Verköfzimg  der  Ftden  wirkt  das  in  den  Maschenr&a- 
nun  bdlndliche  Hfimoglobin." 

Aodi  den  rothen  S§agethierblntk5fperohen 
schrtibt  Verf.  eine  Membran  nnd  ein  Stroma  sa.  Der 
Korn  fehlt  ihnen.  Im  Centram  ihrer  Depresüon  findet 
ridi,  wie  merat  Freer  mitgelheilt  hat,  ehie  kleine 
udi  beiden  Flächen  vorspringende  Erhöhnng,   die 

dai  «HiiBDtu  Hedidn.    Uli.    Bd.  I. 


aber  nicht  von  einem  Sem,  wie  Fteer  meint,  son- 
dern von  dem  Stroma  benöhrt.  Verf.  macht  anf  die 
Arbeit  Freer'i,  Discovery  of  a  new  anatomioal  fea- 
tore  in  human  blood.  Chicago  medic.  Joom.  1869. 
Vol.  XXVI.  p.  225.  aofmerksam,  nnd  empfiehlt  die 
Dntersndiang im  aoffiüleaden  Licht  mit  Freer's  lUa- 
minator,  einem  Spiegelchen,  das  im  Tabus  unmittel- 
bar über  dem  Objectiv  angebracht  ist.  Das  Spiegel- 
ehen wird  daich  Lampenlicht  erhellt,  das  durch  einen 
satUchen  Schliti  einOIlt. 

Laptfohinskj  (2)  schliesst  ans  der  Einwir- 
kang  verschiedener  Besgenäen  aaf  die  rothen  Blnt- 
kSrperchen  der  Tritonen  and  de«  Menschen,  deren 
Ersehdnangen  er  dngehend  beschrmbt,  dass  die  Blat* 
körperohen  aas  xweierlei  Snbstanien  bestehen.  Die 
eine  Sabstanz,  von  ihm  „B«st  des  Blntkärperohens' 
benannt,  ist  weich,  dehnbar,  nimmt  meist  eine  runde 
Form  an  und  besitzt  übeihanpt  all  die  Eigenschaften 
dea  sog.  Stroma's  der  BlotkÖrperchen.  Die  zweit« 
Sabstanz  wird  anter  dem  Mikroskop  nar  dann  sicht- 
bar, wenn  sie  dnroh  die  Einwirknng  verschiedener 
Beagentien  eine  F&llang  oder  QaeUnng  eingeht  Sie 
ist  es,  welche  bei  Tinaüonsversachen  den  Farbstoff 
in  rieh  aafnimmt,  dann  ans  dem  Innern  des  BlatkSr- 
perebens  heranstritt  nnd  die  verschiedensten  Gestalten 
annimmt  Vorderhand  läset  sieh  jedoch  nicht  bestim- 
men, in  welchem  Verhältniss  diese  beiden  Snbstanzen 
vor  der  Fällang  oder  Qnellang  des  tinctionsfähigen 
Antheils  zu  einander  stehen.  Die  Sonderang  der 
Blutkörperchen  in  die  benannten  beiden  Snbstanzen 
tritt  nach  mannigfachen  äusseren  Einflössen  ein.  Verf. 
empfiehlt  dazu  unter  anderm  ISsUches  Anilinblan 
(0,25  pCt),  dann  Rosanllin  (0,026  pCt.),  verschiedene 
TanninlSsangen,  Carmin- Ammoniak  etc. 

Ref.  moBS  wegen  der  sehr  ezaoten  nnd  empfeh- 
leaswerthen  Blnkörperchen-ZShlmethode  von  Malas- 
sez  (4)  auf  das  Original  verweisen,  da  ein  knrzer 
Anszng  fär  diejenigen,  welche  die  Methode  selbst 
cultiviren  wollen,  nicht  ausreichen  würde.  Hier  kön- 
nen nur  die  Resultate  mitgetheilt  werden.  1)  Die 
verschiedenen  grossen  Arterienstämme  enthalten  in 
ihrem  Blute  dieselbe  Zahl  von  EörpercLen;  in  einer 
kleinen  Arterie  fand  Verf.  die  Zahl  vermehrt,  2)  Die 
Zahl  der  K5rperchen  im  Venenblate  ist  eine  verschie- 
den grosse.  In  den  Venen  der  Haut  iat  die  Zahl  ver- 
mehrt, besonders  bei  Stauungen  and  bei  starker  Baut- 
perspiration.  Dasselbe  findet  man  beim  Venenblut 
des  thätigen  Muskels.  Umgekehrt  ist  das  Venenblnt 
der  Dinsen  reicher  an  EBrperchen  während  des  Rahe- 
znstandes der  Drüsen.  Vermehrt  iat  die  Eörperchen- 
zahl  auch  im  Mite  venenblate,  namentlich  während  der 
Verdaaangszeit ;  umgekehrt,  bezüglich  der  Verdau- 
nngszeit,  verhält  sich  das  Veaenblat  des  Darmcanals. 
Eine  geringere  Zahl  zeigt  das  Lebervenenblnt,  eine 
geringe  Vermehrung  des  Bluts  der  Hiravenen. 

Bei  Sängetbieren  schwankt  die  Ziffer  zwischen 
3,500,000  rothe  SSrperchen  in  1  Cabikmillimeter 
Blnt  bis  ea  18  Hillionen ;  die  höchsten  Ziffern  kom- 
men anf  die  Tylopoden  (Eameel  ete.),  die  geringaten 
aof  die  Delphine.    Bei  den  Vögeln  haben  wir  Diffe- 
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renzen  von  1,600,000 — 4  MilL,  bei  den  Knochen- 
fischen Ton  700,000«*2  Mill,  bei  den  SeUchiern  von 
140,000— 2aO,000.  Bezüglich  der  Verhältnisse  des 
Blates  in  patiiologischen  Zuständen  rnnss  Ref.  aaf 
den  betreffenden  Theil  des  Berichtes  verweisen. 

Gelegentlich  seiner  Untersachnngen  betreffend  die 
Ueberwanderang  farbloser  Blatkörper  von  dem  Biot- 
in das  Lymphgefösssystem  (s.  weiter  nnten  Nr.  9), 
war  Jhoma  zn  Resnltaten  gekommen,  welche  einen 
bedeatenden  Einflass  von  Goncentrationsveränderanr 
gen  des  Blates  nnd  der  Gewebssäfte  aaf  die  Form- 
nnd  Ortsveränderangen  der  farblosen  Bktkorper  als 
sehr  wahrscheinlich  erscheinen  liessen.  In  einer 
weiteren  Mittheilang  (5,6)  giebt  er  nun  die  Resnltate 
seiner  in  dieser  Richtung  fortgese^^en  Untersachnn- 
gen. Wir  lassen  dieselben  grösst^theils  nach  der 
eigenen  kürzeren  Mittheilang  (5)  hi(^  folgen: 

Die  Untersuchung  der   farblosen  Blutk5rper   ausser- 
halb   des  Organismus   in  passend    eingerichteten   Kam- 
mern, sowie  in  den  Blutgefössen   und  den  Geweben  des 
lebenden  Thieres  ergab   eine   ganz   constante  Beziehung 
zwischen  dem  Wassergehalt  der  tbierischen  Flüssigkeiten 
und  den  Form-   und  der  Ortsverändenmgen  der  Zellen. 
In   wasserreicheren  Medien  zeigte   sich   die   sogenannte 
amoeboide    Bewegung    der    letzteren    äusserst    lebhaft. 
Sucht   man   dagegen   dem  Blute   oder  den  Parenehym- 
säften  einen,    wenn   auch  geringen  Theil  ihres  Wasser- 
gehaltes zu  entziehen,   oder  vermehrt  man  ihren  Gehalt 
an  Kochsalz,    so  boren  sofort  die  Form-  und  Ortsbewe- 
gungen   der   farblosen    Zellen    auf:    Dieselben    werden 
rund  und  stärker  lichtbrechend  und  verharren  in  diesem 
Kugelzustande   so  lange,    bis    wieder    eine  Yerdünnung 
der  Flüssigkeiten    eingeleitet  wird.    Alsdann  bieten  sie 
wieder  wesentlich  dieselben  Erscheinungen  dar,    die  sie 
unter  normalen  Verhältnissen   zeigen.    Bei  vielen  Ver- 
suchen konnte  ausserdem  an  den  runden,  farblosen  Blut- 
körpem  der  concentrirteren  Medien  eine  besondere  Form- 
'  eigentbümlichkeit  nachgewiesen  werden.    Ihre  Oberfläche 
war  besetzt  mit  sehr  zahlreichen,  gleicbmässig  vertbeilten, 
feinen    und  sehr  kurzen,    baarförmigen  Hervorragungen, 
welche    keine    Bewegung    irgendwelcher    Art    erkennen 
Hessen.    Diese  Hervorragungen    sind    so   zart,    dass  es 
stärkerer  Linsen  Systeme  bedarf,  um  dieselben  zu  erken- 
nen,  doch   sind  sie  so  scharf  begrenzt,   dass  man  wohl 
optische    Täuschungen    ausschliessen    darf.      Jedenfalls 
lassen    sich  die  fraglichen  Hervorragungen    niemals    an 
iSellen  des  unveränderten  Blutes  nachweisen. 

Neben  dem  genannten,  hindernden  Einfluss  auf  die 
Form-  und  Ortsveränderungen  der  farblosen  Blutkorper 
und  der  Wanderzellen  äussert  die  höhere  Goncentration 
imd  der  höhere  Salzgebalt  des  Blutes  und  der  Gewebs- 
flüssigkeiten auch  eine  hemmende  Wirkung  auf 
die  Auswanderung  der  farblosen  Elemente 
desBlutS)  die  vielleicht  direct  abhängig  ist  von  der 
amoeboiden  Bewegung.  Insbesondere  kann  durch  Irri- 
gation ausgedehnter  Substanzverluste  der  Froschzunge 
mit  j^procentiger  Kochsalzlosung  die  Auswanderung 
dauernd  hintan  gehalten  werden,  während  die  letztere 
in  sehr  reichlicher  Weise  erfolgt  bei  Irrigation  mit  \  pro- 
centiger  Kochsalzlosung.  Die  Wirkung  der  Ijprocenti- 
gen  Kochsalzlösung  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  die 
farblosen  Blut-  und  Wanderzellen,  auch  die  Gewebe  der 
Zunge  und  ihre  Blutgefösse  erleiden  Veränderungen.  Von 
den  letzteren  will  Vf.  zunächst  die  Erweiterung  der  Ar- 
terien hervorheben  und  die  dadurch  bedingte  Beschleu- 
nigung des  venösen  Stroms,  weil  die  letztere  die  Rand- 
stellung der  farblosen  Blutkörper  nicht  zu  Stande  kom- 
men lässt  oder  vernichtet  und  dadurch  gleichfalls  ein 
wesentliches  Hindemiss  für  die  Auswanderung  der  ge- 
aaimten  Zellen  ans  den  Venen  abgiebt 


Die    vorliegende  kurze  Mittheilung   ergiebt  eine 
zahl  von  Thatsachen,    welche    nicht   ohne  Interesse 
die  Physiologie  und  Pathologie   der  Gewebe  sind, 
selben  sind  vorzugsweise  an  kaltblütigen  Thieren  ge^ 
nen,   zum  Theil  auch  für  das  Meerschweinchen  und 
Hund  bestätigt. 

Bei  Gelegenheit  der  Beschreibnng  seiner  Versochi 
bespricht  Verf.  auch  eine  Anzahl  einfacher  and  sinn 
reicher  Vorrichtungen  zur  Untersachang  von  BlDtpro- 
ben  etc.  bei  constanter  Temperatur  and  Aendemn( 
der  Goncentration ;  doch  ist  hierüber  das  Original  (6] 
nael^nlesen. 

Unter  Respirations-Gapacität  verstehen  Malassei 
and  Ricard  (7)  die  Quantität  Sauerstoff,  welche  10( 
Cabjfkcentimeter  mit  Sauerstoff  überladenen  Blutes  ii 
de;ii  leeren  Raum  abgeben.  Beides,  die  Zahl  derrotbei 
Bintkorperchen  und  die  respiratorische  Capacität,  fan- 
den die  Verff.  stets  im  Milzvenenblate  vermehrt 
Am  bedeutendsten  war  diese  Vermehrung  nach  Durck* 
schneidang  der  Milznerven;  ein  mittlerer  Grad  tf 
Vermehrung  fand  statt  während  des  vollkommen  ncr* 
vösen  Ruhestandes  der  Milz,  nnbedeatend  war  ^ 
Vermehrung  nach  Reizung  der  Milznerven.  Diese 
Thatsachen  erklären  die  bereits  von  Clan  de 
Bernard  (Liquides  T.  II.  p.  420,  1859)  gemachte 
Angabe,  dass  das  Milzvenenblut  je  nach  Reizang  oder 
Lähmung  der  Milznerven  sein  Aussehen  ändere.  Die 
Vermehrung  der  rothen  Eorperchen  geht  so  weil, 
dass  einige  Zeit  nach  Lähmung  der  Milznerven  du 
arterielle  Blnt  im  ganzen  Körper  eine  erhebliche  Ver- 
mehrung der  rothen  Blutkörperchen  zeigt,  z.  B.  von 
5,370,000  in  einem  Cnbikmillimeter  auf  5,460,000 
a.  s.  f.  Picard  hat  zugleich  gezeigt  (s.  Gompt 
rend.  30.  November  1874),  dass  damit  eine  beträchlp 
liehe  Verminderung  des  Eisengehaltes  der  Milz  eis* 
hergeht. 

In  Nr.  9  giebt  Thoma  nach  einer  Darlegoog 
der  Entwicklung  der  Lehre  von  den  Wurzeln  der 
Lymphgefässe ,  eine  Beschreibung  der  anatomisches 
Verhältnisse  der  Froschzange  (12—19).  [Zur  Un- 
tersuchung der  Siomata  wurden  Silberlosungen  von 
1  :  2000  bis  1  :  8000  benutzt;  ferner  erwähnt  Ve  " 
in  der  glatten  Schleimhaut  der  anteren  Zungenfläcl 
vorkommende  Wandernetze  und  unter  densell 
gelang  es  ihm,  ein  Lymphgefäss  anmittelbar  v( 
laufend  nachzuweisen.]  Als  Untersuchungsmateri^ 
benutzte  er  die  Zunge  des  cnrarisirten  Frosch« 
nach  Entfernung  der  Papillentragenden  Schleimbaaj 
passend  in  ^/i  pGt.  Kochsalzlösung  ausgespannt,  ui 
überzeugte  sich  Verf.,  dass  die  Girculation  nnge8to]| 
blieb.  In  Bezug  auf  die  Beobachtungsmethode  y( 
weist  Ref.  auf  das  Original  pag.  23  n.  24. 

Die  in  das  Gewebe   ausgetretenen  Wanderzelle 
verfolgen  relativ  übereinstimmende  Bahnen,  die 
oder    minder    senkrecht  zum   Gefässverlauf  stehet 
Diese  Bahnen  sind  scharfwinklige  Zickzacklinien  un^ 
convergiren    schliesslich    nach    einem    Paukte   d( 
Lymphgefasswand  (Stoma). 

Zur  Erklärung  der  ersten  Thatsache  nimmt  Verfi 
seine  Zuflucht  zu  „einer  Kraft,  welche  die  Wan| 
derkörperchen  in  senkrechter  Richtung  von  der  G( 
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füswand  weg  nnd  spSterbiD  in  mehr  convergiMn- 
der  RktitHng  la  dem  Stoma  hintreibe ",  die  ZiJk- 
lukl'orn]  glanbt  er  auf  präformirto  Canäle  odoi 
Spalten  im   Gewebe  bezieben  la  müssen  (S.  2ö), 

Verf.  injicirta  mittelst  feinaasgeeogener  Glas- 
tßbten  die  Lymphgefässe  von  der  ZangenspitES  mit 
dar  enrähnten  SilberlösDng  and  beobachtete  an  den 
Auch  Silbeneichnnng  dentlichen  Stomata  den  Ein- 

-  tritt  TOD  Wanderrelleo  durch  die  grÖBgere  Stomata 
Arect.  Noch  aebönere  Resoltate  ergab  eine  Id- 
i«etion  der   LTiophräame  mit  einer  Zinnoberemnlsion 

1  tn  i>  pCt.  Kocbtalilösnng.  Der  Zinnober  sammelte 
lieh  in  H&ufchen  an  den  Stomata  und  warde  von 
ieu  durch   dieselben  eintretenden  WaDderielleo  anf- 


Bei  der  Injectiou  trat  datcb  die  Stomata  Zin- 
!  über  all  feine  Wolke  ina  nahe  gelegene  Gewebe 
!  aoa.     Ein    Beweis    fär   die  Eziateni    derselben  als 


In  den  Scblnisbemerknngen  sncbt  Verf.  über 
üe  Mbende  „Kraft"  ins  Klare  zu  kommen,  ohne 
tB  dDOffl  definitiven  Resultat  za  gelangen. 

Osler  (8)  giebt  an,  dass  die  wohl  zuerst  von 
Kax  Schulze  (Arch.  f.  mikroek,  Aaat.  I,)  be- 
■cfariebaien  grSsseren  Ballen  granolirter  Snbstani, 
«el^  apSter  von  einer  Reihe  von  Beobachtern  eo- 
wshl  im  Blnte  Gesunder  nnd  Kranker,  bei  Henschen 
ml  TWnn  wieder  gefunden  worden,  eigentbüm- 
ücha  Veräaderungen  erleiden,  wenn  ale  bei  37°  C. 
Temperatur  in  i — i  pCt.  SocbsalzlSsnng  oder  in 
biscbem  Blutsemm  nntersaeht  werden,  weiches  man 
einfach  dem  Blutstropfen,  in  welchem  sich  jene 
Körper  beQnden,  znsetit.  Es  lösen  aicb  nSmlieb 
an  der  Peripherie  der  grannlirten  Hatsen  ftden- 
förmige  Kcrper,  oder  mndliche,  oder  eckige  Hassen, 
mit  1  oder  mehreren  fadenförmigen  FortsStzen  ver- 
sehen,  ab,  welche  eigenthümlicbe  Bewegungen,  die 
den  Holecolarbew^ungen  ähnlich  aind,  ausführen 
und  wachsan.  Verf.  bezeichnet  dies  als  einen  „Ent- 
vn.^^d'jngsrotgang",  konnte  aber  weitere  Erschei- 
noi^eD,  velche  etwa  eine  Aufklärung  ober  die 
Natur  dieier  Gebilde  hätten  geben  können,  nicht 
beobachten.  Er  Sendet  sich  nnr  gegen  die  Ver* 
mathang  bez.  Versicherung  von  Hax  Schnitte 
sGd  Riest,  das«  diese  Hassen  von  degenerirten 
Tsissen  BlutkSrpereben  abstammen.  Auch  tu  den 
Bicterien  könnten  sie  nicht  gestellt  werden. 

Parvas  (11)  leugnet  die  pr&formirten  Stomata 
der  Gefäasvinde;  die  weissen  Blutkörperchen  treten 
immer  zwischen  den  Grenzen  der  Endothel zellen 
ämct;  r^e  treten  nur  da  hindurch,  wo  froher 
wtit»  Kdrperchen  den  Weg  gebahnt  haben.  (Aehn- 
lithe  BMnltate  seiner  diesbezüglichen  Cntersnobun- 
gan  giebt  bekanntlich  Alferow  an  (s.  No.  1.  E.  15,) 

E,  Nenmann  (19)  bestätigt  durch  eigene  Be- 
obaditsBgen  die  negativen  Resultate  der  Unter- 
aodiungeo,  wel^e  Dr.  F  r  ey  e  r  (18)  1870/71  auf  des 
yertamea  Veranlassung  angestellt  hat.  Wohl  fanden 
U  im  Milzvenenblut  Debergangsformen  zwischon 
tDtben  md  weissen  Blatkörpetn,  doch  war  die  gleiche 


QuantiUit  dieser  Uehergangsformen  durch  dleÄrteriezu- 
gefübrL  Nor  In  einigen  Fällen  fand  sich  bei  Em- 
bryonen ans  der  2.  Schwangerschaftshälfte  ein  Hiss- 
verhältniss  zwischen  relativ  vielen  Uebergangsformen 
im  HilzveuBD-  nnd  sparsamem  Vorkommen  im  Herz- 
'  blut,  so  dass  für  gewisse  Embryonalperioden  der  HIIz 
eine,  wenn  auch  untergeordnete  Bedeutung  für  die 
Blutbild ung  zugegeben  werden  dürfte.  Dieselben 
negativen  Resultate  lieferten  mehrere  grössere  Tbiere, 
mit  scheinbarer  Ausnahme  des  Schweins;  doch  fanden 
sich  hierbei  auch  Uebergangsformen  in  der  ganzen 
Circulation. 

Aach  das  Experiment  (nach  Blutentziehnng  er- 
folgte keine  gehobene  Fnnctlonirnng  der  Milz)  ergab 
negative  Resultate,  so  dass  man  bis  jetzt  die  Uilz 
nnr  als  einen  Eeerd  weisser  Blatkörper  ansehen 
kann,  und  dies  selbst  ist  durch  die  Cohnfaeim' 
sehen  Entzündnogs versuche  zweifelhaft  gemacht. 

Der  Reichthum  der  Leber  an  kernhaltigen  Blut- 
zellen steht  ausser  Verhältniss  zu  der  Zahl  derselben 
in  der  Hilzvene  oder  andern  GefSssen,  deren  Blut 
sich  in  die  Leber  ergiesst. 

Es  findet  fast  während  der  ganien  Daner  des 
embryonalen  Lebens  in  der  Leber  eine  auf  Ausbildung 
des  Capillatennetzes  hinzielende  OoffiSBumbildang 
nnd  in  Verbindung  mit  derselben  eine  Blntzellen- 
bildnug  statt. 

Neumann  aceeptirt  mitbin  die  von  Koelliket 
aufgestellten  nnd  theilweise  von  ihm  verlassenen 
Hypothesen. 

Neumann  verfheidigt  fernerhin  (30)  seine  An- 
sicht vom  Knochenmark  als  Blotbildungsorgan  gegen 
die  Angriffe  Robin'g,  (V.  9)  nnd  verweist  von 
Neuem  anf  das  Vorkommen  von  kernhaltigen  rothen 
Blnlxellen  im  Knochenmark,  die  mit  den  kernhaltigen 
rothen  Blutzellen  des  Embryo  vollkommen  überein- 
stimmen. Als  vorzügliches  Untersuchnngsobject  em- 
pfiehlt Verf.  Rippen  menschlicher  Leichen,  deren 
ausgequetschter  Harksaft  in  dünnster  Schicht  ohne 
jegliche  Zusalzfinssigkeit  untersucht  wird. 

Auch  Bizzozero  (21)  tritt  gegen  Robin's 
Argumente  mit  grosser  Schärfe  auf,  und  weist  die 
Unzalängliohkeit  der  von  Robin  gegen  Neumann 
nnd  ihn  vorgebrachten  Gründe  nach. 

Heitzmann  identificirt  in  seinen  Aufsätzen 
über  BlutbilduDg  in  Knorpel  und  Knochen  (s.  Ber. 
für  1873)  die  von  Nenmann  beschriebenen  Ueber- 
gangsformen zwischen  farbigen  nnd  farblosen  Blnt- 
körpem  mit  seinen  Gebilden  „von  hämatobl astischer 
Substanz."  Hiergegen  proteatirt  Neumann  (22) 
nnd  führt,  indem  er  im  Vorübergehen  Streifblicke 
auf  dieHeitzmann'sebeHämatoblaatentheorie  über- 
haupt wirft,  folgende  Unterschiede  an: 

Während  Verf.  die  Identität  seiner  Uebergangs- 
gebilde  mit  den  kernhaltigen  rothen  Blatzellen  der 
Embryoneu  betont  hat,  stellt  Heitemann  als 
charakteristiseh  für  seine  Haematoblaiten  die  ganz 
homogene  Beschaffenheit  derselben  bin.  Auch  lässt 
Heitzmann  die  Orösse  derselben  sehr  variiren; 
hingegen  liegen    die   vom  Verf.  beschriebenen  Ge- 
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bilde  innerhalb  naber  Grenzen  (0,006^0,009  Mm.). 
Femer  kommt  ibnen  weder  der  von  H.  beschriebene 
Glanz,  noch  der  scharfe  Doppelcontonr  zu,  nnd  die 
von  H.  angegebene  Resistenz  gegen  Reagentien 
(Ghromsänre,  UeberosminmsSnre  etc.) 

Einen  Berührnngspnnkt  seheint  die  Angabe  der 
gelben  Farbe  bei  beiden  Gebilden  abzugeben. 
Frisches  Zellprotoplasma  hat  allerdings  ebenso  gnt 
einen  gelblichen  Schimmer,  wie  der  Blutfarbstoff; 
doch  spielt  ersteres  ins  Grane,  letzterer  ins  Grüne 
fiber.  Diese  Untersehiede  müssen  genaa  festgehalten 
werden. 

Dass  H.  bei  der  Benrtheilnng  der  Farbe  nicht 
Bcrupnlos  war,  folgert  Verf.  daraas,  dass  er  die 
haematoblastische  Substanz  sich  dnrch  Carmin  roth 
färben  lässt,  während  dies  bekanntermassen  das 
Haematin  aasschliesst. 

Aas  dem  Gesagten  zieht  Verf.  den  Schlass, 
dass  die  beschriebenen  Gebilde  nicht  als  in  Bildung 
begriffene  rothe  Blutkörperchen  anzusehen  seien, 
wodurch  freilich  die  Theorie  Heitzmann's  hin- 
fällig wird. 

Schmidt  (23)  untersuchte  eine  Reihe  von 
menschlichen  Fmbryonen  auf  die  Entwickelung  der 
rothen  Blutkörperchen.  Die  erste  Entstehung  der- 
selben verlegt  er  in  die  Wandung  des  Nabelblas- 
chens.  Hier  sollen  sieh  eigenthnmliche  drnsenähn- 
liche  Bildungen  („Follikel''  nennt  sie  Verf.)  finden, . 
die  aus  hexagonalen  Zellen  zusammengesetzt  seien. 
Diese  hexagonalen  Zellen  sind  die  Hutterzellen  der 
rothen  Blutkörperchen,  und  zwar  entstehen  letztere 
auf  endogenem  Wege  anfangs  zu  mehreren  in  einer 
Mutterzelle,  während  später  nur  1 — 2  rothe  Blut- 
körperchen in  einer  solchen  Mutterzelle  sich  bilden, 
(Aus  mehreren  seiner  Abbildungen  zu  schliessen, 
scheint  Verf.  die  Kerne  der  embryonalen  Blutkörper 
für  endogen  entstehende  Tochterzellen  genommen  zu 
haben  Ref.)  Mit  dem  5.  Monate  des  intrauterinen 
Lebens  scheint  nach  Verf.  die  endogene  Bildung 
der  rothen  Blutkörper  aufzuhören;  dennoch  trifft 
man  hin  und  wieder  auch  noch  bei  Erwachse- 
nen auf  eine  Blutkörperchen-Mutterzelle.  Bezüglich 
der  Umbildung  weisser  Blutzellen  in  rothe,  welche 
Schmidt  für  das  spätere  Leben  ebenfalls  zulässt, 
nimmt  Verf.  an,  dass  die  Kerne  der  weissen  Blut- 
körper  zu  den  rothen  Blutscheiben  werden.  Doch 
soll  dies  nicht  für  die  Amphibien  gelten.  Die  Blut- 
flüssigkeit lässt  Schmidt  aus  einer  Auflösung  der 
rothen  Blutkörgerchen  hervorgehen.  (The  matured 
blood  corpusde  gives  back  directly  to  the  liquor 
sanguinis,  by  its  final  dissolution,  its  secretion,  con- 
sisting  of  its  own  body). 

Schäfer  (24)  besehreibt  unter  den  Bindegewebs- 
zellen des  Unterhautgewebes  neugebomer  weisser 
Ratten  solche,  die  sich  durch  die  Anwesenheit  zahl- 
reicher sogenannter  Vacuolen  auszeichnen,  Fortsätze 
and  1-2  Kerne  haben.  (Vgl.  die  Mittheilungen  R en- 
ge t's  32  und  33).  Ausserdem  entwickeln  sich  in 
diesen  Zellen  Tropfen  von  Hämoglobin,  ähnlich  wie 
in  den  FettzeUen   die  Fetttropfen   entstehen,    nur 


fliessen  die  Hämoglobintropfen,  welche  in  einer  und 
derselben  Zellen  enthalten  sind,  ''nicht  zusammen. 
Diese  hämoglobinhaltigen  Zellen  verschmelzen  mittelst 
ihrer  Fortsätze  unter  einander,  verbinden  sich  mit 
bereits  gebildeten  Gapillaren,  werden  hohl  (durch 
das  Zusammenfliessen  der  Vacuolen)  und  bilden  so 
neue  Blutgefässe.  Wie  die  Blutkörperchen  darin  ent- 
stehen, ist  aus  dem  Referate  nicht  recht  ersichtlich, 
nur  soviel  wird  mitgetheilt,  dass  die  Kerne  an  der 
Entstehung  derselben  nicht  betheiligt  sind. 

Bekanntlich  hängt  nach  Alex.  Schmidt  (3,25) 
die  spontane  Gerinnung  des  Blutes  von  drei  Faeto- 
ren  ab: 

1)  Von  der  fibrinogenen  Substanz. 

2)  Von  der  fibrinoplastischen  Substanz  und 

3)  Von  der  Einwirkung  eines  Ferments,  des 
sog.  Fibrinfermentes.  Nr.  1  und  2  stellen  die 
sogenannten  Fibringeneratoren  dar,  welche 
unter  dem  Einflüsse  des  Fermentes  zusammentreten 
und  das  geronnene  Fibrin  bilden.  Während  früher 
angenommen  wurde,  dass  die  Fibringeneratoren  beide 
im  Blutplasma  vorhanden  sein  sollten  (die  fibri- 
noplastische  auch  in  den  Blutkörperchen)  gibt  Schmidt 
nunmehr  an,  dass  sowohl  die  fibrinoplastische  Sub- 
stanz als  auch  das  Fibrinferment  ursprünglich  in 
den  farblosen  Bluttkörperchen  (des  Säugethierblutes) 
enthalten  seien.  In  der  Blutflüssigkeit  sind  normaler 
Weise  nur  2  Eiweisskörper,  die  fibrinogene  Substanz 
und  das  Albumin  enthalten,  ausserdem  finden  sich 
im  kreisenden  Blute  viel  mehr  farblose  Körperchen, 
als'  man  bisher  angenommen  hat.  Wird  das  Blut  ans 
der  Ader  gelassen,  so  zerfällt  sofort  ein  grosser 
Theil  der  farblosen  Körperchen,  wobei  die  fibrino- 
plastische Substanz  sich  in  der  Blutflüssigkeit  lost, 
und  das  Fibrinferment  gewissermassen  als  ein  Lei- 
chenproduct  frei  wird.  Letzteres  präexistirt  in 
den  unversehrten  Körpereben  also  nicht.  Jetzt  wirkt 
das  frei  gewordene  Ferment  auf  die  beiden  gelösten 
Fibringeneratoren  und  die  Gerinnung  erfolgt  sofort. 
Alles  gewissermassen  in  einem  Acte.  Starke  und 
rasche  Abkühlung  hält  den  Zerfall  der  farblosen 
Blutkörperchen  auf.  Die  farblosen  Körperchen, 
welche  sich  im  defibrinirten  Blute  befinden,  also 
vom  Zerfalle  verschont  geblieben  sind,  sollen  nar 
etwa  ^/lo  der  ursprünglich  im  kreisenden  Blute  vor- 
handenen Körperchen  betragen. 

AI.  Schmidt  findet  ferner  als  regelmässigen 
Bestandtheil  im  Säugethierblute  die  schon  von  M  ax 
Schnitze  in  zerfallenem  Zustande  (Arch.  f.  ml- 
krosk.  Anat.  Bd.  I.)  erwähnten  grösseren  rundliehen 
Protoplasmakörper  mit  farblosem  Kern,  die  mit  dicht 
gedrängten  groben  rothen  Kömern  erfüllt  sind  (cf. 
Osler  8).  Beim  Austritt  des  Blutes  aus  der  Ader 
zerfallen  sie  ebenfalls,  man  kann  sie  aber  durch 
Abkühlung  auch  conserviren.  Leitet  man  CO2  oder 
sehr  verdünnte  Ac.  hinzu,  so  schwinden  die  rothen 
Körner  vollkommen,  und  der  ^em  nimmt  den  Farh- 
Stoff,  das  Hämoglobin  auf;  er  hat  dann  ganz  das 
Ansehen  ausgebildeter  rother  Blutkörperchen.  Hit- 
unter  sind  auch  mehrere  Kerne  in  einem  solchen 
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FrotopIasmakSrpeT  enthalten.  Schmidt  lägst  daroh- 
bUckeo,  obgleich  er  es  nicht  expressis  veibia  sagt, 
dus  er  diese  Körper  als  üebergangsformen  zwieülien 
weiisen  and  rothen  Säagetbierblotk^rperchen  anaistit; 
demnach  näien  die  letzteren  irgendwie 
modificirte  and  mit  Hämoglobin  impräg- 
uiita  Xeroe  der  arsprungllch  farblosen 
BlatkörpercheD.  Die  kerohaltigen  lotken  Blat- 
körperchen  der  tiefer  stehenden  Vertebraten  sind 
nichts  anderes  als  solche  bestehen  gebliebene  Uober- 
giDgsfonnen  mit  einer  Modi£cation  der  Form  und 
einer  gleich  massigen  Vortheilaog  des  DämogiobiDS. 
Diroit  stimint,  dass  die  GeriBDong  des  Blales  der 
T^«l  and  Amphibien  vorzagsweise  ^of  Kosten  der 
TOthen  BlntkÖrper  geschieht. 

Semmer  (26)  bestätigt  im  ersten  Theüe  seiner 
AiiiflitdiB  Angabe  seines  Lehrers  AI.  Schmidt  (s. 
du  Voihergebeode).  Ein  anderer  Theil  der  Unter- 
nehnngeD  Semnaers  bespricht  das  Verhalten  der 
ntten  ßlatkijrperchen  gegen  verschiedene  Rc&genlien 
md  die  Uisachen  der  Fas erste fTbild an g.  Hinsichtlich 
der  lelileren  schliessi  er  Folgendes  (p.  39) :  1)  Sowohl 
die  fibrinüplastische,  als  anch  die  flbrinogene  Substanz 
wird  von  den  Blntlcörperchen  geliefert.  2)  Das 
j  Haemoglobin  ist  bei  der  FaserstofTbildung  nicht  be- 
I  Itieiligt.  3)  Die  Fibringeneratoren  stammen  ans  dem 
I  Protoplagma  der  BlntkSrperchen.  4)  Es  besteht  kein 
Unterschied  zwischen  dem  genninen  nnd  dem  durch 
Vasserznaatz  ansgeschiedenen  Faserstoff.  5)  Die  bei 
der  ZerslÖrang  der  Blatkörperchen  dnrch  Natron  ge- 
bildete Hasse  enthält  einen  dem  Faserstoff  nahe  ver- 
wandte q  KSrper. 
.  Champneys  (27)  giebt  nach  einer  in  S.  S  t  r  i  c  k  e  r's 
Uboratoriam  ansgeführten  Untersachang  eine  detail- 
I  lirta  makroskopische  und  mikroskopische  Beschreib  an  g 
des  sogenannten  Septam  atriorum  beim  Frosch  nnd  des 
Septnm  atriornm  beim  Kaninchen.  Er  schildert  bo- 
wndera  die  Nerven.  Bezüglich  der  des  Frosches 
in  den  bekaonten  Darstellangen  Bidders  a,  A, 
nicht  viel  Nones  binzagefügt.  Bei  Kaninchen  he- 
«direibt  Verf.  drei  Arten  von  Ganglieniollen.  Die 
der  ersten  Art  seien  nur  halb  so  gross  wie  ein 
mftea  Blatkörperchen;  dieselben  bilden  keine  Gan- 
glienknoten  and  liegen  zerstreut  den  Nervenfasern 
u.  Die  zweite  Form,  von  der  Grösse  eines  rothen 
Blutkörperchens,  bilden  regelmässig  eine  grosse 
JKigiiöse  Masse  am  oberen  hinteren  Rande  des  Sep- 
tnm zwischen  den  Einmündangsstellen  der  Vena 
caia  int.  ond  der  Vena  super,  dextra.  Die  Zellen 
fe  dritten  Form,  etwa  ü  Mal  so  gross  wie  rolhe 
Blatkcrperchec,  liegen  zerstreut.  Verf.  untersuchte 
wi  Coldchlorid. 

1d  der  im  v.  Recklinghansenschen  Insti- 
iQle  nnlernommenön  Arbeit  J.  Tarchanoffs  (30) 
•Ird  die  Stricker'sche  und  GoUbow'Bche  Ent- 
öecknng  der  Contractilit&l  der  Blutcapiüaren  znnäcbst 
bestätigt.  Verf.  erweitert  aber  diese  Beobachtungen 
daich Folgendes:  I.  Verlegt  er  mit  Golnbew  gegen 
äliicker'a  frohere  Angaben,  wonach  die  gesammta 
''»pülirwand  contractu  sein  sollte,   die  Contracüon 


wesentlich  in  die  von  Golnbew  beBchriebeneo 
spindelförmigen,  nach  dem  Lumen  flach  vorspingen- 
dea  Protoplasmamassen  der  CapillarwSnde,  die  soge- 
nannten „ Spindelelemente "  Goluhew's,  in  denen 
mau  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  keinen  Kern 
wahrnimmt.  2.  Untersuchte  er  nicht  ausgeschnittene 
Gewebspartien,  sondern  ganze  Froschlarven,  die  er 
durch  Einlegen  in  3  pCt.  Alkohol  bewegnngslos 
machte.  Hierdurch  wird  die  Circolation  nicht  be- 
einträchtigt, die  Körpermuskeln  werden  aber  gegen 
elektrische  Strome  unempfindlich.  Indem  nun  an 
diesen  Objecten  sich  klar  heransstellte,  dass  man 
sowohl  dnrch  elektrische  als  mechanische  nnd  che- 
mische Reizung  an  einer  und  derselben  Capillare 
wiederholt  ein  Auftreten  nnd  Nachlassen  der  Con- 
traction  beobachten  konnte,  fasst  er  diese  Erschei- 
nungen gegen  Golubev,  der  das  ganze  Phäno- 
mea  als  eine  Abstorbenserscheinnng  gedeutet  hatte, 
als  vitale  auf.  3.  Die  Capillaren  können  bis 
zum  vollständigen  Verschluss  gebracht,  oder,  in  an- 
deren Fällen,  so  verengt  werden,  dass  kein  Blat- 
körperchen mehr  passiren  kann.  Man  beobachtet 
dann  in  den  benachbarten  Arterien  Stiomverlang- 
samnng  nnd  Dilatation,  in  den  Venen  Stase. 

4.  Die  Erscheinungen  treten  in  der  Nähe  der 
Abgangsstellen  von  den  Arterien  an  den  Capillaren 
am  stärksten  auf.  Durch  directe  Reizung  der  Nerven 
liesaen  sie  sich  nicht  hervorrufen. 

5.  Bei  starken  electrischen  Strömen  treten  kaglige 
Kerne  in  den  Spindelel erneuten  auf,  letztere  ballen 
sich  zusammen,  lösen  sich  wohl  von  der  Wand  ab 
und  werden  unter  körnigem  Zerfall  vom  Blutstrome 
fortgeführt.  Unter  diesen  Umständen  findet  keine 
Retablirung  der  früheren  Reizempfänglichkeit  mehr 
sUtt. 

G.  Verf.  beobachtete  dieselben  Erschei- 
nungen an  den  Lympbcapillaren;  auch  sah 
er  die  fixen  BindegewebskörpercheD  bei  andauernden 
electrischen  Reizen  dicker  werden,  bei  gleichzeitiger 
Verkürzung  der  Fortsätze  and  deutlichem  Hervor- 
treten des  Kerns.  —  Verf.  stellt  schliesslich  die 
Unterschiede  zwischen  Blut-  nnd  Lympbcapi Ilaren, 
wie  aie  im  frischen  Präparat  hervortreten,  ühor- 
sichtlich  zusammen ;  Blntcapi Haren  haben  doppelten 
Coutoor,  gerade  fortlanfende  Wandungen,  zahlreiche 
Spindel  emente.  Die  Lympheapi  Haren  haben  eine 
leicht  zackige  Wand  begrenz  ung  mit  einfachem  Con- 
tour ;  stellenweise  bemerkt  man  die  bekannten  Aus- 
buchtungen; die  Spindelelemente  sind  weniger  zahl- 
reich und  auch  schwächer  entwickelt;  mitunter 
findet  man  statt  ihrer  ähnlich '  gelagerte  feinkörnige 
Massen.  Naturlich  dient  auch  der  Inhalt  als  Unter- 
scheidungsmerkmal, 

Banvier  (31)  nnterscfaeidet  zwischen  der  ersten 
Bildung  der  Gewisse  und  dem  Wachsthnm  derselben 
bez.  der  weiteren  Ausbildung  von  Blutgefässen  aas 
bereits  vorhandenen  Gefässen.  Bezüglich  der  letzte- 
ren bestätigt  er  im  Wesentlichen  die  Angaben  von 
Golnbew  und  J.  Arnold,  dessen  Arbeiten,  (i. 
Ber.  f.  1871)  übrigens  von  Ranvier  nicht  erwähnt 
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werden.  Was  die  erste  Bildang  von  Blutgefässen 
anlangt,  so  beschreibt  Verf.  im  grossen  Netz  von 
2-6  Wochen  alten  Kaninchen  eigenthnmliche  ver- 
ästigte  Zellen  nnter  dem  Namen  „vasoformative 
Zellen,^  Geliiiles  vasoformatives  (,,Angio- 
blasten^  könnte  man  mit  Ronget  (s.  Nr.  32)  viel- 
leicht kürzer  nnd  bequemer  sagen  Ref.)  Ans  diesen 
Zellen,  welche  dnrchaas  unabhängig  von  den  bereits 
bestehenden  Gefässen  sich  bilden,  sollen  die  neu 
entstehenden  Gapillarnetze  herrorgehen ;  daneben 
erweitern  und  vergrössern  sich  die  letzteren,  sowie 
auch  die  arteriellen  nnd  venösen  Gefässnetze  nach 
dem  von  Golubew  beschriebenen  Modus,  d.  h, 
also  durch  Bildung  von  Sprossen  aus  den  bereits 
bestehenden  Gefässwänden. 

Die  vasoformativen  Zellen  bilden  grosse  mit 
mehreren  Kernen  versehene  solide,  stark  verästigte 
Protoplasmakörper,  ihTe|yerästelung  ist  so  bedeutend, 
dass  nach  Ran  vi  er  (s.  p.  154)  eine  Zelle  ein 
ganzes  Gapillametz  bilden  könnte.  (Die  citirte  Ab- 
bildung zeigt  keine  so  reichhaltige  Verzweigung  einer 
Zelle,  wie  man  es  nach  diesem  Ausspruche  wohl  er- 
warten dürfte.) 

Die  Zellen  liegen  im  grossen  Netz  von  Kanin- 
chen innerhalb  kleiner  milchiger  Flecke  (Taches 
laiteuses),  auf  welche  Verf.  unsere  Aufmerksamkeit 
lenkt.  Die  Bestandtheile  dieser  „milchigen  Flecke^ 
sind  ausser  den  Angioblasten  noch  platte  Bindege- 
webszellen und  Lymphkörperchen.  Bewegungen  hat 
Ranvier  an  den  vasoformativen  Zellen  nicht  wahr- 
genommen. Den  Beweis,  dass  diese  Zellen  Gefässe 
bilden,  nnd  zwar  durch  intracellnläre  Aushöhlung, 
findet  Verf.  darin,  dass  sie  mit  veritablen  Blutge- 
fässen, die  vorsichtig  injicirt  wurden,  in  Verbindung 
stehen,  nnd  dass  dabei  die  Injectionsmasse  in  solche 
Zellen  zum  Theil  übergeht;  dabei  bleiben  aber  die 
Zellen  in  benachbarten  Milchflecken  durchaus  unin- 
jicirt,  ohne  dass  man  etwa  einer  unvollst}indigen 
Injection  die  Schnld  geben  könnte.  Woher  die  An- 
gioblasten stammen,  konnte  Verf.  bis  jetzt  nicht 
nachweisen.  (Sollten  diese  Zellen  vielleicht  nicht  mit 
den  von  v.  Recklinghansen,  Kühne,  Gohn- 
heim  nnd  Ref.  (s.  Nro.  IV.  d.  Ber.)  beschriebenen 
eigenthümlichen  grossen  Bindegewebszellen  zusam- 
mengestellt werden  müssen?  Ref.) 

Gelegentlich  dieser  Mittheilungen  giebt  R  a  n  v  i  e  r 
an,  dass  man  wegen  des  grossen  Reichthums  an 
Lymphzellen  (besonders  ausgezeichnet  ist  das  grosse 
Netz  der  Delphine)  das  Omentum  majus  am  besten 
als  ein  flächenhaft  ausgebreitetes  lymphatisches  Or- 
gan betrachten  müsse,  und  dass  eine  Anzahl  Lymph- 
zellen von  Kaninchen,  Hund  und  Frosch  Glycogen  ent- 
halten (Braunfärbung  durch  Jodzusatz).  Diese  That- 
sache  erscheint  wichtig  bezüglich  des  Vorkommens 
von  Zucker  in  der  Lymphe. 

Verf.  empfiehlt  10 — 15  stündiges  Einlegen  des  grossen 
Netzes  in  *Maller'sche  Flüssigkeit,  Abwaschen  in  Aq. 
dest.;  Abpinseln  der  Endothelien  von  beiden  Flächen, 
Färben  in  Hämatoxylin  oder  Pikrocarmin.  Glycerin- 
Einschluss.  Oder:  20— 24 standiges  Einlegen  in  36  pGt 
Alkohol  1  auf  2  Aq.  dest.    Waschen  in  Aq.  dest.    Auf- 


tropfein  einiger  Tropfen  von  GoldchloridkahumlöBung 
(1  :  10000).  Bedecken  mit  einer  Glocke.  Nach  1  Stunde 
Waschen  mit  Aq.  dest.  Glycerm-Einschluss.  Lichtem- 
wirkung  einige  Tage  hindurch.  Die  Injectionen  des 
grossen  Netzes  (blaue  Leimmasse)  sind  mit  grosser  Vor- 
sicht anzustellen. 

Ans  den  vasoformativen  Zellen  entwickeln  sich 
nur  Capillaren,  wenigstens  spricht  Verf.  bei  der  Be- 
schreibung dieser  Zellen  nur  von  Capillametzen.  Beim 
Wachsen  von  Gefässen  ans  vorhandenen  Geissen 
gehen  Sprossen  einer  Arterie  in  eine  andere  Arterie 
oder  Vene,  oder  umgekehrt,  über,  oder  von  einem 
Capillarnetz  zum  andern,  welches  die  Befunde  von 
Sucquet  und  Hoyer  —  s.  Breslauer  Natnrfor- 
scher-Vers.  18Z4  —  erklärt.  (Ref.). 

Ronget's  (32,  33)  Angaben,  bei  denen  man  eine 
Kenntniss  der  neueren  Literatur  über  diesen  Gegenstand 
vermisst  (Golubew,  J.  Arnold),  kommen  im  Wei 
sentlichen  auf  die  Resultate  Stricker's  und  der  bei- 
den ebengenannten  Forscher  (s.a.  No.31)  hinaus, d.h. 
die  Blut- nnd  Lymphgefässcapillaren  entwickeln  sich  im 
späteren  Leben  ausschliesslich  aus  Knospen  der  ur- 
sprünglich protoplasmatischen  Gefässintima;  die  aas 
diesen  Knospungen  hervorgegangenen  Zellen  bezeich- 
net Verf.  als  „Gellules  angioplastiques^.  Sie  wach- 
sen von  2  benachbarten  Gefössen  einander  entgegen, 
verbinden  sich  nnd  werden  hohl.  Die  Anshühlang 
bringt  Verf.  in  Verbindung  mit  einer  reichen  Va- 
cnolenbildung  der  betreffenden  IZellen,  welche  er 
überall  bei  den  Gefässneubildungen  angetroffen  haben 
will.  Ronget  betont  besonders,  dass  die  zur  Nea- 
bildung  führende  Sprossung  ans  der  Gefässintima 
erfolgt,  nicht  ans  der  Adventitia,  und  stellt  in  Ab- 
rede, dass  zwischengelagerte  sternförmige  Bmdege- 
webszellen  sich  dabei  betheiligen  (gegen  Ran  vier). 
Später  entwickelt  sich  an  der  Anssenseite  der  Ca- 
pillaren stets  eine  stmctnrlose  membranöse  Scheide 
und  ein  Netzwerk  sternförmiger  Zellen  an  der  Aob- 
senseite  dieser  Membran.  Verf.  giebt  an,  dass  er 
an  allen  Gefössen  des  Froschlarvenschwanzes  und 
bei  Tritonen,  selbst  an  den  kleinsten  Capillaren,  die 
Gontractilität  derjenigen  grossen  ramifidrten  Zellen 
habe  nachweisen  können,  welche  man  bisher  als 
Zellen  der  Adventitia  capillaris  aufgeführt  hatte. 
Da  nun  die  unzweifelhaften  glatten  Hnskelfasercellen 
der  Arterien  nnd  Venen,  wie  Verf.  zeigt,  denselben 
Ursprung  haben,  wie  diese  contractilen  Zellen  der 
Adventitia  capillaris,  so  rechnet  Ronget  die  lets- 
teren  ebenfalls  zum  Muskelgewebe.  Ueber  ihre  Ent- 
wickelung  sagt  er  aus,  dass  man  an  den  jungen 
Gefössen  des  Larvenschwanzes  bereits  zu  einer  Zeit, 
wo  musculöse  Elemente  noch  gänzlich  fehlen,  amö* 
beide  Zellen  (Wanderkörperchen)  längs  der  Geto- 
wände  ihre  Fortsätze  ausbreiten  sehen  könne.  D& 
nun  ein  Ursprung  der  Mnskelzellen  unmöglich  er- 
folgen kann  ans  den  innersten  (endothelialen)  £1^ 
menten  des  Gefässrohres,  weil  diese  (bei  Capillaren) 
stets  durch  eine  strncturlose  Membran  (s.  o.)  von 
den  ramificirten  museulösen  Zellen  getrennt  sind, 
auch  nicht  ans  den  bindegewebigen,  die  GefSsso 
umgebenden  *  Zellen,  da  Ronget  niemals  eine  Vor- 
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Uodong  zwischen  diesen  beiden  Eletnenten  uh,  ao 
HUiBnt  Verf.,  duB  die  Wanderaellen  die  Uattei- 
gtbilde  des  Moskelgewebes  der  Oeßue  seien.  Die 
jefinidven  contnctilen  gUUen  FaseneUen,  wie  sie 
■icti  u  den  Arterien  nnd  Venen  finden,  entstehen 
dardi  eine  Art  tod  Farchang  (Segmentatioo  p.  562) 
lu  den  znent  entwickelten  eben  beschriebenen  gios- 
na  tunjfidrten  ^Uen. 

Die  schon  froher  erwShnte,  strnctnrlose  Hembnui, 
welche  du  Endotheltohr  der  CapiUaren  noch  nmgibt, 
imd  tat  der  erst  die  mascnlosen  Elemente  gelegen 
nd,  beschreibt  Bonget  anch  von  den  Capülaren 
da  Frosch  Ivrenschwanzes.  Bei  der  ersten  Entwicke- 
lang  eines  jongen  Oeßsses,  welches  wie  eine  konisch 
pattltete  Knospe  ansdemHottergefSsse  hervorwfichst, 
ndit  mu  diese  strnctnrlose  Bant  nur  an  der  Basis 
dar  Gflläsiknospe ;  die  Fortsätze  der  Knospe  zeigen 
ucb  liagere'Zeit  noch  ganz  nackt,  ohne  alle  roembra- 
niie  Bekleidung ;  erat  später,  wenn  sie  hohl  geworden 
M,  rad  die  Wandschichten  in  bekannter  Weise  la 
dGn((Ddithelialen)  Zellen lerfilten  sind,  zeigt  üch'anch 
Uer  die  lute  Caticala.  Ronget  gibt  dieser  stinctnr- 
locmHint,  ebenso  wie  derScheide  der  Primitimerren- 
hma,  die  Bedentnng  einer  Zellenmembraa. 

Die  Entwickelang  der  LymphgefSsse  im  Frosch- 
lirrensehwanze  geht  eben  so  ror  sich,  wie  die  der 
Bln^eßgse.  Verf.  antersachte  ansser  den  SchwÜnzen 
um  BatraehierlarTen  die  Ciptllaren  derHyaloidea  nnd 
Üe  der  embryonalen  H&ate  bei  Sängethieren. 

Koater  (34)  stellt'  gelegentlich  seiner  Dntersa- 
dmngen  über  die  Endarteriitis  fest,  daas  in  der  Aorta 
OH  nnonterbtochene  Endothelzellenbekleidang  der 
litima  Torhanden  ist.  Die  von  Langhans  beschrie- 
Ikhd  grossen  sternförmigen  Zellen  sind  vor  dem 
10.  Lebensjahre  nicht  deatlich  zn  sehen.  Bei  Neage- 
kereneD,  wo  die  Intima  bekanntlich  noch  sehr  dnnn 
itt (sun Tgl,'die  Üntersnch engen  von W. K.M.  GGtte 
Bijdnge  tot  de  Pathogenie  der  Endarteriitis  chtonics. 
Itademiscb  Proofschrift,  Utrecht  1873),  sind  nnr  spin- 
delförmige Zellen  mit  wenig  Protoplasma  nnd  nai  sehr 
miig  elastisehes  Gewebe  insehen.  Koater  bestätigt 
&rin  fut  durchgehende  die  Angaben  von  Lang- 
bins,  meint  nur,  dass  bei  jöngem  Personen,  selbst 
Va  uun  30-40  Lebensjahre  hin,  die  sternförmigen 
2eIleD  selten  so  dentlich  nnd  formenieioh  ansgeprigt 
>äeD,  wie  das  von  Langhans  beschrieben  worden 
st  Vielleicht  sind  die  sternförmigen  Zellen  die  BÜ- 
^»lemente  des  mit  den  Jahren  stets  tonehmenden 
ilutlMhen  Gewebes.  Eine  andere  Form  von  biodege- 
*ebigsQ  Zellen  besteht  nach  Verf.  in  der  normalen 
iottsDintlma  nicht.  Die  bei  Entzündungen  der  Intima 
Uli  TorSndenden  rnnden  Zellen  fahrt  er  auf  einge- 
puderte Elemente  znräck. 

Stricker  (12)  wiederholt  gelegentlich  emeoer- 
ttr  DDlersoebangen  über  die  Keratitis  den  Ansfnhran- 
Eu  des  Ref.  gegen  ober  (s.  diesen  Ber.,  S,ehorgan) 
Kiie  früheren  Angaben  bezüglich  der  Gestalt  der 
'^(nisuelleD  ond  iliieB Verhältnisses zn  den  v.  Reck- 
liighmisD'sehen  Saftlöcken  and  Säftk&nälchen. 
'^Koieh  stellen  die  Honhaatzellen  reich  verzweigte 


protoplasmatlsohe  Net«  dar,  wie  es  frfihtt  bereits  um 
Eis  und  nenerdings  von  Bollett  (s.  Sttickets 
Handbach  der  Gewebelehre)  angegeben  worden  war. 
In  die  breiteren  Stellen  des  piotoplasmatischen  Hetz- 
werkes sind  die  Seme  eingelagert,  üeber  den  Kem- 
pankt  der  ganzen  Frage  von  den  Homhantzellen,  da- 
rüber n&mlich,  ob  die  letzteren  mit  ihren  protoplasma- 
tigehen  Ansl&ofem  sämmtliche  dnrch  Silber  in  der 
Hornhant  darstellbaren  Saftkan&lohen  aasföUen  oder 
nicht,  spricht  Stricker  sich  mit  Vorucht  aas.  Er 
sagt  (s.  36): 

„Somit  enthalte  ich  mich  anch  des  Ürthtils  über 
die  Bedentnng  der  Saftkan&iohen.  Es  ist  mSglich, 
dass  sie  stets  von  Protoplasma  erfüllt  aind,  nnd  dass 
das  Silber,  in  der  aasgeschitteneu  Hornhant  angewen- 
det,  nberhaopt  ni^ts  anderes  darstellt,  als  die  nnge- 
fSrbt  gebliebenen  Protoplasmanetie.  Es  ist  anch 
möglich,  dass  die  Saftkanälcheu  stellenweise  danemd 
oder  7ornhergehend  kein  Protoplasma  halten  nnd  nnr 
Ernährnngssifte  leiten. 

nWas  ich  aber  festhalte,  ist,  dass  die  grannlirten 
Netze,  welche  ich  dnrch  Silber,  in  sita  angewendet, 
oder  dnrch  Gold  darstelle,  Proteplasmanetie  sind,  dass 
diese  während  des  Entzündangsprocesses  anschwellen 
□nd  sich  sertheilen,  andererseits  aber  retrahirt  werden 
können,  so  dass  isolirte  nicht  verfiatigte  Körper  ent- 
stehen." 

Gegen  die  Angabe  des  Ref.  (s.Handb.  derAagen- 
beilk.  von  Gräfe  nnd  Saemisch  Bd.  I,  nnd  diesen 
Ber.),  dies  anch  die  Saftlöoken  nicht  vollständig 
Ton  den  Homhantzellen  erfüllt  seien,  opponlrt  Verf. 
bestimmt;  bestätigt  aber  die  Schilderung,  welche  Ref. 
von  dem  Aussehen  der  veristigten  Figuren  in  ganz 
frischen  Hornhäuten  gegeben  hat,  nnr  deutet  er  die 
Bilder  anders.  Die  hellen,  nicht  grsnulirt  erscheinen- 
den Stellen  der  verästigten  Figuren,  welche  vom  Ref. 
als  nicht  zur  Zelle  gehörig,  sondern  als  mit  Gewebs- 
flässigkeit  erfüllt  angesprochen  worden  sind,  hält  er 
nämlich  anch  für  protoplaamatisob  and  zwar  fnrTheÜe 
der  Homhantzellen,  welche  ans  einem  kömohenfteien 
Protoplasma  bestehen.  (Ref.  bedanert,  dass  seine 
Zeichnungen  an  dem  angeführten  Orte  so  mangelhaft 
aasgefnhrt  sind.  Er  muss  anch  heute  noch  daran  fest- 
halten, dass  die  Homhautielien  in  vielen  Fällen  —  ob 
in  allen,  bleibt  natürlich  unbestimmbar  —  die  Saft- 
lücken nicht  ganz  aosfüllen;  der  nicht  attsgeföllte 
Raom  ist  indessen  nicht  so  gross,  wie  ihn  die  citirten 
Zeichnungen  dargestellt  haben.  Anch  werden  be- 
stimmt nicht  alle  dnrch  Silber  darsteUbaien  Kanäle 
von  Protoplasma  ausgefällt;  beim  Embryo  mag  das 
der  Fall  sein,  beim  Erwachsenen  aber  nicht  mehr. 
Einen  netzförmigen  Znsammenhang  von  protoplasmati- 
schen feinen  AnslSafern  der  Homhantzellen  längnet 
Ref.  nicht,  betont  aber,  dsss  nnr  ein  Theil  der  Aos- 
Unfer  zusammenhänge  und  nnr  ein  Theil  der  Saftka- 
nälchen  mit  Zellen- AusläDfern  ausgefüllt  werde.  Vgl. 
hier  den  Ber.  über  daa  Sehorgan.) 

Stricker  empfiehlt  besonders  die  Silberbehand- 
lang  an  der  in  sitn  erhaltenen  Horahaat  lebender 
Thiere  (Frösche  nad  Katzen)  und  die  Anwendung  des 
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Lapisstiftes  siitVersilbening,  später  zur  Untersnchang 
eine  recht  sorgfältige  Lamellinmg  der  Präparate.  Wie- 
derholt betont  Verf.  die  unterschiede,  welche  beim 
Frosch  die  HomhantEellen  in  anmittelbarer  Nachbar- 
schaft der  Membrana  Descemetii  vor  den  fibrigen 
Hornhantzellen  haben ;  erstere  treten  mit  besonderer 
Dentlichkeit  sowohl  mit  ihrem  Körper,  als  mit  ihren 
Aüslänfem  hervor. 

Im  Anschlass  an  seine  frohere  Angaben  aber  die 
Diapedesis  (Ber.  f.  1873)  veröffentlicht  J.  Arnold 
(37)  neuere  Beobachtangen  aber  die  Gommanication 
der  Blat-  and  Lymphge^se  mit  dem  Saftkanälen, 
darch  welche  im  Wesentlichen  die  üntersachangen 
V.  Recklinghaasens  bestätigt  and  ergänzt  werden. 
Die  Blatgefässe  commoniciren  nämlich  mit  dem  prä- 
formirten  Saftkanalsystem  vermittelst  kleiner,  in  den 
Eittleisten  des  Gefässendothelien  liegenden  Oeffnangen 
(Stigmata),  die  keine  so  regelmässige  Begrenzang 
von  Endothelzellen  besitzen,  wie  die  weit  grösseren 
Stomata.  Letztere  finden  sich  (nebst  Stigmatis)  nnr 
in  den  Lymphgefässen  and  entsprechen  entweder 
Einmündangsstellen  kleinerer  Lymphgefösse  in  grös- 
sere oder  sind  wirkliche  Oeffnangen  des  Lymph« 
gefässes  gegen  einen  Lymphsack. 

Die  Stigmata  erscheinen  an  mit  sehr  schwachen 
Silbemitratlösnngen  behandelten  Präparaten  als  lichte 
Pankte,  stärkere  Lösnngen  färben  sie  brann.  Ob  sie 
nnter  normalen  Verhältnissen  aach  die  morphologi- 
schen Bestandtheile  des  Blat-  and  Lymphapparates 
durchlassen,  das  lässt  Verf.  vorderhand  dahingestellt 
sein,  dessgleichen,  ob  sie  frei  oder  durch  eine  fein- 
körnige Masse  verschlossen  sind.  Dass  es  aber  wirk- 
lich präformirte  Gebilde  sind,  erkennt  man  daran, 
dass  in  ihnen  nach  Unterbindung  der  betreffenden 
Venen  zuweilen  rothe  Blutkörper  oder  Bruchstücke 
von  solchen  liegen. 

Die  Beziehung  der  Blut-  und  Lymphgefässe  za 
dem  Saftkanalsystem  kann  nnter  gewissen  Verhält- 
nissen eine  derartige  Veränderung  erfahren,  dass 
Blutkörperchen,  Farbstoffe  etc.  nach  länger  einwirken- 
dem Druck  durch  die  erweiterten  Stigmata  durchzu- 
dringenvermögen. Die  perivasculären  Räume  zwischen 
Endothelschlauch  und  Gapillaradventitia  sind  diesen 
Ansichten  gemäss  keine  eigentlichen  Lymphräume,  da 
sie  mit  den  Lymphgefässen  nur  vermittelst  des  Saft- 
kanalsystems communiciren,  sondern  der  Ausdruck  der 
Begrenzung  des  Bindegewebes  gegen  den  Endothel- 
schlauch des  Gefässes,  und  können  auch  nie  vom 
Lymphgefässsystem  aus  injicirt  werden.  —  Zur  Unter- 
suchung dienten  Injectionen  der  Blutgeftsse  mit  lange 
anhaltendem  Druck  nach  vorheriger  Unterbindung  der 
betreffenden  Venen,  hauptsächlich  der  Froscbzunge 
und  Froschschwimmhaut,  mit  und  ohne  gleichzeitige 
Injection  der  Lymphgefässe.  Zur  Injection  letzterer 
fand  Arnold  dasFerrooyankupfervortheilhafter,  weil 
es  weniger  diffundirt  als  das  Berliner  Blau,  und  die 
Lymphgefässe  durchscheinender  bleiben.  Die  Masse 
dringt  durch  die  Stigmata  durch  und  erfüllt  mehr  we- 
niger vollständig  das  Saftkanalsystem. 

Sappey  (39)  theilt  seine  zum  Theil  schon  be- 


kannten Ansichten  über  den  Ursprung  and  die  Ver- 
breitung der  Lymphgefässe  von  Neuem  mit.  Uebcr- 
all  entspringen  nach  ihm  die  Lymphgefässe  aas 
kleinen  Hohlräumen  von  sternförmiger  Gestalt,  welche 
er  als  „Petits  lacs^  oder  „Lacunes^  bezeichnet,  und 
aus  kleinen  mit  eigenen  Wandungen  versehenen 
Gewissen,  die  er  als  „Gapillionles^  auffuhrt.  Die  Ga- 
pillicnles  stehen  sowohl  unter  einander,  als  auch 
mit  den  Lacunes  in  netzförmiger  Verbindong,  und 
enthalten  eine  granulöse  Masse,  welche  den  Lymph- 
körperchen  zum  Ursprung  dient  (Leur  contenu,  sagt 
Verf.,  est  pr&sente  par  des  granulations,  dispos^ 
en  s^ries  lineaires,  et  qui  ne  sont  autre  chose  qae 
les  noyaux  des  futures  cellules  lymphatiqnes). 

Aus  dem  Netzwerk  der  Lacunes  and  GaplUicnlcs 
— ■'  man  ist  versucht,  dasselbe  mit  dem  SafÜücken- 
und  Saftcanalsystem  von  Recklinghansen's  za 
identificiren,  wenn  nicht  Sappey  selbst  energischen 
Protest  dagegen  erhöbe  ^,  gehen  nun  die  Lymph- 
capillaren  hervor,  zuerst  in  Form  von  reihenweise 
hintereinander  gelagerten  Lacunen,  aus  den  Gapilla- 
ren  die  grösseren  Stämme*  Die  Gapillaren  enthalten 
bereits  eine  Menge  von  Lymphzellen. 

Weiterhin  behauptet  nun  Verf.  mit  der  grössten 
Entschiedenheit  —  und  stellt  sich  dadnreh  mit  s^en 
erst  vor  wenigen  Jahren  (s.  Traitä  d'anatomie  n  edit. 
T.  n,  p.  763,  1869)  vorgebrachten  Ansichten  in  Wi- 
derspruch —  dass  die  Gapillicules  in  regelmässiger 
Weise  mit  den  Blutgefössen  und  zwar  mit  den  Blai- 
capillaren  in  Verbindung  stunden.  Man  sehe  von 
diesen  letztereu  eine  Menge  spitziger  Vorsprünge  ab- 
treten, welche  nichts  anderes  seien,  als  die  Gapillicules 
lymphatiqnes.  Dafnt  sprechen,  abgesehen  von  der 
Möglichkeit,  durch  eine  arterielle  Injection  die  Lymph- 
bahnen zu  füllen,  —  eine  Erfahrung,  welche  übri- 
gens sehr  alt  ist,  Ref.  —  eine  Reihe  physiologischer 
nnd  pathologischer  Thatsachen,  für  welche  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss. 

Die  Ansicht  Sappey' s  unterscheidet  sich  von 
der  Auffassung  v.  Recklinghausen's  und  J. 
Arnold'  s  hauptsächlich  dadurch,  dass  Sappey  eine 
reguläre  directe  Gefässverbindung  zwischen  Blut-  und 
Lymphgefösssystem  annimmt,  und  demnach  das  lets- 
tere  nur  als  eine  Art  Appendix  des  Blutgefässsystems 
ansieht  Selbstverständlich  wiederholt  S  a  p  p  ey  mit 
aller  Energie  seine  alte  Behauptung,  dass  das  Binde- 
gewebe keine  Lymphgefässe  besitze,  ebensowenig  wie 
das  Nervensystem  und  die  parietale  Serosa,  so  wie 
die  Synovialhäute.  Ref.  muss  jedoch  wegen  der 
näheren  Auseinandersetzung  dieser  Dinge  auf  das 
Original  verweisen.  Verf.  spricht  von  euier  neuen 
vorzüglichen  Methode,  welche  ihn  zu  diesen  Ansichten 
geführt  habe,  theilt  sie  aber  nicht  mit. 

Das  Hauptergebniss  der  Untersuchungen  von 
Thin  (41,  42,  43)  lässt  sich  in  Folgendem  wieder« 
geben :  In  allen  bindegewebigen  Organen,  namentlich 
in  den  Sehnen,  den  Fascien,  der  Cutis,  dem  lockeren 
Bindegewebe  und  in  der  Gornea,  sind  zweierlei  Arten 
von  Zellen  vorhanden,  platte,  den  Endothelien 
gleichende  Zellen,  und  ramificirte  Zellen  (fl^t 
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Mili  and  bnnched  edls).  Die  platten  ZelleD  llegeD 
ibenU  dra  OberfiSche  dei  FibrillenbäDdel  dicht  sn 
ud  kleiden  die  Ewischen  den  Böndelii  befindlichen 
Locken  (Saftlöeken  t.  BecklingliansenB)  nach 
Art  ahies  Endothels  ans.  (E§  mag  hier  gleich  be- 
mtAt  werden,  dua  Verf.  den  Ans&nck:  „Endothel" 
perfaiHnsdrt,  und  nach  Uterer  ÄnaehsDnng  alle  Zellen, 
nlehe  freie  änsaere  oder  innere  Oberflächen  beklei- 
dn,  „Epithelien"  nennt.)  Ke  nmlScirten  Zellen 
digcgen  liegen  im  Lomen  der  SafUScken,  fällen  dieiee 
LuDBO  jedoch  nicht  gani  aas,  sondern  lassen  zwi- 
«kn  sich  und  den  platten,  wandstfindigen  Zellen 
sidi  ein«i  geringen  Zwischenraam  för  die  Circola- 
tim  TOD  FlSssigkeiteD  and  etwaiger  Wanderkörper- 
duD.  Aaf  die  Cornea  angewendet,  wErden  wir  also 
butetbilb  einer  Saftlncke  derselben  dreierlei  Zel- 
len mtieffen  können  and  swar  I)  die  stets  vorban- 
denoi  platten,  wandständigen  (endothelialen) 
Zdlsn,  3)  die  ebenfalls  stets  vorhandenen  ramifl- 
ciit«D  (protoplasmareicberen)  Zellen,  3)  gelegent- 
HeheWanderkÖrperehen.  Thin  löst  also  den 
Tüiei^raoh  in  der  Beschreibung  der  Fonnen  der 
CKMilk5Tperohen  nnd  BindegewebikÖrpercben  fiber- 
kupt,  welcher  bei  den  versehiedenen  Autoren  sich 
bdet,  dadurch,  data  er  überall  iwei  differente  Zellen- 
fecmen  annimmt,  wo  bisher  nar  eine  Form  acceptirt 
nr,  welche  die  Einen  (z.  B,  Schweigger- Seidel) 
ils  platte  protoplaamaarme  Zellen,  die  Andern  (t.  B. 
Sollett)  als  verSstigte  protoplasmitische  Zellen  be- 
trieben  hatteo. 

Die  Form  der  platten  Zellen  ist  ^edemm  ver- 
Mhieden ;  namentlich  werden  lange  and  schmale  Zel- 
len von  kfiraeren  mehr  quadratischen  Formen  anter- 
idieden.  Diese  platten  Zellen  bilden  auch  contdnair- 
Me  Scheiden  nm  die  primEren  und  secondiren  Bin- 
degewebsbündel;  in  den  Sehnen  z.  B.  sind  sie  iden- 
faath  mit  den  dort  von  E  a  n  t  i  e  r  beschriebenen  Zellen. 
Abs  den  ramiScirten  Zeilen  gehen  die  elastischen 
Fisetn  hervor,  indem  deren  Piotoplasma,  namentlich 
das  der  Forta&tse,  deb  In  elastisohe  Substanz  om- 
waodelt  Geninei  besehreibt  Verf.  diesen  Vorgang 
dn  Bildung  des  elastiscfaen  Gewebes  am  Lig.  nuchae 
TOD  Embryonen  nnd  jungen  Thleren.  Anfangs  be- 
Melit  das  Lig.  nuchae  ans  langgestreckten  verSstigten 
ZdlsD,  deren  Forta&tze  lunächst  und  sp&ter  auch  die 
KnptDuuse  der  Zellkörper,  sich  in  elastische  Sab- 
itaoi  mnwandeln.  Ein  Sest  des  Protoplasma's  (nnd 
liogere  Zeit  auch  die  Kerne)  bleibt  als  schmaler  Fa- 
d«D  im  Innern  der  dicken  elastischen  Fasern  zurück ; 
dmelbe  firbt  dcb  noch  deutlich  mit  Hfimatoxylia  und 
mengt  dadurch  eine  Differenz  zwischen  dem  Centram 
■ad  der  Peripherie  der  Fasern ,  welche  bekanntlich 
berdls  von  t.  Beoklinghaosen  gesehen  und  als 
(SDttiler  Hoblraam  gedeutet  worden  war.  Verf.  hilt 
n  eleofalls  far  wahrscheinlich,  dass  eSmmtliohe  ela- 
■äsdie  Fasern  hohl  seien.  Beiüglich  der  Entwicke- 
\nng  des  elssUsohen  Gewebes  stellt  er  sich  aUo  wie- 
dn  nf  die  Seite  von  Vircbowund  Donderi  gegen 
fi«  UMten  Angiben  H.  HuUer'a  und  RanTier'a 
o-i. 


Gegen  Spina,  der  sonst  (vergl.  den  TOijUulgea 
Bericht)  die  elaatiachen  Fasern  auch  im  Zusammen- 
hange mit  Zellen,  nnd  zwar  auch  von  derui  ober- 
Sichlichen  Schichten  aus  entstehen  Ifisst,  hebt  Verf. 
hervor,  (3.  Abhandlung,  S.  12  des  Sep&ratabdiuokes), 
dass  derselbe  die  elastischen  Fasern  von  den  „plat- 
ten" Zellen  herleite,  während  er  (Verf.)  sie  aus- 
schliesslich auf  seine  zweite  Zellenart,  die  ramificirten 
Zellen  (brancbed  cells)  zurückführt. 

Einzelnes  anlangend,  so  mag  bezüglich  der  Cor- 
nea noch  bemerkt  werden,  daas  Thin  in  derselben 
Lymphgefösse  beschreibt,  die  nach  der  Klber-  oder 
combinirtoD  Silber- Goldmethode  als  hell«  mit  den 
characteristischen  Endothellinien  aoagekleidete  RSume 
auftreten.  In  vielen  Fällen  Hegen  Nerven  darin  (das 
stimmt  mit  ilteren  Angaben  von  v.  Reckling- 
haasen,  Thanhoffei  und  Durante,  welche  - 
Verf.  nicht  erwShnt  (s.  Ber.  f.  1373);  in  anderen 
FSllen  beschreibt  Veri,  anch  nerTenfreie  Lymphcanäle 
nnd  bildet  solche  ab  (Abhandl.  I.) 

Die  Saftlöeken  communidren  mit  diesen  Can&Ien 
(wie  es  v.  Recklinghaasen  übrigens  ISngst  von 
den  Nervencauilen  beschrieben  hat).  —  Es  muss  be- 
merkt werden,  dass  die  der  betreffenden  Abhandlung 
(No.  41)  beigegebenen  Abbildungen  keineswegs  die 
charakteristische  Endothelbekleidung  wiedergeben, 
wie  wir  sie  von  &chten  Lymphcanilen  za  sehen  ge- 
wohnt sind.  Bef. 

Die  lymphatischen  Nervenaäelden  liast  T  h  i  n  mit 
den  Nerven  bis  in  das  äueaete  Comeaepithel  verlau- 
fen, nnd  nimmt  auf  diese  Welse  einen  Zasammenhang 
zwischen  den  Lympbwegen  in  der  Substautia  ptopria 
corneae  und  gewissen  Räumen  zwischen  den  Epithel' 
Zeilen  der  vorderen  HomhaatflScbe  an,  die  er  eben- 
h]la  für  lymphatische  erklEit.  —  Die  Comeal  tubea 
von  Bowman  sind  nach  ihm  solche  von  platten  Zel- 
len ausgekleidete  Lymphcanäle.  —  Ei  gelang  ihm 
von  der  Aorta  (bei  FrGsohen)  aus  diese  Lymphwege 
der  Horahaot  mit  Silberlösungen  zu  injiciren. 

Was  die  Stmctur  der  Sehnen  anlangt,  so  resa- 
mirt  Thin  seine  Anucbt  In  folgenden  Worten  (No. 
43):  „Eine  gewisse  Anzahl  feinster  Fibrillen  wer- 
den durch  eine  amorphe  Intermediäre  Masse  (Eitt- 
snbstanz  der  Autoren,  Ref.)  zn  einem  primären  Seh- 
nenbnndel  vereinigt.  Jedes  primäre  Bündel  ist  von 
einer  zarten  Membran  eingescheidet  und  diese  Uem- 
bnn  ist  an  ihrer  Oberfläche  von  den  erwähnten  plat- 
ten Zellen  bekleidet.  Eine  besUmmte  Anzahl  solcher 
primärer  Sehnenbnndel  ist  wieder  von  einer  Uembran 
eingeschlossen  und  bildet  ein  secandäres  BSndel;  auch 
hier  Ist  die  Oberfläche  der  Membran  wieder  mit 
platten  Zellen  bedeckt. 

Durch  ähnliche  Vereinigung  secandSrer  Bändel 
entstehen  tertiäre  Bändel.  Die  Membran,  welche  die 
tertiären  Bändel  nmscheidet,  sowie  die  Fasele, 
welche  die  ganze  Sehne  bedeckt,  besteben  ans  einem 
doppelten  Lager  platter  Zellen,  getrennt  durch  inter- 
mediäre SubsUnz  (s.  S.  11).  Die  ramificirten  Zellen 
liegen  in  den  ZwlBchentSumen  zwischen  den  elnzehien 
benachbarten  Bündeln ;  diese  Zellen  sind  homolog  den 
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nunifidrien  Gornealsellen  und  wohl  zu  nntersoheiden 
von  den  eben  erwähnten  platten  Zellen. 

Aehnliche  Vorstellangen  wie  von  der  Sehne  hat 
T hin  sich  aoch  von  den  quergestreiften  Mas- 
ke In  gebildet.  Er  sagt  im  Resome,  8.  6,  No.  43: 
Eine  Anzahl  gleichgrosser  Maskelfibrillen  der  Länge 
nach  parallel  neben  einander  geordnet  sind  daroh  eine 
chemisch  von  ihrer  Sabstanz  anterschiedene  Zwischen- 
masse  in  ein  primäres  Maskelfibrülenbändel  vereinigt 
(beim  Frosch  kommen  etwa  12 — 15  solcher  Primitiv- 
fibrillen  auf  ein  Primärbandel).  Die  Oberfläche  dieser 
Primitivbfindel  -  Verf.  stellt  sie  mit  Kolli  ker  als 
den  C  0  h  n  h  e  i  m '  sehen  Feldern ,  Mnskelsäalchen 
Eolliker's,  identisch  hin*-  ist  mit  langen  schmal- 
kernigen  nnverästelten  Zellen  überkleidet.  Mehrere 
Primärbandel  zusammen  bilden  ein  secandäres  Bön- 
I  del,  welches  wieder  von  oblongen  oder  randen  platten 
Zellen  ein'gescheidet  ist;  ob  ausser  diesen  Zellen,  wie 
bei  der  Sehne,  noch  eine  besondere  einscheidende 
Membran  existirt,  lässt  Verf.  unentschieden.  Die 
secundären  Bündel  endlich  sind  vom  Sarkolemma, 
welches  Thin  für  eine  elastische  Membran,  homolog 
einer  Sehnenhülle  und  der  Membrana  Descemetii,  er- 
klärt, zur  gewöhnlichen  quergestreiften  Muskelfaser 
zusammengefasst.  Zidschen  den  primären  Bündeln 
nimmt  Verf.  ausser  den  einscheidenden  platten  Zellen 
noch  anastomosirende  protoplasmatische  Zellen  an, 
deren  Ausläufer  ein  sehr  feines  elastisches  Netwerk 
bilden.  Jedes  Bündel  ist  auf  diese  Weise  von  feinen, 
quer  zur  Längsaxe  desselben  gestellten  elasti- 
schen Fasern  umsponnen.  Aehnliche  Zellen  liegen 
auch  zwischen  den  secundären  Bündeln,  bilden  mit 
ihren  elastischen  Ausläufern  aber  ein  gröberes  Netz- 
werk, welches  das  eben  genannte  feinere  einschliesst. 
Diese  im  Innnem  der  Muskelfaser  befindlichen  elasti- 
schen Fasern  hängen  mit  dem  Sarkolemma  zusammen. 

Setzt  man  Essigsäure  zur  Muskelfaser  hinzu,  so 
quillt  besonders  die  interfibrilläre  Substanz  auf;  das 
Zerfallen  in  Disos  erklärt  nun  Verf.  imPrincipso,  dass 
die  quellende  Substanz  beim  Zusatz  von  Säuren  durch 
die  nicht  mitqueHenden,  wie  Ringe  in  sie  einschnei- 
denden elastischen  Netzwerkfasern  in  quere  Stücke 
abgeschnitten  würde  (cf.  S.  7 1  Ref.) 

Die  Krause' sehen  Querlinien  bezieht  er  eben- 
falls auf  seine  querverlaufenden  elastischen  Fasern. 

Mit  den  Nervenfasern  dringen  ebenfalls  deren 
Lymphscheiden  (vgl.  die  gleichlautenden  Angaben 
Ranvier's,  s.  d.  Bericht  f.  1872)  in  das  Innere  der 
Muskelfaser  ein,  welche  somit  auch  von  Lymphwegen 
durchsetzt  ist,  die  mit  den  lymphatischen  Bahnen 
längs  der  Nerven  communiciren.  EKer  mag  zugleich 
bemerkt  werden,  dass  Thin  sowohl  innerhalb  als 
auch  ausserhalb  der  Seh  wann 'sehen  Scheide  mittelst 
der  Hämatoxylinfärbung  ein  dichtgedrängtes  Lager 
platter  Zellen  wahrgenommen  haben  will  (entgegen 
der  Ran  vi  er 'sehen  Anschauung,  der  nur  je  einen 
Kern  zwischen  2  seiner  Schnürringe  annimmt). 

Den  Zusammenhang  zwischen  Muskel  und  Sehne 
anlangend,  so  ergibt  sich  aus  dem  Vorstehenden  wohl 
schon  von  selbst,  dass  Verf.  die  Primitivfibrillen  des 


Musbels  mit  denen  der  Sehne,  das  Sarkolemm  mit 
der  äusseren  homogenen  Sehnenmembran  continair- 
lich  zusammenhängen  lässt.  (Vgl.  die  Angaben  von 
Q.  Wag  euer,  s.  d.  voij.  Ber.)  Als  nea  hätten  wir 
also  besonders  die  überall  angenommenen  zweierlei 
Zellen,  das  elastische  Netzwerk  im  MuskeUnnern,  die 
Lymphbahnen  im  Muskel  und  die  zahlreichen  Kerne 
der  Seh  wann 'sehen  Scheiden  zu  verzeichnen.  Auch 
das  Sarkolemm  ist  von  platten  Zellen  eingescheidet. 
Ausserdem  auch  jedes  Gapillargefäss.  Ueberall,  wo 
Verf.  solche  platte  Zellen  sieht,  nimmt  er  Lymphbah- 
nen an,  und  lässt  demgemäss,  alle  die  genannten  Ge- 
bilde: Gefässe,  Nerven,  Maskeln,  Sehnen,  Bindege- 
websbündel  and  Fasern,  secundäre  und  primäre  Mus- 
kel- und  Sehnenbündel  in  Lymphe  gebadet  sein. 

Zur  Isolirung  der  verschiedenen  platten  und  ver- 
ästigten Zellen  empfiehlt  Thin  —  namentlich  für  die 
Cornea  —  die  Erwärmung  derselben  in  einer  concen- 
trirten  Kalilösung  auf  105  °  —  115  ""  Fahrenheit. 
Ferner  Behandlung  mit  Iproc.  Goldchlorid  und  starke 
Hämatoxylinfärbung  mit  nachherigem  Auswaschen  in 
Essigsäure.  Verschiedenes  Detail  mass  im  Original 
nachgesehen  werden. 

Die  sorgfältige  Arbeit  Tourneu x'  (44)  gibt  fol- 
gende Hauptresultate :  Als  gemeinsame  Grundlage  der 
Wandung   des   Bauchfells  und  der  Gisterna  lymph. 
abdomin.  bei  denBatrachiern  dient  eine  düniie  Schicht 
f  asrigen  Bindegewebes,  welches  namentlich  an  Osmium- 
Präparaten  deutlich  wird.  Sowohl  die  abdominale,  wie 
auch   die  Lymphsackfläche  (cistemale  Fläche)  dieser 
Bindegewebsschicht   sind   mit   platten   Epithelzellen 
(Verf.  verwirft  den  Ausdruck:  „Endothelzellen")  be- 
kleidet, deren  Formen  sich  in  der  bekannten  Weise 
unterscheiden.  Bemerkenswerth  ist  nun,  dass  sich  auf 
der  peritonealen  Fläche  zwei  Schichten  von  Zellen,  die 
übereinander  gelagert  sind,  unterscheiden  lassen.  Die 
Zellen,  welche  der  Abdominalcavität  zugewendet  sind, 
sind  protoplasmafreie,  ganz  dünne  Platten  mit  oder 
ohne  Kerne.   Sind  Kerne  vorhanden,  so  liegen  sie  bei 
2 — 3  benachbarten  Zellen  immer  an  den  Grenzbe- 
zirken nahe  zusammen,  so  dass  man  an  das  Hervor- 
gehen mehrerer  solcher  Kerne,  bez.  Zellen,  aus  einer 
Theilung  denken  könnte.    Die  Zellen  der  tieferen 
Schicht  sind  protoplasmahaltig  und  färben  sich  dem- 
gemäss in   diversen  Tinctionsmitteln.     Verf.   meint, 
dass  die  oberen  Zellen  nach  Verlust  ihres  Kernes  ab' 
fallen  und  zu  Grunde  gehen,  und  dass  die  unteren 
Zellen  als  deren  Ersatzmaterial  dienen,  indem  sie  sich 
fortwährend  theilen:  ein  Theilstück  bliebe  in  der 
unteren  Schicht  Hegen,  dass  andere  rücke  in  die  ent- 
spreckende  Lücke  der  oberen  Schicht  ein  und  verliere 
dort  allmählich  seinen  protoplasmatischen  Gharacter. 

Dass  die  Wandung  zwischen  Abdominal-  und 
Lymphräumen  von  wirklichen  Oeffnungen,  reellen 
Stomata,  darchbrochen  werde,  leugnet  Verf.  Nament- 
lich zeigten  die  Osmium-Präparate,  dass  man  sich  die 
'  bekannten  sogenannten  Stomata  v.Reckiighausen's 
u.  A.  nur  vorstellen  müsse  als  kleine  trichterförmige 
Gruben,  die  ihre  weite  Oeffnung  dem  Peritonealraum 
zuwenden,  ihr  spitzes  blindgeschlossenes  Ende  dem 
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tuUmilen  Baame.  Der  Venchloss  du  Endu  werde 
dmeh  dM  oder  mebiere  klein«  protoplamiatiBehe 
ZeD«n  (Ermtisellen  der  tieferen  Sohieht)  herbeige- 
föhrt.  Aach  sei  in  vielen  F&llen  >n  diesen  Stellen 
di«  bind^webige  Wandschisht  onanterbrochen. 

bt  einzelnen  FSllen  allecdings  lebe  man  eine 
wiAIielie  Oefhong;  Verf.  erklärt  diese  aber  als 
Ennitproduote,  indem  man  annehmeD  mäue,.,^*'* 
Ider  die  Ton  Strecke  in  Strecke  in  der  Tbat  vor- 
kindenen  Lacken  des  ßindegewebes  tofSIlig  mit  einem 
Trichter  corteBpondlrten,  nnd  dus  dann  hier  in  Folge 
in  Teischiedenenn  Hanipalationen  die  sonst  überall 
iBDTerschlnss  bildenden  Zellen  heran igefallen  wSren. 
(Ob  diese  Interpretation  täi  alle  F&lle  znlissig  ist, 
DÖHen  wettere  DnteTSachnngen  lehren.} 

TU,  Iiskelgewebe  »d  liskelsjst«. 

tjScbaefer,  E.  Ä-,  On  tbe  stracturs  of  Btriped 
wutdv  fibre.  Proc.  toj.  Soc.  Vol.  XXI.  p.  242.  1873. 
tS.iBer.  f.  1873.)  —  2)  Üwight,  On  the  atructure 
■od  KlioD  of  striated  muscnlar  fibre.  Proc  Boston  Soc. 
Ut  bist.  Toi.  XVI.  Not.  1873.  (Nach  dem  Auszuge 
JD  (imtt.  Jonrn.  mier.  Sc.  New  Ser.  Vol  XIV.  No.  56. 
Otfcib.)  —  3)  Kanfmann.  K.,  üeber  CöDtracüon  der 
Moikflbser.  Kaichert'a  und  Du  Bois-ßejmond's 
Areb.  tSr  Anst  und  Phjaio].  p.  273.  —  4)  Wacenor, 
0.  B.,  lieber  einige  Erscheinungen  an  den  Uuskeln 
Itbendiger  Corethro  plumicorais- Larven.  —  5)  Derselbe, 
Ceber  das  Verbalten  der  Mnskeln  im  Typhös.  Arch. 
(ir  mib.  Anat.  X.  p.  293  nnd  p.  311.  —  6)  Banrier, 
L,  De  quelques  foits  relativ  k  lÜstologie  et  älapbjsio- 
Itfie  des  mnscles  strids.  Joum.  de  pbysiol.  norm,  et 
P^.  T.  a.:  TraTani  de  l'annee  1874  du  laboratoire 
dlnstologie  anneie  h  la  ciuüre  de  medecine  du  coU^e 
de  Fraoi»  publies   de   L-  ßaniier.      Paris.      O.  Uasson. 

1  p.  1.  —  7)  Derselbe,  Note  sur  lej  muscles  de  la 
Mgeoire  dorsale  de  l'bippo campe.  Ibid  p.  12.  —  8) 
Dergelbe,  Note  sur  les  Taiaseanx  sangnins  et  1%  cir- 

i  nlttion  dans  les  mnsciee  rouges.  Ibid.  p.  165  et  Qaz. 
mW.  de  Paris  Ko.  4,  p.  43.  —  9)  Weber,  E.,  Nöte 
■nr  les  nojaos  des  muscles  stries  chez  la  grenouUle 
»Wie.  Ibid.  p.  209.  —  10)  Ranvier,  L-,  Du  spectre 
prodiiit  par  les  mnscles  stries.  Gompt.  rend.  1.  Juin. 
IXXvm.  Nr.  28.  T.  a.  Traiaoi  du  laboratoire  d'histo- 
logie  du  College   de   France.     Paris-     p.  275.  —  II) 

j  Gerlach,  J,,  Das  Verhiltnias  der  Nerven  zu  den  will- 
ködJcben  Huskehi  der  Wirbelthiere.  Leipzig.  W.Vogel. 

\       B.     66  SS.      4  Taff.    -    12)  Sokolow,  A.,  Sur  les 

>       tnuisformationa    des    terminaisons    des    nerb    dans  les 

I  anacles  de  la  grenouitle  apres  la  section  des  nerfs. 
Arch.  de  phjsiologie  normale    et  pathologique.    No.  2 

'  «3.  p.  301.  —  Ferner:  IL  13)  Riedel,  postem- 
bryonales Wachsthum  derUeakeln.—  Thin,  VI.  42,  43. 
HiMologie  der  Hoskelfaeem.  -  X.  14)  Leidig,  Be- 
liebungen  lon  Uuskeltaaem  lu  Epidermiszellen.  —  XIV. 
e.  2,  3,  Graff,  Muskeln  der  Nemertinen. 

i  Dwight  (2)  nnterenchte  die  Unskeln  von  Oyri- 

iw,  dessen  Schenkel  dnrchsichtig  genng  sind,  nm  die 

I       llBtkeln  „in  «no"  sichtbar  werden  tn  lassen.     Er 

I       nitencheidet  tn  einer  Hnskelfasei  1)  das  Sarkolemma, 

I       3)  dm  Inhalt,  welcher  wiedemm  besteht  ans  diversen 

Qoerbtndem  und  iw&r:  a)  einer  grauen  Snbatani  (die 

'       bititeiten  Qaerb&nder)  b)  2  schmalen  weissen  Zonen, 

ireldie  die  granen  Querbänder  zwischen  sich  faasen, 

c)  iwai  nahe  inaammen  gelegenen,  granolirten,  donkeln, 

Klmalen  Qaerbinden,  d)  einet  helleren  Qnetlinie 


(olear  spaee)  iwisohen  diesen  beiden  dnnklea  BBndem. 
a  4~  b  znsammen  wechseln  immei  mit  o  -{-  d  sn- 
aammen  ab.  Dwigbt  hält  die  graue  Snbstani 
für  die  eontraotite,  die  beiden  helleren,  sobmalen 
B&ame  (sab  b)  nu  für  optische  Ph&nomene,  hervoi- 
genifen  daroh  Reflexion  nnd  BefraotlOD  des  Lichts 
Seitens  der  benachbarten  dnnklen  QaerbSndei.  Unter 
dieser  Annahme  erklärt  es  sich  am  einfachsten,  dass 
bei  der  Contractlon  die  grane  (contraoüle  Terf.)  Sub- 
stanz fast  ganz  schwindet  und  nur  abwechselnde,  helle 
nnd  dunkle  Streifen  übrig  bleiben.  Ueber  die  Nabu 
der  dnnklen  Streifen  sagt  Dwight  nichts  Näbetes, 
nur  meint  er,  dass  rie  aus  „ESmchen"  bestehen,  die 
in  der  Gestalt  qnerei  Streifen  tn  die  grane  contiactile 
Qnndsnbstanz  des  Uaskels  eingebettet  seien.  Costta- 
hirte  Fasern  sind  bekanntlich  breiter,  als  ruhende;  die 
Breiteniunahme  kommt  aber  wesentlich  anf  Rechnung 
der  oontractilen  Substanz,  Das  Sarkolemma  Ist  fest 
mit  den  dnnklen  Qnerbändern  verbunden.  Weder  bd 
der ContraotiOD  (Merkel)  noch  während  des  mhen^en 
Zostandes,  (E.  Sohaefer,  Ber.  f.  1873),  trete  ein 
homogenes  Anssehen  desHnskels  anf.  Aach  bestreitet 
Verf.  ausdrücklich  die  Existeni  der  Schäfer'schen 
Haskelitäbohen. 

Eanfmann  (3)  bestätigt  die  Ansicht  von 
W.  Erause  über  den  ContraotionsTorgang  der  quer- 
gestreiften Uoskelfasem  (Veiknrxnng  der  isotropen 
Substanz,  Oleicbbleiben  der  anisotropen,  Breiten- 
zunahme,  Eintritt  der  Hnskelkästchenflnssigkeit 
zwischen  die  Hnskelstäbchen).  Er  gibt  belegende 
Abbildungen  von  den  Hnskeln  eines  Carabus.  Ausser- 
dem theilt  er  noch  eine  Beobachtung  von  W.  Eranse 
mit,  dass  nach  Inj  ection  von  Chloroform  in  dieAiterien 
wachsartig  degenerirteHnskelstückolien  zahlreich  auf- 
treten, die  noh  bei  combinirtei  Färbnng  mltwässrigem 
Anilingrön  nnd  ammoniak.  Carmln,  grün  ßrben, 
während  die  nichl  veränderten  Hnskelpartieen  blass- 
roth  erscheinen. 

W  a  g  e  n  e  r  (4,5)  tritt  in  s^en  neuen  Hittheilnngen 
mit  einigen  neuen  Thatsaohen  für  die  Präexistenz  der 
Hnskelfibrillen  nnd  gegen  die  Znsammensetzung  der 
Muskeln  aus  sogen.  Hnskelkästchen  ein.  Besonders 
deutlich  sehe  man  die  FibriUen  an  den  platten  Mus- 
keln des  Eopfes  bei  Cwethra-Larren ;  diese  Muskeln 
bestehen  nur  aus  einer  einzigen  Fibrilienlage ,  und 
kann  man  die  einzelnen  Fibrillen  am  lebenden  Thiet 
klar  nnterscheiden.  Bei  Beginn  der  Contrsction  treten 
zwischen  je  2  Fibrillen  helle  Streifen  auf,  welche 
Verf.  fnt  eine  Flüssigkeit  erklärt.  Ferner  werden 
besprochen  das  bei  heftigen  Contractionen  beobachtete 
spontane  Zerreissen  von  Haskelbündeln,  das  Auf- 
treten von  Lücken,  Spalten  und  knotenförmigen  Auf- 
treibungen  an  den  Muskeln. 

An  gerissenen  Hnskeln  sieht  man  zwischen  den 
Rissenden  hie  nnd  da  feine  gespannte  Fäden  üch  er- 
strecken ,  die  Verf.  als  die  zwischen  den  Fibrillen 
resürenden  Protoplasmareste  aus  der  Entwicklungszeit 
des  Muskels  deutet. 

Verf.  wiederholt  ferner  seine  frühere  Beschreibung 
feinster  Querlinien   an  den  als  Muskeikästen   ange- 
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BprooheDen  Abtheilangen  bei  den  Thoiax-MaBkeln  der 
Insecten,  weiterhin  seine  Angabe,  dass  die  Mnskel- 
aabstanz  sich  direct  in  die  Sehnensabstanz  fortsetze« 
(Feine  Hnskelfibrillen  von  Corethra,  die  sich  an  den 
Herzschlanch  inseriren.)  Taf.  21  Fig.  29  bildet 
Wagener  einen  solchen  üebergang  ab.  Auf  die 
qnergestreifte  Sobstanz  folgt  eine  mit  dem  inter- 
fibrillSren  Mnskelprotoplasma  in  Verbindong  stehende 
kornreiche  Protoplasmamasse,  nnd  diese  geht  ohne 
scharfe  Grenze  wieder  in  die  Sehnensabstanz  über. 
—  £ine  stricte  Unterscheidung  [zwischen  isotroper 
nnd  anisotroper  Substanz  erkennt  Verf.  nicht  an, 
sondern  nnt  eine  stärker  and  schwächer  doppel- 
brechende Substanz.  —  Die  Neamann'sche  Vor- 
stellung von  der  Muskelregeneration  konnte  Verf. 
beim  Typhus  nicht  bestätigen. 

Ans  dem  Ran  vier 'sehen  Laboratorium  sind  eine 
Reihe  interessanter  Arbeiten  über  den  Bau  der  quer- 
gestreiften Hnlkelfasem  hervorgegangen.    Bezüglich 
der  .ersten  Mittheilnng  (6)  ist  das  Wesentliche  nach 
den  vorläufigen  Angaben  Ranvier 's  in  den  Gompt. 
rend.  bereits  im  vorigen  Berichte  mitgetheUt  worden. 
Hier  ist  noch  Folgendes  nachzutragen:    1.  Bei  den 
Kaninchen  bilden  die  rothen  nnd  die  blassen  Muskeln 
grossere,  einheitliche  Gomplexe,  so  ist  z.  B.  derH.  se- 
mitend.  ein  rother,  der  Addnctor  magnus  ein  blasser 
Muskel.   Bei  den  Rochen  hingegen  bilden  die  rothen 
Muskeln  nur  kleine,  dicht  unter  der  Rückenhaut  ge- 
legene Bündelchen,  welche  zwischen  je  zwei  Enor- 
pelvorsprüngen  gelagert  sind,  und  nnter   denen  sich 
die   grosse  Masse  der   blassen  Muskeln  hinstreckt. 
2.  Die  nach  verschiedenen  Methoden  angestellte  eleo- 
trische  Reizung  ergab,  dass  die  rothen  Muskeln  sich 
sehr  langsam  contrahiren  nnd  wieder  ausdehnen;  die 
Periode  der  latenten  Reizung  bei  den  rothen  Muskeln 
beträgt  Vis  Sek.,  bei  den  blassen  784  Sek.,  wie  Verf. 
mit  Hülfe  der  Marey'schen  PincetCe  und  eines  von 
Tri  den    ersonnenen  Apparates    feststellte.     (Ref. 
kann  diese  Angaben  Ran  vi  er's  bestätigen).    3.  Bei 
Kaninchen  sind  die  einzelnen  Muskelfasern  der  rothen, 
so  wie  der  blassen  Muskeln  von  nahezu  gleicher  Dicke; 
bei  den  Rochen  sind  die  rothen  Fasern  viel  schmäler. 
4.  Die  Muskeln  der  Rochen  und  vieler  anderer  Fische 
besitzen  nnmittelbar  unter  dem  Sarkolemma,  zwischen 
diesem  und  der  quergestreiften  Substanz,  einen  Mantel 
von  fein  granulirter  Substanz  (wie  ihn  Ref.  früher 
bei  Astacus  beschrieben  hat.)    Unmittelbar  an  der 
Innenfläche  des  Sarkolemma  findet  man  abgeplattete 
Kerne,  umgeben  von  einer  ebenfklls  abgeplatteten 
Protoplasmahülle ;  ausserdem  finden  sich  Kerne  im 
Innern  der  quergestreiften  Substanz;  die  Sarkolemma- 
keme  sind  bei  den  rothen  Muskeln  viel  zahlreicher 
als  bei  den  blassen.   Ran  vier  vermuthet    —  wie 
bereits  im  vorigen  Bericht  angedeutet,  —  dass  die 
beiden  Arten  von  Muskelfasern  im  Thierreich  sehr 
verbreitet  seien;  nur  seien  sie  nicht  immer  in  grössere 
Bändel  gesondert,  sondern  vielleicht  in  den  einzelnen 
Muskeln  nnter  einander  gemischt. 

Für   die   üntersucbung    einzelner  Muskelfasern 
beim  Kaninchen  empfiehlt  Verf.  ein  ganzes  frisch  ab- 


geschnittenes Glied,  z.  B.  Schenkel  des  Thieres  in 
seine  Haut,  die  an  der  Schnittstelle  zusammengebun- 
den wird,  eingehüllt,  etwa  eine  Stande  lang  in  Was- 
ser von  50  ®  einzulegen.  Die  Muskeln  sind  nach  Ab- 
lauf dieser  Zeit  wärmestaar  geworden,  and  es  lassen 
sich  die  einzelnen  Fasern^  ohne  dass  Verkorsung  der- 
selben eintritt,  leicht  isoliren.  Sie  werden  in  Garmin 
ge^(b.t  nnd  in  Qlycerin  oder  verdünnter  Essigsäure 
untersucht 

Die  Muskeln  der  schnellbeweglichen,  stets  vibri- 
renden  Rückenflosse  von  Hippocampus  zeichnen  sich 
nach  Ranvier  (7)  durch  mehrere  Eigenthnmlichkei- 
ten  aus.  Zunächst  geht  jede  einzelne  Moskelfaser  in 
eine  isolirte  besondere  Sehne  über;  die  Einzelsehnen 
vereinigen  sich  aber  zu  einer  grösseren  gemeinsamen 
Sehne.  Jede  Faser  besitzt  den  vorhin  erwähnten  sub- 
sarcolemmatösen  Protoplasmamantel;  sie  endet  mit 
einem  etwas  unregelmSssig  begrenzten  Conus,  welcher 
in  einer  genau  anschliessenden  Aushöhlung  des  Mus- 
kelendes der  Sehne  liegt;  an  der  Vereinignngsstelle 
zwischen  Muskel-  und  Sehnensubstanz  zeigt  sich  eine 
glänzende  Linie,  welche  Verf.  für  den  optischen  Aus- 
druck einer  E^ittsubstanz,  welche  Muskel-  und  Sehnen- 
substanz mit  einander  verlöthet,  zu  halten  geneigt  ist. 
Des  Sarkolemma,  von  der  quergestreiften  Substanz 
durch  den  zwischengeschobenen  Protoplasmamantel 
getrennt,  biegt  an  der  Vereinigungsstelle  zwischen 
Muskel  nnd  Sehne,  wo  das  Protoplasma  aufhört,  scharf 
gegen  jene  glänzende  Linie,  an  welche  es  sich  anza- 
heften  scheint,  um.  Es  gebemg  nicht  zu  entscheiden, 
ob  das  Sarkolemm  sich  auf  die  Sehne  fortsetzt,  oder 
zwischen  Muskel  und  Sehne,  ersteren  also  ganz  um- 
hüllend, hindurchgeht. 

An  den  kteinen  Venen  und  Gapillargefässen  der 
rothen  Kaninchenmuskeln  fand  Ranvier  (8)  zahl- 
reiche kleine,  sinuöse  und  spindelförmige  Ausbuchtun- 
gen, während  die  Maschen  der  Gapillaren  gleichzeitig 
fast  ebenso  breit  als  lang  erschienen.  Die  Gapillaren 
der  blassen  Muskeln  zeigten  das  bekannte  Verhalten. 
Verf.  sieht  den  Sinn  der  Gapillardilatationen  bei  den 
rothen  Muskeln  darin,  dass  dieselben  Reservoire  für 
das  sauerstoffhaltige  Blut  bildeten,  dessen  der  Muskel 
bei  seiner  langsamen  Gontraction  einen  gewissen  Vor* 
rath  bedürfe. 

Weber  (9)  kommt,  im  Gegensatze  zu  Max 
Schnitze,  („Ueber Mnskelkörperchen  und  das,  was 
man  eine  Zelle  zu  nennen  habe.^  Reichert's  und 
D  ubois-'Reymond's  Archiv  1861)  zu  dem  Resul- 
tate, dass  die  sogenannten  Mnskelkörperchen  der 
Autoren  keine  Zellen,  sondern  nackte  abgeplattete 
Kerne  seien;  es  finde  sich  keine  Spur  von  Proto- 
plasma um  dieselben ;  die  grannlirte  Masse,  welche 
man  als  Hülle  der  Kerne  beschrieben  hat,  sei  nur  das 
Product  von  Gerinnselbildungen  oder  Niederschlägen. 
Die  Substanz  dieser  Kerne  ist  weich  und  modellirt 
sich  nach  den  Reliefs  der  Umgebung,  so  dass  sie  kan- 
tige Vorsprnnge  zeigen,  wie  die  Sehnenzellen  (s.  No.  IV. 
dieses  Berichtes). 

Verf.  brachte  für  seine  Untersuchungen  die  Muskeln 
einen  Tag  lang  in  eine  Mischung  von  1  Theil  Wasser 
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auf  2  Tbeile  Alkohol  von  SG*',  dann  24  Stunden  lang 
in  Pikroearmin,  darauf  8  Tage  lang  in  Wasser,  dem  ein 
Tropfen  Pbenylsäure  zugesetzt  war.  Dann  kommen  die 
Fasern  zur  Untersuchung  in  Iproc.  Essigsäure  oder 
Iproc.  Salzsäure.  Weiterhin  empfiehlt  Verfasser  auch 
die  Behandlung  mit  1  proc.  Osmiumsäure,  welche  er  auf 
den  freigelegten  Gastroknemius  Ton  Fröschen  auftröpfeln 
liess.  Die  einzelnen  Muskelfasern  wurden  dann  mit 
Pikrocarmin  gefärbt  und  in  Essigsäure  untersucht* 

Querschnitte  wurden  angefertigt  nach  folgender 
Methode:  Erhärtung  24  Stunden  in  Alkohol,  24  Stunden 
in  Pikrinsäure,  dann  Einbettung  in  Gummi  und  Alkohol- 
Erhärtung  aufs  Neue;  die  Schnitte  gefärbt  in  Pikro- 
eannin  und  untersucht  in  Iproc.  Ac.  oder  in  Glycerin 
mit  Iproc.  Ameisensäure.  Auch  brachte  Verf.  die 
Moskeln  vorher  in  Iproc.  Silberlösung. 

Protoplaunasparen  zeigten  sich  auch  nicht  nach 
Behandlung  niit  Salziösongen  (Alann  1:500,  Chlorna- 
trimn  1 :  20)  oder  mit  Magensfit.  Für  die  Behandiang 
mit  Magensaft  empfiehlt  Verf.  den  Mnskel  vorher  mit 
Pikrocarmin  zu  förben  nnd  dann  ein  Stäckchen ,  an 
dnen  Faden  befestigt,  in  den  Hagen  eines  Frosches 
fnt  \  Stande  einzabringen. 

Ranvier  (10)  hat  die  interessante  Entdeckung 
gemacht,  dass  quergestreifte  Mnskelfasern  —  die  des 
flenens  liessen  es  bis  jetzt  nicht  erkennen  —  im 
doichfallenden  Licht  wie  ein  Prisma  oder  ein  anf  Glas 
geritztes  Netz  ein  gewöhnliches  sehr  gnt  ansgeprSgtes 
Dispersionsspectram  geben.  Die  Spectra  erscheinen 
in  mehrfacher  Zahl  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  des 
Spaltes;  die  dem  Spalt  am  nächsten  liegenden  sind 
die  besten.  Man  kann  sie ,  wie  jedes  andere  Prisma- 
spectram,  znrSpectralanalyse,  z.B.  vonBlat,  benntzen. 
Ranvier  erklärt  ihr  Znstandekommen  anf  dieselbe 
Weise,  wie  die  Glasnetzspectra  entstehen,  bedingt 
also  darch  die  in  gleichen  Entfemangen  liegenden,  re- 
gehnäasig  abwechselnden  Qaerstreifen.  Die  Zahl  die- 
ser Qoerstreifen,  die  auf  eine  gewisse  Moskellfinge 
kommt,  lisst  sieh  danach^  wie  es  auch  von  Ran  vi  er 
geschehen  ist,  berechnen.  Rocken  die  Qnerstreifen 
einander  näher,  so  verbreitem  sich  die  Spectra,  wie 
es  anch  bei  den  Netzspectren  der  Fall  ist.  So  zeigt 
es  sich  bei  der  Gontraction  der  Muskeln.  Der  Umstand, 
dasa  dabei  die  Spectren  nicht  verschwinden,  spricht 
gegen  die  Angaben  Merk  ers,  (s.  d.  Ber.  f.  1872). 
Das  Verfahren,  solche  Maskelspectra  za  gewinnen, 
moss  im  Original  eingesehen  werden. 

Aas  der  nnnmehr  vorliegenden  .ansfuhrlichen  Ab- 
bandlang  Gerlachs  (11)  ist  dem'Referate  im  vorigen 
Berichte  hier  noch  nachzutragen,  1)  dass  Verf.  die 
bellen  Zeichnungen  des  Gohnheim'schen  Silberbildes 
för  Spalträome  erklärt ,  die  wahrscheinlich  mit  Mns- 
kelsaft  gefallt  seien;   die  schwarzen  Partien  fasster 
als  imprägnirtes  Sarcolemm  anf.  Aach  beim  Frosch  er- 
hielt Q.  ähnliche  Bilder,  wie  bei  Eidechsen;    2)  dass 
die  Kühne 'sehen  Endbäschel  die  Anfänge  des  vom 
Verf.  (s.  vor.  Ber.)  beschriebenen  inträvaginalen  Ner- 
vennetzes seien;  die  Eühne'schen  Endknospen  seien 
Kerne,  welche  den  intravaginalen  Nerven  lateral  an- 
liegen; 3)  dass  die  sogenannte  Endplatte  nnr  eine  An- 
^^^xdüng  von  Kernen  in  körnigem  Protoplasma,  dem 
^este  des  Bildongsmateriales  der  Maskelsnbstanz,  ist; 
^)  dais  Verf.   nach  Behandlang   mit  Qoldchlorid 


in  der  Mnskelsnbstanz  eine  dichte  feine  Sprenkelang 
nachweist,  welche  denselben  Farbenton  annimmt,  wie 
die  anzweifelhafte  Nervensabstanz ;  das  von  ihm  be- 
schriebene intravaginale  Nervennetz  läaft  continnirlich 
in  die  Sprenkel  aas;  somit  würde  eine  höchst  innige 
Mischnng  von  Nerven-  nnd  Maskelsabstanz  in  den 
qaergestreiften  Mnskeln  resnltiren. 

Za  ähnlichen  Resnltaten,  wie  früher  Marge  nnd 
nenerdings  Gerlaoh  (11),  kommt  anoh  Sokolow 
(12)  in  einer  im  Virch  ow' sehen Institate  angestellten 
Untersnchangsreihe  über  die  Veränderungen  der  Mns- 
kelnerven  nach  der  Darchschneidangder  Nervenstämme. 
Er  findet  ebenfalls  (bei  Fröschen)  intramoscaläre  Ver- 
zweignngen  der  nackten  Axencylinder,  die  hier  nnd 
da  mit  Kernen  besetzt  erscheinen,  letztere  sind  jedoch 
nichts  anderes  als  die  gewöhnlichen  Neorilemmakerne, 
die  von  Kahne  beim  Frosch  beschriebenen  eigenthüm- 
lichen  knospenartigen  Nervenendgebilde  erkennt  Verf. 
nicht  an. 

Den  Abbildungen  nach  za  artheilen,  gelangte  Vf. 
nicht  za  so  reichen  Verzweignngen  der  Axencylinder, 
wie  sie  Gerlach  beschreibt  nnd  abbildet.  Aus  rein 
theoretischen  Erwägungen  hält  er  diese  von  ihm  ge- 
sehenen Muskelnerven  gleichzeitig  für  sensibele  und 
motorische  Fasern. 

Verf.  bringt  kleine  Muskelstückchen  möglichst 
frisch  in  eine  0,25  pGt.  Ghlorgoldlösung  i— 1  Stande 
lang  unter  Lichteinwirkung,  dann  bleiben  die  Stücke 
8  Tage  lang  in  angesäuertem  Wasser  ebenfalls  dem 
Lichte  ausgesetzt*  Sollte  in  dieser  Frist  das  Wasser 
selbst  einen  röthlichen  oder  violetten  Farbenton  an- 
nehmen, so  muss  es  erneuert  werden.  Die  Präparate 
werden  in  Glycerin  untersucht.  Besonders  günstig 
wirkte  das  Goldchlorid  bei  ödematös  durchtränkten 
Muskeln,  wie  sie  nach  der  Nervendurchschneidung 
vorkommen. 

VIII.    Nerreigewebe  ud  Nerreisystes.    dlaidula 

piaealis  nid  pitultarla. 

1)  Schmidt,  H.  D.,  Synopsis  of  the  principal  facts 
elicited  from  a  series  of  microscopical  researches  upon 
the  nervons  tissues.  Monthly  microsc.  Joum.  July. 
Vol.  XII.  pag.  1.  -  2)  Schmidt,  H.  D.  (New-Orleans), 
On  the  constraction  of  the  dark  or  double-bordered  nerve 
fibre.  Monthly  microsc.  Joum.  May.  p.  200.  —  3) 
Lanterman,  A.  J.,  Bemerkungen  über  den  feineren 
Bau  der  marlihaltigen  Nervenfasern.  Gentralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  No.  45,  p.  706.  —  4)  Zawerthal, 
OoDtribuzione  allo  studio  anatomico  della  fibra  nervosa 
(Richerche  istiiuite  neir  Istituto  fisiologico  della  Regia 
Universitä  di  Napoli.  Rendiconto  della  Regia  Academia 
delle  scinze  fisiche  e  matematiche.  Fase.  3°.  Marzo. 
(Nach  dem  Auszug:  in  „Annali  universal!  di  medicina''. 
Vol.  CCXXX.  Fase.  689.  Novembre  1874,  wieder- 
gegeben; das  Original  stand  dem  Ref.  nicht  zu  Gebote.) 
—  5)  Dietl,  M.  J.,  Gasuistische  Beiträge  zur  Morpho- 
logie der  Nervenzellen.  Wiener  akad.  Sitzungsber. 
Abthl.  in.  Bd.  69,  S.  80.  (Aus  dem  physiologischen 
Institute  zu  Innsbruck.)  —  6)  Derselbe,  Beobachtun- 
gen über  Theilungsvorgänge  an  Nervenzellen.  Wiener 
akad.  Sitzungsber.  Abthl.  lU.  Bd.  69.  p.  71.  (Aus 
dem  physiologischen  Institute  zu  Innsbruck.)  —  7) 
Arndt,  R.,  Untersuchungen  über  die  Ganglienkörper 
der  Spinalganglien.  Arch.  t  mikrosk.  Anat  aI.  p.  140. 
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—  8)  Arndt,  R.,  Untersucbungen  über  die  Ganglien- 
korper  des  Nervus  sympathicus.  Arch.  f.  mikrosk.  Anal. 
X.  p.  208.  —  9)  Foa,  Pio,  Zur  Anatomie  des  Sym- 
pathicus. Rivista  clin.  2.  Ser.  IV.  8  e  9,  p.  267. 
(Dem  Ref.  nicht  zugegangen ;  cltirt  nach  S  c  h  m  i  d  t '  s 
Jahrbüchern.  H'ft.  9,  S.  315.)  —  10)  Darwin,  F., 
Contributions  to  tbe  anatomy  of  the  sympathetic  ganglia 
of  the  Madder  in  their  relation  to  the  vascular  System. 
Quarterly  Journ.  micr.  Sc.  p.  109.  —  11)  L  üb  im  off, 
A.,  Embryologische  und  histogenetische  Untersuchuugen 
über  das  sympathische  und  centrale  Cerebrospiual- 
NerTensystem.  Arch  f.  pathol.  Anatomie.  60.  Band, 
p.  217,  und  61.  Band,  p.  145.  —  12)  Meynert,  Tb., 
Scizze  des  menschlichen  Grosshimstammes  nach  seiner 
Aussenfonn  und  seinem  inneren  Bau.  Arch.  f.  Psychiatrie 
und  Nervenkraukheiten.  IV.  p.  387.  (Muss  an  der 
Hand  der  Abbildungen  eingesehen  werden:  ein  brauch- 
bares Referat  würde  zu  umfangreich  ausfallen.)  —  13) 
Golgi,  G.,  Rivista  di  istologia  normale  e  patologica  del 
sistema  nervoso  centrale.  Rivista  di  medicina,  cbirurgia 
et  Terapeutica  Milano,  p.  1  e  309.  (Tipografia  Giuliani.) 

—  14)  Betz,  Anatomischer  Nachweis  zweier  Gehirn- 
centra.  Cehtralbl.  f.  d.  med.  "Wissensch.  No.  37,  p.  578 
und  No.  38,  p.  595.  —  15)  Forel,  Aug.,  Beiträge 
zur  Eenntniss  des  Thalamus  opticus  und  der  ihn  um- 
gebenden Gebilde  bei  den  Saugetbieren.  Wiener  akad. 
Sitzungsber.  1872.  Abtheil.  III.  Bd.  ßQ.  —  16) 
Huguenin,  Ueber  einige  Puncto  der  Hirn-Anatomie. 
I.  Der  vordere  Vierhügelarm.  Arch.  für  Psychiatrie. 
Bd.  V  p.  189.  —  17)  Pawlowsky,  A.,  Ueber  den 
Faserverlauf  in  der  hinteren  Gehirncommissur.  Zeitschr. 
f.  wiss.  Zool.  24.Bd.  p.  284.  —  18)  Golgi,  Camillo, 
Sulla  fina  anatomia  del  cervelletto  umano.  Archivio 
italiano  per  le  malattie  nervöse.  Anno  XL,  fascic.  U.  — 
19)  Merkel,  Fr.,  Die  trophische  Würze  des  Tri- 
geminus.  Untersuchungen  aus  dem  anatomischen  In- 
stitut zu  Rostock,  herausgeg.  von  Fr.  Merkel. 
Rostock.  8  —  20)  Beisso,  T.,  Del  midoUo 
spinale.  Genova,  Tipogr.  della  Gioventü.  1873. 
8.  53  pagg.  —  21)  Pierre t,  Del  cordone  posteriore 
del  midollo  spinale.  Riv.  di  med-  chir.  et  terap.  fasc. 
21  u.  22.  (Dem  Ref.  nicht  zugegangen;  Uebertragung 
aus  der  im  vorigen  Bericht  citirten  Abhandlung.)  — 
22)  Schiefferdecker,  P.,  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
Faserverlaufs  im  Rückenmark.  Archiv  f.  mikr.  Anat. 
Bd.  10,  p.  471.  —  23)  Flechsig,  P.,  Ueber  Varietäten 
im  Bau  des  menschlichen  Rückenmarks.  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissenschaften.  No.  36,  p.  564.  —  24)  Ruda- 
nowsky,  P.,  Ueber  den  Bau  der  Wurzeln  der  Rücken- 
marksnerven, des  Rückenmarks  und  verlängerten  Marks 
des  Menschen  und  einiger  höherer  Thiere.  1.  Lief 
Ueber  den  Bau  der  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven. 
95  SS.  30  photogr.  Abbüd.  in  4  Taf.  Kasan  1871. 
(Nachtrag ;  dem  Ref.  nicht  zugekommen.)  —  25)  Er  au  s  e , 
W.,  Der  Ventriculus  terminalis  des  Rückenmarks.  Gen- 
tralbL  f.  d.  medic.  Wissensch.  No.  48-  --26)Legro8, 
J.,  Etüde  sur  la  glande  pineale  et  ses  divers  etats  patho- 
logiques.  These  pour  le  doctorat.  3.  Janv.  1873. 
Mayenne,  A.  Derenne  4.  77.  pp.  (Histologisch  und 
embryologisch  nichts  Neues.)  —  27)  Auche,  G.,  De  la 
glande  pituitaire  et  des  ses  maladies.  These  pour  le 
doctorat.  Paris,  Henri  Gudin.  1873  4.  64  pp.  (Nichts 
Neues  in  histologischer  und  entwickelungsgeschichtl icher 
Beziehung.)  —  28)  Kesteven,  Perivascular  Spaces  in 
the  brain.  Mouthly  microsc.  Journ.  Vol.  XU.  (July.) 
p.  53.  (Verf.  hält  die  His 'sehen  sogen,  perivasculären 
Lymphräume  entweder  für  pathologische  oder  für  Eunst- 
producte.)  — 29)  Derselbe,  On  the  perivascular  Spaces 
in  Brain.  Quart.  Journ.  microsc.  Sc  New  Ser.  VoL  14. 
Nö.  LV.  July.  p.  316.  (S.  No.  28.)  —  30)  Arndt, 
R.,  Ueber  die  Adventitia  der  Himgefässe  und  einige  mit 
ihr  in  Zusammenhang  stehende  Hirneinrichtungen.  (Vor- 
trag in  der  psyohiatrisdien  Section  der  47  Vers,  deutscher 
Naturf.    u.  Aerzte  zu  Breslau.      23.  Sept.     Zeitschr.  f. 


Psychiatrie  etc.  31.  Band.)  —  31)  Roller,  C.,  Sind 
die  His' sehen  perivasculären  Räume  im  Gehirne  wirk- 
lich vorhanden?  Inaug.  Diss.  Greifswald.  30  S.  — 
32)  Tuke,  Batty  J.,  On  the  Distribution  of  theBlood- 
Vessels  in  the  convolutions  of  the  brain.  v.  Bucknill 
and  Tuke:  Treatise  on  Psychological  medicine,  London. 
(Dem  Ref.  nicht;  zugekommen.  S.|No.  33.)  —  33)  Der- 
selbe, Prelection  on  insanity  (Morisonian  lecture). 
Edinb-  med.  Journ.  Nov.  und  December.  (Gibt  eine 
kurze  Uebersicht  des  feineren  Gehirnbaues  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Girculationsverhältnisse.)  —  34)  Bene- 
dikt, M.>  Ueber  die  Innervation  des  Plexus  chöroides 
inferior.  Arch.  f.  patholog.  Anat,  red.  von  Virchow, 
59.  Band.  p.  395.  (S.  den  vorj.  Bericht.)  —  35) 
Gettwart,  Alb.,  Ueber  die  vasomotorischen  Nerven 
der  Eopfgefösse.  Dissert.  Eönigsberg.  (Leipzig,  Kessler. 
28  SS.  Dem  Ref.  nicht  zugekommen.)  —  36)  Vulpian, 
A.,  Note  sur  la  regeneration  dite  autogenique  des  nerfs. 
Arch.  de  pbysiol.  norm,  et  patholog.  No-  4  et  5.  — 
37)  Eich  hörst,  H.,  Ueber  die  Regeneration  und  Ver- 
änderungen im  Rückenmarke  nach  streckenweiser  totaler 
Zerstörung  desselben.  Archiv  f.  ezper.  Pathologie  und 
Pharmakologie.  Bd.  U.  p.  225.  (Da  über  diese  Arbeit 
an  einer  anderen  Stelle  des  Berichtes  referirt  wird,  mag 
hier  nur  bemerkt  werden,  dass  Verf.  zwar  partielle 
Regeneration  von  Nervenfasern,  niemals  aber  von 
Ganglienzellen  beobachtete.)  —  38)  Finkam,  Otto, 
Ueber  die  Nervenendigungen  im  grossen  Netz.  Göttin- 
ger Doctordissertation.  1873.  (S.  auch  Arch.  für  Anat 
und  Physiol.  von  Reichert  und  Du  Bois-Reymond. 
1874.)  —  39)  Erause,  W.,  Nervenendigung  in  Ge- 
lenken. Centralbl  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  14,  p.  211, 
und  No.  26,  p.  401.  —  40)  Rauber,  A.,  Ueber  die 
Vater 'sehen  Eörper  der  Gelenkkapseln.  Ibid.  No.  20, 
p.  305.  —  41)  Pouchet,  Sur  les  changements  de 
coloration  sous  l'influence  des  nerfs,  chez  les  animaox. 
Compt.  rend.  1873.  prem.  sem  p.  81.  (S.  H  No.  16.)  — 
42)  Ciaccio,  G.  V.,  Intorno  all'  intima  tessitura  dell* 
organo  elettrico  della  torpedlne  (Torpedo  Narke.)  Ses- 
sione  del  21  Maggie  delP  Accademia  delle  Sdenze  deir 
istituto  di  Bologna.  (Vorläufige  Mittheüung.)  —  43) 
Derselbe,  Ueber  den  feineren  Bau  des  elektrischen 
Grgans  des  Rochens  (Torpedo  Narke.)  Moleschot t*8 
Unters,  zur  Naturiehre.  11.  Bd.  p.  416.  —  44)  BoU, 
F.,  Die  Structur  der  elektrischen  Platten  von  Malapte- 
rurus.  Arch.  für  mikroskop.  Anatomie  X.  p.  242.  -~ 
45)  Cohn,  F.,  Leuchtende  Regenwürmer.  Zeitschr.  f. 
wissensch.  Zool.  23.  Bd.  p.  459  (Verf.  beobachtete  bei 
Lumbricus  olidus  oder  tetragonus  (Grube 's  Bestim- 
mung) ein  deutliches  Leuchten,  welches  namentlich  auf 
leichte  Hautreize  vermehrt  auftrat;  anatomische  Unter- 
suchungen über  etwaige  Leuchtorgane  fehlen.)  —  46) 
Stieda,  L.,  Studien  über  den  Bau  der  Gephalopoden. 
I.  Das  centrale  Nervensystem  des  Tintenfisches  (Sepia 
officinalis.)  Zeitschr.  f  wissensch.  Zool.  24.  Bd.  p.  84. 
—  47)  Bütschli,  G.,  Beiträge  zur  Eenntniss  des 
Nervensystems  der  Nematoden.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat 
X  p.  74.  —  48)  Lacaze-Duthiers,  H.  de,  Note  sur 
le  nerf  acoustique  du  dentale.  Arch.  zool.  gener.  et  ex- 
perimentale  T.  m.  Heft  2.  p.  XX.  (Beschreibt  die  Be- 
ziehungen des  Nervus  acust.  zu  den  oberen  Schlund- 
ganglien; dieselben  sind  gleich  denen,  welche  Verf.  be- 
reits früher,  s.  B.  f.  1871,  für  eine  grosse  Anzahl 
Gasteropoden  kennen  gelehrt  hatte.)  —  S.  a.  VI,  42,  43, 
Thin,  Histologie  der  Nervenfasern.  —  IX  5,  Leydig, 
Nervenfasern  in  Verbindung  mit  Ghromatophoren  bei 
Ophidiern.  —  XHL  Sehorgan,  3,  Ciaccio,  Nerven- 
enden in  der  Conjunctiva.  —  Ibid.  5  und  6,  Nerven 
der  Sklera.  —  XIU.  34,  Gudden,  Opticusganglien.  — 
XIV.  c.  6,  Schiefferdecker,  P.,  Nervensystem  der 
Tänien  und  eigenthümliche  Nervenendorgane  bei  den- 
selben. —  XIV.  c.  17,  Vi  Hot,  Nervensystem  der 
Gordiaceen. 
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Schmidt  (1)  gibt  den  Hauptinhalt  seiner  Unter- 
gachangen  ober  das  Gentral-Nervensystem  in  kurzen 
Satxen,  ans  denen  wir  Folgendes  hervorheben : 

a)  Die  Axencylinder  sind  Fortsätze  der  Fibrillen- 
plexos,  ao8  denen  die  Ganglienzellenkorper  bestehen. 
Der  Nadeolns  der  grossen  Rackenmarksgangiienzellen 
enthiit  meist  zwei  rothlich  schimmernde  biSschen- 
iSfmige  Körper  (Nneleololi  antt.)- 

b)  In  der  grauen  Substanz  der  Gross-Himrinde 
nimmt  Verf.  eine  grosse  Anzahl  freier  Kerne  an.  Den 
gi588eren  Ganglienzellen  daselbst  gibt  er  viererlei 
ffftnitze:  1}  den  Pyramidalfortsatz  (nach  oben),  2) 
die  lateralen  Forts&tze  —  (horizontal),  3)  die  basalen 
FortsSitze  (vertikal  abwSrts) ;  von  diesem  letzteren 
gehen  die  Nervenfasern  der  weissen  Substanz  hervor ; 
lodere  dnnkelrandige,  horizontal  verlaufende  Fasern 
kommen  auch  aus  den  lateralen  Fortsätzen,  andere  von 
den  kleineren  Ganglienzellen  der  Binde,  andere  wieder 
Ton  dem  feinen  Nervenfasemetzwerk,  in  welches  sich 
der  groBste  Theil  der  Nervenzellenfortsätze  auflöst. 
Mitunter  theilt  sieh  ein  Nervenfaserfortsatz  und  gibt 
den  iiencylinder  zweier  Nervenfasern  ab.  Verf.  be- 
Kiiieibt  5  verschiedene  Schichten  der  Rinde:  1) 
Nenroglia-Schicht  (feinfibrilläre  Masse).  2) 
Netzwerk  feinster  markhaltiger  Nerven- 
fasern, mit  vielen  freien  Kernen,  wahrscheinlich 
▼enden  Zellen  sub  Nr.  3  entspringend.  3)  Lager 
kleiner  Ganglienzellen.  4)  Dievorhin  be- 
schriebenen grösseren  pyramidenförmi- 
gen Körper.  5)  Mehr  spindelförmige  Gan- 
glienzellen.    Darauf  folgt  6)  Weisse  Substanz. 

c)  Die  Angaben  des  Verf's.  über  den  Bau  der 
Qeinhimrinde,  wenngleich  ziemlich  ausfuhrlich,  geben 
Nichts  wesentlich  Neues,  was  nicht  schon  früher  von 
einem  oder  anderen  Autor  behauptet  worden  wäre; 
es  ist  das  ja  auch,  wie  aus  Nr.  I.  und  II.  ersichtlich, 
mit  den  Mittheilungen  über  die  Grosshimrinde  der 
FaU. 

d)  Die  sympathischen  und  Spinalganglien  zeigen 
stärkere  und  schwächere  Fortsätze,  welche  direct  zu 
Axencylindem  markhaltiger  Nervenfasern  werden.  Von 
fa  Spinalganglien  behauptet  Verf.  dieses  als  gewiss 
von  den  sympathischen  Ganglien  nur  vermuthungs- 
veise;  die  markhaltigen,  in  den  Spinalganglien  ent- 
springenden Fasern  lässt  er  in  das  Rückenmark  über- 
gehen.   Die  schwächten  Fortsätze  bilden  ein  feines 
Nervennetzwerk,   welches  in   seinen  Maschen   feine 
K5mer  führt;   dieses   Nervennetz   ist   nichts 
anderes  als   die  bisher  sogenannte  Kapsel 
der  einzelnen  Ganglienzellen,  welche  dem- 
gemSss  auch  nervös  wäre.     Es  stehen  nun  ein- 
mal die  Kapseln  benachbarter  Zellen  in  anastomotischer 
Verbindung,  andererseits  laufen  feine  Fasern  aus  die- 
nm  Netzwerk  mit  den  stärkeren  weiter,   um  die  so- 
Se&aimten  marklosen  sympathischen  Fasern  zu  bilden. 
Verf.  vergleicht  die  Kapsel  mit  dem  Nervennetzwerk 
QU  Bim-  und  Rückenmark  und  die  stärkeren  Fasern 
^  den  sogenannten  Axencylinderfortsätzen,    über- 
tilgt  somit 4^8  seit  Deiters  Untersuchungen  begrun- 
^  Hervennrspmogsschema  auch  auf  die  sympathi- 


schen und  Spinalganglien.  Zur  Untersuchung  em- 
pfiehlt er  die  Ganglien  des  Plexus  pulmonalis  vom 
Menschen.  —  Was  Verf.  über  die  Nerven  derlnsecten 
mittheilt,  gibt  nur  Bekanntes  wieder.  — 

In  seiner  zweiten  Abhandlung  (2)  beschreibt 
Schmidt  an  den  doppelt contourirten  Nervenfasern 
folgende  Theile :  1)  Den  Axencylinder.  Dieser  besteht 
aus  feinen  Fibrillen  (Max  Schnitze,  Ref.),  die  aber 
wieder  aus  feinen  Kömchen  zusammengesetzt  sind. 
2)  Aus  einer  feinen,  den  Axencylinder  umgebenden 
Hulle.  3)  Aus  der  Marksubstanz,  einer  halbflüssigen 
Masse,  welche  den  Axencylinder  mit  seiner  Scheide 
zunächst  umgibt.  Darauf  folgt  4)  Eine  aus  Fibrillen 
zusammengesetzte  Schicht,  die  man  bisher  mit  der 
Marksubstanz  zusammengeworfen  hatte.  Verf.  will 
jedoch  nicht  entscheiden,  ob  diese  fibrilläre  Structur 
der  äusseren  Schichten  des  Nervenmarkes  in  der  le- 
benden Nervenfaser  präformirt  ist ;  sie  wird  erst  nach 
Einwirkung  von  Wasser  deutlich.  5)  Aus  einer  äusse- 
ren Scheide.  Auch  erwähnt  Verf.  kurz  die  von  Lau- 
termann (s.  d.  Ber.  Nr.  3)  beschriebenen  Einker- 
bungen, erklärt  sie  aber  für  mehr  zufällige,  unwesent- 
liche Bildungen. 

Lauterman  (3)  resumirt  selbst  die  Resultate 
seiner  im  Strassburger  anatomischen  Institut  ange- 
stellten Untersuchungen  über  den  Bau  der  Nerven- 
fasern folgendwmassen : 

1)  Die  markhaltigen  Nervenfasern  sämmtlicher 
Wirbelthiere  zeigen  in  mehr  weniger  regelmässigen 
kurzen  Distanzen  Unterbrechungen  der  Markscheide, 
welche  nicht  mit  den  Ranvier'schen  Schnürringen 
verwechselt  werden  dürfen,  da  sie  sowohl  ein  ganz 
anderes  Aussehen  darbieten,  als  auch  in  viel  kürzeren 
Intervallen  folgen.  Ihre  Abstände  sind  bei  verschie- 
denen Species  verschieden ;  beim  Menschen  messen 
sie  durchschnittlich  0,008  -  0,020  Mm.,  beim  Frosch 
0,010 -0,040  Mm. 

2)  Durch  diese  Unterbrechungen ,  von  denen,  wie 
es  scheint,  am  Axencylinder  und  an  den  Schwan n- 
schen  Scheiden  Nichts  wahrzunehmen  ist,  zerfällt  die 
Markscheide  in  einzelne  cylindrische  Stücke,  deren 
eines  Ende  gewöhnlich  zugeq»itzt  erscheint  und  dann 
in  eine  passende  Aushöhlung  des  nächstfolgenden 
Stückes  eingelassen  ist,  oder  es  sind  beide  Enden  zu- 
gespitzt und  stossen  dann  nach  auf-  oder  abwärts  an 
entsprechende  Aushöhlungen.  Die  Ranvierschen 
Schnürringe  erscheinen  an  solchen  Nerven  ebenfalls, 
aber  in  viel  weiteren  Abständen;  sie  scheinen  nur  eine 
besondere  Form  der  beschriebenen  Einkerbongen  zu 
sein.  — 

3)  Sehr  viele  Markstücke  haben  je  einen  Kern  an 
der  Innenfläche  der  Schwann'schen  Scheide;  auf 
ein  Glied  zwischen  zwei  Ranvier'schenSchnnrringen 
kommen  gewöhnlich  mehrere  Kerne.  Wahrscheinlich 
sind  also  die  hier  beschriebenen,  viel  künem  Mark- 
stücke die  Elementartheile  der  Nervenfasern  und 
nicht  die  längeren  Abtheilungen  zwischen  den  Ran- 
vier'schen Schnürringen. 

4)  Kunstproducte  können  diese  Bildungen  nicht 
sein,  da  man  sie  am  lebenden  Nerven  ebenso  be- 
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obachtet,  wie  nach  Anwendung  von  Reagentien: 
(FSrbeflassigkeiten :  Uebero8miams.(l:  1000-1:  2000), 
Chloroform  n.  a.)  Werden  die  Nerven  beim  Zer- 
zupfen ein  wenig  gezerrt,  oder  schmmpft  das  Hark 
etwas,  so  rücken  die  einzelnen  Marlütnoke  leicht 
auseinander  nnd  es  tritt  dann  dentlich  das  Bild 
einer  Einkerbung  auf;  an  den  einzelnen  Kerbstellen 
sieht  man  den  Azencylinder  wie  das  äusserst  zarte  Neu- 
rilemma  von  einem  Kerbstnck  zum  andern  hinüber- 
ziehen. Ist  jegliche  Zerrung,  Dehnung  oder  Schrum- 
pfung der  Nerven  vermieden,  so  erscheinen  die 
Kerbstellen  als  zarte  quere  Bänder  der  Nervenfasern 
die  denselben  ein  bisher  noch  nicht  beschriebenes 
gan;  charakteristisches  Aussehen  verleihen. 

5}  Figuren,  wie  die  von  Ran  vi  er  nach  der  Ein- 
wirkung von  Höllensteinlösungen  beschriebenen  latei- 
nischen E[reuze,  treten  nur  an  den  echten  Ran  vi  er- 
sehen Schnürringen  auf,  nicht  an  den  Kerbstellen. 

6)  Die  von  Schmidt  (New-Orleans)  -  Nr.  2  - 
beschriebene  äussere  Fasersohicht  unterhalb  des  Neu- 
rilems  hat  Verf.  nichi.  gesehen;  dagegen  erhielt  er 
Bilder  ähnlich  den  von  Stillin g  beschriebenen,  als 
sei  das  Mark  aus  kleinen  Röhrchen  zusammengesetzt. 

Zawerthal(4)  beschreibt  eine  Zusammensetzung 
der  Schwann'schen  Scheide  der  markhaltigen  Ner- 
venfasern aus  platten  Bindegewebszellen,  welche  oft 
einfach  aneinander  liegen,  oft  sich  mit  ihren  Enden 
dachziegelförmig  decken.  Dieses  Verhalten  soll  schon 
zu  seheti  sein,  wenn  man  ganz  frische  Nervenfasern 
von  Fröschen  oder  Säugethieren  in  Lymphe,  die  auf 
36-38  Centigrade  erwärmt  ist,  mit  starken  Vergrösse- 
rungen  untersucht.  Die  Isolirung  der  Zellen  gelang 
mittelst  einer  Mischung  vonCreosot  und  reiner  Phenyl- 
sänre  zu  gleichen  Theilen. 

Ob  Verf.  ähnliche  Bilder  vor  sich  gehabt  hat, 
wie  sie  unlängst  von  Lauterman  (3)  beschrieben 
worden  sind,  lässt  sich  seitens  des  Ref.  bei  dem  Man- 
gel von  Abbildungen  nicht  entscheiden.  Wegen  der 
merkwürdigen  Schlnssfolgemngen,  die  Zawerthal 
aus  seinen  Beobachtungen  zieht,  möge  auf  das  Origi- 
nal verwiesen  sein. 

Die  kurze  Abhandlung  Dietl's  (5)  enthält  Be- 
stätigungen mancher  Beobachtungen  anderer  Autoren 
über  die  Ganglienzellen,  so  die  concentrisch  angeord- 
nete fibrilläre  Struktur  um  den  Kern  einer  Ganglien- 
zelle, dann  einen  Fall,  wo  der  Kern  einer  Nervenzelle 
durch  einen  dünnen  Oommissurenfaden  verbundene 
zwei  Kemkörperchen  enthielt,  femer  beschreibt  D. 
Vacuolen  in  den  Ganglienzellen  oder  in  ihrem  Kern, 
endlich  eine  bandwurmgliedartige  Anordnung  der 
Ganglienzellen  an  der  Spitze  des  Vagushalsgangliens 
beim  Kaninchen. 

Gegenüber  den  absprechenden  neueren  Angaben 
betreffend  die  Theilung  von  Ganglienzellen,  erwähnt 
Dietl  (6)  im  Gasser'schen  Ganglion  des  Frosches 
nach  Behandlung  mit  Ueberosmiumsänre  Nervenzellen, 
die  einen  solchen  Vorgang  ganz  deutlich  erkennen 
Hessen.  Manche  Zellen  besassen  keinen  Kern,  andere 
dagegen  zwei  und  auch  noch  mehrere;  auch  fanden 
sich  Zellen  mit  2  Kernen  ohne  Furchungstendenz. 


Manche  Frösche  zeigten  an  ihren  Ganglienzellen  kdne 
Furchungserscheinungen;  bei  anderen  waren  sie  aber 
zahlreich  vorhanden. 

Arndt,  dessen  Arbeit  über  den  N.  sympa- 
thicus  (8)  in  vorigen  Bericht  nur  eine  kurz  Notiz  er- 
fahren hatte,  resumirt  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen folgendermassen: 

1}  Alle  mit  mehreren  Fortsätzen  ausgerüstete 
Ganglienkörper  desN.sympathicus,  also  alle  bipolaren 
und  multipolaren  Ganglieukörper,  entsprechen  ganzen 
Zellencomplexen  und  sind  Abkömmlinge  solcher  Gom- 
plexe. 

2)  Alle  unipolaren  Ganglienkörper  ^d  ehifache 
Zellen  und  aus  solchen  hervorgegangen. 

3)  Alle  sog.  apolaren  Ganglienkörper  sind,  Ms 
sie  grösser  sind,  anomale  Entwickelnngsformen  der 
ursprünglichen  Bildungszellen;  die  kleineren  sind 
solche  Bildungszellen  selbst  (Beale,  Conrvoisier, 
Bidder,  Sigmund  Mayer). 

Verf.  untersuchte  Repräsentanten  aus  fast  allen 
Wirbelthierklassen.  Die  Mehrzahl  der  Ganglienkörper 
scheint  3~4  Fortsätze  zu  haben;  Verf.  zählte  jedodi 
bis  8.  Die  niederen  Wirbelthierklassen  scheinen  meist 
bipolare  Ganglienkörper  zu  besitzen.  Was  die  Neti- 
werkartigen  fädigen  Bildungen  in  derGanglienkörpem 
betrifft,  die  von  manchen  Seiten  beschrieben  smd,  so 
erklärt  Arndt  einen  Theil  derselben  für  den  optischen 
Ausdruck  feiner  Hohlgänge  und  Spalten  innerhalb 
des  Protoplasma,  die  vielleicht  erst  als  postmortale 
Bildungen  aufzufassen  wären.  Diese  bilden  nur  ein 
scheinbares  Netzwerk,  welches  von  dunklen  Kfigel- 
chen  albuminöser  Substanz  in  Form  wimpersrtiger 
Strahlen  ausgeht.  Die  wirklich  netzartig  zusammen- 
hängenden Fäden  hält  Verf.  für  einen  Rest  weniger 
differenzirten  jugendlichen  Protoplasma's,  welches  in 
der  Gangllenkörpermasse  -  als  optisch  hervortretende 
Substanz  sich  erhält.  Nach  längerer  Aufbewahrong 
in  Glycerin  erscheinen  die  sympathischen  Ganglien- 
körper wie  aus  zahlreichen  kleinen  Sphäroiden  und 
Ellipsoiden  zusammengesetzt.  Mit  Kollmann, 
Arnstein  und  Bidder  nimmt  Verfasser  in  vie- 
len Fällen  zweierlei  dÜferente  Substanzen  im  Qan- 
glienkörper  an,  die  meist  so  angeordnet  sind,  dass 
die  eine,  die  Hauptsubstanz,  eine  Art  Kern  bildet, 
dem  die  andere  seitlich  anliegt  oder  den  sie  man- 
telartig umgibt.  Eine  Zusammensetzung  aus  SphS* 
roiden  zeigt  besonders  die  centrale  Masse,  aus  EUip* 
seiden  die  Mantelmasse.  In  allen  Ellipsoiden  der 
Mantelmasse  sieht  man  helle  Körper  (Kügelchen),  die 
mitunter  regelmässig  angeordnet  sind,  so  dass  die 
(Binnenmasse  „Gentralsubstanz^  Arndt  kranzförmig) 
davon  umrahmt  scheint.  Verf.  erinnert  hier  an  die  von 
Langerhans  bei  Coronella  laevis  beschriebenen  Bil- 
dungen (s.  d.  Ber.  f.  1872  p.  36,  I.  Abth.) 

Was  das  Verhältniss  der  Fortsätze  zum  Ganglien- 
körper anlangt,  so  nimmt  Verf.  einen  ungetheilt 
verlaufenden  Fortsatz  an,  der  aus  der  Gentral- 
masse  entspringt  und  andere,  welche  aas  der 
Mantelmasse  hervorgehen.  Beide  entwickeln 
sich  aus  den  netzähnlichen  Protoplasmazügen,  die  vo^ 
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hin  enrShot  wuden,  und  welche  die  Zwischenräume 
unsefaen  den  Sphäroiden  and  Ellipsoiden  einnehmen, 
n  dass  dnroh  dieses  weiche  Protopiasmanetz  sämmt- 
üche  Fortsätze  -  anter  einander  in  Verbindung  ste- 
ll«!. (Im  Wesentlichen  J.  Arnold 's  Ansicht, 
8.  Virchow's  Arch.,  32.  Band  and  41.  Band). 
Verbindangen  mit  dem  Kern  oder'  dem  Kemkörper- 
ehen  Üagnet  Verf.  Die  bekannten  Ganglienzellen  mit 
omsphrnenden  Fasern  sind  nar  eine  Abart  der  gewohn- 
ficben  Formen;  die  nmspinnende  Faser  entwickelt 
ach  ans  der  Mantelsabstanz,  die  centrale  Faser  aas 
der  Gentralsabstanz. 

Die  Entwickelang  der  Ganglienkörper  anlangend, 
10  ist  vorhin  schon  gesagt  worden,  dass  die  mit  meh- 
reren Fortsätzen  versehenen  aas  mehreren  Zellen  sich 
zasammensetzen.  Ans  einer  grosseren  Zelle  mit  grösse- 
rem Kern  geht  die  Gentralsabstanz  hervor,  ans  ver- 
lehffiolsenen  kleineren  Zellen  die  Mantelmasse;  die 
Kerne  dieser  kleineren  Zellen  werden  za  den  EUi- 
{loiden. 

Die  neaere  Arbeit  Arndt' s  über  die  Spinal- 
gso^'enkörper  (7)  ist  eine  Fortsetzang  und  Ergän- 
Amg  der  eben  berichteten.  Er  beschreibt  die  Spinal- 
gaoglienkörper  als  bald  einzeln,  bald  in  Grappen  ge- 
liert, ond  schildert  ihren  Ban  so,  dass  je  nach  der 
Grosse  an  ein  oder  mehrere  Nervenfaserbündel,  welche 
Ton  der  Peripherie  in  die  hinteren  Wnrzeln  treten, 
lieb  eine  Masse  von  Ganglienkörpern  anlagern,  die 
bald  za  Läppchen  vereinigt,  bald  in  Reihen  gelagert 
«der  auch '  einzeln,  einer  Menge  gleichfalls  von  der 
Peripherie  aafstrebender  Fasern  znm  scheinbaren  Ende 
dienen.  Einschaltang  solcher  Ganglienkörper  in  eine 
za  den  hinteren  Warzeln  selbst  aafsteigende  Faser 
lialtVerf.  mit  Bidder  für  einen  bedentangslosen  Zn- 
Ml  Die  Gangiienkörper  besitzen  mehr  weniger  ent- 
wickeltes Endothel  and  oft  mit  Nachbarzellen  ver- 
wachsene Kapseln,  woran  angleiche  Entwicklang 
Sehnld  ist,  indem  einige  dnrch  viele  Kerne  ausgezeich- 
nete Ganglienkörper  geringe  Entwicklung  ihrer  ein- 
zelnen Zellen,  andere  mit  zerstrenten  Kernen  sich  in 
em  deatliehes  Häatchen  eingebettet  zeigen. 

Wo  die  Ganglienkörper  in  Gruppen  liegen  und 
Lippchen  bilden  (v.  Bärensprung  vergleicht  diese 
Geitaltang  mit  einer  Druse),  sind  die  letzteren,  wenn 
ttoh  vielleicht  nicht  immer,  so  doch  nachweislich  oft 
Boefa  von  einer  zweiten  gemeinschaftlichen  Scheide 
omgeben  (1.  c.  p.  282).  Daher  unterscheidet  Verf. 
eine  Capsula  vagin.  propria  und  communis. 

Der  feinere  Bau  der  Ganglienkörper  zeigt  eine 

überraschende  Gleichmässigkeit.    Ihre  Grundform  ist 

eine  mehr  weniger  flache  Scheibe.   Meist   sind  sie 

bipolar,  einzelne  jedoch  (Kölliker)  auch  multipolar. 

Die  feinen,  blassen,  von  M.  Schnitze  besprochenen 

fortsätze  (Stricker's  Handb.  der  micr.  Anat.   S. 

.1%)  llsst  Verf.    mit  denen  andrer  Kapseln  commu- 

Ditiren  (Courvoisier).     Die   Unipolarität  streitet 

tt  gegen  Courvoisier,   Fraentzel,   Vulpian 

und  Henle  f  ar  alle  Thierklassen  ab  und  nennt 

^  ein  Konstproduct   Höchstens    unter  Umständen 

abesonderer  Art ^,  glaubt  er,  dass  unipolare  Ganglien- 

'«hmbtrieht  dter  geMmmten  Ifediein.    1874.    Bd.  I. 


Zellen  vorkommen  können,  z.  B.  bei  den  sog.  Doppel- 
körpern, wo  ein  Entwicklungsfehler  zu  Grunde  liegt. 
Auch  glaubt  Verf.,  dass  Ganglienkörper  bisweilen 
anomal  nur  mit  einer  Nervenfaser  verbunden  und  so 
unipolar  erschienen. 

Mit  Courvoisier  hält  Arndt  das  Vorkom- 
men apolarer  Ganglienzellen  aufrecht,  er  ver- 
muthet  jedoch,  dass  dies  ebenfalls  entartete  oder 
resorbirte  Ganglienkörper  seien,  die  innerhalb  kapsel- 
oder  schlauchförmiger  Bildungen  liegen. 

Verfasser  vindicirt  den  Spinalganglien  neben 
markhaltigen  Fortsätzen  gegen  Bidder  und  Cour- 
voisier auch  marklose.  Der  Unterschied  in  der  Sub- 
stanz der  sympath.  und  spin.  Ganglienk.  ist  der,  dass 
erstere  zusammengesetzte,  letztere  einfache  Körper 
sind.  Die  Substanz  derselben  besteht  ans  sphäroiden 
Kagelchen  (cf.  Ganglienk.  d.  N.  sympath.)  deren 
Inhalt  Elementarkügelchen  sind;  diese  liegen  zu 
Gruppen  geordnet,  welche  von  Protoplasma  umgeben 
sind,  sodfissinder  Ganglienkörpersubstanz  anscheinend 
2  Netzformen,  ein  engmaschiges  und  ein  weitmaschiges 
entstehen.  Nach  den  Fortsätzen  hin  und  um  den 
Kern  herum  zeigen  die  Kngelchen  parallele  Strichelung. 

Mehr  unwesentliche  Elemente  sind  die  sogen. 
^Degenerationskügelchen^ ,  ebenso  1 — 2  Pigment- 
hänfen. 

Gewöhnlich  enthalten  die  Spinalganglienkörper 
nur  einen  Kern,  indess  manchmal  auch  2—8,  die 
dann  dnrch  den  Glanz  unterscheidbar  sind.  Cour- 
voisier's  Polarkerne  konnte  Verf.  nicht  bestimmt 
von  den  ^gewöhnlichen  unterscheiden. 

Darwin  (10)  beschreibt  in  einer  unter  Kleines 
Leitung  gefertigten  Arbeit  eine  grosse  Menge  von 
Ganglien  mit  unipolaren  Zellen  aus  der  Harnblase  des 
Hundes,  besonders  an  der  hinteren  Blasenwand,  und  des 
Kaninchens;  dieselben  liegen  meist  an  den  Arterien- 
adventitien,  oder  etwas  entfernt  von  den  letzteren.  An 
den  Venen  sind  sie  weit  spärlicher.  Auch  zu  den  Ca- 
pillaren  ziehen  Nervenfasern  aus  diesen  Ganglien. 

Aus  der  vorliegenden  ausfuhrlichenArbeitLubi- 
moff's  (11)  ist  dem  Berichte  für  1873  p.  100  noch 
hinzuzufügen,  dass  Verf.  an  menschlichen  Früchten 
untersuchte  und  genaue  Angaben  über  die  allmähliche 
Entwickelung  der  einzelnen  Hirnabschnitte  zur  defi- 
nitiven histologischen  Textur  gibt,  derentwegen  aber 
auf  das  Original  verwiesen  werden  muss. 

Verf.  härtete  in  2  pCt.  Losung  von  Kali  bichromic. 
unter  wiederholter  Erneuerung  der  Flüssigkeit  In? — 8 
Monaten  erreichen  darin  die  fötalen  Hirne  (2^  Monate 
die  jüngsten)  eine  gute  Schnittconsistenz.  (Vorsichtige 
Injektion  der  Blutgefässe  mit  der  Erhärtungsflüssigkeit 
dürfte  die  Härtungsdauer  wohl  erheblich  herabsetzen. 
Ref.)  Die  Schnitte  wurden  in  Pikrocarmin  gefärbt  und 
entweder  in  Wasser  oder  ^  pCt.  Kochsalzlösung  unter 
Zusatz  concentrirter  Essigsäure  zerzupft,  oder  in  Kali 
aceticum  in  toto  eingebettet.  Auch  bediente  sich  Verf. 
der  L.  Clar keuschen  Methode. 

Golgi  (13)  theilt  gelegentlich  einer  eingehenden 
Revue  der  neueren  Literatur  des  Nervensystems  einige 
neue  Beobachtungen  mit.  1)  Fand  er  an  den  Axen- 
cylinderfortsätzen  der  Ganglienzellen  der  Substantia 
gelatinosaRol.  derRückenmarkshinterhömer  dieselben 
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Eamifioationen,  wie  er  sie  (vergl.  Ber.  far  1873  nnd 
diesen  Ber.  No.  18)  von  denGangliensellen  des  Gross- 
and Kleinhirns  beschrieben  hat.  Er  konnte  diese  auf 
Strecken  von  7—800  /it.  verfolgen. 

2)  Den  Angaben  von  Betz  gegenüber  (No.  14) 
hält  er  die  von  ihm  beschriebene  Verästelang  der 
AxencylinderfortsStze  aufrecht;  ein  Theil  derselben 
soll  sich  aach,  statt  nach  demCentrnm,  zar  Peripherie 
wenden.  In  der  tiefsten  Schicht  der  Hirnrinde,  nahe 
der  weissen  Substanz  findet  Golgi  eine  Lage  pyra- 
midenförmiger Ganglienzellen,  welche  ihre  Spitze  der 
Marksabstanz,  ihre  Basis  der  Peripherie  zukehren,  ihre 
Axencylinderfortsätze  entspringen,  wie  gewohnlich, 
von  der  Basis  and  ziehen  daher  zar  Peripherie.  — 
Verf.  wahrt  endlich  seine  Prioritätsansprache  bezüg- 
lich der  perivascalären  Lymphräame. 

Betz  (14)  überzeugte  sich  durch  das  constante 
Vorkommen  gewisser  unter  einander  verschiedener 
Zellencomplexe  an  bestimmten  Stellendes  menschlichen 
und  Wirbelthiergehims  von  dem  Vorhandensein 
zweier  Gehirncentra. 

Das  erste  im  Vordergehim  gelegen,  befindet  sich 
innerhalb  der  ganzen  vorderen  und  des  oberen  Endes 
derhlnteren  Central  Windung  und  endigt  an  der  inneren 
Hemisphärenfläche  in  einem  scharf  abgegrenzten 
Lappen. 

Das  zweite  hintere  umfasst  einen  grossem  Baum; 
es  verläuft  im  Guneus,  in  den  hinteren  Hälften  der 
Lobi  lingualis  und  fasiformes,  längs  dem  ganzen  äus- 
seren Ende  des  Hinterhauptlappens,  am  Anfang  des 
ersten  und  zweiten  Schläfenzuges  und  endlich  auch 
in  den  Uebergangswindungen,  welche  sich  in  der  Fis- 
sura  occipitalis  ext.  befinden. 

Die  Zellen  des  ersten  Oentrums,  hauptsächlich  in 
die  vierte  Rindenschicht  eingelagert,  besitzen  einen 
Durchmesser  von  0,05  —0,06  Mm.  in  der  Breite,  von 
0,04  -  0,12  Mm.  in  der  Länge,  so  dass  Verfasser  sie 
„Riesenpyramiden''  nennt.  Sie  treten  in  Nestern 
bis  zu  5  Zellen  auf,  die  0,3  -  0,7  Mm.  von  einander 
abstehen;  jede  Zelle  hat  7-15  protoplasmatische,  ver- 
ästete Nebenfortsätze  und  zwei  Hauptfortsätze,  wovon 
der  dicke,  durch  Aussenden  von  Aesten  sieh  verjün- 
gend, zur  Rindenperipherie  läuft,  während  der  dünne 
vom  Zellkern  ausgeht  und  zum  Axencylinder  wird,  der 
bald  eine  Nervenscheide  erhält.  Die  Nester  sind  bei 
jüngeren  Individuen  spärlicher  und  kleinzelliger  als 
bei  älteren,  dasselbe  gilt  von  der  linken  Hemisphäre 
im  Gegensatz  zur  rechten.  Lagerung  und  Dicke  der 
Axencylinder  gleicht  denen  der  Vorderhomer  des 
Rückenmarks. 

Den  besagten  Endlappen  nennt  Verf.,  da  er  sich 
nach  innen  und  vorn  vom  Snlcus  centralis  befindet, 
„Lobulus  paracentralis''  und  gibt  eine  seine 
Lage  und  Form  genau  bezeichnende  Abbildung.  Er 
ist  schon  bei  einem  Foetus  von  7  Monaten  deutlich 
abgegrenzt,  dagegen  bei  Idioten  nach  vom  verstrichen 
und  schlecht  entwickelt.  Manchmal  ist  er  doppelt  oder 
durch  eine  Windung  getheilt.  Trotzdem,  dass  er  beim 
Hund  an  der  äusseren  vorderen  Gehirnoberfläche,  beim 
Menschen  aber  in  der  Mitte  der  inneren  liegt,  so  sind 


doch  beide  Lappen  identisch,  was  nicht  nur  die  Form, 
Grösse,  Lagerungsverhältnisse  der  Riesenzellen  etc., 
sondern  auch  der  Umstand  zeigt,  dass  sich  bei  den 
verschiedenen  Affenarten  diese  Lagendifferenzen  in 
allmäligem  Uebergang  zeigen,  indem,  je  vollkomme- 
ner das  Thier,  desto  weiter  der  Lappen  nach  Innen 
rückt. 

Die  Hirnwindungen,  welche  Fritsch  und  Hitzig 
beim  Hunde  als  entsprechend  den  Gentralwindongen 
der  Menschen  ansahen,  entsprechen,  wie  aus  den  La- 
genverhältnissen folgt,  dem  Lobulus  paracentralis  des 
Verfassers.  Oentralvrindungen  fehlen  überhaupt  dem 
Hunde. 

Die  Grösse  des  zweiten  Gehiracentrums  varilrt 
nach  der  Entwicklung  der  betreffenden  Gehirotheile. 
Die  Elemente  desselben  sind  gleichfalls  grosse  Zellen, 
die  Meynert  bereits  als  ,.solitäre  Zellen''  beschrieb. 
Sie  anastomosiren  mit  einander,  besitzen  aber  keinen 
scharf  ausgeprägten  Axencylinder  und  wenig  JProto- 
plasmafortsätze.  Die  basalen  Fortsätze  gehen  hori- 
zontal nach  der  Rindenfläche. 

Diese  beiden  Gehimgebiete  stellt  Verf.  als  ein 
vorderes  motorisches  und  ein  hinteres  sen- 
sibles Oentrum  dar  und  führt  zwischen  Hirnrinde 
und  Rückenmark  einen .  Vergleich  durch :  Die  Theüe 
der  Hirnrinde  vor  dem  Sulcus  centralis  wären  =  dem 
Vorderhora  des  Rückenmarkes,  die  Theile  hinter  dem 
Snlcus  centralis  =  dem  Hinterhoro.  Die  Fissnra 
longitud.  nebst  dem  Sulcus  -=  vorderer  und  hinterer 
Rückenmarksfurche  nebst  ihren  grossen  Venen,  Corpus 
callosum  =  commissura  ant.  et  post.  med.  spin,, 
Fasciculus  foraicatns,  loogitudinalis  sup.  et  Inf.  = 
Verbindungsfasern  der  Vorder-  und  Hinterhürner. 

Zam  Schlnss  widerlegt  Verf.  den  Einwand,  der  Ihm 
wegen  der  Lage  des  Riechorgans  nach  vorae  gemacht 
werden  könnte,  indem  1)  dasselbe  in  den  Schlaf en- 
lappen  (sens.  Region)  mit  seiner  Hauptmasse  einstrahlt, 
2)  nachweislich  (Verf.  und  Meynert)  zwischen  den 
Riechlappen  und  der  vorderen  Gommissur  eine  an- 
mittelbare Verbindung  besteht. 

Forel  berichtet  (15)  in  seinen  Untersuchang^en, 
die  unter  Meynert's  Leitung  angestellt  wurden, 
dass  man  die  Säugethiere  hinsichtlich  des  Pulvinar  in 
4  Gruppen  theilen  kann:  1)  Säugethiere  mit  einem 
langen  Pulvinar  (Mensch,  Affe),  2)  Säugethiere  mit 
kurzem  Pulvinar  (Katze,  wohl  auch  Hund  und  See- 
hund), 3)  grosse  Säugethiere  (Ungulata)  ohne,  oder 
fast  ohne  Pulvinar  (Schaf,  Schwein,  Pferd),  4)  kleine 
Säugethiere  ohne  Pulvinar  (Meerschweinchen,  Kanin- 
chen, Maus,  Maulwurf).  -  Die  Lage  der  beiden  Gk>r- 
pora  geniculata  ist  nicht  überall  gleich;  nur  beim 
Menschen  und  Affen  verdienen  sie  ihren  Namen  als 
in-  und  externum ,  bei  der  Katze  wären  sie  als  sape- 
rius  und  inferius,  bei  den  niederen  Säugethieren  als 
anterius  und  posterius  zu  bezeichnen.  Bei  niederen 
Säugethieren  besitzt  das  Corpus  geniculatum  ext  keino« 
geschichtete  Structur;  beim  Maulwurf  ist  es  sehr  klein» 
hsi  verkümmert,  zum  Beweis,  dass  es  innige  Bezie- 
hungen zum  Sehorgane  hat.  —  Vom  Tractus  opticus 
ist  zu  erwähnen,  dass,  je  niederer  ein  Säugethier,  nm 
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SO  mächtiger  jener  Theil  des  Tractas  ist,  der  znm 
Gorpos  geniealatom  extemnm  hinzieht,  während  der 
sam  Corpus  gen.  internom  ziehende  entsprechend 
lehwaeber  wird.  Voni  änsseren  Kniehocker  ziehen 
dio  oberflSchlichen  Lagen  der  Opticnsfasem  nach 
binten  ond  senken  sich  in  die  Substanz  des  vorderen 
^erfangelgangiions  ein.  Dem  Tabercnlam  snp.  ant. 
tluüami  des  Menschen  entsprechen  bei  den  meisten 
ffiogem  mehrere  Kerne,  die  von  einander  dnrch  blatt- 
artige Ansbreitnngen  der  absteigenden  Gewöibeschen- 
kel  mehr  weniger  vollständig  abgegrenzt  sind.  Das 
,Centre  moyen^  von  Lays  ist  bei  Saagethieren  sehr 
eoDitaDt,  dagegen  das  ,)Centre  median  ^  sehr  nndeat- 
M.  In  der  änsseren  hinteren  Partie  des  Thalamas 
Terlinft  noter  der  Gitterschicht  ein  constantes  Mark- 
bUtt(Iiamlnamedallaris  externa),  das  der  Stria  Cornea 
der  älteren  Autoren  entsprechen  mag.  Die  Verhält- 
mne  des  Bindearms  sind  dieselben,  wie  beim  Menschen. 
DttGtDglion  habenalae  enthält  dicht  angehäufte  Zellen 
and  iriid  von  den  Fasern  des  Zirbelstieles  theils  nm- 
geben,  theils  durchdrungen.  Die  mittlere  Commissur 
entwiekelt  sieh  bei  niederen  Sängethieren  auf  Kosten 
des  dritten  Ventrikelraumes  derartig  stark,  dass  die 
HoUe  des  letzteren  auf  einen  ringförmigen  Canal  re- 
doeirtwird.  Ursprung  und  Verlauf  des  Gewölbe- 
tthenkels  im  Thalamus  sind  dieselben,  wie  beim  Men- 
idien,  nur  ist  er  bei  niederen  Säugethieren  relativ 
itarker,  als  bei  höheren,  was  auffallend  mit  der  stär- 
keren Entwicklung  des  Ammonshomes  zusammenzn« 
bingen  scheint.  Die  beiderseitigen  Gewölbe  sind  in 
da  Mitte  dnrch  eine  Commissur  verbunden  (Fomix 
tnasrersus),  die  der  Lyra  des  Menschen  entspricht. 

Huguenin  (16)  gelangt  nach  genaueren  Unter- 
tenoehongen  aber  die  Verbindungen  des  vorderen 
Fierhfigelpaares  beim  Menschen  mit  dem  Tractns  op- 
tla»  suBesultaten,  welche  mit  den  früher  von  Forel 
nnd  Meynert  (15)  gefundenen  Verhältnissen  bei 
Thieren  übereinstimmen.  Bei  ^letzteren  besteht  näm- 
lich eme  freiliegende  directe Faservorbindung  vom 
Traetns  opticus  aus  über  das  Corpus  geniculatum  ex- 
iemnm  wegstreichend  zum  vorderen  Vierhugel.  Diese 
mx  bisher  beim  Menschen  noch  nicht  bekannt.  Hu- 
guenin zeigt  nun,  dass  diese  directe  Verbindung 
zwischen  vorderem  Vierhügel  und  Tractns  opticus 
ebenfalls  beim  Menschen  vorhanden,  aber  dnrch  das 
Her  mächtig  entwickelte  Pulvinar  verdeckt  ist.  um 
tee  Opticuswurzel  zu  sehen,  mnss  man  das  Pulvinar 
voTsichtig  znm  Theil  abtragen. 

Als  Schema  der  Verbindung  des  Tractns  opticus 
mit  dem  vorderen  Vierhugel  beim  Menschen  stellt 
Hognenin  auf: 

1)  Die  eben  beschriebene  directe  Vierhngel- 
vnrzel. 

2)  Nicht  freiliegende  Wurzel  zum  Pulvinar.  (Ver- 
l^dong  mit  vorderem  Vierhügel  —  noch  nicht  genau 
gekannt). 

3)  Nicht  freiliegende  Wurzel  zum  Corp.  genic.  ext. 
(Verbindmig  mit  vorderem  Vierhügel  noch  nicht  be- 
kannt). 

4)  Freiliegende  Wurzel  zum  Corpus  genicul.  int. 


Verbindung  mit  vorderem  Vierhugel.  —  Bei  Thieren 
liegt  diese  Wurzel  nicht  immer  frei. 

Das  Brachinm  conjunctivum  ant.  könnte  demnach, 
falls  sich  herausstellen  sollte,  dass  es  nur  Opticus- 
fasern  führte,  passend  als  „directe  Opticuswurzel  zum 
Vierhugel**  bezeichnet  werden.  (Es  ist  zu  No.  4  des 
Hugueni naschen  Schema  zu  bemerken,  dass  Gud- 
d  en  (s.  Arch.  f.  Psych.  11.  und  No.  XIII.  d.  Ber.) 
keine  physiologischen  Beziehungen  zwischen  Corp. 
gen.  int.  und  Opticus  annimmt). 

Nach  Pawlowsky  (17)  ist  das  Verhalten  der 
hinteren  Hirncommissur  folgendes: 

1)  Die  hintere  Hirncommissur  besteht  aus  ge- 
kreuzten, vom  Hirn  zur  Hirnschenkelhaube  verlaufen- 
den Fasern. 

2)  Diese  Fasern  entspringen  vierfach:  a)  In  der 
Zirbel,  b)  Im  Stirnlappen  des  Gehirns  (durch  den 
vorderen  Tbalamusstiel),  c)  im  Schläfenlappen  nnd  in 
der  Sylvischen  Grube  (durch  den  hinteren  Tbalamus- 
stiel). d)  wahrscheinlich  im  Thalamus  selbst. 

3)  In  der  Haube  verläuft  ein  Theil  der  Fasern 
mit  der  Schleife,  ein  anderer  nach  innen  von  der- 
selben. 

4)  Commissuren  —  oder  Bogenfasern  finden  sich 
nicht.  Verf.  schlägt  deshalb  den  Namen:  „Gekreuz- 
ter Haubentractns**,  Tractns  cruciatus  teg- 
menti,  vor. 

Golgi  (18),  dessen  Untersuchungs- Verfahren  in 
dem  längeren  Einlegen  der  in  Kali  bichromicum  ge- 
härteten Stücke  in  eine  1  Ct.  Silberlösung  besteht, 
unterscheidet  einen  vierfachen  Ursprung  von  Nerven- 
fasern im  menschlichen  Kleinhirn,  oder  mit  andern 
Worten  vier  verschiene  Centralheerde  in  dem  letzteren. 

1)  Ein  System  kleiner  Ganglienzellen  in  dem  sog. 
Molecnlarstratum  (Deckschicht)  des  Kleinhirns;  die 
Fortsätze  dieser  Zellen  liefern  in  Verbindung  mit  Fa- 
sern, welche  von  den  weissen  Markstrahlen  kommen, 
das  Lager  der  Fibrae  arcuatae  in  der  tiefen  Schicht 
der  molekularen  Substanz,  welches  die  Verbindung 
der  weissen  Markfasern  mit  dem  eben  genannten  klei- 
nen Ganglienzellen  vermittelt. 

2)  Das  System  der  grossen  Pnrkyne'schen  Gang- 
lienkörper. Der  Hauptstamm  des  Fortsatzes  dieser 
Zellen  (unterer  Fortsatz)  wird  direct  zum  Axencylin- 
der  einer  Nervenfaser;  die  feineren  von  diesem  Haupt- 
stamme abgehenden  Zweige  verbinden  sich  mit  den- 
jenigen weissen  Markfasem,  welche  zu  den  ebener- 
wähnten Fibrae  arcuatae  gehen,  somit  sind  diese  feine- 
ren Seitenzweige  Fibrae  communicantes  zwischen  den 
Hauptfortsätzen  der  grossen  Zellen  und  der  oben  er- 
wähnten kleinen  Zellen. 

3)  Die  Komzellen  (Ref.)  der  Kömerschichten. 
Hier  stimmt  Golgi  im  Wesentlichen  (bis  auf  einige 
Abweichungen  bezuglich  der  Art  des  Ursprunges  der 
Fasern  von  den  Zellen)  den  Angaben  von  Ger  lach 
und  denen  des  Ref.  bei,  dass  nämlich  fast  jede  Kom- 
zelle  als  eine  Nervenzelle  zu  betrachten  sei,  und  dass 
von  jeder  Kornzelle  ein  oder  mehrere  Axenfibrillen 
(Ref.)  entspringen;  man  kann  jedoch  auch  dieses 
Fasersystem  znm  erstbeschriebenen  rechnen,  insofern 
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nSmlich,  als  die  Nervenfasern,  welche  zu  den  Eorn- 
zellen  treten,  mit  denen,  welche  im  Molecolarstratam 
entspringen,  Zusammenhängen. 

Endlich  4)  grosse  in  der  Eörnerschicht  zerstreute 
Ganglienzellen,  welche  rielleicht  aber  za  dem  System 
der  Zellen  des  molecnlaren  Stratums  (s.  sab.  1)  zn 
zählen  sind,  da  sie  grosse  Aehelichkeit  in  der  Form 
nnd  in  der  Art  der  Verzweigung  mit  den  letzteren 
besitzen. 

Verf.  ist  geneigt,  die  Pur kyne' sehen  Zellen  als 
motorische,  die  kleinen  Zellen  der  Deckschicht  als  sen- 
sible oder  psychische  anzusprechen);  die  Fibrae  com- 
municantes  wären  dann  das  Mittelglied  zwischen  bei- 
den Arten  von  Zellen. 

Ais  allgemeines  Resultat  \Bt[  noch  hervorzuheben, 
dass  alle  die  beschriebenen  Ganglienzellen  insofern 
gleich  gebaut  sind,  als  die  sog.  Axencylinderfortsätze 
und  sog.  Protoplasmafortsäte  (verästelte  Fortsätze) 
zeigen.  Die  Axencylinderfortsätze  sind  übrigens  auch 
verästelt  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  Verf.  dies 
von  den  Axencylinderfortsätzen  der  Rindenzellen  des 
Grosshirns  beschrieben  hat.  (S.  6er.  f.  1873). 

Ferner  ist  bezüglich  des  Verlaufes  der  Nerven- 
fasern, welche  sich  in  der  Molecularschicht  (Deck- 
schicht) finden,  hervorzuheben,  dass  sie  einen  eigen- 
thümlichen,  ausserordentlich  complicirten  und  bisher 
noch  nirgends  beschriebenen  Verlauf  haben.  Diese 
Fasern  hängen  zunächst  mit  den  Nervenfasern  der 
Körnerschicht  zusammen.  Zunächst  finden  sich  in  der 
äusseren  Hälfte  der  Deckschicht  sehr  lange  hori- 
zontal (bogenförmig)  verlaufende  Fasern ;  sie  geben 
rechtwinklig  abgehende  Aeste  zum  Centrum  und  zur 
Peripherie  ab,  und  stehen  auch  unter  sich  durch 
Zwischenäste  (oder  durch  directe  Verbindung  der 
Hanptfasem)  in  Gommunication. 

Besonders  characteristisch  ist  die  Tendenz  dieser 
Fasern  ihren  Verlauf  durch  vertikale  oder  horizontale 
Schlingen  nnd  Curvenbildung  oder  Spiraltouren  zu 
verlängern  (s.  S.  5  des  Separatabdruckes). 

An  der  Grenze  zwischen  Deckschicht  und  Eörner- 
schicht liegt  dann  weiter  eine  Masse  von  Nervenfasern, 
welche  in  die  Molecularschicht  eindringen  und  sich 
mit  den  dort  befindlichen  Faserzngen  nnd  Ganglien- 
zellen in  Verbindung  setzen  unter  steter  Verästelung; 
doch  läugnet  Verf.  Bell  gegenüber  eine  eigentliche 
Netzbildung. 

Merkel  (19)  hat  durch  eine  grosse  Reihe  von 
Schnittpräparaten  der  betreffenden  Abtheilungen  des 
Gehirns  nachgewiesen,  dass  diejenigen  groben  Nerven- 
faserbnndel,  welche  von  Stilling,  Henle  und 
Stieda  als  Trochleariswnrzel  angesprochen  worden 
sind,  von  Meynert  aber  zuerst  dem  Trigeminus  vin- 
dlcirt  wurden,  in  der  That  diesem  letzteren  Nerven 
angehören.  Sie  stellen  eine  von  der  Gegend  derVier- 
hngel  ausgehende  vordere  Wurzel  des  Quintus  dar, 
welche  nach  hinten  verläuft  und  dann  zwischen  der 
bekannten  sensibeln  und  motorischen  Wurzel  dieses 
Nerven  gelegen  nnd  später  mit  den  Fasern  der  letzte- 
ren innig  gemischt,  das  Hirn  verlässt.    Bekannt  ist 


diese  Wurzel  wegen  ihrer  starken  Fasern  and  der 
eigenthümlichen  blasigen  grossen  Ganglienzellen,  ans 
welchen  diese  Fasern  entspringen,  und  die  man,  wie 
bemerkt,  fast  allgemein  dem  Trochlearis  zugeschrie- 
ben hat. 

Interessant  sind  die  Angaben  MerkeTs  über  das 
Verhalten  dieser  Wurzelfasern  zu  den  genannten 
Ganglienzellen.  Von  den  Gipfeln  der  Vierhagel  her, 
sich  in  der  Mittellinie  kreuzend,  kommen  feine  Ner- 
venfasern, diese  ziehen  beiderseits  lateral-  und  ab- 
wärts, wobei  sie  sich  allmählich  je  in  das  eine  Ende 
einer  der  grossen  blasigen  Ganglienzellen  einsenken. 
Am  anderen  Ende  jeder  Gangiienzelle,  die  somit 
sämmtlich  bipolar  erscheinen,  tritt  dann  eine  starke 
Faser  wieder  aus;  diese  starken  Fasern  setzen  die  in 
Rede  stehende  Quintuswurzel  zusammen ;  die  meisten 
der  Ganglienzellen  liegen  sonach  medianwärts  von 
den  Wurzelfasern. 

Diese  Trigeminuswurzel  hat  also  einen  centralen 
Abschnitt  feiner  Fasern^  dann  einen  peripherischen 
aus  dem  Hirn  mit  der  sensiblen  Wurzel  austretenden 
grobfasrigen  Abschnitt,  und  dazwischen  bipolar  inter- 
polirte  eigenthümlich  blasig  geformte  Ganglienzellen. 

Bezüglich  des  Verhaltens  der  Fasern  zn  den 
Zellen  macht  Merkel  darauf  aufmerksam,  dass  schon 
von  mehreren  Eörperstellen,  z.  B.  von  der  Retina, 
dem  Geschmacks-  und  Geruchsorgan  es  bekannt  ist, 
wie  Nervenfasern  durch  eingeschobene  Ganglienzellen 
derart  verstärkt  werden,  dass  die  austretende  Faser 
dicker  ist  als  die  eintretende;  dies  wäre  das  erste 
Beispiel  der  Art  aus  dem  Gentralnervensystem,  and 
auch  ein  sehr  beachtenswerthes  Beispiel  davon,  dass 
von  einer  Ganglienzelle  zwei  Axencylinderfort- 
sätze ausgehen  können.  Auch  spricht  der  Fall  (wie 
Verf.  meint),  sehr  schlagend  für  die  Ansicht  Max 
Schultzens,  dass  die  Ganglienzellen  (alle  ?  Ref.) 
nicht  als  Gentralorgane,  sondern  vielmehr  nar  als 
Durchgangsstationen  der  Nervenfasern  angesehen  wer- 
den dürfen. 

„ff  rophi sehe"  Wurzel  nennt  Merkel  diese  Fasern 
deshalb,  IweU  in  den  Versuchen  von  Meissner  nnd 
Schiff  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  XXIX.  Bd.  1867)  und 
von  Bernard,  (Le!;ons  sur  le  Systeme  nerveux)  es  sich 
herausgestellt  hat,  dass  die  bekannten  Entzündongs- 
erscheinungen  am  Auge  abhängig  sind  von  einer  Zer- 
störung gewisser  Faserband el,  welche  (beim  Eaninchen) 
an  der  medialen  Seite  der  grossen  sensiblen  Portion  des 
Nervus  V.  beim  Austritte  aus  dem  Gehirn  liegen.  Auch 
Verf.  konnte  das  an  einem  Eaninchenversucbe  mit 
Sicherheit  constatiren.  Die  anatomische  Untersuchung 
zeigt  aber,  dass  gerade  an  dieser  Stelle  die  Fasern  der 
besprochenen  Wurzel  gelegen  sind. 

Beisso  (20)  stellt  die  Resultate  seiner  sorgfölti- 
gen  Arbeit  in  folgenden  Sätzen  zusammen  (p.  48) : 

1.  In  den  Bindegewebsnetzen  und  Bindegewebs- 
balken  des  Rückenmarkes  findet  man  auch  Nerven- 
zellen ,  deren  Fortsätze  sich  vielfach  verästeln  und 
sich  schliesslich  in  den  Netzbalken  verlieren. 

2.  Von  einer  einzigen  Nervenzelle  können  meh- 
rere Deiters 'sehe  Axencylinderfortsätze  ausgehen; 
ausserdem  nehmen   die    Protoplasmafortsatze,    bez. 
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denn  TerSstelang  as  der  Bildung  der  Warzelfasem 
(Axeneylinder  der  yorderes  and  Mnteren  Nervenwnr- 
wln)  TheU. 

3.  An  der  Bildung  der  vorderen  weissen  Gom- 
missor  betheiligen  sich  anch  Nervenzellen  and  Proto- 
plasmafortsatze. 

4.  Die  hinteren  Worzelfasern  gehen  wahrschein- 
lich nicht  in  das  feine  Netzwerk  der  graaen  Substanz 
ober,  sondern  kommen  von  ZelJenauslänfem,  und 
zwar  von  den  Zellen  der  hinteren  äusseren  Gruppe 
der  Vorderhorner. 

Aas  der  Abhandlung  Schiefferdecker's  (22) 
aber  den  Faserverlanf  im  Rückenmark  entnehmen  wir 
folgendes :  Im  Lendenmark  des  Hundes  findet  man  in 
der  grauen  Substanz  5  Hauptsorten  von  Faserzugen: 
1.  Fasern ,    welche  von   einem  Punkte  der  weissen 
Sabstanz   zu  den  Ganglienzellen    der  Vorderhorner 
(die  Oanglienzellen  der  Hinterhorner  berücksichtigt 
Verf.  nicht)  Verlaufen,  wobei  am  reichsten  die  seit- 
ticbfi  Gnippe  der  Ganglienzellen  versorgt  wird.    Dazu 
\ieten Fasern:  a.  aus  den  vordem  dnrchtretenenWur- 
vky  b.  ans  allen  Gegenden  der  Seitenstränge,  c.  Bün- 
del aas  den  HlBtersträngen,   alle   durch  Vermittlung 
desnervosen  Netzes.  Za  der  vordem  GangUenzellgruppe 
begeben  sich  Fasern:  a.  von  den  vordem  Wurzeln, 
b.  von  der  vordem  Hälfte  der  Seitenstränge,  c.  von 
den  medialen    der   Hinterstränge.    —    Eine    dritte 
Gasglienzellgrappe  (analog  der  Clark  e'schen  Säule) 
enthält  Fasern:  a.  aus  den  gesammten  Hintersträngen, 
b.  ans  der  hintem  Hälfte  der  Seitenstränge.   2.   Eine 
zweite  Art  von  Fasern  ist  die,  welche  von  einer  Gan- 
glienzellgrappe  za  einer  andern  verläuft ,  welche  also 
gleichsam  Commissurenfasern  der  Ganglienzellen  dar- 
itellen.  3.   Fasern,  welche  von  irgend  einem  Punkte 
der  Peripherie   zu  einer  Commissur  hinziehen.    Zur 
Torderen  Commissur  kommen  Fasern  von  allen  Punk- 
ten der  Peripherie  und  von  jeder  Ganglienzeligruppe ; 
aber  nor  der  vordere  TheU  der  Faserzüge  kreuzt  sich, 
der  hintere  geht  ohne  Kreuzung  von  einer  Seite  zur 
andern.  4.  Senkrecht  verlaufende  Verbindungsfasern 
zwiachen  höheren   und  tieferen  Partien.   5.  Fasern, 
welche,  in  derselben  Hälfte  des  Rückenmarks  bleibend, 
direkt  von  einem  Theile  der  weissen  Substanz  durch 
die  graue  hindurch  zu  einem  andern  Theile  der  weis- 
sen Substanz  hinlaufen.    Als  solche  bezeichnet  Seh. 
eine  eigenthümliche   Art  von  Fasern,    welche   von 
den  Hintersträngen  durch  die  graaen  Säalen  hüidarch 
direkt  zu  den   anderen  Gaogliengruppen  verlaufen, 
äch  daselbst  mit  dem  Nervennetze  nicht  verbinden, 
sondern  durch  die  Häufchen  der  Ganglienzellen  hin- 
dorch^etend,  mit  den  vordem  Wurzeln  weiterziehen. 
—  Alle  Fasern,  die  in  die  graue  Substanz  eintreten, 
▼erlanfen  anfangs   in  enggeschlossenen  Bündeln  und 
breiten  sich  dann,  allmälig  feiner  und  feiner  werdend, 
nach  allen  Eüchtungen  pinselförmig  aus.    Am  schnell- 
iten  terfabren  nach  allen  Richtungen  die  durchtreten- 
<ien  Torderen  Wurzeln,  am  längsten  bleiben  in  Bündel 
^mmen  die  Fasern,  welche  aus  den  Hintersträngen 
bmmen.    Verf.    beschreibt  nebenbei   ein    Präparat 
(QnerBchnitt  aus  der  Gegend  des  vierten  Halswirbels 


vom  Hände),  an  der  eine  Ganglienzelle  des  Vorder- 
horos  zwei  Achsencylinderfortsätze  besass,  (Vgl.  die 
Angaben  von  Beisso  No.  20).  —  Als  üntersuchungs- 
methode  diente:  4  Wochen  lang  Härtang  in  Müller' 
scher  Lösung,  dann  24  stündige  Entwässerang,  neuer- 
dings Härtung  in  Alkohol,  Färbung  der  Schnitte  in 
Palladiumchlorür  (1 :  10,000  circa  3—5  Stunden)  oder 
in  Goldchlorid  (1:5—10,000). 

Nach  Flechsig  (28)  unterscheiden  sich  die  Py- 
ramidenstränge menschlicher  Früchte  (besonders  bei 
ca.  34  Cm.  bis  ca.  51  Cm.  Körperlänge)  von  den  an« 
dem  Fasersystemen  besonders  durch  den  Mangel  von 
Markscheiden.  Uebrigens  sind  Lagerung  und  Umfang 
derselben  sehr  variabel. 

Verf.  unterscheidet  zwischen  einer  Pyramiden- 
Vorderstrangbahn  und  Seitenstrangbahn.  Die  erstere, 
welche  eine  ungekreazte  Verbindung  zwischen 
Rückenmark  und  verlängertem  Marke  herstellt,  fehlte 
unter  18  in  3  Fällen;  in  8  Fällen  waren  beide  Bahnen 
asymmetrisch,  und  dann  entsprach  einer  radimentären 
der  einen  Seite  eine  sehr  entwickelte  der  andern,  so 
dass  sich  hieraas  ein  reciprokes  Verhältniss 
ergab. 

Die  Ursache  dieser  Variabilität  sucht  Verf.  in  der 
Bildung  der  Pyramidenstränge  nach  allen  andem 
Fasersystemen.  Hierdurch  bedingte  Asymmetrien  des 
Rückenmarks  können  leicht  für  eine  Folge  von  patho- 
logischen Zuständen,  z.  B.  von  Extremitätenamputa- 
tation  angesehen  werden.  Es  ist  desshalb  bei  jeder 
Asymmekie  darauf  zu  achten,  ob  einem  Defect  in 
einem  Seitenstrange  eine  excessive  Entwickelnng  des 
entgegengesetzten  Vorderstranges  entspricht.  Verfasser 
fand  in  25  pCt.  der  von  ihm  untersuchten  Medullae 
diese  Asymmetrie  (I). 

Die  Fasern  der  oberen  Pyramidenkreuzung,  welche 
bereits  bei  31  Ctm.  Körperlänge  Markscheiden  besit- 
zen, gehen  (gegen  Meynert)  in  der  Regel  in  die 
Vorderstränge  über. 

Die  Bindesubstanz  der  Pyramiden  besitzt  keine 
„Deiters'schen  2^11en^  wohl  aber  aufgerollte  platte 
Zellen,  wie  sie  Ran  vi  er  beschrieben  hat.  Das 
Auftreten  letzterer,  sowie  das  von  Fettkömchenzellen 
geht  mit  der  Markscheidenbildung  einher. 

Die  verschiedenen  Fasersysteme  erhalten  ihre 
Markscheiden  in  derselben  Reihenfolge,  in  welcher 
ihre  Achsencylinder  angelegt  werden. 

Nach  den  bisherigen  Ansichten  soll  der  Central- 
kanal  des  Rückenmarks  beim  Menschen  am  Ende  des 
Conus  in  der  Fissura  med.  post.  frei  münden.  Dies 
ist  nach  Krause  (25)  nicht  richtig,  denn  der  Central- 
kanal  ist  hier  von  einer  verdünnten  Lamelle  des 
Rückenmarks,  deren  Innenfläche  mit  Flimmerepithel 
bedeckt  ist,  verschlossen.  Der  Centralkanal  ist  an 
dieser  Stelle  stark  erweitert  und  bildet  einen  „Ventri- 
culus  terminalis^.  Die  Form  der  Erweiterung  ist  im 
Querschnitt  dreiseitig,  prismatisch  oder  hntpilzartig ; 
seine  Höhle  ist  oben  und  unten  zugespitzt  und  geht 
an  letzterer  Stelle  in  die  rundliche  Höhlung  desFilum 
terminale  über. 

Die  eigentliche  Adventitia  der    Hirngefässe  ist 
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nach  Arndt's  (30)  gegen  Soll  (s.  6er.  für  1872) 
gerichteten  Angahen  ganz  glatt,  ohne  stachlige  Fort- 
sätze and  Anhänge;  sie  hestebt  aas  platten  endo- 
thelialen Zellen.  Der  Schein  von  zackigen  and 
stachligen  ^Anhängen  heraht  yielmehr  anf  der  An- 
wesenheit der  vom  Ref.  (IV)  als  allgemeineres  Yor- 
kommniss  im  thierischen  Korper  hervorgehohenen,  an 
den  Hirngefässen  Ton  Arndt  anabhäogig  vom  Ref. 
aafgefandenen,  grob-grannllrten  Bindegewebszellen, 
welche  mehr  oder  weniger  dicht  angehäuft  der  Ad- 
ventitia  anhaften,  indem  sie  Fortsätze  nach  allen 
Seiten,  so  wohl  zam  Gefäss  hin,  als  auch  zur  Hirn- 
sabstanz hin  aussenden.  Verf.  hält  diese  Zellen  für 
embryonale  Bildungszellen  des  Binnegewebes,  speciell 
hier  für  nicht  aofgebrauchte  Bildungszellen  der 
Gefässadventitia.  Verf.  macht  dabei  auf  die  ver- 
schiedenen pathologischen  Bedeutungen  aufmerksam, 
welche  diese  Zellen  erlangen  können,  und  glaubt, 
dass  dieselben  auch  zur  Erleichterung  der  Säftecir- 
culation  im  Hirn  dienen  können,  indem  sie  mit 
langen  Fortsätzen  in  das  dichte  Geflecht  der  Ner- 
venfasern eindringen ,  neben  denen  her  'die  Lymphe 
aaf  einem  mehr  geradlinigen  Wege  zu  den  adven- 
titiellen  Lymphräumen  der  Gefässe  gelange. 

Was  die  perivasculären  Lymphräame  des  Hirns 
selber  betrifft,  so  sind  nach  Verf.  die  physiologischen 
Lymphbahnen  diejenigen,  welche  zwischen  Adventitia 
der  Hirngefässe  und  der  eigentlichen  Gefässwand  be- 
stehen and  die  er  nach  ihren  Entdeckern  als  „Vir- 
chow  •  Robin 'sehe  Räume''  zu  bezeichnen  vor- 
schlägt; in  diesen  circulirt  die  Lymphe  anter  nor- 
malen Bedingangen,  durch  diese  kommt  sie  zum 
Abflnss.  Daneben  existiren  aber  auch  bei  allen 
Stauangszaständen  im  Hirn  die  His 'sehen  periva- 
sculären Räume  zwischen  Adventitia  und  Hirnwand. 
Dieselben  sind  also  nicht  einfach  Eanstprodacte  der 
anatomischen  Präparation,  sondern  mehr  pathologische 
Bildungen,  aaf  deren  Bedeatang  Verf.  noch  näher 
eingeht. 

Roller  (31)  tritt  in  seiner  unter  Arndt^s  Leitung 
gearbeiteten  Dissertation  für  die  Existenz  präformirter 
perivasculärer  Räume  im  Gehirn  ein.  Zu  den  früher 
vorgebrachten  Granden  für  den  Bestand  dieser  Bildungen 
führt  er  an,  daas  nach  Iniection  von  Silber lösangen  un- 
ter die  Pia  —  in  den  subpialen  Raum,  Verf.  —  die 
Losung  ohne  Anwendung  jeglichen  stärkeren  Druckes 
in  die  perivasculären  Räume  eindringt.  Von  dort  aus 
dringt  sie  noch  weiter  vor  in  die  angrenzende  Him- 
substanz  selbst,  die  gebräunt  wird ;  man  muss  also  auch 
hier  noch  kleine  spaltformige  Räume  zwischen  den 
Nervenfasern  annehmen,  „interfibrilläre  Gänge^,  wie  sie 
auch  von  Henle  acceptirt  worden  sind.  Bei  Einstichs- 
injectionen  füllen  sich  die  perivasculären  Räume  jedoch 
nicht,  sondern  die  Masse  gelangt  dann  in  die  Adventi- 
tialräume ,  die  sog.  Virchow-Robin 'sehen  Räume, 
zwischen  Adventitia  und  Media  der  Gehimgefässe.  (S. 
den  Bericht  für  1872:  Boirs  Arbeit  über  das  Central- 
nervensystem.)  Ueber  die  Bedeutung  der  perivasculären 
Räume  äussert  sich  Verf.  nicht  näher.  Vgl.  No.  30. 

Valpian  (36)  hatte  sich  früher  bei  Gelegenheit 
seiner  bekannten  mit  Philippeaox  antemommenen 
Hypoglossnsexperimente  gegen  die  Auffassung  Wal- 
ler's  erklärt,  dass  zu  einer  Regeneration  von  peri- 


pherischen Nerven  bei  Erwachsenen  zunächst  eine 
Wiederherstellung  ihres  Zusammenhanges  mit  einem 
Bpinalganglion  oder  graner  Nervensubstanz  noth- 
wendig  sei;  er  hatte  vielmehr  eine  von  den  Central- 
Organen  vollständig  nnabhängige  Regeneration  pe- 
ripherer Nerven  —  Regeneration  autogenique  -~ 
angenommen.  In  der  gegenwärtigen  Mittheilung  gibt 
er  nun  diese  seine  frühere  Meinung  auf  und  schliesst 
sich  an  Waller  an.  Er  stützt  sich  dabei  auf  neue 
Experimente,  welche  zeigen,  dass  nach  Ausreissen 
des  centralen  Hypoglossus-Endes  eine  Reparation  m 
peripheren  Ende  um  so  weniger  und  nm  so  spärlicher 
erfolgt,  je  mehr  von  den  anastomotischen  Fäden, 
welche  zu  diesem  peripheren  Hypoglossas-Ende  noch 
hinzutreten,  man  ebenfalls  durchschneidet.  Diese 
anastomotischen  Fäden  sind  es  nämlich  nach  Valpian, 
welche  den  nothwendigen  Zusammenhang  mit  dem 
Centralorgane  vermitteln. 

Finkam  (38)  konnte  die  von  Jullien  (s.  Ber. 
für  1872  S.  36)  beschriebenen  Nervenendigungen  im 
Peritoneum,  besonders  im  grossen  Netz,  nicht  be- 
stätigen, stimmt  dagegen  mit  den  Angaben  Oyon's 
überein.  Er  gibt  ausserdem  eine  sorgfältige  Be- 
schreibung des  grossen  Netzes  verschiedener  Säuge- 
thiere. 

Krause  (39)  fand  in  der  Synovialmembran  der 
menschlichen  Fingergelenke  die  sensiblen  Nervenfasern 
mit  eigenthümlichen  Tastkörperchen  endigen,  die  er 
vorläufig^  G  eleu  kn  er  venkor  per  chen^nenntllue 
Länge  ist  0,15— 0,23  Mm.,  ihre  Breite  0,09.  Es  treten 
1 — 4  doppelt-contonrirte  Nervenfasern  in  sie  ein.  Sie 
bestehen  ans  einer  längsstreifigen  Bindegewebshülle, 
die  ovale  Kerne  enthält«  Die  Grundsabstanz  ist  gra- 
nulirt  und  von  marklosen  verästelten  Terminalfasem 
durchzogen.  Mit  dem  subendothellalen  Plexus  von 
Nicoladoni  (s.  d.  vor.  Ber.)  haben  sie  kerne 
Aehnlichkeit,  aber  auch  nicht  mit  den  von  Gruveil- 
hier  an  der  Anssenfläche  der  fibrösen  Gelenkkapseb 
entdeckten  häufigen  Vaterschen  Körpern. 

Hierzu  bemerkt  A.  Raaber  (40),  dass  er  die  in 
Rede  stehenden  Gebilde  bereits  vor  Jahren  beschrieben 
und  abgebildet  habe  anter  dem  Namen  „modifidrte 
Vater'sche  Körper^,  eine  Benennung,  die  ihm  passender 
zu  sein  scheine,  als  die  von  Kr  aase  gewählte  „6e- 
lenknervenkörperchen  ^ , 

Ferner  bemerkt  er  noch,  dass  diese  Nerven- 
endignngen  ausser  in  den  Finger-  anch  noch  in  den 
Zehengelenken  vorkämen,  desgleichen  an  den  dorsalen 
Nerven  der  Handwurzelgelenke,  und  zwar  hier  wie 
dort,  theils  an,  theils  in  den  Kapseln.  Auch  sah 
Verf.  nie  mehr  als  eine  Nervenfaser  in  ein  solches 
Gebilde  eintreten. 

Hierauf  entgegnet  Krause  (Gentralbl.  No.  26), 
dass  die  genannten  „Gelenknervenkörperchen^  weder 
vorher  beschrieben  noch  überhaupt  Vater^sche  EÖr- 
perchea  seien,  von  denen  sie  sich  durch  den  Zusam- 
menhang mit  mehreren  Nervenfasern  (1—4)  sowie 
durch  das  Fehlen  von  Intercapsalarfiussigkeit  gc* 
trennter  Kapseln  unterschieden.  Dagegen  habe 
R  a  a  b  e  r  wirkliche  Vater'sche  Körper  von  ganz  kleiner 
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gtafair  im  Sinn,  wie  sie  in  der  AdTentiüa  der  fibrösen 
Gelenkkapseln  Torkämen. 

Die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  der  Qelenk- 
nerrenkorperchen  mit  den  Endkapseln  and  mit  den 
GenitalnerTenkorperohen  beantwortet  Verf.  dahin, 
daas  erstere  als  sehr  kleine,  nur  mit  etwa  3 — 6  Kap- 
seln versehene  Vater'sche  Körper,  letztere  alsGrappen 
yenehmolzener  Endkolben  zu  betrachten  seien. 

Ciacciio  (42,  43)  giebt  bei  Gelegenheit  der  An- 
kändigong  einer  grösseren  Arbeit  über  das  electrische 
Organ  von  Torpedo  Narke  einige  Bemerkangen  be- 
liglich  der  Nervenendigung  in  diesem  Organ.  Er 
nimmt  zunächst  zwei  Platten  in  dem  electrischen 
Organ  des  Bochens  an,  eine  obere  Gefäss-  und  eine 
untere  Nervenplatte.  Von  de  Sanctis  (s.  Ber.  f. 
1873)  differirt  Verf.  darin ,  dass  er  nur  eine  Art  von 
Nervenendigung,  die  netzförmige,  und  zwar  in  der 
uiteren  Platte  znlässt;  die  von  de  Sanctis  ausser- 
dem noch  angenommene  Endigung  in  runden  Kör- 
nern oder  Kernen  der  unteren  Platte  stellt  er  in  Ab- 
rede. Die  von  BoU  nachgewiesene,  regelmässige 
feine  Pänetirang  erklärt  er  als  hervorgebracht  durch 
fdne  Granulationen  der  electrischen  Platte  (untere 
Lamelle)  und  sieht  in  diesen  keine  Beziehungen  zur 
Nerrenendigung ;  die  runden  Kerne  verlegt  er  in  die 
Nervenschicht  der  electrischen  Platte,  während  sie 
Bell  in  eine  darüber  gelegene,  sogen,  homogene 
Sciuelit  eingereiht  hat.  Nach  Goldchloridpräparaten, 
denen  Verf.  den  Vorzug  gibt,  nachdem  er  bereits 
1870  (Archivio  per  laZool.  TAnat  e  lafisiologia.  Ser. 
H  Vol.  II.  Fase.  1)  und  neuerdings  wieder  Versuche 
mit  der  Ueberosmiumsäure  gemacht  hatte,  sollen  die 
Nerven  in  der  electrischen  Platte  in  derselben  Weise 
endigen,  wie  in  der  motorischen  Endplatte  der  Mus- 
keln nach  der  von  Kühne  in  Strickers  Handbuch 
S.  159  No.  36  gegebenen  Figur  (d.  h.  also,  wir  ken- 
nen die  Endignngsweise  der  Nerven  im  electrischen 
Organ  nicht,  denn  Niemand  wird  zugeben,  dass  in 
dieser  dtirten  Abbildung  die  Jetzte  Endigungsweise 
der  Nerven  in  der  motorischen  Endplatte  gegeben 
kL)  Nach  der  von  Ciacoio  beigefügten  photogra- 
phisehen  Abbildung  würde  die  Nervenfaser  in  der 
electrischen  Platte  in  ein  feines  Nervennetz  über- 
g^en;  ob  das  Netz  aber  ein  terminales  sei,  müssen 
ent  weitere  Untersuchung  lehren  (s.  auch  den  Ber. 
f.  1873  S.  48). 

Bei  Halapterurns  fand  BoU  (44)  bezüglich  des 
feineren  Baues  ganz  gleiche  feinste  Textnrverhältnisse, 
^  bei  Torpedo  (s.  Ber.  f.  1873).  Nur  besteht  ein 
Unterschied  darin,  dass  die  feine  Punctimng  an  der 
(«nien  Oberfläche  (Hülle)  der  Platten  von  Malapte- 
rom  auftritt,  während  sie  bei  Torpedo  nur  an  einer 
Seite  hegt. 

Bemerkenswerth  ist  femer,  dass  der  an  der  Stelle 
des  Nervenfasereintrittes  bei  Malapterurus  gelegene 
Fortsatz  der  Platte  (bekanntlich  geht  nur  eine  einzige 
Nenenprimitivfaser  zur  electrischen  Platte  von  Ma- 
Ispteroms)  schon  ganz  die  feinere  Structur  der  Platte 
nlbst  zeigt.  Diese  Thatsache  ist  wichtig  für  die  Er- 
^^^^nusg  der  Abweichung  der  electrischen  Erscheinun- 


gen bei  Torpedo  und  Halapterurns  (Ref.  verweist  hier 
auf  das  Original). 

Eine  wichtige  Anmerkung  gibt  Verf.  in  einem 
nachträglichen  Zusätze,  dass  nämlich  die  sog.  Platten- 
sohle (Protoplasmapolster,  W.  Kühne)  der  motori- 
schen Endplatten  von  Lacerta  (in  i  pCt.  Kochsalz- 
lösung untersucht)  eine  ähnliche  feine  PunctiruDg 
zeigt,  wie  die  electrischen  Platten  von  Torpedo  und 
Malapterurus.  Hierdurch  gewinnt  die  Hypothese 
W.  Krause's,  welcher  die  motorische  Endplatte  der 
Muskeln  für  eme  kleine  electrische  Platte  erklärt  hat, 
eine  gewichtige  Stütze. 

Stieda  (46)  gibt  uns  eine  ausführliche  macrosco- 
pische  und  microscopische  Beschreibung  des  Centralner- 
vensystemsderCephalopoden.  Indem  Ref.  bezüglich  des 
speciellen  Theiles  (Beschreibung  der  einzelnen  Ganglien) 
auf  das  Original  verweist,  führt  er  hier  nach  den  eigenen 
Worten  des  Verfs.  die  Resultate  an,  Welche  sich  auf 
die  allgemeinen  Structurverhältnisse  beziehen  (S.  97). 

1)  Die  Nervenzellen  der  Cephalopoden  (Sepia 
officinalis)  sind  membranlose  Protoplasmaklümp- 
eben  mit  Kern-  und  Kernkörperchen.  2)  Jede 
Zelle  hat  einen  oder  mehrere  Fortsätze.  3)  Die 
Nervenfasern  sind  solide  (cylindrische)  homogen 
oder  leicht  kömig  aussehende  Stränge;  sie  sind 
ohne  Markscheide  und  darum  den  Axencylindern  der 
Nervenfasern  der  Wirbelthiere  zu  xß^gleichen.  4)  Je- 
der Zellenfortsatz  vnrd  zu  einer  Nervenfaser;  ein 
anderweitiger  Faserursprung  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  demonstriren.  5)  Ein  Theil  der  Nervenzellen 
besitzt  deutliche  bindegewebige  kernhaltige  Scheiden. 
6)  Alle  peripherischen  Nervenfasern  haben  deutliche 
bindegewebige  kernhaltige  Scheiden;  von  den  stärke- 
ren Fasern  hat  jede  ihre  Scheide  für  sich;  von  den 
feineren  sind  eine  grössere  Anzahl  in  eine  gemein- 
schaftliche Scheide  eingeschlossen. 

Nach  Bütschli^s  Untersuchungen,  hauptsächlich  an 
Ascaris  lumbric.  u.  A.  megaloeephala  angestellt,  (47) 
entspringen  aus  dem  Schlundringe  nach  vom  1)  vier 
Nerven  in  den  Submedianlinien,  2)  nach  hinten  die 
Nerven  der  Medianlinien;  von  diesen  nimmt  3)  der 
Bauchnerv  mit  2  Wurzeln  seinen  Ursprung.  4)  Kommen 
mit  den  Wurzeln  des  Bauchnerven  die  in  der  Subcuti- 
cula  verlaufenden  Nerven  der  Seitenlinien  hervor.  An 
allen  diesen  Nerven  finden  sich  mehr  oder  weniger 
reichlich  Ganglienzellen.  5)  Theilt  sich  beim  Weibchen, 
wie  schon  Schneider  zeigte,  der  Bauchnerv  mit  dem 
Beginn  des  Enddarmes  in  2  Aeste,  die  in  den  Seiten- 
linien nach  hinten  verlaufen.  Bütschli  fand  diese 
auch  beim  Männchen  sehr  ansehnlich ;  sie  stehen  mit 
Ganglienzellen  in  Verbindung,  welche  Fortsätze  zu  den 
männlichen  Papillen  senden.  Bauch  und  Rückenaerv 
stehen  durch  Fasern  in  der  Subcuticula  in  Verbindung. 

IX.   lantsystev. 

1)  Robin,  Gh.,  et  Gadiat,  Sur  la  structure  et  les 
rapports  des  t^guments  au  niveau  de  leur  jonction  dans 
le  regions  anale,  vulvaire  et  du  col  uterin*  Joum. 
dTanat.  et  de  la  physioL  par  Roh  in  No.  6  p.  589.  — 
2)  Heynold,  H.,  Ueber  die  Knäuel drüsen  des  Men- 
schen. Vircbow's  Arch.  Bd.  61.  p.  77.  —  3)  Schobl, 
J.,  Gegenkiitik  zu  Stieda^s  Kritik  der  Untersuchungen 
Schobl  s  über  die  Haare.  (Sitzungsberichte  der  Kgl. 
Böhmischen    Gesellschaft   der  Wissenschaften   mathem. 


"^ 


72 


WALDETKR,   HlSTOLOOlS. 


natnrwissensch.  Klasse  Sitznn^  vom  8.  Mai.)  —  4) 
Vaillant,  Sur  les  ecailles  de  la  ligne  laterale  chez 
differents  poissons  percoides.  Gompt.  rend.  1873.  (Die 
Schuppen  zeigen  Durchbohrungen  für  die  Nerven  der 
Seitenorgane.)  —  5)  Leydig,  F.,  Ueber  die  äusseren 
Bedeckungen  der  Reptilien  und  Amphibien  I.  Haut  der 
einheimischen  Ophidier.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  IX. 

5.  753.  —  6)  Pouche t,  G.,  Note  sur  influence  de 
Pablation  des  yeux  sur  la  coloration  de  certaines  especes 
animales.  Joum.  de  Tanutomie  et  de  la  physiol.  (par 
Robin)  p.  558.  T.  X.  —  S.  femer:  IL  16.  Pouchet, 
Hautfllrbungen  bei  Fischen  und  Fröschen.  —  X.  7. 
Hertwig,  0.,    Placoidschuppen  der  Selachier.  —  XIII. 

6.  13.  Bugnion,  Haut  Ton  Proteus  und  Siredon.  — 
XIY.  c.  21.  Graber,  Haut  der  Gephyreen. 

Aas  der  sehr  detaillirten  Schilderung  Robin' s 
ond  Cadiat's  (1)  entnehmen  wir  folgende  Puncte: 
Die  Schleimhaat  des  untersten  Rectalabschnittes  en- 
det, wie  bekannt,  mit  einer  ziemlich  scharfen  Grenze 
etwa  in  der  Höhe  des  Beginnes  der  Colnmnae  Mor- 
gagni ;  es  erscheint  daselbst  auf  Längsdarchscbnitten 
ein  nach  aufwärts  gerichteter  Vorsprong;  an  diesem 
Vorspränge  geht  das  Cyllnderepithei  des  Intestinal- 
canales  mit  scharfer  Grenze  in  ein  geschichtetes  Pfla- 
sterepithel über.  Die  Lieber kfihn' sehen  Drfisen 
hören  jedoch  schon  einige  Millimeter  oberhalb  dieser 
Grenze  auf.  Unmittelbar  unter  dieser  Grenze  — 
Rectalgrenze  —  folgt  der  eigentliche  Anas,  dessen 
innere  Anskieidong  Verff.  wiedernm  in  zwei  Ab- 
schnitte bringen,  1)  einen  oberen  an  der  Rectalgrenze 
beginnenden,  12 — 15  Millimeter  langen,  ohne  Papil- 
len oder  mit  nnr  sehr  kurzen  Papillen  versehenen 
Abschnitt,  dessen  Oberfläche  glatt  ist  mit  leicht  ab- 
lösbarer weicher  Epidermis,  nnd  2)  einen  unteren  mit 
dichter  stehenden  Papillen,  harter,  fest  anhaftender 
Epidermis  and  pigmentirtem  Reta  Malpighii,  aber 
noch  haar-  and  dräsenlos.  Auf  diesen  haar-  and  drü- 
senlosen Abschnitt  folgt  dann,  18 — 20  Millimeter 
unterhalb  des  oben  erwähnten  Vorspranges,  der  haar- 
and  drüsentragende  Abschnitt  der  Haut.  (Robin 
and  Cadiat  erwähnen  der  Schweissdrüsen  an  dieser 
Stelle,  die  Arbeit  von  Gay,  Oircamanaldrusen,  s.  die- 
sen Ber.  f.  1871  S.  30,  scheint  ihnen  aber  anbekannt 
geblieben  zu  sein). 

Das  letzte  Ende  der  Rectalschleimhant,  so  weit 
die  Lieb  erkühn 'sehen  Drüsen  reichen,  zeigt  in  der 
Sabmacosa  zahlreiche  weite  Venen,  die  schon  bei 
Neugeborenen  bezüglich  ihrer  Zahl  and  Ausdehnung 
individuelle  Verschiedenheiten  aufweisen.  Eine  sehr 
eingehende  Beschreibung  erföhrt  die  Mnsculatar  des 
unteren  Rectalabschnittes,  wobei,  namentlich  bezüglich 
des  Sphincter  externus,  mehrere  Abweichungen  vom 
Herkömmlichen  dargeboten  werden.  Der  Längsschnitt 
des  Sphincter  extemos  stellt  keine  einfoch  gerade  oder 

leicht  bogige  Linie  dar,  sondern  eine  ^-förmig  oder 

vielmehr  hakenförmig  gekrümmte  Figur.  Die  geschlos- 
sene, convexe  Partie  des  Hakens  sieht  nach  vorn  und 
unten,  die  offene  noch  oben  zum  Sphincter  internus 
and  zur  Längsmusculatur  hin.  Die  Bündel  der  letz- 
teren, welche,  wie  bekannt  bis  zur  äusseren  Haut  vor- 
dringen, indem  sie  den  Sphincter  extemas durchsetzen, 
strahlen  in  den  nach  oben  offenen  Winkel  des  Hakens 


ein.  Weniger  deutlich  ist  diese  Hakenform  des  Ver- 
tikalscbnittes  an  der  vorderen  und  hinteren  RectalflSche 
Nach  den  Verff.  ist  femer  der  Sphincter  ein  voll- 
kommen isolirter  Ringmuskel ,  der  weder  mit  andern 
Muskeln  noch  mit  benachbarten  Knochen  bez.  Fascien 
zusammenhängt,  und  an  dem  auch  keine  bilateral- 
symmetrische Anordnung  der  Fasern  erkennbar  ist. 
Der  Sphincter  extern,  umfasst  höchstens  noch  2-5  Mm. 
des  letzten  Endes  der  Rectalschleimhant,  nicht  bis  zo 
2  Centimeter,  wie  mitunter  irrthümlich  angegeben 
worden  ist. 

Das,  was  Verff.  über  den  Gervix  uteri  und  die 
Vaginalschleimhaut  beibringen,  enthält  nichts  wesent- 
lich Neues.  Dass  die  Mncosa  des  Gervix  arm  an  elas- 
tischen Fasern  sei,  ist  bekannt.  Roh  in  und  Cadiat 
sprechen  ihr  die  elastischen  Fasern  gänzlich  ab.  Dass 
Drüsen  auch  auf  der  Portio  vaginalis  vorkommen, 
wiederholen  die  Verff.  älteren  Angaben  Robin's  ge- 
mäss (s.  Möm.  de  Tacad.  de  m6d.  Paris,  1861)  gegen- 
über anderen  Autoren.  Die  neueren  Arbeiten  von 
Lott  und  Friedländer  werden  mit  keiner  Silbe  er- 
wähnt. Bemerkenswerth  ist  femer  die  Auffassung, 
welche  die  Verff.  von  den  neuerdings  allseitig  aecep- 
tirten  Lymphfollikeln  der  Vagina  kundgeben;  sie 
sprechen  in  der  Vagina  von  geschlossenen  Follikeln, 
die  Hngnier  gefunden  haben  wolle,  and  längnen 
deren  Existenz,  meinen  aber,  dass  diese  Hu gui er- 
sehen Follikel,  die  Letzterer  selbst  mit  denen  des  CoUam 
uteri  nnd  des  Gaumengewölbes  zusammenstellt,  andi 
von  H  e  n  1  e  ausnahmsweise  angenommen  würden,  wäh- 
rend doch  Letzterer  ausdrücklich  (S.450  seiner  Splanch- 
nologie  L  Aufl.),  von  „conglobirten  Drüsen^,  d.  h. 
Lymphdrüsen  spricht,  also  offenbar  nicht  das  meinen 
kann,  was  Hugnier  im  Auge  hatte.  Robin  nnd 
Cadiat  stellen  die  Existenz  von  geschlossenen  Folli- 
keln jeder  Art  in  der  Vagina  überhaupt  in  Abrede. 
Von  der  Hündin  geben  sie  dagegen  an,  dass  im  Vesti- 
bulnm  vaginae  „Follicules  clos^  existiren,  die,  ihrer 
Beschreibung  nach  solitäre  Lymphfollikel  —  sie  stellen 
sie  auch  zu  den  solitären  Lymphfollikeln  des  Darms- 
sein  müssen.  Das  ganze  Gebiet  des  Grificinm  vaginale, 
den  Hymen  eingeschlossen,  ist  haar- und  drosen- 
los,  ähnlich  wie  die  Perianal-Zone.  So  anch  verhfiit 
es  sich  mit  der  Haut  der  Eichel  und  des  Präputiums. 
Bezüglich  der  Eichel  bestätigen  die  Verff.  die  An- 
gaben von  Valentin  und  Simon,  dass  sie  vollkom- 
men haar-  und  drnsenlos  sei,  nnd  dass  die  sogenannten 
Tyson 'sehen  Drüsen  nichts  als  kleine  Haatverdickun- 
gen  mit  vielen  Papillen  wären.  Von  der  Haut  des 
Präputiums  geben  sie  an,  dass  dieselbe  wenigstens  bis 
auf  2  Centimeter  Entfernung  vom  Orificium  präpotü 
haar-  und  drusenlos  sei  und  sich  von  der  Beschaffen- 
heit des  Präputial-Schleimblattes  nur  durch  die  Ex- 
istenz von  l^gment  im  Rete  Malpighii  unterschiede. 
Sie  erwähnen  auch  die  neuerdings  von  Zahn  (s. 
Virchows  Arch.  1874)  genau  beschriebenen  Epider- 
misperlen  bei  Neugeborenen  nnd  Kindern. 

Heynold    (2)   untersuchte  unter  Eeker's  nnd 
Langerhans'  Leitnng^die  Knäneldrnsen  verschiede- 
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ser  HantstelleD.     Er  formalirt  seine  Resultate  selbst 
dahin: 

1.  Alle  secernirenden  Schläuche  der  KnSael- 
drösen  haben  mehr  o'der  minder  stark  entwickelte 
Hoakolator. 

2.  Alle  secemirenden  Schlfinche  besitzen  ein 
dnfiiches  nach  dem  Lnmen  scharf  begrenztes  Gylinder- 
^ithel  ohne  Gaticnla. 

3.  Alle  Aasfahrangsgänge  entbehrender 
glatten  Mnskelfaiiem  nnd  sind  von  einem  mehrschich- 
tigen  cnbischen  Epithel  aasgekleidet,  dessen  innerste 
Sehicht  eine  dentliohe  Cnticala  trSgt. 

4.  In  der  Achselhöhle  existiren  zwei  yerschiedene 
Alten  von  Drosen  (Achsel-  nnd  Seh weissdr äsen). 

5.  Die  Achseldrnsen  sind  sehr  weit  nnd  zeigen 
itaik  entwickelte  Maskolatar. 

6.  Das  Epithel  der  Achseldrnsen  ist  einschichtig, 
eabiscfa,  zeigt  eine  sehr  breite  Cnticala  nnd  ßrbt  sich 
in  Ob.  0*  braun. 

7.  Die  Aasfahrangsgänge  der  Achseldrüsen  zeigen 
bdd  einschichtiges  bald  mehrschichtiges  Epithel;, 
immer  trägt  die  innerste  Schicht  des  Epithels  eine 
CDiieala.  Im  ersten  Falle  haben  sie  bisweilen  Mnskeln 
Dsd  sind  sehr  weit;  im  zweiten  Falle  sind  sie  meist 
eog,  ohne  Maskeln. 

In  Bezog  anf  die  Blatgefösse  schliesst  Verf.  sich 
den  Dntersachangen  Tomsa's  an  (s.  6er.  f.  1873). 

Sc  höhl  (3)  vertheidigt  die  Existenz  des  von  ihm 
beschriebenen  Nervenringes  oderNervenknäaels  an  den 
Tisthaaren  nnd  weist  daraaf  hin,  dass  er  zaerst  das 
?orkommen  ächter  Tasthaare  an  vielen  Stellen  des 
Körpers  verschiedener  Thiere  dargethan  habe,  die 
TttÜiare  also  nicht  bloss  anf  die  Schnanze  beschränkt 
•eien.  Im  Uebrigen  nnr  Polemik. 

Leydig  (5)  nnterscheidet  an  der  Hant  der  ein- 
behnisehen  Ophidier:  1.  eine  Cnticala,  2.  die  Epider- 
mis, 3.  die  Catis.  Die  Cnticala  zeichnet  sich  darch 
dne  feine  Scnlptnr,  bestehend  ans  vorwiegend  längs- 
nnd  qnerverlaafenden  Leisten  in  Haupt-  nnd  Neben- 
sägen ans,  die  for  die  Systematik  angemein  characte- 
tistisch  ist.  Diese  Scnlptnr  wird  darch  entsprechende 
Leisten  der  obersten  Epidermiszellen  bedingt.  Höcke- 
rig ist  die  Scnlptnr  an  den  bedeckten  K5rperstellen. 
Von  dieser  Scnlptnr  sind  auch  gewisse  Farbenerschei- 
Dongen  abhängig. 

Die  Zeilen  der  Epidermis  zeigen,  aach  bei  Saa- 
riem,  vielfach  glänzende  fettähnliche  Inhaltskorpor ; 
ferner  findet  man  eigenthnmliche  Körper,  die  dnrch 
ilire  Schichtung  an  amyloide  Bildungen  oder  an  die  ge- 
schichteten Knochenkngeln  an  der  Unterseite  mancher 
Knoehenfischschappen  erinnern. 

Weiterhin  b^pricht  Verf.  die  becherförmigen  Sin- 
nesorgane, (s.  Ber.  f.  1872),  and  die  früher  von  ihm 
Unfalls  beschriebenen  „hellen  Flecke^,  die  er  als 
Mtt  Haufen  randlicher  Zellen  bestehend  erkannte, 
gegen  welche  ein  stärkerer  Nerv  hinzieht.  Verf.  hält 
iie  fnr  Abänderangen  der  am  Kopfe  vorkommenden 
ttnnesbeeher. 

BesQ^ch  der  detailiirten  Angaben  über  den  Baa 
to  Cutis,  der  Pigmentzellen  nnd  Bindegewebszellen 

JihrMberieht  der  gesammten  Uediein.     1874.    Bd.  I. 


im  Allgemeinen  verweist  Ref.  aaf  das  Original.  Er- 
wähnt sei,  dass  Verf.  Nervenfädchen  mit  den  Cliroma- 
tophoren  in  Verbindang  gesehen  haben  will;  die 
Nervensnbstanz  soll  dabei  unmittelbar  in  das  contrac- 
tile  Protoplasma  übergehen.  Dasselbe  &nd  Verf.  bei 
Eidechsen.  Femer  beschreibt  Leydig  grosse  sabcu- 
tane  Lymphräame,  in  denen  sich  gern  adenoides  Ge- 
webe entwickelt. 

Den  Schluss  bildet  eme  genaae  Beschreibung  des 
sogenannten  Nasenh5rnchens  der  Sandviper  (V.  am- 
modytes). 

Pouchet  (6)  fand  nach  Experimenten,  welche  er  in 
Stricker *s  Laboratoriom  in  Wien  angestellt  hat,  dass 
bei  manchen  Fischen  (Solea,  Carassius,  Aspius,  Gobio) 
nach  Ezstirpation  der  Augen  oder  sonstiger  Blendung 
eine  dauernde  Erweiterung  der  Pigmentzellen  der  Haut, 
und  in  Folge  dessen  ein  viel  dunkleres  Colorit  der 
letzteren  eintritt.  Eine  nähere  Erklärung  dieses  bemer- 
kenswerthen  Factums  liegt  zur  Zeit  nicht  vor. 

X.    iigestltistrgtne  nebst  AikangsgeUlden« 

1)  Kell  mann,  J.,  Zahnbein,  Schmelz  und  Cement, 
eine  vergl.  histolog.  Studie.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool. 
23.  Bd.  S.  354.  —  2}  Baume,  R.,  Bemerkungen  über 
interstitielle  Dentikel  als  Vitia  primae  formationis  in  sonst 
normalen  Zähnen.  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  Zahn- 
heilkunde. XIV.  Heft  3.  Juli  S.  258.  —  3)  Tomes, 
Gh.  S.,  On  the  existence  of  an  enamel  organ  in  an 
armadillo.  cTatusia  peba.)  Quart.  Joum.  micr.  Sc.  p.  44.  — 
4)  Derselbe,  On  the  Development  of  the  Teeth  of 
the  Newt,  Frog,  Slowworm  and  Green  Lizards.  Proceed. 
Royal  Soc.  10.  Dec.  (Im  Auszuge  in  Ann.  mag.  nat. 
bist.  IV.  Ser.  Vol.  15.Nr.  86  p.  153.)  —  5)  Derselbe, 
On  the  structure  and  Development  of  the  Teeth  of 
Ophidia.  Ibid.  p.  155.   (Proceed.  Roy.  Soc.  10.  Dec.)  — 

6)  Gervais,  P.,  Structure  des  dents  de  THeloderme  et 
des  Ophidiens.  (3ompt.  rend.  1873.  II.  Sem.  p.  1069.  — 

7)  Hertwig,  Oscar,  üeber  Bau  und  Entwickelung  der 
Placoidschappen  und  der  Zähne  der  Selachier.  Jeoaische 
Zeitschr.  für  Naturwiss.  (N.  F.)  Bd.  VIII.  der  ganzen 
Reihe  Heft  3-  S.  331.  —  8)  Hertwig,  0.,  üeber  das 
Zahnsystem  der  Amphibien  und  seine  Bedeutung  für 
die  Genese  des  Skelets  der  Mundhöhle.  Eine  ver- 
gleichend anatomische  entwickelungsgeschichtliche  Unter- 
suchung.   Arch.  f.  mikr.  Anat.  Ed.  XL  Supplementheft. 

—  8a)  Heincke,  Fr.,  Untersuchungen  über  die  Zähne 
niederer  Witbeltbiere.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.XXUI.p.  495. 

—  9)  Magitot,  E.,  Determination  de  Tage  de  Tem- 
bryon  humain  etc.  Ann.  d'hygien.  publ.  et  de  med.  le^. 
Octobre  No.  86.  p.  401.  —  10)  Derselbe,  Determi- 
nation de  rage  de  l'embryon  humain  par  l'examen  de 
Tevolution  du  Systeme  dentaire.  Gompt  rend.  T.  LXXXIII. 
p.  1206.  -  11)  Scheff,  J.,  Die  sog.  dritte  Dentition. 
Wien.  med.  Presse  No.  47.  (Verf.  beobachtete  18  Fälle, 
in  denen  sich  die  dritte  Dentition  durch  eine  unge- 
wöhnlich lange  Persistenz  einzelner  Milchzähne  erklären 
liess.  Erst  nachdem  diese  ausgestossen  waren,  kam  der 
(2te)  Ersatzzabn  zum  Vorschein.  Verf.  läugoet  eine 
ächte  dritte  Dentition  -und  meint,  dass  man  bei  der 
Annahme  einer  solchen  wohl  unbeachtet  gelassen  habe, 
dass  Milchzähne  so  lange  stecken  bleiben  können.)  — 
12)  Masse,  Sur  l'evolution  extraordinairement  rapide 
d'un  dent  chez  un  enfant  de  six  semaines.  Bull.  geo. 
de  therapeutique  U.  p,  500.  (Bei  einem  6wochentlichen 
Kinde  kam  der  rechte  obere  Schneidezahn  vom  ersten 
Erscheinen  der  Spitze  an  binnen  6  Stunden  zum  volligen 
Durchbruch.  Der  Zahn  sass  nur  locker  in  seiner  Al- 
veole; auch  soll  ihm  nach  Angabe  des  Verfassers  der 
Schmelz  gefehlt  haben.)  —  13)  Panceri,  Intorno  alla 
dispositione   ed   allo  sviluppo  delle  glandole  molari  nel 
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Dromedario.  Annali  del  Museo  dvica  di  Genova  IV. 
(Dem  Ref.  nicht  zugegangen.)  —  14)  Leydig,  F.,  Ueb. 
die  Kopfdrusen  der  emheimischen  Ophidier.  Arch.  f. 
mikrosk.  Anat.  Bd.  IX.  p.  598.  —  15)  Bleyer,  E., 
Magenepitfael  und  Magendrusen  der  Batrachier.  gr.-8. 
33  SS.  Eonigsberger  Dissert.  Leipzig,  Kessler.  (Dem 
Bef.  nicht  zugegangen.)  —  16)  George,  Sur  la 
structure  de  l'estomac  chez  THyrax  capensis.  Gompt. 
rend.  1873.  II.  Tom.  p.  1554.  —  17)  Rabe,  C.,  Der 
Pferdemagen.  Beiträge  zur  vergleichenden  Anatomie 
und  Histologie  dieses  Organs.  Magazin  f.  die  ges. 
Thierhlk.  von  Gurlt  und  Hertwig  S.  385.  —  18) 
V.  Basch,  S.,  Bemerkungen  über  „die  Beiträge  zur 
Fettresorption  und  histologischen  Structur  der  Dunn- 
darmzotten  von  Prof.  Dr.  Ludwig  v.  Thanhoffer.^ 
Pflüger^s  Arch.  f.  d.  gesammte  Physiologie  Bd.  IX. 
p.  247.  (Verf.  verwahrt  sich  gegen  eine  Reihe  von 
missverstSndlishen  Angaben,  welche  v.  T  hanhoff  er 
(s.  Ber.  f.  1873)  bezuglich  seiner  (des  Verf.)  Arbeit  s. 
Bericht  f.  1870),  gemacht  hatte.)  —  19)  Watney,  H., 
Zur  Kenntniss  der  feineren  Anatomie  des  Darmkanals. 
(Vorl.  Mitth.)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  48.  — 
20)  Defois,  P.,  Etüde  anatomo-physiologique  sur  les 
vaisseauz  sanguins  de  Pintestin  grele.  These  de  Paris 
30  mars.  4.  50  SS.  —  21)  Peszke,  J.,  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  feineren  Baues  der  Wirbelthierleber. 
Diss.  inaug.  Dorpat  8.  67  SS,  2  Tf.  —  22)  Wittich, 
V.,  Ueber  die  Lymphhahnen  in  der  Leber.  (Vorl.  Mit- 
theilung.) Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaften  No.  58. 
—  23)  Legros,  Gh.,  Sur  la  structure  et  l'epithelium 
propre  des  canaux  seer^teurs  de  la  bile  Joum.  de 
l'anat.  et  de  la  physiolog.  (par  Robin)  T.  X.  No.  2 
p.  137.  (Publication  kurzer  handschriftlicher  Notizen  und 
einiger  Abbildungen  nach  dem  Tode  des  Verf.  durch 
Robin  zusammengestellt  Der  wesentliche  Inhalt  ist  be- 
reits im  Bericht  f.  1870  wiedergegeben.  Was  über  die 
sogen.  Gallengangsdrüsen  in  der  vorliegenden  nur  ganz 
aphoristischen  Mittheilung  gesagt  worden  ist,  bietet 
nichts  Neues.)  —  24)  Legouis  (Pater),  Recberches 
sur  le  tubes  de  Weber  et  sur  le  pancreas  des  poissons 
osseux.  Ann.  Sc.  nat.  Zool.  V.  Ser.  Tom.  XVIL  et 
XVIII.  1873.  (Sehr  ausführliche  Abhandlung  über  den 
makroskopischen  und  mikroskopischen  Bau  des  Pankreas 
der  Knochenfische.)  S.  femer:  IX.  1.  Robin  et  Ga- 
diat,  Bau  des  Anus. 

Der  kanen  Inhaltsangabe  nach  der  vorlänfigen 
Mittheilong  Koilmanns  (s.  B.  f.  1872)  ist  ans  der 
nunmehr  vorliegenden  aasführlichen  Abhandlung  (1) 
hier  sozofdgen,  dass  Verf.  den  aof  regelmässigen  Gar- 
venbiegangen  and  Knickangen  der  Zahnröhrchen  and 
Schmelzprismen  berohenden  sogenannten  Dracklinien 
(Gontoarlinien  der  Aatoren)  eine  mechanische  Bedea- 
tang  laschreibt;  diese  Anordnang  soll  Dämlich  be- 
wirken, dass  der  Druck,  dem  die  Zähne  während  ihrer 
Thätigkeit  aasgesetzt  sind,  gleichmässig  vertheilt 
werde.  Die  Einzelheiten  sind  im  Original  nach- 
zalesen. 

Baume  (2)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  nor- 
malen Menschenzähnen  sehr  häufig  eine  besondere  Grup- 
pirung  von  Zahnkan&lchen  zu  finden  sei,  ohne  dass  man 
hier  an  pathologische  Verhältnisse,  z.  B.  interstitielle 
Gdontome,  zu  denken  habe.  Er  erklärt  diese  ungewöhn- 
liche Verzahnung  daraus,  dass  die  Umwandlung  von 
Pulpazellen  zu  Odontoblasten  in  solchen  Fällen  nicht 
gleichmässig  an  der  ganzen  Oberfläche  der  Pulpa  erfolge, 
sondern  nur  an  bestimmten  Bezirken  derselben,  wo  sich 
dann  die  neuen  Odontoblasten  um  ein  eigenes  besonde- 
res Organisationscentrum  gruppirten. 

Bei  denOartelthieren  fehlt  zwar  der  Zahnschmelz, 
aber  dieZahnbildang  beim  Embryo  geht  narh  Tomes 


(3)  gerade  so  vor  sich,  wie  bei  den  übrigen  Sängern; 
es  bildet  sich  vom  Mandhöhlenepithel  aas  ein  yoU- 
ständiges  Schmelzorgan,  welches  indessen,  ohne  zu 
Schmelzbildang  gekommen  sasein,  frähzeitigatrophirt 
(Vgl.  die  Untersachangen  des  Verf.  anter  No.  4  u.  5 
and  die  Untersachangen  Heincke's  and  Hertwig's 
Nr.  7,  8  und  8a). 

Tomes  (4,  5)  liefert  ans  femer  eine  Darstellang 
der  Zahnentwickelang  bei  den  Batrachiern,  aas  der 
hervorgeht,  dass  hier  derselbe  Process  obwaltet,  wie 
bei  den  Säagethieren  and  bei  den  Fischen  (s.  die 
Arbeiten  von  Hertwig  und  Heincke  weiter  unten. 
Heincke's  Arbeit  wird  in  der  dem  Ref.  zagängigen 
Publication  nicht  erwähnt,  obgleich  sie  älter  ist  and 
auch  auf  Batrachier  eingeht.)  Das  erste  Entwickelangs- 
stadium  beginnt  mit  der  Bildung  eines  Schmelzorgaos 
vom  Mandhöhlenepithel  aas,  gerade  so  wie  es  Mar- 
casen,  KÖUiker  nnd  Ref.  beschrieben  babeo. 
Nur  fehlt  bei  den  von  Tomes  nntersachten  Spedes 
die  sternidrmige  Schmelzpnlze.  Das  Schmelzorgan 
liefert  den  Schmelz,  der  also  bei  allen  diesen  Zähnen 
vorhanden  sein  soll  (entgegen  älteren  Angaben  und 
einer  gelegentlichen  Bemerkung  des  Ref.  über  Rana, 
Strickers  Handb.)  Das  Dentin  geht  ans  einer  Den- 
tinpapille  hervor,  die  mit  Odontoblasten  bedeckt  ist 
Gement  scheint  nur  da  vorhanden  zu  sein,  wo  eine 
Implantation  der  Zähne  in  „more  or  less  completo 
sockets'^  statt  hat. 

Ein  Zahnsäckchen  ist  nicht  überall  vorhanden, 
falls  ein  solches  anterscheidbar  ist,  besteht  es  nur  aas 
einer  Verdichtung  des  umgeben  dea  Bindegewebes. 
Die  Entwickelang  der  Ersatzzähne  geht  nach  dem- 
selben Modus  vor  sich,  wie  bei  den  höheren  Verte- 
braten. 

Die  in  Gegenbaar's  Institat  entstandene  Arbeit 
Oscar  Hertwig's  (7)  gibt  einen  werthvollen  Beitrag 
zur  Frage  über  die  richtige  morphologische  Deutung 
der  Zähne  and  der  ihnen  verwandten  Gebilde,  so  wie 
zahlreiche  histologische  Details  bezüglich  des  feineren 
Baues  und  der  Histogenese  dieser  Theile.  Wir  lassen 
die  Hauptergebnisse,  wie  Verf.  sie  selbst  resamirt 
hat,  grösstentheils  wörtlich  folgen :  Zunächst  zeigt 
Verf.  gründlicher  als  das  bisher  geschehen,  dass  die 
Placoidschuppen  histologisch  wie  genetisch  mit  den 
Zähnen  der  Selachier,  wie  der  höheren  Vertebraten 
übereinstimmen.  Es  unterscheidet  morphologisch  an 
den  Placoidschuppen:  1)  eine  dünne  quadratische 
Platte  anter  dem  Namen  „Basalplatte^  mit  einer 
anteren  porösen  Oberfläche;  dieser Theil  steckt  in  der 
Haut;  2)  den  Haupttheil  der  Schuppe,  den  Schappen- 
stachel,  der  mehr  oder  minder  die  Form  eines  Stachels 
oder  eines  Höckers  zeigt  und  aas  der  Haatoberfläche 
frei  vorragt.  Die  ganze  Sohuppe  besteht  nun  aus  drei 
Geweben,  welche  denen  eines  Zahnes  entsprechen: 
1)  Aus  einem  eigenthümlich  modificirten  Dentin. 
(DieModification  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  man 
einzelne  wenige  stärkere  Röhren  (Dentinkanäle)  unte^  . 
scheiden  kann,  die  von  einer  Gentralhöhle  (Polpft- 
höhle)  ausgehen,  and  dass  von  diesen  aus  durch  succe- 
sive  Verästelung  die  meisten  der  feinen  Röhrohen  — 
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DentinrShrehen  Hertwig  —  entspringen.  2)  Ans 
einer  dünnen  Sohmelsschicht,  die  von  einem  resi- 
steoteren  Häatchen,  dem  Sclimelzoberli&atcfaen, 
fibenogen  wird.  3)  Ans  einem  yerknöcherten  Binde- 
gewebe, dem  Schappencement,  liaoptsächlich  der 
Bisalplatte  angeliorig.  Im  Inneren  enthält  die  Pla- 
eddselmppe  eine  von  derSchuppenpaipa  aasge- 
iSllie  kleine  Höhle.  Aof  der  Oberfläche  der  Pnlpa 
finden  sich  verschieden  gestaltete  Odontoblasten, 
ohne  eine  vom  onterliegenden  Gewebe  scharf  geson- 
derte Lage  ZQ  bilden. 

Die  Placoidsehnppen  entstehen  ans  einer  Anlage, 
die  von  zwei  Gewebsarten  gebildet  wird:  1}  von 
einem  dem  mittleren  Eeimblatte  entstammenden,  eine 
Fkpilie  liefernden  Keimgewebe  (Dentinkeim)  and 
2)  von  einem  ans  dem  oberen  Keimblatte  entstande- 
nen Epithelfiberznge  (der  Schmelzmembran)« 
Yen  den  drei  festen  Schappensnbstanzen  entsteht  zn- 
ent  der  Schmelz  als  ein  Aasscheidangsprodnct 
det  Schmelzmembran.  Die  Basalmembran  der 
SduDduellen  wird  hierbei  zum  späterisn  Schmelz- 
oberliäatcheii.  In  zweiter  Reihe  entsteht  das 
Bfiotittals  Aasscheidnngsprodaot  der  dieOber- 
üiebe  der  Papille  bedeckenden  Zellen,  welche  znm 
TM  mit  Aaslänfem  in  die  gebildete  Substanz  hin- 
eindringen  (Odontoblasten).  In  einem  dritten  noch 
weiter  zurückliegenden  Stadium  wird  dann  das  die 
Bittlplatte  zusammensetzende  Gewebe  (Gement) 
durch  eine  Verknochernng  von  Bindegewebslagen  ge- 
bildel,  ond  hierdurch  die  Befestigung  des  Schuppen- 
itadiels  im  Integument  herbeigeführt. 

Bezüglich  der  Zähne  untersuchte  Verf.  beson- 
ders die  an  den  Kieferbogen  der  Selachier  befestigten 
groneren  Zahnbildungen,  indem  die  kleineren  überall 
in  der  Hund-  und  Rachenschleimhaut  zerstreuten 
Zihnchen  sich  von  den  Placoidsehnppen  makrosko- 
piich  wie  mikroskopisch  in  Nichts  unterscheiden. 
Aber  auch  die  £[ieferzähne  sind  im  Wesentlichen  den 
Placoidschuppen  gleich  gebaut.  Wir  finden  Schmelz, 
Dentin  und  Gement.  Der  wichtigste  Nachweis  ist  der 
des  Schmelzes,  der  bisher  von  allen  Autoren  den 
8elachierzähnen  abgesprochen  wurde.  Verf.  sieht  die 
änsserste,  von  Owen  als  „Vitrodentine^^  bezeichnete, 
ond  von  Letzterem  zum  Dentin  als  eine  besondere  Ifo- 
dificaüon  desselben  gerechnete  Lage  der  2Sähne  als 
ächte  Schmelzsubstanz  an,  was  er  sowohl  durch  che- 
mische, als  auch  histologische  und  histogenetische 
Untersuchungen  erweist  Die  Substanz  lässt  sich 
dorcb  vorsichtiges  Entkalken  mit  salzsäurehaltigem 
Alkohol  von  dem  Dentin  trennen ,  und  zeigt  sich  ans 
kleinen  nadelfSrmigen  Stückchen  zusammengesetzt, 
die  zwar  nicht  den  bekannten  Schmelzprismen  glei- 
eben,  aber  doch  an  Bildungen  erinnern,  die  auch  im 
Sehten  Schmelz  anderer  Thiere  vorkommen  (Wenzel, 
s.  d.  Her.  f.  1868,  fand  faserähnliche  Bildungen  im 
Schmelz  junger  Schweine;  auch  beim  Pferdeschmelz 
spricht  er  von  Längsstreifen  der  Schinelzprismen  und 
^6m  gelegentlichen  Zerfalle  der  letzteren  in  längere 
^«t  kürzere  gerade  Nadeln).  —  Verf.  erwähnt 
vniBerdem,  dass  in  der  als  Schmelz  von  ihm  ange« 


sproohenen  änssersten  Lage  der  Selachierzfthne  zahl- 
reiche Ganälchen  und  Lücken  vom  Dentin  aus  hinein- 
dringen, das  wäre  aber  auch  nichts  Besonderes,  da 
bekanntlich  von  Tomes  u.  A.  bei  vielen  Säugethieren 
und  dem  Menschen  —  jüngst  nodh  von  Hitchcock, 
s.  d.  Ber.  f.  1873  —  dasselbe  behauptet  worden  ist. 
(Bei  Beutelthierzähnen  hat  Ref.  sich  inzwischen  von 
der  Richtigkeit  derTomes'schen  Angaben  überzeugt). 
Das  Dentin  der  Selachierzähne  bietet  auch  einige 
Abweichungen' von  den  Säugethieren  dar,  unterschei- 
det sich  aber  nicht  wesentlich  vom  Dentin  der 
Knochenfische,  dessen  Textur  seit  Owen  bekannt  ist. 

Nur  ist  zu  bemerken,  dass  Verf.  eigenthümliche  con- 
centrische  Streifen  im  Dentin  beschreibt,  die  er  nicht 
auf  regelmässige  Biegungen  der  ZabDrohrchen  [Koll- 
mann  (1)]  zurückfahren  zu  können  glaubt.  Er  stellt 
sie  in  ihrer  Bildung  auf  gleiche  Stufe  mit  den  geschich- 
teten Höfen,  welche  man  vielfach  um  Knorpelzellen  fin- 
det und  adoptirt  for  sie  die  von  Leydig  eingeführte 
Bezeichnung  ^chicbtungsstreifen*',  während  für  die  ,Bie- 
gungsstreifen**  vielleicht  der  Name  j^Contoorlinien"  fest- 
zuhalten sei. 

Eine  Pnlpahohle* ist  nicht  immer  vorhanden;  wo 
sie  vorkommt,  unterscheidet  sie  sich  durch  den  Han- 
gel einer  epithelartigen  Anordnung  der  Odontoblasten. 
Das  Gement  endlich  erscheint  als  eine  niedrigere  Ent- 
wicklungsform des  Cementes  am  Zahn  der  Sängethiere 
dadurch,  dass  es   keine  Knochenkörperchen  enthält. 

Das  Schmelzoberhäntchen  ist  auch  hier  die  Basal- 
membran der  Schmelzzellen ;  wenn  Verf.  also  den 
Schmelz  der  Zähne,  wie  den  der  Placoidschuppen, 
als  ein  Ausscheidungsproduct  anffasst,  so  muss  er 
diese  Ausscheidung,  ebenso  wie  K  oll  mann  (Ueber 
das  Schmelzoberhäntchen  und  die  Membrana  praefor- 
mativa.  Münchener  Akad.  Ber.  1869)  durch  seine 
Basalmembran  hindurch  erfolgen  lassen,  eine  Schwie- 
rigkeit, welche,  wie  überhaupt  die  ganze  Frage 
nach  der  Basa^piembran  und  dem  Schmelzoberhänt- 
chen, Verf.  nach  der  Meinung  des  Ref.  nicht  hin- 
reichend gewürdigt  hat. 

Was  im  Uebrigen  die  Entwickelnng  der  Selachier- 
zähne anlangt,  so  findet  dieselbe  nach  den  Beob- 
achtungen des  Verf.'s  genau  nach  Art  der  Säuge- 
thierzähne  statt,  wie  sie  zuerst  von  Marcusen, 
später  von  Huxley  nnd  Kölliker  dargestellt 
worden  ist.  Es  bildet  sich  eine  epitheliale  Einsen- 
knng  in  Form  einer  Leiste  in  das  Kiefergewebe, 
darunter  entstehen  ans  den  bindegewebigen  Theilen 
des  Kiefers  die  Dentinpapillen.  Der  Schmelz  ent- 
steht durch  Ausscheidung  aus  den  die  Papillen  be- 
deckenden Epithelzellen  der  Epithelleiste,  das  Den- 
tin durch  Ausscheidung  aus  den  sich  an  der  Ober- 
fiäche  der  Dentinkeime  entwickelnden  Odonto- 
blasten, das  Gement  dnrch  VerknSehernng  des  um- 
gebenden Bindegewebes.  Es  findet  also  zwischen 
Placoidschuppen  nnd  Kieferzähnen  eine  vollständige 
Homologie  statt.  Nur  besteht  der  Unterschied,  dass 
die  Placoidschuppen  auf  der  Oberfläche  angelegt 
werden,  die  Kieferzähne  dagegen  in  der  Tiefe  des 
Kiefiergewebes  nach  vorgängiger  Einsenkung  einer 
Epithelleiste.     Verf.    sieht  aber  —  and  wohl  mit 
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Recht  ~  diesen  ünterachied  nnr  als  einen  nebensSoh- 
lichen  an,  and  erblickt  in  der  eingesenkten  Epithel- 
leiste nor  eine  dem  stärkeren  nothwendigen  Ersatz, 
so  wie  dem  späteren  Gebrauche  der  Zähne  angepasste 
Bildong.  Es  sei  jedoch  nicht  richtig,  dass  die  geweb- 
liehe  Ansbildong  der  Zähne,  namentlich  die  Schmelz- 
bildang,  von  dieser  Epitheleinsenknng  abhänge.  Die 
Schmelzbildang  könne  wohl  davon  beeinflasst  werden, 
sei  aber  nicht  dadurch  bedingt,  wie  man  wohl  geglaubt 
habe  (Owen,  Odontography),  und  man  könne  darauf 
keine  Eintheilung  der  Zähne  in  zwei  Gruppen  grün- 
den (Dents  phanerogen^tes  und  Dents  cystigenfetes), 
wie  Milne  Edwards  es  thut  (Legons  etc.  Bd.  6, 
p.  135),  da  ja  der  Schmelz,  wie  Verf.  gezeigt  hat, 
auch  bei  den  Placoidschuppen  vorkomme. 

Verf.  macht  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  bei 
den  Haien  etc.  ein  sehr  ausgebildeter  Zahnwechsel 
stattfinde,  und  dass  die  Schmelzzellen  für  die  späteren 
Zähne  dabei  von  der  ursprünglicheniEpithelleiste  ihren 
Ursprung  nähmen.  So  geschieht  es  auch  bekanntlich 
bei  den  höheren  Thieren,  wenn  auch  in  etwas  ande- 
rer Form.  Während  bei  den  Haien  ein  steter  Ersatz 
der  Art  statt  findet,  dass  an  der  äusseren  Seite  der 
Epithelleiste  immer  neue  Papillen  entstehen,  denen 
die  Zellen  am  Ende  der  Epithelleiste  entgegen  wuchern, 
und  dass  dabei  die  alten  Zähne  am  Aussenrande  des 
Kiefers  abfallen  und  die  jungen  an  ihre  Stelle  rücken, 
so  haben  wir  bei  den  höheren  Wirbeithieren  einen 
viel  selteneren  Zahnwechsel,  wobei  die  sekundären 
Zahnanlagen  sich  noch  von  der  primären  Einsenkung 
trennen ,  jedoch  immer  noch  mit  ihr  eine  Zeitlang 
zusammenhängen.  Wir  dürfen  demnach  den  Zahn- 
wechsel der  Dipbyodonten  von  dem  der  niedereren 
Polyphyodonten  direkt  ableiten  und  den  ersteren  als 
eine  Art  Rückbildung  ansehen,  die  bei  den  Monophy- 
odonten  (Cetaceen  und  Edentaten}  am  meisten  aus- 
geprägt ist.  Vielfach  geht  mit  dem  selteneren  Wech- 
sel eine  vollkommene  Ausbildung  der  Zähne  parallel, 
und  hängt  dieReduction  des  Wechsels  hiermit  zusam- 
men. Umgekehrt  könnte  man,  meint  Verfasser,  die 
Beispiele  sogenannter  Hyperdentition  als  einen  Ata- 
vismus, einen  Rückschlag  in  einen  Zustand  reicherer, 
unter  Umständen  unbeschränkter  Production  von  Er- 
satzzähnen betrachten,  welcher  bei  den  Urahnen  des 
Menschen  einst  bestanden  hat. 

Als  allgemeine  Ergebnisse  stellt  Verf.  schliesslich 
folgende  Sätze  hin:  1.  Die  Placoidschuppen  und 
Zähne  der  Selachier  sind  homologe  Bildungen,  d.  h. 
sie  sind  aus  einer  ursprünglich  vollkommen  gleichen 
Uranlage  durch  Differenzirung  entstanden.  Als  Urform 
der  zahntragenden  Geschöpfe  bei  den  Vertebraten 
müssen  wir  nun  eine  solche  annehmen ,  wo  die  Inte- 
gumental-  und  Mundzähne  von  vollkommen  gleicher 
Bildung  waren,  Mund-  und  Schlundhöhle  also  bis  zum 
Anfang  des  Oesophagus  mit  Placoidschuppenähnlichen 
Bildungen  bepanzert  waren.  Die  an  den  Kieferrändem 
liegenden  Placoidschuppen  befanden  sich  nun  unter 
besonderen  mechanischen  Bedingungen;  (sie  sind  an 
beweglichen  Armen  angebracht  und  haben  ausserdem 
an  ihnen  eine  feste  Stütze,  werden  vorzugsweise  zum 


Greifen  gebraucht);  so  entwickelten  sich  durch  An- 
passung Modificationen  nach  2  Richtungen  hin,  einmal 
der  raschere  Ersatz,  dann  die  höhere  Ausbildung  der 
einzelnen  Zähne;  die  Formen  der  Zähne  bei  den  ver- 
schiedenen Thieren  sind  auch  einfach  aus  solchen 
Anpassungs- Verhältnissen  abzuleiten  (Vf.  knüpft  eine 
kurze  Aufzählung  derjenigen  Autoren  an,  (Agassis, 
Owen,  Williamson,  Huxley,  Leydig,  Han- 
nover und  Gegenbanr),  welche  sich  mehr  oder 
weniger  bestimmt  für  die  Homologie  der  Placoid- 
schuppen und  der  Kieferzähne  ausgesprochen  haben.) 
(S.  weiter  unten  Heincke). 

2.  Da  die  Placoidschuppen  und  die  Dentinzähne 
(im  Sinne  des  Ref.,  s.  Stricker 's  Handbuch  der 
Gewebelehre)  homologe  Gebilde  sind,  so  könnn  alle 
jene  physiologisch  als  Zähne  fungirende  Bildungen, 
welche  sich  nicht  auf  eine  Placoidschuppenbildang 
zurückführen  lassen,  nicht  als  homologe  Bil- 
dungen der  Dentinzähne  angesehen  werden.  Die  ho- 
mologe Reihe  der  Zahnbildungen  beginnt  also  mit  den 
Selachiern,  nur  die  Descendenten  derselben  (Ganoiden, 
Teleostier,  Amphibien,  Reptilien,  Vögel  und  Sänge- 
thiere)  können  einander  homologe  Zahnbildungen 
haben.  Nicht  homolog  diesen  Dentinzähnen  sind  die 
Zähne  der  Cyclostomen  und  die  Zahnbildungen  der 
der  Evertebraten,  und  als  verfehlt  sind  die  Versuche 
von  Leydig  und  Milne  Edwards  anzasehen, 
welche  alle  Zahnformen  unter  einen  gemeinsamen 
Gesichtspunkt  auch  morphologisch  stellen  wollten. 

Bei  den  Oyklostomen  z.  B.  fehlen  die  Yorbilduagen 
der  Placoidschuppeubildung,  d.  h.  Hautpapillen  und  Haut- 
verknocherungen,  und  es  finden  sich  auch  keine  An- 
zeichen, dass  hier  Rückbildungen  eingetreten  sind;  wir 
dürfen  daher  auch  hier  keine  Dentinzähne  erwarten. 
Zahnbildungen,  welche  bei  den  höheren  Vertebraten  als 
homolog  angesehen  werden  sollen,  dürfen  nach  dem  Vor- 
hergehenden auch  nur  aus  dem  oberen  Eeimblatte  ent- 
stehen. Verf.  bespricht  hier  den  interessanten  Fall  des 
Schlangengenus  Deirodon,  bei  dem  die  unteren  Dornfort- 
säize  der  7—8  unteren  Halswirbel  den  Oesophagus  durch- 
bohrt haben  und  physiologisch  als  Zähne  dienen.  Die 
Störung,  welche  durch  Leydig's  aulTallend  abweichende 
entwickelungsgeschichtliche  Angabe  in  die  Homologie 
der  Dentinzähne  hineingebracht  scheint,  (s.  d.  Her.  t 
1873)  beseitigt  Verf.  dadurch,  dass  er  sich  nach  eige- 
nen Untersuchungen  Santi  Sirena  (s.  d.  Ber.  f.  1871), 
anschliesst,  welcher  die  Zahngenese  bei  den  Reptilien  etc. 
der  der  übrigen  Vertebraten  gleich  fand.  (Auch  Ref. 
vermag  den  Leydig*  sehen  Angaben  nicht  zuzustimmen.) 

Heincke'sCSa)  früher  als  die  Her  twig'sche  Ar- 
beit publicirte  Untersuchungen  (aus  Leackart 's  In- 
stitut hervorgegangen)  ergänzen  in  werthvoller  Weise 
die  Beobachtungen  Her  twig's,  indem  Verf.  besonders 
die  Knochenfische  und  Batrachier  in  den  Kreis  seiner 
Beobachtungen  zog.  Folgende  Punkte  verdienen 
hier  aus  dem  vielen  Detail,  welches  Verf.  bietet, 
hervorgehoben  zu  werden.  1)  Die  Zähne  der  Teleostier 
(wahrscheinlich  aller)  besitzen  ächten  Schmelz. 
Derselbe  ist  an  den  durchgebrochenen  Zähnen  meist 
von  bräunlicher  Färbung,  und  bei  vielen  Species  gar 
nicht  mehr  nachzuweisen,  da  derselbe  sich  nnr  in 
geringer  Menge  bildet  und  schnell  abgerieben  wird* 
Dagegen  ist  er  sehr  deutlich  als  solcher  bei  der  Ent- 
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wickeloDg  der  Zähne  za  erkennen.     Das  gleiche  gilt 
fär  die  Zähne  der  Tritonen.  2)  Die  Entwickelang  der 
Fisehsahne  und  Tritonenzähne  erfolgt  in  allen  wesent- 
lichen Stacken  genan  so,  wie  die  der  Säagethierzähne. 
Man  kann  als  erste  Bildung  einen  vom  Mandhohlen- 
epithel  ausgehenden  Schmelzkeim,  dann  einen  papillen- 
iormigen  Dentinkeim  nnd  ein  Zahnsäckchen    nnter- 
leheiden.    Am  Schmelzkeim  findet  sich  ein  inneres 
and  äusseres  Epithel,  wie  hei  den  Säagethiersähnen. 
3)  Die  histologische  Bildung  des  Schmelzes  nnd  des 
Dentins  anlangend,    so  entscheidet  sich  Verf.  unter 
Angabe  einer  Reihe  von  Gründen,  die  jedoch  im  Ori- 
ginal nachzusehen  sind,  heim  Schmelz  für  die  Aus- 
seheidnngstbeorie,  nnd  läugnet  auch   für   die 
Fische  die  Bildang  der  Guticula  dentis ,  wie  sie  vom 
Ref.  angenommen  wurde.     Interessant  ist  hierzu  die 
Angabe,  S.  564,  dass  bei  Acerina  an  den  Zahnkeimen 
des  Zwischenkiefers  an  den  Schmelzzellen  gestreifte 
Gatienlarsänme  vorkommen.     Das  Dentin  lässt  er  zum 
grotsaa  Theile  aus  einer  directen  Verkalkung  von  den 
Bindegewebsfasern  des  Dentinkeimes  hervorgehen,  wo«- 
bei  die  Lücken  zwischen  den  Fasern  als  Zahnrohrchen 
Qte'g  blieben.      Gegen  die  Ansicht,  welche  Leydig 
ober  die  Entwickelung  der  Zähne  neuerdings  vorge- 
bneht  hat,  spriclit  Verf.  sich  in  derselben  Weise  ans, 
wie  H  e r t  w  i  g.    Einen  Uebergang  von  Zahncanälchen 
in  den  Schmelz,  wie  ihn  Hertwig,  (s.  o.)  annimmt, 
stellt  er  auf  das  Bestimmteste  in  Abrede  (S.  558).  Die 
Ginalchen,  welche  man  im  Schmelz  sehe,    seien  ein- 
Me  mit  organischer  Substanz  gefüllte  oder  auch  leere 
Lacken  zwischen  den  harten  Theilen  desselben.     Die 
Sehmelzsubstanz  selbst  erscheint  entweder  homogen, 
oder  Ton  feinen  Fasern  durchzogen,  die  Verf.  eben 
sis  solche  feine  Spalten  und  Lücken  deutet.     Von 
Schmelzprismen  gibt  er  Nichts  an.    S.  559.    4)  Verf. 
betont  ebenso,  wie  Hertwig,  die  Homologie  zwischen 
den  Placoidschuppen  der  Selachier  nnd  den  Zähnen 
der  niederen  'Wirbelthiere ;  es  gelang  ihm  auch  eine 
Art  Schm'elzmembran  bei  der  Entwickelung  der  Pia- 
eoidflchappen  nachzuweisen,   doch  konnte  er  über  das 
Vorhandensein  eines  wirklichen  Schmelzes  auf  den- 
selben nicht  ins  Klare  kommen.      Dagegen  fand  er 
echten  Schmelz  an  den  kleinen  beweglichen  Spitzen 
der  Panzer  von  Hypostomns  und  Loricaria;   er  weist 
in  Folge  dessen  darauf  hin ,  dass  es  nicht  richtig  sei 
oütQegenbanr  (Eopfskelet  der  Selachier)  anzuneh- 
men, dass  den  Zähnen  gleichartige  Bildungen  nur  am 
Hantskelet  der  Selachier  vorkämen,  und  dass  von  da 
ab  -  schon  bei  den  Ganoiden  und  Teleostiern  -  sich 
beiderlei  Dinge  schon  so  weit  in  divergirender  Rich- 
tung diiFerenzirt   hätten,    dass  jede  Gleichartigkeit 
iviachen  Zähnen  nnd  Gutisbildungen  vermisst  werde. 
Aach  macht  er  (S.  572)  darauf  aufmerksam,  dass  bei 
den  Teleostiem  alle  Eieferzähne  zuerst  (bei  ihrer  Ent- 
wickelung) mit   intermembranos  entstandenen  Haut- 
boehen  in  Verbindung  wären  nnd  erst  durch   deren 
^ermittelang    an    Skeletknochen    befestigt   würden. 
Anch  hieraus  könne  man  mit  Recht  auf  die  morpholo- 
iNie  Gleichwerthigkeit  von  Hautknochen  nnd  Zähnen 
Khüessen. 


(Ref.  muss  sich  hier  indessen  noch  gegen  die  Un- 
terstellung des  Verf.'s  ausdrücklich  verwahren,  als 
habe  er  von  den  Zähnen  der  niederen  Vertebraten  im 
Allgemeinen  behauptet,  dass  sie  schmelilos  seien. 
Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  den  vom  Verf.  angezogenen 
Satz  (S.  351  des  Strick  er 'sehen  Handbuches)  ge- 
nauer nachzulesen,  wird  die  Grundlosigkeit  dieser  An- 
gabe zugeben.  Ref.  hat  sich  bei  der  in  Rede  stehen- 
den kurzen  Darstellung  der  Zähne  anch  fast  ausschlies- 
lich  auf  die  Angaben  anderer  Autoren  bezüglich  der 
niederen  Wirbelthlere  eingelassen. 

0.  Hertwigs  Untersuchungen  über  das  Zahn- 
system der  Amphibien  (8)  umfassen  die  ontogenetischen 
nnd  phylogenetischen  Beziehungen  nicht  nur  der 
Amp^ibienzähne  sondern  der  Wirbelthlere  im  Allge- 
meinen, sowie  Verf.  zum  Schluss  auch  eine  Theorie 
der  Schädelbildung  der  Vertebraten  anknüpft,  in  wel- 
cher dem  Zahnsystem  eine  äusserst  wichtige  Rolle 
vindicirt  wird. 

Bezüglich  der  Ontogenese  der  Amphibienzähne 
darf  auf  die  unter  Nr.  7  referirte  Arbeit  des  Verf.  ver- 
wiesen werden.  Die  Entwicklung  der  Zähne  stimmt 
in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  der  der  Selachier- 
zähne  nnd  somit  auch  mit  dem  Verhalten  bei  den 
übrigen  Wirbelthieren  überein. 

Was  die  phylogenetischen  Beziehungen  anlangt, 
so  folgert  Verf.  zunächst  ans  dem  Umstände,  dass  bei 
den  Selachiern  Schleimhautzähne  bereits  in  reicher 
Entfaltung  vorhanden  seien  (S.  101),  während  ein 
noch  durchaus  knorpliges  Graninm  bestehe,  dass  die 
Zähne  die  phylogenetisch  älteren,  die 
Schädelknochen  dagegen  die  Jüngeren  Bil- 
dungen seien.  Nun  treten,  wie  Verf.  zeigt,  bei 
den  Urodelen  ebenfalls  die  Zähne  an  den  Stellen, 
wo  später  Vomer,  Palatinum  und  Operculare  liegen, 
früherauf,  als  die  Skeletknochen,  wir  haben  also 
in  der  Zahnbildung  der  geschwänzten  Amphibien  ur- 
sprüngliche, noch  unverfälschte  Verhältnisse  vor  uns, 
wie  denn  auch  in  ihrem  sonstigen  Verhalten  die  Uro- 
delen -  man  denke  an  die  Perennibranchiaten  —  sich 
als  die  phylogenetisch  ältere  Abtheilung  der  Amphi- 
bien ausweisen.  Verf.  zeigt  nun  weiterhin,  wie  die 
Zähne  gewissermassen  zur  Skeletbildung  disponiren, 
oder  wie  mit  anderen  Worten  die  Bildung  der  sog. 
Deck-  oder  Belegknochen  des  Schädels  mit  der  Zahn- 
bildnng  zusammenhängt;  das  Gement  bildet  hierbei 
die  Brücke  zwischen  Zahn  und  Skelett.  An  den  zahn- 
tragenden Gaumenknochen  bildet  sich  allmälig  ein 
Gegensatz  zwischen  dem  Gement  und  den  übrigen 
Zahngeweben  heraus.  Während  ursprünglich  beide 
gleichmässig  beim  Zahnwechsel  resorbirt  werden, 
bleibt  weiterhin  das  Gement  zum  Theil  erhalten,  wächst 
selbständig  weiter  und  so  entsteht  aus  dem  ursprüng- 
lichen Zahnknochen  ein  Skelettknochen,  eine  durch 
die  Zahnbildung  veranlasste,  aber  später  von  ilir  un- 
abhängig werdende  Bildung.  Bei  den  Anuren  ist 
diese  Unabhängigkeit  schon  eingetreten. 

Was  den  phylogenetischen  Ursprung  nnd  die  Ver- 
iheilung  der  Zähne  bei  den  Amphibien  des  Näheren 
anlangt,  so  recapitnlirt  Verf.  selbst  darüber  Folgendes : 
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1.  Die  Zähne  der  Amphibien  sind  phylogenetisch 
altere  Bildungen  als  das  knöcherne  Graniam,  beson- 
ders aber  als  die  Deckknochen  der  Mnndhohle;  das 
tieisst,  zar  Zeit,  als  die  Zahnbildang  im  Wirbelthier- 
reich  eintrat,  existirten  nur  Wirbelthiere  mit  einem 
Primordiolcraniom. 

2.  Ein  niedrig  entwickeltes  Amphibiam,  welches 
ans  dieses  alte  Entwickelongsstadium  des  Stammes 
noch  Jetzt  dauernd  erhalten  zeigt,  besteht  nicht  mehr. 

3.  In  der  Ontogenese  der  Urodelen  hat  sich  dieses 
Stadiam  vorübergehend  erhalten,  da  bei  ihnen  die 
Zahnanlagen  früher  gebildet  werden,  als  die  Knochen 
der  Mundhöhle.  In  der  Ontogenese  der  Anoren  ist 
dagegen  dieses  Stadium  aasgefallen,  da  bei  ihnen  die 
Zähne  später  als  das  knöcherne  Graniam  sich  ent- 
wickeln. 

4.  Das  ontegenetisch  späte  Erscheinen  der  Zähne 
bei  den  Anoren  lässt  sich  ans  einer  Fälschung  der 
Entwicklung  und  zwar  aus  einer  Rückbildung  der 
primären  Zahngenerationen  erklären,  welche  dadurch 
herbeigeführt  worden  ist,  dass  bei  den  freilebenden 
Larven  ein  provisorischer  Kauapparat  (Hornkiefer  und 
Homzähne)  in  Anpassung  an  veränderte  Existenzbe- 
dingungen entstanden  ist  und  die  Bildung  der  wahren 
Zähne  unterdrückt  hat.  Hierdurch  ist  die  Zahnent- 
wickelung  in  ein  späteres  Stadium  der  Larvenent- 
wickelung  (Rückbildung  der  Hornkiefer)  verlegt 
worden. 

5.  Die  Dentinzähne  der  Amphibien  sind  ursprüng- 
lich über  die  gesammte  Mund-  und  Kiemenhöhle 
gleichmässig  verbreitet  gewesen. 

6.  Im  Laufe  der  Stammesentwickelung  ist  in  der 
Verbreitung  der  ursprünglich  über  die  Schleimhaut 
gleichmässig  vertheilten  Zähnchen  eine  Differenzirung 
eingetreten  und  zwar  noch  vor  der  Entwickelnng  des 
Mundhöhlenskelets.  Während  auf  einzelnen  Strecken 
der  Mundhöhlenschleimhaut  die  Zähnchen  sich  rück- 
gebildet haben,  haben  sie  sich  auf  anderen  Strecken 
zu  voluminöseren  Gebilden  entwickelt  und  eine  be- 
stimmte regelmässige  Lagerung  eingenommen. 

Die  jetzt  sahntragenden  Strecken  der  Mundschleim- 
haut sind  folgende:  Zwei  Streifen  von  Zähnen  umgür- 
ten von  unten  her  den  Eingang  der  Mundöffnung,  ein 
Streifen  auf  dem  oberen  Rand  des  Meckerschen 
Knorpels,  ein  anderer  auf  seiner  inneren  Fläche.  Den- 
selben entsprechen  an  der  Decke  der  Mundhöhle  zwei 
entsprechende  Streifen  von  Zähnen,  welche,  bogenför- 
mig angeordnet,  dicht  hinter  einander  liegen,  ein 
äusserer  Bogen  von  Kieferzähnen  und  ein  innerer 
Bogen  von  Ganmenzähnen.  Ausserdem  aber  finden 
sich  an  der  Decke  der  Mundhöhle  noch  regellos  in 
Haufen  dicht  beisammenstehende  Schleimhautzähn- 
chen,  welche  den  Raum  nach  innen  und  hinten  von 
den  Gaumenzahnstrdfen  einnehmen  (Sphenoidal- 
Zähne). 

7.  Die  Ursache,  durch  welche  auf  einzelnen 
Strecken  der  Mundschleimhaut  Zähne  sich  zurückbil- 
den, auf  anderen  dagegen  höher  sich  entwickeln,  mit 
anderen  Worten,  das  der  beschränkteren  Localisirung 
der  Zähne  zu  Grunde  liegende  ursächliche  Moment 


ist  in  der  ungleichen  Lage  der  Zahne  zu  suchen. 
Denn  nach  der  Lage  wird  sich  mehr  oder  minder  die 
Betheiligung  der  Zähne  beim  Nahrnngserwerbe  be- 
stimmen. Es  werden  Zähne,  welche  an  Skelettheilea 
(Meokel'scher  Knorpel,  Palatoquadratknorpel,  La- 
bialknorpel (?)  etc.)  bei  ihrer  Action  eine  Stutze  fin- 
den, in  wirksamerer  Weise  verwandt  werden,  als 
solche,  welchen  eine  Stütze  fehlt.  Femer  werden 
die  am  Mundhöhleneingang  gelegenen  Zähne  eine  im 
Ganzen  vortheilhaftere  Lage  zum  Nahrungserwerb, 
als  die  weiter  einwärts  gelegenen  besitzen.  Die 
stärker  gebrauchten  Organe  werden  eine  höhere  Aas- 
bildung erlangen,  die  in  gleichem  Masse  weniger  in 
Action  gesetzten  Zähnchen  werden  sich  zurückbilden. 

8.  Die  aus  vergleichend  anatomischen  Gründen 
erschlossene  Vertheilung  der  Zahne,  wie  sie  auf  einem 
frühen  Stadium  der  Stammesentwicklung  der  Amphi- 
bien durch  Differenzirung  eingetreten  ist,  hat  sich  in 
der  ontogenetischen  Entwicklung  der  Urodelen  (Sala- 
mandrinen-  und  Axolotllarven)  zum  Theil  erhalten. 
Hier  finden  sich  am  Ober-  und  Unterkiefer  je  zwei 
einander  parallele  Zahnstreifen  vor,  nur  die  Spbenoi- 
dalzähne  haben  sich  rückgebildet. 

Das  Resume  über  die  phylogenetische  und  ontoge- 
netische  Entwickelnng  der  Deckknochen  der  Mond- 
höhle gibt  Hertwig  S.  156: 

1.  Das  Skelet  der  Mundhöhle  der  Amphibien  ist 
ursprünglich  ein  Zahnskelet.  Als  solches  ist  es  ans 
einzelnen  Zahnplatten  zusammengesetzt,  welche  phy- 
logenetisch durch  Verschmelzung  von  Schleimhaot^ 
zähnchen  mit  ihren  Gementtheilen  (Basalplatten)  ent- 
standen sind.  Aus  verschmolzenen  Sphenoidalzähnen 
ist  das  unpaare  Parasphenoid  an  der  Decke  der  Mund- 
höhle herzuleiten.  Aus  dem  Streifen  der  Ganmen- 
zähne  haben  sich  jederseits  zwei  Knochenstücke  ent- 
wickelt, ein  Vomer  und  ein  rückwärts  bis  zum  Qoa- 
dratknorpel  reichendes  Pterygopalatinum.  Der  Strei- 
fen der  Opercularzähne  am  Unterkiefer  hat  jederseits 
einem  Operculare  Entstehung  gegeben.  Aus  dem 
Streifen  der  Ober-  und  Unterkieferzähne  haben  sich 
nur  Theile  von  Skeletstücken  entwickelt,  m- 
dem  hier  die  Ossificationen  der  Mundhöhle  mit  Inte- 
gumentknochen  zur  Bildung  des  Maxillare,  Interma- 
xillare  und  Dentale  verschmolzen  sind. 

2.  Die  Entstehung  von  Zahnplatten  durch  Ver- 
schmelzung von  Schleimhautzähnchen  lässt  sich  aas 
einer  Volumszunahme  der  letzteren  erklären.  Diese 
aber  lässt  sich  auf  den  stärkeren  Gebrauch  der  Zähne 
beim  Nahrungserwerb  zurückführen.  Das  Zahnscelet 
wird  um  so  eher  sich  erhalten  und  befestigt  haben, 
als  untereinander  zu  Platten  verbundene  Zähnchen 
bessere  Werkzeuge  zur  Nahrungsverkleinerung  ab- 
geben, als  locker  in  der  Schleimhaut  befestigte  isolirte 
Zähnchen. 

3.  Das  ursprüngliche  Zahnskelet  unterliegt  den- 
selben Veränderungen  durch  Wachsthum  und  Re- 
sorption, wie  die  Zahnstreifen,  aus  denen  es  entstan- 
den ist.  Das  Wachsthum  erfolgt  an  der  Innenseite 
der  Zahnplatten  durch  Anfügung  neuer  Zähne,  welche 
an  der  (s.  No.  7)  Ersatzleiste  entstanden  sind.   An 
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dtt  Anasenseite  werden  die  Slteren  Theile  der  Zahn- 
plitten  durch  Osteoklasten  resorbirt.  Die  Zahnplatten 
Tollriehen  somit  in  toto  dieselbe  Lageyerfindernng, 
welche  froher  die  einielnenZibne  erlitten,  indem  sie, 
an  der  ErsatileiBte  entstanden,  allmälig  weiter  naeh 
answSrts  gerückt  sind. 

4.  Die  Entstehung  einselner  Knochen  darch  Ver- 
sdimekimg  von  ZShnen  läset  sich  ontogenetisch  in 
der  Entstehnng  von  Vomer ,  Palatinnm  nnd  Operca- 
iare,  sowie  der  Theile  des  Maxiilare,  Intermaxillare, 
nnd  Dentale,  welche  der  Mnndhöhle  angdli5ren,  bei 
den  Larven  der  Urodelen  nachweisen.  Die  genannten 
Knochen  sind  eine  Zeit  lang  Zahnplatten,  welche  an 
ihrer  Innenseite  wachsen,  an  der  Aossenseite  dagegen 
resorbirt  werden. 

5.  Anf  einem  späteren  Stadium  der  phylogene- 
tischen Entwicklung  haben  sich  die  Zahnplatten  in 
sahntragende  Knochenplatten  amgewandelt  dadurch, 
daas  am  Süsseren  Rande  die  daselbst  stattfindenden 
BeaorptionsTorg&nge  nur  die  Zahnkegel  betroffen, 
Cementgewebe  aber  übrig  gelassen  haben,  welches 
uBabhängig  von  der  Zahnbildong  weiter  wächst  und 
sieh  vergrossert,  mithin  eine  selbstständige  Entwick- 
Inngsrichtung  einschlägt.  Aus  einer  ursprünglich  ein- 
hettiichen  Bildung  sind  so  durch  Differensirung  zwei 
Bildungen,  Zahn  und  Knochen,  entstanden. 

6.  Im  weiteren  Verlauf  der  Stammesentwickelung 
erleidet  die  eine  dieser  zwei  Bildungen ,  die  Zähne, 
vielfach  eine  yollständige  Rückbildung  und  entsteht 
luerdarch  ein  einfacher  Skeletknochen  ohne  Zahn- 
besats. 

7.  Der  Process,  durch  welchen  phylogenetisch 
Knochengewebe  entstanden  ist,  (unyoUständige  Re- 
sorption des  Gements  und  Weiterentwicklung  dessel- 
ben) Yollzieht  sich  noch  jetzt  in  der  embryonalen  Ent- 
wickloDg  des  Vomer  und  Palatinnm  der  Urodelen, 
indem  hier  während  des  Larvenlebens  Zahnplatten  in 
Knochen  mit  einem  einreihigen  Zahnbesatz  sich  um- 
wandeln. 

8.  Der  Entstehnngsprozess  der  Skeletknochen 
(Verschmelzen  von  Zähnen,  unvollständige  Resor- 
ption des  Gements,  später  erfolgende  Rückbildung  der 
Zähne)  ist  in  vielen  Fällen  ontogenetisch  abgekürzt, 
indem  die  Zähne  überhaupt  gar  nicht  zur  Entwick- 
lung gelangen  und  nur  die  Verknöchemng  im  Schleim- 
hantgewebe eintritt.  Dies  ist  der  Fall  bei  dem  Para- 
sphenoid  und  Pterygoid  der  Urodelen  und  bei  allen 
Deckknochen  der  Anuren. 

9.  Hit  Knochen,  deren  embryonale  Entwicklung 
abgekürzt  ist,  können  weiterhin  noch  Zähne  in  Ver- 
bindung treten,  wie  dies  beim  Vomer,  Haxillare  und 
Intermaxillare  der  Anuren  der  Fall  ist. 

10.  Die  embryonal  getrennte  Entstehung  von 
^nen  nnd  Knochen  erklärt  sich  aus  unvollständiger 
Rückbildung  der  Bezahnung  der  Art,  dass  die  frühe- 
sten Zahngenerationen  ausfallen,  die  Ersatzzähue  aber 
später  noch  zur  Entwicklung  gelangen.  Bei  den  Anu- 
ren ist  die  Rückbildong  der  frühesten  Zahngeneratio- 
aen  hauptsächlich  durch  die  Entstehung  j^eines  provi- 


sorischen Larvenorgans,   der  Homkiefer  nnd  Hom- 
zähne,  verursacht  worden. 

11.  Das  Ergebniss  über  die  phylogmietische  und 
ontogenetische  Entstehung  der  Deckknochen  der 
Mundhöhle  bei  den  Amphibien,  lässt  sich  kurz  dahin 
zusammenfassen:  Phylogenetisch  rind  alle  Decknochen 
der  Hundhöhle  durch  Verschmelzung  von  Schleim- 
hautzähnchen  und  durch  Metamorphose  der  so  gebil- 
deten Zahnplatten  entstanden,  ontogenetisch  dagegen 
entwickeln  sie  sich  anf  zweifache  Weise,  welche  wir 
als  primäre  und  sekundäre  unterscheiden  wollen.  Die 
primäre  Entwicklung  recapitulirt  die  phylogenetische, 
die  andere  ist  durch  Abkürzung  aus  ihr  hervorge- 
gangen und  daher  nicht  mehr  ein  Bild  der  Phyloge- 
nese. Im  ersten  Falle  entstehen  die  Knochen  embryo- 
nal durch  Verschmelzen  von  Zähnchen,  im  zweiten 
Falle  entstehen  sie  durch  direkte  Verkalkung  von 
Theilen  der  Schleimhaut.  Bei  den  Urodelen  werden 
in  ihrer  Ontogenese  ein  Theil  der  Deckknochen  in  pri- 
märer, ein  anderer  Theil  in  sekundärer  Weise  gebil- 
det; bei  den  Anuren  dagegen  werden  alle  Deck- 
knochen sekundär  agelegt. 

Am  Schlüsse  stellt  Verf.  seine  Theorie  der  Schädel- 
bildung im  Allgemeinen,  wie  folgt,  auf: 

Der  Schädel  der  Wirbelthiere  ist  aus  dem  vor- 
dersten Abschnitt  des  Axenskelets  durch  Concrescenz 
einer  grösseren  Anzahl  vonMetameren  hervorgegangen, 
zu  einer  Zeit,  als  das  Axenskelet  noch  keine  Verknö- 
cherung aufwies.  Die  den  einzelnen  Metameren  zuge- 
hörigen unteren  Bogen  bilden  das  Visceralskelet. 
Durch  die  stärkere  Entwicklung  des  Gehirns,  durch 
Beziehung  zu  Sinnesorganen  und  zum  Eingang  des 
Nahrungskanals  hat  der  Kopftheil  eine  vom  übrigen 
Axenskelet  sehr  abweichende  Gestaltung .  erhalten. 
Einen  derartigen  frühen  Entwicklungszustand  des 
Schädels,  wie  er  in  der  Ontogenese  der  höheren  Wir- 
belthiere vorübergehend  auftritt,  zeigen  uns  die  Sela- 
chier.  Ihr  Schädel  ist  eine  zusammenhängende  Knor- 
pelkapsel mit  Höhlungen  zur  Aufnahme  der  Sinnes- 
organe, ein  Primordialcranium,  dessen  Zusammen- 
setzung aus  früher  getrennten  Metameren  nur  noch 
aus  dem  Verhalten  der  auftretenden  Nerven  und  der 
ihm  zugehörigen  Visceralbogen  erschlossen  werden 
kann. 

Bei  den  Ganoiden,  Teleostiem,  Dipneusten,  Am- 
phibien und  allen  Amnioten  ist  das  Primordialcranium 
durch  Knochenbildung  in  sehr  mannigfacher  Weise 
umgestaltet  worden. 

Die  Knochen  des  Schädels  sind  auf  zwei  ver- 
schiedenen Wegen  entstanden. 

Ein  Theil  derselben  lässt  sich  von  einem  Haut- 
skelet  und  zwar  von  Bildungen  ableiten,  welche  bei 
den  Vorfahren  der  genannten  Wirbelthierklassen  als 
Schüppchen  oderZähnchen  über  die  gesammte  Körper- 
oberfläche und  über  die  gesammte  Mundhöhle  bis  zum 
Anfenge  des  Oesophegus  einen  zusammenhängenden 
Panzer  bilden.  Ein  derartig  wenig  verändertes  Hant- 
skelet  besitzen  noch  jetzt  die  Selachier  und  finden 
wir  daher  schon  in  dieser  Klasse  Anknüpfungspunkte 
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an  das  knöcherne  Kopfskelet  der  hoher  stehenden 
Veftebraten  (vgl.  Nro.  7).  Darch  Verachmelznng 
von  Zähnen  sind  znn&chst  in  der  Handschleimhant 
Zahnplatten,  darch  Verschmelznng  von  Schoppen  in 
dem  das  Primordialcraninm  überziehenden  Intega- 
ment  Schnppenplatten  hervorgegangen.'  Darch  mannig- 
fache Umwandlangsprocesse,  namentlich  darch  Rück- 
bildong  des  Dentin  and  Schmelztheils  der  Haatossifi- 
cationen  and  darch  Weiterbildung  des  Cementtheils 
derselben,  sind  allmälig  die  Zahn-  and  Schnppen- 
platten in  Enochenplatten  nmgeändert  worden.  Indem 
dieselben  weiterhin  eine  tiefere  Lage  eingenommen 
haben,  sind  sie  zam  Primordialcraninm  in  immer  nä- 
here Beziehnng  getreten  und  sind  allmälig  Theile  des 
äusseren  zn  Theilen  des  inneren  Skelets  geworden. 
Diese  entstandenen  Knochen  unterscheidet  man  als  se- 
kundäre oder  als  Belegknochen  des  Primordialcranium 
(Membrane  bonos). 


Der  übrige  Theil  der  Schädelknochen,  die  sogen, 
primären  oder  enchondrostotischen,  (Cartilage  bones) 
sind  ossificirte  Abschnitte  des  Primordiaicraniam  selbst. 
Ihre  Genese  hängt  mit  Verkndchernngsprocessen  zu« 
sammen,  welche  das  gesammte,  ursprünglich  knorpe- 
lige Axenskelet  betroffen  und  an  demselben  zur  Ent- 
stehung der  knöchernen  Wirbel  geführt  haben. 

Von  dem  Primordialcranium  erhalten  sich  bei  den 
Anmieten  meist  nur  sehr  geringe  Reste,  indem  eines 
theils  die  enchondrostotischen  Verknöcherungen  an 
Ansdehnang  zunehmen,  anderntheils  die  Belegknochen 
Theile  des  Primordialcraninm,  welche  sie  bedecken, 
zum  Schwand  bringen  und  ersetzen. 

Ref.  theilt  im  Naehstehenden  die  von  Magitot 
(9  n.  10)  entworfene  Tabelle  zur  Altersbestimmung 
von  Embryonen,  welche  auf  der  Zahnentwickelnng 
basirt,  mit.  Dieselbe  ist  unter  Anderm  auch  von  ge- 
richtsärztlichem Interesse: 


Zustand  der  Entwickelung  der  Zahnsäckchen  in  den  verschiedenen  Zeiten  des  embryonalen  Lebens 

beim  Menschen. 


Zustand  des  Embryo. 

Bezeichnung    der   Zahnsäckchen. 

Bildung  der  Milchzähne. 

a  is « 

Totalgewicht 

Bnttpreelieii- 

des  Alt«r 

Bildung  der  bleibenden  Zähne. 

§2S 

Medianer 

Sohneide- 

labn 

Lateraler 

Sehneide- 

sahn 

Erster 

Molaris 

Zureiter 
Molaris 

Ecks  ahn 

a 

»-'S 
s  •* 

"1 

-'S 
"^1 

a 

■8 

1 

£  o 
S  B 

HS 

PL« 

Erster  Molaris 

3  Ctm. 

3  -  3i  Gr. 

• 

7te  Woche 

Am  Rande  der  Kiefer  des  Embryo  bemerkt 
man  nur  den  „Epithelialwulst^  und  die  Leiste 
von  Kolliker.    Die  kleinen  Wulste,  die  den 
Oberkieferknochen  und  dem  Os  intermaxillare 
entsprechen,   sind   noch   nicht   mit   einander 
verschmolzen;    im   Unterkieferbogen   ist   nur 
Hecke  Tscher  Knorpeli  keine  Spur  von  Knochen. 
In  dieser  7ten  Woche   bilden    sich  nach  und 
nach   in   der  Reihenfolge   ihrer  Bezeichnung 
die  Schmelzorgane  der  Milchzähne. 

Keine  Spur  von 
Zahnsäckchen     für 
diese  Zähne. 

3-4 
Ctm. 

10— 12  Gr. 

9t6  Woche 

Die  Anfange  der  Zahnpapillen  werden  sicht- 
bar und  zwar  fast  gleichzeitig  oder  in  einem 
Zwischenräume  von  1—2  Tagen  für  dieselbe 
Reihe  der  Milchzahnsäckchen. 

Wie  oben. 

4—6 
Ctm. 

45-48  Gr. 

lote 
Woche 

Die  Zahnsäckchenwand    löst   sich  von    der 
Basis   der  Papille   ab   und  wulstet   sich   um 
dieselbe   herum;    in    derselben  Ordnung   wie 
oben. 

Wieo 

ben. 
ben. 

16-18 
Ctm. 

100—120 
Gr. 

15  te 
Woche 

Weitere   Entwickelung    der   Zahnsäckchen- 
wand; der  Schmelzkeim  föngt  an,  sich  in  das 
Schmelzorgan  zu  verwandeln. 

Wie  0 

Entstehung 
des  SchmeU- 
keimesvonder 
Schmelzleiste 

aus. 

18-19 
Ctm. 

120—180 
Gr. 

16te 
Woche 

Das    Zahnsäckchen    erscheint    vollkommen 
geschlossen;  der  Hals  des  Schmelzkeimes  ist 
abgeschnürt    und    dasi  Zahnsäckchen    ist  von 
der  Mucosa  vollkommen  getrennt. 

Entstehung     { 
Schmelzkeims 
der  Schmelzleiste 
Milchzähne  aus. 

les 
von 
der 

20-21 
Ctm. 

180—220 
Gr. 

17  te 
Woche 

Medianer 
Schneide- 
zahn 

Lateraler 

Sehnetde- 

lahn 

Eckzahn 
Auftreten 
des  ersten 
Dentin- 
scherb- 
chens 

Auftreten  der 
Papille. 

Auftreten 
Dentinscl 

des  ersten 
lierbchens. 
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Zostand  des  Embryo. 


•2  • 

J5- 


Totalge  wicht 


Botspr^httii' 
des  Altar 


Bezeichnung. der  Zahns&ckchen. 


Bildung  der  Milchzähne. 


Medianer 

Schneide- 

labn 


Lateraler 
Sehneide- 


Brater 
Molaria 


Zweiter 
Malaria 


Bckaahn 


Bildung  der  bleibenden  Zfthne. 


■   O 


H 


& 


Erster  Molaris 


.  t . 


31-24 

CtDL 


320-250 

18  te 

Gr. 

Woche 

(4  Monate) 

Auftretendes 
ersten  Dentin- 
scherbchens. 


Auftreten  der 

Zaltas&ckchen- 

wand. 


K-27 
Ctm. 


280-450 
Gr. 


20  te 
Woche 


Verticaldnrchmeaser  dea  Dentinhfitchen. 


1,5  Mm.     1,5  Mm.     1  Mm     1  Mm.      1,5  Mm. 


32-55 

GtOL 


1  - 1,5 
Kgr. 


25ste 

1,9  Mm. 

1,9  Mm. 

l,4Mm. 

l»4Mm. 

Woche 

(6  Monate) 

1,9  Mm. 


Auftreten  der  Papillen 


SchluBS  des 

Zahns&ck- 

chens. 


Die  Zahns&ckchen- 
wand,  die  schon  nach 
der  2l8ten  Woche  er- 
schienen, ist  schon 
einigermassen  ent- 
wickelt. 


Auftreten  des 

ersten  Dentin- 

scherbchens. 


37-39 


1,5-2 
Kgr. 


288te 

2,4  Mm. 

2,4  Mm. 

2  Mm. 

2  Mm. 

Woche 

(6)  Mo- 

nate) 

• 

2,4  Mm. 


Weitere  Entwicklung 
der  Zahns&ckchen- 
wand;  das  Epithel 
fiingt  an  sich  in  das 
Schmelzorgan  zu  Ter- 
wandeln. 


Verticaldurch- 

messer  des 
Dentinhotehen 
0,1— 0,2Mm. 


40-42 
Ctm. 


2  -  2.5 
Kgr. 


32ste 

2,9  Mm. 

2,9  Mm. 

2,4Mm. 

2,4Mm. 

Woche 

• 

(75  Mo- 

' 

nate) 

2,9  Mm. 


Fortsetzung  dersel- 
ben Entwickelungs- 
erscheinungen. 


44-47 

2,5-3 

36ste 

3Mm 

3  Mm. 

2,8Mm. 

2,8Mm. 

Ctn. 

Kgr. 

Woche 
(8i  Mo- 
nate) 

3  Mm. 


Wie  oben. 


Die  Dentinhüt- 
chen,  welche 
die  einzelnen 
Spitzen  der  Pa- 
pillen über- 
ziehen, ver- 
schmelzen mit 
einander. 

Verticaldurch- 
messer   des 

Dentinhntchen 
0,8—1  Mm. 


45-52 

CtüL 

3-3,5 
Kgr. 

39ste 

Woche 

(9  Monate) 

3,5  Mm. 

3,5  Mm. 

3  Mm. 

3  Mm. 

3,5  Mm. 


Schluss  derZahns&ck- 
chenwand;  noch  kein 
Dentinhntchen   vor- 
handen, dies  entsteht 
erst  im  ersten  Monat 
nach  der  Geburt. 


Verticaldurch- 
messer  des 

Dentinhntchen 
1-2  Mm. 


Leydig  (14)  unterscheidet  bei  den  einheimischen 
Oplddiem  folgende  Kopfdrnsen:  1)  Oberlippendrnsn: 
61.  labial,  snp.  2)  Die  Schnauzendrnse  (ein  .be- 
sonderer Theil  der  vorigen,  dem  Os  intermazill.  ent- 
9reehend.  3)  Die  Unterlippendrnse,  Gl.  lab.  in  f. 
4  Die  Nasendrnse,  Glandula  na  sali  s.  5)  Die  vordere 
Ünteramgendruse,  Gland.  subling.  anter.  6)  Die 
kiat  ünterzungendrnse,  Gl.  subling.  poster.  7)  Die 
Nickbtutdrnse,  Gl.  membr.  nictit  s.  Harderiana. 
-  (Die  eigentliche  Thr&nendrüse  fehlt  den  Schlangen.) 
Q  Die  Oiftdrfise,  Glandula  venenata. 

Was  die  vergleidiend   anatomische  Deutung  dieser 

Driisen  anlangt,   so  sind  die  Gland.   labiales   nur  den 

^PP«n-,  Wangen-  und  Jochgruben-Drusen,    nicht  den 

«lautlichen  Speicheldrusen    der  Säuger  zu  vergleichen. 

Ton  Wichtigkeit  ist  die  Thatsache,  dass  an  der  Ober- 

lippendrüse  aller,    auch  der  nicht  giftigen  Sehlangen, 

dne  besondere,   gelblich  geftrbte  Partie   vorhanden  ist, 

^  nach  Lage   und   Bau   durch    die   Existenz   eines 

«Itnen  Au8fDhnuig9ganges  und    die   allmäligen  Ueber- 

(ögsformen  bei  den  sog.   Ophidia  suspecta  sich  als 

Jahraabaiieht  der  geaaamteB  Medidn.    1874,    Bd.  L 


das  Homologen  der  Giftdrüse  erweist.  Weiterhin  muss 
aber  diese  Partie,  so  wie  also  auch  die  Giftdruse,  der 
Glandula  parotis  der  Säuger  homologisirt  we*^den.  ( Verf. 
geht  überall  auf  die  historischen  Vorläufer  seiner 
interessanten  Darlegung  zurück.) 

Die  Glandulae  linguales  zusammen  können  wohl  mit 
der  Gland.  subling.  der  Säuger  parallelisirt  werden,  eben 
so  die  Gl.  nasalis  mit  der  gleichnamigen  Drüse  der 
Yogel  und  Saurier. 

Verf.  bescreibt  ausserdem  aberall  genau  den 
histol.  Bau  der  Drüsen.  Die  nicht  der  Giftdrüse  ver- 
gleichbare Partie  der  Oberlippendrüse  hat  ein  körni- 
ges Epithel;  die  Zellen  gleichen  den  Labxellen.  Die 
Giftdrüse  besitzt  helles,  kurxes  Gylinderepithel  und 
mehr  schlauchförmige  Adni  „Drasenendkammem"  (wie 
Bei  die  letzten  secemirenden  Abtheilungen  sämmt- 
licher  echten  Drüsen  seit  Jahren  benennt,  da  ein  ge- 
meinsamer Name  für  diese  Bildungen  ein  Bedürf- 

11 
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ni08  ist.)  D88  Seeret  der  Giftdrüse  zeigt  bekanntlich 
stark  zersetzende  Eigenschaften,  nnd  ist  darin  den 
Speicheldrüsen  verwandt. 

Bei  der  hinteren  (nnpaaren)  Zangendrüse  münden 
die  einzelnen  Säekchen  and  Schläuche  (Drüsenend- 
kammem  Ref.)  einzeln  für  sich  aas  (Folliculi  aggre- 
gati  Leydig).  Bei  den  vorderen  paarigen  Zangen- 
drüsen  and  den  Lippendrüsen  münden  die  Endkam- 
mern gruppenweise  in  einer  gemeinsamen  Oeffnung 
(FollicQÜ  compositi) ;  es  sind  ebenso  viele  Aasfüh- 
rangsg&nge  als  Gruppen  vorhanden.  Bei  der  Gift- 
drüge  und  der  Nickhautdrüse  sitzen  alle  Folliculi 
compositi  einem  einzigen  Ausführnngsgange  auf. 

Leydig  beschreibt  ferner  grosse  Lymphraume 
im  Unterhautzellgewebe  des  Kopfes  und  besonders  um 
die  Giftdruse  herum;  ferner  LymphdrüsenShnliche 
Massen,  die  sich  mitunter  in  diesen  Räumen  vorfin- 
den ;  er  erinnert  daran,  daas  er  bei  den  Insecten  vor 
Langem  (Arch.  f.  Anat.  und  Physich  1859  S.  27) 
ihrem  histologischen  Baue  nach  deren  Speicheldrüsen 
in  zwei  Abtheilungen  geschieden  habe,  wie  man  es 
jetzt  bei  den  Vertebraten  thut.  Er  sagt  weiterhin, 
dass  er  an  verschiedenen  Orten  bereits  gezeigt  habe, 
dass  an  Sohweissdrnsen  und  Hautdrüsen  vieler  Thiere 
die  Muskellage  unmittelbar  auf  dem  Epithel  gelegen 
ist,  was  Gay,  ohne  des  Verfs.  Angaben  zu  erwähnen, 
an  den  Giroumanaldrüsen  des  Menschen  wiederfand. 
(S.  6er.  f.  1871;  auch  Ref.  waren  die  Angaben  Ley- 
dig's  unbekannt).  Leydig  hat  (Molche  der  Würt- 
temb.  Fauna,  und  hier)  die  Angabe,  dass  in  morphol. 
Hinsicht  die  Muskelfasern  aus  umgewandelten  Epider- 
miszellen  hervorgegangen  sein  müssten. 

Bezüglich  der  feinen  Secretionscanäle  der  Drüsen- 
endkammem  spricht  sich  Verf.  wie  Latschenber- 
ger  ans.  Die  Pflfiger 'sehen  Angaben  bezüglich  der 
Nerven  konnte  er  nicht  bestätigen. 

Im  Pferdemagen  erstreckt  sich  das  Pflasterepithel 
nach  Rabe  (17)  bis  zur  Mitte  des  Organs;  soweit, 
äusserlich  durch  eine  Einschnürung  angedeutet,  reicht 
also  der  Eopfdarm.  Ein  1  Qaad.-Centimeter  Schleim- 
haut zählte  nach  Verf.  2,250,000  Drüsenröhren,  hn 
Ganzen  also  für  die  rothbrauno  Magenpartie  etwa 
1,347,500,000  Drüsenrohren.  Die  Membrana  propria 
der  R5hren  ist  Fortsetzung  der  Basalmembran  der 
Schleimhaut  Die  von  Heidenhain  undRollett 
angegebenen  zwei  Zellenformen  sollen  sich  beim 
Pferde  nicht  deutlich  nachweisen  lassen.  Die  Drüsen 
werden  von  einem  sehr  reichen  Nervennetz  umspon- 
nen nnd  beschreibt  Verf.  eine  Endigung  der  Nerven 
(Primitivnervenfasem  nennt  er  dieselben)  in  spindel- 
zellenähnlichen  Körperchen,  die  mit  zwei  sehr  kleinen 
Kernen  versehen  seien.  In  der  grauen  Partie  des 
Magens  finden  sich  zusammengesetzte  Schleimdrüsen; 
ihr  Orifleium  nnd  Ausffihrungsgang  hat  Gylinderepi- 
thel;  die  Drüsenkammem  haben  ein  Epithel,  welches 
Verf.  mit  dem  Epithel  der  gewundenen  Hamcanälchen 
vergleicht,  und  „lichtes  Stäbchenepithel^'  benennt. 
Er  giebt  aber  nicht  mit  Bestimmtheit  an,  ob  die  Hei- 
den  ha  in  sehen  Stäbchen  darin  vorkommen. 

Watney  (19)  beschreibt  einige  Beobachtungen 


über  die  Stmctnr  des  Darmepithels,  die,  falls  sie  sieh 
bestätigen,  unsere  Ansichten  über  die  Fettresorptioa 
gänzlich  umgestalten.  Die  betreffenden  Untenachun- 
gen  wurden  unter  Klcin's  Leitung  im  Laboratoriom 
der  Brown  Institution  zu  London  angestellt  Verf. 
gibt  an,  es  soll  innerhalb  des  Epithels  der  Darm- 
sohleimhaut,  ferner  der  Lieb  erkühn 'sehen  Krypten 
und  der  Pylomsdrüsen  des  Magens  eine  Art.  von  ade- 
noidem Bindegewebe  existiren,  bestehend  aus  zartem 
Reticulum  und  eingestreuten  lymphoiden  Zellen;  die 
Fortsätze  des  Reticulums  erstrecken  sich  bis  auf  die 
freie  Oberfläche  des  Epithels.  Unter  dem  Epithel 
liegt  eine  Membran,  bestehend  aus  grossen  platten 
Zellen.  Verf.  stellt  nun  die  Hypothese  auf  und  ^I  sieh 
davon  an  mit  Ueberosmiumsänre  geförbten  Präpara- 
ten überzeugt  haben,  dass  die  Fetttröpfchen  nicht  von 
den  Epithelzellen,  sondern  von  dem  beschriebenen  ade- 
noiden Gewebe  aufgenommen  werden,  von  da  in  das  mit 
diesem  Gewebe  in  Zusammenhang  stehende  Reticulam 
der  Zotten  und  endlich  in  die  Lymphgefässe  gelangen. 
Ein  ähnliches  adenoides  Gewebe  beschreibt  der  Verf. 
im  Epithel  der  Schleimhaut  über  den  Tonsillen,  aber 
den  Lymphfollikeln,  im  Epithel  des  Pharynx  und  aber 
den  Kuppen  der  Pey  er 'sehen  Plaques;  dies  Gewebe 
soll  in  directem  Zusammenhange  stehen  mit  dem  ad^ 
noiden  Gewebe  der  betreffenden  Follikel. 

Nach  Defois  (20)  gelangen  die  ArterienstSmm- 
eben  der  Darmzotten,  ohne  irgend  ein  Aestehen  abzn- 
geben,  direet  bis  zur  Zottenspitze;   dort  gehen  sie  in 
einen  Gefasspiexus  über,  aus  dem  sieh  die  Capillaren 
entwickeln.  Letztere  liegen  zu  30  —  40  Aestehen  an 
der  Zottenperipherie,  wo  sie  ein  Netzwerk  mit  läng- 
lichen Maschen  bilden.     An  der  Zottenbasis  werden 
die  Maschenränme  weiter,  die  Gefässlumina  der  Capil- 
laren enger.     Durch  Erweiterung  der  peripher  gela- 
gerten Gefässe,  sowohl  der  Arterienstämmchen  als  der 
Capillaren,    soll  der  Druck   herabgesetzt  und  so  die 
Resorption  befordert  werden.     Die  Zottenvene  ent- 
steht durch  raschen  Zusammenfluss  ihrer  Wurzeln  an 
der  ISottenspitze,  steigt  gerade  herab  zur  Zottenbasia, 
wo   sie  in  die  vorbeistreichende  grossere  Vene  über- 
geht.    Mitunter  fliessen   2-3  Venen   benachbarter 
Zotten   vorher   zusammen.     Nur   wenige  kleine  Zu- 
flüsse ergiessen  sieh  noch  während  des  Verlaufes  der 
Zottenvene  durch  die  Zotte  in   dieselbe.     Mitunter 
findet  man  beim  Menschen  zwei  Venen  in  einer  Zotte, 
beim   Kaninchen   theilt   sich   öfter  die  Vene  oben  in 
zwei  Aeste.  ~  Verf.   beschreibt  ausserdem  einen  be- 
sonderen Injectionsapparat.     (S.  auch  Bull,  de  la  so« 
eietä  de  Biologie  23.  Dec.  1871   und   Gas.   m^d.  de 
Paris  1872). 

Die  sorgföltig  gearbeitete  ans  dem  Heidenbaia- 
sehen  Laboratorium  in  Breslau  hervorgegangene  Pi^ 
sertation  van  Peszke  (21)  kommt  in  mehrfacher  Be- 
ziehung zu  Resultaten,  welche  von  den  neuerdings 
zumeist  aeeeptirten  Ansichten  Hering \  Eber ths 
und  Asp^s  abweichen. 

Vor  allen  Dingen  erscheint  die  (auch  mit  den  An- 
sichten des  Ref.  stimmende)  Mittheilung  von  Werth, 
dass  die  Säugethierleber  in  ihrem  Bau  sich  ganz  eng 
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«n  die  Leber  der  niederen  Wirbeltbierklassen,  Insbe- 
sondere der  Reptilien  (ygl.  die  Hering'scbe  Beschrei- 
bmg   der  Seblangenleber  in  Stricker 's  Handbuch} 
anaehliesrt,  nnd  dass  die  Galloocapillaren  eigene  isolir- 
btre  Wandangen  besitzen.     Verf.  formalirt  selbst  (S. 
57)  das  Ergebniss  seiner  Untersnchnngen  dahin:  dass 
die    Säagetbierleber   (namentlich    die    des 
flondes)  eine  netzförmig  verzweigte  tnbn- 
lose  Drüse  ist,  sehr  ähnlich  derjenigen  an- 
derer, tiefer  stehender  Wirbelthierklassen; 
dass  sie  Oallencapillaren  mit  eigenen  Wan- 
dangen   besitzt,    welche   niemals   mit   den 
Bintwegen    in   directe  Berührung   kommen 
(gegen    Mac   Qillayry)    nnd   ein   cnbisches 
Netz  bilden,  dessen  Maschen  an  den  Kanten 
(nicht  an  den  Flächen,   wie   Hering   meint,   Ref.) 
der  Leberzellen   verlaufen,    folglich    also 
ihre  Kaoteopunkte  an  deren  Ecken  haben, 
ferner,  dass  die  Leberzellen  mit  einer  oder 
mebr  Flächen  der  Blntcapillarwand  anlie- 
gen, nnd  zwar  so,   dass  jede   Zelle  nur  mit 
einem  Blagefässe  in  Berührung   steht  (nicht 
BÜ mehreren,  wie  Eberth,  Hering  und  Asp  wol- 
leo).     Ausnahmen  von   letzterer  Regel  tre- 
ten nnr  an  Stellen  ein,  wo  sich  die  Gefässe 
theilen  oder  miteinander  anastomosiren.*^ 

Mi^  ersieht'ans  Obigem,  dass  Peszke  sich  weder 
mit  dem  Ton  Asp,  noch  mit  dem  von  Hering  con- 
strürien  Schema  des  Leberbaues  einverstanden  er- 
Uiren  kann.     Die  an  den  Präparaten  fast  stets  er- 
jcheiDende  dreieckige  Theilung  der  Oallencapillaren 
iit  unvereinbar  mit  beiden  Schematen.     Verf.  ver- 
siebtet darauf,  ein  genaues  Schema  selbst  zu  construi- 
rsn  und  glaubt  die.  Thatsachen  am  besten  mit  folgen- 
der ann&hemden  Vorstellung  vereinbaren  zu  können : 
Man  denke  sieh   die  Leberzellen  vorerst  als  Engeln 
and  die  Blutgefässe  als  Cylinder.     Der  Diameter  der 
Kngeln  mnss  etwa  dem  Durchmesser  der  Cylinderba- 
as  gleich  angenommen  werden.     Denkt  man  sich  ein- 
mal (der  Einfachheit  wegen)  die  BlntgeHisse  (Cylin- 
der) aof  der  Ebene  (des  Papiers)  senkrecht  stehend, 
so  mössen  diese  so  nahe  bei  einander  angenommen 
werden,  dass  um  jeden  Cylinder  sechs  Kugeln  (Leber- 
zeUeo)  Platz  haben,   die   mit  möglichster  Raumaus^ 
nätning   angeordnet   sind.     Aller  übrig   bleibender 
Räam  sei   noch  von  Kugeln  ausgefüllt.     Das  Oanze 
denke  man  sich  nnn  einem  allseitigen  gleichmässigen 
Drucke  ausgesetzt;  die  Leberzellen  müssen  dann  eine 
einem  Rhombendodekaeder  verwandte  Form  annehmen 
mid  die  Blntkapillaren  auch  mehr  von  ebenen  Flächen 
begrenzt  erseheinen.      Die  Berührung  zwischen  Zelle 
und  Gefäss  wird  durch  eine  oder  mehrere  Flächen  ver- 
imtftelt,  während  nnn  an  den  Zellkanten,  die  nicht  bis 
zu  äea  Blntkapillaren  reichen,  die   Oallenkapillaren 
verlaufen. 

Einzelnes  anlangend,  so  fand  Verf.  an  Isolations- 
piiparaten  der  Froschleber  spindelförmige  Erweiterungen 
der  Oallencapillaren.  Femer  Zellen  von  Biscuitform 
mit  2  Kernen  bei  Froschlarvenlebern,  Zellen  mit  Fort- 
sätzen, wie  sie  Pflüger  beschreibt,  ohne  sich  jedoch 
^  PfiigerVhen  Deutung   anzuschliessen. 


Dann  beschreibt  Verf.  aus  Präparaten,  die  8—10  Tage 
in  consentrirter  Weinsäure  macerirt  hatten,  sorgfaltig  mit 
Aq.  dest.  ausgewaschen  und  mit  Anilinroth  geförbt  waren, 
ein  sehr  feines  Netz  aus  scharf  contourirten,  stark  licht- 
brechenden  Fäden  von  0^4—0,7  fi  Dicke,  die  Aehnlich- 
keit  mit  den  von  Ger  lach  beschriebenen  elastischen 
Netzen  der  weissen  Räckenmarkssubstanz  haben.  Verf. 
erklärt  diese  Fäden,  welche  eine  grosse  Resistenz  gegen 
Säuren  und  Alkalien  haben,  für  elastische  Asp  (s.  den 
Toij  Bericht),  hat  bekannüicb  etwas  Aehnlicb^  gesehen. 
Auch  bestätigt  Verf.  die  von  Mac-Qillavry,  Frey 
und  Jrminger,  Kisselew  und  Asp  beschriebenen 
pericapilären  Lymph räume  (gegen  Hering). 

Kemfreie  Leberzellen  kamen  ihm  mitunter  vor,  nie- 
mals aber  in  der  Ausdehnung,  'wie  Asp  sie  annimmt. 
Endlich  fand  Verfasser  Spindelzellen,  die  sich  nach 
natürlicher  Injection  mit  Indigcarmin  blau  geerbt  hatten; 
er  hält  sie  für  identisch  mit  denen,  welche  Ponfick 
bei  Kaninchen  und  Fröschen  mit  Zinnober  gefüllt  ge- 
sehen bat.  Verfasser  bediente  sich  der  von  Ghrzon- 
szewski  angegebenen  naturlichen  Injectionsmetfaode 
mit*"  Indigcarmin.  Das  Indigkarmin  muss  vollkommen 
rein  sein.  Bei  Fröschen  schiebt  man  einige  hirse- 
komgrosse  Stackchen  in  einen  Oberschenkel-Lymph- 
sack und  schnürt  oberhalb  der  Hautwunde  das 
Bein  mit  einem  Faden  zu  Der  Frosch  kommt  dann 
12—18  Stunden  in  ein  sehr  wenig  Wasser  enthaltendes 
Gefäss.  Die  Thiere  werden  dann  getodtet,  die  Leber 
in  mehrere  Stückchen  geschnitten,  welche  man  in  con- 
centrirte  Chlorkaliumlösung  bringt;  man  zerzupft  dann 
in  Glycerin,  welches  stark  mit  Chlorcalium  versetzt  ist 
In  diesem  Ghlorcaliumglycerin  lassen  sich  auch  die  Prä- 
parate recht  gut  aufbewahren. 

Zur  längeren  Conservirung  der  durch  Indigcarmin 
gefärbten  Lebern  gebrauchte  Verf.  10  pGt  Kochsalz- 
lösung (conservirt  8  Tage  bis  3  Wochen)  und  eine 
wässrige  Lösung  von  chromsaurem  Ammon.  (5  pGt.) 
mit  10  pGt   Kochsalzlösung. 

Zu  Schnittpräparaten  kann  man  die  Lebern  gefrieren 
lassen,  oder  in  absolutem  Alkohol  härten,  der  das 
Indigcarmin  sehr  gut  ausfällt.  Bei  Froschlarven  und 
Tritonen  soll  man  die  Indigcarminlösung  in  die  Bauch- 
höhle injiciren  und  nach  12-16  Stunden  tödten.  Zur 
Blutgefässinjection  empfiehlt  sich  am  besten  Garminleim. 
Man  muss  aber  vorher  die  Leber  mit  einer  auf  35°  0. 
erwärmten  Ghlorkaliumlösung  von  der  Pfortader  her  aus- 
spritzen, und  dann  ebenfalls  durch  die  Pfortader  den 
Carminleim  injiciren.  Das  Organ  wird  dann  (nach  Unter- 
bindung der  Gefässe)  möglichst  rasch  (behufs  Erstarrung 
des  Leimes)  in  eine  Kältemischung  gebracht,  dann  die 
Leber  in  kleinen  Stücken  in  Alkohol  absol.  gelegt. 
Alles  muss  hier  recht  rasch  geschehen. 

Säugethieren  inj icirt  Verf.  im  Verlaufe  von  1^  Stun- 
den alle  15  Minuten  je  10—25  Gct  Indigcarmin- 
lösung in  eine  Halsvene.  Eine  Viertelstunde  nach  der 
letzten  Injection  wird  das  Thier  getodtet.  Verf.  em* 
pfiehlt  noch  zur  Gelbfärbung  der  Leberzellen:  Malven- 
tinctur,  Anilingelb  und  Gurcumatinctur.  Zur  Violett- 
färbung der  Kerne  bedient  er  sich  folgenden  Verfahrens : 
8.  Gct  wässrige  Alaunlösung,  je  2  Gct  concen- 
trirte  Ghlorkaliumlösung  und  destill.  Wasser  werden  mit 
5  Tropfen  Hämatoxylintinctur  (0,5  in  8,0  Alkohol)  ver- 
setzt. Diese  Flüssigkeit  nimmt  erst  nach  24  Stunden 
eine  violette  Farbe  an  und  ist  erst  dann  verwendbar. 
Feine  Schnitte  werden  15—20  Minuten  eingelegt,  dann 
folgt  Abspülen  in  chlorkaliumhaltigen  Wasser  und  20 
Minuten  verweilen  in  Alcoh.  absol.  Dann  kommen  sie 
1—2  Minuten  in  conc.  Prikrinsäure  mit  gleichem  Vol. 
Alkohol,  dann  12  Stunden  in  Alkoh.  absol.,  dann 
Klärung. 

Nach  Inj  ectionen  mit  indigoschwefelsaurem  Natron 
in  die  Trachea  des  Kaninchens  während  künstlicher 
Thoraxbewegung  erhielt  y.  Wittich  (22)  das  merk- 
würdige  Resultat,   dass   sich  das  ganze  Thier  blau 
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förbte,  wie  bei  einer  BlutgefössicyectioD.  üeber  die 
ÜTege,  die  die  Masse  einschlug,  konnte  Verf.  bis  jetzt 
nur  in  der  Ghorioidea  nnd  Leber  in's  Reine  kommen, 
wo  dieselbe  evident  am  die  feinsten  Ge- 
ffisse  perivftscalär  ergossen  war;  „in  der  Leber 
umspinnt  ein  feines  injicirtes  Netz  perivascnlär  die 
Pfortader  nnd  die  Lebervenenstämme,  von  welcher 
Süsserst  feine,  zierliche,  ebenfalls  blaa  injicirte  Aos- 
ISafer  in  die  Leberl&ppchen  zwischen  Bla^efösscapil- 
laren  nnd  Leberzellen  vordringen.  Vom  Ellas  her 
treten  parallel  den  grösseren  Blutgefässen  nnd  Gallen- 
gängen, sie  vielfach  wellig  umgebend,  makroskopisch 
schon  sichtbar,  stark  injicirte  Gefässe  ein,  welche  sich  in 
ihren  feineren  Verzweigangen  gögen  die  Pfortaderäste 
hin  erstrecken.^  Einen  Zusammenhang  dieser  Gefösse 
mit  dem  perivascnlären  Netze  konnte  Verf.  bis  jetzt 
nicht  feststellen,  hält  es  aber  für  sicher,  dass  letztere 
nur  Lymphcapillaren  sein  können. 

XI.    RespintioDsorgane«  Sdiilddrise. 

1)  Heitier,  M.,  üeber  das  Vorkommen  von  ade- 
noider Substanz  in  der  menschlichen  Eehlkopfschleim- 
haut.  Wiener  med.  Jahrbb.  herausg.  von  S.  Stricker. 
S.  374.  —  2)  Coyne,  P.,  Recherches  sur  l'anatomie 
normale  de  la  muqueuse  du  Larynx.  Archives  de 
physiol.  norm,  et  patb.  Janv.  —  3)  Klein,  E.,  Normal 
and  pathological  anatomy  of  the  lympbatic  System  of 
the  Lung.  Proc.  Royal  Soc.  Nr.  149.  —  4)  Mont- 
gomery-Vignal,  W.,  Sur  repith^lium  des  lamelies 
s^condaires  des  poissons.  Arcb.  de  zool.  g^n^r.  et 
exp^rim.  H.  de  Lacaze-Duthiers.  T.  IIL  S.  ZXIV. 
(Nichts  Wesentliches.  Die  Hauptstrahlen  der  Bronchien 
fahren  ein  polygonales  Epithel  mit  vielen  flaschenfor- 
migen  (becherzellenähnlichen  Referent)  Gebilden  da- 
zwischen. Letztere  fehlen  an  den  kleinen  Neben- 
strahlen.) —  5)  Boechat,  Des  linus  lymphatiques 
du  Corps  thyroide.  Compt.  rend.  1873.  Prem.  Sem. 
p.   1026.    (Nachtrag;    siehe    das  Referat  pro  1873.)   — 

Heitier  (1)  findet  in  menschlichen  Kehlköpfen 
(anter  Bezugnahme  auf  die  Angaben  von  Luschka 
nnd  Verson)  normalerweise  adenoides  Gewebe  und 
zwar:  1}  in  der  Mucosa  der  Arytaenoid  -  Knorpel,  na- 
mentlich im  obersten  Theil,  den  Santorinianischen 
Knorpeln  gegenüber;  2)  nach  der  Vereinigung  der 
beiden  Schildknorpelplatten  hin ;  3)  im  vordersten  Ab- 
schnitt des  Ventriculns  laryngis.  (Ref.  kann  hinzu- 
fügen, dass  der  von  ihm  sogen.  „Arytaenoidwinkel^, 
d.  h.  die  Stelle,  wo  die  Basen  beider  Arytaenoijdknor- 
pel  unter  einem  Winkel  gegen  einander  gerichtet  sind, 
ebenfalls  beim  Menschen  lymphatisches  Gewebe  ent- 
hält; auch  das  der  hinteren  Wand  der  Trachea  zeigt 
ähnlichen  Bau;  hier  kommen  auch  Lymphfollikel  mit- 
unter vor.)  Heitier  erwähnt  keine  Lymphfollikel 
in  der  Larynzmucosa. 

Coyne  (2)  beschreibt  ebenfalls  die  längstbekannte 
adenoide  Textur  des  Schleimhautgewebes  im  Larynx, 
und  spricht  auch  von  vollkommen  ausgebildeten  lym- 
phatischen Follikeln,  welche  er  in  constanter  Anord- 
nung, etwa  30  an  der  Zahl,  in  der  Tunica  mucosa 
propria,  unmittelbar  unter  der  Basalmembran  beim 
Menschen  in  25  Fällen  angetroffen  hat.  (Bekanntlich 
1^1^  Verson  und  Boldyrew,   dessen  exacte  Ar- 


beit Verf.  augenscheinlich  nicht  gekannt  hat,  obgleidi 
ihn  dieser  Bericht,  Jahrgang  1870,  darauf  hätte  hin- 
weisen können,  solche  Lymphfollikel  bei  Händen  ond 
anderen  Thieren  beschrieben  und  sind  diesd  Angaben 
bereits  in  das  Lehrbuch  von  Frey  übergegangen. 
Coyne  hat  das  Verdienst,  diese  Follikel  auch  beim 
Menschen  und  zwar  in  constanter  Anordnang  nach- 
gewiesen zu  haben.)  Am  freien  Rande  der  Chordaa 
vocales  sollen  Geföss-  und  Nervenpapillen  vorkom- 
men ;  letztere  werden  aber  nicht  näher  beschrieben. 
Der  von  Fourni^r  (Physiologie  de  la  voix  et  de  la 
parole.  8.  Paris  1866)  beschriebene  sabmnoöse 
Schleimbentel  soll  beim  Menschen  nicht  existiren. 

Klein  (3)  beschreibt  ausführlich  zuerst  das  En- 
dothelium  der  Pleura  pulm.  nnd  parietalis,  dann  die 
Lymphbahnen  der  Lunge,  welche  er  in  pleurale, 
subpleurale,  perivasculäre  und  peribron- 
chiale eintheilt.  Das  Endothelinm  der  Pleara  pnlm. 
erscheint  kurzcylindrisch  und  granulirt,  das  der  Plenia 
parietalis  besteht  aus  sehr  zarten  dünnen,  hyalin  e^ 
scheinenden  Platten.  Interessant  ist  der  Befund  einer 
innerhalb  der  Pleura  gelegenen  dünnen  Schicht  Yon 
glatten  Muskelfasern  beim  Meerschweinchen.  Die 
glatten  Fasern  bilden  Bündel ,  die  in  einem  Filament 
von  grossen  verlängerten  Maschen  zusammenstoisen. 
Diese  Muskelbündel  strahlen  von  der  Lungenspitie 
zur  Basis  hin  aus  und  finden  sich  am  reichlichsten 
vertreten  an  der  vorderen  äusseren  und  inneren  Lnn* 
genfläche,  während  sie  an  der  hinteren  Fläche spir- 
lieber  bleiben.  Bei  Ratten,  Kaninchen,  Katzen  nnd 
Hunden  sind  sie  ebenfalls  vorhanden ,  doch  in  gerin- 
gerer Menge. 

Was  die  Pleura-Lymphgefässe  anlangt,  so  sind 
die  eben  erwähnten  intermuskulären  MaschenrSame 
mit  einem  einfachen  Lager  platter  Endothelzellen  ans- 
gekleidet;  so  entstehen  communicirende  Lyrophsinns, 
welche  mittelst  ächter  Stomata  auf  die  pleurale  Ober- 
fläche ausmünden.  Ausserdem  schicken  die  Binde- 
gewebszellen der  Pleura  Fortsätze  zwischen  die  En- 
dothelzellen bis  an  die  freie  Oberfläche  vor,  welche 
den  beschriebenen  Stomaten  gleichen  (Pseudostomata). 
Nach  der  Tiefe  des  Lungengewebes  hin  communiciren 
die  pleuralenLymphsinus  mit  klappenf nhrenden  Lymph- 
kanälen ,  welche  in  den  Vertiefungen  um  die  ober- 
flächlichen Alveolengruppen  gelegen  sind.  Auch  kom* 
men  Lymphgefässe  zwischen  den  einzelnen  Alveoli« 
vor,  welche  mit  den  eben  erwähnten  klappenführen* 
den  Bahnen  anastomosiren. 

Eine  Anzahl  der  von  den  Alveolenwandong«» 
herkommenden  Lymphbahnen  geht  in  grössere  Stamao 
über,  die  zu  drei  bis  vieren  in  der  Adventitia  der 
Blutgefösse  verlaufen.  In  anderen  Fällen  sind  die 
Blutbahnen  völlig  oder  theilweise  von  Lymphbahnen 
umscheidet.  Die  verästigten  ZeUen  der  Alveolenwand 
dringen  mit  Fortsätzen  zwischen  den  Epithelzellen  bw 
an  die  innere  Alveolenfläche  vor,  indem  sie  hier  Pseu- 
dostomata bilden.  Eine  andere  ächte  Communication 
zwischen  Alveolarhöhle  und  Lymphräumen  fi»^® 
nicht  statt. 

Auch  das  peribronchiale  Gewebe  zeigt  reichlich 
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Lymphgel&sae,  die  onier  einandei  mit  den  perivasea- 
Üren  Geltaen  «oastomosireB.  Sie  entspringen  mit 
ea|»iUar6n  RSomen  in  der  Bronohialschleimhaat  and 
dringen  9  die  Moscniaris  darchbohrend ,  nach  aossen 
TW.  IHe  Zellen  derWandnng  dieser  capillSrenLymph* 
gefitae  stehen  in  Verbindung  mit  den  rerSstigten 
Bindegewebflzellen  derMacosa,  und  diese  senden  wie- 
der Aoalänfer  sar  Bildung  von  sogenannten  Psendo- 
stomata  durch  das  £pithelzellenlager  bis  zur  Innen- 
fladie  des  Brohclualrohres  vor.  Man  vergl.  hierzu 
die  Angaben  yonWatney  über  die  Darmschleimhaut. 
Su  No.  DL  —  Gegen  die  anliegende  Pulmonararterie 
hin  sind  die  Lymphgefösse  zahlreicher.  In  den  klei- 
neren Bronchien  findet  man  den  solitSren  Follikeln 
Reichenden  Bildungen,  die  in  der  LymphgefSsswan- 
dang  liegen.  Die  Lymphgefösse  münden  schliesslich 
in  die  Bronchialdrüsen  ein. 

XI.    lani-  and  fiescklechtsergaae. 

l^  Branwell,  R.,  Points  in  the  Histology  of  the 
InuDAD  kidney.  Monthly  micr.  Journ.  April  p.  161.  — 
2)  Gnühaud,  H.,  CoDsiderations  snr  Panatomie,  la 
phjsiologie  et  la  patbologie  de  la  vessie.  These  pour 
Je  doctorat.  Paris.  19.  a?ril.  38  SS.  (Nichts  Neues  für 
diesen  Bericht.)  ~  3)  Appenrodt,  J.,  Anatomisch- 
Phjsiologisches  und  Pathologisch -Therapeutisches  über 
die  Harnblase.  Inaug.-Dissert.  Halle  (Dem  Ref.  nicht 
ngegangen.)  —  4)  Robin,  Gh.,  et  Cadiat,  Sar  la 
stmctnre  intime  de  la  muqueuse  et  de  glandes  ure- 
thrales de  rhomme  et  de  la  femn^e.  Jour.  de  Tana- 
tomie  et  de  la  physiol  (par  Robin.)  T.  X.'  p.  514.  — 
5)  Langerhans,  P.,  Üeber  die  accessorischen  Drüsen 
der  Geschlechtsorgane.  Yirchow's  Archiv.  Bd.  61. 
p.  208.  —  6)  Halle z,  Sur  les  glandes  accesscires  mlües 
de  qaelqnes  animaux  et  sur  le  role  physiologique  de 
kur  produitCompt.  rend.  T.  LXXIV.  p.47.—  7)  Slav- 
janski,  Eronid,  Recherch.  sur  la  regression  des  folli- 
cnles  de  Graaf  cfaez  la  femme.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  pathologique.  y.  a  Trayaux  du  laboratoire 
d^histologie  du  College  de  France  p.  88.  —  8)  Haus- 
mann, Geschichtliche  Untersuchungen  über  die  Glan- 
dulae utriculares.  Reichert's  und  Du-Bois-Rey- 
monds  Arch  f.  Anat.  und  Physiol.  p.  234.  (Zusam- 
nenstelliing  aller  in  den  älteren  Autoren  yorfindlichen 
SteUen,  welche  auf  die  Eenntniss  der  Uterindrüsen  imd 
ihr  Yerhalten  zu  den  Chorionzotten  Bezug  haben)  — 
9)  Williams,  J.,  The  structure  of  the  mucous  mem- 
biane  of  the  utems  and  its  periodical  changes.  Procee- 
dings  royal  >Soc.  No.  52.  —  10)  Hage  mann,  Die 
Sciüeinihaut  dea  Uterus.  Arch.  f.  Gynäkologie  Bd.  Y. 
p.  333  (Die  Uterinschleimhaut  der  Haussäugethiere  ist 
von  einem  Epithel  überzogen,  dessen  Zellen  sich  als 
Jlange'^  und  „rundliche*'  unterscheiden  lassen.  Die 
hngen  Zellen,  zirischen  denen  die  runden  liegen,  sitzen 
mit  einer  Fussplatte  der  Basalmembran  auf.)  —  11)  y. 
Preuschen,  Die  Cysten  der  Vagina.  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  No  49.  p.  773  (aus  dem  Laboratorium 
von  Prof.  Roth  in  Basel.)  —  12)  Plana  e  Bassi, 
Delle  aderenze  epiteliali  della  vagina.  Rivista  clinica 
dl  Bologna.  No.  11.  —  13)  Coyne,  Sur  les  lacunes 
lymphatiques  de  la  glande  mammaire.  Gaz.  hebdom. 
p  775.  (Citirt  nach  dem  Referate  Lowe's  im  Centralbl. 
L  d.  med.  Wiss.  No.  7.  Coyne  beschreibt  periacinöse 
Lymphbahnen  in  der  Mamma,  welche  durch  eine  Binde- 
fewebsschicht  von  der  Drüsensubstanz  getrennt  sind.) 
—  14)  Wink  1er,  Bau  der  Milchdrüse.  Jahresber.  der 
Gttellsefaaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden,  p.  70. 
(Gitirt  nach  dem  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  1. 
D«D  Ref.  nicht  zugekommen.)  —  15)  Sin^ty,  de,  Re- 


cbercbes  sur  les  globules  du  lait  Jonm.  de  physioL 
norm,  et  patholog.  v.  a.  Travaux  du  laboratoire  d'histo- 
logie  du  College  de  France  publi^sparRanvier  p.  198. 
Paris. 8.  — 8.  femer:  IX.  1,  Robin  et  Cadiat:  Bau 
des  Collum  uteri,  der  Vagina,  der  Schleimhaut  des  Yestibu- 
lum  yaginae,  der  Glans  und  des  Praepntium  penis.  — 
XIY.  g.  6.  Weismann,  Stäbchenepithel  der  Arthro- 
podenniere.  —  Generationslehre:  Sämmtliche  Ar- 
tikel über  Ei  und  Samen.  —  Phylogenie  a.  56 — 61. 
Semper  und  Schultz^  Harn-  und  Geschlechtsorgane 
der  Selachier. 

Branwell  (1)  meint,  dass  die  Malpighisohen 
Körperchen  der  Niere  der  Hauptsache  nach  ans 
Zellen  zusammengesetzt  seien,  in  welche  die  Glome- 
mlar-Gefässe  eingebettet  wären.  Diese  Zellen  seien 
nicht  blosB  als  Kapselepithel  vorhanden,  sondern  bil- 
deten den  Hanptbestandtheil  des  Malpighischen  Kör- 
perchens. 

Die  gewundenen  Kanalstacke  ISsst  er  mit  Ludwig 
von  einer  kernhaltigen  Protoplasmamasse  ganz  erfüllt 
sein ;  eine  Lichtung  in  letzterer  nimmt  er  nicht  an ; 
auchlängnet  er  die  von  Ludwig  in  dieser  sulzigen 
Protoplasmamasse  beschriebenen  Spalten.  Die  neue- 
ren Untersuchungen  von  Heidenhain  (s.  d.  vorig. 
Bericht)  scheint  Yerf.  nicht  zu  kennen. 

Robin  und  Cadiat  (4)  geben  eine  eingehende 
mikrographische  Beschreibung  der  männlichen  und 
weiblichen  Harnröhre.  Die  meisten  der  mitgetheilten 
Thatsachen  sind  nicht  neu;  wir  beschrfinken  uns  da- 
her auf  die  Hervorhebung  einzelner,  besonders  urgir- 
ter  Punkte.  Die  ürethralschleimhant  ist  nach  den 
Yerff.  die  an  elastischen  Fasern  reichste  Schleimhaut 
des  Körpers  —  plus  encore  que  la  muqueuse  trach^ale 
—  sagen  sie  p.  517.  Sie  machen  auf  die  physiolo- 
gische und  pathologische  Wichtigkeit  dieser  Thatsache 
eingehend  au&nerksam,  indem  sie  zum  grössten  Theil 
die  langsame  Yemarbung  von  Substanzverinsten  und 
die  grosse  Narbenretraotion  bei  letzterer  erklären  u.s.f. 
Eine  eigentliche  Submucosa  soll  der  Urethra  mascul. 
fehlen.  Die  elastischen  Fasern  fehlen  am  Trigonum 
Lientaudii  in  der  Mucosa;  sind  aber  dort  in  der  sub- 
mucosa vorhanden;  auch  finden  sich  hier  kleine  Pa- 
pillen. 

Dem  Epithel  der  weiblichen  Harnröhre  schreiben 
sie  eine  scharfe  Grenze  gegen  das  gewöhnlich  ge- 
schichtete Pflasterepithel  des  Yestibulum  zu,  welche 
sich  1-3  Mm.  von  der  äussern  Oefhung  an  aufwärts 
markire. 

Sehr  eingehend,  ebenfalls  jedoch  ohne  hier  er- 
wähnenswerthe  neue  Thatsachen,  ist  die  Schilderung 
der  Mnsculatur.  Bemerkt  mag  werden,  dass  die  Yerff. 
(gegen  Sappey  und  Crnveilhier  et  See)  dem 
Yeru  montanum  alle  Muskelfasern  absprechen. 

Yen  Drusenähnlichen  Bildungen  unterscheiden 
die  Yerff.  3  Arten :  1.  Die  Lacunae  Morgagni  (keine 
Drusen  im  engeren  Sinne,  sondern  Lücken).  2.  Ein- 
fache oder  2 — 3  lappige  schlauchförmige  Drusen  (Fol- 
licules).  3.  Traubenförmige  Drüsen  (Littre^sche  Drü- 
sen und  zwar  solche  mit  mehr  nnregelmässigen  und 
solche  mit  regelmässig  geformten  und  disponirten  Aci- 
nis;   diese  letzteren   finden  sich   nur  in  der  Urethra 
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mascalina.  Die  Pars  membranacea  ist  nicht  drfisen- 
los.  Verff.  siDd  geneigt,  die  Uretbraldrüsen  mit  den 
Prostatadrnsen  als  homologe  Gebilde  zosammen  zq 
stellen.  Die  Sinns  Morgagni  entstehen,  ebenso  wie 
dieBnohten  nnd  Falten  im  Uterus,  denTaben,  Samen- 
blasen eto.,  erst  einige  Jabre  nach  der  Gebort.  — 

Wir  erhalten  in  der  Arbeit  von  Langerhans 
(5)  über  den  Baa  der  accessorischen  Geschlechtsdrfisen 
(Prostata,  Samenblase,  Cow  per 'sehe  nnd  Bartho- 
lin lösche  Drusen)  mehrere  werthvolle  Aafschlusse. 
Die  Drasen  der  Prostata  sind  acinös,  nnd  besitzen 
ein  zweischichtiges  Epithel  ohne  isolirbare  Membrana 
propria.  Das  Epithel  zeigt  beim  Erwachsenen  erheb- 
liche Differenzen  von  dem  des  Kindes.  Vom  16.  Jahre 
an  anfwärts  besteht  die  äossere  Lage  des  zweischich- 
tigen Epithers  in  den  Adnis  und  Aasfnhrnngsgängen 
iaas  kleinen  rnndlichen  Zellen  mit  grossen  Kernen, 
die  innere  Lage  ans  hohen  Cylinderzellen  mit  wand- 
ständigen Kernen  nnd  1-3  gelben  Körnchen  im  Proto- 
plasma. Vom  äusseren  Ende  der  Cylinderzellen  gehen 
1-2  Fortsätze  in  Lucken  der  äusseren  kleinen  Zelllage 
bis  zum  Bindegewebe  der  Wand.  Die  Ausfnhrungs- 
gänge  besitzen  in  ihrem  Verlaufe  drnsenbläschenartige 
Anhänge  und  sind  ebenfaUs  von  einem  zweischichtigen 
Epithel  bekleidet;  am  Caput  gallinaginis  wird  das 
Epithel  der  Ausfuhrungsgänge  mehrschichtig.  Beim 
Nengebomen  ist  die  innere  Zelllage  bedeutend  niederer 
als  beim  Erwachsenen,  besitzt  einen  mehr  homogenen 
Inhalt  und  enthält  keine  Körnchen.  -  Auch  das  Epi- 
thel des  Vas  deferens  zeigt  Altersverschiedenheiten 
Beim  Neugebomen  scheint  es  mehrfach  geschichtet  zu 
sein,  weil  die  Kerne  in  verschiedenen  Höhen  liegen, 
doch  ist  es  eigentlich  nur  einschichtig,  da  auch  die 
centrale  Zelllage  vermittelst  langer  dünner  Fortsätze 
bis  an  die  Wand  heranreicht.  Auff'allender  Weise  be- 
sitzen die  zu  Innerst  liegenden  Zellen  einen  feinen 
und  stark  glänzenden  Cuticularsaum,  der  nach  der 
Pubertät  verloren  geht.  Die  braune  Farbe  in  der 
Ampulle  des  Vas  deferens  und  in  der  Samenblase  röhrt 
von  grobkörnigem  braunen  Pigment  her.  unter  den 
hohen  Zellen  des  Vas  deferens  n^d  besonders  der 
Samenblase  findet  man  ausnehmend  grosse  Zellen, 
welche  Verf.  mit  den  Primordialeiern  vergleicht,  sich 
stutzend  auf  das  entwicklungsgeschichtliche  Factum, 
dass  das  Epithel  des  Vas  deferens  (=  Wolf  fischen 
Ganges)  durch  Einstülpung  vom  Keimepithel  abstammt. 
Die  Co w per' sehen  und  Bartholini'schen  Drusen 
sind  acinöse  Drusen,  deren  Endkammem  von  einer 
einfachen  Lage  relativ  hoher  und  heller  Cylinderzellen 
bedeckt  ist.  Im  Innern  zeigen  diese  Zellen  nach  Er- 
härtung ein  feines  Netz  mit  verdickten  Knotenpunk- 
ten, das  Verf.  für  ein  Kunstprodukt  erklärt.  Vom 
untern  Ende  der  Zellen  geht  ein  platter  Fortsatz  ab, 
um  sich  schuppenartig  über  die  benachbarte  Zelle  hin- 
nberzulegen.  (Vgl.  die  Angaben  von  Schwalbe 
über  die  Brunner'schen  Drusen.  Ber.  f.  1871). 
Gegen  den  Ansfuhrungsgang  nehmen  die  hellen  Cylin- 
derzellen an  Höhe  allmälig  ab  und  grenzen  plötzlich 
ohne  Uebergang  an  die  niedern  kubischen  und  mehr 
homogenen  Zellen  des  Ganges.  Zwischen  den  Läppchen 


finden  sich  glatte  Mnskel&isern ;  eine  besondere  Mo- 
scularis  besitzen  nur  die  grösseren  Gänge.  Die  Dräse 
des  Nengebomen  besitzt  ganz  denselben  Bau,  wie  die 
des  Erwachsenen,  so  dass  Henle's  Ansicht,  die  Co  w- 
per'schen  Drusen  gehören  dem  Harn-  nnd  nicht  dem 
Geschlechtsapparat  an,  hierplurch  an  Wahrscheinlioh- 
keit  gewinnt. 

Hallez  (6)  gibt  an,  dass  bei  gewissen  Tarbellarien 
die  ausser  dem  eigentlichen  Hoden  vorhandenen  mäim- 
lichen  accessorischen  Geschlechtsdriisen  ein  Secret  liefern, 
welches  wahrscheinlich  zur  Ernährung  der  Spermatozoen 
dient,  während  der  langen  Zeit,  welche  die  letzteren 
im  Receptaculum  seminis  verweilen.  Dieses  Sekret  be- 
steht ans  stark  lichtbrechenden  Kömchen  von  etwa  3  f» 
Durchmesser,  die  sich  von  Fettkörnchen  deutlich  unter- 
scheiden, obgleich  sie  auf  den  ersten  Blick  solchen 
ähnlich  erscheinen.  (Verf.  giebt  die  unterschiede  nicht 
an.)  Dieses  kömige  Sekret  häuft  sich  bald  in  einen 
besondera  bläschenförmigen.  Behälter  an,  bald  mit  den 
Spermatozoen  zusammen  in  einem  mit  Scheidewänden 
versehenen,  complicirt  gebauten  Organe,  ohne  sich  j^ 
doch  mit  den  Samenfaden  zu  vermischen;  in  diesem 
letzteren  Falle  bilden  sich  den  Spermatopboren  ähn- 
liche Körper.  Im  Receptaculum  seminis  schwinden  all- 
mälig diese  Körper,  während  die  Samenfäden  gleich- 
zeitig ihre  Reife  und  eine  grössere  Peweglicbkeit  er- 
langen. Bei  gewissen  Arten,  z.  B.  bei  Hesostomum 
tetragonum  und  bei  Planarien,  verschmelzen  diese  Gra- 
nulationen zu  grösseren  nackten  oder  mit  einer  Hölle 
versehenen  Körpern,  welche  eben  so  wie  die  Dotterzellen 
Bewegungen  zeigen. 

Bemerkenswerth  ist  die  Angabe  des  Verfassers,  dass 
bei  den  Prostomeen  dieselben  accessorischen  Gemtal- 
drüsen  zu  den  Giftdrüsen  dieser  Thiere  werden,  also 
eine  sehr  eigenthumliche  physiologische  Abänderung  er- 
leiden 

Schliesslich  macht  Verf.  auf  ähnliche  grannlirte 
Körper  aufmerksam,  welche  andere  Autoren  und  er 
selbst  bei  Hiradineen  und  Orthopteren  beobachtet  haben. 

Der  wesentliche  Inhalt  der  Arbeit  von  Slav- 
janski  (7)  ist  bereits  nach  einer  früheren  Pnblicatioa 
des  Autors  (Virchow 's  Arohiv  1870)  im  Bericht  for 
1870  wiedergegeben  worden.  Hier  ist  Folgendes  nach- 
zutragen :  1)  Der  Verf.  untersuchte  die  Wandangan 
der  Graaff 'liDhen  Follikel  nach  vorgfingiger  lojection 
von  UeberosmiumsSure  (1:300)  mittelst  einer  feinen 
Einstichsspritze.  Die  Follikelwände  werden  dann  in 
kleine  Stücke  geschnitten ,  die  auf  24  Stunden  in  Al- 
kohol, dann  24  St.  in  Pikrinsäure,  dann  48  Standen 
in  Gummi  arabicum  und  wieder  in  Alkohol  kommen. 
Es  lassen  sich  dann  sehr  feine  Schnitte  anfertigen.  2) 
Die  Membrana  propria  des  Follikels  (Basalmembran 
der  Autoren,  von  den  Meisten  geläugnet)  sieht  Verf. 
an  als  aus  zusammengeklebten  endothelialen  Zellen 
zusammengefügt  (ähnlich  wie  He  nie  und  v.  Mihal* 
kovics  den  Bau  der  Samenkanälchen Wandungen 
schildern.  3)  Verf.  gibt  eine  eingehende  Schilderang 
der  beiden  folgenden  Wandschichten  (Theca  interna 
und  Theca  externa  der  Autoren),  ohne  Jedoch,  abge- 
sehen von  der  Angabe,  dass  hier  platte  Ranviersche 
Zellen  vorkommen,  den  Beschreibungen  von  HiSj 
He  nie  und  des  Ref.  etwas  Neues  hinzuzaffigen' 
4)  Den  Hauptaccent  legt  Verf.  auf  seine  schon  fr&ber 
vertheidigte  Behauptung,  dass  die  Follikel  im  O?arioin 
ganz  unabhängig  von  der  Menstruation  aar  Reife 
kommen,   dass  aber  schon  vom  Kindesalter  an  ein  re* 
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gdmissiges  abortives  Zagrandegehen  der  meisten 
Fdlikel  Torkomme.  Hierbei,  so  wie  bei  der  Frage 
ueh  der  Bildongsweise  and  der  Bedeatung  der  gelben' 
SSrper  nimmt  es  Verfasser  mit  den  Angaben  seiner 
VOTginger  nicht  genan.  Dass  von  Spiegelberg 
regelmässige  Verfettong  der  FoUikelwandangszellen 
Duhgewiesen  ist,  scheint  Verf.  nicht  zu  kennen, 
ebenso  wenig  die  Angabe  Spiegelber g's  (Monats- 
sehiift  for  Gebartkande  1865,26.  Band)  bezöglich  der 
Bedeatang  der  gelben  E5rper  für  dasZastandekommen 
der  Baptnr  der  Follikel.  Auch  behauptet  Verf.  ganr 
laUg,  dass  man  vor  seinen  eigenen  Untersuchangen 
das  Vorkommen  von  reifen  Follikeln  im  kindlichen 
fieiatocke  and  das  abortive  Zagrandegehen  derselben 
(or  etwas  ZafälÜgeB  oder  Pathologisches  gehalten  habe, 
wihrend  es  bereits  vom  Ref.  als  ein  regelmässiges 
Vorkommniss  geschildert  worden  ist.  Aach  die  Formen 
der  regressiven  Follikel  sind  bereits  von  Andern  rich- 
tig beschrieben  ivorden.  —  Bezüglich  des  Verhaltens 
der  Itoetraation  zar  Ovalation  stellt  sich  Verf.  aaf 
Säte  derjenigen ,  welche  einen  caasalen  Zasammen- 
liaag xwischen  beiden  nicht  annehmen;  die  Reifang 
der  Follikel  und  Aasstossong  der  Eier  sind  nicht  noth- 
weodig  mit  der  Menstraation  verknüpft;  die  erstere 
geht  aperiodisch  and  darchans  anabhangig  von  der 
Meostnation  vor  sieh ;  die  letztere  ist  immer  an  einem 
GoQgesüvzastand  der  Genitalorgane  gebunden;  der 
Cngestivzastand  kann  aber  durch  verschiedene  Ur- 
itthen  bedingt  sein.  Andererseits  ist  aber  auch  die 
Ibostroation  anabhängig  von  der  Reifang  der  Follikel; 
doch  geht  Verf.  nicht  so  weit  wie  Bei  gel,  der,  auf 
Fälle  von  Menstraation  nach  doppelseitiger  Ovarial- 
eotiipation  gestützt,  einen  Zusammenhang  zwischen 
Menstruation  and  Eierstock  leugnet. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Williams  (9) 
seheiDt  sich  während  der  Menstruation  die  ganze 
Schleimhaut  der  Üterinlnnenfläcbe,  des  Gorpas  und 
Fondos  abzustossen.  Die  Blutung  erfolgt  aus  den 
Geissen  des  UteruskSrpers  und  der  Menstrualfiuss 
besteht  aus  diesem  Blute  -f~  den  Trümmern  der  re- 
gressiv metamorphosirten  Scheimhaut.  Zwischen 
den  nackt  zu  Tage  liegenden  Muskelbündeln  bleiben 
öbrigens  noch  Drüsenreste  zurück.  Die  Regeneration 
des  üterinepithels  leitet  übrigens  Verf.  nicht  von  die- 
Mn  Brüsenresten  (Eundrat  und  Engelmann, 
Fried I  an  der)  ab,  sondern  von  einer  Wucherung 
indifferenter  Junger  Zellen,  welche  von  der  innersten 
loskelschicht  ausgeht. 

V.  Prenschen  (11)  gibt  -  entgegen  allen  bis- 
herigen  Beobachtungen  -  an,  dass  in  der  menschlichen 
Vagina  echte  Drüsen,  und  zwar  in  zwei  Formen  vor- 
kommen, einmal  (Atener)  als  einfache  schlauchförmige 
Sisstülpongen  der  tiefsten  Epithelschicht,  dann  als 
nteig  tiefe  und  breite  Einbuchtungen  (Krypten)  mit 
mehreren  scblauchartigen ,  schmalen,  fingerförmigen 
Mängen.  Die  als  Ansführungsgang  zu  bezeichnende 
Portion  zeigt  noch  ein  mehrschichtiges  Epithel,  die 
Mmn  Dtüsenbuchten  einschichtiges  flimmern- 
*"(!)  Cylusderepithel.     Verf.    bringt  einen  Theü 


der  Scheidencysten  als  Retentionsgebilde  mit  diesen 
Drüsen  in  genetische  Beziehnng. 

Plana  und  Bassi  (12)  theilen  die  interessante 
Thatsache  mit,  dass,  wie  früher  schon  G.  St  Hi- 
laire  und  Ercolani  bei  einzelnen  Thieren  zeigten, 
eine  epitheliale  Verstopfung  des  Scheidenrohres  wäh- 
rend der  ersten  Periode  der  Ausbildung  der  Scheide 
ein,  wie  es  scheint,  allgemein  verbreiteter  Zustand 
ist.  Derselbe  tritt  ein,  wenn  nach  Verschmelzung 
der  Müll  er' sehen  Gänge  das  ursprüngliche  Gylinder- 
epithel  in  Plattenepithel  übergeht.  Beim  Menschen 
löst  sich  diese  epitheliale  Atresie,  welche  der  des 
Präpatiums,  der  Augenlider  u.  s.  f.  gleich  zu  erachten 
ist,  durch  fettige  Degeneration  der  centralen  Epithel- 
zellen. 

de  Sin^ty  (15),  welcher  die  Milch  in  möglichst 
frischem  Zustande  untersuchte  (F&rbang  mit  Anilin- 
roth) bestätigt  die  Angaben  von  Kehre  r,  (s.  d.  Ber. 
f.  1870)  dass  den  Milchkügelchen  eine  Membran  ab- 
gehe. Der  Anschein  solcher  Membranen,  oder  der 
sogenannten  Gaseinkügelchen  sei  bedingt  durch  secun- 
däre  Veränderungen  Inder  Milch,  welche  spontan  nach 
Entleerung  derselben  auftreten,  oder  durch  Reagentien 
hervorgernfen  werden. 

XDL    Sinnesapparate. 

A.   Sehorgan. 

1)  Waldeyer,  Artikel:    Lider  und  Gonjunctiva  in 
d.  Handbuch  f.  Augenheilkunde  von  Graefe  u.  Saemisch. 
Leipzig,  p.  233—253.  —  2)  Reich,    M.,  Notiz  üb.  d. 
sog.  Becherzellen  der  Gonjunctiva  des  Menschen.    Cen- 
tralbl.    f.  d.   med.  WissenschafteUi  No.  47,   p.  737.  — 
3)  Giaccio,  G.  V.,   Gsservazioni  intorno  alla  struttura 
della    congiuntiva  umana.    Mem.  deir  Accademia  delle 
Science   deir  Istituto  dl  Bologna  Ser.  lU.  Tomo  lY.  4. 
—  8.  a.  Moleschott's  Unters.  XL  Heft 4,  p.  420.  (Im 
Auszuge.)  —  4)    Goccius,    Endigung    der    Lymphea- 
pillaren    in    der    Bindehaut.    Tageblatt    der   Leipziger 
Naturf.-Vers.   1872.  —  Nach  Nagel's  Jahresbericht  ci- 
tirt.  —  (Nach  Verf.   sollen  die  Lymphgefasse   der  Gon- 
junctiva mit  zottenförmijsfen  Anföngen  unter  dem  Epithe- 
beginnen.  —  Silberpr&parate.)  —  5)  Waldeyer,    Ar- 
tikel :  Sklera  i.  d.  Handbuch  f.  Augenheilkunde  v.  Graefe 
u.  Saemisch.    Leipzig,    p.  215—233.  —  6)  Derselbe, 
Artikel:  Gornea,    i.  d.  Handbuch  für  Augenheilkunde 
von  Graefe  u.  Saemisch.    Leipzig,    p.  169—214.  —  7) 
Thanhoffer,  L.,  Adatok  a  szem  porochartyaja  szövet- 
es  efettanahoz.  (Beiträge  zur  Histologie  und  Physiologie 
der  Hornhaut.)    Jahrbücher   der   ungar,  Akad   Bd.  14. 
Budapest.  —  8)  Fubini,    Sulla    presenza    di  sostanza 
condrigena  nella  comea  di  varie  specie  di  animale.  Atti 
della  Reale  aecademia  delle  Scienze  di  Torino.   vol.  IX. 
14.  dicembro  1873.    (S.    den  Bericht  f.  1873    und  für 
physiol.  Ghemie)  —  9)    Gotti,  V.,  üeber   die  Comea 
und  die  Krankheiten  derselben.    Riv.   clin.  2  S.  IV.  8. 
eq.  p.  22.     (Dem  Ref.    nicht    zugegangen;    citirt   nach 
Schmidt's  Jahrb.  9.  Heft.)  —  10)  Reich,  M.,  Üeber 
die   Regeneration    der   Hornhaut    Zehender^s     klin. 
Monatsblätter    f.    Augenheilk.    1873.    p.    197.    —    11) 
Leber,  Th.,    Studien  über  den  Fl  össigkeits Wechsel    im 
Auge.    Graefe's    Arch.  f.  Ophthalmologie.    Bd    XIX.  2. 
p.  87.  —  Femer  Ibid.  B.  XX,  Abth.  2.  p.  205  (Leber 
und  Krükow.)  —  12)  Galberla,  E.,  Ein  Beitrag  zur 
Eenntniss     der    Resorptionswege    des    Humor    aqueiis. 
Arch.  f.  die  gesammte  Physiol.    von  Pflüg  er  Bd.  IX. 
p.  468.    (Verf.    brachte   Kaninchen    mit  Zinnober    ver- 
setztes Blut  in  die  vordere  Kammer;  die  Körnchen  fau- 
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den  iich  nach  der  Resorption  hauptsächlich  in  den  ^ 
Gewebslücken  des  Fontan  ansehen  Baumes,  im  Stroma  * 
nnd  den  GefSssen  der  Iris,  [des  Corpus  ciliare  und  im 
Gireulus  yenosus  —  wie  er  init  Leber  den  Schlemm*- 
sehen  Ganal  interpretirt)  —  Niemand  von  allen  neueren 
Untersuchem  hat  bestritten,  dass  die  Hauplabflusswege 
des  Kammerwassers  die  F  o  n  t  a  n  a  ^schen  Räume  und  deren 
Verbindungen  mit  dem  Geftsssysteme  seien;  alle  Schwie- 
rigkeiten heben  sich  eigentlich  mit  dem  neuerdings 
durch  J.  Arnold  bestätigten  Nachweise  von  Reck- 
linghausen's,  dass  die  Saftincken  mit  den  Blu^efässen 
communidren.  —  Ref.)  —  13)  Arnold,  J.,  Artikd: 
Linse  und  Strahlenplättchen  i.  d.  Handbuch  f.  Augen- 
heilkunde Ton  Graefe  u  Saemisch.  p.  288-320.  — 
14)  Fubini)  Gontributo  alle  studio  della  lente  cri- 
stallina.  Riy.  clin.  di  Bol.  Vol.  YIIL  2.  Febbrajo  1873. 
(S.  d.  Bericht  f.  1873.)  -  15)  Bosch,  Fr.,  Das 
Spitbel  der  Torderen  Linsenkapsel.  Arch.  f.  Ophthalm. 
SX  1.  p.  83.  —  16)  Schwalbe,  Artikel:  Glaskörper 
in  dem  Handbuch  für  Augenheilkunde  von  Graefe  u. 
Saemisch.  p  457-479.  —  17)  Ewart,  J.  C,  Pre- 
liminary  note  on  a  epithelial  arrangement  in  front  of 
the  retina  and  on  the  external  surface  of  the  capsule 
of  the  lens.  Jonm.  of  anatomy  and  pbysiol.  Hay.  p.  353. 

—  18)  Derselbe,  Notes  on  the  minute  structure  of 
the  vitreous  humour.  Ibid.  No.  15.  p.  165.  —  19) 
Iwan  off,  Artikel:  Uveal-Tractus  i.  d.  Handbuch  für 
Augenheilkunde  y. Graefe  u.  Saemisch.  p.  265 — 287. 

—  20)  Morano,  Franz,  üeber  die  Lymphscheide  der 
Gefässe  der  Ghorioidea.  Gentralbl.  f  d.  med.  Wissen- 
schaft. No.  1.  S.  3.  —  21)  Lee,  R.^J.,  Beschreibung 
des  Auges  von  Rhea  americana,  Phoenicopterus  anti- 
quorum  imd  Aptenodytes  Humboldtii.  Proc.  roy.  Soc. 
AX.  p.  358.  Gitirt  nach  GiebePs  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Naturwiss.  Bd.  VUI  p.  367.  (Enthält  besonders  Be- 
merkungen über  den  Accomodationsapparat)  —  22) 
Derselbe,  Accemodation  of  vision  inbirds.  Lancet. H. 
p.  94.  (Genaue  Beschreibung  des  Giliarmuskels  von 
Adlern,  Gteiem,  Straussen  u.  A.  und  seinen  Ansatz- 
weisen.) —  23)  Samkowy,  Ueber  den  Einfluss  der 
Temperatur  auf  den  Dehnungszustand  quergestreifter 
und  glatter  Husculatur  verschiedener  Thierklassen. 
Pflüger's  Arch.  f.  Physiologie.  Bd.  IX.  p.  399.  — 
24)  Andr^  et  Beauregard,  Sur  la  peigne  ou  mar- 
supium  de  Toeil  de  oissaux.  Gompt.  rend.  T.  LXXIX. 
p.  1154.  —  25i^  Schwalbe,  Artikel:  Retina  i.  dem 
Handb.  f.  Augenheilkunde  Ton  Graefe  u.  Saemisch. 
Leipzig,  p.  345—457.  —  26)  Gayat,  Preparation  des 
chorioides  et  de  retines.  Joum.  d'ophth.  L  p.  491.  1872. 
(Empfiehlt  die  Ausarbeitung  dieser  Membranen  auf  Glas- 
kugeln.) —  27)  Michel,  J.,  üeb. d. Ausstrahlungsweise  der 
Opticusfasem  in  der  menschlischen  Retina.  Beitrag  z. 
Anat  und  Phys.,  als  Festgabe  G.  Ludwig  gewidmet 
etc.  Leipzig,  p.  66.  -  28)  Reich,  M.,  Zur  Histologie 
der  Hechtretina.  Arch.  f.  Ophthalm.  p.  1.  Bd.  XX. 
Abth.  1.  —  29)  Schwalbe,  Artikel:  Sehnerv  in  dem 
Handbuch  f.  Augenheilkunde  von  Graefe  u.  Saemisch. 
Leipzig,  p.  321—353.  —  30)  Mandelstamm,  E., 
Ueb.  Sehnervenkreuzung  und  Hemiopie.  Gentralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  1873.  p.  339  und  Arch.  für  Ophthal- 
mologie. XIX.  2.  Abth.  p.  39.  —  31)  Michel,  Ueber 
den  Bau  der  Ghiasma  nervorum  opticorum.  Graefe's 
Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  XIX.  2.  S.  59  und 
Abth.  3.  p.  35.  (Zusatz.)  —  32)  Scheel,  L.,  Ueber 
das  Ghiaema  nervorum  opticorum.  Inauguraldissertat. 
Rostock.  32  SS.  (Aus  dem  anatomischen  Institute  zu 
Rostock.)  —  33)  Brown-S^quard,  Recherches  sur 
les  Communications  de  la  r^tine  avec  Pencephale.  Arch. 
de  pbysiol.  1872.  p.  261.  —  34)  Gudden,  Ueber 
Kreuzung  der  Fasern  im  Ghiasma  nervorum  opticorum. 
Arch.  f.  Ophthalmologie  XX.  p.  249.  —  35)  Friant, 
Sur  le  chiasma  de  nerfs  optiques  dans  les  diff^rentes 
classes  d^animaux  vert^br^s-  These  de  Nancy  1874. 
(Dem  Referenten  nicht  zugekommen.)  —  36)  Gohn, 
Hermann.  Ueb   Hemiopie  belHimleiden.  Elin. Monats- 


blätter für  Augenheilkunde.  Juni-Juli-Heft.  (Verf.  tritt 
gelegentlich  einer  Beschreibung  von  Fallen  von  Hemiopie 
in  eine  Diskussion  über  die  praktische  Yerwerthnng  der 
neueren  Angaben  bezüglich  des  Ghiasma  von  Biesea- 
decky,  Mandelstamm,  Michel  etc.,  s.  diesen  Be- 
richt, ein.)  —  37)  Merkel,  Fr.,  Artikel:  ,,Nerven*  in 
dem  Handbuch  f.  Augenheilkunde  von  Graefe  und 
Saemisch  Leipzig,  p.  110—144.  —  38)Grenacher, 
H.,  Zur  Morphologie  des  facettirten  Arthropoden-Auges. 
Nachrichten  von  der  Eönigl.  Ges.  d.  Wissensch.  imd 
der  G.-A.  Uniniv.  zu  Gottingen.  No.  26-  23.  Decemb. 
(vorL  Mitth.)  —  .  39)  Hoffmann,  E.  K.,  Ueber  die 
Sehstäbchen  in  der  Retina  des  Nautilus.  Niederländ. 
Arch.  f.  Zool.  red.  von  E.  Seleuka.  Bd.  1.  --  40) 
Derselbe,  Ueber  die  Parsciliaris  retinae  und  da8Go^ 
pus  epitheliale  lentis  des  Gephalopodenauges.  Ibid. 
(Genauere  Gitate  zur  Ergänzung  des  Berichtes  für  1873.) 

—  S.  a.  L  E.  7.  Ran  vier,  Gretes  d^empreinte  an  den 
Gomealzellen;  Kern  Wucherung  bei  Homhautentzündunf. 

—  YL  12.  Stricker,  Yerhältniss  der  Homhautzellen 
zu  den  Saftlücken  und  Saftcanälchen.  —  VI.  41.  T hin, 
Bau  der  Gomea  —  femer  die  Artikel  Ton  Grenacher 
über  die  Entwickelung  des  Sehoi^gans  der  Gephalopoden. 

In  der  Gntis  der  Angenlider  fand  Waldeyer 
(1)  braune  und  goldgelbe  PigmentseUen,  besonders  in 
jenen  Bindegewebszügen,  welche  nm  die  Blatgefibso 
und  die  Haarbälge  herum  liegen.  Eine  zweite,  bisher 
an  diesem  Orte  nicht  bekannte  Zellform  gleidit  sehr 
den  interstitiellen  Zellen  des  Hodens;  es  sind  grosM 
dnnkelgekomte  Zellen  (Plasmazellen),  welche  m  den 
tieferen  Schichten  der  Lederhant  nnd  haoptflicUidi 
im  Müller 'sehen  glatten  Lidmnskel  liegen.  Aas 
manchen  Uebergangsformen  zwischen  diesra  beiden 
Zellenarten  schliesst  Verf.,  dass  sich  die  Pigmentsellen 
ans  diesen  protoplssmaceiehen  Bindegewebszellen ' 
bilden.  Die  Drüsen  der  Lider  betreifend  entnehmen 
wir  folgendes:  Die  Meibom' oben  Drüsen  entbehren 
einer  Membana  propria,  auch  finden  sich  keine  glatten 
Muskelfasern  nm  deren  Ansfnhrangsgang  (gegen  Co- 
lasanti).  Die  Holl'schen  Drüsen  sind  modifidrt» 
Scbweissdrüsen,  denn  ähnliche  Drüsen  liegen  in  der 
Garnncna  lacrymalis,  die  bloss  eine  abgeschnürte 
Partie  der  Haut  ist. 

Zur  Bindebaut  übergehend,  fand  Yerf,  an  deren 
Lidtbeile  das  Epithel  zweischichtig :  die  oberfläohMe 
Lage  ist  cylindrisch,  die  tiefe  besteht  ans  kleinen 
rundlichen  Zellen.  In  der  Tnnica  propria  conjunctivae 
liegen  viele  Lymphzellen,  Lymphfoliikel  jedoch  konnte 
Vf.  beim  Menschen  nicht  constatiren.  Die  Manz'schen 
Drüsen  der  Thiere  in  der  Gonjnnctiya  sind  keine 
eigentlichen  Drüsen,  sondern  blos  accessorische  Gebilde, 
hervorgebracht  dadurch,  das  sich  das  Epithel  in  eioer 
Bindegewebstascheimsammelt,  wie  ja  auch  solche  (Ge- 
bilde Yom  Zahnfleische,  als  s.  g.  Glandulae  tartaricae 
bekannt  sind. 

Reich  (2)  behauptet  gegen  Stieda's  und 
W  al  d  e  7  e  r's  Ansicht  von  den  BechAzellen  der  mensch- 
lichen Gonjunctiva  als  normalen  ScreretionsgebildeD, 
dass  dieselben  weder  einzelne  Drüsen  noch  normale 
Secreüonsgebilde  seien,  sondern  vielmehr  als  patho- 
logische  Bildungen  in  Folge  schleimiger  Meta- 
morphose der  Epithelzellen  bei  mehr  weniger  entwi- 
ckelten Katarrhen  entständen. 

Er  stützt  sich  hierbei  auf  den  stets  reichlichen 
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Befood  bei  alten  IndiTidaen  and  bd  katanluüischen 
Zatinden,  wShrend  er  sie  bei  jongen  Individuen  und 
gonmden  Augen  nur  spSrlieh  beobachtete,  wo  sie 
ohrigens  (Kalbsaogen)  gerade  von  Waldeyer  als 
reichlioh  vorkommend  erwähnt  werden. 

Giaccio'(3)  gibt  eine  mit  xahlreichen  Abbildan- 
gommterstfitsteansführliche  Monographie  der  mensch- 
Uehsn  Gonjanctiva,  aas  der  wir  Nachstehendes  als  neu, 
bes.  abwdehend  von  anderen  Angaben,  hervorheben : 

Das  Epitheliam  soll  cylindrisoh  (mit  kleinen  ran- 
dfio  Zellen  in  der  Tiefe,  wie  Bef.  es  beschreibt)  nar 
WS  auf  der  Bindehaat  der  Aagenhöhle  and  deren 
ÜDUchiags&lten,  den  Fomices;  an  allen  übrigen  Par- 
tien dagegen  ein  geschichtetes  Pflasterepithel.  (Stimmt 
im  Wesentlichen  mit  Eolliker,  Stricker  a.  A. 
gegen  Gerlaoh,  Ldwig,  Wolfring  n.  Ref.) 

2)  Ciaecio  ISognet  jegliche  Papillenbildnng  aof 
dei  hmenflfiche  der  Augenlider,  geht  dabei  aber  je- 
denfalls ra  weit,  wenn  er  sagt,  (Moleschotts  Unterr. 
1. 121)  dass  solche  Papillen,  »ganz  allgemein 
Ten  den  Anatomen  diesem  Theil  der  Bindehaat  zage- 
Kioieben  worden  seien^;  Ref.  weiss  wenigstens,  dass 
er  niemals  von  Papillen  an  diesem  Theile  der  Binde- 
liut  gesprochen  hat. 

3)  Die  von  He  nie  beschriebenen  Bildungen,  die 
TOB  Stieda  als  forohenartige Einbuchtungen  bezeich- 
net wmden,  siebt  Verf.  wieder  als  röhrenförmige  Drü- 
sen an;  ausserdem  beschreibt  er  zweierlei  Arten  von 
tanbenfSrndgen  Drüsien:  a)  Die  Krause'schen  Drfi- 
nn  nnd  b)  Drüsen  im  Tarsus,  Tarsus-Blndehautdrüsen. 
(Es  lind  das  die  zuerst  von  E.  Klein,  dann  auch 
len  Wolf  ring  und  Ref.  angefahrten  acino-tu1[>ulä- 
rai  Drusen,  welche  in  der  Substanz  des  Tarsus  selbst 
gelegen  smd.  Ref.  hat  die  unter  a  und  b  von  Ci- 
aecio getrennt  beschriebenen  Drüsen  in  eine  Gruppe 
niammeDgezogen,  da  wesentliche  Unterschiede  in 
Oiiem  Baue  sicherlich  nicht  vorhanden  sind.  Ciaecio 
gibt  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  des  feineren 
Btoes  und  des  Verhaltens  der  Ausffihrungsgänge, 
welches  mancherlei  Varietäten  darbietet. 

4)  Was  die  vielumstrittenen  Lymphfollikel  der 
Bindehaut  anlangt,  so  sollen  dieselben  sich  nur  sehr 
^lich  finden ;  man  könne  bisweilen  keinen  einzigen 
Btehweisen ;  wenn  sie  vorhanden  seien,  so  fönden  sie  sich 
inderConjnnctiva  orbitae  oder  im  Fomix.  (Es  stimmt 
das  mit  den  Angaben  des  Ref.,  der  in  den  von  ihm 
tmterrachten  Fällen  niemals  ächte  Lymphfollikel  fand, 
in  80  fem,  als^amit  die  Lymphfollikel  als  reguläre 
BQdongen  der  menschlichen  Conjunctiva  jedenfalls  be- 
mtigt  werden. 

5)  Die  Blu^efässe  der  Conjunctiva  werden  vom 
Verf.  einer  genauen  Besprechung  unterzogen;  ihre 
üetse  leigen  in  verschiedenen  Regionen  verschiedene 
Formen.  Bei  allen  Capillaren  fand  Verf.  eine  äussere 
Mg.  Adventitia  capillarie.  Die  Lymphgefässe  sind 
«benio  idchlich  vorhanden,  wie  die  BlutgeHisse; 
Verf.  hält  ehien  (von  Ref.  nachgewiesenen)  Zusammen- 
Ittag  denelben  am  Homhautrande  mit  den  Saftlücken 
^  Cornea  für  wahrscheinlich. 

6)  Von  Nervenfasern  unterscheidet  Ciaecio  sen- 

iafaeib«iieht  der  gSMmmtoii  Medldn.     1874.    Bd.  L 


sible  und  vasomotorische«  Die  ersteren  sind  mark- 
haltig  und  endigen  a)  in  Krause'schen  Endkolben 
b)  in  besonderen,  vofl  Verf.  zuerst  beschriebenen 
„Nervenbüscheln^  —  derentwegen  auf  die  Abbildun- 
gen verwiesen  werden  muss;  c)  in  terminalen 
Plexus,  wo  sie  marklos  werden,  und  von  wo  aus 
Fädchen  in  das  Epithel  eindringen  und  dort,  mitunter, 
(s.  Fig.  50.  Taf.  VII)  als  mit  kleinen  Cohnheim- 
schen  Endknopfchen  aufhörend  („Terminazione  appa- 
rente,^  sagt  Verf.)  gesehen  werden.  Die  vasomotori- 
schen Fasern  sind  in  der  Regel  marklos  und  begleiten 
die  Arterien  und  Venen.  Betreib  ihrer  Endigung  gibt 
Verf.  nichts  Genaueres  an.  Bemerkenswerth  ist  die 
Angabe  Ciaecio' s,  dass  die  sensiblen  Nerven  der 
Camncula  lacrymalis  an  den  Härchen  dieses  Gebildes 
endigen  sollten,  die  somit  als  Tasthaare  anzusehen 
wären.  Auch  beschreibt  Verf.  bim-  oder  knopfförmige 
Endigungen  von  Nerven  zwischen  den  Epithelzellen 
der  traubenförmigen  (Krause 'sehen)  Conjunctival- 
drüsen. 

Bezüglich  der  Angaben  über  die  Entwiokelung 
der  Conjunctiva  sei  erwähnt,  dass  der  obere  Theil  der 
Thränendrüse  von  allen  Drüsen  zuerst,  die  Henle'- 
schen  Drüsen  zuletzt  entstehen. 

Nerven  konnte  Waldeyer  (5)  in  der  Sklera  nur 
in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Cornealfalzes  Consta- 
tiren,  wo  sie  die  Blutgefässe  umspinnen.  An  letzterer 
Stelle  gehen  die  Fibrillen  der  Hornhaut  unmittelbar 
in  jene  der  Sklera  über  (gegen  Rollett)  und  die 
Conjunctiva  bulbi  zieht  mit  allen  ihren  Schichten  über 
die  Cornea  hinweg  (=  Conjunctiva  corneae).  Auch 
vom  subcoDJunctivalen  Gewebe  ziehen  viele  Fasern 
in  die  Cornea  hinein,  liegen  da  unter  der  Bow man- 
schen Lamelle  und  bilden  da  das  sog.  Bindehautblätt- 
chen  (gut  beim  Schweine  zu  sehen,  wo  sich  diese 
Lage  weniger  förbt,  als  die  von  der  Sklera  zur  Cornea 
ziehenden  tieferen  Schichten).  Eine  besondere  Auf- 
merksamkeit verdient  die  Gegend,  wo  sich  die  Iris 
an  die  Sklera  anlegt,  Verf.  benennt  diese  Stelle  den 
^Iriswinkel^.  Im  Iriswinkel  liegt  ein  cavemöses 
Gewebe,  gebildet  durch  die  .Zerfaserung  der  De  sc  e- 
met 'sehen  Membran,  der  Sehne  des,  Ciliarmuskels 
und  von  Fasern,  die  vom  peripheren  Theile  der  Iris 
herziehen.  In  den  Spalten  dieses  Gewebes  liegen  bei 
Thieren  die  Fontana'schen  Räume.  Der  Schlemm- 
sche  Canal  liegt  ganz  im  Gewebe  der  Sklera 
(Schwalde)  nnd  ist  oft  durch  Querbrücken  in  meh- 
rere Abtheilungen  getheilt.  An  Meridionalschnltten 
sieht  man  oft  vor  dem  Schi  em m'schen  Canal  mehrere 
querangeschnittene  Blntge&se,  die  Verf.  für  identisch 
mit  dem  von  Leber  beschriebenen  Plexus  ciliaris  hält, 
mithin  den  Schlemm'schen  Canal  wie  Schwalbe 
für  einen  Lymphraum  betrachtet.  —  Für  die  beiden 
Blätter  der  Tenon 'sehen  Capsel  empfiehlt  Verf.  die 
Benennungen  „episclerales*'  und  „submuskuloses 
Blatt'',  womit  zugleich  ihre  Lagerungsverhältnisse 
ausgedrückt  werden. 

Die  Schichtung  der  Cornea  betreffend,  verweist 
Waldeyer  (6)  auf  die  dreierlei  Nuancen  (beim 
Schwein   und   der   Taube),   die   die  Hornhaut  nach 
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Tinotionen  zeigt.  Eine  innere  nnd  äossere  Schicht 
förbt  sich  hell,  die  dazwischenliegende  mittlere  don- 
keL  Die  vordere  Schicht  grenzt  an  das  Epithel 
nnd  die  Bowman'sche  Lamelle,  die  hintere  auf 
die  Descemet 'sehe  Membran  und  die  hintere  Partie 
der  Cornea.  W.  bringt  diese  Erscheinung,  die  auf 
ein  verschiedenes  Gefnge  hinweisst,  mit  der  Entwicke- 
lung  der  Hornhaut  in  Zusammenhang,  denn  sie  bildet 
sich  den  drei  Farbenunterschieden  entsprechend  aus 
einem  cutanen,  aus  einem  scleralen  und  einem  choroi- 
dealen  Antheil.  (Vgl.  die  Angaben  von  Langer- 
hans und  Manz,  s.  des  Ersteren  Arbeit  aber  Petro- 
myzon,  Ber.  f.  1873.)  Die  Structur  der  Cornealsnb- 
stanz  selbst  beschreibt  Verf.  ganz  im  Einklang  mit 
den  seit  v.  Recklinghausen  bekannten  Auffassun- 
gen nbor  das  Saftcanalsystem,  und  zieht  den  Ver- 
gleich herbei,  dass  die  Cornea  Knochengewebe  gleicht, 
nnd  konnten  wir  die  Hornhaut  ohne  StructnrverSnde- 
rnng  trocken  erhärten,  dann  worden  Schnitte  ähnliche 
Bilder  geben,  wie  die  Enochenschliffe.  Um  die 
Homhautfibrillen  zu  isoliren ,  empfiehlt  Verf.  ausser 
den  schon  bekannten  Methoden  eine  i—i  pCt.  Palla- 
diumchlorürlösung.  Auch  durch  Einstichsinjectionen 
kann  man  ähnliche  Bilder  erhalten,  wie  nach  Silber- 
behandlung, wenn  nur  die  nSthigen  Cautelen  beob- 
achtet werden  und  empfiehlt  sich  dazu  Alkannin  mit 
Terpentinöl  oder  das  aetherische  Eztract  der  Anacar- 
diciusnnsse ;  derartig  injicirte  Hornhäute  lassen  sich 
auch  versilbern  und  fallen  dann  oft  die  Bilder  beider- 
lei Behandlungen  zusammen.  —  Eigene  Wandungen 
besitzt  das  Saftcanalsystem  nicht;  dass  man  nach 
Maceration  in  Säuren  verästelte  Gebilde  isoliren  kann, 
die  oft  noch  Reste  der  Hornhautzellen  enthalten,  ist 
daher  zu  erklären,  dass  sich  mit  der  Zeit  um  die  Saft- 
Incken  eine  Art  von  elastischer  Grenzschicht  bildet, 
die  von  den  Säuren  nicht  zerstört  wird.  Das  Ver- 
hältniss  der  Hornhantzellen  zu  den  Saftincken,  fand 
Verf.  derartig,  dass  die  Zellen  den  Innenraum  der 
Lucken  nicht  ganz  ausfüllen,  sondern  noch  Raum  für 
die  Circulation  der  Gewebsflüssigkeit  frei  bleibt;  die 
nach  Chlorgoldbehandlungen  erhaltenen  grossen  Cor- 
nea-Zellen  und. -Kerne  sind  nur  durch  Quellnng  be- 
dingt. Das  Saftcanalsystem  der  Cornea  nnd  Sclera 
hängt  mit  den  Lymphgefässen  der  Conjunctiva  direct 
zusammen,  letztere  können  auch  durch  Einstich  in  die 
Cornea  injicirt  werden. 

Die  Descemet'sche  Membran  fand  Verf.  bei 
der  verschiedensten  Behandlungen  vollkommen  struc* 
tnrlos,  ihre  Endothelzellen  zeigen  nach  Behand- 
lungen oft  Riffe,  als  wenn  sich  die  Zellenränder  un- 
gleichmässig  zurückgezogen  hätten ;  an  frischen  Prä- 
paraten sieht  man  so  etwas  nicht. 

For  die  Benennung  der  Nervengeflechte  in  der 
Hornhaut  empfiehlt  Verf.  die  Namen :  enges  Stroma- 
geflecht  (=  Ho  y  er 's  snbbasalem  Geflecht),  subepi- 
theliales und  intraepitheliales  Geflecht.  Das  enge 
Stromageflecht  liegt  beim  Menschen  unter  der  Bow- 
m  an 'sehen  Lamelle;  davon  ziehen  Aeste  in  das 
Epithel  und  bilden  an  der  Basis  der  Epithelzellen  das 
snbepitheliale  Geflecht,  das  nur  aus  blossen  Axen- 


eylindern  und  Axenfibrlllen  besteht  (die  VancoBitäten 
nach  Goldbehandlung  scheinen  jedoch  darauf  zu  wei- 
sen, dass  auch  diese  Fäden  nicht  ganz  nackt  shid). 
Ob  die  Nerven  der  Cornea  Geflechte  oder  Netze  bil- 
den, darüber  schliesst  sich  Verf.  der  Ansicht  Hoyer's 
an,  dass  nämlich  im  Stroma  und  nnten  im  Epithel 
Geflechte,  in  der  Epithelscfaicht  selbst  aber  wirkfiobe 
Netze  exisüren.  Einen  Znsammenhang  der  Nerven- 
endigungen mit  den  Hornhantzellen  oder  Epithelien, 
wie  es  letzthin  von  mancher  Seite  beschrieben  wurde, 
konnte  Verf.  nicht  constatiren;  und  auch  die  von 
Einigen  beschriebenen  Ganglienzellen  in  den  Kno- 
tenpunkten der  Nervenverbindnngen  \  beruhen  aof 
Täuschungen. 

Die  Hauptresultate  der  Untersnohangen  Than* 
hoffer's  über  die  Hornhaut  (7)  fassen  wir  in  folgende 
Abschnitte  zusammen : 

1.  Das  Saftcanalsystem  der  Cornea  besteht  ausser 
den  vielfach  bekannten  Saftlucken  nnd  Saftcanälen 
ans  grösseren  verzweigten  Canälen,  (schon  von 
V.  Recklinghansen  beschrieben),  die  mit  den  stern- 
förmigen Saftincken  direct  communidren.  Diese  smd 
nicht  zu  verwechseln  mit  den  durch  Einstichsinjectio- 
nen erhaltenen  Canälen,  die  Verf.  für  Sprenglfieken 
hält.  (S.  die  widersprechende  Angabe  des  Ref.  6.) 
In  diesen  Canälen  verlaufen  die  grösseren  Nerven  ond 
sind  deren  Innenwände  mit  ähnlichen  Endothelzelleo 
bedeckt,  wie  sie  in  den  Lymphgefiissen  vorkommen. 
Anch  die  am  Rande  der  HomSaut  eintretenden  Qe- 
fössschlingen  sind  von  einer  ans  Endothelzellen  zo- 
sammengesetzten  Scheide  umgeben  (gut  zu  sehen 
beim  Meerschweinchen),  die  ein  perivasculäres  Lympb- 
gefäss  nmschliesst  und  mit  den  angrenzenden  Saftca- 
nälen in  direkter  Verbindung  steht  (wie  Lightbody). 

2.  Die  kleineren  Saftcanäle  sind  keine  einfach 
eingegrabenen  Lücken  in  der  Grundsnbstanz ,  sondern 
sind  von  letzterer  durch  Zellmembranen  geschieden, 
die  sich  von  den  grösseren  Saftgängen  in  die  kleinen 
continuirlich  fortsetzen ;  sie  sind  von  Stomata  doreh« 
setzt.  Auch  die  Saftincken  besitzen,  wenigstens  theil- 
weise  constatirbar,  eine  Endothelbekleidnng.  (Vergl. 
Thin  VL  41). 

3.  Die  aus  den  grösseren  in  die  kleinen  Saftca- 
näle eintretenden  feinen  Nervenäste,  und  deren  feinste 
varicöse  Fäserchen  stehen,  wie  es  Kühne  zuerst  er- 
kannt, unzweifelhaft  mit  den  Protopiasmafortsätzen 
derHornhautzellen  in  Zusammenhang  (s.  hierüber  die 
Angabe  des  Ref.  No.  6).  Die  an  den  Theilungsstellen 
des  Nervengeflechtes  liegenden  dreieckigen  Verbrei- 
terungen hält  Verf.  theils  für  Wander-  theils  far  En- 
dothelzellen. Nachdem  die  Nervenfasern  mit  den 
Fortsätzen  der  Hornhautzellen  Anastomosen  eingegan- 
gen haben,  ziehen  sie  zum  Epithel  weiter  (die  Horn- 
hantzellen mnssten  also  dieser  Ansicht  nach  als 
zwischengelagerte  nervöse  Stationen  betrachtet  werden, 
Ref.),  gehen  aber  noch  vor  Darchbohrnng  der  Bow- 
m  an 'sehen  Lamelle  in  granulirte  zelienartige  Ge- 
bilde, die  die  Autoren  als  Knotenpunkte  der  Nerven* 
geflechte  beschrieben  haben,  Verf.  aber  als  periphere 
Ganglienzellen   betrachtet,  über.   Von  diesen  Gebil- 


;  ' 


WALDBTBB,    HISTOLOOIR. 


91 


l 


dm  entwickelt  eich  ein  rierliches,  die  Basen  der  tief- 
ften  Lsge  des  Hornhantepithele  (der  Eenlenzellen) 
nsupinnendes  Nervennets.   Das  Nervennetz  sendet  in 
der  Kittsobstans  zwischen  den  Eenlenzellen  gerade 
asfatei^nde  foine  Nerven  hinanf  (Nervnli  recti),  nnd 
eodigen  diese  in  eig^nthömlichen ,  über  den  Kealdn- 
leUen  in  einer   continairliohen  Lage  ausgebreiteten 
Gebilden,  die  bisher  gSnzlich  unbekannt  geblieben 
nnd.    In  diesen,  nach  dem  Verf.  als  „Tastkörper- 
eken  der  Hornhaut^  zn  benennenden  Zellen  en- 
digen alle  Nervenfasern ;  darüber  anfwärts  ist  keine 
dnsige  Faser  mehr  im   Homhautepithel   vorhanden 
and  alles  das,  was  dort  von  anderen  Autoren  als  Ner- 
i«n&Bem  beschrieben  wurde ,  ist  Eunstprodnkt ,   be- 
dingt durch   die  Eittsubstanz  zwischen  den  Epithel- 
idlen.    Die   ^Tastkörperchen   der   Hornhaut^   sind 
meiiMmfonnige,  stark  glänzende  Gebilde,  besitzen 
eine  Zellmembran  und  im  äusseren  Theil  einen  glän- 
nnden  kleinen  Eem.    Die  Eenlenzellen  scheinen  nur 
ib Unterlage  diesen  Gebilden  zu  dienen,  darum  be- 
nennt ne  Verf.  ^Stntzzellen^,  die  uberliegenden  Epi- 
thelttUen:  „  Deckzellen.  ^  Auch  an  isolirten  derartigen 
lorperdten  hat  Verf.  den  Zusammenhang  mitNerven- 
ÜMern  gesehen. 

4.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  sich  die  Homhautzel- 
ien  snf  Induotionsschläge  verkleinem,  doch  scheint 
di«  keine  aetive  Zusammenziehung  zu  sein ,  sondern 
bedingt  durch  den  Druck,  den  die  in  grosser  Zahl 
uftretenden  kleinen  Gaskügelchen  auf  die  Homhaut- 
lellen  üben. 

5.  Die  Zellen  der  Descemet'schen  Membran  sind 
Biffielleo,  beim  Frosch  und  Gimpel  constatirt  (s.  hier- 
bei die  Ansieht  des  Ref.  No.  6.) 

Zur  Demonstrirung  der  feineren  Verhältnisse  der 
lombaut  empfiehlt  Thanhoffer  (7)  folgende,  tbeils 
fleoe,  theils  modifizirte  Methoden: 

1)  Zur  Erhaltung  schöner  Saftkanalchen  legt  man 
den  ganzen  Bulbus  5—15  Minuten  lang  in  eine  1  bis 
3  procent.  SilbemitratlösuDg  an  einem  dunklen  Orte 
ein.  Nach  Herausnahme  wird  das  Auge  in  Essigsäure- 
bältigem  Wasser  dem  direkten  Sonnenschein  ausgesetzt, 
bis  das  Epithel  brann  geworden  ist,  dann  das  Epithel 
mit  einem  scharfen  Messer  entfernt.  Man  verwende 
bierzu  nur  Frosche  oder  von  Säuf^em  neugebome 
Tbiere,  deren  Cornea  nicht  dick  ist.  Die  starke  Silber- 
losong  gewährt  den  Vortheil,  dass  die  Grundsubstanz 
ebne  Torherige  Entfernung  des  Epithels  geförbt  wird. 
2}  Um  den  Zusammenhang  der  Nervenfasern  mit  den 
Fortüätzen  der  Hombautzellen  zu  sehen,  ist  Ueberos- 
miumsänrebehandlung  nach  folgender  Vorschrift  sehr 
mtheilbaft. 

Kan  legt  den  ganzen  Bulbus  mit  nach  abwärts  ge- 
wendeter Cornea   ^-15  Minuten  lang  in  eine  1  procent. 
l^ösnng  der   Ueberosmiumsäure,    dann    4—10  Minuten 
i&ng  auf  einem     dunklen    Orte    in    eine    1  prozentige 
SUbernitratlösung,  bis  das  Epithel  eine  graubraune  Fär- 
bung angenonunen   hat.    Nun  wird  das  Auge   in  eine 
D^ezQ  concentrirte  Lösung  von  Kochsalz  oder  in  dest. 
Wasser  dem   direkten  Sonnenschein  ausgesetzt,   bis  die 
Cornea  kaffeebraun  geworden  ist.    Darauf  wird  das  Epi- 
M  abgeschabt  und  mit  nach  oben  gekehrter  Desemet'- 
*te  Membran  untersucht.    Die  Bomhautzeilen  erhalten 
Bach  dieser   Behandlung    sehr    scharfe    Conturen,   ihre 
Kerne  treten  deutlich  hervor  und   die  Fortsätze  werden 
«äarf  markirt. 
9)  Nach  folgender  Behandlung  wird  der  Nervenver- 


lauf  sehr  deutlich:  Zu  der  in  Humor  aqueus  liegenden 
und  mit  dem  Deckglas  bedeckten  Hornhaut  setzt  man 
am  Rande  eine  schwache,  lichtgelbe  Losung  von  Palla- 
diumchlorür.  Dieses  Mittel  förbt  die  Nerven  und  die 
Hombautzellen  in  einigen  Minuten  grau,  während  die 
übrigen  Bestandtheile  der  Cornea  ihre  Farbe  behalten. 
Nun  wird  die  Hornhaut  in  Wasser  abgespült  und  in 
Glycerin  untersucht.  Eine  andere,  ebenfalls  empfehlens- 
werthe  Behandlung  ist  die,  dass  der  zuerst  in  einer 
lichtgelben  Losung  von  Palladiumchlorur  gelegene  Bulbus 
in  Silber-,  dann  in  Kochsalzlösung  dem  direkten  Sonnen- 
schein ausgesetzt  wird. 

4)  Wird  die  Hornhaut  mit  Silberlösung  nur  schwach 
imprägnirt,  dann  auf  einige  Minuten  in  Haematoxylin- 
lösung  gelegt,  so  erhält  man  eine  goldgelbe  Grundfarbe, 
die  Saftkanäle  bleiben  ungefärbt,  während  die  Nerven 
und  Homhautkörpercben  blasslila  werden. 

5)  Zur  Demonstrirung  der  Endothelzellen  in  den 
Saftkanälen  wird  folgendes  Verfahren  empfohlen:  Der 
Bulbus  eines  Meerschweinchens  oder  einer  Katze  wird 
in  eine  2— Sprocentige  Silbennitratslösung  gelegt,  bis 
das  Epithel  weiss  geworden,  das  man  nachher  mit  einem 
scharfen  Messer  behutsam  entfernt.  Ist  dies  geschehen, 
so  wird  das  Auge  von  Neuem  8 — 10  Minuten  lang  in 
die  frühere  Siiberlösung  zurückgelegt,  bis  auch  die 
Grundsubstanz  weiss  ist.  Jetzt  wird  das  Auge  in  mit 
Ac.  angesäuertem  Wasser  dem  direkten  Sonnenlichte 
ausgesetzt,  bis  die  Hornhaut  eine  braune  Farbe  annimmt 

In  der  Abhandlung  von  Leber  (11)  sind  zahl- 
reiche interessante  Versnobe  über  den  Flossigkeits- 
wechsel  im  Auge  (Abflusswege  des  Humor  aqueus 
and  mitrationsvermögen  der  Corea)  beschrieben,  die 
sich  theil  weise  an  frühere,  mit  Dr.  Riesenfeld  ge- 
meinschaftlich unternommene  Untersuohnngen  an- 
schliessen  (E.  Riesenfeld.  Zur  Frage  überdieTrans- 
fusionsfähigkeit  derComeaetc.  Inang.  Dies.  Berlin  1871. 
Leber's  Abhandlung  enthält  auch  eine  detaillirte  ge- 
schichtliche Zusammenstellung  der  bisherigen  An- 
sichten über  die  Fitratlonsföhigkeit  der  Hornhaut 
8.  125-132).  Wir  können  aus  der  umfangreichen  Ab- 
handlung, über  welche  an  einem  anderen  Orte  des 
Berichtesjreferirt  werden  wird,  hier  nur  anfuhren,  dass 
Verf.  eine  Flüssigkeitsleitung  durch  dieSaftcanälchen 
der  Hornhaut,  ohne  diese  Ganälchen  selbst  läognen 
za  wollen,  in  Abrede  stellt.  Dagegen  findet  ein  Durch- 
tritt durch  das  Gewebe  der  Cornea  selbst,  neben  den 
SafteanSlchen  her,  statt. 

Die  Linsenkapsel  hSlt  J.  Arnold  (13)  für  eine 
bindegewebige  Membran  (keine  Guticularbildung), 
denn  die  Entwickelnngsgescbichte  zeigt,  dass  sie  sich 
aus  denselben  Elementen  bildet,  wie  der  eingestülpte 
Glaskörper.  Die  peripheren  Linsenfasem  sind  dicker 
als  die  centralen,  aber  auch  die  Fasern  derselben 
Schichten  zeigen  Dickennnterschiede ;  man  sieht  an 
ihnen  oft,  selbst  im  frischen  Zustande,  eine  feine 
Längsstreifung  and  eigenthümlicher  Weise  zerfallen 
sie  in  schwacher  Uberosminmsäure  in  Fibrillen ;  aus 
diesem  Umstände  will  Jedoch  Verf.  noch  nicht  scblies- 
sen,  dass  die  Linsenfasem  ans  Fibrillen  zusammenge- 
setzt sind,  sondern  stellt  diese  Erscheinung  in  eine 
Categorie  mit  der  Verhomung  mancher  epithelialer 
Gebilde.  Die  Zähnelungen  der  Linsenfasern  greifen 
nur  in  die  Kittsubstanz  ein,  ein  Ineinandergreifen  der 
Zähnelangen  zweier  benachbarter  Linsenfasern  findet 
nur  ausnahmsweise  statt. 

12* 
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Hinsichtlich  des  Sir  ahlenplättohenfl  sind  die 
3  Aatoren,  die  dessen  in  dem  Handbnche  von  Gräfe 
und  Sä  misch  Erwähnung  thnn,  nicht  fibereinstim- 
mend. Arnold  meint,  das  Strahlenplättchen  sei  eine 
darchsichtige  Membran,  aasgespannt  zwischen  der  Ora 
serrata  und  der  Linsenkapsel,  and  liege  diese  der 
Pars  ciliaris  retinae  anmittelbar  an:  sie  bestehe  vom 
aas  dichteren,  hinten  ans  locker  gefugten  Fasern,  die 
sich  rückwärts  im  GliEiskörpergewebe  verlieren.  Den 
Petit 'sehen  Canal  definirt  A.  dahin,  dass  die  Zonula 
anfangs  solide  ist,  sgäter  aber  die  hinteren  Fasern 
sich  verflüssigen  und  so  ein,  mit  schleimiger  Flüssig- 
keit gefüllter  Gewebsspalt,  der  Petit' sehe  Canal, 
entsteht. 

Was  nun  die  Ansicht  Merkel' s  (Nr.[37)  über  die 
Zonula  betrifft,  so  weicht  dieser  Autor  von  Arnold 
darin  ab,  dass  er  die  Existenz  eines  Petit'schen 
Canals  läugtiet.  Die  Fasern  des  Strahlenplättchens 
heften  sich  nämlich  an  die  vordere  und  hintere  Lin- 
senkapsel an,  es  bleibt  also  kein  Spalt  frei,  den  man 
Petit'schen  Kanal  benennen  könnte.  Als  solcher 
wurde  der  Raifti  beschrieben,  dar  im  Leben  ganz 
durch  Zonulafasem,  die  nach  dem  Tode  rasch  zer- 
&llen,  ausgefüllt  ist;  dann  bleibt  bloto  der  vordere 
dichtere  Theil  der  Zonula  zurück,  und  wird  durch  die 
angesammelte  Flüssigkeit  zu  einer  Art  Membran  ab- 
gehoben» Im  frischen  Zustande  dringt  die  Glaskörper- 
substanz überall  in  die  Zwischenräume  zwischen  die 
Zonulafasem  hinein. 

(Auch  V.  Mihalkovics,  der  hier  diese  Verhält- 
nisse nachuntersuchte,  fand  das  Strahlenplättchen  ganz 
den  Angaben  Merkel's  gemäss  gebaut,  und  zwar  an 
Augen,  die  frisch  eingelegt  und  möglichst  schonend 
behandelt  wurden). 

Im  Gegensatze  zu  diesen  Angaben  hält  Schwalbe 
(S.  457)  die  Existenz  eines  Petit'schen  Canales  auf- 
recht, und  betrachtet  das  Strahlenplättchen  für  eine 
modificirte  Fortsetzung  der  M.  hyaloidea.  Diesseits 
der  Ora  senata  liegt 'der  Glaskörper  der  Glashant 
(Zonula)  nicht  mehr  direkt  an,  sondern  ist  von  ihr 
durch  eine  Flussigkeitsschicht  getrennt,  die  zwischen 
den  Zonulafasem  mit  der  hintern  Augenkammer  com- 
municirt;  dieser  Raum  ist  der  Petit'sche  Canal. 

Nach  den  üntersuchungen'yon  Hosch  (14)  zeigen  die 
Flächen  der  Epithelzellen  der  yorderen  Linsenkapsel 
keine  glatten  Contoaren,  sondern  dieselben  Aus-  und 
Einbuchtungen  wie  die  Epithelzellen  anderer  Localitäten 
(vergleiche  die  Untersuchungen  von  Lange rh ans 
und  Lott.) 

Schwaibe(16)  betont  die  Selbstständigkeit  einer 
besonderen  M.  hyaloidea  und  unterscheidet  sie  wohl 
von  der  limit.  int.  retinae.  Jenseits  der  Ora  secrrata 
verdickt  sich  die  M.  hyaloiden  und  wird  zur  Zonula 
Zinnii.  Die  äussere  Fläche  der  glashellen  Membran  ist 
an  frischen  Präparaten  überzogen  von  hyalinen  Eiweiss- 
tropfen,  die  aas  den  verbreiterten  Enden  der  Radial- 
faserkegel herausgeflossen  sind.  Unter  der  M.  hyaloi- 
dea  liegen  in  der  Glaskörpersubstanz  nnregelmässige 
(die  sog.  subhyaloidealen)  Zellen.  Diese,  sowie  uber- 
haopt  alle  Zellen  des  Glaskörpers  hält  Verf.  far  ein- 


gewanderte farblose  Blutkörperchen,  die  bei  der 
schnell  eingetretenen  Gerinnung  der  Glaskörper- 
substanz nach  dem  Tode  in  den  verschiedensteii 
Formen  fixirt  werden.  Sie  Hessen  sich  dorch  das  Ein- 
nähen eines  Glaskörpers  in  den  Lymphsack  des  Froschei, 
dem  vorher  Farbstoff  eingespritzt^werde,  ganz  sicher 
als  solche  constatiren. 

Schwalbe  beschreibt  im  Glaskörper  eine  con- 
centrische  Schichtung,  nur  rührt  diese  nicht  etwa  von 
ineinandergeschachtelten  Membranen  her,  sondern  irt 
begingt  durch  eine  dichtere  und  weichere  Consistenz 
des  Glaskörpersubstanz. 

Merkel  (in  demselben  Werk  S.  41)  kam  hin- 
sichtlich des  Glaskörpers  zu  anderen  Resultaten. 
Nach  ihm  besitzt  der  Glaskörper  überhaupt  gar  keine 
Structur,  Die  S  t  i  1 1  i  n  g'schen  Aufträuf elungsversuche 
erklärt  er  dahin,  dass,  wenn  man  auf  eine  Soknitt- 
fläche  des  Glaskörpers  farbige  Flüssigkeiten  aufträufelt, 
eine  künstliche  Membran  gebildet  wird,  die  sich  in 
concentrische  Falten  legt,  und  so  zu  einer  Verwechs- 
lung mit  concentrischen  Schichten  fuhrt.  Auch  Ein- 
stichsinjectionen  sprechen  gegen  die  Schichtung,  denn 
die  Injectionsflüssigkeit  sammeltsich  in  anregelmässi- 
gen Ballen  und  nicht  in  regelmässigen  Räumen  an. 

E wart  (17)  untersuchte  Retina  und  Linse  mit- 
telst der  Siibermethode.  Die  Limitans  interna  zeigte 
eine  deutliche  Zellenzeichnung,  war  also  entweder 
selbst  aus  Zellen  zusammengesetzt  oder  mit  einem 
Zellenbelage  versehen ;  beim  Ochsen  zieht  sich  diese 
Zellenmosaik,  aus  vielgestaltigen  Zellen  gebildet,  über 
die  ganze  Retina  hin.  Zwischen  breiteren  Zellenfor- 
men liegen  einzelne  schmälere,  um  welche  die  brei- 
teren in  einer  radiären  Anordnung  arfangirt  sind. 
Die  Ränder  der  Zellen  erscheinen  zwar  etwas  nn- 
regelmässig  geformt,  jedoch  nicht  gezackt.  Auf  der 
Ora  serrata  fehlen  diese  Zellen.  Die  Lymphscheiden 
der  Retinalgefösse  fand  Verf.  (entgegen  den  An^ben 
von  Schwalbe  u.  A.)  um  sämmtliche  RetinalgefSsse. 
—  Bemerkenswerth  ist  die  Angabe,  dass  auch  die 
hintere  Linsenkapsel  ein  Epithel  trägt  (irrega- 
läre  kernhaltige  Zellen). 

Ewart  (18)  gibt  weiterhin  an,  dass  er  nach  Be- 
handlung mit  ^  pCt.  Silberlösung  sowohl  auf  der  in- 
neren (vorderen)  Oberfläche  der  Retina  —  auf  der 
sog.  Limitans  interna,  zwischen  dieser  und  dem  Glas- 
körper — ,  ferner  auf  der  Aussenfläche  des  Glaskör- 
pers (schon  von  Huschke,  Ritter  u.  A.  beschrie- 
ben, von  Schwalbe  neuerdings  in  Abrede  gestellt), 
und  endlich  auf  der  äusseren  Oberfläche  der  gesamm- 
ten  Linsenkapsel  ein  Epithel  platter  Zellen  nachwei- 
sen könne.  An  den  Epithelzellen  der  Retina  und  der 
Linsenkapsel  konnte  Verf.  Kerne  nachweisen;  an 
denen  des  Glaskörpers  nicht,  seine  Zeichnung  von 
diesen  letzteren  Zellen  gibt  auch  zu  manchen  Zweifeln 
Anlass.  Ref.)  Das  Retinaepithel  Hess  sich  nicht 
gut  zwischen  Ora  serrata  und  Proc.  ciliares  auffinden, 
war  sonst  aber  sehr  deutlich.  Der  feste  Zusammen- 
hang zwischen  Retina  und  Glaskörper  bei  diesem  A^ 
rangement  ist  dadurch  gegeben,  dass  einzelne  der 
Fasern  ans  den  äusseren  Glaskörperlagen  die  Epithel- 
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seblcbten  darchseizen  und  in  die  Retina  eindringen, 
dasselbe  zeigt  sich  in  der  Gegend  der  Processus  cilia- 
res, fehlt  dagegen  an  der  Linsenkapsel.  In  der  äasse- 
len  Efimerschicht  findet  Verf.  die  von  Schwalbe 
bereits  beschriebenen  (beim  Hecht)  platten  Zellen 
wieder,  erwShnt  aber  (beim  Kätzchen)  zwei  Lagen 
derselben.  Endlich  gibt  er  an,  dass  seine  Nerven- 
fuem  —  er  zeichnet  sie  in  einem  Falle  varicos  — 
io  das  Innere  der  Innenglieder  eindringen,  und  an 
den  sog.  Optieasellipsoiden  W.  Krause 's  (linsenför- 
migeo  Körpern)  enden  sollen  (Ritte r 'sehe  Axenfö- 
den  Ref.). 

Die  Beschreibung  der  Tnnica  uvea  von  Iwanoff 
(19)  weicht  nicht  wesentlich  von  dem  ähnlichen  Ar- 
tikel inStricker's  Handbuche  ab.  Die  Anordnung 
der  Muskulatur  giebt  er  nach  Untersuchungen  von 
Jeropheeph,  die  unter  seiner  Leitung  angestellt 
worden.  Wir  wollen  nur  kurz  erwähnen,  dass  vom 
meridionalen  Theil  des  Giliarmuskels  viele  feine  Mus- 
kelboDdel  in  die  oberflächliche  Schicht  der  Oho- 
Toidea  riehen  and  dort  in  eigenthnmlichen  sternförmi- 
gen Moskelanschwellungen  endigen.  Die  Sehne  des 
GilianiiQskels  liegt  nach  Iw.  hinter  dem  Schlemm- 
idieD  Ganale  and  verliert  sich  dort  direct  im  Gewebe 
der  Hornhaut.  Verf.  beschreibt  Fälle,  wo  der  als 
Müller 'scher  Ringmuske)  beschriebene  Theil  des 
GOiarmnskels  gänzlich  fehlte,  und  es  wird  hieraus 
erklärlich,  dass  manche  Autoren  diesen  Muskel  über- 
haupt in  Abrede  stellen.  Was  die  Nerven  betriift, 
80  verlaufen  in  der  Ohoroidea  viele  marklose  Nerven- 
&sen  neben  den  mittelstarken  Gefössen  und  sind  mit 
uhlreichen  maltipolaren  Ganglienzellen  in  Verbin- 
dang  (vasomotorisches  Geflecht);  ein  anderes  Ge- 
flecht liegt  im  Giliarmuskel,  besteht  aus  markhaltigen 
Nervenfasern  and  besitzt  zwischengelagerte  kleine, 
meist  bipolare  Ganglienzellen  (motorisches  Geflecht). 

Den  Husc.  dilatator  pupillae  vertheidigt  Iw. 
gegen  die  Angriffe  Grunhagen's  auf  das  Entschie- 
denste und  beschreibt  dessen  Verlauf  ganz  so,  wie 
Henle.  (Auch  Merkel  S.  29  spricht  sich  für  den 
Dilatator  aus,  und  empfiehlt  besonders  Haematoxy- 
länfiffbungen.)    (Vgl.  No.  23.) 

Morano  (20)  benutzte  zu  seinen  Untersuchungen 
Ghorioideen  von  Kaninchen,  Schafen,  Katzen,  Hunden 
Qod  Menschen,  die  in  Beale'sche  Flüssigkeit  gelegt 
waren.  Er  fand  jedes  Cäpillargefäss  von  einer  peri- 
^ttcnlären  Membran  (His)  umgeben.  Auf  den  Ge- 
ßflswandungen  selbst  sah  er  ovale  und  rundliche  Kerne; 
die  Lymphscheide  besteht  aus  spindelförmigen  oder 
lioglichen,  protoplasmatischen,  anastomisirenden 
KSrperchen.  Diese  wölben  sich  nach  Innen  in  die 
GewSflswandung  vor.  Auch  stehen  sie  in  directer  Ver- 
bindung mit  den  Bindegewebskörperchen  der  Ghorioi- 
dea.  Letztere  sind  sehr  voluminös,  spindelförmig 
<)^T  länglich,  in  der  Mitte  aufgeschwollen ;  mit  proto- 
plttmatischen  pigmentreichen  Inseln  und  sind  augen- 
Kb^lieh  candisirt  In  diesen  Ganälchen  zeigt  sich 
^ttselbe  feingranulirte,  pigmentirte  Protoplasma,  wie 
OB  auch  in  den  äussersten  Verbindungen  derselben  mit 


den  hohlen  Lymphscheidekörperchen  beobachtet  wird. 
Es  wurden  lüso  mit  diesen  Angaben  des  Verf.s  die 
hohlen,  plasmatische  Flüssigkeit  leitenden  Bindege- 
webszellen der  früheren  Schule  wieder  hergestellt.  — 
Das  Referat  ist  grösstentheils  mit  den  eigenen  Worten 
des  Verf.'s  gegeben.  — 

Samkowy  (23)  der  unter  Grunhagen's  Lei- 
tung arbeitete,  sah  an  Radialseetoren  der  Säugethier- 
Iris,  vorausgesetzt,  dass  die  Sphincterfasem  vollständig 
ausgeschlossen  waren,  keine  Spur  von  Gontraction  bei 
der  Erwärmung  eintreten,  wirrend  sonst  alle  glatten 
Säugethiermuskeln  bei  massiger  Erwärmung  contrahirt 
werden.  Verf.  schtiesst  daraus  auf  die  Richtigkeit 
der  Behauptung  Grunhagen's,  dass  kein  Dilatator 
pupillae  existire. 

Andr4  und  Beanregard  ■  (24)  finden,  dass  der 
Kamm  des  Vogelauges  weder  mit  der  Sklerotica  noch 
mit  der  Chorioidea  und  Retina  zusammenhänge,  sondern 
vielmehr  mit  dem  Nervus  opticus.  Die  Gefasse  des 
Kammes,  welche  seine  Hauptmasse  ausmachen,  kommen 
in  folgender  Weise  in  denselben  hinein.  1)  Ein  Ge- 
fässgeflecht,  in  der  Scheide  des  N.  opticus  gejegen, 
dringt  in  dessen  Substanz  ein,  theilt  die  Fasern  desselben 
in  zahlreiche  Bündel  ab  und  geht  endlich  über  in  die 
kleineren  Gefässe  des  Kammes.  2)  Dieses  Ge&ssgeflecht 
stammt  von  kleinen  Zweigen  der  Giliararterien.  3)  Von 
den  hinteren  Giliararterien  stammt  ein  relativ  starkes 
Gefäss  ab,  welches  die  Sclerotioa  unterhalb  des  N.  opt 
durchbohrt,  in  dessen  Scheide  eindringt  und  innerhalb 
der  Fasermasse  des  Opticus  bis  zur  Basis  des  Kammes 
vorwärts  läuft  und  dort  in  ein  Gefäss  übergeht,  welches 
dieser  Basis  entlang  verläuft.  Von  diesem  letzteren 
basalen  Gewisse  gehen  zwei  Zweige  ab,  ein  aufsteigen- 
der und  ein  absteigender,  und  von  diesen  gehen  die 
grösseren  Gefässe  des  Kammes  aus.  Das  basiJe  Gefäss 
des  Kammes  vergleichen  die  Verff.  mit  der  A.  centralis 
retinae  der  Säugethiere.  (Den  wesentlichen  Inhalt  obiger 
Mittheilung,  dass  das  Gefössgewebe  des  Stammes  von 
den  Geissen  des  N.  opticus  abstammt,  hat  bereits  vor 
nahezu  2  Jahren  v.  Mihalkovics  im  Archiv  für  mikr. 
Anat.  (s.  d.  voij.  Ber.)  bekannt  gegeben.    Ref.) 

Schwalbe  (25)  unterscheidet  an  der  Re- 
tina der  leichteren  Uebersicht  wegen  eine  Gehirn- 
und  eine  Neuroepithelialschicht;  letztere  entspricht 
der  von  Henle  aufgestellten  musivisehen  Schicht 
(Stäbchen  und  Zapfen  mit  äusserer  Kömerschicht), 
erstere  nmfasst  sämmtliche  übrige  Netzhantschichten. 
Die  Unterscheidung  der  Elemente  der  Retina  in  ner- 
vöse und  bindegewebige,  wie  esMaxSchnltzege- 
than,  hält  Verf.  für  nicht  statthaft,  denn  auch  die 
bindegewebigen  Elemente  bilden  sich  ans  der  embryo- 
nalen Augenblase  und  haben  eine  ganz  abweichende 
Struktur  von  dem  gewohnlichen  Bindegewebe.  Was 
die  Einzelheiten  der  sehr  sorgfältig  ausgearbeiteten, 
Abhandlung  betrifft,  können  wir  hier  davon  natürlich 
nur  das  allemothwendigste  anfuhren.  Wir  beginnen 
mit  den  Mull  er 'sehen  Stntzfasem.  Diese  besitzen 
unten  kegelförmige  Verbreiterungen  (Radial&serkegel) 
und  durchziehen  sänuntliche  Schichten  bis  zu  den 
Sinnesepithelien.  Die  Verbreiterungen  zusammen 
bilden  die  Membrana  limltans  interna,  die  also  keine 
selbständige  Membran  ist,  darum  besser  „Marge  limi- 
tans^  zu  benennen  wäre.  Die  Stntzfasem  hängen 
während  ihres  Verlaufs  mit  der  inneren  molecularen 
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Schicht  nirgends  zosammen ;  nicht  so  in  der  inneren 
Eömerschicht,  wo  sie  feine  iamellenartige  Seitenflägel 
in  horizontaler  Richtung  absenden.  In  der  innerpn 
Körnerschicht  liegt  jeder  Stätafaser  ein  Kern  an,  ähn- 
lich wie  eine  Endothelzelle  einem  Bindegewebsbnndel. 
Mikrochemisch  weichen  die  Stötzfasern  yom  gewöhn- 
lichen Bindegewebe  wesentlich  ab,  und  gleichen  äber- 
haapt  mehr  den  Eiweiss-,  als  den  leimgebenden  Sub- 
stanzen. —  Wie  erwähnt  wurde ,  gibt  es  eine  selbst- 
ständige Limitans  interna  nicht  und  erklärt  Verf.  die 
Limitans  interna  der  Autoren  dadurch,  dass  bei  der 
Herausnahme  des  Glaskörpers  stets  eine  dünne  Schicht 
Olaskörpersubstanz  mit  der  Membrana  hyaloidea  an 
der  Ketina  haften  bleibt  und  eine  selbständige  Limit 
interna  vortäuscht. 

Die  Ganglienzelle;!  der  Froschretina  besitzen  nur 
einen  äussern  Fortsatz,  der  oft  durch  die  ganze  mole- 
cnläre  Schicht  ungetheilt  hindurchiäuft,  oft  sich  in' 
zwei  Aeste  theilend  in  die  innere  Körnerschicht  ein- 
dringt,  ohne  sich  mit   den  Körnern  zu   verbinden. 

Hinsichtlich  der  inneren  moleculären  Schicht 
schliesst  sich  Schw.  jener  Ansicht  an,  dass  diese  ans 
einem  feinen  Netz  besteht,  jedoch  mit  den  Stntzfasern 
nicht  in  Verbindung  tritt.  Das  Netz  erscheint  erst 
nach  dem  Tode,  als  eine  Gerinnungserscheinung  und 
im  frischen  Znstand  die  molecnlare  Schicht  fein  gra- 
nnlirt,  was  Schw.  von  hellen  Kügelchen  (Vacuolen), 
die  in  eine  homogene  Masse  eingebettet  liegen,  her- 
leitet. 

Die  inneren  Fortsätze  der  Körner  konnte  Verf. 
so  weit  isoliren,  dass  sie  die  Dicke  der  inneren  mole- 
culären Schicht  überstiegen;  sie  verlaufen  neben  den 
äusseren  Fortsätzen  der  Ganglienzellen  vorbei  und 
wird  hierdurch  ein  Zusammenhang  beider  sehr  un- 
wahrscheinlich. 

Die  äussere  granulirte  Schicht  besteht  ans  einem 
feinen  Netzwerk,  in  das  stellenweise  mit  Fortsätzen 
versehene  Zellen  eingebettet  liegen;  ein  Zusammen- 
hang zwischen  Zellen  und  Netzwerk  findet  nicht 
statt.  Auch  die  Mal  1er 'sehen  Stntzfasern  durch- 
setzen nur  dieses  Gewebe,  ohne  mit  dem  Netzwerke 
sich  zu  verbinden. 

In  Bezug  auf  das  Sinnesepithel  ist  folgendes  zu 
berichten:  Der  von  Ritter  beschriebene  Centralla- 
den exisürt  nicht ,  doch  ist  der  periphere  Theil  des 
Anssengliedes  chemisch  und  optisch  anders  beschaffen, 
als  dessen  Inneres.  Man  war  bisher  der  Ansicht,  dass 
blos  die  Vögel  und  Fische  lange,  fadenartige  Innen- 
glieder besitzen,  die  Amphibien  nur  kurze  und  dicke. 
Schwalbe  fand,  dass  der  Frosch  hiervon  eine  Aus- 
nahme macht.  Dieses  Thier  besitzt  nämlich  zweierlei 
Stäbchen :  kurze  dicke  und  lange  dünne ,  wie  die 
Fische.  Ob  die  Sinnesepithelien  eine  Membran  be- 
sitzen, darüber  spricht  sich  Verfasser  dahin  ans,  dass 
die  Innenglieder  membranlos  sind,  die  Aussenglieder 
dagegen  durch  eine  kurze  feingestreifte  Scheide  um- 
geben sind,  die  die  Verbindung  zwischen  Innen-  und 
Aussenglieder  vermittelt  Unter  den  farbigen  Oelkn- 
geln  in  den  Zapfen  der  Reptilien  und  Vögel  kommen 


blaue  nie  vor ,  und  fehlen  überhaupt  die  dem  lilafar- 
bigen Ende  des  Spectrums  entsprechenden  Farben« 

Die  äusseren  Kömer  bilden  einen  Theil  der  Sin- 
nesepithelien. Die  Querstreifung  der  Kerne  der  Stäb- 
chen&ser  hält  Verf.  für  eine  normale  Erscheinoog, 
da  sie  auch  an  ganz  frischen  Präparaten  zu  sehen  ist; 
sie  ist  bedingt  durch  optisch  abwechselnde  Scheibeo. 
An  der  Pars  ciliaris  retinae  liegt  an  der  Innen- 
fläche der  Gylinderzellen  eine  hyaline  Membran,  eine 
Fortsetzung  der  Limitans  externa,  die  mit  der  Zonola 
Zinna  fest  verwachsen  ist.  Die  hier  liegenden  Cylin- 
derzellen  gleichen  gewissen  Drnsenzellen ,  so  dass  es 
Verf.  fär  wahrscheinlich  hält,  sie  hätten  irgend  eine 
Beziehung  zur  Absonderung  der  Flüssigkeit  im  Petit^- 
schen  Kanal  und  im  Glaskörperraum. 

Ueber  die  bis  jetzt  nicht  genügend  bekannte  An- 
ordnung der  Nervenfasern  in  der  menschlichen  Retina, 
erhalten  wir  von  Michel  (27)  eine  sorgfältige  Be- 
schreibung. In  der  Sehnervenpapille  liegen  die  Ner- 
venbündel dachziegelartig  übereinander  geschichtet; 
von  da  ziehen  die  meisten  Bändel  radiär  fort,  nur  die 
nach  aussen  oben  und  aussen  unten  gerichteten  Fasern 
krümmen  sich  bogenförmig  zur  Macula.  Nach 
aussen,  gegen  die  Macula  hin,  verlaufen  sehr 
schmale  Nervenbündel  vollkommen  gestreckt,  wäh- 
rend an  den  übrigen  Stellen  die  Bündel  sich  leicht 
bogenartig  krümmen.  Der  Rand  der  Macula  ist  inneo, 
oben  und  unten  ungleich,  indem  einzelne  NervenfaMro 
mehr  vortreten  als  andere,  aussen  aber  ist  der  Rand 
ganz  scharf,  da  die  von  oben  und  unten  die  Macula 
concav  umkreisenden  Fasern  nicht  zur  Macula  heran- 
treten. Ueberall  liegen  die  Nervenfasern  nur  in  einer 
einzigen  Lage  und  lassen  spitzwinklige  Maschenränme 
frei,  nur  oberhalb  der  Macula  giebt  es  eine  Stelle,  wo 
8—10  Nervenbündel,  in  zwei  Lagen  liegend,  sieh 
spitzwinklig  kreuzen.  An  derOra  serrata  werden  die 
von  den  Nervenbündeln  freigelassenen  Maschenräume 
grösser,  unregelmässig  rundlich  und  endigen  meist 
plötzlich  frei,  selten  quer  herüberwehend. 

Ans  der  ausführlichen  Arbeit  Reich's(28)i8t  dem 
vorigen  Bericht  hier  noch  nachzutragen,  dass  er  io 
der  Zwischenkömerschicht  3  —  4  äussere  ZellenlageD, 
nnd  eine  innerste  ans  bandförmigen  Fasern,  die  ein 
Geflecht  bilden,  bestehende  Lage  unterscheidet.  Di6 
äussere  Zellenlage  zeigt  eine  innere  Abtheilnng  (stern- 
förmige Gebilde,  die  vielleicht  Lymphränme  am- 
schliessen)  und  eine  äussere  Abtheilung  grosser  gan- 
gliöser  Zellen,  wie  Verf.  mit  Rivolta  gegen  Golgi 
und  Manfred!  annimmt.  In  der  inneren  Köme^ 
Schicht  beschreibt  Reich  zweierlei  Elemente: 
1)  rundliche  oder  etwas  ovale  mit  relativ  grossem 
Kern  und  wenig  Protoplasma  und  zwei  bipolar  stehen- 
den Fortsätzen.  2)  GrosseZellen  mit  einem  Kern,  der 
nicht  grösser  ist,  als  die  Kerne  der  vorhin  unter  No.  1 
erwähnten  Elemente;  dieselben  sind  nicht  etwa  als 
membranöse  Verbreiterungen  der  Radialfasem  aufza- 
fassen,  sondern  als  ganz  selbstständige  Gebilde;  sio 
gehen  in  dünne  Fortsätze  über.  Verf.  glaubt,  dsBS 
diese  Zellen  noch  nirgends  beschrieben  seien,  Moh 
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oidii  von  W.  Krause  (s.  Membrana  fenestrata), 
weleher  bekanotlich  4  versohiedeneZellenarteD  in  der 
loseren  Kornerschicht  annimmt.  Die  Ansaenglieder 
dar  Zapfen  sind  ebenso  lang,  wie  die  der  Stäbchen. 
An  OsminrnpräparBten  bekam  Verf.  ziemlich  oft  den 
fitDdmek  eines  centralen  dankleren  Theiles  imAossen- 
gliede  der  Stäbchen.  In  den  Innengliedem  sah  er 
KraQse's  centrale  Axenfaser  nie.    (Vgl.  No.  25.) 

For  die  beiden  Bl&tter  der  äusseren  Opticnsscheide 
empfiehlt  Schwalbe  (29)  die  Benennungen  „Du- 
ral-" und  „Arachnoidalscheide'S  Beim  Men- 
schen liegt  über  der  Arachnoidalscheide  ein  schmaler 
Spalt,  eine  Fortsetzung  des  Subduralraumes.  In  der 
Nahe  des  Bulbus  hängen  Dural-  und  Arachnoidal- 
scheide 80  fest  zusammen,  dass  hier  nur  ein,  den 
Sabarachnoidalräumen  entsprechendes  Spaltsystem 
existirt  Unter  diesen  beiden  Scheiden  liegt  die  Pial- 
Bcheide  (innere  Opticnsscheide  nach  der  älteren  No- 
menclator).  Die  innere  Fläche  der  Dnralscheide 
»igt  bei  Silberbehandlnng  eine  vollständige  Endo- 
ihelbeUddung ;  und  die  Bindegewebsbalken  der 
Äraebnoidalscheide  und  die  äussere  Fläche  der  Pial- 
sdieide  änd  nach  Schw.  von  einem  continuirlichen 
Mothel  aberzogen  (s.  die  absprechende  Angabe 
Waldeyer's  hierüber  S.  221).  Um  das  eigenthäm- 
Me  Bindegewebsgerfist  des  Sehnei»yen  zu  studiren, 
empfiehlt  Verf.  dicke  Längsschnitte,  welche  in  i  pCt. 
Cfaromsiore  macerirt  werden ;  durch  Streichen  mit 
Nadeln  kann  man  dann  die  weich  gewordenen  Ner- 
Tenfasem  entfernen.  Man  sieht  nach  dieser  Behand- 
lang, dass  das  Bindegewebsgerfist  aus  längslaufenden 
Sioien  besteht,  die  durch  Queranastomosen  verbun- 
den sind.  Letztere  umfassen  die  Nervenbündel  reif- 
artig  nod  gehen  in  die  Längsbnndel  mit  dreieckigen 
Verbrelterangen  über;  so  bleiben  zwischen  den  Säu- 
len runde  and  ovale  Locher  frei,  wo  die  Nervenfasern 
nicht  dorch  Bindegewebe,  sondern  durch  Lymphspal- 
ten von  einander  getrennt  sind.  Im  Innern  der  Ner- 
Tenfaserhnndel  liegt  eine  der  Neuroglia  ähnliche 
weiche  Substanz,  worin  endothelartige,  der  äusseren 
Fliehe  der  Nervenbündel  anliegende  Zellen  sich  be- 
Ündeii.  Sehw.  bezeichnet  diese  Zellen,  die  sich  nur 
durch  die  Form  der  Kerne  von  den  gewohnlichen 
Sndothelzellen  unterscheiden,  als  identisch  mit  den 
von  Jastrowitz  in  den  Centralerganen  beschriebe- 
nen Spinnenzeilen;  sie  nehmen  die  letztere  Form 
nnr  durch  das  Zerreissen  ihrer  Ränder  an.  —  Wir 
wollen  aas  dem  Artikel  Schw.'s  noch  erwähnen, 
^  er  im  Sehnerv  ausser  der  A.  centrals  retinae  oft 
^e  zweite  kleine  Arterie  fand,  die  aber  schon  bei 
<ier  Lamina  cribrosa  endet ;  sie  scheint  also  zur  Er- 
^Sktmg  des  Sehnerven  selbst  zu  dienen. 

Michel  bestätigt  (31)  die  von  Biesiadecki 
uifgesprocbene  Ansicht  der  vollkommenen  Ej'euzung 
im  GMaama  nerv,  opticornm.  Die  Art  der  Durchkreu- 
^g  ist  bei  verschiedenen  Thierklassen  eine  verschie- 
^^  aber  typische;  so  findet  bei  Fischen  eine  Ueber- 
«inanderlagerang,  bei  Amphibien  und  Yogeln  eine 
bUtterformige  Kreuzung  (ähnlich  den  durchgescho- 
ben Fingern  beider  Hände),  bei  Sängern  eine  korb- 


oder  strohmattenartige  Dnrchflechtnng  statt.  Auch 
das  menschliche  Chiasma  zeigt  eine  korbgeflechtartige 
Durchkreuzung,  deren  einzelne  Felder  unregelmässig 
sind,  so  dass  sie  von  den  regelmässigen,  fest  schach- 
brettartigen Feldern  des  Kalb-  oder  Pferd-Ghiasma's 
stark  abstechen.  Ueber  dem  Chiasma  liegt  eine  mit 
Ependym  ausgekleidete  Hohle,  die  vorn  von  der  La- 
mina terminalis  begrenzt  ist,  und  beiderseits  weiter 
nach  vorn  reicht  als  in  der  Mitte ,  wo  sie  mit  dem 
dritten  Hirnventrikel  in  directer  Gommunication  steht. 
Diese  Höhle  erklärt  die  Amaurosen,  die  sich  nach 
plötzlichen  Flfissigkeitsansammlungen  in  den  Ventri- 
keln einsteilen.  —  Die  Untersuchungen  wurden 
hauptsächlich  an  successiven  Horizontalschnitten  an- 
gestellt. 

Mandelstamm  (30),  dessen  Arbeit  Ref.  erst  so 
spät  zukam,  dass  sie  nicht  mehr  ausführlicher  referirt 
werden  honnte,  kommt  durch  genaue  anatomische 
Untersuchung  gleichzeitig  und  unabhängig  v.  Michel 
zu  demselben  Resultate  wie  dieser. 

Scheel  (32),  welcher  unter  Fr.  MerkeTs  Lei- 
tungarbeitete, gelangt,  wie  v.  Biesiadecki,  Michel 
und  Mandeistamm  zu  dem  Resultate,  dass  bei 
allen  Wirbelthieren  eine  vollständige  Durch- 
kreuzung der  Sehnervenfasern  im  Chiasma  stattfinde. 
Er  formnlirt  selbst  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  in 
folgenden  Sätzen : 

1)  Bei  allen  Wirbelthieren  besteht  vollständige 
Kreuzung  aller  Nervenfasern  des  einen  Tractus  opti- 
cus mit  denen  des  anderen  ohne  irgend  welche  seit- 
liche, vordere  oder  hintere,  dem  Chiasma  oder  den 
Tractis  optids  angehörige  Commissuren. 

2)  Beim  Menschen  finden  sich  ausser  den  sich 
vollständig  kreuzenden  Fasern  der  Tractus  optici  noch 
Nervenfasern,'die  vom  Tuber  cinereumnnd  der  Lamina 
terminalis  cinerea  auf  die  untere  und  obere  Fläche  des 
Chiasma  übergehend,  sich  zum  Theil  zum  Sehnerven 
der  ihnen  zunächst  gelegenen  Seite  wenden,  zum  Theil 
die  Commissura  ansata  bilden. 

3)  Je  höher  wir  unter  den  Säugethieren  zum 
Menschen  aufsteigen,  je  feiner  organisirt  die  betreffende 
Säugethierklasse  erscheint,  desto  compUcirter  werden 
die  Verhältnisse  im  Chiasma,  desto  vielßUtiger  theilt 
sich  jeder  Sehnerv  bei  seinem  Durchtritt  durch  den 
Sehnerven  der  anderen  Seite,  bis  wir  auf  der  höchsten 
Stufe,  beim  Menschen,  schliesslich  eine  so  weit  gehende 
Theilung  der  Sehnerven  bei  ihrer  Durchkreuzung  mit- 
einander finden,  dass  fast  jede  Nervenfaser  einzeln 
sich  mit  den  einzelnen  Nervenfasern  der  anderen  Seite 
kreuzt  und  durchfiicht. 

Brown- Sequard  (33)  durchschnitt  bei  Thieren  den 
Tractus  opticus  einer  Seite  und  fand  dann  yoUständige 
Blindheit  des  Auges  der  entgegengesetzten  Seite;  nach 
Durchscheidung  des  Chiasma  in  der  Medianebene  trat 
beiderseitige  Amaurose  ein.  Es  spricht  dieses  ebenfalls 
für  eine  totale  Sehnervenkreuzung. 

In  einer  ebenso  bündigen,  wie  interessianten  Ab^ 
handlung  tritt  Gudden  (34)  entgegen  den  Angaben 
v.Bisiadecki,  Mandelstamm,Scheel,  Brown- 
S^quard  und  Michel  (s.  d.  Ber.  Nr.  30-33),  da- 
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für  ein,  dass  bei  allen  Thieren,  deren  Sehaxen  nach 
Yornen  gerichtet  sind,  deren  Oesichtsfelder  'also  mehr 
oder  weniger  zasammenfallen  (es  finden  sich  zwischen 
dem  YoUstllndigen  Zusammenfallen  eine  grosse  Reihe 
von  UebergSngen)  keine  totale,  sondern  nar 
eine  partielle  Ereozung  der  Sehnerven  im 
Ghiasma  stattfinde.  Totale  Erenznng  haben  also: 
Fische,  Amphibien,  Reptilien,  V5gel  und  diejenigen 
Sängethiere,  deren Bolbi  lateral wärts schaaen  wie  z.B. 
das  Kaninchen.  Hand  and  Mensch  —  anf  diese 
beiden  Species  bezieht  sich  die  vorliegende 
Untersachnng  des  Verfs.  —  haben  nur  eine  partielle 
Kreazong..  Wie  bereits  Hann  over  und  Henle  nach- 
gewiesen haben,  geht  der  sog.  Fascicolas  lateralis  des 
Ghiasma  von  Tractas  opticus  zum  Nervus  opticas  der- 
selben Seite  fiber.  Eine  Gommissnra  anterior  findet 
Verf.  nirgends,  dieCommissnra  posterior  des  Ghiasma, 
von  der  weiter  nnten  die  Rede  sein  soll,  hat  mit  den 
Sehnerven  nichts  zu  than. 

Verf.  fahrt  den  Beweis  einmal  durch  vollständige 
Schnittserien  des  Ghiasma,  die  er  mit  seinem  Mikroton 
(s.  Abth.  I.)  anfertigte,  und  wobei  die  Untersuchung 
der  successiven  Schnitte  die  Fasciculi  laterales^  welche 
vorzugsweise  in  der  oberen  Hälfte  des  Ghiasma  ge- 
legen sind,  deutlich  erkennen  Hess,  und  dann  durch 
das  physiologische  Experiment:  totale  Zerstörung  der 
Retina  oder  totale  Zerstörung  der  Opticus-Ganglien 
(vordere  Vierhngel,  Gorp.  genicul.  ext.  und  die  an- 
grenzenden TheilederThidami).  In  beiden  Fällen  dege- 
neriren  die  Leitungsbahnen,  d.h.  alsoTractus,  chiasma 
Antheil,  Nervus  opticus  und  Faserschicht  der  Retina. 
Ist  die  Retina  zerstört,  so  degeneriren  auch  die  Gpti- 
cus-Ganglien,  aber  nicht  umgekehrt,  nach  dem  Gesetz, 
dass  nach  der  Zerstörung  eines  Gentrums  wohl  das 
erregte,  aber  nicht  das  erregende,  falls  es  das  intacte 
geblieben  war,  degenerirt  Verif.  legt  Abbildungen 
von  Hunden-  und  Kaninchenhirnen  vor,  die  die  Rich- 
tigkeit seiner  Behauptung,  dass  beim  Kaninchen  eine 
unvollkommene  Kreuzung  derGhiasmafasern  statthabe, 
sicher  zu  stellen  scheinen. 

Was  die  sog.  hintere  Gommissur  des  Ghiasma  be- 
trifft, so  hat  Verf.  bereits  früher  (Archiv  f.  Psychiatrie 
Bd.  n.)  mitgetheilt,  dass  diese  mit  den  eigentlichen 
Sehnerven  nichts  zu  thun  habe,  sondern  eine  ächte 
Hirncommissur„Gommissura  cerebri  inferior^ 
darstellt.  Auch  die  Gorpora  geniculata  int.  gehören 
nicht  zum  System  des  N.  opticus.  Die  Gommissura 
cerebri  inf.  findet  sich  conform  dem  eben  Bemerkten, 
gut  entwickelt  auch  bei  blinden  Thieren,  Maulwurf 
und  Blindmaus.  Der  vom  Verf.  Iruher,  (Arch.  für 
Psychiatrie  H.)  als  Tractus  peduneularis  transversus 
beschriebene  quer  an  der  Basis  der  Pednnculi  cerebri 
verlaufende  Faserstrang  gehört  indessen  zum  Sehner- 
vensystem, wenigstens  zeigt  er  sich  nach  Zerstörung 
der  Retina  (gekreuzt)  atrophirt.  Das  sog.  basale 
Opticus  -  Ganglien  Meynert's  ist  nach  Verf.  kein 
Ganglien  opticum. 

Merkel  bespricht  in  der  Augenheilkunde 
V.  Graefe  u.  Saemisch(37)  auch  den  centralen  Ver- 
laaf  und  die  Kerne  der  Nerven  der  Augenhöhle,  wo- 


• 

von  Folgendes  hier  za  erwähnen  ist :  Dem  Quintoa 
schreibt  M.  3  Crsprungskerne  za  (die  aafstcdgende 
Quintuswurzel  v.  Meynert  erkennt  er  nicht  an), 
deren  zwei  in  der  Fovea  rhomboidalis  von  der  Fovea 
ant.  bis  zum  Locus  coeruleus  liegen,  und  zwar  aossen 
der  sensitive,  innen  der  m^otorische  Kern.  Der  dritte 
Kern  besteht  aus  grossen  blasigen  Ganglienzellen  im 
Verlauf  neben  dem  Aquaeductus  Sylvii,  die  an  der 
äusseren  Seite  desTrochleariskemes  rückwärts  ziehend 
im  Velum  medall.  ant.  zwischen  den  Fasern  des  N. 
trochlearis  hindurchtreten,  bis  sie  sich  den  zwei  an- 
deren Trigeminuskemen  anschliessen.  (Vgl.  Abth.  Vin.) 
Merkel  bestreitet,  dass  der  Trigeminns  von  den 
Ganglienzellen  des  Locus  coeruleus  Fasern  enthält, 
leugnet  auch ,  dass  der  vorhin  beschriebene  Ursprung 
in  den  Gorpora  trigemina  dem  Trochlearis  angehört, 
wie  es  Henle  und  Stieda  behaupten.  Es  ist  noch 
anzuführen,  dass  der  sogen.  Äbducenskem  nar  hinten 
diesem  allein  angehört,  vom  dagegen  auch  dem  Fa- 
cialis zum  Ursprung  ^ent  (gegen  Stieda,  der  den 
ganzen  Kern  dem  Abducens  zuschreibt). 

Als  Schema  des  einfachen  Insecten-Auges,  des  sog. 
Stemma,  stellt  Gr^nacher  (38)  Folgendes  auf:  Hinter 
der  Gomealinse  befindet  sich  eine  durchsichtige  Zellen- 
lage; auf  diese  folgt  die  percipirende  Retina,  deren 
Zellen  am  äusseren  Ende  ineinSt&bchen,  am  inneren 
Ende  in  eine  Nervenfaser  ausgehen.  Umgeben  ist 
das  Ganze  von  Pigmentzellen.  Die  durchsichtigen  Zellen 
hinter  der  Linse  spielen  nach  Verf.  die  Rolle  des  Glas- 
korpers.  Die  RetinazeUen  bilden  sich  auch  aus  der 
Hypodermis  und  sind  in  einfacher  Lage  vorhanden. 
Jede  Retinalzelle  steht  mit  einer  Nervenfaser  nach  Innen 
in  Verbindung.  (So  ist  der  Bau  bei  Larven  von  Dyticos, 
Adlius,  bei  Epeira  und  anderen  Arachniden.) 

Bei  dem  typischen  facettirien  Arthropodenauge  haben 
wir  nun  bekanntlich  bei  jeder  Facette  hinter  der  Gomea 
zunächst  den  Krystallkegel  und  dann  den  Seh stab. 
Verf.  weist  durch  zahlreiche  Uebergangsformen,  die  sich 
finden  (Tipula,  Gtenophora,  weiterhin  Notonecta,  Nepa, 
Pyrrhocoris  und  andere  Hemipteren,  dann  Forficula,  ver- 
schiedene Käfer,  Melanosomen,  Trachelophoren,  Garen- 
lioniden  etc.)  nach,  dass  der  Krystallkegel  den  Glas- 
korperzellen, der  Sehstab  den  Retinalzellen  mit  ihren 
Stäbchen  beim  einfachen  Stemma  entsprechen.  Bei 
Tipulaz.  B.  erhalten  sich  die  4  bekannten  Glapar^de- 
schen  Zellen  mit  ihren  Semp  er 'sehen  Kernen,  die  Tor 
gewohnlich  den  Krystallkegel  entwickeln,  ohne  dass  es 
zur  Bildung  eines  Krystallkegels  kommt.  Auch  der 
Sehstab  erscheint  bei  diesen  Species  nicht  als  einheit- 
liches Gebilde,  sondern  aus  einer  Anzahl  Zellen  zu- 
sammengesetzt, welche  nach  vom  in  ein  Stäbchen,  nach 
hinten  in  eine  Nervenfaser  übergehen.  Gewohnlich  sind 
es  7  Zellen,  welche  an  (Stelle  des  Sehstabes  da  sind. 
Wenn  sich  ausgebildete  Krystallkegel  finden,  so  scheiden 
die  GlaparedeVhen  Zellen  zwischen  sich  denselben 
aus;  auch  die  Gomea  wird  von  denselben  Zellen  ge- 
bildet; die  Krystallkegel  sind  nach  Verf.  mehr  oder 
weniger  weich  bleibende  Ghitinproductionen.  Die  Seh- 
stäbe entstehen  so,  dass  die  Guticularsäume  der  7  Bil- 
dungszellen,  die  übrigens  auch  auf  4  reducirt  werden 
können,  zu  einem  einzigen  Gebilde,  der  Aze  des  Seh- 
stabes verschmelzen,  während  die  Hülle  des  Sehstabes 
sich  aus  den  Zellenresten  aufbaut. 

So  begründet  Verf.  aufs  Neue  die  Auffassung  des 
facettirten  Auges  als  einer  Summe  von  Stemmata.  Man 
kann  die  einfachen  Augen,  so  wie  die  facettirten  AugeOf 
noch  besser  gesagt,  auf  eine  Urform  zurückfahren,  von 
der  aus  sie  sich  in  divergirender  Richtung  entwickelt 
haben.     Physiologisch   acceptirt  Verf.   die  neuerdings 
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aocb  noch  you  Boil  erhärtete  J.  Mu Herrsche  Theorie 
tom  musiYischen  Sehen. 

B.   Die  übrigen  Sinnesorgane:   Gehörorgan, 
Gerucbsorgan,  Geschmacksorgan  etc. 

1)  Politzer  A.,  Zur  mikroskopischen  Anatomie  des 
Xittelohres.  Arch.  för  Ohrenheilkunde  von  Troltsch, 
Politzer  und  Schwartze  Neue  Folge  I.  p.  1.  (S. 
den  Torjähr.  Bericht.)  —  2)  Mayer,  Alfred  M., 
Researches  in  acoustics.  Tho  american  Joum  of 
Sc.  and  arts.  (Ref.  macht  auf  diese  Arbeit  aufmerk- 
sam, da  sie  auch  auf  die  histologischen  Verhältnisse  der 
Terschiedenen  tönenden  und  tonpercipirenden  Apparate 
und  ihre  Beziehungen  zum  physikalischen  Vorgänge  des 
TöDens  eingeht.  Eine  eingehende  Analyse  kann  hier 
m'cht  gegeben  werden.).  —  3)  v.  Brunn, A,  Die  Membrana 
Kmitans  olfactoria  (Vorl.  Mitth.)  Gentralbi.  f.  d.  med. 
Wissensch.  No.  45.  p.  709.  —  4)  Cisoff,  Zur 
Kenntniss  der  Regio  olfactoria.  (Mitgetheilt  von  Prof. 
Arnstein.)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenscb.  No.  44. 
p.  689.  —  5)  Todaro,  Les  organes  du  goüt  et  la 
muqueuse  bneco-branchiale  des  Selaciens.  Traduit  par 
Viault.  Areh.  de  zool.  exper.  et  gener.  T.  II.  1873. 
p.  534.  (S.  den  Ber.  f.  1873.)  —  6)  Sertoli,  E., 
Osservazioni  sulie  terminazioni  dei  nervi  del  gusto. 
Gazzetta  medico-veterinaria  anno  IV.  2  —  D  Der- 
selbe, Moleschott's  Unters.  Band  XL  (üebersetzung 
TOn  No.  6)  —  8)  Schaefer,  On  Paccinian  corpuscles. 
Hontbly  microsc.  Journ.  Sept  p.  161.  (Nur  kurzer 
Aaszug  eines  Vortrags,  in  dem  Nichts  wesentlich  Neues. 
Sehaefer  sah  einen  Nerven  von  einem  Pacini*schen 
K5rperchen  zu  einem  anderen  verlaufen.)  —  9)  Stewart, 
Chas.,  On  tonch  corpuscles.  Monthly  microsc.  Journ. 
VoL  XII.  July.  p.  46.  (Kurze  Notiz :  Die  Tastkörper- 
chen liegen  immer  in  denjenigen  Hautpapillen,  welche 
den  Furchen  näher  stehen  und  nicht  in  denen,  welche 
an  die  Schweissgänge  grenzen.)  —  10)  Thin,  G.,  The 
stnicture  of  tactile  Corpuscles  Journ.  of  anat.  and 
Physiol.  (By  Humphry  and  Turner.)  1873.  November. 
No.  XIH.  See.  Ser.  p.  30.  (S.  d.  Ber.  f.  1873.)  — 
11)  Dietl,  J.,  Untersuchungen  über  Tasthaare.  Wien. 
Akad  Sitzungsber  Band  68  Ablh.  III.  ]873.  p.  213. 
(Aus  dem  physiol.  Institute  zu  Innsbruck.)  —  12) 
Jobert,  Recherches  sur  les  organes  tactiles  des  Ron- 
geurs  et  des  Insectivores.  Compt.  rend.  T.  LXXVIII. 
p.  1058.  —  13)  Redtel,  A.,  Der  Nasenaufsatz  des 
Rhinolophus  hippocrepis.  Diss.  ing.  Erlangen.  1873. 
S.  auch  Zeitschr«  f.  wissensch.  Zool.  XXIII.  p    254.  — 

14)  Bugnion,  Ed.,  Recherches  sur  les  organes  sen- 
siüUj  qui  se  trouvent  dans  Tepiderme  du  Protee  et  de 
FAxolotl.  Dissert.  inaug.  Lausanne  1873.  58  pp. 
6  Taff  V.  a.  „Bulletin  de  la  Societe  vaudoise  des 
Sciences  naturelles."  No.  70.  1873.   T.  XII.  p.  259.  — 

15)  Paasch,  A,  Von  den  Sinnesorganen  der  Insecten 
im  Allgemeinen,  vom  Gehör-  und  Geruchsorgan  im  Be- 
sonderen. Troscbel's  Arch.  1.  Naturgesch.  Bd.  39. 
p.  248.  (Konnte  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  mehr  be- 
rücksichtigt werden.  Ref.)  —  S.  femer:  IX.  1.  Ley- 
dig,  Becherförmige  Sinnesorgane  der  Ophidier.  — 
XIV.  c.  23.  Teuscher,  Sinnesorgane  von  Gephyreen.  — 

y.  Brunn  (3)  hat  aaf  der  Riechschleimhaat  eine 
Membr.  limit.  ext.  gefanden,  welche  die  Epithe- 
liaUellen  bedeckt  nnd  zwischen  diese  ^  wie  ein  erstarr- 
ter Qnss^  eindringt.  Die  Membran  darchbohren  Ca- 
Däle,  welche  yon  Fortsätzen  der  Riechzellen  eingenom- 
men werden ;  mit  Recht  fahren  diese  daher  den  ihnen 
von  M.  Schnitze  gegebenen  Namen,  da  sieanf  diese 
Weise  frei  mit  der  Oberfläche  commaniciren. 

Cisoff  (4)  bestätigt  M.  Schnitze's  Beobach- 

JabretlMrioht  d«r  gesammten  Medieln.    1874.    Bd.  I. 


'  tong,  dass  die  Nervenbündel  mit  Riechzel- 
len in  directe  Verbindang  treten. 

Exner'sirrthämliche  Ansicht,  dass  die  Nerven- 

.  bündel  schon  in  einem  sabepitheiialen  Gewebe  endig- 
ten, giebt  Cisoff  den  Osmiampräparaten  desselben 
Sobald.  Dagegen  zeigten  Chorgold  nnd  Haematoxy- 
linpräparate  deutlich ,  wie  die  Nerven  zo  den  Riech- 
zellen gehen;  letztere  liegen  in  den  Haschen  eines 
Netzwerkes,  welches  von  den  Verbindnngsfortsätzen 
sobepithelialer  Sternzellen  mit  den  Epithelzellen  ge- 
bildet wird. 

In  Bezog  aaf  die  Bowm  an 'sehen  D rasen 
fügt  Verfasser  hinzu,  dass  einer  jeden  Drüsenzelle  ein 
fadenförmiger  Fortsatz  zakommt,  der  bis  in  die  Nähe 
des  peripherisch  gelegenen  Zellkerns  za  verfolgen  ist. 
Die  Form  der  Bowm  an 'sehen  Drüsen  beschreibt 
er  als  vielkantig,  im  Halstheil  schmäler,  im  Fandas 
breiter. 

Sertoli  (6)  beschreibt  von  der  Papilla  foliata 
des  Pferdes,  ausser  den  bekannten  Schmeckbechem, 
zunächst  ein  in  der  Mucosa  gelegenes  snbepitheliales 
dichtes  Nervennetz,  dann  aber  noch  ein,  den 
Abbildungen  nach  zu  nrtheilen,  sehr  reich  entwickel- 
tes intraepitheliales  Nervennetz,  welches 
die Geschmacksl^echer  umspinnt  und  Langerhans'- 
sche  Körperchen  führt.  Auch  dieses  Nervennetz  hält 
Verfasser  für  geschmackempfindend,  da  gerade  an 
den  Stellen,  wo  die  Schmeckbecher  sich  befinden, 
andere  Empfindungen,  für  welche  ein  so  stark  ent- 
wickelter Nervenapparat  noth wendig  erscheinen  könnte, 
wohl  nicht  existiren. 

Was  die  Nervenendigung  in  den  Schmeckbechern 
selbst  anlangt,  so  konnte  sich  Verf.  von  einer  direkten 
Verbindang  der  feinen  marklosen  Nervenfasern  mit  den 
sogenannten  Geschmackszellen  bis  jetzt  nicht  sicher 
überzeugen;  die  inneren  Zellen  der  Schmeckbecher,  die 
sog.  Geschmackszellen,  färben  sich  aber  in  Chlorgold 
dankelviolett;  die  Nerven  treten  in  Menge  in  das  In- 
nere der  Becher  ein,  nnd  hie  und  da  bemerkte 
Sertoli  an  dem  dickeren  mittleren  Theile  derGe- 
scbmackszellen  kleine  dunkle  Fädchen,  von  denen  es 
indessen  noch  zweifelhaft  bleiben  mnss,  ob  es  Nerven 
waren.  Auch  bemerkte  er  im  Innern  der  Becher  kleine 
dunkle  Körper  mit  anhängenden  Fäden.  (Sertoli 
legt  die  Falten  der  Papilla  foliata  18—24  Stunden  in 
eine  0,25  —  0,30  pCt.  Chlorgoldlösung  und  dann  — 
nach  Auswaschen  in  Wasser  —  24 — 49  Stunden  in 
eine  2  pCt.  Losung  von  doppelt  chromsaurem  Kali, 
worauf  die  Präparate  abermals  gewaschen  und  dann 
in  absoluten  Alkohol  gebracht  werden  bis  zur  Härtung 
und  vollständigen  Goldcoloration.  Die  Goldförbung 
kann  beschleunigt  werden ,  wenn  man  die  Präparate, 
während  sie  sich  in  der  Bichromatlösnng  befinden,  für 
einige  Stunden  einer  Temperatur  von  ca.  30  Grad  C. 
aussetzt.) 

Dietl  (10)  giebi  vereinzelte  Beobachtungen  über 
den  Bau  der  Tasthaare,  die  sich  theilweise  an  seine 
früheren  diesbezüglichen  Angaben  anschliessen. 
Eigenthümlicherweise  finden   sich  Tasthaare  (regel- 
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massig  3)  beim  Wiesel  and  Eicbhornchen  an  der 
Streckseite  des  Ellbogens.  Verf.  lässt  der  leicbteren 
Verständlichkeit  wegen  den  Balg  der  Tasthaare  in  eine 
innere  and  eine  äussere  Lamelle  gespalten  sein,  (wie 
Garlt),  zwischen  beiden  liegt  der  spongiöse  Korper. 
Die  innere  Lamelle  liegt  der  Glashaat  anmittelbar  an, 
fährt  oben  den  conisehen  Körper  and  entwickelt  aas 
sich  weiter  anten  den  Ringwalst,  dann  die  compacte 
Lage  des  cavernösen  Gewebes.  Die  innere  Lamelle 
ist  weich,  mit  sahlreichen  Kernen  yersehen,  die  äas* 
sere  besitzt  dieselbe  Stractar  wie  das  Goriam.  Ein 
eigentlicher  Ringsinas  existirt  nar  bei  denjenigen  Thie- 
ren,  bei  denen  der  Ringwalst  entsprechend  aasgebildet 
ist,  and  giebt  es  in  dieser  Beziehang  Uebergänge. 
Form  and  feinerer  Baa  des  Ringwnlstes  sind  bei  den 
einzelnen  Thieren  so  characteristisch,  dass  man  an 
einem  gaten  Darchschnitt  die  Diagnose  der  betref- 
fenden Species  za  machen  im  Stande  ist  and  giebt  D. 
▼on  mehreren  Gattangen  Abbildangen.  Zar  Unter- 
sachang  des  zarten  Schwammkörpers  hat  Verf.  Ueber- 
osmiamsäare  angewendet.  Es  besteht  ans  einem 
Atveolennetz,  mit  Balken  ans  homogenem  Bindege- 
webe, ähnlich  wie  im  Lig.  pectin.  iridis ;  den  Balken 
liegt  ein  zartes  Endothel  an.  Nach  anten  wird  der 
Schwammkörper  compacter,  es  verschwinden  Balken 
and  Alveolen,  dafür  treten  zahlreiche  anastomosirende 
Spindel-  and  sternförmige  Bindegewebszellen  anf,  mit 
eingestreaten  Wanderzellen.  Dieser  nntere  Theil 
fährt  mit  Recht  den  Namen  „salziger  Körper.^  Nach 
Ghlorgold  and  Ueberosmiamsäarehehandlang  sah  Ver- 
lasser an  den  Tasthaarfollikeln  der  Pferdelippe,  in  den 
äassersten  Zellagen  der  änsseren  Warzeischeide,  eigen- 
thümliche,  meist  spindelförmige  Körperchen,  die  den 
Langerhans'schen  Körperchen  im  Rete  Malpighii 
entsprechen  mögen;  in  den  Talgdrüsen  sind  sie  mit 
vielen  Fortsätzen  versehen.  Verf.  vermathet,  dass 
die  Nervenfasern  in  dem  Epithel  der  Warzeischeide 
endigen,  konnte  aber  die  Endlgnng  selbst  endgültig 
nicht  feststellen. 

An'frühereMittheilangen  (Oompt.  rend.  1871,  Aoüt) 
anschliessend^  weist  Jobert(ll)  nach,  dass  anch  die 
wirteiförmig  gestellten  Schw^nzhaare  von  Nagern 
(Ratten,  Hansen)  and  Insectivoren  den  Charakter  als 
Tasthaare  haben.  Diese  Haare  haben  eine  glatte 
Oberfläche  (bekanntlich  sind  die  sonstigen  Mänsehaare 
eigenthümlich  gezackt)  and  eine  dicke  Rindensnbstanz. 
Die  Nerven  verfolgte  Jobert  bis  za  den  Haarbälgen, 
wo  die  nackten  Axencylinder  anscheinend  mit  End- 
knöpfchenbildnng  frei  enden.  Das  von  Seh öbl  als 
nervös  anfgefasste  zapfenförmige  Organ  ist  nach  Verf. 
(mit  Stieda)  ein  jnnger  Haarkeim. 

Redtel  (12)  bespricht  in  seiner  Arbeit  über  den 
Nasenanfsatz  des  Rhinolophns  hippoerepis  auch  die  Tast- 
haare dieses  Thieres.  Gegen  Sertoli  und  Dietl  giebt 
er  an,  dass  die  Nerven  hier  nicht  im  Epithel  des  Haar- 
balges, sondern  mittelst  blasser  Endkolben  im  Binde- 
gewebe dicht  an  der  äusseren  Wurzelscheide  endigen. 
Bezüglich  des  Uebrigen  moss  auf  das  Original  verwie- 
sen werden. 

Bagnion's  (13)  üntersachongen  über  diesen* 


siblen  Nervenendigungen  in  der  Haut  von  Proteus  and 
Siredon,  welche  nnter  Eberth's  Leitnng  angestellt 
worden  sind,  geben  einen  werthvoUen  Beitrag  zor 
Kenntniss  der  von  Leydig,  F.  E.  Schalze,  Lan- 
gerhans n.  A.  angebahnten  Kenntniss  dieser  and 
verwandter  Organe  bei  den  Fischen  nnd  Batracbiem. 
Verf.  gibt  znnächst  eine  genaae  macroscopische 
Schilderung  bezüglich  des  Sitzes  und  der  Vertheilong 
der  in  Rede  stehenden  eigenthümlichen  Nervenorgane, 
welche  sich  besonders  am  Kopfe  and  an  der  Seiten- 
linie in  Form  kleiner  punktförmiger  Einsenkungen 
markiren.  Diese  Einsenkungen  fuhren  zu  kleinen 
Graben,  in  denen  glocken-  oder  becherförmige  Kör- 
perchen,  weiche  als  die  Nervenendorgane  angesehen 
^  werden  müssen,  verborgen  sind.  Die  glockenförmigen 
Körper  haben  nach  der  Beschreibung  and  nach  den 
Abbildungen  des  Verf.'s  am  meisten  Aehnlichkeit  mit 
den  bekannten  Geschmacksknospen  der  Säugethiere. 
Mikroskopisch  unterscheidet  Verf.  daran  4  Arten  von 
Zellen.  1)  Stäbchenförmige  Zellen,  welche  mehr  die 
Basis  nnd  mittlere  Region  einnehmen.  2)  Birnförmige 
Zellen,  welche  das  Gentrum  bilden  und  deren  Enden 
stiftartig  am  oberen  Pole  vorragen.  Beiderlei  Zellen 
möchte  Verf.  für  nervöse  Zellen  ansprechen.  Sie  sind 
umgeben  von  spindelförmigen  Zellen,  welche  Verf. 
für  Stutzgebilde  erklärt,  und  zu  äusserst  folgen  dann 
die  gewöhnlichen  platten  Epidermiszellen.  Einen 
directen  Zusammenhang  von  Nervenfasern  mit  einer 
der  beiden  für  nervös  erklärten  Zellen  nachzuweisen, 
gelang  Verf.  nicht.  Wenngleich  eine  Aehnlichkeit 
mit  den  Geschmacksknospen,  welche  Verf.  auf  der 
Zunge  von  Proteus  und  Siredon  ebenfalls  nach* 
wies,  vorhanden  ist,  so  bestehen  doch  einzelne  unter- 
schiede. Die  Geschmacksknospen  sind  mehr  den 
bekannten  Organen  der  Frösche  ähnlich  aad  durfte, 
obgleich  Verf.  den  Namen  „Boutons  gnstatifs^  ge- 
braucht, letzterer  nach  der  Beschreibung,  welche 
Bagnion  selbst  von  ihnen  gibt,  kaum  mehr  zutreffend 
sein.  Die  in  Rede  stehenden  Nervenendorgane  ähneln 
den  Organen  der  Seitenlinie  der  Fische  1)  ihrer  Ver- 
theilung  nach,  2)  ihrem  Baue  nach  -  inneres  Böndel 
birnförmiger  Zellen  -  3)  ihrer  Stellung  in  Grübchen 
nach ;  sie  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  Bildun- 
gen 1)  durch  den  Mangel  einer  röhrenförmigen  Zo- 
gangsöffnung  und  den  Mangel  der  langen  CiKen;  den 
Geschmacksknospen  nähern  sie  sich  wieder  durch  die 
Beschaffenheit  der  langen  Zellen,  welche  ihre  Haupt- 
masse bilden  und  durch  die  kurzen,  stiftförmigen  Ge- 
bilde, welche  an  ihrer  Spitze  vorragen.  Verf.  hält 
es  somit  für  möglich ,  dass  die  Nervenendorgane  von 
Proteus  und  Siredon  auch  noch  eine  Art  Geschmacks- 
empfindung verraitieln,  obgleich  er  eine  solche  durch 
einige  angestellte  Versuche  nicht  zu  ermitteln  ver- 
mochte ;  es  gelang  ihm  dagegen  eine  lebhafte  Sensi- 
bilität der^  betreffenden  Theile  sicher  zu  stellen. 

Angefügt  ist  eine  genaae  Darstellung  der  Verthd- . 
lang  der  bezüglichen  Nerven  bei  beiden  Thieren  und 
einige  Bemerkungen  über  die  Stroctor  der  Haut  der- 
selben. 


WALDETER,    HI8TOLO01E. 


99 


XIT.  Ilstoltgie  eiueher  Thienpecfos. 

a.    Allgemeines.    Protisten.    Protozoen. 

1)  Leuckart,  R.,  Bericht  über  die  wissenschaft- 
lichen Leistungen  in  der  Naturgeschichte  der  niederen 
Thiere  während  der  Jahre  1870  und  1871.  Berlin.  — 
3)  Fromentel,    Etüde    sur    les    microzoaires.     Paris. 

F.  I.    (Dem  Ref.  nicht  zugegangen.)  —  3)  Ehrenberg, 

G.  6.,  Die  das  Funkeln  und  Aufblitzen  des  Mittelmee- 
res bewirkenden  unsichtbar  kleinen  Lebensformen.  Ber- 
lin. 1873.  FoL  4  JSS.  -  4)  Marion,  A.  F.,  Re- 
cberches  sur  les  aoimaux  inf^rieurs  du  golfe  de  Mar- 
seille. Ann.  Sc.  nat.  V.  Ser.  T.  XVIL  Art.  No.  6. 
Decemb  1872.  Femer  ibid.  VL  Ser.  T.  I  No.  1.  p.  1. 
(imphipoden  und  Borlasia)  —  5)  Mobius,  K.,  Die 
wirbellosen  Thiere  der  Ostsee.  Kiel  1873.  (Von  mehr 
toolog.  Interesse.)  —  6)  Claus,  C,  Schriften  zoologi- 
schen Inhalts.  1.  Heft.  4  Taff.  38  SS.  Wien.  (Dem 
Bef.  nicht  zugegangen.)  —  7)  Sem  per,  C,  Arbeiten 
aus  dem  zoologisch -zootomischen  Institut  in  Würzburg. 
Würzbnrg.  Bd.  1.  4.— 6.  Heft  u.  2.  Bd.  Heft  1.  (Dem  Ref. 
nicht  zugegangen.;  —  8)  Lankester,  Ray,  £.,  Sum- 
mary  of  Zoological  Observations  made  at  Naples  in  tbe 
irinter  of  1871—72.  Ann.  mag.  nat  bist.  IV.  Ser. 
Vol.  XL  No.  62.  Febr.  1873.  p.  81.  (Enthält:  1) 
Development  of  Loligo.  2)  Development  of  Aplysia. 
3)  Development  of  Nudibranchs.  4)  Development  of  Te- 
rebeila  nebnlosa.  5)  Young  Appendicularia  furcata.  6) 
Histology  of  Sipunculus  nudus.  7)  Anatomy  of  Ster- 
naspis.  8)  Notochordal  rudiments  in  Glycera.  9)  Tere- 
bratala  vitrea.     10)   Phyllirhoe  bucepbala  and  Mnestra. 

11)  Pyrosoma,  Aeginopsis  and  Gercaria.  12)  The  Para- 
site  of  the  Renal  organ  of  Cephalopoda.  13)  New  Type 
of  kfusoria.  14)  Gregarina  sipunculi.  15)  Spectro- 
seopic  observations  über  das  Blut  verschiedener  Everte- 
bi&ten.  Von  allen  nur  kurze  Notizen.)  —  9)  Kitton, 
f.,  (Norwich)  New  Diatoms.  Monthly  micr.  Joum. 
YoL  Xn.  Not.  p.  218.  (Im  Original  einzusehen.)  — 
10)  O'Meara,  Rev.,  On  Diatomaceae  from  „Spitz- 
bergen*. Quart.  Joum.  micr.  Sc.  New  Ser.  No  LV. 
Joly.  (Ref.  mnss  für  diese  mehr  in  systematischem 
Interesse  wichtigen  Mittheilungen  auf  das  Original  ver- 
weisen.) —  11)  Cleve,  P.  T.  and  Lagerstedt,  ö. 
W.,  On  Diatoms  on  the  surface  of  the  Sea  and  ,on  the 
Diatoms  of  Spitzbergen"*.  (Dem  Ref.  nicht  zugegangen; 
citüt  nach  llonthly  microsc.  Joum.    Sept.     p.  160.)  — 

12)  Schmidt,  Ad.,    (Archidiaconus),   Atlas  der  Diato- 
maeeen-Eunde.      1.    Heft.     Aschersleben.     (Wird    mit 
Recht  sehr  empfohlen.)  —  13)  Derselbe,  üeber  Navi- 
cnla  Weisflogii  und  Navicula  Gründleri.    Giebers  Zeit- 
Khrift  f.  d.  ges.  Naturwissensch.     1873.    Neue  Folge. 
Bd.  VU.    p.  403.  —  14)  Derselbe,  Ueber  die  Mittel- 
linie in  den  Kiesel  panzern  der  Naviculaceen.    Ibid.    Bd. 
Vm.    p.  217.  —  15)  Dallinger,  W.  H.,  and  Drys- 
dale,  J.,  Further   researches    into  the  Life  history  of 
the  Honads.     Monthly  microsc.  Joum.    Vol.  XII.     Jan. 
p*  7.    Febr.  p.  69.     March    p.  97.    December    p.  261. 
—  16)  Schneider,  A.  G.  J.,    Sur  quelques  points  de 
Thistoire   du  genre  Gregarina.    Arch.  de  zool.  experim. 
et  g^ner.    T.  H.     1873.    p.  515.     (Bespricht  die  Fort- 
pÜanzung  der  Gregarina  ovata,  welche  bei  Forficula  auri- 
cnlaris  schmarotzt.  S.  den  Ber.  f.  1875 )  -   17)  Hert- 
wig,  R.,  Ueber  Mikrogromia  socialis,   eine  €olonie  bil- 
nende   Monothalamie    des    süssen   Wasser3.    Archiv  f. 
mikrosk.  Anatomie.    Bd.  X.    Supplementheft.    p.  1.  — 
18)  Hertwig,  R.  und  Lesser,  £.,  Ueber  Rhlzopoden 
und  denselben  nahestehende  Organismen.    Ibid.    p.  35. 
—  19)  Schulze,  F.  E.,  Rhizopodienstudien  L  und  IL 
Ibidem   Band  X.    p.   328    und    Band   XI.    p.   94.  - 
20)  Qreeff,  R.,   Ueber   Radiolarien   und  Radiolarien- 
tftige  Rhizopoden  des  süssen  Wassers.  H.  Ibid.  Bd-  XL 
p.  L  —  21)  Derselbe,  Pelomyxa  palustris  etc   Ibid. 
^  p.  51.  —  22)   Schneider,  A.,   Bemerkungen   zur 


Eutwickelungsgeschichte    der   Radiolarien.     Zeitschr.   f. 
wissensch,  Zool.    XXIV.  Bd.    p.  579.  —  23)  Archer, 
Exhibition  of  a  preparation  of,  and  cursory  remarks  on 
a  seemingly   new    and    problematic   Rhizopod.    Quart. 
Joum.   micr.  Sc    New  Ser.     Vol.  14.    No.  LV.    Jnly. 
p.  317.    (Auszug  nach  einem  Vortrage  im  Dubliner  „Mi- 
crosc. club'.    Das  fragliche  Rhizopod  zeigt  Aehnlichkeit 
mit  Greef's    genua  „Astrodisculus''.)    —    24)  Leid y, 
Notice  of  some  Fresh- Water  and  Terrestrial  Rhizopods. 
Proceedings    Acad.  Nat.  Sc.    Philad.    p.    88.    —    25) 
Derselbe,     Remarks    on   Actinophrys   Sol.     Monthly 
microsc.    Joum.    Aug.    p.  88.     (Beschreibt    eine    Art 
Conjugation   mit  nachfolgender   wiederholter  Theilung.) 
*~  26)  Derselbe,    Note  on  the  enemies    of  Difflugia. 
Proc.  Acad.  Sc.  Philad.  p.  75.    (Verf.  glaubt,  dass  das 
Genus  Difflugia  aus  einer  Gymnamoebenform    sich  ent- 
wickelt habe.    Ausserdem  Mittheilungen  über  diejenigen 
Geschöpfe,    welche   die  Difflugien    verzehreo.)    —    27) 
Derselbe,  Notice  of  some  new  fresh- water  Rhizopods. 
Proc.  Acad.  Sc.  Philad.    (Unter   dem   Namen  ,Oura- 
moeba''    beschreibt    Verf.    ein    amöbenartiges  Wesen, 
welches  sich  durch  starre,  Stachel-   oder  schwanzförmige 
Anhänge)  die  von  den  gewöhnlichen  Pseudopodien  wohl 
zu    unterscheiden  sind,   vor   den   bekannten  Amoeben- 
formen  auszeichnet.    Leidy  bezeichnet  die  Eorperseite, 
von    der  die  Anhänge  ausgehen,   als  die  «hintere^,    da 
das  Thier  sich  immer  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
bewegt.     Ihrer  Gefrässigkeit  wegen   wird  die  gefundene 
Species    als  „0.  Torax"  benannt,    eine  andere    als  „0. 
lapsa".    Verf.  weist  darauf  hin,   dass  seine  Ouramoeba 
vielleicht  mit  Gl apa rede 's  „Plagiophrys^  identisch  sein 
möge,  obgleich  die  Beschreibung  nicht  stimme.    Ausser- 
dem werden  mehrere  neue  Arten  von  Difflugien  beschrie- 
ben.) —  28)  Busk,  G.,  On  „Clavopora  Hystrias",  a  new 
Polyzoon  belonging  to  the  Family  Halcyonelleae.    Quart. 
Joum.    micr.    Sc.    New  Ser.    No.  LV.    July.    p.  261. 
(Gestieltes  Geschöpf;  Pflanzenzellen-ähnliche  Gebilde  am 
Stiel,  sowie  contractile,  kernhaltige  Faserzellen 
überall.    Der  Details  wegen  wird   auf  das  Original  ver- 
wiesen.) —   29)  Carter,  H.  J.,  On  the  Striae  of  Fora- 
miniferous  Tests;   witli  Beply  to  Griticism.    Ann.  mag. 
nat.    bist.    IV.  Ser.    Vol.  14.    No.  8.    Aug.    p.  138. 
(Meist  Prioritätsreclamationen;  Ref  Ter  weist  auf  das  Ori- 
ginal.) —  30)  Derselbe,  On  Eozoon  canadense.    Ann. 
mag.  nat.  bist.   IV.  Ser.  —  31)  Carpenter,  William 
B.,  On  Eozoon  canadense     Ann.  mag.  nat.  bist.  IV.  Ser. 
June   and   Nov.     p.   371.    (Polemik:   Carter   streitet 
dem  Eozoon  jede  Spur  von  Strocturverhältnissen  ab,  die 
an  Foraminiferen  erinnem  könnte,  während  Carpenter, 
der  zugleich   treffliche  Abbildungen   giebt,   das  Gegen - 
theil  behauptet)  —  32)  King,  W.  and   Rowney,  T. 
„Eozoon*^  examined  chiefly  from  a  foraminiferal  Stand- 
point.   Ann.  mag.  nat.  bist.    Vol.  14.   4.  Ser.    No.  82. 
p.  274.    (Polemik  gegen  Carpenter;  die  Verff.  halten 
„Eozoon^     für     ein     anorganisches    Gebilde.)    —    33) 
Haeckel,  E.,   Zur  Morphologie  der  Infusorien.    Jena- 
ische Zeitschr.  f.  Med.  und  Naturw.  VU.    1873.  p.  516. 
—  34)  Derselbe,   üeber  einige  neue  pelagische  Infu- 
sorien.   Ibid.    p.  561.  —  34  a)  Bntschli,  0.,  Einiges 
über  Infusorien.     Arch.  U  mikrosk.  Anat.    Bd.  IX.    p. 
657.    —    35)  Ray  Lankester,  Torquatella  typica;   a 
new  Type   of  Infusoria,    allied   to    the  Ciliata.    Quart. 
Joum.  micr.  Sc.    New  Ser.   No.  LV.    July.   p.  272.  — 
36)  Alenitzin,  Wladimir,  Wagneria  cylindroconica, 
ein  neues  In^ionsthier.   Vorläufige  Mittheilung.    Arch. 
f.  mikrosk.  Anat.    X.    p.  122.    (Bildet  nach  Verf.  eine 
Uebergangsform  zwischen  den  Vorticellen  und  den  Tra- 
chelinen.)  —  37)  Greeff,  R.,  üeber  den  Bau  der  Vor- 
ticellen,  Entgegnung   an  Herrn   Dr.  Eyerts   in  Haag. 
Sitzungsber.   der  Gesellschaft   zur  Beförderung   der   ge- 
sammten  Naturwissensch.     Marburg.     No.    1.    Januar. 
(Bereits  im  voijährigen  Bericht  kurz  referirt.) 

DaUinger  und   Drysdale   (15)   geben  eine 
Reihe  weiterer  Hittheilnngen  über  die  Entwickeinng 

18* 
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Shnlicher  Monadenformen,  wie  sie  im  vorigen  Berichte 
beschrieben  worden  sind.  Sie  kommen  bei  4  yer- 
schiedenen  Arten ,  abgesehen  von  einigen  nnwesent- 
lichen  Modificationen,  zu  dem  gleichen,  schon  im  vo- 
rigen Berichte  wiedergegebenen  Resultate :  d.  h.  also 
die  Monaden  pflanzen  sich  einmal  dorch  Theilnng 
fort  nnd  dann  darch  Schwärmsporenbildnng, 
wobei  ans  einer  Monade  eine  ongehenre  Menge  klein- 
ster punktförmiger  Keime  hervorgehen,  die  wiederam 
zn  der  zagehorigen  Monadenform  heranwachsen.  Diese 
theilen  sich  dann  wieder,  andere  bilden  wieder 
Schwärmsporen  and  so  geht  die  Lebenskette  fort. 
Die  Theilnng  kann  eine  einfache  sein,  oder  eine  viel- 
fache —  eine  Art  Forchnngsprocess  (Ref.)  —  d.  h. :  es 
entstehen  dabei  aas  einem  Individnam  entweder  nar 
zwei,  oder  sofort  mehrere  neoe  Individuen.  Die 
Schwärmsporenbildang  erfolgt  entweder  nach  voraof- 
gegangener  Conjugation  oder  ohne  eine  solche,  ge- 
wissermassen  parthenogenetisch.  Die  Monadenkeime 
(Schwärmsporen)  ertragen  eine  Hitze  bis  za  250  bis 
300  Fahrenheit;  aach  können  sie  nach  completem 
Aastrocknen  wieder  belebt  werden. 

Verff.  beschreiben  aasföhrlich  ihre  Vorrichtangen, 
nm  in  einer  feuchten  Kammer  oder  anter  bestimmten 
Temperaturen  beobachten  zu  können.  Sie  gewannen 
ihre  Monaden  aus  Infusionen  auf  Fische.  Etwas  be- 
denklich muss  es  erscheinen,  wenn  die  Verff.  immer 
von  Vergrösserungen  von  2500  -  5000,  ja  in  einem 
Falle  von  10,000  (linear)  sprechen. 

Die  Literatur  der  Rhizop  öden  und  Radiolarien 
hat  im  verflossenen  Jahre  einen  ansehnlichen  Zuwachs 
erhalten.  R.  Hertwig  und  Lesser  versuchen  (18) 
eine  völlig  andere  Glassiflcirung  der  bisher  zu  den 
Rhizopoden  gehörigen  Thiergruppen.  Sie  scheiden 
aus:  Die  Gregarinen,  Giliaten,  Acineten,  Noctiluken, 
Flagellaten,  Catallacten,M7cetozoen  und  Radiolarien  (I) 
und  fassen  die  übrig  bleibenden:  Polythalamien  4~ 
Heliozoen  -|-  Amöbinen  -|-  Moneren,  welche  auch 
von  Claparöde  und  Max  Schnitze  ungefähr  in 
derselben  Weise  zu  einer  Klasse,  der  der  Rhizopoden, 
vereinigt  worden  waren,  in  eine  Thierklasse  zu- 
sammen, für  welche  sie  den  Namen  ^Sarkodina^ 
vorschlagen,  da  bei  weitem  nicht  alle  hierher  gehöri- 
gen Geschöpfe  sich  dorch  Pseudopodien  auszeichnen. 
Verff.  besprechen  in  ihrer  vorliegenden  Mittheilnng 
nur  die  Monothalamien  and  Heliozoen,  für  welche  sie 
folgendes  System  geben: 

A.    Monothalainia. 

I.    MoDoth.  monostomata. 

1)  Honothalamia  lobosa  (mit    stumpfen,  lappi- 
gen Pseudopodien)  Duj ardin,  Carpenter. 

a)  Lobosa,    deren  Schale   ein  reines  Secretions- 
prodactist  (Arcella,  Pseudochlamys,  Pyxidicula). 

b)  Lobosa,    deren    Schale    mit    Fremdkörpern 
incmstirt  ist  (Difflugia). 

2)  Honothalamia  Rhizopoda  (mit  langen,  feinen 
Pseudopodien). 

a)  Rhizopoda  mit  reiner  Secretionsschale. 

1)  Schale  structurlos. 
(Plagiophrys,  Lecythium,  Trinema). 

2)  Schale  durch  feine  Structur  ausgezeichnet 
(Euglypha,  Ciphoderia). 


b)    Rhizopoda,  deren    Schale    mit    Fremdkörpern 
incrustirt  ist  (Pleurophrys). 
II.     Monotbalamia  Ampfaistomata. 

a)  Amphistomata,  deren  Schale  ein  reines  Secre- 
tionsproduct  ist.     (Diplophrys.) 

b)  Amphistomata,  deren  Schale  mit  Fremdkörpern 
incrustirt  ist     (Amphitrema.) 

B.    Heliozoa. 

I.    Heliozoa  askeleta. 
(Actinophrys,  Actinosphaerium.) 

IL    Heliozoa  skeletoph  ora. 
A.     Chalarothoraca. 
(Acanthocystis,  Pinacocystis,  Heterophrys,   Rapbidio- 
phrys,  Hyalolampe.) 

B.     Desmothoraca. 
(Hedriocystis,  Glathrulina.) 

Verff.  beschreiben  zoologisch  und  histologisch  eine 
ganze  Reihe  neuer  Süsswassergenera  and  Species  aos 
der  Umgegend  von  Bonn.  Indem  Ref.  der  Details 
wegen  auf  das  Original  verweisen  muss,  mag  schliess- 
lich noch  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  Verff. 
die  Existenz  ächter  Snsswasserradiolarien  (Archer, 
W.  Focke,  Qreeff),  zu  welchen  Gree ff  unter 
anderem  die  Heliozoen  stellt,  mit  grossem  Skepticis- 
mus  ansehen,  und  die  Heliozoen  mit  Entschieden- 
heit als,  so  weit  jetzt  nachweisbar,  einzellige 
Organismen  von  den  mehrzelligen  Salzwasserradio- 
larien  trennen. 

R.  Hertwig  (17)  beschreibt  unter  dem  Namen 
»Mikrogromia  socialis"  eine  sehr  merkwürdige  Monotfaa- 
lamie  aus  den  Bonner  Tümpeln,  die  mit  Archer^s 
Cystophrys  Haeckeliana  -{-  Gromia  socialis 
identisch  ist.  Beides  sind  verschiedene  Entwickelungs- 
zustände  einer  und  derselben  Form,  der  vom  Verf. 
»Mikrogromia  socialis*'  genannten  Species.  Besonders 
ausgezeichnet  ist  diese  Form  eben  durch  ihre  Colonie- 
bildung.  Bezüglich  der  Entwickelung  konnte  Verf.  bis- 
her nur  eine  ungeschlechtliche  Fortpflanznug  bei  der 
Mikrogromia  constatiren,  betrachtet  überhaupt  die  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  der  Rhizopoden  noch  als  sehr 
unsicher. 

F.E.Schulze  (19)  beschäftigt  sich  in  seinen 
trefflichen  Rhizopodenstudien  zunächst  mit  dem  viel- 
besprochenen Actinosphaerium  Eichhomii.    Er  bleibt 
bei  der  älteren Eintheilung  Eölliker's  bezüglich  des 
Baues  in  eine  Rinden-  und  Markmasse,   indem  er 
Greeff's  dünne  Gorticalzone  und  homogene  Grenz- 
lage zwischen  Mark-  und  Rindenzone  nicht  anerkennen 
kann;  er  bestätigt  dagegen  Greeff's   Darstellung 
festerer  stachelähnlicher  Bildungen,  welche,  wie  bei 
den  ächten  Radiolarien,   von  der  Markmasse  aus  die 
Rinde  in  radiärer  Richtung  durchsetzen.    Die  jungen 
Actinosphaerien  haben  nur  einen  Kern,  sind  also  ein- 
zellige Wesen;  später  zählt  man  bis  hundert  Kerne. 
(Somit  spricht  doch  Manches  für  die  Ansicht  von 
Greeff,  dass  dieSonnenthierchen  zu  den  Radiolarien 
zu  stellen  seien ;  gesonderte  Zellenterritorien  freilich 
konnte  Verf.  nicht  nachweisen.) 

'  Bezüglich  der  Entwickelnng  läugnet  Verf.  eine 
Verschmelzung  zweier  Individuen  in  einer  Art  Be- 
gattungsact,  wie  Schneider  (s.  Ber.  f.  1871)  es  an- 
genommen hat,  auch  sah  er  nie  die  von  Greeff 
(Sitziingsber.  d.  niedenh.  Ges.  f.  Natur-  und  Hlk., 
1871,  9.  Januar)  beschriebene  Embryonalbildnng,  be- 
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stfitigi  aber  Im  Uebrigen  die  von  Gienkowski  und 
Schneider  gegebene  Schilderang.  Bezn glich  der 
übrigen  Arten,  welche  Schnize  namentlich  aach  mit 
Rücksicht  auf  die  Oehänse  beschreibt,  nnd  wobei  er 
vielfach  mit  der  gleichzeitigen  Arbeit  Hertwig's 
nnd  Lesser's  zusammentrifft,  moss  Ref.  aaf  das 
Original  verweisen. 

Greeff  (20)  giebt  uns  die  mit  Abbildungen  ver- 
sehene ansfäfarliche  Darstellung  der  bereits  im  vorigen 
Berichte  nach  der  vorläufigen  Mittheilung  kurz  berühr- 
ten Species  radiolarienäbnlicher  Süsswasserrhizopoden. 
(S.  Sitzungsb.  der  Marburger  naturwiss.  Gesellscb. 
19.  Nov.  1873.)  Diese  Mittheilung  schliesst  sich  an  die 
erste  Arbeit  des  Yerf.  über  diesen  Gegenstand  (Arch. 
f.  mikrosk.  Anat,  Bd.  Y.)  an.  Wir  müssen  hier  uns 
mit  dem  Hinweis  auf  unsere  kurze  Notiz  im  vorj.  Be- 
richt begnügen. 

Die  vom  Verf.  weiterhin  (21)  beschriebene  Felo* 
myxapalastrisist  wohl  der  grösste  amöbenähn- 
liche Körper  des  süssen  Wassers.  Er  zeigt  eine  con- 
tractile  klare  Rindensehicht,  eine  mit  Vacnolen,  die 
wässerige  Flüssigkeit  enthalten,  durchsetzte  Mark- 
schicht nnd  zahlreiche  Kerne  nnd  stäbchenförmige 
Bildangen,  über  die  Verf.  nichts  näheres  auszusagen 
vermag.  Daneben  kommen  noch  eigenthümliche 
glänzende  Korper,  die  sog.  „  Glanzkörper ^  des  Verf. 
vor;  dieselben  stellen  wohl  „Sporen^  dar,  da  sie  sich 
xa  Schwärmern  weiter  entwickeln  können.  Verf. 
stellt  die  Pelomyxa  vorläofig  in  die  Nähe  der  Hyxo- 
myceten,  wobei  es  anffallend  bleibt,  dass  sie  im 
Nasser  lebt. 

Schneider  (22)  vertheidigt  in  einer  kurzen  Notiz 
seine  Auffassung  der  Fortpflanzung  von  Actinosphaerium 
^egen  Eilhard  Schulze  (s.  No.  19).  Da  Letzterer 
zugäbe,  dass  die  Kerne  bei  der  Encystiruug  von  100 
auf  20  etwa  reducirt  würden,  was  auch  Verf.  angegeben 
babe,  so  könne  man  das  immer  als  einen  einer  Be- 
frachtung analogen  Yerschmelzungsact  auffassen.  Die 
Verschmelzung  findet  hier  zwischen  Kernen,  bez.  Zellen- 
territorien  statt. 

Das  Ziel  der  HaeckeTschen  Mittheilong   über 
die  Infusorien  (33)  ist  der  Nachweis,   dass  dieselben 
n einzellige  Organismen^  seien.    Vornehmlich 
bekämpft  Verf.  die  neaerdings  vonR.  Greeff  (ünter- 
SQchangen  über  den  Baa  nnd  die  Naturgeschichte  der 
Vorticellen.    Arch.   f.  Naturgesch.    1870.  I.)  im  An- 
sehloss  an   Glaparöde    nnd   Lachmann   wieder 
vertheidigte  Ansicht,  dass  die  Eörperhöhle  der  Vorti- 
cellen dem  Gastrovascnlarranme  der  Gölenteraten  ent- 
spreche.  Haeckel  weist  daranf  hin,  dass  bei  den 
höheren   Organismen   viele   Zellen   eine   sehr   weit 
gehende  Dtfferenairnng  aufweisen,    z.  B.    Ganglien- 
zellen, Muskelzellen  n.  a.,    ohne   deshalb   über  den 
morphologischen  Werth  einer  Zelle  sich  zn  erheben. 
Niemals  lasse  ferner  —  nnd  das  ist  das  Wichtigste 
-^  die  Entwickelnng  eines  Infnsorinms  einen  dem 
YüTchimgBprocesse   gleichenden   Vorgang   erkennen. 
Jedes  loAisorinm  entstehe,  so  weit  bekannt,  ans  einer 
^iiifachen  Zelle,  die  sich  niemals  theile,  sondern  nnr 
Differenzirungsprocesse,   die  freilich  zu  einer  relativ 
Whstehenden  Organisation  führen  könnten,  aufweise. 
^  von  dem  Kreise   der  Gölenteraten  an   beginne 
der  Aofbaa  jedes  Individuums  aus  mehreren  Zellen. 


Za  denlnfnsorien  rechnet  Haeckel  die  Acineten 
nnd  Gliaten.  Da  die  Stellung  der  ersteren  noch 
zweifelhaft  ist,  so  beschSftigt  er  sich  vorzugsweise 
mit  den  Giliaten,  den  Infnsorien  ouxt^  i^oxi^v. 

Die  Frage  nach  der  Einzelligkeit  der  Infnsorien 
hat  ein  hohes  Interesse  für  die  allgemeine  Histologie, 
insofern  ihre  Bejahung  ein  glänzendes  Beispiel  für 
die  hohe  Entwickelnngsfähigkeit  einer  einzigen  Zelle 

—  ohne  Aendernng  ihrer  morphologischen  Dignität 

—  liefern  würde. 

Einzelnes  anlangend,  so  unterscheidet  Verf.  bei  den 
Infusorien  eine  Rindenschicht :  „Exoplasma**  und  eine 
Markschicht:  ,Endoplasma*'.  Das  Exoplasma  zer- 
föllt  bei  vielen  Species  wiederum  in  vier  Lagen:  1)  Die 
Guticula,  2)  die  Wimperschicht  (die  Wimpern 
durchbohren  die  Guticula),  3)  dieMyophanschicht 
und  4)  die  Trichocystenschicht  Den  Namen 
„ITyopbanschicht^  gebraucht  Verf.  für  diejenige  Lage,  in 
welcher  sich  die  von  Oskar  Schmidt  zuerst  als  mus- 
culos  gedeuteten  Streifen  befinden. 

Haeckel  steht  nicht  an,  diese  streifigen  Gebilde 
auch  (physiologisch)  für  Muskeln  zu  erklären,  morpho- 
logisch konnten  sie  aber  nicht  als  das  Aequivalent  einer 
Muskelfaser  der  höheren  Thiere  betrachtet  werden,  da 
letztere  Muskelfaser  schon  den  Werth  einer  Zelle  oder 
eines  Zellencomplexes  habe.  Verf.  wählt  deshalb  den 
Namen  „Myophanschicht"  statt  „Muskelschicht''. 

Für  die  Einzelligkeit  der  Infnsorien  wird  (mit 
Recht)  besonders  der  Fortpflanznngsmodns  durch 
Theilnng  angeführt,  der  bereits  in  sehr  zahlreichen 
Fällen  bei  den  verschiedensten  Grnppen  beobachtet 
worden  ist.  Was  die  geschlechtliche  Fortpflanzung 
der  Infnsorien  anbelangt,  so  macht  Verf.  anf  die 
grossen  Widersprüche  aufmerksam,  welche  bezüglich 
der  Zoospermien-Entwickelnng  der  Infnsorien  noch 
bestehen.  Uebrigens  könne  auch  die  Entwickelnng 
von  Zoospermien  nichts  gegen  die  Einzelligkeit  der 
Infusorien  beweisen.  Freilich  sei  während  solcher 
geschlechtlichen  Fortpflanzung  der  Giliatenkörper 
streng  genommen  mehrzellig,  da  die  wahren  Zoo- 
sperinien  der  Thiere  immer  ächte  Zeilen  seien  (?  Ref.), 
doch  seien  ja  anch  die  Knorpelzellen  (z.  B.)  während 
ihres  endogenen  Fortpflanznngsprocesses  vorüber- 
gehend mehrzellig. 

Der  innere  morphologische  Differenzimngsprocess 
der  Infnsorien  beruht  anf  einer  physiologischen  Ar- 
beitstheilnng  der  Protoplasmamolecale  der  einfachen 
Zelle,  welche  das  Infnsorium  darstellt.  Solch  eine 
physiologische  Einheit  darstellende  Protoplasma- 
molecnle  schlägt  Verf.  vor  mit  einer  vonDr.  Eisberg 
(New -York)  zuerst  gebrauchten  Benennung  als 
„Plastidula^  zn  bezeichnen. 

In  der  angehängten  iweiten  kleineren  Abhandlung 
beschreibt  Verf.  eine  Reihe  neuer  pelagischer  Infusorien 
mit  höchst  zierlichen  und  interessanten  Schalenbildungen, 
die  er  in  zwei  Familien:  Dictyocysida  und  Godo- 
nein  da  unterbringt.  —  Hier  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

B  n  tschl  i(34a)  spricht  sich  anf  Grund  verschiedener 

Beobachtungen ,  die  im  Originale  nachzusehen  sind, 
gegen  die  Meinung  derer  ans,  welche  die  geschlecht- 
liche Fortpflanzung  der  Infnsorien  als  ein  sicher  ge- 
stelltes Factum  ansehen,  und  dass  die  sog.  Gonjugation 
dieser  Thiere  sich  den  anderweitig  bekannten  Gon- 
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jagationserscheiiiungen  nSher  ansohlieene,  als  bis  jetzt 

▼ermnthet  worden  sei. 

Ferner  fand  er  amyloid&hnliche  Körper  bei  Strom- 
bidinm  sulcatum,  einem  pelagischen  Infosorinm.  —  Die 
Stäbchen  des  Reusenapparates  Ton  Ghilodon  und  Nassula 
laufen  in  Schraubenlinien,  wie  die  Körperstreifen.  —  Die 
Wimperreihen  beiSpirostomum  und  Stentor  stehen 
nicht  auf  den  dunklen  Körperstreifen,  sondern  auf  den 
helleren  Zwischenlinien  in  Längsreihen.  —  Verf.  be- 
sehreibt eine  neue  Species:  Polykritos  Schwartzii, 
welches  ächte  Nesselkapseln  zeigt;  Yerf.  stellt  das  Thier, 
da  es  einzellig  erscheint,  bestimmt  zu  den  Infusorien. 
Endlich  bespricht  Verf.  Greeff's  Amoeba  terricola  und 
Amphizonella  Tiolacea  im  Allgemeinen  bestätigend. 

Lankester  (35)  fand  in  Eierhaofen  von  Tere- 
bella  -  Species  ein  merkwürdiges  Infasoriam  mit 
Mand,  aber  ohne  jede  Cilien.  Statt  der  letzteren  ist 
eine  nndalirende,  halskransenartlg  nm  den  Mond  ge- 
legte Membran  vorhanden,  Nnr  das  im  Froschblat 
schmarotzende  Trypanosoma  sanguinis  G r ab y's  be- 
sitzt anter  den  Infusorien  noch  eine  solche  undolirende 
Membran.  Es  ist  aber  ansicher,  ob  man  dieses  sonder- 
bare Geschöpf  (im  Blate  der  Strassborger  Frosche 
findet  man  dasselbe  sehr  häufig,  fast  in  jedem  Exem- 
plar —  Rana  escal.  —  Ref.^  zu  den  Infasorien  zählen 
darf;  jedenfalLi  ist  es  dann  eine  dorch  Parasitismus 
rfickgebildete  Form.  Dia  Torqoatella  Lankesters 
ist  aber  za  den  Stomatoden  zu  zählen  and  ein  in 
seinem  Typus  hochentwickeltes  Geschöpf. 


b.    Spongien.    Coelenteraten. 

1)  Carter,  H.  J.,  Descripüons  and  Flgures  of  Deep- 
sea  SpoDges  and  their  Spicules  from  the  Atlantic  Ocean, 
dredged  up  on  board  H.  M.  S.  »Porcupine*^  chiefly  in 
1869 ;  with  Figures  and  Descriptions  of  some  remarkable 
Spicules  from  the  Agulbas  Shoal  and  Colon,  Panama. 
Ann.  mag.  nat.  bist.  IV.  Ser.  Vol.  14.  No.  80.  Sept. 
p.  207.  (Beschreibung  und  Abbildung  interessanter 
Spicula-Formen;  Ref.  verweist  auf  das  Original.)  —  2) 
Derselbe,  Further  Instances  of  the  Sponge-Spicule  in 
its  mother  cell.  Ann.  mag.  nat.  bist.  Vol.  14.  4  Ser. 
p.  456.  (S.  d.  frühere  Ref.  Fortsetzung.)  —  3)  Der- 
selbe, Points  of  Distinction  between  the  Spongiadae 
and  the  Foraminifera.  Ann.  mag.  nat  bist.  IV.  Ser. 
Vo.  XL  p.  351.  —  4)  Derselbe,  Description  of 
Labaria  hemisphaerica,  Gray,  a  new  Species  of  Hexacti- 
nellid  Sponge  etc.  Ann.  mag.  nat  bist.  FV.  Ser. 
Vol.  XI.  p.  275.  (Mit  histologischen  Notizen.)  —  5) 
Derselbe,  On  the  Hexactinellidae  and  Sithistidae 
generally,  and  particularly  on  the  Aphrocalüstidae, 
Aulodictyon  and  Farreae  etc.  Ibid.  Vol.  XD  pp.  349 
und  437.  —  6)  Derselbe,  Development  of  the  marine 
Sponges  from  the  earliest  recognizable  Appearance  of 
the  ovum  to  the  perfected  Individual.  Ann.  mag*  nat. 
bist.  IV.  Ser.  No  83.  VoJ.  XIV.  Novbr.  and  Dec. 
—  7)  Gray,  J.  £.,  Notes  on  the  Siliceous  spicules  of 
Sponges,  and  on  their  Division  into  Types.  Ann.  mag. 
nat  bist  IV.  Ser.  Vol.  XII.  p.  203.  —  8)  Verrill, 
A.  £.,  A  new  Sponge.  Silliman^s  Joum.  May.  (Be- 
schreibt als  „Dorvillia  echinata''  eine  dem  Genus 
Tethya  verwandte  neue  marine  Spongie  von  der  Neu- 
England-Kuste.)  —  9)  Haeckel,  E.,  On  the  Calci- 
spongiae,  their  position  in  the  animal  kingdom,  and  their 
relation  to  the  Theory  of  Descendence.  Ann.  mag.  nat. 
bist.  IV.  Ser.  Vol.  XI  p.  241.  seqq.  (üebersetzung.)  — 
10)  All  man,  G.  J.,  A  new  order  of  Hydrozoa.  Ann. 
mag.  nat  bist  IV.  Ser.  Vol.  14.  No.  81.  p.  237. 
(Im  Ausziige  wird  hier  ein  von  Allmann  in  den  Oeff- 


nungen  von  Homschwämmen  hausendes,  zu  den  Hydro 
medusen   gehöriges   Thierchen  beschrieben,    welches  er 
„Stephanoscyphus  mirabilis*  zu  nennen   Yorschlägt,  imd 
für  welches   er   eine  neue  Ordnimg,    die    der  »Theco- 
medusae^  schafft    Merkwürdig  ist  der  umstand,  dass 
die  Zooide,  obgleich  den  Hydranthen  der  Hydroidpolypen 
gleichend,  doch  in  anderen  Dingen  wieder  den  Medusen 
nahe   kommen.      Die   Zooide    stecken    in    chitinisirten 
Röhren,   welche   in    der  Substanz  des  Schwammes   sich 
befinden  und  untereinander  zusammenhängen.)    —    11) 
Leldy,  The  american  Hydrae.    Auszuglich   in  Monlbly 
microsc.  Joum.     August    p.  87.    (Beschreibung  ameri- 
kanischer Hydra- Arten.)  —  12)  Schulze,  F.  E.,  üeber 
den  Bau  von  Syncoryne  Sarsii  (Lov^n)  und  der  zuge- 
hörigen Meduse  Sarsia  tubulosa  ( L  e  s  s  o  n  )    Leipzig.  1873. 
33    SS.    Quart.     3  Taff.     (War   dem  Ref.    nicht  zuge- 
kommen; nach  dem  Berichte  Dr.  Lowe's   im  GentralbL 
f.  die   med.  Wissenschaften  existirt   bei  Sarsia  tubulosa 
an   Stelle   der   Gallertscbichte   zwischen    Ectoderm   und 
Entoderm  eine  Spalte  in  dieser  Gallertmasse,  in  welcher 
sich   an   den   Seitenwänden   ein   endothelartiger  Zellen- 
belag nachweisen  Hess.    Durch  diese  Spalte  zerfallt  die 
Gallertschicht  in  2  Scheiben,  deren  eine  dem  Ectoderm, 
die  andere  dem  Entoderm  anliegt.    Schulze  vergleicht 
diese  Spalte  mit  der  serösen  Höhle   der  höheren  Thiere, 
dem  Goelom  HaeckeFs.    —    Die  Geschlechtsproducte, 
männliche  wie  weibliche,  entwickeln   sich    nur  aus  dem 
Ectoderm,  cf.   d.  Angaben   £.    van  Beneden's,    dsr. 
Ber.)  —   13)   Claus,   C.,    Ueber  die  Abstammung  der 
Diplopbysen  und  über  eine  neue  Gruppe  von  Diphyiden. ' 
Gottinger    Nachrichten    1873    No.  9.    p.   257.    —    14) 
Haeckel,    E. ,    Ueber  eine   sechszähllge  fossile  Rhi/o- 
stomee  und  eine  vierzählige  fossile  Semaeostomee.    Jen. 
Zeitschr.    für  Med.    und   Naturwissensch.    VII.    p.  308. 
(Die   Mittheilung  HaeckeTs   bietet  insofern  ein  beson- 
deres  Interesse,   als   hier  zum  ersten  Male  eine  Rhizo- 
stomee  mit  6  Antimeren  beschrieben  wird;    sie    stammt 
aus   dem   Pappenheimer   lithographischen  Schiefer   und 
hat  von  Haeckel  den  Namen  „Hexarhizites*'  erhalten.) 
—  15)  Dune  an,  Martin,    On  the  nervous    System  of 
Actinia.      Monthly    microsc.    Joum.      August      p.  65. 
(Vol.  XII.)   —  16)  Koch,   G.  V.,  Anatomie  der  Orgel- 
koralle  (Tubipora  Hempricbii  Ehrbg.).  Ein  Beitrag  zur 
Eenntniss  des  Baues  der  Zoophyten.    Jena.    26  SS.  — 
17)  Dybowski,  W.,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  inneren 
Structur   der    Tubipora    musica.      TroscheTs  Arch.  t 
Naturgesch.    39.    S.  284.  —  18)  Köliiker,  A.,  üeber 
den  Bau   imd    die   systematische  Stellung   der  Gattung 
ümbellaria.      Vori.    Mittbeilung.      Vörhdl.    der  Wurzb. 
Phy8.-med.    Gesellsch.    Vin.  Bd.    p.  13.     (Verf.  erhielt 
von    Wyviile    Thomson    zwei     vom     „Challenger' 
zwischen   der   portugiesischen   Koste    und  Madeira  ge- 
fischte   Exemplare    der    seltenen    Pennatulidengattung 
Ümbellaria.     Dieselbe   war  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  nur  in  zwei  Exemplaren  in  der  Nähe  von 
Grönland   aufgefunden   und   durch  EUis   und  Mylius 
mangelhaft    beschrieben.      Seit   dieser  Zeit   ist   sie  nur 
vom  «Chall enger ^    und   vom  Schweden  Lindahl  iu 
der  Baffinsbay  wieder  gefischt  worden.     Ob  diese  weni- 
gen Exemplare  identischen  Arten  angeboren,  muss  noch 
unbestimmt   bleiben.     Köliiker   nennt  seine  Art  vo^ 
läufig  ü.  Thomsonii  —  die  andere  ist  als  ümb.  groen- 
landica  bekannt    —    und   giebt  folgende  Characteristik: 
Pennatuleen    mit    langem   dünnen   Stiele    (bis    beinahe 
90  Cm.)  und  kurzem  dicken  Polypenträger,   der   an  der 
Ventralseite  eine  scharf  ausgeprägte  bilaterale  Symmetrie 
zeigt.    Polypen  gross,  ohne  Kelche,    nicht  retractil,   sa 
der  Dorsalseite   des   Kieles   in  Seitenreihen  (?)   sitzend. 
Geschlechtsorgane  in  den  entwickelten  Polypen  gelegen, 
unentwickelte  Polypen   fehlend.     Zooide  ventral,   lateral 
und    dorsal.   —    Die  Umbellularieae,    welche  Verf.  vor- 
läufig  als  eine  eigene  Sippe   auffassen  möchte,  ständen 
mit  den  Bathyptileae  ( K  ö  1 1. )  zwischen  den  Veretilliden 
und    Pennatiüeae    und    wären    der    Gattung    Kopho- 
belemnon  am  nächsten  verwandt.) 
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Carter  (6)  tbeilt  in  breiter  Aiufölirlidikeit  seine 
Beobuhtung«!]  ober  die  Entwickelnng  von  Kiesel- 
QBd  KaUcschwämmen  (Halisuca  tobnluii,  Halichon- 
diim  Bimnlans,  Esperia  Begsgropila  und  GrantiA  eom- 
prein)  mit.  Wenn  er  fräber  den  Haecii  ersehen 
Anscbftoungen  (s.  Eillcichwimme  cit.  im  Ber.  f.  1873) 
aidl  snneigte,  so  ist  er  nach  den  TOrliegenden  Unter- 
■acbnngea  wieder  davon  zaiäckgekommen.  Er  be- 
k&mpft  die  Gastrala-Theorie,  meint,  dasi  Haecket 
das  aidl  normal  Torwürts  bewegende  KQrpetende  des 
Embr70  nicht  ricbtig  erkannt  habe,  und  bllt  du,  wu 
Baeckel  für  da»  Endoderm  angesehen  bat,  fSr  eine 
Toröber  gehen  de  vergingliohe  Zellenmasse,  welche  die 
rotirenda  (rooting)  Bewegnng  des  Embryo  vennittle. 
Das  Xcbte  Endoderm,  in  welchem  sich  z.  B.  die  Kalk- 
spicola  entwickeln,  liege  als  eine  sarkodeShn liehe 
Hasse  iwischen  diesen  rotirenden  Paendoendodenn- 
sellen  and  Ectodetm.  Ref.  begnügt  sich  hier  mit 
diesen  wenigen  Andeatnngen,  indem  er  für  die  zahl- 
reichen im  AnszDg  schwer  wiederzngetienden  Details 
anf  das  Original  verweist. 

Ans  der  nan  In  aosführlicherer  Hittheilang 
dem  Referenten  Torllegenden  Arbeit  Danean's 
(15)  über  die  von  J.  Haime  and  nament- 
lieh  jüngst  von  Schneider  nnd  RStteken 
(Sitzangsber.  der  Obeihessischen  Gesellschaft  för  Na- 
tur- nnd  Heilknnde,  Uärz  1871,  s.  anch  Qbersetst  in 
Annais  and  Hag.  nat  bistory  1871  VII.  S.  437)  her- 
TOTgebobenen  StmctarrerbSItniss«  der  sog.  Cbromato- 
phoren  gewisser  Actinien,  die  als  radimentite  Seh- 
oipne  gedentet  werden,  sei  hier  anter  Hinweis  anf 
das  Original  angefahrt,  dasa  Dancan  die  Angaben 
Behneider's  nnd  B5tteken'sgr5sstentbeilsbestS- 
Ügt  and  anch  erweitert. 

Die  TOD  Haime  nnd  von  B5tteken  beschriebe- 
nen stark  lichtbreebenden  kngel-  nnd  BtSbcbenf5mii- 
ffsa  Körper  hat  Dnncan  sorgBltig  beschrieben  nnd 
glanbt  ebenfalls,  das«  dieselben  als  Tbeile  eines 
Sehipparatee  in  denten  seien.  Ansserdem  beschreibt 
er  einen  reichen  Nervenplezna  am  die  Chromatopbo- 
nn,  nnd  fand  anch  ein  Lager  von  Zellen  and  Fasern, 
die  er  für  nervöse  hält,  nnter  dem  sog.  Endotheliom 
und  zwischen  den  Hnskelfaaern  des  Fasses. 

0,  Vennes. 

1)  de  Han,  Overzicht  der  tot  dusTerre  in  de  loete 
Kaltren  van  ouropa  waargenommeD  Turbellaria.  Tijd- 
■chrift  der  nederlandsche  Dierkuudige  veteenigiglng.  I. 
Heft  3.  p.  8G.  (G!ebt  neben  einer  hauptsäcblicb  syste- 
matischen Uebersicbt  auch  einige  anatomiaclie  Details, 
derentwegeo  Ref.  jedocb  auf  das  Original  Terireisen 
DiiiBs.)  —  2)  Qratf,  L.,  Zur  Anatomie  der  Ehabdo- 
weW  Inanpiraldissert.  Straasburg.  20  SS.  1873.  — 
3]  Derselbe,  Z.  Kenntn.  der  Turbellarien.  Zeitschr. 
f.  «isseesch.  Zoologie.  24  Bd.  EfC.  2.  —  4)  Hallez, 
P-,  Obs«tvat.  sur  le  Proatomum  lineare  Oersted.  Arcb. 
i«  lool  eipcr.  et  gener.  T.  U.  1873.  p.  558,  (Konnte 
■OB Zeitmangel  nicht  mebrref.  werden.)  -  5)  Schneide r, 
A.,  Untersuchung en  über  Plathelminthen.  Gieesen  1873. 
(DemBef,  nicht  zugegangen.)  —  GlSchiefferdecker, 
^.,  Beiträge  znr  Kenctniss  des  feineren  Baues  der 
Tseaifln.  Jenaische  Zeitschr.  för  Naturwiae.  VIII.  (N.  F. 
Bd.  I.)  p.  459.  -  7}  Sommer,  Ferd.,  Deb.  den  Bau 


nnd  die  Entwickelnng  der  OeacUeehtaorgane  ran  Taenia 
mediocaneilata  (Kächenmeister)    und  Taenia  Solinm 

(Linne),    Beitr.  inr  Anatomie  der  Plattwnrmer.  IL  Hf L 

B.  a.  Zeitschr.  f.  wissenseb.  Zool.  24.  Bd.  -  8)CauTet, 
Note  sar  te  Tdnia  algdrien.  Ann.  Sc  nat.  Zool.  V.  S^r. 
T.  XVII.  (Bespricht  den  Cjaticercns  Taeniae  mediocanella- 
tae.)  — 19)  Qiard,  Alf.,The  encystmentof  Bucepbalng 
Haimeanus  Lacaie-Dutbiers.  Aus  den  Compt.  rend, 
17.  Ang.  in  Honthly  microsc.  Jonm.  Decemb.  (Qiard 
fand  diesen  Ton  Lacaie-Duthiers  in  den  Geschlechts- 
organen TOD  Ostrea  edulis  und  Gardinm  rusticnm  ent- 
deckten Trematoden  im  encyatirten  Zustande  in  den 
Eingeweiden  von  Belone  Tulgaris.)  —  Mc  Intosb,  W. 

C,  A  monograpb  of  tbe  British  Annelids  P.  I.,  Tbe 
Nemerteans,  London  1873  — I8T4.  Printed  fbr  tbe  Kay 
Society.  (Eothllt  ausser  den  Spedes- Beschreibungen  etc. 
Die  Anatomie  der  Nemertinen  und  einige  Besprechungen 
ihrer  Homologieen.)  ~-  11)  Zellet,  S.,  ObserrationB 
sur  U  atnicture  de  1s  trompe  d'un  N^nerüen  herma- 
phrodite  etc.  Compt.  rend.  1873.  prem.  Sem.  p.  966. 
(Nicht  eingesehen,  Ref.)  —  12)  t.  Willemoes-Snhm, 
B.,  Ueber  Beiiebungen  der  Filaria  medinensia  zu  loh- 
tbyonema  globiceps  Zeitschr.  f.  wies. Zool.  24Bd.  p.  161. 
(Hacbt  auf  Aeboüchkeiten  zwischen  beiden  Species  auf- 
merksam. —  13)  Linstow,0,  t-,  üeber  Icbthyonema 
sangaineuni  (Filaria  sanguinea  Bud.)  Arch.  für  Natur- 
geschichte von  Troscbei  und  Leuckart  40.  Jahrg. 
Heft  II.  p.  123.  —  14)  Derselbe,  Deber  die  Huscu- 
tatnr.  Haut  nnd  Seitenfelder  von  Filaroidea  Uustelarum 
van  Bek.  Arch.  für  Matargescb.  red.  von  Troscbei 
und  Leuckart,  40.  Jahrg.  Heft  2.  p.  135.  (Berich- 
tigung der  früher  irrthäm  lieh  vom  Verf.  g^el)enen  Notii, 
dass  Filaroides  zu  den  Honomyariem  (Schneider)  ge- 
höre; das  Tliier  gehört  la  den  Polymyariem.  -  -  15) 
Derselbe,  Beobachtungen  an  Trichodes  ctasaicanda 
Bellingb-  (Trichosoma  autt)  Arch.  für  Natorgescfa. 
von  TroBchel  und  Leuckart.  49  Jahrg.  3.  Heft 
(Trichosoma  crassicanda,  für  welcheSpecies  v.  Linstow 
den  Namen  «Trichodea*  vorschl&gt,  lebt  in  den  Nieren- 
becken, Creteren  und  der  Harnblase  der  Wanderratte. 
Die  Uänncben  sind  tradeutend  kleiner  und  kriechen  be- 
hufs der  Copola  ganz  in  die  Vulva  des  Weibchens 
hinein.  Ausser  diesen  schon  von  Leuckart  beschriebe- 
nen kleinen  Hänncben,  hat  A.  Schmidt  (Frkf.  a.  M.) 
□nd  Dr.  Walter  in  Offenbach  neben  den  weiblichen 
Trichosomen  noch  grosse  H&nncben  in  der  Batten- 
homblase  angetroffen.  Die  Untereuchungen  von  Lin- 
stows  ergeben  aber,  dass  diese  fraglichen  Männchen 
uicbl  zu  Trichosama  crassicanda,  sondern  zu  einer  bis- 
her unbekannten  Species  gebären  (Trichosoma  Schmidtü 
T.  Linatow)  —  16)  Welch,  F.  H.,  Tbe  Filaria 
immitis.  Honthly  mtcrosc.  Joum.  Vol.  XI,  Oct  1873. 
and  ibid.  Vol.  XII.  Nov.  (Ref.  verweist  anf  das  Ori- 
ginal.) —  17}Villot,  A,,  Monographie  desDragonneaux 
(genre  „Oordins"  DujaTdin)'Arch.  zool.  gen.  et  ezper. 
(ISaea4e-Dulhiers.)T.mNo.ln.2.)  — 8)B5t8chIi,0., 
Giebt  es  Holomyarier?  Zeitschrift  für  wies.  Zool.  23.  Bd. 
p.  402.  (Verf.  konnte  bei  einer  ganzen  Beihe  von 
Nematoden,  die  Schneider  als  Holomyarier  bezeichnet 
hatte,  eben  so  wieLenckart  uodOrenacher  deutlich 
einzelne  Uuskelzellen  in  den  Huskelmassen  nachweisen. 
Er  bestreitet  die  Eiiatenz  von  Holomyariem  im  Sinne 
Schneider's.)  —  19)  Saleusky,  W.,  Untersuchung. 
an  Seebryozoen.  Torläufige  Mittheilung.  Zeitsch.  für 
wiss.  Zool.  p.  342.  (Verf.  weist  ein  eigenthünliches 
Tentakelgeßsssystem  nach,  und  giebt  Angal>en  über  die 
EntwickeluDg  der Poljplde,  etc.)  —  80)  Moaeley.H.  N., 
On  the  structure  and  Development  of  ,Peripatu8  capen- 
sis.'  Proceed,  rojal  See  May.  21.  Ann.  mag.  nat  bist 
4.  Ser.  Vol.  14.  No.  81  p.  225.  —  21)  Graber,  V., 
Ueber  die  Haut  einiger  Stern würmer.  Wien.  akad. 
Sitiungsb.  Math,  naturw.  Klasse.  Abth.  1.  1873-  p.  61. 
—  22)  Qreeff,  R.,  Deber  die  Organisation  der  Kchinri- 
den.  Sitzungsberichte  der  Qesell^haft  zur  Beförderung 
der  gesammten  Naturwissenschaften  zu  Harburg.  No.  2. 
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2.  Feb.  —  23)  Teus  cher,B.,Notiz  üb.  Sipunculus  o.Phas- 
colosoma.  Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturwiss.  Bd  YIÜ.  p.  1. 
(Enthalt  diverse  anatomische   und    histologische  Notizen 
über   beide  Genera,    mit  besonderer  Ausführlichkeit    ist 
der  bekannten  „Hautkörper''    von    Sipunculus    gedacht, 
die  Verf.   für  Sinnesorgane  anspricht;    vgl.    die   älteren 
Beobachtungen  von  Kefersteinu.  Ehlers.)  -  24)Noll, 
F.C.,  Ueber  einen  neuen  Ringelwurm  des  Rheins,Phreoryctes 
Heydeni,  Noll.  (Kef.  verweist  wegen  der  ziemlich  genau 
mitgetheilten  histologisch-anatomischen  Beschreibung  auf 
das  Original.)  —  25)  Marion  etBobretzky  (de  Kiew). 
Sur  les  anuelides  du    gotfe  de  Marseille.    Compt.   rend. 
1873.  10  aout   —  26)  Ehlers.  E., Beiträge  zurKennt- 
niss    der    Vertical- Verbreitung  der    Borstenwnrmer    im 
Meere.    Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  25  Bd.  Heft  1.  S    1.  — 
(Von    mehr    zoologischem    Interesse;     enthält    die    Be- 
schreibung   der    auf    der    Porcupine- Expedition    durch 
Carpenter,  Wyville  Thomson  u.  Gwyn  Jeffrys 
gesammelten  Würmer.)  —  27;  v.  Marenzeller,Emil, 
Zur  Kenntniss  der  adriatischen  Anneliden.  Wiener  aka- 
demische Sitzungsber.  I.  Abth.  Bd.  LXIX.    Apnl  -  Heft. 
(Verf.    beschreibt    eine   Anzahl    neuer  Annelidenformen 
aus    der  Bucht  und  Umgegend  von  Triest,  zu  denen  er 
treffliche  Abbildungen  giebt.  Die  sorgfältige  Arbeit    hat 
speciell  zoologisches  Interesse.)  —  28)  Perrier,  Edm., 
Etudes    sur   Porganisation    des    lombriciens    terrestres 
(genre  ürocheta)    Arch.  de  zool.  gener.    et    exper     par 
H-  de  Lacaze-Duthiers.  No.  3  et  4.  (Eine  sehr  gute 
monographische  Bearbeitung  der  Anatomie  und  Histologie 
der  Regenwärmer    mit   besonderer  Berücksichtigung  des 
Genus  Urochaeta.)  —  29)  Ritzema,  Bos.  J.,Eenige  op- 
merkingen  aangaande  arenicola  piscatorum.  Tijdschr.  der 
nederlandsche    Dierkundige   Vereeniging.    LI.     p.  58. 
(Nichts   Bemerkenswerthes )  —  30)  Möbius,    E.,    Ein 
Beitrag    zur  Anatomie  des  Brachionus  plicatilis.^Müll., 
eines  Räderthieres  der  Ostsee.    Zeitschr.    f.    wiss.  Zool. 
24.  Bd.  p.  103.    (Genaue  Beschreibung  der  Chitinhülle, 
des  Wimperorgans,  der  Muskeln,  besonders  der  Nerven, 
des  Verdauungstractus,    des  Excretionsorgans    und    der 
Kittdrüse  mit  ganz  ausgezeichneten  Abbildungen.) 

Die  ao8  dem  zoologischen  Institute  Oskar 
S  c  b  m  i  d  t  'b  in  Strassbnrg  hervorgegangenen  Arbeiten 
L.  G  raff 's  (2,3)  ergeben  nachstehende  neue  Re- 
sultate : 

Integament.  1)  Die  äassere  Eörperbekleidang 
der  Tnrbellarien  besteht  aus  distincten  Flimmerepithel- 
zellen. 2)  Die  sog.  „Stäbchen^  sind  niedere  Entwi- 
ckelnngszustände  Yon  Nessel  Organen;  die  Stäb- 
chen entwickeln  sich  bei  den  meisten  Species  niemals, 
beiMicrostomnm  lineare  Oe.  Convoluta Scbaltzii  0.8. 
and  den  Prostomeen  aber  in  beschränkter  Anzahl  zu 
Nesselorganen,  die  sich  in  nichts  von  den  entsprechen- 
den Organen  der  Akalephen  nnterscheiden.  3)  Bei 
einer  nenen  Species,  Tarbella  Klostermanni 
Graff,  fand  Verf.  einen  baachständigen  Hakenkranz, 
ein  Gebilde,  welches  bisher  bei  keiner  Turbellarie 
gesehen  worden  war.  4)  Die  sog.  „Papillen''  (Max 
Schnitze's  bei  Monocelis  agil is,  Oscar  Schmidt's 
bei  Vortex  pictns)  erklärt  Verf.  für  Haftorgane,  die 
mit  Sangnapf-Bildangen  Aehnlichkeit  haben. 

B.  Haatmaskelschlaach.  Graff  anterschet- 
det  1)  glatte  Muskelfasern  in  2  Schichten,  einer 
äosseren  ringförmigen  ond  inneren  längsverlanfenden 
Schicht;  2)  qaer gestreifte  Fasern,  die  er  im 
Prostomeen-Rnssel  anfand  and  3)  eine  besondere  Art 
von  maskulösen  Gebilden,  welche  er  als  „Schlanch- 
mnskeln"   beschreibt  (namentlich    im  Pharynx  der 


Mesostomeen).  Die  Fasern  dieser  Maskeln  bestehen 
aas  einem  contractilen,  von  feinkörniger  zäher  Masse 
erfüllten  Schlauche;  diese  körnige  Sa  batanz  scheint  bd 
der  Action  der  Maskeln  nur  wie  eine  elastische  Masse 
zu  wirken. 

Das  G)  Eörperparenchym  zwischen  Haut- 
muskelschlaucb  und  Darm  fosst  Graff  als  ^  Binde- 
Substanz^  auf,  und  zwar  als  reticuläres  Bindegewebe, 
dessen  anastomosirende  Faserznge  ans  der  Verschmel- 
zung von  Zellen  hervorgeben. 

D)  Ernährungsapparat.  1)  Verf.  weist  be- 
züglich der  Form  des  Darmkanals  einige  neue  Ueber- 
gangsformen  zwischen  den  Dendrocoelen  and  Bhab- 
docoelen  nach ;  von  dem  Vorhandensein  eines  Afters 
konnte  er  sich  niemals  überzeugen.  Der  sog.  ^  Schlund^, 
an  dem  Verf.  den  vorstreckbaren  Theil  allein  als 
^Schlund^,  seine  am  Munde  befestigte  Scheide  als 
^Schlundtasche^  bezeichnet,  zeigt  eine  voliständige 
Uebereinstimmungmit  dem  „Rüssel^,  der  Dendrocoelen. 
Die  Schlundtasche  entspricht  der  Rässeltasche,  der 
Schlund  dem  Rüssel. 

Beziehungsapparat.    1)  Das  Gentralnerven- 
system  zeigt  meist  eine  Theilung  in   zwei  symmetri- 
schen Hälften ;   bei  Mesostomum  Ehrenbergii   besteht 
eine  Art  Ghiasmabildung  am  Gentralganglion.    Gang- 
lienzellen an  den  Nervenstämmen  und   eine   hintere 
Gommissur,   wodurch  ein  förmlicher  Schiandring  ent- 
stehen wurde,  sah  Verf.  —  entgegen    den  Angaben 
von  Schneider  -  nicht.   2)  Verf.  beschreibt  Turbel- 
larien  mit  gleichzeitig  zwei  linsentragenden  Augen  und 
einer  sog.  Otolithen-Blase,  wodurch  bewiesen  wird, 
das  letztere  nichts  mit  dem  Sehorgan  zu  than  hat,  wie 
Einzelne  angenommen  haben.  3)  An  einzelnen  Stellen 
des  Integumentes  findet  Verf.  sehr  bewegliche  tenta- 
kelartige Vorsätze.  —  4)   Die  sog.    „Seitenorgane^ 
der  Rhabdocoelen,    über  deren  Function  Verf.   sich 
nicht  weiter  äussert,   erscheinen  stets  als  Wimper- 
grübchen. 

F)  Die  Beschaffenheit  der  Generationsorgane  bei 
den  l^bdocoelen  spricht  nach  Verf.  dafür,  dass  diese 
Turbellariengruppe  eine  ganze  Reihe  von  Mittelglie- 
dern enthält,  die  von  den  Dendrocoelen  zu  den 
Nemertinen  überführt.  Dieses  Verhalten  weist  Verf. 
besonders  an  einer  eingehenden  Darstellung  des  Pro- 
stomeen-Rüssels  nach,  der  in  seinem  Bau  die  direc- 
teste  Anlehnung  an  den  Nemertinen-Rüssel  zeigt. 

Als  neue  Species  beschreibt  Graff:  1)  TPurbella 
Klostermanni  (Messina),  2)  Monocoelis  protrac- 
tilis  (Ebenda),  3)  Convoluta  armata  (Ebenda), 
4)  Conocinerea  u.  5)  Prostomum  mamertinum. 
Die  histologischen  Einzelheiten  dieser  Species  mässen 
im  Original  nachgesehen  werden. 

An  einem  Querschnitte  von  Taenia  Solium  (aacfa 
Taenia  cucumerina  wurde  untersucht)  unterscheidet 
Schiefferdecker  (6),  von  aussen  nach  innen  ge- 
zählt, folgende  Schichten.  I.  Das  System  derCu- 
til^cula  und  der  Subcuticularschicht.  Hierher 
gehören  wieder:  a)  Die  eigentliche  Cuticula 
(äusserste  Lage)  j3)  die  unmittelbar  darunter  liegende 
Schicht  der  sog.  Matrixzellen.  >')  Die  äusserste 
Reihe  der  Mm.    longitudinales  (ß  und  y  zusammen 
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bilden  die  snbcoticnlare  Schicht  der  Verf.)  II)  Die 
Rind  CDS  Chi  eh  t,  an  jeder  Seite  des  Qaerschnittes 
eiDC,  and  endlich,  in)  Die  zwischen  beiden  Rindea- 
sehiehten  befindliche  Mittelschicht;  die  Unter- 
scheidang  Ton  Rinden-  nnd  Mittelschicht  behält  Verf. 
fSr  die  Bequemlichkeit  der  Beschreibung  bei,  obgleich 
sonst  derselben  kein  anatomischer  Werth  beiza- 
messen  ist. 

I)  Goticala  und  Snbcnticnla.  Die  Sobca- 
tieola  wird  gebildet  von  den  Matrixzellen  and  den 
swiflchen  ihnen  liegenden  ftassersten  Längsmnskeln, 
den  Mm.  snbcuticnlares.  Die  Matrixzellen  bilden  nach 
Verf.  nnr  eine  Zellenlage,  liegen  aber  verschieden 
iioch;  sie  nnterscheiden  sieb  Ton  den  Bindegewebs- 
seilen  des  Körperparenchyms  dentlich  durch  ihre  Ge- 
stalt, femer  durch  die  Form  des  Kerns  und  durch 
ihie  starke  Färbung,  die  sie  in  Karmin,  Hämatoxylin, 
bdigkarmin  und  Palladiumchlorur  annehmen,  in 
welchen  Medien  die  Bindegewebszellen  sich  nicht 
fiiben.  Verf.  spricht  sich  demnach  gegen  die  Ansicht 
Ton  Rindfleisch  ans,  dass  die  Zellen  bindegewe- 
Inger  Natur  seien.  An  der  Guticala  kann  man  4  ver- 
schiedene Lagen  unterscheiden: 

1)  Zunächst  den  Matrixzellen  die  vom  Verf.  sog. 
Fibrillen  schiebt,  aus  feinen  transversal  verlau- 
fenden Fibrillen  bestehend,  zwischen  denen  die  Aus- 
liofer  der  Matrixzellen  und  die  Sehnen  der  Dorso- 
Tentralmuskeln  aufwärts  (zur  Oberfläche)  verlaufen. 
'2)  Die  feinpunctirte  Schicht,  eine  sehr 
sdmale  Lage,  in  der  nach  der  Ansicht  des  Verf.  die 
Sehnen  der  Mm.  dorsoventrales  ihr  Ende  finden. 

3)  Die  homogene  Schicht  (die  mächtigste 
Lage)  und 

4)  Die  Deckschicht,  wohl  nur  ein  besonders 
modifidrter  änssersterTheil  der  3.  Schicht.  — Schicht 
3.  nnd  4  sind  von  Porencanälchen  durchsetzt,  durch 
welche  die  Fortsätze  der  Matrixzellen  hindurchtreten, 
mn  als  freie  Gilien  auf  der  Oberfläche  des  Tänien- 
körpers  zu  erscheinen.  (Aehnliche  sehr  wichtige  Ver- 
hiltnisse  haben  bekanntlich  Sommer  und  Lande is 
bei  Bothriocephalus  beschrieben). 

n.  Bindegewebe  der  Rinden-  und  Mittel- 
schicht. Die  Hauptmasse  desTaenienkörpers  besteht 
ans  einem  zierlichen  Netzwerke  einer  bindegewebigen 
loiereellularsubstanz,  welche  frisch  und  mit  Os  O4  be- 
handelt, vollkommen  hell  bleibt,  sich  dagegen  durch 
Palladinmchlorur  und  Goldchlorid  sehr  intensiv  färbt. 
Dieses  Netzwerk  bildet  nach  Verf.  eine  Art  Skelet  des 
Tlnienleibes,  in  welches  die  übrigen  Gebilde:  Muskeln, 
Matrixzellen,  Nerven  und  Bindegewebszellen  einge- 
bettet sind.  Das  Netz  beginnt  dicht  unterhalb  der 
^genilichen  Outicula  und  ist  in  der  Subcuticularschicht 
bereits  nachweisbar.  Zweierlei  Arten  von  Bindege- 
webszellen  sind  in  die  Maschen  dieses  Netzwerkes 
^gelassen:  a)  membranlose,  leicht  zerstörbare  Zellen, 
nmdHch  oder  mit  Fortsätzen  mit  deutlichem  Kern  und 
Kernkorperchen  (freie  Kerne,  welche  man  reichlich 
daneben  findet,  sind  möglicherweise  in  Folge  der 
Präpantion  oder  durch  degenerative  Vorgänge  im 
Protoplasma  der  Zellen  frei  geworden),  b)  spindelför- 

MrMtMricht  der  gesammt«n  Medleln.    1874.    Bd.  I. 


mige,  membranhaltige  Zellen,  deren  Ausläufer  in  die 
Sehnen  der  Mm.  dorso-ventrales  übergehen.  Aus  den 
Bindegewebszellen  der  ersteren  Art  lässt  nnn  auch 
Verf.,  wie  Virchow,  Sommer,  Landois  und 
Rindfleisch  die  Kalkkörperchen  hervorgehen. 

Bezüglich  des  Verlaufes  der  Muskelfasern  ist  her- 
vorzuheben, dass  ihre  Sehnen  sich  immer  unter  einem 
nahezu  rechten  Winkel  der  Outicula  inseriren ;  die  an 
den  Seiten  gelegenen  Mm.  dorsoventrales  krummen 
sich  dabei  mit  ihren  Sehnen  in  einer  Art  Winkel- 
biegung um  die  Bälkchen  des  Intercellularnetzes, 
welches  wie  eine  Art  Hypomochlion  fungirt.  Die 
Winkelbiegung  findet  immer  statt  an  der  Grenze 
der  Mittelschicht  gegen  die  Rindenschichten.  Von 
besonderen  Interesse  sind  die  Angaben  des  Verf.'s 
über  das  Nervensystem.  Er  erhebt  die  Hypothese 
Schneide r's  (Untersuchungen  über  Plathelminthen, 
Ber.  d.  Oberhess.  Ges.,  1873),  dass  die  in  den  Band- 
wurmgliedern nach  aussen  vom  Wassergefässsystem 
liegenden  drei  Stränge,  welche  man  auf  Querschnitten 
als  dunkle  punctirte  Körper  sieht,  Nervenstränge 
seien,  fast  zur  Gewissheit,  indem  er,  wenn  auch  nicht 
mit  völliger  Bestimmtheit,  Zellen  mit  Kernen  und 
feine  Fibrillen,  auf  dem  Querschnitt  als  Pünctchen 
sichtbar,  in  ihnen  nachweist  (Ref.  bemerkt  hierzu, 
dass  seiner  Ansicht  nach  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen kann,  dass  man  es  hier  mit  dem  Nervensystem 
der  Tänien  zu  thun  habe ;  Ref.  hat  selbst  während 
des  Sommers  1873  eine  Reihe  von  Täniengliedem  auf 
diese  Verhältnisse  hin  an  Quer-  und  Längsschnitten 
untersucht  und  sich  dabei  überzeugt,  dass  die  Stränge 
ausserhalb  des  Wassergefasses  aus  feinen  Fibrillen 
und  relativ  grossen,  sehr  zarten  kernhaltigen  Zellen 
bestehen,  die  an  manchen  Stellen  dentlich  einen 
äusseren  Belag  auf  den  Fibrillen  bilden ;  Ref.  glaubt, 
dass  man  diese  Fibrillen  als  Nervenfibrillen  und  die 
anliegenden  Zellen  als  Ganglienzellen  deuten  müsse. 
Bekanntlich  haben  auchNitsche  (Oitat  im  vor. 
Bericht)  und  Sommer  und  Landois  bereits  ver- 
muthet,  dass  diese  Stränge  etwas  anderes  darstellen 
müssten,  als  Wassergefösse,  ohne  sich  jedoch  mit  Be- 
stimmtheit darüber  weiter  zu  äussern.) 

Ganz  neu  sind  die  Angaben  Schie  ff  erdecke  r's 
über  eine  besondere  Art  von  Körperchen,  die  er  als 
Nervenendkörperchen  auffasst.  Man  findet  dieselben 
als  kleine  ovale  Gebilde  von  0,0132—0,0176  Mm. 
Länge  bei  0,0044—0,0066  Breite  —  ausser  in  der 
Outicula  und  der  Snbcuticula,  sowie  in  den  Nerven- 
strängen selbst  —  im  ganzen  Körper  zerstreut  Sie 
bestehen  aus  einer  Umhüllungsmembran,  einem  fiüssi- 
gen,  wasserhellen  Inhalte  nnd  einem  centralen,  dunklen, 
stäbchenförmigen  Gebilde,  welches  in  ein  kleines 
Knöpfchen  ausläuft,  auf  das  wieder  eine  kleine  Spitze 
aufgesetzt  ist.  Von  dem  dünnen  Ende  ans  lässt  sich 
immer  eine  feine  Faser  eine  grössere  oder  kleinere 
Strecke  weit  verfolgen,  vielfach  liegen  mehrere  Körper 
dicht  zusammen  und  ihre  Ausläufer  scheinen  zu  einer 
einzigen  Faser  zu  verschmelzen.  Die  Gründe,  weshalb 
Verf.  diese  Körperchen  für  sensible  terminale  Nerven- 
körper hält,  sind  im  Originale  nachzusehen.     (Ref. 
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möchte  nach  eigener  Ansicht  der  Präparate  des 
Verf.'s  diesem  dorchaas  beipflichten.) 

Bezüglich  der  motorischen  Nervenenden  fand 
Verf.  einige  Male  feine  Fäserchen  an  Muskelfasern 
herantreten  nnd  in  deren  äussere  starlL  lichtbrechende 
Schicht  übergehen. 

Ein  Schlosscapitel  handelt  über  die  Ernährang 
der  Tänien,  welche  Verf.  mit  Rücksicht  anf  die  nenen 
Thanhoffer'schen  Angaben  einer  genanen  Untere 
snchoDg  durch  Behandlung  mit  OsO«  unterzog. 
Hierbei  zeigte  sich,  dass  die  Fetttröpfchen  der  Nah- 
rung, welche  die  Tänien  ans  dem  Darmcanale  ihrer 
Wirthe  anfhehmen,  neben  den  Gilien  vorbei  durch  die 
Porencanäle  hindurchtreten,  auch  die  Matrixzellen  frei- 
lassen und  sich  überall  im  Körper  in  den  Maschen  des 
intercellularen  Netzwerkes  anhäufen,  wo  noch  irgend 
ein  freier  Raum  bleibt.  Man  versteht  also,  wie  die 
Thiere  sich  ohne  Darmcanal,  und  ohne  Blut-  und 
Lymphgefasssystem  ernähren  können.  Dabei  muss 
dem  Muskelsystem  eine  wesentliche  Rolle  für  die 
Fortbewegung  des  Nahrungsmateriales  zufallen.  Die 
Meinung  von  Th  anhoff  er,  dass  die  Gilien  (der 
Cylinderzellen  des  Darmes,  welche  er  annimmt,  s.  d. 
Ber.  für  1873)  das  Nahrungsmaterial  aufnähmen,  wird 
durch  obige  Befunde  für  die  Tänien  wenigstens  nicht 
unterstützt 

Sommer  (7)  bespricht  kurz  die  einschlägige 
Literatur  und  beschreibt  dann  zunächst  die  äusseren 
Geschlechtstheile  der  Tänien. 

An  einer  Seite  der  Proglottis  liegt  an  wechseln- 
der Stelle  das  „Randgrübchen^,  welches  im  schwangern 
Znstand  in  der  Umgebung  der  ,,  Randöffnung ^  die 
„Randpapille^  hervorwölbt.  Der  Boden  des  Grübchens 
zeigt  einen  Punkt,  den  ,,Porus  genitalis^,  der  zum 
„Sinus  genitalis^  führt,  hingegen  bei  Bothrioceph. 
lat.  einfach  auf  der  vorderen  Gliedfläche  mündet. 

Wundt's  und  Lenkart'i^  „Randgrubensphinc- 
ter^  sah  Verf.  nicht,  constatirt  aber,  dass  beim  Goitus 
ein  Verschluss  stattfinde ,  den  er  jedoch  der  Gontrac- 
tion  der  Läugsfasern  zuschreibt.  Desgleichen  bewir- 
ken Längsfasern  des  Vas  def.  die  Ejaculation  des 
Sperma,  ohne  dass  der  Samenleiter  in  die  Vagina  hin- 
einragt 

Die  Randgebilde  werden  erst  an  den  hinteren 
Gliedern  (350.— 370.)  deutlich  entwickelt  und  begat- 
tungsfähig. 

Männliche  Grgane. 

Die  Hodenbläschen  liegen  in  der  Mittelschicht 
nnd  zwar  zahlreicher  in  der  oberen  als  der  unteren 
Gliedhälfte.  Sie  wachsen  bis  zur  Geschlechtsreife,  wo 
sie  meist  ihren  Inhalt  in  das  Vas  defer.  abgeben  nnd 
degeneriren,  aber  nicht  verschwinden. 

Das  Sperma  entsteht  ans  grossen  sogen.  Bil- 
dungszellen (0,044  Mm.)  mit  zahlreichen  Kernen, 
welche  letztere  aber  an  der  Entwickelung  der  Samen- 
föden  selbst  keinen  Antheil  zu  nehmen  scheinen. 

Das  Vasdeferens  verläuft  hinter  der  transver- 
salen Gliedachse  und  parallel  derselben  zur  Randpa- 
pille.  Seine  histologische  Grundlage  bildet  ein  dichter 


Zellenstreif,  ans  dem  sich  auch  die  Vagina  zu  ent- 
wickeln scheint 

Die  Samengänge  verbinden  die  HodenblSschen 
mit  dem  medialen  Ende  des  Vas  def.  Sie  werden  nur 
dann  sichtbar,  wenn  sie  mit  Samenfäden  gefüllt  sind. 

Der  Girrnsbeotel,  ein  mnscnlöses  Organ,  nm- 
giebt  das  laterale  Ende  des  Samenleiters ;  ans  ihm 
stülpt  sich  der  sogen.  Girrus  (Penis)  hervor,  dessen 
mittlere  Länge  0,122  Mm.  beträgt,  während  der  Ben- 
tel  selbst  0,411  Mm.  lang  ist.  Die  Breite  variirt  trob 
wechselnder  Länge  nie.  Seine  Function  ist  Beförde- 
rung der  Ejaculation. 

Weibliche  Organe. 

Die  Scheide,  ein  dünner  Gang,  geht  parallel 
und  dicht  unter  dem  Girrusbeutel  and  dem  Vas  def. 
vom  Randgrübchen  (Scheidenöffhnng)  abwärts  bis 
nahe  zur  Mitte  des  unteren  Gliedrandes.  Bei  Taen. 
sol.  geschieht  dies  in  einem  flachen  Bogen,  bei  Taen. 
med.  ist  derselbe  stark  gekrümmt.  Die  Membran  ist 
structurlos  und  doppelt  contourirt. 

Die  Samentasche  liegt,  nahe  dem  unteren 
Gliedrande,  hinter  dem  Mittelstück  des  Eierstockes. 
Ihre  Gestalt  ist  bei  Taen.  sol.  spindelförmig,  bei  Taen. 
med.  kngel-  oder  birnförmig. 

Der  Samenblasengang  hat  ein  stärkeres  Lumen 
als  die  Scheide;  seine  Grösse  übertrifft  bei  Taen.  med. 
denjenigen  von  Taen.  sol. 

Der  Eierstock  liegt  unmittelbar  hinter  der 
transversalen  Muskelschicht  der  weiblichen  Glied- 
fläche und  ist  bei  Taen.  sol.  dreilappig,  hingegen  bei 
Taen.  med.  zweilappig.  Er  ist  nach  dem  Character 
der  röhrenförmigen  Drüsen  angelegt,  und  bilden  die 
Drüsengänge  theils  Netze,  theils  biegen  sie  schlingen- 
förmig  in  einander  am  und  treiben  kleine  Kolben- 
ausstülpnngen.  Die  Membran  ist  stractorlos  und 
äusserst  elastisch. 

Der  Eileiter  besitzt  gleichfalls  eine  structnr- 
lose  Membran,  von  der  oft  feine,  0,011  Mm.  lange 
Chitinstreifchen  ausgehen,  die  gegen  die  Umbiegangs- 
stelle des  Ganais  gerichtet  sind.  Sie  entstehen  erst  znr 
Zeit,  wo  die  Producte  des  Ovarium  in  den  Fracht- 
halter abgeführt  werden  sollen. 

Die  Eizellen  sind  ohne  Membr.,sie  besitzen  ein 
Keimbläschen,  einen,  Hanptdotter  und  einen  Neben- 
dotter, der  in  den  ersteren  eingebettet  ist  Das  scharf 
contourirte  Keimbläschen  hat0,008  Mm.  Darchmesser, 
der  Nebendotter  (oft  doppelt  und  bald  rund,  bald 
oval)  0,003—0,007  Mm.  Die  Reife  der  gleichzeitig 
vorhandenen  Eier  ist  eine  verschiedene;  erst  nach 
Zeitigung  aller  degenerirt  das  Ovarium. 

Die  Albumindrüse,  welche  Lenokart  als 
„Keimstock^  betrachtet  hat,  zieht  sich  am  nntem 
Gliedrand  hin.  Sie  besitzt  den  Typus  der  schlauch- 
förmigen Drüsen.  Die  Drüsengänge,  welche  netsfor- 
mig  communiciren  oder  schlingenförmig  in  einander 
umbiegen,  vereinigen  sich  zu  einem  Abflussrohr.  Die 
formgebende  Membran  ist  sehr  elastisch.  Der  Inhalt 
besteht  aus  verschieden  grossen  Zellen  (0,008  bis 
0,026  Mm.)  Die  Drüse  producirt  wenig  länger  als 
das  Ovarium,  in  welches  sie  auch  ihr  Secret  schickt. 
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Der  Schalendrfisenapparat,  ein  Complex 
einseUiger  Drasen^  nmlagert  die  Umbiegongsschlinge 
des  Eiieitera  und  eommanicirt  mit  der  Samenblase. 

Der  üteriiB  ist  nrsprfingiich  linear  geformt  nnd 
entwickelt  dch  za  einem  System  blindendender  Canäl- 
eben,  die  mit  dem  Eileiter  commonidren.  Bei  Taen. 
med.  ist  er  mehr  gestreckt  als  wie  bei  Taen.  sol.  Die 
Aeste  (bei  Taen.  sol.  7-8,  bei  Taen.  med.  17  —  24 
jedersdts)  sind,  je  Slter  die  Proglottis,  desto  geschlän- 
gelter.  Von  ihnen  zweigen  sich  wieder  Seitenäste  ab. 
g  Sommer  hat,  anter  Bezugnahme  aaf  Lenckart's 
Mittheilangen  for  die  späteren  Entwickelnngsstadien, 
oor  die  ersten  Veränderungen  des  befruchteten 
Taenieneies  beschrieben : 

Das  Seeret  der  Albnmindrnse  überzieht  das  Ei 
mit  einer  Eiweisshölle,  an  deren  Polen  Ghalazen  zu 
beobachten  sind.  Das  Ei  zeigt  bald  viele  Nebendotter- 
kömer,  besonders  an  der  Peripherie  des  Hauptdotters 
and  um  das  Keimbläschen  herum  und  scheint  jetzt  auf- 
snquellen.  Auch  das  Keimbläschen  schwillt  bis  zu 
0,018  Mm.  an,  theilt  sich  aber  dann  in  2—4  Stucke, 
nm  welche  sich  das  Zellprotoplasma  des  Hauptdotters 
u  eben  so  vielen  membranlosen  Zellen  groppirt.  Verf. 
annmt  also  keinen  Untergang  des  Keimbläschens  an. 

Zum  Schluss  giebt  Verf.  noch  eine  genaue  Ueber- 
flicht  aber  die  stufenweise  erfolgende  Entwicklung  und 
Verödung  der  einzelnen  Geschlechtsorgane  der  beiden 
Taenien. 

Die  von  Rudolphi  zuerst  von  Cyprinen  be- 
tehriebenen  l^nrmer,  welche  er  als  Filaria  sanguinea 
eiofofart,  beschreibt  nunmehr  von  Linstow  (13)  mit 
Böeksioht  auf  die  Arbeit  von  Wille moes — Suhm 
(Geber  „Ichthyonema  sanguineum.^)  Die  Weibchen 
find  40  Mm.  lang  und  1  Mm.  breit,  die  Männchen 
2 Mm.  lang.  v.  Linstow  fand  die  Weibchen  häufig 
in  der  Leibeshöhle  von  Abramis  brama  und  Leuciscus 
ratilas.  Anus  und  Vulva  fehlen ;  die  Befruchtung 
der  Eier  kann  demnach  wohl  nur  so  ausgeführt  wer- 
den, dass  das  Männchen  mit  seinen  beiden  spitzen 
Spiealis  das  Weibchen  anbohrt.  Der  strotzend  mit 
fiiem  gefällte  Uterus  füllt  die  Leibeshöhle  so  ans, 
dase  er  bei  einer  solchen  Anbohrung  jedesmal  getroffen 
werden  mnss. 

V.  Linstow  giebt  an,  dass  sich  nach  der  Be- 
frachtung nur  der  Kern  (!)  der  Eizelle  furche ;  er 
sei  der  eigentliche  Bildungsdotter.  Bezüglich  des 
weiteren  Details  verweist  Ref.  auf  das  Original. 

Villot  (17)  giebt  eine  ausführliche  Beschreibung 
der  descriptiven  und  histologischen  Anatomie  der 
Oordiaceen,  denen  eine  Entwickelungsgescbichte  und 
Systematik  dieser  Thiere  angereiht  ist.  Wir  geben 
bier  ganz  kurz  zunächst  die  neuen  ;anatomischen  Details. 

1)  Hautsystem.  Verf.  unterscheidet  ein  Corium 
und  eine  Epidermis,  wie  er  sie  nennt,  die  nach  seiner 
ausdrücklichen  Beschreibung  aber  nur  eine  structurlose 
Outicula  ist  Trotzdem  polemisirt  er  gegen  Grenacher's 
(Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XVIII)  für  beide  Schichten 
Sebiauchte  Bezeichnungen:  äussere  nnd  innere  Cuticula. 
Di^  Bezeichnnng:  „innere  Conticula^  scheint  nach 
^illot^s  Beschreibung  allerdings  nicht  passend,  da 
<ÜMe  Schicht  („derme''  Vi  1 1  o  t)  aus  langen  Fasern  besteht. 


die  den  elastischen  Fasern  der  Vertebraten  ähnlich  sind; 
Verf.  mochte  sie  wenigstens  nicht  zu  den  chitinosen 
Bildungen  rechnen. 

In  der  Haut  der  Gordiaceen  kommen  vielfach  kleine 
parasitische  Algenformen  vor,  wie  schon  y.  Siebold 
richtig  wusste.  Mobius  (bei  Cbordodes  pilosus)  und 
Grenacher  1.  c.  haben  diese  Bildungen  unrichtig  als 
„Haare*,  die  dem  Wiuin  selbst  angehörten,  gedeutet 

2.  Nervensystem.  Villot  unterscheidet  den 
unter  der  Linea  ventralis  gelegenen,  die  ganze  Länge 
des  Körpers  durchsetzenden  centralen  Nerven- 
strang und  das  peripherische  Nervensystem.  Der 
centrale  Strang  ist  von  einer  starken  Bindegewebs- 
hülle umgeben,  innerhalb  welcher  vier  Stränge  longi- 
tndinaler  und  dazwischen  auch  transversaler  Nerven- 
fasern verlaufen,  an  deren  unterer  Fläche  eine  in  der 
ganzen  Eörperlänge  verlaufende  eontinuirliche  Schicht 
von  Ganglienzellen  gelegen  ist.  Am  Kopf  so  wie 
am  Schwanzende  findet  sich  eine  stärkere  gangliose 
Anschwellung  (Gangl.  cephalicnm  und  Gangl.  candale 
Villot.)  Die  Ganglienzellen  sind  multipolar  und, 
wie  die  Nervenfasern,  mit  einer  dicken  Scheide  ver- 
sehen. Das  Protoplasma  der  Ganglienzellenfortsätze 
geht  direkt  in  den  fein  granulirten  Inhalt  der  Nerven- 
faserscheide über;  dieser  Inhalt  entspricht  somit  dem 
Axencylinder  der  Vertebraten.  Auch  unter  sich  anasto- 
mosiren  die  Ganglienzellen  mittelst  ihrer  Fortsätze. 

Das  periphere  Nervensystem  befindet  sich  zwischen 
der  Haut-  nnd  Muskelschioht.  Es  besteht  1.  Aus  einer 
Lage  fein  granulirter  Substanz,  welche  Verf.  mit 
Leydig's  sogenannte  „Punktmasse^  vergleicht. 
2.  Ans  einem  in  diese  Punktmasse  eingebetteten  Lager 
netzförmig  unter  einander  verbundener  polykloner 
Ganglienzellen.  3.  Aus  Verbindungsnerven,  welche 
zum  eben  beschriebenen  Gentralorgan  ziehen,  und 
welche  häufig  von  gangliosen  Anschwellungen  unter- 
brochen sind.  4.  Endlich  aus  feinen  peripher  verlau- 
fenden Nervenfäden,  welche  zu  den  Muskeln  bez.  zur 
Haut  und  deren  Tastorganen  ziehen. 

Diese  Beschreibung  Villot 's  differirt  völlig  von  den 
bisher  bekannten  Angaben  Duj  ardin 's,  Mem.  sur  la 
stnict.  anatom.  des  Gordius  etc.  Ann.  sc.  nat.  Zool. 
T.  XVIH;  Rudolphi's,  Entozoorum  histor.  nat  vol.  I.; 
Cuvier's  (Regne  animal.  T.  U.);  Berthold's,  »üeber 
den  Bau  d.  Wasser-Kalbes.  Abh.  Gott.  Ges.  d.  Wiss. 
Bd.  I  S.  12.;  Charvet's,  Observat.  sur  deux  especes 
du  genre  Dragonneau  etc.  Nouv.  arch.  du  Museum. 
T.  IIL  p.  43.;  V.  Siebold's,  Hdb.  der  vgl.  Anatomie; 
Blanchard's,  Recberches  sur  rorganisatioo  des  vers. 
Ann.  Sc.  nat.  Zool.  3  Ser.  T.  XII.;  Möbius',  Chor- 
dodes  pilosus  etc.  Z.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  6.;  Meissner's, 
Beiträge  zur  Anat.  nnd  Physiol.  d.  Gordiaceen  ibid. 
Bd.  VII.;  Schneider's,  Monographie  der  Nematoden. 
S.  185.  nnd  Grenacher's  Z.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XVIU. 
Bertbold,  Blanchard  sprechen  von  2  feinen  longitud. 
Nervenfaden,  welche  Angabe  Villot  aus  einer  Ver- 
wechselung mit  Muskelfasern  erklärt  Meissner  be- 
schreibt das,  was  Villot  als  den  einen  centralen  Ner- 
venstrang auffasst,  als  2  völlig  verschiedene  Dinge,  1) 
als  den  „Nervenstrang''  Meissner  und  2)  als  den  «Bauch- 
strang". Der  M  ei  SS  ne  rasche  Nervenstrang  entspricht 
nur  der  unter  dem  VillotVhen  Nervenstrange  gelege- 
nen Kette  von  Ganglienzellen,  der  Meissner 'sehe 
„Bauchstrang"  sind  die  im  Villot'schen  Nervenstrange 
longitudinal  verlaufenden  Nervenfasern.  Schneider 
erklärt    diesen   M ei ssne raschen  »Bauchstrang"  fnr  ein 
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Homologon  des  Oesophagus  der  Nematoden  und  Gre- 
nacher  vergleicht  ihn  mit  der  Bauchlinie  der  Nema- 
toden, ein  Vergleich,  der  nach  Villot  durchaas  unzu- 
lässig wäre.  Möbius,  Meissner  und  Grenacher 
haben  die  granulöse  peripherische  Ganglienschicht  ge- 
kannt, sie  jedoch  anders  gedeutet;  Meissner  als  Peri- 
mysium, Grenacher  als  Subcutanschicht  unter  der  Be- 
zeichnung „matrix/  Es  muss  weiteren  Untersuchungen 
überlassen  bleiben,  ob  die  bemerkenswerthe  Deutung 
Yillot^s  die  richtige  ist 

3)  Sinnesorgane.  Als  solche  betrachtet 
Villot:  1)  Die  zahllosen  Papillen  der  Haat,  zq 
welchen  allen  sich  feine  Nervenfäden  ans  dem  peri- 
pheren Ganglienlager  begeben.  2)  Das  vordere 
Eörperende,  dessen  Gnticnla  transparent  ist,  und  anter 
der  unmittelbar  eine  grosse  Anhäufung  jener  mit 
Ganglienzellen  darcbsetzten  Punktmasse  sich  befindet 
(Gesichtssinn).  Andere  Sinnesorgane  waren  nicht 
aufzufinden. 

4)  Muskeln,  üeber  die  Anordnung  der  Muskel- 
fasern bringt  Verf.  nichts  'Neues;  histologisch  giebt  er 
an,  dass  in  der  centralen  Axe  jeder  Muskelfaser  eine 
kornige  Substanz  vorhanden  sei,  die  man  aber  nur  mit 
starken  guten  Systemen  wahrnehmen  könne. 

5)  Betreffend  den  Darmkanal  und  seine  vorzüg- 
lich durch  die  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane  be- 
dingte allmälige  Atrophie  bestätigt  Verf.  die  diesbe- 
züglichen (ersten  genauen)  Angaben  Grenacher ^s  s.  o. 

6)  Geschlechtsorgane.  Die  langen  schlauch- 
förmigen Organe,  welche  man  als  die  Ovarien  and 
Hoden  der  Gordiaceen  beschrieben  hat,  sind  nar  die 
Behälter  der  Eier  bei  den  Weibchen,  derSpermatozoen 
bei  den  Männchen;  die  Bildungsstätte  der  beiderlei 
Geschlechtsprodacte  ist  bisher  nach  Verf.  nicht  richtig 
angegeben  worden.  Das  ächte  Ovariam  ist  identisch 
mit  dem,  was  Grenacher  als  „perienterisches  Zell- 
gewebe^ bez.  „perienterischeBindesabstanz^,Meis8- 
n er  als  „ Zellkörper ^  beschrieben  hat.  (S.  weiter 
unten.)  Ovidacte  and  Vasa  deferentia  sind  die  ein- 
fachen Fortsetzangen  der  Eier-  und  Samenschlänche. 
Sie  munden  in  die  von  Schneider  und  Villot  sog. 
,,Gloak6^  (Uterus,  bez.  Vas  def.Meissner^  Cloake, 
Uteras,  Beceptacal.  seminis,  bez.  Vas  deferens 
Grenacher's).  Diese  Cloake  entspricht  morpho- 
logisch dem  erweiterten  Endstücke  des  Darms  nnd 
fnngirt  in  der  That  beim  Weibchen  als  Uterus  und 
Receptacalum  seminis,  insofern  dort  die  Eier  be- 
frachtet and  mit  ihren  letzten  Hüllen  versehen  wer- 
den, ferner  als  eine  Art  Samenblase  und  Apparatus 
ejacnlatorias  beim  Männchen,  insofern  dort  das  Sperma 
sich  anhäaft  und  von  hier  aus  ejacnlirt  wird.  Bezüg- 
lich der  äusseren  Begattangswerkzenge  vergleiche 
man  das  Original.    (Nichts  wesentlich  Neues.) 

Entwickelung.  Die  Eier  von  Gordias  wer- 
den in's  Wasser  abgelegt.  Von  dem  Farohangs- 
processe  ist  za  bemerken,  dass  Villot  gegenüber 
neueren  bekannten  Angaben  daran  festhält,  das 
Keimbläschen  schwinde  nicht,  sondern  nehme  an  dem 
übrigen  Furchangsprocesse  durch  eine  parallel  gehende 
Division  ebenfalls  Theil.  Auch  fasst,  abweichend  von 
allen  bisherigen  Angaben,  Villot  das  bisher  stets  als 
Zellenkem  der  Eizelle  gedeatete  Eeimbläsehen  als 
eine  complete  Zelle  anf,  so  dass  der  Eeimfleck  also 


einem  Zellenkem  entsprechen  würde.  Das  gesammte 
Eiprotoplasma,  der  „Vitellus^  der  Antoren,  ist  ihm 
nar  Nahrangsmaterial,  welches  während  des  Fur- 
chnngsprocesses  grosstentheils  anfgebrancht  wird,  so 
dass  am  Ende  desselben  ein  grosser  Theil  der  Zellen 
ganz  klar  erscheinen.  Die  sogenannten  ^Richtnngs- 
bläschen^  (Globales  polaires)  treten  anch  bei  der 
Furchnng  des  Gordias- Eies  auf.  Nach  vollendeter 
Farchung  grappiren  sich  die  Farchnngssellen  in  zwei 
Schichten,  eine  peripherische,  von  klaren,  polyedri- 
schen,  kernhaltigen  Zellen  gebildet  (Ectoderm)  nnd 
eine  centrale  Masse  dankelköm]ger,kngliger  Elemente, 
bei  denen  Verf.  weder  von  Kernen  spricht,  noch 
solche  abbildet. 

(Obgleich  Verf.  die  Aehnlichkeit  dieser  Form  mit 
einer  HäckeTschen  Gastrnla  anerkennt,  polemisirt 
er  bei  dieser  Gelegenheit  aif  das  Entschiedenste  so- 
wohl gegen  die  Gastraea-Theorie  als  auch  gegen  die 
Ansicht,  die  Ontogenie  sei  eine  karze  Recapitalation 
der  Phylogenie  (im  Sinne  Hack  eis). 

Der  Embryo  nimmt  nun  eine  längliche  Form  an, 
sein  Vorderende  hellt  sich  anf,  dannaach  das  hintere; 
er  krümmt  sich  in  seinen  Eihullen  und   das  hintere 
Ende  spitzt  sich  za.    Gleichzeitig  verschwinden  alle 
Zellencontoaren  nnd  der  ganze  Embryoleib  scheint 
nur   ans  einer  homogenen  Masse  zosammengesetzt 
Das,  was  Verf.  nun  weiterhin  von  der  Entwickelang  be- 
schreibt, bezieht  sich  fast  ausschliesslich  anf  Verän- 
dernngen  der  äusseren  Edrpergestalt.    Später  spricht 
Verf.  wieder  von  einer  Zusammensetzang  desEmbtyo 
aas  Zellen,   woher   diese  aber  stammen,   da  es,  den 
Beschreibungen  nnd  Abbildungen  nach  zu  nrtheilen, 
ein  Zwischenstadiam  geben  mus,  in  dem  keine  Zellen 
erkennbar  sind,  wird  nicht  gesagt.    Earz   wird  nun 
beschrieben,  wie  sich  ans  der  Masse  der  (sapponirten) 
embryonalen  Zellen  heraus  differenzirt  die  Haut  nnd 
später  der  Intestinaltract.    Der  zwischen  Haut  nnd 
Intestinaltract  befindliche  Leibesraum  wird  ausgefüllt 
durch  eine  grosse  Menge  kngliger,   bläschenförmiger 
Zellen,   Meissner's    „ZellkSrper^,    Grenacher's 
„Perienterische  Bindesubstanz^.     Ans  diesen  Zellen 
gehen  durch  directe  Umformung  derselben  nach  nnd 
nach  hervor :    1)  Das  Nervensystem,  2)  die  Eier  und 
Spermatozoon,  sammt  ihren  Umhüllungen,  d.  h.  der 
Wand  der  Eierschlänche,   der  Art,  dass  eine  centrale 
Partie  von  Zellen  zu  Eiern,  bez.  Spermatozoon  wird, 
während   eine   am   diese  Elemente   herumgelagerte 
Zellenschichte    die    bindegewebige    Wand   der   Ei- 
bez.  Hodenschläuche  bildet. 

Die  Umwandlung  der  Embryonalzellen  in  die 
Eizellen  beschreibt  Villot  folgendermassen  (S.  198): 

Der  Kern  der  (betreffenden)  Embryonaizelle 
liefert  das  Keimbläschen  (fournit  la  vesicule  germina- 
tive  de  Tevule),  während  der  Zellinhalt  (le  contena) 
zu  einer  granulirten  Masse,  d.  h.  zum  Eidotter  wird. 
Dann  soll  die  vom  Verf.  angenommene  Zellmembram 
schwinden,  und  so  die  Eizelle  frei  werden.  Unmittel- 
bar darauf  spricht  aber  Verf.  wieder  von  einer  zarten 
^Membrane  vitelline*,  ohne  jedoch  anzugeben,  woher 
diese  stammt.   Nimmt  man  das  vorhin  angegebene 
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hinxn,  demgemäss  das  Keimbläschen  nicht  als^Kern^ 
des  Eies,  sonders  als  ächte  Zelle  angesehen  werden 
moss,  80  folgt  also  nach  dieser  Darsteliang,  dass 
Villot  die  Entdeckung  gemacht  hat,  wie  ein  Zellen- 
kero  sich  allmälig  zam  Range  einer  Zelle  emporzn- 
arbeiten  vermag. 

Dasselbe  sagt  Verf.  auch  von  den  Samenbildangs- 
xellen.  Der  orsprüngliche  Zellinhalt  nebst  der  nrsprüng- 
liehen  Membran  werden  allmälig  resorbirt.  ,,£n  meme 
temps  (p«  199),  on  remarqne  quo  le  noyan  se  segmente 
et  qae  la  division  porte  a  la  fois  snr  le  nncleole  et 
Borles  granalations  qai  Tentonrent.  Chaqne  noyan  pro- 
dait  ainsi  on  certainnombre  de  cellnles  spermatog^nes 
poornies  chacane  d'one  enveloppe,  d'an  contenn 
granoleoz,  et  d'nn  noyan  qni  repr^sente  le  nncleole 
de  la  cellale  embryonnaire.'^  Die  Samenfäden  sollen 
sich  nun  durch  eine  directe  Metamorphose  ans  dem 
Kern  der  „Cellnle  spermatogine^,  d.  h.  also  in  letz- 
ter Instanz  ans  dem  Eernkorperchen  der  ursprüng- 
lichen embryonalen  Bildongszelle  formen. 

Interessant  ist,  was  Verf.  über  das  Larvenleben  der 
jongen  Gordiaceen  beibringt.  Die  Embryonen  bohren 
sich  mit  ihren  hakenähnlichen  Bildungen  in  Dipteren- 
lanren  (Coretbra  und  Cbironomus)  ein,  wo  sie  sich 
encystiren.  Diese  Larven  dienen  bekanntlich  vielen 
Fischen  zur  Nahrung  und  so  gelangen  die  ency stiften 
Gordiaceen  in  den  Darmkanal  von  Fischen;  Yerf.  er- 
wähnt Pboxinus  laevis  und  Cobitis  barbatula  als  Species, 
hei  denen  man  im  Herbst  niemals  vergeblich  suche. 
Hier  werden  die  jungen  Würmer  frei,  encystiren  sich 
aber  sofort  zum  zweiten  Male  wieder  in  der  Darmwand 
dieser  Fische.  Im  darauf  folgenden  Frühjahr  verlassen 
sie  ihre  Cyste  und  werden  mit  den  £xcrementen  des 
Piscfaes  in^s  Wasser  abgesetzt.  Dann  folgt  ein  rasches 
Wachsthum  des  Thieres  und  die  Entwickelung  des 
Nervensystems  und  der  Geschlechtsorgane  unter  gleich- 
zeitiger Verkümmerung  des  Digestionstractus. 

Diese  Angaben  differiren  wesentlich  von  den  bisher 
bekamiten  Mittheilungen  Meissner's  und  v  Siebold^s. 
Villot  bestreitet  nicht,  dass  junge  Gordiaceen  auch 
einmal  iu  die  Larven  anderer  Insecten  einwandern 
könnten,  z.  B.  in  Dyticuslarven  und  Epbemeralarven 
(Meissner),  doch  sei  das  wohl  nicht  die  Regel. 

Verf.  nimmt  Gelegenheit,  gegen  die  Robin'sche 
Schule  zu  betonen,  dass  er  an  deren  Ansicht  der  freien 
Zellengenese  nicht  glauben  könne,  sondern  an  dem  Satze 
Virchow's:  »Omnis  cellula  a  cellula"  festhalte. 

Die  systematische  Stellung  der  Gordiaceen  anlangend, 
80  will  Verf.  sie  von  Mermis  getrennt  wissen.  Mer- 
Diis  müsse  zu  den  Nematoden  gerechnet  werden;  die 
Oordlaceen  müssten  aber  eine  eigene,  den  Nematoden 
gleichwerthige  Ordnung  der  Würmer  bilden.  Die  nähere 
B«grnndung  ist  im  Text  nachzusehen.  —  Verf.  beschreibt 
U  neue  Arten  von  Gordiaceen.  ■— 

Peripatasist  seit  der  bekannten  Abhandlung 
Qrnbe's  (Muller's  Arohiv  1858)  kaom  mehr  ge- 
naaer  ontersacht.  Wir  erhalten  jetzt  durch  Mos el  e y 
(^)  von  der  Ghalienger  Expedition  eine  genanere 
anatomische  Darstellnng,  welche  in  mehreren  Punkten 
^Ä  Grube 'sehe  Arbeit  berichtigt.  So  werden  unter 
^derm  Tracheen  nachgewiesen ;  das  was  Grube 
^  die  Geschlechtsdrüsen  (Hoden)  erklärte,  sind 
2  BiQflen,  welche,  vielleicht  den  Speicheldrüsen  ho- 
^]^,  emen  klebrigen  Saft  absondern,  den  das  Thier 
v^i  Beruhrnng  oder  zum  Eijagen  von  Beute  von  sich 
m^*  Aach  Fettkörper  sind  aufgefunden  worden.  Die 
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Thieresind  getrennten  Geschlechts.  Weibliche 
Geschlechtsorgane  sind :  ein  schmales  längliches  Ova- 
rium  hinter  dem  Magen  gelegen,  2  Eileiter,  die  in 
eine  Uterus  ähnliche  Erweiterung  äbergehen,  dann 
in  einen  Canal  znsammenfliessen,  der  in  eine  Vulva 
mundet.  Von  männlichen  Organen  werden  zwei  breite 
ovoide  Hoden  beschrieben  mit  zwei  kurzrohrigen 
Prostatae,  langen  gewundenen  Vasa  deferentia.  Die 
Samenfäden  gleichen  denen  der  Insecten  oder  den 
Scolopendern  (sind  fadenförmig).  Die  Muskulatur  ist 
nicht  quergestreift. 

Die  Entwicklung  anlangend,  so  bieten  sich  manche 
Aehnlichkeiten  mit  den  Myriapoden,  namentlich  mit 
Skolopendra;  der  bis  jetzt  vorliegende  kurze  Auszug 
gestattet  kaum  ein  weiteres  Referat. 

Die  Stellung  des  Thieres  betreffend,  so  finden  wir 
manche  Aehnlichkeiten  mit  den  höheren  Anneliden, 
aber  auch  wieder  mit  Insecten  und  M7riapoden,nament- 
den  Skolopendern  und  Verf.  unterstutzt  die  Ansicht 
Gegenbaur^s,  dass  Peripatus  die  Anneliden  mit 
Arthropoden  in  Verbindung  bringe,  und  zwar  mit  den 
Mjriapoden,  Insecten  und  Arachniden.  Er  stellt  ihn 
zu  HäckeTs  ^Protracheata^.  Die  Grube^schen  und 
de  Blainville'sohen  Namen  „Onychophora^  und 
^Malaoopoda^  seien  nicht  bezeichnend. 

Die  Untersuchungen  Greeff^s  (22)  beziehen  sich  vor- 
zugsweise auf  Echiurus  Pallasii,  berücksichtigen 
aber  auch  ThalassemaBaronii(Greeff)  und  Bonellia 
viridis. 

A.  Von  der  Haut  und  dem  Muskelschlauch  be- 
schreibt Verf.  1)  eine  Cuticula,  2)  darunter  ein  ver- 
schieden gefärbtes  körniges  Pigment,  3)  eine  Lage,  wie 
es  scheint,  bindegewebiger  Spindelzellen,  in  welcher  eine 
Anzahl  papillenförmig  vorspringender  Hautdrusen  liegen 
(ttDrusenschichte**  Greeff),  4)  eine  äussere  circuläre,  5) 
eine  mittlere  longitudinale  und  6)  eine  innere  circuläre 
Schicht  feinfaseriger  Muskeln.  (Bei  Thalassema  theilt 
sich  die  Längsmuskelschicht  durch  Scheidewände  in  grosse 
Muskelbnndel.) 

B.  Nervensystem.  1)  Makroskopisch  findet  sich 
nur  ein  einfacher  cylindrischer  Nervenstrang  ohne  alle 
gangliöse  Anschwellungen  innerhalb  der  inneren  circu- 
lären  Muskelschicht  der  ganzen  medianen  Längslinie 
entlang  verlaufend  (an  der  Bauchseite).  Ein  Schlund- 
ring, wie  ihn  Quatrefages  beschrieben  hatte,  existirt 
nicht,  sondern  man  trifft  bei  E.  Pallasii  dasselbe  Ver- 
halten, wie  es  Lacaze-Duthiers  von  Bonellia  vir. 
angegeben  hat,  d.  h.  der  einfache  Nerv  theilt  sich  vorn 
an  der  Bauchseite  des  sogenannten  „löffeiförmigen  An- 
hanges* in  2  Schenkel,  die  weiter  nach  vorn  auf  der 
Rückenfläche  dieses  Organs  sich  wieder  vereinigen.  Da- 
durch charakterisirt  sich  gleichzeitig  dieses  Organ  als 
vorderes  Ende  des  Nahrungscanais  und  die  Mundöffnung 
ist  an  seinem  vorderen  Ende  (hier  findet  sich  auch 
Flimmerepithel)  zu  suchen,  nicht  an  seiner  Basis.  2) 
Der  Nervenstrang  liegt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
innerhalb  eines  Blutge^ses,  das  heisst  der  Art,  dass 
der  Nerv  nach  aussen  mit  der  inneren  Eörperwand  ver- 
wachsen ist,  nach  innen  aber  ^in  dem  Lumen  des  Blut- 
gefösses  wie  unter  einem  Gewölbe,  liegt.  Dieses  Gewölbe 
ist  durch  ein  queres  zeUenhaltiges  Band  nochmals  in  2 
Abtheilungen,  eine  äussere  und  eine  innere,  geschieden; 
die  innere  ist  als  ein  besonderes  Bauchgeföss  zu  betrach- 
ten. 3)  Der  Nervenstrang  besitzt  in  seiner  gan- 
zen Ausdehnung  einen  Centralkanal  und  setzt 
sich  aus  einer  peripheren  zelligen  und  inneren  faserigen 
Abtheilung  zusammen;  aussen  besitzt  er  eine  starke 
muskulöse   Scheide.    (Für  Bonellia   ist    von  Lacaze 
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bereits  der  einfache  ganglienlose  Strang,  für  Sipnn- 
culus  die  Lage  desselben  innerhalb  eines  Blutgeksses 
von  Krohn  beschrieben  werden.) 

G.  Darmkanal.  Abgesehen  von  dem  bereits  er- 
wähnten löffelformigen  Anhange  unterscheidet  Verf.  noch 
vier  weitere  Abtheilungen  des  Darmkanales.  1)  Ein  kur- 
zes weisses,  weiches,  Stück  mit  einfacher  circulärer  Muscu- 
latur,  2)  ein  stärkeres  Stück  mit  äusserer  Längs-  und 
innerer  Ereisfaserschicht,  3)  den  eigentlichen  Darmkanal, 
lang,  windungsreich  mit  einfacher,  circulärer  {Musculatur, 
4)  einen  wie  Mo.  2  gebauten  Enddarm.  Der  ganze  Darm 
hat  Flimmerepithel. 

D.  Blutgefässsystem.  Als  Centralorgan  fasst 
Greeff  mit  Quatrefages  einen  den  vorderen  Darm- 
abschnitten anliegenden  Gefässstamm  auf;  von  hier  aus 
tritt  eine  Hauptarterie  in  den  Rüssel,  andere  Aeste  zu 
den  Geschlechtsorganen  und  zu  dem  vorbin  erwähnten 
Baucbnervengeföss.  Am  hinteren  Abschnitte  des  Rosseis 
liegt  dorsal wärts  ein  lappiger  Gefässsinus,  der  äusser- 
lich  unter  der  Form  einer  orangefarbigen  Papille  er- 
scheint; in  diesen  Sinus,  der  vielleicht  als  ein  Eiemen- 
organ  anzusehen  ist,  münden  die  Rüsselgefösse.  Die  Re- 
spiration wird  vollzogen  durch  das  die  Leibeshöhle  er- 
füllende See  Wasser,  welches  durch  2  Wimperschläuche 
am  Enddarm  ununterbrochen  eingeführt  wird. 

Bezüglich  der  Fortpflanzungsorgane  giebt  Verf.  nur 
die  kurze  Notiz,  dass  er  ein  weibliches  Individuum  von 
Echiurus  P.  bekommen  hat,  letztere  Species  also  be- 
stimmt getrennte  Geschlechter  hat. 


d.    Echinodernien. 

1)  Perrier,  Edm.,  Note  sur  Tanatomie  de  la  Co- 
matnle  (Comatula  rosacea).  Gompt.  rend.  1873.  L  Sem. 
pag.  718.  —  2)  Mackintosh,  Microscopical  structure 
of  Spine  of  Colobocentrotus  atratus  Agassiz.  Quart. 
Joum.  micr.  Sc.  New  Ser.  VoL  14.  No.  56.  p.  422. 
Oct  (Ref  verweist  auf  das  Original.)  —  3)  Derselbe, 
On  the  microspical  structure  of  Spines  of  Gentrostepha- 
nus  Rodgersii  Agassiz.  Ibid.  p.  425.  (Ebenso.)  — 
4)  Derselbe,  On  the  structure  of  Spines  of  Strongylo- 
centrotus  lividus.  Quart.  Journ.  micr.  Sc.  New  Ser. 
Vol.  14.  No  LV.  July  1874.  p.  317  (Auszug  nach 
einem  Vortrage  im  Dubliner  „Microscopical  club''.  Ref. 
verweist  auf  das  Original.)  —  5)  Derselbe,  On  the 
structure  of  tubercle  of  Oreaster  tuberculatus.  Ibid. 
p.  319.  (Original  nachzulesen.)  —  (>)  Gauthier,  Sur 
les  ^chinides  des  environs  de  Marseille.  Gompt.  rend. 
1873.  —  7)  Loven,S.,  Ueber  den  Bau  der  Echinoiden. 
Troschel's  Arch.  f.  Naturg.  Bd.  39.  p.  16.  —  8)  van 
Ankum,  H  J.,  Jets  omtrent  de  Generatie-organen  bij 
Echinus  esculentus.  Tijdschr.  der  nederlandsche  Dier- 
kundige  Vereeniging.  I.  1.  p.  p.  52.  (Descriptive  Ana- 
tomie.) —  9)  Perrier,  Edm.,  Sur  l'appareil  circulatoire 
des  Oursins.  Gompt.  rend.  T.  LXXTX.  p  1128.  (Vorl. 
Mittheilung;  das  Referat  wird  nach  dem  Erscheinen  der 
ausführlichen  Abhandlung  in  dem  Lacaze-Duthiers' 
sehen  Archiv  für  Zool.  erfolgen.)  —  10)  Mackintosh, 
Structure  of  spine  of  Astropyga  radiata.  Ibid.  p  321. 
(Im  Original  einzusehen.) 

e.    Mollusken. 

1)  Moore,  D-,  On  the  generative  Processes  of  the 
Gockle  (Gardium  edule,  Mussei  (Mytilus  edulis)  and  the 
Oyster  (Ostrea  edulis).  Monthly  microsc-  Joum.  Dec. 
Im  Auszuge.  (Verf  weist  nach,  dass  Gardium  edule  und 
Mytilus  edulis  Hermaphroditen  sind.)  —  2)Sabatier, 
Ad.,  Sur  quelques  points  de  Tanatomie  de  la  Moule 
commune  (Mytilus  edulis).  Gompt.  rend.  T.  LXXIX. 
p.  581.  —  3)  Paladilhe,  A.,  Monographie  du  nouveau 
genre  ^J'eringia**,  suivie  de  descriptions  d'especes  nou- 
velles  de  Paludin^s  fran^aises.  Ann.  Sc.  nat.  zool. 
VL  Sir.  T.  L  No.  1.  p.  31.  —  4)  Verrill,  The  Gi- 


gantic  Gephalopods  of  the  North  Atlantic.     The  americ. 
Joum.  of  sc   and  arts  by  Silliman.  Febr.  1875.  p.  123. 

Abgesehen  von  zahlreichem  descriptiv  anatomi- 
schen Detail,  dessentwegen  anf  das  Original  yerwiesen 
werden  mag,be8pricfatSabatier(2)  das  Bojanns'sche 
Organ  nnd  einen  von  ihm  nea  beschnebenen  Körper, 
den  sogenannten  ^gefalteten  Körper^,  ^organe  go- 
dronn^**. 

Am  Bojanns'schen  Organe  sind  Kwei  Theile  so 
unterscheiden,  ein  vorderer  (Partie  aatonome  Saba- 
tier)  and  ein  hinterer.  Die  Zellen  des  letzteren  sind 
in  inniger  Verbindung  mit  venösen  OefUssen  (dem 
Herzohr,  der  Vena  afferens  obliqoa  and  der  Vena 
longit.  posterior),  sie  sind  durch  grünes  Pigment  and 
sehr  grosse  Kerne  ausgezeichnet.  Die  des  vorderen 
Theiles  sind  kernlos  mit  sehr  durcbsichtigem  Proto- 
plasma und  grünen  Granulationen  in  sehr  wechselnder 
Menge. 

Der  gefaltete  Korper  liegt  an  der  inneren  Fläche 
des  Mantels  nahe  am  angewachsenen  Rande ;  man  hat 
ihn  früher  für  einen  einfachen  Gef&sscomplex  oder  fat 
eine  Partie  des  Boja  uns 'sehen  Organes  gehalten 
(v.  Siebold);  er  besteht  aber  aus  Lamellen  mit 
regelmässigen  Buchten  und  Falten;  er  nimmt  die  6e- 
fasse  des  Mantels  auf  und  ist  mit  Flimmerepithel  ver- 
sehen. Sa ba  tier  hält  ihn  für  ein  accessorisches 
Respirationsorgan,  da  er  namentlich  sich  entwickelt 
zeige,  wenn  der  Mantel  bei  starker  Anffillong  mit 
Geschlechtsprodncten  nicht  respiriren  kann. 

f.  Tunicaten. 

1)  Sanders,  A.,  Gontributions  towards  a  knowledge 
of  the  Appendicularia.  Monthly  micr.  Journ.  April,  p.  141. 

—  2)  Derselbe,  Supplementary  Remarks  onj  Ap- 
pendicularia Ibid.  Nov  Vol  XU  p  209.  (Verf  be- 
schreibt ausführlich,  auch  histologisch,  zwei  neue  Species 
von  Appendicularien,  die  er  mit  Wahrscheinlichkeit  zu 
den  vou  H.  Fol  aufgestellten  Genera  Fritillaria  und 
Oikopleura  stellt;  er  giebt  gute  Abbildungen  zur 
Darstellung  der  einzelnen  Organe.  Wegen  der  Details 
verweist  Ref.  auf  das  Original.  —  3}  Fol,  H.,  Etudes 
sur  les  Appendiculaires.  Mem  de  la  societe  dePhy8..et 
d'hiatoire  naturelle  de  Geneve.  T.  XXI.  2me  partie. 
(Nachgetragen.  Für  einen  Auszug  nicht  geeignet;  Treff- 
liche monographische  Bearbeitung.)  —  4)  Derselbe, 
Note  sur  un  nouveau  genre  d^appendiculaires.  Arch. 
de  zool.  gen.  et  experim.  par  H.  deLacaze-Duthiers. 
T.  III.  No.  4  p.  XLIX.  (Appendicularia  sicula.)  —  5) 
Ray  Lankester,  On  the  heart  of  Appendicularia  furcata 
and  the  Development  of  its  muscular  fibres.  Quart.  Journ. 
micr.  Sc.  New  Ser.  Vol.  14  Nu.  LX.  July.  —  6)  La- 
caze-Duthiers,  Les  ascidies  simples  de  cotes  d« 
France.  Arch.  de  zool.    exper.    et  gen   Tome  11.  et  HI- 

—  7)  Giard,  A.,  Gontributions  a  Phistoire  naturelle 
des  Synascidies  Arch.  de  zool.  experiment  et  gener. 
T.  n    1873.  p.  481.     (Dem  Ref.  zu  spät  zugekommen.) 

—  8)  Heller,  G.,  üeber  das  Gefässsystem  derAscidien 
Wiener  akad.  Sitzungsber.  (Anzeiger.)  16.  Oct  1873. 
(Konnte,  da  es  zu  spät  einging,  nicht  mehr  berücksich- 
tigt werden)  —  9)  Giard,  A,  On  the  structure  of  the 
caudal  appendage  of  some  Ascidian  Larvae.  Ann.  Biag* 
nat.  bist  IV.  Ser.  No.  80.  Vol.  14.  Aug.  (Auszog.) 
Original  in  Gompt  rend.  de  TAcad.  des  Sc.  Juni  29- 
p.  1860—63.  —  10)  Fol,  H.,  Note  sur  Fendostyle  et 
sa  signification  physiologique.  Arch.  de  zool  g^n.  6t 
experiment.  parH.  deLacaze-Duthiers.  T.  III.No. 4. 
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p.  im.     (Verf.    hält  den  Endostyl  für  ein  drusiges  Or- 
gan, wie  auch  Lacaze-Duthiers  es  thut.) 

Lankester(5)  beschreibt  das  Herz  von  Appen- 
dicolaria farcata  als  aas  zwei  Zellen  bestehend,  die 
dorch  etwa  12 — 14  feine  lange  Fäden  mit  einander 
Terbonden  sind.  Diese  F&den  zeigen  eine  Art  von 
Qoerstreifang  und  sind  in  bestandiger  äusserst  rascher 
Bewegung  begriffen,  ähnlich  einer  Bewegung  von 
Flimmerhaaren,  die  man  sieh  an  beiden  Enden  fest- 
gehalten denken  muss.  Verf.  knüpft  hieran  Betrach- 
tBDgen  aber  Redaction  von  Organen  nnd  Geweben, 
die  im  Original  nachzulesen  sind.  Bemerkt  mag  noch 
weiden,  dass  das  Organ  keine  Höhlung  besitzt,  noch 
mit  GeHtösen  in  Verbindung  steht,  sondern  eher  einen 
Apparat  darstellt,  der,  in  dem  Perivascularraum  ge- 
legen, die  dort  befindliche  Hämolympbe  beständig  in 
Bewegung  erhält,  ohne  sie  jedoch  nach  einer  be- 
stimmten Kichtnng  hin  in  Cours  zu  setzen. 

Lacaze-Dnthiers  (6)  giebt  mit  gewohnter 
Ausführlichkeit  eine  Art  Monographie  der  einfachen 
Asddien  der  franzosischen  Küste.  Im  ersten  Theile 
liegt  vor  die  Beschreibnng  des  Exterieurs,  die  des 
Yerdauangs-  nnd  Respirationstractns.  Die  Position  des 
Thieres  anlangend,  so  betrachtet  Verf.  den  angehef- 
teten Theil,  den  „Fuss^alsden  oberen,  dieEiemen- 
öffonng  als  nnten  gelegen,  die  Seite  desEndostyls 
ist  ihm  die  vordere,  nnd  also  die  Seite  der  Anogeni- 
Uloffoung  die  hintere.  Vgl.  hierzu  die  Arbeit  von 
E.  T.  Baer  (s.  d.  vor.  Ber.) 

Die  Beschreibung  des  Verfassers  ist  eine  sehr 
detaillirte  morphologische,  derentwegen  wie  an  dieser 
Stelle  auf  das  Original  verweisen  müssen.  Die  weni- 
gen histologischen  Angaben,  namentlich  über  die 
TextuTverhältnisse  der  Leber  und  einiges  andere, 
btingen  wenig  Neues. 

Im  weiteren  Verfolg   seiner  Arbeit,    bei  deren 
grossem  Umfange  wir  nnr  ein   kurzes  Resumö  des 
Inhaltes  geben  können,  bespricht  Lacaze-Duthiers 
den  Kiemensack  nnd  die  zugehörigen  Blut- 
gefässe.    Von    diesen   unterscheidet  er  die  Vasa 
branchio-cardiaca  und  die  Vasa  afferentia  oder  bran- 
chio-splanchnica.    Er  gibt  darüber  auch  genaue  hi- 
stologische Notizen.     Es   folgt  dann  die  Darlegung 
seiner  Ansichten  über  den  Endostyl,  die  in  den 
Hauptsachen   mit   denen   von  Fol   (Etudes  sur  les 
Appendiculaires  du  d^troit  de  Messine)  übereinstim- 
oen.  —  Das  von  P.  J.  van  Benedeii  zuerst  be- 
sehriebene    drüsige  Organ    sieht  Verf.,   obgleich  er 
deinen  Ausführungsgang    nachzuweisen   im   Stande 
^tt,  für  ein  Excretionsorgan  (Niere)  an,  da  er  die 
Knrexidprobe  an  Concrementen  dieses  Organs  nach- 
g^esen  zu  haben  glaubt,  freilich  lauten  hier  die 
^^gaben  des  Verf.  noch  sehr  unbestimmt.    Er  vin- 
^cirt  sich  für    die   genauere  Beschreibnng   dieses 
^^tis,  Kupffer    gegenüber    (Arch.  f.   mikrosk. 
Anat.  Vin.)  die  Priorität. 

])aa  Central -Ganglion   der  Asddien   betrachtet 


Verf.  als  Homologen  des  Ganglion  branchiale  der 
Lemellibranchier  und  spricht  sich  zu  wiederholten 
Malen  gegen  eine  Stammesverwandtschaft  zwischen 
Ascidien  und  Wirbelthieren  aus.  Das  von  Fol  nnd 
Anderen  als  Gerachsorgan  gedeutete  Gebilde  möchte 
Lacaze  zur  Zeit  noch  nicht  als  solches  ansehen, 
zumal  es  ihm  nicbt  gelungen  ist,  einen  zu  diesem 
Organ  ziehenden  Nerven  nachzuweisen. 

Fernerhin  beschreibt  Lacaze-Duthiers  das 
drüsige  Organ,  welches  in  der  Nähe  des  Oentral- 
ganglions  liegt,  und  welches  Ussow  (s.  Arch.  f. 
Naturgeschichte.  40.  Bd.),  als  Nebenorgan  des  Ver- 
dauungsapparates ansieht.  Lacaze  äussert  keine 
bestimmte  Ansicht  darüber. 

Besonders  ausführlich  sind  die  Angaben  des 
Verf.'s  über  das  Blutgefässsystem  der  Asci- 
dien, welches  bislang  nur  ungenügend  bekannt  war. 
Ref.  hält  es  für  überflüssig,  hier  ein  kurzes  unge- 
nügendes Resnmö  zu  geben;  das  Detail  wiederzu- 
geben, würde  den  hier  zu  Gebote  stehenden  Raum 
überschreiten.  Nur  mag  erwähnt  sein,  dass  bei  der 
der  Beschreibnng  zu  Grunde  liegenden  Molgula- 
Species  die  Gefasse  sämmtlich  mit  besonderen  Wan- 
dungen versehen  sind. 

Was  Verf.  über  die  Beschaffenheit  der  Eier  and 
die  Streitfrage  bezüglich  der  Testazellen  sagt,  ist 
nur  unbestimmt;  Ref.  muss  sich  begnügen,  hierfüf 
auf  das  Original  zu  verweisen,  ebenso  wie  bezüg- 
lich der  Entwickelungsgeschichte,  da  ein  eingehen- 
des Ref.  bei  der  Menge  von  Detail  zu  ausführlich 
sein  müsste,  am  den  nicht  speciell  Eingeweihten, 
namentlich  ohne  Abbildungen,  verständlich  za  sein. 

Es  ist  bekannt,  dass  nicht  alle  Molgula-Species 
einen  Embryo  von  amöboider  Form  besitzen,  wie 
ihn  zuerst  Lacaze-Duthiers  gefunden  hatte. 
Kupffer  und  Hancock  haben  uns  Molgnla-Formen 
kennen  gelehrt,  die  geschwänzte  Larzen  haben,  ähn- 
lich denen  der  übrigen  Ascidien.  Auch  Giard  (9) 
hat  solche  Species  nachgewiesen  und  gezeigt,  dass 
diese  letzteren  stets  zu  sesshaften  Formen  heranwach- 
sen, während  die  Molgulae  mit  amöboiden  Embryonen 
stets  frei  leben.  Femer  fand  Verf.  an  der  Küste 
bei  Boulogne  s.  M.  bei  einer  Molgnla,  welche  Al- 
der's  Molgnla  socialis  sehr  nahe  steht  (Ann.  mag. 
nat.  hist.  1863.  p.  159)  nnd  noch  besser  ausge- 
prägt bei  einer  Cynthienform,  die  er  Polystyela 
Lemirri  benennt  (Ascidiae  sociales),  dass  deren 
Larven  an  ihrem  Schwänze  strahlig  zur  Axe  an- 
geordnete Bildungen  mit  knorpliger  Basis  tragen, 
welche  den  Strahlen  einer  Fischflosse  ausserordent- 
lich ähnlich  sind.  Das  Ende  des  Schwanzes  nimmt 
dadurch  ganz  das  Aussehen  der  Schwanzflosse  eines 
Fisches  an.  Verf.  macht  selbst  auf  diese  Aehn- 
lichkeit  aufmerksam  und  citirt  noch  als  Beispiel 
eines  sehr  ähnlichen,  schwer  zu  unterscheidenden 
Organismus  den  Embryo  von  Macropodus  viridis 
ornatus.  Weitere  Untersuchungen  werden  in  Aus- 
sicht gestellt. 
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g.  Arthropoden. 

1)  Lebert,  H.,  üeber  den  Werth  und  die  Bedeu- 
tung des  Cbitinskelettes  der  Arthropoden  far  mikrosko- 
pisdie  Studien.  Wien.  akad.  Sitzungsber.  LXIX.  1.  Abth. 
Maiheft.  (Dem  Ref  nicht  zugegangen.)  —  2)  Neil,  F. 
G ,  Eochlorine  bamata,  ein  bohrendes  Girriped.  Zeitschr. 
für  wiss.  Zool.  25  Bd.  p.  114.  (Lebt  in  Röhren  in  der 
Schale  von  Haliotis  tuberculata  L.  Neues,  vom  Verf. 
bei  Gadiz  gefundenes  Genus,  ivelches  sich  an  die  von 
Darwin  beschriebene  Art:  Gryptophialus  minutus  und 
an  Hancock *s  Alcippe lampas  anschliesst.)  —  3) G i a r d, 
A.,  Note  sur  les  Girrhipedes  rhizoc^phales.  Gompt.  rend. 
1873  II  Sem.  p.  945.  —  4)  Giard,  A,  Sur  l'etholo- 
gie  de  la  Sacculina.  Gompt.  rend.  27.  Juillet.  —  5) 
Kossmann,  R,  Ueber  Glausidium  testudo,  einen  neuen 
Gopepoden,  nebst  Bemerkungen  über  das  System  der 
halbparasitischen  Gopepoden.  Würzburger  Verhandl.  N.  F. 
Bd.  VII  p.  280.  (Von  specieU  zool.  Interesse;  Verf. 
kritisirt  die  bisherigen  Systeme  und  stellt  ein  neues 
System  der  halbparasitischen  Gopepoden  auf.  Den 
Schluss  bildet  die  Beschreibung  der  neuen  Species  Glau- 
sidium  testudo,  welche  Verf.  auf  Gallianassa  subterranea 
(Golf  von  Neapel)  fand.  —  ß)  Weis  mann,  A.,  Üeber 
Bau  und  Lebenserscheinungen  von  Leptodora  hyalina 
LiUjeborg.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  p.  349.  —  7)  Glaus, 
G.,  Zur  Kenntniss  des  Baues  und  der  Entwickelung  von 
Branchipus  stagnalis  und  Apus  cancriformis.  AbhdI.  der 
Physikalischen  Glasse  der  Konigl.  Ges.  der  Wiss.  zu 
Göttingen.  Bd.  18.  1873.  p.  93.  (Nicht  eingesehen.  Ref.) 
—  8)  V.  Willemoes-Suhm,  On  the  male  and  the 
structure  of  Thaumops  pellucida.  Proceedings.  Roy.  Soc. 
Vol.  XXIL  Dec.  1873.  -  9)  Smith,  S.  J.,  Tube-buil- 
ding  Amphipoda.  Silliman's  American  Journal,  June.  — 
10)  MacdonaldjJ.,  Denis,  On  the  anatomy  and  habits 
of  the  genus  „Phronima".  Ibid.  p.  154.  (Ref  verweist 
auf  das  Original.)  —  11)  Lütken,  On  »Cyamus  ceti", 
Memoirs  of  the  Scientific  Society  of  Gopenhagen.  (Dem 
Referenten  nicht  zugegangen;  citirt  nach  Monthly  micr. 
Journ.  Sept.  p.  159.)  —  12)  Owen,  The  anatomy  of 
Limulus  polyphemus  (american  King  crab.)  Transaet. 
Linn.  Soc.  XXVIII.  (Nicht  eingesehen,  Ref.)  —  13) 
Sem  per,  G.,  Üeber  Pyknogonoiden  und  ihre  in 
Hydroiden  schmarotzenden  Larvenformen.  Würzburger 
Verhandl.  N.  F.  Bd.  VU.  p.  257.  —  14)  Gambridge, 
0.  F.,  On  British  Spiders.  Transaet.  Linn.  Soc.  Vol. 
XX VIII.  London,  1873.  p.  433  und  523.  (Von  mehr 
zool.  Interesse.)  —  15)  Lang,  (Gaptain),  On  different 
webs  of  Spiders  Monthly  micr.  Journ.  December.  (Im 
Original  einzusehen.)  —  16)  Megnin,  Memoire  sur  les 
Hyoopus  (Duges)  acariens,  Parasites  encore  nommes 
Homopus,  Koch  etc.  Journ.  d^anat.  et  de  la  physiol. 
(Robin)  p.  225.  —  17)  Mc.  Intire,  S.  J.,  Notes  on 
socalled  Aearellus.  Monthly  micr.  Journ.  Jan.  (Verfasser 
beschreibt  einige  neue  Formen  dieser  parasitischen 
Milben;  von  mehr  zoologischem  Interesse.)  —  18j  Rolph, 
W.,  Beitrag  zur  Kenntniss  einiger  Insectenlarven.  Arch. 
für  Naturgeschichte  red.  von  Leuckart  und  Troschel. 
40.  Jahrg.  Heft  1.  pag.  1.  (Beschreibung  der  Larven 
von  Ehnis  aeneus  und  Elmis  Volkmari,  von  Psephenus 
Hald.  (Eurypalpus  Leconte)  von  Helodes  und  Gyphon 
(Goleopteren).  Die  sehr  genaue  Darstellung  des  ana- 
tomischen Baues  dieser  Thiere  ist  mit  histologischen 
Notizen  über  die  Speicheldrüsen  von  Helodes  und 
Gyphon,  über  das  Auge  und  die  Ghitnibildungen  des 
Proventriculus  verknüpft.  Bemerkenswerth  ist  ferner  die 
Notiz,  dass  bei  einzelnen  Käferlarven,  z  B.  auch  bei 
Elmis,  Stigmen  am  Methathoraz  vorkommen,  was  gegen 
die  von  Gegenbaur  (Grundzuge,  2te  Aufl.)  gemachte 
Angabe  spricht,  dass  bei  keiner  Insectenlarve  an  den 
Segmenten,  welche  später  Körperanhänge,  d.  h.  Flügel 
tragen,  Stigmen  vorkämen.)  ~  19)  Roger,  0,  Das 
Flügelgeäder  der  Käfer.  Erlangen.  90  SS.  (Dem  Ref. 
nicht  zugegangen.)  —  20)  v.  Hagens,  üeber  die  Geni- 


talien der  männlichen  Bienen.  Berliner  entomol.  Zeitung.  ' 
18.  Jahrg.  p.  25.  (Nicht  eingesehen.)  —  21)  Dewitz, 
H.,  Vergleichende  Untersuchungen  über  Bau  und  Ent- 
wickelung des  Stachels  der  Honigbiene  nnd  der  Lege- 
scheide  der  grünen  Heuschrecke.  Dissert  Königsberg. 
29  SS.  Leipzig.  (Dem  Ref.  nicht  zugekommen.  —  22) 
Targioni-Tozzetti,  Sur  une  forme  de  cellules  epi- 
theliales propres  au  jabot  de  la  larve  de  Tabeille.  Bullet- 
tino  della  Soc.  entom.  ital.  T.  IV.  p.  166.  (Dem  Ref. 
nicht  zugegangen.)  —  23)  Packard,  A.  S.  jun,  Disco- 
very of  the  Position  of  the  Bee's  Sting  „American  na 
turalist"  1874.  Auszug  in  Monthly  micr.  Journ.  Vol. 
XII.  Nov.  p.  243.  (Prioritäts-Reklamation  bezüglich  der 
Mittheilungen  üljanin's  und  Kraepelin^s  über  die 
Entwickelung  des  Bienen-Stachels,  s.  den  Bericht  f.  1872 
(üljanin)  und  diesen  Bericht  (Kraepelin.)  Packard 
verweist  auf  folgende  von  ihm  publicirte  Arbeiten.  1) 
Observations  on  the  Development  and  Position  of  the 
Hymenoptera  with  notes  on  the  Morphology  of  Insects 
Proceedings  Boston  Soc.  N.  H  May  1866;  ferner:  2) 
On  the  structure  of  the  ovipositor  and  homologoos 
parts  in  the  male  Insect.  Ibid.  vol.  XI.  1868.  3/  Guide 
to  the  study  of  Insects  1869.  pp.  14  Ju.  536.  4)  Em- 
bryological  studies  on  Diplax,  Perithemis,  and  the  Tfay- 
sanurous  genus  Isotoma.  Memoirs  Peabody  acad.  of 
Sc.  1871.  p.  20.)  ~  24)  Mayer,  P,  Ajiatomie  von 
Pyrrhocoris  apterus.  L.  Reichert's  und  Du  Bois-Rey- 
mond's  Arch.  f.  anat.  und  Physiol.  p.  313.  —  25)  Bal- 
biani,  Sur  la  reproduction  du  Phylloxera  du  chene. 
Compt.  rend.  1873.  U.  sem.  p.  830  u.  884.  —  26) 
Lichtenstein,  Sur  quelques  nouveaux  points  de 
THistoire  naturelle  du  Phylloxera  vastatrix.  Compt.  rend. 
T.  LXXIX.p.698.  (Nichts  von  Bedeutung,  Versuch  einer 
Lebens- und  Entwickelungsgeschichte  des  Insects.)  27) 
Balbiani,  Observations,  ä  propos  d'une  Communication 
recente  de  M.  Lichten  stein,  sur  quelques  points  de 
Thistoire  naturelle  du  Phylloxera  vastatrix.  Compt.  rend. 
T.  LXXIX.  p.  685.  (S.  oben.)  —  28)  Signoret,  Ob- 
servations sur  le  points  qui  paraissent  acquis  k  la  science 
au  sujet  des  especes  connus  de  genre  Phylloxera.  Ibid. 
p.  778.  —  29)  Lichten  stein,  Observations,  k  propos 
de  la  Communication  recente  de  M.  Balbiani  sur  les 
diverses  especes  connues  de  genre  Phylloxera.  Ibid.  p.  781. 

—  30)  Balbiani,  Sur  la  pr^tendue  migration  des 
Phylloxeras  ailes  sur  les  chenes  k  kermes.  Compt.  rend. 
T.  LXXIX.  p.  640.  (Lichtenstein,  s.  No.  26,  29,  haiie 
behauptet,  dass  die  geflügelte  Phyl)oxera  vastatrix  sich 
zur  Brutpflege  auf  die  Anpflanzung  der  im  südlichen 
Frankreich  häuflgen  Quercus  coccifera  zurückziehe,  und 
dass  von  dort  aus  wahrscheinlich  die  junge  Brut  zu  den 
Weinbergen  zurückkehre*  Balbiani  weist  nun  nseb, 
dass  die  auf  Quercus  coccifera  gefundene  Phylloxera 
eine  bisher  unbekannte,  ganz  andere  Art  sei,  für  welche 
er  den  Namen;  Phylloxera  Lichten steinii  vor- 
schlägt. Sonach  wären  also  von  Phylloxera-Arten  be- 
kannt: 1)  Phylloxera  vastatrix  (wahrscheinlich  von 
Amerika  herübergekommen^,  2)  Ph.  quercus  (auf  Quer- 
cus pedunculeta),  3)  Phylloxera  coccina  (Quercus  robur) 
und  endlich  die  Ph.  Lichtensteinii  auf  Quercus  coccifera). 

—  31)  Signoret,  Quelques  observations  k  propos  des 
especes  du  genre  Phylloxera.  Compt.  rend.  T.  LXXIX. 
p.  1310.  (Fast  rein  systematischen  Inhaltes;  beschreibt 
auch  die  Metamorphosen  der  Phylloxera.)  —  32)  Riley, 
C.  V.,  Les  especes  americaines  du  genre  Phylloxera. 
Compt.  rend.  T.  LXXIX.  p.  1384.  (Ref.  verweist  auf 
das  Original.)  —  33)  Balbiani,  Observations  sur  la 
reproduction  du  Phylloxera  de  la  vigne.  Ibid     p.  1371. 

—  34)  Derselbe,  Sur  le  Phylloxera  aile  et  sa  pro- 
geniture.  Compt.  rend.  T.  LXXIX.  p.  563.  —  35) 
Anthony,  The  suctorial  organs  of  the  blow-fly« 
Monthly  microsc.  Journ.  June.  p.  242.  (Beschreibt  den 
Rüssel  von  Musca  camaria.)  —  36)  Mc  Jntire,  S.  X» 
Note  on  a  curious  proboscis  of  an  unknown  motfa> 
Monthly  micr.  Journ.  May.  p.  196.  (Verf.  beschreibt 
den  Rüssel    einer   ihm    unbekannt   gebliebenen  kleinen 
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Motte,  der,  abweichend  von  allen  bisher  bekannten  Le- 
pidopteren-RüsselD,  in  eine  scharfe  starke  Ghitinspit^e 
auslief,  also  zum  Stechen  eingerichtet  erschien.)  —  37) 
Wonfor,  T.'  W-,  The  hairs  of  caterpillars.  Monthly 
micr.  Jonm.  Octob.  pag.  165.  No.  70.  Vol.  XII.  (Be- 
scbreibong  Ton  Ranpenhaaren,  namentlich  von  solchen, 
deren  Beröhrang  Schmerz  yerursacht.  Verf.  sieht  die 
scbmerzerregende  Wirkung  als  eine  rein  mechanische 
an,  da  er  besondere  Giftapparate  nicht  aufzufinden  ver- 
mocbte.  Für  das  Detail  wird  auf  das  Original  ver- 
wiesen.) 

Weismann  (6)  giebt  eine  sorgfältige  und  inter- 
esnnte  Schildernng  einer  grossen  ganz  dorchsichtigen 
Dtpbnide,  die  von  W.  Fooke  saerst  in  Bremen  ge- 
sehen,  dann  von  Lilljeborg  benannt  warde.  Er 
fand  sie  wieder  im  Bodensee,  später  aach  im  Lage 
maggiore.  Wir  müssen  ans  begnügen.  Einseines  ans 
der  wertbyollen  Abhandlang  hervorzaheben.  1)  Das 
in  den  Yorderen  Antennen  (Tastantennen)  belegene, 
TOD  Leydig  entdeckte  Sinnesorgan  deutet  Verf.  als 
Qeraohsorgan.  2)  Der  Darm  spielt  vielleicht  die 
Kolle  eines  Athmangswerkzenges,  da  in  einer  Art 
Rhythmns  Wasser  eingenommen  and  aasgetrieben 
wild.  3)  Die  sogenannte  Schalendr ase,  deren 
Äusfuhrangsgang  er  auffand,  dentet  Verf.  als  Niere. 
Bemerkenswerther  Weise  zeigen  die  Epi- 
tbelien  dieses  Organs  dieselbe  Stäbchen- 
oder R5hrenstractar,  wie  sie  von  R.  Hei- 
denhain (s.  d.  Ber.  f.  1873)  an  den  Epithelien 
der  Wirbelthiernieren  entdeckt  wurde. 
Weismann  hat  dieselbe  Stractar  bereits  auch  bei 
AstKas  nnd  Gammaros  aufgefunden.  Bezüglich  der 
übildnng  etc.  verweist  Ref.  aaf  das  Original. 

Bei  einer  Xenoclea  fand  Smith  (9),  dass  im  3.  und 
4  Brust-Beinpaare  statt  der  Muskeln  drusige  Organe 
TiMrhanden  sind.  Die  äussersten  Glieder  dieser  Bein- 
paare sind  anch  nicht  zugespitzt,  sondern  abgerundet 
lind  hohl.  Dasselbe  fand  Verf.  auch  bei  andern  rohren- 
bewobnenden  Amphipoden,  während  die  nicht  röhrenbe- 
vohnenden  in  den  betieffenden  Beinen  die  gewöhnliche 
Muciilatur  zeigen.  Verf.  glaubt,  dass  die  Fusspaare  be- 
sonders zur  Herstellung  der  Rühren  bestimmt  seien. 

Ans  der  ansführlicben  Arbeit  von  Semper  (13) 
fiber  die  Pyknogoniden,  der  ein  Literatarverzeichniss 
md  eine  systematisch  geordnete  Zasammenstellang 
der  Alten  beigegeben  ist,  möge  hier  hervorgehoben 
Verden,  dass  die  interessante  Form,  deren  Larven 
in  Polypenstocken  (Goryne,  Hydractinia)  leben,  wie 
lS5lfZaerst  Gegen  haar  harz  erwähnt  hatte,  znm 
^us  Phoxichilidinm  gehört.  Verf.  giebt  weiter 
^e  genaue  Beschreibong  des  Entwickelungsganges 
^  soeht  za  erweisen,  dass  nicht  die  £ier  in  die 
Polypen  abgelegt  würden,  sondern  dass  die  Larven 
^VMderten. 

Weiterhin  bekämpft  Verf.  die  Ansicht  von  Do  hrn, 
te  die  Pyknogoniden  ihres  Entwickelongsganges 
vegea  -—  anter  anderem  besteht  bekanntlich,  wie 
pohrn  hervorgehoben  hat,  eine  grosse  Aehnlichkeit 
^^  enten  Entwickelangsform  mit  dem  Nauplias- 
stidiim  der  Krebse  —  zn  den  Gmstaceen  gestellt 
vnden  müssen.  Er  vertritt  wieder  die  ältere  Ansicht, 
^  sie  za   den   Arachniden  (Ordnung  Pantopoda, 

^«hresbericht  der  gesammten  Medicin.    1874.    Bd.  I. 


Asselspinnen)  gehören.    Das  Nähere  ist  im  Original 
einzusehen. 

In  dem  vorliegenden  Abschnitte  der  unter  L.  Lan- 
de is'  Leitung  gefertigten  Arbeit  P.  Mayer's  (24) 
werden  beschrieben:  der  Stinkapparat,  der  Verdauuugs- 
tractus  und  der  Harn-  und  Geschlechtsapparat,  unter 
Hinweis  auf  das  Original  bemerkt  Ref.,  dass  Kay  er 
dem  sogenannten  Nebenkem  bei  der  Entwickeiang  der 
Samenfaden  nicht  die  Rolle  geben  kann,  wie  es 
y.  La  Valette  und  Bntschli  gethan  haben,  ohne  in- 
dessen selbst  Genaueres  mitzutheilen. 

Die  Phylloxera-Arten  (Phylloxera  vastatriz,  Reb- 
laus, Wurzellaas  ond  Phylloxera  qnercus)  kommen 
bekanntlich  in  zweierlei  Zuständen  vor,  angeflägelt 
and  geflügelt.  Die  geflügelte  Form  der  Phylloxera 
vastatrix  wird  nun  von  Balbiani  (34)  bezüglich 
einiger  Punkte  beschrieben.  Die  Weibchen  unter- 
scheiden jich  durch  die  gestielte  Form  des  dritten 
Antennengliedes.  Das  einen  einfachen  Schlauch  dar- 
stellende Ovariam  beherbergt  1-2  Eier.  Die  grosse- 
ren Eier,  0,40  bis  0,20  Mm.,  enthalten  Weibchen, 
die  kleineren,  0,26  bis  0,13  Mm.,  Männchen.  Die 
Eier  der  nngeflugelten  Individuen  unterscheiden  sich 
durch  ihre  Kleinheit  (sie  sind  noch  kleiner  als  die 
männlichen  Eier  der  geflügelten  Phylloxera)  und 
durch  ihre  gelbliche  Färbung.  Die  Embryonen  in 
den  Eiern  der  geflügelten  Individaen  müssen  sich  sehr 
langsam  entwickeln,  denn  es  gelang  Balbiani  nicht, 
das  Ausschlüpfen  derselben  zu  sehen,  auch  waren 
nur  sehr  schwer  Eier  zo  bekommen,  da  die  meisten 
in  der  Gefangenschaft  —  entgegen  dem  Verhalten 
von  Phylloxera  quercus  —  sehr  rasch  absterben. 

Die  Bedeutung  der  geflügelten  Phylloxera  ist  nach 
Verf.  eine  doppelte :  einmal  bringen  sie  eine  doppel- 
geschlechtige Generation  hervor,  die  durch  die  Eibe- 
fruchtung  auf  längere  Zeit  hinaus  die  erschöpfte  Pro- 
ductionskraft  wieder  belebt  und  grosse  Reihen  sich 
ungeschlechtlich  fortpflanzender  Generationen  ent- 
stehen lässt,  dann  aber  sind  ^ie  es,  welche  die  räum- 
liche Ausbreitung  dieses  so  farchtbaren  Insects  ver- 
möge ihrer  Flugkraft  za  besorgen  haben.  Jedoch  glaubt 
Verf.  nicht  (33),  dass  sie  sehr  weite  Ausflüge  machen, 
sondern,  dass  sie  sich,  wie  er  auch  bei  Phylloxera 
qaercus  fand,  in  Gruppen  sitzend,  zusammenhalten. 
Ihre  Eier  legen  die  geflügelten  Insecten  besonders 
gern  an  die  flaumigen  Partien  der  Blätter.  Die  un- 
geflügelten Individuen  pflanzen  sich  bekanntlich  im 
Frühling  und  Hochsommer  parthenogenetisch  fort. 

• 

h.  Vertebraten. 

1)  Stieda,  L.,  Studien  über  den  Amphioxus  lanceo- 
latus.  Mim.  de  TAcad.  imper.  des  Sc.  de  St.  Peters- 
bourg.  1873  (gelesen  am  5.  Sept  1872).  —  2)  Dareste, 
Note  snrleLeptocephaledeSpallanzani.  Compt.  rend. 
1873.  Prem.  Sem.  1304.  —  3)  Dufx)8se,  Sur  un 
Organe  de  prebension  chez  un  poisson  et  autres  fra- 
gments  pour  servir  k  la  monographie  du  genre  hippo- 
campe.  Journ.  de  Panat.  et  de  la  physibl  par  Robin ^ 
p.  368.  (Enthält  einige  histologische  Notizen.)  —  4) 
Duchamp,  G.,  Observations  sur  Tanatomie  du  Dro- 
majus  noYae-Hollandiae  (Emeu).  Ann.  Sc  nat.  Zool.  V. 
Ser.  T.  XVII.  1873.  (Enthält  vereinzelte  histologische 
Notizen   ohne   sonderlichen   Werth.)  —  5)  Chat  in,  J., 
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Notes  sur  Tanatomie  de  la  GiTette.  Ann.  Sc.  nat.  Zool. 
y  Ser.  T.  XVII.  1873.  (Mit  kurzen  histologischen  Be- 
merkungen über  Magen,  Dann,  Leber,  Pankreas,  Milz, 
Harn-  und  Geschlechtsapparat.} 

In  seiner  Monographie  des  Amphioxns  lanceola- 
latns,  der  ein  Literatarverzeichniss  beigegeben  ist, 
bringt  Stieda  (1)  eine  Reihe  neuer  Ansichten  über 
den  Baa  einzelner  Theile,  welche  wir  der  Reihen- 
folge des  Originales  nach  wiedergeben. 

1)  Die  Chorda  besteht  ans  langgestreckten 
Faserzellen,  welche  quer  durch  die  Chorda  ver- 
laufen (Qnerfasern  und  quere  Lamellen  der  Autoren). 
Zwischen  den  einzelnen  Zellen  oder  Zellengruppen 
bleiben  Lücken,  die  mit  Flüssigkeit  gefallt  sind. 
Ausserdem  beschreibt  Verf.  in  der  Chorda  junger 
Exemplare  sternförmige  Zellen,  die  er  für  den  Rest 
der  ursprünglichen,  nicht  in  lange  Faserzellen  meta- 
morpbosirten  Bildungszellen  der  Chorda  erklärt;  sie 
sollen  über  den  Querschnitt  des  Organs  unregelmässig 
zerstreut  vorkommen  und  bei  älteren  Exemplaren 
fehlen.  Die.  von  W.  Müller,  Leuckart  und 
Pagen  Stecher  beschriebenen  Hervorragungen  und 
Einbuchtungen  der  Chordascheide  erklärt  Verf.  für 
Härtnngsprodncte.  Die  Chordascheide  hält  er  —  im 
Gegensatze  zuW.Müller —  nicht  für  eine  cuticnlare 
Bildung;  sie  soll  aus  Fasern  bestehen.  In  den  von 
W.  Müller  als  „Oeffnungen^  beschriebenen  Theilen 
der  Scheide  fand  er  Faserzellen  liegen.  Denselben 
fasrigen  Baa,  wie  die  Chordascheide,  haben  die  von 
derselben  ausgehenden  strahligen  Fortsätze  (dorsale 
und  ventrale  Platten  und  Ligg.  intermuscularia).  Die 
äussere,  der  Musculatur  zugekehrte  Schicht  aller 
Platten  besitzt  deutliche  Kerne.  Dieselben  Kerne 
finden  sich  auch  auf  der  Innenfläche  der  sog.  Fascia 
mnscularis  externa. 

Mnsculatur.  Die  Muskelfasern  der  Myocom- 
mata  bestehen  aus  zahlreichen  0,0014  Mm.  messen- 
den Fibrillen.  Ein  Sarktflemma  fehlt  den  Fasern; 
zwischen  denselben  liegen  spärliche  Kerne  (Reste  der 
ursprünglichen  Bildungszellen  der  Muskel&sern).  Die 
von  Rathke,  J.  Müller  und  Quatrefages  be- 
schriebene Längsmuskelschicht  an  der  Banchfläche 
fand  Verf.  nicht.  Auch  die  Bauchmuskelfasem  sind 
quergestreift  (Marcusen),  jedoch  ist  die  Quer- 
streifung  nur  sehr  schwer  zu  sehen. 

Haut.  Die  einzelnen  Schichten  der  Haut 
schildert  Stieda'  unter  den  Bezeichnungen :  Epider- 
mis, Catls  und  Unterhautschicht.  Meist 
schliesst  er  sich  an  die  von  Reichert  gegebene  Be- 
schreibung an,  abgesehen  davon,  dass  Leteterer  dem 
Amphioxns  eine  eigentliche  Cutis  abspricht.  Ausser 
den  sog.  „Seitencanälen^  der  Autoren,  an  deren 
Innenfläche  er  eine  Endothelschicht  beschreibt,  er- 
wähnt Verf.  noch  zweier  bisher  nicht  bekannter  Ca- 
näle  längs  der  medianen  Bauchnaht  —  Banch- 
canäle  —  Stieda.  Seiten-  und  Bauchcanäle  ver- 
streichen bei  der  starken  Entwickelung  der  Ge- 
schlechtsproducte,  und  findet  Verf.  hierin  die 
Bedeutung  dieser  Canäle.     Bezüglich   der  übrigen 


Canäle  des  ünterhautgewebes  und  (der  Flossen  theilt 
V«rf.  die  Ansicht  von  Reichert. 

Athmungs-  und  VerdanangskanaL    Eine 
Communication  des  Kiemensackes    mit    der  Leibes- 
hohle,  wie  sie  von  J.  Müller,  Gegenbaar  a.  A. 
angenommen  wird,  konnte  Verf.  nicht  finden,   somit 
würde  das  in  den  Kiemensack  eingedrangene  Wasser 
auch  nicht  aus  dem  Perus  abdominalis   aosfliessen 
können.    Zur  Leibeshöhle   rechnet    er     anch    noch 
2  paarig  am  dorsalen  Ende  des  Kiemensackes  vorhan- 
dene,  schmale  Spalten   zwischen   Kiemensack    und 
Leibeswand.   Das  Epithel  des  Kiemensackes  wechselt 
sehr.    In  der  oberen  Rinne  —  der  Darmrinne  der 
höheren Wirbelthierembryonen  vergleichbar  —  finden 
wir  ein  geschichtetes  Flimmerepithel,  das  zor  Seite  in 
ein   gewöhnliches  Cylinderepithel  übergebt.    So  weit 
die  Wand  des  Kiemensackes  mit  der  Leibeswaad  ver- 
wachsen ist,  also  von  keinem  Coelom  umschlossen  ist, 
zeigt   sich   ein   einfaches   Plattenepitbel.     Aof  den 
Gitterstäbchen     wieder    geschichtetes      flimmerndes 
Epithel.    Der  Darmcanal,   der  aus  dem  Eiemensaeke 
hervorgeht,  zeigt  ebenfalls  ein  geschichtetes,  wimpem- 
des  Epithel ;  im  Coecum  fehlen  die  oberflächlichen 
Cylinderzellen;  Muskeln  fehlen  der  Darmwand. 

Centralnervensjtem.    Bezüglich    des   Cen- 
tralnervensystems  bestätigt   Verf.    in    den    meisten 
Punkten  die  Angaben  von  Owsjannikow.  In  fol- 
genden Funden  und  Deutungen  weicht  er  von  Letzte- 
rem ab.  1)  Flimmerhaare  finden  sich  an  der  Basis  der 
Epiihelzellen  des  Centralcanals  nicht.    2)  Eine  Fis- 
sura  posterior  existirt  am  Rückenmark    nicht.   Das, 
was  Owsjannikow  als  solche  gedeutet  hat,   ist  das 
mit  theilweiser  Erhaltung  der  Epithelzellen  obliterirte 
obere  Ende   des   ursprünglich  vertikal-spaltförmigen 
Centralcanals.  Oben  ist  dieser  Spalt  stets  geschlossen. 
3)  Die   sog.    Hlmhöhle  Lenckart's   nnd  Pagen- 
st'echer's   darf  man   nicht  dem  4ten  Ventrikel  ho- 
mologisiren   (Owsjannikow);   sie  muss  vielmehr 
der  primitiven  allgemeinen  Hirnhöhle  des  noch  unge- 
gliederten Gehirns   der   höheren  Vertebraten   gleich 
gestellt  werden.   4)   Blutgefässe   fand  Verf.  im 
Centrakiervensystem  nicht.   5)   Als  „grösste  Nerven- 
zellen^ beschreibt  S  ti  e  d  a  zu  den   von  0  w  s j  a  n  n  i  - 
kow  unterschiedenen  „kleineren^  und    „grösseren^ 
ZeUen-GebUde   von  0,0286  Mm.  Länge   bei  0,0143  ' 
Breite,  die  fast  ein  Drittel  des  Querdurohmessers  des 
Markes  einnehmen.   6)   Am  hinteren  Ende  des  Him" 
Ventrikels  beschreibt  Verf.  als  „oberen  und  unteren 
Nervenkem^  zwei  distincte  Gruppen  von  Ganglien- 
zellen. 7)  Die  sog.  Hüll  er 'sehen  Fasern  im  Rncken- 
marke    betrachtet   Stieda    als   Commissurenfasem 
zwischen  je  zwei  grössten  Zellen ;  dasselbe  nimmt  er      . 
jetzt  auch  —  eine   eigene   frühere   Angabe  wider- 
rufend (Studien  über  das  centrale  Nervensystem  der 
Wirbelthiere,  Leipzig,  1870,  S.  161)  —  von  den  sog. 
Man thner 'sehen   (grossen)   Fasern   der  Knochen- 
fische  an.    8)   Es   kommt   bei   Amphioxns  eine 
Rückenmarkscommissur  vor,  welche  den  beiden  Com- 
missuren  der  höheren  Vertebraten  zusammen  entr 
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spricht.  9)  Besaglich  des  Abganges  der  Spinalnerven 
giebtVerf.  eine  genaue  Beschreibnng,  welche  die 
Owsjannikow  'sehe  Darstellnng  in  mehreren 
Stöcken  ergänzt;  demnach  entspringen  beim  Amphi- 
0X118  die  zusammengehörigen  Wurzeln  der  Spinal- 
neryen einer  und  derselben  Seite  in  hintereinander 
gelegenen  Ebenen,  und  die  Wurzeln  vereinigen  sich, 
wie  es  scheint,  erst  später  mit  einander.  Die  an  der 
oberen  Partie  des  Rückenmarks  abgehenden  Nerven 
entsprechen  nach  Stieda  nur  den  oberen  Wurzeln 
der  höheren  Yertebraten,  nicht  ganzen  Spinalnerven ; 
er  fährt  zum  Beweise  für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht die  Existenz  von  Gebilden  an  diesen  Nerven 
SD,  welche  man  als  Analoga  von  Spinalganglien 
ansehen  muss.  Bezüglich  des  Verhaltens  der  Spinal- 
nervenwurzeln  im  Rückenmark  giebt  Verf.  an,  dass 
sie  sich  von  denen  der  höheren  Vertebraten  nicht 
wesentlich  unterscheiden .  Stieda  nimmt  mit  0  w  s  - 
jsnnikow  2  Himnervenpaare  an  (Quatrefages 
deren  5);  das  Vorkommen  von  specifischen  Sinnes- 
nerven stellt  er  entschieden  in  Abrede.  —  Be- 
ifiglich  des  Verhaltens  der  peripherischen  Nerven 
and  der  Frage  nach  der  Existenz  von  Sinnesorganen 
finden  sich  keine  erwähnenswerthen  neuen  Angaben. 
Geschlechtsapparat.  Die  reifen  Eier  des 
Ampbioxus  sieht  Verf.  als  einfache  Zellen  an;  vom 
Eiezstock  giebt  er  eine  detaillirte  Beschreibung,  die 
im  Original  nachzulesen  ist.  Hoden  und  Eierstöcke 
and  mit  demselben  kurzcylindrischen  Epithel  über- 
zogen wie  die  Innenfläche  der  Bauchhöhle.  In  der 
2fÄe  des  Poms  abdominalis  finden  sich  die  schon 


von  J.  Müller  als  Längsstreifen  beschriebenen  und 
als  erste  Spuren  der  „  Genitalblasen  ^  gedeuteten 
Gebilde,  welche  Stieda  als  aus  hohen  Cylinder- 
Zellen  zusammengesetzt  fand;  er  hält  diese  Streifen 
für  Eeimepithellager  und  demgemäss  mit  J.  Müller 
für  die  Anfänge  der  Keimdrüsen.  —  Das  Vor- 
handensein von  Nieren  stellt  Verf.  mit  Rathke 
und  Reichert  in  Abrede. 

Ueber  das  Gefässsystem  hat  Verf.  nur  wenig 
eigene  Beobachtungen  mitzutheilen,  aus  denen  her- 
vorzuheben ist,  dass  er  ebenso  wenig  wie  Reichert 
„Gapillargefösse^  annimmt  und  die  Gommunication 
der  Blutgefässe  mit  den  vorhin  erwähnten  Lacunen 
des  Unterhautgewebes  entschieden  in  Abrede  stellt. 

Sehr  dankenswerth  ist  die  ausgiebige  Mitthei- 
lung der  Beobachtungsresultate  der  früheren  Autoren 
bei  allen  Abschnitten  der  vorliegenden  Monographie. 
Für  die  Präparationsmethode  empfiehlt  Verf.  beson- 
ders die  Härtung  in  Alkohol  und  in  Ghromsäure. 
Die  in  Carmin  in  toto  geförbten  Stücke  wurden 
etwa  10 — 12  Stunden  in  Eisessig  gelegt,  dann  wieder 
einige  Tage  in  Alkohol  und  dann  geschnitten. 

(Man  Tgl.  im  Allgemeinen  noch  alle  Artikel  über 
die  Embryologie  der  Evertebraten.  Femer  zu  den 
Goelenteraten:  Generationsl.  19.  Eimer,  Bau  von  Cyanea 
und  Aurelia;  iasbes.  deren  Nervensystem  und  ebendas« 
28.  Carter,  Spongien.  —  Für  die  Würmer  XII,  6. 
Hallez,  Männl.  Geschlechtsprodructe  der  Turbellarien. 
—  Arthropoden:  Phylogenie,  53.  Gerstaecker, 
Anatomie  der  Perliden.  Sehorgan,  Histologie  XIU.  a. 
Grenacher,  Facettirte  Augen  der  Insecten,) 
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1)  Colin,  Bouillaud,  Pasteur,  Devergie  etc. 
Disenssion  sur  la  fermentation.  Bulletin  de  TAcad.  de 
Med.  No.lO.  p.  201.  seqq.  (Die  an  die  Colin'schen 
V<r8Qche  sich  anknöpfende  lange  Discussion  in  der  Aka- 
demie der  Medicin  giebt  bezöglieb  der  Frage  nach  der 
Generatio  spontanea  nur  Bekanntes.)  —  2)  Duyal,  J., 
Sor  la  mntabilit^  des  germes  microscopiques  et  sur  le 
<^l6  passif  des  etres  classes  sous  le  nom  de  ferments. 
Compt.  rend.  T.  LXXIX.  p.  1160.  -  3)  Derselbe, 
Nouveaux  faits  concernant  la  mutabilite  des  germes 
«iicroscopiqües.  Role  passif  des  etres  classes  sous  le 
flom  de  ferments.  Joum.  de  l'anatomie  et  de  la  phy- 
«ologie  (par  Robin)  No.  5.  p,  489.  (T.  X.)  -  4) 
Krefeld,  0.,    Methoden    zur  Untersuchung   der    Pilze. 


(Aus  dem  Würzburger  botanischen  Institut).  Verband], 
der  phys.  med.  Gesellschaft  in  Wörzburg.  VIIL  Band, 
p.  42.  —  5)  Brefeld,  Untersuchungen  über  Alkohol- 
g&hrung.  Würzburger  Verhandlungen.  Bd.  VIIL  N.  T. 
p.  96.  —  6)  Erlenmeyer,  Ueber  die  Fermente  in  den 
Bienen,  im  Bienenbrot  und  im  Pollen  etc.  Sitzungsber. 
der  Eonigl.  Akad.  d-  Wissensch.  Mönchen  Heft  2.  (Dem 
Refer.  nicht  zugegangen.)  —  7)  Struve,  Heinrich, 
(Tiflis)  Zur  Geschichte  der  Gährungserscheinungen.  Ber. 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft.  Berlin  VII  Heft 
Tom  26.  Oct.  No.  14.  (Geschichtliche  Notiz  bezüglich 
eines  Aufsatzes  Yon  M.  Traube  im  Heft  11  derselben 
Berichte.  Struve  und  Dopping  haben  bereits  1847 
die  alten  Versuche  von  Gay  Lussac,  aber  mit  dem- 
selben Erfolge  wie  Traube,  wiederholt,  dass  nämlich 
Traubensaft  in  nicht  sauerstoffhaltiger  Atmosphäre  ohne 
jede  Hefebildung  die  Alkohol gährung  eingehen  kann. 
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Die  Gährimg   der   Trauben   wird   demntfch  nicht  durch 
Hefezellenbildung  bedingt,  diese  ist  nur  eine  secundäre 
Erscheinung»  die  hervorgebracht  wird  durch  die  Einwir- 
kung der  Luft  auf  den  Traubensaft.)  —  8)  Traube, 
Moritz,    Beantwortung   einer  Reclamation   des    Herrn 
Struve.    Ibid.  No.  15.  p.  1402.    (Traube  theilt  mit, 
dass  StruYe  und  Döpping  unzweifelhaft  die  Pioritat 
besitzen    in  Feststellung   des  Factum^s,  dass  Trauben 
ohne  Hefebüdung  in  alkoh.  Gährung  übergehen  können. 
Dagegen  gehe,  wie  aus  M.  Traube 's  Versuchen,,  siehe 
No.  11  ibid.    hervorgeht,    reiner   Traubensaft    nie- 
mals ohne    Hefebildung    in    Gährung    über.      Struve 
und  Döpping    hätten    mit      zerquetschten      Trauben 
experimentirt.       Hier     übernehmen    gewisse    Gewebs- 
bestandtheiJe    die    Rolle    der    Hefe.)    —    9)    Bai  tu s, 
E.,  De  la  naissance  et  du  role  du  Leucocyte  du  pus  et 
de  laBact^rie;  Montpellier  medical  33.  Band  No.  4.  u.  5. 
Octobre    et    Novbr.    (Wiederholung    der  Angaben    von 
Bechamp.    dass    alle    organisirten  Formelemente    sich 
aus    kleinen  Elementarkörperchen,    den  Mikrozyma-Gra- 
nulationen   Bechamp 's  zusammensetzen.    In  dem^  vor- 
stehenden Artikel  wird  das  für  die  weissen  Blutkörper- 
chen, Eiterkörperchen  und  ßacten'en  zu  erweisen  gesucht. 
Der  Artikel    bietet   nichts    wesentlich   Neues.)  —    10) 
Servel,  A.,    Sur   la   naissance   et  Tevolution  des  bac- 
teries  dans  les  tissus  organiques  mis  ä  Pabri  du  contact 
de  l'air.  Compt  rend.  T.  LXXIX.  p.  1270.  —  11)  Ba- 
iard,  Observations  relatives   ä  la  communication  pr^ce- 
dente  de  M.  Servel.  —  12)  Tiegel,  E.,   üeber   Coc- 
cobacteria    septica   (Billroth)     im   gesunden  Wirbel- 
thierkörper.    Yirchow's  Arch.  für  pathol.  Anat.  60  Bd. 
p.  453.  —   13)  Gscheidlen,  E.,  Ueber  die  Abiogene- 
sis  Huizinga's.  Pflüger's  Arch.  für  die  gesammte  Phy- 
siologie, IX.  p.  163.  —   14)  Putzeys,  Ueber  dieAbio- 
genesis  Huizinga's.   Ibid.  p.  391.  —  15)  Huizinga, 
D.,    Zur    Abiogenesisfrage.    Ibid.    p.  551.   Bd.  VIII.  — 
16)  Onimus,  Experiences   sur  la  generation  de  proto- 
organismes  dans  des  milieux  mis  ä  l'abri  des  germes  de 
l'air.    Compt   rend.   LXXIX.   p.  173.    (Verf.   verfährt 
nach  P a st eur 'sehen  Principien;  in  den  der  Luft  durch 
Baumwollenfilter  zugängigen  Glaskolben  wird  unter  Luft- 
abschluss  Blut-  oder  Eigelb  aufgefangen;  nach  wenigen 
Tagen    fand    man    darin,    mit  Ausnahme    zweier  Fälle, 
Bacterien.    Fäulnissgeruch  trat  nicht   auf.)  —  17)  Pa- 
ste ur,  L.,    Production  de  la    levüre    dans    un  milieu 
mineral  sucre   Ibid.  LXXVHL  p.  213.  -  18)  Trecul, 
A ,  Reponse  ä  M.  Pasteur,  concernant  la  transformation 
de   la    levüre    de  biere  en  Penicillium  glancum.    Ibid. 
p.    217.      (Discussion;    keine    neuen    Thatsachen.)    — 
19)    Eimer,    Th.,    üeber    künstliche  Theilbarkeit    von 
Aurelia   aurita   und   Cyanea  capillata   in  physiologische 
Individuen.    Zoologische  Untersuchungen,   herausg.  von 
Eimer.     Hft    I.^   Würzburg.     8.     p.    45.     (70  SS.  u. 
2  Taff.) —  20)  Lütken,  On  spontaneous  division  in  the 
Echinodermata  and  other  Radiata.    Ann.  mag.  nat.  bist. 
IV.  Ser.    Vol.  XII.  p.  323  und  391.     (S.  d.  vor.  Ber.) 
—  21)  Farlow,  G.,  An  asexual  growth  from  the  Pro- 
thallus  of  Pteris  cretica.     Quart.  Joum.  micr.  Sc.     New 
Ser.    Vol.   LV.    July.    p.    266.    (S.   No.  22.)  —    22) 
Farlow,   William   G.,    An  asexual   growth  from  the 
Prothallus  of  Pteris   serulata.     Proceed.  of  the  Americ. 
Acad.    of   arts    and    Sc.     —    Auszug    in    Silliman's 
American   Joum.,    April,   und   in  Ann.  mag.  nat  bist 
IV.  Ser.    Vol.  14.    No.  80.    Aug.    p.  166.    (Farlow 
hat  im  botanischen  Laboratorium  zu  Strassburg,  Elsass, 
unter   de  Bary's   Leitung,   gefunden,    dass   bei   Pteris 
serulata    eine    Art     parthenogenetischer    Ent- 
wickelung  vorkommt,    insofern   als  vom  Prothallus 
aus,  ohne  Entwlckelung  eines  Archegonium,  Fampflänz- 
chen  gewonnen  werden  konnten.    Es  folgt  daraus,    dass 
nicht  in  jedem  Generationskreise   eines  Farn   eine  ge- 
schlechtliche   Befruchtung    vorkommen    muss.)    —    23) 
Grimm,   Sur    la    Parthenogenese    chez    les    nymphes. 
Horae  societatis  entomologicae  Rossicae     T.  IX.     (Nach 
dem    Auszuge   in    ,  Revue   et   magaziu    de  Zoologie  par 


Guerin-MenevUle.  No.  11.   p.  XXUL  Nach  Grimm'a 
Versuchen    wurden    die   Larven    von     Chironomus   ge- 
schlechtsreif bei  reichlicher  Nahrung;    machten  dagegen 
bei    spärlicherer    Ernährung    ihren    gewöhnlichen    Ent- 
wickelungsgang  durch.)  —  24)  v.  Siebold,  C,  Novella 
lettera  sulla  partenogenesi  del  Bombix  mori  L.   Bullettino 
entomologico.      Firenze    anno    VL       (Verf.     findet   bei 
Bombyx    mori    eine    reichlich    vorkommende    partheno- 
genetische  Entwicklung,  —    vgl.  die  gegentheilige  An- 
gabe von  Verson,  s.  d.  vor.  Bericht,     —    macht  aber 
darauf  aufmerksam,    dass    sehr  viele    parthenogenetisch 
entwickelte  Larven,  gar  nicht  zum  Ausschlüpfen  kommen 
und  früher  im  Ei  absterben,    woher  Differenzen   in  den 
Angaben  über  die  Parthenogenesis  beim  Seidenschmetter- 
ling entstanden    sein  mögen     Die  Ursache   dieses  früh- 
zeitigen Absterbens  vermochte  Verf.  noch   nicht  klar  zu 
legen.)  —    25)  Agassiz,  AI.,  Note  sur  la  fertilisation 
artificielle  de  deux  especes  d'^toiles  de  mer.     Arch.  gen. 
et    exper.    de    zool.    par    H.    de    Lacaze-Duthiers. 
T.  III.  p.  XLVL    —    26)  Marion,  A.  F.,  Note  sur  U 
reproductions   hybrides   d'Echinodermes.      Compt   rend. 
1870.  Prenj.  Sem    p.  963.  —  27)  Lacaze-Duthiers, 
H.  de,    Sur  Tepoque   de  la  reproduction  et  de  la  ponte 
ou  naissance   des  astroides  calyculaires.     Ajch.  de  zool. 
experim.    et  gener.  par  Lacaze-Duthiers.      Vol.  IE. 
No,  4.     p.  LVI.     (Kurze    Berichtigung    einer    früheren 
Angabe  des  Verf.  bezüglich  der  Geschlechts  thätigkeit  der 
Astroiden;    der  Zeitraum  für  dieselben  ändert  sich  nach 
den  Wohnplätzen  der  Thiere.)  —    28)  Carter,    H.  J., 
On  the  nature  of  the  Seed-like  Body    of  SpongilJa;   on 
the  origin   or  Mother  Cell  of  the  Spicule ;    and    on  the 
Presence  of  Spermatozoa  in  the  Spongida.     Ann.  mag. 
nat.  bist.    IV.  Ser,     Vol.  14.    No.  80.    Aug.     p.  97.  - 
29)  Schenk,  S.  L.,  Die  Spermatozoon  von  Murex  bran- 
daiis.     Wien.    Akad.  Sitzungsber.    II.  Abth.    Nov.-Hft 
(Ausser    der    gewöhnlichen    Form    von    Spermatozoen, 
welche  sich  von  den  Samenföden  anderer   Vorderkiemer 
nicht    wesentlich  unterscheiden,    beobachtete   Verf.  sehr 
grosse  spindelförmige  Körper,    deren  breite  Mittelstüda 
amöboide  Bewegungen  ausführten,    die  aber  im  Ganzen 
auch  oscillirende  Bewegungen,  gleich  denen  der  gewöhn- 
lichen Samenfaden  zeigten;   mitunter  schnürten  sich  die 
fadenförmigen  Endstücke  ab,  und  vollführten  selbständige 
Bewegungen.    Man  könnte  demnach  vielleicht  diese  Bil- 
dungen   als    frei    gewordene    v.    Ebner'sche    Sperma- 
toblasten auffassen.    Ob  sie  befruchtend  wirken,  konnte 
Verf.  nicht  constatiren;  gegen  Reagentien  verhielten  sie 
sich  so  wie  die  übrigen  Samenfaden.    Schenk  erinnert 
an  die  Doppelform  von  Spermatozoen,  welche  v.  Siebold 
bei  Paludina  fand.    Die  von  Murex  beschriebene  Form 
ist  jedoch  ganz  verschieden.)    —    30)  Brocchi,  Obser- 
vation sur  les  Spermatophores  des  Crustac^s  d^capodes. 
Compt.    rend     LXXVHI.    p.  855.  —    31)  Hallez,  P., 
Note  sur  le  d^velopperoent  des  spermatozoides  des  Dec«- 
podes    brachyures.      Ibid.     LXXIX.     p.  243.    —    32) 
Sanders,  Alfred,  Further  notes  on  the  Zoosperms  of 
Crustacea    and    other    Invertebrata.      Monthly    microsc 
Joum.  März.  p.  104  -  33)  v.  La  Valette  St  George, 
Ueber  die  Genese  der  Samenkörper.    Dritte  Mittheilung. 
Arch.    f.    mikroskopische    Anatomie.      Bd.  X.    —    34) 
Eimer,    Th.,    üeber    den  Bau   und  die  Bewegung  der 
Samenfäden.    Verhandl.  der  Würzburger  phys.  med.  Ge- 
sellschaft.     Neue    Folge    VI.  Band.    Auch   separat  er- 
schienen.    Würzburg.    8.  -  35)  Merkel,  Fr  ,   Erstes 
Entwickelungsstadium  der  Spermatozoiden.     CentralbWt 
für  die  med.  Wiss.    No.  5.    —    36)  Derselbe,  Erstes 
Entwickelungsstadium  der  Spermatozoiden.    Untersuchun- 
gen aus  dem  anatomischen  Institut  zu  Rostock.   Heraus- 
geg   von  Fr.  Merkel.  Rostock.    8.     100  SS.    III.  Taff. 
p.  22.  --  37)  Blumberg,  Ueber  die  Entwickelung  der 
Samenkörperchen  des  Menschen  und  der  Thiere.   Inaug. 
Diss.    Königsberg.     1873.    8.     (Aus  dem  Laboratorium 
E.  Neumann's;    dem    Ref.  nicht    zugekommen;    citirt 
nach  Schmidt's  Jbb.     Hft.  6     p.  229.)  —  38)  Klas, 
Gas  im.,    Ueber  die  Entwickelung    der  Spennatoeoidon. 
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Greifswalder  Doctordissert.  (Aus  dem  physiolog.  Institute 
zQ  Greifswald.)  —  39)  Mi  es  eher,  F.,  Die  Spermatozoen 
einiger  Wirbelthiere.   Verhandlungen  d.  naturf.  Gesellsch. 
SU  Basel.      Bd.  VI.     Hft  L      p.  138—208.    -~    40) 
Whitaker,    J.  T.,   De  Tinfluence  de  Tacide   phenique 
sar  les  Spennatozoaires.    Joum.    de  Bruzelles.     LVIII. 
p.  137.  (Dem  Ref.  nicht  zugekommen.)  —  41)Nepveu, 
Note  sor  la  presence  de  tubes  hyalines  particuliers  dans 
le    liquide     spermatique.      Gazette    medic.    de    Paris. 
No.  3.    p.  32.     (Gehört  in  das  Bef.  für  Pathologie.)  — 
42)  Ludwig,  Hubert,  lieber  die  Eibildung  im  Thier« 
reich.    (Verhandign.  der  Würzburger  physikalisch-medi- 
cioischen    Gesellschaft.    Auch  als  Separat  werk.    Würz- 
burg. 8.    224  SS.   3  Taff.  —  43)  Örandt,  A.,  lieber 
die  Eiröhren    der  Blatta  (Periplaneta)   orientalis.    Mem. 
de  Tacad.  imp.  des  scienc.  de  St.  Petersbourg.   Vli  Ser. 
T.  XXI.     No.  12  et  dernier.  -—   44J  Born,  L.,   lieber 
die  Entwicklung   des  Eierstocks  des  Pferdes.    Beichert's 
und  Du  Bois-Reymond^s  Archiy.    Heft  1  u.  2.   —  45) 
Eölliker,  A.,   Ueber   die   Entwickelung   der  Graaf*- 
sehen  Follikel    der  Säugethiere.    Verhandl.   der  physik- 
medicinischen  Gesellschaft  zu  Würzbuig.  Bd.  VlIL  p.  92. 
—  46)  Thomson,  William,   The   decomposition   of 
eggs.   Monthly  microsc.  Joum.   Decemb.    p.  279.    (Giebt 
eine  Üebersicht    über   die  yerschiedenen  Zersetzungsfor- 
men, denen  die  Vogeleier  unterliegen  können.)    —    47) 
Zoll  er,  Ueber  die  Zusammensetzung  fossiler  Eier  und 
Tcrschiedener  im  Guano  gefundener  Concretionen.  Wien, 
akad.  Sitzungsber.     Math.-naturw.   Klasse.     No.   XIX. 
p.  153.  —    48)   Tan  Beneden,  E.,   De  la  distinction 
originelle  du    testicule   et  de  Tovaire;    caractere   sexuel 
des  deux   feuülets   primordiaux   de  Tembryon;   Herma- 
phroditisme  morphologique  de   toute   indiyidualite   ani- 
male;  essai  d'une  theorie  de  la  f^ndation.    Bulletin  de 
Vacad.  royale   de  Belgique.    2me.  Serie.    T.  XXXVII. 
llo.  5.    Hai.    —   49)  Derselbe,   Distinction  originelle 
da  testicule  et  de  ToYalre.   Journ.  de  Zool.  par  P.  Ger- 
vais.   T.  in.     No.  5.    (S.  No.  48.)  —  50)  Crivelli, 
B.  et  Maggi,   Sur  les  organes  essentiels   de  la  repro- 
daction  des  anguilles.    (Traduction  de  Tltalien.)  (S-  den 
Bericht  t  1872.)  —  51)  Syrski,  Ueber  die  Reproduc- 
tioQsoigane  der  Aale.  Wien.  akad.  Sitzungsber.   Abth.  I. 
April,   p.  315.  —  52)  Lessona,  Nota  intomo  alla  ri- 
produzione    della  Salamandrina  perspicillata.    Atti  della 
B.  accad.   delle  Scienze  di  Torino.     Vol.  X.    Disp.  la. 
Novembr.    p.  47.    (Nur  äussere  Beschreibung  der  Eier, 
Larren   etc.    mit   zaUreichen  Abbildungen.)   —  53)  de 
L'lsle,  A.,  lidmoire  sur  L'Alyte  accoucheur  et  son  mode 
d'accouplement    Ann.  Sc  nat.  ZooL    V.  Ser.   T.  X\II. 
--  54)  Robin,  Gh.,    Obseryations    sur  la  f^ondation 
des  urodeles.    Joum.  de  Tanatomie   et  de   la  physiol. 
(Bob in.)   T.  X.    p.  376.    V.  a.  Compt.  rend.    T.  78. 
p.  1254.    (Verf.  stellt  fest,  dass  auch  beim  Axolotl,  wie 
M  Ton  mehreren  Urodelen,  Tritonen  z.  B.    bekannt  ist) 
eiae  mnere  Befruchtung  stattfinde,  indem  die  Männchen 
ibreOloake  an  die  der  Weibchen  anlegen,  imd  mit  ihren 
sogenannten  Spermatephoren  —  glockenförmige  Korper  aus 
nmden  Zellen  und  kemähnlichen  Bildungen  und  Sper- 
iBatozoen  bestehend  —  in  die  Cloake  der  Weibchen  ein- 
tlnsgen.    Verf.  bespricht  bei  der  Gelegenheit  auch  die 
Bihöllen  und  die  durch  Cilien    des    oberen  Reimblattes 
dingte  Rotation  der  jungen  Axolotl-Embryonen  im  £i, 
welche  Ton  Joly,    Compt.  rend.    1870.    T.  LXX.    p. 
872  zuerst  gesehen  wurde.    [Bekanntlich  hat  Bise  hoff 
bereits   vor   langer  Zeit   solche  Rotationen  von   jungen 
Säugethiereiem  beschrieben.])  —  55)  Theopol d,  üeber 
^fruchtende  Begattung.    Deutsche  Klinik.     30.    31    — 
^)  Hay,  Th.,    Fall  von  Schwängerung  ohne  Immissio 
miB.  Philad.  med.  Times  IV.   114.  Jan.  —  57)  Dun- 
^*i  Walker,  Ovulation  and  menstruation.    Obstetrical 
Joum.  of  Great  Britain  and  Ireland.   Nov.    (Historische 
Notiz.)  —  58)  Nicholson,  Alleyne,   The  generative 
«Penditure  of  man.     Edinb.   med.  Joum.    Vol.  XVIII. 
1872-^73.    p   332.   —    59)  Richarz,    üeber  den  ür- 
ipmsg  der  Geschlechter  und  über  Vererbung  in  Geistes- 


krankheiten auf  Grund  der  Geschlechtsverschiedenheit. 
Zeitschrift  für  Psychiatrie.  Bd.  30,  —  60)  Mayrhofer, 
E.,  Ueber  die  Entstehung  des  Geschlechtes  beim  Men- 
schen. Wiener  med.  Presse.  No.  36—46  (Ausführ- 
liche kritische  Zusammenstellung  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung einzelner  neuerer  Arbeiten.)  —  61)deSi- 
nety,  Des  effets  consecutifs  a  Tablation  des  mamelles 
chez  les  animaux.  Compt.  rend.  LXX VIII.  p.  443. 
(Nach  Exstirpation  der  Brustdrüsen  bei  jungen  Meer- 
schweinchen tritt  nach  Sinety  eine  Regeneration  der- 
selben ein,  welche  bei  alten  Thieren  ausbleibt.  Die 
Brustwarze  regenerirte  sich  nur  in  einem  Falle.  Auf 
die  Erzeugung  von  Jungen  übt  die  Operation  keinen 
nachtheiligen  Einfluss.  Die  Jungen  sterben  aber,  wenn 
sie  an  der  Alten  nicht  saugen  können,  stets  nach  weni- 
gen Tagen,  obgleich  sie,  wie  bekannt,  sofort  nach  der 
Geburt  zu  fressen  beginnen.  Die  Muttermilch  scheint 
ihnen  also  unentbehrlich  zu  sein.)  —  62)  Weyen- 
bergh,  Bijdrage  tot  de  kennis  van  het  visschen-geslacht 
Xiphoporus  Heck  Verslagen  en  mededeelingen  der  ko- 
ninkl.  Akad.  van  Wetenschapen.  VIII.  Deel.  Derde 
Stuck,  p.  291.  (Zur  Notiz.  Gehört  zu  den  lebendig 
gebärenden  Fischen.)  —  63)  Sanson,  Sur  les  gesta- 
tions  doubles.  Bull,  de  la  soci^te  d^anthropologie.  Hft.  3. 
p.  399.  (Beobachtungen  über  Zwillingsschwangerschaften 
bei  Schafen;  Discussion  über  deren  Ursachen.)  —  64) 
Bertillon,  Des  combinaisons  de  sexe  dans  les  gros- 
sesses  gemellaires  (doubles  ou  triples),  de  leur  cause  et 
de  leur  caractere.  Ibid.  —  S.  a.  Hist.  I.  E.  Ran  vi  er, 
Balbianischer  Kern  der  Eizelle.  —  XII.  7.  Slavjanski, 
Reifung  der  EifolUkel,  regressive  Metamorphosen  dersel- 
ben, Menstruation.  —  XIL  9.  Williams,  Menstruation, 
Veränderungen  der  üterinschleimhaut  währencf  derselben. 
—  XIV.  g.  24.  Mayer,  P«,  Entwickelung  der  Samen- 
fäden von  Pyrrhocoris.  —  Ferner  die  meisten  Artikel 
aus  Ontogenie   c.  Evertebraten. 

Wie  schon  im  vorjährigen  Berichte  kurz  angedea- 
tet,  iBt  der  Hauptinhalt  der  Davarschen  Mittheilnn- 
gen  (2  nnd  3)  der,  dass  es  keine  spezifischen  organi- 
sirten  Fermente  gäbe,  keine  Homogenität  der  Fer- 
mente, wie  es  Paste nr  meint,  sondern  1)  das  gewisse 
Hikrophyten,  die  man  gewohnlich  nicht  für  Ferment- 
korper  ansieht,  als  solche,  nnd  zwar  als  alkoholische 
Fermente  wirken  können,  wenn  man  sie  unter  gün- 
stige Bedingungen  bringt,  nnd  2)  dass  eine  ganz  reine 
Hefe,  z.  B.  Alkoholhefe,  nicht  nur  eine  bestimmte 
Gährongsform,  hier  z.  B.  die  alkoholische,  sondern 
unter  den  richtigen  Bedingungen  ebenso  gut  eine 
Milchsäure  Benzogsänre  etc.  Gährnng  hervor- 
rufen könne,  wobei  denn  auch  immer  die  betreffende 
neue  Hefenform  auftritt.  Ans  der  einen  Hefeform  kann 
also  die  andere  —  je  nach  dem  Medium  —  hervor- 
gehen (Mntabilite  desgermesDnval.)  In  dieser  Bezie- 
hung stellt  Verf.  den  Satz  auf :  ,,C'e8t  le  milieu 
quifaitretre«". 

Daval  glaubt,  dass  eine  richtige  Interpretation 
dieser  von  ihm  mitgetheilten  Facta  nnd  des  Satzes 
von  der  „Matabilite  des  germes^  zu  einer  Vermitte- 
Inng  der  extremen  Ansichten  der  Panspermisten 
(Paste ur)  nnd  Heterogenisten  (Pouch et)  fuhren 
könne. 

Dnval  giebt  freilich  mit  Pastenr  zu,  dass  alle 
Organismen  ans  präexistirenden  organischen  Keimen 
hervorgehen ,  hält  aber  diese  Keime  nicht  für  speci- 
fische  bezüglich  der  jedesmal  daraus  hervorgehenden 
Organismen  —  wenn  Ref.  ihn  richtig  verstanden  hat. 
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Aach  verspricht  sich  Verf.  von  seiner  Theorie  — 
and  wohl  nicht  mit  unrecht  —  einen  grossen  EinAass 
aal  die  Lehre  von  den  zymotischen  Krankheiten,  in- 
dem man  wohl  von  der  Lehre  specifischer  Miasmen 
zarückkommen  mfisse. 

(Die  Ansichten  Daval's  sind  übrigens  nicht 
nea.  Ref.) 

Brefeld  (4)  theilt  die  von  ihm  zur  Untersnchung 
von  Pilzen  und  deren  £ntwickelung  ferwendeten  Metho- 
den mit.  Er  legt  Gewicht  1)  Auf  die  Aussaat  ein- 
z  einer  Sporen  (auf  dem  Objectträger)  -—  Objeet- 
trägercultur  Brefeld.  —  2)  Auf  eine  passende 
Culturflüssigkeit  —  am  besten  sollen  ganz  reine,  ge- 
klärte bei  100^  gekochte  Auszüge  von  getrockneten 
Weinbeeren,  Birnen  und  Pflaumen  sein.  Dieselben 
halten  sich,  zur  Syrupsconsistenz  eingekocht,  lange  Zeit 
und  können  so  mit  Wasser  zu  klaren  dünnen  Lo- 
sungen beliebiger  Goncentration  gebracht  werden.  Die 
meisten  Pilze  gedeihen  vortrefflich  in  diesen  Losungen. 
Für  Hefe  und  verwandte  Formen  wird  Bierwürze 
empfohlen.  3)  Auf  eine  continuirliche  Beobachtung. 
Bezüglich  dieser  bespricht  Verf.^  eine  von  ihm  construirto 
leuchte  Kammer.  Für  das  Detail  muss  selbstverstand- 
fich  das  Original  consultirt  werden. 

Das  Resnme  des  Verf.'s  bezüglich  seiner  —  erst 
in  vorl.  Mittheilnng  gebrachten  -  Stadien  über  Alko- 
holgährong  (5)  lantet,  wie  folgt: 

1)  Die  Mucorinen  vermögen  in  zuckerhaltigen  Nähr- 
lösungen Alkoholgährung  zu  erregen,  ganz  ebenso,  wie 
die  Bierhe/e  „Saccharomyces^. 

2)  Die  Erscheinung  der  Gährung  tritt  bei  ihnen  unter 
ebendenselben  Umständen  auf,  wie  bei  der  Hefe,  und 
vollzieht  sich  unter  denselben  äusseren  Erscheinungen 
an  den  lebenden  Zellen,  wie  dort. 

3)  Wenn  die  Mycelien  der  Mucorinen  die  zum  nor- 
malen Wachsthum  nothwendigen  Nährstoffe  oder  auch 
nur  einen  von  diesen  in  der  Nährlösunfsr  aufgezehrt  haben 
und  dann  nicht  mehr  weiter  wachsen  können,  schicken 
sie  sich  zur  Fructification  an.  Da  diese  in  der  Flüssig- 
keit nicht  möglich  ist,  so  zersetzen  sie  den  Zucker  in 
Kohlensäure  und  Alkohol,  und  es  ist  die  bei  dieser  Zer- 
setzung —  der  Gährung,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  — 
frei  werdende  Kohlensäure,  welche  die  Mycelien  aus  dem 
Innern  der  Flüssigkeit  nach  oben  treibt,  damit  sie  dort 
unter  der  nothwendigen  Mitwirkung  von  freiem  Sauer- 
stoff fructificiren  können. 

4)  Werden  die  Mycelien  in  Gefässen,  die  von  der 
Luft  abgeschlossen  sind,  oder  sonst  durch  öfteres 
Schütteln  und  Untertauchen  an  der  Fructification  in  der 
Länge  der  Zeit  gehindert,  so  geht  die  Gährung  im 
Laufe  7on  Wochen  (oder  auch  von  Monaten)  langsam 
fort,  viel  langsamer,  als  dies  bei  der  gewöhnlichen  Hefe 
geschieht. 

5)  Die  Gährung  ist  im  Anfange  am  stärksten,  nimmt 
aber  nach  einiger  Zeit,  wenn  die  Zellen  abzusterben  be- 
ginnen, mehr  und  mehr  ab;  ebenso  kann  durch  zu  viel 
abgeschiedenen  Alkohol  die  Action  der  Gährung  gelähmt 
und  schliesslich  ganz  gehindert  werden,  ohne  dass  aber 
durch  ihn  die  noch  lebenskräftigen  Zellen  sogleich  ge- 
tödtet  werden. 

6)  Es  ist  sicher,  dass  die  Gährung  auch  dann  noch 
fortdauert,  wenn  die  Zellen  schon  abzusterben  beginnen, 
es  ist  aber  nicht  sicher,  sogar  unwahrscheinlich,  dass  sie 
bis  zum  Tode,  bis  zum  völligen  Absterben  der  Zelle 
anhält. 

7)  Die  Gährung  ist  begleitet  von  einer  nicht  unbe- 
trächtlichen Säurebildung  und  ausserdem  characterisirt 
für  den  einzelnen  Mucor  durch  das  Auftreten  eines  be- 
stimmteU}  meist  höchst  angenehmen  Aromas,  welches 
mit  den  Gerüchen  übereinstimmt,  die  sich  an  feinen 
Obstsorten  und  Melonen  mit ,  dem  Eintritt  des  Reifens 
zeigen. 


8)  Weil  mit  länger  fortdaaemder  Gährung  die 
Mycelien  auch  anfangen  abzusterben,  so  hören  von  der 
Zeit  an,  wo  dies  geschieht,  die  Producte  der  Gähnmg 
auf  reine  zu  sein,  es  mischen  sich  die  Zersetzung»- 
producte  der  absterbenden  Zellen  mit  den  bis  dahin 
reinen  Producten  der  Gährung,  dei;  blossen  Zuckerzer- 
setzung. 

9)  Die  Mycelien  nehmen  mit  der  G^ahmng  an  Gewicht 
ab,  um  so  mehr,  je  weiter  die  Vergährung  fortschreitet. 
Die  Gewichtsabnahme  ist  natürlich  am  bedeutendsten, 
yrenn  die  Zellen  ganz  abgegohren  und  später  ganz  ab- 
gestorben sind. 

10)  Unter  den  Mucorinen  ist  die  vergährende  Kraft 
bei  dem  Mucor  racemosus  am  grössten ;  sie  nimmt  von 
da  nach  den  höchsten  verzweigten  Formen  zu  stetig  ab; 
sie  ist  aber  auch  beim  M.  racemosus  erheblich  geringer, 
als  bei  der  gewöhnlichen  Hefe. 

11)  Die  Mucorinen  zeigen  die  Erscheinung  der  Gäh- 
rung nur,  wenn  sie  in  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  leben, 
in  welchen  es  ihnen  nicht  möglich  ist,  ihren  natürlichen 
Lebenslauf  ohne  äussere  llülfsmittel  zu  Tollenden;  auf 
festem  Substrate  dagegen,  auf  welchem  sie  als  gemeine 
Schimmelpilze  in  der  Natur  gewöhnlich  angetroffen  wer- 
den, wo  sie  alle  einzelnen  Lebensacte  ungetrübt  und  un- 
gehindert vollziehen  können,  i^t  keine  Spur  von  Gäh- 
rung bei  ihnen  wahrzunehmen. 

1 2)  In  dieser  Thatsache  liegt  es  auf  das  Klarste  und 
Unzweifelhafteste   ausgesprochen,   dass    die  Erscheinung 
der  GähruDg  nur  ein  Hülfsmittel  ist,  den  Pilz  in  seinen 
Lebensfunctionen   unter  ganz  bestimmten  äusseren  Ver- 
hältnissen zu  unterstützen.    Sie  fällt   in    die  Kategorie 
der  blossen  Anpassungserscheinungen,  durch  die  es  hier 
den  Pilzen  möglich  wird,   dann,  wenn  sie  den  freien  in 
der  Flüssigkeit  gelösten  Sauerstoff  (oder  auch  die  übri- 
gen Nährstoffe)   verzehrt  haben,   an   die  Oberfläche  der- 
selben wieder   zu   ihm    zu  gelangen,    um    dort    ihren 
Lebensabschluss   zu   vollziehen,   mit  Hülfe    des   freien 
Sauerstoffes  fructificiren  zu  können,  oder  auch  wenn  die 
Nährlösung  es  gestattet,  noch  weiter  zu  wachsen.  —  Für 
die  Hefe  gilt  dasselbe,   wie  für  die  Mucorinen,   nur  ist 
die  Gährung  als  Anpassungserscheinung  hier  mehr  ver- 
deckt,   weil  wir   sie  fast  ausschliesslich  in  Flüssigkeiten 
antreffen,    ihr  Vorkommen   in   der  Natur    unscheinbar, 
wenig  anfällig  ist  und  darum  nicht  in  so  schroffen  Ge- 
gensatz   zu   dieser  Lebensweise  tritt,   wie    es    bei  den 
grossen  Schimmelpilzen,  den  Mucorinen,  der  Fall  ist 

13)  Die  Gährungserscheinung  ist  eine  weitere  Com- 
pensation  einer  ersten  Anpassung  der  Pilze  (natürlich 
sind  hier  nur  diejenigen  verstanden,  welche  Gährung  er- 
regen) an  die  flüssigen  Medien,  worin  sie,  verbunden 
mit  grosser  Energie  des  Wachsthumes,  in  kurzer  Zeit 
den  freien  Sauerstoff  vollständig  verzehren,  dessen  sie 
für  die  weitere  Entwickelung  bedürftig  sind,  den  sie  alleüi 
durch  Auftreiben  an  die  Oberfläche  wieder  erreichen 
können. 

14)  Sie  haben  zu  diesem  Zwecke  die  Fähigkeit  er- 
langt (und  zu  hoher  Vollkommenheit  ausgebildet)  den 
Zucker  zu  zersetzen  in  Alkohol  und  Kohlensäure,  und 
es  ist  die  bei  der  Gährung  entwickelte  Kohlensäure, 
welche  in  Blasenform  entweichend,  den  Pilzen  als  Schwim- 
mer dient  und  sie  an  die  Oberfläche  führt. 

15)  Eben  weil  die  Gährung  nur  eine  Anpassungs- 
erscheinung  ist,  ist  die  Thatsache  begreiflich,  dass  die- 
selbe sowohl  in  dem  Acte  der  Zersetzung,  als  auch  durch 
den  Verlust  des  für  das  Leben  entbehrlichen  Zuckers, 
zunächst  nicht  sichtbar  störend  in  die  Lebenskraft  des 
Organismus  eingreift;  dies  geschieht  erst  in  der  Län^e 
der  Zeit,  wo  mit  noch  fortdauernder  Gährung  die  Zellen 
anfangen,  zugleich  abzusterben. 

16)  Als  blosse  Anpassungserscheinun?,  die  Lebens- 
function  gewisser  Pilze  unter  bestimmten  Umständen,  in 
bestimmten  Stadien  der  Entwicklung  zu  unterstützen, 
treffen  wir  sie  naturgemäss  nur  bei  solchen  an,  wo  sie 
nützlich  und  vortheilhaft  ist,  d.  h.  bei  solchen,  welche 
natürlich  in  flüssigen  Medien  leben  können  und  sich  die- 
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gen  ang^epasst  haben;   bei  allen  anderen  hingegen  fehlt 
die  Erscheinnsg  der  Gährung,  weil  sie  überflussig  ist. 

17)  Die  Gähmng  tritt  am  ausgebildetsten  bei  solchen 
Pilzen  auf,  die  meist  in  Flüssigkeiten  leben,  zum  Tbeil 
auf  sie  angewiesen  sind;  sie  ist  weniger  entwickelt  bei 
solchen,  die  so  zu  sagen  amphibisch  leben,  die  der  Zu- 
fall bald  auf  festes  Substrat,  bald  in  Flüssigkeiten  führt. 

18)  Wenn  man  die  Erscheinung  der  Alkoholgähmng 
systematisch  verfolgt,  so  findet  man  jetzt,  dass  sie  bei 
der  Hefe  dem  Saccharomyces ,  welcher  sich  der  Lebens- 
weise in  Flüssigkeiten  aufs  vollkommenste  angepasst  hat, 
plötzlich  auftritt,  und  dass  sie  sich  nach  den  Mucorinen 
ZQ,  welche  der  Hefe  nicht  fern  stehen,  allmälig  verliert. 

19)  Es  steht  dieser  Thatbestand  in  vollkommenem 
Einklänge  mit  der  Anpassung:  Sie  ist  da  aufgetreten, 
systematisch  unverbunden,  wo  sie  nothig  und  nützlich 
war  und  hat  sich  hier  zur  höchsten  Vollkommenheit  aus- 
gebildet, sie  existirt  dort  fort,  wo  sie  unter  Umständen 
Ton  Vortheü  sein  kann,  aber  hier  in  schwächerer  Form, 
tmd  überall  dort,  wo  sie  überflüssig  ist,  dort  ist  auch 
nichts  mehr  von  ihr  wahrzunehmen. 

20)  Alle  nicht  Gährung  erregenden  Pilze  sterben 
(wenn  es  überhaupt  gelingt,  sie  in  zuckerhaltigen  Flüs- 
sigkeiten zu  ziehen)  ohne  Gährung  ab.  Dies  zu  beob- 
aditen,  muss  man  sie  in  die  bekannten  Verbältnisse 
knnstlich  bringen,  welche  sich  die  Hefe  und  die  Muco- 
rinen selbst  natürlich  schaffen. 

21)  Das  Absterben  erfolgt  nicht  plötzlich,  sondern, 
wenn  man  andere  Störungen  ausschliesst ,  sehr  langsam. 

22)  Bei  diesem  Absterben   bildet  sich  (ich  schliesse 
bier  die  Bacterien  vorläufig  aus,  weil  ich  sie  einer  spe- 
ziellen Untersuchung  unterwerfe,  die  erst  jetzt  mit  dem 
Abschluss   der    vorliegenden    zur   Ausführung    kommen 
kann),  aus  der  Substanzmasse  der  Zellen  unter  anderen 
wahrscheinlich  inconstanten,  noch  nicht  näher  bestimm- 
ten  Zersetzungsproducten    constant     Kohlensäure    und 
S^en  von  Alkohol,  von  dem  sich  nicht  sicher  bestim- 
bnh  lässt,    ob  er,    wie  bei  der  Gährung    der  Hefe  und 
den  Mucorinen,  wesentlich  Aetbylalkohol  ist 

23)  Diese  Art  des  Absterbens  ist  bei  allen  unter- 
suchten Pilzen  (bei  den  höheren  Pflanzen  sind  die  Un- 
sochnngen  noch  im  Gange  und  werden  demnächst  zur 
Mittheilung  kommen)  in  den  Hauptmomenten:  Bildung 
Ton  Kohlensaure  und  Spuren  Alkohol  gleich. 

24)  Das  Absterben  hat  nichts  mit  der  Gährung  zu 
thnn,  beide  Erscheinungen  sind  verschieden  und  darum 
auseinander  zu  halten. 

25)  Bei  der  eigentlichen  Gährang,  als  Anpassungs- 
«erieheinung  bei  wenigen  Pilzen  wird  nur  ein  einziger 
nnd  ganz  bestimmter  Stoff,  nämlich  der  Zucker,  in  ein 
and  derselben,  sich  stets  wiederholenden  Form  in  ganz 
bestimmte  constante  Producta  zersetzt.  Die  Zersetzung 
aber,  weil  sie  als  Anpassung  zu  einem  ganz  bestimmten 
Torher  angeführten  Zwecke  dienen  soll  und  sich  nach 
^em  Bedürfiiisse  vervollkommnen  konnte,  geht  daher 
vdt  über  den  einmal  in  den  Zellen  vorhandenen  Zucker 
iunaus,  dauert  durch  endosmotische  Thätigkeit  mehr  oder 
minder  lange  Zeit  fort  und  erreicht  dem  Gewichte  nach 
das  Vielfache  der  ganzen  Zellenmasse  an  zersetztem 
Zucker. 

26)  Bei  dem  Absterben  hingegen  sind  alle  den 
Zellenleib  constituirenden  Theile  zugleich  betheiligt,  hier 
ist  es  nicht  ein  Stoff,  hier  sind  es  alle  ihn  constituiren- 
den Stoffe,  die  Veränderungen  erleiden  und  diese  Ver- 
bdemngen  halten  sich  streng  in  den  Grenzen  der  mit 
dem  Absterben  einmal  in  der  Zelle  vorhandenen  Sub- 
s^masse,  sie  gehen  nicht  darüber  hinaus. 

27)  Eben  weil  aber  mit  fortschreitender  Gähmng 
nch  das  Absterben  der  gährenden  Zellen  beginnt,  so 
^d  die  Producta  der  Gährung  bei  den  gäbrungerregen- 
Qen  Pflanzen  nur  anfangs  rein,  an  einer  durch  Versuche 
^k^  ^^^  ^  fizirenden  Stelle  greifen  die  Prozesse  des 
Absterbens  mit  in  die  Veigährung  ein,  die  Producte 
Verden  unrein  in  dem  Argenblicke.  wo  es  nicht  mehr 
der  Zncker  allein  ist,    welcher  eine  Zersetzung  erleidet. 


Serve]  (10)  glaubt  ans  dem  bekannten  Factam, 
dass  sich  im  Innern  volaminöser  organischer  Körper, 
wie  z.  B.  Gehirn-  and  Leberstücke,  welche  man  ganz 
frisch  and  ohne  jede  Veranreinigong  mit  Bacterien  in 
starke  Chromsänrelosang  gebracht  hat,  Bacterien  ent- 
wickeln, während  die  RindeDSchioht  ohne  Bacterien- 
entwicklnng  erhärtet,  folgende  Schlosse  ziehen  za 
können: 

1.  Que  la  d^monstration,  par  MM.  B^champ 
et  Ester,  de  la  naissance  et  de  Tevolation  des  ba- 
cterles  dans  les  tissas  organiqnes,  mis  ä  Tabri  des'ger- 
mes  de  Tair,  est  enti^rement  exacte.  (Mikrozymos- 
thorie). 

2.  Qne  Teffet  prodait  par  les  agents  conservatears 
est  la  mort  des  microzymas  oa  el^ments  mol^cnlaires 
sarvivants  des  organes. 

Dass  diese  Experimente  obige  beide  Sätze  nicht  be- 
weisen können,  liegt  auf  der  Hand,  da  ja  bekanntlich 
vereinzelte  Bacterien  anter  ganz  normalen  VerhältDis- 
senin  jedem  Eörpergewebe  vorkommen  (Vgl.  No.  12). 

Interessanter  als  dieses  ist  die  gelegentliche  Mit- 
theilung  Baiard 's  (11)  dass  er  erst  kürzlich  in 
Pastenr's  Laboratoriam  Blat  in  eigens  constrairtea 
offenen  GlasgefSssen  aufbewahrt  gesehen  habe,  was 
sich  seit  nunmehr  ei  If  Jahren  in  diesen  Gefässen ohne 
alle  Zersetzung  and  bacterienfrei  gehalten  habe.  In 
ähnlichen  Gefässen  habe  Gayon  Eiinhalt  seit  18  Mo- 
naten vollkommen  nnverdorben  aufbewahrt. 

Nach  einem  arspranglich  von  Kühne  aasgehen- 
den Vorschlage  brühte  Tiegel  (12)  die  anter  allen 
Caatelen  frisch  herausgenommenen  Organe  oberflächlich 
ab  und  schmolz  sie  sorgföltig  in  Paraffin  ein  (die  De- 
tails sind  im  Original  einzusehen.)  In  einer  grossen 
Reihe  von  Organen  fanden  sich  nach  4 — 12tägigem 
Stehen  anter  20 — 30  C.  Temperatar  Megalo-  und  Me- 
sobacterien ;  am  reichlichsten  im  Pankreas  und  in  den 
dem  Verdaunngstract  benachbarten  Organen.  Verf. 
schliesst  hieraus ,  indem  er  die  Möglichkeit  einer  Ge- 
neratio spontanea  unberücksichtigt  lässt,  dass  in  jedem 
gesunden  Körper  Keime  der  Billroth'schen  Alge 
(Goccobacteria  septica)  vorhanden  sein  können,  die 
wahrscheinlich  mit  der  Nahrang  in  den  Körper  hinein* 
gelangen.  '  Dass  diese  Keime  sich  im  lebenden  Orga- 
nismus nicht  weiter  entwickeln,  bezieht  Verfasser  mit 
Billroth  aaf  den  Umstand,  dass  sie  die  Eiweisskör- 
per  in  der  Form,  in  welcher  letztere  im  lebenden  Or- 
ganismas vorhanden  sind,  nicht  zu  assimiliren  ver- 
mögen. 

Die  mit  Bastian's  Rübdndecoct  andKSse  ange- 
stellten sorgfältigen  Versuche  Gscheidlen's  (13) 
zur  Abiogenesisfhige  widersprechen  direct  den  An- 
gaben Huizinga's  (s.  d.  Ber.  f.  1873).  Verf.  kochte 
in  einem  von  ihm  constrnirten  Apparate  die  Rüben 
besonders  and  den  Käse  besonders  5-10  Min.  lang 
unter  einer  Temperatar  von  105—110°.  In  dem  Ge- 
mische beider  Ingredienzien  trat  dann  niemals  Bacte- 
rienentwickelang  ein,  wohl  aber,  wenn  der  Käse  för 
far  sich  allein  nur  auf  100°  erhitzt  worden  war;  so- 
nach widerstehen  die  im  Käse  vorhandenen  Bacterien 
dieser  Temperatar.  Aach  in  Gemischen  von  Trauben- 
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zneker,  Pepton  n.  a.  erhielt  Gscheidlen  keine 
Bacterienentwickelang,  wenn  er  a)  längere  Zeit  in  za- 
geschmoIzenemRohr  bei  100^  erhitzt  hatte  oder  b)  bei 
108"^  18—20  Minnten  lang.  Alle  diese  Flnssigkeiten 
hatten  —  entgegen  den  Angaben  von  Hnizinga  — 
ihre  Fähigkeit  Bacterien  zu  ernähren  nnd  sich  fort- 
pflanzen zn  lassen,  dnrch  diese  Procednren  nicht  ver- 
loren, wie  überall  darch  die  künstliche  Einbringung 
von  Bacterien  nachgewiesen  wurde. 

Za  denselben  Resultaten  wie  Gscheidlen  kam 
Pntzejs  (14).  Die  von  Hnizinga  zum  Verschlnss 
verwendeten  Thonplatten  bieten  nach  Verf.  keines- 
wegs eine  absolut  sichere  Sperre  gegen  das  Eindringen 
von  Bacterien.  Nach  einstündigem  Kochen  von  Nähr- 
fiüssigkeiten  in  zngeschmolzenen  Rohren  bei  100^  trat 
niemals  Bacterienentwickelung  ein. 

Hnizinga  (15)  wendet  sich  gegen  die  Einwürfe 
Samnelson's  nnd  Burdon-Sanderson's  (Natnre 
Vni.  p.  478)  nnd  meint,  dass  das  Kochen  in  znge- 
schmolzenen Glasrührchen  (vgl.  Nro.  13  nud  14). 
Bedingungen  setze,  welche  der  spontanen  Entwicke- 
lang der  Bacterien  nngünstig  waren.  Ferner  giebt  er 
zu,  dass  in  einer  Nährflnssigkeit  von  100  Gem.  Salz- 
lösung (1  Kaliumnitrat,  IMagnesiasulfat,  0,2Calcium- 
phosphat  auf  öOO^Wasser)  und  0,3  lösliches  Amylum, 
0,3  Pepton,  2,0  Traubenzucker  nach  Erhitzen  auf 
108 — 110^  zwar  keine  Bacterienentwickelang  mehr 
eintrete,  die  Flüssigkeit,  namentlich  das  Pepton,  werdo 
aber  bei  dieser  Temperatur  so  verändert,  dass  die 
Flüssigkeit  nicht  mehr  als  eine  für  die  Bacterienent- 
wickelung günstige  bezeichnet  werden  könne.  (Da 
aber  Bacterien  in  solchen  gekochten  Flüssigkeiten, 
sobald  man  sie  absichtlich  hineinsäet,  sehr  gut  darin 
fortkommen  und  sich  entwickeln,  so  scheint  dem  Ref. 
dieser  Einwand  Hnizinga 's  wenig  bedeutungsvoll 
zu  sein). 

Die  sehr  interessanten  Untersuchungen  Eimer's 
(19)  an  Anrelia  aurita  und  Gyanea  capillata  (Acras- 
pedota)   haben   folgende  Hauptergebnisse   geliefert: 

1)  Die  Zusammenziehnngen  der  Gallertscheibe  er- 
folgen fortwährend,  bei  Tag  und  Nacht,  und  zwar  in 
einem  sehrregelmässigen  Rhythmus  nnd  unwillkürlich. 

2)  Dieselben  können  aber  auch  willkürlich  beschleu- 
nigt oder  verlangsamt  werden.  3)  Sie  gehen  von  einer 
kleinen  dicht  um  jeden  der  8  Randkörper  gelegenen 
Zoneaus,  dervomVerf.  sog.  „contractilen  Zone^ 
4)  Schneidet  man  die  sämmtHchen  Randkörper  mit 
den  zugehörigen  Zonen  aus,  so  erlischt  bald  die  Be- 
wegnngsfähigkeit  und  die  Thiere  sterben  unter  Auf- 
lösung der  Gallerte  ab.  Ist  dagegen  nur  eine  con- 
tractile  Zone  erhalten,  so  lebt  das  Thier  unter  Erhal- 
tung seiner  regelmässigen  Contractilität  weiter.  5)  Die- 
selbe regelmässige  Contractilität  zeigt  jedes  herausge- 
schnittene einzelne  Stückchen,  welches  eine  contra- 
ctile  Zone  erhält.  6)  Die  Verbindung  zwischen  den 
einzelnen  contractilen  Zonen  wird  weder  durch  einen 
einzigen,  am  Rande  verlaufenden  Nervenring  —  wie 
Hä ekel  ihn  bei  den  Geryoniden  beschrieben  hat  — 
noch  dnrch  einen  doppelten  (oberen  nnd  unteren) 


Nervenring  (Bongain villia ,  A  g  a  s  s  i  z)  vermittelt, 
sondern  es  müssen,  wie  Eimer  das  für  Beroe  er- 
mittett  hat  (s.  d.  Ber.f.  1873),  zahlreiche  feine  durch 
den  ganzen  Schirm  vertheilte  Nervenbahnen  vorhanden 
sein.  In  der  Nähe  der  Randkörper  konnte  Verf.  be- 
reits zahlreiche  Nervenzellen  nnd  Nervenfäden  nach- 
weisen. Weitere  Untersuchungen  hierüber  werden  in 
Aussicht  gestellt.  7)  Halbirte,  oder  in  4  oder  in  8 
Theile  (jeder  mit  einer  contractilen  Zone)  getbeilte 
Thiere  leben  in  jedem  Theilstücke  weiter;  Verf. 
konnte  dieselben  jedoch  —  aus  Mangel  an  Nahmng, 
denn  unversehrte  Thiere  lebten  auch  nicht  länger 
—  nur  5  Tage  am  Leben  erhalte. 

Demnach  betrachtet  Eimer  die  Medusen  als 
aus  8  Antimeren  —  nicht  aus  4  —  znsammengesetzt. 
Die  Vierzahl  der  Geschlechtsdrüsen  etc.  muss  so- 
mit als  eine  Rednction  angesehen  werden. 

Die  contractilen  Zonen  zusammen  mit  dem  von 
ihnen  zunächst  beeinflnssten  Aste  des  Gastrosn- 
scularsystems  sind  nach  Eimer  als  pnlsirende  £r- 
nährnngsorgane  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  an- 
zusehen, welche  zu  gleicher  Zeit  Organe  der  Be- 
wegung sind.  ^ 

Wie  Verf.  mittheilt,  beobachtete  bereits  Häckel, 
Monographie    der    Moneren,     bei    Thaumantiaden, 
(Graspedota),  dass  einzelne  abgetrennte  Stücke,  so- 
fern  sie  nur  einen   Theil  des  Schirmran- 
des enthielten,  in  2-4  Tagen  wieder   zn  vo listfin- 
digen Medusen  heranwachsen.    Eölliker   sah  be- 
kanntlich  bei   Stomobrachium  mirabile,   dass  diese 
Meduse  in   einzelne  Strahlstücke   zerfällt,   die  sich 
zn  vollständigen  Thieren  wieder  heranbilden. 
*    Das,  was  Carter  früher  (Ann.  mag.  nai  bist  Sept. 
1849)  als  „Seed-like  Body"   von  SpongilJa    beschrieben 
hat,  erklärt  er  nunmehr  (28)   nach  Eenntnissnahme  d^ 
Haeckerseben    Werkes    über    die  Kalkscfawämme   Mr 
einen  Eierhaufen  (assemblage  of  ova),  welche  zasammen 
sich  zu  einer  Spongilla  entwickeln;    nnd  seinen    ,iÄm' 
pullaceous    sac"     fär    eine     in     situ     entwickelte 
Haeck ersehe  Gastrula   (s.  übrigens  seine  spätere  Mit- 
Iheilung,  Histologie  XIV.  6.)  Weiterbin  bestätigt  Carter 
die  BeobacbtuDg    von  Oskar  Schmidt    (Bericht  über 
die  d'^ntsche  Ostsee-Expedition  1878),  dass  auch  die  sog. 
Fleisch-    oder    Sarcode  -  Spicula    von    Eieselschw&miBeii 
(Esperia-Arten.)  —  Spangen,    Haken,    Bogen,   0. 
Schmidt ^s  —  sich   in  besonderen   Zellen   entwickelB. 
Betreffs   der  sog.  SkeIet>Nadeln  der  Schwämme    hatten 
bereits  früher  Lieberkühn  (Müller's  Arch.  1856)   nnd 
Carter    (Annales  1857  Ser.  2.  Vol.  XX.)    Aehniicb« 
ermittelt.    Zu  bemerken   ist    dass    die    ungleicharmigen 
Anker  anfangs  stets  als  gleicharmige  Bildungen  angelegt 
werden.    Wahrscheinlich    beginnt   die  Bildung  mit  der 
im  Kanal    der  Kieselspicula  befindlichen  Substanz,   um 
welche  sich  dann  concentriscbe  Kieselschichten  ablagern. 
Endlich    bespricht   Verf.    die   vorhandenen  Angaben 
über  die  Samenfäden  der  Schwämme  (Lieberkühn  1856, 
bei  Spongilla,  Müller's  Arch. Carter,  beiSpongilla  1856 
Ann.  Yol.  XVIIL  2  Ser.,  Derselbe  bei  Microciona   atro- 
sanguinea,  ibid.  4.  Ser.    Vol.  VL  1870,    Eimer,   Max 
Schultzens  Arch.  VIIL  1872.  (Vorl.  Mittbeilung  von  den 
Würzb.  Verhandl.  1871,   s.  den  betr.  Bericht),   endliek 
Haeckel,    Jenaische    Zeitschr.    VL  1871  und  „K«Jk- 
schwämme",    vol.  I.  p.  396.    Letzteier    hat,   wie   auch 
Eimer,  Spermatozoen  von  Kalkschw&mmen  beschrieben 
und  beiGrantia  ciliata  Bk.  (Sycortis  quadrangulataBkl.) 
auch  ihr  Einwandern   in    das  Ei  beobachtet.)    Carter 
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gibt  nimmehr  Abbildungen  und  Beschreibungen  der  von 
ihm  beobachteten  Samenfäden  von  Microciona,  Grantia 
eompressa  und  Halisarca  Dujardinii. 

Brocchi  (30)  beschreibt  aus  dem  männlichen 
Geseblechtscanale  von  Homaras  röhrenförmige 
Körper,  welche  in  einer  Halle  Spermatozoon  ein- 
flchlioflsen  nnd  welche  er  für  Spermatophoren 
erklSrt.  Er  weist  anf  frohere  Beobaohtongen  des 
ilteren  Milne  Edwards  hin,  der  ähnliches  bei 
Palinuros  gesehen,  aber  damals  noch  keine  Dentnng 
Tenoeht  habe. 

Hallez  (31)  erklärt  sich  nach  Beobachtungen 
an  Brachyaren  gegen  die  Deutung  Brocchi 's. 
Nach  ihm  entstehen  die  Samenkörper  in  den  End- 
röhren  der  Hoden  als  Tochterzellen  in  den  Epithel- 
zellen dieser  Endröhren,  welche  die  Rolle  von 
Votterzellen  übernehmen.  6-8  Tochterzellen  ent- 
stehen in  einer  Mutterzelle.  Die  Tochterzellen  wer- 
den dann  frei,  und  gelangen  in  die  weiteren  aus- 
fahrenden Theile  des  Qenitalcanales,  wo  sie  meist 
noch  ihre  rundlichen  Formen  beibehalten.  Andere 
nehmen  schon  durch  Auswachsen  kleiner  Fortsätze 
die  Yon  Eölliker  (Ann.  d.  Sc.  nat.  1843.  T.  19, 
2  S^r.  p.  344),  beschriebene  Strahlenzellenform  an. 
Jedesmal  eine  Anzahl  dieser  Zellen  werden  dann 
von  dem  eiweisshaltigen  Seerete  der  Samenröhren 
umflossen  nnd  zusammengehalten  und  wie  in  eine 
Art  Holle  eingeschlossen;  es  sind  das  die  von 
Kölliker  beschriebenen  Kapseln.  Diese  Kapseln 
letden  bei  der  Begattung  in  die  Bursa  copulatrix 
der  Weibchen  eingebracht.  Spermatophoren  können 
diese  Kapseln  selbstverständlich  nocht  nicht  genannt 
Verden,  da  sie  keine  ausgebildeten  Spermatozoon 
fahren.  In  der  Bursa  copulatrix  scheinen  nun  aber 
nach  einigen  noch  unvollständigen  Beobachtungen 
des  Verf.  weitere  Entwickelungen  der  Samenzellen 
Platz  zu  greifen.  Sicher  ist,  dass  sie  sich  strecken 
nnd  so  spindelförmigen  Gebilden  werden.  Verf.  hat 
ne  aber  noch  nicht  in  den  fadenförmigen  und  beweg- 
lichen Zustand  übergehen  sehen,  der  bei  Decapoden 
noch  nicht  bekannt  ist.  (Amöboide  Bewegungen  der 
strahlenförmigen  Körper  Kölliker's  hat  bekanntlich 
Owsjannikow  gesehen.  Ref.) 

Sanders  (32)  beschreibt  die  Form  der  Spermatozoen 
bei  Pagurus  vasculatus,  F.,  callidus,  P.  ornatus,  P.  Bem- 
Wdas,  Poreellana  platycheles,  Galathaea  squamifera, 
Palaemon  squilla,  Epeira  diadema,  Phalangium  cornutom, 
Asteropecten  crenaster,  Holothuria  tubulosa  und  einer 
Spedes  yon  Aphrodite.  Der  Details  wegen  muss  auf 
das  Original  und  die  'beigegebenen  Abbildungen  ver- 
lesen werden. 

V.  La  Valette  St.  George  (33)  resnnürt  die 
ArbdtenMetschnikoff'sundBütschli's  und  tritt 
der  Behauptung  des  Letzteren  entgegen,  „dass  die 
grossen  vielkemigen  Bildungszellen  der  Keimkugeln 
Konstprodnkte  seien^.  Verf.  hält  sie  für  Proto- 
plasmakörper, bei  denen  die  Differenzirung  des  In- 
Utes  der  Abgrenzung  nach  aussen  vorangeeilt  sei. 
Ke  ^Spermatoblasten^  sind  nach  ihm  nichts  ande- 
rs, als  mit  einander  verklebte,  durch  Erhärtungs- 
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fliissigkeiten  zur  Unkenntlichkeit  veränderte  Samen- 
zellen (S.  6,  Note  1). 

Beim  Ohrwurme,  Wasserwanze,  Heuschrecke  und 
bei  Schnecken  zerfallen  die  Keimkngeln  in  Keim- 
zellen, mit  Kern  und  Kernkörperchen.  Ein  Theil 
der  Zellsubstanz  verdichtet  sich  zu  einem  kugeligen 
Gebilde,  das  durch  Einschnürung  in  zwei  mehr 
oder  weniger  getrennte  Hälften  zerflült  (Proto- 
plasmakörper, V.  la  Valette).  Während  der  Bil- 
dung des  Fadens,  welcher  aus  dem  übrigen  Proto- 
plasma der  Samenbildungszelle  hervorgeht,  zieht 
sich  dieser  Körper  in  die  Länge,  die  Hälften  ver- 
einigen sich;  er  tritt  einerseits  mit  dem  Faden,  an- 
dererseits mit  dem  Kern  in  Verbindung.  Sonach 
entspricht  diese  aus  dem  Protoplasmakörper  hervor- 
gegangene Bildung  dem  sogen.  „ Mittelstücke ^«  Der 
Kern  selbst  wird  glänzend  und  geht  entweder  all- 
mälig  in  die  Form  des  Samenfadens  anf,  oder  er 
behält  eine  eigene  Form. 

Verf.  hält  schliesslich  seine  Ansicht  aufrecht,  dass 
der  Samenkörper  einer  ganzen  Stelle  seinen  Ursprung 
verdanke. 

Wir  erhalten  von  Eimer  (34)  eine  Reihe  neuer 
Angaben  über  den  Bau  der  Samenföden  sowie  eine 
einheitliche  Theorie  über  den  Bewegnngsmodus  der- 
selben. Zuerst  wird  nachgewiesen,  dass,  wahrschein- 
lich bei  allen  Spermatozoen,  ein  sehr  feiner  Faden  ge- 
wissermassen  als  Centralgebilde  in  jedem  Samenkör- 
perchen  steckt  (^Gentralfaden^  Eimer).  Bei 
Fledermäusen  (Vesperugo  noctula,  K.  et  Blas.,  Plecotus 
auritus,  K.  et  Blas.,  Synotns  Barbastellus.,  K.et  Blas, 
u.  a.)  ist  dieser  Faden  im  sogenannten  Mittelstnck  als 
eine  die  ganze  Länge  desselben  durchziehende  feine 
Linie  zu  sehen.  Femer  tritt  derselbe  zwischen  Mittel- 
stnck und  Kopf  frei  zu  Tage,  indem,  wie  Eimer 
nachweist,  fast  niemals  Kopf  und  Mittelstück  unmit- 
telbar aneinander  liegen,  sondern  nur  durch  einen, 
allerdings  sehr  kurzen  feinen  Faden  —  das  ist  der 
eben  genannte  Central&den  —  verbunden  sind.  Eimer 
nennt  diesen  Theil  des  Gentralfadens  den  „Hals*' 
des  Spermatozoen.  Bei  Vesperugo  noctula  tritt  dieses 
Verhätniss  am  deutlichsten  hervor;  der  Hals  hat  hier 
eine  deutlich  messbare  Länge  (0,0007  Mm.).  Auch  im 
Kopfe  ist  dieser  Gentralf aden  zu  sehen,  was  Ref.  ans 
eigener  Anschauung  bestätigen  kann. 

Bei  Vesperugo  ist  mitunter  das  Mittelstück  auch 
mit  dem  Schwänze  nicht  unmittelbar  in  seiner  ganzen 
Dicke,  sondern  durch  ein  kurzes  freiliegendes  Stück 
des  Gentralfadens  verbunden.  Bei  Vesperngo  Pipi- 
strellus  findet  man  das  Mittektück  sogar  aus  vielen 
kleinen,  viereckigen  oder  rechteckigen  Abtheilungen 
bestehend,  die,  wie  Perlen  an  einer  Schnur,  an  dem 
Gentralfaden  aufgereiht  sind.  Diese  Gliederung  des 
Mittelstückes  wurde^  mehr  oder  minder  scharf  ausge- 
prägt, auch  bei  andern  Sängethieren,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen, Stier,  Hund,  Kater,  Mensch  gesehen. 
Verf.  weist  darauf  hin,  dass  bereits  Dujardin,  Ann. 
Sc.  nat.  2.  Sir.  Vm.  S.  224,  in  seinen  Abbildungen 
von  menschlichen  Samenfäden  nnd  denen  der  Meer- 
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schweinohen  and  Hanse  ein  in  Abiheiinngen  zerfallen- 
des Mittelstück  erkennen  lässt;  ebenso  lassen  einzelne 
Beobachtnngen  von  E511iker  und  Schweigger- 
Seidel  ersehen,  dass  sie  etwas  ähnlichesjwahrgenom- 
men  haben. 

Seltener  war  der  Gentralfaden  bei  den  übrigen 
Säagethieren  zn  erkennen,  am  hänfigsten  noch  im 
Hi^lstüoke  und  in  dem  als  „Hals^'  bezeichneten 
Theile. 

Der  Protoplasmamantel  des  Mittelstacks  —  ein 
Best  der  ursprünglichen  Bildungszelle  des  Samen- 
faden —  setzt  sichnachEimerauchaufden Schwanz- 
faden fort,  da  man,  wie  erwähnt,  noch  einen  Gentral- 
faden vielfach  im  Schwanz  erkennen  kann,  nnd  der 
Anfang  des  Schwanzes  stets  dicker  ist,  als  der  Gen- 
tralfaden. Verf.  schliesst  daraus  auf  einen  Proto- 
plasmamantel als  Hüllsnbstanz. 

Beim  Menschen  ist  der  Hals  sehr  fein,  das  Mittel- 
stück gegen  den  Kopf  oft  halskrausenartig  abgesetzt. 
Der  Kopf  hat  in  seinem  vorderen  helleren  Abschnitte 
ein  oder  auch  zwei  glänzende  kleine  Pünktchen.  Beim 
Meerschweinchen  tmf  Eimer  ausserordentlich  hänfig 
ein  solches  Pünktchen,  welches  mit  Sicherheit  als 
Eemkörperchen  aufzufassen  war.  Auch  Eolliker 
hat  beim  Stier  Aehnliches  beschrieben  und  gedeutet, 
und  das  von  Eimer  beim  Menschen |constant gesehene 
Eörperchen  wird  von  ihm  als  Eernkörperchen  ange- 
sprochen. 

Amphibien:  An  dem  von  Ankermann  sog. 
„QrifiF^^  der  Amphibien-Samenfäden,  d.h.  dem  Stücke, 
dessen  vorderer  Theil  demEopfe,  dessen  hinterer  Theil 
dem  Mittelstücke  entspricht,  hat  Verf.  keine  Gliede- 
rung entdecken  können.  Bei  Rana  escnlenta  und  Bufo 
viridis  ist,  wie  bereits  Grobe  für  Bana  angegeben 
hat,  darin  ein  heller  Längsstreifen  zu  sehen,  den  Verf. 
als  Gentralf aden  deuten  mochte.  Ausführlich  werden 
die  Samenelemente  von  Bombinator  igneus  be- 
schrieben, wobei  Eimer  eine  Reihe  neuerer  That- 
sachen  berichtet.  Zunächst  liegt  an  dem  sogenannten 
„spindelförmigen  Eörperchen*'  v.  Siebold's,  dem 
„Griff''  ein  feines  Stäbchen,  welches  der  Länge  nach 
an  demselben  abwärts  verläuft  und  das  spindelförmige 
Eörperchen  überragt.   Dieses  Stäbchen  trägt  die  hier 


bekanntlich  eben&lls  vorhandene  nndallretMle  Mem- 
bran und  ist  als  Homologen  des  Schwanzfadens  ande- 
rer Samenfäden  zu  deuten.  Das  spindelförmige  Eör- 
perchen entspricht  dem  Eopfe.  Aosaerdem  findet  sieh 
constant  noch  an  dem  letzteren  ein  Häafchen  körni- 
gen Protoplasmas,  welches  aber  fortwährend  seine  Ge- 
stalt wechselt.  S.  w.  n.  bei  den  Bewegnngserschd- 
nungen  der  Samenfäden. 

Bei  Reptilien  und  Vögeln  konnte  Verf.  bis 
jetzt  die  oben  auseinandergesetzten  StmctarverhältniBe 
mit  Sicherheit  nicht  nachweisen;  wie  es  seheint,  kommt 
jedoch,  nach  Abbildungen  und  Angaben  Schweigger- 
Seiders  (Fig.  D.  2.  p.  317  n.  318  seiner  bekami- 
ten  Abhandlung)  zu  urtheilen,  den  Samenfäden  der 
Finken  ein  Gentralfaden  nebst  feinem  Protoplasma- 
mantel (Häutchen,  Schweigger-Seidel)  zu. 

Die  Angaben  Eimer's  über  die  Samenfäden  der 
Wirbellosen  sind  noch  zu  unbestimmt,  als  dass  sie 
hier  im  Auszuge  Platz  finden  konnten.  Nach  den 
Beobachtungen  Bütschli^s  indessen,  sowie  des  Verl 
eigenen  Untersuchungen,  sieht  man  auch  hier  den 
Centralföden  gleichende  Gebilde,  sowie  Protoplasma- 
hüllen; jedoch  ist  über  die  Homologie  der  einzelnen 
Abschnitte  der  Samenfäden  der  Wirbeilosen  nnd  Wirbel- 
thiere  in  den  meisten  Fällen  noch  keine  sichere  Angabe 
zu  machen. 

m 

Bezüglich  der  Deutung  der  einzelnen  Theile  der 
Wirbelthier-Samenföden  schliesst  Eimer  sich  durch- 
aus Schweigger-Seidel  an.  Demnach  ist  ein 
Samenfaden  aufzufassen  als  eine  Wimper- 
bez.  Geisselzele,  die  besteht  aas  einem 
Kern  (Kopf)  nnd  Protoplasma,  welchei 
eine  dickere  Schicht  am  Mittelstück,  eine 
dünnere  am  Schwanz  und  zuweilen  eine 
Umhüllung  am  Kopf  bildet  (Kopfkappe — 
Heerschweinehen  etc.)  und  endlich  aas 
einem  Oentralfaden,  der  bei  den  Wirbel- 
thieren  das  Ganze  der  Länge  nach  dnrch- 
zieht.  —  Im  Wesentlichen  ist  der  Kopf 
Zellkern,  das  Mittelstück  Zellkorper,  der 
Schwanz  Geissei  der  Geisseizelle. 

Bezüglich  *  der  Dimensionen    der    Samenfäden   giebt 
Eimer  nachstehende  Maasstabelle: 


Herkunft 


Länge. 


Kopf. 


Hals. 


Mittelstück. 


Schwanz.        Ganzer  Samenfaden. 


Mensch 

Yespemgo  pipistrellus 
Vesperugo  noctula 
Plecotus  auritus  .  . 
Synotus  Barbastellus  . 
C^Tia  cobaya  .  .  . 
Mus  decnmanus  .  . 
Bos  taurus    .... 

Hund 

Kater 

Mustela  erminea     .    . 


0,004 
0,002 
0,0034 
0,0040 

0,011 

0,01 
0,0075 
0,0045 
0,0068 


0,0007 


0,0005 


0,005 

— 

0,0544 

0,020 

— 

0.0476 

0,0188 

— 

0,05 

— 

0,073 

— 

— 

0,0544 

0,0095 

0,09 

0,1088 

0,05 

— 

— 

0,013 

0,052 

— 

0,008 

0,0476 

0,0636 

0,0068 

0,026 

— 

0,0095 

— 

— 

Die  Breite  des  Kopfes  der  menschlichen  Samenföden 
ist  =  0,010  —  0,0102  Mm. 

Was  die  Bewegung  der  Samenfäden  anlangt,  so 
kommt  Verf,  nach  seinen  Beobachtungen  upd  nach 


einer  Discussion  der  bisherigen  Ansichten  über  diesen 
schwierigen  Punkt  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselbeB 
auf  Protoplasmaströmungen  bez.  Protoplss- 
mabewegungen  zurückzuführen  seien. 
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Somit  legt  Verf.  das  Hanptgewiefat  tut  die,  wenn 
mifamter  aach  geringen  Mengen  Ton  Protoplasma, 
wdehe  man  haaptsSehfieh  aln  Mittelstück  und,  man 
vergleiche  das  ?orhin  Gesagte,  auch  am  Schwänze  der 
I  SimenfSden  findet.  Besonders  klar  sind  diese  Proto- 
plumabewegangen  zu  sehen,  nnd  anch  direct  als  Ur- 
8uhe  der  Bewegungen  der  Samenföden  zn  erkennen 
sn  den  oben  beschriebenen  Samenfäden  Ton  Bom- 
binator igneus.  Mit  Tanohlinsen  sieht  man  hier 
OrtoTerfindemngen  der  Körnchen,  welche  in  dem 
Protoplasma  enthalten  sind,  sowie  nach  der  etwas 
knhnen  Schüderong  Eimers,  „  Wellen  Ton  zweierlei 
Substanzen,  einer  absolut  wasserhellen  nnd  einer 
etwas  dnnkleren,  welche  fortschreitend  wie  die  Wel- 
len eines  Baches  oder  die  Wogen  der  ans  dem  Hoch- 
ofen ansfliessenden  Glnt,  aufeinanderfolgen  nnd  in 
bontem  Wechsel  wShrend  des  raschen  Flusses  sich 
mit  einander  mischen  und  von  einander  sondern^  — 
8.25. 

Die  Bewegungsform  aller  Samenfilden,  sowohl 
I  der  mit  nüdulirenden  Membranen  versehenen  als  auch 
I  der  membranlosen,  ist  eine  „schraubenförmige*'. 
Bd  den  menbranhaltigen  werden  durch  die  erwähn- 
ten ProtoplasmastrSmungen  schraubenartige  Faltungen 
des  Saumes  hervorgebracht,  bei  den  membranlosen 
Fiden  zunSchst  eine  beständig  im  Kreise  schlagende 
geiseebde  Bewegung  des  äusserst  feinen  Schwänz- 
endes, wodurch  der  Samenfaden  in  eine  rasche  Dre- 
hoDg  um  seine  Längsaxe  versetzt  wird.  Indem  nun 
die  Bewegung  des  Geisselendes  fortwährend  nach 
einer  bestimmten  Bichtung  hin  stattfindet,  macht 
sie  ^eses  Geisselende  selbstverständlich  zu  einer 
Sehranbe,  und  so  mnss  schon  an  und  für  sich  jeder 
Smenfaden  nach  dem  Princip  einer  Schraube  durch 
dieie  Bewegung  des  Geisselendes  nicht  allein  gedreht, 
sondern  auch  vorwärts  getrieben  werden.  Verf. 
meint,  dass  die  abgeplattete  Form  des  Kopfes  und 
iüttelstfickes  die  schranbenartige  Vorwärtsbewegung 
imterstfitzen  müsse,  worüber  das  Nähere  im  Original 
einznaeh^  ist. 

Die  gliederartigen  Abtheilnngen  des  Mittelstnckes, 
welehe  vorhin,  namentlich  bei  Vesp.  pipistrellns,  aber 
ueh  bei  vielen  anderen  Spermatozoon  beschrieben 
worden,  fahrt  Verf.  auf  die  ständig  drehende  Bewe- 
gnng  der  Samenfäden  zurfi<^. 

Wenn  die  Bewegungen  des  Geisselendes  erlah- 
men und  zu  langsam  peitschenden,  anstatt  der 
im  Kreise  sdilagenden  werden,  so  hört  die  Drehung 
der  Fäden  um  die  Längsaxe  auf,  und  die  Fäden  be- 
w^n  sich  langsam  in  gerader  Richtung  oder  im 
Kteiie  vorwärts. 

Bezüglich  anderer  besonderer  Erscheinungen  in 
der  Bewegung  der  Samenftden  muss  auf  düs  Original 
^Wlrtesen  werden. 

Bei  den  flossenschwänzfgen  SamienkSrpem  findet 
^^  Drehung  um  die  Längsaxe  nicht  statt;  der  ünter- 
i^ed  zwischen  diesen  und  den  einfach  fadigen  K5r- 
potn  bezüglich  der  Bewegung  liegt  darin,  dass  bei 
<hn  iloBsenechwänzigen  Elementen  die  Schraube  an 


eine  Seite  des  Samenfadens  verlegt  ist,  bei  den  fadi- 
gen aber  das  Ganze  eine  Schranhe  darsteUt. 

Was  die  Ursache  der  kreisenden  Bewegung  das 
Geisselendes  der  fadigen  Spermatozoon  anlangt,  so 
führt  Verf.  sie  ebenffdls  in  letzter  Instanz  auf  eine 
Protoptasmabewegung  zurück,  wenngleich  hier  die 
Beobachtungen  ungleich  lückenhafter  und  selbstver- 
Mändlich  auch  schwieriger  sind  als  bei  den  fiossen- 
sdiwänzigen  Spermatozoon,  namentlich  denen  von 
Bombmator.  Verf.  stützt  sich  hauptsächlich  auf  fol- 
gende Wahrnehmungen:  1)  Auf  directe  Beobachtun- 
gen von  Bewegungen  in  den  Protoplasraahäufchen 
von  Bufo  viridis.  2)  Auf  selbständige  Gontractionen 
am  Mittelstück  der  Samenföden  von  Fledermäusen. 
3)  Auf  Gontractionen  isolirter  Mittelstücke.  —  Isolirte 
Köpfe  und  Geissein  contrahiren  sich  nie,  dagegen  ver- 
mögen Kopf  mit  Mittelstück  ohne  Schwanz  keine 
regelmässigen  Ortsveränderung  auszuführen.  •—  Auch 
bei  den  Samenföden  von  Kryptogamen  vermochte 
Eimer  ähnliche  Verhältnisse  zu  constatiren. 

Sonach  resumirt  Verf.  folgendermassen:  „Die 
Strömungen  im  Protoplasmamantel  des 
Mittelstücks  pflanzen  sich  auf  den  Mantel 
der  Geissei  fort  und  bestimmen  deren  Ende 
zn  kreisförmig  schlagenden  Actionen; 
diese  wiederum  drehen  den  ganzen  Samen- 
faden, und  vorzugsweise  durch  diese  Dre- 
hung endlich  wird  derselbe  nach  vorwärts 
geschleudert.^ 

Im  Anschlüsse  an  diese  Betrachtungen  bespricht  Verf. 
noch  kurz  die  Flimmerbewegung  und  das  Verhältniss 
der  letzteren  und  der  Bewegung  der  Samenfö^ien  zur 
amöboiden  Bewegung.  Die  Bewegungen  der  Flimmer- 
härchen sind  meistens  drehende,  wie  die  der  Geissei  der 
Spermatozoon;  übrigens  sind  ja  hier  auch  in  der  Form 
schon  durch  die  sog.  Geisselzellen  mit  nur  einem 
Flimmerhaare  directe  üebergänge  gegeben.  Man  kann 
nun,  gestützt  auf  die  bekannten  Beobachtungen  von 
Marchi  (Max  Schultzens  Arch.,  Bd.  2),  Fried- 
reich (Virchow's  Arch.,  Bd.  15)  und  Eberth  (Eben- 
das.,  Bd.  35),  welche  eine  Fortsetzung  der  Flimmerhaare 
bis  in  das  Protoplasma  der  zugehörigen  Zelle  zeigen, 
eine  Protoplasmabewegnng  als  Ursache  der  Wimper- 
bewegung annehmen.  Endlich  ist  auf  die  Beobachtun- 
gen von W.  Engelmann  („Die Flimmerbewegung",  1868) 
Yon  M.  Roth  (Ueber  einige  Beziehungen  des  Flinuner- 
epitbels  zum  contractilen  Protoplasma,  Virchow's  Arch., 
37.  Band),  £.  Haeckel  („Biologische  Studien',  1870), 
de  Bary  (Die  Mycetozoen,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  X.) 
und  J.  Clark  (Spongiae  ciliatae  as  Infusoria  flagellata. 
Mem.  Boston  soc.  1867)  zu  recurriren,  denen  zufolge 
Geissein  von  Geisseizellen  (z.  B.  böi  Protomyxa  auran- 
tiaca  und  Protomanas  Huxleyi)  eingezogen  werden 
können,  und  wo  dann  nachher  die  betreffenden  Zellen, 
bez.  Individuen,  nur  einfache  amöboide  Bewegungen  aus- 
führen. Haeckel.  (Entwickelungsgeschichte  der  Sipho- 
nopboren,  Utreeht'l869)  beobachtete  auch  die  Entstehung 
der  Wimperbewegung  ans  der  amöboiden  Protoplasma- 
bewegung  an  den  Furchangskugeln  der  SiphoBophoren. 

Sonach  bilden  alle  diese  Bewegungen  —  Eimer 
unterscheidet:  Hotns  flagellaris  (Geisseibewe- 
gung) und  Motus  ciliaris  (Wimperbewegung)  mit 
Hackel,  ferner  noch  denlkotus  membranaceus 
bei  den    saumschwänzigen  Spermatozoon   —    nur 
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Modificationen  der  amöboiden  Bewegangen.  Verf. 
schüeBst  mit  Bemerknngen  aber  den  Modas  des  Ein- 
dringens der  Spermatozoen  in  die  Eier,  welches  also 
im  wesentlichen  ein  „bohrendes^  sein  müsse. 

Merkel   (35   and  36)   hält   den  Arbeiten   von 
y.  Ebner  nndv.  Mihalkovics  (s.  d.  Her.  f.  1871, 
1872  and  1873)  gegenüber  seine  früheren   Angaben 
über  die  Entwickelang  der  Spermatozoiden  in  vollem 
Umfange  aafrecht.     Er  empfiehlt  die  Untersachang 
des   frischen  Hoden  in  Seram  oder  kleiner  Hoden- 
stückchen  in  ^  pCt.  Ueberosmiamsäare.     Den  Haapt- 
Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht,    dass  die 
Spermatozoiden  sich  nicht  ans  den  v.  Ebnbr'schen 
SpermatoblaBten  -  die  Merkel  mit  den  von  Sertoli 
entdeckten,  von  ihm  „Stützzellen^  genannten  Gebilden 
identificirt  —  sondern  aas  den  fortsatzlosen,  randen 
Hodenzellen    (aach    ,)hellen   Hodenzellen^  genannt) 
entstehen,  sieht  Verf.  in  nachstehenden  zwei  Pankten : 
1)  Finden  sich  in  den  randen  Hodenzellen  charakte- 
ristische   Veränderangen    des  Kernes,    welche  die 
anzweifelhafte  Diagnose  daraof  stellen  lassen,   dass 
die  Entwicklang  eines  Spermatozoiden  beginnt.  Diese 
Veränderangen  bestehen  darin,  dass  die  eine  Hälfte 
der  Membran  des  Kernes  sich  erheblich  verdickt  and 
einen  starken  Glanz  nebst  deatlichen  doppelten  Gon- 
toaren  annimmt,  während  die  andere  Hälfte  anverän- 
dert bleibt     Femer   tritt   an   der  verdickten  Hälfte 
eine  kleine  höckerartige  Erhabenheit  aaf  („Spitzen- 
knopf ^  Merkel),  welche   in  das  amgebende  Zellen- 
protoplasma hineinragt.    Die  Abtheilang  des  Kernes 
mit  der  verdickten  Membran  collabirt  anter  Anwen- 
dang  wasserentziehender  Mittel,   während  der  sonst 
anveränderte  Theil  des  Kernes  aach  diesen  gegenüber 
Intact  bleibt     Verf.  macht  aaf  das  Interesse  aafmerk- 
sam,  welches  diese  Beobachtang  einer  Veränderung 
des  Kernes  in  zwei  chemisch  and  morphologisch  diffe- 
rente  Stücke  anstreitig  hat.     Man  kann  an  diesen 
Veränderangen  sofort  erkennen,  dass  eine  Zelle  sich 
anschickt,  sich  in  einen  Samenfaden  za  metamorpho- 
siren;  and  Verf.  sah  diese  Veränderangen  nar  an  den 
randen  Hodenzellen.  Der  Anschein  von  Ebner- 
schen  Spermatoblasten  entsteht  dadarch,  dass  die  in 
der    Metamorphose   za   Spermatozoiden    begriffenen 
randen  Hodenzellen  za  einer  gewissen  Periode  ihrer 
Weiterentwickelang  sich  in  formentsprechende  Aas- 
bachtangen der  Statzzellen  Merkel's  hineinlegen, 
am  sich  in  diesen  Aasbachtangen  weiter  za  entwickeln 
Eine  Stützzelle  mit  randen  Hodenzellen,  die  bereits 
Spermatoioidenschwänie  erkennen  lassen,   in  allen 
ihren  Taschen  sieht  einem  der  von  v.  Ebner  and 
V.  Mihalkovics  abgebildeten  Spermatoblasten  sehr 
ähnlich.     Eine  Stütizelle  ohne  ronde  Zellen  in  ihren 
Bachten  macht  natürlich  einen  ganz  anderen  Eindrack. 
Bei  den  Spermatoblastenformen  der  Stützzellen  konnte 
Merkel  aber  stets  constatiren,   dass  zwischen  dem 
Protoplasma,  welches  die  in  der  Spermametamorphose 
begriffenen  Kerne  zanächst  omgab,  and  dem  übrigen 
Theile  der  ramificirten  Zeilen   stets   eine   deatliche 
Grenze  war,  man  also  zweierlei  Zellen  anterscheiden 
mosste. 


2)  Zar  Zarückweisang  des  Einwandes,  die  run- 
den Samenbildenden  Zellen  Merkels  seien  nichts 
anderes  als  abgerissene  Lappen  der  Spermatoblasten 
gewesen,  führt  Verf.  an,  dass  er  an  Schnitten  von 
Rattenhoden  einmal  alle  StatzseUen  mit  nmden 
Samenzellen,  die  in  der  Entwickelang  za  Samen- 
fäden begriffen  waren,  besetzt  gesehen,  dass  er  aber 
gleichzeitig  zwischen  diesen  nnn  wie  Spermatobla- 
sten erscheinenden  Gebilden  eine  grosse  Menge  nm- 
der  Zellen  mit  der  characteristischen  Kemveränderong 
angetroffen  haben.  Es  war  also  die  eine  Generation 
von  Spermatozoen  noch  in  der  Bildung  begriffen 
nnd  noch  nicht  frei,  während  eine  zweite,  and  zwar 
ganz  anabhängig  von  den  Stützzellen  bez.  Sperma- 
toblasten, ihren  Entwickelangscarsos    begann. 

Den  „  Spitzenknopf ^  lässt  Verf.  aas  einer  dem 
Kern  benachbarten,  eigenthümlichen  glänzenden  Pro- 
toplasmaanhäafang  hervorgehen,  die  sich  mit  dem 
Kern  verbinde.  Später  geht  dieser  Knopf  in  dem 
Kopfe  des  Spermatozoiden  anter. 

Aach  erwähnt  Merkel  noch  einer  zweiten  Pro- 
toplasmaanhänfang,  die  sich  ganz  constant  in  des 
randen  Zellen,  schon  bevor  der  Kern  jene  oben 
beschriebenen  Veränderangen  zeigt,  findet.  Mitonter 
ist  sie  doppelt  vorhanden.  Eine  Dentang  kann 
Verf.  znr  Zeit  nicht  geben  (Bütschli's  Neben- 
kern? Ref.) 

Merkels  Schlasaresam^  (S.  35)  lantet: 

1)  In  den  Samenkanälchen  sind  zwei,  zwar  nicht 
genetisch,  aber  morphologisch  und  funktionell  grund- 
verschiedene Arten  von  Zellen,  welche  in  keiner  Periode 
ihrer  Entwickelang  miteinander  verwachsen.  Die  eine 
Art  „runde  Hodenzellen"  oder  „Samenzellen**  wandelt 
sich  zu  Spermatozoiden  um,  die  andere  Art  „StutzzelW 
ist  an  der  Genese  der  Samenelemente  nur  indirect  da- 
durch betheiligt,  dass  sich  die  erste  Art  während  ihrer 
Metamorphose  in  taschenförmige  Ausbuchtungen  der 
zweiten  Art  legt. 

2)  Die  hellen  (runden,  Ref.)  Hodenzellen,  welche  bei 
allen  untersuchten  Säugethieren  zwischen  den  Stützzellen 
liegen,  machen  die  allerersten  Stadien  ihrer  Entvicke- 
lung  zu  Spermatozoiden  in  freiem  Zustande  durch,  d.  h. 
bevor  sie  sich  in  die  Taschen  der  Stützzellen  einbetten. 
Die  erste  Anlage  von  Kopf  und  Schwanz,  welch'  letz- 
terer an  der  nun  schon  vorhandenen  Bewegangsfahi0;eit 
erkannt  wird,  documentiren  bereits  in  dieser  frühen  Zeit 
die  spätere  Bestimmung  der  Zelle. 

3)  Spermatozoiden  können  sich  niemals  frei,  d  h. 
ausserhalb  der  Stützzellentaschen  entwickeln. 

4)  Die  Stützellen  der  Thiere  sind  von  denen  des 
Menschen  dadurch  verschieden,  dass  erstere  sich  perio- 
disch vergrössern  und  verkleinem,  während  die  letzteren 
periodischen  Schwankungen  in  Vollständigkeit  ihres 
Netzes  nicht  unterworfen  sind.  Der  Kern  der  thierischen' 
Stützzellen  hat  seinen  Platz  stets  in  ihrem  periphenschen 
Ende,  der  Kern  der  menschlichen  Stützzellen  kann  sich 
an  jeder  beliebigen  Stelle  vorfinden.  • 

Elas  (38)  bestätigt  in  seiner  Doctordissertation 
von  der  Spermatozoidenentwicklang  ganz  die  Ansich- 
ten von  ▼.  Ebner,  and  empfiehlt,  für  die  Spermsto* 
blasten  die  deutschen  Namen  der  ^Samenähren^  und 
für  die  indifferenten  Samenzellen  „  Samensaft- ^  oder 
„SamenflüssigkeitszeUen^.  —  Unmittelbar  an  der 
Innenfläche  der  Samencanälchen  liegt  eine  contiiiair- 
liohe,  leicht  granalirte  Protoplasmaschicht  mit  Eemea 
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(Eeimneis  ▼.Ebner),  das  E  las  als  ein  verschmol- 
zenes  Zellenterritorinm  betrachtet,  in  dem  es  nicht  sa 
einer  Aosbildnng  einzelner  Zellindividaen  gekommen 
ist  Von  dieser  Wandschicht  ziehen  radienartig 
sdüanke  Fortsätze  ins  Innere  des  Canälchens  nnd 
theilen  sich  oben  ährenartig  in  mehrere  Lappen  (Sa- 
menähren, Spermatoblasten  von  Ebner).  Unten  be- 
sitzet de  einen  hyalinhellen ,  verbreiterten  Fass,  in 
dem  der  Zellkern  liegt.  Im  gelappten  Theil  der  reifen 
Samenahren  liegen  zweierlei  Gebilde:  1)  gleichmässig 
durch  die  Substanz  vertheilt  die  Köpfe  der  Spermato- 
loideo,  dann  2)  daneben  in  Gruppen  gehäuft  kleine 
Fettkömchenähnliche  glänzende  Gebilde.  Die  Kopfe 
der  Spermatozoen  sind  von  einer  hellen  Zone  umge- 
ben, die  ohne  deutliche  Grenze  in  das  Protoplasma 
der  Samenähre  übergeht,  ihre  Schwänze  ragen  in 
Bfischeln  in  das  Lumen  des  Samencanälchens  hinein. 
NachLoslSsung  der  gereiften  Spermatozoen  besitzt  der 
gelappte  Ausläufer  der  Spermatoblasten  kelchartige 
Äosbncbtungen.  Die  stark  lichtbrechende  Substanz 
der  Spermatozoidenköpfe  vergleicht  Verf.  mit  der 
suunartigen  Substanz,  welche  sich  bei  manchen  Flim- 
merzellen an  der  Basis  der  Wimpern  findet,  nur  ver- 
lloft  hier  diese  Substanz  discontinuirlich  in  Gestalt 
der  Kopfe  der  Spermatozoen.  Zwischen  den  Sperma- 
toblasten liegen  in  5 — 6  fachen  Reihen  übereinander 
l^hichtet  die  Samenflnssigkeitszellen  (runden  Hoden- 
lellen  V.  Ebner),  die  mit  der  Samenbildung  nichts 
n  thnn  haben  und  durch  ihre  Verflüssigung  den 
Brniensaft  herstellen.  —  Klas  stellte  seine  Unter- 
SDcbnogen  unter  der  Leitung  von  L.  Land  eis  an, 
Dod  berichtet,  Leizterer  hätte  die  Spermatoblasten 
bereits  seit  1871  in  seinen  Vorlesungen  regel- 
inSssig  demonstrirt.  Als  Üntersuchungsflüssigkeit 
far  Znp^räparate  diente  eine  von  Lande is  an- 
gegebene Losung,  die  die  Samenelemente  vortreff- 
Heh  conservirt,  nämlich:  1  Vol.  kalt  gesättigter 
Lösimg  von  saurem  phosphorsaurem  Kali,  1  Vol.  dgl. 
Ton  sehwefeLsanrem  Natron,  2  Vol.  desgl.  von  neu- 
ttalem  chromsanren  Ammoniak,  endlich  20  Vol.  destil- 
lirtes  Wasser. 

Miescher  giebt  (39)  ausser  eingehenden  chemi- 
Kben  Untersuchungen,   in  Bezug  derer  wir  auf  das 
Original  verweisen,  auch  einige  Beiträge  über  die 
feinere  Struktur  der  Spermatozoen.    Verf.  empfiehlt 
nr  Erkennung  der  feineren  Strukturverhältnisse  eine 
nut  viel  Wasser  verdünnte  weingeistige  Gyaninlösung 
(Cfainolinblau),  die  mit  einer  Spur  von  Salzsäure  ent- 
erbt wird,  oder  eine  mehrstündige  Goldchloridbehand- 
'^S  (V2  pGt.)  mit  nachfolgendem  Lichtzntritt.  Dabei 
treten  am  Lachssamen  folgende  Details  hervor:   Die. 
%fe  der  Spermatozoen  bestehen  aus  einer  dicken 
Hülle  nnd  schwach  lichtbrechendem  Inhalt,  der  von 
^rer  durch  einen  scharfen  Contour  geschieden  ist. 
IHe  mikrochemischen  Reactionen   zeigen,    dass  die 
pbosphor-  und  kohlensauren  Salze  wahrscheinlich  in 
der  Hallensubstanz  imbibirt  sind.   Der  Inhalt  nimmt 
^vcb  Goldbehandlung  eine  intensiv  gelbe  Farbe  an, 
vibrend  die  Hülle,  Mittelstnck  und  Schwanzfaden 
bblos  bleiben.  Aber  auch  im  gelbgewordenen  Innen* 


räum  bleibt  ein  eigenthümliches  Gebilde,  eüi  abge* 
plattetes,  gerades  Stäbchen,  farblos,  das  gegenüber  der 
Insertion  des  Schwanzes  beginnt  und  im  Innenranm 
stumpf  endet.  Dort,  wo  das  Stäbchen  von  der  dicken 
Hülle  entspringt,  ist  diese  von  einem  feinen  Canal 
durchsetzt,  der  eine  Continuität  zwischen  dem  Hittel- 
stück und  demCentralstäbchen  herstellt.  Dieser,  vom 
Verf.  als  „Microporus^  benannte  Canal  ist  durch 
eine  schwach  lichtbrechende  Substanz  ausgeföUt.  — 
Schwieriger  ist  die  Erkenntniss  dieser  Verhältnisse  bei 
Säugethieren,  doch  hat  Verf.  auch  beim  Stier  einen 
äusseren  Saum  und  eine  optisch  verschiedene  Innen- 
schiebt  feststellen  können.  In  der  Innenschicht  sieht 
man  bei  geeigneter  Einstellung  einen  dunklen  Streifen 
und  darunter  den  beschriebenen  Microporus.  Der 
dunkle  Streif  beginnt  schmal  am  Microporus,  verbrei- 
tet sich  dann  rasch  nnd  wird  schliesslich  gegen  den 
Kopf  hin  allmälig  undeutlich.  Der  Microporus  ist  viel 
zu  eng,  als  dass  man  annehmen  könnte,  dass  er  zum 
Durchtritt  des  Schwanzftidens  in  das  Innere  des 
Kopfes  diente.  (Vergleiche  hierzu  die  Angaben  von 
Eimer,  34). 

Hubert  Ludwig  (42) liefert  uns  eine  im  Sem- 
per'schen  Laboratorium  entstandene,  im  Wesentlichen 
kritische  und  referirende  Monographie  über  die  Eibil- 
dung  im  Thierreiche.  Die  seltene  Vollständigkeit  der 
literarischen  Nachweise,  so  wie  die  objective  Haltung 
der  Referate  veranlassen  Ref.  auch  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  Zusammenstellungen  des  Verf's.,  ausser  sei- 
nen eigenen  Untersuchungen,  die  besonders  bei  den 
Selachiern  zu  werthvoUen  Resultaten  führten,  hier 
aufzunehmen.  Das  Referat  giebt  somit  in  aller  Kürze 
eineUebersicht  des  heutigen  Standes  der  Lehre  von  der 
Eibildung. 

I.  Coelenteraten.  Hier  findet  sich  nur  ein 
kurzen  Bericht.  Die  grossere  Arbeit  HäckeTs  über 
die  Kalkschwänmie  hat  noch  keine  Berücksichtigung 
gefunden.  Ueber  die  neueste  Publication  E.  van 
Beneden's  (s.  Nr.  48)  vgl.  man  das  weiter  unten 
folgende  Referat. 

II.  Echinodermen.  Verf.  bestätigt  die  Er- 
fahrungen 0.  K.  Hoffmann's  (s.  den  voij.  Bericht. 
Histologie.  8.78.  D.  Echinodermen  Nr.6).  Unter- 
sucht wurden:  Echinns  esculentus  und  Amphi- 
detus  caudatus  aus  der  Gruppe  der  Echiniden, 
Solaster  papposus,  Asieracanthion  rnbens 
und  Asteropeoten  aurantiacus  von  den  Aste- 
nden, Ophiothrix  fragilis'und  Ophiolepis  . 
tezturata  von  den  Ophiuriden.  Bei  den  Echiniden 
und  Ästenden  constatirteVerf.  mit  O.K.  Hoff  mann, 
dass  die  Eizellen  -  den  Abbildungen  nach  zu  urthei- 
len,  durch  einfaches  Wachsthum  Ref. —  aus  den 
Epithilien  derOvarialschläuche  hervorgehen. 
Bei  den  Ophiuriden  kam  er  zu  weniger  bestimmten 
Resultaten,  da  die  von  ihm  untersuchten  Exemplare 
zu  jung  waren.  Woher  der  Dotter  stammt  —  bei 
Solaster  tritt  derselbe  zuerst  in  Form  rother  Pünkt- 
chen und  Kornchen  in  der  Nähe  des  Keimbläschens 
auf  -  wird  nicht  näher  angegeben.  Ebensowenig  ge- 
langte Verf.    bezüglich    der    die  Echinodermeneier 
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nmgebenden  hellen  Holle,  der  sog.  Eiweisschicht, 
za  enimsbeidenden  Resaltaten.  Nor  soviel  Hess  sich 
constsktiren,  dass  bei.  den  jfingsten  Eiern  nar  ein  ein- 
faober  Contoor.  voihanden  war,  während  später  ein 
doppelter  aoftiitt.  Verf.  hält  es  för  möglich,^  dass, 
(S.  12),  ,,die  helle  äussere  Schicht  die  nrsprfingliche 
Zellenhan t  des. Eies  ist,  welcher  sich  von  innen  her, 
vom  Dotter  aus,  eine  zweite  membranartige  Schiebt 
angelagert  hat.^ 

Den  Ton  J.  Malier  bei  Ophiothrix  frag,  behaup- 
teten Micropylencanal  bildet  L.  ebenfalls  ab,  sieht 
aber  in  dem  denselben  ausfällenden  „schleimigen 
Pfropfe"  Müll  er 's  nur  einen  Theil  der  Dotter- 
snbstanz. 

m.  Für  die  Holothnriengiebt  Verf.  einen  ansführ- 
licheren  Bericht  über  die  Untersuchungen  S  emper's: 
„Reisen  im  Archipel  der  Philippinen  II.  Tbl.,  wissen- 
schaftliche Ergebnisse  1  Bd.  Holothurien.  Leipzig 
1868^,  worauf  hier  bei  der  minder  leichten Zugängig- 
keit  des  grpssen  Semper'schen  Werkes  aufmerksam 
gemacht  werden  möge.  Seine  eigenen  Untersuchungen 
beschränken  sich  darauf  zu  eonstatiren,  dass  der  für 
die  Eihüllen  gebräuchliche  Name  „Eiweissschicht" 
nicht  passt,  da  dieselben  (Cucumaria  pentactes) 
auf  Zusatz  Ton  Alkohol  oder  Essigsäure  nicht  gerinnen. 
Das  Resume  des  Verf.  bezüglich  der  Eier  der  Colen- 
teraten  und  Echinodermen  lautet  (S.  16): 

„Wir  haben  erkannt,  dass  es  eine  Epithelzelle  des 
Oyar^s  ist,  welcbe  sich  zur  Eizelle  umbildet,  und  um 
welche  eine  eigenthamliche  Hülle  auftritt  Ob  letztere 
Ton  der  Eizelle  oder  irgend  wo  anders  her  entsteht, 
welches  der  genauere  Vorgang  ihrer  Bildung  ist,  und  in 
welcher  Beziehung  sie  zu  der  beim  reifen  Ei  nach  innen 
Ton  ihr  gelegenen,  den  Dotter  zunächst  umschliessenden 
Membran  steht,  bedarf  noch  der  Aufklärung.  Zur  Bil- 
dung eines  Eifollikels  kommt  es  unter  den  Echino- 
dermen nur  bei  den  Holothurien  und  ist  bei  ihnen  aus 
der  Bildungsgesohichte  des  Follikels  ersichtlich,  dass 
die  Eizelle  und  die  Follikelzellen  ursprüng- 
lich gleichartig  eGebilde  sind,  nämlich  Epithel - 
Zellen  der  Ovarialschläuche  (vorzuglich  nach  den 
Angaben  Semper's,  Bef.)  Die  Deutung  des  Eies 
als  einer  einfachen  Zelle  zu  bezweifeln,  haben  wir 
bei  den  Echinodermen  durchaus  keinen  Anlass  gefunden, 
ebenso  wenig,  wie  das  bei  den  Golenteraten  der 
Fall  war." 

Bezüglich  der  Plattwürmer  stellt  Ludwig 
(wesentlich  nach  den  bereits  vorhandenen  Angaben) 
Folgendes  zusammen  (S.  32) : 

„Bei  allen  Platyhelminthen  nimmt  das  Ei  seinen 
Ursprung  von  einem  kernhaltigen  Protoplasma,  welches 
sich  um  je  einen  Kern  zur  Bildung  einer  gesonderten 
Eizelle  abgrenzt.  Die  gemeinschaftliche  Protoplasma- 
masse kann  man  betrachten  als  eine  Summe  von  ge- 
kernten Zellen,  deren  Leiber  mit  einander  verschmolzen 
sind.  Die  Entstehung  dieser  Keimmasse  ist  bis  jetzt 
erst  bei  den Nemert inen  bekanntgeworden.  Sie  ent- 
steht dort  aus  einer  einzigen  Zelle. —  Das Organ, 
welches  die  Keimmasse  umschliesst,  nennen  wir  „Eier- 
stock*'. Die  Anzahl  der  Eierstocke  ist  eine  schwankende. 
Bei  den  Trematoden  findet  sich  ein  einziger  (der  bisher 
so  genannte  „Keim stock"))  bei  den  Cestoden  bald 
einer,  bald  zwei,  ebenso  bei  den  Rhabdocoelen  und  den 
Süsswasser-Dendrocoelen ;  bei  den  marinen  Dendrocoelen 
und  den  Nemertinen  nimmt  ihre  Zahl  zu  von  zwei 
(Prorhynchus),  vier  (Dinophilus)  bis  zu  sehr  vielen; 
Letzteres  ist  auch  der  Fall  bei  dem  Genus  Sidonia  unter 


den  Rhabdocoelen.  In  den  Eierstocken  erhalten  die  Eier 
in  vielen  Fällen,  wie  bei  mehreren  Trematoden,  den 
marinen  Dendrocoelen  und  den  Nemertinen,  eine 
Dotter  haut,  in  anderen  Fällen,  so  bei  den  meisten 
Trematoden,  den  Cestoden,  Rhabdocoelen  und  Süsswasser- 
dendrocoelen,  erscheint  die  Eizelle  stets  membranloL 
Die  von  den  Eierstocken  gelieferte  Zelle  behält  ihren 
einfachen  Zellcharakter  stete  bei  und  sie  allein  wandelt 
sich  in  die  Zellen  des  Embryo  um. 

Die  Eizelle  wird  weiterhin  umgeben  von  dem  Secret 
der  Hnlldrusen,  welche  aber  den  Nemertinen  fehlen, 
(unter  „Hülldrüsen"  versteht  Verf.  das,  was  man 
bisher  als  „Dotterstocke^'  bezeichnet  hatte.  Der  Name 
9 Dotterstocke''  scheint  ihm  nicht  passend  deshalb,  weil, 
wie  z.  B.  bei  den  Goelenteraten  und  Echinodermen,  der 
Dotter  endogen,  in  der  ächten  Eizelle,  entstehe,  hier 
dagegen  das  Secret  der  sogenannten  Dotterstocke,  ohne 
eine  Verschmelzung  mit  der  echten  Eizelle  einzugehen, 
aussen  um  dieselbe  herumgelagert  werde,  wie  eine  äussere 
Hölle.  Wenn  wir  dieses  Secret  auch  physiologisch  als 
Dotter  auffassen  müssen,  so  sei  es  doch  morphologisch 
von  dem  Dotter  der  Echinodermen-  und  Goelenteraten- 
etc.  Eier  verschieden.  Vom  morphologischen  Stand- 
punkte aus  könne  daher  der  Name  „Dotterstocke" 
nicht  beibehalten  bleiben.  (In  wie  weit  diese  Auffassung 
berechtigt  ist,  kann  bei  der  ünkenntniss  der  Art  und 
Weise,  wie  der  Nahrungs-Dotter  der  Goelenteraten  etc. 
gebildet  wird,  z.Z.  noch  nicht  entschieden  werden,  Bef.) 
—  ,Bei  den  Macrostomen  und  bei  Sidonia  unter  den 
Rhabdocoelen   kommen  ebenfalls  keine  Hülldrüsen  vor.'' 

»Weiterhin  werden  die  Eier  derjenigen  Plattwünner, 
welche  Hülldrüsen  besitzen,  auch  noch  mit  einer  festen 
Schale  umgeben,  welche  von  der  Eileiterwand  fsecemirt 
wird.  Die  Eier  der  Nemertinen  hingegen  werden  nur  von 
dem  Secret  der  Hautdrüsen  bei  der  Ablage  umflossen.'^ 
Verf.  resumirt  seine  Auffassung  der  EihoUen  bei  den 
Plattwürmern  in  folgender  Tabelle: 

Dotterhaut  ist  vorhanden:  bei 
mehreren  Trematoden,   den  ma- 
rinen Dendrocoelen,  denNemer- 
I  Primären/ tinen. 

Eihüllen:  ]  Dotterhaut  fehlt:  den  meisten 
Trematoden,  den  Gestoden,  den 
Rhabdocoelen  imd  Süsswasser- 
Dendrocoelen. 

1), Weiche  Hülle,    geliefert 

/  von      besonderen      Hülldrusen 

(Dotterstöcken    autt.,   Ref.)   bei 

den      Trematoden,      Cestoden, 

Rhabdocoelen  und  Dendrocoelen 

geliefert  von  dem  Eant- 

secret  bei  den  Nemertinen. 

2)  Feste  Schale,  geliefert  von 
der  Eileiterwandung  bei  Trema- 
toden, Cestoden,    Rhabdocoelen 
^  und  Süsswasser-Dendrocoelen. 

„Vorgreifend,  sagt  Verf.,  bemerke  ich  an  dieser  Stelle, 
dass  wir  mit  dieser  Eintheilung  der  ümhüllungsschichten 
der  Eizelle  bei  allen  anderen  Thieren  auskommen  wer* 
den.  Nur  wird  sich  zeigen,  dass  auch  unter  den  pri- 
mären Hüllen  eine  weitere  Entscheidung  getroffen  werden 
muss.  Bezüglich  dessen  kann  ich  schon  hier  die  Be- 
zeichmmgen  »primäre**  und  „secundäre  Hüllen"  dahin 
erläutern,  dass  ich  unter  den  „primären  Hüllen"  des 
thierischen  Eies  alle  Umhüllungen  verstehe,  welche  ent- 
weder von  der  Eizelle  selbst  ^  oder,  wo  eine  Follikel- 
bildung  statt  hat,  von  den  FoÜikelzellen  geliefert  wer- 
den. (Hier  dürften  ernste  Bedenken  der  Zusammen- 
stellung in  eine  Kategorie  entgegenstehen,  Ref.  s.  W'UO 
Unter  .,secundären  Hüllen"  verstehe  ich  alle  übrigea 
ümhüllungsschichten  des  Eies.  Der  tiefere  Grund,  wes- 
halb ich  die  vom  Follikelepithel  gelieferte  Hülle  mit  der 
vom  Ei  selbst  erzeugten,  miteinander  unter  dem  Namen: 
„primäre  Eihüllen^*   vereinige  und   den  übrigen  Ümhm- 


Die  Eizelle 
der  Platt- 
würmer 
wird  um- 
geben von: 


In.    Secun- 

dären 

Hüllen: 
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hingen  des  Mee  gegennbentelle)  wird  später  ersichtlich 

IT.  Nematoden.  Nach  Untersnchongen  an 
Naoiatoden  aos  der  Longe  von  Pseodopns  Pal- 
Itsii,  XQ  denen  aber  jede  Besohreibnng  und  Abbil- 
doDg  fehlt,  achliesst  Ludwig  sich  den  Aasfnhrnngen 
TonSehneider,  Glaparede  nndMank  imWesent- 
üehen  an.  Demnach  sei  „das  Nematodenei  eine  ein- 
ftthe  Zelle,  welche  von  einer  kernhaltigen  Protoplas- 
namane  ihren  Ursprung  nimmt.  ^  ^  (Letztere  ist  meist 
imOronde  der  schlanchformigen  Ovarien  gelegen,  nnd 
ist  nach  wiederholten  eigenen  Untersnchnngen,  wie 
gegen  Verf.  aufrechterhalten  werden  mnss,  h&afig 
nidit  eine  zusammengeflossene  Masse,  sondern  in 
diiftincte  Zellen  zerlegt  Bef.)  „Die  Eizelle  wird  om- 
geben  von  einer  Dottermembran,  welche  in  dem  nnte- 
len  Abschnitte  des  Uteras  mit  einer  klebrigen  Substanz 
übeikleidet  wird,  die  hier  von  der  Utemswand  ge- 
liefert wird.  Die  feste  Schale,  welche  nach  innen  von 
dttDotterhaat  anftritt,  scheint  nnter  dem  Einfloss 
der  Befmehtnng  vom  Ei  gebildet  zu  werden  nnd  ist 
denmaoh  hier,  wo  wir  es  einzig  mit  dem  anbefmch- 
teten  Eie  nnd  seiner  Bildung  zu  thun  haben,  gar  nicht 
«IsElhälle  aufzuführen.^  Den  Dotter  lässt  Verf.  inner- 
halb des  Protoplasma's  des  Primordialeies  entstehen, 
wie  bei  den  Goelenteraten  nnd  Eehinodermen  —  ent-« 
I  gegen  den  Angaben  von  Bisehoff,   Thompson 

und  des  Ref. 
I       V.  Echinorhynchen,  Gephyreen,   Bala- 
noglossns,  Sagitta.  Verf.  theilt  die  sehr  sonder- 
bann Vorginge  derEibildung  bei  diesen  Thiergmppen 
ttüf  10  weit  sie  ans  den  vorliegenden  Arbeiten  er- 
NbloBBen  werden  können.    Das  Material  ist  hier  bis 
jetzt  nor  ein  sehr  dürftiges  und  allgemeine  Ableitnn- 
I  gen  kaum  znlissig.    Bemerkenswerth  erscheint  die 
Wiedergabe  einiger  Bemerkungen  Semper's  aus  des- 
WQ  Vorlesungen.  Demzufolge  sollen  die  Geschlechts- 
organe derSipunkelnin  kleinen  kransenformigen 
Körpern  gelegen  sein,  die  sieh  an  den  Stellen,  wo  die 
Muse,  retractores  sich  an  die  Haut  ansetzen,  finden. 
Die  Eizellen  der  Sipunculiden  sind  noch  deshalb  be- 
I   flonden  merkwürdig,  weil  ihre  dicke,  mit  radiüren 
Stieifen  und  Poreneanälen  durchsetzte  Haut  sich  erst 
I   während  der  Zeit  bildet,   wo  die  Eier  frei  in  der 

Leibeeh5hlenflnssigkeit  nmherschwimmen. 
I  Bern  per  (nach  mundlichen  Mittheilungen)  giebt 
as,  dass  in  der  doppeloontourirten  Membran  der  jnn- 
S^n  Eier  zunäch^  eine  Spaltung  in  eine  innere  und 
Monere  Schicht  vor  sich  gehe';  nur  in  der  inneren 
&tbieht  zeigten  sich  spSter  die  PorenkanSle;  beide 
!  wachsen  gleichzeitig.  —  (Man  vergleiche  hierzu  die 
^ach  nicht  ganz  nnberechtigt  erscheinenden  Ver- 
iBQÜiQngen  von  Dr.  Zielonko  bezuglich  der  Bildung 
te  Zona  pelludda,  (s.  d.  vorj.  Ber.  S.  21  D.  No.  16 
und  8.  25.  und  diesen  Ber.  n.) 

VI.  RSderthiere.   Ludwig  meint,   dass  E. 
^  Beneden  in  seinem  bekannten  Werke:  Bech. 
.    ^  la  significat  et  la  composit  de  l'oeuf  (s.  d.  Ber.  f. 
1    1873  8.  84.  Nr.  32)   zu  viel  ans  den   vorliegenden 
Coterniehnngen  gefolgert  liabe.  Namentlich  könne  er 


der  Deutopiasmatheorie  van  Beneden 's  nicht  zu- 
stimmen. Er  müsse  vielmehr  annehmen,  dass  bei  den 
Raderthieren  der  Dotter  endogen  gebUdet  werde.  Die 
primSre  EihüUe  sei  eüie  Sehte  Dotterhant  (Zellmem- 
bran) ;  die  Schale  der  sog.  Wintereier  ist  bezuglieh 
ihrer  Herkunft  noch  nicht  hinreichend  erforscht. 

Vn,  Annnlata.  Hier  giebt  Verf.  folgende  Zn- 
sammenstellung, die  sich  zum  Theil  (Glepsine,  Plsd- 
oola,  Pontobdelia  u«  a.  Spedes)  auf  eigene  Dnter- 
suchnngen  stützt : 

„Bei  allen  Anneliden  ist  das  Ei  eine  einfache  Zelle. 
Bei  Brancbiobdella,  NepheliS)  Piscicola  und 
den  Oligochaeten  entsteht  diese  Zelle  -aus  einem 
kernhaltigen  Protoplasma,  während  bei  den  Polychae- 
ten  im  Ovarium  meist  gesonderte  Zellen  erkannt  werden, 
von  denen  einzelne  zu  Eiern  auswachsen.  Eine  Aus- 
nahme macht  Owenia  filiformis,  wo  die  innerste  Lage 
der  das  Ovarium  auskleidenden  Zellenmasse  den  Cha- 
rakter einer  gemeinschaftlichen  kernhaltigen  Protoplasma- 
masse beibehalten  hat 

Für  das  bisher  in  seiner  Entstehung  so  rSthsel- 
hafte  Ei  von  Piscicola  kam  Ludwig  zu  folgenden 
Resultaten  : 

1)  Das  ganze  von  Leydig  als  primitives  Ei,  nach- 
her als  Eifollikel  au^efasste  Gebilde  geht  aus  einer  ein- 
zigen Zelle  der  Inhaltsmasse  des  Eierstocks  hervor.  2) 
Diese  Zelle  vermehrt  ihre  Kerne  und  liefert  alsdann 
durch  Abscheidung  die  Substanz  der  späteren  Kapsel, 
in  welche  meistens  einzelne  Kerne  mit  hineingerissen 
werden.  3)  Diese  (nunmehr  vielkemige)  Zelle  theilt  sich. 
Eine  der  Theilzellen  wächst  zum  eigentlichen  Ei  heran, 
die  übrigen  lösen  sich  schliesslich  auf  und  die  Eizelle 
erfüllt  den  ganzen  Hohlramn  der  Kapsel.  Das  reife  Ei 
ist  also  nicht  vielzellig,  sondern  einzellig.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  nach  des  Verf.'s  Untersuchungen  bei  Ponto- 
bdelia. Die  Eikapseln  von  Piscicola  und  Pontobdelia 
lassen  sich  am  besten  mit  den  Eikapseln  oder  Ovarien 
der  Nemertiuen,  (s.  o.)  vergleichen. 

Bei  den  Polychaeten  finden  sich  alle  Uebergänge  der 
Zellenmasse,  welche  das  Ovarium  darstellt,  von  einem 
einschichtigen  Epithel  bis  zu  einer  mit  einer  Membran 
umkleideten  compacten  Zellenmasse.  Es  wäie  also  un- 
genau, wenn  man  sagen  wollte,  die  Eier  sind  bei  den 
Polychaeten  umgewandelte  SpiÜielzellen  der  Leibeshohle. 
Wenigstens  ist  dann  das  Wort  „Epithel*'  sehr  uneigent- 
lich gebraucht 

Die  Dotterelemente  bilden  sich  bei  den  Ringelwür- 
mem,  ebenso  wie  bei  allen  anderen  bisher  betrachteten 
Thieren  in  der  Zellsubstanz  des  Eies. 

Eine  Follikelbildung  tritt  bei  vielen  Polychaeten  in 
Form  einer  zelligen  l^psel  auf,  welche  vom  reifen  Ei 
zersprengt  vrinL  Die  Zellen,  welche  den  Follikel  zu- 
sammensetzen, sind  wahrscheinlich  aus  denselben  Zellen 
hervorgegangen,  welche  auch  die  Eizellen  liefern  und 
sind  dann  also  mit  der  Eizelle  genetisch  zusammenge- 
hörig. Verf.  stellt  dieses  als  ein  gemeinsames  Gesetz 
für  alle  Thierklassen  hin.  (Vgl.  die  neueste  abweichende 
Darstellung  Kölliker's  für  die  Säugethiere.  S.  No.  45) 

Umgeben  werden  die  Eier  der  Ringelwürmer  (viel- 
leicht mit  Ausnahme  von  Piscicola  und  ihrer  Ver- 
wandten) von  einer  Dotterhaut,  zu  welcher  bei  denOligo- 
chaeten  und  Hirudineen  noch  besondere  secundäre 
Hüllen  hinzukommen.  Bei  den  Hirudineen  werden  die 
Eier  von  einem  Secret  der  mit  dem  Eileiter  verbunde- 
nen Drüsenzellen  umgeben  in  Gestalt  einer  weichen  Hülle 
und  fernerhin  von  dem  Secret  des  Clitellum  in.  Gestalt 
einer  erhärtenden  Schale.  Hülle  und  Schale  bilden  zu- 
sammen die  Gocons,  welche  eine  geringere  oder  grössere 
Anzahl  Eier  umschliessen.  Ob  bei  den  Oligochaeten 
die  Gocons  nur  durch  das  Secret   der  Hautdrüsen   des 
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Sattels  oder  ztun  Theil  auch  YOn  einem  Secret  der 
Eüeiterwandimg  gebildet  werdeo,  ist  nicht  genau  er- 
mittelt. 


I.  Prim&re 
Hallen. 


II.  Secnndare 
Hallen. 


Üebersicht  der  Hallen  (ohne  Berücksichtigung 

yon  Piscicola)  etc. 

I  Dotterhaut.    (Fehlt  Yielleicht  bei  Pisci- 
I    colaO 
Eine  weiche  Hülle  von  den  Eileiterdrusen 

(Hirudineen). 
Eine  feste  Schale,  Secret  des  Sattels  (Hi- 
rudineen). 
Eine  weiche  Hülle,   die  oberflächlich  er- 
härtet    (Sattelsecret?  Oligochaeten). 

Vm.  Jlollasken:  Aus  der  Betracbtung  der 
Literatur  über  die  Mollusken  und  Molluscoiden  (d.  h. 
d.  BryoEoennndBrachiopoden)  zieht  Verf.  denSchluss, 
dasa  auch  hier  das  Ei  eine  einfache  Zelle  und  zwar 
eine  umgewandelte  Epithelzelle  (Sem per  und  Ref.) 
darstelle :  auch  hier  entstanden  die  Dotterelemente 
endogen  im  Protoplasma.  Nach  Leuckart's  Be- 
obachtungen an  den  Salpen  sind  die  Follikelzellen 
und  die  Eizelle  ursprünglich  gleichartig.  Unbekannt 
ist  die  EifoUikelbildung  bis  jetzt  bei  den  Ascidien  und 
Gephalopoden.  Bezüglich  der  Testazellen  der  ersteren 
recapitulirt  Verf.  die  hier  (s.  weiter  unten)  ebenfalls 
referirten  neueren  Angaben  Sem  per 's.  Eine  Dotter- 
hant  findet  sich  beiden  Lamellibranchiaten,  den  Pulmo- 
naten  und  den  Tintenfischen.  Bei  den  Ascidien  ist 
auch  eine  Ton  den  FoUikelepithelzellen  erzeugte  Haut, 
also,  nach  der  jetzt  gebräuchlichen  Terminologie,  ein 
G  h  0  r  i  0  n  9  vorhanden.  Die  sogenannte ,,  Eiweissschicbt  ^ 
vieler  Huscheineier  ist  ihrer  Herkunft  nach  noch  un- 
bekannt. Die  ebenso  bezeichnete  HüUe  der  Schnecken 
und  Tintenfischeier  wird  von  dem  Secrete  der  mit  den 
eileitenden  Wegen  verbundenen  sog.  ,,Eiweissdrüsen^ 
geliefert,  deren  Namen  Verf.  durch  das  Wort  '„Hnll- 
drfisen^  ersetzen  möchte. 

Tabellarische  üebersicht. 

SDotterhant.   Kommt  nur  bei  (allen?) 
Lamellibranchiem,-  den  Pulmonaten  und 
Gephalopoden  vor. 
G  h  0  r  i  0  n.    (Ascidien.) 
Eine  weiche  Hülle,  die  an  der  Ober- 
(     fläche  zu  einer  Schale  erhärtet  und  von 
TT   QflAiin/i5i.z»   1    besonderen  Hülldrüsen   (und   von  der 
H^en  Eileiterwandung)  geliefert  wird  (Cepha- 

lophoren  und  Gephalopoden). 
Eine  weiche  Hülle  unbekannter  Her- 
kunft (viele  Lamellibranchiaten). 

XI.  Arthropoden,  Bezüglich  der  Arthropoden 
ist  besonders  hervorzuheben,  dass  Verf.  nach  eigenen 
Untersuchungen  die  sehr  beachtenswerthe  Angabe 
V.  Siebold's  (Parthenogenesis  der  Arthropoden  s. 
Berl  f.  1872),  dass  die  Mehrzahl  der  Eier  von  Apus 
aus  dem  Znsammenflusse  von  2 — 3  Eizellen  in  dem 
Eileiter  entstehe,  für  eine  irrige  erklärt. 

Das  Ei  aller  Gliederthiere  —  s.  S.  139  —  ist  von 
An&ng  au  bis  zu  seiner  völligen  Ausbildung  eine  ein- 
zige einfache  Zelle  mit  Kern  und  Eernkorperchen.  Bei 
fast  allen  Grustaceen,  den  Tardigraden  (und  vielleicht 
bei  allen  Hexapoden)  nimmt  diese  Zelle  ihre  erste  Ent- 
stehung von  einer  noch  ungesonderten,  kernhaltigen  Pro- 
toplasmamasse, dagegen  bei  Limulus,  Baianus,  Apus, 
den  Decapodeu,  Myriapoden,  Arachniden   (mit 


Ausnahme  der  Tardigraden)  und  vielleicht  bei  man- 
chen Hexapoden  erscheint  die  Eizelle  anter  der  Form 
einer  Epithelzelle  von  Anfeng  an.  Die^  Spinnen  soUen 
hier  eine  vermittelnde  Gruppe  bilden,  indem  hier  die 
Epithel  zellenlage  des  Eierstockes,  aus  vrelcher  die  Eier 
entstehen,  auch  als  eine  dünne,  kernhaltige  Protoplasma- 
masse angesehen  werden  kann.  (Einen  Gegensatz  zwi- 
schen diesen  beiden  Entstehungsweisen  kann  Ref.  nicht 
sehen,  es  kommt  doch  wesentlich  darauf  an,  zu  zeigen, 
dass  Eizellen  und  Epithelzellen  des  Ovariums  aus  eiser 
und  derselben  Anlage  abzuleiten  sind.  Uebrigens  nimmt 
auch  Ludwig  einen  wesentlichen  Unterschied  nicht  an, 
indem  er  selbst  sagt,  S.  188:  „In  Bezug  hierauf  mochte 
ich  nochmals  betonen,  dass  ein  principieller  Gegensatz 
zwischen  einem  epithelformigen  Keimlager  (einem  Keim- 
epithel) und  einem  Keimlager  in  Gestalt  einer  kernhal- 
tigen Protoplasmamasse  nicht  besteht.^} 

'  Wo  sich  FoUikelepithelzellen  und  Dotierbildung»- 
Zellen  finden  (Hexapoden)  tritt  Verf.  aach  für  die  or- 
gprüngliche  Gleichartigkeit  dieser  Zellen  mit  den  Ei- 
zellen ein.  Die  Dotterbildungszellen  nennt  er  „Nähr- 
Zellen^.  Die  Dotterelemente  des  Arthropodeneies 
werden  stets  im  Protoplasma  der  Eizelle  erzeugt.  Ais 
Eihüllen  des  Insecteneies  betrachtet  Ladwig  1)  eine 
Dotterhaut  und  2)  ein  Ghorion,  welches  letztere  er, 
wie  Ref.,  von  den  FoUikelepithelzellen  geliefert  wer- 
den lasst.  Er  fasst  aber  beide  Hüllen  als  „primäre^ 
zusammen,  da  ja  ursprünglich  Eizelle  nnd  FoUikel- 
epithelzellen gleichartig  waren.  (Das  scheint  denn  doch 
als  ein  etwas  sonderbarer  Schlnss;  man  mussteja  dann 
auch  die  secnndare  EihüUe  z.  B.  der  Pentastomiden, 
8.  d.  Tabelle,  hierherz&hlen  Ref.).  Bei  den  Hexapoden 
kommt  noch  eine  secundäre,  freilich  ganz  eigenartige 
Hülle  hinzu,  welche  aus  einer  Metamorphose  der  ge- 
sammten  FoUikelwandnng  (Epithel  -|-Tanica  propria) 
entsteht.  Diese  Hülle  vergleicht  Verf.  mit  der  Ei- 
hülle  von  Piscicola  (s.  vorh.)  -  Die  vom  Verf.  aufge- 
stellte Tabelle  lautet: 

Dotterhaut:  Alle  Arthropoden. 
Ghorion:  Hexapoden. 

1)  Hülle,  entstanden  aus  umgewan- 
delter Follikelwand  (Hexapoden). 

2)  Weiche,  oberflächlich  erhärtende 
Hülle,  vom  Epithel  des  Eileiters  geliefert 
(Pentastomiden). 

3)  Hülle  You  gleicher  Beschaffenheit, 
geliefert  von  besonderen  Hülldrfisen 
(Trombjdium,  Ghilopoden,  fast  alle  Gru- 
staceen). 

-4)  Feste  Schale,  geliefert  von  den  Epi- 
thelzellen des  Eileiters  (Apus). 

5)  Hülle,  geliefert  von  abgetrennten 
Theilen  des  mütterlichen  Körpers  (Win- 
tereier der  Daphniden  und  Tardigraden). 

X.  W i r  b  e  1 1 hi  e  r e :  Für  die  Wirbelthiere  gibt 
Verf.  sehr  werthvoUe  eigene  Untersuchungen  über  die 
Eibildung  bei  den  Selachiem.  Hier  ist  das  Orariaffl 
von  niedrigen  Gylinderzellen  überkleidet,  die  aber 
ganz  allmälig  übergehen  in  die  platten  Epithelzellen, 
die  die  Leibeshöhle  auskleiden.  In  dem  oberflächli- 
chen Epithel  der  Ovarien  (dem  Keimepithel)  zeichnen 
sich  nun  einzelne  Zellen  durch  eine  beträchtliche  Grösse 
aus;  indem  dieselben  immer  mehr  wachsen,  dringQa 
sie  gegen  das  Ovarialstroma  vor,  so  dass  sie  später  m 
Einbuchtungen  dieses  Stroma's   zu   liegen   kommen. 


I.   Primäre 
Eihüllen. 


H.  Secun- 
däre 
Eihüllen. 
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Dabei  groppiren  sich  die  znnSebst  liegenden  Epithel- 
seilen  nach  nnd  nach  nm  die  gröseere  2^11e,   so  daas 
sie  dieselbe  schliesslieh  ganz  nnd  gar  nmgeben;  diese 
Zellen  werden  znm  FoUikelepithel.     Anfänglich  hän- 
gen diese  FolUkelepithelaellen  noch  dnrch  einen  Zellen- 
8tnDg,den  FoUikelstiel,  müdem  oberflächlichen  Keim- 
epithel  znsammen.     Später  wird  der  untere  Theil  des 
Sieles  immer  mehr  verengert  nnd  es  scheinen  die 
Zellen  desselben  einen  Zerfall  zn  erleiden ,  so  dass 
gpSter  der  Follikel  mit  seinem  Ei  sich  ganz  vom  Keim- 
epithel  trennt.    Verf.  fällt  mit  dieser  durch  eine  Reihe 
TOD  Abbildnngen  gestützten  Darstellung  eine  bisher 
stets  sehr  beklagte  Lücke  in  der  Lehre  von  der  Ei- 
bildong  aus,  die  somit  —  man  Tgl.  die  gleichlauten- 
den Angaben  von   Schultz  und  Semper,  s.  u.  — 
bei  den  Selachiern  ebenso  vor  sich  geht,  wie  sie  Ref. 
bei  den   übrigen   Wirbelthieren   nachgewiesen   hat. 
Gegen  die  Ansicht  des  Ref.,  dass  man  das  Eeimepithel 
Ton  der   übrigen  Zellenauskleidung   des  Peritoneal* 
mmes  trennen  mdsse,  indem  stets  eine  scharfe  Grenze 
iwischen  dem   Eeimepithel   und   Peritonealendothel 
Torhanden  sei»  macht  Verf.  seine  eben  erwähnte  An- 
gabe, dass  eine  solche  scharfe  Grenze  nicht  existire, 
geltend,   nnd    verweist  auf  die  Hittheilungen   von 
Kapff  (s.  d.  Torj.  Bericht)  welcher  ebenfalls  keine 
scharfe  Grenze  wahrnehmen  konnte.    Verf.  meint  da- 
her, dass  man  beiderlei  Epithelien  nicht  von  einander 
taoen  könne ;  das  definitive  Perithonealepithel  (-endo- 
thel)  sei  keine  spätere  Neubildung,  wie  Ref.  es  ver- 
nvthongsweise  ausgesprochen  hatte,  sondern  nur  eine 
Diftrenzirung  der  ursprünglichen  die  ganze  embryo- 
nale seröse  Spalte  auskleidenden  Epithelform,  die  sich 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nur  auf  dem  Ovarinm 
erhalte,  sonst  aber  in  die  Form  platter  Zellen  über- 
gehe.   Hit  Rücksicht  auf  diese  Hypothese  vermeint 
Verf.  auch  die  von  der  Darstellung  des  Ref.  abwei- 
ehende  Angabe  Leydig's  bei  den  Reptilien  (s.  Die 
in  Deutschland  lebenden  Arten  der  Saurier,  Tübingen 
1372)  erklären  zn  können.     Leydig  gibt  nämlich 
10)  daas  hier  keine  Einsenkungen  des  Eierstocksepithels 
bei  der  Eibildung  vorkämen,  sondern  dass  der  Eier- 
stock von  demselben  Peritonealepithel  überzogen  wer- 
de, wie  jede  andere  Partie  der  Bauchhöhle.  Die  Ei- 
bildong  finde  stets  unter  diesem  Peritonealepithel 
(•eodothel)  statt  aus  Zellenhaufen,die  in  den  oberfläch- 
lichen Stromaschichten  eingeschlossen  seien.     Es  sei 
möglich,  meint  Ludwig,  dass  das  Ovarialepithel hier 
mehrschichtig  sei ;  die  obere  Lage  modiflcire  sich  zu 
^em  gewöhnlichen  Peritonealepithel  (-endothel)  und 
liv  die  tieferen  Schichten  betheiligten  sich  an  der  Ei- 
blldnng. 

Die  Angaben  von  His  bezüglich  der  Theilnahme 
▼OD  Lencocyten  an  der  Follikelepithel-  und  Eidotter- 
bildnng,  sowie  die  Angaben  Glark's  und  Eimer's 
über  da»  Vorkommen  eines  Binnenepithels  bei  den 
Beptilieneiem  sucht  Verf.  zurückzuweisen.  Obgleich 
i^bet  nicht  Anhänger  eines  Binnenepithels,  mnss 
Bef.  doch  nach  einer  Hittheilung  Eimer's  darauf 
^weisen,  dass  die  von  Ludwig  gemachten  Aus- 
*Ulimgen  keineswegs  überall  berechtigt  erscheinen. 

^«brMberioht  d«r  gesammten  Mediein.    1874 >    Bd.  I. 


Eimer  hat  sein  Binnenepithel  (s.  Arch.  f.  ml- 
krosk.  Anat.  8,  S.  409)  auch  an  Eiern  beschrieben, 
bei  denen  von  einer  Befruchtung  noch  nicht  die  Rede 
sein  kann,  also  die  Deutung  Ludwig 's,  es  handle 
sich  hier  um  Zellep,  die  bei  dem  weiteren  embryona- 
len Entwickelnngsgange  erst  aufgetreten  wären,  ist 
nicht  zutreffend.  Nach  Eimer's  Auffassung  (s.  auch 
S.  411  1.  c.)  entsteht  das  Binnenepithel  vor  der  Be- 
fruchtung, nimmt  aber  später  an  der  Umhüllung  des 
Embryo  Theil,  da  es  auch  an  gelegten  befruchteten 
Eiern  sich  noch  flndet.  Eine  Verwechselung  mit 
Follikelepithel  kann  Eimer  auch  wohl  nicht  vorge- 
worfen werden,  da  derselbe  ausdrücklich  auf  diesen 
Punkt  aufmerksam  macht.  Ref.  hat  das  so  räthsel- 
hafte  Binnenepithel  niemals  gesehen  und  muss  vor 
der  Hand  noch  auf  jede  Deutung  der  darüber  vorlie- 
genden Angaben  verzichten. 

Bezüglich  der  Dotterbildung  will  zwar  Verf. 
eine  Betheiligung  des  FoUikelepithels  nicht  aus- 
schliessen,  meint  aber,  das  letzere  liefere  nur  Mate- 
rial, welches  (S.  168)  „in  den  Emährungsprocess  des 
Eies  aufgenommen  und  von  der  Eizelle  verarbeitet 
würde.  ^  SämmÜiche  Dotterelemente  müssten  dem- 
nach als  Producte  der  Eizelle  aufgenommen  werden. 
Dass  die  Zona  in  vielen  Fällen  Follikelepithelproduct 
sei,  erkennt  Verf.  an.  Dennoch  stellt  er  als  Ergebniss 
seiner  Untersuchungen  den  aUgemeinen  Satz  auf: 
^dass  das  Ei  allerThiere  vomAnfang  an  bis 
zu  seiner  Reife  den  Charakter  einer  einzi- 
gen Zelle  besitze,  deren  Leib  der  Dotter, 
deren  Kern  das  Keimbläschen  und  deren 
einfaches  oder  mehrfaches,  in  manchen 
Fällen  vielleicht  auch  stets  fehlendes 
EernkSrperchen  der  Keimfleck  sei.^' 

Den  von  E.  van  Beneden  eingeführten  Namen 
„Deutoplasma'^  möchte  Verf.  beibehalten,  jedoch  nur 
als  generelle  Bezeichnung  für  alle  die  verschiedenen 
Formen  der  im  Dotter  vorkommenden  morphologischen 
Elemente,  nicht  in  der  Fassung  van  Beneden 's  als 
Gegensatz  zum  „Protoplasma'^  der  Eizelle.  Alle  bei 
der  Eibildung  in  Follikeln  in  diese  letzteren  gleich- 
zeitig mit  der  Eizelle  eingeschlossenen  Zellen,  und 
Verf.  rechnet  dahin  die  Follikelepithelzellen 
nnd  die  von  ihm  sog.  „Nährzellen^^  d.  h.  die  Dotter- 
bildungszellen der  Autoren,  müssen,  wie  die  Eizelle 
selbst,  als  ursprünglich  gleichartige  Zellen  des  „Eeim- 
lagers^'  —  darunter  versteht  Verf.  die  Masse  der  ent- 
weder bereits  gesonderten  oder  noch  ungesonderten 
Keimepithelzellen  —  angesehen  werden. 

Bezüglich  der  weiteren  allgemeinen  Schlussfolge- 
rungen des  Verf.  muss  Ref.  auf  das  Original  verwei- 
sen nnd  will  hier  nur  noch  bemerken,  dass  auf  dem 
vom  Verf.  eingeschlagenen  Wege  die  Frage,  ob  das 
reife  Ei  eine  einfoche  Zelle  sei  oder  nicht,  offenbar 
gar  nicht  entschieden  werden  kann :  zunächst  muss 
man  sich  einmal  stricte  darüber  einigen,  was  man 
eine  „Zelle''  nennen  wolle  und  was  ein  „El";  diese 
Definitionen  stehen  aber  zur  Zeit  noch  nicht  fest ; 
Jeder  steckt  sie  noch  so  weit,  wie  er  es  für  gut  hält. 
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Die  Eihollen  der  Wirbelthiere  stellt  Ludwig  in 
folgender  Tabelle  zneainmeii: 

1)  Dotterhaut  (Fische?  Amphibien?  Rep- 
itilien,  Vögel?  Säugethiere). 

2)  Ghorion  (Barsche,  übrige  Fische? 
Amphibien,  Reptilien,  Vögel,  Säugethiere). 
(Für  das  Ghorion  acceptirt  Verf.  die  Fassung 
V.  Beneden's.    S.  den  vor.  Bericht.) 

1)  Hornige  Schale,  geliefert  Ton 
einer  mit  dem  Eileiter  yerbnndenen  |DrÜBe 
(Knorpelfische). 

2)  Weiche  Hülle,  von  der  Eileiterwan- 
dung geliefert  (Amphibien). 

3)  Weiche  Hülle,  welche  oberflächlich 
erhärtet  (Oripare  Reptilien). 

4)  Weiche  desgleichen  und  eine  feste 
Schale  geliefert  yon  der  Uteruswandung 
(Vögel). 

Von  Alexander  Brandt  (43)  erhalten  wir 
eine  genane  and  za  interessanten  Ergebnissen  fah- 
rende Darstellong  der  Eirohren  und  der  Eibildang  bei 
Periplaneta,  deren  OvarialschlSache  sich  darch  Grösse 
nnd  .Durchsichtigkeit  auszeichnen.  Verf.  resamirt, 
S.  29,  seine  Ergebnisse  in  Folgendem: 

1)  Die  Spitze  der  Eirohren  von  Periplaneta  ist 
von  einem  Protoplasma  angefällt,  in  welches  Kerne 
eingesprengt  sind.  Diese  wandeln  sich  theils  za  Ker- 
nen der  Epithelzellen,  theihs  za  Keimbläschen  am, 
indem  sich  um  sie  herum  ein  Hof  Ton  Protoplasma 
differenzirt. 

2)  SSmmtliche  jonge  Eizellen  werden  mit 
der  Zeit  za  Eiern.  Insecten-Orarien,  in  denen  Solches 
stattfindet,  können  als  panoistische'  bezeichnet 
werden,  im  Gegensatze  zn  den  merofsti sehen 
Ovarien,  in  welchen  ein  Theil  der  jungen  Eizellen 
sich  za  den  sog.  Dotterbildangszellen  metamorphosirt. 

3)  Aehnlich  wie  hier  and  da  in  der  Eiröhre,  fin- 
*  det  man  auch  im  Inneren  der  Eizellen  gelegent- 
lich indifferente  Wanderzellen  vor,  was  auf  eine  Ein- 
wanderang derselben  schliessen  lässt. 

4)  Das  Epithel  trägt  direet  zur  Ernährang  resp. 
Vergrösserung  der  Eier  bei,  indem  von  ihm  kleine 
Partikelchen  abtröpfeln  and  sich  dem  Dotter  zn- 
mischen. 

Eines  der  interessantesten  Ergebnisse  des  Verf. 
ist  der  von  ihm  gefahrte  Nachweis  einer  aotiven  selb- 
stSndigen  ContractilitSt  der  Eeimflecke; 
cf.  Bist.  II,  dieselbe  lässt  sich  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  beobachten;  die  Ck)ntractionen  steigern 
sich  aber  sehr  bei  einer  Temperatur  von  30-40  ®  G. 
Verf.  weist  auf  eine  Reihe  von  älteren  Beobachtungen 
hin,  die  darch  Annahme  einer  Contractilität  der 
Nacleoli  ihre  beste  Erklärung  finden,  und  ist  geneigt, 
diese  Eigenschaft  allen  Nueleolis  zuzaschreiben.  An 
den  Kernen  gelang  es  ihm  bis  jetzt  noch  nicht  mit 
Sicherheit  eine  active  Bewegung  zu  demonstriren.  — 
Als  feuchte  Kammer  empfiehlt  Verf.  nach  Farn in- 
tzin,  das  Deckglas  aaf  einen  Kautsohukring  zu 
legen. 

Born  (44)  hebt  zunächst  die  von  den  Ovarien 
anderer  S&ogethiere  verschiedenen  Verhältnisse  des 
Pferdeeierstockes  hervor. 


„Derselbe  erseheint  umgekehrt  bobnenfSrmig,  so* 
dass  das  Ligamentom  latum  am  convexen  Bande  sieh 
befestigt,  an  dem  auch  die  Gefässe  ein-  and  aastreten. 
Fast  die  ganze  Oberfläche  des  Eierstockes  ist  ndt 
einem  dieken  Ueberzuge  der  Serosa  überkleidet.  Die 
Ovula  können  nur  aus  einer  kleinen  Grabe  in  der 
Nähe  des  gefranzten  Randes  nach  aassen  gelangen.'' 

Dieser  Ueberzug  des  Peritoneams  entwickelt  sieh 
aber  erst  extrauterin. 

Verf.  giebt  die  genaue  macroseopische  Beschrd- 
bungverschiedraer Ovarien:  No.  1. eines lOmonatUchen 
Pferdeembryos,  No.  2.  und  7.  verschiedene  Ent- 
wicklungsstadien  vom  47  Standen  alten  Fohlen  auf- 
wärts bis  zum  erwachsenen  geschlechtsreifen  Pferde. 

An  der  Oberfläche  unterscheidet  B.  eine  weisse 
sammetartige  Stelle,  die  „ Keimplatte ^,  scharf  geson- 
dert vom  serösen  Ueberzug.  Jene  ist  bei  den  jünge- 
ren Thieren  relativ  grösser,  wird  später  bei  gleichzei- 
tiger Dickenzanahme  kleiner.  Auf  dem  Querschnitt 
wird  ein  „biaanes,  weiches,  gaUeitiges  Gewebe, 
„Keimlager''  von  der  „Keimplatte'^  anterschie- 
den,  mit  zunehmendem  Alter  des  Fohlens  wird  die 
Keimplatte  dicker,  während  diellasse  des  Keimlagers  ab- 
nimmt; aas  der  Keimplatte  gehen  Zapfen  in  die  braune 
Masse  des  Keimlagers  vor.  Im  erwachsenen  Ovar  ist 
von  dem  Keimlager  Nichts  mehr  vorhanden,  demge- 
mäss  flndet  sich  zunächst  eine  Volumsabniüime,  vom 
62  Tage  alten  Fällen  an  aber  eine  Orössenzapahme 
der  ganzen  Ovariums.  Die  Oberfläche  der  Keimplatte 
ist  beim  geschlechtsreifen  Tbiere  grabig  eingesogen, 
indem  sie  gleichsam  von  Ovariam  umwaehsen  wird. 
Von  dieser  Grabe  aus  durchsetzen  Septa  das  Strömt 
des  Eierstocks.  Ehie  Eintheilung  in  eineOefässsohicht 
und  Parenchymsehicht,  Zona  vasculosa  und  Zona  pa^ 
enchymatosa,  bezeichnet  B.  beim  Pferdeeierstock  als 
unzulässig  (S.  16).  Der  seröse  üeberzag  des  Ova- 
riums ist  derb  und  sehliesst  das  Ovariam  bis  auf  die 
Keimgrabe. 

Das  Keimlager  besteht  aus  grossen,  polygonalen, 
rnndlichenoder  ovalen  braunenZellen.  Das  Protoplasma 
ist  gekörnt,  die  Kerne  gross.  Mit  dem  zanehmenden 
Alter  verkleinem  sich  diese  Zellen,  bis  schliesslich  nar 
Pigment  übrig  bleibt.  Gleichzeitig  flndet  starke  Ent- 
wicklang and  Wachsthum  der  Gefässe  statt. 

Die  Keimplatte  hat  an  der  Oberfläche  ein  ein- 
schichtiges Keimepithel  von  Cylindersellen  mit  grossem 
Kern.  Die  Zellen  stehen  senkrecht  zur  Keimplatte. 
Am  fertigen  Ovariam  fehlt  das  Keimepithel. 

Vom  Keimepithel  gehen  Epithelschläache  ins  In- 
nere ,  an  denen  keine  Membrana  propria  erkennbar 
ist.  An  den  tiefsten  ampullenartigen  Enden  liegt 
eine  grössere  Zelle  (Eizelle). 

Daneben  besteht  das  Gewebe  der  Keimplatte  aas 
embryonalem  Bindegewebe. 

Die  Einstülpung  des  Keimepithels  und  -Bildung 
von  Schläuchen  wird  bei  47  Stunden  alten  Fohlen 
nur  noch  selten  beobachtet;  dieselbe  erreicht  ihr  Ende 
mit  der  Gebart  des  Fohlens. 

Die  Serosa  ist  mit  Plattenepithel  besetstnod  leidit 
bis  an  die  Keimplatte,  ohne  dass  eine  bestimmte  Grenze 
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iwdfellos  festgestellt  werden  kann.  Es  scheint  nach 
Born  ein  Uebergang  des  Bindegewebes  stattanifinden. 
SoUiesilicfa  bespricht  Verf.  die  Histologie  des  erwaeh- 
senen  Pferdeeierstocks  nnd  den  Vorgang  der  Entlee- 
niDg  des  Eies  nnd  die  dieselbe  bewirkenden  Momente. 
Eölliker  (45)  beschreibt  die  Entwicklung  der 
Graaf 'sehen  FolÜel  der  Sängethiere  in  einer  vom 
Bef.  abweichenden  Weise.  Bezüglich  der  Herkonft 
des  Eies  schliesst  er  sich  allerdings  der  Darstellnng 
des  Ref.  (gegen  Kapf ,  s.  d.  vorjährigen  Bericht)  an, 
indem  er  es  vom  Eeimepithel  ableitet,  weicht  aber 
ab  in  der  Herleitung  der  Membrana  grannlosa,  d.  h. 
des  Follikeiepithels,  welches  Ref.  ebenfalls  vom  Keim- 
epithel abstammen  lässt  und  auch  noch  heute  —  nach 
erneuerter  Durchsicht  seiner  Präparate,  namentlich  von 
menschlichen  Embryonen  —  daran  festhalten  muss. 

Kdlliker  beschreibt  nämlich   bei  1—2  Tage 
alten  Hundinnen  in  der  Rindenzone  ausschliesslich 
jnoge  Eizellen  in  Haufen  zusammenliegend  (üreier, 
Pflnger).  Ei  liege  an  Ei  ohne  irgend  welche[Be8tand- 
theile  dazwischen.    Im  Innern  des  Ovariums  dagegen 
finde  man  eine  grosse  Anzahl  meist  leicht  geschlän- 
gelter  Zellenstränge  (Markstränge)  von  20 bis 
30  füL,  jnlttierem  Durchmesser,   ohne   Lumen.    Die 
Zellen  dieser  Stränge  sind  rundlich.  Näher  dem  Mes- 
ovarium  zeigen  nch  Canäle  mit  Lumina  und  mehr 
cjlindrischem   Epithel;     diese   Canäle   sollen    nach 
Kölliker  mit  den  Inmenlosen  Marksträngen  zusam- 
menhängon,  so  dass  letztere  wie  Sprossen  der  ersteren 
eneheinen.    Eölliker  hat  sich  nun,  wie  er  sagt, 
,iDf  das  Bestimmteste^  überzeugt,  dass  die  Mark- 
fltränge  gegen  die  Rinde  hin  mit  den  Nestern 
der    Dreier    zusammenhängen.     An    diesen 
Stellen  bildeten  die  Zellen  der  Markstränge  ümhnl- 
langen  um  eine  bald  grössere,  bald  geringere  Anzahl 
von  Ureiem  in  der  Art,  dass  diese  ZellenhnVe  (Mem- 
brana granulosa)  bei  den  tiefsten  Eiern,  die  wie  in 
einfscher  Reihe  in  den  Marksträngen  sassen,  vollstän- 
dig aosgebildet,  wenn  auch  noch  nicht  abgeschnürt 
wsT]  bei  den  äusseren  Eiern  dagegen  immer  unvoll- 
ständiger wurde,  bis  endlich  auch  die  letzten  kleinen 
Zellen^  zwischen  den  Ureiem  verschwanden. 

KSlliker  erinnert  hier  an  die  Angabe  von 
Pflnger,  der  bekanntlich  fand,  dass  die  Epithel- 
zellen in  seinen  Eischläuchen  vom  Grunde  derselben 
aus  nach  oben  um  die  Dreier  herumwnchem. 

Die  wesentliche  Differenz  zwischen  E  5 1 1  i  k  e  r  's 
nnd  des  Ref.  Angaben  beruht  also  darin,  dass  Ersterer 
die  Eizellen  und  die  Epithehsellen  der  Graafschen 
Follikel  von  zwei  verschiedenen  Zellenanlagen  ablei* 
tet,  während  Ref.  sie  von  einer  und  derselben  Anlage, 
demjenigen  Theile  des  Eeimepithels,  welcher  die' 
Sexoaldrüse,  in  specie  hier  den  Eierstock,  überzieht, 
hentammen  lässt.  Im  Grunde  genommen  ist,  was  die 
Bedeutung  der  Zellcm  anlangt  —  falls  sich  weitere, 
wenn  auch  nach  des  Verf.  eigener  Angabe  noch  nicht 
hinlänglich  begründete,  Erfahrungen  über  die  Entwick- 
lung der  K511iker 'sehen  Markstränge  bestätigen 
wUten  —  die  Differenz  nicht  so  gross.  Eölliker 
meint  nämlich  die  Markstränge  von  den  Wolf  f'schen 


Körpern  ableiten  zu  sollen,  deren  Sdüäuche  zumTheil 
durch  den  Hilns  ovarii  in  das  bindegewebige  Stratum 
des  Eierstockes  hineinwüchsen,  gerade  so,  wie  es 
Ref.  und  Romiti  für  diebei  manchen Thieren,  Hund, 
Kalb  u.  A.  im  Ovarialstroma  selbst  liegenden  Canäle 
des  Nebeneierstockes  (Epoophoron  Ref.)  gethan  haben. 
Auch  identificirt  Kölliker  seine  mit  Lumen  versehe- 
nen Canäle  nnd  die  damit  verbundenen  Markstränge 
mit  diesen  Epoophoralschläuchen  des  Ref.  Ob  das 
zulässig  ist ,  müssen  weitere  Untersuchungen  lehren. 
Die  Richtigkeit  aller  dieser  Angaben  nun  vorausgesetzt, 
wäre,  wie  gesagt,  die  Differenz  nicht  gross,  denn  Ref. 
leitet  sowohl  das  Epithel  der  Canälchen  des  Wolff'- 
schen  Körpers,  als  auch  das  Eierstocksepithel  in  letzter 
Instanz  von  einer  und  derselben  Quelle,  dem  den  in- 
neren Winkel  der  embryonalen  Pleuroperitonealspalte 
auskleidenden  Eeimepithel  ab. 

Gelegentlich  dieser  Untersuchungen  erwähnt  Köl- 
liker weiter,  dass  es  ihm  bis  jetzt  nicht  gelungen 
sei,  einen  Zusammenhang  der  Entwickelnng  der  Canäl- 
chen des  Hodens  mit  den  Canälchen  des Wolff 'sehen 
Körpers  zu  sehen,  doch,  meint  er,  könne  vielleicht 
dieser  Zusanmienhang  auf  eine  kleine  Stelle  beschränkt 
sein.  (So  viel  Ref.  gesehen  hat,  ist  er  es  in  der  That; 
es  stehen  weitere  Mittheilungen  darüber  in  Aussicht). 
Einem  Forscher ,  wie  K  ö  1 1  i  k  e  r  gegenüber  möchte 
Ref.  nicht  ohne  ernstliche  neue  Prüfung  des  so  hoch- 
wichtigen Gegenstandes  sich  einfach  verneinend  hier 
sofort  aussprechen.  Vorläufig  scheint  ihm  nach  wie- 
derholter Durchsicht  seiner  älteren  Präparate  nnd  mit 
Bezug  auf  die  neueren  Angaben  von  Ludwig  (s.  o.) 
eine  gewisse  Skepsis  noch  berechtigt.  Jedenfalls  blei- 
ben ausführlichere  Mittheilungen  erst  abzuwarten. 
(VgL  übrigens  die  Angaben  Sempera  weiter  unten  - 
Entwickelnng  des  Selachiereierstockes  nnd  Hodens.) 

Zöller  (47)  stellt  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Zusammensetzung  fossiler  Eier 
selbst  in  folgender  Weise  zusammen: 

1.  Bei  Selbstzersetzmig  der  Eier,  unter  Mitbetheüi- 
gung  des  Sauerstoffes,  treten  die  Produete  auf,  die  sieh 
bei  der  Eiweissspaltimg  überhaupt  bilden.  Harnstoff 
und  HamGlaure  konnten  jedoch  nicht  aufgefunden  werden. 

2.  Der  Fettgebalt  der  Eisabstanz  war  vollkommen 
zerstört  und  nur  kohleustoffärmere  Glieder  der  Fett* 
säurereihe  waren  yorbanden. 

3.  Der  Stickstoffgebalt  hatte  bis  auf  einen  kleinen 
Bnichtbeil  die  Form  von  Ammoniak  angenommen. 

4.  Der  hohe  Schwefelsäuregehalt  lässt  sich  nur  durch 
die  Zersetzung  eines  Theils  des  Ei-Proteins  unter  Frei- 
werden von  Stickstoff  erklären. 

5.  Die  Umwandlung  des  Calciumcarbonates  der  Ei- 
schale in  Phosphat  geschah  durch  die  Phosphorsäure  der 
Eisubstanz. 

Ausser  den  fossilen  Eiern  wurden  noch  Concre- 
tionen  untersucht,  wekhe  Gapitäu  Stricker  gleich- 
Mla  im  Guano  fand.  Dieselben  stellten  zum  Theil 
leicht  zcrreibliche  Knollen,  aus  weissen  Krystal Inadeln 
bestehend,  zum  Theil  derbe  krystallinische  Massen  dar. 
In  beiden  Fällen  zeigten  sich  die  Concretionen  aus- 
schliesslich aus  Kaliumsulfat  und  Ammonium- 
sulfat zusammengesetzt;  Chlorverbindungen  etc.  konn- 
ten nicht  einmal  qualitativ  nachgewiesen  werden.  Be- 
kanntlich hat  H.  Rose  schon  vor  geraumer  Zeit  unter 
dem  Namen  „fossile  Eier"  solche  Concretionen  unter- 
sucht und   sie   aus  2  Aeq.  schwefeis.  Kali  und  1  Aeq. 
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schwefeis.  Ammoniak  bestehend  gefanden.  Neuerdings 
hat  sie  auch  F.  Wibel  analysirt  und  sie  als  Guano vulit, 
als  ein  Mineral  des  Quauo  aufgeführt.  Die  Entstehung 
dieses  Minetals  glaubt  Wibel  auf  einen  Diffusionsaus- 
tausch  zwischen  Guanobestandt heilen  und  Bestandtheilen 
Yon  Eiern  zurückführen  zu  sollen.  —  Die  von  Herrn 
Stricker  gefundenen  Knollen  hatten  im  Gegensatz  zu 
den  von  Rose  und  Wibel  untersuchten  keine  constante 
Zusammensetzung :  eine  Probe  der  dichten  Masse  bestand 
aus  86,6  pCt.  Ealiumsulfat  und  13,43  Ammoniumsulfat, 
eine  solche  der  leichtzerreiblichen  Masse  enthielt  39,04 
Kaliumsnlfat  und  63,14  Ammoniumsulfat.  Ob  die  unter- 
suchten Goncretionen  durch  Zersetzung  von  Eiern,  welche 
im  Guano  zu  Grunde  gingen,  entstanden  sind,  lässt  sich 
mit  Sicherheit  nicht  entscheiden. 

An  zwei  Hydroidpolypen  der  belgischen  Nordsee- 
köste:  Hydractinia  echinata  (P.  J.  yanBeneden) 
nnd  Hydra  sqnamata  (0.  Fr.  Maller,  Zool. 
dan.  Icon.  Tab.  IV.  =  Ck>ryDa  sqnamata  Lam. 
=  GlaTR  sqnamata  Gmel.  et  Hincks,  Brit. 
Hydr.  Zooph.,  s.  auch  All  man:  A  monograph 
of  the  Gymnoblast.  or  tnbalarian  Hydroids,  p.  H.) 
weist  E.  van  Beneden  (48)  die  höchst  bedeatongs- 
volle  Thatsache  nach,  dass  sich  die  weiblichen  6e- 
schlechtsprodacte,  die  Eier,  von  den  Zellen  des  Endo- 
derms, die  männlichen  Geschleohtsprodncte,  die 
Spermatozoon,  vom  Ectoderm  ans  entwickeln.  Das 
Nähere  dieser  Vorgänge,  so  weit  es  in  kurzem  Ans- 
znge  ohne  Abbildungen  yerständlich  gemacht  werden 
kann,  ist  Folgendes: 

Die  Hydractinien  bestehen  bekanntlich  ans  Polypen- 
stöcken  mit  physiologisch  differenten  Individuen.  Diese 
sind:  1)  Die  Polypide  oder  Hydranthen  (Nähr- 
thiere  mit  1-  oder  2reihigem  Tentakelkranze  versehen). 

2)  Die  G  0  n  0  8  0  m  e  n[oder  Geschlechtsthiere,  schlanker 
nnd  kürzer  als  die  Hydranthen,  ohne  Tentakelknnz. 

3)  Individuen  ohne  Tentakel  nnd  Miyidöffhang  mit  be- 
sonders entwickelter  Mnscalatnr  (van  Beneden). 
Diese  Individuen,  deren  Bedeutung  anklar  ist,  finden 
sich  nur  an  den  Randpartien  derColonie;  sie  sind  von 
Strethill  Wright  (Proc.  roy.  phys,  Soc.  Edinli. 
vol.  I.  p.  228.  etc.)  zuerst  beschrieben  worden.  -  Eine 
vierte  Art  von  Zooiden,  die  von  Strethill  Wright 
and  Hincks  beschrieben  worden  sind,  schlanken  lan- 
gen Einzeltentakeln  in  der  Form  ähnlich,  konnte  Verf. 
nicht  wieder  finden;  auch  All  man  gibt  an,  dass 
diese  Form  wenigstens  nicht  constant  sei.  Genaaere 
Angaben  macht  E.  van  Beneden  für  diesesmal  nur 
von  den  Geschlechtsthieren,  den  Gonosomen. 

Die  Hydractinienstocke  sind  diocisch,  indem  jede 
Golonie  entweder  nur  männliche  oder  nur  weibliche 
Gonosomen  aufweist.  Bei  den  weiblichen  Gonosomen 
sieht  man  nan  zu  einer  gewissen  Zeit  der  Entwicklung 
im  Endoderm  der  Leibeshöhle,  in  der  sog.  Regio  ger- 
minativa,  einzelne  Zellen  des  Geisselepithels  sich  be- 
sonders vergrössern  nnd  mit  besonders  grossen  Kernen 
und  Eernkörperchen  sich  beladen;  diese  Zellen  sind 
nichts  weiter,  als  die  Primordialeier,  die  also  einfach 
umgewandelte  Eeimepithelzellen  sind,  wie  Ref.  es  von ' 
den  Eiern  der  Wirbelthiere  nachgewiesen  hat.  Bald 
nun  treten,  von  der  Regio  germinativa  aasgehend, 
kleine  backeiförmige  Hohl-Ausstfilpangen  der  Körper- 
wand der  Gonosomen  nach  aussen  hin  auf,  an  denen 


das  Ectoderm  sich  wenig  verändert  zeigt,   das  Endo- 
derm mit  den  primordialen  Eizellen  dagegen  vorzugs- 
weise entwickelt  ist,  die  sogenannten  Gonophoren 
oder  Sporosa CS  der  englischen  Autoren.    Während 
die  Eizellen  ans  den  gewöhnlichen   Endodermzeüen 
sich  entwickeln,  ziehen  sie  den  Geisself  aden,  wie  wenn 
es  eine  Psendopodle  wäre,  allmählich  ein;  sie  nehmen 
dann  eine  runde  Form  an,  und  werden  dabei  von  den 
benachbarten  Endodermzeüen  allseitig  nmwachert,  die 
namentlich  an  der.  äussern  Wand  nnd  den  Seitenwän- 
den ihre  ursprüngliche  Form  einbussen.  (Vgl .  die  Arbeit 
Eimer's  und  die  daselbst  gegebenen  Oitate  bezüglich 
der  Umwandlung  von  Geisseizellen  in  Zellen  anderer 
Form.  No.  34).    So  rücken  die  Eizellen  in  die  Tiefe 
des  Endoderms  hinab  und  werden  von  der  Commani- 
cation  mit  dem  Binnenranme  der  Gonophore,  i.  e.  von 
der  Commanication  mit  der  Leibeshöhle  des  Gonosoms 
—  denn  der  Binnenraum  des  Gonophors  ist  ja  nur  eine 
Fortsetzung  der  Leibeshöhle  —  abgeschlossen.    Sehr 
beachtenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  von  den  in 
einem  Gonophor  ursprünglich  entwickelten  Eiern  nar 
eine  verhältnissmässig  kleine  Zahl,  nämlich  vorzugs- 
weise die  im  Fundus  gelegenen,  zur  Reife  gelangen; 
eine  grosse  Menge  gehen  abortiv  zu  Grande ;  demnach 
scheint  dieser  Vorgang  —  nach  den  Erfahrungen  des 
Ref.  und  A. ,  worauf  Verf.  aufmerksam  macht,  in  der 
ganzen  Thierreihe  ein  verbreiteter  zu  sein.  An  männ- 
lichem wie  an  weiblichem  ZengangsstolOr  wird  immer 
anscheinend  ein  grosser  Ueberfluss  von  Material  pro- 
ducirt. 

Von  fundamentaler  Wichtigkeit  ist  ferner  die  That- 
sache, dass  an  allen  weiblichen  Gonophoren  eine  Ein- 
wacher ong  des  Ectoderms  auftritt,   and  zwar 
an  der  Kuppe  des  Fundus  der  Gonophoren.  Bei  den 
männlichen  Gonosomen  entwickeln  sich,  wie  hier  zu- 
nächst eingeschaltet  werden  mag,  die  Gonophoren  in 
ähnlicher  Form  and  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den 
weiblichen  Gonosomen.     Bei  ihnen  entwickeln  sich 
ebenfalls  einzelne  Zellen  des  Endoderms  der  Regio  ger- 
minativa und  derQpnophoren  in  ganz  auffälliger  Weise, 
gerade,  wie  bei  den  weiblichen  Gonosomen,  bez.  Go- 
nophoren, so  dass  man  ohne  Weiteres  diese  Zellen 
für  primordiale  Eier  erklären  kann ;  nar  erreichen  diese 
Eizellen  der  männlichen  Gonosomen  bez.  Gonophoren 
nie  die  Ausbildang  wie  die  der  weiblichen  and  gehen 
später  abortiv  zu  Grande.   Dafür  aber  entwickelt  sich 
die  an  der  Kuppe  des  Fundus  der  Gonophoren  auch 
hier  auftretende  Ectodermeinstülpung  zu  einem 
mächtigen  Organ,  welches  alsbald  sich  als  der 
Hoden  der  männlichen  Gonophoren  zu  er- 
kennen gibt.  Bei  den  weiblichen  Gonophoren  bleibt 
diese  vorhin  schon  kurz  erwähnte  Ectodermeinstülpung 
rudimentär;  sie  entwickelt  sich  zn  einem  kleinen  schei- 
benförmig abgeplatteten,  im  Durchschnitt  halbmond- 
förmigen Zellhaufen,  den  Verf.  passend  als  „hoden- 
artiges Organ^,  ^Organe  testiculaire^,  bezeichnet.  Der- 
selbe bringt  es  niemals  zur  Entwicklung  von  Samen- 
fäden. 

Wir  haben  also  die  fundamentalen  Thatsachen: 
1)  In  jedem  Gonophor  finden  sich  die  Anlagen  der 
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mSimlichen  und  weiblichen  Keime,  also  existirt  ein 
Tollkommener  Hennaphioditismas,  wenigstens  in  der 
entenEntwickelangsperiode.  2)  Die  weiblichen  Keime 
aiod  umgewandelte  Endodermzeilen.  3)  Die  männ- 
h'ehen  Keime  entwickeln  sich  ans  den  Ectodermzellen. 
Verf.  knnpft  hieran  eine  Reihe  von  interessanten 
Betrachtungen,  die  Ref.  jedoch,  obgleich  sie  zu  seinen 
Angaben  stimmen  wurden,  zur  Zeit  noch  mit  einer 
gewissen  Reserve  aufnehmen  möchte.  Verf.  meint,  dass 
die  eben  erörterten  GrundverhSltnisse,  d.  h.  vollkom- 
mener Hermaphroditismas  der  ersten  Anlage  aller  Ge- 
schlechtsthiere,  Entwicklung  der  weiblichen  Keime, 
d.  h.  der  Eier,  ans  dem  Endoderm,  der  männlichen 
Keime  aus  demEctoderm,  ein  für  die  ganze  Thierreihe, 
80  weit  bisexoale  Zeugung  existire,  geltendes  Funda- 
mentalprinzip  darstellten,  und  gründet  darauf  eine 
Theorie  der  Zeugung  der  Art,  dass  Samen  und  -Ei 
deshalb  wieder  zusammenkommen  müssten,  um  die 
Entwicklnngsprincipe  beider  primordialen  Keimblätter, 
des  Ectoderma  und  Endoderms,  die  somit  die  Grund- 
elemente aller  organischen  Wesen  repräsentiren  wür- 
den, wieder  in  der  Uranlage  eines  neuen  Organismus 
-  in  dem  befruchteten  Ei  — zusammenzubringen. 
Verf.  bezeichnet  in  diesem  Sinne  auch  das  obere  Keim- 
blatt, das  Ectoderm,  als  „männliches^,  das  Endoderm 
als  ^weibliches  Keimblatt^.  Durch  die  Untersnchnn- 
goi  von  Gotte,  Remak,  Eis,  Hensen,  des  Re'f. 
etc.  glaubt  er  berechtigt  zu  sein,  auch  bei  den  Verte- 
bntoi  dieselben  Verhältnisse  anzunehmen.  Primär 
and  auch  hier  nur  2  Keimblätter  vorhanden.  Das 
Qotere  Keimblatt  liefert,  wie  Ref.  besonders  auseinan- 
dergesetzt hat,  das  Darmdrusenblatt  4~  einem  Theiledes 
lesoderms.  Ans  dem  Mesoderm,  indirect  also  aus  dem 
primären  unteren  Keimblatte  =  Endoderm,  entsteht 
aber  das  Keimepithel,  welches  die  Eier  bildet.  Nach 
allen  bisherigen  Forschungen  ensteht  aber  auch  die 
Anlage  der  männlichen  Keime  bei  den  Vertrebraten  ans 
demselben  Blatte.  Hier  sind  jedoch  die  Angaben  von 
His,  Hensen,  dem  Ref.  und  Götte  in  Betracht 
KQ  ziehen.  H  i  s  und  Hensen  haben  angegeben,  dass 
derWol  ff  sehe  Gangsich  in  früher  Zeit  aus  dem  Ecto- 
derm bilde,  diese  Ansicht  darf  jetzt  wohl  als  auch 
von  den  Autoren  selbst  aufgegeben  betrachtet  werden. 
Bei.  hat  ausführlich  zu  begründen  gesucht,  und  hält 
auch  jetzt,  trotz  vieler  Widerspruche  von  verschiedenen 
Seiten,  nach  erneuten  eigenen  Untersuchungen  daran 
fest,  dass  im  sogenannten  Axenstrange  von  His 
^  üebergang  von  Zellen  des  Ectoderms  in  die  des 
Vesoderms  stattfinde,  und  dass  wahrscheinlich  ein  gu- 
ter Theil  der  epithelialen  Elemente  des  mittleren 
Keimblattes  daher  stammen.  Bedenkt  man  femer, 
da«,  wie  bei  niederen  Thieren  bekannt,  von  Götte 
ueh  bei  höheren  nachgewiesen ,  eine  Art  Umschlag 
des  Ectoderms  in  das  untere  primäre  Keimblatt,  wel- 
clies  Mesoderm  -[-Endoderm  umfasst,  erfolgt,  so  konn- 
ten auch  auf  diese  Weise  ectodermale  Elemente  in 
iu  Mesoderm  hineingelangen,  und  wäre  so  die  van 
BenedenscheTheorieauch  fürdieVertebraten  zu  ver- 
fechten -  freilich  auf  einem  sehr  weiten  Umwege,  'i^ 
wobei  man  aber  viele  Klüfte  und  Schluchten  hinweg-^H 


blicken  muss.  Es  ist  fraglich,  ob  es  bei  Vergleichan- 
gen  gestattet  sein  kann,  hier  noch  Homologieen  fest- 
zuhalten, denn,  die  van  B  e  n  e d  e  n'sche  Theorie  accep- 
tirt,  müsste  man  ja  consequenter  Weise  eine  Homologie 
zwischen  der  Gastrula-Cavität  der  Coelenteraten,  d.  h. 
deren  Darmhöhle,  und  der  serösen  Höhle  der  Verte- 
braten  statuiren,  welches  jedoch  nach  andern  An- 
schauungen (vgl.  Haeckels  Gastrnla)  nicht  statthaft  ist. 
Heute  müssen  die  Hypothesen,  welche  Verf.  ausspricht, 
noch  als  höchst  gewagte  erscheinen ,  wenn  wir  auch 
die  fundamentale  Wichtigkeit  der  von  ihm  mitgetheil- 
ten  Facta  vollauf  anerkennen.  — 

Die  Angaben  von  Ercolani  und  Maggi  (s. 
d.  Ber.  für  1872),  welche,  obgleich  unter  sich  diffe- 
rirend,  dennoch  darin  übereinstimmten,  dass  bei  den 
Aalen  ein  ächter  Hermaphroditismus  bestehe,  sind 
durch  die  freilich  auch  noch  nicht  abgeschlossenen 
Untersuchungen  Syrski's,  welche  den  Stempel 
höchst  sorgfältiger  Arbeit  an  sich  tragen,  wieder  in 
Frage  gestellt. 

Nach  Syrski  (51)  sind  die  Aale  getrennten  Ge- 
schlechts ;  es  giebt  fast  ebenso  viel  Männchen  und 
Weibchen;  erstere  sind  aber  bedeutend  kleiner.  Der 
Hoden  liegt  an  derselben  Stelle,  wie  der  Eierstock 
der  Weibchen,  unterscheidet  sich  aber  von  letzterem 
durch  seine  Form,  welche  lappenförmig  ist,  durch 
seine  festere  Consistenz  und  durch  seine  verschiedene 
Structnr  (fasriges,  in  Läppchen  abgetheiltes  Stroma 
mit  Blutgefässen,  welches  in  kernhaltige  Fächer  zer- 
fällt ;  der  Bau  ähnelt,  wie  Verf.  mittheilt  und  aus 
den  Abbildungen  ersichtlich  ist,  durchaus  dem  der 
Hoden  verwandter  Fische).  Eier  findet  man  niemals 
in  diesem  Organ.  Freilich  hat  Verf.  bis  jetzt  auch 
noch  keine  Spermatozoon  darin  gefunden,  und,  bis 
deren  Entwickelung  in  diesen  lappenförmigen 
Organen  sichergestellt  sein  wird,  können  dieselben 
nicht  mit  der  Sicherheit,  mit  der  Verf.  es  bereits 
thut,  für  Hoden  ausgegeben  werden.  Ref.  giebt 
Syrski  vollkommen  Recht,  dass  es  vielleicht  nicht 
gerathen  sei ,  bei  einer  Untersuchung  auf  Hoden  mit 
dem  Forschen  nach  Spermatozoon  zu  beginnen, 
dieselben  müssen  jedoch  auf  alle  Fälle  das  letzte  ent- 
scheidende Wort  sprechen.  An  jedem  der  paarigen 
Hoden  entlang  läuft  ein  Ganal,  das  Vas  deferens,  wel- 
ches in  eine  Tasche,  die  Samenblase,  mündet;  die 
Taschen  beider  Seiten  communioiren  miteinander 
zwischen  Mastdarm  und  Hals  der  Harnblase,  von  wo 
aus  sie  in  den  Perus  genitalis  übergehen;  letzterer 
mündet  in  die  Harnröhre. 

Die  von  Ercolani  und  Maggi  für  Hoden  ange- 
sprochenen Bildungen  sind  nach  Verf.  nur  Fettlappen. 

Richarz  (59)  nimmt  an,  dass  das  Geschlecht 
nicht  direct  von  einem  oder  dem  anderen  der  bei  der 
Paarung  mitwirkenden  Individuen,  je  nach  der  Präva- 
lenz seines  Einflusses  übertragen  werde,  sondern  dass 
wesentlich  das  Weib  das  Geschlecht  ihrer  Frucht  be- 
dinge, und  zwar  sei  dieses  bei  ungeschwächtem  Ein- 
flüsse des  Weibes  stets  das  männliche,  als  die  höchste 
Potenz  der  menschlichen  Organisation*  Der  Väter 
könne  zwar  auch  durch  sein  Sperma  gewisse  Eigen- 
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gdiftftan  —  sa  denen  indessen  das  Geschlecht  nicht 
gehöre  —  übertragen.  Es  könne  nnn  statt  des  bei 
angesohwächtem  weiblichen  Einflass  stets  resoltirenden 
MascaUmun  ein  Femininum  entstehen  wesentiich 
dnrch  zweieriei  Umstände.  1)  Wenn  der  Einflass  des 
Spermas  zor  Uebertragnng  der  erwähnten  anderen 
Eigenschaften  ein  sehr  starker  sei;  es  könne  dann 
der  geschlechtsbestimmende  Einflass  der  Matter  nicht 
zum  Darchbrach  kommen.  2)  Bei  einem  darch  andere 
Umstände  —  Fettleibigkeit,  Schwäche  etc.  bedingten 
Zaracktreten  des  weiblichen  Einflasses.  Verf.  discatirt 
diese  seine  Thesen  genaaer  and  sacht  sie  an  der 
Hand  der  vorhandenen  thatsäohlichen  Erfahrangen  — 
Statistik  etc.  —  za  begründen.  Bezüglich  der  psychi- 
atrischen Seite  der  Frage  verweist  Bef.  aal  das  Ori- 
ginal. 

n.    tiitegenie. 

A.    Allgemeines.    Keimblätter.    Eihäute  eto. 

1)  Schenk,  S.  L.,  Lehrbuch  der  vergieicfaenden 
Embryologie  der  Wirbelthiere.  Wien.  198  SS.  81  Holz- 
schnitte und  1  lithographirte  Tafel.  (Aus  manchem 
neuen  Detail  heben  wir  hier  kurz  hervor,  dass  ursprüng- 
lich beim  Menschen  mehr  als  5  Fingeranlagen  rorfaanden 
sind.)  —  2)  Fester,  M.,  and  Balfour,  F.  M.,  The 
Clements  of  Embryology.  P.  I.  London.  MacMillan 
and  G.  272  SS.  und  zahlreiche  Holzschnitte.  (Enthält 
manches  neue  Detail,  dessentwegen  Ref.  auf  das  Original 
verweisen  muss.)  —  3)  Haeckel,  E.,  Anthropogenie 
oder  Entwickelungsgescfaichte  des  Menschen,  (^emein- 
yerständliche  wissenschaftliche  Vorträge  über  die  Grund- 
züge der  menschlichen  Keimes-  und  Stammesgeschichte. 
Leipzig.  L  und  H.  Aufl.  8.  732  SS.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  in  lithographirten  Tafeln  und  Holzschnitten. 
—  4)  Balbiani,  Sur  Ja  oellule  embryog^ne  de  Toeuf 
des  poissons  osseuz.  Gompt.  rend.  1873.  U.  Sem.  1873.  — 
5)  vanBambeke,  The  presence  of  BalbianTsnucleus 
in  the  ovam  of  osseons  fishes.  Monthly  microsc.  Journ. 
August.  (S.  den  vorjähr.  Bericht.)  —  6)  Török,  A.  y., 
Die  formative  Rolle  der  Dotterplättchen  beim  Aufbau  der 
Gewebsstructur.  Central bl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  17. 
p.  257.  —  7)  Öotte,  A.,  Kurze  Mittheilungen  aus  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Unke.  Arch.  f.  mikrosk. 
Anat.  Bd.  IX.  —  8)  Derselbe,  Die  Entwickelungs- 
geschichte der  Unke  (Bombinator  igneus)  als  Grundlage 
einer  yergleichenden  Morphologie  der  Wirbelthiere. 
Leipzig  1874  und  1875.  8.  964  SS.  nebst  Atlas  in 
gr.  Folio  von  22  Tafeln.  —  9)  u.  10)  Derselbe,  Bei- 
träge zur  Entwickelungsgeschichte  der  Wirbelthiere.  L 
Der  Keim  des  Forelleneies.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat  IX. 
p.  679.  n.  Die  Bildung  der  Keimblätter  und  des  Blutes 
im  Hühnerei.  Ibid.  X.  p.  145.  —  11)  Kölliker,  A., 
Zur  Entwickelung  der  Keimblätter  im  Hühnerei.  Ver- 
faandl.  der  phys.  med.  Ctosellsch.  in  Würzburg.  N.  F. 
VIIL  Band.  —  12)  Virchow,  H.,  Beobachtungen  am 
Hühnerei  über  das  dritte  Keimblatt  im  Bereiche  des 
Dottersackes.  Aroh.  f.  patholog.  Anatomie.  62.  Bd.  — 
13)  Rauber,  A.,  üeber  die  embryonale  Anlage  des 
Hühnchens.  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1874 
No.  .50  und  1876  No.  4.  —  14)  Moquin-Tandon, 
M.  G.,  Beobachtungen  über  die  ersten  Entwickelungs- 
phasen  von  Pelobates  fuscus.  (Aus  den  Gompt.  rend. 
13.  Juillet.)  Oesterr.  med.  Jahrbücher.  Hft.  3  u.  4. 
(Vert  bestätigt  bei  Pelobates,  gegenüber  den  von  van 
Bambeke  attfgestellten  Abweichungen,  genau  denselben 
Entwickelungsmodus  der  Keimblätter,  wie  ihn  Stricker 
für  Bufo  cinereus  gelehrt  hat.)  —-  15)  Owsjannikow, 
Ph.,  Ueber  die  ersten  Vorgänge  bei  der  Entwickelung 
in  den  Eiern  des  Goregonus  layaretus.    BuU.  de  Pacad. 


de  St.  Petsrsbourg.     XIX.    p.  225.     (Dem  Bef.  nicht 
zugekommen;   citirt  nach   dem   Gentralbl.   f.   die  med. 
Wiss.    1875.    No.  13.)  —  16;  Balfour,  F.  M.,  A  pre- 
liminary  account  of  the  development  of  the  elasmobranch 
fishes.  Quart  Journ*  of  microscop.  Science.   October.  -— 
17)  Schneider,  A.,  Ueber  die  Entwickelungsgeschichte 
Ton  Petromyzon.  Ber.  d.  Gberhess.  Gesellschaft  f.  Nator- 
und  Heilkunde.   11.  Januar  1873.   (Dem  Bef   nicht  zu- 
gegangen.) —  18)  Reichert,  C.  B.,  Beschreibung  einer 
frühzeitigen  menschlichen   Frucht  im  bläschenförmigen 
Bildtmgszustande   nebst  yergleichenden  Untersuchungen 
über  die  bläschenförmigen  Früchte  der  Säugethiere  uad 
des  Menschen.  Abhandlungen  der  Akad.  der  Wissensch. 
zu  Berlin.     1873.    (Ausfiärliche  Darstellung  des  schon 
in  den  Hauptsachen  an  anderen  Grten  Mitgetbeilten.  S. 
den   Ber.   f.    1873.     Allg.    Ontogenie.)  •—    19)  Lee, 
Robert  J.,  General  and  microscop.  examination  of  the 
Decidua,  Ghorion  etc.  in  an  recent  Specimen  of  a  gravid 
Uterus  which  contained  a  perfect  OYum  between  the  fith 
and   six   weeks   of  development.     The  übst.  Joum.  of 
great  Grit.     Nov.  1873.    p.  556.  —  20)  Hennig,  C, 
Ueber   eines   der  jüngsten  menschlidien  Eier  und  über 
Fortbestand  der  Allantois.  Arch.  f.  Gynäkol.    V.  p.  169. 
(Die    Allantois   des   Eies,   das   Verf.    dem    Alter   nach 
zwischen   das  ron   Schroeder  yan   der  Kolk  und 
Goste  beschriebiBne  Ei  setzt,   war  noch  als  Blase  TOr- 
banden,   lag  mit   ihrer   einen  Wand   aber   bereits  dem 
Ghorion  an.  Ihre  Flüssigkeit  enthielt  (nach  Huppert^s 
Untersuchung)  Harnstoff.)  —  21)  Derselbe,  Ueber  die 
EihüUen   einiger   Säugethiere.     Sitzungsber.    der  natnr- 
forschenden  Ges.  zu  Leipzig.    No.  2.    Mai.    (Dem  Ref. 
nicht   zugegangen.)    —    22)    Derselbe,    Die   weissea 
Blutkörperchen  und  die  Deciduazellen.     Arch.  f.  Gynä- 
kologie. Bd.  VI.   p.  508.    (Verf.  will  die  grossen  Sero- 
tinazellen von  weissen  emigrirten  Blutkörperchen  abge- 
leitet wissen,  und  reclamirt  die  Priorität  seiner  Angabe 
gegen   Ercolani.)  —   23)   Aveling,   History  of  Ae 
mbnstrual   decidua.     The   obstetrical  Journal   of  Great 
Britain    and  Ireland.    No.  XII.     Marcb.    —    24)  Ahl- 
feld,   Fr.,    Ueber  die  Zotten   des   Amnion.     Arch.  £ 
Gynäkol.    Bd.  VI.     p.  858.    (Verf.  beschreibt  2  Fälle, 
bei   denen   sich   die  bekannten,  an  der  Innenfläche  des 
Amnion  Yorkommenden  kleinen  Prominenzen  zu  zottigen, 
mit  Epithel  überzogenen  Gebilden  entwickelt  hatten.  In 
beiden  Fällen  war  der  Fötus  relativ  klein  geblieben.)  — 
25)  Wink  1er,  F.  N.,  Erwiderung  und  Berichtigung  zu 
„Ueber   die  Zotten   des  Amnion^.     Ibid.  VIL    p.  325* 
(Im  Original  einzusehen.)  —  26)  Leopold,  G.,  Demon- 
stration von  Zotten  des  Amnion.    Ibid.  p.  389.    C^erf. 
demonstrirte  gut  injicirte  Amnionzotten ;  das  Stroma  der 
Zotten   rührt   vom  Amnion  her;  auch  die  Gallertschicfat 
setzt   sich   in    die  Zotte   fort    Das  Epithel   geht  ohne 
Unterbrechung   vom  Amnion   bis   zur   Zottenspitze.)  -^ 
27)    Josephson,    G.,    ^tndes    sur    le  Placenta  et  ses 
maladies.    These    du    doctorat.    Paris   1873     16  avril* 
4.      62   pp.      (Histologisch    und    embryologisch  nichts 
Neues.)    —    28)    Dolore,  ]ätude  de  la  circulation  ma- 
temelle  dans  le  Placenta.    Gaz.  des  hopit,  No.  113  u. 
Gaz.    med.  de  Paris,    No.  8,   p.  105.  —  29)  Garrod, 
A.  H.,  On  the  Placenta  of  the  Hippopotamus.    Proceed. 
Zool.  Soc.    Lond.  Novbr.  1872.    (Auszug  in  „Joum.  of 
anat.   and  physiol.     Ntbr.   1873.)     (Die   Placenta  ist 
cylindrisch,   3^   Fuss   lang;   die  Insertion   des  Nabel- 
Stranges  befindet  sich  ungefähr  in  der  Mitte.     Derselbe 
hat  eine  Länge  von  IJ  Fuss  bei  IJ  Zoll  Breite.)  —  30) 
Turner,   Gn  the  placontation  of  Sloths.    The  Jouro« 
of  anatomy  and  physiology.    H.  Ser.   Nr.  XH.  p.  302- 
June  1873.  —   31)  Derselbe,  Gn  the  placentation  of 
Sloths.  Transact.  Royal  Soc*  of  Edinburgh.  VoLXXVIL 

—  32)  Derselbe,  Gn  the  Placentation  of  Sloths.  The 
Jour.  of  anatomy  and  physiology.  May.  —  33)  Stra- 
winsk  y,  N.,  Ueber  den  Bau  der  Nabelgeßsse  und  ibdr 
ihren  Verschluss  nach  der  Geburt.  Wiener  ^f^^' 
Sitzungsber.    Math,  naturw.  Klasse.   No.  XIX.  p-  l^^« 

—  34)  Schenk,  S.,  Der  Dotterstrang  der  Plagiostomen. 
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Sitxongsber.  der  Wien.  Akad.  d.  Wissenscb.  Band  69. 
Abth.  I.  Kärzheft  —  S.  auch  Hist.  U,  13.  Riedel, 
Pöstembryonales  Wachsthum  der  Weich theile.  —  IV.  10. 
Löwe,  Sehnenwachsthum.  —  IV.  12  und  13.  Fester, 
CsTafy  und  Ref.  Entwickelungsgeschichtliebe  Be- 
liebungen  der  Endothelien.  —  S.  femer:  V.  Ossifications- 
procesa.  —  VI.  23,  24,  25,  31,  32,  33.  Schmidt, 
H.  D.,  Schäfer,  Rangier,  Rouget,  Schmidt, 
Entwickelung  Ton  Blut-  und  Blutgefössen. 

Die  DotterplSttehen ,  welche  mit  der  sog.  Gnind- 
nibitanz  wesentiieh  den  Dotier  ausmachen,  wurden 
Yon  Needham,  Reichert,  Filippi,  P.  J.  Tan 
Beneden  etc.  forFettkugelchen  und  in  Folge  dessen 
for  ^Nahmngsdotter^  gehalten.  Weder  V  i  r  o  h  o  w  's 
fintdeckong  aber  das  chemische  Verhalten  derselben 
bei  Fischen  and  Batrachiem,'  noch  Schwann's  War- 
nang  änderten  diese  einmal  gefasste  Meinang. 

Untersncliiingen  an  Axolotln  aber  überzeugten 
T.  Török  (6)  Ton  der  formatiren  Thatigkeit  der 
Dotteiplättchen.  Salamander-  andTritonenembryonen 
giben,  wenn  auch  nicht  so  praegnant,  dieselben 
Bflder. 

Zunächst  fand  Verf.  in  vielen  embryonalen  Zellen 
cSeDotterplättchen  gleichsam  grnppirt.  Ihre  peripheren 
Theile  verschmolzen  in  ein  gemeinsames  Netzgeruste, 
in  dessen  M aaehen  die  losgetrennten  solidgebliebenen 
CeDtraltheile  lagen.  Soldie  Zellen  erscheinen  be- 
Mders  dentlieh  in  der  Haat,  nnd  nennt  sie  Verf«  als 
enteOigananlage  i^Organoblasten'^.  EinOi^ano- 
blast  enthält  oft  2  bis  3  Dotterplättchengruppen;  wenn 
letstere  bei  der  erwähnten  Netzbildnng  schmelzen  und 
usuellen,  vergrossert  sich  das  Volumen  der  Zellen 
oad  zeigen  sie  Neigung  zur  Vermehrung.  Die  aus 
der  Theilung  hervorgegangenen  neuen  Zellen  bilden 
ihells  Netze,  theils  bleiben  sie  isolirt  mit-mehr  weniger 
deutlichem  Contonr.  Netze  entstehen  auch  durch  das 
directe  Auswachsen  der  Dotterplättchen  in  Fäden. 

*Bei  allen  Zellen  der  Haut  des  AxoloÜ  fand  Verf. 
dne,  wie  er  sich  ausdruckt,  ^fadennetzige^  Structur, 
letstere  ist  viel  weniger  ausgeprägt  da,  wo  die  Dotter^ 
plättchen  schneller  in  die  Qrundsubstanz  aufgehen; 
jedenfalls,  meint  Verf.,  kommen  an  verschiedenen 
Zellen  und  Zellengruppen  auch  bestimmte  Unterschiede 
10  dem  feineren  Baue  ihres  Protoplasma  vor.  Aehn- 
fiebe  Zellen  wie  die  Organoblasten  der  Haut  fonden 
deh  auch  im  Nervensystem  und  in  den  Sinnes^ 
ocganen. 

Die  bedeatsamste  Erscheinung  auf  dem  diesjährig 
gen  Gebiete  der  embryologischen  nnd  zugleich  ver- 
gehend -  morphologischen  Literatur  ist  unstreitig 
das  grosse  und  prachtvoll  ausgestattete  Werk  G5tte's 
(S;  vergl.  anch  Nr.  7).  Dasselbe  ist  leider  dem  Ref. 
IQ  apät  zugegangen,  um  noch  in  extenso  hier  referirt 
werden  zu  können ;  Ref.  mnss  sich  daher  für  dies- 
Qti  begnügen,  eine  kurze  Angabe  der  in  der  umfas- 
nuden  Monographie  besprochenen  Gegenstände  hier 
n  reptodudren,  lediglich  in  der  Abnoht,  um  die 
Faehgenossen  auf  das  für  den  Histologen  und  Embry- 
ologen sowohl,  wie  für  den  Anatomen  und  Zoologen 
gleich  wertfavolle  Werk  aufmerksam  ro  madien. 


Zunächst  bespricht  Verf.  4ie  EabKicklung  des 
Eierstocks-Eies  der  Batrachier  mit  steter  Berücksich- 
tigung der  Lehre  von  der  Entwickelung  überhaupt. 
Er  gelangt  zu  einem  Resultate,  welches  mit  den  bis- 
herigen Ansichten  von  dem  Wesen  des  Eies  als  eioer 
einlachen  Zelle  oder  als  einem  Zellencomplexe  in 
scharfem  Widerspradie  steht. 

Das  reife  Ei  ist  dem  Verf.  nur  ein  Seeret,  eine 
orgaaisdie  aber  dur<^iis  nicht  mehr  organisirte 
Masse.  Demgemäss  bietet  auch  die  Darstellung  des 
Fnrchungsprocesses,  dem  das  zweite  Gapitel 
gewidmet  ist,  vieles  eigenthnmliche,  von  dem  bishe- 
rigen total  abweichende ;  oi>er  viele  Dinge,  die  die 
Grundlagen  unserer  heutigen  Zellmlehre  direct  be- 
rühren, werden  vollkommen  neue  Auffassungen  hinge- 
stellt. —  Es  folgen  dann  die  sehr  genauen  Erörterun- 
gen der  Eeimblattbildung  und  die  Leistungen  der 
einzelnen  Keimblätter  bei  dem  Aufbau  der  verschie- 
denen Organe,  üeberall  giebt  Verf.  zuerst  eine  ge- 
naue Darlegung  der  Usherigen  Errungenschaften,  dann 
eine  einfach  beschreibende  Darstellung  seiner  eigenen 
Beobachtungen,  denen  sich  eine  vergleichend  —  em- 
bryologische und  morphologische  nnd  zugleich  Icritische 
Betrachtung  anschliesst.  Von  den  Organen  sind  dann 
fernerhin  im  V.-XH.  Gapitel  der  Reihe  nach  be- 
sprochen: 1)  Das  Centralnervensystem,  2)  die 
drei  höheren  Sinnesorgane,  3)  die  Wirbel- 
saite  und  die  Wirbelsäule,  4)  die  Segmente 
des  Rumpfes  (Muskeln, Nerven n. Bindesubstanzen) 
5)  der  Kopf,  6)  das  Herz  nnd  das  Gefässystem 
7)  der  Darmcanal  nnd  seine  Anhangsorgane 
und  8)  die  Harn-  und  Geschlechtsorgane.  Bei 
den  meisten  dieser  Abschnitte  sind  die  histologischen 
Verhältnisse,  so  wie  namentlich  die  Histogenese  in 
eingehendster  Weise  berndcsichtigt  worden.  Üeber- 
all stossen  wir  auf  eine  Menge  neuer  Thatsacben: 
Ref.  erinnert  nur  an  den  Zusammenhang  der  sogen. 
Sinnesplatte  des  Kopfes  mit  den  hinteren  Rücken- 
markstifingen,  den  Modus  der  Bildung  der  Augen- 
blasen, der  Bildung  der  Hypophyns  aus  dem  oberen 
Eeimblatte  der  Mundbucht,  welche  zuerst  vom  Verf. 
richtig  wiedergegeben  worden  ist,  die  Bildung  der 
Lobi  olfiictorii,  die  Differenz,  wekhe  zwischen  der 
Bildung  des  Geschmaekorganes  und  der  der  3b5he>ren 
Sinnesnerven  besteht  (ersteres  erhält  kehie  Elemente 
vom  oberen  Keimblatte),  die  Umbildungen  der.  Ur- 
wirbelplatten  und  Urwirbel  (Segmentplatten  und  Seg^ 
mente  Verf.),  die  Bildung  des  Blutes  (hierüber  s.  auch 
Nr.  9  und  10),  des  Heizens  nnd  der  Qeftsse,  die 
Gommunication  des  Oentralnervenrohres  mit  dem 
Darmrolff  (neuerdings  von  Bai f cur,  s.  Nr.  16,  be« 
stätigt)  und  vieles  Andere.  Mag  man  auch  mit  dem 
Verf.  über  manche  Deutungen  4er  von  ihm  mitge- 
theilten  Thatsacben,  über  manche  sdner  Schlussfol- 
gerungen, namentlich  in  vergleichend  anatomischer 
Beziehung,  so  wie  über  seine  Kritik  rechten  wollen 
und  rechten  können,  so  tritt  uns  auf  jeder  Seite  doch 
der  gründliche  und  gewissenhafte  Forscher,  so  wie 
der  überall  awegende  Kritiker  eutgegen,  den  man 
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immer  mit  Vortheü  bei  weiteren  eigenen  Forschungen 
aof  den  von  ihm  bearbeiteten  Gebieten  wird  znRathe 
ziehen  mässen. 

In  einem  Schlnucapitel  bespricht  Verf»  vorzags- 
weise  die  Beziehungen  der  Ontogenie  und  Phylogenie 
zn  einander  nnd  kommt  dabei  za  Ergebnissen, 
welche  mit  den  Anffassangen  Häckel's  wenig  ver- 
einbar sind. 

Die  ersten  EntwickelnngsvorgSnge  am  Keim  des 
Forellen-Eies  zerlegt  Gotte  (9)  in  zwei  Perioden. 

Die  erste  Periode  nmfasst  die  Zeit  vom  Ab- 
schlosB  der  Furchnng  bis  zur  Aosbildnng  des  sogen. 
Randwnlstes,  die  zweite  Periode  nmfasst  die 
Bildnngsgeschichte  der  eigentlichen  Keimblätter;  sie 
beginnt  mit  dem  vom  Verf.  sog.  „Umschlagt  der  obe- 
ren Keim  schiebt  am  Randwnlste  in  die  untere 
Keimschicht,  welcher  Vorgang  sich  unmittelbar 
an  die  Ausbildung  des  Randwulstes  ansehliesst.  Der 
Keim  nimmt  innerhalb  dieser  2  Perioden  folgende  drei 
Gestaltungen  an:  1)  Die  des  linsenförmigen 
Keims,  welche  Form  sich  unmittelbar  an  die  abge- 
laufene Furchung  ansehliesst.  2)  Die  des  flach  ausge- 
breiteten Keimes  mit  Randwulst.  3)  Die  des  umge- 
schlagenen Keimes  mit  ausgebildetem  Embryonaltheil. 
'  Der  linsenförmige  Keim  umfasst  die  Hasse 
der  embryonalen  Zellen,  wie  sie  aus  der  Furchung 
hervorgegangen  sind ;  schon  in  diesem  Stadium  tritt 
die  erste  Spur  der  sog.  K  e  i  m  h  ö  h  1  e  auf,  und  zwar 
als  schmaler  Spalt  zwischen  seinem  mittleren  Theile 
und  dem  Boden  der  Dottergrube,  in  welcher  bekannt- 
lich der  linsenförmige  Keim  ruht.  Am  Umfange  der 
Dottergrube  liegt  der  Keim  aber  in  einer  gewissen 
Breite  dem  Dotter  wieder  unmittelbar  auf,  und  diesen 
aufliegenden  Theil  nennt  Verf.  den  „Keimrand. ^ 

Es  beginnt  nunmehr  die  Umformung  des  bicon- 
vexen  linsenförmigen  Keimes  zu  dem  sog.  flächenhaft 
ausgebreiteten  Keime,  Dieser  flächenhaft  aus- 
gebreitete Keim  besitzt  aber  bekanntlich  einen 
ringsum  verdickten  Theil  an  der  Stelle  des  früheren 
Keimrandes,  den  sog.  „Randwulst^  Götte,  und 
ausserdem  eine  besonders  verdickte  Partie  an  einer 
Stelle,  die  mit  einem  Theil  des  Randwulstes  beginnt 
und  sich  von  da,  allmälig  an  Stärke  abnehmend,  zur 
Mitte  der  Keimscheibe,  da,  wo  sie  die  Decke  der  Keim- 
höhle bildet,  erstreckt.  Diese,  wie  ein  Kreisausschnitt  ge- 
formte Partie  ist  bekanntlich  derjenige  Theil  der  Keim- 
scheibe, aus  welcher  der  Embryo  hervorgeht,  der 
Embryonaltheil  des  Keimes.  Götte  unter- 
scheidet nun  an  diesem  Embryonaltheile  wiederum 
2  Partien:  den  Embryonaltheil  des  Rand- 
wulstes und  den  Embryonaltheil  der  Keim- 
köhlendecke;  beide  bilden  aber  ein  Continuum. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  diese  Gestaltung  des  Fo- 
rellenkeimes, mit  deren  vollendeter  Ausbildung  die 
erste  Periode  abschliesst,  sich  aus  dem  linsenförmigen 
Keime  entwickelt.  Verf.  sucht  den  Grund  dieser 
Formveränderungen  in  einer  oentrifugalen 
Verschiebung  der  Zellen  des  linsenförmigen  Kei- 
mes nach  der  Peripherie  hin,  welche  dabei  aber  nicht 
glejohmässig  nach  allen  Seiten  hin  stattfindet,  sondern 


von  Anfang  an  nach  einer  Seite,  da  wo  später  der 
Embryonaltheil  sich  findet,  am  stärksten  hin  gerichtet 
ist.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  diese  Seite  sich  am 
stärksten  verdickt,  und  gleichsam  die  dickste  Stelle 
des  linsenförmigen  Keimes  aus  der  Mitte  an  den  Rand 
hin  verschoben  wird.  Die  Zellenverschiebung  selbst 
erklärt  Verf.  wiederum  aus  einem  lebhaften  in  senk- 
rechter Richtung  (zum  Dottermittelpunkte  hin)  erfol- 
genden Theiiungsprocesse,  welcher  am  intensivsten 
in  dem  mittleren  Keimabschnitte  auftritt,  so  dass  da- 
durch unmittelbar  eine  Flächenverschiebung  bedingt 
werden  musis.  Wie  es  aber  komme,  dass  diese  Ver- 
schiebung sich  am  stärksten  nach  einer  bestimmten 
Randpartie  des  Keimes  da ,  wo  später  der  Embryonal- 
theil auftritt,  concentrirt,  bleibt  vor  der  Hand  unauf- 
geklärt. 

Aus  dieser  Auffassung  der  ersten  UmbUdongs- 
verhältnisse  des  Keimes  folgt  unmittelbar,  dass  man 
bis  zu  der  Zeit,  wo  die  Embryonalanlage  sich  von  dem 
übrigen  Keime  ganz  bestimmt  abgesondert  hat,  Ton 
keinem  Theile  des  Keimes,  auch  von  der  verdickten 
Partie  des  Randwulstes  nicht,  aussagen  kann,  dass  er 
die  Elemente  der  Embryonalanlage  vollständig  ent- 
halte; denn  die  Zellen,  welche  jene  embryonale  An- 
lage zu  Wege  bringen,  wandern  bis  zur  vollständigen 
Fertigstellung  derselben  noch  immer  von  andern  Par- 
tien des  Keimes,  z.  B.  auch  aus  dem  nicht  embryona- 
len Theile  der  Keimhöhlendecke,  in  die  verdickte 
Stelle  hinein. 

Die  Ausbildung  des  Randwulstes  erklärt  Verf. 
daraus,  dass  am  Keimrande,  da  wo  derselbe  dem 
Dotter  aufruht,  eine  Anstauung  der  sich  vorwSrti 
schiebenden  Zellen  stattfinde;  diese  Anstauung,  bes. 
die  Verdickung,  muss  natürlich  da  am  stärksten  sein, 
wohin  die  Zellenverschiebung  am  intensivsten  ge- 
richtet ist,  d.  h.  also  im  Embryonaltheile  des  Rand- 
wulstes. Da  hier  also  die  weitere  Verschiebung  der 
Zellen  am  stärksten  gehemmt  ist,  so  ist  es  begreiflich, 
warum  die  Umwachsung  des  Dotters  seitens  des  Kei- 
mes, d.  h.  die  Bildung  der  Dotterhaut,  nicht  von  dem 
Embryonaltheile  des  Keimes,  sondern  von  dem  dün- 
neren,  ausserembryonalen  Theile  desselben  ausgeht. 

Die  Verdfinnung  dieses  ausserembryonalen  Theiles, 
welcher  zum  grössten  Theile  die  Decke  der  Keimhöhle 
bildet,  geht  also  nach  Verf.  durch  die  fortdaaemde 
centrifogale  Zellenverschiebung  vor  sich  und  nicht, 
wie  Oellacher  (s.  d.  Ber.  f.  1872)  will,  dadoreb, 
dass  die  tieferen  Schichten  der  Keimhöhlendecke  ddi 
ablösen  und  in  den  Dotter  einwandern,  und  so  dem 
Keime  ganz  verloren  gehen. 

Die  zweite  Periode  wird  eingeleitet  durch  jenen 
merkwürdigen  Process,  der  sich  an  die  Gastmla-Bil- 
dung  bei  den  Evertebraten  (s.  d.  Ber.  f.  1873)  an- 
sehliesst nnd  den  Götte  bei  den  höheren  Veri«bräten 
unter  dem  Namen  „Umschlag  der  oberen  Keimscbieht 
zuerst  beschrieben  hat.  (S.  d.  Bericht  f.  1869,  Gen- 
tralblatt  f.  d.  medicinische  Wissenschaft  1869.  Nr.  26 
und  55.) 

Am  Beginn  der  zweiten  Periode  haben  wir  also 
einen  Keim,  der  besteht  aus  einer  im  allgemeinen 
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diooeren  Decke  der  Eeimhöhlö  and  einem  dickeren 
RandvolBte,  ferner  aas  einem  dickeren  Embryonal- 
tbeil,  der  sich  in  Form  eines  Ereisaosschnittes  noch 
in  die  Keimhöhlendecke  hineinerstreckt ,  aber  nach 
allen  Selten  hin  continairlich  in  die  donneren  Theile 
des  Keims  abergeht.  Noch  ist  keinerlei  Stratification 
in  diesem  Keime  zq  merken,  weder  in  seinem  embryo- 
uüem  Theile^  noch  in  dem  donneren  Theile,  den  wir 
wegen  seiner  eben  berührten  Beziehangen  zor  Bildung 
der  Dotterhaot,  „Dottersacktheil^  nennen  können. 
Freilieh  gibt  Verf.  an,  dass  sich  bereits  in  einem  noch 
früheren  Stadiom  die  oberflächlichste  Zellenlage  zo 
einer  besonderen  haatartigen  Schicht  —  der  von  ihm 
lügen.  „Deckschicht^  -  zosammenschliesst.  Diese 
Deckschicht  findet  sich  bei  allen  im  Wasser  sich  ent- 
wickelnden Thieren;  sie  bildet  aber  niemals  ein  be- 
sonderes Keimblatt,  sondern  schliesst  sich  der  sp&teren 
Epidermis  einfach  an,  so  dass  sie  aach  nicht  als  Um- 
höUnngshaot  im  Reich  er  tischen  Sinne  gedeutet  wer- 
den darf.  Qotte  betrachtet  sie  vielmehr  als  gleich- 
sam tnticipirte,  vergängliche  Sonderong  des  oberen 
Keimblattes,  welche  für  die  morphologische  Wirbelthier- 
entwickelong  ohne  Bedentang  sei,  ond  nar  aaf  die  be- 
nnderen  Verhältnisse  der  im  Wasser  sich  entwickeln- 
den Eier  bezogen  werden  könne.  Abge^hen  also 
Ton  dieser  nach  Verf.  morphologisch  wertiblosen  Deck- 
idiicht,  zeigt  sich  bei  Beginn  der  zweiten  Periode 
keinerlei  Stratification  am  Keime.  Die  ganze  ange- 
Khichtete  Masse  bezeichnet  Verfasser  nan  als  «pri- 
Qlre  Keimschicht.^  Er  anterscheidet  dabei 
itNDge  zwischen  Keimschichten  and  Keim- 
blatt er  n,  and  versteht  anter  den  letzteren  nor 
«diejenigen  definitiven  Sondernngspro- 
daete  des  Keimes,  welche  die  an  mittelba- 
ten Bildner  der  einzelnen  Organ- Anlagen 
»eien.*  (8.699.) 

Der  weitere  Bildangsvorgang  ist  nun  der,  dass 
Mi  laerst  ans  der  primären  Keimschicht  durch  den 
eigenthümllchen  Umschlagsprocess  eine  secandäre 
Keimschicht  entwickelt,  ond  dann  durch  eine  nnn- 
mehr  nicht  mehr  morphologische,  sondern  histologische 
IKfferenzirang  aas  beiden  Keims chichten  die  drei 
Keimblätter  entstehen.  Da  Verf.  das  wichtigste 
der  Sache,  den  Umschlagsprocess  hier  zam  ersten  Male 
uuführlich  erörtert,  geben  wir  seine  Darstellung  mit 
Minen  eigenen  Worten  wieder : 

^  Der  Ausgangspunkt  eines  neuen  Entwickelungsvor- 
ganges  ist  der  Embryonaltheil  des  Randwulstes,  und 
zwar  zu  einer  Zeit,  wenn  der  anstossende  Embryonal- 
theil der  Keimhöhlendecke  noch  wenig  deutlich  erscheint. 
Jener  Vorgang,  eben  der  „Umschlag"  der  primären 
Keimschicht,  beginnt  aber  nicht  immer  in  demselben 
Stadium  der  Ausbreitung  des  Keims.  Eingeleitet  wird 
er  dadurch,  dass  die  untere  Hälfte  ?om  Embryonaltheile 
^  Bandwulstes  sich  in  der  Weise  von  der  oberen 
Hüfte  ablost,  dass  beide  am  äusseren  Saume  im  Zu- 
ttiDmenbange  bleiben,  die  untere  Zellenmasse  aber  nach 
^^  gegen  die  Keimhöhle  einen  freien  Rand  erhält 
l^ie  Richtung  dieser  Sonderung  steigt  von  der  Keim- 
höhle nach  aussen  ein  wenig  an,  so  dass  die  obere 
Schicht  des  Randwulstes  von  dem  an  der  Sondirung 
«nbetbeiligten  Embryonaltheile  der  Keimhöhlendecke  an 
nach  aussen  sich  etwas  Terdünnt,  die  untere  Schicht  da- 
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gegen  in  umgekehrter  Richtung  gegen  die  Keimhöhle 
verjüngt  ausläuft.  Diese  zuerst  bloss  am  Embryonaltheile 
des  Randwulstes  erscheineude  Sonderung  setzt  sich 
darauf  auch  auf  den  übrigen  Umfang  desselben  fort; 
und  indem  jene  untere  Schicht  mit  ihrem  freien  inneren 
Rande,  dessen  Zellengefüge  sich  merklich  gelockert  hat, 
in  centripetaler  Richtung  an  der  unteren  Fläche  der 
früheren  Keimhöhlendecke  auswächst,  entsteht  unter  der 
primären  Keimschicht  eine  neue,  welche,  obgleich  aus 
der  ersteren  stammend,  deren  formalen  Bestand  nicht 
aufbebt,  also  mit  Rieht  als  sekundäre  Keimschicht 
bezeichnet  werden  kann.  —  Bevor  ich  jedoch  auf  ihre 
weitere  Entwickelung  näher  eingehe,  will  ich  ihre  Bil- 
dung im  Allgemeinen  einer  näheren  Betrachtung  unter- 
ziehen. 

Dass  diese  Bildung  im  weiteren  Verlaufe  auf  einem 
Auswachsen  des  freien  Randes  beruhe,  lässt  sich  nach 
meinen  Untersuchungen  nicht  wohl  bestreiten;  anders 
könnte  aber  ihr  erster  Anfang  im  Randwulst  aufgefasst 
werden.  Wenn  derselbe  auch  unzweifelhaft  ein  solches 
Bild  hervorruft,  dass  man  von  einem  faltenartig  nach 
unten  umgeschlagenen  Keimrande  sprechen  kann,  so 
Hesse  sich  dagegen  einwenden,  dass  dieser  Ausdruck 
wohl  auf  die  fertige  Erscheinung,  nicht  aber  auf  deren 
Genese  passe,  da  sich  dieselbe  ohne  einen  activen 
Umsdüag  des  Keimrandes  auf  eineScbichtsonderung  zu- 
rückführen lasse,  wie  sie  an  ruhenden  Zellenmassen 
vorkommen,  so  z.  B.  bei  der  Bildung  der  Deckschicht. 
Nun  ist  aber  der  Randwulst  durchaus  keine  ruhende 
Zellenmasse,  sondern  steUt  nur  den  Ausdruck  dar  für 
die  ununterbrochen  anhaltende  Anhäufung  derjenigen  an 
die  Peripherie  verschobenen  Zellen,  welche  bei  dem 
durch  gewisse  Widerstände  bestimmten  Maximum  der 
Ausbreitung  der  primären  Keimschicht  den  Ueberschuss 
bilden.  Dieser  an  der  unteren  Seite  des  Keimrandes 
erscheinende  Ueberschuss  muss  nach  den  Voraussetzungen 
seiner  Bildung  zuerst  am  äussersten  Umfange  des  Keimes 
auftreten,  von  wo  aus  er  als  der  gegen  den  Dotter  vor- 
springende Bauch  des  Randwulstes  in  Folge  des  anhal- 
tenden Nachschubes  auch  in  centripetaler  Richtung  — 
in  Bezug  auf  die  Mitte  des  Keimes  —  wächst.  Damit 
stimmt  die  Beobachtung  überein,  dass  der  noch  unge- 
sonderte  Randwxdst  in  der  Nähe  des  äusseren  Umfanges 
am  dicksten  ist.  Billigt  man  aber  die  Vorstellung,  dass 
jene  beständig  anwachsende  Zellenansammlung  älmälig 
gegen  die  Keimhöhle  vorrückt,  so  ergiebt  sich  daraus 
eine,  wie  mir  scheint,  ganz  natürliche  Erklärung  für  die 
im  Randwulste  auftretende  Sonderung.  Seine  obere 
Hälfte  und  die  an  seinem  äusseren  Umfange  aus  der- 
selben hervordringende  untere  Zellenmasse  bewegen  sich 
nach  dem  Gesagten  in  entgegengesetzter  Richtung;  dieser 
Moment  muss  aber  ihre  Sonderung  im  Bereiche  der 
entgegengesetzten  Bewegung,  also  von  dem  Ursprünge 
der  tieferen  Schicht  bis  zu  einem  freien  inneren  Rande 
desselben,  hervorrufen  —  ein  Schluss,  welcher  sich 
mit  den  bekannten  Thatsachen  deckt 

So  glaube  ich  denn  durch  die  voranstehenden  Be- 
trachtungen es  mindestens  wahrscheinlich  gemacht  zu 
haben,  dass  die  sekundäre  Keimschicht  auch  in  ihrem 
An&nge  oder  innerhalb  des  Randwulstes  nicht  durch 
eine  Abspaltung  von  der  ursprünglich  darüberliegenden 
Zellenmasse  entstehe,  sondern  aus  dem  äussersten  Rande 
der  primären  Keimschicht  hervorwachse,  um  sich  weiter- 
hin an  deren  unterer  Fläche  auszubreiten. 

Die  secandäre  Keimschicht  bildet  nar  unter  dem 
Randwnlste  eine  compacte  Masse  und  besonders  anter 
der  Embryonalanlage ;  hier  wird  nun  auch  die  Keim- 
höhle ganz  durch  sie  aasgefallt  und  obliterirt.  Unter 
dem  Dottersacktheil  der  primären  Keimschicht  bildet 
die  secandäre  Keimschicht  nur  lockere,  incohärente 
Massen ;  es  sind  das  die  sabgerminalen  Fortsätze  von 
His,  dem  Ref.  u.  A.  Um  diese  Zeit  sondert  sich  nun 
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aaeh  die   Embryonalanlage  scIiSrfer  ans  der  übrigen 
Keimscheibe  heraoa. 

Nachdem  die  Embryonalanlage  sich  fertig  her- 
ausgebildet hat,  entstehen  ans  den  Keimschichten 
die  Keimblätter,  nnd  zwar  so,  dass  ans  der  pri- 
mären Keimschicht  das  Sinnesblatt  (Haatsinnesblatt 
(Stricker),  ans  der  secnndären  das  mittlere  Keim- 
blatt nnd  das  Darmblatt  wird.  „Dies  berechtigt  aber 
nicht,  sagt  Verf.  S.  699,  die  primäre  Keimschicht  z  a 
jeder  Zeit  mit  dem  Sinnesblatte  zu  identificiren 
and  sich  die  Vorstellong  anzueignen,  als  ob  die  beiden 
unteren  Keimblätter  aus  dem  Sinnesblatte  hervor- 
wfichsen;  bei  einem  solchen  Verfahren  konnte  man 
ebenso  gut  den  ganzen  ursprünglichen  Keim  als  Sin- 
nesblatt auffassen.  Die  Keimschichten,  welche  die 
erste  Umbildung  des  indifferenten  Keims  darstellen, 
sind  insofern  wiederum  die  Vorgänger  der  Keimblät- 
ter, als  in  ihnen  das  Material  zu  den  letzteren  erst  in 
der  Sonderung  begriffen,  aber  noch  nicht  definitiv 
getrennt  ist.  Die  Keimschichten  yerlieren  also  ihre 
eigenthnmliche  Bedeutung  erst  dann,  wenn  die  secun- 
däre  aus  der  primären  hervorzuwachsen  aufhört.^ 

Das  Darmblatt  sondert  sich  schon  etwas  früher, 
zu  einer  Zeit,  wann  erst  die  frühesten  Spuren  des 
sog.  Axenstranges  als  Verdickung  des  Hesoblasten 
erscheinen,  anfangs  reicht  es  auch  nur  bis  zur  Grenze 
der  Embryonalanlage.  Die  einmal  gesonderten 
Keimblätter  Terschmelzen  zu  keiner  Zeit  mehr 
mit  einander.  Am  Kopfende  des  Embryo  gehen  aber 
natürlich  Mesoblast  und  Darmblatt  (Hypoblast)  in  die 
gemeinschaftliche  (secundäre)  Keimschicht  über;  am 
Schwanzende  findet  ja  der  Uebergang  der  primären 
in  die  secundäre  Keimschicht  statt,  hier  müssen  also 
alle  drei  Keimblätter  mit  einander  in  Verbindung 
stehen* 

Weiterhin  setzt  Verf.  die  Differenzen  seiner  An- 
sichten mit  denen  der  übrigen  Autoren  auseinander, 
worüber  das  Original  consuItirt;97erden  mag. 

Im  Hühnerei  nimmt  G5tte(10),  entgegen  der  An- 
schauung von  Hit,  dem  Ref.  und  A.  keine  2  wesent- 
lich von  einander  differenten  Theile  an,  wie  auch  aus 
dem  Ablaufe  des  Furchungsprocesses  hervorgeht.  Der 
sog.  Hauptdotter  der  Autoren  furcht  sich  zwar  voll- 
ständig und  zuerst,  aber  der  Furchungsprocess  greift 
an  den  Bandpartieen  und  an  der  Basis  durch  vordrin- 
gende Spalten  noch  in  den  Nahrungsdotter  in 
specie  den  sog.  weissen  Dotter  über,  dessen  Grenze 
gegen  den  Bildungs-  oder  Hanptdotter  nicht  zu 
bestimmen  ist,  über.  Wäre  das  Hühnerei  kleiner,  so 
würde  hier  ebenso,  wie  beim  Batrachierei  eine 
totale  Furchung  Platz  greifen.  Demnach  muss  auch 
ein  essentieller  Unterschied  zwischen  totaler  und  par- 
tieller Furehung  aufgegeben  werden,  es  besteht  nur 
ein  relativer  Unterschied.  Freilich  leitet  Verf.  den 
weissen  Dotter  nicht  von  eingewanderten  Zellen  ab, 
wie  His  es  annimmt,  lässt  ihn  aber,  wenigstens  zum 
Theil,  in  den  Zerklüftungsprocess  bei  der  Furchung 
mit  eingehen. 

Wenn  nun  auch  die  Furchnngszellen  aus  einer 


ganz  gleichartigen  Theilung  einer  gewissen  nicht  ge- 
nau abgrenzbaren  Partie  des  Dotters  hervorgegangen 
sind,  so  macht  sich  doch  bei  ihnen  bald  eine  wichtige 
Sonderung  bemerkbar.  Die  einen  sind  kleiner,  thei* 
len  sich  rascher  und  bilden  die  Decke  der  Keimhdhle, 
sie  allein  gehen  in  die  Keimblätter  über  und  somit  in 
die  festen  Gewebe  des  Embryo;  die  anderen  sind 
grösser,  füllen  anfangs  die  ganze  Höhe  der  spaltför- 
migen  Keimhöhle  aus  und  liegen  später  locker  gefügt 
bei  Erweiterung  der  Höhle  am  Boden  derselben.  Sie 
sind  homolog  den  weissen  Dotterzellen  der  Batrachier; 
aus  ihnen  bildet  sich  das  Blut.  Göttebe- 
zeichnet  das  Ensemble  der  ersteren  Zellen  mit  dem 
Namen  „Keimes  die  Zellen  einzeln  als  „Embryo- 
nalzellen^S  d>o  grossen  Zellen  der  Keimhöhle  nennt 
er  „Dotterzellen*^  Die  Weiterentwickelung  der 
Dotterzellen  beginnt  erst  mit  der  Bebrütung.  —  Man 
sieht,  dass  diese  Darstellung  mit  keiner  der  bisheri- 
gen stimmt. 

Verf.  zeigt  nun  die  Uebereinstimmung  der  &it* 
Wickelung  des  Hühnerkeims  mit  dem  Keime  der 
Sängethiere,  Batrachier  und  Fische.  Zunächst  müsse 
ein  gleicher  Dottertheilungsprocess  überall  angenom- 
men werden,  wobei  kleinere  sich  rascher  tfaeilende 
Zellen  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  grösseren,  sog. 
Dotterzellen  treten,  wie  das  auch  bei  den  Eiern  der 
Wirbellosen,  z.  B.  denen  der  Mollusken,  seit  Langem 
bekannt  ist.  Dann  aber  wird  bei  allen  Verteln'aten, 
und  Verf.  zeigt  dasselbe  in  vorliegender  Abhandlung 
ausführlicher  vom  Hühnerei,  eine  prlmäreEeim- 
s  Chi  cht  gebildet,  aus  der,  wie  vorhin  vom  ForeUen- 
keim  geschildert,  durch  den  sog.  UmschlagsprooesB 
vom  Randwulste  her  eine  secundäre  Keimschicht  her- 
vorgeht Mit  diesem  zweischichtigen  Keime 
kommen  die  Hühnereier  zur  Bebrütung.  Der  Keim 
ruht  am  frisch  gelegten,  befruchteten  Hühnerde  anf 
dem  Keimwalle;  sein  grösserer  Mitteltheil  ist  frei 
über  der  Keimhöhle  ausgespannt,  deren  Boden  TOn 
den  sich  allmälig  vermehrenden  Dotterzellen  bedeckt 
wird.  Diese  selbst  aber  nehmen,  wie  Verf.  weiterhin 
zeigt,  entgegen  allen  bisherigen  Angaben,  an  der 
Bildung  des  embryonalen  Leibes  keinen  Anthdl;  sie 
werden  nur  zur  Blutbildung  verwendet.  Somit  be- 
steht eine  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  den 
bei  den  Säugethieren  und  bei  den  Batrachiem  vom 
Verf.  beobachteten  Verhältnissen.  Hier  ist  noch  sa 
erwähnen,  was  Verf.  S.  163  in  einer  Anmerkung 
sagt,  dass  nämlich  bei  seiner  Auffassung  der  Dinge 
die  Keimhöhle  des  Vogel-  nnd  Fischeies  (=  For- 
chungshöhle,  v.  Ba er 'scher  Höhle  der  Autoren)  eine 
verschiedene  Bedeutung  habe  vor  und  nadi  der 
Bildung  der  secnndären  Keimschicht  Zuerst,  d.  h.  vor 
der  Bildung  der  secnndären  Keimschicht,  entspricht  sie 
in  der  That  der  Furchungshöhle  (v.Baer'schen  Höhle) 
der  Batrachier,  später,  da  sich  an  der  Decke  der 
Keimhöhle  des  Hühnerkeims  das  Darmblatt  anlegt 
(s.  w.  u.),  der  embryonalen  Darmhöhle  der  Batra- 
chier. Diese  Homologie  verliere  ihr  Auffallendes, 
meint  Verf.,  wenn  man  überlege,  dass  die  sog.  Keim* 
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boUe  der  Fische  and  Vogel  zuletzt  mit  dem  ganzen 
Dffttenacke  in  den  Darm  des  fertigen  Thieres  über- 
gdie. 

Unmittelbar  nach  Beginn  der  Bebrütong  wandelt 
flch  nun,  ebenso  wie  beim  Forelleneie,  die  obere 
Keimschicht  in  das  obere  Keimblatt  nm.  Verf. 
streitet,  dass  diese  Schicht  früher  oder  später  in 
hgend  einer  Weise  an  der  Bildnng  des  mittleren 
Kdmblattes  theilnehme  (gegen  Eis  und  ßef.)  —  Ref. 
gesteht,  dass  es  ihm  unbegreiflich  ist,  wie  Gotte  bei 
seiner  Umschlagstheorie  (s.  den  Artikel  über  das 
Foreilend)  die  Behauptung,  dass  diese  Schicht 
d.  b.  also  doch  die  obere  Eeimschicht,  niemals  an 
der  Bildung  des  mittleren  Keimblattes  betheiligt  sei, 
aufrecht  erbalten  kann,  r-  Die  untere  Keimschicht 
sondert  sich,  wie  beim  Forellenkeim,  in  das  Darm- 
blatt and  in  das  mittlere  Keimblatt.  Das  Darmblatt 
eneheint  schon  sehr  froh  als  besondere  Lage,  zu  einer 
Zeit,  wo  ein  besonderer  Embryonaltheil  des  Keims 
noch  nicht  herausgebildet  ist.  Es  besteht  ans  der 
tieften  Lage  der  Zellen  der  secundären  Keimschicht, 
die  sich  fester  unter  einander  verbinden  und  ein  haut- 
irtiges  Gefuge  annehmen.  Anfangs  reicht  aber  das 
Dirmblatt  nur  so  weit,  als  der  Rand  der  Keimhöhle 
—  nonmehr  primitive  Darmhöhle  -  geht,  an  dieser 
Stelle,  der  peripheren  Partie  des  Darmblattes,  sind 
denen  Zellen  grösser  und  liegen  in  2  und  mehr  Lagen 
übereinander  (Vgl.  auch  die  gleichlautenden  Angaben 
TOD  Bai  fear  in  den  pro  1873  referirten  Abhand- 
logeo).  Der  Band  des  Darmblattes  ist  mit  dem 
leim  walle  verbunden.  (Der  Keim  wall  ist  nach 
Götte  (s.  S.  171]  ursprunglieh  der  sich  mehr  oder 
wenigsr  erhebende  Rand  des  Eeimhohlenbodens,  und 
iit  wie  dieser  aus  einer  continuirlichen  Dottermasse 
gebildet.  Enst  während  der  Ausbildung  des  Darm- 
blattes beginnt  er  sowohl  räumlich,  wie  auch  seiner 
Znsammensetzang  nach  von  dem  übrigen  Keimhöhlen- 
boden sich  abzasondern). 

Bas  mittlere  Keimblatt  ist  nichts  anderes  als 
die  Hauptmasse  der  secundären  Keimschicht,  welche 
Bscb  Absonderong  des  Darmblattes  übrig  bleibt.  Im 
Torderen  Drittheile  des  Keimes  erscheint  das  Ende 
dcB  Dannblattes  vom  mittleren  Keimblatte  nicht 
Mbarf  gesondert  (S.  171).  Im  übrigen  Umfange  des 
Keimes  setzt  sich  das  mittlere  Keimblatt  über  die 
Grenzen  des  Darmblattes  hinaus  in  den  ganzen  über 
dem  Keimwall  gelegenen  Randtheil  der  unteren  Keim- 
flcbicbt  fort  Dass  eine  Einwanderung  von  Dotter- 
zeUen  (s.  deren  Definition  oben)  in  die  Keimblätter 
ur  Ergäfiznng  der  letzteren  stattfinde  (Pere- 
neschko,  Oellacher,  Ref.)  bestreitet  Verf. 

Gotte  giebt  nun  weiterhin  eine  ausführliche 
Biretellung  der  Verhältnisse  des  Axenstranges,  des 
Mmitivstreifens  und  der  Primitivrinne,  so  wie  der 
ledallarfurche  und  der  ersten  Umbildungen  dieser 
Dinge.  Zunächst  ist  festzustellen,  dass  er  unter  Axen- 
>tnmg  nur  eine  axiale  Verdickung  des  mittleren  Keim- 
blattes versteht,  als  deren  Flächenbild  der  Primitiv- 
streifen erscheint.  Dieser  letztere,  also  auch  der  Axen- 
>ttang  ist  (wie  früher  Ref.  Dursy  gegenüber  hervor- 


gehoben hat)  auch  im  Kopftheile  des  Embryo  vorhan- 
den, nur  dünner  und  breiter;  überhaupt  stimmt  in 
dieser  Beziehung  die  Darstellung  desVerf's.  durchaus 
nicht  mit  den  bekannten  Angaben  Dursy's  überein» 
Eine  Antheilnahme  des  oberen  Keimblattes  oder  des 
unteren  an  der  Bildung  des  Axenstranges  (Eis,  Ref. 
Balfour,  s.  diesen  Ber.)  stellt  Verfasser  auf  das 
Bestimmteste  in  Abrede. 

Die  Bildung  des  Axenstranges  und  der  Primitiv- 
rinne wird  nach  Verf.  herbeigeführt  durch  eine  Zellen- 
verschiebung im  oberen  und  mittleren  Keimblatte 
nach  der  Axe  der  späteren  Embryonalanlage  hin.  Die 
median  wärts  gedrängten  Zellen  des  oberen  Keimblattes 
erzeugen  dabei  eine  Einsenkung  gegen  den  Axen- 
stranghin,  das  ist  eben  die  Primitivrinne.  Diese 
Einsenkung  ruft  später  einen  förmlichen  nach  unten 
gerichteten  Kiel  des  ganzen  Keimes  hervor. 

Weiterhin  beschreibt  Verf.  eine  Reihe  bemerkens- 
werther  Eigenthümlichkeiten  im  Verlaufe  des  Axen- 
stranges und  der  Primitivrinne,  welche  von  allen 
bisherigen  Beschreibungen  abweichen,  und  namentlich 
z^gen  1)  dass  diese  Bildungen  sich  in  verschiedenen 
Abschnitten  der  embryonalen  Axe  verschieden  ver- 
halten und  asymmetrisch  sind,  und  dass  2)  die  Me- 
dullarfurche  mit  der  Primitivrinne  keine  continnir- 
liche  Einsenkung  bildet.  Wir  geben,  indem  wir  auf 
die  Abbildungen  des  Originals  verweisen,  das  Wesent- 
liche mit  den  eigenen  Worten  des  Verf.  (S.  175)i 

„Der  Axenstrang  ist  das  einzige  beinahe  die  ganze 
Länge  des  Fnichthofes  continuirlicb  durchziehende,  also 
auch  die  Embryonalanlage  bestimmende  Gebilde,  aber  er 
wechselt  je  nach  den  einzelnen  Abschnitten  in  seiner 
Form  und  Lage  und  erzengt  dadurch  ein  wechselndes 
Relief  an  der  Oberfläche  des  Keimes.  In  der  hinteren 
Hälfte  erscheint  seine  rinnenformige  Oestalt  aus  elaer 
Anpassung  an  die  vom  oberen  Keimbl&tte  gebildete  Pri- 
mitivrinne hervorgegangen  zu  sein;  vom  zieht  er  sich 
strangartig  zusammen  und  zwar  unter  besonderer  Ver- 
dickung im  sogenannten  Kopfende  des  Primitivstreifs, 
wobei  die  Primitivrinne  aber  nicht  ein&ch  in  der  Median- 
ebene aufhört,  sondern  nach  links  verdrängt  wird,  so 
dass  sie  jenes  Kopfende  auf  der  linken  Seite  umkreist 
und  auf  derselben  Seite  am  Fusse  des  nach  vom  ab- 
fallenden axialen  Wulstes  verstreicht  Nachdem  mir  dies, 
fahrt  Verf.  fort,  aus  den  Durchschnitten  klar  geworden 
war,  konnte  ich  in  den  Flächenansicbten  der  ganzen 
Keime  beinahe  ausnahmslos  eine  linksseitige,  das  Kopf- 
ende des  Primitivstreifs  umgreifende  Krümmung  der  Pri- 
mitivrinne  nachweisen.  Ferner  wurde  mir  daraus  auch 
verständlich,  wie  bisweilen  auf  Sagittaldurchschnitten, 
welche  der  Medianebene  ganz  nahe  lagen,  gerade  in  der 
Gegend  jenes  Kopfendes  eine  Einsenkung  des  oberen 
Keimblattes  erscheinen  konnte,  deren  Verlauf  also  von 
der  axialen  Krümmung  irgendwie  abweichen  musste;  es 
w^r  eben  der  Durchschnitt  jener  Krümmung  der  Primi- 
tivrinne,  welche  His  irrthümlicherweise  auf  eine  quere 
Rinne  bezog* 

Eigenthumlich  ist  die  Angabe  des  Verf's.,  dass 
aus  dem  Axenstrange  nur  die  Chorda  werde,  we- 
nigstens kann  Ref.  die  auf  S.  178  und  179  in  dieser 
Beziehung  gebrauchten  Ausdrucke  nicht  anders  ver- 
stehen. Die  den  Axenstrang  einfassenden  Seitentheile 
werden  zu  den  Segmentplatten  (Urwirbelplatten), 
und  bald  beginnt  auch  die  Trennung  der  Platten  in 
die  eigentlichen  Segmente  (Urwirbel).  Verf.  beschreibt 
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in  denselben  anfangs  einen  deutlichen  Hohlraam,  der 
später  Yon  der  nnteren  Schicht  (untere  Wand  des 
Hohlraums)  ausgefüllt  wird.  Diese  Ausfnllungsmasse 
ist  der  „Segmentkern''  des  Verf's.  Die  Stelle,  wo  die 
ersten  Segmente  auftreten,  entspricht  einem  Punkte 
des  Primitivstreifens,  der  seiner  Mitte  viel  näher 
liegt,  als  seinem  früheren  Kopfende.  Die  Dorsal- 
schwelle (His)  gehört  also  der  hinteren  Hälfte  des 
Ptimitivstreifens  an. 

Was  die  Blutbildung  anlangt,  so  hängt  die- 
selbe zusammen  mit  einer  eigenthnmlichen  Verände- 
rung der  Keimhöhle  und  des  Keim  walles  und  geht  von 
den  früher  erwähnten  grossen  Dotterzellen  aus.  Die 
Keimhöhle  erweitert  sich  nämlich  peripherisch,  indem 
sie  sich  als  Spalte  in  den  Dotter  fortsetzt  und  zwar 
80,  dass  dadurch  der  Keim  wall  (s.  o.)  yom  Dotter 
abgespalten  wird  und  mit  dem  Darmblatte  zusammen, 
als  dessen  directe  Fortsetzung  er  sich-  scheinbar  aus- 
nimmt, sich  an  den  Keim  anlegt.  Nun  folgt  eine  Zer- 
klüftung der  Keimwallmasse  in  scheinbar  zellenähn- 
liche Stücke,  welche  aber  niemals  zu  Zellen  werden 
(s.  diegegentheiligenAngabenBalfours  Ber.  f.  1873, 
Kölliker's  und  H.  Virchow^s  dies.  Ber.)  sondern 
sich  durch  vermehrte  Flussigkeitsansaugung  aus  der 
Keimhöhle  her  auflösen.  Mittlerweile  sind  auch  die 
peripheren  Theile  des  Mesoblasten  weiter  über  den 
Keimwall  hinausgewachsen,  die  Flüssigkeit  der  Keim- 
höhle dringt  durch  die  gelockerte  in  Auflösung  be- 
griffene Masse  des  Keimwalles  in  die  angrenzende 
Partie  des  mittleren  Keimblattes  ein  und  drängt  dessen 
Zellen  auseinander,  so  dass  hier  ein  netzförmiges 
Gewebe  entsteht.  Die  Flüssigkeit  nimmt  bei  ihrer 
Strömung  die  am  Boden  der  Keimhöhle  lagernden 
Dotterzellen  mit  sich,  diese  zerfallen  auf  dem  Wege, 
namentlich  im  Bereiche  des  frühen  Keimwalles  in 
kleinere  Elemente,  welche  in  die  Netzmaschen  des 
mittleren  Keimblattes  eindringen  und  dort  die  ersten 
Blutinseln  darstellen. 

Das  gelegte  befruchtete  Hühnerei  besteht  nach 
Kölliker's  neuen  Untersuchungen  (11)  aus  dem 
Ectoderm  (oberem  Keimblatt)  und  aus  dem  Ento- 
dorm  (unteren  Keimblatt,  Darmdrüsenblatte  Bemak). 
Das  was  Götte  (9.10)„RandwulBt'',  His  KeimwaU'' 
nennen,  glaubt  auch  Verf.  neu  benennen  zu  sollen 
und  schlägt  dafür,  zumal  er  diesem  Gebilde  eine  be- 
sondere physiologische  Wichtigkeit  beilegt,  den  Namen 
,)Keimwul8t''  vor.  Der  Keimwulst  geht  nach  Verf. 
direct  in  das  Entoderm  über,  ist  nichts  als  eine  Fort- 
setzung oder  besser,  eine  verdickte  Randpartie  des- 
selben, deren  Zellen  sich  durch  besondere  Breite  und 
Höhe  auszeichnen,  deutliche  Kerne  und  Kemkörper 
enthalten  und  sich  nach  und  nach  beim  weiteren  Vor- 
schieben der  Entoderms  zur  Umwachsung  des  ganzen 
Eies  in  eine  meist  einschichtige  Lage  ordnen.  Diese 
Zellenlage  bildet  dann  das  spätere  Epithel  des  Dotter- 
sackes. Hie  und  da  bleiben  aber  auch  später  noch 
gruppenweise  mehrschichtige  Anhäufungen  dieser 
Zellen  bestehen,  namentlich  in  der  Gegend  der  Vena 
terminalis,  wo  diese  Stellen  schon  mit  blossem  Auge 
als  Wülste  und  Streifen  erscheinen.  Diese  Zellen  des 


Keimwulstes,  bez.  des  späteren  Dottersackes,  stellen 
nachKölliker  die  resorbirenden  Elemente 
der  Keimhaut  bez.  des  jungen*Embryo  dar,  wie  sie  ja 
auch  im  Bereich  der  Embryonalanlage  selbst  in  die 
Darmepithelzellen  der  letzteren  übergehen. 

Ausser  den  fertig  gebildeten  Zellen  desEctoderms 
und  Entoderms  finden  sich  nun  die  bekannten  grösse- 
ren dnnkelgekömten  Elemente,  welche  bereits  Bemak 
kannte,  und  welche  Ref.  zuerst  als  noch  nicht  weit« 
entwickelte  Reste  der  Fnrohungskugeln  gedeutet  hat 
Kölliker  acceptirt  diese  Deutung.  Er  lässt  die- 
selben alle  dem  Entoderm  einverleibt  werden,  weder 
dem  oberen  noch  dem  mittleren  Keimblatte  kommt  ihre 
weitere  Entwickelung  zu  Gute,  noch  kann  sich  Verf. 
der  Ansicht  Götte's  (10)  anschliessen ,  dass  diese 
Elemente  zur  Blutbildung  verwendet  würden. 

Ganz  abweichend  von  der  Ansicht  aller  anderen 
Autoren  sind  weiterhin  die  Angaben  Kölliker's  über 
die  Bildung  des  Mes  od  er  ms.  Zunächst  bestätigt  er 
die  Angabe  von  His  und  die  des  Ref.,  dass  in  der 
Gegend  des  Primitivstreifens  vom  oberen  Keimblatte 
aus  eine  nach  unten  und  seitwärts  gerichtete  axiale 
Zellenwucherung  stattfinde,  deren  Resultat  eben  die 
Bildung  des  Primitivstreifens  (Axenstreifens)  sei.  Ex 
geht  aber  darin  viel  weiter  und  steht  damit  im  Gegen- 
satze zu  allen  übrigen  Angaben,  dass  er  den  ganzen 
Mesoblasten  (Mesoderm)  von  dieser  axialen  Zellen- 
wucherung, d.  h.  also  vom  oberen  Keimblatte  ab- 
leitet. Damit  steht  dann  in  UebereinsUmmung,  dass 
beim  Beginn  der  Bebrütung  nur  das  Ectoderm  und 
das  Entoderm  vorhanden  sein  soll,  Kölliker  also 
die  untere  Schicht  der  anfangs  zweischichtigen  Keim- 
haut nicht,  wie  z. B.  Roma k,  Ref.  und  im  Wesent* 
liehen  auch  Götte  als  das  noch  nicht  differenzirte 
Mesoderm  -|-  Entoderm,  sondern  ausschliesslich 
als  Entoderm  auffasst.  Das  Mesoderm  wäre  also 
eine  rein  sekundäre  Bildung,  und  zwar  ausschliess- 
lich vom  oberen  Keimblatte  aus. 

Das  „Blastoderma^,  sagt  Verf.  S.  7  (Separat- 
abdruck) des  Hühnchens  ist  in  erster  Linie  eine  zwei-* 
blättrige  Scheibe,  die  dann  später  vomEctoderma  ans 
dreiblättrig  wird.  Später  wandelt  sich  diese  Scheibe 
in  eine  geschlossene  Blase  um,  indem  am  4.  and  5. 
Brüttage  das  Ectoderma  und  Entoderma,  im  Wachsthnme 
immer  gleichen  Schritt  haltend,  den  Dotter  umwachsen 
und  an  dem  dem  Embryo  gegenüber  liegenden  Pole,  wie 
dies  schon  v.  Baer  bestimmt  beschreibt,  sich  schlies- 
sen.^  Diese  Blase  ist  der  Keimblase  der 
Säugethiere  homolog,  und  wird  wie  diese  später 
dreiblättrig,  indem  das  Mesoderma  auch  noch  zwischen 
den  andern  Blättern  bis  zum  andern  Pole  sich  fort- 
bildet. Es  ist  somit  das  Primitivorgan,  mit 
dem  die  Entwickelung  ^et  höheren  Wir  belthiere  ihren 
Anfang  nimmt,  eine  dreiblättrige  Blase,  die  ich 
Keim  blase  nenne. 

Die  erste  Anlage  des  Leibes  des  Hühnchens 
ist  nach  Verfasser  der  Primitivstreifen.  Eine  Be- 
theiligung des  weissen  Dotters  an  dem  Aofbane 
des  Embryoleibes  wird  auf  das  Bestimmteste  vom 
Verf.  in   Abrede  gestellt.    Auch  läugnet  er  sogar, 
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dan  körnige  Elemente  dee  Dotters  als  solche  in  die 
fiabryonahiellen  aofgenommen  würden,  da  die  körni- 
gen Inhaltskörper  in  den  Zellen  desEntoderms  andere 
Seactionen  zeigen  als  die  Körner  des  weissen  Dotters. 
Entere  Kömer  erblassen  nSmlich  in  EssigsSore  nnd 
ISflOD  lieb,  wie  es  schien,  darin  nach  and  nach  anf. 

H.  Virchow  (12),  der  anter  Köllikers  Leitang 
arbeitete,  giebt  ans  eine  genauere  Beschreibang  des 
Ferhiltnisses  des  Entoderms  znm  Eeimwall  (His). 
Seine  Sehilderang  weicht  aber,  wenn  Ref.  dieselbe 
riditig  yerstanden  hat,  in  einem  sehr  wesentlichen 
Punkte  von  den  im  Vorstehenden  referirten  Angaben 
K511ikers  (11)  ab.  Letzterer  nämlich  betont  sa 
wiederholten  If  alen,  dass  keine  Partie  des  weissen 
IH)tter8  an  der  Bildang  der  Keimblätter,  aach  nicht 
an  der  Bildang  des  Entoderma's  theilnehme,  während 
dieVirchow^scheDarstellong  keine  andere  Deatang 
erlaubt,  als  dass  er  eine  directe  Theilnahme  des 
weiasen  Dotters  an  der  saccessiven  Aasbildong  des 
Bandtheiles  des  Entoderms  zalässt  Virchow 
stellt  nimlich  die  Ansichten  Götte's  and  Balfoars. 
einander  gegenüber  and  sagt  S.  1 :  „Am  ersten  Tage 
sieht  man  das  Darmblatt  mit  verdicktem  Randtheil  am 
Keimwall  endigen,  d.  h.  an  der  Hasse  grobkörnigen 
weissen  Dotters,  aaf  welcher  der  Rand  der  Keim- 
Scheibe  anmittelbar  anfliegt,  and  welche  nach  einigen 
Stonden  der  Bebrütang  darch  die  Aasdehnang  der 
Kennhöhle  Tom  Boden  derselben  abgehoben  wird  and 
nü  dem  Darmblatte  m  Verbindang  bleibt.^  Verf. 
tbeOt  dann  die  eigenen  Worte  Götte's  mit,  in  wel- 
cliea  dieser,  (s.  No.  9,  10)  angiebt,  dass  der  so  ab- 
gehobene Keimwall  niemals  Zellen  prodacire,  sondern 
sieh  auflöse  und  föhrt  dann  fort:  „Nach  der  wesent- 
fieh  anderen  Deatang,  die  Balfonr  (s.  d.  Ber.  f. 
1873)  den  in  Rede  stehenden  Bildern  giebt,  ist  der 
Uebeigang  des  Darmblattes  in  den  weissen  Dotter 
nicht  ein  scheinbarer,  sondern  ein  wirklicher,  and  die 
netzförmigen  Zeichnangen  sind  nicht  der  Ansdrack 
Ton  Spalten,  (wie  Götte  angenommen  hatte  Ref.) 
sondern  von  Zellgrenzen;  das  weitere  Wachstham 
dea  Hypoblasten  kommt  dadarch  za  Stande,  dass  die 
Dotterkngeln  sich  Zelle  für  Zelle  in  Hypoblast- 
idlen  verwandeln.'' 

(Im  englischen  Original  steht:  (Thegrowth  of  the 
hypoblast)  „occars  by  a  direct  conversion,  cellfor  cell, 
of  the  white  yolk  spheres  into hypoblast  cells.'' 
Qaart  Joam.  micr.  Sc.  Jali  1878.  Separatabdrock 
8. 7.  Ref.) 
I  Bano  sagt  H.  Virchow  weiterhin  (S.  2):  „Meine 
Krlahrangen  über  den  Keimwall  von  16  and  24  Stan- 
den nnd  die  spätere  Entwickelang  seiner  Elemente 
veranlassen  mich  der  Balfoar'schen  Deatang  bei- 
mtreten.'' 

Die  Grande,  welche  Verf.  dafür  angiebt,  sind  in 
Kürze  folgende :  Man  sieht  an  der  Uebergangsstelle 
te  Entoderms  in  den  Keimwall  in  der  Substanz  des 
letsteren  Zellengrenzen,  nnd,  von  diesen  eingefriedigt, 
denüiche  Kerne  auftreten.  iLetztere  werden  nament- 
lich dnreh  Garmintinction  gut  sichtbar  gemacht. 

Die  Kerne  sitzen  regelmässig  an  den  dem  Mesoderm 


zugewendeten  Ende  der  Zellen.  Nach  24  Brfitestanden 
sieht  man  die  Elemente  des  Keimwalles  in  der  Deber- 
gangszone  deutlich  als  Zellen  von  rundlicher  oder 
quadratischer  Form.  Die  Kerne  im  Keimwall  lassen 
sich  jetzt  schon  weit  über  eie  Grenzen  des  Mesoderms 
hinaus  erkennen,  sie  haben  eine  Grösse  von  11  ^,  die 
Zellen  in  den  von  dem  Entoderm  entfernten  Theilen 
dea  Keimwalles  messen  20  bis  25  /a.  Bis  zum  fünften 
Tage  wachsen  diese  Zellen  and  nehmen  vielfach  eine 
langgestreckte  Form  an,  bis  za  150  bis  160  /t  Länge 
mit  Kernen  von  18  /u.  Verf.  besehreibt  an  diesen 
Zellen  eine  zarte  Membran.  Später,  siebenter  Tag, 
ordnen  sich  diese  Zellen  in  eine  Schicht  and  werden 
zam  Dottersaokepithel;  sie  messen  dann  ca.  40  /a  in 
der  Breite  und  etwa  doppelt  so  viel  in  der  Höhe; 
gleichzeitig  hellt  sich  ihr  dunkler  Inhalt  auf.  Bei  der 
beträchtlichen  Grössenzanahme  der  einzelnen  Zellen 
vom  zweiten  Brättage  an  glaubt  Verf.  keine  erheb- 
liche Vermehrung  derselben^  um  das  ganze  Dotter- 
sackepithel zu  bilden,  annehmen  zu  sollen. 

Aus  den  Untersuchungen  Rauheres  über  den 
Randtheil  des  Hühnerkeims  (13)  entnehmen  wir,  dass 
dem  Randwulst  bei  der  Anlage  des  Hühnchens  eine 
wichtige  Rolle  zukommt.  Ein  Theil  des  Randwulstes 
nämlich,  der  beiläufig  i  der  gesammten  Peripherie 
ausmacht,  bleibt  in  der  Ausbreitung  im  Verhältniss 
znm  übrigen  Theil  zurück,  wird  inzwischen  in  die 
Länge  gezogen  and  schnürt  sich  später  von  dem 
mächtig  weiter  wachemden  übrigen  Theile  ab.  Dieser 
„embryoplastische''  Theil  des  Randwulstes  wird  zur 
Anläge  des  Embryo  und  zwar  ist  die  zuerst  angelegte 
Parthie  das  Kopfende.  Der  übrige  „periembryonale'' 
Theil. des  Randwulstes  besteht  aus  mehreren  ZeUen- 
lagen,  endet  rasch  zugeschärft  und  umwächst  den 
Dotter  nicht  etwa  concentrisch,  sondern  in  einer 
Längslinie,  die  in  der  Längsaxe  der  Embryonalanlage 
liegt.  Noch  bevor  dies  geschehen  ist,  bildet  sich  an 
der  unteren  Fläche  eine  zweite  Zellenlage,  die,  anter 
dem  Ectoderm  centripetal  weiter  wuchernd,  zum 
Entoderm  wird.  Ectoderm  nnd  Entoderm  bilden  eine 
eingestülpte  Blase,  die  Keimblase  (Gastrula  Haeckels), 
an  der  der  Randwulst  als  der  verdickte  Aequator  auf- 
zuessen ist.  Bei  Vergleichung  der  embryonalen  An- 
lage des  Vogels  und  der  Knochenfische  ergiebt  sich 
das  merkwürdige  Factum,  dass  die  Anlage  des  Vogels 
nur  einem  vorderen  Abschnitte  der  Letzteren  gleich- 
werthig  ist,  da  jener  Theil  des  Randwulstes,  der  bei 
Fischen  noch  zur  Bildung  des  Schwanzendes  verwendet 
wird,  beim  Vogel  frei  ist  and  zur  Bildang  der  Keim- 
naht verbraucht  wird. 

Balfoor  (16)  hatte  Gelegenheit,  in  der  Dohrn- 
schen  zoologischen  Station  zu  Neapel  eine  grosseReihe 
von  Selachier-Embryonen  aus  den  verschiedensten  Enir 
wicklnngsstadien  zu  untersuchen  (von  Hustelus  und 
Scylliom-Species).  Wir  theilen  hier  die  wichtigen 
Ergebnisse  seiner  interessanten  Untersuchungen  in  der 
vom  Verf.  eingehaltenen  Reihenfolge  ausführlich  mit: 

I.    Dotter.    Der  Selachier- Dotter  besitzt  keine 
Membrana  vitellina;  dabei  ist  derselbe  jedoch  nicht, 
zerfliesslich,  weder  im  Ganzen,  noch  in  einzelnen  ab- 
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gelösten  Stücken.  £r  besteht  ans  einer  geringen  Menge 
feinkörniger  Sabstans  and  ans  kleinen,  ellipsoidischen, 
stark  liohtbrechenden  Körpern^  welche  Querstr^ifen 
aeigen.  Ob  die  letzteren  orspränglichYorhanden  sind, 
oder  ob  üe  erst  dnroh  die  Einwirkung  von  Reagentien, 
X.  B.  von  Wasser,  hervorgerufen  werden,  will  Verf. 
nicht  entscheiden. 

II.  Farchnngsprocess.  Während  der  Far- 
chnng,  bei  welcher  Horiaontalfarchen  erst  ziemlich 
spfti  hervortreten,  zeigt  sich  keine  scharfe  Grenze 
zwischen  den  peripherischeeFarchnngskngeln  nnd  der 
angrenzenden  Dottermasse.  (Dasselbe  hebt  Götte, 
Areh.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  X.,  beim  Hähnerei  her- 
vor. Ref.)  Erst  nach  Beendigung  des  Farchongspro- 
cesses  tritt  eine  solche  scharfe  Grenzmarke  zwischen 
dem  Blastoderm  nnd  dem  ongeforchten  Dotter  anf ; 
dann  sind  anch  alle  Blastedermzellen  von  nahezu  glei- 
dher  Grösse,  während  in  früheren  Stadien  die  peri- 
pherischen Furchungszellen  grösser  erscheinen  als  die 
centralen.  Dicht  unterhalb  des  Blastoderms  am  Boden 
der  Furchnngshöhle  findet  sieh  immer  feinkörnige 
Dottermasse,  der  die  Keimhaut  anfliegt. 

in.  Die  sogenannten  Dotterkerne.  In 
Verbindung  mit  dem  Fnrohungsprocesse  tritt  im  Dotter, 
vorzugsweise  in  dem  feinkörnigen,  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  des  Blastoderms  befindlichen  Dotter  eine 
Neubildung  eigenthumlicher  Kerne  auf,  der  sog. 
Dotterkerne,  Balfour.  Dieselben  finden  euch 
regelmässig  am  Boden  der  Furchungshöhle  und  gegen 
die  Keimperipherie  hin  in  den  feinkörnigen  Dotter 
eingebettet.  Ihre  Grösse  schwankt  von  der  eines  ge- 
wöhnlichen Kerns  bis  zur  Grösse  der  grössten  Zellen 
des  Blastoderms.  Sie  förben  sich  lebhaft  in  Carmin, 
Haematoxylin  undUeberosmiumsäure,  und  zeigen  sich 
regelmässig  aus  mehreren  (2-6)^  durch  feine  Linien 
getrennten  Stucken  zusammengesetzt,  deren  jedes 
einen  sich  ebenfalls  recht  intensiv  förbenden  Nudeo- 
lus  enthält.  Von  grossem  Interesse  ist  nun  die  That- 
saohe,  dass  die  in  den  Furchungszellen  des  Blasto- 
derms auftretenden  Kerne  genau  die  gleichen  Eigen- 
schaften besitzen  wie  diese  Dotterkerne,  so  dass  Bal- 
four die  Ansieht  vertritt,  diese  Dotterkeme  umgäben 
sieh  später  mit  einem  Protoplasmamantel  und  die  so 
neugebildeten  Zellen  wanderten  in  das  Blastoderm  ein. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Kerne  entstehen  und 
wie  der  Protoplasmamantel  um  dieselben  sich  bildet, 
ist  von  Balfour  nur  andeutungsweise  besprochen  und 
vermnthungsweise  hingestellt  worden.  Verf.  fand  in 
dem  feinkörnigen  Dotter  ein  dichtes  Netzwerk  feiner 
Fäden,  in  deren  Haschen  die  Dotterkömer,  bez .  Dotter- 
plättchen  eingelagert  sind.  Um  die  Dotterkeme  herum 
sind  diese  Fäden  immer  besonders  dicht  gelagert 
Nach  der  Ansicht  Kleinenberg^s,  dem  Verf.  seine 
PHlparate  zeigte,  müsse  man  diese  Fäden  als  proto- 
plasmatisches  Material  auffassen,  welches  wie  ein 
Netzwerk  die  ganze  Dottermasse  durchziehe,  und  in 
dessen  Maschen  die  eigentlichen  Nahrungsdotter- 
elemente suspendirt  wären.  Demnach  ist  Verf.  ge- 
neigt (mit  einer  Anzahl  Autoren,  vgl.  namentlich 
neuerdings  H.  Ludwig,  s.  diesen  Ber.),  das  Ei  als 


eine  riesenhafte  Zelle  aufzufassen,  die  nur  einellenge 
Ernährungsmaterial  in  ihren  Zellenleib  anfgenommeii 
habe.  Der  sog.  „Keim^  (Bildungsdotter  der  Aotoreo, 
Hanptdotter  His,  Ref.]  sei  mithin  nur  eine  besonderB 
dichte  Ansammlung  des  entwickelungsföhigen  Proto- 
plasma, stehe  aber  nicht  in  einem  strengen  Gegensatse 
zu  der  übrigen  Abtheilung  des  Eies.  Wie  nun  aber 
aus  diesem  protoplasmatischen  Netzwerk  der  Proto- 
plasmahof um  die  Dotterkerne  sich  bildet,  gibt  Yeil 
nicht  näher  an.  Ebensowenig  entscheidet  er  die  Frage, 
ob  die  Dotterkeme  im  Dotter  „frei^  entstehen  oder 
durch  Theilung  von  vorhandenen  Kernen  abstammen. 
Er  meint,  dass  Beides  statthaben  könne,  vergisst  aber 
wiederum  zu  sagen,  was  für  ein  Kern  als  „Matier- 
kem*'  angenommen  werden  müsse,  falls  man  die  Ent- 
stehung dieser  Kerne  durch  Theilung  aus  vorhandenen 
Kernen  zugeben  will.  Die  reichlichste  Nenbildong 
dieser  Kerne  nnd  Zellen  findet  statt,  wenn  bald  nach 
Beendigung  der  Furchnng  die  Keimhant  sich  über  den 
Dotter  auszubreiten  beginnt. 

Balfour  weist  auf  ähnliche  Beobachtungen  von 
Kupffer  (s.  Max  Schnitze's  Arch.  IV.  1868.)> 
Owsjannikow  (Entwickelang  von  Goregonus.  Boll. 
Acad.  Petersburg.  Vol.  XIX.,  citirt  in  diesem  Ber.),  Ray 
Lankester  (Ann.  mag.  nat.  bist.  vol.  XI.  1878, 
Entwickelnng  der  Gephalopoden)  und  Götte  (Ärcb. 
f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  X.)  beim  Hähnehen  hin.  Ref. 
fugt  hinzu,  dass  ihm  nnd  Romiti  diese  sonderbaren 
Elemente  beim  Hähnchen  und  Knochenfischen  ebenfalls 
seit  2  Jahren  bekannt  sind;  Ref.  und  Romiti  gUab- 
ten  dieselben  mit  der  Blutbildung  in  Verbindung  brin- 
gen zu  können  (s.  Romiti's  Abhandlung  in  dieiem 
Bericht,  spezielle  Ontogenie.) 

Auch  Balfour  hält  es  fär  wahrscheinlich,  daas 
diese  Zellen  mit  der  Bildung  des  Gefässsysteois  im 
Zusammenhange  stehen ;  manche  derselben  mochten 
jedoch  anch  bei  der  Bildung  des  Darmcanales  and 
anderer  Organe  betheiligt  sein. 

IV.  Keimblattbildung.  Nach  beendeter Pnr- 
chung  scheidet  sich  die  vorhandene  Zellenmasse  zu- 
nächst in  zwei  Lagen,  den  Epiblasten  (das  obere 
Keimblatt)  und  das  „untere  Zellenlager"  G^^^' 
lajer  cells  Balfour).  Letzteres  begreift  zusammen 
den  späteren  Mesoblasten  und  Hypoblaeten, 
die  also  anfangs  eine  noch  nngesonderte  Zellenmaase 
unterhalb  des  oberen  Keimblattes  darstellen  (gerade 
so,  wie  es  seinerzeit  Remak  nnd  später  Ref.  fär  das 
Hähnchen  dargestellt  haben.) 

DerEpiblast  ist  nach  Balfour  einschich- 
tig (im  Gegensatz  zu  den  Knochenfischen  und  Ba- 
trachiern,  wo  wir  bekanntlich  von  Anfang  an  zwei 
Lagen:  Hornblatt  und  Sinnesblatt,  Stricker,  unter- 
scheiden). 

Der  Embryo  erscheint,  ähnlich  wieesOellaeher 
und  Götte  (9)  von  den  Knochenfischen  beschrieben 
haben,  als  eine  Verdickung  am  Rande  der  Keim- 
scheibe und  damit  erscheint  auch  eine  Furchungs- 
höhle (Keimhöhle),  und  zwar  tritt  dieselbe  zuerst 
als  ein  kleiner  Hohlraum  im  Oentrum  des  nnteren 
Keimzellenlagers  auf,  vergrössert  sich  schnell,  lo  dasa 
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in  dnem  etwas  späteren  Stadiam  die  Decke  der  Keim- 

bohle  nur  Yom  Epiblasten  und  einer  dfinnen  Schicht 

da  unteren  gemeinsamen  Zellenlagers  gebildet  wird, 

ihr  Boden  direct  Tom  Dotter.    In  einem  folgenden 

Stidiom  findet  sich  auch  am  Boden  ein  dünnes  Zellen- 

liger;  q»äter  wird  die  Keimhöhle  ganz  mit  Zellen  ans- 

pffillt.    um  diese  Zeit  ist  am  Embryo  bereits  die 

Kednllarfarche  ausgebildet.    Alle  diese  Verhältnisse 

stimmen  grösstentheils  mit  den  Vorgängen  bei  den 

Knochenfischen  überein,  besonders  in  dem  Punkte, 

dass  die  Segmentationshöhle  ausserhalb  des  Bereiches 

der  Embryonalanlage  auftritt  und  die  an  ihrem  Boden 

befindlichen  Zellen  keinen  Antheil  an  dem  Aufbaue 

des  Embryoleibes  nehmen.    Unterschiede  finden  sich 

in  Folgendem : 

1)  Bei  den  Knochenfischen  tritt  die  Keimbohle  immer 
zuerst  zwischen  Dotter  und  Keimhaut  auf;  ihr  Boden 
erscheint  niemals  mit  Zellen  belegt 

2)  Die  Decke  der  Keimhdhle  wird  bei  den  Selachiern 
stets  Ton  dem  Epiblasten  und  einer  dünnen  Schicht  des 
uiteren  Zellenlagers  gebildet,  während  bei  Teleostiern 
nach  Oellacher  und  Götte  einzig  und  allein  die  (bei 
den  Knochenfischen  freilich  doppelte)  Zelienlage  des  Epi- 
blasten als  Decke  auftritt 

Als  ein  weiterer  bemerkenswerther  Punkt  er- 
iehemt  das  Vorwachsen  der  Keimhaut  über  den  bisher 
noch  nicht  von  ihr  bedeckten  Dotterrest,  welches  sich 
bb  nahezu  über  die  H&lfte  des  Dotters  erstreckt;  be- 
sonders deutlich  ist  dieses  Vorwachsen  an  der  Stelle 
dflt  eigentlichen  Embryonalanlage,  wo  sie  also  unter 
toi  Bilde  eines  „Bogens^  oder  „Reifens^  erscheinen 
iDBaB.  Verf.  nennt  diese  Partie  der  Embryonalanlage 
daher  den  ^Embryonal-Beifen^  („embryonio  rim^). 
Hiermit  steht  nun  ein  anderes  —  namentlich  in  Be- 
rücksichtigung der  HaeckeTschen  Gastraea-Theorie 
wichtiges  —  Factum  in  Verbindung,  dass  nämlich 
derEpiblast  an  dem  Ende  des  Embryonalreifens 
sich  „umschlägt^  und  seine  Zellen  in  continuirliehe 
Verbindung  mit  dem  unteren  Zellenlager  treten,  des- 
sen Zellen  an  dieser  Stelle  also  als  directe  Fortsetzung 
das  nach  unten  umgeschlagenen  oder  umgewachsenen 
Epibhsten  erschemen.  Balfour  erörtert  im  An- 
Bdünsse  hieran  die  Frage,  ob  nicht  vielleicht  die  Zel- 
len, welche  —  man  Tgl.  das  vorhin  Gesagte  —  spä- 
ter als  Bodenzellen  der  Keimhöhle  erscheinen,  von 
den  auf  diese  Weise  herumgewncherten  Blastoderm- 
nUen  abstammen,  oder  ob  es  Zellen  neuer  Bildung 
seien;  er  entscheidet  sich  für  die  Zulässigkeit  beider 
Annahmen ,  indem  diese  Zellen  zum  Theil  von  den 
nmgewachsenen  Blastodermzellen  abstammten,  zum 
Theil  neuer  Bildung  seien  (wie?  und  woher?  giebt 
Verf.  nicht  an.) 

Weiterhin  bespricht  Verf.  ausfuhrlich  den  eben 
owihnten  „Unoschlag^  des  Epiblasten,  namentlich  in 
Bezog  darauf,  ob  dieser  Umschlag  zur  Bildung  des 
Mesoblasten  und  Hypoblasten  beitrage,  diese  also  als 
i^pendenzen  des  Epiblasten  anzusehen  wären.  Bal- 
fonr  glaubt  diese  letztere  Auffassung  nicht  theilen 
mhSnnen.  If  esoblast  und  Hypoblast  bildeten 
lieh  nicht  ans  dem  am  Keimhautrande  umgeschlagenen 


Epiblasten,  sondern,  unabhängig  von  diesem,  aus  dem 
vorhin  beschriebenen  unteren  Zellenlager.  An  der 
Umschiagsstelle  trete  der  Epiblast  mit  dem  Meso-  und 
Hypoblasten  nur  einfach  in  continuirliehe  Verbindung, 
Auch  bei  andern  Thieren ,  wo  solcher  Umschlag  be- 
schrieben sei,  z.  B.  bei  Batrachiem,  handele  es  sich 
nicht  um  eine  Bildung  der  tieferen  Keimhaatschichten 
aus  dem  umgeschlagenen  Epiblasten,  sondern  vielmehr 
um  eine  Einwärtswucherung  der  grosseren  Zellen  des 
sogenannten  Randwulstes  am  unteren  Pole  des  Eies 
zur  Bildung  des  Darmcanales,  welche  Zellen  als  homo- 
log mit  dem  unteren  Zellenlager  der  Selachier  anzu- 
sehen sind.  Dabei  wird  aber  an  dem  sogenannten 
Bus  coni 'sehen  After  eine  continuirliehe  Verbindung 
zwischen  Epiblast  und  und  Hypdblast  hergestellt  Es 
fragt  sich,  welche  Bedeutung  die  Herstellung  dieser 
Verbindung  bei  den  Selachiern  habe. 

Man  könne,  meint  Balfour,  bezüglich  der  Ent- 
wicklung des  Darmcanals,  sämmtliche  Vertebraten  in 
2  Klassen  abtheilen : 

1.  Thiere,  bei  denen  der  Darmoanal  sich  durch 
eine  Einstülpung  entwickelt,  unter  Ausbildung  eines 
sogenannten  Rus CO ni 'sehen  Afters  an  der  Einstnl- 
pungsstelle  (Amphioxus,  Gyclostomen,  Stör- 
fische und  Batrachier.  —  Holoblastisohe  Eier). 

2.  Thiere,  bei  denen  kein  Rnsconi'scher  After 
sich  bildet,  und  der  Darmcanal  durch  eine  von  allen 
Seiten  gegen  einen  Centralpunkt  vorrückende  Einfal- 
tung  des  Hypoblasten  (Abschnurong  vom  Dotter  Ref.) 
sich  formirt  und  bei  denen  der  Nahmngsdotter  durch 
einen  Ductus  vitello-intestinalis  mit  dem  Embryo  in 
Verbindung  bleibt  (Selachier,  Knochenfische,  Reptilien, 
Vögel). 

Die  bei  der  I.Abtheilnng  vorkommende  Bildungs- 
weise des  Darmcanals  ist  ofiienbar  die  mehr  primitive, 
und  die  zweite  erklärt  sich  einfach  aus  einer  Anpas- 
sung der  ersteren  Bildungsweise  an  die  grosse  Quan- 
tität Nahmngsdotter  in  der  Klasse  IL  Die  Selachier 
zeigen  nun  nach  Balfour  eineUebergangsstuf  e  zwischen 
der  I.  und  H.  Abtheilung.  Bei  allen  Geschöpfen  der 
ersten  Klasse  tritt  der  Epiblast  am  Rusconi 'sehen 
After  mit  dem  Hypoblasten  in  continuirliehe  Verbin- 
dung und  der  Darmcanal  communidrt  entweder  po- 
tentia  oder  re  vera  an  seinem  äussersten  Ende  mit 
dem  Medullarcanal;  das  letztere  ist  z.  B.  ebenso  wie 
bei  den  Selachiern,  auch  der  Fall  beim  Stör  (s« 
Kowalevsky,  Owsjannikow  und  Wagner: 
Entwicklungsgeschichte  der  Störe.  Bull,  de  l'Acad. 
de  St.  P^tersbourg  vol.  XIV.  1870.  —  Vergl.  auch 
Gottes  Angaben  bei  Bombhiator  1869.  Archiv  für 
micr.  Anatomie.)  — 

Diese  continuirliehe  Verbindung  des  Epiblasten 
mit  dem  Hypoblasten  an  der  Ecke  des  Blastoderms, 
wo  von  oben  der  Medullarcanal,  von  unten  der  Darm- 
canal aneinander  grenzen,  findet  nun  auch,  wie  oben 
geschildert,  bei  den  Selachiern  statt,  ohne  dass  es  aber 
bei  ihnen  zur  Bildung  eines  Rnsconi 'sehen  Afters 
kommt.  Somit  bilden  die  SeUchier  in  dieser  Bezie- 
hung eineUebergangsform  zwischen  den  niederen  und 
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höheren  Vertebraten,  and  es  erscheint  dieVerbindnng 
des  Epiblasten  mit  dem  Hypoblasten  als  ein  üeber- 
bleibsei  froberer  Ahnenznstände. 

Aehnliche  Uebergangsformen,  bez.  Erinnerungszeichen 
an  frühere  Entwickelnngszustände  des  Darmkanals  finden 
sich  nach  Verf.  bei  der  Ontogenese  der  Selacbier  noch 
mehrere  (z.  B.  der  Embryonalreifen,  der  dem  Anfang 
einer  Einstülpung  der  Keimblätter  entspricht,  die  Art 
des  Verschlusses  des  vorderen  Darmkanalendes  s.  w.  u., 
gewisse  Eigeuthümlichkeiten  in  der  Bildung  des  Afters, 
welche  an  den  Busconi^schen  After  erinnern,  die  Art 
der  Ausbreitung  des  Epiblasten  über  einen  grossen  Theil 
des  Dotters,  welcher  letztere  den  weissen  Polzellen  der 
Batrachier  entspricht.) 

Es  zeigt  sieh  hierin  ein  Beispiel  der  Art  and 
Weise,  wie  die  phylogenetisch  frühere  Bildung  des 
Darmeanals  durch  Einstülpung  —  indirecter  Bildnngs- 
modus  —  allmSlig  ersetzt  wird  durch  eine  directe 
Bildung,  bei  derMesoblast  undHypoblast  schon  gleich 
nach  Beendigung  der  Furchung  ihre  definitive  Position 
einnehmen,  und  nicht  als  secundäre  Bildungen  durch 
einen  nachträglichen  Einstülpungsprocess  erscheinen. 
Diese  Abänderungen  des  früheren  Bildungsganges 
sind  aber  einfach  als  Oonsequenz  der  durch  die  enor- 
Zunahme  des  Nahrnngsdotters  veränderten  mechani- 
schen Entwicklnngsbedingungen  anzusehen. 

Dass  die  continuirliche  Verbindung  zwischen  Epi- 
blast  und  Hypoblast  bei  den  Selachiem  in  der  That 
nur  als  ein  Evolutionsrest,  ein  phylogenetisches  Erb- 
stück aufgefasst  werden  mnss,  und  keine  weitere  funo- 
tionelle  Bedeutung  beanspruchen  kann,  ergiebt  sich 
aus  der  Ontogenese  der  Vögel,  bei  der,  nach  Verf., 
sich  keine  Spur  dieser  Verbindung  mehr  vorfinden 
soll.  Auch  die  Ontogenese  der  Mollusken  giebt 
Beweise  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung,  indem 
auch  hier  die  Menge  des  Nahrungsdotters  ähnliche 
Veränderungen  in  der  Bildungsweise  des  Darmeanals 
zu  Wege  bringt.  Nach  allem  diesem  kann  man  die 
Batrachier  und  Cyclostomen  als  ein  Mittelglied 
zwischen  Amphioxus  und  den  Selachiem  auffassen, 
da  bei  den  Batrachien  und  Cyclostomen  zwar  der 
Dotter  schon  während  der  Furchung  in  zwei  Zellen- 
lager sich  theilt  —  wie  bei  den  Selachiem  —  aber 
ein ,  wenn  auch  modificirter  Einstülpungsvorgang  — 
Gastrulabildung  Ref.  —  znrückbleibt.  Die  Selachier 
würden  dann  ihrerseits  ein  Mittelglied  zwischen  den 
Batrachiern  und  Vögeln  abgeben. 

Endlich  ist  noch  einer  Eigenthümlichkeit  in  der 
Bildnngsweise  des  Mesoblasten  bei  den  Selachiem  zu 
erwähnen ;  derselbe  bildet  sich  zuerst  zu  beiden  Sei- 
ten der  Mittellinie,  und  zwar  so,  dass  eine  vollständige 
Trennung  zwischem  dem  rechts-  und  linksseitigen 
Mesoblasten  besteht  Ein  Axenstrang  im  Sinne  von 
His  und  des  Ref.  würde  also  zu  Anfang  hier  nicht 
bestehen.  Balfonr  erinnert  an  ähnliche  Verhältnisse 
(nach  Eowalevsky,  Studium  über  die  Entwick- 
lungsgeschichte von.  Würmern  und  Arthropoden.  Mem. 
Ac.  St.  P^tersbourg  1871)  bei  den  Würmem,  Euaxes 
und  Lumbricns  z.  B.,  wo  die  beiden  Mesoblast- 
streifen  zu  beiden  Seiten  des  Nervenstranges  als 
«Eeimstreifen^  bezeichnet  worden  sind. 


Verf.  stellt  am  Ende  dieses  Abschnittes  die  Aehnlich- 
keiten  u.  Verschiedenheiten  zwischen  den  Selachiem  und 
Knochenfischen  zusammen  und  weist  nochmals  auf  die 
Einschichtigkeit  des  Epiblasten,  die  sich  Ibis  zur 
Beendigung  der  Bildung  des  Nervenrohres  bei  den  Se- 
lachiem erhält,  als  einen  Hauptdifferenzpunet  hin. 
Ein  zweiter  Unterschied  liegt  in  der  Bildang  des  Me- 
dnllarrohrs,  das  sich  aus  derMedullargrabe  entwickelt, 
wie  bei  den  Vögeln,  während  das  —  man  vgl.- die 
Angaben  von  Oellacher  und  Kupffer,  s.  die  frü- 
heren Berichte  —  bei  den  Knochenfischen  anden 
sich  verhält. 

V.  Die  weiteren,  von  Balfonr  noch  in  chronologi- 
scher Reihenfolge  beschriebenen  Eutwickelangsrorgaoge 
sind  folgende: 

1)  Bildang  der  sog.  Schwanz  läppen  (Caudal  lobes). 

2)  Bildung  der  Chorda. 

3)  Schliessung  des  Darmrohres. 

4)  Bildung  der  Urwirbel. 

5)  Entstehung  des  Kopfes. 

6)  Entstehung  einer  Höhle  in  den  Urwirbelplatten 
des  Kopfes. 

7)  Schliessung  des  Nervenrohres. 

8)  Entstehung  der  Kopfbeuge. 

9)  Abschnürung  des  Embryo  vom  Dotter. 

Nach  Ablauf  dieser  Proceduren  hat  der  Selachier- 
Embryo  eine  Gestalt  gewonnen,  welche  der  der  übri- 
gen Wirbelthierembryonen  aus  gleichen  Entwickelungs- 
perioden  sehr  ähnlich  ist,  während  er  in  früheren 
Stadien  eine  beträchtliche  Abweichung  zeigt,  die  be- 
sonders durch  das  spateiförmig  verbreiterte  Kopfstäck 
und  die  Schwanzlappen  bedingt  wird.  Bezüglich  des 
Eiinzelnen  ist  Nachstehendes  hervorzuheben: 

Die  Schwanzlappen  entsprechen  dem  „Embryonal- 
saume^  Oellacher 's  bei  den  Knochenfischen.  Sie  be- 
ruhen auf  einer  Verdickung  des  Mesoblasts  au  jeder 
Seite  des  hinteren  Körperendes.  Die  zwischen  ihnen 
befindliche  Grube  ist  nicht  der  Medullarfurche,  sondern 
vielleicht  der  Primitivrinne  der  höheren  Wirbelthiere 
homolog. 

Die  Chorda  leitet  Bajfour  mit  Entschieden- 
heit —  und  seine  Abbildungen  lassen  keine  andere 
Deutung  zu  -  vom  Hypoblasten,  and  zwar  als 
Differenzirung  aus  einem  verdickten  Mittelstück  des 
letzteren  ab  (I)  Hnxley,  dem  Verf.  seme  Präparate 
zeigte,  hat  ihm  gegenüber  die  Ansicht  geäussert,  man 
könne,  trotz  der  klar  für  einen  Hypoblast-Urspraog 
sprechenden  Präparate,  auch  für  die  Selachier  an  einem 
mesoblastischen  Ursprünge  der  Chorda  festhalten, 
wenn  man  sich  erinnere,  dass  anfangs  (s.  oben)  Meso- 
blast  und  Hypoblast  eine  gemeinsame  Zellenmasse 
darstellten.  Die  Chorda  könnte  hiernach  als  der  am 
spätesten  aus  dieser  gemeinsamen  Masse  heransdiffe- 
renzirte  Antheil  des  Mesoblasten  angesehen  werden, 
der  seiner  späten  Differenzirnng  wegen,  lange  an- 
scheinend mit  dem  Hypoblasten  verbunden  wäre.  Aas 
Gründen,  welche  im  Original  nachzulesen  sind,  accep- 
tirt  Balfonr  diese  Meinung  nicht,  sondern  erklSrt 
die  Chorda  für  ein  hypoblastisches  Gebilde.  Er  citirt 
dabei  eine  Bemerkung  von  Ray  Lankester,  dar 
zu  Folge  man  mit  dieser  Annahme  die  Chorda  dem 
Endostyl  der  Tunioatenparallelisiren  könne,  und  weist 
darauf  hin,  dass  die  Chorda  das  einzige  nnsegmentirte 
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AxeDgebilde  des  Embryo  sei.    (Können  nicht  die  An- 

scbwellongen,  weiche  die  Chorda  der  höheren  Verte- 

bnten  in  allen  Intervertebralscheiben  zeigt,  als  An- 

deoUmgen   einer  Segmentirnng   anfgefasst   werden? 

M) 

Balfour  knüpft  hieran  einige  Betrachtungen  über 
den  Werth  der  Begründung  der  Homologie  zweier  Ge- 
bilde durch  Zurückfnhrung  derselben  auf  dasselbe  Eeim- 
Uatt.  Die  Chorda  der  Selachier  müsse  man,  obgleich 
sie  nicht  aus  dem  gleichen  Keimblatt  entspringe,  den- 
noch der  Chorda  der  höheren  Wirbelthiere  für  homolog 
enehten.  Die  Ansicht  yieler  heutigen  Embryologen,  dass 
ein  Organ,  wenn  es  in  einem  bestimmten  Keimblatt  bei 
emer  Klasse  toh  Thieren  entstehe,  niemals  (bei  einer 
andern  Reihe  von  Geschöpfen)  auf  ein  anderes  Keim- 
blatt zurückzufahren  sei,  erscheint  ihm  imgerechtfertigt 
Man  müsse  bei  den  Embryonen  ebenso  gut,  als  bei  den 
ausgebildeten  Geschöpfen  ein  Anpassungsvermögen,  eine 
Unterwerfung  unter  die  Gesetze  der  »natural  selection*' 
annehmen,  und  so  könnten  auch,  wenn  diese  Verhält- 
nisse es  fordern,  Aenderungen  in  dem  Ursprünge  der 
Organe  bezüglich  der  Keimblätter  Platz  greifen.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  sich  unter  diesen  Voraussetzun- 
gen für  die  Feststellung  Yon  Homologien  ergeben,  yer- 
behlt  sich  Verf.  nicht. 

.Der  Abschlnss  des  Darmkanals  zum  Rohr 
erfolgt  bei  den  Selachiern  nicht  durch  eine  Ein- 
faltnng,  wie  bei  den  Vögeln  z.  B.,  sondern  durch 
dn  Einwärtswachsen  von  Zellen,  die  mit  dem  Hypo- 
blasten  zosammenhängen,  nach  einem  gemeinsamen 
Mittelpunkte  (Darmnabel)  hin.  Diese  Zellen  stammen 
Hiebt  vom  Hypoblasten  selbst  ab,  sondern  bilden  sich 
naa  aas  den  benachbarten  Dotterpartien. 

AmKopftheil  zeigt  sich  anfangs  ähnlich  wie  bei 
den  Stören,  keine  Hedallarfnrche.  Die  Urwirbel- 
platten  am  Kopftheile  lassen  eine  centrale  Höhlong 
erkennen,  welche  der  Plenroperitonealhöhle  homolog 
ist;  znr  Pericardialhöhle  steht  dieselbe  jedoch  in  kei- 
ner Beziehnog  (s.  w.  nnten). 

VI.  Urwir  bei,  Seiten  platten,  Mnskel-Binde- 
sabstanz  and  Nerven-Anlage;  Anlage  der 
Harn-  nnd  Geschlechtsorgane.  Die  hier  zn- 
ttmmengefassten  Bildnngen,  sämmtlich  dem  Meso- 
blasten  angehörig,  stammen  ab  von  denjenigen  Thei- 
len  desselben,  welche  als  die  Urwirbel  nnd  die 
Seitenplatten  bezeichnet  werden,  nnd  die  ja  so 
xtemlich  den  ganzen  Mesoblasten  umfassen,  wenn  man 
-wieBalfonres  thnt  —  die  Chorda  nicht  mit  zum 
Mesoblasten  rechnet. 

Beiden  Selachiern  ist  zunächst  die  bemerkens- 
werihe  Eigenthnmlichkeil  zn  verzeichnen,  dass  die 
sogenannte  Spaltung  der  Seitenplatten  d.  h.  die  Bil- 
dong  der  serösen  Körperhöhle,  schon  zn  einer  Zeit 
«oftritt,  in  der  Urwirbelplatten  nnd  Seitenplatten  noch 
nicht  gesondert  sind,  und  dass ,  im  Anschlnss  an  die- 
ses Verhalten,  der  Spaltnngsprooess  sich  bis  znm  pro- 
ximalen Ende  der  späteren  Urwirbel  erstreckt,  eine 
seröse  Höhle  also  auch  in  den  Urwirbeln,  nnd  zwar 
SDfangs  in  continnirlicher  Verbindung  mit  der  späteren 
nenroperitonealhöhle  auftritt.  Die  Höhlnng  im  Kopf- 
tbeü  der  Urwirbel  wurde  bereits  früher  erwähnt. 
Später  tritt  nun  an  der  Stelle,  wo  die  Anlagen 

des  ürogenitalsystems  sich  bilden,   eine  Verbindung 

Jahr«fb«rlelit  der  gMammten  Uedido.    1874.    ffh.  I. 


zwischen  der  äusseren  nnd  inneren  Seitenplatte  (Parie- 
tal- nnd  Visceralplatte  —  Somatopleura  und  Splanch- 
noplenra  Balfour  -  Hantfaserplatte  nnd  Darmfaser- 
platte Remak  etc.)  ein,  wodurch  die  Urwirbelplatte 
mit  ihrer  Höhle  -  welche  später  schwindet  -  und  die 
Seitenplatten  mit  ihrer  Höhle  -  der  späteren  Plenro- 
peritonealhöhle -  von  einander  getrennt  werden. 
Dann  folgt  auch  die  transversale  Segmentation  der 
Urwirbelplatten  in  die  einzelnen  Urwirbel.  Es  bil- 
den sich  nun  (vgl.  S.  29)  ans  den  Urwirbeln : 

a)  Von  deren  innerer  (visceraler)  Schicht  1)  Die 
Bindesubstanzen  des  Stammes,  d.  h.  namentlich  die  de- 
finitiven Wirbel  und  übrigen  Stamm-Skeletstncke  und 
das  Bindegewebe  der  oberen  (Rücken)  Partie  des  Korpers. 

2)  Die  primäre  Muskelanlage  (Ref.)  d.  h.  eine  von 
Balfour  besonders  unterschiedene  Muskedpartie,  welche 
sich  aus  diesem  Theile  der  Urwirbel  sehr  zeitig  heraus- 
bildet, bevor  man  die  übrigen  Veränderungen  der  Ur- 
wirbel vor  sich  gehen  sieht.  Diese  primäre  Muskel- 
anlage liegt  später  längs  der  Chorda  als  gesonderter 
Strang. 

3)  Ein  Theil  der  später  auftretenden  willkürlichen 
Muskeln.  (Diese  sind  also  anfangs  in  continuirlicher 
Verbindung  mit  der  innem  Seitenplatte,  aus  der  die 
unwillkürlichen  Muskeln  des  Darmkanales  hervorgehen«) 

b)  Aus  der  äusseren  Schicht  der  Urwirbelplatte: 
1)  Der  Rest  der  willkürlichen  Stammesmusculatur.  2) 
Vielleicht  das  Bindegewebe  des  Stammes,  welches  zwischen 
Epidermis  und  StamAiesmusculatur  auftritt  (Cutis  und 
Unterhautzellgewebe.) 

Aus  den  Seitenplatten:  Von  der  äusseren  Seiten- 
platte  (Somatopleura)  bilden  sich  1)  das  Bindegewebe 
der  Bauchhälfte  das  Embryo,  2)  das  Bindegewebe  und 
Skelet  der  Extremitäten,  3)  wahrscheinlich  auch  die 
Muskeln  der  Extremitäten  Von  der  inneren  Seiten- 
platte bilden  sich  das  Bindegewebe  und  die  Muskeln 
des  Darmkanals.  (Die  Angaben  stehen  also  im  Gegen- 
satze zu  den  Ansichten  von  Schenk.) 

Balfoor  leitet  somit  alle  Stammesmuskeln 
von  den  Urwirbeln  ab  und  zwar  bilden  sich  dieselben 
in  zwei  Perioden.  Eine  Mnskelgruppe  (die  primäre) 
tritt  schon  sehr  früh  im  inneren  Theile  der  Urwirbel- 
platten auf,  die  übrigen  Muskeln  bilden  sich  erst  spä- 
ter aus  dem  Rest  der  Urwirbel,  welcher  nach  dem 
Auswachsen  der  Bindesnbstanz-Anli^e  übrig  bleibt. 
Wenn  dann  später  die  Urwirbelhöhle  obliterirt,  kom- 
men die  Muskelanlagen  der  inneren  und  äusseren  Ur- 
wirbelschichte  zusammen  und  bilden  eine  der  Muskel- 
platte der  Vögel  homologe  MuskeUnlage.  Ans  dieser 
gehen  dnrch  Auswachsen  nach  allen  Richtungen  nnd 
Zwischenwachsen  des  Bindegewebes  die  einzelnen 
Muskeln  hervor.  Ueber  die  Bildung  der  Extremitä- 
tenmnskeln  äussert  Verf.  sich  nur  vermuthnngsweise. 

Die  Bindesubstanzen  lässt  Balfonr  sämmt- 
lich direct  aus  den  Zellen  des  gesammten  Mesoblasten 
hervorgehen,  also  nicht  ausschliesslich  ans  den  Ur- 
wirbeln (wie  Schenk,  der  übrigens  neuerdings  (s. 
Lehrbuish)  auch  noch  eine  Bildung  aus  answandem- 
den  Zellen  der  Blut-  und  Gefässanlagen  annimmt), 
nicht  aus  den  Gefössanlagen  (wie  W.  Müller)  nnd 
nicht  ans  deti  weissen  Dotter  (wie  His). 

Die  Urogenitalanlage,  d.  h.  Wolff'sche 
Körper  nnd  Wolff'scher  Gang,  Müller 'scher  Gang, 
Ovarien  und  Hoden,  so  wie  anoh  das  diese  Theile 
umgebende   Bindegewebe  lässt  Balfonr  (wie  Ref. 
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beim  Hähnchen)  ans  den  sog.  Remak 'sehen  Mittel- 
platten (intermediate  eell  mass  Balfoar)  hervoi- 
Yorgehen,  d.  h.  denjenigen  Zellen ,  welche  Somato- 
plenra  nnd  Splanchnopleora  am  inneren  oberen  Ende 
der  Plenroperitonealhöhle  verbinden,  nnd  letztere  von 
den  Urwiibeln,  bez.  deren  Höhle  trennen.  Das  Nä- 
here 8.  w.  n. 

Abweichend  sind  des  Verf.  Angaben  aber  die 
Bildung  der  Spinalnerven  nnd  Ganglien.  Die- 
selben entstehen  n&mlioh  bei  den  Selachiem  ganz  an- 
abhängig von  den  Urwirbeln  nnd  treten  zuerst  beider- 
seits dicht  am  hinteren  umfange  des  Mednllarrohrs, 
dessen  Anssenfläche  angelagert,  auf.  Woher  sie  ab- 
stammen, giebt  Balfoar  nicht  mit  Bestimmtheit  an; 
er  vermathet,  dass  sie  dem  Epiblasten  angehören. 

Darmcanal.  Bezfiglich  des  Darmoanals  ist  zn 
erwähnen,  dass  die  hinterste  Partie  desselben,  von 
der  späteren  Analöffhang  an  bis  zum  hinteren  Kör- 
perende, sich  in  einen  langen  Canal  aaszieht,  der  in 
einem  kleinen  Bläschen  endigt.  Schliesslich  schwin- 
det darch  Atrophie  sowohl  dieses  Bläschen,  als  aach 
das  Canalstäck,  welches  dasselbe  mit  dem  Anas  ver- 
bindet, so  dass  also  ein  grosser  Theü  des  primitiven 
Darmoanals  hier  za  Grande  geht.  Dass  vom  Anas 
an  dieses  Ganalstfick  nach  hinten  überhaopt  sich  noch 
aasbildet,  mag  im  Wachsthame  des  Schwanzes  in 
Verbindang  mit  dem  arsprfinglichen  Gonnex  zwischen 
Epiblast  nnd  Hypoblast  seinen  Grand  haben,  so 
dass  dadarch  aach  der  letztere  mit  nach  hinten 
aasgezogen  wird.  Bedentang  hat  diese  Thatsache 
vom  phylogenetischen  Standpancte  ans,  indem  wir 
vielleicht  in  der  von  Eapffer  bei  Knochenfischen  be- 
schriebenen Blase,  die  er  als  Allantois  deutete  (s. 
Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  U.),  möglicherweise  aber 
aach  in  der  Allantois  der  höheren  Vertebraten,  Bil- 
dangen  haben,  die  hiermit  in  Parallele  gesetzt  wer- 
den müssen.  Bekanntlich  hat  zaerst  Götte  bei 
Bombinator  ignens  (s.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  V.) 
das  Schwinden  eines  hinteren  Darmcanal-Abschnittes 
beschrieben. 

Die  SteUe,  wo  der  Anns  sich  später  bildet,  and 
die  Art  nnd  Weise  dieser  Bildung  machen  es  wahr- 
scheinlich, dass  aach  die  definitive  Anaiöffiiang  der 
Selachier  mit  dem  R a sc oni 'sehen  After  der  Batra- 
chier  etc.  verglichen  werden  kann. 

Femer  theilt  Verf.  mit,  dass  aach  bei  den  Sela- 
chiem ein  Gebilde  vorkomme,  welches  sich,  wie  der 
von  Götte  1.  c.  beschriebene  „Axenstrang  des  Darm- 
oanals'^ verhält.  Balfoar  hat  aber  nicht  entschei- 
den können,  ob  dieser  Axenstrang  sich  zam  Haapt- 
stamm  des  Lymphgefäissystems  entwickelt,  wie 
Götte  angiebt. 

Eine  andere  in  der  Nähe  des  Anas  vom  Darm- 
canal abgeschnfirte  Zellenmasse  deutet  Balfoar  als 
die  Anlage  der  sog.  Nebenniere  der  Selachier.  Leber 
nnd  Pankreas  boten  in  ihrer  Entwickelang  keine 
Besonderheiten. 

Erste  Anlage  der  inneren  Genitalor- 
gane. Von  den  inneren  Genitalapparaten  erscheint 
zaerst  der  Moll  er 'sehe  Gang,  nnd  zwar  als  an&ngs 


solider,  rundlicher  Auswuchs  der  Mittelplatten  (Re- 
mak, Ref.)  nach  der  Epidermis  hin,  unter  welche 
dieser  jedoch  stets  mit  den  Mittelplatten  in  Connex 
bleibende  Auswuchs  zu  liegen  kommt.  Die  Stelle, 
wo  der  Aaswuchs  sich  bildet,  liegt  weit  nach  vom. 
Bald  wächst  er  jedoch  von  da,  immer  zwischen  Epi- 
dermis und  parietaler  Seitenplatte  sich  haltend,  nach 
abwärts  bis  in  die  Nähe  des  Hmterdarms.  Der  bis 
jetzt  solide  Zellenstrang  bekonmit  nun  ein  Lamen 
nnd  öffnet  sich  nach  vom  in  die  Baachhöhle,  am  hin- 
teren Ende  in  den  Hinterdarm,  beide  Gänge  hier  ge- 
sondert, aber  nahe  bei  einander.  (Das  Abweichende 
dieser  Darstellung  von  den  bisherigen  bekannten  Be- 
funden bedarf  wohl  keines  besonderen  Eünweises. 
Ref.)  Von  höchstem  Interesse  ist  die  Darstellung, 
welche  Verf.  von  der  Entwickelang  des  Wolff 'sehen 
Ganges  giebt.  Unabhängig  von  Semper  (s.  Phylo- 
genie),  hat  er  bei  Selachiem  die  Entstehung  dessel- 
ben aus  vielen  kleinen  Partialeinstulpnngen  des  Keua- 
epithels  oder  vielmehr  des  die  seröse  Höhle  ausklei- 
denden Epithelinms,  von  denen  jede  einem  Wirbel- 
segment der  Leibeshöhle  entspricht,  entdeckt.  Diese 
Einstülpungen  liegen  am  Müller 'sehen  Gange  ent- 
lang, ai^  dessen  Innenseite.  Die  dorsalen  Enden  der 
einzelnen  Hohleinstnlpnng'en  verschmelzen  mit  einan- 
der zn  einem  anfangs  soliden,  später  hohlen  Strange, 
welcher  den  Wol  ff 'sehen  Gang  darstellt.  Der  Gang 
treibt  später  Hoblsprossen,  welche  die  Ganälchen  des 
Wolff 'sehen  Körpers  bilden.  (In  Uebereinstimmang 
mit  der  Darstellung  des  Ref.)  Die  Oefifonngen  der 
primitiven  Einstnlpangscanälchen  des  Wol  ff 'sehen 
Ganges  schliessen  sich  später  gegen  die  Leibeshöhle  ab. 

In  einigen  hieran  geknüpften  theoretischen  Be- 
trachtungen vergleicht,  im  Anschlnsse  an  Gegen- 
b  aar 's  Deutung  (s.  vergL  Anatomie),  Balfoar  das 
Urogenitalsystem  mit  einer  Reihe  von  einander  homo- 
logen Segmentalorganen  (Gegenbaur  hatte  nar 
den  Vergleich  mit  einem  einzigen  Segmentalorgan- 
Paare  hingestellt),  indem  er  auch  den  Gviduct,  mit 
Rücksicht  auf  seine  im  Ganzen  und  Grossen  gleich- 
artige Entwickelnng,  einer  der  Segmentaleinstulpon- 
gen  des  Wolff 'sehen  Ganges  in  Parallele  setzt. 

Das  Vas  deferens  lässt  Verf.  aus  dem  vorderen 
Theile  des  Wolff'schen  Körpers  entstehen,  wie? 
wird  nicht  näher  angegeben.  Die  Angaben  über  die 
Entwickelnng  der  Ovarien  bestätigen  in  allen  wesent- 
lichen  Dingen  die  Darstellung  des  Ref.  beim  Hähn- 
chen und  den  Säugethieren. 

Bezüglich  der  Entwickelnng  des  Kopfes 
finden  sich  in  der  vorliegenden  kurzen  Mittfaeilong 
nur  wenig,  aber  sehr  bemerkenswerthe  Angaben. 
1)  Die  zeitweilige  Existenz  einer  serösen  Höhle  in 
den  Kopfplatten,  die  schon  oben  angedeutet  wurde. 
Verf.  hat  ihre  weiteren  Schicksale  nicht  verfolgt,  heht 
aber  mit  Recht  hervor ,  wie  dadurch  die  üebereln- 
stimmnng  in  der  Entwickelnng  des  Kopfes  und 
Rumpfes  klar  dargethan  werde.  Diese  Höhle  ist  mit 
epithelialen  Zellen  aasgekleidet;  Verf.  nennt  diese 
Zellen  ein  „mesoblastisches  Epithel^  (eine  Bezeich- 
nung, die  Ref.  empfehlen  möchte,  da  aach  der  Heso- 
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bJist  onzweifelbaft  ächten  Epithelien  zum  Ursprnng 
dient  Es "  würde  dann  vielleicht  zweckmässig 
lein,  die  einzelnen  Epithelfoimationen  in  epi- 
bJastische»  mesoblastische  and  hypoblastische  Epi- 
thelien zu  sondern.)  2)  Die  Hypophysis  cerebri  leitet 
Yeif.,  wie  früher  Götte  bei  Batrachiem  and  Säoge- 
thiuen,  jüngst  ▼.  HihMkovics  bei  Vögeln  and 
Ssogethieren  (vgl.  diesen  Bericht),  vomEpiblasten  ab. 

3)  Hinter  dem  Ohrbläschen  entsteht  ein  Nervenstamm, 

TOD  dem  sa  jedem  Visceralbogen  ein  I^erv  geht;  der 

Nerv  des  dritten  Bogens  ist  der  N.  glossopharyngeas, 

Hierdorch  wird  Gegenbaor's  Ansicht  (s.  d.  voij. 

Bericht)  gestützt,  dass  der  Vagas  ein  zasammenge- 

Mtzter  Stamm  sei,  dessen  einzelne  Visceralbogenäste 

einem  Nerven,  wiederGlossopharyngens  es  ist,  aeqai- 

nlent  wären.  Der  Facialis  and  Trigeminns,  vor  dem 

Ohrblaschen  erscheinend,  bestehen  anfangs  aas  einem, 

bes.  zwei  primären  Aesten,  die  einem  Visceralbogen- 

nerven  aeqaivalent  sind.   Der  Facialis  and  der  Trige- 

nmras  bekommen  jeder  später  noch  einen  secandären 

Äst  —  der  des  Qaintas  entspricht  dem  Ram.  maxil- 

liiis  soperior.  —  Diese  Aeste  können  also  nicht  als 

gleichwerthig   den  primären  ßogennerven  angesehen 

werden. 

Verf.  härtete  jüngere  Embryonen  2\  Stunden  in 
'ipCt  Osmiumsäure,  brachte  sie  dann  24  Stunden  in 
alkohoL  absol.  Er  empfiehlt,  sie  dann  sofort  zu  schnei- 
den, damit  sie  durch  längeres  Verweilen  in  Alkohol 
licht  brüchig  werden-  Aeltere  £xemplare  behandelte  er 
mit  Pikrinsäure  und  Chromsäure  nach  dem  gewohnlichen 
Teifahren. 

Wir  geben  die  Resultate  der  Untersochangen 
Dolores  (28)  aber  die  Placenta  nach  des  Verfassers 
eigenem  Resame : 

1)  In  der  Placenta  giebt  es  eine  Menge  Ge^se, 
lelche  die  Fortsetzungen  der  sinuosen  Uterin-Venen 
flnd;  die  Existenz  von  mütterlichen  Arterien  und  Ca- 
pfllaran  ist  zweifelhaft.  2)  Die  Circulation  des  mütter- 
lichen Blutes  findet  hauptsächlich  an  der  Peripberie  der 
Placenta  statt*  3)  Die  Existenz  einer  Randvene  ist  die 
Regel;  wenn  sie  fehlt,  so  tritt  das  mütterlicbe  Blut 
durch  gitterähnliche   Oeffnungen   in   die  Placenta   ein. 

4)  hl  der  Placeuta  existiren  zwischen  den  Gotyledonen 
oberflächliche  und  tiefe  Blutsinus;  unter  5  Fällen  findet 
Dum  etwsi  einmal  auch  im  Innern  der  Placenta  grossere 
UcoDäre  Blutsinus.  5)  Sämmtliche  Sinus  sind  mit  dem 
mütterlichen  Venenepithel  ausgekleidet. 

Ans  den  interessanten  Untersachangen  von  Tar- 
ner  (SO,  31,  32)  aber  die  Placenta  der  Fanlthiere, 
hisbesondere  von  Choloepns,  folgt,  dass  dieselbe  am 
niAiflten  Aebnlichkeit  mit  dem  Bane  der  menschlichen 
and  Affenplacenta  besitzt,  also  die  Fanlthiere 
entschieden  za  denAnimalia  decidnata  ge- 
boren.   Die  Placenta  von  Gholoepns   besteht  aas 
vielen  aggregirten  Lappen;  es  bildet  sich  eineDecidaa 
^exa  und  serotina.     Die  Allantois  als  besonderer 
Sack  bleibt  nicht  bestehen;  es  finden  sich  Andeutungen 
alner  Abtheilnng    in  eine  rechte   and  linke  Hälfte. 
Ue  Arterien  gehen  in  sinaose  Placentarräame  aber, 
^tte  wieder  in  Uteroplacentarvenen,  wie  beim  Men- 
Mken.    An  den  sinaosen  Placentarraamen  ist  aber 
^  deatlich  isolirbare  Endothelwandnng  erhalten, 
^  bilden   diese  weiten   sinnsartigen  Gefösse  ein 


deatUohes  Netzwerk,  so  dass  hier  eine  Art  Ueber- 
gangsform  zwischen  der  menschlichen  Placenta  and 
der  Placenta  anderer  Thiere  vorhanden  wäre.  Uebrigens 
giebt  Tarn  er  an,  dass  er  auch  bei  menschlichen 
Placenten  eine  Endothelwand  der  Plaeentarsinns  ge- 
fanden habe.  Ein  Zottenepithel  vermisste  Verf.  bei 
den  Faolthieren ;  auch  fand  er  keine  Spar  von  Uterin- 
drüsen  in  den  Deeidnae,  verneint  solche  nbrigens 
auch  beim  Hensehen.  (Die  Arbeiten  von  Fried- 
Ifinder  nnd  von  Enndrat  and  Engelmann, 
s.  den  vorj.  Bericht,  werden  von  ihm  nicht  erwähnt.) 
Bei  den  Faolthieren  fehlen  femer  die  der  schwangeren 
menschlichen  GebSrmatter  zukommen  sinaosen  üterin- 
Venen. 

Gelegentlich  beschreibt  Tarner  ans  der  Placenta 
von  Macacns  nemestrinns  auch  eigene  endotheliale 
Wandungen  der  placentaren  weiten  Blutgefässe. 

Verf.  knöpft  hieran  interessante  Betrachtangen 
über  den  Werth  der  Placenta  als  systematisches 
Gharacterzeichen  in  der  Zoologie,  welcher  nach  ihm 
ein  sehr  zweifelhafter  ist  (mit  Recht  Ref.),  nnd  über 
die  Stellang  der  Bradypoden  in  der  Thierreihe, 
welche  im  Original  einzusehen  sind. 

Wir  geben  das  Resultat  der  Untersachangen 
Strawinskys  (33)  nach  dem  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie  von  E.  Brücke 
niedergelegten  kurzen  Aaszage  wieder. 

Der  Verfasser  findet  grössere  Verschiedenheiten 
zwischen  dem  Baue  der  Nabelarterien  nnd  dem  der 
übrigen  Arterien  des  Nengebomen  als  bisher  bemerkt 
worden.  Für  den  Verschluss  sind  sie  besonders  and 
mehr  als  irgend  eine  andere  Schlagader  befähigt  dnrch 
ihren  Reichthnm  an  Maskelfasem  und  ihre  Armuth 
an  elastischen  Elementen.  Der  Verschluss  kommt  so 
za  Stande,  dass  die  Ringfasem  sich  zusammenziehen 
nnd  zanächst  auf  einer  Seite  die  Längsfasem  hervor- 
drängen ,  so  dass  der  Qnerschnitt  des  Lumens  halb- 
mond*  dann  neumondformig  wird  nnd  sich  zuletzt 
vollständig  schliesst.  Die  Zasammenziehung  mag  auf 
einen  inneren  Impnls  erfolgen ,  der  mit  dem  Wechsel 
in  der  Gircnlation  und  Respiration  zusammenhängt; 
aber  der  äussere  Reiz  der  Atmosphäre  mit  ihrer  im 
Vergleiche  mit  der  des  Mutterleibes  niedrigeren 
Temperatur  hat  aach  einen  wesentlichen  fiinflass. 

Schenk  (34)  vergleicht  den  Dotterstrang  von 
Mnstelas  vulgaris  mit  demNabelstrs^nge  der  Placenta- 
thiere.  An  einem  2  Hm.  dicken  Dotterstrang  iässt 
sich  ein  fadenförmiges  Gebilde  (Gefösse  and  Dotter- 
gang) von  einer  äusseren  Scheide  trennen,  die  unmit- 
telbar in  die  Körperwand  übergeht  und  deren  Bestand- 
theile  (embryonales  Bindegewebe  nnd  Homgebilde) 
zeigt.  -  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  sich  eine  äussere 
zweizeilige  Schicht,  die  sich  fortsetzt  in  die  Haut 
des  Embryo  (äusseres  Keimblatt)  nach  Innen 
eine  zweite  aus  embryonalem  Bindegewebe  mit  stern- 
förmigen Zellen  bestehend  im  Znsammenhang  mit  der 
Urwirbelmasse  des  mittleren  Keimblattes.  Anf  diese 
folgt  eine  Schicht  platter  Zellen  (Elemente  der  Haut- 
muskelplatte). Diese  3  Schichten  bilden  den  „Seiten- 
plattentheil^    des   Dotterstranges.      Innerhalb  eines 
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Lamens  (Plearoperitonealhöhle)  liegen  eine  Vene  nnd 
eine  Arterie,  zwischen  Beiden  der  Dottergang  be- 
grenzt Ton  Gjlinderzellen  (Darmdrüsenblatt),  alle 
drei  Gebilde  nmhällt  Ton  Elementen  des  mittleren 
Keimblattes  (Darmplatte  Schenk),  aaf  dieser  einen 
einzellige  Schicht  platter  Epithelien  die  den  Plenro- 
peritonealhohlenrest  nach  innen  begrenzende  Darm- 
faserplatte. Es  sind  also  sämmtliehe  Schichten  des 
Embryonalleibes  im  Dotterstrang  enthalten,  ähnlich 
wie  im  I^abelstrang  der  S&agethiere.  Es  fehlen  nnr 
die  Allantois  nnd  eine  Arterie. 

B.  Specielle  Ontogenie  der  Vertebraten. 

1)  Eossman,  Bemerkungen  ober  die  sog.  Chorda 
des  AmphiozuB.  Verbandl.  d.  Wärzburger  phys.-med. 
Qesellsch.  Band  VI.  —  2)  Gray,  J.  E.,  On  the  origi- 
nal form,  Development  and  G(>hesion  of  the  Bonos  of 
the  Stemum  of  Chelonians;  with  Notbes  od  the  Skeleton 
of  Sphargis.  Ann.  mag.  nat.  bist.  IV.  Ser.  toI.  XL 
pag.  161  und  vol.  XII.  p.  319.  —  3)  F renke  1,  Fr., 
Zur  anatomischen  Eenntniss  des  Kreuzbeines  der  Säuge- 
thiere.  Jen.  Zeitschrift  f.  Med.  u.  Naturvr.  1873.  p.  391. 
(Giebt  Beiträge  zur  Entwickelung  des  Kreuzbeins;  vgl. 
den  Bericht  fdr  descriptive  Anatomie  pro  1873.)  —  4) 
Henke,  W.,  und  Reyher,  C,  Studien  über  die  Ent- 
wicklung der  Extremitäten  des  Menschen,  insbesondere 
der  Gelenkfläehen.  Wien.  akad.  Sitzungsber.  Bd.  70. 
Abth.  III.  Juliheft.  —  5)  Reichert,  C.  B.,  Ueber  den 
asymmetrischen  Bau  des  Kopfes  der  Pleuronectiden. 
Arcb.  für  Anatomie  und  Physich  p.  196.  (Giebt  Unter- 
suchungen über  die  Entwickelung  und  das  Wacfasthum 
des  Pleuronectes-Schädels.)  —  6)  Romiti,  G.,  Studi  di 
embriologia  III.)  SuUo  sviluppo  del  sangue.  Rivista  clin. 
di  Bologna.  Novbr.  p.  337.  —  7)Randacio,  Fr.,  Süll 
euere  di  un  feto.  Osservat.  med.  di  Palermo.  1.  2.  3. 
(Dem  Ref.  nicht  zugegangen;  citirt  nach  Schmidt's 
Jahrb.  Heft  6.  p.  321.)  —  8)  Sabatier,  Ad.,  Etudes 
sur  le  coeur  et  la  circulation  centrale  dans  la  serie  des 
vertebres.  Ann.  Sc.  nat.  Zool.  V.  S^r.  T.  XVIII.  (Auch 
von  embryologischem  Interesse.)  —  9)  Le  Roy,  Em., 
Essai  sur  la  circulation  des  parties  superieures 
du  foetus  et  sur  les  cons^quences  de  ses  anomalies. 
Paris.  8.  2  Taf.  52  p.  (Handelt  von  den  Verschieden- 
heiten, welche  bei  der  Art  der  Einmündung  des  Ductus 
Botalli  in  die  Aorta,  der  Länge  und  Stellung  des  Ductus 
zu  den  vom  Aortenbogen  abgehenden  Gelassen  vor- 
kommen. Verf.  giebt  darüber  eine  Tabelle,  und  be- 
spricht den  Einfluss,  welchen  seiner  Meinung  nach  diese 
Varianten  auf  die  Entwickelung  der  oberen  und  unteren 
Eörpertheile  haben  können.)  —  10)  Mihalkovics,  y., 
Entwicklung  der  Zirbeldrüse.  Gentralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  No.  16.  p.  24.  (Vorl.  Mitth.)  —  11)  Der- 
selbe, Ueber  die  Entwicklung  des  Hirnanhanges  und 
das  vordere  Ende  der  Chorda.  Gentralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  No.  20.  p.  307.  —  J2)  Gallen  der,  G.W., 
Lectures  on  the  formation  and  early  growth  ofthebrain 
of  man.  The  british  med.  Joum.  June  6.  p.  731.  (Zu- 
sammenstellung mit  Zugrundelegung  zahlreicher  eigener 
Untersuchungen.)  —  12)  His,  W.,  Ueber  die  Umge- 
staltung der  Hemisphärenblasen  durch  Andrängen  der- 
selben an  das  Gerebellum.  Tagebl.  der  Katurf.  Vers,  in 
Wiesbaden.  1873.  (Dem  Ref.  nicht  zugegangen.)  — 
13)  Pansch,  Ueber  Furchung  von  Grosshirn  bei  Mensch 
und  Thier.  Tagebl.  der  Naturf.-Vers.  zu  Wiesbaden, 
p.  193.  (Nach  dem  Resnm^  in  der  allgem.  Zeitschr.  f. 
Psychiatrie  geht  Veri.  auch  auf  die  Entwickelung  der 
Furchen  bei  Herbivoren  und  Camivoren  und  den  Ver«- 
gleich  mit  Menschen  und  Affengehimen  ein.)  —  14) 
Pierret,  Zur  Entwickelung  des  Rückenmarks.  Ofaz. 
med.   de  Paris   (Soc.    de  biolog.)  No.  6.    p.  71.    (Dem 


Ref.  nicht  zugegangen;  citiri nach  Schmidt's  Jahrb.  Hft  3. 
p.  323.)  ■—  1^  Rouget,  Gh.,  Observations  sur  le  de-  i 
veloppement  des  nerfs  peripheriques  chez  les  larves  de 
Batraciens  et  de  Salamandres:  fibres  primitives,  fibres 
secondaires.  Gompt  rend.  LXXFV«  No.  5  p>  306  et 
et  No.  7.  p.  448.  —  16)  Campäna,  Essai  d*une  deter- 
mination  par  Tembrylogie  comparative  des  parties  ana- 
logues  de  Tlntestin  chez  les  Vertebres  super.  Compt 
rend.  1873.  H.  Sem.  p.  21T.  —  Legros,  Gh.,  et  K. 
Magitot,  Gontributions  k  Tetude  du  de  veloppement  des 
dents.  Origine  et  formation  du  follicule  dentaire  chez 
les  mammiferes.  8.  avec  pl.  (S.  Histologie,  Digestions- 
tractus.)  —  20)  Gleland,  Gn  doubl e-bodied  monstres, 
and  the  development  of  the  tongue.  Joum.  of  anatomy 
and  physich  by  Humphry  and  Turner.  (Siehe  den 
Bericht  über  Missbildungen.)  —  21)Pouchet,  G.,Note 
sur  le  d^veloppement  des  organes  respiratoires.  Gu, 
med*  de  Paris.  No.  20.  p.  381.  —  22)  Toldt,  C, 
Untersuchungen  über  das  Wachsthnm  der  Nieren  des 
Menschen  und  der  Säugethiere.  Wien,  akad.  Sitzungsber. 
Abth.  m.  Bd.  69.  -  23)  Riedel,  B.,  Entwicklung  der 
Säugethiemiere ;  in  „Untersuchungen  aus  dem  anato- 
mischen Institut  zu  Rostock  herausgegeb.  v.  Fr.  Merkel.*' 
Rostock.  8  m  Taf.  p.  38—72.  —  24)  Sernoff,D., 
Zur  Frage  über  die  Entwickelung  der  SamenrohrcbeO) 
des  Hoden  und  der  Müller^schen  Gänge.  Gentralbl.  für 
die  med.  Wissensch.  No.3l.  —  25)  Olivetti,  Marco, 
Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  ersten  Allantoisbildong. 
Gest.  med.  Jahrb.  p.  447.  (Aus  dem  Stricker'schen  La- 
boratorium.) —  26)  Gasser,  E.,  Beiträge  zur  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Allantois,  der  Müller^schen 
Gänge  und  des  Afters.  Habilitationsschrift.  Frankfurt 
a.  M.  4.  76  SS.  3  Taf.  -  27)  Arnold,  J.,  Beiträge 
zur  Entwickelungsgeschichte  des  Auges.  Heidelberg. 
80  S.  4  Taf.  —  28)  Kessler,  Untersuchungen  über 
die  Entwickelung  des  Glaskörpers  beim  Hühnchen. 
Dorpater  med.  Zeitechrift.  Bd.  V.  Heft  4.  p.  359.  - 
29)  Wilder,  Burt  G.,  Variation  in  the  condition  of 
the  eztemal  sense  organs  in  foetal  Pigs  of  the  same 
Litter.  Auszüglich  in  Monthly  micr.  Joum.  Aug.  p.  107. 
(Nichts  Bemerkenswerthes).  —  30)  Gray,  J.  E.,  Onthe 
change  of  form  of  the  Lachrymal  Pit  during  growth  in 
the  Skulls  of  the  Bush-boks  (Gephalophus)  and  Muntjacs 
(Gervulus).  Ann.  mag.  nat.  bist.  IV.  Ser.  vol.  Xfl. 
p.  425.  —  31)  Politzer,  Zur  Anatomie  des  Gehör- 
organes.  Archiv  f.  Ghrenhlk.  IX.  3  Heft.  p.  158)  — 
S.  femer:  X.  8.  Hertwig,  G.,  Entwickelung  desKopf- 
skelets  und  der  Zähne  der  Amphibien ;  femer  X,  3,  4, 
7,  8,  8a,  9,  10,  11,  12.  Entwickelang  der  Zähne. 
Phylogenie  a.  56—61;  Sem  per,  Entwickelung  der 
Harn-  und  Geschlechtsorgane  bei  den  Selachiern. 

Die  Qoerscheiben  nnd  Fibrillen,  ana  welchen  uch 
die  Ghorda  des  Amphioxns  znm  grossen  Theil  anfbaat, 
hält  K 088 mann  (1)  für  gleichwerthig  mit  der  catl- 
cnlaren  Ghordascheide  der  übrigen  Wirbelthiere,  wäh- 
rend die  wahre  Ghorda  dieses  Thieres  ans  1 — 2  Lagen 
von  Zellen  bestehen  soll,  die  an  der  dorsalen  Seite 
des  Gebildes  wie  ein  schmales  Band  ansgebreitet  lie- 
gen. Aehnliche  Zellen  findet  man  an  der  ventralen 
Seite  des  Grgans  nie  (gegen  W.  Hüller).  Bei  scho- 
nender Behandlung  ist  der  Raum,  den  die  Ghorda- 
Kellen  ausfüllen,  fast  ovaL  Diese  Zellen  sind  in  der 
Richtung  der  Längsaxe  des  Amphioxns  gestreckt  and 
enthalten  meist  keine  Kerne. 

In  gewissen  Abstanden  greift  ein  ans  der  Vereini- 
gung von  mehreren  Fibrillen  bestehender  Stamm  am 
das  ans  Zellen  gebildete  Ghordarndiment  heram. 
(Diese  Fibrillenbündel  täuschen  die  Porencanälchen 
W.  Müller's  in  der  „Gnticula«  vor).    Die  outicalare 
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Ghordaseheide  der  Aatoren  erklärt  Kossmann  für 
eine  elastlea. 

Die  Resultate  der  Abhandlang  Henke's  und 
Reyher^s  (4)  über  die  Entwicklang  der  Extremitä- 
ten geben  wir  nach  dem  eigenen  bündigen  Referate 
kt  Aatoren  in  Folgendem.  Die  Gliederong  der  Fin- 
^  mit  ihren  Phalangen  entsteht  weder  darch  Ab- 
lehnürang  aas  einer  xavor  einheitlich  angelegten  Saale, 
noch  durch  Einanderentgegenwachsen  von  anfänglich 
getrennten  Einzelkernen,  sondern  dadarch,  dass  wenn 
ein  Glied  eine  gewisse  Grösse  erreicht  hat,  sich  za- 
BÄchst  eine  platte  Endscheibe  darüber  legt  and  aaf 
dieser  das  folgend«  direct  anwächst.  Die  Scheibe 
Terdfinnt  sich  and  schwindet.  So  entsteht  die  erste 
Anlage  der  Gelenkverdindang,  die  dann  zanächst  den 
Ghtfakter  einer  Amphiarthrose  hat. 

Aas  diesem  Stadiam  entwickelt  sich  weiter  das 
Gelenk  mit  bestimmter  undaasgiebigerDrehbewegang, 
indem  die  zwei  düferenten  Charaktere  von  Gelenkkopf 
ond  Pfanne  1)  concave  and  convexe  Krümmung,  2} 
giGssere  Aasdehnang  des  Kopfes  als  der  Pfanne  hin- 
nikommen,  and  zwar  anter  dem  Einflass  der 
gleichzeitig  in  Gang  kommenden  Bewe- 
gong  darch  die  llaskeln.  Die  Endfläche  des- 
jenigen Ton  den  zwei  in  einem  Gelenke  zusammen- 
itofisenden  Skeletstücken,  an  welchem  die  das  Gelenk 
fibenpringenden  Muskeln  in  geringerer  Entfernung  von 
demselben  sich  inseriren,  wird  concav,  Pfanne,  die 
desandem  convex,  Geienkkopf.  Erstere  fängt 
in,  über  die  der  letzteren  auf  der  Seite,  nach  welcher 
baide  Stücke  gegeneinander  hingebogen  werden,  mit 
üirem  Rande  hinauszugehen.  Dadurch  kann  ein  Aus- 
vaehaen  des  Bandes  der  letzteren  angeregt  und  so  zu- 
erst ein  Grösserwerden  des  Gelenkkopfes  gegenüber 
derPfanne  eingeleitet  werden,  welches.  Schritt  haltend 
mit  der  allmäligen  Zunahme  derBewegungsexcursion, 
derselben  die  nöthige  Unterlage  gibt.  In  ausgiebigerer 
imd  sehliesslich  plötzlicherer  Weise  geschieht  dies  aber 
dadurch,  dass  jenseits  der  Ränder  des  primären  Ge- 
lenkkopfes die  Enden  des  Theiles,  welcher  denselben 
trSgt,  durch  die  über  ihnen  anliegenden  und  hin  und 
bet  gezogenen  Muskeln  abgerundet  werden.  Die  da- 
durch gewonnenen  Streifen  conyexer  Oberfläche  in  der 
Nihe  des  primären  Gelenkkopfes  sind  gegen  denselben 
u&ngs  noch  darch  Kanten  abgesetzt  und  an  der  Ar- 
ücnlation  mit  der  Pfanne  anfangs  nicht  betheiligt. 
Mit  zunnehmender  Excursion  geht  aber  die  letztere 
ober  jene  Kanten  hinaus,  dieselben  werden  dann  mit 
der  Zeit  immer  mehr  abgewendet  und  jene  Streifen 
eonTexer  Abmndung  jenseits  der  Ränder  des  primären 
Oelenkkopfes  mit«  demselben  zu  der  einen  grossen 
conTexer  Contactfläche  vereinigt,  welche  dann  viel 
grosser  ist,  als  die  mit  ihr  articulirende  Pfanne. 

Beiläc^g  haben  sich  manche  einzelne  interressante 
Aebnlidikeiten  ergeben,  welche  die  menschlichen  Ex- 
tremitäten noch  in  den  untersachten,  doch  schon  ziem- 
M  entwickelten  Stadien  mit  Formen  zeigen,  die  bei 
Tbieren  bleibend  sind.  Als  Beispiele  führen  wir  an : 
^  Vorkommen  eines  Os  centrale  oder  Intermedium 
der  Handwurzel»  welches  der  mit  dem  Multangulum 


minus  articulirenden  Partie  des  Scaphoideum  ent- 
spricht und  bei  Affen  und  niederen  Thieren  als  stehen- 
der selbständiger  Knochen  vorkommt.  Es  ist  bei 
Menschen  auch  als  thierähnliche  Varietät  schon  be- 
schrieben. Femer  die  Andeutung  einer  Verbindung 
zwischen  Fibula  und  Femur  (wie  bei  Echidua  und 
Phalangista),  die  Verbindung  des  Talus  mit  Tibia  und 
Fibula  (Phalangista),  dann  die  Lage  des  Radius  im 
Ellbogengelenke  vorder Ulna  (bei  Affen  und  Hunden), 
endlich  Schiefstellung  der  Achse  der  Kniegelenks- 
condylen  zur  Länge  des  Oberschenkels  (Wallrosse  und 
Seehunde). 

Romiti  (6)  giebt  in  der  Fortsetzung  seiner  im 
Laboratorium  des  Ref.  angestellten  Untersuchungen 
eine  kurze  Mittheilnng  seiner  Ansichten  über  die 
Entwickelung  des  Blutes*  Demnach  müssen  zwei 
Stadien  der  Blutk5rperchen-Entwickelung  unterschie- 
den werden  (die  man  als  die  primäre  und  secundäre 
bezeichnen  konnte.  Ref.)  Zunächst  nämlich  entwickeln 
sich  rothe  Bluthkorperohen  —  die  Untersuchungen 
wurden  an  Lachs-  und  Forellen- Embryonen  ange- 
stellt ~  im  Bereiche  des  mittleren  Keimblattes.  Ein- 
zelne Zellen  desselben  verändern  ihre  Form,  ver- 
grüssem  sich  und  bekommen  einen  grossen  runden 
Kern.  Solche  Zellen  finden  sich  z.  B.  in  der  oberen 
Seitenplatte  (Hautfaserplatte)  und  lösen  sich  auch  mit- 
unter von  da  ab,  wobei  sie  in  die  seröse  Höhle  fallen. 
Andere  dergleichen  Zellen  bilden  sich  mitten  in  der 
Anlage  des  Herzens,  und  man  kann  ihrer  Lage  und 
ihrem  Auftreten  nach  nicht  anders  annehmen,  als  dass 
sie  dort  in  loco  entstanden  und  nicht  etwa  anders- 
woher eingewandert  sind. 

Weiterhin  aber  findet  man  im  Dotter  jene  bereits 
von  mehreren  Autoren  beschriebenen  (so  neuerdings 
von  Balfour's.  d.Ber.)  grösseren  Protoplasmakörper, 
die  Verf.  als  vom  gefurchten  Keim  (und  nicht  vom 
Dotter)  abstammend  ansieht,  und  welche  er  ebenfalls 
für  blutbildende  Zellen  hält.  Diese  sollen  sich  theilen 
und  ihre  Theilproducte  zu  rothen  Blaukörperchen 
werden.  Insbesondere  sollen  die  so  gebildeten  rothen 
Blutkörper  die  Gouche  h^matogöne  G.  Vogt's  bilden, 
welche  sich  auf  dem  Dotter  zwischen  der  dünnen 
peripherischen  Fortsetzug  des  Darmdrüsenblattes  und 
der  unteren  Seitenplatte  entwickelt.  Es  ist  also  be- 
merkenswerth,  dass  einmal,  wie  es  scheint,  beliebige 
Zellen  des  mittleren  Keimblattes  im  Stande  sind,  sich 
zu  Blutkörpern  umzubilden,  dass  aber  ferner  eine 
Reihe  von  Furchungszellen  schon  frühzeitig  mit  dem 
Dotter  in  nähere  Beziehung  tritt,  und  nun  zur  Blnt- 
bildnng  verwendet  wird. 

Sind  die  Gefässe  angelegt  -  Verf.  theilt  zunächst 
nichts  über  deren  Bildungsmodus  mit  -,  so  vollzieht 
sich  auch  die  (secundäre)  Blutzeilenbildung  in  der 
von  Vogt  bereits  angedeuteten  Weise  von  deren 
Wänden  aus. 

V.  Mihalkovics  (10)  verfolgte  die  Entwicklung 
der  Zirbeldrüse  bei  Kaninchen-  and  Hühnerembryonen, 
und  fand,  dass  sie  sich  aus  der  Decke  des  Zwischen- 
hirnbläschens  in  Form  einer  hohlen  Ausstülpung  bil- 
det, von  der  sich  bald  kleüie  Bläschen  abschnüren. 
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Die  Wand  der  BlSschen  bentzt  anfangs  dieselbe  Stru* 
ctur,  wie  dasGentralnervenrobr;  sie  bestebt  ans  radiär 
angeordneten,  schmalen,  cjlindrischen  Zellen.  Bald 
werden  aber  die  äusseren  Zellen  randlich,  während 
die  inneren  beim  Hühnchen  ihren  Character  bewah- 
ren ;  indessen  verdichtet  sich  das  umgebende  Binde- 
gewebe nm  die  BlSschen  zu  einer  Art  von  Kapsel. 
Da  bei  Sängern  sich  die  Bläschen  ganz  mit  rundlichen 
Zellen  füllen,  so  resultiren  durch  diesen  Bildungsmo- 
dusfollikelähnliche  Gebilde,  die  den  nervösen  Ursprung 
der  Zirbel  ganz  verwischen.  (Bei  dieser  Gelegenheit 
mag  einer  Arbeit  von  Lieberkühn  erwähnt  werden, 
welche,  als  an  einer  wenig  zugängigen  Stelle  erschie- 
nen, und  auch  in  keinem  der  bekannteren  Jahresbe- 
richte erwähnt  —  „Ueber  die  Zirbeldrüse^,  Sitzungs- 
bericht der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  ge- 
sammten  Naturwissenschaften  iq  Marburg  No.  4, 
Juni  1871  —  demRef.,  so  wie  auch  v.  Mihalkovics 
unbekannt  geblieben  war.  Lieberkühn  macht  in 
dieser  Arbeit  bezüglich  der  wesentlichen  Punkte  ähn- 
liche Angaben  wie  v.  Mihalkovics). 

Der  Hirnanhang  entwickelt  sich,  wie  zuerst  Götte 
gezeigt  hat,  aus  der  Mnndbucht  von  dem  äusseren 
Keimblatt  ans.  v.  Mihalkovics  konnte  diese  Angabe 
bei  zahlreichen  Hühner-,  Gans-  und  Kaninchenembryo- 
nen bestätigen.  Die  blinde  Kappe  des  Kopfdarms  ge- 
staltet sich  nicht  zur  Schlundtasche,  sondern  ver- 
streicht, während  sich  die  eigentliche  Schlundtasche 
aus  jener  Bucht  bildet,  die  zwischen  Rachenhaut  und 
Basis  des  noch  kaum  entwickelten  Vorderhims  liegt. 
Die  Grenze  zwischen  beiden  bildet  die  Rachenhaut. 

Deutlich  zeigt  dies  ein  Embryo,  dessen  Rachen- 
haut im  Schwinden  begriffen  ist  Der  oberste 
Theil  der  Rachenhaut  ist  noch  mit  der  Schädelbasis 
in  Verbindung;  vor  ihr  liegt  das  sog.  Schlundsäck- 
chen,  das  aber  dem  oberen  Keimblatt  ange- 
hört, hinter  ihr  das  oberste  Ende  des  Kopfdarms. 
Mit  der  Rachenhaut  verstreicht  aber  auch  die  Ausstül- 
pung des  letisteren,  die  ein  verdicktes  Epithel  an  die- 
ser Stelle  zeigt,  gänzlich. 

Das  Schwinden  der  Rachen  haut  geschieht 
durch  Atrophie  und  endliche  Zerreissung. 

Bei  seinen  Untersnchungen  über  die  Entwicklung 
der  Nervenfasern  bei  Batrachierlarven  geht  Ron get 
(15)  nicht  auf  die  allerersten  Entwicklnngsvorgänge 
ein,  sondern  beginnt  mit  einem  Stadium  (2 — 3  Tage 
nach  dem  Ausschlüpfen),  wo  sich  in  dem  Gewebe  des 
Schwanzes  bereits  verzweigte  feine  Nervenfasern,  die 
vom  Rückenmarke  bez.  Nerv,  lateralis  ausgehen,  vor- 
finden. Diese  feinen  Fasern,  Fibres  nervenses  primi- 
tives Ronget,  bestehen  wieder  aus  einer  Anzahl 
feinster  Fibrillen  (den  Azenfibrillen  des  Ref.)  und 
einer  gewissen  Menge  feinkörniger  Protoplasma's,  in 
welche  die  Axenfibrillen  eingebettet  sind.  Sie  haben 
somit,  wie  das  bereits  wiederholt  von  anderer  Seite 
geschildert  ist,  den  Character  der  Nervenfesern  der 
Wirbellosen.  Die  weiteren  Entwicklungsvorgänge  be- 
ginnen mit  dem  Auftreten  von  kernhaltigen  Zellen, 
weldie  rieh  jedesmal  in  loco  von  Strecke  zu  Strecke 
in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  in  den  primitiven 


Nervenfasern  entwickeln,  die  ersten  Zellen  hnmer  in 
der  Nähe  der  Centralorgane,  die  peripheren  Zellen 
später.  Diese  „Nervenfasern  entstehen  aus  allmäligen 
looalen  Anschwellungen  des  eben  erwähnten  Proto- 
plasma's der  primitiven  Nervenfasern;  haben  diese 
Anschwellungen  eine  bestimmte  Grösse  erreicht, 
so  zeigt  sich  in  ihnen  ein  frei  gebildeter  bläschen- 
förmiger Kern.  Die  stärkeren  primitiven  Nervenfasern 
zeigen  auch  von  Anfang  an,  d.  h.  von  dem  Zeitpunkte 
der  Kntwickelung  an,  von  dem  Verf.  ausgeht,  eine 
äusserst  feine  Hüllmembran,  welche  den  Fasern,  an 
denen  sich  noch  keine  Kerne  zeigen,  fehlt;  diese 
letztern  sind  also  nur  von  der  erwähnten  Protoplasma- 
scheide umgeben.  -  Es  mag  hier  gleich  erwähnt  sein, 
dass  Rouget  aus  dieser  zarten  Hüllmembrao  die 
Schwann'sche  Scheide  der  späteren  markhaltigen 
Nervenfasern  ableitet.  Rouget  sagt  nichts  über  die 
erste  Entstehung  dieser  Hüllmembran,  welche  er  als 
„Cuticule  primitive''  bezeichnet.  Für  ihre  weitere 
jSntwickelung  zur  Schwann'schen  Scheide  giebt  er 
nur  an,  dass  sie  durch  das  sich  entwickelnde  Mark 
von  den  Axenfibrillen  abgehoben  würde,  und  dass 
dabei  die  K^rne  der  vorhin  beschriebenen  Nerven- 
zellen im  Zusammenhange  mit  der  Schwann  sehen 
Scheide  bleiben,  und  somit  an  die  Peripherie  der 
markhaltigen  Nervenfaser  gelangten.  Von  da  ab 
würden  diese  Kerne,  wie  bekannt,  allgemein  als  Kerne 
der  Schwann'schen  Scheide  bezeichnet,  während 
sie  doch,  ihrer  Entwickelung  gemäss,  als  „Nerven- 
kerne'' im  strengsten  Wortsinne  bezeichnet  werden 
müssten. 

Das  Mark  entwickelt  sich  von  dem  mehrfach  er- 
wähnten Protoplasma  aus,  indem  letzteres  Fett  auf-, 
nimmt ;  dieser  Process  beginnt  jedesmal  in  der  Nähe 
eines  Nervenkernes;  in  der  Mitte  zwischen  2  Kernen 
bleibt  die  Markmetamorphose  des  Nervenprotoplasma 
ans,  und  es  entstehen  daselbst  auf  diese  Weise  die 
Ranvier'schen  Schnürringe.  An  diesen  letzteren 
wäre  somit  der  Axencylinder  ausser  von  der  Schwann- 
schen  Scheide,  noch  von  einer  feinen  Protoplasma- 
schicht umgeben. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  die  primitiven 
Nervenfasern  sich  successiv  der  Länge  nach  theilen, 
und  dass  auf  diese  Weise  die  neu  entstehenden  Ge- 
webe mit  Nervenfasern  von  den  früheren  Fasern  ans 
versorgt  werden.  Von  den  Theilstücken  bleibt  eines 
immer  im  Zustande  der  primitiven  embryonalen 
Fasern,  dieses  kann  sich  dann  später,  nach  Bedürfniss, 
weiter  theilen,  während  das  andere  sich  zu  definitiven 
markhaltigen  Fasern  weiter  umformt,  die  sich  dann 
nicht  mehr  theilen.  Die  Theilung  erfolgt  nicht  in 
einer  gerad  verlaufenden  Längslinie,  sondern  in  einer 
spiralig  gewundenen,  ebenso,  wie  sich  auch  die  Axen- 
fibrillen einer  primitiven  Faser  spiralig  um  einander 
legen.  Von  dem  weiteren  Verhalten  dieser  Axen- 
fibrillen bei  der  Theilung  sagt  der  Verfasser  nichts. 

Das  schliessliche  Hohlwerden  gewisser  embryo- 
naler Epitheleinstülpnngen  erklärt  Ponchet(21)  durch 
eine  Art  Nekrose  der  centralen  Epithelzellenlagen, 
namentlich  weist  er  das  nach  bei  den  Geruchsgrüb- 
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ehes,  dem  Sasseren  GehSrgange  und  dem  W  o  1  f  f  'sehen 
Gange.  (Letzterer  ist  eine  Höbleneinstülpnng.  Ref.) 
DieFIimmeraellen  entstehen  in  den  Respirationswegen 
ent  ziemlich  spät  (erst  bei  10  Gentim.  langen  Schaf- 
embryonen), und  zwar  von  den  tieferen  Schichten  aas. 
Verf.  konnte  über  ihren  letzten  Ursprang  nicht  ins 
Klare  kommen.  Die  Bronchien  ond  Alveolengänge 
entstehen  in  Form  von  Hohleinstülpangen. 

Aas  den  sehr  sorgfältigen  Unterscchangen  Toldt's 
(22)  über  das  Wachsthnm  der  Niere  gebt  hervor,  dass 
hmnehtlich  der  Entstehang  des  Nierenepithels  die  älte- 
ren Ansichten  von  Rathke,  Waldeyer  etc.  die 
richtigeren  sind,  indem  sich  das  Epithel  der  ganzen 
Nierensabstanz  vom  Epithel  des  Nierencanals  ans  ent- 
wickelt; von  den  hohlen  Fortsätzen  des  Nierenbeckens 
wadisen  solide  Zellsprossen  vor,  die  Schritt  far  Schritt 
während  ihrer  Verlängernng  eine  Lichtung  erhalten, 
ffiermit  wären  die  Kapffer-^  Thayssen-  and 
Riede Tschen  Ansichten  (s.  No.  23.)  von  einer  dis- 
oontionirlichen  and  selbstständigen  Bildung  des  Dra- 
mtepithels  vom  Verf.  bestritten.  Toi  dt  empfiehlt  znr 
riehtigen  Erkenntniss  dieserVerhältnisse  Frontalschnitte 
Ton  entsprechend  jungen  Embryonen  oder  Betrachtung 
der  iaolirten  ganzen  Nierenanlage.  Ein  zweiter  Theil 
der  üntersuchnogen  Toldt's  betrifft  die  Bildung  der 
lalpighi'sohen  Eorperchen,  worüber  wir  Folgendes 
mitÜieUen :  In  einer  gewissen  Zeit  reichen  die  Sam- 
meiiohrchen  nahe  bis  an  die  Rinde  heran  und  enden 
oben  mit  flach  eingedrückten  Verbreiterungen,  von 
^n  einer  Seite  ein  kurzer  Hohlsprossen  abgehld. 
Btt  Endstück  dieses  Sprossens  nimmt  bald  eine  napf- 
i^ig  eingestülpte  Gestalt  an  (im  Querschnitt  wie 
dne  Sichel),  deren  inneres  Blatt  die  ursprüngliche 
Stirke  behält,  während  die  Zellen  des  äusseren  Blat- 
tes sich  za  einer  Lage  platter  Zellen  umwandeln. 
Diese  Gebilde  sind  die  Anlagen  der  Malpighi'schen 
Eorperchen,  die  die  Autoren  (Riedel)  Pseudoglome- 
mli  nannten.  Beide  Blätter  der  Psendoglomernli  be- 
rühren sich  vollkommen  und  können  nur  durch  in  die 
Hamkanälchen  eingetriebene  Injectionsmasse  von  ein- 
iDder  abgehoben  werden,  oder  man  erkennt  diese 
Veriiältnisse  an  mit  Salzsäure  isolirten  Hamkanälchen. 
Des  Innere  des  kugelschalenähnlichen  Pseudoglome- 
ndos  ist  mit  embryonalem  Bindegewebe  erfüllt,  da- 
hinein wächst  bald  von  der  Umgebung  eine  Eapillar- 
Khlinge  und  es  werden  durch  deren  Entfaltung  die 
Ge&eknänel  gebildet  Anfangs  besitzt  das  zu-  und 
ahfohrende  Gefäss  eine  sehr  dünne  Wand,  die  Zahl 
der  Schlingen  beträgt  5-8;  später  vermehren  sich  die 
Schlingen;  in  den Geßssen  werden  quere Muskelkeme 
liehibar,  endlich  schwinden  die  Bindegewebselemente 
im  Pseadoglomerulns  ganz.  Während  der  Vergrosse- 
TVQg  des  Malpighi' sehen  Eörperchens  plattet  sich  auch 
die  innere  Zelllage  der  Bowman'schen  Eapsel  zu 
ci&er  ganz  dünnen  Schicht  ab,  ist  aber  auch  noch 
Wim  Neugeborenen  nachweisbar.  —  Auch  über  die 
s^keren  Wachsthums -Verhältnisse  der  Niere  giebt 
Toldt  angehende  Angaben,  so  z.  B.  dass  die  cen- 
Mwärts  liegenden  Glomeruli  stets  grösser  sind,  ab 


die  peripheren;  femer  bildet  steh  die  als  Oortex  cor- 
ticis  (Hjrtl)  benannte  Rindenzone  (die  den  ausser- 
sten  Malpighi'schen  Eorperchen  entsprechenden  ge- 
wundenen Hamkanälchen)  in  den  8-10  ersten  Tagen 
des  extrauterinen  Lebens,  endlich  ist  die  bindegewe- 
bige Zwischensubstanz  in  embryonalen  Nieren  verhält- 
nissmässig  stark.  Im  3.  Schwangerschafts-Monat  bil- 
den sich  die  schleifenförmigen  Eanälchen,  im  4.  Monat 
erkennt  man  auch  schon  die  beiden  Schenkel  der 
Schleifen. 

Riedel  (23)  unterscheidet  zunächst  mit 
Schweigger-Seidel  einen  embryonalen  und 
einen  postembryonalen  Entwickelungsmodns  der 
Niere.  Der  erstere  ist  charakterisirt  darch  die  erste 
Bildung  von  Harncanälchen  und  Glomerulis  aus  zwei 
getrennten  Anlagen,  den  Üretersprossen  und  einer 
Schicht  embryonalen  Bildungsgewebes,  welches  sich 
an  der  Nierenrinde  immer  auf's  Neue  erzeugt,  so 
lange  die  Niere  nach  dem  embryonalen  Typus  wächst 
Die  postembryonale  Entwickelnng  umfasst  wesentlich 
das  weitere  Wachsthnm  der  einmal  angelegten  Harn- 
canälchen, die  Ausbildung  der  Pyramiden,  der  defini- 
tiven Nierenkelche  und  Zona  vasculosa,  der  sog. 
Grenzschicht  des  Markes.  Hierbei  fehlt  die  weitere 
Betheiligung  des  vorhin  erwähnten  embryonalen  Bil- 
dungsge wehes  (embryonalen  Zellenlagers  Riedel). 
Von  Schweiger^'Seidel  diiferirt  Verf.  darin,  dass 
der  Uebergang  vom  embryonalen  zum  postembryona- 
len Entwickelungsmodns  nicht  mit  dem  Termine  der 
Geburt  der  betreffenden  Thiere  zusammenfällt,  sondern 
bei  den  verschiedenen  Thierspedes  zu  verschiedenen 
Zeiten  eintritt,  bei  blindgebOTenen  Thieren  z.  B.  viel 
später  —  erst  Tage  lang  nach  der  Geburt  —  als  bei 
anderen  *—  Wiederkäuern  z.  B. 

L   Embryonale  Entwickelnng. 

Bezüglich  der  embryonalen  Entwiekelung  kommt 
RiedeldenAngabenvon  Thayssen  (und  Eupffer) 
(s.  d.  voij.  Bericht)  am  nächsten,  indem  er  Äe  An- 
lage eines  ganzen  Harncanälchens  von  zwei  differen- 
ten  Punkten,  bez.  Bildungsstacken,  ansgehen  lässt. 
Die  zwischen  ihm  und  Thayssen  jedoch  noch  be* 
stehenden  Differenzen  sollen  später  berührt  werden. 
Die  beiden  Bildungselemente  der  Harncanälchen  und 
1)  der  Ureter,  oder,  besser  gesagt,  das  Ureterepithel, 
und  2)  ein  Lager  embryonaler  Bildqngszellen,  welches 
vorwiegend  die  Nierenrinde  einnimmt.  Aus  dem 
Ureter  stammen ,' durch  Hohlsprossenbildung,  die 
Sammelrohren.  Dieselben  endigen  alle  anfangs 
mit  einer  blindgeschlossenen  Erweiterung  (Ampulle), 
welche  ein  mehrschichtiges  Epithel  führt.  Diese 
ersten  Sammelr5hren  theiien  sich  behufs  der  Pro* 
dnction  einer  neuen  Generation  von  Sammelröhren 
von  ihrer  AmpuUe  aus.  „Diese  Theilung  wird  stets 
eingeleitet  durch  Anlagemng  eines  rundlichen  Zell- 
ballens an  ihr  peripherisches  Ende.  Dieser  randliche 
Zellballen  —  Pseadoglomerulns^  wie  ihn  Verf. 
nach  einem  früher  von  Golberg  gebrauchten  Aas- 
dracke  nennt  —  stammt  von  dem  zweiten  Bildungs- 
materiale  der  embryonalen  Harncanälchen  ab,   d.  h. 
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von  dem  Lager  embryonaler  Zellen,  welches  sich  an 
der  Peripherie  der  Niere  so  lange  reprodacirt,  als 
diese  nach  dem  embryonalen  Typas  wächst.  Von 
diesen  Pseadoglomerali  stammen  ab  1)  die  Verbin- 
dnngscanälchen,  2)  die  Spaltstäoke,  3)  die  Hen lö- 
sche Schleife,  4)  das  gewundene  Ganalstäck,  5)  die 
Bowm  an 'sehe  Kapsel,  and,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  6)  auch  die  Glomernli  selbst.  Sammelrohren 
and  die  äbrigen  Abschnitte  der  Harncanälchen  von 
dem  Verbindangscanälchen  an,  stammten  demgemäss 
aas  ganz  yerschiedenen  Anlagen.  In  den  Pseadoglo- 
merali entsteht  ein  anfangs  spaltformiger  Hohlraam, 
der,  anter  Schwand  der  anliegenden  Tanica  propria 
der  Ampnllen,  sich  mit  der  Lichtang  der  letzteren 
and  somit  aach  mit  dor  der  betreffenden  Sammelröh- 
ren in  Verbindang  eetzt.  Die  den  Spalt  begrenzen- 
den Zellen  des  Pseadoglomerala8*werden  za  den  Epi- 
thelzellen der  weiteren  peripherischen  Abschnitte  des 
Hamcanälchens,  indem  der  Pseadoglomeralas  in  einer 
bestimmten,  im  Original  an  der  Hand  üer  Fignren 
näher  za  consnltirenden  Weise  in  die  Länge  wächst. 
Wie  die  Gefässe  des  eigentlichen  Olomeralas  in  dem 
Zellenballen  (Pseadoglomeralas)  entstehen  —  ob  ein 
Theil  der  Zellen  des  letzteren  selbst  aach  za  Oefässen 
wird,  oder  diese  erst  später  in  den  (soliden)  Ballen 
hineinwachsen,  will  Verf.  nicht  entscheiden.  Jeden- 
falls entstehen  die  definitiven  Malpighi 'sehen  Kor- 
perchen  nicht  so,  wie  die  ältere  Re  mak'sche  Vor- 
stellnng  es  wollte,  d.  h.  dareh  Einstülpang  einer  be- 
reits hohlen  epithelialen  Kapsel  seitens  vorwachsen» 
der  Glomeralargefässe.  (Vgl.  hierza  die  Angaben  von 
Toi  dt  (22).  Aach  äassert  sich  Verf.  nicht  bestimmt 
darüber,  welchem  Gewebe  das  mehrfach  erwähnte 
embryonale  Zellenlager  resp.  die  ans  diesem  hervor- 
gehenden Pseadoglomerali,  zazoschreiben  seien,  ob 
epithelialem  oder  Bindegewebe,  oder  ob  es  ein  indif- 
ferentes Keimlager  sei,  ans  dem  noch  jedes  definitive 
Gewebe  werden  könne. 

Die  Differenzen  mit  Thayssen  bestehen  in  Folgen- 
dem: 1)  Thayssen  lässt  auch  noch  die  Schaltstöcke 
aus  Hohlsprossen  des  Ureters  herzorgehen,  was  Riedel 
in  Abrede  stellt.  2)  (p.  61)  „Aus  der  Schilderung 
Thayssen's  —  Alinea  3  p.  100  Abth.  I.  d.  vorj.  Be- 
richtes —  scheint  hervorzugehen,  dass  Letzterer  sich  den 
Theil  des  primären  soliden  Zellenballens,  der  nach 
Trennung  vom  Kanäle  nachbleibt,  als  rundlichen  (?) 
dem  späteren  Malpighischen  Korper  ähnlich  gestalteten 
(?),  nur  durch  und  durch  soliden  Körper  denktn  der  dann 
durch  Spaltbildung  zur  Ampulle  (wohl  besser  „Kapsel** 
Ref.)  und  zum  Glomerulus  sich  differenzirt.  Ist  diese 
Ausleerung,  föhrt  Riedel  p.  61  fort,  die  richtige,  so  dif- 
ferirt  sie  stark  mit  meiner  Darstellung,  da  ich  nach 
Austritt  des  Kanales  aus  dem  anfangs  soliden  Zellen- 
ballen nur  ein  halbkugeliges  ausgehöhltes,  an  einer  Stelle 
mit  dem  Kanäle  in  Verbindung  bleibendes  Gebilde  finde, 
das  die  Gefässe  zuerst  flächenhaft  in  seiner  Conca^itat 
ausgebreitet  hat.  Die  Spalte,  die  dort  nach  Ablösung 
der  Kanalanlage  secundär  entstehen  soU,  kommt  nach 
meinen  Untersuchungen  einfach  dadurch  zu  Stande,  dass 
das  Lumen  des  Kanales  sich  in  den  verbreiterten  löffei- 
förmigen Endtheil  desselben  fortsetzt,  das  sich  später 
zur  Hohlkugel  schliesst.* 

Die  in  frühester  Zeit  des  KmbryonaUebens  aas 
dem  Zellballen  hervorgehenden  Malpighischen   Kor- 


perchen  and  Tabnli  erreichen  eine  excessiye  Grosse; 
sie  yerkleinem  sich  beim  Rinde  noch  im  Laafe  des 
embryonalen  Lebens  wieder;  die  später  gebildeten 
Malpighischen  Körperchen  nnd  Tabali  erreichen  im 
Laufe  des  embryonalen  Lebens  nur  eine  solche  Grosse, 
wie  sie  beim  neugeborenen  Thiere  gefanden  wird; 
bei  der  Gebart  des  Rindes  sind  sie  alle  gleich  gross. 
U.  Postembryonale  Entwickelang. 
Die  Sammelröhren  strecken  sich  in  das  Nieren- 
becken hinein;  and  dadurch  werden  die  Marksabstanz, 
bez.  die  Papillen  gebildet.  Hiermit  ist  nach  Verf.  eine 
Umformung  der  zuerst  gebildeten  Sammelröhren  za 
Theilen  des  Nierenbeckens  verbanden.  Die  Grenz- 
schicht des  Markes  entsteht  bei  blind  -  d.  h.  frah  - 
geborenen  Thieren  erst  post  partum.  Das  postembryo- 
nale Wachsthum  beraht  sowohl  auf  Vergrösseraog  des 
Durchmessers  (Sammelröhren  an  bestimmten  Stellen 
aasgenommen),  als  auf  Verlängerung  der  vorgebilde- 
ten Elemente. 

Verf.  empfiehlt  Injection  von  IpCt.  üeberosmium- 
Säurelösung  in  die  Arterien  oder  in  den  Ureter  der  em- 
bryonalen Nieren.  Sofort  nach  Injection  Einlegen  in  con- 
centrirte  Salzsäure  (6—12  Stunden),  die  Präparate  kom- 
men in  Wasser,  die  peripherischen  Theile  werden  abge- 
trennt und  in  Glycerin  zerzupft.  Auch  Schnittpräparate 
kann  man  von  den  mit  OsOi  injicirten  Nieren  gut  ge- 
winnen. 

Sernoff  (24)  bekämpft  die  Ansicht  des  Ref.  ober 
die  Entwickelang  der  Samenkanälchen  vom  Wolf  fi- 
schen Gange  aas,  und  meint,  dieselben  entwickelten 
sich  im  Stroma  der  Geschlechtsdruse  aas  den  dort 
vorhandenen  Embryonalzellen.  Bezüglich  der  Ent- 
wickelang des  Mal  1er 'sehen  Ganges  schliesst  er  sieh 
mit  Gasser  (gegen  Ref.)  der  älteren  von  Born- 
haapt  aufgostellten  Ansicht  an. 

Olivetti  (25)  bestätigt  im  Wesentlichen  bei 
seiner  Darstellung  der  AUantoisbildang  die  Angaben 
von  V.  Dobrynin  and  Gasser,  legt  aber  mit  Re- 
mak  wieder  mehr  Gewicht  auf  die  die  Aasstfiipang 
desDarmdrüsenblattes  von  den  Seiten  her  umkleidende 
Wacherang  des  Mesoblasten,  welche  bei  den  genann- 
ten Autoren  za  sehr  in  den  Hintergrand  getreten  sei. 

Bezüglich  der  Angaben  Gasser' s  (26)  aber  die 
Entwickelang  der  Allantois  verweist  Ref.  aaf  den  Be- 
richt für  1878.  Was  die  Entwickelnng  des  Maller'- 
sehen  Ganges  anlangt,  so  bestätigt  Verf.  im  Wesent- 
lichen die  Ansicht  Bornhaapt's  gegen  die  Behanp- 
tung  des  Ref.,  dass  der  Gang  eine  langgestreckte  lei- 
stenförmige  Einstülpang  des  Keimepithels  darstelle. 
Der  Müller' sehe  Gang  dringt  vielmehr  unterhalb 
des  Eeimepithels  als  trichterförmige  Einstülpang  mit 
solider  Spitze  bis  zur  Cloake  vor  (5. — 8.  Tag  beim 
Hühnchen).  In  späteren  Entwickelangsstadien  ver- 
kümmert bei  den  Weibchen  der  rechte  Möller 'sehe 
Gang.  Der  linke  entwickelt  sich  weiter,  trennt  sieh 
aber  oben  vom  Wolf f' sehen  Körper  und  bleibt  aach 
noch  beim  halbjährigen  Hühnchen  gegen  die  Cloake 
geschlossen.  Bei  den  Männchen  bleiben  beide  Gänge 
auf  der  Entwickelangsstufe  des  8.  Tages  stehen;  im 
im  anteren  Theile  persistirt  zwar  ein  Lumen,  dasselbe 
setzt  sich  aber  nie  mit  der  Cloake  in  Verbindang. 
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Die  BildoDg  des  Afters  wird  am  sog.  Cloaken- 
hilgel  durch  eine  VerdÜDDang  des  mittieren  Keim- 
blattes und  eine  EntgegenwncheruDg  des  Epiblasten 
ood  Bypoblasten  eingeleitet ;  die  BarsaFabricii  bildet 
seil  xoerst  als  Spalte  in  einem  dem  Gloakenhagel  an- 
gehörigen  Zellenhaofen  aas  (foUs  Ref.  den  Verf.  rich- 
^  verstanden  hat)  and  setzt  sich  später  mit  dem 
bddarm  in  Verbindong. 

Arnold  (27)  zerlegte  za  seinen  Untersachangen 
Blndsembrjonen  von  6  Mm.  bis  31  Ctm.  Länge.  Er 
QBtersachte  die  Entwicklang  der  Linse,  Linsenkapsel, 
Zonala  cüiaris,  Memb.  hyaloidea,  Cornea,  Sclera, 
Chorioidea,  Iris  and  Corp.  ciliare. 

Linse.  In  den  jüngsten  za  Gebote  stehenden 
Stedien,  6-8  Mm.,  ging  das  obere  Keimblatt  grade 
über  die  primitire  Aagenblase  fort,  von  ihr  getrennt 
durch  einen  Streifen  des  mittleren  Keimblattes.  Als 
mte  Anlage  tritt  eine  kagelige  Yerdickang  der  inne- 
no  Schicht  des  obem  Keimblattes  anf ;  diese  solide 
Woeherang  wird  später  darch  Metamorphose  der  cen- 
tnden  Zellen  hohl.  Gleichzeitig  entfernt  sich  die  Linse 
Tom  obem  Keimblatt,  die  ä  a  s  s  e  r  e  Schicht  des  oberen 
Keimblattes  beiheiligt  sich  nicht  an  der  Linsen- 
bildoDg. 

Verf.  betrachtet  seine  Beobachtang  aber  nicht  als 
allgemeingaitigen  Bildangsmodas.  Er  giebt  die  M5g- 
Hehkeit  in,  dass  eine  verschiedene  Entwicklangsweise 
bei  den  einzelnen  Thierklassen  bestehe. 

Bei  der  weiteren  Entwicklang  der  Linse  bewahren 
fc  peripheren,  radiär  geordneten  Zellen  ihre  frühere 
köniige  Beschaffenheit,  werden  länglich  and  stellen 
idk  mit  der  Längsachse  senkrecht  zar  Oberfläche,  die 
centralen  Zellen  werden  lichter,  während  sie  sich  gleich- 
zeitig gegen  die  wandständigen  scharf  absetzen.  Die 
Zellen  der  hintern  Wand  werden  breiter  and  springen 
coorex  gegen  die  Hohle  vor,  indem  sie  längliche 
Fas^  bilden.  In  jeder  Faser  lag  ein  deatlicher  Kern. 

Darch  Wachstham  dieser  Fasern  wird  der  cen- 
trale Raum  yerschmälert.  Bei  älteren  Individnen  tritt 
loch  eme  Faserbildang  ans  den  an  der  Seite  gelege- 
oen  Zellen  ein,  and  wird  die  Linse  dadnrch  mehr 
oval.  An  der  hintern  Kapselwand  bildet  sich  darch 
das  Vorrücken  der  Linsenfasern  gegen  die  Mitte  der 
Höhle  ein  dreieckiger  Ranm  der  mit  hellen  Kngeln  er- 
^t  ist.  Darch  Steigerang  des  Wachsthnms  der  seit- 
SehoD  Fasern  and  Zarückbleiben  der  mittlem  wird  die 
ovale  Gestalt  mehr  aasgeprägt,  der  Raam  der  Linsen- 
Uhle  wird  in  dem  Maasse  yerkleinert,  als  die  Fasern 
der  Untern  Wand  mit  ihrem  yordem  Ende  der  yordem 
Vand  sich  nähern. 

An  älteren  Embryonen  findet  die  Anbildang  yon 
Fasern  noch  yom  Aeqnator  statte  die  Zellen  der 
vordem  Wand  werden  za  Epithelien«  Die  Umbiegangs- 
rtelle  der  Fasern  liegt  dem  Aeqaator  nahe. 

Die  mehr  in  der  Mitte  der  hintern  Wand  gelegenen 
Zellen  bleiben  im  Wachstham  zarnck ;  das  Wachs- 
tlvnm  der  an  der  Seite  gelegenen  Fasersysteme  ist  ein 
Mentenderes,  so  dass  diese  sich  der  Linsenaxe 
nähern. 

Am  yorderen  and  hinteren  Pol  enstehen  lichte 

JahrttlMrieht  der  gefftmmton  U«diein.    1874.    Bd.  I. 


Räame,   yon  denen  je  3  Strahlen  in  gleichen  Abstän- 
den gegen  die  Linsenwand  yerlanfen  (Stempele}. 

Entsprechend  dem  Wachstham  and  der  seitlichen 
Anbildang  der  Linsenfasem  räckt  die  Kemzone  mit 
ihrer  Gonyexität  nach  yorn. 

Die  gefässlose  Linsenkapsel  entsteht  nach 
Arnold  in  Uebereinstimmnng  mit  Lieberkahn 
and  Sernoff  aas  dem  mit  der  Linse  eingestülpten 
Theilen  des  mittleren  Keimblattes  zwischen  Glaskörper 
and  Linse.  Anfangs  mit  ersterem  znsammenhängend, 
wird  sie  später  mehr  selbständig  and  yom  Glaskörper 
ablösbar. 

Die  Bildnng  yon  Gefässen  in  der  Linsehkapsei 
ist  eine  doppelte:  1)  an  der  yorderen  Linsenkapsel 
ans  den  Gefässen  der  Kopfplatten,  2)  an  der  hinteren 
ans  der  Art.  hyaloidea.  In  einer  gewissen  Zeit  des 
Embryonallebens  stehen  beide  Bezirke  in  continnir- 
lichem,  anastomotischen  Zasanmienhange  am  Linsen- 
rande. 

Darch  Entwicklang  der  Iri  s  einerseits,  der  Zonala 
ciliaris  andererseits  wird  dies  Yerhältniss  modificirt, 
so  dass  beide  nicht  mehr  in  so  aasgedehntem  Zasammen- 
hange  stehen.  Aas  der  yordem  Schicht  wird  die 
Membrana  papillaris  and  capsnlopopillaris;  aas  den 
hintern  die  gefässhaltige  hintere  Linsenkapsel. 

Die  Zonala  ciliaris  bildet  sich  ziemlich  froh 
(Embryo  6  Ctm.)  indem  das  gefässhaltige  Gewebe 
der  hinteren  Linsenkapsel  mit  der  yorderen  Wand 
der  Aagenblase,  zanächst  am  Rande,  yerschmilzt. 
(7  Ctm.).  Da  sich  ans  diesem  Gewebe  später  der 
Glaskörper  entwickelt,  rechnet  Arnold  die  Zonala 
za  den  zum  Glaskörper  gehörigen  Gebilden. 

Der  Glaskörper  entsteht  nach  Verf.  ans  dem 
yon  yom  darch  die  Linse  eingestälpten  Gewebe,  darch 
dessen  Vascalarisation  nndAnftrbten  zahlreicher  kern- 
haltiger Körper.  (Vgl.  hierzn  die  gegentheilige  An- 
gabe yon  Kessler  Nr.  28.)  Wie  weit  die  Betheili- 
gnng  yon  der  Gntis  darch  die  Ghorioidealspalte  einge- 
stülpter Theile  dabei  geht,  lässt  Verf.  nach  offen. 

An  Embryonen  yon  50—70  Mm.  ist  eine  feine, 
aber  dentliche,  dem  Glaskörper  angehörige  Grenz- 
membran, Membrana  hyaloidea,  nachweisbar,  welche 
erst  secnndär  mit  der  Retina  yerschmilzt. 

Sklera  and  Cornea.  Der  yor  der  Linse  anter 
dem  Hornblatt  gelegene  helle  Streif,  welcher  conti- 
nnirlich  mit  den  Kopfplatten  zasammenhängt«  ist  die 
Anlage  der  yorderen  Linsenkapsel  and  der  Cor- 
nea; seitwärts  die  der  Sclera.  Bald  entsteht  eine 
Scheidang  in  eine  gefösshaltige  (Membrana  papilla- 
ris) and  gefässarme,  kernreiche  Schicht  (Cornea. 
Embryonen  yon  20  —  30  Mm.).  Der  Zusammen- 
hang beider  Schichten  wird  mit  der,  entgegen  Kess- 
ler, in  loco  entstehenden  Bildnng  des  inneren  Epithels 
gelockert.  Die  Grenzmembranen  scheinen  später  za 
entstehen.  Das  sabepitheliale  Bindegewebe  setzt  sich 
anf  die  Cornea  fort  (Grenzmembran). 

Chorioidea.  Mit  beginnender Einstülpang bildet 
sich  ein  Gefässkranz,  der  bis  an  den  Umschlagsrand 
reicht  nnd  mit  den  Gefässen  yor  der  Linse  anastomo- 
sirt.  Das  Pigment  bildet  sich  wie  bereits  M.  Schnitze 
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betonte,   ans   der   hintern  Lamelle  der  seenndfiren 
Angenblase  nnter  gleichzeitiger  Atrophie  derselben. 

Gorpas  ciliare  and  Iris.  An  der  Bildnng des 
Gorpas  ciliare  nehmen  nach  Arnold  Theil:  1)  die 
Kopfplatten,  2)  die  hintere  Lamelle  der  secandären 
Angenblase  and  die  aas  ihr  gebildete  Pigmentschicht, 
3)  der  snr  Pors  ciliaris  retinae  werdende  Theil  der 
vordem  Lamelle. 

.  Die  Iris  entsteht  aas  den  Eopfplatten  in  späterer 
Zeit,  jedenfalls  nach  Bildnng  des  Gorpus  ciliare,  als 
Lamelle  sich  yorschiebend. 

Nach  Kessler  (28)  ist  der  Glaskörper  seiner 
Entwickelang  nach  ein  einfaches  Transsndat,  in  wel- 
ches einzelne  farblose  Blutkörperchen  einwandern. 

Nach  den  Untersachangen  Politzer'8(31)  „geht 
der  Proc.  styloideas  aas  einem  eigenen  prfiformirten 
Knorpelkörper  herror,  welcher  nicht  nnr  im  fötalen 
Znstande,  sondern  aach  bei  Neageborenen  als  ein 
isolirbares  Knorpelgebilde  darstellbar  ist.  Das  obere 
Ende  des  Proc.  styloideas  reicht  längs  der  Grenze 
der  hinteren  Wand  des  Gavam  iympani,  von  dieser 
dnrch  eine  dünne  Knochenlamelle  getrennt,  bis  nnter- 
halb  der  Eminentia  stapedii  hinanf.^ 

C.    Ontogenie  der  Eyertebraten. 
a.   Protozoen  and  Goelenteraten. 

1)  Eyerts,  Ed.,  Over  de  Voortplantingswyze  van 
Vorticella  nebulifera  Ehrbg.  Tijdschr.  der  nederlandsche 
Dierkundige  Vereeni^ng.  LI.  p.  62.  —  2)  Metsch- 
nikoff.  E.,  Zur  Entvrickelnng  der  Kalkschwämme.  Zeit- 
schrift f.  wiss.  Zool.  24.  Bd.  p.  1.  —  3)  Derselbe, 
Studien  über  die  Entwickelung  der  Medusen  und  Sipho- 
Dopboren.  Ibid.  p.  15.  —  4)  All  man,  Notes  on  the 
Structure  and  Development  of  Myriothela  phrygia  (Hy- 
droidpolypen).  Ann.  mag.  nat  lüst  IV.  Serie.  No.  83. 
Nov.  —  6)  Fullagar,  James,  On  the  Development  of 
Hydra  vulgaris  from  Ova.  Monthly  microsc.  Joum. 
Vol.  XII.  p.  57.  (Nach  der  kurzen  Hittheilung  schei- 
nen histologische  Verhältnisse  kaum  berücksichtigt  zu 
sein.)  —  6)  Lacaze-Duthiers,  Developpement  des  Po- 
lypös et  de  leur  Polypier.  Compt.  rend.  1873.  II.  Sem. 
p.  1201.  —  7)  Agassiz,  Alexander,  On  the  embyo- 
logy  of  the  Ctenophorae.  Mem.  of  the  american  ucad. 
of  Alis  and  Sciences.  Vol.  X.  No.  III.  Aug.  (Citirt' 
aus  The  american  Joum.  of  Sc.  and  Arts.  Dec.  p.  471.) 

He t sehn ikoffs  Angaben  aber  die  Entwicke- 
lang der  Kalkschwämme  (2)  differiren  in  einschnei- 
denden Punkten  von  denen  HSckeTs,  stimmen  da- 
gegen mit  denen  Lieberknhn's  nnd  0.  Schmidt's 
mehr  aberein.  Nach  Häokel  („Kalkschwämme^  s. 
6er.  f.  1872)  soll  im  Innern  der  geforchten  Masse 
eine  centrale  Höhle  entstehen  (Magen);  sie  bricht 
nach  aussen  dnrch  (Mandöffnnng).  Die  Wand  der 
Höhle  besteht  ans  2  Schichten,  dem  flimmernden 
Ectoderm  nnd  dem  nicht  fli&menden  Entoderm.  Die 
so  gebaute  ^Larre^  setzt  sich  mit  ihrem  aboralen 
Pole  fest,  diese  Anheftnngsstelle  wird  zar  Basis  des 
Sohwammkörpers.  Die  Geisselzellen  des  Ectoderms 
ziehen  ihre  Haare  ein  and  verschmelzen  zum  „Syn- 
eytiam^  (Häckel),  in  welchem  sich  die  Scelettheile 
(Kalknadeln)  aasscheiden.  Umgekehrt  bekommen  jetzt 
die  Zellen  des  Bntoderms  GeisselAden. 


Metschnikoff  beschreibt  1)  eine  kleine  For- 
changshöhle,  die  aber  bald  wieder  verschwindet; 
2)  besteht  die  Larve  aas  einem  flimmernden  and 
nicht  flimmernden  Abschnitt;  3)  wird  der  flimmernde 
Abschnitt  in  den  nicht  flimmernden  eingestnlpt» 
seioe  Zellen  werden  znm  Entoderm,  die  des  nicht 
flimmernden  verschmelzen  zum  Syncytiam,  ein  flim- 
memdes^  Ectoderm  ist  allerdings  vorhanden,  aber 
dasselbe  ist  von  Häckel  nicht  beobachtet  worden, 
Metschnikoff  beobachtete  dasselbe  bei  Kiesel- 
schwämmen, es  ist  aber  nar  von  kurzer  Dauer,  and 
geht  während  der  Verwandlung  in  die  festsitsende 
Form  verloren.  Das  Hack  ersehe  Syncytiam  ent- 
spricht also  nicht  dem  Ectoderm,  sondern  einem  Meso- 
derm.  Auch  bei  den  Seeigeln  sei  das  Ectoderm,  we- 
nigstens auf  vielen  Körperstellen,  nur  provisorisch. 
(Ref.  erinnert  hier  an  das  von  Kleinenberg  bei 
Hydra  beschriebene  Abwerfen  der  äusseren  Schidrt). 

In  seiner  zweiten  Abhandlung,  für  welche  wir 
bezuglich  der  Einzelheiten  auf  das  Original  verweisen 
müssen,  da. dieselben  ohne  Abbildungen  im  Aaszage 
nicht  verständlich  wiederzugeben  sind,  kritinrt 
Metschnikoff  scharf  die  von  Häckel  und  Gegen- 
baur  vorgenommene  Einreibung  der  Echinodermen 
in  den  Wnrmtypus.  Dieselben  gehörten  zum  Typna 
der  Goelenteraten.  Er  stützt  sich  hierbei  namentlich 
erstens)  auf  den  Nachweis,  dass  die  an  den  Larven- 
formen von  Echinodermen  (Bipinnaria  and  Plnteos  — 
Bipinnaria  ist  nach  Verf.  die  Larve  von  Asteropecten) 
beobachteten  Auswüchse  keine  wahren  Individaen  — 
Knospen  darstellen,  wiees  Gegenbaur  und  Häckel 
annehmen,  demnach  man  den  Echinodermenkorper 
auch  nicht  als  einen  associirten  Organismus  ansehen 
könne.  2)  Auf  eine  Reihe  von  Homologieen  zwischen 
dem  Gastrovascnlarapparate  der  Goelenteraten  und 
dem  Wassergefässsysteme  der  Echinodermen,  be- 
sonders der  Gtenophorem  Metschnikoff  weist 
nach  a)  dass  die  sog.  Peritonealhöhle  der  ausgebil- 
deten Echinodermen  nicht  einer  ächten  Leibeshöhle 
(Goelom  Häckel)  entspricht,  sondern  dass  sie  eine 
Dependenz  des  Wassergefässsystems  darstellt,  sich 
also  aas  der  dem  Gastrovascalarraum  der  Goelente- 
raten homologen  Entodermaleinstülpung  entwidrelt. 
b)  Die  Trichteröffnungen  der  Gtenophoren  entsprechen 
den  auch  bei  einigen  Echinodermenlarven  doppelt 
vorhandenen  Rückenöffnnngen,  die  aas  dem  Trichter 
entspringenden  Ganäle  den  Steincanälen  etc.  c)  So- 
wohl Goelenteraten-  als  auch  Echinodermenlarven 
haben  vielfach  eine  ächte  Leibeshöhle  (seröse  Höhle 
Autt.  Goelom,  Häckel);  bei  den  Goelenteraten  haben 
sie  schon  Noschin,  Kowalewsky  und  Semper 
signalisirt.  Bei  den  meisten  füllt  sie  sich  mit  dem 
bekannten  Gallertgewebe  ans.  Das  Goelom  der  Echi- 
nodermenlarven wird  ebenfalls  mit  gallerartiger  Sab- 
stanz  ausgefüllt.  (Dass  bei  Goelenteraten  eine  ächte 
seröse  Höhle  bestehen  bleiben  kann,  zeigt  unter  andern 
die  Beobachtung  von  F.  E.  Schulze  bei  Syncoryne 
s.  diesen  Ber.  XIV). 

Bezüglich  der  Entwickelang  der  Medusen  nnd 
Siphonophoren    ist  hier    hervonaheben,    1)    dau 
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Matsohnikoff  eine  Reihe  yon  Medusen  genauer 
iMidireibt,  bei  denen  eine  directe  Entwickelang  (kein 
^eirantiODeweehael)  stattfindet,  2)  dass  die  Lnftsäcke 
vwB  Eetoderm  ans  sich  entwickeln  (gegen  H&ckel) 
and  der  Loftapparat,  ebenso  wie  die  Deckstacke 
der  Siphonophoren  mit  dem  Schhrm  der  Medasen 
IttiDolog  nnd« 

Allman  (4)  giebt  die  Hanptresnltate  seiner 
UntenochongenäberHyriothela  phrygia  in  Folgendem 
wieder: 

1)  Das  Endoderm  besteht  aas  sahireichen  Schioh- 
tn  grosser,  rundlicher,  klarer  Zellen,  zwischen  diesen 
finden  sich  einzelne  kleinere,  granalirte  Zellkörper; 
in  den  Tentakeln  sind  fast  aosschliesslich  granalirte 
Zellen  Toihanden. 

2)  Aof  der  freien  Fläche  des  Endoderms  findet 
ädi  dnedü!ase,continairllche,  homogene  Protoplasma- 
lehifiht,  welche  Psendepodlen  aassendet.  Ansserdem 
finden  nch  lange  Flimmercilien.  Diese  scheinen  in- 
te nar  modifieirte  Psendopodien  za  sein. 

3)  Zwischen  Endoderm  and  Eetoderm  liegt  eine 
Schicht  Moskelfasem,  welche  nach  aussen  hin  —  also 
iiich  dem  Eetoderm  hin  —  von  einer  hyalinen  Mem- 
bnn,  der  Reicher  tischen  Statzlamelle ,  be- 
dienst ist. 

4)  Das  Eetoderm  besteht  nnr  aas  2  bis 3 Lagen 
Uemer,  ninder,  gelbgrannlirter  Zellen.  Zwischen 
diMen  liegen  die  Nesselzellen  „thread-cells.^  Die 
inNreOberflSche  desEctoderms  ist  mit  einer  dnnnen 
Gotiaüa  überzogen. 

5)  Die  tiefere  Ectodermschicht  besteht  aas  eigen- 
ätamliehen  membranlosen  Zellen,  die  mit  langen 
FotsStzen  yersehen  sind.  Man  kann  diese  Fortsätze 
bb  zor  Haskelschicht  verfolgen,  ohne  jedoch 
fai  directen  Zasammenhang  zwischen  Maskel- 
tern und  diesen  Zellen  nachweisen  za  können. 
(Vgl  Klei nenberg's  Angaben  bei  Hydra.)  All- 
aan  betrachtet  diese  Zellenlage,  conform  den 
Kleinenberg'schen  Angaben,  als  nervös,  and  deutet 
die  oberen  Zellensehichten  als  eine  Epidermis. 

6)  An  den  Tentakeln  beschreibt  Allman  eigen- 

thümüche  st&bchenartige  Bildungen,  welche  sich  als 

modifidrte  2^11en   der  nervösen  tieferen  Ectoderm- 

idiichte  erweisen.     Von   dieser   Stibchenlage   zur 

Oberfläche  der  Tentakel   hin   erstrecken   sich  noch 

iDdere  cylindrische  helle  Stäbchen ,  deren  jedes  mit 

stinem  distalen  Ende  in  einem  ovoiden  sackförmigen 

Gebilde  endet.     In  jedem   dieser  Säcke,    dieselben 

psa  ansffillend,   findet  sich   wieder  eine  eiförmige 

bpiel  mit  starker  durchsiditiger  Wandung,  in  deren 

Innerem  ein  2  bis  Sfach  gewundenes  fadenförmiges 

Gebilde  steckt.    Ungeachtet  der  grossen  Aehnlichkeit 

vdt  Nesselorganen  möchte  Verf.  diesen  ganzen  Appa- 

nt  doch  als  einSinnesorgan  auffassen,  womit  dann 

uns  ersten  Male  bei  einem  Hydroidpolypen  ein  be* 

londeres  Sinnesorgan  nachgewiesen  wäre. 

7)  Disselbe  Trophosom  trägt  männliche  and  weib- 
^fosacs.     Beiderlei  Zeugungskörper 
entstehen  aus  dem  Endoderm  der  Sporen- 
*Uke(ef.  V.  Benedens  Arb.,  s.  d.  Ber.) 


8)  Das  düFuse  endodermale  Plasma  der  Sporen- 
säcke (primitive  plasma)  difüerenzirt  sich  bei  weib- 
lichen Sporosacs  in  eine  Anzahl  Eizellen  gleichenden 
membranlosen  Zellen.  Eine  Anzahl  von  diesen  (primiti- 
ven Eizellen)  verschmilzt  successive  in  eine  einzige 
vielkemige  Protoplasmamasse,  welche  an  der  Ober- 
fiäi^e  Pseudopodien  auesendet.  Später  entwickelt 
sich  eine  strncturlose  Membran  und  die  Eimasse  wird 
durch  eine  Oeifnung  des  Sporosac  ausgestossen.  Sie 
wird  dann  von  besonderen  tentakelähnlichen  Organen 
(claspers)  festgehalten.  Den  Befruchtungsprocess 
sowie  die  Samenbildung  beschreibt  Verf.  nicht.  Die 
Embryonalentwickelung,  Morula  und  Plannlastadium, 
wird  nur  sehr  kurz  angedeutet.  Auf  das  Planula- 
stadium  folgt  eine  actinuloide  Form  mit  zweierlei 
Tentakeln,  langen  (bereits  von  Cooks  und  Aid  er 
beschriebenen)  und  kurzen.  Nur  die  letzteren  bleiben; 
die  langen  Tentakel  sind  rein  embryonale  Organe. 
Nach  zweitägiger  freier  Lebensdauer  fixirt  sich  der 
actinuloide  Embryo  und  metamorphosirt  sich  rasch 
zur  definitiven  Form. 

b.   Vor  mos. 

1)  R.  T.  Willemoes-Suhm,  Heknintbologische  No- 
tizen. III.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  23.  p.  331. 
(Enthält:  1)  Ueber  das  Vorkommen  von  Rictularia  pla- 
giostoma  Wedl.  (aus  Fiedermausen).  2)  Ueber  den  Bau 
und  den  Embryo  von  Monostomum  falea  Brs.  3)  Üeber 
den  Embryo  des  Gasterostomum  crucibulum  Rud.  4) 
Ueber  die  Embryonalentwickelung  von  Distomum  hians 
Rud.  und  D.  laureatum  Z.  5)  Bemerkungen  über  die 
Entwickelung  des  Dist.  hepat  6)  Ueber  die  Embryone 
Ton  Distomum  globiporum,  folium  und  nodulosum.  7) 
Synoptische  Embryologie  der  Trematoden  (in  bequemer 
tabellarischer  Zusammenstellung  mit  Literatur).  8)  Ueber 
den  Embryo  des  Bothriocephalus  ditrenus  (mit  einer  syn- 
optischen Tabelle.)  —  2)Salen8ky,  W.,  Ueber  den 
Bau  und  die  Entwickelungsgeschichte  der  Amphilina  G. 
Wagener  (Monostomum  foliaceum  Rud.)  Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.  24.  p.  291.  —  3)  V.  Linstow,  Ueber  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  Distomum  nodulosum  Zed.  Tro- 
schel's  Arch.  f  Natiu-geschichte.  Bd.  39.  p.  1.  —  4) 
Derselbe,  Ueber  neue  Distomen  und  Bemerk,  über  die 
weiblichen  Sezualorgane  der  Trematoden.  Ebendas.  p.  95. 
—  5)  Derselbe,  Ueber  neue  Nematoden  nebst  Bemer- 
kungen über  bekannte  Arten.  Ebendas.  S.  293.  (Ref. 
verweist  bezügl.  der  Nummern  3-5  auf  das  Original.)  — 
6)  Zeller,  E,  Ueber  Leucochloridium  paiadoxum  Oarus, 
und  die  weitere  Entwickelung  seiner  Distomenbrut  Zeit- 
schrift f.  wiss.  ZooL  24.  Bd.  p.  564.  —  7)  Dieck,  G., 
Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Nemertinen. 
Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturwissenschaften  VIII.  Heft  4. 
p.  500.  —  8)  Bütschli,  Einige  Bemerkungen  zur  Me- 
tamorphose des  Pilidium.  Troschel's  Arch.  f.  Naturg.  39. 
S.  276.  -  9)  Schenk,  S.  L.,  Entwickelungsvorgänge 
im  Eichen  von  Serpxila  nacb  der  künstlichen  Befruch- 
tung. Wien.  akad.  Sitzungsber.  LXX.  Bd.  EI.  Abth. 
Decemberheft. 

Aos  Sftlensky's  (2)  detaiUirter  Beschreibang 
des  feineren  Baues  des  den  Acipenser  (rothenos)  be- 
wohnenden Trematoden  (AmphiliDa)  heben  wir  Fol- 
gendes hervor:  Verf.  beschreibt  saerst  aosf ährlich 
Haatmnskelschlaach  und  Körperparenchym,  dann  die 
Seitengefösse,  die  ansschliesslich  den  spongiösenBan, 
wie  ihn  Sommer  nnd  Landois,  Nitsche,  sodann 
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Schieffordeckei  erwähnen,  haben,  ohne  jedoch 
der  Beziehongen  zom  Nervensystem  za  gedenken. 

Bezüglich  der  Eientwickelong  ist  zu  bemerken, 
dass  bei  Amphilina  die  Elemente  des  Dotterstockes 
als  distinote  Zellen  mit  dem  Hanptdotter,  der  aach 
eine  gesonderte  Zelle  vorstellt,  in  eine  gemeinsame 
Hülle  eingeschlossen  werden.  Aach  während  der 
Hanptdotter  sich  bereits  furcht,  sind  die  Nebendotter- 
z eilen  noch  erhalten;  sie  gehen  erst  während  der 
Fnrchnng  za  Grande  and  werden  ihre  Elemente 
snccessive  von  den  Forchangszellen  aafgenommen. 
(Gegen  solche  Thatsachen  hilft  es  nichts,  wenn  man, 
am  die  Einzelligkeit  desjenigen,  was  man  allgemein 
„Ei^  nennt,  za  retten,  die  Dotterstöcke  in  „Hall- 
drfisen^  omtanfl;,  wie  dasLadwig  that  (s.  allg. 
Ontogenie,  d.  Ber.  Ref.) 

Die  Embryonalentwickelang  erinnert  an  die  des 
Bothriocephalas.  Ref.  mass  hier  aof  das  Original 
verweisen. 

Leacochloridiam  paradoxam  ist  nach  Zeller  (6) 
die  Amme  von  Distomnm  macrostomam,  Rad. ,  wel- 
ches in  verschiedenen  Vögeln  (Darm)  vorkommt. 
Diese  Amme  lebt,  wie  bekannt,  in  der  Bemstein- 
schnecke  (Saccinea  amphibia).  Wie  das  Ei  von 
Dist  macrost.  dahin  gelangt,  ist  noch  anbekannt. 
Der  Embryo  entwickelt  sich  hier  sehr  rasch  and  setzt 
rieh  am  hinteren  Eingeweidesacke  der  Schnecke  fest, 
dort  treibt  er  eine  Menge  von  Blindschläachen,  die 
sich  mit  aasserordentlicher  Energie  bewegen  and 
meist  in  die  Ffihlhörner  der  Schnecke  vordringen, 
welche  dadnrch  bedeatend  aufgetrieben  werden. 
Jeder  Blindschlaach  erzeugt  in  sich  jange  Distomen- 
brat  (Larvenformen  von  Dist.  macrost.).  Z  e  1 1  e  r  zeigte 
experimental,  dass  V5ge],  welche  sonst  Insectenlarven 
fressen,  die  Leacochloridiamschläache  aas  den 
Schnecken  heraaspicken,  indem  sie  sie  wegen  der 
lebhaften  Bewegung  vielleicht  ffir.  Insectenlarven 
halten.  So  inficiren  sie  sich  dann  mit  der  Distomen- 
brat. 

Dieck  (7)  beschreibt  einen  parasitischen  Nemer- 
tinen,   der  im   Eierbeatel    von    Galathea    strigosa 


(Decapoden)  schmarotzt,  wahrschehilich  der  Gattong 
„Cephalothrix^^  angehörig.  Die  Entwickelongs- 
geschichte  dieses  Thieres  ist  in  so  fem  von  hohem 
Interesse,  als  bei  ihm  eine  Art  Zwischenform  zwischen 
dem  Larvenstadiom,  welches  wir  (nach  Gegenbaar 
a.  A.)  als  ,,Pilidiam'*  kennen,  and  wobei  ein  Gene- 
rationswechsel stattfindet,  and  der  sog.  directen  Ent- 
wickelang ohne  Larvenzwischenstadiam,  wie  sie 
Desor  beschrieben  hat  -  sog.  Desor'sche  Larve  - 
and  neuerdings  Metschnikoff  bei  Tetrastemma 
beobachtete  (Entwickelung  der  Echinodermen  ond 
Nemertinen,  M^m.  de  la  sod^t^  imp.  de  St.  Peten- 
bonrg  1870)  vorkommt.  Die  untersuchte  Larve  von 
Cephalothrix  Dieck  wirft  nämlich  ihr  FUmmer- 
kleid  ab,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  an  dem  einen 
Eörperende  das  alte  Kleid  noch  vorhanden  ist,  wäi- 
rend  an  dem  anderen  das  neue  sich  schon  wieder  in 
Thätigkeit  zeigt.  Ausserdem  tritt  eine  sich  wieder 
ausgleichende,  also  vorübergehende,  flache  ventrsle 
Einstülpung  ein,  die  nicht  zu  einer  Gastrulaform  fahrt, 
sondern  nach  Verf.  eher  als  Atavismus  za  deuten  ist, 
indem  sie  an  die  Einstülpungen  erinnert,  durch  welche 
sich  bei  der  PUidiumform  die  junge  Nemertine  im 
Inneren  der  Pilidiumlarve  neubildet  (anfammt. 
Gegenbaur).  Im  üebrigen  aber  hat  der  Embryo 
eine  directe  Entwickelung  zar  gewöhnlichen  Nemer- 
tinenform,  wie  ihn  aach  im  Grossen  und  Ganzen  die 
Desor'sche  Larve  aufweist.  Sonach  hält  Verf.  den 
Entwickelangsvorgang  der  Gephalothrix  für  eine  noch 
mehr  abgekürzte  Metagenesis.  Die  gewöhnlicho 
Nemertine  (Rochmocephalide  Metsch.)  beansprueht 
vom  Körper  ihrer  Amme  (Pilidium)  nur  Dann 
Mund  and  einen  Theil  der  Körperwand,  der 
Desor'sche  Nemertes  Alles,  ausser  einer  dicken 
Schicht  Körperwand ;  die  Gephalothrixform  des  Verf. 
lässt  nur  eine  dünne  Oberhautschicht  zurück,  vielleicht 
nur  die  Epithelschichte,  gleichsam,  wie  Verf.  si<^) 
S.  518,  ausdrückt,  um  der  Gewohnheit  ihres  Stammes 
nicht  ganz  untren  zu  werden.  Am  Schlüsse  wird 
folgende  Stammtafel  der  Nemertinen  aufgestellt: 


Urform 
ohne  Leibeshohle  und  Bewaffnung  mit  ausgesprochener  Metagenesis. 


Gephalothrix  ohne   deutliche  Leibes- 
hohle mit  unbewaffiietem  Rassel  und 
Spuren  von  Metagenesis,  Körper  dreh- 
rund.    Anopla 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  Lage  von 
Eier  bez.  Samen  in  der  Leibeshöhle  von  Serpula, 
80  wie  der  Entleerung  der  Geschlechtsproducte  dieser 
Thiere,  welche  man  einfach  dadurch  erzielt,  dass  man 
sie  ihrer  Schale  beraubt,  wonach  sie  unter  starken 
krümmenden  Bewegungen  Eier  bez.  Samen  durch 
feine  Oef&inngen  längs  der  Seitenwand  des  Bauches 


Nemertes  mit  D es or^ scher  Larve, 
Leibeshöhle ,  unbewaffiietem  Rüssel 
und  deutlicher  Metageuesis. 


I 
Borlasia   mit  Leibeshöhle,   bewaffne- 
tem Rassel  und  deutlieher  Metagenesis. 


Tetrastemma  mit  Leibeshohle  und  be- 

wafinetem  Rüssel    ohne   Metagenesis 

(sog.  directe  Entwickeixmg.) 

Enopla. 

hervortreten  lassen,  beschreibt  Schenk  (9)  eine 
Reihe  bemerkenswerther  Veränderungen  der  Eier, 
welche  unmittelbar  nach  der  Befruchtung  anftreten. 
Diese  sind:  1)  Zackige  Form  des  Keimbläschens, 
nach  Verf.  bedingt  durch  amöboide  Bewegungen  der 
Dottermasse,  welche  das  Keimbläschen  in  verschiede- 
ner Weise  eindrücken  und  seine  Form  verändern. 
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2)  Das  EeimblSsohen  and  der  Eeimfleck  treten  an  die 
OberflSche  des  Dotters  dicht  unter  das  Chorion  and 
TBTsehwinden  nach  einiger  Zeit  sparlos.  3)  DieDotter- 
kogel retrahirt  sich  -  erste  Farchangskagel  R  e  i  c  h  e  r  t's 
— ;  in  diesem  Stadiam  ist  kein  Kern  sa  sehen. 
4)  Bildung  eines  neaen  Kerns  in  dieser  ersten  Far- 
dinogskagel,  and  zwar  dadurch,  dass  sich  gewisse 
k5rnehenSnnere  Theile  des  Protoplasma  im  Centram 
aomuneln,  wodurch  hier  ein  lichter,  radi&r  nach  der 
Fvipherie  allseitig  ausstrahlender  Kern  entsteht.  (Vgl. 
ober  diese  radiSren  Kerne  Flemming,  s.  weiter  unten, 
and  Auerbach  Eist.  TL,)  Schenk  beobachtete 
dlesa  Entstehoi^weise  unter  anderem  auch  noch  bei 
Phallasia  und  Bufo  ein.  Demnach  ist  der  Kern  nach 
Yeif.  als  ein  centraler  Theil  des  Protoplasma's  aufzu- 
fassen, mit  weniger  dicht  an  einander  stehenden 
Körnchen ,  welcher  aus  dem  Protoplasma  entstanden 
i^.  Protoplasma  und  Kern  seien  innig  mit  einander 
Toeinigt.  Bei  dem  weiterhin  in  gewöhnlicher  Weise 
ablaufenden  Furchungsprocesse  beobachtet  man  nun 
aneh  wirkliche  Theilungen  der  so  entstandenen  Kerne, 
dabei  aber  auch  in  derselben  Weise  vor  sich  gehend 
Neubildungen  von  Kernen  in  denjenigen  Furchungs- 
körpem,  in  welche  keine  Theilstncke  übergegangen 
wann. 

Die  von  Robin  beschriebenen  Globules  polaires 
konnte  Verf.  bei  Serpula  uncinata  und  Phallusia  intest, 
nieht  beobachten. 

c.  Tunicaten. 

1)  Todaro,  F.,  Sullo  sviluppo  e  sull^anatomia  delle 
Salpe.  Prima  communicazione  &tta  alla  Reale  Accade- 
mja  dei  Lincei  nella  pubblica  tomata  del  1  Febhrajo  1874. 
Gazetta  uJfficiale  del  regno  dltalia.  No.  35.  Roma  10 
Febbrajo.  (Dem  Ref.  bis  jetzt  nur  aus  dem  Referate 
Fr.  B  oll 's  im  Centralblatte  für  die  med.  Wissenschaften 
bekamit  geworden.  Hiemach  würde  die  Todaro'sche 
Untersuchung  eine  grosse  Uebereinstimmujig  zwischen 
der  Entwickelung  der  hier  beschriebenen  Species  und  der 
Eatwickelung  der  Vertebraten  aufgedeckt  haben.)  —  2) 
Eowalewsky,  A.,  üeber  die  Knospung  der  Ascidien. 
ArcL  f.  mikrosk.  Anat.  X.  S.  441.  —  3)  Semper, 
C,  Ueber  die  Entstehtuig  der  geschichteten  Gellulose- 
Epidermis  der  Ascidien.  Yerbandlungen  der  Würzburger 
physikalisch-med.    Gesellschaft.      Bd.  Vi  IL     S.  63.    — 

Kowalevsky  (2)  vermehrt  die  Kenntnisse,  die 
wir  m.den  letzten  Jahren  durch  Erohn,  Metschni- 
koff,  Ganin   und  Giard  über   die  Enospung   der 
Aaddien  erhalten  haben,  durch  erhebliche  neue  Beob- 
Mhtongen,  die  er  an  denEnospen  von  Amaroecium 
proliferum  und  einer  vermuthlich  neuen  Art  des 
rothen  Heeres,  die  er  Didemnium  styliferum 
nennt,  angestellt  hat.  Als  Characteristicon  des  letzte- 
ren nennt  er  einen  stlelförmigen  Anhang  des  Abdo- 
men. Die  Anatomie  des  Didemnium  styliferum  ist  im 
Original  nachzusehen.     Sie  weicht  nicht  wesentlich 
Ton  der  verwandter  Arten  (Syntethys  Forb.  u.  Goods) 
ab.  Im  gemeinsamen  Hantel  der  Didemniumcolonie 
liegen  zerstreut  die  mit  centralem  Hohlraum  (Darm- 
Uhle)  und  Eierstock  ausgerüsteten  Knospen,  die  Verf. 
nie  im  Znsammenhang  mit  Einzelindividuen  sehen 
konnte.  2Mlgruppen  hie  und  da  im  Hantel  verbrei- 


tet könnten  frühere  Stadien  der  Knospe  sein.  Aus 
dieser  entwickelt  sich  noch  nicht  die  Asddie  selbst, 
sondern  es  schnürt  sich  der  Theil  der  Knospe,  welcher 
das  grösste  Ei  enthält,  immer  wieder  von  der  Uutter- 
knospe  (Stolo)  ab. 

Aus  diesen  Abkömmlingen  geht  durch  Scheidung 
der  primSren  Darmhöhle  in  die  zwei  Perithoracalrfiume 
und  den  eigentlichen  Darm  mit  Kiemenh5hle  die  Asd- 
die hervor,  deren  Fortsatz  durch  ein  Auswachsen  des 
Integuments  gebildet  wird. 

Bei  Amaroecium  proliferum  theilt  sich  das  von 
einem  langen  Fortsatze  durchzogene  Postabdomen  der 
Larve  in  eine  Anzahl  länglicher  Stucke.  In  jedem  dieser 
Stucke  wächst  das  Fortsatzsegment  vom  blasig  auf 
und  aus  dieser  Blase  geht  der  Kiemendarmranm  her- 
vor, von  dem  sich  die  Perithoracalräume  sondern.  Bei 
Didemnium  und  Amaroedum  entsteht  das  Nerven- 
system aus  zwei  im  Hantel  liegenden  Wülsten,  die 
sich  bald  zum  Nervenrohre  sohliessen. 

Bei  denAsddien  vereinen  sich  nach  Kowalevsky 
zwei  Häute  des  Hutterthieres  zur  Bildung  der  Knos- 
pen: die  äussere  Wandung  oder  Haut  und  die  innere 
oder  Darmwandung  im  weitesten  Sinne  dieses  Wor- 
tes. Aus  der  letzteren  entstehen  alle  inneren  Organe 
der  Knospe.  Nur  die  Geschlechtsorgane  scheinen  als 
Anlage  schon  zu  existiren  und  können  vielleicht  als 
schon  vom  Hutterthier  abstammend  angesehen  werden. 

So  besteht  also  eine  grosse  Uebereinstimmung  der 
Knospung  der  Asddien  mit  der  der  Salpen  und  Pyro- 
somen.  Nähere  Hittheilung  darüber  wird  der  Verf. 
demnächst  geben. 

Sem  per  (3)  zeigt  zunächst,  dass  die  seit  Kupf- 
fer  bekannten,  von  ihm  sogenannten  Testazellen  der 
Ascidieneier  nichts  anderes  sind,  als  Tropfen  einer 
eiweissartigen  Substanz,  welche  unter  der  Einwirkung 
verschiedener  Einflüsse,  wie  des  beginnenden  Fur- 
chungspröcesses,  des  Seewassers  u.  A.  aus  dem  Eidot- 
ter austreten.  Verf.  konnte  diese  Bildung  der  Testa- 
zellen oder,  wie  er  sie  nunmehr  nennt  „Testatropfen*' 
an  4  Asddienspedes:  Holgula  nana  Kupffer,  Phal- 
lusia pedunculata,  Cynthia  depressa  und  Clavellina 
vitrea  durch  aUe  Stadien  hindurch  verfolgen.  (Ref. 
constatirt  mit  Befriedigung,  dass  hiermit  wieder  einer 
der  Fälle  von  einem  sog.  „Binnenepithel^  der  Eier, 
von  dem  er  bis  jetzt  niemahi  eine  Spur  hat  entdecken 
können,  beseitigt  zu  sein  scheint.  Hertwig,  s.  d. 
vorj.  Bericht,  hat  bereits  gezeigt  und  Semper  be- 
stätigt das,  dass  die  Testatropfen  in  keiner  Weise  an 
der  BUdung  des  Embryo,  z.  B.  an  der  des  Hanteis 
theilnehmen,  somit  sind  die  Testatropfen  Bildungen, 
welche  für  den  Organismus  keine  morphologische  Be* 
dentung  haben.) 

Hertwig  hat  die  Testatropfen,  sowie  die  Flnssig- 
keitsschicht,  welche  zwischen  der  Dotterhaut  und  dem 
Dotter  liegt,  zu  den  EihüUen  gerechnet.  Semper 
stimmt  dieser  Ansicht  zu,  und  weist  auf  die  bekannte, 
ähnlich  gelagerte  dicke  Flnssigkeitsschicht  in  den 
Schneckeneiem  hin  und  vergleicht  die  Testatropfen 
mit  den  sog.  Richtungsbläschen  der  Schneckeneier. 
Herkwnrdig  bleibt  die  amöboide  Bewegungsföhigkeit 
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aller  dieser  Bildongen.  Ob  der  Vergleich  mit  den 
BlohtuDgsblSscheii  sich  überall  durchführen  lässt, 
müssen  erst  weitere  Beobachtnngen  zeigen,  da  be- 
kanntlich Oellacher  das  nach  seinen  Beobachtnngen 
bei  den  Vertebraten  stets  austretende  Keimbläschen 
als  das  Richtangsbläschen  angesehen  hat  Ebenso  (s. 
weiter  unten)  Flemming.  Semper  discatirt  diese 
Frage  in  einer  längeren  Anmerkung. 

Was  die  Bildung  des  Asddienmantels  selbst  be- 
trifft,  so  schildert  Semper  dieselbe  ähnlich  wie 
Hertwig,  (s.  d.  vor.  Bericht.)  Weder  die  Testa- 
zellen  noch  irgend  eine  andere  Eihnlle  betheili- 
gen sich  dabei«  sondern  der  Mantel  ist  ein  Epidermis- 
prodnct  der  jungen  Asddie.  Zuerst  tritt  an  der  jun- 
gen Larve  eine  dünne  seilenlose  Cuticula  auf,  später 
verdiclct  sich  dieselbe,  dann  wuchern  die  darunter 
befindlichen  Epidermiszellen  und  treten  zum  grossen 
Theil  in  die  bisher  zellenlose  Cuticula  (mit  Ausnahme 
der  äussersten  Schicht)  ein  und  wandeln  sich  dann 
in  die  eigenthümlichen  Zellenformen  des  Hanteis  um. 
Folgerichtig  erldärt  nun  auch  Semper  den  Ascidien- 
mantel  für  eine  epitheliale  Bildung,  im  Gegen- 
satz zu  Hertwig,  der  auf  eine  räthselhafte  Weise, 
nachdem  er  die  epitheliale  Entstehung  des  Mantels 
richtig  geschildert,  denselben  doch  für  eine  eigen- 
thümliche  Art  von  Bindesabstanz  erklärt.  (Ref.  kann 
den  Angaben  Semperas  bezuglich  des  Mantels  nach 
eigenen  Erfahrungen  Yollkommen  beistimmen  und 
muss  denselben  auf  Grund  derselben  Erwägungen, 
zu  denen  Semper  gelangt,  als  eine  epitheliale  BU- 
dung  aufGassen.) 

Dass  die  Testazellen  mit  der  Mantelbildnng  nichts 
zu  thun  haben,  wird  nach  Semper  erwiesen  durch 
das  Verhalten  der  Larve  vonCynthia  depressa,  welche 
ans  dem  Ei  schlupft,  bevor  noch  eine  Zelle  im  Mantel 
sich  zeigt,  sonach  kann  es  auch  keine  Testazelle  mehr 
sein,  die  zur  Mantelbildung  beiträgt. 

d.    Arthropoden. 

1)  Giard,  A.,  Sur  rembryogenie  des  Rhizocephales. 
Compt.  rend.  T.  LXXVÜ.  p.  945  et  T.  LXXIX.  p.  44. 
(Verf.  ergänzt  die  bekannten  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen Fritz  Müller 's  und  berichtigt  dabei  einige 
Angaben  späterer  Forscher,  Gerbe's,  E.  van  Bene- 
den's  und  Semper's.)  —  2)  Vogt,  Carl,  Developpe- 
ment  de  certaines  crustac^s  inferieurs.  Association  iran^. 
ponr  Tavancement  des  Sciences.  2.  sess.,  tenue  ä  Lyon 
1873.  p.  522.  V.  a.  Gervais,  Joum.  de  Zool.  T.  IIL 
No.  6.  p.  490.  (Nach  Vogt  hat  die  Naupliusform  von 
Apus  auch  drei  Gliedmaassenpaare  (gegen  Z  ad  dach) 
und  ein  medianes  Auge.  Auf  die  Naupliusform  folgt  die 
Larvenform,  während  welcher  Periode  die  Gliedmassen, 
Augen  (bei  Cyclops  bleibt  der  Naupliuszustand  des  Seh- 
organes  bestehen)  Heiz-  und  Blutgefässe,  Geschlechts- 
organe, Schalendrüse  und  Nervensystem  auftreten.  Die 
reife  Form  folgt  auf  diese  durch  einfache  Weiterent- 
wickelung.) —  3)  Kurz,  W.,  üeber  androgyne  Miss- 
bildung bei  Oladoceren.  Wiener  akad.  Sitzungsbericht. 
Abth.  I.  Jan,  und  Febr.  S.  40.  (Verf.  fand  bei  Daph- 
nia  pulex  und  Alona  quadrangularis  wiederholt  Zwitter- 
bildungen, welche  für  die  £ntwickelungsgeschichte  dieser 
Thiere  nicht  unwichtige  Eigenthümlichkeiten  boten;  Ref. 
verweist  auf  das  Original.)  —  4)  Brauer,  Fr.,  Vorläu- 
fige Mittheilungen   über  die  Entwickelung  und  Lebens- 


weise des  Lepidurus  productus  (Crostacea).  Wiener  aJkad. 
Sitzungsber.  Abth.  I.  März.  S.  130.  (Von  mehr  zoo- 
log.  Interesse.)  —  5)  Bobretzky,N.,  Zur  Embryologie 
des  Oniscus  murarius.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie. 
24.  Band.  S.  178.  —  6)  Metschnikoff,  E.,  Quelques 
remarques  concemant  l'embryologie  des  Myriapodes.  Bull, 
de  l'acad.  imp.  de  Sc.  de  St  Petersb.  T.  XVIII.  1873. 
p.  231.  —  7)  Derselbe,  Quelques  observ.  concemant 
l'embryologie  des  Polydesmides.  Ibid.  p.  233.  —  8) 
Derselbe,  Embryologie  der  doppeltfüjssigen  Myriapoden 
(Chilognatha).  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  24.  Bond.  S.  253. 
—  9)  Balbiani,  Memoire  sur  le  developpement  des  An- 
neides.  Ann.  Sc.  nat.  Zool.  V.  Ser.  T.  XVIII.  (Ref. 
bedauert,  über  diesen  höchst  wichtigen  Artikel  aus  Zeit- 
mangel nicht  eingehend  mehr  berichten  zu  können.)  — 
10)  Eunckel,  J.,  Sur  le  developpement  des  pnces  de 
Chat  et  de  loir  (pulez  felis  et  pulex  fasciatos).  Annales 
de  la  societe  entomologique  de  France  1873.  (Gitirt 
nach  der  „Revue  et  magasin  de  Zool  par  Quer  in  Me- 
neville".  No.  11.  p.  XXX.)  —  11)  Smith,  S.  J., 
The  development  of  the  Lobster.  Transact.  of  the  Con- 
necticut Academy.  Vol.  VII.  (Auszüge  in  „American 
naturalist''.  July,  femer  in  Monthly  microscop.  Joum. 
Vol.  XII.  Octob.  p.  203.)  (Dem  kurzen  Auszuge  nach 
zu  urtheilen,  welcher  dem  Ref.  allein  bekannt  geworden 
ist,  scheint  Verf.  besonderes  Gewicht  auf  eine  genaue  Be-  < 
Schreibung  des  Exterieurs  der  verschiedenen  La^eDfo^ 
men  gelegt  zu  haben.  Hier  soll  sich  Homarus  wesentlich 
von  den  übrigen  Macrnren  unterscheiden  und  den  ScM- 
zopoden,  namentlich  den  Mysidae,  ähnlich  sein.  Verf. 
schliesst  daraus,  dass  die  Schizopoden  von  den  Macruren 
abstammen,  und  den  Sergestidae  näher  verwandt  seien, 
als  den  Squdlloiden.) 

Bobretzky  (5)   giebt  sehr  interessante Aof- 
schlfisse  über  die  Entwiokelong  der  Isopoden,  welche 
im    Wesentlichen    mit    A.    Eowaleysky's   ond 
Metschnikoff 's  bekannten  üntersochnngen  aber 
die  Entwickelang  von  Arthropoden  stimmen.  Ftnher 
bereits  ist  Verf.  in  einer  russisch  geschriebenen  Arbeit, 
über  welche  bis  jetzt  hier  noch  nicht  referirt  wurde, 
(in   den  Schriften  der  Eiew'schen   Gesellschaft  der 
Naturforscher  Bd.  m,  Heft  2,  Taf.  I-IV)  für  Astacos 
and   Paiaqmon   za   gleichen   Resultaten  gekommen. 
Demnach  bildet  sich  zunächst  aasschliesslich  aas  dem 
geforchten  Bildangsdotter  das  obere  Keimblatt  (Epi- 
blast).    Von  diesem  aas  bildet  sich  später  darch  eine 
axiale  Wacherang  die  anfangs  gemeinsame  Anlage  des 
Mesoblasten  und  Hypoblasten.  (Vgl.  die  Uebereinstim- 
mnng  z.  Tbl.  mit  den  Angaben  von  Eis,  Ref.  und 
EoUiker,  8.  ds.  Bericht  (allgemeine  Ontogenie)  bei 
Vertebraten).  Dann  differenzirt  sich  derMesoblast  vom 
Hypoblasten.  Die  Zellen  des  letzteren  nehmen 
alles  noch   vorhandene  Material  desNah- 
rangsdotters  in  sich  aaf,  sangen  sichge- 
wissermassen  damit  voll,  und  werden  so 
za  den  grossen  sog.  Dotterzellen,  welche 
das  Darmdrösenblatt  (Darindrosenkeiffl,  Verl) 
bilden.     (Die  Wichtigkeit  dieser  Angabe  mit Bficj^- 
sicht  auf  die  neueren  Mittheilnngen  aber  die  Bildoog 
des  Darmdrfisenblattes  bei  den  Vertebraten  leuchtet 
ein.)    Bezüglich  der  Angaben  über  die  Entwickelong 
der  einzelnen  Organe  verweist  Ref.  auf  das  Original* 

Eine  kurze  Becapitalation  der  Entwicklangsvor- 
gänge  bei  den  Chilognathen  ISast  sich  nach  Metsch- 
nikoff (6 —  8)  folgendermassen  geben:  Totale 
Farchang,  Bildong  der  Eeimhaat  an  der  Peripherie 
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der  Fnrehnngsmasse.  Zwei  Eeimblfttter,  die  den 
SeiiiiBtreifeii  inaammengetzen.  £ine  andere  Partie 
der  Keimhant  bildet  eine  feine  den  Racken  deckende 
HiiOe.  Vom  oberen  Keimblatt  stammen:  1)  Gentral- 
Nerrensyatem,  2)  Epidermis,  3)  Vorder-  und  Hinter- 
dann,  4)  Tracheenstämme,  5)  2  bei  Strongylosoma 
beobadrtete  seitliche  noch  problematische  Organe. 
Das  untere  Keimblatt  zerfällt  m  zwei  Lamellen,  beide 
and  am  Rande  verdickt  (Randwolst  Götte's?  Ref.)« 
Von  ihnen  stammen:  1)  die  Maskeln,  2)  wahrscbein- 
Heh  der  Mitteldarm.  In  diesem  Blatte  differenzi- 
ren  sich  nrwirbelartige  Körper,  die  eine  Spalte 
im  Inneren  zeigen.  (Bekanntlich  hat  Verf.  solche 
ürwirbel  saerst  bei  Scorpio,  später  Kowalevsky 
sie  bd  Oligochaeten  nachgewiesen ;  Verf.  &nd  sie 
aach  noch  bei  Arachniden,  bei  Mysis  nnd  anderen 
Groalaeeen). 

Es  bilden  sich  nnr  zwei  Paar  Hnndwerkzenge 
(Mandibehi-  and  Oberlippen- Anlage)  gegen  die  ver- 
breitete Angabe,  dass  dieMyriapoden  drei  Mandextre- 
mitStenpaare  besitzen.  Es  finden  sich  ausserdem  6 
lonctionirende  nnd  aasserdem  noch  3  oder  4  (Jaks) 
verborgene  Extremitätenpaare.  Dnrch  diese  Ponkte 
«sd  die  totale  Dotterfarchang  entfernen  sich  die  My- 
inpoden  von  den  Insecten  nnd  schliessen  sich  den 
Crostaceen  an.  Am  nächsten  unter  den  Insecten  ste- 
hen ihnendie  Podariden,  wie  Verf.  in  einem  Nach- 
trage nach  Untersochungen  von  Packard  (Mem. 
Peab.  Acad.  of  sc.  Vol.  I.  Nr.  n.  1871)  und  ülj  an  in 
(htiefl.  Hittheilnng)  angibt. 

e.  Mollusken. 

1)  Lankester,  Ray,  £,   Note  on  the  Planula-  or 
Gastrola-phase  of  Deyelopment  in  Mollusca.    Ann.  mag. 
nat.  bist.     IV.    Ser.    Vol.  XIV.    p.  458.    (Lankester 
wendet    sich  gegen  die  Zweifel,    welche    Salensky  (s. 
Phylogenie,  diesen  Bericht)  gegen  seine  (Lankester 's) 
Beobachtxmgen  über  die  Gastrula-Form  bei  Mollusken  ge- 
äussert hatte.     Er  bittet  Salensky,   für  weitere  Kritik 
das  Erscheinen  der  ausföbrlichen  Abhandlung  in  den  Phi- 
k».  Transact.  fär  1875  abwarten  zu  wollen  )  —  2)  Morse, 
The  Brachiopod   in  Embryo.    Monthly    microsc.    Joum. 
Febr.     p.  78.  (Kurzer,  gaoz  ungenügender  Auszug  nach 
einem  Vortrage  des  Verf.'s  in  der  American  Association; 
das  Original   ist   dem   Ref.  nicht  zugängig  gewesen).  — 
3)  Flemming,  W.,    Ueber    die    ersten   Entwickelungs- 
erseheinungen  am  Ei  der  Teichmuschel.    Arch.  f.  mikr. 
Anat  X.  S.  257.  —  4)  Lankester,  Ray,  On  the  De- 
yelopment   of  the  Eye    in  the  Chittle  Fish.    Athenaeum, 
Sept.  5.     Auszüglich   im  Joum.  of  Anat.    and  pbysiol. 
by  Hnmphry  and  Turner.    Noy.    p.  207.  —  5)  Der- 
selbe,  Observations   on  the  Development  of  the  Pond- 
Snail   (Lymnaeus  stagnaüs)  and    on  the  early  stages  of 
other  Mollusca.     Quart.  Joum    microsc.  Sc.    Vol.  XIV. 
New  Ser.    No   56.    p   36».  —   6)  üssow,  M.,   Zoolo- 
giseb-embryologische   Untersuchungen.     TroschePs    und 
Leuckart^s    Archiv    für  Naturgeschldite.    40.  Jahrgang. 
3.  Heft.    S.  329.  —  7)  Fol,  H.,  Note  sur  le  develop- 
pement  des  moUusques  pteropodes  et  cephalopodes.    Arch. 
de  zool.  gener.  et  exper.  par  H.  de  Lacaze-Duthiers. 
T.  m.    No.  3.     p.  XXXm.    ~    8)   Grenacher,   H., 
Zur  Entwickelnngsgeschichte  der  Cephalopoden.    Zugleich 
ein  Beitrag    zur  Morphologie    der    höheren    Mollusken. 
Zeitsehr.    f.  wiss.   Zool.    24.  Band.    S.  419.    —    S.  a. 
Göttinger   Nachrichten    1873.    No.  4.     12.  Februar.   — 


9)  Hnnier-ChalmuB,  Sur  le  d^veloppement  dn  pbra- 
gmostracum  des  Cephalopodes  et  sur  les  rapports  zoolo- 
giques  des  Ammonites  avec  les  Spirules.  Compt.  rend. 
1873.    n.  Sem.    p.  1557. 

Man  vergleiche  ferner:  a.  17.  18.  Hertwig  R.  nnd 
Les  ser,  Fortpflanzung  der  Rhizopoden.  —  XIV.  a.  19. 
F.  E.  Schulze,  Fortpflanzung  der  Rhizopoden,  bes. 
von  Actinosphaerium.  —  XIV.  a.  33  u.  34.  Ha e ekel, 
Bütschli,  Fortpflanzung  der  Infusorien.  —  XIV.  b.  6. 
Carter,  H.  J.,  Entwickelung  der  Schwämme.  —  XIV. 
c.  7.  Sommer,  Entwickelung  der  Geachlechtaorgiine  bei 
den  Tänien.  ^  XIV.  c.  9.  Giard,  Entw.  von  Buoe- 
phalus  Haimeanus  (Trematoden).  —  XIV.  c.  15.  von 
Linstow,  Geschlechtsverhältnisse  von  Trichodes  crassi- 
canda  Bellingh.  (Nematoden).  —  XIV.  c.  19.  Salensky, 
Bemerkungen  zur  Entwickelung  der  Bryozoen.  —  XIV. 
c.  20.  Miosely,  Entwickelang  von  Peripatns,  —  XIV. 
c.^13.  V.  Linstow,  Fortpflanzungsvorgange  (Furchung 
des  Kems)  bei  Ichthyonema  sanguineum.  —  XIV.  c.  17. 
Vi  Hot,  EntWickel,  d.  Gordiaceen.  —  XIV.  g.  13. 
Semper,  Entwickelung  der  Pyknogoniden,  —  XIV.  g. 
33.  34.  Balbiani,    Entwickelung    von   Phylloxera.  — 

Fiemming  (3)  stellt  die  Ergebnisse  seiner  Sta- 
dien über  das  £i  der  Teichmoschel  in  folgenden 
S&tzen  znsammen : 

1)  Die  Eiselle  (Keim)  von  Anodonta  maeht  YCt 
ihrer  ersten  Theilong  ein  Stadium  dorch,  in  welchem 
sie  kernlos  ist. 

2)  In  diesem  Stadium  wird  nnter  Oestaltrerände- 
rangen  des  Keims  ein  Körper  (Riehtangskörper,  Rieh- 
tangsblSachen  F.  Maller,  Polarkagel  Robin)  ans 
ihm  hervorgetrieben,  welcher  nach  seinem  Verhalten 
wahrscheinlich  ein  Umwandlnngsprodakt  des  Kern- 
inhalts, yielleicht  des  ganzen  Kernes  ist.  (Fiem- 
ming stimmt  hierinalso  im  Wesentlichen  Oellacher 
bei,  Ref.)  Die  Kemmembran  ist  im  diesem  Stadiam 
verschwanden.  Der  Riehtangskörper  tritt  am  unteren 
von  der  Micropyle  abgewendeten  Pol  der  Eikugel 
hervor,  verdoppelt  sich  und  geht  später  nnter. 

Bald  nach  seinem  Hervortreten  findet  sich  in  dem 
(noch  kernlosen)  Keim  gegen  den  unteren  Pol  zu  eine 
in  sich  abgegrenzte,  rundliche  Masse,  welche,  abge- 
sehen von  dem  noch  fehlenden  Kern,  in  Grösse  und 
Beschaifonheit  der  späteren  zweiten  Theilangszelle 
(Furchungszelle)  ähnlich  ist. 

3)  Diese  zweite  Zelle  tritt  seitlich  (schräg)  neben 
dem  Richtnngskörper  auf  und  ist  viel  kleiner  nnd 
heller  (feinkörniger)  wie  die  erste.  Beide  haben  jetzt 
Kerne. 

4)  Die  zweite  Zelle  tbeilt  sieb  zunächst  allein 
weiter  und  zwar  wahrscheinlich  direct  in  drei  kleinere 
Zellen,  von  denen  jede  ihre  bestimmte  Form  hat.  Auch 
weiter  theilen  sich  zunäclist  diese  und  werden  zur 
grösseren,  unteren,  helleren  Partie  des  Embryo,  wäh- 
rend die  Theilung  der  ersten  grossen  Zelle  jetzt  zwar 
auch  ansetzt,  aber  viel  langsamer  fortschreitet. 

5)  Bei  diesen  Theilnngen  erfolgt  zunächst  der 
morphologische  Untergang  des  Kernes;  darauf  erschei- 
nen 2  Kerne  in  je  einem  Zellenkörper,  welcher  sich 
erst  dann  selber  theilt.  Abschnnrungsformen  von 
Kernen,  welche  auf  directe  Kemtheilung  zu  deuten 
wären,  wurden  nie  beobachtet. 

6)  Zwischen  dem  Verschwinden  eines  Kernes  und 
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dem  Auftreten  von  zwei  neaen  liegt  ein  Stadium,  in 
welchem  im  Innern  der  Zelle  zwei  helle,  nahe  beisam- 
men liegende  Centren  von  körnchenloBer  Substanz  be- 
stehen, von  denen  ans  Radien  ebensolcher  Substanz 
gegen  den  Umfang  zu  geordnet  liegen.  (Man  ver- 
gleiche hierzu  die  später  erschienenen  Angaben 
Auerbach*s  (Hist.  II.},  welche  die  eingehendste  Be- 
sehreibung dieses  jetzt  von  mehreren  Seiten  bestStig- 
ten,  höchst  interessanten  Vorganges  bei  der  Kembil- 
dung  enthalten,  aber  auch  eine  von  Flemming  ab- 
weichende Deutung  geben;  Letzterer  sieht  in  den 
strahligen  Figuren  eine  radiäre  Anordnung  der  Zell- 
substanz um  Eernbildungsoentren.  Ref.) 

7)  Die  Befruchtung  yon  Anodonta  erfolgt  nicht 
frei  im  Wasser,  sondern  höchst  wahrscheinlich  in  den 
Kiemengängen  oder  auch  noch  in  der  Kieme;  die  Eier 
gelangen  in  diese  auf  dem  durch  y.  Baer  angegebenem 
Wege. 

8)  Der  y.  Hessling'sche  Nebenkörper  im  Eier- 
stocksei  existirt  bei  Anodonta  im  Frühling,  nicht  aber 
in  oder  vor  der  Befruchtungszeit  (Hochsommer)  und 
ist  mit  den  Richtungskörpem  am  furchenden  Ei  nicht 
zu  yerwechseln. 

9)  Der  Kebe rasche  Körper  in  der  Mikropyle 
des  Eierstockseies  existirt  als  Korper  (0.  Schmidt); 
er  ist  kömig,  yon  Scheiben-  oder  linsenförmiger,  doch 
sehr  wechselnder  Form,  und  hat  mit  den  Befruchtungs- 
yorgängen  Nichts  zu  thun,  sondern  ist  mit  den  Ernäh- 
rungsyorgängen  des  Dotters  In  Beziehung  zu  bringen. 

Wir  können  hier  noch  anfügen,  dass  Yerf.  eine 
stete  Anheftung  des  Eidotters  am  Mikropylenpol  con- 
statirt,  dass  er  7-  wie  Auerbach  —  der  Eernsub- 
stanz  emen  zähflüssigen  Aggregatznstand  yindicirt, 
aber  gegen  Auerbach's  Angabe  bei  Nematoden  eine 
Hülle  an  den  Kernen  annimmt  Die  Kernkörper  der 
Najaden  sind  auffallend  gross  und  stets  Doppelkörper. 
Der  kleinere  Körper  enthält  gewöhnlich  noch  ein 
Schrön'sches  Korn,  der  grössere  mehrere  kleinere 
Kömer,  die  Verf.  mit  y.  Hessling  als  Löcher  deutet. 
Femer  bestätigt  Flemming  den  Hessling'schen 
„Nebenkörper*  im  Ei  weiss,  der  aber  nicht  mit  den 
Richtungsbläschen  zu  yerwechseln  ist.  Die  Deutung 
der  Eihaut  -  ob  eine  Membrana  yitellina,  Zellhaut, 
oder  ein  Auflagerangsproduct,  Ghorion,  im  Sinne  E. 
y.  Ben  e den 's?  —  ist  Verf.  nicht  ganz  sicher;  da- 
gegen stellt  er  bestimmt  das  Vorhandensein  einer  be- 
sonderen Hülle  um  die  eigentliche  Dotterkugel  in 
Abrede. 

Gegen  die  Ansicht  Lacaze-Dnthiers':  dass 
das  Ei  sich  i  n  einer  Epithelzelle  des  Oyar's  entwickle, 
erhebt  Flemming  Einspruch;  er  schliesst  sich  yiel- 
mehr  Hessling —  Heryorgehen  aus  einer  unge- 
sondertan  kernhaltigen  Protoplasmamasse — an.  Verf. 
bespricht  ferner  noch  die  Mikropyle,  deren  späteres 
Verhalten  und  den  yon  ihm  sogenannten  Keber'schen 
Körper  am  Grunde  der  Mikropyle,  den  Keber  be- 
kanntlich für  einen  Spermatozoenkopf  erklärte.  Der 
Mikropylentrichter  yerstreicht  mit  dem  Wachsthum 
des  Eies,  wie  Keb  er  richtig  angegeben  hat. 


Lankester  beschreibt  in  einer  früheren  Arbeit 
(Ann.  mag.  nat.  hist.  1873.)  die  Entwickdung  yoa 
Pisidium  (Lamellibranchiata),  yon  Limax  und  Lym- 
naeus  (Pulmonata)  und  yon  Polycera  und  Tergipes 
(Nudibranchiata).  Er  fand,  dass  die  innere  Zellen- 
läge,  welche  dem  Verdauungscanal  dieser  Spedes  ent- 
spricht (Endoderm)  einer  Art  Inyagination  yon  Seiten 
der  Aussenwand  eines  ursprünglichen  yielzelligen 
Sackes  entspricht,  ähnlich  wie  es  Ko  waleysky  yon 
den  Ascidien  beschrieben  hatte.  Schon  gleichzeitig 
mit  Haeckel  (s.  Gastraea-Theorie,  yoij.  Bericht) 
weist  Lankester,  der  nunmehr  dieses  inyaginirte 
Entwickelungsstadium  der  Mollusken  alsHaeckers 
Gastrala-Form  deutet,  auf  ein  ähnliches  Entwicke- 
lungsstadium bei  den  Spongien  und  Goelenteraten 
hin,  so  wie  auf  die  Einstülpung  am  Rnsconi- 
schen  After  der  Froschembryonen.  Auch  stellt  Lan- 
kester bereits  die  Vermuthung  hin,  dass  man  in 
diesem,  mit  einer  Inyaginationsöffnung  yersehenon, 
doppelwandigen  Sacke  die  ontogenetisohe  Recapitn« 
lation  einer  allen  höheren  Thiergrappen  gemeinsamen 
Urform  yor  sich  habe ,  die  nur  bei  den  Goelenteraten 
erhalten  sei.  Dieses  Stadium  schlug  Lankester  yor, 
„Planulastadinm^  zu  nennen,  während  das  unmittel- 
bar yoranfgehende,  das  des  yielzelligen  Sackes,  von 
ihm  als  „Polyblast^  bezeichnet  wurde.  Sämmtlidie 
Thiere  bringt  er  in  drei  Abtheilungen :  Homoblaati- 
ca,  Diploblastica  undTriploblastica,  welohe 
der  Planula-Form  und  den  höheren  Formen  mit  drei 
Keimblättern,  dem  Epiblasten,  Mesoblasten  und  Hypo- 
blasten  entsprechen.  Man  sieht,  dass  Lankester, 
wenn  auch  in  weniger  scharf  acoentuirter  Weise,  sich 
gleichzeitig  mit  H  a  e  c  k  e  1  auf  den  Boden  der  Gastraea- 
Theorie  des  Letzteren  gestellt  hat.  (S.  unter  Phylo- 
genie.) 

In  der  hier  zu  referirenden  (5)  Arbeit  acoeptlit 
Lankester  zunächst  den  HaeckeTschen  Ansdrnok 
„Gastrula^  an  Stelle  seiner  Planula,  yertheidigt  seine 
Ansicht  yon  der  Znsammengehörigkeit  des  Wasser- 
gefösssystems  mit  der  Leibeshöhle  und  giebt  dann 
einen  Ueberblick  über  die  yerschiedenen  Hanptent- 
wickelungsstadien.  des  Molluskentypus,  sowie  eine 
etwas  mehr  detaillirte  Entwickelungsgeschichte  yon 
Lymnaeus  stagnalis. 

Als  Hauptstadien  in  der  Entwickelungsgeschichte 
der  Mollusken  bezeichnet  L. :  1)  Das  Polyblasten-, 
2)  das  Gastrnla-,  3)  das  Trochosphaera-  und  4)  das 
Veliger-Stadium.  DieTrochosphären-  und  Veligerf<»m 
sind  seit  längerer  Zeit  bekannt  und  finden  rieh  bei 
Würmern  und  Echinodermen ;  das  Veligerstadium 
bleibt  bekanntlich  bei  den  Rotatorien  zeiüebens  be- 

< 

stehen.  Somit  sind  diese  ersten  yier  Entwickelungs- 
typen  für  die  Mollusken  nicht  characteristisch,  ge- 
hören also  älteren  Urformen  an;  dagegen  ist  der  Fuss, 
die  Schalendrüse  und  das  Odontophoron  —  das  letz- 
tere freilich  nur  bei  den  höheren  Mollusken  —  charac- 
teristisch für  den  MoUnskentypus;  ihr  Auftreten  bei 
der  Entwickelung  kann  also  bei  der  Frage,  ob  ein 
Indiyiduum  dem  Molluskentypus  zugehört  oder  nicht. 
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verwerthet  werden.  DerFnasmaBs,  beilSnfig  bemerkt, 
ab  eine  m&chtig  entwickelte  Unterlippe  aofgefiust 
WQiden« 

Die  Yon  Lankester  laerst  beschriebene  Scha- 
leodröse,  ahell-gland,  wird  von  ihm  aU  ein 
sehr  wichtiges  embryonales  Organ  angesehen.  Bei  den 
Kmbiyonen  von  Pisidimn  nnd  Aplysia  entsteht  ne  als 
ejne  schlaachlörmige,  drnsenShnliche  Einsenknng  des 
£ctoderms  an  der  der  definitfyen  Mnndöifiiang  gegen- 
iibeiüegenden  Eorperseite;  bei  Aplysia,  Neritina, 
Lymnaeos,  schwindet  sie  sp&ter,  ist  also  eine  vornber- 
gehende  Bildong.  Oefter,  s.  B.  Aplysia,  bei  den 
Pteropoden  nach  einem  von  Lankester  mitge- 
thdlten  neuen  Fände  von  Hermann  Fol,  entwickelt 
seh  in  der  Drose  ein  chitinöser  Pfropf.  Bei  Pisidiom 
entwid^eln  sich  die  beiden  Schalen  zu  ihren  beiden 
Seiten,  woher  die  Benennung  genommen,  sonst  hat 
das  Organ  mit  der  Schalenbildnng  direct  nichts  zu 
thoD.  Ffir  die  Lamellibranchiaten  vermuthet  Verf., 
dass  sie  sich  in  das  sog.  „Ligamentum^  der  erwach- 
senen Thiere  umwandle. 

Bezüglich  des  Vorkommens  der  Schalendruse  sei 
Ider  bemerkt,  dass  Lankester  in  der  von  Kowa- 
levBky  bei  Lokosoma  neapolitannm  (Bryozoen)  am 
Stiel  abgebildeten,  drüsenShnlichen  Ausbuchtung  das 
Hcoiologon  derSchalendrnse  sieht.  Die  am  Fnsse  von 
ßnehiopoden  befindlichen,  dem  Thiere  zur  Fixation 
dienenden  drüsigen  Gebilde  zieht  Lankester  eben- 
Uls  hierher,  sieht*  also  in  der  Schalendruse  ein  den 
Bryozoen,  Brachiopoden,  Lamellibranchiaten,  Gaste- 
npoden  und  Pteropoden  zukommendes,  für  die  Ent- 
fickelongsgeschichte  dieser  Thiere  wichtiges  Organ. 
Er  Tennuthet,  dass  dieselbe  dem  Sack  entspreche,  in 
welchem  sich  die  (innere)  Schale  von  Limax  ent- 
wickelt Des  weiteren  verbreitet  er  sich  über  die 
Füge,  ob  aach  der  Schalensack  der  Dibranchiaten, 
L  B.  von  Loligo,  der  Schalendrüse  entspreche,  neigt 
mdeesen  jetst  noch  mehr  zur  Verneinung  derselben. 
Das  Nähere  darüber  ist  im  Original  nachzusehen. 

Ausführlichere,  wenn  auch  immer  nur  noch  fra- 
gmentarische Mittheilungen  bringt  Lankester  über 
die  Entwickelung  von  Lymnaeus  stagnalis.  £r 
besehreibt  als  Resultat  der  Furchung  den  Zerfall  der 
Sixelle  in  eine  Anzahl  (4)  grösserer  nnd  kleinerer 
Zellen.  Der  Modus  der  Gastrula-Bildung  (durch  Um- 
wucherung  der  grösseren  Seitens  der  kleineren  Zellen) 
IM  sich  hier  nicht  mit  derselben  Klarheit  wie  bei 
inderen  Species,  z.  B.  Aplysia,  verfolgen.  Nimmt 
Bum  an,  dass  die  bekannten  sog.  „RichtungsblSschen'' 
eine  constante  Lage  haben,  so  kommen  sie  hier  von 
derSdte  der  grösseren  Zellen,  während  sie  bei  Aplysia 
im  Pol  der  kleineren  Zellen  auftreten.  Die  Gastrula- 
^ selbst  ist  unzweifelhaft  vorhanden  undhatLere- 
boallet  (Ann.  Scienc.  nat.  1862)  dieselbe  bereits 
besehlieben;  er  irrte  aber  darin,  dass  er  die  Invagi- 
ostionsöfüiung  der  Gastrula  ffir  den  bleibenden  Mund 
nehm,  welches  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Lankester 
ist  der  Ansicht,  dass  diese  Invaginationsöfihung  sich 
ebenso  wie  bei  der  Gastrula  von  Pisidium,  Limax, 
Polyeera,  Tergipes  und  Doris  wieder  schliesse  und 
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schwinde.  Bezüglich  der  Bildung  der  Gastrulaformen 
bemerkt  Verf.  an  dieser  Stelle,  dass  man  nnterschei- 
den  müsse : 

a)  Gastrulabildung  durch  Invagination; 

b)  Gastrulabildung  durch  „Delamination^. 
Diese  letzte  geht  durch  eine  bestinmite  Gruppi- 

rung  einer  Masse  von  Embryonalzellen  zu  zwei  Blät- 
tern ohne  jeglichen  Invaginationsvorgang  von  Statten. 
Die  Invaginationsgastrula  muss  wieder  unterschieden 
werden  in  eine  epibolische  und  eine  embolische 
Gastrula.  Die  epibolische  Gastrula  entsteht  dadurch, 
dass  grössere,  ihren  Ort  nicht  wechselnde  Zellen  von 
kleineren  nmwuchert  werden;  die  embolische  durch 
invaginirendes  £inwärtswachsen  von  kleinen  Zellen. 
(Vgl.  hierüber  auch:  Selenka,  „Entwickelung  von 
Purpura  lapillus^.  Niederl.  Arch.  f.  Zool.  1872.  Bd.  1. 
Juli.  S.  d.  Ber.  f.  1873.)  Die  Gastrula  von  Lymnaeus 
gehört  zu  den  invaginirten  Formen,  ob  aber  zu  den 
epibolischen  oder  embolischen,  entscheidet  Verf.  nicht. 

Mit  der  Entwickelung  eines  aequatorial  ge- 
stellten Ringes  kurzer  Oilien  begmnt  die  Trocho- 
sphSren-Formdes  Lymnaeus-Embryo;  gleichzeitig 
föngt  die  bisher  unerklärte,  nun  aber  durch  den  Nach- 
weis von  Oilien  völlig  verständliche  Rotationsbewe- 
gung des  Embryo  an.  Weiterhin  entwickelt  sich  das 
Veliger-Stadium,  indem  der  Oilienring  in  einen 
segelähnlichen  Anhang,  ungefähr  von  derselben  rela- 
tiven Grösse,  wie  bei  den  Räderthieren  die  Räder- 
scheibe, sich  umformt.  Auch  der  Fuss  wächst  weiter 
und  zeigt  deutlich  eine  zweilappige  Form,  welche  an 
die  Verhältnisse  bei  den  Pteropoden  erinnert.  Be- 
merkenswerth  ist  die  Angabe  L  an  koste  r^s,  dass 
sich  Reste  des  Velum  auch  beim  erwachsenen  Thiere, 
und  zwar  in  den  sog.  Subtentacular-Lappen  erhalten. 
Die  Oilien  schwinden.  Diese  Thatsache,  so  wie  der 
zweilappige  Fuss,  zeigen,  dass  Lymnaeus  eine  sehr 
alte  Form  der  odontophoren  Mollusken  darstellt. 

Die  nunmehr  auflötende  „Schalendrüse*^ist  auch 
bereits  von  Lereboullet  beschrieben,  aber  für  die 
Afteranlage  („Anal  cone^')  gehalten  worden.  Be- 
züglich der  kurzen,  nichts  Wesentliches  enthaltenden 
Bemerkungen  des  Verf.'s  über  die  Bildung  der  Ten- 
takel, der  Augen,  des  Mantels,  der  Muskeln,  Lungen 
und  Nieren  kann  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Etwas  ausführlicher  soll  hier  noch  auf  das  Schicksal 
der  invaginirten  (grösseren)  Endodermzellen  und  auf 
ihr  Verhältniss  zum  Darmcanale  eingegangen  werden. 

Nach  Invagination  der  grossen  Gastrula-Endo- 
dermzellen  schliesst  sich,  wie  bemerkt,  die  Invagina- 
tionsöffnung.  Die  grossen  Zellen  sind  nun  ringsum 
abgeschlossen  und  sondern  sich  in  zwei  zusammen- 
hängende Massen.  Von  der  früheren  Invaginations- 
öffnung  aus  zu  diesen  Endodermzellen  zieht  sich  aber 
stets  ein  Zellenstrang  hin,  der  von  der  Umgebung 
untersdiieden  werden  kann,  und  den  Verf.  „Pedicle 
of  invagination**  -  Invaginationstiel  -  nennt.  Dieser 
Invaginationsstiel  wird  später  hohl  und  bildet  einen 
anfangs  gegen  die  Anssenwelt  blind  abgeschlossenen 
Enddarm.  Gleichzeitig  bildet  sich  der  Mund  und 
Pharynx  durch  eine  Einstülpung  vom  Ectoderm  aus, 
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welche  sich  his  za  der  im  Innern  eingeschlossenen 
doppellappigen  Masse  der  grossen  Gastmla  -  Endo- 
dermzeUen  hinerstreckt.  Der  Zahnsack  (Odontopho- 
roas  sac)  bildet  sich  als  ein  Appendix  des  Pharynx. 
So  treffen  non  von  beiden  Körperenden  je  ein  epi- 
thelialer Ganal,  Vorderdarm  nnd  Enddarm,  in  der 
Endodermzellenmasse  zosammen,  and  man  bemerkt 
aoch  bald  einen  epithelialen  Ganal  — -  die  Anlage 
des  sogenannten  Magens  —  dorch  jene  Zellenmasse 
hindarchtreten )  weMer  den  Vorderdarm  mit  dem 
Enddarm  verbindet,  Verf.  berichtet  aber  nichts  Nä- 
heres aber  die  Entstehong  dieses  Zwischenganges; 
er  Termnthet  nnr,  dass  dessen  Zellen  von  den  Zellen 
des  Invaginationsstieles,  also  vom  Endoderm,  ab- 
stammen. 

Inzwischen  haben  die  Gastralaendodermzellen 
selbst  Verändeningen  erlitten;  an  ihrer  Oberfiäche 
bildet  sich,  wie  Verf.  meint,  ein  Theil  ihrer  Sab- 
stanz  zn  spindel-  and  sternförmigen  Zellen  am,  wäh- 
rend der  Best  za  grossen  blasigen  Gebilden  sich 
amwandelt.  Diese  letzteren  tragen  nichts  mehr  aar 
directen  Bildung  eines  Edrpergewebes  bei,  werden 
vielmehr,  wie  Verf.  meint,  ab  eine  Art  Nahrnngs- 
d  Ott  er,  Von  denjenigen  Anhängen  des  Darmes, 
welche  die  Leberanlage  darstellen,  allmälig  resor- 
birt.  Von  Loligo  giebt  Verf.  an,  dass  die  Ab- 
sorption dieser  Zellen  allmälig  vor  sich  geht,  wäh- 
rend die  Leberanlage  in  dieselben  hineinwächst. 
Bei  Pisidinm  beschreibt  Verf.,  dass  der  Gastrola- 
Magen  in  den  definitiven  Magen  übergeht,  aber 
unter  Verengerang  seines  Lumens  und  Verlängerung, 
wobei  die  Gastrula-Endodermzellen  einen  Theil  dieses 
verlängerten  Nahmngscanales  unter  Trennung  ihrer 
rein  nutritiven  und  formativen  Elemente  bilden  hel- 
fen. An  diesem  Punkte  ist  nach  Verf.  die  Ent- 
scheidung darüber  zu  soeben,  welche  Rolle  eigent- 
lich der  Nahrungsdotter  bei  der  Entwickelang  spielt. 
Offenbar  sind  Uebergänge  vorhanden  von  dem  rei- 
nen Falle  eines  Eies  ohne  allen  Nahmngsdotter, 
wie  bei  GucuUanus  elegans  und  dem  anderen  Extrem 
des  Vogel*  und  Gephalopodeneies,  wo  die  Eizelle 
in  einem  Uebermass  von  ernährendem  Material  fast 
nntergegangen  ist.  Von  Gucnllanus  giebt  Verf.  an, 
dass  hier  die  Gastrula  -  Gavität  sich  direct  in  den 
späteren  Darmtractns  umwandle,  lieber  die  Bil- 
dung der  Analöi&inng  hat  Verf.  keine  Untersuchun- 
gen angestellt.  Das  Schicksal  der  sternförmigen 
Elemente,  welche  sich  von  den  Gastrula-Endoderm- 
zellen  aus  entwickeln,  ist  ebenfalls  nicht  aufgeklärt; 
ihre  Fortsätze  hängen  mit  der  Eörperwandung  zu- 
sammen, ebenso  wie  es  ähnliche  Fortsätze  stern- 
förmiger Zellen  thun,  die  um  Pharynx  nnd  End- 
darm gelagert  sind.  Möglicherweise  stellen  diese 
Zellen  die  Anlage  einer  Darmmuskulatur  dar. 

Die  vom  Verf.  am  Schlüsse  selbst  hervorgeho- 
benen neuen  Punkte  seiner  Arbeit  wären  zu  finden 
1}  im  Nachweis  eines  Velum ;  2)  in  dem  genaueren 
Nachweise  über  den  Furchungs-  und  Invaginations- 
process;  3)  in  den  bezüglich  der  Entwicklung  des 
Mondes,  Mittel-   nnd  Enddarms  gegebenen  Daten, 


da  man  früher  allgemein  die  Gastrala-Inva^atioDi- 
öffnung  für  die  bleibende  Mund-  (oder  auch  Afto^ 
Öffnung?)  hielt;  4)  im  Nachweis  der  die  Botatioa 
des  Embryo  bedingenden  Gilien;  5)  im  Nachweise 
der  Schalendrüse,  die  man  nicht  mit  der  Mond- 
oder  Analöffhung  verwechseln  soll;  6)  in  dem  Nach- 
weise, dass  die  sog.  Dotterkngeln  von  den  invagi- 
nirten  grossen  Furchnngskörpern  abstammen. 

Ussow  (6)  beschreibt  zavörderst  die  ersten  Ent- 
wickeiungsstadien  der  Gephalopoden,  denen  er  eme 
Beschreibung  der  Entwickelung  der  Eier  vorauf 
schickt,  die  in  allen  Stücken  der  gleicht,  wekl» 
Ref.  von  den  Eiern  der  Vertebraten  gegeben  hat 
Nur  ist  zu  bemerken,  dass  Verf.  auf  S.  339  an- 
gibt, es  könnten  sich  zur  Zeit  der  stärksten  Falteih 
entwicklnng  in  den  Graaf 'sehen  Follikehi  neoe 
Eier  aus  beliebigen  Epithelzellen  derselben  ent- 
wickeln. Es  würde  das  einigermassen  mit  einer 
Angabe  von  KöUiker  (s.  GewebL  5.  Aufl.)  stimmen. 

Die  Befruchtung  der  Eier  findet  in  der  Baoeh- 
höhle  statt.  Verf.  untersuchte  Sepia  Bondeletä, 
Sepia  offidnalis,  Loligo  sagittata  und  Argonanta 
Arge.  Die  Fnrchung  beginnt  stets  mit  der  Thd- 
lung  des  Keimbläschens.  Hier  ist  vor  allen  Dingen 
zn  merken,  dass  der  Bildungsdotter  den  Nahraogs- 
dotter  vollkommen  wie  eine  Sapsel  einschliesst,  de^ 
ren  einer  Theil,  da,  wo  der  Kern  liegt,  nur  di(d:er 
ist.  Die  Furchung  um&sst  diesen  ganzen  kapael- 
förmigen  Bildungsdotter,  doch  gelit  sie  am  raschesten 
vor  sich  im  sogenannten  Gentrum,  der  Eemge- 
gend;  an  dieses  Gentrum  schUest  sieh  der  vom  Voi 
sogenannte  Ring  mit  flachen  grossen  5~6eck^ 
ZeUen,  daran  der  untere  Theil,  in  dem  bloss  die 
Furchen,  welche  die  grösseren  Segmente  ah- 
schneiden,  sichtbar  sind.  Die  Beschreibung  des 
Verf.  weicht  in  manchen'  Stücken  von  der  KöUi- 
ker'sehen  ab;  bezüglich  der  Details  muss  jedoch 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Nach  Beendigung  der  Fnrchung  ist  also  ein 
einschichtiges  Keimblatt  gebildet,  dessen  Zellen 
jedoch  von  verschiedener  Grösse  sind  and  vom 
Gentrnm  (dem  oberen  Pole)  aus  znm  unteren  Pole 
in  drei  aeqnatoriale  Zonen  sich  ordnen  (Gentral- 
zone,  Ring  nnd  Segmentzone).  Alsbald  folgt  non 
die  Bildung  eines  zweiten  Keimblattes,  welches  dem 
mittleren  Keimblatte  der  Vertebraten  homolog  ist, 
und  zwar  durch  Quertheilnng  (Dickentheilang)  des 
oberen  Blattes.  Demnach  stammte  bei  den  Gepha- 
lopoden sogar  das  ganze  mittlere  Keimblatt  direet 
vom  oberen  Keimblatte  ab,  während  nach  den  An- 
gaben von  His  und  Ref.  bei  den  Vertebraten  nor 
Theile  des  mittleren  Keimblattes,  und  zwar  im 
Axenstrange,  vom  oberen  Blatte  abstammen.  (Vgl- 
die  Angaben  Kölliker's  über  die  Entwickelnng 
des  Mesoblasten  beim  Hühnchen;  allg.  Gntogenie 
d.  Ber.)  Die  Bildung  des  zweiten  Keimblattes  be- 
ginnt in  der  mittleren  oder  Ringzone.  Das  mitt- 
lere Blatt  spaltet  sich  darauf  wieder  in  2  Schichten, 
die  vom  Verf.  als  Hantfaserschicht  nnd  Dannfsfl^r- 
schicht  bezeichnet  werden.     Sin  eigentliobes  Dinn- 
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dmenblait  entwickelt  sich  nicht;  dei  Nahrangs- 
doftter  steht  daher  direct  mit  den  Zellen  der  Darm- 
fiserschicht,  die  resorbirend  wirken,  in  Ver- 
biodang.  Anschliessend  will  Ref.  gleich  bemerken 
dan  der  ganie  Darmcanal  sich  durch  2  yon  dem 
ipiteren  Hnnde  nnd  dem  späteren  After  her  ein- 
Inder  entgegenwachsende  nnd  schliesslich  znsam- 
menwachsende  Einstülpungen  des  oberen  Keimblat- 
tes bildet,  die  später  yon  der  Darmfaserschicht  am- 
addossen  werden.  Verf.  vergleicht  diese  Einstol- 
pong  mit  der  Gastrola-Einstalpnng.  (Eine  ähn- 
Hehe  Bildongsweise  des  Darmcanals  ist  bekanntlich 


bereits  yon  Kölliker  nnd  Metschnikoff  ange- 
geben worden.)  Zwischen  Haut-  nnd  Darmfaser- 
platte bildet  sich  die  Leibeshohle. 

Im  Oentmm  sinkt  das  obere  Keimblatt  rinnen- 
formig  ein  (Primitivrinne  Verf.).  Später  schliesst 
diese  Rinne  dnrch  das  allseitig  verwachsende  Man- 
telradiment  sich  znr  Rohre  ab.  Das  Gentralnerven- 
system  entsteht  ans  dem  mittleren  Keimblatte  (Hant- 
mnskelschicht).  Folgende  Tabelle  des  Verf.'s  gibt 
eine  abenichtliche  Vorstellung  der  Art  und  Weise 
der  Organentwickelung: 


Aostnichs 

des  oberen  Keimblattes 

Die  Augenovale 

Des  mittleren  Keim- 
blattes 

Der  TTautmuskel- 
Bchicht 

Hantel,  Flossen,  Kiemen,  Trichter,  Arme, 
Geschmacksorgan 

Lokal- 

Der  Darmfaserschicht 

Afterhagel  (Anallappen) 

Verdickung 

Innere 
Verdickung 

des  oberen  Keimblattes 

Alle  Knorpel  (!  Ref.) 

Des  mittleren  Keim- 

Der  HautmuskeK 
Schicht 

Alle  centralen  und  peripherischen 
Nervenknoten 

blattes            i 

1 

Der  Darmfaserschicht 

Vorhofe  und  Herzkammer 

Imitnlpnng 

oder 
Vertiefang 

Des  oberen  Keimb 

lattes 

Primitivrinne,  Gehörorgan,  Geruchsorgan, 

Darmtiactus,  Dintenbeutel,  Ausfnhrungs- 

g&nge  der  Speicheldrüsen 

Bezüglich  der  vorläufigen  Hittheilnng  Fors  (7) 
iber  die  Entwickeinng  der  Gephalopoden  nnd  Ptero- 
jioden  im  Archiv  von  Laoaze-  Dnthier's  ist  hier 
ooeh  anEnfngen,  dass  Fol  nnabhängig  von  Ray- 
Lankester  die  Entdeckung  der  von  ihm  sog.  „Inva- 
gioation  preeonchylienne  ou  coqnilli&re^  gemacht  hat, 
und  wie  er  angiebt,  richtiger  gedeutet  hat,  als  Ray- 
Lukester,  der  das  Organ  „Shell-gland^  nennt 
(i.  Nr.  5).  Lankester  hat  auch  die  Besiehungen 
dieses  Organs  zur  Mantelbildung  nicht  gekannt. 

Auch  bei  Sepia  nnd  Sepiola  findet  Verf.  dieses 
Organ  wieder;  bei  Sepia  entwickelt  sich  darin  das 
Ossepiae;  bei  Sepiola  verkümmert  dasselbe.  Hierin 
iMstätigt  Fol  lediglich  die  wichtige  Entdeckung 
Biy-Lanke-8ter\  welche  eine  interessante  Homo- 
logie zwischen  den  Gephaloden  nnd  den  Gasteropoden 
herstellt. 

Bei  8  e  p  i  0 1  a  bildet  sich  das  Gentral-Nervensystem 
iu einer  Verdickung  des  oberen  Keimblattes, 
und  weicht  hierin  Verf.  ab  von  Ray -Lankester 
(ef.  Ann.  mag.  nat.  bist.  1873  -  Entwickeinng  der 
Gephalopoden),  der  einen  doppelten  Ursprung,  einmal 
durch  eine  Verdickung,  dann  durch  eine  Einstülpung 
angenommen  hatte. 

Das  Auge  der  Gephalopoden  entwickelt  sich  aus- 
KhUesslich  von  aussen  her  und  geht  erst  später  die 
Verbindung  mit  dem  Nervensystem  ein.  Hierin  liegt 
also  ehi  fundamentaler  Unterschied  zwischen  Verte- 


braten  und  Gephalopoden.  (Ref.  bedauert  aus  MiCngel 
an  Zeit  nicht  näher  hier  auf  die  interessanten  An- 
gaben FoTs  haben  eingehen  zu  können). 

Nach  Lankester  (4)  entsteht  bei  Loligo  nnd 
Sepia  das  Auge  in  Form  eines  wallformigen  Haut- 
Vorspmnges  an  der  Oberfläche  des  Embryo.  Dieser 
Vorsprnng  schliesst  sich  zu  einer  einwärts  wachsen- 
den Blase  ab,  der  primären  Augenblase.  An  der 
Vorderfläche  dieser  primären  Blase  entwickelt  sich  in 
derselben  Weise  eine  zweite  oder  vordere  Angenblase, 
welche  Gornea  und  Iris  liefert.  Die  Zellen  der  hinte- 
ren Wand  der  primären  Blase  bilden  sich  zu  den  bei- 
den Retina-Schichten  um.  Die  Linse  ist  eine  reine 
Gnticularbildung  der  primären  Angenblase  und  zeigt 
keine  zellige  Stmctur  (Vgl.  Nr.  7  nnd  8). 

Grenacher  (8)  erhielt  an  den  Gap  Verde'schen 
Inseln  den  Laich  eines  unbekannten  Gephalopoden; 
er  benützte  diese  Gelegenheit  zum  Studium  der  Ent- 
wickeinng, welche  namentlich  bezüglich  der  Augen 
und  des  GehSrorganes  eingehendere  Resultate  geliefert 
hat.  Wir  übergehen  hier  die  Angaben  über  die  Ent- 
wickeinng der  Leibesform  nnd  theilen  nur  die  Tabelle 
mit,  welche  Verf.  nach  seinen  entwickelnngsgeschicht- 
lichen  und  vergleichend  anatomischen  Studien  über 
die  Homologieen  zwischen  den  Gephalopoden  und  Ge- 
phalophoren  aufgestellt  hat: 
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Gepbalopoda 


Pteropoda 


Gymnosomata 


Thecosomata 


Heteropoda 


Gasteropoda 


Yelom 


Protopodium 


Inneres   Faltenpaar 
des  Epipodium 

Aeusseres 

Faltenpaar  des 

Epipodium 


In    die  Arme 
metamorpho- 
sirt  (?},    blei- 
bend 

fehlend 


Mit  dem 
äusseren  ver- 
wachsend, 
bildet  den 
Trichter 


Larrenorgan 


Larvenorgan 


meist  persi- 

stirend,  aber 

nur  gering 

entwickelt 


Sog.  „huf- 
eisenförmiger 

Theil  des 
Fusses" 
Flossen 


embryonal 
selbständig; 
später  mit 
den  Flossen 
verschmel- 
zend ;  (Mittel- 
lappen) 

fehlend,  oder 
mit  dem 

äusseren  von 

Anfang     an 
verwach- 
sen {?) 

Flossen 


Larvenorgan 


beim  Embryo 

vorhanden, 
nachher  meist 

gändich 
schwindend,  u. 
durch  das  Deu- 
topodium    er- 
setzt. 


Larvenorgan,  Pulmonatan  and 
einigen  anderen  fehlend. 


bei  den  söhligen  einfach  in  die 
Fusssohle  sich  umwandelnd; 
bei  andern  schwindend  nnd 
functionell  durch  Epipodium  (?) 
oder  Mantel  (?)  ersetst 


fehlend 


fehlend  (?)  oder  doch  nur 
rudimentär  (?)  vielleicht  bei 
einzelnen  (Aplysia  etc.)  einen 
relativ  hohen  Grad  von  Aus- 
bildung erreichend. 


Augen  and  Ohren  stammen  ans  einer  Einstal- 
pang  der  Keimhaat  nach  innen  ab.  Beim  Aage 
rerbindet  sich  damit  eine  vom  Nervensystem  her- 
anwachemde  Anlage.  Bei  der  totalen  Verschie- 
denheit in  der  Anlage  des  Aages  beim  Wirbelthier 
(Hirnaosstalpang)  ond  der  des  Gephalopodenaages 
kann  an  eine  Homologie  beider  nicht  gedacht  wer- 
den. Dennoch  ist  es  von  Interesse  zn  bemerken, 
dass  die  Betinastäbchen  bei  beiden  Gruppen,  wie 
aach  das  Pigment  an  der  gleichen ,  d.  h.  an  der 
nrspr  anglich  äusseren  Seite  der  Zellen  des  Blasto- 
derms  entstehen.  (Man  denke  an  die  doppelte  Ein- 
stnlpung,  die  der  Epiblast  bei  den  Wirbelthieren 
darchzamachen  hat,  um  zur  Retina  zu  werden.) 

Für  die  Linse  weist  Grenacher  eine  doppelte 
Anlage  nach.  Sie  entsteht  zuerst  mit  ihrem  inne- 
ren Segment  im  Innern  der  primären  Aagen- 
blase,  einem  Derivate  des  Blastoderms,  und  damit 
der  embryonalen  Haatbedeckung.  Hat  dieses  innere 
Segment  einen  gewissen  Grad  der  Ansbildung  er- 
reicht, so  bildet  sich  darch  ringförmige  Aafwulstung 
der  aber  dem  Auge  gelegenen  Hautdecke  eine 
taschenartige  Vertiefung,  auf  derem  Boden  dann  das 
äussere  Segment  der  Linse  seine  Entstehung 
findet.  —  Das  Corpus  dliare  s.  epitheliale  stammt  in 
seiner  inneren  Lamelle  von  der  vorderen  Wand  der 
primären  Aagenblase,  in  seiner  äusseren  Lamelle  von 
der  Hautdecke  ab,  die  ursprunglich  das  Auge  über- 
zog und  ihm  dicht  aaflag. 

BezagUch  der  Stellang  des  Gephalopodenaages 
zum  Auge  der  Cepbalophoren  giebt  Verf.  (S.  484) 
Folgendes  an: 

Das  Auge  der  Gephalopoden  entspricht  während 
seiner  Entwickelung  längere  Zeit  hindurch  morpholo- 
gisch genaa  dem  bleibenden  Auge  der  Gasteropoden. 
Dasjenige,  was  dasselbe  als  Cephaiopodenauge  cha- 
rakterisirt  (Duplidtät  der  Linse,  Anwesenheit  der 
Iris,  event.  der  Cornea)  entsteht  erst  später  darch 


weitere  Betheiligung  des  Integnments  an  der  Aogen- 
bildung.  Die  Retina  der  Gasteropoden  ist  homolog 
deijenigen  der  Gephalopoden,  die  Linse  der  enteren 
entspricht  dem  inneren  Linsensegment  der  letzteren, 
die  Pellucida  (Cornea  der  Autt.)  der  Gasteropoden 
aber  entspricht  morphologisch  dem  Septam  lentis  oid 
ihre  Peripherie  dem  Corpus  ciliare  der  Gephalopoden« 
Das  äussere  Linsensegment,  die  Iris  und  die  Gonei 
aber  sind  den  Gephalopoden  durchaos  eigenthfimllche 
Gebilde. 

Nach  den  anatomischen  Verhältnisse  zu  orthdleo, 
ist  auch  das  Aage  von  Nautilus,  so  wie  der  Trich- 
ter desselben  einem  mehr  embryonalen  Znstande  dei 
Dibranchiaten  gleich,  steht  also  dem  Gasteropoden- 
Auge  näher.  Dasselbe  gilt  bezüglich  der  Lage  des 
Gehörorgans.  Letzteres  geht  bei  den  Cephalophoren 
auch  vom  äusseren  Eeimblatte  ans,  wenn  auch,  so 
weit  man  es  kennt,  nicht  als  fiohleinstälpung;  doch 
ist  die  Homologie  mit  den  Gephalopoden  unlengbtf. 
Schwierigkeiten  macht  nur  der  Verbindnngsgang 
zwischen  Hörblase  und  äusseier  Haut  (Eölliker- 
scher  Gang.  Verf.)  Derselbe  hat  bekanntlich  bei  den 
Cephalophoren  bereits  die  verschiedensten  DeutoDgen 
erlebt  (s.  d.  Ber.  1871). 

Was  die  Bildnngsweise  der  Netzhautschiehten  an- 
langt, so  zerfällt  Verf.  sie  in  ein  Stratnm  primariom 
(ans  der  Blastodermeinstnlpung  hervorgehend,  ho- 
mogene Membr.  +  Stäbchenschioht  -{-  Pigment  nnd 
Stäbchenkörner  -(-  Grenzmembran  -{-  Zellensdiicht) 
und  in  ein  Stratum  secundarium,  durch  spätere  Appo- 
sition hinzukommend  (Baikennetz  -j-  Nervensehieht 
+  Hullhaut  der  Retina).  —  Femer  ist  hervorxohe- 
ben,  dass  der  vom  Verf.  antersochte  Cephalopode 
keinen  äosseren  Dottersack  besass  nnd  dass  die  An- 
gabe Ray  Lankester's)  Annais  mag.  nat  hist 
February  1873),  die  Gephalopoden  hätten  eine  provi- 
sorische nnd  eine  zweite  bleibende  MandeinstaJpongj 
nicht  bestätigt  werden  konnte. 
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Tageblatt  der  Naturf.  Vers,  in  Wiesbaden  1873.  p.  184. 
(Dem  Ref.  nicht  zugegangen.)  —  45)  An  de  I,  A.  H.  van, 
En  mikrocephal  of  zogenaamd  aapmensch.  1873.  8.  16  SS. 
S.  a.  Nederlandsch  Tijdschr.  voor  Geneeskunde  1873.  — 
46)  Sälen sky,  W.,  (Kasan),  Bemerkungen  überlbeckers 
Gastraea-Theorie.  Arch.  für  Naturgeschichte  redigirt 
von  Troschel  undLeuckart.  Bd.  VIH.  Heft  2.  S.  137. 

—  47)  Schneider,  Ghistraea-Theorie  de  M.  Ernest 
Haeckel  (Analyse).  Arch.  zool.  gener.  et  experimen- 
tale  (Lacaze-Duthiers.)  T.  HI.  Heft  2.  p.  239.  —  48) 
Rolph,  W.  H. ,  üeber  die  genealogischen  Systeme 
HaeckeTs,  besonders  die  Gastraea-Theorie.  Berliner 
entomologische  Zeitschr.  18.  Jahrg.  III.  und  IV.  Heft. 
S.  433.  (Besprechung.)  —  49)  Agassiz,  L.,  Conferences 
scientifiques  de  New-Tork.  Le  bassin  de  PAmazone, 
animaux  terrestres.  Revue  scientifique.  Paris,  21.  März, 
4  April,  30.  Mai,  20.  Juni.  —  50)  Lankester  Ray, 
£.,  On  the  primitive  cell-layers  of  the  Embryo  as  the 
Basis  of  Genealogical  Classification  of  Animals,  and  on 
the  origin  of  Vascular  and  Lymph-Systems.  Ann.  mag. 
nat  bist.  IV.  Ser.  Vol.  XL  p.  321.  —  51)  Macdo- 
nald, J.  D.,  On  the  Distribution  of  the  Inveriebrata  in 
relation  to  the  theory  of  Evolution.  Proceed.  royal  Soc. 
March.  20.  1873.  Vol.  XXL  p.  218  (Bereits  im  vor. 
Berichte  erwähnt.)  —  52)  Fischer,  P..  Sur  les  Actinies 
de  cotes  oc^aniques  de  France.  Compt.  rend.  T.  LXXIX. 
p.  1207.  —  53)  Gerstäcker,  A.,  üeber  das  Vorkom- 
men von  Tracheenkiemen  bei  ausgebildeten  Insecten. 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  p.  204.  —  54)  Lubbock,  J., 
On  the  origin  and  metamorphosis  of  Insects.  Lon- 
don. (Dem  Referenten  nicht  zugegangen.)  —  55) 
Staudinger,  üeber  die  Varietätenbildung  unter  den 
Schmetterlingen.  Berliner  entomol.  Zeitung.  18.  Jahrg. 
S.  147.  (Ber.  f.  1873.)  —  56)  Semper,  C,  üeber  die 
Stammverwandtscbaft  der  Wirbelthiere  und  Anneliden. 
Centralbl  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  35.  —  57)  Der- 
selbe, Segmentalorgane  bei  ausgewachsenen  Haien. 
Ibid.  No.  52.  —  58)  Derselbe,  Das  ürogenitalsystem 
der  höheren  Wirbelthiere  erklärt  durch  das  der  Pla- 
giostomen.    Ibid.    No.  59  und  60.  —  59)    Derselbe, 
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BUdmig  und  Waehsthnm  der  Keimdrüsen  bei  den 
Plagiostomen.  Ibid»  No.  12.  —  60)  Derselbe»  Ar- 
beiten aus  dem  zoologisch-zootomiscben  Institut  zu  Würz- 
bürg.  Bd   n.  November.    (Dem  Ref.  nicht  zugekommen.) 

—  61)  Schultz,  Alex.,  Zur  Phylogenie  der  Wirbel- 
thiere.  Centralblatt  für  die  med.  Wissensch.  No.  51.  — 
62}  Semper,  C,  Sur  la  liaison  g^nealogique  des  aune- 
lides  et  des  vert^bres.  Arch.  de  zool.  gener.  et  ex- 
perim.  par  H.  de  Lacaze-Duthiers.  Vol.  III.  No.  4.  S.LVIL 

—  63)  Qill,  Th.,  The  number  of  Classes  of  Verte- 
brates  and  tbeir  mntual  Relations.  Amer.  Joum.  of  Sc 
and  arts.  1873.  p.  432.  —  64)  Gervais,  Remarques 
au  sujet  de  poissons  du  Sahara  algerien.  Gompt.  rend. 
31.  aoüt.  (S.  No.  64a.)  —  64a)  Derselbe,  Remarques 
au  sujet  des  Poissons  du  Sahara  algerien.  Gompt  rend 
T.  LXXIX.  p.  557.  (Verf.  erklärt,  dass  die  beiden 
in  den  Saharawässem  vorkommende  Fische:  Goptodon 
Zillii  (Bolti)  und  Gyprinodon  entschieden  den  Süsswasser- 
fischen  angeboren,  man  dieselben  also  für  die  Unter- 
stützung der  Ansicht,  die  Sahara  sei  ein  früherer 
Heeresboden,  nicht  verwerthen  könne.)  —  65)  Gl  11, 
Th.,  On  the  homologies  of  the  Shoulder  girdle  of  the 
Dipnoaos  and  other  Fishes.  Ann.  mag.  nat  bist.  lY. 
Ser.  vol.  XI.  p.  173.  —  66)  Segond,  L.  A.,  Reptiles 
et  BatracieDS  classes  d'apres  leur  affinites  par  rapport 
a  einq  types  dont  les  caracteres  sont  empruntes  aux 
parties  les  moins  modifiables  du  squelette.  Joum.  de 
Tanatomie  et  de  la  physiologie  par  Robin  1872  et 
1873.  —  67)  Derselbe,  Des  affinites  squelettiques  des 
poissons.  Ibid  1873.  p.  511  et  607.  —  67a)  Eimer, 
Th.,  Zoologische  Studien  auf  Gapri  II.  Lacerta  muralis 
coerulea.    Ein  Beitrag  zur  Darwin^schen  Lehre.  Leipzig. 

gr.-4.    2  Tat  —  67b)    Derselbe,    Nachschrift    über 
acerta    muralis    coerulea.     Darmstadt.    (Polemik  gegen 
die  Arbeit   J.  v.  Bedriaga's,    Ueber   die    Entstehung 
der  Farben    bei  den  Eidechsen.  Jena.)  —  67c)  Marsh, 
M.,  Nouvelles  decouvertes  paleontologiques.    1)    Sur  un 
mammif^re    fossile    gigantesque    de    Tordre    des    Dino- 
cerata.    2)   Sur  une  nouvelle  sous-classe  d'oiseaux  fos- 
sDes  design^s  sous  le  nom   d'OdoDtomithes.   (Ueber  be- 
zahnte Vögel.)    Ann.  Sc.  nat.  1873.     V.  5^er.  T.  XVIL 
"  68)  Wiedersheim,    Ueber  die  vergleichende  Ana- 
tomie   des  Schädels    der  Amphibien.     Sitzungsber.    der 
physikalisch-medic.  Gesellsch   in  Würzburg»  18.  Sitzung, 
31.  October.  —  (Verf.  bespricht,    zugleich  mit  der  ver- 
gleichenden Anatomie  des  Amphibiensch&dels,  die  phylo- 
genetischen   Beziehungen    der    Urodelen.      Die    beiden 
italienischen    Arten    Geotriton   fuscus  (Höhlen  von 
Spezzia)  und  Salamandrina  perspicillata  stellen  gewisser- 
massen  zwei  Endglieder  der  Urodelen-Reihe  dar.  Greotri- 
ton  besitzt  noch  Sphenoidalzähne    und    hat   eine    sehr 
niedrige  Schädel entwickelung,  sc^dass  er  an  den  Fisch- 
Typus  erinnert.  Der  Brillensalamander  ist  vielleicht  die 
höchst  entwickelte  Form  aller  Urodelen,    was  Verf.  na- 
mentlich an  folgenden  Punkten  hervorhebt:     1)  Das  Os 
fronto-laerymale  schliesst    die  Orbitalhöhle  ab.     2)    Der 
Thränennasengaog  ist  regelrecht  entwickelt    3)    Ueber- 
brückung    der  Schläfengrube    durch    einen    knöchernen 
Bogen  (zwischen  Frontale  und  Tympanicum.)  4)  Senkrecht 
absteigende  Seitenplatten    der   Scheitel    und  Stirnbeine. 
5)  Abschluss  des  Intermaxillarraumes  durch  2  vor-  und 
abwärts    zum    Basi-Sphenoideum    gekrümmte    Fortsätze 
der  Frontalia  principalia  (ähnlich  wie  bei  den  Ophidiem, 
Loricaten  und  Gheioniem).    Verf.  verspricht  eine  Mono- 
graphie von  Salamandra  persp.    Bei  allen  Urodelen  mit 
unpaarem  Zwischenkiefer  weist  er  einen  Ganalis  incisivus 
nach,    der    hinter   dem  bezahnten  Rand    des  Zwischen- 
kiefers   vor  der  Oeffnung   der  Obergaumendrüse    liegt.) 
69)Benizzi,   Paolo,    Le  variazioni    dei  colombi    do- 
mestici   di   Modena    Atti  della  Societä  Veneto-Trentina 
die  Scienze    Naturali,    Bd.  IL,    Heft    2,    1873.  —  70) 
Gegenbaur,    Ueber   die    Nasenmuscheln  der    Vögel. 
Jen.  Zeitschr.  für  Med.  und  Naturwiss.    Bd.  YU.    S.  1. 
—  71)  Fürbringer,  M.,  Zur  vergleichenden  Anatomie 
der  Sehultermnakeln  Jen.  Zeitschr.  für  Med.  u.  Naturw. 


Bd.  Vn.  S.  237  und  Bd.  Vm.  S.  175.  -  72) 
Vetter,  B.,  Untersuchungen  zur  vergleichenden 
Anatomie  der  Kiemen  und  Eiefermusculator  der 
Fische.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  VUL  S.  405.  -  73) 
Gegenbaur,  G.,  Ueber  das  Archipterygium.  Jen. 
Zeitschr.  f.  Med.  und  Naturw.  Bd.  VIL  S.  131.  —  74) 
Bunge,  Ueber  die  Nachweisbarkeit  eines  biserialen 
Archipterygium  bei  Salachiem  und  Dipnoem.  —  75) 
Gill,  Th.,  Sur  les  affinites  des  Sireniens.  Proceedings 
Acad.  nat  Science  of  Philadelphia  1873.  (Gitirt  naä 
Rev.  et  magas.  de  zool.  par  Guerin-Meneville.  No.  12. 
S.  XLVm.  —  76)  Semalle,  Sur  la  fecondite  des 
metis  canadiens.  Bull,  de  la  societe  d^anthropologie. 
Heft  3  p.  297  (Zur  Notiz.)  —  77)  Strasburger.  E., 
Ueber  die  Bedeutung  phylogenetischer  Methoden  färdie 
Erforschung  lebender  Wesen.  Habilitationsrede.  Jen. 
Zeitschr.  f.  Naturw.  Bd.  VIII.  (Neue  Folge.  Bd.  LS  56.) 
—  78)  Lowne,  B.  Th.,  The  philosophy  of  Evolution. 
London  1873.  8-  —  Man  vergleiche  femer:  X.  7.  8. 
Hertwig,  0,  Phylogenetische  Beziehungen  des  Zahn- 
systems und  des  Kopfskeletes  der  Amphibien  und  der 
Selachier.  XIV-  f.  9)  Giard,  Ascidienlarven  mit  Fisch- 
schwanzähnlichem  Gaudalanbang.  —  Specielle  Ontogenie. 
4.  (Henke  u.  Reyher)  Vorkommen  von  Theromor- 
phieen  bei  der  Entwickelung  der  menschlidien  Gelenke. 
ÄlV.  a.  17.  18.  Hertwig  und  Lesser,  Phylogenie 
der  Rhizopoden. 

Kapper  and  Mach  (34,  35)  wollen  der  meiuch- 
lichen  Ohrmiuchel  keine  wesentlichen  Functionen  xa- 
geschrieben  wissen,  sondern  sehen  dieselbe  als  ein 
ererbtes  rndimentäres  Organ  im  Sinne  Darwins  und 
Haeckel's  an.  Küpper  hält  ganz  extrem  an  dieser 
Ansicht  fest,  während  Mach  meinte  dass  ein  Rest  der 
Function,  ^nber  die  Schallrichtang  «a  orientiren^ 
anch  wohl  noch  der  menschlichen  Ohrmaschel  ta- 
kommen  möge.  Die  eigenthümlichen  Windangen  der 
menschlichen  Ohrmaschel  seien  ^wahrscheinlich  die 
zarnckgebliebenen  Stützen  der  ehemaligen  grossaen 
Thierohrmascheln,  deren  wahrscheinliche  Fanction  es 
war,  die  eigentliche  Ohrmaschel  vor  dem  umknicken 
zu  bewahren^. 

Aeby  (41)  giebt  ans  eineamfassende  nnd  grnod- 
liehe  Darstellung  der  anatomischen  Verhältnisse  der 
Mikrocepaliemit  besonderer  Berücksichtigong  des 
Schädel-  nnd  Gehimbaaes.  Wir  können  an  dieser 
Stelle  nur  anf  das  phylogenetisch  hochwichtige  Eodr 
ergebniss  seiner  Untersachangen  hinweisen,  dass  wir 
nämlich  in  der  Hikrocephalie  einfach  einen  patho- 
logischen Znstand,  and  nicht  einen  atavistisoben 
Rackschlag  auf  die  einfacheren  Verhältnisse  einer  den 
Menschen  nnd  Affen  gemeinsamen  Urform,  oder 
gar  zum  Affentypns  selbst,  im  Sinne  Vogt's,  vor  ans 
haben.  Unter  den  zahlreichen  Schriften,  welche  dem 
Ref.  in  den  letzten  Jahren  über  diesen  Gegenstand 
vorgelegen  haben,  ist  die  vorliegende  nnsireitig  die 
gründlichste  and  werlhvoUste  nnd,  wie  es  scheint, 
geeignet,  die  phylogenetische  Seite  der  Streitfrage 
nber  die  Mikrocephalie  endgültig  zum  Anstrage  vx 
bringen.  Bezüglich  des  Schädels  specieli  kommt  Verf. 
zn  dem  Ergebnisse,  dass  derMikrocephalen  -  SchSdel 
eine  Redactionsform  des  normalen  Schädels  sei, 
was  im  Einzelnen  nachgewiesen  wird.  Gewiflsen 
Aehnlichkeiten  zwischen  Affen-  nnd  Mikrocephalen- 
gehim  (in  den  allgemeinen  Umrissen  and  aaoh  in  ^^ 
Form  einzelner  Windangen)  stehen  die  grdsstea  Ver- 
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sduedanheiien  entgegen  (freiliegende  Insola  Beilii, 
yetköntes  ondyerochmachtigtesSpleniamoorp.callos], 
floleas  occipiio-parietalis  nicht  auf  die  Aassenfläehe 
derHemispbfiren  äbergreifend.)  DerZorückbexiehang 
auf  «De  Stammesarform  stellt  besonders,  wie  schon 
TOD  anderer  Seite  (s.  Ber.  f.  1872  Nr.  21-25  PhykH 
geoie)  hervorgehoben  wnrde,  die  erhebliche  Ver- 
ttluedenheit  der  einseinen  Mikrocephalengehime  nnter 
ach  entgegen. 

Salensky  (46)  bekämpft  die  HaeckeTsche 
Qiitraea-Theorie  mit  folgenden  Gründen.  1)  Das 
Gtitrala-Stadinm  (s.  d.  yoij.  Bericht)  ist  nach  den 
Insherigen  Erfabrangen  in  der  ontogenetiscfaen  Ent- 
wiekelong  der  Thiere  nicht  so  weit  verbreitet,  dass 
man  dasselbe  als  eine  allgemeine  Stammform  der 
Hetasoen  ansehen  kann.  Aach  Ifisst  sich  nicht  nach- 
veiaen,  dass  da,  wo  eine  Gastrnla  in  der  Reihe  der 
ODtogenetischen  Entwickelnngsformen  fehlt,  dieselbe 
etwa  übersprangen  sei.  2)  Die  Entwickelong  der  yer- 
Khiedenen  Abtheilangen  der  Metaaoen  weist  keine 
»ddien  Ersdieinangen  anf ,  die  sich  ans  der  Anwesen- 
bflit  einer  früheren  Gastrnlaform  besonders  gnt  erkl&- 
RD  Hessen,  besser  als  anter  einer  andern  Annahme. 
KeinesfaAs  fahren  die  sp&teren  ^mbryologischen  Et* 
leheinmigen  mit  zwingender  Nothwendigkeit  aof  eine 
GutnUa  zardck.  Salensky  verweist  hier  anf  die 
giDZ  andere  Bedeatang,  welche  die  Annahme  eines 
Naaplias-Stadiams  als  Urform  fär  die  Grastaceen  hat. 
Di8  Naaplias-Stadiam  verdiene  mit  Recht  den  Namen 
csBsr  Urform  der  Grastaceen,  denn  man  könne  das- 
^  in  der  That  bei  den  verschiedensten  Ordnungen 
dmerClasse  sehen,  and  dann  könne  man  bei  den  ver- 
Hiiiedensten  Repräsentanten  dieser  Ordnungen  die 
weiteren  Verandernngen,  die  Fortschritte  and  Rück- 
sdiritte  der  Entwickelang  mit  grösster  Bestimmtheit 
m  diesem  Stadium  ableiten.  Das  gehe  aber  in  glei- 
eher  Weise  bei  der  Annahme  einer  Gastrnla  als  Ur- 
form für  den  ganzen  Metazoenstamm  nicht. 

Was  den  ersten  Einwand  betrifft,  so  geht  Salensky 
eanorisch  die  vorhandenen  Beispiele  einer  Gastnilafoim 
dnreh.    Er  nimmt  eine  solche  als  bewiesen  an  bei:  1) 
Ö8a Co el enteraten,  2)  den  Nemertinen  (Meczni- 
koff,  Mem.  de  TAcad.  imp.  de  St  Petersb.,  T.  Xll!.), 
3) wahrscheinlich  bei  den  Nematoden  (s.  Leuckart,  Para- 
siten), 4)  bei  Sag]tta(KowaIewsky,  Embryologische 
Stadien  an  Würmern  und  Arthropoden),  Mem.    Ac   St. 
Petersb.,  T.  XVI.)    5)  bei  Phoromis   (Gephyreen),  6) 
bei  Lnmbricus    (Kowalewsky  1.  c.)    —    dagegen 
Dicht  bei  dem  Lumbricns    so  nahe  stehenden  Euaxes, 
bei  dem   die   Gastrnla   von   Haeckel    nach    Kowa- 
lewsk/s   Untersuchungen    angenommen    wird,    7)   bei 
^  Ascidien    (s.  Kowalewsky^s  Arbeit,   Mem.  Ac. 
St  Petersb.,   T.  X.)»    8)    bei  den  Echinodermen  (s. 
Agassi z  Contrib.  to   tbe  nat.  bist   of  the  ü.  S.  of  N. 
Amer.,  T.  V.     Femer  Mecznikoff,    Mem.   de  l'Acad. 
iisp-  St.  Petersb.,  T.  XIIL,   nnd   Kowalewsky,  ibid. 
T.  XI.),  9)   bei   Amphioxus   —   (s.   a.  Kowalewsky 
»Mem.    acad.    St.   Petersbourg"    T.  XI.  —  Salensky 
streicht    somit    eine    ganze    Reihe     yon     Geschöpfen, 
^en  nach  HaeckePs  Annahme  noch   eine  Gastrula- 
^   snkommt,     z.   B.    eine    Reihe    Ton    Würmeni, 
Mollusken  nnd  auch  Arthropoden,  bei  welchen  letzteren 
Haeckel  sie  wenigstens  als  wahrscheinlich  angenommen 
bat  Ref.  mxas  hier  bemerken,  dass  ihm  immerhin  auch 


die  eingeschränkte  Reihe  Ton  Salensky  als  eine  sehr 
ansehnliche  erscheint,  da  sie  doch  Vertreter  ans  fast 
allen  Thierreichen  aufweist  Hierzu  kommt,  dass  nach 
den  Angaben  Götte's  (s.  den  Torjähr.  Bericht)  die 
Qastrulaform  bei  allen  Wirbelthieren  vorkommt,,  und 
dass  wir  von  Wirbellosen  erst  so  wenig  Spedes  genau 
untersucht  haben^ 

Salensky  zeigt  nun  an  Beispielen  aus  der  ganzen 
Thierreihe  weiter,  dass  die  erste  Entwickelung  bei  yer- 
schiedenen  Thieren,  oft  sogar  bei  verschiedenen  Reprä- 
sentanten derselben  Klasse  sehr  verschieden  vor  sich 
gebt  Bei  den  Räderthieren  beginnt  z.  B.  der  Differen- 
zirungsprocess  der  beiden  Keimblätter  schon  nach  der 
Zweitheilung  der  Eizelle,  wenn  nur  erst  2  Furchungs- 
kugeln  vorhanden  sind.  Die  eine  Zelle  ist  kleiner  als 
die  andere.  Die  kleinere  theilt  sich  immerwährend 
weiter  fort  und  überzieht  mit  ihren  Abkömmlingen  die 
grössere,  die  später  erst  sich  weiter  zu  theilen  beginnt. 
Aus  der  kleineren  Zelle  wird  so  das  animale,  aus  der 
grösseren  das  vegetative  Blatt.  Als  Endform  der  Keim - 
blattdifferenzirung  erscheint  die  HaeckeTschePlanula 
(s.  d.  vorj.  Bericht). 

Bei  den  Coel enteraten  entsteht  eine  zweischichtige 
Planulaform,  bei  Euaxes  eine  dreischichtige.  In  wieder 
anderen  Fällen  tritt  die  DifiTerenzirung  der  Keimblätter 
erst  viel  später,  nach  Beendigung  der  Furchung  ein, 
wenn  das  von  Haeckel  sog.  Morulastadium  erreicht  ist. 
Die  Morula  kann  sich  in  sehr  verschiedener  Weise  wieder 
weiter  differenziren.  So  bildet  bei  den  Trematoden  die 
Morula  schon  selbst  den  Embryo,  indem  sie  mit  einer 
Guticula  und  Wimpern  sich  bedeckt  nnd  als  Larve  aus- 
schlüptt.  Bei  Taenien,  Bothriocephaliden,  den  Gope- 
poden,  einigen  Gammariden,  den  Hydroidpolypen, 
Schwämmen  und  wahrscheinlich  auch  den  Ctenopboren 
wird  eine  zweischichtige  Planula  daraus.  Bei  den 
Ascidien,  Amphioxus,  Nemertinen  etc.  wird  aus  der 
Morula  zunächst  durch  Flapsigkeitsbildung  im  Centrum 
eine  einschichtige  Blase,  welche  sich  von  der  Planula 
eben  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Planula  bereits 
zwei  Keimblätter  besitzt,  die  Blase  aber  dieselben  noch 
bilden  muss.  Salensky  schlägt  vor,  diese  Blasenform 
mit  einem  besonderen  Namen  „Blastula*  zu  be- 
nennen. Auch  die  Blastula  kann  schon  als  wirkliche 
Larve  frei  im  Wasser  umherschvdmmen,  z.  B.  bei  den 
Nemertinen,  und  dabei  ist  von  einer  Differenzinmg 
zweier  Keimblätter,  eines  Ectoderms  und  eines  Endo- 
derms, noch  gar  nicht  die  Rede.  Bei  den  Ascidien  folgt 
nun  die  DifiTerenzirung  der  beidem  Keimblätter  an  der 
Blastula  derart,  dass  die  Blase  sich  abflacht,  indem  ihre 
Wände  sich  in  einer  Richtung  näher  aneinanderlegen, 
so  dass  man  eine  abgeplattete  Blase  mit  zwei  Wänden 
vor  sich  hat  Jetzt  dififerenziren  sich  gleichzeitig  auch 
die  Zellen  in  den  beiden  Wänden,  so  dass  nunmehr  die 
Blastula  einer  Planula  gleichwerthig  wird.  Salensky 
nennt  diesen  Zustand  „Diblastula**.  Aehnlich  scheint 
die  erste  Entwickelung  der  Insecten  abzulaufen,  nur 
dass  hier  als  Inhalt  der  Blastula  ein  Nahrungsdotter 
vorhanden  ist  Blastula-  und  Planulaform  können 
fem  er  in  einander  übergehen,  indem  sich  die  Endoderm - 
Zellen  im  Innern  einer  Blastula  bilden  und  deren  Höhle 
ganz  ausfällen,  z  B.  bei  Eucope  polystyla  (Campa- 
nularia)  (Kowalewsky,  Beobachtungen  über  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Coelenteraten  —  in  russischer 
Sprache),  femer  wahrscheinlich  bei  Palaemon. 

Am  bäuflgsten  tritt  bei  der  Ontogenie  der  Thiere  die 
Planulalorm  auf,  und  »deswegen"  —  sagt  Verf.  — 
„kann  sie  als  Grandform  betrachtet  werden'^.  Die 
Fälle,  wo  die  Blastula  in  die  Planula  übergeht,  scheinen 
diese  Behauptung  noch  zu  bestärken,  die  anderen  Fälle, 
wo  (Amphioxus,  Ascidien)  aus  der  Blastula  eine  Gastrnla 
entsteht,  sind  schon  durch  das  Blastulastadium  mit  dem 
Fall  der  Eucope  (s.  o.)  verbunden  und  unterscheiden 
sich  von  dem  letzteren  dadurch,  dass  sie  sehr  bald  zur 
Entwickelung   des  Darmes    führen;    hier   wird  also  die 
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(darmlose)  Planolaform  übersprangen.  Die  Entstehung 
einer  Gastmla  ans  der  Blastola  kann  als  eine  Ver- 
kürzung der  Entwickelnng  betrachtet  werden. 

Veif.  kommt  sonach  za  dem  Schlosse,  dass  die 
Differendrnng  der  Keimblätter  zu  zwei  Formen  fahrt, 
die  Planala  and  die  Diblasiala. 

Die  Weiterentwickelung  derXhiere  aus  derPlanula 
geht  in  yerschiedener  Weise  Tor  sich.  Bei  den  Goelen- 
teraten  bildet  sich  aus  derPlanula  in  der  vonHaeckel 
geschilderten  Weise  die  Gastrula,  welches  ja  für  diese 
Thiere  die  dauernde  Leibesform  ist.  Wahrscheinlich 
bildet  sich  auch,  wie  Verf.  meint,  die  Magenhohle  der 
Turbellarien  in  ähnlicher  Weise.  —  Bei  allen  übrigen 
Thieren,  denen  eine  Planula  zu  Grunde  liegt,  bilden 
sich  zunächst  nach  dem  Planulastadium  die  Anlagen  Ton 
verschiedenen  äusseren  und  inneren  Organen,  welche 
bei  diesen  Thieren  als  typische,  bleibende  oder  Larven- 
Organe  erscheinen,  z.  B.  Gliedmaassen,  Schale,  Yelum 
u.  s.  w. ;  dann  stülpt  sich  der  Vorderdarm  und  der  Anus 
ein,  und  schliesslich  bildet  sich  im  Inneren  des  vegeta- 
tiven  Blattes  die  Darmhoble  aus.  (Verf.  giebt  Abbil- 
dungen für  diese  Vorgänge  von  der  Auster.)  Die  Vorder- 
darmeinstülpung kann  nicht  mit  der  Gastrulaeinstülpung 
oder  Gastrulahöhlenbildung  verglichen  werden.  Der 
Mitteldarm  dieser  Thiere  entspricht  allerdings  der 
Gastrulahohle  (der  Magenhöhle  der  Goelenteraten),  bildet 
sich  aber^  wie  eben  bemerkt,  erst  ganz  spät  nach  Aus- 
bildung der  typischen  Körperorgane. 

Die  weitere  Entwickelung  der  Diblastula-Thiere  geht 
in  folgender  Weise  vor  sich.  Entweder  (Asddien, 
AmphioxuB,  Lumbricus)  geht  die  Diblastula  in  die 
Gastrula  über  durch  die  bekannte  Einstülpung,  oder 
(Lisekten)  das  Endoderm  sinkt  in  den  Nahrungsdotter 
hinein  (vgl.  die  Abbildungen  von  Kowalewsky  über 
die  Entwickelung  von  Hydrophilus  1.  c.)  und  wird  all- 
mälig  vom  Ectoderm  bedeckt  Jedenfalls  ist,  wie  Verf. 
besonders  hervorhebt,  die  Bildung  der  Magenhöhle  in 
beiden  Fällen  etwas  secimdäres,  und  wird  bedingt  von 
dem  verschiedenen  Verhalten  des  Endo-  und  Ectoderms. 
Als  das  Primäre  und  die  hauptsächlichste  Entwickelungs- 
Erscheinung  erscheint  überall  die  Differenzirung 
der  Keimblätter  aus  einer  indifferenten 
Zellenmasse.  Sie  ist  (in  diesen  eben  erwähnten  Bei- 
spielen) deshalb  so  wichtig,  weil  sie  die  ersten  Vor- 
gänge darstellen,  welche  den  beiden  Formen  (Ascidien 
und  Insekten)  gemeinsam  sind,  und  von  welchen  die 
Divergenz  der  weiteren  Entwickeltmgsformen  anhebt. 
Somit  kann  Verf.  die  Gastrulaform,  bei  welcher  ein 
Hauptgewicht  auf  die  Bildung  des  coelenterischen  Baumes 
gelegt  wird,  auch  bei  den  Diblastula-Tbieren  nicht  als 
Grundform  anerkennen. 

Schliesslich  resamirt  Verfasser: 

1)  Das  wichtigste  Moment  in  der  Ontogenie  der 
Thiere  ist  die  erste  Differenzlrang  der  Keimblätter. 

2)  Diese  Differenziraog  beginnt  hei  verschiedenen 
Thieren  za  yerschiedenen  Zeiten  ihrer  Entwickelang, 
führt  in  den  meisten  Fällen  zur  Planalaform, 
welehe  entweder  in  reinem  (bei  den  meisten  Thieren) 
oder  in  modificirtem  (Vertebrata  and  einige  Wirbel- 
lose) Zustande  bei  allen  Thieren  vorkommt  and  selbst 
als  freilebende  Thierförm  existirt  (s.  Trematoden). 
Li  manchen  Fällen  kann  die  Planala  übersprangen 
and  durch  die  Diblastula  ersetzt  werden. 

3)  Die  Aasbildang  der  Magenh5hle  ist  eine 
spätere  secondäre  Entwickelnngserscheinangi  welche 
bei  den  verschiedenen  Thieren  in  verschiedenen  Ent- 
wickelangszaständen  auftritt  und  im  Begriffe  der 
Gnindfonn  der  Entwickelang  keinen  Platz  einnehmen 
kann. 


4)  Also  kann  die  Gastrulaform  nicht  als  Gnmd- 
form  in  der  Entwlckelnngsgeschichte  der  Metasoes 
angesehen  and  folglich, 

5)  Die  problematische  Form;„Ga8traea'*  nicht  als 
„Stammform^  für  die  höheren  TbierttSmme  ange- 
nommen werden. 

Die  dem  Ref.  erst  jetzt  zugekommene  vnchtige 
Arbeit  £.  Ray  Lankester's  (50)  enthält  —  anab- 
hängig von  Ha e ekel  aufgestellt  —  die  im  wesent- 
lichen mitHaeckel  äbereinstimmenden  Grandzöge 
der  Gastrula  -  Entwiekelang  als  einer^Grundform  in 
der  Entwickelungsgeschichte  der  Thiere,  sowie  die 
Erörterung  der  Homologieen  der  Keimblätter.  Die 
ans  2  Keimblättern  bestehenden  Thiere  nennt  Verf. 
„D  i  p  1 0  b  1  a  s  ti  c  a^',  Thiere ,  in  deren  Entwickelung 
drei  Keimblätter  eingehen,„Tripobla8tica'S  solche 
ohne  Keimblattformation  (Protozoen  etc.)  Homo- 
blas ti  ca.  Als  homolog  in  dem  ganzen  Thierreiche 
müssen  nicht  bloss  die  Haupt-Eingeweide,  sondern 
auch  gewisse  Körperregionen,  so  die  Gegend  vor  der 
Mundöi&iang,  das„Prostomiam^S  and  die  zwischen 
Mund-  and  Afteröf&iang  gelegene  Region,  du 
„Metastomium'^  angesehen  werden.  Beiderlei 
Bezirke  können  sehr  verschiedene  Umformungen  er- 
leiden.   Ref.  verweist  auf  das  Original. 

Fischer  (53)  zählt  31  Actinienarten  der  firanzösischen 
Kaste  auf;  bezüglich  der  Nomenclatur  und  der  geogra- 
phischen Verbreitung  wird  auf  das  Original  yerwieseo. 
Dagegen  mag  auf  nachstehende  Bemerkung  hier  aufmerk' 
sam  gemacht  werden  im  Interesse  der  Descendenzlehre: 
Die  tetrameralen  fossilen  Polypenstöcke  finden  sich  in 
den  Uebergangsschichten  und  sind  älter  als  die  hem- 
merälen;  bei  den  Actinienembryonen  der  Jetztzeit  sieht 
man  conform  dieser  Thatsache  zuerst  4,  dann  6  Taita- 
kelu  auftreten. 

Verf.  bestätigt  femer  das  von  Dicquemare  bei  MI- 
tridium  dianthus  gefundene  Factum,  dass  sich  die  Thiere 
durch  kleine,  vom  ^Fuss  abgelöste  Partikel  fortzupflanztai 
vermögen  (Knospenzeugung).  Er  fand  dies  bei  Sagartia 
pellucida  Hollard.  Andere  Arten,  z  B.  Sagartia  ignea 
Fischer  pflanzen  sich  fast  nur  durch  Theilung  fort,  so 
dass  die  Schizogenie  (Lntken?,  s.  d  vor.  Ber.,  resp. 
die  Knospenzeugung  für  die  einzelnen  Arten  beinahe 
specifische  Unterschiede  begründen. 

Gerstaecker  (53)  weist  nach,  dass  Tracheenkiemen 
nicht  bloss  auf  einzelne  Arten  und  Qenera  (Pteronarcys 
Newm.)  beschr&kt,  sondern  in  der  Familie  der  Perliden 
eine  weit  verbreitete  Erscheinung  sind.  Man  kann  dar 
auf  wohl  die  phylogenetisch  wichtigen  Schlüsse  grändea, 
dass  wir  in  diesen  und  verwandten  Insectenkreisen  die 
ältesten  Stamme  dieser  Thierwelt  zu  suchen  haben.  " 
Ausserdem  gibt  Verf.  noch  eine  Reihe  von  anatomischen 
Details  über  (den  Bau  der  Perlidae,  die  im  Original  nach- 
zusehen sind. 

Die  von  Sera  per  (56  -  60)  in  einer  Reihe  tod 
vorläufigen  Mittheünogen,  zum  Theil  auch  schon  aai- 
fnhrlich  veröffentlichten  IJntersachangen  gehören  un- 
streitig za  den  folgenschwersten  Arbeiten  im  Gebiete 
der  vergleichenden  Morphologie  nnd  Embryologie,  i 
Nicht  nur,  dass  dadurch  eine  neue  Bracke  zwischen  | 
dem  Reiche  der  Evertebraten  and  Vertebraten  geschlagen 
wird,  auch  die  Deutung  der  einzelnen  Abschnitte  der 
Harn-  und  Geschlechtsorgane  sSmmtlicher  Vertebraten 
erscheint  dadurch  in  einem  neuen  Lichte,  was  in  man-  | 
eben  Dingen  ganz  von  den  bisherigen  abweichende 
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AdfusDOgen  evident  zn  machen  scheint.  Ref.  be- 
gBÖgt  sieb  für  dieses  Mal  mit  einer  einfachen  objeeti- 
ven  Darlegung  der  Semper'schen  Resoltate;  eine 
Msfährliehe  Embryologie  der  Selachier,  mit  deren 
Stodiom,  wie  es  scheint,  gegenwärtig  eine  ganze  Reihe 
Forscher  beschäftigt  sind,  wird  heraassteUen,  in  wie 
weit  alle  bisherigen  Anffassongen  des  Verf.  zn  Recht 
bestehen  bleiben  können.  Jedenfalls  ist  des  that- 
dehlich  Gebotenen,  was  wohl  far  unzweifelhaft  richtig 
n  uoeptiren  ist^  schon  so  vi«!,  dass  wir  die  zn  refe- 
rireoden  Ergebnisse  nnter  die  wichtigsten,  über  die 
hier  za  berichten  war,  einreihen  müssen. 

Den  ADSgangspnnkt  der  Untersachnngen  S  e  m  - 
per 's  bildet  der  Nachweis  von  trichterförmigen,  wim- 
pemden,  mit  der  Urniere  in  Verbindung  stehenden 
Gin§len  bei  Embryonen  von  Acanthias,  Centrina 
midScyllinm.  (Vgl.  die  gleichzeitigen  nnd  nnab- 
iiängigen  Angaben  von  Balfonr  nnd  AI.  Schnitz 
s.  d.  Ber.)  Dieselben  sind  in  der  ganzen  Leibeshöhle 
piarig  in  jedem  Segement  angebracht.  Sie  entstehen 
darch  Einsenkang  des  Peritonealepithels  nnd  verbin- 
den sich  secoadär  mit  den  ebenfalls  segmentweise 
SQSwachsenden  Seitencanälen  des  Ürnierenganges. 

Verf.  vergleicht  diese  Bildangen  mit  den  Segmen- 
tilorganen  der  Anneliden,  wobei  nnr  der,  allerdings 
ior  den  Vergleich  nicht  wesentliche  Unterschied  be- 
stehen bleibt«  dass  die  Segmentalorgane  der  Anneliden 
jedes  für  sieh  nach  anssen  münden,  die  der  Selachier 
m  einen  Urnierengang  zosammenfliessen.  Es  ist  so- 
iBit  aaf  diese  Weise  eine  Stammesverwandschaft  der 
Aaseliden  mit  Vertebraten  erwiesen,  welche  eine  höchst 
wfehiige  Ergänzung  der  von  Eowalevsky  nnd 
Knpff  er  —  von  mancher  Seite,  anch  von  Sem  per 
noch  nicht  voUanf  zugegebenen  —  begründeten 
Stammesverwandtschaft  der  Ascidien  mit  den  Wirbel- 
thieren  abgibt  Nach  Verfasser  wäre  dabei  die  Baoch- 
leite  der  Anneliden  mit  der  Dorsalseite  der  Wirbel- 
thiere  zn  identificiren.  Semper  erinnert  hier  an 
den  von  Ley  dl g  beim  Regenwurm  entdeckten,  von 
Claparide  bei  zahlreichen  Würmern  nachgewiesenen 
Strang,  den  Eowalevsky  als  „Chorda^  bei  Wür- 
mern and  Insecten  bezeichnet  hat. 

Weiterhin  zeigt  Verf.  dass  dig  mit  Wimperepitbel 
Uflgekieideten  Oeffhnngen  der  Segmentalorgane  bei 
Tiden  ausgewachsenen  Selachiem  persistiren  (Sqna- 
tina,  Scymnns,  Gentrophorus,  Spinax,  Acanthias, 
Hexanchus,  Pristinrus,  Scyllium).  Bei  anderen  fehlen 
sie  im  ausgewachsenen  Znstande  (Lamna,  Mustelns, 
Oaleos,  Garcharias  und  wahrscheinlich  anch  Sphyrna). 
Bei  Scymnns  und  Squatina  sind  diese  Segmentaltrich- 
ter sehr  gross,  so  dass  man  bequem  mit  einer  Pincette 
Mneingelangen  kann. 

Was  die  Deutung  der  einzelnen  Abschnitte  des 
Orogenitalsystems  der  Selachier  und  die  Beziehungen 
Selben  zn  den  höheren  Wirbelthieren  anlangt,  so 
Siftobt  Ref.  hier  den  Auseinandersetzungen  des  Verf. 's 
AogliehBt  genau  folgen  zu  sollen,  da  die  von  Letzterem 
selbst  (58,  59)  gegebene  vorläufige  Mittheilung  kaum 
^en  weiteren  Auszug  zulässt,  ohne  für  diejenigen, 
welche  mit  den  einschlägigen  Verhältnissen  nicht  ganz 
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genau  vertraut  sind,  schwer  verständlich  zu  werden. 
Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  entschuldigt  sich  ohne- 
dies eine  ausführlichere  Berücksichtigung. 

Verf.  hat  also  zunächst  nachgewiesen,  dass  „die 
Urniere  bei  Haifischembryonen  sich  in  Form  von 
echten  Segmentalorganen  anlegt.^  (Ref.  erlaubt  sich 
darauf  hinzuweisen,  dass  dieser  Satz,  strenggenommen, 
in  der  ersten  Mittheilung  des  Verf.'s  nicht  enthalten 
ist;  erst  später  stellt  Semper  die  Umieren  als  eine 
von  den  Segmentaleinstülpungen  ausgehende  Bildung 
hin.)     Er  fährt  nun  fort: 

Die  Niere  steht  —  genau  wie  bei  Amphibien  und 
den  höheren  Wirbelthieren  —  nur  im  männlichen  Ge- 
scblechte  mit  der  Geschlechtsdrüse  im  Zusammenhang. 
Da  die  Verbältnisse  beim  Weibchen  einfacher  und  über- 
sichtlicher  sind,  so  werde  ich  diese  zuerst  schildern. 

Der  Eierstock  des  Weibchens  bildet  sich  in  der  Ge- 
nitalfalte, welche  beim  Embryo  zwischen  den  Segmental- 
trichtem  und  dem  Mesenterium  in  die  Leibeshöhle  vor- 
tritt. Die  in  ihm  entstehenden  Eier  fallen,  wie  bei  allen 
Wirbelthieren  mit  Ausnahme  einiger  Enochenfische,  in 
die  Leibesbohle  und  werden  durch  die  Tuben  anfgenom- 
men.  Diese  sind  ursprünglich  doppelt;  sie  verwachsen 
allmälig  und  rücken  in  die  Mittellinie  an  die  Vorderseite 
der  Leber  vor,  wo  sich  die  bekannte  Tube  der  Plagio- 
stomen  findet.  Von  dieser  Tube  geht  beiderseits  ein  Ei- 
leiter ab,  welcher  sich  in  den  Enddarm  öffnet,  ohne  mit 
der  Niere  in  die  mindeste  Verbindung  zu  treten.  Die- 
ser Eileiter  ist  entstanden  aus  dem  Müll  er 'sehen  Gang 
oder  dem  primären  Urnierengang  der  Plagiostomen. 
Zwischen  den  beiden  Geschlechtsofihungen  der  CloalLe 
liegt  die  fast  immer  einfache  Oeffnung  des  durch  Ver- 
schmelzung der  Ausführungsgänge  der  Niere  entstande- 
nen Harnleiters. 

Die  Niere  selbst  lässt  immer  zwei  Abtheilungen  er- 
kennen.  Die  vorderste  beginnt  in  der  Nähe  der  vor- 
deren Wurzel  der  Genitalfalte;  sie  endet  bald  in  der 
Mitte  (Rochen),  bald  ziemlich  nach  hinten.  Dieser  Ab- 
schnitt wurde  bisher  nicht  als  zur  Niere  gehörig  betrach- 
tet; Hyrtl  schon  nennt  ihn  nach  seinem  genauesten  Be- 
scbreiber  die  Leydig'sche  Drüse.  Aus  den  einzelnen 
Abschnitten  derselben  entspringen  soviel  Harncanalchen, 
als  Eörpersegmente  ihr  entsprechen;  sie  sammeln  sich 
in  einem  einfachen  Canal,  welcher  dem  Wölfischen  Gange 
zu  vergleichen  ist  und  von  dem  Punkte  an,  wo  die  Ley- 
dig'sche  Drüse  aufhört,  bis  an  die  Gloake  herabläuft, 
ohne  weiter  noch  Harncanalchen  aufzunehmen.  Dieser 
Abschnitt  erweitert  sich  mitunter  beim  Weibchen  in  eine 
Harnblase  (Spinax  niger).  Ich  werde  diesen  Canal  den 
Leydig'schen  Gang  nennen.  Kurz  vor  seinem  hinte- 
ren Ende  nimmt  er  noch  den  Ausfährgang  des  hinteren 
Nierenabschnittes,  den  eigentlichen  Harnleiter,  auf;  die 
so  entstehenden  2  Canale  vereinigen  sich  an  der  Dor- 
salseite der  Cloake,  um  mit  dem  vorhin  beschriebenen 
einfachen  Loch  zwischen  den  Geschlechtsöffnungen  zu 
münden. 

Der  hintere  Abschnitt  der  Niere,  d.  h.  jener  Theil, 
den  man  bisher  inmier  nur  als  Niere  angesehen  hat,  be- 
steht bei  Spinax  höchstens  aus  5  einzelnen  Segmenten, 
bei  Gentrophorus,  Mustelus,  ja  selbst  bei  den  Rochen  ist 
die  Zahl  dieser  Nierenlappen  bedeutend  grösser.  Sie 
sind  weniger  leicht  als  die  Abtheilungen  der  Leydig^ 
sehen  Drüse  auf  die  ihnen  zugehörigen  Körpersegmente  zu 
beziehen.  Mitunter  bildet  sich  durch  Vereinigung  der 
aus  jedem  Lappen  hervortretenden  Harncanalchen  nur 
ein  Harnleiter  aus  (Galeus,  Spinax,  Acanthias),  mitunter 
münden  neben  einem  vom  vordersten  Theile  herkommen- 
den Harnleiter  die  hinteren  Harncanalchen  gesondert  für 
sich  in  die  Gloake  aus  (Mustelus). 

Dass  nun  in  der  That  diese  beiden  Drüsen,  welche 
man  bisher  immer  auseinander  gebalten  hat,  zusammen 
die  Niere  bilden,  geht  aus  folgenden  Thatsachen  hervor, 
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Sie  stehen  erstens  mit  den  Se^entaltrichtem  in  gleicher 
Weise  in  Verbindung,  natürlich  nur,  wenn  diese  nicht 
reducirt  werden;  sie  haben  femer  die  gleiche  Structur 
und  auch  echte  MalpighiVhe  Eorperchen;  sie  sind 
drittens  bei  einzelnen  Gattungen  nicht  gesondert  (Acan- 
thias);  ihre  Bildungsweise  endlich  ist  identisch  und  nahezu 
gleichzeitig.  Sie  entstehen  beide  aus  ganz  gleichmässig 
angelegten,  ursprünglich  getrennten  Segmentalanlagen ;  sie 
treten  Anfangs  überall  mit  dem  primären  Umierengang 
(Müll  er 'sehen  Gang)  in  Verbindung;  erst  später  ei^olgt 
die  ungleichmässige  Sonderung  ihrer  Ausführungsgänge 
von  dem  Mülle  raschen  Gange. 

Wir  haben  hier  also  beim  Weibchen  einen  Eileiter 
(=  Müll  er 'sehen  Gang),  einen  Leydig 'sehen  Canal 
(=  Wolff'schen  Canal)  und  einen  Harnleiter. 

f)ieselben  Theile  finden  sich  beim  Männchen  wie- 
der, mit  gewissen  Modificationen  natürlich.  Der  Mül- 
ler'sehe  Gang  giebt  auch  hier,  wie  beim  Weibchen,  seine 
ursprüngliche  Verbindung  mit  der  Niere  auf,  und  er  wird 
theilweise  resorbirt;  das  vordere  Ende  bleibt  ausnahms- 
los, wie  beim  Weibchen,  bestehen  und  bildet  eine  männ> 
liehe  Tube,  die  genau  wie  bei  jenem  in  der  Mittellinie 
vor  der  Leber  liegt.  Das  Mittelstück  fallt  immer  (mit 
Ausnahme  von  Ghimaera)  aus.  Ein  Endstück  bleibt  bald 
als  weiter  Sack,  bald  als  schmaler  Gang,  zeitlebens  be- 
stehen; man  kann  ihn  füglich  als  Uterus  masculinus  be- 
zeichnen; ich  finde  ihn  bei  Raja,  Mustelus,  Acanthias, 
Carcharias  etc.  Von  früheren  Beobachtern  haben  nur 
Monro  und  Davy  ihn  gesehen,  es  ist  die  Monro'sche 
grüne  Drüse  der  Kochen,  welche  Stannius  vergeblich 
gesucht  hat.  Die  Verbindung  mit  dem  Enddarm  ist  an- 
ders wie  beim  Weibchen;  davon  später. 

Die  Leydig 'sehe  Drüse  ist  hier  ebenso  scharf  von 
der  eigentlichen  Niere  abgesetzt,  wie  bei  den  Weibchen; 
der  Leydig'sche  Gang  nimmt  gleichfalls  im  hinteren 
Abschnitt  keine  Harncanälchen  mehr  auf.  Gleichzeitig 
aber  ist  dieser  Theil  zu  einer  Art  Samenblase  umgewan- 
delt, da  der  Ausführungsgang  der  Leydig'schzn  Drüse 
auch  Samenleiter  geworden  ist,  genau  wie  bei  den  Am- 
phibien. 

Die  Verbindung  der  Niere  resp.  Leydig'schen  Drüse 
mit  dem  Hoden  verdient  genauere  Schilderung.  Der  untere 
Samenblaseoabschnitt  des  Leydig'schen  Ganges  ist  meist 
gestreckt;  wo  er  den  ersten  Uamcanal  an  den  hintersten 
Lappen  der  Leydig'schen  Drüse  abgiebt,  beginnt  er 
sich  zu  winden;  diese  Windungen  nehmen  zu  und  be- 
decken als  sogenannter  Nebenhoden  den  vorderen  Theil 
der  Leydig'schen  Drüse  mitunter  vollständig.  Die  Vasa 
efferentia  testis  treten  nun  nicht  direct  in  den  Neben- 
hoden ein,  sondern  erst  in  die  Leydig'sche  Drüse  und 
zwar  zuerst  an  ein  Malpighi'sches  Körperchen.  Dies 
letztere  steht  mit  2  Canälchen  in  Verbindung;  der  eine 
ist  das  Vas  efferens,  der  andere  ein  Harncanälchen;  es 
ist  somit  nicht  terminal,  sondern  seitlich  einem  Canale 
ansitzend.  (Dies  hat  schon  Leydig  vor  langer  Zeit  an- 
gegeben.) Der  Same  muss  also  erst  einen  Theil  der  Harn- 
canälchen der  Leydig'schen  Drüse  durchlaufen,  ehe  er 
in  den  Nebenhoden  eintritt;  dieser  letztere  besteht  hier 
ausschliesslich  aus  den  Windungen  des  Leydig'schen 
Ganges;  höchstens  an  der  Ausbildung  des  Kopfes  des 
Nebenhodens  nehmen  Ganäle  der  Leydig'schen  Drüse 
Theil.  Dies  geht  sowohl  aus  der  Entwickelungsweise  wie 
aus  dem  Verhalten  ausgebildeter  Thiere  hervor  (z.  B. 
Centropborus,  Squatina  etc.).  Bei  diesen  stehen  am  hin- 
teren Ende  des  Mesorchiums  2—7  Segmentalgänge  mit 
offenem  Trichter;  weiter  nach  vom  finden  sich  Ganäle 
von  gleichem  Bau,  Grösse  und  Abstand,  die  einerseits 
genau  wie  jene  an  Malpighi'sche  Körperchen  der  Ley- 
dig'schen Drüse  herantreten,  nach  der  anderen  Seite 
aber  im  Hoden  in  die  Samencanälchen  übergehen.  Da- 
mit und  durch  die  Entwickelungsweise  ist  der  Beweis 
geliefert,  dass  selbst  11  Segmentalgänge  (Scymnus)  in 
Vasa  efferentia  übergehen  können.  Bei  Rochen  und 
manchen  Haien  reducirt  sich  diese  Zahl  stark,  es  findet 
sich  nicht  selten   (Torpedo,  Scyllium  etc.)  nur  ein  Va 


efferens;  dies  steht  dann  scheinbar  mit  dem  Nebenhoden 
in  directer  Verbindung ;  ist  aber  in  Wahrheit  doch  nichts 
anderes,  als  ein  (und  zwar  der  vorderste)  Segmental^ang. 
Wenn  sich  mehrere  Segmentalgänge  zu  Vasa  efferentia 
umwandeln,  so  bilden  sie  vor  ihrem  Eintritt  in  den  eigent- 
lichen Hoden  ein  bald  weites,  bald  enges  Netz  von  Ca- 
nälen,  das,  am  reichsten  entwickelt  bei  Scymnus  und 
Centrophorus,  sich  in  ungezwungenster  Weise  dem  Rete 
vasculosum  Hallen  vergleichen  lässt.  Bei  Squatina  fehlt 
selbst  eine  Andeutung  des  Corpus  Highmori  nicht  Anf 
die  Bedeutung  des  hier  Mitgetheilten  für  die  übrigen 
Wirbelthiere  komme  ich  gleich  zu  sprechen. 

Der  hintere  Abschnitt  der  Niere  —  oder  die  bisherige 
eigentliche  Niere  —  verhält  sich  im  Drüsentbeil  ganz 
wie  bei  den  Weibchen.  Bei  den  Gattungen,  in  denen 
die  Segmentaltrichter  persistiren,  finden  sich  solche  anch 
in  diesem  Abschnitt  (Acanthias,  Hexanchus  etc ) 

Abweichend  ist  dagegen  mitunter  die  Verbindung  der 
Ausführungsgänge  mit  denen  der  Leydig'schen  Dräse 
und  der  Cloake.  Mitunter  vereinigen  sich  wie  beim  Weib- 
chen die  eigentlichen  Harnleiter  mit  dem  Leydig'scha 
Gang  (Acanthias,  Galeus  etc.) ;  mitunter  münden  sie  ge- 
trennt von  diesem  und  getrennt  von  einander  in,  eme 
Höhlung  ein,  welche,  dem  Weibchen  fehlend,  bei  allen 
Plagiostomenmännchen  entsteht  durch  Verschmelzung 
der  unteren  (Uteriuus  masculinus)  Enden  des  primären 
Umierenganges  (Müll  er 'sehen  Ganges)  und  des  secun- 
dären  (Leydig'schen  Ganges).  Wo  dieser  letztere  die 
eigentlichen  Harnleiter  vorher  aufnimmt  (Galeus,  Acan- 
thias etc.),  findet  sich  neben  der  zweiten  Oeffhung  des 
Uterus  masculinus,  mitunter  sogar  in  diesen  selbst  hin- 
eintretend (bei  Centrophorus)  eine  einzige  Oefl&iung  jeder 
seits:  die  vereinigte  ürogenitalöffnung  oder  Papille  des 
Männchens.  Bei  Mustelus,  Carcharias  etc.  nimmt  der 
Leydig'sche  Gang  nur  einen  Harnleiter  auf,  welcher 
aus  den  vordersten  3—4  Lappen  der  eigentlichen  Niere 
herstammt;  die  Harncanälchen  der  hinteren  Nierenlappen 
laufen  neben  den  anderen  von  vom  her  kommenden  Ca- 
nälen  und  münden  zwischen  und  hinter  den  beiden  üro- 
genitalöffnungen  aus.  Die  durch  Verschmelzung  des  End- 
abschnittes sämmtlicher  3  Hauptcanäle  (primärem,  secun- 
därem  Urnierengang  und  Harnleiter)  entstandene  HoUnng 
öffnet  sich  durch  ein  auf  einer  meist  ziemlich  grossen 
Penispapille  angebrachtes  Loch  in  den  Enddarm. 

Da  meine  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des 
Leydig'schen  Ganges  und  des  eigentlichen  Harnleiters 
aus  der  primitiven  Anlage  des  einfachen  der  Länge  nach 
verlaufenden  Müller'schen  Ganges  und  der  sich  mit  die- 
sem in  Verbindung  setzenden  Segmentalorgane  bis  jetzt 
ein  Resultat  ergeben  haben,  welches  von  dem  durch 
Balfour  (allg.  Ontogenie)  sowohl  wie  durch  Schulti 
(s.  unten)  gewonnenen  wesentlich  abweicht,  so  wiU  ich 
diesen  Punkt  hier  nicht  näher  erörtern.  Das  Eine  nur 
möchte  ich  betonen  ^  die  Vereinigung  der  einzelnen  ür- 
nierensegmente  mit  dem  Müller'schen  Gang  ist  von 
uns  Dreien  in  gleicher  Weise  beschrieben  worden.  Ifan 
könnte  nun  —  geneigt,  das  bei  Säugethieren  Gefundene 
auf  die  Fische  übertragen  zu  wollen,  was  aber  zoologisch 
unstatthaft  ist  —  der  Ansicht  sein,  dieser  Canal  sei  dem 
Wolf 'sehen  Gang  der  höheren  Wirbelthiere  zu  verglei- 
chen, da  er  doch  nun  einmal  Ausführgang  der  Umiere 
sei.  Die  Folgerung  dieser  Anschauung  wäre  die  Unmög- 
lichkeit, die  Eileiter  der  Plagiostomen,  die  männlichen 
Tuben  mit  den  Eileitern  der  Amphibien  und  anderer 
Wirbelthiere  zu  vergleichen,  der  Samenleiter  dieser  letz- 
teren entspräche  ferner  morphologisch  nicht  dem  Vas 
deferens  der  Selachier,  sondern  ihrem  Uterus  masculinus, 
kurz,  man  käme  zu  der  wunderbarsten  Confusion.  Dio 
auffallende  Verschiedenheit,  dass  bei  höheren  Wirbelthie- 
ren  der  Müller'sche  Gang  nie  mit  der  Umiere  in  Ver- 
bindung tritt  (was  aber  nach  meiner  Ansicht  für  die 
Amphibien  ganz  entschieden  falsch  ist),  der  Wolf 'sehe 
Gang  aber  vor  ihm  im  Embryo  angelegt  wird,  und  dass 
andererseits  bei  Haien  und  Rochen  jener  zuerst  gebildet 
mit  der  Umiere  sich  verbindet  und  dann  erst  der  Wolf- 
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sdie  Gang  (der  zum  Samenleiter  wird)    entsteht:    diese 
anfiallige  Discrepanz  ist  freilich  zoologisch  doch  nicht  so 
j^inz  ünTerständlich.     Die   höheren  Wirbelthiere  nehmen 
oimbar  den  Beginn  ihrer  Entwickelung   von  einem  Sta- 
dnuD  ans  auf,  welches  bei  Haien  erst  später  eintritt ;  sie 
Üefem  ans  das  Beispiel  einer  etwas  verkürzten  Entwicke- 
loDg.  Solche  Yerkttizung  aber  erfolgt  immer  zunächst  in 
den  ersten  Zuständen.    Es  kann  daher  auch  nicht  Wun- 
der nehmen,  dass  die  bei  Haien   zuerst  auftretende  Vor- 
bindimg  zwischen  Hülle r'schem  Gang  und  Umiere  bei 
den  Säugethieren  und  Yogehi  gar  nicht  eintritt,  gänzlich 
obei^rungen  wird ;  denn  auch  bei  jenen  Fischen  löst  sie 
sidi  später  wieder  YoUständig.    Die  Rolle,  welbhe  bei  den 
Phgiostomen  zuerst  der  Mal  1er 'sehe  Gang  spielt  durch 
seine  Verbindung   mit  der  Umiere,  muss  daher   bei  den 
böher^  Wirbeltbieren  gleich  von  Anfang  an  dem  Wölfi- 
schen Gange  zufallen,    da    der  Mü Herrsche  Gang  seine 
definitiye  Rolle  als  Eileiter  oder  Uterus  masculinus  früher 
übernimmt,  als  bei  den  Haien. 

Nur  bei  den  Amphibien  sind  die  Verhältnisse  der 
ausgebildeten  Thiere  genau  oder  ähnlich  wie  bei  den 
Haien.  Auch  hier  tritt  zuerst  der  Müller^sche  Gang 
&af.  Man  bezeichnet  nun  gewohnlich  den  vorderen  Knäuel 
desselben  als  Rest  einer  Umiere,  den  hinteren  Abschnitt 
aber  als  bleibende  Niere,  die  derjenigen  der  höheren 
Wirbelthiere  verg] eichbar  sei.  Nach  meiner  Auffassung 
ist  dies  falsch:  die  Amphibien  haben  so  wenig  wie  die 
Flaglostomen  eine  bleibende  Niere  im  Sinne  der  mensch- 
fickn  Anatomen.  Der  Knäuel  des  Müll  er 'sehen  Gan- 
ges wird  wahrscheinlich  der  «hier  fast  völlig  verödeten) 
Leydi gesehen  Drüse  entsprechen;  auch  der  mit  dem 
Hoden  durch  die  Vasa  efferentia  in  Verbindung  tretende 
Abschnitt  der  Niere  gehört  noch  der  Leydig'schen  Drüse 
an;  der  hinterste  Abschnitt  dagegen  entspricht  der  eigent- 
lid^en  Niere  der  Haie,  aber  nicht  der  Säugethiere.  Man 
kann  sogar  sagen,  dass  die  Amphibien  auf  einer  frühe- 
ren Stufe  stehen  geblieben  sind,  als  selbst  die  Haie;  denn 
W  ihnen  bleibt  die  ursprüngliche  Verbindung  der  Niere 
mh  dem  Mü Herrschen  Gange  beim  Männchen  (z.  B. 
rom  Proteus)  zeitlebens  bestehen,  was  sie  bei  den  Haien 
nie  thut 

Von  grösserer  Wichtigkeit  fast  noch  scheint  mir  der 
Ton  mir   zuerst    gelieferte    Nachweis    der   Beziehungen 
zwischen  Segmentalgängen,   den  Hoden  und  den  Neben- 
iioden  bei  Plagiostomen   zu    sein.     Beim    Embryo    wie 
beim  erwachsenen  Hai  treten  jene  ausnahmslos  durch  Ver- 
mittlung  der  ersten  Malpighi^schen   Körperchen   und 
der  von  diesen    entspringenden  Hamcanälchen   an   den 
Ansfahrgang  der  Drüse:  beim  ganz  jungen  Embryo  zum 
Müller'schen  Gang,  bei  dem  Embryo  von  6  Ctm.  Länge 
sehen  zum  Leydig'schen  Gang  und  Hamleiter.    Da  nun 
beim  Mäimchen    1 — 11  Segmentalgänge   der   Genitalfalte 
zu  Vasa  efferentia  werden  und  auch  dann  mitunter  noch 
(Mostelus)    mit    echten  M  alpig  hinsehen  Körperchen    in 
Verbindung    stehen:    so  kaim  die  Verbindung    mit  dem 
Leydig'schen  Gang  nur  durch  Vermittelung  der  Ham- 
canilcben   des  entsprechenden  Abschnittes   erfolgen.    Es 
ist  dies   eine   durch  Beobachtung   constatirte  Thatsache. 
Ke  Anwendung  davon  auf  die  höheren  Thiere,  nament- 
lich bei  Säugethieren,  ist  leicht  zu  machen.    Wir  werden 
aneh  bei  diesen  die  Vasa  efferentia   als  Segmentalgänge 
anzusehen  haben;    damit  steht   einmal  die  Thatsache  im 
Einklang,  dass  auch  im  Nebenhoden  der  Säuger  (in  den 
Vascula  efferentia,  Coni  vasculosi  und  Nebenhodencanal) 
^merepithel   vorkommt,   und  zweitens,   dass   sich  bei 
Haien  ein   mitunter   (Oentrophoras,  Scymnus  etc.)   sehr 
scbon  entwickeltes  Rete  vasculosum  Halleri  und  bei  Squa 
tina  sogar  eine  Andeutung  des  Corpus  Highmori  findet. 
Der  ganze  Nebenhode  der  höheren  Thiere   mit  dem  Gi- 
raldes 'sehen  Organ  (Paradidymis  und  Epididymis  Wal- 
deyer)  entspricht  somit  der  Leydig'schen  Drüse  d.  h. 
^em  yorderen  A))schnitte  der  Umiere   der  Plagiostomen. 
Was  man  dagegen  bei  Haien  Nebenhoden  nannte,  gehört 
inn  zum  Theil  hierher;  es  kann  höchstens  der  sogenannte 
Kopf  derselben  —  und  auch  nur  theilweise  —  hier  heran- 


gezogen werden,  der  Nebenhoden  selbst  ist  aber  nichts 
weiter,  als  ein  sehr  stark  gewundener  Leydig'scher  Gang 
oder  Vas  deferens;  derselbe  windet  sich  auch  erst  eben 
vor  Eintritt  der  Geschlechtsreife  so  stark.  Auch  die  von 
W aide y er  mit  viel  Glück  mit  den  entsprechenden  männ- 
lichen Theilen  identificirten  rudimentären  Organe  der 
Weibchen,  Epoophoron  und  Paroophoron  gehören  sicher- 
lich hierher;  sie  findien  sogar  in  Haien  theilweise  ihre 
Homologa. 

Nichts  desto  weniger  ist  die  Unterscheidung  eines  Ge- 
schlechtstheils  und  eines  Umierentheils  des  Wolf 'sehen 
Körpers  in  der  bisher  geübten  Weise  eine  unglückliche. 
Als  Geschlechtstheil  dieses  Gliedes  sieht  man  bekanntlich 
mit  Waldeyer  das  Epoophoron  oder  Rosenmüller'- 
sehe  Organ  des  Weibchens  und  die  Epididymis  des  Männ- 
chens an,  als  Umierentheil  dagegen  beim  Weibchen  das 
Paroophoron  und  beim  Männchen  die  Paradidymis  (Gi- 
ral  des 'sehe  Organa  welche  beide  hinter  jenen  ersten 
zwischen  Genitalfalte  und  Wolf'schem  Gang  liegen  (s. 
Waldeyer,  Eierstock  und  Ei.  Taf.  VL  Fig.  59  u.  60). 
Der  in  dieser  Auffassung  liegende  Irrthum  liegt  begrün- 
det in  des  bisher  mangelnden  Kenntniss  vom  allgemeinen 
Typus  der  Entwickelung  des  Urogenitalsystems  der  Wir- 
belthiere und  dann  in  dem  Bestreben,  die  Verhältnisse 
beim  Weibchen  durch  die  des  Männchens  zu  erklären. 
Gegen  die  Homologisirung  der  betreffenden  Theile  bei 
beiden  Geschlechtem  der  Säugethiere  ist  einstweilen  nichts 
einzuwenden,  aber  es  ist  auch  nicht  der  Beweis  geliefert, 
dass  der  vordere  Abschnitt  die  Bezeichnung  Geschlechts- 
theil des  W  0 1  f 'sehen  Körpers,  der  hintere  die  eines  Ur- 
nierentheils  verdiene.  Beide  nämlich  können  Beides  ent- 
halten; ob  vielleicht  zufällig  in  der  Epididymis  der  Ur- 
nierentheil,  in  der  Paradidymis  der  Geschlechtstheil 
gänzlich  zurückgebildet  sei,  muss  erst  festgestellt  werden. 
Wenn  man  nämlich  die  Entstehung  der  Umiere  aus  ver- 
einzelten Segmentalorganen  als  typisch  für  alle  Wirbel- 
thiere festhält  —  wie  ich  es  thue  — ;  wenn  man  ferner 
bedenkt,  dass  aus  dem  oberen  Abschnitt  ihres  Segmental- 
theils sicherlich  Vasa  efferentia,  Rete  vasculosum  und  viel- 
leicht selbst  der  Hode  hervorgehen;  wenn  man  endlich 
erwägt,  dass  bei  den  Plagiostomen  die  Umiere  vor  dem 
Leydig'schen  Gange  angelegt  ist  und  dass  die  zu  den 
Segmentaltrichtem  gehörende  Hälfte  der  Hamcanälchen 
wimpert,  die  an  den  Leydig'schen  Gang  sich  ansetzen- 
den aber  nicht:  so  wird  man  nur  den  eigentlichen  Segmen- 
taltheil der  Leydig'schen  Drüse  als  Geschlechtstheil  an- 
sehen können,  den  anderen  aber,  der  die  Verbindung  mit 
dem  Ausfübrgange  besorgt,  als  Nierentheil  bezeichnen 
müssen.  Die  Grenze  zwischen  beiden  läuft  also  Tim 
idealen  Schema)  sagittal;  nach  Waldeyer  sollte  sie  fron- 
tal verlaufen.  Dass  sie  dies  bei  den  Haien  nicht  thut, 
geht  aus  der  beobachteten  Thatsache  hervor,  dass  es 
nicht  immer  dieselben  Segmentalgänge  sind,  welche  beim 
Männchen  zu  Vasa  efferentia  werden:  bei  Mustelus,  Scyl- 
lium,  Pristiurus  sind  es  die  ersten  (1 — 3),  bei  Scymnus 
dagegen  und  Oentrophoras,  auch  vielleicht  bei  Acanthias, 
sind  die  vordersten  zu  Grunde  gegangen,  statt  derselben 
aber  dahinter  liegende  Segmental gänge  zu  den  Vasa  ef- 
ferentia geworden.  Dem  entsprechend  liegt  auch  bei  die- 
sen Gattungen  der  Hode  weniger  weit  nach  vom,  als  bei 
den  zuerst  genannten. 

Um  nun  nicht  durch  veränderte  Anwendung  derselben 
recht  gut  passenden,  jedoch  unglücklich  verwendeten  Na- 
men Verwirrung  hervorzurufen,  werde  ich  auch  in  der 
ausführlichen  Arbeit  den  beim  Männchen  zum  Hoden 
in  Beziehung  tretenden  Theil  der  Segmentalorgane  als 
Segmeutaltheil  der  Genitalfalte  (nicht  als  Ge- 
schlechtstheil) bezeichnen;  selbstverständlich  ebenso  die 
Reste  desselben,  die  in  einzelnen  Gattungen,  einem  Ro- 
senmüller'schen  Organ  direct  vergleichbar,  auch  beim 
Weibchen  bestehen  bleiben.  Die  dahinter  liegenden 
wimpemden  Abschnitte  der  Leydig'schen  Drüse  gehören 
mit  jenen  zum  Segmentaltheil  der  typischen  Urniere.  Die 
andere  Hälfte  derselben,  welche  die  Verbindung  mit  dem 
Leydig'schen   (=  Wolf 'sehen)  Gange  besorgt,  ist  der 
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Nierentheil  der  typischen  ümiere;  sein  vorderster  Ab- 
schnitt entspricht  dem  Segmentaltheil  der  Genitalfalte, 
er  wird  beim  Männchen  zu  dem  die  Vasa  efferentia  auf- 
nehmenden Yorderende  des  Yas  deferens;  ich  werde  ihn 
den  Nierentheil  der  Genital  falte  nennen. 

Die  Thatsache  nun,  dass  bei  den  Haien  mitunter 
selbst  11  Segmentalgänge  zu  Yasa  efferentia  umgewan- 
delt werden,  zwingt  zu  der  Annahme,  dass  auch  der 
Hoden  nicht  ein  einheitlicher,  sondern  aus  mehreren 
segmentalen  Anlagen  zusammengesetzter  Körper  sei.  In 
wie  weit  er  direct  von  jenen  herstamme,  bleibt  noch  ge- 
nauer festzustellen;  mir  ist  es  nach  den  bisher  gemach- 
ten Beobachtungen  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Enden 
der  Segmentalgänge  in  die  Genitalfalte  hineinwuchem 
und  hier  die  Samencanälchen  erzeugen;  doch  kann  ich 
dies  noch  nicht  beweisen.  Dem  mag  nun  sein,  wie  ihm 
wolle:  der  Hode  muss  in  allen  Fällen  als  ein  segmen- 
tirtes  Organ  angesehen  werden.  Dieselbe  segmentale  Na- 
tur spricht  sich  aber  auch  bei  den  Säugethierhoden  in 
der  Mehrzahl  der  Yasa  efferentia  aus  und  es  erhält  sich 
somit  die  typisch  segmentirte  Anlage  des  Wirbelthieres 
nicht  blos  im  Skelet,  der  Musculatur,  Spinalnerven  und 
anderen  Theilen,  sondern  auch  in  einem  der  compactesten 
Organe  der  Säugethiere,  freilich  in  so  veränderter  Ge- 
stalt, dass  sie  ohne  die  jetzt  begonnene  Untersuchung 
des  Urogenitalsystems  der  Plagiostomen  kaum  zu  erken^ 
nen  gewesen  wäre. 

£s  schliessen  sich  hiemach  fast  sämmtliche  Wirbel- 
thiere  in  Bezug  auf  ihr  Urogenitalsystem  ungemein  eng 
an  einander  an ;  die  bestehenden  Unterschiede  verwischen 
den  Typus  nicht  und  beruhen  zum  Theil  auf  einer  mit- 
unter sehr  frühzeitigen  Trennung  des  Mülle  raschen  und 
Wolf 'sehen  Ganges  und  dabei  einer  Yerschiebung  ihrer 
zeitlichen  Aufeinanderfolge.  Eine  bleibende  Niere,  die 
sich  erst  secundär  aus  dem  Wölfischen  Gange  entwickelt, 
kommt  nur  den  höheren  Wirbeltbieren  zu  und  fehlt  den 
niederen  gänzlich.  Die  primitive  Yereinigung  endlich  der 
Umiere  mit  dem  Mull  er 'sehen  Gang  bleibt  nar  bei  ge- 
wissen Amphibien  bestehen.  • 

Ganz  abweichend  dagegen  sind  die  Knochenfische  ge- 
baut. Eine  Beziehung  ihres  Urogenitalsystems  zu  dem 
der  Haie  ist  nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  nir- 
gends zu  finden.  Die  Lösung  dieses  Räthsels  wird  hof- 
fentlich auch  nicht  mehr  allzu  lange  auf  sich  warten 
lassen. 

In  einer  jfiDgsten,  dem  Ref.  erst  in  diesen  Tagen 
zugegangenen  Mittheilnng  giebt  Verf.  nnn  noch  ein- 
gehendere Angaben  aber  die  Bildnng  der  Keimdrüsen 
bei  den  Plagiostomen,  welche  bezägiich  der  Entste- 
hong  der  eigentlich  samenbildenden  Abschnitte  der 
männlichen  Keimdrüse  aach  von  allen  bisher  vor- 
liegenden Resultaten  sehr  wesentlich  abweichen.  Die 
Segmentalorgane  bilden  einen  Theil,  and  das  Keime- 
pithel mit  den  davon  aasgehenden  Eiern  (Dreier, 
Semper)  den  anderen  Theil  des  Hodenparenchyms. 
Die  Segmentalorgane  liefern  (darch  directe  Sprossang) 
das  Hodennetz  (Rete  vascalosam  Halleri),  dann 
die  Vasa  afferentia  and  den  Nebenhoden  (Leydig'- 
sche  Drüse  der  Selachier,  Semper).  Das  Hodennetz 
hat,  seiner  Abstammoog  von  den  Segmentalorganen 
gemäss,  Wimperepithel.  Die  eigentlich  samenberei- 
tenden Abschnitte  des  Parenchyms,  die  sog.  „Hoden- 
ampollen^  der  Selachier,  entstehen  nach  Verf. 
dagegen  aas  den  Eiern  (Ureiern^,  bez.  ans 
dem  Keim  epithel.  Aach  bei  der  männlichen  Ge- 
schlechtsdrase  besteht  (wie  das  Ref.  for  die  hohem 
Wirbelthiere  nachgewiesen  hat)  ein  Keimepithel.  Bei 
den  Selachiem  nnn  gehen  aach  ans  dem  männlichen 
Keimepithel  Ureier  hervor,  die  gerade  so^  wie  bei  den 


weiblichen  Individnen,  in  das  Strbma  der  Geschlechts- 
drüse (Hoden)  eindringen,  wobei  sich  auch  ein  Folli* 
kelepithel  am  dieselben  entwickelt.  Während  nnn 
bei  den  Weibchen  die  Eizelle  vorzagsweise  sich  aos- 
bildet,  entwickeln  sich  ans  derselben  beim  Männchen 
zahlreiche  Zellen ;  ^dabei  scheint^,  fährt  Verf.  fort, 
das  Urel  häafig  im  Gentram  mehrerer  am  dasselbe  auf- 
tretender Follikelzellen  liegen  za  bleiben  and  hier 
allmälig  durch  die  letzteren  aufgezehrt  za  werden^. 
Woher  di^  hier  genannten  Follikelzellen  stammen, 
and  wie  das  Urei  sich  vermehrt,  darüber  wird  num 
nach  der  vorliegenden  Mittheilnng  des  Verf.  nicht 
ganz  klar.  Bei  Squatina  giebt  Semper  allerdings 
direct  an,  dass  die  Keimepithelrellen  sich  in  das 
Stroma  des  Hoden  in  schmalen  Zagen  einsenken. 
Weiterhin  sagt  er ,  dass  das  Urei  in  beiden  Fälleo, 
d.  h.  beim  Weibchen  und  beim  Männchen,  in  das 
Stroma  einwandere ;  zum  Ei  werde  es  aber  erst  da- 
darch,  dass  es  sich  nicht  weiter  theile,  und  bei  seinem 
Wachsthum  die  umgebenden  Zellen  des  Follikels  (die 
hier  Verf.  mit  Ludwig  (s.  Generationslehre)  ganz 
so  entstehen  lässt,  wie  Ref.,  d.  h.  aas  dem  äusseren 
Keimepithel  darch  gleichzeitige  Einwacherang  mit 
den  Primordialeiern)  aufzehre;  im  Hoden  verschwinde 
es,  und  hier  seien  es  die  ans  seiner  Theilong 
oder  Knosp ung  hervorgegangenen  Epithel- 
zellen des  Follikels,  welche  zu  den  Spermato- 
blasten würden.  (Weiterhin  spricht  Verf.  auch  noch 
von  einer  freien  Zellenbildnng  in  den  Ureieni ,  so 
dass  letztere  also  bezüglich  ihrer  Vermehrangsföhig- 
keit  nichts  zu  wünschen  übrig  liessen.) 

Sollten  die  Angaben  des  Verf.'s,  worüber  Ref.  hier 
kein  Urtheil  sich  erlauben  will»  als  richtig  sich  erweisen^ 
so  wäre  dennoch  der  Unterschied  zwischen  dem  Ursprung- 
lieben  Hermaphroditismus  der  Plagiostomen,  wie  ihn 
Verf.  hiemach  interpretiren  muss,  und  dem  vom  R«f. 
festgestellten  Hermaphroditismus  der  übrigen  Vertebraten 
nicht  80  gross.  In  beiden  Fällen  ist  es  das  Keimepitbel, 
welches  sowohl  Eier  wie  Samen  liefert;  im  Keimepitbel 
kommen  sowohl  beim  Verf.,  wie  auch  beim  Ref,  die 
differenten  Keime  zu  einem  indifferenten  Urzustände, 
der  sich  zunächst  dann  in  einen  Hermaphroditismus 
differenzirt,  wieder  zusammen,  nur,  konnte  man  sagen, 
ist  die  Differenz  zwischen  männlichen  und  weiblichen 
Keimen  bei  den  Selachiem  weniger  scharf  ausgeprägt, 
als  bei  den  höheren  Vertebraten,  indem  auf  den  gemein- 
samen indifferenten  Zustand  des  Keimepithels  nocb  ein 
solcher  indifferenter  Zustand  der  Geschlechtsprodacte, 
der  der  Sem pe raschen  Ureier  folgte,  während  bei  den 
höheren  V\  irbelthieren  sofort  vom  Keimepithel  aus  die 
geschlechtliche  Differenzirung  beginnt 

Schnitz  (61)  und  Balfour  (s.  allgem.  Oni»- 
genie)  sind  anabhängig  von  Semper,  was  die  BU- 
dung  von  Segmentalorganen  bei  Selachiem  anlangt, 
zu  demselben  Resultate  gekommen.  Semper  bat  je- 
doch die  früheste  Mittheilung  gebracht.  Beide. haben 
indessen  mancherlei  Abweichungen  von  den  Angaben 
Semperas,  wie  aus  dem  Referate  über  Balfour  s 
Werk  (s.  o)  ersichtlich  ist.  Schultz  nntersuchte 
Torpedoembrjonen.  Zuerst  bildet  sich  ans  einer 
Ausstülpung  des  Mesoderms  der  Umierengang;  dieser 
wird,  abweichend  von  den  Angaben  Semper 's  bei 
den  Haien,  bei  Torpedo  direct  zum  Vas  deferens  (das 
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stimmt  liier  also  mit  den  höheren  Wirbelthieren  äber- 
ein).  Später  entstehen  ebenfalls,  ond  zwar  genaa  den 
Grenzen  zwischen  je  2  Urwirbeln  entsprechend,  die 
Segmentalaosstülpnngen,  die  za  kolbenartigen  Hohl- 
riomen  werden.  Letztere  verbinden  sich  mit  dorsalen 
Anntälpangen  desUmierenganges,  die  ihrerseits  aach 
die  Glomerali  anfnehmen.  Dann  obliteriren  die  Za- 
ginge  zn  den  segmentalen  Aasstülpnngen,  welche  nan 
mit  den  Aasstülpangen  des  Wolff 'sehen  Ganges 
yerbanden  zusammen  die  Omiere  bilden.  Die  keim- 
bereitenden Organe  entstehen  unabhängig  von  den 
Segmentaasstalpnngen. 

Gegenbaar  (70)  weist,  von  den  Reptilien  aus- 
gehend, nach,  dass  diesen  wie  den  Vögeln  nor  eine 
echte  Nasenmnschel,  die  bisher  sogenannte  ^^mittiere 
Moschel^  der  Vögel,  zukommt,  welche  der  unteren 
Uoschel  der  Säugethiere  homolog  zn  erachten  sei. 
Die  obere  und  mittlere  Muschel  der  Säugethiere  sind 
als  späterer  Erwerb  anzusehen,  verbunden  mit  einer 
Ausdehnung  des  Gavum  narium  ni^h  hinten  und  oben. 
Bei  den  Vögeln  ist  hingegen  hauptsächlich  eine  Aus- 
dehnung nach  vom  erfolgt,  der  sogenannte  ^Vor- 
hofsranm  der  Nase, ^  Verf.  In  diesem  Raum  be- 
findet sich  aach  ein  muschelartiges  Gebilde,  die  vor- 
dere Muschel  der  Autoren,  welche  hingegen  als  eine 
besondere  Bildung,  als  „Vorhofsmuschel^,  Gegen- 
banr,  zu  bezeichnen  ist.  Die  sogenannte  obere 
Moscbel  der  Vögel  ist  inconstant,  und  stellt  nur  eine 
Einbuchtung  der  Nasenhöhlenwand  dar,  für  welche 
Verf.  die  Bezeichnung  „Riechhugel^  vorschlägt.  Als 
echte  Muschel  definirt  Verf.  eine  selbstständige,  von 
der  Wand  her  entspringende  Einragnng,  die  von  einer 
einfachen  Fortsetzung  des  Wandskeletes  gestutzt  ist. 

Nachdem  A.  Günther  (Prooeed.  royal  Soc.  1871 
p.378  und    Ann.  mag.  nat.  histor.  March.  1871)  bei 
dem  so   merkwürdigen  Ceratodus  (Dipnoi,  Mono- 
pDeomones)  nachgewiesen  hatte,  dass  das  Flossenske- 
let    bilateral-symmetrisch  gebaut  sei,  indem  an  dem 
Stamme    des  Gegenbaur 'sehen    Archipterygiums 
(s.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  V.)  zweiseitig  und  symmetrisch 
kleinere  Knorpelstäbchen,  die  Radien,  angefugt  waren, 
wies   Gegenbaur   (73),  der  früher  nur  ein  asym- 
metrisches   mit   nur   einer  Reihe  Radien   versehenes 
(aniseriales)  Archipterygium  als  Grundform  angenom- 
men hatte,    nach,  dass  die  bei  Ceratodus  vorhandene 
Form,  wenn  auch  in  der  medialen  Reihe  der  Radien 
verkümmert,    bei   einzelnen    Selachiem    vorkomme, 
and  betrachtet  von  da  ab  das   „biseriale^  Archi- 
pterygium  als   die   Grundlage   des   Extre- 
mitätenskeletes.      Bunge   (74),   welcher    auf 
Veranlassung  E.  Rosenberg^s  diese   Untersuchun- 
gen weiterführte,    weist   nach,     dass   das   biseriale 
Archipterygium   bei   einer   ganzen   Reihe    Selachier 
(ScylÜam,  Sphyma,    Carcharias,  Scymnns-Embryo), 
^  verschiedenen  Rochen  und   auch  bei  Dipnoem 
vorkommt,    bei   denen  man  es   also   in    der    That 
^    die    Grundform     ansehen    darf.       Protopterus 
^t  ein  uniseriales  Archipterygium,    bei   ihm    sind 
nach  Bunge,  contra  Gegenbaur,  nicht  die 


medialen,  sondern  die  lateralen  Radien  des  ursprüng- 
lich biserialen  Archipterygiums  verloren  gegangen« 

b)  Anthropologie,  Craniologie, 
Ethnologie  etc.*J 

1)  Virchow,  Rudolf,  Ueber  die  Methode  der  wisaen- 
scbafUichen  Anthropolof^ie.  Zeitschr.  für  Ethnologie. 
Berlin,  1873,  S.  300-319.  —  2)  Velasco,  Gon- 
zalez de,  Observaciones  sobre  el  estudio  del  Hombre. 
Revista   de  antropologia.    Madrid,  Heft  I.   pp.  32 — 38. 

—  3)  Richet,  Gh.,  Do  estudo  da  antropologia. 
Gazeta  medica  di  Bahia,  31.  October,  15.  und  30.  No- 
vember 1873.  —  4)  Tubino,  Francisco  M.,  Antro- 
poloffia«  ReTista  de  antropologia.  Madrid,  Heft  L, 
pp.  39—52,  110-124.  —  5)  Planck,  K.  Gh.,  Anthro- 
pologie und  Psychologie  auf  naturwissenschaftlicher 
Grundlage.  Leipzig,  gr.  8,  224  SS.  —  6)  Bonatelli, 
F.,  L'antropologia  e  la  pedagogia.  Prelezione  tenuta 
nella  R.  uniyersitä  di  Pado?a  il  1.  dicembre  1873.  In 
8**.  Rom.  —  7)  Pertz,  Maximilian,  Die  Anthro- 
pologie als  die  Wissenschaft  von  dem  körperlichen  und 
geistigen  Wesen  des  Menschen.  2  Bde.  in  8®.  910  SS. 
Leipzig  und  Heidelberg«  —  8)  Baer,  Wilhelm,  Der 
vorgeschichtliche  Mensch.  Ursprung  und  £ntwickelung 
des  Menschengeschlechts,  für  Gebildete  aller  Stande,  mit 
450  Blustrat  und  10-12  Tonbildern  Leipzig  1873. 
8^  L  Abth.  —  9)  Dawson,  J.  W.,  The  story  of  the 
earth  and  man.  Edinburgh  1873«  —  lO")  Sieg  wart, 
E-,  Das  Alter  des  Menschengeschlechtes.  Berlin.  120  SS. 
8.  3.  Ausgabe.  —  11)  Caspar!,  0.,  Die  Urgeschichte 
der  Menschheit  mit  Rucksicht  auf  die  natürliche  Ent- 
wickelung  des  frühesten  Geisteslebens.  Leipzig,  1873. 
2  Bände.  —  12)  Lubbock,  J.,  Die  vorgeschichtliche 
Zeit,  erläutert  durch  die  Ueberreste  des  Altertbums  und 
die  Sitten  und  Gebräuche  der  jetzigen  Wilden.  Autori- 
sirte  Ausgabe  für  Deutsehland  Nach  der  dritten  Auf- 
lage des  Originals  aus  dem  Englischen  von  A.  Passow. 
Mit  einleitendem  Vorwort  von  R.  Virchow.  Jena. 
1.  Band.  Mit  180  Illustrationen  in  Holzschnitt,  einem 
Grundriss  und  zwei  lithographirten  Tafeln.  —  13) 
Pescfael,  Oscar,  Völkerkunde.    Leipzig.    8.    570  SS. 

—  14)  Brown,  Robert,  The  races  of  mankind.  8. 
Paris  und  New -York.  1873.  —  15)  Corazzani, 
Franzesco,  1  tempi  preistorici  o  le  antichissime  tra- 
diozioni  confrontate  coi  resultati  della  scienza  moderna. 
Verona.  8.  366  pp.  —  16)  Sauvage,  E.,  De  quelques 
travaux  recents  de  paleontologie  dans  leurs  rapports 
avec  Panthropologie  generale.  Revue  d'anthropologie  de 
P.  Broca.  Tome  UI.  p.  671.  —  17)  Marselli, 
Enrico,  La  neogenesi,  lettera  di  al  Prof. Paolo  Man- 
tegazza.  Archivio  per  Tantropologia,  T.  IIL,  1873, 
p.  165.  —  18)  Mantegazza,  Due  parole  di  riposta. 
Ibid.  —  19)  Sasse,  D.,  Sur  les  criues  des  Frisons. 
Revue  d^anthropologie  de  P.  Broca.  Tome  III.  p.  633. 
«-  20)  Derselbe,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  nieder- 
ländischen Schädel.  Archiv  für  Anthropologie  von 
EckerundLindenschmidt.  1873.  Bd. VL  S.  75-85. 

—  21)  Virchow,  R.,  Ueber  alt-  und  neubelgische 
Schädel.  Ibid.  S.  85—163.  —  22)  Sasse,  A.,  Sur 
rindice  nasal  des  cränes  neerlandais.  Rev.  d*anthrop. 
III.  p.  416.  — 23)  Topinard,  P.,  Examen  des  mesures 
craniometriques  adopt^s  par  le  Thesaurus  crauiorum  de 
M.  Barnard  Davis,  et  en  particulier  de  celles  des 
Tasmaniens.    Ibid.  p.  99.  —   24)  Derselbe,   Mesures 


*)  Die  hier  verzeichneten  Werke  sind  meist  nach 
dem  „Archiv  für  Anthropologie*  und  nach  der  Revue 
d^ Anthropologie  (Broca)  citirt.  Auch  das  Wichtigste 
für  1873  ist  nachgetragen.  Referate  sind,  als  den  Um- 
fang dieses  Berichtes  zu  sehr  erweiternd,  nicht  gegeben 
worden. 
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craniometriqaes  des  Esquimaux.  Ibid.  —  25)  DaTis, 
J.  Barnard,  On  ancient  Peruvian  skuUs.  The  Journ. 
of  anthrop.  Institut  of  Great  Brit.,  1873,  p.  94.  —  26) 
Busk,  G.,  Remarks  on  a  collection  of  150  ancient 
Peruvian  skulls.  Ibid.  1873,  p.  86.  —  27)  Derselbe, 
Human  skull  and  fragments  of  bones  of  the  Red  Deer  etc. 
Ibid.  1873.  p.  104.  —  28)  Quatrefages,  Crania 
ethnica,  Les  cranes  des  ra9e8  bumaines.  Paris.  (Fort- 
setzung.) —  29)  Derselbe,  Ra^es  bumaines  fossiles. 
Ra^e  de  Canstadt.    Comp.  rend.    Paris.    2.  Juin  1873. 

—  30)  Blnmenbacb ,  J.  F.,  Nova  Pentas  craniorum  elc. 
Nach  des  Verf.'s  Tode  herausgeg.  von  H.  V.  Jhering. 
Göttingen  1873.  —  31)  Hovelacque,  A.,  Sept  cranes 
Asiganes.  Revue  d^antbropologie  de  P.  Broca.  Tome 
III.  p.  234.  —  32)  Broca,  P.,  Sur  les  cranes  de  la 
Oaverne  de  THomme-Mort  (Lozere).  Rer.  d'antbrop.  III. 
p.  1.  —  33)  Mantegazza,  P,  Della  capacita  delle 
fosse  nasali  e  degli  indici  rinocefalico  e  cerebrofacciale 
nel  cranio  umano.  Archivio  per  Tantropologia.  T.  III. 
1873.  p.  253.  ~  34)  Bradley,  S.  M.,  On  the  national 
cbaracteristic  of  skulls.  The  London  med.  Rep.  1873. 
No.  49.  —  35)  Virchow,  R.,  üeber  den  Schädel- 
charakter wilder  Ra^en.  Tagebl.  d.  natnrf.  Vers,  in 
Wiesbaden.  1873.  &  195.  (Dem  Ref.  nicht  zuge- 
kommen.) —  36)  Baraldi,  G.i  Alcune  osservazioni 
sull'  origine  del  cranio  umano  e  degli  altri  mammiferi, 
oovero  craniogeneSi  dei  mammiferi.  Torino  1873.  — 
37)  Langerhans,  Paul,  Beiträge  zur  anatomischen 
Anthropologie.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1873. 
S.  27—32.  Mit  Abbildungen.  (Wiederholt,  weil  im 
vorigen  Berichte  unvollständig  citirt.)  —  38)  Fahre 
d'Rnvieu,  Abbe,  Les  origines  de  la  terre  et  de  Thomme 
d'apres  la  Bible  et  d^apres  la  science  etc.  Paris  1873. 
8.  —  39)  Lubac,  J.  de,  L'Homme  au  premier  äge  des 
cavemes;  epoque  du  Moustier.  8.  24  pp.  Paris.  V.  e. 
«Revue  de  France**.  Paris.  —  40)  Howorth,  The 
westerly  drifting  of  Nomades  from  the  Y.  to  the  XIX. 
Century,  p.  XL  The  Bulgarians.  Anthropologie.  Instit. 
of  Great  Britain  andireland,  sess.  of  the  17.  june  1873. 

—  41)  Hamy,  Quelques  observations  anatomiques  et 
ethnologiques  ä  propos  d'un  cräne  humain  trouV^  dans 
les  sables  gautemaires  de  Brux  (Boheme).  Revue  d^ An- 
thropologie. Vol.  L  p.  669.  —  42)  Handel  mann 
und  Pansch,  Moorleichenfunde  in  Schleswig-Holstein. 
Kiel  1873.  8.  Mit  2  photogr  Tafeln.  —  43)  Pansch, 
A.,  Bericht  über  einen  bei  Ellerbeck  am  Kieler  Hafen 
aufgefundenen  alten  Torfschädel.  Archiv  für  Anthro- 
pologie von  Ecker  und  Lindenschmidt.  1873. 
Band  VL  S.  173—181.  -  44»  Grad,  Gh.,  Sur 
Texistence  de  Phomme  pendant  T^poque  glaciaire  en 
Alsace.  Compt.  rend.  1873.  Prem.  Sem.  p.  659.  — 
45)Rätimeyer,  L.,  Ueber  die  neu  entdeckten  Knochen- 
hohlen bei  Thayingen  und  Freudenthal  im  Oanton  Schaff- 
hausen (Schweiz)  Archiv  für  Anthropologie  von  Ecker 
und  Lindensohmidt.  Band  VIL  S.  135—137.  — 
46)  Busk,  Human  skull  and  fragments  of  the  red  Deer 
found  a  Birkdale.  Anthropol.  Instit.  of  Great  Britain 
and  Ireland,  sess.  of  the  1.  april  1873.  — 47)  Blake, 
Carter  und  Burton,  Notes  on  human  remains  forongbt 
from  Ireland.  Journal  of  the  Anthropologlcal  Institute. 
Vol.  IL  No.  3.  Jan.  1873.  S.  341.  —  48)  Galori, 
L.,  Della  stirpe  che  ha  popolata  Tantica  necropoli  alla 
catesa  di  Bologna  e  delle  gente  affim.  Bologna  1873. 
Fol.  —  49)  Regalia,  Sopra  due  femori  preistorici 
creduti,  di  un  macacuo.  Archivio  per  Pantropol.  etc. 
1873.  —  50)  Morselli,  Alcune  osservazioni  sui  crani 
siciliani  del  Museo  Modenese.  Ibid.  Heft  4.  —  51) 
Gornalia,  GH  scheletri  sant'  Ambrosiani  scoperti  nel 
1871  in  Müano.  187L  Ibid.  —  52)  Broca,  PauL, 
Ethnogenie  italienne.  Les  Ombres  et  les  Etrusques. 
Revue  d'anthropologie  de  P.  Broca.   Tome  HI.  p.  288. 


—  53)  Schetelig,  A.,  Ausgrabungen  im  südlichen 
Spanien.  Archiv  für  Anth:  opologie  von  Ecker  und 
Lindenschmidt  Band  VIL  S.  111—123,  dazu 
Tafel  V.  bis  XVIL  —  54)  Hagen,  H.  A.,  On  the 
origin  of  the  so  called  „Tailed  Man"*.  Journ.  of  tfae 
Society  of  Natural  History.  Boston,  3.  December  1873. 
— -  55)  Virchow,  Ueber  behaarte  Menschen.  BerL 
klinische  Wochenschrift  No.  29.  1873  —  56)  Lagneau, 
Gustave,  Ethnogenie  des  populations  du  nord  de  la 
France.  Revue  d^anthropologie  de  P.  Broca.  TomeUI. 
p.  577.  —  57)  Derselbe,  Rechercbes  ethnologiques 
sur  les  populations  du  bassin  de  la  Saone  et  des  autres 
affluents  du  cours  moyen  du  Rhone.  Revue  d^anthro- 
pologie  de  P.  Broca.  Tome  III.  p.  1.  —  58)  ßer- 
trand,  A,  Geltes,  Gaulois  et  Francs.  Rev.  d'anthropol. 
(Broca.)  T.  IL  p.  235.  —  59)  Broca,  P.,  La  ra^ 
celtique  ancienne  et  moderne:  Arvernes  et  Armoricains, 
Auvergnats  et  Bas-Bretons.    Rev.  d'anthrop.  IIL  p.  577. 

—  60)  Stevens,  Gh.,  Ethnographie  des  peuples  de 
PEurope    avant   J^sus  -  Ghrist  etc.      Bruxelles.     T.  IL 

1872,  1873.    -    61)  Perier,  Des  ra^es  dites  herberes 
et   de   leur  ethnogenie.     Mem.  de   la  societe  d'anthro- 
pologie de  Paris.     2.  Serie.    Tome  L,  Fase.  1.    —  62) 
Topinard,    Paul,   De  la  ra^e  indigene,   ou  ra^e  her- 
bere, en  Alg^rie.   Revue  d' Anthropologie  de  P.  Broca. 
Tome  IIL    p.  491.    —    63)  Broca,  Paul,    Les  Akka, 
ra^e   pygm^e   de   TAfrique    centrale.     Revue   d'Anthro- 
pologie  de  P.  Broca.  Tome  III.    p.  279.  —  64)  Der- 
selbe, Nouveaux  renseignements  sur  les  Akka.    ReTue 
d'AnthropoIogie    de    P.  Broca.    Tome    IL     p.    46.  — 
65)   Panceri,   Lettera  al  Prof.  Mantegazza.  La  fre- 
quenza  della   sutura   frontale   negli   Arabi-egiziani  etc. 
Archivio  delP  Antropologia.    IIL     (Dem  Ref.    nicht  zu- 
gegangen.)   —    ßQ)   Hamy,   Sur  l'existence    de  negrea 
brachycephales  sur  la  cote  occidentale  d'Afrique.    Bulle- 
tin  de   la  Societe   d* Anthropologie  de  Paris.     2.  Serie. 
Tome    VII.,,  Fase.    2.      p.  208.    —    67)    Berenger- 
Feraud,    Etüde   sur  les  populations   de   la  Casamanca 
(cote  ouest  de  PAfrique  intertropicale).   Revue  d'Anthro- 
poIogie de  Paul  Broca.  Paris,   p.  444.  —  68)  Jack- 
son,  The  atlantean  race  of  westem  Europe.     Antbro- 
pological    Institute   of  Great  Britain   and  Ireland.,  sess. 
ofthe   6.  Jan.    1873.    —    69)  Shortt,    The  Kojab»  of 
southem  India.    Ibid.  ~  70)  Burton,   The  primordial 
anhabitants  of  Minas  Geraes.    Ibid.  —    71)Lubbock, 
Note  on  the  Macas  Indians.  Ibid,  sess.  of  the  ^8.  febr. 

1873.  —    72)    Gampbell,   On   the  Looshais.    Ibid., 
sess.  of  the  4.  march  1873.    —  73)  Holland,  On  the 
Arnos.   Anthropol.  Institut,  of  Great  Britain  and  Ireland, 
sess.  of  the  17.  june  1873.    —    74)   Distant,  W.  L, 
The  inhabitants  of  Cap  Nicobar.    Journ.    of   anthropol. 
Instit.    London  1873.  —    75)  Hamy,  Sur  l'ethnologie 
du  sudest  de   la  nouvelle    Guinee.      Bull,  de  la  societe 
d/Anthropologie    de  Paris,     p.  9.    —    76)    Topinard, 
Etüde  sur  les   ra^es  iudigenes  de  TAustralie.      Bulletin 
de  la  societe  d' Anthropol.  de  Paris.  Tome  VII.  Fase.  2. 
p.  211.  —    77)  Derselbe,  Ätude  sur   les  Tasmaniens. 
Mem.  de  la  societö  d^ Anthropologie  de  Paris.    Tome  III. 
Fase.  4.    p.  307.    —    78)  Quatrefages,    A.  de,   Sur 
les    ra^es    Moriori    (iles    Chatam)    et    Maori   (Nouvelle 
Zulande).     Revue  d'AnthropoIogie  de  P.  Broca.   Tome 
m.  p.  95.  —  79)  Faid herbe,  gen^ral.  Quelques  moU 
sur  l'ethnologie  de  l'archipel  canarien.  Revue  d'Anthro- 
poIogie de  P.  Broca.   Tome  HL   p.  91.  -  80)  Hamy, 
E.  T.,  Nouveaux  renseignements  sur  les  Indiens  Jivaros. 
Rev.  d'Anthrop.    DL    p.  385.  --  81)  Rousselet,  L, 
Tableau  des   rages  de   Finde    centrale.     Ibid.  p.  H  et 
267.  -  81)  Girard  de  Rialle,  Les  peupjes  del'Asie 
centrale.    Revue  d'AnthropoIogie  de  P.  Broca.    Tome 
IIL    p.  42.   —   82)  Cu  vi  er,   Gh.,   Les  Chamites  tra- 
ditionnels  et  les  peuples  de  ra^e  noire.  Neuchätel  1873.  o. 
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I)  Hüfner,  G.,  Zur  Lehre  von  den  katalytischen 
Wirkungen.  Journ.  f.  pr.  Ch.  N.  F.  S.  148  u.  385.  — 
2)Y.Nencki,  M.,  Artikel  „Blut"  im  neuen  Handwörter- 
buch der  Chemie,  herausgegeben  v.  Fehling.  —  3) 
RicbardsoQ,  Benj.  W.,  On  the  patbological  results 
of  pectous  chaoges  in  colloidal  structures.  Med.  Times 
and  Gaz.  p.  465  u.  517.  —  4)  Heckel,  £.,  De  quel- 
ques phenomenes  de  localisation  de  substances  mine- 
rales  chez  les  Articules ;  consequences  pbysiologiques  de 
ces  faits.  Compt.  rend.  Tom.  LXXIX.  p.  512  u.  614.  — 
5)  Baltzer,  L.,  Die  Nahrungs-  und  Genussmittel  des 
Menschen  ia  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und 
physiologischen  Bedeutung.  8.  Nordhausen.  —  6)  Be- 
neke,  F.  W.,  Grundlinien  der  Pathologie  des  Stoff- 
wechsels. Berlin.  —  7)  Gorup-Besanez,  E.  v.,  Lehr- 
buch der  physiologischen  Chemie,  3.  Aufl.  8.  Brauu- 
schweig. 

Die  Rede  Richardson's  (3)  zur  EroffhaDg  der 
Senion  der  Hanterian  Society  beschäftigt  eich  mit  der 
Anwendong  der  Beobachtungen  Grab  am  ^8  über 
eoUoidale  Substanzen  auf  den  thierischen 
Organismas.  Nach  Graham  zeigen  die  nicht 
difondireDden,  „colloidalen^^  Sabstanzen,  wenn  man 
ne  in  den  Dialysator  bringt,  die  Neigung,  in  einen 
dichtereo,  gleichsam  geronnenen  „pectösen^^  Zustand 
überzugehen.  Dieser  Uebergang  erfolgt  nicht  allein 
durch  Dialyse,  sondern  auch  durch  andere  äussere 
Einflüsse  (vgl.  den  vorigen  Jahresb.  S.  125).  Der 
cdloide  Zustand  kann  in  gewissem  Sinne  als  der 
Mtive,  der  pectöse  als  der  inactive  bezeichnet  werden. 
Das  bekannteste  Beispiel  hierfür  ist  die  Kieselsäure. 
Richardaon  führt  auf  diese  molecularen  Verän- 
deroDgen  zunächst  die  Ausscheidung  des  Fibrins,  die 
Blutgerinnung  zurück.  Der  Uebergang  des  Fibrins, 
sowie  überhaupt  einer  jeden  colioiden  Substanz,  in 
den  pectosen  Zustand  soll  durch  Zusatz  von  Ammoniak 
▼erhindert  werden.  Ebendahin  rechnet  R.  die 
Qermnong  der  Milch,  sowie  die  Ausscheidungen,  die 
man  bei  der  Dialyse  vonEiweissiösungen  im  Dialysator 
orbalt,  femer  die  Trübung  der  Linse  und  der  Cornea 
nach  dem  Tode.  Auch  am  Gehirn  glaubt  R.  einen 
colioiden  und  pectSsen  Zustand  unterscheiden  zu 
können  und  bezieht  darauf  manche  Erkrankungen 
te  Gehirns  resp.  der  Nerven  ohne  anatomischen  Be- 


fund, u.  a.  auch  die  Einwirkung  starker  galvanischer 
Strome.  Schliesslich  empfiehlt  R.  die  Anwendung 
von  Ammoniak  bei  supponirten  pectosen  Zuständen 
im  Organismus.  (Ref.  glaubt  einige  Bemerkungen 
hierzu  machen  zu  müssen.  Was  zunächst  die  Er- 
klärung der  Blutgerinnung  betrifft,  so  ist  dieselbe 
Hypothese  schon  von  Smee  aufgestellt  (s.  vorigen 
Jahresb.  S.  125.)  Im  Uebrigen  enthalten  die  Be- 
obachtungen von  R.  wenigstens  einiges  Wahres.  Dass 
verschiedene  eiweisshaltige  Flüssigkeiten  im  Dialy- 
sator Ausscheidungen  geben,  ist  richtig.  Schmidt 
hat  indessen  für  das  Gasein  schon  gezeigt,  dass  diese 
„Gerinnung^  '  auf  Entziehung  der  Lösungsmittel  be* 
ruht,  ähnlich  verhält  sich  die  fibrinoplastische  Sub- 
stanz. Dass  alles  Albumin  in  diesen  Zustand  über- 
gehen kann,  ist  durchaus  unrichtig,  da  man  durch 
Schmidt  reine,  salz&eie,  durch  Dialyse  hergestellte 
Eiweisslösungen  kennt.  Die  Ausscheidung,  die  man 
erhält,  wenn  man  zu  Blutplasma  Kalilauge  hinzusetzt, 
ist  nicht  Fibrin,  wie  Verf.  behauptet,  sondern 
Aikaliaibuminai) 

Heckel  hat  (4)  die  Localisation  metal- 
lischer Gifte  bei  niederen  Thieren  untersucht. 
Verschiedene  Insecten  (Mantis  religiosa,  Blatta  occi- 
dentalis,  Cerambyx  Heros)  wurden  40  Tage  lang  mit 
einem  Gemisch  von  Mehl  und  metallischem  Arsen  ge- 
füttert, die  Organe  nach  der  Todtung  anatomisch  und 
(chemisch)  auf  Arsen  untersucht.  Im  Magendarm- 
canal  fanden  sich  keine  anatomischen  Veränderungen, 
Arsenik  war  nicht  nachweisbar.  In  den  Malpighischen 
Gefässen  fand  sich  Verfettung  der  grossen  Zellen, 
welche  die  Tunica  propria  bekleiden.  Das  Secret 
derselben  hatte  seine  normale  Farbe  verloren  und 
war  fast  farblos  geworden.  ~  Arsenik  konnte  in  den 
Malpighischen  Organen  nachgewiesen  werden.  Der 
Nachweis  bestätigt  die  geläufige  Ansicht,  welche  diese 
Organe  als  eine  Verbindung  der  Nieren  und  der 
Leber  betrachtet.  Bei  einer  Krabbe  (Gegarclnus 
roricola)  fand  sich  nach  Arsenfütterung  gleichfalls  nur 
in  der  Leber  Arsen.  In  seiner  zweiten'  Mittheilung 
berichtet  Verf.  über  Fütterungsversuche  mit  einem 
Gemisch  gleicher  Theile  Bleiaoetat  oder  Carbonat  und 
Mehl.    Die  Versuche  wurden  an  Helix  aspersa  und 
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Zonitis  algerias  angestellt.  Es  fand  sich  Blei  in  der 
Leber,  ausserdem  aber  aach  in  den  oberen  Oesophagas- 
ganglien,  nicht  in  den  unteren;  H.  meint  dann,  dass 
beim  Menschen  Blei  nur  im  Grosshirn  gefanden  sei, 
nicht  im  Kleinhirn  und  parallelisirt  danach  die  oberen 
Ganglien  mit  dem  Grosshirn,  die  unteren  mit  dem 
Eieinhim.  Die  betreffenden  Ganglien  waren  durch 
Schwefelblei  schwarz  gefärbt.  Betreffs  der  Resultate 
mit  Erappfutternng  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

II.    Veher  einige  Bestandtheile  der  Lift^  der  Nah- 
riiügsiilttei  und  des  Körpers. 

1)  Schöne,  Em.    Ueber   das  Verhalten   von  Ozon 
und  Wasser  zu  einander.  Annal.  d.  Ch.  u.  Ph.  Bd.  171. 
S.  87.  —  2)  Garius,   L.,    Verhalten   des  Ozon  gegen 
Wasser   und  Stickstoff.    Ebendas.  Bd.  174  S.  1.  —  3) 
Derselbe,  üeber  Bildung  von  salpetriger  Säure,  Sal- 
petersäure   und    Wasserstoffsuperoxyd    in    der    Natur. 
Ebendas.    S.  31.    —    4)  Thomsen,   Jul.,    üeber    die 
Darstellung  von  Wasserstoffhyperoxyd.  Ber.  d.  D.  cbem. 
Gesellsch.  VII.  S.  73.  —  5)  Wibel,  F.,  Das  Verhalten 
der>  Calciumpbosphate    zu  Calciumcarbonat    in   höherer 
Temperatur.    Ebendas.   S.   220,  s.  u.  V.   — ■    6)  Bau- 
mann,    E.   und   Hoppe-Seyler,   F.,   üeber  Methyl- 
hydantoinsäure.    Ebendas.   S.    34.    —    7)  Salkowski, 
E.,  üeber  die  Einwirkung  von  Calciumcyanat  auf  Sar- 
kosin.    Ebendaselbst   S.  116.    —    8)    B  au  mann,  E., 
Weitere  Beiträge  zur  Bildung  der  Methylhydantoinsäure. 
Ebendas.  S.  237.  —  9)  Derselbe,  üeber  eine  Verbin- 
dung von  Sarkosin  und  Guanidin.  Ebendas.  S.  1151.  — 
10)  Derselbe,    üeber  Sarkosinhamsäure.  Ebendaselbst 
S.  1152.  —  11)  Volhard,  J.,  üeber  Sulfoharnstoff  u. 
Guanidin.    Ebendas.  S.  92.     —     12)  Engel,  R.,  Note 
sur  la  production  d'aeide  oxamique  par  Toxydation    du 
glycocolle.    Compt.    rend.    T.  LXXI.  p.  808.    —    13) 
V  0  b  1 ,  H.,  Notiz  über  die  Nitroverbindungen  des  Inosits. 
Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.  VII.  S.  106.  —  14)  Baum- 
stark, F.,  üeber  eine  neue  Verbindung  aus  dem  Harn. 
Annal.  d.  Ch.  u.  Ph.  Bd.  173   S.342.  --  15)  Oppen- 
heim, A.  u.  Salzmann,M.,  Der  Siedepunkt  des Glycerins. 
Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.  VII.  S.  1622.  —  16)  Nencki, 
M.,  üeber  die  Harnfarbstoffe  aus  der  Indigogruppe  und 
über  die  Pancreasverdauaug.  Ebendas.  S.  1593.    (Siehe 
unter  Verdauung  V.  und  Harn  VII.)  .—  17)  Maly,  R., 
üeber  die  Entstehung  der  Fleischmilchsäure  (Paramilch- 
aäure)  durch  Gährung.  Ebendas.  S.  1567.  —  18)-Sey- 
berth,  Herm.,  üeber  das  Isäthionsäureamid.  Ebendas. 
S.  391.  —  19)  Tiemann,  Ferd.    und  Haarmann, 
Wilh.,  üeber  das  Coniferin  und  seine  Umwandlung  in 
das  aromatische  Princip  der  Vanille.  Ebendas.  S.  608.— 
20)  Jaffe,  H.,    üeber    einen    neuen  Bestandtheil    des 
Hundehams.    Ebendas.  S.  1669.     —     21)    Jaffe,  M., 
Ueber    das  Verhalten    des  Nitrotoluols    im    thierischen 
Organismus.    Ebendas.  S  1673.  —  22)  Maly,  R.,  Zur 
weiteren    Kenntniss    des  Biliverdin.    Wien.  Sitzb.    Bd. 
LXX.    3te  Abth.  —  23)  Hufner,   G.,    Schnelle    Dar- 
stellung   von  Glycocholsäure.  Journ.   f.   pr.  Ch.    N.  F. 
Bd.  10.  S.  267.  —  24)  Fubini,  S.,    üeber  das  Vor- 
kommen iron  Cbondrigen   in  der  Cornea    verschiedener 
Thierarten.    Moleschott's  Unters,  z.  N.  Bd.  XI.  S.  350. 

—  25)  V.  Gorup-Besanez,  Leucin  und  Asparagin 
in  Wickenkeimen.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  VU.  S.  186  u. 
569.  —  26)  Bunge,  G.,  üeber  den  Natrongehalt  der 
Pflanzenaschen.    Annal.  d.  Ch.  et  Ph.  Bd.  172.  S.  16. 

—  27)  Nägeli,  W.,  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss 
der  Stärkegruppe.  Ebendas.  Bd.  173  S.  218.  —  28) 
Habermann,  J.,  üeber  die  Oxydationsproducte  des 
Amylum  nnd  Paramylum  durch  Brom,  Wasser  und 
Silberoxyd.  Ebendas.  Bd.  172.  S.  11.  — 29)  Miescher, 
F.,  Das  Protamin,  eine  neue  organische  Base  aus  den 
Samenfäden    des  Rheinlachses.    Ber.  d.  D.    chem,  Ges. 


Vn.   S.  376.  —  30)   Piccard,    J.,    üeber    Protamin, 
Guanin  und  Sarkin,  als  Bestandtheile   des  Lachssperma. 
Ebendas.  S.  1714.  --  31)    Hoppe-Seyler,    F.,    Ein- 
fache   Darstellung   ?on  Hamfarbstoff    aus    Blutfarbstoff. 
Ebendas.  S.  1065.  —  32)  Schär,   Ed.,    Bemerkungen 
über    den  Einfluss    der    Alcaloide    auf    gewisse  Eigen- 
schaften des  Haemoglobin's.   Ebendas.  S.  1345.  —  32a) 
Bntschli,  0.,    Einiges  über  das  Chitin.     Arch.  f.  An. 
u.  Phys.  362.  —  33)  Per  sonne,  J.,  Du  chloral  et  de 
sa  combinaison  a?ec  les  matieres  albuminoides.   Compt. 
rend.   Tom.  LXXVIH.    p.  129.  —  34)  Byasson,    De 
Taction   du   chloral  sur    Talbumine.     Ibid.    p.  649.  — 
35)  Seegen,  J.  und  Nowak,  J.,  Zur  Frage    über  die 
Methode  der  Stickstoff bestimmung  in  den  Kiweisskörpern. 
Pflüger's  Arch.  Bd.  IX.  S.  227.  -   35a)  Heynsius,  A, 
üeber  die  Eiweissverbindungen  des  Blutserum    und  des 
Hühnereiweiss.    Ebendas.    S.    514.  —   36)    Bechamp, 
A.,  Recherches  sur    Pisomerie  dans  les    matieres    albu- 
minoides. Montpellier  medic.  Janv.  —    37)    Comaille, 
A.,  Sor  les  matieres  albuminoides.    Compt.  rend.    Tom. 
78.  p.  1359.  — "38)  B^champ,  A.,  Sur  quelques  par- 
ticularites  de  l'histoire  de  la  caseine  et  de  Talbumine  k 
propos  d^une  note  recente  de  M.  Comaille-     Ebendas. 
Tom.  78.  p.  1575-  —  39)  Idem,  Sur  les  albumines  du 
blanc  d'oeuf  a  propos    d'une  reclamation    de  M.  Gau- 
tier.    Ebendas.    Tom.  79.  p.  393.    —    40)  Grehant, 
N.  et  Modrzejewski,  E.,  Sur   la   decomposition   des 
matieres  albuminoides  dans  le  vide.    Ebend.    Tom.  79. 
234.  —  41)Adamkiewicz,    A.,    Farbenreaction   des 
Albumin.     Pflüger's    Arch.    Bd.  9.     S.   156.     —    42) 
Johnson,  George,  Stillingfleet,  On   certain  Com- 
pounds of  albumin  with  the  acids.  Brit.  med.  J.  p.  673.  — 
43)  Zoll  er,    Ueber  die  Zusammensetzung  fossiler  Eier 
und  verschiedener   im  Guano   gefundener  Concretionen. 
Wien.  acad.  Anz.    Nr.  18.    —    44)  Schulze,    Ernst 
und  ührich,  Ä.,  üeber  die  Zusamm^^nsetzung  des  Woll- 
fetts.   Ber.  d.   D.  ehem.  Gesellsch.  VII.  S.  570.  —  45) 
Da^stre  et  Morat,    De  la  nature  chimique    des  corps 
qui    dans  l'organisme    pr^sentent  la  croix  de  Ja  Polari- 
sation  Compt.  rend.  Tom.  69.  p.  1081.  —  46)  Nasse, 
0  ,  üeber  die  Fermente.  Sitzungsb.  der  naturf.  Gesellsch. 
zu  Halle.    —    47)    v.  Gorup-Besanez,    üeber   das 
Vorkommen    eines    diastatischen    und    peptonbildenden 
Ferments  in  den  Wickensamen.    Ber.  d.  D.  ehem.  Ges. 
VII.  S.1478.  —  48)  Lechartier,  G.et  Bellamy,  F., 
De  la  fermentation  des  pommes  et  des  poires.     Compt 
rend.    Tom.  69.    p.  949.  —  49)  Lefort,    J.,    Memoire 
sur  le    role    du    pbosphore  et  des  phospbates    dans   la 
putrefaction.  Bull,  de  Tacad.  de  med.  No.  8.  —  50)  Kolbe, 
H.,    Bemerkenswerthe   Eigenschaften    der    Salicylsäure. 
Journ.  f.  pr.  Ch.    N.  F.    Bd.  10.  —    51)  Knop,  W., 
Notiz    über    die    antiseptische  Eigenschaft    der  Salicyl- 
säure. Ebendas.  S.  351.  —  52)  Schützenberger,  P., 
Faits   pour    servir    ä    l'histoire  de  la  levüre    de    biere. 
Compt    rend.  »Tom.  68  p.  493.  —  53)  Bechamp,    A, 
Nouvelles    recherches  sur  l'epuisement  physiologique  de 
la  levure  de  biere  et  remarques  k  Toccasion  d'une  recente 
communication  de  Schützenberger.    Ebendas.  S.  645- 

—  54)  Schützenberger,  P.,    Reponse    k  une    recla- 
mation de  priorite  de  M.  Bechamp.    Ebendas.  S.  S9S» 

—  55)  Moritz,  J.,  Zur  Gährungsfrage.  Ber.  d.  D.  ehem. 
Ges.  VII.  S.  156. —  56)  Brefeld,  Ose,  Untersuchung 
über  Alkoholgähiung.  Ebendas.  S.  281.  —  56s)  Mo- 
ritz, J.,  Zur  Abwehr.  Ebendas.  S.  434.  —  57)  Mayer, 
Adolf,  Sacharomyces  cerevisiae  und  der  freie  Sauer- 
stoff. Ebendas.  S.  579.-58)  Traube,  Moritz,  üeber 
das  Verhalten  der  Alkoholhefe  in  sauerstoffgasfreien  Me- 
dien. Ebendas.  S.  872.  —  59)  Brefeld,  Oscar, 
Bemerkungen  zu  der  Mitthoilung  von  M.  Traube  etc. 
Ebendas.  S.  1067.  —  60)  Struve,  Heinr.,  Zur  Ge- 
schichte der Gährungserscbeinungen  EbendasS.  1327. — 
61)  Traube,  Moritz,  Beantwortung  einer  Reclamation 
des  Herrn  Struve.  Ebendas.  S.  1402.  —  62)Derselbe, 
Erwiderung  auf  die  Bemerkung  des  Herrn  Oscar  Bre- 
feld.   Ebendas.    S.  1756.  —  63)  Schulze,    Ernst, 
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Ueber  Maltosa.  Ebendas.  S.  1047.  —  64)  Yierordt» 
K.,  Physiologische  Spectralanalysen.  Zeitscbr.  f.  Biolog. 
Bd.  X  S.  1  und  Fortsetzung  S.399.  —  65)  Lagrange, 
H,  Note  sur  une  modification  des  liqueurs  de  Fohling 
etBarreswil,  employees  au  dosage  du  glycose  Compt. 
rend.  Tom.  79.  p.l005.  —  66)  Mayen ^on  et  Bergeret, 
NoQTelles  dispositions  des  experiences  dans  la  recherche 
des  metaux  etc.  Joiirn.  d.  l'anat.  et  d.  phys.  p.  353.  — 
67)  Dieselben,  Recherche  qualitative  de  Tarsenic  dans 
Jes  substances  organiques  et  inorganiques.  Compt.  rend. 
Tom.  79.  p  118.  —  68)  Rabuteau,  D'un  procede 
poar  la  recherclie  des  azotates  en  Physiologie  et  en 
Medecine  legale.  Gaz.  med  de  Paris  No.  3.  —  69) 
Musculus,  Sur  un  papier  reactif  de  l'ur^e.  Ebendas. 
No.  4  und  Compt.  rend.  Tom.  —  70}  Nowak,  J.  und 
Kratschmer,  üeber  die  Phosphorsäure  als  Reagens  auf 
Alcaloide.  Sitzungsber  der  Wien.  Aead.  LXVIII. 
3te  Abth.S.  205.  — 71)  Schwan ert,W.,  Zur  Nachwei- 
suDg  Ton  ATcaloiden  in  Leichbntheilen.  Ber.  d.  D.  ehem. 
Ges.  Vn.  p.  1332.  -  72)  Dupre,  Ad.,  üeber  den 
alcaloidartigen  Körper  im  Organismus.  Ebendas.  S.  1491. 

—  73)  Gautier,  Arm.,  Sur  un  dedoublement  de  la 
fibrine  du  sang,  d'oü  derive  une  substance  analogue  k 
l^albamine  ordinaire.  Compt.  rend.  Tom.  LXXIX. 
p.227.  —  74)  Traube,  M.,  Zur  Theorie  der  Ferment- 
wirkungen. Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.  VII  S.  115.  — 
75)  Mohr,  Friedr.,  Ueber  Alkoholgährung.  Ebendas. 
S.  1405.  —  76)  Boivin  et  Loiseau,  Influence  de 
Teau  distillee  bouillante  sur  la  liqueur  de  Fehling. 
Gompt.  rend.  Tom.  79.  p.  1263.  —  77)  Rörsch  und 
Fassbender,  Mittheilung.  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch. 
VII.  1332.  —  78)  Birot,  J.,  Recherches  sur  les  albu- 
mines  pafhologiques,  les  zymoses,  les  moyens  de  doser 
l'albumine,  la  nature  de  la  couenne  de  Tascite  et  Tal- 
terabilite  des  matieres  albuminoides.  Compt.  rend.  Tom. 
79.  p.  1505>  —  79)  Claus,  A., Mittheilungen  aus  dem 
ünivcrsitätslab.  etc.  Ber,  d.D.  ehem.  Gesellsch.  VII.  S.226. 

—  80)  Zoll  er,  üeber  Ernährung  und  Stoflfbildung  der 
Pike.  Wiener  Sitzungsber.  No.  18.  —  81)  Müller, 
Jnl.,  Ueber  die  antiseptische  Eigenschaft  der  Salicyl- 
wue  gegenüber  der  der  Carbolsäure.  Joum.  f.  pr.  Ch. 
N.  F.  Bd.  10.  S.  444. 

Die  Versache   von  Schöne  (1)  aber  das  Ver- 
halten Ton  Ozon  zn  Wasser  haben  zu  einigen 
wichtigen  Besaltaten  geführt.     Seh.  weist  zunächst 
darauf  hin,    dass  man  zn  diesen  Versuchen  möglichst 
osonreichen  Sauerstoff  anwe^deD    müsse,    damit  der 
Partiardrack  des  Ozon  nicht  zn  gering  aasfalle  and 
aosserdem   ToUkommen  reinen  Sauerstoff,   da  beige- 
mischter Stickstoff  das  Ozon  anter  Bildung  von  Sal- 
petersäore  bindet.     Seh.    wendete   electroly tischen 
Sauerstoff  an,  der  allerdings  etwas  Wasserstoff  ent- 
hielt and  ozonisirte  ihn  mittelst  sog.  stiller  Entladun- 
gen.    Zar  Bestimmang  des  Ozongehaltes  wurde  das 
Gas  oder    die    Flüssigkeit   mit  Jodkaliamlösung  ge- 
schüttelt, mit  Schwefelsäare  angesäuert  and  das  aosge- 
schiedene  Jod  mit  anterschwefligsaurem  Natron  titrirt« 
Es  ergab  sich  zonächst,    dass  der  Ozongehalt  (des 
SaoerstoffiB)  beim  laffangen  über  Wasser  abnimmt, 
ondtwar  etwa  am  i,  ein  Theii  des  Ozon  somit  zerstört 
wird;   bei  längerem  Durchleiten   von  Ozon  wird  es 
von  Wasser  nicht  anbeträchtlich  absorbirt,  doch  ver- 
schwindet immer  weit  mehr  Gas,  als  vom  Wasser  auf- 
genommen wird.  Das  Maximum  der  Absorption  betrag 
8,81  Cc.   Ozon   in  1  Liter  Wasser   von    18,2 "    bei 
741,5  Mm.   Druck.     Im  Wasser,    durch   das   Ozon 
binduTchgegangen  ist,  lässt  sich  Wasserstoffsuperoxyd 
nicht  nachweisen.    Das  absorbirte  Ozon  geht  allmäiig 
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in  gewöhnlichen  Sauerstoff  über,  so  dass  nach  15  Ta- 
gen alles  Ozon  bis  aaf  Sparen  verschwanden  ist;  die 
Umwandlung  des  absorbirten  Ozon  in  Saaerstoff  ist 
mit  Vermehrang  desVolam^s  verbunden  und  zwar  be- 
trägt die  Volumszunahme  so  viel,  als  der  Sauerstoff- 
menge entspricht,  die  sich  durch  ihre  Wirkung  auf 
Jodkalium  als  activ  charakterisirt. 

Die  Untersuchangen  von  Carlas  (2),  die  zum 
Theil  vor  denen  Schoene's  angestellt  sind,  haben 
im  Wesentlichen  zu  denselben  Resaltaten  ge- 
geführt, jedoch  stellte  C.  fest,  dass,  entgegen  der  An- 
nahme Schöne's,  eine  Oxydation  von  freiem  Stick- 
stoff durch  Ozon  bei  Gegenwart  von  Wasser  nicht 
stattfindet.  Oxydationsproducte  des  Stickstoffs  —  sal- 
petrige Säure  und  Salpetersäure  —  entstehen  dagegen, 
wenn  Gemenge  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  organi- 
sirt  werden;  daher  enthält  aoch  mit  Laft  dargestell- 
tes Ozon  Wasser  Salpetersäure.  Den  Absorptions- 
coefficienten  bei  1  "  und '  760  Mm.  Drack  fand 
G.  s=  0,834.  Das  Ozonwasser  zeigt  den  charakte- 
ristischen Geruch  des  Ozon  und  giebt  alle  Reactionen 
desselben ;  bei  0 "  aufbewahrt,  hält  es  sich  sehr  lange 
unverändert. 

Carlas  hat  ferner  (3)  die  möglichen  Bildongs- 
weisen  von  salpetriger  Säare,  Salpeter- 
säure und  Wasserstoffsuperoxyd  in  der  Na- 
tar  einer  experimentellen  Kritik  unterzogen.  Was 
zunächst  die  Entstehung  dieser  Körper  aus  freiejn 
Stickstoff  betrifft,  so  giebt  er  ohne  Weiteres  zu: 
1)  die  Bildung  durch  electrische  Entladungen  in  der 
Luft  und  2)  die  Entstehung  bei  Oxydation  anderer 
Körper  in  der  Luft.  Angegeben  wird  fernerhin  die 
Oxydation  des  Stickstoffs  durch  Ozon.  Dieselbe  ist 
für  gewöhnliche  Temperatur  schon  durch  die 
vorhergehende  Arbeit  zurückgewiesen,  aber  auch  für 
höhere  Temperatur  bis  nahe  zu  der,  bei  welcher  Ozon 
wiederum  in  Sauerstoff  übergeht,  lässt  sie  sich  nicht 
n  ach  weisen.  Endlich  haben  B  ö  1 1  g  e  r  und  Schön- 
bein  noch  angegeben,  dass  sich  salpetrigsaures 
Ammoniak  beim  Verdampfen  von  Wasser  bildet. 
Carius  konnte  in  einer  Reihe  sorgfältiger  Versuche 
diese  Angaben  durchaus  nicht  bestätigen;  aach  nicht, 
als  er,  einer  Angabe  Zabelin 's  folgend,  das  ver- 
dampfende Wasser  mit  Baumwolle  oder  in  anderen 
Versuchen  mit  einer  Platinspirale  in  Berührung 
brachte.  —  Was  die  Bildung  dieser  Oxydationspro- 
ducte aus  Ammoniak  betrifft,  so  hat  C.  über  zwei 
BilduDgsweisen,  nämlich  1)  durch  electrische  Entla- 
dung, 2)  bei  Gegenwart  sog.  alkalischer  Substanzen, 
keine  Versuche  angestellt,  dagegen  3)  über  die  Bil- 
dung durch  Einwirkung  von  Ozon.  Bei  20  bis  30 
Stunden  lang  fortgesetztem  Einleiten  von  ozonhaltigem 
Sanerstoffin  verdünntes  Ammoniak  erhielt  C.  eine  nea- 
tral  oder  selbst  schwach  sauer  reagirende  Flüssigkeit, 
in  der  sowohl  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure,  als 
auch  Wasserstoffsuperoxyd  nachgewiesen  werden 
konnte  —  letzteres,  nachdem  die  salpetrige  Säure 
durch  5- 10  Minuten  langes  Erwärmen  der  mit  etwas 
Schwefelsäure  angesäuerten  Flüssigkeit  entfernt  war. 

Thomsen  (4)  empfiehlt  zur  schnellen  Darstel- 
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long  von  coDcentrirtem  Wasserstoffsaperoxyd 
folgendes  Verfahren:  Käofliches  Baryamsnperoxyd 
oder  das  sog.  Soperoxydhydrat  wird  in  Salzsäure  ge- 
lost, bis  die  Säare  fast  neatralisirt  ist,  alsdann  Baryt- 
wasser zngesetzt,  bis  sich  ein  schwacher  Niederschlag 
von  Baryamsnperoxyd  bildet,  and  filtrirt.  Das  Ritrat 
giebt  bei  weiterem  Zusatz  von  Barytwasser  in  hinrei- 
chender Menge  einen  Niederschlag  von  krystallinischem 
Baryamsoperoxydbydrat,  der  aasgewaschen  nnd  in 
feachtem  Zustand  aufbewahrt  wird.  Zur  Darstellung 
von  Wasserstoffsuperoxyd  wird  das  feuchte  Baryum- 
superoxydhydrat  in  verdünnte  Schwefelsäure  unter 
Umrühren  eingetragen,  bis  die  Säure  fast  vollständig 
neutralisirt  ist.  Aus  dem  Filtrat  entfernt  man  die  ge- 
ringe Menge  Schwefelsäure  durch  vorsichtigen  Zusatz 
von  Barytwasser. 

Baumann  und  Hoppe-Seyler  (6)  haben  die 
Bedingungen  für  die  Entstehung  der  von  Schnitzen 
nach  Sarkosinfütterungim  Harn  auftretenden  Methy  1- 
hydantoinsäure  ausserhalb  des  Körpers  studirt. 
Lässt  man  eine  Lösung  von  Sarkosin  mit  Ealiumcynat 
und  einer  äquivalenten  Menge  Ammoninmsulfat  2  Tage 
bis  c.  40^  stehen,  so  nimmt  sie  saure  Reaction  an. 
Durch  Einmengen  der  Flüssigkeit,  Abscheiden  des 
Ealiumsulfat  durch  Zusatz  von  Alkohol,  Uebersättigen 
mit  Barytwasser,  Einleiten  von  CO^  und  Fällung  mit 
Alkohol  erhält  man  das  in  Alkohol  unlösliche  Baryt- 
salz 'der  Methylbydantoinsäure ;  durch  Zersetzung  die- 
ses mit  Schwefelsäure  und  Ausschütteln  mit  Aether 
in  der  ätherischen  Lösung  die  Methylbydantoinsäure. 
In  der  alkoholischen  Lösung  bleiben  Sarkosin,  Harn- 
stoff und  Methylhydantoin  gelöst.  Das  Methylhydan- 
toin  ist  durch  nachträgliche  Abspaltung  von  Wasser 
aus  der  Säure  gebildet,  dieselbe  Umwandlung  erfolgte 
auch  beim  Erwärmen  mit  Bleioxyd ;  nach  Versuchen 
des  Ref.  (s.  7.)  auch  beim  Erwärmen  mit  Silberoxyd. 
Die  concentrirte  Lösung  der  Säure  zersetzt  sich  theil- 
weise  schon  beim  Abdampfen  auf  dem  Wasserbad, 
während  die  feste  Säure  sich  ohne  Schaden  bis  100® 
erhitzen  lässt.  —  Es  fragte  sich  nun  weiter,  ob  Me- 
thylbydantoinsäure auch  durch  Einwirkung  von  Sar- 
kosin auf  fertigen  Harnstoff  entstehen  kann.  Kocht 
man  Glycocoll  mit  Harnstoff  und  Barytwasser  mehrere 
Stunden  lang,  so  erhält  man  unter  Ammoniakentwick- 
Inng  das  Barytsalz  der  Hydantoinsäure.  Sarkosin  lie- 
ferte bei  dersielben  Behandlung  Methylbydantoinsäure. 
In  geringer  Menge  scheint  sich  dieselbe  auch  zu  bil- 
den beim  Stehenlassen  der  Mischung  bei  40®. 

Ref.  hat  (7)  ziemlich  gleichzeitig  Versuche  über 
Bildung  von  Methylbydantoinsäure  ausserhalb 
de  8  Körpers  angestellt  nnd  dieselbe  gleichfalls  durch 
Einwirkung  von  Kaliumcyanat  auf  Sarkosin  anter 
Nentralisiren  des  Alkali's  erhalten.  Auch  die  leichte 
Umwandlung  in  dasAnhydrid,  das  Methylhydantoin  hat 
Ref.  gleichfalls  beobachtet.  Abweichend  von  den  obigen 
Autoren,  sowie  von  Neubauer  fand  er  den  Schmelz- 
punkt desselben  nicht  bei  145®,  sondern  nach  fortge- 
setztem Umkrystallisiren  aas  Wasser  bei  157®. 

In  weiterer  Verfolgung  der  oben  erwähnten  Ver- 
suche hat   Bau  mann   (8)   weiter   untersucht,    ob 


Methylhydantoinsänre  auch  bei  Einwirkung  von 
Sarkosin  auf  Harnstoff  in  1-  und  2procentiger  Lösung 
entstehen  könne.  In  beiden  Fällen  konnte  weder  eine 
Zersetzung  von  Harnstoff,  noch  Bildung  von  Methyl- 
bydantoinsäure beobachtet  werden.  Banmann  hSlt 
es  danach  für  sicher,  dass  im  Organismus  die 
Säure  gieichMs  nicht  durch  Einwirkung  des  Sarko-. 
sins  auf  fertigen  Harnstoff  entstehen  könne  —  eine 
Frage,  die  Ref.  bezüglich  des  Taurins  offen  lassen  zn 
müssen  geglaubt  hat  (Virchow's  Arch.  Bd. 58.  S.42.) 
Die  Entstehung  der  Methylbydantoinsäure  aus  Sarko- 
sin nnd  Kaliumcyanat  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
diese  Säure  auch  im  Organismus  nicht  dnrch  Zusam- 
mentreffen  der  Carbaminsäuregruppe  nnd  des  Sarko- 
sin, sondern  durch  Anlagerung  der  Cyansäure  an  das 
Sarkosin,  resp.  der  Harnstoff  durch  Anlagerung  der 
Cyansäure  an  Ammoniak  entsteht.  Versnche,  doreh 
Einwirkung  von  Carbaminsäure  auf  Glycocoll  Hydan- 
toinsäure zu  bilden,  gaben  in  der  That  ein  negatives 
Resultat.  Den  Schmelzpunkt  des  Methylhydi^itoin 
konnte  Banmann  durch  Umkrystallisiren,  ent- 
sprechend den  Angaben  des  Ref.,  gleichfalls  erhöhen. 

Banmann  hat  Sarkosin  und  Guanidin  zusammen- 
geschmolzen (9)  in  der  Idee,  durch  Ammoniakabspal- 
tung zu  Kroatin  zu  gelangen.  Die  Reaction  verlief 
nicht  in  der  vermutheten  Weise,  dagegen  erhielt 
Banmann  bei  Verwendung  von  salzsaurem  Guanidin 
eine  directe  Verbindung  von  salzsaurem  Guanidin  und 
Sarkosin,  die  sich  auch  bildet,  wenn  man  eine  alko- 
holische Lösung  von  salzsaurem  Guanidin  einige  Zeit 
mit  Sarkosin  kocht.  Die  Verbindung  ist  ziemlich  leicht 
zersetzlich.  —  Derselbe  erhielt  (10)  beim  Zusammen- 
schmelzen von  Harnsäure  mit  Sarkosin  eine  Verbin- 
dung von  Harnsäure  -(-  Sarkosin  —  1  Mol.  Wasser  in 
prismatischen  Krystallen. 

Die  Darstellung  von  Sulfoharnstoff  dorch 
Erhitzen  von  Rhodanammonium  bei  170®  giebt  immer 
nur  eine  relativ  geringe  Ausbeute.  Volhard  hat(ll) 
die  Ursache  dieser  Erscheinung  näher  untersucht  und 
ist  dabei  zu  einer  Reihe  sehr  bemerkenswerther  Resul- 
tate gelangt.     Die  Ursache  für  die  Erscheinung  lie^ 
zunächst  darin,  dass  Sulfoharnstoff  bei  leO-nO"^  zum 
Theil   wieder   in   Rhodanammonium   übergeht.     Es 
stellt  sich  schliesslich  ein  gewisser  Gleichgewichts- 
zustand her,   bei  dem  ebensoviel  Sulfoharnstoff  ent- 
steht,   als  zersetzt  wird,    so  dass  man  die  Aosbeate 
durch  längeres  Erhitzen  nicht  steigern  kann.    Setzt 
man  die  Erhitzung  bei  170    sehr  lange  fort  —  100 
bis  120  Stunden  —  oder  erhitzt  man  20  Standen  bis 
180-190  0,   so  erhält  man  gar  keinen  Sulfoharnstoff 
mehr,  sondern  nur  rhodanwasserstoffsaures 
Guanidin.  Nimmt  man  die  Erhitzung  in  der  Retorte 
vor,    so  erhält  man  gleichzeitig  ein  Sublimat  von  tri- 
sulfocarbonsaurem  Ammoniak.  Die  Zersetzung  verl&oft 
wahrscheinlich  nach  der  Gleichung:  5(CNS.NH4) 
=  2(CNS.CN3HJ  +  CS3N^H8.     Bei  höherer 
Steigerang  der  Temperatur  kann  ans  dem  sulfokohleo- 
saurem  Ammoniak  Schwefelkohlenstoff  frei  werden. 
Um  ans  der  Schmelze  Gnanidinsalze  darzustellen,  löst 
man  sie  in  Wasser  und  erhält  beim  Abdampfen  rho- 
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danwasserstoffsaares  Gaanidin,  dass  darch  Umkrystal- 
lisiren  nnter  Anwendung  von  Thierkohle  gereinigt 
wird.  Dieses  fährt  man  zweckmässig  durch  eine 
aequivalente  Menge  kohlensaoresEali  in  kohlensaures 
Goanidin  aber.  (Vgl.  Deutsch,  im  vorJähr.  Jahres- 
beridit  S.  122.) 

*  £  n  g  e  1  hat  (12)  Glycocoll  mit  Kaliumpermanganat 
behandelt  in  der  Absicht,  H^  darin  durch  0  zu  ersetzen 
ond  so  zur  Oxaminsänre  zu  gelangen.  Zu  dem 
Zweck  wurde  dasselbe  in  wässriger  Lösung  mit  dem 
doppelten  Gewicht  Kaliumpermanganat  in  kleinen 
Portionen  versetzt,  aus  dem  Filtrat  durch  Zusatz  von 
Gblorcalcium  Oxalsäure  und  Kohlensäure  entfernt  und 
dann  mit  Bleiessig  gefällt,  der  Niederschlag  mit  H.jS 
xersetzt.  Das  Filtrat,  imVacuum  verdampft,  gab  eine 
LSsung,  die  beim  Kochen  mit  Alkali  Ammoniak  ent- 
wickelte nnd  alsdann  Oxalsäure  enthielt.  Verf.  ist 
der  Ansicht,  dass  diese  Oxydation  auch  im  Organismus 
stattfinde  and  die  Oxaminsänre  eine  der  Quellen  der 
Oxalsäure  im  Organismus  sei. 

Vohl  ergänzt  (13)  seine  frühere  Mittheilnng  aber 
Nitroinosit.  Bringt  man  Inosit  in  ein  Gemisch  von 
IVol.  NO3H  und  2  Vol.  SO^Hjein,  mischt  die 
sandig  krystallinische  Masse  mit  Wasser  nnd  lost  sie 
in  Alkohol,  so  erhält  man  beim  Erkalten  der  Losung 
die  Verbindung  Cg  Hg  (N02)6  06.  Die  alkoholische 
Lösung  giebt  beim  Verdampfen  Krystalle  von  CgH^ 
(N02)306.  Durch  Schwefelammonium  wird  Inosit 
regenerirt. 

Baumstark  hat  (14)  den  von  ihm  im  Harn  neu 
entdeckten    Körper  (vergl.  vor.  Jahresber.   S.  150) 
näher  untersacht.  Betreffs  der  Darstellung  vergl.  1.  c. 
Die  Trennung  von  Harnstoff  geschah  durch   kalten 
Alkohol,  in  welchem  die  Substanz  schwer  löslich  ist. 
B.  fand  diesen  Körper  OsHgN^Oin  icterischem  Harn 
and  wiederholentlich  im  Hundeham,    ohne   eine  be- 
stimmte Beziehung  zu  pathologischen  Verhältnissen 
oder  der  Fütterung  etc.  constatiren  zu  können.  Derselbe 
gleicht  im  Aeussern  durchaus  der  Hippursäure,  ist 
siemlich  leicht  löslich  in  heissem  Wasser,  schwer  in 
kaltem  Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in  Aether.  Die 
Verbindung  reagirt  neutral,   giebt  keine  Verbindung 
mit  Basen,  dagegen  mit  Säuren  schwer  krystallisibare 
Salze.    Bei  Einwirkung  salpetriger  Säure  liefert  sie 
Milchsäure    und  zwar   wahrscheinlich  Fleischmilch- 
saare.   Beim  Kochen  mit  starken  Alkalien  giebt  sie 
Kohlensäure,   Ammoniak  nnd  Aethylamin.    Danach 
war  die  frühere  Annahme  bestätigt,  dass  die  Verbin- 
dang  das  Diamid  der  Milchsäure  sei.    Die  von  Verf. 
dargestellten  Diamide  der  Gährungsmilchsäure  nnd 
der  Fleischmilchsäure  zeigten  nun  aber  gar  keine 
Aehnlicbkeit  mit  der  vorliegenden  Verbindung,  also 
aach  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  Harnstoff,   dem  die 
Verbindung  vielfach  gleicht.    B.  legt  sich  danach  die 
Frage  vor,  ob  denn  die  allgemein  acceptirte  Annahme, 
dass  der  Harnstoff  das  Diamid  der  Kohlensäure  ist, 
richtig  sei,  oder  nicht  vielmehr  die  Annahme   von 
Claus,  welche  an  den  beiden  N-Atomen  das  eine  als 
3werthig,  das  andere  als  5werthig  betrachtet.    Er 


führt  einige  Grunde  an,  welche  für  dieselbe  sprechen 
(vgl.  hierüber  das  Original). 

Oppenheim  und  Salzmann  (15),  denen 
krystallisirtesGlycerin  von  Sarg  zur  Verfugung  stand, 
haben  diese  Gelegenheit  benutzt,  den  noch  streitigen 
Siedepunkt  des  Glycerins  festzustellen.  Sie 
fanden  ihn  corrigirt  zu  290,08®  übereinstimmend 
mit  einer  Angabe  von  Mendelejeff.  Das  Gly- 
cerin  lies  sich  bis  auf  kleinen  Rest  unzersetzt  de- 
stiUiren. 

Maly  hat  (17)  in  der  durch  Gährung  von  Rohr-, 
Trauben-  oder  Milchzucker,  sowie  von  Dextrin  unter 
Zufugung  von  Mucosa  des  Magens  erhaltenen  Milchsäure 
neben  der  gewöhnlichen  Milchsäure  Fleischmilch- 
säure gefunden,  in  der  Regel  nur  in  geringer  Menge, 
mitunter  jedoch  in  erheblicher.  Es  gelang  nicht,  die 
näheren  Bedingungen  für  die  Bildung  der  Fleisch- 
milchsäure festzustellen,  jedoch  ist  der  Befund  von 
grossem  Interesse,  weil  er  die  Möglichkeit  der  Ent- 
stehung von  Fleischmilchsäure  aus  Traubenzucker 
im  Organismus  nahe  legt.  Maly  erinnert  daran,  dass 
er  vor  einigen  Jahren  auch  in  einer  Ovarialcysten- 
flüssigkeit  Fleischmilchsäure  gefunden  habe.  In  einem 
Fall  wurde  ans  einem  Gäbrungsgemisch  mit  Dextrin 
statt  Milchsäure  Bernsteinsänre  erhalten. 

Nach  älteren  Angaben  von  S  t  r  e  ck  e  r  erhält  man  beinf 
Erhitzen  von  isäthionsaurem  Ammoniak  Tanrin,  das 
somit  mit  dem  Isäthionsäureamid  identisch  wäre. 
Seyberth.  (18)  hat  diese  Angabe  geprüft,  jedoch 
nicht  bestätigen  können.  Durch  8 stündiges  Erhitzen 
von.  isäthionsaurem  Ammoniak  wurde  allerdings  ein 
Körper  von  der  Formel  G,  H^NSO^,  also  Isäthion- 
säureamid erbalten,  dasselbe  zeigte  aber  ganz  andere 
Eigenschaften,  wie  das  Taurin:  es  schmolz  bei  190 
bis  193°  und  entwickelte  mit  Kalilange  Ammoniak. 
Letzteres  ist  somit,  entsprechend  den  Anschauungen 
Kolbe's,  als  Amidoisäthionsäare  zu  betrachten. 

Im  Saft  der  Coniferen  findet  sich  ein  Glucosid, 
das  Coniferin,  von  dessen Spaltungsproduoten  bis- 
her nur  der  Traubenzucker  dargestellt,  das  andere 
Spaltnngsproduct  dagegen  nur  als  harzartige  Masse  er- 
halten werden  konnte.  Tien^ann  und  Haarmann 
(19)  ist  es  gelungen,  dasselbe  durch  Einwirkung  von 
Emulsin  auf  Coniferin  in  krystallisirter  Form  zu  ge- 
winnen von  der  Formel  C^^  Hj^  0..  Oxydirt  man 
dieses  durch  ein  Gemisch  von  chromsaurem  Kali  und 
Schwefelsäure,  so  geht  es  in  einen  Körper  von  der  For- 
mel Cg  Hg  O3  über,  der  mit  dem  riechenden  Prin- 
cip  der  Vanille,  dem  Vanillin,  identisch  ist.  Letzteres 
ist  nach  Verff.  als  Methyl-Aethyläther  des  Protoca- 
techusäurealdehyd  aufzufassen. 

Jaffe  (20)  hat  im  Harn  eines  Hundes,  der  vor 
einem  Vierteljahr  zu  Fütternngsversuchen  mit  Ni- 
trotoluol  gedient  hatte,  sich  aber  zur  Zeit  der  Beobach- 
tung in  durchaus  normalen  Verbältnissen  befand,  einen 
neuen  Körper  von  der  Zusammensetzung  G^  Hg 
N^  0^  aufgefunden.  Zur  Darstellung  wurde  der 
abgedampfte  alkoholische  Harnanszug  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  und  mit  Aetber  ansgescbnttelt.     Die 

23* 


180 


SALKOWSKI,    PHYSIOLOGISCUR    CHBMIE. 


wässrige  Flässigkeit  verwandelte  sich  dabei  in  einen 
Kry Stallbrei,*  welcher  die  schwefelsaure  Verbindang 
des  Körpers  C^  H^  N.^  0^  darstellt.  Aus  dieser 
kann  er  leicht  darch  Zusatz  von  Barytwasser  zur  wäs- 
serigen Lösung  oder  durch  Auflösung  in  Ammoniak 
und  Ausfällen  mit  Essigsäure  erhalten  werden.  Die 
Verbindung  krystallisirt  in  Verbindung  mit  2H^0  in 
dünnen  Prismen,  ist  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser, 
leicht  löslich  in  heissem,  unlöslich  in  Alkohol  und 
Aether,  schmilzt  bei  212  -  213"  unter  sturmischer 
Gasentwicklung.  Die  wässrige  Lösung  reagirt  sauer 
und  löst  Metallozyde  auf.  Ausser  dem  schwefelsauren 
(G(.H0N.^O.2).j  H^S04  wurde  auch  das  salzsanre  und 
salpetersaure  Salz  dargestellt  von  den  Formeln  C^Hg 
N^jO^,  HCl  und  CQHgN.jO^  HNO 3.  Letzteres  ist 
ausgezeichnet  durch  seine  ScbwerlÖslichkeit,  nament- 
lich in  überschüssiger  Salpetersäure.  Ueber  die  Con- 
stitution dieses  neuen  Körpers  konnte  Jaffe  keine 
eingehenderen  Untersuchungen  machen,  da  der  betref- 
fende Hund  entlief,  in  dem  Harn  anderer  Hunde  die 
Substanz  aber  vermisst  wurde. 

Derselbe  fand  (21)  nach  Fütterung  mit  Para- 
nitrotoluol  in  dem  Aetherauszngdes  mit  Schwefelsäure 
angesäuerten  Alkoholextractes  nur  wenig  Para- 
nitrobenzoesäure;  in  dem  syrupösen  Rückstand 
schied  sich  dagegen  ein  krystallinischer  Bodensatz  ans, 
welcher  nmkrystallisirt,  in  farblosen,  glänzenden  Blätt- 
chen von  179  -  180°  Schmelzpunkt  erhalten  wurde; 
die  Analyse  führte  zu  der  Formel  Ci^Hi^N^Oq  und 
die  weitere  Untersuchung  zeigte,  dass  eine  Verbindung 
von  Paranitrohippursäure  mit  Harnstoff  vorlag.  Mit 
kohlensaurem  Baryt  neutralisirt,  eingedampft  und  mit 
Alkohol  extrahirt,  ging  der  Harnstoff  in  den  alkoholi- 
schen Auszug  über,  während  die  Paranitrohippursäure 
als  Barytsatz  im  Rückstand  blieb.  Die  Paranitrohippur- 
säure zeigte  den  Schmelzpunkt  232"  und  wurde  durch 
Behandlung  mitHClin  Paranitrobenzoesäure  und  Gly- 
cocoll  gespalten.  Jaffe  beschreibt  noch  das  Barytsalz 
und  Silbersalz  der  Paranitrohippursäure  und  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Paarung  der  Nitrobenzoe- 
säure  mit  GlycocoU  leicht  übersehen  werden  konnte, 
wenn  man  sich  auf  die  Untersuchung  des  Aetheraus- 
zuges  beschränkte. 

Maly  (22)  hat  schon  früher  für  das  Biliver- 
din  die  Formel  C^^H^gN^^O«  aufgestellt,  wäh- 
rend die  Formel  von  Städeler  um  H^O  reicher 
ist.  Verf.  hat  auf's  Neue  ein  Präparat  analysirt, 
das  aus  völlig  reinem  Bilirubin  dargestellt  war, 
und  wiederum  obige  Formel  erhalten.  Auch  die 
N-Bestimmong,  die  früher  zu  niedrig,  fiel  jetzt  bei 
der  Bestimmung  nach  der  Dumas'schen  Methode 
richtig  aus.  Er  hat  fernerhin  die  Richtigkeit  der 
Formel  auch  durch  einen  synthetischen  Versuch 
dargethan.  Wenn  das  Biliverdin  aus  dem  Bilirubin 
durch  einfache  Aufnahme  von  0  hervorgeht,  so 
müssen  100  Th.  Bilirubin  105,6  Th.  BiUverdin 
geben.  Unter  Hinzurechnung  des  gelöst  bleibenden 
Antheils  erhielt  Verf.  in  der  That  aus  100  Th. 
Bilirubin  104,3  Biliverdin,  so  dass  die  Richtigkeit 
der  Formel  keinem  Zweifel  unterliegt. 


Hüf  ner  beschreibt  (23)  eine  einfache  Methode  zur 
Darstellung  von  Glycocholsäure.  Frische  Galle 
wird  in  einem  engen  Cylinder  mit  Aether  überscbicbtet 
und  dann  starke  Salzsäure  hinzugesetzt,  auf  40  Gem. 
Galle  2  Ccm.  Salzsäure.  Es  entsteht  zunächst  eine 
milchige  Trübung,  dann  gesteht  die  ganze  Masse 
zu  krystallinischer  Glycocholsäure.  Man  giesst  den 
Aether  ab,  schüttelt  den  Rückstand  mit  Wasser 
gut  durch  und  wascht  mit  kaltem  Wasser  aas. 
Durch  einmaliges  Umkrystallisiren  erhält  man  die 
Glycocholsäure  farblos.  Die  Ausbeute  ist  sehr  reich- 
lich.   Das  Waschwasser  enthält  die  Tanrocholsäure. 

Durch  12 — 24  stündiges  Kochen  der  Hornhaat 
verschiedener  Thiere  erhielt  Fn bin i  (24)  eine  Lö- 
sung, welche  die  Reaction  des  Chondrins  zeigte. 
(Untersucht  wurden:  Mensch  erwachsen,  neugeboren 
und  »4 — 8  monatlich.  Embryonen.  Affe-,  Rind-  (er- 
wachsen und  Kalb-),  Esel,  Hirsch,  Lamm,  Schwein, 
Meerschweinchen,  Kaninchen,  Huhn,  Strix  bubo, 
Strix  flammea,  Schleihe).  Sie  gab  1.  Niederschlag  mit 
Essigsäure,  im  Ueberschuss  löslich.  2.  Niederschlag  mit 
Essigsäure  in  Ferro-  und  Ferridcyankallum  loslich 
(Unterschied  von  Eiweiss  und  Leim).  3.  Nieder- 
schlag mit  Alaun,  im  Ueberschuss  löslich,  ebenso 
mit  Pikrinsäure  und  einer  Reihe  anderer  Reagentien. 
Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Cornea  bestand 
ans  Hornhautkörperchen  im  Znsammenhang  mit  der 
Membr.  Descemet!.  Negativ  war  das  Resultat — oder 
doch  nicht  völlig  beweisend  —  bei  der  Cornea 
von  Rana  escnl.  und  Coluber  viridiflavns. 

V.  Gorup-Besanez  (25)  konnte  in  dem  Saft 
gekeimter  Wicken  constant  Leucin  neben  Aspa- 
ragin  nachweisen.  Zur  Untersuchung  wurde  der 
ausgepresste  Saft  aufgekocht  und  das  Filtrat  sofort 
mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  90  pCt.  Alkohol 
gefällt.  Der  Niederschlag  besteht  zum  grössten  Theil 
aus  Asparagin,  der  alkoholische  Auszug  gibt,  einge- 
dampft, erst  noch  Asparagin,  dann  eineKrystallisation 
von  Leucin.  In  Wickensamen  vor  der  Keimung  fand 
sich  kein  Leucin,  zweifelhaft  Asparagin.  Vf.  zweifelt 
nicht,  dass  das  Chenopodin  ans  Chenopodium  albam 
gleichfalls  Leucin  sei. 

Bunge  (26)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
häufig  geübte  Methode,  den  Gehalt  an  Alkali- 
salzen nur  im  wässerigen  Auszug  der  Asche  zu  be- 
stimmen, fehlerhaft  sei  und  unter  Umständen  zu  voll- 
ständigem Uebersehen  von  Natronsalzen  führen  könne. 
H.Rose  hat  bereits  angegeben,  dass  die  Alkalien 
nnlösliche  Doppelsalze  mit  den  Erdphosphaten  bilden 
können ;  nach  Versuchen  von  Behaghel  gilt  das  na- 
mentlich vom  Natron.  So  erweist  sich  auch  die  Angabe, 
dass  die  Asche  von  Bohnen  (Phaseolus  vulgaris)  frei 
von  Natronsalzen  sei,  als  unrichtig.  Im  wassrigen 
Auszug  fand  B.  allerdings  nur  sehr  geringe  Mengen, 
mehr  in  der  Salzsäuren  Lösung,  obwohl  auch  aas 
165,21  Grm.  zerkleinerten  Bohnen  nur  0,0177  Grm. 
NaCl. 

W.  Nägeli  (27)  unterscheidet  an  Stärkek5r- 
n  ern  die  mit  Jod  sich  sofort  blau  färbenden  Antheile 
von  den  violett,  rothgelb,  gelb  gefärbten.  Die  ersteren 
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liegen  nach  dem  Gentnim  zn,  die  letzteren  an  der 
Peripherie,  die  Halle  des  Starkekorns  repräsentirend. 
Die  „blaae^  Modification  ist  am  leichtesten  angreifbar, 
sie  löst  sich  in  Sänem  auf,  während  die  gelbe  in  ihrem 
Verhalten  der  Gelialose  nahesteht.  Beim  Kochen  mit 
Wasser  löst  sich  ein  Theil  derselben  auf,  ans  der 
L5soDg  erfolgt  beim  Stehen  eine  anscheinend  krystal- 
ünische  Ansscheidang  -  vonN,  Amylodextrin  genannt. 
Dasselbe  ist  in  kaltem  Wasser  schwerlöslich,  löslich 
in  Wasser  von  60  -  65^  ohne  Qaellang.  Die  Lösung 
dreht  rechts,  wird  gef&llt  dnrch  Alkohol,  dagegen 
nicht  dnrch  Gerbsänre,  Bleiessig,  Barytwasser.  Das 
Amylodextrin  geht  leicht  in  Zacker  über,  auch  dnrch 
Kochen  mit  Kalilaage.  (Vgl.  übrigens  das  OrigiDal.). 

Dorch  Einwirkung  von  Brom  and  Wasser  anf 
Kohlehydrate  und  nachfolgende  Behandlang  mit  Sil- 
beroxyd hildet  sich  aas  Glacose  (C«  H^  ^  0^)  Glacon- 
säare  (G^H^^O^),  ans  Lactose  (=  Milchzucker, 
(Cg  H^  (,  O5)  Lactonsäare  (Cj  H^  ^  Og),  aus  Dextrin 
(C,  Hl  jjO  5)  Dextrinsäure  (C^  Hj  ^  O^).  Glaconsänre 
and  Dextrinsäure  sind  isomer,  unterscheiden  sich  jedoch 
dorch  die  Löslichkeit  des  Ealksalzes  und  den  Erystall- 
massengehalt  des  Harytsalzes.  Habermann  hat  (28) 
ZOT  VervoUständiguDg  dieser Thatsachen  die  Einwir- 
kung von  Brom  auf  Amylam  untersucht.  Die 
dabei  gehildete  Säure  erwies  sich  als  Dextrinsänre 
nach  der  Analyse  und  der  Löslichkeit  des  Kalksalzes. 
Das  Barytsalz  zeigte  dagegen  den  Krystall Wassergehalt 
des  gluconsauren  Baryt.  Habermann  schliesst 
daraus,  dass  die  ursprünglich  gehildete  Dextrinsäure 
sieh  allmälig  in  Glnconsäure  umgewandelt  habe,  bei 
der  langen  Zeit,  welche  zur  Erystaliisation  des  leicht 
amorph  eintrocknenden  Barytsalzes  nothwendig  war. 
Das  Paramylum  gibt  nach  der  Behandlung  mit  Brom 
etc.  ein  dem  dextrinsanren  Kalk  ähnliches  Kalksalz, 
das  indessen  wasserfrei  krystallislrte,  abweichend  von 
dextrinsaurem  und  gluconsauremEalk,  und  sich  leichter 
in  Wasser  löste,  wie  der  dextrinsaure  Kalk. 

Mi e scher  hat  (29)  Untersuchungen  über  das 
Laehssperma  angestellt,  welche  zn  sehr  bemer- 
kenswerthen  Resultaten  geführt  haben,  in  einigen 
Punkten  jedoch  durch  eine  Nachuntersuchung  von 
Piccard  (30)  verändert  und  erweitert  sind.  Ref. 
hält  es  für  zweckmässig,  die  Resultate  beider  Unter- 
snchnngen  zusammenzufassen.  Die  Spermatozoon  des 
Rheinlachses  zeigen  zur  Zeit  der  Reife  im  November 
oder  December  (P.)  nach  Miescher  eine  sehr  con- 
stante  Zusammensetzung :  sie  enthalten  7,5  pGt.  Leci- 
thin, 2,2  pGt.  Cholesterin,  4,5  pCt.  Fett  und  48,7  pGt. 
Nodein.  Das  Nuclein  ist  indessen  nicht  frei  darin 
enthalten,  sondern  in  Verbindung  mit  einer  organi- 
Mhen  Base,  die  Rolle  einer  Säure  spielend,  demProt- 
unin.  Zur  Darstellung  desselben  erschöpft  man  die 
isolirten  Samenföden  möglichst  mit  heissem  Alkohol, 
extrahirt  den  Rückstand  rasch  mit  verdünnter  Salz- 
säure von  IpGt.  und  tropft  den  Auszug  in  Platinchlo- 
ndl5snngein :  es  entsteht  ein  gelber,  anfangs  harziger, 
spater  körnig  krystallinischer  Niederschlag,  der 
i^h  mehrwöchentlichem  Stehen  mit  Wasser  ge- 
wuehen   und    durch    H^S    zersetzt  wird.     Diese 


Operation  wird  mit  der  erhaltenen  Lösung  noch- 
mals wiederholt.  Die  Lösung  der  Protaminsalze  giebt 
Niederschläge  mit  Phosphormolybdänsäure,  Jodqueck- 
siiberkalium ,  Ferrocyankalium ,  Platincyankalium, 
Silbernitrat.  Im  freien  Zustand  gewinnt  man  die 
Base  als  gummiartige,  nicht  flüchtige,  alkalisch  rea- 
girende  Masse  durch  Zersetzung  des  Phospbormolyb- 
dänsäure  -  Niederschlages  mit  Baryt,  Entfernung  des 
überschüssigen  Baryt  mit  Eohlensänre.  Ans  den  Ana- 
lysen des  Piatindoppelsalzes  berechnet  Miescher  für 
dasProtamindieFormelG9H2oN5  02,PiccardG8  Hie 
N^^  O9  .  Der  erste  und  zweite  Salzsäureauszug  ent- 
hielt fast  nichts  Anderes,  wie  Protamin,  die  folgenden 
dagegen,  wie  P.  gefunden  hat,  eine  beträchtliche  Menge 
Xanthinkörper ,  die  durch  Abdampfen  der  salzsauren 
Lösung  in  krystallinischer  Form  gewonnen  werden 
können.  Durch  Auflösen  der  Erystalle  in  Ammoniak 
wird  Guanin  abgeschieden  und  als  solches  erkannt; 
die  Lösung  enthält  überwiegend  Sarkin  (Hypoxan- 
thin),  kein  Xanthin  oder  nur  Spuren.  Der  Gehalt  des 
Sperma  an  diesen  Xanthinbasen  ist  sehr  beträchtlich: 
5  pGt.  in  unreifem,  6 — 8  pGt.  in  reifem  gereinigten 
Samen.  Das  salzsanre  und  salpetersaure  Protamin  sind 
amorphe  Verbindungen,  die  von  Miescher  angegebene 
Erystaliisation  derselben  ist  wohl  auf  Beimengungen 
von  Sarkinsalzen  zurückzuführen.  Aus  der  ausführ- 
lichen Mittheilnng  Mi  esc  her 's  in  den  Verb.  d.  Natur- 
forsch. Gesellschaft  in  Basel  1874  S.  188—208  sei 
hier  noch  Folgendes  hervorgehoben:  Das  während 
der  Laichzeit  aus  den  enorm  angefüllten  Testikeln 
leicht  zu  gewinnende  Sperma  besteht  ausschliesslich 
aus  Speimatozoen,  in  einer  schwachen  Salzlösung  sn- 
spendirt,  die  nur  Spuren  von  Alkalialbnminat  enthält. 
Die  Spermatozoon  sind  aus  demselben  leicht  darstellbar 
dnrch  Ansäuern  mit  Essigsäure,  wobei  sie  sich  als  dichter 
pulveriger  Niederschlag  absetzen,  und  Auswaschen  mit 
Wasser.  Die  Verunreinigung  mit  Alkalialbnminat  ist 
bei  reifem  Samen  ganz  verschwindend  klein.  Einen  ähn- 
lichen Effect,  wie  die  Essigsäure,  hat  7a  ^^^  ^  procen- 
tige  Ghlorcalcium-  oder  Ghlorbaryumlösung.  In  hun- 
dert Theilen  trockenen  Spermas  fanden  sich  13,72  bis 
14,72  inAether  lösliche  Substanzen,  85,28  bis  86,5  darin 
unlösliche.  lOOTheile  Aetherextract  enthielten  52,46pGt. 
Lecithin,  der  Rest  istGholesterin  und  Fett.  lOOTheile 
im  Vacuum  getrocknetcis  Sperma  enthielten  18,78  Tb. 
N,  11,31  P^O  5  (aus  Phosphor),  0,28  Schwefel.  Der 
Phosphorgebalt  ist  grösser,  wie  beim  Lecithin,  der 
N-6ehalt  etwas  grösser,  als  der  des  Eiweiss,  der 
Schwefelgehalt  dagegen  geringer,  als  der  irgend  eines 
anderen  thierischen  Gewebes.  —  Aus  dem  Rückstand 
von  der  Extraction  mit  Salzsäure  erhält  man  das 
Nuclein  leicht  rein  durch  Behandlung  mit  schwacher 
Natrönlösung  in  der  Eälte;  die  Lösung  muss  nach 
einigen  Minuten  filtrirt  werden,  um  die  Verunreini- 
gnng  mit  Eiweiss  zu  vermeiden.  Die  erhaltene  nahe- 
zu farblose  Lösung  wird  mit  Salzsäure  neutralisirt 
und  zum  besseren  Absetzen  des  Nuclein  etwas  Alko- 
hol hinzugesetzt.  Durch  Stehenlassen  unter  absolu- 
tem Alkohol  während  einiger  Tage,  Auswaschen  mit 
Wasser  zur    Entfemnng  der  Salze,  Ausziehen  mit 
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Alkohol  und  Aether  wird  das  Noolein  rein  erhalten. 
Dasselbe  ist  amorph,  farblos,  leioht  löslich  in  Soda- 
lösung, Ammoniak,  phosphorsanrem  Natron.  Die 
Lösungen  zeigen,  so  lange  noch  etwas  ungelöstes 
Noclein  darin  snspendirt  ist,  sanre  Reaction  —  das 
Naclein  ist  somit  eine  Säure.  Das  Nuclein  gehört 
nicht  zur  Klasse  der  Eiweissköper :  es  giebt  weder  die 
Mil Ion 'sehe  Reaction,  noch  die  Violetförbung  mit 
Kupfersulfat  in  alkalischer  Lösung,  noch  die  Xantho- 
proteinreaction  und  es  ist  schwefelfrei.  Nach  der  Ana- 
lyse der  Barytverbindung,  sowie  des  freien  Nuclein 
kommt  demselben  die  Formel  C^9H4  9N9P302^ 
zu.  Der  Phosphor  ist  darin  ausschliesslich  als  Phos- 
phorsaure enthalten :  beim  anhaltenden  Kochen  von 
Nuclein  mit  concentrirter  Salzsäure  erhält  man  in  der 
Flüssigkeit  ebensoviel  Phosphorsaure,  wie  beim  Ver- 
brennen mit  Salpeter.  Die  Verbindung  von  Nuclein 
und  Protamin,  welche  die  Hauptmasse  der  Sperma- 
tozoon ausmacht,  lässt  sich  aus  den  Componenten 
darstellen,  indem  man  eine  neutrale  Lösung  von 
Nuclein  in  Ammoniak  mit  einer  Lösung  von  salzsau- 
rem Protamin  versetzt:  es  entsteht  dabei  ein  schwerer, 
.  k  pulveriger  Niederschlag.  Je  nachdem  das  Protamin 
,  im  Ueberschuss  ist  oder  nicht,  entstehen  verschiedene 
Verbindungen.  Im  Sperma  ist  das  Nuclein  nicht 
völlig  durch  das  Protamin  gesättigt.  Setzt  man  zu 
frischem  Sperma  eine  neutrale  Lösung  von  salzsanrem 
Protamin,  so  ballen  sich  die  Spermatozoon  pulverig  zu- 
sammen und  das  Protamin  verschwindet  aus  der  Lö- 
sung. Die  Verbindungen  von  Nuclein  und  Protamin 
zeigen  ein  sehr  eigenthumliches  Verhalten  gegen 
Kochsalzlösung  von  10  pöt.,  sie  quellen  darin  stark 
auf,  die  einzelnen  Körnchen  erhalten  eine  doppelte 
Contour.  Diese  Veränderungen  beruhen  auf  einer 
Umsetzung  zwischen  Kochsalz  und  Nucleoprotamin ; 
es  geht  dabei  Protamin  in  Lösung  und  das  Natrium 
des  Kochsalzes  verbindet  sich  mit  dem  Nuclein.  Un- 
ter bestimmten  Bedingungen  restituirt  sich  die  Ver- 
bindung aus  ihren  Bestandtheilen.  In  dem  Sperma 
des  Frosches,  Karpfen,  Stieres  fand  sich  kein  Prota- 
min. In  Bezug  auf  den  letzteren  seien  noch  einige 
Angaben  mitgetheilt.  Bei  6-  bis  lOstundiger  Dige- 
stion mit  Magensaft  verschwinden  die  Fäden  der 
Spermatozoon  vollständig,  und  es  gelingt  so  die  Köpfe 
zu  isoliren.  Dieselben  enthalten  4,7  bis  4,8  pCt. 
Phosphor  und  1,7  bis  1,78  pGt.  Schwefel.  Zur  Dar- 
stellung der  phospborhaltigen  Substanz  wird  der  ge- 
reinigte und  in  Wasser  aufgeschwemmte  Verdauungs- 
rückstand  auf  ca.  80^  C.  erwärmt,  durch  Zusatz  von 
etwas  Natronlauge  in  Lösung  gebracht  und  die  abge- 
kühlte Lösung  alsdann  mit  Salzsäure  gefällt.  Das 
Nuclein  setzt  sich  ohne  Salzsäurezusatz  gut  ab :  es 
enthält  ca.  7  pCt.  Phosphor  und  1G,4  bis  17,8  pCt. 
Stickstoff  und  ist  schwefelfrei.  Ausser  dem  Nuclein 
enthält  der  Kopf  der  Spermatozoon  noch  Kiweiss  und 
eine  sehr  schwefelreiche  Substanz.  Das  Nuclein  aus 
£iter  zeigt  regelmässig  Schwefelgehalt.  M.  ist  der 
Ansicht,  dass  hier  bestimmte  Verbindungen  vorliegen, 
die  bald  mehr,  bald  minder  leicht  unter  Abspaltung 
schwefelreicher  Körper   gespalten  werden  —  leicht 


beim  Stiersamen,  sehr  schwierig  bei  dem  Nuclein  ans 
Eiter.  Mi  escher  bezeichnet  dieselbe  vorläufig  als 
Sulfonuclein.  Das  auftretende  schwefelreiche  Spal- 
tungsproduct  ist  nicht  Eiweiss.  Dafür  ist  der  Schwe- 
felgehalt zu  hoch. 

Hoppe-Seyler  hatte  schon  früher  beobachtet, 
dass  durch  Einwirkung  von  Zinn  und  Sali« 
säure  aufHämatin  in  alkoholischer  Lösung  eio 
Farbstoff  entsteht  von  braunrother  Farbe  in  doreh- 
fallendem  Licht  und  gelbgrünem  Metallglanz  in  aof- 
fallendem  Licht.  Eine  genauere  Untersuchung  des- 
selben (31)  hat  jetzt  gezeigt,  dass  derselbe  mit  dem 
Hydrobilirubin  Maly's  und  den  Urobilin  Jaffe's 
identisch  ist.  Denselben  Farbstoff  erhält  man  bei 
Behandlung  von  unzersetztem  Haemoglobin  mit  Zinn 
und  Salzsäure  in  alkoholischer  Lösung  und  es  ergiebt 
sich  hieraus,  dass  das  Urobilin  ein  durch  Reduction 
verändertes  Spaltungsprodnct  des  Blutfarbstoffs  ist 
und  das  Bilirubin  und  Biliverdin  Zwischenstufen  dieser 
Umwandlung  darstellen.  DieMenge  des  ausgeschiedenen 
Urobilin  bildet'  somit  einen  Massstab  für  die  Grösse 
des  Zerfalls  von  rothen  Blutkörperchen  in  einer  be- 
stimmten Zeiteinheit. 

Sc  ha  er  hat  (32)  anknüpfend  an  Beobachtungen 
Ro  SS bach's  Versuche  darüber  angestellt, ob  Alcaloide 
die  Uebertragung  von  Ozon  durch  Blutfarbstoff' 
verhindern.  Die  angewendeten  Alcaloide  waren 
Ghininhydrochlorat  und  Strychninacetat,  bald  in 
alkoholischer,  bald  in  wässriger  Lösung.  DerGehaltder 
Flüssigkeit  an  dem  Alcaloid  betrug  nach  beendeter 
Reaction  y^^,  1  bis  5  pGt.  Als  Ozonreagentien  dienten 
Jodkaliumlösung  mitStärke-  alkoholischeOuajactinktar 

-  Cyaninlösung;  als  Ozonträger  neutrales  Wasserstoff- 
superoxyd oder  ozonisirtes  Terpentinöl.  Alle  Ver- 
suche ergaben  übereinstimmend,  dass  in  den  alcaloid- 
haltigen  Mischungen  die  Ozonwirkung  nicht  nur  nicht 
langsamer,  sondern  sogar  viel  schneller  eintritt  Dieses 
Resultat  steht  in  directem  Widerspruch  mit  den  An- 
gaben von  Binz.  (Doch  hat  Bin z  inzwischen  diesen 
Widerspruch  aufgeklärt;  in  alkalischer  Lösung,  die  B. 
vorschreibt,  tritt  der  von  ihm  angegebene  Effect  ein.) 

0.  Bütschli  hat  (32a)  Untersuchungen  über  das 
Chitin  angestellt.  Die  Darstellung  geschah  in  ge- 
wöhnlicher Weise  aus  Hummerschalen;  zur  Reinigung 
diente  das  von  Peligot  angegebene  Kochen  mit  Kali- 
umpermanganat und  Entfernung  des  Mangansuperoxyd 
durch  Salzsäure.  Die  Bestimmung  des  N  mit  Natron- 
kalk ergab  6,26  -  6,309  -  6,4  pCt,  nach  Dumas 
dagegen  7,37  und  7,4  pCt. ;  beim  andauernden  Kochen 
mit  verdünnten  Säuren  resp.  Erhitzen  auf  120^'  wor- 
den im  Mittel  5,54  pGt.  N  in  Form  von  NH3  abgespal- 
ten, somit  genau  f  des  gesammten  Stickstoffs.  Beim 
andauernden  Kochen  mit  Säure  werden  \^  des  ganzen 
Kahlenstoffgehaltes  in  Form  von  Zucker  abgespalten 

-  ^\  des  Kohlenstoffs  würde  somit  mit  -J-  des  Stick- 
stoffs einen  noch  unbekannten  Körper  bilden.  Eio^ 
Lösung  von  Ghitin  in  concentrirter  Schwefelsäure  oder 
rauchender  Salzsäure  gibt  mit  Wasser  einen  Nieder- 
schlag von  unverändertem  Ghitin. 

Personne  hält  (33)  an  der  Ansicht  Liebreich'« 
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fest,  dass  das  Chi  oral  im  Organismos  gespalten  wird. 
£r  bat  die  Bildung  von  Chloroform  beim  Znsammen- 
bringen  von  Ghloral  mit  Bicarbonaten,  Boraten  nnd 
dem  gewöhnlichen  phospbors.  Natron  beobachtet,  sowie 
mit  Blatsernm  nnd  Hähnereiweiss  bei  40°.  Ameisen- 
saore  Salze  haben  nach  P.  keine  hypnotische  Wirknng, 
Dod  P.  stellt  daher  die  Rolle  derselben  bei  den  "Wir- 
kangen  des  Chlorals  in  Abrede.  Im  Verlaofe  seiner 
Versnche  fand  P.,  dass  das  Chloral  Verbindungen 
mitdem  Albumin  eingeht,  die  im  Ueberschnss 
des  Albumin,  sowie  auch  des  Chloral  löslich  sind. 
Id  einem  Fall  erhielt  er  eine  Verbindung  mit  Albumin, 
die  12,50  pCt.  Chlor  enthielt,  entsprechend  17,23  pCt. 
Gbloral.  Nach  der  Li  ober  kühn 'sehen  Albumin- 
Formel  wäre  die  Verbindung  C44  Hu  Njs  O29  S+4 
(Gs  H  eis  0  BO)  —  2HfO.  Diese  Verbindungen  lies- 
sen  nach  P.  Schlüsse  auf  die  Wirkung  des  Chlorala 
za.  Kommt  dasselbe  im  Organismus  mit  den  alkali- 
schen Eörperflnssigkeiten  zusammen,  so  wird  zunächst 
ein  Theil  gespalten  bis  zur  Neutralisation  des  Alkali, 
ilsdann  bUdet  sich  eine  Verbindung  des  Chloral  mit 
Eiweiss,  welche  nur  langsam  zerfällt  und  gewisser- 
massen  ein  Depot  von  Chloral  darstellt.  Das  Chloral 
ist  ein  antiseptisches  Mittel  und  zurConservirung  von 
Präparaten  geeignet. 

Nach  Byasson  (34)  trüben  sich  Albuminlö- 
sangen,  wenn  man  sie  mit  gelöstem  Chloralhydrat 
versetzt,  bilden  jedoch  keinen  Niederschlag.  Kocht 
man  sie,  so  entsteht,  wie  gewöhnlich,  ein  Coagulum, 
das,  hinreichend  mit  Alkohol  gewaschen,  nur  Spuren 
von  Chloral  enthält.  —  Verf.  hält  ferner  an  seiner 
Ansicht  fest,  dass  ein  Theil  der  hypnotischen  Wir- 
knog  des  Chlorals  der  daraus  im  Organismus  entste- 
henden Ameisensäure  zukömmt,  wiewohl  er  zugeben 
•moss,  dass  ameisensaures  Natron  diese  Wirkung  nicht 
ausübt.  Verf.  findet  gegen  Personne,  dass  der 
Harn  nach  Gebrauch  von  Chloral  oder  Chloroform  eine 
ksserst  schwache  reducirende  Wirkung  zeigt. 

Ueber  die  Frage  nach  der  Bestimmung  des  Stick- 
stoffs in  den  EiweisskÖrpern  liegen  Mittheilun- 
gen von  Kren  ssl  er  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie.  Bd. 
12.  Heft  4.)  und  von  See  gen  und  Nowak  vor  (35). 
Krenssler  hat  einige  vergleichende  Bestimmungen 
mit  Conglutin,  Rindfleisch  und  Fleischextractrnckstän- 
den  angestellt,  die  sehr  nahe  übereinstimmende  Zah- 
len für  die  verschiedenen  Methoden  ergaben,  und  ver- 
geht, die  früheren  Resultate  von  Seegen  undNowak 
dorch  Verwendung  eines  unreinen,  stickstoffhaltigen 
Natronkalk  zu  erklären.  Die  Abhandlung  von  S.  und 
N.  ist  ausschliesslich  kritischer  Natur.  Sie  weisen  auf 
die  mangelnde  Uebereinstimmung  in  den  Aeusserun- 
geoMärker's  undKreussler's  über  denWerth  der 
Methode  hin  nnd  begegnen  den  ihnen  selbst  gemach- 
ten Einwürfen  mit  stichhaltigen  Gegengründen.  Es 
mnss  im  Uebrigen  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
S.  und  N.  halten  an  ihrer  Forderung  fest,  dass  bei 
wissenschaftlichen  Stoffwechselnntersuchungen  der 
Stickstoff  nach  der  Dumas'schen  Methode  bestimmt 
werden  müsse  (vgl.  auch  Bütschli:  Chitin). 

Heyns  ins   legt  in   der  Einleitung  zu    seiner 


umfangreichen  Arbeit  über  die  Eiweissverbin- 
dungen  des  Blutserum  und  Hühnereiweiss 
(35a)  das  Verhältniss  der  Pnblicationen  von  Schmidt, 
Eichwald,  Landois  u.  A.  zu  seinen  eigenen 
früheren  Arbeiten  dar.  H.  ging  zunächst  darauf  aus, 
Eiweisslösungen  von  möglichst  geringem  Salzgehalt 
herzustellen  und  bediente  sich  hierzu  eines  Dialy- 
sator  von  Kastenform,  der  ans  einem  Stück  Perga- 
mentpapier bestand  und  durch  Glasrahmen  Haltung 
erhielt.  Derselbe  hatte  2  Qn.-Decimeter  Oberfläche. 
Verf.  benutzte  anfangs  zur  Dialyse  Regenwasser.  — 
Hühnereiweiss  mit  Wasser  verdünnt  nnd  mit  NaCl 
gesättigt,  wurde  7  Tage  lang  dialysirt.  Im  Dialy- 
sator  bildete  sich  ein  bedeutender  Niederschlag. 
Die  dann  abfiltrirte  Flüssigkeit  trübte  sich  reich- 
lich bei  45  %  das  Filtrat  hiervon  bei  48  ^  Wurde 
es  mit  Kochsalzlösung  versetzt,  so  stieg  die  Coagu- 
lationstemperatur  und  die  Temperatur,  bei  der  sich 
das  Eiweiss  vollständig  abschied,  wie  nachstehende 
Tabelle  zeigt: 


Kochsalz  in 

pCt 

Anfang  der 

Sämmtliches 

Trübung. 

ajisgesch 

— 

480 

— 

0,005 

560 

— 

0,05 

660 

— 

0,5 

68« 

88» 

1 

720 

89« 

4 

740 

890 

8 

750 

940 

16 

720 

970 

32 

62o 

1020 

Bei  einem  geringeren  Gehalt  an  Kochsalz,  als  0,5, 
Hess  sich  das  Eiweiss  durch  Kochen  nicht  vollständig 
entfernen.  Die  Eiweisslösnng  enthielt  0,97  pCt  feste 
Substanz  und  0,02  Asche  =  2,77  pCt.  der  trockenen 
Substanz. 

Wurde  die  Flüssigkeit  von  dem  bei  45°  ausge- 
schiedenen Niederschlag  durch  Filtriren  befreit,  weiter 
dialysirt,  so  bildete  sich  im  Dialysator  aufs  Neue  ein, 
jetzt  jedoch  geringerer,  Niederschlag  nnd  das  Filtrat 
davon  trübte  sich  jetzt  schon  bei  28"  bei  neutraler Reac- 
tion.  Die  Eiweisslösnng  enthielt  4,3  pCt.  feste  Stoffe 
und  0,05  pCt.  Asche  *  1,16  pCt.  der  festen  Substanz. 
Zusatz  von  Kochsalzlösung  wirkt  hinsichtlich  der  Ge- 
rinnungstemperatur in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  der 
vorigen  Lösung.  Rinder-  und  Pferdeblntserum  zeigt 
im  Allgemeinen  dieselben  Erscheinungen.  Es  kommt 
also  im  Blutserum  und  im  Hühnereiweiss 
eineEiweissverbindu^ng  vor,  die  bereits  bei 
niedriger  Temperatur  zersetzt  wird.  Als 
Verf.  nun  statt  des  Regen  wassers  destillirtes  anwendete, 
konnte  er  diese  Ei  Weissverbindung  nicht  mehr  erhalten. 
Es  ergab  sich  dabei,  dass  beim  Gebranch  von  Regen- 
wasser die  Eiweisslösnng  im  Dialysator  sehr  bald  neu- 
tral wurde,  bei  destillirtem  Wasser  aber  ihre  alkalische 
Reaction  behielt.  Dasselbe  trat  auch  ein  beim  direk- 
ten Vermischen  der  Eiweisslösnng  mit  Wasser.  Es 
müsste  somit  im  Regenwasser  ein  Körper  enthalten 
sein,  der  das  Alkali  bindet.  Als  solcher  ist  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  das  im  Regenwasser 
enthaltene   Zinkoxyd    zu   bezeichnen.        Der   Ver- 
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soch,  die  ^  Wirknng  des  Zinkoxyd  darch  vorsich- 
tiges ADSäuern  zn  ersetzen,  schlag  fehl.  —  Heyn* 
Sias  wendet  sich  nun  za  den  von  Schmidt  and 
Aronstein  erhaltenen Resaltaten (vgl. vorig. Jahresh.) 
Er  fand  zunächst  deutsches  Papier  ebenso  gat  dialysi- 
rend,  wie  englisches,  die  erhaltene  salzfreie  oder  sehr 
salzarme  Eiweisslösang  gerann  bei  100^  nicht  and 
zeigte  aach  beim  Vermischen  mit  Alkohol  nar  geringe 
Trübang.  Insofern  stimmt  H.  mit  Schmidt  überein, 
allein  er  fuhrt  dieses  Verhalten  auf  die  constant  alka- 
lische Reaction  der  Flüssigkeit  zurück,  welche  bei  salz- 
armen Lösungen  auf  die  Gerinnung  einen  sehr  stören- 
den Einfiuss  ausübt.  Dass  Schmidt  und  Aronstein 
auch  in  sauren  Lösungen  keine  Gerinnung  eintreten 
sahen,  lag,  wie  H.  vermnthet,  an  der  zu  starken  Ansäue- 
rnng.  Verf.  theilt  Versuche  mit,  aus  denen  der  stö- 
rende Einfiuss  sehr  geringer  Mengen  von  Alkali  und 
Säure  in  salzarmen  Lösungen  hervorgeht.  Eiweiss- 
lösung,  die  sich  nach  dem  Dialysiren  bei  40"  trübte, 
wurde  auf  45"  erwärmt  und  das  dabei  entstandene 
Coagulnm  abfiltrirt  und  in  Wasser  vertheilt.  Zu  100  Cc. 
dieser  Flüssigkejit,  enthaltend  0,568  Grm.Eiweiss,  wer- 
den 4  Gem.  Vio  Normalkali  hinzugesetzt,  es  entsteht 
eine  schwach  getrübte,  alkalisch  reagirende  Flüssig- 
keit, welche  das  Verhalten  von  Paraglobulin  zeigt. 
Dasselbe  ist  nach  der  Ausfällung  mit  Essigsäure  nur 
so  lange  in  Wasser  und  Sauersto£f  löslich,  als  es  beim 
Verbrennen  eine  alkalisch  reagirende  Asche  hinter- 
lässt.  Versuche  über  die  fibrinoplastische  Wirkung 
dieser  Lösung  hat  H.  noch  nicht  angestellt.  (Uebrigens 
bezeichnet" auch  Aronstein  den  im  Dialysator  ent- 
stehenden Niederschlag  als  Paraglobulin).  Der  Nieder- 
schlag, der  sich  im  Dialysator  gebildet  hatte,  lieferte 
H.  unlösliches  Eiweiss  beim  Stehen  mit  Wasser.  Die 
Alkalialbuminate  sind  verschiedene  Körper,  je  tiach 
der  Goncentration  des  zu  ihrer  Herstellung  angewen- 
deten Alkali. 

Ebenso  wie  bei  den  Alkalien  hat  auch  die 
Goncentration  der  Säure  Einfiass  auf  die  Eigenschaf- 
ten des  gebildeten  Acidalbumin.  Paraglobulin  löst ' 
sich  im  Eohlensäurestrom  auf;  lässt  man  die  Lösung 
stehen,  so  entweicht  die  GO2  und  das  Eiweiss  scheidet 
sich  aus;  leitet  man  Kohlensäure  durch  Lösung  von 
Alkalialbuminat,  so  erniedrigt  sich  die  Gerinnungs- 
temperatur. Essigsäure  zeigt  dasselbe  Verhalten.  Ver- 
setzt man  Hühnereiweisslösungen  mit  verschiedenen 
Mengen  Essigsäure,  s>o  steigt  die  Temperatur,  bei  der 
die  Gerinnung  eintritt;  diese  Erscheinungen  sind  je- 
doch nur  dann  gut  zu  beobachten,  wenn  man  ver- 
dünnte Essigsäure  und  relativ  grosse  Mengen  Albumin- 
lösung verwendet. 

Gomaille  (37)  erinnert  gegenüber  früheren 
Aeusserungen  von  Bechamp  daran,  dass  er  schon 
vor  längerer  Zeit  die  Existenz  verschiedener 
Eiweissarten  dargethan  habe,  indem  er  den 
Platingehalt  der  Verbindungen  des  Eiweiss  mit 
Platin  als  Eriteriam  benutzte.  So  seien  das  Albamen 
der  Milch,  der  Ascitesflüssigkeit,  des  Blutserum 
identisch,  wie  ihr  Platingehalt  von  8,5  pGt. 
zeige  etc. 


Bechamp  (38)  weist  den  Vorwarf  zuroek, 
dass  er  auf  G.'s  Pablicationen  nicht  Bezug  ge- 
nommen habe,  sie  scheinen  ihm  ausserhalb  seiner 
Arbeiten  zu  liegen.  Er  wendet  sich  sodann  gegen 
einige  Angaben  G.'s  über  das  Verhalten  des  Gaseins, 
die  er  nicht  bestätigen  konnte. 

Gomaille  hatte  angegeben,  dass  Gasein  sich 
ohne  Zersetzung  bei  150  Gr.  trocknen  lässt,  B. 
findet  dagegen,  dass  es  dadurch  zum  Theil  un- 
löslich wird  in  schwachen  Lösungen  von  Aetznatron 
und  kohlensaurem  Natron.  Von  den  Verbindaages 
des  Gaseins  mit  Säuren  hat  G.  angegeben,  dass 
sie  aus  1  Atom  Gasein  und  1  Atom  Säure  be- 
stehen, die  Essigsäure  bildet  dagegen,  wie  B.  ge- 
fanden hat,  Verbindungen  mit  Gasein,  in  denen 
sie  ein  volles  Drittheil  ausmacht;  man  erhält  sie, 
wenn  man  Gasein  in  Essigsäure  auflöst  und  die 
Masse  im  Vacuum  über  Aetzkalk  verdunsten  ISsst 
Durch  Wasser  wird  die  Verbindung  zersetzt,  beim 
wiederholten  Destilliren  damit  erhält  man  24,5  pCt 
Essigsäure;    das  entspricht    etwa    6 — 7    Aeq.   auf 

1  Aeq.  Gasein.  Beim  Erhitzen  der  Verbindangeo 
(ohne  Wasserzusatz)  entweicht  Essigsäure,  jedoch 
werden  ca.  15  pGt.  zurückgehalten,  also  etwa  |. 
Die  Identität  des  Albumin  der  Milch,  des  Blut- 
serum, der  Ascitesflüssigkeit  giebt  B.  nicht  zo; 
die  Gonstanz  der  Platinverbindungen  beweise  dies 
nicht. 

Gautier  (73)  befreite  die  Lösung  von  Fibrin 
in  10  procentiger  Kochsalzlösung  durch  Diffiision 
von  ihrem  Kochsalzgehalt  und  erhielt  so  eine 
Flüssigkeit,  welche  das  Verhalten  von  Eiweiss- 
lösungen  zeigte :  neutrale  Reaction,  Goagulation  beim 
Kochen  und  unter  Einwirkung  von  Mineralsäaren, 
Niederschlagung  mit  Sublimat.  Abweichend  von 
Eiweiss  gab  sie  mit  Kupfersnlfat  und  Silbemitrat 
keinen  Niederschlag.  Die  Zusammensetzung  stimmt  mit 
dem  Albumin  von  Wurtz  überein.  Der  Goagulations- 
punkt  lag  bei  61  Gr.  G.  beruft  sich  darauf,  dass  er 
im  Jahre  1869  gezeigt  habe,   dass  im   Eieralbamin 

2  Albnminate  vorkommen,  eines,  das  bei  60 — 63  Gr. 
coagulirt,  ein  anderes  bei  71  —  74.  Er  macht 
66champ  den  Vorwurf,  diese  Beobachtung  ignorirt 
zu  haben.  Nach  der  Entfernung  des  Eiweiss  doreh 
Goaguliren  bleibt  noch  ein  zweiter  eiweissartiger  Kör- 
per in  Lösung. 

Bechamp  verwahrt  sich  (39)  gegen  diese  Be- 
hauptungen. 

Gr^hant  und  Modrzejewski  (40)  haben 
die  Gase  untersucht,  welche  völlig  entgastes  Blnt 
beim  längeren  Aufbewahren  bei  45  Gr.  giebt.  Alle 
2  bis  3  Tage  wurde  aufs  Neue  evacuirt.  Aus  100 Ccm. 
Blut  erhielten  sie  so  in  4  Tagen  111  Gem.  iSas,  in 
21  Tagen  1603  Gem.    Die  Zusammensetzung  war 
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100  Gem.  Bernm  lieferte  in  36  Tagen  519,7  Gem. 
TOB  ähnlicher  Zasammensetzang.  Die  geringe  Menge 
des  im  Semm  enthaltenen  Haemoglobin  erwies  sich 
DOTerandert.  Der  Geroch  wird  als  eigenthnmlich, 
iber  keineswegs  faulig  bezeichnet.  100  Gem.  Höh- 
nereiweiases,  13  Tage  ontersocht,  gab  179,6  Gem. 
COj,  70,6  H,  6,2  N.  Dem  Gas  war  Schwefelwasser- 
ftoif  beigemischt. 

Adamkiewicz  (41)  macht  Angaben  ober  Far- 
benreactionen  des  Albomin.  Fügt  man  za 
eODcentrirter  SchwefelsSore  tropfenweise  eine  filtrirte 
LQsmig  von  Hohnereiweiss  (1:5),  so  löst  sich  das 
Albomin  anter  Auftreten  von  Farben,  die  von  dem 
Gehalt  der  Mischong  an  Eiweiss  abhängen.  Die  Far- 
bong  geht  Ton  Grön  ond  Gelb  bei  1,5  pGt,  Orange 
7  pGt.,  Roth  15  pGt.  bis  Violet  22  pGt. ;  geht  man 
ober  dieses  Verhältniss  hinaus,  so  Terschwinden  die 
Farben  allm&lig  wieder  und  die  Lösung  ist  schliess- 
lich trüb  von  ungelöstem  Albumin.  Die  Lösungen 
zeigen  gleichzeitig  grüne  Fluorescenz.  —  Löst  man 
das  Albumin  vor  dem  Zusatz  der  Schwefelsäure  in 
Bisessig  auf,  so  hängt  die  Farbe  Ton  dem  Verhältniss 
der  beiden  Sauren  zu  einander  ab.  Sind  beide  Säu- 
reo  in  gleicher  Menge  in  dem  Gemisch  enthalten,  so 
bleibt  die  Farbe  unabhängig  von  dem  Albumingehalt 
hellroth  oder  rosa,  mit  dem  üebergewicht  der  Essig- 
^hire  ober  die  Schwefelsäure  stellt  sich  Violettfärbung 
dB.  Der  Einfluss  des  Albumingehaltes  ist  dabei  nur 
DDtergeordnet.  üeberwiegt  in  dem  Gemisch  dagegen 
die  Schwefelsäure  über  die  Essigsäure,  so  zeigt  sich 
£e  Farbe,  ähnlich  wie  bei  Schwefelsäure  allein,  abhän- 
gig von  dem  Albumin,  kehrt  also  bei  Zusatz  von 
mehr  Schwefelsäure  zu  dem  Gemisch  bei  wenig  Albu- 
min von  Violett  zu  GruQ  zurück.  Die  Fluorescenz 
der  Lösung  ist  an  das  Ueberwiegen  der  Schwefel- 
i&iire  gebunden.  —  Metallalbuminate  zeigen  ähnliche 
Farbenreactionen,  jedoch  abhängig  von  dem  Metalle 
—  am  wenigsten  wirken  in  dieser  Beziehung  Eisen-, 
Qoeeksilber-  etc.  Salze  —  von  starker  Wirkung  sind 
8über,  Gold,  Kupfer.  —  Alle  auf  solche  Art  erhalte- 
nen, gefärbten,  klaren  Lösungen  zeigen  einen  breiten 
Absorptionsstreifen  zwischen  den  Linien  £  und  F, 
gerade  innerhalb  der  constantesten  Absorptionsstrei- 
ien  der  Gallensäurereaction.  Seine  Breite  ändert 
sich  nur  anbedeutend  mit  der  Farbe  der  Lösung. 
Verf.  macht  auf  die  mindestens  auffallende  Aehnlich- 
kdt '  dieser  Lösungen  mit  der  P  e  1 1  e  n  k  o  f  e  r  'sehen 
Reaction  aufmerksam. 

Ausgehend  von  der  bekannten  Beobachtung,  dass 
in  eiweisshaltigem  Harn  bei  zu  geringem  Znsatz  von 
Salpetersäure  kein  Niederschlag  entsteht,  hat  John- 
son (42)  Eieralbuminlösung  und  verdünnte  Salpeter- 
iäore  (sp.  G.  1,0025)  zu  einander  dialysiren  lassen 
(Albomin  im  Innern,  Salpetersäore  aussen).  Nach 
^  Stunden  hatte  sich  die  Albuminlösnng  in  eine 
Uare  Gallerte  umgewandelt,  die  sich  in  heissem 
Wasser  löste.  Die  saure  Lösung  gab  die  Reactionen 
von  Albomin.  Im  Vacuom  getrocknet  enthält  die 
Verbindong  6,7  pGt.  Salpetersäore. 

Zöller  hat  (43)  fossile  Eier  aos  Goano  von 

Jtliretberielit  der  geMmmten  Medicin.    1874.    Bd.  I. 


Ghincha  -  Inseln  (Peru)  nntersucht:  er  fand  darin 
Leucin  und  Tyrosin  (letzteres  überwiegend),  Essig- 
säure, Buttersäure,  Valeriansäufe,  Oxalsäure,  Ben- 
zoesäure und  Asparaginsäure,  Gholesterin  und  Phos- 
phorsäure. Harnstoff  und  Harnsäure  konnten  nicht 
nachgewiesen  werden.  Der  Stickstofigehalt  der 
trocknen  Substanz  betrug  9,45  pGt.  Schwefelsäure 
wurde  16,08  pGt.  gefunden  =  6,04  Schwefel.  Der 
hohe  Schwefelgehalt  steht  in  keinem  Verhältniss 
zum  Stickstoffgehalt  —  man  muss  daher  anneh- 
men, dass  ein  grosser  Theil  des  Stickstofib  bei  der 
Zersetzung  als  Ammoniak  entwichen  ist.  —  Die  bei- 
den Eier  wogen  275,3  Grm.,  waren  bis  auf  die  zer- 
sprungene Schaale  unverletzt.  —  Die  Eimasse  homo- 
gen, blättrig-krystallinisch,  löste  sich  zum  grössten 
Theil  in  Wasser.  —  Die  Goncretionen  bestanden  aus 
Ealiomsulfat  und  Ammoninmsulfat  in  wechselnden 
Verhältnissen. 

E.  Schulze  hat  (44)  seine  Untersuchungen  über 
das  Wollfett  in  Gemeinschaft  mit  A.  Urich  fort- 
gese&t.  Ausser  Gholesterin  und  Isocholesterin  wurde 
noch  ein  Alkohol  oder  ein  Gemenge  solcher  erhalten, 
doch  noch  nicht  vollständig  isolirt.  Der  in  Alkohol 
schwerlösliche  Antheil  des  Wollfettes  besteht  mitunter 
ausschliesslich'aus  den  Aethem  des  Gholesterin,  Isocho- 
lesterin  und  des  noch  nicht  näher  untersuchten  Alkohol 
und  enthält  keine  freien  Fettsä;uren. 

Dareste  fand  im  Jahre  1866  im  Dotter  des 
Hühnereies,  später  auch  an  verschiedenen  Stellen 
des  Körpers  Körnchen,  welche  dieselben  Polarisations- 
erscheinungen  darboten,  wie  die  Stärke  -  er  bezeich- 
nete sie  daher  als  thierisches  Amylum.  Dastre  und 
Horat  (45)  sind  der  Ansicht,  dass  dieses  sog.  thieri- 
sche  Amylum  nichts  Anderes  sei,  wie  Lecithin.  Wenn 
man  die  ätherischen  Aoszfige  vom  Eidotter  abkühlt, 
so  scheidet  sich  Lecithin  in  Form  von  Körnchen  und 
Flocken  aus.  —  Diese  zeigen  dieselbe  Polarisation, 
wie  die  ursprünglicken  Körnchen  des  Dotters. 

V.  Wittich  hat  früher  gefunden,  dass  Fibrin 
Pepsin  aus  neutralen  Lösungen  absorbirt,  welche  Be- 
obachtung von  Ebstein  und  Grützner  bestätigt  ist. 
Nasse  ist  der  Ansicht  (46),  dass  es  sich  dabei  nicht 
um  eine  mechanische  Absorption  handele,  sondern  um 
eine  chemische  Verbindong.  Nasse  hat  gefunden, 
dass  in  derselben  Weise  geronnenes  Eiweiss  dasPan- 
kreasferment,  gequollenes  Amylum  Ptyalin  fixirt. 
Durch  Auswaschen  mit  eiskaltem  Wasser  lässt  sich 
das  Amylum  vollständig  vom  Zucker  befreien.  Digerirt 
man  es  dann  mit  Wasser  bei  30  bis  40°,  so  tritt  reich- 
liche Znckerbiidung  ein ,  unter  Freiwerden  des  Fer- 
mentes. Diese  Beobachtungen  beweisen  also  eine  Ver- 
bindung des  Fermentes  mit  dem  seiner  Einwirkung 
unterliegenden  Körper  und  sind  für  die  Auffassung 
des  Fermentationsvorganges  von  grosser  Bedeutung. 

Gorup-Besanez  erhielt  (47)  durchExtra ction 
von  (feingestossenen  und  mit  Alkohol  behandelten) 
Wicken  Samen  mit  Glycerin  einen  Auszug,  der 
Atnylum  in  Zucker  umwandelte  und  gequollenes 
Fibrin  schnell  unter  Peptonbildung  löste.  Der  Glyce- 
rinanszug  wurde  in  ein  Gemisch  von  8 Theilen  Alkohol, 
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ITheiieAether  getropft,  der  so  erhaltene  Niederschlag 
aufs  Nene  mit  Glyeerin  digerirt  nnd  mit  Alkohol- Aether 
gefällt.  Das  so  erhaltene  Ferment,  ein  weisses  Polver, 
ist  Schwefel-  und  stickstoffhaltig. 

Lechartier  nnd  Bellamy  haben  (48)  eine 
Reihe  von  Versuchen  über  die  spontane  Alkohol- 
gShrung  der  Früchte  an  Birnen  nnd  Pflaumen  ge- 
macht. Sie  brachten  diese  in  Gläser,  die  luftdicht  ver- 
schlossen waren  und  durch  ein  Rohr  mit  einem  mit 
Quecksilber  gefüllten  Messcylinder  in  Verbindung 
standen.  In  allen  Fällen  entwickelten  sich  beträcht- 
liche Mengen  Kohlensäure  (bis  2500  Gem.  aus  einet 
Birne)  —  und  Alkohol.  Die  Entwicklung  der  Kohlen- 
säure steht  nach  einigen  Monaten  still.  Wo  sie  weiter- 
geht, handelt  es  sich  um  Pilzbildungen  im  Innern  der 
Frucht.  Ein  Gährungsferment  konnte  in  den  Früchten 
nicht  nachgewiesen  werden,  sodass  nur  die  Erklärung 
von  Paste ur  übrig  bleibt,  dass  unter  Umständen  die 
Zellen  der  Frucht  selbst  die  Rolle  von  Hefezellen 
übernehmen  können. 

Aus  der  Abhandlung  Lef  ort 's  (49)  über  die 
Rolle  des  Phosphors  und  der  Phosphate  bei  der 
Fäulniss  sei  Folgendes  hervorgehoben : 

1)  Vermehrung  des  Fäulnissfermentes. 
—  Gollas  hat  1866  gezeigt,  dass  Hausenblase  in 
Wasser  gelöst,  welches  etwas  phosphorsauren  Kalk 
suspendirt  enthielt,  weit  schneUer  faulte  wie  gewöhn- 
lich, und  dass  ebenso  Fleisch  gehackt  und  mit  Kalk- 
phosphat gemischt  weit  früher  in  Fäulniss  überging. 
Er  erklärte  diese  Erscheinung  durch  die  Annahme, 
dass  die  Fäulnissorganismen  den  phosphorsauren  Kalk 
assimilirten,  die  Bedingungen  für  ihre  Entwickelung 
somit  günstiger  sind,  als  ohne  Znsatz  von  Phosphat. 
L.  hat  diese  Versuche  wiederholt  und  durchaus  be- 
stätigt gefunden,  er  hat  sie  ferner  dahin  erweitert, 
das  phosphorsaure  Magnesia  diese  Wirkung  in  weit 
schwächerem  Grade  hat,  andere  Kalk-  und  Magnesia- 
salze, sowie  die  löslichen  phosphorsauren  Alkalien 
garnicht.  Es  ist  bekannt,  dass  das  Fleisch  der  Fische 
schneller  in  Fäulniss  übergeht ,  wie  das  der  Säuge- 
thiere.  Verf.  bezieht  diese  Erscheinung  auf  den  grös- 
seren Gehalt  desselben  an  Erdphosphaten.  Nach  den 
Analysen  von  Bibra  enthält  die  Asche  des  Fleisches 
von  Barsch  und  Karpfen  in  100  Theilen  44,34  und 
44,20  Erdphosphate,  die  des  Ochsen  nnd  Kalbes  nur 
20,6  und  16,4.  —  Thierische  Flüssigkeiten,  welche 
an  sich  schon  reichlich  phosphorsanre  Erden  enthalten, 
wie  der  Harn ,  faulen  nach  Zusatz  von  gelatinösem 
Kalkphosphat  nicht  schneller,  wie  ohne  das.  Es 
fragte  sich  nun,  ob  der  phosphorsaure  Kalk  als  solcher 
in  die  Infusionen  übergeht  oder  in  veränderter  Form, 
doch  wird  diese  Frage  nicht  exact  beantwortet. 

2)  Der  knoblauchartige  Geruch  und  die 
Phosphorescenz  faulender  animalischer 
Substanzen.  —  Verf.  konnte  bei  der  Fäulniss 
Schwefelwasserstoff  mit  Leichtigkeit  nachweisen, 
dagegen  keine  flüchtigen  Phosphorverbindungen.  Er 
schliesst  daraus,  dass  die  gewöhnliche  Erklärung  des 
mitunter  beobachteten  knoblauchartigen  Geruches 
nnd  der  Phosphorescenz^  welche  beide  Erscheinungen 


auf  die  Entwicklung  von  Phosphorwasserstoff  zurück- 
führt, unrichtig  ist.  Verfasser  glanbt,  dass  dchin 
gewissen  Stadien  der  Fäulniss  Schwefelphosphor  bil- 
det, welcher  weiterhin  bei  Zutritt  der  Luft  sidi  wieder 
zersetzt.  Der  Gehalt  an  Schwefelphosphor  könne 
unter  Umständen  auch  bei  Gennss  faulenden  Fleisches 
Vergiftungen  zur  Folge  haben. 

Der  dritte  Abschnitt  („über  Irrlichter^)  hat  kein 
medicinisches  Interesse. 

Kolbe  vermuthete (50), ausgehend  von  der  Spslt- 
barkeit  der  Salicylsänre  in  Kohlensäure  nnd  Garbol- 
säure,  dass  dieselbe  ähnliche  antiseptische  Eigen- 
schaften besitze,  wie  die  CarbolsSnre  nnd  bat  in 
dieser  Richtung  eine  Reihe  von  Versuchen  angestelK. 
Die  Salicylsänre  verhindert  oder  verzögert  nach  diesen 
Versuchen :  1)  die  Wirkung  von  Emulsin  auf  Amyg- 
dalin,  2)  die  Bildung  von  Senföl  aus  der  im  Senf- 
samen enthaltenen  Myronsäure,  3)  die  Gähruug  von 
Traubenzucker  durch  Hefe,  4)  die  Säuerung  von  Bier, 
5)  die  Milchgerinnung,  6)  die  Fäulniss  von  Hsrn 
(ein  Gehalt  der  Flüssigkeiten  1  pro  Mille  ist  dazu  aas- 
reichend), 7)  von  Fleisch.  Fleich  mit  Saüeylsäare 
eingerieben  hält  sich  wochenlang  unverändert,  hi 
einen  Topf  fest  zusammengelegt,  erwies  es  sich  noch 
nach  einem  Monat  vollkommen  brauchbar.  Der  grösste 
Theil  der  Salicylsänre  lässt  sich  durch  Abwaschen  des 
Fleisches  entfernen.  Nach  Versuchen  von  Thiersch 
eignet  sich  die  Salicylsäurelösung  als  Verbandwasser 
für  granulirende  Wunden.  ' 

Im  Anschluss  daran  hat  Knop  (51)  Versuche  aber 
den  Einfluss  der  Salicylsänre  auf  Vegetations- 
processebei  Pflanzen  gemacht.  Maispflanzen  wor- 
den in  einer  Nährsalzlösung  gezogen  (4  Th.  Salpeters. 
Kalk,  1  Th.  Kalisalpeter,  1  Th.  säur,  phosphorsaores 
Kali,  1  Th.  Magnesium sulfat  —  von  dem  Gemisch  1 
Th.  auf  1000  Wasser  -  darin  noch  2-4  Centigramm 
phosph.  Eisenoxyd  suspendirt).  Als  zu  je  500Gcm.  der- 
selben 100  Gem.  Salicylsäurelösung  von  0,4  pCt.  hineui- 
gesetzt  wurde,  starben  die  Wurzeln  ab,  ohne  dass  sieh 
Pilzmycelien  entwickelten,  was  bei  anderen  organi- 
schen Sä«ren,  die  ähnlich  wirken,  stets  geschieht.  Erst 
nachdem  die  Wurzeln  in  Fäulniss  übergegangen  waren 
und  NH3  entwickelt  hatten,  entwickelten  sich  neae 
Wurzeln  und  die  Lösung  zeigte  jetzt  auch  Schimmei- 
bildung.  —  Legt  man  Pflanzensamen  in  Salicylsäore- 
lösungen,  so  verlieren  sie  die  Keimfähigkeit.  Pili' 
Sporen  kommen  in  Salicylsäurelösungen  nicht  fort.  — - 

Die  Hefe,  die  Schützenberger  (52)  zu  sei- 
nen Versuchen  benutzte,  enthielt  29  bis  30  pGt.  feste 
Bestandtheile;  nach  dem  Kochen  und  Auswaschen  mit 
Wasser  betrug  der  Rückstand  20  bis  21  pCt,  Dieselbe 
Hefe  in  Wasser  vertheilt  und  12  bis  loStunden  stehen 
gelassen,  hinterliess  jetzt  nur  noch  12,5-13  Grm.  Rück- 
stand, während  17-  18  Grm.  in  Lösung  gingen.  Di^ 
Hefe  zersetzt  sich  also,  ohne  dass  indessen  irgend 
welche  Zeichen  von  Fäulniss  auftreten.  Bei  dieser 
Zersetzung  bilden  sich,  wie  schon  betont,  Alkohol  und 
Kohlensäure.  In  der  Lösung  fanden  sich  1)  Eine  be- 
trächtliche Menge  Phosphate.  Bechamp  hat  sobon 
gezeigt,  dass  man  der  Hefe  durch  fortgesetztes  Waschen 
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Phosphate  entziehen  kann.  2)  Eine  gnmmiartige  Snb- 
stun,  ähnlich  dem  arabischen  Gammi,  die  beim  Be- 
lundein  mit  Salpetersäure  Schleimsänre  bildet;  3) 
Lendn  nnd  Tyrosin.  Das  Lencin  enthielt  3  bis  4 
pCt.  Schwefel  —  dnrch  Behandlang  mit  ammoniakali- 
scher  Silberlösnng  war  der  Gehalt  anf  2  pGt.  iierabza- 
dra^en.  4)  Camin,  Xanthin,  Guanin,  Hypoxanthin. 
HtTDstoff,  Harnsäare,  Ereatin  nnd  Kreatinin  fanden 
sich  nicht.  Jedenfalls  liefert  die  Hefe  dnrch  einen 
physiologischen  Process,  der  mit  der  Fänlniss  nichts 
ra  thonhat,  eine  Reihe  derselben  stickstoffhaltigen  Pro- 
docte,  wie  die  thierischen  Gewebe.  Vom  Arabin  bleibt 
68  xweifelhafi,  ob  es  aas  den  Proteinsabstanzen  der 
Hefe  oder  der  Gellnlose  hervorgeht.  Der  wässrige 
Auszog  der  frischen  Hefe  enthält  dieselben  Sab- 
itanzen,  nar  in  geringerer  Menge. 

B^champ  reclamirt  (53)  seine  Priorität  in  der 
Entdecknng  der  spontanen  Zersetzung  der  Hefe  anter 
Bildang  Ton  Alkohol,  Eohlensäare,  Essigsäure,  Stick- 
stoff, Zymose,  Albumin,  einer  gummiartigen  Substanz, 
Leudn  nnd  Tyrosin.  Die  gnmmiartige  Substanie  ist 
nach  B.  nicht  identisch  mit  arabischem  Gnmmi,  denn 
rie  ist  rechtsdrehend,  Gummi  dagegen  linksdrehend ; 
heim  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  liefert 
de  Zucker.  Der  Alkohol  stamme  nicht  aus  Zucker, 
solcher  sei  in  keinem  Stadium  nachweisbar.  In  frischer 
Hefe  fand  B.  kein  Lencin  und  Tyrosin. 

Schützenberger  (54)  gesteht  die  Priorität  B's. 
in  einzelnen  Punkten  zu,  legt  aber  Nachdruck  anf  den 
Ton  ihm  gelahrten  Nachweis  der  andern  stickstoffhal- 
tigen E5rper. 

M.  Tr  an be  erhielt  (74)  beim  Erhitzen  von 
Zackerlosnng  mit  Platinmohr  auf  150-160" 
Entwicklang  vonEohlensäure  nnd  einen  fluchtigen,  in 
seinem  Gemch  an  Essigäther  erinnernden  Eörper,  der 
m  Wasser  reichlich  loslich  ist,  dnrch  Chlorcalcinm  in 
Form  eines  leichten  Gels  abgeschieden  wird  und  die 
Jodoformreaction  gibt.  Die  Versuche  eröffnen  nach 
Verf.  die  Aussicht,  die  Alkoholgähmng  wieder  als 
einen  rein  chemischen  Vorgang  auffassen  zn  können. 
Moritz(55)wendetgegendieGährungsth6orie 
von  Bref  eld  (s.  d.  Ber.  f.  73)  folgende  Parallelver- 
loche  ein.  In  2  Eolben  werden  je  300  Gem.  Trauben- 
most dnrch  minimale  Hefeaussaat  inGähmng  versetzt; 
der  eine  Eolben  (a)  mundet  mit  einem  Bohr  unter 
Qaecksilber,  durch  den  andern  (b)  wird  beständig  ein 
Strom  gereinigter  Luft  hindurchgesaugt,  der  sich  in 
der  ganzen  Flüssigkeit  verbreitet.  In  beiden  Eolben 
trat  Gähmng  ein,  jedoch  in  a  weit  schwächer.  Nach 
5  Tagen  wurden  die  Apparate  auseinandergenommen. 

In  a  waren  gebildet  1,8  Vol.  pGt.  Alkohol  und 
0,696  Grm.  Hefe. 

In  b  waren  gebildet  3,3  Vol.  pGt.  Alkohol  und 
0,759  Grm.  Hefe. 

Es  hat  also  trotz  fortdauernder  SauerstoffiEafuhr 
eme  stärkere  Gähmng  stattgefunden  wie  in  a. 

Brefeld  wiederholt  (56)  die  Hauptsätze,  zu 
denen  er  dnrch  seine  Untersuchungen  gelangt  ist,  und 
kann  den  Erfolg  der  Versuche  von  Moritz  nicht  im 
Widersprach  finden  mit  seinen  eigenen  Behauptungen. 


B.  wirft  Moritz  vor,  seine  Abhandlung  falsch  ver- 
standen zu  haben.  Moritz  weist  in  No.6  desBerichts 
die  ihm  gemachten  Vorwürfe  zurück.  (Ref.  sieht  nicht 
ein,  wie  Brefeld  sich  den  von  Moritz  gezogenen 
Gonsequenzen  entziehen  will.) 

Mayer  (57)  hat  zunächst  einen  ganz  ähnlichen 
Versuch  wie  Mo  ritz  angisstellt,  nur  dass  die  Lüftung 
noch  weit  energischer  unter  fortdauernder  Bewegung 
der  Flüssigkeit  ausgeführt  wnrde;  es  diente  dazntheils 
Luft,  theils  Sauerstoff.  Nach  der  Versnchsanordnung 
konnte  man  sicher  sein,  dass  jede  Hefezelle  hinreichend 
Sauerstoff  enthält,  trotzdem  trat  Gähmng  ein,  entgegen 
der  Annahme  von  Brefeld.  M.  stellte  sodann  ge- 
nauere Versuche  über  die  Aufnahme  von  Sauerstoff 
und  die  Abgabe  von  Eohlensäure  bei  Gemischen  von 
Hefe  nnd  Zucker  an.  Aufnahme  von  Sauerstoff  war 
immer  nur  sehr  gering,  die  Abgabe  von  Eohlensäure 
grosser,  als  einer  etwaigen  Athmung  entspricht,  so 
dass  also  unter  allen  Umständen  Eohlensäure  durch 
Spaltung  gebildet  wird.  Betreffs  der  Details  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden. 

Eine  Reihe  wichtiger  Gährungsversnche  ist 
von  MoritzTraube  (58) angestellt.  1 ) Weintrauben 
wurden  in  einer  00^ -Atmosphäre  unter  AiAschloss  von 
Sauerstoff  ausgepresst;  der  erhaltene  Saft  bot  noch 
nach  15  Tagen  die  Eigenschaften  frischen  Saftes  dar, 
enthielt  keinen  Alkohol  nnd  war  frei  von  Hefezellen; 
eine  Probe-  desselben,  an  der  Luft  stehen  gelassen, 
ging  sehr  bald  unter  Entwickelung  von  Hefezellen  in 
Gährung  über.  Hefekeime  können  sich  also  bei  Ab- 
schluss  von  Sauerstoff  nicht  entwickeln.  2)  Wurde  zu 
einem  geeigneten  Gähmngsgemisch  (100  Grm.  Rohr- 
zucker in  Wasser  gelSst,  Hie  filtrirte  Abkochung  von 
40  Grm.  Hefe,  das  Ganze  anf  1  Liter  verdünnt)  eine 
sehr  geringe  Menge  ausgebildeter  Hefe  zugesetzt,  nnd 
die  in  dem  Apparat  enthaltene  Luft  durch  Eohlensäure 
verdrängt  (der  absorbirte  Sauerstoff  war  vorher  durch 
Eochen  entfernt)  und  der  weitere  Zutritt  von  Luft 
ausgeschlossen,  so  trat  trotzdem  Gährung  unter  Ver- 
mehrung der  Hefe  und  Bildang  von  Eohlensäure  und 
Alkohol  auf.  Die  zugesetzte  Hefe  betrag  0,007  Grm., 
die  wiedererhaltene  0,103  Grm.  Einmal  entwickelte 
Hefe  ist  im  Stande,  sich  bei|Aasschluss  von  Sauerstoff 
weiterzuentwickeln,  zu  vermehren  nnd  Gährung  her- 
vorzurufen. 3)  Die  Hefe  entnimmt  bei  Abschluss  des 
Sauerstoffs  den  zn  ihrer  Vermehrung  nöthigen  Sauer- 
stoff nicht  aus  dem  Zucker,  denn  ihre  Vermehrung 
bort  unter  Umständen  anf,  wenn  auch  ein  sehr  grosser 
Theil  des  Zuckers  umgesetzt  ist,  sondern  aus  den  in 
der  Flüssigkeit  enthaltenen  Eiweisskörpern  (dieser 
Schluss  erscheint  dem  Ref.  doch  nicht  ganz  gerecht- 
fertigt —  es  wäre  noch  nachzuweisen  gewesen,  dass 
die  Flüssigkeit  alle  zu  einer  ausgiebigeren  Vermehrung 
nöthigen  Bedingungen  in  ausreichendem  Maasse  ent- 
hielt). 4)  In  reinen  Zuckerlosnngen  ohne  eine  Spur  von 
stickstoffhaltigen  Substanzen  vermehrte  sich  zugesetzte 
Hefe  nicht,  trotzdem  trat  die  Gährung  ein.  Die  Gäh- 
rung ist  also  nicht  nothwendig  an  den  Wachsthums- 
und  Vermehrungsprezess  der  Hefe  geknüpft.  In  diesen 
Versuchen  war  auch  der  Sauerstoff  ausgeschlossen. 
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Dm  einen  voUständigen  Aosschlnss  desselben  zo  er- 
reichen und  namentlich  stets  controliren  za  können, 
ob  die  Flüssigkeit  in  der  That  sanerstoltfrei  war,  be- 
nutzte Tr.  indlgschwefelsaares  Natron.  Dasselbe  wird 
in  alkalischer  Lösung  bekanntlich  durch  Traubenzucker 
und  Invertzucker  redncirt;  die  entffirbte  Lösung  färbt 
sich  sofort  blau  bei  Zutritt  Ton  Luft  oder  Sauerstoflf. 
Die  Farbe  verschwindet  sehr  schnell,  so  lange  noch 
Zucker  vorhanden  ist  —  in  einer  solchen  Mischung 
kann  also  kein  freier  Sauerstoff  bestehen,  so  lange  sie 
gelb  gefärbt  ist.  5)  Die  Alkoholgährung  kann  ausser 
durch  Hefezellen  auch  durch  die  Parenchymzellen  der 
Fruchte  (vgLLechartier  und  Belam y) hervorgeru- 
fen werden,  dagegen  findet  sie  nicht  mehr  im  Saft 
statt.  Traube  will  indessen  ans  diesem  Factum  doch 
nicht  schliessen,  dass  die  Gährnng  ein  vitaler  Prozess 
sei,  da  das  Auspressen  auch  chemische  Veränderungen 
herbeiführen  könnte.  Ref.  muss  sich  yersagen,  auf 
Einzelheiten  einzugehen. 

Brefeld  weist  (59)  auf  den  Widerspruch  hin, 
der  darin^liegt,  dass  nach  Traube  die  Hefekeime 
Sauerstoff  zu  ihrer  Entwicklung  bedürfen,  fertige 
Hefe  sich  aber  ohne  denselben  weiter  entwickelt,  und 
hält  an  seinen  früheren  Behauptungen  fest,  namentlich, 
dass  die  Hefe  sich  nicht  ohne  Sauerstoff  entwickeln 
könne. 

Traube  constatirt  in  seiner  Erwiderung  (62), 
dass  die  von  ihm  angegebenen  Thatsachen  nach 
fehlerfreien  Methoden  festgestellt  und  nicht  zu  be- 
zweifeln seien.  Die  Differenzen  in  dem  Verhalten 
von  Hefekeimen  und  entwickelter  Hefe  seien  nicht  un- 
erklärlich und  nicht  ohne  Analogie  —  so  entwickeln 
sich  in  der  Pasteur' sehen  Nährlösung  spontan  nie- 
mals Hefezellen.  Brefeld  habe  keine  Beweise  dafür 
geliefert,  dass  die  Kohlensäure,  in  der  er  Hefezellen 
sich  fortentwickeln  sah,  in  der  That  immer  noch 
Sauerstoff  enthält. 

Strnve  weist  darauf  hin (60),  dass  die  Möglich- 
keit der  Alkoholgährung  ohne  Vermittlung  von 
Hefezellen  bereits  von  ihm  und  Döpping  nachgewiesen 
sei,  doch  behauptet  er,  dass  auch  der  Traubensaft 
ohne  Vermittlung  von  Hefezellen  gähren  könne. 

Traube  (61)  erinnert  daran,  dass  Trauben- 
saft nicht  spontan  —  ohne  Hefe  —  gähren  könne, 
dass  dazu  vielmehr  die  Gegenwart  von  Parenchym- 
zellen nothwendig  sei  und  diese  dürfen  auch  nicht 
vollständig  zertrümmert  sein.  Die  Behauptung  S  t  r  u  v  e's 
sei  insofern  nicht  ganz  conect.  Jedenfalls  aber  durch 
ihn  zuerst  festgestellt,  dass  die  Gährung  ohne  Hefe- 
zellen zu  Stande  kommen  könne. 

Mohr  erklärt  sich  gleichfalls  (75)  mil  Entschie- 
denheit gegen  die  B r e f e  1  duschen  Ansichten  über 
^ie  Gährung.  Die  Erscheinungen  bei  der  Gährung  des 
Weines  sprechen  vor  Allem  dagegen.  Wenn  man 
gährenden  Most  durch  Wasser  von  der  atmosphärischen 
Luft  abschliesst,  so  geht  die  Gährung  und  Neubildung 
von  Hefe  nichtsdestoweniger  vor  sich  —  die  enorme 
Menge  der  dabei  gebildeten  Kohlensäure  muss  allen 
etwa  in  den  Flüssigkeiten  vorhandenen^  Sauerstoff  aus- 
treiben, —  in  der  That  erwies  sich  die  entweichende 


Kohlensäure  schon  nach  einigen  Tagen  als  völlig  rein. 
M.  weist  sodann  auf  ältere  exacte  Versuche  Von  van 
denBröckhin,  durch  welche  festgestellt  ist,  dass  Gäh- 
rung ohne  Sauerstoff  stattfinden  kann.  Ebenso  sei  die 
Behauptung  Brefeld's  unrichtig,  dass  die  Hefeselle 
grosse  Anziehung  zu  freiem  Sauerstoff  zeige  etc. 

0'  Snllivan  hat  angegeben,  dass  entgegen  der 
gewöhnlichen  Annahme  bei  der  Einwirkung  von 
Diastase  auf  Stärkemehl  nicht  Traobensucker  ent- 
steht, sondern  ein  Körper  von  der  Zosammensetzong 
G13H29O11  —  Maltose.  Ernst  Schulze  hat (63) 
unabhängig  von  ihm  denselben  Gegenstand  unter- 
sucht. Stärkekleister  wurde  mit  Diastase  verseUt 
(erhalten  durch  Ausziehen  von  Malz  mit  Wasser  and 
Fällung  durch  Alkohol),  eingedampft,  mit  Alkohol  ge- 
fällt. Die  Fällung  hatte  das  Ansehen  von  Dextrin.  - 
Die  Lösung  wurde  wiederum  verdunstet  und  mit 
starkem  Alkohol  ausgekocht.  Bei  langsamem  Verdon- 
sten  dieses  Auszuges  schied  sich  eine  weisse  Ery- 
stallmasse  aus.  Die  Krystalle  enthalten  Wasser,  du 
sie  bei  100°  abgeben.  Die  Analyse  ergab  die  Zusam- 
mensetzung C12H22O11  -^  H2  0.  Die  specifische  Deh- 
nung der  Maltose  ist  149,5*^;  sie  redncirt  weniger 
Kupfer,  wie  der  Traubenzucker:  100  Th.  Maltose 
entsprechen  in  dieser  Beziehung  66-67  Th.  Trauben- 
zucker. Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäore 
geht  die  Maltose  iu  Traubenzucker  über.  Die  Maltose 
steht  in  der  Mitte  zwischen  Dextrin  nnd  Trauben- 
zucker. 

Vierordt  theilt  (64)  spectroscopische 
Untersuchungen  thierischer  Farbstoffe  mit. 

I.  Die  optischen  Verschiedenheiten  eini- 
ger gelben  Farbstoffe.  Untersucht  wurde  Hydro- 
celenfinssigkeit,  Blutserum  und  conqpntrirter  normaler 
Naohtham.  Bei  allen  3  Flüssigkeiten  nimmt  die  Absor- 
ption des  Spectrum  von  Roth  gegen  das  violette  Ende  bin 
zu,  jedoch  bieten  sie  inden  Einzelheiten  so  beträcbtllcb 
Differenzen,  dass  man  die  Farbstoffe  aller  3  Flüssig- 
keiten als  verschieden  ansehen  muss:  so  absorbirt 
der  Harnfarbstoff  blaues  und  violettes  Lieht  sehr  stark, 
dagegen  rothes  Licht  wenig,  während  das  Hydroce- 
lenpigment  Blau  verhältnissmässig  gut  durchlSssi 
Die  weitere  Frage,  ob  diese  Flüssigkeiten  nur  einen 
Farbstoff  enthalten  oder  mehrere,  lässt  Verf.  noch  in 
suspenso,  nur  für  den  Harn  nimmt  Verf.  mit  Sicher- 
heit an,  dass  seine  Färbung  stets  von  demselben  Ham- 
farbstoff  abhänge,  der  in  allen  normalen  und  zahl- 
reichen pathologischen  Harnen  ohne  Beimischung 
eines  anderen  Farbstoffes  vorkommt. 

U.  Bestimmung  des  Indigogehaltes  des 
Urin  es.  Harn  von  einem  Fall  von  Magenkrebs 
zeigte  einen  auffällig  hohen  Gehalt  an  normalem  Ham- 
farbstoff.  Der  G^alt  daran  verhielt  sich  zu  dem  des 
höchst  concentrirten  Nachtharns  wie  100:  ]l,Oresp. 
11,4.  Der  Gehalt  verdünnten  Harns  nach  der  Hittsg- 
mahlzeit  betrug  nur  1,5.  Der  erwähnte  pathologische 
Harn  zeigte  gleichzeitig  bei  kaum  merklich  sanrer 
Reaction  einen  Gehalt  an  Indigo,  der  theiLi  als  schillern- 
des Häutchen  an  der  Oberfläche  ausgeschieden,  tbeil« 
in  des  Flüssigkeit  suspendirt  war.  Dem  eotspreobend 
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wurde  vom  normalen  Harn  der  reihe  Theil  des  Spec- 
tniffl  sehr  stark  absorbirt.  Verf.  stellte  nan  das  Ab- 
sorptionsspectriim  der  Losungen  Ton  indigblanscbwefel- 
sanrem  Natron  fest  und  konnte  mit  Hilfe  desselben 
den  Indigogehalt  des  Harns  bestimmen :  er  ergab  sich 
0,0000136  Grm.  in  100  Ccm.  (Verf.  nimmt  an,  dass 
eine  Methode  znrBestimmang  des  Indigogehaltes  nicht 
ezistire  —  Jaff  e  hatte eme  solche  indessen  vor  eini- 
gen Jahren  aasfahrlich  pablicirt.  Die  Bestimmang  von 
Verf.  betrifft  nbrigens  nicht  den  Indicangehalt,  sondern 
den  Gehalt  an  freiem  Indigo.  Ref.). 

in.  Photometrie  der  Absorptionsspec- 
tren  einiger  Gallenfarbstoffe.  Lösungen  von 
Biümbin  in  Chloroform  zeigen  keinen  Absorptions- 
streifen. —  Die  Absorption  nimmt  vom  äossersten 
Roth  gegen  das  violette  Ende  hin  ununterbrochen  zu ; 
besonders  rasch  erfolgt  diese  Zunahme  in  £  26  F  — 
E  45  F.  —  Das  Biliverdin  zeigt  sowohl  in  alkalischer, 
wie  m  alkoholischer  Lösung  eine  von  Roth  nach 
Violett  hin  gleichmSssig  wachsende  Absorption,  unbe- 
deutende Ausnahmen  abgerechnet.  Die  alkalische  L5- 
soBg  zeigt  keinen  Absorptionsstreifen,  die  alkoholische 
emen  schlecht  begrenzten  im  Roth.  Die  Liebtabsorption 
ist  im  Violett  etwa  10  Mal  so  stark  wie  im  Roth, 
w&hrend  sie  beim  Bilirubin  etwa  500  Mal  so  stark  ist. 
-  Branngelb  geförbte  Schweinegalle  zeigte  im  Wesent- 
lichen die  Absorptionsverhältnisse  des  Bilirubin,  doch 
kt  sicher  noch  ein  anderer  Farbstoff  darin  enthalten. 
Der  Gehalt  an  Bilirubin  berechnet  sich  nach  der 
Spectralanalyse  auf  etwa  Vsooo-  ^^®  grüne  Galle 
Ton  Fröschen  zeigte  im  Allgemeinen  die  Absorptions- 
verbSltnisse  des  Biliverdin. 

IV.  Absorptionsspectrum  des  Choletelin. 
Das  Choletelin  stammte  von  Maly  und  war  von  die- 
sem durch  Einleiten  von  salpetriger  Säure  in  Alkohol, 
der  Bilirubin  suspendirt  enthält,  dargestellt.    (Das 
Choletelin  ist  nach  Maly  das  letzte  farbige  Endpro- 
doct  der  Oxydation  von  Bilirubin.  -  Die  wahrschein- 
lichste Formel  ist  GieH^gN^Oe    -  also  Bilirubin 
4-3  0.     Es   ist   mit   rother  Farbe  in  Alkohol  und 
alkalischem   Wasser  löslich;   die  Farbe   wird   beim 
Verdünnen  rothgelb  und  schliesslich  gelb).    Als  Aus- 
gangspunkt  diente    eine   alkoholische   Losung   von 
0,005  Gehalt  an  Choletelin  (k  pGt.).   Die  Dicke  der 
Schiebt  betrug    1  Gtm.    (im  Original   steht  an  einer 
Stelle  11  Mm.,  wohl  Druckfehler).     Die  Oholetelin- 
lösong  absorbirt  das  äusserste  Roth  am  wenigsten, 
das  äusserste  Violett  am   stärksten  und  zwar  nimmt 
d)e  Absorption  nach  Violett  hier  ohne  Unterbrechung 
IQ  -  Absorptionsbänder  fehlen  somit.     Das  äusserste 
Violett  wird   142  Mal   so   stark  absorbirt,   wie  das 
äasserste  Roth.     Das  Spectrum  dos  Gholetelm  ist 
doTcbaas  verschieden  von  dem  des  Hydrobilirubin. 
Es  fehlt  ihm  der  charakteristische  Absorptionsstreif, 
die  Absorption  ist  im  Ganzen  viel  schwächer,  und  die 
Form  der  Absorptionscurven  vom  Cholet.  und  Hydro- 
^ü.  ipt  durchaus  verschieden ;  in  der  letzteren  nimmt 
^  B.  die  Absorption  von  F-G  wieder  ab,  während 
ne  beun  Choletelin  ohne  Unterbrechung  wächst. 

V.  Die  allmälige  Oxydation  des  Biliver- 


din. Alkalische  Biliverdinlosung  mit  etwas  Luft  im 
Dunkeln  aufbewahrt,  hellte  sich  allmälig  auf,  so  dass 
sie  nach  56  Tagen  braungelb  erschien  mit  kaum 
merklicher  grünlicher  Beimischung.  Die  Losung 
konnte  entweder  Choletelin  und  noch  unverändertes 
Biliverdin,  oder  noch  andere,  ihren  Spectraleigenschaf- 
ten  nach  nicht  bekannte  Farbstoffe  enthalten.  Da  die 
Spectralverhältnisse  von  Biliverdin  und  Choletelin  be- 
kannt sind,  so  war  es  möglich,  diese  Frage  durch  die 
spectroskopische  Untersuchung  zu  entscheiden.  Es 
ergab  sich,  dass  die  Losung  von  farbigen  Substanzen 
nur  Choletelin  und  Biliverdin  enthielt,  jedoch  betrug 
die  Menge  dieser  zusammen  nur  |  des  ursprünglichen 
Biliverdin,  alles  Debrige  ist  in  ungeförbte  Oxydations- 
producte  übergegangen.  Der  ursprüngliche  Gehalt 
der  Lösung  an  Biliverdin  war  0,001 ;  nach  der  ange- 
gebenen Zeit  war  der  Biliverdingehalt  nur  0,00004526, 
der  Choletelingehalt  0,0001648.  Es  sind  also  nur 
41;  pCt.  des  ursprünglichen  Biliverdin  unverändert 
geblieben.  Aus  der  Gleichheit  der  Absorptionsver- 
hältnisse des  Maly 'sehen  Choletelin  und  des  durch 
langsame  Oxydation  an  der  Luft  erhaltenen  geht  her- 
vor, dass  das  Choletelin  in  der  That  ein  chemisches 
Individuum  ist. 

Lagrange  hebt  (65)  hervor,  dass  es  sehr 
schwierig  sei,  bei  der  Anfertigung  von  Fehling' scher 
Lösung  den  Zusatz  von  Natronlauge  richtig  zu  be- 
messen :  nimmt  man  zu  viel,  so  wirkt  die  Natronlauge 
auf  den  Zucker  ein  und  giebt  Fehler,  nimmt  man  zu 
wenig,  so  scheidet  die  Lösung  beim  Kochen  für  sich 
Eupferoxydul  aus.  L.  empfiehlt  folgende  Formel: 
Neutrales  weinsaures  Kupfer  10  Grm.;  Aetznatron 
400  Grm.  (?  Ref.);  Wasser  500  Ccm.  -~  Diese  Lö- 
sung giebt,  24  Stunden  lang  für  sich  oder  nach*  Zusatz 
von  reinem  Rohrzucker  erhitzt,  keine  Ausscheidung 
von  Eupferoxydul.  Das  weinsaure  Kupfer  erhält  man 
durch  Fällung  von  Eupfersulfat  mit  neutralem  Na- 
triumtartrat.  Waschen  und  Trocknen  bei  100  ^. 

Boivin  und  Loiseau  haben  (76)  beobachtet, 
dass  reines  destillirtes  Wasser  die  Fehling'sche 
Lösung  beim  Kochen  reducirt  und  zwar  50  Ccm. 
Wasser  1  Ccm.  Lösung,  Flusswasser  dagegen  nicht. 
Eine  Reihe  von  Substanzen  verhindert  die  Reduction, 
wenn  man  sie  dem  destillirten  Wasser  vorher  zusetzt, 
so  vor  Allem  Kalksalze,  ferner  Ammoniaksalze,  Na- 
tronsalze; man  müsse  daher  bei  der  Bestimmung 
etwas  Chlorcalcium  etc.  zusetzen.  Die  Verff.  em- 
pfehlen dieses  Verhalten  zur  Prüfung  der  Reinheit 
von  destillirtem  Wasser. 

Mayen 9on  und  Bergeret  (66)  bedienen  sich 
jetzt  zum  Nachweis  von  Metallen  in  Flüssigkei- 
ten des  von  einer  galvanischen  Kette  gelieferten 
Stromes.  Sie  benutzen  die  bekannte  Zinkkohlen- 
Tauchbatterie  mit  Schwefelsäure  und  chromsaurem 
Kali,  die  sie  als  eigene  Erfindung  besonders  beschrei- 
ben. Zum  Nachweis  von  Kobalt  wird  der  Platin- 
draht, der  als  negativer  Pol  gedient  hat,  auf  Papier 
abgewischt  und  dieses  erhitzt:  es  entsteht  ein  blauer 
Fleck,  der  beim  Erkalten  wieder  verschwindet.  Koh- 
lensaures Kobalt,  einem  Kaninchen  verabreicht,  wurde 
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resorbirt  and  fand  sich  reichlich  im  Harn  and  der 
Leber,  merklich  auch  im  Qehirn.  Nickel  giebt  in 
derselben  Weise  einen  grünen  Fleck.  Bei  dem  Ver- 
such am  Kaninchen  fand  es  sich  sehr  reichlich  im 
Urin,  ziemlich  reichlich  in  der  Leber,  sonst  nar  in  sehr 
geringen  Mengen. 

Dieselben  theilen  (67)  eine  Methode  zam  Naoh- 
weisvon  Arsenik  mit.  Seidenpapier  mit  einer 
Lösung  Ton  Quecksilberchlorid  befeachtet,  förbt  sich 
citronengeib,  wenn  man  es  in  Arsenwasserstoff  bringt, 
der  sich  in  einem  Marsh'schen  Apparat  entwickelt, 
oder  bei  längerer  Dauer  der  Einwirkung  hell  gelb- 
braun. Antimonwasserstoff  giebt  nur  einen  grau- 
braunen Fleck.  Die  Verff.  gründen  darauf  ein  Ver- 
fahren zum  Nachweis  von  Arsen,  das  im  Debrigen 
der  gewöhnlichen  Methode  nachgebildet  ist.  Ent- 
hielt die  untersuchte  Flüssigkeit  Vi^oooo  ^^sen- 
saures  Kali,  so  trat  der  gelbe  Fleck  in  5  Minuten  auf. 
Die  Verff.  haben  nach  dieser  Methode  eine  grosse  An- 
zahl von  Urinen  untersucht,  die  nach  dem  Gebrauch 
von  Arsen  und  Antimonpräparaten  entleert  waren. 
Arsen  fand  sich  schneller  und  reichlich,  Antimon  nur 
bei  einigen  Präparaten.  Mitunter  trat  statt  Antimon 
Arsen  im  Harn  auf,  abhängig  von  einem  Arsengehalt 
der  Antimonialien.  Die  Ausscheidung  des  Arsens 
dauert  sehr  lange;  sie  soll  durch  den  Gebranch  von 
Schwefelquellen  beschleunigt  werden. 

Babuteau  empfiehlt  (68)  zum  Nachweis  von 
Salpeter  sauren  Sttlzen  folgendes  Verfahren: 
man  fällt  mit  Bleiessig,  fugt  zum  Filtrat  zur  Entfer- 
nung des  überschüssigen  Blei's  kohlensaures  Natron, 
filtrirt  wiederum  und  dampft  das  mit  Essigsäure  neu- 
tralisirte  Filtrat  im  Wasserbad  zum  Trocknen.  Beim 
Behandeln  des  Rückstandes  mit  absolutem  Alkohol 
bleiben  die  salpetersauren  Salze  ungelöst  zurück  und 
können  nach  Reinigung  durch  Dmkrystallisiren  nach 
bekannten  Metboden  festgestellt  werden.  Handelt  es 
sich  um  Organe  etc.,  so  sind  sie  mit  Wasser  zu  extra- 
hiren.  Liegt  Grund  zur  Annahme  vor,  dass  die  Sal- 
petersäure nicht  an  ein  Alkalimetall  gebunden  ist,  so 
ist  sie  durch  vorheriges  Digeriren  mit  kohlensaurem 
Natron  an  Natrium  zu  binden.  -  Eine  Note  zur  Ab- 
handlung bezieht  sich  auf  den  Nachweis  salpetrig- 
saurer  Salze,  den  Verf.  direct  mit  angesäuertem  Jod- 
kaliumkleister führt. 

Musculus  giebt  (69)  ein  sehr  eigenthümliches 
Verfahren  zum  Nachweis  vom  Harnstoff  an: 
Faulender  Harn  wird  filtrirt,  das  Filtrirpapier  bei 
gelinder  Wärme  getrocknet,  dann  mitCurcuma  gefärbt 
und  aufs  Neue  getrocknet :  taucht  man  ein  solche^ 
Papier  in  neutrale  Harnstofflösung,  so  setzt  sich  diese 
in  wenigen  Minuten  in  kohlensaures  Ammoniak  um, 
und  das  Papier  färbt  sich  durch  die  Einwirkung  des 
Ammoniak  braun. 

Rörsch  und  Fassbender  (77)  erhielten  bei 
der  Untersuchung  bereits  in  Fäulniss  übergegangener 
Weichtheile  auf  Alcaloide  nach  demStas-Otto'schen 
Ver&hren  einen  alcaloidartigen  Körper,  der 
indessen  nicht  hinreichend  isolirt  werden  konnte. 
Schwanert  machte (71)  dieselbeBeobachtung; 


es  gelang  ihm  die  salzsaure  Verbindang  der  Base 
krystallisirt  zu  erhalten,  ebenso  auch  das  Platindoppel- 
salz. Dieses  enthält  31,35  pCt.  Pt,  doch  konnte  die 
Zusammensetzung  der  Substanz  noch  nicht  festgestellt 
werden.  Die  freie  Base  ist  flüssig,  von  aoageprägtem 
Geruch,  stark  alkalischer  Reaction  und  ziemlich  leicht 
flüchtig.  Sie  giebt  die  gewöhnlichen  Niederschlagsreac- 
tionen  der  Alcaloide,  die  Lösung  in  Natriam-Molybdat- 
haltiger  Schwefelsäure  ist  farblos,  wird  beim  Erwärmen 
nach  kurzer  Zeit  prachtvoll  blau,  allnaälig  grau.  R. 
und  F.  leiten  das  Alcaloid  von  der  Leber  ab,  die  es 
auch  im  frischen  Zustand  enthalten  soll,  Schwanert 
fand  es  auch  in  anderen  Weichtbeileo.  Nach  R.  und 
F.  geht  die  Base  auch  nach  dem  Ansäuern  in  den 
Aether  über,  nach  Schwanert  dagegen  nicht. 

Dnpre  (72)  weist  darauf  hin,  dass  Bence  Jones 
und  er  im  Jahre  1866  einen  Körper  ans  den  ve> 
schiedensten  Organen  und  Geweben  durch  Aus- 
schütteln der  alkalischen  Lösung  mit  Aeiher  dar- 
gestellt habe,  dessen  schwefelsaure  Lösung  blaue 
Flnorescenz  zeigte.  Der  Verf.  nannte  ihn  daher 
animalisches  Chinoidin.  Dieser  Körper  gab 
gleichfalls  die  gewöhnlichen  Alcaloidreactionen.  Seine 
Menge  ist  stets  nur  sehr  gering. 

B  i  r  0 1  unterscheidet  (78)  mit  B  e  c  h  a  m  p  in  ei- 
weisshaltigen  Flüssigkeiten  die  Zymose  von  dem 
Albumin.  Die  erstere  löse  sich  nach  der  Fäilnng 
durch  Alkohol  in  Wasser  wieder  auf,  das  letztere 
nicht,  sie  führe  Stärke  in  Zucker  über,  das  Albumin 
nicht.  Letzteres  unterscheidet  B.  in  solches,  das 
durch  Bleiessig  und  solches,  das^nur  durch  Bleiessig 
und  Ammoniak  geföllt  wird.  £r  hat  aus  verschiedenen 
pathologischen  Exsudaten  derartige  Niederschläge  und 
daraus  das  Albumin  dargestellt  und  die  Polarisation 
desselben  untersucht.  Wie  zu  erwarten,  erhielt  Verf. 
ganz  wechselnde  und  inconstante  Resultate.  Die 
Gerinnungen  in  Exsudaten  erklärt  B.  für  dichte  An- 
häufung von  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen  Microzymen ; 
filtrire  man  die  Flüssigkeit  nochmals,  so  wurden  diese 
zurückgehalten  und  die  Gerinnselbildung  trete  dann 
nicht  mehr  ein.  Die  Zersetzung  der  Eiweisskörper 
erfolge  durch  die  in  ihnen  enthaltenen  Microzjmeo. 

Zur  Darstellung  vonAllantoin  vermischt 
man  nach  Clans  (74)  Lösungen  von  1  Mol.  über- 
mangansaurem Kali  und  3  Mol.  Harnsäure,  in  Kalilange 
gelöst,  in  der  Kälte,  filtrirt  ab,  sobald  die  rothe  Farbe 
verschwunden  ist  und  übersättigt  das  Filtrat  mit  Essig- 
säure, nach  24  ständigem  Stehen  scheidet  sich  fast 
genau  die  theoretisch  berechnete  Menge  Allantoin  ab. 
In  der  Mischung  kommt  auf  1  Mol.  Harnsäure  1  Atom 
Sauerstoff,  und  die  Zersetzung  erfolgt  nach  der 
Gleichung:  C^  H^  N^  Oj  +  H^O  -f  0  =  CO, -  + 
C4HeN403.  Auch  die  entstehende  Kohlensäure- 
menge  entspricht  der  Rechnung,  die  in  allen  früheren 
Beobachtungen  bei  der  Bildung  des  AUantoins  ge- 
fundene Oxalsäure  entsteht  also  nicht  primär,  sondern 
durch  Einwirkung  auf  das  Allantoin  selbst. 

Zoll  er  hat  (80)  Pilze  in  Lösung  der  essigsaaren 
Salze  von  Ammonium,  Kalium,  Natrium,  Magnesiom 
und  Calcium  cultivirt,  die  ausserdem  nochAmmoniam- 
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phosphat  ondCalciuiiiBalfateDthielten.  Nach  36 tägiger 
Digestion  waren  ans  1  Liter  Nährflossigkeit  2,107 
FOstzockenanbstanz  gebildet  mit  5,16  pCt.  Asche. 
Pie  Esaigsäare  war  in  der  Flüssigkeit  vollständig  ver- 
scbwnnden,  ein  Theil  derselben  hatte  sich  in  Kohlen- 
saure umgewandelt  und  Niederschläge  an  den  Wänden 
des  Gelättea  bewirkt.  Von  den  in  der  Flässigkeit 
Torhandenen  1,44  Orm.  Kohlenstoff  waren  0,82  Grm. 
issimillrt,  0,62  in  Eohlensäore  übergegangen.  Die 
Elementaranalyse  der  Pilze  za  yerschiedenen  Zeiten 
der  Cnltnr  zeigte  eine  beträchtliche  Zunahme  des 
Koblenstoffgehaltes  mit  zanebmendem  Alter. 

Müller  (81)  fand  die  Salicylsäare  bei  der 
ammoniakaliachen  Hamgähmng  weniger  wirksam, 
wie  dieCarbolsäore.  Dagegen  wirkt  sie  sehr  energisch 
auf  chemische  Fermentationsprocesse  ein:  die  Zer- 
legong  von  Amygdalln,  die  Zackerbildnng  dnrch 
Leberferment,  die  Pepsinverdannng,  alle  diese  Pro- 
eesse  in  hohem  Grade  beschränkend. 


1)  Panum,  P.  L.,  ündersogelser  over  det  saakaldte 
rensede  Blodmds,  Kjödets,  de  saakaldte  Ejödsaltes,  Kul- 
hydratemes  og  Fedtets  Näringsvärdi.  Nordiskt  medicicskt 
Ark.  Bd.  6.  No.  19/— 2)  Almkvist,  E.,  Kan  galla  och 
svafrelsyra  tjena  saasom  reagens  paa  glycosider.  Upsala 
Hkare-förenings  förh.  Bd. 9.  S.311.  —  3)Wawrinsky, 
B.A.,  Babos  och  Meissners  reaktion  paa  Becker  1 
IgghTitehaltiga  yätskor.  Upsala  läkare-förenings  förh.  Bd.  9. 
S.  324. 

Pannm(l)  kritisirt  znerst  die  Angaben  Liebig's 
ond  die  Versuche  Ke  mm  erich 's  nndJ.  Lehmann's 
ober  den  Nahrnngswerth  der  sogenannten  Fleischsalze, 
(deren  Haaptbestandtheil  bekanntlich  phosphorsaores 
Kali  ist)  and  über  die  Nothwendigkeit  eines  Zusatzes 
dieser  Salze,  damit  salzarme  Eiweissstoffe,  namentlich 
die  bei  der  Fleischextractbereitnng  zurückbleibenden 
Fleischfasern,  verdaut  werden  könnten.  Verf.  weist 
nach,  dass  weder  die  von  Liebig  aufgestellten 
Gründe,  noch  die  von  J.  Lehmann  und  Ton  Eem- 
m  er  ich  mitgetheilten  Versuche  die  von  diesen  Ver- 
Ittsern  aufgestellten  Schlnssfolgerungen  und  Behaup- 
tongen  rechtfertigen,  und  er  rügt  besonders  scharf  die 
Weise,  wie  Eemmerich  experimentirt,  beobachtet 
ond  Schlussfolgerungen  gemacht  hat. 

Verf.  bat  die  unmittelbaren  Resultate  seiner  Ver- 
mche,  welche  diese  Fragen  sehr  nahe  berühren,  in 
einer  tabellarischen  Uebersicht  zusammengesteUt, 
welche  die  Menge  und  Beschaffenheit  der  versohiede- 
aen,  genossenen  Nahrungsstoffe  und  Nahrungsmittel, 
die  während  des  Gebrauchs  derselben  ausgeschiede- 
nen Mengen  von  Harnstoff,  Harn  und  Excrementen 
ond  dieOewichtsveränderungen  des  zu  den  Versuchen 
benutzten  Hundes  enthält,  immer  als  24 stündige 
Mitielgrossen  für  die  verschiedenen,  den  Zeitraum  vom 
19.  April  bis  zum  17.  Juli  umfassenden  Fütterungen, 
ans  den  täglich  gemachten  Bestimmungen  berechnet. 
IHese  Tabelle  kann  ihres  Umfanges  wegen  hier  nicht 
mitgeiheilt  werden,  und  eine  weitere  Abkürzung  der- 
selben ist  nicht  möglich.  Sie  muss  im  Original  nach- 
psehen  werden. 

Anstatt  der  bei  der  Fleischextractbereitnng  zurück- 


bleibenden Fleischfasem  benutzte  Verf.  die  gereinig- 
ten und  pulverisirten ,  das  Hämoglobin  enthaltenden 
Eiweissstoffe  des  Blutes,  welche  nach  seiner  Angabe 
vor  ein  Paar  Jahren  vom  Herrn  Chr. Nielsen  fabrik- 
mässig  dargestellt  und  unter  dem  Namen  „gereinigtes 
Blutmehl^  in  den  Handel  gebracht  und,'  zur  Bereitung 
von  Blutwurst  und  ähnlichen  Speisen  sehr  geeignet, 
Beifall  und  Absatz  gefunden  hatten. 

(Nachdem  das  frische,  gequirlte  Blut  von  Ochsen, 
Kälbern,  Schafen  oder  Schweinen  mit  Wasser  ver- 
dünnt, mittelst  Dampf  gekocht  und  während  des 
Kochens  mit  sehr  wenig  Essig  neutralisirt  worden 
war,  hatte  man  die  mit  dem  Hämoglobin  ausgeschie- 
denen Eiweissstoffe  durch  leinene  Beutel  filtrirt,  stark 
ausgepresst,  im  Laufe  weniger- Stunden  vollständig 
getrocknet  und  dann  durch  eine  Kugelmühle  sehr  fein 
pulverisirt.  Dieses  „gereinigte  Blutmehl^  enthielt 
dann  ca.  10  pGt.  hygroskopisches  Wasser  und  hinter- 
lieas  nur  ca.  1  pCt.  Asche,  wovon  0,64  in  Wasser  un- 
löslich war.  Durch  das  Trocknen  und  Pulverisiren 
wurde  den  früheren  Versuchen  Heiberg^s  zufolge 
der  Nahrnngswerth  dieses  Substrats  nicht  merklich 
verändert  (s.  Jahresbericht  1867.  L  S.  114).  Das 
Trocknen  und  Pulverisiren  hatte  übrigens  natürlicher- 
weise nur  den  Zweck,  die  Substanz  für  lange  Zeit  zu 
conserviren.  Die  noch  feuchte,  frisch  ansgepresste 
Substanz  ist  auch  direkt  zur  Speisebereitung  sehr  gut 
verwendbar,  und  dieselbe  ist  in  diesem  Znstande 
neuerdings  mit  Beifall  als  integrirender  Bestandtheil 
der  reglementirten  Kost  der  Gefangenen  in  den  Straf- 
anstalten Dänemarks  eingeführt  worden.)  —  Die  in 
der  Tabelle  als  „Fleischsalz^^  aufgeführte  Salzmischung 
enthielt  30,36  pGt.  Kali,  26,88  pGt.  Phosphorsäure, 
19,25  pGt.  Natrium  und  23,52  pGt.  Ghlor. 

Indem  Verf.  nun  die  in  der  Tabelle  gegebenen 
unmittelbaren  Beobachtungsresultate  durchnimmt,  geht 
er  von  den  Daten  aus,  welche  an  denjenigen  Tagen 
erhalten  wurden ,  an  welchen  der  Hund  24 — 48  oder 
48—72  Stunden  lad|;  keine  Nahrung  erhalten  hatte. 
Dann  bespricht  er  die  Resultate,  welche  sich  für  die- 
jenigen Tage  ergaben,  an  welchen  der  Hund  nur  eine 
bestimmte  Menge  Fleisch  oder  ausserdem  noch  eine 
gewisse  Menge  Amylum,  Fett  und  Wasser,  mit  oder 
ohne  Kochsalz,  sammt  mit  oder  ohne  eine  gewisse 
Menge  schwarzes,  die  Kleie  enthaltendes  Roggenbrod 
oder  endlich  eine  aus  Qerstengraupen,  Fett,  Wasser 
und  Kochsalz  bereitete  Grütze  verzehrt  hatte.  Er 
theilt  demnächst  noch  2  nach  Abschluss  der  Tabelle 
angestellte  Versuchsreihen  mit,  welche  der  Assistent 
des  physiologischen  Laboratoriums,  HerrBuntzer, 
vom  16.  September  bis  zum  9«  October  und  vom 
9.  October  bis  Ende  December  1873  ausgeführt  hat, 
und  bei  welchen  derselbe  Hund  ausschliesslich  mit  der 
aus  Gerstengraupen,  Fett,  Wasser  und  Kochsalz  be- 
stehenden Grütze  ernährt  wurde.  Durch  Vergleichung 
aller  dieser  Beobachtungsresultate  unter  einander  und 
mit  denjenigen,  welche  erhalten  wurden ,  wenn  gros- 
sere oder  geringere  Mengen  des  „gereinigten  Blnt- 
mehls**  mit  Fett  und  Wasser,  mit  oder  ohne  „Fleisch- 
salz'', mit  joder  ohne  Amylum  oder  Gerstengraupen, 
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and  mit  oder  ohne  Kochsalz  verzehrt  warden,  gelangte 
der  Verf.  za  folgenden  Endresultaten : 

1)  Es  ist  bei  allen  Versncfaen  dieser  Art  noth- 
wendig,  sich  möglichst  nach  dem  Geschmack  des  Ver- 
sachstbiers  za  richten,  am  es  dahin  za  bringen,  dass 
es  das  für  dasselbe  bestimmte  Fntter  zar  bestimmten 
Zeit  vollständig  verzehrt.  Die  Oonsistenz  oder  die 
Gohäsionsverbältnisse  der  Speise  and  ihr  Gerach 
haben  in  dieser  Beziehang  einen  sehr  grossen  Einfluss, 
and  es  genagt  sehr  oft  eine  geringe  and  far  den  Ver- 
sach ganz  anwesentliche  Modification  der  Ck>hä8ions- 
oder  Consistenzverhältnisse  der  Speisen,  oder  eine 
verschwindend  kleine  Menge  eines  dem  Gernche 
des  Bandes  angenehmen  Gewürzes,  nm  ihm  eine 
Mahlzeit  angenehm  2a  machen,  welche  er  ohne  solche 
kleine  Goncessionen  nicht  berührt  haben  würde,  and 
neben  welcher  er  sonst  vorgezogen  haben  würde,  vor 
Hanger  za  sterben.  Bisweilen  ist  der  Experimentator 
aber  dennoch,  selbst  nachdem  er  alle  die  mit  dem  Ver- 
sache  vereinbaren  EinrSamangen  gemacht  hat,  bei 
dergleichen  Fütterangsversachen  genöthigt,  seinen 
Plan  zeitweilig  za  modifidren  and  sich  den  Laanen 
des  Thieres  za  fügen. 

2)  Eine  gewisse  Menge  (ca.  8pCt.)  des  „gereinig- 
ten Blatmehls'^  geht  anverdaat  oder  verändert 
darch  den  Darmcanal  mit  den  Excrementen  fort  and 
färbt  diese  kohlenschwarz,  während  die  Haaptmasse 
(etwa  92  pCt.)  resorbirt  wird  and  wirklich  als  Nah- 
rang Dienste  leistet. 

3)  Der  Nahrnngswerth  von  84  Grm.  des  „gerei- 
nigten  Blatmehls^  entspricht ,  nach  Massgabe  der  in 
24  Standen  nach  der  Mahlzeit  secernirten  Harnstoff- 
menge za  artheilen,  etwa  375  Grm.  magern  Pferde- 
fleisches. 

4)  Der  Nahrnngswerth  des  Kohlenstoffs  der  Ei- 
Weissstoffe  überhaapt  and  besonders  derjenige  des 
„gereinigten  Blatmehls^  ist,  wenn  man  bei  der  Beur- 
theilang  desselben  zanächst  die  Erhaltang  des  Körper- 
gewichts (oder  die  Fähigkeit  dfb  Verlaste  darch  Per-, 
spiration  oder  Respiration  aaszagleichen)  berücksich- 
tigt, viel  bedentender,  als  der  in  gleicher  Weise  bear- 
theilte  Nahrangswerth  des  im  Amylam  and  im  Fette 
enthaltenen  Kohlenstoffs.  Verf.  hat,  indem  er  dieses 
aas  seinen  Beobachtangsresaltaten  schloss,  aaf  die 
verzehrte  Wassermenge  sorgföltig  Rücksieht  genom- 
men, da  diese  einen  grossen,  vom  Kohlenstoffgehalt 
der  Nahrang  anabhängigen  Einflass  aaf  das  Körperge- 
wicht hat.  Der  Gewichtsverlast  dnrch  Perspiratio  in- 
sensibilis  ist  viel  bedentender  nach  Genass  von  Amy- 
lam and  Fett,  als  nach  Genass  vonEiweissstoffen.  Es 
scheint  dieses  davon  abhängig  za  sein,  dass  ^Amylam 
and  Fett  schneller  and  vielleicht  vollständiger  ver- 
brennen als  Eiweissstoffe.  Vergleicht  man  die  vom 
30.  Jani  —  17.  Jali  angestellten  Versache  mit  denen 
vom  16.  September  —  9.  October,  so  scheint  es,  dass 
der  Kohlenstoff  des  „gereinigten  Blatmehls^  für  die 
Erhaltang  des  Körpergewichts  fast  doppelt  so  werth- 
voll  ist,  als  ein  Gemisch  von  72,6pGt.  Gerstengraapen 
and  18,4  pCt.  Fett. 

5)  Der  Zusatz  einer  ziemlich  bedeat^den  Menge 


phosphorsaaren  Kalis  („  Fleischsalat  **)  erhöht  nicht 
den  Nahrnngswerth  des  „gereinigten  Blotoaehls^,  wenn 
dieses  mit  Amylam,  Fett  and  Wasser  ersetzt  ist,  and 
zwar  weder  nach  Massgabe  der  Harnstoffprodactlon, 
noch  nach  Massgabe  derFähigkeit,  das  Körpergewicht 
za  bewahren.  Man  findet  nar,  dass  das  Thier  nach 
Zasatz  des  „Fleischsalzes''  mehr  Wasser  trinkt,  als 
bei  Genass  der  qualitativ  and  quantitativ  gleich« 
Nahrung  ohne  diesen  Zusatz. 

6)  Ein  Hund  kann  durch  eine  aas  Gerstengranpen, 
Fett,  Wasser  und  Kochsalz,  ohne  irgend  welchen  anderen 
Zusatz,  bestehendeNahrung  3  Monate  lang  nicht  nur  am 
Leben,  sondern  bei  guter  Gesundheit  erhalten  werden. 
Dieses  beweist,  dass  die  in  der  Gerste  enthaltenen  Salze 
neben  dem  Kochsalz  für  die  Erhaltang  des  Thieres 
vollkommen  ausreichend  sind.  Bei  Zasatz  yon  „ge- 
reinigtem BlntmehP  zu  dieser  Grütze  (vom  30.  Juni 
—  17.  Juli)  wurde  aber  das  Körpergewicht  bei  viel 
reichlicherer  Harnstoffausscheidung  auf  einer  viel  be- 
deutenderen Höhe  erhalten.  Dieses  beweist,  da» 
der  Zasatz  von  Gerstengraupen  vollkommen  ausrei- 
chend ist,  um  dem  Mangel  an  Salzen  in  den  Eiweiss- 
stoffen  des  „gereinigten  Blutmehls^  abzuhelfen. 

7)  Es  scheint,  dass  das  Blut  nach  dem  Genüsse 
des  „gereinigten  Blutmehls^  an  rothem  Blatfarbe- 
stoff  reicher  wird,]  dass  es  dahingegen  dorch  eine 
stickstofffreie  Nahrung  (Amylum,  Fett  and  Wasser) 
daran  ärmer  wird. 

8)  Es  ist  möglich  und  a  priori  sehr  wahrschein- 
lich, dass  eine  gewisse  Menge  Phosphors&ure  und 
eine  gewisse  Menge  Kali  in  der  Nahrung  nothwendig 
ist,  diese  Menge  braucht  dann  aber  jedenfalls  nur 
sehr  gering  zu  sein,  da  die  Gerste  davon  eine  hm- 
reichende  Menge  enthält,  um  den  Salzmangel  eines 
andern  Nahrungsmittels,  z.  B.  im  „gereinigten  Blat- 
mehl*'  zu  ersetzen. 

Diese  Schlussfolgerungen  stimmen  sehr  gut  mit 
denjenigen  uberein,  zu  welchen  F.  Forst  er  (Zeit- 
schrift für  Biologie  B.  9)  auf  anderem  Wege  gelangte, 
dass  nämlich  die  in  der  Nahrung  nothwendige  Sa/i- 
menge  sehr  gering  ist,  und  dass  dieselbe  fast  immer 
in  denjenigen  Nahrungsmitteln,  die  man  den  ihrer 
Salze  grösstentheils  beraubten  Eiweissstoffen  doch 
immer  zusetzen  wird,  in  mehr  als  hinreichender  Menge 
vorhanden  sein  werden.  Es  ist  zu  bemerken,  dass 
Verf.  die  Arbeit  Forster 's  erst  kennen  lernte,  nach- 
dem seine  Arbeit  beendigt  und  der  Redaction  aber- 
sendet worden  war. 

Almkvist  (2)  zeigt,  dass  die  von  Brunner 
vorgeschlagene  Anwendung  der  Pettenkofer'schen 
Reacfion  (Galle,  Schwefelsäure  und  Spur  von  Zocker) 
zum  Nachweis  von  Glycosiden,  und  namentlich  von 
Digitalin  unbrauchbar  ist.  •  Ansser  Zucker  und  eini- 
gen Glycosiden  geben  nämlich  auch  Dextrin,  Amylom) 
Inulin,  Papier,  Leinwandfäden,  SchwefelhölzcbeD, 
Staub  u.  s.  w.  dieselbe  Reaction.  Ein  negatives  Re- 
sultat ergaben  dahingegen  verschiedene  Alkaloi'de, 
Inosit,  Weinsäure  und  Oxalsäure.  Wenn  mittels 
dieser  Reaction  ein  Glycosid,  specieÜ  Digitalin,  nach- 
gewiesen werden  sollte,  mnsste  dieses  also  rein  sein. 


SA.LKOWSKI,    PHTSIOLOOISCHB   CHRMIE. 


193 


Dan  Brunne r  in  einem  Infas  von  DigitalisblSttern 
Digitalin  mittels  dieser  Reaction  nachgewiesen  haben 
wiD>  beweist  Nichts,  da  die  Digitalisblätter  Zncker 
oothalten;  dass  er  in  Bier  Digitalis  nachgewiesen 
haben  will,  beweist  aach  Nichts,  da  ein  Tropfen  Bier 
immer  (wahrscheinlich  doreh  seinen  Dextringehalt) 
eine  recht  schöne  Pettenkof  er 'sehe  Reaction  giebt. 
Wawrinsky  (3).  Babo  nnd  Meissner  em- 
pfohlen bekanntlich,  in  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten 
den  Zacker  dadurch  nachzuweisen,  dass  man  nach 
Aosfuhrung  der  Tromm  er 'sehen  Reaction,  Salzsäure 
bis  zam  Eintritt  saurer  Reaction  und  darauf  einige 
Tropfen  einer  frisch  bereiteten  Lösung  von  rothem 
BlaÜaugensalz  zusetzt.  Wenn  Zucker  (oder  richtiger 
gesagt,  ein  das  Eupferoxyd  in  der  alkalischen  Lösung 
redocirender  Körper)  zugegen  ist,  so  bewirkt  die 
Gegenwart  yon  Eupferoxydul  einen  schönen  roth- 
bnnnen  Niederschlag  oder  eine  solche  Färbung  der 
Flüssigkeit,  während  bei  blosser  Gegenwart  von 
Eupferoxyd  ein  grüngelber  Niederschlag  entsteht. 
Wawrinsky  findet  diese  Reaction  in  vielen  Fällen 
ganz  vortrefflich  und  höchst  empfindlich,  indem  in 
lOCcm.  einer  Eiweisslösung  0,0004  pCt.  Trauben- 
nieker  nachgewiesen  werden  konnte,  und  indem  Gon- 
trohersuche  zeigten,  date  zuckerfreie  Eiweisslösungen 
immer  ein  negatives  Resultat  ergaben.  Gegenwart 
voD  Pepton,  Leim,  Glykogen,  Dextrin,  Stärke  und 
Speichel  beeinträchtigten  die  Reaction  nicht.  Eine 
Zersetzung  des  rothen  Blutlangensalzes  bei  Gegenwart 
organischer  Stoffe  erfolgte  oft  nur  sehr  langsam,  indem 
die  Zersetzung  in  einer  Mischung  einer  Leiml5sung 
mit  rothem  Blutlaugensalze  erst  nach  22  Stunden 
nachgewiesen  werden  konnte.  Zum  Nachweis  von 
Znckw  im  Harn  ist  diese  Reaction  aber  allerdings, 
wie  Tuchen  hervorgehoben  hat,  unbrauchbar,  weil 
die  Zersetzung  des  rothen  Blutlaugensalzes  im  Harn 
w  zu  sagen  augenblicklich  erfolgt.  Im  Harn  kann 
man  nach  Tuchen 's  Vorschlag  gelbes  Blntlaugen- 
nlz  in  der  Weise  anwenden,  dass  man  die  mit  Na- 
tron und  ein  wenig  Kupfervitriol  versetzte  Probefins- 
>igkeit  filtrirt  (um  Eupfernberschnss  zu  vermeiden). 


das  Filtrat  erhitzt  und  dann  mit  Salzsäure  und  eini- 
gen Tropfen  gelben  Blutlaugensalzes  versetzt.  Falls 
Reduction  erfolgt  ist,  erhält  man  einen  fleischfarbigen, 
dem  Schwefelmangan  ähnlichen  Niederschlag,  sonst 
einen  braunen.  Diese  Methode  ist  für  Harn  ganz  an- 
wendbar, nicht  aber  in  eiweissartigen  Flüssigkeiten, 
weil  hier  der  Eupferuberschuss  nicht  entfernt  werden 
kann.  Beide  Methoden  ergänzen  einander,  und 
Tuchen  hat  Unrecht  gehabt,  Babo-Meissner's 
Reaction  unbedingt  und  gänzlich  zu  verwerfen,  weil 
sie  in  einem  einzelnen  Falle  nicht  anwendbar  ist. 
Tuchen  hat  auch  unrecht  gehabt,  ganz  allgemein 
anzunehmen,  dass  das  rothe  Blutlaugensalz  durch  an- 
dere organische  Körper  ebenso  schnell  verändert 
würde,  wie  durch  den  Harn. 

P.  L.  Panam  (Kopenhagen). 

Fudakowski,  H.  (Warschau),  üeber  Fleisch- 
Bouillons  und  Fleisch-Extracte.  P.  T.  L.  W.  IE.  Medy- 
cyna  No.  20. 

F.  Hess  in  seinem  Laboratorium  die  quantitative 
Analyse  der  von  H.  Wladislans  Eleczkowski 
in  Pinega  (Gouv.  Archangielsk  in  Russland)  fabrik- 
mässig  produdrten  Bouillontafeln  vornehmen.  Es 
kommen  von  denselben  3  Sorten  in  den  Handel,  näm- 
lich: eine  dunkelbraune,  feste,  poröse  Bouillon  in 
viereckigen,  ca.  2  Cm.  dicken  Tafeln  (I) ;  eine  hell- 
braune, feste  und  ebenfalls  poröse  Bouillon  in  eben 
solchen  Tafeln  (TL);  und  ein  dickflüssiges  dunkles  ^x- 
tractin  Glasbüchsen  (III).  Dieses  letztere  erreicht  eine 
solche  Consistenz,  dass  es  sich  auch  in  Tafelform  auf- 
bewahren lässt,  wie  die  zwei  ersteren. 

Einige  Details  der  Zubereitung  dieser  Bouillons 
sind  ein  Geheimniss.  Es  ist  nur  bekannt,  dass  H. 
Kl.  dieselben  aus  dem  Fleische  von  Wildpret  (Hasen, 
Birk-,  Hasel-  und  Rebhühnern)  mit  Zusatz  von  Renn- 
thierfleisch  herstellt.  Das  oben  erwähnte  Fleisch- 
extract  IH  soll  aus  weissen  Rebhühnern  zubereitet 
werden. 

Das  Ergebniss  der  Analyse  war  folgendes: 


In  100  Theilen  Bouillon. 


Bestandtfaeile 


des  festen  dunklen 
No.  I. 


des  festen  hellen 
No.  U. 


des  flüssigen  Extracts 
No   lU. 


1   Wasser   /  *^®^  ^^^**  C    .     .    .    , 
i.  Wasser   ^  ^^.  ^g^^  ^ 

2.  In   80  pGt.  Alkohol  losliche  Sub- 
stanzen      

3.  Fett 

4.  Stickstoff 

5.  Aschenbestandtbeile    (feuerbestän- 
dige) im  Ganzen 


{ 


Organ. 
Salze 


21,25 

4,75 
38,73  \  44 

5,40  /  **' 

0,15 
15,64 

8,89 


13 


22,34 

2,14 

organ.  31,85 

Salze  4,86 

0,11 

12,78 


}  36,71 


8,05 


28,36 
8,87 

0,16 
16,18 

7,37 


In  100  Theilen  Asche. 


1.  Im  Wasser  lösliche  Bestandtheile  .  95,72 

II*  Unlösliche  Bestandtheile,  namentlich  2,48 

1.  Phosphorsäure  (P2O 5)  .    .     .  17,87 

2.  Chlor  (Cl) 15,88 

3.  Kairam  (K) 35,06 

4  Natrium  (Na) 6,64 

JihrMberiebt  der  s«tainmt«ii  Medlein.    1874     Bd.  I. 


91,69 
8,31 
18,00 
12,30 
25,09 
15,49 


97,78 
2,22 
19,40 
]0,94 
28,02 
10,78 


25 
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Von  diesen  drei  Prodacten  hat  also  das  dicke, 
extractartige  am  meisten  Wasser,  aberanch  am  meisten 
organische,  in  80  pGt.  Alkohol  losliche  Bestandtheile, 
was  för  den  geringsten  Leimgehalt  spricht.  Seine  im 
Alkohol  löslichen  Bestandtheile  bilden  anchsammt  ein 
wenig  Fett  nnd  sammt  der  Asche  55,13  pGt.  feste 
Bestandtheile,  in  den  zwei  anderen  Boaillons  aber 
47,77  pGt.  nnd  40,01  pCt.  Dieses  Extract  hat  auch 
am  meisten  Sticksto£f  and  in  den  alkalischen  Aschen 
am  meisten  Phosphorsäore ;  es  wird  aber  an  Kali-Ge- 
halt von  der  danklen  BoaUlon  übertroffen. 

Die  Einsehen  Boaillons  lösen  sich  ziemlich  leicht, 
die  Lösangen  sind  wenig  trab,  beinahe  dnrchsichtig, 
wie  die  Lösang  des  Liebig'schen  Fleischextractes. 
Der  Gebraach  dieser  Lösang  ist  angenehm,  wie  der 
einer  starken  Fleischbrühe,  nnd  äbertrifft  in  dieser 
Hinsicht  den  Liebig 'sehen  Extract. 

Oettinger  (Krakau). 


III.  Bist,  seröse  Trtnssadate,  LyHphe,  Eiter. 

1)  Las  aar,  0.,  Zur  Alcalescenz  des  Blutes.  Pflüg. 
Arch.  Bd.  IX.  S.  44.  --  2)  K  oll  mann,  üeber  den 
Einfluss  des  Wassers  auf  die  rothen  Blutkörperchen  des 
Frosches;  vorgetr.  v.  Voit.  Sitzungsber.  d.  bair.  Akad. 
d.  Wissensch.  Math.-physik.  Klasse.  1873.  Heft  3.  •— 
3)  Landois,  Leonard,  Auflösung  der  rothen  Blut- 
zelleu.  Ctbl.  f.  med.  W.  S.  ^19.  --  4)  Bechamp,  A., 
Sur  la  matiere  colorante  rouge  du  sang.  Gompt.  rend. 
Tom.  78.  p.  850.  —  5)  Pacquelin  et  Jelly,  La 
matiere  colorante  du  sang  (h^matosine  ne  contient  pas 
de  fer).  Compl.  rend.  Tom.  79.  p.  918.  —  6)  Jelly, 
Constitution  des  globules  sanguins;  phosphate  du  fer 
h^matique.  Gaz.  hebd.  de  med.  et  de  cbir.  No.  8.  —  7) 
Jobannes  Fürst  Tarchanoff,  Ueber  die  Bildung 
von  Gallenpigment  aus  Blutfarbstoff  im  Thierkorper. 
Pflüg.  Arcb.  IX.  S.53.  —  8)  Derselbe,  Zur  Kenut- 
niss  der  Gallenfarbstoffbildung.     Ebendas.   S.  329.    •— 

9)  Naunyn,    B.,    Berichtigung.    Ebendas.  S.  566.  — 

10)  Schmidt,  Albert,  Ueber  die  Dissociation  von 
Sauerstoffhämoglobin.     Ctbl.  f.  d.  med.  W.  S.  725.  — 

11)  Picard,  P.,  Du  fer  dans  Torganisme.  Compt  rend. 
Tom.  79.  p.  1266.  —  12)  Picard  et  Malassez, 
Recherebes  sur  le  sang  de  la  rate.  Gaz.  med.  p.  589. 
—  13)  Dieselben,  Recherebes  sur  les  modifications 
qu'^prouTe  le  sang  dans  son  passage  ä  travers  la  rate, 
au  double  point  de  vue  de  sa  riebesse  en  globules  rouges 
et  de  sa  capacite  respiratoire.  Compt.  rend.  Tome  79. 
p.  1511.  —  14)  Hofman,  Eduard,  Beitrag  zur 
Spectralanalyse  des  Blutes.  Ber.  d.  med.  naturw.  Yer. 
in  Innsbruck.  S.  39.  —  15)  Haro,  De  la  transpira- 
bilite  du  sang.  Gaz.  bebd.  de  med.  etc.  No.  8.  —  16) 
Feltz,  y.,  et  Ritter,  £.,  De  Taction  du  chloral  sur 
le  sang.  Compt  rend.  Tome  79.  p.  324.  —  17) 
Gorup-Besanez,  E.  v.,  Chemische  Untersuchung  des 
Blutes  bei  lienaler  Leukämie.  Sitzungsber.  der  physik.- 
med.  Societät  zu  Erlangen.  1873. —  18)  Ossikousky, 
Sur  la  composition  du  sang  dans  la  leucemie.  Gaz. 
med  de  Paris.  No.  16.  —  19)  Matthieu,  V.,  et 
Urbain,  E.,  Du  role  du  gaz  dans  la  coagulation  du 
sang.  Compt.  rend.  Tome  79.  p.  665  und  698.  — 
20)  Tschiriew,  S.,  Die  Unterschiede  der  Blut-  und 
Lympbgase  des  erstickten  Tbieres.  Ber.  d.  sächs.  G.  d. 
W.  Mathem.-physik.  Klasse.  S.  116.  —  21)  Ewald, 
A.  0.,  Untersuchungen  zur  Gasometrie  der  Transsudate 
des  Menschen.  —  22)  Daremberg,  G.,  et  Caze- 
neuve,  P.,  L'analyse  chimique  du  liquide  d^un  hygroma 
de  la  bourse   sereuse  sous-deltoidienne.     Gaz.  med.  de 


P.  No.  12.  —  23)  Aubert,  P.,  Do  l'action  de  la 
sueur  sur  quelques  sels  metalliques,  considerations  sar 
le  role  de  la  sueur  et  des  glandes  sudoripares.  Lyon 
med.  No.  2.  —  24)  Cazeneuve,  P.,  et  Daremberg, 
G.,  Natuie  du  liquide  contenu  dans  les  kystes  sperma- 
tiques.  Journ.  de  Tan.  et  de  la  phys.  No.  4.  —  35) 
Bert  ölet,  R.  H.,  On  the  Guaiacum  Process  for  the 
detection  of  blood  as  a  valuable  aid  in  distingulshing 
nucleated  from  non-nucleated  red  blood  disks.  Amer. 
J.  of  med.  Scienc.  p.  127.  --  26)  Phipson,  Note 
sur  une  concretion  pierreuse  Compt.  rend.  Tome 
LXXIX.  p.  1273.  —  27)  Nasse  (Marburg),  üeber 
das  Vorkommen  von  Gallenfarbstoff  im  Urin,  nach  Ein- 
fuhrung von  gelöstem  Blut  in  den  Magen.  Sitzungsber. 
der  Marburger  Gesell.,  z.  B.  d.  (?.  N.  1873.  No.  2.  - 
28).  Derselbe,  Ueber  die  Diffusion  zwischen  Blat- 
körperchen  und  Blutwasser.  Ebendas.  No.  4.  —  29) 
Malassez,  L.,  Nouveaux  procedes  pour  appreder  la 
masse  totale  du  saug.  Arch.  d.  pbysiol.  norm,  et 
pathol.  No.  6.  —  30)  Jolyet,  Contributions  it  Tetade 
de  la  Physiologie  comparee  du  sang  de^  vertebres  OTi- 
pares.    Gaz.  med.  No.  20. 

Lassar  (1)  hat  auf  Veranlassung  des  Ref.  Yer- 
sache  darüber  angestellt,  ob  anter  der  Zofohr  ?od 
Säuren  die  Alcalescenz  des  Blntes  abnimmt 
Zar  Feststellung  der  Alcalescenz  diente  das  VerfahieD 
▼on  Zuntz,  nur  kam  statt  der  von  Z.  angewendeten 
Phosphorsäure  Weinsäare  in  Anwendung.  Sie  hat 
▼or  der  Phosphorsäure  den '  Vorzug,  dass  sie  nicht, 
wie  diese  amphoter  resp.  Tiolett  reagirende  Salze  gibt, 
den  Endpunkt  der  Reaction  also  schärfer  heryortreten 
lässt.  Bei  gewöhnlichem  Futter :  Kartoffeln,  Klee  etc. 
enthalten  100  Grm.  Blut  von  deutschen  Kaninchen 
146,3  Mgm.  freies  Natron  (als  Aetznatron  berechnet). 
Die  Alcalescenz  ändert  sich  nicht  bei  einem  Fatter, 
unter  dessen  Einfluss  saurer  Harn  seeernirt  wird,  k.B. 
Weizengranpe.  Spritzt  man  dagegen  gleichzeitig  bei 
diesem  Futter  verdünnte  Schwefelsäure  in  den  Magen 

-  meistens  täglich  ca.  0,245 Grm.  SO 4 H,  mit  25  Gem. 
Wasser  verdünnt  —  so  zeigt  die  Alcalescenz  des  Bla- 
tes  eine  Abnahme,  welche  einigermaassen  der  Daaer 
der  Säurebehandlnng  parallel  geht.     In  14  einzelnen 
Versuchen  enthielten  100  Grm.  Blut  72,0-106,1  Mgm. 
Natron.   Zu  2  weiteren  Versuchsreihen  dienten  grosse 
franzosische  Hasenkaninchen.  Im  Mittel  von  10  Ver- 
suchen erforderten  100  Grm.  Blut  53,07  Ccm.  Weinsäare 
(Lösung  von  .7,5  Grm.  im  Liter  =  ^\  Normalsäure) 
zorNeotralisiruDg,  enthielten  also  164,5  Mgm.  Natron. 
Nach  Behandlung  mit  Säure  -  in  der  Regel  die  dop- 
pelte  Tagesqnantität   -  sank   die   Alcalescenz   aof 
85,9-110,2  Mgm.,  nur  in  einem  Fall  konnte  keine 
Abnahme  derselben  constatirt  werden.     Bei  2  Kanin- 
chen konnte  vor  und  nach  der  Säurebehandlung  eine 
Blutentziehung  gemacht  und  die  Abnahme  der  Alca- 
lescenz an  demselben   Exemplar   constatirt  werden. 

—  Aehnliche  Resultate  erhielt  Verf.  an  Katzen.  Nach 
6  Versuchen  enthielten  100  Grm.  Blut  187,3  Mgm.  Aetz- 
natron. Die  Thiere  erhielten  täglich  fast  1  Grm.  Schwe- 
felsäure und  meistens  8  derartige  Einspritzangen.  Iid 
Mittel  von  7  Versuchen  enthielten  100  Gm.  Blut  nach 
der  Anwendung  der  Schwefelsäure  nur  104,8  Mgm« 
Natron,  es  war  also  eine  erhebliche  Herabsetzung  der  « 
Alcalescenz  eingetreten.  Bei  2  Hunden  verSnderte 
sich  die  Alcalescenz,  bei  einem  um  58,8  Mgm.  Natron 


SALKOWSKI,    PHYSIOLOGISCHE    CHBMIB. 


195 


auf  100  Grm.  Blat,  bei  dem  andern  um  73,4.  Endlich 
stellte  L.  noch  einen  Versach  an  einem  Schaf  an,  der 
eiflo  Alcalescenzabnahme  von  61  Mgm.  Natron  ergab. 
-  Die  Versache  beweisen,  dass  das  Blat  bei  Zafuh- 
mng  Ton  Säure  Alkali  zar  Neatralisirnng  hergibt.  - 
Die  Abnahme  der  Alcalescenz  erscheint  allerdings  nar 
geiiDg,  allein  es  ist  dabei  in  Betracht  za  ziehen,  dass 
lieh  oatnrlich  alle  plasmatischen  Flässigkeiten  in  glei- 
cher Weise  daran  betheiligen.  Nichtsdestoweniger 
ist,  selbst  wenn  man  dieses  in  Betracht  zieht,  die  Al- 
kaliabgabe immerhin  sehr  gering.  Die  bei  den  Katzen 
und  Bonden  in  Anwendung  gezogenen  S&uremengen 
hStteo,  wenn  sie  einfach  das  disponible  Alkali  in  Be- 
Khlagnahmen,  hingereicht,  umdas  ganze Thier  „sauer^ 
so  machen.  Der  Organismus  mass  somit  gewisse  Be- 
golatiODsvorrichtungen  besitzen,  um  das  Gleichgewicht 
twisehen  Säure  und  Basen  nach  Möglichkeit  za  erhal- 
ten. Ein  therapeutischer  Effect  ist  bei  den  zur  Zeit 
iDgewendeten  kleinen  Dosen  ans  der  Terminderten 
Alealescenz  wohl  nicht  abzuleiten. 

LSsst  man  Froschblut  in  Wasser  tropfen,  so  quel- 
len die  Blutkörperchen  nach  Beobachtungen  von  Koll- 
mann (2)  nicht  auf,  sondern  sie  schrumpfen  zunächst 
dmeh  Gerinnung  des  Stroma  unter  dem  Einfiuss  des 
Wassers  im  Verlauf  von  25  bis  40'  Minuten.  Gleich- 
seitig concentrirt  sich  der  Farbstoff  vorwiegend  im 
Centnun  des  Blutkörperchens,  während  das  übrige 
Stroma  farblos  erscheint.  Verf.  erinnert  an  die  Ver- 
nebe  von  Arnold  über  das  Verhalten  extravasirter 
Bktkörperchen,  deren  Resultate  mit  seinen  Beobach- 
tnngen  übereinstimmen. 

Nach  Landoi8(3) hängt  die  Löslichkeit  der 
Blatkörperchen  von  ihrem  Gehalt  an  Gasen  ab. 
Als  lösende  Flüssigkeit  wurde  verwendet:  Lösung 
gallenBaorer  Salze,  schwache  Kochsalzlösung  und,  falls 
ei  sich  um  sehr  leicht  lösliche  Blutkörperchen  han- 
delte (Kaninchen,  Meerschweinchen),  das  Serum  vom 
Hondeblnt.  Am  leichtesten  lösen  nch  mit  Kohlensäure 
beladene  Blutzellen  (wohl  schon  bekannt,  Ref.),  dem- 
nächst folgt  Stickoxyd,  Kohlenoxyd,  Sauerstoff.     Die 
Dnacbe  dieser  Erscheinungen  lässt  Verf.  vorläufig  da- 
Ungestellt.     Land  eis   hat  femer  Untersuchungen 
über  die  Bildung  von  Fibrin  aus  Blutkörperchen  an- 
gesteüt.     Bringt  man   ein   Tröpfchen   defibrinirtes 
Eaninchenblut    in  Frosobserum,    so   lösen   sich  die 
Blatkörperchen  auf,  und  es  bilden  sich  Fibringerinnun- 
gen.   Land  eis  bezeichnet  dieses  Fibrin  als  Stroma- 
fibrin  im  Gegensatz  zum  gewöhnlichen  Plasmafibrin. 
Die  Bildang  von  Fibrin  aus  Blatkörperchen  hat,  wie 
Hef.  erinnert ,  schon  H  e  y  n  s  i  u  s  beobachtet.    Kommt 
esnaeh  Transfusion  fremden  Blutes  zur  Auflösung  von 
Blatkörperchen,  so  sind  die  Bedingungen  für  dieEnt- 
itobang  von  Fibrin  und  Bildung  von  Thromben  ge- 
geben; die  Auflösung   von  Blatkörperchen  und  die 
Tktombenbildung  wird  um  so  schneller  und  ansge- 
^eknter  erfolgen,   je  venöser  das  angewendete  Blut 
^*    Die   aasgeschiedenen   Stromafibrinpartikelchen 
^Snnen  natürlich  als  fremde  Körper  wirken  und  Aus- 
Mheidang  von  Plasmafibrin  veranlassen.     Unter  Um- 
itSnden  kommt  es  auch   bei  Benutzung  des  Blutes 


derselben  Thierart  zur  Auflösung  von  Blutkörperchen 
und  Fibrinbildnng,  nämlich  dann,  wenn  die  Blutkör- 
perchen bereits  abgestorben  sind.  Dieser  Znstand  kann 
sowohl  durch  Erwärmen,  wie  durch  mehrtägige  Auf- 
bewahrung bei  0^  herbeigeführt  werden.  Solches 
Blut,  injicirt,  bewirkt  das  Auftreten  von  Blutfarbstoff 
und  Eiweiss  im  Harn  und  Tod  infolge  umfangreicher 
Thrombosirungen  in  den  grossen  Gefässen  und  im 
Herzen. 

Was  Bechamp  (4)  als  Blutfarbstoff  be- 
schreibt, ist  offenbar  nichts  anderes,  als  mehr  oder 
weniger  verändertes  Haemoglobin,  in  amorpher  Form 
durch  ein  ziemlich  complicirtes  Verfahren  vermittelst 
wiederholter  Fällungen  mit  Bleiessig  erhalten.  Des 
Haemoglobin  ist  dabei  nicht  Erwähnung  gethan.  Auch 
die  Mittheilnngen  von  Pacquelin  und  Jelly  (5) 
lassen  ein  ausführlicheres  Referat  nicht  gerechtfertigt 
erscheinen.  Die  Verff.  haben  vielleicht  das  schon 
lange  bekannte  eisenfreie  Haematin  in  Händen  gehabt; 
sie  hielten  es  für  den  normalen  Blutfarbstoff  (!  Ref.). 
Das  Eisen  soll  als  phosphorsaures  im  Blut  enthalten 
sein.  In  einer  Zuschrift  an  die  Redaction  der  Gaz. 
hebd.  (6)  rechtfertigt  sich  Jelly  gegen  Vorwürfe, 
die  ihm  von  Hardy  and  Limousin  gemacht 
waren. 

Tarchanoff  (7)  vermuthet  die  Ursache  der 
Differenzen  in  den  Angaben  von  Kühne  und  M. 
Hermann  einerseits,  Naunyn  und  Steiner  ande- 
rerseits über  die  Möglichkeit  der  Bildung  von 
Gallenfarbstoff  in  der  Blutbahn  aus  Blutfarbstoff 
theils  in  der  Wahl  der  Versuchsthiere  —  Hermann 
benutzte  ausschliesslich  Hände,  die  beiden  letzten 
Autoren  vorwiegend  Kaninchen  —  tbeils  in  der  Art 
des  Nachweises  und  stellte  zunächst  Versuche  genau 
in  derselben  Weise,  wie  M.  Hermann,  an,  um  sich 
von  der  Richtigkeit  seiner  Angaben  zu  überzeugen. 
ZumNachweis  des  Gallenfarbstoffs  diente  dieGmelin'- 
sche  Reaction,  die  jedoch  nicht  mit  dem  Harn  direct 
angestellt  wurde,  bei  welchem  Verfahren  der  Gehalt 
des  Harns  an  Indican  sehr  leicht  Verwechselnngen 
herbeiführen  kann.  Der  Harn  wurde  zur  Untersuchung 
auf  Gallenfarbstoff  mit  Kalkmilch  versetzt,  alsdann 
Kohlensäare  bis  zur  Sättigung  des  Kalks  eingeleitet. 
Der  so  erhaltene  Niederschlag  reisst  den  grössten  Theil 
des  Gallenfarbstoffs  mit;  ein  Theil  bleibt  in  Lösung, 
doch  erhält  man  auch  diesen  Antheil,  wenn  man  das 
Filtrat  nach  dem  CO  .^-Einleiten  mit  etwas  phosphor- 
saurem Natron  versetzt.  Die  erhaltenen  Kalknieder- 
schläge wurden  in  Essigsäure  gelöst  und  damit  die 
Reaction  angestellt  Die  Versachsanordnung  war  fol- 
gende: In  der  Ghloroformnarcose  wurden  bei  Hunden 
Ganülen  in  die  Ureteren  eingebunden  und  mit  Gläs- 
chen in  Verbindung  gebracht.  Der  gesammelte  Harn 
(ca.  1^  Stunde)  wurde  gesondert  auf  Gallenfarbstoff 
untersucht;  alsdann  wurden  100  Gem.  einer  bei  30® 
gesättigten  Hämoglobinlösnng  nacl\  und  nach  in  die 
Jagularvene  eingespritzt.  Der  während  der  Ein- 
spritzung gesammelte  Harn  war  stark  blutig  gefärbt, 
idlmälig  nahm  die  blutige  Färbang  ab  und  der  zu 
dieser  Zeit  gesammelte  Harn  gab  eine  sehr  starke 
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GallenfarbstoffireactioD.  Darch  besondere  Gontrolver- 
Bache  überzeugte  sich  Verf.,  dass  weder  Wasser- 
injectiOD  allein,  noch  hinreichend  lange  Ghloroform- 
narcose  für  sich  den  Harn  gallenfarbstoffhaltig  macht. 
Eine  starke  Ansscheidang  von  Gallenfarbstoff  durch 
den  Harn  kann  nicht  erwartet  werden,  weil  der 
grosste  Theil  desil(lben  wahrscheinlich  dnrch  die 
Galle  aasgesohieden  wird.  Verf.  stellte,  nm 
diese  Vermnthnng  za  prüfen,  einen  Versuch 
an  einem  Qallenfistelhnnd  an.  Es  worden  von 
demselben  zunächst  3  Portionen  Galle  während 
je  i  Stunde  aufgefangen,  alsdann  150  Gem.  Hämoglo- 
binlösung in  die  Jugularrene  injicirt  und  ca.  4  Portio- 
nen Galle  in  je  ^  Stunde  aufgefangen,  jede  Portion 
mit  30  Gem.  absoluten  Alkohol  gemischt,  der  Gehalt 
an  Gallenfarbstoff  nach  der  Intensität  der  Färbung 
bestimmt,  ausserdem  noch  die  Gallensäuren  bestimmt. 
Es  ergab  sich  eine  sehr  beträchtliche  Steigerung  des 
Gallenfarbstoffes,  sofort  nach  desinjection  beginnend, 
auf  das  4 — 67  fache.  Die  Secretion  der  Galle  zeigte 
sich  verstärkt,  jedoch  handelte  es  sich,  abgesehen  vom 
Gallenfarbstoff,  nur  um  vermehrte  Wasserausscheidung. 
Der  I  Stunde  nach  Beendigung  des  Versuches  gelas- 
sene Harn  enthielt  weder  Blutfarbstoff,  noch  Gallen- 
farbstoff. T.  ist  der  Ansicht,  dass  Gallenfarbstoff  wohl 
in  den  Nieren  abgeschieden,  aber  wiederum  ins  Blut 
übergetreten  sei.  Schliesslich  weist  Verf.  noch  darauf 
hin,  dass  hämatogener  Icterus  beim  Menschen  voraus- 
sichtlich von  reichlicher  Ausscheidung  von  Gallenfarb- 
stoff durch  die  Faeces  begleitet  sein  müsse. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  (8)  zeigt  Tarcha- 
noff,  dass  auch  Einspritzung  von  Wasser  und  Büi- 
rubinlösung  den  Gehalt  der  ausgeschiedenen  Galle  an 
Farbstoff  vermehrt,  während  der  Gehalt  der  Galle  an 
festen  Bestandtheilen  abnimmt  (Verf.  scheint  auch 
die  Wirkung  der  Bilimbinlösung  auf  die  Auflosung 
von  Blutkörperchen  zurückzuführen).  T.  neigt  sich 
der  Ansicht  zu,  dass  die  Bildung  des  Gallenfarbstoff 
aus  Blutfarbstoff  normaler  Weise  nicht  in  der  Leber 
stattfindet,  sondern  im  Blut,  die  Leber  ihn  nur  ab- 
scheidet. Als  er  0,05-0,01  Bilirubin,  in  etwas  kohlen- 
saurem Natron  und  10  Gem.  IpGt.  Kochsalzlösung  ge- 
löst, in  die  Jugularvene  spritze,  trat  gleichfalls  Gallen- 
farbstoffzunahme  in  der  Galle  ein,  der  Harn  zeigtekeinen 
Gehalt  daran.  Diese  Theorie  würde  erklären,  warum 
es  bei  hämatogenem  Icterus,  so  lange  die  Gallenwege 
frei  sind,  nur  schwierig  zu  einer  Gelbförbung  der  Ge- 
webe kommt.  Schliesslich  suchte  T.noch  festzustellen, 
ob  nach  Einspritzung  von  Hämoglobinlösung  in  die 
Venen  auch  der  Blasenharn  gallenfarbstoffhaltig  wird 
und  konnte  dies  bestätigen.  T'.s  Arbeit  ist  im  Labo- 
ratorium von  Hoppe-Seyler  ausgeführt. 

Naunyn  weist  (9)  die  Behauptung  T.'s  zurück, 
dass  der  von  ihm  untersuchte  Harn  verunreinigt  gewesen 
sei  etc.,  sowie,  dass  er  sich  nur  der  Gm elin' sehen 
Reaction  bedient  habe  unter  Hinweis  auf  seine  Arbeit. 

Albert  Schmidt  (10)  hat  Versuche  über  die 
Zersetzung  von  Sauerstoff -Hämoglobin 
angestellt,  deren  Resultate  im  Original  in  folgender 
Weise  znsammengefasst  sind : 


I.  Das  Herzblut  der  lebenden  Meerschweinchen- 
fötus  enthält  vor  dem  ersten  Athemzuge  constant 
Sauerstoffhämoglobin. 

II.  Das  Herzblut  erwachsener  Thiere  enthält: 

a.  Viel  Sauerstoffhämoglobin  nach  dem  Tode 
durch  1)  Verhungern  (bei  Warmblütern),  2)  Erfriereo 
(bei  Warmblütern),  3)  Lufteinblasung  in  die  Jagolar- 
venen,  4)  Vergiftung  mit  Blausäure  (beim  Frosch). 

b.  Sauerstofffreies  Hämoglobin  and  nur  Spuren 
von  oder  gar  kein  Sanerstoffhämoglobin  nach  dem 
Tode  durch  1)  Tracheaverschluss  und  Ertränken, 
2)  Pneumothorax,  3)  Stich  in  das  Athmungscentram, 
4)  Schlag  auf  den  Kopf,  5)  Einathmen  verdünnter 
Luft,  6)  Einathmen  heisser  Luft,  7)  Erfrieren  bei 
Fröschen,  8)  Vergiftung  mit  Nitrobenzol,  9)  Vergif- 
tung mit  Chloroform,  10)  Vergiftung  mit  Alkohol, 
11)  Vergiftung  mit  Arsen  Wasserstoff,  12)  Vergiftung 
mit  Jod,  13)  Vergiftung  mit  Physostigmin,  14)  Ver- 
giftung mit  Strychnin,  15)  Vergiftung  mit  Chinin, 
16)  Vergiftung  mit  Nicotin,  17)  Vergiftung  mit  Kali- 
salpeter (Frosch),  18)  Vergiftung  mit  Natronsalpeter 
(Frosch). 

c.  Bald  überwiegend  Sauerstoff  hämoglobin,  bald 
sauerstofffreies  Hämoglobin,  bald  beides  reichlich  za- 
gleioh  nach  dem  Tode  durch  1)  Vergiftung  mit  arse- 
niger  Säure  bei  Warmblütern,  2)  Vergiftung  mit  Blaa- 
sänre  bei  Warmblütern,  3)  Steinölinjection  in  die 
Jugularvene. 

HL  Todtenstarre  Froschmuskeln  zersetzen  Hämo- 
globin am  schnellsten;  langsamer  tetanisirte  und  noch 
langsamer  geruhte.  —  Gehirn  und  Leber  wirken  sehr 
schnell  redncirend,  ebenso  Schimmelpilze;  Chinin 
hemmt  die  Beduction  durch  letztere,  nicht  aber  dareii 
erstere. 

Picard  hat  (11)  bei  Hunden  den  Eisengehalt 
des  Blutes  bestimmt  uM  gleichzeitig  nach  dem 
Schütteln  mit  Sauerstoff  die  dnrch  Auspumpen  des 
Blutes  erhaltene  Menge  Sauerstoff.  Als  Grenzen  des 
Eisengehaltes  in  100  Ccm.  defibrinirten  Blutes  fand  er 
0,041  und  0,092  Grm.  Durch  Division  des  Eisengehaltes 
durch  das  Gewicht  des  Sauerstoffs  gelangt  er  zu  dem 
Factor  2,36  (die  Einzelbeobachtungen  sind  2,31-2,5- 
2,23-2,25).  Von  Eörperorganen  ist  nur  die  Mil2 
reicher  an  Eisen,  wie  das  Blut.  Für  100  Ccm.  Hüx 
(!?Ref.)  £uid  Verf.  Eisen: 

Hund  0,24  und  0,22;  Rind  0,15;  Katze  0,34. 

Malassez  und  Picard  (12  und  13)  haben  dann 
das  Blut  der  Milz  veno  und  -Arterie  vergleichend 
untersucht  Das  Blut  der  Milzvene  ist  von  verschie- 
denem Aussehen,  je  nachdem  sich  die  Milznerven 
in  Erregung  oder  Lähmung  befinden.  Der  letztere 
Zustand  führt  eine  Vermehrung  der  Blutkörperchen 
und  der  Sauerstoffcapacität  des  Blutes  herbei  Was 
die  Unterschiede  zwischen  der  Milzarterie  und  -Vene 
betrifft,  so  sind  sie  nur  während  der  Lähmnog  der 
Milznerven  erheblich ;  das  Blut  der  Milzvene  über- 
trifft alsdann  das  der  Arterie  im  Gehalt  an  Blatk5r- 
perchen  und  in  seiner  Sauerstoffcapacität.  Dieser  Unter- 
schied ist  eine  Function  der  Milz,  denn  er  zeigt  sieb 
nicht  an  anderem  Venenblut,  das  z.  B.  aus  der  JagQ' 
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lurene  stammt  n&eh  Darchschneidang  des  Sympa- 
thieos.  Verff.  nntersachten  dann  weiter,  ob  dieDorch- 
sdmeidimg  der  Miiznerven  eine  Vermehmng  der 
Bloikorperchen  im  Gesammblat  hervorrafen  könne, 
oDd  fanden  in  der  That  eine  bald  mehr  bald  minder 
eihebliehe  Zunahme  derselben  im  Blat  derCarotis  and 
Ohnuieiie,  einige  Zeit  nach  der  Operation,  welche 
dun  wiederum  verschwand.  Vergleicht  man  nnter 
Dormalen  Verhältnissen  den  Blotkorperchengehalt  des 
Gaiotidenblnts  nnd  derMllzvene,  so  findet  sich  letztere 
höher.  Zieht  man  ans  den  mitgetheilten  Beobachtnn- 
gen  dss  Mittel,  so  erhält  man  för  1  Gab.  Hill.  Carotis 
5,092500  Blntkorperchen,  Milzrene  5,352500. 

Eduard  Hofman  (14)  hat  gefunden,  dass  die 
bekannte  Rednction  des  Haemoglobin,  die  in 
BlaÜösang  eintritt,  wenn  man  sie  bei  Abschloss  von 
Saoerstoff  aafbewahrt,  anf  der  Gegenwart  von  micro- 
soopischen  Organismen  beruht,  somit  in  die  Reihe  der 
Fäölmsserscheinangen  gehört.  Die  Rednction  bleibt 
108,  wenn  man  die  Lösung  vor  den  Organismen  schützt: 
de  zeigt  dann  stets  die  Absorptionsstreifen  des  Oxy- 
haemoglobin.  Ebenso,  wenn  man  dem  Blut  Chinin  zu- 
setzt, dessen  antizymotische  Eigenschaften  von  Binz 
festgestellt  sind ;  ähnlich  wie  dieses  wirkt  Strychnin, 
m  schwächerem  Grade  Atropin  und  Morphin.  Ver- 
Sache  mit  Brncin  nnd  Narcein  fielen  negativ  ans.  — 
Entnahm  Verf.  mittelst  der  Pravaz 'sehen  Spritze 
eineiD  eben  getodtetenThiere  Blut  aus  einer  Vene,  so 
i^gte  das  Blut  sich  stets  redncirt,  gab  nur  1  Streifen. 
Offenbar  entziehen  die  Gewebe  auch  nach  dem  Tode 
desThieres  dem  Oxyhaemoglobin  Sauerstoff.  Diese 
Wirkung  zeigt  sich  auch,  wenn  man  Blut  ausserhalb 
des  Körpers  mit  Gewebe  digerirt,  (wie  dies  schon 
lange  von  Hoppe-Seyler  gezeigt  ist  Med.  ehem. 
Unters.  S.  137).  Verf.  fand  Lungengewebe  besonders 
stark  reducirend.  Bei  Vergiftung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  enthält  das  Blut  in  der  Umgebung  des 
Oesophagus  nnd  Magen  Haematin.  Bei  Alcaloidver- 
giftimgen  zeigten  sich  keine  Spectralveränderungen 
des  Haemoglobin. 

Haro  (15)  beschreibt  ein  neues  Verfahren  zur 
Bestimmung  des  G^ewichtes  der  Blutkörper- 
ehen in  Blut,  welches  sich  auf  die  Transspirabilität 
gründet.  Wenn  man  dieTransspirabUität  von  Blut  nnd 
Blotserom  bestimmt,  so  zeigt  sich  ceteris  paribus  die 
untere  geringer,  d.  h.  sie  erfordert  längere  Zeit,  wie 
die  zweite.  Setzt  man  jetzt  zu  dem  Blut  Serum  hinzu, 
so  steigt  die  Transspirabilität  (Ansfliessenaus  Capilla- 
ten),  ond  man  kann  aus  der  Differenz  einen  Schluss 
machen  anf  den  Gehalt  an  Blutkörperchen  unter  der 
Voraossetznng,  dass  die  Transspirabilität  eines  Ge- 
nüsches  sich  ohne  Fehler  durch  Rechnung  ans  ihren 
Constitnenten  ableiten  lässt,  — -  die  beobachtete  Trans- 
>P^tät  also  mit  der  berechneten  übereinstimmt. 
Biese  Voranssetzung  wurde  zunächst  geprufL  Sie  er- 
gab sich  als  unzulässig,  wenn  die  Transspirabilität  der 
beiden  Constitnenten  sehr  stark  verschieden  war,  da- 
g^en  zulässig  bei  geringerer  Differenz.  Als  Beispiel 
«^Ungefuhrt: 


Ausfliessen  von  reinem  Wasser  6C 

^        von  verdünntem  Eiweiss  81 '^ 

„        von  einer  Mischung  zn  gleichen  Theilen  1^" 

66  +  81  _ 


Ber/9chnetes  Mittel 


=  73,5" 


Die  Ausführung  des  Verfahrens  ist  danach  folgende: 
Frisches  Blut  wird  aus  der  Arterie  in  2  Portionen  auf- 
gefangen; die  eine  dient  zur  Gewinnung  von  Serum, 
die  andere  von  defibrinirtem  Blut.  Das  Ausfliessen  von 
letzterem  nimmt  188  See.  in  Anspruch,  von  ersterem 
90".  —  Ein  Gemisch  von  20  Ccm.  Blut  und  10  Se- 
rum erfordert  115,5",  —  20Blut  und  20  Serum  125", 
*>  20  Blut  und  40  Sernm  113".    —  Die  Proportion 

125-113  20 

lautet  danach  =  — .  X=15,8,  wenn  X 

l^D~~  110,0  2k. 

die  Menge  des  Serum  in  20 Ccm.  Blut  bezeichnet;  für 
100  Ccm.  also  79,  folglich  21  frische  Blutkörperchen. 
Von  Wichtigkeit  ist  es  dabei,  stets  bei  genan  dersel- 
ben Temperatur  zu  arbeiten. 

Feltz  und  Ritter  (16)  injicirten  Chlorallö- 
sungen  (1:5)  bei  Hunden  in  die  Venen.  Die  Be- 
schreibung der  Vergiftungssymptome  bietet  nichts 
Neues.  Die  Veränderungen  des  Blutes  sind  tiefgrei- 
fende. Die  Blutkörperchen  sind  deform ,  haben  ihre 
Elasticität  verloren,  das  Plasma  ist  roth  gefärbt,  die 
mikroskopische  Untersuchung  zeigt  es  erfüllt  mit  Hä- 
moglobinkrystallen.  Das  Blut  ist  ferner  nicht  im 
Stande,  soviel  Sauerstoff  aufzunehmen,  wie  unter  nor- 
malen Verhältnissen.  —  Der  Blnttobstoff  geht  auch 
in  den  Harn  über,  —  Gallenfarbstoff  konnten  die  Verff. 
nicht  auffinden.  In  2  Fällen  enthielt  der  Harn  Zucker, 
festgestellt  durch  Rednction  nnd  alkoholische  Gährnng 
mit  Hefe.  —  In  derEzspirationsluft  fanden  die  Verff. 
Chlonü.  DasCondensationsprodnct,  ein  wenig  milchig, 
zeigte  nicht  den  geringsten  Geruch  nach  Chloroform, 
es  redncirte  ammoniakidische  Silberlösung,  ebenso  ein 
Gemisch  von  chromsaurem  Kali  nnd  Schwefelsäure. 
Ausserdem  fanden  die  Verff.  noch  einen  zweiten  or- 
ganischen Körper,  die  erhaltene  Menge  war  aber  für 
eine  genauere  Untersuchung  zu  gering. 

Gornp-Besanez  hat  (17)  Gelegenheit  gehabt, 
ca.  400  bis  500  Ccm.  hämorrhagisches  Blut  von  einem 
an  Leukämie  leidenden  Manne  zn  untersuchen. 
Dasselbe  reagirte  alkalisch.  Der  Gang  der  Untersu- 
chung war  im  Wesentlichen  derselbe,  den  Ref.  einge- 
schlagen hat.  Auch  die  Resultate  sind  der  Hauptsache 
nach  nbereinstimmend.  Gefunden  wurde:  1)  Ein  dem 
Glutin  nahestehender  Körper,  2)  Hypoxanthin 
0,041  Grm.|  3)  Ameisensäure  nnd  kohlenstoffreichere 
fluchtige  Fettsäuren,  4)  eine  nicht  fluchtige,  in  Was- 
ser, Alkohol  nnd  Aether  lösliche,  starke  organische 
Säure,  die  jedoch  nicht  Milchsäure  war.  Harnsäure, 
Xanthin,  Leudn  nnd  Tyrosin  wurden  gesucht,  jedoch 
nicht  gefunden.  Von  besonderem  Interesse  ist  der 
Nachweis,  dass  der  meistens  als  Glutin  bezeichnete 
Körper  aus  leukämischem  Blut  eich  optisch  unwirk- 
sam erwies ,  während  Glutin  starke  linksseitige  Pola- 
risation zeigt.   Die  Nicht-Identität  ist  dadurch  erwie- 
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sen.  (Ref.  erinnert  daran,  dass  er  in  Uebereinstimmag 
damit  ans  dem  Glntin  des  lenkämisehen  Blntes  daroh 
Kochen  mit  Schwefelsäure  kein  Qlycocoll  erhalten 
konnte.) 

DieAngaben  von  Ossikonsky  (18)  ober  lenkS- 
misches  Blut  und  Harn  sind  sehr  nnyoUständig.  Der 
Harn  in  dem  nicht  genauer  beschriebenen  Fall  von 
LenkSmie  betrag  14 — 1600  0cm,  spec.  Gewicht 
1007—1015,  der  Harnstoff  nnr  zwischen  7nnd  12Grm. 
pro  die,  die  HarnsSure  im  Mitter  1,5  Grm.  in  24  Stan- 
den. Das  Blot  enthielt  Ery  stalle,  die  0-.  für  Harn- 
sSare  hielt,  doch  erwies  sich  diese  Annahme  bei  Ver- 
arbeitnng  von  500  Gem.  des  Leichenblates  auf  Harn- 
sSare  als  irrig :  diese  konnte  nicht  gefanden  werden. 
In  einer  anderen  Blatportion  fand  sich  sehr  reichlich 
Kroatin,  angeblich  7  Grm.  in  100  0cm.  (!).  Aaf 
andere,  froher  im  Blat  gefundene  Substanzen  ist  nicht 
Räcksicht  genommen.  Die  therapeutischen  Betrach- 
tungen sind  zum  Theil  nicht  neu,  zum  Theil  sehr 
gewagt. 

Matthieu  und  Urbain  (19)  gehen  von  der 
Ansicht  aus,  dass  dasFibrin  im  Blut  präformirt 
sei  und  sich  bei  der  Gerinnung  einfach  abscheide. 
Die  Ursache  dieser  Gerinnung  sehen  sie  in  der  Ver- 
bindung des  Fibrins  mit  Kohlensäure.  Wenn  man 
2  Portionen  aus  der  Arterie  direkt  in  den  Recipienten 
der  Luftpumpe  auffängt  und  vor  und  nach  der  Gerin- 
nung entgast,  so  bekommt  man  im  ersten  Fall  mehr 
Kohlensäure.  100  Vol.  Blut  gaben: 
vor  derGerinnang48,050c.  002~,nachd.Gerinnung39,38 
do.  50,00     do.  do.  44,85 

do.  49,00     do.  do.  40,95 

do.  54,50     do.  do,  42,50 

Kohlensäurefreies  Blut  gerinnt  nicht,  die  Ab- 
Scheidung  von  Gerinnseln  erfolgt  aber  sofort,  wenn 
man  einen  Strom  von  Kohlensäure  durchleitet.  00  2 
freies  Blut  stellen  die  Vff.  her,  indem  sie  Blut  zu- 
nächst mit  einigen  Tropfen  NH3  versehen,  nm  die 
Gerinnung  zu  verhindern,  dann  durch  00  den  Sauer- 
stoff verdrängen,  endlich  durch  Auspumpen  00a  und 
NH3  entfernen.  Ein  solches  Blut  gerinnt  an  sich 
nicht,  wohl  aber  beim  Dorchleiten  von  GO2  . 

Die  Vff.  beobachteten  femer,  dass  manches  venöse 
Blut  schwer  gerinnt,  namentlich  das  Nierenvenenblut. 
Dieses  Blut  schliesst  nach  den  Vff.  wenig  OO2  ein, 
der  Harn  dagegen  merkliche  Mengen;  sie  fuhren 
diese  Erscheinung  auf  die  Diffusion  der  OO2  zurück. 
Von  dieser  Beobachtung  ausgehend,  befestigten  die 
Vff.  ein  Stück  feuchten  Darms  an  einer  durchge- 
schnittenen Arterie.  Dss  Blut  darin  blieb  Aussig, 
wenn  es  in  Bewegung  erhalten  wurde  (im  anderen 
Fall  finde  eine  Anhäufung  von  OO2  statt,  die  dann 
die  Gerinnung  herbeiführe).  Das  Venenblut  soll 
mehr  „Ammoniak''  enthalten  und  deshalb  langsamer 
gerinnen,  wie  das  arterielle.  100  0cm.  venöses  Blut 
vom  Hund  gab  15,85  Oom.  NHs,  100  0cm.  arterielles 
10,62  (?  Ref.).  Das  durch  Schlagen  erhaltene  Fibrin 
giebt  beim  Behandeln  mit  Säuren  und  Aaspumpen 
00  2  ab  and  zwar  10  Grm.  trockenes  Fibrin  (=  60 
feuchtes)  80—90  0cm.  00  2  •     So  erkläre  sich  die 


Hemmung  der  Gerinnung  durch  Alkalien,  indem  diese 
die  OO2  für  sich  in  Beschlag  nahmen.  Auch  ehiige 
neutrale  Salze  verzögern  die  Gerinnung,  so  schwefele. 
Natron.  Die  Vff.  fanden,  dass  ihre  concentrirten 
Lösungen  gleichfalls  OO2  absorbiren  and  im  Vacaom 
nicht  abgeben.  Die  Eigenschaft  erlischt  beim  Ver- 
dünnen, daher  gerinnt  auch  mit  Salzlösung  versetztes 
Blut,  wenn  man  es  verdünnt.  Der  Omnd,  wamm 
neutrale  Salze  die  Gerinnung  verhindern,  liegt  also 
nach  M.  und  U.  darin,  dass  sie,  wie  Alkalien,  00 j 
binden.  M.  und  0.  antersachen  dann  weiter,  wie  es 
komme,  dass  das  kohlensäurehaltige  Blat  im  lebenden 
Körper  flüssig  bliebe.  Sie  opponiren  zunächst  gegen 
die  Annahme,  dass  die  OO2  des  Blntes  im  Seram  ge- 
löst sei,  indem  sie  das  Serum  für  ein  Zersetzungip 
prodnct  erklären.  Die  natürlichen  plasmatiscben 
Flüssigkeiten  enthielten  nicht  halb  soviel  00 2,  wie 
das  Blut,  so  das  Plasma,  erhalten  durch  Natriumsaiftt: 
auf  100  Oc:  15,73  -  18,64  -  16,66  -  19,33  0cm. - 
Liquor  pericardii:  16,5  -  12,8  —  9,50;  —  Synovia: 
10,760cm.  Dagegen  zeigten  die  Blutkörperchen  grosse 
Affinität  zur  Kohlensäare. 

1000cm.  Serum  mit002  gesättigt  gab:  125,25  - 
131,52  —  130,12  —  139,5  0cm. 

100  0cm.  defibrinirtes  Blut:  227,27  —  225,5  - 
256,67  —  230,81. 

Das  Haemoglobin  soll  ebenso  OO2  binden,  wie  0 
(I  Ref.).  —  Gewisse  Salze,  welche  die  Oonstitotion 
der  Blutkörperchen  alteriren,  bewirken  eine  Abnahme 
des  absorbirten  Sauerstoffs,  sowie  der  00  2;  andererseits 
sollen  manche  Substanzen  die  Sauerstoff-  and  gleich- 
zeitig die  Kohlensäarecapacität  erhöben.  Alle  diese 
Erfahrungen  sollen  beweisen,  dass  die  Kohleosinre 
nicht  dem  Serum  angehöre,  sondern  den  Blatkörperchen. 
Auch  an  lebenden  Thieren  lasse  sieh  dieser  Nachweis 
durch  Injection  von  Wasser  in  die  Venen  führen,  da- 
nach sinke  der  Gehalt  des  Blntes  an  KohleDS&ore; 
ebenso  nach  reichlichem  Trinken.  Durch  Ueber- 
sättignng  des  Blutes  mit  Kohlensäure  (bei  asphyctischen 
Zuständen)  könne  eine  Fibrinansscheidnng  eintreten, 
indem  die  Blatkörperchen  die  Kohlensäare  nicht  mehr 
binden  können  etc.    Vgl.  das  Original. 

Tschiriew  (20)  hat  die  Gase  der  Lymphe 
und  des  arteriellen  Blutes  bei  ein  und  demselben 
Thiere  im  Zustande  der  Erstickung  nntersuoht.  Die 
Versuchsanordnung  war  folgende:  In  den  linken 
Brustlymphgang,  sowie  in  die  eine  Carotis  wurde  eine 
Oanüle  eingeführt,  die  Trachea  freigeigt  und  mif 
einer  Schraubenklemme  versehen,  diese  geschlossen; 
wenn  die  Erstickung  soweit  eingetreten  war,  dass 
Berührungen  des  Auges  keine  Reaction  mehr  tax 
Folge  hatten,  wurden  mehrere  Portionen  Blut  dnrch 
ein  Gabelrohr  über  Quecksilber  im  Oylinder  aa^e* 
fangen ;  2  derselben  dienten  zur  Gewinnung  des  Serom) 
eine  wurde  bis  zur  Gerinnung  geschüttelt ;  alsdann  worde 
dieLymphe  aufgefangen,  indem  ihr  Ausströmen  dareh 
Beugen  und  Strecken  der  unteren  Extremitäten  befor- 
dert wurde.  Um  60  bis  80  0cm.  Lymphe  zu  erhalten,  «nd 
20  bis  30  Minuten  erforderiich.  Der  Procentgehalt 
der  erhaltenen  Gase  an  Sanerstoff  war  stets  minim«!) 
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aoeh  der  Gehali  an  Stickstoff  kann  hier  fortbleiben, 
da  Gehalt  an  GO2  stellt  sich  folgendermassen : 


VersQchsnummer. 

Lymphe. 

Blut 

Senim. 

1. 

31,35 

34,34 

38,59 

2. 

31,97 

32,51 

36,77 

3. 

40,85 

44,29 

50,03 

4. 

85,8 

35,64 

nicht  bestimmt 

5. 

39,55 

39,34 

do. 

Die  Lymphe  zeigte  also  in  allen  Fällen  einen  ge- 
ringeren Gehalt  an  CO  2,  wie  das  BIntsernm,  nnd  man 
darf  dies  wohl  auch  fSr  die  Versuche  4  nnd  5  anneh- 
men Uebei  die  Gase  der  Lymphe  des  athmenden 
Thieres  liegen  Versnche  vor  von  Hammarsten.  Die 
von  ihm  erhaltenen  Zahlen  sind:  40,36—40,32-  37,82 
-33,49  —  32,02—31,84  —  29,55—28,54—28,50. 
Vergleicht  man  damit  die  von  T.  für  das  erstickte 
lluer  erhaltenen,  in  derselben  Weise  geordnet:  40,97 
-40,85—39,55—35,8-33,8—31,97—31,35,  so  er- 
giebt  sich  daraas,  dass  der  EohlensSnregehalt  der 
Lymphe  während  der  Erstickung  weit  weniger  steigt, 
wie  der  Eohlensänregehalt  des  Blatserntn.  Hält  man 
dann  fest,  dass  die  Lymphe  ans  dem  Znsammenflnss 
der  Gewebssäfte  entsteht  nnd  somit  mit  Eohlensäare 
gesSttigt  ist,  wie  diese,  so  kommt  man  za  dem  Schlnss, 
dass  ein  Theil  der  Eohlensäare  in  den  Blutgefässen 
doieh  Umsetzung  von  BlutkSrp^chen,  Lymphkorper- 
ehen  nnd  den  Endothelien  der  Gefösse  entsteht.  Die- 
ser Anschauung  stehen  aber  erhebliche  Bedenken 
entgegen.  Wenn  die  in  den  Geweben  entstehende 
EoUensäure  nicht  direct,  sondern  nur  auf  dem  Um- 
wege der  langsam  sich  fortbewegenden  Lymphe  in 
du  Blut  gelangen  kann,  so  kann  die  in  den  Geweben 
entstehende  Eohlensäure  nur  gering  sein  im  Verhält- 
niss  zu  der  im  Blut  selbst  entstehenden.  Diese  An- 
nahme wurde  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn 
es  gelänge,  in  der  Lymphe  Substanzen  nachzuweisen, 
dieinBernhrang  mit  den  Blutkörperchen  oxydirt  wer- 
den und  GO2  liefern»  Den  Nachweis  derselben  hat 
Hammarsten  bereits  vergeblich  versucht,  allein  er 
liat  sich  dazu  der  Lymphe  eines  normal  athmenden 
TMeresJbedient.  Da  die  Lymphe  des  erstickten  sich 
Meicht  anders  verhält,  hat  T.  die  Versuche  von  H. 
mit  Erstickungslymphe  wiederholt;  die  Versuchsan- 
ordnong  war  ebenso,  wie  bei  H.  In  dem  Gemische 
von  Blut  und  Lymphe  wurde  gefunden:  L  GO2  33,85, 
0  4,06  -  berechnet  CG2  33,8,  0  4,10.  IL  gef.  23,97 
CO2  und  6,79  0  -  berechnet  24,02  CO2  nnd  7,18  0. 
I^et  Versuch  spricht  also  gegen  die  obige  Annahme. 

A.  0.  Ewald  hat  (21)  Untersuchungen  aber  den 
Qugehalt  von  Transsudaten  und  Exsudaten 
angestellt.  E.  fing  die  zu  untersuchenden  Trans- 
sudate mit  Hilfe  des  mit  einem  Gummischlauch  ver- 
bondenen  Troicaits  direct  über  Quecksilber  auf  und 
zw  h  dem  von  Pf  luge  r  viel  gebrauchten,  alsDrei- 
Hahnenrohi  bezeichneten  Apparat,  dessen  genaue  Be- 
sciireibaDg  im  Original  nachzusehen.  Durch  diese 
Versnehsanordnung  war  eine  Beimischung  von  Luft 
ganz  ausgeschlossen.  Da  die  Auspumpung  der  Flus- 
^gkeit  nteht  immer  sogleich  vorgenommen  werden 
konnte,  wurde  das  Dreihahnenrohr,  um  etwaige  Zer- 


setzungsvorgänge auszuschliessen,   in   einigen  Ver- 
suchen mit  Eiswasser  gekühlt;  eine  allgemeine  An- 
wendung dieser  Procedur  erwies  sich  durch  Verglei- 
c]iung  mit  den  auf  diesem  Wege  erhaltenen  Resultaten 
als  überflüssig.   Zu  den  Analysen  dienten  anssehliess* 
lieh  plenritische  Exsudate  und  Transsudate  in  ver- 
schiedenen Stadien.  Ascitesflüssigkeiten  wurden  ver« 
mieden ,  weil  bei  ihnen  die  Möglichkeit  der  Diffusion 
von  Darmgasen  vorliegt.    Verf.  theilt  die  verwende- 
ten Exsudate  in  rein  seröse,  allmälig  eiterig  gewor- 
dene „chronische^  nnd  acute  eiterige  Exsudate.  Ihnen 
reihen  sich  auf  der  einen  Seite  die  Oedeme  an,  auf 
der  anderen  Seite  der  reine  Abscesseiter.  Der  Gasgehalt 
der  Oedemflnssigkeit  weicht  nicht  erheblich  von  dem 
physiologischer  Lymphe  ab.    Die  locker  gebundene 
00a  betrug  in  FaU  L  16,91  Vol.-pCt.,  in  H.  16,63;  die 
fest  gebundene  in  Fall  L  6,92,  in  U.  23,7.  -  Die  se- 
rösen Pleumexsudate  zeigen  ein  Anwachsen  der  Ge- 
sammtmenge  der  Kohlensäure  mit  der  Dauer  des  Be- 
stehens: sie  wächst  von  33,84  Vol.-pCt.  bis  63,84  pCt. 
Nur  ein  Fall-  machte  eine  Ausnahme,  doch  bestand  in 
diesem  gleichzeitig  Pneumothorax,  die  GO2  konnte  so- 
mit durch  Diffusion  entweichen.    Die  mehr  eiterigen 
Exsudate  zeigen,  dass  der  Werth  für  die  COa  indessen 
noch  von  einem  anderen  Factor  abhängt:  die  Summe 
der  in  einem  Exsudat  enthaltenen  GO2  ist  ceteris  pa- 
ribus  um  80  geringer,  je  mehr  sich  die  Beschaffenheit 
desselben  reinem  Eiter  nähert.    Die  Eohlensäure  ist 
fast  ausschliesslich  im  Eiterserum  enthalten  -  je  mehr 
dasselbe  gegen  die  Eiterkörperchen  zurücktritt,  um 
so  geringer  muss  auch  der  Werth  für  die  Eohlensäure 
ausfallen.  ~  Was  die  Zunahme  der  Eohlensäure  in 
den  mehr  serösen  Exsudaten  mit  der  Zeit  des  Be- 
stehens betrifft,  so  zeigt  sich,  dass  sie  vorwiegend  die 
festgebundene,  erst  durch  Znsatz  von  Säuren  ans- 
treibbare  Kohlensäure  betrifft,  hier  zeigt  sich  in  der 
That  ein  ganz  regelmässiges  Anwachsen.   Zur  Erklä- 
rung dieser  Erscheinung  kommen  in  Betracht :  1)  der 
Uebergang  locker  gebundener  CO9  in  feste  in  Folge 
Ansteigens  des  Partialdruckes;  2)  das  Hinzutreten 
kohlensaurer  Salze  durch  Endosmose;  3)  die  Resorp- 
tion wässeriger  Bestandtheile.   Wie  gross  der  Anthdl 
aus  jedem  Factor  im  gegebenen  Falle  ist,  entzieht 
sich  natürlich  der  BenrÖieilung.  -  Bei  den  eiterigen 
Exsudaten  sinkt  die  Menge  der  festen  GOa  continuir- 
lich,  bis  sie  bei  einem  Abscesseiter  =  0  wird.    Zur 
Erklärung  dieser  Erscheinung  liegen  2  Möglichkeiten 
vor:   Zunahme  der  Alcalescenz  und  Fähigkeit  der 
Eiterkörperchen,  GO2  auszutreiben  ~  gerade  so  wie 
dies  die  rothen  Blutkörperchen  thun.    Eine  Zunahme 
der  Alcalescenz  Hess  sich  nicht  constatiren,  es  bleibt 
somit  nur  noch  die  zweite  Möglichkeit,  und  durch  be- 
sondere Versnche  Hess  sich  in  der  That  nachweisen, 
dass  die  Eiterkörperchen  — entgaster  Eiter -im  Stande 
sind,  ans  Lösung  von  reinem,  einfach  kohlensauren 
Natron  beim  Auspumpen  CO2  auszutreiben,  in  dersel- 
ben Weise,  wie  Mineralsäuren.  -  Geringe  Quantitäten 
von  Sauerstoff  und  Stickstoff  Hessen  sich  in  allen  Fällen 
nachweisen  nnd  zwar  betrug  der  Gehalt  an  0  4^  N 
unter  1,8  pCt.   Da  die  Menge  dieser  beiden  Gasarten 
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nngef&hr  dieselbe  ist,  wie  im  Blatsemm  and  mit  der 
Zunahme  der  Eiterkörperchen  gegenüber  dem  Sernm 
nicht  steigt,  so  folgt  daraus,  dass  die  Eiterkörperchen 
nnd  weissen  Blatkörperchen  keinen  Sanerstoff  enthal- 
ten oder  nnr  Sporen,  also  nicht  SauerstofftrSger  sind 
wie  die  rothen.  —  Wasserstoff,  Schwefelwasserstoff, 
Kohlenwasserstoff  (CH4)  fanden  sich  nar  einmal  bei 
einem  jauchigen  Exsndat.  —  Die  Reaction  der  Oedem- 
flüsdgkeit,  sowie  der  serösen  Exsudate  war  stets  al- 
kalisch, die  der  aasgesprochenen  eiterigen  Exsudate, 
sowie  des  reinen  Eiters  stets  mehr  oder  weniger  sauer. 
Das  spec.  Gewicht  schwankte  Ton  1005 — 1026. 

Cazeneove  und  Daremberg  untersuchten 
(22)  den  durch  Function  entleerten  Inhalt  eines  Hy- 
groms  der  Bursa  subdeltoidea.  Die  Flüssigkeit  <— 
ca.  100  Grm.  —  war  citronengelb,  fadendehend,  ge- 
mchlos,  leicht  alkalisch,  von  1,059  spec.  Gewicht. 
Sie  enthielt  sog.  Corpora  oryzoidea,  farblose  Blutkör- 
perchen und  zerstreute  farbige.  Sie  enthielt  nach 
den  Verff.  die  Substanz,  die  Robin  als  Synovin  be- 
zeichnet hat  und  die  in  der  Regel  als  ein  Gemenge 
aus  Albumin  und  Mucin  betrachtet  wird.  Das  Syno- 
vin  soll  durch  Essigsäure  gefällt  werden,  wie  Mucin, 
andererseits  durch  Erhitzung  coaguliren,  wie  Albumin. 
Die  Verff.  meinen,  dass  ein  Gemenge  aus  Albumin 
nnd  Mucin  nach  der  Goagulation  im  Filtrat  noch  einen 
Niederschlag  von  Mudn  bei  Zusatz  von  Essigsäure 
hätte  geben  müssen,  was  hier  nicht  der  Fall  war.. 
Dagegen  gab  das  Filtrat  nach  der  Goagulation  eine 
leichte  Trübung  mit  Salpetersäure  —  Gegenwart  von 
Alkalialbuminat.  In  der  Asche  sollen  Kali  nnd 
Magnesia  gefehlt  haben. 

Die  Corpora  oryzoidea,  mit  Wasser  gewaschen, 
quollen  in  Essigsäure  und  wurden  durchsichtig,  ohne 
sich  zu  lösen.  Beim  Absättigen  der  Kohlensäure  mit 
kohlensaurem  Kali  nehmen  sie  allmälig  ihr  früheres 
Volum  nnd  äusseres  Ansehen  wieder  an.  Sie  zer- 
setzen Wasserstoffsuperoxyd  mit  grosser  Energie. 
Dies  sind  Charaktere  des  Fibrins,  indessen  lösen  sie 
sich  weder  in  Chlornatrinm  noch  in  Ealiumnitrat. 
Die  Verff.  sehen  sie  als  ehie  bisher  nicht  bekannte 
Eiweissform  an. 

Dieselben  haben  (24)  drei  Samenblasen- 
Cysten  untersucht.  Die  Flüssigkeit  war  leicht  ge- 
trübt, von  alkalischer  Reaction;  die  Trübung  bestand 
aus  Spermatozoon  und  vereinzelten,  mehr  oder  weni- 
ger grannlirten  Eiterkörperchen  -  keine  Fettkörnchen- 
haufen. Sie  enthält  wenig  Albumin.  Als  Analyse 
wird  mitgetheilt: 

Chlomatrium  0,95 

Sulfate  mit  Kalk  u.  Magnesia  0,15 
Alkalialbuminat  0,05  (!  Ref.) 

«.  98,00 

Wasser  j^öfl 

(Die  Summe  ist  übrigens  nicht  100,  sondern  99,5 

Ref.) 

P.  Attbert  (25)  beschreibt  ein  Verfahren,  um  Bil- 
der von  der  Vertheilnng  der  Schweissdrüsen 
in  der  Haut  zu  erhalten.  Er  bedient  sich  dazu  eines 
mit  Silber-  oder  Quecksilberlösnng  getränkten  Papiers, 


auf  welches  die  Hand-  oder  Fosafläche  aufgedrückt 
wird.  Es  entstehen  dann,  wenn  die  Handfläche 
vorher  von  allem  vertheilten  Schweiss  dnrch  Waschen 
befreit  ist,  Flecke,  entsprechend  den  Mündungen 
der  Schweissdrüsen.  Im  Uebrigen  bietet  die  Ab- 
handlung nichts  Neues. 

Phipson  hat  (26)  ein  Concrement  unter- 
sucht, das  angeblich  dnrch  Hnsteü  entleert  war  - 
es  lag  nnr  ein  Fragment  davon  im  Gewicht  von 
15  Mgrm.  vor.  Es  enthielt  66,3  Wasser  und  or- 
ganische Substanz,  33,7  unorganische  und  bestand 
ans  Xanthin,  Spuren  von  Harnsäare,  phosphonan- 
rem  nnd  oxalsanrem  Kalk. 

Nach  Einführung  von  500  Grm.  gefromen  nnd 
wieder  aufgethauten  Pferdeblntes  in  den  Magen 
beim  Hund  fand  Nasse  (27)  im  Harn  keinen  6a1- 
lenfarbstoff.  Der  Zusatz  von  Salpeten&nre  bewirkte 
eine  rothbraune  Färbung  (eine  derartige  Färbung 
beobachtet  man  nicht  selten  nach  dem  Gebraoch 
von  Eisenpräparaten  bei  Zusatz  von  Salpetersäure: 
sie  beruht  wohl  auf  der  Bildung  von  Stickoxyd.  Die 
von  N.  beobachtete  Färbung  könnte  denselben  Grand 
haben«  Ref.)  —  Nach  Einführung  von  mit  Essigsäure 
abgedampftem  Blut  in  Breiform  fiind  sich  Gallenfub- 
stoff,  jedoch  nicht  ganz  sicher. 

Nasse   hat   (2a)  untersucht,   in  welcher  Weise 
die  Diffusion  zwischen  Blutkörperchen  nnd  Senn 
durch  die  Anwesenheit  von  Kohlensäure  nnd  Sauer- 
stoff geändert  wird.    Verf.  liess  defibrinirtes  Pferde- 
blnt   zur   Senkung   der   Blutkörperchen  stehen  nnd 
stellte  dann  eine  Mischung  von  Gruor  nnd  Serum  in 
wechselnden  Verhältnissen  her.     Ein  Theü  em  und 
desselben  Gemisches  wurde  anhaltend  ^  mit  Kohlen- 
säure behandelt,  der  andere  mit  Luft,  indem  die  übri- 
gen Versuchsbedingungen    möglichst  gleich  waren. 
Als  Hauptergebniss  &nd  sich  eine  Zunahme  des  spec 
Gewichts  des  Serum  an  der  mit  Kohlensäure  behan- 
delten Mischung,  Abnahme  von  Wasser  und  zugleich 
von  Kochsalz.  Die  Grösse  dieser  Veränderung  wächst 
in  directem  Verhältniss  mit  der  Menge  des  Cruors. 
Im  Mittel  wogen  1000  Grm.  Serum  des  mit  CO,  be- 
handelten Gemisches  2,5  Grm.  mehr,  enthielten  4,45 
pro  Mille  mehr  feste'  Bestandtheile,  dagegen  0,57  pro 
Mille  weniger  Kochsalz.     Es  war  somit  Wasser  and 
Kochsalz  aus  dem  Serum  in  die  Blutkörperchen  ein- 
getreten.   Einen  Antheil  an  der  Vergrössernng  des 
spec.  Gewichts  hat  auch  die  vom  Blut  absocbirte  Koh- 
lensäure, doch  jst  er  nicht  gross  genug,  um  auf  ihn 
die  ganze  Veränderung  zurückzuführen.    —   Direct 
aus  der  Ader  ausfliessendes  Pferdeblut  wurde  in  ^ 
Flaschen  aufgefangen,  die  Glasperlen  enthielten,  die 
eine  ganz  gefüllt,   die  andere  nur  bis  zur  Hälfte  ond 
bis  zur  Gerinnung  stark  geschüttelt.    Das  Serom  des 
Inftfreien  Blutes  erwies  sich  um  0,3  pro  Mille  schwe- 
rer, als  das  des  mit  Sauerstoff  geschüttelten.    Nasse 
nntersuchte  dann  weiterhin,  ob  auch  andere  Zellen 
gleiche  Einwirkung  auf  Blutserum  zeigen :  es  diente 
dazu  gehacktes  Fleisch  und  frisch  zerriebene  Leber. 
In  allen  Fällen  nahm  das  spec.  Gewicht  des  Seram 
beträchtlich  zu,  jedoch  bei  Anwesenheit  von  Kohlen- 
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üm  erheblicher,  wie  bei  Anwesenheit  von  Luft,  das 
Kochsalz  ab  nnd  swar  in  demselben  Sinne.  Verf.  be- 
siebt die  Erscheinungen  auf  die  Gerinnung  des  Proto- 
plasma dorch  SSnerung,  welche  bei  Anwendung  von 
KohlensSnre  stSrker  ausfallen  musste,  da  die  Gewebe 
noch  frisch  angewendet  wurden. 

Malassez  (29)  geht  darauf  ans,  die  Gesammt- 
menge  der  Blutkörperchen  bei  Thieren  zu  bestimmen. 
Zu  dem  Zweck  wird  das  Thier  getödtet,  die  Haut  ab- 
prSparirt  und  für  sich  zerkleinert,  der  Darmkanal  ent- 
leert, dass  ganze  Thier  fein  zerhackt.  Der  erhaltene 
Biei  wird  mit  künstlichem  Serum  angerührt  —  so 
qenntM.  ein  Gemisch  bestehend  aus  ITh.  Lösung  Ton 
Gummi '*arabicnm,  spec.  G.  1020,  und  3  Theilen  einer 
Loseng  gleicher  Theile  Kochsalz  nnd  schwefelsauren 
Natrons,  gleichfalls  Ton  dem  spec.  Gewicht  1020  — , 
durch  Leinwand  filtrit,  der  Rückstand  wiederum  damit 
angerührt  nnd  so  fort,  bis  alles  Blut  extrahirt  ist. 
Die  Blutkörperchen  sollen  dabei  intact  bleiben.  Djie 
erhaltenen  Auszüge  werden  gut  gemischt  und  gemessen, 
m  einem  Theil  die  Blutkörperchen  nach  einem  früher 
yon  Malassez  angegebenen  Verfahren  gezählt. 
Durch  Multiplication  erhielt  man  die  Zahl  sämmtlicher 
Blutkörperchen  des  Thiieres.  Willinan  die  Blutmenge 
berechnen,  so  bestimmt  maif  vorher  in  einer  Quanti- 
tit  Blut  die  in  einem  Gubmill.  enthaltene  Menge 
Blutkörperchen.  —  M.  hat  ausserdem  noch  einige 
lodere  Methoden  erdacht  (die  z.  Th.  nicht  ganz  neu 
nnd),  dieselben  gaben  jedoch  keine  befriedigenden 
Resultate. 

Jolyet  hat  (30)  bei  verschiedenen  eierlegenden 
Thieren  das  im  arteriellen  und  venösen  Blut  absorbirte 
Gas  und  in  einigen  Fällen  auch  die  Sättigungscapaci- 
tit  für  100  Com.  Blut  festgestellt.  Die  Resultate  sind  in 
folgender  Tabelle  enthalten : 


Arterielles 

Venöses 

Sättigungs- 

Blut. 

Blut. 

capacität 

Species. 

'S.— -. 

"— '- 

für 
100«  Ccm. 

• 

COa 

0 

C02 

0 

Blut. 

Hnhn 

56,6 

10,0 

57,5 

4,1 

__ 

i> 

40,7 

12,1 

— 

— 

1» 

47,0 

10,0 

— 

11,2 

Ente 

50,0 

11,8 

44,8 

4,2 

» 

56,7 

12,4 

— 



» 

44,0 

15,6 





» 

60,8 

13,5 







n 

41,0 

13,3 

36^ 

5,2 

— 

M 

74,9 

14,9 

— 



• 

46,0 

20,0 

55,0 

9,0 

20,0 

1) 

45,4 

15,2 



17,0 

46,3 

14,0 





14,0 

Gans 

42,7 

11,2 

— 

~— 

Schildkröte 

54,0 

13,0 

— 

-^ 

j) 

40,0 

10,0 

^"^ 



— 

„  » 

— 

— 





15,2 

Natter 

29,7 

10,6 

— . 



-— 

1» 

26,0 

10,0 

.^_ 

— 

B 

— 



— 

^__ 

12,5 

Frosch 

40,0 

12,5 



— 

9 

— 

— 



11,6 

Aal 

— 

— 

^* 

« 

9,0 

Im  Allgemeinen  enthält  das  arterielle  Blut  der 
Vögel  weniger  Sauerstoff,  wie  das  der  Wirbelthiere, 
doch  ist  es  unter  normalem  Verhältniss  fast  damit  ge- 
sättigt. Das  venöse  Blut  enthält  wenig  Sauerstoff  - 
die  Vögel  erschöpfen  den  Sauerstoff  ihres  arteriellen 
Blutes  mehr,  wie  die  Säugethiere.  - 

IV.    lilch. 

1)  LÖwit,  M.,  Ueber  die  quantitative  Bestimmuog 
des  Milchfettes.  Pflüg.'s  Arch.  Bd.  IK.  S.  65.  — 
2)  Sinety,  Recherches  sur  les  globules  du  lait.  Arch. 
de  ]a  physiol.  norm,  et  patbol.  p.  479.  —  3)  Schmidt, 
Alex.,  Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Milch.  4.  28  SS. 
Dorpat.  —  4)  Biedert,  Neue  Untersuchungen  und 
klinische  Beobachtungen  über  Menschen-  und  Kuhmilch 
als  Kindemahrungsmittel.  Virchow's  Arch.  Bd.  LX. 
S.  352.  —  5)  Bunge,  G.,  Der  Kali-,  Natron-  und  Chlor- 
gehalt der  Milch,  verglichen  mit  dem  anderer  Nahrungs- 
mittel und  des  Gesammtorganismus  der  Säugethiere. 
Zeitachr.  f.  Biolog.    Bd.  X.    S.  295. 

LÖwit  (1)  wandet  sich  gegen  die  von  Schu- 
kofsky  den  Analysen  von  Brunn  er  gemachten 
Vorwürfe  (s.  Ber.  f.  1873).  Um  die  Brauchbarkeit 
der  von  B  r  n  n  n  e  r  angewendeten  Tr  o  m  m  e  r'schen 
Methode  der  Fettbestimmung  darzuthun,  hat  L.  ver- 
gleichende Bestimmungen  an  derselben  Milch  nach 
Trommer,  Hoppe-Seyler  (Zusatz  von  Natron- 
lauge und  Schütteln  mit  Aether)  und  Scbukofsky 
angestellt.     Die  erhaltenen  Zahlen  sind  folgende : 


Angewendete  Milch 
in  Grm. 
21,7634 
26,8466 
14,8406 
15,9130 
18,4925 
15,3368 
18,3599 
15,4566 


Fett 
Grm.  pCt. 
0,3205 
0,3879 
0,2167 
0,2299 
0,2349 

0,2081 
0,2340 
0,209 


1  4.7  ^ 

1*46  I  ^'  T'^ömmer 

J'^^j  2.  Hoppe-Seyler 

i;28. 

\'l^\^'  Schukofsky 

1,35  ^ 


Jthreiberieht  der  gesammten  Medicin.    1874.    Bd    I. 


Die  Zahlen  der  1.  nnd  2.  Methode  stimmen  voll- 
kommen überein.  Die  3.  gibt  etwas  zu  niedrige 
Werthe.  Die  hohen  Zahlen  für  den  Fettgehalt  der 
Frauenmilch  führt  L.  vermuthungsweise  auf  die  kurze 
Zeit  nach  der  Geburt  zurück. 

Sinety  hat  (2)  die  Frage  nach  der  Membran 
der  Milchkügelchen  aufs  Neue  untersucht.  S. 
verwirft  die  von  früheren  Autoren  zur  Demonstration 
der  Membran  angewendeten  Reagentien;  wenn  man 
Milch  mit  Schwefelkohlenstoff  schüttele,  finde  man 
allerdings  faltige  Membranen,  allein  häufig  erscheinen 
diese  Kügelchen  7-8  Mal  so  gross,  wie  die  Milch- 
kügelchen, seien  folglich  Kunstproducte.  Wenn  man 
frisch  entleerte  Milch  mit  Anilinroth  versetzt,  so  fär- 
ben sich  die  Milchkügelchen  nicht,  es  genügt  jedoch 
einigemal  einen  Druck  auf  das  Deckglas  auszuüben, 
um  nachher  bei  der  Untersuchung  neben  den  unge- 
färbten auch  einige  gefärbte  Körperchen  zu  finden. 
Ebenso  auch  bei  Milch,  die  nur  eine  Stunde  lang  vor 
der  Untersuchung  gestanden  hat.  Diese  Körperchen 
gleichen  den  Milchkügelchen,  aber  sie  haben  wech- 
selnde Dimensionen  etc.     Wenn  man  Milch   heftig 
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schütielt,  80  findet  man  in  der  Molke  nach  dem  Ab- 
setzen granolirte  Körper  sum  Theil  vom  Ansehen  der 
Hilchkägelchen,  aber  keine  Membranen.  Fär  die  Go- 
lostramkörper  schliesst  sich  S.  der  geläufigen  Ansicht 
au,  dass  sie  mit  Fett  beladene  Zellen  der  Milchdrüse 
darstellen.  Er  empfiehlt  zur  Demonstration  des  Pro- 
toplasmata and  des  Kerns  desselben  das  Colostrum  24 
Standen  mit  dem  8~10fachen  Vol.  Aether  stehen  za 
lassen,  dann  mit  Pikrocarmin  za  färben  and  in  Giy- 
cerin  anfzabewahren« 

Die  Untersuchnogen  von  Schmidt  (3)  fiber 
die  Milch  schliessen  sich  an  Versache  an,  die  Ka- 
pelle r  anter  Schmidt's  Leitung  fiber  das  Ossein  an- 
gestellt hat. 

I.    Reingewinnung  des  Gaseins. 

Die  Darstellung  des  Gaseins  wurde  zunächst  durch 
Dialyse  yersucht,   es  schied  sich  dabei  im  Dialysator 
als  feiner  Niederschlag  aus,  der  nur  noch  eine  Spur 
phosphorsauren  Kalks  enthielt.  Allein  das  so  erhaltene 
Gasein  war  unlöslich  in  Natronlauge,  in  Essigsäure 
und  dem  eingeengten  Milchdi£fusat,  war  also  jedenfalls 
verändert.     Aehnlich   verhielt  sich  auch  die  fibrino- 
plastische  Substanz  des  Blutserum  bei  dem  Versuch, 
sie  durch  Dialyse  zu  gewinnen.    Indessen  lassen  sich 
doch  eine  Reihe  krystalloider  Bestandtheile  auf  die- 
sem Wege  aus  der  Milch  entfernen  und  so  eine  relativ 
reine  Gaseinlösung  darstellen.     Wenn  man  die  Milch 
der  Dialyse  unterwirft  unter  häufigem  Wechsel  des 
äusseren  Wassers,  so  erhält  man  nach  spätestens  30- 
36  Stunden  durch  Filtriren  ein  fast  fettfreies,  opalisi- 
rendes,   neutral  reagirendes  Filtrat,  in  welchem  fast 
noch  .  alles  Gasein  in  Lösung  ist,  das  keine  löslichen 
Salze  mehr  enthält,   dagegen  erhebliche  Mengen  von 
Kalk-  und  Magnesiaphosphat.  Ans  dieser  Lösung  wird 
das  Gasein  durch  Ansäuern  gefällt.  Die  löslichen  Salze 
haben  somit  keinen  Antheil  an  der  Lösung  des  Gaseins 
in  der  Milch.  Setzt  man  die  Dialyse  noch  länger  fort, 
so  wird  das  Gasein,   wie  schon  erwähnt,  unlöslich. 
Das  Diffusat  enthält  jetzt  eine  geringe  Menge  Albu- 
min ;   davon  befreit,  giebt  es  beim  Abdampfen  einen 
bräunlichen  Rückstand,  der  sich  stickstoffhaltig  erweist 
und  beim  Verwaschen  phosphorsauren  Kalk  und  Magne- 
sia hinterlässt.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  das  Gasein 
durch  die  stickstoffhaltige  krystalloide  Substanz  in 
Lösung  gehalten  wird,  welche  auch  das  Lösungsmittel 
für  den  phosphorsauren  Kalk  darstellt.  —  Die  ersten 
Diffnsate  der  Milch  stellten  eingedampft  stets  eine 
gelbgefSrbte  Flüssigkeit  dar  von  stark  saurer  Reaction, 
auch  wenn  die  Milch  bis  zuletzt  neutral  reagirte.  Neu- 
tralisirt  man  die  Flüssigkeit,  so  wird  sie  doch  wieder 
sauer  —  bei  35^  in  wenigen  Stunden.  Durch  Kochen 
wird  die  Säuerung  verzögert,  jedoch  nicht  verhindert. 
—  Zur  Darstellung  von  Gasein  wurde  Milch  mit  dem 
5fachen  Vol.  Wasser  verdünnt,  mit  Essigsäure  ange- 
säuert, das  Gasein  gewaschen,  durch   Schütteln  in 
Wasser  vertheilt  und  durch  Natron  in  Lösung  gebracht; 
das  Fett  Hess  sich  zum  grössten  Theil  durch  Filtriren, 
der  Rest  durch  Schütteln  mit  Aether  entfernen.    Die 
so  erhaltene  Flüssigkeit  wurde  der  Dialyse  unterwor- 
fen —  nach  24-30  Stunden  der  Dialyse  filtrirt,  hatte 


das  völlig  klare  Filtrat  trotz  Natrongehalts  neutrale 
Reaction  und  enthielt  Gasein  gelöst;  dasselbe  hat  so- 
mit den  Charakter  einer  Säure.  Aus  der  Lösung  mit 
Essigsäure  gefallt,  ist  es  in  dem  concentrirten  Milch- 
diffusat  löslich  —  ist  somit  mitdem  natörlichen,  Inder 
Milch  vorkommenden  Gasein  identisch.  Das  Casein  ist 
somit  ein  an  sich  in  Walser  nnlöslicher  Körper,  der 
in  der  Milch  nur  durch  gewisse  organische,  stickstoff- 
haltige Substanzen  in  Lösung  gehalten  wird.  Das 
durch  spontane  Säuerung  aus  der  Milch  ausgefällte 
Gasein  löst  sich  gleichfalls  mit  Leichtigkeit  in  dem 
concentrirten  Diffusat  wieder  auf,  das  dnrch  Lab  aoi- 
gefäUte  dagegen  nicht,  und  Schmidt  unterscheidet 
daher  mit  Kapeller  das  durch  Lab  ausgefällte  als 
coagulirtes,  geronnenes  von  dem  dorch  Säare  ge- 
fällten. 

IL     Die    sogenannte    spontane     Milchge- 

rinnung. 

Die  Rolle  des  Milchzuckers  beim  Sanerwerden  der 
Milch  lässt  sich  leicht  durch  folgenden  Versach  zeigen. 
Man  entfernt  aus  der  Milch  sämmtlichen  Milchzucker 
dnrch  Dialyse  und  setzt  dann  zu  einer  Probe  etwas 
Milchzucker  hinzu.     Diese  Mischung^ wird^  an  einen 
warmen  Ort  gestellt,  in  wenigen  Stunden  saoer,  wäh- 
rend  die  nicht  mit  Milchzucker  versetzte  Probe  ihre 
neutrale  Reaction  1^-2  Tage  bewahrt.  Die  schliessM 
eintretende  Säuerung  beruht  auf  dem  Gehalt  der  Milch 
an  Fett.   Die  Milchzuckerlösung,  fär  sich  aufbewahrt, 
hält  sich  5-8  Tage  unverändert.  Es  lag  nahe,  an  die 
Gegenwart  eines  Ferments  in  der  Milch  zu  denken, 
das  Milchzucker  in  Milchsäure  überfuhrt.     Fällt  man 
die  durch  Dialyse  gereinigte  Milch  mit  Alkohol,  lasst 
einige  Tage  stehen,  trocknet  das  Alkoholcoagulum  im 
Vacuum  und  extrahirt  es  dann  mit  Wasser,   so  erhält 
man  eine  Flüssigkeit,  die  für  sich  auf  bewahrt  tagelang 
ihre  neutrale  Reaction  bewahrt,  MilchzuckerlösuDgen 
dagegen  sehr  schnell,  schon  nach  7  Stunden,  zur  Säue- 
rung bringt.     Dieselbe  Wirkung  äussert  die  Lösung 
auf  frische  Milch.    Es  giebt  noch  eine  Reihe  anderer 
Methoden  zur  Darstellung  des  Fermentes  (z.  B.  die 
Extraction   des  durch  Essigsäure  gefällten  Gasein  mit 
Aether  etc.),  betreffs  deren  auf  das  Original  verwiesen 
wird.  Auffällig  ist,  dass  die  Wirkung  dieses  Fermentes 
durch  Kochen  nicht  zerstört,  ja  nur  wenig  geschwächt 
wird  —  es  scheint  demnach,  als  ob  es  sich  ans  einer 
in  der  Milch  enthaltenen  Muttersubstanz  fort  und  fort 
neu  bildet.  —  Gekochte  Milch  unterliegt  dem  Säne- 
rungsprocess  bekanntlich  später,  wie  ungekochte:  es 
wäre  denkbar,  dass  hieran  eine  Modificirung  des  Gaseins 
durch  Kochen  mit  Schuld  ist.    Versuche  mit  Gasein- 
natronlösung, von  denen  ein  Theil  gekocht  war,  ein 
anderer  nicht,   beide  aber  mit  Milchdiffasat  versetzt, 
zeigten,  dass  beide  Partien  gleich  schnell  gerannen. 
Eine  Modificimng  des  Gaseins  durch  das  Kochen  findet 
also  nicht  statt. 

m.    Die  dnrch  Lab  bewirkte  Milch- 
gerinnung. 

Heintz  hat  bereits  angegeben,  dass  die  Aas- 
fällung des  Gaseins  dnrch  Lab  auch  bei  erhaltend 
alkalischer  Reaction  stattfinden,  somit  nicht  aof  Bil- 
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dimg  von  MilchsSare  beruhen  kann,  nnd  diese  Behaup- 
toog  gegenfibtt  der  entgegengesetzten  Ton  S  o  x  h  1  e  t 
aofreebt  erhalten.  Schmidt  ist  zn  demselben  Besal- 
tat  gelangt,  nni  liegt  die  Gerinnangstemperatar  bei 
alkalischer  Reaction  höher,  wie  bei  saarer,  wie 
Helntz  gleichfalls  schon  angegeben  hatte,  die  Säare 
ist  somit  ein  gerinnangsbefördendes  Moment,  allein 
sieht  BediDgnng  der  Gerinnang.  In  letzterem  Fall 
wäre  aach  nicht  yerständlich,  warum  das  durch  Lab 
gefällte  Gasein  wesentlich  andere  Eigenschaften  zeigt, 
wie  das  durch  Säure  ausgefällte«  Es  ist  nämlich,  wie 
bereits  erwähnt,  unlöslich  in  Milchdiifnsat  und  sehr 
schwer  löslich  in  Natronlauge,  sowie  in  Essigsäure. 
Aosser  dem  Gerinnungsferment  enthält  die  Schleim- 
baut  des  Ealbsmagen  allerdings  noch  ein  Milchsäure- 
bildendes Ferment,  dieses  wirkt  aber  sehr  langsam 
and  kommt  für  die  Labwirkung  nicht  in  Betracht. 
Hammarsten  ist  bezüglich* der  Labwirkung  zu  ganz 
denselben  Resultaten  gekommen  (s.  d.  vorj.  Jahresb.). 
Die  Irrelevanz  des  Milchzuckers  bei  der  Labgerinnung 
lasst  sich  endlich  auch  dadurch  zeigen^  dass  die  Lab- 
wirkung  auch  in  der  durch  Dialyse  gereinigten  Milch 
eintritt;  die  Labwirkung  erfolgt  auch  in  gereinigten 
LoBongen  von  Gaseinnatron,  doch  ist  die  Wirkung 
weit  stärker,  wenn  man  denselben  nach  Milchdiffusat 
hinzusetzt. 

Die  Untersuchungen  von  Bunge  (5)  bieten  ein 
iosserst  reiches  Material  über  dieÄschenbestand- 
theile  der  Milch  verschiedener  Thiere,  Nahrungs- 
mittel und  ganzer  Thiere,  aus  dem  sich  ein  Auszug 


kaum  geben  lässt.  Die  Methoden  sind  von  B.  ganz 
besonders  sorgfältig  studirt,'und  durch  Gontrolversuche 
überall  das  eingeschlagene  Verfahren  als  vorwurfsfrei 
dargethan  —  es  muss  in  dieser  Beziehung  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  -  Die  Milch  vom  Fleisch- 
fresser ist  bezüglich  der  Aschenbestandtheile  bisher 
noch  nicht  untersucht.  Der  Aschengehalt  der  Milch 
betrug  1,3155  resp.  1,2961  pOt.  100  Th.  Asche  ent- 
hielten 10,74  EO,  6,13  NaO;  auf  1  Aeq.  NaO  kommen 
1,15  Aeq.  EO  (alte  Formeln).  In  Fall  U.  enthielten 
100  Tb.  Asche  12,98  EO  und  5,37  NaO;  auf  1  Aeq. 
NaO  also  1,59  EO. 

Bei  kalireicher  Nahrung  steigt  der  Gehalt  der  Milch 
an  Ealisalzen.  Eine  Analyse  mit  Eatzenmilch  ergab 
1  Aeq.  NaO,  0,796  Aeq.  EO.  Von  Pflanzenfressern  wurden 
Analysen  ausgeführt  bei  Schaafen  und  Eühen:  in  der 
Milch  derselben  ist  der  Ealiüberschuss  meistens  kein 
bedeutender,  er  kann  jedoch  bei  anhaltender,  aus- 
schliesslicher Ernährung  mit  kalireichem  Futter  bis  zu 
5,6  Aeq.  EO  auf  1  Aeq.  NaO  steigen.  In  der  mensch- 
lichen Milch  schwankt  das  Verhältniss  der  beiden 
Alkalien  zwischen  1,3  und  4,4  Aeq.  EO  auf  1  Aeq. 
Na  0.  Bei  reichlichem  Zusatz  von  Eochsalz  zur  Nah- 
rung nach  kochsalzfreier  Nahrung  steigt  die  Menge 
des  Natron  und  Ghlor,  während  das  Eali  abnimmt. 
Die  Veränderungen  sind  indessen  nicht  erheblich.  Im 
Allgemeinen  steht  die  menschliche  Milch  der  der  Her- 
bivoren  näher,  wie  der  Milch  der  Garnivoren. 

Die  Analyse  ganzer  Thiere  ergab  folgendes 
Resultate. 


Kaninchen,  14  Tage  alt 

Maus,  ausfi^ewachsen  . 

Kaninchenembryo    .  . 

Katze,  19  Tage  alt  .  . 

»      29  Tage  alt  .  . 

Hund,  4  Tage  alt    .  . 

Katze,  1  Tag  alt     .  . 


1,630 

1,70 

2,183 

2,285 

2,292 

2,589 

2,666 


2,967 

3,28 

2,605 

2,790 

2,684 

2,677 

2,691 


1,351 
1,49 
2,082 
1,965 

2,314 


1,197 

1,27 

0,786 

0,803 

0,771 

0,681 

0,664 


0,745 
0,77 
0,834 
0,752 

0,782 


Im  Gesammtorganismus  des  Pflanzenfressers  über- 
wiegt danach  das  Eali  ein  wenig,  in  dem  des  Fleisch- 
fressers das  Natron.  Es  giebt  indessen  Thiere,  welche 
ebenso  natronarm  sind,  wie  die  meisten  der  natronarmen 
pflanzen.  1000  Theile  Trockensubstanz  von  Mondfleck 
—  Schmetterling  (Pygäa  Bucephala)  enthalten  nur 
0,247  NaO  neben  19,03  EO;  auf  1  Aeq.  NaO  kom- 
men 50,69  EO.  Vergleicht  man  die  Zusammensetzung 
der  Müchasche  mit  der  der  Thiere,  so  ergiebt  sich, 
dass  der  Fleischfresser  in  der  Milchnahrung  alle 
ischenbestandtheile  fast  genau  in  dem  Verhältniss 
empfängt,  in  dem  er  sie  zum  Wachsthum  braucht, 
während  beim  Pflanzenfresser  die  Milch  kalireicher 
itt,  viedas  Thier.  In  einer  grossen  Reihe  pflanzlicher 
Nahrongsmittei  hat  B.  dann  noch  Eali,  Natron  und 
Chlor  bestimmt :  in  allen  mit  Ausnahme  der  Runkel- 
rüben ist  der  Ealiüberschuss  (d.  h.  das  über  gleiche 
Aeqoiv.  NaO  und  EO  hinausgehende)  weit  grösser, 


als  in  der  Milch  des  Menschen  und  der  Pflanzenfresser. 
Alle  vegetabilischen  Nahrungsmittel  erfordern  demnach 
einen  Znsatz  von  Eochsalz.  Ganz  besonders  gilt  das 
von  den  Eartoffeln,  dem  kalireichsten  Nahrungsmittel. 
Die  Eartoffeln  enthalten  auf  100  Grm.  Albnminate 
42  Grm.  Eali  und  nur  0,66  Grm.  Natron.  B.  ist  der 
Meinung,  dass  dieser  hoher  Ealigehalt  für  die  Er- 
nährung der  Gewebe  nicht  gleichgültig  sei.  Nur  der 
Reis  ist  sehr  arm  an  Ealisalzen  und  daraus  erklärt 
sich  auch,  dass  die  wesentlich  Reis  essenden  Völker- 
stämme kein  Bedürfniss  nach  Eochsalz  zeigen. 

Von  den  Untersuchungen  Biedert's  (4)  sei 
an  dieser  Stelle  nur  insoweit  berichtet,  als  sie 
chemische  Verhältnisse  betreffen.  Die  zur  Dar- 
stellung des  Gaseins  in  der  Regel  angewendeten 
Methoden  schlagen  nach  Verf.  bei  der  Menschen- 
milch alle^  fehl  (die  Fällung  mit  Magn.  sulf.  ist  in- 
dessen von   Tolmatscheff  nnd  Hoppe-Seyler 
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aaoh  bei  Fiauenmilch  mit  Erfolg  angewendet  worden. 
Ref.)  B.  fällt  die  Milch  znr  Darstellung  des  Gaseins 
mit  Alkohol  absolntas  nnd  zieht  den  Backstand  mit 
Aether  aas.  So  dargestellt  zeigen  Eah-  and  Men- 
schencasein  schon  in  ihrem  äusseren  Anschein  einige 
Unterschiede ;  das  Menschencasein  lost  sich  bis  aaf 
einen  geringen  Rückstand  in  Wasser  za  einer  klar 
za  filtrirenden  Lösang,  das  Eahcasein  nnr  zum  aller- 
kleinsten  Theil.  Das  Menschencasein  löst  sich  auch 
viel  leichter  in  einer  Reihe  von  Säuren  und  Salz- 
lösungen, Tor  Allem  leicht  in  Verdauungssalzsäure 
nnd  künstlichem  Magensaft,  dem  Euhcasein  lange 
widersteht.  Die  wässerigen  Lösungen  Ton  Menschen- 
casein zeigen  gegen  Reagentien  fast  genau  dasselbe 
Verhalten,  wie  menschliche  Milch  selbst.  Eine  Lösung 
von  Euhcasein  in  Alkali,  mit  Phosphorsäure  und 
Milchsäure  bis  zur  neutralen  Reaction  versetzt,  zeigt 
sich  im  Wesentlichen  in  ihrem  Verhalten  gegen 
Reagentien  der  Euhmilch  gleich.  —  Säuert  man 
menschliche  Milch  stark  mit  Michsänre  an  und  stellt 
dann  daraus  das  Oasein  durch  Fällung  mit  Alkohol 
etc.  dar,  so  ist  es  im  Wasser  unlöslich  und  verhält 
sich  auch  gegen  Reagentien  ähnlich  wie  Euhcasein. 
Eine  alkalische  Lösung  dieses  sauren  Caseins  zeigt 
dagegen  wieder  wesentliche  Unterschiede  von  der- 
selben Euhcaseinlösung. 

Magensaft  und  Milch.  Die  Euhmilch  bildet 
in  Berührung  mit  dem  salzsauren  Auszug  von  Eälber- 
magen  weit  derbere  Coagula,  wie  die  Menschenmilch 
—  dieselben  lösen  sich  auch  im  Ueberschuss  viel 
schwieriger. 


Hammarsten,  Olof,  Om  det  kemiska  forjoppet  vid 
kaseinets  JLoagulation  med  lope.  Upsala  läkareforen. 
forh.    Bd.  9.    S.  363  u.  452.    72  SS. 

Im  Anschlüsse  an  seine  frühere  Mittheilung 
(Jahresber.  f,  1873  l.  S.  132  u.  ff.)  sucht  der  Verf. 
in  dieser  Abhandlung  den  chemischen  Process  der 
Milchcoagulation  durch  Lab  aufzuklären.  Die  hierzu 
nöthige  milchzuckerfreie  Gaseinlösung  wurde  dadurch 
hergestellt,  dass  die  Milch  durch  Zusatz  des  doppelten 
Volums  einer  concentrirten kalkhaltigen  Eochsalz- 
lösung,  mit  nachträglichem  Zusatz  von  Eochsalz  in 
Substanz,  gefällt  wurde,  worauf  der  Niederschlag  von 
Eochsalz  auf  mechanische  Weise  möglichst  abgeschie- 
den, wiederholt  in  Wasser  gelöst  und  wiederum  durch 
kalkhaltiges  Eochsalz  ausgefällt  wurde.  In  der  Regel 
wurde  dieses  3~4  Mal  wiederholt.  Das  angewandte 
Eochsalz  darf  nicht  chemisch  rein  sein,  sondern  es 
muss  nothwendig  kalkhaltig  sein.  Das  auf  diese 
Weise  dargestellte  Oasein  ist  allerdings  nicht  frei  von 
Fett  und  von  Eochsalz;  die  Gegenwart  dieser  Stoffe 
hindert  jedoch  nicht  die  Goagulation  durch  Lab  und 
stört  daher  nicht  die  Untersuchung.  Verf.  überzeugte 
sich  nun,  dass  die  durch  die  wässrige  Lösung  des 
durch  Eochsalz  ausgefällten  Gasei'ns  bezüglich  aller 
Reactionen  und  namentlich  auch  bezüglich  der  Fähig- 
keit, durch  Lab  ohne  Säurebildung  zu  coaguliren, 
identisch  ist  mit  der  ursprünglichen,  in  der  Milch  ent* 


haltenen  Gaseinlösung.  Nur  bezüglich  der  Leichtig- 
keit, mit  welcher  die  ursprünglichen  and  die  mittels 
der  Fällung  mit  kalkhaltigem  Eochsalz  dargestellte 
Gaseinlösung  filtrirbar  ist,  zeigt  sich  ein  Unterschied, 
welcher  davon  abhängt,  dass  das  in  der  künstlich 
dargestellten  Gaseinlösung  enthaltene  Fett  mehr  zu- 
sammenballt und  die  Poren  des  Filters  leichter  und 
schneller  verstopft  —  in  ähnlicher  Weise  wie  dieses 
geschieht,  wenn  die  Milch  nach  Zahn 's  Angabe 
durch  Thoncylinder  filtrirt  mxd. 

Der  durch  Lab  aus  der  durch  die  EochsaizMong 
dargestellten  Gaseinlösung  ausgefällte  Käsestoff  ist, 
der  Untersuchung  des  Verf.  zufolge,  sowohl  bezüglich 
der  Löslichkeitsverhältnisse,  als  mit  Rücksicht  [aaf 
das  Verhalten  zu  den  Reagentien  und  mit  Rücksicht 
auf  die  Menge  der  Mineralbestandtheile  ganz  identisch 
mit  dem  durch  Lab  ans  der  Milch  ansgeschiedenen 
Eäsestoff.  Die  Eäseasche  besteht  in  beiden  Fällen 
hauptsächlich  aus  GaO  nnd  P^O^  (ca.  4,5  pOt 
GaO  und  ca.  3,5  pGt.  P^Oj). 

Der  Verf.  geht  nun  von  der  Beobachtung  aas, 
dass  Gasein,  das  mit  einer  Säure  gefallt  und  dar- 
auf in  möglichst  wenig  Alkali  gelöst  worden  ist, 
selbst  nach  Neutralisiren  mit  Phosphorsänre,  nicht 
durch  Lab  zum  Gerinnen  gebracht  werden  kann, 
nnd  er  wirft,  mit  Rücksicht  auf  diese  Thatsache, 
die  Frage  auf,  ob  vielleicht  bei  der  Fällung  mit 
Säure,  in  der  Molkenfiüssigkeit  eine  für  die  Eäse- 
bildung  nothwendige  Substanz  zurückbleibt?  Er 
fand  nun,  dass  dieses  wirklich  der  Fall  ist.  Auch 
bei  Anwendung  einer  reinen  Gaseinlösnng  bleibt  in 
der  Molkenflnssigkeit  sowohl  Biweiss  als  Ealk  zu- 
rück, und  während  weder  die  durch  Säure  gefällte, 
in  wenig  Natronlauge  gelöste  und  mit  Phosphor- 
säure neutralisirte  Gaseinlösung,  noch  die  nach  der 
Fällung  mit  Säure  abfiltrirte  Flüssigkeit  für  sich 
durch  Labzusatz  [coagulirt  (ebenso  wenig  wie  das 
Gemisch  beider  dieser  Flüssigkeiten  für  sich,  ohne 
Zusatz  von  Lab,  gerinnt),  so  erfolgt  dahingegen  die 
Goagulation,  wenn  man  zum  Gemisch  beider  Flüs- 
sigkeiten Lab  hinzusetzt. 

Die  Frage,  ob  etwa  das  in  den  Molken  zurück- 
bleibende Eiweiss  hierbei  tbätig  ist,  und  ob  hier  etwa 
ein  Vorgang  statt  habe,  wie  derjenige,  den 
A.  Schmidt  sich  bei  der  Fibrinbildung  vorgestellt 
hat,  ob  nämlich  der  Eäse  vielleicht  aus  der  Verbin« 
düng  einer  kaseogenen  nnd  einer  kaseoplastischen 
Substanz  gebildet  werde?  musste,  zufolge  der  weite- 
ren Untersuchung,  entschieden  mit  Nein  beantwortet 
werden,  obgleich  die  Analogie  der  Goagulation  des 
Fibrins  und  der  Goagulation  des  Gaseins  bei  Ver- 
mischen der  genannten,  für  sich  nicht  gerinnbaren 
Flüssigkeiten  ganz  schlagend  ist. 

Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  der  bei  der  ESsebil- 
düng  wirksame  Bestandtheil,  welcher  in  die  Holken- 
flüssigkeit übergeht,  der  Ealk  ist,  nnd  Gegenwart 
von  Ealk  eine  nothwendige  Bedingungder 
Eäsebildung  ist.  Hierauf  beruht  es  denn  auch, 
dass  nur  die  Lösung  des  mit  kalkhaltigem  Koch- 
salz ausgefüllten  Gasei'ns  wiederum  durch  Labcoa* 
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golirt  Hiermit  stimmt  aach  die  schon  von  Berze- 
lins  gemachte  Beobaehtang  iberein,  dass  Gasein, 
welches  mit  Sänre  ansgeftllt  and  dann  wieder  darch 
AofMhlemmen  mit  kohiensänrem  Kalk  gelöst  worden 
Ist,  dorch  Lab  znm  Goagnliren  gebracht  werden  kann. 
Der  Kisestoif,  welcher  durch  Lab  aas  der  Milch 
oder  ans  der  mittels  EochsalzlSllang  dargestellten 
Gaseinl5sang  geftUt  wird,  ist  sowohl  bezfiglich  der 
Loslichkeits-  als  bezfiglich  der  Gonsistenz-VerhSltnisse 
mehr  oder  weniger  von  demjenigen  verschieden,  der 
ans  einer  nach  der  Herze  lins 'sehen  Methode  oder 
überhaupt  nach  Torhergehender  Fällang  darch  Sfiaren 
dargestellten  Caseinlosnng  durch  Lab  mit  Hülfe  eines 
Zusatzes  von  Kalk  gef&llt  werden  kann.  Diese  Ver- 
schiedenheiten Yeranlassten  die  Frage,  ob  es  verschie- 
dene Arten  des  durch  Lab  ausgehuiten  Eäsestofib 
^ebt?  Verf.  fand,  dass  der  Eiweisskörper  in  den 
yenchiedenen  Käsestoffiarten  sich  immer  gleich  ist, 
dass  die  Verschiedenheiten  nur  theils  von  dem  ver-^ 
sdiiedenen  Gehalt  an  Ealk,  theils  and  ganz  besonders 
Ton  dem  verschiedenen  Gehalt  an  Phösphorsäure  ab- 
hängen, und  dass  die  Gegenwart  einer  hinreichenden 
Menge  Phosphorsaare  und  einer  genagenden  Ealk- 
menge  eine  nothwendige  Bedingung  fär  die  Bildung 
eines  normalen  (d.  h.  mit  dem  aus  der  Milch  durch 
Lab  ausgefällten  vollkommen  übereinstimmenden) 
KSsestolEi  ist. 

Auf  Grundlage  dieser  Erfahungen  hat  der  Verf. 
Don  die  Darstellung  einer  milchznckerfreien  Gasein- 
ISsnQg  verbessert.  1  Vol.  Milch  wird  mit  9  Volum. 
Wasser  verdünnt  und  mit  verdünnter  Essigsäure  ver- 
8etat,bis  ein  flockiger,  leicht  und  schnell  sich  absetzen- 
der Niederschlag  entsteht.  Dieser  wird,  nachdem  er 
aosgewaschen  ist,  gesammelt,  mit  Wasser  zerrieben 
und  in  möglichst  wenig  Sodalösung  .  gelöst.  Die  Lo- 
nmg  wird  möglichst  schnell  durch  doppelte  Filtern 
filtrirt.  Dieses  Verfahren  wird  3  Mal  wiederholt.  So 
I  erhalt  man  ein  fast  ganz  fettfreies  Gasein,  das  man 
schliesslich  in  Ealkwasser  löst  und  nach  dem  Filtri- 
reD  so  bald  als  möglich  mit  verdünnter  Phopphorsfiure 
nentralisirt.  Um  einen  (störenden)  zu  grossen  Ueber- 
ichass  an  Ealk  zn  vermeiden,  ist  klares  Ealkwasser 
(nicht  Ealkmilch)  zu  verwenden,  und  so  wenig  zuzu- 
ntzen,  dass  eine  geringe  Menge  Gasein  ungelöst  bleibt. 
Die  Phosphorsäure  muss  sehr  verdünnt  (etwas  weni- 
ger als  0,5  pGt.  haltig)  sein  und  vorsichtig  zugesetzt 
werden  (nm  eine  Fällung  zn  vermeiden).  Es  ist  darauf 
IQ  achten,  dass  die  Lösung  des  Gaseins  im  Ealk- 
wasser weder  zu  concentrirt,  noch  zu  verdünnt  ist. 
Von  500  Gem.  Milch  erhält  Verf.  etwa  400  Gem.  sei- 
ner Gaseinlösung*  Solche  Gaseinlösung  stimmt  in  allen 
Beactionen  vollständig  mit  der  ursprünglich  in  der 
Hilch  enthaltenen  uberein,  und  der  aus  derselben  durch 
^b  ausgefällte  Eäsestoff  gleicht  völlig  dem  aus  der 
Klch  aasgeschiedenen,  auch  bezüglich  der  Aschenbe- 
standtheile. 

Verf.  hat  sich  nun  gefragt,  ob  der  durch  Lab  aus- 
gMohiedene  Eäsestoff  nicht  vielleicht  Gasei'n-Ealk- 
phosphat  sei,  das  bei  der  Goagulation  sein  Lösangs- 


mittel  verloren  hätte,  indem  man  sich  vorstellen 
könnte,  dass  Gase2n  und  Ealkphosphat  in  der  Milch  in 
L{(sung  gehalten  wfirde,  mittels  einer  Substanz,  welche 
durch  den  Lab  zerstört  wurde.  Alle  die  in  dieser 
Richtung  angestellten  Versuche  haben  jedoch  keinerlei 
Beweis  ffir  eine  solche  Hypothese  ergeben.  Die  Ver- 
sache  scheinen  vielmehr  darzuthun,  dass  das  Gasein 
selbst  diejenige  Substanz  ist,  welche  das  Ealkphosphat 
löst,  und  mehrere  Versuche  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  die  weisse  Farbe  der  Milch  nicht  nur  vom  Fett 
herrührt,  sondern  zum  Theil  auch  von  dem  durch  das 
Gasein  gelösten  Ealkphosphat 

Man  könnte  sich  auch  denken,  dass  die  Goagula- 
tion des  Gaseins  dadurch  zustandekäme,  dass  die 
Mineralbestandtheile  durch  die  Einwirkung  des  Lab- 
ferments ungleich  vertbeilt  würden,  so  dass  ein  Theil 
des  Gaseins  mit  einer  geringeren  Menge  des  Ealks 
als  Eäsestoff  ausgefällt  würde,  während  ein  anderer, 
geringerer  Theil  des  Gaseins  mit  einer  grösseren  Menge 
des  Ealks  in  den  Molken  gelöst  bliebe.  Obgleich  meh- 
rere Umstände  anfangs  für  diese  Hypothese  zu  sprechen 
schienen,  so  erwies  dieselbe  sich  doch  als  unhaltbar, 
besonders  weil  weder  der  durch  Lab  ausgeschiedene 
Eäsestoff,  noch  in  den  Molken  enthaltenes  Eiweiss 
dieReactionen  des  Gasein  darboten,  sondern  sich  beide 
als  von  demselben  verschiedene  Eiweisskörper  aus- 
wiesen. Aus  dieser  Verschiedenheit  wird  der  Schluss 
abgeleitet,  dass  die  Goagulation  des  Gaseins  durch 
Lab  in  einer  Veränderung  des  Gaseins  selbst  besteht, 
indem  dieses  in  eine  so  zu  sagen  unlösliche  Modifica- 
tion  übergeführt  wird,  welche  im  Allgemeinen  durch 
eine  geringere  Löslichkeit,  ganz  besonders  aber  durch 
das  Unvermögen,  von  Neuem  mit  Lab  zu  coaguliren, 
ausgezeichnet  ist. 

Eine  weitere  Untersuchung  der  Möglichkeiten, 
welche  hierbei  in  Frage  kommen  können,  führte  schliess- 
lich zur  Aufistellung  des  Satzes:  dass  der  chemi- 
sche Vorgang  bei  der  Goagulation  des  Ga- 
seins durch  Lab  in  einer  Spaltung  des  Ga- 
seins besteht,  wobei  wenigstens  zwei  Ei- 
weisskörper gebildet  werden,  von  welchen 
der  eine  (der  Eäsestoff)  schwer  löslich  ist, 
während  der  andere  (das in  den  Molken  ent- 
haltene ei w eissartige  Spaltungsproduct) 
leicht  löslich  ist  Das  eine  dieser  Spal- 
tungsproducte,  nämlich  der  Eäsestoff ,  ist 
unzweifelhaft  nucleTnhaltig,  das  andere, 
nämlich  das  in  den  Molken  enthaltene  Ei- 
weiss, schien  dem  Verf.  nucleinfrei  zu  sein. 
Bezüglich  des  letzgenannten  Eiweisskörpers  will  der 
Verf.  sich  doch  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  be- 
stimmt aussprechen,  da  es  möglich  ist,  dass  derselbe 
bei  den  Versuchen,  ihn  anzusäuern,  verändert  sein 
könnte. 

Schliesslich  wies  der  Verf.  nach,  dass,  wie  bei 
anderen  Fermenten,  so  auch  hier,  die  Wärme  gewisser- 
massen  der  Fermentwirkung  aeqailent  sein  kann. 
Dieselbe  Goagulation  des  Gaseins,  welche  durch  Lab 
bewerkstelligt  wird,  erfolgt  nämlich  auch  beim  Er- 


^ 


206 


SALKOWSKI,    PHTSIOLOeiSCBE    CHBHtB. 


hitzen  einer  Oaseinlösnng  in  zageschmolzenen  Röhren 
bei  einer  Temperatur  von  130  -  150®  C. 

P.  L.  Panna  (Kopenhagen). 
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Weiske  hat  die  Angaben  voDPapillon,  dass 
Stronünm  und  Magnesia  in  die  Knochen  übergehe, 
nicht  bestätigen  können.  König  findet  (1)  die  Ver- 
suche von  W.  nicht  beweiskräftig,  weil  die  Thiere  zn 
viel  Kalksalze  mit  der  Nahrung  erhielten.  König 
fütterte  jnnge,  5  Wochen  alte  Kaninchen  mit  kalk- 
nnd  phosphorsanrem  Fatter  nnd  den  betreffen- 
den Phosphaten.  Die  Nahnmg  bestand  aas  Weizen- 
kleber, Stärke,  Sägespähnen  nnd  Möhren  and  enthielt 
pro  Tag  0,1608-0,1613  Grm.  Kalk  nnd  0,32  Grm. 
Phosphorsänre«  Alle  Kaninchen  gingen  nach  Verlanf 
von  einigen  Wochen  za  Gmnde.  Thonerde  Hess  sich 
nicht  sicher  in  den  Knochen  nachweisen,  der  Gehalt 
an  Magnesia  (bei  Fütternng  mit  Magnesiaphosphat) 
war  nicht  vermehrt  —  dagegen  enthielt  die  Fleisch- 
asche 5,11  pGt.  Mg,  normale  Fleischasche  nnr  2,94 — 
3,94  pGt.  Der  Gehalt  an  Strontinmphospbat  wnrde  bei 
3  Thieren  gefunden  za:  5,21  pCt.,  4,71  pGt,  5,37 pCt. 
der  Knochenasche.  Die  Trennung  des  Strontiam  vom 
Kalk  geschah  darch  Ueberfährang  in  Salpetersäure 
Salze  and  Behandeln  dieser  mit  Aether-Alkohol. 
König  bestätigt  somit  die  Angabe  von  Papillen, 
dass  Strontiam  an  Stelle  von  Galciam  treten  könne. 


Forster  hatte  aas  seinen  Verflachen  über  Ent- 
ziehung der  Mineralsobstanzen  der  Nabrong  o.  A.  ge- 
schlossen, dass  die  Knochen  dabei  Phosphorsänre  ver- 
lieren, wenn  aach  der  Verlast  bei  der  grossen  Menge 
der  in  denselben  enthaltenen  Phosphorsänre  so  genug 
sei,  dass  er  durch  Analysen  nicht  sicher  nachgewiesen 
werden  kann.  Weiske  wendet  (2)  dagegen  ein,  da» 
Forst  er  die  Abgabe  von  Eiweiss  während  des  Ve^ 
snches  nur  anf  Muskeln  berechnet,  während  sich  sehr 
wohl  auch  die  Knochen  daran  betheiligt  haben könnot 
Rechnet  man  von  den  50,7  Grm.  abgegebenen  Stick- 
stoff 3,6  Grm.  anf  die  Knochen,  so  moss  gleichzeitig 
damit  ein  Phosphorsänreverlast  von  17,3  Grm.  ststi- 
gefanden  haben.  £ine  Verarmung  der  Knochen  an 
Phosphorsänre  sei  bisher  nicht  nachgewiesen.  Noch 
viel  weniger  ist  eine  solche  nach  Verf.  anzanehmen 
als  Ursache  der  pathologischen  Knochenbrüchigkeit, 
da  das  Fatter,  nach  welchem  diese  beobachtet  warde, 
nar  ganz  unbedentende  Abweichangen  von  der  nor- 
malen Zusammensetzung  zeigt.  W.  hatte  G^legenhoii, 
brüchige  Knochen  von  einem  Hahn  za  ontersaehen. 
Zar  Vergleichang  diente  ein  Knochen,  von  einem  ge- 
sunden Huhn  abstammend,  das  gleichaltrig  mit  dem 
erkrankten  war  und  ganz  dasselbe  Fatter  erhalten 
hatte.  Verf.  fährte  dann  getrennte  Analysen  von  Mark 
und  compacter  Sabstanz  aus. 

Femurl.  normal:  Femnr  II.  knochenbnichig: 

33,03  pCt.  Mark  51,12  Mark 

66,97    -    Knochensabstanz  48,83  Knochensubstanz, 

oder:  oder: 

59,03  organ.  Substanz  73,65  org.  Substanz' 

40,07  Asche.  26,35  Asche. 

100  Th.  der  Asche  enthalten:  100  Th.  der  Asche  enthalten: 
50,71  pCt.  CaO  50,2  pa.  CaO 

1,4       -     MgO  1,01  -      MgO 

36,52     -     P2O5  37,37  -     PaOs 

Der  Fettgehalt  des  Knochenmarkes  betrag  bei  L 
12,02  pGt.,  bei  H.  59,91  pOt.     Der  Hanptanterschied 
der  kranken  Knochen  besteht  also  darin^  dass  sie  weit 
mehr  Knochenmark,  also  aach  mehr  Fett  enthalten. 
Die  Knochen  der  in   der  3.  Abhandlang  erwähnten 
Lämmer  zeigten  keine  derartigen  Differenzen,  aaoh 
keine  Aenderung  in  dem  Kalk-  und  Phosphorsäore- 
gehalt.     Auffallende   Unterschiede   zeigten   sich  im 
Gewicht  der  Beckenknochen  der  3  Lämmer;  da  das 
Anfangsgewicht  der  Knochen  des  normalen  Thieres 
jedoch  nicht  festgestellt  war,  so  konnte  nicht  fest- 
gestellt werden,  ob  das  Skelet  bei  Kalk-  resp.  Pbot- 
phorsäurearmen  Fatter  eine  Gewichtsveränderang  e^ 
leidet.     W.  stellte  deshalb  neue  Versnche  an  einer 
Anzahl  ca.  5  Monate  alter  Kaninchen  an,  die  theils 
normal,  theils  mineralstoffftrm  erwähnt  wurden.    Als 
Futter   diente   im   letzteren  Fall   mit  Salzsäure  e^ 
schöpfte  Gerste.    25  Grm.  der  letzteren  gaben,  ver- 
ascht,   in  essigsaurer  Lösung  mit  oxalsaurem  Ammo- 
niak eine  kaum  wahrnehmbare  Trübung.  Gleichseitig 
sollte  dabei  festgestellt  werden,  ob  bei  diesem  kalk- 
freien  Futter    eine   Ersetzung   des   Kalks   in  den 
Knochen  durch  Strontium  oder  Magnesia  erfolge«   Es 
erhielten  danach  2  Kaninchen  nur  kalkfreie  GerstO) 
2  ausserdem  Magnesiumphosphat,  2  Strontinmphospbat, 
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1  normales  Fatter  and  Brunnenwasser.  Ein  normales 
Esninehen  wnrde  bei  Beginn  des  Versuches  getödtet. 

2  Kaninchen  erhielten  nor  Wasser,  keine  Nahrung, 
bis  sie  dem  Hanger  erlagen,  zum  Vergleich  dienten 
wiederom  2  Kaninchen  desselben  Wurfes,  am  Todes- 
tage der  Hungerthiere  getodtet.  Von  den  Hunger- 
ksoindien   lebte  das   eine   vom  17.  December  bis 


11.  Januar,  das  andere  bis  zum  17.  Januar  —  etwa 
ebenso  lang  die  mineralstoffarm  emShrten  Thiere. 
Die  Knochen  wurden  bei  sämmtlichen  Thieren  heraus- 
präparirt,  mechanisch,  sowie  durch  Extraction  mit 
Aether  und  Wasser  von  allen  accessorischen  Substanzen 
befreit.  Die  dabei  erhaltenen  Zahlen  sind  in  folgen« 
der  Tabelle  enthalten : 


No. 


1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 


Normal 

Ealkfireie  Gerste  +  destillirtes  Wasser     .    .    .    . 

do.  

Kalkfreie  Gerste  +  Strontiiimphosphat  -|-  dest.  Wasser 

do. 
Kalkfreie  Gerste  -\-  Magaes.  phosph.  +  dest.  Wasser 

do. 

Normal 

Ohne  Nahrung 

do.       

Normal 

do 


5  Monate 


5  M. 
5  M. 
5  M 
5  M. 
5  M. 
5  M. 
5  M. 


+ 


35  Tage 
37  Tage 
28  Tage 


+  35  Tage 


+  50  Tage 
+  60  Tage 
-I-  41  Tage 

6V  M.  +  32  Tage 

6i  M.  +  27  Tage 

7^  Monate 

7i  Monate 


in  Procenten 

Knochensubstanz    { 

des  Körper- 

1 

gewichts. 

53,06  Grm. 

3,08  pCt. 

52,50 

- 

4,65     - 

51,68 

- 

5,0      - 

51,68 

- 

4,49     - 

51,62 

mm 

5,43     - 

47,03 

- 

4,12     - 

45,70 

- 

4,43     - 

69,32 

- 

3,14     - 

57,78 

- 

5,54    - 

60,95 

- 

5,86     - 

74,60 

- 

3,38    - 

71,8 

- 

3,31     - 

Jedenfalls    hat  sowohl    bei   völliger  Nahrungs- 
entsiehung,  wie  bei  mineralstoffarmer  Nahrung  eine 
Venninderung   des  Knochenskelet  stattgefunden;   in 
der    Relation    zum    Körpergewicht     erscheint     die 
Koochenmenge    bei    den   Hungerkaninchen    grosser, 
wie  bei  den  normalen,  weil  die  Körpergewichts-Ab- 
nahme doch  vorwiegend  auf  Kosten  der  Weichtheile 
erfolgt.    Die  Knochen  waren   von    normaler  Festig- 
keit, die  Markräume  etwas  erweitert,  der  Fettgehalt 
sehr  gering.     Von  allen  Knochen  wurden  Bestim- 
mongen  des  Aschegehaltes,  der  Phosphorsäure,  des 
Kalkes  und  der  Magnesia  gemacht.  Die  Zahlen  für 
die  letzteren    Bestandtheile  liegen   so  nahe  anein- 
ander, dass  sie  als  übereinstimmend  angesehen  wer- 
den können.   Etwas  grössere  Differenzen  finden  sich 
im  procentischen  Aschengehalt.  Normal  betrug  der- 
lelbe  65,62  pCt.  des  Knochens;  die  geringste  Zahl 
zeigt  Thier  V :  63,97,  jedoch  sind  auch  diese  Differen- 
len  SU  gering,    um  den  Schluss   zu    rechtfertigen, 
dass    eine    Verarmung  der  Knochen    an    Mineral- 
Bobstanz    stattgefunden   habe.     (Nach    der  Ansicht 
des  Ref.   ist  die  Wahl  4ioch  wachsender  Kanin- 
ehen keine  glückliche,  da  sie  neue  Gomplicationen 
in  die  Frage  hineinträgt).     Eine  Vermehrung  der 
Magnesia  in  Versuch  VI.   und   VII.    war  nicht  zu 
constatiren.    Strontian  bei  IV.  und  V.  nur  spuren- 
weise  nachweisbar.     Die   entgegenstehenden  Resul- 
tate von  König  führt  Verf.  auf  mangelnde  Reini- 
gong  der  Knochen   und    eine   unzureichende  Tren- 
nung des  Strontians  vom  Kalk  zurück. 

Aeby  hat  früher  gefunden,  dass  die  beim  61  n- 
ben  von  Knochenpulver  ausgetriebene  Kohlen- 
äore  durch  Behandlung  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
niclit  restituirt  wird,  und  daraus  den  Schluss  ge- 
^gen,  dass  der  Kalk,  welchen  man  als  Plus  über 
^e  Formel   Cas   P2  Os  findet,     nicht  einfach   als 


kohlensaurer  beigemischt,  sondern  theilweise  mit 
dem  phosphorsauren  Kalk  chemisch  verbunden  ist. 
Wibel  hat  (3)  Versuche  angestellt,  welche  dieser 
Anschauung  nicht  günstig  sind.  Er  stellte  Gemische 
von  neutralem  phosphorsauren  Kalk  Gaa  P2  Os ,  koh- 
lensauren Kalk  und  Gasein  (als  organische  Materie) 
dar,  glühte  die  Mischung  stark,  befeuchtete  dann 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  und  glühte  wiederum 
bis  zu  constantem  Gewicht.  Die  Gewichtszunahme 
sollte  nun  eigentlich  eben  so  gross  sein,  wie  die  berech- 
nete GO2  Menge  des  Gemisches.  Es  ergab  sich  indes- 
sen, dass  ein  gewisser  Antheil  der  Kohlensäure  nicht 
restituirt  war,  und  zwar  38,6 — 39,7  pGt  Dasselbe 
ergab  sich  auch  ohne  Gaseinzusatz.  Noch  grösser 
war  die  Menge  nicht  restituirbarer  Kohlensäure  bei 
Anwendung  von  geglühtem  phosphorsauren  Kalk 
(Pyrophosphat)  von  der  Zusammensetzung  Ga2  P2  O7 
und  von  künstlichem  Apatit  4  Gas  P»  Og  +  Ga  GI2  • 
In  letzterem  Fall  wird  durch  das  Glühen  auch  Ghlor- 
calcium  aus  der  Verbindung  gelöst  und  durch  Extrac- 
tion mit  Wasser  nachweisbar.  Der  Schluss  Aeby 's, 
dass  das  über  die  Formel  Gas  P2  0$  hinausgehende  Ga  0 
in  fester  Bindung  mit  der  Phosphorsäure  sei,  ist  somit 
nicht  richtig;  die  Verbindung  ist  nicht  darin  enthal- 
ten, sondern  entsteht  erst  beim  Glühen.  Die  Bestim- 
mung der  GO2  darf  daher  auch  nicht  in  der  geglühten 
Substanz  angenommen  werden,  sondern  in  der  unge- 
glühten. 

Fossile  Knochen  enthalten,  wie  Aeby  schon  frü- 
her nachgewiesen  hat,  abgesehen  von  dem  hygrosco- 
pischen  Wasser;  ca.  1,3  pGt.  chemisch  gebundenes 
Wasser,  ebenso  viel  giebt  über  Schwefelsäure  getrock- 
netes Knochenpulver  beim  Erhitzen  auf  130°  ab.  Der 
ganze  Wassergehalt  von  Knochenpulver,  wenn  es  sich 
mit  Wasser  gesättigt  hat,  entspricht  der  Summe  des 
Wassergehaltes  des  Leims  und  des  Kalkphosphats  (com- 
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pacte  Enochenstfioke  k5imeD  nicht  als  mit  Wasser  ge- 
sättigt angesehen  werden,  weil  die  Starrheit  des 
Knochens  der  Wasseraafnahme  entgegensteht).  Diese 
Thatsache  führt  Äeby  (4)  za  dem  Schlass,  dass  im 
Knochen  eine  Verbindung  von  leimgebenden  Gewebe 
und  Kalkphosphat  nicht  vorliegt.  Die  Knochen  des 
Menschen  enthalten  etwa  4  pCt.  weniger  Knochenerde, 
wie  die  sämmüicher  anderer  Säagethiere,  hierauf  sind 
die  Starkeren  hygroscopischen  Eigenschaften  z.  B.  der 
Rinderknochen  zarückzaführen.  Die  Verändernngen, 
welche  die  E[nochen  der  Pfahlbauten  erfahren  haben, 
nnd  der  Modas,  wie  diese  za  Stande  kommen,  ist 
schon  früher  berichtet.  Sehr  interessant  ist,  dass  die 
Knochen  ans  verschiedenen  Perioden  constante  Unter- 
schiede im  Gehalt  an  Wasser  nnd  organischer  Sub- 
stanz zeigen.  Im  Mittel  enthalten  die  Knochen  der 
Steinzeit  27  pGt.  org.  Substanz,  12,7  Wasser,  (sp.  G. 
2,014),  die  Knochen  der  Broncezeit  26,52  pGt.  org. 
Substanz,  12,2  Wasser  (sp.  G.  2,020). 

Gscheidlen  knüpft  (5)  an  die  Versuche 
Grützner 's  (s.  vorig.  Ber.)  an,  welche  den  Nach- 
weis geben  sollten,  dass  der  Muskel  bei  der  Thätig- 
keit  Sauerstoff  verbraucht  und  die  Fähigkeit  erlangt, 
ihn  leicht  reducirbaren  Stoffen  zu  entziehen.  G.  be- 
nutzte hierzu  salpetersaures  Natron,  welches  durch 
Beductionsmittel  leicht  in  «alpetrigsaures  Salz  über- 
geht. Er  injicirte  Fröschen  einige  Ccm.  einer  1 — 10 
procentigen  Lösung  von  salpetersaurem  Natron  in  die 
Bauchvene  oder  unter  die  Haut,  durchschnitt  den 
einen  Ischiadicus  und  tetanisirte  den  Frosch  vom 
Rückenmark  aus  durch  den  Inductionsstrom  oder  durch 
Strychnininjection.  Nach  l-Sstündigem  Tetanus  wur- 
den die  Schenkelmuskeln  gesondert  zerkleinert  und 
mit  Wasser  zerrieben,  durch  gestossenes  Glas  filtrirt 
(Filtriren  durch  Papier  ist  unzulässig,  weil  das  Filtrir- 
papier  häufig  salpetngsaures  Ammoniak  enthält).  Ver- 
setzte Verf.  nun  die  Auszüge  mit  Jodkaliumkleister 
und  verdünnter  Schwefelsäure,  so  trat  im  Extract  der 
thätigen  Muskeln  nach  \ — 1  Stunde  Blaufärbung  ein, 
in  dem  der  unthätigen  erst  nach  34 — 36  Stunden 
oder  noch  später.  Im  ersteren  Falle  hat  also  eine 
Umwandlung  von  Nitrat  in  Nitrit  stattgefunden,  in 
letzterem  nicht.  Auch  andere  Reagentien  zeigen 
diese  Umwandlung  von  Nitrat  in  Nitrit  au,  so  werden 
die  Exttacte  thätiger  Muskeln  durch  Diamidobenzoe- 
säure  stärker  gelb  gefärbt,  als  die  unthätigen  Muskeln. 
Den  grösseren  Gehalt  der  unthätigen  Muskeln  an  unver- 
ändertem Nitrat  zeigtauch  die  Reaction  mitBrucin  und 
Schwefelsäure.  Statt  das  salpetrigsaure  Salz  dem 
Frosch  zu  injiciren,  kann  man  auch  einfach  thätig  ge- 
wesene Muskeln  einerseits  und  unthätige  anderseits 
mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Kali  verreiben: 
bei  den  thätigen  tritt  Nitritbildung  ein,  bei  den  un- 
thätigen nicht.  Diese  reducirenden  Stoffe  des  Muskels 
sind  in  Alkohol  löslich,  der  alkoholische  Auszug  thä- 
tiger Muskel  giebtNitritreaction,  der  unthätiger  nicht. 
Die  reducirende  Wirkung  äussert  sich  auch  beim  In- 
digo, wenn  man  die  Luft  genügend  abschliesst.  Bringt 


man  die  Extracte  mit  einigen  Tropfen  Indigolosnng  in 
gut  verschliessbare  Fläschchen,  so  wird  die  Flüssigkeit 
beim  thätigen  Muskel  alsbald  entbläat,  beim  unthäti- 
gen sehr  viel  später.  Versuche  an  Säagethieren  (Ka- 
ninchen) hatten  keine  so  entscheidende  Resultate  -^ 
zwar  trat  auch  hier  die  Bläuung  des  Jodkaliomkleisten 
bei  dem  thätig  gewesenen  Muskel  früher  ein,  die 
Differenz  war  aber  nicht  so  gross,  wie  beim  Frosch. 

B.  Danilewsky  hat  (6)  die  Saaerstoffanf- 
nähme  und  Kohlensäureabgabe  des  tetanisirten  und 
des  passiv  bewegten  Muskels  vergleichend  untersucht 
Die  Beschreibung  des  hierzu  gebrauchten  ApparaUs 
siehe  im  Original ;  zum  Versuch  dienten  die  Mm.  gastio- 
cnemii  des  Frosches.  Was  zunächst  die  CO  a- Aus- 
scheidung betrifft,  so  ist  sie  beim  tetanisirten  Muskel 
regelmässig  grösser,  wie  beim  passiv  bewegten.  Die 
Differenz  wird  geringer,  je  höher  die  Temperatur,  wie 
folgende  Werthe  zeigen  (für  1  Grm.  Muskel  und 
1  Stunde);  (a  tetanisirter  Muskel,  b  passiv  bewegter): 

a.  0,021       0,089       0,022       0,012 

b.  0,002       0,032       0,007(?)  0,005 

200  230         250 

a.  0,116       0,031       0,170 

b.  0,054       0,022       0,100. 

Dividirt  man  a  durch  b,  so  erhält  man  für  die  ent- 
sprechenden Temperaturen  die  Zahlen : 

10,5-2,8-?-2,4-2,l-l,4-l,7. 

D.  erklärt  diese  Erscheinung  in  folgender  Weise: 
Jeder  Muskel  giebt  beim  Erstarren  Kohlensäure  ab, 
ebenso  bei  der  Thätigkeit.  Die  ganze  Menge  der 
Kohlensäure  jedoch,  die  ein  Muskel  bilden  kann,  ist 
eine  begrenzte ;  je  mehr  er  ^durch  seine  Thätigkeit 
bildet,  desto  geringer  ist  der  Antheil,  den  er  durch 
Erstarren  noch  bilden  kann.  Andererseits  tritt  bd 
höherer  Temperatur  die  Starre  früher  ein,  wie  bei  nie- 
drigerer, es  muss  folglich  bei  höherer  Temperatur  die 
von  dem  passiv  bewegten  Muskel  ausgeschiedene 
CO 2 -Menge  der  von  dem  tetanisirten  ausgeschiedenen 
näher  kommen,  wie  bei  niedrigerer.  —  Die  Saner- 
stoffaufnahme  des  tetanisirten  Muskels  bleibt  steti 
gegen  die  des  passiv  bewegten  zurück,  man  kann 
daraus  schliessen,  dass  die  Thätigkeit  des  Muskels 
nicht  unmittelbar  mit  stärkerer  Sauerstoffaufnahme 
verbunden  ist.  Die  stärkere  Sauerstoffabsorption  des 
passiv  bewegten  Muskels  ist  nicht  mit  stärkerer  CO2- 
Bildung  verbunden.  Beide  Processe  sind  also  bis  10 
einem  gewissen  Grade  unabhängig  von  einander,  and 
es  kann  Sauerstoff  im  Muskel  aufgespeichert  werden. 

Leyder  und  Pyro  (8)  theilen  einige  Analysen 
von  käuflichem  Rindfleisch  und  Pf  erdefleisch 
mit  nnd  knüpfen  daran  Erörterungen  über  den  Han- 
delswerth  des  Fleisches  verschiedener  Regionen  etc., 
welche  letzteren  hier  übergangen  werden  können.  Dio 
Analysen  ergaben: 
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a)    fi 

nr    Blndfleis 

c  h  : 

Magere  Kub. 

Fetter  Ochse. 

Sehr  fette  Kub. 

• 

'S  «a 
CQ 

1 

OCÖ 

1 

1 

CQ 

1^ 

• 

1 

00 

1 

ocö 

% 

S 

Wasser 

Trockenräcksfand  .     . 

Fett 

Muskelsubstanz       .    . 

76,49 
23,51 

1,28  1 
21,23  1 

77,09 

22,91 

0,92 

20,99 

77.53 
22,47 
0,783 
20,69 

76,58 
23,42 
2,62 
19,8 

77,97 

22,03 

0,95 

20,08 

74,98 

25,02 

4,0 

20,02 

76,80 
23,2 
4,33 
17,87 

70,6 
29,4 
7,96 
20,44 

76,15 

23,85 

2,82 

20,03 

73,26 

26,74 

5,76 

29,98 

67,81 

32,19 

8,81 

22,38 

67.35 
32,65 
12,86 
18,79 

Asche  nicht  bestimmt;  angenommen  zu  1  pCt. 


b)     Pferdefleisch. 


. 

Pferd  A. 

Pferd  B. 

Hais. 

Filet. 

Hinter- 
viertheil. 

Brust. 

Filet. 

Hinter- 
viertheil. 

Wasser 

Trockenrückstand      .    .    . 
Muskeisubstanz     .... 
Fett 

75,02 
24,08 
22,85 
0,95     . 

76,00 

24,00 

21,76 

1,24 

75,22 

24,78 

23,26 

0,52 

75,1 
24,9 
22,16 
1,74 

77,3 
22,7 
20,64 
1,06 

79,28 
20,72 
18,86  ' 
0,86 

Asche  nicht  bestimmt;  angenommen  zu  1  pCt 

Zur  Bestimmang  des  Glycogens  bediente  sich 
Golds  tein(10)einercolorimetri8chen  Methode 
mit  Jod-Jodkalinmlosang,  für  deren  Zayerlässigkeit 
indessen  keine  Beweise  angefahrt  sind.  Die  Versache 
betrafen  zunächst  Einspritzung  von  Zucker  in's  Blut 
(in  einen  Zweig  der  Vena  jogol.)  und  in  den  Magen. 
Die  ersten  Versuche  sind  an  nephrotomirten  Thieren 
aosgefnhrt,  doch  ergab  sich  hierbei  nur  unsichere 
oder  doch  geringfügige  Glycogenbildnng.  Auch  bei 
Einspritzung  in  die  Vene  sind  die  gefundenen  Qly« 
oogenmengen  gering.  G.  folgert  freilich  mit  Be- 
stimmtheit daraus,  dass  Zucker  in  die  Venen  ein- 
gespritzt, Glycogenbildnng  bewirkt.  —  Bei  Winter- 
frSschen,  deren  Leber  glycogenfrei  ist,  wurde  Zucker 
in  den  Ruckenlymphsack,  sowie  auch  in  die  Banch- 
▼ene  gespritzt  —  in  beiden  Fällen  fand  sich  Gly- 
cogen  in  der  Leber.  —  Einige  Versuche  mit  Pe- 
ptonen ergaben  bezuglich  der  Glycogenbildnng  ein 
negatives  Resultat. 

Salomon  hat  (11)   im  Laboratorium  des  Ref. 
Untersuchungen    über  die  Bildung  des   Glyco- 
gens  in  der  Leber    angestellt.     Es  handelte  sich 
dabei  in  erster  Linie  darum,  den  Kreis  der  glycogen- 
bildenden  Substanzen  zu  erweitem,  resp.  sicherzustel- 
len, zweitens  sollte  die  Entscheidung  der  Frage  ver- 
sncht  werden,    ob   die  eingeführten  Substanzen  di- 
lect  in  Glycogen  übergehen,    oder  nur,   indem  sie 
Ml  Stelle  des  Glycogens  im  Körper  oxydirt  werden, 
eine   Anhäufung    desselben    bewirken    (Ersparniss- 
tbeorie).     Die  Versuche  sind  ausschliesslich  an  Ka- 
ninchen ausgeführt,  die  Leber  wurde  vorher  durch 
Hungern   glycogenfrei   gemacht:    48stnndiges  Hun- 
gern lässt  das  Glycogen    ganz    oder  bis    auf   sehr 
^beträchtliche  Mengen  aus  der  Leber  verschwinden. 
I^e  IUI  Glycogenbestimmung  angewendete  Methode 
^"tt  die  Brück e'sche.   —    Verf.   überzeugte  sich 

Jahreaberidit  der  gesammten  Uedioin.    1874.    Bd.  L 


wiederholentlioh,  dass  es  sehr  schwer  hält,  der  Leber 
alles  Glycogen  und  allen  Zucker  digrch  Wasser  zu 
entziehen.  Die  auf  Glycogenbildnng  zu  prüfenden 
Substanzen  wurden,  in  der  Menge  von  3-8  Grm. 
in  ca.  25  Gem.  Wasser  gelöst,  in  den  Magen  ein- 
geführt.   Die  erhaltenen  Resultate  sind  folgende: 

1)  Leim.  7  Versuche:  der  Glycogengehalt  be- 
trug 0,082  -  0,366  -  0,588  -  0,707  - 1 ,  152  ~  0,520  -0,5 
(Verlust)  Grm.  Das  erhaltene  Glycogen  zeigte  alle 
dieser  Substanz  zukommenden  Eigenschaften.  Die 
Bestimmung  der  Rechtsdrehung  gelang  nicht  in  Folge 
der  starken  Opalescenz.  Der  Harn  war  frei  von 
Zucker. 

2)  Fett.  Als  solches  diente  Olivenöl.  Die  er- 
haltenen Zahlen  sind:  0,216-0,430-0,698-0,225- 
0,088-0,365.  Neutrale  Fette  bilden  somit  Glyco- 
gen, aber  in  geringer  Menge.  Die  Leber  war  reich 
an  Fett,  der  wässerige  Auszug  stark  milchig,  zum 
grossen  Theil  von  Fetttröpfchen,  der  Harn  zuckerfrei. 

3)  Glycerin:  0,45-0,517-1,884.  Der  Harn  war 
frei  von  Zucker,  löste,  alkalisch  gemacht,  reichlich 
Kupferoxyd. 

4)  Seife:  0,25  Grm.  nach  7  Grm.  Seife;  im 
zweiten  Versuch  nur  Spuren  nach  13  Grm.  Es  ist 
demnach  wohl  möglich,  dass  die  Fette  nur  insofern 
zur  Glycogenbilduug  beitragen,  als  sie  im  Darm- 
canal  unter  Bildung  von  Glycerin  zerlegt  werden. 

5)  Rohrzucker:  1,189-0,617  Grm.,  beidemal  nach 
9  Grm.  Rohrzucker;  in  einem  dritten  Fall  wurden 
nach  24  Grm.  Rohrzucker  nur  Spuren  von  Glyco- 
gen gefunden.  Ein  Kaninchen,  das  neben  seiner 
gewöhnlichen  stärkereichen  Kost  Rohrzucker  erhielt, 
lieferte  4tf  Grm.  Glycogen.  Der  Versuch  weist  dar- 
auf hin,  dass  eine  zweckmässige  Ernährung  von 
grossem  Einfluss  auf  die  Giycogenbildung  ist;  des- 
halb ist  auch   bei   einer  einseitigen  Ernährung  mit 
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einer  bestimmten,  dem  Versach  unterzogenen  Sub- 
stanz eine  so  reichliehe  Glycogenbildnng  nicht  za 
erwarten. 

6)  HilcbzQcker.  Bei  10  Versachen  erhielt  S. 
folgende  Zahlen:  0,067—0,095—0,43—0,258-0,533 
—0,952—2,03—0,247—0,873—0,032.  Jedenfalls 
geht  darans  hervor,  dass  der  Milchzacker  Glycogen 
bildet.  Sehr  aaffällig  sind  aber  die  grossen  Schwan- 
kungen. 

7)  Fruchtzucker  ans  Innlin  dargestellt.  In  2  Ver- 
suchen fand  sich  1,647  und  1,665  Grm.  Glycogen. 
Das  erhaltene  Glycogen  zeigte  Rechtsdrehnng  und  er- 
wies sich  durchaus  identisch  mit  dem  gewöhnlichen. 

8)  Gummi  lieferte  kein  sicheres  Resultat. 

9)  Hannit.  In  12  Versuchen  wechselten  die  er- 
haltenen Glycogenmengen  von  Spuren  bis  zu  0,245 
Grm.  als  Maximum.  Der  Hannit  scheint  danach  kein 
Glycogen  zu  bilden. 

Die  directe  Bildung  des  Glycogens  aus  dem  ein- 
gefährten  Zucker  wäre  bewiesen,  wenn  es  gelänge, 
ein  substituirtes  Glycogen  aus  einem  substituirten 
Zucker  zu  erhalten.  Verf.  wählte  dazu  die  Monace- 
tylsaccharose,  die  allerdings  kein  wahres  Substitutions- 
product,  sondern  ein  zusammengesetzter  Aether  ist.  Bei 
dem  hohen  Werth  eines  positiven  Erfolges  erschien  indes- 
sen ein  Versuch  doch  gerechtfertigt.  In  3  Versuchen 
wurde  nach  Einführung  von  Monacetylsaccharose  ge- 
wöhnliches Glycogen  erhalen.  Dieselbe  wird  somit 
gespalten,  und  die  Essigsäure  wahrscheinlich  oxydirt. 
Zu  registriren  ist  noch,  dass  die  Leber  sich,  so  oft  dar- 
auf untersucht  wurde,  zuckerhaltig  erwies. 

Derselbe  hat  (12)  2  Bestimmungen  an  neu- 
gebornen  Kindern  ausgeführt  —  in  beiden  han- 
delte es  sich  um  Perforation  und  Eephalotripsie.  Die 
Leber  wurde  einmal  sofort,  das  andere  Mal  nach  einer 
halben  Stunde  mit  Alkohol  verrieben.  Im  ersteren 
Fall  erhielt  S.  1,2  Grm.  Glycogen,  im  letzteren  min- 
destens 11  Grm.,  davon  wurden  3,5  Grm.  aus  der  mit 
Wasser  völlig  erschöpften  Leber  durch  Kochen  mit 
Natronlauge  erhalten.  Im  ersteren  Fall  hatte  die  Ge- 
burt im  Ganzen  5  Tage  gedauert,  die  geringe  Glyco- 
genmenge  erklärt  sich  vielleicht  durch  beginnende 
Inaniüon  des  Foetns. 

Piccardhat  (13)  Glycogenbestimmungen 
in  der  Leber  von  Fischen  und  niederen  Thie- 
ren  ausgeführt.  Das  Glycogen  wurde  zu  diesem 
Zweck  dargestellt,  in  Zucker  übergeführt  und  dieser 
mit  F  e  h  1  i  n  g  'scher  Lösung  titirt.  Bei  verschiedenen 
Species  von  Knochenfischen  wechselte  der  Gehalt  der 
Leber  an  Glycogen  unter  normalen  Verhältnissen  und 
bei  guter  Fütterung  von  1,1-6,4  pCt.;  bei  Knorpel- 
fischen von  0,3  -  1,6  pCt.  Die  Diiferenz  erklärt  sich 
dadurch,  dass  die  Leber  der  letzteren  voluminöser  ist. 
Auf  das  Körpergewicht  bezogen,  stimmt  der  Glycogen- 
gehalt  nahe  nberein.  In  der  Leber  von  Hummern 
fanden  sich  0,4-0,5  pCt.,  von  Krabben  0,3  pCt.  Gly- 
cogen ;  beim  Tintenfisch  0,2  pCt.  Auch  bei  Echino- 
dermen,  Polypen  und  Schwämmen  konnte  P.  Glycogen 
nachweisen.  Zucker  fand  sich  regelmässig  in  der 
Leber,  doch  verläuft  die  Umwandlung  des  Zuckers  in 


Glycogen  bei  den  Fischen  im  Allgemeinen  langsam. 
Bei  Grustaceen  und  Mollusken  konnte  kein  Glycogw 
nachgewiesen  werden. 

Aebyhält  (15)  in  einer  Entgegnung  gegen 
Wibel  durchaus  an  seinen  Anschanangen  fest  Aeby 
stützt  sich  vor  Allem  auf  die  Metamorphosen,  weldie 
die  Knochen  einerseits  und  Elfenbein  andererseits  er- 
leiden. Die  Knochen  der  Pfahlbaaten  zeigen  bis 
4pGt.,  ja  sogar  über  4  pCt.  Fluorcalcinm  in  derAsohe, 
und  es  erscheint  dem  entsprechend  die  Differenz  im 
Kohlensäuregehalt  vor  und  nach  dem  Glühen  kleiner, 
wie  bei  frischen  Knochen.  Die  Aufnahme  von  Fluor 
kann  durch  Wechselwirkung  von  Flnoralcalciam  mit 
einem  phosphorsäure-  und  zugleich  kohlensSarehaltigen 
Atomcomplex  erklärt  werden.  Der  Schmelz  der  Zähne 
wird  durch  gelöstes  kohlensaures  Eisenoxjdal  in  Vi- 
vianit  verwandelt,  das  Phosphat  der  Knochen  dagegen 
in  keiner  Weise  verändert. 

In  der  Milz  des  Menschen  und  vieler  Thiere, 
ganz  besonders  in  der  alter  Pferde,  fand  Na  sse  (16) 
gelbliche  Kömer,   die  im  wesentlichen  ans  Eisenozyd 
bestehen.     Behandelt  man  ein  Stück   der  Milzpulpa 
mit   schwacher  Salzsäure  und   etwas  Blntlangensalz, 
so  färben  sich  die  Kömchen  tiefblau.  Die  trockne  Pulpa 
ergab  bei  alten  Pferden   fast  5  pCt.    reines   Eisen. 
Auch  bei  jungen  Pferden  kommen  diese  Eisenoxyd- 
partikelchen  vor,  wenn  auch  nicht  so  reichlich.  Aus- 
serdem sieht  man  bei  diesen  unmessbar  feine  Körnchen 
und  alle  Uebergänge  von  diesen  bis  zu  denth'ch  er- 
kennbaren Körnchen  von  Eisenoxyd.  Diese  nnmessbar 
feinen  Körnchen  gehen  wahrscheinlich  aus  demZerfoU 
von  Blutkörperchen  hervor.  Ausser  beim  Pferde  zeigt 
sich  auch  beim  Ochsen  die  Milz  reich  an  Eisen;  bei 
Hunden  und  Ratten  kommen  nur  einzelne  gelbe  Kör- 
per vor,  dagegen  stellenweise  eine  diffuse  gelbe  Fä^ 
bung.     Der   Reichthum  an  Eisen  betrifft    besonders 
solche  Thiere,  deren  Milz  straf,  fest,  reich  an  Balken- 
gewebe nnd  arm  an  Pulpa  ist.  Die  Milz  scheint  danach 
bei  einzelnen  Thieren  mehr  Sitz  des  Zerfalls  rother  Blat- 
körperchen,  bei  andern  mehr  der  Ort  der  Neubildung 
farbloser  zu  sein. 

TL    Verdaanng  nnd  verdaneide  Secrete. 
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2)  Laborde,  J.  V.,  Nouvelles  recherches  sur  Tacide 
libre  du  suc  gastric.   Gaz.  med.  de  Paris  No.  32  u.  33. 
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absorption  of  fets.  Boston  med.  and  surg.  Journal.  May. 

—  19)  Trifanowsky,  D.,  Ueber  die  Zusammen- 
setzung der  menschlichen  Galle.  Pflog  Arch.  Bd.  IX. 
S.  493.  —  20)  Maly,  R.,  Untersuchungen  über  die 
Gallenfarbstoffe.  Wien.  Sitzungsb.  Bd.  LXX.  3te  Abth. 
nnd  Annal.  d.  Chem.  u. ,  Ph.  Bd.  175.  S.  76.  —  21) 
¥eltz,  0.  et  Ritter,  £.,  Etudes  cliniques  etexpörimen- 
tales  sur  Paction  de  la  bile  et  de  ses  principes  intro- 
duits  dans  Porganisme.  Joum.  de  Tanat.  et  de  la  phys. 
p.  393.  —  22)  Dieselben,  Action  des  sels  biliaires 
sur  l'economie.  Ebendas.  S.  561.  —  23)  Nencki,  M. 
T.,  Ueber  die  Hamfarbstoffe  aus  der  Indigogruppe  und 
ober  die  Pancreasverdauung.  Ber.  d.  D.  ehem.  Geselle. 
Bd.  VII.  S.  1593.  —  24)  Roy,  G.  C,  Ca  the  solvent 
action  of  Papays  Juise  on  the  nitrogenous  articies  of 
food.  Glasgow,  med.  Joum.  p.  33.  —  25)  Ueber  die 
Au&ahme  des  Pflanzenscheims  und  des  Gummis  aus 
dem  Darme  in  die  Säfte.  Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  X.  S.  59. 

—  26)  Rabuteau,  Methode  gendrale  pour  la  recherche 
des  acides  libres  dans  les  ezpertises  medico  *  legales. 
Gaz.  med.  de  Paris  No.  9.  —  27)  Steiner,  J.,  Ueber 
Emulsionen;  ihre  Entstehung  und  ihr  Werth  für  die 
Eesorption  der  neutralen  Fette  im  Danndarme.  Reichert^s 
und  Dubois-Reymond^s  Archiy. 

Ldtet  man  durch  eine  LÖanng  von  doppelkohlen- 
norem  Natron  und  gewöhnlichem  phosphorsaaren  Na- 
tron, die  sich  in  einer  üformiger  Röhre  befindet,  einen 
schwachen  galvaniscljen  Strom,  so  tritt  am  positiven 
Pd  sanre  Reaction  auf  unter  Bildung  von  sanrem 
phosphorsanren  Natron,  während  am  negativen  die 
alkalisehe  Reaction  znnimmt.  Die  Zersetsnng  wird 
durch  die  Gleichung  NaHGOs  +  Nag  HPO4  =  Na^ 
CO3  -{-  NaHa  PO4  aasgedröckt.  Ersetzt  man  das  oben 
aogegebene  Gemisch  durch  eine  Lösung  von  doppelt- 
kohlensaurem Natron  nnd  EochsalE,  so  tritt  am  posi- 
tivei  Pol  Salzsäare  auf,  während  am  negativen  die 
alkalische  Reaction  znnimmt  nach  der  Gleichung 
NaOCOa  +  NaCi  =  Nag  CO3  +  HCl.  Ralfe (3)  er- 
innert an  diese  Vorgänge  und  ist  der  Ansicht,  dass 
aof  diesem  Wege  die  sanre  Reaction  des  Harns  und 
nnd  des  Magensaftes  zu  erklären  sei. 

Maly  (1)  hält  neben  den  Angaben  von  Bidder 
nnd  Seh  m  i  d  t  doch  auch  die  Versuche  von  Lehmann 
för  vorwurfsfrei,  durch  welche  dieser  Milchsäure 
als  Bestandtheil  des  Magensaftes  nachwies.  M.  stellte 
zonichst  Versuche  an  über  die  Abhängigkeit  der 
KflaetioD  des  Harns  von  der  Thätigkeit  der  Magenschlelm- 
«^t,  da  die  bekannte  Angabe  von  Bence  Jones, 
^  der  Harn  einige  Stunden  nach  der  Mahlzeit  alka- 
^e  Beaction  annimmt  wegen  der  Absonderung  des 


sauren  Magensaftes,  theils  Bestätigung,  theils  Wider- 
spruch erfahren  hat.  Verf.  hielt  es  für  richtig,  sie 
nochmals  zu  prüfen,  da  ein  positiver  Erfolg  nach 
Verf.  die  Entstehung  der  Salzsäure  durch  Electroiyse 
beweisen  würde.  (Ref.  kann  das  nicht  ganz  zugeben : 
auch  wenn  primär  Milchsäure  entsteht  und  aus  dieser 
durch  Einwirkung  auf  Ghlomatrium  Salzsäure  und 
milchsaures  Natron,  wird  der  Harn  wegen  der  partiellen 
Oxydation  des  letzteren  zu  kohlensaurem  Natron  alka- 
lisch werden.  Maly  giebt  das  übrigens  weiterhin  zu). 
Beim  Menschen  zeigte  sich  in  der  That  der  vorher 
saure  Harn  nach  dem  Mittagessen  (3  Stunden)  nicht 
selten  alkalisch,  so  dass  50  Ccm.  12  Ccm.Oxalsänrelösung 
(10  Grm.  im  Liter)  zur  Sättigung  brauchten,  allein 
die  Erscheinung  war  nicht  constant,  in  manchen 
Fällen  stieg  sogar  die  Acidität.  Es  wurden  nun  Ver- 
suche an  Hunden  angestellt.  Denselben  wurden  Reiz- 
mittel —  Pfeifer,  Enochenstückchen  —  oder  Substan- 
zen, die  die  freie  Säure  des  Magensaftes  nentralisiren, 
wie  kohlensauer  Kalk,  Eisenoxydhydrat  etc.,  in  den 
Magen  eingeführt  und  der  Harn  vorher  und  nachher 
titrirt,  in  allen  Fällen  erwies  er  sich  alkalisch.  Das- 
selbe trat  bei  einem  Hund  mit  Magenfistel  ein,  als  ihm 
etwas  Rindfieisch  in  den  Magen  geschoben  wurde. 
Der  Harn  wurde  in  allen  Fällen  durch  Gatheterisiren 
gewonnen.  Ein  Versuch  beim  Menschen  mit  Einneh- 
men von  GaOOs  hatte  einen  ählichen  Effect.  Man  kann 
aus  der  Zunahme  der  Alcalescenz  annähernd  die 
Menge  des  im  Magen  gebildeten  HGl  berechnen.  Bei 
einem  Hunde  stellte  sie  sich  für  2  Stunden  auf 
52  Milligr.  HGl  (unter  der  Voraussetzung,  dass  das 
Alkali  alles  im  Harn  erscheint!  Ref.) 

IL  Ueber  die  Zerlegung  der  Ghloride 
durch  Mi  Ichsäure.  Verf.  giebt  zu,  dass  das  Auf- 
treten von  Alkali  im  Harn  die  electrolytische  Bildung 
der  Salzsäure  nicht  direct  beweise,  sondern  auch  auf 
primäre  Milchsäurebildung  und  Zersetzung  von 
Ghloriden  durch  diese  bezogen  werden  kann.  Es 
fragte  sich  nur,  ob  die  Milchsäure  überhaupt  im  Stande 
ist,  die  Ghloride  zu  zerlegen.  Da  nach  Graham  die 
Salzsäure  2,33  Mal  so  schnell  diffundirt,  wie  das 
Ghlomatrium,  so  bot  die  Diffusion  und  zwar  sowohl 
die  Diffusion  durch  Pergamentpapier,  wie  die  freie 
Schichtendiffusion  ein  Mittel,  diese  Frage  zu  ent- 
scheiden. Verf.  brachte  Gemische  von  Ghloriden  und 
Milchsäure  in  hohe  Gylinder,  überschichtete  vorsichtig 
mit  Wasser  und  lies  2  bis  20  Tage  stehen.  Das  obere 
Dritttheil  der  Flfissigkeitssänle  wurde  vorsichtig  abge- 
hoben und  das  untere  für  sich  gesondert  analysirt. 
Es  ergab  sich  nun  in  der  oberen  Schicht  regelmässig 
mehr  Salzsäure,  als  Basen,  und  umgekehrt  in  der 
unteren  mehr  Basen  als  Salzsäure.  Bei  Anwendung 
eines  Dialysators  zeigte  sich  der  Säurenberschuss  in 
der  äusseren  Flüssigkeit.  Reine  Milchsäure  kann  also 
schon  im  verdünnten  Zustand  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur Ghloride  unter  Bildung  freier  Salzsäure  zer- 
legen. Diese  Erfahrungen  legten  es  nahe,  den  Magen- 
saft nochmals  auf  einen  Gehalt  an  Milchsäure  zu 
prüfen  nnd  die  Bildung  derselben  zu  stndiren. 

HI.    Beiträge    zur    Milchsäuregährung. 

27* 
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Die  Magenschleiinhaut  (yom  Sohwein)  serhackt,  mit 
L5stiDg6ii  TOD  Tranbeozncker,  Milchxncker,  Dextrin 
bei  40®  digerirt,  bildete  Säure  und  zwar  mehr  als 
Hagenschleimhant  allein.  Die  Wirkung  yerringerte 
sich  sehr,  wenn  die  Schleimhaat  vorher  gekocht  war, 
and  lies  sieh  nicht  mehr  constatiren,  als  sie  aaf  110® 
erhitzt  war.  Der  wässrige  Aaszag  der  Magenschleim- 
haat  wirkt  schwächer,  ebenso  der  Glycerinaaszag,  der 
natärlicheMagensaft  fast  gar  nicht.  Aach  Blatseram  mit 
Magenschleimhaat  ergab  Säarebildang  vermöge  seines 
Gehaltes  an  Kohlehydraten.  Die  Säare  erwies  sich, 
wie  voraaszasehen,  als  Milchsäare. 

lY.  Alle  vorerwähnten  Milchsäorege- 
mische  wimmelten  von  Bacterien  —  es  war 
daher  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  die  säare- 
bildende  Eigenschaft  nicht  der  Macosa  an  sich  zu- 
kommt, sondern  von  den  Bacterien  abhing.  Zusatz 
von  Phenol  und  arseniger  Säure  schwächte  die  Milch- 
säurebildung sehr  ab,  entsprechend  den  bekannten  Er- 
fahrungen über  ihre  Wirkung  auf  geformte  Fermente 
gegenüber  den  ungeformten.  Ein  mit  den  nöthigen 
Cautelen  angestellter  Versuch  mit  frischer  Magen- 
schleimhaut ergab  in  der  That  nur  eine  minimale 
Milchsäurebildung.  -  Ebenso  Hess  sich  keine  Milch- 
säurebildung nachweisen,  als  Verf.  Traubenzucker 
mit  Magnesia  durch  eine  Fistel  beim  Hund  in  den 
Magen  brachte  und  nach  einer  Stunde  wieder  entleerte 
—  es  ging  nicht  mehr  Magnesia  in  Lösung,  wie  vorher 
ohne  Traubenzucker.  —  Im  frischen  Magensaft  ver- 
mochte Verf.  sich  ebensowenig  von  der  Gegenwart 
von  Milchsäure  zu  überzeugen,  wie  G.  Schmidt.  — 
Somit  bleibt  für  die  Entstehung  der  Salzsäure  nur  der 
electrolytische  Vorgang  übrig. 

Im  schärfstem  Gegensatz  zu  diesem  Resultat 
stehen  die  Mittheilungen  von  Laborde  (2).  L.  unter- 
wirft zunächst  die  Beweise  für  die  Gegenwart  freier 
Salzsäure  und  gegen  das  Vorkommen  von  Milchsäure 
einer  kritischen  Beleuchtung,  die  hier  übergangen 
werden  kann.  Verf.  hat  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  Milchsäure  vorliegt  oder  Salzsäure,  3  neue  Methoden 
herangezogen:  Die  Einwirkung  auf  Stärke,  auf  Rohr- 
zucker und  auf  ein  Gemisch  von  Bleisuperoxyd  und 
Anilin. 

I.  15  Gem.  eines  Gemisches  von  Wasr.r  und  Salz- 
säure mit  einem  Gehalt  von  1  pro  Mille  HGl,  2  Stun- 
den lang  mit  Amylum  bei  155®  erhitzt,  fähren  das- 
selbe vollständig  in  Traubenzucker  und  Dextrin  über, 
und  zwar  gehen  64pGt.  in  Zucker  über,  36  in  Dextrin. 
Die  Flüssigkeit  giebt  keine  Spur  von  Jodreaction. 
Ebenso  ist  die  Umwandlung  noch  vollständig  bei  k^ 
ja  i  pro  Mille,  nie  wird  weniger  Zucker  gebildet.  — 
15  Gem.  Magensaft  vom  Hunde,  deutlich,  obwohl  nicht 
stark  sauer,  ebenso  behandelt,  gaben  nur  Spuren  von 
Zucker  und  Dextrin,  der  grösste  Theil  des  Amylums 
blieb  ganz  unverändert  Derselbe  Magensaft  mit 
3  Milligr.  Salzsäure  bewirkte  eine  vollständige  Um- 
wandlung des  Amylums. 

IL  In  ähnlicher  Weise  werden  von  0,05  Rohr- 
zucker mit  50  Gem.  Wasser  und  5  Mgm.  Salzsäure  - 


10  Minuten  am  Rfickflusskühler  gekocht  -  74  pCt  ia 
Traubenzucker  übergeführt,  bei  Anwendung  voi 
Milchsäure  (11,2  Mgm.)  nur  34  pCt.,  von  Hagensaft 
38  pGt.  Fügt  man  zum  Magensaft  Salzsäare  hinzu, 
wenn  auch  nur  Spuren,  so  steigt  die  Procentzahl  be- 
deutend. 

UI.  Stellt  man  verdünnte  Lösnngen  von  Salz- 
säure, Milchsäure  und  Magensaft  her,  seist  dazu  einige 
Gem.  einer  verdünnten  Lösung  von  schwefelsaurem 
Anilin  und  alsdann  etwas  Bleisuperoxyd,  so  tritt 
im  ersten  Fall  eine  dunkel  mahagonibraane  Färbuiig 
ein,  im  zweiten  und  dritten  eine  weinrothe,  nur  wenig 
ins  Violett  ziehende;  sie  wird  sofort  braun,  sobald 
man  eine  Spur  Salzsäure  zusetzt.  Verf.  schliesst,  das 
die  Säure  des  Magensaftes  nicht  Salzsäare  ist,  die 
auch  nicht  spurweise  vorkommt,  dass  sie  vielmehr 
höchst  wahrscheinlich  Milchsäure  ist. 

Reoch  (4)   hat  beobachtet,   dass   die   bekannte 
Reaction  der  Eisenoxydsalze   mit  Schwefelcyan- 
k all  um    bei    einigen  Eisenoxydsalzen     organischer 
Säuren  fehlschlägt,  aber  sofort  eintritt,  sobald  man  der 
Mischung  einige  Tropfen  Salzsäure  zasetzt.    Dieses 
gilt  von  der  Weinsäure  und  Gitronensäare.    R.  ver- 
werthet  diese   Beobachtung   zur  Cntersachnng  des 
Magensaftes   auf  freie  Salzsäure,    nachdem  er  sich 
vorher  überzeugt  bat,  dass  Milchsäure  die  Salzsäure  in 
dieser  Beziehung  nicht  vertreten  kann.     Im  Magen- 
saft von  Mäusen  und  Katzen  Hess  sich  aaf  diese  Weise 
keine  Salzsäure  entdecken,   wohl  aber  im  Magensaft 
eines   Hundes   mit   Magenfistel.      Die    Bildung  der 
Salzsäure  stellt  sich  R.   vor  als  vermittelt  durch  die 
bei   der   Oxydation   der   Eiweisskörper    entstehende 
Schwefelsäure.    Als  den  von  Schmidt  angegebenen 
Gehalt  des  Magensaftes  bezeichnet  R.   in  der  ganzen 
Abhandlung  2  pGt.,  während  es '2  pro  Mille  sind;  £. 
berichtigt  diesen  Irrthum  in  einer  Endnote,   es  fallen 
damit  alle  gegen  die  Angaben  Schmidt's  gerichteten 
Bemerkungen.  , 

Grützner   empfiehlt   (5)   zur  Vergleichnog 
des  Pepsingehaltes  Fibrin  in  Garminlösung  sn 
färben  und  in  Glycerin  aufzubewahren.    Vor  der  An- 
stellung des  Versuchs  wäscht  man  es  ab  and  lässt  es 
in  0,2  procentiger  Salzsäure  quellen.     Man  erhält  so 
eine  schön  rothgefärbte  geleeartige  Masse,  die  sieh  in 
Verdauungsgemischen  mit  Leichtigkeit  auflöst    und 
diese  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  auflöst,  roth  filrbt. 
Je  grösser  der  Pepsingehalt  der  untersuchten  Flüssig- 
keit,   desto  schneller    erfolgt  ceter.  parib.  die  Auf- 
lösung des  Fibrins  und  Rothförbung  der  Flüssigkeit 
Das  Verfahren  ist  zum  Nachweis  kleiner  Pepsinmengeo 
nach  Verf.   ebenso  gut  geeignet,  wie  zum  Vergleich 
des  Pepsingehaltes  zweier  Flüssigkeiten. 

Wittich  bestätigt  (6)  die  Angaben  von  Ebstein 
und  Grützner,  dass  die  Extraction  mit  Salzsäore 
aus  den  Pylorusdrüsen  Pepsin  liefert,  während  in 
Glycerin  solches  nicht  übergeht,  weicht  jedoch  in  der 
Deutung  dieser  Erscheinung  von  den  Autoren  ab.  fii 
vermuthet,  dass  das  Protoplasma  des  Pylornsdrosen- 
epithel  bei  der  Gerinnung  Pepsin  absorbire,  gerade 
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wie  dies  geroDDenes  FibriD  that,  und  dass  diese  Ge- 
riDBang  gerade  darch  das  Waschen  mit  Wasser  be- 
seUemugt  werde.  Verf.  weist  auf  die  Analogie  in 
dem  Verhalten  des  HQhnereiweisses  hin :  wenn  man 
eooeentrirte  LSsangen  desselben  in  Wasser  tropfen 
lisst,  80  beobachtet  man  die  Bildung  häutiger  Nieder- 
sehlige,  welche  ausbleibt,  wenn  man  statt  des  Wassers 
schwache  Kochsalzlösung  verwendet  (0,5 — 1  pCt.); 
dnrch  Zusatz  von  Kochsalzlösung  können  diese  Nieder- 
sehlige  sogar,  einmal  entstanden,  wieder  in  Lösung 
gebracht  Werden.  Sorgfältig  ausgewaschen,  sind 
diese  Niederschläge  im  Stande,  aus  Pepsinglycerin 
Pepsin  aufzunehmen,  so  dass  das  Glycerin  unwirksam 
wird,  die  Flocken  selbst  dagegen  sich,  vermöge  ihres 
Gebaltes  an  Pepsin,  mit  Leichtigkeit  in  0,2procentige 
Salzsäure  lösen.  Digerirt  man  die  mit  Pepsin  be- 
IsdcDen  fiiweissflocken  mit  Glycerin,  so  geben  sie 
kein  Pepsin  ab,  wohl  aber,  wenn  man  sie  mit  einem 
Gemisch  von  gleichen  Theilen  Glycerin  und  Iprocentiger 
Kochsalzlösung  digerirt.  Das  Auswaschen  der  Pyio- 
nuBehleimhant  mit  Wasser  kann  daher  wohl  zur  Ge- 
linnang  des  Zellenprotoplasmaa  und  Fixirnng  des  ge- 
lösten Pepsins  fuhren.  —  Den  Umstand ,  dass  die 
f  Dodusschleimheit  an  Glycerin  Pepsin  abgiebt,  erklärt 
Verf.  in  folgender  Weise.  Eine  bestimmte  Menge 
Fibrin  kann  nur  eine  bestimmte  und  zwar  sehr  ge- 
linge Menge  Pepsin  absorbiren,  so  dass  es  schwer  ist, 
eine  einigermassen  concentrirte  Pepsinlösnng  auf 
diesem  Wege  von  ihrem  Pepsingehalt  zu  befreien. 
So  wird  sich  voraussichtlich  auch  das  geronnene 
Protoplasma  verhalten,  und  auch  dieDrnsenzellen  der 
Pondasschleimhaut  werden  Pepsin  fixiren,  jedoch 
bei  Weitem  nicht  alles,  da  die  Menge  des  Pepsin  in 
der  Pylorusschleimhaut  sehr  viel  grösser  ist.  So  er- 
klärt sich  die  Beobachtung,  dass  mit  Glycerin  er- 
schöpfte Schleimhaut  in  verdünnter  Salzsäure  aufs 
Nene  Pepsin  abgiebt,  und  man  mit  Salzsäure  auch  aus 
der  Pylorusschleimhaut  wirksame  Auszuge  erhält, 
während  dies  mit  Glycerin  nicht  gelingt. 

Die  Angaben  von  Ebstein  und  Grutzner,  dass 
man  anch  durch  einfache  Extraction  mit  Wasser  aus 
der  Pylorus-  nnd  Fundusschleimhaut  ein  wirksames 
Präparat  erhalte,  erscheint  dem  Verf.  durch  die  an- 
geführten Versuche  nicht  genügend  begründet.  — 
Die  weiteren  kritischen  Einwände  gegen  die  Existenz 
der  ^pepsinogenen^  Substanz  siehe  im  Original. 

.  Ebstein  und  Grützner  fuhren  (7)  in  ihrer 
Entgegnung  Folgendes  für  die  Ansicht  an,  dass  den 
Pylornsdrnsen  als  solchen  verdauende  Kraft  zukomme: 
1)  die  Infiltration  von  Albuminaten  mit  Pepsin  erfor- 
dert längere  Zeit,  nnd  die  Pepsinlösung  muss  einiger- 
loaaaen  concentrirt  sein.  2)  Die  oberflächlichen 
Schichten  des  Pylorus  verdauen,  mit  Salzsäure  extra- 
Iiirt,  schwächer,  wie  die  tieferen,  während  bei  einer 
einfachen  Infiltration  das  Umgekehrte  stattfinden 
nnsste.  3)  Wittich  führt  die  stärkere  Wirkung  der 
tieferen  Schichten  der  Fundusschleimhaut  auf  die 
grossere  Menge  von  Belagzellen  zurück,  die  Verif.  auf 
die  grössere  Menge  von  Hauptzellen,  die  nnzweifel- 


haft  sei.  4)  Die  Pylorusschleimhaut  enthalte  nicht 
nur  weniger  BelagzeUen,  sondern  auch  weit  weniger 
Hauptzelien,  man  könne  daher  nicht  verlangen,  dass 
sie  ebenso  wirksam  sein  solle,  wie  dieFondusschleim- 
haut.  5)  Die  VerfiT.  zogen  bei  narcotisirten  nüchternen 
Hunden  den  Magen  hervor,  präparirten  am  Pylorns- 
theil  dieMuscularis  Inder  Ausdehnung  von  2-4  QCtm. 
ab,  entfernten  auch  die  Submucosa  und  trugen  nun 
mit  der  Scheere  kleine  Stüökchen  der  Mncosa  ab, 
ohne  ihre  innere  Oberfläche  zu  verletzen.  Diese 
Schleimhautstfickchen  zeigten  sich  wirksam,  während 
der  Magensaft  selbst  in  einigen  Fällen  keine  Wirk- 
samkeit zeigt,  von  Infiltration  von  Pepsin  kann  hier 
keine  Bede  sein. 

Die  neueren  Analysen  der  Darmgase  von  Planer 
und  Rüge  ergeben  neben  CO,  nicht  unbeträchtliche 
Mengen  von  H  und  GH  4,  Prodncte,  deren  gleichzeiti- 
ges Auftreten  neben  einander  schwierig  zu  erklären 
ist.  Hüfner  (8}  hat  zunächst  festzustellen  gesucht, 
ob  bei  der  Zersetzung  des  Eiweiss  doreh  die  in  den 
Verdauungssecreten  enthaltenen  ungeformten  Fermente 
überhaupt  Gase  entstehen.  Von  grosser  Wichtigkeit 
war  es  naturlich  dabei,  die  Mitwirkung  von  niederen 
Organismen  auszuschliessen.  Hüfner  erreichte  diese 
Ausschliessung  durch  einen  sehr  complicirten  Apparat, 
der  sich  im  Auszug  nicht  gut  beschreiben  lässt.  Zu 
den  Versuchen  diente  zuerst  die  ganze  Pancreasdrüse 
vom  Ochsen.  Sie  wurde  sofort  in  absoluten  Alkohol 
gebracht,  mehrere  Tage  darin  gelassen,  der  Alkohol 
unter  Zutritt  geglühter  Luft  entfernt,  die  Drüse  einige 
Tage  mit  bacterienfreiem  Wasser  bei  40-50®  digerirt, 
und  diese  Flüssigkeit  alsdann  ohne  Zutritt  von  Luft 
mit  dem  in  Wasser  suspendirten  Fibrin  gemischt. 
Das  Verfahren  musste  bald  aufgegeben  werden,  da 
manche  Drüsen  schpn  während  der  Digestion  unter 
Entwicklung  zahlreicher  Bacterien  in  volle  Fäulniss 
übergingen,  die  Pancreasdrüse  also  schon  imThierleib 
selbst  mit  niederen  Organismen  oder  deren  Keimen 
durchsetzt  war.  Zu  den  folgenden  Versuchen  diente 
daher  das  durch  Alkoholfällung  aus  dem  Glycerinaus- 
zug  erhaltene  Ferment  —  die  Fäulniss  blieb  dabei 
vollständig  aus,  von  Bacterien  war  nie  eine  Spur  zu 
entdecken.  Das  entwickelte  und  theilweise  in  der 
Flüssigkeit  absorbirte  Gas  wurde  mit  Hülfe  einer 
(eigenthümlich  construirten)  Quecksüberluftpumpe  in 
die  Messröhre  übergeführt.  Das  Gas  bestand  über- 
wiegend aus  Stickstoff  mit  wechselnden  Mengen  Koh- 
lensäure von  1,52-58,54  pGt  Sauerstoff  fehlte  ganz 
oder  bis  auf  Spuren.  Als  in  einem  Versuch  der  mit 
dem  Verdauungsgemisch  gefüllte  Kolben  evacuirt  wurde, 
stieg  der  €0^ -Gehalt  auf  85,43  pCt.  Es  entsteht  also 
bei  der  Pancreasverdanung  CO  2,  und  es  verschwin- 
det Sauerstoff.  Zur  Gontrole  wurde  Fermentlösung 
allein,  unmittelbar  nach  dem  Einschmelzen  oder  zwei 
Wochen  auf  40-50^  gehalten,  evacuirt.  Das  erhal- 
tene Gas  bestand  aus  Stickstoff  und  wenig  Sauerstoff; 
CO9  fehlte  vollständig  darin.  Die  Kohlensäure  entsteht 
somit  nur  beim  Aufeinanderwirken  von  Fibrin  und 
Ferment.    Wasserstoff  nnd  CH4  wurden  nie  in  dem 
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Gase  gefonden.  Die  Menge  des  der  Verdaaang  unter- 
wotfeneo  Fibrin  betrag  angeföhr  50  Grm.  trocken. 

Zu  dnrchaos  abweichenden  Resultaten  gelangte 
Kankel  (9).  In  seiner  Versachsanordnnng  (siehe  die 
Beschreibang  des  Apparates  im  Original)  ist  die  Mit- 
wirkung von  Bacterien  nicht  mit  hinreichender  Sicher- 
heit ausgeschlossen.  —  (Ausserdem  musste  E.  noth- 
wendig  relativ  zu  wenig  GO2  finden,  da  er  die  Ver- 
dauungsflussigkeit  nicht,  wie  Hafner,  auspumpte. 
Ref.)  K.  fand  in  dem  entwickelten  Gas  CO3,  H,H9S, 
N  und  GH  4 ,  also  alle  Gase,  die  auch  im  Darmcanal 
vorkommen.    Die  Mengen  betrugen : 

CO2  Minimum  32,1  pCt  Maximum  68,4  pCt. 

H  „      .    18,7     „  „  59,6     „ 

HaS     „  0,0     „  „  1,9     „ 

N  «  0,0    „  „  8,3    , 

CHi      .  0,0     „  „  1,55     „ 

Sauerstoff  fehlte.  Den  Stickstoff  ist  Verf.  geneigt, 
von  einer  Abspaltung  aus  Eiweiss  abzuleiten  und  weist 
auf  die  Möglichkeit  dieser  Fehlerquelle  bei  Aufstel- 
lung des  Stickstoffgleichgewichts  hin.  (Dieser  Fehler 
würde  schwerlich  ins  Gewicht  fallen.  Ref.) 

Radziej  ewski  (10)  hatte  sich  dieFrage  vorge- 
legt, ob  die  bei  der  Spaltung  der  Eiweisskörper  viel- 
fach gefundene  Asparaginsäure  nicht  auch  unter 
den  Producten  der  Panereasverdauung  enthalten  sei. 
Ref.  hat  nach  R.'s  Tode  die  Untersuchung  desselben 
fortgesetzt.  Fibrin  wurde  durch  Digestion  mit  der 
Pancreasdrüse  aufgelöst,  die  Flüssigkeit  aufgekocht, 
um  Eiweiss  zu  entfernen,  alsdann  mit  kohlensaurem 
Baryt  behandelt,  eingedampft,  mit  Alkohol  gefällt. 
Der  Niederschlag  enthielt  Peptone,  Leucin,  Tyrosin 
und  das  Barytsalz  der  Asparaginsäure.  Durch  ab- 
wechselnde Behandlung  mit  Alkohol  und  angesäuer- 
tem Alkohol  wurde  die  Säure  isolirt  und  in  dascharac- 
teristische  Eupfersalz  übergeführt.  Die  Analyse  ergab 
die  Anwesenheit  der  Asparaginsäure. 

Kistiakowsky  (11)  stellte  sich  zunächst  die 
Aufgabe,  Fibrin  mit  dem  aus  ihm  hervorgehenden 
Pepton  bezüglich  der  Elementarznsammensetzung  zu 
vergleichen.  Das  weissgewaschene  Fibrin  wurde  mit 
Kochsalzlösung  von  3  pGt.  behandelt  zur  Entfernung 
von  Globulin,  dann  14  Tage  mit  Wasser  zur  Entfer- 
nung von  Salzen,  endlich  mit  Alkohol  und  Aether. 
Es  enthielt  jetzt  nodä  0,625  pGt.  Asche.  Die  Analyse 
ergab  52,32  G,  7,07  H,  16,23  N,  1,35  S,  23,03  0. 
(Die  Zahlen  beziehen  sich  wie  überall  auf  aschefreie 
Substanz.)  Die  Verdauung  geschah  mit  dem  durch 
Glycerinextraetion  erhaltenen  Pancreasferment  und 
wurde  nur  so  lange  fortgesetzt,  als  nöthig  war,  um 
das  Fibrin  zu  lösen.  Das  Pepton  wurde  durch  Alkohol 
gefällt  und  durch  Auswaschen  mit  Alkohol  von  Leucin 
befreit,  dann  noch  mit  Silberozyd  behandelt.  Die 
Lösung  fluoresoirte  stark«  Die  Analyse  ergab  G  42,7, 
H  7,13,  N  15,92,  S  1,03,  0  33,2,  somit  eine  erhebliche 
Abweichung  vom  angewendeten  Fibrin.  —  Pflanzen- 
casein,  nach  Ritthausen  ans  Mandeln  dargestellt, 
lieferte  ein  Pepton  von  gleichen  physikalischen  Eigen- 
schaften, derselben  Reaction  gegen  Metallsalze.    Die 


Analyse  ergab  G  43,4  H  7,02  N  16,16  S  OJB 
0  32,74.  Zur  Vergleichnng  stellte  Verf.  aus  deoud- 
ben  Pflanzencasein  Pepton*  dar  durch  Einwirkung  von 
Pepsin  und  Salzsäute.  Die  Zusammensetzung  deaiel- 
ben  war :  G  46,67  H  7,12  N  16,3  S  0,93  0  28,98; 
sie  stimmt  mit  der  des  Fibrinpepton  von  Möhlen- 
feld  (vgl.  Jahrb.  f.  1872)  nahe  überein:  G  47,71 
H  8,37  N  15,4  S  0,89  0  27,63.  (Siehe  weiter  luten 
Maly). 

Die  Bildung  von  Pepton  bei  der  Magenverdammg 
ist  nach  Verf.  nicht  von  Gasentwickelung  begleitet; 
auch  bei  der  Panereasverdauung  konnte  Verf.  eine 
solche  nicht  beobachten  (vgl.  dagegen  Hüfnerond 
Kunkel). 

Rabuteau  findet  (12),  dass  der  Darminhalt 
nicht  alkalisch,  sondern  sauer  reagirt.  Er  konnte  in 
demselben  Milchsäure  nicht  nachweisen  und  nur  Spa- 
ren flüchtiger  fetter  Säuren,  so  dass  die  Natur  der 
Säure  fraglich  bleibt. 

Demarquay  (13)  hat  einige  Beobachtungen  an 
Kranken  mit  Darmfistel  angestellt.  Bei  dem  ersten 
Kranken  lag  die  Fistel  am  unteren  Ende  des  Dasn- 
darms.  Die  genossenen  Speisen  brauchten  im  Maxi- 
mum 8  Stunden  bis  zum  Wiedererscheinen,  in  der 
Regel  jedoch  weit  weniger,  einmal  nur  20  Minuten. 
Diese  starke  Peristaltik  hing  ofiTenbar  von  Reizongs- 
zuständen  der  Schleimhaut  ab,  sie  ist  eine  Qaelle  des 
Siechthums  solcher  Kranken.  Bei  einem  anderen 
Kranken  beobachtete  D.  die  Schnelligkeit  des  Wieder- 
erscheinens von  Jodkalium  im  Speichel  und  im  Harn 
nach  Einspritzung  von  1  Grm.  Jodkalium  m  100 
Wasser  gelöst  in  den  Dünndarm.  Nach  3  bis  5  Mi- 
nuten war  es  in  beiden  Secreten  nachweisbar,  schnel- 
ler als  bei  Resorption  vom  Magen  ans.  Endlich  be- 
stimmte D.  bei  diesem  Kranken  an  12  Tagen  die 
Harnstoffausscheidung :  sie  betrug  im  Mittel  etwa  16 
Grm.  —  Eine  Contrplreihe  nach  Heilung  der  Fistel, 
die  am  Ende  der  Beobachtung  eintrat,  fehlt  anfllliger- 
weise.  Die  Hamstoffausscheidung  mnss  selbstver- 
ständlich einen  dem  nicht  resorbirten  Eiweiss  ent- 
sprechenden Ausfall  zeigen. 

Die  Abhandlung  von  Garland  (14)  enthalt 
hauptsächlich  eine  Reproduction  älterer  Versuche  über 
die  verdauende  Kraft  des  Darmsecretes.  Eigene  Ver- 
suche hat  Verf.  nur  in  geringer  Zahl  an  einem  Hände 
angestellt  und  zwar  nach  der  Methode  von  Thirj. 
G.  fand  den  Darmsaft  wirksam  bezüglich  der  Auflö- 
sung von  Fibrin  und  zwar  sowohl  bei  alkalischer,  wie 
schwach  saurer  Reaction.  Die  Resultate  mit  Eieral- 
bumin waren  zweifelhaft.  Stärke  wurde  in  Zacker 
übergeführt. 

Gzerny  und  Latschenberger  (15)  haben 
Versuche  über  die  Verdauung  und  Resorption 
im  Dickdarm  des  Menschen  angestellt.  Sie  be- 
nutzten dazu  einen  Fall  von  Anns  praetemato- 
ralis,  bei  welchem  die  Eingangsöffnung  zum  un- 
teren Darmstück  von  der  Ansgangsofßaung  des 
oberen  vollständig  getrennt  war.  Die  Länge  des 
Darmstücks     bis     zur    Analoffiinng,    mittelst   der 
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SeUandsonde  gemessen ,  betrog  29  —  30  Gtm. ; 
unter  der  Annahme  eines  Umfangs  von  8  Gtm.  be- 
rechnet sich  die  resorbirende  Fläche  auf  240  Qa.-Gtm. 
und  der  Inhalt  anf  154,5  Gem.  Bei  40  Gtm.  Wasser- 
drack  konnte  das  Darmstück  180 — 210  Gem.  Wasser 
tofinehmen. 

Die  Untersnchangsmethode  bestand  darin,  dass 
die  zn  prüfenden  Flüssigkeiten  mittelst  eines  Kaat- 
sehnkschlaaches  in  die  Darmoffnang  eingegossen  nnd 
Dich  einiger  Zeit  mittelst  der  Schiandsonde  wiederum 
ans  dem  Mastdarm  entnonomen  und  mit  reinem  Was- 
ser in  bekannter  Quantität  nachgespült  warde.  Der 
Gehalt  der  eingegossenen  Flüssigkeit  an  Eiweiss, 
Fett  etc.  wnrde  vorher  genan  bestimmt,  ebenso  der 
der  entleerten  Flüssigkeit  nnd  des  Spülwassers,  and 
es  ergab  sich  so  die  Qaantität  des  vom  Darm  Resor- 
birten.  Die  Versache  beziehen  sich  einerseits  auf 
die  VerdaauDgsföhigkeit  der  Darmsecrete,  andererseits 
auf  die  Resorption  vom  Dickdarm  aas. 

1)  Verdaaungsversache.  Goagnlirtes  Hüh- 
nereiweiss  in  scharfkantige  Stücke  geschnitten,  zeigte, 
2—3  Standen  mit  Darmsaft  in  Ber abrang,  keine  Ver- 
iaderang,  ebensowenig  warde  Fibrin  gelöst.  Eine 
emalgirende  Wirknng  aaf  Fett  war  ebensowenig 
so  constatiren,  wie  Umwandlang  von  Stärkekleister  in 
Zoeker.  Ein  mit  Stückchen  von  coagnlirtem  Eiweiss 
(gefüllter  TüUbeatel,  der  in  die  Fistelöifnang  gescho- 
ben, nicht  wieder  gefasst  werden  konnte,  kam  erst 
nach  2i  Monaten  beim  Ausspülen  des  Darms  wieder 
nm  Vorschein.  Die  Eiweissstückchen  zeigten  sich 
der  Form  und  Grösse  nach  wenig  verändert,  nar 
morsch  und  an  den  Rändern  wie  benagt,  bei  der  mi- 
iooakopischen  Untersachung  durchsetzt  von  Baoterien. 
Diesen  ist  danach  die  vorgefundene  Veränderung  zu- 
ZQschreiben.  Auch  bei  Verwendung  von  Eiweiss- 
lösongen,  die  in  den  Dickdarm  eingegossen  wurden, 
Hess  sich  eine  Peptonbildung  nicht  nachweisen. 
Efflalsionen  von  Fett  wurden  beim  Passiren  des  Darms 
xam  Zosammenfliessen  der  Fetttröpfchen  gebracht. 
Bei  Verwendung  von  Stärkekleister  wurde  in  der 
beraosgenommenen  Flüssigkeit  allerdings  Zucker- 
naction  erhalten,  aber  Spuren  derselben  zeigten  sich 
aach  in  dem  übrig  gebliebenen  Kleister,  der  einige 
Zeit  nch  selbst  überlassen  war.  Der  menschliche 
Dickdarm  und  sein  Secret  hat  also  weder  auf  coagu- 
lirtes,  noch  auf  gelöstes  Eiweiss,  noch  anf  Fett  eine 
Terdaaende  Wirkung. 

2)  Resorptionsversuohe.  Von  Wasser  wurde 
nach  mehreren  Versuchen  durchschnittlich  40-50  Grm. 
ia  7  Standen  von  dem  Darmstuck  resorbirt.  Was  die 
Resorption  von  gelöstem  Hühnereiweiss  betrifft,  so 
i^ten  die  ersten  drei  Versuche,  dass  eine  solche  in 
nifiht  anbeträchtlichem  Grade  stattfindet.  Die  folgen- 
den drei  ergaben  ein  durchaus  entgegengesetztes  Re- 
sultat.   Dasselbe  erklärt  sich  aus  dem  Reizungszu- 


stand, in  dem  sich  der  Darm  bei  diesen  Versuchen 
befand :  eine  einfache  Hyperämie  hindert  somit  be- 
reits die  Resorption.  Beim  5.  und  6.  Versuch  war 
der  Eiweisslösong  Kochsalz  hinzagesetzt :  in  beiden 
Fällen  wurde  kein  Eiweiss  resorbirt,  dagegen 
ein  bestimmter  Brnchtheil  des  zugesetzten  Kochsalzes, 
ca.  70  pGt.  In  Versuch  5,  wo  der  Procentgehalt  der 
Eiweisslösung  au  Kochsalz  1,614  pGt.  betrug,  wurde 
Wasser  auf  der  Darmoberfläche  ausgeschieden  und  es 
wurde  mehr  Flüssigkeit  wieder  erhalten,  als  durch 
die  FistelöfiTnuDg  eingegossen  war ;  in  Versuch  6,  wo 
der  Kochsalzgehalt  nur  0,489  pGt.  betrag,  wurde  da- 
gegen Wasser  resorbirt.  Aehnliche  Resultate  hatten 
auch  die  folgenden  Versuche.  Uebereinstimmend  er- 
giebt  sich,  dass  Lösungen  von  Hühnereiweiss  vom 
Dickdarm  aufgenommen  werden,  ohne  eine  Verände- 
rung zu  erfahren  und  zwar  umsomehr,  je  länger  sie 
im  Darm  verweilen.  Diese  Resorption  findet  jedoch 
nur  statt  bei  normalem-  Verhalten  der  Schleimhaut ; 
sie  wird  durch  Hyperaemie  derselben  behindert,  wäh- 
rend die  Resorption  von  Kochsalz  sich  unabhängig 
davon  zeigt.  Ebenso  wird  Fett  in  Emnlsioosform 
vom  Dickdarm  aufgenommen  und  zwar  umsomehr,  je 
fettreicher  die  Emulsion  ist  und  je  länger  sie  im  Dick- 
darm verweilt.  Auch  vom  Stärkekleister  konnte  eine 
Aufnahme  im  Darm  nachgewiesen  werden  —  ob  nach 
vorangegangener  Ueberfohrnng  in  Zucker  blieb 
unentschieden.  In  einem  Fall  reagirten  die  Spül- 
wässer sauer.  Die  Verff.  berechnen  nach  ihren  Ver- 
suchen, dass  vom  Dickdarm  in  24  Stunden  nur  6  Grm. 
Eiweiss  aufgenommen  werden  können,  eine  zur  Ernäh- 
rung weitaus  ungenügende  Menge. 

Etzinger  (16)  hat  Versuche  über  die  Verdau- 
lichkeit dar  leimgebenden  Gewebe  angestellt: 
er  unterwarf  dazu  einerseits  Nackenband,  Sehnen, 
Knorpel  und  Knochen  derEinwirkung  von  künstlichem 
Magensaft  und  fütterte  andererseits  mit  den  geeignet 
zugerichteten  Substanzen  einen  Hund,  dessen  Stick- 
stoffausscheidung durch  mehrtägiges  Hungern  auf  einen 
Constanten  niedrigen  Werth  gesunken  war.  Die  Steige^ 
rung  des  Stickstoffgehaltes  des  Harns  nach  Zufuhr 
der  betreffenden  Substanz  ist  der  Massstab  für  die 
Ausnutzung  im  Körper. 

I.  Knochen.  Knochenpulver  durch  Raspeln  aus 
der  compacten  Substanz  von  Rinderknochen  darge- 
stellt, löst  sich  ziemlich  reichlich  in  Salzsäure  von 
0,3  pGt.  Bei  lOtägiger  Digestion  von  10  Grm.  des 
Pulvers  mit  1200  Gem.  der  verdünnten  Säure  blieben 
nur  1,83  Grm.  ungelöst.  Der  Rückstand  war  reicher 
an  organischer  Substanz  wie  das  Knochenpulver,  je- 
doch ging  auch  organische  Substanz  reichlich  in  Lö- 
sung. Die  Resultate  des  Fütterungsversuches  ertheilt 
folgende  Tabelle: 
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Tag 

Einnahme 

Phosphor- 
Säure 

Datum  1873 

Wasser 

Hammenge 

Spec.  Gewicht 

Harnstoff 

Kalk 

i.1  V« 

Knochen 

in  Ccm. 

B^W^A*  ^^ 

1 

8.  März 

, 

1100 

1160 

1017 

38,3 

2,34 

0,083 

2 

9.      - 

— 

1100 

1208 

1013 

29,4 

1,95 

0,116 

3 

10.      - 

— 

1100 

1030 

1014 

27,0 

1,99 

0,103 

4 

11.      - 

— 

1100 

1094 

1010 

20,3 

1,50 

0,065 

5 

12.      - 

— 

1100 

1087 

1012 

23,9 

1,66 

0,075 

6 

13.      - 

— 

1100 

1000 

1012 

22,3 

1,41 

0,076 

7 

14.      - 

— 

1100 

845 

1012 

20,0 

1,08 

0,060 

8 

15.      . 

— 

1600 

1163 

1011 

23,8 

1,32 

0,057 

9 

16.      - 

— 

1100 

614 

1017 

23,8 

1,44 

0,060 

10 

17.      - 

150 

500 

356 

1036 

243 

1,47 

0,041 

U 

18.     - 

150 

500 

637 

1025 

33,7 

1,99 

0,048 

12 

19.      - 

150 

500 

730 

1018 

28,0 

1,62 

0,045 

13 

20.      - 

— 

1100 

528 

1016 

18,4 

0,90 

0,053 

14 

21.      - 

— 

1100 

770 

1014 

19,8 

1,24 

0,068 

Der  auf  die  KnochenfütteruDg  treffende  Koth  wog 
bei  100^  getrocknet  407,2  Grm.)  während  das  verzehrte 
trockene  Knochenpalver  nur  406,8  Grm.  wog.  Die 
Harnstoffznnabme  betrug  0,8  Grm.  pro  Tag  oder  im 
Ganzen  entsprechend  61  Grm.  organischer  Substanz. 
Eine  Aufnahme  von  unorganischer  Substanz  aus  den 
Knochen  Hess  sich  nicht  nachweisen.  Der  Gehalt  des 
Harns  an  Kalk  zeigte  keine  Zunahme,  sondern  sogar 
eine  Abnahme,  die  Phosphorsäure  nahm  etwas  zu, 
die  während  der  Knochenfntterung  entleerten  Faeces 
enthielten  308,5  Grm.  Asche,  d.  h.  noch  etwas  mehr, 
als  die  verfutterten  Knochen. 

n.  Knorpel  (Rippenknorpel  vom  Kalb)  lösten 
sich  nicht  unbeträchtlich  in  Salzsäure  von  0,3  pGt., 
nämlich  24,3  pGt. ;  sehr  viel  mehr  nach  Znsatz  von 
Pepsin  74,9  pGt.  Nach  Fütterung  mit  Knorpeln  ent- 
hielt der  Koth  nur  Spuren  davon.  Die  Harnstoff- 
ausscheidung stieg  nach  Fütterung  von  72,2  trocknem 
Kuorpel  bei  100»  um  11  Grm. 

III.  Sehnen  unterlagen  der  Einwirkung  von  0,3 
pGt.  Salzsäure  nur  wenig.  Bei  8tägiger  Digestion 
lösten  sich  nur  12,05  pGt,  In  dem  Pepsingemiscb 
waren  sie  schon  nach  3  Tagen  grösstentheils  zerfallen 
und  gelöst  bis  auf  6  pGt.  Rückstand.  Die  Lösung 
bildete  nach  der  Neutralisation  und  Eindampfen  keine 
Gallerte.  Aehnlich  verhielt  sich  auch  das  Lig. nuchae; 
nach  lOtägiger  Digestion  war  fast  alles  gelöst.  Der 
Hund  erhielt  nach  mehrtägigem  Hungern  an  einem 
Tage  367,1  Grm.  Sehnen,  am  nächsten  360,3  Gr.,.  ent- 
sprechend 245,8  Grm.  Trockensubstanz.  Im  Koth 
Hess  sich  nur  eine  verschwindend  kleine  Menge  von 
Sehnen  nachweisen.  Die  Stickstoffausscheidung  des 
Harns  stieg  um  21,2  Grm.  (die  Sehnen  enthielten  46,6 
Grm.). 

Somit  unterliegen  alle  leimgebenden  Gewebe  der 
Verdauung  und  Ausnutzung :  am  umfangreichsten  die 
Sehnen,  dann  die  Knorpel,  endlich  die  Knochen,  von 
denen  weniger  organische  Substanz  resorbirt  wird, 
wahrscheinlich  wegen  ihres  schnellen  Durchganges 
durch  den  Darmcanal. 

Im  Anschluss  hieran  ist  noch  das  Verhalten  des 
Leims  untersucht.  Verf.  bestätigt  die  früheren  An- 
gaben vonFrerichs  und  Kühne,  dass  der  Leim 


durch  Digestion  mit  Pepsin  und  Salzsäure  sein  Gela- 
tinirungs vermögen  einbüsst. 

Zweifel  hat  (17)  ausgehend  von  dem  Prävallren 
der  Affectionen  des  Verdanungsapparates  bei  Nea§[e- 
borenen  die  drüsigen  Apparate  derselben,  sowie  den 
Inhalt  der  einzelnen) Abschnitte  einer  genaueren  Unter- 
suchung unterzogen,  die  im  Laboratorium  von  Hoppe- 
S  e  7 1  e  r  ausgeführt  ist. 

1)  Die  Speicheldrüsen  wurden  theils  in  wässrigen 
theils  in  Glycerinauszngen  untersucht.    Nur  die  Par- 
otis bildet  ans  Amylum  Zucker,  in  der  Submaxillatis 
and  dem  Pancreas  scheint  Ptyalin  frühstens  nach  Ab- 
lauf von  2  Monaten  gebildet  zu  werden.     Am  Ende 
des  9.  Foetaimonates  sind  auch  in  der  Parotis  nur 
Spuren  zuckerbildenden  Fermentes  enthalten.  In  einem 
Fall  von  Soor  zeigten  sich  die  Speicheldrüsen  ferment- 
frei,  in  einem  2.  Fall  die  Parotis  trotz  ihres  abnormen 
Aussehens  doch  fermenthaltig,  die  Submaxillaris  nicht 
Während  des  Lebens  war  bei  diesem  Kinde  dieZaeker- 
bildung  (mit  Hülfe  von  Tfillbeuteln  voll  Stärkeklei- 
ster)  nicht  zu  constatiren  gewesen  (vgl.  Korowin 
und  S!chif  fe  vorig.  Jahresb.).    2)  Die  Untersuchmig 
der  Magensclüeimhaut  geschah  meistens  durch  Extrao- 
tion  derselben  mit  Wasser  (mit  Verdanungssalzsiore 
oder  Glycerin  quoll   sie  so  auf,  dass  eine  Filtration 
kaum  möglich  war).  Der  Auszug  wurde,  wenn  nothig, 
mehr  nentralisirt  und  dann  mit. dem  gleichen  Vol. 
Salzsäure  von  0,2  pGt.  H  Gl  versetzt.  Zur  Prüfung  der 
Verdanungsfähigkeit  diente  Gasein  mit  Rücksicht  anf  die 
normale  Function  des   Magensafts  des  Kindes.  Die 
Magenverdauung  ist  bei  Neugebomen  constant  vorhan- 
den, ziemlich  energisch  und  wird  auch  durch  Krank- 
heiten nicht  alterirt.   Die  Verdauung  führt,  wie  beim 
Erwachsenen,  zur  Bildung  von  Peptonen.  Diese  fanden 
sich  auch  einmal  im  Magen  eines  durch  künstliche 
Respiration  12  Stunden  lang  am  Leben  erhaltenen 
Neugeborenen,  ohne  dass  er  etwas  zu  sich  genommen 
hatte.   In  einem  Fall  fand  sich  der  Hagen  enorm  ans* 
gedeht  durch  gequollenes  Amylum  (von  Nestlö^seben 
Kindermehl).    3)  Das  (wässrige)  Pancreasinfas  Neo- 
gebomer  enthält  kein  sacchariffcirendes  Ferment,  da- 
gegen vermag  es  Ei  weiss  zu  verdauen  und  Fette  za 
zerlegen.   Unter  8  Fällen  fehlten  beide  Eigenschaften 
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2  Hil.  Beide  Kioder  waren  an  rasoh  verlaafender 
Dianboe  gestorben.  4)  Die  Funktionen  der  Leber 
betreffend,  fand  sicbGlycogen  bei  einem  4monatIicben 
FotsB,  ebenso  bei  einem  an  Soor  gestorbenen  Nenge- 
bomen  (vgl  Salomon  unter  V).  —  Die  Menge  ist 
Dicht  bestimmt.  Die  Gallenbestandtbeile  lassen  sich 
im  Darm  schon  vom  3.  Monat  ab  nachweisen. 

Die  Versnche  von  Williams  fiber  den  Ein- 
floi  der  Galle  aof  die  Resorption  der  Fette  (18) 
knöpfen  an  die  Wistinghaoaen's  an.  Es  handelte 
sieb  in  allen  Fällen  dämm,  festsnstellen ,  ob  der 
Dnrefagang  von  Oel  dnrch  Membranen  Terschiedener 
Art  zeitlich  beeinflasst  werde  dnrch  Tränknng  der 
lefflbran  mit  verschiedener  Flnssigkeit.  Das  Oel  stand 
unter  beliebig  zu  varürendem,  dnrch  eineQaecksilber- 
Btole  bewirktem  Druck.  Zu  grosseren  Versuchsreihen 
dienten  nur  Pergamentpapier  und  dünne  Pflasterplatten 
(Piaster  of  Paris),  die  zwischen  Glasplatten  gepresst 
ond  dann  getrocknet  wurden.  Die  Membran  war  über 
eine  das  Oel  enthaltende  Röhre  gespannt,  welche  ihrer- 
nits  mit  dem  DruckgefSss  communicirte.  Die  obere 
Riebe  der  Membran  wurde  mikroskopisch  beobachtet 
md  80  der  Durchtritt  von  Oeltropfen  constatirt.  Als 
MttsB  der  Penetrabilität  diente  die  Zeit,  die  bis  zum 
Auftreten  der  ersten  Oeltropfen  auf  der  Oberfläche  der 
Membran  verstrich.  Dnrch  Pergamentpapier  trat  Oel 
im  schnellsten  dnrch,  wenn  es  trocken  war,  lang- 
ttmer,  wenn  es  mit  Galle  durchfeuchtet  war,  noch 
liDgsamer  bei  Anwendung  von  Wasser  statt  Galle. 
Statt  Wasser  worden  dann  noch  einige  andere  Losun- 
gen augewendet.  Die  Zeit,  innerhalb  welcher  Oel 
durch  die  Pflaaterplatten  hindurchtrat  bei  60  Ctm. 
Qoeckailberdruck,  sind  aus  folgender  Tabelle  er- 
nebtüch: 

Trockenes  Pflaster  1  Min.    5  See. 

Alkalisch  gemachte  Galle  3  -      44  - 

Sodalösung  (1  pCt.)  3-55  - 

Galle  4  -      53  - 

do.    mit  HCl  angesäuert  5  -      23  - 

do.   mit  Essigsäure  anges.  5  -      53  - 

Wasser  6  -      28  - 

Salzsäure  (1  pCt.)  9  -        5  - 

Somit  befordert  alkalische  Reaction  den  Dnrch- 
gug  Yon  Fett  durch  capillare  Poren,  saure  stört  ihn. 
Ke  Gegenwart  von  Galle  befordert  den  Durchgang 
Ton  Fett  gleichfalls. 

Trifanowsky  hat  (19)  im  Laboratorium  von 
Hoppe-Seyler  menschliche  Galle  untersucht 
ond  tbeilt  vorläufig  die  Resultate  mit. 

Zar  Untersuchung  dienten  2  Portionen  GaUe,  in 

Alkohol  gesammelt,   die    erste  Portion  529,611  Grm. 

^on  Leichen  ohne  Rücksicht  auf  anatomischen  Befund, 

^  2.  a06,618  Grm.  von  Leichen,   deren  Leber  frei 

Ton  Affectionen.   Bezüglich  der  angewendeten  Me- 

Men  Yergl.  das  Original.  Die  Zusammensetzung  in 

^'^^^ten  wird  ausgedruckt  dnrch  folgende  üeber- 
rteht; 

^■hrnbtrieht  d«r  gMammten  ll«dlein.    1874.    Bd.  L 


Galle  I.  Asche  Galle  IL  Asche 
Wasser  90,078     —       91,079    — 

Feste  Stoffe  9,122     —        8,921    — 

A.  Unlöslich  in  Weingeist    2,808     —        1,636    -- 

1)  Löslich  in  verd.  Essig- 
säure 0,134  (0,082)    0,323  0,12 

2)  Mucinu.  Phosphors.  Fe    2,674(0,191)    1,3110,013 

B.  Unlöslich  in  absolutem 

Alkohol  0,846     —        1,82     — 

G.  Loslich  in  abs.  Alkohol 

1)  Von    Aetber     aufge- 
nommen     ,  0,835     —        1,023   — 

(Cholesterin,  Lecithin, 
Fett,  Seife) 

2)  Durch  Aether  geMt     4,633     -        4,444   — 

Die  AetherfiUlung  ist  im  Wesentlichen  als  aus 
gallensanren  Saison  bestehend  zu  betrachten,  enthielt 
ausserdem  aber  noch  Seifen,  unorganische  Salze.  Die 
Bestimmung  ergab  darin: 


Gallensaure  Salze 
Seife 


Galle  L     Gaue  n. 
2,845        2,362 
0,816        1,632 


Der  Stickstoifgehalt  dieser  Aetherfällung  4,69  pCt. 
war  zu  hoch,  um  auf  Gallensäuren  bezogen  werden 
zn  können.  In  der  That  fand  sich  darin  Neurin. 
Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Aetherföllung  nicht 
wohl  Lecithin  enthalten  konnte,  das  Neurin  vielmehr 
als  solches  darin  zu  sein  scheine.  Der  Procentgehalt 
der  Aetherföllung  an  Schwefel  betrug  bei  Galle  1:0,93, 
bei  Galle  2  :  2,5. 

Maly  theilt  (20)  die  Analyse  eines  Rinder- 
gallensteins mit.  Der  Gallenstein  wurde  zuerst 
mit  Wasser  erschöpft,  dann  mit  Aether- Alkohol  aus- 
gekocht, dann  mit  Salzsäure  extrahirt  and  die  Farb- 
stoffe durch  Chloroform  gelöst.  Die  erhaltenen  Zahlen 
sind  folgende: 

in  11,068  Grm.  inlOOTUn. 
Lösliche  Gallenstoffe  2,0024  18,09 

Darin  Asche  0,3144  — 

Aethereztract  (Fett)  0,582  5,28 

Phosphate  und  an  Bilirubin 

gebundene  Erden  0,1566  1,41 

SiHrubin  3,110  28,1 

Bäckstand  und  Verlust  5,217  47,13 

Der  Rückstand,  olivenfarbig,  enthielt  noch  etwas 
Bilirubinkalk,  humusartige  Stoffe  und  unorganische 
Salze. 

Feltz  und  Ritter  (21)  haben  die  Wirkungen 
der  Injection  von  Galle  und  Gallenbestandtbeile 
an  Thieren  untersucht.  Sie  gehen  von  einem  Fall 
von  Icterus  gravis  mit  tödtlichem  Verlauf  aus,  bei 
dem  die  Section  die  erwartete  acute  gelbe  Atrophie 
nicht  ergab,  Phosphorvergiftung,  Septicämie  und 
Alkoholismus  sich  ausschliessen  Hessen.  Die  Verff. 
glauben  danach  alsTodesnrsache  eineUeberschwemmung 
des  Blutes  mit  Gallenbestandtheilen  und  directe  Ver- 
giftung durch  diese  annehmen  zu  können.  Das  Blut 
enthält  5  pro  Mille  „fette  Materie''  und  darin  1,85 
Cholesterin.  —  Bei  Injection  kleiner  Menger  frischer 
Galle  (4  bis  10  Ccm.  bei  Hunden  von  ca.  13  Kilo 
Gewicht)  traten  nur  unbedentende  und  vorübergehende 
Störungen :   Ahnahme  des  Appetits,  Durst  etc.  auf. 
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Die  Anwesenheit  von  Gallenfarbstoff  liess  sich  mit- 
unter nachweisen,  blieb  jedoch  oft  zweifelhaft,  da- 
gegen soll  der  Harn  ziemlich  viel  Indican  enthalten 
haben  (wie  jeder  Handeham  bei  Fleisehfütternng 
Ref.)*  Bei  Injection  grösserer  Mengen  in  die  Venen 
tritt  galliges  nnd  blntiges  Erbrechen,  gallig  geförbte 
Diarrhoe,  allgemeine  Postration  ein.  Der  Harn  ent- 
hält Blatfarbstoff  and  geringe  Mengen  Galienfarbstoff. 
Das  Blnt  enthält  bei  einem  2,10  pro  Mille  Fett,  dar- 
unter 0,89  Cholesterin.  —  Bei  Einführung  sehr  grosser 
Mengen  von  Galle  in  die  Venen  treten  tetaniforme 
Conyulsionen  auf,  Unregelmässigkeit  und  Beschleu- 
nigung des  Pulses,  Herabsetzung  der  Körpertemperatur. 
Nach  Ablauf  der  Conyulsionen  liegen  die  Thiere 
soporös  da  und  sterben  nach  einigen  Stunden.  Das 
Blut  ist  hochgradig  alterirt  (profondement  altere),  mit 
Sauerstoff  geschüttelt,  vermag  es  nicht  mehr  die  nor- 
male Menge  zu  absorbiren.  Auf  1000  Th.  nahm  es 
nur  12,2  Vol.  Theile  Sauerstoff  auf.  Icterische 
Färbung  der  Schleimhäute  haben  die  Verff.  nie  be- 
obachtet, offenbar,  weil  die  Gallenbestandtheile  zu 
schnell  ausgeschieden  wurden.  Eine  Auflösung  von 
rothen  Blutkörperchen,  wie  sie  nach  der  bekannten 
Wirkung  der  gallensauren  Salze  auf  Blutkörperchen 
zu  erwarten  gewesen  wäre,  haben  «die  Verff.  nicht 
beobachtet,  wenigstens  nicht  bei  kleinen  Dosen ;  bei 
grossen  Dosen,  denen  die  Hunde  in  wenigen  Stunden 
erliegen,  findet  man  das  Serum  roth  geförbt,  die  Blut- 
körperchen zerfliessend. 

In  einer  zweiten  Mittheilnng  (22)  haben  die 
Verff.  ihre  Resultate  näher  präcisirt. 

1)  Darstellung  der  gallensauren  Salze.  Die  Verff. 
rathen,  von  der  krystallisirten  Galle  auszugehen  und 
diese  in  bekannter  Weise  mit  Bleiacetat  zu  fällen, 
nachdem  man  vorher  durch  eine  Schwefelbestimmung 
den  Gehalt  anTaurocholsäure  undGlycocholsäure  fest- 
gestellt hat.  Man  solle  dann  nur  soviel  Bleiacetat 
nehmen,  als  zur  Fällung  der  Glycochokänre  erforder- 
lich sei.  (Die  Znsammensetzung  des  Bleisalzes  der 
Säure  ist  nicht  sicher  bekannt  Ref.)  Das  Filtrat  von 
Bleiacetat  fällen  sie  mit  Subacetat,  zersetzen^  den 
Niederschlag  durch  Ha  S,  stellen  aus  dem  Filtrat  das 
Natronsalz  dar  und  befreien  dieses  durch  Schwefel- 
säurezusatz von  Glycocholsäure.  Durch  mehrfache  Wie- 
derholung dieser  Procedur  (aus  den  Gemengen  von 
schwefelsaurem  u.  gallensaurem  Natron  wird  das  letztere 
durch  Alkohol  extrahirt)  gelange  man  zu  krystallisir- 
tem  taurocholsauren  Natron,  das  nur  1-2  pCt.  glyco- 
cholsaures  enthalte. 

2)  Nachweis  von  Gallensänren  in  Blut  und  Harn. 
Von  Blut  werden  alkoholische  Auszüge  hergestellt  und 
nach  Verdampfen  dieser  und  Aufnehmen  in  absolutem 
Alkohol  durch  Aether  gefällt.  Die  Aetherfällung  dient 
zur  Anstellnng  der  Pettenkofer'schenReaction,znr 
weiteren  Feststellung  die  spectroscopischeUntersuchung: 
characteristisch  finden  die  Verff.  namentlich  den  Ab- 
sorptionsstreifen nahe  bei  E,  etwas  links  davon«  Die 
Grenze  dieses  Verfahrens  ist  2  pro  Mille.  Eine  quan- 
titative Bestimmung  gelang  nicht.    Für  den  Harn  be- 


nutzten die  Verff.  häufig  die  von  Strassburg  angege« 
benen  Methoden,  Papier  mitjHam  zu  befeuchten,  dm 
zu  trocknen  und  mit  Schwefelsäure  zu  benetzen,  h 
anderen  Fällen  stellten  ne,  wie  beim  Blut,  eine  Aether- 
fällung dar,  lösten  diese  in  Wasser,  fällten  mit  BId- 
essig  und  verfuhren  dann,  wie  bekannt. 

3)  Die  übrige  Untersuchung  von  Blut  und  Harn. 
—  Die  Methoden  der  Gasbestimmong,  der  Bestim- 
mung von  Fett  und  Cholesterin  sind  die  bekannten. 
Zum  Gallenfarbstoffnachweis  im  Harn  diente  häufig 
Ausschütteln  mit  Chloroform  nach  Zusatz  von  etwn 
Essigsäure. 

4)  Injection  von  krystallisirter  Rindergalle.  Nidi 
der  Schwefelbestimmung  bestand  dieselbe  aus43,7p0t. 
Glycocholat  und  56,3  Taurocoholat.  (Die  Menge  d« 
Taurocholsänre  erscheint  abnorm  hoch.  Ref)  Db 
Lösung,  die  zur  Injection  in  die  Venen  angewendet 
wurde,  enthielt  20pCt.  wasserfreies  Salz.  Dieon- 
mittelbare  Wirkung  sehr  grosser  Dosen  ist  Herabee(> 
zung  des  Pulses  (von  123  auf  18  in  der  Minute),  der 
Respiration,  der  Körpertemperatur,  Steigerung  der 
Secretionen,  dünne  Fäcalentleerungen,  mitunter  blat|g 
gefärbt.  —  Die  Blutkörperchen  lösen  sich  zum  Tbeü 
auf,  mitunter  findet  man  krystallisirtes  Hämo^obin 
darin.  Der  Harn  enthält  Blutfarbstoff  nnd  häufig  aoeh 
Gallenfarbstoff.  -  Die  Erscheinungen  des  Icterus  gra- 
vis führen  die  Autoren,  wie  allgemein,  auf  die  Gegen- 
wart von  Gallensäuren  im  Blut  zurück. 

5)  Die  Wirkung  des  taurocholsauren  Natron  ist  die- 
selbe, wie  die  des  Gemisches« 

6)  Bei  Injection  von  glycocholsanrem  Natron  be- 
obachteten die  Verff.  Convnlsionen  nnd  nachfolgendes 
Coma.  Da  der  Hund  bei  diesem  Versuch  viel  Bist 
verloren  hatte,  nahmen  die  Verff.  an,  dass  es  seh 
um  eine  Summationswirkung  des  Blatverlustes  nnd 
des  glycocholsauren  Natrons  handle.  Ein  daraufliin  ge- 
richteter Versuch,  bei  dem  gleichzeig  Venäsectionen  ge- 
macht wurden,  bestätigte  diese  Voraassetzung.  Anf 
diese  Beobachtung  beziehen  die  Verf.  auch  das  Aof- 
treten  nervöser  Symptome  im  Verlauf  des  Icteros  bei 
heruntergekommenen  Individuen. 

7)  Aus  der  Vergleichung  der  Wirkung  der  ge- 
mischten Salze  und  des  Taurocholat,  bezogen  anf  1 
Kilogr.  Körpergewicht,  schliessen  die  Verff.,  dass  du 
letztere  stärker  wirkt,  wie  das  Glycocholat. 

8)  Schliesslich  theilen  die  Verff.  einige  geoaoeio 
Untersuchungen  des  Harns  und  Blutes  bei  kleinen  Do- 
sen taurocholsauren  Natrons  mit,  welche  die  Thiere  oboe 
Schaden  vertrugen.  Der  Effect  war:  Vermindenuig 
der  Harnmenge,  der  Acidität  (mitunter  alkalisch),  des 
HamstoffB  (sehr  unbedeutend),  Auftreten  von  „Galle  , 
Indican,  Albumin,  mitunter  von  Blnt  im  Harn.  -  Der 
Gehalt  des  Blutes  an  Fett  und  Cholesterin  zeigte  eine 
leichte  Zunahme.  Die  Untersuchung  der  Blntgaee  er- 
gab für  die  beiden  Hunde  des  letzten  Versuches  Hf^l 
und  11,2  Vol.-pCt.  Sauerstoff,  für  einen  normalen  12,59; 
die  Verff.  schliessen  daraus,  dass  das  Haemoglobio 
selbst  alterirt  sei.  Rinderblut  mit  gallensänren  Sal- 
zen zeigte  gleichfalls  eine  Abnahme  der  Saaento/T- 
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opadtSt,  normal  22,23  and  21,86  Vol.-pGt.,  mit 
1  Grm.  glycocholsanrem  Natron  auf  100  Blat  20,19 
pa,  mit  2  Grm.  14,34  pGt. 

Dulndolist  alaProdnct  derPancreasverdaanngTon 
Kähne  and  Badziejewski  darch  Reactionen nach- 
gewiesen worden.  N encki  (23) y ersachte  dasselbeaas 
Im  Destillat  desPancreasyerdaanngsgemisches  darza- 
gtelleD,  doch  gelang  die  Isolirong  nicht,  offenbar 
W6gen  za  geringer  Menge.  Das  Destillat  gab  indessen, 
mit  einigen  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  versetzt, 
einen  rothen,  Yolaminosen  Niederschlag.  —  Aas  250 
Grm.  Fibrin  erhielt  N.  0,007  Grm.  desselben  (aber 
Schwefelsaare  getrocknet).  Derselbe  löst  sich  leicht 
in  Alkohol,  sowie  in  Schwefelsäare  mit  prächtig 
lother  Farbe.  Aach  Naphtylaminlösang  giebt  mit 
Silpetersäare  einen  rothen  Niederschlag  —  derselbe 
lost  sich  jedoch  in  Schwefelsäure  mit  blaoer  Farbe.  - 
Bei  der  Verdaaang  yon  Leim  durch  Pancreas  erhielt 
N.  nor  sehr  geringe  Mengen  Indol,  dagegen  Glycocoll, 
das  bisher  noch  nicht  anter  den  Producten  der  Pan- 
Greasverdauung  bekannt  war.  Zar  Darstellung  des- 
selben wurden  250  Grm.  Leim  mit  dem  10- 15  fachen 
Gewicht  Wasser  und  frischem  Ochsenpancreas  24 
Standen  bei  45^  digerirt,  zum  Sieden  erhitz{^,  yon 
demansgeschiedenenEiweiss  abfiltrirt,mit  Bleiacetat  ge- 
nan  aasgefällt,  das  Filtrat  entbleit,  eingedampft  und 
mit  absolutem  Alkohol  gemischt.  Beim  Stehen  kry- 
itallisirt  das  Glycocoll  mit  Leucin  zusammen  heraus, 
imd  kann  durch  Umkrystallisiren  leicht  getrennt  wer- 
den. Die  Aasbeute  betrug  ca.  4  Grm. 

Der  Milchsaft  der  Carica  Papaya  —  Melonen- 
btom  —  (einer  tropischen  paimenartigen  Püanze), 
daith  Ritzen  des,  Stammes  oder  der  unreifen  Fruchte 
gewonnen,  hat  die  merkwfirdige  Eigenschaft,  Fleisch 
a  erweichen;  die  Wirkung  soll  sogar  schon  beim  Ein- 
wickeln yon  Fleisch  in  die  Blätter  eintreten,  und  wird 
in  Indien  bei  der  Zubereitung  yon  Fleisch  yerwerthet. 
Boy  hat  (24)  einige  Versuche  mit  dem  an  der 
SoDne  getrockneten  and  wieder  in  Wasser  gelosten 
lüchsaft  angestellt,  welche  die  losende  Wirkung 
(ohneSSnrezusatz)  bei  Fleisch,  hartgekochtem  Ei  weiss 
^d  Ffianzenfibrin  feststellten.  Auf  eine  etwaige  Pe- 
ptonbildung  ist  nicht  geachtet.  Die  Versuche  sind  mei- 
stens anter  Erwärmen  angestellt,  doch  geht  ans  den- 
selben nicht  heryor,  ob  bis  zum  Sieden  erwärmt  wurde. 
In  einem  Fall  fand  sich  das  dem  Versuch  anterwor- 
fene  Stock  Fleisch  mit  Vibrionen  durchsetzt. 

Die  Aufnahme  des  Pflanzenschleims  und 
Gammis  (25)  ist  imVoit 'sehen Laboratorium  unter- 
geht worden.  Ein  mittelgrosserHund  erhielt  390Grm. 
SaleppaWer  =  348,8  Grm.  trockenes  in  8  Tagen.  Der 
S>nze  in  dieser  Zeit  entleerte  Koth  durch  Knochen 
eingegrenzt,  wog  162  Grm.  trocken.  In  demselben  war 
^p  dorch  Ausziehen  mit  Wasser  nicht  nachweisbar. 
Iddonfalls  waren  mindestens  54  pGt.  yom  Darm  des 
Hundes  anfgenommen.  In  einem  anderen  Versuch  er- 
Uelt  det  Hand  40,5  Grm.  bei  100^  getrockneten  Quit- 
KQschleim  an  einem  Tage.  Der  gesammte  Koth  ind. 
dos  Knochenkoths  yorher  und  nachher,  der  zum  Ab- 
grenzen diente,  wog  50,3  Grm.  trocken.   In  demsel- 


ben fanden  sich  7,7  Grm.  organische  Sabstanz,  in  dem 
dargereichten  Salep  37,4  Grm.  —  es  sind  folglich 
79  pGt.  resorbirt  worden.  Gleiche  Versuche  wurden 
mit  Gummi  arabicum  angestellt.  Der  Hund  erhielt  an 
3  Versuchstagen  174,8  Grm.  trockenen  Gummi,  zu 
616  Gem.  gelöst,  in  den  Magen  eingespritzt.  Der  an 
diesen  Tagen  entleerte  Koth  wog  125,5  Grm.,  nach 
der  Behandlung  mit  Wasser  blieben  dann  93,7  Grm. 
anlöslich  zurück;  es  waren  also  zum  Mindesten  46  pGt. 
des  dargereichten  Gummis  resorbirt.  Die  wässrige 
Lösung  zeigte  intensiy  saare  Reaction.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  Gummi  und  Pflanzenschleim  unyerändert  re- 
sorbirt werden  oder  Veränderungen  erleiden.  Die 
Gummilösung  ist  filtrirbar,  könnte  also  wohl  unyer- 
ändert anfgenommen  werden ;  andererseits  treten  auch  in 
Gunmiilösnngen  leicht  Veränderungenein:  concentrirte 
Lösungen  werden  beim  Stehen  sauer  and  enthalten 
dann  nachweisbar  Zucker.  Zucker  bildet  sich  auch 
durch  Einwirkung  yon  Magensaft  und  zwar  schneller, 
als  durch  Säure  allein,  und  ebenso  durch  Pancreassecret. 
Schwieriger  geht  der  Schleim  Veränderangen  ein  — 
eine  Zackerbildung  ist  nicht  zu  constatiren ;  dagegen 
bildet  er  sowohl  beim  Stehen  für  sich,  als  auch  na- 
mentlich mit  Pancreas  reichlich  Säuren.  Der  Pflanzen- 
schleim wird  wahrscheinlich  unyerändert  resorbirt. 

Rabuteau  benutzt  (26)  zum  Nachweis  freier 
Säure  eine  yonTardiea  undRoussin  angege- 
bene Methode,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  er  statt 
des  Aethylalkohols  Amylalkohol  anwendet.  Derselbe 
löst  die  Salze  der  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salz- 
säure, Essigsäure  etc.  mit  einer  unorganischen  Base 
nicht,  wohl  aber  ihre  Verbindungen  mit  Chinin.  Um 
in  einer  Flüssigkeit  freie  Säure  nachzuweisen,  dige- 
rirt man  sie  mit  einem  Ueberschuss  yon  frischgeföil- 
tem  Chinin  mehrere  Stunden  bei  40  bis  50^,  yer- 
dampft  dann  zum  Trocknen  und  zieht  mit  Amylalko- 
hol aus.  Die  etwa  gebildeten  Chininsalze  bleiben  beim 
Verdunsten  zurück.  In  manchen  Fällen  bedient  man 
sich  zweckmässiger  des  Chloroforms  oder  Benzols. 
R.  hat  die  Methode  benutzt,  um  sich  aufs  Neue  yon 
der  Gegenwart  freier  Salzsäure  im  Magensaft  zu  über- 
zeugen. Als  weiteren  Beweis  für  diese  Thatsache  führt 
er  an,  dass  der  Magensaft  Fluorcalcium  zersetze,  und 
die  Wirkung  auf  ein  Gemisch  yon  Stärkekleister  und 
jodsänrehaltigem  Jodkalium.  Dasselbe  bläut  sich  auf 
Zusatz  yon  Magensaft,  was  Milchsäure  in  der  Ver- 
dünnung yon  1 :  1000  nicht  thnt,  wohl  aber  Salzsäure 
1:1000. 

Die  Untersuchung  yon  Steiner  (30)  über  die 
Gesetze  bie  derBildung  yonEmulsionen  ist  rein 
physikalischer  Natur  und  es  muss  deshalb  in  dieser 
Beziehung  auf  das  Original  yerwiesen  werden.  Ref. 
berichtet  hier  nur  über  die  Versuche,  die  St.  zur 
Lösung  der  yorgelegten  Frage,  in  welcher  Weise  die 
Bildung  yon  Emulsionen  in^Darm  zu  Stande  kommt, 
an  Thieren  angestellt  hat.  Versuche  ausserhalb  des 
Körpers  mit  Galle  haben  Verf.  gezeigt,  dass  sie  beim 
Schütteln  mit  Oliyenoel  sehr  schnell  Emulsionen  bil- 
det, welche  jedoch  grosse  Neigung  haben  sich  wieder 
zu  trennen.    Die  emulgirende  Wirkung  des  Pancreas- 
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ieoretes  fuhrt  Verf.  aof  die  Bildung  von  Seifen  ans 
neatralen  Fetten  zurück,  welche  sehr  gatemalgirende 
Sobstanzen  sind.  Um  die  emalgirende  Wirkung  des 
Darmsaftes  za  prüfen,  öffnete  Verf.  einem  Hnnde,  der 
24  Standen  gehungert  hatte,  die  Baachhöhle,  unter- 
band den  Ductus  choledochus  und  pancreaticus,  legte 
dann  noch  eine  Ligatur  um  das  untere  Ende  des  Dünn- 
darms und  spritzte  nun  mittelst  einer  Stichcanüle 
40  Gem.  Klauenfett  in  den  oberen  Theil  des  Darmes 
ein.  Nach  zwei  Stunden  wurde  das  Thier  getödtet, 
zwischen  Magen  und  Darm  eine  Ligatur  angelegt  und 
der  Inhalt  des  letzteren  entleert  Neben  vielem  unver&n- 
dertenFett  fand  sich  auch  f einemulgirtes  (nach  der  micro- 
scopischen  Untersuchung).  In  andern  Versuchen  wurde 
Fett  zugleich  mitQalle  in  den  Darm  gebracht  und  nach 
yerschiedener  Zeit  untersucht:  es  bildete  sieh  um  so 
mehr  Emulsion,  je  länger  das  Fett  im  Darm  ver- 
weilte. Es  war  auffallend,  dass  die  schwachen  peristal- 
tischen  Bewegungen  überhaupt  Emulsionen  zu  Stande 
brachten.  Versuche,  in  denen  Verf.  gleiche  Vol.  Oel 
und  Galle  ganz  langsam  5  Minuten  hindurch  schüt- 
telte, zeigten  indessen,  dass  auch  hierbei  eine  Bildung 
feinster  Tropfchen  zu  Stande  kommt 


1)  Hansen,  Chr.  D.  A.,  Ostelöbens  fabrikmässige 
Fremstilling.  Ni  pharmaceutisk  Tidende.  6te  Aargaog. 
No.  9.  —  2)  Almkyist,  E.,  Gm  lim  och  galla.  Upsala 
l&kareförenings  forh.    Bd.  9.    S.  319. 

Es  ist  Hanse  n  (l)  gelungen,  eine  wirklich  halt- 
bare, constante  und  sehr  kr&ftig  wirkende  Labflüssig- 
keit darzustellen.  Da  der  Verf.  auf  sein  Verfahren 
ein  Patent  gelüst  hat,  wird  die  Darstellnngsweise 
nicht  näher  angegeben;  doch  wird  angegeben,  dass 
die  Einwirkung  einer  Säure  auf  die  Magenschleimhaut 
(wie  es  von  Hammarsten  zuerst  angegeben  wurde) 
hierbei  eine  wesentliche  Bolle  spielt  Die  Flüssigkeitj 
„patenteretOstelöbe-Extract^  genannt,  wurde 
in  obiger  Mittheilung  bezüglich  ihrer  Stärke  daliin  be- 
zeichnet, dass  IGewichtstheil  derselben  bei  28^  R.  in  45 
Minuten  5000  Gewichtstheile  Milch  coagulirt,  wonach 
dann  die  zur  Darstellung  von  1000  Pfund  Käse  nöthige 
Menge  der  Flüssigkeit  15-20  Sgr.  kosten  würde. 
Neuerdings  ist  es  ihm  aber  gelungen,  das  Präparat 
(ohne  Erhöhung  des  Preises)  noch  weit  kräftiger  zu 
machen,  so  dass  nun  zur  Goagulation  von  1000  Pfund 
Milch  nur  erforderlich  ist : 

in  45      in  40        in  35         in  30        in  25 
Minuten  Minuten   Minuten     Minuten  Minuten 
bei  28'»  R.  45Gnn.  50Grm.  57,5  Grm.  67,5  Grm.  80Gnn. 
bei  25»  R.  55    -     62,5-      72,5    -      85      -     100   - 
bei  22»  R.  70    -     80    -      92,5    -    107,5   -     125   - 

Dieses  Präparat,  das  bei  den  Laudwisthen  bereits 
viel  Anerkennung  und  Eingang  gefunden  hat,  dürfte 
auch  die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  und  phy- 
siologischen Ghemiker  verdienen. 

Alm kv ist  (2).  Mit  einer  angesäuerten  Leim- 
lösung gibt  Galle  (von  Schaaf,  Kalb,  Gchs,  Gans, 
Schwein  -  immer  von  Schleim  befreit)  einen  sehr 
fein  vertheilten  Niederschlag,  der  sich  nicht  filtriren 


ISsst,  der  aber  beim  Stehen  bei  gewohnlicher  Zimme 
temperatur  zu  zähen,  harzähnlichen  Klumpen  zi 
menballt  Dieser  Niederschlag,  welcher  auch  dai 
entsteht,  wenn  die  angewandte  Galle  nicht  durch  vc 
dünnte  Säuren  gefällt  wird,  ist  im  üeberschnss  n 
Galle  leicht  loslich,  und  derselbe  enthält  sowohl 
wesentlichen  Bestandtheile  der  Galle  als  auch  LeioiJ 
Die  Fällung  des  Leims  durch  Galle  ist  jedoch  nieMJ 
vollständig.  Je  mehr  Säure  die  Leimlösnng  eoMlt^ 
desto  mehr  Galle  ist  zur  Lösung  des  Niederschlags«« 
forderlich.  Der  durch  Galle  mit  angesäuerter  Lei»; 
lösung  hervorgebrachte  Niederschlag  vrird  durch  esiif* 
saures  Natron  sowohl,  als  durch  Chlornatrinm  gelS4 
Durch  neuen  Zusatz  von  Galle  oder  von  SalzsSm 
entsteht  wiederum  eine  reichliche  Fällung.  Dia« 
Verhalten  stimmt  vollkommen  mit  deoajenigen  ubeKio,^ 
das  Hammarsten  bei  der  Mischung  von  Galle  mä 
Pepton  beobachtete,  und  es  zeigt  die  grosse  Uebe^ 
einstimmung  zwischen  Pepton  und  Leim.  Der  eiDsi|i| 
Unterschied,  welcher  zwischen  dem  durch  Gallensäoni 
in  den  angesäuerten  Leimlösungen  und  in  denPepton- 
lösungen  bewirkten  Niederschlag  beobachtet  wurde,  b^ 
stand  darin,  dass  der  ans  der  Leimlösang  bewirkte  Nis- 
derschlag  etwas  gröber,  leichter  filtrirbar  und  in  Salm 
etwas  schwieriger  löslich  war.  Das  Verhalten  gewöhn 
liehen  Leims  und  vorher  mit  Salzsäure  oder  mit  Magen- 
saft digerirten  Leims  ergab  keinen  andern  Unterschied, 
als  dass  der  vorher  mit  Magensaft  oder  Säuren  digeiiito 
Leim  einen  feineren  Niederschlag  gab,  der  schwem 
filtrirbar  und  in  Salzen  leichter  löslich  war  und  hie^ 
durch  den  Peptonen  am  nächsten  stand.  Die  ünte^ 
suchung  wurde  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  voi 
Hammarsten  gefundenen  Verschiedenheiten  dei 
Verhaltens  der  Galle  zum  Pepton  und  zum  Parapeptoi 
veranlasst.  (Vergl.  diesen  Jahresbericht  f.  1870 1.  S. 
106  und  folgende.) 

P.  L.  Panam  (Kopenhagen). 

1)  Hoene,  J.  (Flock  in  russ.  Polen),  Bemerkungen 
über  die  Physiolgle  uüd  Pathologie  der  Galle.  Öazeta 
lekarska.  Bd.  XVUL  No.  12-14.  ^  2)  Zawilski, 
Julius  (Krakau),  üeber  die  Verdauung  der  Kohlenhy 
drate.  Verhandlungen  und  Sitzungsberichte  der  matbem.- 
naturhistor.  Section  der  Krakauer  Akademie  der  Wissen- 
schaften.   Bd.  I.   S.  41,  73. 

Nach  einem  Ueberblicke  der  bisherigen  bezüglichen 
Leistungen  und  einer  ausführlichen  Beschreibung  äti 
angestellten  Versuche,  welche  sich  nicht  abkürzen 
lässt,  und  desshalb  im  Originale  nachgesehen  werden 
muss,  kommt  Hoene  (1)  zu  den  nachfolgenden 
Schlüssen : 

1)  Die  Gallensäuren  sind  constante  Bestandtheile 
des  normalen  Harnes.  — 

2)  Im  Harne  befindet  sich  sowohl  Glyco- als  Taoro- 

cholsäure. 

3)  Die  quantitative  Bestimmung  der  im  ffvoe 
enthaltenen  Gallensäuren  ist  wegen  Unzulänglichkeit 
der  disponiblen  Methoden  unausführbar. 

4)  Im  Harne  sind  keine  grossen  Mengen  von 
Harnsäuren  enthalten,  sie  betragen  jedoch  nicht  weni- 
ger als  1,5  Grm.  auf  100  Liter  Wasser. 
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Den  Einwand,  dass  in  die  Blatbahn  eingefahrte 
Gailensäoren  experimentell  bewährte  toxische  Erschei* 
Dongen  hervorrofeD,  sncht  der  Verf.  mit  der  Bemer- 
iniDg  zn  entkräften,  dass  die  physiologische  Menge 
£eier  Bestandtheile  zu  gering  sei,  nm  eine  solche 
Virkong  zq  manifestiroD.  Zorn  Schlosse  wird  noch 
dinof  hingewiesen,  dass  die  gewonnenen  Resultate 
die  Hypothese  eines  ,,haematogenen  Icterus^  als  nn- 
begrfindet  erscheinen  lassen,  indem  jede  Gelbsocht 
tnsschliesslich  nor  die  Folge  eines  Doznreiohenden  Um- 
ntses  der  in's  Eint  resorbirten  Gallenbestandtheile 
Min  könne,  welche  entweder  durch  äbergrosse,  in's 
BJot  äbergefahrte  Gallenqaantitäten  (Resorptions-Icte- 
iiis)oder  durch  Tennioderte  Energie  der  physiologischen 
Fkocesse,  wodurch  Gallenfarbstoffe  unverändert  in  die 
6«webe  abgesetzt  werden  und  in  den  Harn  übergehen 
(leteros  bei  febrilen  Krankheiten,  bei  Gachexie,  Herz- 
fehlern) veranlasst  werden. 

Veranlassung  zu  dieser  Arbeit  gab  Zawilski  (^2) 
die  Abhandlung  Brücke 's  „  Studien  über  die  Eohlen- 
kydrate  und  über  die  Art,  wie  sie  verdaut  und  aufge- 
mgt  werden^  (Sitzungsber.  d.  E.  akad.  d.  Wiss.  in 
Wien  1872.  Bd.  11.),  in  welcher  der  Letztere  zwei  Ar- 
ten Dextrin ,  dss  Erythrodextrin  und  das  Achroodex- 
triD  nachweist,  deren  Verhalten  den  Verdaunngssäften 
gegenaber,  physiologisch  noch  nicht  aufgeklärt  wurde. 
Nach  kurzer  Erwähnung  dei  betreffenden  Literatur 
letzt  er  seine  eigenen  Untersuchungen  auseinander, 
die  in  der  Absicht  von  ihm  unternommen  wurden,  um 
ach  von  dem  thatsächlichen  Einflüsse  sowohl  der  von 
Brocke  nachgewiesenen  Dextrin- Arten,  als  auch  der- 
jenigen zu  überzeugen,  welche  der  Verf.  sich  durch 
Einwirkung  von  Speichel  auf  gekochtes  Amylum  be- 
reitete. Ohne  auf  die  ausführliche  Beschreibung  der 
VersQche,  die  im  Originale  nachzusehen  ist,  näher  ein- 
ngehen,  lassen  wir  hier  nur  die  gewonnenen  Resultate 
folgen. 

Wirkt  Speichel  auf  irgend  welche  Dextrinart  bei 
Korpertemperatur  ein,  so  ist  derselbe  nicht  im  Stande, 
sleio  Zacker  umzuwandeln;  er  wirkt  jedoch  in  vor- 
bereitender Weise   für  das  Pepsin  und  den  Pancreas- 

Saft. 

Anch  verwandelt  das  Pepsin  keine  Dextrinart  in 
Tnabenzucker.  Ist  jedoch  der  Pepsinwirkung  die- 
jenige des  Speichels  vorangegangen,  so  ist  die  erstere 
in  Stande,  jedes  Dextrin  in  Zucker  umzuwandeln, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Anwesenheit  von  GlHsäure. 

Der  Pancreassaft  verwandelt  bei  Eorpertemperatur 
jedes  Dextrin  in  Zucker,  jedoch  nur  in  sehr  schwachem 
Kussstabe;  wirkt  er  jedoch  nach  vorausgegangener 
Versetzung  des  Dextrin  mit  Zucker,  so  erfolgt  die  Um- 
TOdlang  viel  energischer. 

Der  Darmsaft  verwandelt  das  Dextrin  am  schnell- 
>teii  Qnd  am  ergiebigsten  in  Zucker  ohne  Rucksicht 
^Q^  ob  und  welchen  Einflüssen  dasselbe  früher 
Mlerworfen  war. 

In  Bezog  auf  die  einzelnen  Dextrinarten  konnte 
ntir  fieser  Unterschied  wahrgenommen  werden,  dass 
^ch  das  Erythrodextrin  unter  dem  Einflüsse  der  ver- 


dauenden Säfte  leichter  in  Traubenzucker  verwandle, 
als  das  Achroodextrin. 

OettiDger  (Erakau). 


VII.  lan. 


1)  Cotton,  S.,  De  Furee  et  de  son  dosage.  Lyon 
med.  No.  23.  (Zusammenstellung  der  bisher  bekannten 
Metboden  zur  Hamstcffbestimmung.)  —  2)  Schleich, 
0.,  Ueber  die  Hamstoffbestimmung  mittelst  unterbromig- 
saurem  Natron.   Joum.  f.  pr.  Ch.  N.  F.   Bd.  10.  S.  261. 

—  3)  Steel,  Graham,  On  a  simple  apparatus  for  the 
estimation  of  Urea  by  the  nitrogen  Process.  Edinburgh 
Joum.  p.  146.  (Nichts  Bemerkenswerthes.)  —  4)  Cot- 
ton, S.,  De  l'influence  des  antiseptiques  sur  le  dosage 
de  l'uree.  Lyon  med.  No.  16.  —  5)  Kflssner,  Beruh., 
Zur  Lehre  von  den  Vorstufen  des  Harnstoffs.  Inaug. 
Diss.  Königsberg.  —  6)Knieriem,  W.,  Beitrage  zur 
Eenntniss  der  Bildung  des  Harnstoffs  im  thierischen  Or- 
ganismus. Zeitschr.  f.  Biol.  X.  S.  265.  —  7)  Eoux, 
£.,  Des  variations  dans  la  quantite  dVee  excretee  avec 
une  alimentation  normale  et  sous  Tinfluence  du  the  et 
du  cafe.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  path.  p.  578.  — 
8)  Reoch,  James,  The  acidity  of  normal  urine.  The 
Laneet  No.  16.  —  9)  Donath,  Ueber  die  bei  der 
sauren  Reaction  des  Harns  betheiligten  Substanzen. 
Wien.  Sitzungsber.  3te  Abth.  Bd.  69.  S.  6.  Joum. 
f.  pr.  Ch.  N.  F.  Bd.  9.  S.  172.  —  10)  Reoch,  James, 
Notes  on  the  Urine  Pigments.  Joum.  of  anat.  and  phy- 
siol. p.  176.  —  11)  Niggeler,  Robert,  Ueber  Ham- 
farbstoffe  aus  der  Indigogmppe.  Arch.  f.  exper.  Patbol. 
u.  Pharm.    Bd.  3.    S.  71.    —    12)    Baumstark,   F., 

^  Zwei  pathologische  Hamfarbstoffe.  Pflüg.  Arch.  Bd.  IX. 
S.  508.  -—  13)  Massen,  M.  F.,  Des  matieres  colorantes 
du  groupe  d'indigo.  Dissert.  inaugur.  Paris  und  Arch. 
de  physiol.  norm,  et  patbol.  No.  6.  —  14)  Discussion 
sur  Turine  ammoniacaJe  in  der  Acad.  des  Scienc.  Gaz. 
med.  de  Paris.  No.  4.  —  15)  Gubler,  Du  role  des 
neocytes  dans  les  metamorphoses  des  substances  orga- 
niques  et  particulierement  dans  la  fermentation  de  Purine. 
Compt.  rend,  Tom.  78.  p.  1054.  —  16)  Feltz,  V.  et 
Ritter,  £.,  Etüde  experimentale  sur  Talcalinite  des  uri- 
nes  et  sur  Panmoniemie.  Joum.  de  Tanat  et  de  la  phy- 
siol. p.  311.  —  17)  Hone,  Joh.,  Ueber  die  Anwesen- 
heit der  Oallensäuren  im  physiologischen  Ham.  Inaug. 
Dissert.  Dorpat.  72  SS.  —  18)  Vitali,  Reactif  pour 
reconnaitre  la  presence  de  la  quinine  dans  Purine.  Joum. 
de  ehem.  med.  p.  210.  —  19)  Bernhardt,  M.,  Ueber 
den  Zuckerstich  bei  Vögebi.  Virch.  Arch.  Bd.  69.  S.  407. 

—  20)  Rupstein,  F.,  Ueber  das  Auftreten  des  Acetons 
beim  Diabetes  mellitus.  Centndbl.  f.  d.  med.  W.  No.  55. 

—  21)  Obermüller,  Beiträge  zur  Chemie  des  Eiweiss- 
hams.  Inaug.-Diss.  Würzburg.  1873.  —  22)  Senator, 
H.,  Ueber  die  im  Ham  Torkommenden  Eiweisskörper  und 
die  Bedingungen  ihres  Auftretens  etc.  Yirch.^s  Arch. 
Bd.  60.  —  23)  Heyns  ins,  A.,  Over  de  in  de  Urine 
Toorkomende  EiwitTcrbindengeu.  Weekbl.  yan  Het  Nederl. 
Tidj.  voor  Geneesk.  —  24)  Erbach,  M.  G.,  Dosage  pra- 
tique  de  Talbumine,  trois  nouvelles  metbodes.  Bull,  general 
de  therapie.  p.  37  u.  ff.  —  25)  Vandyre  Carter,  H, 
The  microscopic  stmcture  and  mode  of  formation  of  uri- 
nary  calculi.    The  Doubl  quaterl.  Joum.  LXU.  p.  493. 

—  26)  Rabuteau,  A.,  De  Pelimination  des  chlorates 
en  general  etc.     Gaz.  med.  de  Paris-    No.  46  u.  48.  — 

27)  Heidenhain,  Versuche  über  den  Vorgang  der  Ham- 
absonderung,  in  Verbindung  mit  Herrn  stud.  med.  A. 
Neisser  angestellt.    Pflüg.  Arch   Bd.  IX.  S.  1—28.  — 

28)  V.  Wittich,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Nieren. 
Arch.  f.  mikrosk.  Anat.    Bd.  XI.    S.  75 — 95. 

Schleich  (2)  hat  die  Huf ner 'sehe  Methode 
dahin  modificirt,  dass  er  als  Sperrfluangkeit  die  Brom- 
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lauge  selbst  anwendete  statt  Kochsalzlösang  ond  aaf 
Hüfner's  Veranlassung  den  Harnstoffbehälter  kleiner 
wählte  (von  5  Gern.  Inhalt  und  weniger).  Gontrol- 
versnche  mit  Harnstofflosangen  von  bekanntem  Gehalt 
zeigten  jetzt  ein  Deficit  von  0,75  bis  1  pGt.  Der 
Fehler  wird  noch  geringer  beim  Harn,  wo  die  theil- 
weise  Zersetzung  von  Harnsäure  und  Kreatinin  den 
Fehler  compensiren.  In  2  Versuchsreihen  wurde  der 
Harnstoff  ausserdem  nach  Liebig  und  der  Stickstoff 
nach  Schneider- Seegen  bestimmt.  Die  letztere 
Methode  giebt  constant  höhere  Zahlen  -  auf  Harnstoff 
berechnet  um  ca.  10  pGt.  höher;  die  Gurven  der 
beiden  Zahlenreihen  laufen  einander  fast  parallel. 
Die  Liebig'sche  Methode  giebt  auch  stets  höhere 
Zahlen,  doch  sind  die  Differenzen  nicht  so  constant. 
Sie  werden  auch  annähernd  constant  bei  vorhandenem 
Stickstoffgleichgewicht. 

Gotton  (4)  hat  den  Einfluss  einiger  Antiseptica 
auf  die  Bestimmung  des  Harnstoffs  durch  unter- 
bromigsaures  Natron  untersucht.  Er  findet,  dass  die 
Garbolsäure  in  einem  solchen  Gemisch  zuerst  ange- 
griffen wild  und  der  Harnstoff  erst  dann,  wenn  die 
Garbolsäure  vollständig  zersetzt  ist,  dass  Ghloral  die 
Reaction  verlangsamt,  obwohl  es  selbst  nicht  ange- 
griffen wird.  Bei  Gegenwart  oxydirender  Substanzen, 
wie  Ealiumbichromat,  soll  die  Zersetzung  des  Harn- 
stoffs durch  das  unterbromigsaure  Natron  in  wenigen 
Secunden  verlaufen. 

Die  Versuche  von  Schnitzen  und  v.  Nencki 
haben  bezuglich  der  Harnstoff bildung  aus 
Tyrosinim  Organismus  zu  keinem  sicheren  Resul- 
tat geführt  (s.  d.  Jahr.  f.  1873).  Efissner  (5)  hat 
daher  diese  Versuche  wiederholt.  Die  Versuchsan- 
ordnung ist  der  Sch.'s  und  N.'s  ähnlich:  der  Hund  er- 
hielt pro  Tag  100  Grm.  Fleisch,  100  Brod  und  200 
Milch,  und  nachdem  dieHamstoffausscheidung  gleich- 
massig  geworden  war,  Tyrosin  zum  Futter.  Die  Be- 
stimmung des  Harnstoffs  geschah  nach  der  Methode 
von  Bunsen,  der  kohlensaure  Baryt  wurde  in 
schwefelsauren  übergeführt.  Die  Zahlen  der  ersten 
Versuchsreihe  sind  folgende : 

31./1.  170  Gem.  9,85  Harnstoff. 

1.2.  160  n  8,94         „ 

2./2.  170  „  9,58 

3./2.  180  „  8,81 

4./2.  '180  „  8,86         „ 

5.,  2.  250  „  11,83 

6./2.  160  „  7,02 

7,/2.  160  „  9,49 

8./'2.  220  „  8,47 

Der  Durchschnitt  von  -den  beiden  unter  Tyrosin- 
Einflnss  stehenden  Tagen  stimmt  genau  mit  dem 
Mittel  der  Normaltage  uberein.  In  der  zweiten  Ver- 
suchsreihe ist  die  Harnstoffmenge  etwas  höher  —  ca. 
11  Grm.  (dieselbe  Nahrung?  Ref.)  -  eine  Vermehrung 
des  Harnstoffs  war  wiederum  nicht  zu  constatiren,  als 
an  3  aufeinanderfolgenden  Tagen  je  5  Qrm.  Tyrosin 


10  Grm.    Tyrosin. 
5  Gnn.    Tyrosin. 


gereicht  wurden.  Im  dritten  Versach  wurde  dit 
Tyrosin  durch  kohlensaures  Natron  gelöst,  und  dies« 
letztere  in  gleicher  Quantität  aach  an  den  Gonttol- 
tagen  gereicht  —  auch  hier  ist  eine  Zunahme  des 
Harnstoffs  zu  erkennen.  Der  Harn  enthielt  naeh 
der  Tyrosinfntterung  stets  ein  Sediment  von  Tyrosin. 
In  allen  Versuchen  war  also  eine  Zanahme  des  Harn- 
stoffs nicht  zu  erkennen.  Ausser  T3rro8in  fand  sieh 
im  Harn  noch  wahrscheinlich  Milchsäare,  jedoch  ist 
diese  nicht  vollständig  sicher  gesteUt. 

Enieriem  (6)  hat  Versuche  über  die  Bildong 
des  Harnstoffs  im  Körper  angestellt.  Die  wider- 
sprechenden Angaben  über  den  Verbleib  eingencHB- 
menen  Salmiaks,  sowie  die  Resultate,  die  in  neoestet 
Zeit  Lange  im  Dorpat  bei  Injeetionen  von  kohko- 
saurem  Ammoniak  erhalten  hat,  bestimmten  den  Verl, 
zunächst  Versuche  mit  Salmiak  an  einem  kleiiran 
Hund  und  an  sich  selbst  anzustellen.  —  Der  Hand 
war  annähernd  im  Stickstoffgleichgewicht.  -  Die 
Nahrung  bestand  aus  Brod  und  Milch  (stets  dieselbe 
für  die  ganze  Versuchsreihe) ;  an  einem  Tage  wurden 
ausser  der  Nahrung  4  Grm.  Salmiak  zugeführt  Die 
Harnstoffbestimmung  geschah  nach  Bunsen.  Die 
Durchschnittszahl  der  Harnstoffausscheidung  an  zwei 
Normaltagen  betrug  6,098  Grm.,  an  den  2  unter  Sal- 
miak-Einfluss  stehenden  Tagen  8,111  Grm.,  also  eis 
Plus  von  2,013  Grm.,  entsprechend  0,939  Grm.  N; 
eingeführt  waren  1,046  Grm.,  Differenz  0,107  N  s 
0,13  NH3.  Fast  soviel,  nämlich  0,111,  ist  an  den- 
selben Tagen  an  NH3  mehr  ausgeschieden.  —  Den 
Versuch  an  sich  selbst  stellte  Verf.  bei  möglichst 
gleichmässiger  Diät  an,  durch  die  'in  der  Tbat  aneh 
eine  ziemlich  gleichmässige  Harnstoffaasscheidang  er- 
zielt wurde.  An  2  Tagen  wurden  einmal  6,  einmal 
4,5  Grm.  Salmiak  eingenommen.  An  den  3  Tagen, 
welche  unter  Einfluss  desselben  stehen ,  wurden  nni 
0,397  NH3  mehr  ausgeschieden,  dagegen  zeigte  der 
Harnstoff  eine  erhebliche  Vermehrung:  4,99  Grm. 
mehr  als  an  den  Normaltagen,  entsprechend  2,39 
Stickstoff.  Differenz  0,418  N  =  0,50  NH3  entspriebt 
annähernd  dem  mehr  gefundenen  AmmoniaL  —  Ein- 
genommener Salmiak  erscheint  also'  zum  grMen 
Theil  als  Harnstoff  wieder. 

Weitere  Versuche  hat  Verf.  mit  Asparagin- 
säure  und  Asparagin  angestellt,  mit  Rücksiebt 
darauf,  dass  die  Asparaginsäure  als  Spaltungsprodnct 
von  Eiweisskorpem  vielfach  gefunden  ist  (vgl.  unter  Ver- 
dauung), und  dass  das  Asparagin,  als  Amid,  geeignet 
schien,  die  ältere  Theorie  von  Schulzen  ond 
Nencki  zu  prüfen,  dass  Amide  im  Organismus ni<^t 
verändert  werden.  Die  Versuchsanordnung  war  die- 
selbe, wie  beim  Versuche  mit  Salmiak.  Ein  Vor- 
versuch zeigte,  dass  die  Gegenwart  unveränderter 
Asparaginsäure  auf  die  Harnstoffbestimmung  keinen 
Einfluss  ausübt.  Die  wichtigsten  Zahlen  mögen  in 
nachstehende  Tabelle  aufgenommen  werden. 
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12. 1 1,049 
13. !  1,049 


1,474   |0,425    '2,657 
1,392    0,343    l2,485 


14.  1,049    1,381    :0,332    12,267 


15. 
16. 


1,049  11,205    l0,156    2,0206 


2,279 


17.  3,209 
18. 1 3,049 


;2,3198  0,0408:4,224 
3,753    0,544   !5,662 


1,296 


0,247 


2,174 


Am  16. 12,45  Grm. 
Asparagiasäure. 

Am  it  20,5  Grm. 
Asparagins&ure. 


DieÄspangins&are  worde  alsNatronsalz in  Lösung 
und  aof  mehrere  Male  yertbeilt  gegeben,  sie  bewirkte 
einmal  Erbrechen  nndaocbDnrcbfall.  Der  Harn  wurde 

« 

stark  alkalisch  nnd  brauste  mit  Säure.    Nach  diesen 

Yenachen  wird  die  Asparagins&nre  fast  YollstSndig 

als  Harnstoff  ausgeschieden.     Ungefähr  0,78  des  mit 

der  Asparaginsfinre  eingeführten  N  traten  in  den  Fae- 

068  auf,   der  nbrige  N  im  Harn  =  2,61.    Die  Harn- 

itoffrermehrang  beträgt  5,328  Grm.  =  2,468  Stickstoff. 

Der  Versach  mit  Asparagin  wurde  ganz  in  der- 

lelbeo  Weise   ausgeführt.    —    Der  Hund  erhielt  an 

einem  Tage  19,7  Grm.  Asparagin,  am  darauffolgenden 

19,09  Grm.    Die  mittlere  normale  Hamstoffausschei- 

dang  betrag  3,869  Grm.  Von  dem  mit  dem  Asparagin 

eingeführten  N  sind  0,577  in  den  Faeces  aufgetreten, 

6,19  Grm.  als  Harnstoff  =  13,2697  Grm.  —  0,44  N  ♦ 

haben  sich  der  Beobachtung  entzogen.  Somit  ist  alles 

Teaorbirte  Asparagin  in  Harnstoff  umgewandelt,  ein 

Hesultat,  das  mit  der  behaupteten  Unveränderlichkeit 

der  Amide  nicht  zu  yereinigen  ist.    Bemerkenswerth 

ist  noch,   dass  der  Salmiak  sehr  lange  im  Organismus 

avückgehalten  wird,  namentlich  das  Chlor  desselben. 

Roux  hat  (7)  seine  Versuche  über  den  Einfluss 
des  Thees  und  Kaffees  auf  die  Harnstoffausscheidung 
am  einige  neue  Versuche  vermehrt  nnd  hält  an  den 
ScMussfoIgerangen  fest  (s.  d.  Ber.  f.  1873).  Ausser 
dem  Harnstoff  findet  Verf.  namentlich  auch  die  Ghlor- 
ansscheidung  vermehrt.  Bei  Gewohnung  an  Theo  und 
Kaffee  verschwindet  der  Einfluss  derselben. 

Reoch  fand  (8)  die  Angabe  von  Scherer,  dass 
die  saure  Reaction  des  Harns  beim  Stehen  zu- 
ümmt,  nur  in  3  Fällen  unter  einer  sehr  grossen  An- 
ahl  bestätigt  und  meint,  dass  die  Theorie  der  sauren 
Han^rung  überhaupt  nur  aufgestellt  sei,  um  das 
AoafÜlen  von  Harnsäure  aus  dem  Harn  beim  Stehen 
ZQ  erklären.     Diese  Erscheinung  wird  indessen  ver- 
>tändlich,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Harnsäure 
in  dem  phospborsauren  Natron  des  Harns  gelöst  ist 
and  diese  Verbindung  nur  locker  ist.  Der  Säuregehalt 
nimmt  nach  Verf.   fortdauernd  ab,  bis  schliesslich 
»IkaUsebe  Reaction  eintritt.    Als  Ursache  der  alkali- 
schen Qährong  betrachtet  R.  die  Zersetzung  von  Harn- 
Anie,  die  auch  beim  Kodien  eintrete.    Letztere  Be- 
Ittnptang  gründet  R.  darauf,  dass  er  im  gekochten 
Htm  weniger  Harnsäure  fand.     (Die  Versuche  sind 
feMerhaft.  Ref.) 


Donath  hat  beobachtet  (9),  dass  aus  einer 
Losung  von  Hippursäure  in  basischem  oder  sog.  neu- 
tralem phosphorsaaren  Natron  beim  Eindampfen  wie- 
der Hippursäore  heranskrystallisirt  und  das  phosphor- 
saure Salz  unverändert  zurückbleibt  Gans  ebenso 
entzog  Aether  beim  Schütteln  einer  solchen  Lösung 
die  Hippursäure  wieder  nnd  selbst  dann,  wenn  die 
Lösung  noch  alkalisch  war.  Vermischte  Verf.  eine 
Losung  von  hippursaurem  Natron  mit  saurem  phos- 
phorsauren Natron,  so  krystallisirt  auch  hier  Hippur- 
säure aus  und  Alkohol  nahm  nur  diese  auf.  TroCEdem 
handelt  es  sich  bei  der  Auflösung  von  Hippursäure  in 
gewöhnlichem  phosphorsauren  Natron  um  eine  che- 
mische Verbindung,  denn  es  löst  sich  nur  die  dem 
einen  Natriumatom  entsprechende  Menge  Hippursäure 
auf.  Aehnlich  sind  auch  die  Verhältnisse  im  Harn: 
auch  hier  kann  man  annehmen,  dass  die  Hippursäure 
In  phosphorsaurem  Natron  gelöst  ist,  als  hippursaures 
Natron;  das  Schütteln  des  Harns  mit  Aether  reicht 
jedoch  hin,  diese  Verbindung  zu  lösen  und  die  Hippur- 
säure in  den  Aether  überzuführen,  wie  Verf.  fand. 
Aehnlich  verhalten  sich  Harnsäure  nnd  Benzoesäure, 
sie  verbinden  sich  mit  dem  2.  Natriumatom  des  phos- 
phorsauren Natron,  aber  die  geringfügigste  äussere 
Veränderung,  wie  Eindampfen,  Behandeln  mit  Alkohol 
nnd  Aether,  zersetzen  diese  Verbindung,  indem  aufs 
Neue  die  freie  Säure  auftritt. 

Reoch  beschreibt  (10) ein  höchst  eigenthümliches 
Verfahren  zur  Bestimmung  des  Gehalts  an  Hamfarbstoff. 
Verf.  mischt  0,5  Ccm.  Harn  mit  19,5  Wasser  und  lässt 
die  Mischung  in  ein  gegen  eine  weisse  Unterlage  be- 
trachtetes Reagensglas  fliessen.  Sobald  sich  ein  gelb- 
licher Schimmer  zeigt,  wird  die  gebrauchte  Menge 
abgelesen.  Die  Beobachtung,  dass  Harnsäure  Farb- 
stoff mitreisst,  kann  schwerlich  als  neu  gelten.  Alka- 
lien sollen  die  Intensität  der  Färbung  erhöhen, 
Barytwasser  den  rothen  Farbstoff  des  Harns  fällen. 
Das  Filtrat  von  solchem  Harn  erscheint  nur  gelb  und 
bläut  sich  beim  Stehen  mitMolybdänlösnng  nach  dem 
Ansäuern  nicht  so  stark,  wie  der  genuine  Harn.  — 
Der  Niederschlag  in  Salzsäure  gelöst,  giebt  die  Moly- 
bdän-Reaction.  Alle  folgenden  Beobachtungen  sind 
durch  die  bekannten  Harnbestandtheile  leicht  zu  er- 
klären und  bedürfen  keiner  Wiedergabe. 

Niggeler  hat  (11)  Versuche  über  das  Ver- 
halten des  Isatin  und  des  Indigoblau  im  Organis- 
mus angestellt.  Der  nach  Fütterung  von  Isatin  (beim 
Hunde  von  3  Kil.  1  Grm.  Isatin)  entleerte  Harn  wurde 
mit  Bleiessig  geftllt,  der  Bleiniederschlag  in  Wasser 
suspendirt  und  mit  H^S  zersetzt  —  ans  dem  Filtrat 
schieden  sich  schöne,  &st  farblose  Krystalle  ab,  die 
als  Kynurensänre  erkannt  wurden«  Im  Ganzen  wur- 
den etwa  0,5  Grm.  erhalten,  weit  weniger  ohne  Isa- 
tin —  es  scheint  somit  ein  Zusammenhang  zwischen 
der  Kynurensänre  und  der  Indigogruppe  zu  existiren. 
Zur  Darstellung  der  im  Harn  enthaltenen  Farbstoffe 
wurde  derselbe  auf  ^  abgedampft  und  mit  Salzsäure 
versetzt.  Der  Harn  färbte  sich  dunkel,  allmälig 
schied  sich  ein  Farbstoff  ab,  der  unter  dem  Microscop 
in  Form  dnnkelcarminrother,  amorpher  Kömchen  er- 
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schien.  Derselbe  war  auch  ans  menschlichem  Harn 
nach  Isatingennss  erhalten.  Der  Farbstoff  war  znm 
Theil  in  Alkohol  löslich,  zum  Theil  nnl&slich.  Beim 
Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  hinterblieb  ein 
metallisches,  schwarzrothes,  glänzendes  Fairer,  das  in 
rothen  Dämpfen  snblimirte.  Der  Farbstoff  ist  unlöslich 
in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Eisessig,  mit 
brauner  Farbe  löslich  in  Ammoniak  und  Natronlange. 
Es  gelingt  nicht,  ihn  krystallinisch  zu  gewinnen.  Der 
Farbstoff  ist  identisch  mit  Indigoroth  (ürrhodin  — 
Heller).  Der  in  Alkohol  unlösliche  Antheil  stellt 
ein  schwarzbraunes,  metallisch  glänzendes  Pulver  dar 
—  löslich  in  Ammoniak  und  Alkalien,  N.  vergleicht 
ihn  mit  Indigobraun,  vielleicht  identisch  mit  dem 
Urohaematin  von  Scherer.  —  Nach  Fütterung  mit 
Indigoblau  wurde  •  kein  derartiger  Farbstoff  erhalten, 
ebensowenig  Indican.  Die  Faeces  enthielten  reichlich 
Indigoblau.  Durch  Extraction  der  Faeces  mit  Alko- 
hol, Indican  und  Sieben  des  Rückstands  erhielt  N.  in 
einem  Versuch  4,229  Grm.  Substanz,  im  zweiten 
7,019.  In  beiden  wurde  das  Indigoblau  durch  Ti- 
triren  mit  Kaliumpermanganat  nach  Mohr  bestimmt. 
Danach  enthielt  die  erste  Portion  1,59  Grm.  Indigo- 
blau, die  zweite  1,999  von  2,0  Grm.  eingeführten.  Das 
Indigoblau  wird  somit  nicht  resorbirt  (Ref.  ist  durch 
ältere,  nicht  veröffentlichte  Versuche  für  Kaninchen 
und  Mensch  zu  demselben  Resultat  gelangt). 

Massen  (13)  bestätigt  zunächst  die  Angaben 
von  Ja  ff  e,  dass  Indol  sich  im  Organismus  in  In- 
dican umwandele.  Ein  Kaninchen  erhielt  0,153  Grm. 
Indol  subcutan.  4  Stunden  nach  der  Einspritzung 
wurden  76  Gem.  Harn  durch  Gatheterisiren  entleert; 
dieselben  ergaben  mit  Salzsäure  und  Chlorkalk  be- 
handelt 0,0203  Indigoblau.  16  Stunden  nach  der  In- 
jection  wurden  durch  Druck  auf  die  Blasengegend 
noch  50  Gem.  entleert:  sie  enthielten  0,016  Indigo. 
36  Standen  nach  der  Injection  war  kein  Indicangehalt 
mehr  nachzuweisen.  Im  Ganzen  wurden  0,036  Grm. 
Indigo  im  Harn  gefunden  (im  Original  steht  0,0455), 
etwa  Vs  der  Menge,  die  das  Indol  hätte  liefern  müs- 
sen. Nach  Einfährung  von  Oxindol  und  Dioxindol 
unter  die  Haut  bei  Kaninchen  und  in  den  Magen 
beim  Hund  und  Menschen  (2  Grm.),  erschienen  im 
Harn  ähnliche  Farbstoffe,  wie  sieNiggeler  erhalten 
hat,  doch  benutzte  Verf.  zur  Darstellung  nicht  den 
Bleiessigniederschlag,  sondern  das  Filtrat  von  diesem. 

Baumstark  hat  (12)  aus  einem  pathologischen 
Harn  2  neue  Farbstoffe  isoliren  können.  Der 
Harn  zeichnete  sich  durch  seine  anfangs  dunkelrothe, 
später  mehr  braunrothe  Farbe  aus,  die  zunächst  Ver- 
dacht auf  Blutfarbstoff  rege  machte.  Zur  Darstellung 
der  Farbstoffe  wurde  der  Harn  der  Dialyse  unterwor- 
fen :  durch  die  Membran  ging  eine  gelbliche  Flüssig- 
keit mit  den  Salzen,  während  ein  brauner  Schlamm 
im  Dialysator  blieb.  Dieser  Schlamm  löste  sich  leicht 
in  Natronlauge.  Auf  Zusatz  von  Salzsäure  fiel  ein 
brauner  Farbstoff  in  Flocken  aus,  während  ein  ande- 
rer mit  rother  Farbe  in  Lösung  blieb.  Wurde  nun 
der  braune  Farbstoff  abfiltrirt  und  das  saure  Filtrat 
wieder  dialysirt,  so  schied  sich  auch  der  rothe  Farb- 


stoff ab.  Durch  häufige  Wiederholang  dieser  Open- 
tion  konnten  beide  Farbstoffe  vollkommen  getrennt 
werden.  1)  Der  rothe  Farbstoff  Urorubro- 
haematin.  Die  Analyse  ergab  0«  sHg^NgH^Os^; 
dieses  wäre  ein  Haematin,  in  dem  8  H  durch  40  er- 
setzt sind  -f-  16H,0.  Frisch  gefällt  ist  das  Urora- 
brohaematin  dunkelbraun,  flockig  —  getrocknet  blan- 
schwarze  Masse;  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether  etc.,  leicht  lösliofa  in  AlkalieD,  durch  Säuren 
daraus  fällbar,  auch  in  säurehaltigem  Alkohol.  Das 
Spectrum  Ist  dem  des  eisenfreien  Haematin  ähnlieh, 
jedoch  unzweifelhaft  davon  verschieden. 

2)  Urofuscohaematin  G^gH^  ooNgO^«,  ein 
Haematin,  in  dem  das  Eisen  durch  4H  ersetzt  ist  -f- 
16H^0.  Die  Eigenschaften  sind  ähnlich,  wie  die  des 
vorhergehenden  Körpers,  nur  die  Farbe  verschieden. 
Der  Harn  zeigte  im  Uebrigen  in  qualitativer  und  qoan- 
titativer  Beziehung  keine  Abnormität.  Das  Indivi- 
duum, von  dem  der  Harn  stammte,  litt  einige  Jahre 
lang  an  höchst  eigenthnmlichen  Krankheitserschei- 
nungen, von  denen  Ref.  nur  das  Wichtigste  anfahren 
kann.  Im  Frühjahr  (April  oder  Mai)  jeden  Jahres 
traten  heftige  Fiebererscheinungen  ein,  mit  starker 
Milzanschwellung  verbunden,  die  bis  zum  Herbst  an- 
hielten. Nach  einiger  Zeit  bildeten  sich  mit  Eiter 
gefüllte  Blasen  auf  der  Haut,  die  nach  dem  Beraten 
Geschwüre  hinterliessen.  Das  Blut  wird  als  unge- 
wöhnlich dunkel  bezeichnet.  Bei  der  Section  fand 
sich  die  Milz  von  fast  schwarzer  Farbe.  Bei  dem 
Mangel  anderer  Veränderungen  ist  B.  geneigt,  die 
Milz  als  Erkrankungsheerd  anzusehen,  von  welchem 
die  Production  des  abnormen  Farbstoffs  ausging. 

In  einer  Discussion  der  Akademie   der  Wissen- 
schaften in  Paris  (14)  hielt  Pastenr  daran  fest,  dass 
die    ammoniakalische    Harngährong    unter 
Zersetzung  von  Harnstoff  auf  keinem  anderen  Wege 
entstehen  kann,  als  durch  Torulaceen,  deren  Keime  Ton 
aussen  her  in  die  Harnwege  gelangen.  Die  Entwieke- 
lung  derselben  wird  durch  die  Al^escenz  des  Harns 
begünstigt.    Ausserhalb  des  Körpers  bleibt  der  Haro 
in  Berührung  mit  von  Keimen  freier  Luft  jahrelang 
unverändert,   abgesehen  von  einer  lebhafteren  Fär- 
bung, die  er  durch  Oxydation  von  Hamfarbstoff  an- 
nimmt.   Daraus  geht  hervois  dass  der  menschliche 
Körper  im  gesunden  Zustand,  abgesehen  von  dem 
Darmcanai,  gegen  Pilzkeime  hermetisch  geschlossen 
ist.  —   Gössel  in  bleibt  bei  der  Behauptung,  dass 
er  ammoniakalischen  Harn  gesehen  habe  bei  Leuten, 
die  niemals  catheterisirt  waren.    Aehnliche  Beobach- 
tungen werden  auch  von  anderen  Seiten  beigebracht. 
Auch  Dumas  lässt  die  Möglichkeit  der  Umsetsnng 
von  Harnstoff  in  kohlensaures  Ammoniak  ohne  Ver- 
mittelung  von  Torulaceen  zu. 

Gubler  (15)  widerspricht  der  Behauptung 
Pastenr 's,  dass  die  Entleerung  ammoniakalischen 
Harns  ausschliesslich  nach  dem  Gatheterisiren  vor- 
komme, sie  komme  vielmehr  unter  Umständen  aocb 
ohne  Einfuhrung  irgend  eines  Instrumentes  vor.  Eii^^ 
Kategorie  dieser  Fälle  lässt  indessen  eine  Erklfironf 
im  Sinne  Pasteur's  doch  zu,  nämlich  diqenigoD» 
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M  denen  gleichzeitig  Incontineiiz  bestellt :  man  kann 
inoehmen,  dass  hier  die  „Toralaceenkeime^  in  der 
Harnröhre  aufwärts  in  die  Blase  wandern.  Es  giebt 
nach  6.  aber  anch  FSlle,  wo  diese  Erklärung  ganz 
oozolässig  erscheint.  Verf.  erinnert  znnächst  an  eine 
ÄDgabe  von  Bouilland,  dass  der  Harn  bei  schwe- 
ren Allgemeinerkranknngen  hädfig  ammoniakalisch 
getroffen  wird;  Verf.  hält  es  für  möglich,  dass  ein 
Gehalt  des  Harns  an  ans  dem  Blate  stammendem  koh- 
lensauren Ammoniak,  den  Harnstoff  selbst  zur  Um- 
letning  in  kohlensaures  Ammoniak  veranlasst,  in- 
deeeen  habe  eine  andere  Erklärung  doch  mehr  Wahr- 
sebeinlichkeit.  V  e  rneuil  hat  sich  dahin  ausgespro- 
ehen,  dass  alle  ammoniakalisch  entleerten  Urine  zahl- 
rdehe  forblose  Blutkörperchen  (Lencocytes)  enthiel- 
ten, welche  vielleicht  bei  der  Hervorrufung  der  alka- 
lischen Reaction  eine  Rolle  spielten.  Verf.  hat  schon 
im  Jahre  1848  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  früh- 
leitig  abgestossenen  Epithelzellen  der  Schleimhaut 
noch  eine  Zeitlang  in  der  Flüssigkeit,  in  der  sie  sich 
befinden,  fortleben :  für  ihn  ist  auch  die  Zersetzung 
des  flamstoffs  in  der  Blase  eine  Aeusserung  der  Le- 
bensthStigkeit  dieser  Zellen,  nur  erfolgt  die  Umwand- 
loog  sehr  viel  langsamer,  als  durch  die  specifischen 
Zellen.  —  Verf.  zieht  eine  Parallele  zwischen  den 
Zellen  der  Gewebe,  den  vergänglichen  Eiterzellen 
ond  den  niederen  Organismen.  In  allen  Fällen  han- 
delte es  sich  am  Ernährung  der  Zelle  auf  Kosten  der 
sie  umgebenden  Flüssigkeit,  je  nach  der  Natur  der  Zelle 
ond  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit '  seien  die  Pro- 
doete  dieser  Ernährung  verschieden,  immer  aber  nur 
etwas  Seeqndäres,  und  ob  eine  Zelle  Alkohol,  Essig- 
säare,  kohlensaures  Ammoniak  oder  Glycogen  pro- 
dncire,  in  allen  Fällen  sei  das  Product  nur  der  Theil 
des  Emährungsmaterials,  den  die  Zelle  für  sich  nicht 
weiter  verwerthen  kann. 

Feltz  und  Ritter  (16)  veröffentlichen  eine  ex- 
perimentelle Untersuchung  über  alkalische  Harn- 
g  ä  h  r  u  n  g  und  Ammoniaemie. 

1)  Ueber  die  ammoniakalische  Harngährung.  Von 
mehr  als  500  genau  untersuchten  Harnen  der  Klinik 
Ton  Nancy  zeigten  450  saure  Reaction,  und  zwar  be- 
trog die  Addität  für  24  Stunden,   ausgedrückt  durch 
Oialsäure,  0,9—3,1  Grm.  In  78  Fällen  war  der  Harn 
ammoniakalisch ;  jeder  dieser  Fälle  wurde  genau  un- 
tenacht ;  meistens  gelang  es,  durch  sorgfältige  Reini- 
gung der  Gefässe,  die  alkalische  Reaction  in  die  saure 
umzuwandeln,  so  in  22  Typhusföllen.    In  einem  Fall 
von  Fluor  albus  zeigte  sich  der  durch  den  Gatheter 
entleerte  Harn  regelmässig  sauer,  der  spontan  entleerte 
ebenso  constant  ammoniakalisch.  Die  Verff.  schliessen 
duans,  dass  die  Gegenwart  von  Eiweiss  und  eiweiss- 
srtigen  Substanzen,  namentlich,  wenn  sie  sich  schon 
in  der  Zersetzung  befinden,  die  Entstehung  der  am- 
moniakalischen  Gährung  begünstige.   Zur  Stütze  füh- 
ren sie  noch  einen  Fall  an,  bei  dem  mit  dem  Auf- 
treten von  Eiweiss  der  Harn  ammoniakalisch  wurde. 
Ueberhaupt  sind  die  Verff.  der  Ansicht,  dass  der  Harn 
iitn  dorch  mangelnde  Sorgfalt  beim  Sammeln  ammo- 
niakalisch werde. 

'•lixMbericbt  der  gesammten  Medlcln.    1874.    Bd.  I. 


2)  Ueber  das  ürinferment.  Faulender  Harn  wurde 
filtrirt,  das  Filter  gewaschen  und  über  Schwefelsäure 
getrocknet.  Dieses  Ferment  wurde  in  schwachen 
Hamstofflösungen  (0,2  pGt.)  cultivirt  und  gesam- 
melt, wenn  die  Flüssigkeit  stark  ammoniakalisch 
geworden  war,  das  Papier  mit  dem  darauf  haften- 
den Ferment  wieder  in  Wasser  aufgeweicht,  und 
die  Flüssigkeit  durch  Leinwand  gegossen.  Bei  Zu- 
satz dieser  Flüssigkeit  zu  normalem  und  pathologi- 
schem Harn  zeigte  sich,  dass  die  ammoniakalische 
Harngährung  sich  nicht  in  allen  Fällen  mit  glei- 
cher Schnelligkeit  einstellt,  doch  lässt  sich  bisher 
aus  der  Analyse  des  Harns  nicht  ableiten,  ob  der- 
selbe mehr  oder  weniger  schnell  gähren  wird. 

3}MechanischeZurüökhaltungdesHarns. 
Durch  2  Versuche  an  Hunden,  denen  die  Harnröhre 
durch  Umschnürung  mit  einem  Bande  resp.  Auf- 
setzen einer  Klanmier  comprimirt  wurde,  gelangen 
die  Verff.  zu  dem  Resultate,  dass  Harn  durch  Ver- 
weilen in  der  Blase  nicht  ammoniakalisch  wird, 
mindestens  nicht,  wenn  die  Zurückhaltung  dessel- 
ben nur  2  Tage  dauert.  In  der  Harnröhre  befind- 
licher Harn  wird  sehr  schnell  ammoniakalisch.  In 
dem  einen  Versuch  sind  Bacterien  in  dem  in  der 
Blase  befindlichen  Harne  als  Versuchsresultat  notirt. 

4)  Bei  häufiger  Einführung  von  Gathetern, 
welche  mit  faulendem  Harn  oder  der  Fermentflüs- 
sigkeit  imprägnirt  waren,  wurde  der  Harn  erst  sehr 
spät  ammoniakalisch,  selbst  wenn  die  Harnentleerung 
auf  einige  Zeit  (30  Stunden)  durch  Gompression  der 
Urethra  verhindert  war.  Die  Alcalescenz  war  so- 
fort zu  constatiren,  als  der  Harn  Blut  enthielt. 

5)  Injectionen  von  Harnstoff  und  von  kohlen- 
saurem Ammoniak  in  die  Venen  bestätigten  die  be- 
kannten, vielfach  gemachten  Erfahrungen  von  der 
Unschädlichkeit  der  ersteren,  der  deletären  Wirkung 
der  letzteren;  auch  Harnstofflösungen,  mit  der  „Fer- 
mentlösung'' (s.  0.)  versetzt,  erwiesen  sich  unschäd- 
lich« Nur  bei  Injection  sehr  grosser  Mengen  der 
Fermentlösung  trat  Temperatursteigerung  (42,3),  abun- 
dante  Diarrhoe,  Tod  ein,  Erscheinungen,  welche  die 
Verff.  als  Septicämie  glauben  ansprechen  zu  dür- 
fen.    Im  Blut  liesss  sich  das  Ferment  nachweisen 

6)  Einspritzungen  einer  Reihe  von  Ammoniaksal- 
zen: Ghlorammonium,  schwefelsaures,  phosphorsau- 
res, weinsaures,  benzoesanaes,  hippursaures  Ammo- 
niak (je  1 — 2  Experimente]  hatten  alle  eine  ähn- 
liche Wirkung:  In  allen  Fällen  traten  nervöse 
Symptome,  Gonvulsionen  und  comatöser  Zustand, 
bald  mehr,  bald  minder  intensiv  ein,  Herabsetzung 
des  Pulses  und  Sinken  der  Körpertemperatur;  in 
allen  Fällen  trat  völlige  Wiederherstellung  ein.  Im 
Harn  Hess  sich  Zunahme  der  Ammonsalze  nachweisen. 

7)  Setzt  man  Lösungen  der  obigen  Ammoniak- 
salze ausserhalb  des  Körpers  zu  Blut  hinzu,  so  büsst 
dasselbe  seine  Eigenscha^  Sauerstoff  beim  Schütteln 
damit  zu  binden,  zum  Theil  ein.  Die  Wirkung  der 
verschiedenen  Ammoniaksalze  ist  ziemlich  gleich  stark, 
sie  steigt  mit  der  Goncentration  der  Lösung. 

Hone  hat  (17)  in  seiner  Inaogaraldissertion  die 
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Anwesenheit  der  Gallensänren  im  normalen 
Barn  auf s  Nene  zu  bekräftigen  gesacht.  Der  erste 
Theil  der  Dissertation  beschäftigt  sich  mit  den  ver- 
schiedenen Ictemstheorlen  and  kann  wohl  abergangen 
werden.  Im  zweiten  Theil  giebt  Verf.  zanSchst  aber 
die  Frage,  anf  welchem  Wege  die  Qallensäaren  im  Harn 
am  besten  nachgewiesen  werden  können,  einige  Yer- 
snche  mit  Lösnngen  von  gallensanren  Salzen.  Er  ge- 
langte hierbei  za  dem  Resnltat,  dass  eine  annähernd 
genaae  quantitative  Bestimmung  aberhaopt  nicht  ans- 
ffihrbar  ist,  fär  den  qualitativen  Nachweis  aber  sich 
am  besten  die  von  Dragendorf  angegebene  Me- 
thode  eignet.  Sie  besteht  darin,  dass  man  den  Harn 
(ca.  150  Grm.  bei  Ictems)  mit  Salzsäure  ansäuert  und 
dann  wiederholt  mit  Chloroform,  jedesmal  ca.  30  Grm., 
schüttelt;  das  Chloroform  wird  filtrirt,  verdunstet,  der 
Bnckstand  mit  einigen  Tropfen  kohlensaurer  Natron- 
lösung aufgenommen  und  damit  die  Pettenkofer'- 
sche  Reaction  angestellt.  Relativ  am  vollständigsten 
ausgeföllt  werden  die  Gallensäuren  durch  Bleiessig, 
Indessen  ergaben  auch  wiederholte  Chloroformaus- 
schüttelungen von  0,266  Grm.  angewendeter  Glyco- 
cholsäure  (Natron),  in  100  Cem.  Wasser  gelöst,  0,179 
Grm.,  also  doch  den  grössten  Theil. 

Verf.  ging  nun  darauf  aus,  aus  100  Liter  Harn 
gallensaure  Salze  in  krystallinischer  Form  darzustel- 
len, dies  gelang  in  der  That,  indessen  erst  nach  viel- 
fachen Umwegen,  wegen  deren  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden  muss.  Die  Gallensäuren  fanden 
sich  schliesslich  in  der  zur  Entfärbung  an- 
gewandten Kohle,  ans  der  sie  durch  Extraction 
mit  Alkohol  gewonnen  wurden.  Durch  die  vorher- 
gehende Behandlung  waren  sie  in  Cholsänre  überge- 
führt. Verf.  erhält  beim  langsamen  Verdunsten  des 
erwähnten  alkoholischen  Auszuges  0,2  Grm.  krystal- 
linisch,  einen  anderen  Theil  amorph  und  hält  danach 
die  Gegenwart  von  Gallensäure  im  normalen  Harn  für 
sicher.  Dragend  orf  hat,  wie  Verf.  mittheilt,  aus 
100  Liter  Harn  0,54  Grm.  Glycocholsäure  erhalten 
und  schätzt  die  wirklich  vorhandene  Menge  auf  0,7 
bis  0,8  Grm.  Die  von  D.  angewendete  Methode  be- 
stand im  Wesentlichen  in  Fällung  des  alkoholischen 
Hamextracts  mit  Bleiessig,  Ausziehen  dieser  Nieder- 
schläge mit  Alkohol,  Zersetzung  mit  kohlensaurem 
Natron,  Auflösen  des  glycocholsauren  Natrons  in  Alko- 
hol und  Fällen  der  Lösung  mit  Aether.  Es  schied 
sich  dabei  ein  amorpher  Niederschlag  aus,  der  bei 
wiederholtem  Auflösen  in  Alkohol  und  Fällen  mit 
Aether  krystallinisch  wurde.  Das  Natronsalz  wurde 
schliesslich  wieder  in  das  Bleisalz  übergeführt.  Das- 
selbe gab  20,2  pCt.  Bleioxyd  (erfordert  19,7  pCt.)  und 
2,47  pCt.  N  statt  2,45.  Es  handelte  sich  also  in  der 
That  um  Glycocholsäure.  —  Verf.  antersuchte  noch 
icterischen  Harn  auf  Taurocholsäure ;  er  fand  in  dem 
betreffenden  ätherisch-alkoholischen  Auszug,  den  die 
Gallensäurereaction  gab,  Schwefel  (Schwefelsäore 
nach  Verbrennen  mit  Salpeter)  und  schliesst  daraus 
anf  die  Gegenwart  von  Taurocholsäure.  Ebenso  er- 
wiesen sich  die  Chloroformansznge  aus  10  Liter  nor- 
malem Harn  schwefelhaltig. 


Anhangsweise  erwähnt  Verf.  noch  die  von  Dra- 
gendorf aufgefundene  Reaction  der  Gallensäute  mit 
dem  Fröhde'schen  Reagens  (0,05  molybdänsaores 
Natron  in  1  Gem.  Schwefelsäure) ;  bringt  man  GaUen- 
säure  oder  gallensaures  Salz  in  dasselbe  hinein ,  bo 
förbt  sich  die  Flüssigkeit  tiefblau.  Vorzüge  vor  der 
Pettenkofer'schen  scheint  diese  Reaction  nicht  za 
haben.  * 

Vitali  (18)  empfiehlt  ein  Verfahren  zum  Nach- 
weis  des  Chinins  im  Harn.  Dasselbe  bestellt 
darin,  den  Harn  mit  Ammoniak  zu  versetzen  und  mit 
Aether  zu  schütteln,  wobei  das  Chinin  in  den  Aetber 
übergeht.  Es  genügen  8— lOCcm.  Harn  nndöbii 
6  Ccm.  Aether.  Der  Aether  wird  alsdann  abgegossen 
und  nach  Znsatz  von  einem  Tröpfchen  Salzsäure  ver- 
dunstet.  Der  kaum  sichtbare  Rückstand  wird  in  eini- 
gen Tropfen  Chlorwasser  aufgenommen  und  Ammoniak 
zugesetzt,  es  tritt  dann  die  bekannte  Grünfärbung  ein. 
(Ref.  bedient  sich  seit  Jahren  genau  desselben  Ver- 
fahrens, das  indessen  bei  kleineren  Quantitäten  doeh 
im  Stich  lässt;  die  Empfindlichkeit  wird  bedentend 
gesteigert,  wenn  man  den  beim  Verdunsten  des  Aethen 
bleibenden  Rückstand  auflöst  nochmals  mit  Ammoniak 
alkalisch  macht  und  mit  Aether  schüttelt,  das  Ver- 
fahren also  wiederholt). 

Nach  Rabutean  (26)  ist  die  genaae  Neutralitat 
beimBestimmen  der  Chloride  nach  der  Mohrschen 
Methode  mit  salpetersaurem  Silber  nicht  nothwendig; 
Die  Flüssigkeit  kann  vielmehr  mit  Essigsäure  ange- 
säuert werden,  da  dieses  chromsaures  Silber  nicht  aof- 
löst.  Den  Nachweis  von  Chlorsäuren  Salzen  im  Harn 
führt  R.  durch  Schwefelsäure  und  Indigolösung :  die 
eintretende  Enterbung  zeigt  die  Gegenwart  von  Chlor- 
säure an.  Die  quantitative  Bestimniung  gründet  sich 
anf  die  Ueberfnhrung  in  Chloride.  R.  stellte  anf  die- 
sem Wege  fest,  dass  die  chlorsauren  Salzen  nach  dem 
Einnehmen  vollständig  im  Harn  wieder  erscheinen. 

Heidenhain*)  theilt  (27) im  Anschlnss  an  eine 
in  Max  Schnitze's  Archiv  veröffentlichte  Arbeit 
weitere  experimentelle  Untersuchungen  mit,  welche 
die  von  Ludwig  aufgestellte  „Druck-  oder  Filtrations- 
hypothese ^  über  den  Vorgang  der  Hamabsonderang 
in  Frage  stellen,  dagegen  die  Bowman'sche  Hypo- 
these als  die  im  Wesentlichen  richtige  hinstellen.  Das 
Verfahren  besteht  (nach  dem  Vorgang  Chron- 
szewski's)  darin,  dass  nach  Injection  einer  Lösang 
von  indigschwefelsaurem  Natron  in  die  Venen  eines 
Thieres  die  Gefässe  der  nach  dem  Tode  entnommenen 
Niere  behufs  Fixirung  des  Farbstoffs  mit  absolutem 
Alkohol  durchspritzt  werden.  Es  zeigt  sich  hierbei, 
wie  H.  schon  früher  dargethan  hat,  eine  ErfüUnng 
des  gesammten  Harncanälchensystems  mit  Farbstoff, 
während  die  Malpighi'schen  Kapseln  vollkommen 
frei  davon  sind. 

Ist  die  Bowman'sche  Hypothese,  dass  vonngs- 
weise  die  Epithelien  der  gewundenen  HamcanSlchen 
die  secretorischen  sind,  während  in  den  Malpighi- 


•)  Das  Referat  über  Heidelhain  und  von  Wittich 
verdankt  Ref.  Hrn.  Dr.  A.  Fränkel  in  Berlin. 
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sehen  Kapseln  nnr  Harnwasser  fitrirt,  die  richtige,  so 
moss  selbst  bei  Aufhören  der  Wasseransscheidnng  die 
Seaetion  noch  fortgehen  können.  Dies  ist  in  derThat 
der  Fall,  wenn  man  anf  die  eine  oder  andere  Art  die 
Druckdifferenz  zwischen  den  BlatcapiUaren  des  Ge- 
fisskniaels  nnd  dem  Hamcanäicheninhalt  bis  zum 
Verschwinden  yermindert.  -  Injicirt  man  nämlich  nach 
dem  oben  angefährten.Verfahren  bei  einem  Kaninchen, 
dem  das  Räckenmark  zwischen  Atlas  nnd  Hinter- 
liaoptbein  durchschnitten  ist,  etwa  5  Ccm.  einer  kalt 
gesättigten  Ldsnng  yon  indigschwefelsanrem  Natron 
in  die  Vene  nnd  nntersncht  die  Niere  etwa  1  Stunde 
nach  der  Injection,  so  zeigt  sich  makroskopisch  nnr 
die  Rinde  tief  geblänt,  während  die  Pyramide,  spec. 
nach  Entwässerung  in  Alkohol  meist  farblos  erscheint. 
Es  finden  sich  die  Tnbnli  contorti  in  ihrem  Lumen 
stark  mit  Farbstoff  erfüllt,  wähend  die  Epithelien  selber 
frei  davon  sind ;  ebenso  sind  die  aufsteigenden  Schen- 
kel der  schleifenformigen  Ganälchen  in  den  Mark- 
strahlen nnd  zum  Thei]  auch  in  der  Grenzschicht  und 
Pframide  gebläut.  Frei  dagegen  sind  stete  die  Kap- 
seb,  wie  die  Sammel-  und  Ausflussröhren  der  Papille. 
Hier  hat  also  bei  YoUständigem  Stillstand  der  Wasser- 
aosscheidung  eine  Secretion  durch  die  Epithelien  der 
gewundenen  Harncanälchen  und  der  aufsteigenden 
Schleifenschenkel  in  prägnantester  Weise  stattgefun- 
den. Ebenso  wie  Durchschneidnng  des  Ruckenmarks, 
wirkt  eine  Herabsetzung  des  Blutdrucks  durch  Ader- 
lässe; doch  wird  hier  zuweilen  auch  eine  Füllung 
gerader  Harncanälchen  mit  Farbstoff  beobachtet,  was 
H.  Yon  den  in  Folge  der  Aderlässe  bisweilen  auf- 
tretenden Blntdruckschwankungen  ableitet,  unter  deren 
^flnss  der  Druck  von  30  Mm.  Minimum  bis  auf 
80-100  Mm.  steigt  Solche  Steigerungen  des  Blut- 
drockes  haben  natürlich  zur  Folge,  dass  die  Wasser- 
Bccretion  nioht  gänzlich  unterdrückt  wird  und  dess- 
haib  vereinzelte  grade  Canälchen  sich  mitlndigpigment 
erfüllt  zeigen.  Tödtet  man  das  Thier  bei  den  ange- 
fahrten Versuchsformen  statt  nach  einer  Stunde  be- 
reits nach  10  Minuten,  oder  injicirt  man  sehr  grosse 
Mengen  der  Farbstofflösung  in  die  Venen,  so  tritt 
neben  der  Ablagerung  in  die  Harncanälchenlumina 
aoch  eine  Färbung  der  gesammten  Dicke  desStäbcheo- 
epithels,  zuweilen  mit  intensiver  Kemtinction  auf. 
Bas  Fehlen  derselben  in  den  ersteren  Fällen  leitet  H. 
daher  davon  ab,  dass  in  denselben  wegen  der  lang 
verflossener  Zeit  die  secernirendeDrnsenelementenden 
ftoigenommenen  Farbstoff  bereite  an  dieHamcanälchen- 
lomiDa  wieder  abgegeben  haben. 

Ganz  das  gleiche  Verhalten,  wie  bei  den  Ver- 
BQchen  mit  Räckenmarkdurchschneidung,  beobachtet 
inui,  wenn  man  dleSistarnng  derWasserausscheidung 
durch  Unterbindung  der  üreteren,  also  durch  Erho- 
hang  des  Druckes  in  den  Harncanälchen  herbeiföhrt. 
Aach  hier  findet  man,  wenn  man  24  Stunden  nach 
Unterbindung  des  einen  Ureter  und  etwa  1  Stunde 
^^  beendeter  Injection  untersucht,  einen  grossen 
^eil  der  gewundenen  Ganälchen  und  der  aufsteigen- 
den Schleifenschenkel  mit  Pigment  und  zwar  in 
compaeteren  Massen  erfüllt,  während  die  Kapseln  und 


die  übrigen  Theile  des  Harncanälchensystems  absolut 
leer  sind.  Dass  ein  Theil  der  gewundenen  Ganälchen 
bei  der  Steunng  frei  von  Pigment  bleibt,  fuhrt  H. 
auf  die  mit  der  Unterbindung  verbundene  Behinderung 
des  Blntebflusses  ans  den  Nierenvenen  zurück,  welche 
sich  auch  durch  abnorme  Blutenhänfung  vieler  Gefässe 
und  Hämorrhagien  ins  Gewebe  documentirt. 

Unter  Zugrundelegung  der  angefahrten  Versuche 
lassen  sich  nun  die  Verhältnisse  der  Nierenthätigkelt 
unter  normalen  Bedingungen  leicht  theoretisch  voraus- 
sehen und  durch  weitere  Experimente  praktisch  er- 
härten. Je  nach  den  verschiedenen  relativen  Mengen 
von  Flnssigkeit  und  Farbstoff,  welche  man  in  das 
Blutgefässsystem  injicirt,  mnss  die  secemirende 
Niere  ein  verschiedenes  Aussehen  darbieten.  Bei 
reichlicher  Injection  einer  schwachen  Pigmentlosung 
(25  Gem.  einer  Mischung  von  1  Vol.  kaltgesättigter 
Pigmentlosung  nnd  9  Vol.  Wasser  oder  25  Gem.  einer 
H — ^pCt.  Kochsalzlösung,  welche  soviel  Indigpig- 
ment  aufgenommen  hat,  als  sie  vermag)  zeigt  der 
Rindentheil  wegen  der  schnellen  Ausschwemmung 
durch  den  starken  Wasserstrom  nur  geringe  Färbung, 
während  in  den  Pyramiden  und  der  Papille,  wo  der 
Farbstoff  auf  einen  engem  Raum  zusammengedrängt 
wird,  die  Bläunng  eine  intensivere  wird.  Für  letztere 
scheint  übrigens,  neben  der  Verengerung  des  Strom- 
bettes von  der  Rinde  nach  der  Papille  zu,  auch  der 
Umstend  geltend  gemacht  werden  zu  müssen,  dass 
das  in  den  Kapseln  transsndirende  und  nun  herab- 
ruckende  Wasser  auf  seinem  Wege  nach  abwarte 
immer  mehr  feste  Bestendtheile  aufnimmt  und  an 
Salzen  gesättigter  wird,  wodurch  eine  vollkommene 
AnsföUung  des  Indigblaues  bewirkt  wird.  -  Utige- 
kehrt  erzielt  man  eine  Bläuung  der  gesammten  Niere 
mit  namentlich  sehr  starker  Kem&bung  in  den 
Labyrinthcanälchen  nach  reichlicher  Einführung  gros- 
serer Mengen  indigschwefelsauren  Natrons  ins  Blut, 
weil  nun  der  Wasserstrom  nicht  mehr  im  Stende  ist, 
die  secemirenden  Ganäle  in  dem  Maasse  von  Farb- 
stoff zu  befreien,  in  welchem  sie  sich  schnell  und 
reichlich  mit  demselben  belasten.  —  Wenn  man  bei 
den  eben  besprochenen  Versuchen  mit  Injection 
grösserer  Pigmentmassen  das  Thier  stett  nach  20  bis 
30  Minuten  erst  nach  mehreren  Stunden  tödtet,  so 
zeigen  nun  die  Nierendurchschnitte  mehr  ein  Ver- 
halten, welches  demjenigen  ähnlich  ist,  das  nach  In- 
jection geringer  Farbstoffqnantitäten  beobachtet  wird, 
d.  h.  die  gewundenen  Ganälchen  sind  bereite  mehr 
und  mehr  entbläut,  während  die  Hauptmasse  des  nur 
noch  in  relativ  geringer  Menge  vorhandenen  Farb- 
stoffes im  Lumen  der  Pyramidencanälchen  enthalten  ist. 
Dies  erklärt  sich  aus  der  mit  der  fortschreitenden 
Elimination  des  Farbstoffes  durch  Niere  und  Leber 
Hand  in  Hand  gehenden  Abnahme  des  Gehaltes  des 
Blutes  an  demselben.  Neben  dieser  Verarmung  des 
Blutes  an  Pigment  scheint  es  sich  hierbei  aber  auch 
eine  wirkliche  Alteration  der  Epithelien,  um  eine  als 
Ermüdung  aufzufassende  Functionsveränderung  der- 
selben zu  handeln,  welche  sie  nach  der  vorausgehen- 
denBelastung  mit  reichlichen  Farbstoffmengen  unHihig 
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macht,  andaaemd  gleich  grosse  Mengen  aafzanehmen 
nnd  ahzQSondern.  Wenigstens  spricht  hierfür  der  Um- 
stand, dass,  wenn  man  auf  die  erste  Injeetion,  bei- 
spielsweise am  Morgen,  eine  zweite,  darch  mehrere 
Standen  von  ihr  getrennt,  am  Nachmittage  oder 
nächsten  Morgen  folgen  lässt,  die  Rinde  trotzdem  yiel 
heller  als  die  Pyramide  and  die  Kerne  in  den  Epi- 
thelien  der  gewundenen  Ganälchen  nnr  vereinzelt  ge- 
färbt sind. 

Aehnliche  Erscheinangen,  wie  bei  Stannng  des 
Harnes  darch  ünterbindang  der  Ureteren  erhielt  H., 
wen^i  er  durch  partielle  Aetzangen  der  Nierenober- 
fläche (mit  Hollenstein  oder  dem  Glüheisen)  eine  ört- 
liche Hemmung  der  Wassersecretion  in  den  unter 
dem  Aetzscborf  liegenden  Nierenpartien  erzeugte. 
Die  Niere  wurde  zu  dem  Behufe  vom  Racken  her 
durch  einen  möglichst  wenig  ausgedehnten  Schnitt  am 
Anssenrande  des  M.  quadratus  lumborum  zugänglich 
gemacht.  Das  dem  Aetzbezirk  zugehörige  Nieren- 
fragment zeigt  ganz  das  nämliche  Bild,  wie  eine  Niere 
bei  Stauung  des  Harns  von  den  Ureteren  aus,  wäh- 
rend die  angrenzenden  Segmente  durchweg  gebläut 
sind,  d.  h.  Aufnahme  des  Farbsto&  in  die  Epithelien 
des  Labyrinthes  und  das  Lumen  der  Pyramidencanäle 
zeigen.  Das  Aufhören  der  Wassersecretion  leitet  H. 
in  diesem  Falle  von  einer  durch  die  Aetzung  bewirk- 
ten, mit  Druckherabsetzung  verbundenen  Circulations- 
störung  in  den  betreffenden  Nierenpartien  ab.  — 

Schliesslich  hat  H.  auch  Versuche  mit  Injeetion 
von  hamsauren  Salzen  ins  Blut  gemacht  und  auch 
hierbei  bestätigt  gefunden,  dass,  wenn  die  angewen- 
deten Lösungen  nur  hinreichend  concentrirt  genug 
sind,  sämmtliche  Abtheilungen  der  Harncanälchen  mit 
Ausnahme  der  Kapseln  sich  von  dem  niedergeschlage- 
nen Salze  angefüllt  zeigen.  In  den  gewundenen  Harn- 
canälchen tritt  es  meist  in  Gestalt  feinkörniger,  dunk- 
lerer oder  blasserer  Niederschläge  auf,  während  mehr 
nach  abwärts,  also  in  den  geraden  Ganälchen  der  Py- 
ramide, die  körnigen  Massen  durch  Wachsthum  sich  in 
mächtige,  stark  glänzende  Concremente  verwandeln, 
die  manchmal  in  ihrem  Innern  ein  kernäbnliches  Ge- 
bilde zeigen.  Der  Versuch,  den  Uebergang  des  ham- 
sauren Salzes  in  die  Ganälchen  auch  ohne  gleichzeitige 
Wasserfiltration  zu  bewirken  (z.  B.  durch  Rücken- 
markdurchschneidung)  misslang,  weil  hierbei  ähnlich, 
wie  dies  Ustimo witsch  für  den  Harnstoff  bereits 
fand,  die  Secretion  stets  von  einem  reichlichen  Was- 
serstrom begleitet  ist.  — 

V.  Witt  ich  berichtet  (28)  aus  Veranlassung  der 
Heidenhaiji' sehen  Veröffentlichungen  nachträglich 
über  zum  Tbeil  schon  vor  längerer  Zeit  angestellte 
Versuche  an  Katzen  und  Kaninchen,  denen  er,  um 
die  Vorgänge  bei  der  Harnsecretion  festzustellen, 
Einspritzungen  von  karminsaurem  Ammoniak  in  die 
V.  jugnlaris  machte.  -  Injicirte  er  Kaninchen  5  Gem. 
der  Lösung  in  die  Vene  und  Hess  etwa  15  Minuten 
bis  zum  Tode  vergehen,  so  ergab  die  Untersuchung 
der  in  saurem  Alkohol  erhärteten  Niere  ausnahmslos 
eine  diffuse  Röthung  der  Oberfläche  der  Glomeruli, 
aaf  welcher  auch  die  Auflagerung  einzelner  körniger 


Ausscheidungen  zu  constatiren  war,  während  Kerne 
und  bedeckende  Zellschieht  der  Gefössknäuel,  ebenso 
wie  die  Epithelien  der  Kapsel  völlig  farbstofffrei  wa- 
ren. Trotzdem  es  grosse  Schwierigkeiten  hat,  sich 
vollkommen  klar  darüber  zu  werden,  ob  die  Kannin- 
färbung  nur  dem  Inhalt  der  Glomeruli  angehört  oder 
der  Oberfläche  derselben  aufsitzt,  hält  v.  W.  es  doch 
für  unzweifelhaft,  dass  es  sich  um  eine  diffuse  Rothnng 
der  gesammten  Glomerulusoberfläche  und  eine  Farb- 
stoffauflagerung auf  derselben  handelt,  welche  sich  in 
seltenen  Fällen  auch  weiter  über  die  Contouren  des 
Gefässknäuels  erstreckt,  so  dass  die  Kapsel  dann  we- 
nigstens theilweise  von  dem  Farbstoff  erfüllt  scheint 
Dies  zeigte  sich  namentlich  deutlich,  wenn  v.  W., 
wie  er  dies  neuerdings  that,  nacheinander  Karminam- 
moniak  und  indigschwefelsaures  Natron  ins  Blut  inji- 
drte  und  die  Nierengefässe  vor  der  Herausnahme  der 
Organa  mit  ooncentHrter  Ghlorkaliumlösnng  dorch- 
spritzte,  wodurch  die  diffus  gerötheten  Glomeruli  ihres 
farbigen  und  blutigen  Inhaltes  beraubt  wurden.  Die 
Kerne  der  Gefässwand  erschienen  hierbei  spedell  nie 
besonders  geröthet,  was  an  sich  schon  gegen  eine 
blosse  postmortale  Imbibition  spricht.  Die  Lumina  der 
gewundenen  Hajncanälchen,  sowie  der  Sammelröhren 
sind  stark  mit  Karmin  gefüllt,  während  die  Epithel- 
zellen selber  nirgend  eine  Spur  von  Färbung  zeigen. 
Hieraus  ergiebt  sich  also,  dass  die  Ausscheidung  des 
Karmins  ziemlich  gleichmässig  in  den  Kapseln  der 
Glomeruli  beginnt,  und  der  Farbstoff  von  dort  aus  ohne 
Betheiligung  der  Drnsenzellen  in  den  gewundenen 
Harncanälchen  und  Tubuli  recti  vorrückt.  Der  Kar- 
min verhält  sich  also  nicht,  wie  die  eigentlichen  phy- 
siologischen Ausscheidungsstoffe,  welche  zu  ihrer 
Ezcretion  eine  Betheiligung  der  Drüsenzellen  erhei- 
schen, sondern  er  wird  als  leicht  diffusibler  Farbstoff 
nach  der  Bowm  an 'sehen  Hypothese  mit  dem  Ham- 
wasser  durch  die  Wand  der  Glomeruli  ausgeführt. 
Diese  Thatsache  hat  v.  W.  auch  in  einer  neueren  Ver- 
suchsreihe an  Tauben  und  Kaninchen  wieder  bestä- 
tigt. 5—7  Gem.  Karminlösung  genügen  beim  Kanin- 
chen, um  die  Hautdecken  des  Thieres  fast  momentan 
zu  färben  und  bei  der  gleichen  Inj ectionsmenge  konnte 
V.  W.  bereits  nach  50  Sekunden  eine  Rothförbung  des 
Inhalta  des  freigelegten  Ureters  constatiren.  Was  die 
Zeit  betrifft,  welcher  es  bedarf,  um  die  angeführten 
Farbstofbnengen  wieder  aus  dem  Körper  zu  elimioiren, 
so  waren  am  4.  Tage  die  Hautdecken  der  Kaninchen- 
kaum  noch  gefärbt,  während  der  Harn  erst  am  7.  Tage 
von  normaler,  gelber  Farbe  und  auch  spectroscopisch 
ganz  farbstofffrei  war.  Der  Znstand  der  Niere  nach 
der  Injeetion  richtet  sich  natürlich  nach  der  Länge  der 
Zeit,  welche  zwischen  jener  und  der  Tödtung  des 
Thieres  verfloss.  Je  länger  man  mit  letzterer  wartet, 
um  so  mehr  verbreitet  sich  der  Ausscheidungsprocess 
über  die  ganze  Gorticalis,  und  um  so  zahlreicher  fallen 
sich  die  Sammelröhren  und  Tubuli  recti. 

Wie  bei  Kaninchen  verhält  sich  auch  die  Ans- 
scheidung  bei  Tauben.  Auch  bei  diesen  nehmen, 
wie  bei  jenen  zu  Anfang  der  Secretion,  nicht  alle 
Ganälchen  gleichmässig  an   der  Färbang  Thell,  and 
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stets  liegt  der  Farbstoff  Im  Lumen  derselben,  während 
die  Zellen  farblos  sind.  Bei  Tanben  gelang  es  ▼.  W. 
ferner  sehr  schon,  den  Gegensatz  der  Ansscheidang 
der  normalen  Hambestandtheile  (Harnsänre)  durch  die 
Epithelien  zu  der  Farbstoffabsondernng,  ohne  die  Be- 
theiligang  der  letzteren,  darch  die  Glomeroii  zur  An- 
Bchaaong  zu  bringen,  wenn  er  einen  Theil  der  be- 
treffenden Präparate  dorch  Anfheliang  mit  Kreosot 
und  Kanadabalsam,  den  andren  mit  Essigsänre  und 
Glycerin  behandelte. 

Worden  einem  kararesirten  Kaninchen  während 
der  künstlichen  Respiration  in  die  eine  V.  jagnlaris 
5  Gem.  der  KarminanflÖsang,  nach  15  Minuten  ebenso 
Tiel  einer  concentrirten  Lösung  yon  indigschwefel- 
saorem  Natron  in  die  andre  V.  jugularis  injicirt,  so 
konnte  man  namentlich  gut  das  yerschiedene  Ver- 
halten beider  Farbstoffe  übersehen.  Die  Karmin- 
lösuDg  hatte  nur  eine  diffuse  Röthung  der  Glomernli 
and  Erfüllung  der  Harncanälchenlumina  bewirkt, 
während  das  indigschwefelsaure  Natron  die  Zellen  der 
gewundenen  Canälchen  zugleich  selbst  gebläut,  die 
Kapseln  dagegen  gänzlich  frei  gelassen  hatte.  — 

V.  W.  hat  ferner  auch  Versuche  mit  Jnjection  von 
Karminlösungin  die  Trachea  und  den  Oesophagus,  resp. 
Kropf  von  Kaninchen  und  Tauben  gemacht  und  hierbei 
bei  Einführung  in  den  Magen  allerdings  nicht  die 
gleiche  Gonstanz  in  der  Nierenfärbung  beobachtet, 
wie  bei  Jnjection  ins  Blutgefösssystem ,  was  sich 
vielleicht  durch  das  Unidslichwerden  des  Karmins 
im  Darme  unter  dem  Einfluss  des  sauren  Magensaftes 
erklärt.  Im  öebrigen  war  der  Befund  an  den  Nieren 
in  den  Fällen  mit  positivem  Erfolge  im  Ganzen  der 
nämliche ,  wie  bei  direkter  Injection  und  nur  quanti- 
tativ geringer.  Die  Glomernli  zeigten  bei  indirekter 
Farbstoffeinfnhrung  nicht  die  diffuse  Röthung,  wie 
bei  direkter,  was  sich  wohl  aus  der  langsameren  Auf- 
nahme und  Ausscheidung  geringerer  Farbstoffmenge  in 
diesen  Fällen  hinreichend  erklärt.  — 

Die  indirekte  Einführung  des  Indigos  per  Anum 
oder  durch  den  Kropf  gab  bei  Tauben  im  Allgemeinen 
wenig  gute  Resultate,  während  bei  Kaninchen  durch 
tropfenweise  Einbringung  in  die  Trachea  eine  sehr 
prägnante  Blauförbung  der  Nieren  erzielt  wurde. 
Der  Farbstoff  fand  sich  hier  im  Lumen  der  meisten 
Canälchen,  dagegen  waren  die  Drnsenzellen  kaum 
blaasblau  und  auch  ihre  Kerne  nur  wenig  intensiv 
ge^bt.  Da  v.  W.  bisweilen  auch  bei  diesen  Ver- 
Bachen  die  Kerne  der  geraden  Canälchen,  deren  Zellen 
doch  höchst  wahrscheinlich  mit  der  Secretion  selber 
nichts  zu  thun  haben ,  gefärbt  fand ,  so  hält  er  es  für 
nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  die  intensive  BIbxl* 
fiirbnng  der  Kerne,  wie  man  sie  bei  direkter  Injection 
ins  Blut  beobachtet,  und  wie  sie  von  Heidenhain 
namentlich  als  characteristisch  geschildert  wurde,  auf 
einer  postmortalen  Imbibition  beruhe.  Letztere 
vird  möglicher  Weise  auch  nicht  durch  Einlegen  der 
irischen  Nierenschnitte  in  Ohlorkaliumlösung  ganz  ver- 
^dert,  da  die  tieferen  Schichten  selbst  der  dünnsten 
^hnitte  immerhin  sich  nur  langsam  mit  der  con- 
centrirten Salzlösung  durchtränken.  — 


Schliesslich  hebt  v.  W.  indem  er  auf  die  That* 
Sache  nochmals  aufmerksam  macht,  dass  der  Karmin- 
ammoniak an  der  lebenden  Zelle  gar  nicht  haftet,  die 
Möglichkeit  hervor,  dass  vielleicht  auch  dieser 
Farbstoff  doch  die  Drnsenzellen  durchsetzt  und  nur 
nicht  in  ihnen  die  für  seine  Fixirnng  günstigen  Be- 
dingungen findet.  In  diesem  Falle  wurde  man  aller- 
dings zu  der  weiteren  Annahme  gedrängt  sein ,  dass 
das  lebende  Protoplasma  dem  Indigo  sich  anders,  wie 
dem  Karmin  gegenüber  verhält.  — 


1)  Panum,  P.  L.,  Om  ürinstof  og  Urinsecretionens 
Kurve  efter  et  enlcelt  Haaltid  om  Dagen,  bestaaende  af 
Kod,  med  eller  uden  Tilsättning  af  Fedt,  Borsyre, 
Rugbrod  og  Vand.  Mit  11  Heliotypien.  Nordiskt  medi- 
cinskt  Arkiv.  Bd  6.  No.  12.  —  2)  Hammarsten, 
0.,  Om  undersvaf?elsyrligt  natron  saasom  reagens  paa 
fria  syror  och  sura  salter  i  urinen.  Dpsala  läkare- 
forenings  förh.    Bd.  9.    p.  330. 

Panum  (1)  hat  sich  vielfach  überzeugt,  dass  man 
durch  Gatheterisiren  und  durch  Aspiration  mittels 
einer  dem  äusseren  Ende  des  Katheters  genau  ange- 
passten  Spritze  mit  gut  schliessendem  und  doch  leicht 
beweglichem  Stempel  den  Harn  männlicher  (oder 
durch  die  Falk 'sehe  Operation  dazu  hergerichteter 
weiblicher)  Hunde  sehr  genau  Stunde  für  Stunde 
sammeln  kann,  und  dass  dieses  Verfahren  ohne 
Schaden  für  dieThiere  lange  fortgesetzt  werden  kann, 
wenn  man  vorsichtig  zu  Werke  geht.  Er  hat  auf 
diese  Weise,  -  übrigens  die  für  den  vorliegenden 
Zweck  (wobei  es  nicht  sowohl  auf  die  absolute,  als 
auf  die  relative  Harnstoffnaenge  ankommt)  vollkommen 
genugende  Liebig'sche  Methode  der  Harnstoffbe- 
stimmung mittels  einer  titrirten  salpetersauren  Queck- 
silberoxydlösung benutzend,  -  Curven  für  die  Grössen 
der  Harn-  und  der  Harnstofbecretion  für  die  nach 
einer  bestimmten  Mahlzeit  folgenden  24:  Stunden  con- 
struirt.  Auf  dem  dazu  benutzten  quadrirten  Papiere 
geben  die  Theilungen  von  links  nach  rechts  (also 
die  senkrechten  Linien)  die  Zeit  in  Stunden  an,  die 
Theilungen  von  unten  nach  oben  (also  die  horizontalen 
Linien)  die  Harnstof&nengen  in  Decigrammen  und 
zugleich  die  Hammengen  in  Com.  an,  indem  die 
Linie,  welche  die  HarnstoffioEienge  angiebt,  von  der- 
jenigen, welche  die  Harnmenge  bezeichnet,  in  der 
Zeichnung  verschieden  gemacht  ist.  Die  so  gewonnenen 
Curven  geben  einen  Ausdruck  für  die  Schnelligkeit 
und  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  gesammten  Vor- 
gänge der  Verdauung,  des  Umsatzes  der  genossenen 
Eiweissstoffe  und  albuminoiden  Substanzen  ip  Harn- 
stoff und  der  Ausscheidung  durch  den  Harn  zu- 
sammengenommen unter  verschiedenen  Verhält- 
nissen erfolgen.  Solche  Harnstoff-  und  Harn -Curven 
für  die  der  Mahlzeit  folgenden  24  Stunden  scheinen 
ganz  besonders  geeignet  zu  sein,  den  Einfluss  zu 
zeigen,  welchen  Znsatz  verschiedener  Substanzen  zu 
einer  bestimmten  Menge  Nahrungseiweiss  (z.  B.  zu 
einer  bestimmten  Menge  einer  bestimmten  Fleisch- 
sorte) auf  die  Verdauung  und  weitere  Verarbeitung 
der  in  der  Nahrung  enthaltenen  Eiweissstoffe  (und 
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albnminoiden  Substanzen)  angabt.  Bei  Berücksicbtignng 
der  spedellen  Verhältnisse  werden  sich  dann  ans 
diesen  Carven  auch  verschiedene  Schlosse  über  die 
einzelnen  Acte  der  ganzen  Summe  der  Vorgänge  — 
Tom  Moment  der  Nahrongsanfnahme  bis  zum  Momente 
der  Harnausscheidung  —  ableiten  lassen. 

In  der  ersten  Stunde  nach  einer  aus  festen  Nah- 
rungsmitteln bestehenden  Mahlzeit  steigt  die  Ham- 
und  Hamstoffsecretion  beim  Hnnde  nur  sehr  wenig, 
kaum  merklich.  Das  ist  auch  der  Fall,  wenn  die 
Mahlzeit  aus  möglichst  magerem  Pferdefleisch  besteht. 
Nach  einer  solchen  steigt  die  Harn-  und  Harnstoffse- 
eretion sehr  stark  während  der  2.  und  3.  Stunde  nach 
der  Mahlzeit.  Nach  Genuss  von  250  Grm«  magerem 
Pferdefleisch  wurde  das  Maximum  der  Secretionsgrdsse 
nicht  früher  erreicht,  als  nach  Genuss  von  500  Grm. 
desselben  Fleisches,  nämlich  zwischen  der  3.  und  G. 
Stunde  nach  der  Mahlzeit.  —  7-7y  Stunden  nach 
der  Mahlzeit  war  die  Hälfte  desjenigen  Harnstoffo 
secemirt,  welcher  nach  einer  solchen  Fleischmahl- 
zeit in  24  Stunden  ausgeschieden  wurde,  einerlei  ob 
die  verzehrte  Fleischmenge  250  oder  500  Grm.  betrug. 
Die  während  der  letzten  12  Stunden  der  24stnndigen 
Periode  secernirten  Harnstoffmengen  betrugen  aber 
nach  Genuss  von  250  Grm.  Pferdefleisch  nur  0,420, 
nach  Genuss  von  500  Grm.  desselben  dahingegen  0,788 
Grm.  pro  Stunde. 

Die  Schnelligkeit,  womit  die  Bildung  und  Aus- 
scheidung des  Harnstoffs  nach  der  Mahlzeit  steigt  und 
fällt,  sowie  die  strenge  Proportion,  welche  zwischen 
verzehrtem  Eiweissstoff  und  secemirtem  Harnstoff  be- 
stehk,  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  hierbei 
wesentlich  das  als  Mahlzeit  verzehrte  Fleisch  und 
nicht  der  Eiweissstoff  der  Organe  des  verdauenden 
Organismus  das  Material  ist,  woraus  Harnstoff  gebildet 
wird.  Es  ist  nämlich  nicht  wohl  denkbar,  dass  eine 
so  reichliche  und  dem  verzehrten  Nahrungseiweiss  so 
genau  proportionale  Auflösung  und  Neubildung  der 
Gewebe,  wie  sie  der  secernirten  Hamstof&nenge  zu- 
folge angenommen  werden  müsste,  in  so  kurzer  Zeit 
bewerkstelligt  werden  könnte,  und  es  ist  auch  nicht 
wohl  denkbar,  dass  die  vitalen  Kräfte  der  Gewebe 
während  einer  so  schnellen  Umbildong  sich  unverän- 
dert erhalten  oder  selbst  noch  dabei  wachsen  könnten. 
Man  mnss  sich  also  vorstellen,  dass  die  Gewebe  des 
des  Organismus  durch  die  Decomposition  der  eiweiss- 
haltigen  Nahrnngsstoffe  zu  Harnstoff  conservirt 
werden,  und  dass  im  gesunden  Organismus  eine  Zer- 
setzung der  Gewebe  zu  Harnstoff  vielleicht  überhaupt 
nur  dann  erfolgt,  wenn  es  an  Eiweissstoffen  oder  albn- 
minoiden Snbstanzen  in  der  Nahrung  so  sehr  fehlt,  dass 
der  durch  die  Harnstoffausscheidung  stets  erfolgende 
und  unvermeidliche  Stickstoffverlust  nicht  durch  die 
Nahrung  gedeckt  werden  kann. 

Die  Carven  der  Harnstoff-  und  der  Harnsecretion 
steigen  langsamer,  wenn  den  gleichen  Fleischmengen 
Fett  zugesetzt  ist.  Nach  einer  aus  500  Grm.  mage- 
rem Pferdefleich  und  30  Grm.  Fett  bestehenden  Mahl- 
zeit wurde  das  Maximum  der  Secretion  erst  zwischen 
der  6.  and  8.  Stande  erreicht,  und  die  Hälfte  der  24- 


stündigen  Hamstofimenge  war  erst  7y~9  Stunden  nach 
der  Mahlzeit  ausgeschieden.  Die  Menge  des  während 
der  letzten  12  Stunden  der  24stnndigen  Periode  aos- 
geschiedenen  Harnstoffs  war  beim  Zusatz  von  Fett  zum 
Fleisch  etwas  grösser,  als  wenn  die  gleiche  Fleisch- 
menge  ohne  Zusatz  von  Fett  verzehrt  worden  wor. 

Znsatz  von  2  Grm.  Borsäure  zu  einer,  wie  frä- 
her,  aus  500  Grm.  magerem  Pferdefleisch  und  30  Grm. 
Fett  bestehenden  Mahlzeit  hatte  keinen  merklichoD 
Einflnss  auf  die  Gurven  der  Harnstoffisecretion.  Aach 
ergab  es  sich  bei  besonderer  Untersuchung,  dass  weder 
die  Veränderung  der  Eiweissstoffe  durch  den  Magen- 
saft, noch  die  Umbildung  des  Amylnms  zu  Zackei 
durch  den  Speichel  bei  Zusatz  solcher  oder  selbst 
einer  noch  viel  grösseren  Dosis  der  Borsäure  verhindert 
oder  verzögert  wird.  Nach  Genuss  von  2  Grm.  Bor- 
säure kann  dieselbe  bei  Menschen  sowohl  als  bei  Hqd- 
den  24-30  Stunden  lang  im  Harn  (durch  Gurconui- 
papier)  nachgewiesen  werden.  Durch  anderweitige, 
bei  dieser  Gelegenheit  mitgetheilte  Versuche  wurde 
es  wahrscheinlich,  dass  Zusatz  einer  grösseren  Bor- 
säuremenge zu  den  Nahrungsmitteln,  wie  sie  neQe^ 
dings  empfohlen  und  angewandt  worden  ist,  um  die- 
selben gegen  die  Fäulniss  zu  beschützen,  nicht 
rathsam  und  selbst  gefährlich  ist.  Als  die  in 
den  Gebrauchsanweisungen  der  Droguisten  empfohlene 
Menge  von  20  Grm.  Borsäure  zu  1000  Grm.  Fleisch 
angewendet  wurde,  wollten  die  Hände  das  so  präpa- 
rirte  Fleich  nicht  oder  nur  in  sehr  geringer  und  for 
ihre  Erhaltung  ganz  ungenügender  Menge  fressen,  und 
wenn  man  ihnen  eine  entsprechende  Menge  Borsäure 
gewaltsam  oder  in  Milch  versteckt  beibrachte,  so  entr 
ledigten  sie  sich  der  Borsäure  mit  sammt  den  dieselbe 
enthaltenden  Speisen  durch  Erbrechen.  Mehrere 
Kaninchen  starben,  als  ihnen  etwas  mehr  als  3  Grm. 
Borsäure  in  den  Magen  gebracht  war. 

Wenn  150  Grm.  schwarzes,  die  Eleie  mit  enthal- 
tendes Roggenbrod  (wie  es  in  Dänemark,  Schleswig 
und^Holstein  gebräuchlich  ist),  worin  ca.  50pGi  Was- 
ser enthalten  ist,  einer  übrigens  aus  500  Grm.  Fleisch 
und  30  Grm.  Fett  bestehenden  Mahlzeit  mit  einer 
passenden  Wassermenge  zugesetzt  wird,  so  steigt  die 
Hamstoffcurve  sowohl,  als  die  Harncnrve  schneller 
als  ohne  den  Zusatz  des  Schwarzbrodes  und  erreicht 
ihr  Maximum  früher  als  wenn  500  Grm.  Fleisch  mit 
30  Grm.  Fett,  ja  selbst  früher  als  wenn  500  Grm. 
Fleisch  ohne  irgend  welchen  Zusatz  genossen  war. 
Die  Totalmenge  des  in  24  Stunden  ausgeschiedenen 
Harnstoffs  fiel  aber  trotz  des  im  Schwarzbrode  ent- 
haltenen Albuminstoffii,  geringer  aus,  als  wenn  das- 
selbe Quantum  Fleisch  (ohne  Zusatz  von  Schwarzbrod 
verzehrt  worden  war.  —  Die  vermehrte  Schnelligkeit, 
mit  welcher  die  Hamstoffsecretion  nach  Zusatz  des 
Schwarzbrodes  zanimmt,  hängt  mnthmasslichvon  einer 
Beschleunigung  der  Verdauung  ab,  indem  die  mecha- 
nische Reizung,  welche  die  Eleie  auf  die  Magenschleim- 
haut hervorruft,  wahrscheinlich  die  Absonderaog  des 
Magensaftes  vermehrt. 

Wenn  die  Mahlzeit  nicht  Wasser  in  hinreichender 
Menge  enthält,  so  verschwinden  die  in  Rede  stehen- 
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den  248taiidigeD  Gorven  fär  die  Harnstoff-  sowohl  als 
for  die  Ham-Secretion  gänzlich.  Es  kann  dann  selbst 
yorkommen,  dass  die  in  der  letzten  Hälfte  der24Btün- 
digen  Periode  secernirten  Harn-  und  Harnstoff-Mengen 
grösser  werden,  als  diejenigen,  welche  während  der 
errten  Hälfte  einer  solchen  Periode  ansgeschieden  wur- 
den. Die  Concentration  des  Harns  steigt,  wenn  die 
Hammenge  wegen  Wassermangels  ImFatter  abnimmt. 
Das  Bedfirfniss,  zugleich  mit  den  festen  Speisen 
SDch  Wasser  zu  trinken,  machte  sich  bei  Händen  nicht 
sogleich  beiai  Fressen,  sondern  erst  etwas  später,  ge- 
wohnlich etwa  IStnnde  nach  der  Mahlzeit  bemerkbar. 
-  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Bedorfniss  des 
Wassertrinkens  nach  einer  an  Wasser  armen  Mahlzeit 
dem  Thiere  dann  fühlbar  wird,  wenn  die  Secretion 
der  Verdaanngsfiossigkeiten,  besonders  des  Magensaf- 
tes, sich  ihrem  Maximum  nähert.  Wenn  diese  An- 
nahme richtig  ist,  so  steht  zu  erwarten,  dass  die  Con- 
oentration  (resp.  die  Blutkörperchenmenge)  des  Blutes 
während  der  Verdauungsperioden  entsprechenden 
Schwankungen  unterworfen  sein  wird«  —  Der  Verf. 
bemerkt  übrigens  ausdrücklich,  dass  Wiederholung 
und  weitere  Variation  dieser  Versuche,  namentlich 
direct  an  Menschen,  wnnschenswerth  ist. 

Hammarsten(2)kannn]chtdieAngabeHuppert's 
bestätigen,    demzufolge   unterschwefligsaures   Natron 
benutzt  werden  könnte,  um  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  saure  Reaetion  des  Harns  yon   freier  Säure  oder 
Ton  sauren  Salzen  herrührt.     Er  fand  nämlich,  dass 
nicht  nur  freie  Säuren  (als  Hippursäure,  Bemsteinsäure, 
Phosphorsäore  und  Harnsäure),    sondern  auch  saure 
Salze  (als  saures  schwefelsaures,  oxalsaures  und  wein- 
sanres  Kali    und   saures  phosphorsaures  Natron)  un- 
zweideutig auf  das  Reagens  zerlegend  einwirken.  Die 
Menge  des  Reagens,  welche  man  anwendet,  hat  einen 
grossen,  wie  es  scheint,  yon  Huppe rt  übersehenen 
Einflass  auf  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Decompo- 
dtion  unterschwefligsanren  Natrons  unter  Absoheidnng 
von  Schwefel  eintritt.  Je  grösser  die  Menge  der  Flüs- 
ngkeit  und  je  geringer  die  Menge  des  Reagens  ist, 
desto  langsamer  und  schwächer  tritt  die  Reaetion  ein, 
bis  sie  endlich  ganz  ausbleibt.     Sie  kann  ganz  aus- 
bleiben, selbst  wenn  die  Menge  des  zugesetzten  unter- 
Bchwefligsauren  Natrons  gross  genug  ist,  um  bei  Zu- 
satz einer  stärkeren  freien  Säure  eine  milchige  Trü- 
bimg von   Schwefel   zu    bewirken.     Die   ungleiche 
Sdmelligkeit,   mit  welcher  Trübung  durch  Schwefel 
beim  Zusatz  des  Reagens  zum  Harn  eintritt,  beweist 
Dicht  einmal  die  Gegenwart  oder  den  Gehalt  des  Harns 
^  freier  Säure  oder  an  sauren  Salzen,   da  die  yer- 
Khiedenen  Mengen,   in  denen  das  Reagens  zugesetzt 
^d,  bewirken  kann,  dass  ein  saures  Salz  in  einem 
Me  das  Reagens  zerlegt,   in  einem  andern  nicht. 
BisweUen  scheint  auch  ein  Zusatz  yon  Harn  hierauf 
Kofloss  SU  haben,  bisweilen  nicht,   und  H.  meint 
^W,  dass  das  Reagens  für  die  Untersuchung  des 
Harns  gar  nicht  brauchbar  sei. 

P.  L.  Pannm  (Kopenhagen). 


Fudakowski,   H.,    und  Hering,  T.  (Warschau), 
Ein  Fall  von  Indigurie.    Gazeta  lekarska  No.  5.   S.  65. 

Auf  die  Klinik  des  Prof.  Baranowski  in  War- 
schau wurde  am  6.  Noyemeber  1873,  ein  32j  ähriger, 
gut  gebauter  Mann  mit  hydropischen  Erscheinungen 
und  Brustbeschwerden  aufgenommen,  dessen  Leiden 
angeblich  yor  9  Tagen  auf  einer  Reise  mit  Frost, 
und  Durchfall,  wobei  den  Entleerungen  Blut  beige- 
mischt war,  begonnen  haben  sollte.  Tags  darauf  be- 
merkte der  Patient  sein  Gesicht  und  die  unteren  Ex- 
tremitäten angelaufen.  Nach  5  Tagen,  während  wel- 
cher er  seiner  gewöhnlichen  Beschäftigung  oblag,  ge- 
sellte sich  noch  schweres  Athmen  und  Husten  hinzu, 
was  ihn  nöthigte,  im  Spitale  Hilfe  zu  suchen.  Vor 
3  Jahren  soll  er  auch  schon  geschwollene  Beine,  je- 
doch nicht  fiber's  Knie  hinauf,  gehabt  haben;  auch 
war  die  Brustbeschwerde  geringer.  Als  Kind  über- 
stand er  ein  Wechaelfieber,  sonst  war  er  an  jährliche 
Aderlässe  im  Mai  gewöhnt. 

Die  nähere  Untersuchung  ergab  keine  wahrnehm- 
bare Abnormität  in  den  Brustorganen.  Der  Bauch  auf- 
getrieben, gespannt  und  hart,  enthielt  freie  Flüssig- 
keit bis  an  den  Nabel;  die  Leber  etwas  yergrössert, 
die  Mür  wegen  Gespanntheit  und  Aufgedunsenheit  des 
Bauches  weder  durch  Percussion  noch  Palpation  er- 
kennbar. Der  Harn  trübe,  tägliche  Quantität  650Gcm., 
lichtgelb,  reagirt  alkalisch,  spec.  Gew.  1011,  enthält 
Eiweiss.  —  Im  Bodensatze  hyaline  Cylinder,  Tripel- 
phosphat-Krystalle  und  hamsaures  Natron.  Bei  der 
Aufnahme  Pulzfrequenz  =  68,  Körpertemperatur  37^, 
Respiration  24.  — 

Am  12.  Noyember  Pulsfrequenz  =  100,  Tempe- 
ratur 40^  G.  —  An  der  rechten  unteren  Extremität 
stellt  sich  ein  Rothlauf  ein,  welcher  sodann  auch  die 
linke  und  den  Rumpf  einnahm.  —  Eiweissgehalt  des 
Harns  etwas  geringer,  Hamquantität  750  Gem.,  spec. 
Gew.  1012,  Farbe  gelbroth;  im  Bodensatze  hyaline 
Gylinder,  £pithel|/dzellen,  Blutkörperchen. 

Am  17.  Noyember  yerschwand  der  Rothlauf, 
leichter  Durchfall,  geringere  Anschwellung  der  Füsse, 
der  Harn  wie  bei  der  Aufnahme.  Dieser  Zustand 
hielt  bis  zum  22.  an,  wo  er  in  Folge  eines  Diätfehlers 
durch  bedeutende  Dyspepsie  sich  yerschlimmerte. 
Täglich  8—9  wässrige  Stühle  trotz  aller  dagegen 
angewandten  Mittel.  Am  28.  Noyember  entleerte 
der.Kranke  650  Gem.  eines  yeilchenblauen  Urins,  dessen 
Gehalt  und  Beschaffenheit  weiter  unten  näher  be- 
schrieben werden  soll.  Die  blaue  Färbung  des  Harns 
war  yon  der  Anwesenheit  bedeutender  Mengen  In- 
dican  abhängig  und  yerschwand  erst  am  28.  Noyem- 
ber. Sie  erschien  wieder  am  1.  Deoember  und 
dauerte  bis  zum  4.  —  Während  der  ganzen  Zeit 
hatte  der  Kranke  10  —  20  wässrige  Entleerungen  täg- 
lich und  kam  stark  herunter.  Am  5.  wurden  einige 
subcutane  Abscesse  geölEnet:  Die  Diarrhoe  hielt  an, 
der  Harn  braunroth,  stark  eiweisshaltig.  Unter  zu- 
nehmendem Kräftoyerfall  starb  der  Patient  am  8.  De- 
oember 1873. 

Necroscopie.  Beide  Lungen  fast  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  angewachsen,  auf  der  Schnitt- 
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fläche  blatiger  Schaam.  Die  Bronehialschleimhaat 
hyperSmisch,  mit  Schleim  bedeckt,  die  qaere  Streif ang 
sehr  markirt.  Herz  and  Pericardinm  in  ihrer  ganzen 
Ansdehnong  mit  einander  verwachsen,  die  Ränder  der 
Bicospidalis  etwas  verdickt.  Die  Milz  nm  \  ihres 
Umfangs  vergrössert,  amyloid  entartet.  Die  Leber 
ungemein  vergrössert,  auf  der  Schnittfläche  trocken, 
mit  abgerondeten  Rändern,  verfettet.  Die  linke  Niere 
fast  2  Mal  grosser  als  die  rechte.  Beide  von  Nephritis 
parenchymatosa  mit  consecativer  amyloider  Dege- 
neration ergriffen.  In  den  Dünndärmen  amyloide  Ent- 
artung der  Wandangen,  im  Colon  Sparen  eines 
chronischen  Catarrhes. 

Vom  23.  November  ab  warde  der  Harn  von  beiden 
Forschem  nntersncht,  bis  dahin  von  Dr.  Hering  in 
der  Klinik  geprüft.  Der  Patient  entleerte  den  Harn 
entweder  schon  geförbt,  oder  färbte  sich  dieser  bald 
darauf.  —  Die  Farbe  wechselte;  oft  überwog  die  von 
dem  rothen  Indigopigmente  abhängige  Röthe.  Die 
Anwesenheit  von  £iweiss  und  organischen  Bei- 
mengungen beförderte  seinen  raschen  Zerfall.  Das 
Eine  wie  das  Andere  erschwerte  bedeutend  die  quan- 
titative Indigo -Bestimmung.  Die  Verff.  vermochten 
jedoch  aus  diesem  Harne  ziemlich  viel  Indigoblau  zu 
gewinnen  und  sich  zu  vergewissern,  dass  sie  es  in 
der  That  mit  diesem  Körper  zu  thun  hatten.  Sie 
erschlossen  dies  aus  folgenden  Umständen: 

a)  Schon  der  blosse  basische  Harn  entförbte  sich 
bei  seinem  ferneren  Zerfalle;  es  genügte  jedoch  das 
Schütteln  mit  Luft,  um  die  frühere  Färbung  wieder 
zu  erlangen.  Das  aus  demselben  gewonnene  Indigo 
verwandelte  sich  bei  Anwesenheit  von  Traubenzucker, 
als  einem  leicht  oxydirbaren  Körper,  in  der  basischen 
Lösung  in  der  Wärme,  leicht  in  Indigo- Weiss,  welches 
beim  Schütteln  mit  Luft  in-  Blau  überging. 

b)  Der  erhaltene  blaue  Indigo  sublimirte  in  Ge- 
stalt eines  veilchenblauen  Dunstes. 

c)  Er  zeigte  metallischen  Kupferglanz. 

d)  Er  löste  sich  leicht  in  concentr.  Schwefelsäure, 
in  Chloroform,  Alkohol,  Aether. 

Die  Verff.  konnten  weder  mit  der  Methode  Jaffe's, 
noch  mit  der  von  J äffe  und  Rosenstein,  noch 
endlich  mit  deijenigen  von  B.  St ok vis  zur  genauen 
quantitativen  Indigo -Bestimmung  gelangen.  Am  be- 
quemsten erwies  sich  ihnen  hierzu  Erwärmen  des 
Harns  im  Wasserbade  nach  Hinzugabe  der  halben 
oder  gleiohgrossen  Menge  von  Salzsäure,  Neutralisa- 
tion, Ansäuren  mit  Phosphorsäure  und  Hinzugabe  von 
Kalkmilch  bis  zur  basischen  Reaction.  Der  auf  diese 
Weise  gebildete  Indigo  wird  so  vollständig  mit  dem 
Eiweiss  und  Kalkphosphat  ausgefällt,  dass  das  gelbe 
und  durchsichtige  Filtrat  kein  Indigo  mehr  giebt. 

An  einem  Tage  (5.  December)  konnte  man  im 
frischen,  leicht  geförbten  Urin  quantitativ  einige  Be- 
standtheile  bestimmen.   Das  Resultat  war  folgendes: 

1.  Spec.  Gew.  1,012.  Reaction  des  Harns  basisch. 

2.  Eiweiss  auf  100  Ccm.  Harn  =  0,112  Grm. 

3.  Harnstoff-     -      -        -     =  0,620     - 

4.  Chloride  -     -      -        -     =  0,200     - 

5.  Phosphate-    -      -  =  0,240    - 


Es  war  demnach  die  Menge  der  normalen  Bestand- 
theile  enorm  vermindert. 

Die  Verff.  bemühten  sich,  in  den  Nieren  und  in 
der  Milz  des  Verstorbenen  jenen  Körper  aufzusuchen, 
aus  welchem  sich  der  Indigo  bildet ,  sie  vermochten 
jedoch  nach  dem  Hoppe- Sey  1er 'sehen  Verfahren 
kein  Ihdican  zu  finden.  Man  hat  es  auch  bis  nun  in 
keinem  Organe  aufgefunden. 

Die  Nekroskopie  hat  in  diesem  Falle  amyloide 
Entartung  der  Nieren,  der  Milz  und  der  Dünndirmo 
nachgewiesen.  Bekanntlich  sind  bei  einer  solchen 
Nierenmetamorphose  bedeutende  Mengen  von  Indi- 
cans  im  Harne  aufgefunden  worden.  Conaecutiv  ent- 
wickelt sich  dasselbe  Leiden  in  den  Dfinndärmen  und 
manifestirt  sich  durch  hartnäckigen  Durchfall.  Hit 
dem  Eintritte  desselben,  oder  viehnehr  gleich  Tags 
darauf  am  23.  Nov.,  fing  der  Kranke  an,  stark  ge- 
erbten, Indigo-Bestandtheile  enthaltenden  Harn  zn 
enüeeren.  Die  Verff.  wünschen  die  Aufmerksamkeit 
der  Kliniker  auf  diese  Erscheinung  zu  lenken,  damit 
dieselbe,  durch  fernere  Beobachtungen  in  ihren  Be- 
dingungen näher  angeheilt  werde. 
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Voit  hat  (1)  seine  früheren  Dntersachnngen 
über  die  Bedentang  des  Leims  fär  die  £rnäh- 
TODg  aof  leimgebendes  Gewebe  aasgedehnt.  Als  Ma- 
terial diente  Ossein,  dorch  Behandlang  von  Knochen 
mit  verdannter  SalzsSare  dargestellt.  Dasselbe  ent- 
hielt 33,01  pCt.  Troekensabstanz.  Die  Troekensnb- 
stau  enthielt  im  KHtel  15,83  N,  11,45  Fett,  0,64 
Asehe,  0,34  PhosphorsSore,  0,046  Eisen,  0,47  Schwe* 


fei  (1,04  'Schwefelsäare).  Der  Hand,  der  za  dem 
Versuch  diente,  hungerte  zanSohst  5  Tage,  erhielt 
dann  Ossein  an  3  Tagen,  woran  sich  wieder  eine 
Hangerperiode  von  3  Tagen  anschloss.  Die  folgende 
Tabelle  ist  dem  Original  entnommen;  der  Harnstoff 
warde  nach  Liebig  bestimmt,  der  N  nach  der 
Schneider  'sehen  Methode. 


Einnahme 

Harn                                                | 

D  »  t  n  m 
1874 

Ossein 
frisch 

1 

h4 

o 

OD 
SO 

SdQ 

Q 

9 

• 

O 

i 

Im 

55 

•** 
■■3 

'im 

S 

§  » 

So 

O 

00 

'S 

1 

Im 

o 

Koth 
trocken 

27.  Januar 

^.^ 

800 

625 

1025 

32,3 

15,08 

1,177 

1,627 

_ 

1,725 

_ 

28.      „ 

— 

» 

583 

1021 

26,6 

12,4 

0,855 

1,510 

0,655 

1,915 

29.      , 

— 

» 

618 

1019 

21,6 

10,08 

— 

1,406 

— 

1,631 

30.      „ 

— 

— 

9 

638 

1018 

21,9 

10,24 



0,808 

— 

— 

1,671 

31.      „ 

» 

810 

1015 

23,8 

11,11 

10,40 

0,899 

1,634 

0,735  1  1,795 

— 

1.  Februar 

1032,8 

50 

>» 

1143 

1031 

87,5 

40,8 

41,79 

1,347 

2,032 

0,705    1,996 

— 

2.      , 

1076,9 

50 

» 

1553 

1032 

127,6 

59,33 

49,55 

1,595 

3,021 

1,426    2,900 

102,5 

3.      , 

1136,5 

50 

» 

1350 

1039 

124,5 

58,11 

58,24 

2,085 

3,549 

1,464 

3,264 

— 

4.       n 

» 

910 

1052 

68,2 

31,81 

13,11 

1,964 

3,261 

1,297 

3,429 

56,9 

5.       V 

— 

» 

1072 

1012 

31,8 

14,83 

— 

0,931 

1,939 

1,008 

1,096 

— 

6-       , 

— 

» 

890 

1011 

21,3 

9,96. 

0,632 

1,559 

0,927 

1,166 

— 

7.       „ 

Knochen 

— 

-^ 

— 

— 

— 

tmmm 

— 

— 

58,7 

Die  Gesammtmenge  des  bei  100  °  getrockneten 
Kothes  betrag  2181  Grm.     Er  enthielt  4,44  pGt.    N 
25,5  Fett,  17,93  Asche,  1,99  Schwefelsäare.  Aaf  einen 
Tag  treffen    somit   72,7  Grm.  Koth,    während   bei 
Fleiflohkost  nur  ca.  12  Grm.  entleert  werden;  Ossein- 
fltackchen  waren  nicht  darin  enthalten.  —■  In  1071,4 
Grm.  eingeffihrten  Ossein  sind  enthalten  169,6  Grm. 
Sticksfoff.  An  den  3  Fatterangstagen  wnrden  entleert 
159,58  N;  die  aasgeschiedene  N-Menge  der  beiden 
folgenden  Tage  abertrifft  die  normale  Hangermenge 
om  25,6  Grm.  -  im  Ganzen  sind  also  bei  der  Ossein- 
ffitierong  aasgeschieden   185,2  Grm.    Dazn  kommen 
noch  9,68  Grm.  Stickstoff  aas  dem  Koth  =   194,9 
6nn.,  also  finden  sich  in  den  Aasgaben  25,3  Grm.  N 
mehr  als  in  den  Einnahmen.     Es  ist  daher  trotz  der 
reichlichen  Osseinznfahr  immer  noch  Eiweiss   vom 
K&rper  abgegeben:  beim  Hanger  wnrden  täglich  10,17 
N  Tom  Körper  abgegeben,  entsprechend  66  Grm.  Ei- 
^is8,  bei  der  Osseinfotterang  8,4  Grm.  entsprechend 
54  Grm.  Eiweiss.    Schwefelsäare  fand  sich  im  Harn 
und  Koth  10,43  Grm.  gegennber  11,14  Grm.  im  Ossein 
enthaltenen.    (Voit   weist   bei   dieser   Gelegenheit 
darauf  ein,  dass  der  Schwefelgehalt  des  Harns,  abge- 
sehen Ton  der  Schwefelsäare,  zaerst  von  ihm  consta- 
irt  ist.)   Die  vermehrte  Aasscheidang  von  Schwefel- 
iSore  und  Harnstoff  an  den  nächsten  Tagen  nach  der 
FntteroDg  weist  darauf  hin,   dass  das  Ossein  langsam 
imLarmcanal  resorbirt  wird.  —  Das  leimgebende  Ge- 
webe wirkt  demnach  im  Körper  ebenso  wie  der  Leim, 
es  ynxA  jedoch  in  grösseren  Quantitäten  vertragen, 
iber  es  ist  nicht  im  Stande,  das  Eiweiss  zn  ersetzen, 
^eil  es  kein  Bildnngsmaterial  ffir  Zellen  ist. 

Voit  wendet  sich  sodann  gegen  die  Einwürfe, 

Mr«ibeHcht  der  getamniten  Medicin.    1874.    Bd.  I. 


die  ihm  von  Hoppe -Seyler  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten, znletzt  in  einer  Abhandlung  in  Pf  lüger's 
Archiv  Bd.  7,  S.  399  (s.  vorig.  Jahresber.  S.  155) 
gemacht  sind.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
hielt  es  Ref.  fär  angemessen,  sich  möglichst  eng  an 
das  Original  anzaschliessen :  1)  Lieb  ig  hatte  den 
Satz  aufgestellt,  dass  im  Thierkörper  nur  bereits 
organisirtes  Eiweiss  zerlegt  wird  und  das  Eiweiss  der 
Nahrung  nur  zum  Wiederaufbau  der  zerstörten  Or- 
gane dient.  Da  man  aber  fand,  dass  grössere  Men- 
gen zngefährten  Eiweisses  sehr  schnell  als  Harnstoff 
ausgeschieden  werden,  nahm  man  an,  dass  sie  im 
Blut  direct  verbrennen  und '  nannte  diesen  Vorgang 
Luxnsconsumption.  Verf.  hat  zum  Theil  im  Verein 
mit  B  i  s  c  h  0  f  f  nachgewiesen,  dass  dieses  überschüssige 
Eiweiss  den  Eiweissstand  im  Organismus  erhöht,  also 
nicht  ein  Luxus  ist,  and  hauptsächlich  aus  diesem 
Grunde  den    Begriff  Luxusconsumption    verworfen. 

2)  Eine  ganz  andere  Frage  ist,  wo  im  Körper  die  Ei- 
weisszersetznng  stattfindet,  und  ob  dabei  nur  organi- 
sirtes oder  auch  nicht  organisirtes  Eiweiss  zerlegt 
werde.  Voit 's  Lehre  ist,  dass  das  in  den  Ernäh- 
rungsflüssigkeiten und  mit  diesen  strömende  Eiweiss 
hauptsächlich  zerlegt  werde,  daher  der  Ausdruck  cir- 
culirendes  Eiweiss.  Das  Organei  weiss  ist  im  Gegen- 
satz hierzu  das  nicht  in  den  Emährnngsflüssigkeiten 
gelöste,  sondern  in  den  Organen  enthaltene,  welches 
aber  nnter  Umständen,  wie  beim  Hunger,  auch  abge- 
trennt  werden   und  in  Wanderung  gerathen  kann. 

3)  Wenn  bei  reichlicher  Eiweisszufuhr  die  Eiweisszer- 
setzung  steigt,  so  kommt  die  Wirkung  dadurch  zu 
Stande,  dass  das  resorbirte  Eiweiss  an  Orte  gelangt, 
wo  sich  die  Bedingungen  zu  seiner  Zerlegung  finden, 
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in  Wechselwirkung  tritt  mit  den  Organen:  Voit  ver- 
wahrt sich  dagegen,  dass  er  die  Zersetzung  von  £i- 
weiss  ins  Blat  oder  den  Lymphstrom  verlegt  hahe, 
(Ref.  nimmt  die  Gelegenheit  wahr,  seinen  Irrthom  in 
den  ersten  Zeilen  des  Referats  aber  Förster  dar- 
nach za  berichtigen!;  s.  vorig.  Jahresber.)  er  habe 
stets  in  die  Zellen  den  hauptsächlichsten  Ort  der  Zer- 
setzung verlegt.  4)  Nach  Voit  zerfällt  das  Eiweiss 
der  Nahrung  in  Berührung  mit  den  lebenden  Gewe- 
ben, ohne  selbst  organisirt  gewesen  zu  sein  —  nach 
Hoppe-Seyler  sind  die  Zellen  und  Gewebe  in  be< 
ständigem  Zerfall  und  Wiederaufbau  begriffen  und  die 
Grösse  des  Umsatzes  richtet  sich  nach  der  Menge  des 
zngefahrten  Eiweiss.  Voit  findet,  dass  ausser  dem 
Blut,  den  Epidermis-  und  Epithel gebilden  und  den 
Zellen  mancher  Drusen  für  kein  anderes  Organ  der 
regelmässige  Untergang  und  Ersatz  durch  neues  Ge- 
webe nachgewiesen  ist:  ein  Vorgang,  der  bei  der 
Massenhaftigkeit,  in  der  er  nach  Zuführung  reichlicher 
Eiweissmengen  auftreten  mnsste,  den  Histologen  nicht 
entgehen  könne.  Auch  sei  nicht  einzusehen,  wie  eine 
vermehrte  Zufuhr  von  Eiweiss  einen  vermehrten  Zer- 
fall von  Geweben  zur  Folge  haben  solle.  Aus  diesen 
Gründen  ist  V  o  i  t  der  Ansicht,  dass  die  Zerstörung 
organisirter  Form  nur  ausnahmsweise  vorkommt,  die 
Zerlegung  des  in  die  Gewebe  und  Organe  imbibirten 
Ei  weisses  unter  dem  Einfluss  der  Zellen  die  Regel  bil- 
det. Wegen  mancher  Einzelheiten  muss  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden. 

Plösz  (2)  stellte  eine  künstliche  Nährflus- 
sigkeit  her,  welche  aus  5,0  Pepton,  5,0  Trauben- 
zucker, 3,0  Fett  (eiweissfreie  Butter),  1,2  bis  1,5  Sal- 
zen in  100  Gem.  bestand  und  futterte  damit  einen  10 
Wochen  alten  Hund,  welcher  im  Beginne  des  Ver- 
suches 1335  Grm.  wog.  Von  dieser,  später  noch 
etwas  concentrirteren  Lösung  bekam  der  Hund  täglich 
360  bis  450  Gem.  mittelst  Schlundsonde  18  Tage  lang. 
Im  Ganzen  bekam  der  Hund  567  Gtm.  Pepton.  Sein 
Körpergewicht  stieg  während  dieser  Zeit  auf  1836 
Grm.,  also  um  501  Grm.  Aus  diesem  Versuch  geht 
unzweifelhaft  hervor,  dass  Peptone  zum  Aufbau  von 
Zellen  verw^det  werden  können,  also  im  Körper  wie- 
derum in  Eiweiss  übergehen. 

Dieselbe  Frage  hat  unabhängig  von  Plösz 
Mal 7  behandelt  (3).  Maly  hat  zunächst  festzustellen 
gesucht,  inwieweit  von  chemischer  Seite  die  Peptone 
Verschiedenheiten  von  den  ursprünglichen  Eiweisskör- 
pern  boten.  Als  Material  zur  Analyse  diente  Fibrin, 
das  zu  völliger  Reinigung  von  Fett  erschöpfend  mit 
Aether  behandelt  war.  Es  verliert  dadurch  nichts  von 
seinen  characteris tischen  Eigenschaften,  wirkt  nament- 
lich noch  auf  Wasserstoffsuperoxyd  ein.  Als  Mittel 
der  Analysen  ergab  sich  die  Zusammensetzung  in  Pro- 
centen : 

0  52,51     H  6,98     N  17,34 

Der  Stickstoff  wurde  nach  Dumas  bestimmt. 
Verschiedene  ältere  Analysen,  namentlich  von  Du- 
mas undCahonrs,  stimmen  damit  gut  überein. 
Zur  Darstellung  von  Pepton  wurde  Fibrin  und  eine 
durch  Dialyse  gereinigte  PepsinlÖsung  verwendet.  (Die 


Magenschleimhaut  nach  Brücke  mit  Phosphorsäai« 
digerirt,  mit  Kalkwasser  gefällt.  Der  Niederschlag 
in  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösnng  der  Dialyse 
unterworfen,  bis  sie  keine  Chlorreaction  mehr  gab.) 
Auch  die  Peptonlösung  wurde  von  dem  durch  die 
Neutralisation  mit  NaCp3  hineingelangten  NaGl  dnreh 
Dialyse  befreit  (es  ging  dabei  nur  eine  sehr  kleine 
Menge  Pepton  durch  das  Pergamentpapier  hindarch), 
eingedampft  und  mit  Alkohol  geföllt;  durch  Ver- 
dampfen der  alkoholischen  Flüssigkeiten  und  er- 
neute Fällung  mit  Alkohol  entstand  aufs  Nene  ein 
Niederschlag.  Alle  diese  Niederschläge  gaben  bei 
der  Analyse  sehr  nahe  aneinander  liegende  Werthe, 
deren  Mittel  folgende  Zusammensetzong  ergiebt: 
0  51,4  pCt.  H  6,95  N  17,13. 
Vergleicht  man  dieselbe  mit  dem  des  Fibrio, 
so  findet  sich  eine  geringe  Abnahme  des  Eohlenstoff- 
und  Stickstoffgehaltes,  geringe  Zunahme  des  Saoer- 
stoffgehaltes.  M.  führt  hier  noch  die  Analysen  von 
Thiry  vom  Ei  Weisspepton  an: 


Eiweiss. 

Ei  Weisspepton. 

c. 

5), 37 

50,87 

H. 

7,13 

7,05 

N. 

16,56 

16,3, 

die  genau  dasselbe  Resultat  ergaben. 

Aus  den  Analysen  ist  somit  der  Schlnss  zu  ziehen, 
dass  die  Peptone  in  ihrer  Zusammensetzung  nur  sehr 
wenig  vom  Eiweiss  abweichen  nnd  vielleicht  Hydrate 
desselben  darstellen,  jedenfalls  nicht  durch  Zerüill 
des  Eiweissmoleoüls  entstehen,  sondern  das  einzige 
Product  desselben  darstellen,  wie  L  üb  a  v  i  n  und  Her- 
rn an  n  schon  früher  ausgesprochen  haben.  Im  Gegen- 
satz dazu  stehen  die  Angaben  von  Mohlenfeld, 
dessen  Pepton  nach  Maly 's  Ansicht  durch  die  za  aei- 
ner  Darstellung  dienenden  Reagentien  weiter  verän- 
dert war. 

Die  Frage,  ob  Pepton  dem  Eiweiss  gleichznsetsen 
sei,  ob  es  zur  Bildung  von  Zellen  verwendet  werden 
könne,  hat  M.  an  Tauben  geprüft.  Dieselben  erhiel- 
ten zunächst  längere  Zeit  Weizen,  und  es  wurde  die 
zur  Erhaltung  des  Körpergewichts  nöthige  Menge  be- 
stimmt; alsdann  eine  künstliche  Nahrung  in  PiUeo' 
form,  die  sich  dem  Weizen  genau  anschloss ,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  das  Eiweiss  desselben  doich 
Pepton  ersetzt  war.  Die  Zusammensetzung  derPiilan 
war  folgende : 

Wasser  12,6;  Stärke  6,61;  Asche  1,6;  Fett  2,0; 
Cellulose  3,5;  Pepton  10,2;  Gummi  4,0.  Die  Asche 
yrar  durch  Veraschen  von  Weizen  dargestellt.  Das 
Pepton  war  nicht  durch  Dialyse  gereinigt.  Die  Taa- 
ben  bekamen  in  der  Regel  Weizen  und  Peptonpillen 
zusammen  in  wechselnden  Verhältnissen,  mitunter  jl- 
doch  auch  Peptonpillen  allein.  Das  Körpergewicht 
wurde  täglich  bestimmt,  die  Taube  dazu  in  ein  Taoh 
eingeschlagen.  Im  Ganzen  liegen  16  Versuchsreihen 
vor,  von  4  bis  ca.  30  Tagen  Dauer.  In  allen  Ver- 
suchen übereinstimmend  zeigt  das  beiWeizenfütteroog 
stationär  gewordene  Gewicht  eine  Steigerung»  ^Is  der 
Weizen  theilweise  durch  Pepton  ersetzt  wurde.  Iß 
der  letzten  (längsten)  Versuchsreihe  Hess  sich  Consta- 
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titeD,  dass  der  Wiederersatz  der  Pillenfatternng  darch 
WdseDfättemDg  ein  Sinken  des  Körpergewichts  zor 
Folge  hatte.  (Die  Differenzen  sind  allerdings  nnr  ge- 
nug. Bef.)  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt 
offenbar  darin,  dass  das  Pepton  besser  resorbirt 
wurde,  als  das  Eiveiss  des  Weizens.  Das  Resultat 
ist  demnach,  dass  das  Pepton  Yollständig  an  die  Steile 
TOD  Eiweiss  treten  kann  nnd  im  Organismns  auf's 
Neoe  in  Eiweiss  übergeht.  Es  ist  nicht  zweifelhaft, 
dass  die  Rolle  des  Peptons  bei  anderen  Thieren  die- 
selbe ist,  wie  dies  ja  auch  yon  Plosz  schon  nachge- 
wiesen ist. 

Der  Vortrag  yon  Volt  (4)  über  die  Bedeutung 
der  Kohlehydrate  in  der  Nahrung  ist  in  seinen  Re- 
sultaten schon  im  yorigen  Bericht  (1873)  referirt. 

Volt  und  Fetten kof er  haben  nachgewiesen, 
diss  das  Fett  im  Korper,  sofern  es  nicht  als  solches 
in  der  Nahrung  enthalten  ist,  ans  der  Spaltung  des 
£iweis8  heryorgeht,  nnd  die  Kohlehydrate  nur  in- 
sofern den  Fettansatz  begünstigen,  als  sie  das  aus  dem 
liweiss  heryorgehende  Fett  yor  dem  Zerfall  schützen. 
Weiske  und  Wildt  (5)  haben  dieselbe  Frage  an 
einem  Omniyoren  behandelt.  Die  Fettbildnng  aus 
Kohlehydraten  bei  diesen  war  bewiesen,  wenn  sich 
nachweisen  Hess,  dass  bei  einem  sehr  eiweissarmen 
Fottor  soyiel  Fett  gebildet  wurde,  dass  es  sich  aus 
einer  Abspaltung  yon  Fett  aus  dem  aufgenommenen 
Siweiss  nicht  mehr  ableiten  liess.  Zu  diesem  Zweck 
worden  yon  3 — 6  Wochen  alten  Schweinen  2  get5dtet 
md  der  Fettgehalt  der  ganzen  Thiere  bestimmt,  eines 
dagegen  ein  halbes  Jahr  lang  mit  Starke  und  Kleie, 
qttler  mit  Kartoffeln  gefüttert.  Die  Nahrung  wurde 
jedesmal  genau  zugewogen,  wiederholentlich  analy- 
sirt,  ebenso  wiederholentlich  die  F&ces  gesammelt 
und  durch  Analyse  derselben  festgestellt ,  wieyiel  der 
aofgenommenen  Nahrung  resorbirt  war.  Es  zeigte 
sich  dabei,  dass  das  Futter  fast  yollständig  yerdaut 
wurde.  Ref.  muss  sich  begnügen,  das  Endresultat 
anzuführen  and  yerweist  bezüglich  der  Einzelheiten 
in  der  Zusammensetzung  der  Nahrung,  der  Fäces,  der 
Versachsthiere  selbst,  sowie  der  Untersuchungsmetho- 
den  auf  das  Original.  Das  „Kartoffelsctiwein^  enthielt 
im  Ende  des  Versuches:  2,2835  Kilo  Eiweiss,  7,0138 
Kilo  Fett,  0,4101  stickstofffreie  Substanzen.  Das  Gon- 
tiolthier,  das  als  am  Beginn  gleich  zusammengesetzt 
uanaehen  ist  mit  dem  Versuchsthier,  enthielt  1,014 
KUo  Eiweiss,  0,874  Küo  Fett,  0,0843  Kilo  N-freie 
Sobstanzen.  Es  waren  somit  während  der  Fütterung 
gebUdet  1,2425  Kilo  Eiweiss,  6,1398  Küo  Fett,  0,3258 
Kilo  aückstofifreie  Substanzen.  Mit  der  Nahrung  auf- 
genommen 0,5748  Kilo  Fett.  Nimmt  man  diese  als 
&66t  resorbirt  an,  so  sind  im  Körper  entstanden 
5,565  Kilo  Fett.  Das  aufgenommene  Eiweiss  betrug 
14,3244  Kilo,  dayon  sind  abgelagert  1,2425  KUo,  es 
bleiben  somit  zur  Fettbildung  disponibel  13,0819  Kilo. 
Nach  Henneberg  können  diese  6,7241  Kilo  Fett 
g^ben.  Somit  würde  auch  bei  sehr  eiweissarmer 
Nahrung  das  aufgenommene  Eiweiss  hinreichen,  um 
die  Fettbildung  zu  erklären,  doch  ist  damit  selbstyer- 


ständlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  die  Kohle- 
hydrate zur  Fettbildung  beigetragen  haben  können. 

Röhrig  hat  (6)  Untersuchungen  über  den  Fett- 
gehalt des  Blutes  und  das  Schicksal  der  in  das- 
selbe eintretenden  Nährfette  angestellt.  Verf.  hat  seine 
Arbeit  in  einzelne  Abschnitte  getheilt^  denen  Ref.  folgt. 

1)  Die  geläufige  Angabe,  dass  das  Blut  fettsaure 
Alkalien  gelöst  enthält,  muss  bei  dem  Gehalt  des  Se- 
rum an  Kalksalzen  auffallend  erscheinen.  Versetzt 
man  Blutserum  mit  Seifenlösnngen,  so  entsteht  eine 
wolkige  Trübung,  die  sich  allmälig  als  krystallinischer 
Niederschlag  absetzt.  Derselbe  besteht  aus  Kalkseifen. 
Die  directe  Verarbeitung  yon  Blut,  selbst  yon  fetthal- 
tigem, liess  dem  entsprechend  auch  nie  eine  Spur  yon 
Seifen  entdecken. 

2)  Ueber  den  Fettgehalt  des  Blutes  liegen  ge- 
nauere Untersuchungen  nicht  yor  —  es  handelte  sich 
zunächst  um  eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Fette. 
Wo  es  sich  um  Blutserum  handelte,  wurde  dasselbe 
mit  dem  3-^4 fachen  Vol.  Alkohol  geschüttelt,  aus- 
gezogen, der  Rückstand  mit  Aether  extrahirt,  der  Al- 
koholauszug yerdunstet,  der  Rückstand  in  dem  äthe- 
rischen Auszug  gelöst,  yerdunstet  und  der  aus  Fett, 
Cholesterin  und  Lecithin  bestehende  Rückstand  ge- 
wogen. Das  Cholesterin  wird  darin  nach  Verseifnng 
der  Fette  durch  Aussohüttlung  der  Seifenlösung  mit 
Aether,  das  Lecithin  durch  Ermittelung  des  Phosphor- 
gehaltes der  wässerigen  Lösung  bestimmt.  Die  um- 
ständliche Bestimmung  des  Lecithin  kann  in  den  mei- 
sten Fällen  entbehrt  werden,  die  des  Cholesterin  da- 
gegen nicht,  da  es  oft  10  pCt.  des  ursprünglichen,  ge- 
wogenen Rückstandes  ausmacht.  Das  Verfahren  beim 
ganzen  Blut  war  ähnlich.  Dasselbe  wurde  sofort  mit 
der  gleichen  Menge  Wasser  und  2  Ccm.  einer  1  pro- 
centigen  Oxalsäurelösung  yersetzt,  um  die  Gerinnung 
zu  yerhindern.  Controlbestimmungen  zeigten  die  Zu- 
yerlässigkeit  der  Methode.  Je  2  Bestimmungen  ergaben 
in  100  Blut  1,511  Blut  +  Cholesterin  und  1,505  — 
in  einem  anderen  Fall  0,714  und  0,701. 

3)  Mit  Hülfe  dieser  Methode  sollte  zunächst  fest- 
gestellt werden,  wie  schnell  Fette  aus  dem  Blut  yer- 
schwinden,  wenn  man  sie  direct  in  die  Blutbahn  ein- 
führt. Es  wurde  zu  dem  Zweck  eine  Emulsion  her- 
gestellt durch  Schütteln  yon  Oliyenöl  mit  Wasser  und 
mit  etwas  kohlensaurem  Natron  in  eine  Arterie  nach  der 
Peripherie  zu  iujicirt.  (Bei  Injection  in  die  Vena  jn- 
gul.  externa  starben  die  Thiere  schon  nach  10  bis  15 
Minuten  oder  bekamen  Dyspnoe>  Hirnerscheinungen 
etc.)  Die  Injection  geschah  durch  den  Druck  einer 
Quecksilbersäule.  Das  Blut  aus  dem  centralen  Ende 
der  Arterie  wurde  yor  der  Injection  untersucht,  un- 
mittelbar nach  derselben  und  einige  Zeit  später.  In 
einem  Versuch  enthielt  das  Blut  yor  der  Injection 
0,504 pCt.,  unmittelbar  nachher  0,668  pCt.,  30  Minuten 
später  0,636  pCt.  DieVeimehrung  ist  erkennbar,  aber 
gering.  Es  wurde  daher  in  den  folgenden  Versuchen 
die  Injectionsdauer,  die  in  dem  ersten  Versuch  65  Mi- 
nuten betragen  hatte,  abgekürzt;  die  Unterschiede 
waren  jetzt  erheblicher: 

30* 
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Vor  der  Injection 0,609  pCt, 

unmittelbar  nach   der  Injection  0,908      „ 

k  Stunde      „        „         „  0,910      , 

1'        »  »         »  »  0,82        - 


24 


0,67 


4)  Bei  den  Schwierigkeiten  des  ganzen  Verfah- 
rens zog  R.  es  vor,  einen  andern  Weg  einzuschlagen. 
Die  Hnnde  erhielten,  nachdem  sie  vorher  gehungert, 
eine  grössere  Quantität  Schweineschmalz.  4  Stunden 
nach  der  Fütterung  wurden  der  Ductus  thoracicns,  die 
Vena  subclavia  und  die  LymphstSmme  der  Brust  und 
des  Halses  beiderseits  unter  sorgfältiger  Vermeidung 
von  Blutungen  unterbunden.  In  allen  Fällen  stieg 
der  Fettgehalt  nach  der  Fütterung  und  nahm  nach 
Verschluss  des  Ductus  thoracicns  wieder  ab.  Das 
Cholesterin  zeigte  einen  ziemlich  constanten  Werth. 
So  betrug  in  Versuch  I: 

Fett.  Cholesterin. 

Kuiz  vor  der  Fettfütterung     .    0,74  pCt.,  0.11  pCt., 

Unmittelbar  nach  der  Ligatur    1,24      „  0,21     „ 

3    Stunden     „      »        „  0,89      „  0,19     „ 

8t  ,  n         n  n  0,52        .         0,18      „ 

22  „         «      »       «  0,50      .       0,19     „ 

Das  Cholesterin  stammt  ohne  Zweifel  aus  der  bei 
der  Fettfntternng  reichlich  ergossenen  Galle. 

Als  allgemeines  Resultat  ergaben  die  Versuche : 
Der  Fettgehalt  beträgt  nach  mehrtägigem  Fasten  0,5 
bis  0,7  pCC,  er  kann  nach  Fettfntternng  bis  1,25  pCt 
steigen.  Der  Fettgehalt  sinkt  nach  Unterbindung  des 
Duct.  thoracicns  anfangs  schnell,  dann  langsamer,  im 
*  Maximum  beträgt  die  Fettabnahme  0,15  pro  Stunde, 
für  das  ganze  Blut  berechnet  in  der  Stunde  1,5  Qrm. 
Vergleicht  man  hiermit  einen  Versuch  von  Fr.  Hof- 
man,  so  verliessen  das  Blut  1825  Grm.  Fett  in  5  Ta- 
gen, stundlich  also  mindestens  15  Grm. 

5)  Die  Fette  verlassen  das  Blut  vielleicht  nicht, 
ohne  eine  Veränderung  zu  erfahren ;  dafür  spricht 
das  Constantbleiben  des  Cholesteringehaltes  und  der 
Umstand,  dass  die  LymphgefSsse  der  betreffenden  Ex- 
tremität kein  Fett  enthalten.  R.  vermuthete,  dass 
die  Fette  direct  im  Blute  oxydirt  werden  könnten. 
Um  diese  Vermuthung  zu  prüfen,  brachte  er  fettreichen 
Chylns  und  Blut  in  einen  Cylinder  nnd  leitete  Sauer- 
stoff durch  die  Mischung.  Eine  Bildung  von  CO.^ 
war  nicht  zu  constatiren. 

Enrtz  hat  (9)  unter  Mitwirkung  von  Gätbgens 
Versuche  über  die  Möglichkeit  der  Alkalient- 
ziehnngan  Hunden  angestellt.  In  2  Versuchsreihen 
wurde  1)  der  Einfluss  der  Schwefelsäureznfuhr  ge- 
prüft. In  der  ersten  bekam  der  Hund  (24,7  Kilo 
schwer)  an  5  aufeinanderfolgenden  Normaltagen  1100 
Grm.  Rindfleisch  und  lOOOCcm.  Wasser,  an  den  folgenden 
6  Tagen  ausserdem  täglich  Schwefelsäure  und  zwar 
am  1.  Tage  3  Grm.,  am  2.  4  Grm.,  am  3.  nnd  4.  je 
5  Grm.,  am' 5.  und  6.  je  6  Grm.  mit  Wasser  verdünnt. 
Auf  die  6  Säuretage  folgten  dann  wieder  3  Normal- 
tage. Täglich  wurde  die  Addität,  Harnstoff,  Harn- 
säure, Schwefelsäure,  Phosphorsäure  bestimmt;  am 
letzten  Normaltage  und  ersten  nnd  letzten  Säuretag 
ausserdem  noch  Chlor,  Kali,  Natron,  Kalk  nnd  Magne- 
sia.   Das  Befinden  des  Hundes  war  die  ganze  Zeit  über 


gut.  Die  Verändernngen  des  Harnes  waren :  erheb 
liehe  Steigerung  der  Acidität  und  der  Schwefelsäun 
geringere  des  Chlors,  auch  eineZunahme  der  Basei 
ist  vorhanden,  jedoch  nicht  sehr  erheblich.  Berechne 
man,  wie  viel  die  gefundenen  Säuren  Natrium  zu  ihre 
Sättigung  verlangen  und  rechnet  alle  Basen  auf  Nt 
trium  um,  so  erhält  man : 

Natrium  erfordert      gefunden 

Normaltag 4,540  Groi.,       5,055  Gnn. 

Erster  Sänretag      .    <    .      6,186      „  5,503     , 

Zweiter  Säuretag    .    .    .      6,589      „  6,021     ,, 

Während  somit  am  Normaltag  ein  Ueberseho« 
von  Basen  vorhanden  ist,  ist  an  den  SSaretagen  ein 
Ueberschuss  der  Säuren  zu  constatiren.  (BetracMei 
man  die  gefundenen  Natriummengen,  so  ergibt  ndi 
doch  eine,  allerdings  nicht  bedeutende,  Steigerang  dei 
Basen,  die  von  Verf.  nicht  hervorgehoben  wird.  Ref.) 

In  der  2.  Versuchsreihe,  die  5  Tage  nmfasst,  er 
hielt  der  Hund*  als  Futter  mit  Wasser  ersch5pft6B 
Pferdefleisch,  um  ihm  möglichst  wenig  Alkalisalse  zu- 
zuführen,  am  4.  Tage  7  Grm.  concentrirte  Schwefel- 

sänre.    Im  Harn  fand  sich : 

* 

Natrium  erfordert      gefunden 
Am  Normaltag  ....      2,484  Grm.,       0,803  Otto., 
Am  S&uretag     ....      6,286      „  1,963     , 

an  dem  darauf  folgenden      2,857      „  0,464     » 

In  diesem  Versuch  ist  also  bedeutend  mehr  SSnre 
ausgeschieden,  als  Basen,  ja  dieselben  reichen  nicht 
einmal  ans,  um  alle  Schwefelsäure  zu  binden,  wenn 
man  auch  von  allen  anderen  Säuren  abstrahirt.  Trotz- 
dem war  freie  Schwefelsäure  im  Harn  nicht  nacbxn- 
weisen.  Als  constant  ergab  sich  unter  dem  Einflus 
der  Schwefelsäurezufuhr  noch  eine  Vermehrung  dei 
Harnstoffs. 

2.    Bunge  hat  an  sich  selbst  nach  Einnahme  vod 
phosphorsaurem  Kali  eine  Steigerung  des  Natrons  om 
4,715  Grm.  in  dem  Harn  des  folgenden  Tages  be- 
obachtet, an  den  darauffolgenden  Tagen  fand  er  neben 
viel  Kali  weniger  Natron,  als  an  den  vorhergehenden 
Tagen.    B.  erklärte  diese  Ersoheinnng  durch  die  Um- 
setzung des  resorbirten  phosphorsanren  Kalis  mit  dem 
Chlomatrinm   des  Blutes  zu  Chlorkalinm  nnd  phos* 
phorsanrem  Natron,  welche  beide  ausgeschieden  we^ 
den.     Es  fragte  sich  nun,  ob  diese  Wirkung  der  Kali- 
salze auch  bei  möglichster  Ausschliessung  des  Natrons 
aus  der  Nahrung,  bei  Verarmung  des  Blutes  dsiaOt 
eintreten  werde.  Ein  Versuch  von  Gäthgens,  aller- 
dings nicht  mit  phosphorsaurem  Kali,  sondern  mit 
Chlorkalium  angestellt,  den  Vf.  anfuhrt,   weist  schon 
darauf  hin,  dass  sich  eine  Natronvermehrung  im  Harn 
unter  diesen  Umständen  nicht  nachweisen  lasse,  son- 
dern im  Gegentheil   eher  eine  Abnahme.     Dasselbe 
Resultat  hatte  ein  Versuch,   den  Verf.  mit  phosphor- 
saurem Kali  anstellte.    Derselbe  folgte  unmittelbar 
auf  den  Versuch  mit  Schwefelsäure,   durch  den  <ier 
Vorrath  des  disponiblen  Alkali  sicher  auf  ein  Minimnm 
herabgesetzt  war.    Die  Nahrung  bestand  aas  500  Qtm^ 
ausgelaugten  Fleisches,    1200  Ccm.  Wasser  und  10 
Grm.  sogen,  neutralen  phosphorsauren  Kali.  T>etBu^ 
zeigte  keine  Zunahme  des  Natrons,  im  Gegentheil  eine 
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fortdauernde  Abnahme  bis  auf  ein  Minimam.  Es  folgt 
daran« fär  die  Yorllegende  Frage,  dass  die  Mög- 
lichkeit der  Entzieiinng  von  Natron  aas  dem 
Korper  durch  Verabreichung  von  phosphorsaurem  Kali 
TOD  dem  augenblicklich  bestehenden  Vor- 
rathan Natron  abhängt.  Ein  Theil  des  Natrons 
ist  so  fest  an  Körperbestandtheile  gebunden,  dass  es 
den  gewöhnlichen  Affinitätswirkungen  nicht  unterliegt. 
£io  Versuch  von  Kemmerich  weist  schon  aof  die- 
ses Yerhältniss  hin :  E.  fand  trotz  reichlicher  Zufuhr 
TOD  Kalisalzen  bei  einem  Hunde  den  Ealigehalt  des 
Blates  nicht  geändert.  Sehr  bemerkenswerth  ist  in 
diesem  Versuch  noch  die  Zunahme  der  Acidität  des 
Haros  bei  Zufuhr  des  alkalisch  reagirenden  Salzes; 
offenbar  wurde  dem  phosphorsauren  Kali  während 
seines  Durchganges  durch  den  Organismus  ein  Theil 
seiner  Basen  entzogen  und  saures,  phosphorsaures  Kali 
gebildet,  das  in  den  Harn  überging. 

3.  B  0  c  k  e  r  und  R  e  i  n  s  o  n  haben  nach  gewiesen, 
diss  eine  einmalige  Zufuhr  von  phosphorsaurem  Natron 
eine  Steigerung  der  Kaliansscheidung  zur  Folge  hat, 
eine  längere  Zeit  fortgesetzte  Zufuhr  von  Natronsalzen 
ist  indessen  erst  vor  Kurzem  versucht  worden. 
GSthgens  und  Frey  futterten  einen  Hund  lange 
Zeit  hindurch  mit  ausgelaugtem  Pferdefleisch  und  ga- 
ben ihm  ausserdem  täglich  anfangs  4,  später  2  Grm. 
Kochsalz.  Die  Ealiausscheidung  blieb  durchaus  gleich- 
förmig und  Hess  eine  Steigerung  in  keiner  Weise 
v&hmehmen.  Auch  hier  schliessen  sich  die  Resultate 
des  Verf. 's  an  die  von  Gäthgensan.  Der  Hund 
erbielt  wiederum  500  Grm.  ausgekochtes  Pferdefleisch, 
lOOO  Grm.  Wasser  und  dazu  15  Grm.  sog.  neutrales 
phospborsaures  Natron  täglich.  Es  zeigte  sich  am 
ersten  Tage  eine,  indessen  nur  geringe  Steigerung 
der  Kaliausscheidung  in  Uebereinstimmung  mit  Rein- 
soD,  allein  schon  am  2.  Tage  sank  sie  wiederum  auf 
die  Norm  zurück  oder  doch  fast  auf  die  Norm ;  jeden- 
i»i\»  ist  die  Entziehung  von  Kali  nur  minimal. 

Einen  «wesentlichen  Unterschied  zeigt  aber  die 
Nstronausscheidung  gegenüber  der  Kaliansscheidtmg 
im  zweiten  Abschnitt  der  Versuche.  Während  die 
Patron ausscheidung  immer  geringer  wird,  hält  sich 
die  Kali  ausscheidnng  einen  Tag  wie  den  andern  ganz 
nnverSlDdert.  Verf.  constatirt  die  Richtigkeit  einer 
^ber  vom  Ref.  aus  seinen  Versuchen  abgeleiteten 
Folgerung,  dass  die  Kalisalze  in  dem  Maasse  ausge- 
Khieden  werden,  wie  sie  durch  die  Umsetzung  der 
Gewebe  frei  werden,  während  für  die  Natronausschei- 
doog  das  Gleiche  nicht  behauptet  werden  kann. 

Bange  (8)  weist  durch  zahlreiche  Citate  nach, 
dass  alle  oncivilisirten  Völkerschaften,  die  sich  aus- 
schliesslich von  Fleisch  und  Fischen  ernähren, 
den  Gebranch  des  Salz  es  verschmähen,  umgekehrt 
^^  mit  rein  vegetabilischer  Nahrung  den  Gebranch 
desselben  kennen  und  schätzen,  ja  selbst  bedeutende 
^pfer  bringen,  um  in  Besitz  desselben  zu  gelangen. 
^ueb  diesen  höchst  interessanten  Nachweis  des  Zn- 
saanDenbangs  zwischen  rein  vegetabilischer  Nahrung 
^^d  Bedärfniss  an  Kochsalz  gewinnt  die  Anschauung 
^QQge's  über  die  Rolle  desselben  eine  sehr  bedeu- 


tende Stutze.  Anhangsweise  wendet  sich  B.  gegen 
verschiedene,  ihm  gemachte  Einwürfe.  Von  denselben 
sei  hier  Folgendes  hervorgehoben.  Forst  er  hatte  ge- 
gen Bunge  eingewendet,  dass  in  den  Versuchen 
K  e  m  m  er  i  0  h  's  mit  Zuführung  von  Kalisalzen  die 
Entziehung  von  Natron  nicht  hervortrete.  B.  meint, 
dass  der  Nachweis  von  Chlornatrium  im  Harn  — 
5  pCt.  der  Chloralkalien  ~  am  17.  Tage  einer  natron- 
freien Fütterung  für  seine  Anschauung  spreche;  in 
Forste  r's  eigenen  Versuchen  sei  die  absolute  Menge 
der  mit  den  Fleischrückständen  eingeführten  Kalisalze 
zu  gering  gewesen,  um  eine  merkliche  Ausscheidung 
von  Natron  herbeizuführen.  —  Auch  die  Versuche 
von^^rtz  findet  B.  nicht  in  Widerspruch  mit  sei- 
nen eigenen  Beobachtungen.  Der  Versuch  über  die 
Wirkung  des  phosphorsauren  Kali  wurde  an  einem 
Hunde  angestellt,  der  durch  die  vorangegangene 
Schwefelsänrezufuhr  in  seinem  Gehalt  an  Basen  jeden- 
falls schon  äusserst  reducirt  war.  Man  kann  daher 
hier  eine  starke  Natronausscheidung  nicht  erwarten, 
nichtsdestoweniger  ist  sie  nachweisbar. 

Schenk  (10)  hat  an  sich  selbst  Versuche  über 
denEinflnss  der  Muskelarbeit  auf  die  Harnstoff  aus- 
scheidnng angestellt.  Seh.  befand  sich  im  Stick- 
stoffgleichgewicht. Die  Nahrung  bestand  aus  400  Grm. 
Fleisch,  375  Grm.  Brod,  250  Grm.  Kartoffeln,  14  Grm. 
Kochsalz,  100  Grm.  Butter,  500  Ccm.  Milch,  1000  Ccm. 
Wasser  und  eben  so  viel  Bier.  Der  Stickstoffgehalt 
wurde  ans  dem  Harnstoffgehalt  berechnet,  dieser  selbst 
nach  Fällung  des  Harns  mit  Silberlösung  und  Baryt 
durch  Titriren  ermittelt.  In  der  ersten  Versuchsreihe 
vom  22.  Januar  bis  zum  15.  Februar  trat  am  6.  Tage 
Stickstoffgleichgewicht  ein;  4  Tage  später  begann 
die  Arbeitsperiode,  die  sich  auf  3  Tage  und  die  beiden 
dazwischenliegenden  Nächte  erstreckte.  In  den  Näch- 
ten bestand  die  Arbeit  in  Znrücklegung  eines  Weges 
von  31  resp.  32  Kilometer;  am  Tage  Beschäftigung 
im  Laboratorium,  Gehen,  Turnen.  Der  Harnstoff  zeigte 
an  den  Arbeitstagen  eine  entschiedene  Zunahme,  die 
(von  dem  Durchschnitt  =  46,2  Gm.  auf  51,2,  55,6, 
51,  52,3)  aber  im  Verhältniss  zur  geleisteten  Arbeit 
doch  gering  ist.  —  Die  folgenden  14  Tage  wurden  in 
Ruhe  zugebracht,  dann  noch  einmal  2  Nächte  hinter- 
einander gewacht,  um  den  etwaigen  Einfluss  der 
Schlaflosigkeit  ohne  Arbeitsleistung  festzustellen.  Die 
Hamstoffzahlen  wurden  dadurch  nicht  beeinflnsst, 
zeigten  vielmehr  constant  denselben  Werth.  Der  Ein- 
fluss der  Schlaflosigkeit  ist  auch  im  Anschlnss  daran 
von  Nencki,  in  dessen  Laboratorium  diese  Versuche 
gemacht  wurden,  erprobt.  Die  Hamstoffzahlen  waren 
vorher:  28,9,30,4,  29,8,28,4;  während  der  schlaflosen 
Zeit  28,4,  28,7,  28,6.  Seine  Nahrung  bestand  aus 
300  Grm.  Fleisch,  180  Grm.  Brod,  250  Grm.  Kartof- 
feln, 14  Grm.  Kochsalz,  100  Grm.  Butter,  500  Ccm. 
Theeinfus,  500  Ccm.  Wein  und  eben  so  viel  Wasser. 
—  Ein  zweiter  Versuch  wurde  in  ähnlicher  Weise 
angestellt, jedochim  September  beiheisser  AueAentem- 
peratur.  Die  Arbeit  wurde  wiederum  an  3  Tagen  und 
den  beiden  dazwischenliegenden  Nächten  geleistet 
und  bestand  in  der  ersten  Nacht  in  der  Zurucklegung 
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▼00  35 — 40  Kilometern,  in  der  zweiten  in  Heben 
schwerer  Steine.  EineVermehrong  des  Harnstoffs  war 
dnrciians  nicht  zu  constatiren ;  anch  die  Zahlen  fnr 
Hamsänre  nnd  Kreatinin  am  letzten  Arbeitstage  und 
am  Tage  nach  der  Arbeit  bestimmt,  zeigten  keine  er- 
hebliche Zunahme.  Verf.  schliesst  daher,  dass  ein  be- 
stimmter, naher  Zusammenhang  zwischen  Maskelarbeit 
und  Harnstoffausscheidnng  jedenfalls  nicht  besteht  nnd 
lässt  es  unentschieden,  worauf  die  Differenz  in  den 
beiden  Versuchsreihen  beruht  habe. 

Leblanc  (11)  fuhrt  eine  werthvoUe  Beobach- 
tung an,  welche  die  Anschauung  Bert's  über  den 
Einfluss  der  verminderten  Sauerstofltension  (s.  d.  Ber. 
f.  1873)  bestätigt.  Mit  der  Aufsammlung  der  Luft  in 
einem  Bergwerksschacht  beschäftigt,  verlor  er,  nachdem 
die  Luft  gesammelt  war,  das  Bewusstsein.  Die  Ana- 
lyse ergab  als  Bestandtheile: 

L       n. 

Sauerstoff  .  .  9,6  9,9 
Kohlensäure  .  0,0  0,0 
Stickstoff   .    .    90,4     90,1. 

Die  Sauerstofftension  entspricht  einem  Barometer- 
stand von  341  Mm.  Aehnliohe  Beobachtungen  sind  be- 
kanntlich, wie  Verf.  anfuhrt,  bei  Bergbesteigungen 
und  Erhebung  mit  dem  Luftballon  beobachtet. 

Q  andin  (12)  weist  aus  Anlass  der  günstigen  Wir- 
kungen, die  Croce-Spinelli  und  Sivel  bei  Luftbal- 
lonfahrten von  Sauerstoffinhalationen  an  sich  erfahren 
hatten,  daraufhin,  dass  er  schon  im  Jahre  1832  zusam- 
men mit  einem  Arzt,  Gholerakranke  im  letzten  Stadium 
Sauerstoff  habe  athmen  lassen;  mehrere  derselben 
seien  durchgekommen.  Athmet  man  nach  Gaudi  n 
ein  Gemenge  gleicher  Theile  von  Sauerstoff  und 
atmosphärischer  Luft,  so  empfinde  man  ein  ausserordent- 
liches Wohlbehagen  und  könne  5  Minuten  ohne  zu 
athmen  ausharren.  G.  meint,  dass  die  Anwendung 
von  sauerstoffreicher  Luft  für  submarine  Arbeiter  von 
Nutzen  sein  möchte. 

Speck  (13)  theilt  seine Untersnchungen  über  den 
Einfluss  der  Nahrung  auf  Sanerstoffver- 
b rauch  und  Kohlensänreausscheidung  mit.  Die  erste 
Versuchsreihe  behandelt  die  Frage,  ob  die  Nahrungs- 
aufnahme überhaupt  eine  Veränderung  gegenüber  dem 
nüchternen  Zustand  herbeiführe.  Sie  nmfasst  10  Ver- 
suche, die  Verf.  an  sich  selbst  ausgeführt  hat  (Kör- 
pergewicht 60  Kilo).  Die  Lebensweise  war  dabei  fol- 
gende: 6  Uhr  Aufstehen,  7  oder  Vj^  Uhr  Kaffe  mit 
Butterbrod,  1  Uhr  Mittagmahlzeit,  8  Uhr  Abendmahl- 
zeit, dazu  eine  Flasche  Bier  oder  Wein.  Es  wurden 
folgende  Versuche  angestellt:  a)  3  Versuche  des  Mor- 
gens im  nüchternen  Zustand,  b)  3  Versuche  kurz  vor 
dem  Mittagessen,  c)  4  Versuche  eine  halbe  bis  eine 
Stunde  nach  demselben.  Die  Sauerstoffanfnahme  be- 
trug im  Mittel  in  einer  Minute: 


a. 

864 


b. 

865 


c. 
869. 


a. 


b. 


c. 


0-Aufhahme     .    0,420    0,444    0,526 
CO  s -Ausscheidung    0,499    0,528    0,628. 

Der  verbrauchte  Sauerstoff  =  1000  gesetzt,  be- 
trägt die  in  Form  von  CO  ^wiedererscheinende  Menge: 


Die  Differenzen  sind  so  klein,  dass  man  sie  getroi 
vernachlässigen  kann.  Die  QutditSt  des  Athempro 
cesses  wird  durch  die  Nahrungsaafaahnie  nicht  ge 
ändert,  wohl  aber  steigt  die  Quantität  des  aufgenom- 
menen Sauerstoff  und  der  abgegebenen  Kohlensänn 
mit  der  Nahrungsaufnahme  —  um  ca.  25  pGt.  nach  do 
Mittagsmahlzeit.  Die  Frequenz  der  Athemsöge  nimmj 
kaum  merklich  zu,  wohl  aber  die  Tiefe;  sie  betnii 
des  Morgens  1020  Gem.,  vor  Tisch  1047,  nach  Tiseli 
1095.  Berechnet  man  die  durch  die  Saaerstoflaafuahme 
entstehenden  Calorien,  so  ergeben  sich  in  der  Mhiato: 
Morgens  1341  Galerien,  vor  dem  Essen  1419,  nach 
dem  Essen  1675.  Die  vermehrte  WSrmeprodnction 
findet  nach  Verf.  ihren  Ausdruck  in  der  Steigerung 
der  Körpertemperatur  nach  Tisch  um  0,2^  . 

Die  Zusammensetzung  der  ausgeathmeten  Loft 
war  bei 

0  N  C03 

a.  16,84  79,55  3,61 

b.  16,91  79,43  3,66 

c.  16,43  79,48  4,09 

Die  zweite  Versuchsreihe  ist  an  einem  13  jährigeo 
Mädchen  von  35  Kilogr.  Gewicht  angestellt.  Die  for- 
cirte  und  unnatürliche  Athmung  derselben  lassen  keioe 
weiteren  Schlüsse  zu,  als  dass  der  Athemprocess  aoeh 
durch  die  Aufnahme  des  aus  Kaffe  und  Butterbrod  be- 
stehenden Frühstücks  eine  Steigerang  erföhrt,  ver- 
glichen mit  dem  nüchternen  Zustand.  Die  SteigeroBg 
des  GOs  -Gehaltes  der  ausgeathmeten  Luft  betrSgt 
etwa  0,2  pGt.  (vor  dem  Frühstuck  2,18,  nach  dem- 
selben 2,35). 

Bei  der  dritten  Versuchsreihe  genoss  Verf.  5  Tage 
lang  ganz   vorwiegend   Fleisch,    Eier   etc.,    andere 
5  Tage  lang  nach  Stägiger  Pause  vorwiegend  Amy- 
laceen  nnd  Gemüse.  Die  Hamstoffausseheidnng  betrog 
in  erstem  Versnchsabschnitt  im  Mittel  52,6  Grm.  pro 
Tag,  im  zweiten  25,04  pro  Tag.  An  allen  Tagen  wurde 
der  Athemprocess  untersucht.  Im  Mittel  ergab  sich  die 
Sauerstoffaufnahme  pro  Minute  bei  eiweissreicher  Kost 
zu  0,465  Grm.,  amylaceenreicher  0,479  Grm.  —  Die 
Zufuhr  von  Eiweiss  steigert  also  den  Saoer- 
stoffverbrauch  nicht.  Die  GOa  Ausscheidung  b^ 
trug  im  ersten  Fall  0,518  Grm.,  im  zweiten  dagegen 
0,642;  im  ersten  Fall  fanden  sich  von  1000  Grm.  aaf- 
genommenen  Sauerstoff  nur  811  Grm.  in  der  ausge- 
athmeten GO2  wieder ,  im  zweiten  dagegen  973,  also 
aller  bis  ans  27  pro  1000.   Im  ersten  Falle  blieben 
somit  18,9  pGt.   des  aufgenommenen  Sauerstoffs  sor 
Oxydation  an  Wasserstoff  disponibel.    Das  Resultat 
steht  nicht  im  Einklang  mit  den  Ergebnissen  von 
PettenkofernndVoit.    Berechnet  man  wiederam 
die  entwickelten  Wärmemengen,  so  ergiebt  sich  ffir 
eiweissreiche  Kost  1516  Galorien  pro  Minute,   fär 
eiweissarme  1406.    An  einigen  Tagen  untersuchte  Vf. 
den  Einfluss  der  Arbeit,  geleistet  durch  Heben  eines 
Gewichtes :  für  1   Kilogr.  Mtr.   ergab  sich  eine  Zu- 
nahme des  Sauerstoffverbrauchs  um  0,0055  Grm.,  ^^ 
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CO3  -Aasscheidang  nm  0,0094  Grm.  Die  CO3  enthält 
mehr  Saaerstoff,  als  aufgenommen  warde.  ~  Verf.  er- 
klärt die  Vennehmng  der  00a  -Aasscheidnng  dnrch 
eine  stärkere  Aasfahr  von  Blat-Eohlensäure,  nicht 
dorch  Mehrprodaction  and  hält  eine  Aafspeioherang 
TOn  Sauerstoff  im  Korper  fär  anwahrscheinlich.  Die 
Aofnahme  desselben  richte  sich  allein  nach  der  Höhe 
des  angenblicklichen  Bedürfnisses,  sie  sei  stets  yer- 
banden  mit  einer  sofort  eintretenden  mechanischen 
Arbeitsleistang  oder  Vermehr ang  der  Wärmeprodaction, 
-  eine  Aofspeicherang  von  Kraft  und  Verbrauch  aaf- 
gespeioherter Kraft  komme  nicht  vor.  (Warum  Speck 
das  Verhältniss  yon  Wasserstoff  za  Sauerstoff  =11:89 
setzt,  statt  1 : 8,  vermag  Ref.  nicht  einzusehen). 

Strassburg  (14)  hat  den  Einfluss  von 
Chinin  auf  den  Sauerstoffverbrauch  und  OO.^-Aus- 
scheidung  an  tracheotomirten  Kaninchen  untersucht. 
DieTracheotomie  selbst  hat  insofern  Einfluss,  als  dabei 
beide  Werthe  sinken.  Bei  nicht  fiebernden  Thieren 
trat  nach  Einspritzung  von  salzsaurem  Ohinin  unter 
die  Haut  eine  erhebliche  Herabsetzung  der  Temperatur, 
dagegen  keinerlei  Aenderung  des  Verbrauchs  an 
Saoerstoff  und  Bildung  von  00.^  ein,  resp.  keine 
grössere,  als  sie  die  Tracheotomie  an  sich  bewirkte. 
In  2  Versachen  an  fiebernden  Thieren  war  die  Ab- 
nahme sogar  geringer,  wie  bei  Normalthieren  ohne 
Chinin : 

0-Verbrauch  Abnahme  CO2  in    Ab- 
in  15  Min.     in  pOt.     Orm.in  nähme 

15  Min. 
mL- ,vTTT  a.Fieberversuch294,96)  ,  ,    r>4.  0,7546 1  ^  r    ^. 
^^^'^^•b. Chinin  283,2  ]  ^'^P^** 0,7436}  ^'^P^^* 

Der  Versach  IX.  ist  ganz  analog. 

Bötschli  (15)  hat  Untersuchungen  über  die 
Respiration  der  Schaben  (Blatta  orientalis)  an- 
gestellt. Die  Thiere  befanden  sich  in  einem  flachen 
Glasgefäss,  die  zugeleitete  Luft  war  von  00  .^  und 
Wasser  befreit,  die  austretende  Luft  wurde  durch 
Chlorcalcium  resp.  Schwefelsäureröhren  und  durch  Lie  - 
big'sche  Kaliapparate  geleitet  und  durch  die  Ge- 
wicbtszanahoie  00^  und  E^O  bestimmt.  Die  Luft 
wurde  mit  der  B  u n  se n  'sehen  Pumpe  hindurchgesaugt. 
Die  CO ,  -Bestimmung  geschah  alle  24  Stunden,  die 
H^O-Bestimmnng  am  Ende  des  Versuchs.  Die  Tabelle 
Vn  giebt  die  Werthe  mehrerer  Versuchsreihen  bei 
verschiedener  Temperatur.  Als  Mittel  ergiebt  sich 
m  diesen:  1000  Grm.  Thier  geben  00^  in  1  Stunde 
(die  ersten  5  Tage  einer  jeden  Versuchsreihe  zu 
Onode  gelegt): 


bei  4« 

0,0739  Grm. 

do. 

0,121   - 

15*» 

0,364   - 

20- 

-26^ 

0,426   -  • 

25« 

0,537   - 

25- 

-26« 

•  0,583   - 

32° 

0,815   - 

31° 

1,286   - 

Die  Kohlensäureabgabe  steigert  sich  also  parallel 
der  Temperatur.  Was  die  absoluten  Werthe  betrifft, 
so  ist  die  00, -Abgabe  bei  20—26  "^  schon  höher,  wie 
beim  Warmblüter.  Die  Aufnahme  von  Sauerstoff, 
abgeleitet  aus  der  Bestimmung  des  Wassers,  konnte 
nur  für  einige  Versuche  festgestellt  werden.  Es  be- 
trug im  Versuch 

Abgegebene  00s  Aufgenommener  0 

I.  0,192  0,433 

IL  0,282  0,541 

m,  0,506  0,458 

IV  a.  0,548  0,524 

In  den  Versuchen  I.  und  U.  erschienen  also  nur 
32,1  resp.  34,9  in  Form  von  Kohlensäure  wieder.  Es 
ist  somit  ein  erheblicher  Theil  des  Sauerstoffs  in  Form 
einer  Verbindung  im  Körper  aufgespeichert.  Bei 
steigender  Temperatur  erscheint  ein  grösserer  Theil, 
bei  IVa  76,13  pOt.  als  Kohlensäure  wieder. 

Schützenb^rger  (16)  hat  sich  überzeugt,  dass 
der  Sanerstoffgehalt  des  Blutes  beim  Aufbewahren  bei 
37",  wenn  man  ihn  von  einer  halben  Stunde  zur  an- 
dern untersucht,  nur  eine  sehr  geringe  Abnahme  er- 
fährt. Er  schliesst  sich  daher  der  Ansicht  derer  an, 
welche  das  Bestehen  von  Ozydationsvorgängen  im 
Blut  selbst  während  des  Lebens  leugnen  und  diese  in 
die  Zellen  des  ThierkÖrpers  verlegen.  Auch  die 
Hefezellen  sind  im  Stande,  den  Sauerstoff  des  Hämo- 
globins an  sich  zu  ziehen  und  zu  verbrauchen,  indem 
sie  dabei  ähnliche  Producte  bilden,  wie  die  Zellen  des 
Thieres.  Lässt  man  arterielles  Blut  mit  Hefe  zu- 
sammenstehen, so  nimmt  es  bald  venöse  Farbe  an. 
Verf.  benutzt  diese  Thatsache  zur  Herstellung  eines 
Schemas,  welches  die  Diffusion  des  Sauerstoffs  dnrch 
die  Gefässwände  und  seinen  Verbrauch  in  den  Zellen 
nachahmt.  2  Systeme,  aus  Goldschlägerhäutchen  zu- 
sammengesetzt,  werden  von  arteriellem  Blut  durch- 
strömt. Das  eine  ist  in  Blutserum  getaucht,  das  an- 
dere in  ein  Gemisch  von  Blutserum  mit  darin  befind- 
licher Hefe.  Im  ersteren  Falle  behält  das  Blut  seine 
arterielle  Farbe,  im  zweiten  wird  es  sehr  bald  venös, 
indem  der  Sauerstoff  an  die  Hefezellen  tritt. 
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I.  Allgeneiie  Physi^Ugie. 

1)  Brücke,  E.,  Vorlesungen  über  Physiologie. 
Unter  dessen  Aufsiebt  nach  stenographischen  Aufzeich- 
nungen herausgegeben.  1.  Bd.:  Physiologie  des  Kreis- 
laufes, der  Ernährung,  der  Absonderung,  der  Respiration 
und  der  Bewegungserscheinungen.  Mit  Holzschnitten. 
Wien.  —  2)  Fick,  A.,  Compendium  der  Physiologie 
des  Menschen  mit  Einschluss  der  Entwickelungsgeschichte* 
Zweite  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage.  Mit  Holzscbn. 
Wien.  —  3)  Hermann,  L,,  Grundriss  der  Physiologie 
des  Menschen,  5te  Aufl.  Berlin.  —  4)  Fl  int,  jun.,  A., 
The  Physiology  of  Man.  Designed  to  represent  the 
Existing  State  of  Physiological  Science,  as  applied  to 
the  Functions  of  the  Human  Body.  In  5  vols.  Vol.  5. 
With  a  general  Index.  8.  New- York.  —  5)  ßuther- 
ford,  Wm.,  Introductory  lecture  to  the  Course  of  the 
Institutes  of  Medicine  (Physiology)  in  the  üniversity  of 
Elinburgh.  Edinburgh.  —  6)  Bell,  Pettigrew,  J., 
On  the  relation  of  plants  and  animals  to  inorganic 
matter  and  on  the  Interaction  of  the  vital  and  Physical 
forces,  being  an  jntroductory  lecture  to  a  Course  of 
Physiology.  Edinburgh.  —  7)  Ziegler,  M.,  Atonicite 
et  Zoicite,  applications  Physiques,  Physiologiques  et  Me- 
dicales.  Paris.  —  8)  Du  Bois-Reymond,  E.,  Die 
aperiodische  Bewegung  gedämpfter  Magnete.  Vierte 
Abhandlung.  Aus  dem  Monatsbericht  der  königl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.  —  9)  Gscheidlen, 
R.,  Ueber  die  AbiogenesisHuizingaV  (Aus  dem  physio- 
logischen Institute  zu  Breslau.)  Pflüger's  Archiv  Ix.  Bd. 
4.  Heft.  —  10;  Putzey«?,  F.,  üeber  die  Abiogenesis 
Huizinga's.  (Aus  dem  chemisch-physiologischen  La- 
boratorium in  Strassburg.)  Bbendas.  7.  Heft.  —  11) 
Ore,  M.)  Experience  qui  demontre  le  role  des  veines 
dans  Pabsorption.  Compt  rend.  LXXVIII.  No.  15.  — 
12)  Gubler,  M.,  Du  role  des  neocytes  dans  les  m^ta- 
morphoses  des .  substances  organiques  et  particulierement 
dans    la  fermentation  ammoniacale   de    Purine.    Compt. 


rend.  LXXVIII.  No.  15.  —  13)  Becquerel,  M.,  pere, 
De  rinteryenti&n  des  forces  electro-capillaires  dans  la 
production  des  phenomenes  de  nutrition  de  U  vie  am- 
male  et  de  la  vie  vegetale.  Journ.  de  Panat.  et  de  la 
physiol.  X.  p.  1.  —  Comptes  rendus  LXXIX.  No.  23* 

—  14)  Marey ,  E.  J.,  The  Animal  Mechanism.  A  Treatise 
on  Terrestrical  and  Aerial  locomotion.  London.  —  15) 
Idem,  Nouvelles  experiences  sur  la  locomotion  humaine. 
Compt.  rend.  p.  125.  —  16)  He  ekel,  E.,  Mouvement 
provoque  dans  les  etamines  de  Mahonia  et  de  Berberis, 
conditions  anatomiques  de  ce  mouvement  Compt.  rend. 
p.  1162.  —  17)  Arloing,  S.,  Application  de  la  me- 
thode  graphique  a  Petude  de  quelques  points  de  la  de- 
glutition.  Compt.  rend.  p.  1009.  —  18)  Ca  riet,  G,  Sur 
le  mecanisme  de  la  deglutition.     Compt  lend.  p.  1013. 

—  19)  Burdon-Sanderson,  Contractility  of  animal 
and  vegetable  tissues.  Brit.  med.  Journ.  13.  Juni  — 
20)  Merget,  A.,  Sur  la  reproduction  artiflcielle  des 
phenomenes  de  thermo-diffusion  gazeuse  des  feuilJes,  pu 
les  Corps  poreux  et  polverulents  humides.  Compt  rend. 
p.  884. 

Die  von  da  Bois-Reymond  (vgl.  Jahresber. 
1869,  S.  111;  1873,  S.  170)  angegebene  Methode, 
die  Bewegungen  des  Bassolenmagnets 
aperiodisch  za  machen,  ist  vielen  Beobachtern 
nicht  oder  doch  nur  schwer  gelangen.  Dies  rührt, 
wie  da  Bois  jetzt  zeigt  (8),  von  za  geringer  Kraft 
des  schwingenden  Magneten  and  des  astasirenden 
Stabes  her.  Der  astasirende  Magnetstab  kann  statt 
der  üblichen  Lage  über  (wie  bei  der  Mey erste! na- 
schen Bussole)  oder  anter  dem  schwingenden  Magnet 
(wie  bei  der  bisherigen  Wiedemann-da  Bois- 
schen  Bassole)  aach  in  gleicher  horizontaler  Ebene 
mit  demselben  angebracht  werden.  Da  Boispoht 
dieser  Lage  jetzt  den  Vorzag.     Sie  gestattet,  mittelst 
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eines  Schnnrlauis  vom  Platz  des  Beobachten  am  Fern- 
rohr die  Stellnng  des  Magnets  zu  regoliren  and  so 
den  schwingenden  Magnetspiegel  nach  Belieben 
päiallel  zur  Scala  za  stellen.  Diese  dient  dann  za- 
gleich  dazoy  die  Schwankongen  der  Declination  za 
eompensiren,  welche  bei  grosser  Astasie  sehr  erheblich 
nod  and  beim  Arbeiten  fortwährende  Correction  darch 
Ycrschiebong  des  astasirenden  Magnets  nnd  der  Scala 
erfordern.  Hensen  hat  dem  Verf.  brieflich  den 
Vorschlag  gemacht,  den  astasirenden  Magnet  in  einer 
stark  dämpfenden  Hälse  aafzahSngen,  damit  er  die 
Schwankungen  der  Declination  mitmache  nnd  so 
seinerseits  stets  in  gleicher  Weise  anf  den  Magnet- 
spiegel wirke ,  aber  dies  Mittel  stösst  in  der  Praxis 
aof  Schwierigkeiten.  Wegen  des  mangelhaften 
Parallelismas  des  astasirenden  and  des  schwingenden 
Magneten  kommen  nan  bei  hochgradiger  Astasie  Ab- 
weichangen  des  letzteren  ans  der  Meridianebene  vor, 
welche  der  sogenannten  freiwilligen  Ablenkang  asta- 
tischer Nadelpaare  analog  sind  nnd  dieselbe  Ursache 
haben  wie  jene. 

Der  Ton   Haizinga  anfgestellten  Behaaptong, 
dass  anter  bestimmten,  yon  ihm  eingehaltenen  Ver- 
sachsbedingongen    Organismen    ohne   direkte  Mit» 
Wirkung  praeexistirender  Organismen  entstehen  können, 
tritt  Ose  hei  dien  (9)  entgegen.     In  H.'s  älteren 
Veisachen  waren  Böbendecoct  ond  Käse  Constitaenten 
der  Bacterien  erzeugenden  Mischung.   Der  angegebene 
fidolg  der  Bacterienentwickelang  trat  allerdings  ein, 
als  der  Bübondecoct  and  der  Käse  10  Minuten  lang 
im  Wasserbade  gekocht  wurden,  aber  nicht  mehr,  als 
der  Ka^  far  sich  allein  vorher  5 — 10  Minuten  lang 
auf  105 — 110^  erhitzt  wurde.     £s  werden  also  mit 
dem  Käse    Bacterien   in   die  Mischung   eingeführt, 
welche  einer  Hitze  von  100"  durch  10  Minuten  wider- 
.  stehen,  während  die  im  Rnbendecoct  praeexistirenden 
Bacterien     dadurch    allerdings    vernichtet    werden. 
(Gscheidlen  benutzte  einen  Apparat,  welcher  ge- 
stattete, dieBübenabkochung  und  den  Käse  für  sich  zu 
erhitzen  und  erst  nachträglich  zu  mischen.)     £benso 
in  den  Gemischen  von  Traubenzucker,  Pepton  n.  s.  w. 
findet  keine  Entwickelung  von  Bacterien  mehr  statt, 
wenn  man  die  betreffende  Flüssigkeit  längere  Zeit  im 
zngeschmolzenen  Rohre  auf  100^  erwärmt  hat,  auch 
wenn  man  nachtäglich  der  Luft,  durch  Baumwolle 
filtiitt,  Zutritt  gestattet.    Dasselbe  gilt  auch  vom  Er- 
hitzen anf   lOS""    während   kürzerer  Zeit,    18—20 
Minnten,  und  die  Mischung  hatte  ihren  Nährwerth  für 
Bacterien  nicht  eingebüsst,  wie  Versuche  zeigten. 
Hnizinga  glaubte  nämlich,  dass  nach  einer  so  be- 
deutenden Erhitzung  dashall)  keine  Bacterien  ent- 
stehen, weil  die  Flüssigkeit  sie  nicht  mehr  zu  er- 
nähren vermag. 

Putzeys  (10)  wendete  in  seinen  Versuchen 
ebenfalls  die  angeblich  Bacterien  erzeugende  Flüssig- 
keit Hoizinga's  an.  Den  Verschluss  mittels  einer 
Tbonplatte  hält  P.  für  unzulässig,  weil  dies  keine 
sbsolate  Garantie  für  die  Zurückhaltung  aller  Keime 
^  der  Luft  bietet.  Es  worden  Röhren  gefüllt ,  zu- 
gescbmolzen  und  dann  für  eine  Stunde  in  ein  Wasser- 
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bad  von  100^  versenkt.  Bei  zahlreichen  und  ver- 
schieden modiücirten  Versuchen  zeigte  sich,  dass  in 
den  betreffenden  Flüssigkeiten  selbst  nach  6  wöchent- 
licher Bebrütung  keine  Entwickelung  von  Bacterien 
eintritt,  wenn  die  vorher  geschlossenen  Rohren  eine 
Stunde  hindurch  einer  Temperatur  von  100^  ausge- 
setzt waren. 

Um  darzuthun,  welche  Rolle  den  Venen  bei 
der  Absorption  zukommt,  machte  Ore  (11)  fol- 
genden Versuch. 

Einem  Hunde  wurde  um  die  sorgfältig  rasirte  untere 
Extremität  ein  Vesicator  gelegt,  oberhalb  dieser  Stelle 
wurden  sämmtlicbe  Weicbtheile  durchscbnitten,  die  Con- 
tinuität  zwi^cben  Arterie  und  Vene  darch  Ganülen  her- 
gestellt. Die  durch  das  Pflaster  von  ihrer  Unterlage  ab- 
gehobene Epidermis  wurde  gespalten,  die  GeHLsse  der 
Unterlage  waren  intact.  Auf  die  entblösste  Stelle  wurde 
tropfenweise  schwefelsaures  Strycbnin  in  concentrirter 
Lösung  aufgetragen;  nach  einer  Stunde  war  das  Ver- 
suchst^ier  todt.  Durch  diese  Versucbsanordnung  ist  auch 
jener  Einwurf  beseitigt,  der  gegen  Magendie  erhoben 
wurde,  nachdem  er  ein  ähnliches  Experiment  angestellt 
hatte.  Auch  Magendie  hatte  alle  Weichtheile  durch- 
schnitten, die  freien  Enden  der  Arterie  und  ebenso  der 
Vene  mittelst  Ganülen  verbanden,  um  auch  die  Lymph- 
bahnen  auszuschalten,  welche  in  den  Wänden  dieser 
Gefässd  etwa  verlaufen.  Aber  das  Gift  wurde  dem 
Thiere  durch  Einstich  in  die  Pfote  beigebracht;  durch 
den  Einstich  konnte  noch  immer  eine  Vene  getroffen 
und  durch  dieselbe  das  Gift  unmittelbar  aufgenommen 
worden  sein. 

Als  wichtigsten  Factor  bei  der  Ernährung 
und  Ausscheidung  in  den  lebenden  Orga- 
nismen betrachtet  Becqnerel  (13)  die  von  ihm  so 
genannten  electro-capillaren  Ströme,  wie  sie 
etwa  auftreten  würden,  wenn  man  in  einen  mit  einer 
Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  gefüllten  Gylinder 
einen  zweiten  Gylinder  geben  würde,  der  mit  salpeter- 
saurem Kupfer  gefüllt,  dessen  Wand  an  einer  Stelle 
durchbrochen  und  mittelst  einer  porösen  Lamelle  ge- 
schlossen ist;  diese  Lamelle  mösste  von  beiden  Flüs- 
sigkeiten durchtränkt,  sonst  aber  nicht  alterirt  werden. 
Die  dem  Salpetersäuren  Kupfer  zugekehrte  Seite  der 
Lamelle  würde  unter  solchen  Umständen  einen  nega- 
tiven Pol  vorstellen,  und  Kapfer  sich  auf  derselben 
niederschlagen.  Der  Strom  würde  die  Richtung  vom 
inneren  Gylinder  zum  äusseren  haben.  Körperliche 
Membranen,  die  arterielles  Blut  von  venösem  schei- 
den, sind  negativ  auf  der  dem  arteriellen  Blute  zu- 
gewendeten Seite.  Eine  Gewebsanordnung,  die  dem 
Entstehen  electro-capillarer  Ströme  besonders  günstig 
ist,  bilden  die  Muskeln.  Durch  den  Gontact  von  Blut 
und  Muskelsaft  tritt  ebenfalls  eine  electromotorische 
Kraft  in  Wirksamkeit,  deren  Grösse  sich  zu  jener, 
welche  zwischen  arteriellem  und  venösem  Blute  statt 
hat,  wie  3:5  verhält  —  die  electro-capillaren  Ströme 
treten  mit  dem  Lebensprocesäe  auf  und  verschwinden 
mit  demselben,  wenn  die  Gewebe  ihre  Elasticität  ver- 
lieren und  ihre  Poren  grösser  werden. 

Marey  (14, 15)  hat  seine  Studien  über  Orts- 
bewegung  des   Menschen    (s.    Jahresb.    18739 
S.  166)  auch  auf 'das  Verhalten  des  „passiven  Beines'' 
beim  Gange  ausgedehnt.  Nach  den  Gebr.  Weber  soll 
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das  passive  Bein  eine  Pendelschwingung  vollführen, 
seine  Bewegung  also  frei  vonMaskelaction  hloss  anter 
dem  Einflasse  der  Schwere  vor  sich  gehen.  M.  be- 
diente sich  der  graphischen  Methode.  Wegen  der 
grossen  Strecken,  die  in  kurzer  Zeit  zurfickgelegt 
werden ,  gab  er  seinem  Apparate  eine  solche  Einrich- 
tung, dass  der  schreibende  Stift  die  Excursionen  des 
Fasses  im  Verhältnisse  von  1 :  100  verkleinert  zeich- 
nete. Die  gewonnenen  Garven  ergaben,  dass  die  Zeit- 
daaer,  während  welcher  je  ein  Fuss  auf  dem  Boden 
verharrt,  im  umgekehrten  Verhältnisse  zar  Geschwin- 
digkeit des  Ganges  abnimmt,  die  Schrittgrösse  mit 
der  Geschwindigkeit  zanimmt,  vor  allem  aber  das 
wichtige  Resultat,  dass  die  Geschwindigkeit  des 
Fusses  während  einer  Oscillation  des  passiven  Beines 
eine  gleichförmige  ist,  also  die  Bedingungen  einer 
schwingenden  Bewegung  nicht  erfällt.  Nur  bei  sehr 
raschem  Gange  ist  diese  Geschwindigkeit  ganz  zu 
Anfang  der  Oscillation  und  wieder  ganz  zu  Ende  der- 
selben eine  ungleichförmige.  Da  jedoch  auf  die 
Bewegung  des  Fusses  neben  der  Winkelbewegung  des 
Beines  auch  die  Vorwärtsbewegung  des  Beckens  resp. 
der  Pfanne  von  Einfluss  ist,  untersuchte  M.  aach 
diese.  Es  ergab  sich,  dass  die  Geschwindigkeit  des 
Beckens  während  des  Ganges  eine  periodisch  zu-  und 
abnehmende  ist;  die  Maxima  der  Geschwindigkeit 
fallen  genau  in  die  Mitte  jener  Zeit,  während  welcher 
je  ein  Fuss  auf  dem  Boden  ruht.  Je  rascher  der 
Gang,  desto  mehr  nähert  sich  die  Geschwindigkeit  des 
Stammes  einer  gleichförmigen,  während  seine  verti- 
calen  Oscillationen  mit  dieser  Geschwindigkeit  zu- 
nehmen. 

Arloing  (17)  hat  die  graphische  Methode 
angewendetjum das  Verhalten  derRespirations- 
organe  und  des  Pharynx  während  des  Schling- 
actes  klar  zu  legen.  Die  Gavitäten  dieser  Organe 
communicirten  vermittels  einer  Ganale  mit  der  Höhle 
einer  Trommel,  die  ihrerseits  mit  einem  Schreibhebel 
verbanden  war.  Beim  (isolirten)  Schlingen  fester 
Bissen  sinkt  der  Druck  in  der  Trachea  im  Momente 
des  Schlingens  und  erreicht  zu  Ende  der  Inspiration 
seinen  niedrigsten  Stand.  Diese  Druckverminderung 
rührt  von  der  plötzlichen  Gontraction  des  Zwerchfells 
her,  wie  durch  gleichzeitiges  Registriren  der  Bewe- 
gung von  Brust-  und  Bauchwand  dargethan  worden 
ist.  Beim  Trinken,  welches  ein  successives  Schlingen 
vorstellt,  wird  die  Athmnng  nicht  aufgehoben;  die 
Garven  zeigen  Drucksch wankungen,  welche  jenen 
beim  Schlingen  fester  Bissen  ganz  gleich  sind.  — 
Beim  isolirten  Schlingacte  zeigt  sich  ferner  im  Gavum 
nasale  zunächst  ein  Rückströmen,  dann  stärkere 
Aspiration  von  Luft;  der  Schlund  verengert  sich  und 
erweitert  sich  hierauf.  Im  oberen  Ende  der  Speise- 
röhre folgt  umgekehrt  die  Zusammenziehung  auf  die 
Erweiterung.  Gleichzeitig  laufen  ab  einerseits  eine 
Hebung  des  Kehlkopfes,  Zusammenziehung  des  Pha- 
rynx, das  Rückströmen  der  Luft  in  das  Gavum  nasale 
und  in  die  oberen  Theile  der  Trachea,  die  Erweiterung 
des  oberen  Endes  der  Speiseröhre;    andererseits   ein 


Herabsinken  des  Kehlkopfes,  Aspiration  der  Luft  dorch 
die  Nase  and  bisweilen  in  die  oberen  Theile  der 
Trachea,  die  ablaufende  Zusammenziehang  des  Pharynx 
und  die  beginnende  des  Oeso'phagas.  Za  Anfang  jenes 
zweiten  Zeitmomentes  wird  nach  A.  das  Gavam  pha- 
ryngeale vorn  durch  die  an  den  Gaamen  angedrückte 
Zange  abgeschlossen,  in  zwei  Theile  getheilt;  im 
oberen  Theile  nimmt  der  Druck  za,  während  er  im 
unteren  abnimmt;  das  Gaumensegel  wird  erhoben  und 
gespannt.  Die  Erweiterung  des  oberen  Oesophagus 
soll  durch  das  Aufsteigen  des  Kehlkopfes,  durch  dea 
von  anten  naoh  oben  gerichteten  Zug  der  Pharyni- 
musknlatur  und  vielleicht  auch  durch  Hinabsteigen 
des  Zwerchfelles  erfolgen.  —  Während  „im  Zuge' 
getrunken  wird,  erleidet  der  Drack  im  Caynm  nasale 
keine  Veränderung;  die  Respiration  findet  entweder 
gar  nicht  oder  durch  Vermittelnng  des  Handes  statt; 
das  Ganmensegel  steht  fest,  nachdem  es  sich  erhoben 
hat  und  verhindert  die  Ausgleichung  des  Druckes,  der 
zu  beiden  Seiten  herrscht. 

Auch  Garlet  (18)  hat  Untersuchungen  über 
den  Schiin  gact  mit  Hilfe  der  graphischen  Methode 
angestellt  und  eine  Dnickabnahme  im  Pharynx  gleich 
za  Anfang  des  Schlingens  gefunden.     C.   leitet  sie 
von  dem  Umstände  her,  dass  das  Gaumensegel  geho- 
ben, gegen  den  Schlund  gepresst  wird  und  das  Gavum 
pharyngeale  vom  Gavom  nasale  trennt.    Dorch  diese 
Abnahme  des  Druckes  wird  der  Bissen  förmlich  aspi- 
rirt.  Von  dieser  Abnahme  des  Druckes  und  von  deren 
Dauer  kann  man  si(^  durch  einen  einfachen  Versach 
überzeugen.     Ein  Glasrohr  wird  mit  einem  Ende  in 
gefärbte  Flüssigkeit  getaucht,  das  andere  Ende  nimmt 
man  in  den  Mund  und  macht  eine  Schllngbewegang; 
eine  Flüssigkeitssäule  steigt  auf  aad  bleibt  während 
des  ganzen  Actes  auf  gleicher  Höhe.    Durch  die  Zun- 
genbasis  wird  der  Isthmus  faucium  hermetisch  ge- 
schlossen, sobald  der  Bissen  den  Areas  palato-glossos 
passirt  hat.    Dies  folgt  aus  dem  Andauern  des  ver- 
minderten Druckes  und  kann  ebenfalls    durch  ein 
Experiment  gezeigt  werden :    Man  hole  tiefen  Athem, 
mache  eine  Schlingbewegung;  so  lange  man  die  Zange 
an   den   harten  Gaumen  angedrückt  hält,    kann  man 
aach  bei  geöffneten  Lippen  die  Luft  nicht  entweichen 
lassen. 

DieBewegung,  welche Staubgefässe  von 
Berberis  und  Mahonia  zeigen,  hat  nach  Gohn 
wahrscheinlich  in  Formveränderungen  der  Zellen,  in 
einem  zeitweilig  Kurzer-  and  Dickerwerden  derselben 
ihrenGrund.  Heckel  (16)  stellte  Beobachtungen  über 
diese  Ersoheinung  an.  Nur  die  concave  Seite  der 
Staubgefässe  ist  sensibel;  die  Sensibilität  liegt  nicht 
allein  in  den  Zellen  der  Epidermis,  sie  zeigt  sich  aach 
noch  bei  abgezogener  Epidermis;  die  Verkürzung  der 
Zellen  erfolgt  durch  Gontraction  des  Protoplasma;  die 
Zellen  der  anempfindlichen  convexen  Seite  des  Staob- 
gefiisses  sind  die  Antagonisten  jener,  die  auf  der  con- 
caven  Seite  liegen. 

Bnrdon-Sanderson  (19)  beschreibt  die  Be- 
wegungserscheinungen an  den  Blättern  der  J)iono6B 
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moBdpala.  üeber  die  electrisehen  Erscheionngen  an 
denelben  ist  schon  im  vorigen  Jahrgang  berichtet 
worden. 


1)  Pannm,  P.  L.,  Om  den  üdvikling,  de  for  Pby- 
siologiens  og  den  teoretiske  Patologis  Studium  besternte 
Aostalter  i  de  senere  Aarbave  faaet  vedUulyers,  iteterne 
i  Leipzig,  Prag,  Wien,  Breslau,  og  Berlin,  og  om  diese 
Anstalters  fremlidige  üdvikling  ved  üniversiteteme  i 
Almindelighed.  Nordiskt  medicinskt  Arkiv.  Bd.  6.  No.  4. 
—  2)  Ho  Imgren,  F.,  Ett  satt  att  demonstrera  det 
lefrande  bjertat  bos  kaniner.  Upsala  läkareforenings 
forh.    Bd.  IX.  S,  578. 

Indem  Pannm (1) die  höchst  erfrenliche  Entwiclce- 
lang  der  für  das  Stndinm  der  Physiologie  nnd  |der 
theoretischen  Medicin  überhaupt  bestimmten  Institute 
w&hrend  der  beiden  letzten  Decennien,  namentlich  an 
den  in  der  Ueberschrift  genannten  Uniyersiyiten  schil- 
dert, und   dabei  vorzugsweise  die  ausserordentliche 
Intwlckelang  derselben  während  der  letzten  Jahre  in 
Leipzig  und  die  zum  Theil  schon  begonnene,  znmTheil 
nahe  bevorstehende  ähnliche  Entwickelung  derselben 
in  Prag  hervorhebt,  lenkt  er  ganz  besonders  die  Anf- 
merksamkeit  auch  auf  die  in  nenester  Zeit  gegründe- 
ten Institutefür  experimentelle  Pathologie 
ood  für  Pflanzenphysiolo'gie,  indem  er  meint, 
dass  diese  Anstalten  eine  grosse  Zukunft  haben  nnd 
sehr  fühlbare  Lücken  ausfüllen  werden.    Er  meint, 
dass  die   sich  gegenwärtig  nnläugbar  immer  mehr 
erweiternde  Kluft  zwischen  der  theoretischen  Physi- 
ologie nnd  der  praktischen  Medicin  wesentlich  daher 
rührt,  dass  die  pathologische  Physiologie  (oder  allge- 
meine Pathologie),  bei  der  üblichen  Gombination  der- 
selben mit  der  pathologischen  Anotomie,   verhältniss- 
mSssig. vernachlässigt  worden  ist  und  immer  vernach- 
lässigt werden  muss,  weil  die  letztgenannte  Disolplin, 
besonders  seit  das  Mikroskop  in  derselben  eine  so 
umfassende  Anwendung  gefunden  hat,  die  Zeit  des 
Lehrers  gewöhnlich  ganz  in  Anspruch  nimmt,   weil 
die   pathologisch-anatomischen  Untersuchungen    für 
die  unmittelbaren  klinischen  Zwecke  unabweisbar  ge- 
fordert werden.    Der  Verf.   freut  sich  darüber,   dass 
man  nun  namentlich  in  Prag  und  Wien  erkannt  zu 
haben  scheint,  dass  es  nothwendig  ist,  die  patholo- 
gische Physiologie  oder  experimentelle  Pathologie  von 
der  pathologischen  Anatomie  als  Lehrfach  zu  trennen 
und  selbstständige  Laboratorien   für  experimentelle 
Pathologie  einzurichten,  wo  die  von  der  normalen 
Physiologie  angebahnten  Untersuchungen  mittels  des 
n5thigen  Apparats  und  mittels  der  von  der  Physiologie 
geschaffenen  scharfen  Methoden  mit  Rücksicht  auf  die 
pathologischen  Fragen  weiter  verfolgt  werden  können, 
nnd  wodurch  die  Resntate  der  theoretischen  Physiologie 
den  praktischen  Aerzten  zugänglich  und  nutzbar  ge- 
mschi  werden  müssten.    Er  meint,  dass  auch  Unter- 
sDchangen   über  Hygieine   nnd   über  experimentelle 
Pharmakologie  in  solchen  Anstalten  für  experimentelle 
Pathologie  ihren  natürlichen  Platz  finden  würden. 

Verf.  macht  demnächst  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Entwiekelang  der  Laboratorien  für  Pflanzenphysiologie 


(in  Wurzburg,  Heidelberg,  Paris,  Leipzig,  Prag  nnd 
Breslau)  gegenwärtig  etwa  so  weit  gediehen  ist,  wie 
die  mit  den  medicinischen  Fncalitäten  verbundenen 
physiologischen  Laboratorien  im  Jahre  1852,  nnd  er 
hofft,  dass  diese  Anstalten  eben  so  gedeihen  und  sich 
ebenso  vermehren  werden,  wie  die  physiologischen 
Laboratorien  und  die  pathologisch  -  anatomischen 
Anstalten  während  der  beiden  letzten  Decennien, 
und  welche  nun  so  weit  gekommen  ist,  dass  man  er- 
staunt ist,  wenn  man  noch  eine  Universität  findet,  an 
welcher  ein  physiologisches  Laboratorium  fehlt  (wie 
in  Lund),  oder  wo  keine  pathologisch-anatomische 
Anstalt  vorhanden  ist  (wie  in  Kopenhagen).  Verf. 
meint,  dass  die  in  so  vielfacher  Beziehung  wichtige 
Pfianzenphysiologie  nur  dann  gedeihen  kann,  wenn 
sie  als  Lehrfach  von  der  systematischen  Botanik  ge- 
trennt nnd  mit  den  vollständig  ausgerüsteten  Labora- 
torien versehen,  ihren  selbstständigen  Platz  an  den 
Universitäten  findet  nnd  aus  der  unglücklichen 
Stellung  herausgebracht  wird,  in  der  sie  gewöhnlich 
noch  darauf  angewiesen  ist,  auf  agronomischen  An- 
stalten möglichst  bald  für  die  Agrikultur  verwendbare 
Resultate  zuwege  zu  bringen. 

Zur  Demonstration  des  lebendigen  Her- 
zens von  Kaninchen  für  Vorlesungen  nnd 
für  gewisse  Versuche  entfernt  H  o  1  m  g  r  e  n  (2)  die  Haut 
und  die  Muskeln  an  der  einen  Seite  der  Thoraxregion 
nnd  öffnet  den 'Thorax  nach  Anlegung  einer  beide 
Art.  mammariae  umfassenden  Ligatur:  Die  Blutung 
ist  gering,  und  die  Ansicht  des  Herzens  wird  dnrch 
das  Zusammenfallen  der  einen  Lnnge  frei  gemacht, 
während  das  Fortfnnctioniren  der  andern  Lunge  die 
Anwendung  künstlicher  Respiration  nnnöthig  macht. 

P.  L.  Panom  (Kopenhagen). 

1)  Jakowicki,  Ant.  (Stud.  med.  in  Dorpat),  Ex- 
perimenteller Beitrag  zur  Beleuchtung  der  pfaysioL  Wir- 
kung der  Bluttransfusion  (Pamictnik  T.  L.  W.  Heft  I. 
S.  15—20.  —  2)  Tudakowski,  Anhang  zur  Abhand- 
lung Jakowicki's,  Ebendas.  S.  21—24.  —  3)  Per- 
kowski,  Sewerin,  Mittheilung  über  Licht,  dessen 
Wesen,  physiologische  Wirkung.  Therapeutische  An- 
wendung des  Lichts  und  der  Finstemiss.  Gazetta  le- 
karska  Bd.  XVIL  No.  19).  (Flüchtig  hingeworfene  Be- 
merkungen, welche  sich  auf  bekannte  Angaben  und  Ver- 
suche von  Ghevreuil,  Pouchet,  Rabuteau,  Brücke 
und  Julius  Regnault  berufen.) 

Die  erstere  Schrift  ist  ein  Auszug  aus  einer  im 
Laboratorium  des  Prof.  A.  Schmidt  in  Dorpat  aus- 
geführten und  mit  einer  goldenen  Medaille  gekrönten 
Arbeit,  vor  deren  Veröffentlichung  in  deutscher 
Sprache. 

Die  zweite  enthält  ein  gedrängtes  Resumä  über 
den  Stand  der  Blutgerinnungsfrage. 

Oettioger  (Krakau). 


II.  Allgeneine  Inskel-  nnd  Nervenphysiologie. 

1)  Gluge,  Note  sur  la  transformation  de  la  con- 
traction  musculaire  tonique  en  contraction  rhytmique. 
Bull,  de  Tacad,  de  Belgique.  2me  Serie  XXXVII.  No.  6. 
—  2)  Storoscheff,  H.,  Ueber  die  S ommer 'sehen Be- 
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wegongen  (Aus  dem  physiologischen  Institut  der  Wien. 
Universität.)  Wien.  akad.  Sitzungsber.  3te  Abth.  LXX. 
Juliheft.  —  3)  Sachs,  C,  Untersuchungen  über  die 
Quer-  und  Längsdurchströmung  des  Froschmuskels,  nebst 
Beiträgen  zur  Physiologie  der  motorischen  Endplatten. 
Reichert's  und  Du-Bois-Reymond's  Arch.  S.  57—95.  — 
4)  Frey  er,  Ueber  elektrische  Muskelreizung.  Jenaer 
Zeitschr.  f.  Naturw.  Heft  2.  —  5)  Derselbe,  Das 
myophysische  Gesetz.  Jena.  —  6)  Luchsinger,  B., 
Kritisches  und  Experimentelles  zu  Herrn  W.  Frey  er 's 
myophysischem  Gesetz.  Fflüg.'s  Arch.  VÜI.  538 — 550-  — 
7)  Rollett,  A.,  Ueber  die  verschiedene  Erregbarkeit 
functionell  verschiedener  Nervmuskelapparate.  Anzeiger 
der  Wien.  Akad.  No.  X.  —  8)  Derselbe,  Ueber  die  ver- 
schiedene Erregbarkeit  functionell  verschiedener  Nerv- 
muskelapparate.  l*  Abth.  Wien.  Sitzungsber.  3«  Abth. 
LXX.  Juniheft.  —  9)  Severini,  L.,  Azione  dell' 
ossigeno  atomieo  sulla  vita  dei  nervi.  Ferugia  1873.  — 
9a)  Derselbe,  Ueber  den  Einfluss,  welchen  das  Ozon 
auf  das  Gesetz  und  dje  Hohe  der  Zuckungen  ausübt. 
Fflüger's  Arch.  IX.  620—639.  ~  It))  Buchner,  H.,  Zur 
Nervenreizung  durch  Lösungen  indifferenter  Substanzen. 
Zeitschr.  f.  Biol.  X.  Heft  3.  S.  373—397.  -  11)  Oni- 
mus,  De  la  difference  d'action  des  courants  Indults  et 
des  courants  Continus.  2me  partie.  Joum.  de  l'anatomie 
et  de  la  physiol.  No.  6.  —  13)Ma8on, John,  J.,  The 
polar  action  of  electricity  in  physiology.  New- York  med. 
Joum.  Dec.  —  14)  Brücke,  E.,  Ueber  das  Verhalten 
der  entnervten  Muskeln  gegen  den  constanten  Strom. 
Wien.  akad.  Sitzungsber.  3te  Abth.  LXX.  Juli-Heft. 
—  15)  Valentin,  G.,  Einige  Versuche  über  den  Ein- 
fluss  des'  beständigen  Stroms  auf  die  Leistungsfähigkeit 
benachbarter  Nervenstrecken.  Zeitschr.  f.  Biol.  X.  153 
bis  176.  —  16)  Rosen thal,  J.,  Schreiben  an  Professor 
Ff  lüger.  Fflüger's  Arch.  IX.  108-110.  —  17)  Her- 
mann, L.,  Zur  Aufklärung  und  Abwehr.  Fflüger's 
Archiv.  IX.  28—34.  —  18)Samkowy,  W.,  Ueber  den 
Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Dehnungszustand  quer- 
gestreifter und  glatter  Musculatur  verschiedener  Thiere. 
Ebeudas.  S.  399—402.  —  19)  Adamkiewicz,  A., 
Physikalische  Eigenschaften  der  Muskelsubstanz.  Central- 
blalt  f.  d.  med.  Wissensch. ' S.  340.  —  20;  B oll,  F., 
Ein  historischer  Beitrag  zur  Kenntniss  von  Torpedo. 
Arch.  f.  Anatu.  Physiol.  S.  152-158.  —  21)  Steiner, 
J  ,  Ueber  die  Immunität  der  Zitterrochen  (Torpedo)  ge- 
gen ihren  eigenen  Schlag.  Ebendas.  ^.  684—700.  — 
22)  Du-Bois-Reymond,E.,  Fortgesetzte  Beschreibung 
neuer  Vorrichtungen  zu  Zwecken  der  allgemeinen  Ner- 
ven- und  Muskelpbysik.  Poggendorff's  Annalen.  Jubel- 
band S.  591—611.  —  23)  Derselbe,  Ueber  die  nega- 
tive Schwankung  des  Muskelstroms  bei  der  Zusammen- 
ziehung. Reichert's  und  Du-Bois-Reymond's  Arch.  1873. 
S.  517—619.  —  24)  Derselbe,  Eyperimentalkritik  der 
Entladungshypothese  über  die  Wirkung  von  Nerv  auf 
Muskel.    Monatsber.  der  Berl.  Akad.  519—560. 

GlQg6(l)  macht  mit  Rücksicht  anf  die  Beobach- 
tungen von  Goltz  (Jahresber.  1873,  200)  darauf  auf- 
merksam, dass  er  schon  vor  6  Jahren  die  rhyth- 
mischen Bewegungen  des  Sphincter  ani 
nach  Durchschneidnng  des  Lendentheils  des  Rücken- 
marks beschrieben  hat. 

Storoscheff  (2)  überzeugte  sich  an  Tauben, 
dass  die  Verkürzung  der*Maskeln  dnrch  die 
Todtenstarre  (Sommer'sche  Bewegung)  stets 
erst  eintrat,  wenn  die  Reizbarkeit  Yollkommen  erlo- 
schen war.  Wenn  diese  Bewegungen  eintraten,  war 
die  Starre  stets  schon  hochgradig  entwickelt,  so  dass 
die  Maskeln  weniger  dehnbar  waren.  Bei  Kaninchen 
zeigte  sich  in  2  Versuchen  die  Erregbarkeit  erloschen, 
ehe  die  Sommer' sehe  Bewegung  begann,  in  einem 


Versuch  waren  beide  gleichzeitig  and  in  einem  über- 
daaerte  die  Erregbarkeit  die  Sommer 'sehe  Bewe- 
gung. An  cararlsirten  Thieren,  bei  denen  erst  künst- 
liche Athmong  unterhalten  wurde,  und  die  dann,  nach 
Abbrechen  der  letzteren,  ohne  eine  Zacknng  starben, 
dauerte  die  Erregbarkeit  viel  länger  an,  und  die 
S 0  mm er'sche  Bewegung  trat  in  3  Versuchen  nach 
dem  Erloschen  der  Erregbarkeit,  in  zwei  andern  vor 
demselben  ein.  Da  nicht  alle  Maskeln  gleichzeitig 
und  in  em  und  demselben  Maskel  nicht  alle  Fasern 
gleichzeitig  absterben,  so  können  die  Versache,  io 
welchen  die  Sommer'schen  Bewegungen  vor  dem 
gänzlichen  Erlöschen  der  Erregbarkeit  eintraten, 
nichts  gegen  die  andern  beweisen.  Vielmehr  müssen 
wir  annehmen,  dass  diese  Bewegungen  durchaus  kän 
vitaler  Act  seien.  Die  Maskeln  nehmen  zwar  beim 
Erstarren  ein  etwas  geringeres  Volnm an,  wie  Schma- 
le witsch  and  Walker  nachgewiesen  haben,  dies 
ist  aber  nur  sehr  unbedeutend.  Die  So  mm  er 'sehen 
Bewegungen  heruhen  vielmehr  auf  einer  Verkürzung 
mit  gleichzeitiger  Dickenzunahme  der  Maskeln.  Diese 
kann  nur  die  Folge  der  Erstarrung  sein,  wodurch  eine 
Spannung  im  Maskel  entstehen  muss,  analog  der 
Zusammenziehung  des  Blutkuchens. 

Sachs  (3)  untersuchte,  wie  sich  elektrische 
Reizung  des  Muskels  bei  longitudinaler 
und  axialer  DarchstrÖmung  der  Fasern  ver- 
halte. 

Auf  einen  dünnen,  parallel fasrigen  Muskel  (Sartorius, 
Gracilis)  wurden  4  Nadelspitzen  so  aufgesetzt,  dass  sie 
ein  Quadrat  bildeten,  dessen  eine  Diagonale  der  Faser- 
richtung parallel,  die  andre  senkrecht  auf  dieselbe  stand. 
Bei  Anwendung  sehr  schwacher  Ströme,  welche  zwischen 
2  diagonal  gegenüberstehenden  Spitzen  durchgeleitet 
wurden,  mussten  die  grössten  Stromdichten  in  der  Rich- 
tung der  Diagonale  verlaufen.  War  ein  unterschied  in 
der  Wirksamkeit  der  Ströme  zu  constatiren,  so  musste 
dies  von  der  Richtung  derselben  abhängen.  —  Versuche 
an  imversehrten  Muskeln  gaben  kein  Resultat,  weil  die 
Reizung  der  Nervenföden  allein  von  Belang  war.  An 
curarisirten  Muskeln  waren  die  Unterschiede  sehr  gering 
und  von  inconstanter  Richtung.  Quer-  und  Längsdurch- 
strömung sind  also  für  die  Muskelsubstanz  gleich  wirk- 
sam. Dasselbe  bestätigte  sich  in  Versuchen  an  Muskeln, 
deren  Nerven  durch  starken  Anelectrotonus  unerregbar 
gemacht  waren.  Sachs  sieht  hierin  einen  erneuten  Be- 
weis für  die  selbständige  Irritabilität  der  Muskel- 
substanz. 

Mittelst  zweier  feiner  Drähte  leitete  S.  schwache 
Ströme  so  durch  einen  Theil  des  bei  90facher  Yer- 
grosserung  beobachteten  Sartorius,  dass  eine  der  Nerven- 
fasern auf  einer  kurzen  Strecke  von  den  dichtesten 
Stromantheilen  in  der  Längsrichtung  durchflössen  war, 
während  schon  in  der  nächsten  Nähe  die  Ströme  zn 
schwach  waren,  um  wirksam  zu  sein.  Contraction  war 
nur  an  den  Fasern  zu  sehen,  an  welchen  die  Nerven- 
faser endigte.  Diesen  Versuch  verwerthet  Sachs  als 
Gegenbeweis  gegen  die  Annahme,  als  geschehe  die 
Reizung  der  Muskelfaser  von  der  „Nervenendplatte  **  her, 
indem  diese  nach  Art  einer  elektrischen  Platte  dem 
Muskel  einen  elektrischen  Schlag  ertheilt.  Denn  da 
zwischen  den  einzelnen  Muskelfasern  keine  isolirende 
Substanz  vorhanden  ist,  so  müsste  die  „Endplatte"  auch 
die  benachbarte  Faser,  neben  welcher  sie  liegt,  mit  m 
Erregung  versetzen.  (Auf  diese  Frage  wird  unten  zu- 
rückzukommen sein.    D.  Ref.) 

Severini  (9)  zieht  aus  seinem  Versachen  aber 
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den  Einflass  oxonisirten  Saaerstoffs  den 
Schlnss,  dass  derselbe  restitairend  aaf  den  Nerven 
wirkt,  80  dass  der  Nerv  aas  dem  2.  Stadinm  des 
Zackangsgesetzes  in  das  erste  znrnektritt.  In  ähnlicher 
Weise  wirkt  Kohlensänre.  Er  glaabt,  dass  bei  den 
Encbeinangen  der  Erregbarkeitsverändernng  im 
Elektrotonns  der  elektrolytiseh  aasgeschiedene  Sauer- 
stoff mitwirke.  Ozon  bewirkt  eine  Verminderong  der 
Erregbarkeit,  gerade  wie  der  Anelektrotonas. 

Gegenüber  älteren  Angabe  von  Richter  fand 
Bochner  (10),  das  gesättigte  Ldsangen  von 
Harnstoff  bei  erregbaren  Nerven  allerdings 
Zackangen  geben,  welche  bei  sehr  erregbaren 
Nerven  selbst  tetanisch  werden  können.  Das  immer- 
hin abweichende  Verhalten  gesättigter  Hamstofflösan- 
gen  von  Losongen  von  Salzen  za  erklären,  nnter- 
snchte  H.  die  Wasserentziehang,  welche  frische  Ge- 
webe durch  Eintauchen  in  gesättigte  HamstofflÖBung 
and  in  gesättigte  Kochsalzlösung  erfahren.  Es  zeigte 
sich,  dass  sie  in  ersterer  weniger  Wasser  verloren  als 
m  letzterer ;  dagegen  nahmen  sie  viel  mehr  Harnstoff 
tuf  als  Kochsalz.  Es  bleibt  immerhin  zweifelhaft,  ob 
hierin  allein  der  Grund  der  verschiedenen  Wirkung 
hege,  oder  ob  auch  die  Erregbarkeit  in  verschiedener 
Weise  beeinflusst  wird. 

Nach  den  Versuchen  von  Engelmann  (Jahresb. 
1870.  S.  118)  nahm  man  fast  allgemein  an,  das  wäh- 
rend der  Darchstrdmnng  eines  Muskels  durch  einen 
Constanten  Strom  nur  an  der  Kathode  Reizung  statt- 
finde, welche  von  dort  aus  im  Muskel  fortschreite. 
Dagegen  findet  Brücke  (14),  dass  stärkere 
Ström  e  von  6 — 10  Daniell'schen  Elementen  auch 
dann  Gontractionen  hervorrufen,  wenn  die 
Electroden  gar  nicht  an  die  Muskeln  direct  angelegt 
werden,  sondern  der  Strom  ihnen  ^durch  andere 
Maskelmassen  zugeleitet  wird.  Auch  wenn  der  Sar- 
torius  in  der  Mitte  durch  eine  Klemme  abgetheiltwar, 
während  die  Electroden  an  den  mit  den  Enden  des 
Maskeis  in  Zusammenhang  gelassenenen  Knochen 
anlagen,  contrahirte  sich  der  Anodentheil  des  Muskels 
ebenso  wie  der  Kathodentheil.  Nervenwirkung  war 
dnrch  vollständiges  Gnrarisiren  ausgeschlossen.B  rucke 
glaabt,  dass  in  Versuchen,  wo  die  Electroden  dhrjct 
an  den  Muskel  angelegt  werden,  die  Herabsetzung  der 
Erregbarkeit  an  der  Anode  die  Oontraction  daselbst 
vernichte. 

Valentin  (15)  untersuchte  die  Erscheinun- 
gen des  Elektrotonns  bei  länger  dauernder  Ein- 
wirkung des  Constanten  Stroms.  Auch  hierbei  fand  er 
Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  des 
Elektrotonns. 

Samkowy(14)  fand  in  Debereinstimmung  mit 
Schmulewitsch,  dassder  lebende  leistungs- 
^hige  quergestreifte  Muskel  des  Frosohes  sich 
^eim  Erwärmen  von  0^  bis  32®G.  verkürzt  und 
^i  Abkohlnng  wieder  verlängert.  Aehnlich  verhielten 
^cb  quergestreifte  Muskeln  von  Kaninchen  zwischen 
Id^  and  37^0.  Dagegen  dehnten  sich  glatte  Muskel- 
^rn  des  Frosche^  bei  Erwärmung  aus,  während 
lebende  glatte  Muskelfasern  der  Warmblüter  sich  beim 


Erwärmen  verkurzen.  S.  bringt  damit  den  umstand 
in  Zusammenhang,  dass  die  Pupille  des  ausgescl\nitte- 
nem  Frosohauges  sich  bei  Erwärmung  erweitert,  die- 
jenige des  Kaninchenauges  sich  verengt.  Radiäre 
Sectoren  der  Iris  oder  sphinkterfreie  Ringe  derselben 
verhielten  sich  gegen  Temperaturschwankungen  in- 
different, was  gegen  die  Existenz  eines  muskulösen 
Diktators  sprechen  wurde. 

Adamkiewicz  (19)  fand,  dass  Mnskelsub- 
stanz  ein  ungemein  schlechter  Wärmelei- 
ter ist  und  ein  grosses  Wärmeabsorptionsvermogen 
hat  (mehr  als  4  Galorieen  bei  der  Temperatur  des 
Körpers).  Ihre  specifische  Wärme  ist  höher  als  die 
eines  bekannten  Körpers  und  übertrifft  die  des  Wassers 
um  ein  Bedeutendes.  Es  ist  klar,  dass  diese  Eigen- 
schaften für  die  Lehre  von  der  thierischen  Wärme  von 
grosser  Bedeutung  sein  müssen. 

Bell  (20)  giebt  einen  kurzen  Auszug  aus  dem 
sehr  seltenen  Buche  von  Lorenzini  über 
Torpedo  (1678). 

Die  von  Bell  (Jahresber.  1873,  S.  175)  aufge- 
stellte Erklärung  für  die  Immunität  der  Zitter- 
rochen gegen  ihren  eigenen  Schlag  hat 
Steiner  (21)  im  Laboratorium  der  zoologischen 
Station  in  Neapel  einer  erneuten  Prüfung  unterworfen. 
Da  grössere  Thiere  einen  stärkeren  Schlag  geben,  so 
bestimmte  er  zunächst  das  Verhältniss  des  Körperge- 
wichts zum  Gewicht  des  Organs  und  fand  dies  Ver- 
hältniss nahezu  constant  (etwa  4:  1).  Es  schliesst 
daraus,  dass  die  Intensität  des  Schlages  im  Körper  des 
schlagenden  Thiersnahezi^  unabhängig  von  der  Grösse 
des  Thiers  sein  müsse.  Während  der  Schlag  selbst 
kleiner  ans  dem  Wasser  genommener  Rochen  deutlich 
fühlbar  ist,  wenn  man  die  Rückenfläche  des  Organs 
berührt,  fühlt  man  selbst  bei  grossen  Thieren  nichts 
bei  Berührung  einer  andern  Körperstelle,  wo  kein 
Organ  liegt,  selbst  nicht  an  der  zwischen  beiden  Or- 
ganen liegenden  Stelle  über  der  Gehimkaspel.  Den- 
noch zuckt  ein  Frosch,  den  man  auf  den  Schwanz  des 
Fisches  setzt,  bei  Jedem  Schlage,  ebenso  zuckt  ein 
kleiner  Rochen ,  welchen  man  auf  den  Hintertheil 
eines  grossem  legt.  Bei  ganz  frischen  Thieren  sah  St. 
auch  Zuckungen  der  eigenen  Körpermuskeln  bei  jedem 
Schlage.  Die  Immunität  in  dem  bisher  angenomme- 
nen Sinne  existirt  also  gar  nicht.  —  Liegen  zwei 
Thiere  im  Wasser  günstig  übereinander,  so  kann  man 
gleiehftills  das  eine  durch  den  Schlag  des  andern 
zucken  sehen,  ebenso  jeden  Fisch  durch  seinen  eigenen 
Schlag,  wenn  dieser  nicht  zu  schwach  ist.  Auch  ge- 
gen elektrische  Ströme  einer  Bunsen 'sehen  Batterie 
Und  gegenlndnctionsströmewaren  die  Rochen  empfind- 
lich, aber  weniger  als  andre  Fische  oder  als  Frösche. 

Du  Bois- Reymond  (22)  beschreibt  einige 
Vorrichtungen,  von  welchen  das  Federmyo- 
graphion  die  wichtigste  ist.  Eine  ebene  Glasplatte 
wird  durch  Federkraft  an  dem  Schreibstift  des  Myo- 
graphionhebels  vorbeigeschnellt.  Wegen  der  Einzel* 
heiten  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Auf  Grund  der  von  ihm  angegebenen  verbesserten 
Methoden  hat  du  Bois-Reymond  (23)  jetzt  eine 


'     ^^^;.-rr 


246 


R  0  S  B  M  Tfl  A  L ,  -  FHTSIOLOGIB. 


erneute  Bearbeitung  der  negativen 
Schwankangdes  Muskelstroms  bei  der  Za- 
sammenziehung  begonnen,  von  welcher  bis  jetzt 
die  erste  Abtheilang  vorliegt. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Regel  am  M.  gracilis 
des  Oberschenkels  angestellt.  Die  normale  Stromrich- 
tung des  ruhenden  Muskels  vom  Längs-  zum  Querschnitt 
im  angelegten  Bogen  nennt  du  Bois  die  positive.  Er- 
folgt eiue  Schwankung,  welche  diesen  Strom  verkleinert, 
so  beisst  sie  absolut  negativ,  eine  Schwankung,  welche 
jenen  Strom  vergrössert,  heisst  absolut  positiv.  Relativ 
negativ  oder  positiv  dagegen  werden  solche  Schwan- 
kungen genannt,  die  einen  gerade  bestehenden  (wenn 
auch  anormalen)  Strom  verkleinern  oder  vergrössern, 
doppelsinnig  endlich  solche,  wo  positive  und  negative 
Ausschläge  abwechselnd  auf  einander  folgen.  Die  Ver- 
änderung des  im  Ableitungsbogen  beobachteten  Stroms 
wird  als  Stromschwankung,  die  ihr  zu  Grunde 
liegende  Aenderung  in  der  Spannungsdifferenz  (electro- 
motorischen  Kraft)  der  abgeleiteten  Punkte  als  Kraft- 
Schwankung  bezeichnet. 

Um  am  künstlichen  Querschnitt  arbeiten  zu  können, 
ohne  den  Muskel  äusserlich  zu  verletzen,  wurde  das 
sehnige  Ende  durch  Eintauchen  in  50°  C.  warme,  Jpro- 
centige  Steinsalz! osung  wärmestarr  gemacht.  Der  Muskel 
blieb  mit  passenden  Knochenstucken  unverrückbar  ein- 
gespannt, und  die  Ableitung  geschah  von  einem  Punkte 
des  unversehrten  Längsschnitts  und  des  unwirksam  ge- 
machten Stückes  am  Querschnitt.  Um  die  Widerstands- 
veränderungen des  Muskels  beim  Tetanisiren  unschäd- 
lich zu  machen,  schaltet  du  Bois  einen  grossen  Wider- 
stand in  den  Ableitungsbogen  ein.  Beobachtet  man 
dann  den  Ausschlag  der  Bussole  durch  den  ruhenden 
Muskelstrom,  compensirt  denselben  und  tetanisirt,  so 
kann  man  aus  dem  negativen  Ausschlag  die  Kraft- 
schwankung schätzen.  Die  grössten  Werthe,  welche  du 
Bois  erhielt)  betrugen  etwa  0,4  der  ursprünglichen 
Stromkraft.  Nach  dem  Aufhören  des  Tetanus  bleibt  der 
Strom  etwas  geschwächt  (Nachwirkung)  und  kehrt  nur 
langsam  zu  seinem  früheren  Stand  zurück.  Tetanisirt 
man  länger  als  nöthig,  um  das  Maximum  der  negativen 
Schwankung  zu  beobachten,  so  wird  die  Schwankung 
geringer  und  geht  in  die  Nachwirkung  über,  während 
das  Präparat  zugleich  unerregbar  wird. 

Relativ  viel  stärker  ist  die  negative  Schwankung 
bei  Ableitung  vom  natürlichen  Qnerschnitt»  er  kann 
sogar  dann  znr  Umkehr  des  Stroms  führen.  Dies  ist 
aber  nnr  so  za  deuten,  dass  der  rahende  Strom  durch 
Parelectronomie  mehr  oder  weniger  schon  compensirt 
ist,  und  dass  ^die  parelectronomische  Schicht  keinen 
Antbeil  nimmt  an  dem  Molecularmechanismos  der 
Zusammenziebung^ ,  wie  du  Bois  diese  Thatsache 
schon  früher  ausgedruckt  hat.  Während  aber  die 
früheren  Versuche  nur  am  Gastrocnemius  angestellt 
waren,  an  welchem  sie  wegen  seines  complicirten 
Baues  nicht  eindeutig  sind,  konnte  du  Bois  dies 
Verhalten  jetzt  auch  am  Gracilis  und  am  Sartorius^ 
dessen  sehnige  Enden  zuweilen  positiv  gegen  den 
Längsschnitt  sind,  nachweisen.  Die  negative  Schwan- 
kung war  in  solchem  Falle  relativ  positiv,  d.  h.  ab- 
solut negativ,  wie  es  die  Theorie  verlangt.  Am  unver- 
sehrten Muskel  ist  die  negative  Schwankung  femer 
von  grösserer  Dauer  und  ihre  Nachwirkung  stärker, 
auch  ist  ihr  Verlauf  meist  nicht  stetig,  endlich  ist  sie, 
obgleich  relativ  stärker,  absolut  stets  viel  kleiner  als 
bei  künstlichem  Querschnitt.  Dies  beweist,  dass  der 
oben  citlrte  Aussprach  von  der  gänzlichen  Nicht- 


betheiiiguDg  der  pareleotronomiiBchen   Schicht  nicht 
haltbar  ist. 

Künstliche  Madcelrhomben ,  aus  dem  Gracilis  ge- 
schnitten, zeigten  ein  ganz  normales  Verhalten  der 
negativen  Schwankung,  die  stets  absolat  negativ  und 
der  Stärke  des  ruhenden  Stroms  nahezu  proportional 
war.  Gastrocnemien  verhalten  sich  im  AUgemmnen, 
wie  dies  oben  von  den  regelmässigen  Muskeln  ange- 
geben worde,  wobei  der  Achillesspiegel  sich  wirksamer 
erweist  als  der  Eniespiegel  (s.  Jahresb.  1872  S.  140). 
Mann  kann  aber  dem  letzteren  das  Uebergewicht  ver- 
schaffen, indem  man  einen  stark  pareleetroDomlscben 
Gastrocnemius  mit  Thon  amhullt  (s.  Jahresb.  1872 
S.  140.)  Man  erhält  dann  doppelsinnige  oder  ganz 
positive  Wirkung  bei  Ableitung  des  Muskels  von 
seinen  Enden.  Aehnliche  Versuche  kann  man  am 
M.  tricepsfemoris  (M.  vastus  int.  Ecker)  mit  analogem 
Erfolge  anstellen. 

Da  Bois  bespricht  nun  ausführlich  die  Erschei- 
nungen am  Gastrocnemius  bei  einzelnen  Zuckangen. 
Dass  die  von  Meissner  aufgefundene  positiTe 
Schwankung  ^der  eigentlichen  negativen  Schwankang 
nachfolgt,  wie  schon  Holgrem  und  S.  Mayer  nach- 
gewiesen haben,  fand  er  bestätigt,  and  durch  die- 
selben Methoden  wie  beim  Tetanisiren  des  Gastro- 
cnemius weist  er  nach,  dass  die  positive  Schwankang 
vom  Eniespiegel  herrührt.  .Die  von  Meissner  aas 
seiner  Beobachtung  gezogenen  Folgerungen  widerlegt 
Verf.  dann  noch  im  Einzelnen ,  was  wir  jedoch  hier 
äbergehen  müssen. 

Die  schon  oben  (unter  3)  berührte  Frage,  ob  man 
die  Erregung  desMuskels  durch  den  Nerven 
auffassen  könne,  als  ob  die  ,,NervenendpIatte'^  nach 
Art  der  electrischen  Platte   d6r  Muskelfaser  einen 
Schlag  ertheile,  hatduBois-Reymond  (24)  einer 
Experimentalkritik  unterzogen.    Er  hebt  hervor,  dass 
die  zu  Grande  liegenden  histologischen  Thatsacben 
noch  ganz  unsicher  sind.  (Die  Arbeit  von  J.  Ger  lach, 
welche  den  Standpunkt  ganz  verschiebt,  erschien  last 
gleichzeitig  und  war  dem  Verf.  bei  Abfassung  seiner 
Arbeit  unbekannt).     Er   bespricht  die  Annahmen, 
welche  man  machen  mnsste,  um  die  Thatsache  so 
erklären,  dass  die  „Endplatte^   nur  die  zugehörige 
Maskelfaser  reizt  und  nicht  die  an  ihre  Rnckenfiäche 
angrenzende.      Andere    Schwierigkeiten    entstehen 
durch   den  Vergleich   des   langsamen  Verlaufs  des 
Schlages  der  electrischen  Fische  mit  dem  schnellen 
Eintreten   der   negativen   Schwankung   am  Muskel. 
Aber  Versuche  über  Polarisationserscheinungen  am 
electrischen  Organ  von  Malapterurus,  welche  Verf. 
schon  früher  angestellt  hat  und  die  er  jetzt  mittheiit, 
lehren,  dass  die  einzelnen  electrischen  Platten  des 
Organs  sich  gegenseitig  laden,  wodurch  die  Stärke 
des  Schlages,  aber  auch  seine  Daner  wächst.    Die 
Schlagdauer  einer  einzelnen  Platte  ist  daher  mog- 
licherweise  bedeutend  kürzer  als  die  des  ganzen  0^ 
gans.    Versuche,  eine  electrische  Wirkung  der  Eoä' 
platten  nachznweisen,  die  anabhängig  von  der  negativen 
Schwankung  des  Muskelstroms  n^äre,  fielen  negativ 
ans.  Schliesslich  entwickelt  der  Verf.  eine  „modifioirta 
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EntUdangsbypothese^ ,  wonach  die  Nervenfasern  mit 
ihren  Qaerschnitten  in  nnmittelbaren  Gontact  mit  der 
Haskelsobstanz  treten  nnd  dnrob  ihre  negative 
Schwankung  erregend  aaf  die  Mnskelsnbstanz  wirken 
sollen.  Ref.  glaubt,  dass  diese  Hypothese  auch  mit 
den  von  Ger  lach  vertretenen  Anschauungen  über 
du  Verhalten  der  Nervenfasern  zu  derMuskelsubstanz 
sieh  würde  vereinigen  lassen. 


B 1  i  X ,  M.  G.,  Bidrag  tili  läran  om  muskel  elasticiteten. 
Upsala  Läkareförenings  förhandlingar*  (Mit  Abbildun- 
gen.)   Bd.  IX.     S.  555  bis  577. 

Der  Verf.  hat  unter  Holmgren's  Leitung  einen 
Apparat  construirt,   welcher  zur  Untersuchung  und 
Demonstration  der  elastischen  Verhältnisse  des  Muskels 
bestimmt  ist.    Derselbe  solle  ein  zusammenhängende 
Corvo  beschreiben,   welehe  so  beschaffen  ist,   1)  dass 
die  Abscisse  mit  der  Belastung  und  die  Ordinate  mit 
der  Ausdehnang  proportional  wächst*;  2)  dass  die  Be- 
lastung von  0  bis  auf  ein,  je  nach  der  Art  und  dem 
Zveck  des  Vorsuches  entsprechendes  Maximum  con- 
tinairlich  gesteigert,  und  von  diesem  Maximum  wiederum 
eoatinuirlich  bis  zu  0  vermindert  werden  kann;  3)  dass 
der  ganze  Versuch,  wenn  man  will,  in  so  kurzer  Zeit 
beendigt  werden  kann,  dass  der  Einflnss  der  elasti- 
schen Nachwirkung  möglichst  gering  und  unmerklich 
wird ;  4)  dass  in  der  aufgeschriebene  Gurven  des  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Abscisse   und  der  Ordinate  so- 
wohl, als  zwischen  der  BeUstnng  nnd  der  Ausdehnung 
so  abgepasst  werden  kann,  dass  die  Curve  leicht  über- 
sichtlich nnd  zugleich  für  genaues  Messen  geeignet 
ist.  Das  Princip  des  Apparats,  dessen  Detail   in  den 
Abbildungen  nachzusehen  ist,  ist  kurz  folgerndes:  Ein 
DDgleichanniger,  zweiarmiger,  am  kürzern  Arm  durch 
ein  Gegengewicht  ins  Gleichgewicht  gebrachter  Hebel 
ist  am  Ende  des  längeren  Arms  mit  einem  Schreib- 
apparat versehen,  während  der  an  einem  feststehenden 
Galgen  aufgehängte  Muskel  am  längeren  Arm  in  einer 
passenden  Entfernung  vom  Hypomochlion  befestigt  ist 
Der  Schreibapparat  schreibt  auf  eine  Platte,  welche 
durch  ein  Zahnrad  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann, 
and  welche  mit  einem,  auf  dem  langen  Bebelarm  in 
einem  Geleise   beweglichen,    passenden  Gewichte   so 
Terbunden  ist,  dass  das  Verschieben  der  Schreibplatte 
gleichzeitig  das  Gewicht  vom  Hypomochlion  entfernt 
and  dem  Ansatzpunkt  des  Schreibapparats  nähert. 
Während  die  Schreibplatte  mittels  Umdrehung  des 
Zahnrades  vorgeschoben  wird,  steigt  also  die  Belas- 
tang  von  0  ansteigend  stetig,  durch  das  Fortrucken 
des  Gewichtes  auf  dem  langen  Hebelarm,  nnd  die 
Veränderung  der  Länge  des  Muskels  wird  aufgeschrie- 
en.  Hierdurch  erlangt  man  eine  Belastungscnrve; 
dorch  die  entgegengesetzte  Bewegung  erhält  man  die 
KnUasinngscurve.    Der  Verf.  zeigte  durch  mitgetheilte 
Corven,  dass  der  Apparat  für  Demonstration  aller  bis- 
l^ttrigen,  durch  Untersuchungen  über  die  Elastidtät  er- 
i^gten,  Resultate  geeignet  ist  und  sich  neben  Leichtig- 
keit nnd  Einfachheit  der  Anwendung  und  Zuverlässig- 
keit der  Resultate  besonders  durch  die  Schnelligkeit 


undUebersichtlichkeit  des  ganzen  Versuches  empfiehlt. 
Er  bemerkt  jedoch  selbst,  dass  der  Apparat  wesentlich 
dadurch  verbessert  werden  würde,  wenn  der  Hebel 
leichter  gemacht  würde  und  wenn  die  Bewegungen 
der  mit  dem  Belastnngsgewicht  verbundenen  Schreib- 
platte mittels  einer  Maschine  so  ausgeführt  würden, 
dass  ihre  Schnelligkeit  genau  regnlirt  werden  konnte. 

P.  L.  Panam  (Kopenhagen). 
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16)  Schön,  W.,  Zur  Raddrehung,  v.  Gräfe's  Archiv. 
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Prager  Vierteljahrsschr..  Bd.  III.  S.  23.  -  25)  Jacob- 
son, J.,  Die  Hasne rasche  Theorie  der  Rückconstruction. 
V.  Grafe's  Archiv.  XX.  2.  S.  71.  —  26)  Hoppe,  J., 
Das  stereoscopische  Anschauen  der  beiden  Hälften  einer 
durchschnittenen  stereoscopischen  Photographie  unter 
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Hälften.  F.  Betz,  Memorabilien  XIX.  4.  —  27) 
Samelsohn,  J.,  Ueber  eine  besondere  Art  monocularer 
Relief- Anschauung.    P  f  1  ü  g  e  r's  Archiv.    IX    S.  22 1 .  — 

28)  Hering,  £.,  Zur  Lehre  vom  Lichtsinne.  Wien. 
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der  menschlichen  Stimme.  Pflüger's  Archiv   IX.  S.  244. 

Vierer  dt  hat  in  Folge  theoretischer  Erwägun- 
gen den  Satz  ausgesprochen,  dass  die  Zunahme  der 
Feinheit  des  Raumsinnes  sich  proportional  verhalte 
den  Abständen  der  Hantstellen  von  ihren  respectiven 
Gelenken,  d.  h.  proportional  der  Excursionsweite  der 
von  den  betreffenden  Haatstellen  nm  eine  gemein- 
schaftliche Axe  aasgefnhrten  Bewegungen.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Behauptung  bestätigte  sich  in  den  Sta- 
dien Eottenkamp's  nnd  Ullriches  für  die  obere 
Extremität  vollständig.  Für  den  Unterschenkel  fand 
Riecker(])  an  acht  Localitäten  so  geringe  und  in 
keinem  einseitigen  Sinne  sich  geltend  machende  Un- 
terschiede in  der  Feinheit  des  Raumsinnes,  dass  er 
mit  Bestimmtheit  den  Ranmsinn  der  Hant  dieser  Kor- 
persteilen  für  ganz  gleichwerthig  ansieht.  Er  erklärt 
diese  scheinbare  Ausnahme  damit,  dass  bei  den  Be- 
wegungen des  Unterschenkels,  ebenso  hänfig  Rotatio- 
nen nm  eine  untere,  besonders  die  im  Fussgelenke 
liegende  Axe  statthaben,  als  um  die  obere  Knie-  oder 
Hufigelenksaxe.  In  umfassender  Weise  stndirte  R. 
den  Ranmsinn  der  Eopfhant;  an  30  verschiedenen 
Stellen  incl.  Zungenspitze  wurden  zusammen  mehr 
als  31000  Versuche  angestellt.  Die  falschen  and  die 
richtigen  Fälle  wurden  gesondert  verzeichnet,  and 
aus  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  die  Wahrschein- 
lichkeit für  das  Mass  der  Empfindlichkeit  bestimmt. 
Die  antersnchten  Localitäten  liegen :  in  der  Median- 
ebene, in  einer  dazu  parallelen,  die  durch  die  Mitte 
der  Augenlider  geht,  einige  noch  weiter  auswärts. 
Um  die  Resultate  richtig  zu  deuten,  muss  wohl  erwo- 
gen werden,  dass  der  Kopf  theils  eigene  Bewegungen 
nm  verschiedene  Axen  hat,  zam  anderen  Theile  sich 
aber  bei  Bewegungen  des  Rumpfes  bloss  mitbewegt, 
und  dass  anter  den  untersuchten  Stellen  der  Kopfhaut 
solche  sind,  welche  an  und  für  sich  keine  Bewegung 
haben,  anter  allen  Umständen  die  Bewegung  des 
Kopfes  bloB  passiv  mitmachen,  und  solche,  welche 
ausserdem  noch  Einzelbewegungen ,  zam  Theil  von 
grösster  Geschwindigkeit  vollfähren.  Die  Abstände 
der  einzelnen  Localitäten  von  den  verschiedenen  Dreh- 


axen  hat  R*  genau  gemessen.    Mit   RficksichtDahme 
auf  die   erwähnten   Umstände   bestätigte    sich  der 
Vierer  dt 'sehe  Satz  auch  dieses  Mal.     Alle  für  sich 
unbeweglichen  Stellen  der  Kopfhaat   bieten  keine  er- 
heblichen Differenzen  in  der  Feinheit  des  Raamsinnes, 
weil  der  Unterschied  aller  ihrer  Abstände  zasammea 
von  den  Drehungsaxen  kein  erheblicher  ist,   und  die 
Bewegungseinflnsse  sich  somit  fast  vollständig  com- 
pensiren.    Grosse  Differenzen  in  den  Baamsinnedei- 
stungen  hängen  bloss  von  der  Grösse  and  Häufigkeit  in 
den  Eigenbewegungen  der  entsprechenden  Localitäteo 
ab.  Die  drei  leistungsfähigsten  Stellen :  Zangenspitie, 
rother  Theil  der  Unterlippe  and  ebenso  der  Oberlippe, 
sind  zugleich  die  beweglichsten  Stellen  des  Kopfei 
Die  Zungenspitze  übertrifft  die  minder   bewegliche 
Unterlippe  um  das  Doppelte.    Die  Unterlippe  ist  be- 
weglicher und  werden  ihre  Bewegungen  beim  Sprechen 
und   den  sonstigen   Kieferbewegungen  mehr  in  Ad- 
spruch  genommen,  als  diejenigen  der  Oberlippe.  Leti- 
tere  steht  daher  hinter  der  Unterlippe  zaröck.    Die 
Empfindlichkeitsmaasse  dieser  drei  Stellen  sind  1706, 
838,  740.    Die  vierte   Stelle  in   der    Rangordnung 
nimmt  die  prominirende  Nasenspitze  ein  (458),  der 
jedoch  der  weisse  Theil  der  viel  beweglicheren  Un- 
terlippe  kaam   nachsteht   (427).     Hierauf  folgt  das 
obere  Augenlid  (418),  das  an  Beweglichkeit  das  un- 
tere (344)  bei  weitem  übertrifft.    Glabella  nnd  Sie- 
ferrand,  die  am  wenigsten  Beweglichkeit  seeigen,  ge- 
hören zu  den  letzten  in  der  Bangordnang.  ^ 
Terqaem(2)  combinirte  die  Scheibler'sche 
Methode  mit  dem  Prin  cipe  des  Vibratioas- 
Mikroskopes  zur  Construction  eines    Tonome- 
ters, der  die  absolute  Höhe  eines  Tones  bis  auf  0,01 
einer  Schwingungsdauer  (im  Sinne  der  französischen 
Physiker)  abzulesen  gestattet. 

Eine  Kon  ig 'sehe  Stimmgabel,    die  durch  Verschie- 
bung des  Laufgewichtes  alle  Tone  7on  uts  bis  ut8  giebt, 
wird  mit  einer  Objectivlinse  versehen,  auf  einem  Stative 
so  befestiget,  dass  ihre  Schwingungen  in  einer  Vertical- 
ebene  vor  sich  gehen,  auf  dem  Stative  befindet  sich  ein 
Ocular  passend  augebracht.    Auf  der  Zinke  der  Stimm- 
gabel ist  von  König  selbst  eine  Theilung  aufgetragen; 
die  Verschiebung  um  einen  Theilstrich  soll  die  Tonhöhe 
um    2  Doppelschwingungen    ändern.    Eine,  zweite   mit 
Laufgewicht    versehene  Stimmgabel  wird  auf  demselben 
Stative  unter  einem  rechten  Winkel  gegen  die    frahere 
befestiget;  ihre  Schwingungen  gesch^en  in   einer  hori- 
zontalen Ebene.  Aul  ibre  Endfläche  wird  mittelst  Gummi 
feines  Pulver  von  reducirtem  Antimon  aufgetragen;  die 
Flächen  dieses  krystallinischen  Pulvers  focal  beleuchtet 
Zunächst  wird  der  Einklang  hergestellt,  und  das  Gebor 
durch  Beobachten  der  elliptischen  Figur  unterstützt.  Das 
Laufgewicht  der    ersten  Stimmgabel    wird    dann   soweit 
verschoben,    Ws  eine  Schwebung  in  der  Secunde  hörbar 
wird;  man  bestimmt  die  Zeit,  während  welcher  50  Schläge 
gehört  werden,  um  den  Zeitintervall  zweier  Schläge  bis 
auf  0,01  einer    Schwingungsdauer    genau   angeben  zn 
können.    Das  Laufgewicht  der  zweiten  Stimmgabel  wird 
so  lange  verschoben,  bis  die  mikroskopische  BeobachtoDg 
wieder  Einklang  zeigt.   Durch  Wiederholung  dieses  Ver- 
fahrens werden  die  Theilstriche  genau  ausgewerthet  nno 
zahlreiche  Zwischenwerthe  gefunden.    Sobald  man  ^ 
Terzenintervall  erreicht   und   mit  Hülfe   der  VibratioDS- 
figur  möglichst  scharf  festgestellt  hat,  kann  man  aus  der 
Anzahl   der   bis   dahin   beobachteten   Schwebungen  di^ 
absolute    Tonhöhe    berechnen.    Es    hat    keine  weitere 
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Schwierigkeit,  dieses  Verfahren  auf  alle  Tone  einer 
OcUie  auszudehnen.  Soll  nan  die  Schwinguugszahl 
ii^end  eines  schwingenden  Theilcbens  bestimmt  werden, 
so  wird  der  betreffende  Körper  an  der  Stelle  der  zweiten 
Stiiomgabel  befestigt,  das  Laufgewicht  der  ersten  so 
iaDge  Terschoben,  bis  man  eine  gut  übersehbare  Vibra- 
tionsfigur  erhält.  Mit  Hülfe  dieses  Instrumentes  Ter- 
spricht  sich  T.  Studien  über  die  Schwingungen  solcher 
Köiper  anstellen  zu  können,  welche  zwei  Dimensionen 
TOD  derselben  Ordnung  haben. 

Wintrich  (3)  beweist,  dass  die  Scbwingan- 

geneinesnnd  desselben  Stimmgabeltones 

10  gleicher   Zeit  mit  angleichen  Perioden 

vorsieh  gehen,  dass   sehnellere  nnd  langsamere 

Pendelbewegnngen   neben  einander  bestehen,  darch 

folgenden  Versach. 

Zwei  Stäbe  aus  Tannenholz,  1  Fuss  lang  und  1  Ctm. 
dick,  werden  durch  einen  kurzen  Abschnitt  einer  Kaut- 
sehnkröhre  so  verbunden,  dass  die  Stäbe  durch  Ziehen 
daselbst  ausser  Berührung  kommen  und  beim  Nachlassen 
des  Zuges  sich  wieder  aneinanderlegen.  Das  freie  Ende 
des  einen  Stabes  steckt  man  in  eine .  etwa  thal ergrosse 
und  1  Ctm.  dicke  Scheibe  aus  Korkholz,  wdcbe  letztere 
als  Obrplatte  benutzt  wird.  Beim  freien  Ende  des  an- 
deren Stabes  lässt  man  eine  Stimmgabel  erklingen.  So- 
bald die  Schwingungen  von  dem  einen  Holzstabe  zu 
dem  andern  nur  mittelst  der  Kautschukrohre  und  der 
kJ^en  Luftschichte  zwischen  den  Stäben  gelangen 
könoen,  während  des  Trennungszuges,  so  zieht  sich  der 
Gabelton  in  die  Höhe  und  wird  auffallend  schwächer. 
Beim  Nachlassen  des  Zuges,  also  bei  wieder  eintreten- 
der Berührung  der  Stäbe,  tont  die  Gabel  sofort  tiefer 
mid  viel  intensiver.  Bei  einer  schwingenden  Stimmgabel 
werden  Schwebungen  aus  dem  Grunde  nicht  gehört, 
weil  der  weniger  intensive  Ton  durch  den  intensiveren 
gedeckt  wird,  wie  W.  durch  Experimente  zeigt. 

Aus  vielfachen  otoscopischen  Untersuchungen, 
aeostischen  Experimenten  and  oftmaliger  Aasführnng 
des  F 1  ck '  sehen  Versuches  zieht  L  n  c  a  e  (4)  folgenden 
Sehlofls: 

.  In    den     beiden     Binnenmaskeln    des 

Ohres  besitzt  dasselbe  einen  Accomoda- 

tioDsaparat,  welcher  das  normale  Gehörorgan  be* 

fflugt,  einerseits  auf  die  tiefen,  d.  h.  auf  die  in  der 

Kosik  gebr&achlichen  Töne,  anderseits  auf  die  hohen, 

d.  h.  auf  die  in  der  Mnsik  nicht  gebräachlichen  Töne 

tich  zu  accommodiren ;  die  Accommodation  für  die 

monkalischen    Töne    besorgt   der    Mascnlas    tensor 

tympani ,  die  Accommodation  für  die  höchsten ,  nicht 

miuikalischen  Töne  der  Muscnlos  stapedias.     Die 

Herrschaft  des  M.  tensor  tympani  reicht,  individuell 

verschieden,  etwa  bis  zam  c^  =  8192  Schwingungen 

in  der  Secnnde.    Anf  das  demnächst  folgende  e"  von 

10,240  Schwingnngen   scheint  weder  der    M.  tens. 

tymp.  noch  der  Hase.  stap.  einen  Einfluss  aoszuüben ; 

g^  aad  die  daraber  liegenden  höheren  Töne  werden 

durch  die   Innervation    des  M.  stapedias  verstärkt 

wahrgenommen ;  durch  die  Innervation  des  M.  tensor 

tympani  werden    diese   höchsten  Töne  sehr  abge- 

Kbwacht,  in  vielen  Fällen  vollständig  aasgelöscht. 

ZorErklärnng  dieser  Thatsachen  nimmt  Lucae  ein 

compensatorisches  Verhältniss  zwischen  Spannnngs- 

veranderoDgen   des  Trommelfeiles  und   den  Drack- 

schwankongen  im  Labyrinth  im  normalen  Organe  an 

QQd  begründet  diese  Annahme  mit  der  Thatsache, 

'»bieibericht  dar  gesunnteii  Medicin.    187i.    Bd.  L 


dass  die  Binntomoskeln  beiderlei  Veränderungen  im 
Ohre  hervorznrafen  vermögen.  Das  F  i  c  k '  sehe 
Experiment  besteht  bekanntlich  darin ,  dass,  nachdem 
die  Zahnreihen  passiv  an  einander  gelegt  worden 
sind,  eine  Glasröhre  mit  einem  Index  ans  geförbter 
Flüssigkeit  luftdicht  in  den  Gehörgang  eingeführt 
wird;  bei  einer  Contraction  der  Kaumnskeln  bewegt 
sich  der  Index  gegen  das  Ohr ;  es  entsteht  ein  loft- 
verdonnter  Raum,  weil  der  M.  tensor  tympani  sich  in 
Folge  einer  Hitbewegong  contrahirt  and  das  Paaken- 
fell  nach  einwärts  zieht.  Mit  dem  Ange  kann  eine 
Bewegang  des  Trommelfells  für  gewöhnlich  nicht 
wahrgenommen  werden.  Die  tiefen  Töne  werden  hei 
diesem  Experimente  verstärkt  gehört,  nach  einem 
Beobachter  auch  die  hohen.  L.  hat  ähnliche,  aber  den 
M.  stapedias  betreffende  Experimente  angestellt.  Nach 
Eiiif  abrang  der  Glasröhre  wird  eine  Gruppe  der  mimi- 
schen Gesichtsmaskeln  contrahirt,  am  besten  derOrbi- 
calaris  palpebrarum;  das  Einstrahlen  dieser  Impalse 
aaf  die  Bahnen  des  Stapedias  lässt  sich  sabjectiv  nnd 
objectiv  nachweisen.  Es  eignen  sieh  für  diesen  Ver- 
sach besonders  diejenigen  Personen,  bei  denen  die 
hintere  Trommelfellfalte  deutlich  sichtbar  ist.  Sämmt- 
liche  musikalischen  Töne  werden  während  des  Ver- 
suches abgeschwächt  wahrgenommen. 

Untersochangen,  welche  Lacae  über  die  Percep- 
tion  hoher  und  tiefer  Töne  anstellte,  zeigten,  dass  es 
bereits  anter  den  Normalhörenden,  ganz  besonders 
jedoch  anter  den  Schwerhörenden,  eine  grosse  Anzahl 
von  Personen  giebt,  deren  Ohr  entweder  für  die  tief- 
sten oder  für  die  höchsten  Töne  empfänglicher  ist; 
dier  ersteren  werden  ^tiefhörig^,  die  letzteren  „hoch- 
hörig^  genannt.  Abnorme  Tiefhörigkeit  kommt  nament- 
lich zor  Beobachtung  bei  rheamatischer  Facialisläh- 
mung,  abnorme  Hochhörigkeit  dagegen  bei  grossen, 
durch  eiterige  Trommelhöhlenentzündang  entstande- 
nen Substanzverlusten  des  Trommelfelles.  Diese  Ab- 
normitäten sind  in  einer  grossen  Anzahl  der  Fälle  auf 
Accommodationsstörangen,  bedingt  durch  secandäie 
oder  primäre  Insafficienz  der  Binnenmaskeln,  zarück- 
znführen. 

Die  Ursachen  der  Klangfarbe  wurde  be- 
kanntlich von  Helmholtz  in  den  Obertönen  gefan- 
den. Resal  (5)  redamirt  die  Priorität  dieser  Theorie 
für  französische  Physiker.  Seit  1857  besprach  R.  mit 
verschiedenen  Gelehrten  das  Problem  der  Klangfarbe. 
De  Senarmont  behauptete,  dass  die  Klangfarbe 
ihren  Grand  in  Schwingungen  einer  bestimmten  Ord- 
nung habe,  weiche  wahrscheinlich  in  jener  Reihe  ent- 
halten sind,  die  der  Differentialgleichung  für  schwin- 
gende Saiten  and  Qaerschwingungen  elastischer  Stäbe 
Genüge  leistet.  Für  diese  Behauptung  kann  R.  bloss 
sein  Gedächtniss  als  Zeugen  vorbringen,  P.  Lafitte 
lieferte  ihm  einen  ged|§ckten  Beweis,  dass  Monge 
der  Urheber  jener  Theorie  gewesen  sei.  In  einem 
wenig  bekannten  Buche,  welches  A.  Suremain- 
Missery  im  Jahre  1793  unter  dem  Titel:  „Theorie 
acoastico-masicale^  erscheinen  liess,  ist  im  6.  Gapitel 
zu  lesen,  dass  dasjenige,  was  den  Timbre  bestimmt, 
nach  einem  von  Monge  gethanen  Ausspruche  nichts 

32 
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Anderes  sei,  als  eine  bestimmte  Anzahl  von  Schwin- 
gungen, Yollführt  von  einem  aliquoten  Theile  der 
Saite,  die  den  Ton  von  eben  dieser  Klangfarbe  gibt; 
und  wenn  man  die  Schwingungen  dieses  aliquoten 
Theiles  unterdrücken  könnte,  wurden  alle  tönenden 
Saiten  ohne  Rücksicht  auf  den  Stoff,  ans  dem  sie  be- 
stehen, im  selben  Timbre  erklingen.  Den  Abstand 
zwischen  einer  solchen  hingeworfenen  Aeasserung  und 
der  hochvollendeten  Helmholtz 'sehen  Theorie 
scheint  R.  doch  zn  unterschätzen,  trotz  der  ungeheu- 
ehelten  Anerkennung,  die  er  dem  deutschen  Gelehr' 
ten  zollt. 

Budge  (6)  sucht  auf  specnlativem  Wege  zn  be- 
weisen, dass  der  Musculus  stapedius  durch  seine 
Contraction  indirect  die  Erhaltung  des  Körpers 
im  Gleichgewichte  zur  Folge   hat.    Zur  Fort- 
leitung  von   Schwingungen,    die   das   Trommelfell 
treffen,  ist  eine  Action  dieses  Muskels  nicht  nöthig, 
durch  eine  Contraction  des  Musculus  tensor  tympani 
wird  der  Fuss  des  Steigbügels  in  das  ovale  Fenster 
gegen  das  Labjrinth  eingepresst.    Der  Stapedius  ver- 
mag durch  seine  Insertion  und  Lage  den  Fuss  des 
Steigbugeis  an  dem  hinteren  Ende  aus  der  Oeffnnng 
des  ovalen  Fensters  herauszuheben  und  das  vordere 
tiefer  in  dasselbe  hineinzudrängen.    In  Folge  davon 
entsteht  eine  Wellenbewegung  in  der  Lymphe  der 
häutigen  Bogengänge,  dadurch  werden  die  Nerven  er- 
regt, welche  auf  den  Ampullen  und  dem  halbelliptischen 
Säckchen,    dem   Utriculus,   sich   verbreiten.     Diese 
Nerven  bewirken  keine  Gehörsempfindung,  auch  keine 
Bewegung,  sondern  sind  sensibel,  d.  h.  sie  fühlen  die 
Wellen  etwa  so,  wie  ein  Finger  die  Luftzuge  fühlt, 
welche  von  verschiedenen  Seiten  gegen  ihn  anströmen.. 
Die  Bewegung  der  Lymphe  kann  wohl  ihrer  Intensität 
nach  gefühlt  werden;  eine  Orientirung  im  Räume 
kann  durch  diese  Bewegung  nicht  vermittelt  werden, 
weil  sie  gleichzeitig  in  drei  aufeinander  senkrechten 
Richtungen  vor  sich  geht,    und  .  es  gelangen  daher 
gleichzeitig    drei    verschiedene    Empfindungen    zur 
Seele.    Vorstellungen,  die  zn  rasch  aufeinander  fol- 
gen, erzeugen  nach  Marcus  Hertz  den  Schwindel, 
und  es  liegt  nahe  anzunehmen ,  dass  Schwindel  auch 
dann  entsteht,   wenn  gleichzeitig  mehr  als  eine  Vor- 
stellung zur  Seele  kommt.    Die  nächste  Wirkung  des 
Schwindels  ist  die,  dass  der  Mensch  oder  das  Thier 
Anstrengungen  macht,   seinen  Körper  festzustellen; 
denn  jeden  Schwindel  begleitet  das  Gefßhl ,  dass  das 
Gleichgewicht  des  Körpers  gestört  ist.   Dieses  Gleich- 
gewicht ist  nahezu  ein  labiles.    Die  Angst,  welche 
bei  einer  solchen  Störung  entsteht ,  drückt  sich  schon 
im  Gesichte  ans,  und  man  kann  annehmen,  dass  auch 
der  verborgene  M.  stapedius,  der  so  wie  die  Gesichts- 
mnskeln  vom  N.  facialis  versorgt  ist,   einer  solchen 
Gemüthsbewegnng  einen  metrischen  Ausdruck  giebt. 
Die  Aufmerksamkeit,  welche  die  Seele  auf  den  stets 
balancirenden  Körper  zu  richten  hat,  reflectirt  sich 
auf  den  M.  stapedius,  es  entsteht  Schwindel,  und  in 
Folge  des  Schwindels  wird  unaufhörlich  die  richtige 
Bewegung  gemacht.    Unter  gewöhnlichen  Umständen 
merken  wir  davon  nichts;  die  Action  geschieht  so 


rasch ,  dass  die  Aufmerksamkeit  ebensowenig  als  di|i 
Schwindelgefühl  zum  Bewusstsein  kommen.  Sind  dh 
Bogengänge  zerstört,  dann  werden  Störungen  dei 
Gleichgewichtes  nicht  mehr  gefühlt,  und  es  mangelt 
das  Bestreben,  die  richtigen  Gorrectionsbewegangen 
zu  finden.  —  B.  führt  auch  ältere  Beobachtungen  von 
Brown- Sequard  an,  nach  welchen  durch  Aas- 
reissen  des  N.  facialis  gleichfalls  schwankende  Be- 
wegungen entstehen  sollen. 

Breuer  (7)  sucht  die  Function  der  Bogen- 
gänge auf  theoretischem  Wege  zu  ergründen.  Die 
Erregung  der  AmpuUamerven  leitet  er  von  folgendeiB 
Momente  ab.  Bei  jeder  Drehung  des  Kopfes  weid« 
die  Ganäle  mitbewegt,  die  in  ihnen  enthaltene  Endo- 
lymphe aber  bleibt  dem  Trägheitsgesetze  zufolge  zarick. 
Die  Lymphe  gleite  also  in  einer  der  Drehung  des 
Kopfes  entgegengesetzten  Strömungsrichtung  an  den 
Tasthärchen  vorbei  und  errege  die  Nerven.  Die 
Perception  dieser  Lymphströmung  verhilft  darcii  oq- 
bewusste  Schlüsse  zu  einem  Urtheil  über  dieRichtang 
und  das  Maas  der  Kopfbewegungen.  Wenn  doich 
irgend  einen  Vorgang  eine  Strömung  der  Endolymphe 
bewirkt  wird,  so  werden  auf  vermuthlich  reflectorischem 
Wege  Bewegungen  eingeleitet,  welche  den  Zweck 
haben,  das  Gleichgewicht  bewahren  zn  helfen.  Die 
Erscheinungen,  welche  nach  Verletzung  der  Bogen- 
gänge entstehen,  sind  leicht  erklärlich.  B.  stättt 
seine  Hypothese  durch  Erfahrungen  am  Menschen, 
solche  sind  der  Drehschwindel  und  der  sog.  galvanische 
Schwindel.  Ihre  Ursache  ist  eine  Erregung  der 
AmpuUamerven;  durch  sie  wird  das  Gleichgewicht 
gestört  und  veranlasst  compensatorische  Korpenn- 
strengungen. 

Gegen  die  Vorstellung  Brener's  hat  Bosen- 
thal  (Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  XIL  Nr.  26) 
hervorgehoben,  dass  bei  der  Enge  der  capillaren  Ga- 
näle die  Endolymphe  kaum  merklich  andere  Ge- 
schwindigkeiten annehmen  kann,  als  die  Wand  dei 
Oapillarrohres,  d.  h.  der  häutige  Bogengang.  Die 
Triftigkeit  dieses  Einwandes  hat  Breuer  in  einer 
neueren  Arbeit  anerkannt. 

Mach  (8)  beschreibt  Versuche  über  den 
Gleichgewichtssinn,  die  er  an  einer  Art  Gentri- 
fugalmaschine  angestellt  hat. 

Ein  yerticaler  Holzrabmen,  4  M.  lang,  2  M.  hocb, 
ist  um  eine  verticale  Axe  A.  drehbar.  In  diesem  be- 
findet sich  ein  kleinerer  Rahmen,  ebenfalls  um  ^^^ 
verticale  Axe  drehbar,  welcher  in  beliebigen  Abstand 
von  der  Axe  gebracht  werden  kann,  und  in  diesem  ein 
Stuhl,  der  um  eine  horizontale  Axe  drehbar  ist.  Der 
Beobachter,  welcher  auf  diesem  Stuhl  Platz  nimmt,  kann 
um  diese  Axe  A.  in  jeder  beliebiger  Entfetmng  ^on 
ihr  und  in  jeder  beliebigen  Lage  in  Drehung  nrM 
werden.  Er  kann  dabei  in  einen  Papierkasten  einge- 
schlossen werden. 

M.  gelangt  durch  seine  Versuche  zu  folgenden 
Schlüssen : 

Ist  der  Beobachter  in  der  Axe,  so  empfindet  er  die 
Drehung  so  lange,  bis  sie  ganz  gleichförmig  geworden 
ist,  dann  hört  jede  Empfindung  der  Drehung  auf.  So- 
bald aber  die  Geschwindigkeit  abnimmt,  entsteht  das 
Gefühl  einer  entgegengesetzten  Drehung.  Man  empfindet 
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also  nicht  die  Gesebwindigkeit,  sondern  die  Bescbleuni- 
gong  der  Winkeldrehung;.  Oeffnet  man  den  Papier- 
kasten, wenn  der  Apparat  zum  Stillstand  gebracht  ist, 
80  bat  man  den  Eindruck,  als  ob  der  sichtbare  Raum 
in  einem  unTerräckten  unsichtbaren  Raum  drehte.  Die 
durch  eine  Winkel beschleunigung  erzeugte  Drchempfin- 
difflg  bat  eine  gewisse  Nachdauer  und  kann  durch  eine 
oitgegeDgeseMe  Winkelbeschleunigung  aufgehoben  wer- 
den. Die  Haltung  des  Kopfes  ist  für  die  Empfindung 
maasgebend«  Betrachtet  man  während  der  scheinbaren 
Drehong  eine  entgegengesetzte  wirkliche  Drehung,  so 
hält  er  letztere  für  ruhend  und  fählt  sich  selbst  in  desto 
schnellerer  Gegendrehung.  Sieht  der  Beobachter  gegen 
die  Axe,  während  er  in  einiger  Entfernung  Ton  ihr  ver- 
tiol  sitzt,  so  glaubt  er  mehr  auf  dem  Rücken  zu  liegen. 
Er  fohlt  die  Richtung  der  Massenbeschleunigung  und 
hält  diese  für  die  Yerticale.  Demgemäss  glaubt  er  seit- 
v&rts  geneigt  zu  sein,  wenn  er  eine  Seite  statt  des  Ge- 
licbts  der  Axe  zukehrt  Ein  in  dem  Kasten  aufgehäng- 
tes Pendel,  welches  während  der  Drehung  natürlich  ab- 
gelenkt wird,  hält  der  Beobachter  für  vertical,  sich  selbst 
und  den  Kasten  dagegen  für  schief. 

Wurde  ein  Beobachter  auf  einer  Wagschale  in  ver- 
ticale  Schwankungen  yersetzt,  so  fühlte  er  bei  geschlos- 
lenen  Augen  und  genügender  Geschwindigkeit  die 
Schwankungen,  gab  aber  den  Punkt  der  Umkehr  immer 
za  früh  an.  Han  fühlt  also  auch  dabei  nicbt  die  Lage 
oder  die  Geschwindigkeit,  sondern  die  Beschleunigung. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  knüpft  M.  an 
die  bekannten  Versuche  7on  Flourens,  Goltz  n.  A. 
nber  die  halbcirkelförmigen  Canäle  an.  Er  denkt  sich 
(ähnlich  wie  Breuer  in  der  oben  besprochenen  Ab- 
handlung), dass  der  wechselnde  Druck  der  Endolymphe 
aof  die  Ampullennerven  die  Ursache  der  Empfindung 
sei.  Die  Schwierigkeit,  welche  in  der  grossen  Reibung 
bei  der  geringen  Weite  der  Canäle  liegt,  erkennt  er  an. 

In  der  dritten  Abtheilung  (die  zweite  hat  Ref.  in  den 
Sitzmigsberichten  nicbt  ^auffinden  können)  beschreibt  M. 
einige  Versuche,  welche  die  Abhängigkeit  der  Empfin- 
dungen Ton  Dnickschwankungen  erläutern. 

Durch  frühere  Untersachnngen  wurde  Bchon  für 
mehrere  Steife  nachgewiesen,  dass  dieselben  im  Stande 
lind,  die  lebende  Hornhaat  zn  darchdringen  und  anf 
diesem  Wege  in  das  Kammerwasser  zu  gelangen;  aber 
BOT  in  sehr  ungenügender  Weise  gelang  es,  diese 
Stoife  nach  dem  Versuche  in  der  Hornhaat  selbst  nach- 
ZQweisen,  wie  doch  za  erwarten  gewesen  wäre.  L  eher 
imdKrokow(9)  nahmen  diese  Versuche  in  ihrem 
giDzen  Umfange  wieder  auf.  Da  frisch  aasgeschnit- 
teoe  Hornhaat  durch  Farbstoffe  nar  eine  sehr  geringe 
llnetion  annimmt,  worden  zwei  einen  gefärbten  Nie- 
denchlag  gebende  Lösungen  benützt;  die  eine  dieser 
diffmionsföhlgen  Substanzen  konnte  darcb  die  andere 
sowohl  im  Kammerwasser,  als  auch  in  der  Cornea  selbst 
nachgewiesen  werden.  Es  zeigte  sich,  dass  das  Epi- 
thel den  Darchgang  in  hohem  Grade  erschwert,  und 
dass  die  za  dem  Versuche  benatzten  Stoffe  bei  ihrem 
Barchgang  durch  die  Hornhaat  an  den  sternförmigen 
Körperchen  and  Nerven  vorbeigehen,  ohne  in  sie  ein- 
mdiingen.  -  In  lebende  Augen  wurde  Ferridcjanka- 
Hom  oft  hinter  einander  eingeträafelt;  die  Resultate 
vaien  sehr  verschieden  von  denen,  welche  bei  der 
aoageschnittenen  Hornhaut  erhalten  wurden.  Es  zeig- 
ten sich  auch  bedeutende  Differenzen  zwischen  der 
Hornhaut  von  Säagethieren  and  der  des  Frosches. 
Die  Verff.  machen  sich  von  der  Resorption  des  Ferrid- 
ejankalinms  durch  die  normale  Hornhaut  folgende 


Vorstellung :  Das  vordere  Epithel  verhindert  die  Aaf- 
nahme  dieser  Stoffe  in  hohem  Maasse,  so  dass  in  einer 
bestimmten  Zeit  nur  eine  sehr  geringe  Menge  davon 
anfgenoihmen  wird.   Sobald  aber  etwas  in  die  vor- 
dere Kammer  gelangt  ist,  wird  sogleich  ein  Theii  da- 
von in  die  Blutgefässe  übergehen  and  wieder  abge- 
führt werden ;  es  wird  daher  im  Eammerwasser  immer 
nar  so  viel  enthalten  sein,  als  der  Differenz  der  Za- 
and  Abfahr  entspricht.   Dies  reicht  beim  Säageihiere 
entweder  gar  nicht  ans,  eine  Beaotion  za  geben,  oder 
die  Reaction  ist  sehr  schwach ;  deshalb  läast  sich  anch 
anter  diesen  Umständen,   so  lange  das  Epithel  erhal- 
ten ist,  innerhalb   der  Hornhaat  kein  Blatlaagensalz 
nachweisen.  Beim  Frosche,  wo  trotzdem  ein  positives 
Resultat  erhalten  wurde,  ist  einmal  die  Hornhaut  sehr 
viel  danner,  and  dann  auch  die  Giroalation  and  der 
Stoffwechsel  weniger  lebhaft,  so  dass  sich  auch  unter 
weniger  günstigen  Umstanden  leicht  etwas  vom  Salze 
im  Kammerwasser  anhäufen  kann.    Die  Tunioa  pro- 
pria  der  vom  Epithel  befreiten  Hornhaut  verhält  sich 
beim  lebenden  Frosch  und  Kaninchen  in  ganz  dersel- 
ben Weise  gegen  diffundirende  Stoffe,  wie  beim  frisch 
ausgeschnittenen  todten  Auge.    Bei  der  Resorption 
von  der  Oberfläche  der  lebenden  Hornhaat  zeigte  sich, 
dass  die  sternförmigen  Körperchen  and  Nerven  längere 
Zeit  von  den  aufgenommenen  Stoffen  frei  blieben; 
daraus  schliessen  die  Verff.,  dass  bei  diesem  Vorgange 
die  Saftcanälchen  keine  Rolle  spielen  können.  Dieses 
Resultat  ist  anch  unvereinbar  mit  der  Annahme,  dass 
die  sternförmigen  Gebilde  wandungslose,  mit  Flfissig- 
keit  erfüllte  Räume  seien.    Durch  Behandlang  mit 
Alkohol  verloren  die  sternförmigen  Körperchen  ihr  ge- 
ringes Imbibitionsvermögen.  —  In  den  Versuchen  über 
den  Darchgang  von  Flüssigkeiten  durch  die  Hornhaut 
bei  positivem  und  negativem  Druck  erwiesen  sich  die 
Ersdieinungen  bei  Anwendung  diffandirender  Lösun- 
gen vom  Drucke  unabhängig,  wie  es  a  priori  zu  er- 
warten war,  da  Diffusionserscheinungen  von  Druck- 
wirkung nicht  wesentlich  beeinfiusst  werden.   Ter- 
pentinöl mit  Alkanna  geförbt,  dringt  anter  Drack- 
wirkung  nicht  durch  die  Hornhaat,  auch  nicht  in  das 
Homhantgewebe  ein. 

Hermann(10)hateinenbesonderenNntzen 
in  der  Schichtung  der  Linse  darin  gefun- 
d'e  n ,  dass  solche  Linsen  für  schief  durch  die  Mitte 
gehende  Strahlenbündel  bedeutend  bessere  Bilder 
geben,  aU  homogene  Linsen  von  gleicher  Brennweite. 
Ein  leuchtender  Punkt,  von  welchem  ein  unendlich 
dünnes  Strahlenbnndel  schief  durch  die  Mitte  einer 
Linse  geht,  liefert  ein  Bild,  welches  im  Wesentiichen 
ans  zwei  zu  einander  senkrechten,  in  verschiedenen 
Ebenen  liegenden  Brennlinien  besteht,  denn  es  behält 
nach  dem  Malus 'sehen  Prindpe  ein  homocentrisches 
Strahlenbündel  nach  einer  beUebigen  Anzahl  von 
Brechungen  die  Eigenschaft ,  dass  seine  Strahlen  auf 
einer  Fläche  (Wellenfläche}  normal  stehen.  Da  diese 
Fläche  im  Allgemeinen'nach  verschiedenen  Richtun- 
gen verschieden  gekrümmt  ist,  so  wird  man  für  die- 
selbe am  passendsten  das  osculirende  Paraboloid  sub- 
stitniren,  dessen  Axe  mit  der  Normale  der  Fläche  zu- 
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II  Mt;  diese  SobBUtntioD  ist  erlaobt,  weil  man 
sicii  ftof  ein  nDendlfch  dönnei  StrshloDliSndel  be- 
scbr&niit.  Die  Dorchscbnittspankte  unendlich  benach- 
barter Strahlen  bilden  eine  Brennfläcbe,  welche  hier- 
nach mit  der  Krömm  an  gemittel  panktafllche  des  Fara- 
botoidaiosanimenfillt.  In  zwei  tn  einander  senkrechten 
Lagen  wird  dasParaboloid  inParabeln  geacbnitten,  von 
denen  die  eine  den  kleinsten,  die  andere  den  gi5s8ten 
Parameterhat.  In  diesen  ScbmttflEicben(Haaptechmtten) 
ttesitst  die  KiämmnngsmittelpDnktsfl&cbe  scharfe  Kan- 
ten von  paralioli scher  Gestalt,  deren  in  Betracht  kom- 
mendes Stäok  als  eine  dieAxe  senkrecht  schneidende, 
gehr  korxe  gerade  Linie  betrachtet  werden  kann. 
In  diesen  beiden  Kanten  schneiden  sieh  die  snf  dem 
Paraboloid  senkrechten  Strahlen  am  dichtesten,  hier 
herrscht  also  die  grCsste  Helligkeit.  Sie  bildea  somit 
Ewei  tu  einander Benkrechte£tennlinlen,  denengegen- 
Sber  der  äbrige  leacbtende  Theil  der  Krämmnngs- 
mittelpnnktsfl&chs  nicht  in  Betracht  kommt.  Die 
Brennllnian  liegen  in  nngtelcher  Entferünng  vom 
Scheitel  des  Paraboloides ,  da  der  Krämmangsmittel- 
pnnkt  des  Scheitels  einer  Parabel  anf  der  Äxe  vom 
Soheitet  doppelt  so  weit  eotfemt  liegt,  als  der  Bieno- 
pnnkt. 

Das  ans  iwei  Brennlinien  bestehende  Bild  kann 
man  im  Gegensatz  zg  dem  punktförmigen  ein  asty- 
gmatisches  nennen.  H.  lehrt  in  elementarer  Weise 
die  astygmati sehen  Bilder  berechnen  nnd  constroiren. 
Bei  Linsen,  deren  Dicke  nicht  vernachllssigt  werden 
darf,  ist  es  nicht  gleicfagnitig,  ob  die  mehr  oder  die 
minder  gekrümmte  Flfiche  dem  Objecto  zugekehrt  ist. 
Der  Abstand  der  Brennlinien,  die  Bildstrecke,  ist  ein 
Haan  für  die  Mangelhaftigkeit  der  Bilder.  (Für  eine 
bicoQvexe  Linse  ist  diese  Bildstrecke  kleiner,  wenn 
die  stärker  gekrümmte  Fl&che  dem  Objecto  zagekefart 
ist;  die  Erystalllinse  des  Anges  ist  also  in  dieser 
Hinsicht  nngünstig  gestellt.)  Besitzt  eine  Linse  nach 
der  Art  der  Kiystalllinse  einen  stärker  gewölbten  and 
stfirker  brechenden  Kern,  nnd  wird  sie  dnreh  äne 
homogene  Linse  von  gleicher  Sasserer  Form  nnd 
Brennweite  ersetzt,  so  ist  die  Büdstrecke  im  ersten 
Falle  kürzer,  das  Bild  also  besser,  als  tm  letzteren. 
Eine  solche  Linsencombiaatioo  bietet  für  schiefe  In- 
cidenz  Vortheile;  sie  ist  „perisoopisch".  Dieperi- 
■copiscben  Eigenschaften  der  Erystalllinge  müssen  da- 
dnrch,  dass  der  Brechnngsindex  nach  innen  zanimmt, 
noch  bedeutend  vermehrt  werden.  Denn  jede  Nivean- 
fläche  schliöBSt  eine  Linse  ein,  die  dadarob,  dass  sie 
wiedemm  einen  stSrker  brechenden  Kern  enthält, 
periscopischer  wird,  als  wenn  sie  bei.  gleicher  Brenn- 
weite homogen  wäre.  Ferner  Ist  der  geschichtete  Bau 
der  Linse  gleichsam  nnr  eine  Fortsetzang  des  analog 
geschichteten  Banes  des  ganzen  Refraotionskörpers  im 
Ange,  da  die  Linse  wiedemm  von  schwächer  brechen- 
den Flüssigkeiten  umgeben  ist.  So  erklärt  sich  das 
enoim  grosse  Gesichtsfeld,  welches  das  Ange  im  Ver- 
gleiche zn  allen  optischen  Instrumenten  hat. 

Stamroeshans  (II)  fand  durch  opbthalmosco- 
pische  Untersnchnng  emmetropischer  Angen,  dass  die 
i^etihant  nicht  dnrchaaa  im  Focalabstand 


des  brechenden  Apparats  liegt.  Solche Ansrn 
sind  nämlich  nnr  für  eine  gewisse  mittlere,  dislUcDli 
umgebende  Zone  emmetropisch.  Änaseihalb  denelbti 
nnd  zwar  in  einer  Entfemang  von  etwa  5  Pipüb- 
dnrchmessem  vom  medialen  Rande  der  PipUle  nin 
unter  einem  Winke]  von  etwas  über  50"  mt  Gesichts- 
linie  werden  sie  ziemlich  plötzÜcli  bypermctiDpiicIi. 
Vii  und  mehr,  Hyp er me tropische  Angen  waren  in  d« 
Peripherie  nur  wenig  mehr  hypermetropiach,  «henei 
also  haoptsSchlicb  im  ssgittalen  Dnrchmesser  vetkrirz! 
in  sein.  Bei  Myopie  kommen  verschiedene  F^e  m. 
So  zeigte  ein  Ange  central  Myopie  -  '/^ ,  periph»  - 
Vag-  Danach  wäre  also  das  Aoge  in  der  Aie  rerlü- 
gert,  in  den  übrigen  Dnrchmessern  aecb,  aber  in  ^^ 
tingerem  Orade  vergrössert  im  Vergleich  la  einv» 
normalen.  Ein  andres  Äage  zeigte  central  U;[>pe  - 
'/^  nnd  central  Hypermetropie  etwa  'In,.  Dinttl 
Wäre  also  (hier,  wie  bei  den  vorigen  Fälkn  gladii 
brechende  Systeme  wie  bei  normalen  Aagen  rano»- 
gesetzt)  das  Auge  in  der  Richtung  der  Äxe  verlang«. 
Inder  fiqoatorialenRichtQDg  dagegen  einem  ddrÜIh; 
nahezn  gleich.  Beim  Verf.  selbst  nimmt  die  centralt 
Myopie  nahe  dem  Aeij^oator  ab  nnd  scheint  in  dg 
That  in  Hypermetrepie  fiberzngehen. 

Den  Fiesnel'schen  Satz:  Wenn  eine  gen ihe- ' 
gnng  dnrch  eine  Gerade  ausgedrückt  wird,  itta 
Länge  von  einem  fixen  Punkte  aas  gezählt,  da  let- 
plitnde  gleich  ist,  cnd  deren  Riebtang  gegen  dne  iv 
Aze  die  Phase  bezeichnet,  so  ist  die  ach  wiegende  bt- 
wegang,  welche  ein  Ponkt  vollführt,  der  von  vielen 
Punkten  aas  Impulse  erhält,  der  Amplitade  ncddn 
Phase  gleich  der  Resaltirenden  jener  Geraden  -  b«nilu: 
Corna  (12),  am  mit  Zahülfenabme  von  Integnld-, 
welche  Fresnel  ausgewertbet  hat,  eine  Doppel  spinl' 
EU  zeichnen,  deren  Discassioo  die  l^ösang  Inr  nL^ 
reiche  Probleme  aus  dem  Gebiete  der  Beogang  giet: 
Die  beiden  Aeste  jener  Spirale  liegen  gymnielriO< 
in  ScheitelqaadraDten ;  die  Curve  hat  die  neckwm- 
dige  Eigenschaft,  daes  der  Krümm angsradioi  na. 
Bogen  in  einem  umgekehrten  Verhältnisse  steht. 

Hirschberg(14)bestimmtedenBrecliui]|i, 
exponenten  der  flüssigen  Medien  dH< 
menschlichen  Aages  nach  einer  beieiL'  'S. 
Fleischer  benntztea  ond  von  Abbe  verelnfiCLi« 
Methode,  indem  er  den  Grenzwinkcl  der  tolal-ü  Ee^ 
flexion  zum  Theil  an  den  Angeumedlen  ganifmctc 

Leichen  mass  nnd  ans  der  Formel  sin  ;'  =    <"  ^. 

rechnete  (y  bedentet  den  Grenzwinkcl  im  lät^ 
brechenden  Medinm  vom  bekannten  Bi 
v).  Als  HIttelwertho  ergaben  sich  bei  Zimmerteoli 
ratuT : 

für  Thränonäüssigkeit  1,33705 
für  Kamm  er  Wasser  1,3374 
für  Glaskörper  1,3360 

sämmtllch  für  die  Frauen  hofer'ache  Linie  D- 

Cyon  (15)  constotirt  die  gute  DebereintliouaH 
dieser  Resultate  mit  jenen,  welche  er  selbst  mitHil 
des  Goniometers  am   Ochsenauge  gemessen.    S 
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MessaBgen  bezogen  sicbaaf  die  Fraaenhofer'schen 
LiDiaD  Ton  a  bis  H,  und  aas  der  gaten  Uebereinstim- 
mnng  for  die  Linie  D  glanbt  G.  sämmtlicbe  am  Och- 
sentage gemachten  Messangea  aaf  das  menschliche 
ioge  übertragen  zo  dürfen  and  so  das  Farbenzer- 
slreaongsYerm^gen  des  menschlichen  Anges  angeben 
sn  können.  Dies  letztere  giebt  Hirschberg  nicht  za, 
weil  die  zerstrenende  Kraft  eines  Mittels  nicht  immer 
dem  mittleren  Brechangsexponenten  proportional  ist 
Schon  (16)  bespricht  die  Raddrehang  des 
Aages.  Man  hat  die  Abweichang,  welche  das  Nachbild 
einer  verüealen  oder  horizontalen  Linie  erfShrt,  wenn 
man  die  Blicklinie  aas  der  Prim&rstellong  in  diagonaler 
Riehtang  bewegt,  aaf  die  Raddrehang  bezogen.  Sie 
röhrt  aber  davon  her,  dass  die  Blicklinie  bei  der  End- 
lage aaf  der  Projectionsebene  nicht  mehr  senkrecht 
steht.  Entwirft  man  das  Nachbild  aaf  einer  Eagel- 
schale,  in  deren  Mittelpankt  sich  das  Aage  befindet, 
80  tritt  keine  Abweichang  ein ,  das  Nachbild  eines 
lechten  Winkels  bleibt  rechtwinklig.  Die  Raddrehang 
jA  anabhängig  von  diesem  Versach  nach  dem  L  i  s  t  i  n  ge- 
sehen Gesetz  abzaleiten. 

Der  Wettstreit  der  Sehfelder  macht  sich 
oieh  Schön    und  Mos  so  (17)  bemerklich,  wenn 
man  ein  Ange  schliesst  und  mit  dem  andern,  ohne  za 
fixiren,  aaf  eine  gleichmässig  geförbte  Fläche   sieht. 
Mao  sieht  dann  denjenigen  Theii  des  Gesichtsfeldes, 
wdeber  beiden  Angen  gemeinschaftlich  ist,  abwech- 
selnd heller   and  dankler  werden.    Fällt  noch  Lieht 
dorchdie  geschlossenen  Aagenllder,  seist  dieVerdank- 
Inng  gelblich,  sonst  farblos  oder  wegen  des  Eigenlichts 
der  Netzhaut  bläalich.  Der  Rhythmas  der  Verdanke- 
hmgen  ist  l>ei  verschiedenen  Personen  verschieden, 
immer  aber  so,  dass  jeder  Beobachter  7io  der  Zeit 
nu  aaf  das  offene  Ange  achtet,  '/lo  der  Zeit  auch  aaf 
das  geschlossene.    Bei  Ungleichheit  der  Augen  fällt 
die  Verdanklnng  für  das  gate  Aage  ganz  fort,  für  das 
lehlechte  ist   sie  beständig.    Die  Erscheinung  bleibt 
US,  wenn  die  Anfmerksamkeit  aaf  das  offene  Auge 
daaemd  gefesselt  wird,  z.  B.  darch  Lesen. 

Schon  (18)  stadirte  den  Einfluss  der  Ermü- 
doDg  auf  die  Farbenempfindung,  indem  er 
ein  Netzhaatviereck  mit  Spectrallicht  einer  Farbe  er- 
müdete und  dann  prüfte,  mit  welcher  Intensität  des- 
nlben  Lichts  ein  andres  Netzhaatviereck  beleuchtet 
werden  musste,  damit  beide  Eindrücke  gleich  wären. 
Die  Dauer  der  Erregung  betrag  immer  10  Secunden. 
^  Verhältniss  der  ersten  Helligkeit  znr  zweiten  war 
fSr  Grün  =  1 : 0,39,  för  Roth  =  1 : 0,43,  für  Blau  = 
l'-0,31.  Nach  5  Secanden  ist  er  darch  die  Ermüdung 
för  alle  Farben  aaf  angefahr  die  Hälfte  seines  Werths 
gesunken,  von  da  ab  sinkt  er  nnr  langsam.  Für  mitt- 
lere Helligkeiten  ist  die  Ermüdung  für  verschiedene 
intensitäten  gleich  stark,  wie  es  das  Fe  ebner 'sehe 
^setz  verlangt;  für  grössere  Intensitäten  gilt  es  aber 
nicht  mehr. 

Schßler  (19)  fand  nach  einer  ihm  von  Helm- 
Qoltz  angegebenen  Methode,  dass  spectrales  Grünblau 
^^1^  einer  schmalen,  medialen  Netzhantpartle  als  reines, 
Mes Weiss  empfanden  wurde,  in  weniger  peripheren 


Theilen  grünlich  gelb  erschien.  Das  betreifende 
Grfinblaa  liegt  nahe  an  der  Frauen  ho  fer'schen 
Linie  F  nach  b  hin.  Das  daza  complementäre  Roth, 
welches  hart  an  das  äasserste  Spectralroth  angrenzt, 
erscheint  an  der  Netzhautperipherie  weisslich  grau. 
Dieses  Roth  ist  also  die  eine  der  drei  Grundfarben. 

Kankel  (20)  sachte  die  Zeit,  welche  ver- 
schiedentf  Theile  des  Spectrums  brauchen, 
um  eine  bestimmte  Netzhautpartie  in  das 
Maximum  von  Erregung  zu  versetzen.  Seine 
Methode  war  folgende: 

Nachdem  die  Erregung  einer  gewissen  Netzhautstelle 
durch  eine  bestimmte  geringere  Helligkeit  während  eini- 
ger Zeit  schon  gedauert  hatte,  Hess  er  auf  eine  benach- 
barte Stelle  eine  zweite,  viel  grössere  Helligkeit  einwir- 
ken. Der  grosseren  Helligkeit  entspricht  eine  steilere 
Erregungscurve.  Es  lässt  sich  angeben,  wann  die  bei- 
den Netzbautstellen  in  ungefähr  gleichem  Grade  der 
Erregung  sich  befiod^^n.  Zeichnet  man  die  Curve  des 
schwächeren  Reizes  und  trägt  von  verschiedenen  Punk- 
ten der  Abscissenaxe  aus  die  steilere  Curve  des  stärke- 
ren Reizes  auf  —  und  zwar  den  ansteigenden  Theil  — 
bis  zum  Durchschnitte  mit  jener,  so  stellen  die  Pro- 
jectionen  der  steilen  Curve  auf  die  Abscissenaxe  die 
Zeiten  vor,  nach  welchen  beide  Erregungen  gleich  gross 
sind.  Diese  Projectionen  nehmen  Anfangs  an  Grösse 
zu,  erreichen  ein  Maximum,  behalten  diesen  Werth 
durch  eine  Strecke  und  nehmen  dann  wieder  ab.  Diese 
Maxima  fallen  dorthin,  wo  die  Curve  des  schwächeren 
Reizes  ihre  grössten  Ordinaten  hat.  Es  wird  also  ein 
gewisses  Stück  der  Erregungscurve,  d.  i.  einen  bestimm- 
ten Zeitabschnitt  im  Verlaufe  einer  Erregung  geben, 
während  dessen  die  Zeiten,  die  eine  zweite  sehr  grosse 
Helligkeit  braucht,  um  die  gleiche  Erregung  hervoi'zu- 
bringen,  ungefähr  gleich  sind  und  einen  Maximalwerth 
besitzen,  indem  die  nach  rechts  und  links  von  diesem 
Stücke  gelegenen  CurventheileErregungswerthe  darstellen, 
lür  die  es  nur  kürzerer  Zeiten  bedarf,  um  durch  eine 
zweite  beträchtliche  Helligkeit  hervorgebracht  zu  werden. 
Der  Helm  holt  z 'sehe  Apparat,  mit  dem  schon  Exner 
die  Zeit  mass,  die  weisses  Licht  braucht,  um  eine  be- 
stimmte Netzhautpartie  in  das  Maximum  von  Erregung 
zu  versetzen,  wurde  für  diese  Versuche  entsprechend 
modificirt. 

E.  bat  gefunden,  dass  die  verschiedenen  Theile  des 
Spectrums  verschiedene  Zeit  brauchen,  um  das  Maximum 
der  Erregung  hervorzubringen,  und  zwar  ist  diese  Zeit 
für  Roth  unter  allen  Umstanden  die  kürzeste,  dann 
folgt  Blau  nnd  Grün,  von  denen  bei  gleicher  (subjecti- 
ver)  Helligkeit  Blau  den  Vorrang  hat.  Die  Zeiten  sind 
bei  gleicher  Spaltweite  für  Roth:  0,0573  See,  Grün: 
0,0971  See,  Blau:  1,1018  See.  Bei  ungefähr  gleicher 
Helligkeit  Roth:  0,0573  See,  Grün:  0,133  See,  Blau: 
0,0916  See 

Für  die  gleiche  Farbe  gilt  der  Satz,  dass  die  grössere 
Helligkeit  in  kürzerer  Zeit  das  ihr  zukommende  Maxi- 
mum von  Erregung  hervorbringt,  als  die  kleinere.  Es 
ändert  sich  mit  der  Helligkeit  auch  Farbenton  und  Sät- 
tigung. Blau  geht  ohne  Aendernng  seines  Farbentones 
in  Weiss  über,  während  Grün  und  Roth  durch  Gelb 
sich  der  Empfindung  Weiss  nähern.  Bei  sehr  kurz 
dauernder  Einwirkung  homogenen  Lichtes  auf  das  Auge 
ändert  sich  ebenfalls  der  Farbenton,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  das  ganze  Spectrum  jetzt  nunmehr  in 
zwei  Theile  getrennt  erscheint,  deren  einer  den  Eindruck 
Roth,  der  andere  den  von  Blau  macht.  Der  rothe  Theil 
des  Spectrums  erregt  bei  sehr  kurzer  Dauer  der  Ein- 
wirkung auf  das  Auge  keine  Empfindung;  bei  allmaliger 
Vergrössening  der  Erregung  (durch  Dauer  der  Einwir- 
kung oder  Vergrössening  der  Intensität)  entsteht  sofort 
die  Empfindung  Roth.    Der  grüne  Theil  des  Spectrums 
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bringt  bei  minimaler  Einwirkung  eine  Lichtempfindnng 
überhaupt,  bei  Yergrosserung  der  Erregung  die  Empfin- 
dung Blau,  bei  noch  weiter  gehender  Erregung  die  Em- 
pfindung Grnn  henror.  Das  rechte  Ende  des  Spectrums 
erscheint  bei  stufenweiser  Verfolgung  zuerst  als  Licht- 
schein, dann  Blau. 

Hocheoker  (21)  untersuchte  auf  Veranlassaog 
Leber's  seine  eigene  Farbenblindheit  und  con- 
statirte  eine  so  hochgradige  Rothblindheit,  dass  selbst 
im  lichtstarken  Spectram  nicht  nur  das  ganze  Roth, 
sondern  auch  noch  circa  ^  des  Orange  vollständig  feh- 
len, während  das  violette  Ende  nicht  verkürzt  ist. 
Trotzdem  liegt  die  hellste  Stelle  des  ganzen  Speotrams, 
das,  wie  gewohnlich,  nur  aas  Gelb  und  Blau  za  be- 
stehen scheint,  an  derselben  Stelle,  im  Gelb,  wie  beim 
normalen  Auge,  zwischen  den  Linien  D  and  E 
(D-|-0,3DE).  Diese  Thatsache,  sowie  mehrere  Far- 
bengleichungen,  die  nach  Max welTs  Methode  fär 
H.  hergestellt  werden  konnten,  femer  der  Umstand, 
dass  normale  Aagen  in  der  rothblinden  Gesichtsfeld- 
peripherie Grün  als  Gelb  bezeichnen,  wie  Rothblinde 
dies  immer  thun,  sind  mit  der  Toang-Helmholtz'- 
sehen  Theorie  in  ihrer  gewöhnlichen  Form  nicht  zu 
vereinigen.  Leber  (22)  macht  daher  die  Annahme, 
dass  die  Farbenblindheit  nicht  in  einem  Fehlen  oder 
einer  Nichtfanctionirang  einer  bestimmten  Nerven- 
fasergattang  ihren  Grand  habe,  sondern  sämmtliche 
Nervenfasergattungen  sind  vorhanden  und  fanctioniren, 
aber  die  Erregbarkeit'derselben  far  gewisse  Wellen- 
längen ist  herabgesetzt  oder  nberhaopt  verändert. 

Devic(23)  beobachtete  eine  Erscheinang,die 
dem  vielbesprochenen  schwarzen  Punkte 
beim  Venusdarchgange  ähnlich  ist. 

Wenn  man  ein  , Damenbrett **  mit  schwarzen  und 
weissen  Feldern  vertical  stellt,  es  von  vom  mit  einem 
Auge  oder  mit  beiden  zugleich  betrachtet,  so  bemerkt 
man  bei  jener  Haltung  des  Kopfes,  wo  die  Yerbindungs- 
linie  der  Augen  den  Diagonalen  der  Felder  parallel  ist, 
dass  die  Spitzen  dieser  sich  nicht  mit  ihren  Scheiteln 
berühren,  sondern  durch  eine  schwarze  oder  weisse 
Linie  verbunden  sind.  Aehnliches  bemerkt  man  an 
schwarzen,  sich  berührenden  Kreisen  auf  einer  weissen 
Unterlage.  Richtet  man  die  Augen  parallel  der  Central- 
linie,  so  scheinen  die  Kreise  durch  schwarze  Flecke 
verbunden.  Als  vortheilhafteste  Stellung  den  Augen- 
blick des  Gontactes  zweier  Kreisscheiben  zu  beobachten, 
giebt  D.  jene  an,  bei  der  die  IVerbindungslinie  der 
Augenwinkel  gegen  die  Gentrallinie  unter  einem  Winkel 
von  45  Grad  geneigt  ist. 

Die  Thatsaehe,  dass  ans  im  Stereoskope  die  Ans- 
dehnang  der  Objecto  in  die  Tiefe  so  deutlich  entgegen- 
tritt, hält  Hasner  (24)  for  besonders  beweisend  da- 
für, dass  die  Tiefenempfindang  eine  Coordi- 
natenverwandlang  sei;  denn  jenes  Gefühl  der 
Tiefe  erhalten  wir  wesentlich  durch  eine  Beziehung 
der  beiders^tigen  Retinalbilder  auf  einander,  also 
darch  eine  Goordinationsverwandlang.  Durch  eine 
solche  mathemathische  Verarbeitang  der  Doppelbilder 
kommt  es  auch,  dass  beim  binocalaren  Sehacte  durch 
dieselben  keine  Störung,  sondern  sogar  das  Gefühl  der 
Uebereinstimmung,  der  Harmonie  hervorgerufen  wird. 

Eine  gerade  Linie  durch  ein  Prisma  gesehen,  des- 
sen brechende  Kante  dieser  Geraden  parallel  ist,   er- 


scheint gekrümmt   and   kehrt  ihre  ConvexitSt 
brechenden  Winkel  zu.     Samelsohn  (27)   anter- 
sachte  die  Bilder,  welche  Fensterrahmen, 
geradlinige  und  bogenförmig  begrenzte  Figuren  mit 
dem  Prisma  betrachtet  geben  and  beobachtete, 
die  Flächen  selbst  Reliefkrümmungen'  erleiden, 
mehrfach  variirten  Versachen  wird  der  Schlass  geso- 
gen, dass  es  eine  monocalare  Reliefanschaaang  gibt, 
die  weder  aas  der  Erfahrong  von  der  Form  des  ge- 
sehenen Gegenstandes,  noch  aus  der  Empfindong  des 
Retinabildes  allein  abgeleitet  werden  kano,  ond  als 
eineürtheilstäaschang  angesehen  werden  moss,  vrelehe 
selbst  nnter  Gontrole  des  richtig  sehenden    zweiten 
Aages  bestehen  bleibt,  und  dessen  Flächenbild  nach- 
den  bekannten  Regeln  der  sterepscopischen  Reliefeon- 
struction  zu  einer  Reliefempfindang  zwingt. 

Die    sabjectiven  Gesichtsempfindangen 
unterscheidet  Hering  (28)  als  simultanen  and  sae- 
cessiven  Gontrast,   als  simultane  und  saccesdve  In- 
duction.     In  üblicher  Weise  nennt  er  simaltan,  was 
(an  verschiedenen  Stellen  der  Netzhaat)  za  gleicher 
Zeit,  successive,  was  in  aufeinanderfolgenden  Zeiten 
vor  sich  geht,  Induction:  Aenderang  einer  Helligkeit 
oder  Farbe  im  Sinne  der  verändernden,   Gontrast: 
Aenderang  im  entgegengesetzten  Sinne  der  verändern- 
den.    Den  Zusammenhang  zwischen  dem  simnltaneo 
Gontrast,  der  simultanen  und   der  successiven  I^iehi- 
induotion  schildert  er  folgendermassen:    Im  Beginne 
der  fizirenden  Betrachtung  einer  Grenzlinie  zwischen 
Hell  und  Dunkel  erscheint  das  Dunkle  besonders  in 
der  unmittelbaren  Nähe  des  Hellen  noch  dankler,  als 
es  bei  Abwesenheit  des  Hellen  erscheinen  würde  - 
simultaner  Gontrast  - ;  setzen  wir  aber  die  Fizirnng 
längere  Zeit  fort,  so  nimmt  die  anfängliche  Verdonke- 
Inng  immer  mehr  and  mehr  ab  und  geht  allmäiig  in 
eine  Erhellung  über,   die  abermals  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Grenzlinie  am  deutlichsten  ist,  -  simaltane 
Lichtinduction  - ;  diese  Erhellung  endlich  bleibt  noch 
längere  Zeit  sichtbar,  auch  wenn  wir  dasobjectiv  Helle 
als  die  veranlassende  Ursache  entfernen,  oder  die  Hel- 
ligkeit stark  herabsetzen,  oder  das  Auge  schliessen  — 
successive  Lichtinduction.     Successiver  Gontrast  ent- 
steht z.  6.,  wenn  man  einen  Streifen  weissen  Papieres 
auf  schwarzem  Grande  eine  Zeit  lang  fixirt  und  dann 
den  Streifen  rasch  entfernt;  es  erseheint  dann   im 
allgemeinen   die   entsprechende   Stelle   des  Grondea 
dunkler  als  zuvor.    Die  Hypothesen,  mittelst  welcher 
die  subjectiven  Gesichtsempfindungen  erklärt  werden, 
sind:   Ermüdung  der  Licht  empfindenden  Netzhaut- 
Elemente  und  Täuschungen  im  Urtheil.     Die  Unhalt- 
barkeit  dieser  Annahmen  glaubt  H.  durch  seine  Ver- 
suohsanordnungen  und  Beobachtungen  nachweisen  zu 
können.  (Ueber  die  saccessive  Lichtinduction  ist  Jahr- 
gang 1873  S.   180  zu  vergleichen.)    Ein  besonders 
wirksamer  Gontrast  zwischen  Hell  und  Dunkel  ent- 
steht, wenn  man  einen  schmalen  Streifen  dunkelgranen 
Papieres  von  einem  tiefdunkeln  Hintergrunde  (schwaz^ 
zer  Sammet)  hält,  irgend  einen  Punkt  dieses  Streifens 
fett  fixirt  und  dann  zwischen  den  Streifen  and  den 
dunkebd  Hintergrund  ein  grosses  Blatt  weissen  Papiers 
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sebiebi,  nunmehr  erscheint  der  Streifen  viel  dankler 
als  XDTor.     Entfernt  man  das  weisse  Papier,  so  wird 
der  Streifen   sofort  wieder  heller.     Die  gewohnliche 
ErklSrong    ist   die  ans  dem  falschen  Urtheile ;    aber 
diese  wechselhafte  Helligkeit  des  graoen  Streifens  tritt 
uxeh  dann   sofort  wieder  aof,  wenn  man  das  weisse 
?vpat  plötzlich  vorschiebt  und  ebenso  rasch  wieder 
entfernt.    Diese  Erscheinang  ISsst  sich  nicht  gut  mit 
der  Annahme  erklären,  dass  wir  den  Eindruck  des 
Hellen  nnd  Bankein  nicht  genügend  festzuhalten  ver- 
mdgen,  am  ihn  mit  einem  darauf  folgenden  zu  ver- 
gleichen;  ganz   nnzureichend  zeigte  sich  eine  solche 
lubjecüve  Tänschung  für  die  Erklärung  des  folgenden 
Versuches :  Zwei  schmale  Streifen  von  dnnkelgranem 
Papier  werden  auf  einen  zur  Hälfte  weissen,  zur  an- 
deren Hälfte  tief  schwarzen  Untergrund  derart  gelegt, 
dass  auf  jeder  Seite  der  Grenzlinie  ein  Streifen  und 
xwar  parallel    der  letzteren  und  mindestens  1  Ctm. 
von  ihr  entfernt  zu  liegen  kommt;  ein  auf  der  Grenz- 
linie gelegener  marklrter  Punkt  wird  durch  ^-1  Min. 
&drt;  es   erscheint  der  eine  Streifen  viel  heller  wie 
der  andere,    der  Helligkeitsunterschied  ist  auch  im 
Nachbilde  bemerkbar,  derselbe  ist  sogar  im  Allgemei- 
sen viel  grösser,  als  er  im  Vorbilde  erschien.     Wenn 
die  Lebhaftigkeit  des  Nachbildes  schon  etwas  nachge- 
lassen hat,  tritt  ein  oder  mehrere  Male  ein  Phase  des- 
selben   ein^   bei  welcher  die  Helligkeitsdifferenz  der 
Grondhälften  ganz  verschwindet,  doch  aber  die  beiden 
StreÜennachbilder  ganz  deutlich  erscheinen  und  zwar 
das  eine  heller,  das  andre  dunkler,  als  der  rechts  und 
links  gleich  hell  erscheinende  Grund.    Daraus  folgert 
H.,  dass  die  verschiedene  Helligkeit  der  Streifennach- 
bUder  ihren  Grund  in  einem  verschiedenen  Erregungs- 
!  zostande  der  entsprechenden  Netzhautstellen  haben 
mnss  und  ferner,  dass  diese  beiden  Netzhautstellen 
aach  während  der  Betrachtung  des  Vorbildes  verschie- 
den erregt  wurden;   der  simultane  Gontrast  beruht 
daranf,   dass   die   Lichtempfindnng  einer   Netzhaut- 
steile  nicht  bloss  von  der  Beleuchtung  der  letzteren, 
sondern  auch  von  der  Beleuchtung  der  übrigen  Netz- 
haut abhängt.     Dasselbe  lehrt  auch  die  Erscheinung 
der  SQCcessiven  Lichtinduction.     (Durch  die  Beleuch- 
tung der  benachbarten  Netzhaut  wird  nach  J.E.Becker 
die  Erregbarkeit  der  ursprünglichen  Stelle  herabge- 
setzt, nach  Mach  der  Abfluss  der  Erregung  in  das 
Sensorium  gehemmt;   jedoch  ist   H.  von  keiner 
dieser  Auffassungen,  welche  eine  physiologische  Er- 
Uinmg  für  die  snbjectiven  Lichtempfindungen  geben 
sollen,  vollständig  befriediget.) 

Dnrch  einen  weiteren  Versuch  zeigt  H.,  dass  die 
Bimoltane  Induction  nicht  durch  Ermüdung  erklärt 
werden  kann. 

^n  schneide  aus  der  Mitte  eines  5  Ctm.  breiten 
^^d  1  Ctm.  langen,  weissen  Streifens  einen  Streifen  von 
1  Ctffl.  Höhe  und  3  Ctm.  Länge  aas  und  lege  ersteren 
«deinen  schwarzen  Grund;  die  Mitte  des  schwarzen 
otreüens  im  weissen  Rahmen  wird  durch  ein  sehr  kleines 
Jwsses  Papierschnitzel  markirt  und  durch  4—1  Min. 
^^  Mindern  wir  die  Beleuchtung,  so  kommen  wir 
bald  dahin,  wo  der  schwarze  Streifen  heller  erscheint, 
«8  der  schwarze  Grund,    obwohl   beide    objectiv   gleich 


dunkel    und   die   ihnen    entsprechenden  Netzhautstellen 
also  gleich  wenig  ermüdet  sind. 

Ebensowenig  lässt  sich  der  successive  Lichtcontrast 
durch  Ermüdung  erklären;  im  oben  erwähnten  Bei- 
spiele nimmt  das  negative  Nachbild  keineswegs  stetig 
an  Deutlichkeit  ab,  sondern  schwindet  zwar  allmälig 
und  verschwindet  endlich  ganz,  aber  nur,  um  nach 
einiger  Zeit  ohne  jeden  äusseren  Anlass  wieder  her- 
vorzutreten, verschwindet  abermals  und  kehrt  noch- 
mals wieder  n.  s.  w.  (Eine  solche  Wiederkehr  des 
Nachbildes  beobachtet  man  auch,^wenn  ein  tief  dunk- 
ler Streifen  auf  einen  weissen  Grund  gelegt,  anhal- 
tend fixirt  und  dann  entfernt  wird.)  Femer  kommt 
es  vor,  dass  das  negative  Nachbild  in  gewissen  Phasen 
eigentlich  gar  nicht  dunkler  erscheint  als  der  Grund, 
sondern  nur  als  die  nächst  umgebenden  Theile  des 
Grundes.  Ganz  unverträglich  mit  der  Ermndnngshypo- 
these  ist  auch  die  Thatsache,  dass  selbst  sehr  deut- 
lich negative  Nachbilder  in  deutlich  positive  über- 
gehen können. 

In  der  Entwicklung  seiner  eigenen  Theorie  vom 
Lichtsinne  behandelt  Hochecker  zuerst   Schwarz 
und  Weiss  und  die  dazwischen  liegenden,  aus  Schwarz 
und    Weiss  zusammengesetzten  Empfindungen.     Es 
ist     bereits     allgemein     angenommen  ^     dass     die 
Empfindung   des   vor   äusserem  Lichte  geschützten 
Auges  kein  eigentliches  Schwarz  sei;   man  betonte 
sogar  den  „inneren  LichtnebeP,  legte  aber  auf  die 
Thatsache,    dass    man  ein  tiefes  Schwarz  im  All- 
gemeinen nur  im  erleuchteten  Räume  sieht,  weiter  kein 
Gewicht,  weil  man  meinte,  dieses   tiefe  Schwarz  sei 
nur  eine  durch  simultane  Contrastwirkung  erzeugte 
Täuschung  und  existire  hier  nur  in  der  Vorstellung, 
nicht  aber  als  eigentliche  Empfindung.     Schwarz  ist 
eine  wirkliche  Empfindung,  ebenso  wie  Weiss,  hervor- 
gerufen durch  objectives  Licht,   nnd  das  angeblich 
Positive  der  Empfindung  des  Weissen  gegenüber  dem 
Schwarzen  liegt  lediglich  darin ,  dass  wir  Dank  der 
alltäglichen  Erfahrung  und  der  physikalischen  Optik, 
mehr  Positives  von  den  Vorgängen  wissen,  welche  die 
weisse  Empfindung,  als  von  denen,  welche  die  schwarze 
Empfindung  bedingen.    Die  Reihe  der  Empfindungen 
im  Uebergange  vom  reinsten  Schwarz  zum  reinsten 
Weiss  soll  als  die  „schwarz- weisse  Empfindungsreihe ^ 
bezeichnet  werden.     Der  Ausdruck  Intensität  ist  in 
Beziehung  auf  diese  Empfindungsreihe  nur  unter  der 
Bedingung  zu  gebrauchen ,  dass  man  jedem  einzelnen 
Gliede  in  der  Reihe  zwei  Intensitäten  zugesteht  und 
das  Verhältniss  angiebt,  in  welchem  hier  die  Intensitä- 
ten der  beiden  Empfindungen  des  Schwarzen  und 
Weissen  zu  einander  stehen,  wobei  man  also  Schwarz 
und  Weiss  als  relativ  einfache  Empfindungen  von  den 
Uebergängen  zwischen  beiden,  als  gemischten   Em- 
pfindungen, unterscheidet.  Das  mittlere  oder  neutrale 
Grau  enthält  vom  absolut  reinen  Schwarz  ebensoviel, 
wie    vom   reinen   Weiss,   die   Formel   dafür  wäre 

—  =  1,  im  absolut  reinen  Weiss  —  =  —  =  oo  , 

W       0 
im   Schwarz  — -  =  -  =  0;  einem  Hellgran,  in  dem 
S         o 
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—  =  — ,  würde  in  der  anderen  Hälfe  der  Reihe  ein 

S         1 


W        1 
Dankelgraa    entsprechen    — -  =  — 


Will  man  nor 


die  sogenannte  Helligkeit  einer  schwarz-weissen  Em- 
pfindung oder  den  Grad  ihrer  Verwandschaft  mit  dem 
reinen  Weiss  nnmerisch  bestimmen,  so  kann  man  dies 
dadurch,  dass  man  den  Antheil  des  Weiss  an  der 
gegebenen  Empfindung  durch  das  VerhSltniss  aus- 
druckt, in  welchem  die  weisse  Partialempfindung  zur 
schwarz-weissen  Totalempfindnng  steht;  im  mittleren 
Gran  z.  B.  ist  W=S,  folglich  das  Verhältniss  der 
Partialempfindung  Weiss  zur  Totalempfindnng  Grau, 
wie  0,5:1  oder  kurzweg  0,5,  da  die  Totalempfindung 
hier,  weil  es  wieder  nur  auf  Verhältnisse  ankommt, 
immer  =  1  gesetzt  werden  kann;  im  oben  erwähnten 
Hellgran  ist  dann  die  Helligkeit  =  0,666...;  im 
Dunkelgrau  =  0,333 . . . ;  im  idealen  Weiss  =  1 ;  im 
idealen  Schwarz  =  0. 

Es  müssen  psychophysische  Processe  nnd  Be- 
wegungen angenommen  werden,  welche  den  Em- 
pfindungen des  Schwarz,  des  Weiss  und  aller  Ueber- 
gänge  zwischen  beiden  entsprechen ,  ohne  dass  sich 
angeben  Hesse,  in  welchem  Theile  des  Nervensystemes 
diese  psychophysischen  Processe  zu  denken  sind,  und 
in  welchem  Zusammenhange  die  Aetherschwingnngen 
mit  diesen  Processen  stehen.  Die  psychophysische 
Substanz  des  Sehorganes,  beziehentlich  des  Gehirnes, 
soll  kurz  als  Sehsnbstanz  bezeichnet  werden.  Die 
Ermüdung  nnd  die  Erregbarkeitsverändernngen  im 
Sehorgane  führen  zur  Annahme,  dass  die  Gesichts- 
empfindungen auf  chemischer  Veränderung  der  erreg- 
baren Substanz  beruhen ,  nmsomehr,  als  es  erwiesen 
ist,  dass  jede  Bewegung  oder  Thätigkeit  der  nerySsen 
Substanz  dieselbe  zugleich  chemisch  alterirt.  Den 
beiden  Qualitäten  der  Empfindung,  welche  wir  als 
Weiss  oder  Hell  und  als  Schwarz  oder  Dunkel  be- 
zeichnen, entsprechen  zwei  verschiedene  Qualitäten  des 
chemischen  Geschehens  in  der  Sehsubstanz,  und  den 
yerschiedenen  Verhältnissen  der  Deutlichkeit  oder 
Intensität,  mit  welchen  jene  beiden  Empfindungen  in 
den  einzelnen  üebergängen  zwischen  reinem  Weiss 
und  reinem  Schwarz  hervortreten,  oder  den  Ver- 
hältnissen, in  welchen  sie  gemischt  erscheinen,  ent- 
sprechen dieselben  Verhältnisse  der  Intensität  jener 
beiden  psychophysischen  Processe.  Denjenigen 
Process,  durch  welchen  die  lebendige  organische 
Substanz  den  durch  Erregung  oder  Thätigkeit  er- 
littenen Verlust  wieder  ersetzt,  bezeichnet  man  als 
Assimilirnng;  bei  der  Erregung  oder  Thätigkeit 
bildet  jede  lebendige  und  erregbare  organische 
Substanz  gewisse  chemische  Producte;  das  Ent- 
stehen dieser  Producte  soll  analog  als  Process 
der  Dissimilirnng  bezeichnet  werden.  Der  Em- 
pfindung des  Weissen  oder  Hellen  soll  die  Dissimi- 
lirung,  der  Empfindung  des  Schwarzen  oder  Dunkeln 
die  Assimilirnng  der  Sehsnbstanz  entsprechen; 
was  uns  als  Gesichtsempfindung  zum  Bewusstsein 
kommt,  ist  der  psychophysische  Ausdruck  oder  das  be- 


wnsste  Gorrelat  des  Stoffwechsels  der  Sehsubstam' 
Dem  mittleren  oder  neutralen  Qraa  entspricht  der- 
jenige Znstand  der  Sehsubstanz,  in  welchem  Dissimi- 
lirung  nnd  Assimilirnng  gleich  gross  sind,  so  dass  die 
Menge  der  erregbaren  Substanz  dabei  constant  bleibt; 
bei  jeder  helleren  Empfindung  ist  die  Dissimilirnng 
grösser,  als  die  Assimilirnng,  so  dass  dabei  die  erreg- 
bare Substanz  abnimmt,   und  zwar  um  so  rascher,  je 

W 

grosser  das  Verhältniss-—  oder  je  heller  die  Empfin- 

o 

düng  ist,  nnd  nmsomehr,  je  länger  sie  andauert.  Bti 
jeder  Empfindung,  welche  dunkler  ist,  als  das  mittlerd 
Grau,  ist  die  Dissimilirnng  kleiner  als  die  gleichzei- 
tige Assimilirnng,  so  dass  dabei  die  erregbare  Sub- 
stanz zunimmt  und  zwar  um  so  rascher,  je  dunkler 
die  Empfindung  nnd  nmsomehr,  je  ISnger  sie  an- 
dauert. Da  im  Allgemeinen  die  Grösse  der  Reactioo, 
mit  welcher  ein  Organ  auf  einen  Reiz  antwortet,  mit 
abhängt  von  der  Menge  der  in  ihm  enthaltenen  nnd 
vom  Reize  getroffenen  erregbaren  Substanz,  so  folgt: 
Jede  Zunahme  der  erregbaren  Substanz  bedingt  eioe 
Steigerung,  jede  Abnahme  eine  Herabsetzung  der 
Dissimilirungserregbarkeit  im  entsprechenden  Theile 
des  Organes.  Daraus  folgt  weiter,  dass  die  Empfio- 
dung  des  mittleren  Grau  ein  Gleichbleiben,  jede  hel- 
lere Empfindung  eine  Abnahme,  jede  dunklere  eine 
Zunahme  der  D-Erregbarkeit  des  betreffenden  Theiles 
bedingt.  Werden  gleichzeitig  an  zwei  Stellen  von 
zunächst  gleicher  D- Erregbarkeit  Empfindungen  von 
verschiedener  Helligkeit  oder  Dunkelheit  erzeugt,  so 
hat  nach  Schlnss  der  Reizung  die  Stelle  der  helleren 
Empfindung  immer  eine  kleinere  D-Erregbarkeit,  als 
die  Stelle  der  minder  hellen  Empfindung ;  der  zuroek- 
bleibende  Unterschied  der  D- Erregbarkeit  ist  um  so 
grösser,  je  grösser  der  Unterschied  zwischen  den  Hel- 
ligkeiten der  beiden  Empfindungen  oder  zwischen  den 

W 

Werthen  der  entsprechenden  Verhältnisse 


W 


S-f  W 
und        "iTyi  Ist.     Gonseqnenter  Weise  mnss  ange- 
nommen werden,    dass  auch  die  Assimilirnng  nicht 
mit  immer  gleichbleibender  Intensität  stattfindet,  son- 
dern dass  auch  sie  eine  variable,  von  bestimmten  Be- 
dingungen abhängige  Grösse  hat.  —  Nach  längerem 
Aufenthalte  im  Dunkeln  werden  Dissimilirnng  ood 
Assimilirnng  gleich  gross,-  wir  haben  nicht  die  Em- 
pfindung des  Schwarzen,  sondern  bedeutend  hellere 
Empfindungen ;  sie  sollten  dem  neutralen  Gran  gleich 
kommen,  dessen  Helligkeit  mit  0,5  bezeichnet  wurde. 
H.  verhehlt  sich  nicht,  dass  die  Gesichtsempfindong 
nach  dem  Aufwachen  während  einer  Nacht  in  einem 
finsteren  Zimmer  in  ihrer  Helligkeit  doch  dem  tiefsten 
Sammtschwarz,   welches  man  im  erleuchteten  Ranme 
sehen  kann,  noch  immer  näher  verwandt  erscheint, 
als  dem  Weiss  der  Sonnenscheibe,  er  glaubt  jedoch, 
dass  wir  vom  reinen  Schwarz  keinen  richtigen  Begrif 
haben;  gäbe  es  nämlich  Lichtstrahlen,   welche  in  un- 
serem Auge  ganz  analoger  Weise  die  AssimilirnDJi 
förderten,  wie  die  wirklichen  Lichtstrahlen  die  Dissi- 
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ffiilinmg  sieigeni,  and  könnten  wir  solche  Lichtstrah- 
len mit  derselben  Intensität  aof  die  Netzhant  wirken 
lassen»  wie  wir  es  mit  den  Sonnenstrahlen  yermögen, 
80  mässten  wir  dadorch  die  Empflndang  eines  Schwarz 
bekommen,  welches  an  Tiefe  oder  Intensität  ganz 
iuserordentlich  selbst  das  tiefste,  wirklich  empfan- 
dene  Sammtsehwarz  fiberträfe  and  geradezu  blendend 
wäre.  — 

Die  Erscheinung  des  simnltanen  Contrastes  er- 
idirt  H.   folgendermassen :   Auf  partielle   Erregung 
durch  Licht  reagirt  nicht  nur  der  getroffene  Theil, 
sondern  anch   dessen  Umgebung  und  zwar  der  direct 
gereizte  Theil  durch  gesteigerte  Dissimilirung,  die  (in- 
direct)  gereizte  Umgebung  durch  gesteigerte  Assimili- 
rong  derart,  dass  letztere  Steigerung  in  der  unmittel- 
baren Nähe   der  beleuchteten  Stelle  am  grössten  ist 
und  mit  dem  Abstände  von  derselben  rasch  abnimmt. 
Gleichzeitig    gereizte   Stellen    beeinträchtigen    sich 
gegenseitig  in  ihrer  Helligkeit  umsomehr,  je  näher  sie 
dnandei  sind  und  schützen  gegenseitig  ihre  erregbare 
Substanz  vor  zu  raschem  Verbrauch.    Wenn  ein  hel- 
ler Theil  Yon   ebenfalls  hellen  Theilen  umgeben  ist, 
80  erföhrt   seine  Assimilirung  von  allen  Seiten  her 
eine  Unterstätzung  und  erscheint  daher  minder  hell, 
ab  wenn   er  von  dunkelen  Theilen  umgeben  wäre: 
hierauf  bemht  die  Steigerung  der  Helligkeit  durch 
Contrast.    Daraus  erklärt  sich  auch,  warum  helle  Ob- 
jecto auf  donkelem  Grunde  heller  erscheinen,  wenn 
sie  ein  kleines,  als  wenn  sie  ein  grosses  Netzhautbild 
geben,  ebenso  die  grosse,  scheinbare  Helligkeit  der 
Sterne  trotz  ihrer  objectiven  Lichtschwäche.  —  Die 
nmultane  Induction  ist  eine  nothwendige  Folge  der 
anfänglichen  Gontrastwirkung;  durch  Reizung  und  ge- 
itdgerte  Dissimilirung  in  den  beleuchteten  Theilen 
wird  in  den  übrigen    die    Assimilirung   gesteigert, 
was  sich  durch  subjective  Verdunkelung   derselben 
Teträth.    Diese  Steigerung  der  Assimilirung  hat  an 
den  dunkeln  Stellen  eine  Zunahme   der  erregbaren 
Substanz  und  also  auch  der  D-Erregbarkeit  zur  Folge ; 
die  fortwirkenden  inneren  Reize  und  das  schwache, 
von  dem   dunkeln  Grund  zurückgeworfene  oder  von 
den  hellen  Theilen  zerstreute  Licht  bewirkt  eine  im- 
mer mehr  zunehmende  Dissimilirung,  während  die 
Assimilirung  nicht  zu-,  sondern  yielmehr  allmälig  ab- 
nimmt; hieraus  folgt  eine  Zunahme  der  scheinbaren 
Helligkeit  an  den  yorher  durch  Contrast  verdunkelten 
Stellen.    H5rt  die  Beleuchtung  der  hellen  Theile  auf, 
so  k5nnen  sie  nicht  mehr  begünstigend  auf  die  Assi- 
milining  in  den  umgebenden  Theilen  wirken,  hier 
linkt  daher  die  Assimilirung  sofort,  während  die  Dis- 
similirnng  unter  dem  Einflüsse  der  inneren  D-Reize 
nicbt  nur  fortbesteht,  sondern  auch  wegen  der  gestei- 
gerten D-Erregbarkeit  entsprechend  stark   ist;   das 

W 

Verbältniss  — -  wird  ein  grösseres:   dies  ist  die  suc- 
S 

cessive  Liohtinduction.  Durch  die  Wirkung,  welche 
beleeehtete  Theilohen  auf  ihre  Nachbaren  ausüben, 
^tkl&Tt  dch  auch  der  snccessive  Contrast,  der  „Licht- 
^of^  a.  8.  w.     H.  dehnt  seine  Theorie  auch  auf  die 

Jthreibtriobt  der  gciAoimt«o  Medicin.    1874.    Bd.  L 


Farbenempfindungen  aus.  Als  Grundfarben  gelten 
ihm :  Grün,  Roth,  Blau  und  Gelb,  weil  diese  ohne  jeden 
Beigeschmack  einer  anderen  Farbe  vorkommen  kön- 
nen, oder  wenn  sie  einen  solchen  deutlich  erkennbar 
haben,  doch  nur  in  eine,  nie  aber  in  zwei  andere  zu- 
gleich spielen.  Auch  Weiss  und  Schwarz  sind  Grund- 
empfindungen des  Sehorganes.  Solche  Grundfarben, 
die  sich  gegenseitig  ausschliessen,  bezeichnet  H.  als 
Gegenfarben,  wie  z.  B.  Roth  und  Grün ;  Roth  kann  in 
das  Gelbe  spielen  oder  in  das  Blaue,  nicht  aber  in 
das  Grüne.  Die  sechs  Grundempfindungen  der  Seh- 
substanz ordnen  sich  zu  drei  Paaren:  Schwarz  und 
Weiss,  Blau  und  Gelb,  Grün  und  Roth.  Jedem  dieser  drei 
Paare  entspricht  ein  Dissimilirungs-  und  Assimilirungs- 
process  besonderer  Qualität;  so  dass  also  die  Sehsubtimz 
in  dreifach  yerschiedener  Weise  der  chemischen  Ver- 
änderung oder  des  Stoffwechsels  fähig  ist.  Man  kann 
die  Sehsobstanz  als  ein  Gemisch  dreier  chemisch  yer- 
schiedener Substanzen  ansehen,  deren  jede  unab- 
hängig von  den  beiden  anderen  zu  dissimiliren  und 
zu  assimiliren  yermag.  Von  der  schwarz- weissen  Seh- 
substanz wurde  bereits  angenommen,  dass  ihre  Dissi- 
milirung dem  Weiss,  ihre  Assimilirung  dem  Schwarz 
entspricht;  für  die  blau-gelbe  und  die  roth-grüne 
Substanz  ist  noch  keine  solche  Unterscheidung  ge- 
macht. Die  schwarz-weisse  Substanz  soll  viel  reich- 
licher im  Sehorgane  enthalten  sein,  als  die  beiden 
anderen ;  daher  treten  die  farbigen  Empfindungen  nur 
unter  günstigen  Umständen  über  die  Schwelle,  sonst 
werden  sie  yon  der  gleichzeitigen  schwarz  -  weissen 
Empfindung  übertönt.  Alle  Strahlen  des  sichtbaren 
Spectrums  wirken  dissimilirend  auf  die  schwarz- 
weisse  Substanz,  aber  die  yerschiedenen  Strahlen  in 
yerschiedenem  Grade ;  auf  die  blau-gelbe  oder  auf  die 
grün-rothe  Substanz  dagegen  wirken  nur  gewisse 
Strahlen  dissimilirend,  gewisse  andere  assimilirend 
und  wieder  andere  gar  nicht.  Gemischtes  Licht  er- 
scheint farblos,  wenn  es  sowohl  für  die  blau-gelbe 
als  für  die  roth-grüne  Substanz  ein  gleich  starkes 
D-  wie  A- Vermögen  setzt,  weil  dann  beide  Momente 
sich  gegenseitig  aufheben  und  die  Wirkung  auf  die 
schwarz-weisse  Substanz  rein  hervortritt.  Zwei  ob- 
jektive Lichtarten,  welche  zusammen  Weiss  geben, 
sind  nach  H.  nicht  als  ccmplementäre,  sondern  als 
antagonistische  Lichtarten  zu  bezeichnen.  Die  Farben- 
blindheit beruht  nach  H.  auf  dem  Fehlen  einer  Seh- 
substanz. Dem  Rothblinden  fehlt  die  roth-grüne  Seh- 
substanz; dem  entsprechend  sieht  er  farblos,  was 
anderen  in  einer  der  beiden  Grundfarben  Roth  oder 
Grün  erscheint,  in  allen  Roth  oder  Grün  enthaltenden 
Mischfarben  aber  sieht  er  nur  das  Gelb  oder  Blau. 
Für  Rothblindheit  ist  es  nicht  nöthig,  dass  die  roth- 
grüne Sehsubstanz  absolut  fehlt ;  wenn  sie  nur  abnorm 
gering  ist,  werden  alle  ihr  zngehörenden  Empfindun- 
gen unter  die  Schwelle  kommen  können,  und  die 
wesenüichsten  Erscheinungen  der  sog.  Rothblindheit 
auftreten. 

Wenn  die  Luft  in  der  Mundhöhle  auf  irgend  eine 
Art  in  Schwingungen  versetzt  wird,  lassen  sich  durch 
entsprechende   Gestalt-   and  Lageverändernngeo  der 
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Organe  daselbst  articalirte  Laote  hervorbringeD. 
Diese  Unabhängigkeit  der  Sprache  vom 
Kehlkopf  wird  yon  Glenard  (29)  neaerdings 
demonstrirt. 

An  den  entgegengesetzten  Polen  einer  Hohlkogel 
aus  Kautschuk  münden  Schläuche  und  ragen  noch  ein 
wenig  in  die  Höhlung  hinein.  Der  eine  ist  mit  einem 
Blasbalge  verbunden  und  mit  einem  Ventil  versehen, 
wodurch  eine  Luftverdichtung  möglich  wird;  der  zweite 
Schlauch  hat  eine  membranöse  Zlinge,  welche  die  aus- 
gepresste  Luft  in  Schwingungen  versetzt,  und  kann 
durch  eine  Zahnlöcke  in  die  Mundhohle  eingeführt  wer- 
den. An  Tracbeotomirten  lässt  sich  der  Versuch  in  über- 
zeugendster Weise  ausführen;  an  gesunden  Menschen 
muss  die  vollständige  Schliessung  der  Stimmritze  durch 
Auscultation  constatirt  werden.  Es  können  sämmtliche 
Laute  hervorgebracht  werden,  mit  Ausnahme  des  ^^r''. 

Schon  früher  hatte  Störk  (30)  darch  eine  voll- 
kommenere Einrichtang  einer  Patientin,  deren  Kehl- 
kopf unwegsam  geworden  war,  das  Sprechen  er- 
möglicht. 

Das  eine  Ende  eines  T-Rohres  wurde  mit  der 
Trachealcanüle,  das  entgegengesetzte  mit  einer  Kaut- 
schukröhre verbunden,  in  welcher  eine  Zungenpfeife 
untergebracht,  und  in  deren  Wand  Ringe  aus  Hart- 
gummi eingelassen  waren  —  eine  Imitation  der  Luft- 
röhre — ;  dieses  Rohr  wurde  durch  eine  Zahnlücke  in 
den«  Mund  eingeführt.  Das  freie  Ende  des  T-Rohres 
gestattete  unbehinderte  Inspiration,  bei  forcirter  Exspira- 
tion gelangte  auch  in  die  Mundhöhle  eine  genügende 
Luftmenge. 

Kühl  mann  (31)  ist  in  seinen  Untersochangen 
über  die  Wirkung  der  Kehlkopfmoskeln  von 
bestimmten,  häufig  vorkommenden  and  physiologisch 
wichtigen  Kehlkopfstellnngen  aasgegangen  und  hat 
gesacht,  wie  and  durch  die  Wirkung  welcher  Muskeln 
diese  zu  Stande  kommen.  Der  direkten  elektrischen 
Reiznng  ist  nach  R.  kein  grosser  Werth  beizalegen, 
weil  man  über  das  Zasammenwirken  der  Muskeln 
dabei  nichts  erfährt.  Wer  z.  B.  vom  Musculus  deltoi- 
deas  nichts  wüsste,  als  was  er  bei  der  elektrischen 
Reizung  desselben  sieht,  der  konnte  glauben,  seine 
wesentliche  Wirkung  bestehe  darin,  das  Schulterblatt 
zu  drehen,  nicht  dpn  Arm  empor  zu  heben.  Nachdem 
R.  eine  umfassende  anatomische  Beschreibung  sämmt- 
licher,  den  Kehlkopf  zusammensetzender  Organe  vor- 
ausgeschickt, werden  die  physiologischen  Erfahrungen 
mitgetheilt.  Der  Mose,  crico-arytaenoidens  lateralis 
soll  nur  unter  gewissen  Umständen  ein  ErÖffner  der 
Stimmritze  sein;  wenn  er  aber  gleichzeitig  mit  dem 
Muse,  crico-arytaenoideus  posticns  wirkt  and  zwar  so, 
dass  letzterer  das  Uebergewicht  hat,  so  wird  seine 
drehende  Wirkung  auf  den  Qiessbeckenknorpel  darch 
die  des  Muse,  crico-arytaenoidens  posticns  überwogen, 
und  letzterer  wendet  den  Stimmfortsatz  nach  aussen. 
—  Es  wurde  am  Menschen  beobachtet,  dass  beim  in 
die  Höhetreiben  der  Stimme  durch  Anspannung  der 
Stimmbänder  mittels  der  Mm.  crico-thyreoidei  der 
Raum  zwischen  Schild-  und  Ringknorpel  sich  etwas 
verkleinert.  Bezüglich  zahlreicher  Beobachtungen  nnd 
Reflexionen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Es  handelt:  üeber  den  zum  Einathmen  weit  geöff- 
neten Kehlkopf,  über  die  zum  Tönen  verengte  Stimm- 


ritze, den  Verschlass  der  Stimmritze,    aber   Span- 
nang   der   Stimmbänder,  Knotenbildong  im  Stimm- 
bande,   Uebergehen    eines    Stimmbandes   auf  die 
andere    Seite    bei    Stimmbandi&hDQiang ,    fiber  das 
Hha  der  Araber,  über  den  Verschlass  der  oberen 
Kehlkopföffnang.  In  einem  Anhange  werden  Methoden 
zur  Anfertigung  von  Kehlkopfpräparatea  mitgetheilL 
Darch  laryngoskopische  Untersuchangen  an  Taob- 
stammen  gelangte  Kilian  (32)  zar   Deberzeagung, 
dass  die  oberen  oder  falschen  Stimmb&nder 
wesentlichen  Antheil  an  der  Bildang  der 
Stimme  haben.     Bei  einem  bestimmten  Einsätze 
der  Stimme  findet  der  vollständige  Doppelverschloss 
der  oberen  nnd  unteren  Stimmbänder   statt,  denn 
neben  dem  Grandtone  des  Vokales  klingt  ein  Schwir- 
ren and  Knarren  der  oberen  Stimmbänder  ganz  hör- 
bar mit,   was  ohne  vorausgehenden  Verschlass  der- 
selben nicht  möglich  wäre;  dieses  Schwirren  verschwin- 
det, sowie   die  Gieskannenknorpel  mehr   ElasticiüLt 
gewinnen.  Ist  der  Verschlass  nicht  doppelt  and  voll- 
ständig, so  kommt  bloss  das  obere  Paar  in  Schwin- 
gungen  und    erzengt    die  sogenannte    Kopfstimme. 
Drückt  mnjk  die  Basis  der  Giesbeckenknorpel  fest  za- 
sammen  und  verhindert  die  vorausgehende  Annähe- 
rang  ihrer   Spitzen,  so  dass  der   obere    Verschloss 
erschwert  wird,  so  kann  nur  mit  der  grossten  Kraft- 
anstrengnng  der  bestimmte  Einsatz  der  Stimme  be- 
werkstelliget werden,  was  auf  die  Function  der  oberen 
Stimmbänder  hinweist.     Nähert    man    durch   einen 
äusseren  mechanischen  Druck  der  Hand  die  Spitzen 
derGiessbeckenknorpel,  so  springt  plötzlich  die  Bmst- 
stimme  in  die  Kopfstimme   über,  weil  dadurch  die 
oberen  Stimmbänder  zum  Verschlusse  genähert  and 
angespannt  werden,  während  die  Ritze  des  unteren 
Paares  sich  zur  offenen  Spalte  erweitert.     Die  oberen 
Stimmbänder  dienen  zur  Erzeugung  von  m,  n,  1,  r, 
^iy  ^9  ^9  g*  —  ^^'  untere  Verschluss  der  Glottis  ven 
ist  ohne  den  gleichzeitigen  oberen  Verschluss  der 
Glottis  spuria  and  des  Kehldeckels  kaum  möglich;  ein 
Knabe  von  fünf  Jahren  ist  in  Folge  eines  gewaltsamen 
Drackes  auf  den  Kehldeckel  stimmlos  geblieben  und 
nur  dann  wieder  zum  Anschlage  der  Vokale  befähigt 
worden,  als  der  vollständige  Verschlass  des  Stimm- 
rohres bewerkstelliget  war. 

IV.    AthwttBg  and  tbierlsche  War»e. 

1)  Pratilli,  G.,  Sulla  natura  funzionale   del  coatro 
respiratorio.      Rivista    clinica    No.    12.      Bolofcna.    — 

2)  Bert,  P.,  Recberches  experimentales  sur  rinfluence 
que  les  modifications  dans  la  pression  baronaetrique 
exercent  sur  les  phenomenes  de  la  vie.  III.  p.  605.  — 

3)  Mayer,  S.,  Experimenteller  Beitrag  zur  Lehre  von 
den  Athembewegungen.  Wien.  akad.  Sitzungsber.  LXIa. 
Bd.  III.  Abth.  Aprilheft.  —  4)  Ransome,  A.,  On  the 
constrictor  action  of  the  intercostal  muscles.  British 
medical  Journal,  p.  833.  —  5)  Cappie,  J.,  The  Rela- 
tion of  the  Cranial  Contents  to  the  Pressure  of  the  At- 
mosphere.  Edinb.  med.  Journal  p.  105.  —  6)  Senator, 
H.,  Neue  Untersuchungen  über  die  Wärmebildung  un<* 
den  Stoffwechsel.  Reichert's  und  Du-Bois-Reymonds 
Archiv.  —  7)  Adamkiewicz,  A.,  Beobachtungen  ober 
Wärmeleitung  im  thierischen  Korper.    Berliner  klinische 
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Wodiensehriil.  S.  277.  —  8)  Klug,  F.,  Untersuchungen 
über  die  Wärmeleitung  der  Haut.  Zeitscbr.  f.  Biologie. 
10.  Bd.  S.  73. 

Bezüglich  der  Untersachungen  von  Bett  (2) über 
AthmuDg  in  yerdännter  und  verdichteter 
Luft  ist  Jahrg.  1871  S.  129  and  Jahrg.  1872.  S.148 
n  yergleichen. 

Meyer  (3)  lehrt,  darch  Vagnsreiznng 
Apnoe  zn  erzeugen.  Reizt  man  den  Halsvagus  bis 
zum  TollstSndigen  Herzstillstande,  so  werden  während 
der  oompleten  Herzpanse  die  Athemznge  rascher  nnd 
tiefer.  Unterbricht  man  nan  plötzlich  die  Reizung,  so 
dass  mit  den  wiederkehrenden,  normalen  Herzcon- 
tractionen  der  Blutdruck  rasch  wieder  der  vor  der 
Beizuug  bestandenen  Höhe  zustrebt,  so  reiht  sich  an 
die  Yorher  beobachteten,  tiefen  und  raschen  Athmun- 
gen  ein  vollständiger  Stillstand  der  Athmung 
an,  der  unter  gunstigen  Verhältnissen  bis  zu  einer 
halben  Minute  andauern  kann. 

Der  AthmungsstiUstand  erfolgt  in  Exspirations- 
stellnng,  resp.  Ruhestellung  des  Brustkastens.  Dieselbe 
Erscheinung  tritt  auch  dann  auf,  wenn  ausser  dem  N. 
Tsgus,  an  welchem  die  Reizung  vorgenommen  wird, 
auch  der  Vagus  der  anderen  Seite  durchschnitten 
wird.  Bei  allen  Versuchen  über  Athembewegung  wird 
es  daher  nach  M.  nothwendig  sein,  die  Thätigkeit  des 
Herzens  genau  zu  controliren,  und  die  durch  Verän- 
derungen in  der  Blutcirculation  gesetzten  Alterationen 
der  Athembewegungen  von  den  durch  anderweitige 
Eingriffe  herbeigeführten  zu  unterscheiden. 

Auf  Grufid  zahlreicher  Versuche,   die  mit  grosser 
Genauigkeit  angestellt  wurden,  theilt  Senator  (6) 
numerische  Angaben  über  Wärmebildung 
und  Stoffwechsel   mit.    Von   ausgewachsenen, 
nüchternen  Hunden  werden  in  unserem  Klima  in  der 
wärmeren  Jahreszeit  auf  je  ein  Kilo  ihres  Körperge- 
wichtes im  Mittel  2,53  Galerien  erzeugt  und  abge- 
geben. Kleinere  Hunde  scheinen  etwas  mehr,  grössere 
etwas  weniger  Wärme  zu  bilden  und  auszugeben.  Die 
Verhältnisse,  unter  denen  die  Thiere  während  des 
Versuches  standen,  können  mit  Recht  normale  ge- 
nannt werden ;  wenn  sie  auch  nicht  die  gewöhnlichen 
waren,  jedenfalls  waren  keine  Bedingungen  vorhan- 
den, die  nach  unsern  gegenwärtigen  Kenntnissen  ganz 
abnorme  Zustände  in  ihrem  Wärme-Haushalte  hervor- 
rufen mussten.  Zwar  befanden  sich  die  Thiere  während 
der  Versnchszeit  in  einem  dunklen  Räume,  und  es  ist 
gewiss,  dass  das  Licht  einen  Einfluss  auf  die  Stoff- 
wechselvorgänge  und  wohl  auch  auf  die  Wärmebildung 
sowohl  der  Pflanzen,  als  auch  der  Thiere  ausübt;  doch 
inacbt  sich  dieser  Einfluss  wenigstens  bei  den  höheren 
Thieren  nach  allem,  was  darüber  bekannt  ist,  und  was 
aach  die  Aerzte  von  dem  Einflüsse  derLichtentziehuug 
auf  den  menschlichen  Organismus  wissen,  nur  sehr 
langsam  nnd  allmälig  geltend;  ein  Unterschied  könnte 
nch  nur  nach  Verlauf  viel  grösserer  Zeiträume  gel- 
tend machen,  als  die,  um  welche  es  hier  handelt.  — 
Die  angegebene  Zahl  bezieht  sich  auf  den  lichten  Tag 
^  liefert  keinen  Durchschnittswerth  für  eine  ganze, 
l^ag  und  Nacht  umfassende,  24stündige  Periode.    Es 


ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Wärmebildung  in 
der  Nacht  weniger  lebhaft  sei.    S.  fand  eine  frühere 
Angabe,  dass  Wärme-  und  Kohlensäurebildung  wäh- 
rend  der  Verdauung    sehr   beträchtlich   zunehmen, 
abermals  bestätiget.  Ein  Hund,  der  im  nüchternen  Zn- 
stande durchschnittlich  23,28  Cal.  in  einer.Stunde  ab- 
gab und  5,2-5,5  Qrm.  G0<2  aushauchte,   gab  in  der 
6.  Stunde  der  Verdauung  35,43  Galorien  nnd  9,5  6rm. 
GOa  ans.    Die  Temperatur  des  Rectum  änderte  sich 
während  des  Versuches  gar  nicht.    In  der  kälteren 
Jahreszeit  erfuhr  sowohl  die  Wärmeabgabe,  als  die 
ausgeathmete  GO2  eine  Verminderung;   in  einzelnen 
Versuchen  von  2,24  auf  .1,64  Galorien  per  Kilo  und 
Stunde,   bezüglich  der  GO2  von  3,154  auf  2,78  Grm. 
Dieses  Ergebniss  steht  zwar  mit  den  gangbaren  Vor- 
stellungen im  Widerspruche,  aber  wiederholte  Be- 
rechnungen und  Gontrolversuche,  die  auch  in  einem 
späteren  Sommer  angestellt  wurden,  bestätigten  seine 
Richtigkeit.  Unstreitig  ist  das  Bedürfniss  der  Nahrungs- 
aufnahme im  Winter  ein  grösseres  nnd  wird  wohl 
durch    den    stärkeren   Trieb   zur   Muskelthätigkeit, 
welcher  im  Winter  vorhanden  ist,  hervorgerufen,  und 
dieses  findet  in  einer  grösseren  wilkürlichen  Arbeits- 
leistung seinen  Ausdruck;  ist  aber  der  Organismus 
nicht  in  der  Lage,  diesem  Triebe  zur  E  wärmung  durch 
stärkere  Muskelarbeit  zu  folgen  und  den  hierdurch  ge- 
steigerten Verbrauch  durch  grössere  Zufuhr  zu  decken 
so  tritt  keine  Steigerung  des  Stoffnmsatzes  und  der 
Wärmebildung  etwa  auf  Kosten  des  eigenes  Leibes 
ein,  sondern  eine  Verminderung,   Stoff-  und  Wärme- 
haushalt werden  eingeschränkt.    S,  sieht  in  diesem 
Verhalten  eine  wenn  auch  entfernte  Aehnlichkeit  mit 
der  Erscheinung  des  Winterschlafes  mancher  Säuge- 
thiere.    Die  Ursache,  dass  in  der  kältAren  Jahreszeit 
die  Wärmebildung  bei  Hunden,  ebenso  wie  der  Stoff- 
wechsel, so  weit  sich  dieser  in  der  Abgabe  von  GO2 
bemerklich  macht,   eine  Herabsetzung  erfährt,  lässt 
sich  eben  nur  in  dem  Einflüsse  der  veränderten  käl- 
teren Jahreszeit  auf  den  Organismus  suchen ;  denn  die 
Herabminderung  trat  auch  dann  auf,  wenn  die  Kälte 
während  des  Versuches  ausgeschlossen  war.    Wärme- 
eutziehung   bewirkt   keine   Steigerung  der  Wärme- 
bildung;  dies  hat  S.  schon  aus  früheren  Versuchen 
bewiesen;  ein  neues  Experiment,  angestellt  an  einem 
Hunde  von  ca.  6  Kgrm.  Körpergewicht,  ergab  in  den 
drei  aufeinanderfolgenden  Stunden  der  Versuchszeit 
19,33,  16,05  und  14,77  Galerien  abgegebener  Wärme ; 
die  Temperatur  des  Thieres  war  während  dieser  Zeit 
von  39,30  auf  38,4«  gesunken. 

Ueber  die  Wärmeleitung  im  thierischen 
Körper  giebt  Adamkiewicz  (7)  an:  In  gewöhn- 
licher Temperatur,  15*^18«,  nimmt  im  Allgemeinen 
die  Wärme  der  einzelnen  Zonen  des  Thierkörpers  in 
radialer  Richtung  von  einem  bestimmten  Punkte  des 
Gentrums  allmälig  und  continuirlich  nach  der  Peri- 
pherie hin  ab,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  der 
Ausschlagsgrenze;  diese  wurde  anatomisch  festgestellt 
als  mit  den  Grenze  der  muskulösen  Rumpfschichte 
zusammenfallend.  Von  der  Ausschlagsgrenze  wird  der 
Temperaturabfall  ein  sehr  jäher.    Die  entsprechenden 
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Garyen  bestehen  demnach  aas  zwei  Theilen,  deren 
erster  eine  geringere  Neignng  gegen  die  Abscissenaxe 
hat  als  der  zweite;  beide  Abschnitte  haben  fallende 
Ordinaten.  Es  ändert  sich  die  normale  Form  dieser 
Cnrye  auch  bei  verminderter  Wärmeabgabe  nicht; 
vermehrte  Wärmeabgabe  bewirkt  eine  vollständige 
Umkehr  des  ersten  Corvenabschnittes.  Weitere  De- 
tails verspricht  A.  in  einer  ausführlichen  Arbeit  za 
bringen. 

Elug(S)hatUnter8nchaDgenfiber  die  Wärme- 
leitnngderHant  angestellt.  Hautstncke,  ans  ver- 
schiedenen Eörperregionen  genommen,  wurden  mit 
Cacaobntter  bestrichen  und  von  einem  Punkte  ans  er- 
wärmt; die  schmelzende  Gacaobutter  zeichnete  die 
isothermen  Curven.  Die  Vorderfläche  des  Ober-  und 
Unterarmes  gaben  die  schönsten  Ellipsen,  Brust  und 
Oberschenkel  solche  mit  geringer  Excentricität, 
Kucken  und  Bauch  beinahe  vollkommene  Kreise,  eben- 
so die  Haut  der  Handfläche.  Anspannen  der  Hautstncke 
zeigte  keine  wesentlichen  Abweichungen.  Es  zeigte 
sich,  dass  die  Wärme  längs  der  Fasern  und  der  Zellen 
sich  besser  ausbreitet,  als  in  der  auf  diesen  senkrech- 
ten Richtung,  am  deutlichsten  ist  dies  an  Muskeln 
wahrzunehmen.  Auf  der  Hornschichte  des  Nagelbettes 
waren  die  Isothermen  wieder  Kreise,  trotzdem  die 
Zellen,  die  den  Nagel  bilden,  länglich  geformt  sind ; 
dies  rührt  nach  K.  daher,  weil  diese  Zellen  nicht  so 


regelmässig  liegen,  dass  ihre  Längsaxen  eine  gleiche 
Richtung  hätten.  Das  Nagelbett  lieferte  elliptische 
Schmelzlinien,  aus  denen  zu  ersehen  war,  dass  die 
Wärme  längs  des  Nagelbettes  besser  geleitet  wird  als 
quer  über  dasselbe.  E.  untersuchte  aach  die  Wärme- 
menge, welche  durch  die  Flächeneinheit  der  Haut 
und  ihrer  verschiedenen  Schichten  in  der  Minute 
strömt.  Das  Fettgewebe  übte  einen  bedeutenden  Einflms 
auf  das  Wärmeleitnngsvermögen  aus.  Eine  0,2  Ctm. 
dicke  Haut  Hess  bei  einer  Temperatnrdififereuz  zo 
ihren  beiden  Seiten  im  Betrage  von  18,2^  in  der 
Minute  0,00248 Wärmeeinheiten  durch;  dieselbe  Haut, 
versehen  mit  einer  0,2  Ctm.  starken  Fettlage,  nur 
0,00123  Wärmeeinheiten.  Mit  der  Abnahme  des  Tem- 
peraturunterschiedes nimmt  der  den  Wärmeyerlnst 
hindernde  Einfluss  des  Fettgewebes  bedeutend  so. 
Durch  die  Bekleidung  versetzt  sich  der  Mensch  nach 
Pettenkofer  in  die  Lage,  als  ob  er  nackt  in  einer 
Atmosphäre  von  24 — 30^  sich  befände ;  bei  einer  so 
geringen  Differenz  zwischen  Körperwärme  and  Wärme 
der  Umgebung  sind  jene  Verhältnisse  gegeben,  die 
für  die  wichtige  Rolle  des  Fettes  unter  der  Haut  am 
günstigsten  sind.  Die  Epiderms  ist  nach  K.  ein  ausser- 
ordentlich schlechter  Wärmeleiter,  ein  schlechterer 
als  selbst  das  Fett;  der  hindernde  Einfluss  dieser 
Hautschichte  ist  auch  bei  niederen  Temperataren  ein 
gleicher. 
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A.  Ma»edjM»ik. 

1)  Rassome,  Arthur,  On  tbe  position  of  the 
hearts  im  pulse,  in  different  postures  of  tbe  body,  based 
upon  ehest  rule  measorements,  taken  by  Mr.  W.  A. 
Patcb'ett.  —  2)  See, Marc,  Surlemode  de fonetionne- 
ment  de  valvules  auricnlo-ventriculaires  du  coeur.  Arch. 
de  physiol.  norm,  et  pathol.  p.  552  u.  848.  —  Die 
beiden  folgenden  Nummern  3)  und  4)  enthalten  Aus- 
züge aus  dieser  Abhandlung  von  Säe.  —  3)  L'union 
med.  No.  81  u.  82.  —  4)  Gazette  hebdom.  de  med.   et 


de  chir.  No.  13.  15  u.  17.  —  5)  Lutze,  Ernst  Ar- 
thur, Ein  Beitrag  zur  Mechanik  der  HerzcoDtractionen. 
Leipziger  Dissertation.  Cdthen.  —  6)  Bulletin  de  Tacad. 
de  med.  No.  12.  14.  16.  17.  20.  21.  —  7)  Bouillaud, 
Nouvelles  recherches  cliniques  et  experimentales  surles 
mouvements  et  les  repos  du  coeur,  ainsi  que  sur  le  me- 
canisme  du  cours  du  sans:  ä  travers  ses  cavites  a  Tetat 
normal.  Compt.  rend.  LXXVIU.  No.  6.  -  8)  Mayer, 
Siegmund,  Studien  zur  Physiologie  des  Herzens  und 
der  Blutgefässe.  III.  Abhandl.  Ueber  die  directe  elek- 
trische Reizung  des  Säugethierherzens.  Sitzungsber.  der 
Wiener  Akad.  1873.    LXVIII.   Abth.  UI.    S.  74.  -  9) 
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Rossbaeh,  M.  J.,    Beiträge    zur  Physiologie  des  Her- 
zens    Verband),  der  Wörzburger  physik.  med.  Ges.  V. 
Heft  4.  S.  183.  -   10)   Luciani,  L.,    Sulla   fisiologia 
degli    oigani    ceutrali  del  cuore.    Indagini    sperimentali 
sulie  rane  falte  nell^  Instituto  fisiologico  di*Lipsia.  Bo- 
logna,      (lieber   den   Inhalt    dieser   Arbeit    ist   bereits 
berichtet  worden    Vergl.  diesen  Bericht  fär  1873.  Bd.  L 
S.  190.)  —  11)  Badoud,  Emil,   Ueber    den  Einfluss 
des  Hirns  auf  den  Druck   in  der  Lungenarterie.    Verb, 
der  Würzburger  physik.  med.  Ges.  VUI.  Heft  1  und  2, 
S.  1.   —   12)    Landois,    Leonard,   H&inautographie. 
Pfläger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  IX.  S.71.  —  13) 
Brozeit,  W.,    Bestimmungen  der  absoluten  Blutmenge 
im  Tbierkörper.  Leipzig.    (Vergl.  über  den  Inhalt  dieser 
Dissertation    diesen    Bericht    för  1870.  S.  137.)  —  14) 
Worm-Mnller,  Die  Abhängigkeit  des  arteriellen  Blut- 
drucks   von    der  Blutmenge.    Arbeiten  der  physiol.  An- 
stalt  zu  Leipzig.    VIU.  S.  159.  —  15)  SlaYJansky, 
Kronid,    Ueber  die  Abhängigkeit    der  mittleren  Strö- 
mung des  Blutes  Ton  dem  Erregungsgrade   der    sympa- 
thischen Gefässnerven.  Ebendas.  S.  251.  —  16)  Heide  n- 
hain,  R.,  Die  Einwirkung  sensibler  Reize  auf  den  Blut- 
druck.    Pflüger's    Arch.    für    die    ges.    Physiol.'' Bd.  9. 
S.  250.  —   17)  Onimus,  Des  congestions  actives  et  de 
la  contraction.  autonome  des  vaisseaux.  Gazette  hebdom. 
de  med.  et  de  chir.  No.  52.  —  18)  Goltz,  Fr.,  Ueber 
gefasserweitemde    Nerven.    Unter    Mitwirkung    von    A. 
Freusberg.    Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  9. 
S.  174.  —   19)  Putzeys,  Felix   u.  Fürst  Tarcha- 
noff, Ueber  den  Einfluss  des  Nervensystems    auf   den 
Zustand    der    Gefässe.    Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.    von 
Du-Bois-Reymond  u.  Reichert.  S.  371.  —  20)  Diesel- 
ben, Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaft  No.  41.  S.  641. 
CVorläufige  Mittheilung  über  denselben  Gegenstand.)  — 
21)  Rochefontaine,    Note   sur  quelques  ezp^riences 
relatives  ä  Tinfluence  que  la  ligature   de    Tartere    spie- 
nique  exerce  sur  la  rate.    Arch.  de  physiol.  normale  et 
pathologiqne.  p.  698.  —  22)  Schiff,  M.,  Ueber  die  Me- 
thode   der  Messung  des  Yenendracks    und   die  Anwen- 
dung der  Phosphorvergiftung  auf  die  Kymographie.  Arch. 
für  experim.  Pathologie  u.  für  Pharmacog.  Bd.  2.  S.  345. 
—  23)  Küttner,  Beitrag  zu  den  Kreislaufsverhältnissen 
der  Froschlunge.  Yircbow's  Arc^.  fnr  pathol.  Anat.  Bd. 
61.  S    21.  —  24)  Defois,  P.,  Etüde  anatomo-physiolo- 
gique  sur  les  vaisseaux  sanguins  de  Tintestin  grele.  Paris. 
(Ausführliche    Beschreibung    der  Zottengefässe )  —  25) 
Emminghaus,  H.,  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Lympb- 
absonderung  vom  Blutstrom.   Arbeiten  der  physiol.  An- 
stalt zu  Leipzig.  VHI.  8.  51. 

Ransome  (1)  theilt  Tabellen  yon  Messungen 
mit  aber  die  Lage  deijenigen  Stelle  der  Brost, 
an  welcher  derHersstossam  deutlichsten  fahlbar 
ist,  und  wie  sich  diese  Lage  verändert;  wenn  der 
nntersachte  Mensch  seine  SteUang  wechselt.  Es  wor- 
den die  liegende,  sitzende  and  aofrechte  Stellang  be- 
rficksichtigt.  Als  Untersachangsobject  'dienten  die 
Kranken  eines  Arbeitshanses  mit  Aosschloss  der  Hers- 
banken. 

S^e  (2)  liefert  neoe  Untersochongen  ober  den 
Schloss  der  Atrio-Verticolarklappen.  Er 
saefat  aas  einer  Zergliederang  des  Verlaofo  der  lios- 
Itelfasem  am  Herzen  deotlich  co  machen,  dass  die 
Verkfirzong  der  Kammern  bei  der  Systole  eine  minder 
WtSchtliche  sein  moss,  als  die  der  Papillarmoskeln, 
weil  in  diesen  die  Fasern  dorchaos  der  Achse  des 
Herzens  parallel  verlaofen,  während  die  Fasern  der 
Herzkammern  nor  schräge  Richtung  zeigen.  Es  wer- 
den daher  die  Klappen  während  der  Systole  dorch 
Piteigsrte  Anspannong  der  Chordae  tendineae  stark 


nach  abwärts  gezogen.  Dabei  wird  das  Ostiam  atrio- 
yentricolare  sehr  innig  geschlossen.  An  in  Alkohol 
gehärteten  Herzen  lässt  sich  dies  sehr  got  demonstri- 
ren,  wenn  man  voraussetzt,  dass  ein  so  erhärtetes 
Herz  denselben  Contractionszostand  der  Maskelfasern 
zeigt,  wie  das  in  natürlicher  Systole  begriffene  Organ. 
Verf.  hält  eine  solche  Gleichstellong  für  erlaobt.  Er 
stützt  sich  noch  daraof ,  dass  das  krampfhaft  zosam- 
mengezogene  Herz  eines  mitDigitalin  vergifteten  Hon- 
des  dieselbe  Form  der  Papillarmoskeln  ond  dieselbe 
Klappenstellong  zeigt,  wie  ein  in  Alkohol  gehärtetes 
Präparat.  In  der  linken  Herzkammer  wird,  wie  schon 
Booillaod  angab,  während  der  Systole  der  nach 
links  gelegene  Abschnitt  derselben  darch  die  an  ein- 
ander ond  gegen  die  Wand  gedruckten  beiden  Mo- 
seali papilläres  dicht  aosgefoUt,  während  nach  rechts 
hin,  d.  i.  an  der  Scheidewand,  ein  von  glatten  Flächen 
umgebener  Hohlraom  (Canalis  aorticos)  obrig  bleibt, 
welcher  in  die  Aorta  fuhrt.  Dieser  Ganal  ist  also  nach 
rechts  begrenzt  dorch  die  Scheidewand,  nach  Unks 
dorch  die  Papillarmoskeln  ond  die  der  Scheidewand 
zogekehrte  Fläche  des  grossen,  rechten  Zipfels  der 
Mitralklappe.  Der  linke,  kleinere  Zipfel  der  Klappe 
hat  eine  glatte,  der  Achse  zogewandte  Fläche  ond 
eine  raohe  Fläche.  Diese  raohe  Fläche  wird  während 
der  Systole  des  Ventrikels  genao  gegen  die  Wand  des- 
selben gepressi.  Das  Wesentliche  des  Klappenspiels 
bei  der  Systole  der  linken  Kammer  ist  also  nach  dem 
Verf.  folgendes:  Beide  Zipfel  werden  mit  ihren,  der 
Achse  des  Ventrikels  zugekehrten  Flächen  gegen  ein- 
ander gelegt  ond  beide  zosammen  gegen  die  linke 
Wand  des  Ventrikels  angedrückt.  Dagegen  bleibt 
rechts  von  der  Klappe  längs  der  Scheidewand  ein 
freier  Ganal ,  dorch  welchen  das  Blot  offene  Bahn  zor 
Aorta  findet.  Im  rechten  Herzen  wird  der  Verschloss 
der  Vorhofsklappe  bei  der  Systole  so  besorgt,  dass 
dorch  den  Zog  der  Papillarmoskeln  der  vordere  ond 
hintere  Zipfel  der  Klappe  gegen  einander  ond  an  den 
Scheidewand-Zipfel  gedrockt  werden.  Zwischen  dem 
letzteren  ond  der  Scheidewand  bleibt  ein  Ganalis  pol- 
monalis  frei,  der  zor  Longenarterie  führt.  Dass  rechts 
die  Vorhofsklappe  drei  ond  links  nor  zwei  Zipfel  hat, 
bringt  Verf.  mit  dem  Umstände  in  Verbindung,  dass 
die  Scheidewand  des  Herzens  nach  rechts  stark  con- 
vex  vorspringt.  Bei  Vögeln  ist  keine  Valvola  trico- 
spidalis  vorhanden,  sondern  sie  wird  dorch  dieThätig- 
keit  eines  Moskelbondels,  einer  Art  Sphincter,  ersetzt. 
Verf.  beschreibt  ein  analoges  Moskelbondel  aooh  am 
Säogethierherzen. 

Aoch  Lotze  (5)  hat  Stodien  an  in  Alkobol 
gehärteten  Herzen  gemacht.  Er  beschreibt  die 
Aneinanderfogong  der  Papillarmoskeln  ond  die  Bil- 
dong  des  Ganalis  aorticos,  ähnUch  wie  S^e. 

In  der  medicinischen  Akademie  zo  Paris  hat  eine 
lange  Discossion  (6)  ober  verschiedene  Ponkte  der 
Physiologie  des  Herzens  stattgefonden,  bei  welcher 
aber  Neoes  nicht  mitgetheilt  worden  ist. 

Booillaod  (7)  hat  seine  in  dieser  Discossion 
aosgesprochenen  Ansichten  noch  besonders  in  den 
Comptes  rendos  veröffentlicht.  Er  verharrt  dabei,  dass 
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das  Herz  nicht  blos  eine  Druck-,  sondern  aach  eine 
San^ampe  ist.  Femer  glaabt  er  noch  immer,  dass 
die  Herzbewegung  beim  Menschen  nnd  den  höheren 
Thieren  mit  der  Znsammenziehang  der  Kammern  be- 
ginnt. Nor  für  die  niederen  Thiere  giebt  er  zu,  dass 
die  Zosammenziehang  der  Vorhöfe  der  der  Kammern 
vorangeht. 

Siegmnnd  Mayer  (8)  hat  das  blossgelegte  Herz 
curarisirter  Hunde  und  Katzen  direkt  mit  Induk- 
tionsströmen nnd  dem  constanten  Strom 
gereizt.  Er  fand,  dass  die  Wirkungen  beider  For- 
men der  elektrischen  Reizung  des  Herzens  wesentlich 
ähnliche  sind.  Es  treten  zunächst  Intermissionen  im 
Herzschlage  auf,  und  dann  gehen  die  normalen, 
leistungsfähigen  Zusammenziehungen  des  Herzens  in 
ein  unregelmässiges  Wogen  und  Wühlen  der  Muskel- 
fasern über.  In  Folge  davon  sinkt  der  arterielle  Blut- 
druck schnell,  und  das  Thier  stirbt.  Mayer  bestätigt 
also  die  älteren  Erfahrungen  Einbrodt^s,  soweit  sie 
die  Wirkung  der  Induktionsströme  auf  das  Herz  be- 
treffen, tritt  aber  den  Angaben  Einbrodt's  insofern 
entgegen,  als  dieser  behauptet  hatte,  dass  der  con- 
stante  Strom  eine  Steigerung  des  arteriellen  Drucks 
hervorbringen  kann,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 
Da  also  nach  Mayer  feststeht,  dass  jede  Form  der 
galvanischen  Reizung  die  Thätigkeit  des  Herzens 
schwächt  oder  vernichtet,  so  ist  vor  einer  elektrischen 
Reizung  des  Herzens  in  Fällen  von  Syncope  dringend 
zu  warnen. 

Rossbach  (9)  beschreibt  ausführlich  die  im 
Wesentlichen  bereits  bekannten  Erscheinungen,  welche 
das  Froschherz  bei  örtlicher  mechanischer, 
chemischer  und  elektrischer  Reizung  darbietet. 
Verf.  glaubt  die  plötzliche  begrenzte  Erschlaffung, 
welche  der  Herzmuskel  nach  leichter  mechanischer 
Reizung  erfährt,  nur  durch  eine  besondere  Eigen- 
thnmlichkeit  dieses  Muskels  erklären  zu  können, 
welcher  besonders  leicht  sich  erschöpfen  nnd  anderer- 
seits schnell  sich  erholen  soll. 

Da  es  unmöglich  ist,  den  Druck  in  der 
Lnngenarterie  ohne  vorherige  Oeffnung  der  Brust- 
höhle zu  bestimmen,  so  suchte  Badond  (11)  diesen 
mittelbar  zu  erforschen,  indem  er  den  Blutdruck 
in  der  rechten  Herzkammer  feststellte.  Man 
darf  nämlich  annehmen,  dass  der  Druck  in  der  Art. 
pulmonalis  ziemlich  genau  demjenigen  gleich  ist, 
welcher  während  der  Systole  in  der  rechten  Herz- 
kammer herrscht.  Die  rechte  Herzkammer  ist  nach  dem 
Vorgange  von  Mareyvon  der  Vena  jugularis  aus  zu- 
gänglich, da  man  von  dieser  eine  Röhre  in  die  rechte 
Vorkammer  und  ohne  erhebliche  Störung  der  Klappe 
in  die  Herzkammer  einfuhren  kann. 

Als  Manometer  benutzte  Verf.  ein  von  Fick  neu- 
constroirtes  Federmanometer,  bei  welchem  dasselbe  Prin- 
cip  verwerthet  ist,  welches  dem  Marey 'sehen  Spby- 
gmographen  zu  Grunde  liegt.  Die  Rohre,  welche  in  das 
Herz  eingeführt  ist,'  wird  durch  ein  mögliebst  unaus- 
dehnsames  Zwischenstück  mit  einem  etwa  8  Mm.  wei- 
ten Glasrohr  verbunden,  dessen  freies  Ende  durch  eine 
dünne  Kautschukbaut  verschlossen  ist.  Auf  die  Kaut- 
schukhaut ist  ein  Holzplättchen  aufgeleimt,  welches. mit 


einer  stampfen  Schneide  gegen  einen  stark  fedemdea 
Stabistreif  drückt  Steigt  der  Druck  in  der  Glasröhre,  so 
wird  das  freie  Ende  der  Stahlfeder  nach  oben  bewegt, 
und  schreibt  seine  Bewegungen  auf  einen  rotirenden 
Cy linder.  Dieses  Manometer  bietet  den  Vortheil,  dass 
von  der  Flüssigkeit,  deren  Druck  gemessen  werden  soll, 
selbst  bei  hohem  Druck  nur  'wenige  Kubikmillimeter  in 
die  Röhre  des  Manometers  eintreten.  Die  Versuche 
wurden  an  cuiaresirten  Hunden  ausgeführt.  Der  Druck 
im  rechten  Herzen  entspricht  während  der  Systole  einem 
Druck  von  48  Mm.  Hg.  Nach  der  Durchscbneidung  des 
Halsmarks  sinkt  er  auf  18  Mm.  Hg.  In  der  Arteria  ca- 
rotis betrag  er  bei  demselben  Thier  vor  der  Durcfa- 
schneiduDg  des  Halsmarks  102  Mm.  Hg  und  nach 
diesem  Eingriff  nur  20  Mm.  Hg.  Nach  der  Durchschnei- 
dung  des  Halsmarks  ist  also  der  Druck  in  der  Art 
pulmonalis  und  Aorta  ziemlich  gleich.  Daraus  folgt, 
dass  nach  der  Durchtrennung  des  Halsmarks  die  rechte 
Herzkammer  bei  jeder  Systole  ebenso  viel  Arbeit  leistet 
wie  die  linke.  Es  werden  demnach  durch  jenen  Ein- 
griff im  Bereich  des  grossen  Kreislaufs  viel  mehr  Wider- 
stilnde  beseitigt  als  im  Lungenkreislauf,  und  dies  würde 
erklärt  werden  durch  die  Annahme,  dass  der  normale 
Tonus  in  den  Gefassen  der  Lunge  weit  geringer 
ist  als  in  den  Gefassen  des  Körperkreislaufs.  —  Durch 
elektrische  Reizung  des  vom  Hirn  abgetrennten  Rücken- 
marks konnte  der  Druck  im  rechten  Herzen  bis  auf 
84  Mm.  Hg,  in  der  Carotis  auf  87  Mm.  Hg  gebracht 
werden.  Die  Reizung  des  Rückenmarks  steigert  also 
den  Druck  in  der  Arteria  pulmonalis  weit  über  die  nor- 
male Höhe. 

Unter  dem  Namen  Hämaatographie  begreift 
Landois  (12)   die   Darstellung  der  eigenthSm- 
lichen    Bewegung,    welche    das   aus  einer 
geöffneten  Ader  hervortretende  Bint  selbst 
verzeichnet.     Durchschneidet  man  z.  B.  die  A. 
tibialis  postica  eines  grossen  Hundes  and  fuhrt  senk- 
recht   an    dem  Blutstrahle  mit  gleichmSssiger  Ge- 
schwindigkeit einen  weissen  Papierbogen  vorüber,  so 
zeichnet  das  spritsende  Blut  eine  Pnlscurve,  welche 
genau  denselben  Dicrotismus  und  die  anderen  Eigen- 
thnmlichkeiten  zeigt,  wie  die  mit  Hilfe  des  Harey'- 
schen  Sphygmographen  gewonnenen  Gurren.     Wenn 
es  noch  eines  Beweises  bedurft  hätte,  dass  der  Doppel- 
schlag eine  normale  Erscheinung  des  Arterienpnlses 
ist,  so  wäre  dieser  durch  die  Hämaatographie  gegeben. 
Der  Verf.  hat  femer  die  hämaatographisoh  gewonnene 
Pulscnrve  dazu  benutzt,  am  die  Blutmengen  zo  be- 
rechnen,   welche    während    des    systolischen   und 
diastolischen    Abschnitts   der  Pnlswelle    durch  den 
Arterienquerschnitt  treten.     Er  Hess  das  Blat  seine 
Curve    auf    eine    bewegte    Glasplatte    aa&pritsen. 
Nachdem  es  getrocknet  war,  warde  das  Blat  von  den 
systolischen   und   anderseits    von  den  diastolischen 
Abschnitten  der  Curve  gesondert  abgekratzt  und  ge- 
wogen.   Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  während  der 
Systole  der  Arterie  (d.  h.  vom  aufsteigenden  Schenkel 
der  Pnlscurve  bis  zum  Beginn  der  Ruckstosserhebung) 
ausgetretene  Blatmasse  sich  zu  der  während  der  Dia- 
stole   ausgespritzten   Blatmasse   verhält   wie  7:10. 
Da  nan  aber  die  Diastole  2,896  mal  länger  dauert  üs 
die  Systole,  so  fliesst  in  der  Zeiteinheit  während  der 
Systole  2,0375  mal  mehr  Blut  durch  den  Quenchnitt 
der  Arterie,  als  während  der  Diastole.    Eine  andere 
Methode  der  Berechnang  lieferte  ein  ähnliches  Re- 
sultat. 
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Worm-Mäller  (14)    ontersacbte  durch   Ver- 
suche an  Honden,  in  welcher  Weise  derBlatdraek 
iD  der  Carotis  sich  ändert,  wenn  die  Blat- 
menge  künstlich  vermehrt  oder  yermindert 
wird.      Die  Vermehrung    der  Blatmenge  geschah 
durch  EinspritzQDg  defibrinirten  erwärmten  Hände- 
blats  in  die  eine  Vena  jngnlaris.     Wenn  dem  Thiere 
?or  dem  Versnche   das  Halsmark   und  die  beiden 
Vagosympaihici  dnrchschnitten  waren,  nnd  künstliche 
Athmnng  eingeleitet  war,  so  konnte  der  sehr  niedrige 
Blotdrnck   durch  Einspritzangen  vermehrt  werden; 
aber  er  erreichte  trotz  Wiederholang  dieser  Operation 
em  Haximnm  des  Wertbes,  welches  dnrch  fortgesetzte 
Transfasion     nicht    fiberschritten    werden    konnte. 
Auffälliger  Weise  fanden   sich  bei  der  Section  des 
Tbieres  keine  erheblichen  Gefässerweitemngen  noch 
Tnmssadationen  vor,  obwohl  die  im  Ganzen  einge- 
spritzte   Blntmasse    wenigstens    16,5    Procent    des 
Korpergewichts  betrag.     Aach   bei  Händen,  deren 
Rackenmark  nnd  Vagi  anversehrt  blieben,  konnte  eine 
enorme  Menge  von  Blot  (12,69  Procent  des  Körper- 
gewichts) eingespritzt  werden,  während  der  Blatdrock 
nur  eine  Steigerung  am  30  bis  40  Mm.  (bis  auf  170 
Mm.  Hg)  erfahr  and  dann  nicht   weiter  stieg.     Der 
Aasflass  der  Lymphe  aas  dem  darchschnittnen  Milch- 
brostgang  wachs  zwar  nach  den  fortgesetzten  Blat- 
einspritzangen ,    doch    blieb    die   Menge    der  aos- 
fliessenden  Lymphe  äusserst  gering  im  Vergleich  sn 
den  eingeführten  Blatmassen.     Die  Reizbarkeit  der 
Geflissmaskeln  and  der  vasomotorischen  Nerven  blieb 
bei  dieser  Operation  erhalten;  denn  wenn  z.  B.  die 
kfinstliche  Athmnng    bei    den    cararesirten  Thieren 
anterbrochen  warde,  so  stieg  der  Blatdrock  des  er- 
stickenden Tbieres  schnell  an.     In  einer  anderen 
Reihe  von  Versuchen  wurden  den  Thieren  zunächst 
dnrch  wiederholte  Aderlässe  grosse  Blatmengen  ent- 
legen, bevor  za  Bluteinspritzungen  geschritten  wurde. 
Bs  wird  ein  Blutverlust  von  2,82  Procent  des  Körper- 
gewichts ertragen,  ohne  dass  der  Blutdruck  erheblich 
anter  die  Norm  sinkt.     Ist  aber  die  Blutmenge  yot» 
her  kunstlich  gesteigert  worden,  so  kann  nachher 
dne  noch  viel  grossere  Blutentziehung  ohne  NachtheU 
für   den   Blutdruck    fiberstanden   werden.      Einem 
solchen  Thier  mit  fiberfnlltem  Gefässsystem  können 
fast  zehn  Procent  seines  Körpergewichts  Blut  entzogen 
werden,  bevor  Verblutnngskrämpfe  eintreten.   Einem 
normalen  Thier  dagegen  können  selbst  durch  wieder- 
holte kleine,|aber  die  Dauer  einer  Stunde  ausgedehnte 
AderiSsse  höchstens  6  Procent  seines  Körpergewichts 
tn  Blat  entzogen  werden.     Aus  allen  diesen  Ver- 
suchen    geht     hervor,     dass     das     Gefösssystem 
oin  merkwürdiges,  ausserordentliches    Anpassungs- 
^ennogen    besitzt  ^    kraft    dessen   innerhalb  weiter 
Grenzen    der  annähernd     normale    Blutdruck     er- 
hslten  bleibt ,  wenn  auch  die  Blutmenge  sich  sehr  er- 
heblich ändert.     Wo  bleibt  die  colossale  Blutmenge, 
welche  eingespritzt  werden  kann,  ohne  dass  der  nor- 
Ottle  Blatdmck  erheblich  steigt?  NennenswertheBlut- 
ADstretungen  oder  Exsudate  waren  nicht  aufzufinden, 
^otf.  schliesst  also,  dass  die  eingespritzten  Massen 


wesentlich  in  dem  Lumen  des  Gefässsystems  bleiben 
mfissen,  und  zwar  glaubt  er,  dass  der  nothwendige 
Platz  far  das  neu  aufgenommene  Blut  haaptsächlich 
durch  Reckung  des  Gapillarsystems  beschafft  wird. 
Er  nimmt  ausserdem  an,  dass  bei  dem  blotüberfallten 
Thier  eine  grössere  Anzahl  von  Capillaren  gefüllt 
wird  nnd  an  der  Girculation  Theil  nimmt,  als  bei  dem 
normalen  Thier.  Bei  den  Thieren  mit  unversehrtem 
Röckenmark  fällt  den  vasomotorischen  Nerven  eine 
wesentliche  Rolle  bei  der  Regulirnng  der  Gefässweite 
zu.  —  Da  darch  diese  Untersachnngen  festgestellt 
ist,  dass  eine  grosse  Vermehrung  der  Blutmenge  ohne 
eine  bemerkenswerthe  Drucksteigerung  geschehen 
kann,  so  scheinen  die  Dentnngen  der  PracUker  aber 
gewisse  Fälle  von  Plethora  nicht  begrändet. 

Slavjansky  (15)  versucht  durch  Experimente 
an  curaresirten  Hunden  nnd  Katzen  zu  ermitteln,  wel- 
chen Einfluss  die  electrische  Erregung  des 
Ruckenmarks  auf  die  Geschwindigkeit  der 
Blutbewegung  in  Venen  und  Arterien  aus- 
übt. 

Zur  Erforschung  des  venösen  Stroms  wurde  die  Vena 
Cava  inferior  gewählt,  und  zwar  wurde  eine  Röhre  von 
der  Vena  jugularis  durch  die  rechte  Vorkammer  hin* 
durch  bis  in  die  untere  Hohlvene  geführt.  Die  Blut- 
menge,  welche  aus  dieser  Röhre  in  der  Zeiteinheit  aus- 
floss,  diente  als  unge^hrer  Massstab  fär  die  Geschwin- 
digkeit des  venösen  Blutstroms.  Wenn  das  vom  Hirn 
abgetrennte  Halsmark  tetanisirt  wurdp,  so  nahm,  wie  zu 
erwarten  war,  die  ausfliessende  Blutmenge  erheblich  zu. 
Die  Ausflussgeschwindigkeit  aus  der  Vene  verminderte 
sich  etwas,  wenn  während  der  Reizung  des  Rücken- 
marks die  Aorta  unterbunden  wurde.  Eine  zweite  Ver- 
suchsreihe, bei  welcher  die  Geschwindigkeit  des  Blut- 
stroms in  der  Carotis  geprüft  wurde,  lehrte,  dass  wäh- 
rend einer  Tetanisirung  des  Halsmarks  wohl  fünfmal  so 
viel  Blut  aus  der  Arterie  abfloss,  als  wenn  das  Räcken- 
mark  einfach  durchschnitten  und  sich  selbst  überlassen 
war.  Eine  Zusammenziehung  von  Venen  konnte  Verf. 
während  der  Reizung  des  Räckenmarks  nicht  wahrneh- 
men. In  einer  dritten  Versuchsreihe  verglich  Verf.  den 
Einfluss  einer  Unterbindung  der  Pfortader  mit  dem  einer 
Unterbindung  der  drei  wichtigsten  Eingeweidearterien 
(A.  coeliaca,  mesenterica  sup.  et  Inf.}.  Wurden  diese 
drei  Arterien  bei  einem  Kaninchen  unterbunden,  so  stieg 
der  Blutdruck  in  der  Carotis  etwas.  Wurde  die  Pfort- 
ader allein  unterbunden,  so  sank  der  arterielle  Blutdruck. 
Wurde  aber  die  Unterbindung  der  Pfortader  vorgenom- 
men, nachdem  jene  drei  Arterien  bereits  unterbunden 
waren,  so  trat  kein  Sinken  des  Blutdrucks  ein. 

Heidenhain  (16)  bekräftigt  von  Neuem,  dass 
anch  bei  Thieren,  denen  das  Grosshirn  genom- 
men ist,  reflectorische  Steigerung  des  Blut- 
drucks nach  Reizung  sensibler  Nerven  zu 
Stande  kommt  und  weist  Gyon's  gegentheilige  An- 
gaben als  völlig  unbegründet  zurück.  Ebenso  werden 
Gyon's  Behauptungen  über  die  Wirkung  der  Chloral- 
narkose  auf  die  Gefässreflexe  bestritten.  Anch  im  Zn- 
stande der  Chloralnarkose  fehlt,  so  lange  überhaupt 
noch  Nervenerregbarkeit  besteht,  die  reflectorische 
Blatdracksteigerung  nur  dann,  wenn  die  Thiere  gleich- 
zeltig  ihre  Athemznge  beschleunigen  und  vertiefen. 

Onimus  (17)  bemüht  sich,  in  schwer  begreiflicher 
Weise  deutlich  zu  machen,  wie  die  sogenannten  acti- 
yen  Gongestionen  dorch  eine  Steigerang  der 
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selbständigen  xhythmischen  Gontractionen 
der  Arterien  zn  Stande  kommen  sollen.  (!) 

Goltz  (18)  gelangt  auf  Grand  zahlreicher  Ver- 
suche an  Händen  zu  einer  vollständig  nenen  Auf- 
fassung Yom  Wesen  der  Gefässnerven.  Er 
glaubt,  dass  die  Gefösserweiternng,  welche  nach  Durch- 
scfaneidung  so  vieler  Nerven  beobachtet  wird,  nicht 
durch  eine  Lähmung  gefässverengernder  Nerven,  son- 
dern durch  eine  Reizung  gefässerweitemder  Nerven 
zu  erklären  ist.  Er  glaubt  ferner  jetzt  annehmen  zu 
müssen,  dass  der  Gefösstonus  der  Hauptsache  nach  von 
selbständigen  Einrichtungen  abhängt,  die  in  der  Ge- 
fösswand  oder  in  unmittelbarer  Nähe  derselben  gelegen 
sind.  Die  Versuche,  auf  welche  Verf.  seine  Ansicht 
stutzt,  sind  folgende :  Durchschneidet  man  bei  einem 
Hunde  den  einen  Hüftnerv,  so  geht  die  Temperatur- 
Steigerung,  welche  darnach  in  dem  betreffenden  Bein 
entsteht,  schon  nach  wenigen  Wochen  zurück  und 
macht  oft  sogar  einer  Abkühlung  Platz,  obwohl  die 
durchschnittenen  gelähmten  Gefässnerven  inzwischen 
nicht  zusammengeheilt  sind.  Durchschneidet  man  nun 
bei  einem  solchen  Thier,  dessen  einer  Hüftnerv  seit 
Wochen  gelähmt  ist,  das  Rückenmark,  so  steigt  die 
Temperatur  nur  in  der  nicht  gelähmten  Hinterpfote, 
während  sie  in  der  gelähmten  sogar  sinkt.  Nach 
einigen  Wochen  gleicht  sich  die  Temperatur  beider 
Hinterpfoten  wieder  vollständig  aus*  Durchschneidet 
man  dann  endlich  auch  noch  den  zweiten  Hüftnerv, 
so  steigt  die  Temperatur  in  der  betreffenden  Pfote 
wieder  ausserordentlich.  Man  hat  also  ein  Thier  mit 
durchschnittenem  Rückenmark  und  beiderseits  durch- 
schnittenen Hüftnerven,  d.  i.  mit  vollständig  sym- 
metrisch gleichwerthigen  Nervenverletzungen,  und 
doch  ist  die  eine  Hinterpfote,  an  welcher  der  Nerv 
zuletzt  durchschnitten  wurde,  um  etwa  10  Grad  wär- 
mer. Diese  Thatsache,  welche  nach  der  schnlgemässen 
Vorstellung  von  den  vasomotorischen  Nerven  unbe- 
greiflich wäre,  wird  nach  G.  erklärlich,  wenn  man 
annimmt,  dass  die  nach  der  Durchsohneidnng  des 
Hüftnervs  folgende  Gefässerweiterung  eine  active,  sich 
erschöpfende  Reizungserscheinung  ist.  Hat  der  Reiz, 
welcher  durch  die  Durchschneidung  gesetzt  wird,  sich 
allmälig  beruhigt,  so  kehren  die  Gefösse  zu  ihrem  nor- 
malen Tonus  zurück.  Der  normale  Tonus  kann  fdso 
bestehen  ohne  Nervenzusammenhang  mit  dem  Rücken- 
mark und  Gehirn.  Die  wichtigsten  Gentren  für  den 
Gefässtonus  müssen  demnach  in  den  Gefössen  selbst 
oder  in  deren  unmittelbarer  Nähe  liegen.  Soll  nun 
die  eingehe  Durchschneidung  eines  Nerven  auf  die 
in  ihm  enthaltenen  gefässerweitemden  Fasern  als  Reiz 
wirken,  so  ist  zu  erwarten,  dass  eine  wiederholte 
Durchschneidung  desselben  Nerven  den  Reiz  verstärkt. 
In  der  That  fand  Verf.  diese  Erwartung  bestätigt. 
Trägt  man  von  dem  peripherischen  Ende  eines  schon 
einmal  durchschniti.enen  Nerven  noch  ein  Stück  mit 
der  Scheere  ab,  so  steigt  die  Temperatur  der  Pfote 
abermals  um  zwei  bis  vier  Grad.  In  grellem  Wider- 
spruch mit  diesen  Thatsachen  scheint  die  allgemeine 
Angabe  zu  stehen,  dass  nach  künstlicher  Reizung  des 
Hüftnervs  die  Temperatur  der  betreffenden  Pfote  sinkt. 


Verf.  hat  jene  Angaben  geprüft,  fand  aber  zu  seiner 
Ueberraschnhg,  dass  anhaltende  galvanische  Reizung 
des  peripherischen  Endes  des  Hüftnervs  keineswegs 
Verengerung  der  Gefässe  und  Abkühlung  der  Pfote, 
sondern  im  Gegentheil  Erwärmung  der  Pfote,  also 
vermehrte  Gefässerweiterung  hervorbringt.  Nur  Im 
Anfang  der  Reizung  sinkt  mitunter  die  Temperator 
der  Pfote  um  BrnohtheUe  eines  Grades,  um  dann 
schnell  über  die  Temperaturh5he  hinans  zu  steigeo, 
welche  die  gelähmte  Pfote  vor  der  Reizung  besass. 
Auch  chemische  Reizung  des  peripherischen  Endes 
des  durchschnittenen  N.  ischiadicus  (mit  Eochsals) 
bringt  eine  Temperatnrstdgerung  in  der  Pfote  hery«. 
Aehnlich  wie  die  Reizung  der  Hüftnerven  bewirkt 
auch  Reizung  des  Ruckenmarkes  Temperaturstd^ 
rung  in  derjenigen  Pfote,  deren  Nervenverbindung  niit 
dem  Rückenmark  unversehrt  war.  Das  Lendenmaik 
ist  Centrum  für  reflectorische  Gefösserweiterung,  wie 
schon  die  Thatsache  überzeugend  beweist,  dass  est 
Centrum  für  den  Vorgang  der  Erection  des  Penis  ist 
Es  kann  aber  auch  Gefässerweiterung  an  den  Pfoten 
reflectorisch  durch  das  Lendenmark  vermittelt  werden. 
Reizte  Verf.  den  centralen  Stumpf  eines  durchschnit- 
tenen Hüftnerven,  so  erwärmte  sich  die  andere  Hin- 
terpfote um  mehrere  Grad  bei  einem  Hunde  mit  doreh- 
schnittenem  Rückenmark. 

Putzeys  und  Tarchanoff  (19  n.  20)  haben 
einen  Punkt  in  den  Untersuchungen  von  Goltz  be- 
richtigt, im  Uebrigen  dessen  wichtigste  Ergebnisse 
bestätigt  und  erweitert,  suchen  aber  die  Erscheinun- 
gen anders  zu  erklären.    DieVerff.  weisen  nach,  dass 
die  nächste  Folge  einer  künstlichen  (elektrischen  oder 
chemischen)  Reizung  des  Hüf  Inerven  eine  Verengerung 
der  Gefässe  ist.     Diese  dauert  allerdings  nur  knrse 
Zeit  an  und  kann  daher  übersehen  werden,  wenn 
man    wie   Goltz  gethan,  lediglich  aus  der  Beob- 
achtung   der    Temperatur    mit    dem    Thermometer 
auf  den  Zustand   der  Gefässe  schliesst.     Dann  erst 
folgt  die  Erweiterung,  welche  die  Verff.  als  einen 
Ausdruck     der     Uebeireizung     gefässverengernder 
Nerven  ansehen.  Die  Vff.  haben  ähnliche  methodisch 
auf  einander  folgende  Nervendurchsohneidungen,  wie 
sie  von  Goltz  an  Hunden  ausgeführt  wurden,  aach 
an  Fröschen  vorgenommen.    Wird  bei  einem  Frosche 
der  eine  Hüftnerv   durchtrennt   und   schneidet  man 
darauf  je  einen  Zeh  beider  Füsse  ab,  so  fliesst  ans 
dem  gelähmten  Bein  weit  mehr  Blut  ab,  weil  die  Ge- 
fässe desselben  erweitert  sind.     Zehn  Tage  danach 
ist  aber  die  Gefässerweiterung  schon  zurückgegangen; 
denn  trennt  man  jetzt  wieder  je  einen  Zeh  beider- 
seits   ab,   so  ist  der  Blutabfluss  auf  beiden  Seiten 
gleich.      Wird   nunmehr    das   Rückenmark  darch- 
schnitten,    so  tritt  sofort  Gefässerweiterung  anf  der 
nicht  gelähmten  Seite  ein  u.  s.  w.   Kurz  die  Vff.  ^' 
hielten  beim  Kaltblüter  durchaus  analoge  Ergebniflsei 
wie  Goltz  beim  Warmblüter.     Was  nun  die  Deu- 
tung dieser  Erscheinungen  anlangt,  so  sUmmon  die 
Vff.  soweit  mit  Goltz  überein,  dass  sie  es  für  noth- 
wendig  halten,  als  Quelle  für  den  nach  der  Dnrch- 
schneidnng    der    Nerven    sich    wiederherstellendeD 
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Tonus  terminale  Einriehtangen  in  den  Gefössen  selbst 
iDsoneliinen.  Sie  halten  dagegen  im  Widersproch 
n  Goltz  an  der  herkömmlichen  Ansicht  fest,  dass 
die  nach  Dnrchschneidong  des  Hüftnervs  auftretende 
Oefisserweiternng  eine  passive,  darchLähmnng  gefSss- 
Tereflgemder  Fasern  heryorgebrachte  Erscheinung  ist. 
Wihrend  des  normalen  Lebens  soll  der  Gefässtonos 
Tom  Hirn  und  Rackenmark  abhängen  and  durch  die 
gefissyerengemden  Fasern  vermittelt  werden.  Erst 
wemi  diese  gelähmt  seien,  sollen  allmälig  die  termi- 
nalen Einrichtungen  der  Gefasse  selbst  vicariirend  als 
neue  Gefasseentren  eintreten.  Den  Versach  von 
Goltz,  nach  welchem  eine  erneute  Durchschnei- 
dimg des  vom  Rückenmark  abgetrennten  Hüftnervs 
eme  abermalige  Temperatursteigerung  hervorruft, 
glauben  die  Verff.  so  deuten  zu  können,  dass  in  dem 
peripherischen  Stumpf  eine  latente  Reizung  vasomo- 
torischer Fasern  bestehen  kann.  Werde  dieses  im 
Beizungszostande  begriifene  Stuck  des  Nerven  abge- 
Bclmitten,  so  höre  die  Ursache  der  Gefassverengerung 
tnf  und  die  Gefasserweiterung  kehre  wieder.  (Refe- 
rent Goltz  wird  demnächst  Gelegenheit  haben,  neues 
Material  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  beizu- 
bringen.) 

Morean  hatte  angegeben,  dass  die  Milz  von 
Händen  nach  Unterbindung  der  Milzarterie 
an  Umfang  zunimmt.  Nach  Rochefontaine 
(21)  trifft  dieses  Ergebniss  nur  dann  zu,  wenn  die  Un- 
terbindung der  Arterie  so  ausgeführt  wird,  dass  dabei 
gleichzeitig  die  sympathischen  Fäden,  welche  die  Ar- 
terie umspinnen,  mit  umschnürt  werden.  Wird  dage- 
gen die  Arterie  sorgfältig  vorher  frei  präparirt  und 
dann  unterbunden,  so  tritt  keine  Vergrösserung  der 
Milz  ein.  Die  von  Moreau  gemachte  Beobachtung 
findet  also  ihre  Erklärung  in  der  Durchtrennung  von 
GefSssnerven.  Durchschneidet  man  nur  einen  Theil 
der  Fäden  des  Plexus  lienalis  und  reizt  dann  den 
Stamm  des  Plexus  elektrisch,  so  ziehen  sich  nur  die- 
jenigen Abschnitte  der  Milz  zusammen,  deren  Gefäss- 
nerven  nicht  durchtrennt  waren.  — 

Bei  allen  Versuchen,  die  mit  Einführung  von 
HShren  in  die  Blutgefässe  verknüpft  sind,  ist  bekannt- 
lich die  Gerinnung  des  Blutes  ein  schwer  zu  besei- 
tigender Uebelstand.  Schiff  (22)  empfiehlt  nun 
namentlich  bei  Messungen  des  Blutdrucks  in 
den  Venen,  die  Thiere  zuvor  chronisch  mit 
Phosphor  zu  vergiften.  Er  hat  starken  Hunden 
t&glich  8-12  Ccm.  einer  Losung  von  Phosphor  in  Aether 
gewaltsam  in  den  Rachen  gespritzt.  Nach  5-7  Tagen 
ist  dann  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  so  sehr  herab- 
gesetzt, dass  manometrische  Versuche  an  den  Venen 
^eie  Stunden  fortgesetzt  werden  können. 

Küttner  (23)  giebteine  sorgfältige  Beschreibung 
der  Froschlunge  und  besonders  des  Gefässver- 
Unfg  in  ihr.  Die  Verästelung  der  Lungenarterie 
leigt  die  Eigenthümlichkeit,  dass  vielfach  aus  relativ 
possen  Aesten  unmittelbar  capillare  Gefässe  seitlich 
entspringen.  Andererseits  münden  capillare  Venen 
^^i^ttelbar  in  grosse  Venenstämme.     Anastomosen 
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zwischen  den  Arterien  scheinen  zu  fehlen,  dagegen 
sind  solche  reichlich  zwischen  den  Venen  vorhanden. 
An  den  Scheiteln  der  Septa  finden  sich  formliche 
venöse  Plexus.  Untersucht  man  den  Blutlauf  der 
lebenden,  durch  feuchte  Luft  künstlich  aufgeblähten 
Lunge  des  schwach  curaresirten  Frosches,  so  fällt 
eine  mehr  oder  weniger  deutliche,  rhythmische  Bewe- 
gung der  Gapillaren  auf.  Die  Geschwindigkeit  der 
Blntbewegnng  ist  in  allen  GefSssen  der  Frosohlunge 
verhältnissmäsug  sehr  gross.  Die  Felderchen,  welche 
durch  die  Gapillaren  begrenzt  werden,  und  welche 
an  injicirten  todten  Lungen  kreisfornug  sind,  erschei- 
nen in  der  lebenden  Lunge  elliptisch.  Stockt  aber 
die  Blutbewegung  in  der  lebenden  Lunge,  so  nähert 
sich  die  Form  der  capillaren  Maschen  derjenigen  des 
Injectionspräparats  und  wird  kreisförmig.  Betrachtet 
man  den  Lungenkreislauf  in  einer  feuchten  Kammer, 
so  sieht  man  oft  streckenweise  auftretende  Zusammen- 
ziehungen der  Arterien.  Am  Schluss  bespricht  W.  die 
Störungen  in  der  Blutbewegung,  welche  nach  Druck 
auf  Arterien  und  Venen  auftreten,  und  die  Momente 
der  Ausgleichung  dieser  Störungen. 

Emminghaus  (25)  hat  durch  Versuche  an  mit 
Opium  narkotisirten  Hunden  erforscht,  wie  sich  die 
Lymphabsonderung  am  Hinterfuss  unter 
verschiedenen  Bedingungen  ändert.  Um  die 
Lymphe  zu  gewinnen,  wurde  ein  Röhrchen  in  eines 
der  Lymphstämmchen  eingeführt,  welche  die  Vena 
saphena  parva  begleiten.  Liess  man  die  Pfote  ruhig 
horizonbd  liegen,  so  floss  gewöhnlich  von  selbst  nicht 
die  geringste  Menge  von  Lymphe  aus  der  Canüle  her- 
vor; dies  geschah  aber  sofort,  wenn  der  Fuss  metho- 
disch ansgepresst  wurde.  Die  Mengen,  welche  jedes- 
mal erhalten  wurden,  wenn  der  Fuss  alle  fünf  Minuten 
ausgedrückt  wurde,  verminderten  sich  um  so  mehr, 
je  öfter  die  Pressung  bereits  wiederholt  war.  Es 
scheint  ^so,  dass  durch  den  Fingerdruck  wesentlich 
nur  ein  angesammelter  Vorrath  von  Lymphe  heraus- 
befördert, und  nicht  etwa  eine  unmittelbare  Veran- 
lassung zur  Absonderung  gegeben  wird.  Die  nach 
Durchschneidung  des  N.  ischiadicus  eintretende  Er- 
weiterung der  Arterien  hatte  in  einigen  Fällen  eine 
geringe  Vermehrung  des  Ausflusses  der  Lymphe  zur 
Folge.  Wurden  aber  nach  Durchschneidung  der  Hüft- 
nerven  auch  noch  möglichst  alle  Venen  der  Glied- 
masse unterbunden,  so  nahm  die  Menge  der  ausge- 
drückten Lymphe  um  das  vier-  bis  sechsfache  zu. 
Auch  fioss  dann  die  Lymphe  von  selbst  zwischen  den 
Pressungen  ab.  Hebt  man  die  Ligatur  der  Venen  wie- 
der auf,  so  dauert  als  Nachwirkung  die  gesteigerte 
Lymphabsonderung  noch  eine  Zeit  lang  an,  bis  die 
während  der  Stauung  des  Blutes  entstandene  Schwel- 
lung allmälig  zurückgeht.  Während  der  Unterbindung 
der  Venen  ändert  sich  ferner  auch  die  Beschaffenheit 
und  Zusammensetznng  der  ausfiiessenden  Lymphe. 
Sie  ist  im  Normalversuch  klar  und  farblos  und  wird 
nach  Durchschneidung  des  Hüftnerven  schwachgelb- 
lich, nach  Unterbindung  der  Venen  endlich  mehr  oder 
weniger  roth  durch  zugemischte,  ausgewanderte,  rothe 
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Blntkorpercben.  Der  procentische  Oehalt  des  Lymph- 
serams  an  festen  Bestandtheilen  nimmt  dagegen  nach 
Unterbindong  der  Venen  ab.  Wenn  die  Unterbindnng 
der  Venen  ansgefahrt  wurde,  ohne  dass  Darchschnei- 
dnng  des  N.  ischiadicns  vorangegangen  war,  so  blieb 
die  Steigerang  der  Lymphabsondemng  nnr  massig. 
Galvanische  Reizung  der  Nerven  verminderte  den 
Lympbstrom  wenig.  Statt  die  Venen  zn  unterbinden, 
wurde  femer  in  einer  Anzahl  von  Versuchen  der  Ober- 
schenkel im  Ganzen  umschnürt.  Die  Ausscheidung 
der  Lymphe  war  dann  immer  vermehrt.  Wurde  ausser 
der  ümschnnrnng  des  Oberschenkels  auch  noch  die 
Durchschneid ung  des  N.  ischiadicns  vorgenommen,  so 
trat  keine  weitere  Vermehrung  der  Lymphabsonderung 
ein.  Verf.  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  in  der 
Cutis  und  ihrem  Fettpolster  während  einer  Lage,  bei 
der  ihr  Venenblnt  ohne  jede  Behinderung  abfliessen 
kann,  nur  äusserst  wenig,  vielleicht  gar  keine  Lymphe 
erzeugt  wird.  Es  wird  aber  eine  Neubildung  von 
Lymphe  angeregt,  wenn  das  elastische  .Gleichgewicht 
der  Gewebstheile  zu  einander  gestört,  oder  wenn  dem 
Ansfluss  des  Ven'enbluts  irgend  welches  Hindemiss 
entgegengesetzt  wird.  Diese  neugebildete  Lymphe 
wird  um  so  reichlicher,  wenn  der  arterielle  Znfluss 
nach  Durchschneidung  des  N.  ischiadicns  gleichzeitig 

vergrössert  wird. 
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Bochefontaine,  De  Tablation  du  ganglion  prexn. 
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Paris  No.  12.  —  50)  Pouche t,  Ueber  die  Wcchsel- 
beuehongen  zwischen  der  Netzhaut  und  der  Hautfarbe 
einiger  Thiere. 

James  Byrne  (4)  gibteine vergleichend  psycho- 
logische and  anatomische  Stadie  über  die  Ent- 
wiekelnng  der  Geistesfnnktion  yerschiede- 
oer  Thiere  im  Verhältniss  zader  Entwicke- 
Inng  ihrer  Hirne,  die  jedoch  kaum  ein  auszugs- 
weises  Referat  gestattet.  Er  kommt  in  seiner  Be- 
ttachtong  zu  der  Ansicht,  dass  die  psychischen  Fanc- 
tiOBen  aas  einer  Reihe  anter  einander  associirter  £r- 
seheinongen,  die  jede  ihren  gesonderten  Sits  im  Ge- 
hirn haben  könne,  zusammengesetzt  seien. 

Carci  (5)  stellt  in  seiner  von  der  medicinischen 
Facaltät  in  Neapel  prämiirten  Preisschrift  die  Hypothese 
aof,  dass  während  des  Schlafs  die  Molecular- 
bewegang  in  den  Nerven  in  amgekehrter 
Richtang  als  während  des  Wachens  ver- 
laafe,  also  in  den  sensiblen  Nerv en  centri- 
fagal,  in  den  motorischen  centripetal. — 
Diese  Umkehr  trete  in  dem  Zustande  des  Einschlafens 
ein  and  sei  nar  möglich  beim  Fehlen  aUerjNervenreize, 
ae  sei  die  Folge  der  Ermüdang  des  Körpers,  welche 
aus  den  bekannten  Ursachen  hergeleitet  wird.  Wei- 
tete Grande  f ör  diese  Hypothese  werden  nicht  ange- 
bracht, and  im  Uebrigen  enthält  die  Abhandlang  nor 
Bekanntes.  — 

Fazio  (6)  sieht  die  Ursache  des  Schlafs  in  einer 
Erschöpf ang  des  animalen  Nervensystems  and  hält  ihn 
för  das  Stadiam  der  Reparation  dieser  Sabstanz,  ana- 
log der  Rahe  f  ar  die  Maskelsabstanz.     Während  des- 
selben besteht  ein  Zustand  arterieller  Anämie,  den  F. 
all  ehugen  trepanirten  Thieren  durch  Abnahme  des 
manometrischen  Drucks  nachgewiesen  haben  will.   — 
Hitzig  (7)   hat  an  dem  dem  Menschenhirn  so 
ähnlichen  Gehirn  eines  Affen  (Innuos  Rhesus) 
Versuche  mit  electrischer  Reizung  in  der 
Art  und  mit  der  Fragstellung  angestellt,  wie  er  sie 
bisher  an  Händen  machte.     Das  durch  Trepanation 
üeigelegte  Hirn  wurde  an  verschiedenen  Stellen  mit 
schwachen  Strömen  gereizt,  um  zu  constatiren,  dass 
bieidorch  jenen  bei  Hunden  gefundenen  analoge  Be- 
wegungen ausgelöst  werden.  Die  sämmtlichen  Gentren 
fanden  sich  in  den  vordem  Gentralwindungen,   und 
zwar  so,  dass  sie  deren  Fläche  von  der   grossen  Hori- 
zoDtalspalte  bis  zur  Syl  vi 'sehen  Grube  einnahmen. 
Heizung  der  Parietal-Region,  wie  der  Stirolappen  durch 
^wache  Reize  wurde  nicht  durch   Zuckungen  be- 
ADtwortet,  leichter  schon  besonders  einzelner  Partien 
liinter  der  Fossa  Rolandi  durch  stärkere  Ströme.  Hier- 
nach ist  Hitzig  geneigt,  die  vorderen  Central- 
windnngen  als  die  eigentlich  motorischen 
^^rUenderHirnrinde  zu  bezeichnen,von  der 
Ans  fast  sämmtliche  Muskeln  des  Körpers 
bewegt  werden  können.     Hiernach  corrigirt  sich 
^^  Verfassers   früher  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
beim  Menschengehirn  die  erregbaren  Theile  mehr  in 
^01  parietalen  Gegend  za  suchen  seien,   da   sie  aller 


Wahrscheinlichkeit  nach  wie  beim  Affen  in  den  vorde- 
ren Centralwindangen  liegen.  Interessant  war  noch 
(besonders  in  Bezug  auf  das  Sprachcentrum),  dass 
sich  am  Affengehim  alle  jene  Muskeln,  welche  dem 
Menschen  beim  Sprechen  dienen,  von  einer  Stelle  an- 
mittelbar am  vorderen  Rande  der  Sylv loschen  Grube 
erregen  Messen. 

AuchFerrier  (11)  berichtet  am  19.  Decbr. 
v.J.  in  dem  British  medical  Journal  über 
Versache  am  Affen,  die  im  Wesentlichen  frühere 
Angaben  bestätigen.  Er  lehnt  vor  Allem  die  Strom- 
schleifentheorie ab,  welche  Dapuy,  wie  Duret  and 
Gar  vi  He  zur  Erklärung  der  Tbatsachen  versucht 
haben;  sie  wurde  die  unzweifelhaft  nachweisbare  Un- 
erregbarkeit  dicht  den  motorischen  Centren  benach- 
barter Partien  des  Grosshirns  völlig  unerklärt  lassen, 
ja  es  lassen  sich  Partien  herausfinden,  welche  anato- 
misch den  Streifenhügeln  viel  näher  gelegen,  diese 
also  viel  leichter  in  die  Wirkungssphäre  der  Strom- 
schleifen bringen,  welche  sich  gleichwohl  als  völlig 
unerregbar  erwiesen.  Nicht  minder  spricht  gegen  die 
Stromschleifenerklärung  die  so  gewaltige  und  anzwei- 
felhafte fanctionelle  Verschiedenheit  ganz  dicht  be- 
nachbarter Punkte.  Auch  Ferrier  konnte  von  einer 
dem  Broca'schen Sprachcentram  entsprechenden  Stelle 
aus,  die  Muskeln  der  Zunge  und  des  Mundes  erregen, 
wie  er  denn  auch  Katzen  durch  electrische  Reizung 
von  dieser  einen,  ganz  circumscripten  Partie  aus  zum 
„Miaaen^,  Hunde  zum  Bellen  bringen  konnte. 
Burdon-Sanderson  gegenüber,  der  wie  oben  be- 
richtet, nicht  die  Grosshirnrinde,  sondern  die  Corpora 
striata  als  die  alleinigen  Auslösungscentren  hinstellt, 
gibt  er  zu,  wie  er  es  auch  vordem  nie  bezweifelt  habe, 
dass  keineswegs  direct  von  den  Punkten  der  Hirnrinde 
die  motorischen  Bahnen  zu  ihren  Muskeln  gehen,  dass 
sie  vielmehr  zunächst  mit  den  Streifenhügeln  communi- 
ciren,  von  hier  aus  die  Verbindung  mit  den  Grosshirnstie- 
len vermittelt  werde,  dass  daher  sehr  wohl  electrische 
Erregung  isolirter  Punkte  der  Corpora  striata  ähnliche 
Effecte  haben  könne,  als  Reizung  der  Hirnrinde. 

In  der  Zusammenstellung  seiner  bisherigen  Unter- 
suchungen über  das  Gehirn  widerlegt  auch  Hitzig 
(9)  die  gegen  sie  vorgebrachten  Bedenken.  Gegen 
die  Stromschleifentheorie  der  französischen  Autoren 
(welcher  sich  neuerdings  auchL.  Hermann,  Arch.  f. 
d.  ges.  Physiologie,  angeschlossen  hat)  bemerkt 
er,  dass  bei  der  geringen  Intensität  der  von  ihm  ver- 
wendeten Ströme,  bei  der  geringen  Entfernung  seiner 
Electroden  die  Stromdichte  schon  in  sehr  geringer  Ent- 
fernung von  den  Einströmungsstellen  nur  minimal 
sein  dürfte,  dass  aber  gleichwohl  den  Reizstellen 
manche  motorische  Bahnen  unvergleichlich  näher,  also 
auch  erreichbarer  den  Stromschleifen  liegen  (Augen- 
muskelnerven), und  welche  gleichwohl  durch  electri- 
sche Erregung  der  von  ihm  constatirten  Centren  aus 
nicht  erregt  werden,  dass  die  geringsten  Verschiebun- 
gen so  wesentlich  verschiedene  Effecte  erzengt,  dass 
die  Mehrzahl  jener  als  rein  motorische  Theile  des 
Mittelhims  (Corp.  striatum,  Thalam.  optic,  Crura  ce- 
rebri,  Corp.  quadrig.,  Pens  Varolii)  am  nächsten 
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jenen  nicht  mehr  reagirenden  Hirntheilen  liegen,  von 
diesen  ans  aber,  wie  der  Versuch  lehrt,  nicht  erregt 
werden  können.  Eine  Ansnahme  macht  nnr  das  Corp. 
striat.,  dessen  Ganda  nnr  in  der  Nähe  der  nnerregbaren 
Zone  zn  liegen  kommt.  Stromschleifen,  die  diese 
treffen,  mnssten  unwirksam  sein,  obwohl  seine  Nähe 
sie  ebenso  diesen  zngängig  macht,  als  die  andern 
Theile.  Endlich  macht  noch  Hitzig  daran!  aufmerk- 
sam, dass  Verblutung  derThiere  die  Erregbarkeit  des 
Gehirns  ungemein  schnell  yernichtet,  dieselbe  gleich 
Null  sein  könne,  während  Muskeln  und  Nerven  sich 
noch  yöUig  reactionsfähig  erweisen. 

Gegen  die  Reflextheorie  (Schiff 's)  sucht  Hit  zig 
zunächst  zu  erweisen,  dass  jene  von  ihm  beobachteten 
Bewegungen  beschränkter  Muskelgrnppen  nicht  von 
der  reflectorischen  Erregung  der  Dura  mater  herrüh- 
ren können,  dann  aber  hebt  er  (in  n.)  hervor,  dass 
auch  bei  Aetherisirung  der  Thiere  bis  zu  vollkomme- 
ner Reflexlosigkeit  (geprüft  wurde  letztere  an  der  Gon- 
junctiva,  Dura  mater,  durch  electrische  Beizung  der 
Nasenschleimhaut  u.  a.  0.)  die  electrischen  Reizver- 
anche  der  Grosshirnrinde  oft  wenigstens  denselben . 
Erfolg  haben,  wie  bei  nicht-ätherisirten  Thieren,  dass 
auch  während  der  kunstlich  erzeugten  Apnoe  nie  ein 
deutliches  und  vollständiges  Nachlassen  der  Erreg- 
barkeit des  Grosshims  beobachtet  werde. 

Das  Gentrum  für  die  Augenmuskelnerven  fällt 
nach  Hitzig  zum  Theil  mit  dem  Facialis •  Gentrum 
zusammen,  entging  daher  bei  der  gleichzeitigen  Er- 
regung beider  durch  den  Lidschluss  der  bisherigen 
Beobachtung.  j^Um  letzteren  zu  verhindern,  wurde  vor 
Beginn  des  Versuchs  der  Facialis  einer  Seite  durch- 
schnitten, dann  riefen  Reizung  der  Gentren  auch  nur 
stets  Bewegungen  derselben  Augenmuskelnerven  her- 
vor (beobachtet  wurden  dieselben  an  einer  durch  die 
Gomea  bis  in  den  Glaskörper  eingeführten  Insecten- 
Nadel).  Die  grosse  Nähe  der  beiden  Gentren  (Facia- 
lis und  Augenmuskelnerven)  erklärt  die  physiologische 
Gombination  der  das  Auge  betreffenden  Facialis- Wir- 
kung mit  der  Wirkung  der  Augenmuskeln. 

Beiläufig  bestätigt  Hitzig  die  Angaben  Bert 's, 
derbeicurarisirten  Thieren  auf  periphere  Nervenreizung 
wohl  Harnentleerung  (einmal  auch  Defaecation, 
Hitzig)  bei  Ausbleiben  aller  reflectorischen  Gon- 
tractionen  der  Skeletmuskeln  eintreten  sah. 

Durch  seine  Lähmungsversnche  am  Ge- 
hirn bestätigt  Hitzig  (10)  im  Wesentli- 
chen die  Resultate  seiner  Reizversuche. 
Die  Ezstirpation  der  vorderen  Frontalgjri  rief  nie- 
mals eine  Functionsstörung  hervor,  welche  auf  die 
Hirnwunde  bezogen  werden  konnte,  wie  sich  denn  ja 
auch  diese  Theile  in  den  Reizversuchen  vollkommen 
reactionslos  erwiesen.  Von  9  Versuchen,  in  denen 
der  4.  vordere  Gyrus  (d)  ganz  oder  theilweis  abge- 
tragen wurde,  verliefen  3  vollkommen  symptomlos,  bei 
3  anderen  stellten  sich  später  (d.  h.  nach  Verlauf 
etlicher  Tage)  secundäre  Störungen  des  Huskelbe- 
wusstseins  in  einzelnen  Muskelgruppen  ein;  die  Sec- 
tion  wies  in  ihnen  Erkrankung  des  benachbarten 
Gyrus  (e),  des  Gentrums  für  die  Bewegung  des  Vorder- 


beins, nach.  In  3  endlich  wurde  entweder  gleich  bei 
der  Operation  oder  nach  ihr  der  benachbarte  moto- 
rische Gyrus  e  insultirt,  in  ihnen  kamen  denn  aaeh 
Motilitätsstörungen  vor.  Nach  Allem  scheint  demnach 
auch  der  4.  vordere  Gyrus  (d)  keine  directe  Besie- 
hung zur  Muskelbewegung  zu  haben  und  so  auch  das 
Resultat  der  Reizversuche  bestätigt  za  sein. 

Während  nun  Störungen  des  Maskelbewnsstseiiu 
nnr  durch  unmittelbare  oder  mittelbare  Läsionen  des 
Gyrus  e  zu  Stande  kommen,  beobachtete  Hitsig 
auch  bei  Verletzung  von  Gyrus  d  eine  Symptomen- 
gruppe,  die  er  unter  dem  Namen  eines  Defeeiei 
der  Willensenergie  zusammenfasste;  sie  charakte- 
risirt  sich  dadurch ,  dass  die  Thiere  einer  künstlich 
vom  Beobachter  ausgeführten  Stellang  ihrer  Extre- 
mitäten keinen  Widerstand  entgegensetzen,  sie  aber, 
sobald  sie  sich  freifuhlen,  mit  maschinenmässiger 
Sicherheit  in  die  vorher  innegehabte  Stellang  zuröek- 
fiihren,  während  ein  vollkommen  intactes  Thier  ndi 
schon  gegen  die  Verstellung  der  Extremität  sträabt. 

Schiff  (12)  hält  die  Versuche  Hitzig'sfnr 
nicht  beweisend  für  die  Existenz  motori- 
scher Auslösungscentren  in  der  Grosshirn- 
rinde, obwohl  er  deren  Vorhandensein  ans  anderen, 
später  genauer  zu  veröffentlichenden  Erfahrungen  för 
sehr  wahrscheinlich  hält.    Seine  Bedenken  stutzen 
sich   vorzüglich   auf    die  Thatsache,    welche    aoeh 
Braun  (13)  constatirt,  dass  bei  tiefster  Anaesthen- 
rung  der  Thiere  die  Reizung  jener  Gentra  wirkungs- 
los  sei,  ja  dass  bei  allmällg   wiederkehrender  Be- 
flexibilität   des  Thierkörpers,    selbst  bei  dem  ersten 
Auftreten  automatischer  Actionen  jene  Reizlongkeit 
der  Gentren  noch  fortbesteht  (naturlich  bei  gleichblei- 
bender Reizgrösse),  während  bei  narcotisirten  oder 
anaesthesirten  Thieren  galvanische    Reize   wirklieh 
motorischer  Theile  noch  wirken  bei  vollkommener  Re- 
flexlosigkeit.   Auch  nach  energischer  knnstlicber  Re- 
spiration kann  man  nach  Schiff  Thiere   reflexlos 
machen,  aber  auch  dann  beseitigt  man  die  Erregbar- 
keit der  motorischen  Gentren  der  Gehirnrinde,  selbst 
auf  bedeutend  gesteigerte  Reizgrösse.    Auffallend  ist 
es  femer,  dass  (nach  Schiffs  Angaben)  ein  auf  mo- 
torische Bahnen  steh  so  ungleich  wirksamer  erweisen- 
der Inductionsschlag  viel  schwächer  anf  die  sogen, 
motorischen  Gentren  des  Grosshims  wirkt,  als  das 
einfache  Schliessen  einer  Batterie,  dass  ferner  der  In- 
ductionsschliessungsschlag  einen  viel  stärkeren  Reit 
abgiebt,  als  der  Oeffhungsschlag,  der  ja  für  motorisefae 
Bahnen  gerade  der  wirksamere  ist.    Bestimmte  fer- 
ner Schiff  die  Zeit  zwischen  Einbrechen  des  Rcixes 
bis  zum  Zustandekommen  einer  Zuckung  (Gastrocne- 
mius),  so  fiel  dieselbe   um   ein  Bedeutendes  ISnger 
(7 — 11  mal  länger)  aus,  als  sie  nach  der  vorherbe- 
stimmten Fortpflanzungsgeschwindigkeit  im  N.  iscbia- 
dicns  hätte  ausfallen  müssen,  wenn  die  ganze  Strede 
gleicher  Natur  und  von    gleicher  Fortpflanzangsge- 
schwindigkeit    wäre.     (Eine    solche   Voranssetzoiig 
macht  aber  die  Annahme  Hitzig 's  wohl  nicht,  anch 
in  ihr  handelt  es  sich  doch  um  Ueberleitungen  In  for- 
schiedene  Gentralapparate,  deren  Verzögerungen  aber 
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ttoer  jeden  nor  ungefähren  Schätzung  entgehen.  Ref.) 
Endliefa  giebt  Schiff  an,  dass  Honde,  denen, er  par- 
tiell die  hinteren  Bückenmarksstränge  abgetragen  (bei 
Verlast  des  Taatgefühls  ohne  wahre  motorische  Läh- 
mong)  ganz  dieselben  Zustände  einer  Ataxie  locomo- 
tiice  seigen,  wie  jene,  denen  er  nach  Fritsch  die 
motorischen  Centren  der  Torderen  Grosshirnlappen 
exstirpirt  hatte. 

Die  Zoläsffilgkeit  der  übrigens  auch  von  Dupuy 
gestellten  Reflex-Hypothese  Schi  ff 's  bestreiten  Du- 
ret  und  Carville,  weil  kein  Versuch  für  dicr  centri- 
petale  Leitnngsfähigkeit  der  grauen  Substanz  der 
Hirnrinde  spricht,  und  weil  tiefere  Einsenkung  der 
Electroden  (näher  den  Corpor.  striata)  oder  Steigerung 
der  Reizintensität  auch  bei  ToUkommen  anaesthesirten 
Thieren  die  vonFerrier  und  Hitzig  beschriebenen 
Erfolge  zeigen.  Die  Anaesthesirung  setzt  die  Erreg- 
bariieit  der  Corpora  striata  herab,  die  geringe  Inten- 
sität der  Stromschleifen  bei  oberflächlicher  Reizung 
der  Hirnrinde  reicht  daher  nicht  aus,  um  jene  zu  er- 
regen, während  sie  es  bei  normaler  Erregbarkeit  wohl 
Yermag. 

Den  Versuchen  Hitziges  und  den  aus  ihnen  ge- 
wonnenen  Schlüssen  wird  bekanntlich   vielfach  der 
^wand  gemacht,   dass   es  bei  electrischer  Reizung 
der  Hirnrinde  durchaus  nicht  zu  umgehen  sei,    dass 
nicht  Stromschleifen  auch  durch  die  tiefergelegenen 
motorischen  Theile  des  Hirns  dringen  und  diese  erre- 
gen können.    Dass  wirklich  Stromschleifen  das  Ge- 
hirn durehzielien,  hat  man  (Duret  und  Carville) 
theils  durch  das  Einsenken  der  Platinenden  eines  Gal- 
vuometerdrahtes,  theils  durch  das  Auflegen   eines 
stromprufenden  Froschschenkels  auf  das  Gehirn   in 
einiger  Entfernung  von  den  Electroden  (Du puy)  er- 
wiesen.   Immer  aber  spricht  die  Gonstanz  der  Resul- 
tate bei  minimalen  Reizstärken  sehr  für  Hitziges 
Annahme,   und  um  die  Zulässigkeit  dieser  zu  erwei- 
sen, und  gleichzeitig  von  James Putnam  (13)  und 
H.  Braun  (14)  Versuche  in  der  Art  angestellt,  dass 
die  Beobachter  nach  Constatirung  eines  bestimmten 
Aoslösungscentrums,    durch    flachgeführte   Flächen- 
Bchnitte  dasselbe  von  seiner  Unterlage  trennten,  die 
abgeschnittene  Lamelle  aber  liegen  Hessen.    Erneute 
eleetrische   Reize   derselben  Intensität  ergaben  jetzt 
keine  Wirkung,  die  aber  eintreten  müsste,  wenn  letz- 
tere nur  die  Folge  von  Stromschleifen  waren.  Wurde 
die  abgetrennte  Schicht  entfernt  (Braun)  und  die 
Electroden  nun  auf  die  freiliegende  Hirnmasse  gesetzt, 
80  erfolgte  die  anfängliche  Wirkung  bei  der  gleichen 
Keiistärke.     Wie  Barth  olow  (16),  so   constatirt 
übrigens  auch    Braun    (gegenüber    den   Angaben 
Hitzig's)  die  vollkommene  Unempfindlich- 
keitder  Duramater. 

Die  Beweiskraft  der  Versuche  Pntnam's 
nndBraan's  suchen  Duret  und  Carville  (15) 
in  Frage  zu  stellen.  Abtrennung  der  oberfläch- 
Hcben  Schichten  der  Hirnrinde  schädigen  in  doppelter 
Hinsicht  ihrer  Ansicht  nach  das  physikalische  Leitungs- 
>remogeD  der  Himsubstanz  und  schwächen  dadurch 
den  Antheil  des  electrischen  Stroms,  welcher  als  Strom- 


schleifen in  die  tiefergelegenen,  rein  motorischen  Theile 
einbrechen.  Einmal  ist  die  Abtragung  unmöglich 
ohne  Bluterguss  auf  der  Schnittfläche,  das  bessere 
Leitungsvermogen  jenes  entkräftigt  daher  die  Inten- 
sität der  Stromschleifen,  es  bedarf  daher,  wie  der 
Versuch  auch  lehrt,  stärkerer  Ströme,  um  den  glei- 
chen Effect  hervorzurufen.  Dann  aber  sind  die  Ner- 
venprimitivröhren,  als  die  besseren  Leiter,  hauptsäch- 
lich auch  die  günstigsten  Bahnen  für  die  Stromschlei- 
fen; je  mehr  ihrer  bei  tieferen  Schnitten  getrennt 
werden,  desto  geringer  die  Intensität  der  Strom- 
bahnen, desto  stärker  muss  der  Reiz  sein,  um  zu 
effectuiren.  Zerstörten  die  Verfasser  die  vorher  ge- 
nau bestimmten  Gentren  der  Hirnrinde  durch  Gante- 
risation,  so  riefen  die  gleichen  Stromstärken  denselben 
Effect  hervor.  Auch  nach  der  Anschauung  der  Ver- 
fasser sind  jene  von  Ferrier  (Hitzig)  bestimmten 
Stellen  der  Grosshirnrinde  als  Gentra  aufzufassen, 
d.  h.  als  Ganglienmasse,  von  welcher  ans  die  motori- 
schen Bahnen  bestimmter  Muskelgrnppen  in  die  Him- 
stiele  eintreten ;  nur  glauben  sie,  dass  die  graue  Sub- 
stanz selbst  nicht  gegen  electrische  Reizung  durch 
eine  Function  reagire,  vielmehr  nur  die  physikalischen 
Leiter  für  die  Nervenröhren  abgebe,  deren  electrische 
Erregbarkeit  allgemein  anerkannt  werde.  Mnthmass- 
lich  sind  jene  Partieen  der  grauen  Substanz  es,  welche 
dem  Willen  dienen.  Zwar  scheint  gegen  diese  letzte 
Auffassung  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  bei  Hun- 
den, denen  einige  der  Auslösungscentren  abgetragen 
wurden,  die  Motilitätsstörungen  nur  vorübergehend 
waren,  und  nach  einigen  Tagen  gänzlich  schwanden, 
während  die  nach  einseitiger  Darchscbneidnng  der 
Himstiele  auftretende  Hemiplegie  bleibend  war.  Der 
Versuch,  dieses  Verschwinden  der  Symptome  durch 
Durchschneidnng  des  Gorpns  callosam  zu  beseitigen, 
gab  den  Verfassern  nur  negative  Resultate,  und  damit 
schwand  die  Möglichkeit,  jene  Heilung  aus  einer  Sub- 
stitnirung  der  anderseitigen  Gentren  für  die  ausser 
Function  gesetzten  zu  erklären,  wobei  vorausgesetzt 
war,  dass  durch  Gommissurfasem  des  Gorpns  callosum 
jene  Substituirung  erfolge.  Die  Verfasser  sind  geneigt 
anzunehmen,  dass  die  Gorpora  striata,  deren  moto- 
rische Gentralfnnction  erweislich  sei,  nach  Ausfall 
jener  Grosshimcentren  allein  fortfnngiren. 

Robert  Bartholow  (16)  hat  einen  Krank- 
heitsfall, in  welchem  bei  einer  Frau  durch 
ulcerative  Zerstörung  der  Hautdecken  und 
des  Schädels  am  hintern  und  oberen  Rande 
der  Scheitelbeine  in  ziemlichem  Umfange 
(2  Zoll  Durchmesser)  die  Dura  mater  frei- 
gelegt war,  zu  experimenteller  Prüfung 
über  die  Lagerung  motorischer  Gentren  in 
der  Hirnrinde  der  Menschen  benutzt. 

Gereizt  wurde  theils  durch  constante,  theils  inducirte 
Strome  durch  Nadelelectroden,  welche  yorsicbti^  durch 
die  Dura  mater  in  die  Hirnrinde  geführt  wurden.  Es 
Hess  sich  zunächst  YoUkommen  sieber  die  Unempfind- 
lichkeit  der  Dura  mater,  wie  der  Hirnrinde  gegen  das 
Einsenken  der  Nadel  electroden  feststellen.  Schwacbe 
electrische  Reizung  (Faradisirung)  der  linken  Seite  rief 
Contraction  der  Muskeln  der  entgegengesetzten  Korper- 
hälfte   herYor    (Arm,   Bein,  Nacken).     Wurde  die  eine 
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der  isolirten  Nadeln  in  den  hinteren  Lappen  der  Hirn- 
rinde, die  andere  in  die  Dura  gestochen,  so  traten  bei 
Schiuss  des  Stroms  Gontractionen  auf  der  anderen  Seite 
ein  (Arm  und  Bein),  aber  auch  Gontractionen  des  Orbi- 
cularis  palpebrarum  der  anderen  Seite,  während  gleich- 
zeitig Patientin  über  ein  lästiges  Gefühl  in  den  beweg- 
ten Theilen  klagte.  Verstärkung  des  Stroms  rief  heftige 
Schmerzen  hervor  und  steigerte  die  Bewegungen  bis  zu 
den  heftigsten  epileptiformen  Gonvulsionen,  die  wohl 
5  Minuten  anhielten  und  von  Goma  gefolgt  wurden. 
20  Minuten  später  erholte  sich  Patientin  wieder,  klagte 
aber  über  Schwäche  und  Schwindel.  Die  Kranke  starb 
wenige  Tage  nach  den  Versuchen  unter  paralytischen 
Erscheinungen,  die  anfangs  noch  mit  Gonvulsionen 
wechselten.  Die  Autopsie  des  Gebims  ergab  eine  aus- 
gebreitete eitrige  Aracbnitis,  besonders  der  linken  Seite, 
die  Einstichstellen  zeigten  keine  besonders  auffallige 
Reaction.  An  dem  in  Ghromsäure  erhärteten  Gehirn 
licssen  sich  die  Stichwunden  genau  verfolgen.  Linker 
wie  rechter  Seits  waren  die  Nadeln  in  den  oberen 
Parietal- Lobulus  (Ecker),  den  Gyrus  centralis  posterior 
(Henle),  gedrungen-  Die  Umgegend  der  Stichcanäle 
war  vollkommen  intact. 

Stark  (17)  berichtet  aber  einen  Krankheits- 
fall, in  dem  sich  bei  allgemeiner  progres- 
siver Paralyse  vier  Monate  vor  dem  Ende 
ein  anhaltender  Krampf  im  Bereich  des  Fa- 
cialis der  einen  Seite  einfand. 

Die  Section  ergab,  entsprechend  den  Angaben 
Hitzig's,  in  der  von  letzterem  für  das  Hunde-  und 
Affeugehirn  als  corticalen  Inuervations-Heerd  des  Facialis 
angegebenen  Partie  der  anderen  Seite  einen  Krankheits- 
heerd  (eine  Gyste),  welcher  einen  dauernden  Druck  auf 
die  Hirnrinde  ausüben' musste.  Er  findet  in  dem  Be- 
funde eine  Bestätigung  der  Angaben  Hitziges  auch 
für  das  Menscbenbira.  Der  Eall  befindet  sich  übrigens 
in  auffallender  Uebereiustimmung  mit  einem  von  Hitzig 
selbst  beschriebenen.  In  beiden  Fällen  klonische 
Krämpfe  der  linken  Gesichtshälfte,  in  beiden  klonische 
Zuckungen  in  den  Fingern  und  krampfhafte  Gontraction 
des  linken  M.  rect.  cxternus,  wie  des  rechten  Internus, 
in  beiden  die  pathologische  Störung  auf  der  entgegengesetz- 
ten Hirnbälfte  und  entsprechend  den  von  Hitzig  durch 
electrische  Reizung  umgrenzten  Gentren  für  die  beobach- 
teten Bewegungen. 

Bardon-Sanderson  (18)  legte  bei  cblorofor- 
mirten  Katzen  durch  Abtragen  der  Grosshimlappen 
die  Corpiora  striata  frei  and  reizte  sie  mit 
schwachen  indncirten  Strömen;  er  fand:  1)  dass  die 
Bewegungen  der  Muskeln  der  entgegengesetzten 
Seite  dnrch  schwächere  indocirte  Ströme,  d.  h.  bei 
grösserem  Abstand  der  secundären  Spirale  hervorge- 
rufen werden  —  (als  Reiznng  der  correspondirenden 
Punkte  der  Grosshirnoberfiäche?),  2)  dass  die  Punkte, 
anf  deren  Reizang  an  der  intacten  Hirnoberfiäche  be- 
stimmte Grnppen  von  Bewegungen  erfolgen,  ebenfalls 
anf  der  Oberfläche  des  Gorpas  striatam  sich  vorfinden, 
3)  dass  die  gegenseitige  Lage  der  wirksamen  Punkte 
dieselbe  ist  am  Gorp.  striatam,  als  an  der  Hirnober- 
fiäche. Die  Thatsachen  scheinen  gegen  die  Annahme 
der  Anslösnngspankte  in  den  Grosshimlappen 
(Fritsch  und  Hitzig)  za  sprechen,  besonders  g.egen 
die  scharfe  Begrenzung  des  Facialis-Kerns  in  dem 
Grosshirn,  da  auch  anzweifelhafte  Facialis-Erregang 
durch  schwache  Reizang  des  tiefsten  Theils  des  Gorp. 
striatam  erfolgt. 

Hiergegen  bemerkt  Hitzig  (8),  1)  dass  die  von 


Bardon-Sanderson  angegebene  Loealisation  der 
Reizpunkte  mit  den  seinen  nidit  übereinstimme; 
2)  dass  die  Reizbarkeit  der  Gorpora  striata  bereits  von 
ihm  and  andern  nachgewiesen  wurde,  dass  ans  ihr 
aber  keineswegs  folge,  dass  nicht  aach  die  Hemi- 
sphären reizbar  seien;  dass  aber  vor  Allem  seine 
Lähmangsversache  gegen  die  Ansicht  Bardon- 
Sanderson's  sprechen. 

Nothnagel  (19)  kommt  aaf  Grand  seiner  Ver- 
sache,  die  er  in  bekannter  Weise  an  Kaninchen  mit 
Ohromsäare- Einspritzung  ins  Gehirn  anstellte,  la 
der  Annahme,  dass  Exstirpation  derLinsen- 
kerne  sämmtliche  Nervenbahnen  anter- 
breche,  welche  die  motorischen  Willens- 
impalse  von  dem  Ort  ihresUrsprangs  der 
Hemisphären  za  den  mehr  rückwärts  ge- 
legenen and  peripheren  Bahnen  leiten 
(Heyne rt's  psychomotorische  Bahnen).  Ist  die  Ope- 
ration gelangen,  so  bleiben  die  Thiere  bis  zum  Tode 
bewegungslos  ohne  die  geringste  Spar  einer  sponta- 
ten  Bewegung,  vollständig  wie  Thieie,  denen  die 
Grosshimlappen  genommen  wurden ;  nur  das  Putzen 
der  Schnauze  mit  den  Vorderpfoten  sah  Nothnagel 
(wie  Schiff)  bei  Kaninchen  und  Katzen  nach  Exstir- 
pation des  Grosshirns.  Die  Thiere  starben  nach  2—3 
Tagen,  dieObdaction  constatirte  die  kleinlinsengrosK 
Mortification  im  Innern  des  Linsenkerns  bei  gelunge- 
nen Versuchen.  Nar  einseitige,  aasreichend  grosse  Zer- 
störung Hess  während  des  Lebens  jenes  cbaracteri- 
stlsche  Bild  nicht  zu  Tage  treten.  Wurde  nach  Morti- 
fication  der  Linsenkeme  der  Nodus  cursorius  (Noth- 
nagel, Nad.  caadatas  corp.  striat.)  gereizt,  so  traten 
dieselben  continuirlichen  Lanfbewegangen  ein,  wie 
nach  alleiniger  Reizang  des  Nodus,  sie  unterschieden 
sich  nur  von  letzteren,  dass  sie  darch  einen  Wider- 
stand begränzt  wurden,  aber  auf  leichte  Hautreize 
von  Neuem  erfolgten,  während  bei  erhaltenen  Lin^en- 
kemen,  die  einmal  angeregten  Laufbewegungen  trotz 
des  Hindernisses  fortgesetzt  werden.  Zerstörung  beider 
Gorpora  striata  giebt  wesentlich  andre  Resultate,  als 
die  Reizung  des  Nodas  carsorias«  ^ — 2  Min.  nach 
der  Operation  beginnen  die  Thiere  ihren  unaufhalt- 
samen stürmischen  Lauf,  indem  sie  Hindemisse  ge- 
schickt umgehen,  oder  an  einer  entgegenstenden  Wand 
empor  zu  laufen  versuchen.  Nach  etwa  ^  Min.  sitzen 
die  Thiere  still  und  werden  erst  durch  Gesichts-  oder 
Gehörseindrocke,  weniger  durch  Hautreize  zu  neuem 
Laufen  veranlasst,  dabei  fahren  die  Thie^  mitten- 
ein darcbauB  willkärliche  Bewegungen  aas  (fressen). 
Nach  Verlauf  von  24  Std.  zeigen  die  Thiere  kanm 
etwas  Krankhaftes  in  ihren  Bewegungen.  Worden 
gleichzeitig  oder  bald  hintereinander  beiderseits  Lin- 
senkerne und  Streifenhügel  zerstört,  so  blieben  die 
Symptome  nach  Linsenkernzerstörung  unverändert. 

In  seiner  IV.  Abth.  der  experimentellen  Untersnchnn- 
gen  über  die  Functionen  des  Gehirns  giebt  Nothnagel 
(20)  ein  Verfahren  an,  mittelst  dessen  es  möglicli  ist, 
beim  Kaninchen  die  Thalami  optici  vollstän- 
dig zu  zerstören,  er  hat  es  in  einer  grossen Zalii 
von  FäUen  theihi  einseitig,   theils  beiderseitig,  theils 
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alieiD,  theils  bei  gleichzeitiger  ZerstSrnng  der  Linsen- 
keiBe  oder  der  Noclei  caadati  aasgeföhrt,  and  konnte 
die  Thiere  längere  Zeit  danach  beobachten.  Entgegen 
den  älteren  Angaben  und  Annahmen  findet  Noth- 
nagel, dass  Zerstörang  der  Sehhügel  kei- 
nerlei motorische  Paralyse,  aach  ebenso- 
wenig Hantan&sthesie  bewirke,  dass  aber 
alier   Wahrscheinlichkeit    nach    im    Seh- 
hügel BewegangsYorgänge  za  Stande  kom- 
men,  welche   von   peripheren    Sinnesein- 
drücken ans  angeregt  werden,  daher  ihre 
Zerstörung  unzweifelhafte  Zeichen  gestör- 
ten Maskelsinnes  zeigen.  (Verharren  der  Glie- 
der nach  passiver  üeberfühmng  derselben  in  abnorme 
Lagen.) 

Znr  Stütze  der  Hemmnngsfnnctionen 
des  Grosshirns  reizte  M'Kendrick  (22)  das 
Rockenmark  decapitirter  Tanben,  während  diese  in 
den  heftigsten  Convalsionen  lagen,  durch  nicht  zu 
starke  electrische  Inductionsströme  und  sah  letztere 
last  ganz  schwinden.  Ebenso  sah  er  die  Heflexbe- 
wegnngen  der  Flügel  aufhören  bei  directer 
electrischer  Reizung  der  freigelegten  Par- 
tien des  Rückenmarks,  durch  deren  Ver- 
mittelung  jene  bewirkt  wurden.  Wie 
F e r r i e r  bereits  angab,  so  findet  auch  M'Kendrick, 
dass  electrische  Reizung  der  Grosshimrinde  keinerlei 
motorische  Anslösnngscentren  für  Flügel  und  Beine 
angiebt,  und  die  Bewegung  der  Augen,  der  Iris  und 
des  Unterkiefers  werden  durch  Erregung  bestimmter 
Stellen  ausgelöst.  Verf.  findet  den  Grund  dafür  darin, 
dass  die  Bewegungen  der  Flügel  einem  Reflexmecha- 
mstnns  unterliegen,  der  wohl  durch  die  Hirnfuctionen 
gehemmt,  aber  für  gewöhnlich  nicht  durch  sie  in 
Thätigkeit  gesetzt  werde. 

Nach  Mach  (23)  lassen  sich,  wie  schon  frühere  Mit- 
theilnngen  theoretisch  ausführten,  die  Bewegungs- 
empfindungen nicht  aus  Haut-  oder  Mus- 
kelempfindungen erklären,  dasHirn  selbst 
ist  das  Organ  für  jene,  dessen  hier  einschlagende 
Thätigkeit  durch  die  Bogengänge  des  Ohrs  yermittelt 
wird,  jedem  derselben  oder  vielmehr  den  ihren  zuge- 
hörigen Ampullen  kommt  eine  Bewegungsempfindnng 
in  bestimmter  Richtung  zu.  Er  hat  in  exacterer  Weise, 
wie  vor  ihm  PurkyneV  eine  Reihe  von  Versuchen  an 
neb  angestellt,  welche  im  Wesentlichen  Hinsichts 
ihrer  Methode  daraufhinauslaufen,  den  Beobachtenden 
in  beliebige  Drehbewegungen  zu  versetzen  bei  Aus- 
schloss  aller  Gesichtseindrücke  und  Muskelbewe- 
gnngen. 

Ganz  ähnliche  Versuche  wurden  übrigens  auch 
^OQ  Cr  um  Brown  (24;  angestellt.  Aus  allen  geht 
hervor,  dass  wir  nicht  nur  ein  relativ  feines  Gefühl 
für  die  Direction  unseres  Körpers  (ob  aufrecht  oder 
horizontal),  sondern  auch  für  eine  ihm  ertheilteDreh- 
beweguDg,  für  deren  Richtung  und  Schnelligkeit  be- 
sitzen. Vermittelt  wird  diese  Empfindung  nach 
^Town  wie  nach  Mach  durch  die  Nerven  der  Am- 
poUen,  und  wohl  auch  des  Sacculns  rotundus,  nicht 
*her,  wie  Cyon  meinte,  durch  Gehörseindrücke,  son- 


dern durch  Druckdijfferenzen  innerhalb  des  Wassers  der 
halbcirkelförmigen  Canäle.  Hinsichtlich  der  physica- 
lischen  Begründung  dieser  Theorie  muss  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden. 

Exner  (27)  bestimmte  die  Reflexzeit  zwi- 
schen Sehen  eines  überspringenden  Fun- 
kens, resp.  electrischer  Reizung  der  Cor- 
neal-Ausbreitung  des  Trigeminns  und  dem 
Lidschlage  (die  Methode  muss  im  Original  nach- 
gelesen werden)  und  fand  die  erstere  erheblich  länger, 
als  die  von  ihm  früher  gefundene  Reactionszeit  (von 
Auge  zur  Hand);  jene  betrug  im  Mittel  0,2168  See, 
diese  nur  0,1139  See.  Anders  dagegen  die  Reflex- 
zeit für  electr.  Erregung  des  Trigeminns  zum  Blinzeln, 
hier  sind  die  Werthe  um  |  kleiner,  als  die  der  Reac- 
tionszeit. Es  ergiebt  sich  hieraus,  1)  dass,  wie  bei 
der  Reactionszeit,  auch  die  Reflexzeiten  nicht  constant 
sind,  sondern  von  derintensität  des  Reizes  abhängen, 
2)  dass  ihre  Grössen  im  Allgemeinen  nicht  so  ver- 
schieden sind,  dass  man  aus  ihnen  auf  eine  Ver- 
schiedenheit der  in  Betracht  kommenden  physiologischen 
Vorgänge  schliessen  dürfte. 

Versuche,  welche  Exner  zur  Feststellung 
der  Zeiten  für  die  Leitung  in  den  Central- 
theilen  im  Frosch  machte,  ergaben,  dass  ein  im 
Gehirn  gesetzter  Reiz  in  den  Stammganglien  eine 
Verzögerung  erfahre,  dass  er,  wenn  er  dieselben  ver- 
lassen, mit  bedeutender  Geschwindigkeit  das  Rücken- 
mark durchläuft,  und  dass  er,  bevor  er  in  die  Wurzeln 
tritt,  abermals  eine  Verzögerung  erfährt;  dabei  erlangt 
er  eine  Intensität,  welche  grösser  ist,  als  die  Intensität 
des  Reizes,  der  durch  die  Zermalm  ung  des  peripheren 
Nerven  selbst  erzeugt  werden  kann.  Gereizt  wurde  in 
allen  Versuchen,  um  dem  Einwände  von  Stromschleifen 
vorzubeugen,  mechanisch,  wie?  sagt  das  Original. 

Von  der  Angabe  ausgehend,  dass  cerebrale 
Hemianaesthesie  bei  Menschen  stets  von 
materiellen  Störungen  des  Stabkranzes 
(Corona  radiata  Reilii)  und  seiner  Umgebung  her- 
rühre, hat  Veyssi^re  (28)  an  Hunden  mit  Hilfe 
eines  von  ihm  besonders  hierzu  construirten  Troicarts 
die  entsprechende  Stelle  zerstört  und  danach  mehr 
oder  weniger  vollkommene  Hemianaesthesie  beob- 
achtet. 

Dittmar  (29)  hat  im  Leipziger  Laboratorium 
mittelst  einer  Vorrichtung,  welche  es  gestattete,  in 
sehr  viel  exacterer  Art  quere  Durchtrennung  der 
MeduUa  auszuführen,  als  ans  freier  Hand  (siehe  das 
Original)  zunächstdie  An  gaben  Owsjannikow's 
über  die  Lage  des  vasomotorischen  Gen- 
trumsgeprüft  und  im  Wesentlichen  bestätigt ;  er 
fand  (ähnlich  wie  0  w  s  j  a  n  n  i  k  o  w)  die  untere  Grenze 
bei  Kaninchen  3  Mm.  über  der  Spitze  des  Calamns 
scriptorius,  1— ly  Mm.  unterhalb  des  unteren  Randes 
des  Tuberculum  laterale,  die  obere  Grenze  in  der 
Gegend  der  Fovea  anterior  nahe  dem  oberen  Rande  des 
Corp.  trapezoides.  Der  so  abgegrenzte  Raum  ent- 
spricht genau  dem  Ursprungsgebiet  des  Facialis. 
PartielleDurchschneidung  derHalsmarkes  (ähnlichjenen 
von  Miescher  und  Nawrocki  am  Lendenmark  an- 
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gestellten)  lehien  übrigens,  dass  nicht  nur  die  cen- 
tiripetalen  Fasern  des  Ischiadicus,  deren  Erregung 
Tetanus  der  Gefässmasculatur  reflectorisch  bewirkt, 
sondern  aach  die  Gefässnerven  selbst  in  den  Seiten- 
strängen des  Räckenmarkes  verlaufen ;  wie  hieraus 
vermuthet  wurde,  so  ergaben  aber  auch  die  partiellen 
Dnrchschneidungsversuche  der  MeduUa  oblongata, 
dass  auch  in  ihr  die  vasomotorischen  Bahnen  in  den 
vorderen  Theilen  des  Seitenstranges  zu  finden  sind. 
Der  so  nach  vorn  und  hinten  wie  seitlich  begrenzte 
Raum,  den  Di  tt mar  als  das  vasomotorische  Gentrnm 
anspricht,  ist  der  von  van  Deen,  KSlliker  als 
unterer,  diffuser  Theil  der  Olive,  von  Glarke  beim 
Kaninchen  als  Nucleus  anterolateralis  beschrie- 
bene; er  liegt  in  vorher  angegebener  oberer  und 
unterer  Begrenzung  ca.  2-2,5  Mm.  von^derRaphe,  und 
ist  ungemein  reich  an  multipolaren  Ganglienzellen. 

Gegen  die  Beschränkung  der  vasomotorischen 
Gentren  auf  die  MeduUa  oblongata  sprechen  sich, 
gestützt  auf  neue  Versuche,  Goltz,  Schlesinger 
und  Vulpian  aus. 

Dass  beim  Frosch  die  vasomotorischen  Oentren 
nicht  nur  im  Gehirn,  sondern  auch  im  ganzen  Rücken- 
mark ihre  Verbeitung  finden,  hat  Goltz  schon  1863 
erwiesen,  seinp  Versuche  an  Hunden  beweisen  dasselbe 
auch  für  Warmblüter.  Schon  LeGalloissah,  dass 
decapitirte  Säugethiere  bei  künstlicher  Respiration  die 
Ereislaufserscheinungen  noch  lange  zeigen,  während 
sie  augenblicklich  schwinden,  wenn  man  den  Thieren 
das  Rückenmark  zerstörte.  Die  Deutung,  welche 
Le  Gallois  diesen  Versuchen  gab  (Abhängigkeit 
der  Herzbewegnngen  vom  Rückenmark)  kann  heut- 
zutage vollständig  zurückgewiesen  werden,  wohl  aber 
stimmt  die  Beobachtung  genau  mit  jener  am  Frosch 
(Goltz)  und  findet  dieselbe  Deutung. 

Unmittelbar  nach  der  Durchscheidung  sah  Goltz 
die  Temperatur  in  den  hintern  Extremitäten  erheblich 
steigen,  allmälig  aber  in  Verlauf  weniger  Tage 
vollkommen  zur  Norm  zurückkehren.  Zerstörung 
des  Lendenmarks  überleben  die  Thiere,  aber  kaum  30 
Stunden,  oft  viel  weniger,  nicht  aber,  wie  Goltz 
hervorhebt,  wegen  der  gleichzeitig  erfolgenden  Lähmung 
der  Blasenmuscnlatur,  des  Sphincter  ani  und  der 
Erectio  penis,  sondern  durch  Lähmung  des  Gefäss- 
tonus  im  Hinterkörper.  Legt  man  nach  Verlauf 
einiger  Zeit  (Vernarbung  des  ersten  Schnitts)  von 
Neuem  das  Lendenmark  unterhalb  frei  und  durch- 
schneidet halbseitig,  80  erfolgt  erneute  Temperatur- 
steigerung auf  derselben  Seite,  die  sich  nicht  mehr 
ausgleicht,  die  aber  auch  nicht  eintreten  durfte,  wenn 
bereits  alle  vasomotorischen  Bahnen  des  Hintertheils 
von  ihrem  Centrum  abgetrennt  waren,  während  das 
Ungleichbleiben  der  Temperatur  (oft  1^0.)  dafür 
spricht,  dass  nach  der  zweiten  Durch§chneidung  die  va- 
somotorischen Nerven  der  betreffenden  Seite  Jetzt  von 
ihrem  Centrum  getrennt  blieben. 

In  einem  Znsatz  theilt  Goltz  noch  einen  ver- 
einzelten Fall  mit,  in  dem  er  nach  Durchschneidnng 
und  Zerstörung  des  Lendenmarks,  anfangs  Steigerung 

Temperatur  in  den  Hinterpfoten  und  im  Mastdarm, 


später  Ausgleichung,  nach  wiederholter  Dnrcbsclmei- 
dung  des  einen  freigelegten  N.  ischiadicus  stets 
erneute  Temperatnrsteigernng  derselben  Seite  be- 
obachten konnte. 

Vulpian  (33)  kommt,  ohne  von  Goltz' 
früheren  Arbeiten  Notiz  zu  nehmen,  zn 
derselben  Ansicht.  Auch  er  sah  eneate 
Temperatursteigerung  und  Gefässerweitemng  nidi 
nochmaliger  Dnrchschneidung  des  Rückenmarkes  (bei 
Warm-  und  Ealt-Blütem),  wie  nach  Durchsehneidong 
des  Nerv,  ischiadicus.  Er  sah  femer  Sinken  der 
Temperatur  der  andern  Seite  (thermoelectrisch  be- 
obachtet) an  Thieren,  deren  MeduUa  and  Cruraloerr 
er  qu^r  durchschnitten  hatte,  wenn  er  das  centnle 
Ende  des  letzteren  tetanisirte,  d.  h.  reflectorische 
Contraction  der  Gefässe  der  andern  Seite.  Nicht 
minder  gelang  es  ihm  nach  Dnrchschneidung  des 
Rückenmarkes,  durch  pheriphere  Hautreize  die  vasomo- 
torischen Nerven  reflectorisch  zu  erregen.  Er  findet 
übrigens  diese  physiologischen  Experimente  im  YoUen 
Einklang  mit  der  klinischen  Erfahrung  an  hemi- 
plegischen  Mensehen,  bei  denen  auch  Hautreise  in 
dne  paralytischen  Gliedern  reflectorisch  vasomotoiisehe 
Wirkungen  hervorrufen. 

Schlesinger  (32)  sah  bei  Kaninchen 
nicht  nur  bei  intactem,  sondern  auch  bei 
durchschnittenem  Halsmark  nach  Strych- 
ninvergiftung  eine  bedeutende  Steigerang 
des  Blutdrucks,  sowie  energische  allge- 
meine Contractionen  des  Uterus  eintreten, 
ja  es  Hessen  sich  nach  der  Durchschneidung  des  Hais- 
marks bei  strychninisirten  Thieren  zuweilen  auch 
reflectorische  Drucksteigerungen  hervorrufen.  Wie 
bei  intactem  Halsmark  bewirkt  auch  dyspnoisehes 
Blut  bei  Durchschneidung  jenes  nach  StrychDinve^ 
giftung  Drucksteigerung.  Aus  allem  kommt  Schle- 
singer zu  demselben  Schlnss,  den  ja  auch  Goltz 
in  seinen  älteren  und  neueren  Mittheilungen  zieht, 
dass  nämlich  die  Centren  der  vasomotorischen 
Nerven  nicht  ausschliesslich  in  der  Medalla 
oblongata  zu  finden  seien,  dass  vielmehr 
das  Rückenmark  selbstständige  vasomo- 
torische Centren  habe. 

Bei  der  grossen  üebereinstimmung,  welche  die 
Nervencentren  für  Uterus  und  Gefässe  in  ihren 
functionellen  Erscheinungen  nach  Schlesinger 
bieten,  durfte  es  nicht  fiberraschen,  dass  auch  die 
Uteruscontractionen  sieh  an  strychninisirten  Thieren 
nach  Halsmarkdurchscheidnpg  reflectorisch  durch 
Reizung  des  N.  medianus  hervorrnfen  Hessen*  AIm 
auch  die  Reflexcentren  für  den  Uterus  Hegen  im 
Rückenmarke  (vgl.  Goltz)  und  können  dnroh 
Strychnin,  zeitweise  selbst  nach  Abtrennung  der  Med. 
oblongata  in  Thätigkeit  kommen,  während  sie  bei  er- 
haltener Continuität  und  ohne  gleichzeitige  Strycfani- 
nisirung  unserer  Wahrnehmung  entgehen. 

Cyon  (34)  schHesst  aus  seinen  an  vergiftotw» 
(Curare)  und  nnvergifteten  Kaninchen  angestellten 
Versuchen,  1)  dass  die  gewöhnlichen  respiratorischen 
Schwankungen  des  Blutdruckes  nur  von  DnickYorSn- 
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denmgen  in  der  Thoraxh5hl6  (Ludwig),  nicht  von 
dem  CO  8-  Gehalt  des  Blates  oder  von  der  reflectori- 
sclieo  Erregung  des  Lnngengewebes  (Schiff,  He- 
riog)  herrühren,  daher  bei  0-Athmang  nnr  ver- 
schwinden, wenn  das  Thier  selbatständig  mit  geringer 
Thoraxezcarsion  auimet,  2)  dass  die  bekannten 
Tr an b ersehen  Schwankongen  dorch  Reizung  der  im 
Gehirn  und  in  der  Peripherie  gelegenen  vasomotori- 
schen Gentren  durch  CO  a -Anhäufung  (oder 0*Mangel), 
fielleicht  auch  durch  das  Verschwinden  der  Gurare- 
wirkung  bedingt  seien,  dass  sie  durch  Erhöhung  der 
0-Spannnng  im  arteriellen  Blute  oder  Verminderung 
der  CO  9  -  Menge  (künstliche  0-Athmung)  zum  Ver- 
schwinden gebracht  werden. 

Betreffs  seiner  Gontroverse  gegen  R.  Heiden- 
hain bleibt  Gyon  bei  seiner  Behauptung,  dass  das 
Ge&snerveneentrum  durch  Ghloral  in  seiner  ThStig- 
keitsausserung  geändert  werde,  und  dass  Reizung 
sensibler  Nerven  erhebliche  Drucksenkung  bewirke. 

Auch  die  Bedeutung  der  Med.  oblongata 
als  ausschliessliches  Athmungscentrnm 
wird  von  Rokitansky  (31)  in  Frage  gestellt, 
da  Kaninchen  mit  durchtrenntem  Halsmark,  wenn  rie 
mit  Strychnin  vergiftet  werden,  noch  Athembewegun- 
gen  ausfuhren.  DenThieren  wurde  zunächst  das  Hals- 
mark an  der  Spitze  der  Rantengmbe  durchschnitten, 
künstliche  Athmung  eingeleitet  und  nach  etwa  2 — 3 
Hlnoten  0,8  Gem.  einer  einprocentigeu  Strychnin- 
lösung  in  Bauch-  oder  Brusthöhle  gespritzt.  Nach 
Ablauf  weniger  Minuten  traten  Strychninkrämpfe  ein, 
wihrend  der  mit  der  Trachea  in  Verbindung  gebrachte 
Zeichner  rhythmische  Luftdrucksschwankungen  im 
Thorax  auf  das  Eymographion  zeichnete.  Dass  es 
sich  hierbei  um  wirkliche  Athembewegungen  handelte, 
ergab  die  directe  Beobachtung  des  durch  den  Bauch- 
sehnitt  freigelegten  Zwerchfells.  Es  handelt  sich  also 
hier  um  Gentren  für  die  rhythmischen  Bewegungen, 
die  unterhalb  der  Med.  oblongata  im  Rückenmark  ge^ 
legen,  welche  aber  im  Leben  nnr  während  ihres  Zu- 
sammenhanges mit  dem  Gehirn  functioniren,  durch 
Strychnin  aber  für  kurze  Zeit  selbst  nach  Aufhebung 
jenes  Zusammenhanges  zu  functioniren  vermögen. 

Verf.  sah  übrigens,  dass  auch  nach  der  Durch- 
sehneidung  der  Med.  oblongata  an  der  hinteren  Grenze 
des  Pons  Varolii  die  Thiere  nur  durch  künstliche 
Athmung  lebend  erhalten  werden  können,  dass  ohne 
dieselbe  die  Thiere  schnell  zu  athmen  aufhören  und 
sterben.  Mit  Neueinleitung  der  Ventilation  erholt  sich 
die  sonst  erlahmende  Herzthätigkeit,  der  Tod  erfolgt 
also  unzweifelhaft  durch  Stillstadd  der  Athmung,  der 
selbst  nicht  durch  Erstickungsblut  vorübergehend  be- 
seitigt wird,  es  musss  also  durch  jenen  Eingriff  die 
Erregbarkeit  der  Athmungscentren  unterhalb  herab- 
gesetzt werden.  Strychnineinspritzung  restaurirt  aber 
^eh  in  diesen  Fällen  die  Erregbarkeit  der  letzteren, 
ond  die  Thiere  beginnen  intensiv  zu  athmen.  Schon 
ttch  Darchschneidung  der  Vierhügel  sah  Roki- 
tansky Thiere  athemlos  zu  Grunde  gehen,  oder  doch 
^i  sehr  verändertem  Rhythmus  sehr  langsam  athmen, 
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während  künstliche  Respiration,  wieS^chnin  die  sin- 
kende Herzthätigkeit  wieder  hebt  und  intensive 
Athembewegungen  hervorruft. 

Goltz  (30)  sah  Hunde,  deren  Rückenmark  er 
zwischen  dem  untersten  Brust-  und  obersten  Lenden- 
wirbel durchschnitten  hatte,  die  Ojperation  sehr  wohl 
überleben,  so  dass  er  sie  mehrwöchentlich  beobachten 
konnte.  Er  beobachtete  nun  an  ihnen  eine  Reihe  von 
Thatsachen,  welche  ihm  dafür  sprechen,  dass  das 
Lendenmark  eine  Reihe  selbstständiger 
Gentral- Organe  berge,  die  man  für  gewöhn- 
lich nach  der  Anschauung  der  Mehrzahl  der 
Physiologen  im  Gehirn  suche.  So  sah  er  re- 
flectorisch  Erectio  penis  und  Ejaculatio  seminis  nach 
Rückenmarksdurchschueidung  mit  grosser  Leichtigkeit, 
ja  auf  viel  geringere  periphere  Reize  erfolgen,  als  bei 
Erhaltung  der  Gontinuität,  sie  bleiben  aber  aus  nach 
vollständiger  Zermalmung  des  Lendenmarks  durch 
eine  eingeführte  Sonde,  können  daher  nicht  wohl  durch 
Nerven  vermittelt  werden,  die  oberhalb  des  Schnittes 
ihren  Ursprung  nehmen.  Wie  jeder  andere  Reflex, 
so  kann  auch  die  reflectorische  Erregung,  wenn  be- 
reits vorhanden,  durch  intensive  Reizung  anderer 
centripetaler  Nerven  (N.  ischiadicus)  gehemmt  wer- 
den, selbst  geringe  Erregung  der  Hautnerven  (Druck 
auf  die  Haut  der  Pfote  u.  dgl.)  verhindert  das  Zu- 
standekommen oder  beseitigt  die  bereits  vorhandene 
Steifung  des  Gliedes.  Das  Lendenmark  ist  demnach 
(entgegen  Eckhard)  nach  Goltz  das  selbststän- 
dige Gentralorgau  für  die  Erectio,  welches  theils  re- 
flectorisch,  theils  durch  Erregung  der  höheren  Sinnes- 
nerven (Geruch,  Gesicht)  auch  von  oberhalb  gelegenen 
Theilen,  durch  die  im  Rückenmark  verlaufenden  Bah- 
nen erregt  werden  kann. 

Ferner  ist  ihm  das  Lendenmark  das  Gentralorgan 
für  die  reflectorische  Erregung  der  Blase  und  deren 
Entleerung.  Die  alte  Angabe,  dass  der  Durchtrennnng 
des  Rückenmarks  (bei  Menschen  wie  bei  Thieren) 
Retentio  urinae  folge,  beruht  auf  unzureichender 
Beobachtung,  denn  fast  bei  allen  seinen  Versuchen  sah 
Goltz  nicht  nur  wenige  Tage  nach  der  Durchschnei- 
dung spontane,  in  regelmässig  wiederkehrenden  Zeiten 
erfolgende  Harnentleerung,  sondern  es  Hess  sich  auch 
reflectorisch  die  Entleerung  hervorrufen,  sie,  wenn  be- 
reits im  Gange,  durch  periphere  Reizung  plötzlich 
sistiren.  Auch  das  Gentrum  für  die  Bewegungsnerven 
des  Sphincter  ani  findet  Verf.  im  Lendenmark  (Ma- 
gendie).  Er  fühlte  mit  in  den  Anus  eingeführtem 
Finger  rhythmische  Zusammenziehuugen  des  Sphincter, 
die  er  auch  mit  Hilfe  eines  in  das  Rectum  eingeführ- 
ten Eautschuk-Gylinders  und  durch  Verbindung  des 
letzteren  mit  dem  Marey 'sehen  Gardiographen  auf 
ein  Eymographion  aufzeichnen  konnte,  und  dabei 
beobachtete,  dass  Reizung  der  Haut  der  Hinterpfote 
augenblicklichen  Stillstand  dieser  rhythmischen  After- 
pulse zur  Folge  hat.  Bei  unversehrtem  Rückenmark 
fehlt  dieser  Rhythmus  meistens  ganz,  der  sonst  also 
so  regeljnässig  wiederkehrende  Reflexact  wird  un- 
zweifelhaft vom  Gehirn  infiuenzirt.   Auch  auf  die  Be- 
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wegang  des  Rectams  übt  das  Lendenmaik  einen  Ein- 
flass;  ein  in  dasselbe  eingeführter  Thermometer  wird 
allmälig  heraasgedrängt,  bleibt  aber  anverrückt  liegen 
nach  gänzlicher  Zerstorang  des  Lendenmarks,  wie 
denn  auch  die  rhythmischen  Bewegungen  des  Sphin- 
cters  in  letzterem  Falle  fehlen. 

Goltz  (31)  sah  eineHündin  nach  vollstän- 
diger Trennung  des  Rückenmarkes  in  der 
Hohe  des  ersten  Lendenwirbels  brünstig 
werden,  den  Coitns  mit  einem  Hnnde  mehr- 
mals vollziehen  and  drei  Junge  werfen, 
von  denen  2  todt,  1  lebend  and  ohne  Kansthilfe  zar 
Welt  kam.  Die  Hündin  starb  nach  dem  Wurf  in  Folge 
eines  Scheidenrisses  und  darauf  folgender  jauchiger 
Peritonitis;  die  Section  ergab  einen  mehr  als  einen 
Centimeter  betragenden  Abstand  der  Schnittenden 
des. Rückenmarkes;  eine  Regeneration  war  nicht  er- 
folgt 

Nach  den  Untersuchungen  von  Körner  entsprin- 
gen nun  zwar  die  motorischen  Nerven  des  Uterus  zum 
Theil  in  der  Hohe  des  letzten  Brustwirbels,  in  dem 
vorliegenden  Falle  erfolgte  aber  die  Dnrchschneidnng 
des  Rückenmarkes  etwas  unterhalb  dieses  Abganges, 
denkbar  bleibt  es  also  immer,  dass  die  Vorgänge,  so 
weit  sie  sich  auf  den  Uterus  beschränken,  durch  jene 
oberhalb  des  Schnittes  abgehenden  Nerven  eingeleitet 
wurden,  gleichwohl  aber  ist  Goltz  geneigt,  das 
Lendenmark  als  das  selbstständigeCentrnm 
für  den  Geburtsact  anzusehen.  Einmal  ent- 
springt doch  selbst  nach  Körner  die  grossere  Menge 
der  Uterusnerven  tiefer  unten  aus  dem  Lendenmark, 
dann  aber  betheiligten  sich  an  dem  Geburtsacte  auch 
eine  grosse  Zahl  sonst  vollständig  paralytischer  Mus- 
keln, so  vor  Allem  die  Bauchmuskulatur,  selbst  die 
Beuge-  und  Streckmuskeln  der  hinteren  Extremitäten, 
die  alle  unzweifelhaft  nicht  vom  Gehirn  aus,  sondern 
reflectorisoh  vom  Lendenmarke  erregt  wurden. 

Unsere  Kenntniss  von  den  Reflexfunctionen  des 
Rückenmarkes  basirt  fast  allein  auf  dem  Studium  der- 
selben am  Frosch,  an  Warmblütern  sind  bisher  wenig 
eingehende  Beobachtungen  über  dieselben  angestellt, 
es  ist  daher  ein  dankenswerthes Unternehmen  Freus- 
berg's  (36),  an  Hunden,  deren  Lendenmark 
vomBrustmark  getrennt  wurde,  dieReflex- 
erscheinungen  in  den  gelähmten  hinteren 
Körpertheilen  zum  Gegenstande  eingehen- 
der Beobachtungen  zu  machen.  Es  gelang  ihm, 
mehrere  Hunde  nach  erfolgter  Durchschneidung  längere 
Zeit  am  Leben  zu  erhalten,  und  an  ihnen  die  einige 
Tage  nach  der  Operation  sich  einfindende  Reflexibill- 
tät  zu  Studiren.  Das  sehr  reichhaltige  Beobachtungs- 
material gestattet  einen  Auszog  nicht,  wohl  aber  ent- 
nehmen wir  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  den 
bekannten  Erscheinungen  am  Frosch,  aber  auch  die 
Kenntniss  einer  nicht  minder  wichtigen  Reihe  dem 
Körper  des  Warmblüters  eigenthümlicher  Functionen. 

Wie  beim  Frosch  gelingt  es  durch  Hantreize,  aber 
auch  durch  Reizung  innerer  Organe  (Einfüh^-un^  des 
Thermometers  in  den  Anus,  Hunger,  Füllung  der 
Blase),  eine  Reihe  sehr  energischer  Reflexbewegungen 


auftreten  zu  sehen,  aber  auch  das  Moskelgefühl  scheint 
nach  Freus her g's  Darstellung  als  peripherer  Reiz 
Reflexe  auslösend  wirken  zu  können.  Eine  grosse 
Reihe  scheinbar  spontan  auftretender  Bewegungen  der 
gelähmten  hinteren  Extremitäten  deutet  Verf.  (s.o.)  als 
reflectorische,  bedingt  durch  abnorme  Spanonngeinzel- 
Muskelgruppen,  oder  durch  Reizung  innerer  Organe 
(Bewegung  der  Beine  während  der  Defaecation  nnd 
Entleerung  der  Blase).  Ob,  wie  beim  Frosch,  die  Ver- 
schiedenheit der  Reize  einen  Einffnss  auf  die  Fonn 
der  Bewegung  habe,  konnte  Ver&sser  nicht  con- 
statiren,  da  er  nur  mechanisch  oder  electrisch  reiste, 
chemische  oder  thermische  Erregung  nnterliess,  di 
wegen  der  Dicke  der  Epidermis,  jene  doch  nur  in  zer- 
störend wirkender  Stärke  verwendet  werden  konnte. 
Wohl  aber  fand  er,  dass  mit  der  Intensität  des  Beins 
die  Energie,  Dauer  nnd  Verbreitung  der  Bewegung 
zunahmen,  dass  ähnlich,  wie  beim  Frosch  (Sanderi- 
Ezn)  Yon  bestimmten  Hautstellen  bei  gleichbleibender 
Reizstärke  auch  meistens  ein  bestimmter  typischer 
Reflex  ausgelöst  werde,  ohne  dass  jedoch  eine  ganx 
constante  Beziehung  zwischen  Applicationsstelle  nnd 
Bewegungsform  bestehe.  Wie  beim  Frosch,  können 
alle  Reflexe  durch  anderweitige  periphere  Reizung 
gehemmt  werden,  selbst  das  Muskelgefuhl  kann,  wie 
es  reflexauslösend  wirkt,  auch  reflexhemmend  bereits 
bestehende  Reflexbewegungen  sistiren. 

Gegenüber   den  Angaben  Gl.    Bernard's 
und  Ghauveau's,  dass  die  schon  vor  längerer 
Zeit  behauptete   „  Sensibilite  recurrente" 
der   Hautnerven   bei   Pferden    und  Nagern 
nicht  zu  erweisen  sei,  bringen  Arloing  nnd 
Tripier  (37)  neue  Thatsachen  vor,  welche 
sie  auch  für  diese  Thiere  constatiren.    Sie 
finden,  1)  dass  der  Facialis  wie  die  Spinalnerven  auch 
der  Pferde  und  Nager  eine  rückläufige  Sensibilität 
haben,    2)  dass  diese  am  leichtesten  zu  erweisen  sei 
in  der  Peripherie,  3)  dass  das  periphere  Ende  der 
Trigeminns-Ansbreitung  sensibel  sei,  4)  dass  auch  die 
übrigen  Hautnerven  rückläufige  Sensibilität  zeigen, 
dass  letztere  aber  mehr  und  mehr  Schwindet,  je  hoher 
hinauf  man   die   Nervenstämme   darauf  prüft,  5)  in 
allen   diesen   Fällen  rühre  die  Empfindlichkeit  der 
Nerven  von  Primitivröhren  her,  welche  durch  den 
Schnitt  nicht  von  ihrem  trophischen  Gentmm  getrennt 
wurden,  6)  dass  die  Abwesenheit  solcher  nicht  durch- 
schnittener Nervenröhren  auch  zusammenfalle  mit  der 
peripheren    Dnempfindlichkeit,    7)   für   den  Facialis 
kommen  diese  die  recurrente  Empfindlichkeit  ver- 
mittelnden Röhren  vom  Trigeminns,   8)  diese  recor- 
renten   Fasern  steigen  ziemlich  hoch  hinauf,  nehmen 
aber  an  Zahl  mehr  und  mehr  ab. 

Rollett  (38)  nimmt  die  bereits  von  Ritter 
gemachte,  von  Pfaff  und  E.  Du  Bois  be- 
kämpfte Angabe,  dass  die  NervenstSmoio 
functionell  verschiedener  Muskel grappeo 
verschiedene  Grade  der  electriscben  Er- 
regbarkeit zeigen,  wieder  auf.  Wenn  er 
auch  die  vielen  Irrthümer,  zu  denen  Ritter  bei  der 
Erklärung  der  Thatsachen  kam,  zugiebt,  so  bestätigt 
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er  doch  darch  neae  vorvarfsfreiere  Versache,  dass 
die  Benger-Grnppe  der  hintern  Extremitäten  beim 
Frosch  durch  unzweifelhaft  schwächern  Reiz  bereits 
erregt  werde,   als  die  Strecker  derselben  Extremität. 
Ceber  die  Experimentation  giebt  das  Original  die  ge- 
naneren  Angaben,  hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dass 
die  neae  Gleichgewichtsstellang,  welche  ein  Glied  bei 
Erregnng  seiner  Nerven  einnimmt,  darchaas  unab- 
hängig ist  von  dem  Ueberwiegen  der  Masse  bestimmter 
Moskelgrnppen,  dass  stets  der  schwächeren  Enegung 
eine  Beugung,  der  stärkeren  eine  Streckung  folgt,  dass 
femer  die  Erscheinung  sich  nicht  auf  eine  fnnctionelle 
Verschiedenheit    der   Muskeln    selbst   zurückfuhren 
llsst,  da  nach  Ausschluss  des  Nerveneinflusses  das 
verschiedene    Verhalten   des   Muskelapparates   eines 
Gliedes  gegen  directe  electriscbe  Erregung  der  letz- 
teren ausbleibt,   die  Lagenveränderung  des  Gliedes 
vielmehr  immer  einseitig  im  Sinne  der  an  Masse  über- 
wiegenden  Muskeln  erfolgt.     Die  Erklärung  ist  also 
allein  in  dem  verschiedenen  Reizverhalten  der  zuge- 
hörigen Nerven  zu  suchen. 

Um    die    Muskelempfindlichkeit,    für 
deren  Wahrscheinlichkeit  er  in  einer  histo- 
risch-kritischen   Zusammenstellung    das 
Material   zusammenstellte,    auch    experi- 
mentell   sicher    zu     stellen,     experimentirte 
O.Sachs  (40)  an  Fröschen,   denen  er  24  Stunden 
vor  dem  Versuche  die  vordere  Wurzel  des  einseitigen 
Ischiadicus  durchschnitten  hatte,  und  die  er,  um  die 
Reflexibilität  zu  steigern,  mit  grossen  Gaben  Strychnin 
oder  Picrotoxin  (1 :  300)  vergiftete.     Nach  Eintritt 
des  Tetanns  wurden  die  Thiere  in  der  Rackenlage 
fixirt,  die  Haut  über  dem  Oberschenkel  der  motorisch 
gelähmten  Seite  gespalten,  und  der  Sartorius  mit  sei- 
nen Nervenstumpfen  isolirt  (letzterer  natürlich  im 
Zusammenhange  mit  dem  ganzen  Nerven)  auf  eine 
Glasplatte  gelegt.     Wurde  nun  der  Muskel  electrisch 
gereizt  (Du    Bois'   Schlittenapparat),      so    traten 
meistens  schon  bei  einem  Rollenabstand  von  120  Mm. 
Heflexbewegungen  der  übrigen,  nicht  gelähmten  Mus- 
keln ein,  besonders  des  andern  Beines.     Vor  den 
etwaigen  Stromschleifen  hatte  sich  Verfasser  durch 
passende  Isolirung  geschützt,  auch  blieben  die  Reflex- 
erscbeinungen   ans,     sobald    das   Nervenstämmchen 
darchschnitten,  seine  Schnittenden  aber  an  einander 
gelegt  waren. 

In  einer  andern  Versuchsreihe  reizte  Sachs  den 
Querschnitt  des  aus  seinen  Ansatzpunkten  heraus- 
praparirten  Muskels  durch  einen  Tropfen  Ammoniak, 
wobei  natürlich  durch  passende  Vorrichtung  der  Nerv 
vor  dem  Einfluss  der  Ammoniakdämpfe  geschützt 
wurde.  Auch  hier  folgte  einer  jeden  Contractions- 
Welle  des  gereizten  Muskels  eine  edatante  Reflex- 
wirkuDg.  Die  Muskeln  sind  also  unzweifel- 
haft empfindlich  und  erhalten  ihre 
Empfindungsfasern  durch  die  hinteren 
Hückenmarkswurzeln.  Auch  die  mikroskopi- 
^he  Untersuchung  des  Muskelnerven  nach  Durcb- 
Khoeidang  der  vordem  Wurzeln  des  Ischiadicus 
spricht  nach   des  Verfassers  Angabe  dafür,  dass  die 


an  den  Muskel  herantretenden,  sich  in  ihm  verbreiten- 
den Nerven  einzelne  wenige  Primitiv-Rohren  von  den 
hintern  Wurzeln  erhalten,  denn  entgegen  den  ganz 
bestimmten  Angaben  Schiffs,  findet  der  Verfasser 
durchaus  nicht  alle  Nervenrohren  im  Zustande  fettiger 
Degeneration  in  einer  Zeit  (6 — 8  Wochen  nach  der 
Operation  an  Fröschen),  in  welcher  der  Nervenstamm 
vollkommen  unerregbar,  die  Mehrzahl  seiner  Röhren 
fettig  degenerirt  waren.  Endlich  sah  Verfasser  auch 
an  einem  frisch  mit  seinem  Nerven  herauspräparirten 
Sartorius,  den  er  nach  passender  Lagerung  des  Prä- 
parats transversefl  durchschnitt  und  dann  vom  Ner- 
ven aus  electrisch  reizte,  auch  nur  partielle  Zuckungen 
und  Abschnitte  der  Muskelprimitivbündel  in  Ruhe,  die 
gleichwohl  noch  Nerven  Ursprünge  zeigten,'  letztere 
mussten  demnach  centripetal  leitende  Bahnen  sein. 

Rieoker  (41)  hat  im  Tübinger  physiol.  Institute 
Versuche  über  die  Vertheilung  des  Raum- 
sinnes in  der  Kopfhaut  gemacht  und,  wie  Ull- 
rich und  Eottenkamp  für  die  Extremitäten,  so 
auch  für  sie  das  von  Vierer  dt  zuerst  hypothetisch 
ausgesprochene  Gesetz  bestätigt  gefunden,  dass  die 
Feinheit  des  Raumsinns  abhängig  sei  von  der  Grösse, 
Geschwindigkeit  und  Häufigkeit  der  Bewegung  der 
Hautstellen.  Nur  die  Nasenspitze  macht  eine  Aus- 
nahme, die,  obwohl  ein  wenig  beweglicher  Theil,  sich 
doch  hinsichtlich  der  Feinheit  des  Raumsinnes  vor 
den  Nachbartheilen  auszeichnet. 

Nuel(42)  hat,  angeregt  durch  die  Ar- 
beiten von  Donders  und  Grahl  über  Vagus- 
reizung bei  Warmblütern,  neue  Versuche 
am  Froschherzen  gemacht,  dessen  einzelne 
Theile  (Vorhof  und  Kammer)  er  mit  einfachen  Zeichen- 
vorrichtungen in  Verbindung  brachte,  und  sie  so  ihre 
normalen,  wie  veränderten  Bewegungen  auf  einem 
Kymographium  registriren  Hess  (über  das  Detail  der 
Methode  vergl.  das  Original).  Er  findet,  dass  nach 
kurz  tetanisirender,  electrischer  Reizung:  1)  die  Pau- 
sen, und  zwar  parallel  für  Kammer  und  Vorkammern, 
verlängert  werden;  2)  die  Höhen  der  von  denselben 
gezeichneten  Wellengipfel  (entgegen  den  Angaben 
Goat's,  Ber.  d.  sächs.  Gesellschaft  d.  Wissenschft. 
1869)  abnehmen,  dass  aber  in  letzterer  Beziehung 
kein  Parallelismus  zwischen  Kammer  und  Vorkammer 
besteht,  der  Abfall  in  der  Vorhofszusammenziehung 
bei  schwachen  Reizen  bereits  merklich  sein  kann, 
während  die  Kammercurve  kaum,  oder  doch  nur  während 
einmaliger  Gontraction  niedriger  erscheint.  Nur  wenn 
die  Pausen  Verlängerung  eine  sehr  intensive  ist,  fällt^ 
auch  die  Kammersystole  schwächer  aus,  während  der 
Vorhof  auf  jeden  nur  physiologisch  wirksamen  Reiz 
mit  einer  Herabsetzung  seiner  Gontraction  antwortet. 
Je  nach  der  Stärke  des  angewendeten  Reizes  sind 
jedoch  auch  hier  Extension  und  Intensität  dieser  Ver- 
minderung grösser  oder  kleiner.  Beides  aber,  Ver- 
längerung der  Pause,  wie  Herabsetzung  der  Excursio- 
nen  (bei  Vorhof  wie  bei  Kammer),  sind  keineswegs 
coincidirende  Momente,  denn  sowohl  beobachtet  man 
jene  allein  ohne  letztere,  wie  auch  das  Umgekehrte. 
Die  genauere   Betrachtung  der  gewonnenen  Garven 
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lehrt  uns  übrigens,  dass  auch  die  Vagusreiznng  beim 
Frosch  eine  Periode  latenter  Reiznog,  eine  Periode 
ansteigender  und  eine  absteigender  Energie  zeigt. 
Die  erstere  (latente  Reizong)  wechselt  je  nach  der 
Beizbarkeit  der  verschiedenen  Thiere,  wie  während 
der  Dauer  des  Versachs ;  ihre  Mittelwerthe  fielen  für 
Rana  temporaria  etwas  grösser  aas,  als  beiR.escalenta. 
Unter  ansteigender  Energie  der  Pansenverlängernng 
versteht  Donders  die  Abhängigkeit  letzterer  von 
dem  Zeltintervall,  welcher  zwischen  einbrechendem 
Reiz  und  nachfolgender  Systole  za  liegen  kommt,  er 
fand,  dass  für  den  Fall,  dass  jener  \  -f-  y^j  See.  vor 
der  Systole  den  Vagns  trifft,  die  Pansenverlängernng 
ansteigt.  Für  den  Frosch  beträgt  die  Daaer  der 
ansteigenden  Energie  nach  Nnel  nur  -|  See. 
Anders  dagegen  verhält  sich  die  Periode  des  An«» 
steigens  der  in  Folge  des  Reizes  eintretenden  Excar- 
sionsvermindernng,  welche  nach  des  Verfassers  An« 
gaben  sicher  eine  ganze  Herzperiode  dauert.  Die 
absteigende  Energie  der  Periodenverlängerung,  ihre 
Abhängigkeit  von  Dauer  und  Intensität  des  Reizes 
ist  sehr  complidrt,  während  die  absteigende  Energie 
für  die  Excursionsverminderung  besonders  der  Vor- 
höfe viel  constanter  ist,  im  Allgemeinen  auch  bei 
ihrer  Intensität  wie  Extension  in  gleichem  Sinne 
wächst.  Gewöhnlich  aber  überdauert  die  Pausen- 
verlängerung die  Excursionsverminderung.  Nach 
Allem  kommt  Verf.  zu  der  Annahme,  dass  wir  es  hier 
mit  der  Erscheinung  zweier  ganz  gesonderter  Vor- 
gänge: Pausenvergrössernng  und  Herabsetzung,  zu 
thun  haben,  die  keineswegs  parallel  gehen,  auch  sich 
an  den  verschiedenen  Abschnitten  (Vorhof  und  Kam- 
mer) verschieden  manifestiren ,  dass  diese  beiden  spe- 
cifisch  verschiedene  Wirkungen,  aber  auch  an  ver- 
schiedene Nervenelemente  geknüpft  sind,  welche  nur 
in  ein  und  demselben  Nervenstamm  ihren  anatomi- 
schen Verlauf  nehmen. 

Auch  bei  Säugethieren  (Kaninchen)  constatirte 
Nnel  einen  derartigen  doppelten  Effekt  der  Vagus- 
reizung; auch  bei  diesen  wirkt  die  Vagus- Reizung 
anders  auf  dieVorhofscontraction,als  auf  dieKammer- 
contraction.  Die  letztere  Thatsache  erklärt  Verf.  unter 
Zugrundelegung  der  Angaben  Bowditch's  (Ber.  d. 
Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenscb.  1871),  dass  unter 
gleichen  Bedingungen  die  Zuckungsintensität  der 
Kammer  unabhängig  von  der  Reizstärke  sei,  durch 
die  Annahme,  dass  die  dünnwandigere,  sehr  viel  Ner- 
venreichere Vorkammer  eine  grössere  Reizbarkeit 
besitze,  bei  ihr  also  viel  eher  die  Zucknngsintensität 
'von  der  Reizstärke  abhängig  sein  könne. 

Steiner  (43)  findet  bei  seinen  Versuchen 
am  Froschherzen,  dass  die  beiden  (Bidder) 
Gangliengruppen  (im  Sinus  u.  in  der  Atrio- 
ventricularfurche)  durchaus  nicht  gleich- 
artig auf  gewisse  Gifte  reagiren.  Frische 
Galle,  gallensaure  Salze,  Strychnin  und  Chloroform- 
dämpfe tödten  wohl  die  im  Sinns  gelegenen,  nicht 
aber  die  der  Atrioventricular-Furche,  und  bringen  bei 
ihrer  Application  auf  jene  das  Herz  zu  dauerndem 
Stillstand,  während  der  Ventrikel  noch  seine  Erreg- 


barkeit selbst  dann  behält,  wenn  die  Gifte  direct  auf 
seine  Ganglien  wirkten.  Er  schliesst  sich  daher  jener 
von  Bidder  bereits  gegebenen  Ansieht  an,  dass  die 
Sinns-Ganglien  das  Gentmm  der  rhythmischen,  automa- 
tischen Herzbewegung  seien,  jene  andre  Gruppe  die 
Rolle  eines  reflectorischen  Gentmms  habe. 

Basch  (44)  benutzte  die  von  ihm  und  Oser  ge- 
machte Beobachtung,  dass  Nicotininjectionen 
ins  Blut  von  Hunden  lebhafte  peristal- 
tische  Bewegungen  des  sonst  für  gewöhn- 
lich trägen  Darms  hervorrufen,  zu  neuen 
Studien  über  die  hemmende  Wirkung  dei 
Splanchicus,  von  der  er  schon  früher  in  Gemeinschaft 
mit  S.  Mayer  äusserst  wahrscheinlich  gemacht  hatte, 
dass  sie  wesentlich  auf  die  vasomotorische  Wirkung 
des  Nerven  zurückzuführen  sei.  Er  findet,  dass  aoeb 
diese  peristaltischen  Bewegungen  ( —  nach  Nasse 
sollte  es  nicht  der  Fall  sein  — )  durch  Splanchnicns- 
Erregung  sistirt  werden,  nachdem  zunächst  der  Bei- 
zung ein  erneuter  Bewegungsstoss  folgt.  Unzwei- 
felhaft ruft  die  Reizung  der  Nerven  Anaemie  und  da- 
durch Entfernung  der  giftig  wirkenden  Substanz  her- 
vor; frühere  Versuche  von  Basch  und  May  er  lehren 
aber ,  dass  Anaemie  der  Darmwandung  keineswegs, 
wie  man  früher  annahm  (Schiff),  peristaltische  Be- 
wegungen bewirkt.  Unzweifelhaft  lehren  die  gleich- 
zeitig vorgenommenen,  manometrischen  Bestimmungen 
des  Blutdrucks  während  der  Splanchnicnsreiznng,  dass 
die  Darmruhe  mit  der  maximalen  Drucksteigerung 
zeiüich  zusammenfällt,  un,d  dass  jene  so  lange  anhSlt, 
als  diese  sich  erhält.  Zur  vollen  Bestimmtheit  wird 
aber  Basch 's  Annahme  durch  die  Thatsache,  dass 
auch  direkte  electrische  Reizung  des  vasomotorischen 
Centrums  in  der  Med.  oblongata,  selbst  nach  Dnrch- 
schneidnng  des  Splanchnici,  sehr  oft  wenigstens 
noch  Darmstillstand  bewirke,  da  nach  Asp's  Anga- 
ben der  Nervus  splanchnicus  beim  Hunde  nicht  der 
alleinige  Gefässnerv  für  die  Baucheingeweide  ist,  nicht 
einmal  so  sehr  die  übrigen  gefässverengernden  Nerven 
überwiegt,  wie  dies  beim  Kaninchen  der  Fall  zu  sein 
scheint.  Der  Splanchnicus  ist  also  kein  Hemmnngs- 
nerv  für  den  Darm,  wie  es  der  Vagus  für's  Herz  ist. 

Während  der  Halsmarkreizung  nach  Darchschnei- 
dung  der  Splanchnici  bleiben  die  der  Ruhe  des  Darms 
voraufgehenden  Bewegungserscheinungen  aus;  wenn 
auch  vollständig  sicher,  so  spricht  dieser  Umstand  doch 
einigermassen  dafür,  dass  der  Nerv  motorische  Fasern 
für  den  Darm  führt,  die  natürlich  nach  ihrer  Lostren- 
nung vom  Gentrum  nicht  miterregt  werden,  wenn  die- 
ses gereizt  wird. 

Rossbach  konnte  wohl  die  lähmende  Wirkung 
des  Atropins  auf  die  secretorischen  Nerven  der  GL 
submaxillaris  des  Hundes  constatiren,  wie  sie  von 
Heiden hain  bereits  im  V.  Bd.  des  Archivs  far  die 
gesammte  Physiologie  angegeben  wurde,  nicht  aber 
den  von  letzterem  behaupteten  Antagonismus  to 
Atropins  und  Physostigmins,  der  sich  durch  Beseiti- 
gung der  Lähmnngserscheinungen  durch  Physostignün- 
einspritzung  darthun  sollte.  Um  dem  Vorwurfe 
Rossbach's  zu  begegnen,  als  habe  er  die  tod 


GOLTZ    ÜHD    V.  WITTICH,    PHYSIOLOGIE. 


277 


selbst  erlöschende  Atropinwirknng  als 
eineWirknng  des  Physostigmins  genommen, 
hat  Heidenhain  (45)  neue  Versuche  ange- 
stellt, in  denen  er  theUs  dorchSticbinjection  in  das 
Drasenparenchym,  theils  dorch  directeElnfohrnng  des 
PhysosÜgmins  in  die  Gircolation  nnr  einer  Drüse  bei 
gleichseitiger  Atropinisirong  beider,  auch  nnr  ein- 
seitige Anfhebong  der  Atropinlähmang  fand.  Dass 
nicht  etwa  die  mechanische  Befreiong  der  betreffenden 
Droae  von  dem  ihr  zngeführten  Atropin  dar  Grand 
dieser  Erscheinang  war,  ging  daraas  hervor,  dass  die 
EinspritEODg  anderer  indifferenter  Losungen  (0,6  pCt. 
Gl  Na)  sich  wirkongslos  erwiesen. 

Obwohl  Heidenhain  in  seinen  frnherenMitthei- 
langen  sah,  dass  das  Atropin  wohl  die  secretorischen, 
aber  nicht  die  gefasserweiternden  Nerven  der  Chorda 
lähme,  ihre  Reizung  also  aach  nach  Atropin  die  be- 
kannte Beschleunigung  des  Blutstroms,  nie  aber  Se- 
cretion  bewirkt,   wendet  er  sich  doch  in  dem  2.  Theil 
sehier  Abhandlung  gegen  die  Angaben  Gl  an  uz  zi 's, 
der  bekanntlich  durch  Einspritzung  von  0,5  procenti- 
ger  Salzsäure   oder  4,$  procentiger  Kochsalzlösung 
ebenfalls  die  Secretionsfahigkeit  der  Drüse  erlöschen 
sah,  oft  aber  gleichzeitig  die  Erregbarkeit  der  Geföss- 
nerven  in  der  Chorda.  Gianuzzi  sah  die  so  behan- 
delte Druse  nach  15 — 20  Minuten  langer  Reizung  der 
Chorda  hochgradig  oedematös  werden,  und  schloss 
daraus,  dass  der  Secretion  eine  zun&chst  in  Folge  der 
GefSsserweiterung  eintretende  Lymphansammlung  im 
Parenchym  vorausgehe,   welche  erst  durch  Erregung 
der  Seäetionsnerven  und    durch  Vermittelung  des 
Drüsenparenchyms  in  Speichel  umgewandelt  werde. 
Gleiches  sah  nun,  wie  doch  zu  erwarten  stand,  Hei- 
denhain,  nur  nach  Atropinvergiftung.  Wie  in  Gi- 
anuzzi's  Versuchen,  wird  auch  hier  dieSecretion  auf- 
gehoben,  während  die  Wirkung  auf  den  Blntstrom 
intact  bleibt,  nie  aber  wird  bei  noch  so  lang  dauern- 
der Reizung  der  Drüse,  noch  so  erheblicher  Steige- 
rung des  Blutstroms  Jene  ödematos.  Da  aber  nun  nach 
Paschutin  und  Emminghaus  capillare  Druck- 
erhohung  nicht  ausreicht,  um  Lymphstaunng  zu  be- 
wirken,    so  mnss    nach  Heidenhain's   Meinung 
inGianuzzi's  Oedemversuchen  noch  eine    andere 
Bedingung  mitwirken,  welche  die  Lymphfiltration  be- 
gönstigt,   aber  in  den  Atropinversuchen  fehlt.   Hei- 
denhain  findet  nun,   dass  auch  eine  durch  Atropin 
gelähmte  Drüse  noch  ödematos  wird,    wenn  man  ver- 
dünnte Säure  oder  dgl.  injicirt  und  die  Chorda  reizt, 
während   Injection   sonst   indifferenter  Flüssigkeiten 
dies  nicht  bewirkt.     Er  schliesst   hieraus,    dass  die 
Gianuzzi'schen  Einspritzungen  die  Gefässwände  al- 
terirend,  die  Diffosion  in  das  Nachbargewebe  beför- 
dern und  dadurch  das  Oedem  bei  gesteigertem  Capil- 
lardrnck  erzeugen. 

In  der  Controverse  zwischen  Nothnagel 
einerseits,  Riegel  und  Jelly  andrerseits 
Qber  die  Nerven  der  Pia -Gefässe  tritt 
Kraospe  (46)  gestützt  auf  neue  Versuche, 
indenen  er  unter  einer  grossen  Zahl  aller« 


dings  nur  zwei  mit  positiven  Resultaten 
aufzuweisen  hat,  auf  Nothnagel's  Seite. 
Er  verwirft  die  Narcotisirnng  der  Versuchsthiere 
(Jelly  und  Riegel),  weil  sie  notorische  Lähmung  der 
Gefässnerven  bewirke,  nur  das  Curare  erhält  während 
künstlicher  Respiration  die  Reflexerregbarkeit  der  va- 
somotorischen Nerven.  Wenn  er  nach  Curasisirung, 
bei  Widerstandsunföhigkeit  der  Thiere,  gleichwohl  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  keine  refiectorische  Gefössver- 
engung  sah,  so  hat  das  seinen  Grund  darin,  dass  das 
Freilegen  der  Hirnhäute,  sehr  schnell  entzündnngser- 
regend  wirkend,  es  nicht  zu  einer  reinen  Beobachtung 
kommen  lässt.  Allein  selbst  die  wenigen  Versuche 
mit  positiven  Ergebnissen  sprechen  unzweifelhaft  da- 
^,  dass  die  Verengung  der  Pia-Gefässe  nicht  allein 
adl  dem  während  einer  Bewegung  erfolgenden  Hervor- 
drängen des  Gehirns  zu  erklären  sind. 

Nach  Vulpian  (48)  können  die  gefasser- 
weiternden Nervenfasern  nicht  mehr  als  die 
Antagonisten  der  gefössverengemden  aufgefasst  wer- 
den, da  keineswegs  nachDurchschneidung  der  ersteren 
(Chorda  tympani)  eine  erhöhte  Thätigkeit  der  letzteren 
eintritt,  wie  es  doch  zu  erwarten  stand,  wenn  beide 
in  antagonistischem  Verhältniss  zu  einander  stehen. 

Prüft  man  nach  demselben  Verf.  15  Tage  nach 
Durchschneidung  der  Chorda  an  einem  curarisirten 
Hunde,  während  künstlicher  Respiration,  dieelectrische 
.Erregbarkeit  jener,  so  findet  man,  dass  diese  für 
directe  Reizung  erloschen,  während  sie  reflectorisch 
von  der  Zunge,  wie  von  der  Membrana  tympani  er- 
folge. In  beiden  Fällen  tritt  auf  periphere  Reizung 
Erweiterung  der  entsprechenden  Gefösse  ein,  es 
müssen  also  diese  Theile  entweder  noch  andere  ge- 
fasserweitemde  Fasern  (als  aus  der  Chorda)  führen, 
oder  die  Reflexe  müssen  an  andern  Stellen  (in  den 
Ganglien  der  vasomotorischen  Nerven)  zu  Stande 
kommen. 

Nach  einer  andern  Hypothese  besteht  die  Wirk- 
samkeit der  gefösserweiternden  Röhren  darin,  dass 
ihre  Erregung  die  gefössverengemden  zeitweise  lähme. 
Um  die  Zulässigkeit  dieser  Annahme  zu  prüfen,  ent- 
fernte Vulpian  das  Ganglion  supremum  des  Sym- 
pathicus  und  durchschnitt  die  Chorda  tympani,  um  sie, 
sobald  ihre  Primitivrohren  degenerirt  waren,  zu  reizen; 
allein  noch  nach  15  Tagen  war  die  Degeneration  der 
Nervenröhren  nicht  über  das  Ganglion  submaxillare 
hinausgegangen;  alle  von  ihm  ausgehenden  Nerven- 
röhren erwiesen  sich  vollkommen  gesund,  und  dem 
entsprechend  erwies  sich  denn  auch  die  electrische 
Reizung  der  Chorda  und  des  Ram.  lingualis  als  völlig 
wirksam.  Nach  Abtragung  des  Ganglion  supremum 
(nach  15  Tagen)  findet  man  in  der  Chorda  keine 
einzige  Primitivröhre  degenerirt,  sie  müssen  also  von 
einem  andern  Ganglion  (geniculatum)  ihren  Ursprung 
nehmen.  Auch  auf  dem  Wege  des  Reflexes  (electr. 
Reizung  der  äusseren  Haut)  sah  Vulpian  nach 
Excision  der  Ganglions  desSympathicus  bei  curarisirten, 
künstlich  respirirenden  Thieren,  während  die  Muskel- 
nerven sich  als  Völlig  unerregbar  erwiesen,  Erweiterung 
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der  Papille  auf  der  correspondirenden  Seite  (aDgefaht 
um  \  r.)  eintreten.  Demnach  können  ancb  nicht  alle 
Irisfasern  des  Sympatbicas  das  Ganglion  durchsetzen. 
Verlaufen  sie,  wie  schon  Voisin  angab,  mit  der 
Arteria  vertebralis  oder  stammen  sie  von  den  Nerfs 
cariens  (47)? 

Vulpian  a.  A.  hatten  gefanden,  dass  Thiere, 
denen  man  das  Ganglion  thoracicam  pri- 
mam  exstirpirte,  sehr  schnell  (24)  an  pa- 
rulenter  Plearitis  za  Grande  gingen,  ohne 
dass  bei  der  Operation  die  Pleura  selbst 
verle  zt  wurde.  Garville  und  Rochefontaine 
geben  (49)  nun  eine  neue  Methode  an,  um 
ziemlich  unblutig  die  £xstirpation  des 
Ganglions  zu  vollziehen.  Keines  der  von  ihnen 
so  operirten  Thiere  zeigte  die  von  andern  beobachtete 
Kotation,  keines  ging  an  entzündlichen  Erkrankungen 
der  Lunge  oder  der  Pleura  zu  Grunde,  nur  eine  nicht 
unbedeutende  Temperatursteigerung  (am  Ohr  und  der 


vordem  Extremität  gemessen)  zeigte  sich  constant, 
desgleichen  eine  geringere  Beweglichkeit  der  Aagen- 
lider  und  der  Nickhaut. 

Pouchet  (50)  fand,  dass  der  bekannte 
Farbenwechsel  vieler  Thiere  (Fische) 
unter  dem  Einfluss  des  Lichts  als  von  der 
Netzhaut  ausgelöste  Reflexe  zu  betrachten 
seien.  Thiere,  welche  spontan  erblindet  waren  (im 
Wiener  Aquarium),  oder  welchen  er  experimentell  das 
Sehvermögen  störte,  nahmen  die  dunkle  Noance  blei- 
bend an.  Die  Versuche  wurden  angestellt  an  Oarassius 
vulgaris,  Aspins  rapax  und  Gobio  vulgaris.  Verf. 
giebt  ein  Verfahren  an,  um  absterbende  Thiere,  wie 
solche  nach  Curare  gelähmte,  mehrständig  durch 
künstliche  Respiration  zu  erhalten,  auch  hier  schwand 
die  dunkle  Farbe  bei  Einleitung  der  Respiration. 

T.  Wittich« 
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1)  Thi;erfelder,  Alb.,    Atlas    der   pathologischen 
Histologie.    3.  Lief.  Patholog.  Histologie  der  Leber,  des 
Pancreas    und    der    Speicheldrnsen.    Mit   6  litb.  Tafeln 
XL.  erklärend.  Text.  .fol.  Leipzig.  —  2)  Batty  Tuke  J., 
On  a  handy  metbod  of  examining  morbid  nervous  tissues 
microscopically.  British  med.  Journal.   Sept.  5-    p.  304. 
—  3)  Hayem,  Georges,    Notes    sur    les    alterations 
masculaires  qu'on  observe  dans  les  maladies  chroniques. 
Gaz.  med.  de  Paris  No.  5.  —  4)  Cornil,    V.,    Altera- 
tions des  fibres  elastiques  du  poumon.    Arch.   de    phy- 
siolog.  norm,  et  patholog.  March.  et  Mai.  —  5)  Gussen- 
bauer,  C,  Ueber  eine  lipomatose  Muskel-  und  Nerven- 
degeneration    und   ihre  Beziehung    zu    diifuser  Sarcom- 
bildung. Arch.    f  klin.  Chirurgie  XVL  H.  3.  Taf.  XVL 
u.XVn.  —  6)  Popoff,  Leo,  üeber  die  Veränderungen 
des   Muskelgewebes    bei   einigen    Infectionskrankheiten. 
Arch.  für  pathol.  Anat.  Bd.  6L  Taf.  XIV— XVL  S.322. 
—  7)Weihl5W.,  Experimentelle  Untersuchungen  über 
die  wachsartige  Degeneration  der  quergestreiften  Muskel- 
fasern. Ebendas.    Taf.  XII.  S.  253.  —  8)    Jakobson, 
Alexander,  Neue  histologische  Erscheinungen  bei  der 
vascalarisirten  Granulationsentzündung.    Centralbl.  f  d. 
med.   'Wissensch.    No.  56   und    57.  —  9)    Arnstein, 
Bemerkungen  über  Melanaemie  und  Melanose.     Arch.  f. 
pathol.    Anat.    Bd.  61.    Taf.  XX.    S.    494.     —     10) 
Dmietrewski,     Alexander,     Zur    Kenntniss    der 
Am^loidentartung    der     Magenschleimhaut.      Centralbl. 
f.:d.  med.  Wissensch.  Nr.  33.  —  11)  Steudener,  F., 
Beiträge  zur  Onkologie.    Arch.  f.  pathol.  Anat.  u.  Phys. 
^-  59.    Taf.  XL    (Fibroma  mit   Amyloidkörpern.)  — 
12)  Eborth,  C.  J.,   Untersuchungen  aus  dem  patholo- 
^chen  Institut   zu    Zürich.    2.    Heft.    Mit  12  lithogr. 
Tafeln   in  Farbendruck.    4.    Leipzig.  —  13)  v.  Len- 
ho 8  sik ,  Joseph,  Knorpelähnliche  und  wahre  Knochen- 
hildung  im  männlichen  Gliede  eines  Erwachsenen.  Arch. 
jur  pathol.  Anat.  und  Phys.    Bd.  50.    Heft  1.    Taf.  I. 
icfr.  Onkologie:  Osteom.) 

I»hmberieht  der  Retammten  Vediein.    1874i    Bd   I. 


Batty  Tuke  (2)  empfiehlt  bei  der  mikroskopi- 
schen Untersnchang  des  frischen  Gehirns  and 
der  Nerven  die  Anwendang  Yon  Jndson's  ein- 
facher (Anilin)  Magenta-Tinte  mit  Wasser  ver- 
daunt,  im  Verhältniss  von  1  za  8.  Die  AnVendang 
soll  in  der  Weise  geschehen,  dass  ein  ca.  Stecknadel- 
kopf grosses  Stück  frischer  Hirnsubstans  mit  dem 
Deckglas  leicht  gedrückt  wird,  worauf  das  Deckglas 
entfernt  and  nun  die  Flüssigkeit  znm  Präparat  gefügt 
wird.  Die  Imbibition  soll  in  kurzer  Zeit  erfolgen, 
an  den  Ganglienzellen  treten  die  Fortsätze,  der  Kern 
and  die  übrige  normale  oder  pathologische  Ganglien- 
masse sehr  deatlich  hervor;  in  Glycerin  lassen  sich 
die  Präparate  noch  längere  Zeit  erhalten.  Auch  die 
Amyloidsubstanz  soll  sich  sehr  schon  damit  färben.  - 

Hayem  (3)  machte  in  der  Sitzung  der  Soc.  de 
Biologie  vom  17.  Jan.  1874  eine  kurze  Mittheilang 
von  seinen  Beobachtangen  über  die  Ver an d oran- 
gen der  qnergestreiften  Mnskeln  bei  chro- 
nischen Krankheiten  and  bei  acnten  mit  sehr 
protahirter  Reconvalescenz.  Er  nnterscheidet  die  dif- 
fusen und  circamscripten  Alterationen,  von  denen 
jede  wieder  zwei  Unterabtheilangen  enthält:  die  ein- 
fachen Atrophien  and  die  Dystrophien  (De- 
generationen nach  deatscher  Ansdrncksweise). 
Bei  den  diffasen  Atrophien  sind  die  Muskeln  verklei- 
nert, blass,  die  Muskelfasern  dünn,  zart,  mit  sehr 
feinen  Qaerstreifen,  ohne  weitere  sichtbare  Verände- 
rangen;  damit  können  sich  weiterhin  verschiedene 
Arten  der  Degeneration  verbinden,  als  da  sind :  Pig- 
mentbiidang,  feinkörniger  oder  fettiger  Zerfall.    Iq 
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den  höchsten  Graden  zeigen  die  Zellen  des  Peri- 
mysiams  and  die  Gapillaiwandangen  die  gleichen 
Verändernngen.  Diese  Zustände  bezeichnet  H.  als 
einfachen  Maskelmarasmas,  sie  finden  sich 
bei  Tnbercnlose,  Scropholose,  Garcinom,  Syphilis, 
Rheomatismns  and  im  höheren  Alter.  Die  diffasen 
Dystrophien  amfassen  die  verschiedenen  Arten  der 
fettigen,  körnigen  and  wachsartigen  Degenerationen, 
mit  denen  häafig  eine  Vermehrang  der  Moskelkerne 
▼erbonden  ist.  Sie  entwickein  sich  entweder  aas  der 
einfachen  Atrophie,  oder  sie  sind  irritatiyer  Natar  im 
Verlaaf  von  Typhas,  Tabercolose,  chronischen  Han- 
gerzaständen,  and  disponiien  am  meisten  za  Hämor- 
rhagien.  H.  will  zahlreiche  Fälle  der  Art  bei  der 
Belagerang  von  Paris  1870/71  beobachtet  haben.  Die 
circnmscripten  Degenerationen  sind  meibt  das  Resal- 
tat  von  acaten  Entznndangen,  wobei  häafig  eine  Nea- 
bildang  von  Maskelfasern  stattfindet.  *  H.  lässt  anf 
Grand  seiner  Beobachtangen  am  Menschen  and  nach 
Experimenten  am  Meerschweinchen  die  Neabildang 
der  Maskelfasern  ans  den  alten  Mnskelzellen  hervor- 
gehen, eine  Betheiligang  des  Bindegewebes  dabei 
will  er  aber  doch  nicht  ganz  ableagnen.  Die  defini- 
tive Entscheidnng  dieser  Frage  erwartet  H.  nor  von 
einem  noch  za  entdeckenden  chemischen  Reagens  fär 
die  Maskel-  and  Bindegewebszelle.  — 

Gornil  (4)  fand  die  elastischen  Fasern 
einer  bronchopneamonisch  infiltrirten  and  indorirten 
Lange,  von  einem  mit  syphilitischer  Garies  der  Schä- 
delknochen, des  Sternams  and  Pachymeningitifl  be- 
hafteten 18  J.  alten  Mann  sehr  beträchtlich  ange- 
schwollen, verdickt,  von  matt  opaker  Farbe  and  von 
einem  hohen  Grad  von  Brachigkeit  in  der  LHags-  and 
Qaerrichtang.  Bei  Anwendang  von  verschiedenen 
Säaren  and  Alkalien  konnten  anderweitige  Verände- 
rungen mikroskopisch  nicht  erkannt  werden,  die  Bra- 
chigkeit und  Spaltbarkeit  der  Fasern  erhielt  sich  aach 
noch  nach  Erhärtung  in  Maller 'scher  Flassigkeit 
G.  vergleicht  diesen  Befand  mit  den  Verändernngen 
der  elastischen  Fasern  beim  atheromatSsen  Process  der 
Aorta.  — 

Gusssenbauer  (5)  theilt  die  Resultate  seiner 
mikroskopischen  Untersuchung  von  lipomatösde- 
generirten  Muskeln  und  des  Nerv,  ischia- 
dicus  des  linken  Oberschenkels  von  einem  Krank- 
heitsfall mit,  welcher  bereits  von  Billroth  im  XlII. 
Band  des  Archivs  für  klio.  Ghirurgie  als  „einseitige 
Pseudo-Hypertrophie  einiger  Oberschen- 
kelmuskein,  einen  Tumor  vortäuschend^ 
beschrieben  worden  ist,  diese  erste  Mittheilung  ist 
unserm  Referat  nicht  überwiesen  worden. 

Die  Muskeln  und  der  Ischiadicus  -  lagen  vor  der  mi- 
kroskopischen UntersucbuDg  in  M  aller'  scher  Flüssigkeit 
Schon  für  das  blosse  Auge  liessen  sich  an  den  veränder- 
ten Muskeln,  abgesehen  davon,  dass  dieselben  reichlich 
von  Fett  durchwachsen  und  stellenweise  in  der  Fettbil- 
duog  ganz  untergegangen  waren,  drei  verschiedene  Stadien 
des  Processes  erkennen,  die  auch  mikroskopisch  scharf 
charakterisirt  waren:  Das  Stadium  der  Zellenneubildung, 
das  der  Binde-  und  Fettgewebsentwicklung,  und  das  der 
difi'usen  Fettgewebsentwicklung. 

Das  erste  Studium  war  cbarakterisirt  durch  eine  be« 


träehtliche  Verdickung  derfPerimysium  intemum  und  der 
Blutgefässwandungen,    namentlich   der    Gapillaren   und 
kleineren  Arterien.    Die  Verdickung   beruht    auf   einer 
Zellenneubildung,    welche    von   den  CapillarwandzelleD, 
von  den  glatten  Muskelfasern  und  von  den  Bindegewebs- 
zellen der  Media  und  Adventitia,  sowie  von  dem  dieselben 
umgebenden  Bindegewebe  ausgeht     Häufig  war  an  den 
Gelassen  ein  lebhafter  Zellenbildungsprocess  vorhanden, 
während  das    umgebende  Bindegewebe  noch  ganz  intakt 
war.    G.  ist  deshalb  geneigt,  den  Anfang  der  Verinde- 
rung  überhaupt   in    die  Gefässwand  *za    verlegen.    An 
Querschnitten    mit    wenig    oder    unveränderten  Muskel- 
fasern waren  die  Gefässlumina  erweitert    und  von  dicht 
gelagerten  Endothelzellen  begrenzt,  die  das  Lumen  tbeils 
verengerten  oder  ganz  obturirten ;  weiterhin  waren  es  die 
glatten  Muskelfasern,    welche   sich  am  Lebhaftesten  an 
der    Zellenneubildung    betheiligten,    in    den    höchsten 
Graden   hatten    die  Wandungen    den    sechs-  und   noch 
mehrfachen  Durchmesser,!  als   die  normalen  Gefasse  von 
gleichem  Kaliber.    Die  Zellen  waren  in    überwiegender 
Zahl  klein,    Granulationszellen    oder    kleinzelligen  Sar- 
comen  entsprechend,    daneben   fanden  sich  auch  Zellen 
von    dem    3-  bis  5fachen  Durchmesser  weisser  Blutkör- 
perchen;  das  Protoplasma  und  der  Zellenkern  grannlirt 
und  glänzend;  die  meisten  Zellen  waren  einkernig,  viele 
auch  zwei  und  mebrkemig.  Die  Zellenneubildung  hatte  je 
nach  der  Grösse  der  ZelleU)  ihrem  gröberen  oder  feineren 
Protoplasma,    und    der  Zahl    der  Kerne,   den  Charakter 
eines  kleinzelligen  (Granulations-)  Sarcoms,  oder  wie  sie 
bei    chron.  Entzündungen   vorkonmit    Die  Muskelfasern 
und  ihre  Kerne  hatten  an  der  Zellenbildung  gar  keinen 
Antheil  genommen,    ihre  Veränderung  beschränkte  sich 
auf  eine   dem   zunehmenden  Druck    entsprechende  all- 
mälige  Atrophie,  nur  vereinzelt  fanden  sich  Fasern  mit 
femkörnigem  Zerfall.   Dagegen  war  ein  anderer  seltener 
Befund  zu  constatiren,    nämlich    die  Anwesenheit  einer 
fettglänzendeu  Sul)stanz  im  Innern  von  Muskelfaserquer- 
schnitten.    Dieselbe '  entsprach    zum    Theil    den   Quer- 
schnitten der  Muskelkörperchen,  vielfach  war  der  Umfang 
aber  so  bedeutend,    dass    nur  mehr  ein  schmaler  Saum 
von  contractiler  Substanz  am  Rande  vorhanden  war.  G. 
glaubt,    dass  es  sich  hier  um  eine  wirkliche  Fettzelien- 
bildung  handelt,  ähnlich  wie  bei  Knochen,  Knorpel  und 
Bindegewebszellen.    Die    Gestalt    dieser    Fettanhäufnng 
glich    auch  vielfach   der  eines  KnochenkÖrperchens,  bei 
grösseren  Fettkörpern    der  Art  schien    das  Fett   wie  in 
einem  aus  fein  gekörnter  Substanz  gebildeten  Netzwerk 
eingeschlossen  zu  sein,   wie  bei  in  der  Entwicklung  be- 
griffenen Fettzellen.  Von  dem  von  Martini  beschriebe- 
nen, serösen  Röhrensystem   und    einer   röhrenförmigen 
Atrophie  konnte    sich    G.   nicht  überzeugen.    Von  den 
verdickten  Blutgefässen    war    der   grössere  Theil  Tollig 
blutleer,  und  nur  in  einem  kleinen  fanden  sich  Tiurom- 
busmassen  in  rerschiedenen  Graden  der  Umbildnng.  l)>s 
zweite  Stadium    ist   dadurch  characterisirt,    dass  sich 
aus  den  neugebildeten  Zellen  faseriges  Bindegewebe  und 
Fettgewebe  entwickeln.  Von  den  einzelnen  Phasen  dieser 
Entwicklungsvorgänge   wird    eine   genaue  Beschreibung 
gegeben;    besonders  deutlich  war  die  Entwickelung  von 
grossen  Bindegewebsfaserzügen  aus  den  mit  Zellen  durch- 
setzten Gefäas Wandungen,  sowie  aus  den  obliterirten  Ge- 
fässen  zu  verfolgen.    Derartig  veränderte  Muskelpartien 
hatten  in  ihrer  Structur  wieder  eine    sehr  grosse  Aebp- 
llcbkeit   einerseits    mit  Fibiosarcomen  und  andererseits 
mit   einfachen    entzündlichen  BindegewebsTerdickuugen: 
Zellen  und  Faserzabi  waren  stets  umgekehrt  proportional. 
Das  dritte  Stadium    ist    wesentlich    durch    die  difiuse 
Fettgewebsentwickelung  bedingt,    die  durch  die  massen- 
hafte Anhäufung  von  Fett  innerhalb  der    neugebildetea 
Zellen    stattfindet,    wobei    die  Muskelfasern   durch  die 
Zwischenlagerung  und  den  Druck  der  vergrösserten  Fett- 
zellen   vollkommen    zu  Grunde  gegangen    waren.    Von 
den  neugebildeten   mächtigen  Bindegewebssträngea  uud 
den  zahlreichen  Blutgefössen   sind   in    diesem  Stadium 
nur  noch  wenige  Ueberreste  vorhanden,  sie  sind  durch 
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die  Hjpdrtrophie  der  Fettzellen  yerdrängt.  Die  noch 
vorhandenen  spärlichen  Blutgefässe  des  Fettgewebes  sind 
überwiegend  sehr  zartwandige  Gapillaren,  an  denen  in 
der  Regel  nur  an  den  Knotenpunkten  Kerne  wahrzu- 
nehmen sind.  « 

Die  Veränderungen  am  Nervus  ischiadicus  zeigten 
ToUkommen  denselben  Charakter.  Als  erster  Anfang 
Hess  sich  auch  hier  eine  Zellenneubildung  erkennen,  die 
von  den  Gefaswandungen,  vom  Neurüem  und  von  dem 
interstitiellen  Bindegewebe  ausging,  und  die  weiterhin 
ca  Bindegewebe,  Fettgewebe  und  Blutgefässen  sich  um- 
bildete. Die  Nervenfasern  verhielten  sich  wie  die  Muskel- 
fasern passiv,  Mark  nnd  Axencylinder  gehen  allmälig 
durch  Druckatrophie  zu  Grunde.  Bemerkenswerth 
war  noch  eine  sehr  bedeutende  Erweiterung  der  Venen, 
die  stellenweise  einen  vollkommen  cavernösen  Charakter 
annahmen,  bei  den  Muskeln  war  dies  Verhalten  nicht  so 
ausgesprochen.  Der  Verf.  ergeht  sich  am  Schluss  der 
sehr  ausführlichen  Detailbescbreibung,  die  durch  zahl- 
reiche hübsche  Abbildungen  erläutert  wird,  in  mannig- 
fachen Betrachtungen  und  Vergleichen,  ob  der  Process 
als  ein  sarcomatöser  oder  als  eine  chronische 
Entzündung  aufzufassen  sei,  wir  bitten  diesen  Ab- 
schnitt im  Original  nachlesen  zu  wollen. 

Fopoff(6)  machte  seine  üntersachungen  über 

die  Yerändeinngen    des    Muskelgewebes 

bei  InfeetioDskrankheiten  im  pathologischen 

Institut  in   Berlin.    Dieselben  erstreckten  sich  aal 

Typhus  abdom.,  exanthematicus,    recurrens,  Febris 

pnerperalis,  Cholera,  Pyaemie,  Hydrophobie  and  Pnea- 

monia  fibrosa,  im  Ganzen  28  Fälle ;  die  Untersachnng 

geschah  an  frischem  and  in  Müller 'scher  Flüssigkeit 

erhärtetem  Material,  zor  Fäxbang  warde  Carmin  and 

Plcrocarmin  verwendet. 

Am  häufigsten  fand    sich    die  körnige  Degeneration 
(parenchymatöse  Entzündung,  Virchow)   und  zwar  in 
simmtlichen  Fällen,  die  Ausbreitung  und  Intensität  war 
jedoch   sehr    verschieden.    Am  ausgebildetsten  ist  die- 
selbe bei  Cholera  und  Puerperalfieber,   in  zweiter  Linie 
bei  den  verschiedenen  Formen   des  Typhus,    hier  aber 
immer  mit    der   oft  noch  stärker   ausgeprägten  Wacbs- 
metamorphose  complicirt.    Diese  letztere  fand  sich  unter 
6  Fällen  von  Typh.  abdom.  5  Mal,  unter  8  Fällen  von 
Recurrens  4  Mal,    in  2  Fällen   von   Abdominal-Typhus 
und  1  Fall  von  Wechselfieber  war  eine  Hämorrhagie  im 
Rectns  abdom.  damit  verbunden.    Bei  Typhus  exanthe- 
mat  liess  sich  die  Wachsmetamorphose   unter  3  Fällen 
2  Mal  nachweisen,  obgleich  der  Process  in  beiden  Fällen 
nur  schwach   entwickelt  und  von  verhältnissmässig  sehr 
geringer   Verbreitung    war,    so    fanden    sich    beidemal 
eben&Us  bedeutende  Blutungen  in  den  geraden  Bauch- 
muskeln. Bei  anderen  Krankheitsformen  war  die  Wachs- 
metamorphose  immer  nur  sehr  schwach   und   stets  nur 
in  den  ersten  Stadien   nachweisbar,  nur  in  einem  Fall 
Ton  Cholera  und  einem  von  Febris  puerperalis  mit  suppu- 
lativer  Pleuritis   war  das  Diaphragma  in  hohem  Grade 
afficirt.    Ueberhaupt  fand  F.,  dass,  wenn  Muskel- Affec- 
tionen  nachweisbar  waren,  letzteres  am  intensivsten  ver- 
ändert, ein  Verhalten,  das  für  den  Verlauf  der  Infections- 
Krankheiten   von  Wichtigkeit   erscheint.     Endlich  fand 
sieh  diese   Degeneration    auch    einmal    bei  Pneumonia 
fibrinosa   mit  Haemorrhagie   im  Muse.   rect.    abd.   imd 
Hirnblutung.      Bei    der    körnigen    Degeneration  '  fand 
I^opoff,  ebenso  wie  frühere  Untersucher,  sehr  oft  eine 
Vennehrung  der  Muskelkerne,'  ungleich  häufiger  und  in 
grösserer  Ausdehnung  fand  sich  dieser  Vorgang  bei  der 
vaehsartigen  Degeneration,  welche  den  Hauptgegenstand 
seiner  iibeit    bildet.     P.    konnte   dieselbe     in    allen 
Stadien  und    besonders   gleich  zu  Anfang   nachweisen, 
voraus  sich  ergiebt,    dass  sie  nicht  als  ein  Caput  mor- 
tuum  der  degenerirten  Faser  (Zenker),   noch  als  eine 
^<>lge  der   Degeneration  (Weber),    sondern   als   das 


Product  eines  selbstständigen  Vorganges  zu  betrachten 
ist.  Die  Kerne  liegen  nicht  bloss  in  der  Nachbarschaft 
wachsartig  degenerirter  Partien,  sondern  sie  durchziehen 
die  ganze  Faser  oder  treten  in  zerstreuten  Heerden  auf, 
wobei  das  Ansehen  mehr  körnig  ist;  die  partiellen  An- 
schwellungen der  Fasern  bestehen  in  der  Regel  nur  aus 
einem  Conglomerat  von  Kernen  in  wachsartig  veränder- 
ter Muskelsubstanz.  Diese  Verhältnisse  lassen  sich  bei 
gut  geerbten  imd  sorgfaltig  zerzupften  Objecten,  sowie 
an  Schräg-  und  Querschnitten  leicht  übersehen.  Im 
Anfang  haben  die  gewucherten  Kerne  ein  völlig  normales 
Aussehen  und  die  gewöhnliche  Grösse,  in  späteren 
Stadien  werden  sie  umfangreicher,  in  der  Bichtung  ihres 
Wachsthums  tritt  eine  Zerklüftung  der  Faser  ein,  oder 
die  Fasern  sind  ganz  mit  Kernen,  die  noch  von  Muskel- 
substanz umgeben,  erfüllt;  sie  besitzen  ein  und  zwei 
Kernkörperchen  und  einen  kömigen  Inhalt;  in  einem 
weiteren  Stadium  nehmen  sie  ein  mehr  glänzendes  Aus- 
sehen an,  so  dass  si|  ohne  Färbung  von  der  übrigen 
wachsartig  degenerirten  Substanz  kaum  zu  unterscheiden 
sind.  In  der  dritten  Woche  des  Typhus  abdom.  sind 
diese  Elemente  oft  sehr  gross  und  die  ganze  Faser  davon 
eingenommen. 

Die  Proliferationsvorgänge  im  Bindegewebe,  welche 
häufig  die  wachsartige  Muskeldegeneration  begleiten,  hält 
P.  als  etwas  vollkommen  selbstständiges  und  davon  un- 
abhängiges, auch  bezweifelt  er  nach  seinen  Beobachtun- 
gen bei  Feb.  recurrens,  Typhus  exanth.  die  Bildxmg 
der  Muskelfasern  aus  dem  Bindegewebe  (Zenker, 
Waldeyer).  Häufig  findet  sich  eine  Proliferation  im 
Bindegewebe,  während  die  Muskelfasern  sehr  wenig  oder 
gar  nicht  afficirt  sind,  andermal  findet  das  umgekehrte 
Verhältniss  statt,  oder  aber  der  entzündliche  Process 
tritt  in  beiden  Geweben  gleichzeitig  und  mit  gleicher 
Intensität  auf,  wie  in  der  Regel  bei  den  typhösen  Krank- 
heiten der  Fall  ist. 

Bei  der  Untersuchung  der  wachsartig  degenerirten 
Muskelfasern  mittelst  des  Polarisations- Apparates  fand 
P.,  dass  dieselbe  eine  Abschwächung  der  das  Licht 
doppelt  brechenden  Kraft  nicht  erkennen  lasse,  was  bei 
der  kömigen  und  fettigen  Degeneration  sehr  deutlich 
hervortritt,  eine  tief  gehende  chemische  Umwandlung 
kann  daher  die  wächserne  Muskelsubstanz  nicht  erfahren 
haben.  Dass,  wie  Waldeyer  annimmt,  die  wächserne 
Degeneration  auf  einer  während  des  Lebens  zu  Stande 
gekommenen  Myosingerinnung,  und  die  grössere  Feinheit 
und  Festigkeit  der  Querstreifen  auf  einer  kräftigeren 
Muskelcontraction  berahe,  davon  konnte  P.  sich  nicht 
überzeugen.  Für  eine  Gerinnung  liegt  kein  einziger 
factischer  Beweis  vor,  und  gegen  die  verstärkte  Muskel- 
contraction spricht  einerseits  das  Fehlen  oder  die  ausser- 
ordentlich schwache  Entwickelung  der  wächsernen  Degene- 
ration bei  mit  Krämpfen  verlaufenden  Processen  (Cho- 
lera, Hundswuth),  sowie  bei  tetanisirlen  Thieren ;  anderer- 
seits ihr  Vorkommen  bei  allen  typhösen  Processen  und 
in  den  Muskeln  bei  Paralytikern.  P.  vergleicht  die 
Wachsmuskeln  mit  den  festen  CoUoiden,  die  Frage  von 
der  Regeneration  der  Muskelfasern  hat  er  nicht  weiter 
verfolgen  können. 

P.  hat  bei  den  typhösen  Erkrankungen  und  bei 
Puerperalfieber  auch  die  Muskelgefässe  untersucht 
und  gefunden,  dass  die  kleinen  Arterien  gleichfalls  ent- 
zündliche Veränderungen  darbieten,  die  hauptsächlich  in 
der  Media  und  InUma  sich  vollziehen.  Die  Kerne  der 
glatten  Muskelfasern  sind  in  lebhafter  Vermehrang  be- 
griffen, vergrössert,  mit  2  und  3  Kernen  versehen,  und 
ihr  Protoplasma  ist  in  2  bis  3  Bezirke  vertheilt.  Der 
Process  beginnt  in  der  Regel  an  der  Grenze  der  lutima 
und  setzt  sich  dann  auf  diese  selbst  und  auf  die  Ad- 
ventitia  fort,  hieran  schliesst  sich  dann  eine  lebhafte 
Veränderung  der  Endothelieo,  deren  Zellen  sich  ver- 
grössern  und  vermehren,  wodurch  erhebliche  Verenge- 
rungen des  Lumens  zu  Stande  kommen.  Diese  Geföss- 
veränderungen  fanden  sich  sowohl  innerhalb  der  degene- 
rirten, als  auch  der  intacten  Muskeln,  was  das  Zustande- 
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kommen  von  Blutungen  atif2:enscheinlich  sehr  begünstigt. 
P.  ist  hiernach  geneigt,  die  Endoarteriitis  chron.  yielieicht 
mit  früher  überstandenen  entzündlichen,  und  fieberhaften 
Krankheiten  in  Verbindung  zu  bringen. 

Zu  einer  entgegengesetzten  Auffassung  über  das 
Wesen  und  die  Bedeutung  der  wachsartigen  Dege- 
neration der  Muskeln  kam  Weih!  (aus  Thal-Itter), 
der  im  pathologischen  Institut  in  Heidelberg  unter  Lei- 
tung von  Prof.  J.  Arnold  an  der  Froschzunge  den 
Process  experimentell  verfolgte.  W.  fasst  das  Resultat 
seiner  Versuche  in  folgende  Sätze  zusammen.  Es  lassen 
sich  durch  Eingriffe  der  allerverschiedensten  Art  an  der 
Zungenmusculatur  des  lebenden  Frosches  Veränderungen 
hervorrufen,  welche  mit  der  als  wachsartige  Degeneration 
beschriebenen  die  grösste  Aehnlichkeit  haben,  höchst 
wahrscheinlich  damit  identisch  sind.  Der  Umstand,  dass 
diese  Veränderungen  willkürlich  und  momentan  hervor- 
gerufen werden  können,  beweist,  dass  sie  weder  den 
Charakter  einer  Degeneration,  noch  einer  Entzündung 
tragen;  sie  beruhen  höchst  wahrscheinlich  auf  einer  Ge- 
rinnung der  contractilen  Kuskelsubstanz. 

Jacobson  (8)  fand  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  von  Granulationen,  welche  unmit- 
telbar nach  der  Entfernung  von  der  Wunde  in  Müll  er'- 
sehe  Flüssigkeit  gelegt  wurden,  neben  Blutgefässen, 
welche  fast  nur  rothe  Blutkörperchen  enthielten,  auch 
solche,  welche  nur  mit  weissen  Blutkörperchen  gefüllt 
waren,  während  rothe  gar  nicht  oder  nur  sehr  spärlich 
bemerkbar  waren.  Die  weissen  Blutkörperchen  waren 
so  dicht  zusammengedrängt,  dass  sie  bei  starker  Ver- 
grösserung  (440)  eine  polygonale  Form  zeigten.  Auf 
solche  Weise  wurden  lange  Gylinder  aus  weissen  Kör- 
perchen gebildet,  welche  von  einem  deutlich  sichtbaren 
Endothelium  eng  umschlossen  sind.  Die  Wand  der  Ge- 
fässe  bestand  aus  runden  und  ovalen,  in  geringerer  Zahl 
spindelförmigen  Elementen,  die  sich  auch  in  der  Um- 
gebung in  einer  theils  gleichmässigen,  theils  faserigen, 
meistens  glänzenden,  structurlosen  Grundsubstanz  einge- 
bettet fanden.  An  den  Endotheiien  der  mit  weissen 
Blutkörperchen  erfüllten  Gefässe,  deren  Zusammenhang 
durch  Anastomosen  mit  mit  rothen  Blutkörperchen  gefüllten 
Gefässen  deutlich  erkennbar  war,  konnte  nirgends  eine 
Proliferation  oder  eine  regressive  Veränderung  wahrge- 
nommen werden ;  sehr  oft  war  aber  die  Wand  dieser 
Gefässe  so  sehr  von  jungen  Elementen  infiltrirt,  dass  sie 
kaum  oder  gar  nicht  mehr  unterschieden  werden  konnte. 
Ferner  beobachtete  J.  Bündelchen,  welche  aus  spindel- 
förmigen Zellen  und  ziemlich  gleichmässigem  Gewebe 
bestanden.  Diese  standen  vielfach  mit  Gefässen  in  Ver- 
bindung, die  mit  sich  entfärbenden,  rothen  und  weissen 
Blutkörperchen  erfüllt  waren.  Bei  dem  Mangel  von  Re- 
siduen zerfallender  Blutkörperchen  oder  Fibringerinnsel 
hält  sie  J.  für  Bindegewebsbundelchen,  die  in  den  lee- 
ren Räumen  der  Gefässe  aus  angehäuften  und  nach  dem 
Bindegewebstypus  differenzirten  weissen  Blutkörperchen 
entstanden  sind;  die  Bundelchen  sind  mit  zurückgeblie- 
benem Endothel  der  präexistirenden  Blutgefösse  bedeckt. 
Weiterhin  lässt  J.  die  flachen  Bindegewebskörper  aus 
Endotheiien  der  Gefässe,  die  sich  in  faserige  Bündelchen 
umgewandelt  haben,  hervorgehen.  Der  Verf.  stellt  noch 
embryologische  und  experimentelle  Untersuchungen  hier- 
über in  Aussicht. 

Arnstein  (9)  hatte  während  einer  dreijährigen 
Thätigkeit  als  Prosector  für  pathologische  Anatomie  in 
Kasan,  wo  perniciöse  Wechselfleber  endemisch  herr- 
schen, die  Gelegenheit,  zahlreiche  Fälle  von  Melana  e- 
mie  zu  seciren.  Im  Herzen  nnd  in  den  grossen  Gefässen 
fand  sich  Pigment  in  nennenswerther  Quantität  nnr  in 
Fällen,  wo  der  Tod  bald  (höchstens  24  Standen)  nach 
dem  Fieberanfall  eingetreten,  dagegen  enthalten  die 
Gapillaren  der  Milz,  Leber,  des  Knochenmarkes  noch 
Pigment  in  Fällen,  wo  der  Tod  Wochen  oder  Monate 


lang  nach  dem  letzten  Anfalle  erfolgt  ist.  Freies  Pig- 
ment im  Blnte  findet  sich  gleichfalls  nor,   wenn  dem 
Tod  ein  Fieberanfall  knrz  voraasgeht,  aber  aneh  dann 
ist  ein  Theil  derPigi^entkorner  von  den  weissen  Blut- 
körperchen schon  aufgenommen.  Pigmentanhänfongen 
waren  wesentlich  nnr  in  der  Milz,  Leber  nnd  über- 
haupt im  Knochenmark  nachweisbar,  gar  keins  oder 
nur  Spuren  davon  im  Gehirn,  Nieren,  Pancreas  und 
Darm.  Die  Verbreitnng  des  Pigments  im  Körper  zeigt 
mit  derVertheilnng  des  in  dasBlntinjicirtenZinnoben 
nnd  dessen  Fixirnng  in  den  Organen  eine  grosse  Ana- 
logie.   Ueber  die  Vertheilnng  des  Pigmentes  in  den 
angefahrten  Organen  konnte  A.  Folgendes  eonstatiren. 
In  der  Milz  fand  sich  dasselbe  in  der  nächsten  Nähe 
der  Arterien  und  an  der  Grenze  der  LymphschddeD, 
in  der  Umgebung   nnd  innerhalb  der  Venen,   in  der 
Pulpa  nnd  in  älteren  Fällen  in  der  Kapsel  und  in  den 
bindegewebigen,  die  Arterien  und  Lymphgefösse  am- 
spannenden  Balken,  in  der  Leber  zwischen  den  Läpp- 
chen and  über  denselben  zerstreut,  in  derCentralYene 
und  zwischen  den  Zellen  und  Gapillaren.      Das  Mark 
der  Röhrenknochen,  des  Sternnms  nnd  der  Epiphysen 
enthält  beträchtliche  Mengen  von  Pigment;  der  grössere 
Theil  liegt  im  Gewebe  selbst ,  ein  kleinerer  innerhalb 
der  Gefösse  in  den  weissen  Blntkörperchen,  femer  in 
den  grossen  nnd  kleinen  Zellen  des  intervascnlären 
Gewebes;  sehr  selten  findet  sichPigment  in  den  stern- 
förmigen Zellen  des  adenoiden  Gewebes,  in  den  Fett- 
and Stntzzellen.    Das  melanotische  Knochenmark  ist 
in  der  Regel  fettarm  und  von  rothbranner  Farbe.   A. 
lässt  das  Pigment  ans  dem  akaten  Zerfall  der  rothen 
Blntkörperchen,  anmittelbar  nach  jedem  Fieberanfall, 
sich  bilden,  es  nimmt  sofort  kömige  Gestalt  an  nnd 
wird  nach  wenigen  Standen  von  den  weissen  Blnt- 
körperchen aufgenommen  nnd  von  diesen  den  Gewe- 
ben zugeführt.  Als  Ursache  für  die  vorzugswdse  Ab- 
lagerang desselben  in  der  Leber,  Milz  nnd  dem  Knochen- 
mark glaubt  A.  betrachten  za  sollen   die   grössere 
Langsamkeit  der  Blatcircalation  in  diesen  Organen, 
bedingt  durch  die  Besonderheit  der  Gefässanordnnng 
und  durch  eine  damit  veranlasste,  erhöht^  Permeabili- 
tät der  Gefässwände.    Für  eine  E^itstehang  des  Pig- 
mentes ans  Blatextravasaten  und  in  der  Rackbildnng 
begriffenen  Thrombasmassen  in  der  Müz,  wie  bisher 
von  Vielen  angenommen  warde,  konnte  A.  keine  An- 
haltspunkte aaffinden. 

Dmietrewski  (10)  fand  bei  einem  an  Lenkae- 
mie  verstorbenen,  36  Jahr  alten  Mann  neben  Hyper- 
plasie des  Knochenmarks  nnd  leukämischen  Neubil- 
dungen in  den  Langen,  Nieren  nnd  der  Leber  eme 
massige  amyloide  Infiltration  der  Milz,  Leber, 
Nieren,  des  Darmeanals  nnd  des  Magens. 

Makroskopisch  zeigte  die  Magenschleimhaut  das  Bild 
eines  hypertrophischen  Katarrhs,  die  mikroskopische  Un- 
tersuchung ergab  eine  ausgedehnte  amyloide  Degenera- 
tion der  Drnsenzellen,  des  interstitiellen  Gewebes  und 
der  Blutgefässe  im  Fundus,  während  die  Gardia  und  der 
Pylorustheil  frei  waren.  Die  Drüsen  im  Fundus  enthiel- 
ten kaum  noch  eine  Spur  von  Epithel,  an  Stelle  des- 
selben fanden  sich  runde  und  ovoide,  mattglänzende,  farb- 
lose Körper.    Am  reichlichsten  waren  diese  Körper  im 
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mittlem  Abschnitt  des  Drüsenschlaucbs  angesammelt,  im 
unteren  Theil  lagen  sie  oft  in  grossen  Klumpen  ver- 
einigt, das  Lumen  vollständig  erfallend,  der  obere  Theil 
der  Drase  war  mehr  frei  davon.  An  manchen  Stellen 
Hessen  nur  wenige  Drüsenzellen  die  Degeneration  er- 
kennen, während  das  interstitielle  Gewebe  diffus  dege- 
nenrt  war.  Diese  Veränderung  fand  sich  an  den  Schleim- 
und Pepsindrosen)  es  waren  sowohl  die  Cylinder,  als  die 
Belag-  und  Hauptzellen  ergriffen,  das  Zellenprotoplasma 
leigte  die  Veränderung  früher  als  der  Kern.  Der  Verf. 
machte  seine  Untersuchungen  im  patholog.-anatom.  Insti- 
tut zu  Charkow  unter  Leitung  von  Prof.  Reg  low. 

Steudener  (11)  fand  bei  derSection  einer  an  Lun- 
genphthise  verstorbenen,  30  jährigen  Puella  publica  an  der 
Voiderseite  der  MeduUa  oblongata  eine  Anzahl  Senf- 
korn- bis  erbsengrosse,  ziemlich  harte,  glänzend-weisse 
Geschwülste,  die  mit  feinen  Stielen  an  der  Pia  mater 
hingen;  am  Gehirn  und  Rückenmark  fanden  sich  sonst 
keine  abnormen  Zustandet  In  der  festen,  fibriUaren 
Grundsubstanz  fanden  sich  neben  runden  und  kurzovalen 
Kernen  zahlreiche,  einzelne  und  in  Gruppen  zusammen- 
liegende, glänzende,  runde  und  ovale  Körperchen,  in 
Grosse,  Form  lud  sonstigem  Verhalten  ganz  den  Kalk- 
I  körperchen  der  Tänien  ähnlich,  mit  einer  sehr  feinen 
i  eoneentrischen  Scnichtung.  In  Salzsäure  losten  sich  die 
\  Korperchen  allmälig  ohne  Gasentwickelung  auf;  Jod  ver- 
anlasste eine  hellgelbe  Farbe,  die  nach  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure mahagoniroth  wurde ;  nach  einigen  Stunden  wur- 
den die  meisten  tief  dunkel  schmutzig  braungrün;  con- 
centrirte  Salzsäure  bewirkte  an  den  mit  Jod  behandelten 
Körpern  eine  augenblickliche,  tiefviolette,  fast  schwarze 
Färbung. 


blasten  and  für  die  einen  ähnlichen  Ban  aufweisenden 
Gebilde,  wie:  Gamma,  Lapns,  Tabercalam  einen 
gemeinschaftlichen  Namen  Granuloma  angio- 
plasticam. 

Oettinger  (Krakau). 


Brodowski,  Beitrag  zur  Aufklärung  der  Entstehung 
der  sogenannten  Riesenzellen  in  pathologischen  Producten 
und  ein  Wort  über  die  Tuberkel.  Pamietnik  T.  L.  W.  I. 

Brodowski  erklärt  sich  für  die  Wegner'sche 
Anrieht,  nach  welcher  die  Riesenzellen  darch  Prolifera- 
tion der  Blntgelässzellen  entstehen,  geht  darin  aber  noch. 
weiter  and  behauptet,  dass  dieselben  gewöhnlich  bei  Nea- 
bildong  von  Blatgefässen  hauptsächlich  aas  den  proto- 
pUstischen  Elementen  derselben  hervorgehen.      Er 
habe  nicht  selten  die  sogenannten  kleinen  and  mittleren 
Biesenzellen  alsprotoplastische,  vielkömige  Verdickung 
eines  schon   aasgebildeten  CapillargefEsses  oder  als 
VetiSngerang  eines  direct  ans  einem  GapillargefSsse 
hervorgehenden,   protoplastischen  Aasläafcrs    ange- 
tioffen.    Zar  Bekräftigang  seiner  Behauptung  führt 
er  an,  dass  sieh  djidarch  andere,  von  verschiedenen 
Beobachtern   aufgefundene  Erscheinungen  leicht  er- 
hllren  lassen :  namentlich  die  rings  am  die  Riesen- 
zellen bestehenden  HohlrSame  entsprechen  den  His'- 
Khen  perivasculSren  Räamen;  die  durch  die  Spindel- 
zellen  gebildete  Umhüllang   entspricht  der   Tunica 
^ventitia;  das  Netz,  welches  sie  besonders  in  den 
Taberkeln  umgiebt,  entsteht  aus  der  Vereinigang  der 
ZQ  Aesten  herangewachsenen,  angioplastischen  Aus- 
läufer'; die  in  den  Riesenzellen  manchmal  vorhandenen 
Bläschen  sind  Folge  einer  CoUoidmetamorphose,  die 
auch  die  Aashöhlung  der  angioplastischen  Aasläufer 
^^kt.    Er  erklärt  auf  dieselbe  Art  die  Anwesen- 
heit der  Blutkörperchen  und  des  Pigmentes  in  den 
Riesenzellen. 

B.  will  eine  neae  Benennung  der  Riesenzellen 
^geführt  sehen,  nämlich  Angioplasten ,  oder  Angio- 


II.  Spedelle  ptthokgische  Aatt^aie. 
Nervensystem  und  Sinnesorgane. 

1)  Foa,  Ed.  Long.,  The  pathological  anatomy  of 
the  nervous  centres.  London.  With  illustrations.  401  pp. 

—  2)  Koste ven,  W.  B.,  Miliary  sclerosis ,  its  patho- 
logical significiuice.  Brit.  and  For.  med.  Chirurg.  Re- 
view. July.  —  3)  Hayem,  M.  G.,  Sur  les  alterations 
de  la  moelie,  consecutives  k  rarrachement  et  k  la  re- 
section  du  nerf  sciatique  chez '  le  lapin.  Gompt.  rend. 
LXXVIII.  No.  4  und  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  16.  — 
4)  Geccherelli,  Andrea,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  entzündlichen  Veränderung  des  Gehirns.  Oesterr. 
med.  Jahrbuch.  Heft  3  und  4.  —  5)  Bizzozero,  G. 
(Turin)  und  Bozzolo,  G.  (Mailand),  lieber  die  Primi- 
tivgeschwülste der  Dura  mater.  Vorläufige  Mittheilung. 
Ibid.  Taf.  VI.  VII.  VÜI.  (Gfr.  das  Referat  über  die 
Geschwülste,  Ref.)  —  6)  Roth,  M.,  üeber  Gehirn- 
apoplexie. Gorrespondenzblatt  für  Schweizer  Aerzte. 
No.  6.  —  7)  -Arndt,  Rudolf,  Zur  pathologi- 
schen Anatomie  der  Gentralorgane  des  Nervensystems, 
lieber  Atrophie  der  Nervenfasern  und  Ganglienkorper. 
Archiv  f.  pathol.  Anat.  u.  Physiologie.    B.  ^.    S.  511. 

—  8)  Derselbe,  Aphorismen  zur  pathologischen  Ana- 
tomie der  Gentralorgane  des  Nervensystems.    Ibid.    Bd. 
61.    S.  508.   "   9)  Lubimoff,  Alexis,   Beiträge  zur. 
Histologie  und  pathologischen  Anatomie  des  sympathischen 
Nervensystems.     Ebendas.     S.    145-     Taf.   VII.— VIII. 

—  10)  Eichhorst,  H.,  lieber  Nervendegeneration  und 
Nervenregeneration.  8.  Leipzig.  (Die  Arbeit  von  Eich- 
borst  ist  eine  Leipziger  Inaugural-Dissertation,  die  uns 
durch  die  Buchhandlung  nicht  beschafft  werden  konnte. 
Wir  haben  allen  Grund,  anzunehmen,  dass  sie  nur  ein 
Abdruck  der  im  59.  Band  von  Virchow's  Archiv  unter 
dem  geichen  Titel  erschienenen  Publikation  ist;  worüber 
im  vorjährigen  Bericht  bereits  referirt  wurde.   Ref.) 

Eesteven (2) betrachtet  die  miliare  Sclerose 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  als  eine  circum- 
cripte  (disseminirte)  graue  Degeneration,  welche  auf 
einer  Vermehrung  der  Nenroglia  und  der  Bildung 
von  Amyloid-  und  GolloidkSrpern  beruht.  E.  fand  die- 
selben bei  den  verschiedenartigsten,  angeborenen  und 
und  erworbenen  Krankheiten  desGentralnervensystems 
und  in  allen  Lebensaltern,  wovon  der  Verf.  amSchluss 
seiner  sehr  kurzen  Darstellang  eine  Zusammenstellung 
gibt.  Eine  Tafel  mit  5  mikroskopischen  Durchschnit- 
ten vom  Rückenmark  ist  dem  Text  beigegeben. 

Hayem  (3)  fand  bei  Kaninchen  und  Katzen, 
denen  er  den  Ischiadicus,  Facialis  und  den  zweiten 
Gervicalnerven  ausgerissen  hatte,  innerhalb  kurzer 
Zeit  eine  acate  Myelitis,  die  sich  von  derVerwundangs- 
stelle  nach  oben  und  anten  forterstreckte.  In  den 
ganzakaten  Fällen  trat  der  Tod  innerhalb  8- 10  Tagen 
ein,  nimmt  die  Myelitis  einen  subakuten  oder  chro- 
nischen Verlauf,  so  erfolgt  gegen  Ende  des  2.  Monats 
eine  aasgesprochene  Atrophie  der  grauen  Substanz 
and  ihrer  Ganglienzellen.  Die  Myelitis  nachAusreissen 
der  Nerven  wurzeln  verläuft  rascherund  intensiver,  als 
nach  einfacher Durschschneidung,  bei  jener  findet  sich 
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bänfig  auch  eine  heftige  Entzandang  mitH&morrhagie 
in  den  RäckenmarkshSateo.  Die  Reihenfolge  der  ent- 
zündlichen £r8cheinangen  der  graaen  Substanz  ist: 
Hyperämie  mit  kleinen  Extravasationen,  colloide  oder 
granalose  Exsudation  in  die  Epithelzellen  des  Central- 
canals,  Degeneration  nnd  Atrophie  der  Ganglienzellen; 
letztere  verlieren  ihre  feinkornige  Beschaffenheit,  be- 
kommen ein  mehr  durchsichtiges  Aussehen  und  färben 
sich  durch  Garmin  viel  intensiver,  als  im  normalen  Zu- 
stand, die  Fortsätze  schrumpfen  vollständig  ein.  Die 
Nenrogliakeme  vermehren  sich  in  der  Umgebung  die- 
ser Stellen,  und  in  der  weissen  Substanz  entwickelt 
sich  eine  deutlich  ausgesprochene  Sderose,  die  nach 
der  Peripherie  und  nach  dem  Gentrum  fortschreitet. 
H.  knüpft  hieran  eine  Reihe  von  Betrachtungen  über 
die  Rückenmarkserkrankungen,  insbesondere  der 
grauen  Substanz,  beim  Menschen,  welche  diesen  expe- 
rimentellen Resultaten  sich  eng  anschliessen.  — 

Geccherelli  (4)  hat  bei  Kaninchen  und  Hüh- 
nern das  Grosshirn  verletzt,  um  zu  prüfen,  ob  bei 
der  nachfolgenden  Entzündung  eine  Theilung  der 
Ganglienzellen  und  Vermehrung  ihrer  Kerne  eintritt, 
wie  dies  von  Heyne rt,  Fleischel,  Robinson 
u.  A.  angegeben  wird.  Die  Thiere  wurden  in  den 
verschiedensten  Zeiten,  bis  zu  100  Stunden  nach  dem 
Eingriff,  untersucht.  Bei  einem  nach  74 stündiger 
Krankheitsdauer  untersuchten  Kaninchen  gelang  es  G. 
ein  Präparat  zu  gewinnen,  aus  dem  die  Vermnthung 
nahe  gelegt  wird,  dass  die  Ganglienzellen  im  Entzün- 
dungsheerd  sich  vergrSssem  und  granulirt  werden, 
dass  sich  ihre  Kerne  vermehren,  und  sie  endlich  durch 
Theilung  in  kleinere  Elemente  übergeführt  werden.  - 

Roth  (6)  hielt  im  med.  Verein  in  Basel  einen 
Vortrag  über  Gehirnapoplexie,  in  dem  er,  nach 
einer  kurzen  Vorstellung  der  Krankheitsprocesse,  bei 
denen  Blutungen  im  Gehirn  und  den  Hirnhäuten  vor- 
kommen können,  sich  der  Aetiologie  der  spontanen 
Apoplexie  zuwendet.  Durch  eine  Mittheilung  Zen- 
ker's,  welcher  die  Angaben  Gharcot's  und  Bon- 
chard's,  wonach  die  spontanen  Apoplexien  auf  der 
Berstnng  kleiner,  wahrer  Aneurysmen  (Miliaraneurys- 
men) beruhen,  veranlasst,  wendete  R.  diesem  Punkt 
seine  Aufmerksamkeit  zu  und  war  in  der  Lage,  bei  8 
Fällen  von  spontaner  Apoplexie  7  Mal  diesen  Befund 
constatiren  zu  können.  R.  berührt  zunächst  die  frü- 
heren Beobachtungen  über  das  Vorkommen,  die 
Entwickelnng  und  Bedeutung  der  Aneurysmen  in  den 
kleinen  Arterien  der  Hirnsubstanz  und  der  Pia  mater, 
die  zuerst  in  Deutschland  von  Hasse,  Kölliker, 
Wedel,  Virchow,  Heschel,  dann  von  Schröder 
van  der  Kolk  und  Paget  beschrieben  wurden,  und 
geht  dann  zu  seinen  eigenen  Untersuchungen  über. 
R.  fand  derartige  Aneurysmen  am  häufigsten  im  Cor- 
pus striatum  u.  Thalamus  opt.,  in  zweiter  Linie  in  der 
Rinde  nnd  Pia  mater  des  Grosshims  und  in  dritter 
Linie  im  Pens,  Medulla  oblongataund  grauer  Substanz 
des  Kleinhirns;  die  weisse  Substanz  des  Gross-  und 
Kleinliims  zeigt  nur  selten  Aneurysmen.  Sie  sitzen  in 
der  Gontinuität,  am  Ursprung  oder  kurz  vor  der  Thei- 
lung der  kleinen  Arterien,  und  stellen  entweder  seit- 


liche, sackförmige  Ausbuchtungen  des  GeßMes  dar, 
oder  kugelige,  spindel-  oder  birnförmige  Erweiterun- 
gen, sie  kommen  meist  multipel  vor,  an  mittelbar  hin- 
tereinander rosenkranzförmig,   oder  in  Gruppen  bei- 
sammenliegend in  der  Pia  mater  und  im  Grehim.     Sie 
führen  selten  zur  spontanen  Heilung  du'ch  Verdickung 
der  Intima  (mit  Faserstoffablagerung?)   bis  zur  volli- 
gen Obliteration,  gewöhnlich  erfolgt   bei   einer  ge- 
wissen Grösse,  die  bald  erreicht  ist,  eine  Ruptur  und 
Blutaustritt.  Die  grössten  haben  den  Umfong  eines 
Stecknadelkopfes,  meistens  bleiben  sie  aber  kleiner 
und  entziehen  sich  daher  leicht  der  Beobachtung.  Die 
Ruptur  kann  vollständig  oder  unvollständig  sein ,  die 
Blutung  ist  oft  gering  und  dann  von  einer  Obliteration 
des  Sackes  gefolgt.   Die  umfangreicheren  Blutoogeo 
kommen  meist  an  den  grösseren  Arterien   des  Goipos 
striatum  vor,  bei  denen  noch  der  verstärkte  Blutdruck 
in  der  Garotis  interna  von  Wichtigkeit  ist;   selten  ist 
es  möglich,  die  Rupturstelle  aufzufinden.    In  Bezog 
auf  die  Entwicklungsgeschichte  der^A.    können  drei 
Momente  in  Betracht  kommen :   Veränderung  des  Ge- 
fässinhalts,  veränderte  Resistenz  der  umgebenden  Ein- 
snbstanz,  und  Veränderungen  der  Gefasswand  nüt 
verminderter  Resistenz.   In  ersterer  Beziehung  ist  der 
Hypertrophie  des  Herzens  und  verletzender  Herzklap- 
penthromben zu  gedenken.  Schon  Gh.  undB.  bemerk- 
ten, dass  die  Herzhypertrophie  nicht  so  constant  ist, 
als  in»  der  Regel  angenommen  wird,   R.  beobachtete 
sie  unter  seinen  8  Fällen  5  Mal,  in  2  Fällen  fand  sich 
eine  Atrophie  des  Herzens,  und  in  1  FaU  Dilatation 
des  linken  Ventrikels  in  Folge  vonMyocarditis  fibroes. 
R.  ist  daher  geneigt,  der  Herzhypertrophie  eine  we- 
sentliche Bedeutung  hierbei  nicht  beizumessen,  eben- 
sowenig den  Embolien  von  Herzklappengewebe,  da 
solche  Fälle   bisher  noch  nicht  nachgewiesen  sind. 
Dasselbe  Bewandtniss  hat  es  mit  derGehimerweichnng, 
R.  hat  in  den  meisten  Erweichungsheerden  vergeblich 
nach  Aneurysmen  gesucht.     Es  können  hiemach  we- 
sentlich nur  die  Veränderungen  der  Gefösswand  in 
Betracht  kommen.  Gh.  und  B.  haben  eine  Periarteriitis, 
Zenker  die  atheromatöse  Degeneration  der  lotims 
der   kleinen  Arterien  für   die  primäre  Ursache  der 
miliaren  Aneurysmen  angesehen.    Roth  kann  beiden 
Ansichten  nicht  beitreten,  seine  Untersuchungen  haben 
ihn  vielmehr  zu  der  früheren,  von  Virchow  vertrete- 
nen Anschauung  zurückgeführt,  wonach  die  Verän- 
derung der  Muscularis  das  Gonstante  und  Wesentliche 
zu  sein  scheint;  diese  ist  eben  wieder  nur  ein  Folge- 
zustand.  R.  unterscheidet  folgende  Stadien  des  Pro- 
cesses:  Dem  Aneurysma  circumscriptum  geht  ein  Sta- 
dium der  diffusen  cylindrischen  Erweiterung  mit  ent- 
sprechender Hypertrophie  der  Wand  voraus,  ein  Zn- 
stand, der  sich  häufig  gleiehzeitig  auch  an  den'Bsn- 
lararterien  und  ihren  Aesten,  sowie  an  der  Aorta  ond 
ihren  Verzweigungen  vorfindet,    eine  atheromatöse 
Degeneration  der  Intima  ist  damit  nothwendig  nicht 
verbunden.  Der  Process  kann  auf  diesem  Stadium  sto- 
ben bleiben  (Aneurysma  arteriale  activum),  oder  6i 
beginnt  innerhalb  der  hypertrophischen  und  dilatirtoD 
Partie  durch  Rückbildung  der  Ringfaserhaut  die  Eni- 
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wicklongdes  ciremnscpripten  Anenrysma  (A.  passiynm). 
Diese  Rückbildong  beruht  aal  einer  fettigen  oder  amy- 
loiden  Degeneration  der  Muscolaris.  Rotli  sah  die 
AmjIoiddegeDeration  auf  das  Gehirn  nnd  die  Pia  mater 
beschränkt,  sie  zeigt  hier  Tielfach  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  die  aach  in  anderen  Organen  vorkommt,  dass 
die  dnrcb  Jod  gefärbten,  glasig  degenerirten  Oeföss- 
absehnitte  sich  sieht  blan,  sondern  nur  rothbrann  fär- 
ben. In  diesem  Stadium  bestehen  die  partiellen  Aas- 
bochtongen  ebenfalls  noch  aas  3  GefSsshSaten,  mit 
snnehmender  Erweiterung  schwindet  die  Mascalaris 
allmalfg  yollstSndig,  In  diesem  Stadiam  enrt  zeigt 
der  aneurysmatischeSack  eine  Verdickung  der  Adven- 
titia  (Periarteriitis)  oder  derintima,  die  gewissermassen 
als  eine  compensatorische  Hypertrophie  far  die  ge 
sehwundene  Media  sich  darstellt.  Hiemach  reprä- 
sentiren  Zenker's,  resp.  Charcot's  und  Bou- 
ehard's  erstes  Stadium  der  Aneurysmabildung  das 
Schlassstadiam  Roth's.  »Schliesslich  ist  der  Verf.  nicht 
geneigt,  diese  Art  9er  Entwicklung  der  Aneurysmen, 
die  wesentlich  nur  im  höheren  Alter  vorkommen,  für 
alle  Fälle  endgültig  zu  betiachten. 

"*  Die  Arbeit  Yoa  Arndt  (7)  über  Atrophie  der 
Nervenfasern  nnd  Ganglienkörper  ist  mehr 
eme  kritische,  das  ThatsSchliche  nimmt  einen  ver- 
hlltnlBsm&ssig   geringeren   Raum    ein.      Der   Verf. 
wendet  sieh   im  Eingang  seiner  Mittheiinng  gegen 
das  in  der  Literatur  über  die  Nervenpathologie  in  der 
Gegenwart  hervorgetretene  Bestreben,  eine  Atrophie, 
Schwund,  Schrumpfung  der  Nervenfasern  und  Gan- 
glienkorper  als  Ursachen  von  Erkrankungen  des  cen- 
tralen und  peripheren  Nervensystems  anzunehmen, 
oder  von   Organerkrankungen,   die   nicht  mehr  als 
bloss  idiopatische ,  sondern  auch  als  neurotische  be- 
trachtet werden,  wofür  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  An- 
haltspunkte vorliegen,  ja  wo  für  einen  grossen  Theil 
derselben  sie  noch  geradezu  fehlen.  Dass  man  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ein  Recht  habe,  derartige  Zu- 
stande als  wirklich  bestehende  anzuerkennen,  will  der 
Verf.  nicht  in  Abrede  stellen,  man  dürfe  aber  nicht 
ohne  grosse  Vorsicht  Alles  eine  Atrophie  der  Nerven 
nnd  Ganglienkorper   nennen   und    auf  eine   solche 
schieben,  ohne  triftige  Gründe  dafür  zu  haben.  Hieran 
knöpft  der  Verf.  weiterhin  seine  Ausstellungen  an  den 
allgemein  üblichen  Criterien  für  die  Annahme  einer 
Atrophie  der  peripheren,  Rückenmarks-  und  Gehirn- 
nerven  und  der  Ganglienkorper.     Als  wirkliche  Cri- 
terien für  die  atrophischen  Zustande  der  Nervenfasern 
sind  nur  die'Veränderungen  des  Nervenmarkes  zu  be- 
trachten; es  werden  nun  die  bekannten,  verschieden- 
artig gestalteten  Veränderungen,   Gerinnungsformen 
nnd  Degenerationen  desselben   aufgeführt   und  ihr 
Verhalten  gegen  Jodschwefelsäure.  DieOelkugeln  er- 
innern vielfach  an  gewisse  Leucinformen,  namentlich 
die  doppelten  und  zu  Drusen  vereinigten  Formen, 
auch  durch  ihr  Verhalten  gegen  mannigfache  Reagen- 
tien  nnd  Jodschwefelsäure  (das  wie,  ist  nicht  näher 
^gegeben  R.)     Genaueres,  bemerkt  der  Verf.,  hätte 
^^^  jedoch  nicht  ermitteln  lassen,  namentlich   ist 
dnreh  UmkrystalUsiren  der  Nachweis  ihrer  Identität 


mit  Leudn  nicht  gelungen;  aber  so  unwahrscheinlich 
dürfte  darum  doch  noch  keineswegs  diese  Annahme 
sein,  weil  ja  Leudn  ein  Spaltungskorper  der  ver- 
schiedensten Albuminate    sei !     Hierauf  wendet  sich 
der  Verf.  ganz  allgemein  wieder  gegen  die  Annahme 
einer  Atrophie  der  Ganglienkorper,  die  er  für  ziemlich 
unerwiesen  und  in  der  angenommenen  Häufigkeit  fnr 
höchst  unwahrscheinlich  erklärt,  die  nähere  Hotivirung 
bitten  wir  im  Original  nachzulesen.     Alle  Angaben, 
sagt  der  Verf.,  nach  welchen  gewisse  Erankheits- 
processe,   wie   namentlich   die   progressive  Muskel- 
atrophie und  Bulbärparalyse  auf  einer  Atrophie  der 
Ganglienkorper,  etwa  der  der  vorderen  Rückenmarks- 
homer, der  MeduUa  oblongata  oder  des  Pens  beruht 
haben  sollen,  sind  höchst  precärer  Natur  und  noch  in 
Erwägung  zu   ziehen.     Schliesslich   beschreibt   der 
Verf.  noch  eine  andere  Form  der  Gangliendegeneration, 
die  er  als  die  fettig  pigmentöse  bezeichnet.    Dieselbe 
kommt  in  den  centralen  GanglienkSrpern  vor,  wenn 
sie  ausser  Function  gesetzt  sind,  ganz  analog  wie  in 
atrophischen  Nervenfasern,   und  die  darum  vielleicht 
doch  noch  auf  eine  atrophische  Störung  zurückzuführen 
wäre.     Denselben  Zustand  haben  Gourvoisier  und 
Bidder   in   den  Ganglienkörpern  des  Sympathicus 
nachgewiesen,  er  besteht  darin,  dass  die  Ganglien- 
substanz von  dunkeln  Pünktchen  und  Körnchen  durch- 
setzt wird,  und  demnächst  von  ebenso  dunkeln,  oder 
deutiich  schwärzlichen,  fettähnlich  glänzenden  Kügel- 
chen,  von  CourvoisierDegenerationskügelchen  ge- 
nannt! —  Weiterhin  beschreibt  A.  (8)  eine  Reihe  von 
pathologischen  Veränderungen  der  Nervenfasern. 

1.  Pigmentöse  Degeneration  der  Markscheide . 
Dieselbe  fand  sich  in  den  Intervertebralganglien  eines 
an  der  tabischen  Form  der  progressiven  Paralyse  ver- 
storbenen 38jährigen  Mannes.  Das  Mark  einer  grossen 
Zahl  von  Nervenfasern  war  in  ein  braunes,  kornig-krüm- 
liebes,  öfters  biätterig-scbilferiges  Pigment  umgewandelt, 
und  lag  theils  fest,  theils  lose  den  Axencylindern  an, 
weiche  von  ihrem  Ursprung  aus,  den  stark  pigmentirten 
Ganglienkorpem  ab,  weitbin  zu  verfolgen  waren;  aus  den 
zerrissenen  Schwan  naschen  Scheiden  Hess  es  sich  leicht 
ausspülen.  A.  betrachtet  diese  Degeneration  als  ein 
Zeichen  von  Atrophie  der  Nervenfasern  und  stellt  sie 
gleich  mit  demselben  Befund  in  den  Ganglienzellen.  — 
2)  Tubulöse  Degeneration  der  Markscheide. 
Sie  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  die  sonst  solide  er- 
scheinenden Markscheiden  sich  in  eine  Anzahl  von  Röh- 
ren zerlegt  hattcfb,  welche  durch  schmalere  und  breitere 
Zwischenräume  getrennt,  eine  in  die  andere  gesteckt,  , 
den  Axencylinder  hölsenartig  umgaben.  Färbung  mit 
Garmin  lässt  die  Zwischenräume  der  Hülsen  deutlich  er- 
kennen, namentlich  auch  an  in  Ganadabalsam  oder  Da- 
marlack  bewahrten  Querschnitten.  A.  fand  diese  Dege- 
neration in  Erweichungsheerden  des  Rückenmarks,  die 
frischen  Nervenfasern  waren  stark  varikös;  diese  Ano- 
malie scheint  dem  Verf.  mit  grosser  Bestimmtheit  dafür 
zu  sprechen,  dass  den  Markscheiden  der  Nervenfasern 
vielfach  ein  röhrenförmiger  Bau  zukomme  und  durch 
schichtweise  Apposition  von  aussen  entstehe.  —  3)  Spal- 
tungderAxencylinder.  In  den  Spinal ganglien  des 
sub  1  erwähnten  Paralytikers  und  im  Ganglion  Gasseri 
eines  Andern  ohne  tabische  Erscheinungen  fanden  sich 
des  Markes  beraubte  Nervenfasern  von  grosser  Breite 
und  mit  sehr  breitem  Axencylinder,  der  von  feinen  Strei- 
fen durchzogen  war,  zwischen  denen  Punktreihen  einge- 
schaltet waren.  In  Garmin  erschien  der  Axencylinder 
blass  perlgrau,    die  Streifen    deutlich   rosa,  die  Punkt- 
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reihen  schwach  rothlich.  Die  Zahl  der  Streifen  in  einem 
Axencylinder  wechselte  bei  SOOfacher  Vergrösserung 
zwischen  3 — 5.  A.  betrachtet  diesen  Befund  als  einen 
Zerfall  des  Axencylinders  in  seine  Primitivfibrillen,  ana- 
log den  bei  Bleilähmung  gemachten  Beobachtungen. 
—  4)  Kerntragende  Fasern.  Dieselben  fand  A. 
bisher  nur  im  Oehirn  und  Rückenmark  von  Geisteskran- 
ken, in  den  Spinalganglien  bei  Paralytikern,  femer  im 
Ganglion  Gasseri  und  G.  jugulare  vagi.  Sie  bestehen 
aus  einer  mattglänzenden,  leichtkörnigen  Masse,  mit 
2 — 3  grösseren  Körnchen  als  Kerne,  und  sassen  nie  der 
Oberfläche  der  Faser,  sondern  stets  dem  Axencylinder 
auf.  Bei  Thieren  fanden  sie  sich  im  Trabs  cerebri  der 
Katze,  im  Gomu  Ammonis  und  Bulb.  olf.  des  Kanin- 
chens, im  Cerebellum  und  Lobus  temporalis  des  Hundes. 
Nach  entwickelungsgeschichtlichen  Beobachtungen ,  die 
A.  beim  Hühnchen  anstellte,  um  über  die  Bedeutung 
dieser  Kerne  klar  zu  werden,  und  die  ausführlicher  mit- 
getheilt  werden,  kam  er  zu  dem  Schluss,  dass  es  Kern- 
überroste  der  Bildungszellen  sind,  aus  denen  die  Ner- 
venfasern hervorgehen.  Am  Schluss  dieser  Darstellung 
kommt  der  Verf.  zu  dem  Ausspruch,  dass,  wenn  diese  Ge- 
bilde als  Zeichen  einer  niedrigeren  Entwickelung,  einer 
Bildungshemmung,  sich  darstellen,  sie  für  ihn  ein  Zei- 
chen dafür  sind,  dass  das  Wesen  der  angeborenen  neuro- 
pathischen  und  psychopathischen  Diathese  vorzugsweise 
in  Bildungshemmungen  der  feinsten  Elemente  des  Ner- 
vensystems beruhe,  die  sich  unter  Anderm  vorzugsweise 
durch  das  Uebrigbleiben  transitorischer  Bildungen  aus 
der  Entwickelungsperiode  kenntlich  machen. 

Aaf  die  interessante  und  seht  amfangrelcbe  Arbeit 
von  Labimoff  (9)](aas  Moskaa)  über  die  normale 
und  pathologische  Histologie  des  sjmpa- 
tischen  Nervensystems  nSher  einzugehen,  ge- 
stattet der  ans  zugemessene  Raom  leider  nicht.  Ih- 
dem  wir  daher  unsere  Leser  aaf  das  überall  leicht  zu- 
gängliche Original  verweisen,  beschränken  wir  uns 
hier  nur  auf  eine  kurze  Inhaltsangabe.  Im  Eingang 
seiner  Abhandlung  giebt  der  Verf.  eine  genaue  Vor- 
stellung vor  dem  Gang  und  der  Technik  seiner 
Untersuchungen;  es  wurden  mehr  als  250 Leichen  aus 
allen  Lebensaltem  für  die  Beobachtungen  benutzt, 
wobei  in  der  Regel  das  Ganglion  cervicale  supremum, 
einige  Knoten  aus  dem  Brust-  und  Lendentheil  des 
Grenzstranges,  und  endlich  das  Gangl.  coeliacum  der 
genauen  Untersuchung  unterworfen  wurden,  auch  die 
Intervertebralganglien,  das  Gangl.  nervi  vagi  inf. 
und  das  Gangl.  Gasseri  wurden  berücksichtigt.  Dann 
werden  in  besonderen  Abschnitten  abgehandelt  die 
Veränderungen  1)  der  Blutgefässe :  fettige  Degene- 
ration, Vermehrung  der  Kerne,  Verdickungen  der 
Wandungen,  amyloide  Degeneration,  Metastasen ;  2}  des 
Bindegewebes:  Proliferation  der  Kerne,  fettige  Dege- 
neration etc. ;  3)  der  Nervenelemente  (Ganglienzellen): 
fettige  Degeneration,  Pigmentirung,  Sclerosirung; 
4}  der  Nervenfasern.  Zur  Aufbewahrung  mikroskopi- 
scher Präparate  empfiehlt  L.  das  essigsaure  Kali,  zur 
Färbung  kamen  Osmiumsänre,  Goldchlorid  und  Picro- 
carmin  in  Anwendung. 


1)  Foa,  P.,  Di  alcune  alterazioni  del  sistema  gan- 
gliare  sympatico  e  spinale.  Commanicazione  preventiva. 
Rivista  clinica  di  Bologna.  Febbraio.  (Eine  vorläufige 
Hittheilung  der  mikroskopischen  Untersuchungsresultate 
über  die  Veränderungen  der  Ganglien  des  sympathischen 
Nervensystems    bei  verschiedenen  Krankheiten.)  —  2) 


Idem,  Süll'  auatomia  patologica  de!  gran  aimpatice. 
Ibidem.  Luglio,  Agosto.  Settembre.  —  3)  Bizzozero 
G.,  e  Bozzolo,  0.,  Studi  sui  tumori  prlmitivi  della  dura 
madre.    Ibidem.    Agosto  e  Settembre.    p.   233—267. 

Bei  der  Untersuchung  der  sympathischen  (cervi- 
calen  und  der  semilunaren  in  der  Bauchhöhle)  Gang- 
lien an  140,  in  Folge  verschiedener  Krankheiten  zu 
Grunde  gegangener  Individuen  fand  Foa  (2)  folgende 
hauptsächliche  Veränderungen:  Einfache  Atrophie 
durch  Oompression  oder  Marasmus;  Atrophie  nebtt 
fibröser  Umwandlung  des  ganzen  Organs ;  Hyperämie 
undCongestionszustände,  zum  Theil  mit  Sderose  ver- 
bunden, massenhafte  Anwesenheit  weisser  Blutkör- 
perchen, bis  fast  zur  Vereiterung  des  Organs;  pig- 
mentös-fettige Infiltration  und  Degeneration; 'amyloide 
Entartung;  Microcoocen  in  den  Blutgefässen. 

Bei  vorwiegender  Affection  der  Abdominalorgane 
bei  Tuberkulösen  erschienen  die  Ganglien  atrophisch, 
blutleer ;  hei  sehr  acutem  Verlauf  des.  Leidens  die 
Blutgefässe  mit  weissen  Blutkörperchen  vollgepiropft; 
oft  waren  hei  Schwindsuchtigen  die  Gangliengeläsie 
mit  Blut  überfüllt  und  erweitert.  Bei  Störnngen  im 
Lungenkreislauf  (Herzfehlem,  Pneumonien)  waren  die 
Ganglien  hlutuberfnlit,  stark  pigmentirt;  bei  Lan- 
kämie  (der  Lymphdrusen)  die  weissen  Blutkörperchen 
in  abnormer  Menge  vorhanden.  Bei  syphilitischen 
Zuständen  beobachtete  er  eine  starke  Entwicklang 
des  Bindegewebes  und  Pigmentirung  der  Zelieu,  M 
sehr  cachectischen  Zuständen  waren  die  Gefässe  in 
den  Ganglien  amyloid  entartet,  bei  Pellagrösen  sehr 
erweitert  und  die  Zellen  voll  Fett  und  Pigment.  Bei 
Infectionskrankheiten  endlich  waren  im  Stroma  viel 
weisse  Blutkörperchen  zu  finden  oder  die  interstitiel- 
len Bindegewebsznge  waren  sehr  verbreitert. 

Die  Arbeit  Bizzozero^s  und  Bozzolo's  (3) 
zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Nachdem  sie  im 
ersten  einen  geschichtlichen  Abriss  der  Lehre  von 
den  Primärgeschwnlsten  der  Dura  mater  gegeben, 
theilen  sie  im  zweiten  die  Ergebnisse  ihrer 
mikroskopischen  Untersuchungen  an  27  neuen  Präpa- 
raten mit,  aus  denen  sie  im  dritten  Abschnitt  ihrer 
Arbeit  folgende  Schlösse  ziehen  : 

Die  Tumoren  der  Dura  mater  können  eine  ver- 
schiedenene  Grösse  erreichen;  oft  sind  sie  nur  von 
Erbsengrösse,  oft  von  der  einer  Ponuneranze.  Bald 
sind  sie  rtmd,  bald  oval,  in  allen  Fällen  gingen  sie 
von  der  Innenseite  der  harten  Hirnhaut  ans  und  hin- 
gen dort  mit  einem  mehr  oder  weniger  grossen  Theü 
ihres  Umfangs  an;  oft  sind  sie  geradezu  gestielt.  Je 
nach  ihrer  Zusammensetzung  (ob  vorwiegend  aas 
Bindegewebe  oder  Zellen),  je  nach  ihrem  Blatreich- 
thum  wechselt  ihre  Gonsistenz  und  Farbe.  Meist 
hängen  sie  nur  sehr  lose  mit  dem  Nervengewebe 
fHirnoberfläche)  zusammen,  oft  sind  sie  durch  Ver- 
wachsungen der  Häute  (auch  der  Pia)  mit  ihm  so  ver- 
klebt, dass  beim  Lostrennen  Stucke  vom  Nervenge- 
webe mit  abgehoben  werden. 

Die  comprimirte  Hirnsubstanz  ist  entweder  sdero- 
sirt  oder  erweicht.  Zusammengesetzt  werden  die  Ge- 
schwülste zumeist  aus  Bindegewebe  und  Bindgewebs- 
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leUen,  die  einen  endothelartigen  Gharacter  annehmen 
kSnnen  (der  Zellenleib  ist  eine  breite  und  dünne 
Lamelle  mit  abgeplattetem  Kern).  Diese  endothe- 
lialen Elemente  können  sich  inconcentrischen  Lagen  nnd 
Kugeln  vorfinden,  von  den  Verff.  Endothelkngeln  ge- 
nannt. Diese,  sowie  die  Bindegewebsbnndel  können 
▼on  Kalk  infiltiirt  werden.  Die  Hanptformen  der 
Tomoren  sind  einmal  solche,  welche  die  Strnctur  eines 
Sarcoma  alveolare  haben ;  eine  zweite  kleinere  Form 
ist  die  des  Sarcoma  endotheliale  fascicnlatam,  drittens 
eine  am  meisten  den  Fribromen  nahe  stehende  Form. 
—  Uebergangsformen  kommen  h&nfig  vor;  im  Ganzen 
finden  sich  etwas  über  1  pGt.  Primärtnmoren  der  Dnra 
in  Leichen  an  verschiedenen  Krankheiten  Verstorbe- 
ner.' Zam  Schlnss  sprechen  sich  Verff.  in  Hinsicht 
aal  die  bloss  secandSre  Wichtigkeit  der  Verkalkung 
der  Darageschwnlste  gegen  die  Beibehaltang  des  Na- 
mens: Psammom  ans  und  glauben,  dass  die  Autoren, 
welche  von  einem  Primärkrebs  der  Dnra  gesprochen 
haben,  dasselbe  beschrieben  haben,  was  sie  selbst  mit 
dem  Namen  '  des  Sarcoma  endotheliale  bezeichnet 
wissen  wollen. 

Bernkardt  (Berlin). 

Axel  Key,  Ecchrondrosis  spheno-occipitalis.  Hygiea. 
Sv.  läk.  sälsk.  forh.  S.  103. 

An  der  Mitte  des  Cütus  Blum.,  der  Synchondrosis 
spbeno-occipitalis  entsprechend,  sass  eine  Geschwulst, 
welche  an  einem  kleinen,  die  Dura  durchbrechenden 
Knochendorn  befestigt  war.  Sie  hatte  ungetahr  die  Form 
einer  braunen  Bohne,  war  14  Mm.  lang,  4  Mm.  breit, 
grau,  halb  durchscheinend,  weich,  gallertig,  in  der  Mitte 
zerfliessend.  Der  mikroskopische  Bau  stimmte  mit  dem 
^on  dergleichen  früher  bekannten  Geschwülsten  übereiu, 
d.  h.  er  war  dem  Gewebe  der  Chorda  dorsalis  sehr  ähn- 
lich; die  Physaliden  mehrerer  Zellen  waren  zusammen- 
geflossen. 

Der  Tod  war  durch  A bscesse  des  grossen  Gehirns 
herbeigeführt.  Die  Geschwulst  schien  keine  Symptome 
verursacht  zu  haben,  was  E.  daraus  erklärt,  dass  sich 
zwischen  dem  Glivus  und  der  Bracke  so  grosse,  mit 
Plässigkeit  gefällte  subarachnoidale  Räume  finden,  dass 
die  kleine  Geschwulst  Platz  finden  konnte,  ohne  auf  die 
Brücke  zu  drücken. 

B.  Baog  (Kopenhagen). 


Circulationsorgane. 

1)  Zahn,  F.,  Wilh.,  Untersuchungen  über  Throm- 
bose. Bildung  der  Tbromf^en.  Arch.  f.  pathol.  Anat. 
Bd.  62.  Heft  1.  —  2)  Ve'rgeiy,  P.,  Dilatation  anevry- 
smale  de  Tartere  sylvienne  gauche.  Le  Bordeaux  med. 
p.  395.  (Linsengrosses  geborstenes  Aneurysma  der  um 
dasDoppelte  erweiterten  und  stellenweise  yerkalkten  lin- 
ken Art.  fossae  Sylvii,  5  Mm.  TOm  Ursprung  entfernt, 
bei  einer  34  Jahre  alten  Frau  mit  Verkalkung  der  Herz- 
klappen, Atheromatose  und  Erweiterung  der  Aorta  und 
grossen  Korperarterien.    Plötzlicher  Tod.) 

Zahn  (1)  theilt  im  Anschlnss  an  eine  frühere,  vor- 
läufige Mittheilnng  (cfr.  den  Bericht  f.  1872)  die  höchst 
interessanten  Resnltate  seiner  umfangreichen  Experi- 
mente über  die  Bildung  der  Thromben  in  den 
BlntgefSssen  mit.  Z.  fand  früher  bei  Fröschen,  dass 
die  Blatcoagnla,  die  sich  bei  Verletzang  von  Qefässen 
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bilden,  im  Innern  der  Hauptmasse  nach  ans  weissen 
Blutkörperchen  bestehen,  die  von  dem  gerinnenden 
Faserstoff  nnd  den  rothen  Blutkörperchen  umlagert 
and  durchdrangen  werden.  Z.  hat  diese  Verhältnisse 
bei  Fröschen  and  Kaninchen  unter  den  verschieden- 
artigsten Eingriffen  weiter  verfolgt  und  gelangte  da- 
bei zu  Ergebnissen,  welche  für  die  Entstehung  der 
Thromben  und  für  die  grosse  Rolle  welche  die  weissen 
Blutkörperchen  dabei  spielen,  ganz  neue  Gesichts- 
punkte darbieten.  Von  früheren  Untersuchem  worden 
bereits  einzelne  hierhier  gehörige  Thatsachen  beobach- 
tet (von  Joseph  Meyer,  Virchow,  Wharton 
Jones,  neuerdings  von  Samuel,  Hering,  v.  Zie- 
lonko),  jedoch  ihre  Bedentnng  für  die  Geschichte  der 
Thrombusbildnng  nicht  weiter  verfolgt.  Die  Experi- 
mente von  Z.  lassen  sich  in  folgende  Gruppen  brin- 
gen: Einmal  verfolgte  er  das  Verhalten  der  Blutkör- 
perchen bei  Verlangsamung  und  Unterbrechung  der 
Gircnlation  durch  mechanische  Mittel:  durch  starkes 
Anspannen  der  Mesenterialgefasse  bei  tetanisirten  Frö- 
schen, durch  Verletzung  der  Intima  mittelst  einer 
scharfen  Nadel,  durch  Einführung  von  Fäden,  Quecksil- 
berkügelchen,  prismatischen  Eautschukstücken,  rauhen 
Glasstäben  und  durch  die  Ligatur;  zweitens  bei  Appli- 
cation von  Ammoniak- Aether,  Terpenthinöl,  Crotonöl, 
Kochsalz  in  Substanz  auf  die  Gefässwand,  und  Injec- 
tion  von  concentrirter  Lösung  in's  Blut;  drittens  un- 
ter dem  Einflnss  der  Electricität,  hoher  Wärme-  nnd 
Kältegrade;  viertens  bei  der  Verletzung  der  Gefäss- 
wand durch  Stich-  und  Schnittwunden.  Wir  können 
selbstverständlich  hier  nicht  in's  Detail  dieser  Expe- 
rimente näher  eingehen  und  beschränken  uns  auf  die 
Mittheilung  der  Hauptresultate.  Bei  jedem  der  an- 
geführten Eingriffe  auf  die  Gefässwand,  oder  bei  der 
mechanischen  Störung  der  Gircnlation,  war  an  dem 
Ort  der  Störung  in  kurzer  Zeit  eine  Anhäufung  von 
weissen  Blutkörperchen  bemerkbar,  die  theiLs  der  Ge- 
fässwand anhafteten  oder  zu  kleinern  und  grössern 
Klumpen  sich  vereinigten,  und  dann  eine  partielle  oder 
totale  Thrombose  veranlassten,  Faserstoffgerinnnng 
oder  eine  besondere  Betheilignng  der  rothen  Blutkör- 
per war  dabei  nicht  zu  constatiren.  War  der  Ein- 
griff von  nur  kurzer  Daner,  die  Anhäufung  der 
weissen  Blutkörperchen  nicht  zu  massig,  so  wurden 
dieselben  von  dem  Blutstrom  wieder  weggespült,  ohne 
dass  eine  weitere  lokale  Störung  znrückblieb.  Hier- 
bei zeigten  dieselben  sehr  verschiedenartige  Gestaltun- 
gen, oft  blieben  sie  längere  Zeit  mit  einem  dünnen 
Fortsatz  an  der  Gefösswand  haften  und  wurden  durch 
den  Blutstrom  hin  und  hergeschleudert,  oder  ver- 
schieden lange  Fortsätze  Hessen  sich  in  der  Blutsäule 
längere  Zeit  verfolgen.  Um  derartige  fixirte,  weisse 
Blutkörperchen  legen  sich  dann  rasch  neue  ankom- 
mende an,  so  dass  eine  Schichtung  zum  Vorschein 
kommt,  die  entweder  ringförmig  um  das  Gefäss  sich 
ausbreitet,  während  die  Gircnlation  central  weitergeht 
öderes  kommt  auch  nachträglich  wieder  zu  einer  wand- 
ständigen, partiellen  oder  totalen  Thrombose;  endlich 
werden  solche  grössere  oder  kleinere  Zellenaggregate 
vom  Blutstrom  weggerissen,  um  sich  an  anderen  Stellen 
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als  Embolien  festzasetzen,  wo  sich  derselbe  Vorgang 
wie  am  Ort  der  Bildang  wiederholt.   Eine  darch  Em- 
bolie   hergestellte  Verstopfang  pflegt  Yom  Blatstrom 
rascher  darchbrochen  und  beseitigt  zn  werden,  als  die 
nar  wandständig  vorragenden  Pfropfe  (Zellenanhänfan- 
gen),  die  einen  längeren  Bestand  haben.  Bei  der  ein- 
fachen Anspannung   nnd  Dehnnng  der  Geflsse  ver- 
lieren sich  diese  Erscheinungen  nach  einigen  Standen 
wieder  vollständig,  es  unterscheidet  sich  ein  solches 
Gefäss  von  den  anderen  höchstens  darch  einen  etwas 
grosseren  Reichthum  an  der  Wandung  anhaftender 
weisser  Blutkörperchen.     Bei  heftigen  localen  Ver- 
letzungen   (durch    eine    scharfe  Nadel  etc.)  treten 
diese   Erscheinungen  viel  prägnanter  auf,    und    die 
am    Ort    des    Reizes    angesammelten   Zellenhaufen 
nehmen  schon  nach  kurzer  Zeit  den  Gharacter  des 
feinkörnigen  Fibrins  an.  Derselbe  Vorgang  wiederholt 
sich  an  Fremdkörpern  mit   rauher  Oberfläche  (rauhe 
Glasstäbe,  kantige  Eautschukstreifen).    In  den  grösse- 
ren Thrombusmassen  finden  sich  zuweilen  ein  oder  zwei 
rothe  Streifen,  die  fast  nur  aus  rothen  Körperchen  be- 
stehen,   die  Merkzeichen   der  letzten  Versuche  des 
Blutstromes,  das  Hinderniss  zu  durchbrechen.    Nach 
6 — 8  standiger  Dauer  finden  sich  an  der  Oberfläche 
solcher  Thrombe,  ziemlich  fest  anhaftend,    zahlreiche 
Gefäss-Endothelien,  ohne  anderweitig«  Wandverände- 
rangen,  die  Quecksilberkngelchen  umgeben  sich  rasch 
mit  einer  dunklen  Oxydationsschicht,   wodurch  ihre 
Oberfläche  rauh  wird  und  nun  dieselbe  Anziehung  ans- 
aht; in  gleicher  Weise  gestalten  sich  die  Verhältnisse 
bei  Anlegung  einer  einfachen  und  doppelten  Ligatur. 
Bei  Fröschen  gehen  hierbei  der  Anhäafung  und  Fixi-  . 
rung  der  weissen  Blutkörperchen  verschiedene  Circu- 
lationsstörungen  voraus,  nach  deren  auf  collateralem 
Wege   stattfindenden  Ausgleichung  die  Thrombusbil- 
dung erst  beginnt.  Die  kalt-  und  warmblütigen  Thiere 
(Frosch,  Kaninchen)  zeigen  darin  einen  unterschied, 
dass  bei  letzteren  die  eigentlicheGerinnung  des  Blutes 
früher  eintritt,  als  bei  ersteren.    unter  den  auf  die 
äussere   Gefässwand   applicirten  Reizmitteln  wirken 
Aether,     Crotonöl    und   Kochsalz   in  Substanz   am 
raschesten  und  zuverlässigsten,  es  wurden  hierzu  beim 
Frosch  die  blossgelegten  Schenkelgefässe,  dieSchwimm- 
haut  und  die  Zunge  benutzt;  bei  den  durch  Kochsalz- 
wirkung vollständig  mit  weissen  Blutkörperchen  an- 
gefällten,   der  Girculation   entzogenen  Gefässen  des 
Froschmesenteriums  konnte  eine  Auswanderung  nicht 
beobachtet  werden,  während  sie  ans  den  übrigen  Ge- 
fässen desselben  stattfand.   Bei  Anwendung  von  star- 
ken  Inductionsströmen   (Gebrüder   Weber)   erfolgt 
zuerst  eine  hochgradige,  lange  dauernde  Verengerung 
aller  Gefässe ;    hierauf  findet  sehr  bald  eine  massen- 
hafte Anhäufung  weisser  Körperchen  bis  zur  vollstän- 
digen Obturation  des  Gefässlumens  statt,  diese  Throm- 
ben  zeigen  aber  bei  Warm-  und  Kaltblutern  eine  nur 
sehr  geringe  Dauer.    Beim  An-  oder  Durchschneiden 
kleinerer  Gefässe  (Mesenterialvenen  beim  Frosch,  Vv. 
femoral,  oder   saph.  mag.  beim  Kaninchen)  ergeben 
sich  ganz  analoge  Verhältnisse.    Der  in  der  Schnitt- 
Öffnung  allmäUg  zu  Stande  kommende  Pfropf  hat  eine 


weissliche  Farbe  nnd  besteht  ans  feinkörnigem  Fibrio 
mit  zahllosen,  eingebetteten,  farblosen  Blatkorperehec, 
sowie  einigen  zurückgehaltenen  rothen,  die  aber  leickt 
entfernbar  sind;   derselbe  setzt  sich  nicht  weitin^s 
Gefässlumen  hinein  fort,  nnd  das  hinter  ihm  gelegene 
Blut  bleibt  flüssig.    Die  Pfropfbildung  erfolgt  um  so 
leichter  und  wird  um  so  ausgiebiger,  je  anämischer  das 
Thier  ist,  besonders  nach  vorherigen  Bintentsiehungen. 
Die  Versuche  überGefässeröffiinng  ergeben  gleich&lis, 
dass  die  hämorrhagische  Thrombose  durchaus  in  kemer 
näheren  Beziehung  zur  Gerinnung   des    ausgeflosse- 
nen  Blutes   steht,    sondern   dass  sie   sowohl  in  der 
Oeffnnng  der  Gefösswand,  als  innerhalb  der  Ge&se 
zu  Stande  kommt.  Die  unter  den  versehiedenartigstoi 
Verhältnissen  sich  bildenden  weissen  Thromben,   wie 
sie  Z.  nennt,  kommen  nur  zu  Stande,  wenn  SirömuDg 
des  Blutes  besteht,  mit  dem  Aufhören  derselben  sistirt 
sofort  die  thrombotische  Ablagerung,  am  evidentesten 
lässt  sich  dieser  Vorgang  bei  Qoecksilberinjection  in 
die  Gefässe  des  Froschmesenteriums  übersehen.    Um 
denEinfluss,  welchen  leichtere  mechanische  Verletzun- 
gen der  Gefässwand  auf  das  Ansetzen  der  farblosen 
Blutkörperchen  ausüben,  noch  näher  zu  prüfen,  stellte 
Z.  folgenden  Versuch  beim  Frosch  an.  Ein  Mesenterial- 
gefäss  wurde  leicht  gequetscht,  so  dass  aasser  einer 
Dilatation  an  dieser  Stelle  keine  Veränderaogen  wahr- 
zunehmen waren,  hierauf  wurde  das  Herz  ausgeschnit- 
ten und  die  Gefässe  mit  einer  Silberlösnng  ausgespritzt. 
Die  Endothelzeichnungen  waren  allenthalben  auf  das 
Schönste  zu  übersehen,  mit  Ausnahme  an  der  verletz- 
ten Stelle,   wo  sie  vollständig  fehlten.    Hier  bestand 
eine  viel  intensivere,  aber  vollkommen  ungleichmässige 
Färbung,  an  der  eine  regelmässige  Zeichnung  durch- 
aus nicht  zu  erkennen  war.    Nur  bei  ganz  leichten 
Eingriffen  sind  oftmals  nochGrenzcontouren  der  Endo- 
thelien  zu  erkennen,  dieselben  sind  aber  sehr  verbrei- 
tert, undinihterContinuität  fljiden  sich  grössere,  runde, 
gleichmässig  dunkle,  oder  imCentrnm  lichtere  Kreise, 
von  denen  der  Verf.  es  dahingestellt  sein  Ifisst,  ob  sie 
den  Stomata  Arnold's  oder  hier  anhaftenden,  eben- 
falls durch  das  Silber  gefärbten  Blutkörperchen  ent- 
sprechen. Beim  Auftragen  von  GoUodium  auf  die  Ge- 
isse erhält  man  noch  schönere  und  klarere  Bilder, 
als  nach  Quetschung.  DasCollodium  veranlasst  gleich- 
falls eine  geringe  und  begrenzte  Dilatation,  und  inner- 
halb dieser  dilatirten  Stelle  findet  sich  nach  Silber- 
behandlnng  eine  scharfe  Endothelzeichnung  mit  viel 
breiteren  Grenzstrichen,  während  die  zwischen  ihnen 
gelegenen  Felder  eine  gleichmässige,  feinkörnige  Sil- 
berfärbung  zeigen.    Durch  nachträgliche  Garminbe- 
handlung  gelingt  es   zuweilen,   das  Vorhandensein 
eines   unzweifelhaften   Kerns   nachzuweisen,  jedoch 
lässt  es  sich  mit  Sicherheit  nicht  feststellen,  ob  die 
Endothelien  verloren  gegangen,  oder  bloss  gelockert 
oder  sonst  verändert  sind.    So  gering  demnach  diese 
Veränderungen   sind,   so   sind  sie  doch  vollkommen 
hinreichend,   um  ein  Anhaften  der  farblosen  BlntkSr- 
perchen  zu  ermöglichen  und  bei  anderweitigen  günsti- 
gen Umständen,  wie  Stromverlangsamung  nnd  Drnck- 
verminderung,  Thrombose  zu  veranlassen. 
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Z.  wendet   sieh  weiterhin  znr  Betrachtnng  der 
Thrombosbildnng  im  menschlichen  Gefässapparat,  die 
er  an  der  Hand  seiner  experimentell  gewonnenen  £r- 
fafarangen   einer  erneuten  Untersnchnng  unterzogen 
bat,  und  bei  dem  er  ein  ganz  analoges  Verhalten  con- 
statiren   konnte.     Z.  unterscheidet  drei  Arten  von 
Thromben,  weisse,   rothe  und  gemischte.     Die  mei- 
sten bestehen   hauptsächlich  nur  aus  farblosen  Blut- 
körperchen, sie  erscheinen  an  der  Oberfläche  und  auf 
dem  Durchschnitt  weiss,   sie  sind  um  so  ärmer  an 
rothen   Blatkörperchen,  je  kleiner  sie  sind,   und  je 
weniger  sie  die  Lichtung  einengen ;  sie  adhäriren  im- 
mer der  Wand  und  sind  die  anfönglichsten  und  älte- 
sten ;  hierher  gehören  die  intertrabecnlären  Thromben 
des  Herzens,  ausgenommen  die  der  Herzohren,  die  der 
Plaeentarstelle  des  Uterus,  die  erst  später  einen  ge- 
mischten Gharacter  annehmen,  femer  der  Aorta  und 
Vena  cava    inf.     An  der  Peripherie  oder  im  Innern 
dieser  weissen   Thromben   finden   sich  nicht  selten 
spiralig  verlaufende  rothe  Zfige,  die  mit  einem  rück- 
wärts im   Hauptstamm  odpr  in  einem  Seitenast  ge- 
legenen Gerinnsel  in  Verbindung  stehen.     Der  voll- 
ständig obtnrirende  Thrombus  geht  an  seinem  hintern 
Ende  erst  in  einen  gemischten  und  dieser  in  einen 
rothen   aber,    welcher  durch  einfache  Gerinnung  zu 
Stande  kommt.     An  seiner  Oberfläche  findet   sich 
nicht    selten  ein  postmortales  Blutgerinnsel,  das  sich 
leicht  abheben  lässt.   Die  Oberfläche  ist  nun  meistens 
höckerig  und  von  einer  dünnen  Membran  überzogen, 
die  aus  einem  Gewirr  feiner  Fäden,  körniger  Massen 
und  zahlloser,  farbloser  Blutkörperchen  besteht ;  die 
immer  tiefer  gelegenen  Membranen  sind  fester  und 
derber,     die  Zellen  sind  an  Zahl  geringer,  dagegen 
treten  durch  Picrocarmin    zahlreiche  Kerne  hervor. 
Querschnitte  von  weissen  Thromben  ergeben  dieselbe 
Zusammensetzung,  wie  der  natürliche  Längsschnitt. 

In  den  rothen  Thromben  (Stauungsthromben),  sind 
die  zelligen  Elemente  in  demselben  Verhältnlss  vor- 
handen wie  im  flüssigen  Blut.     Sie  sind  deutlich  con- 
centrisch   geschichtet   und   die   einzelnen  Schichten 
durch  mehr  oder  weniger  breite,   durchsichtige,  glän- 
zende und   scheinbar  homogene  Lamellen  getrennt, 
deren  Natur  und  Bildungsgang  auch  hypothetisch  ist. 
Denselben  Bau  besitzen  endlich  noch  die  gemischten 
Thromben,  die  Schichten  sind  jedech  weder  zwiebel- 
artig, noch  circulär  zu  nennen,  da  sie  eine  höchst  un- 
regelmässige Anordnung    zeigen.      Die   gemischten 
Thromben  (ursprünglich  weisse)  kommen  am  häufig- 
sten in  den  Herzohren,   Venenklappen,  in  den  Hirn- 
Bions  (marantische  Thrombose)    und  Phlebectasien, 
cowie  an  der  Plaeentarstelle  vor.     Bei  Venensteinen 
kommt  häufig  eine  deutliche  Schichtung  vor,  deren 
Ursprung  noch  nicht  klar  ist.     Der  Aderlassthrombus 
ist  in   seinem   jugendlichen  Stadium  innerhalb  und 
SQSserhalb  des  Gefässes  ein  weisser  Thrombus.     Die 
embolischen  Thromben  der  Lungenarterien  sind-,  in- 
lofem  sie   das  Lumen    nicht   vollkommen  erfüllen, 
weisse,  die  sichallmälig  mit  gerinnendem  Blut  umgeben 
Qnddann  total  obstruirende  werden.    Die  in  kleinere 
Aestench  erstreckenden,  partiell  obliterirenden,  weissen 


Thromben  zeigen  in  der  Regel  gegen  die  Theilungs- 
stelle  hin  eine  kolbige  Anschwellung,  von  der  aus  sie 
sich  wieder  veijüngen^um  an  der  nächsten  Theiiungs- 
stelle  von  Neuem  anzuschwellen.  Z.  glaubt,  dass  dies 
Verhalten  von  der  Verlangsamung  des  Blutstromes 
durch  Rückprallen  von  der  Theilungsstelle  her  ent- 
stehe, da  er  an  den  Gefässen  selber  nichts  auffinden 
konnte.  Derartige  Thromben  kommen  namentlich  in 
den  kleinsten  Aesten  von  Einderlungen  vor,  und 
liefern  diese  die  schönsten  Bilder  für  das  Studium  des 
Baues  und  der  Znsammensetzung  der  weissen  Throm- 
ben. An  der  Peripherie  der  obturirenden  und  den 
Wandungen  stark  anhaftenden  Thromben  finden  sich 
stets  lose  anliegende,  spindelförmige  Endothelien. 
Diese  Ergebnisse  lassen  eine  vollständige  Analogie 
erkennen  im  Bau  und  der  Znsammensetzung  der  auf 
dem  Wege  des  Experimentes  gewonnenen  Resultate 
der  in  menschlichen  Leichen  spontan  sich  bildenden 
Thromben.  In  Bezug  auf  die  aetiologischen  Verhält- 
nisse muss  aber  nach  diesem  Verhalten  eine  Tren- 
nung in  der  Bildungsweise  der  Thromben  angenommen 
werden,  indem  der  rothe  Thrombus  durch  eine  Gerin- 
nung des  Blutes  entsteht,  während  der  weisse  das 
Produkt  einer  Abscheidnng  aus  demselben  ist.  Die 
so  vielfach  beobachtete,  fettige  Degeneration  der  Ge- 
fössepithelien  (Ponfick)  nach  Infectionskrankheiten, 
Marasmus  dürften  in  Verbindung  mit  anderweitigen 
Circulationsstörungen,  ohne  gröbere  nachweisbare  Ge- 
fässerkrankungen,  genügen,  um  auch  beim  Menschen 
die  spontane  Thrombose  von  einer  mechanischen,  von  der 
Gefässwand  gebotenen  Ursache  abhängig  zu  machen, 
wofür  bisher  eine  nicht  näher  definirbare,  veränderte 
Molecularattraction  zwischen  Blut-  und  Oberflächen- 
theilen  angenommen  wurde.  — 

Respirationsorgane. 

1)  Raynaud,  M.,  Memoire  sur  i^angioleucite  gene- 
ralis^e  des  poamons.  L^Union  med.  No.  35  und  36. 

Raynaud  fand  bei  derSection  eines  auf  seiner  Ab- 
theilnng  im  Hosp.  Lariboisier  am  Magenkrebs  Terstorbe- 
nen,  35  Jahre  alten  Mannes  eine  starke  cylindrische  und 
yaricose  Erweiterung  der  Lymphgefasse  an  den  sehr 
umfangreichen  Langen.  Dieselben  bildeten  ein  dichtes, 
engmaschiges  Netz  um  die  Lungenläppchen,  das  in  das 
interstitielle  Gewebe  sich  fortsetzte.  Auf  dem  Durch- 
schnitt fanden  sich  tuberkelähnliche  Granulationen,  die 
bei  der  genauen  Untersuchung  sich  gleichfalls  nur  als 
sehr  erweiterte  und  mit  einem  bald  mehr  dünnen,  bald 
mehr  rahmähnlichen  Inhalt  erfüllte  Lymphgefösse  er- 
gaben, der  sich  wie  ein  Propf  aus  einer  Talgdruse  aus- 
drucken Hess.  In  der  Umgebung  der  grösseren  ecta- 
tischen  Lymphgefasse  war  das  interstitielle  Bindewebe 
stark  entwickelt  und  die  interlobularen  Räume  auf  weite 
Erstreckung  hin  sehr  verbreitert;  dazwischen  fanden  sich 
zerstreut  lobulär  pneumonische  Infiltrate.  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  der  weissen  Inhaltsmasse  ergab 
der  Hauptmasse  nach  rundliche  und  bisquitformige 
Lymphkörperchen,  ferner  sehr  voluminöse,  0,026—0,030 
Mm.  grosse,  unregelmässige  und  spindelförmige  Zellen 
mit  mehrfachen  Kernen,  wahre  Plaques  ä  noyaux  multi- 
ples von  0,04  Mm.  Auf  Durchschnitten  erhärteter  Lun- 
genstäcke  fanden  sich  unmittelbar  an  der  Wand  der 
Lymphgefasse  auflagernd,  stellenweise  bis  zu  |6  und 
8  Lagen,  grosse  spindelförmige  Zellen  (Lymphendothelien) 
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mit  einem  darch  Carmin  deutlich  hervortretenden  Kern, 
während  im  Innern,  dem  Gefösslumen  entsprechend,  nur 
Lymphkorperchen  und  körnig-granulöse  Massen  sich  vor- 
fanden ;  im  interlobulären  Bindegewebe  Hess  sich  gleich- 
falls eine  reichliche  Kernwuchening  erkennen.  Der  Verf. 
vergleicht  diesen  Befund  mit  einigen  analogen  Beobach- 
tungen, die  er  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  und  erörtert 
weiterhin  die  Frage,  ob  es  sich  hier  um  eine  krebsig 
oder  eine  einfach  entzündliche  Affection  handle.  Da  ein 
Zusammenhang  der  Lymphgefässerkrankung  der  Langen 
mit  dem  Magencarcinom  nirgends  nachgewiesen  werden 
konnte,  so  betrachtet  er  dieselbe  als  eine  der  bis  jetzt 
noch  wenig  beobachteten  Fälle  von  Lymphangoitis 
parenchymatöser  Organe. 


Brodowski,  Echinococcus  des  Brustkorbes.  Denk- 
schr.  der  Warschauer  ärztl.  Qesellschatt     IV.    42. 

Brodowski  zeigt  ein  Präparat  von  einem  in  der 
Warschaner  medic.  Klinik  an  chronischer,  lobulärer 
Pneumonie  behandelten  and  verstorbenen  Kranken  vor. 

Bei  Lebzeiten  bot  er  auf  der  linken  Seite  des  Brust- 
korbes zwei  Erhabenheiten  dar,  deren  Wesen  schwer  za 
bestimmen  war.  Eine  von  ihnen  sass  in  der  hinteren, 
oberen  Partie  des  Brustkorbes  zwischen  der  Wirbelsäule 
und  dem  Schulterblatte,  die  zweite  vom  auf  der  Mamillar- 
linie  unterhalb  des  Stemum.  Jede  derselben  war  fast 
von  der  Grösse  eines  kleinen  Eies,  elastisch,  hatte  ver- 
schwommene Grenzen.  Die  Haut  über  ihnen  war  elastisch 
und  verschiebbar.  An  ihrer  Basis  waren  usurirte  Rippen- 
ränder leicht  durchzufühlen.  Der  untere  Tumor  ver- 
kleinerte sich  ein  wenig  auf  Druck.  Beide  veränderten 
sich  beim  Husten  nicht.  Nach  der  Angabe  des  Kranken 
entwickelten  sie  sich  langsam ;  seit  einigen  Jahren  waren 
sie  schmerzhaft  und  verschwanden  sie  nie. 

Es  wurde  eine  Wahrscheinlichkeits  -  Diagnose  auf 
Lungenbruch  gestellt. 

Bei  der  Necroscopie  zeigte  sich  an  der  linken,  hin- 
teren Seite  des  Brustkorbes  zwischen  der  7.  und  8.  Rippe 
eine  ovale,  durch  Atrophie  der  Intercostalmuskeln  und 
der  einander  entsprechenden  Rippenränder  gebildete 
OeiFnung,  eine  ähnliche,  aber  etwas  kleinere,  befand  sich 
unterhalb  der  ersteren  im  nächsten  Zwischenrippenraume. 
Vorne  am  Thorax  auf  derselben  Seite  befanden  sich 
ähnliche  Lucken  zwischen  der  8.  und  9.  und  9.  und 
10.  Rippe.  Allen  diesen  durchbrochenen  Stellen  ent- 
sprachen mit  Eiter  gefüllte  und  aus  dicken,  compacten, 
bindegewebigen  Wänden  gebildete  Höhlen.  An  der 
inneren  Seite  des  Thorax  befand  sich  unter  der  Pleura 
ein  nicht  überall  gleich  breiter,  geräumiger  Verbindungs- 
canal  zwischen  beiden  Höhlen.  Dieser  Verbindungscanal 
läuft  senkrecht  von  der  oberen  Höhle  zum  unteren 
Zwischenrippenraume  und  dann  längs  desselben  nach 
vorne  zur  vorderen  Höhle.  In  dem  Höhleninhalte  be- 
fanden sich  Ecchinococcen. 

OetUnger  (Krakau). 


Digestionsorgane. 

1)  Beaunis,  Remarques  sur  uncas  de transposition 
generale  des  visceres.  Rev.  med.  Est  No.  1  und  4  und 
als  seibstständige  Broschüre  erschienen.  —  2)  Rehjn, 
H.,  Beitrag  zur  Anatomie  der  Halskiemenfisteln.  Arch. 
f.  pathol.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  62.  H.  2.  S.  269.  —  3) 
Lanz,  Anus  praeternaturalis.  Correspondenzblatt  f. 
Schweizer  Aerzte  No.  21.  —  4)  Zühlin,  Ruptur  der  Milz 
und  linken  Niere.  Ibidem.  —  5)  Ollivier,  M.  A., 
Congestion  consid^rable  du  foie,  constatee  chez  un  indi- 
vidu  mort  d'faemorrhagie  c^r^brale.  Gaz.  m^.  de  Paris 
No.  17.      (Bei    einem    70  Jahre    alten  Manne,   der  an 


zahlreichen,  frischen  Apoplexien  im  {Gehirn  gestorbes, 
fand  sich  eine  bedeutende  Hyperämie  der  Leber,  neben 
mehreren  grossen  cavemösen  Tumoren,  sowie  der  übrigen 
Abdominalorgane,  Polyurie  und  Albuminurie.  Verf.  fahrt 
dies  Alles  auf  die  ausgedehnten  Zerstörungen  im  Gehira 
und  die  damit  gestörte  Innervation  des  yasomotoriscben 
Nervensystems  zurück.)  —  6)  Legg,  J.  Wickham, 
The  liver  in  jaundice.  British  med.  Jour.  (Separat- 
abzug.) (Eine  sorgfältige  kurze  Zusammenstellung  der 
Krankheitsprocesse  der  Leber  und  Gallengänge,  welche 
den  Abfiuss  der  Galle  in  das  Duodenum  Terbindem,  mit 
einer  kurzen  Gasuistik  eigener  und  fremder  Beobach- 
tungen.) —  7)Lepine,R.  etCornil,  Contribution 
ä  Tanatomie  pathologique  du  pancreas.  1.  Cas  de  Lym- 
phome du  pancreas  et  de  plusieurs  autres  organes.  3. 
Gas  d'alt^ration  graisseuse  da  pancreas.  Gaz.  m^  de 
Paris,    p.  624  seq. 

Beaanis  (1),  Professor  der  Physiologie  an  der 

med.  Facal&t  in  Nancy,  giebt  eine  aasföhrliche  Be- 

schreibangeinerTranspositioTisceram  beieinem 

34  J.  alten  Soldaten  Jacqes  Eqkeraqaibel,  der 

ans  dem  Fenster  der  Kaserne  gesprangan  und  so 

einer  Schädelfractar  gestorben  ist. 

Als  eigenthümliche  Befunde  heben  wir  folgende  her- 
vor. Die  rechte  Lunge  besass  drei  Lappen,  an  der 
linken  war  ein  mittlerer  Lappen  nicht  nachweisbar.  An 
Stelle  der  Milz  fanden  sich  acht  vollständig  isolirte, 
kleine  rundliche  Milzen  von  Haselnuss-  bis  Hühnerei- 
grosse  vor,  die  zu  einem  Agglomerat  vereinigt,  am  Fun- 
dus ventriculi  im  rechten  Hypochondrium  lagen.  Dk 
Wirbelsäule  zeigte  vom  4.  bis  7.  Brustvrirbel  eine 
Deviation  nach  rechts.  Die  Milzarterie  theüte  sich  gleich 
nach  ihrem  Ursprung  in  8  Aeste.  Die  rechte  Vena 
spermatica  ergiesst  sich  in  die  rechte  Vena  renalis. 

Dr.  Rehn  (2)  in  Frankfurt  hatte  die  Gelegen- 
heit, bei  einem  Neugeborenen  eine  doppelseitige 
Halskiemenfistel  za  nntersnchen,  dias  Kind  eriag 
4  Monate  alt  einem  Darmkatarrh. 

Die  Oeffnung  der  rechtsseitigen  Fistel  lag  12  Mm 
über  dem  Sternoclaviculargelenk,  am  inneren  Rand  des 
Stemocleidomastoideus,  der  Gang  verlief  hart  am  Schild- 
knorpel vorbei,  über  der  Gefässscheide  unter  den  Biventer 
und  den  N.  hypoglossus  zu  der 'Ruckfläche  des  Muse, 
palato-pharyng.,  wo  er  blind  endigte ;  an  der  Innenflache 
des  Pharynx  findet  sich  hier  eine  warzenartige  Erhöhung. 
Der  Gang  ist  für  eine  feine  Sonde  durchgangig,  wird 
aber  von  aussen  nach  innen  enger.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  des  am  frischen  Präparat  aus  dem  (jang 
entleerten  Secrets  ergab  von  ihren  Flimmerhaaren  be- 
raubte Cylinderepithelien  und  Eiterkörperchen.  Das 
zwei  Jahre  alte  Brüderchen  des  verstorbenen  Kindes 
besitzt  eine  linksseitige  Halsfistel,  in  deren  Secret  der 
Verf.  nur  Eiterkörperchen  und  Plattenepithelien  nach- 
weisen konnte. 

Dr.  Lanx  (3)  in  Biel  theilt  einen  Fall  tod 
Anas  praeternataralis  mit,  der  10  Jahre  lang 
bestanden  hat,  und  glanbt,  ,dass  derselbe  gegen  die 
allgemein  herrschende  Ansicht  spreche,  wornach  die 
unterhalb  gelegene  Verengerang  des  Darmes  das 
Resultat  einer  activen  Gontraction  mit  VerkärzoDg  der 
Haskelfasem  sei. 

Der  Fall  betraf  einen  italienischen  Eisenbahnarbeiter, 
der  im  Juli  1872  wegen  Kolik  in  das  Spital  in  Biel 
angenommen  wurde.  An  dei*  linken  Bauchseite,  in  der 
Gegend  des  Colon  descendens  fand  sich  ein  Anus 
praeternaturalis,  den  Patient  vor  10  Jahren  beim  Stein- 
sprengen erworben  hatte.  Die  Schleimhaut  bildete  einen 
Wulst  von  3  Zoll  Länge,  die  Stuhlgänge  ^ben  durch 
die  Bauchöffnung,  durch  den  After  kommt  alle  14  Tage 
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etwas  Schleim.  Dr.  Neuhaus  legte  bei  dem  sonst 
kriftigen  Paüenten  die  Dupuytren' sehe  Scheere  an, 
sobald  dieselbe  gefallen  war,  traten  die  Faeces  in  auf- 
fallenden Quantitäten  und  Dimensionen  aus  dem  natür- 
liehen  Weg  zu  Tage.  Patient  yeriiess  die  Anstalt,  noch 
beTor  die  Fistel  TOllständig  geheilt. 

Die  Yon  Dr.  Zühlin  (4)  in  St.  Gallen  beschriebene 
Ruptur  der  Milz  und  linken  Niere  fand  sich  bei 
einem  16  Jahre  alten  Arbeiter,  dem  aus  einer  Höhe  Ton 
ca.  80  Fnss  eine  ca.  10  Pfd.  schwere  Holzstange  auf 
die  linke  Brost  gefallen  war  und  rückwärts  zu  Boden 
warf.  Der  Verletzte  stand  sogleich  auf  und  ging  noch 
30  Schritte,  worauf  er  niedersank.  Der  Tod  erfolgte 
nach  7^  Stunden  bei  zunehmender  Anämie  und  wachsen- 
der Hervorwölbung  der  linken  Baucbgegend.  Die  Milz 
zeigte  zwei  seichte  Einrisse  und  am  inneren  Rand  ein 
wallnussgrosses  abgerissenes  Stück.  Die  Nierenkapsel 
war  prall  mit  Blut  gefüllt,  die  Niere  war  im  unteren 
Drittel  YoUständig  in  2  Theile  gelrennt  und  im  oberen 
Theü  fanden  sich  hinten  noch  2  Querrisse.  Z.  glaubt, 
dass,  da  das  Trauma  die  Brust  getroffen,  die  Ruptur 
der  Milz  und  Niere  durch  den  elastischen  Thorax  yer- 
anlasst  sei. 

Läpine  and  Gornil  (7)  fanden  bei  einem  62 
Jahr  alten  Mann,  der  seit  11  Monaten  leidend,  nnd 
seit  7  Monaten  an  Erbrechen  leidet,  eine  umfang- 
reiche Drüsengeschwulst,  welche  den  Kopf  des 
Panereas  umgab,  das  sonst  noch  wohlerhalten  war. 
Die  kleine  Garvator  des  Magens  war  damit  verwachsen, 
die  Pyloroswandnngen  sehr  verdickt,  das  Orifidam 
verengert.     Die  Geschwulst  ist  mit  der  Leber,  dem 
Diaphragma  nnd  der  nntem  Fläche  der  rechten  Longe 
verwachsen.     Beide  Nieren  enthalten  in  der  Rinden- 
snbstanz  kleine,  weisse,  metastatische  Knoten.     Die 
mikioskop.  Untersuchang  ergab  in  allen  Geschwnlst- 
knoten  massenhahe  lymphoide  Körperchen  in  einem 
aieolaren  Stroma.  — 

Die  fettige  Degeneration  (Lipomatosis)  des  Panereas 
fanden  die  Verfasser  bei  einem  57  Jahr  alten  Elfen- 
beinarbeiter,   der   früher  ein  starker  Trinker  war. 
Patient  magerte  seit  6  Monaten  sichtlich  ab,  nnd  leidet 
abwechselnd   an    Diarrhoe    und  Verstopfung,  kein 
Fieber,  kein  Erbrechen;  seit  2  Monaten  leichtes  Oedem 
der  Beine,  Krätsaasschlag  über  den  ganzen  Körper. 
IMe   Brust-  und   Banchorgane  zeigten   hochgradige, 
Atrophie     ohne    gröbere    Veränderungen,    leichtes 
Bmphysem,   alte  Synechie  des  Pericards,  schiefdge 
Magenschleimhaut.     Das  Panereas  zeigt  eüie  normale 
Grosse  und  Gestalt,  ist  aber  ganz  fettig  degenerirt, 
das  Bild  eines  Lipoms  darstellend.     Die  genauere 
Untersuchung  ergab,  dass  das  Drusengewebe  voU- 
sUa\dig  geschwunden  war,  zwischen  den  Läppchen 
fiodet  sich  nur  Fettgewebe.     Der  Hanptgang  nnd  die 
Nebencanäle     enthalten     eine     dicke,    weissliche, 
schleimige  Flüssigkeit  mit  kleinen  Goncretionen.    Die 
Verff.  halten  die  Atrophie  des  Panereas  f nr  das  primäre 
ond   die  Lipomatosis    für   das   secundäre   Leiden. 
Analoge  Fälle  sind  von  Gruveilhier  nnd  Roki- 
tansky beschrieben.  — 


F.  demonstrirt  ein  Präparat  des  Oesophagus 
sanmit  der  Zunge  und  dem  Magen  von  einer  40jähri- 
gen,  anSepticaemie  nach  Verschlingen  eines  Knochen- 
splitters verstorbenen  Frau. 

Auf  der  hinteren  Pharynxwand  befindet  sich  auf  der 
Hohe  der  Giesskannenknorpel  eiae  längliche,  mechanisch 
erzeugte  Oeffhung,  die  3  Linien  lang,  2  Linien  breit, 
klaffend,  mit  zersetzten,  nach  der  Tiefe  der  Wunde  ein- 
gebogenen  Rändern,  durch  die  ganze  Dicke  der  Pharynx- 
wand dringt.  Zwischen  der  hinteren  Wand  des  Oeso- 
phagus und  der  Wirbelsäule  befindet  sich  eine  mit 
brauner,  stinkender,  jauchiger  Flüssigkeit  und  necroti- 
sehen  Stücken  angefüllte  Höhle,  die  bis  an  die  Bifur- 
cation  der  Trachea  reicht  nnd  keinen  Knochensplitter 
enthält;  1^  Zoll  unterhalb  dieser  Oeffnung  befindet  sich 
in  der  Schleimhaut  der  hinteren  Speiseröhrenwand  eine 
seichte  Schleimhautwunde.  F.  erklärt  die  Entstehung 
dieser  Perforation  am  wahrscheinlichsten  durch  eine  bei 
Aufsuchen  des  verschlungenen  Knochensplitters  mit  den 
eingeführten  chirurgischen  Instrumenten  verursachte  Ver- 
letzung. 

Oettloger  (Erakau). 


jsi 


L 


Peigel,  L.,  Präparat  einer  Pharynx-Perforation  mit 
Ablösung  des  Oesophagus.  Sitzungsbericht  der  ärztl. 
&^'  Oesellscb.  in  Lembeig.   Przeglad  lekarski  No.  52. 


Knochen  und  Gelenke. 

1)  Ogston,  Alezander,  On  congenital  malfor- 
mations  of  the  lower  jaw.  Glasgow  med.  Journal.  July. 
Taf.  L  bis  YU.  —  2)  Heschel,  Foetale  und  prä- 
mature Obliterationen  der  Scbeitelnähte  nach  Fällen 
der  Grazer  Sammlung.  Mit  2  lithogr.  Tafeln.  Prager 
Yierte^jahrsschrift  für  pract.  Heilk.  Bd.  IIL  (Fort- 
setzung von  Bd.  120.)  Die  Obliterationen  der  Kranz- 
naht  und  die  davon  abhängige  Brachycephalia  synostotica 
anterior.  —  3)  v.  Rustizky,  J.,  Untersuchungen  über 
Enochenresorption  und  Riesenzellen.  Arch.  für  pathol. 
Anat.  u.  klin.  Med.  Bd.  -59.  S.  202.  Taf.  III.  Fig. 
1  bis  8.  —  4)  Virchow,  Rud.,  üeber  Riesenzellen- 
sarcom.  Mit  Bezug  auf  die  Arbeit  des  Herrn  v.  Ru- 
stizky. Ibid.  Bd.  60.  H.  L  —  5)  Wegner,  Georg, 
üeber  das  normale  und  pathologische  Wachsthum  der 
Röhrenknochen.  Eine  kritische  Untersuchung  auf  ex- 
perimenteller und  casuistischer  Grundlage.  Ibid.  Bd.  61. 
H.  1.  Taf.  n.  bis  V.  —  6)  Derselbe,  Nachträgliche 
Berichtigung  zu  der  Abhandlung:  Ueber  das  normale 
und  patholog.  Wachsthum  der  Röhrenknochen.  Ibid. 
Bd.  62.  Heft  2.  —  7)  Hofmokl,  J.,  üeber  Callus- 
bildung.  Oesterr.  med.  Jahrb.  Heft  3  u.  4.  Taf.  X. 
u.  XI.  —  8)  Boulard,  P.,  Recherches  anatomiques  sur 
le  rachitisme  de  la  colonne  yertebrale.  Gompt  rend. 
LXXVm.  No.  8.  —  9)  Bouley,  P.  et  Hanot,  V., 
Note  sur  un  cas  d^ost^omalacie.  Arch.  de  Phys.  nor- 
male et  patholog.  No.  4  et  5.  PK  25  et  26.  —  10) 
Gharon,  E.,  Garie  scrofuleuse  des  vertebres,  entrainant 
la  fönte  caseeuse  des  deux  musdes  Psoas.  Tuberculose 
miliaire  du  peritoine.  Presse  med.  Beige.  (5  J.  a.  Knabe.) 

Ogston  (1)  giebt  eine  interessante  Zusammen- 
stellung der  angeborenen  DifformitSten  des 
Unterkiefers  beim  Menschen  nach  eigenen  und 
fremden  Beobachtungen.  Dieselben  betreifen  1)  den 
gSnzliehen  Mangel  des  Unterkiefers;  2)  abnorme 
Grosse;  3)  totale  abnorme  Kleinheit;  4)  halbseitige 
abnorme  Kleinheit  desselben.  Die  Schlnssfolgemngen, 
zu  denen  der  Verf.  kam,  fasst  er  in  folgende  Sätze 
Zusammen:  Angeborene  Düfiormitäten  des  Unterkiefers 
sind  im  Ganzen  selten ;  vollständiger  Mangel  dessel- 
ben ist  bis  jetzt  nur  bei  Thieren  beobachtet;  exces- 
sive  Grosse  kommt  vor,  ist  jedoch  sehr  selten;  die 
abnorme  Grösse  ist  immer  das  Resultat  einer  mangel- 
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haften  Bildang  anderer  Gesichtsknochen;  abnorme 
Kleinheit  ist  im  Allgemeinen  mit  anderen  symmetri- 
schen Difformitäten  verbunden ;  einseitige  Kleinheit 
war  in  einem  mit,  in  zwei  Fällen  ohne  Maxillargelenk, 
in  allen  Fällen  aber  mit  Asymmetrie  des  Schädels 
verbanden ;  von  angeborener  Dislocation  existirt  bis 
jetzt  nur  ein  anvollkommen  beschriebener  Fall.  — 

Prof.  Heschl  (2)  in  Graz  giebt  die  genauere 
Beschreibnng  von  10  Schädeln  mit  Obliteration  der 
Kranznähte  (Brachycephalia  synostotica  anterior).  Bei 
zwei  Fällen,  wovon  sehr  hübsche  Abbildangen  gege- 
ben sind,  ist  der  Process  als  ein  eongenitaler  resp. 
prämaturer  zu  betrachten.  Der  eine  stammt  von 
einem  14  Tage  alten  Kind,  der  zweite  ist  ein  altes 
Sammlnngspräparat  und  soll  angeblich  von  einem 
Irrsinnigen  stammen.  Dieser  Schädel  ist  schon  von 
Stahl  (Neue  Beiträge  zur  Idiotia  endemica  1851, 
Tab.  VII.)  abgebildet  und  fälschlich  als  Gretinen- 
schädel  beschrieben,  worüber  gar  keine  Nachrichten 
vorliegen.  Der  kindliche  Schädel  ist  noch  dadurch 
merkwürdig,  dass  die  Stimnaht  fast  in  ihrer  ganzen 
Länge  und  in  einer  Breite  von  ca.  25  Mm.  noch  offen 
ist.  £s  ist  unmöglich,  hier  in  die  sehr  detaillirte  Be- 
schreibung der  einzelnen  Schädel,  ihren  besonderen 
Eigenthümlichkeiten  und  die  zahlreichen,  an  vielen 
anderen  Schädeln  gemachten  vergleichenden  Messun- 
gen, worüber  besondere  Tabellen  beigegeben  sind, 
näher  einzugehen,  —  und  beschränken  wir  uns  auf  fol- 
gende kurze  Bemerkungen.  H.  wählte  für  diese  durch 
die  Kranznahtsynostose  veranlasste  Schädeldifformität 
die  Bezeichnung  Brachycephalia  synostotica  anterior, 
entsprechend  der  bedeutenden  Verkürzung  der  vorde- 
ren und  der  Verlängerung  der  hinteren  und  oberen 
Abschnitte.  Der  Process  kann  congenital  sein,  oder 
tritt  sehr  bald  nach  der  Geburt  ein  (prämatur);  H. 
betrachtet  es  vielleicht  nur  als  Zufall,  dass  der  gros- 
sere Theil  der  auf  Tabelle  II.  zusammengestellten 
Fälle  von  ihm  und  Welker  aus  dem  2.  Lebensjahre 
datiren.  Als  nächste  Ursache  für  die  Entstehung  der 
Nahtobliterationen  betrachtet  H.,  wie  schon  in  seiner 
früheren  Mittheilung  ausführlicher  dargestellt  wurde, 
eine  periosteale  Knochenneubildung,  welche  über  die 
Nähte  weggreift.  Unter  5740  Sectionen  fand  H.  die 
beiderseitige  Abolition  der  Kranznaht  viermal,  daher 
unter  1400  Obductionen  einmal.  Die  Messungen  der 
in  der  Grazer  Sammlung  befindlichen  Kinderschädel 
haben  im  Ganzen  etwas  geringere  Dimensionen  er- 
geben, als  sie  Welker  von  den  Schädeln  aus  der 
Umgebung  von  Halle  erhielt.  Der  Verf.  giebt  es  dem 
Leser  anhefin,  ob  er  aus  der  damit  gleichzeitig  erwie- 
senen, etwas  geringeren  Himgrosse  dieser  Schädel 
irgend  einen  allgemeinen  Schluss  ziehen  will !  — 

V.  Rustizky  (3)  aus  Kiew  stellte  im  pathologi- 
schen Institut  in  Strassburg  eine  grossere  Reihe  von 
Untersuchungen  und  Experimente  an:  über  die  Kno- 
chenresorption und  die  Riesenzellen,  über 
das  Vorkommen  derselben  an  kranken  menschlichen 
Knochen  und  in  den  umgebenden  Weichtheilen,  über 
ihre  Entstehutig  unter  dem  Einfluss  von  Druck  auf 
den  Knochen,  und  über  ihre  Herkunft  und  ihr  Ver- 


halten überhaupt.    Die  Schlussfolgeriingen,  su  denaa 
der  Verfasser  gelangt  ist,  weichen  in   verschiedenen 
Punkten  von  den  in  neuester  Zeit  von  Wegner, 
KöUiker  u.  A.  ausgesprochenen  Ansichten,  wonach 
der  Hauptfactor  für  die  Entstehung  der  ^esenzelles 
ein  längere  Zeit  auf  den  Knochen  ausgeübter  Druck 
sein  soll,   wesentlich  ab.     R.  fand  in    vielen  Fällen 
von  ausgesprochenem  Druckschwund    der  Knochen 
keine  Spur  von  Riesenzellen.    So  fehlten  dieselben 
constant  bei  den  Snbstanzverlusten  der  SchSdelkno- 
chen  in  Folge  von  Pacchioni' sehen  Granolationen;  bei 
Druckatrophie  des  Stemums  im  Verlauf  von  Hyper- 
trophie des  Herzens  (4  Fälle),  auch  m  einem  Fall  von 
Sarcom  der  Herzmuskulatur;  an  zwei  Sdifideln  von 
Ejudem  von  3 — 7  Jahren.    In  zwei  Fällen  von  tnn- 
matischer  Schädelverletzung  (Fall  1  u.  2)  fanden  ddb 
zahlreiche  Riesenzellen  im  Grund  des  Grannlationsge* 
wehes  und  in  dem  dasselbe  bedeckenden  rahmigen 
Eiter,  während  sie  in  den  tieferiiegenden  MarkbSblen 
(Fall  1)   und  an  der  Innenfläche   des    Schfideldaehi 
trotz  eines  eigrossen  Abscesses  im  rechten  Hirnlappen 
(Fall  2)  nicht  nachweisbar  waren.    In  einem  Spin- 
delzellensarcom  der  Schädelknochen  (Fall  3)  funden 
sich   zahlreiche   Riesenzellen  inmitten    des   Tomen 
und   in   den   zunächst  gelegenen  Knochengrubehen, 
nirgends  dagegen  in  den  übrigen  Knochenmarkr&a- 
men.    Reichlich  waren  sie  dagegen  vorhanden  an  der 
Innenfläche  des  Schädels  bei  einem  Myelom  desselben 
(Fall  4)   und  emem  Sarcom  des  Kleinhirns  (Fall  5), 
Bei  einem  2jährigen  Kind  mit  starkem  Hydrocephalos 
chron.  exter.  und  grossem  Schädel  gelang  es  nur  an 
der  Schädelbasis  einige  Riesenseilen  nachzuweisen; 
in  zwei  Fällen  von  Carcinom  des  Unterkiefers  (Fall  7 
u.  8)  dagegen  nur  an  der  Grenze  zwischen  Geschwnlit 
und  Knochen,  ebenso  an  einer  in  Folge  von  Aneo- 
rysma  des  Truncus  anonymus  afficirten  Glavicola,  fer- 
ner der  Rippen  (bei  Sarcom  and  Myelom),  der  Sa- 
pula  (bei  Cystosarcom),   des  Humerus  (bei  Sarcom); 
endlich  konnten  noch  zahlreiche  Riesenzellen  nachge- 
wiesen werden  im  Markgewebe  und  subperiostai  im 
Gallus,  bei  einer  8  Monate  alten,  geheilten  Fractor  der 
Tibia  und  bei  einer  OsteomyeJitis  femoris  nach  Se- 
Sectio  genu.     Hiemach  bringt  der  Verf.  seine  Fälle 
in  zwei  grosse   Gruppen,  wovon  die  eine  diejenigen 
umfasst,  wo  keine  ^esenzellen  nachweisbar  waren, 
und  die  andere,  wo  sie  sich  vorfanden;  diese  lets- 
tere  zerfällt  wieder    in   3  Unterabtheüungen  nach 
der   Anordnung    und   Schichtung  der  Riesenzellen: 
entweder  sie  kommen  nur  in  einer  einzigen  Schicht 
an  der  Oberfläche  des  afficirten  Knochens  vor  (bei 
Tumoren),  oder  sie  finden  sich  auch  in  dem  darüber 
gelegenen  Periost,  oder  endlich  auch  im  Innern  des 
afficirten  Knochens.  Zur  näheren  Prüfung  der  Proek- 
wirknng  auf  den  Knochen  legte  der  Verf.  bei  Kanin- 
chen eine  besonders  construirte  Vorrichtung  an,  ona 
fand   nach   zwei  Monaten   Riesenzellen  in  kleinen 
Gruben  der  Oberfläche  und  im  Innern  des  EnocheoBf 
während  die  bedeckenden  Weichtheile  keine  Verän- 
derungen eingegangen  waren;  dasselbe  Resultat  ef' 
hielt  er  aber  auch  im  VerUiuf  von  3  Wochen,  wonn 
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das.Periost  von  der  Tibia  einfach  abgelöst  und  der 
Knochen  mit  einer  Nadel  geritzt  warde  (Dmck  hat 
hierbei  nicht  stattgefunden)  und  endlich  nach  Ampa- 
iationen  bei  Kaninchen.  Unter  diesen  Verhältnissen 
lagen  die  Riesenzellen  vielfach  in  der  Nähe  der  Blut- 
gefässe oder  denselben  unmittelbar  auf,  was  bei  den 
Objecten  von  menschlichen  Knochen  nicht  bemerkt 
werden  konnte.  Der  Verf.  zieht  hieraus  den  Schluss, 
dass  die  Bildung  der  Riesenzeilen  an  Knochen  weni- 
ger als  Resultat  einer  Druckwirkung  (Wegner, 
Kolli ker)  als  einer  Gewebsreizung  zu  betrachten, 
die  sehr  yerschieden  beschaffen  sein  kann. 

Schliesslichlich   theilt  v.  R.  noch  einige  Experi- 
mente mit,   die   er  anstellte,   um  die  Bedingungen 
kennen  zu  lernen,  welche  der  Bildung  der  Riesen- 
lellen  förderlich  sind.    Bei   einem  Frosch   wurden 
kleine  Stucke  reines  Fibrin  vom  Menschen,  ein  Stuck 
Muskel,  Knochen  und  Glasstncke  in  den  Lymphsack 
gelegt.   Nach  1-1^  Monat  fanden  sich  in  der  Um- 
gegend der  Fremdkörper  Riesenzellen  von  Terschie- 
dener  Form,  Grösse  und  Kemgehalt;   bei  der  Fibrin- 
wirknng,   die  besonders  verfolgt  wurde,  liessen  sich 
2  Arten  von  Zellen  unterscheiden.   Die  einen  sind 
nmd  und  oval,  enthalten  2,3 — 10  Kerne,  nnd  senden 
lange  Fortsätze  aus,  die  wieder  zurückgezogen  werden 
oder  Netze  bilden,  manchmal  werden  die  Kerne  dabei 
ganz  unsichtbar,  im  Ganzen  ist  jedoch  die  Contracti- 
litat  bei  30-35®  0.  nicht  sehr  gross ;  von  den  Aus- 
läufern lösen  sich  zuweilen  Stucke  ab,  die  dann  nach 
einiger  Ruhezeit  eine  runde  Gestalt  annehmen;  ein 
Kein  oder  eine  Kerntheilung  ist  in  diesen  Stucken 
aoeh  später  nicht  zu  unterscheiden.    An  Zellen  mit 
Fettkömchen  waren    Gontractionen    nicht    erkenn- 
bar.   Die  zweite  Art   von  Riesenzellen  ist  characte- 
nsirt  durch  den  Mangel  der  Kerne  nnd  die  Zartheit 
des  Protoplasmas  und  der  Fortsätze,  die  oft  kaum  er- 
kennbar sind.  Dieselben  bilden  oft  enge  Netze,  deren 
Maachenräume    leicht  für    Kerne  gehalten   werden 
können;  für  Kerne  können  auch  leicht  Eiweissblasen 
gehalten  werden,   die  aus  den  Zellen  sehr  oft  in 
grosser  Mengen  hervorquellen.    Nach   dreiwöchent- 
lichem Aufbewahren  dieser  Zellen  in  der  feuchten 
Kammer  trennt  sich    das  Protoplasma    des  Cen- 
^tinns    von    dem    der    Peripherie,    eine  Bildung 
von    Kernen    ist    hierbei    nicht    zu    constatiren. 
Vit     diesen     Formveränderungen     zeigen     beide 
Arten  von  Riesenzellen  auch  eine  Ortsveränderung, 
die  nach  der  Theilung  oft  sehr  lebhaft  ist;  haben  die 
Zellen  die  runde  Form  angenommen,  so  bemerkt  man 
ui  ihnen  weder  Costractilität  noch  Bewegung.     Der 
Verf.  unterscheidet  hiemach  „fixe  Riesenzellen^ 
nnd  ^Riesenwanderzellen^. 

An  den  Faserstoffpartikeln,  welche  einige  Zeit 
in  dem  Lymphsack  lagen,  markirte  sich  dem  blossen 
Aoge  am  Rande  eine  weissliche  matte  Masse,  die  aus 
grossem  und  kleineren  Protoplasmaklumpen  bestand 
init buckeliger  Oberfläche;  die  einzelnen^Buckel  ziehen 
sich  ans  werden  oval  nnd  wieder  rund,  fadenförmige 
I'ortsätze  kommen  nicht  vor,  dagegen  zuweilen 
zackige ;  beim  Uebergang  der  ovalen  in  die  runde 


Form  zeigen  diese  Massen  auch  einen  Ortswechsel,  der 
den  der  Riesenzellen  nnd  Lymphkörper  an  Raschheit 
übertrifft;  aus  diesen  Massen  treten  zuweilen  gleich- 
falls Plasmakugeln  aus;  nach  2-3  wöchentlichem 
Aufenthalt  in  der  feuchten  Kammer  wird  das  Proto- 
plasma körnig,  und  es  tritt  eine  Trennung  des  cen- 
tralen Abschnitts  von  dem  peripheren  ein.  Aehnliche 
Vorgänge  beobachtete  Hof  mann  in  den  vorderen 
Epithelien  der  Froschhomhaut,  die  er  „Buckelzellen^ 
nannte. 

Bei  dem  Einstreuen  von  Zinnober  in  Periostal- 
wunden  beim  Kaninchen  enthalten  auch  die  Riesen- 
zellen nach  einiger  Zeit  (3  Wochen)  Zinnoberkörn- 
chen, aber  nur  die  subperiostal  gelegenen. 

Die  knochenschmelzende  Eigenschaft  der  Riesen- 
zellen (Osteoklasten)  wurde  auf  chemischem  und 
mechanischem  Wege  geprüft.  Ganz  frische  sub- 
periosteale  Riesenzellen  wurden  mit  Kochsalzlösung 
und  ganz  neutralem  Lakmuspulver  unter  dem 
Mikroskop  untersucht,  Zellen  und  Kerne  behielten 
eine  violette  oder  tiefblaue  Farbe,  was  also  gegen  die 
Anwesenheit  einer  freien  Säure  spricht.  Kleine 
Knochen  und  die  allerfeinsten  Knochenstückchen, 
welche  zwei  Monate  im  Lymphsack  beim  Frosche  ge- 
legen, zeigten,  obgleich  sie  vollständig  von  Riesen- 
zellen umgeben  waren,  keine  Spur  von  üsur  der 
Oberflächen  oder  irgend  einen  Schwund.  Der  Verf. 
ist  aus  dem  Allem  mehr  der  Ansicht,  dass  die  Riesen- 
zellen  den  lakunären  Knochensehwund  nicht  veranlassen, 
sondern  dass  sie  sich  in  den  bereits  vorhandenen  und 
aus  andern  Ursachen  entstandenen  Lakunen  ganz  ein- 
fach festsetzen.  Femer  geht  aus  der  grossen  Ver- 
breitung der  Riesenzellen  hervor,  dass  sie  weder  aus 
den  Knochenkörperchen(R  i  n  d  f  1'«  i  s  c  h),  was  v.  R.  nie- 
mals sah,  noch  aus  einzelnen  anderen  Geweben  allein 
hervorgehen,  sondern  dass  sie  aus  den  verschieden- 
artigsten Gewebszellen  (Knochenmark,  Periost, 
Lymphsäcke,  bei  verscbiedenen  Sarcomen  nnd  Gar- 
dnomen) sich  bilden  können,  und  dass  sie  vor  Allem 
weder  etwas  Speeifisches  für  das  Knochenmark  noch 
für  einzelne  Tnmorarten  (Myeloide,  Tuberkel  etc.) 
repräsentiren.  — 

Virchow  (4)  hat  am  Schluss  der  vorstelend 
besprochenen  Abhandlung  des  Hm.  v.  Rustizky  die 
kleine  Anmerkung  angefügt:  „Die  Bemerkungen  des 
Hm.  Verf.  wiederholen  hier  nur,  was  ich  in  meiner 
Onkologie  Bd.  H.  S.  318,  325,  336  ausgeführt  habe.'' 
Diese  Notiz  scheint  eine  sehr  missfällige  Aufnahme 
gefunden  zu  haben  (wo  ist  nicht  angegeben);  Verf. 
bemerkt  nur,  dass  er  aufmerksam  gemacht  worden 
sei,  dass  diese  seine  Bemerkung  zu  der  Meinung  Ver- 
anlassung gegeben  habe,  als  hätte  er  das  Verdienst 
dieser  Arbeit  schmälern  wollen.  Virchow  replicirt 
gegen  diese  Unterstellung  mit  der  Erklärang,  dass 
seine  Bemerkung  sich  nur  auf  die  letzten  Absätze 
der  Abhandlung  des  Hrn.  von  R.  beziehen,  wie  für 
Jeden,  der  lesen  kann,  deutlich  ersichtlich  ist.  Verf. 
führt  die  resp.  Punkte  aus  der  Arbeit  von  v.  R.  noch- 
mals genauer  an,  und  verweist  dabei  auf  die  betr. 
Stellen  seines  Geschwnlstwerkes,  an  denen  er  dem- 
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selben  Gedankengang  bereits  Aasdruck  gegeben,  wie 
es  aber  anffSUig  erscheine,  dassHr.  v.  R.  diese  Pankte 
in  seiner  Pnblication  so  betone,  als  wolle  er  damit 
etwas  ganz  Neues  sagen.  Verf.  findet  die  auf  einem 
ganz  anderen  Wege  gewonnene  Erfahrung  nor  als  eine 
Bestätignng  seiner  froheren  Nachweise,  dagegen 
weicht  er  in  einem  andern  Pnnkte  von  der  Anffassang 
von  y.  R.  ab,  die  ihm  für  die  Lehre  von  dem  Sarcom 
eine  eigenthumliche  Gefahr  involvire.  v.  R.  folgert 
nämlich  ans  der  Anwesenheit  von  Riesenzellen  zwi- 
Tamor  and  schwindendem  Knochen,  dass  dieselben 
die  Marksteine  seien,  am  za  bestimmen,  wie  das  Ge- 
schwalstgewebe  in  den  Knochen  hineingewachsen  sei. 
Dieser  Fall,  glaubt  Vir chow,  durfte  aber  für  das 
Sarcom  sehr  selten  passen,  da  sowohl  das  periosteale 
als  das  myelogene  Sarcom  Riesenzellen  enthalten,  die 
ganz  entfernt  von  der  Stelle  des  schwindenden  Knochens 
liegen  und  nur  der  Geschwulst  angehören.  Verf. 
lässt  die  Möglichkeit  zu,  dass  Fälle  vorkommen,  wo- 
von er  aber  noch  keinen  gesehen  hat,  wo  noch  eine 
zweite  Art  von  Riesenzellen,  die  dem  Schwund  des 
benachbarten  Knochens  angehören,  vorkommen,  und 
die  dann  ausserhalb  der  Geschwulst  liegen.  Diese 
letzteren  sind  aber,  nach  seiner  Ansieht,  für  die  Be^ 
trachtung  derMyeloidgeschwulst  ohne  alle  Bedeutung, 
und  es  wäre  eine  arge  Uebertreibung,  wenn  man  die 
verdienstlichen  Untersuchungen  der  älteren  Forscher 
dadurch  zurückdrängen  wollte,  dass  man  ein  bloss 
peripheres  Vorkommen  der  Zellen,  mit  dem  diese 
Forscher  sich  gar  nicht  beschäftigt  haben,  gegen  ihre 
Erörterung  der  innerhalb  der  Geschwulst  selbst  vor- 
kommenden und  unzweifelhaft  zu  derselben  gehörigen 
Riesenzellen  ins  Feld  fähren  wollte. 

Die  Arbeit  von  Wegner  (5  und  6,  z.  Zeit  Assi- 
tent  an  der  chirurgischen  Universitätsklinik  in  Berlin) 
über  das  normale  und  pathologische  Wachs- 
thum  der  Rohrenknochen  ist,  wie  die  weitere 
Ueberschrift  besagt,  eine  kritische  Untersu- 
chung auf  experimenteller  und  casuisti- 
scher  Grundlage;  —  Kritik,  Experiment  und  Ca- 
suistik  sind  in  der  That  auch  in  einer  so  unlösbaren 
Weise  durch  die  ganze  umfangreiche  Arbeit  mit  ein- 
ander verknüpft,  dass  nur  ein  die  uns  zugewiesenen 
Grenzen  weit  überschreitender  Bericht  ein  vollkomme- 
nes Bild  von  den  hochinteressanten  Ergebnissen  geben 
könnte,  zu  denen  der  Verf.  bei  seinen  nach  Hunderten 
zählenden  Experimenten  an  Thieren  während  einer 
dreijährigen  Arbeitszeit  gelangt  ist.  Indem  wir  uns 
daher  versagen^müssen,  näherauf  dieselben  einzugehen, 
unterlassen  wir  nicht  den  Leser  auf  die  im  Original 
überall  leicht  zugängliche  hochwichtige  Arbeit  ganz 
besonders  auhnerksam  zu  machen.  In  den  Schluss- 
zeilen fasst  der  Verf.  die  Resultate,  zu  denen  er  ge- 
langt ist,  folgendermaassen  zusammen:  Wir  haben 
zunächst  nachgewiesen,  dass  die  Argumente,  die  in- 
direct  für  die  Existenz  eines  interstitiellen  Knochen- 
wachsthums  sprechen  sollten,  nicht  stichhaltig  sind, 
und  dass  die  Experimente,  die  einen  positiven  Nach- 
weis Uefem  sollten,  irrig  sind,  zum  Theil  in  der  Be- 
obachtung, zum  Theil  in  der  Auslegung.     Da  ander- 


weitige Beweisgründe  nicht  existiren,  so  folgt  daruu 
bis  auf  Weiteres,  dass  ein  interstitielles  Kno- 
chenwachsthum  nicht  existirt, —  and  dass  alle 
mitgetheilten  Beobachtungen  und  Erfahmngen  daffir 
sprechen,  dass  das  Wachsthum  der  Knochen  in  der 
That  nur  auf  dem  Wege  der  Apposition  und  Re- 
sorption erfolgt  — 

Hof  mokl  (7)  schickt  seinen  histologischen  Un- 
tersuchungen über  die  GallusbildaDg  eine  Dar- 
stellung von  der  fötalen  Knochenent wicklang  voraus, 
auf  Grundlage  eigener  Untersuchungen  an  Röhren- 
knochen von  Kaninchen-Embryonen,  neageborenen 
Kaninchen,  Ratten,  Katzen  und  an  einem  etwa  12 
Wochen  alten  menschlichen  Embryo.  Die  Gallasbil- 
düng  studirte  H.  an  Ratten,  Kaninchen ,  Katzen  und 
Hunden  von  den'  ersten  Stunden  des  vollbrachten 
Knochenbruchs  bis  zum  Ende  der  8.  Woche ;  an  PrS- 
paraten  vom  Menschen  bei  einem  6  wöchentlichen 
Callns  von  einem  Knöchelbruch,  bei  einem  geheilten 
2jährigen  Glavicularbruch  und  bei  emer  12tagigeD,  in 
Heilung  begriffenen  Infraction  des  Hnmeras  von  einem 
rachitischen  Kind.  Die  Knochen  wurden  vor  der 
Untersuchung  durch  Ghromsäure  mit  Zusatz  einiger 
Tropfen  Salzsäure,  und  durch  Holzessig  entkalkt 
Die  Resultate  zu  denen  H.  gelangte,  and  die  durch  2 
Tafeln  mit  13  sehr  übersichtlichen  Abbildungen  illn- 
strirt  sind,  werden  in  folgenden  Sätzen  znsammen- 
gef asst : 

Boi  der  Entwicklung  des  Knochens  entstehen  ans 
den  Knorpelzellen  Markzellen,  die  in  ihrer  weiteren 
Metamorphose  zur  Knochenbildung  beitragen.     Pie 
primären  Markräume  entstehen  nicht  dadurch,  da» 
Markzellen  vom  Periost  sich  bilden  und  ohne  CanaH- 
sirung  des  Knorpels  in  denselben  emdringen,  sondern 
dadurch,   dass  die   zu  einer  gewissen  Entwicklungs- 
stufe gelangten  Knorpelzellenhöhlen  sammt  ihrem  In- 
halte zu  Markräumen  werden.  Die  primäre  Ablagerang 
von  Kalkeräe  an  den  ersten  Verkalkungspunkten  tritt 
ohne  deutlich  ausgesprochene  Gefässentwicklung  anf. 
Auch  nach  ihrer  Verkalkung  vermögen  die  Knotpel- 
zellen  weiter  zu  wachsen  und  sich  zu  theilen.    Die 
Bildung  des  endochondralen  Knochens  geht  der  peri- 
ostealen  voraus,  die  Zwischenzeit  ist  aber  so  gering, 
dass  man  die  Knochenbildung  von  beiden  Seiten  her 
fast  als  gleichzeitig  auftretend  annehmen  kann. 

Die  normale  Entwicklung  des  Gallus  erscheint 
histologisch  als  eine  Wiederkehr  des  fertigen 
Knochens  in  die  Periode  seiner  Entwicklung;  an  sei- 
ner Bildung  participiren  das  Periost,  der  Knochen 
und  das  Knochenmark;  die  umgebenden  Wei<ditheile 
tragen  insofern  dazu  bei,  als  sie  selbst  verknöchern 
können.  Im  Beginn  der  Gallusbildung  nimmt  das 
Periost  den  grössten  Antheil,  dann  das  Mark  und  zu- 
letzt der  Knochen ;  letzterer  tritt  später  in  den  Vor- 
dergrund. Der  periostealen  Knochenbildnng  gebt 
starke  Gefössneubildung  mit  Verkalkung  des  nengebil- 
deten  Knorpels  voraus.  An  der  Periostseite  reicht  die 
Gallusbildunggewöhnlich  weiter  hinauf  als  an  der  Hark' 
Seite.  Die  Knochenzellen  nehmen  an  der  CtXloshü' 
düng  wesentlichen  Antheil,  indem  sie  sichvergrossemj 
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vermehren  nnd  so  primäre  Markränme  mit  Markzellen 
bildeoy  welche  Veränderungen  hauptsächlich  am 
Knochenbmchrand,  sowohl  an  der  Periosteal-  als  an 
der  Markseite  deatlich  zu  beobachten  sind.  Die  von 
den  Haverai'sehen  Ganälen  aasgehenden  Markränme 
fiberwiegen  an  Zahl  die  ersteren.  Die  Enochenbildnng 
geht  stets  vom  Band  eines  Markranms  ans,  gleichviel 
ob  er  eine  Gefasssohlinge  trägt  oder  nicht.  Bei  rachi- 
tisehen  Knochen  scheint  die  Callnsbildang  in  ziem- 
lich analoger  Weise  vor  sich  zn  gehen,  wie  an  norma- 
len, nar  erfolgt  sie  langsamer  nnd  mit  spärlicher  Bil- 
dung von  Knochenkörperchen.  H.  machte  seine  Un- 
tersachnngen  bei  Prof.  Stricker  in  Wien.  — 

Nach  Boaland(8)ist  die  rachitische  Krnm- 
mang  der   'Wirbelsäule   nicht  darch    eine  Er- 
schlaffung der  Ligamente  bedingt,  sondern  darclrVerän- 
derongen  der  Wirbelsäole  selbst,  was  sich  dadurch 
leicht  demonstriren  lässt,   dass  die  Krümmung  per- 
sistirt,  wenn  man  eine  von  Weichtheilen  entblösste  and 
isolirte  Wirbelsäule  auf  eine  horizontale  Platte  legt. 
B.  hat  derartig  präparirte  Wirbelsäulen  von  2-3  und 
Yon  15-16  Monate  alten  Kindern  eingegipst  und  in 
der  Mediallinie  durchsägt.    Die  kyphotische  Krüm- 
mung findet  sich  in  der  Regel  vom  9.  Rücken-  bis 
3.  Lendenwirbel.    Die  zuweilen  gleichzeitig  vorhan- 
dene Dorsal-Scoliose  ist  in  der  Regel  nach  links  ge- 
richtet.    Die  Veränderungen  der  Wirbelsäule  lassen 
3  verschiedene  Typen  unterscheiden«    Der  erste  ist 
dadurch  characterisirt,  dass  die  Intervertebralband- 
scheiben  an  der  vorderen  Seite  weniger  hoch  sind, 
als  an  der  hinteren,   während  die  Knochenkeme  und 
die  knorpeligen  Epiphysen  hoher   als  normal  sind. 
Bei  dem  zweiten  TyP°>  ^^^  ^^  Verhältniss  gerade 
umgekehrt ;  die  Bandscheiben  haben  in  beiden  Fällen 
xiemlich  gleiche  Dicke.     Bei  dem  dritten  Typus  sind 
die  Wirbelkörper  nicht  verändert,  während  die  Inter- 
Tutebralbandscheiben  und  die  Epiphysenknorpel  an 
der  vorderen    Seite    niedriger  sind,     als    an    der 
hinteren.    Die  Gelenkfläche  der  Wirbelkorper  ist  im 
Centrnm  der  Krümmung  oft  stark  gewölbt,  die  Diffe- 
tenz  beträgt  häufig  2->10  Mm.,  die  Bandscheiben  sind 
dann  in  zwei  ungleiche  Theile  getheilt,  von  denen  der 
hintere  grösser  ist  und  auch  den  Gallertkem  ein- 
schliesst.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Knor- 
pels zeigt  im  übrigen  dasselbe  Verhalten  wie  bei  der 
Bachitis  der  übrigen  grossen  Gelenke,    namentlich 
des  Kniegelenks.  — 

Bouley  und  Hanot  (9)  geben  die  ausführliche 

Krankengeschichte,  denSections-  und  mikroskopischen 

I    Befond  von  einem  der  sehr  seltenen  Fälle  von  Osteo- 

malacie  bei  einem  39  Jahre  alten  Mann  (Posamen- 

UwHeinr.  Morisson). 

Die  Lebensgeschichte  des  Patienten  ist  Ton  seinem 
^0.  Jahr  ab  eine  continuirliche  Krankengeschichte.  Yon 
gesunden  Eltern  abstammend,  ist  er  das  zweite  von 
6  Kindern,  von  denen  2  in  früher  Jagend  und  2  an 
^hVhise  gestorben  sind.  Obgleich  schwächlich,  war  Patient 
doch  stets  sonst  gesund,  im  20.  Lebensjahr  (1866)  über- 
stand er  eine  Pneumonie  glücklich,  von  dieser  Zeit  ab 
machte  sich  aber  eine  zunehmende  Abflachung  der  Brust 

Jabre$bericht  der  gesammten  Medicin.    1874.    Bd.  L 


bemerkbar,  weshalb  er  vom  Militärdienst  befreit  blieb. 
Im  Jahr  1860  kam  M.  nach  Paris  und  blieb  bis  1866 
ohne  besondere  Störungen,  in  diesem  Jahr  erwarb  er 
sich  einen  Gbancre,  der  von  Drüsenanschwellung,  syph. 
Hals-  und  Hautaffectiouen  und  Ausfallen  der  Haare  ge- 
folgt war,  von  da  ab  blieb  Patient  bis  zu  seinem  Tod 
im  Februar  1874  mit  kurzen  Unterbrechungen  ein  fast  be- 
ständiger Gast  in  den  verschiedensten  Hospitälern.  In 
den  Jahren  1866  und  67  litt  Patient  noch  zweimal  an 
Blennorhoe  und  Orchitis,  1869  an  heftiger  Variola,  von  der 
kaum  genesen  er  eine  Fractur  des  rechten  Obenschenkels 
davon  trug.  Seit  1868  hatte  sich  eine  dauernde  Schwäche 
der  Unterextremitäten)  eingestellt  mit  dem  Gefühl  von 
Prickeln  und  aeitweisen  Schmerzen,  so  dass  Patient  nur 
am  Stock  gehen  konnte;  nachdem  er  ziemlich  in  allen 
grössern  Pariser  Hospitälern  einen  Aufenthalt  genommen 
hatte,  gelangte  er  zuletzt  in  Januar  1873  im  Hospital  Go- 
chin auf  der  Abtheilung  von  Dr.  Bucquoy  an,  wo 
er  Feh.  1874  starb.  In  den  letzten  Jahren  zeigten  sich 
die  Erscheinungen  der  Osteomalocie  in  der  ausgespro- 
chensten Weise,  worüber  in  der  Krankengeschichte 
ausführlich  berichtet  wird.  Der  Urin  wurde  dreimal  in 
verschiedenen  langem  Intervallen  imtersucht,  er  zeigte 
stets  ein  geringes  spec.  Gewicht  (1013,  1010,  1012),  war 
etwas  reich  an  Kalksalzen,  Eiweiss  und  Zucker  niemals 
nachweisbar.  Bei  derSection  fanden  sich  in  den  beiden 
sehr  ver^rosserten  Nieren,  im  Nierenbecken  und  den  Urete- 
ren  Ablagerung  von  Kalksalzen  und  in  der  Harnblase  zwei 
Phosphatsteine.  Aus  dem  gleichfalls  sehr  ausfürlich  mit- 
getheilten  mikroskopischen  Befund  in  den  Knochen  ist 
etwas  Neues  für  die  Geschichte  der  Osteomalacie  nicht 
zu  entnehmen.  Die  Verff.  berichten  in  einer  anerkennens- 
werthen  Weise  kurz,  aber  ziemlich  vollständig  die  haupt- 
sächlichsten deutschen  Ansiditen  über  Osteomalacie. 
Zwei  hübsch  ausgeführte  Tafehi  enthalten  makroskopische 
uud  mikroskopische  Darstellungen. 


Axel  Key,   Partiel   hydronefros  i   ena  njuren  vid 
förhandenvarande  dubbla  ureteres  med  forsvarael  passage 
genom   den    ena.    Hygiea    1873.    Sv.    läk   sällsk.  förh.» 
S.  135. 

Ein  Fall  von  ziemlich  bedeutender  Hydronephrose  in 
der  unteren  Hälfte  der  linken  Niere,  welche  mit  doppel- 
ten Ureteren  versehen  war.  Der  vom  erweiterten  Nieren- 
becken ausgebende  Ureter  hatte  stark  verdickte  und 
sclerotische  Wände,  war  an  seiner  Ursprungsstelle  sehr 
verengt  und  ausserdem  etwas  verbogen;  er  mündete  in 
die  Blase  dicht  neben  dem  anderen,  der  unverändert 
war.  Auch  die  Wände  des  erweiterten  Nierenbeckens, 
so  wie  das  das  untere  Ende  der  Niere  umgebende  Binde- 
gewebe waren  sclerotisch.  —  Ausserdem  fäJid  sich  Pyelo- 
nephritis sowohl  in  dem  unteren  Theile  der  linken  als 
in  geringerem  Grade  in  der  rechten  Niere,  ziemlich  hef- 
tige Cystitis  und  Sclerose  in  der  Umgebung  der  Samen- 
bläschen und  der  Prostata.  Tubeculose  nirgends  wahr- 
zunehmen. 

Pat.  hatte  an  einer  Harnröhrenfistel,  welche  von  einer 
Strictur  herrührte,  gelitten,  und  Verf.  vermuthet,  dass 
dieses  Leiden  die  Ursache  der  Sclerose  des  Ureters  sei. 
Er  hebt  hervor,  dass  nur  wenige  Fälle  beobachtet  sind,  wo 
doppelte  Ureteren  mit  Verengerung  des  einen  die  Ur- 
sache einer  partiellen  Hydronephrose  waren.  Ob  sich 
hier  urspränglich  eine  EJappe  oder  ein  schräger  Abgang 
des  Ureters  vom  Nierenbecken  finde,  oder  ob  die  V^er- 
engening  4ind  Verbiegung  nur  von  der  Sclerose  herrühre, 
sei  schwierig  zu  entscheiden. 

B.  Baog  (Kopenhagen). 
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B.  Teratologie  und  FStalkrankhelten  *). 


I.  AllgeneiBes«  HoppelbildiBgen. 

1)  Des p res,  Heterotopie  pileuse  cutauee  congenitale. 
Gazettte  hebdomaire  de  Med.  etc.  April.  —  2)  Whit- 
ney, 0.,  Boston,  med.  Journal.  April.  —  3)  Harke r, 
Dissection  of  an  abnormal  Foetus  etc.  Journal  of  Anat. 
and  Physiol.  Nr.  15.  —  4)  Hervieux,  Reflexions  sur 
une  monstrosite.  Bull,  de  l'Acad.  de  Med.  Nr.  1.  — 
5)  Depaul,  Foetus  acephale.  Bull,  de  TAcad.  de  Med. 
Nr.  14.  —  6)  Blot,  Foetus  paracephale.  Bull,  de  l'Acad. 
de  Med.  Nr.  48.  —  7)  Hamy,  E.  T.,  Le  Nosencephale 
pleurosome  de  Pondichery.  Journ.  de  l'anat  et  de  la 
physiol.  Nr.  3.  —  8)  Derselbe,  Sur  un  nouveau  type 
de  monstre  exencephalien.  Gazette  medicale  de  Paris 
Nr.  15.  —  9)  Spaltbildung  des  Coecum,  Blase  und  Ge- 
nitalien. Defect  in  den  Bauchmuskeln.  Spina  bifida.  Vi  r- 
chow's  Archiv  Bd.  60.  —  10)  Goodhart,  Description 
of  three  cases  of  malformation  of  the  spinal  columm  asso- 
ciated  with  lateral  curvature.  Journal  of  Anat.  and  Physiol. 
Nr.  15.  —  11)  The  Siamese  Twins  at  the  College  of  Phy- 
sicians. Philadelphia  medical  Times.  —  12)  The  Siamese 
Twins.  The  Lancet.  March  14.  —  13)  The  Siamese  Twins. 
The  Lancet.  April  4.  — 14)  Harris,  Siamese.  Americ. 
Journal  of  Med.  etc.  —  15)  Engels,  üeber  Hipho- 
pagen.  Dissertation  Berlin.  —  16)  Elwood,  A  remar- 
cable  double  monstrosity.  Philad.  med.  Reporter.  — 
17)  Lürman,  Ein  Fall  von  Doppelmissbildung.  Disser- 
tation Kiel.  —  18;  Scheiber,  H.,  Die  Anatomie  eines 
Doppelmonstriums.  Oesterreich.  med.  Jahresbücher  Heft  2. 
—  19)  Tardieu,  Millie-Christine.  Bull  de  l'Acad.  de 
Med.  Nr.  2.  —  20)  Joly  et  Peyrat,  Etudes  sur  un 
monstre  de  genre  pygopage.  Bull,  de  l'Acad.  de  Med. 
Nr.  3.  —  21)  Dittmer,  Zur  Lehre  von  den  Doppel- 
missgeburten. Dissertation.  Berlin. 

Depres  (1)  hatte  im  November  1873  Gelegenheit, 
ein  eben  geborenes,  3  Kilo  40  Grm.  wiegendes  Kind  zu 
"  besichtigen,  dessen  Nacken,  Schultern,  Rücken,  Lumbal- 
'gegend,  Nates,  sowie  die  Claviculargegenden  mit  schwar- 
zen Haaren  bedeckt  waren,  die  dieselbe  Länge  und 
Bescha£fenheit  wie  die  Kopfhaare  darboten.  Die  Aussen- 
seite  des  linken  Ober-  und  rechten  Unterschenkels  zeigte 
je  einen  kleinen  Fleck,  der  genau  das  Aussehen 
eines  Naevus  pilosus  hatte.  Die  Haut  der  behaarten 
Gegenden  war  sehr  stark  pigmentirt,  an  einzelnen  Stellen 
deutlich  hypertrophisch;  an  diesen  letzteren  Stellen  war 
die  Pigmentation  so  reichlich,  dass  die  Haut  vollständig 
schwarz  aussah. 

0.  Whitney  (2)  erwähnt  in  dem  Boston,  medic. 
Journal  eines  Kindes,  welches  in  Attleboro,  Mass. 
geboren,  sich  dadurch  auszeichnete,  dass  es  weder 
obere  noch  untere  Extremitäten  besass. 
Die  eine  Schulter  war  abgerundet,  die  andere  zeigte 
das  Rudiment  eines  Armes.  Das  Kind  intelligent, 
mit  wohlgebildetem  Gesicht,  lebte  2^/^  Jahr.  In 
den  letzten  Monaten  blieb  es  aufrecht  stehen,  wenn 
man  es  hinstellte. 

John  Harker  (3)  liefert  den  Sectionsbericht 
eines  im  5.  Monat  der  Schwangerschaft  geborenen 
missgebildeten  Zwillings.  Der  andere  Zwilling 
war  normal  gebaut. 

Die    untere  Körperhälfte   des  betre£fenden   Zwillings 
ist  vollständig  wohlgebildet,    nur   mangelt  jedem  Fusse 


die  kleine  Zehe.  Aufwärts  vom  Becken  befindet  sich 
eine  runde  Masse  ohne  Kopf,  Hals,  Extremitäten.  Das 
Brustbein  fehlt,  die  Rippen  eben  angedeutet,  die  Wur- 
belsäule  nur  bis  zum  ersten  Brustwirbel  entwickelt.  Ober- 
halb des  letzteren  befindet  sich  eine  huhnereigrosse,  mit 
seröser  Flüssigkeit  gefüllte  Blase,  die  wenige  Nerven- 
fasern enthält.  Der  untere  Theil  des  Rückenmarks  nor- 
mal, der  obere  sehr  dann,  giebt  keine  Nerven  ab. 
Oesophagus  fehlt,  Magen  an  der  Cardia  geschlossen, 
Darm  normal,  Leber,  Milz,  Nebennieren  fehlen,  Lmigen 
ohne  Bronchien  und  Tracheaj  Aortenbogen  giebt  keine 
Gefässe  ab. 

Die  Zwillinge  besassen  nur  eine  Placenta. 

Ueber  eine  ähnliche  MissbilduDg  berichtet  De- 
paul ^5). 

Auch  hier  handelt  es  sich  um  Zwillingsfrüchte, 
von  denen  der  eine  wohlgebildet.  Der  andere,  31  Ctm. 
lang,  1750  Grm.  schwer,  ist  ohne  Kopf.  Rudimente  tob 
Claviculae  vorhanden,  daran  schliessen  sich  6  Ctm.  lange 
Humeri,  beide  liegen  im  Rumpfe  der  Missbildung;  so- 
dann zweigen  sieb,  mit  den  Humeri  articulirend,  die 
5  Ctm.  langen  Vorderarme  ab.  Radius  und  Ulna  vor- 
handen. Handwurzel  und  Mittelhand  nicht  von  ein- 
ander unterscheidbar,  jederseits  mit  5  Anhängseln  (Fin- 
ger) versehen.  Aeussere  Geschlechtstheile  unvollkommen 
gebildet,  Anus  nicht  zu  entdecken.  Der  Nabelstrang 
enthält  die  Vena  und  Art.  umbilicales.  Die  Femora  in 
den  Hüftgelenken  gut  beweglich,  Tibiae  stark  nach  innen 
gebogen,  letztere  kreuzen  sich  gegenseitig.  Der  rechte 
Fuss  hat  einen  Anhängsel,  der  linke  drei;  beide  Yüsse 
in  Pes  equino-varus  Stellung. 

Sternum  vorhanden,   ebenso  Rippen.     Die  Gedärme, 
von    der  Dicke    einer  Feder,   sind    angefüllt   mit  einer 
weisslichen  Masse,  die  mikroskopisch  alle  Charactere  des 
Meconiums    nachweist.     Nach    oben    endigen    dieselben 
blind.     An  dem  blinden  Ende  befindet  sich  ein  fibröses 
Bündel,  1  Ctm.  lang,    durch   welches   die  Gedärme  be- 
festigt sind  an  ein  Hohlorgan  von  Nussgrosse.  Dasselbe 
ist  überall  geschlossen,    enthält  eine   klebrige,    eiweiss- 
reiche,  weissliche  Flüssigkeit  und  stellt  den  Magen  vor. 
Dickdarm    ebenfalls   vorhanden,    unten  .Cloakenbiidon^. 
Rudimente   von    Uterus    und  Vagina.     Keine  Spur  von 
Leber    und  Milz,    ebenso    von  Lunge    und  Herz.     Die 
Wirbelsäule   enthält   fadendünnes  Rückenmark,   welches 
Nerven   zu   den  Extremitäten  sendet.    Auf  der  Wirbel- 
säule liegt  ein  3  Mm.  breites  Gefäss  ohne  Blut,  welches 
sich  unten  theilt  für  die  unteren  Extremitäten  und  durch 
einen  weiten  Canal  mit  den  Nabelarterien   communicirt 
Oben    theilt   sich  das  Hauptgefäss    in   5  Arme  für  die 
Extremitäten   und   Thoraxwandungen.     Kleinere  Zweige 
gehen    theils    zu    den  benachbarten  Wandungen,  tbeils 
zum    Mesenterium   und  Darm,    wo   auch  die  Commoni- 
cation  mit  der  Nabelvene  sein  muss. 

Einen  dritten  Fall  dieser  Art  bespricht  Biot  (^}. 

Auch  hier  war  die  Missgeburt  Product  einer 
Zwillingsschwangerschaft.  Der  andere  ZwilliDg 
wiederum  wohlgebildet,  lebend.  Der  Missgeburt  fehlt 
der  Kopf,  Hals,  obere  Extremitäten,  sowie  der  Thorax. 
Keine  Spur  von  Herz  und  Lunge.  Abdominalböble  fast  0. 
Leber,  Nieren,  Pancreas,  Milz,  Magen,  Dünndarm  fehlt 
Vom  Dickdarm,  der  blind  beginnt,  existiren  3  Ctm. 
Rudiment  von  Uterus  und  Blase.  Becken  selbst  wohl- 
gebildet.  Muskeln  des  Bauches,  sowie  der  unteren  Ex- 
tremitäten bleich,  Querstreifung  leicht  zu  erkennen,  ^ 
einzelnen  Stelleu  beginnende  fettige  Degeneration. 


*)  Bearbeitet  von  Dr.  Beumer  in  Greifswald. 
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(9)  Neugeborenes,  männliches  Kind  mit  einem  De  fe  et 
der  Bauchmuskeln  in  der  Nabelgegend.  Die  Nabel- 
schnur inserirt  sich  in  einer  weissen  Membran,  die  aus 
Moskdfascien  und  Peritonäum  gebildet  war.  Das  Becken 
war  Tom  nicht  vereinigt,  die,  Entfernung  betrug  4$  Ctm. 
Oberhalb  der  ungereinigt en  Schambeine  lagen,  durch 
schmale  Hautbrücken  getrennt,  3  Schleimhautflächen, 
2  seitliche,  1  mittlere,  frei  zu  Tage.  Die  seitlichen, 
5  Ctm.  lan^,  3  Ctm.  breit,  zeigten  in  ihrem  unteren 
Tbeile  je  eine  haarfeine  Oeffnimg,  aus  der  Urin  ab- 
träufelte.  Es  erwiesen  sich  bei  der  Section  —  das  Kind 
lebte  3  Tage  —  diese  Oeffnuugen  als  die  Enden  der 
Ureteren,  die  beiden  seitlichen  Schleimbautflächen  als 
die  getrennte  hintere  Blasenwand.  Die  Trennung  der 
Blasenwand  war  hervorgerufen  durch  die  mittlere  der 
drei  Schleimhautflächen.  Diese  mittlere  Fläche  stellt  die 
Schleimhaut  des  Coecum  vor.  Es  war  diese  Schleim- 
faautfiäche  von  dem  Ende  des  Dünndarms  durchbohrt,  und 
der.  letztere  ragte  in  3  Ctm.  Ausdehnung  aus  dem 
Coecum  hervor.  Aus  diesem  durch  das  Coecum  pro- 
labirten  Dünndarmende  entleerte  sich  das  Meconium. 
Der  Dickdarm  fehlte  vollständig,  während  das  Rectum, 
welches  4  Ctm.  lang  war,  direct  vom  Coecum  mit  einer 
ebenfalls  äusserlich  sichtbaren,  feinen  Oeifnung  abging 
und  am  Steissbein  blind  endigte.  Anus  nicht  vorhanden. 
Spina  bifida. 

Die  vier  oben  erwähnten  Abhandlungen  (10,  12, 
13,  14)  über  die  Siamesischen  Zwillinge  be- 
lichten grosstentheils  bereits  Bekanntes  über  Ge- 
wohnheiten, Tod  der  Zwillinge,  theils  aber  beschäftigen 
üe  sich  (11,  12)  mit  der  Section.  Diese  letztere  ist 
jedoch  in  Folge  der  Bestimmung  der  beiden  Wittwen 
eine  sehr  beschränkte  gewesen. 

Nachdem  die  Abdominalhohle  m  geringer  Ausdehnung 
geöffnet,  zeigte  sich,  dass  vom  Peritonaum  Chang^s  zwei 
Ausstülpungen    sich  in  das  verbindende  Band    begaben, 
die  eine    in  den    oberen,   die   andere   in   den   unteren 
Theil  des  Bandes.    Die  obere  Ausstülpung  ging  bis  zur 
Peritonäalhohle   Eng's,   aber  sie  ging  nicht  in  dieselbe 
über,  während  die  untere  sich  im  Ligamentum   Suspen- 
sorium   hepatis    Eng^s  verlor.     Yon    Eng^s   Abdomen 
ging  nur  eine  Peritonäialausstülpung  aus,  und  zwar  ver- 
lief dieselbe  zwischen    den  beiden  eben  erwähnten  von 
Chang.    Auch  diese  von  Eng    ausgehende  Peritonäal- 
falte  verlor  sich  im  Ligam.  susp.  von  Chang.    Ausser- 
dem wurde  durch  Injection  die  Communication  zwischen 
den  beiderseitigen   Pfortadersystemen  im  Bande  nach- 
gewiesen.   Endlich   liefen  von  beiden  Körpern  die  Ar- 
teriae  hypogastricae  in  das  Band  hinein. 

Zwei  ähnliche  Doppelmonstra  worden  im 
Sommer  1874  Herrn  Prof.  Virehow  zugeschickt. 
Dieselben  geboren  ebenfalls  zar  Classe  der  Xiphopagen 
und  sind  in  der  Dissertation  von  Engels  (15) 
beschrieben. 

In  beiden  Fällen  waren  die  Xiphopagen  männ- 
lichen Geschlechts,  todt  geboren,  einmal  am  Ende  des 
9.)  das  andere  Mal  im  4.  Monat  der  Schwangerschaft. 
Einen   vierten   Fall    von    Xiphopagia   theilt 
Elwood  (16)  mit. 

Die  Zwillinge  waren  aasgetragen,  weiblichen 
Geschlechtes,  todt  geboren,  besassen  zusammen  ein 
Oewicht  von  14  Pfand,  and  jeder  Zwilling  hatte  die 
Länge  von  18  Zoll. 

Die   Sternopagie    ist   vertreten  daroh  eine 
Dissertation  yon  Lürman  (17.) 

■  Die  Verwachsungslinie    beträgt   hier  12,5  Ctm.,  be- 

Sümt  2  Ctm.    unterhalb   der  lucisura  jug.  stern.,    um 


2  Ctm.  unterhalb  des  Nabelstrangs  zu  endigen.  Die 
beiden  Brustbeine  vereinigen  sich  2,6  bis  2,8  Ctm.  ent- 
fernt von  der  Incis.  sterni.  Die  Organe  der  Brust-,  wie 
Bauchhohle  zeigen  einige  Varietäten. 

Die  aasführllche  Beschreibong  eines  interessanten 
Doppelmonstram  aas  dem  Bakarester  Maseam 
giebt  Scheiber  (18). 

Die  Vereinigung  der  Zwillinge,  die  weiblichen  Ge- 
schlechtes im  7.  oder  8.  Monat  der  Schwangerschaft  ge- 
boren, erstreckt  sich  vom  unteren  Rippenrande  bis  zum 
unteren  Beckenende.  Beide  Zwillinge  besitzen  eine  ge- 
meinschaftliche Bauchhöhle,  die  mit  Ectopia  vesicae  ver- 
sehen ist.  Am  unteren  Abschnitt  der  hinteren  Blasen- 
waud  liegen  in  horizontaler  Richtung  3  Oe£fnungen  neben- 
einander. Die  AftermünduDg  fehlt  beiden  in  der  Peri- 
nealgegend.  Beide  Becken  getrennt.  Bei  der  Besich- 
tigung der  inneren  Organe  zeigt  sich,  dass  der  Magen 
und  der  grosste  Theil  des  Dünndarm  bei  beiden  getrennt 
ist,  eine  Vereinigung  des  Darmcanals  am  Coecum  ein- 
tritt und  dass  dieser  gemeinschaftliche  Dickdarm  in  der 
mittleren  Oeffnung  der  ectoplrten  Blase  mündet.  Eine 
voluminöse,  dreilappige  Leber  gehört  beiden  Zwillingen 
an.  Die  Milz  fehlt  einem  der  Zwillinge.  Die  Ureteren 
beider  enden  blind.  Die  beiden  seitlichen  Oeffnungen 
der  ectopirten  Blase  bilden  den  Anfang  der  Urethrae. 
Diese  letzteren  münden  nicht  in  der  äusseren  Scham- 
spalte, sondern  mit  der  Vagina  in  dem  sog.  Sinus  uro- 
genitalis.  Ein  jeder  Zwilling  besitzt  ausserdem  eine 
Reihe  von  Defecteu  im  Respirations-  und  Oirculations- 
apparat,  welche  eine  extrautsrine  Lebensfähigkeit  aus- 
scbliessen. 

üeber  Pygopagie  liegen  2  Mitthellangen  (19, 
20)  vor.  Die  erste  betrifft  das  bekannte  Schwestern- 
paar „Millie  -  Christine^.  Die  zweite  Mit- 
theilang  berichtet  ebenfalls  über  weibliche  Pygopagen, 
von  denen  der  eine  Zwilling  mit  Spina  bifida  ver- 
sehen 8-10  Standen,  der  andere  30  Standen  lebte. 

Es  ähnelt  dieser  Fall  von  Pygopjigie  genaa  dem 
der  Mülle  -  Christine ,  der  Helene  -  Judith.  Aach 
hier  war  ein  einfacher  Anas,  eine  einfache  Vulva  vor- 
handen, während  die  inneren  Beckenorgane  wahr- 
scheinlich doppelt  waren.  Die  Section  wurde  nicht 
gestattet. 

Eine  fünfte  Art  der  Doppelmonstrositäten 
beschreibt  Dittmer  (21).  Das  betreffende 
Exemplar  gehört  der  Präparaten-Sammlang  der  kgl. 
Entbindungsanstalt  zu  Berlin  an.  Der  Zusammenhang 
der  weiblichen  Zwillinge  wird  gebildet  durch  Gesicht, 
Brust,  Baach,  and  es  fällt  demnach  diese  Doppel- 
bildung in  die  Classe  der  Prosopothoracopagen.  Der 
genauen  Beschreibung  geht  voraus  eine  Abhandlang 
über  die  Entstehung  der  Doppelmissbildangen. 

IL     iopf. 

22)  Solger,  Ein  Fall  von  angeborener  knöcherner 
Ankylose  des  linken  Eiefergelenks.  Virchow's  Archiv. 
Band  60.  —  23)  Polaillon,  Presentation  d'un  foetus 
anenc^phale.  Gazette  des  hopitaux  No.  109.  —  24) 
Dolbeau,  Sur  un  cas  de  difformite  de  la  levre 
superieure.  Gazette  des  hopitaux  No.  146.  —  25) 
Martel,  6ur  un  cas  de  difformite  de  la  levre  superieure. 
Bull.  gen.  de  Therap.     30.  Dec 

Solger  (22)  beschreibt  den  Schädel  eines 
Erwachsenen,  der  die  Seltenheit  einer  angeborenen 
knöchernen   Ankylose  des  linken   Kieferge- 

38* 
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lenke  besitzt.  Das  Schläfenbein  ist  in  Pyramide 
nnd  Warzentheil  normal,  während  die  Unterfläche  des 
Schappentheils  von  der  Fissara  petro-tympanica  bis 
znr  Eeilbeinnaht  von  einem  starken  Knochen  besetzt 
ist,  der  den  aufsteigenden  Ast  des  Unterkiefers  dar- 
stellt. Eine  aussen  und  vom  bogenförmig  yerlanfende 
Naht  deutet  die  Grenze  zwischen  Unterkiefer  und 
Schnppentheil  an.  Der  Processus  zygomaticns  des 
Schläfenbeins  fehlt,  an  Stelle  desselben  ist  ein  selbst- 
ständiges Knochenstück  getreten,  das  an  ein  bei 
Säugethleren  freilich  nicht  vorkommendes  Os  qnadra- 
tum  erinnert 

Polaillon  (23)  demonstrirt  einen  ansgetragenen 
Anencephalus.  Derselbe  ist  mit  Ausnahme  des 
Kopfes  wohlgebildet,  hat  24  Stunden  gelebt,  während 
dieser  Zeit  spontane  Bewegungen  gemacht  und  den 
Saugact  Tollfnhrt.  Die  Schädeldecke  fehlt  voll- 
ständig, ebenso  Klein-  und  Grosshirn.  Statt  des 
Gehirns  findet  man  zwei  halbkugelige,  apfelgrosse 
Tumoren,  die  zu  jeder  Seite  der  Mittellinie  gelagert, 
durch  einen  tiefen  Spalt  getrennt  sind.  Diese  beiden 
Tumoren,  bläulich  von  Farbe,  weich  von  Consistenz, 
ohne  Fluctuation,  bestehen  nicht  ans  Gehimmasse, 
sondern  aus  einer  Art  cavernosen  Gewebes.  Bedeckt 
sind  dieselben  von  einer  Membran,  die  eine  Aus- 
dehnung der  Gehirnhäute  zu  sein  scheint. 

III.  Thmz. 

2G)  Perl  er,  Anomalie  de  roesophage.  Obliteration 
du  bout  superieur.  Ouvertüre  du  beut  inferieur  dans  le 
conduit  a^rien  au  niveau  de  la  bifurcation  de  la  tracbee. 
Gazette  des  hopitaux  No.  12. 

Perier  (26)  wurde  im  November  1873  zu  einem 
zwei  Tage  alten  Kinde  gerufen,  welches,  äusserlich  wohl 
entwickelt,  jedesmal  sehr  bedenkliche  Erstickungsanfölle 
zeigte,  sobald  es  den  Versuch  machte,  der  Mutter  Brust 
zu  nehmen  oder  etwas  eingeflösste  Milch  zu  verschlucken. 
Perier  führte  den  Catheterismus  des  Oesophagus  aus, 
gelangte  mit  dem  Oatheter  jedoch  nicht  weiter,  als 
12  Ctm.  tief  vom  vorderen  Oberkiefer-Rande  an  gerech- 
net. Das  Kind  lebte  7  Tage;  es  litt  ungemein  unter 
der  Entbehrung  von  Nahrung,  sowie  an  den  bedrohlichen 
Erstickungsan^len,  sobald  man  ihm  Nahrung  gab.  Me- 
conium  entleerte  es  mehrere  Male  per  Anum. 

Bei  der  Section  zeigte  sich,  dass  der  Oesophagus  in 
zwei  ungleichmässige  Hälften  zerfiel.  Der  obere  Theil 
des  Oesophagus  endete  blind  2  Ctm.  oberhalb  der  Bi- 
furcation der  Trachea  Dieses  blinde  Ende  hatte  Wan- 
dungen von  2  Mm.  Dicke  und  war  der  hinteren  Tracheal- 
wand  angeheftet.  Das  untere  Ende  des  Oesophagus, 
sehr  dünnwandig,  mündete  normal  in  den  Magen,  nahm 
aber  seinen  Anfang  in  der  Bifurcation  der  Trachea,  so 
dass  eine  indenLarynx  eingeführte  Sonde  nach  Belieben 
entweder  in  die  Bronchien  oder  in  den  Magen  geführt 
werden  konnte.    Magen  und  Gedärme  sehr  coUabirt 

IT.    Abdonei. 

27)  Charon  et  St.  Moni  in.,  Absence  complete  de 
rectum  et  deTiliaque  avec  conservation  de  Tanus.  Press, 
m^d.  belg.  No.  12. 

Diese  Mittheilung  (27)  betrifft  ein  -  neugeborenes 
Kind,  welches  5  Tage  lebte.  Dasselbe  entleerte 
während  dieser  Zeit  bei  wohlgebildetem  Anns  kein 


Meconium.      Der   in   die   Analöffnang    eingefühtte 

Finger  gelangt  in  einen  Hohlraum,  der  nach  oben  bin 

durch    eine    Membran    abgeschlossen     war.     Die 

Spaltung  dieser  Membran  war  ohne  Erfolg ,  Stnhlent- 

leerung  trat  nicht  ein. 

Die  Autopsie  ergab:    Magen    und  Dünndarm   lagen 
zusammengefallen    auf   der    hinteren     Bauchwand.    Der 
Dickdarm  aussergewohnlich  erweitert,    so    dass   er  üst 
die  ganze  Bauchhohle  einnahm,  war  angefallt  mit  einer 
grün  geflLrbten  Meconiumähnlichen  Flüssigkeit;  seinVe^ 
lauf  war  ein  anomaler.    An  der  normalen  Stelle  begin- 
nend, stieg  derselbe  von  rechts  unten  schräg  nach  oben 
und  links,  um  in  der  linken  oberen  Bauchseite  blind  zn 
endigen.    Das    den  Dickdarm    überziehende  Peritoninm 
ging,  indem  das  vordere  und  hintere  Blatt    sich  aneio- 
anderlagerten,  weiter  nach  abwärts,  heftete  sich  an  einen 
kleinen  Knochenvorsprung  des   linken    Schambeinastes, 
lief   sodann    zwischen    beiden  Ureteren  durch,    mit' der 
hinteren  Blasenwand  zusammenhängend,    um   unter  der 
Symphysis  ossium  pubis  zu    endigen.    Die    intra  vitam 
durchbohrte  Membran  war  vom  Levator  ani  gebildet  Die 
Analöffnung  selbst  besass  einen  normalen  Sphincter,  der 
dem  explorirenden  Finger   erheblichen  Widerstand  ent- 
gegensetzte.   Der  angegebene  Hohlraum,  in  welchen  der 
Finger  gelangte,  war  mit  einer  Schleimhaut  ausgekleidet 

T.  UrsgesIttUpparat. 

28)  Dunoyer,  Duplicite  du  vagin.  Gazette  des  ho- 
pitaux No.  18.  —  29)  Gehrung,  Gase  of  double  üteros 
and  Vagina;  Division  of  vaginal  Septum.  Amer.  Joarn. 
Med.  Sc  Oct  —  80)  Lee,  Oase  of  imperfect  develop- 
ment  of  the  circular  muscular  fibres  of  the  Rectum  and 
Vagina.  Med.  chir.  Transact.  Vol.  57.  —  3Z)  Wood, 
Gase  of  complete  Ectopia  vesicae  with  epispadias.  Brit. 
med.  Journ.  Febr. 7.  •—  32)  Maclaren,  Oase  ofSiren- 
like  malformed  Foetus  at  füll  Time  with  a  Well-formed 
Penis  on  the  posterior  Aspect  of  the  Body.  Edinb.  med. 
Journ  Januar.  —  33)  ürdy,  Note  sur  un  cas  renur- 
quable  d^anorchidie.  Gazette  de  hopitaux  No.  8.-34) 
Odin,  Hermaphrodisme  bi-sexuel.  Gaz.  des  hopitauiL  — 
35)  Bodd;aert,  Etüde  sur  PHermaphrodisme  lateral. 
Annal.  de  la  Soc.  de  Med.  de  Gand.    Mai. 

D  a  n  0  y  e  r  (28)  berichtet  über  ein  15  Monat  altes, 
gnt  genährtes  Kind,  welches  an  Incontinentia 
alvi  et  nrinae  litt.  Bei  Besiehtigang  des  KindeB 
zeigte  sich: 

Grosse  und  kleine  Schamlippen,  Glitoris  normal.  Von 
der  Basis  der  letzteren  läuft  eine  1  Ctm.  lange  Leiste 
(Schleimhautduplicatur)  nach  abwärts;  diese  theilt  sich 
dann  in  2  Arme,  die  von  oben  und  innen,  4—5  Ctm. 
weit  nach  unten  nnd  aussen  gehen,  um  jederseits  an 
der  Innenfläche  der  grossen  Schamlippen  mit  2  Oeff- 
nungen  zu  endigen.  Diese  Oeffnungen  bilden  den  An- 
fang zweier  Can&le;  der  Canal  der  rechten  Seite  isj 
3  Ctm.  lang,  der  der  linken  4  Ctm.  Harnröhren-  und 
Anal  Öffnung  an  der  normalen  Stelle  nicht  yorhanden. 

Zwischen  den  beiden  seitlich  yerlaufenden  Leisten 
befindet  sich  eine  1^  Ctm.  grosse  Spalte,  ohne  Hymen, 
in  welcher  beim  Schreien  des  Kindes  die  hintere  Rectal- 
wand  erscheint,  und  aus  welcher  Urin  und  Koth  ah- 
Äiessen.  Fuhrt  man  in  diese  Spalte  ein  Speculum,  ^ 
bemerkt  man  hinter  der  Symphyse  eine  kleine  röthbche 
Erhabenheit,  aus  der  Urin  abträufelt.  Es  fehlt  derBiase 
die  Harnröhre,  dem  Rectum  theilweis  die  vordere  Wand. 
—  Die  Torhin  erwähnten  Canäle  hielt  Dunoyer  wr 
2  Vaginen. 

Gehrung  (29)  fand  bei  einem  17jährigen  Mäd- 
chen, welches  an  Dysmenorrhoe  nnd  profitfö' 
Leukorrhoe  litt>  eine  doppelte  Vagina,  in  jeder 
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Vagina  einen  Hattermund.  Nach  Spaltung  des 
Vaginalseptam  konnte  Gehrung  leicht  in  jeden 
Hottermnnd  eine  Sonde  2  Zoll  weit  einföhren;  die 
Sonden  konnten  nicht  in  Contact  gebracht  werden, 
im  Gegentheü  sie  divergirten.  Bei  der  bimannellen 
Untennchang  gelang  es  denn  auch  die  beiden  Utems- 
hSrner  durch  einen  tiefen  Spalt  getrennt  zn  fahlen, 
die  beiden  Cervices  lagen  in  ^  Zoll  Ausdehnung  an 
einander.  Menstruation  stets  aus  beiden  Uterus  zu 
gleicher  Zeit. 

(32)  Ausgetragener  Foetus,  der  alsbald  nach  der 
Geburt  gestorben.  An  der  normalen  Stelle  fehlt  Pe- 
nis nndScrotum.  Genau  in  der  Mittellinie,  zwei 
Zoll  unterhalb  des  Nabels  befindet  sich  ein  Hautknot- 
chen  ohne  Oefinnng.  Auf  der  Hinterfiäcbe  fehlt  der 
Anus.  1^  Zoll  unterhalb  des  Steissbeins  häugt  wie  ein 
Schwanz  ein  woblgeformter  Penis  mit  durchgängigem 
C&nal  ohne  Scrotum  und  Testes.  —  Die  beiden  unteren 
Extremitäten  sind  durch  Zusammenwachsen  der  hinteren 
md  inneren  Seite  zu  einer  pyramidalen  Masse  ver- 
schmolzen. (Ueber  die  Beckenorgane  giebt  Maclaren 
nichts  an.) 

Urdy  (33)  fand  bei  einem  50jährigen  Patienten, 
der  einer  fieberhaften  Bronchitis  halber  das  Hospital 
aulsuchte,  eine  abnorme  Bildung  der  Geni- 
talien. 

Penis    normal,    Scrotum    rechts   ohne  Hoden   und 
Samenstrang,    bildet  einfach  eine  häutige  Falte,  Scrotum 
links  enthält  einen  rudimentären  Hoden  von  der  Grosse 
einer  kleinen  Mandel.    Samenstrang  dieses  Hoden  kaum 
xu  fohlen.  Prostata  per  rectum  nachzuweisen.   Erectionen 
treten  leicht    und  vollständig  ein,    Ejaculation   während 
de^  Goitus  nicht    Während   des  Schlafes    stattfindende 
Erectionen    sollen   bisweilen  von  dem  Ansfliessen    einer 
zähen  Flüssigkeit  begleitet  sein,  welche  Urd;    zu   mi- 
kroskopiren    keine  Gelegenheit   fand.    Der  Habitus    des 
Patienten  ist  ein  durchaus  weiblicher;  die  Wangen  glatt, 
die  Oberlippn  mit  leichtem  Flaum   bedeckt,    der    ganze 
Rumpf  bis  auf  die  Schamgegend  unbehaart,    die  Brust- 
drüse von  dem  Volumen  einer  grossen  Orange,   Stimme 
hell  und  von  hoher  Klangfarbe. 

Mit  dem  17.  Lebensjahre  fingen  die  Brüste  sehr  zu 
schwellen  an,  und  wurden  der  Sitz  einer  sehr  rei(;hlichen 
Milchsecretion,  so  dass  die  Hemden  beständig  benetzt 
waren.  Diese  Milchsecretion  hielt  ohne  Unterlass  bis 
zum  24.  Jahre  an,  trat  dann  in  Intervallen  von  2 — 3 
Monaten  auf,  10—15  Tage  dauernd,  um  vom  35.  bis'40. 
Jahre  nach  und  nach  ganz  fortzubleiben.  In  diesem 
letzten  Zeitraum  machte  sich  der  leichte  Flaum  der 
Oberlippe  bemerklich. 

Im  Hotel-Diea  (34)  za  Lyon  starb  im  Jnni  1873 
in  Folge  eines  apoplectischen  Anfalls  ein  Tagelöhner, 
T.  P.,  bei  dessen  Section  sich  eine  eigenthüm- 
liche  Bildung  des  Genitalapparats  vor- 
fand. 

Das  betreffende  Individuum,  63  Jahre  alt,  abgemagert, 
mit  kleinen    zarten  Händen  und  Füssen    versehen,    war 
i&it  Ausnahme  des  Kopfes  und  der  Schamgegend  gänz- 
lich uDbebaart. 

Der  Penis  von  10  Ctm.  Länge  war  undurchbohrt  und 
auf  seiner  unteren  Fläche  mit  einer  Furche  versehen, 
welche  unter  dem  Schambogen  mit  einer  kleinen  Oeffnung 
endete.  Das  Scrotum  stellte  zwei  grosse  Schamlippen 
<^r,  die  divergirend  nach  abwärts  laufen.  Zwischen 
diesen  Schamlippen  verläuft  die  Raphe  des  Dammes, 
welche  an  der  erwähnten  Oeffnung  des  Penis  beginnend, 
2^  Anus  geht  und  eine  Länge  von  7  Ctm.  hat. 

Im   Annulus    inguinalis    rechts    befindet    sich    ein 


taubeneigrosser  Tumor ;  der  Annulus  inguinalis  links  ist 
frei.    Von    der  an  der  Unterfläche  des  Penis  gelegenen 
Oeffnung  gelangt  man    in  einen  4  Ctm.    langen  Canal, 
der    hinten    unvollständig  durch  eine  ringförmige  Mem- 
bran, wie  durch  ein  Hymen,  geschlossen  ist.    Dicht  vor 
dieser  Membran,  in  der  oberen  Wand  des  Canals,  befindet 
sich  die  Einmnndungsstelle  der  2  Ctm.    langen  Urethra, 
welche  letztere  hinwiederum  in  eine  normale  Blase  fährt. 
Die  Prostata    fehlt   gänzlich.     Hinter   der    ringförmigen 
Membran  beginnt  die  Vagina,    die    nach  oben  sich  ver- 
engernd, ohne  ein  Scheidengewölbe   zu  bilden,   direct  in 
einen  rudimentären  Uterus  übergeht.    Cervix    und  Cor- 
pus desselben    nicht  deutlich  von  einander    abgegrenzt, 
das  letztere    nimmt  zum  Fundus  hin    an  Volumen    ab. 
Der  Uterus   liegt  in   einer  Peritonäalduplicatur,    welche 
die  Lage,  Richtung  und  Gestalt  der  Ligamenta  lata  hat 
Im  Annulus  inguin.  intern,  der  linken  Seite  findet  sich, 
von  einem  Blatte  des  Peritonäum  eingehüllt,    eine    flei- 
schige Masse,  die  bei  näherer  Besichtigung  enthält  einen 
kleinen  Hoden    mit  Nebenhoden,    das  Ende    einer    un- 
durchbohrten  Tube  und  endlich   einen    unregelmässigen 
mit  kleinen  Cysten  versehenen  Körper,  der  wahrschein- 
lich ein  Ovarium  ist.  Im  Annulus  inguin.  extern,  rechts 
derselbe  Tumor,  aus  denselben  Theilen    bestehend,    nur 
derHode  etwas  grösser,  als  auf  der  anderen  Seite.  Beide 
Hoden  stehen  mit  den  Samenbläschen,  welche  am  Collum 
der  Blase  vor  der  Vagina  liegen,   durch  die  Vasa  defe- 
rentia  zusammen. 

Tl.  IxtreiiiateM. 

36)  Sedillot,  Sur  un  cas  singulier  de  monstrosite 
par  absence  d'un  des  membres  superieurs  et  confor- 
mation  extraordinaire  de  Tautre.  Compt.  rend.  LXXVIII. 
No.  6.  —  37)  Launay,  Vice  de  conformation  de 
mains  et  des  pieds.  Gazette  des  hopitaux  No.  109.  — 
38)  Bellamy,  Singular  malformation  of  whrist  and 
Hand.  Journ.  of  Anat.  et  Physiol.  Mai.  (Verschmelzung 
der  Handwurzelknochen.)  —  39)  C laude t,  Note  sur 
un  cas  de  monstroosite  par  absence  d^un  des  membres 
superieurs  et  difformite  de  Tautre.  (Beschreibung  des- 
selben Falles,  über  den  (36)  berichtet.) 

Sedillot  (36)  berichtet  über  einen  im  45.  Lebens- 
jahre verstorbenen  spanischen  Marktschreier,  der  sich 
dnrch  sehr  mangelhafte  Entwicklang  der 
oberen  Extremitäten  aaszeichnete.  Auf  der 
linken  KSrperseite  war  gär  keine  obere  Extremität 
vorhanden,  die  Clavicala  und  Scapala  mangelhaft 
aasgebildet,  die  letztere  besass  anstatt  der  Cavitas 
glenoidalis  einen  stark  hervorspringenden  Condylns, 
an  welchem  sich  aneh  die  sämmtlichen  Muskeln  der 
Schalter  inserirten.  Auf  der  rechten  Seite  fand  sich 
eine  äusserst  radimentäre  obere  Extremität  von  nicht 
ganz  20  Ctm.  Länge.  Aach  anf  dieser  Seite  war 
Clavicala  and  Scapala  so  gebildet  wie  links,  der 
Hnmeras  besass  daher  keinen  Gelenkkopf,  sondern 
eine  Cavitas  gleonidalis:  Radios  und  Ulna  fehlten,  die 
Handwurzel  stellte  einen  einzigen  würfelförmigen 
Knochen  dar,  der  wahrscheinlich  ans  der  Verschmelzung 
des  Os  navicalare,  lunatnm,  mnltangalam  majas  and 
minus  entstanden  war.  Die  Mittelhand  war  vertreten 
darch  die  zusammengewachsenen  Metacarpi  des 
Daumen  and  Zeigefinger,  dem  entsprechend  von  den 
Fingern  auch  nur  diese  beiden  vorhanden  waren,  die 
zudem  noch  in  der  Länge  der  ersten  Phalanx  knöchern 
vereinigt  waren.  Die  Anordnung  der  Schnltermuskeln 
wie  links,  dieselben  meist  mangelhaft  entwickelt, 
aber  nicht  fettig  degenerirt.     Der  Homerus,  welcher 
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insbesondere  in  feinem  unteren  Theile  sehr  einem 
Radins  ähnelte,  kennzeichnete  sich  durch  die  Insertion 
des  M.  coracobrachialis,  Teres  major  und  minor  sowie 
Latissimns  dorsi. 


l)Frua,  Carlo,  Un  Caso  di rovesciamento  alPesterno 
della  yesica  orinaria,  occorso  in  una  bambina  di  mesi 
sei  di  yita.  Annali  universali  di  Medicina.  Novembre. 
—  2)  Oherini,  A.,  Di  una  deformita  congenita  per  ec- 
cesso  alle  mani  e  ai  piedi.  Gazetta  Medica  Italiana- 
Lombardia.  No.  51.  —  3)  Brigidi,  V.,  Curiositä  ana- 
tomicbe.  Lo  Sperimentale.  Dicembre.  787 — 792.  —  4) 
Liebmann,  C,  Di  un  caso  di  ischiopagia  e  del 
parto  di  mostri  doppi  in  genere.  U  Morgani  Disp.  Y. 
p.  340—350. 

Frua  (1)  beobachtete  bei  einem  G  Monate  alten 
Kinde  einen  Prolapsus  der  Blase,  welche  in  der  Vulva, 
nachdem  sie  sich  durch  die  Urethra  hindurch  nach  aussen 
umgestülpt  hatte,  sichtbar  wurde.  Das  Kind  litt  zu 
gleicher  Zeit  an  Dysenterie;  das  andauernde  Drängen 
hatte  schliesslich  auch  einen  Prolapsus  ani  zu  Wege  ge- 
bracht. Aus  dem  unteren  Theil  des  nussgrossen  Tumors 
in  der  Vulva,  der  eine  unebene,  weinrothe)  faltenreiche 
Oberfläche  darbot,  sah  man  bei  dem  jedesmaligen  Drängen 
des  Kindes  aus  zwei  kleinen  Löchern  einige  Tropfen 
Urins  abgehen.    Das  Kindchen  ging  zu  Grunde. 

Gherini  (2).  Von  weitläufig  verwandten  Eltern 
stammten  sechs  Kinder  ab,  von  denen  die  jüngsten  bei- 
den, ein  Knabe  und  ein  Mädchen,  Zwillinge  waren. 
Das  Mädchen  war  wohlgebildet.  Der  zur  Zeit  der 
Beobachtung  3  jährige  Sohn,  im  Uebrigen  wobigebil- 
det,  zeigte  an  Hand  und  Fingern  folgende  Anomalien. 
An  der  rechten  Hand  fanden  sich  6  Metacarpal- 
knochen  mit  je  1  Finger  zu  3  Phalangen  und  mit  feh- 
lendem Daumen.  Der  1.  und  6.  Finger  gleichen  dem 
kleinen  Finger,  die  beiden  ganz  gleichen  Mittelfinger  an 
Länge  und  Stärke  einem  Mittelfinger.  Die  ersten  3  von 
der  Radialseite  an  zu  zählenden  Finger  sind  eng  mit 
einander  verbunden,  der  vierte  frei,  der  5.  und  6.  Fin- 
ger (an  der  Ulnarseite)  vereinigt.  Die  linke  Hand  gleicht 
der  rechten,  nur  sind  hier  die  Finger  zu  je  dreien  ver- 
einigt. Streckung  und  Beugung  kommt  zu  Stande  bei 
den  einander  verwachsenen  Fingern  gleichzeitig.  —  Jeder 
Fuss  hat  9  Zehen.  Der  mittelste  mit  nur  zwei  Phalan- 
gen ist  gross,  dem  grossen  Zehen  gleich  und  durchaus 
frei  beweglich.  Die  je  vier  Zehen  zu  beiden  Seiten  die- 
ses grossen  sind  zu  einem  Gomplex  vereinigt.  Der  erste 
und  neunte  stellen,  was  Kürze  und  Kleinheit  betrifft, 
beide  den  kleinen  Zehen  dar.  Ausserdem  finden  sich 
9  Metatarsalknochen.  Der  Tarsus  ist  so  breit  und  aus- 
gebildet, dass  man  wohl  mit  Recht  eine  doppelte  An- 
zahl von  ihn  zusammensetzenden  Knochen  annehmen 
kann.  Für  die  weiteren  Details  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Gh.  glaubt,  in  der  so  eigenthümlich 
missbildeten  Hand  eine  Vermischung  zweier  Hände  zu 
sehen:  Die  beiden  äussersten  sind  die  kleinen  Finger, 
die  beiden  in  der  Mitte  stehenden  die  Mittelfinger,  es 
fehlen  je  2  Zeigefinger  und  Daumen.  An  den  Füssen 
stelle  der  abnorm  grosse  Mittelzeh  einen  aus  zwei  (gros- 
sen) zusammengeschmolzenen  grossen  Zehen  vor,  der  1. 
und  9.  seien  die  beiden  kleinen  Zehen. 

Brigidi  (3)  beschreibt  zwei  total  verknöcherte  Ohren, 
welche  er  bei  einem  50jährigen,  an  einem  acuten  In- 
testinalkatarrh  verstorbenen  Manne  fand.  Zeichen  äusse- 
rer Verletzung  oder  von  ulcerativen  Processen  fanden 
sich  nicht.  Zweitens  zeigte  er  Präparate  von  „hornig 
degenerirten  Ganglienzellen   aus  den  Wandungen   eines 


Erweichungsherdes  der  Hirnrinde":  Die  Zellen  warei 
verkleinert,  ihr  Protoplasma  erschien  gleichmässig  traoä-' 
parent,  hornartig  (?).  —  Drittens  zeigte  er  einige  Coe- 
nurusblasen,  bei  einem  Kaninchen  gefunden,  welche  sich 
durch  einen  etwas  ungewöhnlichen  Sitz  auszeichneten. 
Die  eine  sass  am  linken  Unterkieferwinkel,  die  andere 
auf  dem  rechten  Schulterblatt. 

Bernhardt  (Berlin). 

1)  Brodowski,  Pr.  (Warschau),  Zwei  Zwerge,  vorge- 
stellt in  der  Sitzung  der  Warsch.  ärztlichen  Gesellschaft 
Medycyna.  42.  —  2)  Derselbe,  Angebomer  anomaler 
Ursprung  der  Arterien  aus  dem  Herzen.  —  3)  Kos- 
minski,  Ein  Fall  von  Fissura  sterni  congenita.  Sitzungs- 
bericht der  Warschauer  Gesellschaft  der  Aerzte.  Medy- 
na  6.  (Bei  einem  12jährigen  Mädchen  beträgt  die  Spalte 
zwischen  den  Schlüsselbeinen  5  Ctm.,  zwischen  den  Enor- 
pebi  der  6.  und  7.  Rippe  2  Ctm.;  der  Brustkorb  schwach 
entwickelt  und  aussei  dem  eine  angeborene  Insufficienz 
und  Stenose  der  linken  venösen  Ostien.)  —  4)  Kos- 
mowsky  (Warschau),  Bildungsfehler;  Hypospadia,  Ln- 
perforatio  ani  mit  anormaler  Mündung  des  Rectum.  Me- 
dycyna 4.  (Sehr  genaue  und  mit  Zeichnungen  erläu- 
terte Beschreibung.) —  5)Pogorzelski,L.  (Warschau), 
Rudimentäre  Bildung  der  oberen  Extremitäten  (Pero- 
brachia).  Angebomer  Herzfehler.  Gazeta  lekarska  XIV.  4. 
(Eine  sehr  genaue  und  mit  Zeichnungen  erläuterte  Be- 
schreibung einer  in  der  5.  Woche  verstorbenen  Missge- 
burt.) 

Brodowski  (1).  Zwei  Geschwister,  ein  20jähriges 
Mädchen,  93  Ctm.  hoch,  37  Pfund  schwer,  und  ein  ITjäbr. 
Knabe,  90  Ctm.  hoch,  39  Pfund  schwer.  Der  ganze 
Körperbau  macht  den;  Eindruck  von  8  jährigen  Kindern, 
nur  sind  die  Kopfe  etwas  grösser.  Die  Geschlechtstfaeile 
beider  Individuen  stehen  ebenfalls  auf  der  St»fe  der 
Entwickelung,  wie  wir  sie  ungefähr  im  8.  Lebensjahre 
antreffen.  Sie  sind  die  jüngsten  Kinder  eines  Töpfers 
von  mittlerer  Grösse,  die  älteren  Brüder  sind  von  nor 
malem  Wüchse.  Bis  zum  8.  Lebensjahre  war  ihr  Wachs- 
thum  normal.  Erst  seit  diesem  Jahre  ist  dasselbe 
zurückgeblieben.  Sie  sind  keine  Idioten,  doch  ent- 
sprechen ihre  Geisteskräfte  nur  dem  kindlichen  Alter. 
Geschlechtstrieb  ist  nicht  vorhanden. 

Brodowski   (2)    demonstrirt   ein   Herz  von   einem 
mit  angebomer  Cyanose  am  5.  Tage   verstorbenen  Kinde. 

Ohne  einen  Situs  transversus  mutatus  entsprang  die 
ziemlich  dilatirte  Aorta  aus  der  excentrisch  hypertrophir- 
ten  rechten  Kammer,   sie  nahm  die  Stelle    und  die  an- 
fangliche  Richtung    der   Arteria  pulml    ein.    Aus  dem 
Bogen  der  Aorta   treten  die  Arterien  in  derselben  Ord- 
nung wie  im  normalen  Zustande   aus   mit    dem  Unter- 
schiede, dass  die  Mündung  des  Truncus  anonymus  mit 
einem  fadenförmigen  Gebilde,    wie   mit  dem  Üebeneste 
eines   Septum,   in   zwei   gleiche  Theile   geschieden  ist 
Isthmus  aortae  sehr  deutlich  durch  eine  halbmondförmige 
Erhabenheit,  hinter  welcher  sich  die  Oeffnung  des  freien 
Botalli'schen  Ganges    befand.    Die  Arteria    pulmonalis, 
fast  um  die  Hälfte  enger,   lag   dicht   hinter   der  Aorta 
und   nahm    scheinbar   ihren  Ursprung   aus   der  linken 
Kammer,    ihre  Mündung  jedoch    war    vollkommen  ver- 
wachsen ;    die  Theilung  in  zwei  Aeste   war  an  normaHr 
Stelle   vorhanden.    Der   oben   erwähnte   Ductus  Botalli 
verband  den  linken  Ast   der  Art  pulm.    mit  der  Aorta. 
Das  grosse  Foramen  ovale  befand  sich  im  Septum  atrio- 
rum;   die  linke  Kammerhöhle  war  beinahe   erbsengross, 
ein  Septum  ventriculorum  war  nicht  vorhanden. 

Oettioger  (Krakau). 
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C  Onkoleg^le* 


Allgemeines. 


1)  Payne,  Joseph  F.  (Assistent -Physician  to 
St  Thomas'  Hospital),  On  the  origin  and  relations 
of  new  growths.  Lancet.  March.  14  u.  21  u.  The 
British  med.  Journ.  March.  21.  —  2)  Savory, 
William  J.  (Surgeon  to  St.  Bartholomew's  Hosp.), 
On  the  structur  of  tumours.  Th'e  Brit.  med.  Journ. 
Decb.  —  3)  Campbell  de  Morgan,  Observations  on 
Cancer.  Delivered  before  the  Patholog.  Soc.  of  London 
on  the  3.  March.  Lancet  March  7.  21.  April  11.  25.  — 
4)  Gross,  S.  W.,  The  present  State  of  our  knowledge 
of  the  patbogenesis  of  tumours.  Americ.  Journ.  of  med. 
Science.  January.  —  5)  Bizzozero,  G.  u.  Bozzolo, 
C,  ücber  die  Primitivgeschwülste  der  Dura  mater. 
Oesterr.  med.  Jahrb.  Heft  3.  —  6)  Andree,  C,  Bei- 
trag zur  Lehre  von  der  Entstehung  der  Geschwulst- 
metastasen auf  embolischem  Wege.  Arch.  für  pathol. 
Anat.  u.  Pbysiolog.  Bd.  61.  S.  383.  —  7)  Sattler, 
Hub.,  üeber  die  sogenannten  Cylindrome  und  deren 
Stellung  im  onkologischen  Systeme.  Mit  5  Kupfertafeln. 
Lex.  8.     Berlin.     100  SS. 

♦ 

BixzozeTo  nnd  Bozzolo  (5)  geben  eine  vor- 
l&nfige  Mittheilaog  von  den  Resultaten  ihrer  Unter- 
SDchuDg  von  28  Geschwölsten  der  Dara  mater., 
worüber  die  VerlF.  demnächst  eine  grössere  Abhand- 
lang in  der  Rivista  dinica  von  Bologna  in  Aassicht 
stellen. 

Alle    Primitivgeschwülste    der  Dura   mater    geboren 
nach  den  Verff.  zur  Gruppe  der  Bindegewebsneubildun- 
gen,  sie  reprasentiren  alle  Uebergangsstufen  von  den  an 
Zellen    reichsten    und    an  IntercellularsubstaDZ  ärmsten 
Geschwülsten    bis   zu  jenen,   welche    durch  das  Ueber- 
wiegen  der  fibrösen  Partien    mit  den  Fibromen  anderer 
Organe  verglichen   werden  können.    Die  Veriff.     wollen 
damit  die  Möglichkeit  nicht  läugnen,  dass  auch  gewöhn- 
liche Sarcome,  Myxome,  Osteome  und  Fibrome  aus  der 
Duramater  sich  entwickeln  können,  was  aber  verhält uiss- 
mässig    seltener   ist.      Im   Wesentlichen    bestehen    die 
Primitivgescbwülste    der    D.    mater    aus    Bindegewebs- 
bündeln    und    Zellen.      Die  letzteren    sind  meist  sehr 
stark  abgeplattet   und   besitzen  einen   ebenfalls  platten 
Kern,   so    dass  sie  wie  ^n  dünnes  Häutchen    aussehen, 
die  Yerff.  bezeichnen  sie,  um  Missverständnissen  vorzu- 
beugen, als  Endothelioidzellen)  und  stellen  sie  zwischen 
die   wahren    Endothelien    und    die  gewöhnlichen  abge- 
platteten Bindegewebszellen;  Uebergangszellen  zwischen 
beiden  Arten  kommen  vielfach  vor.  Diese  Zellen  gruppiren 
sich  vielfach    zu    concentrischen   Engeln,   endothelioide 
Kugeln,    welche    auch  als  Epithelkugeln  (Lebert)  be- 
zeichnet   wurden,    welche  Ansicht   die  Verff.    schon  im 
Hinblick  auf  die  bindegewebige  Zwischensubstanz  zurück- 
weisen.    Die   Zellen   und   die  Intercellularsubstanz   er- 
leiden  als   häufigste  Veränderung    eine  Kalkinfiltration, 
welcher   jedoch    bei    beiden    eine  Sclerose    mit    ausge- 
sprochenem Glanz  und  Homogenwerden  vorausgeht.    Je 
nach  der  Gestalt  und  Lauge  der  Stränge  entstehen   die 
länglichen,  keulen-,  rosenkranzförmigen  und  anders  ge- 
formten Concretionen,  die  concentrischen  Kugeln  liefern 
mehr  rundliche  Formen.    Die  Kalkincru Station  ist  keine 
nothwendige    Folge    der   sclerosirten  Zellen   und  Inter- 
cellularsubstanz,   die    viel   häufiger   in    diesem  Zustand 
persistiren,    sondern   ein   zufölliger    und    seltener    Be- 
fund.   Die  Primitivgeschwülste  der  Dura  rühren  von  der 
inneren  Oberfläche  derselben  her   und  werden  nach  der 
Schädelböhle    zu    ^on    einem     dünnen    bindegewebigen 
Häutchen    begrenzt,    welches    in    die  inneren  Schiebten 


der  Dura  übergeht.  Dieselben  enthalten  oft  zahlreiche 
Blutge^se,  deren  Muskelscheide  häufig  gleichfalls  ver- 
kalkt. In  der  Regel  wird  die  Basis  der  Geschwulst  von 
einem  mächtigen  Venenplexus  umfasst.  Auf  Grund 
dieses  allgemeinen  histologischen  Baues  unterscheiden 
die  Verff.  folgende  Geschwulstformen  der  D.  mater,  die 
noch  näher  characterisirt  werden:  1)  Das  Sarcoma  endo- 
thelioides  alveolare,  2)  das  Sarcoma  endothelioides 
fasciculatum,  3j  das  Fibroma  endothelioides.  Ersteres 
repräsentirt  wahrscheinlich  den  vielfach  beschriebenen 
Krebs  der  D.  mater. 

Andree  (6)  (Assistent  am  pathologischen  Insti- 
tat  in  Breslau)  giebt  die  aasfuhrliche  Krankenge- 
schichte, den  Sections-  and  mikroskopischen  Befand 
von  einem  Randzellen- Sarcom  bei  einem  21 
Jahr  alten  Haatboisten,  das,  von  der  Beckenhohle  aus- 
gehend, in  die  grossen  Venen  des  Unterleibes  ein- 
drang and  zahlreiche  Metastasen  und  Geschwnlst- 
emboiien  zur  Folge  hatte. 

Die  anatomische  Diagnose  besagt :  Sarcom  des  Becken- 
zellgewebes, der  Darm beinsch auf el,  des  Kreuzbeins,  der 
Glutäen,  der  Blase.  Sarcomatöse  Thrombose  der  Becken- 
venen. Perivasculäre  Metastasen  in  beiden  Lungen  mit 
emboliscben  Infarcten.  Pleuritis  haemorrhagica ;  Fett- 
herz; Metastasen  der  Leber;  sarcomatöse  lufarcte  der 
Milz  und  Nieren  mit  Cyanose.  A.  ist  der  Ansicht,  dass 
die  seeundären  Knoten  auf  Geschwulstembolien  zurück- 
zuführen sind,  und  dass  bei  den  perivasculären  Ge- 
schwulstinfiltrationen der  Arterien  der  Lunge,  Leber  und 
Milz  die  Geschwulstzellen  durch  die  Vasa  vasorum  in 
die  Gefässhäute  gelangt  seien.  In  der  Leber  und  in  den 
Nieren  fanden  sich  Gefässverstopfungen  durch  Bacterien 
und  Zoogloea-Masseu,  welche  von  der  Harnblase  ein- 
gewandert sein  dürften,  da  Patient  ursprünglich  wegen 
eines  Blasen-Katarrhs  mit  Strictur  in  das  Garnison- 
Hospital  aufgenommen  wurde.  Die  Geschwulst  kam  erst 
während  seines  Aufenthaltes  im  Lazareth  zum  Vorschein 
und  veranlasste  nach  4  monatlicher  stetiger  Zunahme  den 
letalen  Ausgang. 

Congenitale  Geschwülste. 

1)  Neuffer,  Cystenartige  Geschwulst  an  einem 
weiblichen  Fötus  aus  dem  6.  Monate  der  Schwanger- 
schaft. Württemberg,  med.  Correspond.-Blatt  No.  11.  — 
2)  Perls,  Orbitales  Fibrom  mit  rareficirender  Ostitis 
des  Orbitaldaches  und  fibromatöser  Verdickung  der  Dura 
mater.    Berliner  klin.  Wochen  sehr.  No.  39. 

Dr.  Neuffer  (1)  in  Laufen  a.  N.  wurde  im  Octob. 
1S73  zu  einer  im  6.  Monat  und  zum  ersten  Mal  Schwan- 
geren gerufen,  wegen  heftiger  wehenartiger  Schmerzen. 
In  den  letzten  8  Tagen  hat  der  Unterleib  auffallend 
rasch  an  Umfang  zugenommen,  derselbe  entsprach  mehr 
dem  9.  Monat  der  Schwangerschaft,  indem  der  Fundus 
uteri  bis  an  die  Magengrube  reichte.  Am  folgenden 
Tage  wurde  ein  sonst  regelmässig  gebildeter,  33  Ctm. 
langer,  also  dem  Ende  des  G.  Monats  entsprechender, 
weiblicher  Fötus  geboren,  mit  einer  unregelmässig  ge- 
lappten Geschwulst,  die  mit  einem  breiten  Stiel  am 
linken  harten  Gaumen  befestigt  war  und  bis  zur  Mitte 
des* Unterleibs  reichte.  Am  harten  Gaumen  fand  sich 
eine  Gänsekiel  weite  Oeffnung,  durch  die  2  Zipfel  der 
Geschwulst  nach  oben  traten,  von  denen  der  eine  ca. 
3  Ctm.  lang,  stricknadeldick,  schräg  durch  das  rechte 
Nasenloch,  der  andere,  ca.  4  Ctm.  lang,  fleischig  und 
dicker,  mit  kolbenförmig  angeschwollenem  Ende,  aus 
dem  linken  Nasenloch  sich  erstreckte.  Der  breite  Haupt- 
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stiel  der  Geschwulst  ist  3  Gtm.  lang  und  druckt  den 
Unterkiefer  stark  nach  abwärts,  die  Hauptmasse  des 
dreilappigen  Neoplasmas  ist  13  Gtm.  lang,  9  Gtm.  breit 
und  an  der  umfangreichsten  Stelle  5  Gtm.  dick.  Die 
Geschwulst  fluctuirt,  beim  Einschneiden  entleert  sich 
eine  blutig  seröse  Flüssigkeit  und  theilweise  colloide 
Masse,  die  Wandungen  sind  fleischig  und  1  bis  2  Gtm. 
dick.  An  der  unteren  Seite  dieser  Geschwulst  hängt, 
durch  einen  kurzen  Stiel  damit  verbunden,  ein  zweiter 
kleinerer  cystenartiger  Tumor,  4  Gtm.  lang,  3  Gtm. 
breit,  2  Gtm.  dick,  mit  wässerigem  Inhalt;  damit  ist 
noch  ein  dritter,  mehr  derber  Tumor  verbunden,  von 
6  Gtm.  Länge,  5  Gtm.  Breite  und  3  Gtm.  Dicke;  der 
3  Gtm.  lange,  derbe  Strang  enthält  in  seinem  Inneren 
einen  2  Gtm.  langen  und  ^  Gtm.  dicken  Knochen.  Nach 
der  Geburt  und  vor  der  Ausstossung  der  Placenla  wurde 
noch  eine  13  Gtm.  lange,  11  Gtm.  breite  und  6  Gtm. 
dicke,  mit  gelbem  Serum  erfüllte  Geschwulstmasse  ent- 
leert, die  in  utero  abgerissen  war,  da  an  der  einen  Seite 
eine  guldengrosse  wunde  Stelle  sich  fand.  Die  erste 
Geschwulstmasse  lag  mehr  der  linken  Seite  der  Frucht 
an,  diese  zweite  schien  daher  rechts   gelegen  zu  haben. 

Perls  (2)  zeigte  in  der  Sitznng  des  Vereins  für 
wissenschaftliche  Heilkande  in  Königsberg  am  26.  Ja- 
nuar 1874  ein  congenitales  Fibrom  der  rech- 
ten Orbita  vor,  welches  von  einem  Kinde  stammt, 
das  mit  starkem  rechtsseitigen  Exophthalmns  geboren 
wurde  und  nach  24  Standen  gestorben  ist. 

»>..  Die  ca.  2  Gtm.  im  Flächendurchmesser  haltende  und 
5  resp.  12  Mm.  dicke  Geschwulst  füllte  die  äussere 
obere  Hälfte  der  Orbitalhöhle  vollständig  aus  und  hängt 
fest  mit  dem  Periost  zusammen,  der  Muse.  rect.  eztemus 
geht  über  ihre  Oberfläche  weg.  Von  der  Glandula 
lacrymalis  war  nichts  zu  entdecken*  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab  ein  derbfaseriges  Gewebe  mit  spär- 
lichen Kernen.  Das  Präparat  war  von  Herrn  Loch  in 
Danzig  eingeschickt. 

Lipom. 

1)  Lingen,  Ein  Fall  von  Lipoma  moUuscum,  beob- 
achtet im  Marien- Magdalenen-Hospital.  Petersburger  med. 
Zeitschrift.  No.  IV.  Heft  2.  Taf.  1.  —  2)  Tirifahy, 
Lipome  implante  ä  la  partie  moyenne  du  Biceps  bra- 
chial droit.  La  Presse  med.  Beige  Nb.  28.  (Ezstirpation 
eines  1470  Grm.  schweren  Lipoms  des  rechten  Oberarms 
bei  einem  63  Jahre  alten  Mann,  Heilung.)  —  3)  Goats, 
Joseph  (Glasgow),  A  peculiar  fatty  growth  on  tbe 
Upper  surface  of  the  corpus  callosum.  The  British,  med. 
Joum.  JdH  18.  (Kleines,  ^  6  u.  3/6  Zoll  grosses,  aus  wirk- 
lichem Fettzellgewebe  bestehendes  Lipom  in  Mitten  des 
Corpus  callosum  bei  einem  an  Strictur  der  Harnröhre, 
Harnblasen-  und  NierenafTection  leidenden  und  an  akuter 
tuberculoser  Meningitis  c.  Hydrocephalo  verstorbenen 
48  Jahre  alten  Mann.) 

Lingen  (1)  giebt  die  Beschreibnng  von  einer 
colossalen  Geschwulst  des  linken  Armes,  welche  er 
nach  ihrer  änsseren  Beschaffenheit  für  eine  Lipoma 
mollnscnm  hält. 

Der  noch  lebende  Besitzer  ist  ein  25  Jahre  alter, 
rüstiger  und  wohl  aussehender  Bauer  aus  dem  Gouverne- 
ment Twer,  welcher  sich  am  25.  April  1873  im  Marien- 
Magdalenen-Hospital  in  Petersburg  vorstellte.  Die  aus 
drei  verschieden  grossen  Abschnitten  bestehende  Ge- 
schwulst beginnt  2  Zoll  unter  der  Achselhohle  und  en- 
digt 1  Zoll  über  dem  Handgelenk;  der  obere  grossere 
Theil|des  Tumors-hat  einen  Verticalumfang  von  64  Gtm., 
der  kleinere  am  Vorderarm  34  Gtm.,  der  mittlere  am 
Eilenbogen  ist  der  kleinste.  Die  Geschwulst  hängt  wie 
ein  mächtiger  Beutel  an  der  unteren  und  hinteren  Seite 
des  Armes  herab,  wovon  die  Tafel  eine  hübsche  Abbil- 


^dung  giebt.  Die  Aftermassen  fahlen  sich  weich  an,  die 
Hautdecken  sind  nur  an  den  abhängenden  Tbeilen  ödematös, 
die  Dorsal-  und  Seitenflächen  des  Vorderarmes  sind 
durch  reichliche  Fettpolster  dicker  als  am  rechten  Arm;  , 
an  der  linken  Schulter  und  Brust  ein  reichlich  ent- 
wickeltes, altes  Venennetz;  Achseldrüsen  nicht  geschwollen, 
leichte  Scoliose  nach  links.  Patient  war  früher  Schlosser 
und  litt  vor  10  Jahren  an  der  linken  Hand  an  einem 
Panaritium,  welches  die  Exarticulation  des  4.  Fingers 
nothwendig  machte;  vor  2  Jahren  multiple  Abscesse 
(wahrscheinlich  verbreitete  Phlegmone)  am  linken  Arm, 
wovon  in  der  Dorsalseite  desselben,  unter  der  Clavicnla 
und  in  der  Achselhöhle  noch  tiefe  Narben  existiren; 
seit  Vi  Jahren  trat  erst  eine  zunehmende  Anschwellung 
des  Armes  ein,  die  von  einer  raschen  Ausbildung  der 
Geschwulst  gefolgt  ist;  während  des  Aufenthaltes  im 
Hospital  wuchs  die  Geschwulst  in  6  Wochen  noch  um 
mehrere  Centimeter  in  allen  Richtungen. 

Osteom. 

1)  V.  Lenhossek,  Joseph,  Enorpelähnliche  und 
wahre  Enochenbildung  im  männlichen  Gliede  beim  Er- 
wachsenen. Arch.  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  60. 
Heft  1.  Taf.  I.  —  2)  Minkiewitz,  J.,  Fall  einer 
aussergewöhnlichen  entwickelten  Verknocherung  bei  einer 
Frau.    Ebendas.  Bd.  61.  Heft  4.  Taf.  XXIL  Fig.  4. 

y.  Lenhossek  (1)  (Professor  der  Anatomie  in 
Pest)  fand  in  der  Leiche  eines  am  TTphas  yerstorbe- 
nen,  42  Jahr  alten  Mannes  mehrere  kleine  Knochen, 
welche  aus  einer  Ossification  des  Balkengewebes  der 
Corpora  cayernosa  heryorgegangen  waren.  Einer  der- 
selben lag  an  der  oberen  Seite  nnd  nmgab  die  Dorsal- 
gefösse,  L.  bezeichnet  ihn  als  denDorsalknochen,  drei 
andere  umgaben  die  Harnröhre,  Urethralknochen.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  ergab  wohlansgebildete 
Tela  ossea  mit  Knochenkörperchen,  die  wie  Knorpel 
sich  anfühlenden  Massen  bestanden  ans  einem  sehni- 
gen Fasergewebe. 

Minkiewitz  (2)  (Oberchirarg  der  kaukasischen 
Armee  zu  Tiflis)  hat  !.  J.  1869  im  61.  Bd.  des  Arch. 
für  pathol.  Anat.  nnd  Phys.  (cfr.  unser  Referat  vom 
Jahre  1868,  Artikel  „Osteom^)  die  Krankengeschichte 
eines  15  Jahr  alten  Mädchens  pablicirt,  bei  dem  da- 
mals eine  nngewöhnliche  Verdickung  einzelner  Knochen 
nnd  die  Bildnng  yon  Knochengeschwnlsten  constatirt 
werden  konnte,  die  seit  4  Jahren  sich  entwickelt 
hatten. 

Die  Patientin  ist  im  Juni  1867,  damals  19  Jahre 
alt,  zum  zweiten  Mal  in  das  Krankenhaus  von  Tiflis 
aufgenommen  worden,  wegen  zunehmender  Schwäche  in 
Folge  der  immer  weiter  sich  ausbreitenden  Knochenbil- 
dung und  der  damit  verbundenen  Störung.  Der  Tod 
erfolgte  am  11.  November  1867  im  Zustande  enormer 
Angst,  veranlasst  durch  einen  im  Nachbargebäude  des 
Hospitals  entstandenen  Brand.  Die  Section  ergab  kSsi^e 
*  Infiltrate  der  Lungen  nnd  Miliartuberculose.  An  der 
Spitze  der  rechten  Herzkammer  eine  erbsengrosse  Cyste 
mit  breiartigem  Inhalt.  Im  rechten  Leberlappen  ein 
kindskopfgrosser  Echinococcussack,  käsige  Mesenterial- 
drüsen.  Die  Knochengeschwülste  hatten  an  Zahl  und 
Umfang  inzwischen  schon  beträchtlich  zugenommen,  wie 
näher  angegeben  wird.  Eine  umfangreiche,  stalactiten- 
artige  Knochenmasse,  welche  den  oberen  Rippen  rechte 
an  der  Pleuraseite  aufsass,  zeigte  auf  dem  frischen 
Durchschnitte  ganz  das  Verhalten  der  V^irbelkorper? 
tiefgerothete  Marksubstanz,  umgeben  von  compacter 
Binde. 
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Chondrom,    Enchondrom. 

Godlee,  Richmann  J. ,  Small  loose  ossifying 
encJiondromata  in  the  neigbourbood  of  a  pedunculated 
exostosis  of  the  tibia.  Transact.  of  tbe  pathology.  Soc. 
XXY.  (Bei  einem  11jährigen  Knaben  entwickelte  sich 
seit  2  Jahren  an  der  Verbindung  der  Epiphyse  mit  der 
Diaphyse  der  Tibia  eine  gestielte  Exostose,  welche  an 
der  Oberfläche  eine  Knorpellage  besitzt.  Die  Schnitt- 
fläche zeigt  im  Innern  spongiöse  und  radiär  davon  aus- 
gehende, dichtere  Knochenpartien.  In  der  Nähe  fanden 
sich  auch  zwei  erbsengrosse  Knoten,  die  aus  reinem 
Knorpelgewebe  bestanden.) 

Angiom. 
(Lymphangiom.) 

Steudner,  F.,  Cavemdses  Lymphangiom  der  Con- 
junciiYa.  Arch.  f.  pathoL  Anat.  u.  Phys.  Bd.  59.  S.  413. 
Taf.  XI.  Fig.  1  u.  2. 

Das  von  Steudner  beschriebene  Lymphangiom  fand 

sich  bei  einem  1  Jahr  alten  Kinde  aus   der  Praxis    des 

Prof.  Graefe  in  Halle.  Dasselbe  bildete  einen  c.  ICtm. 

hohen,  ringförmigen  Wulst  der  Conjunctiva  rings  um  die 

Hornhaut,  nach  dieser  steil  abfallend,    nach,  aussen  sich 

allmälig  verflachend.    Der  Bulbus  imd  die  Lider    boten 

sonst    nichts   Abnormes.    Ein   geringerer    Grad    dieser 

Veränderung    soll    schon  bei  der  Geburt  existirt  haben. 

Die    mikroskopische  Untersuchung    eines  erbsengrossen, 

excidlrten    und  in  Müller 'scher  Flüssigkeit   erhärteten 

Stückchens    ergab    Folgendes.    Das    Conjunctivalepithel 

war  wohl  erhalten,  darunter  fanden  sich,  von  zellenhal- 

tigem,    fibrillärem   Bindegewebe   umgeben,    verschieden 

grosse  und  mannigfach    gestaltete  Hohlräume   mit  einer 

sehr    deutlichen  EndotheUage    ausgekleidet.     Ausserdem 

enthielten    namentlich  die  kleineren  Räume  noch  einen 

grobkörnigen,  farblosen,  gerinnselartigen  Inhalt,  welcher 

in  kleineren  Gruppen  zusammengedrängte  Lymphkorper- 

chen  umschloss.  Die  kleine  Operationswunde  heilte  sehr 

rasch. 


Przewoski,  E.,    Angiomata    cavernosa  endocardii. 
Pamietnik  T.  L.  W.  HI. 

P.  lenkt  die  Aufmerksamkeit  anf  die  aaf  den 
Herzklappen,  hauptsächlich  aaf  der  Mitralis  and  Tri- 
CQspidaliB  des  Neagebornen  häufig  beobachteten  kno- 
tigen Gebilde.  Sie  sind  yerschiedener  Grosse^  sitzen 
gewohnlich  an  der  Berahmngslinie  der  Klappen,  oft 
auch  am  fibngen  Endocardinm,  sind  rnnd,  .randlich, 
comscb,  nierenfSrmig,  glatt,  von  dankelrother  Farbe, 
consistent,  von  der  Dnrchschnittsfläche  fliesst  flüssiges 
Blat,  worauf  sie  mehr  oder  weniger  coUabiren. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  mehr  oder  weni- 
ger zahlreiche,  mit  Blnt  gefüllte  Hohlräume  mitten  im 
bindegewebigen  Stroma;  die  Hohlräume  cummnniciren 
mit  einander  und  sind  mit  einer  einfachen  Schicht 
platter,  den  Endothelien  ähnlicher  Zellen  bedeckt. 
Das  Blut  in  den  Hohlräumen  ist  entweder  frisch  und 
flössig,  manchmal  regressiv  degenerirt. 

OettiDger  (Krakau). 


Kystome. 


1)  Cadiat,  M.,  Du  developpement  des  tumeurs 
cystiques  du  sein.  Joum  de  Tanat-  et  de  la  physiolog. 
No.  2.  Taf.  IV.  et  V.  —  2)  Broesike,   Gustav,  Zur 

Jakrcsb«ri«ht  der  gesammtco  lledieia.    1874.    Bd.  I. 


Casuistik  der  Kystome.  Dissert.  inaug.  Berlin.  —  3) 
Wagstaffe,  W.,  Large  parotid  tumour.  Transact.  of 
the  patholog.  Soc.  XXy.  (Ein  4  resp.  3  Zoll  grosser 
cystischer  Tumour  bei  einem  50  Jahre  alten  Mann,  vor 
15  Jahren  entstanden  neben  der  rechten  Parotis,  rasches 
Wachsthum  in  den  letzten  Monaten,  stets  schmerzlos. 
Operation,  Heilung.  Der  Cysteninhalt  bestand  aus  einer 
dicken,  stellenweise  öligen  Masse  mit  Kalkconcretionen.) 
—  4)  Nunn,  T.  W.,  Pendulous  tumour  from  the  pubes. 
Ibid.  (Faustgrosse,  gestielte  hämorrhagische  Cyste  des 
Unterhautgewebes  an  der  Symphysis  pubis,  bei  einem 
Kutscher  in  Folge  Hufschlags  vom  Pferd.)  —  5)  Ar- 
no tt,  Henry,  Dermoid  cyst  .of  the  scalp  simu- 
hiting  meningocele.  Ibid.  —  6)  Gay,  John,  A  large 
axillary  cyst.  Ibid.  (Kinder&ustgrosse  entzündliche, 
seros-lympbatische  Cysten  der.  Achsel  hohle  bei  einem 
35  Jahre  alten  Mann.  Exstirpation,  Heilung.) 

Cadiat  (1)  (Preparateor  da  Conrs  d'Jiistologie  ä 
la  Facnlte  de  medecine  ä  Paris)  beabsichtigt  diePabli- 
eation  einer  Reihe  von  Brastdrasengeschwälsten,  wo- 
von die  Yorliegende  Arbeit  den  Anfang  bildet.  Nach 
ihrem  Ansgangspnnkt  erscheinen  die  Bmstdräsen- 
geschwülste  als  Erkrankungen  der  Drüsenblasen 
(Adenome),  oder  des  interstitiellen  Gewebes  (fibro- 
plastische  Tumoren,  Sarcome,  Myxome),  oder 
des  Drüsenepithels  (Carcinome),  mit  aUen  die- 
sen Formen  kann  sich  die  Cystenbildong.,  die 
stets  Yon  den  Drfisenbläschen  aasgeht,  compliciren 
(Mischgeschwülste).  Die  in  der  gegenwärtigen  Arbeit 
mitgetheilten  Fälle,  sowie  die  Darstellung  ihres  histo- 
logischen Verhaltens  bietet  nach  keiner  Seite  etwas 
Neues  oder  Originelles. 

Broesike  (2)  theilt  in  seiner  Doctor-Dissertation 
die  Beschreibung  von  zwei,  von  den  Zahnkeimen  aus- 
gegangenen Kystomen  des  rechten  Unter-  und  Ober- 
kiefers bei  einem  Candidaten  der  Medizin  (L.  C.)  mit, 
welcher  in  der  v.  Lange  nb  eck 'sehen  Klinik  ope- 
rirt  worden  war.  Die  mit  sehr  grosser  Sorgfalt,  Aus- 
dauer und  augenscheinlicher  Liebe  zur  Sache  mitge- 
theilten histologischen  Untersuchungen  wurden  unter 
Anleitung  des  Hrn.  Dr.  Wegner  ausgeführt.  Moch- 
ten derartige  exacte  Untersuchungen  nur  öfter  den 
Inhalt  der  medicinischen  Inaugnral  -  Dissertationen 
bilden! 

Der  27jähr.,  gut  genährte  Patient  liess  sich  am 
11.  Novbr.  1873  wegen  eines  Tumors  am  rechten  Unter- 
kiefer in  die  von  Lan gen b eck  Vhe  Klinik  aufnehmen. 
Vor  ca.  8  Wochen  war  an  der  Aussenseite  des  linken 
Unterkiefers  spontan  ein  kalter  Abscess  perforirt,  dessen 
eitrige  Secretion  zwar  nacbliess,  ohne  jedoch  vollständig 
zu  cessiren.  Seit  dem  14.  Lebensjahre  leidet  Patient 
andauernd  an  cariosen  Zähnen ;  seit  3^  Jahren  bemerkte 
derselbe  eine  erbsengrosse  harte  Prominenz  am  rechten 
Unterkiefer,  neben  der  Wurzel  des  zweiten  Backzahnes, 
welche  allmälig,  in  Zeiten  von  Ezcessen  rascher  wuchs 
und  nunmehr  eine  halbrabeneigrosse  Geschwulst  dar- 
stellt, die  vom  1.  Back/ahn  wider  den  Angulus  maxillae 
reicht.  Bei  der  am  14.  Novbr.  1873  gemachten  Opera- 
tion fand  sich  ein  zweigroschengrosser,  fluctuirender  De- 
fect  im  Knochen,  der  unter  dem  Periost  noch  durch 
eine  dünne  Membran  von  den  Weichtheilen  geschieden 
zu  sein  schien.  Bei  der  Punction  entleert  sich  ca.  ein 
Essloffel  sehr  cholestearinreicher  Flüssigkeit,  die  in  einer 
ca.  taubeneigrossen,  glattwandigen  von  einer  zarten, 
schleimhautähnlichen  Membran  ausgekleideten  Hohle  sich 
fand.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  neben 
dem  Cholestearin,  Margarinkrystalle,  Fettkömcbenzellen, 
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sowie  eine  gro8se|Menge  Yon  noch  wohlerhaltenen,  ron- 
den,  ovalen  und  polygonalen  Zellen;  letztere  vielfach 
mit  kurzen,  zackigen  und|  langen,  kalkigen  Ausläufern 
und  mehreren  Kernen.  Die  aus  lockerem,  sehr  zellen- 
reichem Bindegewebe  bestehende  Innenhaut  war  stellen- 
weise von  stecknadelkopfgrossen,  verrukösen  Erhebungen 
besetzt,  die  aus  einem  gefösslosen  Bindegewebsstock 
und  einem  einschichtigen  Epithelbesatz  bestanden; 
Riesenzellen  waren  nirgends  zu  constatiren.  Femer 
fanden  sich  noch  mit  Epithel  ausgekleidete,  schlauch- 
förmige Fortsätze,  die  schräg  in  die  Cystenwand  sich 
einsenkten.  Fünf  Wochen  später,  indessen  die  Hoble 
sich  mit  reichlichen  Granulationen  füllte,  wurden  dem 
Patienten  auf  seinen  Wunsch  einige  defecte  Zähne  ex- 
trahirt;  bei  Entfernung  des  dritten  Backenzahnes  am 
Oberkiefer  kam  eine  demselben  fest  adhärirende,  klein- 
haselnussgrosse  Cyste  zum  Vorschein  mit  einem  breiiigen, 
silberglänzenden  Inhalt.  Derselbe  enthielt  dieselben 
Bestandtheile,  wie  die  ünterkiefercyste,  und  fanden 
sich  in  den  mannigfaltigen  Zellenformen  auch  einzelne 
Riesenzellen,  die  der  Yerf.  als  etwas  zufälliges  betrach- 
tet Die  histologische  Beschaffenheit  der  Wand  zeigte 
mit  wenigen  Abweichungen  denselben  Bau,  besonders 
reichlich  waren  hier  aber  unter  dem  Epithellager  Osteo- 
plasten  vertreten  und  Inseln  von  Osteoidknorpel,  welche 
Verhältnisse  sehr  ausführlich  beschrieben  werden.  Mit 
Rücksicht  auf  die  neueren  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  Kystome,  und  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass 
beide  Cysten  unter  dem  Periost  lagen,  betrachtet  der 
Verf.  die  Affection  als  eine  ursprünglich  congenitale.  Er 
nimmt  an,  dass  das  Epithel  der  Säcke  zu  einer  Zeit  in 
den  Knochen  sich  eingesenkt  habe,  wo  noch  kein  Periost, 
existirte,  also  vor  dem  6.  Monat  Das  weitere  Detail 
bitten  wir  im  Original  zu  verfolgen. 

Die  von  Arnott  (5)  beschriebene  Dermoid-Cyste 
fand  sich  bei  einem  achtmonatlichen  Mädchen,  hatte  die 
Grösse  einer  Wallnuss  und  sass  in  der  Gegend  der  vor- 
deren Fontanelle.  Nach  Angabe  der  Mutter  war  bei  der 
Geburt  von  einem  Tumor  an  dieser  Stelle  des  Schädels 
nichts  zu  sehen;  erst  in  der  5.  Woche  bemerkte  sie  einen 
haselnussgrossen,  pulsirenden  Knoten  über  der  grossen 
Fontanelle,  der  beim  Husten  des  Kindes  stark  anschwoll. 
Mehrere  Aerzte  empfahlen  die  Compression,  das  Kind 
schrie  dabei  aber  so  heftig,  dass  die  Mutter  davon  ab- 
stand. Der  Tod  erfolgte  an  Bronchopneumonie,  die 
bisher  als  Meningocele  betrachtete  Geschwulst  ergab  sich 
nun  bei  der  genauen  Untersuchung  als  eine  Dermoidcyste, 
die  zwischen  der  Haut  und  dem  Knochen  lag;  die  Innen- 
seite des  Stirnbeins  zeigte  keine  Veränderung.  Der  In-  • 
halt  bestand  aus  Fett  und  Epithelien,  ausserdem  fanden 
sich  an  der  InnenÜäche  der  Wand  feine  Haare  und  rudi- 
mentäre Drüsen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ist 
von  C.  Stewart  gemacht. 


Brodowski  (Warschau),  Ovarialcyste ,  demonstrirt 
in  der  Sitzung  der  Warschauer  Gesellschaft  der  Aerzte. 
Medycyna  48.  (Merkwürdiger  Fall  aus  dem  Grunde, 
weil  alle  Cysten  mit  Flimmerepithel  ausgekleidet  waren.) 

Oetlliiger  (Krakau). 


Lymphom. 

1)  Clark,  Andrew,  Lymphoma  affecting  cervical 
glands  and  connective  tissue  between  the  larynx  and 
Oesophagus.  Transact  of  the  patholog.  Soc.  XXV. 
(Faustgrosse  Lymphdrüsengeschwulst  zu  beiden  Seiten 
des  Larynx  und  der  Trachea  bei  einem  75  Jahre  alten 
Mann.)  —  2)  Lepine,  R.  et  Cornil,  Contribution  a 
Tanatomie  pathologique  du  pancreas.  Cas  de  Lymphome 
du  pancreas  et  de  plusieurs  autres  organes.    Gaz.   med. 


de  Paris,  p.  621.    (cfr.   den  Bericht  der  pathologischen 
Anatomie  über  Digestionsorgane.) 

Gliom. 

1)  Simon,  Theodor  (Hamburg),  Das  Spinnen- 
zellen- und  Pinselzellen- Gliom.  Arch.  f.  path.  Anat  il 
Phys.  Bd.  61.  S.  90.  —  2)  Neu  mann,  Gliom  der 
Substantia  perforata.    Ibid.  S.  278. 

Simon  (1)  (in  Hambarg)  theiltzwei  Fälle  von 
Gliomgeschwölsten  des  Grosshirns  mit,  deren  zelb'go 
Elemente  theils  dnrch  die  grosse  Anzahl  and  die  Fein- 
heit, theils  durch  die  Art  der  Anordnung  der  tod 
ihnen  ausgehenden  Fortsätze  aasgezeichnet  waren,  and 
die  er  nach  diesem  Verhalten  als  Spinnenzellen- 
ond  Pinselzellen-Oliom  bezeichnete.  S.  schiekt 
seinen  eigenen  Beobachtungen  einige  bestätigende 
Worte  über  die  Angaben  von  Deiters,  Jastrowitx 
and  B oll  in  Bezog  auf  die  Beschaffenheit  der  Gliom- 
Zellen  des  Centralnervensystems  voraas. 

Der  erste  Fall  betrifft  einen  faustgrossen  Tumor  des 
rechten  Grosshirns   bei    einem  ca.  30  Jahr    alten  Kauf- 
mann. Derselbe  war  fast  elastisch,  schwer  zu  schneiden, 
von  grauer,    stellenweise  glasiger  Beschaffenheit.    Beim 
Zerzupfen  frischer  Stücke  fanden  sich  runde  und    ovale 
Zellen    mit  nach  allen  Seiten    sich    verbreitenden  Aus- 
läufern, mit  dem  Charakter  feiner  Fibrillen,  leicht  wellig, 
oft  scharf  umbiegend   und  mit    dunkler,    scharfer  Con- 
tour.    Die  Zellen    hatten    durchsclfnittlich    die  dreifache 
Grosse    der  farblosen  Blutkörper,    enthielten    durchweg 
2  runde    und  ovale  Kerne  mit  2  und  3  Nucleoli,   ein- 
und    mehrkemige    Zellen    waren    selten,     das    Zellen- 
protoplasma war  körnerfrei.    Die  Ausläufer    Hessen  sich 
durch    das  ganze  Gesichtsfeld   verfolgen  und  übertrafen 
die  Zelle  oft  um  das  4— Gfache  an  Länge,  eine  Verdün- 
nung im  weiteren  Verlauf  war  kaum,  eine  Theilung  nie- 
mals zu  constatiren.     Ausser  diesen  Zellen  bestand  die 
Geschwulst    nur    aus  sparsamen,  weiten  Gefassen.    Bei 
erhärteten     Stücken    Hess     sich     nur     eine     fibrilläre 
Grundsubstanz    und  Zellen    ohne    Ausläufer    erkennen. 
S.  knüpft  hieran  noch  einige  Notizen  über  die  bei  Hirn- 
geschwülsten oft  vorkommende  Amaurose,  die  er  auf  die 
„Betz'schen  Säulen"  zurückführt.  —  Der  zweite  Fall 
betrifft  eine  wallnussgrosse  Geschwulst  vom  linken  Ven- 
trikel, am  Eingang  in's  Hinterhom,  von  einem  14jährigen 
idiotischen  Knaben.     Dieser  Tumor  bestand  histologisch 
aus    zwei  Zellenarten.    Die  einen    bildeten    durch   ihre 
zahlreichen,    feinen  Ausläufer  ein    dichtes  Fibrillennete, 
mit  runden   und  schwach-ovaleji  Kernen,  die   fibrillären 
Fortsätze    gingen  von  dem  ganzen  Zellenrand  aus,   sie 
verliefen  meist  in  gerader,  oder  nur  wenig  geschlängelter 
Richtung  und  durchzogen  das  ganze  Gesichtsfeld ;  waren 
die   Zellenausläufer    kurz,    so    boten    die  Gebilde  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Stachel-    oder  Riffelzellen  dar; 
zwischen  den  Fibrillen  fanden    sich  häufig    feine  Körn- 
chen, sonst  war  keine  Zwischen  Substanz  bemerkbar.  I>er 
eigentliche  Zellenleib  besass  ein  homogenes  Protoplasma, 
gewöhnlich    mit    mehreren    körnigen  Kernen,    von   der 
Grösse    kleinerer    lymphatischer  Elemente.    Die   zweite 
Art  Zellen  hatte  einen  mehr   dreiseitigen  Leib,    die  Fi- 
brillen gingen  nur  von  der  Grundlinie    aus ;    die  Spitze 
des  Dreiecks    verlängerte    sich  in  einen  breiten,   scharf 
begrenzten  Stiel,  der  in  eine  Spitze  auslief,  Verästelun- 
gen an   demselben  waren  nicht  zu  beobachten,  ihre  Ge- 
stalt   hatte    die    meiste  Aehnlichkeit    mit  einem  Pinsel 
oder  Staubwedel.    Auch   diese   Zellen   enthielten  meist 
mehrere    Kerne   von    verschiedener    Grösse    und  fem* 
kömiger  Beschaffenheit.    Diese  Zellen  behielten  auch  an 
in  chromsaurem  Kali  erhärteten  und  mit  Hämatoxylin  ge- 
färbten Stacken  des  Tumors  ihre  eigenthümliche  Gestalt 
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Sarcome. 

1)  Allbertt,  Clifford,  T.,  Gase  of  mediastinal 
sarcoma  simolating  callous  mediastino-pericarditis.  Brit. 
med.  JoQrn  Sept  5.  (Umfangreiches  kleinzelliges  Sar- 
eom  des  Mediastinum  anticnm  mit  Verbreitimg  auf  die 
Pleura,  Lungen,  Herz  und  Zwerchfell  bei  einem  16 jähr. 
Mädchen.)  —  2)  Gay,  John,  Adenoid  or  spindle- 
shoped  sarcoma.  Transact.  of  the  path.  Soc.  XXV.  — 
3)  Nunn,  T.  W.,  Tumour  of  the  left  side  of  the  neck. 
Ibid.  —  4)  Gilet te,  Plusieurs  cas  de  sarcome 
melaniqxie.  L'ünion  med.  No.  129.  —  5)  Borlee, 
Description)  d'un  enorme  Lymphosarcome  deyeloppe  ä 
la  region  cer^icale  et  generalise  dans  presque  tous  les 
Organs.     Bull,  de  literature  med.  de  Belgique.    No.  13. 

—  6)  Steudner,   F.,    Beiträge  zur  Onkologie.    Arch. 
für  pathol.  Anat  u.  Phys.    Bd.  59.     S.  413.    Taf.  XI. 

—  7)  Zahn,  John  (aus  Chicago),   Ein   Sarcoma  alve- 
olare epitbeliodes  der  Lymphdrüsen  des  Halses.     Arch. 
der  Heilkunde.     Heft  2.     Taf.  IL   —    8)Brodowski, 
Ylad.,    Primäres  Sarcom   der  Aorta  thoracica   und   die 
Verbreitung    desselben    in    der   unteren    Körperbälfte. 
Wiener  med.  Presse  10,  11,  12.  —  9)  Jaffe,    Th.  (in 
Darmstadt),    Zur   Eenntniss   der  gefässreichen  Sarcome. 
Arch,  f.  klin.  Chirurg.    Bd.  XVIL  —  10)Huguenin, 
(in   Zürich),     Zur    Casuistik     des    multiplen    Sarcoms. 
Arch.  d.  Heilkunde.  S.  290.  Taf.  VI.  — 11)  Virchow, 
Rud. ,    lieber   Riesenzellensarkom.     Mit  Bezag  auf  die 
Arbeit  des  Hm.  y.  Rustizky.     Arch.  für  pathol.  Anat. 
u.  Phys.     Bd.    60.    Heft    1.     (Cfr.    das    Referat   über 
^Knochen    und  Gelenke*    im  diesjährigen  Bericht   über 
die  pathologische  Anatomie.    Ref.) 

Gay  (2)    berichtet  über  ein  Spindelzellen- Sar- 
com   von  der  rechten  Brustdrüse  einer  32  Jahre  alten 
unTerheiratheten    Dame,    welches    im    19.    Lebensjahre 
(1861)  zuerst  neben  der  Mamma  au^e treten  und  operirt 
wurde;  8  Monate  später  wurde    das   erste  Recidiv  noch 
ohne  die  Mamma  exstirpirt  und  1866  das  zweite  mit  der 
Brustdrüse.     Die  mikroskopische  Untersuchung  der  letz- 
teren Geschwulst  wurde  damals  von  Gay  und  dem  ver- 
storbenen   Dr.  Hodgkin   gemacht   und   ergab   epithel- 
halüge,  einfache    Proliferationscysten    mit    reichlichem, 
interstitiellem   Bindegewebe   mit    runden   und    spindel- 
förmigen   Zellen.     Der    bei   der  vierten  Operation  ent- 
fernte Tumor  war  incapsulirt,  elastisch  und  deutlich  ge- 
lappt.      Die   in  Gemeinschaft    mit    Dr.  Goodhart  ge- 
machte   mikroskopische   Untersuchung    ergab   das    Bild 
eines  Spindelzellen-Sarcoms. 

Nqdd  (3)  berichtet  über  einen  der  seltenen  Fälle 
von  Sarcom  (Nenrom)  des  rechten  Plexus  brachialis 
bei  einem  73  Jahre  alten  Mann. 

Der  Tumor  besteht  schon  seit  20  Jahren,  ist  früher 
sehr  wenig,  in  der  letzten  Zeit  aber  rasch  bis  zur  Grösse 
einer  halben  Orange  angewachsen;  bei  Bewegungen  des 
Armes,  namentlich  aber  bei  der  Palpation  tritt  heftiger 
Schmerz  ein;  die  bedeckende  Haut  ist  unverändert,  die 
Geschwulst  liegt  unter  dem  Stemocleidomastoideus  und 
dem  Rhomboideus  und  schien  mit  dem  Processus  trans- 
versus  der  Halswirbel  verwachsen  zu  sein.  Gleich  zu 
Anfang  des  Processes  stellte  sich  eine  Paralyse  des 
rechten  Mundwinkels  und  ein  paralytischer  Tremor  im 
linken  (?  Ref.)  Arm  ein.  Der  Tod  erfolgte  plötzlich  im 
Januar  1874.  Bei  der  Section  fand  sich  unter  der  Hals- 
muskulatur  und  der  tiefen  Fascie  eine  stark  Orange 
grosse  Geschwulst,  welche  mit  einem  dicken  Stiel  an 
den  vorderen  Tubercula  des  5.  und  6.  Cervikalwirbels 
festsass,  der  obere  Strang  des  Plexus  brachialis  ging 
mitten  in  die  Geschwulst  über;  unter  dem  Stiel  befand 
sich  eine  haselnussgrosse  Cyste  mit  Detritus  und  etwas 
schwärzlichen  Massen  erfüllt.  Die  Wirbelkörper  waren 
normal,  die  Gefasse  in  der  Umgebung  comprimirt,  die 
Halslymphdrüsen    gleichfalls   normal.     Die  von  N.  ge- 


machte  mikroskopische    Untersuchung   ergab    ein  klein- 
zelliges Spindelzellensarcom. 

Gilette  (4)  gibt  eine  kurze  Zasammenstellung 
mehrerer,  selbst  gesehener  and  der  Literatur  entlehn- 
ten Fälle  von  mel  an  otis  ehern  Sarcom  nach  ihrem 
Vorkommen  an  den  einzelnen  Eörperregionen.  Am 
Bemerkenswerthesten  erscheint  ein  Fall  von  melat. 
Sarcom  des  Rectnms  bei  einer  32  Jahre  alten  Fran, 
bei  der  bald  nach  der  Operation  eine  rasche  Vergros- 
sernng  der  Ingainaldrüsen  eintrat,  das  Ende  des  Falles 
ist  nicht  weiter  geschildert.  Den  Schlnss  bilden 
einige  Reflexionen  und  Citate.  —    , 

Borlee  (5)  beschreibt  einen  Fall  von  colossalem 
Lymphosarcom  bei  einem  65  Jahre  alten  Stein- 
kohlengräber (Charles  Brocart),  der  im  October  1874 
auf  sein  Sernica  aufgenommen  wurde.  Der  Proeess  be- 
gann vor  3  Jahren  mit  einem  kleinen  Knoten  am  rechten 
Unterkiefer,  und  verbreitete  sich  allmälig  über  den  Hals, 
die  Schulter  und  Nacken;  bei  der  Aufnahme  hatte  die 
Geschwulst  einen  Umfang:  von  90  Ctm.,  einen  Durch- 
messer von  35  und  eine  Höbe  von  29  Ctm.,  ganz  gleich 
beschaffene  Tumoren  füllten  beide  Achselhöhlen  und 
Schenkelbeugen  aus.  Der  Tod  erfolgte  am  29.  October 
an  Dyspnoe.  Bei  der  Section  ergab  sich,  dass  die  Ge- 
schwulst am  Hals  sich  in  der  Tiefe  unterhalb  der  Cla- 
vicula  mit  derjenigen  der  rechten  Achselhöhle  vereinigt 
hatte,  die  Halsgeschwulst  wog  3  Kilogrm.;  ferner  fanden 
sich  noch  kleine  Knoten  an  der  Wurzel  der  grossen 
Bronchien,  Lungen  und  Herz  waren  frei;  die  Leber  frei; 
die  normal  grosse  Milz  zeigt  eine  granitartige  Schnitt- 
fläche; das  Pancreas,  die  Mesenterial drüsen,  das  Coecum 
und  der  Processus  verm.  sind  von  einer  grossen  Ge- 
schwulstmasse eingehüllt  und  durchdningen ;  beide  Nieren 
sehr  vergrössert,  jede  wiegt  ^  Kilogrm.,  die  Rinden - 
Substanz  von  Geschwulstknoten  durchsetzt;  endlich  fand 
sich  noch  ein  haselnussgresser  Knoten  am  Knie  des 
Corpus  callosumj  das  mit  der  Crista  galli  und  der 
linken  Hemisphäre  verwachsen  war.  In  keinem  der  Ge- 
schwulstknoten war  eine  regressive  Metamorphose  vor- 
handen. Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  überall 
ein  ausgesprochen  adenoides  Grundj^ewebo ,  das  ganz 
durchsetzt  war  mit  runden  Zellen  mit  je  einem  Kern. 
Ueber  die  Geschwulst  in  der  Schädelhöhle  ist  nichts 
Specielleres  angegeben. 

Steadner  (6)  theilt  folgende  Fälle  von  Sar- 
comgeschwülsten mit:  1)  Gross-alveolares  Sarcom 
der  Haut  des  Oberschenkels,  Metastasen  in  der  Pleura, 
Mann  G.  0.  2)  Elein-alveolares  Sarcom  des  Hnraerns, 
Metastasen  in  den  Knochen,  Retroperitonaaldrüsen  nnd 
Mesenterinm,  bei  einem  56  J.  a.  Mann.  3)  Alveolares 
recidivirendes  Sarcom  der  Retina,  bei  einem  8  J.  a. 
Mädchen.  4)  Primäres  hämorrhagisches  Rundzellen- 
sarcom  der  Thymusdrüse  bei  einem  1  J.  a.  Knaben. 
In  sämmtlichen  Fällen,  mit  Ausnahme  des  letzten, 
zeigten  die  primären  nnd  secundären  Geschwulst- 
knoten den  Cbaracter  der  sog.  Alveolar-Sarcome,  S. 
glaubt  daher,  dass  diese  Geschwulstform  häufiger 
vorkomme,  als  man  bisher  annahm,  nnd  dass  im  Hin- 
blick anf  die  grosse  Aehnlichkeit  des  histologischen 
Banes,  welche  dieselben  mit  den  Carcinomen  dar- 
bieten, viele  als  Carcinom  beschriebenen  Fälle  Alveolar- 
sarcome  gewesen  sein  möchten.  Die  Alveolarsarcome 
zeigen  aber  auch  unter  sich  Verschiedenheiten,  indem 
bei  der  einen  Gruppe  die  Fasern  des  alveolaren  Stroma 
sehr  stark  und  dick,  bei  einer  zweiten  Gruppe  wieder 
ausserordentlich  zart  sind,  femer  sind  die  Maschen- 
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räame  in  einzelnen  Fällen  nmfangreicher  and  enthalten 
eine  grössere  Zahl  von  Zellen  (grossalveolare  Sarcome) 
oder  in  jeder  Alveole  lässt  sich  nar  je  eine  Zelle  nach- 
weisen; aach  die  Grösse  der  Zellen,  die  Beschaffenheit 
ihres  Protoplasmas,  ihre  Grösse  und  die  Zahl  ihrer 
Kerne  ist  verschieden.  In  derselben  Geschwulst  fin- 
den sich  runde,  ovale,  spindelförmige  und  polygonale 
Zellen,  die  oft  dnrch  ihre  Grösse  and  ihren  Kern- 
reichtham  vollkommen  den  Riesenzellen  gleichen; 
dieGrenzcontonr  der  einzelnen  Zellen  ist  oft  kaam  za 
erkennen,  indem  ihr  Protoplasma  so  innig  verbanden 
ist,  dass  sie  wie  eine  grosse,  vielkömige  Protoplasma- 
masse sich  darsteifen.  Das  alveolare  Sarcom  ist  nicht 
als  eine  einfache,  verdichtete  Intercellnlarsabstanz  za 
betrachten,  sondern  es  ist  ein  bindegewebiges,  aas 
Zellen,  Kernen  and  Fasern  sich  anfbaaendes  Inter- 
cellalargewebe,  wie  bei  denCarcinomen  andLymphomen; 
dasselbe  üst  za  Anfang  des  Processes  wohl  nar  das 
darch  die  Zellenneubildang  auseinander  gedrängte 
normale  Zwischengewebe,  in  späteren  Stadien  muss  es 
jedoch  als  ein  nengebildetes  betrachtet  werden.  St. 
bemühte  sich,  ein  Reagens  aufzufinden,  um  die  Sar- 
comzellen, die  von  den  Bindegewebszellen  abstammen, 
von  den  ihnen  vielfach  so  ähnliehen  Carcinomzellen, 
die  epithelialen  Ursprungs,  zu  unterscheiden,  und  so 
in  zweifelhaften  Fällen  den  Gharacter  der  Geschwulst 
genau  festzustellen.  Er  glaubte  dies  in  Pricrocarmin 
gefunden  zu  haben,  welches  die  Eigenschaft  besitzt, 
das  Protoplasma  der  Epithelialzellen  und  ihrer  Ab- 
kömmlinge leicht  gelblich  zu  färben,  während  bei 
den  Zellen  der  Bindesubstanz  (Knorpel,  Granulations- 
gewebe, Sarcome  aller  Art)  das  Protoplasma  der 
Zelle  ungeförbt  bleibt,  und  nur  der  Kern  ein  lebhaft 
rothes  Golorit  annimmt.  Die  gelbe  Färbung  der 
Epithelien  erachtet  jedoch  der  Verf.  selbst  für  so 
schwach,  dass  sie  nicht  als  ein  zuverlässiges  Epithel- 
Reagens  angesehen  werden  kann.  Als  ein  sicheres 
Zeichen,  dass  diese  Geschwülste  als  sarcomatöse  Neu- 
bildungen zu  betrachten  sind,  kann  die  Art  ihrer  Propa- 
gation  angesehen  werden,  indem  nämlich  in  allen  Fäl- 
len die  dem  primären  Erkrankungsgrund  zunächst  ge- 
legenen Lymphdrüsen  stets  intact  waren,  während 
dieselben  beim  Garcinom  in  der  Regel  doch  nur  zu 
bald  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Die  ein- 
zelnen, Eingangs  nur  in  Kürze  verzeichneten  Fälle 
bieten  aach  in  Bezug  auf  ihren  primären  Sitz  und  den 
klinischen  Vorlauf  viele  noch  interessante  und  charac- 
teristische  Eigenthümlichkeiten  dar,  die  wir  im  Origi- 
nal nachzalesen  bitten  müssen.  — 

Zahn  (7)  giebt  die  Beschreibung  einer  umfang- 
reichen Lymphdrüsengeschwulst  vom  Hals,  bei  einem 
35  J.  a.  Schuhmacher,  die  auf  der  Chirurg.  Klinik  in 
Tübingen  operirt  wurde,  die  histologische  Unter- 
suchung geschah  unter  Leitung  von  Prof.  Schuppe  1. 

Die  Aftermasse  hatte  sich  innerhalb  Jahresfrist  aus- 
gebildet und  entwickelte  sich  aus  einer  in  Folge  heftiger 
Erkältoiig  entstandenen,  umfangreichen  Drüsenanschwel- 
lung, die  sich  wieder  rasch  zurückbildete,  nach  6  Wochen 
aber  unter  den  gleichen  heftigen  Fiebererscbeinungen 
und  Occipitalneurose  von  Neuem  zum  Vorschein  kam 
und  jin   wenigen   Monaten  einen    enormen  Umfang  er- 


reichte. Die  Haut  über  der  Geschwulst  ist  normal,  das 
Blut  des  Kranken  ist  reich  an  weissen  Korperchen, 
Leber  und  Milz  Ton  normalen  Dimensionen,  Pols  stets 
sehr  beschleunigt,  Anfalle  von  Dyspnoe,  Innervations- 
störungen  am  linken  Ann  nicht  vorhanden«  Die  Ge- 
schwulst wurde  mit  Ausnahme  des  substemalen  Theiis 
exstirpirt,  nach  vier  Wochen  wird  Patient  mit  ziemlich 
verheilter  Wunde  entlassen;  der  substernale  Theil  war 
aber  inzwischen  schon  wieder  gewachsen  und  auch  eine 
Anschwellung  der  Inguinal drüsen  dazu  gekommen.   Nach 

6  Wochen  hatte  die  Halsgescbwulst,  wie  von  dem  be- 
handelnden Arzt  berichtet  wurde,  den  alten  umfang  er- 
reicht, der  Tod  erfolgte  an  Cachexie  und  steigender 
Dyspnoe.  Die  Section  ergab  ausser  den  beiderseitigen 
umfangreichen  Halsgeschwülsten   mit   Compression    der 

'  Trachea    und    Brustorgane    und    der  In^^naldrü senge- 
schwulst nichts   Besonderes.     Die  Geschwnlstmasse  des 
Halses  bestand  aus  hühnereigrossen,  mit  einer  Bindege- 
webskapsel     versebenen   Drüsen,    die    auf    dem   Durch- 
schnitt das  Bild  eines  gewöhnlichen  Carcinoms   darboten, 
alveolaren   Bau   und  ausdrückbaren,    reichlichen   Krebs- 
saft, besonders  an  der  Peripherie;    mehr  nach  Innen  zu 
ist  das  Gewebe  derber  und  gleiclunässiger.     Das  mikro- 
skopische Bild  des  aWeoIaren  Tumors  entspricht  gleich- 
falls   dem  Befund   bei   den  gewöhnlichen  Krebsen,   em 
feines   Reticulum   in   den    grossen  Alveolen  fehlt    Die 
Ansfüllungsmasse    derselben    besteht    aus    einem    fein- 
körnigen   Protoplasma,    mit    dicht    gedrängten    ovalen 
Kernen   und   glänzendem   Kernkörperchen,    Zellgrenzen 
sind   nur   am  Rand   des  Protoplasmas   zu    sehen.    Die 
dichteren    Stellen   bestehen   aus   verändertem    und  fast 
ganz  geschwundenem  Reticulum   und  Lymphkorperchen, 
ersteres  Hess  sich  stellenweise  noch  in  kleine  Körnchen 
zerfallen  erkennen,  der  Kern  der  Lympbzellen  ist  auch 
geschwunden,   und  das  Protoplasma   bildet   eine    grosse 
Scbollenmasse,   in   die   von  hypertrophischen  Trabekeln 
und  von  der  Kapsel  aus  Alveolar- Wandungen  eintreten. 
Die    die   Alveolen   ausfüllenden  Zellen    lässt    der  Yerf. 
neu   aus   einem    erneuelen  Bildungsvorgang,    wovon  er 
eine  eingehende  Beschreibung  giebt,  aus  den  zu  Schollen 
umgewandelten  Lymphkorperchen  hervorgehen;  der  An- 
stoss  zu  dieser  Protoplasmatheilung  geschieht  von  einer 
vorgängigen  Theilung   noch  restirender  Kerne,    die  sich 
dann  mit  Protoplasmazonen  umgeben.     Der  Name  Sar- 
coma  alveolare  epithelioides  soll  den  Ursprung  der  Ge- 
schwulst  aus   der  Bindesubstanzreihe   ausdrücken,   und 
die    Aehnlichkeit    der  Zellen    mit    den  epithelialen   der 
Krebse,   andere  Forscher   neimen   diese  Geschwulstform 
auch  „Bindegewebskrebs" !  — 

Brodowski  (8) (Prosector  der  patholog.  Anatomie 
in  Warschau)  theilt  die  Krankengeschichte  und  den 
Sectionsbefund  von  einem  ca.  Fanstgrossen,  primären 
Sarcom  der  Aorta  mit,  das  sich  bei  einem  52  jähr.  Haan 
(Vorsteher  der  Feuerwehr  in  Warschau)  vorfand. 

Die  Geschwulst  lag  im  Mediastinum  posticum,  umgab 
ringförmig  die  Aorta  und  war  sehr  leicht  von  der  Um- 
gebung zu  lösen,  die  Länge  betrug  II  Ctm.,  die  Breite 

7  bis  8  Ctm.  Der  Ausgangspunkt  der  Geschwulst  von 
der  Adventitia  Hess  sich  namentlich  an  dem  oberen  TheU 
derselben  an  dem  allmäligen  Uebergang  in  die  normale 
Adventitia  deutlich  erkennen.  Die  Intima  zeigte  in  der 
ganzen  Ausdehnung  des  Tumors  das  Bild  der  chronischen 
Endarteritis  mit  erheblichen,  stellenweise  gallertig  glän- 
zenden Verdickungen  bis  zu  1  Ctm.  Dicke.  Die 
Mediastinallymphdrüsen  imd  Lungen  frei  von  Geschwulst- 
masse.  Dagegen  fand  sich  in  der  Bauchhöhle,  neben 
einer  frischen  Peritonitis,  das  ganze  viscerale  Blatt  und 
das  Omentum  von  bis  erbsengrossen  grauweisseu  Knöt- 
chen bedeckt;  die  gleichen  Knötchen  fanden  sich  ferner 
in  der  Schleimhaut  des  Magens,  des  Dann-  und  Dick- 
darms, nach  abwärts  in  abnehmender  Zahl;  endlich 
waren  die  sehr  vergrösserte  Milz,  die  Leber,  das 
Pancreas    und  die  fast   um  das  Doppelte  vergrösserten 
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Nieren  von  zahlreichen,  bis  haselnussgrossen  Geschwxilst- 
knoten  durchsetzt.  Die  histologische  Untersuchung  er- 
gab überall  ein  grosszelliges  Spindelzellensarcom  mit 
theilweise  fibrillärer  Grundsubstanz,  am  Peritoneum 
waren  die  Spindelzellen  etwas  kleiner  und  die  Zwischen- 
substanz  mehr  feinkörnig. 

J  a  f  f  6  (9)  giebt  eine  ausf äbrliohe  Bescbreibaog  von 
einem  gef  Sssreichen  alyeo|lareii  Sarcoma  des 
linken  Dannbeins  and  Metastasen  in  den  Langen  bei 
einem  von  Hofratb  Simon  in  Heidelberg  operirten, 
25  Jahr  alten  Seilergesellen. 

Die    Diagnose    schwankte    bei    Lebzeiten     zwischen 
Aneurysma  arteriae  glutaeae  superior.  und  Osteosarcoma 
ossis  ilei.     Das  Leiden   begann  im  Sommer  1871  unter 
den    Erscheinungen    von    recidivirenden  Schmerzen   im 
linken  Gesäss  und  Kreuz,  zu  denen  sich  allmälig  Mattig- 
keit und  Schwäche  im  linken  Bein  gesellte;  im  Decem- 
ber  1871  wurde  zufällig  beim  Waschen  die  Anwesenheit 
einer  harten,  gänseeigrossen  Geschwulst  über  der  linken 
Hinterbacke     bemerkt:     Ende    dieses    Monats    musste 
Patient  die  Arbeit  einstellen    und  trat  in's  Hospital   in 
Darmstadt  ein,  wo  die  Geschwulst  bereits  20  Ctm.  lang 
und  23  Gtm.  breit  war.    Hierauf  kam  Pat.  nach  Heidel- 
berg, wo  innerhalb  8  Wochen  8  Mal  die  Electropunctur 
von  Prof.  Erb  gemacht  wurde,   aber  ohne  Erfolg.     Die 
Ton  Simon   versachte   Exstirpation   musste   wegen  der 
heftigen  Blutung   und  der  bis  in  die  Knochen   reichen- 
den Zerstörungen  unterbrochen  werden,  Pat.  starb  noch 
an  demselben  Tag.    Die  mitgetheilte  Section  wurde  von 
Prof.  Arnold  gemacht^  unter  dessen  Anleitung  J.  auch 
die  mikroskopische   Untersuchung   vornahm.     Aus   der 
letzteren,    sehr  detaillirten  Beschreibung  heben   wir  nur 
hervor,   dass    die  Geschwulst   ein  von  dem  Periost  aus- 
gehendes, ausserordentlich  gefassreiches,  alveolares  Rund- 
zellensarcom  war,  die  Gefässe  hatten  vielfach  eine  ganz 
ausgesprochen   alveoläre    und   glomeruläre    Anordnung; 
weiterhin  kam  der  Verf.  zu  der  Ueberzeugung,  dass  das 
alveolare  Zwischengewebe    aus   den  Wandelementen  der 
alveolar   angeordneten  Blutgefässe   hervorgegangen   und 
dass    wohl    auch  bei  den    übrigen  beschriebenen  Fällen 
von  alveolaren  Sarcomen  die  Gefässwände  es  sein  moch- 
ten, welche   das   feinere  Maschenwerk  gebildet  und   so 
der  Geschwulst  den  alveolaren  Typus  verleihen. 

Huguenin   (10)  (Prof.    in   Zürich)  berichtet   über 
einenFall  von  multiplerSarcombildung  bei  einem 
39  Jahre  alten  Schneider.    Die  Diagnose  blieb  bei  Leb- 
zeiten unbestimmt,  Pat.  soll  früher  einen  apoplectischen 
Anfall  gehabt  haben  mit  Lähmung  einer  Korperseite,  die 
sich   aber    nicht    mehr  constatiren  lässt.      Pat.  hat  ein 
ausserordentlich  seniles  Aussehen,  ist  unbesinnlich,  kann 
veder  gehen,  noch  stehen,  noch  sitzen,  sinkt  sofort  um 
und  macht  nur  höchst   wenige   spontane  Bewegungen, 
eigentliche  Lähmung  nirgends   vorbanden.    Keflexerreg- 
barkeit  am  ganzen  Körper  sehr  vermindert,  selbst  gegen 
die   stärksten    Reize.     Die    Section    ergab    mehrfache 
erbsen-,  bis  haselnuss-  und  kirschgrosse,  hämorrhagische 
Sarcomknoten  der  1.  und  2.  rechten  Stirnwindung,   der 
vorderen  Centralwindung   imd  der  Spitze  des  Occipital- 
lappens;    in    der    linken    Hemisphäre    wallnussgrosse 
Knoten  in  der  2.  Stimwindung  und    2  aprikosengrosse 
im  Occipitallappen  und  ausserdem  ca.  20  kleine  Knoten 
zerstreut  in  der  weissen   und  grauen  Substanz   und  am 
Plexus  chorioideus;  die  umgebende  Himsubstanz  bräun- 
lich erweicht   und   mit  Blutpunkten  durchsetzt;  Gland. 
pinealis   cystisch  erweicht.     Atheromatöse  Arterien  der 
Himbasis.     Alte    Synechie    des  Herzbeutels,    partielles 
Herzaneurysma  links  mit  globulösen  und  lappigen  Vege- 
tationen, atheromatöse  Aorta.  Pneumonia  dextra.  Gysten- 
kropf  mit    Geschwulstknoten.      Vergrösserte    Milz    mit 
kleinen,  dicken  Knoten,  zahlreiche,  bis  erbsengrosse  Ge- 
schwulstknoten am  Mesenterium  und  der  Oberf  äche  des 
Dünn-  und  Dickdarms.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
^n^b  im  Gehirn  den  Bau  eines  grosszelligen  Rund- 


zellensarcoms  mit  lacunär  erweiterten  Blutgefässen,  die 
Zellen  lagen  in  einem  theils  fibrillären,  theils  gleich- 
massig  verdichteten  alveolaren  Stroma,  ähnb'ch  wie  beim 
Carcinom,  die  Geschwulstknoten  der  Schilddrüse  boten 
verschiedene  Stadien  der  Riesenzellenbildung  dar,  wäh- 
rend die  Knoten  am  Mesenterium,  Peritoneum  und  in 
der  Milz  mehr  aus  Spindelzellen  zusammengesetzt  waren. 
Auch  die  globulösen  Gerinnsel  und  Vegetationen  am 
linken  Herzen  enthielten  Sarcomcolonien.. übereinstimmend 
mit  den  Geschwülsten  im  Gehirn,  sie  bestanden  aus 
zarten  Bindegewebsbalken  mit  eingestreuten  Häufchen 
von  Sarcomzellen,  die  Entwicklung  beider  aus  den  Ge 
fässhäuten  Hess  sich  deutlich  erkennen;  auch  die  Ent- 
wicklung der  Gehirntumoren  führt  der  Verf.  auf  die 
Gefass Wandungen  zurück.  Die  Sarcommasse  im  linken 
Herzen  betrachtet  H.  als  eine  importirte,  aus  den  lacunär 
erweiterten  und  mit  Geschwulstzellen  erfüllten  Gefässen 
des  Gehirns. 


1)  Nordenstrom  och  Axel  Key,  Fall  af  sarkom 
i  fettväfnaden  omkring  dura  mater  samt  scorbut  med 
Clödningar  i  ryggmärgen  och:  dess  hinnor.  Hygiea.  Sv. 
lök.  sälskförh.  Stöv.  —  2)  Heiberg,  H.,  Sarcoma  testiculi 
med  Metastaser.  Norsk  Magaz.  f.  Lägevid.  R.  3.  B.  3 
Forh.  S.  228. 

H.  Nordenström  und  Axel  Key  (1).  Bei  einem 
17jährigen  Patienten  stellte  sich  Parese  und  am  folgen- 
den Tage  Paralyse  und  Anästhsie  beider  Unterextremi- 
täten,  so  vrie  Blasenparese  ein,  nachdem  er  3  Monate 
lang  Symptome  des  Scorbut  dargeboten  hatte,  die  jedoch 
keinen  beunruhigenden  Charakter  gehabt  hatten.  Kurz 
danach  Parese,  später  Paralyse  der  Arme,  Dyspnoe, 
Meteorismus  und  nach  10  Tagen  der  Tod. 

Ausser  den  mit  dem  Scorbut  zusammenhängenden 
Veränderungen  fand  sich  bei  der  Section  im  Wirbel- 
canal  beim  7-8-9  Brustwirbel  eine  Geschwulst,  die  in 
der  Länge  von  5  Ctm.  die  Dura  von  hinten  und  Von 
den  Seiten  her  umgab.  Sie  war  von  der  Dura  leicht 
ablösbar,  sah  einem  abgeförbten  Gerinnsel  ähnlich,  die 
Farbe  war  graugrün  und  der  Durchschnitt  \  Ctm.  breit 
In  der  Höhe  der  oberen  Halswirbel  fanden  sich  auf  der 
auswendigen  Seite  der  Dura  einzelne,  kleine,  frische 
Blutgerinnsel. 

Bei  cler  genaueren  Untersuchung  des  mittleren  Theiles 
des  Rückenmarks  fand  Key,  dass  die  Geschwulst  mit 
dem  periduralen  Fettgewebe  in  genauem  Zusammen- 
hang stehe,  mit  der  Dura  dagegen  nur  durch  kleine 
Balken  und  Blätter  verbunden  sei.  Es  war  ein  Rund- 
zellensarcom  mit  kleinen  Zellen,  wenig  Grundsubstanz 
und  zahlreichen  Blutgefässen.  In  der  Umgebung  konnte 
man  die  Entwickelung  der  Neubildung  in  dem  Fett-  und 
Bindegewebe  nachweisen.  Die  Dura  war  unter  der  Ge- 
schwulst etwas2sclerotisch,1[ verdickt;  im  Subarachnoidal- 
raume  fand  sich  geronnenes  Blut.  Das  Rückenmark 
war  hier  dunkel  geförbt  und  weich,  auf  der  Schnitt- 
fläche sah  man  kleine  Blutergüsse,  solche  fanden  sich 
auch  in  dem  oberhalb  der  Geschwulst  liegenden  Theile 
des  Rückenmarks.  K.  leitet  die  Paralyse  aus  den  Blu- 
tungen im  Rückenmarke  her,  und  er  meint,  dass  das 
Sarcom  keinen  Druck  auf  das  Mark  ausgeübt  habe,  in- 
dem die  Subarachnoidalräume  nach  seinen  und  Retzius' 
Untersuchungen  so  geräumig  seien,  dass  selbst  eine 
etwas  grössere  Geschwulst  hier  Platz  finden  könne,  ohne 
nothwendig  auf  das  Mark  zu  drücken. 

Heiberg  (2).  1)  Dauer  der  Krankheit  ungeföhr  ein 
Jahr,  Tod  8  Tage  nach  der  Entfernung  der  hühnerei- 
grossen  Geschwulst.  Bei  der  Section  fand  Verf.  eine 
faustgrosse  Geschwulst  in  einer  retroperitonealen  Lymph- 
drüse an  der  inneren  Seite  der  entsprechenden  Niere, 
mehrere  Knoten  in  den  Lungen,  in  der  Leber  und 
kleine  Knoten  in  der  Milz,  den  Nieren,  der  Schleimhaut 
des  Dickdarms  und  der  Gehirnrinde.    2)  Nach  einem 
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Stoss  entwickelte  sich  in  1^  Jahren  ein  Cystosarcoma 
testiculi.  Patient  starb  10  Monate  nach  der  Operation. 
Kein  locales  Recidi?,  eine  sarcomatöse  Lymphdrüse  an 
der  inneren  Seite  der  Niere,  zahlreiche  Geschwülste  in 
beiden  Lungen  und  eine  grosse  Geschwulst  in  der 
Leber. 

In  diesen  Fällen  könne  man  vermöge  der  zahlreichen 
Metastasen  an  eine  Dyskrasie  denken,  wenn  man  aber 
die  verschiedene  Grosse  der  Geschwülste  u.  s.  w.  be- 
rücksichtige, zeige  es  sich,  dass  die  Hodengeschwulst 
primär  sei  und  die  Lymphdrüse,  welche  die  Lymphe 
des  Hoden  empföngt,  und  die  nicht  in  der  Leistengegend, 
sondern  in  der  Nähe  der  Niere  zu  suchen  sei,  inficirt 
habe;  demnächst  sei  die  Sarcommasse  durch  die  Venen 
nach  den  Lungen  geführt,  und  dann  von  den  hiesigen 
Metastasen  aus  die  übrigen  Organe  durch  den  grossen 
Kreislauf  inficirt  worden. 

Die  Lebergeschwülste  können  möglicherweise  auch 
durch  Resorption  durch  dieY.  portae,  welche  mit  den  Venen 
der  grossen  retroperitonäalen  Lymphdrüsengeschwulst 
anastomisirte,  zu  Stande  gekommen  sein. 

Verf.  erwähnt  nebenbei  die  Behandlung  der  Syphilis, 
deren  secundäre  Eruptionen  nach  seiner  Meinung  auf 
dieselbe  Weise,  wie  die  Geschwulstmetastasen  entstehen; 
er  räth  desshalb  subcutane  Injectionen  in  der  Nähe  des 
primären  Geschwürs  zu  macheu,  damit  das  Medicament 
das  syphitische  Virus  erreichen  könne,  ehe  dieses  noch 
die  eine  Barriere  bildende  Lymphdrüse  passirt  hat 

B.  Bang  (Kopenhagen). 

1)  Pieniazek,  F.,  Einige  Fälle  von  Sarcoma  und 
dessen  Metastasen.  Aus  dem  Krakauer  patholog  -anat. 
Institute.  Verhandlungen  und  Sitzungsberichte  der 
mathemat.  -  naturhistorischen  Abtheilung  der  Krakauer 
Akademie  der  'Wissenschaften.  I.  Bd.  Krakau.  —  2) 
Brodowski,  Melanosarcomata  der  Leber,  der  Nieren, 
des  Herzens  und  der  Lymphgefasse,  vorgestellt  in  der 
Sitzung  der  Warschauer  Gesellschaft  der  Aerzte. 
Medycyna  48.  —  3)  A  n  o  n  y  m  u  s ,  Ein  Fall  von  Sarcoma 
fusocellulare  beider  Mediastina,  des  Pericardium  und  der 
linken  Pleura.  Aus  der  med.  Klinik  im  Heil.  Geist- 
Hospital  in  Warschau.  Gazeta  lekarska  Bd.  XVII.  No.  23. 

Pieniazek  (1)  beschreibt  sechs  Fälle  von  Sarcoma, 
die  dadurch  Interresse  erregen,  dass  sie  1)  in  solchen 
Organen,  in  welchen  sie  früher  nie  beobachtet  wurden, 
sich  vorfanden,  wie  der  3.  Fall  Lymphosarcoma-gland. 
solitar.  meseraicarum,  inguinalium  ac  retroperitonealium ; 
metastases  pulm.  sinistri,  cerebri,  arachnoideae,  hepatis, 
tunicae  renis  utriusque.  Der  4.  Fall:  Sarcoma  pericel- 
lulare  tonsillae  et  gland.  lymph.  colli  subseq.  compres- 
sione  epiglottidis  und  der  5.  Fall:  Sarcoma  pericellu- 
lare  tracheae,  metast.  pulmonum,  hepatis,  lienis  et  gland. 
thyreoideae,  oder  2)  dass  die  Metastasen  in  solchen  Or- 
ganen auftraten,  wo  sie  nicht  zu  erscheinen  pflegen,  wie 
der  1.  Fall:  Sarcoma  medulläre  ossis  cruris,  metast. 
cordis  cum  -thrombosi  auriculae  sinistrae;  der  2.  Fall: 
Sarcoma  fusocellulare  orbitae,  metast.  ovarii;  der  3. Fall: 
Lympho-sarcoma  gland.  solitar.  etc.,  metastasis  pulmonis 
sinistri,  cerebri,  arachnoideae  hepatis,  tunicae  renis 
utriusque;  und  der  5.  Fall:  Sarcoma  pericellulare 
tracheae,  metast.  pulmonum,  hepatis,  lienis  et  gland. 
thyroideae;  oder  3)  dass  das  metastasische  Sarcoma  in 
der  Lunge  eine  bisher  nie  angetroffene  Grösse  erlangte, 
der  6.  Fall:  Sarcoma  medulläre  pulmonum  et  pleurae 
post  exstirpationem  sarcomatis  recidivi  mammae. 

Brodowski  (2).  Die  genannten  Organe  einer 
GOjährigen,  unter  den  Erscheinungen  der  allgemeinen 
Wassersucht  verstorbenen  Frau,  enthalten  eine  sehr 
grosse  Anzahl  schwarzer  Knoten,  mitten  im  gesunden 
Parenchyme,  scharf  von  demselben  abgegrenzt,  von  der 
Grösse  eines  Hirsekornes,  bis  zu  der  eines  Hühnereies; 
manche  ragen  über  die  Oberfläche  in  der  Form  schwar- 
zer Knoten  hervor.  Im  Herzen  ragen  manche  sowohl 
in  die  Herzhöhle  hinein,  als  auch  über  das  Pericardium 


hinaus.  In  den  Lymph-,  besonders  aber  den  Bronchial- 
drüsen erlangen  diese  Tumoren  eine  ungeheure  Groesse 
und  füllen  das  Mediastinum  aus.  Im  Gehirn,  in  den 
Knochen  und  Muskeln,  in  der  Haut,  in  den  Schleim- 
häuten ist  keine  Spur  von  denselben  vorhanden.  Ein 
atrophirter  Augapfel  erschien  auf  dem  Durchschnitte 
mit  schwarzer,  melano-sarcomatöser  Masse  gefüllt,  welche 
sich  noch  längst  des  Sehnerven  bis  an  das  Foramen 
opticum  erstreckte.  B.  hält  diese  Entartung  des  Aug- 
apfels für  den  Ausgangspunkt  der  Infection.  Der  mi- 
kroskopische Befund  ist  dadurch  lehrreich,  dass  in  jedem 
der  genannten  Organe  die  secundären  Nenbildangea 
eine  andere  Structur  darboten  und  sogar  zu  den  ver- 
schiedenen Gruppen  der  jetzt  allgemein  angenommenen 
Classification  gehörten.  In  der  Leber  und  den  Nieren 
waren  sie  Melanocarcinomata  und  bestanden  aus  sehr 
kleinen  Zellen,  welche  in  jedem  dieser  Organe  auf  ganz 
andere  Art  zu  Krebsknoten  gruppirt  waren :  in  der  Leber 
hatten  sie  grösstentheils  den  Charakter  von  hypertro- 
phischen Leberzellen-Balken;  in  den  Nieren  den  sehr 
feiner,  verschiedenartig  verbogener»  verfilzter  Ham- 
canälchen. 

Die  primäre  Entstehung  der  genannten  Krebsknoten 
in  der  Leber  aus  den  Leberzellen,  in  den  Nieren  aus 
den  Hamcanälchen  unterlag  in  diesem  Falle  keinen 
Zweifel.  Im  Herzen  bestanden  die  schwarzen  Knoten 
hauptsächlich  aus  Spindelzellen,  die  denjenigen  der  Neu- 
bildung, besonders  im  |Innem  des  Augapfels  sehr  ähnhcli 
waren.  In  den  Lymphdrüsen  waren  sie  Melanolym- 
phomata. 

Anonymus  (3).  Das  Neoplasma  umfasste  die  unteren 
Läppender  linkenLunge  mit  einer  1-3  Ctm.  dicken  Schicht,  in 
welcher   man   keine  Spuien   weder   von   der  parietalen, 
noch    von    der  visceralen  Pleura  erkennen  konnte.    An 
der    oberen  Grenze    fanden  sich    erbsen-    bis    wallnuss- 
grosse  Knoten.    Das  vordere   und  hintere    Mediastinum 
gänzlich    mit  einer   weiss -gelblichen   Masse    erfüllt  — 
Keine  Spur   vom  Pericardium   vorhanden.     Das    hyper- 
trophische Herz  in  eine  speck-ähnliche,  gelbliche  Masse 
gehüllt,   welche   an   einigen  Stellen  I — 3  Ctm.    tief  in 
das  Innere  des  Herzfleisches  eindringt,  ohne  bis  an  das 
Endocardium  zu  reichen.  —  Das  Neoplasma  umgab  auch 
die  grossen  Ge^se,  ohne  ihr  Lumen  zu  verengern,  nur 
der  linke  Ast   der  Arteria   pulm.    war    so  eng,  dass  er 
nur  für   eine  Federspule   durchgänglich    war.     Bei   der 
mikroskopischen  Untersuchung  fand  man  das  Bild  eines 
Sarcoma  fusocellulare.  —  Der  Fall  betraf  einen  37jäh- 
rigen  Mann;    die  Krankheit   dauerte  einige  Monate  und 
wurde  bei  Lebzeiten  als  eine  Pericarditis    und  Pleuritis 
sin.  diagnosticirt. 

Oeiiinger  (Krakau). 


Carcinome. 


1)  Wilks,  Samuel,  The  pathology  of  Cancer.  The 
Brit.  med.  Joum.  May  2.  p.  573.  —  2)   Pörewerseff 
(de  Petersbourg),  Recherches  sur  l'origine    et  la  propa- 
gation  du  carcinome  epithelial  de  Testomac.    Joum.  de 
Tanat.  et  de  la  phys.    No.  4.    Planch.  XI— XIV.  —  3) 
Schultz,  Richard,  Klinisch-anatomische  Betrachtung 
über   das    „Desmoidcarcinom*.    Arch.    der    Heilkande. 
Heft  3  u.  4.    Taf.  IV.  u.  V.  —  4)  Debove,  Note  sur 
les  lymphocystes  canc^reuses.    Xe  Progres  med.  No.  6. 
—  5)  Troisier,  E.,  Note  surla  lymphangite  cancereuse 
de  la  plevre  et  de  poumon.    Arch.  de  phys.  normal,  et 
patholog.  March.  et  Mai.  —  6)  D'Espine,    H.  A.,  (de 
Geneve),    Contribution  ä  l'etude    du    developpement  du 
carcinome    de    la  mamelle.    Ibid.    Jan.  —  7)   Wood, 
John,    Scirrbus    of  the   breast    in    the  male   subject 
Transact.  of  the  path.  soc.  XXV.  PI.  XI.  (Carcinom  der 
linken  Brust,  60  Jahre  alter  Gentleman.)  -—  8) Smith, 
Jj'ohnson,   W.,   Osteoid   Cancer  of    left  femur.   Ked. 
Press  and  Circular.    July  8.    (Umfangreiches  und  ge- 
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lapptes,    theils  weiches,  theils  festes    peripheres  Sarcom 
(Osteom  Joh.  Müller)   des   linken  Oberschenkels,    seit 
ca.  4  UoDat  beginnend,  bei  eifern  24  Jahre  alten  Mann.) 
—  9)  Testut,  L^o,  Cancer  de  Tuterus,  generalisation 
etc.  La  Bordeaux  med.  No.  43.  —  10)  Charteris,  M., 
Od  intrathoracic  Cancer.    Lancet.  Octob.  24.    (44  Jahre 
alter  Ingenieur.    Die  Geschwalst  sass  an  der  Bifurkation 
der  Trachea,    dieselbe    ganz  umgebend  und  perforirend, 
Fortsetzung  in  die  Lungen.)  -—  ll)Journez,  Tumeur 
carcinomateuse.  Arch.  general.  Beige.  Mai.  (Nussgrosses, 
zum  Theil     meianotisches   Carcinom    der  Haut  an    dem 
äossem  Drittel  der  linken  Clavicula   bei  einer  42  Jahre 
alten  Dame,    Ezstirpation,  Heilung.    Die  mikroskopische 
Untersuchung  ist  von  Professor  van    Lair    in   Lüttich 
gemacht)  —  12)  Ceccherelli,  Andrea  (Florenz),  Un- 
tersuchung  kranker  Knochen.  Oesterr.  med.  Jahrbücher. 
Heft  2.    —     13)    Janeway,    GoUoid    Cancer    of   gall- 
bladder,  kidney  etc.  New-York  med.  Joum.  June  1.    — 
(Galiertkrebs    der  Gallenblase,    Leber,  Duodenum,  Pan- 
creas,   Lymphdrüsen  und  Lungen    bei    einer    40    Jahre 
alten    Frau.)  -—  14)  Duploy,    Cancer    de    la    colonne 
vertebrale  et  des  os  du  bassin,    avec  d^generescence  de 
tous  les  ganglions  petriens  et  lombaires.  (59  Jahre  alter 
Mann.)  Arch.  de  gener.  de  med.  Janvier.  er.  —  15)  Fi- 
field,  C.  B.,    Yillous  Cancer.     The  Boston   med.    and 
surg.  Journal.  April  16.   (Vortrag  in  der    medicinischen 
Gesellschaft  in  Boston  über  Zellenkrebs   überhaupt,   im 
Anschluss  an  einen  nicht  näher  beschriebenen  Fall  von 
Zellenkrebs    der   Gallenblase.)    —     16)   Bar  ton,   Me- 
dullary  cancer  of  clayicle,  with  secundary  dissemination. 
Dublin  Joum.  of  med.  scienc.  Januar.  (Cocosnussgrosses 
Carcinom  am  linken  Sterno-Clavicular- Gelenk,  mit  secun- 
diren  Knoten  in  den  umliegenden  Lymphdrüsen,    Lun- 
gen und  linkem  Humerus  bei  einer  24  Jahre  alten  Frau, 
innerhalb  Jahresfrist  zur  Entwicklung  gekommen.  Keine 
Operation.)  —  17)  Testul,  Leo,   Cancer  de  Puterus, 
geperalisation.    Accidents  pulmonairs.    Adenite  azillaire 
droite.   Paralysie  et  oedeme  du  membre  superieur  droit. 
Mort  subite.     Le  Bordeaux  med.  No.  45.     (Ausgedehnte 
Embolien    der  Yalvula   tricuspudalis    und    der  Lungen- 
arterie. Thrombose  der  Axillarvenen  etc.)  —  18)    Pill- 
mann, Aug.,    Ueber    beginnende   Carcinome.    Dissert 
inaug.    Göttingen  1873.    (Cylinderepithelial-Cancroid  der 
Cardia   des  Magens.     Zwei  Fälle    von   Nierencaminom.) 

—  19)  Per^werseff,  J.,  v.,  Entwicklung  des  Nieren- 
krebses aus  den  Epith eilen  der  Harncanälchen.  Arch. 
für  pathoL  Anat  u.  Phys.  Bd.  59  S.  227  Taf.  IV.  u.  V. 

—  20)  Schröder,  Carl,  Ein  Fall  von  pnranephritischem 
Carcinom.  Mit  1  Taf.  Kiel.  4.  —  21)  Wolf  borg, 
Siegfried  (Erlangen),  Ueber  die  Entwicklung  des  ver- 
narbenden Brustdrüsenkrebses.  Arch.  für  pathologische 
Anat  und  Phys  Bd.  61  S.  241.  Taf.  XI.  —  22) 
Rustizky,  J.  v.,  Epithelialcarcinom  der  Dura  mater  mit 
hyaliner  Degeneration.  Ebendas.  Bd.  59.  Taf.  ÜL  Fig. 
1-8.  S.  191. 

Pörewer8eff(2)hal:  anter  Leitung  von  Valpian 
and  Lioaville  in  Paris  vier  Fälle  von  Magencarci- 
Dom  (SpiritoBpräparate)   nntersncht,  worüber  er  be- 
richtet  Die  Arbeit  bietet  histologiaoh  nichts  Nenes. 
P.  vertritt  die  epitheliale  Entstehung  des  Magenearci- 
noms  aus  den  Drfisenzellen  und  ihre  Verbreitung  in 
der  Tiefe  dnrch  die  Lymphgefassbahnen,  bei  der  Ent- 
wickloDg  nach  der  oberen  Fläche  bleiben  die  Knoten 
mehr  disseminirt;  za  dieser  epithelialen  Wuchernng 
gesellt  sich  secandär  die  embryonale  Bindegewebs- 
nenbildong,  die  zur  Entfaltung  des  Stromas  führt. 

Schultz  (3)  bezeichnet  als  D  es moid carcinom 
diejenige  Form  der  metastasirenden  Lymphdrüsen- 
Geschwülste,  weichein  der  nenem  Zeit  als  Hodg- 
kin's  Ennkheit,  Lymphadenom,  Lymphome,  Adenie, 


Pseadoleakämie  etc.  etc.  beschrieben  warde.  Nach 
einer  sehr  sorgfältigen ,  historisch  -  kritischen  Ein- 
leitung über  das  Wesen,  die  Nomenklatur  and  die 
histologische  Deatang  des  Baaes  and  der  Genese  der 
Neabildong,  theilt  der  Verf.  aasführlich  7  derartige 
Fälle  mit,  an  die  anknüpfend  eine  zasammenfassende 
and  kritische  Darstellang  von  der  histologischen  Ent- 
wicklang der  Geschwülste  in  den  einzelnen  Organen 
and  deren  Eigenthumlichkeiten  gegeben  wird;  es  sind 
theils  neuere  Fälle,  die.der  Verf.  frisch  za  antersachen 
in  der  Lage  war,  theils  ältere  Spiritaspräparate  des 
patholog.-anatom.  Maseams  in  Leipzig.  Hieran  schliesst 
sich  eine  interessante  Statistik  von  58  Fällen  über  die 
Aetiologie,  die  Häufigkeit  des  primären  Sitzes  and  über 
die  Häufigkeit  der  secundären  Erkankungder  einzelnen 
Organe  und  des  Blutes,  soweit  darüber  Mittheilungen 
gemacht  wurden.  Der  uns  zugemessene  Raum  gestattet 
es  leider  nicht,  ein  Detailreferat  zu  geben,  wie  es  die 
klare,  übersichtliche,  sich  streng  nur  an  das  That- 
säohliche  haltende  Darstellung  und  die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  eigentlich  verlangt.  Indem  wir 
unsere  Leser  auf  das  Detail- Studium  dieser  Arbeit 
besonders  verweisen,  beschränken  wir  uns  hier  nur 
auf  die  Mittheilung  einiger  allgemeiner  Gesichtspunkte. 
Seh.  schliesst  sich  vollständig  der  Ansicht  von 
Thier8chan,das  alle  Epithelial  carcinome  nur  von  prä- 
existirendenEpithelien  ausgehen,  er  anerkennt  auch  die 
Einwendungen  Wadejer's  gegen  die  Gegner  dieser 
Lehre,  er  erklärt  sich  aber  ebenso  entschieden  gegen 
Waldeyer,  dass  unter  Carcinom  nur  die  atypische, 
epitheliale  Neubildung  lu  verstehen  sei,  wonach  es 
Desmoidcardnome  (Bindegewebscarcinome)  gar  nicht 
gebe.  Seh.  betrachtet  das  Desmoidcarcinom  als  eine 
ebenso  berechtigte  Garcinomform,  wie  die  epithelialen 
Ursprungs,  und  betrachtet  sie  als  die  eigentliche 
„atypische  Bindegewebsnenbildung*^.  Mit  den 
Sarcomen  hat  das  Desmoidcarcinom  nichts  weiter 
gemeinsam,  als  den  bindegewebigen  Ursprung; 
während  das  Saroom  an  allen  möglichen 
Körperstellen  sich  entwickeln  könne,  und  von  da 
alle  locale  Recidive  und  Metastasen  veranlasse, 
so  erscheint  das  Desmoidcarcinom  mehr  als  eine  All- 
gemeinerkranknng,  die  vorzugsweise  die  Lymphdrü- 
sen und  ziemlich  gleichmässig  des  ganzen  Korpers  be- 
fallt, —  bindegewebiger  Ursprung  und  hoher  Grad 
von  Bösartigkeit,  mit  meist  relativ  kurzem  Verlauf, 
sind  die  Hauptcharacteristica  desselben.  Die  Be- 
zeichnung „Krebs^  kann  für  den  Kliniker  und  für 
den  Anatomen  bis  zu  einem  gewissen  Grad  mit  Recht 
etwas  verschiedenes  sein,  da  der  klinische  Verlauf 
des  einzelnen  Falles  oft  genug  für  einen  Krebs 
spricht,  während  der  anatomische  Befund  ein  anderer 
ist;  eine  einseitig  gebaute  Geschwulstform ,  die 
sich  vollständig  mit  dem  klinischen  Begriff  „Krebs^ 
deckt,  giebt  es  nicht.  Nach  dem  groben  Verhalten 
muss  man  ein  hartes  und  weiches  Desmoidcarcinom 
unterscheiden,  wovon  Seh.  namentlich  die  letzteren 
im  Auge  hat.  Diese  Form  geht  jedoch  nicht  immer 
von  den  Lymphdrüsen  aus,  sondern  auch  von  der 
Milz,  Pleura,  Retina,  ohne  Lymphdrüsenbetheiligung. 
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Debove  (4)  nnd  Troisier  (5)  theilen  eine 
Reihe  von  BeobachtoDgen  über  die  AnfuUnng  der 
Lympbgeffisse  des  Unterhaatgewebes,  der  Langen, 
der  Pleura,  der  Diaphragma's  durch  Krebszellen  mit, 
bei  Krebsen  der  Brnstdrüse,  am  Fass  etc.  Die  so 
veränderten  Ljmpbgefässe  markiren  sich  schon  fär 
das  blosse  Aage  theils  als  weisse  dendritische  Stränge, 
entsprechend  der  Anordnung  der  Lymphgefässe,  oder 
sie  bilden  aach  circnmscripte,  grössere  Knoten,  in 
Fällen,  wo  durch  die  massige  Anhäufung  eine 
Erweiterung  der  Lymphgefässe  bedingt  wird ;  durch 
die  dadurch  bedingte  Circulationsstörung  compliciren 
sich  damit  nicht  selten  bedeutende  Erweiterungen  der 
Lymphgefässe  durch  Stauung.  — 

Ceccherelli  (12)  untersuchte  im  Institut  für  ex- 
perimentelle Pathologie  in  Wien  ein  Stuck  vom  Ober- 
kiefer, welches  vonDumreicher  wegen  eines  Cancroids 
der  Weichtheile  resecirt  war.  Das  Knochengewebe  zeigte 
einfachen  Schwund  ohne  Geschwulsteinlagerung,  nach 
5  Monaten  war  noch  kein  Recidiv  eingetreten.  Das 
zweite  Präparat  war  ein  Stück  von  einem  starken  Rohren- 
knochen (ohne  weitere  Angaben.  Ref.),  angeblich  mit  Kno- 
chencarcinom.  C.  sah  aus  den  Knochenkörperchen  Zellen- 
haufen hervorgehen  und  aus  der  Knocbenzwischensubstanz 
unter  allmäliger  Resorption  der  Kalksalze  ein  alveolares 
Stroma. 

Pillmann  (18)  beschreibt  ein  haselnussgrosses 
Gylinderepithelial-Gancroid  von  der  hinteren 
Gardiagegend  des  Magens  bei  einem  wegen  compli- 
cirter  Unterschenkelfractur  amputirten,  71  Jahre  alten 
Knecht. 

P.  leitet  die  Geschwulst  von  den  Haupt-  (Gylinder-) 
Zellen  der  Labdrüsen  ab,  die  verschiedene  Grade  der 
Abschnürung,  Gestalt  Veränderung  und  Kernvermehning 
darboten,  während  die  Belagzellen  unverändert  waren; 
eine  Lymphdrüse  in  der  Nähe  war  mit  den  gleichen 
Geschwulstelementen  infiltrirt.  Ueber  der  ünterbindungs- 
stelle  der  Arterie  zeigte  die  Intima  eine  starke  Wulstung, 
das  Gefässepithel  bestand  an  dieser  Stelle  aus  grossen 
geschichteten  Plattenepithelien. 

Von  den  beidenNierencarcinomen  fand  sich  das 
eine  in  der  rechten  Niere  bei  einem  60  Jahre  alten 
Klempner.  Patient  litt  früher  lange  an  intermittirenden 
Blutungen  und  starb  an  einem  Erysipel  nach  Bruch- 
operation. Der  weiche,  haselnussgrosse  Knoten  sass  mit 
der  Basis  an  dem  convexen  Rand  der  Nierenkapsel  fest 
und  ragte  keilförmig  nach  innen.  Der  Bau  entsprach 
einem  gewöhnlichen  alveolaren  Carcinom,  Form  und 
Grösse  der  Zellen  sehr  variabel.  Das  zweite  Nieren- 
carcinom  stammte  von  einer  48  Jahre  alten  Frau,  die 
an  hydropischen  Erscheinungen  im  Krankenhause  in 
Hannover  gestorben  war,  das  Präparat  befindet  sich  im 
pathologisch-anatomischen  Museum  in  Göttingen.  Der 
faustgrosse  Tumor  nimmt  den  oberen  inneren  Theil  der 
Niere  ein.  Auf  dem  Durchschnitt  fanden  sich  noch  ca. 
12  fünfgroschenstückgrosse,  halbirte,  weiche  Knoten,  theils 
isolirt,  theils  confluirt,  von  straffen  Bindegewebszügen 
umgeben.  Der  histologische  Bau  ist  mit  dem  ersten 
Fall  ganz  übereinstimmend.  Der  Verf.  huldigt  dem 
epithelialen  Ursprung  der  Krebse.  Als  wichtiges 
diagnostisches  Merkmal  für  den  Krebs  betrachtet  P. 
intermittirende  Blutungen. 

« 

V.  Per^werseff  (19)  theilt  aus  dem  pathologischen 
Institut  in  Strassburg  den  Sectionsbefund  von  einer 
weiblichen  Leiche  mit,  bei  der  sich  eine  sehr  grosse 
krebsige  Tumormasse  in  der  Bauchhöhle  vor  der  Wirbel- 
säule fand,  die  ausserordentlich  fest  mit  der  rechten 
Niere  verwachsen  war,  femer  waren  krebsig  erkrankt  die 
sacrolumbalen  und  linkerseits  die  jugularen  und  in  der 


Fossa  iliaca  befindlichen  Lymphdrüsen,    das   Omentum 
majus,  Pancreas,  Zwerchfell  und  Leber;  die  linke  Niere 
war  frei.     Die   rechte   krebsig   degenerirte  Niere  hatte 
ihren   normalen   Umfang   und  nornoiale  Gestalt; 
die  Kapsel  trennt  sich  sehr  schwer,  ihr  Gewebe  ist  von 
zahlreichen  kleinen,  weissen  Geschwiilstknoten  durdisetzt 
Auf   dem  Durchschnitt    ist    das  Nieren-Parenchym    von 
zahlreichen  krebsigen  Massen  durchsprengt,    die  an  der 
imteren  Hälfte  sehr  dicht  liegen,  im  oberen  Theil  deut- 
liche Züge  bilden,  die  längs  der  Grenze  der  Marksubstanz 
verlaufen  und  mit  den  stärkeren  Blutgefässen  sich  rami- 
ficiren. .  Der  Ureter  enthält  eine  ganz  weissliche,  milchige, 
mit  Bröckeln  untermischte  Flüssigkeit.     Die  grossen  Ge- 
^sstämme  sind  ganz  in  Krebsmasse  eingehallt,  nament- 
lich  die  Vena  cava,  und  ihre  Wände   stark  nach  innen 
verdrängt.     Die  ausführlich  mitgetheilte    mikroskopische 
Untersuchung  ergab  eine  Hyperplasie   der   EpitbelzeUen 
von    den  Glomeruli    ab    bis    zu  den  Ductus  papilläres. 
Dieselbe  war  characterisirt  durch  eine  Yergrösserang  und 
Vermehrung  der  Epithelien  auf  Kosten  des   Kerns  und 
Protoplasmas,   ihre  Form   war  rund  und  polygonal,  zu- 
weilen fanden  sich  zwei-  und  mehrkemige   Zellen.     Die 
Zellenneubildung  war  ungleichmässig,  nicht  immer  durch 
das  ganze  Hamcanälchen  verbreitet,  wodurch  cylindriscbe 
.und  spindelförmige  Anschwellungen  zum  Vorsehein  kamen. 
Die  Degeneration   fand  sich  namentlich  an  den  gewun- 
denen   Abschnitten    der    Rinde    und    an  der  Basis  der 
Markkegel.   Die  degenerirten  Theile  waren  arm  an  Blut- 
gefässen. Eine  interstitielle  Bindegewebsneubildung  fand 
sich   nur  an  den  grossen  Krebsnestem   und   Knoten  an 
den  Markkegeln,   mit   sehr  reichlicher  Kemwuchemng, 
am    Beginn   des  Processes    war   sie   nirgends  zu  con- 
statiren,  ebensowenig  ein  Uebergang  von  Bindegewebs- 
zellen in  epitheliale  Formen.  Die  Membrana  propria  der 
Hamcanälchen  war  nach  dem  Auswaschen    der  Objecte 
noch  deutlich  nachweisbar.    Der  Verf.  zieht  aus  diesen 
Verhältnissen  folgende  Schlüsse:  Die  krebsige  Affection 
der    normal   grossen   und    normal    gestalteten 
Niere   ist   das  Primäre,   die  grosse  Krebsmasse  an  der 
Wirbelsäule  das  Secundäre;    die  Krebszellen  entwickeln 
sich   aus    den  Epithelien  der  Hamcanälchen ;   eine   Be- 
theiligung   des  Bindegewebes,    der  Blut-    und    Lymph- 
gefösse   an    der    krebsigen  Neubildung    hat  nicht  statt- 
gefunden. 

Schroeder  (20)   beschreibt  einen  eigenartigen  und 
seltenen  Fall  von  Carcinoma  paranephriticum  der 
linken   Niere   bei   einer  45  Jahre   alten  Frau,    bei  der 
nach  allen  Erscheinungen  ein  Carcinom   des  Netzes  er- 
wartet wurde.    Die  von  Prof.  Heller  gemachte  Section 
ergab  weiterhin  noch  secundäre  Krebsknoten   in  Leber, 
Lungen,  Pleura,  Peritoneum  und  Mediastinum;  Amyloid- 
entartung  der  Milz  und  Nebennieren;  Krebs thrombus  in 
der  linken  Nierenvene.    Der  Tumor   hatte   eine  Länge 
von  29,  eine  Breite  von  19,   eine  Dicke  von  13  Ctm.; 
lag  fest  in  der  Mittellinie  und  erstreckte  sich  vom  Becken- 
eingang   bis    an's  Zwerchfell,    die  Gedärme    beiderseits 
untergeschoben;   ein  grosser  Theil  der  linken  Niere  ist 
am   obersten  Ende   der  Geschwulst  noch  erhalten  und 
zeigt  auf  dem  Durchschnitt,  ausser  grosser  Blässe,  nichts 
besonders  Abnormes.    Der  untere  Theil  verläuft  in  die 
Geschwulst,  die  vollkommen  innerhalb  der  Kapsel  liegt, 
das  Ganze   macht  den  Eindrack,   dass   der  Tumor  von 
der  Kapsel  ausgegangen  und  die  Niere  nach  oben  ver- 
drängt hat   und   in  dieselbe  allmälig  eingedrungen  ist 
Die   Schnittfläche  des  Tumors  ergiebt  im  unteren  Theil 
eine    weiche,    fast    breiige    Masse    und     kleinere  und 
grössere,  zackige,  mit  klarem  Semm  und  gelben  Brockein 
gefüllte   Hohlräume;   der    obere  Abschnitt   besteht  aas 
einem    gröberen    und  feineren,    gallertig    aussehenden 
Maschenwerk,   dessen  Räume  mit  klarem  Seram  erfällt 
sind.     Endlich   ünden    sich   noch   am    unteren  Theil 
mehrere  graurothe   und  gelbe  Knoten,  die  radiär  ange- 
ordnet, jeder   eine   dünno   bindegewebige   Scheidewand 
besitzt,  durch  eine  solche  auch  von  der  Hauptgescbwulst 
getrennt  sind.     In  der  noch  erhaltenen  Nierensubstanz 
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finden  sich  gleichfalls  noch  kleinere  Knoten  und  Throm- 
ben Tou  gleicher  Beschaffenheit  in  den  Gefassen.  Die 
Kapsel  am  Nierenrest  ist  noch  normal,  am  mittleren 
Theii  der  Geschwulst  ca.  3  Mm.  dick,  während  sie  nach 
unten  Yon  dem  yerdickten  paranephritischen  Gewebe  er- 
setzt wird.  Nierenbecken  und  Kelche  erstrecken  sich 
noch  ziemlich  weit  in  den  lumor  hinein,  ersteres  ist  im 
unteren  Theil  ganz  comprimirt,  geht  jedoch  in  den  nor- 
malen Ureter  aber.  Die  Yena  caya  inferior  und  beide 
Nieren-  und  Nebennierenvenen  sind  durch  gelb- 
weisse  zusammenhängende  Thromben  ausgefüllt.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  der  weichen  Partien  er- 
giebt  enorm  grosse,  vielgestaltige,  schleierartig  dünne 
Krebszellen  mit  einem  oder  mehreren,  runden  und  ovalen 
grossen  Kernen  und  deutlichem  Kemkörperchen.  Die 
Zellen  sind  meist  rhomboidal  oder  spindelförmig,  die 
wenigen  runden  sind  viel  kleiner  und  meist  mit  Fett- 
kömchen  erfüllt;  in  den  festeren  Theilen  liegen  diese 
Zellen  in  einem  ausgebildeten  bindegewebigen  Stroma. 
Die  metastatischen  Knoten  zeigen  denselben  Bau,  ein 
Zusammenhang  mit  Gefassen  oder  embolischer  Ursprung 
lässt  sich  nicht  nachweisen.  Der  Verf.  fuhrt  weiterhin 
näher  ans,  dass  die  Geschwulst  nicht  von  der  Niere 
selbst,  sondern  von  der  Kapsel  ausgegangen  und  die 
Niere  erst  secundär  befallen  hat,  wie  solche  Fälle  von 
Zenker  und  Gruveilhier  beobachtet  wurden. 

Die  Arbeit  von  Wolf  borg  (2)  bildet  die  Beant- 
wortung einer  von  der  Bonner  Facultät  gestellten  Preis- 
anfgabe :    ^Es  soll  durch  mikrokopische  Untersnchang 
erforscht  werden,  ob  die  Zellen  desMamma-Soirrhosaas 
dem  Drasenepitheliam  entstehen.  ^  Der  Verf.  kam  zu  dem 
Resultate,  dass  dies  der  Fall  ist,  -  er  lässt  die  Krebs- 
zellen aas  Epithelien  der  Drusenacini,  das  alveolare 
Stroma   aas  dem  interstitiellen  Bindegewebe  hervor- 
^hen.     Je  nach  dem  rascheren  oder   langsameren 
^aehstham  entsteht  der  weiche  oder  feste  Krebs;  eine 
Betheilignng  der  Lymphgef  ässendothelien  an  der  Zellen- 
bildang  konnte  nicht  constatirt  werden.  - 

V.  Rnstizkj   (22)   gibt  eine   aasführliche  Be- 
scbreibong  mehrerer  Tamoren  an  der  Schädelbasis, 
von  der  Dara  mater  aasgehend,  bei  einem  30  Jahre 
alten  Mann.    Dieselben  bestehen  makroskopisch  and 
mikroskopisch  ans  einem  alveolaren  Stroma,  das  aber 
dem  der  Dura  mater  eigenen  Canalsystem  angehört, 
dessen  Hohlräume  mitranden  Zellen  aasgefallt  sind;  von 
der  Fläche  betrachtet,  bildet  dasselbe  anastomosirende 
Zeüenstrange  and  Cylinder,  die  sich  sehr  leicht  ans 
den  Hohlräomen  entfernen  lassen.     Im   Innern   die- 
ws  Zellencylinder  lässt  sich   vielfach   noch  ein  Ga- 
nal  erkennen,  dessen  Querschnitt  je  nach  der  Schnitt- 
linie eine  verschiedene  Gestalt  zeigt.     Diese  Zellen 
haben  vielfach  eine  hyaline  Degeneration  erfahren;  je 
nachdem  die  äusseren  oder  inneren  Zellenlagen  des 
Ganalsystems  davon  befallen  sind,    erscheinen  hyaline 
Gylmder  als  ein  Mantel  um  die  Zellenstränge  oder  als 
eine  Röhre  innerhalb  derselben.    Einzelne  Tamoren 
bcsaasen  einen   exquisit-lappigen  Bau,  die  Läppchen 
verschiebbar  and  im  Innern  eine  grössere  oder  kleinere 
Hohle,  aus  der  sich  die  hyalinen  Gylinder  and  Zellen- 
Btr&Dge  leicht  isoliren  Hessen.  Der  Verf.  geht  bei  die- 
ser Gelegenheit  noch  näher  in  die  Verhältnisse  des 
^alsystems  der  Dura  mater  ein,  am  dessen  Zasam- 
menhang  mit  der  Geschwnlstbildung  ausführlicher  za 
^gründen.   Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  Tumoren 
^tsSdüich  aas  der  Dura  mater  hervorgegangen  sind, 

Jahretberichfc  d«r  gtfanmten  Uedicin.    1874.    Bd.  I. 


und  eine  besondere  Bedeutung  gewinnen  sie  daraus, 
dass  sie  als  scharf  charakterisirte  Epithelial-Garoinome 
aus  einem  Gewebe  sich  entwickeln,  das  kein  wahres 
Epithel  besitzt,  sondern  nur  Endothelzellen.  — 
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Br.igidi,  V.,  Intomo  alla  questione  della  genesi  del 
cancro  dair  epitelio.    Lo  Sperimentale.    Ottobre. 

Nach  Mittheilang  dreier  mikroskopischer  Beob- 
achtungen kommt  Brigidi  gegen  Waldeyer  zu 
dem  Schluss«  dass  Carcinome  aus  Epithel  und  aus 
Bindegewebe  hervorgehen  können.  Das  auf  der  Haut 
oder  Schleimhaut  sich  bildende  (Epithelialcarcinom) 
ist  das  relativ  gutartigere  und  von  dem  wahren 
Caroinom  streng  zu  scheiden. 

BerBbardt  (Berlin). 

I)  Bull  og  0.  A.  Hansen,  MaTekräft  med  Meta- 
staser i  Lever  og  Lunger.  Norsk  Magaz.  f.  Lägevid. 
R.  3.  B.  4.  p.  149.  —  2)  Bruzelius  och  Axel  Key, 
Fall  af  primär  skirr  i  njuren.  Hygiea  1873.  Sv.  läk. 
sälsk  förh.  p.  132.  —  3)  Fenger,  Christian,  Pro- 
sektor ved  Kommunefaospitalet  i  Kjobenhavn,  Om  Mave- 
kräft,  navnlig  i  Henseende  til  Bygning,  Udvlkling  og 
Udbredning.  —  Dissertation.  146  S.  Mit  3  Heliotypien 
und  1  Kupfertafel. 

Bull  og  G.  A.  Hansen  (1).  Patient,  59jährig, 
bis  dahin  gesund.  Im  Herbste  1872  eine  unbedeutende 
Hämaturie,  die  sich  im  folgenden  Frühjahr  wiederholte. 
Der  Appetit  wurde  gering,  Abmagerung  und  Schwäche 
stellten  sich  ein,  im  Mai  erfolgte  der  Tod. 

Section :  Am  Pylorus  2  Krebsgescl^würe,  in  der  Leber 
viele,  grosse,  ziemlich  feste  Knoten,  die  Lymphdrüsen 
des  Magens  und  der  Leber  krebsig  infiltrirt.  An  der 
Oberfläche  beider  Lungen  zahlreich^,  strahlige,  narbige 
Einziehungen,  von  kleinen,  grauen,  festen  Knoten  um- 
geben ;  von  hier  gehen  keilförmige  scirrhose  Infiltrationen 
in  die  Lungen  hinein.  In  beiden  Nierenbecken  grosse 
Concremente,  die  Nierensubstanz  atrophisch. 

Bruzelius  und  Axel  Key  (2).  Ein  46jähriger 
Mann  hatte  i  Jahre  an  allmälig  steigenden  und  längs 
dem  Ureter  ausstrahlenden  Schmerzen  in  der  linken 
Nierengegend  gelitten.  Mehrmals  Blutabgang  mit  dem 
Harne,  nie  kolikähnliche  Schmerzen.  Abmagerung  und 
kachektisches  Aussehen,  Druckempfindlichkeit  der  linken 
Nierengegend,  aber  keine  Geschwulst.  Im  Harne  bald 
viel  Blut,  bald  keins,  immer  Albumin  und  hyaline  Gy- 
linder.   Kein  Fieber  und  keine  Hydrops. 

Section:  Linke  Niere  ein  wenig  vergrdssert,  von 
fast  normaler  Form,  mit  ziemlich  bedeutender  Hydro- 
nephrose,  welche  durch  eine  Klappenbildung  an  der 
Ursprungsstelle  des  Ureters  vom  Nierenbecken  hervor- 
gebracht war.  Im  Nierenbecken  trüber  Harn  und  meh- 
rere erbsengrosse  Goncretionen.  Der  mittlere  Theil  der 
Niere  vom  Rücken  bis  Sinus  besteht  aus  einem  weiss- 
grauen,  harten,  stellenweise  mehr  lockeren,  im  Ganzen 
einem  scierotischen  Bindegewebe  ähnlichen  Gewebe,  das 
theilweise  ein  gelatinöses  Aussehen  hat.  Das  Nieren- 
parenchym ist  übrigens  diffus  röthlichgrau,  ziemlich  fest, 
stellenweise  finden  sich  kleine  gelbe  Punkte  und  Streifen, 
die  Grenze  der  Geschwulst  ist  nicht  scharf.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  derselben  findet  man 
einen  scirrhösen  Bau  mit  schmalen,  röhrenförmig  mit 
einander  vereinigten  und  an  den  Vereinigungstellen  er- 
weiterten Zellensträngen,  von  theils  ziemlich  kleinen, 
rundlichen,  theils  länglichen  oder  unregelmässen  Zellen, 
die  theilweise  fettig  degenerirt  waren,  gebildet  Die  Harn- 
blase ist  gesund. 

Ein  primärer  Scirrhus  der  Niere  gehört  zu  den 
grössten  Seltenheiten. 
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Fenger  (3)  hat  33  Fälle  von  Magenkrebs  genau 
nntersnchtnnd  die  patholog.-anatomischen  Verhältnisse 
dieser  Krankheit  ansföhrlich  beschrieben. 

I^ach  einer  kurzen  historischen  Einleitang  werden 
die  allgemeinen  Verbältnisse :  Häufigkeit,  Sitz,  Ver- 
änderungen des  Magens,  Nachkrankheiten  and  Com- 
plicationen  abgehandelt;  diese  Gapitel  enthalten  nicht 
yiel  Nenes.  Bemerkenswerth  war  ein  Fall  von  Medallar- 
carcinom,  wo  der  Tod  dnrch  Blntnng  in  die  Banch- 
höhle  herbeigefährt  wnrde. 

In  21  Fällen  bat  Verf.  die  nicht  afficirten  Theüe 
der  Scbleimhant  genau  nntersacht  ond  fand  sie  4  mal 
ganz  nn verändert  (gegen  Fenwick).  Rücksichtlich 
der  Entwicklang  meint  Verf.  sich  den  Anschanangen 
Wald  eye  r's  anschliessen  za  müssen,  obgleich  er 
nnr  in  wenigen  Fällen  die  Verbindung  der  Drüsen 
mit  den  Krebskorpem  in  der  Submucosa  ganz  sicher 
beobachten  konnte.  Folgt  ein  kurzes  Gapitel  über 
Gangrän  und  Ulceration :  Verf.  hat  eine  Faustgrosse 
gangränöse  Destruction  in  der  Mitte  einer  Geschwulst 
des  Mesocolons,  mit  einem  Medullarcarcinom  im  Pylo- 
rustheile  zusammenhängend,  beobachtet.  Ulceration 
fand  er  in  28  Fällen. 

Demnächst  beschreibt  er  die  einzelnen  Formen  von 
Magenkrebs:  1)  Scirrhus5  Mal  -  theils  flach,  diffus 
nicht  ulcerirt,  theils  circumscript,  ulcerirt.  Hier  konnte 
er  die  Entwicklung  aus  den  Drusen  gar  nicht  ver- 
folgen. 2)  Medulläres  Garcinom  11  Mal  — 
weiche,  begrenzte,  ulcerirte  Gesch  wülste,deren  Alveolen 

5  Mal  gruppenweise  wie  in  Adenomen  angeordnet 
waren.  In  5  Fällen  konnte  er  die  Entwicklang  aus 
den  Drüsen  verfolgen.   3)  Gylinderepitheliom 

6  Mal  —  in  Form  und  Gonsistene  von  den  Garcinomen 
nicht  wesentlich  verschieden.  Einmal  trat  es  wie  ein 
gestielter  Polyp  von  der  Grösse  einer  Apfelsine  auf. 
Was  die  Metastasen  und  die  Destruction  betrifft,  fand 
er  diese  Form  ebenso  bösartig  wie  die  medulläre. 
Die  Entwicklung  gelang  es  ihm  nicht  aus  den  Drüsen 
zu  verfolgen.  4)  Gemischte  Form  von  Gylin- 
derepitheliom und  Garcinom  (Wagner)  9  Mal 
—  den  Garcinomen  völlig  ähnlich.  Die  beiden  Zellen- 
formen waren  entweder  überall  einförmig  gemischt 
oder  in  verschiedenen  Partien  gesondert.  In  einem 
Falle  konnte  er  bestimmt  die  Entwicklung  aus  den 
Drüsen  beobachten  und  giebt  eine  Zeichnung  davon, 
in  6  Fällen  waren  die  Drüsen  unregelmässig  er- 
weitert. 

5)  Alevolarkrebs  konnte  er  nur  an  2  alten 
Präparaten  untersuchen. 

Die  Metastasen  hatten  oft,  namentlich  in  den 
Lymphdrüsen  und  in  der  Leber,  einen  von  dem  der 
primären  Geschwulst  verschiedenen  Bau.  In  einem 
Falle  waren  die  Metastasen  der  Leber  schnell  zer- 
fallen, während  die  primäre  Geschwulst  noch  in  frischer 
Entwicklung  war. 

In  den  folgenden  Abschnitten,  die  bei  weitem  die 
interessantesten  sind  und  ungefähr  f  des  Buches  auf- 
nehmen, wird  die  Verbreitung  des  Magenkrebses  zu 
den  Venen,  den  Lymphgefässen,  dem  Bindegewebe 
und  den  Nerven  ausführlich  beschrieben. 


1)  Die  Venen.  Der  Krebs  wSchrt  oft  in  die 
Venen  des  Magens  hinein,  und  zwar  dringt  entweder 
die  primäre  Geschwulst  in  die  kleinen  Venen  der 
Submucosa  oder  eine  secundäreGeschwalst  im  kleinen 
Netz  in  die  V.  coron.  sup.  hinein.  In  beiden  Fällen 
wächst  die  Krebsmasse  weiter  in  den  Venen  gegen 
die  V.  portae  oder  in  dieselbe  hinein.  Verf.  theilt  6 
hieher  gehörende  Fälle,  darunter  einen  vom  Prof. 
Reiz  beobachteten,  mit. 

Vom  Stamm  der  V.  portae  kann  der  Krebs  weiter 
in  die  V.  portae.  Zweige  der  Leber  hineinwachsen  ond 
sogar  solche  von  0,5  Mm.  Diam.  anafallen,  welche 
dann  ein  auf  der  Oberfläche  der  Leber  sichtbares, 
weissliches,  verzweigtes,  von  Krebsmasse  injidrtes 
Gefässnetz  bilden.    In  anderen  Fällen  wächst  der 
Krebs  nicht  zusammenhängend  durch  die  V.  portae  in 
die  Leber  hinein,  dann  werden  aber  einzelne  Krebs- 
zellen oder  Gruppen  derselben  von  den  Krebsthromben 
losgerissen  und  in  die  kleinen  Venen   der  Leber  hin- 
ausgeführt, die  Geschwülste  der  Leber  zeigen  sieh 
dann  zuerst  in  Gruppen  gesammelt  und  oft  von  zacki- 
ger oder  gezweigterF(Min.  Verf.  meint,  dasa  ein  grosser 
Theil  der  Metastasen  in  der  Leber,  selbst  in  Fällen, 
wo  keine  Krebsmasse  in  den  Venen  gefunden  wird, 
dennoch  von  Krebs  in  den  kleinen  Venen  des  Magens 
berühre,  indem  es  oft  geschieht,  daaa  eine  mit  Krebs 
gefüllte,  kleine  Vene,  nachdem  sie  einige  Emboli  zar 
Leber  abgegeben  hat,  von  einer  ausserhalb  derselben 
liegenden  Geschwulst  oberhalb  der  mit  der  cancrosen 
Thrombe  angefüllten  Partie  comprimirt  und  obliteriit 
wird.   In  einem  Fall  von  Magenkrebs  mit  canorüser 
Thrombe  derV.  lienalis  war  der  "Stamm  derV.  portie 
an   der  Pforte    von   grossen,   krebsigen   Drüsenge- 
schwülsten comprimirt  und  obliterirt,  und  hier  fanden 
sich  auch  keine  Metastasen  in  der  Leber. 

2)  Die  Lymphgefässe  und  der  Ductus 
thoracicus.  In  einigen  Fällen  fand  Verf.  die 
Lymphgefässe  unter  der  Serosa  oder  im  snbmucosen 
Bindegewebe  in  der  Nähe  der  Geschwülste  mit  Krebs- 
zellen angefüllt,  nie  aber,  wie  in  den  Venen,  Stroms 
und  Gefässe. 

In  einem  Fall  hatte  der  Krebs  sich  dnrch  den 
Ductus  thoracicus  verpflanzt,  dessen  Wand  zahlreiche 
kleine  Krebsknoten  enthielt,  bis  zu  den  Lymphdrüsen 
in  der  linken  Fossa  supraclav.  und  zur  V.snbdav.sin« 
und  V.  anonyma  sin.,  welche  mit  einer  krebsigen 
Thrombe  gefüllt  waren.  Der  ausgesperrte  Ductus  thor. 
enthielt  Krebszellen  und  Detritus,  aber  keine  zusam- 
menhängende, gefössführende,  cancröse  Thrombe. 

3}  Im  Bindegewebe  kann  die  Krebsmasseso- 
wohl mit  als  wider  den  Lymphstrom  vorwärts  wach- 
sen, z.  B.  in  der  Gapsula  Glissonü  oder  längs  den 
grossen  Gefässen  an  der  Vorderfläche  der  Wirbelsinle 
u.  s.  w. 

4)  Die  Nerven.  Frühere  Verff.  haben  nicht  ins- 
besondere ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Verpflansong 
des  Magenkrebses  zu  den  Nn.  vagi  gerichtet;  Veii 
&nd  dieses  Verhältniss  in  4  von  29  FäUen  -  an^ 
zwar  entweder  spindelförmige  cancröse  Neurome  von 
1-U  Ctm.  Länge,  l  Ctm.  Breite  in  dem  onterstea 
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Theile  des  Vagnsstammes  in  verschiedener  Entfemong 
Ton  derGeschwalst,  oder  eine  kegelförmige,  l-2Gtm. 
lange,  4-51110.  breite  Geschwulst  desNervenstammes 
giade  bei  dessen  Eintritt  in  die  Geschwülste  des  Ma- 
gens oder  der  Lymphdrüsen.  Die  Krebszellen  wachsen 
swiflchen  die  einzelnen  Nervenfasern  hinein  (gegen 
Gornil),  die  entweder  unverändert  bleiben  oder  eine 
körnige  Degeneration  mit  secnndärer  Atrophie  er- 
leiden. 

In  einzelnen  dieser  Fälle  hatten  die  Fat.  grosse 
Schmerzen  gehabt,  so  z.  B.  ein  65 jähriger  Mann  mit 
Sdnhos  cardiae  und  mehreren  spindelförmigen  Nen- 
romen  an  beiden  Stämmen  des  Vagns,  der  3  Jahre 
hmg  an  sehr  heftigen  und  lange  dauernden  cardial- 
gisdien  Schmerzen  litt.  In  anderen  Fällen  waren  die 
Sehmerzen  nur  gering  nnd  in  einem  Fall  fehlten  sie 
ganz,  nämlich  bei  einer  75jährigen  Fran,  welche  ein 
Medallaicarcinom  an  der  kleinen  Corvatar  hatte;  hier 
war  der  rechte  Vagnsstamm  bei  seinem  Eintritt  in  eine 
aof  der  Hinterfläche  des  Magens  liegende  Erebsge- 
sdiwolst  za  der  Grosse  von  1  Gtm.  Länge,. 5-6  Mm. 
Breite  erweitert,  kegelförmig  nnd  mit  Erebsgewebe 
infiltrirt. 

Die  Untersochnng  der  Nerven  zeigte  auch,  dass 
die  Ursache  der  Schmerzen  nicht  bloss  in  der  körnigen 
Degeneration  der  Nervenfäden  oberhalb  der  Nearome 
(Cornil),'aach  nichtbloss  in  der  denErebs  begleiten- 
den, chronischen  Entzündung  mit  Entwicklung  eines 
Granulationsgewebes  zwischen  den  Nervenfäden  zu 

SDCfaen  ist,  sie  bleibt  noch  unbekannt. 

B.  Bang  (Eopenhagen). 


Tuberculose*). 


H e i  tz m  an  n ,  C,  üeber Tuberkelbildung.  Oesterreich. 
med.  Jahresbacher,  Heft  2. 


*)  Bearbeitet  von  Dr.  0.  Beumer  in  Greifswald. 


Durch  eine  Reihe  von  Sectionen,  die  G.  Heitz- 
mann  im  Winter  1873/74  im  WiedenerErankenhanse 
auszuführen  Gelegenheit  hatte,  wurde  er  zur  Ver- 
öffentlichung obenstehender  Mittheilung  bewogen. 
Aus  dieser  Mittheilung  erlauben  wir  uns  einige  der 
Hauptsätze  anzuführen,  verweisen  im  übrigen  auf  die 
Originalarbeit  selbst. 

„Der  Tuberkel  ist  für  den  Gellularpathologen  ans 
ge wucherten,  getheilten  ^ Zellen^  bestehendes  Ge- 
webe; für  mich  ein  aus  Grundsubstanz  ausgelostes 
Protoplasma,  mit  spärlicher  Neubildung  von  lebender 
Materie;  daher  die  graue  Farbe,  die  Weichheit  des 
frischen  Tuberkelknotchens.'^ 

„Der  Tuberkel  ist  femer  ein  Gewebe,  welches 
mit  dem  Muttergewebe  zusammenhängt,  nnd  innerhalb 
dessen  alle  Elemente  unter  einander  in  lebendigem, 
durch  Speichen  vermittelten  Zusammenhange  stehen.^ 

„Der  Tuberkel  ist  zumeist  aus  kleinen  Elementen 
zusammengefügt,  weil  eben  nur  kleine  Oentren  leben- 
der Materie,  kleine  Eerne  und  Eemkorperchen  vor* 
banden  sind.'' 

„Der  Tuberkel  ist  eine  entzündliche  Neubildung, 
ein  aus  Entzündung  hervorgegangenes  Gewebe  mit 
spärlicher  Neubildung  von  lebender  Materie  und  ohne 
neugebildete  Blutgefässe.'' 


Bizzozero,  G.,  Sui  rapporti  della  tuberculosi  con 
altre  malattie.  Gazetta  medica  ItaliaDaLombardia.  No.  48. 
(Ein  Vortrag  Bizz  GZ  ero 's  über  Vorkommen  undStructur 
des  Miliartuberkels,  im  Wesentlichen  die  neueren  Ar- 
beiten Eöster's,  Schüppers  a.  A.  über  diesen 
Gegenstand    bestätigend.) 

Bemliardt  (Berlin). 
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I.  Leiirbadier.    Allgeneioes. 

1)  Bouley,  Paul ,  Pathologie  comparee.  De  Posteo- 
malade  chez  Phomme  et  les  animaux  domestiques.  8. 
a?.  pl.  —  2)  Länder,  Lindsay,  Community  of  Di- 
sease in  Man  and  other  Animals.  Brit.  and  for.  med.- 
chir.  RevieT».  Jan.  p.  14^.  (Kurze  nnd  übersichtliche 
Anffahnmg  der  bei  Menschen  und  Thieren  vorkommen- 


den Krankheiten.  Keine  neuen Thatsachen) —  3)  Gau- 
tier, E.  J.  A.,  Cbimie  appliquee  k  la  pbysiologie,  a  la 
patbologie  et  a  Thygiene,  avec  les  analyses  et  les  me- 
thodes  de  recberches  les  plus  nouvelles.  T.  I.  8.  av. 
fig.  L'ouvrage  complet  en  2  vol.  —  4)  Blau,  L.,  Dia- 
gnose und  Therapie  bei  gefahrdrohenden  Krankheits- 
symptomen, gr.  8.  Berlin.  —  5)  d'Avigdor,  E.  H., 
Das  Wohlsein   der  Menschen   in  Grossstädten.    Mit  be- 
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sond.  Rücksicht  auf  Wien.  gr.  8.  Wien.  —  6)  Bald - 
win,  The  Relation  of  Ozone  in  diseases.  1874.  Oct. 
(Zusammenstellung  aus  der  älteren  und  neueren  Litera- 
tur.) —  7)  Finlayson,  J.,  On  the  hours  of  maximum 
mortality  in  acute  and  chronic  diseases.  Glasg.  med. 
Journ.  April. —  8)  Chassaniol,  Combustion  bumaine 
spontanee.  Gaz.  des  hop.  No.  127,  129.  (Zusammen- 
stellung älterer,  anscheinend  für  die  Möglichkeit  einer 
Selbstverbrennung  sprechender,  aber  längst  widerlegter 
Thatsachen.) 

Finlayson  (7)  hat  ans  etwa  13,000  Todesfälleii 
in  Glasgow  die  Frage  nach  der  Abhängigkeit  der 
Eintrittszeit  des  Todes  von  den  Tageszei- 
ten zo  beantworten  yersncht.  £in  grosser  Unter- 
schied in  der  Zahl  der  Todesfälle  fand  sich  zunächst 
zwischen  den  Standen  von  11^12  vor  Mitternacht 
and  12-1  nach  Mitternacht;  ferner  war  die  Zahl  eine 
sehr  grosse,  and  erreichte  ihr  Maximam  in  den  Stan- 
den 4-10  Vormittags,  and  endlich  war  die  Freqaenz 
in  den  Naohmittagsstanden  eine  sehr  geringe.  Der 
grosse  Unterschied  zwischen  der  letzten  Stande  vor 
and  der  ersten  Stande  nach  Mitternacht  ist  auch  von 
anderen  Beobachtern  wahrgenommen  worden,  was 
auch  annähernd  von  der  Thatsache  gilt,  dass  das 
Maximam  der  Todesfälle  zwischen  4  and  10  Uhr 
Morgens  sich  findet.  Ein  geringeres  Wachsen  träte 
dann  noch  wieder  in  den  Nachmittagsstanden  von 
4 — 8  Uhr  ein.  Mit  den  Zählangsresaltaten,  welche 
sich  auf  die  Gesammtheit  der  Todesfölle  aasdehnen, 
stimmen  die  nach  chronischen  Krankheiten  eintreten- 
den in  Betreff  ihrer  Vertheilang  anf  die  Tageszeiten 
im  Ganzen  äberein.  Dies  gilt  namentlich  aach  für 
die  Todesfälle  nach  Langenphthise,  zn  deren  Fest- 
stellang  in  Betreff  ihrer  Eintrittszeit  1077  Fälle  be- 
natzt wurden.  Die  Zahl  der  Todesfälle  nach  acuten 
Krankheiten  (Typhus,  Blattern,  Scharlach,  Masern, 
andere  Infektionskrankheiten,  Pneumonie  und  acuten 
Gehirnkrankheiten)  zeigte  im  Laufe  von  24  Standen 
eine  doppelte  Erhebung  und  zwar  eine  in  den  frohen 
Morgenstaaden  (3-6  Uhr),  eine  zweite  in  den  Nach- 
mittags- oder  Abendstunden  (12^3  und  3 — 6  Uhr). 

• 

U.  DntersaeliBiigmetlitdeii.  DiagiiMtik. 

1)  Niemeyer,  P.,  Physikalische  Diagnostik  ein- 
schliesslich der  klimatischen  und  hygieinischen  Unter- 
suchung für  prakt.  Aerzte.  M.  87  Zeichnungen  in  Holz- 
schnitt. 8.  Erlangen.  —  2)  Balfour,  G.  W.,  On  the 
pbysical  ezploration  of  the  lungs.  Edinb.  med.  journ. 
Novbr.  (Kurze  Beschreibung  und  Erklärung  der  gewöhn- 
lichsten Auscultations-  und  Percussionsphänomene.  Ent- 
hält nur  längst  Bekanntes).  ^  3)  Niemeyer,  P.,  Der 
grobe  Schall  in  der  inneren  Klinik.  Deutsche  Klinik. 
No.  1,  2,  3,  4.  —  4)  Baas,  H.,  Ueber  das  Vesiculär- 
athmuDgsgeräusch  als  Modification  des  Kehlkopfgeräu- 
sches  und  über  das  percutorische  Blasen.  Deutsche  Klin. 
No.  12,  14,  15.  —  5)  Grasset,  J.,  Nouvelles  recher- 
cbes  sur  Tezamen  phonometrique  ä  la  poitrine.  Mont- 
pellier med.  Mars.  p.  207.  —  6)  Klug,  F.,  Physika- 
lische Untersuchungen  über  den  tympanitischen  und 
nichttympanitischen  Percussionsschall.  Vircbow^s  Arch. 
Bd.  60  S.  109.  —  7)  Weil,  A.,  Ueber  den  Ger- 
hardt'sehen  Schall höhewe^hsel.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift. No.  7.  —  8)  Talma,  S.,  Beiträge  zur  Theorie 
der  Herz-  und  Arterientöne.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  15. 
S.  77.  —  9)  Baas,  J.  H-,  Stethoskop  mit  drei  Ansatz- 


trichtern,  konischer  Rohrlichte  und  feststehender  Ohr- 
platte.   Deutsche  Klin.  No.  4.  (Das  Instrument  hat  drei 
leicht  abnehmbare  Ansatztrichter  von  verschiedener  Weite, 
ein   nach   oben  allmälig   sich    verjüngendes  Rohrlumen 
(Verf.  meint,   dass  dadurch   der  Schall   besonders  deut- 
lich wird)  und  eine  kleine  Ohrplatte,  welche,  da  sie  von 
einem    dicken   Kautschukringe   umgeben    ist,   auch  als 
Percussionshammer  dienen  kann.)    —    10)  Prof.  Win- 
trich*s  neues  Plessimeter  und  neuer  Hammer.  Deutsche 
Klinik.  No.  8.  (Empfehlung  zweier,  von  Wintrich  (Med. 
Neuigkeiten  No.  49)  angegebener  Perctissionsinstrumente, 
welche  sich  vor  den  sonst  gebräuchlichen  hauptsächlich 
dadurch  unterscheiden,  dass  „bei  der  Percussion  vGummi 
auf  Gummi)    ein   sehr   reiner,   aber    nicht    sehr  lauter 
Schall"  erzeugt  wird.)  —    11)  Spencer,  W.  H.,  On  a 
new  form  of  Stethoscope   in  its  relations   to  the  tjieory 
and  practice  of  auscultation.  Brit.  med.  Journ.  March  28. 
(Binauriculares   Stethoskop   mit  zum    Theil    elastischen 
Röhren,  Ansatzstücken,   welche  bei  der  Auscultation  in 
die  Gehörgänge  gesteckt  werden   und   doppeltem  Trich- 
ter.) —    12)  Reed,  0.,   Improved  double  Stethoscope. 
The  Lancet.     October  17.  (Das  Instrument  ist  dem  von 
Spencer  angegebenen  sehr  ähnlich,    unterscheidet  sich 
indessen  von  ihm  dadureh,  dass  es  nur  einen  Trichter 
besitzt,  in  welchen  beide  elastische  Röhren  münden.)  — 
13)  Holden,  £.  E,  The  Sphygmograph :  its  Physiolo- 
gical    and  Pathological  Indications.     With  290  Illostra- 
tions.    8.   Philadelphia-  —  14)  Gala  bin,   On  the  State 
of   the  circulation   in  acute  diseases.     Guy's    hosp.  Re- 
ports. XIX.  p.  61.  (Nach  einleitenden  Bemerkungen  aber 
die  Genese  der  normalen  Pulscurve  beschreibt  Verf.  die 
sphygmographischen   Curven    in    verschiedenen   acuten 
Krankheiten  (Wnndfieber,  Erysipelas,   Gelenkrhetunatis- 
mus,  Peritonitis,  Pericarditis,   Pneumonie,  Typhus,  Ge- 
hirnkrankheiten,   acute  Nephritis),  versucht  eine  physio- 
logische Begründung  derselben  und  erläutert  seine  Dar- 
stellung durch  zahlreiche  Curvenbilder.)  —   15)  de  La- 
tour, Robert,  Thermom^trie  medicale.     L^Union  med. 
No.  89,  104,  108.    (Gasuistische  Mittheilungen  und  Re- 
flexionen   über    den  diagnostischen  Werth    der  thermo- 
metrischen  Untersuchung.)  —  16)  Dujardin,  Alf.,  De 
la  Thermographie   medicale.    Description   d'un  Thermo- 
graphe  electromedical.     Paris.    —    17)  Buckingham, 
C.,  Thermometry.     Bost.  med.  and  surg.  Journ.   No- 1. 
—   18)    Hirtz,    Presentation    d'un  thermometre.    Bull, 
de  TAcad.  de  Med.    No.  49.    (Maximalthermometer,  an- 
gefertigt  von  Bloch  in  Genf   und  ausgezeichnet  durch 
.  seine  geringe  Länge,  12  Centimeter.)  —   18)  Laycock, 
T.,  On  the  dinical  Observation  and  practical  estimate  oi 
morbid  temperature.    Med.  Times.  March  21,  28    (Kli- 
nische Vorträge  ohne  neue  Thatsachen.)  —  20)  Finlay- 
son, J.,  On  the  use  of  the  clinical  thermometer.    Brit. 
med.  Journ.  Febr.  28.     (Regeln  für  die  Application  des 
Thermometers   an   den  verschiedenen,   dazu   geeigneten 
Stellen,  Abwägung  der  Vorzöge  und  Nachtheile  der  ver- 
schiedenen Applicationsstellen  und  aphoristische  Bemer- 
kungen   über   normale  und  abnorme  Temperaturen.)  — 
21)  Stein,  S.  Th.,    Das    Photo- Endoskop.    Berl.  klin. 
Wochenschr.     No.    3.     (Beschreibung    eines    in   vielen 
Punkten    verbesserten  Apparates,    welche    im    Origioal 
nachzusehen    ist.    In    practischer  Beziehung  leistet  das 
Instrument    bei  der  Betrachtung  des  Uterus,  der  weib- 
lichen und  männlichen  Harnröhre  nach  Angabe  des  Verf.  s 
ganz  vorzügliche  Dienste.)  —    22)  Bouchut,   Sur  im 
nouveau    signe    de  la  mort,    tirä   de  la  pneumatose  des 
veines  r^tiniennes.    Gaz.  des  hop.    No.  29. 

Niemey  er  (3)  giebt  eine  Reihe  von  Beispielen  | 
TOQ  GerSnschen  am  Unterleibe  und  ander 
Brust,  welche  selten  vorkommen  and  deogemto 
auch  zu  diagnostischen  Zweck  bisher  nur  wenig 
benutzt  worden  sind.  Die  von  dem  Verf.  susamoeO' 
gestellten  Beispiele  sind  folgende; 
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1)  Barth  und  Eoger  berichteten  nber  einen  Fall, 
in  weJcbem  ein  ascitischer  Erguss  durch  den  Leisten- 
cana]  mit  dem  Scrotom  communicirte.  Drängte  man 
aos  letzterem  die  FInssigkeit  in  die  Bauchhohle  zurück 
und  h'ess  ihr  nun  wieder  freien  Lauf,  so  entstand  ein 
Schall,  ^der  an  das  aus  der  Ferne  hörbare  Rollen  eines 
Wagens  erinnerte''. 

2)  TschndDOwskj  beobachtete  ein  ampho- 
risch schallendes  Geränsch  in  der  Banchhöhle,  ent- 
stehend an  der  Perforationsstelle  eines  Daimstückes, 
dorch  welche  die  Loft  im  Darm  mit  der  im  Peritoneal- 
sacke  commnnicirte.  Das  Geränsch  kam  durch  rein 
mechanisch  getriebene  Gircnlation  der  Gase  za  Stande, 
wenn  es  aach  bei  der  Inspiration  starker  wurde. 

3)  Sommerbrodt  beobachtete  einen  Fall  bei  einer 
Frau  mit  einem  diffusen  Eiterheerd  in  der  rechten  ünter- 
bauchgegend  (Darmperforation).  Die  Geschwulst  schallte 
bd  der  Percussion  tympanitisch,  die  Palpation  ergab 
einen  plätschernden  Schall,  und  ein  kurzer  Druck  er- 
zeugte ein  lautes,  blasendes  Geräusch  mit  amphorischem 
Beiklang,  „als  ob  durch  Compression  eines  Hohlraumes 
in  einen  anderen  Luft  durch  eine  enge  Communications- 
offittung  getrieben  würde". 

4)  8  a  n  8  8  i  e  r  hat  ein  Schallzeichen  als  Claqnement 
eosto-hepatiqne  bei  traamatischem  Pnenmothorax  be- 
schrieben and  Ghomjäkow  hat  einen  „klatschenden 
Schall^  beschrieben,  welcher  bei  Abdominaltyphns 
durch  starke  Percussion  hervorgerufen  wurde  und  nur 
aus  stattgefandener  Perforation  zu  erklären  war. 

5)  Setz  beobachtete  ein  Geränsch  bei  Drnck  an! 
einen  Divertikel  des  Oesophagns,  bedingt  dnrch  den 
Austritt  von  Luft  ans  demselben.  Ferner  gehört 
hierher  die  von  verschiedenen  Autoren  (Thorbnrn, 
Richards on,  Gerhardt,  n.  A.)  beschriebene  Er- 
scheinung, welche  sowohl  bei  der  Inspiration,  als  bei 
der  Exspiration  und  bei  beiden  zugleich  vorkommt, 
von  N.  mit  dem  Namen  ,,Herz-Langengeränsch^  be- 
legt worden  ist  und  durch  den  Drnck  des  Herzens 
oder  eines  pnlsirenden  Gefässabschnitts  auf  einen 
Lnngentheil  (Caveme)  hervorgerufen  wird. 

Alle  diese  and  andere  ähnliche  Erscheinungen 
bezieht  Verf.  auf  ein  „Entweichen  der  Luft  in  Folge 
eines  Stosses  durch  einen  Engpass.^  Es  liegt  überall 
ein  durch  grobe  Mechanik  bewirkter  „Pressstrahl** 
▼or,  entstehend  1)  durch  Manipulation,  2)  durch 
klatschenden  Druck,  3)  durch  spontane  Erschütterung, 
4)  darch  spontane  Ausgleichsstromung  (Zellengefäusch 
bei  Emphysem),  5)  durch  Percussion  von  entsprechen- 
der Stärke  (Bmit  du  pot  felö). 

Baas  (4)  gelangt  in  seinen  Untersuchungen  über 
das  Vesiculärathmungsgeräusch  und  über  das 
percntorische  Blasen  zu  dem Ergebniss, dass  ein 
Vesicolärathmungsgeräuch  im  seither  angenommenen 
Sinne  nicht  erwiesen  sei.  Dasselbe  setze  sich  in 
bronchiales  um  (z.  B.  bei  der  Pneumonie,  nach  tiefer 
Inspiration  oder  Expectoration),  und  demnach  sei  auch 
die  umgekehrte  Möglichkeit  erwiesen.  Die  Modifica- 
tion  des  bronchialen  Athmnngsgeränsches  (resp.  Eehl« 
kopfgeräosches)  in  vesiculäres  Geräusch,  will  Verf. 
dadurch  erklären,  dass  das  sich  vergrossernde  Schall- 
^eüenbett  die  Luftfortfnhr   und   dieser  parallel  die 


Schallwellenfortfnhrnng  enorm  verlangsamen  muss, 
wodurch  schon  ein  Verlust  des  Tonartigen  entsteht, 
Geräusch  von  grösserer  Tiefe  sich  bildet,  das  noch 
dnrch  die  Lungensnbstanz  und  Brustwand  nach  aussen 
hin  sich  vermindert,  resp.  abschwächt.  Selbst  über 
ganz  kleinen  Stellen  gesunder  Longe  ist  das  sogen. 
Vesicnlärgeränsch  so  deutlich,  als  über  grossen,  so 
dass  eine  nicht  veränderliche  Quelle  angenommen 
werden  muss,  da  Mnltiplication  und  Snbtracüon  eine 
andere  Erklärung  nicht  zulassen.  Bläschengeräosch  ist 
noch  nicht  demonstrirbar,  und  es  ist  nicht  denkbar,  dass 
das  laute  Eehlkopfgeräusch  gerade  da  verschwinde,  wo 
das  Vesicnlärgeränsch  entstehen  soll.  Das  Vesiculär- 
geräosch  ändert  seine  Beschaffenheit  mit  dem  Eehl- 
kopfgeräusch. Es  beweist  nur  Gesundheit  bis  in  die 
Nähe  der  Bläschenregion,  denn  in  kleinen  Bronchien 
existirt  schon  die  vesiculäre  Modification.  Alle  vor- 
handenen Thatsachen  lassen  sich  bei  der  Annahme 
einer  vesicnlären  Modification  des  Eehlkopfgeränsches 
so  gut  erklären,  als  bei  Annahme  eines  eigenen 
Biäsohengeränsches.  Die  Oscillationstheorie  ist  nichts 
Anderes,  als  die  überall  gültige  Wellentheorie  und 
muss  deshalb  als  die  beste  anerkannt  werden,  ja  als 
die  richtigste,  wenn  man  anf  deren  Erklärung  des 
sog.  Vesicnlärgeräosches  verzichtet.  Die  Bezeich- 
nung „percntorisches  Blasen^  für  Bmit  de  pot  flle 
giebt  die  bleibenden  Charaktere  des  physiologischen 
und  pathologischen  Geräusches,  das  man  so  bezeich- 
net, an. 

Grasset  (5)  hat  die  von  Baas  angegebene 
Methode  der  Phon ometrie  (s.  den  Ber.  f.  1872,  L, 
S.  170.)  einer  kritischen  Prüfung  unterworfen,  welche 
theils  auf  klinischen  Untersuchungen,  theils  auf  theore- 
tischen Betrachtungen  basirt.  Er  kommt  zu  dem 
Schluss,  dass  Percussion  und  Phonometrie  in  ihren 
Ergebnissen  schon  deshalb  nicht  zu  vergleichen  seien, 
weil  man  bei  der  Percussion  stets  ein  Geräusch,  bei 
der  Phonometrie  einen  Ton  erzenge.  Die  phonome- 
trlsche  Untersuchung  liefert  Ergebnisse,  die  denen 
der  Percussion  nicht  parallel  sind,  und  die  sich  auf 
die  Stimmvibrationen  beziehen,  welche  durch  die 
Simmgabel  hörbar  gemacht  werden  können.  Die 
schwingende  Stimmgabel  verhält  sich  verschieden  in 
den  verschiedenen  Gegenden  der  Thoraxoberfläche,  je 
nach  der  grösseren,  oder  geringeren  Dämpfung  der- 
selben. Wenn  die  Schwingungen  vermindert  öder 
aufgehoben  sind,  so  ist  auch  die  Resonanz  vermindert 
oder  aufgehoben;  wenn  die  Schwingungen  erhalten 
oder  vermehrt  sind,  so  zeigt  sich  auch  Resonanz  in 
verschiedenen  Graden.  Diese  Schlüsse  stimmen  mit 
denen  der  deutschen  Beobachter  durchaus  nicht  über- 
ein. Man  sieht,  dass  sie  auch  zu  einer  gänzlich  ab- 
weichenden Auffassung  der  Indicationen  für  die  An- 
wendung dieses  diagnostischen  Mittels  führen  können. 
Die  Phonometrie  ist  aber  in  so  fern  von  Werth,  als 
sie  die  Stimmvibrationen  wiederzugeben  und  gleich- 
zeitig einer  grösseren  Zahl  von  Personen  wahrnehm- 
bar za  machen  Gelegenheit  giebt. 

Klug  (6)  benutzte  zur  Untersuchung  des  tym- 
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panitischen  Percassionsschalles  ein  Glassge- 
fass,  welches  bei  der  Percassion  seiner  freien  Oeff- 
nang  einen  tympanitischen  Schall  gab. 

Die  Analyse  eines  solchen  Schalles  ward  dadurch 
noch  vereinfacht,  dass  ein  Geföss  gewählt  wurde,  dessen 
Rauminhalt  dem  Tone  einer  Stimmgabel  entsprach.  Aus 
seinen  in  dieser  Weise  angestellten  Untersuchungen  er- 
gab sich,  dass  der  tympanitische  Percussionsscball,  wei- 
chen ein  mit  der  äusseren  Luft  communicirender  Schall- 
raum giebt,  ein  reiner  musikalischer  Klang  ist.  Dieser 
Percussionsschall  hat  seinen  Grundton  und  Obertöne, 
sein  reiner  Klang  wird  durch  die  Gegenwart  anderer 
Töne  nicht  gestört.  Wird  dieser  tympanitische  Percus- 
sionsschall zur  Koni g'schen  Trommel  geleitet,  so  giebt 
er  —  in  Uebereinstimmnng  mit  Gerhardt  und  gegen 
die  Angaben  von  Eichhorst  und  H.  Jacobson  — 
ein  aus  vollkommen  gleichen  Erhabenheiten  gebildetes 
Flammenbild,  dessen  Zacken  um  so  kleiner  und  um  so 
zahlreicher  sind,  je  höher  der  Percussionsschall  ist.  Seine 
Erklärung  findet  dieser  tympanitische  Schall  allein  darin, 
dass,  indem  wir  vor  der  OefTuung  eines  Schallraumes 
percutiren,  der  Plessimeter  in  ungleiche  Schwingungen 
versetzt  wird.  Aus  den  erzeugten  Schwingungen  wählt 
sich  die  Luft  des  Schallraumes  die  ihr  entsprechenden 
aus  und  verstärkt  dieselben  zu  pinem  musikalischen  Klang. 

Ganz  verschieden  von  dem  beschriebenen  tympa- 
nitischen  Percassionston  ist,  bezäglich  seiner  acnsti- 
schen  Eigenschaften,  jener,  welchen  die  Percassion 
des  von  weichen  Gebilden  ganz  eingeschlossenen  Loft- 
ranms  and  das  collabirte  Langengewebe  geben.  Die 
Analyse  dieser  tympanltischen  Percassionstöne  erweist, 
dass  dieselben  weder  die  Eigenschaften  eines  mnsika- 
lischen  Klanges  besitzen,  noch  aber  einfache  Töne  sind. 
Ob  wir  nnsern  leeren  Magen  oder  den  Schaam  ge- 
schlagenes Ei  weisses  percatiren,  werden  wir  dieUeber- 
zengang  gewinnen,  dass  die  Partialtone  hier  nicht  in 
einem  solchen  Verhältnisse  za  einander  stehen,  wie 
der  Grandton  eines  masikalischen  Klanges  za  seinen 
harmonischen  Obertönen.  Das  Flammenbild  dieses 
tympanltischen  Percassionsschalles  erscheint  nur  in 
karzer  Aasdehnnng,  darch  angleiche  Zacken,  wo  auf 
eine  grössere  Zacke  eine,  aach  mehr  kleinere  fol- 
gen, characterisirt.  Der  tympanitische  Schall  einer 
Blase  oder  Lange  soll  bekanntlich  nach  Einigen  — 
Skoda,  Schweiger,  Gerhardt,  Gattmann  — 
allein  darch  Schwingungen  der  Membran  veranlasst 
werden,  während  Andere  —  Magnan,  Hoppe, 
Wintrich,  Geigel  —  die  Ursache  desselben  allein 
in  Schwingnngen  der  Membran  finden.  Versache, 
welche  K.  mit  einer  za  diesem  Zwecke  constrairten 
Trommel  anstellte,  führten  ihn  neben  anderen  analo- 
gen Experimenten  zn  dem  Ergebniss,  dass  es  sich  bei 
der  Erzengang  dieses  tympanltischen  Schalles  am  ein 
Zusammenwirken  der  Membran  and  der  eingeschlosse- 
nen Lnft  handelt. 

Den  tympanltischen  Pereassionsschall  characteri- 
sirt keine  Tongrnppe.  Die  Empfindung  desselben 
kann  geweckt  werden 

1)  darch  einfache  Töne, 

2)  dnrch  rein  masikallsche  Klänge, 

3)  aach    darch   Klänge    mit    nnbarmonischen 
Obertönen. 

Unter  einem  Klang  mit  anharmonischen  Obertönen 
ist   eine  Tongrnppe  zn  verstehen,   welche,  wie  der 


masikallsche  Klang,  aas  einem  Grandion  and  Ober- 
tönen  gebildet  wird,  nur  stehen  hier  die  Obertone 
anter  einander  and  mit  dem  Grandton  in  keinem  re- 
gelmässigen Verhältniss. 

Auf  die  Höhe  des  tympanltischen  Schalles  ist  von 
Einflass  die  Länge  der  schwingenden  Lnftsäole  and, 
falls  die  Lnft  abgeschlossen  ist,  aach  die  Spannang 
der  Wand.  Ferner  die  Breite  der  Laftsäale,  die  Tem- 
peratur der  schallenden  Laft,  die  Form  des  Schall- 
raames  and  endlich  die  Zasammensetzang  seiner 
Wand,  dergestalt,  dass  die  Höhe  dea  Schalles  sich 
ändert,  wenn  von  zwei,  übrigens  gleich  beschaifeDen 
Gefässen  die  Wandung  der  Höhle  des  einen  nur  za 
einem  kleinen  Theil  ans  einer  anderen  Sabstans 
gebildet  ist,  als  die  des  anderen.  —  Der  nicht  tym- 
panitische Pereassionsschall  ist  ein  Geräasch,  nicht 
darch  Klangfarbe,  sondern  darch  Dissonanz  characte- 
risirt; die  Partialtone  der  zagleich  erschallendes 
Klänge  erzeugen  Schwebnngen,  wodarch  die  Harmo- 
nie vollkommen  gestört  wird.  Die  genaae  Analyse 
dieses  Percassionsschalles  ist  ganz  nnmoglich.  Das 
Flammenbild  des  nichttympanitischen  SchaUes  fand 
K.  inUebereinstimmnng  mit  Gerhardt,  fiichhorst 
and  Jacobson  aas  angleichen  Zacken  gebildet, 
welche  sich  nar  aaf  eine  kurze  Strecke  des  Lichtstrei- 
fens aasdehnen.  Der  nichttympanitische  Schall  ver- 
stammt rascher,  als  der  tympanitische;  er  ist  von 
karzer  Dauer,  weil  die  schwingende  Wandang  wegen 
der  starken  Spannang  ihre  Schwingungen  in  karzerer 
Zeit  beschliesst.  — 

Die  Höhe  des  tympanltischen  Schalles 
am  Thorax  kann  bekanntiich  anter  Umstanden  wech- 
seln, je  nachdem  die  Mund-  and  selbst  die  Nasenöff- 
nnng  geschlossen  werden  (Wintrich),  oder  wenn  in 
Folge  einer  Lageverändernng  des  Kranken  ein  mit 
Luft  and  Flüssigkeit  erfüllter  Hohlraam  eine  Verän- 
derung in  der  Länge  seines  längsten  Darchmessen 
erfährt.     Dieser  beim  Sitzen  nnd  Liegen  des  Kran- 
ken hervortretende  Höhenwechsel  warde  von  Bier- 
mer  am  Metallklang  des  Pyopnenmothorax  nachge- 
wiesen, und  Gerhardt  hat  schon  1859  bei  einem 
Phthisiker  unterhalb  der  Clavicnla  laaten  tympanlti- 
schen Schall  gefunden,  der  beim  Aufsitzen  des  Kran- 
ken   höher  wurde,  und   das  Phänomen  analog  der 
Bierm er 'sehen  Theorie  za  erklären  gesacht.   Weil 
(7)  berichtet  nun  über  zwei  Krankheitsfälle,  in  denen 
der  „Gerhardt'sche  Schall  Wechsel  ^  lange  Zeit  hin- 
durch sehr  deutlich  hervortrat,  und  hebt  hervor,  dass, 
bei  der  Unzaverlässigkeit  der  übrigen  Höhlensymptome, 
gerade  diese  Erscheinung  für  die  Diagnose  der  Ca- 
vernen  von  besonders  grosser  Bedeatang  sei. 

Talma  (8)  sieht  in  seinen  Beiträgen  zur  Theo- 
rie der  Herz-  und  Arterien  töne  zunächst  als 
ein  durch  die  Untersachangen  von  Heynsins  and 
Nolet  festgestelltes  Factum  an,  dass  die  1)  jenseits 
Verengerangen,  2)  bei  Ranhigkeiten  der  Wand  ond 
3)  bei  genügender  Stromgeschwindigkeit  in  glei^ 
weiten,  glattwandigen  Röhren  auftretenden  Geräosche 
nicht  Wand-,  sondern  Flüssigkeitsgeräasche  sind.  Von 
den  in  elastischen  Röhren  bei  einer  momentanen  Stei- 
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geroDg  der  Stromgesehwindigkeit  auftretenden  mo- 
mentanen GerSiuchen  hält  Verf«  es  nach  seinen  Ver- 
sBchen  mindestens  för  wahrscheinlich,  dass  sie  von 
FJossigkeitsschwingnngen  abhängig  sind.  Er  fasst 
leiney  anf  diesen  Pnnkt  gerichteten  Untersuchungen 
folgendermassen  zusammen:  „Fliesst  Flnssigkeit  con- 
tiDoiriich  durch  ein  elastisches  Rohr,  und  wird  mo- 
nentan  der  Dmck  am  Anfang  des  Rohrs  erhöhet,  so 
iiesst  in  Folge  dessen  die  Flnssigkeit  momentan  mit 
grösserer  Geschwindigkeit  und  unter  erhöhetem,  seit- 
lichem Druck :  der  grösseren  Geschwindigkeit  zufolge 
wird  jetst  ein  kurzdauerndes  Geräusch  gehört,  wenn 
beim  continnirlichen  Strom  kein  Geräusch  zur  Wahr- 
nehmung gelangt  und,  ist  dies  der  Fall,  so  wird  ein 
korzdauerndes,  jenes  überdeckendes  Geräusch  gehört : 
dieses  Geräusch  bat  in  beiden  Fällen  seinen  physika- 
lischen Grund  in  Flnssigkeitsschwingungen,  ist  also 
Tcn  Wandschwingungen  unabhängig.^  Demgemäss 
hält  Verf.  auch  den  ersten  Aorten-  und  den  Arterien- 
ton für  die  Folgen  von  Flnssigkeitsschwingungen, 
welche  von  dem  mit  grosser  Geschwindigkeit  fliessen- 
Blnt  erweckt  werden.  —  Die  Valvalae  cuspidales 
and  semilunares  sind  nach  der  Ansicht  des  Verf.'s 
innerhalb  der  Blutmasse  zu  schnellerzeugenden 
Schwingungen  nicht  föhig,  und  der  physikalische 
Grund  des  zweiten  Herztons  ist  in  Flnssigkeitsschwin- 
gungen, der  des  ersten  Herstons  wenigstens  zum 
Theil  in  derselben  Ursache  zu  suchen,  während  dieser 
zu  einem  sehr  geringen  Theil  auch  Mnskelgeränsch 
ist,  und  Tielleicht  auch  das  Anschlagen  des  Herzens 
ao  die  Bmstwand  mit  zu  diesem  Ton  beiträgt. 

Buckingham  (17)  ist  durch  seine  thermo- 
metrischen  Beobachtungen  an  gesunden  Per- 
sonen zu  Ergebnissen  gelangt,  welche  mit  denen 
Wunderliches  in  manchen  Punkten  nicht  überein- 
stimmen. Zunächst  fand  er  Morgens  vor  dem  Früh- 
stück einen  tieferen  Stand,  als  W.  Er  machte  seine 
Beobachtungen  an  sich  selbst,  und  zwar  mass  er  unter 
der  Zonge  and  liess  das  Instrument  mindestens  6  Mi- 
naten  liegen.  Die  Messungen  wurden  6  Mal  täglich 
angestellt,  nämlich:  während  des  Ankleidens,  nach 
dem  Frühstück,  vor  und  nach  dem  Mittagessen,  vor 
und  nach  dem  AbendeAen.  Die  Schwankung  zwi- 
schen dem  in  dieser  Zeit  beobachteten  Maximum  und 
Mimmnm  betrug  nicht  weniger,  als  2,3  ^  C.  Vor  dem 
Essen  war  die  Temperatur  1,1  ^  0.  niedriger,  als  nach 
demselben.  Ein  am  Morgen  genommenes,  warmes  Bad 
steigerte  die  Temperatur  um  0,6",  und  ein  nachher 
genommenes  Frühstück  bedingte  noch  eine  Steigerung 
nm  eben  so  viel. 

Bonchut  (22)  glaubt  in  dem  Auftreten  von  Luft 
im  Innern  der  Blutgefässe  ein  neues,  absolut 
sicheres  Zeichen  för  den  eingetretenen  Tod  gefunden 
za  haben  und  giebt  an,  dass  es  leicht  sei,  sich  mit- 
tels einer  ophthalmoskopischen  Untersuchung  von  der 
Anwesenheit  von  Luft  im  Innern  der  Retinalvenen  zu 
öbeixengen,  wo  die  Blutsäule  durch  die  Luftblasen 
in  ähnlicher  Weise  unterbrochen  werde,  wie  etwa  die 
MS  gefärbtem  Alkohol  bestehende  Säule  eines  Ther- 
iBometers.  —    Gleichzeitig  empfiehlt  B.  zur  Erken- 


nung des  Todes  die  Acupunktur  des  Herzens  im  4. 
Interoostalraum  als  eine  durchaus  unschädliche  Ope- 
ration, welche  absolut  sichere  Aufschlüsse  geben  soll. 


Mayer,  G.,    Note    cliniche   circa  PaRcoltazione   in 
tra-vaginale.    11  Morgagni  Disp.  V.  p.  321—331. 

Unter  Benutzung  des  von  Verardini  constrnirten 

Vagino- Uteroskops  machte  M.   an  schwangeren  und 

nicht   schwangeren  Frauen  Beobachtungen   über  den 

Nutzen   der   unmittelbaren  Anscultation   der  Uterin- 

resp.  Foetalgeräusche  durch  directe  Application  der 

Muschel  seines  Vagino-Uteroskops  an  den]Geryix  uteri, 

resp.  an  die  vordere  oder  hintere  Uteruswand.     Man 

h5rt  anf  diese  Weise  das  Placentar-  (Uterin-)  geränsch 

von  den  ersten  Perioden  der  Schwangerschaft  an,  noch 

vor  dem  Auftreten  der  sicheren  Zeichen ;  und  zwar 

hört  man  dies  Geräusch  von  der  zehnten  Woche  an, 

deutlicher  auf  der  vorderen  Uteruswand,  als  am  Collum; 

im   zweiten  Drittel  der  Schwangerschaft  bort   man 

das  Geräusch  immer,  später  kann  es  am  Collum  fehlen 

und  sogar  an  der  vorderen  Wand,  bei  vorgerückter 

Gravidität  h5rt  man  es  intensiver,  auch  bei  hohem 

Sitz  der  Placenta;  die  Krankheiten  des  Ei's  können 

das  Geräusch  verdecken  oder  vernichten,  aber  der 

Tod  des  Foetns  fibt  darauf  keinen  Einfiuss.     Auch 

die  Herztone  der  Frucht  hört  man  durch  die  Vaginal- 

auscultation,  eventuell  auch  dann,  wenn  das  Uterin- 

geränsch  mangelt 

Bernhardt  (Berlin). 

Bjornstrdm,Fr.,    £n  Cyrtometer.  Upsala    läkare- 
forenings  forhandiinger.  Bd.  IX.  p.  638. 

Anstatt  des  von  Woillez  (1857)  angegebenen 
zusammengesetzten  Cyrtometers,  das  bekanntlich  da- 
zu bestimmt  ist,  ein  treues  Bild  der  äusseren  Conton- 
ren  des  Körpers,  besonders  des  Brustkorbs  zu  geben, 
empfiehlt  B.  einen  1  ~2  Millimeter  dicken,  60  Centi- 
meter  langen,  mit  einem  Kautschnkrohr  aberzogenen 
Zinkdrath.  Das  Kautschnkrohr  ist  in  Centimeter  ein- 
getheilt.  Der  Zinkdraht  lässtsich  leicht  genug  biegen 

und  bewahrt  die  gegebene  Form  sehr  gut. 

P.  L.  Paanm  (Kopenhagen), 


III.    ErUichkelt. 


Samelsohn,  F.,  Ueber  hereditäre  Nephritis  und 
über  den  Hereditätsbegriff  im  Allgemeinen.  Yirchow*s 
Arch.  Bd.  59.  S.  257. 

Samelsohn  (1)  beobachtete  bei  zwei  Brü- 
dern diffusa  Nephrins  mit  Netzhaut-Ex- 
travasaten  und  Herzhypertrophie. 

Zwei  Schwestern  dieser  Brüder  hatten  ebenfalls 
9 wahrscheinlich"  an  Nephritis  gelitten,  und  die  Mutter 
aller  dieser  Geschwister  war  an  Apoplexie  gestorben, 
„als  deren  Ursache  Morb.  Brightii  wenigstens  nicht  aus- 
geschlossen ist*'.  Die  vier  Geschwister  waren  an  der 
Grenze  des  60.  Jahres  gestorben.  Aus  diesen  That- 
sachen  schliesst  der  Verf.  auf  eine  erbliche  Ursache  und 
vermuthet,   dass  ein  von  dem   mütterlichen  Organismus 
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Überkommener  Erankheitskeim  einer  fintwickelunsf  von 
einer  ganz  bestimmten  Dauer  bedürfe,  um  als  Krank- 
heit in  dem  Sprösslinge  in  die  Erscheinung  zu  treten, 
ganz  ähnlich  wie  gewisse  Keime  unter  physiologischen 
Bedingungen  einer  bestimmten  Zeit  bedürfen,  um  als 
Zähne,  als  Bart-  und  Schaamhaare,  als  Samenfaden, 
Eier  etc.  zu  erscheinen.  —  Den  Anfang  der  Erkrankung 
in  den  mit  Herzhypertrophie  und ! Retinitis  apoplectica 
verbundenen  Fällen  von  diffuser  Nephritis  sucht  Verf. 
in  einer  abnormen  Engheit  „eines  grösseren  Abschnittes 
des  arteriellen  Gefasssystems^,  ohne  indess  für  diese 
seine  Annahme  thatsächliche  Beweise  beizubringen. 

IV.    ietetrtlegische  EinwirkmigeB. 

1)  Le  Blaue,  F.,  Sur  Tasphyxie  par  insuffisance 
d'oxygene.  Compt.  rend.  LXXVUI.  p.  14.  —  2)  Bert, 
P.,  Recherches  experimentales  sur  Pinfiuence,  que  les 
changements  dans  la  pression  barometrique  exercent 
sur  les  phenomenes  de  la  vie.  Compt.  rend.  LXXVIll., 
No.  13.  —  3)  Spinzing,  Epidemie  Diseases  asDepen- 
dent  upon  Meteorological  Influence.    S.  Louis. 

P.  Bert  (2)  hat  Unter sachangen  über  die  Wir- 
kungen des  verringerten  nnd  gesteigerten 
Laftdrackes  an  sich  selbst  angestellt  nnd  gefunden, 
dass  beim  Aufenthalt  in'  einem  Ranme  mit  stark  ver- 

• 

dfinnter  Luft  grosse  Erschöpfung,  Gliederzittern,  Hy- 
perämie des  Gesichts,  eine  massige  Temperatnrsteige- 
rangnnter  der  Zange  eintrat,  nnd  dass  seine  Athmnngs- 
capacität  beträchtlich  verringert  war.  Als  er  sich 
unter  einem Drack  vom  43Ctm.  befand,  war  sein  Pols 
von  62  aof  84  Schläge  gestiegen.  £r  entleerte  nnn  in 
dem  Ranme,  in  welchem  er  sich  befand,  einen  mit 
Sauerstoff  gefüllten  Ballon,  und  sofort  sank  die  Pals- 
freqnenz  auf  72,  ein  Ergebniss,  welches  bei  mehrfacher 
Wiederholung  des  Versuchs  in  gleicher  Weise  her- 
vortrat. Gleichzeitig  mit  diesem  Sinken  der  Pulsfre- 
quenz Hessen  auch  die  übrigen  Erscheinungen  vorüber- 
gehend nach.  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  der  Grund 
für  alle  diese  Erscheinungen  lediglich  in  der  Verrin- 
gerung der  Spannung  des  Sauerstoffs  zu  suchen  sei, 
und  dass  der  Einfluss  des  verringerten  Luftdrucks 
durch  eine  proportionale  Zufuhr  von  Sauerstoff  zu  der 
verdünnten  Luft  vollständig  aufgehoben  werden  könne. 

V.     Pregressire  VeranderangeB.     Carrlaev. 

1)  Rajewsky,  A.,  lieber  die  Resorption  des  mensch- 
lichen Zwerchfelles  bei  verschiedenen  Zuständen  und  die 
Verbreitung  von  Krebsschäden  dariu.  Centralbl.  f.  die 
med.  Wissensch.  No.  34.  —  2)  Ziegler,  E.,  Experi- 
mentelle Erzeugung  von  Riesenzellen  aus  farblosen  Blut- 
körperchen. Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  51. 
58.  —  3)  Benedikt,  M.,  ZurjLehre  der  entzündlichen 
, Kern  Wucherung*.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
No.  13.  —  4)  Üeber  Lymphorrhagie.  Mittheilungen  des 
ärztlichen  Vereins  in  Wien.  Bd.  3.  No.  10.  —  5)  Dis- 
cussion  on  cancer.  Transact.  of  the  path.  soc.  XXV. 
p.  288. 

Rajewsky  (1)  hat,  angeregt  durch  v.  Reck- 
linghau8en,'die  resorbirenden  Thätigkeiten 
des  menschlichen  Zwerchfelles  untersucht. 
Er  band  dasselbe  ohne  Spannung  um  die  Oeffnung 
eines  umgekehrten  Trichters  fest,  indem  die  abdominale 
Seite  dem  Hohlräume  des  Trichters  zugekehrt  war, 
und  goss  durch  das  enge  Ende  desselben  eine  Flüssig- 


keit mit  suspendirten  kleinen  Partikelchen  in  so  ge- 
ringer Menge  auf,  dass  der  Druck  derselben  höchstens 
3  Hm.  betrug.  So  bekam  er  nach  einigen  Stunden 
eine  Injection  der  Lymphgefässe  in  der  ganzen  Aas- 
dehnung des  Zwerchfelles,  soweit  es  in  Berührung  mit 
der  Flüssigkeit  war,  aber  am  stärksten  im  Gentr. 
tendin.  Noch  weit  vollständiger  und  bis  in  die 
Saftcanälchen  vordringend  ist  die  Injection,  wenn 
man  zu  dem  Versuch  ein  Zwerchfell  benntxt,  welches 
durch  pathologische  Processe  sein  Endothelinm  ver- 
loren hat. 

...  Verf.  stellte  femer  fest,  dass  in  Fällen  von  acuter 
Peritonitis  der  puriforme  Inhalt  der  Lymphgefisse 
Microcoocen  enthielt. 

Ferner  zeigte  sich  in  krebsig  entarteten  Zwerch- 
fellen, dass  an  den  etwas  vom  Erebsknoten  entfernten 
Stellen  des  Diaphragmas  eine  Injection  nicht  [nur  der 
grossen,  sondern  auch  der  kleinsten  ^LymphgefSsie 
und  der  Saftcanäle  mit  Krebszellen  vorbanden  war. 
Wo  Knoten  sich  bilden,  kommen  dieselben  darch 
das  Anwachsen  der  in  den  Lymphwegen  enthaltenen, 
zelligen  Krebsmassen  zu  Stande.  Die  in  der  Um- 
gebung der  Krebsmassen  gelegenen,  indiflerenteo 
Zellen  verlaufen  ebenfalls  nach  den  Lymphgefössen, 
besonders  nach  den  Safteanälen.  In  schwachen 
Infiltrationen  bildeten  sie  Züge,  parallel  der  Fasernng 
des  Gewebes,  in  stärkeren  Infiltrationen  war  eine  be- 
stimmte Anordnung  derselben,  aber  auch  eine  Fasernng 
der  Grundsnbstanz  nicht  mehr  wahrzunehmen. 

Ziegler  (2)  hat,  zwecks  Untersnchnng  der 
feineren  Vorgänge  bei  der  entzündlichen  Binde- 
gewebswucherung,  kleine  Glassplättchen,  auf 
denen  Deckgläschen  mittelst  Porzellankittes  an 
ihren  Ecken  befestigt  waren,  bei  Hunden  and  Kanin- 
chen unter  die  Haut  oder  das  Periost  oder  in  die 
grossen  Korperhöhlen  eingebracht  und  dieselben 
meistens  10-25  Tage  lang  liegen  lassen.  Die  her- 
ausgenommenen Plättchen  —  nur  von  Hunden  wor- 
den brauchbare  Resultate  erzielt  —  wurden,  nachdem 
sie  vorher  etwas  abgespült,  sofort  in  Ueberosminm- 
säurelösung  von  0,1  pGt.  gelegt^ und  darin  2  Tage 
gelassen.  Nach  dieser  Zeit  kamen  sie  in  Spiritns- 
glycerin  und  von  da  nach  einigen  Tagen  in  reines 
Glycerin. 

Die  Untersuchung  ergab  Folgendes:  Regelmässige 
Einwanderung  farbloser  Blutkörperchen,  Abplattong 
derselben  nach  einigen  Tagen  und  Bildung  eines 
Zellenmosaiks,  dann,  abgesehen  von  regressiven  Ver- 
änderungen, Bildung  eines  reticnlirten  Gewehes  mit 
eingelagerten  epithelioiden  Zellen  und  rdchlicber 
lUesenzellenentwicklung.  Die  Riesenzellen  bildeo 
sieh  aus  den  farblosen  Blutkörperchen  durch*^  Ver- 
mehrung des  Protoplasmas  nnd  gleichzeitige  Ver- 
mehrung der  Kerne.  Als  ersten  Schritt  zur  Biesen- 
Zellenbildung  sieht  man  ein  Körnigwerden  des  Proto- 
plasmas einer  Zelle,  Vergrösserung  des  Kernes 
und  Auftreten  eines  Kernkörperchens.  Die  nun- 
mehrige Zunahme  des  Protoplasmas  erfolgt  in  der 
Weise,  dass  die  werdende  Riesenzelie  sich  das  Proto- 
plasma der  nächst  gelegenen  farblosen  Blutkörperchen 
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aneignet.     Ist  die  Riesenzelle  in  einem  Reticalom 
fixirt,  80  erscheint  dann  letzteres  in  grösserer  oder 
geringerer  Aosdehnnng  seines  Inhalts  ganz  oder  tbeil- 
veise  beraoM.     Die  Kerne  vermehren  sich  durch 
Theilnng.     In  anderen  Fällen  beginnt  die  Riesen- 
zellenbiidang  von  vorn  herein  mit  einem  Zosammen- 
fliessen  mehrerer  Zellen.     Femer  Entwickelang  von 
Bindegewehe     mit    paracellnlärer    Entstehung    der 
loterceUolarsabstanz.     Oeflssentwickelung,  an  deren 
Anfang  ein  Nets  von  aneinander  gereiheten  eigenthäm- 
lich  veränderten,  farblosen  Blutkörperchen  auftritt.  — 
M.  Benedikt  (3,  4}  untersuchte  einen  Fall  von 
düEiiser  Neuritis  centralis  mit  vorwaltendem  Sympto- 
meneomplex  von  Paralysis  glosso-labio-laryngea  auf 
seine  feineren  anatomischen  Verhältnisse  und  fand  an 
den  durchsichtigen  Schnitten  aus  dem  Qehimstamm 
nicht  bloss  die  Blutgefässe  bis  in  die  feinsten  Capilla- 
ren  vollgestopft  mit  Blutkörperchen,  sondern  auch  die 
Lymphgefässe  fiberall  wie  continuirlicbe  Säulen  von 
Lymphkorperchen  angefüllt.   Man  beobachtete  an  den 
Gefössen  gewöhnlich  mehrere,  durch  Kerne  an  den 
Bändern  markirte  Lymphgefässe.  Ausserdem  aber  war 
auch  der  Raam  zwischen  innerer  Wand  der  Adven- 
titia  und  der  Media  der  Gefässe  von  Lymphkorperchen 
erfüllt.    Diese  Contiguität  der  Blut-  und  Lymphräume 
fehlte  im  capillaren  Bezirk.   B.  hatte  schon  fräher  die 
Vermuthang  ausgesprochen,   dass  die  Kerne,  welche 
sich  bei  der   „entzündlichen  Kern  Wucherung^,  z.  B. 
in  der  Umgebung   von  Ganglienzellen   finden ,    von 
farblosen  Blutkörperchen  abzuleiten  seien,  so  dass  also 
Eiterung   und  Kemwncherung  gewissermassen  iden- 
tisch sein  wurden.  Es  schien  aber  mit  dieser  Ver- 
mnthnng  nicht  zustimmen,  dass  die  „Kern Wucherung^ 
vorwaltend  an  mittleren  und  selbst  an  grösseren  Ge- 
issen des  Parenchyms  stattfindet,  und  dass  die  Kerne 
sich  im  Entznndungsprocesse  mitCarmin  färben,  wäh- 
raid  dies  die  Kerne  der  farblosen  Blutkörperchen  nicht 
than.    Nun  aber  fand  Verf.  bei  seinem  Falle  in  den 
Theilen  des  Schnittes,    in  welchen  Kemwncherung 
im  Stroms  and  um  die  Ganglienzellen  vorhanden  war, 
dass  die  Säulen   in   den   Lymphgefässen   zahlreiche 
Lymphkorperchen  mit  imbibirten  Kernen  zeigten,  bei 
denen  mehr   oder  minder  der  Zellenleib  und  ebenso 
die  feinen  Körnchen  und  Kerne  undeutlich  wurden. 
„Die  aus  dem  Entzfindungsbezirke  zurückgeführten 
Lymphkorperchen  hatten  also  jene  Veränderungen  er- 
litten, welche  sie  gewöhnlich  als  entzündliche  Kerne 
erscheinen  lassen,  und  ihre  Anhäufung  selbst  an  grös- 
seren Gefässstämmchen  im  Parenchym  war  erklärt^. 
Die  in  der'Pathological  Society  zu  London  abgehal- 
tene Discussion  über  den  Krebs  (5)  erstreckt 
sich  tof  alle  möglichen,  im  Laufe  der  ZSeiten  hervor- 
gehobenen Ansichten  über  die  Genese  dieser  Krank- 
heit Morgan,  welcher  die  Discussion  eröffnet ,  for- 
molirt  folgende  Sätze : 

1.  Der  Krebs  ist  der  Ausdruck  einer  specifisohen 
Blatbeschaffenheit. 

2.  Im  Blut  befindet  sich  ein  Krankheitsstoff,  wel- 
cher zo  einem  geeigneten  Gewebe  in  Beziehung  tritt 
Qod  in  ihm  die  Geschwulst  erzeugt. 

JihrMberlclit  dar  gaMmmten  Madlelo.    1874.    Bd.  L 


3.  Die  Krankheit  hat  ihren  Grund  in  der  „Con- 
stitution im  Ganzen^,  und  der  Tumor  ist  nur  der 
locale  Ausdruck  derselben. 

4.  Der  Ursprung  der  Krankheit  ist  ein  rein 
localer. 

5.  Allgemeine  oder  constitutionelle  Ursachen 
sind  erforderlich,  um  die  örtliche  Störung  zur  Ent- 
wickelung  zu  bringen. 

Die  Discussion,  an  welcher  sich  ausser  Mor- 
gan noch  Simon,  James  Paget,  Arnott, 
Gull,  Payne  Moxon,  Erichsen,  Crisp,  Ho- 
ward, Marsh,  Greenhow,  Creighton,  Riving- 
ton,  Broadbent,  W.  Jenner  betheiligen,  ver- 
läuft in  sehr  umfönglichen  Dimensionen  und  er- 
streckt sich  so  ziemlich  auf  Alles,  was  in  dieser 
Frage  im  Laufe  der  letzten  Decennien  geleistet  wor- 
den ist.  Indessen  wird  der  histologische  Gesichts- 
punkt im  Ganzen  etwas  vernachlässigt,  aber  auch 
die  klinischen  Thatsachen,  welche  vorgebracht  wer- 
den, enthalten  Nichts,  wodurch  die  Cardinalfrage 
nach  der  Genese  des  Krebses  nnd  seinen  Bezie- 
hungen zum .  Gesammtorganismus  wesentlich  geför- 
fördert  wird. 

VI.    Regressive  Veraidemgei.    itrepUei. 

InanltieB. 

1)  Wickham  Legg,  Parenchymatous  degeneration 
of  the  liver  and  otber  organs  caused  by  raising  the 
natural  temperature  of  the  body.  —  2)  Garville  et 
Boche fontaine,  Note  sur  quelques  lesions  auatomo- 
pathologiques  consecutives  k  l'inanition.  Gaz.  med.  de 
Paris.  No.  44.  (Bericht  über  Inanitions versuche  an 
zwei  Hunden.  Beide  erhielten  Wasser  nach  Bedürfniss 
und  der  eine  ausserdem  Klystiere  von  Fleischbrühe.  Tod 
beider  Thiere  nach  beträchtlichem  Gewichtsverlust.  Der 
Leichenbefund  zeigt  die  bekannten  atrophischen  Zustände, 
namentlich  des  Fettes,  ferner  körnige  und  hie  und  da 
wachsartige  Degeneration  der  Muskeln.  Sonst  nichts 
Bemerkenswerthes.)  -  3)  Rotteck,  A.,  y.,  Neuntägige 
Nahrungslosigkeit  bei  einem  gesunden  Menschen.  Bad. 
ärztl.  Mitth.  No.  3.  (Ein  Dienstknecbt  schläft  im  ange- 
trunkenen Zustand  auf  einem  Heuboden  ein  und  bleibt 
hier  9  Tage  lang  in  einem  Zustand  von  Halbschlaf  und 
Betäubung  liegen.  Bei  seiner  Auffindung  Yerlangsamung 
des  Blutlaufs  und  der  Athmung,  inzwischen  keine 
Urinentleerung,  bedeutende  Muskelschwäche,  geistige 
Apathie,  Abmagerung.  Bei  geeigneter  Pflege  völlige 
Wiederherstellung.)  —  4)  Dusart,  L.  0.,  De  Tianition 
minerale  dans  les  maladies.  1.  partie:  Bachitisme, 
phthisie,  dyspepsie.  In-12.  —  5)  Phipson,  Note  sur 
une  concretion  pierreuse.  Gompt.  rend.  LXXIX.  No.22. 

Wickham  Legg  (1)  theilt  4  Versuche  mit,  bei 
denen  er  durch  känstliche  Erhöhung  der  Körper- 
temperatur (bis  112,4*^  F.)  bei  Thieren  eine  körnige 
Degeneration  der  Leberzellen,  ganz  überein- 
stimmend mit  den  bei  acuten  fieberhaften  Krankheiten 
oder  nach  Vergiftungen  mit  Phosphor,  Arsenik  etc. 
beobachteten,  erzeugt  hat.  Herzfleisch  und  Nieren 
wurden  nicht  verändert  gefunden.  Er  zieht  daraus 
den  Schluss,  dass  die  in  verschiedenen  acuten,  fieber- 
haften Krankheiten  beobachtete  körnige  Degeneration 
der  Leber  lediglich  durch  die  Temperatursteigerung 
hervorgerufen  werde. 

41 
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Phipson  (2)  giebt  die  Analyse  eines  von  einem 
50  jährigen  Weibe  in  einem  Hnstenanfall  ansge- 
stossenen  Goncrements.  Dasselbe  war  weisslich, 
eyiindrisch,  porös,  enthielt  etwa  10  pCt.  Wasser  and 
bestand  ans  [Xanthinoxyd,  Sparen  von  Hamsäare, 
oxalsaarem  and  phosphorsanrem  Kalk.  Verf.  ver- 
mathet,  dass  das  Goncrement  aas  den  Langen  aas- 
gestossen  sei. 

YIL  Fanlniss.  Infectieii.  Parasitismiis.   TvbercnUse. 

l)Paschutin,  V.,  Einige  Versuche  über  Fäulniss 
und  Fäulnissorganismen.  Virch.  Arch.  Bd.  59.  S.  490. 
—  2)  Frisch,  Ant,  Experimentelle  Studien  über  die 
Verbreitung  der  Fäulnissorganismen  in  den  Geweben  und 
die  durch  Impfung  der  Gomea  mit  pilzhaltigen  Flüssig- 
keiten hervorgerufenen  Entzündungserscheinungen.  Mit 
5  litb.  Taf.  gr.  4.  Erlangen.  —  3)  Samuel,  Ueber 
die  Wirkung  des  Fäulnissprocesses  auf  den  lebenden 
Organismus.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  7.  —  4)  Hiller, 
A.,  Ueber  die  Veränderungen  der  rothen  Blutkörperchen 
durcb  Sepsis  und  septische  Infection,  nebst  Bemerkungen 
über  Mikrocyten.  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaft. 
No.  21—24.  —  5)  Lefort,  Memoire  sur  le  role  du 
phosphore  et  des  phosphates  dans  la  putr^faction.  Bull, 
de  TAcad.  de  med.  No.  8.  —  6)  Botkin^,  S.,  Die  Oou- 
tractilität  der  Milz  und  die  Beziehung  der  Infections- 
processe  zur  Milz,  Leber,  den  Nieren  und  dem  Herzen. 
8.  Berlin.  —  7)  Netter,  A.,  De  la  contagion.  Gaz. 
des  hop.  No.  725.  (Reflexionen  ohne  Werth.)  —  8) 
Lauson,  R.,  On  errors  in  the  usual  method  of  in- 
vestigating  the  causes  of  epidemics.  The  Lancet,  April 
18.  (Der  Bristol,  ein  englisches  Kriegsschiff,  mit  535 
Mann  Besatzung,  sendet  1865  vor  Sierra  Leona  auf 
die  dort  liegende  Isis,  auf  welcher  das  gelbe  Fieber 
ausgebrochen  ist,  4  Offleiere  und  112  Mann  zur  Hilfs- 
leistung. Diese  kehren  noch  selbigen  Tages  zurück  auf 
den  Bristol.  Von  ihnen  erkranken  in  den  nächsten 
Tagen  37,  während  von  der  übrigen  Besatzung  des 
Bristol  nur  3  erkrankten,  obschon  Viele  in  nahe  Be- 
rährung  mit  den  Kranken  kamen.)  —  9)  F alger.  Die 
Uebertragung  der  Infectionsgifte  mittelst  Einathmung. 
Virch.  Arch.  Bd.  61.  S.  408.  (Verf.  glaubt  aus  den 
feineren  anatomischen  Verhältnissen,  namentlich  aus  den 
Epithelformen,  welche  Mund-,  Schlund-  und  Nasenhöhle 
und  den  übrigen  Theil  der  Athmungsorgane  überziehen, 
schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Ablagerungs-  und  Brut- 
stätte für  iufectiöse  Keime,  welche  durch  die  Respira- 
rationsthätigkeit  eingeführt  werden,  im  Schlund  und 
seinen  nächsten  Anhängen  zu  suchen  sei,  und  führt  zur 
weiteren  Begründung  seiner  Ansicht  die  Thatsache  auf, 
dass  manche  Infectionskrankbeiten  ihre  ersten  localen 
Veränderungen  in  dieser  Gegend  erkennen  lassen.)  — 
10)  Chrothers,  Impure  milk  a  source  of  disease. 
Philad.  medic.  and  surgic.  reporter.  Aug.  8.  —  11) 
Hurd,  On  the  Germ  theory  of  disease.  Boston  med. 
and  surgic.  Journal.  July  30.  (Zusammenstellung  aus 
der  engl.,  franz.  und  deutschen  Literatur.)  —  12)  Bal- 
tus,  E.,  Theorie  du  mikrozyma.  De  la  naissance  et  du 
role  des  leukocytes.  Du  pus  et  de  la  bacterie.  Mont- 
pell.  med.  Octbr.  —  13)  Cunningham,  Medical 
Aeroscopy.  Brit.  med.  journ.  Febr.  14.  —  14)  Letze- 
rich, L.,  Die  locale  und  allgemeine  Diphtherie.  Virch. 
Arch.  Bd.  61.  S.  457.  —  15)  Bonniere,  A.,  Recher- 
ches  nouvelles  sur  la  blennorrhagie.  Arch.  gen.  de  med. 
Avril.  p.  403.  —  16)  The  Pebrine  corpuscles  in  the 
Siikworm  and  what  they  are  analogous  to.  Montfaly  mi- 
kroskop.  Journ.  Octob.  (Parallelisirung  der  Pebrine  (der 
durch  den  Schizomyceten  Nosema  bombycis  verursachten 
Krankheit  der  Seidenraupen)  mit  der  Syphilis  auf  Grund 
der  von  Lostorfer,  Salisbury  und  Anderen  im  Blute 
syphilitischer  Personen  entdeckten  pflanzlichenOrganismen, 


Crypta  syphilitica.)  —  17)  Weiser,  M.  E..  Die  dipte- 
rische  Infection.  Wiener  allg.  med.  Ztsr*  No.  36, 37, 38. 
(Verf.  bezeichnet  mit  diesem  Namen  die  Uebertragung 
von  ansteckungsfähigen  Stoffen  aller  Art,  welche  durch 
Infection  aus  der  Gattung  der  Dipteren  vermittelt  wird 
und  vermuthet,  dass  namentlich  infectiose  Conjunctival- 
blenorrhoen  und  Nosocomialgangrän,  aber  auch  zahl- 
reiche andere  Krankheiten  so  übertragen  werd^i,  ohne 
indess  sichere  Beweise  für  seine  Meinung   beizubringen. 

—  Nagel,  Ueber  dipterischc  Infection.  Wiener  allgem. 
med.  Zeitung,  No.  39,  stimmt  mit  W.  im  Allgemeinen 
überein,  wünscht  aber  dessen  Theorie  doch  etwas  ein- 
zuschränken.) ■—  18)Moriez,  Contagion  de  la  tubercu- 
lose.  Montpellier  m^d.  Septbr.  p.  199.  —  19)  Chan- 
veau,  Faits  nouveaux  de  transmission  de  la  tuberculose 
par  la  voie  digestive  chez  le  chat  domestique.  Bull,  de 
FAcad.  de  med.  No.  37.  —  20)  Flemming,  TheTrans- 
missibility  of  Tuberculosis.  Brit.  and  for.  med.  chir.  Rev. 
Octbr.  p.  461.  (üebersichtliche  Darstelluug  bekannter 
Thatsachen.)  —  21)  Carpani,  L.,  Una  questione 
tuttora  insoluta  sulla  tuberculosi.  Lo  Sperimentale. 
Aprile.  —  22)  Fried  lande  r,  C,  Ueber  locale  Tuber- 
culose.    Samml.  klin.  Vortr.  v.  R.  Volkmann.  No.  64. 

—  23)  Derselbe,  Bemerkungen  über  Riesenzellen  und 
ihrVerhältniss  zur  Tuberculose.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  37. 

Paschntin  (1)  verwandte  zn  seinen  Untersueh- 
nngen  über  den  Einflnss  von  Gasen  auf  die 
Entstehung  der  Fänlniss  erbsengrosse Stückchen 
von  Muskeln  des  Frosches.  Ein  solches  Stück  wurde 
zuerst  in  eine  geglühte  Glasröhre  gebracht,  mit 
einigen  Tropfen  destiliirtem  Wasser  befeuchtet,  das 
Gas  Va~l  Stunde  lang  hindurchgeleitet,  und  dann 
die  Röhre  zngeschmolzen. 

1)  Gereinigte  (geglühete),  nicht  gereinigte  Luft  oder 
reiner  Sauerstoff  unterschieden  sich  bei  ihrer  Einwirkung 
nur  quantitativ,  indem  die  faulige  Veränderung  schnel- 
ler in  der  nichtgereinigten  und  in  der  unge^lnheten 
Luft  erfolgt,  während  die  Geschwindigkeit  der  Verände- 
rung bei  reinem  Sauerstoff  ungefiihr  in  der  Mitte  liegt. 
Die  Veränderungen  ß:eben  sich  in  der  Weise  kund,  dass 
schon  nach  einigen  Tagen  der  Muskel  braun  wird,  seine 
Ränder  an  Schäle  verlieren,  bis  er  schliesslich  zu  einer 
braunen  Flüssigkeit  zerschmilzt.  Beim  Oeffnen  der  Röh- 
ren ist  starker  Fäulnissgeruch  bemerkbar,  sehr  starke 
alkalische  Reaction  imd  auf  Zusatz  von  Säuren  ent- 
wickelt sich  CO2.  Tyrosin  ist  nicht  nachweisbar,  Mi- 
crococcen  und  Bact^en  sind  in  sehr  groiser  Zahl  vor- 
handen. 

2)  Nach  der  Einwirkung  anderer  Gase,  nämlich  N, 
H,  CO,  CO 2,  N2O  und  Leuchtgas  waren  die  Verände- 
rungen, selbst  wenn  die  Gase  Monate  lang  mit  den 
Muskelstückchen  in  Berührung  gestanden  hatten,  nur 
sehr  gerin^rfüf^ig  Ausser  einer,  gleich  im  Beginn  auf- 
tretenden Farbenveränderung  zeigten  sich  kleine  weisse 
Klümpchen  von  Tyrosin  auf  den  Muskelstückchen,  welche 
nur  bei  CO  und  einige  Male  bei  N  und  bei  NsO  fehl- 
ten. Es  fand  sich  kein  Fäulnissgeruch,  es  fehlten 
Organismen,  die  umgebende  Flüssigkeit  war  sauer. 

3)  Gemenge  der  sub  2  aufgeführten  Gase  mit  0, 
etwa  in  dem  Verhältniss  seines  Vorkommens  m  der 
atmosphärischen  Luft,  ergaben  ganz  ähnliche  Resultate 
wie  die  Einwirkung:  gewöhnlicher  Luft.  Nur  trat  iu 
Mischungen  von  CO2  und  0  der  Fäulnissprocess  bedeu- 
tend später  ein. 

4)  Die  Einwirkung  der  die  Fäulniss  verhindernden 
Gase  hört  auf,  sobald  das  Muskelstückchen  aus  der  Glas- 
röhre entfernt  ist,  denn  Muskelsubsianz,  welche  jen^i^ 
Gasen  9  Monate  ausgesetzt  war,  faulte  nachher  ebenso 
schnell  wie  frische  Muskeln,  namentlich  wenn  sie  von 
der  umgebenden  Flüssigkeit  abgespult  war. 
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5)  Das  auf  Muskelinfasen  sich  bildende  Häutchen, 
«elcbes  grösstentheiis  aus  Micrococcen  und  Bacterien 
zQsammengesetzt  ist,  bildet  sich  nicht  oder  nur  sehr 
aoTOllkommeD,  wenn  der  Zutritt  Ton  0  zu  dem  Infuse 
ferhiadert  oder  wenn  die  erwähnten  antiseptischen  Gase 
längere  Zeit  durch  die  Mnskelaufgusse  hindurcfageleitet 
und  unter  Luftabschluss  mit  ihnen  in  Berührung  gelassen 
Torden. 

6)  Die  meisten  Fäulnissveränderungen,  so  die  Far- 
beDTeränderung,  der  Geruch  und  die  alkalische  Reaction 
sind  abhängig  Ton  dem  Zutritt  des  0,  wie  dies  aus  Ver- 
suchen heryorgeht,  in  denen  die  Einwirkung  verschieden 
grosser  Mengen  atmosphärischer  Luft  auf  Muskelinfuse 
geprüft  wurde.  Tyrosin  entstand  ebenso  wie,  in  den 
Versuchen  sub  2,  nur  bei  Abwesenheit  von  0.  Auch 
Schwefelwasserstoff  entwickelte  sich. 

Aus  den  Versuchen  mit  den  Muskelstuckchen  ergiebt 
sich,  dass  Micrococcen  und  Bacterien  sich  ohne  Gegen- 
wart von  0  nicht  eutwickehi  können.  Welche  Rolle 
dieselben  aber  in  einer  faulenden  Flüssigkeit  spielen, 
ist  schwer  zu  bestimmen,  obwohl  sich  sagen  lässt,  dass 
sie  nicht  so  bedeutend  ist,  wie  man  gewohnlich  an- 
nimmt. Denn  die  Bildung  von  Spaltungsproducten,  wie 
Tyrosin,  findet  bei  vollkommener  Abwesenheit  dieser 
Organismen  statt.  Auch  die  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff und  von  Fäulnissgeruch  scheint .  unabhängig 
von  den  kleinen  Organismen  zu  Stande  zu  kommen,  da 
sie  viel  später  auftreten,  als  eine  Zunahme  von  Bacterien 
bemerkbar  wird.  Spaltungsprocesse  kommen  in  fauligen 
Flüssigkeiten  bei  Abwesenheit  von  0  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  zur  Entwickelung  und  bedürfen,  um 
weiter  zu  gehen,  der  Zuleitung  von  Luft.  Dass  diese 
Zuleitung  von  Luft  die  Spaltungen  weiter  führt  mittelst 
der  Einwirkung  von  0  und  ohne  Einfluss  der  Organis- 
men, lässt  sich  zweifellos  darthun  für  den  Farbstoff  und 
den  Schwefelwasserstoff,  indem  dieselben  momentan  zer- 
stört wurden.  Für  die  nachträgliche  Vernichtung  des 
Tyrosins,  der  riechenden  Substanz  und  die  Entwickelung 
der  alkalischen  Reaction,  da  sie  langsam  erfolgten,  kann 
eine  Betheiligung  der  Organismen  nicht  ausgeschlossen 
werden. 

Die  grossen  Differenzen  in  den  Ergebnissen  und  In- 
jectionsversuchen  mit  fauligen  Flüssigkeiten  an  Thieren 
erklärt  P.  aus  der  äusserst  differenten  Beschaffenheit 
dieser  Flüssigkeiten  je  nach  den  Bedingungen,  welche 
au!  sie  gewirkt  haben,  Unterschiede,  welche  oft  schon 
in  verschiedenen  Schichten  derselben  Flüssigkeit  sehr 
deutlich  sind. 

Samael  (3)  fand  bei  seinen  Untersocbangen 
ober  den  Einfluss  faulender  Muskelstuck- 
chen auf  den  thierischen  Oiganismus,  dass 
die  Wirkungen  ungemein  differiren  je  nach  dem 
Grade  der  Fäulniss,  dergestalt,  dass  die  im  Wasser 
faulende  Mnskelsubstanz  vom  Beginn  der  Fäulniss  bis 
zu  ihrer  vollständigen  Auflösung  zuerst  phlogogene, 
dann  septogene  und  schliesslich  pyogene  Eigen- 
schaften zeigt,  d.  h.  Enznndungen,  septische  Ver- 
änderungen mit  schweren  Allgemeinerscheinungen 
oder  endlich  Eiterungsprocesse  herbeifuhrt. 

Hill  er  (4)  widerspricht  der  Annahme  G. 
Haeter's,  nach  welcher  die  bekannte  Stern-  oder 
Stechapfelform  der  rothen  Blutkörper  be- 
gründet sein  soll  in  einer  Einwanderung  von  Monaden 
in  die  Substanz  der  Blutzellen.  H  i  1 1  e  r  fand  nämlich 
diese  Form  in  den  verschiedensten  febrilen  und  nicht 
febrilen  Krankkeiten,  vermisste  sie  in  Fällen,  wo 
grosse  Mengen  von  Monaden  bei  Thiecen  ins  But 
iojlcirt  worden  waren  und  konnte  auch  ihre  Ent- 
wickelang unter   dem  Mikroskop  direct  beobachten. 


Er  bezieht  die  Genese  dieser  Formen,  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  Mehrzahl  früherer  Beobachter,  auf 
die  Einwirkung  eines  concentirteren  Serums  und  hebt 
auch  die  allgemein  bekannte  Thatsache  hervor,  dass 
man  diese  Form  durch  Zusatz  der  verschiedensten, 
Substanzen,  welche  das  Serum  concentrirter  machen, 
erzengen  kann.  Die  von  M a s i  u s  und  Va n  1  ai  r  (s.  den 
Bericht  für  1872.  I.  S.  201)  in  seinem  Krankheitsfälle 
beobachteten  zahlreichen  kleinen  Blutkörperchen, 
„Mikrocyten^  erklärt  Verf.  für  abgeschnürte  Partikeln 
gewöhnlicher  Blntkörper.  Die  Ursache  für  das 
häufige  Vorkommen  der  Stechapfelform  im  Fieberblnt 
sucht  er  in  der  höheren  Temperatur,  analog  der 
Beobachtung  von  Beale  und  M.  Schnitze,  nach 
welcher  lebende  Blutzellen,  auf  52^  C.  erwärmt,  sich 
schnell  in  eine  Anzahl  kugeliger,  geschwänzter  und 
rosenkranzförmiger  Factoren  umwandeln. 

Lefort  (5)  findet,  dass  diejenigen  thierischen 
Körpertheile  oder  Secrete  am  leichtesten  und  schnell- 
sten eine  faulige  Zersetzung  eingehen,  welche 
den  höchsten  Phosphorgehalt  namentlich  in  der 
Form  des  phosphorsauren  Kalk  haben.  Letzterer 
wirke  günstig  auf  die  Vermehrung  der  das  Ferment 
tragenden  Organismen  ein.  In  den  verschiedenen 
Körperbestandtheilen  erscheint  der  Phosphor  entweder 
als  Phosphat  oder  als  Protagon.  L.  sucht  nun  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  die  bei  faulenden  Sub- 
stanzen beobachtete  Phosphorescenz  von  Phosphor- 
wasserstoff, welcher  sich  bei  der  Fäulniss  entwickelt, 
herrührt,  und  ob  derselbe  aus  den  Phosphaten  oder 
dem  Protagon  entsteht.  Die  von  L.  angestellten 
Fäulnissversnche  (über  welche  das  Genauere  im  Ori- 
ginal nachzulesen  ist)  haben  nun  gezeigt,  dass  bei 
der  Fäulniss  niemals  Phosphorwasserstoff  entsteht, 
demnach  das  Phosphoresciren  faulender  Körper  auf 
eine  andere  Weise  entstehen  mnss.  L.  vermnthet, 
dass  dies  durch  eine  Phosphor- Schwefel  Verbindung, 
welche  sich  nur  im  Anfang  der  Fäulniss  bildet,  und 
ans  dem  Schwefel  der  Eiweisskörper  und  Phosphor 
des  Protagon  entsteht,  verursacht  wird. 

Ghrothers  (10)  theilt  einige  Fälle  von  Erkran- 
kung durch  Milchgenuss  mit. 

Es  handelte  sich  um  schwere  hartnäckige  Diarrhoen, 
die  sich  nur  auf  den  Genuss  von  einer  gewissen  Milcli 
zurückführen  Hessen.  Eine  Untersuchung  der  Kuh,  von 
der  die  Milch  stammte,  ergab  eine  magere,  in  schlechtem 
Zustande  befindliche  Kuh,  welche  in  einem  schmutzigen, 
schlecht  ventilirten  Stalle' stand  und  mit  tbeils  rohem, 
theils  gekochtem,  in  allen  Stadien  der  Zersetzung  be- 
findlichem, vegetabilischen  Futter  ernährt  vmrde.  Sie 
gab  täglich  zwischen  10  und  18  Quart  Milch.  Die  durch 
dieselben  verursachten  Diarrhoen  horten  nach  Abschaffung 
der  Milch  von  selbst  auf.  Eine  chemische  oder  mikro- 
skopische Untersuchung  der  Milch  ist  nicht  vorgenommen 
worden. 

In  einem  anderen  Falle  traten  bei  einem  alten  Herrn, 
4  Tage  nach  Beginn  einer  ihm  von  seinem  Arzt  ver- 
ordneten Milchkur,  erschöpfende  Diarrhöen  ein,  welche 
nach  6  Tagen  todtlich  endeten.  Die  Milch  kam  von 
einer  Kuh  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  deren  Besitzer 
ebenfalls  von  chronischen  Diarrhöen  zu  leiden  hatten, 
welche  erst  aufhörten  nach  Einstellung  des  Milchge- 
nusses.    Einen    zweiten    derartigen  Fall  theilt  Ch.  aus 
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der  Praxis  eines  befreundeten  Arztes  mit,  wo  ebenfalls 
ein  Diabetiker,  wenige  Tage  nach  Beginn  einer  Milchkur, 
von  erschöpfenden  Diarrhöen  befallen  wurde  und  schnell 
zu  Grunde  ging. 

Gh.  stellt  dann  drei  Möglichkeiten  auf,  durch 
welche  die  Milch  so  verändert  werden  kann,  dass  ihr 
Genuss  Krankheiten  hervorruft. 

1.  Unzureichende  oder  nnzweckmässige  Ernäh- 
rung des  milchgehenden  Thieres  ruft  eine  Verände- 
rung in  der  chemischen  Zasammensetzang  der  Milch 
hervor,  welche  Krankheiten  bei  Säuglingen  erzengen 
kann.  Gh.  fährt  als  Beispiel  die  von  Dncaisne 
während  der  Belagerung  von  Paris  gemachten  Er- 
fahrnngen  an. 

2.  Die  Milch  kann  in  ihrer  Zusammensetzung 
normal  sein,  ist  aber  Träger  eines  giftigen.  Krankheit- 
erregenden Stoffs.  Gh.  führt  hier  die  bekannten 
Fälle  von  Uebertragung  von  Typhus  etc.  durch 
Milch  an« 

3.  Die  Müch  kann  durch  heftige  Gemnthsbe- 
wegungen  der  Milchgebenden  Krankheiten  der  Milch- 
geniessenden  erzeugen.  Gh.  fahrt  hier  Fälle  von 
Gonvulsionen,  Epilepsie,  Ghorea  an,  die  auf  diese 
Weise  entstanden  sein  sollen. 

Die  Mikrozymas  Bechamp's,  durch  deren 
^harmonisches  Znsammen wirken^  nach  der  Theorie 
dieses  Autors  die  Gesundheit  des  Organismus  bedingt 
wird,  finden  sich  nach  der  Meinung  von  E.  Baltus 
(12)  auch  in  den  Eiterkörperchen  und  sind  nichts 
Anderes  als  die  kleinen  Granula,  welche  man  nament- 
lich im  zerfallenden  Eiter  regelmässig  zu  sehen  be- 
kommt. Mögen  sie  frei  oder  in  den  Eiterkörperchen 
vorkommen,  immer  sind  sie  aufzufassen  als  lebende 
Organismen,  welche  sich  in  geeigneten  Flüssigkeiten 
vermehren.  Die„Zymase^  B e c h  amp 's,  eine  albumi- 
nöse  Substanz,  welche  die  Aufgabe  hat,  den  Mikro- 
zymas zur  Ernährung  zu  dienen,  und  welche  anderer- 
seits auch  durch  kleine  Organismen  in  den  verschie- 
densten Fiassigkeiten  des  Organismus  gebildet  wird, 
findet  sich  aach  im  Eiter  und  verwandelt  Stärke  in 
Dextrin  und  Zacker.  Bei  der  Eiterbildung  ent- 
wickeln sich  die  Eiterkörperchen  aus  den  Mikrozymas, 
welche  in  der  plastischen  Lymphe  enthalten  sind,  und 
Verf.  war  im  Stande,  diese  Entwickelung  im  Frosch- 
mesenteriam  unter  seinen  Augen  ablaufen  zu  sehen, 
während  er  eine  Emigration  farbloser  Elemente  nicht 
zu  beobachten  vermochte.  Zwar  will  er  diese  letztere 
nicht  mit  Bestimmtheit  läognen,  wohl  aber  behauptet 
er,  dass  die  Mehrzahl  der  Eiterkörperchen  an  Ort  und 
Stelle  aus  molekularen  Granulationen  hervorgeht. 
„Die  Mikrozymas  legen  sich  aneinander,  dann  bilden 
sie  sich  eine  Umhüllung,  um  im' Innern  der  Zelle  fort- 
zuleben.^ Das  Vorhandensein  einer  Membran  bei  den 
Eiterkörperchen  wird  vom  Verf.  theils  ans  physiolo- 
gischen Gründen  als  nothwendig  angenommen,  theils 
will  er  unter  der  Einwirkung  verschiedener  Bedin- 
gungen sich  direct  davon  überzeugt  haben. 

Gunningham's  (13)  Beobachtungen  über  die 
in  der  atmosphärishen  Luft  vorkommenden  kleinen 
Gebilde  sind  im  Jahr  1872  in   der  Zeit  vom  26.  Fe- 


hrnar  bis  zum  18.  September  zu  Galcatta  angestellt 
worden.  0.  benutzte  zu  diesem  Zwecke  eine  röhren- 
förmige Wetterfahne,  in  deren  Hohlranm  ein  mit 
Glycerin  bestrichenes  Glassplättchen  eingesetzt  war, 
auf  welchem  die  ersten,  in  der  Luft  befindlichen 
Körperchen  hängen  blieben.  Der  Apparat  war  in  der 
Nähe  eines  Gefängnisses  5  Fuss  über  dem  Boden  auf- 
gestellt. Er  fand  auf  diese  Weise  Kieselpartikelchen, 
amorphe  Körnchen,  Kohle,  Kalk,  Stärke-Körperchen, 
Zellen,  Haare,  Fragmente  pflanzlicher  Gewebe, 
Baumwollenfödohen,  Insectenhärchen,  Oelkugelchen, 
Pollenkörner,  Sporen  und  Zellen  von  Pilzen  und 
Algen,  zuweilen  auch  Bacterien  in  geringer  Anzahl. 
Es  war  aber  nicht  möglich,  eine  üebereinstimmnng 
nachzuweisen  zwischen  der  Menge  der  zelligen  Ge- 
bilde und  der  Ausbreitung  von  Durchfällen,  Dysen- 
terie, Gholera,  Wechselfieber  oder  Dengue,  oder  zwi- 
schen dem  Auftreten  dieser  Krankheiten  and  dem 
Auftreten  einer  besonderen  Form  organischer  Gebilde  ' 
in  der  atmosphärischen  Luft. 

Letzerich  (14)  ist  durch  seine   anatomischen 
und  experimentellen  Untersuchungen  über  das  Wesen 
der  localen  und  allgemeinen  Diphtherie   zu  dem 
Ergebniss  geführt  worden,  dass  die  locale  Diphtherie 
eine   contagiöse  Schleimhauterkranknng    ist,     deren 
Gontagium  in  dem  diphtherischen  Exsudat  and  in  dem 
Gewebe  der  Schleimhaut,  selbst  ohne  Exsadatbiidung, 
seinen  Sitz  hat  und  durch  kleine  Organismen  bedingt 
wird.  Diese  können  in  den  Kreislauf  eindringen,  sich 
im  Körper  verbreiten  und  vermehren  und  eine  allge- 
meine Infection,  die  allgemeine  Diphtherie,  bedingen. 
Die  Veränderungen,   welche  die  niederen  Pilzformen 
-  Bacterien,  Plasmakugeln  und  Micrococcen  -  sowohl 
primär  in  den  localen  Heerden  als  auch   secundär  in 
den  parenchymatösen  Organen  —  Nieren,  Milz,  Leber, 
Herz  —  hervorbringen,  sind  verschiedener  Art    Zu- 
nächst Ernährungsstörungen  der   Gewebe,     welche 
ihren  Grund  in  PilzemboHen  haben  sollen.    In  Folge 
einer  starken  localen  Vermehrung  der  Organismen 
können  aber  auch  Zerstörungen  der  Gewebe  eintreten. 
So  verschwinden  die  ergriffenen  Nieren-,   Leber-  und 
Milzzellen,  die  contractile  Substanz  des  Herzmuskels 
nnd  anderer  Muskeln.    Wenn  es  auch  gewöhnlich 
nicht  zu  einer  vollkommenen  Verzehrnng  dieser  Ger 
bilde  kommt,  so  doch  zu  Functionsstörungen.   Die 
Zerstörungen  treten  dort  am  intensivsten  auf,  wo  schon 
vorher,    in  Folge  mechanischer  Hindemisse,   durch 
Pilzembolieen ,      Girculationsstörungen      aufgetreten 
waren. 

Bonni^re  (15)  ist  durch  seine  Beobachtungen 
und  Experimente  über  die  Disposition  verschiedener 
Schleimhäute  für  die  Blennorrhoe  zu  dem  Ergeb- 
niss gelangt,  dass  sie  nur  auf  einer  mit  Pflasterepithel 
versehenen Mucosa  zustande  kommen  kann,  wlUirend 
Schleimhäute  mit  anderen  Epithelien  ganz  von  ihr 
verschont  bleiben.  Die  Blennorrhoe  darf  aber  nicht 
aufgefasst  werden  als  eine  einfach  katarrhalische  Er- 
krankung der  Schleimhäute,  vielmehr  ist  sie  eine 
speoifische  und  infectiöse  Erkrankung  der  Lympbge- 
fässiietze,  welche  bei  der  Mehrzahl  ihrer  Erseheinon- 
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gen  auf  eine  Infeetion  darch  Absorption  von  Eiter  za 
beziehen  ist. 

Moriez  (18)  berichtet  über  einen  Fall  von  Phthise 
bei  einem  Mann,  wo  alle  anderen  ätiologischen  That' 
sachra  anscheinend  fehlten  nnd  die  einzige  Ursache  in 
einer  Ansteckung  seitens  seiner  phthisischen  Frau  zu 
liegen  schien.  An  diesen  Fall  und  an  zahlreiche,  von 
ihm  zusammengestellte  Angaben  gewichtiger  Autoritäten 
knöpft  Verf.  die  Schlussfolgerung,  dass  die  Phthise  von 
einem  kranken  Individuum  auf  ein  gesundes  „non 
par  infeetion,  mais  bien  par  contagion^  übertragen  wer- 
den könne  und  stellt  diese  Ursache  als  eine  der  wich- 
tigsten in  der  Aetiologie  der  Phthisis  hin. 

Chanveaa  (10)  berichtet  aber  Experimente, 
welche  Visenr  in  Arras  mit  der  Fütterung  der 
Lungen  tabercalöser  Kühe  nnd  Katzen  aasge- 
führt  hat.  Die  bei  den  Versnchthieren  aufgetretenen 
Yeranderangen  waren  ungemein  stark  entwickelt.  Die 
Peyer'schen  Plaques  und  die  Solitärfkiollel  waren 
geschwollen,  käsig  und  tief  exulcerirt,  Granulationen 
bedeckten  das  Bauchfell,  die  Lymphgefässe  des  Dünn- 
darms nnd  Peritoneums  waren  in  tuberculöse  Stränge 
umgewandelt,  dieMesenterialdrüsen  stark  geschwollen 
und  zum  Theil  käsig.  In  den  Lungen  zahlreiche 
graue,  transparente  Knötchen,  ebenso  in  der  Mucosa 
des  Larynz.  C.  zweifelte  nicht  an  der  tuberculosen 
Natur  alier  dieser  Veränderungen. 

Ueber  die  Impfbarkeit  der  Tuberculöse 
sind  auch  von  Carpani  (21)  Experimente  und  zwar 
an  Meerschweinchen  angestellt  worden,  welche  den 
Autor  ZQ  dem  Ergebnis^  geführt  haben,  dass  zwischen 
den  nach  der  Impfung  eintretenden  Lungenverände- 
mögen  nnd  der  Miliartubercnlose  des  Menschen  zwar 
eine  Analogie  vorhanden  ist,  dass  aber  diese  Verän- 
derungen keineswegs  constante  sind,  und  dass  Zwei- 
fel darüber  bestehen  müssen,  ob  die  bei  den  geimpf- 
ten Meerschweinchen  so  häufig  gefundenen  Knotehen 
wahre,  mit  den  Tuberkeln  des  Menschen  volLitändig 
übereinstimmende  Producte  sind.  Gleiche  Verände- 
mngen,  wie  durch  Impfung  mit  tubercul5sen  Massen, 
können  auch  durch  nicht  tuberculöse  Producte  erzeugt 
werden.  Zwischen  den  an  der  Impfstelle  einerseits 
und  in  den  Lungen  andererseits  auftretenden  Verän- 
derungen besteht  auch  insofern  noch  ein  besonderes 
Veih&ltniss,  als  diese  gewöhnlich  um  so  beträchtlicher 
and  um  so  constanter  sich  entwickelt  zeigen,  je  in- 
tensiver die  Veränderungen  an  der  Impfstelle  sind. 
Obwohl  Verf.  glaubt,  dass  durch  die  bis  jetzt  vorge- 
nommenen Experimente  über  die  Impfbarkeit  der  Tu- 
berculöse die  Thatsache  festgestellt  sei,  dass  bei  Thie- 
req  eine  Impfbarkeit  bestehe,  hält  er  sich  doch  nicht 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  beim  Menschen  eine 
gleiche  Infectionsweise  vorkommen  könne. 

Nachdem  Langhans  auf  das  fast  regelmässige 
Vorkommen  von  Riesenzellen  in  Tuberkeln 
angewiesen,  und  Kost  er  ans  Vorkommen  von  Tuber- 
Iteln  bei  der  fungösen  Gelenkentzündung,  so  wie 
Schuppe],  ihre  Anwesenheit  in  käsigen  Lymphdrüsen 
constatirt  hatte,  lieferte  Friedländer  (22)  den 
^Mhweis,  dass  eine  locale  Entwickelung  von 


Tuberkeln  auch  bei  den  scrophulösen Erkrankungen 
der  Haut  und  der  Knochen,  bei  den  scrophulösen 
Hautabscessen  und  Geschwüren  und  ebenso  bei  der 
Caries  ganz  regelmässig  vorkommt  (vgLauch  Köster, 
dies.  Ber.  f.  1873,  Bd.  L,  S,  255).  Ferner  beobachtete 
F.  eine  umschriebene  Tuberkelneubildung  beimLupus, 
in  der  Nähe  einfacher  Geschwüre,  einer  epithelialen 
Manunacyste  nnd  in  anderen  Fällen.  Dass  es  sich  hier 
wirklich  um  Tuberkeln  gehandelt  habe,  bezweifelt 
F.  nicht  wegen  der  vollständigen  anatomischen  Ueber- 
einstimmung  dieser  Gebilde  mit  den  bei  allgemeiner 
Tuberculöse  auftretenden  Knötchen  nnd  wegen  der 
Thatsache,  dass  in  manchen  Fällen  von  allgemeiner 
Tuberculöse  einzelne  Organe  in  ganz  gleicher  Art 
tnberculös  afficirt  sind,  wie  sie  es  zuweilen  auch  ohne 
gleichzeitige  allgemeine  Tuberculöse  sind.  Demgemäss 
glaubt  Verf.  sich  berechtigt,  die  Knötchenbildnng,  die 
sich  bei  Lupus ,  der  fungösen  Gelenkentzündung,  den 
Hautscrophnliden  und  anderen  Alterationszuständen 
vorfindet,  als  eine  locale  Tuberculöse  aufzufassen,  der 
eine  „allgemeine  Infectiosität  abgeht**,  während  bei 
den  Fällen  von  allgemeiner  Tuberculöse  noch  ein  an- 
deres, uns  freilich  noch  unbekanntes  Moment  hinzu- 
treten müsste,  welches  die  infectiösen  Eigenschaften 
der  Neubildung  bedingte. 

Die  locale  Tuberculöse  kann  heilen,  aber  die  Hei- 
lung erfolgt  stets  mit  allerlei  schwieb'gen  nnd  narbi- 
gen Neubildungen,  in  welche  oft  käsige  Heerde  ein- 
gelagert sind.  Daneben  besteht  eine  bedeutende  Ten- 
denz zu  Recidiven. 

Die  von  Buhl  begründete  Theorie,  nach  welcher 
die  Tuberculöse  durch  Infeotion  von  einem  käsigen 
Heerde  aus  hervorgerufen  werden  soll,  hält  Verf.  für 
nicht  genügend  begründet,  weil  ansserordentlich  häufig 
käsige  Heerde  ohne  Tuberculöse  gofunden  werden,  und 
weil  umgekehrt  auch  zuweilen  Tuberculöse  ohne  einen 
nachweisbaren  käsigen  Heerd  vorkommt.  Auch  ist  zu 
bedenken,  dass  der  primäre  Käseheerd  in  vielen  Fäl- 
len nicht  ein  einfacher,  sondern  ein  tuberculöser  ist. 
Die  Entstehung  einer  Tuberculöse  aus  einem  durch 
Impfung  hervorgerufenen  käsigen  Heerde,  welche  der 
BuhTschen  Theorie  zu  einer  sehr  mächtigen  Stütze 
dienen  würde,  nimmt  Verf.  vollständig  in  Abrede,  in- 
dem er  die  nach  Impfung  mit  käsigen  Massen  bei 
Thieren  auftretende  Krankheit  für  eine  nicht  tuber- 
culöse erklärt,  weil  die  bei  ihr  auftretenden  Knötchen 
„den  typischen  Bau  des  Tuberkels  mit  der  chäracte- 
ristischen  Riesenzelle ^  nicht  besitzen.  Auch  die  in 
den  Lungen  nach  der  Impfung  auftretenden  Knötchen 
sind  nicht  Tuberkeln,  sondern  lobuläre  Pneumonien, 
und  wir  sind  „also  genöthigt,  die  so  angenehme 
Illusion  aufzugeben,  dass  wir  im  Stande  seien,  experi- 
mentell durch  Impfung  eine  mit  der  menschlichen 
Tuberculöse  identische  Erkrankung  herbeizuführen  — 
und  wir  werden  uns  sorgfaltig  davor  hüten  müssen, 
aus  der  durch  Resorption  von  Käse  bedingten  chroni- 
schen InfecUonskrankheit  der  Thiere  irgend  welche 
Schlüsse  auf  die  Tuberculöse  des  Menschen  zu  ziehen.^ 

Im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  hat  derselbe 
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Antor(23)  noch  die  Frage  über  die  Beziehung 
der  Riesenzelle  zum  Tuberkel  einer  weiteren 
Erwägung  unterworfen.  In  der  grossen  Verbreitung, 
welche  die  Riesenzelle  in  den  verschiedenartigsten 
normalen  und  pathologischen  Gewebsformen  zeigt, 
kann  natürlich  nicht  davon  die  Rede  sein,  dass  sie 
für  den  Tuberkel  specifisch  sei.  Für  die  anatomi- 
sche Diagnose  des  Tuberkels  beansprucht  Verf.  ^ausser 
der  Enotcbenform  des  Gebildes  eine  sehr  geringfügige, 
fast  amorphe  Zwischensubstanz  und  dicht  neben  ein- 
ander liegende  Zellen,  meist  mit  ziemlich  reichlichem 
Protoplasma,  um  ein  mehrfaches  grösser,  als  die  farb- 
losen Blutkörperchen,  dann  die  Riesenzelle  resp. 
Riesenzellen  meist  central  gelegen,  dann  endlieh  die 
Gefösslosigkeit,  die  Hultiplicität  ihres  Auftretens  und 
die  Tendenz  zur  Nekrobiose.^  Die  Riesenzelle 
würde  also  nur  eines  von  den  zahlreichen  Mo- 
menten sein,  welche  concnrriren  müssen,  um  die  Dia- 
gnose des  Tuberkels  zu  stützen.  „Tuberculose  ist^, 
wie  Verf.  sieh  ausspricht,  ^von  vom  herein  ein  ana- 
tomischer Begriff,  es  kommt  dem  Anatomen  zu,  den- 
selben festzustellen,  und,  wenn  es  vorläufig  unmög- 
lich ist,  andere,  anatomisch  ganz  differente  Dinge 
klinisch  mit  Sicherheit  von  der  Tnberculose  zu  tren- 
nen, so  darf  dies  natürlich  keinesfalls  dazu  benutzt 
werden,  um  die  anatomischen  Unterschiede  als  un- 
wesentlich hinzustellen.  —  Finden  wir  nun  dieselben 
Kriterien  bei  anderen  Vorgängen,  die  man  bisher 
nicht  zu  den  tuberculösen  gerechnet  hat,  z.  B.  bei  Lu- 
pus, bei  scrophulosen  Abscessen  etc.,  so  wird  man  ge- 
nöthigtsein,  nach  dem  neuen  Befunde  die  hergebrachte 
Anschauung  zu  modificiren  und  zwar  entweder  so,  dass 
man  den  lupösen  Process  etc.  mit  in  die  Tuberenlose 
hereinbezieht,  sowie  wir  es  thnn,  oder  aber  so,  dass 
man  einen  neuen  Begriff  aufstellt,  unter  dem  man  dann 
Lupus  etc.  und  Tnberculose  (anatomisch)  zu  subsumi- 
ren  hätte  ^.  Verf.  entscheidet  sich  für  die  erstere  Hög- 
lichkeii  — 

VIII.  PjMie,  SepdcaMie. 

1)  Moxon,  W.,  Notes  of  a  lecture  on  pyaemia. 
The  Lancet,  Nov.  14.  (Klinischer  Vortrag  ohne  neue 
Thatsachen.)  —  2)K;ehrer,  F.,  üeber  das  putride  Gift. 
Arcb.  f.  experim.  Pathol.  Bd.  2.  S.  33.  —  3)  Feit z, 
M.  F.,  Sur  la  septicemie  experimentale.  Compt.  rend. 
LXXIX.  No.  22.  —  4)  Lab  erde,  Recherches  sur  la 
septicemie  experimentale  k  Taide  d^vHä  proced^  nouveau 
de  transmission  de  la  maladie.  Gaz.  med.  de  Paris. 
No.  6.  —  5)  Dreyer,  Ü.,  üeber  die  zunehmende 
Virulenz  des  septischen  Giftes.  Arcb.  f.  experim.  Pathol. 
Bd.  2.  S.  149.  —  6)  Davaine,  Recherches  relatives 
ä  Taction  des  substances  antiseptiques  sur  le  virus  de 
la  septicemie.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  4.-7) 
Harcet,  W.,  On  consumption,  a  form  of  septicaemia. 
(Verf.  versucht  an  einem  von  ihm  beobachteten  Falle 
von  Lungenphthise,  die  von  ihm  angenommene  Identität 
des  hektischen  und  septicämischen  Fiebers  zu  erweisen.) 

Kehr  er 's  {2)  Untersuchungen  über  das 
putride  Gift  lieferten  zunächst  in  Betreff  der  lo- 
calen  Wirkungen  fauler  Flüssigkeiten  und  ihrer  De- 
rivate das  Ergebniss,  dass  kleine  Mengen  faulen  Blu- 
tes (beim  Hunde  unter  0,16  Gem.,  beim  Kaninchen 


unter  0,25  Gem.)  sncntan  injicirt,  nar  eine  rasch  vor- 
übergehende Röthung  und  Schwellang  hervorrufen, 
während  mittlere  Mengen  (etwa  0,4  Ccm.)  eine  fnmn- 
culose  Entzündung  und  ausnahmsweise  sogar  Phleg- 
mone und  den  Tod  bedingen.  Grössere  Dosen  erre- 
gen dagegen  regelmässig  eine  diffase  Phlegmone, 
welche  aber  nicht  eintritt  nach  der  Injection  des  von 
allen  morphologischen  Elementen  freien  Thonzellen- 
filtrates,  das  höchstens  eine  geringe  Schwellung  her- 
vorruft. Durch  Kochen  der  Faulstoffe  wird  deren 
Localwirkung  beeinträchtigt,  ja  vernichtet,  während 
durch  Gefrieren  derselben  nicht  die  geringste  Ver- 
änderung in  der  Wirkung  hervorgerufen  wird. 

Ungekochte  Faulflüssigkeiten  erzeugen  ferner  leb- 
haftes Fieber,  welches  weit  geringer  ist  nach  Injec- 
tion des  Thonzellenfiltrates  oder  der  gekochten  Flüs- 
sigkeit, in  gleicher  Stärke  wie  nach  der  angekochten 
oder  unfiltrirten  Flüssigkeit  aber  auftritt,  wenn  die- 
selbe gefroren  war. 

Von  den  Thieren,  welchen  Thonzellenfiltrat  oder 
gekochte  Faulflüssigkeit  beigebracht  worden  war, 
starb  keines. 

Demgemäss  würde  also  die  giftige  Wirkung  der 
fauligen  Flüssigkeit  an  eine  Substanz  gehanden  sein, 
welche  in  dem  Wasser  derselben  nicht  gelost,  sondern 
in  molecnlärer  Form  suspendirt  ist,  durch  längeres 
Kochen  unwirksam  wird,  durch  Frost  aher  in  ihrer 
Wirksamkeit  nichts  einbüsst. 

Feltz  (3)  hat  die  bereits  von  Davaineund 
Anderen festgestellte.Thatsache,  dass  fauliges  Blnt 
lange  nichtso  nachtheilige  Wirkungen  hat,  wie  septi- 
cä  misch  es,  durch  eine  grosse  Zahl  von  Versuchen 
an  Kaninchen  von  Neuem  bestätigt. 

Es  ergab  sich  aus  seinen  Experimenten  im  Einzelnen, 
dass  fauliges  Blut  nur  dann  giftig  wirkt,  wenn  es  in 
einer  Quantität  in  den  Organimus  des  Thieres  gelangt, 
welche  mindestens  einem  Theilraum  (1  division)  der 
Pravaz'schen  Spritze  gleich  kommt,  während  Impfun- 
gen mit  diesem  Blut  oder  die  Anwendung  desselben  in 
starken  Verdünnungen  ohne  todtiiche  Folgen  blieben. 
Die* giftigen  Wirkungen  des  septischen  Blutes  dagegen 
steigerten  sich,  wie  auch  Davaine  .schon  gezeigt  bat, 
mit  der  folgenden  Generation  immer  mehr  und  traten 
auch  bei  starken  Verdünnungen  desselben  noch  ziemlich 
regelmässig  auf. 

Laborde  (4)  hat,  um  die  Frage  von  der  Infecr 
tionsfähigkeit  septicämischen  Blutes  möglichst 
rein  zu  beantworten,   das  Blut  aus  der  Cmralartarie 
in  gewöhnlicher  Weise  durch  Impfung  von   septicä- 
misch  gemachten  Hnnden  direct  in  die  Cruralarterie 
gesunder  Hunde  fibergeführt  und  gefunden,  dass  die 
dadurch  herbeigeführten  Krankheitserscheinungen  im 
Wesentlichen   mit  dem  Bilde  der  Septicämie  überein« 
stimmen.     Niemals  indessen  war  Verf.  im  Stande,  in 
dem  Blut  von  Hunden,  denen  derartige  Transfusionen 
gemacht  worden  waren,   kleine  Organismen  aufenfin- 
den,  selbst  dann  nicht,  wenn  ein  Nachweis  derselben 
in  dem  Blnt  deijenigen  Thiere  gelungen  war,  von  de- 
nen aus  die  Ueberfnhrung  des  Blutes  vorgenommen 
wurde. 

Die  bekannten  Versuche  Davaine' s  über  die 
zunehmende  Virulenz  des  septischen  Gif- 
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tes  haben  Dreyer  zu  einer  Reihe  von  Experimenten 
über  diese  Frage  veranlasst 

Kaninchen  starben  nach  lojection  von  1  bis  meh- 
reren Tropfen  faulen  Blntes,  Hunde  dagegen  vertragen 
weü  grossere  Mengen.     Weit  giftiger,  als  das  faule 
Blot,  ist  das  septicämische,  nnd  seine  Virolenz  nimmt 
von  Generation  an  Generation  so  bedeutend  zu,  dass 
sehliesalich  anglanblieh  kleine  Mengen  (ein  Triliionstel 
Tropfen)  genfigen,  nm  den  Tod  von  Kaninchen  her- 
beizuführen.     Diese    zunehmende    Virulenz  beruht 
nicht  etwa  anf  einer  zunehmenden  Menge  von  ^Bac- 
terien.     Aach  gegen  das  septicämische  Blut  zeigen 
Hunde  eine  weit   grossere  Resistenz,   in  so  fern   bei 
ihnen  mindestens  ~  Tropfen  erforderlich  ist,  um  den 
Tod  SU   bedingen.     Kaninchen,  welche  mit  faulem 
Blut  infioirt  sind,    starben  spSter,  als  solche,  die  mit 
septicSmisebem  Blut  inficirt  wurden;  doch  ezistirt  ein 
constantea  Verbältniss  zwischen  der  Lebensdauer  des 
betreffenden  Thieres  und   der  Menge   des  injiclrten 
Blutes  nicht.     Septicämisches  Blut  vom  Kaninchen 
ist  für  Hunde  unwirksam,  selbst  in  grösseren  Dosen ; 
während  umgekehrt  Kaninchen  durch  sehr  kleine  Do- 
sen  septicämischen   Hundeblutes    getodtet    werden, 
lojeetionen  mit  gesundem  Menschen-   und  Thierblut 
haben  bei  Kaninchen  weder  Infectionserscheinungen 
noch  den   Tod  zur  Folge.     Das  septicämische  Blut 
verliert  durch  Fäulniss  an  Virulenz.     Das  Blnt  sep- 
tisch inficirter,   noch  lebender  Thiere   hat,  anderen 
Thieren  injicirt,  keine  deletären  Wirkungen.    An  den 
Leichen  finden   sich  nach   der  Häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens in  folgender  Reihe:     Peritonitis,  Pleuritis, 
MiJztnmor,  Pneumonie,  Hyperämie  der  Nieren,  Icterus, 
Danncatarrh  und  im  Blut:  Vermehrung  und  körnige 
Trübung  der  farblosen  Elemente,  Kngelbacterien  und, 
jedoch  seltener.   Stäbchenformen.     Derselbe  Befund 
in  den  Exsudaten,  im  hepatisirten  Lungengewebe  und 
einmal  im    Milzinfarct.     Zahlreiche  Stäbchenformen 
im  T}iin.     Eine  Anzahl  von  Versuchen,  bei  denen  das 
septicämische  Blut  vor  seiner  Lajection  mit  Garbolsänre 
oder  mit  obermangansanrem  Kali   oder  verdünntem 
Chlorwasser  versetzt  oder  mit  Wasser  gekocht  worden 
war,  führte  zu  dem  Ergebniss,  dass  durch  diese  Bedin- 
gongen  die  giftige  Substanz  im  Blut  unwirksam  ge- 
macht wird.  — 

Bie  schädlichen  Wirkungen  minimaler  Mengen 
▼on  Milzbrandgift  auf  Meerschweinchen  treten 
Bach  früheren  Beobachtungen  Davaine's  (6)  so  con- 
>tant  und  deutlich  hervor,  dass  man  ihr  Eintreten  oder 
Aosbleiben  benutzen  kann  zur  Beantwortung  der  Frage 
nach  der  Unwirksamkeit  oder  Wirksamkeit  gewisser 
Substanzen  auf  die  Zerstörung  der  toxischen  Ei- 
genschaften einer  mit  grösseren  oder  geringeren  Men- 
gen von  Milzbrandgift  vermischten  Flüssigkeit.  Die 
g^Me  Empfindlichkeit  des  Kaninchens  gegen  septi- 
cämisches Gift  gestattete  eine  analoge  Prüfung. 
Nach  den  Ergebnissen  derselben  zerstörte  Phenylsänre 
in  «inprocentiger  Lösung  das  septicämische  Gift,  eben- 
so kieselsaures  Natron.  Schwefelsäure,  Aetzkali  wir- 
ken erst  in  15procentiger  Lösung;  Chromsäure  schon 


in  dreitausendfacher  Verdünnung,  übermangansaures 
Kali  in  noch  geringerem  Verbältniss  und  Jod  endlich 
ist  noch  wirksamer,  indem  es  schon  in  Verdünnungen 
von  1 :  10,000  und  selbst  in  noch  schwächeren  Lösungen 
die  Wirksamkeit  des  septicämischen  Giftes  zerstört. 
Siedhitze  wirkt  nicht  zerstörend,  vorausgesetzt,  dass 
nicht  vor  dem  Kochen  der  Flüssigkeit  etwas  Säure 
oder  Alkali  zugesetzt  ist,  auch  in  so  geringer  Menge, 
dass  dieselbe  für  sich  nicht  genügt,  nm  das  Gift  zu 
vernichten.  — 


Nägra  iakttagelser  rörande  uppkomsten  af  likgifts- 
affektioner.  Af  Dr.  M.  v.  Odenius  i  Lund.  Nordiskt 
medidnskt  Arkiv  6.  Band.    No.  7.     111. 

Verf.  hat  mehrere  Fälle  von  Infection  mit  Leichen- 
gift beobachtet,  in  welchen  das  Gift  unzweifelhaft 
durch  die  Haarbälge  und  Talgdrüsen  aufgenommen 
wurde.  Schon  vor  einigen  Jahren  bekam  er  mehr- 
mals 1  bis  3  Tage  nach  Leichenöffnungen,  ohne  die 
geringste  Läsion,  am  Handrücken  kleine  Pusteln,  in 
deren  Mitte  sich  immer  ein  Haar  fand.  Die  Ursache 
war ,  das  er  sich  mit  ranzigem  Palmöl,  welches  lange 
Zeit  im  Sectionssaal  aufgehoben  war,  die  Hände  ein- 
rieb. Die  durch  analoge  spätere  Beobachtungen  bei 
ihm  entstandene  Vermnthung,  dass  auch  das  Leichen- 
gift anf  demselben  Wege  aufgenommen  werden  könne, 
wurde  durch  einen  1871  eingetroffenen  Fall  bestätigt. 
Nach  der  Section  der  frischen  Leiche  eines  an  Pneu- 
monie gestorbenen  Mannes  bekam  er  am  folgenden 
Tage  eine  schmerzhafte  Anschwellung  an  der  Volar- 
fläche  des  rechten  Vorderarmes.  Es  fand  sich  hier 
gar  keine  Verletzung,  aber  eine  geringe  Menge 
Flüssigkeit  von  der  Leiche  war  unter  den  Aermel  ein- 
getreten und  an  der  später  afficirten  Stelle  zurückge- 
halten worden.  Bald  zeigte  sich  ein  kleiner  Eiter- 
herd, in  dessen  Mitte  ein  Haar  hervortrat.  Von  hier 
aus  entwickelte  sich  eine  Phlegmone,  die  Mortification 
eines  Hautstückes  herbeiführend.  Während  der  ersten 
Tage  der  Entzündung  bekam  er  constant  nach  einer 
Gontraction  der  Muskeln  des  Vorderarmes  einen  Frost- 
anfall, den  er  von  der  Einführung  der  im  Ent- 
zündungsherde entwickelten,  pyogenen  Stoffe  in  die 
Venen  herleitet.  Das  Lymphsystem  war  nur  durch 
eine  unbedeutende  Anschwellung  der  Axillardrüsen 
betheiligt.  Später  bekam  er  nebst  zwei  andern 
Aerzten  nach  einer  Leichenöffnung  Pusteln  und 
Furunkel  an  den  Händen  ohne  die  geringste  Ver- 
letzung. Aehnliche  Affectionen  beobachtet  man  bis- 
weilen anch  nach  lange -dauernden  geburtshülflichen 
Manipulationen.  —  Verf.  meint,  dass  die  Aufnahme 
der  putriden  Stoffe  durch  die  Drüsen  nur  stattfinden 
werde,  wenn  die  Haut  sehr  dünn  oder  die  Berührung 
sehr  innig  gewesen  ist. 

B.  Bang  (Kopenhagen). 
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IX.   Heber,  TeränderiiBsei  der  EigeBwarme. 

1)  Stokes,  W.,  Lectures  on  Fever.  Delivered  in 
tbe  Theatre  of  tbe  Meath  Hospital  and  County 
of  Dublin  Infirmary.  8.  —  2)  Peacock,  Clinical 
lecture  on  fever.  Lancet,  March  28.  (Gasuistische  und 
therapeutische  Aphorismen  über  den  Typhus.)  ~  3) 
Liebrecbt,  F.,  Fieber  nach  Transfusionen.  Ctbl.  f. 
die  medicin.  Wissenschaft.  No.  37.  —  4)  Golasanti, 
Giuseppe,  Beiträge  zur  Theorie  des  Fiebers  bei  embo- 
lischen  Processen.  Oesterr.  med.  Jahrbb.  Heft  2.  — 
5)  Huchard,  A.,  De  la  fievre  et  des  bains  froids. 
L'Union  med.  No  41.  (Nichts  Neues.)  —  6)  Goodhart, 
J.,  On  post  mortem  temperatures.  The  bric.  med.  journ. 
March  7.  (Allgemeines  über  die  Bedingungen  der  Ab- 
kühlung nach  dem  Tode.)  —  7)  Burman,  W.,  The 
cooling  of  the  body  after  death.  Brit.  med.  Journ. 
March  28.  —  8)  Falk,  Friedr.,  Ueber  Entstehung  von 
Erkältungskrankheiten.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  S.  159. 
(Reflexionen  über  die  verschiedenen  Möglichkeiten  der 
Genese  von  Erkältungskrankheiten.) 

Albert  nnd  Stricker  hatten  gefunden,  dass 
Temperatarsteigerang  bei Hnnden eintritt,  wenn 
denselben  ihr  eignes  Blut  aas  der  Graralarterie 
direkt  in  die  anliegende  Graralvene  übergeleitet 
wurde.  (S.  d.  Ber.  f.  1871,  Bd.  I.  S.  222.)  Derselbe 
Versuch  wurde  von  P.  Liebrecht  (3)  9  Mal  wieder- 
holt und  zwar  mit  dem  Ergebniss,  dass  5  Mal  kein 
'  Fieber,  4  Mal  dagegen  heftiges  Fieber  (bis  auf  42,3^  G) 
eintrat.  Bei  einem  anderen  Hunde  unterband  Verf. 
einfach  Art.  und  V.  cruralis,  ohne  Fieber  zu  erzeugen, 
während  bei  demselben  Thier,  nachdem  eine  Trans- 
fusion ausgeführt  worden,  sofort  und  stetig  steigend 
eine  Temperatursteigernng  eintrat,  die  sich  von  39,6^  auf 
41,5®  erhob.  Es  würde  hiemach  wohl  dieThatsache 
als  constatirt  angesehen  werden  dürfen,  dass  nach  der 
UeberleituDg  von  Blut  ans  der  Gruralarterie  in  die 
anliegende  Vene  Fieber  erzengt  werden  kann.  — 

Golasanti  (4)  hat  Injectionen  von  Stärke, 
die  in  Wasser  suspendirt  war,  sog.  Stärkemilch,  in 
die  Jugularvene  von  Händen  oder  Kaninchen  vorge- 
nommen und  danach  Infarctbildnngen  in  den  Lun- 
gen mit  Hämorrhagien  beobachtet,  welche  letztere 
nach  wiederholten  Einspritzungen  auftraten.  DieTem- 
peratursteigernngen,  welche  er,  in  Uebereinstimmung 
mit  Albert  und  Stricker  (s.  d.  Ber.  f.  1871  Bd.  L, 
S.  222)  beobachtete,  bezieht  er  auf  die  durch  die 
Stärke  herbeigeführten  anatomischen  Veränderungen, 
d.  h.  er  ist  der  Meinung,  „dass  die  Embolien  wahr- 
scheinlich als  das  erste  Glied  in  der  Kette  von  Vor- 
gängen anzusehen  sind,  in  deren  Folge  sich  die  Eigen- 
wärme der  Versnchsthiere  steigert.^  - 

Borean  (7)  empfiehlt,  in  Fällen,  wo  die  Ein- 
trittszeit des  Todes  nicht  genau  bekannt  ge- 
worden, zur  Feststellung  desselben,  vorausgesetzt, 
dass  nicht  bereits  vollige  Abkühlung  eingetreten, 
die  Anwendung  des  Thermometers.  Er  glaubt, 
dass  es  möglich  sei,  aus  derartigen  Messungen 
die  Todeszeit  ganz  genau  zu  bestimmen,  falls 
zahlreiche  Beobachtungen  ein  Material  für  die  Be- 
stimmung der  Abkühlnngszeit  liefern  sollten,  scheint 
aber  nicht  zn  bedenken,  dass  die  Bedingungen  für 


die  Geschwindigkeit  der  Abkühlung  zu  sahireich  und 
zn  dififerent  sind,  um  ans  einer  einzigen  Messung 
auch  nur  mit  annähernder  Sicherheit  Schlosse  in  der 

fraglichen  Richtung  zu  ermöglichen.  — 

* 

X.    Etttifiiiding  und  EltertBg. 

1)  Billroth,  Kurzer  Rückblick  auf  die  neuerea 
Phasen  der  Lehre  von  der  Entzündung  und  der  Rege- 
neration der  Gewebe.  Wiener  medicin.  Wochenschr. 
No.  26,  27.  —  2)  Purves,  Ladislaw,  Endothelium 
et  Emigration.  Arch.  Kurland,  des  Scienc  nat  EL 
Livr.  4.  —  3)  Wini warter,  F.  v..  Der  Widerstand 
der  Gefasswände  im  normalen  Zustande  und  während 
der  Entzündung.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Acad.  1873. 
LXVIII.  Abth.  ni.  —  4)  Bloch,  Experiences  relaüves 
&,  l'action  produite  sur  la  pean  par  des  traumatismes 
divers.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathoL  Janv.,  Mars 
et  May.  —  5)  Cohnheim,  Noch  einmal  die  Keratitis. 
Virchow's  Arch.  Bd.  61.  S.  289.  —  6)  Bberth,  Die 
Entzündung  der  Hornhaut.  Ctbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
No.  6.  —  7)  Brittin  Archer,  Versuche  über  Tito- 
wirung  der  Hornhaut.  Arch.  f.  Ophthalm.  Bd.  20. 
S.  225.  —  8)  Thoma,  R.,  Der  Einfluss  der  Concen- 
tration  des  Blutes  imd  der  Gewebssäfte  auf  die  Form- 
und Ortsveranderungen  farbloser  Blutkorper.  Virchow*s 
Arch.  Bd.  62.  S.  1.  —  9)  Picot,  J.,  Nou?eUes 
rechorches  experimentales  sur  Tinflammation  et  le  mode 
de  production  des  leucocytes  du  pus.  Compt  rend. 
LXXIX.  No.  2.  (Die  Eiterkörperchen  sollen  sich  aus 
dem  Protoplasma  der  fixen  Bindegewebskörperchen  ent- 
wickeln.) —  10)  Stricker,  L.,  Untersuchungen  über 
den  Eiterungsprocess.  Oesterr.  med.  Jahrbb.  Heft  S  u.  4. 
S.  377.  —  11)  Binz,  Der  Antheil  des  Sauerstoffes  an 
der  Eiterbildung.    Virchow's  Arch.    Bd.  59.    S.  293.  - 

12)  Derselbe,  Ueber  die  Reduction  des  chlorsauren 
Kalis  durch  Eiter.    Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  10.  -- 

13)  Apolant,  Ueber  das  Verhältniss  der  weissen  zu 
den  rothen  Blutkörperchen  nach  Eiterungen.  Bd.  59. 
S.  299.  —  14)  Franklin  Parsons,  Blue  Pus.  Brit. 
med.  Journ.  IFebr.  14.  (Kurze  Mittheilung  eines  Falles 
von  blauem  Eiter  ohne  neue  Thatsachen.) 

Ladislaw  Parves  (2)  konnte  nach  Injectionen 
von  Vio  -  V«  procentigen  Silberlösnngen  IndieMesen- 
terialgefässe  des  Frosches  die  Endothelsellen  in  ihren 
Begrenzungen  zwar  zur  dentlichen  Anschauung  brin- 
gen,  vermochte  aber  weder  am  normalen,  noch  am 
leicht  entzündeten  Mose nteriom  Stomata  wahr- 
zunehmen, anch  dann  nicht,  wenn  anscheinend  ein 
Blatkorperchen  eben  im  Begriff  war,  in  dieOefSsswand 
einzudringen  oder  wenn  es  dieselbe  eben  verlassen 
hatte.     An  solchen  Stellen  dagegen,  wo  das  Blntkör- 
perohen   noch   zn   einem   Theil   in   der  Gefösswand 
steckte,  berührten  sich  die  Endothelien  nicht  vollstän- 
dig. Darch  die  Substanz  der  Endothelien  hindorch 
erfolgt  aber  die  Emigration  niemals,  sondern  immer 
zwischen  denselben   nnd  zuweilen  allerdings  an  sol- 
chen Punkten,  wo  drei  Zellen  sich  berühren.    Hier 
und  an  anderen  Stellen  finden  sich  allerdings  nach 
Silberbehandlnng  zuweilen    braune  Pünktchen   nod 
Ringe,  jedoch  keineswegs  constant  nnd  nameniü^ 
niemals  am  nicht  entzündeten  Mesenterium,  weahab 
Verf.  dieselben  auch  nicht  für  Stomata  hält. 

Zwecks  Beantwortung  der  Frage,  ob  zwischen 
der  Dnrchgängigkeit  der  GefSsse  für  Blat- 
korperchen in  normalen  nnd  in  entzündeten  6o- 
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weben  ein  Unterschied  besteht,  nahm  v.  Winiwarter 
(3)  iDJectionen  mit  gefärbten  Leimmassen  vor  in  die 
Gelasse  des  MeSienterinms  gesander  Frösche  nnd  sol- 
eher,  deren  If esenteriom  durch  Bepinselnng  mit  Gan- 
tharidinlösong  in  entzündliche  Reizung  versetzt  wor- 
den war.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Injectionsmasse 
doreh  die  GefSsse  des  entzündeten  Mesenteriums  bei 
weit  geringerem  Druck  hindarchtrat,  als  durch  die 
des  normalen.  Analog  diesem  Verhalten  zeigte  sich 
auch  dann  ein  stärkerer  Durchtritt  von  Injectionsflüs- 
ngkeit  dorch  die  Oefässe  des  entzündeten  Mesente- 
riums, wenn  die  Flüssigkeit  in  die  Cava  infer.  einge- 
führt worden  war  und  nun  durch  die  Herzactionen 
des  lebenden  Thieres  in  die  Blutgefässe  seines  Mesen- 
teriums übergeführt  wurde. 

Bloch   (4)  hat   zahlreiche  Versuche  über  die 
loealen    Wirkungen    von    Hautreizen   ange- 
stellt und   ist  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  durch 
stärkeren   oder  schwächeren  Druck,  durch  Reibung, 
durch  Hitze  fast  unmittelbar  eine  capilläre  Hyperämie 
hervorgerufen   wird.    Die  Wirkungen  heisser  Körper 
dud  trotz   gleicher  Temperatur  verschieden,  insofern 
Gase  am  schwächsten ,  Flüssigkeiten  stärker  einwir- 
ken.   Aber  auch  diese  letzteren  differiren  in  ihrem 
Effect.   Wasser  erzeugte,  anscheinend  in  Folge  seiner 
grosseren    Imbibitionsßlhigkeitr,    Verbrennungen    der 
Haut,  wenn  «gleich  temperirte  Fette  dies  noch  nicht 
thun.  Die  Application  von  Kälte,  mag  sie  kurze  oder 
lange  Zeit  dauern ,  mag  sie  stark  oder  gering  sein, 
bedingt  fast  anmittelbar  eine  Erweiterung  der  kleinen 
Gefässe  nnd  eine  capilläre  Hyperämie,  verbunden  mit 
Temperatarsteigerung,  welche  auch  dann  sofort  ein- 
tritt, wenn   ein  Hinderniss  für  die  Bewegung    des 
Blutes,  sei  es  auch  nur  des  venösen,  entfernt  wurde. 
Cohnheim  (5)  wendet  sich  in  einem  längeren, 
Torwiegend  polemisch  gehaltenen  Artikel  über  die  Kera- 
titis gegen    die   Arbeit  Bottcher's   über   diesen 
Gegenstand  (s.  den  Ber.  f.  1873,  I.  S.  260).    C.  hebt 
zunächst  hervor,  dass  durch  verschiedene  traumatische 
Einwirkungen  auf  die  Cornea  allerdings  die  direct 
getroffene  Stelle  in  der  Weise  verändert  wird,  dass 
die  darin  befindlichen  Elemente  in  ihren  Formen  ver- 
ändert nnd  deorganisirt  werden,  und  dass  diese  Ver- 
änderungen  sich  noch  eine  Strecke  weit  über  die 
direct  getroffene  Partie  hinaus  erstrecken  können.  Ist 
das  Epithel  an  der  cauterisirten  Stelle  verletzt  worden, 
so  dringt  Gonjunctivalsecret  in  dieselbe  ein,  und  man 
findet  dann  in  ihr  die  Formelemente  dieses  Secretes 
i    ^or,  deren  Menge  im  Allgemeinen  im  Verhältniss  zu 
der  Glosse  des  Substanzverlustes  der  Epitheldecke 
Btebt.    Durch  die  Flüssigkeit  des  Gonjunctivalsecretes 
werden  in  der  cauterisirten  Stelle  spiess-  und  nadel- 
iörmige  Figuren  hervorgerufen,  welche  aufzufassen 
lind  als  partielle  Verbreiterungen  der  Interfibrillär- 
laome.  In  eben  diesen  Räumen  finden  sich  nun  auch 
^6  von  Böttcher  als  Kerne  gedeuteten  zelligen 
Elemente  in  Reihen   stehend  vor.     Dieselben  sind 
^ber  nicht  in  loco  entstanden,  sondern  ebenfalls  ans 
I     ^«m  GoDjanctivalsecret  in  die  lädirte  Stelle  der  Cornea 

^»lireibeTlebt  der  gtiammten  Hedicin.    1874.    Bd.  L 


hineingelangt.  Dieselben  finden  sieh  auch  in  grösserer 
Menge  immer  nur  in  den  allervordersten  Lamellen 
des  Aetzhofes  nnd  liegen  um  so  dichter,  je  näher  sie 
sich  dem  Aetzschorf  befinden.  Die  sternförmigen 
Körperchen  zeigen  nur  solche  Veränderungen,  die 
als  unmittelbare  Folgen  der  traumatischen  Einwirkung 
aufzufassen  sind.  Sie  sind  verschieden  je  nach  der 
Art  des  Tranmas  und  treten  fast  gar  nicht  hervor, 
wenn  mittelst  des  Lanzenmessers  ein  Stückchen  der 
Hornhaut  excidirt  wurde.  Der  Heilungsprocess  be- 
ginnt, sobald  die  Epithelregeneration  vollendet  ist, 
und  damit  die  verletzte  Stelle  vor  der  Einwanderung 
neuer  Elemente  aus  dem  Conjunctivalsacke  geschützt 
ist.  — 

Während  also  Cohnheim  eine  traumatische 
Keratitis  zugesteht,  bei  welcher  die  Eiterkörperchen 
nicht  vom  Hornhautrande  her  eindringen,  behauptet 
Eberth  (6),  dass  jeder,  auf  die  Mitte  der  Cornea 
ausgeübte  Entzündungsreiz,  mag  er  kurze  oder  lange 
Zeit  anhalten,  ^tets  eine  Einwanderung  farbloser 
Zellen  vom  Homhautrande  und  oft  schon  sehr  rasch 
herbeiführt,  nnd  dass  im  nächsten  Bereich  der  Noxe 
die  Comeazellen  zu  Grunde  gehen,  aber  keine  Eiter- 
körperchen  erzeugen.  Ebensowenig  vermochte  Verf. 
eine  Proliferation  der  Hornhautzelien  in  grösserer 
Entfernung  von  der  Aetzstelle  oder  der  Verletzung 
zu  coDStatiren.  Die  im  Aetzhofe  befindlichen,  zu 
trüben  Klumpen  geschrumpften  HomhautkÖrper  mit 
ihren  ebenfalls  geschrumpften,  undeutlichen  Kernen 
vermag  Verf.  nicht  als  Gebilde  zu  deuten,  welche  in 
einer  gesteigerten  formativen  Thätigkeit  sind,  sondern 
er  hält  sie  nur  für  degenerirte  Hornhautzelien,  welche 
in  dieser  Weise  allerdings  häufiger  nach  Chiorzink- 
ösung,  als  nach  anderen  Eingriffen  auftreten.  Auch 
bei  der  mykotischen  Ceratitis,  wo  die  Verhältnisse 
der  Beobachtung  in  vieler  Beziehung  günstiger  sind, 
als  bei  der  einfach  traumatischen  und  Aetzkeratitis 
sah  E.  die  Hornhautkörper  in  der  Umgebung  der 
Pilzrasen  zu  Grunde  gehen  und  die  Eiterkörperchen 
vom  Homhautrande  oder  durch  die  Impfiitiche  vom 
Conjunctivalsacke  her  einwandern. 

Brittin  Archer  (7)  hat  an  gesunden  Horn- 
häuten von  Kaninchen  Tätowirnn  gen  mit  Tusche, 
Berlinerblau,  Ultramarin,  Indigo,  Siennabraun  und 
Gummigntü  vorgenommen.  Von  diesen  Substanzen 
erzeugte  Gutti  heftige,  die  andern  geringe  nnd  bald 
ablaufende  Entzündungen  und  es  blieben  die  Färbungen 
wenigstens  zum  Theil  noch  längere  Zeit  zurück. 

Mikroskopische  Untersuchungen  der  unmittelbar  vor- 
her mit  Ultramarin  tingirten  Eombäute  von  EaDinchen 
ergaben,  dass  die  blauen  Farbstoffpartikel  auf  der  Innen- 
fläche der  Stichcanäle  sassen.  Nach  einer  Reibe  von 
Tagen  batten  sich  die  Stichcanäle  geschlossen,  und  die 
Ultramarintbeilchen  lagen,  deutlich  von  den  ursprung- 
lichen Canälen  entfernt,  in  kleinen  Gruppen  oder  ein- 
zeln im  Epitbelium  und  dem  faserigen  Gewebe  zerstreut. 
Um  zu  erforschen,  auf  welchen  Wegen  und  durch  welche 
Kräfte  das  Pigment  aus  den  Stichcanälen  entfernt  und 
in  das  Gewebe  vertheilt  wird,  wurden  zahlreiche 
Frösche  tätowirt  und  die  Hornhäute  eines  derselben 
taglich    untersucht.    24    Stunden    nach    der    Operation 
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waren  bereits  einzelne  Pigmentkomchen  in  dem  Proto- 
plasma  einiger  Epithelzellen  sichtbar,  in  denen  sie  mei- 
stens in  Gruppen  lagen,  jedoch  niemals  im  Kern  sich 
befanden.  In  der  Peripherie  der  Hornhaut  waren  ziem- 
lich viele  Wanderzellen  zu  bemerken,  scheinbar  auf  dem 
Wege  nach  den  tätowirten  Stellen.  Am  zweiten  Tage 
war  die  Zahl  der  ultramarinhaltigen  Epithelzellen  noch 
grosser,  und  in  den  Faserlagen  hatte  die  Anzahl  der 
Wanderzellen  wesentlich  zugenoinmen,  und  mehrere  Yon 
ihnen  zeigten  Pigmentkömer  in  ihrem  Innern.  Am  drit- 
ten Tage  war  die  Zahl  der  Wanderzellen  noch  grosser, 
und  einzelne,  mit  oder  ohne  Pigment  im  Innern,  waren 
frei  an  der  Oberfläche  des  Epithelium  vorhanden.  In 
den  folgenden  3  Tagen  wurden  die  tätowirten  Stellen 
mehr  uud  mehr  von  Wanderzellen  bevölkert  imd  dadurch 
undurchscheinend.  Desgleichen  vermehrte  sich  die  An- 
zahl abgestossener  Epithelzellen  und  Wanderzellen  an 
der  freien  Oberfläche.  Die  Spuren  der  Tätowirnadel  im 
Gewebe  wurden  mehr  und  mehr  undeutlich,  üebrigens 
war  der  Befund  der  nämliche  wie  früher.  Nach  dem 
zehnten  Tage  nahm  die  Färbung  der  Cornea  ab.  Man 
fand  darin  aber  überall,  auch  in  grossem  Abstände  von 
den  Stichcanälen  und  zwischen  den  Lamellen,  einzelne 
Wanderzellen;  einige  Ultramarinkörnchen  enthaltend,  an- 
dere nicht.  Auch  erblickte  man  deutlich  Ultramarin- 
theilchen  frei  in  dem  fibrillären  Gewebe,  entfernt  von  der 
tätowirten  Stelle.  Ohne  Zweifel  waren  sie  durch  Wan- 
derzellen dahin  transportirt  worden.  Mit  jedem  Tage 
wird  nun  die  Hornhaut  durchscheinender.  Am  25.  Tage 
ward  sie  in  folgendem  Zustand  gefunden.  Das  Epithel 
vollkommen  hergestellt  und  frei  von  Farbstoff.  In  dem 
fibrillären  Gewebe  lagen,  augenscheinlich  an  den  Stellen 
der  früheren  Sichcanäle,  blaue  Farbstofftheilchen  ange- 
häuft, in  scharf  begrenzten,  kleinen  Hohlräumen,  deren 
Dimensionen  nicht  selten  die  von  Homhautkörperchen  an- 
sehnlich übertrafen.  Die  Totalmenge  des  Pigments  war 
deutlich  vermindert,  vielleicht  um  die  Hälfte.  Wander- 
zellen wurden  nur  einzeln  in  dem  fibrillären  Gewebe 
gefunden ;  keine  davon  enthielt  Pigment  Im  Blute  des- 
selben Frosches  glückte  es,  nach  langem  sorgföltigem 
Suchen  einzelne  grosse,  weisse  Blutkörperchen  zu  finden, 
die  blaues  Pigment  enthielten.  In  Fröschen  aus  noch 
späteren  Perioden  wurde  in  der  Hauptsache  das  Näm- 
liche gefunden.  Es  fehlten  nur  die  Pigment  haltenden 
Zellen  aus  dem  Blut.  Die  Menge  des  in  den  Lamellen 
der  Cornea  fixirten  Pigments  verminderte  sich  nicht  be- 
merkbar mehr. 

Thoma  (8)  hat  Uotersachangen  angestellt  über 
den  Einflassder  Goncentration  des  Blntes  und 
der  Gewebssäf te  auf  die  Form-  und  Orts- 
veränderungen  farbloser  Blutkorper.  Er 
lieferte  durch  seine  Experimente  den  Nachweis,  dass 
Aenderongen  der  Goncentration  und  des  Salzgehaltes 
des  Blates  und  der  Gewebssäfte,  innerhalb  der  Gren- 
zen, welche  mit  dem  Fortbestehen  des  ganzen  thieri- 
schen  Organismus  vereinbar  sind,  einen  mSchtig  be- 
stimmenden Einfluss  auf  die  Form-  und  Ortsverände- 
rungen  der  farblosen  Blutkorper  und  der  Wanderzel- 
len ausüben.  Bei  den  stärkeren  Goncentrationen  der 
Gewebssäfte  geben  die  genannten  Zellen  ihre  Form- 
und Ortsverändernngen  auf  und  werden  rund  und 
glänzend.  Zuweilen  bildet  sich  an  ihrer  Oberfläche 
ein  äusserst  zarter  Bezatz  von  ganz  kurzen  und  feinen, 
haarformigen  Hervorragungen.  Diese  Erscheinungen 
bestehen  tagelang,  bis  wieder  eine  Verdünnung  der 
Gewebssäfte  eingeleitet  wird.  Alsdann  beginnen  auch 
wieder  die  lebhaften  Form-  und  OrtsverändernngeB 
der  Zellen. 

Ple  lange  Daner  des  Engelsnstandes  der  farblo- 


sen Blutkörperchen  und  der  Wanderzellen  in  den  ccm- 
centrirteren  Medien  legte  nahe ,  daran  zu  denkeD, 
dass  es  sich  hier  handele  um  Erscheinangen  der  Was- 
serentziehung, nm  Eindickungen  des  Protoplasmas 
und  nm  dadurch  bedingte  Schwerbeweglichkeit  md 
Ruhezustände  der  Zellenleiber.    Sucht  man  in  der 
Lehre  von  den  Lebenserscheinnngen  der  Zellen  nach 
yergleichbaren  Beobachtungen,  so  erscheinen  neben 
den  Untersuchungen   anderer  Forscher  insbesondere 
diejenigen  von  Kühne  über  das  Protoplasma  der 
der  Myxomyceten  von  Bedeutung.    Bei  den  Myxo- 
myceten  entwickeln  sich  die  lebhaftesten,  kriechenden 
Bewegungen  in  dem  schwach  salzhaltigen  Wasser  von 
Sümpfen   und  Teichen,   während  destillirtes  Wasser 
different  wirkt.      Mit   dem   zunehmenden  Salzgehalt 
des  Wassers  werden  die  Bewegungen  langsamer  und 
das  Protoplasma  dichter.    Concentrirte  Salzlösungen 
bewirken   Schrumpfung  des   letzteren,    die  Bildung 
eines  hyalinen  Saumes  und  das  Austreten  eigenthfim- 
licher  glänzender,  kugelf5rmiger  Gebilde.    Es  finden 
sich  somit  bei   den   Myxomyceten  vier  Stufen  der 
Wasserwirkung,  und  ebenso  viele  scheinen  auch  för 
das  Protoplasma  der  fiarblosen  Blutzellen  nachweisbar 
zu  sein.    Die  unterste  derselben  ist  die  vielfach  be^ 
schriebene  Wirkung  des  destillirten  Wassers.    Die 
zweite  Stufe  entspricht  annähernd  der  normalen  Gon- 
centration der  Gewebssäfte  und  der  Lymphe  und  U 
etwa  gleich  einer  ^prooentigen  Kochsalzlösung.    Die 
dritte  Stufe  entspricht  den  Wirkungen  der  iTprocen- 
tigen  Kochsalzlösung  und  der  schwachen  Eindickong 
des  Blutes.    Bezüglich   der  vierten    Stufe    verweirt 
Verf.  auf  eine  Arbeit  von  Rovida,  welcher  unter 
dem  Einfluss  5 — lOprocentiger  Kochsalzlösungen  eine 
Schrumpfung  des  Protoplasma's  lymphoider  Elemente 
und  farbloser  Blutkörper,  sowie  das  Austreten  kleiner 
Kömer  beobachtete.  Somit  finden  wir  hier  eine  ziem- 
lich weitgehende  Uebereinstimmung  zwischen  pfiaoi- 
lichem  nnd  thierischem  Protoplasma,  welche  die  übri- 
gen, bis  jetzt  gewonnenen  Analogien  zwischen  beiden 
Arten  von  Protoplasma  nur  bestärken  kann.  —  Ana- 
serdem  gelang  es  dem  Verf.,  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  die  Auswanderung  der  farblosen  Zellen  ans  den 
Gefössen  der  Froschzange,  trotz  des  VorhandenBeuis 
grosser  Snbstanzverluste,  vollständig  verhindert  we^ 
den  kann  durch  Irrigation  der  Wunde  mit  lOprocen- 
tiger Kochsalzlösung,  dass  sie  verzögert  wird  durch  Bin* 
dicknng  nnd  Vermehrung  des  Salzgehaltes  des  Blates. 
Bei   der  Irrigation  mit  Kochsalzlösung  der  genannten 
Concentratioq  setzt  sich  die  Wirkung  zusammen  aas 
der  durch  andauernde  Erweiterung  der  Arterien  be- 
dingten   Beschleunigung   der    Stromgeschwindigkeit 
und  aus  einem  directen  Einfluss  auf  das  ProtopUsiQ* 
der  farblosen  Zellen  des  Blutes.    Die  Besohlennigong 
des  venösen  Stromes  verhindert  die  Randstellang  der 
farblosen  Blutkörper  und  vernichtet  in  dieser  WeiM 
die  erste  Bedingung  für  das  Auswandern  derselben 
aus  den  Venen.  Der  Einfluss  der  l^^procentigen  Koch- 
salzlösung auf  dfts  Protoplasma  der  weissen  Blutkor- 
per sistirt   während   der  Daner   der  Irrigation  ihw 
Formveränderungen  und  gleichzeitig  damit  ihre  Ans- 
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wandemog  ans  den   Gefassen   und  jede  merkliche 
Ortsbewegung  derselben  in  den  Geweben.  — 

Stricker  (10)  wendet  sich  nach  einer  kurzen 
Dtflegnag  seiner  Methoden  der  Versilberong 
oder  Vergoldung  der  Cornea,  welche  im  Ori- 
ginal nachzQsehen  ist,  in  den  Mittheilangen  seiner 
Üntersnchnngen  aber  den  Eiterangspro- 
eess  zonächat  zor  Discassion  einiger  Silberbilder. 

a.  Frosch.  Die  Gewebsschichten,  welche  man 
mit  der  Mb.  Descem.  abzieht,  zeichnen  sich  im  Ans- 
aehen  der  Hornhaotkörper  vor  allen  anderen  ans  dorch 
die  grosse  Deutlichkeit,  mit  welcher  sie  hervortreten. 
Schon  in  der  nächsten  Lamelle  sind  die  granulirten 
verSstigten  Körper  weniger  plastisch. 

b.  Kaninchen.  Die  Masse  der  Zellen  ist  im 
Vergleich  zur  Gmndaubstanz  bei  neugeborenen  Ka- 
ninchen grosser,  als  bei  erwachsenen. 

c.  Katze.  Hier  nnd  die  Bilder,  welche  man 
dorch  Silberbehandlung  im  lebenden  Thier  erhält, 
weit  prägnanter,  als  die,  welche  sich  bilden,  wenn  die 
aasgeschnittene  Cornea  mit  Silber  behandelt  wurde. 
An  balbansgewachsenen  Katzen  zeigen  die  gelunge- 
nen Stellen  auf  dunkelem  Grunde  ein  helles,  nach 
längerer  Lichtwirkung  fein  granulirtes  Netz  von  äus- 
serst reicher  Verzweigung. 

In  der  Cornea  einer  halb  ausgew^riisenen  Katze 
treten  etwa  24  Stunden  nach  Anlegung  eines  energi- 
schen Entzündungsreizes  neben  einer  stärkeren  Gra- 
nnlirung  der  Zellen  und  ihrer  Ausläufer  Linien  auf, 
welche  die  Grenzen  bezeichnen,  die  zwischen  den 
einzelnen,  neuentstandenen  Abschnitten  der  Zellen 
liegen.  Diese  einzelnen  Abschnitte  sind  kernhaltig 
nnd,  in  so  weit  man  aus  dem  Aussehen  schliessen 
darf,  zelUge  Elemente.  In  der  entzündeten  Cornea 
finden  sich  Stellen,  rings  um  welche  die  Bilder  noch 
oormal  oder  fast  normal  sind,  dann  werden  die  Bal- 
ken des  Netses  granulirt,  dann  durch  braune  Streifen 
in  anfangs  grössere  Abschnitte  zerlegt;  dann  schwel- 
len die  Balken  an,  die  Grundsubstanz  wird  spärlicher, 
die  Theilung  macht  Fortschritte,  die  Theilstücke  wer- 
den kleiner,  endlich  fehlt  die  Grundsubstanz  ganz, 
ans  dem  Comealgewebe  ist  ein  aus  Zellen  bestehen« 
der  Knoten  geworden.  Verf.  gelangt  also  auch  durch 
diese  Untersuchungen  wieder  zu  dem  Ergebniss,  dass 
die  bei  der  Keratitis  entstehenden  Eiterkorperchen 
ans  einem  Zerfall  der  fixen  Hornhautkorperchen  her- 
vorgehen. Ja,  er  erlaubt  sich  sogar  aus  dieser  That- 
saehe  einen  Rückschluss  auf  die  Natur  der  fixen  Hom- 
hantkörperchen  selbst,  welche  er  deshalb  als  zellige 
Elemente  aufzufassen  sich  berechtigt  glaubt,  weil  ans 
ihnen  zellige  Gebilde  hervorgehen.  Bei  der  durch  den 
EntzünduDgsreiz  bedingten  Zerklüftung  der  fixen 
Homhantkörper  werden  häufig  auch  kleine,  unregel- 
mässige  Protoplasmaklümpchen  frei,  über  deren  wei- 
tere Schicksale  Verf.  aber  Nichts  bemerken  will. 

Die  in  der  Umgebung  des  Aetzschorfes  befind- 
lichen, eine  Zone  um  ihn  bildenden,  farblosen  Blut- 
körperchen sieht  Verf.  als  Abkömmlinge  der  fixen 
Homhantkörperchen  an  nnd  hebt  namentlich  hervor. 


dass  ein  etwaiger  Eintritt  derselben  ans  der  Conjunc- 
valflüssigkeit  durch  Nichts  erwiesen  sei. 

Als  weitere  Stütze  für  die  von  dem  Verf.  so  viel- 
fach vertheidigte  Behauptung  von  der  Entwickelung 
der  Eiterkorperchen  ans  fixen  Hornhautkörpem  führt 
Verf.  die  Thatsache  auf,  dass  in  der  entzündeten 
Cornea  von  Fischen,  welche  normal  isollrte,  verästelte, 
pigmentirte  Körper  enthält,  pigmentirte,  stellenweise 
noch  strangartig  zusammenhängende  Elemente  von 
dem  Aussehen  der  Eiterkorperchen  vorhanden  waren. 

Binz  (11) hat  bei  häufig  wiederholter  Anstellung 
des  Cohn heimischen  Entzündnngsversnches 
am  Froschmesenterium  gefunden,  dass  in  einzelnen, 
nur  mit  stockenden  farblosen  Blutkörperchen  nnd 
Plasma  erfüllten  Gefässabschnitten  eine  Gestaltverände- 
ruDg  und  Emigration  der  ersteren  nicht  eher  bemerkbar 
wird,  als  bis  rothe  Blutkörperchen  in  geringerer  oder 
grösserer  Anzahl  zu  den  farblosen  in  den  Gefössab- 
schnitt  gelangen  und  sich  zwischen  ihnen  vertheilen. 
Die  Ursache  für  die  Gestaltverändernng  und  die  Emi- 
gration der  farblosen  Elemente  ist  nach  der  Meinung 
B's  in  diesem  Falle  zu  suchen  in  der  Einwirkung, 
welche  der  Sauerstoff  des  Hämoglobins,  auf  die  Be- 
wegung der  farblosen  Elemente  ausübt.  Die  Emi- 
gration würde  demgemäss  als  ein  activer  Vorgang 
aufzufassen  sein. 

Angeregt  durch  die  mehrfach  bestätigte  Beobach- 
tung Burow's,  nach  welcher  durch  Aufstreuen  fein 
gepulverten  Kalinmchlorats  krebsige  und  andere  Ge- 
schwüre gebessert  werden  nnd  von  der  Vermuthung 
ausgehend,  dass  diese  und  ähnliche  Wirkungen  des 
Salzes  auf  einer  activen  Abgabe  von  Sauerstoff  an  die 
Gewebe  beruhen  möchten,  hatBinz  (12)  frischen, 
guten  und  noch  warmen  Eiter  mit  einem  gleichen 
Volumen  reinen  Glycerins  gemischt  und  durch  Lein- 
wand filtrirt,  das  Filtrat  mit  einer  ^^  pCt.  Kalium- 
chloratlösung  zu  gleichen  Theilen  versetzt  nnd  dann 
in  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  einige  Wochen 
digerirt.  Alle  paar  Tage  wurde  mittelst  einer  Reaction, 
welche  durch  die  Intensität  der  Farbe  quantitative 
Abschätzungen  ermöglicht,  auf  die  Anwesenheit  des 
Kali  chloricum  geprüft.  Es  war  das  bekannte  Ver- 
fahren, zu  der  etwas  angesäuerten  Lösung  des  chlor- 
sauren Salzes  ein  wenig  Indigo  nnd  schwefligsaures 
Kali  zuzusetzen.  Jede  Spur  der  Chlorsäure  wird 
durch  Oxydation  des  Indigo  angezeigt.  Die  Mischung 
förbt  sich  also  gelb,  oderje'nach  der  zugesetzten  Menge 
des  Indigo  oder  der  anwesenden  Chlorsäure  grün. 
Untersucht  man  täglich  mit  genau  den  nämlichen 
Quantitäten,  so  lässt  sich  die  allmälige  Abnahme  der 
Entfärbung  der  Indigo  constatiren,  bis  sie  schliesslich 
ganz  aufhört.  Fänlniss  tritt  wegen  Anwesenheit  des 
Glycerins  nicht  ein.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  der 
Eiter  im  Stande  ist,  das  chlorsaure  Kali  zu  reduciren. 
Das  kann  nicht  geschehen,  ohne  dass  er  sich  dabei 
verändert  und  darauf  soll  slso  die  vor  Büro w  u.  A. 
beobachtete  günstige  Wirkung  des  Salzes  beruhen. 
#  Apo laut  (13)  untersuchte  bei  einem  schwäch- 
lichen, vier  Monate  alten  Knaben  mit  zahlreichen 
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kleinen  sabcatanen  Abscessen  das  ßlat  aufsein 
Verhältniss  der  farblosen  Elemente  zu  den 
rothen  and  fand  dasselbe  1 :  20,  später  aber,  als  die 
Zahl  der  Abscesse  bedeutend  geringer  geworden  war, 
nur  1 :  200.  —  In  der  Idee,  dass  es  möglich  sein 
dürfte,  die  Zahl  der  farblosen  Elemente  im  Blut  durch 
die  Anlegung  von  Entznndungsheerden  zu  yerringern 
und  demgemäsB  eine  Leukocytose'  etwa  durch  Appli- 
cation von  Haarseilen  oder  Fontanellen  zu  heilen, 
applicirte  Verf.  derartige  Entzündnngsreize  auf  ge- 
sunde Kaninchen  und  Frösche,  bei  denen  er  dann 
auch  eine  entsprechende  Abnahme  der  farblosen  Ele- 
mente im  Blut  während  der  Einwirkung  des  Reizes 
und  eine  Rückkehr  zum  früheren  Verhalten  nach 
Entfernung  desselben  mit  grosser  Regelmäasigkeit 
beobachtete. 

XI.  AllgeHeiie  Pathtitgie  des  Ner? ensysteHS. 

1)  Bernhardt,  M.,  Die  SeDsibilitats •Verhältnisse 
der  Haut.  Für  die  UntersucbuDg  am  Krankenbette  über- 
sichtlich dargestellt.    Mit  1  (lith.)  Tafel,    gr.  8.    Berlin. 

—  2)  Putman,  Mary,  Phenomena  attending  section 
of  the  right  restiform  body.  New- York  med.  record. 
1873.  Jan.  L  —  3)  Aiyschewsky,  W.,  üeber  die 
künstliche  Lähmung  des  Zwerchfells.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift No.  35.  —  4)  Hitzig,  C,  üeber  die  Reaction 
gelähmter  Gefössmuskeln.  Berl.  klin.  Wochenscbr.  No.  30. 

—  5)  Ebstein,  Pathologisch-anatomischer  Befund  am 
Halssympatbicus  bei  einem  Falle  von  halbseitigem 
Schweiss.  Deutsche  Zeitschr.  f.  pract.  Med.  No.  44.  — 
6)  Meyer,  Ludw.,  üeber  künstliches  Errötfaen.  Arch. 
f.  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten.     Bd.  4.    S.  540. 

—  7)  He  übel,  E.,  Das  Krampfcentrum  des  Frosches 
und  sein  Verhalten  gegen  gewisse  Arzneistoffe.  Arch. 
f.  Physich  Bd.  9.  S.  263.  —  8)  Tauszky,  R.,  Ein 
Fall  von  Priapismus.    Wiener  med., Presse.    No.  31.  — 

Mary  Putman  (2)  beobachtete  bei  einem  Hunde, 
welchem  das  rechte  Corpus  restiforme  quer  durch- 
schnitten war,  folgende  Erscheinungen.  Pupille  des 
rechten  Auges  erweitert  und  das  Auge  nach  aufwärts 
und  auswärts  gerichtet;  das  rechte  untere  Augenlid  ge- 
lähmt; der  Kopf  nach  rechts  gezogen  und  die  Vorder- 
füsse  in  dieselbe  Richtung  gehend,  während  die  Hinter- 
beine stehen  blieben,  so  dass  also  das  Thier  Kreisbewe- 
gungen ausführte,  deren  Radius  in  der  Längsaze  seines 
Korpers  lag,  während  ihr  Centrum  sich  an  seinem  hin- 
terem Leibesende  befand.  Sämmtliche  Muskehi  auf  der 
rechten  Seite  des  Thieres,  nach  abwärts  vom  Nacken, 
waren  contrahirt.  Nach  längerer  Zeit  trat  in  den  ner- 
vösen Erscheinungen  vollige  Besserung  ein.  Am  Uten 
Tage  nach  der  Operation  aber,  als  im  übrigen  kaum  noch 
krankhafte  Veränderungen  vorhanden  waren,  zeigte  sich 
Ausfallen  der  Haare  am  Halse  rechts  von  der  Wunde 
bis  zur  Schulter  hinab.  In  derselben  Gegend  war  die 
Haut  dick  und  runzlich. 

Aiyschewsky  (3)  hat,  angeregt  durch  die 
Thatsache,  dass  Blutstockungen  in  den  Lungen  und 
Atelectasen  sehr  gewohnlich  zusammentreffen  mit 
Abschwächungen  der  abdominalen  Respiration,  zahl- 
reiche Experimente  an  Thieren  vorgenommen,  deren 
Ergebnisse  die  folgenden  sind : 

Durchschneidung  der  Wurzeln  deiNn. 
phrenici  am  Halse  bedingte  complete  Lähmung  des 
Zwerchfells,  welche  aber  nicht  todtlich  ist,  ja  durctt 
die  übrigen  Inspiratoren  (grossere  Frequenz  und  be- 
deutendere Tiefe  der  Athemzuge)  so  yollständig  com- 


pensirt  wird,  dass  sie  nicht  einmal  zu  besonderen  Be- 
schwerden zu  fuhren  scheint.  Trotz  dieser  oompleten 
Lähmung  der  Diaphragma  und  eines  dadurch  be- 
dingten inspiratorischen  Anfsteigens  desselben  ver- 
längert sich  die  Lunge  bei  der  Inspiration  in  Folge 
der  inspiratorischen  Verlängerung  der  peripherischen 
Thoraxabschnitte  und  derAbflachnng  des  Diaphngmai 
in  ihren  äusseren  Theilen.  Unmittelbar  nach  der 
Durchschneidung  der  Nn.phrenici  beobachtete  Verf. 
beständig  eine  Hebung  des  ZwerchfeLs,  deren  Ursache 
er  im  „Tonns^  desselben  sucht.  Ferner  wird  gleich 
nach  der  Durchschneidung  der  obere  Theil  des  Thorax 
vorgedrängt.  Bei  der  Section  von  Thieren  mit  LSh* 
mung  des  Zwerchfells  ergeben  sieh  als  beständige 
Veränderangen  in  den  entsprechenden  Lnngenlappen: 
ein  höherer  oder  geringerer  Grad  atelectatischen  Za- 
sammensinkens  derselben,  in  den  oberen  Lappen  da- 
gegen Emphysem.  In  drei  Fällen  (von  56)  werde 
eine  Hypostase  der  unteren  Lappen,  ein  Mal  bei  beider- 
seitiger Lähmung  rechts  und  zwei  Mal  bei  einseitiger 
Paralyse  auf  der  gelähmten  Seite  vorgefunden. 

E  b  s  t e i  n  (5)  beobachtete  einen  60jährigen Kran- 
ken, bei  dem  neben  einer  Reihe  anderer  pathologischen 
Erscheinungen  gleichzeitig  mit  heftigen  Anfällen  von 
Athemnoth  halbseitiger  Schweiss,  und  zwar  an 
der  linken  Hälfte  des  Kopfes,  dem  linken  Arm  und 
der  linken  Rumpfhälfte  auftrat.  Bei  der  Section  et- 
gab  sich  als  sehr  bemerkenswerther  Befund,  das 
in  den  Ganglien  des  linken  Halssympathicus,  na- 
mentlich im  ersten,  «ine  grosse  Anzahl  von  runden, 
mit  Blutkörperchen  erfüllten  Hohlräumen  vorhanden 
war,  welche  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  stark 
dilatirte  Blutgefässe  erkennen  Hessen.  Gleicfazeib'g 
zeigten  die  Ganglienzellen  starke  Pigmentimng. 

Ludw.  Meyer  (6)  beobachtete  bei  zwei  geistes- 
kranken Frauen  eine  eigenthümliche  Erseheinong, 
welche  ermitdemNamen  „künstlicbes  Erröthen, 
künstliche  Schamrothe^  belegt.  In  dem  einen 
Falle  handelte  es  sich  um  eine  33  jährige  Fru, 
bei  welcher  sich  nach  ihrer  ersten  Entbindong 
eine  Malancholie  activen  Characters  entwickelte. 
Leichte  mechanische  Reize,  Druck  mit  dem  Kopf- 
kissen, leises  Streichen  u.  s.  w.  genügten,  um  an 
den  Wangen,  am  Halse  und  dem  Nacken  IntenaiTO, 
bis  zum  Poncean  und  Blauroth  gehende  Rothangen 
hervorzurufen,  welche  nach  etwa  1  Min.  wieder  ver- 
schwanden. Bei  einer  anderen  30  jährigen,  an  partieller 
Verrücktheit  leidenden  Frau  traten  ganz  ähnliche  Bfi- 
thnngen  im  Gesichte,  am  Halse  und  am  Nacken  Torn 
bis  zum  Schlüsselbein,  hinten  bis  zn  den  durch  den 
M.  trapezius  gebildeten  Nackenlinien  auf,  während 
an  anderen  Körpertheilen,  Brust,  Bauch,  Schenkel, 
Armen  erst  nach  weit  stärkeren  Eingriffen  nur  aUmllig 
eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  Hautrothe  hervortrat 
Verf.  steUt  das  ^künstliche  Erröthen*',  für  welches 
er  noch  einige  Analogien  anführt,  in  die  Reihe  ^^ 
vasomotorischen  Reflexe.  Als  solcher  characterisirt 
es  sich  schon  durch  sein  rasches  Auftreten  and  pHi- 
cise  Localisirung  nach  einer  sehr  geringfügigen  Haot- 
reiznng.     Gewisse  Zustände  (Alter,  Geschlecht,  by- 
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sterische  Erknuikangen)  scheinen  in  gleicher  Weise 
die  Neigung  zum  kfinstlichen  Enöthen,  wie  zur 
Schunröthe  zu  erhöhen  resp.  zu  erniedrigen. 

E.  Henbel   (7)   hat   versacht,  zunächst  durch 
mechanische    Beiznngen    denjenigen    Abschnitt   des 
centralen  Neryensystems   festzustellen,  welcher  als 
Ausgangspunkt    dlgemeiner   Krämpfe    (,,Krampf- 
centrum^)   zu  functioniren  im  Stande  ist.     Verf. 
fand  zunächst,  dass  keiner  der  yor  der  Med.  obl.  ge- 
legenen Himtheile  (Qrosshirn,  ThalaiAi  optici,  Corpp. 
quadrigem.,  Cerebellum),  und  ebenso  auch  nicht  der 
vorderste  Abschnitt  der  Med.  obl.  für  das  Zustande- 
kommen allgemeiner  Krämpfe  der  Rumpf-  und  Ex- 
tremitäten -  Muskeln  von  wesentlicher  Bedeutung  ist, 
dass  dagegen  die  ungefähre,  approximativ  bestimmbare 
vordere  Grenze  des  Centiums  annähernd  mit  einer 
imaginären  Linie  zusammenföUt,  die  den  Sinus  rhom- 
boideus  in   eine  vordere  und  hintere  Hälfte  theilt. 
Die  hintere  Grenze  des  Gentrums  liegt  etwa  1  —  l] 
Hm.  hinter  der  Spitze  des  Galamus  script.     Jede 
Reizung  aller  anderen  Theile  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks erweist  sich  entweder  ganz  erfolglos,  oder  es 
hat  die  jedesmalige  Reizung  bestimmter  Stellen,  be- 
sonders des  Rückenmarks  fast  stets  auch  nur  eine  ein- 
malige Gontraction  einer  bestimmten  Mnskelgrnppe, 
oder  unter   ganz  besonderen  Bedingungen  allenfalls 
das    Auftreten   2  —  3    leichter    und   unbedeutender 
Zockungen  zur  Folge.     Auch  durch  chemische  Reiz- 
mittel,  z.   B.    einige  Tropfen  einer  10  procentigen 
KodisalzldsuDg,  auf  die  Med.  obl.  applicirt,  werden 
allgemeine     Gontraetionen    hervorgerrufen,    welche 
freilich  von  den  durch  mechanische  Reize  erzeugten 
in  manchen  Punkten  differiren,   was  Verf.  auf  den 
Umstand   schiebt,   dass   die   durch-  so   verschieden 
wirkende  Reizmittel  in  den,  als  centrale  Ausgangs- 
pankte  der  Krämpfe  functionirenden  Ganglienzellen 
gesetzten  Veränderungen  sowohl  ihrer  Art  und  Weise, 
als  auch  ihrem  Grade  nach  verschieden  sein  müssen, 
mithin  auch  die  Reactionserscheinungen  unter  diesen 
Verhältnissen  nicht  dieselben  sein  können.   Die  durch 
Picrotoxin    bedingten  Krämpfe  führt  Verf.  ebenfalls 
auf  eine  durch   diese  Substanz   bedingte,    directe 
BeizQDg  des   verlängerten  Markes  zurück.      Ebenso 
die  nach  Nicotin  und  nach  Ammoniak  auftretenden 
Krämpfe. 

Tasczky  (8)  berichtet  über  einen  jener  ausser- 
ordentlich seltenen  Fälle  von  Priapismus,  der 
noch  nach  dem  Tode  längere  Zeit  anhielt.  Es 
handelte  sich  um  einen  43  Jahr  alten  Mann,  bei 
welchem  in  Folge  eines  Sturzes  Fractur  des  4.,  5.  und 
6.  Halswirbels  mit  totaler  Paraplegie  der  unteren  Ex- 
tremitäten nebst  Anästhesie  des  Rumpfes  eingetreten 
▼V*  Daneben  bestand  Priapismus,  welcher  auch 
noch  bei  dem  6  Tage  nach  der  Verletzung  aufge- 
tretenen Tode  nnd  bei  der  36  Stunden  später  vorge- 
nommenen Section  vorgefunden  wurde.  Ausserdem 
zeigte  sich,  dass  das  Rückenmark  in  der  oberen  Hälfte 
der  Halsanschwellung  zu  einem  blutigen ,  gestriemten 
Brei  zerquetscht  war.  Verf.  sucht,  in  Ueberein- 
stimmong  mit  den  von  Goltz  in  dieser  föchtung 


angestellten  Untersuchungen,  den  Grund  für  die 
Erection  in  einer  durch  die  Nervenzerreissung  hervor- 
gerufenen Reizung  der  gefässerweiternden  Nerven  des 
Penis. 

Hitzig' s  (9)  Beobachtungen  über  die  Reaction 
gelähmter  Gefässmuskeln  sind  in  so  fern  von 
besonderem  Interesse,  als  sie  gestatteten,  pathologische 
Vorgänge  innerhalb  der  glatten  Muskelfasern  eines 
wohlnmschriebenen  Nervengebietes  unmittelbar  sinn- 
Heb  wahrzunehmen  und  sie  ausserdem  auf  die  Ver- 
letzung eines  bestimmten  Nerven  zurückzuführen. 

Verf.  beobachtete  bei  drei  Fällen  im  Verbreitungs- 
bezirk des  N.  axillaris  bei  motorischer  und  sensiblor 
Lähmung  desselben,  wenn  er  das  Gebiet  der  gelähmten 
Muskeln  mit  starken  labilen,  galvanischen  Strömen  reizte, 
dass  die  Haut,  genau  entsprechend  den  Grenzen  der  An- 
ästhesie, weiss  wurde,  während  die  umgebende  Haut,  so- 
wie der  Applicationsort  der  indiiferenten  Electrode 
eine  purpnrrothe  Farbe  annahmen.  Gleichzeitig  bestand 
zwischen  der  weissen  und  rothen  Partie  eine  enorme 
Temperaturdifferenz,  die  anscheinend  mehrere  Grade  be- 
trug, üeber  das  anästhetische  Gebiet  hinaus  liess  sich 
die  Tasomotorische  Anomalie  ebenfalls  verfolgen  und 
erschien  dort  derart,  dass  kleinere  oder  grossere,  flockige 
Felder  verschiedener  Farbe  mit  einander  abwechselten. 
Zahlreiche  Versuche,  welche  der  Verf.  zwecks  Erklärung 
dieses  sonderbaren  Phänomens  anstellte,  führten  ihn  zu 
dem  Ergebniss,  dass  alle  Reize  von  längerer  Dauer  zu 
einer  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  Gefässdila- 
tation  führten,  und  dass  in  gewissem  Sinne  die  absolute 
Hohe  der  Reizwelle  vicariirend  für  deren  Länge  ein- 
treten konnte.  So  bewirkte  die  Application  einer  Ele- 
ctrode eines  starken  stabilen  galvanischen  Stromes  und 
ebenso  die  Application  des  elektrischen  Pinsels,  sobald 
derselbe  an  einer  Stelle  fixirt  wurde,  Rothung  der  Haut, 
sowie  ein  eigenthümliches,  mehr  quaddel-  aJs  papelför- 
miges,  circumscriptes  Exanthem.  Beides  war  immer  auf 
die  Stellen  der  grössten  Stromdichte  beschränkt,  so  dass 
zwischen  den  Fäden  des  Pinsels  und  unterhalb  einzel- 
ner Stellen  der  Elektrode  des  galvanischen  Stromes  weisse 
Flecken  blieben.  Wurde  nun  nach  Beendigung  der  er- 
sten Reizung  mit  labilen  galvanischen  Strömen  weiter 
gereizt,  so  wurde  die  Röthung  intensiver,  das  Exanthem 
erhabener,  und  die  ursprünglich  weiss  gebliebenen  Heerde 
färbten  sich  ebenfalls  mehr  oder  weniger.  Die  Umgebung 
der  Electrode  wurde  hingegen  schnee weiss  wie  bei  dem 
ersten  Versuch.  Nach  der  Einwirkung  sehr  schwacher, 
stabiler  Ströme  oder  auf  mechanische  Reizung  oder  nach 
Befeuchtung  der  Haut  mit  Kochsalzlösung  trat  zunächst 
keine  Röthung  ein;  sie  erschien  aber  auf  die  nachher 
angebrachte,  labile  Reizung  mit  dem  galvanisehen  Strom. 
Andererseits  aber  blieb  die  Reizung  der  anästhetischen 
Stelle  mit  dem  Inductionsstrom  dann  erfolglos,  wenn 
derselbe  durch  eine  grosse,  feuchte  Electrode  eintrat, 
oder  wenn  ein  als  Electrode  dienender  Drahtstift  hin- 
und  her  bewegt  wurde.  Es  zeigte  sich  also,  dass  inner- 
halb der  Ausbreitung  des  gelähmten  Axillaris  die  inten« 
siv  gereizten  Stellen  einerseits  und  die  weniger  intensiv 
gereizten  andererseits  je  eine  gleichmässige  Reaction 
haben. 

Das  Verhalten  der  Gefässe  hat  Verf.  noch  bei 
zahlreichen  anderen,  theils  einfach  paralytischen,  theils 
trophoneurotischen  Vorgängen  verfolgt  und  dabei 
Verhältnisse  gefunden,  in  denen  sich  der  Typus  der 
geschilderten  Erscheinungen  leicht  wiedererkennen 
Üess. 

Verf.  glaubt,  bei  der  Erklärung  der  geschilderten 
thatsächlichen  Erscheinungen  von  der  Annahme  be- 
sonderer dilatirender  Nerven  absehen  und  die  sämmt- 
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liehen  Reiseffecte  lediglich  auf  die  ihrer  Nervenein- 
flässe  beraubte  Moskolatnr  beziehen  zu  dürfen.  Dem« 
nach  wurden  die  gelähmten  Oircnlärfasern  der  Gefässe 
ein  erhöhtes  Gontractionsvermögen ,  aber  ein  geringe- 
res DilatationsTermögen  besitzen,  und  es  könnte  die 
Dilatation  durch  Reize  Ton  längerer  Dauer  demnach 
theilweise  erzwungen  werden. 

XII.  Allgemeine  Paihtltgie  der  ResplratUis-  and 
CircKladtisdrgaie.   Hjdrtps. 

1)  Filehne,  Wilh.,  Ueber  das  Cheyne-Stoke&^scbe 
Atbmungsphänomen.  gr.  8.  Erlangen.  ~  2)  Derselbe,  Das 
Cheyne  -  Stokes'sche  Atbmungsphänomen.  Berl.  klin. 
Wschr.  No  13,  14.  —  3)  Traube,  L.,  Zur  Theorie 
des  Cheyue-Stokes'schen  Atbmungsphänomeus.  Berl.  klin. 
Wocbenschr.  No.  16,  18.  —  4)  Fi  lehne,  W.,  Zur 
Cheyne-Stokes'schen  Athmung.  Berl.  klin.  Wocbenschr. 
No.  32,  35.  —  5)  Zimmerhaus,  Zur  Gasuistik  des 
Gheyne  -  Stokes'scben  Respirationsphänomens.  Wiener 
med.  Pr.  No.  33.  —  6)  Heitier,  M.,  Ueber  das  Gheyne- 
Stokes'scbe  Respirationspbänomen.  Wiener  med.  Presse. 
No.  28,  29.  —  7)  Hoepfner,  Affection  cerebrale.  Pbe- 
nomene  respiratoire  de  Gbeyne-Stokes.  Gaz.  med.  de 
de  Strassb.  No.  9.  —  8)  Baas,  J.  H.,  Ueber  ioter- 
mittirendes  Atbmen.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med. 
Bd.  14.  S.  609.  (Der  Fall  bietet,  abgesehen  von  dem 
jugendlichen  Alter  des  Individuums  —  8  Wochen  — 
nichts  Bemerkenswertfaes.  Verf.  will  statt  „Gbeine-Sto- 
kes'sches  Phänomen"  lieber  sagen  „intermittirende  Re- 
spiration*.) —  9)  Hawtrey  Benson,  A  case  of  the 
Gbeyne-Stokes  *phenomenon.  Dubl.  journ.  of  med.  sc. 
Decbr.  (Der  Fall  ist  ausgezeichnet  durch  die  lange  Dauer 
(27  Tage)  des  abnormen  Respirationsrhytbmus.  Keine 
Sectioo,  auch  sonst  nichts  Bemerkenswerthes.)  —  10) 
Milner  Fothergill,  The  mutual  relations  of  diseases 
of  the  beart  and  respiratory  organs.  Med.  Times.  Dec. 
19.  (Nichts  Neues.)  —  11)  Kohts  0.,  Experimentelle 
Untersuchungen  über  den  Husten.  Yirch.^s  Arcb.  Bd.  66. 
S.  191.  —  12)  Valeur  semeiologique  du  comage.  Gaz. 
des  bop.  No.  54.  (Kurze  Mittheilung  zweier  Fälle  von 
starker,  mit  heftigem  Keuchen  (comage)  verbundener 
laryngealer  Dyspnoe,  bei  denen  die  Autopsie  Gompression 
und  partielle  Degeneration  des  N.  recurrens  erkennen 
Hess.  Also  offenbar  Stimmbandlähmung.)  —  13)  Kör- 
ner, M.,  Die  Transfusion  im  Gebiete  der  Gapillaren 
und  deren  Bedeutung  für  die  organischen  Functionen 
im  gesunden  und  kranken  Organismus.  Allgem.  Wiener 
med.  Ztg.  1873.  No.  17,  19,  20,  21,  22,  24,  25,  27, 
28,  32,  35,  49—52.  —  14)  Ebstein,  W.,  Experimen- 
teile  Untersuchungen  über  das  Zustandekommen  von 
Blutextravasaten  in  der  Magenschleimhaut.  Arch.  f.  ex- 
perim.  Pathol.  Bd.  2.  S.  183.  —  15)  Nothnagel, 
H.,  Hirnverletzung  und  Lungenhämorrbagie.  Gentralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  No.  14.  —  16)  Bäum  1er,  G.) 
Ueber  inspiratoriscbes  Aussetzen  des  Pulses  und  den 
Pulsus  paradoxus.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  14. 
S.453.  —  17)Macario,  Des pulsations  abdominales  idio- 
pathiques.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  41,  42.  (Bericht 
über  eine  Anzahl  von  Fällen  mit  Abdominal  pul  sation 
ohne  nachweisbare  anatomische  Veränderungen  bei  Per- 
sonen mit  allerlei  anderen  anämischen  und  „nervösen"* 
Zuständen.)—  18)  Mc  Vail,  The  cause  of  pulse  dicro- 
tism.  Med.  Times.  Sept  26  und  The  Glasgow  Journ. 
January.  —  19)  Gheron,  De  la  circulation  cerebrale 
et  des  modifications,  que  penvent  Im  imprimer  les  cou- 
rants  ^lectriques.  Gaz.  des  bop.  No.  8.  —  20)  Gbos- 
sat, Tb.,  Etüde  sur  les  conditions  patbogeniques  des 
oedemes.  8.  —  2D  Angulo-Heredia,  R.,  Essai  sur 
la  pathogenie  des  bydropisies.  8.  Paris.  —  22)  Hueter, 
G.,  Mittheilungen  über  globulose  Stase  und  globulose 
Pneumonie.   Deutsche  Zeitschr.  f.  Ghir.   Bd.  4.  S.  105, 


330.  —  23)  Rott,  Th.,  Ueber  die  Entstehung  von 
Oedem.  Berl.  klin.  Wocbenschr.  No.  9.  —  24)  B ro- 
ch in,  A.,  Le^ons  dogmatiques  sur  les  hydropisies.  Gaz. 
des  hop.  No.  23,  24,  29,  30,  75.  (üebersichtiiche  Zu- 
sammenstellung altbekannter  Dinge.)  —  25)  Wilckie 
Burman,  A  case  of  general  idiopatbic  emphysema  witb 
fatal  issue.   Brith.  medjcal  Journ.   No.  7. 

Filehne  (1,  2)  konnte  das  Gheyne-Stokes'- 
sehe  Respirationsphänomen  an  Kaninchen  nnd 
Händen  herrorrafen,  indem  er  dieselben  mit  sehr 
grossen  Dosen  Morphiam  vergiftete  nnd   ue  darauf 
geringe  Mengen  Aether  andGhloroform  inhallren  liess. 
Entsprechend  der  Annahme  Traabe's  über  die  Ge- 
nese dieser  Erscheinung  zeigte  sich  bei  diesen  Yer- 
snchen,  dass  die  Herabsetznng  der  Erregbarkeit  des 
Respirationscentrams  erforderlich  ist,  um  dieses  Sym- 
ptom hervorzarafen,  dass  dieselbe  fär  sich  aliein  aber 
nicht  genagt,  sondern  dass  ansserdem  auch  noch  ^ 
Erregbarkeit  des  Athmongscentmms   gesanken  sein 
mnss  nnter  die  Erregbarkeit  des  Yasomotoriflchen  Gen- 
trams.    Während  nämlich  bei  normaler  Erregbarkeit 
des  respiratorischen  Gentmms  die  Eohlens&nre  aot 
dem   Blate   stets  in  so  beträchtlicher  Menge  fort- 
geschafft wird,    dass  durch  eine  Anhäafang  derselben 
eine  Erregung  des  yasomotorischen  Gentrnms  nicht  so 
Stande  kommen  kann,   entsteht  bei  verringerter  Er- 
regbarkeit des  respiratorischen  Gentroms  eine  so  be- 
deutende Anhäafang  von  Kohlensäure  im  Blat,  dass 
in  Folge  davon  aach  das  vasomotorische  Centram  er- 
regt wird.  Daraus  folgt  Gontraction  sämmüieher  peri- 
pherischer  Arterien,    namentlich    auch   derjenigen, 
welche  das  Blat  zar  Med.  obl.  fahren,  nnd  in  Folge 
davon  noch  weiter  gesteigerte  Reizang  des  in  semer 
Erregbarkeit  herabgesetzten  Athmangscentrams.  Aber 
trotz   der   nun  erfolgenden  Respirationsbewegangen 
dauert  der  Gefösskrampf  noch  fort,  denn  1.  es  vergeht 
eine  gewisse  Zeit,  bis  das  darch  die  Inspirationen  ar- 
terialisirte  Blut  von  den  Langen  des  Kranken  za  sei- 
nem vasomotorischen  Gentram  gelangt;  2.  es  erschwert 
dieses  letztere  sich  durch  seine  eigene  Thätigkeit, 
d.  h.  durch  den  Gefässkrampf,   die  Zufuhr  des  arteri- 
alisirten  Blutes,   and  3.  ist  der  Vorgang  der  Gefiiss- 
innervation  ein  verhältnissmässig  träger.   Wegen  die- 
ser drei  Umstände  nimmt  trotz  der  begonnenen  Ath- 
mung die   Erregang  des  vasomotorischen  Gentrams 
und   in  Folge  dessen  der  Gefässkrampf  im  respirato- 
rischen Apparat  und  damit  der  Athmungsreis  zaeist 
erheblich  za,  weshalb  die  Athemzage  des  Patienten 
tiefer  und  tiefer  und  selbst  dyspnoetisch  werden. 
Dann  in  Folge  der  vermehrten  Saaerstoffzufahr  Aus- 
gleichung des  Gefässkrampfes,   Abnahme   des  Ath- 
mungsreizes  und  Eintritt  der   Respirationspanse  za 
einer  Zeit,  wo  das  Blut  sich  bereits  in  einem  stark 
arterialisirten   Zustande  befindet,  weil  noch  Respi- 
rationsbewegangen ausgelöst  worden  in  Folge  des 
Gefässkrampfes,   wenn  bereits  die  Arterialisimng  des 
Blates  eine  so  bedeutende  ist,  dass  sie  ffir  sich  all«n 
ohne  gleichzeitigen  Arterienkrampf  keine  respirato- 
rische Erregung  herbeif&hren  wurde. 

Bei  den  Thieren,  welche  in  Folge  der  Appliatioo 
vonMorphiam andGhloroform  dasGheyne-Stokes- 
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sehe  Phänomen  zeigten,  beobachtete  F.  im  Beginn  der 
Athmangspaase  eine  normale  Freqaens   der   Herz- 
schläge;  während  der  Dauer  der  Pause  nimmt  die 
Pdszahl  allmälig  ab,  and  schliesslich  kommt  es  in 
msnchen  Fällen  zom  Herzstillstand.   Alsdann  beginnt 
dasThier  za  athmen,  nnd  sofort  beginnt  das  Herz  wie- 
der zo  achlagen;   die  Schlagfolge  beschlennigt  sich 
wahrend  der  Athmongsperiode  nnd  ist  zum  Schlasa 
derselben   oder  im  Anfang  der  nenen  Panse  wieder 
normal.    Diese  Periodicität  des  Herzschlages  hört  anf 
nach   Darchaohneidung    beider   Vagi,    so   daas  also 
Yerlangsamong  nnd  Stillstand  des  Herzens  begründet 
sein  mnssen   in  einer  centralen  Vagnsreiznng.    Das 
Bespirationsphänomen  aber  wurde  in  keiner  Weise 
▼eiringert   dorch  die  Trennung  der  Vagi ;  der  beste 
Beweis  dafür,  dass  dasselbe  nicht  abhängig  ist  von 
der  durch  die  centrale  Vagusreizung  bedingten  Ver- 
ringemng  der  Frequenz  der  Herzactionen  oder  des 
völligen  Stillstandes  derselben.  —  Wenn  die  Athem- 
paose  an  einem  in  der  angegebenen  Weise  vergifteten, 
sonst  unverletzten  Thier  eine  Zeit  lang  gedauert  hat, 
80  findet  ein  erhebliches  Steigen  des  Blutdruckes  statt, 
das  auch  noch  in  geringer  werdendem  Grade  während 
der  endlich  eintretenden,  ersten  nnd  flachen  Athem- 
zöge  anhält.    Während  der  tiefen  Athemzuge  sinkt 
der  Blutdruck  und  erreicht  schliesslich  am  Ende  der 
Bespirationsperiode  die  ursprüngliche  Höhe.    Zu  der 
Zeit,  wo  der  Blutdruck  steigt,  sieht  man  die  sicht- 
baren Schleimhäute  erblassen  und  fühlt,  wie  in  den 
Korperarterien  die  Spannung  zunimmt.    Zugleich  zei- 
gen sich   auch   die   der   Erstickung   zukommenden 
Papillenveränderungen :    kurz   —   alle  Zeichen  der 
umerenEraticknng  der  übrigen  Himcentren  entwickeln 
sich,  und  alle  anderen  Hirncentren  sind  schon  längst 
enegt,  wenn  endlich  der  Moment  eintritt,   wo  auch 
das  respiratorische  Gentrum  erregt  wird,  d.  h.  wo  das 
Tbier  zu  athmen  beginnt 

Gegenfiber   diesen  Darlegungen  von  Filehne 
hebt  Traube  (3)   hervor,   dass  kein   genügender 
Gnmd  zu  der  Annahme  vorliege,  es  sei  während  der 
Dauer  des  fraglichen  Respirationsphänomens  wirklich 
die  Enegbarkeit  des  Athmungscentrums  geringer,  als 
die  des  vasomotorischen  Gentrums.     Ihm  sei  es  trotz 
aller  auf  diesen  Punkt  gerichteten  Bemühungen  nicht 
möglich  gewesen,  etwas  Anderes  herauszubringen, 
als  dass  „während  längerer  Athmungspausen  öfters 
die  Spannung  der  Arterien  zunehme.^     Ausserdem 
eikläit  T.  aber  auch  die  Behauptung  für  eine  unbe- 
wiesene, dass  unter  normalen  Verhältnissen  dieErreg- 
batkeit  des  respiratorischen  Gentrums  eine  grössere 
Mi,  als  die  des  vasomotorischen,  wie  denn  auch  nicht 
aozanehmen  sei,  dass  zwei  Nervencentra  bei  pro- 
portionaler Verminderung  der  Sauerstoffznfuhr   eine 
nicht  proportionale  AbniJmie  ihrer  Erregbarkeit  er- 
leiden sollen.     Endlich  bestreitet  Tr.  auch  die'  Be- 
baoptoDg  Filehne 's,  nach  welcher  das  Auftreten 
^  Phänomens  nicht  an  das  Intactsein  der  Nn.vagi 
geknöpft  sei  nnd  hebt  hervor,  dass  Thiere,  denen 
&  Vagi  durchschnitten  sind,  ünmer,  selbst  nachdem 
die  Trachea  ihnen  weit  geöffnet  worden,  nicht  bloss 


tiefer,  als  normal,  sondern  wirklich  dyspnoisch  ath- 
men. Indessen  glaubt  Tr.  seine  frühere  Hypothese 
über  dieEntstehung  desGheyne-Stokes'schenPhänomens 
modifidren  zu  müssen,  und  spricht  sich  schliesslich 
darüber  folgendermassen  aus:  „Alle  Fälle,  in  denen 
das  Gheyne-Stokes'sche  Phänomen  zum  Vorschein 
kommt,  haben  eine  veränderte  Erregbarkeit  des 
respiratorischen  Nervencentrnms  gemein.  Es  bedarf 
in  Folge  dessen  einer  grösseren  Menge  von  Kohlen- 
säure, als  unter  normalen  Bedingungen,  um  eine 
Inspiration  auszulösen,  und  damit  wachsen  die  Zeit- 
räume, innerhalb  welcher  die  zur  Auslösung  einer 
Inspuration  nothwendige  Kohlensäuremenge  sich  im 
Blute  anhäuft.  Am  frühesten  wird  die  zur  Erregung 
nothwendige  Kohlensänremenge  im  Gebiete  des  Pul- 
monalarteriensystems  vorhanden  sein,  weshalb  die 
erste  wirksame  Erregung  des  respiratorischen  Nerven- 
centrnms durch  die  pulmonalen  Vagusiasem  erfolgt. 
Von  diesen  aber  wissen  wir,  dass  sie  bei  noch  so 
starker  Erregung  keine  dyspnoetische  Inspiration  zu 
erzeugen  vermögen.  Daher  die  flachen,  nichts 
weniger,  als  angestrengten  Inspirationen,  welche  wir 
unmittelbar  nach  der  Pause  auftreten  sehen.  Wird 
allmälig  auch  im  Körperarterienblnt  der  Procent- 
gehalt an  Kohlensäure  so  gross,  dass  diejenigen  sen- 
siblen Nervenfasern  wirksam  erregt  werden  können, 
welche  von  der  Haut  nnd  von  anderen  Körpertheilen 
her  die  Med.  obl.  in  Thätigkeit  zu  versetzen 
vermögen,  so  kommt  es  zu  tiefen  nnd  endlich 
auch  zu  dyspnoetischen  Inspirationen.  In  Folge  der 
beträchtlichen  Verminderung  aber,  die  das  im  Blut 
angeMufte  Kohlensäurequantnm  durch  die  ausgiebige 
Ventilation  der  Luftwege  erleidet  und  in  Folge  der 
Einwirkungen,  welche  auf  die  starke  Erregung  des 
Athemnervencentrums  folgt,  verlieren  die  Athemzuge 
sehr  bald  wieder  ihren  dyspnoetischen  Gharacter. 
Und  da  die  Ermüdung  des  Athmungscentrums 
schneller  zunimmt,  als  die  in  Folge  der  dyspnoetisehen 
Respiration  sich  wieder  ansammelnde  Kohlensäure,  so 
werden  die  Athemzuge  immer  flacher  nnd  schliesslich 
null,  so  dass  eine  neue  Pause  beginnt. 

Trotz  dieser  Einwendungen  Tranbe's  will  Fi- 
lehne (4)  seine  Theorie  in  allen  Punkten  aufrecht 
erhalten.  Er  hebt  namentlich  hervor,  dass  es  unmög- 
lich sei,  mittelst  der  Palpation  der  Arterie,  wie  sie  am 
Menschen  immer  nur  zur  Bestimmung  des  Blutdrucks 
in  derselben  vorgenommen  werden  kann,  geringere 
Drucksteigerungen  wahrzunehmen,  dass  er  aber  bei 
seinen  Thierversuchen  stets  eine  Drncksteigerung  vor 
dem  Beginne  der  Inspiration  manometrisch  habe  nach- 
weisen können,  und  theilt  ausserdem  noch  neue  Be- 
obachtungen mit,  durch  welche  eine  solche,  dem  Wie- 
dereintritt des  Athmens  voraufgehende  Drucksteige- 
rung erwiesen  werden  soll.  Er  theilt  einen  Fall  von 
Gh.-St.scher  Respiration  bei  einem  ^jährigen,  an  Me- 
ningit.  tub.  leidenden  Kinde  mit,  bei  welchem  die 
Fontanelle  jedesmal  kurz  vor  Eintritt  nnd  während 
des  Ansteigens  der  Respiration  eine  sehr  deut- 
liche Spannungszunahme  zeigte,  und  bezieht  die- 
selbe anf  eme  stärkere  Füllung  der  intracraniellen 
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Arterien.  In  einem  anderen  Falle,  wo  das  Phänomen 
bei  einer  38jährigen  Fran  vorhanden  war,  gelang  es, 
durch  Inhalation  von  Amylnitrit,  welches  bekanntlich 
die  Arterien  lähmt,  dasselbe  zum  Verschwinden  zu 
bringen.  Zar  weiteren  Begründung  seiner  Theorie 
machte  F.  folgendes  Experiment.  An  einem  Kaninchen 
legte  er  den  Truncus  anonymns  und  die  Arteria  sub- 
dayia  sinistra  frei  und  fährte  unter  beide  Gefässe  Fä- 
den hindurch.  Durch  Emporheben  der  Fadenschlin- 
gen konnte  die  Blutznfuhr  zum  Gehirn  verringert  und 
selbst  aufgehoben  werden.  Sobald  nun  die  Schlingen 
allmälig  emporgehoben  wurden,  ward  die  Athmung 
allmälig  tiefer  und  tiefer,  und  bei  einem,  mehrere  Se- 
cunden  dauernden  Gefässverschluss  trat  Dyspnoe  auf. 
Liess  Verf.  dann  durch  Senken  der  Schlingen  recht- 
zeitig die  Compression  allmälig  aufhören,  so  wurden 
die  Inspirationen  nach  und  nach  flacher  und  hörten 
schliesslich  ganz  auf,  nachdem  die  Gefässe  in  ihre  na- 
türliche Lage  und  Füllung  gebracht  waren.  Der 
Zeitraum,  in  dem  das  Thier,  ohne  zu  athmen ,  dalag, 
betrug  bis  zu  einer  Minute.  Durch  Wiederholung 
der  Procedur  konnte  das  Thier  beliebig  lange  in  ex- 
quisit Gh.-St.8cher  Respiration  erhalten  werden. 
Diese  Beobachtung  deutet  F.  folgendermassen.  Durch 
die  Arterienoompression  wird  Anämie  des  respiratori- 
schen Gentrums  hervorgerufen.  Diese  veranlasst 
eine  Zunahme  der  Athmungsleistung  und  schliesslich 
Dyspnoe.  Hierdurch  bringt  das  Thier  sein  Körper- 
blut in  den  der  Apnoe  entsprechenden  Zustand,  und 
sobald  durch  allmälige  Aufhebung  des  Gefässver- 
schlusses das  apnoische  Blut  wieder  in  zunehmender 
und  schliesslich  reichlicher  Menge  zur  Med.  obl.  fliesst, 
vermindert  sich  der  Reiz  zur  Athmung  allmälig  und 
fällt  endlich  ganz  fort  -  das  Thier  ist  für  einige  Zeit 
apnoisch.  Auch  bei  diesem  Experiment  zeigt  die 
Pupille  analoge  Veränderungen  wie  im  klinischen 
Phänomen :  zur  Zeit  der  Dyspnoe  ist  sie  weit,  wäh- 
rend der  Apnoe  eng. 

Zimmerhaus  (5)  berichtet  über  einen  Fall  von  In- 
solation bei  einem  39  Jahr  alten  Bauer,  in  welchem 
das  Cheyne-Stokes^scbe  Phänomen  sehr  intensiv  entwiekelt 
war.  Respirationspanse  von  17  See.  Dauer.  Während 
der  Athmungsperiode  zeitweise  sehr  starke  Dyspnoe  mit 
intermittirendem  Pulse.  Allmäliger  üebergang  zur  Norm. 
Wiederkehr  des  Bewusstseins  und  Genesung. 

Heitier  (6)  ist  der  Meinung,  dass  die  verschie- 
denartigsten Unregelmässigkeiten  im  Respirationstypus 
in  das  Gheyne-Stokes'sche  Phänomen  übergehen 
können  und  dass  somit  im  Wesentlichen  eine  üeber- 
einstimmung  in  den  Ursachen  der  verschiedenen  Ab- 
weichungen des  Athmens  von  der  Norm  vorhanden 
sei.  Auch  im  einzelnen  Falle  kann  man  solche  Ueber- 
gänge  ans  den  verschiedensten  Irregularitäten  im 
Athmungsrhythmus  in  das  Gheyne-Stokes'sche  Phäno- 
men beobachten  oder  auch  wahrnehmen,  wie  dieses 
letztere  wiederum  in  irgend  einen  andern  irregulären 
Rhythmus  übergeht.  Das  Gh.-St.sche  Athmen  findet 
sich  übrigens,  wie  bereits  bekannt,  bei  den  verschie- 
denartigsten Krankheiten  und  wenn  es  auch  in  der 
Regel  mit  Bewusstlosigkeit  und  selbst  Koma  verbun- 


den ist,  80  hat  man  doch  zuweilen  aach  Gelegenheit, 
dasselbe  bei  Personen  mit  vollständig  erhaltenem  Be- 
wusstsein  zu  beobachten.  H.  will  aasserdem  in  den 
Pausen  zwischen  den  einzelnen  Athmnngsperioden 
nicht  einen  vollständigen  Stillstand  des  Thorax,  son- 
dern leichte  undulirende  ^Bewegungen  desselben  be- 
obachtet haben,  welche  um  so  starker  wurden,  je 
die  Zeit  der  beginnenden  Respiration  heranrückte. 
Während  der  Athmungen  sah  er  oft  Zackangen  des 
Gesichts  und  der  oberen  Extremitäten ;  einzelne  Respi- 
rationen sind  manchmal  von  Stöhnen  begleitet.  Izo 
Pulse  konnte  er  keine  bedeutenden  Veränderungen  be- 
obachten. 

Hoepfner  (7)  berichtet  über  einen  Fall  von  Ge- 
hirnkrankheit (Hamorrhagie?  Die  Section  wurde  nicht 
gemacht),  bei  einem  62jährigen  Manne  mit  sehr  aus- 
gesprochenem Cbeyne-S  tokes'sc  he  n  Bespirations- 
phänomen.  Von  5  zu  5  Minuten  setzte  das  Athmen 
für  die  Dauer  von  8—10  Secunden  bis  auf  leichte  Zwerch- 
fellsbewegungen vollständig,  aus,  dann  etwa  fünf  lang- 
same, tiefe  Athemzüge,  dann  rascheres,  mühsames,  kea- 
chendes  Athmen  und  nach  etwa  25  Respirationen  all- 
mälige Yerlangsamung  bis  zur  Apnoe.  Kleiner,  irregn- 
lärer  Puls  von  110  und  darüber,  starker  Hei^stoss,  Tem- 
peratur 36,8°. 

Eohts(ll)  hat  die  Frage  nach  .der  Entste- 
hung des  Hustens  einer  erneneten  experimentel- 
len Prüfung  unterzogen.  Seine  Versuche  machte  er 
an  Katzen  und  Hunden  und  zog  seine  Schlösse  ans 
dem  Ausbleiben  oder  Auftreten  der  beim  Husten  cba- 
racteristischen  Detonationen,  ohne  die  Stellung  der 
Glottis  und  des  Diaphragmas  direct  zu  beobachten. 

Die  Thiere  wurden  dabei  niemals  narkotisirt.  Zur  Er- 
regung des  Hustens  wurden  mechanische  (Federbart, 
Sonde,  Kneipen,  Zerren,  Quetschen  mit  Zange  oder  Pin- 
cette)  oder  auch  chemische  (Chlornatrium  und  Ammo- 
niak), thermische  (Eis)  und  elektrische  Reize  ange- 
wendet. 

£s  ergab  sich,  dass  Hnstenreflexe  yermittelt  wer- 
den  durch  Reizung  der  centripetal  yerlaufenden  Fa- 
sern des  N.  vagus,   und  zwar  wurde  der  experimen- 
telle Nach  weiss  geliefert  für  die  Stämme  des  N.  pha- 
ryngeus,  des  Laryngens  superior  und  N.  vagus.  Fer- 
ner trat  Husten  auf  Reizung  der  peripheren  Endaos- 
breitungen  des  Vagus  auf  in  den  folgenden  Gebieten: 
Bei  Reizung  der  Schleimhaut  des  Pharynx,  des  Larynx 
(der  Fossa  interarytaenoidea,  der  Plicaglosso-epigiot- 
tica  und  Plicae  ary-epigiotticae),    der  Trachea ,  der 
Bifurcationsstelle    und    der   Bronchien.    Ferner   bei 
Reizung  der  Pleura    costalis  und    bei  Reizung  des 
Oesophagus.     Dagegen    konnte   der    experimentelle 
Nachweis  für  einen    sog.  Magenhusten    nicht  gelie- 
fert werden.     Endlich  gelang    es  dem  Verf.  aach, 
an  einem  kräftigen  Hunde  durch  mechanische  Rei- 
zung   der  freigelegten  Med.   oblongata    unmittelbu 
unter  dem  Pons    dicht  neben    der  Rantengrabe  tn 
wiederholten  Malen  deutlichen  Husten  herbeizuführen. 
Demgemäss  statuirt  Verfasser  die  MögUehkeit  ehies 
durch  directe  Reizung  der  Med.  obl.  bedingten  »oen- 
tralen  Hustens.^ 

Durch   Untersuchungen,   welche   Körner  (1^) 
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mittelst  eines  zu  diesem  Zwecke  coostroirten  Appa- 
rates  ober    die   Transfasion  im  Gebiete  der 
Capillaren  anstellte,  gelangte  derselbe  za  dem  £r- 
gebniss,   dass  jede  Flfissigkeitsbewegong  durch  eine 
Gefässbahn,  welche  eine  Strecke  lang  mit  dünnhäati- 
gen  Wandungen  versehen  and  hier  von  einem  ge- 
schlossenen B^ame  amgeben  ist,   hier  selbst  Transfa- 
sion   vermittelt   and   anaasgesetzt  eine  Vermehrang 
und  Dmokst^igerang  der  amgebenden  Flüssigkeit  be- 
wirkt.    Diese  darch  Transfasion  erzengte  Drackstei- 
gernng    der    aasserhalb   der  Gefässbahn  befindlichen 
Flüssigkeit    wird  entweder  zam  Staoangsmoment  in 
der  Bahn  selbst,  oder  sie  mass  als  Triebkraft  Verwen- 
dang  finden   fär  abgeheode  Bahnen,  deren  Ursprang 
sich  im  Wirkangsbereiche  dieser  äusseren  Flüssigkeit 
befindet.     Sind  derlei  ableitende  Bahnen  gegeben, 
so  hat    die  Triebkraft  in  denselben  eine  Bewegung 
des  flüssigen  Inhalts  zur  Folge,   wobei  das  im  Innern 
vorhandene  Druckgefölle,  somit  auch  das  zwischen 
Triebkraft   and  Widerständen  bestehende  Verhältniss 
massgebend  wird.    Ohne  ableitende  Bahnen  aus  dem 
Bezirk  der  transfundirenden  Gefösse  ist  eine  gleich- 
massige,     continuirliche    Flüssigkeitsbewegung    eine 
physikalische   Unmöglichkeit.    —   Der  Blntstrom  in 
den  Capillaren  erfolgt,  weil  in  den  Endverzweigungen 
der  Arterien  durch  das  Zusammenwirken  der  Herzar- 
beit und  des  physiologischen  Verhaltens  der  arteriellen 
Bahn  überhaupt  ein  gleichmässiger  Druck  von  be- 
stimmter Höhe  unterhalten  wird,  welcher  grösser  ist, 
als  der  Dmck  in  den  ersten  Anföngen  der  venösen 
Bahn.     Es  besteht  also  in  dem  mittleren  Abschnitt 
der  Blutbahn,   von  den  Arterien  durch  die  Capillaren 
in  die  Venen  ein  Druckgefälle.    Da  nun  die  Capillar- 
wandnngen  nicht  luft-  und  wasserdicht  sind  und  das 
sie  umgebende  Gewebe  beföhigt  ist,  Wasser  aufzuneh- 
men, so  kann,  mit  Rücksicht  auf  das  thatsächlich  vor- 
handene Dmckgefölle  in  den  Capillaren  ein  ununter- 
brochen stattfindender  Transfusionsact,  mit  unaufhalt- 
sam wachsendem  Drack    der   äusseren  Flüssigkeit, 
nicht  bezweifelt  werden.     Darausfolgt:  Jedes  Ge- 
webe, welches  seinen  Flnssigkeitsgehalt  aus  Capilla- 
ren bezieht,  bedarf  zum  Schutze  der  Blutbewegung 
ableitender  Bahnen,  deren  Ursprung  sich  im  Wirkungs- 
bereiche der  Capillaren  befindet.     Die  Triebkraft  für 
diese  ableitenden  Bahnen  ist  der  Gewebsdruck  und 
dieser  stammt  aus  dem  Transfusionsacte.    Diese  ab- 
leitenden  Bahnen  sind  im  menschlichen  Organismus 
die  Lymphgefässe   und   die   Ausführungsgänge  der 
Drusen.    Die  Bewegung  des  Inhalts  der  ersteren  ist, 
wie  Verf.  durch  weitere  Versuche  zu  erweisen  unter- 
nimmt, abhängig  von  der  Triebkraft  in  den  Blutge- 
lässen.    Die  Lymphgefässe  selbst  verhalten  sich  bei 
der  Bewegung  ihres  Inhalts  völlig  passiv.    Dies  ist 
freilich  bei  den  secretorischen  Thätigkeiten  der  Drü- 
sen nicht  der  Fall,  aber   auch  bei  ihnen  spielt  der 
Ttansfnsionsdruck  in  seinem  Einfloss  auf  die  Fortbe- 
veguDg  der  Secrete  eine  grosse  Rolle.  —   Verf.  ver- 
sodit  nun  eine  grosse  Reihe  der  wichtigsten  Erank- 
heitsTorgänge  auf  Steigerangen  oder  Veringerungen 
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des  Druckes  in  den  Capillaren,  als  auf  ihre  wesent- 
lichen Ursachen  zurückzubeziehen,  und  erstreckt  sich 
in  seinen  vorwiegend  theoretischen  Raisonnements  auf 
die  Folgen  der  Blutdruckveränderungen  für  das  Ner- 
vensystem, die  gesammte  Museulatur,  die  drüsigen 
Apparate,  die  Lymphgefässe  und  Blutgefässe  selbst, 
die  Respirationsorgane  u.  s.  w.  Auch  das  Fieber  ist 
nach  des  Verfassers  Meinung  im  Wesentlichen  dadurch 
bedingt,  „dass  der  bei  gesunkenem  Tonus  der  arteriellen 
Verzweigungen  mit  der  Transfusion  parallel  verlaa- 
fende  Diffusionsact  und  die  daraus  hervorgehende  Be- 
günstigung der  Oxydationsvorgänge,  neben  den  Ozy- 
dationsproducten  auch  eine  entsprechende  Steigerung 
der  allgemeinen  Körperwärme,  eine  Steigerung  der 
Temperatur  hervorbringen  müsse.  Die  abnorme  Kör- 
perwärme entspringt  vorwiegend  aus  chemischen  Pro- 
cessen, allein  die  denselben  zu  Grunde  liegende 
Hauptbedingung  ist  der  gestörte  Mechanismus  der 
Blut-  und  Säftebewegung.  ^  — 

Im  Anschlnss  an  ältere  Versuche  von  Schiff 
über  die  Beziehungen  gewisser  Hirntheile 
zu  den  Thätigkeiten  und  der  Ernährung 
des  Magens  hat  Ebstein  (14)  Experimente  ange- 
stellt, bei  denen  er  nach  der  Methode  von  Heiden- 
hain,  welche  auch  Nothnagel  bereits  benutzt  hat, 
mittelst  einer  Fr avaz 'sehen  Spritze  einen  Bruch- 
theii  eines  Tropfens  einer  gesättigten  Chromsäurelö- 
snng  in  die  Himsubstanz  injicirte,  am  so  streng  um- 
schriebene  Verletzungen  hervorzurufen.  Es  zeigte 
sich,  dass  Verletzungen  in  der  Substanz  der  vorderen 
Vierhügel  schon  im  Verlauf  von  2-3  Tagen  ausge- 
sprochene Veränderungen  im  Magen  hervorrufen, 
nämlich  Blutungen  in  das  Schleimhautgewebe  von 
verschiedener  Grösse  und  Ausdehnung,  starkes  Oedem 
der  Snbmucesa.  Indessen  treten  diese  Verändernngen 
nicht  constant  bei  Verletzungen  der  vorderen  Vierhü- 
gei  auf,  und  es  schien  namentlich  eine  gewisse  Grös- 
senausdehnnng  des  Heerdes  für  einen  positiven  Erfolg 
nothwendig  zu  sein.  Auch  Durchschneidungen  der 
einen  Hälfte  der  Med.  obl.  bewirken,  wie  dies  bereits 
von  Schiff  gezeigt  worden  ist,  gleiche  Magenverän- 
derungen. Ebenso  hatten  aber  auch  Verletzungen 
des  Rückenmarkes  einen  positiven,  und  zwar  oft  einen 
noch  viel  deutlicheren  Erfolg,  als  Verletzungen  des 
Gehirns.  Dieselben  erstreckten  sich  vorzugsweise 
auf  eine  Hälfte  des  Rückenmarkes,  namentlich  einen 
Seitenstrang,  und  wurden  vorwiegend  im  Halstheil, 
aber  auch  im  Brust-  und  Lendentheii  vorgenommen. 
Die  gleichen  Veränderungen  der  Magenschleimhaut 
fanden  sich  aber  auch  nach  längeren  Reizungen  sen- 
sibeler  Nerven,  nach  Verletzungen  des  Gehörlaby- 
rinths, Zerstörung  der  Bogengänge  oder  nach  den 
durch  irgend  welche  Bedingungen  hervorgerufenen 
Erhöhungen  des  Blutdrucks. 

An  die  Extravasatbildung  schliesst  sich  Corrosion, 
Geschwürsbildung.  In  einem  Falle  beobachtete  E. 
sogar  Perforation  des  Geschwürs  in  die  Bauchhöhle; 
in  einem  anderen  Falle  reichte  ein  Geschwür  bis  in 
das  Duodenum  hinein. 

43 


y^TT^ 


336 


ACKBBMANK,    ALLGEMEINB   FATHOLOGIB. 


Verf.  hält  es  ffir  wahrscheinlich,  dass  die  Ursache 
för  alle  diese  Extravasatbildanf en  und  sonstigen  Gir- 
colationsstörnngen  in  einer  allgemeinen  Steigerang 
des  arteriellen  Blatdracks  za  suchen  sei.  — 

Nothnagel  (15)  fand  bei  Kaninchen,  dass  neben 
anderen  Störungen  sehr  starke  Hämorrhagiender 
Lange,  namentlich  ins  Gewebe  derselben,  auftreten, 
wenn  man  eine  bestimmte  Stelle  an  der  Oberfläche 
des  Gehirns  reizt  und  zwar  nur  mit  einer  Nadel. 
Die  Stelle  befindet  sich  in  der  Nachbarschaft  der 
oben  auf  dem  Gehirn  yorhandenen  Furche.  Aehn- 
liches  hat  bereits  Brown-Sequard  beobachtet, 
aber  bei  Verletzang  basaler  Gebilde.  —  In  analoger 
Weise  kann  man  auch  eine  Meningitis  produciren, 
meist  doppelseitig,  sehr  selten  nur  auf  der  Stichseite, 
zuweilen  nur  auf  der  anderseitigen  Hälfte.  — 

Unter  dem  Namen  paradoxer  Puls  beschreibt 
Kussmaul  (s.  den  Bericht  für  1873,  U.  S.  137)  ein 
regelmässiges,  inspiratorisches  Kleinerwerden  oder 
Verschwinden  des  Pulses  bei  gleichmässig  fortge- 
hender Herzaction  und  hält  diese  eigenthumliche 
Pulsbeschaffenheit  für  ein  charakteristisches  Zeichen 
einer  zu  Schwielenbildung  im  Mediastinum  fuhrenden 
Pericarditis ,  bei  der  es  nicht  bloss  zu  Verdickung  des 
Pericards  mit  Obliteration  des  Gavum  pericardiale, 
sondern  auch  zu  einer  festen  Anheftung  der  äusseren 
Herzbeutelfläche  an  die  Brustwand  und  zur  Bildung 
schwieliger  Massen  und  Stränge  im  Bindegewebe  des 
Mediastinum  kommt.  Bäum  1er  (16)  theilt  nun 
einen  Fall  mit,  in  welchem  Pnlsns  paradoxns  vor- 
handen war,  ohne  dass,  bei  gleichzeitiger  Abwesenheit 
eines  Inspirationshindernisses,  eineMediastinalaffection 
vorhanden  war.  Freilich  war  aber  in  diesem  Falle 
noch  in  so  fern  eine  besondere.  Diiferenz  von  dem 
Kussmaul' sehen  vorhanden,  als  die  Herzaction 
ebenfalls  eine  undulatatorisch  nachweisbare  Ver- 
änderung zeigte,  indem  zwar  die  Herzcontractionen 
in  regelmässiger  Aufeinanderfolge  fortgingen,  an  In- 
tensität aber  eine  Verschiedenheit  zeigten,  die  mit 
der  des  Pulses  zusammenfiel.  Es  handelte  sich  in 
diesem  Falle  um  eine  umfängliche  Pericarditis  ohne 
auch  nur  partielle  Verwachsung  des  Herzens  mit  dem 
Herzbeutel  und  bei  völlig  normaler  Beschaffenheit  des 
mediastinalen  Bindegewebes.  Veränderungen  derHerz- 
musculatur  ebenfalls  nicht  nachweisbar.  —  Verf. 
argumentirt  nun  so:  Das  Herz  musste  sich  in  Folge 
der  Pericarditis  fortwährend  unter  einem  erhöhten 
positiven  Druck  befinden,  welcher  selbst  während  des 
Inspiriums  das  Einströmen  des  Blutes  aus  dem  Venen- 
system ins  Herz,  besonders  durch  die  Cava  super., 
beeinträchtigte.  Das  rechte  Herz  empfing  also  weniger 
Blut  aus  den  Venen.  Der  positive  Druck  und  die 
dadurch  bedingte  Abnahme  der  Blutzufuhr  zum 
rechten  Herzen  musste  während  der  Exspiration  noch 
zunehmen,  und  ^emgemäss  musste  das  Herz  also  im 
Beginn  der  Inspiration  in  allen  seinen  Höhlen  blut- 
leer sein,  und  dadurch  wurde  das  inspiratorische  Aus- 
setzen des  Pulses  bedingt.  Jedenfalls  wird  durch 
diese  Beobachtung  erwiesen,  dass  paradoxer  Puls  auch 
bei  blosser  Pericarditis  ohne  Verwachsung  des  Hertiens 


mit  dem  Herzbeutel,  ohne  feste  Adhärenz  des  Peri- 
cardiums  an  das  Sternum  und  ohne  Mediastinal- 
affection  vorkommen  kann.  — 

Marey  hat  beobachtet,  dass  eine  dem  Dicro- 
tismus  des  Pulses  analoge  Bewegung  in  elasti- 
schen Röhren  um  so  stärker  hervortritt,  je  grösser  die 
Dichtigkeit  des  fiüssigen  Inhalts  der  Röhren  ist,  so 
dass  also  Wasser  die  Bewegung  stärker  hervorroft, 
als  Luft,  und  Quecksilber  wieder  stärker,  als  Wasser. 
Marey  hat  demgemäss  die  dicrote  Beschaffenhat 
des  Pulses  aus  einem,  der  Pendelbewegong  analogen 
Vorgange  hergeleitet.  Mc  Vail  (18)  dagegen  sucht 
die  Ursache  für  den  Dicrotismus,  sowie  far  jede  Mehr- 
schlägigkeit  des  Pulses,  lediglich  in  der  Elasticität  der 
Arterienwand  und  hebt  zunächst  hervor,  dass  die 
Arterie  sich,  wenn  sie  ausgedehnt  wurde,  und  nun, 
wie  bei  der  Herzdiastole,  die  Ausdehnung  plötzlich 
nachlässt,  in  der  ersten  Zeit  mit  grösserer  Ge- 
schwindigkeit zusammenzieht,  und  dass  diese  Ge- 
schwindigkeit um  so  mehr  nachlässt,  je  mehr  die 
Arterie  ihrem  mittleren  Elasticitätsgrade  sich  nähert. 
Diese  Zusammenziehung  der  Arterien  wand  erfolgt  aber 
nicht  continuirlich ,  sondern  vibrirend,  und  zu  diesen 
Vibrationen  kommen  dann  noch  die  Druckvnderstände 
Seitens  des  Blutes  im  Arterienrohr  hinzu,  um  kleinere 
Elevationen  des  Pulses  und  somit  den  Dicrotismus, 
Tricrotismus  etc.  zu  erklären. 

Chiron  (19)  ist  der  Meinung,  dass  bei  dem 
Wechsel  der  intracraniellen  Blntmenge 
weniger  der  Liquor  cerebrospinalis  betheiligt  sei,  als 
die  in  den  perivasculären  Lymphräumen  sich  ansam- 
melnde Lymphe  und  glaubt  auf  die  intracranielle  Blut- 
menge  einen  sicheren  Schluss  ziehen  zu  dürfen  ans 
dem  FuUungsgrade  der  Retinalgefässe. 

Bei  Reizungen  des  Halssympathicus  mittelst  des 
aufsteigenden  Stroms  beobachtete  er  nun  eine  Ver- 
änderung der  Blutmenge  in  den  Retinalgefitfsen, 
während  bei  absteigender  Stromesrichtung  die  Gefäss- 
fnllung  sehr  bedeutend  zunahm.  Die  Durchmesser 
der  Gefösse  wurden  mittelst  eines,  zu  diesem  Zweck 
von  Nach  et  construirten  Microophthahnoseops  genau 
bestimmt.  Verf.  schliesst  nun  hieraus,  dass  gleich- 
zeitig mit  diesen  Veränderungen  der  Betinalgefösse 
auch  die  entsprechenden  Veränderungen  in  den  Blat- 
gefässen  des  Gehirns  vorkommen  und  bezieht  —  an- 
scheinend jedoch  ohne  genügende  Berechtigung  — 
zahlreiche  Störungen  in  der  Gehimthätigkeit  anf 
Beizungs-  resp.  Lähmungszustände   des  Sympathicas. 

Hueter  (22)  beschreibt  in  seinen  Mittheilnngen 
über  globulöse  Stase  und  globnlöse  Poea- 
nomie  die  Veränderungen,  welche  die  rothen  Blut- 
körperchen des  Frosches  unter  der  Einwirkung  g^ 
wisser  Agentien  (Glycerin,  Ammoniak,  Garbolsäoi^ei 
Chloroform,  Kälte,  Wärme)  erleiden,  folgendermassen: 
„Die  Formveränderungen  bestehen  in  einem  Unregel- 
mässig werden  des  ovalen  Centrums,  in  Einker- 
bungen und  Einkantungen  desselben,  welche  oft  con- 
centrisch  gegen  die  Mitte  des  Ovals  laufen;  in  Ein- 
faltungen  der  ovalen  Platte,  so  dass  das  rothe  Blot- 
körperchen  zuweilen  an  ein  zu  einem  Briefconvert  ZQ* 
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BunmeDgefalietes  Papierblatt  erinnert  ;'daneben  erkennt 
man  mndliche  Formen,  denen  kleine  Segmente  za 
fehlen  scheinen,  nnd  endlich  erblasst  das  Stroma  der 
rothen  Blutkörperchen  ganz,  nnd  es  bleibt  von  dem- 
selben nur  ein  kemartiges  Gebilde  fibrig,  welches  fast 
wie  ein  weisses  Blutkörperchen  ans  feinen  Körnchen 
zusammengesetzt  ist  nnd  von  den  normalen  weissen 
Blatkörperchen  nor  darch  seinen  kleinen  Umfang  nnd 
häufig  aach  durch  die  ovale  Form  sich  unterscheidet.^ 
LSsst  man  nun  die  erwähnten  Agentienanf  dieBaach- 
haat  des  Frosches  einwirken,  so  tritt  eine  Röthang 
derselben  ein,  welche,  wie  die  mikroskopische  Unter- 
snchnng  (bei  anffallendem  Lichte  leicht  ansführbar) 
lehrt,  in  einer  Dilatation  der  cntanen  und  snbcatanen 
Gefiisse  begründet  ist.  Diese  Dilalation  verbindet  sich 
mit  emer  Stase  der  in  den  erweiterten  Gefässen  ent- 
haltenen Blatkörperchen,  und  dieselbe  mnss  als  die 
Folge  dieser  Stase  anfgefasst  werden,  nicht  als  eine  Folge 
von  der  Einwirkung  der  genannten  Beagentien  auf  die 
Ge&swand,  denn  man  sieht  unter  dem  Mikroskop, 
wie  die  Blatkörperchen  ihre  Formen  ver&ndern  und 
an  den  Wandungen,  dann  aber  auch  an  einander 
hängen  bleiben,  bis  Gapillaren,  Venen  und  Arterien 
des  Aetzbeürkes  erfallt  sind.  Diesen  Vorgang  be- 
zeichnet Verf.  als  „globulöse  Stase^.  Einzelne  Gon- 
glomerate von  so  veränderten  Blutkörperchen  können 
nan  während  des  Bestehens  der  Stase  oder  nach  ihrer 
LÖBDUg  in  die  Blutbahn  gelangen  nnd  hier  zu  »globu- 
lösen  Embolien^  fähren. 

Globalöse  Stase  und  globulöse  Embolie  sollen  nun 
far  zahlreiche  krankhafte  Vorgänge  von  grosser  Be- 
deatung  sein.    Die  Wirkung  der  Aetzmittel  soll  in 
diesen  Vorgängen  begründet  sein,  (insofern    durch  sie 
eme  globulöse  Stase  um  denAetzbezirk  herum  erzeugt 
wüd.   Zahlreiche  Gifte  sollen,  in  so  fern  sie  form  ver- 
ändernd auf   die  Blutkörperchen  wirken,  globulöse 
Stase  und  dadurch  die  Vergiftungserscheinungen  her- 
vorrofen.    Chloroform,  Aether,  Alkohol  sollen  ihre 
anästhedrenden  Wirkungen  den  durch  sie  hervorge- 
nifenen  globulösen  Stasen  in  den  Gefässen  des  Gehirns 
verdanken.    Ja  es  scheint,  dass  alle  Agentien,  welche 
überhaupt  globulöse  Stase  erzeugen,   durch  globulöse 
Embolie  in  die  Gefässe  des   Gehirns  anästhesirend 
wirken  können.  So  scheint  es  z.  B.,  dass  schon  warme 
Bäder,   vielleicht  mit   Zasatz  von  leicht  diffusiblen 
Körpern   als   anästhesireude  Mittel  benutzt  werden 
können.  Ein  Frosch  wurde  anästhesirt  unter  dem  Auf- 
treten von  globulöser  Stase  in  der  ganzen  Haut  durch 
20  Min.  langes  Eintanchen'in  5pCt.,  auf  Zimmertem- 
peratur gebrachte  Kochsalzlösung.    —   Fieber   und 
Temperaturerhöhung  dürfen  nicht  ohne  Weiteres  iden- 
tificirt  werden,  vielmehr  soll  Fieber  auch  ohne  Tempe- 
ratorsteigerung  bestehen  können.  Zwischen  den  febri- 
len Allgemeinstörungen  und  den  durch  globulöse  Stase 
hervorgerufenen  AUgemeinverändemngen   darf   eine 
Parallele  gezogen  werden,  und  es  darf  den  letzteren 
gewissermasseneine  febrile  Dignität  zuerkannt  werden. 
Dagegen  wurde  auch  die  Thatsache  nicht  sprechen, 
to  einzelne,  die  globulöse  Stase  erzeugende  Mittel 


die  Temperatur  herabsetzen,  da  ja  nach  des  Verf.'s 
Meinung  Fieber  auch  ohne  Temperatursteigernng  vor- 
handen sein  kann. 

Ran  vi  er  und  später  Hehn  hatten  im  Wider- 
spruch mit  den  älteren  Beobachtungen,  namentlich 
Lower's,  nach  denen  Hydrops  durch  einfache 
Venenunterbindnng  herbeigeführt  werden  kann, 
gefunden,  dass  zur  Erzeugung  vonOedemen  auch  noch 
ausser  der  Venenunterbindung  eine  Durchschneidung 
der  betreffenden  Nerven  erforderlich  ist.  Rott  (23) 
hat  diese  Frage  von  Neuem  experimentell  geprüft  und 
gefunden,  dass  die  einfache  Venenunterbindnng  Oedem- 
bildung  verursachen  kann,  aber  nur,  wenn  eine 
gewisse  Anzahl  von  Venen  unterbinden  wurde,  dass 
aber  die  Entstehung  desOedems  bedeutend  begünstigt 
wifd,  wenn  gleichzeitig  die  vasomotorischen  Nerven 
gelähmt  waren. 

Wilkie  Burman  (25)  beobachtete  bei  einer  40 jäh- 
rigen Idiotin  allgemeines  Hsutemphysem,  welches 
am  4.  Tage  nach  einer  Angina  mit  Ulceration  an  der 
linken  Tonsille  entstanden  war  und  tödtlich  endete. 
Die  29  Stunden  nach  dem  Tode  angestellte  Section  er- 
gab ausser  dem  im  Leben  beobachteten  Hautemphysem 
noch  Emphysem  des  Herzens,  der  Leber,  Milz,  Nieren. 
Nirgends  war  eine  Verletzung  der  Lungen-Pleura  oder 
Trachea  zu  constatiren,  ebensowenig  irgend  eine  äussere 
Verletzung. 


IUI.    Allgenelie  Pathtltgie  der  VeTdaaugstrgane. 

1)  Ewald,  A.,  üeber  Magengahrung  und  Bildung 
von  Magengasen  mit  gelb  brennender  Flamme.  Arch. 
f.  Anat.  u.  Physiol.  S.  217.  —  2)  Schnitze, Friedr., 
Ueber  die  Bildung  brennbarer  Gase  im  Hagen.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  27,  28.  —  3)Greve,  C,  Studie 
über  den  Brechact.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  28,  29. 
—  4)  Anderson,  Mc  Call,  Clinical  lecture  on  cases 
illustrative  of  gastric  and  cerebral  vomiting.  Lancet, 
October  24.  (Kurze  Mittheilung  von  mit  Erbrechen  ver- 
bundenen Erkrankungen  des  Kopfes  oder  der  Organe 
des  Unterleibes.)  —  5)  Murchison,  Lectures  on  func- 
donal  derangements  of  the  liver.  Lancet,  March  28, 
April  4,  11,  18,25,  May  2.  (UebersichtUche  Darstellung 
von  den  Symptomen  der  Pathogenese  und  der  Behand- 
lung der  Leberkrankheiten  in  Form  anregender,  jedoch 
nichts  Neues  bietender  Voiträge.) 

Bei  einem  Manne ,  welcher  mit  den  gewohnlichen 
Symptomen  einer Magenectasie  das  überraschende 
Phänomen  verband,  Ructus  zu  exhaliren,  die  ange- 
zündet mit  heller  Flamme  brannten,  welche  nur 
durch  ein  etwas  weissgelbliches  Aussehen  von  der 
Flamme  einer  gewöhnlichen  Lampe  unterschieden  war, 
aber  doch  eine  solche  Lichtstärke  besass,  dass  sie  bei 
Tagesbeleuchtnng  deutlich  gesehen  werden  konnte  — 
übernahm  E  w  a  1  d  (1 )  gemeinschaftlich  mit  R  u  p  s  t  e  i  n 
die  Untersuchung  der  Gase  und  des  durch  Erbrechen 
oder  die  Magenpumpe  gewonnenen,  flüssigen  Magen- 
inhalts. 

Die  Menge  des  auf  einmal  ausgestossenen  Gases  be- 
trug zwischen  100  und  150  Gem.  Folgendes  sind  die 
Resultate  der  Analysen,  welche  sich  auf  zwei,  etwa  eine 
halbe  Stunde  aus  einander  liegende  „Eruptionen^  be- 
ziehen, in  Volumenprocenten  ausgedrückt: 
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1.  Portion : 

2.  Portion: 

Kohlensäure 

.     .     .       17,40 

20,57 

Wasserstoff  . 

.     .    .      21,52 

20,57 

Grubeugas     . 

.    .    .        2,71 

10,75 

OelbUd.-Gas 

.    .    .      Spuren 

.       0,20 

Sauerstoff 

.    .    .       11,91 

6,52 

Stickstoff 

.     .    .      46,44 

41,38. 

Im  flüssigen  Mageninhalt  wurden  aufgefunden 
Milchsäure,  Buttersäure  und  wahrscheinlich  höhere  Homo- 
loge, ausserdem  Dextrin,  Stärke  und  Albuminate. 

Von  besonderem  Interesse  ist  in  dem  vorliegenden 
Falle  das  zweifellos  constatirte  Vorkommen  grosser 
Mengen  von  Kohlenwasserstoffen,  welche  bisher  noch 
nicht  in  Magengasen  beobachtet  worden.  Um  die 
Frage  za  beantworten,  ob  zur  Entwickelang  der  Koh- 
lenwasserstoffe eine  besondere  £inwirknng  der  leben- 
den Magenwandang,  etwa  eine  besondere  Einwirkung 
des  pathologisch  verändertei/Secretes,  derCircalations- 
ond  Respirationsverhältnisse  nothwendig  ist,  oder  ob 
sich  die  Bildang  von  Kohlenwasserstoffen  auch  ausser- 
halb des  Organismas  aus  dem  Mageninhalt  oder  aus 
der  Verbindang  desselben  mit  animalischen  und  vege- 
tabilischen Stoffen  verfolgen  lässt,  wurden  1.  reiner 
Mageninhalt,  2.  das  Filtrat  desselben,  3.  Mageninhalt 
mit  rohem  Fleisch,  gekochtem  Bohnenmehl  und  auf- 
geweichter Semmel  zu  gleichen  Theilen  und  4.  Magen- 
inhalt mit  altem  Fleisch,  Stärke  und  Speichel  (Beides 
zu  einem  Brei  gekocht;  zu  gleichen  Theilen  im  Brät- 
ofen bei  einer  Temperatur  von  37-40^  0.  angesetzt. 
In  keinem  der  sich  bei  der  Gährang  dieser  Flüssigkei- 
ten entwickelnden  Gasgemenge  befand  sich  Gruben- 
gas oder  höhere  Kohlenwasserstoffe.  Es  müssen  also 
im  Magen  noch  besondere  Bedingungen  vorhanden 
sein,  unter  deren  Einwirkung  die  Entwickelang  von 
Kohlenwasserstoffen  za  Stande  kommt. 

Friedrich  Schnitze  (2)  bringt  einen,  bereits 
1868  vonFriedreich  beobachteten  Fall  von  brenn- 
baren Magengasen  zur  Mittheilung. 

Es  handelte  sich  um  einen  25jährigen  Mann,  der 
bereits  ein  Jahr  lang  vor  seiner  Aufnahme  in  die  Klinik 
^  mehrfach  an  Erbrechen  gelitten  hatte.  Eine  Magen- 
erweiterung  war  nachweisbar,  krampfhafte  Contractionen 
des  Magens  traten  spontan  auf,  schwappende  Geräusche 
Hessen  sich  durch  geeignete  Bewegungen  hervorrufen. 
Das  Erbrochene  war  stark  sauer,  roch  nach  Bierhefe, 
enthielt  grosse  Mengen  von  Sarcine  und  Gährungs- 
pilzen,  und  die  Gase,  welche  Patient,  besonders  zur  Zeit 
vor  dem  Erbrechen,  ausstösst,  entzünden  sich,  wenn  man 
ihm  ein  brennendes  Streichbolz  vor  den  Mund  hält,  unter 
einem  leichten  Knall,  und  eine,  bis  selbst  über  fuss- 
lange  bläuliche  Flamme  wird  vor  dem  Munde  des 
Patienten  sichtbar.  Die  Section  des  etwa  9  Monate  nach 
der  Aufnahme  Verstorbenen  ergab  starke  Magendilatation, 
bedeutende  Pylorusstenose  in  Folge  von  alten  Geschwürs- 
narben. Therapeutische  Maassregeln  (Kohle,  Carbol- 
säure,  Glycerin,  Acid.  sulph.  dil.)  hatten  keinen  Erfolg 
gehabt 

Die  Menge  der  auf  einmal  ausgestossenen  Gase  war 
sehr  bedeutend,  gegen  200,  und  wenige  Minuten  später 
sogar  300  Ccm.  Die  von  Carius  ausgeführte  Analyse 
ergab : 

Kohlensäure    .    .    26,56  pCt.    28,45  Vol. 
Wasserstoff     •    .     32,30     „      31,55     „ 
Sumpfgas   .    .    .      0,34     «        0,24    „ 
Sauerstoff  .    .    .      7,36     „        6,82     „ 
Stickstoff    .    *    •    33,44     ,      32,94    „ 

100,00  pCt.  100,00  Vol. 


Schwefelwasserstoff  and  Phosphorwassersioff  konn- 
ten nicht  auf  gefanden  werden. 

Stickstoff  und  Sauerstoff  sind  in  dem  Gasgemenge 
naheza  in  dem  Verhältniss  wie  in  der  atmosphärischen 
Luft  vorhanden,  so  dass  man  sicher  annehmen  darf, 
dass  diese  nur  der  von  dem  Kranken  miteingeschlack- 
ten  oder  bei  ihm  noch  in  der  Mundhöhle  befindlieh 
gewesenen  Luft  entstammen,  besonders,  da  der  kleine 
Verlust  an  Sauerstoff  sich  aus  der  leichteren  Absor- 
birbarkeit  desselben  im  Wasser  erklärt.  Die  Gegen- 
wart desSampfgases  erklärt  sich  leicht  aas  der  Entste- 
hang  des  Gasgemenges,  vonBedeutang  ist  sein  Vorkom- 
menin so  geringer  Menge  nicht.  Die  wichtigen  Bestand- 
theile  desselben  sind  nur  Kohlensäure  und  Wasserstoff. 
Es  musste  sofort  auffallen,  dass  dieselben  za  annähernd 
gleichem  Volumem  vorkommen,  und  wenn  man  sich 
erinnert,  dass  Kohlensäure  weit  stärker  von  Wasser 
.absorbirt  wird,  als  Wasserstoff,  so  lässt  sich  die  ver- 
hältnissmässig  geringe  Menge  der  ersteren  daraus 
erklären.  Bei  der  Bildang  von  BattersSare  durch 
Gährang  entstehen  Kohlensäure  und  Wasserstoff  eben- 
falls zu  gleichen  Volnmen,  and  es  wurde  daher  wahr- 
scheinlich, dass  im  Magen  des  Kranken  gewohnliche 
Battersäuregäbrung  stattfinde.  Die  üntersachoog  des 
flossigen  Theils  der  frisch  erbrochenen  Massen  bestä- 
tigte diese  Vermuthung.  Aus  dem  auf  einmal  Erbro- 
chenen wurden  naheza  5  Grm.  reine  Battersäure  ge- 
wonnen. Daneben  kamen  noch  Sparen  der  höheren 
Homologen  derselben  vor,  Capronsäare  n.  s.  w.,  aber 
keine  Essigsäare. 

Ganz  ähnliche  Ergebnisse  lieferte  die  chemische 
Untersnchang  in  einem  zweiten,  ebenfalls  vonFried- 
reich beobachteten  Falle  von  Magenerweiterang,  in 
dem  jedoch  eine  Brennbarkeit  der  ausgestossenen  Gase 
nicht  zu  constatiren  war.  Wohl  aber  war  dies  mdg- 
lich  in  anderen,  analogen  Fällen,  die  namentlich  alle 
in  demThatbestande  derGastrectasie  übereinstimmten. 

Endlich  hatte  Verf.  noch  1874  Gelegenheit,  einen 
in  allen  wesentlichen  Pnnkten  mit  den  froheren  Beob- 
achtangen   übereinstimmenden  Fall  za  antersachen, 
bei  dessen  Section  die  Arterien  und  Venen  des  Mageos 
an  der  grossen  and  kleinen  Ourvatur  nur  theilweise 
mit  Blnt,  theilweise  aber   mit  Luft  gefallt  waren; 
neben  den  genannten  Gefässen  verliefen  noch  weitere 
luftgefallte  Ganäle  (Lymphgefässe),  und  bei  der  post 
mortem  aasgeführten  Pnnction  des  Magens  strömte 
eine  grosse  Qnantität  von  Gas  aus,  welches  entzündet 
mit  einer  etwa  halbfnsslangen,  hellbläulichen  Flamme 
verbrannte.  Der  Tod  des  sehr  geschwächten  und  anä- 
mischen Kranken  war  darch  die  rasche  Auftreibaag 
des  Magens  vermittelst  brennbarer  Gase  erfolgt,  welche 
jedenfalls  anf  die  Respirationsbewegnngen  hemmend 
einwirken  mussten  and  so  die  ohnehin  schon  geringe 
Zofnhr  von  arterieUem  Blut  zum  Gehirn  noch  weiter 
herabsetzten  nnd  zur  todtlichen  Synkope  führten. 

Qaehl  war  darch  einige  Experimente  za'dem 
Ergebniss  gelangt,  dass  nach  Injection  von  Apomor- 
phin  Erbrechen  nicht  eintritt,  wenn  vorher  die 
Vagi  durchschnitten  waren.  Damit  standen  Veisache 
RiegeTs  im  Widersprach,  welche  gerade  dasent- 
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(j^egengesetzte  Besaltat  geliefert  hatten.  Greye  (3) 
hat  nan  durch  seine  Versuche  «onstatirt,  dass  aller- 
dings Erbrechen  anch  nach  Darchschneidnng  des 
Vago-Sympathicns  eintritt,  wenn  anch  nicht  in  der 
Röekenlage,  nicht  bei  leerem  Magen  nnd  nicht  bei 
künstlicher  Athmnng,  nnd  dass  der  Magen  absolnt 
iLeinen  Antheil  am  Brechacte  hat.  Das  Apomorphin 
ist  das  am  sichersten  wirkende  Brechmittel  nnd  hat 
die  weitaus  geringsten  Neben-  nnd  Nachwirkun- 
gen. Nach  seiner  Injeotion  kann  keine  Apnoe  bewirkt 
werden,  wie  umgekehrt  durch  forcirte  kunstliche 
Athmnng  der  Effect  dieses  Mittels  aufgehoben  wird. 
Es  ezistirt  ein  nervöser  Gentralapparat  für  den  Brecb- 
aet,  welcher  identisch  ist  mit  dem  Athmungscentmm 
oder  in  der  Nähe  desselben  liegt.  Die  Bahn ,  auf 
welcher  die  Erregung  von  dem  Brechcentmm  und  su 
den  am  Brechact  betheiligten  Organen  sich  fortpflanst, 
yerlSuft  dorch's  Rückenmark  etwa  bis  zum  6.  Brust- 
wirbel. 


XIT.     AllgeHeine  Fathologle  des  Blates   ud  der 

Scerete. 

a.     Blut  und  Lymphe«    Pigmente. 

1)  Laptschinsky,  M.,  Zur  Pathologe  des  Blutes. 
Ctbl.  f.  d.  med.  Wsch.  No.  42.  —  2)  Lege  rot,  G.  E., 
fitudes  d'faematologie  pathologique  basees  sur  Textraction 
des  gaz  du  sang  rvariations   de  capacite  pour  roxygene 
par  le  globule  sanguin).    8.  —  3)  Malassez,    Sur  la 
richesse  du  sang  en  globules  rouges  chez  les  cancereuz. 
Le  Progres  med.  No.  28.  —  4)  D  e  r  s  el  b  e ,  Recbercbes  sur 
la  richesse  du    sang  en  globules  rouges  chez  les  tuber- 
culeux.    Le  Progres  med.  No.  38.    —    5)  Brouardel, 
Des  Tariations    de  la  quantite  des  globules  blancs  dans 
le  sang   des    Yarioleux,    des  blosses    et  des  femmes  en 
couches.     Gaz.  med.  de  Paris.    No.  10.    —    6)  Ossi - 
kovsky,  Sur  la  composition  du  sang  dans  la  leucemie. 
Gaz.   med.    de   Paris.    No.  16.  —    7)  Emminghaus, 
H.,  Physiologisches   und  Pathologisches    über   die  Ab- 
sondenmg   und  Bewegung  der  Lymphe.     IL  Pathologi- 
sches. Arch.  d.  Heilkunde.  S.  369.    (Zusammenstellung 
zahlreicher  älterer  und  neuerer  Beobachtungen,   um  die 
Bedeutung  der  Menge    und  Bewegung    der  Lymphe  für 
die  Genese  zahlreicher  Krankheitszustände  nachzuweisen. 
Bas  umföngliche  Material,  welches  aus  der  Literatur  zur 
Begründung    der  Ansicht    des  Yerf.'s   zusammengestellt 
ist,  gestattet    eine  übersichtliche  und  kurze  Darstellung 
nicht  und  muss  daher  im  Original  nachgesehen  werden.) 
~   8)   Demange,    ätude   sur   la   Lymphadenie.    Ses 
diverses  formes  et  ses  rapports  avec  les  autres  diatbeses. 
8,  avec   pl.   —    9)   Richardson,    On  Pigment-flakes, 
pigmentary-partikles    aud    pigment-scales.     Philadelph. 
med.  times.      Nov.  14.    (Die   von  Frerichs,   Meigs, 
Popper  und  Anderen  im  Blut  und  Harn  verschiedener 
Kranken  aufgefundenen  Pigment- Partikelchen  hält  Verl 
mindestens   in   vielen  Fällen  für  Veninreinigungen.)  — 

10)  Finkeinburg,  Prüfung  auf  thierische  Pigmente, 
resp.  Chromogene.    Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  30.  — 

11)  Richardson,  B.  W.,  On  the  pathological  rosults 
of  pectous  changes  in  colloidal  structures.  Med.  Times, 
October  24,  Nov.  7.  —  12)P16sz,  P.  und  Györgyai, 
A.,  Zur  Frage  über  die  Gerinnung  des  Blutes  im  leben- 
den Thier.    Arch.  f.  experim.  Path.    Bd.  2.    S.  212. 

Lapt8chinsky(l)  fand  bei  histologischen  Un- 
tennchoDgen  des  Blutes  von  fiebernden,  na- 
mentlich an  Infectionskrankheiten  leidenden 
Personen,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  keine 


regelmfissigen  GeldroUenbalkensüge,  sondern  Haufen 
and  Klumpen  von  yerschiedener  Grosse  nnd  Form  bil- 
deten. Die  einzelnen  Blutkörperchen  erschienen  oft 
wie  geqnollen  and  ein  wenig  trübe,  ihre  Gontoaren 
weniger  deatlich.  HSafig  traf  Verf.  in  solchen  Fällen 
auch  sehr  kleine  Blutkörperchen,  welche  zuweilen  in 
Häufchen  anscheinend  ziemlich  fest  aneinander  kleb- 
ten. Dabei  erschienen  die  farblosen  Blntkörper  yer- 
mehrt,  amöboide  Bewegungen  derselben  waren  deat- 
lich und  erstreckten  sich  auch  auf  die  Kerne.  —  Die 
Stechapfelform  der  rothen  Blutkörperchen  beobachtete 
Verf.  am  häufigsten  bei  Pnenmonie  und  Pleuritis.  Die 
▼on  M.  Schnitze  als  Kornchenhaufen  bezeichneten 
Gebilde  (nach  Riess  zerfallene  farblose  Elemente) 
fand  Verf.  in  grosser  Menge  nur  im  Blut  von  Fiebern- 
den, namentlich  in  einem  Falle  von  Meningitis  tuber- 
eulosa  mit  Diphtheritis.  Anfallend  gross,  aber  der 
Zahl  nach  bedeutend  Terringert  waren  die  rothen 
Blutkörperchen  in  einem  Falle  von  Mb.  Brightii  bei 
gleichzeitiger  starker  AnSmie.  — 

Malassez  (3)  hat  BlutkörperchenzShlun- 
gen  in  9  Fällen  Yon  mehr  oder  weniger  stark  verbrei- 
teter Carcinose  angestellt  und  gefunden,  dass  die 
Menge  der  rothen  Blutkörperchen  durchweg,  nament- 
lich aber  bei  den  bejahrteren  Kranken  eine  geringere 
war,  dass  ihre  Zahl  femer  mit  der  Dauer  der  Krank- 
heit sinkt.  Ausserdem  erschienen  die  rotheo  Blut- 
körperchen weniger  geförbt,  verftnderlicher  und  leich- 
ter im  Serum  sich  lösend  und  in  einem  Falle  der 
Mehrzahl  nach  sehr  klein.  Aus  den  Blutkörperchen- 
zählungen, welche  derselbe  Autor  (4)  in  14  Fällen 
von  Lungenphthise  anstellte,  ergab  sich,  dass  die 
Menge  der  rothen  Blutkörperchen  zwar  nicht  constant 
und  regelmässig,  aber  in  vielen  Fällen  doch  sehr  be- 
trächtlich, selbst  bis  beinahe  auf  ein  Viertel  der  Norm 
sinken  kann,  und  dass  das  Allgemeinbefinden  der  Pa- 
tienten im  Allgemeinen  zu  der  Menge  ihrer  rothen 
Blutkörperchen  in  so  fern  im  Verhältniss  stand,  als 
bei  einer  Verschlechterung  desselben  ihre  Zahl  abnahm 
und  umgekehrt. 

Brouardel  (5)  berichtet  über  drei  Fälle  von 
Variola  und  drei  Fälle  von  grösseren  Eiterun- 
gen nach  Operationen  (Unterschenkelamputation, 
zwei  Fälle  von  Amputatio  mammae),  in  denen 
theils  durch  oberflächliche  Schätzungen,  theils 
durch  genaue  Zählungen  das  Verhältniss  der 
farblosen  Blutkörperchen  zu  den  rothen 
festgestellt  wurde.  Es  zeigte  sich ,  dass  bei  Variola- 
kranken  sowohl,  wie  bei  den  Operirten  vor  dem  Be- 
ginnn  der  Eiterung  die  Menge  der  farblosen  Blutkör- 
per bedeutend  vermehrt  war,  dass  aber  mit  dem  Ein- 
tritt der  Eiterung  eine  bedeutende  Abnahme  derselben 
schnell  bemerkbar  wurde.  — 

Ossikovsky  (6)  berichtet  über  die  Ergebnisse 
chemischer  Untersuchungen  des  Harns  und 
Blutes  in  einem  Falle  von  linealer  Leukämie  bei 
einem  40  jährigen  Manne.  Die  Harn  menge  war  an- 
nähernd normal,  die  Menge  der  Farbstoffe  des  Harns 
dauernd  verringert,  die  Reaction  desselben  stets  sauer, 
zuweilen  in  sehr  hohem  Grade,  sein  specifisches  Gewicht 
vermindert,   ebenso   die  Menge  des  Harnstoffs,  während 
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die  Harnsäure  vermehrt  war  (im  Mittel  1,5  Grm.  in 
24  Standen).  Chloride  und  Sulphate  waren  vermindert, 
Phosphate  in  variabler  Menge  vorhanden.  In  den  letzten 
Wochen  vor  dem  Tode  war  Albuminurie  vorhanden.  Im 
Blut  wurden  grosse  Quantitäten  von  Xanthin,  Hypo- 
xanthin  und  Kreatin  gefunden. 

Finkelnbnrg  (10)  hat  eine  neue  Methode  der 
Pröfang  aaf  thierische  Pigmente  resp.  GhromogeDe, 
specieil  aaf  Gallen-  und  Harnfarbstoff  in  dilairten 
farblosen  Lösangen,  wie  solche  z.  B.  bei  Jaachezutritt 
za  Bronnen-  oder  Flasswässem  entstehen,  mitgetheilt. 
Es  handelt  sich  dabei  vorwiegend  am  Ermittelang  der 
stickstoffhaltigen  Verbindungen.  Wenklyn  hat 
dieselben  dadarch  bestimmt,  dass  er  darch  Kochen 
mit  Ealilange  und  fibermangansaarem  Kali  sSmmt- 
lichen  Stickstoff  in  Ammoniak  verwandelt,  welches  er 
im  Destillate  mittelst  des  Nessler^schen  Reagens 
colorimetrisch  bestimmt.  Fleck  benutzt  die  leichte 
Redadrbarkeit  des  gelösten  Silberoxyds  gerade  darch 
die  leicht  spaltbaren  N-Verbindangen,  am  die  Menge 
der  letzteren  mittelst  eines  Titrirverfahrens  za  be- 
stimmen. In  einigen  deijenigen  BrannenwSsser, 
welche  sich  durch  starke  Silber-Reduction  and  durch 
gleichzeitigen  Ammoniakgehalt  als  der  Infection  ver- 
dächtig zeigen,  bildete  sich  eine  röthliche  FSrbnng, 
welche,  wie  weitere  Untersachungen  zeigten,  mit  der 
Entwickelang  eines  excrementiellen  Farbstoffes  za- 
sammenhing.  Dabei  stellte  sich  heraas,  dass  sowohl 
Harn  wie  Galle  ausser  ihren  sichtbaren  Pigmenten 
einen  bis  dahin  anbekannten  Reichthum  an  Ghromo- 
genen  besitzen,  deren  Aafschliessnng  and  Entwickelang 
am  vollständigsten  auf  die  Weise  gelang,  dass  ihre 
verdünnten  Lösungen  zunächst  mit  Salzsäure  einige 
Minuten  hindurch  gekocht,  dann  mitAetznatronhydrat 
alkalisch  gemacht  und  hierauf  mit  dem  Fleck'schen 
Silberreagens  im  Ueberschnsse,  1:10,  wieder  zum 
Kochen  gebracht  wurden. 

Unter  dem  Namen  „Pectous  change^,  welcher  im 
Deutschen  schwer  wieder  zu  geben  ist,  und  etwa  so 
viel  bezeichnet  wie  Gerinnung,  Niederschlag,  Ver- 
dichtung, Erstarrang,  Gonsistenzzunahme,  bezeichnet 
Richardson  (11)  ganz  allgemein  eine  Veränderung 
flüssiger,  halbflnssiger  oder  fester  Substanzen,  bei 
welcher  sie  ihre  Transparenz  verlieren,  dick  und  un- 
durchscheinend  werden.  Eine  feste  transparente 
Membran,  wie  die  Linsenkapsel  oder  die  halbflossige 
Linse  selbst,  können  diese  Veränderung  ebensowohl 
eingehen,  wie  das  Eiweiss,  der  Faserstoff.  Graham 
hat  diesen  Zustand  bezogen  auf  den  Uebergang  einer 
colloiden  Substanz  ans  dem  donneren  and  mehr 
activen  Verhalten  in  ein  dickeres  und  mehr  passives. 
Gewichts-  and  Volumsveränderungen  finden  bei 
diesen  Umwandlungen  nicht  statt.  As  Beispiele  ge- 
brauchte Verf.  die  Gonsistenz-  and  Transparenzver- 
änderungen, welche  das  Ei  durch  Erhitzen  und  der 
Angapfel  nach  dem  Tode  erfahren.  Golloide  Substanz 
befindet  sich  im  Blut  und  in  den  Geweben  weit  ver- 
breitet, kommt  auch  in  den  Secreten,  und  zwar  in 
sehr  differenter  Menge  vor  und  findet  sich  endlich 
audi  im  Gewebe  des  centralen  und  peripherischen 
Nervensystems.     Sie  kann  im  Gehirn  zur  Gerinnang 


gebracht  werden  durch  Kälte  and  durch  hefüge 
mechanische  Einwirkungen,  z.  B.  darch  einen  er- 
schütternden Schlag  auf  den  Schädel,  wie  er  beim 
Tödten  der  Rinder  von  den  Fleischern  vorgenommen 
wird.  Wenn  man  Blnt^  dessen  Gerinnbarkeit  doreh 
Ghlorammonium  aufgehoben  wurde,  darch  die  Mem- 
bran des  Dialysators  leitet,  so  wird  es  gerinnbar. 
Wenn  man  femer  za  einem  Blut,  welchem  durch 
kohlensaures  Kali  die  Gerinnbarkeit  genommen  wurde, 
grosse  Mengen  von  Wasser  hinzufügt,  so  tritt  die  Ge- 
rinnbarkeit wieder  ein. 

Die  Gerinnung  der  „Pectous  change^  tritt  in  den 
Geweben  mit  dem  Tode  ein,  ja  das  Gewebe  ist  eist 
von  dem  Momente  ab  todt,  wo  es  aas  dem  colloideo 
Zustand  in  den  geronnenen  abergegangen  ist,  and  m 
fest  gefrorener  Körper  ist  nicht  ein  todier  zo  nennes, 
denn  er  kann  aus  dem  harten  Zustande,  in  welchen 
er  durch  die  Kälte  versetzt  worden,  noch  wieder  in 
einen  „colloiden^  Zastand  fibergehen. 

Die  Reihenfolge,  in  welcher  der  Uebergang  der 
Organe  aus  dem  colloiden  in  den  geronnenen  Zustand 
bei  Warmblütern  eintritt,  ist  die  nachstehende : 

1.  In  der  Substanz  des  centralen  Nervensystems. 

2.  Im  Blut,  und  zwar  zuerst  in  den  kleinen  Ge- 
lassen, dann  in  den  grösseren  nnd  zaietet  in  den 
Herzhöhlen. 

3.  In  der  Muskelsubstanz  des  linken  Herzventrikels 

und  bald  darauf  in  der  des  rechten. 

4.  In  den  unwillkürlichen  Muskeln  nnd  in  den 
kleinen  Gelassen. 

5.  In  den  willkürlichen  Muskeln. 

6.  In  der  Muskelsubstauz  des  linken  and  dann 
des  rechten  Herzohrs. 

7.  In  den  membranösen  Bildungen  and  zwar  ge- 
wöhnlich zuerst  in  der  Gomea. 

8.  In  der  Linse. 

Besonders  leicht  tritt  bekanntlich  Gerinnang  des 
Blutes  ein.  Dieselbe  soll  begünstigt  werden  durch  ein 
Uebermass  von  colloider  Substanz,   wie  sie  bei  der 
acuten  Entzündung   sich  findet;    femer   durch  ein 
Uebermaass  von  Wasser  wie  beim  acuten  Hydrops; 
durch  eine  Unterbrechung  der  Blutbewegung,  welche 
zu  einer  vermehrten  Reibung  führt;  durch  eine  rasche 
Abnahme  des  Wassers  und  der  Salze  des  Blutes,  wie 
in  der  Gholera,  und  endlich  durch  eine  schwache  Be- 
wegung des  Blutes  über  eine  Fläche  wie  in  einem 
Aneurysma. 

Nachdem  Naunyn  (s.  d.  Ber.  f.  1873,  Bd.  I,  S, 
271)  die  schädlichen  Wir  knngen  der  Injection  von 
lackfarbenem  Blut  indieGefässe  lebender Thieie 
auf  die  gerinnungserregende  Wirkung  desselben  ca- 
rückgefuhrt,  Högyes  (s.  d.  Ber.  f.  1873,  Bd.  I,  S. 
271)  aber  dieselben  in  einer  oder  mehreren  giltigen 
Substanzen  gesucht  hatte,  welche  bei  der  Zersetsang 
des  Blutes  frei  werden  sollten,  wurden  von  ?l6s% 
und  Gy  örgyai  (12)  von  Neuem  Experimente  in  die- 
ser Richtung  angestellt,  bei  welchen  das  Blut  durch 
wiederholtes  Gefrieren  oder  durch  Aether  lackfsrben 
gemacht  und  vor  seiner  Injection'  auf  25  -  30^  G.  e^ 
wärmt  wurde*     Sie  fenden,  in  UebereinsUmmuDg  vai 
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NaTinyn,  dass  nach  der  Injection  sofort  Gerinnangen 
im  Blat  der  lebenden  Thiere  sich  entwickeln  und,  im 
Widerspmeh  mit  Ho gy es,  dass  in  allen  Fällen,  wo 
der  Tod  eintrat,  anch  Gerinnangen  vorhanden  waren. 
In  einer  weiteren  Versnchsreihe  behandelten  die 
Verff.  die  Frage  nach  den  Wirkungen  der  Injection 
▼on  Blot  aas  einer  andern  Thierklasse  und  nach  den 
Unachen  des  Schwindens  der  Blutkörperchen  des 
transfdndirten  Blntes  nach  seiner  üebertragnng.  Es 
zeigte  sich,  <|^  Vogelblnt,  in  die  Geffisse  von  Kanin- 
eben  injieirt,  einen  höchst  deletären  Einflnss  hat,  in 
80  fem  die  Thiere  fast  regelmissig  in  Folge  der  Trans- 
fusion sterben  nnd  zwar  zuweilen  durch  Thrombose 
des  Herzens  nnd  der  Lungenarterie.  Die  Vogelblnt- 
körperchen  gehen  im  Blut  des  Kaninchens  zn  Grande, 
ihre  Anflösang  fuhrt  zu  Imbibition  Yon  Blatfarbstoff 
in  die  Gewebe  nnd  Ausscheidung  desselben  darch  die 
Nieren.  Die  Veränderungen  der  Vogelblutkörperchen 
bestehen  darin,  dass  dieselben  aufquellen,  sich  abplat- 
ten, dass  dann  ihr  Stroms  rund  nnd  völlig  farblos  wird, 
dass  viele  Kerne  desStroma  völlig  verblassen,  und  dass 
neben  einer  grossen  Zahl  von  sehr  feinen  Körnchen 
solche  freie  Kerne  nnd  kernlose  Stromata  in  der  Flüs- 
sigkeit omherschwimmen.  Die  Kerne  zerfallen  schliess- 
lich kömig  zu  einem  massenhaften  Detritus.  Diese 
Veränderongen  der  Vogeiblutkörperchen  lassen  sich 
auch  ansserhalb  des  Gefösssystems  durch  einfaches 
Vermengen  der  beiden  Blutarten  hervorbringen. 

b.     Harn.     Urämie. 

l)6irot,  J.,  Essai  snr  las  Albnmines  pathologiqaes. 
8.    Montpellier.  —  2)  Idem,  Recberches  sur  las  albu- 
mines  patfaologiques,  las  zymases,  las  moyens  da  doser 
ralbtimiiie,  la  natura  de  la  conanne  de  Tascite  et  Tal- 
t^rabilite    des    matieres    albuminoidas.      Compt    rand. 
LXXIX.    No.  25.  —  3)  Warburton  Begbia,  Albu- 
minuria  in  casas  of  Vascularbronchocala  and  Ezophthal- 
ino8.    Edinb.  med.  Jonrn.     April.  —  4)  .Senator,  H., 
Ueber  die   im  Harn   vorkommanden  Eiweisskörper  und 
die  Bedingungen  ihres  Aoftratens  bei  den  yarschiadanen 
Nierenkrankhaiten ,   über   Hamcylindar    und   Fibrinaus- 
schwiteung.     Virchow's  Arch.     Bd.  60.    S.  476.  —   6) 
Heyn  Sias,    A.,    Ovar   da   in  da    urine  voorkommenda 
ciwitYerbindxulgen.      Weakblad    van    hat    Naderlandsch 
Tijdschr.  voor  Genaeskunda.   No.  36.  —  6)  Johnson, 
0.,  Oa  a   rare   modification   of  albnman  in  the  urine. 
Brit  med.  joum.    Nov.  14.  —  7)  Johnson,  George 
S(billiiigfleat,    On   cartain    Compounds    of   albumen 
withithe  acids.    Tha  brit.  med.  joum.    Nov.  28.  —  8) 
Burkart,  A.,  Die  Harncylinder  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung   ihrer    diagnostischen    Bedantung.     Gekrönte 
Preisschrift,  M.  1  Taf.  Berlin.  —  9)  Esbach,  Dosage 
de  i'uree;    mathode    pratique.    Bull,   g^ner.    da  tharap. 
15.  acut    —    9a)    Steel,    Graham,    On   a    simple 
spparatus   for   the  astimation    of  Urea  by  the  nitrogan 
process.     Edinb.    med.    journ.    Aug.    —    10)  Baum- 
stark, F.,  Zwei  pathologische  HarnfarbstofTe.    Arch.  f. 
Physiol.    Bd.  9.    S.  568.  —  11)  Eichhorst,  H.,  Ein 
Beitrag  zur  Lehre  von  den  Harnsedimenten.    Berl.  klin. 
Wochenschr.  No.  7.    —    12)  Abele s,  M.,  üebar  mmi- 
male  Meugen   von  Zucker    im  Harn.    Wiener  medicin. 
Wochenschr.  No.  21,  22.    --   13)  Weiss,  L.,  Beitrage 
ZOT  quantitativen  Bestimmung  das  Zuckers  auf  optischem 
Wege.    Wiener  Sitzungsb.    Abth.  III.    Bd.  69.  --  14) 
Bernhardt,   M.,    Ueber   den  Zuckerstich   bei  Vögeln. 
Yirchow's  Arch.    Bd.  59.    S.  407.  —  15)  Wickham- 


Legg,  Ueber  die  Folgen  des  Diabetesstiches  nach  dem 
Zuschnüren  dar  Gallengänge.  Arch.  f.  experim.  Path. 
Bd.  2.  S.  884.  —  16)  Smith,  Rob.,  Notes  of  a  case 
of  chylous  iirine.  E(ünb.  med.  Joum.  Septbr.  (Der 
Beschreibung  nach  handelte  es  sich  in  diesem  Falle 
nicht  um  chylösan,  sondern  um  eitrigblutigen  Hani, 
welcher  unter  manchmal  sehr  heftigen  Schmerzen  aus 
der  linken  Niere  secemirt  wurde.)  —  17)  Betz^  Fr., 
Ueber  die  Quellen  und  diagnostisch- therapeutische  Be- 
deutung des  Schwefelwasserstoffes  im  Urin.  Memorabilien, 
No.  2.  (Längere  Zeit  andauernder  Schwefelwasserstoff- 
gahalt  des  Harns  bei  saurer  Reaction  desselben,  Prostata- 
myom im  mittleren  Lappen,  Pyelonephritis  apostematosa, 
Blasendivertikel,  von  denen  der  eine  auf  dem  durch 
Koprostase  stark  düatirten  Rectum  aufliegt  B.  meint, 
dass  der  Schwefel wisserstoff  durch  Diffusion  vom  Rectum 
aus  in  die  Blase  gelangt  seL)  —  18)  Pasteur,  Des 
nrines  ammoniacales.  Bull,  de  TAcad.  de  Med.  No.  3. 
—  19)  Gosselin  et  Robin,  LMrine  ammoniacale  et 
ia  fievre  urineuse.  Arch.  g^n.  de  Med.  May,  Juin.  — 
20)  Lailler,  A.,  Note  sur  la  fermentation  ammoniacale 
de  Turine.  Compt  rend.  LXXVIII.  No.  5.  —  21) 
Gosselin  et  Robin,  A.,  Recberches  sur  les  urines 
ammoniacales,  ses  dangers  et  les  moyens  de  les  pravenir. 
Compt  rend.  LXXVUL  No.  1.  —  22)  Feltz  et 
Ritter,  Etüde  experimentale  sur  Pammoniemie.  Compt 
rend.  LXXVIÜ.  No.  12.  —  23)  Rosen  stein,  S., 
Ueber  Ammoniämie.  Deutsche  Zeitschr.  f.  pract.  M. 
No.  20.  —  24)  Loomis,  A.,  Acute  uraemia.  The  New 
York  med.  Record.  August  1.  (Casuistik  und  über- 
sichtliche Zusammenstellung  der  verschiedenen  Ansichten 
vom  Wesen  der  Urämie.)  —  25)  Maclagan,  Uraemia 
and  the  nervous  Symptoms  of  fever.  Brit.  and  for  med. 
chir.  Review.  Jan.  p.  186.  (Kritische  Besprechung 
der  verschiedenen  Theorien  der  Urämie  ohne  Beibringung 
neuer  Thataachen.)  —  26)  Taylor,  Fr.,  A  case  of 
excretion  of  urea  by  the  skin.  Guy's  hosp.  rep.  XIX. 
(Der  Fall  betrifft  ein  Frauenzimmer  von  31  Jahren, 
welche  an  Nierenschrumpfnng  litt  und  bei  der  zwei  Tage 
vor  ihrem  Tode  Hamstoffausscheidung  im  Gesicht  und 
an  den  Händen  auftrat.  Dar  Harnstoff  liess  sich  als 
salpetersaures  und  oxalsaures  Salz  in  charakteristischen 
Erystallen  darstellen.)  —  27)  Ritter,  Des  matieres 
extractives.  Rev.  med.  de  TEst  No.  3,  2.  —  28) 
Picot,  Recherches  experimentales  snr  Paction  de  Peau 
iniect^e  dans  les  veines,  au  point  de  vue  de  la  patho- 
genie  de  Puremie.  Compt.  rend.  LXXIX.  No.  1.  p.  62. 

B^champ  hat  bekanntlich  einen  besonderen  Ei- 
weisskörper im  Harn,  im  Speichel  nnd  im  Blut 
aufgefunden  nnd  mit  dem  Namen  Zymase  (Nephro- 
zymase,  Sialozymase)  bezeichnet.  Birot  (1,  2)  fin- 
det, dass  ein  analoger  Eiweisskörper  anch  in  den  ver- 
schiedensten entzündlichen  nnd  hydropischen  Flüssig- 
keiten vorhanden  ist,  welcher  indessen  mit  dem  des 
Blntes  keineswegs  in  allen  Punkten  übereinstimmte. 
Derselbe  wirkt  aber  ebenso  wie  alle  übrigen  „Zyma- 
sen^  saccharificlrend  auf  Stärke  nnd  wird  durch  star- 
ken Alkohol  (3  Volumen  von  mindestens  90°  starkem 
Alkohol  auf  ein  Volumen  Flüssigkeit)  niedergeschla- 
gen. Der  alkoholische  Niederschlag  ist  in  Wasser 
15slioh.  —  Die  in  diesen  pathologischen  Flüssigkeiten 
vorkommenden  Gerinnsel  stimmen  mit  Fibrin  nber- 
ein.  Unter  dem  Mikroskop  lösen  sie  sich  in  kleine 
Organismen  (^lOkrozymas^)  anf,  nnd  sie  sind  es, 
weiche  die  Gerinnungen  erzengen.  Wenn  man  z.  B. 
eine  ascitische  Flüssigkeit  durch  wiederholte  Filtration 
von  ihren  Mikrozyma's  frei  macht,  so  hindert  man  da- 
dorch  die  Bildung  des  Gerinnsels.  —  Die  verschiedenen 
albnminoiden  Substanzen  gehen  spontan  nicht  indn- 
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ander  über;  eben  so  wenig  wie  der  Rohrzucker,  die 
Stärke  nnd  das  Dextrin.  Die  Antoren  haben  mit  Un- 
recht die  aibaminoide  Substanz  (den  Nahrungsstoff) 
verwechselt  mit  dem,  dieselbe  in  der  Regel  begleiten- 
den organisirten  Ferment  (den  Mikrozyma's),  welches 
sie  in  der  Regel  begleitet.  Die  albnminoiden  Sub- 
stanzen bleiben  unveränderlich,  so  lange  sie  rein  sind, 
d.  h.  so  lange  sie  keine  Organismen  enthalten,  welche 
sich  von  ihnen  ernähren  nnd  sie  in  Folge  dessen  um- 
ändern. — 

Die  Untersuchungen  Senator 's  (4)  über  die  Ei- 
weisskörper  im  Harn  erstrecken  sich  im  Ganzen 
auf  27  Krankheitsfälle. 

Dieselben  bestanden  in  Stanungsbyperämie,  chroni- 
scher diffuser  Nephritis,  acuter  diffuser  Nephritis  imd 
amyloider  Degeneration.  Nachdem  der  Harn  zur  Unter- 
suchung mit  Wasser  verdüniit  worden,  bis  er  ein  speci- 
fisches  Gewicht  von  1 ,002  bis  1,003  zeigte,  wurde  2 — 4 
Stunden  lang  CO2  durch  denselben  bindurchgeleitet. 
Danach  entstand  in  jedem  eiweisshaltigen  Urin  entweder 
eine  Trübung  oder  ein  deutlicher  Niederschlag,  während 
durch  die  blosse  Verdünnung  des  Harns  mit  Wasser 
eine  deutliche  Trübung  nicht  hervorgerufen  wurde.  Der 
auf  CO2  entstandene  Niederschlag  loste  sich  vollständig 
auf  Zusatz  stark  verdünnter  Salzsäure,  sowie  einiger 
Tropfen  Chlomatriumlosung ,  ebenso  in  concentrirter 
Essigsäure  und  zeigte  auch  sonst  die  Eigenschaften  der 
Globuline  (Hoppe-Seyler).  Der  stärkste  Gebalt  an 
diesem  Korper  fand  sich  in  den  vom  Verf.  untersuchten 
6  Fällen  von  amyloider  Degeneration.  Um  die  fibrino- 
plastischen  Eigenschaften  dieses  Niederschlages  zu  prüfen, 
wurde  derselbe  in  der  Flüssigkeit  vertheilt,  mit  einer 
Spur  Aetznatron  geklärt,  filtrirt  und  zu  filtrirter  Peri- 
cardial-  und  Peritonäalflüssigkeit  gesetzt.  Schon  beim 
Ümschütteln  trübte  sich  ausnahmslos  die  Flüssigkeit, 
und  am  andern  Tage  hatte  sich  ein  mehr  oder  wem'ger 
reichlicher)  flockiger  Niederschlag  gebildet.  Rächst  dem 
Harne  bei  amyloider  Degeneration  schien  derjenige  bei 
acuter  Nephritis  reich  an  Paraglobulin  zu  sein,  während 
sich  bei  chronischer  diffuser  Nephritis,  von  welcher  die 
meisten  Fälle  untersucht  wurden,  so  wenig  Paraglobulin 
fand,  dass  sich  häufig  gar  kein  sammelbarer  Nieder- 
schlag aus  der  Trübung  absetzte  und  nur  zwei  Mal  so 
viel,  dass  ausser  den  oben  genannten  Reactionen  noch 
die  fibrinoplastische  Probe  gemacht  werden  konnte.  In 
den  fünf  untersuchten  Fällen  von  Stauungshyperämie  der 
Nieren  war  stets  eine  geringe  Menge  durch  COs  gefällten 
Eiweisses  nachweisbar  und  hier,  wie  es  schien,  im  Yer- 
hältniss  zum  Eiweissgehalt,  mit  diesem  zu-  oder  abneh- 
mend. Der  von  dem  Paraglobulin  abfiltrirte  Harn  zeigte 
auf  vorsichtigen  Zusatz  von  Essigsäure  oft  noch  eine 
geringe  Trübung,  die  aus  Paraglobulin,  vielleicht  auch 
aus  Alkalialbuminat  bestand.  Zur  Prüfung  auf  Pepton 
wurde  zunächst  das  gewohnliche  Eiweiss  aus  dem  Harn 
entfernt,  dann  wurde  derselbe  mit  dem  dreifachen  Volumen 
Alkohol  versetzt  und  der  Niederschlag  mit  Alkohol  aus- 
gewaschen. Die  freilich  nur  geringe  Menge  des  Nieder- 
schlages war  doch  hinreichend,  um  festzustellen,  dass 
derselbe  sich  in  Wasser  loste,  mit  Salpetersäure  gekocht 
sich  gelb  und  auf  Zusatz  von  Ammoniak  oder'  Kali  tief 
dunkelgelb  färbte,  mit  Kali  und  Kupfervitriol  erwärmt 
violett  wurde  und  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd 
eine  starke  Fällung  und  beim  Erhitzen  rosenrothe  Fär- 
bung gab,  also  die  Reactionen  des  Peptons  zeigte.  In 
fünf  Fällen  von  chronischem  Blasenkatarrh  fand  Verf. 
bei  saurem  Urin  reichliche  Mengen  fibrinoplastischer  Sub- 
stanz, welche  mit  Pericardialfiüssigkeit  eine  dicke,  gal- 
lertige Gerinnung  bildete.  —  In  einem  Falle  von  Er- 
krankung der  Harnorgane  nach  Application  von  zahl- 
reichen Oantharidenpflastem  fand  Yerf.  eine  beträcht- 
liche Menge  Fibrin  im  Harn. 


Den  Uebertritt  des  Eiweisses  in  den  Harn  glaabt 
Verf.  zum  Theil  dnrch  Gircalationsanomalien  in  der 
Niere  erklären  za  können.  Die  Gelasse  der  Ualpighi'- 
sehen  Korperchen  erfahren  bei  allgemein  Tenöser 
Stannng  einen  geringeren  Spanmmgsznwacbs,  als  alle 
anderen  Gapillaren,  and  die  Secretion  wird  gleichzeitig 
durch  Stauung  des  Nierensecrets  in  den  Hamcanäl- 
chen  beschränkt.  Dazu  kommt  eine  Herabsetznng  des 
arteriellen  Druckes,  wie  sie  bei  venöser  Stannng  sehr 
gewohnlich  vorkommt.  Das  Eiweiss  kann  demgemäss 
nicht  als  ein  Filtrationsprodact  aus  denOlomemlis  an- 
gesehen werden,  sondern  dasselbe  stammt  wahrschein- 
lich ans  den,  unter  hohem  Drucke  stehenden  intersti- 
liellen  Gefässen.  -  Der  in  reinen  FäUen  von  Amy- 
loidentartung  der  Malpighi* sehen  Ganäle  entleerte 
Harn  ist  als  eine  Mischung  von  serösem,  dnrch  diese 
Knäuel  gepresstem,  nicht  entzündlichem  Transsudat 
mit  Harn  anzusehen.  —  Die  Verändemngen  des 
Harns  in  den  verschiedenen  Formen  der  diffiiseo, 
interstitiellen  nnd  parenchymatösen  NierenenizunduD- 
gen  setzen  sich  zusammen  aus  den  Wirkungen  des 
veränderten  Zu-  und  Abflusses  von  Blut  in  denKnänel- 
gefässen,  so  wie  in  den  interstitiellen  Gefässen  nnd 
den  Wirkungen  der  Aufstauung  von  Beeret  in  den 
Hamcanälchen«  -  Von  den  im  Harn  vorkommenden 
„albnminösen^  Cylindern  glaubt  Verf.  annehmen  zo 
müssen,  dass  sie  in  allen  diffusen  Nierenerkrankaogen 
nicht  Blut-  nnd  Exsudatfaserstoff  seien,  sondern  das 
Prodnct  einer  Emährnngsstoning  der  Drusenepi- 
thelien.  — 

Heyn  eins  (5)  hat  bei  seinen  Untersnchungen 
über  die  im  Urin  vorkommenden  Eiweisskorper 
die  Frage  zu  beantworten  versnobt,  ob  die  normal 
im  Blut  vorkommenden  Eiweisskorper  bei  der  Alba- 
minnrie  auch  im  Harn  angetroffen  werden«  Dabei 
lässt  er  die  Bestandtheile  der  Blutkörperchen  unbe- 
rücksichtigt nnd  bezieht  sich  allein  auf  die  des  nor- 
malen Blutplasmas,  nämlich : 

1.  Fibrinogene  Substanz.  Sie  wird  durch 
Kohlensäure  nnd  auch  dnrch  concentrirte  Losungen 
von  Ghlomatrium  nnd  anderen  neutralen  Alkalisalzen 
niedergeschlagen« 

2.  Paraglobalin.  Wird  durch  schwache  SSoreo 
nnd  verdünnte  alkalische  L5stmgen  niedergeschlagen, 
ist  in  schwachen  Lösungen  von  neutralen  Alkalisalien 
löslich.  Der  durch  schwache  Säuren  gewonnene  Nie- 
derschlag wird  mittelst  Durchleitang  von  Sanerstoif 
aufgelöst. 

3.  Alkalialbuminat.  Wird  durch  Kohlensänre 
nicht  niedergeschlagen,  wohl  aber  durch  Essigsäure 
nnd  unterscheidet  sich  von  den  beiden  genannten  Ei- 
weissstoffen  dadurch,  dass  er  in  Salzlösungen  nur  wenig 
löslich  ist,  und  dass  seine  Niederschläge  dnrch  Saoer- 
stoff  nicht  gelöst  werden. 

4.  Serum albnmin.  Kann  nach  voUständiger 
Ausscheidung  der  drei  genannten  Substanzen  änreh 
Erwärmung  auf  70®  -  75®  niedergeschlagen  werden. 
Aus  seinen  Lösungen  wurde  es  durch  Alkohol  nie- 
dergeschlagen, nnd  dieser  Niederschlag  ist  aofu^P 
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ia¥u8er  löslich,  aber  nach  längerei  Einwirkung, 
namentlich  von  absolutem  Alkohol  voUstSndig  unlös- 
lich. Durch  Salpetersäure  und  Salzsäure  wird  in 
LSnmgen  Yon  Serumeiweiss  ein  Niederschlag  er- 
lengt,  der  sich  im  Uebersehuss,  namentlich  beim 
Enriirmen,  langsam  löst. 

Senator  war  durch  seine  Untersuchungen  über 
die  im  Harn  yorkommenden  Eiweisskörper  zu  den 
nichstehenden  Ergebnissen  gelangt: 

1.  In  jedem  Harn,  welcher  coagnlables  Eiweiss 
enthält,  ist  ausser  Serumalbumin  stets  auch  (Para-) 
Globulin  nachweisbar,  dessen  Menge  nicht  allein 
Ton  dem  Qesammteiweissgehalte  abhängt,  sondern 
verschieden  sein  kann  nach  den  yerschiedenen  Zu- 
ständen der  erkrankten  Nieren.  Soweit  die  wenigen 
Beobachtungen  schon  einen  Schluss  gestatten,  scheint 
von  chronischen  Nierenleiden  die  Amyloidentartung 
den  an  Paraglobulin  yerhältnissmässig  reichsten  Harn 
SU  liefern. 

2.  Alkalialbuminat  oder  ein  Körper,  welcher 
ans  dem  Blutserum  nach  Ausftllung  des  Paraglo- 
Imlin  durch  Essigsäure  erhalten  wird,  scheint  im 
Harn  gar  nicht  oder  Tielleicht  nur  in  kleinen  Spu- 
ten vorzukommen. 

3.  Pepton  ist  in  jedem  eiweisshaltigen  Harn  in 
geringen  Mengen  vorhanden  und  tritt  (nach  Ger- 
hardt) unter  Umständen  auch  in  solchem  Harn  auf, 
welcher  kein  coagnlables  Eiweiss  enthält 

H.  hebt  nun  hervor,  dass  die  Methoden,  durch 
welche  S.  zu  diesen  Ergebnissen  gelangt  ist,  keine 
genügende  Beweiskraft  besitzen,  und  dass  sie  na- 
mentlich in  Betreff  des  Paraglobulins,  aber  auch  in 
Betreff  des  Alkalialbnminats  keine  sicheren  Schlüsse 
gestatten.  Er  giebt  alsdann  eine,  den  Ergebnissen 
seiner  früheren  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand entnommene  Charakteristik  des  Sernmalbumins 
and  des  Paraglobulins  und  eines  durch  Kohlensäure 
und  andere  schwache  Säuren  nicht,  wohl  aber  durch 
Zinkoxyd  fällbaren  Eiweisskörpers.  Das  Paraglobulin 
ist  nach  H.  als  identisch  mit  dem  Alkalialbuminat 
snzQsehen,  und  mit  diesem  Körper  stimmt  auch  die 
fibrinogene  Substanz  nberein: 

Dagegen  ist  Verf.  mit  Senator  darin  gleicher 
dass 

1.  die  Eiweisskörper  des  Harns  durchaus  nicht 
in  allen  Punkten  denen  des  Blutplasmas  gleich  zu 
8om  brauchen, 

2.  dass  die  Nierenepithelien  zweifellos  einen 
^uiflnss  auf  die  Secretion  überhaupt  und  auf  die 
des  Eiweisses  im  Besonderen  haben  und 

3.  dass  die  Cylinder  nicht  durch  Transsudation 
ans  dem  Blutplasma  entstehen,  sondern  vielmehr 
tos  dem  Protoplasma  der  Epithelien  abstammen. 

Die  Ursache  für  die  Albuminurie  suchte  Heyn- 
sias  nicht  allein  in  verstärktem,  venösem  Drucke, 
sondern  auch  in  Erkrankung  der  Nierenepithelien, 
wodorch  es  geschieht,  dass  die  auch  im  normalen 
Zustand  transsudirende  Eiweissquantiftt  nicht  zur 
Kmabnmg   der    Epithelien   verwendet   wird.     Der 

Jabresberlcbt  der  gesammten  Medicin.     1874.     Bd.  I. 


Untergang  der  Epithelien  soll  aber  auch  zu  einer 
Abnahme  der  sauren  Reaction  führen,  und  dadurch 
soll  dann  ebenfalls  noch  eine  Zunahme  des  Eiweisses 
bedingt  werden,  indem  durch  schwache  Säuren  die 
Eiweissdiffusion  durch  thierische  Membranen  beträcht- 
lich verringert  wird. 

Johnson  (6)  berichtet  über  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  eines  Urins  von  einem  35jährigen 
Manne,  welcher  zwei  Jahre  vorher  an  Malariafieber  ge- 
litten hatte  und  nun  an  einer  mit  Fieber  verbundenen 
Entzündung  des  Schlundes  und  Kehlkopfes  litt,  welche 
auf  die  Anwendung  von  Chinin  rasch  vorüberging.  Der 
untersuchte  Harn  war  stark  gefärbt,  schwach  sauer  und 
trübte  sich  leicht  beim  Erhitzen.  Die  Trübung  ver- 
schwand auf  Zusatz  von  Salpetersäure.  Einige  Tropfen 
Salpetersäure  aber  erzeugten  in  dem  nicht  erhitzten  Urin 
einen  copiosen,  weissen  Niederschlag,  der  sich  aber  in 
grösseren  Mengen  von  Salpetersäure  oder  beim  Erhitzen 
wieder  löste  und  beim  Erkalten  oder  bei  der  Neutrali- 
sation des  Harns  mit  Eali  nicht  wiedererschien.  Queck- 
silberchlorid bewirkte  einen  copiösen,  weissen  Nieder- 
schlag, der  sich  beim  Erhitzen  nicht  löste.  Cyaneisen- 
kalium  machte  weder  in  der  Hitze,  noch  in  der  Kälte 
einen  Niederschlag.  In  dem  der  Dialyse  unterworfenen 
Harn  erzeugte  Salpetersäure  einen  transparenten,  gelati- 
nösen Niederschlag,  der  sich  beim  Erhitzen  löste.  Hitze 
allein  erzeugte  keine  Veränderung.  Auch  Quecksilber- 
chlorid, Silbernitrat  und  Bleizucker  erzeugten  gallertige, 
beim  Erwärmen  unlösliche  Niederschläge. 

Stillingfleet  Johnson  (7)  hebt  hervor,  dass 
in  albuminösen  Flüssigkeiten  durch  Zusatz 
geringer  Mengen  diluirter  Salpetersäure  ein  Nieder- 
schlag zu  Stande  kommt,  welcher  sich  beim  Schütteln 
wieder  löst,  und  dass  nun  in  dem  saurem  Fluidum 
durch  Erhitzen  keine,  wohl  aber  durch  Zusatz  ge- 
ringer Mengen  concentrirter  Salpetersäure  eine  Gerinn- 
ung hervorgerufen  werden  kann.  Zur  Erklärung  dieser 
bekannten  Thatsache  brachte  Johnson  das  Weisse  von 
vier  Eiern  in  einen  Dialysator  mit  einer  geringen 
Menge  diluirter  Salzsäure  (Sp.  G.  1,0025).  Nach 
24  Secunden  war  das  Eiweiss  zu  einer  halbtrans- 
parenten, in  kochendem  Wasser  loslichen  Gallerte  ge- 
worden. Diese  Lösung  wurde  nicht  gefällt  durch 
Sublimat,  Silbemitrat,  Bleizucker  oder  Alkohol. 
Durch  Neutralisation  der  Säure  mittelst  Alkalis 
wurde  das  Eiweiss  niedergeschlagen,  ein  Uebersehuss 
von  Alkali  löste  es  in  der  Kälte  wieder  auf,  aber 
nicht,  wenn  die  Lösung  über  den  Gerinnungspunkt  des 
Albumens  erhitzt  worden  war.  Die  Lösung  wurde 
femer  niedergeschlagen  durch  einen  Uebersehuss  von 
Salpetersäure,  Schwefelsäure  oder  Salzsäure.  Im 
Vacuum  über  Schwefelsäure  getroknet,  wurde  die 
Verbindung  zu  einer  harten,  brüchigen,  durchscheinen- 
den Masse  von  hygroskopischer  Beschaffenheit,  aber 
nicht  zerfliesslich.  Der  Gehalt  der  im  Dialysator  mit 
einer  Salpetersäure  von  1,Q02  Sp.  G.  gewonnenen 
Verbindung  an  Salpetersäure  betrug  in  zwei  Proben 
6,7  Procent,  woraus  Verf.  schliesst,  dass  hier  eine 
ganz  bestimmte  Verbindung  von  Eiweiss  mit  Salpeter- 
säure vorliegt,  durch  welche  ein  Niederschlag  beim 
Erhitzen  eines  Urins  verhindert  wird,  dem  eine  geringe 
Quantität  von  Salpetersäure  zugefügt  wurde. 

Warburton  Begbie  (3)   macht  auf  die  bei 
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Basedow* scher  Krankheit  nieht  selten  auftretende 
Albaminarie  aufmerksam,  welche  eine  temporäre 
oder  richtiger  intermittirende  ist.  Die  Menge  des 
Eiweiss  ist  selten  bedeutend ,  in  den  meisten  Fällen 
sind  jedoch  nar  geringe  Mengen  vorhanden.  Sie 
verschwindet  bisweilen  aaf  Wochen,  selbst  auf  Monate, 
am  dann  wiederzukehren,  während  die  Symptome  der 
Basedow 'sehen  Krankheit  unverändert  fortdauern; 
sie  verschwindet  dagegen  immer,  wenn  die  letzteren 
zurücktreten  oder  aufhören.  In  manchen  Fällen  ist 
das  Auftreten  der  Albuminurie  auf  die  Periode  der 
Verdauung  beschränkt,  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit 
auftretend  und  verschwindend  beim  Fasten  des  be- 
treffenden Kranken.  In  diesen  Fällen  rührt  die 
Albuminurie  nicht  von  einer  Gomplication  mit  Nieren- 
erkrankung her,  da  der  Urin  mit  Ausnahme  des 
Albumin  in  mikroskopischer  und  chemischer  Beziehung 
ein  vollständig  normales  Verhalten  darbietet.  W.  ist 
der  Ansicht,  dass  es  sich  dabei  um  eine  durch  Nerven- 
einflnsse  hervorgerufene  Erweiterung  derNierengefässe 
handelt,  durch  welche,  begünstigt  durch  eine  mehr 
wässrige  Beschaffenheit  des  Blutes,  eine  Transsudation 
von  Blutserum  durch  die  Malpighischen  GefSssknäule 
verursacht  werde.  In  den  Fällen,  in  welchen  die 
Albuminurie  nach  der  Malzeit  auftrete,  sei  die  Mahlzeit 
der  Reiz,  welche  die  Erweiterung  der  Nierengefässe 
bewirke. 

Esbach  (9)  giebt  die  Beschreibung  und  Ge- 
brauchsanweisung eines  einziehen  Apparats  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Urin  nach 
der  Methode  von  K  n  o  p  und  H  u  f  f  n  e  r  mittelst  des  unter- 
bromigsauren  Natron's  (die  Beschreibung  der  Methode, 
welche  annähernd  genaue  Resultate  geben  kann,  ist  im 
Orginale  nachzulesen).  Bei  der  Verwendung  von 
eiweisshaltigem  Urin  ist  das  J^weiss  durch  Kochen  der 
schwach  angesäuerten  Flüssigkeit  zu  entfernen« 

Zu  demselben  Zweck  giebt  Graham  Steel  (9) 
einen  Apparat  an,  der  mit  dem  früher  von  Knop  an- 
gegebenen fast  vollständig  übereinstimmt,  ohne  dass 
jedoch  Knop  dabei  dtirt  wird. 

Baumstark  (10)  untersuchte  den  Urin  eines 
Kranken,  welcher  an  Pemphigus  leprosus,  com- 
plicirt  mit  Lepra  visceralis,  litt.  Der  Harn  hatte  eine 
ausgezeichnet  dunkelrothe  Farbe,  welche  später 
mehr  braunroth,  mitunter  fast  schwarz  wurde.  Er 
enthielt  sehr  bedeutende  Mengen  von  Riechstoffen, 
war  immer  stark  sauer,  war  frei  von  besonderen  mor- 
phologischen Bestandtheilen  und  enthielt  weder  Ei- 
weiss noch  Gallenfarbstoff.  Die  Harnsäure  war  ziem- 
lich beträchtlich  vermehrt.  Der  Harn  wurde  direct 
der  Dialyse  unterworfen,  und  es  ging  durch  die  Mem- 
bran eine  gelbliche  Flfissiigkeit  mit  den  Salzen,  wäh- 
rend ein  brauner  Schlamm  auf  der  Membran  blieb. 
Derselbe  löste  sich  leicht  in  Natronlauge  und  Hess 
auf  Säurezusatz  einen  braunen  Farbstoff  in  Flocken 
fallen,  während  ein  anderer  mit  prachtvoll  magenta- 
rother  Farbe  in  Lösung  blieb.  Wurde  der  braune 
Farbstoff  abfiltrirt  und  das  rothe  saure  Filtrat  wieder 
der  Dialyse  unterworfen,  so  schied  sich  auch  der  rothe 
Farbstoff  in  Flocken  ab.  Durch  sehr  häufige  Wieder* 


holung  dieser  Operation  konnten  beide  vollkommea 
getrennt  werden.  Der  Verf.  bezeichnet  den  rothen 
Farbstoff  als  Urorubrohämatin,  den  braunen  als  Uro- 
fnscohämatin.  Verf.  giebt  nun  eine  genaue  Darstellimg 
von  den  Ergebnissen  seiner  Untersuchnng  dieser  bd- 
den  Substanzen,  deren  Mittheilung  hier  zu  weit  fah- 
ren würde.  Es  ergaben  sich  daraus  mehrfache  Aehn- 
lichkdten  mit  der  Zusammensetzung  des  Hämatin,  lo 
dass  jedenfalls  die  Bildung  von  dem  Hämatin  luke 
stehenden  Verbindungen  im  Organismas  stattgefnn- 
den  hat. 

Bei  der  Obdnction  des  Individuums  zeigte  sieh  die 
Milz  bedeutend  vergrössert,  9  Zoll  lang,  5|  Zoll  brdt 
und  2|  Zoll  diek,  die  Pulpa  derb  und  didit,  Fstbe 
braunroth,  Follikel  klein,  Geisse  weiüg  blnthaltig. 
Während  des  Verlaufs  der  Krankheit  hatte  der  Wk- 
tumor  mit  dem  Wachsen  derselben  zugenommen,  wSh- 
rend  er  in  den  besseren  Zeiten  auch  geringer  wv. 
Ebenso  nahm  auch  die  Degeneration  des  Blutfi^bstoiBi 
mit  der  Krankheit  zu  und  amgekehrt  Im  AllgemeiDen 
zeigte  sich,  dass,  je  mehr  die  MILe  erkrankt  war,  nn 
so  mehr  auch  der  Blutfarbstoff  vermindert  war.  Diese 
Thatsachen,  namentlich  auch  die  brannrothe  Farbe  der 
Milz,  erscheinen  dem  Verf.  genügend,  am  als  Ort  des 
„chemischen  Krankheitsprocesses  die  Milz  zu  kenn- 
zeichnen^. Von  ihr  aus  soll  dann  der  gebildete  Farb- 
stoff ins  Blut  übergehen  (das  Blut  erschien  bei  einer 
früheren  Untersuchung  anssergewöhnlich  dunkel)  und 
durch  den  Harn  abgeschieden  werden. 

Eichhorst  (11)  berichtet  über   einen  Fall  von 
Nierensehrumpfang  bei  einem  25jähr)gen  Mann, 
in  dessen  Harn  sich  Gy lind  er  in  aasserordentiich 
grosser  Zahl  und  von  höchst  beträchtlicher  Länge  vor- 
fanden.   Die  meisten  waren  1  Linie,  einige  sogar  2 
Linien  lang,  ihre  Breite  betrug  öfters  die  eines  dicken 
Haupthaares  und  sie  waren  eine  Zeit  lang  &8t  der 
einsige  Bestandtheil  des  4-6  Linien  hohen  Sedimen- 
tes.   Allmälig  nahm  ihre  Menge  ab,  und  sie  sdgten 
sich  endlich  nur  noch  ganz  vereinzelt.  Meistens  wiien 
sie  hyalin,  ein  kleiner  Theil  war  grob  granulirt,  ein- 
zelne theils  granulirt,  theils  hyalin,  hin  und  wieder 
fand  sich  noch  ein  Oylinder  in  zwei  Arme  getheilt 
Die  Gebilde  wurden  zerstört  durch  kaustische  Alkalien, 
auch  durch  Salpetersäure.    Essig-  oder  Salzsäure  be- 
dingen eine  Quellung  und  Uebergang  der  granulirten 
Form  in  die  hyaline;  gegen  Schwefelsäure  besfmd 
grosse  Resistenz,  dergestalt,  dass  die  Oylinder  in  einet 
Verdünnung  der  SO3  von  1:4  noch  nach  4dstündlj[er 
Einwirkung  unversehrt  angetroffen  waren. 

Abel  es  (12)  hebt  hervor,  dass  die  Frage,  ob 
Zucker  im  normalen  Harn  vorkonune,  nocb 
immer  nicht  mit  Sicherheit  beantwortet  sei,  und  dass 
es  selbst  bei  einem  Urin,  welcher  geringe  Mengen  ton 
Zucker  enthalte, schwierig  sei,  mittelst  der  Feh  11  ng- 
schen  Lösung  den  Nachweis  desselben  mit  Sicber- 
heit  zu  liefern,  weil  der  Harn  Substanzen  enthalte 
(wahrscheinlich  die  Farbstoffe),  die  das  gebildete  Oxy- 
dul in  Suspension  erhalten  und  die  Bildung  eines 
Niederschlages  selbst  bei  Anwesenheit  von  Zocker 
hindern  können.   Um  kleine  Mengen  von  Zucker  im 
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Drin  ntchxowei9eD,  empfiehlt  Vetf.,  nach  der  Methode 
TOD  Seegen  (s.  d.  Ber.  f.  1871,  I.  S.106  q.  far  1872, 
I.  S.  204),  den  Harn  darch  Thierkohle  zo  filtriren, 
diese  aaszawaachen  und  in  dem  Waschwasser  mittelst 
Fehl  in  gradier  Lösnng  den  Zacker  za  bestimmen. 
Verf.  glaabt,  nach  seine  Untersachnngen  aussprechen 
so  dürfm,  dass  ein  Harn,  dessen  Waschwasser  nicht 
eme  uizweidentige  Rednction  der  F  eh  11  ng* sehen 
LSsong  ergiebt,  bestimmt  nicht  0,02  pQt.,  wahrscheis- 
lieh  nicht  0,01  pCt.  Zucker  enthalte. 

Die  Ansscheidmig  auch  geringerer  Mengen  Yon 
Zacker  knnpft  sich,  abgesehen  vom  Diabetes  mellitus, 
BOT  an  gewisse  Processe,  wie  dies  ausUntersnchungen, 
welche  Verf.  an  225  Kranken  Torgenommen  hat,  sich 
ergiebt  Ausserdem  untersuchte  er  noch  den  Urin  von 
30  Schwangeren  and  20  Sängenden.  Bei  den  Schwan- 
geren im  9.  und  10.  Monat  fand  A.  constant  Zncker, 
ebenso  bei  den  S&ngenden.  Dagegen  enthielt  der  Urin 
einer  im  6.  Monat  Schwangeren  nur  sehr  zweifelhafte 
Sporen  und  in  einem  Fall  von  achtwöchentlicher 
Gravidität  war  kein  Zucker  zu  finden.  Femer  fand 
Verf.  Zncker  bei  zwei  Epileptikern,  und  ausserdem 
wurde  er  noch  bei  7  von  34  Geisteskranken  nachge- 
wiesen.  Spuren  yon  Zucker  fanden  sich  femer : 

unter: 

66  Fällen  von  yorgescbrittener  Lungenphtbise  18  Mal 

6       -  -  Klappenfehlern  des  Herzens  4  - 

4       -  -  Lebercirrhose  3  - 

3       -  -  Ischialgie  1  - 

iFall  -  Caries  1  - 

1    -  -  beginnender  Myelitis  1  - 

1    -  -  CWorose  1  - 

Dagegen  fand  sich  kein  Zucker  in  1  Falle  von 
Tumor  im  Corp.  quadrigeminum,  1  Fall  mit  £rschei- 
nangen  eines  Gehirntumors,  1  Fall  von  Osteomyelitis, 
2  Tabes,  1  Himapoplexie,  12  Pneumonien,  2  frische 
Pleoritiden,  2  pleuritische  Exsudate  und  7  Fällen  Ton 
Longenemphysem. 

L.  Weis  8  (13)  hat  sich  bemühet,  die  beider 
optischen  Zuckerbestimmung  beobachteten  Un- 
regelmäisigkeiten  auf  ihre  Ursachen  zurückzufahren. 
Zanichst  wird  gezeigt,  dass  die  Werthe,  welche  man 
mit  dem  Biot'schen,  bezw.  Mitscherli|ch'schen 
Saeeharometer  erhält,  wenn  man  auf  die  Teinte  de 
P^ntge  einstellt,  nicht  identisch  sind  mit  den  bei  dem 
gelbenLicht  derNa.flamme  erhaltenen.  Das  Verhalten 
beider  Werthe  zu  einander,  den  für  dieNa.flamme  ge- 
fondenen  Werth  =  1  gesetzt,  ist  =  1 :  1,034  bis 
1)04.  Femer  wird  nachgewiesen,  dass  der  Factor  |§, 
der  angegeben  ist  zur  Umrechnung  der  bei  rothem 
(i  h.  durch  mit  Eupferoxydul  gefärbtes  Glas  gegan- 
genem) Lichte  gefundenen  Werthe  in  solche  für  die 
Teinte  de  passage,  bezw.  fnrNa.licht,  in  Wirklichkeit 
einen  geringeren  Werth  hat,  übrigens  der  Verschieden- 
heiten der  GlSser  wegen  in  jedem  Falle  bestimmt 
werden  muss.  —  Endlich  bespricht  der  Verf.  den 
Einflass  des  Hamfarbstoffs.  Da  die  Teinte  de  passage 
linier  kernen  Umständen  zu  benutzen,  und]Entfi&rbnng 
des  Urins  ganz  unstatthaft  ist,  so  sind  hellere  Urine 
b«i  Na.lidit  zu  untersuchen,  stärker  gefärbte  mit  dem 
Tothen  Glase  und  bei  intensiver  Beleuchtung. 


Ueber  die  Piquüre  bei  Vögeln  liegen  aus  frü- 
herer Zeit  nur  Angaben  Yon  Gl.  Bernard  und  von 
Schiff  vor.  Der  erstere  beobachtete  als  Folgen  der- 
selben nur  einen  ^Stillstand  der  Verdauung^,  der 
letztere  hat  sich  über  das  Auftreten  von  Zucker  nach 
derselben  nicht  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen. 
Bernhardt  (14)  &nd  bei  seinen,  auf  diesen  Gegen- 
stand gerichteten  Untersuchungen  zunächst,  dass  Harn 
und  Fäces,  welche  sich  bei  VSgeln  bekanntlieh  nicht 
trennen  lassen,  bei  der  gewohnlichen  Nalirung  der- 
selben zuckerhaltig  sind,  dass  aber  dei  Zucker  naeh 
längerer  Fütterung  mit  rohem  Fleisch  yerschwindet, 
nun  aber  nach  der  Piquüre  zum  Vorschein  kommt. 
Zum  Nachweis  des  Zuckers  dient  eine  umständliche 
Methode  —  Extraction  mit  Alkohol,  Eindampfen, 
Fällen  mit  Bleiessig,  Entfernung  des  überschüsdgen 
Bleies  durch  SH,,  Verdampfen  des  Filtrats,  Extrac- 
tion mit  absolutem  Alkohol  und  Verdampfen  dieses 
Extractes.  Diese  Behandlung  des  Harns  und  der  Fä- 
ces war  erforderlich,  um  andere  reducirende  Substan- 
zen auszuschliessen.  Die  Piquüre  wurde  in  der  Art 
ausgeführt,  dass  mit  einer  feinen  Mikroskopimadel 
etwas  unterhalb  der  Prominenz  des  Hinterhauptkno- 
chens  zwischen  diesem  und  dem  ersten  Halswirbel 
eingestochen  und  durch  die  untersten  Windungen  des 
die  Med.  obl.  bedeckenden  Kleinhirns  auf  die  Med. 
obl.  selbst  Yorgedrungen  wurde.  War  die  Piquüre  von 
Erfolg  begleitet,  so  traten  auch  regelmässig  im  Be- 
reich des  Gentralnervensystems  erhebliche  Störungen 
auf.  Oft  dauerten  allgemeine,  gleich  nach  dem  Stich 
eintretende  Krämpfe  bis  zu  dem  meist  im  Lauf  von 
24 — 36  Stundisn  eintretenden  Tode  an,  oft  erholten 
sich  die  Thiere,  nachdem  sie  in  den  ersten  Tagen 
beim  Gehen  nach  rechts  oder  links  hingefallen  waren, 
in  einiger  Zeit  und  verhielten  sich,  wie  es  schien, 
ausser  fortgesetzten  leichten  Schwankungen  beim 
Gehen,  normal. 

Wickham-Legg-(15)  hat,  ausgehend  von  der 
Thatsache,  dass  durch  einzelne,  besonders  stark  auf 
die  Leber  einwirkende  Gifte,  wie  Phosphor  und  Ar- 
senik, der  Diabetesstich  erfolglos  gemacht  wird, 
eine  Anzahl  Yon  Katzen  in  dieser  Richtung  unter- 
sucht, nachdem  er  ihnen  vorher  den  D.  choledochus 
unterbunden  hatte.  Es  zeigte  sich,  dass  5  oder  6 
Tage  nach  der  Unterbindung  eine  Reizung  der 
„Wand^  des  4.  Ventrikels  nicht  das  Auftreten  von 
Zucker  im  Urin  zur  Folge  hatte.  Eine  Anzahl  von 
Gegenversnchen  an  Katzen,  mit  nicht  unterbundenem 
Gallengange,  lieferte  positive  Ergebnisse  in  Betreff 
des  Auftretens  von  Zncker  und  somit  den  Beweis, 
dass  das  Ausbleiben  des  Zuckers  in  den  Fällen  von 
Ligatur  des  Duct.  chol.  nicht  in  einer  mangelhaften 
Reizung  des  4.  Ventrikels  begründet  war.  — 

Ueber  die  Ursache  der  ammoniakalischen  Zer- 
setzung des  Harnstoffes  in  der  Blase  hat 
sich  in  der  Pariser  Academie  deM^decine  eine  längere 
Discussion  entsponnen,  an  welcher  sich  ausser 
Pasteur  (18)  die  Herren  Gosselin,  Bouillaud, 
Ricord,  Bouley,  Bussy,  Dumas,  Ghassaignac, 
Biot  und  Verneuil  betheiligen.    Pasteur  hält 
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mit  grosser  Bestimmtheit  an  der  Meinong  fest,  dass 
die  alkalische  Gährang  des  Harns  nur  onter  der  Ein- 
wirkung kleiner  Organismen  zu  Stande  kommen 
könne  und  glaubt,  dass  in  denjenigen  Fällen,  wo 
der  Harn  auch  ohne  voraufgegangenen  Katheterismus 
in  der  Blase  ammoniakalisch  wird,  dieBacterien  durch 
die  Urethra  eingedrungen  waren.  Im  Uebrigen  dreht 
sich  die  Discussion  nur  um  Fragen,  welche  in  Betreff 
des  zur  Besprechung  gelangten  Gegenstandes  schon 
mehrfach  aufgeworfen  worden.  Die  Hauptfrage,  ob 
ein  Urin  in  der  Blase  ohne  Mitwirkung  kleiner  Or- 
ganismen ammoniakalisch  werden  kann,  findet  keine 
bestimmte  Beantwortung. 

Gosselin  und  Robin  (19)  haben  bei  ihren  Un- 
tersuchungen über  dieWirkungen  des  ammonia- 
kalischenUrins  zunächst  hypodermatische  Inj  ec- 
tionen  von  kohlensaurem  Ammoniak  bei  Meerschwein- 
chen und  Kaninchen  angestellt.  Sie  beobachteten 
nach  genügenden  Mengen  regelmässig  heftige  Gonvul- 
sionen,  bei  Meerschweinchen  zuweilen  Nasenbluten, 
vorübergehende  Parese  der  hinteren  Extremitäten, 
nach  deif  Krämpfen  Koma,  von  einzelnen  leichten 
Zuckungen  begleitet,  Puls  und  Respiration  bedeutend 
verlangsamt,  Pupillen  erweitert  und  die  Cornea  un- 
empfindlich. In  einigen  Fällen  war  Eiweiss  im  Harn 
nachzuweisen.  Die  Temperatur  zeigte  schon  nach 
einer  Dosis,  welche  nicht  ausreichte,  um  Gonvnlsionen 
herbeizufuhren,  eine  geringe  Abnahme,  eine  stärkere, 
wenn  Krämpfe  eingetreten  waren ,  namentlich  dann, 
wenn  auf  dieselben  der  Tod  folgte.  Die  anatomischen 
Veränderungen  sind  nicht  besonders  charakteristisch, 
neben  Hyprämien  in  verschiedenen  Organen  tritt  als 
besonders  constante  und  deutliche  Veränderung  die 
dünnflüssige  Beschaffenheit  des  Blutes  hervor.  Die 
örtlichen  Veränderungen  nach  der  hypodermatischen 
Application  von  kohlensaurem  Ammoniak  bestehen  in 
geringfügigem,  sangninolentem  Oedem  oder  in  blutigen 
Infiltrationen,  an  welche  sich  zuweilen  Eiterungen  an- 
schliessen.  —  Der  normale ,  saure  Urin  dagegen  be- 
sitzt keine  entzündlichen  oder  septischen  Eigenschaf- 
ten und  erzeugt  keine  Gangrän*  Auch  ist  es  unmög- 
lich, auf  dem  Wege  des  Versuchs  eine  Gangrän  her- 
beizuführen durch  Druck  von  infiltrirtem  Urin  auf  die 
Gewebe.  Derselbe  wird  nach  hypodermatischen  Injec- 
tionen  leicht  und  schnell  resorbirt  und  bedingt  in  der 
Regel  nur  eine  rasch  vorübergehende  Temperatur- 
steigerung, wenn  nicht  etwa  sehr  grosse  Mengen  inji- 
cirt  wurden,  durch  welche  der  Tod  hervorgerufen 
werden  kann.  -  Die  Wirkungen  des  kohlensauren 
Ammoniaks  sind  weit  heftiger,  wenn  es  gelöst  in  nor- 
malem, saurem  Urin,  als  wenn  es  in  wässriger  Lösung 
in  Anwendung  kommt.  Im  ersteren  Falle  bedingt  es 
andauernde,  heftige,  febrile  Erscheinungen  mit  tödtli- 
chem  Ausgang,  schwere  Localveränderungen,  wie 
Gangrän,  Eiterung  und  einen  Symptomencomplex, 
welcher  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  der  sog.  Febris 
urinosa  besitzt.  Der  durch  Zersetzung  des  Harnstoffs 
ammoniakalisch  gewordene  Urin  endlich  hat  noch  weit 
heftigere  Wirkungen.  Er  erzeugt  rasch  starkes  Fieber, 
welches  grosse  Aehnlichkeit  bat  mit  der  sog.  Febr. 


urinosa,  und  auch  die  anatomischen  Veränderungen 
der  inneren  Organe  sind  von  analoger  Beschaffenheit, 
wie  bei  diesem  Zustande.  In  dem  umstände,  da» 
der  normale  Urin,  vermengt  mit  Eiter  and  Blut,  ach 
leicht  zersetzt,  suchen  die  Vff.  eine  Erklärung  für  die 
Thatsache,  dass  fieberhafte  Erscheinangen  auftreten 
können  nach  Operationen  an  den  Hamwegen,  wenn 
auch  der  Urin  vor  der  Operation  sauer  war.  Ans  der 
Differenz  in  den  Wirkungen  von  Ammoniaklösungen 
in  normalem  Urin  und  von  spontan  ammoniakaliBchem 
Harn  schliessen  die  Verff.,  dass  die  Erscheinungen 
der^  Febris  urinosa  nicht  auf  die  Ammoniakwirkong 
allein  zu  beziehen  seien.  Ihre  gleichzeitig  über  die 
Wirkungen  der  Benzoesäure  bei  diesen  Zuständen  an- 
gestellten Versuche  und  Beobachtungen  an  ELranken 
haben  sie  indess  zu  Resultaten  geiführt,  welche  für  den 
Gebrauch  dieses,  bekanntlieh  vielfach  in  dieser  Rich- 
tung empfohlenen  Mittels  sehr  einladend  zu  sein 
scheinen.,  Sie  meinen,  dass  man  dies  Medicament  bei 
allen,  an  eitrig-ammoniakalischer  Cystitis  leidenden 
Personen  anwenden  müsse,  namentlich,  wenn  sieOpe- 
rationen  an  den  Hamwegen    durchzumachen  haben. 

Feltz  und  Ritter  (22)  theilen  kurz  die  Ergeb- 
nisse ihrer  experimentellen  Studien  über  die  Ammo- 
niämie  mit.     Sie  finden,   dass  durch  eine  ein&ehe 
Verringerung   der   Anwesenheit   des    Harns   in  der 
Blase  bei  Thieren  mit  gesunden  Hamwegen  ebenso- 
wenig  ammoniakalische   Zersetzung  des  Urins  her- 
vorgerufen werden  kann,  wie  dadurch,  dass  man  eine 
mit  fauliger  Masse  imprägnirte  Sonde  in  die  Blase 
bringt.    Selbst  längeres  Liegenbleiben  einer  solchen 
Sonde  oder  die  etwa  12  ständige  Anwesenheit  von 
einer  Lösung  eines  fauligen  Fermentes  hat  auf  den 
Ham  nur  vorübergehende  Wirkungen.  Die  urämischen 
Erscheinungen  werden  von  den  Verff.   nicht  auf  die 
Resorption  von  Ammoniak  bezogen.    Auch  glauben 
sie  nicht,  dass  im  Blut  selbst  Zersetzungen  des  Harn- 
stoff in  kohlens.   Ammoniak   zu  Stande   kommen, 
denn  Injectionen  von  Harnstoff  und  Ferment  in  die 
Blutgefösse  bedingen  keine  urämischen  Erscheinungen, 
sondern  —  falls  die  Menge  des  Ferments  genügend 
gross  ist  —  nur  septicämische  Veränderangen.    Die 
salzsauren,  schwefelsauren,  phosphorsauren,  Weinstein- 
sauren,  benzoesauren  und  hippursauren  Ammoniaksaixe 
bedingen,  ins  Blut  injicirt,  Erscheinungen  wie  das 
kohlensaure  Ammoniak,  werden  rasch  durch  Urin  nod 
Speichel  abgeschieden,    setzen  aber    die  Fähigkeit 
des  Haemoglobins,  Sauerstoff  zu  absorbiren,  herab. 

Lailler  (20)  will  bei  Geisteskranken  mehr- 
fach ammoniakalisahen  Harn  beobachtet  haben, 
ohne  dass  bei  ihnen  der  Eatheterismus  ausgeführt 
worden  war,  oder  eine  Verletzung  in  der  Nähe  der 
Harnwege  sich  vorfand.  Andererseits  blieb,  z.  B.  bei 
Paralytikern,  trotz  häufigen  Katheterisirens  der  Drin 
andauernd  sauer. 

Rosenstein  (23)  ist  der  Meinung,  dass  die  bei 
fauliger  Beschaffenheit  des  Harns  in  den  Harnwegen  so 
häufig  auftretenden,  früher  meist  als  Fe  bris  nrinosa 
bezeichneten  Erscheinungen  —  unregelmässige  Scbot- 
telfröste,    stark  ausgeprägte   gastrische    Stornngeo, 
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Slöraoges  des  Bewusstseins,  Apathie,  SomDolenz,  mos- 
nürende  Delirien,  Coma  —  Dicht  aaf  einer  Vergiftung 
mit  Ammoniak  beruhen,  und  dass  demgemässjder  von 
Jakscb  and  Treitz  eingeführte  Name  der  Ammo- 
niaemie  keine  Berechtigung  habe.  Vielmehr  sind 
diese  £rsclieinangen  als  die  Folgen  einer  septischen 
Infection  aufzufassen,  welche  begründet  ist  in  dem 
£intritt  kleiner,  die  Fäulniss  des  Hains  zunächst  be- 
dingender Organismen  in  die  Blutmasse.  Auch  Ver- 
suche an  Thieren  mit  Injection  von  Ammoniak  ins  Blut 
sprachen  gegen  die  Annahme,  dass  den  genannten 
Veränderungen  eine  Ammouiaemie  zum  Grunde  liege. 
Denn  die  Erscheinungen  der  Intoxication  mit  Am- 
moniak sind  durchaus  anderer  Art,  namentlich  treten 
bei  ihr  constant  und  sehr  deutlich  heftige  Gonvulsionen 
auf,  welche  bei  dersog.  „Ammoniaemie^  sehr  gewöhn- 
lich fehlen  oder  nur  in  geringem  Grade  vorhanden 
sind.  — 

unter    dem  unbestimmten  Namen  der  Ex^rac* 
tivstoffe   des  Urins  fasst  Ritter  (27)  in    Ueber- 
einstimmung   mit  mehreren  andern  Autoren  (B^eale, 
Hepp,  Hangton)  eine  Anzahl  heterogener  Substan- 
zen zusammen,   nämlich  Kreatinin,   Xanthin,   Gystin, 
Hippursänre,  Milchsäure,  Farbstoffe,  und  an  patholo- 
gischen   Substanzen:    Eiweiss   und   seine   Derivate, 
Gallensäuren,  Gallen-  und  Blutpigment,  Leucin,  Zucker, 
loosit  etc.     Verf.  hebt  hervor,   dass  die  Bestimmung 
der  Gesammtmeuge  dieser,  bis  auf  einige  Ausnahmen 
Nhaltigen   Substanzen  klinisch  von  Bedeutung  sein 
könne,  insofern  sie  in  sehr  vielen  Krankheiten  be- 
trichtlich  vermehrt  sind.    Zu  ihrer  Bestimmung  be- 
nutzt Verf.  folgende  Methode.    Er  bestimmt  zunächst 
die  Gesammtmeuge  des  N,  dann  die  Menge  des  Ham- 
ttoffii,  der  Harnsäure,  des  Kreatinins  und  der  Ammoniak- 
fisiie  und  berechnet  die  Menge  des  in  ihnen  enthalte- 
nen N.    Die  Differenz  würde  dann  die  Menge  des  in 
den  Nhaltigen  Extractivstoffen  enthaltenen  N  anzeigen. 
Verf.  schlägt   auch  noch  eine  andere  Methode  vor, 
welche  auf  dem   Schwefelgehalt  des   Harns   basirt. 
Derselbe  findet  sich  zum  Theil  in  den  schwefelsauren 
Salzen,  zum  Theil  im  Taurin,   Cystin  und  Eiweiss,  in 
denen  er  durch  salpetersauren  Baryt  nicht  gefallt  wird. 
Der  in  ibneti  enthaltene  Schwefel  kann  aber  durch  ein 
Gemenge  von  salpetersanrem  und  kohlensaurem  Kali 
An  Saipbate  gebunden  werden   und  ist  demgemäss 
ebeafalls  einer  Bestimmung  mittelst  salpetersauren 
Baryts  zugänglich.    Vergleichende  Bestimmungen  der 
dntch  Salpetersäuren  Baryt  fällbaren    Substanz  vor 
Qod  nach  der  Behandlung  mit  dem  Gemenge  von  sal- 
petersanrem und  kohlensaurem  Kali  geben  daher  einen 
Aofschluss  über  die  Menge  der  schwefelhaltigen  Ex- 
tractivstoffe. 

Picot  (28)  hat,  hanptsSchlich  in  der  Absicht,  um 
die  Theorie  Traube 's  aber  die  Urämie  zu  prüfen, 
grossere  Mengen  von  Wasser,  welches  auf  39**  C.  er- 
wännt  war,  in  die  Venen  von  Hunden  und  Kaninchen 
ttjicirt.  Die  Kaninchen  starben,  wenn  ihnen  eine 
Quantität  Wasser  von  -^^  bis  -^V  il^res  Korpergewichts 
in  die  Jogularvene  eingespritzt  wurde,  vertrugen  aber 
weit  grössere  Mengen,  bis  zu   ^\y  wenn  die  Ein- 


spritzung in  die  Saphena  erfolgte.  Hunde  dagegen 
vertrugen  noch  grössere  Mengen,  bis  zu  {  ihres  Ge- 
wichts, und  starben  erst  nach  der  Injection  von  -}  in 
die  Venen,  und  zwar  in  Folge  von  Hämonhagie.  Die 
Erscheinungen,  welche  sonst  dem  Tode  vorangingen, 
hatten  mit  den  urämischen  keine  Aehnlichkeit.  Die 
Wirkungen  des  injicirten  Wassmt  sind  der  Hauptsache  ' 
nach  zu  beziehen  auf  die  Veränderungen,  welche  die 
rothen  Blutkörperchen  unter  seiner  Einwirkung  erfah- 
ren. Dieselben  werden,  wie  dies  längst  bekannt  ist, 
durch  das  Wasser  in  ihrer  Structur  verändert  und 
selbst  vollständig  aufgelöst.  Die  eigenthfimliche 
Thatsache,  dass  die  zur  Herbeiführung  des  Todes  ge- 
nügende Wassermenge  eine  geringere  war  bei  Injec- 
tion in  die  Jugnlaris,  als  bei  Einspritzung  in  die 
Saphena,  glaubt  Verf.  durch  die  Annahme  erklären 
zu  können,  dass  im  ersteren  Falle  der  Gasanstansch 
in  den  Lungen  mehr  beeinträchtigt  werde,  als  im 
letzteren.  Er  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass 
Traube 's  Theorie  der  Urämie  —  Oedem  und  Anä- 
mie des  Gehirns  —  nicht  richtig  sein  könne,  da  sonst 
nach  der  Injection  so  grosser  Wassermengen  soge- 
nannte urämische  Erscheinungen  eintreten  mussten. 


Budde,  V.,  Om  Urämien  med  sarligt  Hensyn  til 
dens  Pathologenese  og  Therapi.  Ugeskr.  f.  Läger  R.  3. 
Bd.  17.  p.  113,  129.  153. 

Verf.  tritt  der  Erklärung  der  Urämie  durch  eine 
Harnstoffvergiftnng  entgegen  und  hebt  namentlich 
hervor,  dass  eine  Verminderung  der  HamstoffiBOcretion 
gegen  den  urämischen  Anfall  und  während  dieses 
nicht  constant  vorkommt.  Zwar  tritt  eine  solche  Ver- 
minderung ein,  wenn  die  Dlurese  stark  abnimmt; 
in  vielen  Fällen  aber  ist  diese  während  der  Urämie 
gerade  reichlich,  und  die  4  Fälle,  welche  Verf.  selbst 
genau  beobachtet  und  beschrieben  hat,  boten  alle 
eine  reichliche  Dlurese  dar,  die  3  ausserdem  Aus- 
scheidung einer  verhältnissmässig  bedeutenden  Menge 
des  Harnstoffs,  nämlich  resp.  25,7,  27,6  und  22  Grm., 
unter  25  von  Verf.  gesammelten  Fällen  von  schwerer, 
tödtlich  verlaufender  Urämie  fanden  sich  5  mit  reich- 
licher Dlurese  eben  bis  zum  Anfange  des  Anfalls,  und 
in  einem  einzelnen  Falle  stieg  die  Diurese  unter  dem 
Anfalle  von  1200  bis  zu  2000  Gem.  Darauf  wird  erwie- 
sen, dass  selbst,  wenn  die  Ausscheidung  des  Harn- 
stoffs sich  bedeutend  vermindert  oder  zeitweise  voll- 
ständig aufhört,  die  Urämie  keine  nothwendige  Folge 
ist;  sie  ist  selten  in  der  amyloiden  Nierendege- 
neration und  kommt  nicht  in  Gachexien,  wie  der  Leu- 
kämie, vor,  trotz  der  sehr  oft  äusserst  sparsamen  Harn- 
ausscheidung in  diesen  beiden  Fällen.  Endlich  ist  die 
Urämie  auch  keine  nothwendige  Folge  der  in  gewissen 
Krankheiten  der  Niere  und  der  übrigen  Hamwege 
auftretenden,  bisweilen  langwierigen  Annrie;  Verf. 
hat  selbst  eine  40  stündige  Anurie  ohne  darauffolgende 
Urämie  beobachtet,  und  er  theilt  einen  Krankheits- 
fall (einer  24jährigen  Frau)  mit  stark  eiweisshaltigem, 
reichlichem  Harne  (in  mehreren  Monaten  ca.  1700Gcm., 
einzelne  Male  bis  zu  2300  Ccm.)  und  bedeutenden 
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Oedemen  mit,  in  welchem  Falle  bei  jeder  Zanahme 
der  Oedeme  leichte  orämische  Symptome  auftraten, 
während  diese  bei  jeder  Abnahme  der  Oedeme  schwan- 
den ;  14  Tage  vor  dem  Tode  starker  Durchfall  and 
starkes  Erbrechen  mit  Schwinden  der  Oedeme  und 
sehr  sparsamem  Harne;  in  den  letzten  132  Stan- 
'  den  complete  Anarie,  nnd  in  den  letzten 
60  Stunden  auch  keine  Entleerungen  per  os 
oder  per  anum,  und  trotzdem  gar  keine 
nr&mischen  Symptome.  Die  Section  ergab:  Ne- 
phritis chron.  (II.  Stad.),  Degen,  amyl.  lienis,  Bron- 
chiectaris,  Phthis.  cavem.  pulm. 

Verf.  erweist  darauf  die  Unhaltbarkeit  der  Theo- 
rie, welche  die  Urämie  als  Folge  einer  Vergiftung  mit 
Extractivstoffen  erklärt,sammt  der  Annahme  Frerichs' 
einer  Vergiftung  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  und 
er  sucht  die  Unrichtigkeit  der  Behauptung  J  acc  o  ud  's, 
dass  klinisch  die  Intoxicationsnrämie  von  der  durch 
Anämie  und  Oedem  des  Gehirnes  entstehenden  unter- 
schieden und  namentlich,  dass  jene  durch  anderswo 
fehlende  oder  nur  unbedeutende  Oedeme  erkannt 
werden  könne,  zu  beweisen;  denn  unter  seinen 
25  Fällen  von  tödtlicher  Urämie  hat  Verf.  6  mit  Oedem 
und  Anämie  des  Gehirnes  ohne  anderswärtige  Oedeme 
und  6  andere  mit  demselben  Zustande  des  Gehirnes 
und  mit  unbedeutenden  anderswärtigen  Oedemen  ge- 
funden. 

Verf.  schliesst  sich  daher  im  Wesentlichen  der 
Annahme  Traube 's  an,  dass  Oedem  und  Anämie 
des  Gehirnes  die  Ursache  der  urämischen  Erscheinun- 
gen seien.  Um  einen  Beitrag  zur  Beurtheilung  der 
Häufigkeit  dieser  Veränderungen  des  Gehirnes  zu  ge- 
ben, hat  er  25  im  Communalhospitale  Kopenhagens 
beobachtete  Fälle  von  tödlicher  Urämie  gesammelt  und 
tabellarisch  zusammengestellt.  In  18  dieser  Fälle  fan- 
den sich  Anämie  und  Oedem  des  Gehirnes,  in  4  An- 
sammlung von  Flüssigkeit  theils  in  den  Hirnhöhlen, 
theils  in  den  subarachnoidealen  Räumen,  in  2  Anämie 
allein  nnd  nur  in  einem  war  das  Gehirn  normal. 
Diese  Statistik  stutzt  also  im  hohen  Grade  die  Theorie 
Traube's;  auch  wird  für  diese  Theorie  die  Beobach- 
tung angeführt,  dass  Urämie  sehr  selten  nach  der  Re- 
sorption grosser  Hydropen  gesehen  wird,  wogegen  es 
Regel  ist,  dass  vor  oder  gleichzeitig  mit  der  Urämie 
Oedeme,  namentlich  des  Gesichts,  erscheinen  oder  zu- 
nehmen; Verf.  theilt  eine  Krankheitsgeschichte  als 
Typus  eines  solchen  Verlaufes  mit. 

Dass  das  Himoedem,  wie  mehrere  Verf.  annehmen, 
durch  eine  Vermehrung  des  Druckes  im  Arterien- 
systeme entstehen  nnd  diese  Vermehrung  durch  eine 
Hypertrophie  des  linken  Herzens  bewirkt  werden  kann, 
wird  B.  nicht  läugnen,  eben  so  wenig,  dass  die  uni- 
verselle Hydrämie  Einfluss  haben  kann;  in  vielen 
Fällen  aber  ist  diese  Erklärung  nicht  hinreichend ; 
B.  hat  bei  seinen  Urämikern  oft  nicht  nur  keine  Hy- 
pertrophie des  Herzens,  sondern  eben  Fettdegenera- 
tion, Hyocarditis,  Pericarditis  u.  s.  w.  gefunden;  und 
ausserdem  hat  er  beobachtet,  dass  der  Puls  nicht, 
wie  Andere  anfuhren,  gegen  den  Anfall  und  während 
*  dieses  voll  und  hart  wird ,  sondern  gerade  schwach 


und  klein,  und  dass  gleichzeitig  der  2.  Aortaton 
schwach  hörbar  ist  und  der  Anschlag  der  Herzspitze 
geschwächt  gefühlt  wird«  Und  dass  die  Hydräoüe 
nicht  eine  Conditio  sine  qua  non  der  Urämie  ist,  ergiebt 
sich  aus  den  Fällen,  wo  die  Urämie  plötzlich  bei  Indi- 
viduen mit  Granuläratrophie  ohne  Zeichen  abnormer 
Blutmischung  oder  bei  übrigens  gesunden  Perwnea 
mit  acuter  Nierenentzündung  entsteht.  B.  betraditat 
die  urämischen  Anfälle  als  Resultat  einer  acuten  Nie- 
renentzündung, entweder  primär  auftretender  oder  in- 
tercurrirender,  als  einen  acuten  Shok  während  einer  mehr 
oder  weniger  chronischen  Entzündung;  er  hatnim- 
lich  selbst  constant  während  des  Anfalles  eine  Ver- 
mehrung der  Eiweissmenge,  oft  Blut,  bisweilen  Za- 
nahme  der  Hamcylinder,  namentlich  der  epitheliaIeD, 
gefunden;  in  den  meisten  Fällen  zugleich  hänfigos 
Uriniren,  Empfindlichkeit  der  Lendengegend  und  Len- 
denschmerzen. Das  die  Urämie  bedingende  Himoedem 
erklä^  sich  durch  die,  mit  jeder  acuten  Nierenentsfin- 
dung  folgende  Disposition  zu  serösen  Ezsndationen 
in  die  verschiedenen  Gewebe  und  Höhlen  des  Orgir 
nismus;  ein  häufiger  Begleiter  des  Himoedems  ist 
Oedem  des  Gesichts.  Um  seine  Auffiassong  zu  erlia- 
tern  und  zu  stützen,  theilt  B.  4  Krankengescbichteo 
mit,  die  alle  leichte  urämische  AnfiUle  während  chro- 
nischer Nephritis  mit  gleichzeitiger  acuter  Exacerba- 
tion betreffen.  Diese  genauen  Beobachtungen  wer- 
den von  Eiweissbestimmungen  nach  Seh  er  er 's  M^ 
thode  nnd  von  einzelnen  Harnstoffbestimmnngen  nach 
Neubauer 's  Methode  begleitet. 

Therapie.  B.  empfiehlt  drastische  Abffihrosgs- 
mittel   und    namentlich   starke  Diaphorese,    rathet 
grosse  Vorsicht  beim  Gebrauche  der  diuretischen  Mittel 
und  des  Aderlasses  an ,  betrachtet  die  Indication  der 
Transfusion  und  der  Chloroformeinathmnng  als  selir 
zweifelhaft,  rathet  aber,   besondere  Aufmerksamkeit 
auf  die  acute  Nierenentzündung  hinzuwenden  (locale 
Blutentleerungen,  trockene  Scfaröpfköpfe,  warme  Um- 
schläge).   Den  von  Benzoesäure  beobachteten  Erfoif 
erklärt  er  durch  die  stimulirende  Einwirkung  dieses 
Stoffs  auf  das   Gefässsystem  und  die  dadurch  be- 
wirkte vermehrte  Blutzufuhr  zum  Gehirne.  In  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Theorie,  der  er  sich  anschliesst» 
verwirft  er  gegen  Schwindel,  Ohrensausen  n.  s.  w. 
Eis  am  Kopfe,  Essigumschläge  nnd  Blutegel  in  der 
Schläfegegend  zu  gebrauchen. 

Jek.  Meiler  (Kopenhagen). 


c.    Galle.    Icterus. 

1)  Feltz  et  Ritter,  Action  de  sels  des 
biliaires.  Compt.  rend.  LXXIX.  No.  2.  -  2J  Idem, 
Etudes  experimentales  sur  Tinfluence  de  iniectionß  de 
bile  sur  Torganisme.  Compt.  rend.  LXXVIII.  No«  20. 
—  3)  Audigne,  Recberches  experimentales  sur  Hctere 
mecanique.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  1,17.— 4)  Poncet,  j 
Experiences  relatives  a  l'ictere  hemaph^ique.  Lyon  med.  , 
No.  2.-5)  Naunyn,  B.,  Berichtigung.  Pflügers 
Arch.  Bd.  9.  S.  566.  (Einige  auf  die  Existenz  emes  [ 
h ämotogenen  Icterus  bezügliche,  von  Tarchanoff  (f^^'  i 
Arch.  Bd.  9.  S.  53)   mitgetheilte,  irrthämliche  Angaben     i 
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Über  frühere  UBtersuchungen  Nauuyn^s  werden  von 
diesem  berichtigtO  —  6)  Feltz,  V.  und  Ritter,  E.. 
Action  snr  Teconomie  des  derives  des  acideci  biliaires, 
des  matieres  colorantes  de  la  bile  et  de  la  Cholesterine. 
C<HBpt  rend.  LXKEL  No.  24. 

Feltzand  Bitter  (1)  haben  dieCholalsänre, 
die  Gholoidinaänre,  das  Dyslysin,  dasGly- 
6  0  c  0 11  und  das  T  a  n  r  i  n  aof  ihre  giftigen  Wirkan- 
gen  onteraaeht,  indem  sie  die  beiden  ersten  in  ihren 
Natronverbindongen,  das  Dyslysin  in  galiensanrem 
Natron  gelöst  und  die  beiden  letzten  in  wässriger 
LSsong  ins  Blnt  einspritzten.  Die  Experimente  er- 
gaben,  dass  von  allen  diesen  Sabstanzen  nur  das  Dys- 
lysin eine  giftige  Wirkung  liat,  dass  aber  auch  diese 
nnr  eine  sehr  geringe  ist.  Namentlich  treten  nach  der 
Anwendang  dieser  Sabstanzen  aach  niemals  bemer- 
kenswerthe  Mengen  von  Blnt-  ond  Gallenfarbstoffen 
im  Harn  anf  . 

Aach  Bilirubin,  Biliprasin,  Bilifuscin 
und  Bilihamin  erzeugen,  in  schwach  alkalischer 
Lösung  injicirt,  keine  heftigeren  Störungen ;  nur  hart* 
nSckige  Verstopfung  und  vermehrte  Diurese.  Diese 
Farbstoffe  werden  durch  den  Harn  abgeschieden.  Icte- 
Tos  tritt  nur  nach  grossen  Dosen  und  immer  nur 
sehwach  auf,  stärker  nur  nach  vorangegangener 
Ureterenunterbindnng.  —  Injectionen  endlich  von 
Cholesterin  erzeugen  selbst  in  sehr  grosser  Menge 
keine  anderen  Veränderungen,  als  embolische,  woraus 
sieh  ergiebt,  dass  auch  die  grösseren  Quantitäten  die- 
ser Substanz,  welche  man  im  Blut  vonThieren  findet, 
deren  Ductus  choledochus  durch  eine  Injection  von 
schwefelsaurem  Eisen  zur  Obturation  gebracht  wor- 
den war,  nicht  die  Ursache  für  die  Erscheinungen 
des  Icterus  gravis  sind. 

Dieselben  Autoren  (2)  haben  Einspritzungen 
frischer  Galle  in  die  Venen  von  Thieren  vor- 
genommen und  gefunden,  dass  dadurch  Icterus  nie- 
mals hervorgerufen  wird,  wohl  aber,  wenn  die  Dosis 
genfigend  gross  war,  eine  Anzahl  schwerer  Symptome, 
nämlich  Gonvnisionen,  Goma,  Anästhesie,  Verminderung 
derPalsfreqaenz  und  Sinken  der  Temperatur  (um  1^ — 
2°),  Salivation,  Erbrechen  galliger  Massen,  gallige, 
SQweilen  blutige  Diarrhöen.     Im  Blutserum  treten 
Könchenkugeln  auf,  die  Blutkörperchen  verlieren  an 
Elasticität,  die  Menge  des  Sauerstoffs  im  Blut  ver- 
ringert sich  und  die  der  Kohlensäure  nimmt  zu.    Das 
Blat  nimmt  geringere  Mengen  Kohlensäure  auf,  als 
^  gesunden  Thieren.     Fett  und  Cholesterin  im  Blut 
nehmen  zu.     Im  Harn  zeigt  sich,  nach  Injection 
gtönerer  Mengen  von  Galle,  Eiweiss,  ferner  zuweilen 
6in  dem  Indigo  ähnlicher  Körper  und,   wenn  das 
Thiet  schnell  zu  Grunde  geht,  gelöstes  Hämoglobin. 
Oallen&rbstoffe  kommen  auch  nur  dann  vor,  wenn  die 
Dosis  der  injicirten  Galle  eine  sehr  beträchtliche  war. 
Die  glyeooholsauren  und  taurocholsauren  Natronsalze 
wirken  verlangsamend  auf  den  Puls,  erniedrigend  anf 
die  Temperatur,  erzeugen  Erbrechen,  zuweilen  nervöse 
ZofUie,  niemals  Icterus.     Der  Harn  ist  spärlich,  die 
»biolate  Menge  des  Hamstoffi  vermehrt,  die  der  Harn- 
^nre  vermindert.   Im  Blut  sind  Fette  und  Cholesterin 


vermdirt,  und  die  Absorptionsfähigkeit  für  Sauerstoff 
ist  verringert.  Nach  der  Injection  grosserer  Mengen 
treten  Convnlsionen,  diarrhoische  und  blutige  Stuhle 
auf,  im  Harn  findet  sich  Eiweiss  und  Blutfarbstoff, 
kein  Gallenfarbstoff,  keine  Gallensäuren.  Nach  sehr 
grossen  Dosen  (2-— 4  Gramm)  entsteht  Erbrechen, 
starkes  Sinken  der  Temperatur  und  des  Pulses,  Con- 
vnlsionen, Hämorrhagien,  kein  Icterus;  in  dem 
dunkeln,  blutig  tingirten  und  albuminösen  Harn  be- 
finden sich  Gallensänren  in  geringer  Menge,  grüner 
Farbstoff  und  Indican.  Im  Blute  befinden  sich  Hämo- 
globinkrystalle  und  irreguläre  Granulationen.  — 

Andign6(3)  fand  bei  einem  Hunde,  welcher 
19  Tage  nach  Unterbindung  des  D.  chole- 
dochus unter  Convnlsionen  und,  obwohl  er  in  dieser 
Zeit  viel  gefressen,  in  sehr  magerem  Zustand  gestorben 
war,  bedeutende  Dilatation  der  Gallenwege  mit  Ein- 
schluss  der  Gallencapillaren  und  drcumvasculäre  Binde- 
gewebswacherung.  Im  Widerspruch  mit  Frerichs, 
nach  dessen  Angabe  der  Gallenfärbstoff  im  Harn  erst  48 
Stunden  und  später  nach  der  Unterbindung  auftreten 
soll,  fand  Verf.  denselben  schon  3-4  Stunden  nach 
der  Operation  in  dem  oben  erwähnten  Fall  und  in  vielen 
anderen  gleichen  Fällen.  Den  Grund  dafür  vermuthet 
Verf.  in  dem  Umstände,  dass  bei  Hunden  der  D.  cho- 
ledochus oft  aus  mehreren  Aesten  besteht,  welche  sich 
erst  unmittelbar  vor  dem  Eintritt  des  Canals  in  das 
Duodenum  vereinigen,  so  dass  bei  der  Operation  einer 
oder  selbst  mehrere  von  diesen  Aesten  von  der  Liga- 
tur ausgeschlossen  bleiben  können. 

Poncet  (4)  hat  bei  Personen  mit  starken  Contu- 
sionen  und  Blutergüssen  geringen  allgemeinen  Icterus 
beobachtet,  welcher  in  verschieden  langer  Zeit  nach 
der  Verletzung  auftrat  und  zuweilen  mit  der  Verän- 
derung in  der  Farbe  der  Extravasate  zusammenfiel. 
Er  schliesst  hieraus,  sowie  aus  einigen  Experimenten 
an  Thieren,  denen  er  Blnt  hypodermatisch  injicirte, 
dass  die  icterische  EHrbnng  in  derartigen  Fällen  in 
einer  Resorption  des  veränderten  Blnt^bstoffes  be- 
gründet sei.  Im  Harn  konnte  Gallenfarbstoff  nicht 
aufgefunden  werden. 

d.    Verschiedene  Se-   und  Excrete.    Sputa. 

Cysteninhalt. 

1)  Juventin,  Albert,  De  Türee  daos  les  vomis- 
sements.  8.  —  2)  Cazeneuve,  Natura  chimique  de  la 
matiere  dite  colloide  contenue  dans  les  kystes  de  ToTaire. 
Gaz.  med.  de  Paris.  No.  27.  —  3)  Cazeneuve  et 
Daremberg,  Nature  du  liquide  contena  dans  les  kystes 
spermatiques.  Journ.  de  Tanat.  et  de  la  physiol.  No.  4. 
—  4)  Nepveu,  Note  sur  la  presence  de  tubes  hyalins 
particuliers  dans  le  liquide  spermatique.  Gaz.  med.  de 
Pari8.No.3.  —  5)  Schnitze,  Friedr.,  üeber  das  Vor- 
kommen reichlicher  Mengen  von  Hämatoidlnkrystallen 
in  den  Sputis.  Virch.  Arch.  Bd.  61.  S.  130. 

Cazeneuve  (2)  bezeichnet  mit  dem  Namen 
Colloidin  eine  aus  der  colloiden  Has0e  eines  Ova- 
rialkystomes  durch  Wasser  extrahirbare  Substanz, 
welche  durch  Erhitzen,  selbst  nach  Durchleitung  von 
Kohlensäure,  nicht  gerinnt  und  nicht  dialysirbar  ist. 
Sie  wird  durch  starken  Alkohol  gefällt  ond  dieser 
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Niederschlag  lost  sich  in  Wasser.  Pikrinsänre,  Queck- 
silber-, Silber-,  Blei-  nnd  Knpfersalze  and  Alaun 
fällen  sie  nicht.  Gerbsänre  dagegen  schlägt  sie  nie- 
der. Die  Elementaranalyse  ergab  0  46,15,  H  6,95, 
N  6,00,  0  40,90.  — 

Cazenenve  and  Daremberg  (3)  hatten  Ge- 
legenheit, die  durch  Function  dreier  Samencysten 
entleerte  Flüssigkeit  zu  untersachen.  Eine  dieser 
Cysten  enthielt  die  enorme  Menge  von  2000  Grm. 
Flassigkeit,  eine  andere  125  Grm.  und  die  dritte  90 
Grm.  Das  leicht  opalescirende,  aber  durch  die  Fil- 
tration klar  und  farblos  werdende  Fluidum  enthielt 
viele  Spermatozoon,  von  denen  einzelne  12  Stunden 
nach  der  Function  sich  noch  bewegten,  ferner  einzelne 
farblose  Blutkörperchen.  Spec.  Gew.  1008-1009. 
Reaction  schwach  alkalisch.  Kein  Gehalt  an  Mncin, 
an  fibrinoplastischer  oder  fibrinogener  Substanz.  Die 
angesäuerte  Flüssigkeit  zeigt  auf  Erhitzen  einen  leich- 
ten Niederschlag.  Ein  Theil  des  nach  der  Trübung  erhal- 
tenen Fijtrates  wird  zum  Trocknen  eingedampft  und 
dann  mit  Wasser  behandelt.  Eine  in  Wasser  unlös- 
liche, in  vieler  Essigsäure  aber  losliche,  albuminöse 
Substanz  bleibt  zurück,  welche  die  Verff.  für  das 
„Spermatin^  (Berzelius)  halten.  Fett  war  nur 
in  Spuren  vorhanden,  dagegen  enthielt  die  Flüssig« 
keit  ziemlich  viel  Kochsalz,  wovon  sich  im  normalen 
Sperma  nur  sehr  geringe  Spuren  finden,  während  sie 
andererseits  frei  war  von  Fhosphaten,  welche  im 
Sperma  vorhanden  sind. 

Nepveu  (4)  beobachtete  in  zwei  Fällen  eigen- 
thfimliche,  hyaline  Bildungen  von  ähnlicher  Be- 
schaffenheit wie  die  Nierencylinder  im  menschlichen 
Sperma.  In  dem  einen  Falle  handelte  es  sich  um 
einen  35jährigen  Mann,  der  früher  eine  doppelseitige 
Orchitis  gehabt  hatte.  Die  Oylinder,  deren  Breite 
zwischen  0,4 — 0,6  Mm.  schwankte,  waren  transparent 
nnd  erreichten  zum  Theil  die  bedeutende  Länge  von 
3  bis  5  Otm.  Verf.  vermuthet,  dass  sie  aus  den  Oa- 
nälen  der  Nebenhoden  stammten.  In  dem  zweiten 
Falle  war  Spermatonhoe  vorhanden,  nnd  es  wurden 
Oylinder  von  ähnlicher  Grösse  und  Form  beobachtet, 
wie  im  ersteren  Falle.  Aehnliche  Oylinder  sind  bei 
der  Spermatorrhoe  schon  von  Bence-Jones  anfge- 
funden  worden.  Sie  sind  schon  durcL  ihre  viel  be- 
trächtlichere Grösse  stets  mit  Sicherheit  von  den 
Hamcylindern  zu  unterscheiden. 

Friedr.  Schnitze  (5)  hatte  in  zwei  Fällen 
Gelegenheit,  grössere  Mengen  krystallisirten 
Hämatoidins  in  den  Spntls  zu  beobachten. 

1.  Dienstmädchen  von  25  Jahren,  aufg;enommen  im 
Febr.  1873,  hat  von  Mitte  August  bis  Ende  October 
1872  an  Icterus  mit  starken  Schmerzen  in  der  Leber- 
gegend gelitten.  Kurze  Zeit  vor  ihrer  Aufnahme  wie- 
derum Icterus,  starker  Schüttelfrost,  heftige  Schmerzen 
in  der  Lebergegend,  Erbrechen  und  bei  ihrer  Aufnahme 
in's  Hospital  Icterus,  starkes  Fieber,  Schmerzen  in  der 
Lebergegend  und  der  rechten  Schulter,  Leber  ver- 
grössert,  Herpes  labialis.  Am  25.  März,  nachdem  einige 
Tage  vorher  Nausea  bestanden  und  Erbrechen  aufge- 
treten war,  Expectoration  einer  grossen  Menge  gelber 
Sputa,  welche  neben  Gallenpigment  grosse  Quantitäten 
von  Hämatoidinkrystallen  —  rhombische  Säulen  und  in 


grosserer  Quantität  Büschel  nnd  Nadeln  — ,  keine  elasti- 
sche Fasern  und  keine  Oholesterinkrystalle  enthielten. 
Das  Vorkommen  des  Hämatoidins  in  den  Sputis  dauerte 
noch  Wochenlang.  Zugleich  mit  dem  Auswerfen  der 
gelben  Massen  verschwanden  eine  Yorwolbnng  im  rech- 
ten Hypochondrium  und  rechts  unten  und  vorne  am 
Thorax  tympanitischer  Schall  und  deutliches  Bruit  du 
pot  feie  neben  bronchialem  Athem  mit  amphorischem 
Klange.  Später  bleiben  die  Stuhlentleerungen,  obwohl 
der  Icterus  verschwindet,  Monate  lang  frei  von  Gallen- 
farbstoff. Später  wiederum  Fieber;  Entwickelun^  eines 
rundlichen,  wallnussgrossen  Tumors  in  der  Höhe  des 
Nabels  am  unteren  Rande  der  Leber  und  am  10.  Septbr. 
ein  galliger  Stuhl.  Später  hektische  Erscheinungen  oitd 
am  23.  Decbr.  der  Tod.  —  Bei  der  Section  findet  sich 
zwischen  der  rechten  Lunge  und  der  Leber  eine  weite 
Hohle,  welche  ausgekleidet  ist  von  einer  derben,  schwie- 
ligen Membran  mit  eigentbämlichen,  gelblichen  und  gelb- 
rothlichen  Einlagerungen.  Sie  steht  mit  den  Bronchien  des 
unteren  Lappens  der  rechten  Lunge  in  Verbindung. 
In  der  Leber  ein  mehr  als  apfelgrosser  Abscess.  Wei- 
tere Untersuchung  ergab,  dass  Üe  Quelle  des  Hämatoi- 
dins in  dem  grossen,  zwischen  Leber  und  Lunge  ge- 
legenen, perihepatitischen  un  1  in  die  Bronchien  perforir- 
ten  Abscess  gelegen  war.  Ausserdem  Erweiteruog  der 
Gallengänge  durch  Gallensteine.  Es  ist  kein  bestimmter 
Aufschlüss  zu  erlangen  über  die  Frage,  ob  die  KrystaUe 
aus  Blutfarbstoff  oder  aus  Gallenfarbstoff  bestanden. 
Verf.  hält  jedoch  das  erstere  für  wahrscheinlicher. 

2.  Laufbursche  Yon  19  Jahren.  Pleuritis  exsudativa 
Ton  mehr  als  !  jähriger  Dauer,  mit  Nachlass  umHlnglicber 
Reste.  Sputa  mit  Hämatoidinkrystallen  in  Nadeln  und 
Rhomben.  Massige  Schrumpfung  der  unteren  und  mitt- 
leren Partien  der  rechten  Lunge,  Bronchiectasien. 
Diese  werden  als  die  Quellen  für  die  Hämatoidinent- 
wickelung  angenommen. 

Verf.  stellt  noch  knrz  eine  Reihe  von  Fällen  za- 
sammen,  in  denen  Hämatoidin  in  den  Spntis  vorhanden 
war,  ans  denen  hervorgeht,  dass  Hämatoidinhaltige 
Sputa  bei  verschiedenen  pathologischen  Zast&ndeo, 
nnd  nicht  bloss  derLnngen  nnd  der  Plenra  vorkommen 
können.  Sie  können  sowohl  in  serösen  Höhlen  ood 
aach  höchst  wahrscheinlich  in  solchen  sich  bilden,  die 
von  einer  Schleimhaut  ausgekleidet  sind,  können  aach 
ans  peritonitischen  Abscissen  stammen. 


e.  Transudate.  Perspiration. 

1)  Bock,  C,  lieber  den  Zuckergehalt  der  Oedem- 
flüssigkeiten.  Arch.  f.  Anatom,  u.  Physiol.  1873,  S.  6'20. 
—  2)  Ewald,  A.,  Untersuchungen  zur  Gasometrie  der 
Transsudate  des  Menschen.  A.  f.  Anatom,  u.  Physiol. 
1873,  S.  663.  —  3)  Feinberg,  lieber  reflectorische 
Gefössneryenlähmufig  und  Rückenmarksaffection,  nebst 
Leiden  zahlreicher  Organe  nach  Unterdrückung  d«^ 
Hautperspiration  (Ueberfirnipsung  der  Thiere).  Virch.  s 
Arch.    Bd.  59.    S.  270.  — 

Bock  (1)  hat  das  hydropisohe  Transsadst 
des ünterhantgewebes  mittelst  derTrommer'schen 
Probe  und  der  Wismnth-Reaction  anf  Zncker  geprüft 
und,  nachdem  er  durch  diese  Methoden  zn  positiven 
Ergebnissen  gelangt  war,  ans  dem  Transsudat  Zacker- 
kali dargestellt,  dieses  mit  Essigsäure  neatralisirt) 
mit  Bleizncker  im  Ueberschnss  ausgefällt,  das  über- 
schüssige Blei  durch  SH  entfernt,  das  Filtrat  abge- 
dampft  nnd  endlich  den  Rückstand  in  destilliriem 
Wasser  gelost.  Hit  dieser  Flüssigkeit  worden  be- 
weisende Reactionen  von  Knpferoxyd  erhalten,  aber 
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nur  dann,  wenn  sehr  grosse  Mengen  yon  Oedemflässig- 
keit  rar  UntersDchong  verwendet  warden.  Mittelst 
F  e  hl  in  g 'scher  Lösung  wurde  auch  eine  Reihe 
quantitatiTer  Bestimmungen  yorgenommen,  nach  denen 
lieh  in  yerschiedenen  Transsudaten  ein  Zuckergehalt 
Ton  resp.  0,04  pCt.,  0,077  pCt.,  0,045  pCt.  vorfand. 
Auch  im  pleuritisehen  Exsudat  und  in  der  Flüssig- 
keit von  Cantharidenhlasen  konnte  Verf.  Zucker 
nachweisen. 

Ewald  (2)  hat  im  Anschluss  an  seine  Unter- 
snchuDgen  fiber  den  CO, -Geh alt  des  Urins  (s. 
den  Ber.  f.  1873,  I.  S.  273.)  quantitative  Bestimmun- 
gen der  in  verschiedenen,  hydropischen  und  entzünd- 
lichen Flüssigkeiten  enthaltenen  Gase  vorgenommen, 
bei  welchen  die  Hauptaufmerksamkeit  ebenfalls  auf 
den  Gehalt  an  CO,  gerichtet  wurde.  Die  Flüssigkeiten 
wurden  mit  Hülfe  des  mit  einem  Gummischlauch  ver- 
bandenen  Troicarts  direct  über  Quecksilber  aufgefan- 
gen. Durch  die  im  Original  nachzusehende  Versuchs- 
anordnung war  eine  Beimischung  von  Luft  ausge- 
sdilossen.  — 

Es  kamen  im  Ganzen  die  Flüssigkeiten  von  22 
Kranken  zur  Untersuchung,  welche  an  verschiedenen 
Formen  von  Nephritis,  an  Pleuritis,  Hydrothorax, 
Pyopnenmothorax,  Pericarditis,  Peritontis  n.  Abscess  in 
der  Bauchhöhle  litten.  Eine  Uebersicht  über  den  Ge- 
halt an  Kohlensäure  und  die  Dauer  des  Exsudates  in 
in  seinen  22  Fällen  giebt  Verf.  in  nachstehender 
Tabelle: 


003 

Dauer 
d.  Exsud. 

Nr.       Name 

locker 

fest 

Summe 

in  Tagen 

1  Stephan 

16,91 

6,92 

23,83 

2I\    Oedem- 
60/  Lässigkeit. 

2  F.  Böttcher 

16,63 

23,7 

40,33 

3  W.  Böttcher 

29,9 

11,85 

41,75 

7. 

4  Sehern 

14,09 

19,75 

33,84 

12) 

5  Stephan 

14,43 

26,46 

40,89 

2J 

6  Minger 

15,9 

28,9 

44,80 

^"f     Seröse 

7  Gottschalk 

14,17 

31,28 

45,45 

40S 

8  Franz  I. 

19,36 

35,58 

54,94 

120i  Exsudate. 

9  Bäge 

13,26 

36,99 

56,25 

120V 

10  Rotte 

21,05 

42,79 

6J,84 

1801 

11  Pietschke 

19,54 

42,18 

61,72 

120/ 

12  Stechert 

33,93 

18,81 

52,74 

90\ 

13  Richter 

24,75 

8,67 

33,42 

211    Chron. 

U  Franz 

57,20 

4,16 

61,36 

138/eitrige  Ex- 

15  Thiele 

46,31 

? 

46,31(?)150\    sudate. 

16  Stangenberg 

29,24 

0,30 

29.54 

60-^ 

17  Null 

70,17 

1,68 

71,85 

^^1      Anifft 

18  Heinzmann 

15,73 

2,77 

18,50 

_ /eitrige  Ex- 
.q\    sudate. 

19  Gerstäcker 

14,76 

— 

14,76 

20  Murray 

21,46 

0,0 

21,46 

21  Nowack 

8.05 

0,0 

8,05 

2nReinerÄbs- 
—  /cess  -  Eiter. 

22  Baldrian 

7,92 

0,0 

7,92 

Hieraus  würde  sich  ergeben,  dass  die  Summe  der 
in  einem  serösen  oder  ser5s-eitrigen  Exsudat  ent- 
haltenen GO^  mit  der  Dauer  des  Bestehens  desselben 
wächst,  aber  um  so  mehr  abnimmt,  verglichen  mit 
snderon,  gleich  lange  bestehenden,  je  mehr  sich  die 
BcschaiFenheit  des  Exsudats  dem  reinen  Eiter  nähert, 
welcher  letztere  die  niedrigsten  Werthe  hat.    Die  Ab- 


nahme der  Kohlensäure  mit  der  Zunahme  der  Eiter- 
kSrperchen  im  Exsudat  Ist  darin  begründet,  dass  jene 
überhaupt  nur  sehr  geringe  Mengen  von  CO^  im  Ver- 
gleich zu  dem  grossen  Gehalt  des  flüssigen  Exsudat- 
theiles  an  derselben  besitzen.  Das  Anwachsen  der 
Kohlensäure  in  den  mehr  serösen  Exsudaten  mit  der 
Zeit  des  Bestehens  betrifft  vorwiegend  die  festgebun- 
dene, erst  durch  Znsatz  von  Säuren  austreibbare  00^ . 
Verf.  meint,  dass  zur  Erklärung  dieser  regelmässig 
auftretetenden  Thatsachen  drei  Factoren  in  Betracht 
kommen,  nämlich  1)  der  Uebergang  locker  gebundener 
GO.^  in  feste,  in  Folge  Ansteigens  des  Partialdrockes ; 
2)  das  Hinzutreten  kohlensaurer  Salze  durch  Endo- 
smose; 3)  die  Resorption  wässeriger  Bestandtheile.  Die 
Menge  der  festen  GO.^  sinkt  bei  den  eitrigen  Exsu- 
daten continuirlich,  so  dass  sie  bei  einem  Abscesseiter 
=  0  wird.  Diese  Erscheinung  lässt  sich  in  doppelter 
Weise  erklären,  nämlich  1)  durch  Zunahme  der  Alka- 
lesoenz  des  Eiters  und  Fähigkeit  der  Eiterkörperchen 
GO^  auszutreiben,  ebenso  wie  dies  die  rothen  Blut- 
körperchen thun.  Da  aber  eine  Zunahme  der  Alka- 
lescenz  sich  nicht  constatiren  Hess,  so  bleibt  noch 
die  Möglichkeit  übrig,  dass  die  Eiterkörperchen  im 
Stande  sind,  aus  Lösung  von  reinem,  einfach  kohlen- 
saurem Natron  beim  Auspumpen  GO,  auszutreiben, 
in  derselbe  Weise  wie  Mineralsäuren.  Dies  Hess  sich 
thatsächlich  nachweisen.  -  Geringe  Quantitäten  von 
0  und  N  Hessen  sich  in  allen  Fällen  nachweisen,  und 
zwar  betrug  der  Gehalt  an  0  -j-  N  unter  1,8  pGt. 
Die  Menge  dieser  beiden  Gasarten  ist  ungefähr  dieselbe 
wie  im  Blutserum  und  steigt  mit  der  Zunahme  der 
Eiterkörperchen  gegenüber  dem  Serum  nicht.  Daraus 
folgt,  dass  die  Eiterkörperchen  keinen  0  enthalten 
oder  nur  Spuren,  also  nicht  Sauerstoffträger  sind,  wie 
die  rothen. 

Feinberg  (3)  untersuchte  bei  einer  grösseren 
Anzahl  von  Kaninchen  die  Wirkungen  der  Ueber- 
firnissung.  Er  beobachtete  Hauthyperästhesie, 
auf  welche  Depression  und  Anästhesie  folgten,  femer 
erhöhete  Reflexerregbarkeit,  Tremor,  Gonvulsionen, 
Paralysen,  häoiig  Blasenlähmung.  Die  Temperatur 
sank  bei  den  nicht  eingehüllten  Thieren  rasch  und 
progressiv,  selbst  bis  auf  19  und  20^  G.  Nach  Watte- 
einhüllung dagegen  stieg  sie  manchmal  über  die  Norm 
oder  hielt  sich  lange  auf  normaler  Höhe,  um  vor  dem 
Tode  ebenfalls  abzunehmen.  Die  anatomische  Unter- 
suchung ergab  Hyperämie  und  Hämorrhagie  der  Unter- 
haut, der  Lungen,  der  Pleura,  des  Herzmuskels,  der 
Magen-  und  Darmschleimhaut,  der  Nieren  zugleich 
mit  parenchymatöser  Entzündung;  Extravasate  in  den 
peripherischen  Nerven  und  den  Muskeln  und  im 
Rückenmark,  in  welchem  sich  häufig  auch  eine  inten- 
sive Neurogliawncherung  constatiren  Hess.  AHe  diese 
Veränderungen  glaubte  Verf.  auf  eine  allgemeine 
Lähmung  der  Gefössnerven  beziehen  zu  dürfen,  welche 
ihren  Grund  in  dem  durch  dieUeberfirnissung  hervor- 
gerufenen Reiz  auf  die  sensiblen  Nerven  haben  soU. 


Jahi«ib«7iebt  der  getaumton  Medleio.    1874,    Bd.  I. 
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Pflanzliche  und  thierische  Parasiten 


bearbeitet  von 


Prof.  Dr.  PONPICK  in  Rostock*). 


Jl«  Pflanzliehe  Parasiten. 


1)  Ihr  Vorkommen  bei  yerschiedenen 
Krankheiten  mit  Ausfichluss  der  Dermatosen. 

1)  B  alt  US,   De   la  naissance  et  du  role  du  Leuco- 
cyte  du  pus  et  de  la  Bacterie.    Montpellier  mid,    Nov. 

—  2)  Bergmann,  Ein  experimenteller  Beitrag  zur 
Lehre  von  den  septischen  Entzündungen.  Verhandlun- 
gen der  deutschen  Gesellschaft  f.  Chirurgie.   11.    S.  39. 

—  3)  Billroth,  Untersuchungen  über  die  Vegetations- 
formen von  Coccobacteria  septica  und  den  Antheil,  wel- 
chen sie  an  der  Entstehung  und  Verbreitung  der  acci- 
dentellen  Wundkrankheiten  haben.  Versuch  einer  wis- 
senschaftlichen Kritik  der  verschiedenen  Methoden  anti- 
septischer Wundbehandlung.     Mit   5   Kupfertafeln.    — 

4)  Brefeld,  Methoden  zur  Untersuchung  der  Pilze. 
Würzburger  Verhandlungen.    Bd.  VIII.     S.  43—63.  — 

5)  Burkart,  Ein  Fall  von  Pilzembolie.  Aus  dem  Ka- 
tharineahospital  in  Stuttgart.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  13.  —  6)  Dalton,  Microscopic  fungi.  The  New- 
York  medical  record.  15.  August,  p  385—3S9.  (Re- 
capitnlatioQ  der  bekannten  Eigenthümlichkeiten  der  ver- 
schiedenen Bacterienformen  und  der  parasitären  Theorie.) 
-—  7)  Gubler,  Du  role  des  neocytes  dans  les  meta- 
morphoses  des  substanoes  organiques  et  particulierement 
dans  la  fermentatioa  ammoniacale  de  Turine.  Comptes 
rendus  de  l'academie.  Vol.  LXXVIII.  No.  15.  p.  1054* 

—  8)  Haussmann,  Micrococcen  in  den  weiblichen 
Geschlechtstheilen.  Central bl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 
No.  50.  —  9)  Heiberg,  Hjalmar,  Ein  Fall  von  Pan- 
ophthalmitis  puerperalis,  bedingt  durch  Micrococcos. 
Ebendas.  No.  36.  —  10)  Henke,  Ueber  mikroskopi- 
sche Organismen  in  den  Sputis  keuchhustenkranker  Kin- 
der und  über  die  Wirkung  der  Chinininhalationen  bei 
dieser  Krankheit*.  Archiv  f.  klin.  Medicin.  Bd.  XII. 
S. 630— 632.  —  ll)Hiller,A.,  Der  Antheil  derBacterien 
am  Fäulnissprocess,  insbesondere  der  Hamfaulniss.  Cen- 
tralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  53  und  54.  —  12) 
Hueter,  Ueber  die  Veränderungen  der  rothen  Blutkör- 
perchen durch  Sepsis  und  durch  septische  Infection.  Ver- 
handlungen der  deutschen  Gesellschaft. für  Chirurgie.  IL 
S.  55.  —  13)  Klebs,  Ueber  Micrococcen  als  Krank- 
heitsursache. Verhandlangen  der  Würzburger  physic- 
medic  Gesellschaft.  Bd.  VI.  S.  5.  —  14)  Lede- 
gauck,  Du  role  des  organismes  parasitaires  dans  la 
production  de  la  necrose.  La  presse  m^dicale  beige. 
No.  12.  —  15)  Letzerich,  Neue  Untersuchungen  über 
den  Keuchhusten,  Tussis  convulsiva,  Pertussis  und  über 


die  Entwickelung  des  Keuchhustenpilzes.    Virchow's  Ar- 
chiv.    Bd.  LX.    S.  409.  —  16)  Leube  und  Müller, 
3  Fälle  von  Mycosis  intestinalis  und  deren  Zusammen- 
hang mit  Milzbrand.    Archiv  f.  klin.  Medicin.    Bd.  XII. 
S.  517—541.  —  17)  Martini,  Beobachtungen  über  IC- 
crococcenembolien  innerer  Organe  und  die  Verändemn- 
gen   der  Gefässwand  durch   dieselben.    Archiv   f.  klin 
Chiruipe.    Bd.  XVI.    Heft  1.    S.  157.    —    18)  Nep- 
veu.  Du  role  des  organismes  inferieurs  dans  les  lesions 
chirurgicales.     Gazette  medicale  de  Paris.     No.  47.    p 
579.     (R^sum^    der    bekannten   Arbeiten   von   Cohn, 
Hoffmann,  Billroth  u.  A.)  —  19)  Derselbe,  D'an 
mode  particulier  d^lnoculation  de  matieres  septiques  par 
des  poussieres  organiques.    Ibid.   No.  26.  —  20)  Der- 
selbe, De  Pexistence   des  micrococcos   et  des  bacterie« 
sur   les   murs    des   salles  d'hopital.    Ibid.    No.  26.  - 
21)  Orth,    Ueber   die  Form  der  pathogenen  Bacterien. 
Virchow's    Archiv.    Bd.  59.    S.  532.  —    22)  Panum, 
Das  putride  Gift,   die  Bacterien,    die    putride  Infection 
oder  Intoxication  und   die  Septicaemie.    Virchow's  Ar- 
chiv.    Bd.  60.     S.  301.  —  23)  Robin,  Sur  le  parasi- 
tisme  et  la  contagion.     Comptes   rendus.     Vol.  LXXIX 
No.  1.    p.  16--20.    —    24)  Servel,    Sur  la  naissance 
et  Tevolution  de  bacteries  dans  les  tissus  organiques  mis 
k  rabri  du  contact  de  l'air.   Ibid.  Vol.  LXXLX.  No.  22. 
p.  1270—1273.    —    25)  Tiegel,    Ueber  Coccobacteria 
septica    (Billroth)    im     gesunden    Wirbeltbierkörper. 
Virchow's  Archiv.     Bd.  60.    S.  453.    —    26)  Traube 
und  Gscheidlen,  Ueber  Fäulniss  und  den  Widerstand 
der  lebenden  Organismen   gegen   dieselbe.     Sitzungsbe- 
richt   der  schlesischen  Geseilsch.  f.  vaterländische  Col- 
tur.    Berl.  klin.  Wochenschr.     No.  37.  —   27)  Wolff, 
Max,  Ueber  die  Veränderungen  der  rothen  Blutkörper- 
chen durch  Sepsis  und  durch  septische  Infection.    Ver- 
handlungen der  deutschen  Gesellschaft  f.  Chirurgie.   II> 
S.  57. 

Die  80  vielfach  discatirte  und  so  wechselvoll  be- 
antwortete Frage  nach  der  Natur  und  der  patho- 
logischen Bedeatang  der  als  Microeocoen, 
Bacterien  etc.  bekannten  niederen  Orga- 
nismen hat  in  dem  grossen  monographischen  Werke 
Biliroth's  (1)  zum  ersten  Mal  eine  von  Grand  aos 
anf baaende,  alle  Seiten  des  gewaltigen  Thema  s  om- 
fiissende  Bearbeitung  er&hren.  In  streng  metbodiBcb 
vorschreitender  Betrachtangsweise  behandelt  B.  mi^ 


*)  Den  grossten  Theil  der  zu  diesem  Berichte  erforderlichen  Vorarbeiten  verdanke  ich  meinem  Freunde  Herrn 
Dr.  Paul  Grawitz,  zur  Zeit  Assistenten  am  pathologischen  Institut  in  Berlin. 
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dem  zogleich  weitblickenden  and  kritischen  Auge  des 
Botanikers  wie  des  Pathologen  znnächst  die  Natnr- 
gescfaichte  und  den  vielgestaltigen  Entwicklungsgang 
jener  kleinsten  Gebilde.  Erst  dann  kommt  er  auf 
ihre  Anwesenheit  im  thierischen  Organismas  and  an! 
ihre  Bedeatong  für  die  yerschiedenen  pathologischen 
Processe,  um  schliesslich  mit  der  Betrachtang  des 
JBinilasses  der  verschiedensten  chemischen  Agentien 
aaf  ihre  Lebens-  and  WachsthamsvorgSnge  za  en- 
digen. —  Theils  die  überwältigende  Menge  der  Be- 
olMchtangen  und  Thatsachen,  theils  die  Complidrtheit 
der  geschilderten  Verhältnisse  machen  es  anmöglich, 
den  Fossstapfen  des  Aotors  an  dieser  Stelle  aach  not 
annähernd  Schritt  für  Schritt  zn  folgen.  Vielmehr 
sollen  hier  nor  die  Haaptmomente,  die  Endergebnisse 
seiner  mühevollen  Forschnngen  in  gedrängtester  Dar« 
stellong  einen  Platz  finden. 

Die    in   faulenden  Flüssigkeiten  vorkommenden 
niedersten  Organismen  theilt  B.  in  2  Haaptgrnppen, 
in  rondlichovale  und  in  rein  stäbchenförmige  Elemen- 
targebilde.    Bei  jeder  dieser  Gruppen  lassen   sich 
kleine,   mittlere  und  grosse  Formen  unterscheiden, 
die  durch  eine  amorphe  Zwischen-  oder  Kittsnbstanz 
'  Qlia  —  zusammengehalten,  eine  Art  Colonie  bilden, 
sei  es  in  Gestalt  von  Haufen  -  Zoogloea  — ,  sei  es  von 
Ketten.     Das  Wachsthum  geschieht  entweder  durch 
Theilung   oder  durch   Vergrösserung   der  einzelnen 
Glieder,    oder  endlich  so,    dass  sich  Mutterschlänche 
oder-Blaaen  bilden,  und,  indem  sie  platzen, die  Goccos- 
Rsp.  Bacterienbrut  frei  werden  lassen.  —  B.  ist  der 
Meinung,  dass  alle  die  geschilderten  Formen  genetisch 
zusammengehören  und  bezeichnet  sie  darum  alsGocco- 
bacteria  septica.     Dagegen  leugnet  er  jede  Beziehung 
IQ  den  Schimmel-  und  Hefepilzen ;  im  Gegentheil,  es 
scheint  eine  Art  von  Ausschliessungsverhältniss  zwi- 
schen beiden  zn  bestehen.     Höchst  bemerkenswerth 
ui  die  Verschiedenheit  in  dem  Verhalten  der  einge- 
trockneten   Coccobacterien    gegenüber   Wasser   oder 
sonstigen  Flüssigkeiten,  in  die  man   sie  behufs  ihrer 
Wiederbelebung  übertragt.    Während  sie  nämlich  in 
manchen  Fällen  durch  keinerlei  Einwirkung  zum  Er- 
wachen und  zur  Weiterentwicklung  angeregt  werden 
konnten,  Hessen  sie  sich  in  anderen  Fällen,  trotzdem 
sie  der  Siedehitze  oder  der  Gefrierkälte  des  Wassers 
ausgesetzt  worden  waren,  leicht  zur  Vermehrung  brin- 
gen.  Diese  letzteren  Formen  nennt  B.  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Tenacität  „Danersporen''. 

In  den  verschiedenen,  normalen  Flüssigkeiten  des 
Korpers,  beeonders  im  Herzbentelsemm  fandB.  häufig 
Coccobacterien ;  keineswegs  constant  dagegen  im  Lei- 
chenblat  von  Personen,  die  an  septischen  Krankheiten 
gestorben  waren,  ja  selbst  nicht  in  dem  eitrigen  In- 
halte von  Abscesshöhlen  etc.  Als  das  wesentlichste 
Moment  für  ihre  Ansammlung  ergab  sich  hier  wie  dort 
out  grosser  Wahrscheinlichkeit  der  höhere  oder  gerin- 
gere Grad  von  Verwesung  der  Theile.  Eine  bedin- 
gende Beziehung  dieser  Organismen  zur  Gerinnung 
beider  Milch,  sowie  zur  alkalischen  Gährung  des 
Hins  darf  nicht  angenommen  werden,  da  sie  hier 
^e  dort  längst  vor  dem  Eintritte  dieses  Ereignisses 


nachgewiesen  werden  können.  -  Dass  Eiter  auf  ganz 
gewöhnlichen,  anscheinend  gut  granulirenden  Wunden 
zahlreiche  Coccobacterien  enthält,  ist  bekannt;  ebenso 
die  Thatsache,  dass  die  Menge  der  jeweils  vorhande- 
nen keineswegs  in  bestimmtem  Verhältnisse  steht  zn 
der  Höhe  des  Fiebers  oder  sonstigen  Allgemeiner- 
scheinungen des  Kranken.  Umgekehrt  kommen  in 
dem  Eiter  geschlossener  Abscesshöhlen  Coccobacterien 
vor  und  besteht  kein  Fieber,  während  andererseits  in 
ähnlichen  Fällen  starkes  Fieber  bestehen  kann,  ohne 
dass  Coccobacterien  in  dem  Eiter  angetroffen  werden. 
Ebensowenig  endlich  darf  man  aus  dem  üblen  Geruch 
des  Eiters  ohne  Weiteres  auf  die  Gegenwart  von  Cocco- 
bacterien schliessen.  Ein  ganz  ähnliches  Verhältniss 
besteht  beim  Erysipel:  während  nämlich  der  seröse 
Inhalt  der  BUsen  in  der  Hälfte  der  untersuchten  Fälle 
gar  keine  Coccobacterien  enthielt,  fanden  sich  die 
letzteren  mehrmals  bei  nicht  specifischen  Exsudationen 
unter  die  Epidermis. 

Ans  diesen  im  Organismus  unter  verschiedenen 
pathologischen  Bedingungen  gefundenen,  parasitären 
Gebilden  lässt  sich  nun  auf  dem  Wege  künstlicher 
Züchtung  die  ganze  Reihe  der  Coccobacterienformen 
erzeugen,  indess  ohn^  dass  irgend  eine  der  hiebe!  er- 
haltenen Entwicklungsstufen  gegenüber  den  bei  der 
Fäulniss  zu  beobachtenden  durch  ein  wesentliches 
Criterinm  characterisirt  wäre.  Es  ergibt  sich  daraus, 
dass  nicht  einmal  für  den  thierischen  Organismus  an 
und  für  sich  eine  specifische  Erschein angsweise  existirt 
gegenüber  der  „unbelebten^  Natur.  Noch  viel  weniger 
aber  darf  dies  als  aasgemacht  gelten  für  bestimmte 
pathologische  Zustände  oder  für  einzelne  Krankheiten. 

Die  Bedingungen,  die  zum  regelrechten  Wachs- 
thum der  Coccobact.  erforderlich  sind,  sind  nur  zum 
Theil  bekannt  und  jedenfalls  sehr  complicirter  Art; 
das  Vorhandensein  zersetzbarer  organischer  Sub- 
stanzen genügt  dazu  durchaus  nicht,  was  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  die  Fäalniss  mit  dem  Auftreten  jener 
Organismen  keineswegs  zusammentrifft,  oder  ihrer 
quantitativen  Ausdehnung  nach  in  einer  bestimmten 
Proportion  dazu  steht.  —  Unzweifelhaft  sind  für  die 
Entwicklang  der  Organismen  am  und  im  thierischen 
Körper  von  wesentlicher  Bedeutung  einmal  die  An- 
wesenheit von  Wasser  und  Luft  und  sodann  eine 
gewisse  Passivität  und  Ruhelage  derjenigen  Theile, 
die  als  Keim-  und  Wuchernngsstätte  dienen  sollen. 
Aber  selbst  dann  tritt  durchaus  nicht  immer  eine 
weitere  Vermehrung  ein,  wie  die  Versuche  von  Max 
Wolff  beweisen,  welcher  nach  Einführung  von 
Pilzkeimen  in  die  Trachea  keine  septischen  Erschei- 
nungen eintreten  sah ,  obwohl  er  die  fraglichen  Par- 
tikeln im  Blute  circulirend  wiederzufinden  vermochte. 
Auch  die  zahlreichen  Mittheilnngen  über  die  Anwesen- 
heit von  Bacterien  im  Blate  bei  der  und  jener  Krank- 
heit sind  gewiss  nur  mit  grosser  Vorsicht  aufzu- 
nehmen, da  es  andere,  sehr  ausgesprochene  Fällen  von 
septischer  Erkrankung  gibt,  wo  sie,  wenigstens  im 
ganz  frischen  Blute,  unstreitig  fehlen.  Es  scheint 
demnach,  dass  die  „Vitalität*'  des  Organismus  von 
einem  gewissen  bedingenden  Einfiusse  ist  auf  die  Ver- 
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nichtang,  resp.  das  weitere  Wachsiham  der  im  Blat- 
strome  kreisenden,  wie  der  in  Secreten  nnd  Exsudaten 
etc.  angesammelten  Pilzkeime.  Man  kann  diese 
Thatsache  dem  Verständnisse  näher  rücken,  wenn 
man  sich  mit  B.  vorstellt,  dass  die  Coccobact. 
ausser  Stande  seien,  die  Eiweisskörper 
der  Gewebe  in  der  Form,  wie  sie  sich  im 
lebenden  Organismns  befinden,  zu  assimi- 
liren. 

Damit  diese  Assimilirong  Platz  greifen  könne, 
muss  ein  drittes  bis  jetzt  noch  Unbekanntes  hinzu- 
treten, welches  Billroth  als  „phlogistisches  Zymoi'd*^ 
bezeichnet :  d.  h.  ein  Körper ,  welcher  im  Laufe  der 
Entzündung  nnd  durch  sie  selbst  entstanden ,  die  Ge- 
w.eb8flussigkeiten,  resp.  das  Blut,  den  Eiter  etc.  fer- 
mentartig anregt,  sie  zu  einem  geeigneten  nnd  zu- 
gänglichen Boden  macht  für  die  Vermehrung  der  in 
ihnen  schlummernden  Keime.  BeJ  einer  solchen  An- 
nahme werden  jene,  bisher  sonst  unverständlichen 
klinischen  Erfahrungen  wohl  erklärlich,  wo  in  abge- 
sackten Exsudaten,  trotz  fehlenden  Luftzutritts,  die 
Entwicklung  von  Coccobact.  beobachtet  wurde.  An- 
dererseits wird  freilich  gewiss  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden  können,  dass  diese  infectiösen  Stoffe 
gerade  durch  Goccobacterien  verschleppt  nnd  somit 
durch  sie  überpflanzt  werden  können.  Aber  die 
pflanzlichen  Organismen  wirken  hiebe!  stets  nur 
mittelbar,  indem  sie  als  Vehikel  des  Contagiums 
dienen  können. 

Dieses  phlogistische  Zymoi'd  wirkt,  wo  immer  es 
mit  gesunden  Geweben  in  Berührung  kommt,  noch  ra- 
scher aber  auf  kranke,  entzündungserregend  oder  direct 
zerstörend.  Durch  den  somit  eingeleiteten  Zerfall  des 
Gewebes  wird  der  Boden  bereitet  für  das  schranken- 
lose Wuchern  jener  parasitären  Vegetationen.  -  Spec. 
auf  die  putride  Infection  übergehend,  erklärt  esB.  für 
sehr  wiJirscheinlich,  dass  das  bezügliche  Gift  als  ein 
fertiger  chemischer  Körper  in  den  Organismus  gelange, 
um  hier,  nach  Massgabe  seiner  jeweiligen  Menge, 
eine  proportional  entsprechende  Wirksamkeit  zu  ent- 
falten: eine  Auffassung,  die  mit  der  für  die  septi- 
schen Krankheiten  fast  allgemein  adoptirten  Ferment- 
theorie in  bewusstem  Widerspruch  steht.  Es  wurde 
danach  ein  grundsätzlicher  Unterschied  zwischen  den 
verschiedenen  Formen  der  fauligen  Wundkrankheiten 
nicht  mehr  bestehen,  sondern  wesentlich  blos  hinsicht- 
lich der  Intensität  und  dem  einmaligen  oder  wieder- 
holten Sichgeltendmachen  der  bezüglichen  Ein- 
wirkung. 

Das  Mass  der  Wirksamkeit  der  einzelnen  aniJsep- 
tischen  Mittel,  über  die  die  Details  im  Original  ver- 
glichen werden  müssen,  steht  in  bestimmtem  Verhält- 
niss  nicht  nur  zu  dem  Zurücktreten  des  üblen  Geruchs 
und  dem  Aufhören  des  Gewebszerfalls,  sondern  auch 
zum  Verschwinden  der  Goccobacterien.  Allein  auch 
bei  dieser  „Heilthätigkeit^  sind,  der  hauptsächliche 
und  wesentliche  Angriffspunkt  die  durch  das  phlogi- 
stische Zymoid  in  Zersetzung  übergeführten,  organi- 
schen Substanzen  des  Thierkörpers  selbst. 

Unabhängig  von  den  Untersuchungen  Billroth's, 


kamen  Pannm,  Hiller  und  Tiegel  sn  Resultaten, 
die  in  mancher  Hinsicht  mit  denen   dieses  Forsehen 
übereinstimmen  nnd  auch  sie  in  das  Lager  der  Anti- 
baeteriker  geführt  haben.   Im  Anschlass   an  eine  be- 
reits im  Jahre  1856,  über  die  Beziehaiigen]:der  paraii- 
tären  Organismen  zu  putriden  Processen  veröffentlich- 
ten Arbeit  (BibUothek  for  Läger)  wirft  Pannm  (22) 
von  Neuem  die  Frage  auf,   ob  die  in  gewöhnlichen, 
faulen    Flüssigkeiten    vorhandenen,    mikroskopi- 
schen   Organismen    als   unmittelbare  Ut- 
sache   der   als  putride   o.der  septische  In- 
fection bezeichneten  Symptomengruppe  anzusehen 
;eien.   Da  er  schon  damals  selbst  durch   ein  11  Stun- 
den lang  fortgesetztes,  energisches  Kochen   nicht  im 
Stande  gewesen  war,  fauliger  Flüssigkeit  ihre  bekannte 
schädliche  Wirkung  zu  benehmen,    während  die  darin 
enthaltenen  pflanzlichen  Organismen  nothwendig  ge- 
tödtet  sein  mussten,  —  so  gelangte  er  schon  zu  Jena 
Zeit  zu  dem  Schlüsse,  dass  ihre  deletären  Eigenschaf- 
ten nicht  den  Microc.   und  Bact.,  sondern   einem  an- 
deren leblosen  Agens,  einem  rein  chemischen  Körper 
zugeschrieben  werden  müssten.    Ehe  P.   sn  senien 
neueren,  diese  Annahme  stutzenden  Experimenten  über- 
geht, sucht  er  durch  Deductionen  die  Unwahrschein- 
lichkeit  der  Lehre  darzulegen,  welche   in  den  Bacte^ 
rien  die  direct  septisch  wirkenden  Agentien  sieht.   Er 
erwähnt  die  von  Magen  die,  Gaspard  und  Stich 
constatirte  Thatsache,  dass  im  Darmcanal  gesunder 
Menschen  und  Th^ere  eine  durch  Wasser  eztrahirbare 
Substanz  enthalten  ist,  welche  in  das   Blut  injicirt, 
alle  Erscheinungen  der  Sepsis  hervorruft.   Den  Um- 
stand, dass  diese  letzteren  unter  normalen  Verhält- 
nissen ausbleiben,  hat  man  freilich  grade  versucht, 
als  Beweis  für  die  moleculäre,  unlösliche  Natur  des 
Giftes  zu  verwerthen.    Allein  auch  körperliche  Sab- 
stanzen,  selbst  Psorospermieneier  können  durch  das 
Darmepithel  hindurchgelangen,  während  manche  los- 
liche Dinge,  z.  B.  Curarelösung,  ausserordentlich  schwer 
hindurchpassiren.    Was  ferner  gegen  jene  Annahme 
spricht,  ist  die  Thatsache,   dass  die  Incnbationsdaner 
bei  den  septischen  Krankheiten  nicht  im  umgekehrten 
Verhältniss  steht  zu   der  injicirten  Menge  putrider 
Flüssigkeit,  was  nnter  jener  Voraussetzung  doch  der 
Fall  sein  müsste.   Was  endlich  die  klinischen  Symp- 
tome bei  der  septischen  Infection  betrifft,  so  sieht  P. 
das  Gharacteristische  des  Verlaufs  nicht  in  der  Tem- 
peraturcurve,  sondern  einmal  in  der  durch  Erbrechen 
und  Diarrhoe  angekündigten  Darmaffection,  dann  dem 
starken  GoUaps  nnd  der  Depression  des  ganzen  Ner- 
vensystems, und  endlich  in  dem  raschen  Eintritt  der 
Fäulniss  des  unvollkommen  gerinnenden  Blutes.  Hie- 
nach  sei  es  klar,  schliesst  P.,  dass  man  durchaus  nicht 
berechtigt  sei^  aus  den  Symptomen  der  Vergiftnog 
nnd  namentlich  aus  dem  von  der  Dosis  und  der  Con- 
centration  der  injicirten  Flüssigkeit  abhängigen,  zeit- 
lichen Verlauf  der  Erkrankung,  ein  Argument  für  die 
wesentliche  Antheilnahme  der  etwa  miteingefabrten, 
mikroskopischen  Organismen  abzuleiten. 

Gegen  dieBacterientheorie  lässt  sich  vielmehr  ixA 
schlagendste  die  Thatsache  anführen,  dass  faulige  Fläs- 
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dgkeit,  die  man  darch  wiederholtes  bis  zur  vollkom- 
meoen  Klarheit  des  Filtrats  fortgesetztes  Filtriren 
bscterienfrei  gemacht  hat,  nichts  von  ihrer  septischen 
Wirkang  einbfisst.  Von  dem  gänzlichen  Fehlen  der 
Baet.  nherzengte  sich  P.  vermittelst  der  stärksten  Ver- 
grossernngen,  wenngleich  er  mit  Gohn  und  Berg- 
mann schon  in  der  roUkommenen  Dnrchsichtigkeit 
der  Flüssigkeit  allein  die  Garantie  ffir  ihr  Freisein  von 
molecnlaren  Beimischangen  erblickt.  Eine  Wieder- 
holang  der  Versuche  mit  putrider  Flfissigkeit,  die 
sUmdenlang  gekocht  worden  war,  überzengte  P.  aber- 
mtls,  dass  das  davon  erhaltene  Destillat  zwar  sehr 
öbelrieehend,  aber  nicht  giftig  war,  während  die  de- 
letäre  Wirkang  des  Rückstandes  nnr  am  ein  Geringes 
hinter  deijenigen  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  za- 
rückblieb.  Das  klare  Filtrat  einer  4  Wochen  alten 
Fleischmaceration  wird  eingedampft,  ond  das  alkoho- 
lisehe  £ztract  davon  einem  Hunde  ins  Blut  injidrt :  es 
zeigt  sich  eine  lediglich  hypnotischa  Wirkung.  Der 
durch  Alkohol  nicht  extrahirte  Räckstand  hingegen 
ruft  Erbrechen,  Stuhlzwang,  heftigen  Tenesmus,  und 
allgemeine  Depression  hervor,  wovon  sich  die  Thiere 
sogar  nach  Verlauf  von  24  Stunden  kaum  noch  erholt 
hatten.  Im  Hinblick  auf  solche  Ergehnisse  hält  es  P. 
für  ausgemacht,  dass  das  putride  Gift  kein  einfacher 
Extractivstoff,  sondern  ein  wirklieber  chemischer  Kör- 
per sei;  der  letztere  sei  das  eigentliche  deletäre  Agens 
bei  den  septischen  Processen,  während  die  Rolle  der 
Bact  nur  eine  accidentelle  dabei  sei. 

Was  die  Herkunft  dieses  putriden  Giftes  anlangt, 
so  mochte  P.  vermuthen,  dass  es  durch  den  Lebens- 
proeess  der  Bact.  erzeugt  werde,  vielleicht  als  eine 
Art  von  Secretionsproduct  (Bergmann).  Alle  Er- 
fahmngen  über  das  Vorkommen  der  Bact.  im  Orga- 
nismus des  gesunden  Menschen  sowohl,  wie  des  kran- 
ken lehren  uns  wenigstens,  dass  beides,  Bacterien  und 
Fäolnissprocesse,  in  nächster  Beziehung  zueinander- 
stehen.  Zwar  kommen  unstreitig  auch  ohne  Zersetzung 
schon  Bact.  in  dem  Korper  vor;  aber  ihre  Vermeh- 
inng  ist  stets  an  das  Aufhören  des  Lebens,  sei  es  aus 
localen,  sei  es  aus  generellen  Gründen,  geknüpft. 

Im  Einklang  mit  der  früher  mitgetheilten  Beobach- 
tnngHiller's  (11),  dass  im  Harn,  namentlich  nach 
Oaibolsänreznsatz,  reichliche  Bacterienentwicklung  auf- 
treten kann,  ohne  dass  dadurch  Fäulniss  desselben 
eingeleitet  wird,  steht  das  Ergebniss  seiner  neuer- 
lichen Untersuchungen  über  die  bedingende  Beziehung 
der  Bact.  zur  fauligen  Zersetzung  des  Urins.  Auch  im 
laolenden  Urin  entspricht  der  Grad  der  Bacterienent- 
wicklnng  nicht  immer  der  Höhe  der  Zersetzung,  viel- 
mehr können  sich  beide  in  einem  nahezu  umgekehrten 
Verhältniss  zueinander  befinden.  So  föllt  Harn,  in 
einer  vorher  wohl  gereinigten  Flasche  offen  oder  ver- 
korkt stehen  gelassen,  bei  Sommertemperatur  selbst 
idcht  nach  2  Monaten  der  Fäulniss  anheim;  dagegen 
ereignete  sich  dies  bei  einigen,  mit,Watte  versohlosse- 
QQn  Flaschen  und  zwar  schon  bedeutend  früher. 
Trotz  dieser  Verschiedenartigkeit  des  Erfolgs  stimmten 
«och  alle  Hamproben  darin  überein,  dass  sie  schon 
nach  wenigen  Tagen  eine  reichliche  Bacterienvege- 


tation  enthielten.  Diese  erreichte  jedoch  nnr  einen 
gwissen  niederen  Grad  und  blieb  dann  stationär,  falls 
nicht  danach  geflissentlich  eine  faulige  Zersetzung  des 
Harns  eingeleitet  wurde.  So  lange  der  offenstehende 
Harn  sauer  war,  wuchsen  in  ihm  Rasen  von  Penicil- 
lium  glaucum  und  Tornlahefe,  beim  Beginn  alkalischer 
Reaotion  dagegen  traten  erstere  ganz,  letztere  zum 
Theil  in  den  Hintergrund.  Was  den  Einfluss  anlangt, 
den  verschiedene  chemische  Agentien  auf  die  Fäulniss 
ausüben,  so  verhielten  sich  Ammoniak  und  kohlensaares 
Ammoniak  negativ.  Phosphorsaures  Kali  und  Natron, 
sowie  weinsaures  Ammoniak  begünstigten  in  hohem 
Grade  die  Entwicklung  der  Bact.,  ohne  Fäalniss  zu 
bedingen.  In  der  Nähe  faulenden  Harns  aafgestellte 
Proben  frischen  Harns  zeigten  die  colossalsten  Bact.- 
massen  ohne  Fäulniss. 

Es  kann  demnach  die  Fäulniss  des  Harns  nicht 
als  eine  physiologische  Stoffwechselerscheinung  der 
Bacterien  aufgefasst  werden.  Die  Vegetation  der 
letzteren  hängt  einzig  und  allein  ab  von  dem  Vorrath 
an  assimilirbarem  Nährmaterial,  welcher  in  frischem 
Harn  nur  spärlich  zu  sein  pflegt,  erst  durch  die  Fäul- 
niss genügend  geliefert  wird.  Da  nun  die  Bacterien 
ihrerseits  ausser  Stande  sind,  die  complicirteren  (stick- 
stoffhaltigen) Verbindangen  im  Harne  zu  spalten,  so 
bedarf  es,  um  sie  zu  ernähren,  eines  Agens,  welches 
diese  Zerlegung  herbeiführt.  Dieses  Agens  tritt  bei 
und  mit  der  Fäulniss  in  Kraft  und  daraas  erklärt  sich 
die  zeitliche  und  räumliche  Goi'ncidenz  von  Fäulniss 
und  Bacterien. 

Abgesehen  von  den  im  Harn  vor  sich  gehenden 
Zersetzungen  beweisen  indessen  auch  Versuche  mit 
Hühnereiern,  dass  Bacterien  an  und  für  sich  eine  fau- 
lige Zersetzung  im  Eiweiss  nicht  zu  bewirken  vermö- 
gen. H.  erschliesst  daraus  die  Unhaltbarkeit  der  vi- 
talistischen  Theorie;  er  ist  vielmehr  der  Meinung,  dass 
kleinste  Proteinpartikelchen  die  Fermente  der  Fäul- 
niss darstellten,  indem  sie,  selbst  in  Fäulniss  begrif- 
fen, durch  die  Luft  dem  Substrate  zugeführt  würden, 
und  es  dann  in  die  gleiche  Zersetzung  mit  hinein- 
zögen. 

Ebenfalls  unabhängig  von  den  Untersuchungen 
Billroth's  über  Coccobacteria  septica,  aber 
in  steter  Rücksichtnahme  auf  seine  kurz  vor  Tie- 
gel's  Aufsatz  erschienene  Arbeit,  erbringt  T.  (25) 
auf  Grund  sorgföltiger  Methoden  des  Experimentirens 
den  Beweis  für  das  Vorkommen  jener  Pilzform  auch 
im  normalen  Thierkörper.  Es  folgt  daraus  unmittel- 
bar, dass  ihre  Anwesenheit  an  und  für  sich  nicht  ge- 
nügen kann,  um  irgend  welche  krankhafte  Processe 
hervorzurufen.  Das  Verfahren  Tiegel' s,  dessen 
Princip  von  Kühne  herrührt,  besteht  darin,  dass  er 
die  zur  Untersuchung  bestimmten  Organe,  sei  es  ganz, 
sei  es  gewisse,  mit  einem  glatten  Messerschnitt  abge- 
trennte Stücke  unmittelbar  nach  der  Entnahme  von 
dem  frisch  getödteten  Thiere  an  einem  ausgekochten 
Seidenfaden  in  siedendes  Paraffin  tauchte.  Durch 
wiederholtes  Herausziehen  und  Erkaltenlassen,  dann 
erneutes  Eintauchen  etc.  erhielt  er  eine  ziemlich  dicke 
Schicht,  mit  der  das  Präparat  alsdann  in  eine  gros- 
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sere  erstarrende  Paraffinmasse  versenkt  warde.  Nach- 
dem so  durch  die  Einwirkang  der  Siedehitze  die  pe- 
ripherischen Theile  der  Präparate  yerhruht  worden, 
war  entschieden  eine  Garantie  dafür  gegeben,  dass 
etwMge  AlgenKeime,  die  durch  die  Manipulationen 
anf  resp.   in  die  äosseren  Schichten  jener  Gewebs- 
stücke  gerathen  wären,  ihre  Vemichtang  gefunden 
hätten.     Bei  der  Untersuchung  des  Inhalts  dieser  Pa- 
raffinklötze, am  4.-12.  Tage,   fand  nun  T.  in  dem 
nicht  verbrühten  Kerne  Algenformen,  die  er  im  An- 
achluss  an  Billroth 's  Nomenclatur  als  Meso-  und 
Megalobacteria  bezeichnet.    Im  Pancreas,  der  Leber, 
der  Milz,  den  Speicheldrüsen,  den  Lymphdrüsen,  dem 
Hoden,  dem  Muskelfleische  und  dem  Blute  können 
sich  im  Laufe  der  angegebenen  Frist  sehr  wohl  Bacte- 
rien  entwickelt  haben.     (Die  Häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens entspricht  der  hier  innegehaltenen  Reihen- 
folge).   Die  Bacterien  waren  schon  mit  Hart  na  ck 
7  leicht  alscylindrische  Eörperchen,  einzeln  oder 
zu   zweien   aneinanderliegend,    meist  in   Bewegung 
begriffen,  zu  erkennen.     Manche  waren  quergetheilt; 
jedoch  wurden  directe  Theilungsvorgänge  nicht  beob- 
achtet.    Brachte  er  ein  Elnmpchen  eines  oder  des 
anderen  derartigen  Gewebsstücks  in  Kochsalzlösung, 
so  war  schon  in  1-2  Stunden  eine  so  reichliche  Wu- 
cherung von  Bacterien  zu  Stande  gekommen,  dass  T. 
in  diesem  Medium  das  schärfste  Reagens  für  das  Vor- 
handensein auch  der  spärlichsten  Keime  sieht.    Aber 
selbst  wenn  er  auch  dieses  Criterium  zu  Hülfe  nahm, 
fand   er  in  verschiedenen  Thellen,  so  in  allzu  stark 
gebrühten  Pancreasstücken  keine  Bacterien,  während 
gerade  dieses  Organ  sonst  einen  sehr  günstigen  Boden 
daffir  abzugeben  schien.   Die  interessanten  Beziehun- 
gen zwischen  den  Bacterien  und  den  Pancreasfermen- 
ten  formulirt  T.  dahin,  dass  im  Pancreas  gesunder 
Thiere  schon  während  des  Leben?  Pilzkeime  vorhan- 
den sein  können,  deren  Weiterentwicklung  ausserhalb 
des   Körpers   durch  niedrige  Temperatur  (unter  -j- 
10  ®  C.)  verhindert  wird,   während  die  Wirkung  der 
ungeformten  Pancreasfermente  hierdurch  nicht  alterirt 
wird.    Umgekehrt  giebt  es  nach  oben  hin  eine  Tem- 
peraturgrenze, jenseits  deren  die  ungeformten  Fer- 
mente zerstört  werddh  müssen,  nicht  aber  die  Pilz- 
keime. Ganz  analog  ist  das  Verhältniss  zwischen  den 
Bacterien  und  dem  zuckerbildenden  Fermente  der  Le- 
ber: auch  hier  findet  die  Umbildung  des  Glycogens  in 
Zucker  unter  10  ^  G.  statt,  wo  die  Vermehrung  der 
Bacterien  ausbleibt,  während  dagegen  hohe  Tempe- 
raturgrade wohl  die  Zuckerbildnng,  nicht  aber  die 
Bacterien- Vermehrung  hintanzuhalten  im  Stande  sind. 
—  Sowohl   in  Bezug  auf  den  Punkt,  von  wo  aus  die 
Invasion  der  Pilzkeime  in  den  Körper  stattfinden  soll, 
als  in  Bezug  auf  das  Moment,  welches  trotz  ihrer  An- 
wesenheit im  Blut  und  den  Geweben  ihr  schranken- 
loses Umsichgreifen  verhindert,  schliesst  sich  T.  der 
Ansicht  Billroth's  an:  als  Locus invasionis  betrach- 
tet er  den    Darm  und  als  das  ihrem  Wachsthum  im 
gesunden  Thierkörper  entgegenstehende  Moment  ihre 
Unfähigkeit,  sich  die  Eiweisskörper  in  der  Form,  in 


der  sie  im  lebenden  Organismus  erscheinen,  sn  asii- 
miliren. 

Traube  und  Gseheidlen  (26)  sachten  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  und  inwieweit  der  lebende 
Thierorganismus  in  seinem  Innern  Fänl- 
nissbaeterien  zn  vernichten  im  Stande  sei 
Kaninchen  und  besonders  Hunde  vertragen  die  In- 
jection  erheblicher  Mengen  Baci-haltiger  Flüssigkeit 
ins  Blut  ohne  dauernden  Nachtheil.  Sehr  grotn 
Mengen  könnbn  nicht  völlig  nnschSdlich  gemacht 
werden;  sie  fahren  früher  oder  später  znmTode,  und 
man  kann  sich  dann  von  der  Lebensfähigkeit  der  im 
Blute  enthaltenen  Keime  nberzeugen.  Dagegen  fault 
das  den  ersteren  entzogene  Blut  selbst  nach  Monaten 
nicht,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Zerstömng  der 
Bact.  sehr  schnell  erfolgt  Als  ein  Bestandtheil  dei 
lebenden  Blutes,  welches  die  Fähigkeit  besitzt,  BaeL 
zn  vernichten,  betrachten  T.  und  G.  vennnthangsweiie 
den  ozonisirten  Sauerstoff  der  rothen  Blatkörperchen, 
während  bekanntlioh  gewöhnlicher  Sauerstoff  die 
Fäulniss  ungemein  befördert.  Ebenso  feindselig 
wie  das  circulirende  Blut  sind  dem  Leben  und  dem 
Wachsthum  der  Fäalnissbact.  auch  gewisse  Secrete, 
vor  Allem  der  Magensaft.  —  Der  lebende  Organismi» 
verhält  sich  also  durchaus  anders  wie  der  todte,  der 
bereits  durch  die  kleinsten  Mengen  jener  Bact.  in 
seiner  ganzen  Masse  in  Fäulniss  versetzt  wird.  Fon 
diesen  Fäulnissbact.  durchaus  verschieden  sind  mm 
die  contagiösen  Bact.,  welche  sich  im  GegentheO 
innerhalb  des  Organismus  aufs  Rapideste  vermehren 
und  darum  schon  in  kleinster  Menge  eingeführt,  sehr 
deletär  wirken  können.  Dieser  Gegensatz  zeigt  sich 
auch  darin,  dass  die  ersteren  die  Wirksamkeit  der 
letzteren  aufzuheben  im  Stande  sind. 

Brefeld    (4)    weist     anf     die      zahlreichen 
Fehlerquellen   hin,    welche   der   Beurtheilnng  der 
Continuität   der  Pilzentwickelung,   selbst   bei  soge- 
sogenannten Reinculturen  entgegenstehen.     Denn  ei 
mnss   unbedingt   die   sorgfältigste  Vermeidung  jeder 
Verunreinigung   sei  es  aus  der  Luft,   sei  es  aas  dem 
Nährsubstrat  selbst  gefordert  werden.     Von  den  zwei 
Wegen,  der  Einzel-  und  der  Massencnltar  wird  der 
erstere  so  eingeschlagen,  dass  man  auf  dem  Object- 
träger  isolirte  Sporen  in  einer  durchsichtigen 
Culturflussigkeit,  wofaigeschfitzt  gegen  Verunreinigan- 
gen  aus  der  Luft,  sich  vermehren  lässt.    Behnfe  der 
Isolirnng  suspendirt  sie  B.  in  Wasser  und  nimmt  von 
dieser  Emulsion  eine  kleine  Probe  auf  den  Objeettii- 
ger,  aus  der  dann  nachträglich  alle  Sporen  bis  auf  den 
einen  weggewischt  werden  müssen.   Sind  die  Formen 
zu  klein,  um  dies  ausführen  zu  können,  so  ISflst  er  sie 
zuvörderst  in  einer  Flüssigkeit  ankeimen,  wobei  de 
bis  zum  doppelten  oder  dreifachen  Umfang  anseb^ei- 
len.    AlsCulturflüssigkeiten  empfiehlt  er  Abkochongen 
von  Pferdemist,  getrockneten  Birnen,   getrockneten 
Weinbeeren  und  Pomeranzen.     Diese  auf  100*^  eibiti- 
ten  Mischungen  halten  sich  nach  vorgängiger  Filtra- 
tion in  beliebigem  Concentrationsgrad  jahrelang.  Um 
fremde  Sporen  fern  zn  halten,  bettet  er  das  ganse 
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K  Object  in  Gelatine  ein  oder  benutzt  eigens  constrnlrte 
i  Objeettriger«  Diese  Objectträgercnltor  erweist  sieh 
binfig  als  anznlänglich,  besonders  wo  es  sich  am  län- 
gere £ntwicklangS8tadien  oder  am  Gährangsvorgange 
handelt.  So  tritt  z.  B.  das  Penicillinm  bei  dieser  Me- 
thode nnr  in  seiner  ungeschlechtlichen  Form  aof  nnd 
;  erxsQgt  erst  nach  völligem  Lnftabschlass  Ascosporen, 
I  ähnlich  denen  der  Tnberaceen.  Um  auch  diese  an- 
deren Metamorphosen  beobachten  zu  können,  bedarf 
es  -  genan  unter  denselben  Cantelen  -  der  Massen- 
eultor,  die  sich  indess  immer  an  eine  vorhergegangene 
Objectträgercnltor  anzoschliessen  hat.  Was  speciell 
die  Schizomycetenformen  anlangt,  so  ist  B.  für  jetzt 
der  Ansicht,  dass  wir  vorläufig  wenigstens  an  der 
Grenze  unseres  Wissens  nnd  Könnens  stehen  bei  Orga- 
nismen, an  denen  man  ihrer  ansserordentlichen  Klein- 
heit wegen  directe  Theilungsvorgänge  nnr  unvollkom- 
men zu  beobachten  vermag,  die  man  also  häufig  nicht 
von  nnorganisirten  Partikeln  unterscheiden  kann,  wie 
sie  beim  Zerfall  der  Gewebe  als  Zellenträmmer  auf- 
ntreten  pflegen. 

Gegenüber  diesen  im  vollen  Bewnsstsein  der  gros- 
sen Schwierigkeit  der  vorliegenden  Fragen  unternom- 
menen kritischen  Forschungen  steht  eine  Reihe  von 
Arbeiten,  die  dem  bis  vor  kurzem  herrschenden  Ge- 
dankengange folgend  meist  zu  Resultaten  gelangten, 
die  den  eben  vorgeführten  direct  zuwiderlaufen.  Die 
rein  specnlativen  Betrachtungen  von  Baltns  (1) 
gipfeln  in  dem  Satze,  dass  die  von  ihm  als  „Micro- 
zyma^  bezeichneten  kleinsten  Organismen  aus  dem 
Zerlall  von  Eiterk5rperchen  und  von  Bacterien  her- 
Torgingen.  Die  £iterung  ist  seiner  Ansicht  nach  ein 
Gähmngsvorgang,  angeregt  durch  Bacterien. 

Auch  Ledegauck  (14)  sieht  es  als  unzweifelhaft 
an,  dass  eine  ganze  Reihe  von  Auflösungsvorgängen 
an  Geweben  Vie  an  Zellen  durch  parasitäre  Organismen 
eingeleitet  nnd  bedingt  werden.  Der  Modus  ihrer 
Einivirkimg  sei  entweder  derartig,  dass  die  Zellen 
dorch  Compression  seitens  der  wachsenden  Parasiten 
auseinandergedrängt,  oder  aber  dass  ihre  Substanz 
darch  dieselben  direct  zertrümmert  nnd  zerstiebt 
▼orde,  und  so  durch  die  fortschreitende  Wucherung 
eine  völlige  Auflosung  des  Protoplasmas  erfolge.  Da- 
neben nnterseheidet  er  noch  eine  fermentartige  Wir- 
kung, welche  lebhafte  Oxydationsvorgänge  hervorrufe, 
nnd  endlich  drittens  eine  inanitionsartige  Wirkung, 
indem  die  Parasiten  durch  die  Anziehung  des  zu  ihrem 
Wachathame  nothwendigen  Emährnngsmaterials  den 
Ijfiib  der  Zellen  aufzehrten.  Die  im  Eiter  nnd  in 
jauchigen  Flüssigkeiten  vorkommenden,  kleinsten 
Organismen  iSsst  er  hervorgehen  aus  der  Auflösung 
der  Sporen  der  verschiedensten  gröberen  Formen : 
^  Protoplasma  dieser  Sporen  zerfalle  in  nnzählige 
feinste  Partikelehen,  die  nun  als  bewegungsfähige 
Ellementargebilde  ein  selbstständiges  Leben  weiter 
fihrten. 

um  die  Unabhängigkeit  der  Bact.  von  der  at- 
mosphrärischen  Luft  nnd  den  darin  suspendirten 
Keimen  nachzuweisen,  benutzte  Servel  (24)  die  be- 
rate Erfahrung,  dass  grosse  Gewebsstücke,  inChrom- 


säure  gelegt,  nnr  in  ihren  äusseren  Schichten  erhärten, 
während  die  inneren  der  Fäulniss  anheimfallen.  Er  ent- 
hauptete Hunde  über  Glasgef  ässen  in  der  Weise,  dass  der 
Kopf  in  die  letzteren  nnmittelbar  hineinfiel.  Nach  6 
Tagen  sind  die  Rindenschichten  bereits  vollständig 
erhärtet,  während  die  inneren  in  Fäulniss  übergegan- 
gen sind  nnd  zweifellose  Bact.  beherbergen. 
Dasselbe  konnte  S.  für  die  Leber  und  die  Niere  fest- 
stellen, deren  Hylus  vorher  abgebunden  worden  war. 
Aus  diesem  Befund  schliesst  S.,  dass  einerseits  die 
Baoterienentwicklung  unter  völligem  Luftabschluss 
stattfinden  könne,  nnd  dass  anderseits  die  erhärtende 
Eigenschaft  der  Chromsäure  auf  einer  Vernichtung  der 
das  Leben  der  Organe  überdauernden  Organismen, 
der  Bacterien,  beruhe. 

Gnbler  (7)  glaubt,  dass  die  Zersetzung  des  in 
der  Blase  stagnirenden  Urins  keineswegs  immer  durch 
solche  pflanzliche  Organismen  erklärt  zu  werden  ver- 
möge, welche  von  Aussen  in  das  Gavum  vesicae  hin- 
eingelangt seien.  Für  die  nach  seiner  Ansicht  zahl- 
reichen Fälle,  wo  ein  derartiger  Modus  ausgeschlossen 
werden  kann,  müsse  man  entweder  mit  Bouillaud 
annehmen,  dass  eine  vermehrte  Ausscheidung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  aus  dem  Blute  stattfinde, 
die  alsdann  eine  rapid  zersetzende  Wirkung  auf  den 
Harn  ausübe.  Wahrscheinlicher  dünkt  G.  aber  die 
Meinung  von  Verneuil,  dass  die  in  der  Blase  stets 
vorkommenden  weissen  Blutkörperchen,  „Leucocytes^, 
oder  abgelöste  junge  Epithelzellen,  „Neocytes^.  jene 
Umwandlung  einleiteten.  Die  letztere  würde  dann 
als  ein  directer  Ausfinss  der  vitalen  Thätigkeit  jener, 
in  der  Flüssigkeit  fortlebenden  Zellen  zu  betrachten 
sein,  ähnlich  wie  dies  für  die  Verdaunngssäfte  seitens 
des  Magen-  oder  Darmepithels  angenommen  wird. 
Die  Thatsache,  dass  in  den  ersteren,  von  Parasiten- 
bildnng  begleiteten  Fällen  die  Umsetzung  viel  rascher 
erfolge,  als  da,  wo  sie  fehlen,  erklärt  G.  aus  dem 
Vermögen  der  Pilze,  sich  sehr  rasch  zu  vermehren 
einerseits  und  dem  baldigen  Absterben  jener  verschie- 
denen Zeilformen  andererseits. 

Bezugnehmend  auf  die  Verhandlungen  der  zur 
Abhülfe  der  Weinrebenkrankheit  und  der  Rinderpest 
eingesetzten  Gommission  hebt  Robin  (23)  hervor, 
dass  es  nicht  nur  vom  theoretischen  Standpunkte  aus 
unzulässig  sei,  die  contagiösen  und  die  parasitären 
Krankheiten  als  vollständig  einander  entsprechend 
aufzufassen,  sondern  dass  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Bekämpfung  des  Uebels  sehr  viel  darauf  ankonmie, 
beide  Dinge  auseinander  zu  halten.  Im  Gegensatz  dazu 
hält  Dumas  (ebendas.)  diese  Unterscheidung  für 
überflüssig,  ja  für  schädlich  insofern,  als  man  dann 
für  die  ganze  Zeit,  wo  die  Pbylloxera  geflügelt  ist  — 
vom  Juli  bis  zum  November  —  an  der  Vertilgung 
der  Rebenkrankheit  würde  verzweifeln  müssen. 

Nepveu  (19)  bringt  neue  Beispiele  für  die  be- 
kannte Thatsache  bei,  dass  schon  in  den  ersten  Stun- 
den nach  einer  Verletzung,  unabhängig  von  dem  Ein- 
flüsse eines  Verbandes  oder  sonstiger  Manipulationen, 
Bacterien  in  der  Wunde  auftreten  können.  Nach  sei- 
ner Ansicht  sind  es  besonders  gewisse  Gewerbe,  die 
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vermöge  der  Veranreinigangen  der  die  betreffenden 
Individuen  amgebenden  Atmosphäre  vor  Anderen  daza 
disponiren. 

Ein  weiterer  Artikel  (20)  ist  dem  Nachweis  der 
Micrococcen  an  den  Wänden  nnd  den  Fassböden  der 
Krankensäle  gewidmet. 

Bergmann  (2)  bestätigt  die  Angabe,  dass  die 
Bact  nicht  nur  als  Bestandtheile  verschiedenartiger, 
fauliger  Flfissigkeiten  infectios  wirken,  sondern  auch 
dann,  wenn  sie  in  einer  indifferenten  Gniturflussigkeit 
erwachsen  sind.  Als  Beweis  dafür,  dass  die  Bact.  der 
eigentlich  schuldige  Theil  seien,  hebt  er  die  Thatsache 
hervor,  dass  die  oberen,  Bact.  freien  Schichten  der 
Flüssigkeit  jene  deletäre  Wirksamkeit  nicht  besässen. 
Völlig  im  Einklang  damit  standen  auch  die  Resultate, 
weiche  B.  nach  der  Injection  einer  Bact.- haltigen 
Oelemulsion  erhielt.  Während  dieser  Eingriff  sonst 
ganz  harmlos  verlaufen  kann,  sah  er  hier  stets  mehr 
oder  weniger  ausgedehnte  Pneumonien  entstehen, 
welchen  die  Thiere  erlagen.  An  diese  mitunter  deut- 
lich keilförmigen  Herde  in  der  Lunge  schliesst  sich 
nicht  selten  eine  weiter  um  sich  greifende  Entzündung 
an;  in  anderen  Fällen  bleiben  sie  localisirt  und  er- 
weichen. Hu  et  er  unterstützt  die  Auffassung  dieser 
Herde  als  septischer  durch  den  Hinweis  darauf,  dass 
er  bei  septisch  inficirten  Fröschen  ganz  analoge,  freilich 
nur  punctförmige  gesehen  habe.  Dem  gegenüber 
erklärt  Max  Wolff,  dass  er  bei  der  Injection  baci.- 
haltiger  Flüssigkeit  per  tracheam,  sowie  bei  Inhalation 
von  Bacterienstaub  mittelst  des  Ri char  d so n' sehen 
Apparats  keine  specifischen  Veränderungen  des  Lungen- 
gewebes beobachtet  habe.  Hueter  macht  darauf 
seinerseits  auf  das  Flimmerepithel  der  Bronchien  auf- 
merksam, dem  es  seiner  Ansicht  nach  Thiere  und 
Menschen  einzig  und  allein  verdanken ,  dass  sie  nicht 
schon  längst  an  Entzündungen  der  Luftwege  oder  des 
respiratorischen  Parenchyms  zu  Grunde  gegangen 
sind.  Wolff  hält  diese  Anschauung  zumal  für  die 
mit  selbstständiger  Bewegung  begabten  Bact.  für 
durchaus  hypothetisch.  Im  Uebrigen  hat  er,  obgleich 
er  das  Epithel  durch  vorausgeschickte,  reizende  Ein- 
spritzungen zerstört  hatte ,  doch  ans  der  nachherigen 
Einführung  von  Bact.  in  die  Luftwege  nichts  Uebles 
entstehen  sehen.  Auch  nach  Einspritzung  pilzhaltiger 
Flüssigkeiten  ins  Blut  sah  er  die  Lunge  vielfach  ge- 
sund bleiben.  — 

Hueter  (12)  theilt  die  inzwischen  in  seinem 
Handbuch  der  allgemeinen  Chirurgie  ausführlicher 
dargelegten  Ansichten  mit  über  das  Eindringen  von 
Monaden  in  die  Substanz  der  rothen  Blutkörperchen, 
worauf  er  die  Sternfotm  der  letzteren  zurückführt. 
Setzt  man  zu  normalem  frischem  Blut,  sei  es  vom 
Menschen,  sei  es  von  Hunden,  monadenhaltige  Flüssig- 
keit, so  zeigt  sich  nach  kurzem  Schütteln  im  Reagens- 
gläschen, dass  zuweilen  fast  alle,  oder  die  grosse 
Mehrzahl,  jedenfalls  aber  eine  beträchtliche  Menge 
rother  Blutkörperchen  eine  gezackte  Form  angenom- 
men haben.  Die  Zahl  der  Zacken  und  der  Monaden 
scheint  annähernd  die  gleiche  zu  sein ;  bis  zu  20  und 
mehr  werden  in  einer  und  derselben  Zelle  beobachtet. 


Der  Einwand,  dass  die  Sternform  durch  die  mecha- 
nische Wirkung  des  Schnttelns  oder  durch  den  chemi- 
schen Einfluss  der  Zusatzflüssigkeit  hervorgebracht 
werde,  widerlegt  sieh  dadurch,  dass  der  Zusatz  von 
Serum  -  Kochsalzlösung  oder  von  Urin  zu  Blut  keine 
oder  nur  spärlichere  Zacken  zu  Wege  bringt.  (God- 
trolversuche  mit  monadenloser  septischer  Flüssigkeit 
werden  nicht  erwähnt).  Auch  FroschblntkÖrperchen 
nehmen  Monaden  auf,  aber  ohne  ihre  Gestalt  zu  aa- 
dem.  Exponirte  H.  frisches  Blut  der  Fänlniss,  so  sah 
er  als  erste  Veränderung  das  Zackigwerden  der  rotheo 
Blutkörperchen,  ohne  dass  im  Serum  noch  Baet.  nadi- 
weisbar  waren.  Behandelte  er  nun  eine  Probe  hier- 
von auf  dem  Objeotträger  mit  Wasser ,  so  erschienen 
alsbald  in  dem  Plasma  Bact.,  welche  offenbar  dorch 
die  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  frei  gewo^ 
den  waren  (Trümmer  der  durch  den  Wasserzoiaii 
zerstörten  farblosen  Zellen?  Ref.).  Um  zn  entscheiden, 
ob  die  fraglichen  Körnchen  wirklich  in  der  Substanx 
der  rothen  Blutkörperchen  lägen,  oder  etwa  bloss  an 
der  Oberfläche  hafteten  in  den  zwischen  den  Zacken 
gelegenen  Vertiefungen,  unterwarf  H.  eine  grössere 
Menge  septischen  Bluts  auf  der  Gentrifugalmaschine 
einer  starken  Rotation  so  lange,  bis  sich  Blutkörper- 
chen und  Serum  völlig  von  einander  geschieden  hatten. 
Den  Umstand,  dass  sich  nunmehr  die  letzere,  fast 
frei  von  Monaden  erwies,  betrachteter  als  einen  „ziem- 
lich scharfen  Beweis^  dafür,  dass  sie  dem  Leibe  der 
rothen  Blutkörperchen  selbst  angehörten. 

Max  Wolff  (27)  vermisst  in  den  Argumentatio- 
nen Hnter's  den  Nachweis,    dass  jene  kleinsten 
Körnchen  wirklich  lebende  Organismen  seien.    Nach 
seiner  Meinung  sind  sie  vielmehr  theils  als  die  opti- 
schen Querschnitte  der  von  oben  gesehenen  Zacken 
anzusehen,  theils  als  (amorphe)  kömige  Niedersehlige 
aus  der  Substanz  der  Blutzellen  selbst.  Für  die  letztere 
Auffassung  spricht  es,  dass  W.  mehrfach  bei  septisch 
inficirten  Thieren  im  frischen  Blute  zahlreiche  Körn- 
chen auffinden  konnte,  welche  sich  bei  stärkster  Ver- 
grösserung  als  Hämatokrystallintetraeder  herausstell- 
ten. Es  scheint  demnach  unter  dem  Einflüsse  der  sep- 
tischen Infection  die  Krystallisationsföhigkeit  desHae- 
moglobins  der  Blutzellen  eine  beträchüiche  Steigemng 
zu  erfahren.    Heine  (ebenda)   theilt  im  Anseblnsse 
daran    eine]  Beobachtung   mit,    wo   er    nach   In* 
jection  gefrorenen  Blutes,  in  dem  noch  keine  Biet. 
vorhanden  waren,  eine  bedeutende  Temperatnrsteige- 
rung  und  eine  schwere  Störung  des  Allgemeinbefin- 
dens eintreten  sah.    Erst  am  nächsten  Tage  zeigten 
sich,  mit  dem  deutlicheren  Hervortreten  von  Fäolniss- 
erscheinungen,  Bact.  in  dem  Reste  der  Injectioosflüs- 
sigkeit.  Er  glaubt  danach,  dass  die  Bact.  nicht  die 
Conditio  sine  qua  non  darstellen  könnten  für  das  Auf- 
treten fieberhafter,  resp.  septischer  Erscheinungen. 

Orth  (21)  hält  M.  Wolff  gegenüber  fest  an  sei- 
ner früher  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  bei  Pyämie, 
Puerperalfieber  etc.  stets  nur  Kugelbact.,  keine  Cylin' 
derformen  im  Körper  vorkommen.  Wolff  wirft  er 
vor,  mit  Wundsecret  experimentirt  zu  haben,  in  ^^^ 
sich  in   Folge   vorhergegangener  Verunreinigoop^^) 
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StSbefaenbaeterien   sehr   leicht   entwickeln  konnten, 
daas  demnach  Impf  versuche  mit  einem  solchen  Medinm 
ooniTerlSsflig  sein  mnssten.    Der  Angabe  Wolf  f 's, 
dass  in  jedem  Wondsecret  PySmischer  Stäbchenbact. 
SQgegen  seien,  tritt  er  mit  der  Behanptnng  entgegen, 
dass  er  seinerseits  öfters  rein  nur  Eagelbact.  ohne 
Beimengong   anderer  Formen  angetroffen  habe.   — 
Im  Anschlass  an  diese  wesentlich  polemischen  Erörte- 
roDgen  gedenkt  0.  einer  Erscheinungsweise  der  Bact., 
welche  es  gestattet,  ihre  Anwesenheit  im  Blate  schon 
mit  blossem  Ange  zn  erschliessen,  n&mlich  ihre  Loca- 
lisation  in   den  Harncanälchen,   namentlich  den  ge- 
streckten der  MarkkegeL    Die  dadarch  erzengten,  be- 
reits von  ▼.  Recklinghansen  geschilderten  Herde 
liegen  meist  in  der  Nähe  der  Papillen  als  kleine,  graue 
oder  graugelbliche  Streifchen,  welche  sich  in  ihrem 
gr5beren  Aassehen  an  den  Ealkinfarct  oder  an  ge- 
wisse Stadien  des  Nierenabscesses  anschliessen,  aber 
durch  eine  mehr  oder  weniger  pralle,  öfters  zur  Aus- 
buchtung des  Lumens  führende  Anfnllung  der  Ham- 
etnalchen  mit  Eugelbact.  gebildet  werden.   Die  Epi- 
tholien  in  der  Umgebung  sieht  man  fettig  entartet, 
aber  ganz  abweichend  von  dem  characteristischen  Aus- 
sehen jener  parasitären  Anhäufungen.   Die  genannte 
Affection  der  Nieren,  nicht  zu  verwechseln  mit  der 
bei  Nephrite  ascendante  auftretenden  Pyelonephritis 
bacteritica,   wie  sie  Elebs  geschildert  hat,    reicht 
nach  0.  ans,   um  bei  sonst  negativem  Sectionsbefund 
dem  Fall  den  Stempel  der  Sepsis  aufzudrucken.  Eine 
Reihe  von  Betrachtungen  ist  schliesslich  dem  Problem 
gewidmet,   wie  man  sich  trotz  der  morphologischen 
Uebereinstimmung  und  den  vielfachen  Uebergängen 
zwischen  den  verschiedenen  Erscheinungsformen  der 
Pilze  die  supponirte  Spedficität  ihrer  pathologischen 
Wirksamkeit   auf  den  Thierkörper  zu   erklären   im 
Stande  sein  möchte. 

Klebs  (13)  unternahm,  ausgehend  von   seinen 
bei  der  Binderpest  und  den  Pocken  gewonnenen  Er- 
fahroDgen,  dass  die  Anordnung  und  Weiterwucherung 
der  Baot.  ffir  jede   der    verschiedenen   infectiosen 
Krankheiten  eine  eigenartige  sei,  eine  Reihe  von  Cul- 
toren  mit  Keimen ,   welche  bei  jenen  verschiedenen 
Krankheiten  in  den  Flüssigkeiten  und  Geweben  ent- 
halten sind.  Zum  Zweck  der  Rein  gewinnung  der  Keime 
wurde  der  aus  den  Organen  gepresste  Saft  mit  Hülfe 
der  Banse  naschen  Luftpumpe  durch  Thonzellen  fil- 
^rt,  der  Ruckstand  wiederholt  ausgewaschen  und 
dann  diese  aus  Micrococcen  und  wenigen  elastischen 
Fssem  und  Kernen  bestehende  Masse  in  eine  Microc- 
freie,  20procentige  Losung  von  weinsaurem  Ammoriak 
gebracht.     Nachdem  hier  eine  Vermehrung  eingetre- 
ten, wird  eine  Probe  davon  isolirt  und  von  Neuem 
wachsen  gelassen  und  diese  Procedur  mehrfach  so 
lange  wiederholt,   bis  alle  jene  Beimischungen  ent- 
fernt, nur  noch  Hier,  allein  übrig  sind.   Dann  werden 
lie  in  Leimgallerte   eingetragen  und   sofort  in   zn- 
Bohmelzbare  microscopische  Glaskammem  eingeschlos- 
x»i«  Im  Verlaufe  dieser  sog.  fractionirten  Cul- 
tnren  stellte  sich  nun  wirklich  heraus,  dass  die  von 
veiscUedenen  Krankheiten   stammenden  Organismen 
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eine  durchaus  verschiedene  Entwicklung  erfuhren. 
Dieses  Ergebniss  erscheint  Klebs  wohl  geeignet, 
eine  naturwissenschaftliche  Grundlage  für  die  Annahme 
zuliefem,  dass  morphologisch  identischeGebilde  dennoch 
innerlich  verschiedenartige,  pathologische  Processe  er- 
zeugen können.  Das  ans  einem  solchen  Ergebniss  mit 
logischer  Gonsequenz  sich  apfdrängende  Postulat,  dass 
es  dann  wenigstens  möglich  sein  mnsste,  vermittelst 
der  Uebertragung  der  jeweils  specifischen  Organismen, 
sei  es  die  eine,  sei  es  die  andere  spedfische  lofections- 
krankheit  künstlich  zu  reprodnciren,  betrachtet  indes- 
sen K.  selbst  nur  erst  für  die  septischen  Processe  als 
erfüllt. 

Ha  u  s m  a n  n  (8)  brachte  Micrococcen,  die  in  MUch 
zugleich  mit  Oidinm  lactis  gewachsen  waren,  in  die 
Vagina  von  Mädchen  und  schwangeren  Frauen ,  ohne 
irgend  welche  schädliche  Folgen  danach  auftreten 
zu  sehen. 

Burkart  (5)  theilt  einen  Fall  von  acutem  Ge- 
lenkrheumatismus mit,  der  durch  Complication  mit 
acuter  Endocarditis  lethal  endigte. 

Bei  der  Section  zeigte  sich  eine  ulceröse  Affection 
der  Aortenklappen  und  eines  Theiles  der  Vorhoffläche 
der  Mitralis.  Alle  diese  Stellen  sind  bedeckt  mit  einer 
rabmartigen,  wie  eingedickter  Eiter  anssehenden  Masse, 
die  ganz  aus  Kugelbacterien  besteht  ^  Ausserdem  finden 
sich  zahlreiche  metastatische  Herde '  in  der  Milz,  den 
Nieren,  dem  Gehirn  und  dem  Herzfleisch  und  im  lanem 
dieser  kleinen  Abscesse  lassen  sich  ebenfalls  Bacterien 
nachweisen. 

Auf  Grund  dieses  letzteren  Befundes  lässt  B.  die 
geschilderten  Herde  durch  eine  Verschleppung  der 
den  Herzostien  ansitzenden  Parasitenhaufen  entstan- 
den sein,  die  hinweggeschwemmt  wurden  und  eine 
Verstopfung  weit  entfernter  Gefässe  bedingten.  Als 
die  Quelle,  von  der  aus  die  Bacterien  in  das  Blut  und 
von  da  zum  Herzen  gelangt  seien,  sieht  B.  den  Darm 
an,  von  dem  aus  eine  Resorption  stattgefunden  haben 
müsse.  Die  letztere,  schon  an  und  für  sich  sehr  plau- 
sible Vermuthung  werde  speciell  in  dem  vorliegenden 
Falle  doppelt  wahrscheinlich,  da  bei  der  Kranken 
schon  früher  gastrische  Störungen  bestanden,  und  da 
bei  der  Untersuchung  des  Darms  mehrfach  hämorrha- 
gisch infiltrirte  Partieen  in  der  Schleimhaut  vorgefun- 
den wurden. 

Li  mancher  Hinsicht  ähnlich  ist  der  von  Hjal- 
mar  Heiberg  (3)  mitgetheilte  Fall. 

Eine  31  jährige  Frau  starb  im  achten  Wochenbett 
unter  den  Erscheinungen  einer  septischen  Infection,  in 
deren  rapidem  Verlauf  sich  eine  Panophthalmitis  ausge- 
bildet hatte.  Die  Section  ergab  an  den  Beckenorganen 
eine  eiterige  Thrombophlebitis  am  Collum  uteri  und 
Abscessbildung  im  rechten  Eierstock.  Ausserdem  zeigte 
sich  aber  an  dem  vorderen  Zipfel  der  Mitralis  nächst 
dem  Scbliessungsrande  eine  1  Gtm.  grosse,  schlaffe  Ex- 
crescenz,  in  deren  Nähe  einige  grauliche  „diphtberitische*' 
Flecken  sichtbar  sind ;  eine  ganz  ähnliche,  trübe  Infiltra- 
tion von  geringerem  Umfange  sass  an  der  gegenüber- 
liegenden Fläche  des  hinteren  Zipfels.  Die  Herzmuscu- 
latur  enthielt  eine  Unzahl  punktförmiger  Abscesse;  eben- 
solche waren  in  der  stark  geschwollenen  Milz  und  in 
den  Nieren  wahrzunehmen.  An  allen  genannten  Partien 
wurde  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  die  An- 
wesenheit von   Micrococcencolonien    (Gliacoccos  Bill- 
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roth)  festgestellt,  ja  sogfar  der  obturirende  Thrombus 
eines  kleinen  Gefasses  (einer  Vene?)  der  Uternsschleim- 
haut  bestand  wesentlich  aus  solchen  parasitären  Gebil- 
den.  Die  Untersuchung  des  Auges  zeigte  starke  Horn- 
hauttrübung und  Abstossung  ihres  Epithels;  die  vordere 
und  die  hintere  Kammer,  sowie  der  Canalis  Petiti  mit 
Eiter  gefüllt;  der  Glaskörper  in  seinen  peripherischen 
Partien  ebenfalls  eiterig  infiltrirt;  in  der  Retina  mehrere 
Haemorrhagien.  Mikroskopisch  erwiesen  sich  die  Spal- 
ten der  Hornhaut  in  grosser  Ausdehnung  mit  Rundzellen 
gefällt;  in  den  peripherischen  Schichten,  besonders  dicht 
vor  der  Membrana  Descemeti  waren  die  Lücken  spindel- 
förmig Yerbreitert,  mit  eng  gedrängten  Micrococcenhaufen 
Yollgepfropft,  die  durch  ihre  gelbbräunliche  Farbe  und 
ihren  Widerstand  gegen  die  üblichen  Reagentien  sehr 
prägnant  henrorstechen.  Auf  Flächenschnitten  sieht 
man  dies  nelfach  verzweigte  und  communicirende 
System  von  Hohlräumen  wie  injicirt  mit  Bacterien.  Sehr 
auffallend  war  H.  die  Trübung  des  Protoplasmas  der 
Zellen  im  Gewebe;  indess  will  er  sie  nicht  ohne  Wei- 
teres auf  die  Gegenwart  von  Bacterien  innerhalb  des 
Zellenleibes  zurückzufahren.  In  der  Ghorioidea  fanden 
sich  ebenfalls  wieder  intravasculäre  Bacterien -Anhäu- 
fungen als  obturirende  Pfropfe,  noch  deutlicher  war  dies 
an  zahlreichen  arteriellen  Uebergangsgefössen  der  Re- 
tina: in  einem  derselben  bemerkte  H*  7  solche  »Throm- 
ben* hinter  einander  in  einer  Reihe. 

Es  kann  demnach  wohl  kaum  bezweifelt  werden, 
dass  hier  eine  Verschleppang  von  Bacterien  die  Ur- 
sache einer  septischen  PanOphthalmitis  geworden  sei. 
Gestützt  auf  die  Torliegende  und  frühere  Beobachtnn- 
gen  aber  die  Nator  der  Elappenvegetationen  am  Her- 
zen sieht  H.  in  dem  Vorgang  dieser  Metastase  das 
Wesen  aller  septischen  Krankheiten. 

Die  Mittheilang  von  Martini  (17)  knüpft  sich 
an  die  Demonstration  von  Nierenpräparaten,  welche 
die  zaerst  von  Becklinghansen  geschilderte  Ein- 
wandemng  von  Bacterien  in  ihre  GefSsse  nnd  Ganäl- 
chen  erkennen  lassen.  M.  schildert,  wie  sie  bei  En- 
docarditis,  PySmie,  Puerperalfieber  eto.  vom  Blat- 
strom  mitgeschleppt  in  das  Vas  afferens  oder  die 
Schlingen  des  Glomerolns  gelangen,  dieselben  ver- 
stopfen, weiterhin  in  die  Harncanälohen  selbst  ein- 
dringen, dieselben  aasdehnen  oder  zerstören,  endlich 
das  aasstossende  Gewebe  in  Entzündangszastand  ver- 
setzen and  nicht  selten  zam  Zerfall  bringen.  Mit 
diesem  Vorgange  bringt  M.  eine  eigenthümlich  fein- 
körnige Art  von  Cylindem  in  Beziehnng,  wie  sie  im  - 
frischen  Harn  solcher  Kranken  beobachtet  werden. 
Diese  Gjlinder  sind  aasgezeichnet  dnrch  die  Gleich- 
missigkeit  and  den  starken  Glanz  ihrer  kömigen  Grand- 
Iftge  and  verhalten  sieh  aach  sonst  wie  Bacteriencon- 
glomerate.  In  der  Leber  ist  diejenige  Stelle,  wo  sich 
die  interlobnlSren  GefSsse  in  Gapillaren  anflosen,  der 
Locns  praedilectionis  für  ihr  Festhaften  and  ihre 
Welterentwioklang.  —  Aach  bei  grösseren  Gefössen 
kann  man  dieses  Eindringen  der  Micrococcen  in  die 
Wandang  and  demnächst  das  Lnmen  deaüich  veifol- 
gen.  Bei  der  eitrigen  oder  jaaehigen  Otitis  interna 
oder  media  hat  M.  in  der  Adventatia  der  Art.  basilaris 
Microc.  nachgevnesen,  Ja  in  der  Media  einen  ganz 
durch  sie  gebildeten  Abscess,  während  die  Intima 
schon  vor  dem  Durchbrach  dieser  Eiteihöhle  einen 
rahmigen  Belag  der  entsprechenden  Stelle  erkennen 
Hess,  welcher  wesentlich  wiedernm  aus  Microc.  be- 


stand. Auf  einen  ähnlichen  Vorgang  sind  die  milia- 
ren Lnngenherde  bei  Rachendiphtherie  zarückzuföh- 
ren,  die  M.  mit  Billroth  in  Folge  des  Eindringens 
der  Microc.  in  die  Halsvenen  zu  Stande  kommen  lässt, 
nicht  auf  dem  Wege  der  Inhalation  und  des  Weiter- 
kriechens innerhalb  der  respiratorischen  Canäle.  — 
Die  Entdeckung  Letzerich 's,  dass  der  Keuchhusten 
gleich  der  Diphtheritis  von  einem  specifischen  Püx 
abhängig  sei,  der  durch  Impfung  übertragen,  durch 
Chinininhalation  vernichtet  werden  könne,  wird  hier 
(15)  durch  eine  ansführllche  Beschreibang  der  mor- 
phologischen Charactere  und  des  Entwicklangsganges 
jenes  Parasiten  vervollständigt.  L.  coltivirte  Micro- 
coccenrasen,  an  welchen  es  zur  Bildang  kleiner  En- 
gelbacterien  und  Plasmakugeln  gekommen  war.  Die 
Eugelbacterien  vermehren  sich  dann  einmal  durch 
Theilung,  anderentheils  vergrössem  sich  die  einzehien 
aus  sich  selbst.  Im  Verlaufe  dieser  letsteren  Art  des 
Wachsthums  wandeln  sie  sich  in  wachsglSnzende 
Protoplasmakugeln  um,  die  allmälig  trabe  werden 
und  dann  zuerst  eine  streifige  Differenzirung,  sehr 
bald  zahlreiche  punktförmige  Körperchen  (Kagelbaete- 
rien)  gewahren  lassen.  Durch  Platzen  dieser  non 
zur  „Micrococcusblase^  umgewandelten  Protoplasma- 
kugeln werden  die  in  ihnen  enthaltenen  Microc.  ent- 
leert. Die  Micrococcusblasen  des  Keuchhustenpilzes 
sind  kleiner  als  die  des  Diphtheritispilzes  und  ihr 
Entwickelnngsgang  ist  hei  Weitem  langsamer.  Je 
nachdem  diese  Pilze  nun  von  dem  Larynx  ans  in  die 
Luftröhre,  die  kleineren  Bronchien  oder  die  Lungen- 
alveolen  gelangen,  rufen  sie  die  verschiedenartigen 
Erscheinungen  des  einfachen  Keuchhustens,  der  Bron- 
chitis capillaris  und  der  katarrhalischen  Pnenmonie 
hervor. 

Henke  (10)  hat  ebenfalls  den  „Keuchhusten- 
pilz^  gefunden.  In  dem  Bronchialsecret  acut  erkrank- 
ter Kinder  fielen  ihm  ausser  EiterkÖrperchen  eigen- 
thümlich beschaffene  Rnndzellen  auf,  die  in  gewohn- 
lichem  Bronchialschleim   nicht    vorkommen  sollen. 
Dieselben  waren  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  grö- 
beren Körnchen  ihres  Protoplasma's  in  lebhafter  Be- 
wegung begriffen  waren,  also  parasitäre  Organismen 
darstellten.    Durch  Zusatz  von  Ghininlösnngen  konnte 
diese  Bewegung  rasch  zum  Verschwinden  gebracht 
werden.     Aus  dieser  wohlbekannten   Thatsacheer- 
giebt  sich,  wie  H.  meint,  die  Indication,  bei  Eeoeh- 
hustenkranken  Chininhalationen   anzuwenden.     Die 
nicht  minder  bekannte  Thatsache,  dass  eiusolcbee 
Verfahren  nur  zweifelhafte  oder  gar  keine  Besserung 
hervorbringt,  erklärt  er  aus  der  Klebrigkeit  der  Spats» 
wodurch  eine  genügende  Einwirkung  der  medicamen- 
tosen  Flüssigkeit  auf  jene  pilzhaltigen  Zellen  hiotan- 
gebalten  werde. 

Der  erste  der  ?on  Leube  und  W.  Müller  (16)  he- 
schriebenen  Fälle  von  Mycosis  intestinalis  betraf  einen 
50jährigen,  sehr  kräftigen  Mann,  welcher  2  Tage  nach 
dem  Genüsse  der  noch  halb  rohen  Leber  einer  Zieg* 
unter  heftigem  Erbrechen  erkrankte,  sehr  rasch  colla- 
birte  und  nach  weiteren  2  Tagen  cyanotisch  zu  Grunw 
ging.  Die  Section  ergab  den  für  die  Mycosis  intesti- 
nalis  characteristischen  Befund   im  Magen  und  Dann- 
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canal  in  ziemlich  ausgesprochener  Weise.  In  jenen 
antbraxartigen  Anschwellungen  des  Verdauungstractus 
zeigte  sich  das  Gewebe  dicht  mit  Bacterien,  meistens 
Slabchenformen  infiltrirt,  und  ebenso  waren  sie  reichlich 
angehäuft  in  der  Pulpa  der  Milz,  in  dem  Blute  der  Ter- 
sehiedensten  Regionen,  besonders  in  dem  Protoplasma 
der  weissen  Blutkörperchen,  spärlicher  in  den  Lungen 
im  Bereich  kleiner  Sugillationen  wahrzunehmen.  Nach- 
trägliche Erkundigungen  stellten  es  denn  heraus,  dass 
die  fragliche  Ziege  bereits  dem  Verenden  nahe  gewesen 
war  und  den  Verdacht  auf  Milzbrand  erweckt  hatte,  als 
sie  geschlachtet  und  von  dem  Patienten  verzehrt  wurde. 

Durch  den  Verlauf  der  Impfungen  an  Kaninchen 
wurde  diese  letztere  Verrnnthang,  wie  L.  und  H. 
glaaben,  yöllig  bestätigt:  denn  sowohl  die  Einbrin- 
gung von  Blnt,  wie  von  geschabter  Postelmasse  unter 
die  Haot  führte  nach  1 — 7  Tagen  den  Tod  der  Ver- 
SQchsthiere  herbei.  Bei  der  Section  fehlten  zwar  im 
Verdamingstractas  die  characteristischen  Erscheinnn- 
gen;  dagegen  Hessen  sich  im  Blate  und  den  verschie- 
densten Geweben  mehr  oder  weniger  zahlreiche  En- 
gel- and  Stäbchenbacterien  nachweisen.  M.  h&lt  diese 
Befände  für.  genügend,  nm  daraos  rückwärts  auf  die 
Kilsbrandnatnr  der  Krankheit  der  Ziege  zu  schliessen. 

In  dem  2.  Falle  handelte    es  sich  um    einen  24jäh- 
rigen  Gärtner,  bei  dem  zunächst  eine  schwarzblaue  An- 
schwellung  in    der    rechten    Kniekehle     hervorgetreten 
var.      Dazu    gesellten    sich   ähnlich   gefärbte    pocken- 
ähnliclie  Eruptionen  in    der  Mundhohle,    an    der    Na- 
senscheidewand ,     der    hinteren    Wand    des    Kachens 
und    dem    linken    Mittelfinger.      Zugleich     bestanden 
Schmerzen  auf  der  Brust,  massige  Dyspnoe  und  blutiger 
Auswurf,  der  sich  bis  gegen  das  Lebensende  noch  mehr- 
fach  wiederholte,    unter  andauernder  Verschlimmerung 
des  Allgemeinbefindens   traten    dann  an    der  Haut    des 
ganzen  Körpers  zerstreute  blauschwarze  Knoten  auf  und 
nach   wenigen  Tagen    erfolgte    der   tödtliche  Ausgang. 
Die  Section  zeigte   im  Magen  eine  Reihe  Yon    blutigen 
Snffasionen,    das   Deum    frei,    im  Rectum    eine  Anzahl 
braunrother  Pusteln  mit  Verschorfung  im  Centrum.  Die 
mikroBkopisehe  Untersuchung  liess    in    den  Knoten  der 
Znnge  und  des  Mastdarms,    in  der  Milzpulpa  und    den 
weissen  Blutkörperchen   zahlreiche  Bact.    wahrnehmen, 
nicht  aber  m  dem  Plasma  des  Blutes. 

Der  3.  Fall  ist  einmal  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
zugleich  Miliartuberculose  der  Lungen  Yorhanden  war, 
aodaan  aber  dadurch,  dass  der  Milzbrand  selbst  geheilt 
wurde.  Während  der  27jährige  Patient  an  jener  pneu- 
monischen Affection  im  Krankenhause  damiederlag, 
stellte  sich  ganz  plötzlich  eine  heftige  Blutung  aus  dem 
I  Mimde  ein  und  zugleich  entdeckte  L.  B  punktförmige  Sugil- 
lationen an  der  Unterlippe,  die  unglaublich  rasch  zu  einem 
ausgedehnten  Infiltrat  zusanmienflossen.  Ungeachtet  der 
Darreichung  von  1  Gr.  Carbolsäure  innerlich  und  2  Gr. 
Chmin  pro  die,  sowie  fortgesetztem  Aetzen  mit  Carbol- 
säwelösung  (zu  gleichen  Theilen  C.  und  Wasser)  kehr- 
en die  Blutungen  dennoch  wieder,  damit  yerbanden 
sich  solche  aus  der  Nase,  welche  durch  die  Einführung 
Ton  chiningetrankten  Tan^ons  bekämpft  wurden,  und 
ans  den  Nieren.  Unter  dieser  Behandlung  besserte 
sieh  der  Zustand  bedeutend ;  die  hämorrhagischen  An- 
schwellungen zertheilten  sich  und  die  Blutungen  sistirten. 
Aber  gleidiwohl  bestand  das  Fieber  fort,  die  Zeichen 
des  Lungenleidens  traten  wieder  mehr  in  den  Vorder- 
grund und  so  erlag  der  Kranke  schliesslich  einer  rechts- 
seitigen Pleuropneumonie. 

Unitreitig  war  hier  die  Infeotion  darch  das  Bett 
^d  die  Matratze  des  2.  Patienten  erfolgt,  woraus  her- 
vorgeht, dass  die  bis  jetzt  noch  bezweifelte  Uebertra- 
PH  des  Milzbrandes  von  Mensch  zq  Mensch  in  der 


That  Platz  greifen  kann.  Auch  insofern  ist  dieser 
3.  Fall  ungewöhnlich,  als  die  zuerst  nnd  die  daaemd 
einzig  ergriffenen  Partien  nicht  der  äasseren  Haat, 
sondern  dem  macösen  Ueberzug  der  Mundhöhle  an- 
gehörten; endlich  noch  dadurch,  dass  die  Incnbations- 
dauer  hier  über  5  Wochen  betrag,  falls  man  nicht  mit 
L.  eine  so  lange  daaernde  TenacitSt  des  Contagimas 
annehmen  will.  —  Die  Obdaction  lieferte  den  er- 
warteten Befand  einer  sehr  aasgebreiteten  Lymph- 
dräseuTerkSsong  and  älterer  und  frischerer  pneamo- 
nischer  Processe.  Von  Residuen  des  Milzbrandes  war 
Nichts  mehr  aufzufinden,  falls  nidit  etwa  die  An- 
wesenheit einer  starken  Schwellang  and  Blatunter- 
laafang  derSchleimhaot  des  Dünndarms  inZusammea- 
hang  damit  za  bringen  sein  sollte. 

2)    Ihr  Vorkommen  bei  Dermatosen. 

1)  Dayin,  Correspondance  k  Mr.  le  Sourd.  Graz, 
des  hopitaux.  No.  101.  —  2)  Hiller,  Arnold,  Eine 
acute  Pilunvasion  in  das  Stratum  mucosum  der  Haut, 
ausgehend  von  einer  Onychomycosis.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  No.  20.  —  3)  Logie,  Note  sur  la  pelade. 
Arch.  med.  belg.  Septembre.  —  4)Mala8sez,  Note 
sur  le  Champignon  de  la  pilyriasis  simple.  Archives  de 
Physiologie  normales  et  pathologiques.  No.  4  u.  5.  — 
5)  Derselbe,  Note  sur  le  Champignon  de  la  pelade. 
Ibidem.  Mars  et  Mai.  —  6)  Michelson,  üebertragung 
des  Herpes  tonsurans  Yon  einem  an  Herpes  und  Scabies 
leidenden  Thiere  auf  den  Menschen.  Berliner  klin. 
Wochenschrift.  No.  11  und  12. 

Die  Hiller'sche  Beobachtung  (2)  schliesst  sich 
am  nächsten  an  die  soeben  betrachteten,  septischen  In- 
fectionen,  indem  sich  hier  einmal  etwas  ganz  Aehnli- 
chos  an  einer  gewöhnlich  sehr  geschützten  Stelle  der 
äasseren  Bedeckungen  ereignete. 

Bei  einem  Soldaten,  welcher  schon  wiederholt  an 
entzöndlichen  Schwellungen  des  Nagelgliedes  einzelner 
Finger  gelitten  hatte,  sah  H.,  wie  sich  von  einer  etwa 
stecknadelkopfgrossen  schwarzen  Stelle  nahe  dem  Nagel- 
rande  aus  eine  neue  Entzündung  entwickelte,  die  mit 
der  Abstossung  des  Nagels  endigte.  Dabei  war  das 
ganze  Endglied  des  Fingers  beträchtlich  infiltrirt,  etwas 
gerothet,  die  Oberhaut  des  ganzen  Theils  durch  eine 
wässrige  Flüssigkeit  abgehoben,  wie  sie  sich  auch  unter 
dem  Nagel  selbst  angesammelt,  ihn  allmälig  unterminirt 
und  gelockert  hatte.  Die  durch  die  Punktion  entleerte 
Flüssigkeit  enthielt  zahlreiche  Mycelien  und  Frucht- 
träger mit  reifen  Sporangien,  sowie  freie  Sporen  yon 
Mucor  mucedo;  die  ausserdem  darin  herumschwimmen- 
den Flocken  und  Fetzen  bestanden  aus  mehr  oder  we- 
niger dünnen  Reteschichten,  welche  ganz  tou  den  Pilzen 
durchsetzt  waren.  Genau  dieselben  Bestandtheile  ent- 
hielt auch   jener  schwarze  Fleck  nahe  dem  Nagelrande. 

H.  sieht  die  bei  dem  ungewöhnlich  ansauberen 
Menschen  vorhandenen  Anhäufangen  organischer  Sub- 
stanz unter  dem  Nagel  als  den  Ausgangspunkt  der 
geschilderten  Pilzbildnng  an;  von  hier  aus  seien  die- 
selben anter  das  Nagelbett  vorgedrungen,  wahrschein- 
lich begünstigt  darch  eine  vorherige  mechanische 
Trennang  von  Bett  und  Nagel  in  Folge  einer  unbe- 
deutenden Verletzung,  etwa  dem  Hineingerathen  eines 
Splitters. 

In  einem  kurzen  Schreiben  macht  Davin  (1) 
darauf  aufmerksam,  dass  neuerdings  von  einem  engli- 
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sehen  Thierarzte  Dagaid  mehrere  Fälle  einer  eigen- 
thfimlichen,  idiopathischen  Erkrankung  von  Händen 
beschriehen  worden  seien,  mit  ganz  demselben  Gha- 
racter  wie  die,  welche  1845  Grnby  nach  künstlicher 
Uebertragnng  von  Acarns  follicnlaris  des  Menschen 
auf  Hnnde  hervorgebracht  hatte.  Diese  schwere  Hant- 
nnd  Allgemeinerkranknng,  von  welcher  alsbald  alle 
übrigen  in  demselben  Stalle  befindlichen  Hnnde  ange- 
steckt wurden,  giebt  sich  Snsserlich  kand  dnrch  Aus- 
fallen der  Haare,  sowie  Abschilfernng  und  vielfache 
Acneartige  Eruptionen  anf  der  Haut.  Unter  fortschrei- 
tender Abmagerung  gehen  die  Thiere  entkräftet  zu 
Grunde.  Die  inneren  Organe  werden  unbetheiligt  ge- 
funden; dagegen  zeigt  sich  an  der  Haut  enorme  Dila- 
tation der  Haarfollikel  und  der  Talgdrüsen  duch  Aca- 
rns foUiculorum ;  Atrophie  der  Papillen  und  Wurzel- 
scheiden, deren  Umgebung  in  einem  Falle  mit  kleinen 
Rundzellen  dicht  infiltrirt  war.  Aber  auch  in  den 
tieferen  Hantschichten  kamen  zellige  Anhäufungen,  ja 
sogar  subcutane  Abscesse  zur  Beobachtung. 

Für  die  schon  öfter  constatirte  Thatsache,  dass 
unter  günstigen  Umstanden  Ausschläge  von  Thieren, 
besonders  Hausthieren  auf  den  Menschen  übertragen 
werden,  liefert  die  Beobachtung  von  Michel8on(6) 
eine  weitere  Bestätigung.  Derselbe  sah  von  einer  an 
der  Räude  leidenden  Katze  eine  ganze  Familie,  zuerst 
die  3  Kinder  und  dann  die  beiden  Eltern  angesteckt 
werden  in  Form  eines  nach  Aussehen  wie  nach  mikro- 
skopischem Befund  völlig  mit  dem  Herpes  tonsurans 
übereinstimmenden  Exanthems.  Ausser  den  verschie- 
denen Entwicklungsstufen  des  Trichophyton  tonsurans 
fanden  sich  aber  in  den  Krusten  der  Katze  auch  Krätz- 
milben in  ziemlicher  Zahl,  über  und  über  bedeckt  mit 
Pilzmassen,  fehlten  dagegen  völlig  in  den  Efflorescen- 
zen  der  befallenen  Personen.  —  Um  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, warum  nur  die  eine  dieser  contagiösen  Krank- 
keiten übertragen  worden  sei,  unternahm  M.  mehrere 
Impfungen  anf  den  Menschen,  indem  er  die  Katzen- 
borken mit  der  Haut  der  Vorderarmes  gesunder 
Männer  in  länger  dauernde  Berührung  brachte.  Da- 
raufbin stellte  sich  zuerst  ein  deutlicher  Krätzeaus- 
schlag ein  und  alsdann  folgte,  einige  Zeit  nach  dessen 
Verschwinden,  eine  Herpeseruption  an  derselben  Stelle. 
Aus  diesem  Resultat,  zusammengehalten  mit  der 
Thatsache,  dass  von  den  kranken  Kindern  entnommene 
Schuppen  keine  Reaetion  hervorriefen,  schliesst  M., 
dass  die  Herpespilze  an  nnd  mit  den  Krätzmilben 
übertragen  worden  seien. 


Durch  das  nachträgliche  Hervortreten  eines  Her- 
pesflecks  an  einem  von  der  Impfstelle  ganz  entferoteo 
Punkte,  nämlich  in  der  Achselhöhle,  wurde  diese 
Hypothese  zwar  wahrscheinlich  genug;  indessen  ist 
der  directe  Nachweis  der  Anwesenheit  der  Krätzmilben 
grade  an  jenen  afficirten  Stellen  für  keinen  jener 
Fälle  noch  erbracht  worden. 

Malassez  (5) vertheidigt  gegen  die  abweichende 
Ansicht  von  Hebra,  Bazin  n.  A.  die  von  Gruby 
statuirte,  parasitäre  Natur  des  Porrigo  decalvans,  als 
dessen  Causalmoment  er  das  von  diesem  Forseber 
entdeckte  Microsporon  Andonini  betrachtete.  Die  tos 
solchen  kahlen  Stellen  entnommenen  Epidemusschnp- 
pen  zeigen  auch  nach  sorgföltigerReinigang  in  Aetfaer 
nnd  Alkohol  grössere  nnd  kleinere,  ausgesprocben 
rundliche  Körperchen,  welche  stark  lichtbrecheod, 
doppelt  contonrirt  nnd  nicht  selten  mit  einem  knos- 
penartigen Auswüchse  versehen  sind.  Spärlicher  fin- 
det man  ebendieselben  Formen  auf  der  Oberfläche- der 
Haare,  wo  sie  nicht  dem  eigentlichen  Haarschafte,  soo- 
dem  den  demselben  anhaftenden  Epidermisschuppen 
aufsitzen.  Aber  auch  an  Schnittpräparaten  der  Haot 
selbst  finden  sie  sich,  jedoch  nur  in  der  obersten  Epi- 
dermislage,  nie  im  Rete  Malpighi  oder  in  den  Hur- 
bälgen selbst,  höchstens  am  Eingange  in  dieselben, 
wo  zugleich  der  Haarkörper  verdickt  za  sein  pflegt 
Viele  Haare  sind  abgebrochen,  andere  entfärbt.  Za 
ganz  ähnlichen  Resultaten  kam  M.  bei  der  Unter- 
suchung der  Haut  in  Fällen  von  Pityriasis  simpla 
(4).  Die  hier  gefundenen  Formen  sind  aber  im  Gegen- 
satz zu  den  eben  geschilderten  länglich  und  fast  coo- 
stant  durch  Sprossenbildnng  ausgezeichnet. 

Nach  den  Angaben  von  Malassez  hat  Legi e  (3) 
in  einem  Falle  von  Alopecie  die  Epidermisschnppen 
der  befallenen  Theile  der  Kopfhaut  untersucht  nnd 
die  von  Jenem  geschilderten  Sporen  eben&Us  aufge- 
funden. Seine  Untersuchungen  der  Haare  gaben  ein 
negatives  Resultat;  Hautstnckchen  zu  erhalten  war 
überhaupt  nicht  erreichbar.  Da  er  an  der  Haut  seiner 
eigenen  Brust,  welche  der  Sitz  eines  Pityriasis  versioo- 
lor- Ausschlages  war,  durchaus  ebenso  gestaltete  Orga- 
nismen in  der  Epidermis  nachweisen  konnte,  so 
schliesst  er,  dass  diese  morphologisch  miteinander 
übereinstimmenden  Sporen  auch  ihrem  inneren  Wesen 
nach  identisch  seien,  nnd  dass  es  nur  der  verschiedene 
Nährboden  sei,  der  so  verschieden  geartete  Hiot- 
affectionen  aus  ihnen  hervorgehen  lasse. 


B.  Thierlsehe  Parasiten. 


a)   Nematoden. 

1)  Cobbold,  Spencer,  A  lecture  on  the  treat- 
ment  of  threadworm.  The  british  medical  Journal, 
7.  Februar.  —  2)  von  Dirke,  üeber  Trichinenerkran- 
kung  mit  Anschliiss  eines  Falles.  Dissert.  Berlin.  — 
3)  Knoch,  Trichinen  in  Russland.  Virchow's  Archiv 
Bd.  59,  S.  628. 

Cobbold  (1)  hebt  die  Wichtigkeit  prophylacti- 
scher  Massregeln  gegen  Qxynris  vermicularis  hervor, 


da  es  erfahrungsgemäss  in  manchen  Fällen,  trots  der 
wiederholten  Darreichung  der  verschiedensten  Anthel- 
minthica,  nicht  gelingt,  die  Würmer  sämmtlich  in  ent- 
fernen. Um  also  wenigstens  die  Möglichkeit  einer 
weiteren  Ansteckung  auszuschliessen,  ist  anf  die  An»- 
wahl  der  Diät  besondere  Achtsamkeit  zu  verirendeo. 
Knoch  (3)  hat  bei  einer,  7 Personen  betreffenden 
Hausepidemie  in  St.  Petersburg  die  Anwesenheit  von 
Trichinen    im  Muskelfleische  eines   der  Erkrankten 
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ccmstaiirt.  Die  Zeichen  der  Infeciion  waren,  wie  sieh 
g;en«i  Tcrfolgen  liess,  bald  nach  dem  Oenosse  von 
Schinken  nnd  Brannschweiger  Wurst  hervorgetreteo ; 
die  Dntersachang  dieser  Fleischtheile  selbst  war  aber 
resnltatlos  geblieben. 

V.  Dirke  (2)  vertritt  den  Vorschlag  Tranbe's, 
bei  der  Trichinose  and  zwar  während  des  Stadiams 
der  Invasion  der  Parasiten,  graae  Salbe  in  die  Haat 
über  den  jeweils  afficirten  Maskeln  einzareiben,  am 
dadarch  gleichzeitig  anthelmintisch  and  antiphlogistisch 
einzuwirken.  In  dem  bezäglichen  Falle  stellte  sich 
danach  eine  länger  anhaltende  Schmerzhaftigkeit  and 
alsbald  Speichelflass  ein ;  der  schliessliche  Verlan! 
war  jedoch  ein  günstiger. 

b)  Cestoden. 

1)  Arnould,  Sur  le  tenia  d'Algerie,  a  propos  de 
la  note  de  Mr.  le  doctenr  Cauvet  Gazette  medicale, 
No.  34.  p.  425.  —  2)  Boechat  (de  Fribourg),  Sur  un 
cfts  de  Ters  intestinaux  chez  Phomme.     £benda,  p.  581. 

—  3)  Bresgen,  Zwei  Fälle  von  Echinococcus.  Berl. 
klin.  Wochenschrift,  No.  31.  S.  381.  ~  4)  Brouardel, 
Cure  definitive  du  tenia  par  la  methode  de  Mr.  La- 
boalbene.  Gazette  des  hopitaux,  p.  123.  —  5)  Cau- 
vet, Note  sur  le  tenia  d'Algerie.  Gazette  medicale  de 
Paris  No.  33.  —  6)  Cobbold,  Spence'r,  A  lecture  on 
the  proper  method  of  treating  tapeworm.  British  medical 
Journal,  Jan.  3.  —  7)  Derselbe,  Addendum  to  a 
lecture  on  the  treatment  of  tapeworm«  Ebenda  24.  Jan. 

—  8)  Fritsch,  Zur  differentiellen  Diagnose  von  Taenia 
solium  und  Taenia  mediocanellata.  Berliner  klinische 
Wochenschr.  Nr.  37.  —  9)  Robinski,  Das  Vorkommen 
der  Taenia    mediocanellata   in  Berlin.    Ebenda  No.  37. 

—  10)  Spire,  Efficadte  de  l'extrait  eth^re  de  fougere 
mile  dans  le  traitement  du  ver  solitaire.-  Revue  m^i- 
ode  de  Test  No.  11  (l^ochmaligö  Empfehlung  des  Ex- 
tractum  filicis  maris  aethereum.)  —  11)  Vital,  Les 
entozoaires  k  l^hopital  militaire  de  Oonstantine.  Gazette 
medicale  de  Paris,  No.  22  u.  23. 

Gaavet  (5)  theilt  anf  Grond  aasgedehnter  Be- 
obaehtungen  in  Algerien  mit,  dass  der  dort  allgemein 
herrschende  Glaabe  der  Aerzte  vom  alleinigen  Vor- 
kommen der  Taenia  solium  anzutreffend  sei.  Viel- 
mehr kommt  daselbst  in  der  Provinz  Oonstantine  and 
ebenso,  wie  aas  den  Schilderangen  von  Praner  Bey 
bervorgeht,  auch  in  Syrien,  nicht  minder  die  Taenia 
mediocanellata  vor.  Derjenige  Organismas,  in  welchem 
die  letztere  ihren  Jagendzastand  durchmacht,  ist  nach 
seiner  Ansicht  der  Mensch  selbt.  Diese  durchaus  ab- 
weichende Meinung  stützt  sich  anfeinen  einzigen  Fall, 
wo  G.  in  dem  Zwerchfell  eines  Kindes  eine  Blase  fand, 
anderen  Innenwand  ein  Embryo  anfsass,  welcher 
^  grosse  SaagnSpfe,  aber  keinen  Hakenkranz  trag. 

Dieser  Auffassung  gegenüber  erzählt  Arno  nid 
(1))  dass  er  bei  der  Zerlegung  eines  zur  Mahlzeit  auf- 
getragenen Rinderbratens  anf  eine  Reihe  von  Blasen 
gestossen  sei,  die  hakenkranzlose  Thiere  enthielten. 
Im  Einklänge  mit  der  bis  heute  allgemein  üblichen 
^bre  betrachtet  er  diese  Parasiten  des  Rindes  i^ls  den 
jQgendzQstand  der  T.  mediocanellata. 

Aq8  der  von  Vital  (11)  gelieferten  Entozoen- 
StatUtik  der  Provinz  Algier  aus  den  Jahren  1866  bis 
1874  geht  hervor,  dass  die  T.  mediocanellata  dort  die 
^i  weitem  häufigste  Form  ist  und  besonders  bei  den 


Arabern  dorchaas  praevalirt.  Die  T.  solium,  welche 
er  vom  Speckgenoss  herleitet,  fehlt  bei  Juden  und 
Muselmännern  fast  ganz.  Auch  der  Echinococcus  ist 
nicht  selten,  sowohl  bei  Earopäern,  wie]  bei  Eingebo- 
renen, bei  letzteren  aber  nnverhältnissmässig  viel 
häufiger.  Das  bei  weitem  am  meisten  ergriffene  Organ 
ist  die  Leber,  dann  folgen  die  Milz,  das  Bauchfell, 
die  Langen,  die  Nieren  and  das  Gehirn. 

Robinski  (9)  hebt  das  häufige  Vorkommen  der 
Taenia  mediocanellata  in  Berlin  hervor.  In  den  von 
ihm  beobachteteten  Fällen  Hess  sich  die  Entstehung 
des  Parasiten  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  den  wieder- 
holten Genuas  von  rohem  Rindfleisch  zurückführen. 

Fritsch  (8)  bespricht  in  sehr  nbersichtlieher, 
durch  Zeichnungen  erläuterter  Darstellung  die  be- 
kannten Differenzen  zwischen  den  beiden  Band- 
wurmarten. 

In  dem  ersten  der  von  Bresgen  (3)  mitgetheilten 
Fälle  war  über  dem  M.  pectoralis  eine  taubeneigrosse, 
deutlich  fluctuirende  Geschwulst  vorhanden,  aus  der  zu- 
erst Eiter  uud  dann  auf  Druck  eine  Echinococcusblase 
entleert  wurde.  In  dem  zweiten  war  der  Bulbus  durch 
eine  aus  der  Tiefe  der  Orbita  hervordringende  Ge- 
schwulst Torgetrieben;  es  bestand  starke  Chemosis  der 
Bindehaut  und  Schwellung  der  Augenlider,  besonders 
der  oberen.  Ueberdiess  trat  ein  mit  Insensibilität  ver- 
bundenes Geschwür  an  der  Hornhaut  auf.  Die  Incision 
bewirkte  nur  ein  unvollständiges  Zurückgehen  dieser 
Symptome  und  eine  bloss  massige  Erleichterung  des 
schwer  gestörten  Allgemeinbefindens.  Bei  weiterem  Vor- 
dringen des  Messers  wurde  dann  aber  eine  Echinococcus- 
blase aus  dem  Grunde  der  Orbita  herausbef ordert;  allein 
trotzdem  trat  am  sechsten  Tage  nach  der  Operation  der 
Tod  ein  unter  den  Zeichen  einer  Basilarmeningitis.  Ein 
Sectionsbefund  konnte  nicht  erhalten  werden. 

Der  von  Boechat  (2)  geschilderte  Fall  ist  zu- 
nächst dadarch  bemerkenswerth,  dass  sich  in  einem 
und  demselben  Individuum  gleichzeitig  ein  Exemplar 
von  Bothriocephalus  latus  und  von  Taenia  solium 
vorfand.  Ausserdem  waren  aber  an  zahlreichen  Glie- 
dern des  16  Meter  langen  Bothriocephalus  zahlreiche, 
in  der  Längsrichtung  verlaufende  Lücken  und  Spalten 
za  bemerken,  von  denen  sich  B.  vorstellt,  dass  sie 
durch  das  Herausfallen  von  Eiern  entstanden  seien. 
Besonders  gegen  das  hintere  KSrperende  hin  conflnir- 
ten  dieselben  in  solchem  Umfange,  dass  schliesslich 
eine  völlige  Längstheilung  des  Thieres  in  2  schmale 
Stränge  zu  Stande  kam. 

Der  von  Cobbold  (6)  mitgetheilte  Krankheits- 
fall, der  mit  einer  vollständigen  Austreibung  des  un- 
versehrten Wurmes  endigte,  hat  einzig  und  allein  da- 
darch Interesse,  dass  das  betreffende  Thier  bereits 
16  Jahre  hindurch  getragen  worden  war.  Bei  einem 
anderen  Kranken  soll  dies  sogar  20  Jahre  lang  der 
Fall  gewesen  sein. 

Das  von  Brouardel  (4)  angewendete  Heilver- 
fahren beruht  weniger  auf  der  Neuheit  der  Mittel,  als 
auf  der  Eigenartigkeit  des  Vorgehens.  Er  giebt  ein 
starkes  Granatwurzelrindendecoct  (60  -  90  Grm.  in 
2  Glas  Wasser  24  Stunden  macerirt,  dann  zum  halben 
Volumen  eingedampft)  in  1  —  3  Portionen.  Sobald 
der  Patient  ein  Gefühl  von  Wühlen  im  Leibe  oder 
eines  sich  ballenden  Körpers  verspürt,  giebt  B.  sofort 
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15 — 16  Grm.  Oieam  Ridni,  am  dem  Bandwarm, 
dessen  Kopf  sich  von  der  Darmwand  gelöst  hat,  nicht 
Zeit  za  lassen,  sich  vor  der  vollen  Aastreihang  wieder 
fest  za  sangen.  Die  Erfolge  waren  bei  diesem  Vor- 
gehen insofern  vollständigere,  als  der  Kopf  immer  mit 
entleert  warde. 

c)  Trematoden. 

Sonsino,Pro8pero,  Ricerche intorno  alla Bilharzia 
haematobia  in  relazione  colla  ematuria  endemica  delP 
Egitto  e  nota  intorno  ad  an  nematoideo  trovato  nel 
Bangue  umano.  Estratto  dal  Rendlconto  della  R.  Acade- 
mia  deUe  Scienze  fisiche  e  matematicbe,  Fascicolo  sesto. 
Giugno  1874. 

Sonsino  giebt  zanächst  eine  ansf ährliche,  darch 
Abbildangen  erlänterte  Beschreibang  des  Distomam 
haemotobiam,  welches  er  im  Urin  and  anch  im  Blate 
der  ünterleibsvenen  hfinfiger  za  antersnchen  Gelegen- 
heit hatte.  In  den  Fällen  seiner  Beobachtnng  handelte 
es  sich  fast  ansschliesslich  am  jagendliche,  männliche 
Individaen,  welche  sich,  abgesehen  von  diesem  Leiden, 
darchaas  wohl  fohlten.  Bemerkenswerth  ist  noch, 
dass  es  keineswegs  bloss  Eingeborene,  sondern  anch 
Eingewanderte  and  anter  den  Ansässigen  anch  Jaden 
betraf,  welche  bekanntlich  eine  von  der  der  Mnsel- 
männer  sehr  verschiedene  Lebensweise  fahren. 

Im  Anschlnss  an  diese  Mittheilang,  welche  so- 
wohl nach  der  pathologischen  Seite,  als  hinsichtlich 
der  Natnrgeschichte  des  Parasiten  nichts  wesentlich 
Nenes  bringt,  berichtet  S.  aber  die  von  ihm  gemachte 
Entdeckang  eines  anderen  Entozoen  im  Blate  dersel- 
ben Personen,  nämlich  einer  Nematodenart,  deren 
zoologische  Gharacterisirangihm  bisher  noch  nicht  voll- 
kommen gelangen  ist  (Er  vermnthet,  dass  die  von 
ihm  gesehenen  Exemplare  nnr  dem  Jagendzostande 
des  Thieres  entsprochen  hätten.)  In  einem  Blats- 
tropfen,  den  er  anter  allen  Gaatelen  ans  einem  Finger 
darch  Stich  entnommen  hatte,  fand  er  in  2  Fällen 
kleine  Ascaris-ähnliche  Warmer  in  lebhaftester  Bewe- 
gang,  die  ziemlich  genan  den  Durchmesser  eines 
rothen  Blatkörperchens  hatten,  and  die  daher  ohne 
besondere  Schwierigkeit  im  Blntstrom  za  kreisen  im 
Stande  sein  mögen.  S.  wirft  die  Frage  anf ,  ob  diese 
Formen  nicht  etwa  dem  Jngendzastande  des  Anchylo- 
stomam  duodenale  (Dochmins  s.  Strongylas  daodenalis 
der  Aatoren)  entsprechen  könnten,  welches  ja,  nach 
den  Sectionshefnnden  von  Bilharz  and  Griesin- 
ger,  in  Aegypten  so  hänfig  im  Banndarme  ange- 
troffen wird.  —  Die  in  Rede  stehenden  Formen  stim- 
men, so  weit  sich  dies  aas  den  beigegebenen  Abbildna- 


gen  übersehen  lässt,  and  wie  L.  selbst  Yermnthet,  mit 
dem  ans  Ostindien  beschriebenen  Nematoden  überelo, 
welchen  Lewis  anabhängig  hiervon  im  Blute  nnd  im 
Urin  von  Chylnrikera  entdeckt  ond  als  H&matozooD 
oderFilaria  sangninis  hnmani  benannt  hat  (vergl.  deo 
Jahresb.  pro  1873,  Bd.  I.,  S.  638  ff.). 


1)  Heiberg,  P.  V.  (Thisted),  Om  Leptus  autu- 
mnalis.  Nordiskt  medicinskt  Arkiv.  Bd.  VI.  No.  25. 
—  2)  Wald  ans  tröm,  J.  A,  En  daggmask  (Lombrieas 
commanis,  var.  cyaneus)  afgangen  per  vaginam.  üpsala 
läkareforen  förh.    Bd.  9.    S.  '78. 

Hei  borg  (1)  berichtet  von  einer  nnter  dem  Na- 
men ^Angastknoten^  im  Städtchen  Thisted  im  noid- 
lichen  Jütland  anter  den  Einwohnern  wohl  bekannten 
Epidemie,  welche  daselbst  jährlich  vom  Jali  bis  znm 
September  herrscht,  and  als  deren  Ursache  er  des 
Leptns  aatamnalis  erkannt  hat.  Er  giebt  eine  Ab- 
bildnng  dieses  Parasiten.  Das  mit  dem  Leiden  fol- 
gende heftige  Haatjacken  ist  oft,  besonders  bei  IQo- 
dem,  von  Fieber  begleitet. 

Die  Verbreitong  and  Intensität  der  Erankkeit 
wird  durch  Wärme  begünstigt,  bei  kalter  Wittenmg 
mindert  sie  sich.  Ammeisten  werden  Vorderarme,  Da- 
terschenkel  and  Hals  angegriffen.  H.  fand  zuerst  den 
Parasiten  bei  einer  Dame,  die  an  einer  Gehimkrank- 
heit  litt,  welche  mit  fast  vollständigem  Verlast  d« 
Hautgefahls  verbunden  war,  weshalb  sie  nicht  wie 
andere  Erkrankte  den  Hautaosschlag  zerkratzt  hatte. 
Die  von  H.  beojbaehteten  Parasiten  entsprachen  all» 
der  von  G  ad  den  beschriebenen,  kleineren  Form  d« 
Leptns.  Er  hält  ihn  für  einen  zufälligen  Gast  beim 
Menschen  und  vermnthet,  dass  er  möglicher  Wein 
regelmässig  auf  Vögeln  schmarotzt. 

(2)  Von   einem  älteren  Weibe^    welches  von  Cancer 
mammae  und  Rheumarthritis  deformans    sehr  entkräflet 
war  und  seit  etwa  einem  Jahre   an   einem  eigentbämÜ- 
chen  Jucken   der  Gescblecbtstheile  gelitten  hatte,  ging 
ein  100  Mm.  langer  Wurm  ab>  wonach  das  Jucken  siok 
einstellte.    Eine    genauere  Untersuchung   des  Herrn  G. 
Eisen  erwies,  dass  der  Wurm   mit  dem   in  der  Erde 
lebenden  Lumbricus  communis,  var.  cyaneus  (Hoffmei* 
ster)  übereinstimmte,   nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
er  etwas  heller  und    mehr    durchscheinend    war,    nod 
dass   an   der  untern  Seite  4  Wülste  waren,    anstatt  % 
Bemerkenswerth  ist  qs,*   dass  der  Wurm   einen  ganxen 
Monat  im  Wasser  leben  konnte,   während  der  gewöhn- 
liche Regenwurm  nach  Verlauf  eines  halben  Tages  dtfin 
stirbt. 

I.  Erakbe  (Kopenhagen). 
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1)  Tarbien,  D'une  formen particuliere  de  la   medi- 
cation  reConstituante.  Gaz.  des  hop.  No.  47.  —  2)  Char- 
pignon,    Note  pour  sesvir  ä    Phistoire    des    injections 
veineuses.  Gaz.    m^d.  de  Paris  No.  19.  (Bemerkt,    dass 
nach    einem    in  Orleans  vorgefundenen  Manuscripte  ein 
dortiger  Arzt,    Godefroy,    schon    im    17.  Jahrhundert 
medicamentöser  Infusionen  in  die  V.  basilica  Erwähnung 
thue,  und  zwar  eines  „Medicamentum  purgans^  bei  Epi- 
lepsie und  bei  Lues  —  vielleicht Calomel(?).)  —  3)  Parkes, 
On  some    points  in  the  dietetical  treatment  of  diseafle. 
Lancet  p.  724,  758.  (Empfiehlt  besonders  die  Darreichung 
von  Alkohol  und    Spirituosen  Getränken    als    appetitbe- 
forderndes  Mittel.)  —  4)  Finny,    Rest,  a    therapeutic 
agent  in  the  treatment  of  disease,  more  particularly  of 
disease  in  the  circulatory  System.  Dubl.  Journ.  of  med. 
Febr.  —  5)    Froschauer,    Justinian,  v.,    Studien 
mid  Experimente,  die  Yorbauung  der  Ansteckungskrank- 
heiten betreffend.  Wien.  —  6)  Beneke,  Ein  Wort  über 
Herrn  Hartenstein 's  Leguminose.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift No.  22.  —  7)  Schüssler,  Abgekürzte  Therapie, 
gegründet  auf  Histologie  und  Cellularpathologie.  Olden- 
burg. —  8)  Beneke,  Zur  Lehre  von  der  Differenz  der 
Wirkung    der  Seeluft    und   der  Gebirgsluft.    Deutsches 
Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  XUI.    Heft  1.  u.  2.  S.  80.  — 
9)  Liegey,  Quelques  observations  destinees  ä  montrer 
que  Temploi  extorieur  des  corps  gras    peut,    dans    cer- 
taines  circonstances,  determiner  de  facheuses  metastases. 
Journ.   de  med.    de  Bruxelle.   p.  537.  —  10)    Begin, 
Bmploi  du  vin  dans  les  maladies  aigues  et  chronlqes.  Gaz. 
des  hop.  No.  138.  p.  1099. 

Tarbien's  (1)  „besondere  Form  der  Medica- 
ÜOD  leconstitnante^  läuft  auf  die  Empfehlung 
^nes  eisen-  und  chininhaltigen  Weins  oder  Syrups 
▼on  Aroud  nnd  einer  anderen  von  demselben  Phar- 
in^ceuien  angegebenen  Composition  hinaas,  die  auf 
306rm.  3Grm.Ghininweina.27Grm.  löslicher  Fleisch- 
Wtandtheile  enthalten  soll. 

Finny  (4)  bemüht  sich,  den  heilsamen,  sowohl 
QuaÜYen  wie]  auch  prophylactiscfaen  Einfluss  der 
Knhe  bei  Terschiedenen  Erankheitszuständen,  na- 
mentlich des  Girculationsapparats,  nachzuweisen,  wo- 
bei er  jedoch  die  Beruhigung  der  Herzthätigkeit 
(nCardiac  rest^),  die  in  gewissen  Fällen  auch  durch 
VenäsectioneD,  Digitalis,  Morphinminjectionen,  Ohloro- 
foim  und  andere  Sedativa  herbeigeführt  wird,  im  Auge 
hat.  Einzelne  Fälle  von  Mitralstenose ,  von  acater 
Nephritis ,  yon  Herzdilatation  mit  Emphysem,  Leber- 


vergrossernng  und  allgemeinem  Anasarca,  von  nerv5sem 
Astbma  mit  pnlmonärerStase  sollen  die  Richtigkeit  des 
aafgestellten  Princips  bestätigen,  enthalten  übrigens 
sonst  nichts  besonders  Interessantes. 

Die  kleine  Abhandlung  von  Froschauer  (5) 
soll  den  Zweck  haben  „für  die  Bedeutung  der  Orga- 
nisation einer  medicinischen  Statistik  bei- 
zutragen, und  die  öffentlichen  Sanitäts- Verweser  mit 
Hinweis  auf  die  gefühlte  Ohnmacht  zur  Hintanhaltung 
der  in  unserer  verkehrreichen  Zeit  sich  so  häufig  wie- 
derholenden Seuchenwuth,  zur  Anstellung  diesbezüg- 
licher, eventuell  nicht  erfolglos  ausfallender  Experi- 
mente zu  veranlassen^  n.  s.  w.  Die  eigenen  Experi- 
mente von  F.  beziehen  sich  auf  Schwefelwasserstoff, 
sowie  auf  Arsen  und  Kohlenoxyd.  Von  dem  Schwefel- 
wasserstoff glaubte  F.  auf  Grand  der  bei  Epidemien 
von  Blattern  und  Cholera  gemachten  Erfahrungen  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  er  sich  zum  Schutze  vor  Epi- 
demien eigne,  da  er  dem  bezüglichen  Ansteckungs- 
stoffe in  der  Beeinflassang  des  Organismas  zuvor- 
komme, und  fand  diese  Annahme  durch  Versuche  an 
geimpften  Lämmern  bestätigt,  insofern  dieselben  durch 
Schwefelwasserstoff  vor  dem  Erkranken  an  den  Pocken 
geschützt  wurden.  (Die  Atmosphäre,  welcher  die 
mit  Schafpockenlymphe  geimpften  Thiere  ausgesetzt 
wurden,  enthielt  noch  nicht  j oVo  P^^*  Schwefelwas- 
serstoff). -  F.  wandte  nun  ferner  statt  des  Pocken- 
giftes ein  chemisches  Gift  (Cyankalium)  an,  indem  er 
Kaninchen,  die  zuvor  eine  nicht  tödtliche  Dosis  von 
Natronarsenat,  Kohlenoxyd,  oder  Schwefelwasserstoff 
erhalten  hatten,  eine  absolut  tödtliche  Dosis  von  Cyan- 
kalium beibrachte.  Die  angestellten  Versache  sollen 
ergeben:  „1)  dass  entsprechende,  nicht  absolut  tödt- 
liche Mengen  von  Arsen,  Kohlenoxyd,  Schwefelwas- 
serstoff Kaninchen  für  eine  ceteris  paribus  absolut 
tödtliche  Cyankalium-Intoxication  mehr  weniger  „in- 
disponirt^  machen  können;  2)  dass  Schwefelwasserstoff 
die  „Indisposition^  hierzu  am  raschesten  und  auffäl- 
ligsten stellt,  diese  aber  in  gemeiner  Luft  vor  Ablaof 
der  zweiten  Stunde  verloren  geht;  3)  dass  Kohlen- 
oxyd die  „Indisposition^  hierzu  später  als  Schwefel- 
wasserstoff stellt,  diese  aber  über  die  vierte  Stande  in 
gemeiner  Luft  noch  andauern  kann.^  ~ 
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Beneke  (6)  bespricht  eine  von  Hartenstein 
in  Niederwiesel  onter  dem  Nameq  ^Legaminose^ 
in  den  Handel  gebrachte  Mischung  von  Legominosen 
and  Cerealieumehl,  welche  mit  ihrer,  dorch  äusserst 
feine  Vertheilang  bedingten  Verdadichkeit  einen  be- 
deutenden  Nährwerth  verbindet,  nnd  daher  als  Nah- 
rungsmittel für  Kranke  besonders  geeignet  ist. 

In  \ier  verschiedenen  Mischungen  stehen  die  N  bal- 
ligen Substanzen  zu  den  N  freien,  annähernd  im  Ver- 
hältnisse von  1  :  2,3;  1  :  3,3;  1  :  3,9  und  1 :  4,8:  — 
entsprechend  den  Verhältnissen,  die  sich  beim  Ocbsen- 
fleiscb,  der  Kuhmilch,  der  Muttermilch  und  der  ein- 
achen  gemischten  Kost  des  Erwachsenen  findet.  Der 
Gehalt  an  anorganischen  Bestand tbeilen  genagt  bei 
Kochsalzzusatz  für  die  Bedürfnisse  des  Organismus.  Der 
Gehalt  an  hygroscopischem  Wasser  beläuft  sich  auf 
10—12,7  pCt;  der  Fettgehalt  auf  nahezu  3  pCt.  —Ist 
eine  reichlichere  Fettnahrung  wünschenwertb,  z.  B.  bei 
atrophischen  Kindern,  Phthisikern  und  Reconvalescenteo, 
so  kann  man  das  erreichen,  indem  man  der  fertigen 
Suppe  noch  1 — 2  Theelöffel  voll  Milchrahm  zusetzt ,  was 
der  Suppe  zugleich  einen  angenehmeren  Geschmack 
giebt  (Letzteres  kann  ausserdem  durch  Zusatz  von  etwas 
Kerbel  oder  Kümmelsamen  während  des  Kochens  effec- 
tuirt  werden) 

Liegey  (9)  behauptet  auf  Grund  mehrfacher  Be- 
obachtungen, dass  Einreibangen  fetter  Sub- 
stanzen mit  oder  ohne  medicamentöse  Zusätze  (anch 
von  blossem  Oleum  olivarnm)  gefährliche  nervöse 
Zufälle,  wie  Zittern,  Tetanus,  Apoplexie  n.  s.  w.  zur 
Folge  haben  könnten !  Auch  GoUodinm  soll  zuweilen 
ähnlich  wirken.  Ob  die  mechanische  Verhinderung 
der  Transpiration  oder  die  verminderte  Wärmepro- 
doction  (?)  n.  s.  w.  dabei  In  Betracht  komme,  will  L. 
dahingestellt  lassen. 

Begin(lO)  empfiehlt  die  Anwendung  von 
Wein  —  besonders  von  tannin-  nnd  alkoholhaltigen 
Weinen  —  bei  Pnenmonie,  Typhus,  adynamischen 
Fiebern  und  Intermittens. 

lydrttlierapie. 

t  1)  Winternitz,  W.,  Klinik  für  Hydrotherapie. 
Erfahrungen,  gesammelt  in  dem  Quinquennium  1869 
bis  1873  in  der  Wasserheilanstalt  in  Kdtenleutgeben. 
Wiener  med.  Presse  No.  10,  11,  13,  16,  19,  21.  — 
2)  Schüller,  Experimentalstudien  über  die  Verände- 
rungen der  Gehimgefässe  unter  dem  Einflüsse  äusserer 
Wasserapplicationen.  Deutsches  Arch.  f.  kliu.  Medicin, 
Band  XIV.  S.  566. 

Aus  dem  Berichte  von  Winter nitt  (1)  mögen 
die  comparativen  Heilresultate  bei  verschiedenen 
Krankheitsgruppen  hervorgehoben  werden.  Das  gün- 
stigste Resultat  wurde  erzielt  bei  Haut-,  Muskel-, 
Knochen-  und  Qelenkkrankheiten  (57,7  pCt.  geheilt) ; 
demnächst  bei  Blutkrankheiten  (55,8  pCt.),  Unterleibs- 
krankheiten (55,5  pCt.},  Urogenitaileiden  (43,3  pCt.), 
Cireulations-  und  Respirationskrankheiten  (39,6  pCt.), 
Nervenkrankheiten  (28,1  pCt.}.  Werden  Heilungen 
nnd  Besserungen  zusammengerechnet,  so  ergeben  Re- 
spirations-  und  Circulationskrankheiten  die  günstig- 
sten Erfolge  (93,4  pCt.};  dann  Digestionskrankheiten 
(90,5  pCt.),  Blntkrankheiten  (90,4  pCt.),  urogenital- 
leiden  (84,8  pCt.),  Nervenkrankheiten  (76,3  pCt.).  — 


Speciell  werden  u.  A.  mehrere  Fälle  von  Psyoh( 
mitgetheilt,  in  denen  eine  bernhigende  Wirkung  enddl 
wurde,  namentlich  von  Melancholie  und  drc 
Psychose. 

Schnller(2)  beobachtete  bei  Versachenis 
Kaninchen   nach  Kaltwasserapplication  stell 
primäre   Erweiterung,   nach  Warmwasserappllcatiott 
dagegen  eine  primäre  Verengerung  der  Pia-QeßsN. 
Diese  Veränderungen  sind  wesentlich  bedingt  dorck 
den  vermehrten  oder  verminderten  Zoflass  des  BlatM 
nach  den  Pia-Gefössen  in  Folge  der  Einengung  oder 
Ausdehnung  des  peripheren  Stromgebietes  in  derHioL 
Herz-  und  Respirationsbewegungen  beiheiligen  adt 
nur  indirect  daran,  insofern  sie  als  bald  fördernd,  beld 
hindernd  darauf  einwirken  können.  Der  reflectorlKbd 
Einfluss  der  thermischen  Reizung  der  Haatnerven  sof 
die  Piagefässe  ist  für  diese  Erscheinung  von  unter- 
geordneter Bedeutung;  er  wirkt  eher  hemmend  etn. 
Weiterhin  folgt  auf  die  anfängliche  Erweiterung  ebe 
secundäre  Verengerung  nnd  umgekehrt:  Verhältnisse, 
welche  bei  rascher  Unterbrechung  der  Wasserappliea- 
tion  bald  wieder  zur  Norm  übergehen,  bei  lange  fort- 
gesetzter Procedur  dagegen  meist  in  zunehmende  Ver- 
engerung resp.  Erweiterung.   —  Dieselben  Verhilt- 
nisse  gelten  (nach  den  vonS.  an  Gesunden  undKrtn- 
ken  angestellten  Untersuchungen)  auch  beim  Menscben; 
sie  sind  praktisch  verwerthbar  bei  gewissen  BtÖrungen 
des  Gehirns,  besonders  bei  anomalen  Verhältnissen 
des  Lymph-  und  Blutgehaltes  und  der  Gefässe  des- 
selben, wie  endlich  bei  gewissen  functionellen  Alte- 
rationen des  Nervensystems.   Heilsame  Verwerthnsg 
finden  die  Wasserapplicationen  namentlich  bei  Ani- 
mie,  wie  bei  arterieller  und  venöser  Hyperämie,  bei 
geistiger  Erschöpfung,  nervöser  nnd  fieberhafter  Schhf- 
losigkeit.    Bei  Geisteskrankheiten  ist  eine  „methodi- 
sche^ Wasserbehandlung  nicht  zulässig;  nur  gegen 
einzelne  Symptome  können  unter  Umständen  gewine 
Formen  derselben  in  Anwendung  kommen. 

AntipUagase.  (Ilatentiiehniügen.     Kälte.) 

1)  Loeffler,  F.,  Ceber  den  Einfluss  der  Blutcnt- 
Ziehungen  auf  den  Organismus.  Dissert  Berlin.  "•  % 
Bouchardat,  Du  froid  dans  les  maladies  aigues.  Ball< 
gen.  de  ther.  30.  Sept.  p.  241.  —  3)  Huchard,  De  li 
fievre  et  des  bains  froids.  Union  medicale  7,  11}  16,18- 
April,  14.  Mai.  —  4)Richard8on,  On  blood-ietting 
as  a  point  of  scientific  practice.  Med.  Times  and  G«l 
29.  Aug.  p.  229;  5.  Sept.  p.  257;  19.  Sept.  p.  333; 
3.  Oct.  p.  397.  —  5)  Richardson,  On  the  applicaüon 
of  cold  to  the  cervical  region  for  the  reduction  of  py* 
rexia.  Med.  Times  and  Gaz.  21.  März.  p.  312.  —  0 
Choraszewski,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des 
Aderlasses  auf  die  Körpertemperatur.  Dis&ertatioD. 
Greifs  wald. 

Die  Abhandlung  von  B  o  u  c  h  a  r  d  a  t  (2)  enth&It 
nur  Bekanntes;  höchstens  ist  die  dringende  Empf  eh' 
lung  der  kalten  Luft  als  eines  antiphlogistischen 
Agens  hervorzuheben.  Die  glücklichen  Erfolge  der 
Ventilation  bei  purulenter  Infectiony  Puerperalfieber 
u.  s.  w.  schreibt  B.  nicht  der  Lufterneueruog,  sonders 
der  Kälte  der  zugeführten  Luft  zu ! 
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Aach  aofl  der  Abhandlang  von  Hnehard  (3)  ist 
jüchts  zu  bemerken,  als  der  Gegensatz,  welchen  der- 
sdbe  iwischen  der  deutschen  (oder  Brand'schen) 
Methode  der  Kaltwasserbehandlung  und  der 
franzSsischen  Methode  statnlrt,  and  das  daran  ge- 
knöpfte Bestreben,  aaf  Grand  mehrerer  Pablicationen 
Ton  Jacqaez,  Warner  (1849,  1851, 1855)  and  von 
Leroy  (1852)  den  Franzosen  die  Priorität  der  Kalt- 
wasserbehandlang  bei  Typhas  etc.  za  vindiciren.  Das 
Eigenthümliche  der  französichen  Methode  im  Gegen- 
latze  zor  dentschen  soll  in  der  continnirlich  fortgesetz- 
ten Anwendung  kalter  Umschläge  (auch  verbunden 
mit  kalten  Klystiren,  kaltem  Getränk  u.  s.  w.)  be- 
stehen, und  giebt  H.  dieser  Behandlungsweise  natür- 
lich fast  für  alle  Fälle  den  Vorzug. 

Kicliardson  (4)  bespricht,  anknüpfend  an  einen 
Ton  Paget  in  Norwich  gehaltenen  Vorlag,  kurz  und 
mit  Berührung  einzelner  Beispiele  die  Wirkungen 
des  Aderlasses  bei  Hitzschlag,  bei  „mechani- 
schem Shok^,  Blitzschlag,  acuter  pneumonischer  Con- 
gestion,  progressiver  Pneumonie,  Convulsionen  und 
Coma  in  Folge  von  Eclampsia  inter  partum  oder  Urä- 
mie, spasmodischen  Schmerzen,  Blutüberfnllung  des 
rechten  Herzens,  Lungenblutung  und  Apoplexien. 
Aas  den  gewählten  Beispielen  zieht  R.  den  Schluss, 
dass  die  jetzt  herrschende  Abneigung  gegen  Aderlässe 
im  Allgemeinen  unmotivirt,  und  das  Mittel  häufig  im 
Stande  ist,  lebensrettend  zu  wirken. 

In  einer  andern  Abhandlung  (5)  berichtet  Ri- 
ehardson  über  einige  Versuche,  welche  die  Wirkung 
localer   Aetherirrigationen   auf   die   Korper- 
temperatur ^ei  Thieren  zum  Gegenstand  hatten.  Eine 
Herabsetzung  der  Temperatur  wird  in  ausgiebigstem 
Hasse  herbeigeführt  durch  Application  der  Aether- 
douche  entweder  auf  die  Herzgegend  oder  auf  die 
Ger7iealgegend ;  die  Temperaturabnahme  beträgt  1 — 
1^  F.  —  Da  die  Application  auf  die  Herzgegend, 
sowie  auch  die  plötzliche  Einwirkung  der  Kälte  auf 
die  Gervicalgegend  leicht  Depression  derHerzthätigkeit 
zur  Folge  hat,  so  ist  eine  langsamere  Einwirkung  der 
Kälte,  and  zwar  ausschliesslich  auf  die  Gervicalregion, 
WQQschenswerth.     Um  diese  zu  ermöglichen,  Hess  R. 
einen  (im  Originale  beschriebenen  und  abgebildeten) 
Apparat  construiren,  welcher  auch  bei  fieberhaften 
Zostinden  am  Menschen  mit  Vortheil  angewandt  ward; 
er  besteht  aus  einem  rund  über  den  Hals  gelegten 
Gnmmibeutel,  durch  welchen  ein  Strom  von  Eiswasser 
beständig  hindurchgeleitet  werden  kann ,  indem  der- 
selbe durch  eine  Röhre  aus  einem  höher   gestellten 
Reservoir  in  den  Beutel  hinein  und  dann  wiederum 
durch  ein.  Rohr  in  ein,  auf  dem  Boden  des  Zimmers 
befindliches  Gefäss  abfliesst.   Das  Reservoir  fasst  4 
Quart  Wasser,  welche  Quantität  gewöhnlich  für  eine 
Stande  genügt,  und,  wenn  sich  Eisstücke  im  Reservoir 
befinden,  immer  wieder  benutzt  werden  kann;  die 
Stärke  des  Zuflusses  kann  durch  einen  Stopf  bahn  an 
der  Aostrittsstelle  der  Röhre  aus  dem  Reservoir  regu- 
Hrt  werden. 

Ghoraszewski   (6)  fand  bei  Kaninchen  und 
Hunden  nach  dem  Aderlass  stets  eine  Abnahme 
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der  Temperatur,  der  in  einzelnen  Fällen  eine 
geringe  Steigerung  voraufging  (Folge  der  Anstreng- 
ungen des  Versuchsthieres?).  Die  Abnahme  betrug 
zwischen  0,3 — 1,8^  C,  durchschnittlich  l,Oundbernht 
auf  der  Vehninderung  der  Sauerstoffträger;  nach 
einigen  Stunden  folgt  darauf  eine,  die  Anfangs- 
temperatur übersteigende,  durch  vermehrte  Wärme- 
production  bedingte  Temperaturzunahme. 

Heisse  Bäder.    Sandbider. 

1)  Flemming,  Ueber  Anwendung  heisser  Sand- 
bäder von  längerer  Dauer.  Deutsche  äinik  No.  18.  — 
2)  Lasegue,  Des  bains  chauds.  Arcb.  gen.  November, 
p.  513. 

Flemming  (1) benutzt  künstlich  erwärmte 
Sandbäder  von  38—45^  R.,  von  20-90  Minuten 
Dauer,  als  Voll-,  Halb-  oder  Localbäder.  Die  Wir- 
kung ist  zunächst  grösserer  Blutreichthum  und  Tem- 
peraturerhöhung der  bedeckten  Haut,  steigend  mit 
der  Temperatur  und  Menge  des  Badesandes;  beschleu- 
nigter Stoffwechsel,  Anregung  zu  rascherer  Resorp- 
tion von  Exsudaten,  Ableitung  des  Blutes  von  tiefer 
gelegenen  Organen  nach  den  von  Sand  umgebeneii 
TheUen.  Dass  die  oben  genannten  Temperaturen 
hier  (wie  bei  trocken-warmen  Luftbädern)  ohne  Be- 
lästigung ertragen  werden,  beruht  auf  der,  im  Ver- 
hältniss  zur  feuchten  Wärme  langsameren,  gleichwohl 
aber  intensiveren  Einwirkung.  Man  kann  die  hohen 
Temperatargrade  zu  Localbädern  lange  Zeit,  selbst 
stundenlang  verwenden ;  bei  Vollbädern  sind  sie  da- 
gegen fast  immer  ausgeschlossen.  Bei  Affectlonen 
der  unteren  Extremitäten  kommen  Sitzbäder  zur  An- 
wendung, gewöhnlich  von  38 — 40  ®  R. ;  alle  20  Mi- 
nuten werden  auf  die  leidenden  Theile  8 — 10  Kilogr. 
heisseren  Sandes  (40 — 45^)  nachgeschüttet,  die  ihre 
Wärme  natürlich  nur  der  nächsten  Umgebung  mit- 
theilen. Solche  Halbbäder  können,  z.  B.  bei  Ischias, 
60  Minuten  und  länger  fortgesetzt  werden;  Localbä- 
der (z.  B.  eines  Armes)  zwei  Stunden,  mit  zweimali- 
ger täglicher  Wiederholung.  Am  besten  bewährt  sich 
das  Verfahren  bei  Ischias,  bei  Anftreibungen  des  Kno- 
chengewebes rheumatischen  oder  scrophnlösen  Ur- 
sprunges, überhaupt  zur  Aufsaugung  von  Exsudatio- 
nen ;  bei  Rheumatismus  der  Mnskelscheiden  passen 
sie  dagegen  nur  für  robuste  Individuen  und  in  hart- 
näckigen Fällen,  während  in  leichteren  Fällen  Kiefer- 
nadeldecoctbäder  bessere  Dienste  leisten. 

Aerttherapie. 

1)  V.  G übe,  Ein pnenmatiscber  Doppelapparat  zur  me- 
chanischen Bebandlunf?  der  RespiratioDskrankbeiten.  Berl. 
klin.  Wochenschrift, No.  4.  —  2)  Waidenburg,  Einige 
Bemerkungen  zum  transportabeln  pneumatischen  Apparat. 
Ebendas.  —  3)  Frank el,  B.,  Demonstration  eines 
pneumatischen  Apparats.  Sitzung  der  Berl.  medizin. 
Ges.  vom  21.  Jan.  1874.  Berl.  klin.  Wochenschrift 
No.  14.  -—  4)  Biedert,  Ein  billiger  pneumatischer 
Apparat  mit  gleichmässiger  Wirkung  und  unbe^äuzter 
Wirkungsdauer  (RotatioD sapparat).  Berl.  klin.  Wochensch. 
No.29.  —  5)  Sommerbrodt,  Beiträge  zur  Würdigung 
des  W  a  1  d  e  n  b  u  r  g  *schen  pneumatischen  A  pparats.   Berl. 
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klin,  Wochenschr.  No.  31.  -—  6)  Störk,  Demonstration 
eines  Athmungsapparats.  Sitzung  der  k.  L  Ges.  Wien. 
Aerzte  vom  23.  und  30.  Januar  1874.  Anzeiger  der  k. 
k.  Ges.  Wien.  Aerzte.  No.  16  und  17.  —  7)  Walden- 
burg,  On  a  portable  pneumatic  apparatns  for  the  me- 
chanical  treatment  of  diseases  of  the  lungs  and  heart 
British  med.  joum.  p.  477.  (Kurze  Uebersicbt)  —  8} 
Labadie-LagraTe,  A^rotherapie,  nouTel  appareil 
pneumatique  transportable  pour  le  traitement  des  mala- 
dies  des  Toies  respiratoires;  effets  de  l'air  comprim6  et 
de  Pair  rar^fie.  Gaz.  hebdom.  No.  7  (nur  Referat  über 
den  Waldanbuig'schen  Apparat.  -—  9)  Stork,  Ein 
neuer  Athmungsapparat.  Wien.  Wiener  med.  Wochenschr. 
No.  520.  S.  24.  —  10)  t.  Cube,  Der  pneumatische 
Doppelapparat  und  das  combinirte  Verfahren  bei  der 
mechanischen  Behandlung  der  Respirationsorgane.  Wien, 
med.  Wochenschrift  No.  28  u.  29.  —  11)  Treutier, 
Wien.  med.  Wochenschr.  No.  33.  —  12)  Fr&nkel,B., 
Ein  einfacher  pneumatischer  Apparat.  Centralbl.  No.  44. 

—  13)  Dnhrssen,  Zur  mechanischen  Wirkung  des 
transportabeln  mechanischen  Apparates.  Deutsche  Klinik. 
No.  16.  —  14)  HÖgyeS)  Kurze  Mittheilung  über  das 
Bunsen'sche  Wassertrommelgebläse,  als  künstlichen 
Athmungsapparat  zur  Ausgleichung  der  Athmungsinsuf- 
ficienzen.  —  15)  Sommerbrodt,  Zur  Behandlung  des 
Bronchialcatarrhes  mit  comprimirter  Luft.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  No.  15.  —  16)  y.  Liebig,  Der  Gasaus- 
tausch in  den  Lungen  unter  dem  erhöhten  Luftdrucke 
der  pneumatischen  Kammer.  München.  —  17)  Schnitz- 
ler, Ueber  die  therapeutische  Anwendung  verdichteter 
and  Terdünnter  Luft  bei  Lungen-  und  Herzkrankheiten. 
Wien.  med.  Presse.  No.  14,  15,  19,  21,  23.  —  18) 
Sannes,  Behandeling  van  sommige  longaandoeringen 
met  gecomprimeerde  of  verdunde  lucht  door  middel  van 
Waidenburg 's  pneumatisch  apparat.  Weekblad  van 
het  Nederlandsch  tijdschrift  voor  geneeskunde.    No.  45. 

—  19)  Haenisch,  Zur  Wirksamkeit  der  pneumatischen 
Behandlungsweise.  Deutsches  Arch.  f.  klin. 'Med.  XIY, 
S.  445. 

y.  Gabe  (1)  sochte,  yod  dem  Hauke 'sehen 
Apparate  aaigehend,  demselben  zunächst  eine  grossere 
Leistangsfiihigkeit  in  Besag  anf  Laftvolamen  and 
Spannong,  sowie  eine  grössere  Constanz  der  'Wirkung 
sa  geben;  sodann  die  Mögliehkeit  einer  combinirten 
Anwendongsweise,  durch  altemirende  Unterstutzang 
der  einzelnen  Respirationsphasen. 

Der  von  Gube  nach  diesen  Principien  construirte 
Apparat  hat  im  Wesentlichen  folgende  Beschaffenheit: 
Auf  einer  1,60  Meter  langen,  0,75  Meter  breiten  Boden- 
flache  erheben  sich  3  senkrechte  Säulen  von  3  Meter 
Höhe,  die  oben  durch  einen  Querriegel  verbunden  sind. 
Zwischen  diesen  Säulen  werden  die  In-  und  Exspira- 
tionsapparate  aufgestellt,  deren  jedes  ein  Wasserreser- 
voir und  'eine  Glocke  bildet.  Brsteres  besteht  aus  einem 
unten  geschlossenen  Cylinder  von  Zinkblech,  der  zur 
Verstärkung  äusserUch  mit  3  eisernen  Reifen  umgeben 
ist;  in  derselben  ist  ein  zweiter  Zinkcylinder  von  kleine- 
rer Hohe  eingesetzt,  so  dass  ein  ringförmiges  Gefass 
entsteht,  zu  dessen  Füllung  etwa  153  Liter  Wasser  er- 
forderlich sind.  In  diesem  Ring  ruht  die,  ebenfalls  aus 
Zinkblech  gefertigte  Glocke,  deren  senkrechte  Auf-  und 
Niederbewegung  durch  zwei  in  Schienen  laufende  Leit- 
roUen  vermittelt  wird.  Während  nun  die  Glocke  des 
Exspirationsapparates  einfach  durch  entsprediende«  Ge- 
gengewichte aufgezogen  und  so  der  luftverdünnte  Raum 
erzeugt  wird,  ist  dagegen  die  Glocke  des  Inspirations- 
apparates mit  einer  einfachen  Vorrichtung  zum  Aufwin- 
den desselben  versehen.  Sowohl  In-  als  Exspirations- 
apparat  haben  am  Boden  der  durch  Hähne  zu  ver- 
schliessenden  Böhrenleitungen,  wovon  2  durch  den  Boden 
der  Reservoire  mit  dem  inneren  Lufträume  communidren, 
der  dritte  aber  nur  mit  der  Seitenwand,  and  zum  Ab» 


lassen  des  Wassers  dient.  Bei  dem  Inspirationsappuit, 
führt  eine  der  beiden  Luftröhren  in*s  Freie,  die  anden 
zu  dem  sogenannten  Operationstisch,  woselbst  sie  ml 
der  vom  Exspirationsapparate  kommenden  Rohre  h 
einen  gemeinschaftlichen  Hahn  zusammenläuft;  letztem 
ist  so  eingerichtet,  dass  seine  Auslassöffnung  durch  eiie 
Vierteldrehung  abwechselnd  mit  dem  einen  und  mit  dem 
andern  Rohre  communicirt  (Die  weiteren  Details  mosiai 
aus  dem  Originale  entnommen  werden,  welchem  aadi 
eine  Planansicht  des  Apparates  beigefügt  ist) 

Waldenbarg  (2)  bemerkt  im  Ansehloaie  sb 
Gabe 's  Hittheilnng,  dass  der  Zweck,  eompiimlilB 
Lafk  EU  inspiriren  and  unmittelbar  daranf  in  Yeffdniuite 
Luft  za  exspiriren,  sich  an  seinem  tranaportabelii 
Apparate  sehr  einfach  erreichen  lasse,  wenn  man  den 
Hahn  der  Maske  an  der  Oeffiiang,  weldie  sonst  mit 
der  änsseren  Atmosphäre  commanicirt,  mit  eiiur 
kleinen  Röhre  versehe  and  mit  derselben  den  Schhndi 
eines  zweiten  pneumatischen  Apparates  verbinde. 
Obwohl  hierdurch  der  höchste  Grad  der  Laogea- 
Ventilation  ereicht  wird,  ist  das  Verfahren  aber  ii 
praxi  doch  bedenklich,  theis  weil  es  das  Longen- 
parenchym  einer  zwischen  zwei  Extremen  schwankeodei 
Leistung  (abermisdge  inspiratorische  Aosdehnimg 
und  exspiratorische  Retraction)  aassetzt  —  noch  mebr 
aber  der  dadurch  bedingten,  abnormen  Arbeit  des 
Herzens  and  gestörten  GircalationsverhSltoiase  wegen. 
Nur  bei  einer  einzigen  Krankheit  könnte  sowohl  die 
Inspiration  comprimirter,  wie  die  Exspiration  in  Te^ 
dünnte  Luft  anter  Umständen  indicirt  sein ,  nSmüek 
bei  Lungenemphysem  mit  starkem  Bronchialcatairfa; 
hier  erhält  man  aber  aach  vorzügliche  Resaltate,  wenn 
zaerst  die  Inspiration  mit  comprimirter  Luft,  ent 
später  nach  einer  Pause  die  Exspiration  in  verdünnte 
Luft,  and  schliesslich  noch  einmal  das  erstere  Ver- 
fahren für  sich  angewandt  wird. 

Fränkel  (3)  demonstrirte  einen  pneamsti- 
schen  Apparat,  welcher  einfacher  und  billiger  ist, 
als  der  von  Waldenbarg  angegebene  (Preis  10  hii 
11  Thaler.} 

Er  stellt  eine  Art  Trommel  dar,  19  Gtm.  hodi,  U 
Gtm.  breit,  mit  membranöseu  Wänden,  und  an  SteDe 
des  Fells  mit  Brettern  versehen,  die  durch  4  inwendig 
angebrachte  Spiralfedern  von  einander  gehalten  werdeo. 
Das  Ganze  ist  mit  gummirter  Leinwand  luftdicht  ver- 
schlossen; nur  au  einer  Stelle  ist  ein  GummischlaocJi 
eingelassen,  der  mit  der  vor  den  Hund  zu  haltenden 
Maske  commimicirt.  Belastet  man  eine  Seite  des  Ap- 
parates (z.  B.  durch  das  Gewicht  des  Kranken  selbst), 
so  wird  die  in  demselben  enthaltene  Luft  comprimiit 
und  entweicht  durch  den  Gummiscblauch ;  entfernt  man 
die  Belastung,  so  kommt  die  Elasticität  der  Federn  zur 
Geltung,  die  oben  und  unten  befindlichen  Bretter  werden 
von  einander  gedrangt,  die  Luft  wird  verdünnt  und  an- 
gesogen. —  F.  fügt  hinzu,  dass  der  Apparat  allerdings 
weniger  dauerhaft  sei,  als  der  Waldenburg'sche,  aach 
Zug  und  Druck  dabei  nicht  constant  seien,  sondern  roa 
ihrem  Maximum  ziemlich  rasch  auf  das  Minimam  ab- 
sinken; auch  genfigen  wenige  Athemzüge,  um  den  Ap- 
parat zu  fallen  oder  zu  leeren. 

Aach  Biedert  (4)  beschreibt  einen  Apparat, 
der  durch  seine  Handlichkeit,  geringe  Grosse  nad 
Billigkeit  (cra.  12  Thaler)  dem  Waldenbnrg'floh« 
vonuiiehen  sein  soll. 

Derselbe  ist  von  cylindrischer  Form,  50  Gtoi.  koch, 
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tS  Gtm.  breit,  hat  oben  und  unteii  einen  Vi  Ctm.  dicken 
leixdeckel  und  Wände,  die  durch  eine  Pappeinlage  ge- 
jiigesd  fest   iind  durch  Gummirung    luftdicht    gemacht 
r  ai&d.    Der  untere  Deckel  ist  von  einem  Gummischlauch 
!  durchbohrt,  der  luftdicht  eingefügt  ist  und  durch  einen 
Spiraldrabt  beim  Biegen  am  Zusammenklappen  Terhin- 
dert  wird.    Der  obere  Deckel  trägt  zwei  gekreuzte  Rie- 
men zur  Au&ahme  der  (in  Bleiplatten  bestehenden)  Qe-. 
viehte.  —  Der  zweite  Theil  des  Apparates  ist  ein  Eisen- 
gestell,    bestehend    aus   je    2   sich  g^enüberstehenden 
dickeren  und  dünneren  Eisenstangen,  die  oben  in  einen 
flachen  Ring    eingenietet    sind;    am    unteren  Ende  der 
Stangen  ist  der  Boden  des  Cylinders  mittelst  vorstehen- 
der Oesen   fest  angeschraubt.    Der  obere  Deckel    ist  in 
dem  Gestell  verschieblich,  unter  Leitung  von  2  Rohren- 
föhrongen,  welche  die  donneren  Stangen  umfassen;   zu 
deren  Unterstützung   sind  noch   2   nach  aussen  offene, 
fache  Führungen    an    den  dickeren  Stangen  vorhanden. 
Diese  haben  in  der  Mitte  ihrer  Länge  nach  aussen  vor- 
stehende Eisenzapfen ;  vermittelst  derselben  als  Axen  ruht 
der  Apparat  auf  eisernen  Trägem,    die   in    eine  breite 
Holzplatte  eingelassen  sind,    und  kann  in  diesen  durch 
2  Handgriffe  gedreht. werden.   —    Dreht  man,  nach  ge- 
Beliehener  Belastung  (7i— 30  Pfund),    den  oberen  Theil 
nach  abwärts,    so  sinkt  das  Gewicht,   und  der  Cylinder 
fällt  sich    mit  Luft.    Dann  wird  wieder  zurückgedreht, 
während    der  Kranke    den  Schlauch  zwischen  den  Fin- 
gim  comprimirt,    bis    er    seine  Inspiration    durch  das 
Maadstück  des  Gummischlauchs  beginnen  kann,  wodurch 
er  eine  von    dem  nachsinkenden  Gewicht    gleichmässig 
comprimirte  Luft  einzieht.    Während  der  Kranke  in  die 
freie  Luft  exspirirt,    wird  durch  Drehung    der  Cylinder 
wieder  gefüllt    und  beginnt  durch  Zurückdrehen    seine 
Leistung   von    Neuem.    Mittelst   geeigneten  Verfahrens 
kann  man  auch  die  Exspiration   in  verdünnte  Luft  be- 
wirken,  oder   altemirend    comprimirte  Luft    einathmen 
und  nach  Umdrehen  des  Apparates  direct  wieder  in  ver- 
donnte  Luft  ausathmen  lassen.    (Vgl.  die  genauere  Be- 
schreibung im  Original,    woselbst    auch  eine  Zeichnung 
der  einzelnen  Theüe  des  Apparates.) 

Sommerbrodt  (5)  YQiöffentlicht  4  Fälle,  die 
mit  dem  Waldenbnr gesehen  Apparate  in  seht  er- 
folgreicher Weise  behandelt  wurden. 

1)  Rechtsseitiger  Spitzencatarrh  bei  einer  22jährigen 
Dame;  Inhalationen  comprimirter  Luft,  3  Monate  hin- 
durch. Die  Zeichen  des  Spitzencatarrhs  schwanden,  die 
vitale  Capacität  stieg  von  2000  auf  2200  Ccm.,  der  ne- 
gative Inspiratiönsdruck  von  40—44  auf  122  Mm.  2) 
I  Chronischer  Gatarrh  der  grosseren  Bronchien  bei  einem 
14 jährigen  Knaben;  Inhalation  comprimirter  Luft;  schon 
nach  wenigen  Tagen  Verschwinden  des  Hustens,  Heilung. 
3)  Chronischer  Catarrh  der  Trachea  und  der  Bronchien 
bei  einem  Mann;  nach  12 maliger  Inhalation  comprimir- 
ter Luft  vollige  Heilung.  4)  Hochgradiges  Lungenem- 
physeiD  bei  einem  40  jahrigen  Pfarrer.  Inhalation  com- 
primirter, darauf  Exhalation  in  verdünnte  Luft ;  schliess- 
lich wieder  Inhalation  comprimirter  Luft.  Rasche  Be- 
seitigung der  subjectiven  Beschwerden,  besserer  Schlaf, 
Anwachsen  des  positiven  Exspirationsdruckes  von  30  auf 
80 -88  Mm.;  erhebliche  Verbreiterung  der  Leber-  und 
Herzdämpfnng  in  Zeit  von  5—6  Wochen.  Der  günstige 
Erfolg  dauerte  zwei  Monate  nach  Entlassung  des  Kran- 
ken noch  ungeschwächt  fort. 

Störk  (6)  demonstrirte  einen  neuen  Athmungs- 
^pparat  Derselbe  besteht  aus  einem  Kessel,  der  durch 
«ne  senkrechte,  nicht  ganz  auf  den  Boden  reichende 
Scheidewand  in  zwei  Hälften  getheilt  wird.  Die  eine 
^fte  ist  nach  oben  luftdicht  abgesperrt  und  communi- 
^  nur  unten  mittelst  eines  Spaltes  mit  der  offen  ge- 
gebenen Hälfte  des  Kessels.  Der  zur  Hälfte  mit 
Wasser  gefüllte  Kessel  ist  um  eine  horizontale  Axe  dreh- 
^)  die  Gelenke  befinden  sich  unter  dem  Niveau  des 
Wassers.  Durch  Neigung  des  Kessels  nach  der  offenen 


Seite  stürzt  aus  der  abgeschlossenen  Kesselhällte  das 
Wasser  in  die  offene,  wodurch  die  Luft  in  jener  ver- 
dünnt wird.  Im  nächsten  Moment  schwingt  durch  einen 
leichten  Fingerdruck  der  Kessel  wieder  in  seine  Gleich- 
gewichtslage, oder  etwas  darüber  hinaus  nach  der  an- 
deren Seite;  dann  tritt  das  Wasser  aus  der  offenen 
Kesselhälfte  in  die  geschlossene,  wodurch  die  Luft  da- 
selbst comprimirt  wird.  Mit  diesem  durch  das  Wasser 
abgeschlossenen  Kessel  communiciren  zwei  nach  aussen 
mündende  Röhren:  das  erste  grössere  Rohr,  mit  einem 
langen  Kaulschukschlauche  versehen,  ist  das  Respirations- 
rohr; das  zweite,  kürzere  Rohrchen  enthält  ein  Ventil. 
Bei  der  Schwingung  nach  der  Seite  des  geschlossenen 
Kessels  wird  Luft  in  die  Lunge  getrieben,  beim  Schwin- 
gen nach  der  entgegengesetzten  Richtung  bewirkt  die  im 
Apparat  erzeugte  Luftverdünnung  eine  kunstliche  Exspi- 
ration, so  dass  die  Lunge  vollkommen  ventilirt  wird. 
Nach  jeder  Exspiration  wird  das  Mundstück  von  Nase 
und  Mund  für  kurze  Zeit  abgehoben.  Diese  Pause*  ge- 
nügt, um  die  atmosphärische  Luft  in  die  geschlossene 
Kesselhälfte  zu  treiben,  deren  Luft  noch  immer  eine  be- 
deutend geringere  Spannung  bat,  als  die  äussere  Atmo- 
sphäre. Aussen  am  Kessel  befindet  sich  ein  Manometer 
zur  Messung  des  Druckes.  (In  der  Discussion  wurden 
gegen  die  Zweckmässigkeit  des  Apparates  von  Schnitz- 
ler, Flamm,  Schreiber  verschiedene  Bedenken  er- 
hoben, die  Störk  zu  entkräften  versuchte.) 

In  einer  späteren  Publication  (9)  giebt  Stork 
eine  ausführlichere  Beschreibung  und  Abbildung 
seines  Apparates. 

y.  Cube  (10)  sucht  die  von  Waidenburg  gegen 
sein  combinlrtes  Verfahren  erhöhte  Bedenken  zu  wi* 
derlegen  und  erläutert  die  Vorzüge  der  combinirten  ge- 
genüber der  von  Waidenburg  angewiändten  einseiti- 
gen Methode  in  Fällen,  wo  eine  methodische  Entfal- 
tung der  Lungen  zur  Hebung  der  durch  Krankheiten 
herabgesetzten  Elasticität  derselben  und  eine  ergiebige 
Lnngenventilation  beabsichtigt  werden.  Unter  37 
Fällen,  welche  ausschliesslich  mittelst  des  combinirten 
Verfahrens  erfolgreich  behandelt  wurden,  waren  13 
Individuen  mit  phthisisoher  Disposition,  6  Fälle  von 
einfacher  Phthise  mit  massigen  Infiltrationen  und  zeit- 
weisem Fieber,  5  von  Emphysem,  2  von  Bronchialr 
asthma,  3  vonCompressionsatelectase  nach  pleuritischen 
Exsudaten,  8  von  Bronchialcatarrhen  mit  meist  starker 
Secretion  (worunter  5  medicamentose  Einathmnngen 
durch  die  am  Apparate  angebrachte  Vorrichtung  vor- 
nahmen). Besonders  günstig  zeigte  sich  das  Verfahren 
als  Prophylacticum  gegen  Phthisis;  bei  einem  Knaben 
bewirkten  4  Wochen  hindarch  fortgesetzte,  tägliche 
Sitzungen  von  15 — 20  Minuten  nicht  nur  grossere 
Athmungscapacität,  sondern  auch  eine  ganz  auffallende 
Hebung  der  allgemeinen  Ernährung.  —  Als  besonders 
vortheilhaft  betrachtet  G.  die  Einschaltung  eines 
Druckregulators  in  die  Röhrehleitung  für  comprimirte 
Luft  (zwischen  Apparat  und  gemeinschafiliohen  Hahn), 
um  ein  Mundstuck  mit  beliebig  grosser  Oeffnnng  für 
die  Exspiration  benutzen  zu  können,  in  Fällen,  wo 
eine  mdglichst  ToUstftndige  Exspiration  beabsichtigt, 
dieselbe  aber  durch  die  für  die  Inspiration  eingestellte 
kloine  Oeffnung  des  Mundstückes  erschwert  wird. 

Treutier  (12)  beschreibt  einen  verein- 
fachten pneumatischen  Apparat,  in  dem  die 
Compression  und  Verdünnung  der  Luft  durch  hydro- 
statischen Druck  hergestellt  wird.     Letzterer  wird 
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dadnreh  erzeugt,  dasB  Nivean-Differenzen  zwischen 
zwei  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefällten  Gefässen,  die 
an  ihrem  unteren  Ende  durch  einen  Schlaach  ver- 
banden sind^  hervorgebracht  werden. 

Aach  Fränkel  (13)  sachte  anter  Anwendung 
desselben  Princips  einen  billigen  Apparat  her- 
zustellen, der  womöglich  dem  Kranken  selbst  die 
Bewegung  der  Gelasse  und  dabei  fortwährendes 
Respiriren  gestattet. 

Derselbe  besteht  wesentlich  aus  2  Geß.ssen,  die 
durch  ein  starkes  Gasrohr,  dem  sie  aufsitzen,  und  welches 
die  Stelle  des  Schlauches  vertritt,  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Das  Gasrohr  selbst  ruht  in  der  Mitte  be- 
weglich auf  einem  Lager,  so  dass  durch  Schaukeln  des- 
selben Niveau-Differenzen  in  den  mit  Wasser  gefüllten 
Gefässen  entstehen.  (Nähere  Beschreibung  ist  vorbe- 
halten.) 

Dührsaen  (13)  bekämpft  einige,  der  von 
Waidenburg  hinsichtlich  der  mech'anischen 
Wirkung  des  pneumatischen  Apparates 
auf  Herz  und  Blutciroulation  gezogenen  Folgerungen 
(vgl.  Jahresb.  f.  1873  S.  280).  Durch  die  Ein- 
athmung  comprimirter  Luft  und  die  davon  herrührende 
Spannungszunahme  im  Aortensystem  müsse  auch  der 
venöse  Kreislauf  befordert,  der  gehinderte  Abfluss 
des  Venenblutes  in  das  Herz  bei  Veränderung  des 
negativen  Druckes  ausgeglichen  werden.  Die  Wir- 
kung des  Einathmens  verdünnter  Luft  könne  nicht  in 
einer  Entlastung  des  grossen,  einer  Blutnberfnllung 
des  kleinen  Kreislaufes  (wie  Waldenburg  will) 
bestehen,  da  der  erleichterte  Zufluss  aus  der  Lungen- 
arterie in  die  Lungen  durch  die  verminderte  Arbeits- 
kraft des  rechte^  Ventrikels  bei  vermehrtem  Lungen- 
zug ausgeglichen  werden,  andererseits  auch  der  Ab- 
fluss ans  den  Gapillaren  in  die  Lungenvenen  des  ge- 
ringeren Druckes  wegen  erleichtert  sei.  Es  bleibt 
also  bei  Einathmung  comprimirter  Luft  als  resultirende 
Wirkung  eine  Erweiterung  des  Thorax  und  Unter- 
stützung des  Kreislaufes;  bei  Einathmung  verdünnter 
Luft  eine  Verengerung  in  den  unteren,  Erweiterung  in 
den  oberen  Abschnitten  des  Thorax  (durch  Anstrengung 
der  accessorischen  Inspirationsmuskeln).  -  Schliess- 
lich theilt  D.  einen  Fall  von  Schussverletzung  der 
linken  Lunge  mit,  in  welchen  regelmässige  Athmungs- 
übnngen  eine  Zunahme  der  Lungencapacität  (von 
3100  auf  3900  Gem.)  herbeiführten. 

Högyes  (14)  benutzte  zur  Ausgleichung  chronischer 
Athmungsinsufficienzen  bei  Kranken  (wie  schon  früher 
behufs  künstlicher  Respiration  bei  Thieren)  das  Buns  en*- 
sehe  Wassertrommelgebl&se,  das  einerseits  eine 
genügende  Menge  verdichteter  Luft  giebt,  andererseits 
diese  auch  schnell  wieder  abgiebt«  und  eine  Regulirung 
der  Blasewirkung  (also  des  Grades  der  Luftver- 
dichtung), ebenso  wie  der  Saugwirkung  gestattet.  Es 
wurden  zwei  solcher  Apparate  angewandt,  und  zwar  von 
dem  einen  nur  das  Blaserohr,  von  dem  anderen  nur  die 
Saugwirkung,  um  stets  frische  condensirte  Luft  zuzu- 
führen und  die  ausgeathmete  Luft  nicht  wieder  in  den- 
selben Apparat  zurückkehren  zu  lassen.  Mit  Hülfe  einer 
zur  Regulirung  der  Blase-  und  Saugewirkung  (mittelst 
Quecksilber-Manometer)  zusammengestellten  Vorrichtung 
kann  man  entweder  die  Einathmung,  oder  die  Aus- 
athmung,  oder  beide  zugleich  erleichtern.  Da  das 
Bunsen'sche  Wassertrommelgebläse  die  condensirte  Luft 


ununterbrochen  liefert,   und,   wenn    einmal    au^festsIK,! 
bloss  mit  einem  Hahnumdrehen  in  Thätigkeit  zu  setz« 
ist,  so  lässt  sich  nach  H.  kaum  ein  bequemerer  Appant 
zur  Production   verdünnter  und   condensirter  Luft  vor- 
stellen. 

Sommerbrodt  (15)  berichtet  eingebender  aber 
3  Fälle,  in  welchen  die  AnwendoDg  comprimirter 
Luft  sich  besonders  heilend  erwies;  zwei  von  Emphy- 
sem, der  dritte  von  anfallweise  (alle  4  Wochen)  auf- 
tretendem Asthma  bei  einem  noch  nicht  menstmirteD 
19jährigen  Mädchen. 

V.  Liebig  (16),  der  bereits  früher  Mittheilnngea 
über  die  mechanischen  Wirkungen  des  er- 
höhten Luftdrucks  auf  den  Körper  mltgetheilt 
hatte,  stellt  neuerdings  Versuche  an  znr  Bestimmong 
des  in  der  pneumatischen  Kammer  absorbirten  Samr- 
stoffe,  ans  denen  eine  relative  Znnahme  der 
Sauerstoffresorption  hervorgeht.  Die  Begos- 
stigung  der  Sauerstoffanfnahme  durch  erhöhten  Luft- 
druck erleichtert  das  Verständniss  vieler,  bei  Kran- 
ken beobachteten  Erscheinungen,  namentlich  die  Wir- 
kung der  pneumatischen  Kammer  bei  chroniscben 
Bronchialcatarrhen  nnd  Lnngenemphysem,  Astbon,« 
bei  Urämie  durch  Blutverluste,  Krankheiten  oder 
Säfte  Verluste  und  bei  Amenorrhoeen.  Ansser  dieser 
chronischen  Wirkung  des  erhöhten  Luftdracks 
kommt  auch  die  mechanische  in  Betracht,  die 
einen  leichteren  Rückfiuss  des  Blutes  nach  dem  Her- 
zen und  ausserdem  einen  Druck  auf  die  CapiUargefSsii 
bewirkt;  auf  ihr  beruht  der  Nutzen  bei  nearalgisefaea 
Zuständen,  besonders  am  Kopfe,  bei  capillären  Bln- 
tungen  der  Nase  und  Lnnge ,  bei  acuten  OataRhea 
des  Kehlkopfs,  der  Bronchien,  Nase  und  Ohren,  sowie 
auch  bei  Keuchhusten. 

Schnitzler(l7)  beschreibt  einen transportabeln 
Respirationsapparat,  der  nach  dem  Princfp  des 
Hutchinson'schen  Spirometers  construirt  ist;  derselbe  ist 
ausserdem  mit  einer  Vorrichtung  zur  Bestimmung  der 
ausgeatbmeten  Kohlensäure,  sowie  zur  Zuleituog  Ton 
Sauerstoff  und  anderen  Gasen  versehen.  (Vgl.  die  Be- 
schreibung und  Abbildung  im  Original.) 

Die  therapeutischen  Resultate  sind,  wie  S.  be- 
merkt, nicht  durchweg  in  Uebereinstimmung  mit  am 
theoretischen  Deductionen  von  Waidenburg  und 
den  darauf  basirten  Indicationen.  Bei  HerzkraDk- 
heiten  sah  S.  überhaupt  bisher  nur  sehr  geringe  Er- 
folge (höchstens  vorübergehende  Besserung)  —  desto 
überraschendere  dagegen  bei  Lungenkrankhaten. 
Speciellere  Mittheilungen  darüber  behält  sich  S.  vor. 

Haenisch  (19)  controlirte  die  Wirkangon 
des  Waidenburg 'sehen  Apparates  mittelst  der 
graphischen  Methode  durch  Aufnahme  von 
Puls-  und  Respirationscurven.  Erstere  wurden  mit 
dem  Marey 'sehen  Sphygmographen  (an  der  Art. 
radialis)  —  letztere  mit  dem  Rieg ersehen  einfaches 
Stethographen  gewonnen.  Bei  Einathmung  verdich- 
teter Luft  wurde  die  systolische  Elevation  der  Pol»- 
curven  höher,  der  Rückstosselevation  des  absteigende» 
Curvenschenkels  weniger  ausgesprochen;  umgekehrt 
nach  dem  Ausathmen  in  verdünnte  Luft:  hier  war 
die  systolische  Elevation  geringer,  die  Ruckstossele- 
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Tation  relativ  deutlicher  und  höher.  Dieses  Resaltat 
»igte  sieh  schon  hei  Gesunden,  noch  entschiedener 
i  bei  Klappenfehlern  des  Herzens  (Ins.  der  Mitralis  mit 
oder  ohne  Gompensationsstorang).  In  Fällen  von 
ICtralfehlem  mit  mehr  oder  minder  erhehlicher  Com- 
pensationsstoniDg  lässt  sich  durch  fortgesetzte  Ein« 
stfamung  comprimirter  Luft  nachhaltige  Besserung  be- 
wirken. Von  Krankheiten  der  Respirationsorgane 
behandelte  H.  bisher  acute  und  chronische  Bronchial- 
atanhe  und  Lnngenemphysem  mit  nicht  nur  vorüber- 
gehendem, I  sondern  zum  Theil  auch  bleibendem  Er- 
folge. Chronische  Bronchialcatarrhe,  welche  Monate 
lang  beatanden  hatten,  wurden  durch  5-8  Sitzungen, 
in  welchen  verdichtete  Luft  eingeathmet  wurde,  er- 
heblich gebessert  resp.  ganz  geheilt.  Auch  in  12 
¥SHen  von  nachweisbarem,  substantivem  Emphysem 
wurde  erhebliche  Besserung  oder  Heilung  erzielt.  Die 
stethographischen  Cnrven  zeigten  beim  Beginne  der 
Behandlung  alle  characteristischen  Eigenthnmlichkei- 
ten  der  Emphysemcurve  (plötzlicher  Uebergang  aus 
In-  in  Exspiration,  spitzer  Winkel,  saccadirtes  Ezspi- 
limn),  während  sie  am  Schlüsse  der  Behandlung  mehr 
oder  weniger  normal  waren. 


Brünniche,  A.,  Beretning  fra  A.  Rasmussen's 
mediko-pneTimatiske  Anstalt  i  1873.  Ugeskr.  f.  Läger. 
R.  3.  Bd.  17.  S.  251.  (In  der  medico-pneumatiscben 
Anstalt  wurden  117  Personen  behandelt,  von  denen  80 
an  chronischen  Scbleimhautaffectionen  mit  ihren  Com- 
plicationen  oder  Folgekrankheiten  litten:  von  diesen  80 
wurden  42  geheilt  oder  wesentlich  gebessert.) 

Joh.  Heller  (Kopenhagen). 


HypoderHatische  Injectioa. 

1)  Garn  er  er,  Bemerkungen  über  die  subcutane  In- 
iection  von  Blut  im  Verhältnisse  zur  Transfusion.   Med. 
Correspondenzbl.    des    Württemb.    ärztl.  Vereins.    Band 
XLIV.    No.  30.     (C   äussert  Bedenken   gegen  die  von 
Karst  Yorgeschlagene   Einspritzung     von  defibrinirtem 
Bht  in  das  UnterhautzeUgewebe ;   er  meint,    dass  dabei 
wohl  nur  das  Serum  sogleich   resorbirt  würde,  die  Blut- 
körperchen  aber    nur   als  Detritus   und   dass   es  daher 
iweckmässiger    wäre,    überhaupt  nur  Serum  ohne  Blut- 
körperchen zu  injiciren,  zumal  letztere,  wie  alle  suspen- 
dirten  Körper,    bei  der  Injection  zu  Abscedirungen  An- 
lass  geben  könnten.)  —  2)  Lubanski,  Quelques  mots 
sw  les  injections  hypodermiques  de  Solutions  composees 
dt  notamment  de  la  Solution  satur^e  de  sei  marin.    Union 
»nedicale  No.  106.    8.  Sept.  —  3)  Schütz,  üeber  sub- 
cutane  Morphiuminjectionen.     .Prager    Vierteljahrsschr. 
ßd-  II.    S.  103.  —  4)  Pauli,   üeber  hypodermatische 
IiQJectionen.    Deutsche  Klinik  No.  7.    —    5)  Sansom, 
On  gelatine  disks   conlaining   alcaloids  for  bypodermic 
«dministration.  Med.  Times  and  Gaz.    31.  Oct.    p.494. 
^  B)  Landenberger,   Mittheilungen  über  ein  neues 
Verfahren  der  üebertragung  von  Blut.   Württemb.  med. 
Correspondenzbl.    XLIV.    No.  20.    —    7)  Bumüller, 
Weitere  Mittheilungen   zur  subcutanen  Blutübertragung. 
Wnrttemberg.  medicin.  Correspondenzbl.  No.  39.  —   8) 
l**derer,  Üeber  hypodermatische  Injectionen.     Wiener 
">ed.  Presse.  23.  —  9)  Rezek,  üeber  hypodermatische 
Injectionen.    Wiener  med.  Presse.     10,  11,  12.  —  10) 
^Mion  in   der  Soc.    de  m^d,  de  Paris   vom  24.  Oc- 
«>w.   Gaz.  des  hop. 


Lubanski  (2)  von  der  irrigen,  längst  wider- 
legten Vorstellung  eines  Antagonismus  zwischen 
Morphium  und  Belladonna  ausgehend,  associirte  beide 
Mittel  mit  einander  —  wie  dies  übrigens  schon  vor 
vielen  Jahren,  z.  B.  von  Brown-S^qnard,  ge- 
schehen ist  —  um  den  Eintritt  von  Narcose  zu  ver- 
hindem.  Benutzt  wurde  eine  Losung  Yon  1,0  Morph, 
hydrochl.  in  20,0  Wasser  und  von  0,2  Atrop.  sulf.  in 
20,0  Wasser ;  von  der  ersteren  Losung  wurden  20 
Theile  auf  1  Theil  der  Atropinlösung  genommen. 
Zuweilen  wurde  auch  eine  schwächere  Atropinlösung 
angewandt;  auch  combinirte  L.  mit  der  Morphinm- 
lösung  eine  Narceinlösung  (von  1 :  10)  und  behauptet, 
dass  die  Injection  einer  solchen  combinirten  Lösung 
weniger  schmerzhaft  sei,  als  die  einer  einfachen 
Narceinlösung.  Eine  Gombination  von  Morphium- 
nnd  Chininlösung  erwies  sich  gegen  Fieber  undNacht- 
schweisse  wirksam.  Endlich  macht  L.  auf  die  In- 
jection gesättigter  Kochsalzlösungen  aufmerksam,  die 
er  (auf  N  61a  ton 's  Veranlassung)  zuerst  bei  einer 
Kranken  mit  Distorsion  der  Ligamenta  der  Articnlatio 
sacro-iliaca  dextra  in  der  Umgebung  des  Gelenkes 
vornahm.  Dieselben  hatten  u.'A.  jedesmal  die  Wir- 
kung, eine  Besserung  des  Appetits  und  der  Verdauung 
hervorzurufen ;  auch  zeigten  sie  sich  bei  Diarrhoen 
der  Phthisiker  von  günstigem  Einflüsse.  Uebrigens 
wurden  niemals  örtliche  Entzündungen,  kaum  Schmerz 
durch  diese  Injectionen  veranlasst. 

Schutz  (3)  berichtet  über  günstige  Erfolge  der 
Morphium-Injectionen  bei  Cardialgie,  ander- 
weitigen Neuralgien,  Coliken  und  colikähnlichen  Zu- 
ständen (Golica  stercoralis,  Gallenstdne,  Menstmal- 
colik) ;  femer  bei  Garcinomen,  Orchitis,  Cholera,  Dys- 
enterie, Singultus,  Herpes  zoster,  stenocardisohen  An- 
fällen, Cephalalgien.  Aus  den  allgemeinen  Bemerkungen 
ist  höchstens  hervorzuheben,  dass  S.  den  „vollen 
Dosen  ^  den  Vorzug  giebt,  worunter  er  mindestens 
0,024  Morphium  versteht;  nur  bei  nervösen,  zarten 
oder  schwächlichen  Individuen  kann  aus  Klugheits- 
rücksichten mit  einer  kleineren  Dosis  begonnen  wer- 
den ;  die  volle  Dosis  kann  ohne  Nachtheil  2  bis  3  mal 
in  24  Stunden  wiederholt  werden. 

Der  Aufsatz  von  Pauli  (4)  enthält  einige  Ab- 
schnitte von  Petrini's  Brochüre  „Des  injections 
hypodermiques  de  chlorhydrate  de  medecine^  (Paris 
1871),  frei  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen, 
die  übrigens  nichts  Neues  enthalten. 

Sansom  (5)  will  an  Stelle  der  Alcaloidlösnngen, 
die  bei  augenblicklichem  Erfordemiss  nicht  immer 
schnell  genug  zur  Hand  sind,  kleine  Gelatine- 
blättchen  benntsen,  welche  je  ein  ^  Gran  Morphium 
oder  Y^^  Gran  Atrop.  sulf.  enthalten.  Dieselben  lösen 
sich  sofort  in  2 — 3  Tropfen  warmes  Wasser  und 
können  auf  die  Weise  bequem  injioirt  werden,  wäh- 
rend sie  sich  im  trockenen  Zustande  nnbegrenzte 
Zeit  aufbewahren  lassen. 

Landenberger  (6)  machte  in  3  Fällen  an 
Menschen  die  von  Kerst  (vgl.  Jahresb.  f.  1873)  em- 
pfohlenen Injectionen  von  Blut  ins  Unterhant- 
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Zellgewebe;  and  zwar  wnrde  frisches  defibriDiries 
Thierblut  daza  benutzt. 

Im  ersten  Falle  handelte  es  sich  um  einen  Kranken, 
der  in  Folge  acut  entstandener  Unwegsamkeit  desDarm- 
rohi?  sehr  collabirt  war;  es  wurden  mittelst  einer  PraTaz'- 
sehen  SpritEe  8  Grm.  Ealbsblut  subcutan  injicirt.  Die 
Kesorption  geschah  rasch  und  vollständig,  ortliche 
Eeaction  folgte  nicht;  der  Kranke  befand  sich  besser, 
die  Temperatur  stieg  um  einen  Grad,  der  Puls  wurde 
deutlicher,  das  Erbrechen  Hess  nach,  so  dass  etwas 
Nahrung  beibehalten  werden  konnte;  doch  hielt  die 
Besserung  nur  48  [Stunden  an,  um  dann  rascherem 
Gollapsus  Platz  zu  machen.  —  L.  meint,  das  man  dieses 
Yerfzüiren  in  grosserer  Dosis  und  häufiger  bei  chroni- 
schen Krankheiten,  z.  B.  Phthisis,  wurde  anwenden 
können.  Bei  einer  marantischen  Kranken  im  asphycü- 
schen  Stadium  der  Cholera  bewirkten  die  Einspritzungen 
nur  eine  grosse  Sugillation;  bei  einer  Phthisica  im 
letzten  Stadium  waren  die  Injectionsstellen  als  lebhaft 
rosenrothe  Insehi  bemerkbar  und  24  Stunden  auf  Druck 
emfindlich,  wie  dies  übrigens  auch  nach  Morphium- 
Injectionen  bei  der  Kranken  der  Fall  war. 

Bumüller  (7)  injicirte  ebenfalls  Blut  und  zwar  bei 
einem  an  Coxitis  leidenden  Hospitanten,  zwei  Tage  vor 
dem  Tode  in  2  Sitzungen  etwa  30  Spritzen  voll  Kälber- 
blut; bei  einem  wassersüchtigen,  mit  Emphysem  und 
allen  Nach  wehen  der  Pericarditis  (nach  Rheumatismus 
acutus)  behafteten  Manne  ungefähr  ebensovieL  Hier 
trat  Oefässsturm  und  Schüttelfrost  ein;  Appetit  und  Er- 
nährung wurden  deutlich  gebessert.  Bei  einer  jungen 
Dame,  die  nach  Ezstirpation  eines  Uteruspolypen  an 
septischem  Fieber  litt,  wurden  20  Einspritzungen  von 
frischem  Lammblut  angewandt;  der  Puls  hob  sich,  die 
Temperatur  sank  nach  jeder  Injection  um  0,3 — 0)4*^  C. ; 
jedoch  erfolgte  der  Tod.  In  diesem  Falle  wurden  alle 
eingespritzten  Blutmengen  in  der  ersten  halben  Stunde 
resorbih,  sogar  den  Tag  vor  dem  Tode. 

Lederer  (8)  macht  über  Injectionen  im 
Allgemeinen  einige  sehr  platte  Bemeiknogen ;  er 
warnt  vor  stärkeren  Injectionen,  da  er  einmal  bei 
zwei  rasch  anf  einander  gemachten  Einspritzangen 
(jedesmal  oa.  |  Qran  Morphium  I)  stormische  Erschei- 
nangen  beobachtete. 

Bezek  (9)  schlägt  für  „hypodermatische  Injec- 
tion^ die  kürzere  Bezeichnang  ^Dermenchysis^  vor. 
—  Er  berichtet  sodann  einen  Fall  von  erfolgreicher 
Atropin-Iigection,  bei  einer  (dorch  Einspritzangen 
hervorgen^enen)  Morphinmintoxication,  and  schliesst 
daraas,  dass  Atropin  ein  wirksames  Antidot  gegen 
Morphiom  sei,  and  dass  man  dasselbe  bei  constatirter 
Morphiamvergiftang  anwenden  könne,  ohne  die  ge- 
fahrdrohenden Erscheinangen  beffircbten  zu  müssen, 
wie  sie  nach  sonstiger  A^opln-Injection  anfzntreten 
pflegen.  —  Endlich  beobachtete  er  günstige  Wirkang 
von  Ergotin-InjectionenbeiLangenemphysem  (Erlaich- 
terang  der  Athembeschwerden) ;  in  einem  Falle  von 
Haemoptoe  bewirkte  das  Mittel  einen  epileptiformen 
Anfall  mit  nachfolgender  Ohnmacht  -  wahrscheinlich 
in  Folge  der  Einwirkung  aaf  die  Gef&sse  and  dadurch 
bedingte  Anämie  des  Gehirnes. 

In  der  Discussion  in  der  pariser  Soc.  de  med.  (10) 
werden  verschiedene  gefährliche  Zufälle  nach 
subcutanen  Injectionen  erwähnt.  Duroziez  citirt 
einen  Fall,  wo  bei  einem  84jährigen  Manne  mit  ein- 
geklemmter Hernie  Injection  von  0,03  Morphium  den 
Tod  herbeigeführt  haben  soll.  —  Polaillon  und 
Blond eau  behaupten,   dass  in  manchen  Fällen  blosse 


Wassereinspritzung  ebenso  calmirend  wirke,  wie  Hör- 
phiuminjection,  z.  B.  bei  Ischias,  schmerzhaften  Muskel- 
krämpfen,  besonders  durch  Uterus-Contractionen;  oadi 
Blond  eau  soll  im  Momente  der  Wassereinspritzuog ' 
ein  heftiger  Schmerz  entstehen,  dem  Erleichterung  folgt 
Peter  erwähnt,  dass  Erishaber  nach  Morphiiun- 
Iigection  bei  einem  jungen  Mädchen  mit  Phthisis  larfn^ea 
fast  augenblickliche  Syncope  beobachtete ;  dieselbe  Er- 
scheinung trat  auch  ein,  als  bloss  Wasser  injicirt  wurde. 
P.  selbst  sah  nach  einer  Atropin -Injection  sofortige 
Ohnmacht  ohne  Erscheinungen  derBelladonna-InloxicatioQ 
auftreten. 


Formenti,  A.,  Injezioni  ipodermiche  di  cabmeUno 
nella  cura  delle  polmonitL  Qazetta  medica  Italiasa- 
Lombardia  No.  32. 

F.  will  in  der  sabcatanen  Injection  von  10-^SO 
Gtgr.  Galomel  (in  1  Grm.  Wasser)  bei  derBehandlnng 
von  Pneumonien  insofern  gute  Beaaltate  erzielt  haben, 
als  alle  sabjectiven  Beschwerden  des  Kranken  alsbild 
nachliessen,  and  sogar  objectiv  die  Unteraachang  m 
Zarückgehen  der  Infiltration  constatiren  konnte. 

Bernhardt  (Berlin). 


CalfaBlsche  Eiaführang  vtB  riiaiigkeiiea. 

Munk,  H.,  Ueber  die  galvanische  Einführung  difie- 
renter  Flüssigkeiten  in  den  unversehrten  lebenden  Orgt* 
nismus.  Reichert's  und  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1873^ 
Heft  5  S.  505-^516. 

M.  stellte  eine  Reihe  höchst  interessanter  vsd 
werthvoUer  Versache  an,  zur  Entscheidang  der  Frage, 
ob  es  möglich  sei,  mit  Hülfe  der  Electricitat  diffeieote 
Flüssigkeiten  durch  die  unversehrte  Haat  dem  leben- 
den Körper  zuzuführen.   Bekanntlich  ist  dies  bereits 
früher  vielfach  angestrebt  worden;  die  angeblich  e^ 
haltenen,  positiven  Resaltate  haben  sich  aber  immer 
(wie  z.  B.  nenerdings  noch  bei  Gelegenheit  der  sog. 
electrolytischen  Joddnrchleitung)  als  Täaschungeo  er- 
wiesen. Die  bisherigen  Methoden  waren  verfehlt,  der 
fast  immer  nur  die  electrolytische,  nicht  aber  die 
cataphorische  Wirkung  in  Erwägung  kam,  und  jene 
(wie  M.  zeigt)  für  den  fraglichen  Zweck  nichts  leisten 
kann,  während  diese  in  der  Enge  der  Poren  an  den 
thierischen  Theilen  gerade  recht  günstige  BediDgan- 
gen  findet.  Es  kann  sich  aber  von  vornherein  nur  iud 
ein  Einführen  der  angelagerten  Flüssigkeit  in  den 
Körper  -  nicht  etwa  am  ein  Darchdringen  von  Kot- 
pertheilen   oder  Gliedmassen  handeln,   für  welches 
letztere  schon  das  Bestehen  des  Girculation  allein  ein 
anüberwindbares  Hinderniss  bietet. 

Ein  anderer  Fehler  der  früheren  Versache  bestind 
darin,  dass  die  einzuführende  Substanz  fastansscbüess- 
lich  als  negative  Electrode  an  den  thierischen  Theil 
gebracht  wurde,  während  zur  Erzielang  eines  eatapliO' 
rischen  EiTectes  amgekehr  die  positive  Electrode  h&tie 
angewendet  werden  müssen.  Ferner  ist  auch  tu  g^ 
ringe  Starke  des  Stromes,  oder  auch  die  Constani  der 
Stromrichtung  der  Einführang  hinderlich,  weil  die 
Geschwindigkeit  der  Flüssigkeitsfortlühron^  regelmAS- 
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üg  mit  der  Zeit  abnimmt.  (Diese  Fehlerquellen  treffen 
n.  A.  die  von  Peiican  and  Savelieff  angestellten 
Yersuche).  —  Man  mass  daher  die  Substanz  an 
beiden  Electroden  anbringen,  nnd  mit  der 
Stromrichtnng  von  Zeit  zn  Zeit  wechseln. 

H.  bediente  sich  za  seinen  Versnchen  zweier  d  n 
Bois' scher  Zaleitnngsrohren  mit  Thonpfropfen ,  der 
Thon  wurde  mit  der  einzuführenden  Substanz  ange- 
rieben :  bei  den  Kaninchen-Versuchen  mit  einer  con- 
oentrirten  wässerigen  Lösung  von  salzsanrem  Strych- 
nin,  bei  den  Versuchen  am  Menschen  mit  einer  con- 
centrirten  w&ssrlgen  Lösung  von  schwefelsaurem 
Chinin.  Den  anf  den  Rucken  gebundenen  Kaninchen 
Würden  die  Electroden  an  der  medialen  und  vorderen 
Fläche  des  Oberschenkeis  (nach  Entfernung  der  Haare) 
•Dgelegt;  bei  sich  selbst  brachte  M.  die  Electroden 
einander  gegenüber  an  der  vorderen  and  hinteren 
Seite  des  Vorderarms  an.  Die  Berührungsfläche  von 
Thon  und  Haat  war  überall  kreisrund,  von  10—12 
Mn.  Barchmesser.  Die  Säule  bestand  beim  Kanin- 
ehen aus  10 — 18,  beim  Menschen  aus  10  Grove'^schen 
Elementen.  Die  Dauer  der  Durchströmung  schwankte 
iwiflchen  15 — 45  Minuten;  alle  5 — 10  Minuten  wurde 
mit  der  Stromrichtnng  gewechselt.  Die  Strominten- 
lität  (an  der  Boassole  beobachtet)  wuchs  nach  jeder 
Schliessung  anfangs  rasch,  dann  allmälig  verzögert; 
nach  jeder  Wendang  erfolgte  wiedernm  das  Gleiche, 
während  bei  zn  langem  Beharren  bei  derselben  Rich- 
die  Stromintensität  zuletzt  sank.  Nach  20 — 30 
Hlnaten  konnte  er  durch  Wechsel  der  Stromrichtung 
nur  noch  einen  schwachen  Zuwachs  oder  gar  keine 
Steigerung  erzielen. 

Die  Refiexerregbarkeit  der  Kaninchen  war  bei  den 
Strychnmversachen    nach   10 — 15   Minnten   bereits 
merklich  erhöht ;  nach  20 — 25  Minnten  traten  spon- 
tane Krampfanlälle  ein,  die  an  Intensität  und  Häufig- 
keit allmäHch  zunahmen.     Ein  Thier,  bei  dem  der 
Strom  (18  Gr.)  45  Minuten  durchgeleitet  war,  zeigte 
nach  dem  Losbinden  unausgesetzt  die  heftigen  An- 
fiUle  bis  zum  Tode,  der  l  Stunde  später  erfolgte.  Die 
Thiere,  welcbe  früher  freigelassen  wurden ,  erholten 
äeh  und  kehrten  in  2 — 4  Stunden  zum  normalen  Zu- 
stande zurück.   —  Beim  Menschen   liess  sich  nach 
IB-  30  Minnten  langer  Dnrchströmnng  im  Harne  der 
oichsten  i2  Standen  Chinin  nachweisen  (der  Harn 
mit  Ammoniak  versetzt;   der  ausgewaschne  Nieder- 
schlag mit  Aether  extrahirt;  der  Rückstand  beim 
Verdansten  des  Aethers  zeigte  in  wässriger  Lösung 
das  characteristische  Verhalten  gegen  Ammoniak  und 
Schwefelsäure).     Wurde  Jodkalium  angewendet,  so 
enthielt  der  Harn   30  Minnten   später  sicher  Jod 
(Probe  mit  Stärkekleister  und  Salpetersäare);     die 
3odmenge  eneichte  nach  5-- 6  Standen  ihr  Maximum, 
QBd  sank  dann  allmälig;     sie  entsprach  ungefähr 
einer  inneren  Darreichung  von  0,025  Jodkalium.   Die 
Epidermis  zeigte  bei  den  Thier-  nnd  Menschenver- 
«nchen  niemals  eine  Verletzung.  —  Wurden  Control- 
vennche  mit  Strychnin-Electroden  ohne  Durchleitung 
des  Ötromes  bei  Kaninchen  angestellt,  so  zeigte  sich 
'^  nach  Standen  keine  Vergiftongserscheinang. 


Es  gelingt  also  zweifellos  in  der  ange- 
gebenen Weise  durch  die  cataphorische 
Wirkung  des  Stromes  differente  Flüssig- 
keiten dem  unversehrten  lebenden  Organis- 
mus einzuverleiben.  Die  Wirkung  ISsst  sich 
für  Heilzwecke  durch  Vergrösserung  der  Gontactfläche 
und  doroh  Einschaltung  mehrerer  Eleetrodenpaare 
hinter  einander  beschleunigen  nnd  vermehren.  Immer 
kann  nur  eine  allgemeine,  keine  örtliche  Wirkung 
erzielt  werden;  jene  würde  aber  gegenüber  den  ge- 
bräuchlichen Applicationsweisen  den  Vorzug  haben, 
dass  sie  nor  allmälig,  mit  sehr  langsamer  Steigemng 
eintritt;  natürlich  kann  sie  aach  nach  beendeter 
Durchströmnng  noch  anwachsen,  in  Folge  der  Re- 
sorption der  in  der  Haut  verbliebenen  Substanz,  so- 
lange diese  Resorption  an  Geschwindigkeit  die  Se- 
cretion  der  Substanz  übertrifft. 

lassen -Eiispritsnig  in  Blase  und  iarv 
(^jWassereingDsse^Q. 

H  e  g  a  r ,   Ueber  Einfabrang  der  Flüssigkeiten  in  Darm 
and  Harnblase.     Berl.  klin.  Wochenschrift  Nr.  6.  u.  7. 

He  gar  empfiehlt  za  „Wassereingnssen^  in 
die  Hohlorgane  des  Unterleibes  an  Stelle  der  bisher 
angewandten  Instrumente  (Spritzen,  Glysopomp,  Irri- 
gatenr)  ausschliesslich  den  ^Triohterapparat^  (vgl. 
die  Beschreibung  desselben  im  letzten  Jahresberichte 
S.  284)  und  erörtert  nochmals  die  Prindpien,  die 
Technik,  speoiellen  Indicationen  und  Gantelen  dieses 
neuen  Verfahrens.  Aus  den,  speciellen  Heilzwecken 
dienenden  Modificationen  ist  Folgendes  hervorzuheben: 
1)  Will  man  den  Dickdarm  seiner  ganzen  Länge  nach 
von  angesammelten  Fäcalmassen  befreien,  so  werden 
etwa  2  Liter  Flüssigkeit  eingegossen;  bei  harten  Fä^ 
ces  lässt  man  die  Flüssigkeit  mit  geringem  Druck, 
nöthigenfalls  anter  Znhülfenahme  der  Positionen  mit 
schwachen  intraabdominellen  Druck,  einlaufen  und 
derartige  Positionen  auch  nach  geschehenem  Eingüsse 
noch  beibehalten.  2)  Wird  die  ein&che  Clyatirwir- 
kung  beabsichtigt,  so  werden  ^  -  1  Liter  unter  stär- 
kerem Druck,  also  sogleich  mit  Erhebung  des  Trich- 
ters, eingegossen.  Die  Position  ist  hier  gleichgiltig; 
medicamentose  Znsätze  sind  meist  überflüssig.  3) 
Will  man  einen,  von  stärkeren  Fäcalmassen  zuvor  ge- 
reinigten Darm  ausspülen,  so  benutzt  man  eine  Posi- 
tion mit  geringerem  abdominellem  Dracke,  z.  B.  hori- 
zontale Rückenlage  mit  angezogenen  Schenkeln,  nnd 
giesst  langsam  mit  möglichst  geringem  Dracke  3  —  4 
Liter  lauwarmen  Wassers  ein.  4)  Will  man  Medica- 
mente zur  Resorption  bringen,  so  ist  das  Ver&hren 
verschieden  nach  der  Quantität  des  Lösungsmittels. 
Bei  sehr  geringen  Mengen  ist  eine  vorhergehende 
Auswaschung  und  Entieerung  des  Darms  nicht  er- 
forderlich, die  Position  meist  irrelevant  Bei  grösseren 
Quantitäten,  verdünnter  Lösung,  Nahmngsmitteln  oder 
mnss  der  Eingnss  anter  möglichst  geringer,  mechani- 
scher Reizung  vor  sich  gehen;  daher  ist  auf  geeignete 
Position,  schonendes  Einführen  des  Rohres,  geringen 
Drack  während  desfiingiessens  za  achten,  häafig  anch 
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eine  Yorherige  Answaschang  des  Darms  TorznnehmeD. 
Bei  Tnmoren  im  Unterleib  and  Becken,  fiberfaaapt  bei 
erhöhtem  intraabdominellem  Drucke  empfehlen  sich 
Bauchlagen,  Backenlagen  and  ihre  Combinationen. 
Füllang  des  Darms  mit  Luft  (zuweilen  diagnostisch 
von  Werth)  kann  nach  Entfernung  des  Trichters  durch 
Einblasen  von  Luft  in  den  Schlauch  hervorgebracht 
werden ;  sie  ist  ungleich  reizender  ahi  Wassereingies- 
sung,  macht  andauernde  Eolikschmerzen. 

Auch  bei  der  Localtherapie  der  Blase  lässt  sich 
durch  den  Trichterapparat  der  mechanische  Reiz  des 
Eingiessens  auf  ein  Minimum  reduciren.  Man  kann 
die  Blase  so  langsam  entleeren,  wie  man  will,  indem 
man  den  mit  lauwarmem  Wasser  gefüllten  Trichter 
allmfilig  senkt  und  die  Flüssigkeit  überlaufen  lässt; 
man  kann  den  Trichter  erheben,  langsam  lauwarmes 
Wasser  eingiessen,  wieder  senken,  abfliessen  lassen, 
und  so  die  Blase  allmSlig  anspülen.  Will  man  die 
Blase  allmllig  ausdehnen,  so  kann  dies  in  jeder  Posi- 
tion durch  langsames  Heben  des  Trichters  bei  Zugies- 
seu  neuer  Flüssigkeit  geschehen.  Nimmt  man  Posi- 
tionen mit  geringem  abdominellem  Druck  zu  Hülfe,  so 
kann  man  selbst  eine  Blase  von  sehr  weniger  Gapacität, 
oder  die  hypertrophisch  ist  und  auf  leichte  Reize  mit 
verstärkter  Action  des  Detrusor  reagirt,  mit  Flüssig* 
keit  füllen,  was  bei  dei(  sonst  üblichen  Verfahren  voll- 
ständig misslingt.  Dasselbe  Manövre  empfiehlt  sich 
auch  bei  schrumpfenden  Entzündungsproducten  in  der 
nächsten  Umgebung  der  Blase,  Narbenbildung  und 
geheilten  Defecten  bei  Blasenscheidenfisteln.  — 
Schliesalioh  erwähnt  H.,  dass  der  Trichterapparat  von 
Dr.  Jörg  er  in  Oflfenburg  zur  Transfusion  benutzt 
worden  sei.  Vielleicht  lasse  er  sich  auch  zum  Er- 
sätze des  fehlenden  Fruchtwassers  bei  Querlagen  ver- 
werthen. 

TraBsfbslan. 

a)  Allgemeines.     Instrumente,    Technik  eto. 

1)  Boulev,  Sar  un  appareil  imagine  par  M.  Mon- 
c'oq,  pour  operer  la  transfasion  du  sang.  Comptes  ren- 
dut  de  Tacad.  LXXVIII  No.  13,  p.  868.  (Glasspritze, 
wobei  der  Stempel  mit  einer  graduirten  Zahnstange  ver- 
sehen ist  und  durch  Schraubendrebung  in  Bewegung  ge- 
setzt wird ;  indem  man  abwechselnd  den  Stempel  um  eine 
halbe  Drehung  erbebt  und  senkt,  soll  das  rhythmische 
Einströmen  des  Blutes  in  Folge  der  Herzaction  nachge- 
ahmt werden !  Der  basale  Theil  der  Spritze  kann  durch 
einen  Trichter  direct  das  aas  der  Vene  der  blutspenden- 
den Person  kommende  Blut  aufnehmen,  oder  noch  besser 
durch  Yermittelung  eines  schropfkopfartig  auf  der  Ader- 
lassvene aufsitzenden  und  der  Spritze  sich  anschmiegen- 
den Saugnapfes,  in  welchen  das  Blut  zunächst  einströmt, 
ehe  es  durch  Schraubendrehung  weiter  in  die  Spritze 
und  endlich  in  die  Vene  des  Blutemp^üigers  befördert 
wird*).)  —  2)Mathieu,  Obseryations  relatives  a  une 
communication  recente  de  M.  Bouley  sur  Tappareil  de 
H.Honcoq  pour  la  transfusion  du  sang.  Comptes  rendus 
LXXVIII.  No.  15,  p.1027.  (Erklärt,  dass  der  Bouley- 
scbe  Apparat  nur  eine  Modification  seines  eigenen  In- 
strumentes sei).  —  3)  B  ehier,  De  la  transfusion  du  sang. 


*  Also    wie  bei  dem  Apparate   von    Rons  sei  (vgl. 
Jahresber.  für  1872  S.  284.) 


Gaz.  hebd.  13.  Febr.,  No.  7,  p.  99.  (Nichts  Neues;  glück- 
licher £rfoIg  in  einem  Falle  von 'tiefer  Anämie  nach 
Metrorrhagie).  —  4)Moncoq, Transfusion  instantan^ d« 
saug,  Solution  theorique  et  pratique  de  la  transfnsios 
immediate  chez  les  animaux  et  chez  Thomme.  Paris.  — 
5)  Rapport  sur  des  appareils  destiues  k  operer  la  trans- 
fusion du  sang,  presentes  a  Tacademie  par  H.  Moneoq 
et  H.  Matbieu;  question  de  priorite.  Comptes  reodiu 
LXXVIII,  p.  1266.  —  6)  Bouley,  Nouvel  apparal 
pour  la  transfasion  du  sang,  propose  par  M.  Mathies. 
Ibid.  p.  1391.  —  7)  Trepper  und  Nagel,  ein  Beitrag 
zur    Transfusion.    Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  3i  - 

8)  Behier,  Bull,  de  Tacad.  de  med.  No.  20,  p.  453. 
(Derselbe    Mathieu'scbe    Apparat    wie    bei    6.)   - 

9)  Colin,  Ibid.  No.  21  (Sitzung  vom  26.  Mai)  p.  472; 
Discussion (Behier,  Broca,  Guerin,  Dolbeauu.  A); 
(betrifft  ebenfalls  einen  von  Colin  vorgelegten Appaiat). 

—  10)  Albini,  Della  trasfusione  diretta  del  san^ 
e  nuova  cannula  per  praticarla.  II  Morgagni  diip.  L 
p.  19.  (Beschreibung  eines  neuen  Apparates.)  - 
11)  Postempski,  Poche  parole  in  risporta  ad  una  noti 
pubblicata  dal  Prof.  Vizioli  intomo  la  trasfusione  del 
sangue.  II  Morgagni  disp.  VII.  p.  513.  —  12)  Broci, 
Bull,  de  Tacad.  de  med.  (Sitzung  Tom  14.  Juli)  p.  628 
(Apparat.)  —  13j  Nicolas-Duranty,  De  la  tnm- 
fusion  du  sang.  Gaz.  hebdom.  de  med.  et  de  chir.Ko.d 
p.  130-—  14)  Thiry,  Appareils  pour  la  transfusioa  du 
sang.  Gaz.  hebdom.  No.  26,  p.  417  (reclamirt  für  Gasse 
die  Priorität  des  zuletzt  von  Mathieu  beacbriebenoi 
Apparates;  vgl.  6).  —  15)  Chadwick,  Transfasion. 
Boston  med.  and  surg.  Journal  No.  2,  YoLXLI,  9.  Juli 
(Historische  Uebersicht;  Abbildung  des  Aveling^scba 
Apparates.)  —  16)Madge,  On  transfusion  of  blood.: 
British  med.  Journal,  10.  Jan.,  p.42.  (Nichts  Neaes.)- 
17)  Aveling's  apparatus  for  immediate  transfufion. 
New  York  med.  record,  1.  April  p.  190.  —  18)  Görger, 
Aerztl.  Mittheilungen   aus  Baden  XXVIII  No.  9,  S.  7i 

—  19)  Stroinski,  Ueber  die  künstliche  Vermehnu« 
der  Blutmasse  und  ihre  Folgen.  Diss.  Greifswald.  — 
20)  Du  Cornu,  Ueber  die  Wiederiibertragbarkeit  des 
längere  Zeit  aus  dem  Korper  entfernten  Blutes.  Dia* 
Greifswald.  —  21)  Hoff  mann,  Jos.,  Ueber  Trans- 
fusion des  Blutes-  Wiener  med.  Presse,  No.  31,  32,  35, 
37,  40,  42  (nur  historisch.)  —  22)  Fryer,  A  few  le- 
marks  on  the  transfusion  of  blood  with  a  modificalion«f 
the  Apparatus  ofAveling.  New  York  med.  recori 
15.  April,  p.  201.  (Unwesentliche  Veränderungen,  zdji 
Theil  dazu  dienend,  den  Aveling'schen  Apparat  aach 
für  indirecte  Transfusion  brauchbar  zu  machen.)  — 

Die  Vorlegung  eines  von  Moneoq  angegebentt 
Transfusionsapparats  in  der  pariser  Acad.  de  mei 
durch  Bouley  (1)  hat  einen  grossen  literarischen  Staab 
aufgewirbelt.  Der  Instrumentenmacher  Matbieu  vindicirtt 
sich  die  Priorität  dieses  Apparats,  wogegen  Moneoq  pro- 
testirte;  die  Academie  ernannte  nun  eine  aus  den  Herreo 
Bouillaud,  Gosselinund  Bouley  zusammengesetit« 
Commission  zur  Entscheidung  dieser  Prioritatsansprnck«» 
welche  beiden  Theilen  gleich  viel  oder  gleich  wenig 
Recht  gab.  Mathieu  (6)  antwortete  darauf  durch  Vor- 
legung eines  neuen  Apparats,  bei  welchem  Jeder  Mecbi- 
nismus  ausgeschlossen  ist*,  weder  Spritzenkolben  nodi 
Stempel  zur  Benutzung  kommt,  sondern  das  Blnt  aus 
dem  Trichter  durch  Vermittelung  eines  Kautschukballons 
in  einen  Glasrecipienten  einfliesst.  Nachdem  letzterer  wt 
Hälfte  gefüllt  ist,  wird  durch  Zusammendrnckun^  de» 
des  Ballons  Luft  in  den  Recipienten,  und  ein  Theil  des  Blu- 
tes somit  aus  demselben  in  die  Vene  getrieben,  v?oraui  dw 
Elastioität  des  Ballons  in  umgekehrtem  Sinne  aspiratoriA^ 
auf  die  im  Respirator  enthaltene  Luft  einwirkt  and  ein  rela- 
tives Vacuum  hervorruft.  An  diesen  Apparat  knüpften  si« 
weitere  Verbesserungsvorschläge  von  Colin  und  ß^^^fj 
von  anderer  Seite  wurde  das  geistige  Eigenthunisrecni 
anf  denselben  durch  Thiry  für  Gasse  lin  BrnsseD« 
Anspruch  genommen  (vgl.  Jahresber.  1873.  S.  382). 
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Trepper  and  Nagel  {7)  beobachteten  beiVer- 
lAcheD  mit  directer  Blntübertragang  bei 
HondeD,  dass  in  derlDterpositionsrÖhre  eine  Gerionang 
loch  dann  nioht  eintrat,  wenn  sie  20-30  Seconden 
^  Ueberleitong  nnterbiachen.  Sie  stellten  nnn  die 
Frage,  wie  lange  nnd  wie  oft  man  solche  Unter- 
tiediongen  machen  könne,  ohne  dass  Gerinnung  ein- 
trete, ond  machten  zur  Entscheidiing  dieser  Frage  eine 
Doppeltransfnsion  beim  Hände  (Ueberleitong  ans  der 
Oicotis  des  ersten  in  dieV.  cmralis  des  sweiten  Hnn» 
des,  ond  nmgekehrt).  Der  Blatanstansch  erfolgte  an- 
gdündert  mindestens  10  Hinaten,  alsdann  trat  eine 
Oerinnnng  in  der  Interpositionsrdhre  ein,  and  zwar 
wir  dieselbe  in  den  Glasröhren  vollständig,  während 
in  den  Gammiröhren  das  Blnt  flössig  geblieben  war. 
—  Emem  Hände  wurden  während  der  Doppeltrans- 
fadon  0,01  Strychn.  nitr.  sabcatan  injicirt;  er  bekam 
nach  3  Hinaten  Zackangen,  das  überströmende  Blat 
wurde  dnnkei  gefärbt,  es  erfolgte  Opisthotonus  and 
T(»d.  Kaum  5  Hinaten  nach  dem  Beginne  der  Ver- 
liftaogssymptome  bei  dem  ersten  Hunde  bekam  auch 
der  andere  Hand  dieselben  Erscheinungen  und  starb, 
i^wohl  man  die  Glasröhre  aus  seiner  V.cruralis  gleich 
beim  Opisthotonus  des  ersten  Hundes  entfernt  hatte. 

Postempski  (11)  vertheidigt  den  von  ihm 
angegebenen  Transfnsionsapparat  gegen  die 
Yoiwurfe  von  Vizioli,  wonach  derselbe  weder  Luft- 
ontiitt,  noch  Gerinnung  verhindere,  noch  auch  eine 
genaue  Hessnng  der  Blutmenge  gestatten  soll.  Auch 
•rklirt  sich  Postempski  gegen  die  Transfusion  von 
Blnt  verschiedener  Thierarten,  wogegen  Vi  z  io  li  sich, 
gestutzt  auf  einen  Fall  von  Lammbluttransfusion  beim 
lenschen,  za  Gunsten  derselben  ausspricht  (vgl.  u.). 

Nicolas -Duranty  (13)  versucht  zu  zeigen,  dass 
dioErwärmang  des  Blutes  nicht  nöthig  sei,  um 
die  Coagnlation  desselben  zu  verhüten;  im  Gegentheil 
wurde  die  Gerinnung  durch  Kälte  (7-10®  C),  selbst 
bei  gleichzeitigem  Gontact  mit  der  Luft,  verzögert. 
Das  abgekühlte  Blut  behält  seine  belebenden  Elgen- 
Bchafleo,  und  ist  daher  nach  D.  zur  Transfusion  weit 
geeigneter,  als  defibrinirtes  Blut.  Viele,  zur  Verhütung 
d«  Germoung  etc.  speciell  angegebene  Apparate 
werden  dadurch  entbehrlich.  (Die  Versuche  von  D. 
beaehen  sich  nur  auf  Kaninchen.) 

Der  Apparat  von  Aveling  (17)  zur  directen  Trans- 
^ision  besteht  aus  einem  kleinen,  ca.  2  Drachmen  hal- 
tenden Gnmmiballon,  an  dessen  Enden  jederseits  ein 
Gummischlauch  von  6—7  Zoll  Länge  befestigt  ist;  an 
^  anderen  Enden  beider  Gummischläuche  sind  Stopf- 
^ne  angebracht  Ein  silbernes  Rohrchen  dient  zur 
i^nfohrung  in  die  Vene  des  Patienten,  ein  zweites  in 
Jie  Vene  des  Blutspenders.  (Der  Apparat  wird  von 
«emann  in  New- York  angefertigt.)  Als  besondere  Vor- 
toeile  bezeichnet  A.  die  Unwahrscheinlichkeit  einer  Coa- 
^lation,  sowie  die  Einfachheit,  Compendiosität  und 
Billigkeit  des  Apparates. 

OoTger  (18)  berichtet  von  einem  F^llevon 
Transfusion  nach  einer  Oberschenkelamputation 
^ttelat  dnes  einfachen  Trichterapparates  mit  geboge- 
oei  fiJnstichnadel  am  Kautschukschlauche.  (Nähere 
^pben  fehlen.) 

Stroinski  (19)  kam  auf  Grund  von  Versuchen 

'«hrMbeiiclit  der  geiBinmteii  Hedicin.   1874.    Bd.  L 


an  Hunden  zu  dem  Resultate,  dass  eine  Vermehrung 
der  Blutmasse  innerhalb  massiger  Grenzen  nicht  so 
schlimme  Folgen  hat,  wie  bisher  geglaubt  wurde. 
Plötzliche  und  grosse  Vermehrung  der  Blutmasse  be- 
wirkt dagegen  HTperämie,  zuweilen  capillare  Blutun- 
gen, mannigfaltige  Störangen  der  Circulation  (beson- 
ders verstärkte  Herzaction),  Respirationsbeschleuni- 
gung, Erweiterung  der  Pupille,  Exophtalmus  (durch 
Ueberfnllung  der  Gefässe  hinter  der  Tenonschen  Kap- 
sel); Temperatur  entweder  gleich  oder  vermindert; 
Digestionsstörungen,  namentlich  Appetitmangel;  ent- 
sprechende Verminderung  der  Hamstoffausscheidung, 
Albuminurie  zwei  oder  drei  Tage  hindurch,  zuweilen 
Gallenfarbstoflf  und  reichlicher  Gehalt  anlndican  (letz- 
terer jedoch  vielleicht  als  normaler  Bestandtheä  des 
Hnndehams  zu  betrachten). 

Du  Cor nu  (20) fand  bei  Versucheil  an  Kaninchen 
und  Hunden,  dass  Blut,  welches  längere  Zeit,  selbst 
mehrere  Tage,  aus  dem  Körper  entfernt  gewesen  ist, 
nach  der  Transfusion  nicht  sofort  zu  Grunde  geht, 
sondern  jedenfalls  noch  einer  gewissen  Verwerthung 
in  dem  neuen  Organismus  fähig  ist.  Wichtig  ist  hier- 
bei die  Art  der  Aufbewahrung  des  Blutes;  während 
das  bei  12-15®  R.  aufgehobene  Blut  schon  nach  35- 
stündiger  Entfernung  aus  dem  Körper  die  Symptome 
der  Zersetzung  im  Organismus  zeigte,  war  dagegen 
Blut,  welches  im  Eiskeller  gestanden  hatte,  nach 
mehrtägiger  Aufbewahrung  noch  geeignet  geblieben, 
vom  Körper  vollständig  verarbeitet  zu  werden. 

b)  Menschenbluttransfusion.     Caeuistik. 

1)  Hüter,  Gasuistische  Mittheilungen  aus  der  chi- 
rurgischen Klinik  der  Universität  Grei^wald.  Deutsche 
Zeitschrift  für  Chirurgie.  Bd.  IV.  S.  578.  —  2)  Peters, 
Die  arterielle  Transfusion  und  ihre  Anwendung  bei  Er- 
frierung. Dissert.  Greifs wald.  —  3)  Berns,  üeber  den 
Einfluss  der  Transfasion  bei  fieberhaften  Zuständen  von 
Menschen  nnd  Thieren.  Verhandlung,  der  Deutschen  Ges. 
für  Chirurgie.  IL  S.  116.  —  4)  Berns,  Beiträge  zur 
Transfusionslehre.  Freiburg.  —  5)  Bark  er,  Fordyce, 
Transfusion.  New-York.  Academy  of  medicine.  15.  Jan. 
New- York  med.  record.  1.  April,  p.  187.  —  6)  Kai us che, 
Ueber  arterielle  Transfusion  d^brinirten  menschlichen 
Blutes  bei  Darmblutung  im  Verlauf  von  Typhus  abdo- 
minalis. Dissert.  11.  Januar  1875.  Greifswald.  — 
7)  Morton,  On  transfusion  of  blood.  Americ.  Joum. 
of  med.  sc.  Juli.  —  8)  Leidesdorf,  Anzeiger  der  k. 
k.  Ges.  der  Aerzte  in  Wien.  No.  18.  -  9) Postempski, 
La  trasfusione  del  sangue,  tesi  premiata  dalla  facoltii 
medica  de  Roma.  1873.  —  10)  Idem,  Relatione  di 
cinque  trasfusioni  di  sangue  operate  in  Roma.  II  Mor- 
gagni. Disp.  n.  p.  121.  —  11)  Vizioli,  Nota  sull' 
antecedente  memoria.  Ibidem,  p.  127.  —  12)  B^hier, 
Transfusion  du  sang  op^r^  avec  succ^s  chez  une  jeune 
femme  atteinte  d'une  anemie  grave  consecutive  h  des 
pertes  uterines.  Bull.  gen.  de  ther.  15.  März.  p.  193. 
oO.  März  p.  247.  —  13)  Bouley,  Sur  une  Operation 
de  transfusion  de  sang  faite  par  M.  Behier  k  l'Hotel- 
Dieu.  Comptes  reudus  LXXYIII.  No.  12.  p.  777. 
(Derselbe  Fall  war  bei  12.)  —  14)  Behier,  Gaz.  de 
höp.  No.  16.  31.  (Ebenso.)  —  15)  Casse,  De  la  trans- 
fusion du  sang,  observations.  Presse  med.  belg.  No.  46. 
48.  —  16)  Barnes,  A  contribution  to  the  theory  and 
practice  of  transfusion.  Lancet.  3.  Jan.  p.  6.  —  17) 
Gross,  La  transfusion  du  sang.  Revue  med.  de  Test 
No.  9.    p.  317.  —  18)  Kalischer,   üeber  die  Trans- 
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fusion  und  ihre  Anwendang  auf  die  Cholera.  Dissert. 
Berlin  1873.  —  19)  Brochin,  ün  nouveau  cas  de 
transfusion.  6az.  des  hop,  No.  138.  —  20)  Howe, 
A  new  method  for  tbe  transfusion  of  blood.  New- York 
med.  record.  U  April.  —  21)  High m er e,  Practical 
remarks  on  an  overlooked  source  of  blood-aupply  for 
transfusion  in  post-partum  baemorrhage.  Lancet.  17.  Jan. 
p.  89. 

HQter(i)  erörtert  -  in  Anknupfang  an  die,  den- 
selben Gegenstand  behandende  Dissertation  y.  Peters 
(2)  —  die  Anwendbarheit  der  arteriellen  Trans- 
fusion behafs  Wid^rherstellang  der  norma- 
lenCircalation  in  erfrorenenOewebstheilen. 
Der  folgende,^  Yon  H.  operirte  Fall  schien  eine  gon- 
stige  Wirkung  der  Transfasion  in  dieser  Richtung  zo 
bekunden. 

Ein  44jähriger  Arbeiter  machte  bei  Thanwetter, 
während  noch  Schnee  lag,  einen  Marsch  von  mehreren 
Meilen,  übernachtete  dann  auf  dem  Boden  einer  Dorf- 
schenke nnd  bekam  eine  Erfrierung  beider  Fnsse-  Bei 
Aufnahme  in  der  Eünik  zeigte  sich  beiderseits  tiefblau- 
rothe  Verfärbung,  rechts  nur  an  den  Zehen,  links  bis 
über  die  Mitte  der  Metatarsalgegend  hinausgehend;  die 
Theile  waren  kalt,  an&sthetiscb,  auf  Nadelstiche  floss 
aus  denselben  eine'lackfarbene  Flüssigkeit.  Durch  Ader- 
lass  wurden  an  der  V.  basilica  350  Gramm  Blut  ent- 
leert, defibrinirt  und  filtrirt;  dann  (inNarcose)  die  linke 
Art.  tibialis  pöst.  freigelegt  und  die  Transfusion  aus- 
geführt. Schon  auf  dem  Operationstische  zeigte  sich  ein 
Erfolg:  Die  Haut  wurde  mehr  rothlich  tingirt,  die  Tem- 
peratur stieg,  auf  Einstich  entleerte  sich  ein  Tröpfchen 
arteriellen  Blutes.  Auch  der  weitere  Erfolg  war  befrie- 
digend: die  fünfte  Zehe  wurde  völlig  belebt,  nur  die 
erste  ging  vollständig  verloren,  von  den  übrigen  stiessen 
sich  nur  1.  und  2.  Phalanx  necrotisch  ab,  nachdem  sich 
vom  Metatarsus  her  eine  üppig  granulirende  Demarkations- 
linie gebildet  hatte.  Diese  war  offenbar  durch  die 
Transfusion  weiter  nach  vom  geschoben  und  (im  Ver- 
gleiche zur  rechten  Seite)  sehr  beschleunigt.  Rechts  trat 
langsame  Abstossung  der  necrotischen  Zehentheile  und 
sehr  unregelmässige  Stumpfbildung  ein.  Patient  wurde 
mit  gut  functionirenden  Füssen  entlassen.  Epikritisch 
bemerkt  H.,  dass  er  an  der  arteriellen  Transfusion  nach 
den  gemachten  Erfahrungen  festhalten  müsse  (mit  allei- 
niger Ausnahme  der  Transfusion  bei  Moribunden,  wo 
kein  fühlbarer  Puls  an  Radialis  oder  Tibialis  post.  mehr 
vorbanden);  ebenso  auch  an  der  Verwendung  defibrinir- 
ten  menschlichen  Blutes. 

In  einem  zweiten  Falle  von  Erfrierung  sämmtlicher 
Zehen,  wobei  sehr  heftiges  Fieber  bestand,^  das  auch 
nach  Exarticulation  aller  10  Zehen  fortdauerte,  wurde 
die  Transfusion  zu  antipyretischen  Zwecken  ausgeführt 
(280  Gramm;  Art.  radisdis).  Der  Erfolg  war  sehr  be- 
friedigend ;  sofortiges  Sinken  der  Temperatur,  Genesung. 
Es  reiht  sich  dieser  Fall  also  an  die  antipyretischen, 
erfolgreichen  Transfusionen  von  Albanese,  Wilke  u. 
H.  selbst  an. 

Berns  (3)  berichtet  Eonftohst  ober  eine  erfolg- 
reiche Transfusion  in  der  Freibarger  chirurgischen 
Klinik  bei  einem,  nach  Amp.  femoris  sehr  anämisch 
gewordenen,  13  jährigen  Knaben.  Es  worden  in 
10  Minoten  100  Qrm.  deflbrinirten  Menschenblntes 
eingespritzt  Schon  nach  der  ersten  Spritze  war  der 
belebende  Einflass  nicht  zo  verkennen,  and  bald  kehrte 
die  Besinnung  zoruck;  die  gefahrdrohende  Anämie 
konnte  als  beseitigt  gelten,  der  weitere  Verlauf  war 
günstig.  •  So  sehr  B.  die  Transfasion  bei  den  Folge- 
zaständea  acater  and  chronischer  Blntangen  empfiehlt, 


für  so  zweifelhaft  betrachtet  er  ihre  Indieaüon  Im) 
fieberhaften,  bes.  septicämischen  and  pySmischeD  'Z» 
ständen.  Zur  Prüfung  ihres  Werthea  worden  V» 
suche  an  Kaninchen  and  Hunden  angertellt,  die  donl 
subcatane  Einspritzung  von  laalendem,  Baeterienhahi- 
gem  Blate  in  den  Zustand  der  SepitcSinie  yetietil 
wurden.  Kaninchen  bekamen  je  nach  det  Gtüm 
I — 1  Com.  septisches  Blnt,  Honde  dem  Gewiefali 
entsprechend  mehr.  Es  worden  je  3  Thiere  zosanuMi 
benotzt;  bei  dem  am  stärksten  fieberden  worde  dN 
Transfosion  gemacht,  der  zweite  diente  cor  Gontrote; 
das  dritte  (gesonde)  Thier  gab  sein  Blut  her.  Dil 
Transfusion  geschah  in  Form  directer  Uebei8titaQB| 
aas  der  Carotis  in  V.  jogolaris,  die  10  — 45  Seoonda 
fortgesetzt  worde.  Die  Schlosse  aas  den  (26)  an  Ki- 
ninchen  gemachten  Versochen  sprechen  niefat  n 
Gonsten  der  Transfosion;  weder  war  in  der  MehiaU 
der  Fälle  ein  directer  Nutzen  in  Bezog  anf  Tempento; 
Allgemeinbefinden  o.  s.  w.  erkennbar  wurde,  nodjjAi 
Lebensdauer  verlängert,  im  Gegentheil  war  dieselbe 
wenn  auch  nicht  viel,  so  doch  in  etwas  deijenigen  d« 
Controlthiere  nachstehend.  Aach  aas  den  (5)  Ver 
soeben  an  Händen  lässt  rieh  nichts  Bestimmtes  n 
Gonsten  der  Transfosion  ableiten.  In  2  Fallen  te^ 
das  Controlthier,  während  die  transfondirtenVersnchi* 
thiere  am  Leben  blieben ;  in  2  anderen  Fällen  lud 
das  Umgekehrte  statt;  im  letzten  Falle  blieben  beMs 
Thiere  am  Leben  ond  zeigten  kefoen  aoffUligen  Untfl^ 
schied.  —  Schliesslioh  erwähnt  B.  noch  korz  zwoNr, 
bei  Pyämie  am  Menschen  aosgefohrter  TransfodoiMB 
(nach  Ampotation  des  Unterschenkels  wegen  Fnäm, 
resp.  des  Vorderarms  wegen  Garies).  Beide  FÜi» 
endigten  in  wenigen  Tagen  tödtlich,  w&hrend  soek 
die  nächsten  Folgen  der  Transfosion  nicht  derartig 
waren,  dass  nmn  von  einem  eigentlichen  Einflus  kr 
Transfusion  sprechen  konnte. 

In  der  Dlscussion   über  die  Transfusion  seitens  d« 
deutschen  Ges.    för   Chirurgie  —    vgl.  u.  c.  10  —  be- 
merkt Hüter  mit  Beziehung  auf  den  Bern s^schen  Vor- 
trag, dass  Kaninchen  für  derartige  Versuche  sehr  woge- 
eignet  seien,   da   die   Temperatur   bei   ihnen  hin  üid 
her  schwanke   und  schon  durch  Anfassen  und  Aufbiaden 
um  1 — 2  Grad  Terändert  werde;   überhaupt  konoe  dw 
Verfolgung  der  Temperatur  allein  keinen  ganz  sicbenD 
Massstab    ffir   die   fieberliafte    Erkrankung  abgeben,  wo 
vielmehr  eine  Reihe  von   Störungen   zu  berucksichtigeii 
seien.     Das  Sinken    der  Temperatur  am  Menseheii  bei 
der  antipyretischen  Transfusion  sei  durch  die  Erfahnn^ 
von  H.  selbst,  Albanese  und  Wilke   zweifellos  «• 
wiesen. 

Fordyce  Barker  (5)  berichtet,  nach  einer  bis tO' 
rischen  Üebersicbt,  Irarz  über  6  in  New-Yorkg^ 
machte  Transfusionen,  wovon  keine  erfolgreich ;  eine  bei 
Hämorrhagie  in  Folge  von  Exstürpation  eines  (Jtentf- 
polypen  (gleichzeitig  Br ig h tische  Nierendegenentioii)| 
die  zweite  bei  Hämorrhagia  post  partum,  die  dritte  bei 
Gastritis,  die  fünfte  bei  grosser  Entkräftung  durch (hano- 
tomie.  -  Im  Anschlüsse  an  diese  Hittheüung  beliebtet 
Austin  Flint  über  eine,  von  ihm  1860  in  New-OrMtf* 
gemachte  Transfusion  bei  einer  schon  moribunden 
Patientin  (die  Art  der  Erkrankung  war  ihm  nicht  be- 
kannt, da  er  nur  hinzugerufen  wurde,  um  dieOperatio^ 
auszuführen;  das  Leben  wurde  dadurch  um  12  bis  16 
Stunden  verlängert). 

Kalusche  (6)  theUt  einen  Fall  von  arterieller 
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Tranafosion  defibrinirten  Blotes  mit,  die 
(ron  Hfiter)  bei  einer  37jShrigen  Dame  wegen  pre- 
faser  Darmblotnng  im  Verlaufe  von  Typbns  abdomi- 
oalifl  aiugefahtt  wurde.  Der  Erfolg  war  gfinstig;  die 
Krinke  befand  sich  zur  Zeit  der  Mittheilong  in  fort- 
idizeiiender  Reconvalescenz. 

Morton  (7)  besebreibt  zonachst  seinen  Trans- 
fnsionsapparat  (zur  Anwendung  defibrinirten  Blutes) 
and  berichtet  dann  aber  drei,  von  ihm  aosgefülyle  Trans- 
fusionen: Die  erste  bei  einer  Person  mit  hämorrhagi- 
scher Diathese,  die  aus  einer  grosseren  Wunde  an  Ober- 
lippe und  Wange  fortwährend  blutete;  es  wurde  die 
Carotis  comm.  unterbunden,  dann  transfundirt;  der  Tod 
erfolgte  jedoch  in  Folge  Ton  Ruptur  der  V.  jugularis 
XDteraa,  zwei  Wochen  später.  Im  zweiten  Falle  handelte 
es  sich  um  Carcinoma  Tontriculi  mit  Leucocythämie  und 
hochgradiger  Prostration;  die  Transfusion  bewirkte  Er- 
leichterung, der  Kranke  starb  nach  4  Monaten  an  dem 
Magenleiden.  Der  dritte  Fall  betraf  ein  lljähriges 
Mädchen  mit  Petechien,  wiederholter  Epistaxisund  Blasen- 
blntong;  die  zweimaJ  innerhalb  6  Wochen  ausgeführte 
Transfusion  bewirkte  rasche  Erholung  und  Genesung.  — 
H.  erwähnt  femer  kurz  4  Fälle  aus  der  Praxis  Yon 
Allen  (Hydraemie  und  Hämorrhagia  uteri;  srofulose  Dia- 
tbese  mit  profuser  Nasenblutung;  Quetschung  der  unteren 
Extremität;  Darmblutung.)  Dieselben  Yerliefen  sänmit- 
Ueh  letal,  obgleich  die  Transfusion  zum  Theil  einen  Tor- 
Bbergehenden  Erfolg  hatte.  « 

Leidesdorf  (8)  macht  eine  kurze,  vorläufige  Mit- 
tbeihmg  über  eine  mit  dem  RousseTschen  Apparate 
Torgenommene  Transfusion  bei  einem  23jährigen, 
anämischen,  mit  stuporöser  Melancholie  und  Gatalepsie 
behafteten  Kranken,  dessen  Pulsfrequenz  45,  Temp.  36,5 ; 
nach  der  Transfusion  (108  Gramm,  von  Vene  zu  VeneJ 
stieg  der  Puls  auf  75,  am  Abend  auf  95  bei  einer  Tem- 
peratur Ton  39,5.  Der  Kranke  fühlte  sich  ziemlich 
behaglich,  nahm  mit  Appetit  Nahrung»  und  blieb  auch 
den  nachfolgenden  Tag  in  gebessertem  Zustande,  ob- 
gleich man  bereits  wieder  einen  trägeren  Gedankengang 
wahrnehmen  konnte. 

Postempski  (10)'  berichtet  über  5  Fälle  yon  Trans- 

fodonen:  1)  bei  Anämie  durch  Sumpfcachexie;  2)  käsiger 

Pnennomie;    3)  Carcinoma  uteri;    4)   Ulcus   yentriculi, 

Stenose   des    Pylorus   und  Magendilatation;  5)  Werl- 

bol'scher  Krankheit    Der  augenblickliche  Effect  war  in 

allen  Fällen  ein  günstiger;  der  letzte  Fall  endete  jedoch 

letal   in  Folge  reddivirender  Blutungen.  —  Der  Opera- 

tionsfflodns    war  der  directe,  venöse   Menschenbluttrans- 

fosion,  mit  dem  von  Postempski  angegebenen  Apparate. 

Behier  (12)    transfundirte    bei  einer  jungen  Frau, 

die  in  Folge  einer  profusen  Metrorrhagie  (wahrscheinlich 

nach  Abortus)  dem  Tode  verfallen  schien.      Es  wurden 

ca.  80  Gramm   defibrinirten  Blutes    eingespritzt.      Die 

Kranke  erholte  sich,  und  genas  Tollstän(üg.  —  Behier 

knöpft  daran  einige  Bemerkungen,  dass  man  reines,  un- 

defibrinirtes,  nicht   abgekühltes  Blut  einspritzen  müsse; 

dass  die  Transfusion  langsam   gemacht  werden  müsse, 

nnd  dass  immer  nur   ein  kleines  Blutquantum  iigicirt 

Verden  dürfe.      Der  benutzte    Apparat  war  der  Mon- 

coq^sche  mit  der  von  Mathieu  herrührenden  Modifica- 

tion  (vgl.  oben,  a,  6). 

Gasse  (15)  theilt  7  Fälle  mit;  der  siebente  bezieht 
sid)  auf  eine  Beobachtung  von  Mancini  in  Foligno 
(hämonhagische  Diathese;  an&ngs  Menschenblut-,  später 
Lammblut-Transfusion;  nach  der  letzteren  Hämorrhagie 
ans  der  Venenwunde  und  grosse  Erschöpfung).  In  den 
ttbrigen  Fällen  handelte  es  sich  um  Chloro- Anämie,  Blu- 
teng bei  Uterus-Carcinom,  oder  allgemeine  Schwäche 
mit  hartnäckiger  Diarrhoe  und  Erbrechen. 

£8  wurde  baldMenschenblat  (and  zwar  defibrinir- 
^))  Md  Hammelblnt  transfandirt.  C.  schliesst  aas 
^MenBeobachtnngen  and  aas  einigen  Thierversachen, 


dtss  man  sowohl  Hensehenblnt  anwenden  kSnne»  wie 
anch  Thierblat,  falls  die  Blatkörperchen  des  letzteren 
einen  kleineren  Durchmesser  haben,  als  beim  Men- 
schen ;  dass  das  Eindringen  einiger  Loftblasen  nicht 
sohSdÜch  sei;  dass  die  Tempeiatar  des  eingespritzten 
Blutes  nicht  höher  sein  dSrfe,  als  die  normale,  wohl 
aber  niedriger  sein  könne;  dass  die  Transfasion  nicht 
im  Stande  sei,  das  Leben  bei  mangelnder  Nahrang 
längere  Zeit  zu  fristen;  dass  die  Wirkung  defibrinir- 
ten and  arterialisirten  Blutes  anendlich  viel  grosser 
sei,  als  die  des  venösen  Blutes  bei  directerEinffihrang 
a.  8.  w.  - 

Barnes  (16)  machte  die  Transfusion  bei  einer  Hae- 
morrhagia  post  partum;  die  Patientin  befand  sich  in 
höchster  Prostration,  alle  Nahrung  wurde  ausgebrochen. 
Es  wurde  defibrinirtes  Blut,  das  zudem  mit  einer  Losung 
von  Natr.  phosph.  vermischt  war  (im  (Ganzen  circa 
6^  Unzen)  langsam  in  eine  Armvene  eingespritzt.  Es 
erfolgte  eine  augenblickliche  Erholung,  jedoch  trat  be- 
reits 3  Stunden  darauf  der  Tod  ein.  (In  den  epicriti- 
schen  Bemerkungen  erklärt  B.  es  u.  A.  für  zweckmässig, 
das  transfundirte  Blut,  wie  es  in  seinem  Falle  geschehen, 
mit  Salzlösungen  zu  verdünnen). 

Gross  (17)  theilt  im  Anschlüsse  an  den  oben  er- 
wähnten B^hier^schen  Fall  eine  Beobachtung  mit,  die 
von  Bernheim  (im  Hospital  Saint  Charles  zu  Nancy) 
gemacht  wurde.  Es  handelte  sich  um  einen  52jährigen 
Mann  mit  äusserster  Anämie  in  Folge  von  abundanter 
Haematemesis,  bedingt  durch  Ulcus  ventriculi.  Die 
Transfusion  (120  Gramm  defibrinirten  Blutes)  bewirkte 
während  9  Tagen  sehr  beträchtliche  Besserung;  dann 
aber  erlag  der  Kranke  unter  einem  hinzutretenden,  vier- 
tägigen Fieber.  Die  Section  ergab  von  Seiten  des  Ge- 
fässapparates  keine  Abnormitäten;  die  geöffnete  Vene 
zeigte  normale  Wandungen,  im  unteren  Ende  ein  6 — 7 
MuL  langer,  fibrinöser,  fest  anhaftender  Thrombus. 

Kalischer  (18)  tiieilt  zwei  Fälle  von  Transfusion 
defibrinirten  Blutes  bei  Cholera  (aus  dem  Lazarethe  in 
Moabit)  mit,  von  welchen  der  eine  lebenserhaltend 
wirkte;  ausserdem  enthält  die  Dissertation  eine  Statistik 
der  bisher  bei  Cholera  ausgeführten  Transfusionen. 

Blondeau  (19)  transfundirte  bei  andauernder  Hä- 
morrhagie in  Folge  von  Abortus  65  Gramm  defibrinirten 
Blutes  mit  dem  Colin 'sehen  Apparate.  Augenblick- 
licher Erfolg;  Tod  sechs  Tage  später. 

Howe  (20)  operirte  bei  einer  40jährigen,  durch 
Epistazis  sehr  anämisch  gewordenen  Frau;  das  einge- 
spritzte Blut  war  mittest  Aspirateur  aus  der  Vene  eines 
gesunden  Mannes  entnommen.  Die  Kranke  erholte  sich 
und  genas  vollständig. 

Highmore  (21)  schlägt  vor,  in  Fällen  von  Haemor- 
rhagia  post  partum,  wenn  anderes  Blut  nicht  zu  er- 
halten, das  von  der  Patientin  verlorene  Blut  selbst  zu 
defibriniren  und  zur  Wiedereinspritzung  zu  verwenden. 
Ein  von  ihm  mitgetheilter  Fall,  der  letal  verlief,  wäre 
nah  seiner  Meinung  auf  diese  Weise  vielleicht  zu  retten 
gewesen. 

c.     Thierbluttransfusion.    Casuistik. 

1)  Gesellius,  Zur  Thierblut  -  Transfusion  beim 
Menschen.  St  Petersburg.  —  2)  Hasse,  Die  Lamm- 
blut-Transfusion beim  Menschen.  1.  Reihe,  31  eigene 
Transfusionen  umfassend.  St.  Petersburg.  ~  8)  Steiner, 
Zwei  Thierblut- Transfusionen  nach  einer  Amputation  des 
Oberschenkels.  Wiener  medicin.  Wochenschr.  No.  16. 
S.  308.  —  4)  Bei  gel.  Eine  Bluttransfusion  vom  Lamm 
zum  Menschen.  Wiener  med.  Wochenschrift  No.  23. 
S.  492.  —  5)  Fiedler  und  Birch-Hirschfeld,  Zur 
Lammblut-Transfusion.  Deutsches  Archiv  für  klin.  Med. 
Bd.  XIIL    Heft  6.    S.  545.    —    6)  Heyfelder,    Zur 
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Lehre  Ton  der  Transfosion.  Deut8€he  Zeitschrift  fSr 
Chirurgie.  Bd.  IV,  S.  369,  496.  —  7)  Beigel,  üeber 
die  ersten  Transfusionen  vom  Thier  zum  Menschen. 
Wiener  med.  Wochenscbr.  No.  16.  S.  321.  (Historische 
Notiz  über  die  zwei  von  King  1667  und  1668  ausge- 
führten Lammblut-Transfusionen.)  — 8)  Küster,  Ueber 
arterielle  Thierblut-Transfiision.  Yerbdlg.  der  deutschen 
Ges.  für  Chirurgie.  II.  S.  90.  —  9)  Hasse,  üeber 
Lammblut- Transfusion.  Ibid.  S.  110.  —  10)  Discussion 
über  die  Transfusion  (Hüter,  Y.Langenbeck,Maas, 
Sander,  Küster,  A.  Martin,  Thiersch,  Hasse). 
Ibid.  I.  S.  35  bis  48.  —  11)  Klingelhöffer,  Vier 
Fälle  Ton  Transfusion  am  Menschen.  Berl.  klinische 
Wochenschr.  No.  34.  —  12)  Brügelmann,  Ein  Fall 
von  Phthisis  pulmonum,  durch  Inhalationen  und  eine 
Lammblut-Transfusion  geheilt.  Ibid.  No.  32  bis  34.  — 
13)  Schliep,  Fall  von  directer  arterieller  Thierblut- 
Transfusion.  Berl.  klin.  Wochenscbr.  No.  3.  —  14) 
Hasse,  Einige  Bemerkungen  über  Lammblut- Trans- 
fusion und  über  den  Apparat  des  Herrn  Dr.  Paul 
Schliep.  Ibid.  No.  8.  —  15)  Roussel,  Bemerkungen 
zu  dem  Aufsatze  des  Herrn  Dr.  Schliep  über  directe 
Thierblut-Transfusion.  Ibid.  No.  14.  —  16)  Sander, 
F.,  27tLr  Lammblut- Transfusion.  Ibid.  No.  15  und  16.  — 
17)  Ppnfick,  Ueber  die  Wandlungen  des  Lammblutes 
innerhalb  des  menschlichen  Organismus.  Ein  Beitrag 
zur  Lehre  von  der  Transfusion.  Ibid.  No.  28.  —  18) 
Heller.  Beitrag  zur  Statistik  der  Thierblut- Transfasionen. 
Ibid.  No.  32.  —  19)  Thurn,  Directe  Lammblut-Trans- 
fusion. Ibid.  —  20)  Geissle;  und  Wentzel,  Eine 
Lammblut' Transfusion.  Aerztl.  Mittheilungen  aus  Baden. 
XX Vm.  No.  9.  —  21)  Schmidt,  Zur  Transfusion  bei 
chronischen  Krankheiten.  Ibid.  No.  17  und  18.  —  22) 
Masing,  Zwei  Transfusionen.  Petersb.  medicin.  Zeit- 
schrift. N.  F.  IV.  Heft  1.  S.  68.  —  23)  Hasse's 
29  Lammblut-Transfusionen,  mitgetheilt  von  Dr.  Ey- 
selein.  Deutsche  Zeitschrift  f.  pract.  Medicin.  No.  35 
und  36.  —  24)  Luciani,  Metodo  sicuro  per  la  tras- 
fusione  diretta  del  sangue  da  animale  all'  uomo.  Riyista 
clinica  di  Bologna.  Juli.  —  25)  Vizioli,  Intorno  un 
altro  caso  di  trasfusione  diretta  di  sangue  in  doma 
anemica,  bperata  dal  professore  Albini.  D  Morgagni. 
Disp.  IX.  p.  673.  —  26)  Sowinski,  Experimentelle 
Beiträge  zur  Lehre  yon  der  Transfusion  mit  dem  Blute 
verschiedener  Species.  Diss.  Greifswald.  —  27)  Bar t- 
kowski,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Trans- 
fusion von  Vogelblut  in  Säugethiere.  Diss.  Greifs wald. 
—  28)  Caselli,  Considerazioni  sulla  trasfusione  del 
sangue  e  nuoya  cannula  per  eseguirla.  Bull,  della  soc. 
med.  di  Bologna.  Nov.  —  29)  Thurn,  Nachtrag  zu 
den  mitgetheilten  Fällen  von  Lammblut  -  Transfusion. 
Berl.  klin.  Wochenschrift.    No.  52.    S.  658. 

Steiner  (3)  transfundirte  bei  einem  wegen  Knie- 
gelenk-Caries  im  Oberschenkel  amputirten  uild  nach  der 
Operation  sehr  herabgekommenen  Patienten.  Da  ein 
Lamm  (wegen  der  Osterfeiertage)  nicht  zu  beschaffen 
war,  wurde  das  aus  der  Carotis  entnommene  Blut  eines 
gesunden  Hundes  benutzt;  directe  Ueberleitung  mittelst 
einer  Glasrohre  in  die  V.  cephalica  des  Kranken.  Nach 
15  Secunden  (nachdem  ca.  25  Grm.  übergeströmt  waren) 
wurde  die  Transfusion  durch  vehemente  Bewegungen  des 
Thieres  unterbrochen.  Der  Kranke  empfand  etwas  Be- 
ängstigung und  Druckgefühl  auf  der  Brust;  eine  halbe 
Stunde  später  trat  Schüttelfrost  ein.  Abends  war  der 
Puls  erheblich  kräftiger.  Am  folgenden  Tage  wurde  die 
Transfusion  mit  Lammblut,  übrigens  in  derselben  Weise, 
wiederholt.  Nach  50  Secunden  wurde  der  Kranke  un- 
ruhig, sein  Gesicht  rothete  sich;  Druckgefühl  und  Be- 
ängstigung ;  Puls  anfangs  klein,  dann  voller  und  rascher. 
Da  die  Symptome  zunahmen,  wurde  nach  90  Secunden 
die  Transfusion  sistirt;  etwa  150  Grm.  waren  überge- 
flossen. Nach  i  Stunden  leichter  Schüttelfrost.  Abends 
kräftigerer  Puls.  Harn  in  der  Nacht  rothlich,  aber  ohne 
abnorme  Bestandtheile     Am  2.  Tage  verfiel  der  Kranke 


unter  dem  Einflüsse  septicämischer  Infection,  es  tnl 
Thrombose  der  V.  femoralis  ein,  und  am  7.  Tage  er- 
folgte der  Exitus  letalis.  Bei  der  Section  zeigte  sichii 
der  zur  Transfusion  benutzten,  rechten  V.  cephaliet 
mediana  eine  leichte  Phlebitis  und  ein  vereiternder 
Thrombus ;  links  in  der  völlig  normalen  Vene  ein  klemer 
derber  Thrombus.  In  den  inneren  Organen  keine  em- 
bolischen  Befunde. 

Beigel  (4)  machte  die  Transfusion  bei  einer  30^- 
rigen  Frau  mit  Carcinoma  uteri  et  vaginae  und  sekr 
heruntergekommenem  Aussehen.  Die  Carotis  eines  Lta- 
mes  wurde  mit  der  rechten  V.  mediana  der  Kranken 
durch  die  von  Gesell  ins  angegebene  Interpositions- 
röhre  in  Verbindung  gebracht ;  es  wurden  ca.  5  bti 
6  Unzen  transfundirt.  Ueber  den  Erfolg  Hess  sich  m 
Zeit  der  Publication  noch  kein  Urtheil  fallen.  B.  be- 
schreibt bei  dieser  Gelegenheit  eine  nach  seiner  Angabe 
verfertigte  Pincette  mit  vorderem,  rechtwinklig  gebogeseo 
und  kegelförmigem  Ende,  um  die  Interpositionsröhre  be- 
quemer in  die  Carotis  des  Lammes  einführen  zu  könses. 

Fiedler  und  Birch-Hirschfeld   (5)    kamen  »rf 
Grund  zahlreicher  Operationen  zu  Resultaten,  welche  der 
Lainmblut-Transfusion,  namentlich  bei  Tuberculosen,  m 
hohem  Grade  ungünstig  sind.    Die  Operationen  wonla 
zunächst  bei   6  Kranken  angewandt,  welche  an  chrom 
scher  (tuberculoser)  Lungenentzündung  mit  hochgradiger 
Anämie  und  mehr  oder  weniger  Störung  des  AllgemeiB- 
befindens    litten;    in    4  Fällen  bestand  nur  wenig  aus- 
gedehnte chronische  Pneumonie,  resp.  Peribroncbitie,  ia 
einem  Falle  cavemoser  Zerfall,  in  einem  schwielige  b* 
duration  mit  Bronchectasien.    Trotz  dieser  Verschieden- 
heiten waren  die  Reactionserscheinungen  bei  allen  Kru- 
ken ziemlich   gleichartig,   besonders   das  Verhalten  der 
Korpertemperatur;  immer  trat  sofort  nach  der  Operatioii 
eine  merkliche,  zum  Theil  sehr  beträchtliche  Steigernig 
der  Temperatur  ein  (unabhängig  von  der  transfondirtu 
Blutmenge,  die  zwischen  50  und  150  Grm.  schwankte], 
die  nach  Ansicht  der  Verff.   wahrscheinlich  dem  Bei» 
des  arteriellen  Thierblutes  auf  die  Gefässwand  und  life 
vasomotorischen  Nerven  zuzuschreiben  ist.    Nach  2  \» 
6   Stunden  kehrte  die  Temperatur  zur  Norm  oder  m 
früheren  Hohe  zurück,  aber  dann  folgte  in  der  MebrzaU 
der  Fälle  ein  mehr  oder  weniger  tiefer  and  rapider  Tem- 
peratur-Collapsus.      Diese    Schwankungen    verliefen  io 
16   bis   24  Stunden.    Aehnlich  verhielt  sich  der  Pols. 
In  allen  Fällen  wurde  ferner  i  bis  1  Stunde  nach  der 
Operation  Schüttelfrost  beobachtet,  dem  lebhafter  Schweis 
folgte;  ausserdem  Kreuz-  und  Leibschmerzen,  Uebelkeit 
(in  2  Fällen  Erbrechen).    Einzelne  Kranke  fühlten  ach 
vorübergehend  in  den  ersten  Tagen  nach  der  TransfosioD 
etwas   wohler,   schliefen  leichter,   hatten  mehr  Appetit, 
doch   trat   eine  eigentliche  Besserung  niemals  ein;  der 
Process   in  den  Lungen  nahm  seinen  ungestörten  Fort- 
gang;  das   Korpergewicht  nahm  nicht 'zu,  in  mehreren 
Fällen  sogar  ziemlich  rasch  ab.    In   drei   Fällen  waren 
die  Allgemeinerscheinungen  stürmücher,  es  trat  Hämit- 
urie   auf,    und   (vom    5.  bis  7.  Tage)    eine,   über  den 
ganzen  Korper  verbreitete  Urticaria.   Von  diesen  3  Fillen 
endeten   2   letal   (die  Section   ergab  in  dem  einen  der- 
selben   auch    Verbreiterung   und   Fettdegeneration  der 
Nierenrinde) ;    im  dritten  Falle  stand  der  letale  Ansgaog 
bei  der  Publication  nahe  bevor.  —  Die  Verff.  erwähnen 
femer,   dass    in  Dresden    noch    achtmal  die  Lammblat- 
Transfusion  bei  Tuberculosen  zur  Anwendung  gekommen 
sei ;  in  keinem  dieser  Fälle   wurde  ein'  günstiger  Erfolg 
constatirt;  drei  von  Hasse  selbst  operirte  Kranke  waren 
bereits  gestorben. 

B.  und  F.  erklären,  dass  sie  es  für  üDreT- 
antwortlich  halten  würden,  beiPhthisikern 
fernerhin  ein  Verfahren  anzuwenden,  wel- 
ches für  die  Kranken  listig  und  schmerl- 
haft, entschieden  nicht  nngefährliob  ist» 
and  dem  sie  nach  Ihren  BeobaohtangeDniebt 
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den  mindesten  therapeutischen  Werth  bei- 
messen können.  -  Weiter  berichten  die  Verff.  einen 
Ton  Winkel  operirten  Fall  von  Lammblat-Transfa- 
sion  bei  puerperaler  PySmie,  der  letal  verlief  and  för 
die  Natslosigkeit  der  Transfosion  bei  hochgradiger, 
pySmischer  Infeetion  einen  nenen  Beleg  lieferte.  Bei 
der  Section  wurden  Blntongen  in  beiden  Plenra-Hoh- 
len  gefanden,  'welche  die  Verff.  als  Folge  der  Transfasion 
ansehen.  Bndlich  wird  ein  Fall  von  Lammblat-Transfa- 
son  wegen  Anämie  dnrch  Magen-Hämorrhagie  bei 
einer  22jShrigen  Dame  (Operateur  Dr.  Bischoff) 
ndtgetheiit ,  in  welchem  eine  günstige  Wendung  der 
Magenkrankheit  eintrat,  die  jedoch  nach  Meinung  der 
Verff.  ganz  ohne  cansalen  Zusammenhang  mit  der 
Transfadon  stand. 

Die  Frage,  ob  bei  überhaupt  indirecter  Transfusion 
die  Lammblatfiberleitung  (Hasse)  oder  die  Infusion 
defibrinirten  Menschenblutes  vorzuaiehen  sei,  sehen 
B.  und  F.  als  noch  offen  an;  ihre  Entscheidung  hängt 
davon  ab,  ob  das  übergeleitete  Thierblut  zu  Grunde 
geht,  oder  analog  dem  Menschenblute  fortfunctlonirt. 
Nach  einigen  von  B.  und  F.  angestellten  Versuchen 
losen  nch  Lammblutkorperchen  in  menschlichem  Serum 
nicht  auf,  sondern  höchstens  ist  eine  leichte  Qaellung 
und  em  Erblassen  bemerkbar.  Auch  eine  Auflösung 
der  Mensehenblutkörperchen  in  Hammelserum  ist 
selbst  nach  4-5  Tagen  nicht  zu  constatiren;  sie  wer- 
den nur  runzelig,  der  Rand  oft  etwas  zackig.  Die  be- 
obachteten Differenzen  sind  wahrscheinlich  auf  den 
venchiedenen  Salzgebalt  des  Serums  zu  beziehen, 
da  das  Serum  der  Herbivoren  salzhaltiger  ist,  als  das 
der  Omnivoren  und  besonders  der  Camivoren.  — 

Heyfelder  (6)  theilt  uns  mit,  dass  man  Dr. 
Roussel  nach  Petersburg  berufen  hat,   um  seinen, 
auf  der  Wiener  Ausstellung  prämiirten  Transfusions- 
apparat (vgl.  Jahresbericht  für  1872  S.  284.)  zu  de- 
monstriren,  und  dass  er  selbst  den  Auftrag  erhielt,  die 
RouBserschen  Transfusionen  in  den  Hospitälern  zu 
venoittehi ,  zu  beobachten  und  darüber  zu  referiren. 
Die  Einzelheiten  des  Berichtes  in  Betreff  der  Technik 
etc.  bieten  um  so  weniger  allgemeines  Interesse,  als 
sie  sich  ausschliesslich  auf  Anwendung  des  RousseT- 
sehen  Transfuseur  herm^tique  beziehen.     Bei  Thier- 
bluibenutzung  wurde  meist  arterielles  Blut  angewandt, 
nnr  einmal  venöses  Lammblut  (bei  einer  herun- 
tergekommenen Geisteskranken);  die  Erscheinungen 
kirnen  hier  vollkommen  denen  bei  Transfusion  mit 
venösem  Menschenblute  gleich,    weder  Athemnoth, 
fioeh  Schmerz  in  der  Stirngegend,  Hämaturie,  Albumi- 
narie etc.,  noch  heftiger  Schüttelfrost  und  Fieberanfall 
folgten.  Es  scheint  demnach,  dass  nicht  das  T  hier - 
Uat,  sondern  das  Arterien  blut  jene  perturbatorischen 
Incbeinnngen  bei  der  immediaten  Lammblut-Trans- 
fosion  herbeiführt.  -  Als  Hauptindication  betrachtet 
H.  Blutmangel   darch  acuten  Blutverlust,  daneben 
Blotarmuth  und  Blutverdünnung   durch    chronische 
Stankheitsprocesse ;  u.  A.  sah  er  heilende  Wirkung 
boiScorbut  und  belEiterheerden  (namentlich  in  einem 
Falle  von  Psoas- Abscess) ;  ausserdem  sieht  er  auch 
eise  prophylactische  Transfusion  vor  blutigen  Opera- 


tionen bei  sehr  anämischen  Subjecten,  sowie  eine  un- 
terstfitzende Transfusion  bei  Verhungernden  als  ratio- 
nell an.  Thierblut  scheint  nach  ihm  nicht  anders  zu 
wirken,  als  Menschenblut;  arterielles  Blut  wirkt  ener- 
gischer, belebender  als  venöses,  und  ist  daher,  wo  es 
sich  um  Belebung  und  Amelioration  handelt,  vorzu- 
ziehen. —  Im  Ganzen  wurden  von  Roussel  und  H. 
gemeinschaftlich  25  Transfusionen  ausgeführt;  darun- 
ter 6  „welche  nur  zur  Demonstration  des  Verfahrens 
dienten"  („Transfusio  demonatrativa"),  während  die 
übrigen  theils  der  „palliativen*',  theilsdet  „curativen*' 
Transfusion  angehören.  H.  theilt  ausführlicher  mit  die 
ausgeführten  curativen  Transfusionen  bei  Psoas-Abs- 
cess;  bei  hochgradiger  Anämie,  Empyem  und  Nephritis 
parenchymatosa;  bei  Leukämie;  Anämie  durch  Hä- 
morrhagie  eines  Uterusfibroids;  Anämie  nach  Darmblu- 
tungen; anämischem  Scorbut;  sowie  bei  Scorbut  und 
Epithelialkrebs  der  Unterlippe.  Palliative  Transfusio- 
nen wurden  vorgenommen  wegen  einer,  durch  Opera- 
tion (Sarcom-Exstirpaüon)  gesteigerten  Anämie;  bei 
Inanition  in  Folge  eines  Fibroma  retropharyngeale; 
Anämie  nach  Typhus;  Eniegelenkvereiterung;  Garies 
des  Ellbogengelenks;  Anämie  und  Miliartuberculose ; 
Geisteskrankheit;  Anämie  nachPneumonia  duplex  und 
blutiger  Diarrhoe  bei  einem  zweijährigen  Kinde. 

Küster  (8)  machte  directe  Transfusionen 
von  Thierblut,  anfangs  nach  der  Hasse'schen 
Methode,  später  aber,  bei  14  Operationen  an  Menschen, 
in  Form  der  arteriellen  Transfusion.  Als  den  directen 
Transfusionen  anhaftende  Bedenken  bezeichnet  E. 
zunächst  die  Möglichkeit  des  Eindringens  von  Luft 
und  Gerinnseln ;  sodann  die  Ungenauigkeit  und  Dn- 
oontrolirbarkeit  der  Dosis.  Als  Apparat  diente,  mit 
einer  Ausnahme,  der  Transfusor  von  Schliep  (vgl. 
unten),  welcher  nach  den  genannten  Seiten  hin  die 
möglichste  Garantie  darbietet,  die  Operation  in  Jedem 
Augenblicke  zu  unterbrechen  gestattet,  und  mit  einigen 
Gautelen  leicht  rein  erhalten  werden  kann.  —  Die 
Krankheiten,  welche  zur  Transfusion  Veranlassung 
gaben,  waren:  Oberschenkelschussfraetur  mit  amy- 
loider Degeneration  der  Nieren  (1  Fall);  Phthisis 
pulmonum  (6  Fälle,  worunter  1  mit  Mastdarmfistel, 
1  mit  Fingercaries  complidrt);  Typhus  mit  Darm- 
blutungen (1  Fall).  Zehnmal  wurde  die  Art.  radialis, 
zweimal  die  Tibialis  postica  benutzt.  Einmal  wurde 
eine  directe  Ueberleitung  von  Arterie  zu  Arterie 
(doppelt  -  arterielle  Menschenbluttrans- 
fusion) und  zwar  in  einem  Falle  von  Beckencaries  bei 
einem  20 jähr.  Mädchen  vorgenommen;  es  wurde  eine 
grosse  Quantität,  ca.  250  Gem.  Blut,  übergeführt,  ohne 
dass  irgend  ein  beunruhigendes  Symptom  eintrat;  erst 
nach  einer  Stunde  Schüttelfrost  mit  Temperatur- 
steigerung bis  zu  39,2.  (Später  machte  K.  die 
doppelt- arterielle  Menschenbluttransfusion  noch  in 
zwei  anderen  Fällen,  bei  Typhus  und  bei  Metrorrhagie; 
im  letzteren  Falle  wurden  in  2  Operationen  zusammen 
ca.  1  Pfund  Blut  transfundirt,  doch  erfolgte  keine 
wesentliche  Hebung  des  Pulses,  und  der  Kranke  starb 
7  Stunden  nach  der  2  Transfusion.)  Endlich  wurde 
einmal  eine  doppelt- arterielle  Transfusion 
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mit  Tentilirtem  Hammelblate  Torgenommen, 
bei  einem  58 jilbrigen  Hanne,  der  an  Kniegelenkcaries 
litt  und  dem  daher  das  Kniegelenk  resedrt  worden 
war.  Der  dnreh  Sliok  nacli  der  Reseotion  fait 
moribunde  Patient  erholte  sich  in  Folge  der  Trani- 
foBion  (220  Gem.)  vorübergehend,  erlag  aber  am 
dritten  Tage. 

Hasse  (9)  glaubt  nicht,  dass  in  seinem  Apparat 
Gerinnung  des  arteriellen  Blotes,  samal  des  Lamm« 
blntes,  leichter  eintreten  könne,  als  in  einem  andern; 
jedenfalls  sei  jede  eintretende  Gerinnong  sofort  wahr- 
zunehmen. Bei  der  directen  Lammblattransfosion  ist 
es  nothwendig,  einen  völlig  blatleeren  Gefassabschnitt 
sowohl  an  der  Carotis  des  Lammes,  wie  an  der  Vene 
des  Patienten  herznstellen,  bevor  man  die  Glascanüle 
in  diese  GefSsse  einbindet  Der  Verschloss  an  der 
centralen  Stelle  kann  am  besten  dnrch  Digital-Gom- 
pression,  ausserdem  durch  Instrumente  (Arterien- 
pincetten  mit  gekreuzten  Branchen,  oder  eine  federnde 
Arterienklemme  von  Silberdraht,  resp.  Venenklemme 
aus  etwas  dünnerem  Drahte)  bewirkt  werden;  an  der 
Vene  auch  durch  Ueberstreifen  eines  Gummiringes, 
wobei  das  Gefibn  gar  keine  Zerrung  erleidet.  — 
Phlebitis  hat  H.  (in  40  OperationsfiLllen)  niemals 
beobachtet  Die  intra-  und  posttransfusionellen  Er« 
scheinungen  sind  im  Allgemeinen  übereinstimmend, 
lassen  sich  aber  nach  dem  Ueberwiegen  einzehier 
Erscheinungen  in  verschiedene  Gruppen  sondern.  Der 
Puhi  ist  zu  An&ng  der  Transfusion  gewöhnlich  lang- 
sam und  hart,  spSter  beschleunigt  und  klein,  gegen 
Beginn  desEützestadiums  wieder  voll  und  weich.  Den 
Druck,  unter  welchem  das  Blut  aus  dar  Lamm-Carotis 
in  die  Vene  einfliesst,  fand  H.  ungefiUir  einer  Wasser- 
säule von  4— 5Fuss  Höhe  (oder  HO  Mm.  Quecksilber) 
entsprechend. 

In  der  Discnssion  (10)  spricht  sich  H  üter  dahin 
aus,  dass  entgegengesetzt  der  Ansicht  von  Gesellius, 
die  Defibrination  des  Blutes  unter  Umständen  nicht 
bloss  gestattet,  sondern  sogar  geboten  sein  könne. 
Sr  erörtert  femer  die  Frage,  ob  Thierblut  zulässig 
ist  oder  nicht,  und  glaubt,  dass  die  Lammbluttcans- 
fusion,  wenn  sie  auch  nicht  so  ge&hrvoU  sein  sollte, 
abi  man  sie  geschätzt  hat,  doch  dem  Menschen  kein 
Vollblut,  sondern  im  schlimmsten  Sinne  des  Wortes 
einTheilblut  zuführe,  indem  die  rothen  Blutkörperchen 
dabei  ziemlich  rasch  zu  Grunde  zu  gehen  sdieinen. 
Auch  die  Wahl  des  Thieres  sei  (nach  den  Versuchen 
von  Land ois)  nicht  gleichgültig,  da  die  normalen 
Blutkörperchen  gewisser  Thierarten  durch  das  Serum 
anderer  Thierarten  aufgelöst  werden.  Sander  bebt 
zu  Ungunsten  der  Thierbluttransfnsion  das  derselben 
folgende  Fieber  hervor;  er  selbst  beobachtete  bei 
einem  Phthisiker  (ohne  Gehimstörung)  eine  Temperatur 
von  42,0  ^  G ;  in  einem  andern  Falle  trat  neben  dem 
Fieber  starker  hämatogener  Icterus  auf,  Albuminurie 
und  Hämaturie,  grosse  Schwäche,  von  der  sich  der 
Kranke  allerdings  erholte,  die  aber  binnen  8  Tagen 
eine  Gewichtsabnahme  von  ca.  10  Pfund  herbeiführte. 
—  Thiersch  erklärt  die  Frage  der  Lammblntver- 
Wendung  noch  nicht  für  spruchreif,  macht  aber  darauf 


aufmerksam,  dass  es  Lämmer  ^ebt,  die  als  gesoni 
geschlachtet  werden,  trotzdem  aber  an  pyämisGh- 
chronischen  Gelenkaffectionen  leiden  und  Infeotioni- 
erscheinungen  hervorrufen  können. 

Klingelhöffer  (11)  berichtet  über  4,  im  Rodnu- 
Hospital  zu  Mainz  ausgeführte  Transfusionen.  Die  enti 
war  eine  indirecte  Menscbenbluttransfnsion  bei  Ulcnt 
rotundam  mit  Haematemesis  und  gleichzeitiger  Leber* 
cirrhose,  der  Patient  starb  plötzlich  5  Tage  nach  der 
Operation.  Die  d  übrigen  Fälle  waren  directe  Laan. 
bluttransfusionen  nach  der  Hasse'scben  Metliode:  1) 
bei  Eiterung  in  Folge  von  Vorderarm-Amputation  (lor- 
übergebende  Besserung  des  Appetits  und  der  Kräfte; 
dann  wieder  Verschlimmerung);  2)  bei  Lungenpbthise 
(keine  Veränderung  des  Zustandes);  3)  bei  Hysterie; 
hier  trat  während  der  Operation  ein  hochgradiger  Cd- 
lapsus  ein,  der  die  Kranke  in  höchste  Lebensge&hr 
brachte,  mit  bedeutender  Abschwäcbong  der  HerzÜiät^- 
keit.  Kälte  der  Extremitäten,  Oyanose;  in  den  nächsten 
4  Tagen  bestand  Hämoglobinurie,  in  den  folgenden  % 
Wochen  noch  Albuminurie;  ferner  zeigte  sich  am  5.  T«g8 
ein  ausgebreitetes,  fleckiges  Erythem  an  Rumpf  und  Un- 
ter Schenkel.  Die  Wirkung  auf  das  sonstige  Befinden 
war  bei  der  Patientin  ebenfalls  ungünstig;  es  trat  Uebei- 
keit  und  anhaltendes  Erbrechen  ein,  dadurch  bedeatea- 
des  Sinken  des  Kräftezustandes,  so  dass  die  Kranke  sidi 
nur  langssm  wieder  erholte. 

Brügelmann  (12)  giebt  die  Geschichte  eines  Falles 
Yon  Pbtfais's  pulmonum,  der  ausser  mit  Inhalationen  tqi 
Natr.  chloratum,  Inselwasser,  Liq.  ferri  sesquichL   andi 
mit  einer  Lammbluttransfusion   behandelt    wurden    Der 
Gesammterfolg  war  ein  günstiger  (Besserung  des  Hosteni 
und  Auswurfs^  Verkleinerung  der  yorhandenen  Dämpfang 
wahrscheinlich   Schwartenbildung).     Herrorzuheben  i^ 
dass   mehrere  Stunden  nach   der  Transfusion  in  dm 
Blute  des  Kranken   zahlreiche  Lammblutkörperchea  n 
finden  waren,  gleichzeitig   auch    eine  Unmasse  tos  n 
Grunde  gehenden,   geschrumpften   Menscbenblutkorper- 
eben;  nach  2  Tagen  waren  dagegen  absolut  keine  Lamm- 
blutkörperchen mehr  Yorhanden.   B.  glaubt  unter  dieses 
Umständen  die  Hauptwirkung  nicht  den  Blutkörpercben, 
sondern    dem    mit    übertragenen   Fibrin   Yindidren  in 
müssen!  —  Anhangsweise  berichtet  B.  über  15  Yon  ihm 
ausgefährie,  directe  Lammbluttransfusionen:  1  bei  Ani- 
mie,  1  bei  primärer  Gebim-,   Darm-  und  Lungeotnber- 
culose;  4  bei  chronischer  catarrfaalischer,  5  bei  ebrooh 
scher  eiteriger  Pneumonie  mit  Verdacht  auf  Tubercnlose; 
und  4  bei  ausgesprochener  Tuberculosis  pulmonmn. 

Schliep  (13)  theüt  einen  FaU  von  directe 
arterieller  Thierblot- Transfasion  aus  dem  Aogosti- 
Hospital  in  Berlin  mit,  der  eine  Schussfractor  da 
Oberschenkels  betraf  (auch  in  dem,  unter  8  rsfeiirieo 
Vortrage  von  Küster  erwähnt).  Es  wurde  hiereii 
Apparat  angewandt,  der  daiu  dienen  sollte,  dieU6ba^ 
leitung  von  der  Arterie  des  Hammels  zur  Art.  ladiilii 
des  Patienten  nioht  nur  geschwinder  und  ncheiff» 
sondern  auch  in  einer  stets  bestimmbaren 
Qu  an  titfit  zu  bewirken. 

Der  Apparat  besteht  aus  einer,  nadi  Art  der  engü- 
sehen  Magenpumpe  gefertigten,  kleinen  Spritze  mit  * 
OeShungen  nebst  GummiscUäuchen  und  2  silbernen  Ge* 
nülen;  die  letzteren  sind  abschliessbar,  die  för  den  Pe- 
tieDten  bestimmte  ist  Tom  schräg  abgeschliffen,  usi  ^^  , 
Einführung  zu  erleichtem,  und  der  Hahn  dabei  vm 
seitlich  in  Form  eines  T  gebohrt,  so  dass  der  zuströ- 
menden Flüssigkeit  jeden  Augenblick  durch  Vn- 
hung  des  Hahns  Abiluss  nach  aussen  gegeben  Ver- 
den kann,  kura  bevor  sie  den  Patienten  wirklichere 
reicht  Auf  diese  Weise  kann  die  Operation  zu  je^ef 
Zeit  unterbrochen  werden,   ohne    dass  man  die  ^^ 
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?on  Gerinnungen  im  Apparate  zu  befürchten  braucht. 
Die  Spritze  enthält  eine  Unze  und  ist  mit  einer  Gra- 
duinmg  yersehen,  da  immer  nur  kleine  Quantitäten 
(etwa  2  Drachmen)  auf  einmal  übergeführt  werden  —  in 
Zwischenräumen  TOn  5  zu  5Secunden  — ,  um  das  Blut 
m^lichst  kurze  Zeit  ausserhalb  des  Gefasses  zu  lassen, 
und  um  der  unter  natürlichen  Yerhältm'ssen  durchge* 
triebenen  Blutmenge  möglichst  nahe  zu  bleiben.  (Das 
Verfahren  ist  durch  eine  Abbildung  erläutert.)  Das 
Instroment  kann  auch  zu  anderen  chirurgischen  Zwecken, 
2.  B.  als  Aspirateur,  benutzt  werden. 

'  Hasse  (14)  erwähnt  in  Anknüpfung  an  die 
Seh liep 'sehe  Mittheilung,  dass  er  seit  dem  Mai  1873 
die  direete  Lammblnttransfosion  23  mal  ansgefuhrt 
habe.  Dieselbe  gelang  stets  vollkommen.  Gerinn- 
selbüdnng  in  den  Ganülen  tritt  ein,  wenn  vor  Beginn 
der  Tnnsfdsion  Blat  in  denselben  stagnirt;  sie  wird 
daher  verhütet,  indem  man  das  BlatgefSss  so  lange 
eompiimirt,  bis  die  Transfnsion  selbst  beginnt.  Dringt 
vorher  Blat  in  die  Ganfilen  ein,  so  müssen  dieselben 
sofort  entfernt  und  durch  neue  ersetzt  werden.  — 
Dei  Drack  in  der  Garotis  des  Lammes  entspricht  einer 
WttsersSale  von  4-5  Fuss  Höhe.  Das  arterielle 
Lammblnt  dringt  daher  bei  direeter  Ueberleitang 
dnreh  einen  möglichst  kiii^en  Röhrenapparat  mit  weit 
grösserer  Gewalt  in  das  OefSsssystem  des  Pfttienten 
ein,  als  dies  bei  der  indireeten  Transfasion  mittelst 
der  geMoehliehen  Spritzen  der  Fall  za  sdn  pflegt. 
Dieser  umstand  bewirkt  einerseits  einen  Theil  der  oft 
emtretenden,  stfirmischen  BeactioDserscheinnngen  — 
berechtigt  aber  andererseits  auch  dasa,  die  directe 
irterielle  Transfusion  (wo  dieselbe  indiciet  erseheint) 
ohne  einen  treibenden  Zwisohenapparat  aasznffihren. 
Den  Schliep 'sehen  Apparat  hUt  H.  nicht  för  ganz 
imgefthrHch,  da  die  metallenen  Ganülen  die  Gontrole 
verhhiden],  and  in  dem  kleinen  Theile  unterhalb  des 
verschliessenden  Hahnes  sieh  Goagola  bilden  können, 
die  dann  in  den  Kreislaof  eingespritzt  werden. 

Roassel  (15)  maeht  ebenfkils  die  Bemerkung, 
daai  bei  dem  Sohl iep 'sehen  Verfiüiren,  welches  ein 
contindrliohes  Einströmen  des  Blutes  nicht  zulässt 
and  stets  kurze  Unterbrechungen  der  Transfusion  er- 
henefat,  leicht  Gerinnungen  hinter  dem  Sperrhahn 
entstehen  und  in  die  GefSsse  des  Patienten  hineinge- 
presst  werden  können.  Aueh  sei  es  rathsam,  Ganü- 
len «iB  Hartgummi  statt  silberner  zu  verwenden,  weil 
die  Berflhmng  des  Blutes  mit  den  Metallwfinden  der 
Canole  eleetro-catalytische  (?  Ref.)  Erscheinungen 
Iterverrnft,  welche  eine  rasche  Gerinnung  des  Blutes 
erzengen.  Statt  der  eomplieirten  Pumpe  empfiehlt 
B.  einen  emfachen,  ovalen  Gummiballon  mit  2  Ven- 
tilen, wie  solcher  bereits  einen  Bestandtheil  des  von 
K.  angegebenen  und  anderweitig  beschriebenen 
»TraimfiBseur  direct^  bildet. 

Sander  (16)  hat,  nach  dem  Beispiele  von  Hasse, 
bei  7  Phthisikem  die  Lammbluttransfnsion  vorgenom- 
men. Hinsichtlieh  des  Erfolges  schliesst  er,  dass 
Fhthiiiker  eine  vorübergehende  Besserung,  nament- 
lich durch  Hebung  des  Appetits  und  der  Emfihrung 
(wibrseheinlich  in  Folge  von  Verbesserung  der  Ver- 
^ongssSfte)  erfahren.  Gb  eine  dauernde  und  voll- 
ständige Heilung,  vielleicht  bei  erst  beginnender  Tu- 


bercnlose,  zu  erzielen  ist,  bleibt  vorläufig  fraglieh. 
(Ueber  einen  Fall,  in  dem  die  Lammbluttransfnsion 
hochgradiges  Fieber  und  Nierenaffection  zur  Folge 
hatte,  ist  bereits  unter  10  berichtet  worden). 

Ponfick  (17)  eonstatirte  bei  Versuchen  mit  Ein- 
spritzung fremden  Blutes  bei  Hunden,  dass  das  über- 
tragene Blut  zu  einem  gewissen  Theile  zerstört  und 
dureh  den  Harn  wieder  ausgeschieden  wurde.  —  Er 
erw&hnt  femer  einen  Fall  von  Blutung  (durch  Reten- 
tio  placentae)  und  puerperaler  Endometritis  nebst 
Herzverfettung,  in  welchem  von  Schatz  die  Lamm» 
blnttransfusion  in  der  gewöhnlichen  Welse  ausgeführt 
wurde;  die  Patientin  verfiel  noch  wShrend  der  Opera- 
tion in  tiefes  Goma  und  starb  nach  20  Minuten.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes,  in 
den  verschiedensten  Korperregionen,  ergab  überein^ 
stimmend:  einmal  die  ZerbrSckelung  oder  das 
Zerfallen  von  rothen  Blutkörperchen  in 
eine  Unzahl  grösserer  und  kleinerer 
Fragmente,  und  sodann  die  Aufnahme  eines 
Theiles  der  daraus  hervorgegangenen  Zel- 
lentrümmer, vielleicht  auch  unversehrte 
Zellen  in  den  Leib  der  farblosen  Elemente. 
„Diese  beiden  Erscheinungen  wird  man,  dünkt  mich, 
wohl  kaum  anders,  denn  als  Zeichen  dafür  auffassen 
können,  dass  eine  gewisse  Gruppe  rother  Blutkörper- 
chen als  solche,  d«  h.  als  Vermittler  des  Gasaus- 
tausches, im  Untergehen  begriffen  sind,  um  einzig  als 
Stoffwechselfutter  noch  verwandt  zu  werden.^  Ob  die 
Fragmente  auf  zerbröckelnde  Lamm-  oder  Menschen- 
blu^örperchen  zurückzuführen  seien,  wagt  P.  noch 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entsoheiden;  jedenfalls  aber 
sei  die  Behauptung  von  Hasse  —  dass  die  alters- 
schwachen Blutkörperchen  des  Patienten  es  seien, 
welche  zu  Grunde  gingen  und  das  Material  für  die 
Hämaturie  abgäben,  während  die  Lsmmblutkörper- 
chen  an  ilirer  Stelle  aLi  Vermittler  des  Gasaustausches 
fungirten  -  bis  jetzt  gänzlich  unervriesen. 

Heller  (18)  machte  die  Transfasion  nach  Hasse 
bei  einem  24jähiigen,  an[Garcinoma  ventricoli  leidenden 
und  durch  Haematemesis  äusserst  coUabirten  Eanom'er. 
Die  übergeführte  Blutquantität  betrug  360-*400  Gramm. 
Unmittelbar  nach  der  Operation  war  der  Puls  voller 
und  kräfti|pr,  die  Frequenz  wie  vorher  120;  das  Gesicht 
blieb  blass-  Nach  ^  Stande  Schüttelfrost;  die  Tempera- 
tur stieg  binnen  2  Stunden  bis  auf  40,2;  Pat.  klagte 
über  Respirationsbeklemmung  und  Durst  Grosse  Un- 
ruhe, Gefühl  von  Druck  in  der  Stemalgegend.  Genau 
5  Stunden  nach  der  Transfasion  trat  plötzlich  der  Tod 
ein;  die  Temperatur  betrug  eine  Viertelstunde  vor  dem 
Tode  noch  40,0.  —  Der  Magen  enthielt  bei  der  Section 
1500  Gramm  dunkelbraunrother  Flüssigkeit  mit  einem 
Boden  von  kaffeesatzähnlicher  Besdiaffenheit.  Die 
Gperation  beschleunigte  wahrscheinlich  den  todUichen 
Ausgang  ,,sei  es  nun  an  sich,  oder  dadurch,  dass  eine 
neue  Magenblutung  in  Folge  des  durch  stärkere  Füllung 
der  GefäBse  erhöhten  Blutdrucks  eingetreten  ist.^ 

Thurn  (19)  beschreibt  eine  Transfusion  nach  Hasse 
bei  einem  d6jährigen  Manne  mit  vorgeschrittener  Lun- 
genphthise.  Es  trat  relative  Besserung  ein  (Zunahme 
des  Appetits  und  Kräfteg^hls;  Verminderung  von 
Husten,  Auswurf  und  Schweissen).  Der  Urin  enthielt 
am  Tage  nach  der  Transfusion  Blutkörperchen  und 
Blutbr&toff,  in  den  i^chsten  Tagen  noch  Eiweiss.  — 
Ausserdem  machte  T.  noch   4  Lammblut-Transfusionen, 
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und  zwar  3  bei 'Phthisikem  (wovon  zwei  gebessert  wur- 
den, der  Dritte  nach  4  Wochen  starb)  und  eine  bei 
acuter  Anämie  durch  profuse  Metrorrhagie;  die  Operation 
wirkte  hier  lebensrettend  und  bewies,  dass  Lammblut 
vollkommen  zum  Ersatz  des  menschlichen   geeignet   ist. 

Geissler  und  Wenzel  (20)  machten  die  Lamm- 
blut-Transfusion  bei  einem  jungen  Mann  aus  einer  Bluter- 
familie, der  durch  Blutungen  per  os  und  per  anum  sehr 
erschöpft  war.  W&hrend  der  Operation  schlug  Patient 
die  Augen  auf,  klagte  über  Oppression ;  nach  i  Stunden 
Schüttelfrost,  Temperaturzunahme.  Im  weiteren  Ver- 
laufe zunehmende  Erholung. 

Schmidt  (21)  referirt  zunächst  über  7  Fälle  von 
Lammblut-Transfusion  (nach  Hasse's  Methode)  bei  chro- 
nischen Krankheiten:  öPhthisis  pulmonum;  1  chronischer 
Magen-  und  Darmcatarrh;  1  Decubitus  und  Septicämie 
nach  Abdominaltyphus.  Unter  den  5  Fällen  vonLungen- 
tuberculose  war  nur  in  einem  einzigen  Stillstand  des 
Processes  zu  constatiren;  auch  hier  war  aber  der  Ein- 
fluss  der  Transfusion  überaus  zweifelhaft.  In  8  Fällen 
war  kein  günstiger  Umschwung  zu  bemerken;  im  letzten 
Falle  wurde  im  Gegentheile  durch  die  Transfusion  der 
tüdtliche  Ausgang  beschleunigt.  In  dem  Falle  von 
Gastrointestinalcatarrh  mit  Anämie  zeigte  sich  keine 
Besserung;  der  Fall  von  Abdominal typhus  endete  nach 
4  Tagen  todtlicb.  —  Anhangsweise  berichtet  S.  noch 
über  10  Fälle  von  Transfusion  mit  defibrinirtem  Men- 
schenblut bei  chronischen  Krankheiten;  darunter  8  Mal 
venöse,  2  Mal  arterielle  Transfusion.  Zwei  Fälle  von 
hochgradiger  Anämie  nach  Dysenterie  wurden  geheilt. 
Zwei  Septicämien  nach  Oberschenkelamputation  und 
complicirter  Fractura  cruris  mit  Thrombose  starben. 
Eine  Kachexie  nach  mehrjähriger  Malaria  blieb  unge- 
bessert.  Eine  Anämie  nach  Variola  wurde  gebessert; 
Anämie  nach  Typhus  geheilt;  mehrjährige  Chlorose, 
ungebessert;  Anämie  und  Muskelatraphje  nach  Rheumat 
art.  chron.  ebenso;  beginnende  Lungentuberculose,  des- 
gleichen. 

Masin g  (22)  theilt  einen  Fall  mit,    in   dem   zwei 
Lammblut- Transfusionen   gemacht    wurden.    Der 
Patient  war  ein  19jähriger  Bauer,  der  nach  einer  Blasen- 
steinoperation (Seitensteinschnitt)  sehr  heruntergekommen 
war,  mit  Erysipel    in   der  Umgebung    der   Wunde,    re- 
mittirendem  Fieber,  Decubitus,  und  Symptomen  beginnen- 
der Verfettung  des  Herzfleisches.    Die  erste  Transfusion 
(directe  Ueberleitnng  aus  der  Art  femoralis  eines  Schaf- 
bockes   in    die  V.    saphena   magna)     bewirkte     einige 
günstige  Veränderungen,    besseren   Schlaf,  Hebung    des 
Appetits  und  Ausbleiben  der  Diarrhoen;  die  Beschaffen- 
heit des  Fiebers  blieb  dieselbe,  das'  Erysipelas  und  der 
Decubitus    machten   Fortschritte.    Am    Rücken    bildete 
sich  ein  grosser  Abscess,  die  Kräfte  sanken  wieder  trotz 
fortdauernden  Appetites.    Nach  12  Tagen  wurde    daher 
die  Transfusion  wiederholt.    Derselbe   Schafl^k    diente 
als  Blutspender;   die   Iiyection    geschah    in    eine  Vene 
des    rechten    Handrückens.    Nachdem    Ij  Minuten   das 
Blut  übergeströmt   war,   erweiterten   sich    plötzlich    die 
Pupillen   des  Kranken,  sein  Gesicht  wurde    cyanotisch. 
Sofort  wurde  die  Transfusion  unterbrochen,  doch  breitete 
die  Cyanose  sich  rasch  weiter  aus,    der  Puls    schwand, 
und  aller  Gegenmittel  (Uebergiessungen,    künstliche  Re- 
spiration, Tracheotomie)   ungeachtet    erfolgte   der  Tod. 
Die  Ursache  desselben  blieb  trotz  sorgfältig  ausgeführter 
Section  unaufgeklärt  Ein  Lufteintritt  in  die  Vene  hatte 
nicht  stattgefunden;   auch  Embolien  von  Blutgerinnseln 
fanden  sich  nicht  vor.    Die  Herzhöhlen  waren  fast  leer, 
Gehirn  und  Lungen  anämisch.    In    den  Nieren    fanden 
sich  viele  kleine  Infarcte,  die  möglicherweise  durch  sehr 
kleine  Blutgerinnsel  bei  der  ersten  Transfusion  entstanden 
sein  konnten  —  wahrscheinlicher  aber    mit    dem   jahre- 
langen Beiz,  den  die  Blasensteine  auf  das   ^ropoetische 
System  ausübten,    im  Zusammenhang   gebracht    werden 
mussten. 

Eyselein  (33)  berichtet   ausführlich    über  eine  von 
Hasse  ausgeführte    Lammblat  •  Transfasion   bei  einer 


33jährigen,  durch  Uterinblutungen  und  eine  tri 
entstandene  Blutung  aus  der  Art  tibialis  post  sehr 
schöpften  Dame.  Operation  und  posttransfüsionelle 
scheinungen  wie  gewöhnlich;  keine  Hämaturie  und 
buminurie;  dagegen  trat  am  6.  Tage  ein  leichter  Icterus 
am  ganzen  Körper  ein,  der  am  8.  Tage  wieder  ver- 
schwunden war.  Das  Befinden  der  Patientin  besserte 
sich  in  mehrfacher  Hinsicht;  ruhigerer  Schlaf,  Zunahme 
der  Kräfte.  —  Denicterus  glaubt  E.  nicht  (wie  Sander, 
▼gl.  oben)  als  einen  hämatogenen  auffassen  zu  mossen, 
äussert  aber  über  die  Entstehung  desselben  keine  be- 
stimmte Ansicht 

Vizioli  (25)  theilt  einen  Fall  von  Lammblnt- 
transfusion  mit,  die  Albini  bei  einer  40jährigeB 
Dame  (wegen  Anämie  durch  schwere  hämorrhagische 
Metritis)  ausführte.  Die  Operation  (directe  Ueberldtang 
von  Arterie  zu  Vene  mittelst  des  Alb ini 'sehen  Appa- 
tes)  gelang  vollkommen.  Ueber  die  consecutiven  Er- 
scheinungen macht  V.  keine  Angaben.  Die  Kranke  be- 
fand sich  in  stetiger  Besserung,  so  dass  sie  den  nächst- 
folgenden menstrualen  Blutverlust  ohne  Nachtheil  er- 
trug und  in  ihre  Heimath  zurückreisen  konnte. 

Bartkowski  (27)  fand  —  bei  VersncheD,  dk 
unter  Leitung  von  Landois  angestellt  wurden —, 
dass  die  Blatkorpercben  von  Vögdn  (Taaben,  Paten) 
im  Blote  von  Händen  and  Kaninchen  fanctions- 
unfähig  sind.  Die  Transfusion  mit  Vogelblut  wirkte 
bei  Säugeihieren  nicht  belebend;  dieThiere  entleeitea 
stets  nach  der  Transfusion  albumin-  und  himoglobin- 
haltigen  Harn;  die  Vogelbiutkörperchen  waren  nach 
einer  gewissen  Zeit  (bei  Hunden  schon  nach  2  Mim- 
ten, bei  Kaninchen  nach  25  Minuten  bis  46  Stundeo) 
nicht  mehr  aufzufinden,  w&hrend  sie  vorher  in  des 
Gapillaren  angetroffen  wurden;  die  Blutproben  seigtes 
nach  dem  Gerinnen  rothes  lackfarbenea  Serum,  wft> 
rend  sie  vor  der  Transfusion  helles  ungef&rbtesSena 
enthielten.  Endlich  ergaben  anchVersnche  ansseiiuft 
des  ThierkÖrpers,  dass  sich  die  Vogelblutk$rperchQi 
im  SSugethierblutserum  auflösten. 

Gaselli  (28)  beschreibt  ausser  einem  neooi 
Transfusionsinstrumente  auch  eine  grössere  AnaU 
theils  von  ihm  selbst,  thells  von  Anderen  damit  toi- 
gefuhrter  Operationen,  jedoch  in  sehr  aphoristischer 
Weise.  Es  werden  im  Gänsen  17Ffille  erwfthnt;  efaer 
derselben  (Pellagra)  endete  tSdÜieh.  In  sSnml- 
lichen  FäÜQn  wurde  Lammblut  (theils  arterielles,  tlieib 
venöses)  benntst  und  direct  übergeleitet 

Thurn  (29)  berichtet  naohtriglich,  dsM  dis 
sämmtlichenPhthisiker,  bei  welchen  er  dieLammUot- 
transfusion  machte  (19),  inzwischen  gestorben  mit' 
Seine,  an  diesen  und  noch  einigen  anderen.FilloD  ffr 
machten  Erfahrungen  ermuthigen  ihn  nicht  zur  Foit- 
Setzung  dieser  Behandlungsmethode.  Soweit  der  TiV" 
übergehend  gebesserte  Kr&fteznstand  Einfloss  aof  die 
Phthise  hat,  bessem  sich  deren  Erscheinungen;  bei  ! 
Nachlass  des  Reizes,  oder  wenn  die  problemstisehe 
Verbesserung  des  Blutes  vorüber,  tritt  jedoch  meiit 
um  so  rascherer  Verfall  ein. 


flymnastik  (lassage). 

1)  Graham,  Douglas,  Hassage.  Philad.  med.  «od 
surg.  reporter,  5.  Sept.  Vol.  XXXI.  No.  10.  (AH?«' 
meine  Uebersicht  und  auf  einzelne  Fälle  begründete 
Empfehlung  der  Massage  bei  rheumatischer  Gicht,  Bhea* 
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iBfttismas,  Terstaucbung  und  bei  Paralyse  (Hemiplegie, 
Pwalysis  essentialis).  —  2)  Berglind,  üeber  die 
Hassage.  Petersb.  med.  Zeitschr.  N.  F.  IV-  Heft  5. 
—  3)  Dali y,  Du  traitement  des  bypotropbies  et  des 
I  atrophies.  Journal  de  therapeutique  No.  6,  7,  13,  14  ff. 

Berglisd  (2)  spricht  rieh  sehr  günstig  über  die 
oeoere,  doreh  Mezger  in  Anwendung  gebrachte 
Methode  der  Massage  aus.  Ihre  Wirkung  bei 
teot  entzündlichen  Zuständen  besteht  in  Beförderung 
der  Resorption  (durch  von  der  Peripherie  zum  Centrum 
fortgebende  Streichungen),  Beschleunigung  der  Gir- 
cdation,  Herabsetzung  der  Schmerzhaftigkeit  und  der 
Temperatur.  Bei  chronischen  Entzündungen  benutzt 
man  eine  andere  Art  von  Manipulationen,  die  eine  viel 
gtirkere  mechanische  Einwirkung  auf  die  ergriffenen 
Theile  ausüben.  Auch  hier  werden  mit  der  einen 
Hand  eentripetale  Streichungen  gemacht,  mit  der 
anderen  aber  zugleich  stark  circnläre  Reibungen  aus- 
gefnbrt,  um  die  neugebildeten  Blutgefässe  in  den 
hyperplastischen  Geweben  zu  zerdrücken.  Die  flüssi- 
gen Bestandtheile  der  so  erzeugten  Extravasate  wer- 
den absorbirt,  und  die  ihres  Ernährungsmaterials  zum 
groflsen  Theil  beraubten,  hyperplastischen  Gewebe 
Terfallen  der  regressiven  Metamorphose.  Ebenso  auch 
bei  den  durch  Granulationsbildungen  characterisirten, 
fnngösen  Formen   chronischer  Gelenkentzündungen. 

.  Snpporation  entsteht  bei  vorsichtiger  Ausführung  die- 
ses Verfahrens  niemals. 

Wo  es  sich  um  eine  Anregung  paretischer  oder 
paralytischer  Muskeln  handelt,  kann  die  Massage  zur 
Aaslösung  von  Contractionen  und  zur  Erhöhung  der 
Vitalität  in  den  erkrankten  Organen  benutzt  werden. 
B.  beruft  sich  hier  auf  H  e i  d e  n  h  ai  n  's  Tetanomotor, 
Schiffes  idiopathische  Mnskelcontractionen,  und  be- 
hauptet, das8  durch  eine  bestimmte  Form  der  Massage 
(Tapotement)  derselbe  Effect,  z.B.  bei  Bleivergiftung, 
hervorgerufen  werden  könne.  (Gerade  bei  der  Blei- 
ISbmang  ist  aber,  wie  Ref.  gezeigt  hat,  die  mecha- 
nische Erregbarkeit  der  gelähmten  Muskeln  zuweilen 
eine  abnorm  erhöhte)*).  Gleichzeitig  kann  durch  eine 

I  andere  Art  der  Massage,  durch  Knetung  (Petrissage), 
die  Vitalität  in  einer  atrophischen  oder  paralytischen 
Moskelpartie  erhöht  werden,  indem  eine  raschere 
Blateirculation  und  eine  gesteigerte  Zufuhr  von  Er- 
nährongsmaterial  dadurch  hervorgebracht  wird.  Die 
nach  Muskelanstrengung  eintretende  Ermüdung  kann 
daher  durch  Knetung  ebenfalls  gehoben  werden,  da 
sie  wesentlich  auf  einei^  Anhäufung  von  Umsatzpro- 
doetan  des  Mnskelstoffwechsels  beruht. 

Die  Behandlung  mittelst  Massage  wird  zweimal 
tSglicb,  in  Pansen  von  3 — 4  Stunden,  vorgenommen ; 
darchschnitüich  jedesmal  6 — 10  Minuten.  Daneben 
sind  die  Kranken  (auch  die  an  acuten  Gelenkkrank- 
heiten leidenden!)  anzuhalten,  rieh  je  nach  ihrer 
Fähigkeit  Bewegung  zu  machen.  Man  unterscheidet 
folgende  Hauptformen  der  Massage:   Efflenrage, 


*)  Zur  Qalvanopatbologie  und  Therapie  der  Lähmun- 
gen.   Berl.  klin.  V^oebenschr.     1868.     No.  2. 

Jahresbericht  der  gflsamiDteii  Modicin.     1874.    Bd.  I. 


Massage  ä  friction,  Petrissage,  Tapote- 
ment. Unter  Efflenrage  versteht  man  eine  leise,  ganz 
oberflächliche  und  langsame  Streichung  über  den  er- 
krankten Theil  in  der  Richtung  der  Lymphgefösse  und 
Nerven,  d.  h.  von  der  Peripherie  zum  Centrum,  die 
mit  def  flachen  Hand  ausgeführt  wird.  Die  Massage 
ä  friction  besteht  in  theils  circulären ,  theils  centripe- 
talen  Reibungen.  Die  Petrissage  besteht  darin,  dass 
man  mit  den  Händen  eine  Muskelpartie  fasst,  dieselbe 
und  ihre  Umgebung  hebt,  und  dann  zwischen  den 
Händen  knetet;  abwechselnd  reibt  man  dieselbe 
Muskelpartie  mit  der  flachen  Hand,  indem  man  quer 
durch  die  Haut  einen  Druck  auf  dieselbe  ausübt.  Un- 
ter Tapotement  endlich  versteht  man  das  Schlagen 
und  Klopfen  eines  Körpertheils,  entweder  mit  geball- 
ter Hand  (um  auf  tief  gelegene  Theile  zu  wirken), 
oder  mit  flacher  Hand  (auf  die  Haut  selbst),  oder  mit 
der  hohlen  Hand,  um  durch  comprimirte  Luft  auf  die 
Haut  einzuwirken  (Tapotement  ä  Tair  comprim^).  Bei 
Neuralgie  kann  man  das  Tapotement  auch  mit  einem 
kleinen  Elfenbeinhammer  oder  einem  gewohnlichen 
Percnssionshammer  ausüben. 

Gontraindicirt  ist  die  Massage  bei  vorgeschrittenen, 
pathologisch-anatomischen  Veränderungen,  namentlich 
bei  Gelenkkrankheiten,  die  vom  Knochensystem  aus- 
gehen oder  die  Knochen  und  Knorpel  in  bedeutendem 
Grade  secundär  afficirten  (Ostitis,  Osteomyelitis,  Ar- 
thritis deformans,  Ankylosen  mit  Knochenverwach- 
sung, Fracturen  in  der  Nähe  des  Gelenks  n.  s.  w.)  - 
auch  bei  hochgradiger  Mnskelatrophie.  Die  oberfläch- 
lich gelegenen  Gelenke  (z.  B.  Kniegelenk)  eignen  sich 
furM.-Behandlung  besser,  als  die  tieferen  (Hüftgelenk). 
Das  acute  Stadium  der  Krankheiten  ist  niemals  ein 
Hinderniss,  gewährt  im  Gegentheil  gerade  die  gün- 
stigsten Chancen.  Speciell  eignen  sich  unter  den  Ge- 
lenkkrankheiten namentlich  die  acute  nnd  chronische 
Synovitis  und  Perisynovitis  (besonders  traumatische 
Synovitis  des  Fussgelenks) ;  nnter  den  Mnskelaffectio- 
nen  acute  und  chronische  Muskelrhenmatismen,  Ent- 
zündung, Mnskelhyperextenrion,  Lumbago,  auch  Ten- 
dovaginitis  in  den  Sehnenscheiden  der  Finger ;  sodann 
Neuralgien  oberflächlicher  Nerven  nnd  peripherische 
Paralysen.  —  Eine  grossere  Anzahl  von  Beobachtun- 
gen, zum  Theil  aus  der  Praxis  von  Mezger,  zum 
Theil  von  Berghmann  nnd  Helleday  (in  Stock- 
holm) oder  von  Berglind  selbst,  liefert  für  das  Vor- 
hergehende specielle  Belege. 

In  ähnlichen  und  zum  Theil  übereinstimmenden 
Erörterungen  bewegt  sich  auch  die  Arbeit  von  Daily 
(3).  Auch  er  empfiehlt  zur  Beförderung  der  Resorp- 
tion neoplastischer  Gewebe  oder  abnormer  Umsatz« 
producte  u.  s.  w.  gewisse,  als  l^rasement,  Pression 
mobile  centripete,  Malaxation  bezeichnete  Manipula- 
tionen; bei  „Engorgement^,  falls  keine  Neigung  zur 
Sappuration  vorhanden,  besonders  die  Knetung.  — 
Bei  Zuständen  verminderter  Ernährung  (Hypotrophie) 
ist  ausserdem  eine  Behandlung  durch  wärmereguli-» 
rende  Mittel,  trockene  oder  feuchte  Schwitzbäder,  Hy- 
drotherapie tt.  s.  w.  und  durch  Electricität  einzulei- 
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teo,  was  D.  auch  zu  auafahrlicheren,  übrigena  nichts 
Neues  enthaltenden  Exoorsen  über  die  Wirkongsweise 
dieser  Agentien  veranlasst. 


1)  Kjor,  F.,  Om  Behandling  af  nogle  Former  af 
Syno^t  med  Massage.  Norsk  Magaz.  f.  Lägevid.  R.  3. 
Bd.  3.  Side  161.  N.  m.  A.  Bd.  6.  No.  8.  S.  28. — 
2)  DrachmauD,  Hassage.  Ugestr.  f.  Läger-  3.  Bd. 
XVI.  S.  417.  —  3)  Berghman,  Fall  af  neuralgier, 
botade  medelst  Massage.  Hygiea.  1873.  Sy.  läk.  Sällsk. 
Forh.  S.  247.  Nord.  m.  Ark.  Bd.  6.  No.  17.  — 
4)  Rossander,  Skrifvarekramp,  botad  med  Massage 
og  Stryknin  ingektioner.  Hygiea.  1873.  S.  397.  Nord, 
m.  Ark.  Bd.  6.  No.  8.  — 5)  Drachmann,  Easuistiske 
Meddelelser  om  Massage,  ügeskr.  f.  Läger.  3.  R.  XVIII. 
No.  16,  17.  —  6)  Gott  lieb,  Meddelelser  om  Massage, 
ügeskr.  f.  Läger.  3  R.  XVIII.  No.  29,  30.  —  7) 
Johnsen,  Bidrag  til  Massage.  |Bebandlingens  Statistik. 
Hospit.'s  Tidende.    2.  R.    No.  49.    S.  770. 

Die  verhSltnissmäsBig  ziemlich  reichhaltige  Lite- 
ratur über  die  von  Dr.  Mezger  in  Amsterdaooi  in  die 
chlmrgiaohe  Praxis  wieder  eingefährte,  sogenannte 
Massage  enthält  ansser  einer  physiologischen  Begrün- 
dung der  Wirksamkeit  des  Mittels,  eine  sehr  umfang- 
reiche Gasoistik,  die,  als  Leitfaden  znr  Feststellnng 
der  Indicationen  und  Gontraindicationen  des  Mittels 
einen  nicht  geringen  Werth  besitzt 

Es  sind  Yorzngsweise  Oeienkkrankheiten,  and 
anter  diesen  die  verschiedenen  Formen  von  Synovitis, 
sowohl  einfacher  acater,  als  chronischer  and  hyper- 
plastischer, mit  Ansnabme  der  snpparativen,  die  mit 
gutem  und  mitunter  nberraschendem  Erfolge  behan- 
handelt  worden  sind.  Unter  22  von  Drachmann 
(5)  veröffentlichen  Fällen  waren  14  Gelenkkrankheiten, 
wovon  9  das  Knie-,  2  das  Schalter-,  2  das  Fass-  und 

I  das  Hand-Gelenk  betrafen.    Unter  Gottlieb's  (6) 

II  Fällen  sind  7  Gelenkkrankheiten,  und  der  von 
Johnsen  (7)  gelieferte  Beitrag  zur  Behandlungs- 
Statistik  mit  Hassage  enthält  unter  81  Fällen  49  Ge- 
lenkaffeetionen,  wovon  34  geheilt  und  16  gebessert. 
Ausser  Gelenkkrankheiten  sind  es  Myositen,  Tenosy- 
niten.  Neuralgien  und  Mogigraphien  (SchreibekrampQ, 
die  mit  eben  so  gutem  Erfolge  dorch  Massage  be- 
kämpft werden.  Unter  diesen  letzteren  verdienen 
einige  Fälle  näher  erörtert  za  werden. 

Berghman  (3)  veröffentlicht  drei ,  'vermittelst 
Massage  geheilte  Fälle  von  Neuralgie. 

Der  erste  Fall  betraf  eine  40  jährige  Fran,  die  seit 
4i\  Jahren  an  einer  schweren  Neuralgia  ulnaris  gelitten. 
Die  Schmerzen  waren  so  heftig,  und  das  Unvermögen, 
die  mindeste  Arbeit  zu  verrichten,  so  vollständig,  dass 
sie  seit  16  Monaten  in  einem  Krankenhause  für  unheil- 
bare Krankheiten  aufgenommen  war.  Bei  der  Unter- 
suchung befand  sich  der  Nerv,  ulnaris  in  seiner  ganzen 
Aasstreckung,  aber  besonders  in  der  Nähe  des  Ellen- 
bogens, äusserst  schmerzhaft.  Nach  mehrmonatlicher 
Anwendung  von  Massage  war  sie  schmerzfrei  und  voll- 
ständig arbeitsföhig. 

Der  andere  Patient  war  ein  54jähriger  Mann,  der 
seit  5  Jahren  an  einer  Neuralgia  trigemini  der  linken 
Gesichtshälfte    gelitten.      Die    Schmerzen    kamen   jede 


5  Minuten  am  Tage  und  störten  unaufhörlich  seinen  Schlaf 
in  der  Nacht  und  waren  höchst  intensiv.  Nach  6t&gi- 
ger  Behandlung  erhielt  er  eine  schmerzfreie  Zeit  von 
k  Stunde,  nach  weiteren  3  Tagen  Behandlung  waren  die 
schmerzfreien  Intervalle  zu  2  Stunden  vermehrt,  und 
nach  10  Tagen  waren  die  Schmerzen  völlig  aufgehoben. 
Der  dritte  Fall  betraf  eine  30  jährige  Frau,  die  mehr 
als  2  Jahre  an  den  gewohnlichen  Symptomen  der  Goay- 
godyuie  gelitten  hatte.  Nach  achttägiger  Behandlung 
war  sie  von  ihrem  Leiden  vollständig  befreit  und  ist 
seitdem  vollständig  gesund  gewesen. 

Rossander  (4),  Drachmann  (5)  und  Gott- 
lieb (6)  fuhren  eiki  jeder  einen  Fall  von  geheiltem 
Schreibekrampf  an. 

R.'s  betraf  einen  32  jährigen  Schreiber,  der  seit  3  Jahren 
von  diesem  Uebel  gelitten,  das  zu  einem  so  hohen 
Grade  gestiegen  war,  dass  er  es  nicht  vermochte,  zwei 
Buchstaben  neben  einander  zu  schreiben.  Sonst  hatte 
er  gute  Kräfte  in  dem  Arme,  dessen  Muskulatur  kräftig 
entwickelt  war.  Ausser  Massage  wurden  in  diesem  Falle 
subcutane  Injectionen  mit  1  pGt.  Lösung  von  Nitris 
strychnei,  wovon  10  bis  12  Tropfen  täglich,  in  Anwen- 
dung gezogen.  Nach  4  wöchentlicher  Behandlung  war 
das  Uebel  völlig  gehoben. 

D.'s  Fall  betrifft  eine  60jährige  Dame,  die  Gräfin 
D.,  die  seit  8  Jahren  an  Schreibekrampf  und  krampf- 
haften Zuckungen,  sowohl  des  Ober-  als  Unterarms  ge- 
litten. Sie  kann  weder  schreiben,  noch  kleinere  Gegen- 
stände mit  der  rechten  Hand  festhalten.  Auf  der  lOtte 
der  Beugeseite  des  Unterarms,  im  Verlaufe  des  Nen. 
medianus,  fohlt  man  in  der  Tiefe  eine  kleine,  spindel- 
förmige, glatte  Geschwulst,  die  bei  Druck  schmeizbaft 
und  bei  einem  verstärkten  Drucke  eine  schnurrende, 
schmerzhafte  Empfindung  in  dem  Mittel-,  Zeigefinger  und 
Daumen  hervorbrin^rt.  Viele,  verschiedenartige  Mittel, 
u.  A.  Electricität,  Bäder  und  Einreibungen,  sind  ver- 
gebens angewandt  woAien-  Nach  einer  zweimonatlichen 
Massage-Behandlung,  ohne  Anwendung  anderer  Mittel, 
konnte  die  Patientin  schreiben  und  alle  feineren  Hand- 
arbeiten, ohne  müde  zu  werden,  ausfähren.  Das  Neurom  | 
war  nur  kaum  fühlbar. 

Die  von  G.  mitgetheilte  Erankheitsgeschichte  betriül 
eine  Frau,  52  Jahre  alt,  die  seit  9  Jahren  an  dem  Uebel 
gelitten.    Während  sie  in  2  Jahren  täglich  bis  9  Stonden 
schreiben    musste,    fiel    die  Feder  ihr  plötzlich  aus  der 
Hand,  die  nachher,  bei  jedem  Versuche  die  Feder  wieder 
zu  halten,    stark    zitterte.    Der  Zeigefinger  der  rechten 
Hand  wurde  seitdem  ganz  unfähig,  die  Feder  zu  halten, 
und   der  Mittelfinger   wurde  auch,   doch  im  geringeitn 
Grade,  in  gleicher  Weise  afficirt,  wohingegen  der  DaumeB, 
unterstützt  von  dem  4.  und  5.  Finger,    noch  gebnncbt 
werden  kann.    Sie  ist  schmerzfrei,    aber  fühlt  Ameisen- 
kriechen   an    der  Dorsalfläche    der    2  afficirten  Finger. 
Bei    dem  Versuche,    mit   der  linken  Hand  zu  arbeiten, 
sind  die  nämlichen  Symptome,   nur  im  milderen  Gnde, 
eingetreten.    Oedematöse  Schwellung    beider  Obereztre- 
mltäten;  in  dem  1.  und  2.  Mittelcarpalraum   und  davon 
weiter    aufwärts    zwischen    den    Muskelinterstitien  der 
ganzen    Oberextremität,    finden    sich   zerstreute  Partien 
von  infiltrirtem  Bindegewebe,  die  beim  Drucke  schmerz- 
haft sind;    auf   der  rechten  Seite    am   stärksten  aa^ 
sprechen.    Bedeutend  abgestumpftes  Gefühl  des  2.  und 
3.  Fingers  rechter  Hand. 

Nach  37  Sermen  wird  die  Kranke  entlasseo.  l>» 
Hand  ist  völlig  normal;  nur  bei  forcirtem  Schreiben 
kann  sich  ein  leichtes  Ermüdungsgefühl  einfinden. 

Ausserdem  sind  mehrere  Fälle  von  langdauernder 
Ischias  sowohl  von  D,,  G.  und  J.  mit  dem  besten  Er- 
folge behandelt 
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BiUUgraphie.  —  Ldurbieher. 

1)  *Pauly,  Alphonse,   BibUograpbie  des   siences 
midicales.  Sme  et  dernier  &scicule.     Paris,  gr.  4.  von 
p.  1092—1758.    Das  Autoren- Verzeichniss  88  SS.   Vor- 
rede   von    A   Paul 7    und   Uebersicht  der  Eintheilung 
IX.  SS.  —    2)  Encyclopaedia  britannica.     Der  I.  Band 
erschienen.  —    3)  *ReTue  bibliograpbique  de  Philologie 
et  d'Histoire       Becueil  mensuel    publie  par  la  librairie 
Srnest  Lerouz.    No.  I.  15.   Mai.  —    4)  *Üjfalvy, 
Ch.E.  de,  Reme  de  Philologie  et  d^Ethnographie,  avec 
le  concours     de    H.H.  d^Abbadie,    Lucien    Adam 
etc.    Paris.     T.  I.    ~     5)   Riyista  bibliografica  italiana. 
ed.  Groce,  Borna.     Eine  kritische  Rundschau,  bis  jetzt 
(März)  3  Nummern.  Die  BibUografia  d^Italia,  ist  bloss 
eine  bucbh&ndlerlsche    Aufzählung  der  Neuigkeiten.)  — 
6)  L^Italia    sotto   Paspetto  fisico,    storico,  letterario;  bis 
jetzt    500    Lieferungen    ä  4    Bogen   gr.  4.     Milano. 
VallardL    Eine  Encyclopaedie    (von    gelehrten   Fach- 
männern).   L  Abth. :    dizionario  corografico,  bis  jetzt  5 
Bände.    11.  I  trattati  special!:  Geschichte  der  Literatur, 
Kunst,  Geologie,  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,  Stati- 
stik, Kliraatologie,  Medicinische  Geographie,  Agricultor. 
Nebst  einer  Geschichte   der   altromischen   und  der  itali- 
schen  Literatur.)  —    7)    BibUografia  medica.      Napoli, 
L  Heft  von  Detken  und  Rocholl.  Erscheint  von  nun 
an   monatlich;    alle   Neuigkeiten    Italiens,    Frankreichs, 
Spaniens,  Americas.)  -*-  8)  Steiger,  E.,  1874.  The  perio- 
dical  Literatare  of  the  United  States  of  America.    New- 
York  1873,    VII,    139.    in    900   Nummern    mit    einem 
Index   of    subject-matters.     Real-Catalog   aller   Gegen- 
stände,   wissenschaftlich   und    yortrefflich.       Beigefügt: 
Specimen    of   an   Attempt   at  a  Catalogua   of  Original 
American   Books   VI.    14.)   —     9)   *Catalogue   of  the 
übrary   of   the    Surgeon   general  Office,    United   States 
Army.  3  Vol.  4.    Washington  1873     74.     Governement 
Printing  Office.  —    10)  ♦Haeser,  Prof.  H.,    Lehrbuch 
der  Geschichte  derMediciil  und  der  epidemischen  Krank- 
heiten.    3te    Töüig   umgearbeitete    Auflage.     I.    Band. 
Geschichte   der  Medicin.    4  Lief,  erschienen  (640  SS). 
Jena,  gr.  8. 

Wir  haben  in  den ,  fraberen  Jahreaberiobten  (für 
1872  8.262  and  1873  S.287)  Beginn  und  Fortsetzang 
der  groflsartigen  üntemehmiing  von  P  a  n  1  y  (1 )  bespro- 
chen; wir  bezeichnen  mit  Freude  die  Beendigung  ihres 
wiefatigiien  Theilea.  Leider  ist,  wie  wir  schon  früher 
^fin^teten,  die  Einleitung  von  Daremberg  aos- 
geiallen. 

Bei  Be^D  der  Arbeit  hat  der  Heraasgeber  sich 
nur  anf  die  Oesohichte  der  Hedidn  and  die  wichtigs- 


ten Drackwerke  des  15.,  16.  and  17.  Jahrhunderts, 
eigentlich  auf  einen  Katalog  der  reichen  Bibliothek 
Daremberg's  (jetatvom  Staate  angekauft) beschrän- 
ken wollen. 

Zufällig  fiel  ihm  ein  Artikel  von  Amedee  Latour 
in  der  Union  medicaie  von  1862  über  Rozier's  Essay 
d'une  bibliotheque  universelle  de  medecine  in  die 
Hände,  und  er  fasste  den  grossen  Plan,  der  jetzt  zur 
Hälfte  glücklich  realisirt  ist. 

Die  vier  grossen  Abschnitte  umfassen  Bibliograpiiie, 
Biographie,  Geschichte  der  Epidemien,  medicinische 
Geographie.  Aus  den  einleitenden  Worten  des  uner- 
müdlichen Verfassers  sehen  wir,  dass  die  zweite 
AbtheiluDg:  die  gesammte  gedruckte  Literatur  der 
Medicin  bis  1700  mit  einer  genauen  und  detaillirten 
Beschreibung  der  Incunabeln  umfassen  wird. 

Möge  sie  bald  folgen  I  Die  Medidn  wird  dann  em 
hiatwisch-bibliographisches  Werk  besitzen,  wie  es 
wohl  keine  andere  Disciplin  aufzuweisen  vermag.  Das 
3.  vorliegende  Heft  enthält:  Fortsetzung  (S.  1089) 
der  Literatur  der  Geschichte  der  einzelnen  Krankhei- 
ten (Buchstabe  S),  Geschichte  der  Impfung  nach  den 
Ländern  bis  8.  1140.  —  Die  Literatur  der  Syphilis 
unter  Art.:  VänMennes(Affeotions)  v.  1140  bis  S.  1155 
und  von  da  bis  S.  1158  nach  den  einzelnen  Ländern 
•—  8.  1160,  die  Geschichte  der  Geburtshilfe  und  der 
Gynaekologie,  Ovariotomie  und  der  Erankheiten  der 
Neugebiwenen,  8.  1200  die  Geschichte  der  Militair- 
Medicin ;  8.  1222  die  Geschichte  der  Materia  medica 
und  Pharmacie,  8.  1261  die  Geschichte  der  Wasser- 
Heilkunde,  8.  1266  die  Geschichte  der  Mineralbäder, 
1267  die  Geschichte  der  astrologischen,  magischen  und 
alchymistischen  Medicin,  1269  Geschichte  der  Homoe- 
opathie,  1272  Geschichte  der  gerichtlichen  Medicin  u. 
der  Toxikologie,  1275  Geschichte  der  Thierheilkunde, 
1283  Geschichte  der  Spitäler.  8. 1319  begmnt  die  lY. 
Abtheilung  des  Werkes:  Die  Geschichte  der 
Epidemien.  —  Im  Allgemeinen  und  nach  Orten 
und  Gegenden  bis  8.  1359  -  Geschichte  der  einzelnen 
Seuchen  -  a)  der  Pest  8. 1361-1411,  b)  des  Seh  weiss- 
fiebere  8.  1412  bis  19,  —  c)  des  Typhus  1420  bis  25 
d)  des  Gelbfiebers  8. 1426-54  u.  endlich  e)  der  Cholera 
1456-1556.    y.  Abschnitt:   Geographie   medicaie: 
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a)  Allgemeines  bis  S  1570,  b)  medioinische  Topo- 
graphie nach  dem  Alphabete  dnrch  alle  Erdtheile 
V.  Abbeyille  bis  Zwolf-Magrein  (bei  Bozen)  S. 
1709,  —  c)  Endemien  von  S.  1710  ebenso  geordnet 
von  Abyssinien  bis  Zibans  (Nordafrica)  S.  1758.  Mit 
einem  Autoren- Register  5^  Bogen  stark  schliesst  das 
kolossale  Werk. 

Der  Katalog  der  Bibliothek  des  militär-ärztlichen 
Departements  der  nordamericanischen  Regierang  (9), 
ein  Prachtwerk,  das  nicht  in  den  Bachhandel  gekom- 
men and  gewissermassen  ein  Seitenstuck  za  Paaly's 
Werk  ist.  Heraasgeber  ist  der  Bibliothekar  John 
Billings,  Militär- Arzt  in  der  N.  A.  Armee.  Die 
Bibliothek  nmfasst  40,000  Bände,  der  Katalog  giebt 
an  50,000  Autoren.  Die  letztere,  grossere  Anzahl 
ist  die  Folge  einer  gewaltigen  Sammlang  von  medici- 
nischen  Flugschriften  in  713  Bänden  and  einer  Samm- 
lung Dissertationen  der  Universitäten  von  Paris,  Mon- 
pellier  and  Strassbnrg  in  700  Bänden. 

Der  I.  Band  (IV.  u.  1193  SS.  1873)  u.  der  Ü.Bd. 
(956  SS.  1874)  enthalten  die  Autoren  nach  dem 
Alphabete.  Der  III.  Band  als  Sopplementband  (X  n. 
319  S.  1874)  enthält  die  anonymen  Schriftsteller 
V.  S.  1 — 69 ;  Die  Verhandlangen  med.  Gesellschaften 
(70-110);  Die  Berichte  von  Anstalten  und  Spitälern 
(111—227);  endlich  die  Zeitschriften  von  S.  227  bis 
Ende.  — 

4000  Dissertationen  stammen  ans  der  Gongress- 
Bibliothek;  sie  sind  mit  dem  Buchstaben  G  be- 
zeichnet. 

Der  Katalog  ist  ein  Meisterwerk  in  seiner  Art ; 
die  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  der  Bibliogra- 
phischen Angaben  ist  masterhaft. 

Es  erfasste  Ref.  ein  eigenes  Gefähl,  als  er  das  1. 
Heft  der  seit  lange  ersehnten  3.  Auflage  von  Häser's 
Lehrbuch  (10)  zur  Hand  nahm,  erwägend,  wie  er  vor 
nun  30  Jahren  die  erste  Auflage  (Jena  1845)  in  den 
österreichischen  medizinischen  Jabrbnchem  freudig 
begrusste. 

Hatten  wir  damals  schon  ein  auf  eigenen  For- 
schungen gegründetes,  beide  Disciplinen  verschmelzen- 
des, aber  nicht  gleichmässig  behandelndes  Lehrbuch 
der  Geschichte  der  Heilkunde  und  der  Volkskrankheiten 
vor  uns,  so  brachte  die  2.  Auflage  (I.  Band  1853  and 
n.  Band  1865)  ein  nach  beiden  vollständig  getrennten 
Richtungen  ausgearbeitetes  Werk.  Dieser  Plan  der 
Trennung  beider  Gegenstände  ist  in  der  neuen  Aus- 
gabe, die  auf  3  Bände  berechnet  ist,  beibehalten.  Es 
liegen  bis  jetzt  4  Lieferangen  des  I.  Bandes  vor  — 
das  gewissenhafte  Streben  vollständig  zu  sein,  ist  ans 
jedem  Abschnitte  ersichtlich.  —  Das  erste  Buch  um- 
fasst  das  Alterthum,  d.  h.  die  vorgriechischen  Gnltur- 
völker  und  die  Griechen  und  Römer  bis  zum  Sturze 
des  weströmischen  Reiches.  Nach  einigen  einleiten- 
den Worten,  worin  unter  Andern  Spiegel's  Ansicht 
vom  Ursitze  der  Arier  am  Kaukasus  erwähnt  wird,  be- 
ginnt die  Geschichte  mit  derMedicin  der  Inder,  welche 
eingehend  und  ausf  ährlich  behandelt  wird  (bis  S.  38). 
Die  Heilkunde  der  alten  Perser  und  Ghaldäer  (S.  39 
bis  40)  und  die  der  Ghinesen  (S.  40—43)  wird  kurz 


besprochen.  Mit  S.  44  beginnt  die  Heilkunde  der 
Aegypter,  ausführlich  (bis  S.  58).  Die  Heilkonde 
der  Israeliten  (S.  59  —  61)  wird  kurzer  behandelt. 
Mit  S.  62  beginnt  .die  Geschichte  der  Heilkunde  bei 
den  Griechen.  Diese  erschöpfende  Darstellung  schliesst 
mit  einer  üebersicht  der  praktischen  Leistungen  der 
Alexandriner  (S.  249  -  253).  Die  nun  folgende  Ge- 
schichte der  Heilkunde  der  Römer  von  der  ältesten 
Zeit  bis  ins  vierte  Jahrhundert  p.  Ghr.  schliesst 
(S.  390  -  426)  mit  einer  ausserordentlich  eingehen- 
den Abhandlung  über  die  äusseren  Verhältnisse  des 
ärztlichen  Standes  in  Rom  (wurde  auch  in  einem  Se- 
parat-Adrnck  verbreitet),  Unterricht,  bürgerliche  Stel- 
lung, Specialisten,  Honorare,  amüicheStellung,  Militär- 
Medicinalwesen  und  endet  mit  dem  Verfalle  des  ärzt- 
lichen Standes  in  der  Kaiserzeit. 

Die  3.  Lieferung  enthält  noch  einen  Theil  des  II. 
Buches:  das  Mittelalter,  welches  den  Zeitraan 
vom  Sturze  des  weströmischen  Reiches  bis  zum  Unter- 
gange der  byzantinischen  Herrschaft  umfassen  wird. 

-  Zuerst,  S.  421,  wird  die  ganze  byzantinisch-medi- 
cinische  Literatur  behandelt,  welche  mit  einer  sehr 
eingehenden^  retrospectiven  Zusammenfassung  der 
Leistungen  des  Alterthums  auf  dem  Gebiete  der  prak- 
tischen Heilkunde  abschliesst  (S.  487  -  546).  -  a 
547  -  603  folgt  die  Heilkunde  bei  den  Arabern,  bis 
jetzt  di(9  vollständigste  Zusammenstellung  dieser  Lite- 
ratur-Epoche. S.  604  beginnt  die  Geschichte  der 
Heilkunde  während  des  Mittelalters  im  Abendlande, 
welche  S.  640  bis  zur  Besprechung  der  Werke  der 
heil.  Hildegardis  gelangt  ist. 

Möchte  der  rastlose  Verfasser  uns  recht  bald  die 
Fortsetzung  und  so  ein  Vollendetes  in  jedem  Sinne 
geben.  -  Wenn  wir  hier  mehr  unserem  Verlangen 
nach  der  Fortsetzung  als  der  kritischen  Würdigang 
des  Gebotenen  Ausdruck  leihen,  so  ist  es,  weil  wir 
dies  uns  bis  zur  Vollendung  des  ersten  Bandes  m- 
behalten.  Das  aber  ist  jetzt  schon  unbestreitbar,  dass, 
wenn  das  Werk  in  dieser  Vollständigkeit  fortgesetst 
wird,  und  wenn  mit  dieser  sorgfältigen  Benutzung  der 
neuesten  Hilfsquellen  auch  die  Geschichte  der  neuesten 
Zeit  selbst  verbunden  wird,  das  Studium  der  Ge- 
schichte der  Medicin  ebenso  einer  neuen  Phase  ent- 
gegen geht/  wie  es  beim  Erscheinen  der  Geschichte 
von  Sprengel  stattfand. 

AllgeMciBes. 

1)  *Virchow,  Die  Naturwissenschaft  in  ihrer  Be- 
deutung fnr  die  sittliche  Erziehung  des  Menschen.  Tag- 
blatt  d.  Naturforscher- Vers,  zu  Wiesbaden  1873.  — 
2)  ♦Tyndall,  John,  Religion  und  Wissenschaft.  Rede 
vor  der  British  Association  zu  Beifest  geh. ;  autor.  üeber- 
Setzung.  Hamburg  gr.  8.,  57  SS.  —  3)  Reynolds,  J 
John  Russe],  Ueber  die  med.  Forschung.  Brit  mei  | 
Journal,  15.  August.  —  4)  Wardell,  J.  R.,  üeber  den 
Fortschritt  der  Medicin     Brit.  med.  Journal,  Mai  9.  16- 

—  5)  ♦Pick,  üeber  den  Einfluss  der  Medicin  auf  das 
Recht.  Vorlesung  geh.  in  Zürich  1872.  Hildebrand  s 
Jahrb.  f.  Natur,  u.  Statistik,  Band  XVIII.  Sep.-Abdruck. 
Jena  1872.  —  6)  »Wundt,  W.,  üeber  die  Aufgabe 
der  Philosophie  in  der  Gegenwart  Rede  geh.  zum  An- 
tritte des    offentl.   Lehramtes   der    Philosophie  an  ^^ 
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Hochsebnle  in  Zfirich.  Leipzig.  —  7)  *Liebi{^*s, 
Just  US  T.,  Ansichten  aber  den  Lebensurspmng  und 
die  Descendenztheorie.  Erster  Artikel  in  Moritz  Wag- 
ner's  naturwissensch.  Streitfragen.  Allgem.  Zeit.  Beilage 
No.  76:  —  8)  *Lange,  Fr.  A.,  Geschichte  des  Mate- 
rialismus und  Kritik  seiner  Bedeutung  in  der  Gegenwart 
2.Tenn.  Aufl.  gr.8.  Lpz.  L  XIV.  u.  434  SS.  (1873).  U.  1.  H. 
309  SS.  —  9)  *F,echner,  G..Th.,  Einige  Ideen  zurScho- 
pfongs-  u.  Entwicklungsgeschichte  der  Organismen.  Lpg. 
1873.  8-  VI.  108  SS.  —  10)  •Snell,  R.,  üeber  natur- 
wissenschaftliche und  ärztliche  Standpunkte  dem  Unter- 
richtswesen unserer  Zeit  gegenüber.  Tagblatt  der  Naturf. 
Versamml.  1873  zu  Wiesbaden.  —  11)  Jackson, 
A.  DaTis,  Der  Arzt.  HarmoDiscbe  Philosophie  über  den 
Ursprung  und  die  Bestimmung  des  Menschen,  sowie  über 
Gesundheit,  Krankheit  und  Heilung.  Leipzig  1873. 
(Spiritistische  Offenbarung!)  —  12)  Ella,  Sam.,  Ueber 
die  Medicin  und  Chirurgie  auf  den  Südseeinseln.  Med. 
Times  and  Gaz.  Jan.  No.  10.  —  13)  Bartolow,  R., 
Der  Arzt  in  der  modernen  Novelle.  The  Clinic  V.  23. 
p.  265.  Dec.  1873.  —  U)  ♦Stricker,  W.,  Ueber 
popul&re  medicinische  Literatur.  Virchow's  Archiv  Bd.  59 
p.  303  (Ueber  alte  Ausgaben  der  Destillirbücber 
Ton  Brunswick  die  älteste  1481  von  Vogter  1532  — und 
Schriften  über  Geschlechtskrankheiten.  Nach  dem  Mess- 
Memorial  des  Frkf.  Buchbändlers  Michael  Härder  1569, 
herausgegeben  von  £.  Kelchner  und  R.  Wülcker, 
Frkf.  a.  M.  1873.  4to.  —  Nach  eigenen  Nachforschun- 
gen: Ueber  die  älteren  Ausgaben  y.  Alb.  Magnus:  De 
secretis  muliemm  und  Yenette's  Tableau  de  l'amour. 
Der  Name  des  Verf.  wird  erst  in  der  Vorrede  der  Aus- 
gabe Ton  1696  (Cologne)  genannt  —  Zu  den  ersteren 
Schriften  wäre  noch  zu  nennen:  Das  Buch  des  merk- 
würdigen Wiener  Arztes  und  Universitätslehrers  Michael 
Puff  ▼.  Schrik  (um  1472)  „Von  den  gebrannten  Wassern" 
^on  1479  bis  1500  erschienen,  9  Ausgaben,  2  zu  Ulm 
die  übrigen  zu  Augsburg  (vid.  Hain,  Repert-bibl.  IL  2, 
p.  297}.  —  Auch  die  Kochbücher  dieser  Zeit  liefern 
Beiträge  zur  Volksmedicin,  so  jenes  des  15ten  Jahr- 
hunderts: .Ein  Buch  von  guter  Spise".  (Biblioth. 
des  lit.  Verein  t.  Stuttg.  Bd.  IX.) 

Alterth». 

1)  *Hehn,  Victor,  Culturpflanzen  und  Hausthiere 
in  ihrem  Uebergange  aus  Asien  nach  Griechenland  und 
Italien,    sowie   in    das  übrige  Europa.    Histor.  linguist. 
Skizzen.    2te  umgearb.  Auflage,    Berlin  gr.  8,  III.  und 
553  SS.  —    2)  *Ca8sel,  P.,  Morgen-  und  Abendland. 
Wissensch.    Studien  I.    Kaiser  u.  Kaiserthrone    in    Ge- 
schichte, Symbol  u.  Sage.   8.   —    3)  Lindsay,    T.  S, 
Eistory   of    merchant   Shipping    and  ancient  commerce. 
London  I.  u.  IE.    (Wird   4  Bände    umfassen,    mit  zahl- 
reichen   Abbildungen    (das    erste    systematische    Werk 
über  diesen  Gegenstand.)  I.  Bd.   geht  Yon  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  16ten  Jahrhundert.    Gap.  8  ist  eine  ge- 
lehrte  Abhandlung    über    die    Galeeren  der  Alten.)  — 
4)  ^Müller,  Max,  Einleitung  in  die  yergleichende  Re- 
ligionswissenschaft     Vier   Vorlesungen   an    der  Royal 
Institution  in  London  gehalten,  nebst  zwei  Essays  „Ueber 
falsche  Analogien  und  über  Philosophie  der  Mythologie". 
Deutsch.  Strassb.  gr.  8.  —  5)0senbrüggen,  Der  Wan- 
dertrieb in  der  Culturgescb.  Zeitschr.  f.  deutsche  Cultur- 
gesch.  V.  Müller.    2.  Jahrg.  —  6)  Asbjornsen,  Nors- 
kes  Folkeeventyr  (Nordische  Volkssagen).  Zur  Geschichte 
<ler  Sagenwanderung  aus  Asien.  —  7)  Fabretti,  Ueber 
die  Lebensdauer   der  alten  Etrusker.  Moleschott,   Unter- 
suchungen. XL  4.  p.  390.  —  8)  Hankel,  H,  Zur  Ge- 
schichte  der  Mathematik   im  Alterthum|  und  Mittelalter. 
Leipzig,    gr.  8.     1  u.  410  SS. 

Die  erste  Auflage  von  Hehn's  trefflichem  Werke 
(])  wurde  in  diesen  Jahrbachern  (f.  1870  S.  153) 
aasfahrlich  besprochen.  —  Die  neue  Auflage  ist  be- 
deutend vermehrt,  vor  Allem  durch  die  Geschichte 


des  Pferdes  im  Alterthume.  Der  Verfasser  geht  von 
der  Ansicht  ans,  das  Pferd  sei  von  den  Turaniem  zn 
den  Gnlturvölkem  nach  der  Wanderung  der  Indo- 
Europäer  gekommen.  Anch  hSlt  er  (pag.  IV.)  gegen 
Grisebach  (in  den  Götünger  gelehrten  Anzeigen  1872, 
Stück  5)  fest  an  der  späten  Einführung  des  Kastanien- 
banmes  sowie  der  Gitrone  in  Sud-Europa.  —  Er 
wiederholt,  dass  aus  diesem  über  und  über  waldbe- 
deckten Lande  an  der  Hand  des  Menschen  ein  mit 
orientalischen  Kuchengewächsen  reichlich  bepflanztes 
hervorgegangen,  dass  Italien  noch  zur  Zeit  der  römi- 
schen Erinnerung  dichte ,  dnnkle  Wälder  von  unge- 
heurem Umfange  besessen,  und  diese  später  durch 
Garten-Cultur  verdrängt  wurden.  Die  Sommerregen 
waren  früher  dadurch  doch  häufiger,  und  das  ein- 
wandernde Hirtenvolk  fand  innerhalb  der  Waldregion 
zahlreichere  Wiesen  als  es  später  gab,  wo  Italien  nach 
Varro  ein  grosser  Baumgarten  geworden,  und  die 
Thiere  mit  Laub  gefuttert  werden  mnssten. 

Erhält  femer  aufrecht,  dass  Myrthe,  Lorbeer  und 
Oleander  am  Mittelmeere  nicht  Folgen  selbständiger 
Veränderungen,  sondern  der  Fahrten  der  phönicischen 
Schiffer  sind. 

Die  linguistischen  Untersuchungen  Alphonse 
De  Gandolle's  nennt  Verfasser  gänzlich  nnkritisch 
und  werthlos. 

Dass  Heer  (über  Flachs  und  Flachscultur  im 
Alterthume;  Neujahrsblatt,  herausgegeben  von  der 
Naturforscher -Gesellschaft  auf  das  Jahr  1872)  und 
dass  Andere  in  den  ältesten  Tuffen  am  Fusse  des 
Aetna,  Myrthe,  Lorbeer  und  Mastix  fanden,  dass  in  den 
Schichten  der  Provence  Feige  oder  Olive,  dass  in 
der  Tertiaer-  oder  Quatemaer- Zeit  Europas,  Haus- 
huhnknochen (der  zoolog.  Garten  1874  S.  28)  vor- 
kommen, sei  bedeutungslos  für  die  in  historischer 
Zeit  sich  entwickelnde  Gultnr,  wenn  nicht  ein  ununter- 
brochener Zusammenhang  dieser  Ur- Epoche  mit  der 
geschichtlichen  nachgewiesen  werde.  —  An  der 
arischen  Einwanderung  aus  Hochasien  hält  er  fest 
und  verspottet  den  modernen  Einfall,  die  Wiege  der 
Arier  nach  Europa  zn  verlegen  (p.  VIII).  (Ref.  hat  in 
seiner  oben  genannten  Besprechung  auf  die  römische 
Stelle  über  Ficus  hingewiesen,  sie  werden  in  Hen- 
z  e n  's  Werk :  Acta  fratrum  arvalium  qnae  snpersunt, 
Berolini  1874  genau  angegeben  p.  141 :  quod  in 
fastigioaedisDeaeDiae  ficus  innata  esset  etc.  —  p.  142. 
Die  übrigen  Stellen  bei  den  römischen  Schriftstellern. 
Dass  der  wilde  Feigenbaum  schon  Homer  be- 
kannt und  die  Gultur- Feige  nicht  von  ihm  stammt, 
sagt  Hehn  ausdrucklich;  sie  kam  mit  der  griechi- 
schen Golonisation  nach  Unter-  und  Mittel -Italien; 
S.  501  leitet  er  das  gothische  Smaka,  für  Feige  von 
<ruxoi/  (mit  Digamma  in  früher  Zeit)  ab.  (Die  Nor- 
mannen nannten  wohl  schon  im  10.  Jahrhundert  die 
Feige  Figia ;  Figia  kartha  hiess  die  Sucht  nach  Feigen, 
die  sie  in  Italien  kennen  gelernt«  Ref.) 

CUia  and  Japai. 

Plath,  Die  Landwirthschaft  der  Chinesen  und  Japa- 
nesen im  Vergleiche  zu  der  europäischen.  L  gr.  8. 
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ktgjfitm. 

1)  *Report  of  tbe  Proceedings  of  the  second  interna- 
tional Congress  of  Orientalistes  held  in  London  1874. 
London.  4.  VIIL  58  pp.  —  2)  *  Prospectus.  Papyros 
Ebers,  conservirt  in  der  CFniversitätsbibliothek  zu  Leip- 
zig. Ein  hieratisches  Handbuch  altägyptischer  Arznei- 
kunde,  herausgegeben  mit  Einleitung  und  der  Ueber- 
setzung  der  Yorkommenden  Krankheiten  versehen  von 
Georg  Ebers.  Mit  einem  Tollstandigen  hieroglyphisch- 
lateinischen  Glossar  von  Ludwig  Stern.  2  Bde.  mit 
109  Taff,  und  Text  in  Folio.  —  3)  •  Büdinger,  Aegy- 
ptische  Einwirkung  auf  hebräische  Gultur.  Sitzungsbe- 
richt der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  Band  LXXÜ* 
S.  451—480.  Bd.  LXXV.  Heft  L  S.  7—59.  Schluss 
1873.  (S.  33  ff.  Die  Aussätzigen.)  —  4)  ♦Derselbe, 
Zur  ägypt.  Forschung  Herodots.  Aus  dem  Sitzungsbe- 
richte der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  Band  LX2^. 
S.  563  ff.    Seperat- Abdruck  1873. 

In  der  hamitischen  Section  des  Congresses  sprach 
Dr.  Ebers  (2)  über  den  von  ihm  für  die  Heraus- 
gabe vorbereiteten  medicin.  Papyrus  (vergl.  Jahresb. 
f.  1873  S.  290),  der  nicht  nur  wandervoll  erhalten, 
sondern  auch  der  einzig  vollständig  erhaltene 
Papyrus  aas  der  Zeit  der  Pharaonen  und  der  zweit- 
grosste  ist  -  Der  Mitarbeiter  von  Ebers,  Dr.  Lud- 
wig Stern  hat  in  dem  handschriftlichen  Werke  des 
arabischen  Arztes  Abu  Sabl  Isa  ihn  Jahja  el 
Messihi  (also  eines  Christen,  Ref.)  Stellen  gefun- 
den, welche  dem  Papyrus  Ebers  entstammen,  nnd 
welche  ans  dem  „Buch  des  Hermes^  citirt  werden. 

Wir  haben  den  Prospect  (2)  der  Verlagshand- 
lang wie  eine  eigene  Schrift  angeführt,  weil  er  that- 
sächlich  werthvolle  Angaben  und  ein  prachtvolles 
Facsimile  des  so  merkwürdigen  Originales  enthält. 

labjloBiei  ob4  Assyriei. 

1)  *Lenormant,Fr.,  Les  sciences  occultes  en  Asie. 
La  Magie  chez  les  Chaldeens  et  las  origines  accadiennes. 
Paris,  gr.  8.  X  et  363  pp.  —  2)  *  Derselbe,  Les  pre- 
mieres  civilisations.  Etudes  d^bistoire  et  d^archeologie. 
T.  L  n.  Paris.  8.  VIIL  401  et  437  pp.  —  3)  »Schra- 
der,  Die  Höllenfahrt  der  Istar.  Ein  altbabylonisches 
Epos  nebst  Proben  assyrischer  Lyrik.  Text,  Uebersetzung, 
Commentar  und  Glossar.    Giessen.  8.   153  SS. 

Als  vor  etwa  drei  Decennien  Rieh  eine  Kiste  von 
massigem  Umfange  in  das  britische  Museum  brachte, 
schrieb  Layard  dazu:  „Darin  ist  Alles,  was  von 
Ninive  und  Babylon  geblieben  ist,^  —  nnd  jetzt  be- 
sitzt das  Museum  die  Bibliothek  Sardanapals,  Taasende 
von  gebrannten  Thonplatten  mit  fast  mikroskopischer 
Schrift  bedeckt;  eine  Literatur  aas  anderthalb  Jahr^ 
tausenden  aus  allen  Disciplinen  des  menschlichen 
Wissens  —  die  in  neuester  Zeit  in  rascher  Entwick- 
lung fortschreitende  Entzifferung  der  Eeilschriftarten 
macht  uns  so  eine  bisher  anbekannte  Literatur 
eines  Bekannten  alten  Caltarvolkes,  —  aber  aach  eine 
höchst  merkwürdige,  diesem  voraasgegangene  Caltar 
eines  bisher  anbekannten  Volkes  zugänglich.  Beson- 
ders sind  die  Werke  Lenorman t^s,  wie  die  Schrift 
Schrader's  (3)  wekhe  für  die  medicinische  Daemo- 
nologie,  für  die  Geschichte  der  Zaubersprüche  and 


Krankheitszauber,  für  die  Namen  von  Krankheiten 
und  KÖrpertheilen  von  mannigfachem  Interesse. 

Vom  Anfange  des  2.  Jahrtausends  vor  Chr.  Geb. 
ist  die  Geschichte  der  Eophratländer  nun  sicher  ge- 
stellt, ond  die  Berichte  der  Bibel  über  Assor  and 
Babel  aaf  merkwürdige  Weise  bestätigt. 

litoche  ledidi. 

Roth,  R.,  Indische  Medicin.  DesWurttembergischea 
ärztlichen  Vereins  Correspondenz-Blatt  33, 34,  35.  Stuttg. 
44.  Bd. 

flrIecUsehe  ledleia. 

1)  Wachsmuth,  C,  Die  Stadt  Athen  im  Alter- 
tfaum.  1.  Band.  Leipzig.  8.  (Städtisches  Leben  in  Hans 
und  Forum,  Heiligthümer  und  Festlichkeiten,  öffentliche 
Anlagen,  Wohnungen,  Familie.)  —  2)  Hol  ms  ^  Geschichte 
Siciliens  im  Alterthume.  2  Bände.  Leipzig.  (Von  500 
bis  264  T.  Cl>r.)  —  3)  Curtiu's,  Ephesos.  Ein  Vor- 
trag im  wissenschattl.  Vereine  zu  Berlin,    gehalten  den 

7.  Febr.  1874.  Mit  2  Lithographien.  Lex.-8.  39  SS.  - 
4)  Silberschlag,  Ueber  die  Sanitätspflege  von  Seite 
des  Staates  im  klass.  Alterthume.  Jahresschrift  für  öf- 
fentliche Gesundheitspflege.  VI.  Jahrg    4.  Heft.   S.  561. 

—  5)  Schmidt,  Moritz,  Die  Inschrift  von  Idalion 
und  das  Kyprische  Sy Ilabar.  8  Jena.  Eine  epigraphi- 
phische  Studie.  (Ein  Arzt  Onesilos,  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts Y.  Chr.)  VI  u.  102  SS.  —  6)  Grassberger, 
Erziehung  und  Unterricht  im  class.  Alterthume.  (4.  Bd.)    < 

—  7)  *Koerte,    üeber    Personificationen    psychischer    ! 
Affecte  in  der  späteren  Vasenmalerei,    gr.  8.    (Personi- 
fication   der  Raserei   als  Lyssa,  Mania,  Oistros  u.  s.  w.) 

—  8)  Gasquet,  J.  R.,  Die  Geisteskrankheiten  auf  dem 
Theater  der  Griechen.    Journ.  of  med.  sc.    XIX.   Jan. 
p.  532.    XX.    April,  p.  44.  Forts.    (Vide  Jahresbericht 
für  1873,  S.  292.)   -  9)  Her  eher,  R.,  Epistologyaphi 
graeci  recens.    Paris    1873.    (S.  289  ff.  stehen  die  Hip- 
pokr.  Briefe.)  —   10)  'Ihering,  H.  v.,  Ueber  extreme 
Breite    der  Schädel.    Mittheilongen    aus  dem  Göttinger 
anthrop61og.  Vereine.    Leipzig.    1.  Heft.   (Zu  Hippokra- 
tes  über  die  Nähte.)    —    II)  Schlottmann,  Const, 
Das  Vergängliche   und  Unyergängliche   in   der  mensch- 
lichen Seele  nach  Aristoteles.    Halle,    gr.  8.    57  SS.  - 
12)  •Schlüter,    C.  B.,   Aristoteles'   Metaphysik,   eiae 
Tochter   der  Sankhya-Lebre   des  Eapila.    Eine  indisch- 
griechische   Studie,    gr.   8.    96  SS.     Münster.   —   13) 
'Kirchner,  Oscar,  De  Theophrasti  libris  phytologids. 
Particula  prima.    Diss.  Vratislaviae.    8.    51  SS.  —  14) 
*Derselbe,  Die  botanischen  Schriften  des  Theophrast 
von  Eresos.    Vorarbeiten    zu   einer  Untersuchung   über 
Anlage,  Glaubwürdigkeit  und  Quellen  derselben.    Jabr- 
böcher  f.  class.  Philologie   von  Fleckeisen.    Sapple- 
mentband.    3.  Heft.    S.  451—539.    —    15)    •Mordt- 
mann,  üeber  Tadmor  (Palmyra)  und  seine  antike  Heil- 
quelle. Augsb.  allgem.  Zeit.  Beil.  19.  Febr.  No.  50—54. 

—  16)  *Küppers,  J.,  Der  Apoxyomenos  des  Lysippos 
und  die  griecb.  Palaestra.  Samml.  gemeinverst.  wissensch. 
Vorträge  (Virchow  und  Holtzendorff).    19L  ffefl. 

8.  56  SS.  -  17)  ♦Blümer,  Dilettanten,  Kunstliebhaber    | 
und  Kenner   im    Alterthume.     Virchow  u.  Holtzen- 
dorff, populär-wissensch.  Vorträge  1873.  Heft  No.  176. 

—  18)  •Lüders,  Otto,  Die  Dionysischen  Künstler. 
Nebst  2  Taff.  und  Anhang.  Beriin,  1873.  IV.  200. 
8.  (Vorzüglich  über  das  Genossenschaftswesen  in  Grie- 
chenland überhaupt,  Zahl,  Zweck,  Organisation  der  Ver- 
eine.) —  Dazu:  19)  Foucart,  P.,  De  coUegiis  sceni- 
corum  artificum  apud  Graecos.  Lutetia  Parisiorum  1873. 
8  VII  et  106  pp.  (üeber  die  Techniten-CoUegien  tuw 
ihren  sacralen  Charakter,  Entstehung  dieser  Corporatio- 
nen,  Verhältniss   zum    Orakel   von  Delphi  u.  s.  ^')  " 
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30)  Stephan!,  Rudolph!,  Die  Schlangenfottening  der 
orphischen  Mysterien.  Silberschale  im  Besitze  des  Gra- 
fen Stroganoff.  St.  Petersburg  1873.  FoL  24  SS. 
mit  3Taff.  (Die  Schale  diente  bei  der  Fütterung.)  —  21) 
'Mnemosyne.  CoUegerunt  C  G.  Cobet.  8.  Nov.  Ser.  IL 
L  B. 


[U  Freade  begrässen  wir  das  Streben  Oscar 
Kirchner 's  (13  and  14),  den  grossen  Schfilei 
des  Aristoteles,  dessen  Bedeatnng  nach  jeder 
Bichtnng,  der  ethischen,  philosophischen  nnd 
aatorwissenschafüichen,  man  erst  in  neuerer  Zeit 
sa  würdigen  beginnt,  —  in  seiner  Stellang  za  den 
Natnrbeschreibem  vor  ihm  nnd  als  selbständigen  For- 
scher gründlich  za  erörtern.  Er  hat  uns  bis  jetzt  mit 
einer  Dissertation  und  einer  vorbereitenden  Abhand- 
lang beschenkt 

Die  sorgfiUtigen  Erörterungen  von  Ernst  Meyer 
in  seinem  Meisterwerke  (Geschichte  der  Botanik)  and 
von  Brand is  in  der  grossartigen  Geschichte  der 
griechisch-römischen  Philosophie  (4.  Theil)  über  die 
toncherreisen  Theophrast's  (gegen  Sprengel,  der 
ihn  ausser  seiner  Vaterstadt  kaum  eine  andere  Pro- 
▼ins  als  Attica  and  Euboea  kennen  ISsst)  werden  von 
Neuem  geprüft.  Die  Dissertation  (13)  bespricht  Gap.  I. 
die  Handschriften ;  Gap.  IL  die  Vollständigkeit  und  die 
Echtheit  des  Werkes,  die  Frage,  ob  die  Bist,  plant. 
10  oder  9  Bacher  umfasste,  und  die  Echtheit  des  6. 
Boches  de  Caii«ls  pL;  —  die  Abhandlung  (14)  be- 
ipricht  zuerst  'ausführlich  die  beiden  ersten  Capitel 
der  Hist.,  welche  wohl  von  keinem  Erklärer  genau 
▼erstanden  wurden.  Sodann  werden  die  Länder  be- 
sprochen, von  welchen  K.  glaubt  zeigen  zu  können, 
dass  sie  Theophrast  bereist  hat  (S.  463) :  Aegypten, 
Arkadien,  Boeotien,  Euboea,  Kreta,  Macedonien  und 
Thessalien.  Wir  können  auf  die  wichtige  Arbeit  hier 
nicht  weiter  eingehen,  sie  ist  bahnbrechend  nach  vie- 
len Richtungen.  Möchte  der  Verf.  bald  die  Fortsetzung 
geben! 

■mbehe  «id  roMisch-grieehiscke  ledieii* 

1)  Ein  Capitel  anthropologischer  Archaeologie.  Vor- 
trag, gehalten  14.  Noyember  1873.  Augsburger  allgem. 
Zeitung,  Beilage  No.  45  bis  46  Scbluss.  (Besojiders 
über  Bronze-Nägel  in  römischen  Gräbern  als  Symbole 
und  Zaubermittel,  wie  ober  das  Nägeleinscblagen  bei 
Epidemien.)  —  2)*Henzen,  Acta  fratrum  arvalium, 
quae  snpersunt  Berolini.  gr.  8.  (Das  Lied  der  Anral- 
brnder  ist  das  älteste  Document  der  römischen  Sprache. 
Diese  uralte  sacrale  Institution  steht  in  einem  eigen - 
thfimlichen  Verhältnisse  zur  Culturgeschichte  Roms.  Wir 
baben  das  Werk  schon  oben  citirt.)  —  3)  *Bucher, 
Carl,  M.,  Die.AufstJlnde  der  unfreien  Arbeiter  143—129 
>•  Chr.  n.  Frankfurt  a.  M.  (Geistvolle,  gelehrte  und 
umfassende  Darstellung  der  Sclavenauf  stände  zur  Graccben- 
Mit)  —  4)  ^'Boissier,  G.,  Les  femmes  k  Rome,  leur 
education  et  leur  role  dans  la  soci^t^  romaine.  Reme 
de  deux  mondes.  1.  decembre  1873.  —  5)  ♦Foehren- 
sehwarz,  Die  Krankheit  des  römischen  Ritters  Pom- 
ponios  Atticus  bei  Cornelius  Nepos.  Wiener  allg.  med. 
Zeit  No.  2.  (Atticus,  der  Freund  Cicero's,  sei  am 
Mastdannkrebs  gestorben.)  —  6)  ♦Petrequin,  S.  C, 
NoQYelles  recherches  bistoriques  et  critiques  sur  Petrone, 
suivies  d  etudes  litteraires  et  bibliograpbiques  sur  le 
Satyricon.  Paris  et  Lyon.  1869.  1.  Vol.  8.  192  pp. 
(Besprecban^  des  Werkes  in  der  Gazette  hebdom.  No  5. 
2.  Serie.    T.  XJ.;    —  1)  *Wiedermei8ter,   Der  Cä- 


saren-Wahnsinn der  Julisch-Olaudischen  Imperatoren- 
familie, geschildert  in  den  Kaisern  Tiberius,  Caligula, 
Claudius,  Nero.  Hannoyer.  gr.  8.  XII.  30G.  —  8) 
*  M  a y  h  0  f  f ,  NoTae  lucubrationes  Plinianae.  Sep.-Abdruck 
aus  dem  Progr.  d.  Yitzth.  Gynmas.  Dresden.  Lipsiae. 
8.  104  SS.  (Die  Lucubrationen  (frühere  1865  erschienen) 
betreffen  die  Bücher  7  bis  15,  also  AnUiropologisches, 
Zoologisches  und  Botanisches.  Sie  werden  den  2.  Band 
der  J aussehen  Ausgabe  bilden.  Verf.  glaubt  die  Schriften 
des  Arates  Sextius  Niger  seien  dem  PI.  Torgelegen.)  — 
9)  *Briau  Rene,  Archiatres«  Gta.  hebdom.  de  Med. 
II.  Sect.  XL  '50.  (Aus  dem  Dictionnaire  des  antiqui- 
tes  Grecques  et  Romaines  von  Daremberg  et  Saglio.) 
Vergl.  Jahresber.  f.  1873,  S.  291.)  —  10)  ♦Die  Schleu- 
dergescbosse  der  altrömischen  Krieger.  Ausland  No.  25. 
—  11)  ^Droysen,  H.,  Das Militair-Medicinalwesen  der 
römischen  Kaiserzeit.  Sep  -Abdruck  aus  Heft  I.  der 
deutschen  militair-ärztl.  Zeitschrift  III.  S.  38.  (Nach 
den  2  Elementen  der  Krankenpflege  bei  der  Truppe  und 
der  Einrichtung  der  Lazarethe  der  Land-  und  SchifTs- 
truppen;  am  Ende  die  Liste  der  Namen  der  Aerzte  und 
Inspectoren.)  (Optiones  valetud.)  —  12)  *  Baum  gart, 
H.,  Aelius  Aristides  als  Repräsentant  der  sophistischen 
Rhetorik  im  2.  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit.  Leipzig, 
gr.  8.  VIII.  240  SS.  (Entgegen  Welcker  in  der 
meisterhaften  Abhandlung  über  den  berühmten  Kranken 
imd  seine  heiligen  Reden  sieht  B.  in  ihm  den  berech- 
nenden Sophisten  und  Redekünstler,  nicht  den  gläubigen, 
begeisterten,  hypochondrischen  Apostel  des  allmächtigen 
Asklepios,  ihm  sind  die  zur  Schau  getragene  Orthodoxie, 
untermischt  mit  theosophischen  und  pantheistisch  ge- 
färbten Ideen,   das  Wesen  der  damaligen  Sophistik.)  — 

13)  ♦Muellerus,  Iwanus,  Galeni  libellum  qui  in- 
scribitur:  Sn  äqiüio^  larqoq  xal  qjtXöaogiog,  recen- 
suit  et  explanavit.      Progr.    Eri.  1873.     4.    28  SS.  — 

14)  *Idem,  Galeni  libellum,  qui  inscribitur:  nBqi  tr^g 
Tu^ecjg  Tcov   iöCwp  ß^ßXCwv^    recensuit   et  explanavit. 
4.      27  SS.    —    15)  •Idem,    Quaestiones    criticae   de 
Galeni    libris:     IIsqC   twv    xa$^    "^ InnoxqdTriv    xal 
JlXdiwva  SoyfAOJWv,    Progr.  Erl.  1871.  19  SS.  4.  und 
1872  specimen  alterum.     4.     23    SS.    —    16)  *Idem, 
Claudii  Galeni:  De  placitis  Hippocratis   et  Piatonis  libri 
novem.    Recensuit  et  explanavit.     Vol.  I.    Prolegomena 
critica  text  graec.  adnotationem    criticam    versionernque 
continens.    Lipsiae.    gr.  8.    V.  III.    827  SS.    —    17) 
Volkmann,  In  Sextmn  Empiricum.     Jahresbericht  für 
klass.  Philologie.    Ed.  Flekeisen.    4.  Heft.    S.  831.  — 
18)  *  Christ,  W.,  üeber  Flavius  unter  Diocletian.    Zu: 
De  ponderibus  et  mensuris  (dem  Priscian  zugeschrieben). 
Rhein.    Museum    f.    Philologie.    XX.    S.  70.    —    19) 
Aelius  Promotus.    (Die  Gfazette  hebdomadaird    1873, 
p.  340,    gab    den    Inhalt   des  Dynameron   des  Ae.  P., 
dessen  medic.  Abhandlung  Daremberg  zu  Venedig  ent- 
deckt hatte,   und   wovon  auch  M.  Ch.   Emile  Ruelle 
Auszüge    nach  Manuscripten   des  Escurial   brachte.    Es 
folgt  hier  eine    französische  Ueberselzung  von  Rhode 's 
Artikel    im    Rhein.    Museum.      Band    XXVIII.     1873. 
Vergl.  Jahresber.  f.  1873.   S.  293.)  —   20)  Apici  Coeli 
de    re    coquinaria    libri    decem.     Novem    codicum  ope 
adjutus  auxit,  restituit  C  h  r.  T  h  e  o  p  h.  S  c h  u  c h.  2.  edit. 
Heidelberg.     8.     202    SS.    (Wohl  nur    eine  neue  Titel- 
ausgabe der  1.  von  1857.)  —  21)  *SousDr.  G.,  Histoire 
de  la  Medecine  ä  Bordeaux  pendant  les  premiers  siecles 
de    l'ere    chretienne.      Le    Bordeaux    medical    No.    36. 
(6-  Sept.),  37,  38.     (Ueber    Julius    Ausonius,    Siburius 
und    besonders    über    Marcellus    Empiricus.)    —    22) 
Krakauer,  G.,  Das  Verpflegungsweseu  der  Stadt  Rom 
in   der    spät.    Kaiserzeit     Leipzig.    8.    59  SS.  —     23) 
Sathas    Constantin,    Bibliotheca  graeca  medii  aevi. 
4  Volum,    bis  jetzt   erschienen.      Der   4.  Band  enthält 
Michael    Psellus.      (Eiu    Jahrhundert    der  byzantin. 
Geschichte  von  976-1077.) 

Ein.  halbes  Jahrhundert  hindnrch  hielt  das  Studium 
der  Hippokratischen  Schriften  die  gelehrte  medicinisohe 
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Welt  in  Bewegung.  Mit  den  grossartigen  Leistungen, 
welche  von  Li  ttre  einerseits,  von  Ermerins  anderer- 
seits begrenzt  worden,  ist  eine  begreifliche  Ruhe  einge- 
treten; dafür  scheint  der  andere  Heros  der  alten  Me- 
dioin an  die  Reihe  za  kommen.  WennHippokrates  der 
Wegweiser  für  die  Bahn  ist,  so  ist  Galen  der  Mark- 
stein derselben  für  das  Alterthum;  über  ihn  hinaus 
ist  es  höchstens  zn  vereinzelten  Andeutungen  gekom- 
men. Aber  dieser  Markstein  steht  an  der  Grenze 
zweier  Weltepochen,  und  Anschauungen  einer  neuen 
Zeit  kündigen  sich  hier  unverkennbar  an.  Galen  ist 
dadurch  nach  Aristoteles  vielleicht  die  wichtigste  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  der  Culturgeschichte  des 
Alterthums.  Wie  diesem  sind  ihm  fast  alle  Gebiete 
des  menschlichen  Wissens,  von  der  Philosophie  bis 
zur  Grammatik  vollständig  geläufig,  und  wenn  bei 
Aristoteles  das  medicinische  Wissen  gewissermassen 
den  fernen  Hintergrund  bildet,  aus  dem  die  grossen 
philosophischen  und  natur historischen  Forschungen 
hervortreten,  so  bilden  diese  bei  Galen  den  Hinter- 
grund seiner  medicinischen  Leistungen,  nicht  ohne 
manchmal   sehr  deutlich  hervorzutreten. 

Ref.  hatte  in  den  früheren  Jahresberichten  schon 
der  neuen  Galen  betreffenden  Schriften  erwähnt. 
Der  gelehrte  Iwan  Müller  hat  nun  den  Plan 
zn  einer  selbständigen  neuen  kritischen  Bearbeitung 
der  Galen' sehen  Werke  gefasst  und  mit  richtigem 
Instincte  als  grössere  Leistung  eines  der  merkwürdig- 
sten daruner  (16)  in  Angriff  genommen. 

Galen's  Schrift  über  die  Lehren  des  Hippokrates 
und  Plato  gehört  in  jenen  oben  bezeichneten  Kreis. 
Voraus  gingen  in  den  Jahren  1871«-72  zwei  Disser- 
tationen darüber  (14-15).  Der  erste  Theil  des  Werkes 
selbst,  Prolegomena  griechischen  Text,  lateinische 
Uebersetzung  der  9  Bücher  und  kritische  Noten 
enthaltend  und  nicht  weniger  als  1800  Correcturen 
des  Euehn 'sehen  Textes  zeugen  von  der  Gewissen- 
haftigkeit der  Arbeit. 

Ref.  hofft  diese  eingehender  nach  Erscheinen  des 
2.  Theiles,  welcher  die  Erörterungen  über  den  Inhalt 
enthalten  wird,  zu  besprechen.  Das  lange  vernach- 
lässigte Schriftchen  Galen's:  dass  der  beste  Arzt 
auch  Philosoph  sei  (13)  und  jenes  von  der  Ordnung 
der  eigenen  Schriften  (in  welcher  Reihe  G.  nämlich 
wünscht,  dass  sie  von  seinen  Schülern  gelesen  wer- 
den) (14)  erschienen  in  der  Zwischenzeit.  Die  erste 
Schrift  giebt  den  Text  und  eide  Erörterung  des  In- 
haltes, die  zweite  beides  und  zugleich  eine  lateinische 
Uebersetzung. 


•rieBtalische  Hedicin. 

1)  Brandes,  Abhandlung  zur  Geschichte  des  Orients. 
8.  —  2)  Mehren,  M.  A.  T.,  Cosmographie  de  Schems 
ed-Din  Abou  Abdallah  Mohammed  ed-Dimichqui,  tra- 
duite  de  PArabe  en  Francais  et  act^ompagn^e  de  notes 
par  .  .  .  (Dieses  geographische  \Vcrk  giebt  im  2.  Cap. 
die  ausführlichste  Abhandlung  ühcr  Mineralien  und 
Edelsteine,  die  wir  bisher  in  der  arabischen  Literatur 
besitzen  wahrscheinlich  aus  Teifabchi.)  -  3)  'Berthe- 
r an  d,  E.L.,  Hygiene  Mubulmane.    2ra.    edit.     Algerie. 


Paris.  (Sep.  Abdruck  aus  dem  Jonmal  le  Mobacher.  Eine 
für  die  algerische  Bevölkerung  bestimmte,  populäre  Ab- 
handlung, welche  1851  zuerst  publicirt  wurde.)  8.  69  SS^ 
arab.  u.  franz.  —  4)  *Leclerc,  Lucien,  Les  origines 
de  la  medecinei  arabe.  Gaz.  med.  de  Paris,  No.  3,  15, 
18,  32,  35.  (Ende.)  Fortsetz,  der  früheren  Arbeit  vide 
Jahresber.  f.  1873  S  205.  No.  3.  Medecins  d'Egypte  et 
de  Syrie  15,  18.  Neuvieme  Siecle,  des  traductions  eu 
l^eneral  et  de  la  culture  du  Grec  dans  FAsie  centrale, 
Nr.  32,  35,  Les  traducteurs  —  5)  •Derselbe,  Abul- 
casis,  son  oeuvre  pour  la  prämiere  fois  reconstituee. 
Gaz.  hebd.  No.  34,  36.  (Schluss)  -  6)  Derselbe,  Abd- 
er- Rassag  ed  Diezairy  kacbef-er-Roumouz,  Revelations  des 
euigmes,  Traite  de  matiere  medicale,  trad.  et  annote  par . . . 
Paris.  8.  —  7)  *Müller,  A.,  Die  griechischen  Philo- 
sophen in  der  arabischen  üeberlieferung.  Halle  1873. 
(Sep.-Abdruck  aus  der  Festschrift  des  50jährigen  Doctor- 
Jubiläums  v.  Bernhardy.  8.  59  SS.  Ist  eine  Ueber- 
setzung der  auf  die  griechische  Philosophie  bezüglichen 
Artikel  in  dem  Fihrist.  2.  Bd.  Leipzig  1871,72. 
Mit  vielen  eigenen  Anmerkungen.  —  8;  *Schlimmer, 
Job.  L.,  Terminologie  Medico-Pharmaceutique  et  Anthro- 
pologique,  —  Franvaise-Persane  avec  tniduction  An- 
glaise  et  Allemande  de  termes  Fran^ais,  Indications  des 
lieux  de  provenance  des  princpaux  produits  animaux  et 
vegetaux,  details  nouveaux  sur  le  gisement  des  plusiears 
minerais  importants,  sur  les  principales  eaux  minerales; 
sur  la  th^rapeutique  indigene  et  sur  les  maladies  en- 
d^miques  et  particulieres  les  plus  interessantes  des  ha- 
bitants  de  la  Perse,  par  .  .  .  Ancien  Professeur  de  Me- 
decine  au  College  Polytecnique  de  Perse,  Medecin  prin- 
cipal  et  Colonel  titulaire  de  Parmee  persane,  Medecin 
Sandair  de  Teheran,  decore  de  Torde  du  Lion  et  da  Soleil 
de  Perse,  commandeur  de  Pordre  Imperial  de  St.  Stanis- 
las.  Teheran,  fol.  4  Bl.  u,  570  SS. 

Le  Giere  hat  1861  (Paris),  die  Chirnrgie 
des  Abnlcasis  (Abnlkassem  Ghalaf  ben  Abbas 
Alzarahvi)  in  französischer  uebersetzung  heraosgege- 
ben.  Hier  (5)  finden  wir  aber  eine  vollständig  neae, 
kritische  Untersnchnng  über  diese  Chirurgie  und  über 
dasGesammtwerkA.'s,von  deren  Resnltaten  Le  Giere 
damals  selbst  nichts  ahnte ;  die  Ghirorgie  ist  bekannt- 
lich nnr  ein  Theil  des  Gesammtwerkes  el  tesrif.  Es 
sind  nene  wichtige  Erörterungen  über  die  Zeit  von 
A.'s  Leben,  über  die  gleichzeitigen  und  späteren 
Aerzte  der  Araber,  die  ihn  nennen  (entgegen  Freind's 
Behauptung)  —  über  die  Verbreitung  seines  grossen 
Werkes  im  Abendlande  und  dessen  Benützung  im 
Mittelalter.  Dieses  kannte  es  unter  dem  Titel  Alsaha- 
ravius,  daher  es  häufig  heisst:  „dicit  Abulcasis  in 
Azaravio^.  Dieses  grosse  Werk  besteht  ans  30 
Abhandlungen.  Selbst  der  Titel  Tesrif  wnrde 
bisher  nicht  richtig  verstanden  (im  Mittelalter  Liber 
servitoris  als  Uebersetzung  des  hebräischen  Titels). 
Aus  den  hebräischen  Uebersetzungen  gelang  es  Le 
Giere  den  Inhalt  des  Gesammtwerks  zu  reconstroireD) 
dessen  erstes  Buch  (Abhandlung)  die  Theorica  ist,  das 
zweite  die  Practica,  das  30ste  die  Chirnrgie.  Da8288t6 
hiess  Liber  Servitoris  —  also  Alles,  was  wir  bisher 
haben,  sind  nur  Fragmente  des  grossen  Werkes. 

Noch  zn  Schenck's  Zeiten  (16.  Jahrb.)  war  der 
ganze  Tesrif  vorhanden,  u.  vielleicht  existiren  noch  in 
England  Exemplare.  Die  Bibliotheqne  Nationale  besitzt 
in  hebräischer  Uebersetzung  die  Hälfte,  und  zwar  1.  «• 
2.  und  18.  bis  30.  Buch;  die  Bodlejana  in  eben  sol- 
cher das  ganze  Werk.    Im   British  Museum 
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dch  wahrscheinlich  das  arftbisohe  Hanaseript  voll- 
ständig. 

Die  bisher  unbekannte  Stelle  aas  der  Practica,  die 
LeClerc  über  Lithotripsie  anführt,  ist  sehr  merk» 
würdig. 

Der  Titel:  Liber  Servitoris  kommt  nicht  dem 
Bnche  über  die  Zubereitung  der  Simplicia  za,  sondern 
dem  Bache  Ton  den  zusammengesetzten  Arzneimitteln, 
dem  Antidotarium  des  BGttelalters.  (Auch  in  Wien 
wurde  nach  jenem  Werke  gelesen.  Ref.]  Es  ist  voll 
der  wichtigsten  und  bedeutendsten  Angaben.  Sein 
Verhältniss  zu  Ibn  el  Awwam  (Liber  agriculturae) 
ist  merkwfirdig ;  auch  einige  interessante,  bis  jetzt  un- 
bekannte Abbildungen  finden  sich  darin. 

Dr.  Schlimmer  (8)  lebt  seit  vielen  Jahren  in 
Persien ;  der  Sprache  vollkommen  mächtig,  bietet  er 
uns  hier  ein  überreiches  Lexicon  der  Mat.  med.  orient., 
der  Producte  der  Krankheiten  u.  s.  w.  Persiens.  Die 
französische  Vorrede  ist  2  Blatt  stark,  worauf  eine 
Seite  Abbreviaturen  und  Erklärungen.  Dann  kommt 
das  Lexicon  von  Abandon  bis  Zygophyllum,  zuletzt 
em  33  Seiten  starkes,  vollständiges,  persisches 
Sach-  und  Namenregister  zur  Auffindung  im  Werke. 
Li  Betreff  der  arabisch-persischen  Benennungen  der 
Arzneipflanzen  ist  Verfasser  durchaus  zuverlässig. 
Das  Werk  ist  für  das  Studium  der  arabischen  Aerzte 
von  grosser  Wichtigkeit,  der  Preis  für  ein  orientali- 
sches Druckwerk  höchst  massig  (15  Francs). 

Vas  llttelalter  \m  AUgenelnen. 

1)  *Ebert,  A.,  Allgemeine  Geschichte  der  Literatur 
des  Mittelalters  im  Abendlande.  1.  Band.  Geschichte 
der  Christi. -iateiü.  Literatur  von  ihrem  Anfange  bis  zum 
Zeitalter  KarPs  d.  Gr.  Leipzig.  8.  XIL  644  SS.  1.  Buch 
von  Hinutins  Felix  bis  auf  Constantius.  2.  Buch, 
y.  C.  bis  zum  Tode  des  heil.  Augustinus.  3.  Bd.  v.  A\s 
Tod  bis  Carl  d.  Gr.  —  2)  Bakmeister,  Keltische 
Briefe,  herausgegeben  von  0.  Keller,  Strassburg.  8. 
1B4  SS.  (Ueber  Körper  und  Korpertheile  u.  s.  w.,  Er- 
läuterungen zu  Dioskorides  und  Marcellus  Burdigalensis.) 

—  3)  Bohrend,  Lex  Salica,  herausgegeben  von  — 
nebst  Capitularien  zur  Lex  Salica,  bearbeitet  von  Bo- 
retius.  8.  —  4)  *Les  femmes  anglaises  au  moyenäge. 
Gaz.  de  hopitaux.  No.  131.  Nach  Ghamber^s  Journal.  — 
5)  *Stubbs  W.,  The  constitutional  history  of  England, 
in  its  origin  and  development.  Vol.  1.  Oxford.  —  6) 
*Wright  Th.,  The  homes  of  other  days.  A  history  of 
domestic  manners  and  Sentiments  in  England  from  the 
earliest  known  period  to  modern  times.  London  1871.  8. 

—  7)  *Wright  Thomas,  A  history  of  the  english 
cnlture  from  the  earliest  known  period  to  modern  times. 
New  edition.  London.  8.  XV  ,  501  pp.  —  8)  *Gidel, 
Ch.,  Histoire  de  la  litterature  fransaise  depuis  son  ori- 
gine  jusqu'  a  la  renaissance.  —  9)  *Dantier,  A., 
Lltalie,  Etudes  historiques.  Venise,  2  Bde.  I.  Bd.:  Die 
Invasion  der  Gothen,  die  Normannen,  —  Kampf  zwischen 
Kaiser  und  Papstthum.  IL  Band:  Die  Medici,  Savona- 
rola,  Borgia,  Macchiavelll.  (Vgl.  dessen  frohere  Schrift 
über  die  Italien.  Benedictinerklöster.)  —  10)  Vinet, 
L*art  et  Tarcheologie.  Paris.  —  11)  Labarte,  Jules, 
Histoire  des  arts  industriels  au  moyen  äge  et  ä  Pepoque 
de  la  renaissance.  (Das  grosse  Werk  ist  mit  diesem 
4.  Bande  beendigt.  Die  deutsche  Literatur  fehlt  ganz.) 
Paris.  —  12)  T  h  e  0  p  h  i  1  u  s ,  Presbyter,  Schedula  diver- 
sarum  artium,  ed.  A.  II  g.    I.  Bd.    Wien     8.    400  SS. 

Jahresbericht  der  gesammten  Medicio.    1874.    Bd.  I. 


(Der  7.  Band  der  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte 
des  Mittelalters  und  der  Renaissance.  Wir  werden  das 
sehr  merkwürdige  Werk,  das  schon  Lessing's  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen,  nach  dem  Erscheinen  des 
zweiten  Bandes  besprechen.)  —  13)  *Perger,  W., 
Geschichte  der  deutschen  Mystik  im  Mittelalter.  I.  Theil. 
Geschichte  des  d.  Mittelalters  bis  zum  Tode  M.  Ekhart's. 
Leipzig.  8.  488  SS.  (Verf.  beginnt  mit  den  Schriften 
der  A.  Hildegardis  und  der  Elisabeth  von  Schonau. 
St's:  Scivias  und  Liber  divinorum  *operam.  seien 
verdächtig.)  Die  Physica  wird  als  nicht  in  diesen 
Bereich  gehörend,  nicht  besprochen.  —  üeber  die  ün- 
echtheit  mancher  Schriften  der  St.  H.  schon  bei  Chou- 
lant.)  —  14)  *Chereau,  A.,  Les  origines  de  Tancienne 
faculte  de  Medecine  de  Paris.  L^union  medical,  7.  Decbr. 
15.  Dec,  22.  Dec.  Ende.  (Die  Dokumente  beginnen  mit 
1213.  Gelehrt  wurde  schon  früher.)  —  15;  *Scherer, 
Wilhelm,  Beiträge  u.  Zusätze  zur  Geschichte  des 
geistigen  Lebens  in  Deutschland  u  Oesterreich.  Berlin. 
8.  430  SS.  (S.  124ff.  Das  geistige  Leben  im  Mittelalter 
in  Oesterreich.)  —  16)  *Wattenbach,  W.,  Deutsch- 
lands Geschichtsquellen  im  Mittelalter  bis  zur  Mitte  des 
13.  Jarhunderts.  3.  umgearbeitete  Aufl.  Berlin,  2  Bde. 
(Dazu:  Lorenz,  0.,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im 
Mittelalter,  von  der  Mitte  des  13  Jahrhunderts  bis  zum 
Ende  des  14.  (Im  Anschluss  an  Watteubach's  Werk.) 
1870.  8.  337  SS.) 

Wenn  nns  dnrcb  Stnbbs  (5)  zam  ersten  Male 
die  Entwicklang  der  englischen  Institationen ,  von 
ihrer  ersten  Erwähnung  bei  Caesar  bis  zor  Magna 
Charta  in  einer,  von  keinem  früheren  Geschichtsschreiber 
erreichten  Vollständigkeit  nnd  einer  meisterhaften  Ent- 
wicklang ihres  Verhältnisses  za  den ,  das  englische 
Volk  zusammensetzenden  Racenelementen  gegeben 
wird,  so  haben  wir  in  den  Werken  von  Wright 
(6  and  7)  anschätzbare  Schilderongen  dieses  Volks- 
lebens selbst.  (7)  ist  die  vermehrte  Auflage  von :  The 
history  of  domestic  manners  etc.  London  1862  (aach 
das  Werk:  Womankind  in  West-Earope  from  the  ear- 
liest times  to  the  17th.  centnry,  London  1869  gehört 
hierher).  Obiges  Werk  endet  mit  dem  15.  Jahrhan- 
dert,  schildert  Schale,  Haas,  Räche  u.  s.  w.  Doch 
fehlt  die  Schilderang  der  englischen  Geistlichkeit 
im  Mittelalter,  wozu  so  reiche  Quellen  bei  Johann 
V.  Salisbary,  Matthaeas  von  Paris,  Walther 
Mapes,  in  neuerer  Zeit  in  Walter  Scott's 
Werken  so  wie  in  Philipps  Abt  von  Tottenham 
Q.  s,  ^.  —  (8)  ist  ebenfalls  eine  neue  Auflage 
mit  zahlreichen  Holzschnitten  nach  altem  Bildern. 
Es  beginnt  mit  der  Anglo-sächsischen  Periode 
Cap.  IV.,  Nahrangsmittel  and  Küche,  C.  V.  Garten 
andBlamen.  -  Normannenzeit:  Cap.  VIL  Nahrang 
und  Küche,  Cap. IX.  Hansschale  -  Englische  Zeit, 
Nahrang  nnd  Küche  abermals  Cap.  XVIII.,  Erziehang, 
Gelehrte,  Cap.  XIX.  Englische  Küche,  Geschichte  der 
Leckerei,  Cap.  XX.,  Mangel  an  Reinlichkeit,  Cap. 
XXIII.,  Staat,  Gesellschaft,  Wissenschaften.  Unterricht 
im  Latein  findet  fast  darchgängig  Statt.  Lateinische 
Versas  memoriales.  Cap.  XXVI.,  Bäder,  Behandlang 
der  Kinder.  Die  Personen  sitzen  in  Badewannen, 
Spj3isen  und  Getränke. aaf  Tischchen  vor  sich  (wie  in 
den  deutschen  Holzschnitten  des  15.  und  16.  Jahrb.); 
die  Kinder  werden  gewickelt  (was  die  Engländer  jetzt 
verabscheuen). 

50 


392 


SBLI0KANN,    eBSCHIOHTB   DBB   MBDICIK    Ü»D   DBB   KBAKKHBITBN. 


las  iw«lfte  JakrhiBiert 

*Wegel6,  Wärzburg  im  12.  Jahrhundert.  Zeitschr. 
für  deutsche  Gulturgeschichte.  Heraosg.  y.  Müller. 
2.  Jahrgang. 

•m  dlrdiehite  «li  flenehite  JahriiMiert. 

l)*Zeller,  J.,  Les  Tribuns  et  les  Revolution«  en 
Italie:  Amauld  de  Brescia,  Nicolas  Rienzi,  Michel 
Lando,  Masaniello.  Paris.  12to.  IV.  in  385  pp. 
(Ueber  Prodda  p.  1 — 79,  Z.  sagt  von  diesem  Arzte,  er 
sei  kein  Tribun,  sondern  ein  Staatsmann  gewesen.)  -  2) 
Ruteboeuf  (wohl  ein  Nom  de  plume),  2.  ed. 
Vol.  L(Bibl.  elzevirienne).  (Troubadour,  Satyriker  wichtig 
für  die  Sittengeschichte.) 

T«M  dreiiehBtei  Jtbhuieit  Ms  aif  ile 

■eveste  Zeit. 

*B]anck,  A.,  Die  mecklenburgischen  Aerzte  von  der 
ältesten  Zeit  bis  zur  Gegenwart  Init  kurzen  Angaben 
über  ihr  Leben  und  ihre  Schriften,  gr.  8.  Schwerin 
XII.  255  SS.  (Beginnt  mit  dem  13.  Jahrb.  Erster 
Magister  ward  Johannes  phisicus  als  Glericus  in  einer 
Urkunde  vom  20.  Mai  1236.  Die  Titel  Licentiatus  in 
Medicinis  erst  seit  1406.  1420,  also  nach  Stiftung  der 
Universität  von  Rostock  erscheint  ein  Doctor  in  Medicinis.) 

•m  fienehate  Jahrhiaierl. 

1)  *Die  Pluemen  der  Tugend  von  Hans  V int  1er, 
herausgegeben  von  T.  v.  Zingerle.  Innsbruck,  gr.  8. 
XXXIU,  403  SS.  (Die  Freiheit  seiner  Anschaungen 
(über  Fiebervertreiben,  Hexenfabrten  u.  s.  w.)  ist  von 
hohem  Interesse.  Der  Dichter  fahrt  uns  den  ganzen 
Volks-  und  Aberglauben  jener  Zeit  vor,  besonders  vers. 
7595 — 8497.  Vergl.  Oervinns,  Geschichte  der  deut- 
schen Dichtung,  1871,  ü.  S.  614.  (Wären  die  Ansichten 
des  freidenkenden  Tyroler Dichters,  der  die  »fiori  di  virtu" 
in  deutschen  Versen  (10,172)  bearbeitete,  verbreiteter 
gewesen,  es  wurden  weniger  Mensehen  verbrannt  und 
gefoltert  worden  sein.  Ref.)  —  2)  *Ge]ger,  Ludwig, 
Petrarca,  Leipzig  8.  (zur  5.  Saecular-Feier). 

l%m  Tlenahitea  Jahrhaiierle  bb  aaf  die 

■eaeste  lelt. 

*MonteiI,  Alexis,  La  M^decine  en  France,  Hom- 
mes  et  doctrines  depuis  Tantiquite  jusqu^  a  nos  jours. 
Avec  introductions,  notes  et  Supplement,  par  A.  LePi- 
leur.    Paris  12mo.,  438  SS. 

Die  Werke  von  A.  M.  (geboren  1770)  worden 
noch  vor  30  Jahren  in  den  französiBchen  Schalen 
aU  Fr&inien-Bächer  vertheüt,  besonders  Industrie 
fran^aise  et  les  gens  de  mäU^rs  -  Histoire  agricole 
de  la  France  etc.  -  (die  einseinen  Theile  seiner 
Histoire  des  Franfais  des  divers  ^tats)  -  sie  werden 
in  neaer  Zeit  nen  aufgelegt,  -  so  das  vorliegende, 
welches  Le  Pileor  mit  einer  historischen  Einleitung 
von  der  ältesten  Zeit  ange&ngen  (la  MMicine  en 
France  avant  le  14.  Siide)  versehen  hat.  Mit  diesem 
Jahrhunderte  beginnt  Mon  telTs  Werk,  o.  endet  mit 
dem  18.  Es  sind  eigentlich  „medicinische  und  kul- 
turgeschichtliche Bilder  aus  fünf  Jahrhunderten.^  Das 
Buch  ist  voll  der  interessantesten  Notizen  und  Erzäh- 
lungen. Das  19.  Jahrhundert  hat  Le  P.  hinzugefügt, 
wie  die  Noten  zum  18.  Leider  hat  er  dafür  die  zahl- 
reichen Quellenangaben  M.'s  weggelassen.     Auf  dem 


Titelblatte  ist  der  Siegelstein  eines  römfachen  Aogeo- 
arztes  abgebildet,  der  18^0  bei  St.  Evroolt  gefunden 
wurde.  Sichel  schreibt  davon,  hat  ihn  aber  nicht 
gesehen. 

Hs  vienehate  ui  fiahehito  JahihBBieit 

Schnitze,  Fritz,  Georgios  Gemistos  Plethon.  Jena. 
XII  320  SS.  (1.  Der  Band  der  Geschichte  der  Phi* 
losophie  der  Renaissance.)  Vergleiche  dessen  Dissert.: 
G.  G.  PL  und  seine  reformatoriscben  Bestrebungen.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Philosophie  der  früheren 
Renaissance.  Jena  1871.  —  Ferner  die  Abhandlung  von 
Giacomo  Leopardi:  Discorso  in  propositodi  unaorazicme 
greca  di  Pletone. 


las 


Jahrhaaieil. 


1)  Gruyer,  G.,  Jerome  Savonarola  et  son  temps, 
traduit  de  Titalien  de  Pasquale  Villari.  II.  T.  Pari«. 
(IV.:  Marsilius  Ficinus  und  die  platonische  Akademie 
(p.  85  ff.)i  als  Voriiufer  der  Philosophie  des  Giordano 
Bruno.)  —  2)  Reumont,  A.  v.,  Lorenzo  de' Medid,  il 
Magnifico.  Leipzig  2  Bnde.,  L  Bnd.  XXIII.  606  SS. 
(U.  Bnd.  XVm.  u.  604  SS.)  —  3)  •Genai  storici  nell* 
üniversitadi  Torino.  1873.  L  T.  4.  —  Dazu  4)  ♦Müller, 
Herrn.,  Jobannes  Hergott,  Rector  der  Universi&t  Turin, 
im  J.  1454.  Magazin  f.  d.  Literatur  des  Auslandes 
Nr.  45,  1873,  S.  664.  —  5)  Ziegler,  Alex.,  Regio- 
montanus.  (Joh.  Müller  von  Königsberg  in  Franken.) 
Ein  geistiger  Vorläufer  des  Golumbus.  8.  Dresden.  103 
SS.  —  6)  Varnhagen,  F.  A.  de,  Bar&o  de  Porto 
Seguro.  Ainda  Amerigo  Yespacci.  Novos  estudios  e 
achegas  especialmente  em  favor  da  interpretacao  dada 
a  sua  primera  viagem  1497—98  as  costas  do  Tucatan 
e  Golfo  Mexicano.  Fol.  8  SS.  Wien  1874,  Gerold,  mit 
einer  Tafel  (Facsimile  nach  der  Mappa  mundi  v.  Ruyseh.) 
(Ein  Programm.) 

Ans  dem  reichen  Inhalte  y.  Reamont's  (2) 
Lorenzo,  der  Prächtige,  siehe  Besngliches :  Das  ganze 
4.  Bnch  (des  1.  ond  2.  Bandes),  welches  die  Geber- 
Schrift  tr^t:„DieMedici  im  Verhältniss  zur  Literator 
und  Knnst^  -  1.  Band;  1.  Abschnitt  a)  Anfönge  des 
Hnmanismns,  b)  die  Florentiner  Homanisten,  c)  PU- 
tonismns,  Marsüio  Fioino's  Jugend,  d)  Bibliothek  nod 
BnchhSndler,  e)  Vnlgaersprache;  im  2.  Theil  FoH- 
setznng  des  1.  Abschnittes,  a)  Lorenzo  als  Dichter 
(die  Falkenjagd),  b)  Marsüio  Fidno,  c)  Lnigi  Polei 
and  Angelo  Poliziano,  d)  Versammlnngsort  der  Pls- 
tonischen  Akademie,  e)  Ermolao  Barbaro  nnd  Pico 
von  Mirandola,  f)  Universität  Pisa.  Bfieherdrock. 
Exacte  Wissenschaft.    Paolo  Toscanelli  etc. 

(Es  ist  das  vollständigste  Gemälde  des  XV.  Jsbr- 
hnnderts  des  Qaatrocento,  wie  es  die  Italiener  nen- 
nen. Höchst  merkwürdig  ist  der  Brief  des  17jähri- 
gen  Lorenzo  an  den  Prinzen  Friedrich  von  Neapel 
über  die  poetische  Literatur  Italiens.    Ref.) 

Bas  IS.  ni  1*.  Jahrhaidert. 

1)  *Gregorovius,  Ferdinand,  Lncrezia  Borgi» 
nach  Urkunden  und  Correspondenzen.  2  Bd.  gr.  8- 
Stuttgart.  (Mit  der  Schilderang  der  allgemeinen^  könst- 
,  lerischen  und  litterarischen  Zustände  Roms  zu  Ende  des 
15.  Jahrhunderts.  Ein  merkwürdiger  Brief  Lucrezia's  an 
Elisabeth  Este  mit  zwei  Falken  „per  Carlo  mio  Game- 
riere  dilecto*  steht  bei  Hammer>Durgstall,  Falknerklee  S.  80. 
Ref.  —  2)  *Grothe,  H.,  Lionardo  da  Vinci  als  Ingenieur 
und  Philosoph.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Technik 


'"C^*^.- 


SBLI«MAKN,    OKSCHICHTR    DBB   MBDICXK    UMO    DER    KKAKB3BITBX. 


393 


und  der  med.  Wissenscbaften.  Berlin.  4.  Damit  vergl. : 
Lionardo  da  Yinci  in  der  „Italia*,  herausgegeben  Ton 
Hillebrand.  Leipzig.  S.  140.  Notizen  aber  L.  d.  V. 
nach  einer  neu  aufgefundenen  Vita.  Ueber  seine  ana- 
tomischen Studien. 

•m  IC.  JahrhBMiert 

1)  ^o  11  in,   H.,  Des  Arztes   M.  Serveto  Lehrer  in 
Lyon,  Symphorien  Champier.    Virch.  Archiv  LXL  S.  377. 
1874.  —  2)  *üllersperger,  Garcia  da  Orta,  der  Arzt 
und  Louis    de  Camoens,   der  Dichter.    Deutsche  Klinik 
Nr.  50 — 51.    (Nur  6  Exemplare  des  Originals   os  colo- 
quios     erhalten    Folge    des    Schiffbruchs    beim    Trans- 
port   Ein  früheres  Werk  über  die  Droguen  des  Orients 
ist   ganz    Terloren.      Er   hat   selbst  die    coloquios    ins 
Lateinische   übersetzt.    Glusius  änderte  die    dialogische 
Form,     liess     die   Anwendung   weg   und  setzte    Noten 
hinzu.   Die  Vorrede  zur  ital.  Uebersetzung  von  »Annibale 
Briganti  Marrucino  da  civita  di  Chieti  dottore  e  medico 
eccellentissimo^  ist  vom  25.  April  1575  datirt.    Ref.)  — 
3)  *Noel    du  Fail,    Sieur   de   la   Herrisage,    Oeuvres 
facetieuses.     Paris.  (Bible  elzevirienne.)  —  4)  *Loeher, 
Franz   t.,      Geschichte    des    Kampfes    um    Paderborn, 
1597 — 1004.      Berlin.    (Verein  für  deutsche    Literatur.) 
XVL    372  SS.     8.    (Wichtig  für  die  Sittengeschichte.) 
—   5)*Koerber,   Geschichte   der  schlesischeii  Gesell- 
schaft   für     Vaterland.     Gultur.     Festgruss  an  die  47. 
Naturforscher  -  Versammlung    zu   Breslau.     Breslau.    8. 
15.  SS.  —  6)  *Hehle,    Jacob  Locher,   Philomusus, 
Der  schwäbische  Humanist  (1471—1528),   eine   cultur- 
u.  literarhistorische  Skizze,  2  Tbl.  —  7)  *Feugere,  G. 
Erasmus,  fitudes  sur  la  vie  et  ses  ouvrages.  Paris,  gr.  8. 
~  8)  Perschmann,  Th.,  Johannes  Clajus,  der  Aeltere, 
Leben   und    Wirken.    Nordhausen,    gr.  8.   56    SS.  — 

9)  Pattison  Mark,  Casaubonus,  Oxford.  (Der  grosse 
Philoiog  und  Kritiker  des  ersten  Jahrhunderts  des  Hu- 
manismus.     Uebersetzer    des    Theophrast    u.  s.  w.)  — 

10)  Fiorentino,  F.,   Bernardino   Telesio   ossia  studi 
storici  SU  Tidea  della  natura  nel    resoigimento  italiano. 
2  Vol.     Firenze  1872—74.    (Ein   Buch    über  den  Ver- 
üsser  des   epochemachenden  Werkes  »sulla  natura  delle 
eose^   muss   die  ganze   Geisteskultur   des  16.  und  17. 
Jahrhunderts  beleuchten.     Das  erste  Buch  bespricht  die 
Gosentinidehe  Akademie»  das  2.  die  Philosophie  des  T. 
Das  3.  die  Idee  der  Natur  v.  Telesio.  Giordauo  Bruno, 
Thomas  Gampanella,  Galilei.  4Documenti.)  —  11)  *Ge- 
naud,  F.,  Levensschetz  van  Oomelis  van  Kiel  (Kilianus). 
Antwerpen  8.  52.  SS.   (Der  grosse  Lexicograph  und  Cor- 
rectoT  der  Plantinischen  Druckerei,  Freund  des  Glusius.) 
*-  12)  *Horawitz,  Ad.,  Gaspar  Bruschius.    Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte   des   Humanismus   und   der  Refor- 
mation.   Handbuch  v.  Verein  f.  Geschichte  d.  Deutschen 
in  Böhmen-    Leipzig.  VIH.   272  SS.  8.  —  13)  •Hora- 
witz,  Ad«,   Beatus   Renanus.   Wien.    Sitzb.  k.  Akad. 
Bd.  70.  S.  189.  (1872.)  Bd.  71.  S.  643.  Bd.  72.  S.  323. 
(1873.)     (Teubner   stellt  die  Publication  der  unedirten 
Gorrespondenz    dieses  Freundes    und    Biographen   von 
Erasmus  in  Aussicht.)  —  14)  'Busch,  T.  A.,  Jnventar 
einer  Fugger'schen  Hauseinrichtung.    Zeitschrift  d.  bist. 
Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg.  (Verzeichniss  des 
Besitzes   der  3  in  Padua  studirenden  Söhne.  —  Beat. 
RhenanuB  beschreibt  das  Haus,  den  botanischen  Garten 
n.  8.  w.    Vergl.  Gartenlaube  Nr.  13.    Bibliothek  15000 
Stücke.)  —  15)  *Rittmann,   Neuere  Studien   auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  der  Medicin.    Paraceisus.    Wien, 
allg.  Zeitung.  Nr.  21,  23,  24,  26,  28,  29,  30,  31,  34, 
35,  36.    —    16)    Aubert,    Hermann,     Shakespeare 
»Is  Mediciner.     Worte,   in  der  Aula  der  Universität  am 
3.  Febr.  1873   gesprochen   und    mit  Anmerkungen  ver- 
sehen.  Rostock.  1873.  gr.  8.  31  SS.  (Sh.  als  RechUge- 
lehrter.  (Lord  Gampbell  1859.)  —  Sb.  als  Buchdrucker. 
(Blades  1872.)  —  Sh.  als  Arzt.  (Bucknill  1860.)  vergl. 
P«rger,  A.  v.,   die   Flora    Sh.'s.    Wien  1870-  —  Sh. 
^8  strenggl&ttbiger,    echt   christlicher   Aesthetiker  (Dr. 


Hager:  Die  Grosse  Sh.'s.  Vortrag.  Freiburg  im  Br. 
1873.)  u.  s.  w.  Ref.)  -  17)  •Schmidt,  Adolph,  Er- 
wiederung auf  Haurenbrecher's  Besprechung  meiner  Ar- 
beit über  Don  Garlos  in  Nr.  40  der  Jenaer  Lit  Zeitung. 
Beilage  dieser  Zeitung  zu  Nr.  51.  vergl.  Preus.  Jahrb. 
Bd.  25.  (1872.)  Zur  neuen  abgekürzten  Pariser  Ausgabe 
von  Gachard's  Werk  über  D.  G.  von  1863.  Bruxelles. 
2  Bde.  Kiankheit  —  Operation  und  Verhältniss  Vesal^s 
zu  den  spanischen  Aerzten  u.  s.  w.  (Guardia  hat  nach- 
gewiesen, dass  D.  G.  nicht  trepanirt  wurde,  sondern  die 
innere  Lamelle  intact  blieb,  vergleiche:  Die  Memoiren 
des  Grafen  de  Melito.  Stuttg.  1866-  2.  Band.  S.  272. 
Dem  Grafen  wurde  der  Sarg  geöffnet,  er  fand  den  oberen 
Theil  des  Schädels  durchsägt;  ferner:  Dr.  Hefmann 
Friedberg,  Ueber  die  Zurechnungsföhigkeit  des  In- 
fanten D.  G.  Vortrag  in  der  schles.  Gesell,  für  vaterl. 
Gultur.  1871.  Ref.)  —  18)  Maxwell,  Stirling, 
Andreae  Vesalü,  Tabulae  Anatomicae  sex  lithogr.  (sind  nur 
in  30  Exemplaren  abgezogen.)  Die  sehr  seltenen  Original- 
tafeln sind  (1538  fol.)  zu  Venedig  erschienen.  (Vergl. 
Ghoulant,  Geschichte  der  anat.  Abbildung.  1852.)  — 
19)  *Virchow,R.,  Bartolommeo  Eustachio.  Virch.  Arch. 
60.  Band.  S  151.  (Ueber  die  Entdeckungen  und  anat. 
Tafeln  E.^s,  zugleich  Einladung  zu  Beiträgen  für  das 
in  der  Vaterstadt  des  grossen  Anatomen  zu  errichtende 
Monument.  (Einsendung  an  das  Muncipio  di  Sanseverino- 
Marche.  Commissione  pel  monumento.)  «E.,  obgleich  ein 
Gegner  Vesal^s,  war  ein  Mann  des  Finrtschritts  und  einer 
derjenigen,  welche  das  unsterbliche  Werk  Morgagni's 
vorbereiten  halfen.**) 

•aa  17.  Jthrhudert. 

1)  *Marx,  K.  F.  H.,  Zur  Anerkennung  des  braven 
Arztes  Dr.  Daniel  Ludwig,  des  Reformators  der 
Pharmakologie  und  Pharmacie.  Aus  dem  20.  Bande  der 
Abhandlungen  der  k.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttin  gen.  gr.  4. 
32  SS.  —  2)  •Derselbe,  Konrad  Victor  Schnei- 
der und  die  Katarrhe.  Aus  d.  Abbandl.  der  Ges.  d. 
Wiss.  zii  Gottingen,  gr.  4..—  3)  Guerike,  Otto  von, 
Bürgermeister  der  Stadt  Magdeburg.  Ein  Lebensbild 
aus  der  deutschen  Geschichte  des  17.  Jahrb.  von  Fr. 
W.  Hoffmann,  Verfasser  der  Geschichte  der  Stadt 
Magdeburg.  (Besonders  der  Abschnitt  des  Buches:  Otto 
V.  Guerike  als  Physiker.)  —  4)  Aveling,  Biogra- 
phische Skizze  über  W.  Harvey.  Obstetr.  Journal  I. 
1.  April  p.  23;  Juni  p.  181-7;  October  p.  449.  — 
5)  West  Gharles,  Ueber  Harvey.  British  med. 
Journal,  Juli  4.  —  6)  Czerny,  A.,  Ein  Tourist  in 
Oesterreich  während  der  Schwedenzeit.  Aus  den  Papie- 
ren des  P.  Reginald  Mohner,  Benedictiner  von  St. 
Ulrich  in  Augsburg.  Linz,  gr.'  8.  (Einiges  über  Spi- 
täler und  Seuchen.  Er  trifft  einmal  vielhundert  Bettler 
beisammen  und  zählt  darunter  300  Blinde.) 

Bis  17.  mni  18.  Jahrhiidert. 

^Papillen,  Fernand,  Leibnitz,  Physiologiste, 
Naturaliste  et  M^decin.  Gaz.  hebdom.  de  Med.  No.  1, 
3,  4  Schluss. 

Bas  18.  Jtiirhaadert. 

1)  *Meyer,  Max,  Ritter  v.,  Die  Papstwahl  Inno- 
cenz  Xin.  Wien.  gr.  8.  115  SS.  (Ueber  Papst  Cle- 
mens'XI.  Behandlung  und  Tod,  seinen  Leibarzt  Lancisi 
u.  s.  w.)  ~  2)  Ravaissons,  Archives  de  la  Bastille, 
documents  inedils,  recueillis.  6  vol.  Paris.  (Documenten- 
reihe  aus  der  Zeit  Ludwig  XIV.  Die  Vergiftongspro- 
cesse  im  6.  Theil.  Die  ganze  junge  Aristokratie  ist 
darin  verwickelt.  Die  Voisin  als  Hauptfigur.  Madame 
de  Montespan  compromittirt.)  —  3)  Gottschall,  Der 
neue  Plutarcfa.  Biographien  hervorragender  Charaktere, 
herausgegeben  von  — .  I.  Bd.  Leipzig.    No.  4    enthält: 
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Voltaire  von  Rosenkranz.  —  4)  Memoirs  of  Mrs.  Bar^ 
banld,  ed.  by  A  Lat.  le  Breton.  London,  (lieber 
Darwin,  den  Gross vater.)  -  5)  *Bodemann,  E.,  Julie 
von  Bondeli  und  ihr  Freundeskreis,  Wieland,  Rousseau, 
Zimmermann,  Lavater,  Leucbsenring,  Usteri  etc.,  nebst 
bisher  ungedruckten  Briefen  der  Bondeli  an  Zimmer- 
mann und  Usteri.  Hannover.  8,  VIII,  373  SS.  — 
6)  *  Brück,  A.  T.  (ans  Osnabr^k),  Hogarth,  Gonsultation 
of  Physicians.  Wiener  med.  Presse,  XV.  Jahrg.  No  1. 
(Mit  einer  recht  gelungenen  Abbildung  des  satyrischen 
Bildes.  Wir  werden  auf  den  geistvollen  Ausleger  bei 
Goethe 's  naturw.  Gorrespondenz  noch  zu  sprechen 
kommen.)  —  7)  Lonsdale,  Henry,  The  Worthies  of 
Cumberfand.  John  Dalton.  London-  (Das  Leben  des 
grossen  Chemikers.)  —  8)  *Beclard,  J.,  Eloge  de  M. 
Louis.  Gazette  des  hopitaux.  No.  33.  —  9)  •Eine 
wunderbare'  ^Erscheinung  im  Leipziger  Rosenthal.  Zum 
hundertjährigen  Gedächtniss  eines  alten  Schwindels. 
Gartenlaube  No.  41.  S.  662  fif.  (Leben  und  Tod 
Schröpfer's.) 

Diese  Sammlang  von  Briefen  (5)  fahrt  uns  in 
den  tonangebenden  Kreis  der  2.  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ein,  in  dem  Fräulein  Jnlie  von  Bon- 
deli mitherrschte,  „  die  alte  and  wardigste  Freundin  ^ 
des  Magas  im  Norden  (vgl.  J.  G.  Hamman,  heraasg. 
V.  Gilde  meist  er  II.  Bd.  S.  271).  Eine  Composition 
von  Weib,  Genie  and  Philosoph  nannte  sie  Wie  1  and, 
der  in  seinem  fär  die  B.  verhängnissvoll  gewordenen 
Verhältnisse  zu  ihr,  vielmehr  von  dem  ersteren  als 
von  den  zwei  anderen  za  haben  schien.  Für  ans 
besonders  wichtig  ist  der  bis  jetzt  anbekannte  Brief- 
wechsel mit  Zimmermann,  dem  berühmten  Arzt 
and  grossen  Hypochonder.  Der  Brief,  in  welchem 
die  B.  ihm  das  Stadium  der  Mathematik  als  das  beste 
Mittel  gegen  Hypochondrie  verordnet,  ist  merkwürdig, 
auch  wenn  er  von  einer  Frau  stammt,  welche  wie  diese 
mit  20  Jahren  „die  Morgenstunden  damit  zubrachte, 
über  Zeit,  Raum  und  Entelechie  nachzudenken.^ 

Bas  18.  Md  19.  Jahrhudert. 

1)  *De  Gandoile,  Alphonse,  histoire  des  Sciences 
et  de  Savants  depuis  deux  siecles,  suivie  d'autres  etu- 
des  sur  des  sujets  scientifiques,  en  particulier  sur  la 
selection  dans  Tespece  humaine.  Gent  1873.  YII.  gr.  8. 
482  SS.  (Geschichte  der  Pariser  Academie  und  ihrer 
Wechselwirkung  mit  der  Berliner  und  Wiener.)  —  2) 
The  Life  of  John  Warren  M.  D.  Surgeon- General  during 
the  War  of  Revolution.  By  Edward  Warren  M.  D. 
Boston.  (Die  Biographie  des  Vaters  vom  Sohne.  J. 
Warren  erlebte  noch  den  zweiten  Krieg  und  denFrie- 
densschluss  von  1815.)  —  3)  *  Johann  Benjamin 
Erhard  (Autobiographie  des  berühmten  Arztes  und  Phi- 
losophen). In:  Yarnhagen  v.  Ense,  ausgew.  Schiiften. 
15.  u.  16.  Band.  Zweite  Abtheilunfi"  der  biographischen 
Denkmale.  9.  u.  10.  Band.  Leipz$.  XIIL  u.  312  SS. 
V  u.  238  SS.  3.  verm.  Aufl.  (Wiederabdruck  des  sel- 
ten gewordenen  Buches)  —  4}  Dureau,  A.,  Zur  Ge- 
schichte der  Akad.  der  .Medicin  zu  Paris.  Gaz.  med. 
de  Paris.    No.  48  u.  49. 

Das  19.  Jahrhundert. 

1)  *S uringar,  P.E.,  Byzonderheden  betreffende  het 
leven  van  D.  G.  C.  B.  Suringar.  Nederl  Tyd.  vorGeneesk. 
Afd.  VL  p.  67  ff.  —  2)* Goethe,  Naturwissenschaftliche 
Correspond.,herausg.v.F.Th.Bratranek.lBd.LXXXlX. 
400  SS,  n.  424  SS.  —  3)  ♦Varnhagen  von  Ense,  Aus 
dem  Nachlass.    Briefe  von  der  Universität   in  die  Hei- 


math. Leipzig,  (üniversitätsleben  und  Hterar.  Zust&nde 
im  Anfange  des  19«  Jahrhunderts  in  Briefen  des  jung 
verstorbenen  Arztes  AdolfMüller  an  seinen  Vater  ge- 
schildert) —  4)0nimus,  Ueber  das  Leben  und  die 
Arbeiten  von  (Charles  Legros.  Journal  de  TAnatomie 
et  de  la  Physiologie.  X.  2.  p.  113.  Mars  et  Avril.  — 
5)  Lasegue,  Gh.,  Ueber  Cmveil hier,  sein  wissenschaft- 
liches Leben  und  seine  Werke.  Archive  generale.  6.  Ser. 
XXm.  p  594.  Mai.  —  6)  Granville,  A.  B.,  Auto- 
biograph y  of  — ,  ed.  with  a  brief  account  of  the  last 
years  of  bis  Life,  by  Paulina  B.  Granville.  2  voL 
London.  —  7)  Spach,  Ludwig,  Moderne  Cultunu- 
stände  im  Elsass.  Strassburg.  3.  Band  v^er  letzte  Auf- 
satz :  David  Richard  und  das  Irrenhaus  zu  Stepbansfeld 
(bei  Strassburg).  Richard,  Arzt  und  Director  daselbst 
seit  1840,   führt  Feldarbeit    bei  den  Irren  ein  u.  s-  w.) 

—  8)  Steiner,  Franz,  Aus  den  Erinnerungen  mei- 
ner Wander  zeit.   Wiener  med.  Wochenschr.  No.  20,  27. 

—  9)  Matthew,  Arnold,  Higher  schools  and  Unive^ 
sities  in  Germany.  London.  —  10)  *Virchow,  R., 
Schottische  Ansprüche.  Virch.Arch.  59.  Bd.  3.  Heft.S.305ff. 

—  11)  Vobn  Stuart  Mill  Auguste  (/omte  u.  der  Positivis- 
mus. Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Elise  Gom- 
perz.  (9.  Band  von  J.  S.  MilPs  gesammelten  Werken.) 
Autor,  üebers.  unter  Red.  von  Prof.  Dr.  Th.  Gom- 
perz.  Leipzig.  S.  1  —  141.  —  12)  *Ullersperger, 
Ein  Blick  auf  die  Medicin  in  Spanien.  6.  Artikel.  (Die 
neue  Zeit  mit  einem  Rückblick  auf  die  Vergangenheit, 
zur  Würdigung  gegen  ungerechtes  Urtheil.)  Virch.  Arch. 
Bd.  60.  S.  506  ff.  —  13)  •Bock,  C.  E.,  Mein  Lebens- 
büd  (bis  1854).  Gartenlaube  No.  30.  —  14)  'Felix 
V.  Niemeyer,  von  Dr.  Fr.  Keppler.  Gartenlaube  No. 
32.  —  15)  Beneke,  Justus  Liebig,  Verdienste  um  För- 
derung der  praktischen  Medicin.  Gedächtnissrede.  Cassel. 
8.  24  SS.  (Ueber  die  zahlreichen  Entdeckungen  und 
neuen  theoretischen  Gesichtspunkte,  die  L.  der  practi- 
schen  Medicin  brachte,  und  welche  noch  jetzt  nicht  ver- 
werthet  sind.)  —  16)  *Reitlinger,  E.,  Freie  Blicke. 
(Pop.-wissenschaftl.  Aufsätze.  AUgem.  Verein  für  deut- 
sche Literatur.  Berlin.  8.  XII,  346  SS.  Unter  An- 
derem über  Copernicus,  Kepler,  Galilei,  Arago,  A.  v.  Hum- 
boldt, Rokitansky.)  —  17)  *Zur  Erinnerung  an  die  Feier 
des  70.  Geburtstages  von  Prof.  C.  Rokitansky,  am 
19.  Februar  1874.  Wien.  Lex.-8.  33  SS.  (Abdruck 
aus  dem  26  Bd.  v.  Wurzbach 's  hiogr.  Lexicon.)  — 
18)  *  H  e  s  c  h  1 ,  K.,  Rokitansky  und  die  Grundlage  der 
wissenschaftlichen  Medicin.  Wiener  med  Wochenschr. 
XXIV.  No.  7.  S.  135.  —  19)  'v.  Düring's  Album, 
von  Paul  Niemeyer.  Berlin.  Programm  zur  Jubi- 
läumsfeier des  gen.  Hamburger  Arztes.  —  2ü)  *Tyn- 
dal1,  John,  Fragmente  aus  den  Naturwissenschaften. 
Mit  Vorwort  und  Zusätzen  von  Helmholt z.  Braun- 
schweig, gr.  8  XXI,  598  SS.  (Mit  wichtigen  Bei- 
trägen zum  Leben  Faraday's  und  zu  R.  Meyer  von  Heil- 
bronn, dem  Entdecker  des  Gesetzes  der  Erhaltung  der 
Kraft.  Jener  der  grosste  verstorbene  Experimentator, 
dieser  der  grosste  lebende  Denker  der  Physik  Ref.) 

Gerard  Conrad  Bernard  Suringar  (1)  war 
ZQ  LingeD  am  8.  April  1802  geboren.  Mit  grossiem 
Eifer  and  Erfolg  verlegte  er  sich  auf  das  Stadium  der 
classischen  Sprachen ,  trieb  dann  vorzuglich  anter 
Sandifort  Anatomie  and  Physiologie,  h5rte 
Clinlcam  bei  Eraas,  „der  mehr  Phantasie  als  Be- 
sonnenheit hatte  and  mehr  Narcotica  verwandte  als 
nothwendig  war.^  1824  promovirte  S.,  ging  nach 
Paris;  hier  freqaentirte  er  besonders  Dapaytren 
andLisfranc,  kehrte  nach  Leiden  zorock  und  las 
hier  Anatomie,  Chirurgie,  Physiologie,  comparati?e 
Anatomie,  medicinischeEncyclopädie  and  Methodologie, 
hielt  Klinik  im  Spitol  von  St.  Peter  und  las  noch 
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Thenpia  generalis  ond  Phannacologie.  Diese  allseitige 
Dnennadliehkeit  erstreekte  sich  auch  auf  die  schrift- 
stellerische Thätigkeit.  Zn  Ende  der  Abhandlang 
werden  44  Nammem  aufgezählt.  Darnnter  sind  ifol- 
gende,  sich  auf  die  Geschichte  der  medicinischen 
Facnltat  von  Leiden  beziehende: 

In  obita  Jacobi  Gomelii  Broers.  L.  B.  1847,  8  ^. 
-  Memoria  Gerardi  Sandifort,  defancti  die  XI  mo. 
Haji  1848  L.  B.  Amsterd.  1848.  8.  —  Die  ersten 
Lehrer  der  Heilkunde  an  der  Hochschule  zu  Leiden. 
Historische  Beiträge;  in:  Nederlandsche  Tijdschr.  vor 
Geneesknnde  1860  S.  641—655.  -  Der  medicinische 
Unterricht  zn  Leiden,  in  dem  Beginn  im  17.  Jahrb. 
Ibidem  1861,  S.  641-^648.  -  Ueber  den  Beginn 
der  Torbereitenden  und  Hilfswissenschaften  der 
medicin.  Stadien  an  der  Hochschale  za  Leiden  wäh- 
rend des  ersten  halben  Jahrhunderts  ihres  Bestehens, 
vorzüglich  über  den  Anfang  und  die  ersten  Schick- 
sale des  botanischen  Unterrichtes.  Ibid.  1861,  S. 
121-138.  —  Die  früheste  Geschichte  des  anatomischen 
Unterrichtes  zu  Leiden.  Ibid.  1861,  S.  383-394.  - 
Entstehung  des  klinischen  Unterrichtes  unter  Heur- 
nius  und  Schrevelius.  1637.  Zustand  der 
übrigen  Fächer  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts. 
Ibid.  1862,  S.  515--532.  -^  Der  medicinische  Unter- 
richt von  Albert  Eijper  und  Johannes  An- 
tonida van  der  Linden.  Die  anatomische  Schule 
von  Home.  Ibid.  1863,  S.  193-206.-  Die  chemiatrische 
Schule  von  Sylvius.  Die  Verdienste  dieses  Lehrers 
als  Anatom  und  sein  practisch-medicinischer  Unter- 
richtim  academ.  Siechenhause  zu  Leiden  (1658-1672). 
Ibid.  1863,  S.  497-510.-  Einflnss  der  Gartesianischen 
Philosophie  auf  den  naturhistorischen  und  medicinischen 
Unterricht  an  der  Leidener  Hochschule.  Ibid.  1863, 
8.  497-510.  —  Die  medicinische  Facultät  zu  Leiden, 
Ende  des  17.  und  Anfangs  des  18.  Jahrhunderts, 
Lucas  Schacht  und  seine  Amtsgenossen.  Ana- 
tomischer Unterricht  von  Drelincourt,  Nuck  und 
Bidloo.  Ibid.  1864,  S.  561-586.  -  Die  Leiden  sehen 
Hochschullehrer  in  den  Naturwissenschaften,  besonders 
in  der  Botanik  und  Chemie  nach  dem  Tode  von 
Sylvius  and  vorBoerhave's  Ernennung  zum  Pro- 
fessor der  Chemie.  (1672-1718).  Ibid.  1865,  2.  Afd. 
8.  275-306.  —  Die  medicinische  Facultät  zu  Leiden 
im  Beginne  des  18.  Jahrb.  Boerhave  und  seine 
AmtsgenoBsen.  Ibid.  1866,  2.  Afd.,  S.  1—39.  ~ 
Der  theoretisch-medicinische  Unterricht  Boerhave 's. 
Die  klinischen  Vorlesungen  B.'s  und  seines  Amts- 
genossen Hermann  Oosterdyk  Schacht.  Ibid. 
1866,  2.  Afd.,  S.  199-225.  -  Verfall  des  klinischen 
Unterrichtes  nach  Boerhave's  Tod.  —  Adrian 
van  Royen  als  Lehrer  der  Botanik  und  Medicin. 
Würdigung  des  dynamischen  Elementes  in  der  Lehre 
von  Gaubins  und  Friedrich  Winter.  Peter 
van  Musschenbroek  als  Lehrer  der  Physik. 
Ibid.  1866,  2.  Afd.,  S.  256—283.  —  Die  Schule 
des  Bernhard  Siegfried  Albinus.  Ibid.  1867, 
2.  Afd.,  S.  1-21.  —  Die  Anschaffung  einer  Samm- 
lung naturhistorischer  Gegenstände  für  den  academ. 
Unterricht  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Erster 


abgesonderter  Vortrag  über  Natnrlehre  durch  den 
Hochschullehrer  All  am  and  und  aber  Zoologie  durch 
Le  Francy  van  Berkhey.  Ibid.  1867,  2.  Afd., 
S.  265-284.  —  Die  Repräsentirnng  der  pathologischen 
Anatomie  durch  Gualtherus  van  Doeveren  und 
E'duard  Sandifort.  Ihre  Amtsgenossen  Frie- 
drich Bernhard  Albinus  und  David  van 
Royen.  Ibid.  1868,  2.  Afd,  S.  1—24.  —  Her- 
stellung des  klinischen  Unterrichtes  im  Jahre  1787. 
Ankauf  eines  dafür  bestimmten  besonderen  Gebäudes. 
Die  practischen  Vorlesungen  von  Osterdyk  und 
Paradys  neben  der  medicinischen  Klinik  und  der 
geburtshulfliche ,  practische  Unterricht  von  Meinard 
Simon  du  Pui.  Der  theoretische  Unterricht  der 
drei  genannten  Lehrer.  Ibid.1869,  2.  Afd.,  S.  121-156. 
—  Der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  an 
der  Leidener  Hochschule  während  des  dreissigj ährige  n 
Zeitraumes  von  1785-1815.  Ibid.  1870,  2.  Afd, 
S.  1—75. 

Es  ist  wohl  seit  langem  kein  Werk  erschienen 
mit  einer  solchen  Fälle  von  bisher  wenig  oder  ganz 
unbekannten  Daten  für  die  Entwicklungsgeschichte 
aller  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  unseres  Jahr- 
hunderts, von  der  Mineralogie  und  Meteorologie  bis  zar 
Physiologie,  als  das  von  Bratranek(2)  herausgegeb. 
Kaum  ein  Name  fehlt  ans  dem  Kreise  der  damals  be- 
rühmten  oder  bald  berühmt  gewordenen  Forscher,  die 
alle  von  Goethe  angeregt  oder  ihn  anregend  sich 
zeigen.  Johannes  Müller  führt  sich  (I.  393)  als 
Unbekannter  „dem  neuen  Bunde ^  angehörend  ein. 
Auch  der  kleine  Briefwechsel  mit  Purkinje  ist 
merkwürdig  genug. 

Die  geistvolle  und  gelehrte  Einleitung  schildert 
Goethe's  Bedeutung  alsNaturforscher.  Ref.  verweist 
auf  seine  Darstellung  der  Wichtigkeit  dieser  Correspon- 
denzin  Behm^s  geograph.  Jahrbuch  (V.  Band,  Gotha 
1874,  S.  367).  Es  sei  hier  gestattet,  zwei  Männer  dieses 
Kreises,  von  denen  der  gelehrte  Herausgeber  keine 
biographischen  Daten  angibt,  wie  dies  bei  allen  übri- 
gen meist  sehr  eingehend  der  Fall  ist,  zn  besprechen, 
da  der  Zufall  es  wollte,  dass  Ref.  mit  dem  Einen  in 
langjährige  freundschaftliche  Berührung  kam,  der  An- 
dere, jetzt  noch  in  hohem  Alter  als  praktischer 
Arzt  und  geistvoller  medicinischer  Schriftsteller  thätig, 
in  diesen  Jahresber.  von  ihm  öfters  genannt  wurde. 
Blnmenbaeh  führt  I.  S.  59  „ den  vielgebildeten 
Goethe  Verehrer,  seinen  werthen  Hausfreund^,  einen 
jungen  Engländer  Namens  Banfield  bei  Goethe 
brieflich  ein.  Später  viele  Jahre  in  Wien  lebend,  schuf  B. 
hier  sich  ein  freundliches  Heim;  geistig  wie  körperlich 
eine  liebenswürdige  Persönlichkeit;  ging  er  trotz  des 
Ballastes  einer  vielseitigen  Gelehrsamkeit  leichten 
Schrittes  durch  die  Welt,  eine  heitere  Elasticität  auch 
bei  manchmal  schwerem  Drucke  bewahrend.  In  eng- 
lische Dienste  getreten,  machte  die  Cholera  im  Krim- 
kriege seinem  Leben  im  kräftigsten  Mannesalter,  fern 
von  den  Seinen,  ein  Ende.  Seine  gelehrte  Dissertation: 
De  montium  apud  antiquissimasgentes  cultn.  Viennae 
1834,  seine  englischen  Werke :  The  Organisation  of 
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industry  (Vorlesoogen  gehalten  tu  Cambridge  1848) 
2  ed.  London  und  The  beanties  of  the  Poets  of  great 
Britana  2  Vol.,  Braanachweig,  Vieweg:  sengen  von 
seinem  Geiste  ond  seiner  vielseitigen  Gelehrsamkeit. 
-  Hit  zwei  originellen  Abhandlangen  fahrt  aidi  in 
einem  Briefe  an  Goethe  (I.  8.  70  ff.)  Dr.  A.  Th. 
Brück  aas  Osnabrück  im  Jahre  1825  ein.  1)  Ueber 
Eindrack  nnd  Aasdraek  des  Menschenanges;-  2)  über 
einen  Anfsatz  von  Gadet  de  Vaax:  De  l'atmosph^re 
de  la  femme  et  de  sa  paissance.  -  Br.  ist  der  greise, 
noch  rastlos  th&tige  Arzt  and  Schriftsteller,  der  seit 
1829  stets  im  Sommer  in  Dribarg  ist,  der  Ueber- 
setzer  von  Bacon's  Organen,  Leipzig  1830,  Verfasser 
der  balneologisohbn  Aphorismen,  2.  ed.  Osnabrück 
1872,  dessen  Priorität  inBezag  aaf  Vertigo  stomacale, 
Agoraphobie  and  Schreibekrampf  Ref.  in  diesen  Jah- 
resberichten besprochen  hat.  Das  Verständniss  für 
Physiognomik  and  Kanst,  das  ans  aas  den  Goethe- 
briefen entgegentritt,  bewährt  sich  jetzt  wieder  in  dem 
oben  angeführten  Anfsatze  über  Hogarth. 

Wie  Dr.  Br.  dem  Referenten  mittheilte,  reiste  er, 
bald  nachAbsendang  seines  Briefes  an  Goethe,  nach 
St.  Petersbarg  berafen,  darch  Weimar,  konnte  aber 
Goethe,  der  krank  war,  nicht  sehen.  Die  Reise  litt 
kein  Verweilen  and  es  ergab  sich  keine  weitere  An- 
knüpfang. 

Eine  scharfe  and  wohlverdiente  Zareohtweisang 
Hagh  Bennet^s  darch  Vircho  w  (10),  wegeo  des 
Prioritätsstreites  über  Leokaemie,  so  wie  Aafdeckang 
der  Umtriebe  Lonsdale's,  des  Biographen  John 
Goodsir's  and  dessen  Brader  Rev.  Jas.  Goodsir 
in  Verbindang  mit  Robin.  —  Verf.  hat  Goodsir's 
V  erdienste  nirgends  verschwiegen,  er  hat  seiner  über- 
all erwähnt,  wo  es  sich  gebührt.  Aach  Eüss  ist  als 
ein  Vorläufer  der  Zellentheorie,  nicht  als  Begründer 
za  nennen.  Der  Gedanke  von  dem  selbständigen 
Leben  der  Zelle  gebührt  Schwann.  So  werden 
Roh  in 's  Verdächtignngen  gehörig  abgefertigt  (die 
ähnlichen  Ghaavin's  sind  schon  in  diesen  Jahres- 
büchem  für  1871  S.  254  besprochen  worden).  Die  Za- 
reohtweisang des  Theologen  Goodsir,  hinter  dem 
wohl  Robin  steht,  ist  mit  geistvoller  Ironie  so  milde 
aasgefallen,  wie  das  Ver&hren  des  Dieners  Gottes  — 
hätte  sein  sollen.  Der  Artikel  ist  ansserdem  von 
hoher  Wichtigkeit  für  die  innere,  wir  möchten  sagen, 
für  die  Seelengeschidite  der  Gellalarpathologie. 

Die  Com te 'sehe  Philosophie  ist  für  die  Entwick- 
langsgeschichte  der  Mediein  vor  Allem  darch  Littre 
so  wichtig  geworden,  dass  wir  anf  dieses  Meisterstück 
Hill 'scher  Darstellnng  (11),  welches  die  Ueber- 
setzang  so  vortrefflich  wiedergiebt,  aafmerksam 
machen  müssen.  Wir  nehmen  hier  Anlass,  anf  diese 
vorzügliche  Uebersetzang  der  Werke  Mi  11 's,  welche 
bis  zam  12.  Bande  gediehen  ist,  hinzuweisen. 
Wer  weiss  nicht,  dass  Liebig  einst  die  erste  deatsehe 
Uebersetzang  von  Mill's  Logik  als  eine  Errnngen- 
schaft  für  die  Entwicklang  der  Natarwissenachaften 
begrüsate,  dass  Helmhoitz  seine  empiristische 
Theorie  der  sinnliehen  Wahmehmang  haoptsädüich 
aaf  die  logischen  Ansichten  M  111*8  gründete.     Die 


dedoctive  nnd  indactive  Logik,  v.  Prof.  6.  selbst  über- 
setzt, nnd  mit  wichtigen  Anmerknngen  versehen,  bil- 
det den  2.  bis  4.  Band  des  gesammten  Werkes. 

Sesckiehte  der  Ratinrisseisduift. 

Gohn,  F.,  Die  Entwicklung  ^der  Naturwissenschaft 
in  den  letzten  25  Jahren.  Vortrag  (zur  Feier  der  schles. 
Gescb  f.  Taterl.  Kultur  im  Jahre  1871).  Breslau  1872. 
2.  Aufl.  86  SS. 

«eschichte  der  Physik. 

Scbweigger,  J.  S.  G.  ist  der  Entdecker  des 
Elektro-Uagnetismus,  während  Dr.  Hans  Christ  Oersted 
irrthumlich  dafür  angesehen  wird.  Berlin.    8.    16  SS. 

Ceschichte  der  KliHateltgie. 

^Richter,  E.  E.,  Bericht  aber  med.  Meteorologie 
und  Klimatologie.  Schmidt  Jahrb.,  Heft  7.  Schlttss 
No.  10.  Bd.  164. 

fieicUdite  der  Betanlk. 

1)  Koerber,  G.  W.,  Zur  Abwehr  der  Schwen- 
de ner- Borne  tischen  Flechtentheorie.  8.  30  SS.  Bres- 
lau. —  2)  *Cohn,  Ferd.,  Botanische  Probleme.  Deut- 
sche Rundschau,  herausgegeben  von  Roden  borg.  LBd. 
I.  Heft.  (Kurze  geistTolie  üebersicht  der  wichtigsten 
Momente  der  Gesch.  der  Botanik  TonTheophrast  bis  tof 
unsere  Zeit)  —  3)  *Kerner,  A.,  Die  botanischen 
Gärten,  ihre  Aufgabe  in  der  Vergangenheit,  G^enwsrt 
und  Zukunft.    Innsbruck.    8.    42  SS. 

Kern  er  hat  die  Gabe  des  Hnmors  (vgl.  Oute 
nnd  schlechte  Arten  1866)  wie  den  Sparsinn  des 
echten  Natnrforschers  (vergl.  Die  Schutzmittel  des 
Pollens  gegen  die  Nachtheile  voraeitlger  Dislocation 
n.  s.  w.  1873) .  Dass  er  an  ganz  specielle  Vorwurfe 
die  weitgreifendsten  Erorterangen  zn  knüpfen  weiss, 
sehen  wir  hier  (3),  die  Geschichte  der  Botanik  zieht 
mit  der  Geschichte  der  botanischen  GSrten  yorüber, 
wir  sehen  die  höchsten  Aufgaben  dieser  WisseDSchtft 
als  Forderongen,  die  an  solche  Institate  za  stellen 
sind,  Er  hat  dies  praktisch  bew&hrt  als  Schöpfer 
des  botanischen  Alpengartens,  der  1869  den  Natarfor- 
schern  ein  Gegenstand  hohen  Interesses  war. 

«esdIcUe  der  tSktmit. 

1)  •Kopp,  H.,  V.,  Die  Bntwickelung  der  Chemie  in 
der  neueren  Zeit.  (Der  10.  .Band  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  in  Deutschland)  a.u  d.T.,  Die  Entwicklung 
der  Chemie.  München  1873.  8.  XXH.  u.  854  (Schluss.) 

—  Der  Abschnitt  von  S.  607-854  erschien  spater  (1874). 

—  1.  Abschnitt:  Kurze  Üebersicht  der  Ent Wickelung  der 
Chemie  vom  Alterthum  bis  Yor  Ende  des  17.  Jahrhafi- 
derts.  S.  1— 33.  2.  Abschn.  beginnt  mitBoyle  undgebt 
bis  Lavoisier.  —  2)  ♦Erlenmeyer,  Ueber  den  Em- 
fluss  des  Frhr.  7.  L  i  e  b  i  g  auf  die  Entwicklung  der  rein« 
Chemie.  München.  VorL  d.  Akad.  —  3)  Pettenkofer, 
M.  V.,  J.  Prh  V.  Liebig,  Zum  Gedächtniss.  Kede.  | 
Geh.  28.  März.  München.  —  4)  Vogel,  D.,  J.  Frhr.  j 
V.  Liebig,    als  Begründer    der  Agricultur-Chemie.   «•    | 

—  5)  •Beden  und  Abhandlungen  von  Justus  von 
Lieb  ig.  Leipzig  u.  Heidelb.  Herausg.  vom  Sohne  Dr. 
G.  V.  Liebig  u.  M.  Carriere,  von  welchem  auch  «s 
Vorwort.  —  (Mit  der  Schrift  über  den  Zustand  der  OWj- 
mie  in  Oesterreich  1838  beginnend  und  chronol^s« 
geordnet,  darunter  die  gesammten  Reden   und  Aofwfe 
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aber  Bacon,  die  ihrer  Zeit  so  viel  Aufsehen 
fflachten.) 

fieidUcto  der  lateria  veilc«,  Pkamade^ 

fieaumitleL 

1)  Pbannakographia.  A  history  of  the  principal  dru^ 
of  vegetabie  origin  met  with  in  Great  Britain  and 
British  India;  by  A.  Flukiger  et  Dr.  Hanbury.  Lon- 
don X'X.  74.  8.  (Aehnlich  der  Bist.  nat.  des  drogues 
simples  v.  Guiboart  n.  Planchon;  nicht  so  vollständig, 
aber  kritischer  nnd  für  Historiker  wichtig.)  —  2)  *Fre- 
derking,  Carl,  Gmndzüge  der  Greschichte  der  Phar- 
macie  und  derjen.  Zweige  der  Naturwissenschaften,  auf 
welchen  sie  basirt.  Gottingen.  8.  320  SS.  ~  1.  Abth.: 
Ein  Auszug  aus  dem  bäannten,  unkritischen  Werke 
von  Philippe,  mit  nberflussigen  Zusätzen  in  der  2.  Abth. 

—  3)  •Schroff,  Carl  jon.,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Antiarinwirkung  auf  die  Kreislauforgane.  Sep.- 
Abdruck  aus  den  med.  Jahrbüchern.  3.  Heft.  8.  25  SS. 

—  4)  •Schroff,  sen.,  Zur  Berichtigung  der  irrthüm- 
lichen  Angaben  im  Jahresbericht  für  Pharmakologie  und 
Toxikologie  für  1873  und  Jahresbericht  über  den  Fort- 
schritt der  Pharmakognosie,  dass  bei  den  Versuchen 
mit  Hyoscyamus  u.  Hyoscyamin  Convulsionen  vorkamen. 
Zeitschr.  des  allg.  Oesterr.  Apotheker- Vereins.  No.  32. — 
5)  *Hamm,  W.,  Das  Weinbucb.  2.  gänzlich  umgearb. 
und  bedeutend  vermehrte  Aufl.  mit  40  Abbildungen. 
XXVni.  589  SS.  —  (Das  ebenso  gelehrte,  wie  unter- 
haltende Werk  hat  in  beiden  Hinsichten  noch  gewonnen.) 


fieichichte  der  -lilBMl^gie  ni  der  Kvtrte. 

1)  ^Flechsig,  R.,  Bericht  über  die  neueren  Lei- 
stungen auf  dem  Gebiete  der  Balneologie.  Schmidt's 
Jahrb.  Bd.  162  (No.  4.)  S.  84 ff.  —  2)  Low,  C,  An- 
ton, Kuizgefasste,  aber  voUsändige  Chronik  der  welt- 
berühmten Cur-  und  Badestadt  Karlsbad  seit  deren  Ent- 
stehung bis  auf  unsere  Tage  Aus  Urkandeu  und  ver- 
lässl.  Quellen  geschöft.  Garlsbad.  8.  300  SS.  -  3) 
Husemann,  A.,  Der  Kurort  St.  Moriz  Zürich. 
6.  Abschn.  Geschichte  der  Quelle  (seit  Paracelsus).  — 
4)  *Vater,  Ritter  ▼.  Artens,  Die  allgemeine  Elektri- 
sation  und  centrale  Galvanisation  (Geschichte).  Wien, 
allg.  med.  Zeit.  No.  21ff.  —  5)  Erismann,  Adolf, 
Jobann  Sigismund  Hahn  und  das  kalte  Wasser  im 
Jahre  1743.  8.  Aarau  1873.  28  SS.  -  6)  •Czörnig, 
Freiherr  y.,  Oesterreichs  Nizza.  Die  Stadt  Görz  zunächst 
als  klim.  Kurort.  Topogr.  historisch,  statist  Wien  8. 
IV.  142  SS.  m.  1  Plan. 

ttcicUchte  der  AMtovie  Md  der  Eatwlckelaags- 

lehre. 

1)  Eis,  W.,  Ueber  die  Entdeckung  des  Lymph- 
Systems  (Univers.  Programm).  Leipzig.  4.  19  SS.  —  2) 
Mordtmann,  üeber  zusammengewachsene  Zwillinge. 
^.  mM.  d'Orient.  (üeber  Zwillinge  in  Konstantinopel 
pm  744  p.  Chr.  n.  u.  ein  ähnlicher  Fall  um  963  p.  Ohr. 
in  Aleppo.  Aus  Sojati's  Geschichte  der  Khalifen.)  — 
3)*Mayrhofer,  Carl,  üeber  die  Entstehung  des  Ge- 
schlechtes beim  Menschen.  Sep.  Abdruck  der  W.  med. 
I^resse.  8.  56  SS. 

fiesehichte  der  Phyrielegle. 

1)  *Bezold,  W.  T.,  Die  Farbenlehre  in  Hinblick 
^  Kunst  und  Kunstgewerbe.  M.  63  Z.  u.  9  Tfln. 
aX  296  SS.  —  2)  ^Nussbaumer,  F.  A.,  Ton  und 
^vbe.  Wissenschaftliche  Uittheilungen  aus  dem  akad. 
Vereme  der  Naturhistoriker  in  Wien.  Red.  y.  Nuss- 
^aumer.  Wien.  2.  Heft.  S.  3 ff.  S.  21.  Geschichte  der 
Yaibenscala  uod  des   Eftrhenclaviers  (seit  Newton.)  — 


3)  Neubauer,  Liebig  in  seiner  Bedeutung  für  die 
physiologische  Chemie.  Tageblatt  der  46.  Versammlung 
der  Natiu^orscher  u.  Aerzte  in  Wiesbaden.  1873.  —  4) 
Bise  hoff,  Y.,  üeber  den  Einfluss  des  Frhr.  y.  Liebi;g 
auf  die  Entwicklung  der  Physiologie.  Denksch.  München. 

ficMUehle  des  Blagiestlk. 

l)^Niemeyer,  Paul,  Physikalische  Diagnostik, 
einschliesslich  der  physikal.  und  hygien.  Untersuchung. 
Mit  87  Zeichn.  Erlangen.  8.  XU.  in  332  SS.  (Reich  an 
historischen  Notizen)  —  2)*Proksch,  üeber  Endoskopie 
und  Urethroskopie.  Separatabdruck  aus  No.  18  u.  19  d. 
med.  chir.  Centralbl.  8.  10  SS  Vergleiche:  —  3) 
•Stein,  üeber  ;ürethroskopie.  Tagblatt  (Sect.  f.  Chi- 
rurgie) der  Naturforscher  Versammlung  zu  Wiesbaden 
1873  und  Berliner  med.  Wochenschrift.    19.  Januar.  — 

4)  *Rosenthal,  M.,  Untersuchungen  und  Beobachtun- 
gen über  das  Absterben  der  Muskeln  und  den  Schein- 
tod. Sep.-Abdr.  aus  den  Wien.  med.  Jahrbüchern.  1872. 
rv.  Heft.  (S.  6 ff.,  die  Geschichte  der  Anwendung  der 
Elektricitfit  zur  Erkennung  des  Scheintodes  vor  und 
nach  der  Entdeckung  der  Galvanisirung  seit  dem 
Jahre  1781.) 

«etchiehte  der  CUrugie. 

1)  Haeser,  Nachträgl.  Bemerkungen  (Zur  Bündth- 
Ertz'nei.)  Sitzungsber.  d.  bayr.  Akad-   München  S.  231. 

—  2)*Boeckel,  Eug. ,  Ün  Fragment  de  Thistoire 
chirurgicale  avec  une  planche  lithogr.  Gaz  med.  de 
Strasbourg,  No.  2.  —  3)  Boeckel,  J.,  Examen  critique 
des  doctrines  de  la  Trepanation  dans  les  plaies  de  tete. 
gr   8.  VI.  u.  70  p.  ayec  4  grav.»  Strasbourg.    Treuttel. 

—  5)  Kuhn,  La  Clinique  chirurgicale  de  Dupuytren. 
Documents  inedits  pour  seryir  ä  l'histoire  de  cette 
clinique  pendant  les  annees  1827 — 28,  29  et  30.  — 
Gaz.  med  de  Paris  No.  2.  Schluss.  Fortsetzung  4  in 
No.  48  u.  52,  1873  -  Yide  Jahresbericht  für  1873  S.  304. 

—  5)  Koch,  W.,  Historisches  über  die  Behandlung  der 
LungencaYemen.  Berliner  klin.  Wochenschrift.  20.  April 
(nach  der  Hipp.  Paracenthese  erst  seit  Schenk  (16.  Jahrh.) 
Versuche  durch  äussere  Mittel  die  Oefihung  nach  aussen 
einzuleiten,    seit   E.  Barry  1726    wieder    die   Incision.) 

—  6)  RocharcP,  J.,  üeber  franz.  Chirurgen  der  Gegen- 
wart(Malgaigne,  N^laton, Denonvilley).  L^Ünion, 
120.  —  7)Corradi,  Alfonso,  Dell' antica  autoplastica 
italiana.  Memoria  letta  neir  aduranza  del  2  Luglio. 
4.  43  SS.  (Sep.  A.)  Yon  p.  35  angef.  Documenti.  — 
8)  ^Hoffmann,  Jos.,  Die  Transfusion  des  Blutes,  eine 
historisch  kritische  Skizze.    Wiener  med.  Presse  Nr.  32. 

Boeckel  (2)  behandelt  vorwaltend  die  Fabri- 
kanten von  chirargischen  InBtmmenten  in  Straasbarg 
seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhanderts.  Dazo  die  Abbil- 
dong  einer  Adretttafel  des  ertten  tob  ihnen  mit  der 
Aofschrift:  Henri  Conrad  M.  Contelie  (maitre 
Contelier)  iait  tontet  Sortet  d'  instmments  de  Chir- 
orgie  1698  mit  Abbildangen  von  Inttmmenten,  da- 
rnnter,  wie  B.  tagt,  dat  merkwfirdigtte  der  grotse 
Dilatatenr  mit  Sehraabe  und  drei  Armen,  &hnlich  dem 
Dilatateor  anal  de  Weitt  (de  Londret)  „il  tervait 
tant  donte  k  elargirdetplaiet  fittalentet  pent-^treantti 
de  q|MciiIam.^  Das  erttere  sicher  nicht;  aber  wohl 
tieher  dat  iweite  -  ähnliche  Inttramente  gab  et  schon 
ein  Jahrhundert  früher,  aolMlend  ähnlich  der  in 
Pompeji  gefondenen  Dioptra  magna  der  Alten  rar 
IntpeetienderVagkui,  welche  Weitt  eben  nadiafamte. 

Gorradi 't  kldne  Schrift  (7)  itt  ein  kleinet 
Mdtterstaek,  mit  der  Orfindlichkeit  einet  Denttchen 
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und  mit  dem  Feaer  des  Italieners  geschrieben.  Die 
Entwicklung  and  die  Geschichte  der  Rhinoplastik, 
die  hohe  Bedentang  Tagliocozzi's  und  die  Zurück- 
weisung der  gegen  ihn  gerichteten  Angriffe  sind  treff- 
1  ich  durchgeführt,  interessant  ist  die  Rettung  des  so 
vielfach  geschmähten  Fioravantl. 

Cesehichte  der  Mriegsnedicln. 

1)  *Froelich,  H,  Zur  Bücherkunde  der  militar. 
med.  Wissenschaft.  Berlin  gr.  8-,  56  SS.—  2)  ♦Der- 
selbe, Üeber  eine,  die  Kriegschirurgie  des  Mittelalters 
betreffende  Entdeckung.  Deutsche  mil.  ärztl  Zeit  sehr. 
3.  Jahrgang.  Heft  11,  1874  S.  583  ff.  (V.  weist  nach, 
was  bis  jetzt  übersehen  worden,  dass  in  der  Bündth- 
Ertznei  Pfolsprundt's  von  Behandlung  der  Schuss wunden 
durch  Feuergewehr  die  Rede  sei,  also  vor  1460.)  -- 
3)  •Derselbe,  Geschichtliches  der  Militär-Medicinal- 
Verfassung.  Viertesjahrsschrift  für  gerichtliche  Medicin. 
N.  F.  XXI  S.  81.  —  4)  Smart,  Will.,  Bemerkungen 
über  den  ärztlichen  Dienst  im  Heere  und  in  der  See- 
macht Englands  von  Heinrich  VIII.  bis  zur  Restauration. 
Brit.  med.  Journ.,  Februar  7,  14,  21,  28.  —  5)  Mac 
Cormac,  Will.,  Souvenirs  dun  Chirurgien  d'ambulance 
(Sedan,  Balon,  Bazailles  u.  And.  p.  Morache.)  Paris 
1872.  —  6)  *Morache,  G.,  Traite  d'Hygiene militaire 
avec  175  figures.  Paris  gr.  8.  X.  in  1040  pp.  (§  1. 
Die  französ.  Armee  vom  6.  Jahrh.  bis  auf  Louvois.  — 
§  2.  (p.  5)  von  Louvois  bis  zur  Revolution  u.  s.  w. 
p.  433  Geschichte  der  Lager  seit  der  rom.  Zeit)  — 
7)  *BiIlroth,  Th.,  Historisch  kritisch.  Studie  über 
den  Transport  der  im  Felde  Verwundeten  und  Kranken 
auf  Eisenbahnen.  Wien  gr.  8.  mit  1  Tfl.  IV.  ä  203  SS. 
(auch  als  1.  Theil  von :  Bill  rot h  und  Mundy,  üeber 
den  Transport  der  im  Felde  Verwundeten  und  Kranken.) 
—  8)  Waltz,  Erlebnisse  eines  Feldarztes  der  badischen 
Division  im  Kriege  1870—71.  Heidelb.  8.  1873.  -■ 
9)  Grimm,  Reiseeindrücke  eines  russ.  Militär- Arztes 
während  der  Expedit,  in  Khiwa.  Russische  Revue,  3.  Jahr- 
gang 2.  Heft.  --  10)  •The  Medical  and  Surgical  history 
of  the  war  of  the  rebellion  1861—65.  Prepared  in 
accordance  with  acts  of  congress  under  the  de  direction 
of  Surgeon  General  Joseph  N.  Barn.es  ü.  S.  A.  4. 
Washington  1870  bis  71.  6  Vol.  —  11)  Fröhlich,  H., 
Aufzähl,  der  bisher  erschienen  selbstständigen  militair- 
ärztlichen  Schriften.  Deutsche  milit.-ärztl.  Zeitschrift. 
6.  Heft.  1873.  —  12)  Derselbe,  Die  liter.  Anfänge 
der  milit-medic.  Einzeldisciplin.  D.  Militairarzt.  (Beil. 
d.  med.  Wochenschr.)  Wien  1873.  No.  3.  —  13)  Der- 
selbe, Hieron.  Braunschwelg  am  Ende  des  15.  Jahrb., 
über  Schusswunden.  D.  Militairarzt.  No.  15.  1873. 
(Vgl.  Choulant  graphisch.  Incunabeln.  S.  75.  Ref.) 

£s  sind  von  diesem  Prachtwerke,  welches  6 
Bände  stark  ist,  nar  die  zwei  ersten  im  Jahresbericht 
für  1873  S.  304  angezeigt  worden.  Sie  gehören  wie  der 
oben  besprochene  Gatalog  za  den  von  der  nordamerik. 
Regierung  an  Universitäten  nnd  Anstalten  vertheilten. 
In  Bezog  auf  die  froher  genannten  Theile  mochten 
wir  hinzosetzen.  Vol.  I.  (die  medicinische  Kriegsge- 
schichte) zerfällt  in  2  Abtheil.  Einleitong  XLVII.  SS. 
Heraosgeber  W  o|o  d  w  a  r  d,  dann  a.  Geschichte  der  weis- 
sen Troppen ,  b.  Geschichte  der  farbigen  Trappen. 
726  SS.  Ein  Anhang  enthält  dielvon  den  Militärstationen 
eingesendeten  Berichte  o.  noch  verschiedene  Docomente 
365  SS  Vol.  U.  OLVo.  650  SS.  (chirorgische  Kriegs- 
geschichte) heraosgegeben  von  6.  Otis  behandelt  die 
Kopf-  ondBrostverletzongen.  Prachtvolle  Abbildangen, 
colorirt,  photographirt,  Holzschnitte  etc.  In  der  Ein- 


leitung die  Aofzäblong  der  in  den  Schlachten  oder 
später  getödteten  Aerzte  (eine  gewaltige  Zahl)  and 
die  noch  viel  grössere  von  Verwundeten  -  zoletzt  ein 
Register  XIV  SS.  -  Hierzu  kommen  noch,  wie  er- 
wähnt, 4  Bände  onter  dem  Titel  Circalars  zorVerthei- 
long  an  die  Militärärzte.  GircolarL  (4to.  1868  IXXH. 
ond  156 SS.)  vom  10. Jon!  1866  datirt:  Reporten  epi- 
demic  Cholera  and  Yellow  fever  in  the  army  da- 
ring  the  Year  1867.  -  Circ.  IL  (4.  1869.  141  SS.) 
vom2.  Jaen.  1869.  A  report  on  Excisions  of  the  hetd 
of  the  femur  for  gunshot  injory.  —  Circ.  m.  ed.  Otis 
mit  Abbildungen  (4to.  1871.  296  SS.):  A  report  of 
surgical  cases  treated  in  the  army  from  1865  to 
1871.  -  Circ.  IV.  (4to.  1870.  XXXÜI.  nnd  482  SS.): 
A  report  onBarraks  and  Hospitals  with  descriptions  of 
military  Posts.  —  Es  ist  nichts  ähnliches  früher  er- 
schienen, weder  solchen  Characters,  noch  solcher  Aas- 
dehnung. Die  Berichte  über  die  englische  Armee  im 
Krimkriege  ond  die  Berichte  des  Dr.  Cheno  über 
denselben  Krieg  sind  bis  dahin  die  einzigen  nationalen 
Publicationen  über  Militärmedicin  nnd  Chirurgie. 

Cieschiehte  der  Ciebiirtshalfe. 

1)  *  Wells,  Spencer,  Die  Krankheiten  des  Eier- 
stocks, übersetzt  von  F.  Grenser.  Leipzig  gr.  8  XII. 
350  SS.  (Pag.  217—37.  Geschichte  von  den  Griechen 
bis  auf  die  neueste  Zeit,  eingehend  und  genau.)  — 
2)  Gorham,  John,  Zur  frühesten  Geschichte  der 
Ovariotomie.  The  Lancet  I.  13.  März.  —  3)  Jackson, 
John  D.,  Zur  Geschichte  der  Ovariotomie.  Brit.  med. 
Journal,  April  4,  p.  467.  —  4)  Matt  ei,  A.,  Notice 
historique  sur  la  faculte  de  M^decine  i  Strasbourg,  con- 
sideree  surtout  au  point  de  vue  de  Pobstetrique.  Paris 
1872  8  22  pp  (Vom  16.  Jahrh.  bis  auf  die  neue  Zeit.) 
(Die  frühere  Zeit  weist  durchgängig  deutsche  Namen 
auf.  Die  berühmten  Lehrer  sind  Deutsche.  Die  92 
Dissertationen  (v.  1711  —  1789)  geben  nur  deutsche 
Namen,  die  von  1802  bis  1834  fast  durchaus  Franzosen.) 
—  5)  *Corradi,  Alf.,  Dell'  ostetricia  in  Italia  dalla 
metä  dello  scorso  secolo  fioo  al  presente.  Commentario 
in  risposta  al  programma  di  concorso  della  Societa  med. 
chirurgica  di  Bologna,  per  i'anno  1871,  e  premiato  dalla 
societä  medesima.  P.  I.  Bologna  4.  378  pp.  -  6)  Mül- 
ler, L.,  Zur  Geschichte  der  Placenta  praevia«  Deutficbe 
Zeit.  f.  prakt.  M.  21—25.  —  7)  Senogowitz,  S.,  Zur 
Geschichte  der  Synchondrotomie.  Berlin,  klin.  Wochen- 
schrift XL19.  —  8)  Sean,  J.  de  et  ürdy,  L.,  Hystero- 
tomie. De  Tablation  partielle  ou  totale  de  Tuterus  par  la 
Gastrotomie.  Paris  1873  gr.  8.  VI.  228  pp.  (S.  1  einige 
histor.  Notizen.) 

Das  Werk  Gorradi's  (5)  ist  auf  4  bis  5  Bände 
berechnet.  Die  Geschichte  nnd  Literatar  der  Gebnrts- 
hülfe  in  Italien  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
bis  Ende  and  die  Gebnrtshalfe  in  Italien  als  Wissen- 
schaft und  Kunst  im  19.  Jahrhundert,  in  welcher 
Weise  hat  die  anglaubliche  Arbeitskraft*  G.'s  die» 
ses  Programm  gelost!  Schon  seine  Geschichte  der 
Epidemien  In  Italien,  wovon  der  4.  (letste)  Band 
nächstens  erscheinen  soll,  wie  seine  Geschichte  der 
Chirurgie"  in  Italien  vom  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
dert bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Bewandernng 
erregen.  Es  wird  ans  nicht  nur  die  Geschichte 
der  Schalen  und  Ansichten  (die  Wissenschaft)) 
soniaern  aach  die  der  Kanst  (Aasabung)  in  det  voll- 


J-' 


PFTfn- 


SBLI0MAli^%   eESCBICHIE   DBR    UEP1CI14    UM)   DEE   KBAKKHEITBK. 


399 


stSndigston  Literatur  q.  in  Form  einer  Statistik  aller  Fftlle 
(mit  Aetiologie,  Verlauf,  Ausgang  n.s.  w.)  in  tabellari- 
scher Gestalt  gegeben.  Eine  Geschichte  der  Wissenschaft 
n.sugleich  eine  Statistik  ihrer  Gasnistik  innerhalb  eines 
Jahrhunderts.  Die  Einleitung  bespricht  die  2.  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts,  d^  zweite  a.  die  Schulen  Ton 
Turin,  Bologna,  Padua  und  Venedig,  —  Hailand  mit 
FkTia  ~  Florenz,  Modena,  Rom,  Neapel;  b.  die  Liter 
rator  dieser  Zeit.  -  Die  Geschichte  des  19.  Jahrhun- 
derts beginnt  (S.  51)  L  mit  der  Geschichte  der  ge- 
bortshnlfl.  Institute  und  des  Unterrichts;  dazu  eine 
Tkbelle  über  diese  Anstalten,  ihre  Gründer, 
Leiter  und  die  Literatur  darüber;  ü.  die  Literatur 
nach  den  einzelnen  Gegenständen  in  4  Abtheilnngen 
a.  Coneeption  n.  Schwangerschaft,  b.  Geburt,  c.  Puer- 
perium, d.  Behandlung  der  Neugebomen.  -  Dieser 
Band  umfasst  die  2  ersten  Abtheilungen.  Wir  kön- 
nen auf  die  erschöpfende  Darstellung,  die  stets  mit 
Hinweisung  auf  die  gleichzeitige  Literatur  anderer 
Linder  yerbunden  ist  (deren  Sprachen  alle  dem  Verf. 
geläufig  sind)  nur  hinweisen.  Bei  Jedem  Kapitel  sind 
tabellararische  Zusammenstellungen,  z.  B.  die  über 
extrauterine  Schwangerschaft  (p.  251)  auf  23  Tafeln, 
im  Ganzen  80  Fälle  bei  75  genannten  Autoren,  (da  2 
anonym  und  auf  Manzoni  4  Fälle  kommen). 

fiescUchle  der  AageMhellknie. 

1)  Schron,  H.,  Die  Scbieloperation  Tor  ihrer  Er- 
findung durch  Dieffenbach,  eine  histor.  Studie.  Grafe^s 
Archiv  XX.  L  S.  151.  —  2)  ^Mathias,  Oigan  für 
Taubstumme  und  Blinde  Nr.  1  et  2.  (Gegen  Schott, 
dass  Weif  VI.  in  Memmingen  nicht  das  erste  Blinden- 
mstitat  errichtet  hat  Vide  Jahresbericht  f.  1873,  S.  305.) 

—  3)  *Illing,  Beitrag  zur  Casuistik  der  Transplanta- 
tionen im  Gebiete  des  Auges.  Wiener  allgem.  med. 
Zeitung  No.  32.  Wien  gr.  8.,  18  SS.  (Geschichte  der 
Transplantat,  in  Bezug  auf  Ophthalm.  seit  Lawson.)  — 
4)  Hock,  Fall  von  Cysticercus  cellulosae  unter  der 
Bindehaut  des  Augapfels.  Mittheii.  des  ärztl.  Vereins  in 
Wien.  Bd.  UI.  No.  6.  (Geschichtliches  über  diese  Fälle 
seit  1866.) 

fieicUchte  4er  SypMUa  Md  der   laatbaikheiteM. 

1)  Lancereaux,  E.,  Ueber  die  geograph.  Ver- 
breitung der  Syphilis.  Gaz.  de  Paris,  44.—  2)  •Syphilis. 
Zur  Geschichte  derselben.    Deutsche  Klinik,  49,  51.  1873. 

—  3)  Zeissl,  Therapie  der  Syphilis.  I.  Historische 
Skizze  der  Entvricklung  der  Yerschiedenen  antisyphiliti- 
schen Behandlungsmethoden.  Aus  der  unter  der  Presse 
befindlichen  3.  Auflage  des  Lehrbuches  der  ven.  Krank- 
heiten. Allgem.  Wiener  med.  Zeitung  No.  33.  —-4) 
*Prokscb,  J.  K.,  Antimercurialismus  in  der  Syphilis- 
Therapie,  literarhistorisch  betrachtet.  Erlangen  VI.  189 
SS.  —  5)  ^Hermann,  Josef,  Üeber  die  Wirkung 
des  Quecksilbers  auf  den  meuschl.  Organism.  I.  108  SS. 
Teschen  1873  4.;  mit  4  chromolithischen  Tafeln.  (Un- 
gewöhnliche Prachtstücke.      Der  Text  das  Gewohnliche.) 

—  6)  Wortabet,  John,  üeber  die  Aleppo-Krankheit 
(Furunkel  mit  ringförm.  Psoriasis.)  Med.  Times  and 
Gaz.  Jan.  No.  24. 

Ceschichte  der  inieren  Hrankheite«. 

1)  ^Aufrecht,  E.,  Zur  Lehre  tou  der Tuberculose. 
Fortsetzung   des   früheren  Berichtes  über  Literatur  und 

Jahreab«iicht  der  geaammteo  lledioln.    1S74,    P4-  l- 


Geschichte  dieser  Lehre  bis  auf  die  neueste  Zeit  (incl. 
seiner  eigenen  Ansicht).  Schmidt^s  Jahrb.  6.  Heft,  S. 
297  ff.  —  2)  Biermann,A.,  Hochgebirge  und  Lungen- 
schwindsucht. Ein  Beitrag  zur  Klimatologie.  Leipzig 
gr.  8.  VII.  142  SS.  —  3)  Knauthe,  Theodor  H., 
Ueber  Lungenemphysem  (auch  die  histor.  Darstellung 
der  Theorien  enthaltend).  Schmidt's  Jahrb.  Heft  8,  S. 
169  ff.  —  4)  *Berger,  Oscar,  Zur  Pathogenese  der 
Hemicranie.  Virch.'s  Arch.  59.  Bd.  S.  315  ff.  (Ge- 
schichte ihrer  Theorie  seit  1860  und  Rückblicke.)  — 
5)  Meissner,  H.,  Beiträge  zur  Lehre  von  dem  Krebs. 
Nach  den  neueren  Untersuchungen  und  Beobachtungen. 
Fortsetz,  des  früheren  Berichtes  bis  auf  die  neueste  Zeit, 
Schmidt's  Jahrb.  S.  57  ff.  1.  Heft. 

fieacUchte   der  PaychtUgie,   Psychiatrie  nd  der 

fieisteskraikheitei. 

1)  •Darwin,  Charles,  Der  Ausdruck  der  Gemüths- 
bewegungen   bei   den  Menschen  und  Thieren.     The  ex- 

?res8ion  of  the  emotions  in  man  and  animals.    London 
872.    Aus    dem  Engl.     Stuttgart   1872.    gr.  8.    VIIL 
384  SS.  In  der  Einleitung  nur  Literatur  und  Geschichte. 
(Es  ist  wenig  übergangen  von  Neueren,  u.  A.:  Das  Werk 
YonAgnese  Schebest.  Rede u. Geberde.  Lpz.  1861,Ygi. 
meine  Abhandlung  in  Behm's  geograph.  Jahrb.  V.Bd.  Gotha. 
S   369.)  —  2)  *Emmert,  £.,  Gesichtswahmehmungen 
und  Sinnestäuschungen.   Pop.-wissensch.  Vortrag.   Bern. 
55  SS.  —  3)  Bain,  Geist  und  Körper.     Die  Theorien 
über    ihr    gegenseitiges    Verhältniss.    Intemation.  BibU 
3.  Band.    Leipzig.  —  4)  Rapp,  Ludwig,  Die  Hexen- 
processe  und  ihre  Gegner  aus  Tyrol.    (Von  Henricus 
Institoris  angefangen,   der  in  Tyrol   als  Hexenrichter 
angestellt  war,   bis   auf  die  neueste  Zeit)  —  5)  *  Ver- 
gleiche den  Hexenprocess  im  Jahre  1836.   „Ein  finsterer 
Winkel  im  deutschen  Reiche',  Gartenlaube  No.  12,  und 
ebenfalls  nach  authentischen  Acten,  Gartenlaube  No.  51 
und  52:  „Ein  Häkerlingsschneider  als  Aposter.    —    6) 
*Eummer,    Carl    Ferdinand,    Die    Jungfrau    von 
Orleans,  in  der  Dichtung.  (Shakespeare,  Voltaire,  Schiller.) 
Wien,    gr.  8.    IL    41  SS.    (Geistvolle  Darstellung  der 
Yerschiedenen  nationalen  Gesichtspunkte  in  der  Behand- 
lung  der   drei  Dichter.)    —    7)  •Schoen,    Bruno  P., 
Dr.    M.  Luther    aus    dem  Standpunkte    der  Psychiatrie 
beurt^eilt.  Wien.  8.-8)  Hawkes,  T.,  J.  J.Rousseau, 
eine   psychologische   Studie.     Joum.   of  ment.  S.  XX. 
p.  60.    —    9)    Krämer,    Der  Heilmagnetismus,    seine 
Theorie  und  Praxis.     2.   vermehrte  Auflage.    Landshut 
86  SS.     16.    (Geschichte  des  Heilmagnetismus  und  die 
Hexen  Verfolgung  —  gegen  NothnageTs   Vortrag  über 
Wundercuren,  worin  der  Heilmagnetismus  eine  Täuschung 
genannt  wird.  —  10)  Meyer,  0.,  Ueber  magische  Med. 
Med.  Centralzeitung.  30.  Jahrg.  S.  65.  —  11)  *L unier, 
L.  M.,  Inspecteur  gen^ral   de  Service   des  alienes  et  du 
Service  sanitaire  des  prisons  en  France.    De   Tinfluence 
des    grandes    commotions    poiitiques  et  sociales    sur  le 
developpement  des  maladies    mentales.    Mouvements  de 
Talienation  mentale  en  France  pendant  les  ann^es  1869 
k  1873.    Paris.    8.    EL    291  pp.     (L.  hatte  in  seiner 
amtlichen    Stellung   Gelegenheit,    sich  die    statistischen 
Daten    und    die   wichtigeren  Fälle  von  den    Irrenärzten 
zu    verschaffen.      386    Fälle    sind   geschildert.)  —  12) 
•Virchow,  R.,    Das  Wunder.  Tageblatt  der   47.  Vers, 
der  Naturf.  u.  A.  zu  Breslau.  — 13)  *Wallace,  A.  R., 
Die    wissenschaftliche    Ansicht     des    Uebematürlichen. 
Deutsch  V.  Nittig.  Leipzig.    8.    (Der  berühmte  Natur- 
forscher ist  —  Spiritist.)     —  Vergl.  14)  Lommatsch, 
Schleiermac  her 'b    Lehre    vom    Wunder    und    vom 
Uebematürlichen.    ^Berlin  1872. 

Geschichte  der  all^enelnen  Pathtltgie. 

1)    ♦Meissner,    H.,   Beiträge    zur  Helminthologie 
und  Parasitenlehre  nach  neueren  Mittheilungen.    Schmidt's 
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Jahrb.  No.  11.  S.  185.  164.  Band.  —  2)  ♦Kaposi, 
M.,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Lehre  von  den 
ätiolog.  Beziehungen  kleinster  Organismen  (Micrococcus) 
zu  den  Infectionskrankheiten.  Vortrag  geh.  im  ärzü. 
Vereine  in  Wien,  22.  April  1874.  (Sep.-Abdrnck  aus 
der  Vierteljahrsschr.  für  Dermatologie  und  Syphilis. 
Wien.  8.  33  SS.)  —  3)  Tyndall,  Fragmente  (oben) 
S.  344.  Die  Keimtheorie  der  ansteckenden  Krankheiten. 
—  4)  *Cohn,  F.,  Unsichtbare  Feinde  in  der  Luft. 
Tagbl.  d.  47.  Vers.  d.  d.  Naturf.  u.  Aerzte  zu  Breslau. 
Breslau.  VIIL  280.  4.  —  5)  Fox,  Ozone  and  anto- 
zone,  their  history  and  Nature.  London  1873.  —  6) 
♦Billroth,  Th.,  Untersuchungen  über  die  Vegetations- 
formen  der  Coccobacteria  septica  und  den  Antheil,  wel- 
chen sie  an  der  Entstehung  und  Verbreitung  der  acci- 
dentellen  Wundkrankheiten  haben.  Versuch  einer  wissen- 
schaftlichen Kritik  der  verschiedenen  Methoden  antisepti- 
scber  Wundbehandlung.  Mit  5  Kupfertafeln  und  Holz- 
schnitten.   Berlin.    Fol.  XIV.    444  SS. 


fieicUchte  itr  Seichei. 

1)  ♦Schleich,  M.,  Beiträge  zur  Mnncbener  Sanitäts- 
Chronik.  Augsb.  Allg.  Zeit.  Beilage  I  No.  62.,  IL 
No.  64.  (Aus  der  Seuchengeschichte  des  Alterthums  und 
des  30jährigen  Krieges.)  —  2)  ♦Janofsky,  Victor, 
Ueber  Epidemien  im  Mittelalter  mit  Rücksicht  auf  ihr 
Herrschen  in  Böhmen.  Böhm.  Gorrespondenzblatt  11.  10. 
S.  16.  —  3)  GheTeau,  A.,  Les  ordonnances  faites  et 
publiees  k  son  de  trompe  par  les  carrefours  de  cette 
ville  de  Paris  pour  ^viter  le  danger  de  peste  1531, 
prec^dees  dMne  etude  sur  les  epidemies  parisiennes. 
148  p.  K.  8.  Paris.  —  4)  Lawson,  Robert,  Ueber 
die  Epidemien  zu  Ende  der  60.  Jahre  und  Anfangs  der 
70.  Jahre  des  19.  Jahrhunderts.  Transact.  of  Epidem. 
Society  III.  2.  p.  310.  —  5)  *Facen  Jacopo,  La 
peste  k  Sorriya.  Straicio  del  medico  distrettuale,  dedicato 
al  prof.  Alfonso  Gorradi.  Gaz.  ital.  Lombardi  No.  44, 
46  Schluss.  —  6)  Tholozan,  J.  D.,  Ueber  die  Ent- 
wickelung  der  Pest  in  Gebirgsgegenden  und  auf  Hoch- 
ebenen in  Europa,  Asien  und  Afrika.  (Epidem.  Soc.) 
British  med.  Journal,  Dec.  20.  No.  726.  1873.  — 
7)  Derselbe,  Ueber  die  Bubonenpest  in  Meso- 
potamien. Gaz.  de  Paris.  No.  U.  p.  139.  —  8)  Mar- 
roin,[| Situation  sanitere  de  POrient.  Gaz.  med.  de 
rOrient.  Ueber  die  Pest  in  der  Türkei.  Vergl.  Allgem. 
Zeit.  Beilage.  7.  Novbr.  —  9)  ♦Gietl,  Fr.  ?.,  Ge- 
drängte Uebersicht  meiner  Beobachtungen  über  die  Cho- 
lera Yom  Jahre  1831  bis  1873.  München  VL  u.  56  SS. 
(Gedrängte  Zusammenstellung  seiner  Arbeiten  seit  1831.) 
—  10)  Geissler,  A.,  Bericht  über  den  Typhus 
(Fortsetzung  der  Uebersicht  liter.  und  histor.  v.  Bd.  156. 
seit  den  drei  letzten  Jahren.  Schmidt  Jahrb.  S.  185. 
2.  Heft.  —  11)  Koerber,  J.  M.,  Der  Typhus  abdomi- 
nalis auf  der  Abtheil,  des  Prof.  y.  Lindwurm  im  allgem. 
Krankenhaus  zu  München  yon  1870 --73  incl.  gr.  8. 
36  SS.  München.  —  12)  *Boeck,  Caesar,  Brevig. 
Beretning  om  Typhus  exanthem.  paa  Sarpsborg  i  Aarene 

1871  og  72  tilligemed  en  kort  o versigt  oyer  denne 
Sygdoms  optraeden  i  Norge  i  de  senere  Aar.  Sep.-Ab- 
druck  8«  N.  M.  f.  Lägevid.  IV.  B.,  5.  Heft.  44  SS.  mit 
Tabellen.  -  13)  ♦Seitz,  Fr.,  Die  Krankheiten,  beson- 
ders das  typhose  Fieber  zu  München  während  d.  Jahres 
1872.  Bayer,  ärztl  Int.  Blatt,  XX.  51,  52,  1873.  — 
14)  ♦Robinski,  Severin,  Das  Gesetz  der  Entstehung 
und  Verbreitung  der  contag.  Krankheiten  u.  deren  Be- 
kämpfung. Beriin,  gr.  8.  3.  Aufl.  S.  94.  ff.  (Geschicht- 
liches über  den  exanthem.  Typhus.)  ~  15)  Ferrini 
Gioyanni,   Ueber  die  Diphtherie   m  Tunis  im   Jahre 

1872  u.  73.  Lo  sperimentale  XXX IV.  7.  p.  11.  — 
16)  Ramos,  Ueber  das  Gelbfieber  in  Brasilien.  Gaz. 
des  Hop.  No  SU  p.  666.  No.  87.  p.  691.  —  17) 
Pissin,   Die  beste  Methode  der  Scbutzpockenimpfang, 


-  ♦. 


gekrönte  Preisschrift.  Beriin.  gr.  8.  IV.  179.  —  18) 
UUersperger,  J.  B.,  Nosologischer  Standpunkt  des 
Beri-Beri  als  Krankheit  und  Epidemie.  Monatsschrift 
für  med.  Statist.    No.  2. 

Dr.  Boeck  (12)  hat  die  Güte  gehabt,  Refer.  eine 
deutsche  Uebersetzang  des  schwedischen  Berichtes 
dieser  interessanten  Fleckt^hns- Epidemie  von  1871 
— 72  ZQ  Sarpsborg  zukommen  za  lassen,  wir  geben 
den  Aaszag  hier.  Die  Einschleppnng  war  trots 
häufiger  Nachforschangen  nicht  nachweisbar.  Es 
worden  118  Individuen  der  firmsten  Klasse,  welche  in 
27  Wohnangen  zerstreot  waren,  befallen.  Die  Epide- 
mie dauerte  vom  März  1871  bis  zum  April  1872.  Der 
letzte  Patient  wurde  am  13.  April  1872  in  das  Lasareth 
gebracht.  Von  besser  sitairten  Personen  erkrankte 
nur  der  Arzt  and  ein  Pharmaceat,  welcher  aoch  mehr 
als  andere  der  Infection  ausgesetzt  war.  Eine  arme, 
dem  Proletariate  angehörige  Familie  brachte  darch 
ihre  zahlreichen  Verbindungen  in  der  Stadt  die  Krank- 
heit in  9  verschiedene  Häaser,  woraaf  die  Epidemie  Im 
December  1871  and  im  Jänner  72  stärker  am  sieh 
griff.  Die  im  letzteren  Monate  eingetretene,  bedeatende 
Abnahme  ist  den  energischen  Massnahmen  der  städt. 
Sanitäts-Gommission  zuzuschreiben. 

Erwähnenswerth  ist,  dass  in  den  Jahren  1842 — 
43  in  Chdstiania  der  T.  exanthematicus  neben  dem 
übrigens  weit  häufigeren  Abdom.  -  Typhus  vorkam. 
Zur  Annahme  eines  gleichzeitigen  Vorkommens  in 
anderen  Gegenden  Norwegens  wurde  kein  Anhalts- 
punkt gefunden.  Nach  fast  spurlosem  Verschwanden- 
sein  durch  mehr  als  20  J.  trat  er  wieder  1865  sowohl 
in  der  Hanptstadt  Norwegens,  als  auch  im  äussersten 
Norden  und  in  den  nordöstlichen  Grenzdistrikten  aaf. 
Im  Jahre  1868  scheinen  diese  Epidemien  culminirt  xn 
haben  (im  östlichen  Bezirke  Vads  allein  wurden  im 
genannten  Jahre  326  Fälle  behandelt),  woraaf  die 
Epidemie  abgenommen  hat,  aber  noch  im  Jahre  1871 
nicht  verschwunden  war  und  wahrscheinlich  heute  die 
Krankheit  sporadisch  noch  vorhanden  ist. 

Aus  dem  Auftreten,  der  Verbreitung  and  ans 
einzelnen  nachweisbaren  Fällen  von  Einschleppang 
ist  der  Schluss  zu  ziehen ,  dass  das  Wiederanftreten 
des  exanthematischen  Typhus  dem  Import  aas  Schweden 
zuzuschreiben  sei,  wo  seit  1863  in  den  drei  nördlichsten 
Lans  die  Erkranknngsziffem  von  33,  17,  141  im  Jahre 
1868  in  Westerbottens  Laen  allein  auf  3322  gestiegen 
war,  während  die  in  Norwegen  vorkommenden  Epide- 
mien sonst  nur  in  ganz  kleinen  Herden  vorgekommen 
sind,  bei  welchen  der  Import  nur  zom  Theile  nach- 
weisbar gewesen.  —  Noch  enthält  die  Arbeit 
Differential  -  Diagnostik  des  Typhus  exanthematicus 
and  abdominalis,  einige  Krankengeschichten  and 
Temperaturcurven« 

fieschlchte  itr  Thierameikiide. 

*FaIke,  E.,  Bericht  über  die  neueren  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Thierarzeneikunde.  (Fortsetzung.) 
Schmidt's  Jahrb.  152.  Bd.  161.  Bd.    Heft  2. 
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fleschichte  der  Kraikenplege. 

1)  *Wernher,  A.,  Die  Armen-  und  Krankenpflege 
der  geistlichen  Ritterorden  in  früherer  Zeit.  Virchow's 
u.  Holtzend/s  Samml.  popuL-wissensch.  Vortrage.  Heft 
213.  —  2)  Maxime  du  Camp.  Paris,  ses  organes,  ses 
fonctions  et  sa  Tie.  Tome  4.  8.  Paris.  (Behandelt 
die  Armutfa,  die  öffentliche  Helfe,  die  Spitäler,  die 
Findelkinder,  die  Armenversorgungshäuser,  Bicetre  und 
Salpetriere,  die  Irren.  Die  Aufsätze  standen  schon  in 
der  Revue  de  deux  mondes  und  sind  in  den  früheren 
Berichten  erwähnt  worden.)  —  3)  Geschichte  des  Hospitium 
Sancta  Sanctorum  zu  Rom  v.  Mons  Ant.  Altieri. 
(Enrico  Narducci  intorno  alla  vita  ed  agli  scritti  di  M. 
A.  Altieri  Roma.)  —  4)  Casati,  L'ospedale  dei  porci. 
Archivio  storico  lomhardo.  Im  fascicolo  I.  angekündigt. 
-—5)  Ackermann,  Adolf,  Literarischer  Wegweiser 
für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  und  das  Wohl  des 
Venschen.  Enthaltend  die  Schriften  und  Journal-Artikel 
der  letzten  20  Jahre.  (1854—74.)  München,  gr.  8. 
33  SS.  ~  6)  Fink  ein  bürg,  Die  öffentliche  Gesund- 
heitspflege Englands,  nach  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung und  gegenwärtigen  Organisation.  Bonn.  gr.  8. 
VII.  221  SS.  —  7)  Sonderegger,  D.,  Vorposten  der 
Gesundheitspflege  im  Kampfe  um  das  Dasein  der  Ein- 
zelnen   und    ganzer    Völker.    Berlin.   —    8)  'Silber- 


schlag,  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege. VI.  Heft  4.  S.  561.  —  9)  •Rittmann,  Ge- 
schichtlicher Beitrag  zur  internationalen  Sanitäts-Gon- 
ferenz  in  Wien.  Allgem  Wiener  med.  Zeit  No.  31,  32, 
33  Schluss.  —  10)  ♦Brunetti,  Lodovico,  Die  Ver- 
brennung der  Leichen.  Mit  2  lithographirten  Tafeln. 
Padua  1873. 

fietcUchte  der  Sutbllk. 

1)  Valerius,  A.,  Hortalitäts-Statistik  der  Stadt 
Arlon  vom  1.  Januar  1855  bis  1.  December  1873. 
Journal  de  Bruxelles  LVIII.  p.  469.  Mai.  —  2) 
Hirschfeld,  G.  v.,  Geschichte  der  Statistik  der  Frucht- 
barkeit, Sterblichkeit  und  allgemeinen  Entwicklung  der 
im  Rheinlande  und  W^estphalen,  sowie  in  den  zum 
Niederrhein  gehörigen  Städte-  und  Land-Bargermeister eien 
seit  1816  (und  resp.  1771).  Gorrespondenzbl.  des  nieder- 
rhein.  Vereines  für  offentl.  Gesundheitspflege.  III.  3 
und;4.  —  3)  Kjerulf,  T.,  Beiträge  zur  med.  Statistik 
Norwegens  während  der  Jahre  1866  bis  1870.  Monatsbh 
f.  med.  Statistik  10,  11.  —  4)  Froelich,  H.,  Statisti- 
sche Rackblicke  auf  das  sanitäre  Verhalten  des  XH.  (k. 
Sachs.)  Armee-Corps  im  J.  1873.  —  5)  Quetelet, 
Lambert  AdolfJaques,  Nekrolog,  feierliche  Sitznng 
der  Akademie  am  30.  Mai.    Wien. 
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A.  Ifledicinische  Cieo§praphle  und  Statistik. 


1.  Iw  allgenelMM  nedidMischei  CcegrapUe  miiI 
Stallatik  ud  aar  geegraphischen  PatktUgie. 

1)  Hirschberg,  J.,  Die  mathematischen  Grund- 
lagen der  nedicinlschen  Statistik  elementar  dargestellt. 
Leipzig.  8.  95  SS.  -  2)  La  statistique  medicale.  Qaz. 
hebd.  de  med.  No.  13,  14.  —  3)  Bockendahl,  Das 
Gesetz  über  die  Beurkundung  des  Personenstandes, 
^ierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Med.  S.  99.  —  4) 
Koros i,  J.,  Welche  Unterlagen  hat  die  Statistik  zu 
beschaffen,  um  richtige  Mortalitäts-Tabellen  zu  gewinnen. 
Berlin.  8.  70  SS.  Mit  3  Taff.  -  5)  Puech,  A., 
Des  accouchemens  multiples  en  France  et  dans  les  prin* 
cipales  contr^es  de  r£urope.  Annal.  d'byg.  publ.  Janv. 
p.  197.  —  6)  Wolff,  A.,  Untersuchungen  über  die 
Kindersterblichkeit.  Medicinisch-statist.  Beitrag  z.  offentl. 
Qesmidheitspflege  unter  Berücksicht  der  Verhältnisse  in 
Erfurt.  Mit  7  (lith.)  Erläuterungs-Taff.  gr.  8.  Erfurt, 
^  7)  PIoss,  H.,  Studien  über  Kindersterblichkeit. 
Jahrb.  för  Kinderheilkd.  VII.  Heft  2.  S.  156.  —  8) 
yogel,  Zur  Kindersterblichkeitsfrage.  Bayer,  ärztl. 
Intelligenzbl.  No.  40,  41.  —  9)  Kruger,  Beitrag  zur 
Sterblichkeitsstatistik  der  Neugeborenen  in  Bayern.    Kin- 


dersterblichkeit Yon  1861/2—1873  incl.  des  k.  Bezirks- 
amts Schongau  in  Oberbayem.  Bayer,  ärztl.  Intelligenzbl. 
No.  45.  —  10)  DeYilliers,  Rapport  sur  Thygiene  de 
Tenfance  pour  l'annee  1872.  Biül.  de  l'Acad.  de  med. 
No.  5.  —  U)  Bertherand,  £.,  De  Tinsensibilit^ 
pbysiologique  de  TArabe.  Gaz.  mdd.  de  PAlg^rie  No.  12. 
p.  140.  —  12)  Stockton-Hough,  J.,  On  the  relative 
inflaence  of  city  and  country  life  on  longevity.  New- 
York  med.  Record.  Jan.  15.  p.  55  —  13;  Jobert, 
A.,  De  Finfluence  de  la  race  dans  les  maladies  in- 
fectieuses.  Gaz.  med.  de  TAlg^rie  No.  2.  —  14)Pauly, 
P.  Gh.,  Climats  et  endemies.  Esquisses  de  climatologie 
compar^e.  Paris  8.  —  15^)  Altschul,  A.,  Statisti- 
scher Sanit&ts-Bericht  der  k.  k.  österreichischen  Kriegs- 
marine für  das  Jahr  1872.  Wien.  8.  -  16)  Leudes- 
dorf,  M.,  Nachrichten  über  die  GesundheitSTerhältnisse 
in  verschiedenen  Hafenplätzen.  8.  Heft  Hamburg, 
kl.  4.  117  SS.  —  17)  Bergmann,  F.  A.  G.,  Gm 
Lunginflammationens  och  Luftvägskatarrernas  Etiologi. 
Upsala  Läkareförenings  Forhdl.  X.  —  18)  Klin- 
ger, Ueber  das  Vorkommen  der  entzündlichen  Lungen- 
krai^heiten  in  Bayern.  Bayer,  ärztl.  Intelligenzbl. 
No.  85,  36.   —    19)   Gl e SS,  Ein  Vorschlag  zu  gleich- 
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massiger  Behandlung  der  Statistik  der  Phthisis.  Yiertel- 
jahrsschr.  für  offentl.  Qesundheitspflege.  Heft  4.    S.  614. 

—  20)  V.  Corval,  Ein  Beitrag  zur  Beurtheilung  der 
Einwirkung  der  Höhenlage  auf  die  Entwicklung  der 
Phthisis.  Vierteljahrsschr.  für  offentl.  Gesundheitspflege. 
Heft  1.  S.  51.  —  21)  Cameron,  J.  C,  Tropical 
dysentery.  Lancet  Jan.  3.  p.  7.  —  22)  Hawkins, 
C.y  Origin  of  yesical  calculus.  iLancet  Aug.  22.  p.  289. 

—  23)  Cohn,  Herrn.,  Vorarbeiten  f.  e.  Geographie  der 
Augenkrankheiten.  Nebst  e.  an  alle  Augenärzte  gericht. 
Fragebogen*  gr,  8.  Jena.  —  24)  K atz,  Beitrag  zur 
Blindenstatistik.    Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  23,  24. 

—  25)  Decroix,  E.,  De  Texistence  de  la  rage  en 
Orient.  Gaz.,  med.  de  l'Algerie  No.  8.  p.  26.  —  26) 
Colin,  L.,  Epid^mies  et  milieux  epidemiques.  AnnaL 
d'hyg.  publ.  Octbr.  p.  300.  (Noch  nicht  beendet.)  — 
27)  Pearse,  W.  H.,  Some  illustrations  of  epidemics. 
Lond.  med.  Times  and  Gaz.  Jan.  .17.  p.  64.  Jan.  24. 
p.  94.    (unbedeutend.) 


II.     Zur  speeidlei  nedidnischei  Cetgraphie  «id 

StatbUk« 

a)  Italien:  28)  Agostini,  A.,  La  costituzione 
fisica  della  popolazione  della  provincia  di  Verona  etc. 
Annali  univ.  di  Med.  Dicbr.  p.  478.  —  29)  Dona ti, 
P.,  Un  triennlo  in  condotta  a  Casaleona.  Annali  uniy. 
di  Med.  Genn^jo.  p.  3.  —  30)  Manganotti,  A., 
Considerazioni  sul  clima  e  sulle  condizioni  igieniche  della 
cittä  di  Mantova.     Annali  univ.  di  Med.    Luglto.  p.  24. 

b)  Frankreich:  31)  Besnier,  E.,  Rapport  de  la 
commission  des  maladies  regnantes  (ä  Paris  Octobre 
1873  —  Septembre  1874).  L'ünion  medicale  No.  15, 
17,  57,  59,  94,  95,  138,  139,  141, 143.  —  32)Legue, 
G.,  Documents  pour  senrlr  k  Thistoire  medicale  des 
possedees  de  Loudun.  Paris.  —  33)  Fonteret, 
Tableau  des  maladies  qui  ont  regne  pendant  Phiver 
1873-74.    Lyon  medical  No.  11.    p.  72. 

c)  Belgien:  34)  Resume  annuel  du  mouvement  de 
la  Population  de  Bruxelles  (1873).  Bull,  de  PAcad.  de 
M^d.  de  Belgique.     VIII.    No.  3     p.  330. 

d)  Deutschland:  35)  Lievin,  Die  Sterblichkeit 
in  Danzig  im  Jahre  1873.  Danziger  Zeitung.  Febr.  10. 
No.  8356.  —  36)  Generalbericht  über  das  öffentliche 
Gesundheitswesen  der  Provinz  Schleswig-Holstein  für  die 
Jahre  1871—1873.  3  Hefte.  Kiel  1872—1874.  4.  — 
37)  Bericht  des  MedicinaMnspectorats  über  die  medi- 
cinische  Statistik  des  Hamburgischen  Staates  für  das 
Jahr  1873.  Nebst  einer  Beilage.  8.  —  38)  Die  Sterb- 
lichkeit in  Breslau  im  Jahre  1873.  Monatsbl.  f.  med. 
Statistik.  (Beil.  zur  deutschen  Klinik.)  No.  3,  4,  5,  6, 
7,  8,  9.  —  39)  Müller,  E.  H.,  Die  Sterblichkeit  Ber- 
lins im  Jahre  1873.  Monatsbl.  f.  med.  Statistik  (Beil. 
zur  deutsch  Klin.)  No.  9,  10.  —  40)  Albu,  J.,  Die 
Sterblichkeit  Berlins  im  Jahre  1873.  Allg.  Zeitschr.  f. 
Epidemiol.  Heft  4.  S.  270.  —  41)Flinzer,  Beitrag 
zur  med.  Statistik.  Vierteljahrsschr.  für  gericbtl.  Med. 
April  S  269,  Juli  S.  82.  —  42)  Pfeiffer,  L,  Die 
Mortalitäts-Statistik  des  Allg.  ärztl.  Vereins  von  Thürin- 
gen in  den  Jahren  1869—1873.  Allgenk  Zeitschr.  für 
Epidemiologie.    Heft  5.     S.  365.  (Noch  nicht  beendet.) 

—  43)  Schmidt,  Mortalitäts-Statistik  der  Gemeinde 
Essen.  Gorrespondenzbl.  des  Niederrhein.  Vereins  für 
offentl.  Gesundheitspflege.  III.  S.  7.  —  44)  Mortali- 
täts-Statistik der  Gemeinde  Mors.  Ib.  S.  12.  —  45) 
Mortalitäts-Statistik  der  Gemeinde  Langenberg.  Ib.  S.  15* 

—  46)  V.  Hirschfeld,  G.,  Geschichte  und  Statistik 
der  Fruchtbarkeit,  Sterblichkeit  und  allgemeinen  volks- 
wirthschaftlichen  Entwickelung  in  Rheinland  und  West- 
phalen  .  .  .    seit  1816  (resp.  1771).     Ibid.   S.  33,  113. 

—  47)  Mortalitäts- Statistik  der  Gemeinde  Asseln.   Ib.  89. 

—  48)  Mortalitäts  -  Statistik  der  Gemeinde  Barmen. 
Ib.  92.  —  49)  Mortalitäts-Statistik  der  Gemeinde  Wülf- 
rath.     Ib.   97.    —    50)   Mortalitäts-SUtistik   der   Stadt 


Solingen.  Ib.  180.  —  51)  Mortalitäts-Statistik  der  Stadt 
Boppard.  Ib.  183.  -  52)  Mortalitäts-Statistik  der  Ge- 
meinde Remscheid.  Ib.  190.  —  53)  Jahresbericht  über 
die  Verwaltung  des  Medicinalwesens  ...  der  Stadt 
Frankfurt  a.  M.  XVH.  Jahrg.  1873.  Frankfurt  a.  M. 
8.  235  SS.  —  54)  Mittheüungen,  Statistische,  üeber 
den  Givilstand  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1873. 

—  55)  Hei  w ig,  A.,  Beiträge  z.  Mortalitäts-Statistik  d. 
Stadt  Mainz.  II.  Die  Sterblichkeit  in  den  Jahren  1869 
bis  1873.  4.  Mainz.  —  56)  Jahresbericht,  Medidnisch- 
statistischer,  über  die  Stadt  Stuttgart  vom  Jahre  1873. 
Herausgeg.  vom  Stuttg.  ärztlichen  Verein.  Stuttg.  8. 
64  SS.  -  57)  Burkart,  Die  SterblichkeitsverhältDisse 
Stuttgarts  im  19.  Jahrb.  u.  ihre  Beziehung  zu  den  Fragen 
der  offentl.  Gesundheitspflege,  gr.  8.  Stuttgart.  (Vergl. 
Jahresbericht  1873.  L  322.)  —  58)  Kostlin,  0., 
Uebersicht  der  Krankheiten,  welche  wiüirend  des  Jahres 
1872  zu  Stuttgart  geherrscht  haben.  Württemb.  med. 
Gorrespondenzbl.  No.  19.  —  59)Frolich,  Bericht  über 
die  Sterblichkeit  in  Stuttgart  im  Jahre  1873.  Württemb. 
med.  Gorrespondenzbl. No.  24,  25,  26.  —  60)  ▼.  Hauff, 
Medicinal Jahresbericht  aus  dem  Oberamtsbezirk  iirchheim 
vom  Jahre  1873.  Württemb.  medicin.  Gorrespondenzbl. 
No.  16  bis  18.  —  61)  Volz,  Die  Sterblichkeitsverhält- 
nisse Ulms.  Württemb.  med.  Gorrespondenzbl.  No  32, 33. 

—  62)  Majer,  C.  Fr.,  Generalbericht  üb.  d.  Sanitats- 
Verwaltung  im  Konigr.  Bayern.  Im  Auftr.  d.  k.  bayer. 
Staatsminist,  d.  Innern  aus  amtl.  Quellen  b^arb.  8  Bd. 
die  Jahre  1870—72  umfassend.  Mit  12  Tab.  gr.  8. 
München.  —  63)  Majer,  C.,  Wasserscheu  in  Bayern 
während  1872.  Bayer,  ärztl.  Intelligenzbl.  No.  34.  —  , 
64)  Popper,  M.,  Versuch  einer  med.  Topographie  von 
Prag.  Prager  Vierteljahrsschr.  für  pract.  Heilkunde.  , 
Bd.  I.,  IL  .  \ 

e)  Britannien:  65)  Sander,  F.,  Die  sanitären 
Zustände  der  Insel  Helgoland.  Vierteljahresscbr.  far 
offentl.  Gesundheitspflege,  Heft  2.  S.  254.  —  66)  Tripe, 
On  density  of  population  and  other  causes  which  affecte 
the  rate  of  mortality  in  the  metropolis.  Lond.  med. 
Times  and  Gaz.  March  14.  p.  304.  —  67)  Cadge,  G., 
üeber  ürolithiasis  in  Norfolk  (Address  in  surgery).  Lan- 
cet Aug.  15.  p.  231.     Brit.  med.  Joum.  Aug.  15.  p.  207. 

—  68)  Insanity  in  Scotland.     Lancet  Octbr.  10  p.  533. 

f)  Island:  69)  Finsen,  J.,  Jagttagelser  angaaende 
Sygdomsforholdene  i  Island.      Kjöbenhavn.  8.    177  SS. 

g)  Indien;  70)  Fayrer,  J.,  On  certain  physical 
causes  that  influence  the  climate  and  public  healtb  of 
India.  Lancet  July  4.  p.  10.  —  71)  Derselbe,  Clini- 
cal  and  pathoiogical  observations  in  India.  Lond.  1873 
8.  648  pp.  —  72)  Cornish,  W.  R.,  Report  on  the 
census  of  the  Madras  Presidency,  1871.  Madras  1874  — 
73)  Letters  from  Madras.  Lond.  med.  Times  and  Gaz. 
Jan.  3.  p.  17,   April  U.  p.  406,  April  25.  p.457,  May 

2.  p.  486,  May  9.  p.  510. 
h)  Hinterindien,  ind.  Archipel:  74)v. Leent, 

Oontributions  k  la  geographie  medicale  des  possessions 
Neerlandaises  des  Indes  orientales.  Arch.  de  med.  nav. 
Janv.  p.  5.  Febr.  p.  65.  Novbr.  p.  273.  —  75)  Eey, 
H.,  Dysenterie  de  Gochinchinie  et  cholera.  Gaz.  hebdom. 
de  med.  No.  29.  p.  462. 

i)  Japan:  76)  Stricker,  W.,  Der  künstlich  er- 
regte Abortus  in  Japan.  Virchow's  Archiv  Bd.  62. 
S    270. 

k)  Algier:  77)  Bernard,  Gh.,  Les  Portugals  en 
Algerie,  au  point  de  vue  de  la  pathogenie.  Gaz.  med. 
de  TAlgerie  No.  5.  —  78)  Gaucher,  L.,  Sur  rempla- 
cement  des  villages  projetes  dans  la  oirconscription 
d'Ain-TimouchenU  Gaz.  mid.  de  TAlgerie  No.  4.  — 
79)  Vital,  A.,  La  commune  de  Bugead  (Algerie, Prov. 
de  Gonstantine),  son  milieu,  sa  population  exceptionelle 
etc.  Gaz.  m^d.  de  Paris  No.  6, 8, 10.  —  80)  Feuillet, 
La  phthisie  en  Algerie.      Gaz.  med.  de  TAlg^rie  No.  % 

3,  4,  5,  6,  7.  (Schluss  des  Artikels  vom  vorigen  Jahre.) 

—  81)  Meurgey,  La  phthisie  et  la  fievre  intennittßote 
dans   la   oirconscription   de    Soukharas.     Qu*  med.  da 
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PAIgerie  No.  12  p.  186.  —82)  Conlondon-Rougier, 
La  phtbisie  dans  la  circonscription  d'Am-Tedeles.  Gaz. 
med.  de  TAl^erie  No.  H  p.  122.  —  83)  Bertherand, 
A.,  Propri^tes  taenifuges  de  semences  de  citrouille.  Gaz. 
med.  de  l'Algerie  Nr.  4.  —  84)  Cuignet,  F.,  Ophthal- 
mie d'Algerie.    Lille. 

1)  Abessinien  und  Egypten:  85)  Blanc,  H., 
Notes  m^cales  recueillies  durant  une  mission  diplo- 
matique en  Abyssinie.      Gaz.  bebd.  de  med.  No.  9,  10, 

13,  15,  16,  18,  19,  21,  22,  23.—  86)  Flower,W.H., 
Notes  of  experiences  in  Epypt.  Brit.  med.  Journ. 
Sptbr.  19.  26.  Octbr.  3.  (Unbedeutend.) 

m)  Westafrika:  85)  Rowe,  S.,  African  fevers. 
Lancet  May  30.  p.  783.  —  88)  Donnet,  J.  J.  L., 
Notes  and  praclical  observations  upon  the  remittent 
feTer  and  dysentery  of  the  Gold  Goast.     Lancet   Febr. 

14.  p.  227.  -  89)  Gordon,  C.  A.,  Life  on  the  Gold 
Coast.  Lond.  —  90)  Colin,  L.,  L'expediiion 
anglaise  de  la  cote  d'Or.  Gaz.  bebd.  de  med.  No.  3.  4. 
—  91)  Letter  from  the  Gold  Coast.  Lond.  med.  Times 
and  Gaz.  April  4.  p.  380.  April  18.  p.  434.  —  92) 
Gore,  A.  A.,  Leayes  from  my  diary  during  the  Ashan- 
tee  war.  Brit.  med.  Journ.  Harch  21.  p.  376,  April  4. 
p.  146,  April  18.  p.  507,  May  2.  p.  571,  Juni  20.  p. 
801,  Sptbr.  5.  p.  301. 

n)  Südafrika:  93)  Grey,  G.,  On  herb-poisoning 
at  the  Cape  of  Good  Hope.  Brit  med.  Journ.  Aug.  8. 
p.  168. 

o)  Nord-Amerika,  Westindien:  94)  Bück, 
A.  H.,  An  inquiry  into  the  causes  of  1000  deaths  being 
the  mortality  experience  of  a  life  insurance  Company 
in  the  city  of  New- York.  New-Tork  med.  Record. 
January  15.  —  95)  Wells,  Report  on  Meteorology 
and  Kpidemics.  Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  April  p.  424. 
(Sehr  normale  Witterungs-  und  sehr  günstige  Gesund- 
heitsverbältniase.)  —  96)  Horsey,  C.  W.,  Remärks 
on  the  climate  of  Florida.  Amer.  Journ.  of  med.  Sc. 
April  p.  382.  —  47)  Girard  la  Barcerie,  Station 
nasale  des  Antilles  et  de  Terre-Neuve,  renseignements 
recueillis  pendant  la  campagne  de  la  fr^gate  la  Miaenre 
(1872).  Arch.  de  med.  navale  Aoüt  p.  81.  (Unbedeutend.) 

p)  Süd-Amerika,  Süd-See-Inseln:  98)  Galt, 
F.  L.,  Medical  notes  on  a  trip  through  the  Pampa 
del  Sacramento,  Peru.  Amer.  Journ.  of  med.  Sc  April, 
p.  396.  —  99)  Ella,  S.,  Native  medicine  and  surgery 
in  the  South  Sea  Islands.  Lond.  |med.  Times  and  Gaz. 
Jan.  10.  p.  50.  (Ohne  wissenschaftliches  Interesse.) 
-^  100)  Fournier,  A.,  Station  navale  de  Tocean  pa- 
cifiqne,  renseignements  recueillis  pendant  la  campagne 
de  la  Iregate  la  Flore  (1870—72).  Arch.  de  med.  navale. 
Sptbr.  p.  145.  Octbr,  p.  209. 

q)  Australien:  101)  Abbott,  F.,  Results  of  five 
years  meteorological  observations  for  Hobart  Town. 
1672.  fol.  37  pp.  —  102)  Moore,  J.  W.,  Climate  and 
vital  statistics  of  Tasmania.  Dubl.  Journ.  of  med.  Sc. 
Febr.  p.  151. 

III.  Utnatiscke  Kar^rte. 

103)  Schivardi,  P.,  Studj  di  climato-terapia.  Gaz. 
med.  Lombardia.  No.  12.  13.  14.  (Allgemeine  Betrach- 
tungen.) —  104)  Rossknecht,  J.,  Geheilte  Lungen- 
schwindsucht in  der  Hohenstation  St  Blasien.  Aerztl. 
tfittheil.  aus  Baden.  No.  5.  —  105)  Schimpff,  Davos 
Als  Winteraufenthalt  für  Lungenkranke.  Berl.  klin. 
Wocbenschr.  No  3.5.  —  106)  d'Hercourt,  G.,  Examen 
critique  de  Pinfluence  que  le  sejour  sur  le  littoral 
franco-italien  exerce  sur  la  marche  de  la  phthisie  pul- 
monaire.  Gfaz.  des  hop.  No.  87.  p.  692.  —  107)  Ste- 
venson, J.  R.,  The  ,pines*  of  New-Jersey  as  a  resi- 
dence  for  patients  with  pulmonary  disease.  Philad.  med. 
Times.  Aug.  29.  p.  759.  —  108)  The  meteorology  of 
^lorado.  Philad.  med.  and  surg.  Reporter.  Jan.  2.  p.  18. 


—  109)  Whitehead,  W.  R.,  Remarks  on  the  climatic 
influence  of  Colorado  in  the  eure  of  asthma.  Americ 
Journ.  of  med.  Sc.  April,  p.  388.  —  HO)  Corsica. 
Lancet.  Sptbr.  5.  p.  360.  —  111)  Redtel,  A.,  Einige 
Bemerkungen  über  klim.  Kurorte  .  .  .  und  den  Kurort 
Davos  im  Besondem.  Arch.  für  klin.  Med.  XIII.  S.  620. 

—  112)  Lender,  Ein  Luftkurort  der  Wäste.  Deutsche 
Klin.  No.  49.  —  113)  Thomas,  H.  J.,  Pisa  als  kli- 
matischer Winterkurort  Ebendas.  No.  27.  31.  32.  ■— 
114)  Clar,  K.,  Lungenkranke  in  Gleichenberg.  Wien, 
med.  Presse.  No.  34. 


1.  AUgeneiies.    fietgnpliische  PathtUgie. 

Hirsch  borg  (1)  entwickelt  die  auf  mathemati- 
scher Grundlage,  resp.  aaf  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnangberaheDden  Principien  der  medicini- 
schen  Statistik,  während  Decfaambre  (2),  im 
Inschlosse  an  die  Yon  B^clard  in  der  Academie 
de  M^dedne  auf  Loais  gehaltene  Gedichtaissrede, 
in  welcher  die  Verdienste  desselben  am  die  medici- 
nische  Statistik  henrorgehoben  worden  sind,  den 
Werth  und  die  Grensen  dieser  Wissen- 
schaft in  einem  reflectirenden  Artikel  bespricht. 

Kords!  (4)  ontersoeht  im  Auftrage  der  inter- 
nationalen statistischen  Commisslon  die  der  Statistik 
nothwendigen  Unterlagen  für  die  Beschaffang 
richtiger  Mortalitäts-Tabellen  and  verlangt 
hierfür,  1)  dass  in  die  BeTolkerongsregister  aasser  der 
eben  vorhandenen  Bevöikerang  aoch  diejenigen  Per- 
sonen aufgenommen  werden,  welche  im  Momente  der 
Z&hlnng  seitweise  abwesend  sind,  2)  dass  far  jede,  in 
das  Bevölkerongsregister  eingetragene  Person  Vor- 
and  Zaname  (bei  Franen  auch  Geburtsname),  Ge- 
schlecht, Geburtsjahr,  Confession,  Geburtsort  nnd  Be- 
schäftigang,  femer  Dauer  des  Aufenthaltes  im  Orte 
angegeben  sei,  3)  dass  die  Meldung  jedes  Todesfalles 
anter  Angabe  des  Vor-  und  Zunamens  (bei  Franen 
aach  Geburtsnamens),  Geschlechts^  Gebartsjahres,  Ge- 
bartsortes,  der  Confession  and  Besch&ftigong,  femer 
des  Todestages  erfolge,  4)  dass  die  Eintragung  des 
Todesfalles  in  das  Bevölkemngsregister  anter  An- 
merknng  des  Todestages  geschehe.  —  Als  wnnschens- 
werth  wird  beseichnet,  5)  dass  den  Beschlüssen  des 
Londoner  internationalen  statistischen  Congresses  ent- 
sprechend, bei  den  Volkssählangen  Einsicht  in  die 
Familienpapiere  genommen  werde,  in  welchem  Falle 
der  Name  und  der  Geburtstag  des  Betreffenden  aas 
diesen  Papieren  einzutragen  wäre,  6)  dass  for  den 
FaU,  dass  in  den  Registern  auch  die  Civilstands-Ver- 
Snderungen  in  Evidenz  gehalten  werden,  bei  den 
Todtenmeldungen  aach  der  Civilstand  der  Verstorbe- 
nen angegeben  werde. 

Verf.  seigt,  in  welcher  Weise  die  so  gewonnenen 
Daten  nach  einer  von  ihm  entwickelten  Methode  far 
die  Bevölkerangs-Statistik  za  verwerthen  sind,  ent- 
wickelt die  Vortheile  seiner  Methode  vor  denen  von 
Herrmann,  Wargentin  und  Farr  befolgten  und 
spricht  im  Namen  der  internationalen  statistischen 
Commission  den  Wunsch  ans,  dass  überall,  wo  Bevöl- 
kerungsregister  geführt  werden,  die  in  denselben  ent- 
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haltenen  Daten  znr  CoDstroction  von  Mortalitätstabel- 
len yerwerthet  werden  mögen,  nnd  dass  diese  Morta- 
litätsbeobachtnngen  sieb  anf  den  Tbeil  der  Bevolke- 
rang,  der  wenigstens  3  Jahre  hindarch  im  Orte  der 
Beobachtung  anwesend  gewesen  ist,  nnd  anch  anf  die 
im  Orte  geborenen  nnd  vor  3  Jahren  daselbst  verstor- 
benen Kinder  erstrecken  mögen. 

Bockendahl(3)  hält  es  im  loteresse  der  Medi- 
cinalbeamten  für  gerathen,  dass  denselben  nach  jeder 
Volkszählnng  Verzeichnisse  der  Einwohner  der  ihrem 
Bezirke  angehörigen  Gemeinden  mit  möglichst  genauer 
Angabe  der  Einwohnerzahlen  nach  den  einzelnen  AI- 
tersclassen  n.  s.  w.  eingehändigt,  nnd  die  von  der 
Benrknndang  des  Personenstandes  gewonnenen  Re- 
sultate in  möglichst  kurzen  Zwischenräumen  znr 
Kenntniss  derselben  gebracht  werden,  indem  sie  da- 
durch am  meisten  befähigt  werden,  ein  Urtheil  über 
den  Gesundheitszustand  dieser  Bezirke  zu  gewinnen. 
Besonders  nachahmenswerth  erscheinen  dann  in  die- 
ser Beziehung«  auch  die,  in  §  7-12  der  sächsischen 
Verordnung  über  Leichenschau  enthaltenen  Bestim- 
mungen. 

Puech  (5)  untersucht  die  relative  Häufigkeit 
des  Vorkommens  von  multiplen  Gebnrten 
in  den  einzelnen  Departements  von  Frankreich  nnd 
den  Hauptstaaten  Europas.  Bezüglich  Frankreichs  ent- 
wickelt er  das  fragliche  Verhältniss  aus  einer  Zusam- 
menstellung der  8jährigen  (1858—1865  Ind.)  statisti- 
schen Erhebungen,  denen  zufolge  in  ganz  Frankreich 
unter  8,468,715  Geburten  363,556  Todtgebnrten  und 
unter  den  8,298,226  Lebend  gebornen  83,729  Zwillings- 
1005  Drillings-  und  4  Quadrupel- Gebnrten  waren.  Ver- 
gleicht man  diese  Verhältnisse  in  den  einzelnen  De- 
partements des  Landes,  so  zeigt  sich,  dass  im  Allge- 
meine multiple  Geburten  in  den  nordlichen  Districten 
am  häufigsten,  seltener  in  den  centralen,  am  seltensten 
in  den  südlichen  Departements  vorkommen,  dass  sich 
jedoch  in  den  einzelnen  Theilen  dieser  drei  Zonen 
grosse  Differenzen  zeigen,  dass  namentlich  in  einzel- 
nen Departements  des  Nordens  multiple  Geburten  eben 
so  selten,  wie  in  einzelnen  der  südlichen  Zone  häufig 
sind,  dass  jedenfalls  weder  klimatische  noch  Nahrungs- 
noch  Racen  -  Verhältnisse  über  die  geographische 
Vertheilung  der  multiplen  Geburten  in  Frankreich 
Aufschluss  zu  geben  vermögen,  dass  diesen  Einflüssen 
jedenfalls  nur  eine  indirecte  oder  untergeordnete  Be- 
deutung zukommt,  dass  dagegen  ein  ziemlich  constan- 
tes  Verhältniss  zwichen  der  Fruchtbarkeit  der  Frauen 
eines  Departements  nnd  der  Häufigkeit  der  multiplen 
Geburten  besteht,  dass  mithin  diese  physiologische 
Anomalie  nm  so  häufiger  angetroffen  wird,  in  je  kür- 
zeren Intervallen  die  Geburten  bei  den  Frauen  erfolgen. 
Nicht  ohne  Interesse  ist  folgende,  vom  Verf.  ge- 
gebene Zusammenstellung  von  der  relativen  Häufig- 
keit der  multiplen  Geburten  in  den  einzelnen  Staaten 
Europas : 


kommt 

In  den  tStaaten 

eine  Zwillings- 

eine  Drillings- 

geburt 

geburt 

auf  einfache  Geburten 

*Russland        .    .    . 

50,05 

4054 

♦Irland        .... 

64 

4995 

Mecklenburg- 

Schwerin      .     .     . 

68,9 

6436 

Sachsen       .... 

79 

10000 

Norwegen    .... 

81,62 

5442 

Würtemberg     .     .     . 

86,2 

6464 

PreuRsen      .... 

89 

7820 

Baden 

89 

6575 

*Oesterreich     .    .     . 

94 

— 

♦Schottland      .    .     . 

95 

— 

Frankreich       .     .     . 

99 

8256 

•Schweiz      .... 

102 

— 

•England     .... 

116 

6720 

*)  Aus   den   mit  *  bezeichneten   Staaten   liegt  eine 
nicht  genügende  Zahl  von  Beobachtungen  vor. 

Bemerkenswerth  ist  die,  aus  dieser  Zusammenstel- 
lung hervorgehende,  vom  Verf.  auch  für  die  einzelnen 
Departements  Frankreichs  nachgewiesene  Thatsache, 
dass  die  Frequenz  der  Drillingsgeburten  in  den  ein- 
zelnen Ländern  in  einem  nahezu  geraden  Verhältnisse 
zu  der  der  Zwillingsgeburten  steht. 

Ploss  (7)  stellt  an  die  Spitze  seiner  interessanten 
Untersuchungen  über  die  Kindersterblichkeit 
den  Grundsatz,  dass  „Wohlstand  nnd  Intelligenz  der 
Bevölkerung  unbestritten  die  einflussreichsten  Momente 
für  die  Kindersterblichkeit^  abgeben;  die  Statistiker 
sind  demnach  vollkommen  berechtigt,  in  der  Kinder- 
sterblichkeit einen  wichtigen  Factor  für  die  Beurtheilang 
des  allgemeinen  Cnlturznstandes  der  Bevölkerung  tu 
finden,  nnd  wenn  Verf.  in  einer  früheren  Arbeit  über 
Kindersterblichkeit  in  Sachsen  den  Nachweis  geführt 
hat,  dass  dieselbe  in  einem  bestimmten  Verhältnisse 
zur  Bodenerhebung  der  einzelnen  Districte  des  Landes 
steht,  so  ist  es  eben  nicht  dieses  physiealisohe  Moment 
an  sich,  welches  auf  die  Mortalität  entscheidend  wirkt, 
sondern  die  mit  demselben  Hand  in  Hand  gehenden, 
hygienischen  und  Gnltnr- Verhältnisse  derBevölkening 
desselben.  Vielleicht  nirgends  in  der  Welt,  sagt  Verf., 
tritt  auf  kleinem  Terrain  in  so  ausgeprochener  Weise, 
wie  in  Sachsen,  die  Erscheinung  zu  Tage,  dass  im 
grossen  Ganzen  die  Districte  mit  vorwiegendem  Land- 
bau, diejenigen  mit  vorwiegender  Industrie  und  die 
Districte  mit  gemischter  Arbeit  anf  verschiedenen  Bo- 
denerhebungen liegen ;  während  nun  in  den  höher  ge- 
legenen, zumeist  Fabrik-Gegenden  des  Erzgebirges 
eine  höhere  Kindersterblichkeit  neben  grösserer  Frucht- 
barkeit herrscht,  zeigt  sich  das  umgekehrte  Verhältniss 
in  den  niedrig  gelegenen,  fruchtbaren,  Ackerbau  trei- 
benden Gegenden  des  Landes.  —  Die  Höbe  der  Kin- 
dersterblichkeit steht  hier  im  engsten  Zasammen- 
hange  mit  der  ungenügenden  Pflege  der  Kinder  in  den 
Fabrikdistricten,  nicht  mit  der  Elevatiou  oder  dem 
Clima,da  sich  an  vielen  hochgelegenen  Orten  Sachsens 
nnd  anderer  Länder,  wo  unter  dem  Einflüsse  grösserer 
Wohlhabenheit  nnd  Intelligenz  eine  bessere  Kinder- 
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pflege  statt  bat,  das  MoitalitätsverhältDiss  der  Kinder 
sich  weit  gänstiger  gestaltet.  Weitere  Beweise  för  den 
entscheidenden  Einflnss  dieses  Momentes  auf  die 
Sterblichkeitshohe  bringt  Verf.  aas  der  Sterblichkeits- 
Statistik  in  Baden,  Wurtemberg  nnd  Bayern  bei; 
aoch  zeigt  er,  dass  im  Laafe  der  Zeit  in  einzelnen 
Localitaten  (Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  Leipzig,  Wien, 
Danzig  n.  A.)  wie  in  ganzen  Ländern  (den  Thüringi* 
sehen  Staaten,  Bayern)  die  Eindersterblichkeit  eine 
allmSlige  Zunahme  erfahren  hat,  und  dass  meteorolo- 
gische, resp.  jahreszeitliche  nnd  Witternngs- Verhält- 
nisse insofern  wesentlich  znr  Mortalitäts- Grosse  in  der 
Einderwelt  beitragen,  als  sie  einen  nachtheiligen  Ein- 
flnss aof  die  derselben  zu  Theil  werdenden  Nahrungs- 
mittel ausüben,  was  sich  namentlich  in  der  Vertheilung 
der  durch  Ernährungsstörungen  herbeigeführten  Todes- 
falle in  den  einzelnen  Monaten  des  Jahrs  ausspricht. 
-  Als  das  Hanptmittel,  eine  Verminderung  der  Ein- 
dersterblichkeit herbeizufahren,  bezeichnet  Verf.  eine 
Verbesserung  der  socialen  Lage  und  Verbreitung  bes- 
serer Eentnisse  über  die  Einderpfiege  im  Volke ;  dass 
gemeinnützige  Bestrebungen  und  Humanitäts- Vereine, 
wenn  auch  nur  in  beschränktem  Ereise,  ein  wesent- 
liches Förderungsmittel  hiefur  abzugeben  geeignet 
sind,  soll  übrigens  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Den  hier  entwickelten  Ansichten  über  die  Ursachen 
der  hohen  Kindersterblichkeit  gegenüber  legt  Vogel 
(8)  nach  den,  von  ihm  während  einer  20jährlgen 
Amtsthätigkeit  in  dem  bayr.  Bezirke  Bichel  (im  süd- 
westlichenTheile  desBezirksamtesTölz  gelegen)gemachr 
ten  Erfahrungen  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  intra- 
Qterinale  Ernährung  des  Eindes,  resp.  auf  das  Verhalten 
ood  den  Gesundheitszustand  der  Frau  während  der 
Schwangerschaft  und  den  Einfiuss  dieses  Momentes 
auf  die  Widerstandsfähigkeit  der  Neugeborenen  gegen 
die  auf  ihti  wirkenden  äusseren  Potenzen,  diesem  Ge- 
sichtspunkt ist  daher  behufs  Verminderung  der  Ein- 
dersterblichkeit eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 

Andersund  im  Einverständnisse  mit  Ploss  ur- 
theilt  Eruger  (9)  nach  den,  innerhalb  einer  IBjähri- 
gen  Periode  (1861  —  1873)  im  bayr.  Bezirksamte 
Schongau  (Oberbayern)  gemachten  Erfahrungen,  denen 
zufolge  viel  weniger  in  den  klimatischen  Verhältnissen 
der  Provinz  oder  in  den  ärmlichen  Existenzmiteln 
der  mit  Noth  und  Elend  kämpfenden  Bewohner  der- 
selben, noch  in  der  körperlichen  Schwäche  der  Matter, 
als  vielmehr  in  der  durchaus  verkehrten  Ernährungs- 
weise, in  der  mangelhaften  Wartung  und  Pflege  der 
Neugeborenen  die  Ursache  der  wahrhaft  exorbitanten 
Eindersterblichkeit  im  sudlichen  Bayern  gesucht  wer- 
den mnss.  —  Eingewurzelte  Vorurtheile,  Unwissen- 
heit, Aberglaube  verhindern  eine  richtige  Erkenntniss 
der  Mütter  von  dem,  was  den  Neagebornen  Noth  thut, 
und  dem  meist  ohnmächtigen  Arzte  bleibt  nur  das 
Staunen,  dass  die,  das  erste  Lebensjahr  überdauernden 
55pCt.  der  Neugeborenen  den  harten  Eampf  ge- 
gen die  groben  Fehler  in  ihrer  Pflege  siegreich 
bestehen. 

Ein  vortrefflicher  Beitrag  zur  Lehre  von  den  U  r- 


sachen  der  Eindersterblichkeit  liegt  in  der 
Schrift  von  Wolff  (6)  vor.  Ref.  muss  sich  darauf  be- 
schränken, aus  derselben  dasjenige  hervorzuheben, 
was  Verf.  betreffs  der  bezüglichen  Verhältnisse  für 
die  Stadt  Erfurt  ermittelt  hat.  —  Ueber  die  Frage, 
ob  die  Eindersterblichkeit  in  der  neueren  Zeit  gegen 
früher  eine  Zu-  oder  Abnahme  erfahren  hat,  herrscht 
unter  den  Statistikern  bekanntlich  Widersprach;  für 
Erfurt  hat  sich  dies  Verhältniss  folgendermassen  ge- 
stellt : 

es  starben  im  Alter 
wurden  geboren:      von  0 — 14  Jahren: 
von  1781-90  4998  1659  =  0,331  pCt. 

,     1791—1800  5944  2258  =  0,378     „ 

„     1818—24  4766  1625  =  0,340     „ 

«     1850-60  10817  4206  =  0,387     „ 

„     1861—70  13712  5088  =  0,458     „ 

„     1871-74  4915  1883  =  0,384     , 

Es  ist  hier  mithin  eine  ganz  entschiedene  Zunahme 
der  Eindersterblichkeit  nachweisbar,  nnd  zwar  er- 
scheint das  Verhältniss  noch  günstiger,  als  es  factisch 
war,  da  der  Zuzug  der  Einder  wesentlich  hinter  der 
Auswanderung  derselben  zurückblieb.  Die  Annahme, 
dass  einen  Maassstab  für  das  materielle  Wohlbefinden 
einer  Bevölkerung  die  Anzahl  der  Geburten  abgiebt, 
findet  in  Erfurt  seine  Bestätigung,  wenn  man  die 
Preise  der  Nahrungsmittel  in  den  einzelnen  Jahren 
mit  der  Geburtsziffer  der  denselben  entsprechenden 
Jahre  vergleicht;  dieser  Einfiuss  von  Nothjahren  spricht 
sich  aber  nicht  weniger'bestimmt  in  den  Sterblichkeits- 
verhältnissen des  kindlichen  Alters  aus,  indem  die  bei 
gunstigen  Nahrun gszuständen  gezeugten  Einder  ein 
günstigeres  Mortalitätsverhältniss  zeigen,  als  die  unter 
ungünstigen  Umständen  gezeugten.  In  den  Jahren 
1850 — 59  starben  von  der  Altersklasse  bis  zum  voll- 
endeten 1.  Lebensjahre  im  Mittel  20,4  pGt.,  in  den 
Jahren  1860-69  22,1  pCt.  und  in  den  Jahren  1870-74 
sogar  28,7  pCt.  Für  die  Beurtheilnng  der  Frage,  in 
wie  weit  die  Ehe  unter  Blutsverwandten  von  Einfiuss 
anf  die  Lebensfähigkeit  der  Einder  ist,  giebt  die  Bio- 
statik von  Erfurt  nur  ungenügendes  Material;  bemer- 
kenswerth  ist,  dass  von  33  innerhalb  der  letzten  Jahre 
in  das  Taubstummeninstitut  daselbst  aufgenommenen 
Individaen  5  aus  Ehen  unter  Blutsverwandten  stam- 
men, eines  derselben  auch  noch  einen  taubstummen 
Brader  im  elterlichen  Hause  hat.  —  Von  sehr  ent- 
scheidender Wichtigkeit  für  die  Lebensfähigkeit  der 
Einder  sind  die  äusseren  Lebensverhältnisse  der  Eltern. 
Die  geringere  Sterblichkeit  unter  Juden  überhaupt 
(das  mittlere  Lebensalter  derselben  beträgt  im  20jäh- 
rigen  Mittel  in  Erfurt  32,  unter  Christen  dagegen  nur 
27,15  Jahre)  tritt  auch  in  der  Eindersterblichkeit  unter 
denselben  hervor,  indem  dieselben  im  Alter  bis  zum 
14.  Lebensjahre,  mit  Ausschluss  der  ausserehlich  Ge- 
borenen, nur  0,198  der  Geburten,  unter  den  christ- 
lichen Eindern  dagegen  0,409  beträgt ;  nur  zum  klein- 
sten Theile  ist  diese  bedeutende  Differenz  auf  Religions- 
und Cultusverschiedenheiten,  wesentlich  ist  sie  auf  die 
günstigen  äusseren  Verhältnisse  zurückzuführen,  unter 
welchen  der  jüdische  Theil  der  Bevölkerung  Erfurt's 
lebt.  In  dem  hier  genannten  Momente  ist  die  Ursache 
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der  &a8serat  ongoostigen  Morialit&tBYerfa&ltnisse  anter 
den  ansserehelieh  Geborenen  zu  Sachen,  and  nicht 
weniger  deatlich  spricht  sich  der  Einflass  derselben 
aach  in  der  Sterblidikeit  anter  den,  den  verschiede- 
nen Volksklassen  angehörigen  Kindern  aas :  Von  den 
in  den  Jahren  1854 — 1874  Geborenen  betrag  die  Zahl 
der  aosserehelichen  Gebarten  1952,  die  Zahl  der  Ge- 
barten des  Arbeiterstandes  13,300,  des  Mittelstandes 
8268,  der  höheren  Stände  2894;  diesen  Zahlen  stehen 
die  Sterbefälle  mit  resp.  1134,  6365,  2526  and  426 
gegenäber,  so  dass  Ton  den  aosserehelichen  0,686, 
Tom  Arbeiterstande  0,478,  vom  Mittelstände  0,305,  von 
den  höheren  Ständen  0,113  der  Geborenen  gestorben 
waren,  mithin  nach  14  Jahren  von  1000  Geborenen 
der  aasserehelichen  314,  des  Arbeiterstandes  522,  des 
Mittelstendes  695,  der  höheren  Stände  882  noch  leb- 
ten; die  Sterbeziffer  der  Jadenkinder  mit  0,198  bildet 
somit  das  arithmetische  Mittel  zwischen  der  Kinder- 
sterblichkeit in  den  mittleren  and  höheren  Ständen, 
ein  Beweis  mehr,  dass  dieselbe  wesentlich  von  der 
socialen  Lage  der  Eltern  abhängig  ist.  —  Ueber  den 
Einflass  der  Jahreszeiten  aaf  die  Eindersterblichkeit 
in  Erfnrt  geben  folgende  Daten  Anlschlass:  Während 
von  der  Gesammtsterblichkeit  der  Bevölkerang,  mit 
Aassehlass  der  Altersklassen  von  0-14  Jahren 

aaf  Frahjahr  24,1,  aaf  Sommer  22,4,  aaf  Herbst  29,6, 

aaf  Winter  23,9 
kommen,  starben 
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Es  geht  hieraas  hervor,  dass,  je  älter  die  Kinder 
werden,  sie  sich  bezaglich  der  Häafigkeit  der  Todes- 
föUe  in  den  einzelnen  Jahreszeiten  am  so  mehr  der 
Sterblichkeit  anter  den  höheren  Altersklassen  an- 
sehliessen.  —  Wärmere  Sommer  erhöhen,  wie  Verf. 
zeigt,  die  Kindersterblichkeit  im  Allgemeinen,  wäh- 
rend ein  Einflass  der  Wintertemperatar  in  dieser  Be- 
ziehang  sich  nicht  in  entsprechender  Weise  bemerklich 
macht ;  aach  zwischen  der  Masse  der  Niederschläge 
and  der  Mortolität  im  Kindesalter  lässt  sich  hier  ein 
stebiles  Verhältniss  nicht  nachweisen.  Bezöglich  des 
80  entscheidenden  Einflusses  der  Ernährangsweise  der 
Kinder  aaf  die  Sterblichkeit  derselben  gilt  für  Erfart 
dasselbe,  was  von  aUenStetistikern  bisher  nachgewie- 
sen and  geltend  gemacht  worden  ist;  aach  hier  wird 
die  Zahl  derjenigen  Mütter,  welche  ihre  Kinder  an 
der  Matterbrast  selbst  za  nähren  imStonde  sind,  immer 
geringer,  während  die  anstett  dessen  den  Kindern  ge- 
reichte Kahmilch  immer  schlechter  wird.  —  Weiter 
weist  Verf.  den  bedeutenden  Einflass  nach,  welchen 
der  Aafenthalt  der  Kinder  in  aberfällten,  schlecht  ge- 


lüfteten Wohnangen  and  der  Mangel  der  Abhärtong 
derselben  gegen  Witternngseinflosse  aaf  die  Kinder- 
sterblichkeit ansaht,  and  wie  viele  Gefahren  die 
mangelhafte  Hygiene  in  den  Schalen  far  Leben  ond 
Gesandheit  des  kindlichen  Alters  mit  sich  führt  Dass 
alle  diese,  die  Kindersterblichkeit  beeinflnssenden  Mo- 
mente sidi  in  den  verschiedenen  Altersklassen  in  sehr 
differenter  Weise  geltend  machen,  ist  selbstverständ-' 
lieh,  and  zwar  zeigt  die  Stetistik,  dass,  je  janger  das 
Individaam  ist,  es  am  so  schwerer  von  denselben  be- 
troffen wird ;  es  sterben  in  Erfart  von  1000  Kindern 
der  entsprechenden  Altersklasse 

von  0—1  Jahre  244 
n  1-2  .  76 
.  3-5  „  87 
„  6-10  »  45 
,  11-14    „       15, 

so  dass  also  die  Sterblichkeit  der  Kinder  im  1.  Lebens- 
jahre 4,2  mal  so  gross  als  im  2.  and  132,7  mal  so 
gross  als  im  14.  Lebensjahre  ist;  was  hier  aber  von 
den  Lebensjahren  gilt,  zeigt  sich  in  nahesa  gleicher 
Weise  von  den  einzelnen  Monaton  des  ersten  Lebens- 
jahres. Sehr  verschieden  gestaltet  sich  die  Kiode^ 
Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Altersklassen  fir  die 
verschiedenen  Stände;  setzt  man  die  Gebnrtssahl  in 
den  höheren  Ständen  =  1,  so  beträgt  dieselbe  fordie 
Mittelstände  =  2,84 ,  far  die  Arbeiteratände  =  3,54 
and  für  die  aasserehelich  Geborenen  =  0,67.  Hier- 
von sterben,  die  Sterblichkeit  in  den  einzekes 
Altersklassen  anter  den  höheren  Ständen  wieder  =  1 
gesetzt, 

in  der  Altersklasse  Mittelstand  Arbeitorstand  Ausserehel. 

von  0—1  Jahr         1,94             3,42  3,95 

„     1-2     ,            2,89             6,05  2,89 

,     3—5     ,            2,50             5,23  1,61 

„     6-10  „            2,92              5,23  1,63 

„  11—14  „            1,37              3,12  0,37 

Am  ungünstigsten  sind  demnach  die  Kinder  der 
Arbeiterstände,  am  günstigsten  die  der  höheren  Stande 
gestellt.  -.  Die  Untersachang  des  Einflasses  der  Jaii- 
reszeiten  aaf  die  Sterblichkeit  in  den  v^schiedenen 
Altersklassen  ergiebt  das  anffiallende,  von  fast  allen 
andern  Städten  abweichende  Besaitet,  dass  in  der 
ersten  Altersklasse  im  Frühjahr  die  grösste,  im  Winter 
die  geringste  Sterblichkeit  herrscht,  indem  dieselbe  29, 
resp.  20  pGt.  beträgt,  während  Sommer  nnd  Herbst 
mit  resp.  27  nnd  24pCt.  betheiligt  sind.  -  Ueber  das 
Verhältniss  der  Todesarsachen  zar  Gesammtsterblicb- 
keit  des  kindlichen  Alters  giebt  folgende  Tabelle  Aof- 
schlass:  es  erlagen  an 

Von  Von 

1000  gebore-  1000  gestor- 
nen  Kindern,  benen  Kini 
Ernährungskrankheiten  ....       169,08  431,68 

Acut.  Kr.  d.  Respirationsorgane        95,51  :?34,87 

Tuberculose 35,57  90,97 

Infectionskrankheiten 30,58  78,07 

Himkrankheiten 26,86  68,20 

Acuten  Exanthemen 26,55  67,73 

Verschiedenen  anderen  Krankh.        13,85  28,48 

Bezüglich  der  specielleren  Daten  über  das  Ver- 
hältniss der  Todesarsachen  je  nach  den  eiozehien 
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Altanklaflseo,  Jahreszeiten  a.  s.  w.  muss  auf  das  Ori- 
ginal yerwiesen  werden,  nur  eine,  die  Bedeutung  der 
Vaeeination  lUostrirendeThatsaehe  soll  hier  noch  her- 
Torgehoben  werden:  Vom  1.  Januar  1^70  bis  1.  Hai 
1871  liud  in  Erfurt  2105  Kinder  geboren  worden,  durch 
Tod  und  Auswanderung  wurde  diese  Zahl  auf  1428 
rermindert,  von  diesen  waren  bis  zum  1.  Hai  etwa 
aaO  Kinder  yaodnirt,  1070  ungeimpft;  an  Blattern 
erkrankten  im  Jahre  1871  unter  den  Kindern  vom 
0-1.  Lebensjahre  89,  darunter  9  geimpfte  und  80  un- 
geimpfte,  von  den  ersten  starben  5  =  55  pGt.,  von 
den  letsteren  80  =  65  pGt.  —  Das  Ziel  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege,  sagt  Verf.  am  Schlüsse  sei- 
ner vortrefflichen  Arbeit,  ist  Verlängerung  des  Hen- 
Bchenlebens  durch  Verminderung  der  Kindersterblich- 
keit; hierin  gipfeln  die  sSmmtlichen  sanitären  Hass- 
legeln,  welche  die  Stadt  Erfurt  in  richtiger  Erkenntniss 
der  Nothwendigkeit  derselben  ergriffen  hat;  der  Erfolg 
wird  sich  durch  Zahlen  nach  wenigen  Jahren  nach- 
weisen lassen. 

Bertherand  (ll)theilt  einen  Fall  von  schwerer 
Verietzung  eines  Arabers  (Pferdebiss  in  die  Hand) 
mit,  der  schnell  und  ohne  Reactionserscheinungen  oder 
sonstige  schwere  Zufälle  verlief,  um  den  Beweis  zu 
fahren,  dass  die  geringe  Sensibilität  des 
Arabers,  welche  sich  in  der  Leichtigkeit  ausspricht, 
mit  welcher  derselbe  Schmerz,  Hunger  und  mannig- 
fache andere  Entbehrungen,  Ermüdung  u.  s.  w.  er- 
trägt, nicht  weniger  in  der  leichten  und  schnellen 
Heilnng  von  Wunden  und  den  gewöhnlich  gering- 
fogigen,  fieberhaften  Zufällen,  welche  dieselben  be- 
gleiten, einen  Ausdruck  findet.  Worin  dieses  eigen- 
ihfimliche  physiologische  Verhalten  begründet  ist, 
iSsst  Verf.  dahin  gestellt. 

Das  achte  Heft  der  v.Leudesdorf  (16)  gemachten 
Nachrichten  über  die  Gesundheitszustände  in  verschie- 
denen Hafenplätzen  enthält,  wie  die  früheren  Samm- 
langen, eine  Reihe  interessanter  Hittheilungen,  zu- 


meist nach  ärztlichen  Berichten;  es  soll  über  dieselben 
weiter  unten  an  den  betreffenden  Stellen  referirt 
werden. 

Klinger  (18)  hat  Untersuchungen  über  das  Vor- 
kommen und  die  Aetiologie  der  entzünd- 
lichen Krankheiten  der  Athipnngsorgane 
(Bronchien,  Lungen  und  Pleura)  auf  Grund  der  in 
den  Jahren  1868-1872  in  Bayern  ermittelten  Sterb- 
lichkeitsverhältnisse an  diesen  Krankheiten  angestellt, 
und  zwar  glaubt  er,  dass,  da  acute  Bronchitis  haupt- 
sächlich nur  im  Kindes-  und  im  höheren  Alter  einen 
tödtlichen  Verlauf  zu  nehmen  pflegt  und  Pleuritis  sel- 
ten einen  letalen  Ausgang  hat,  die  von  ihm  auf  dem 
^  genannten  Wege  ermittelten  Daten  wesentlich  auf  die 
verschiedenen  Formen  von  Pneumonie  bezogen  wer- 
den können;  er  bedient  sich  in  seiner  Darstellung 
daher  immer  des  Namens  Pneumonie,  worin  Ref.  ihm 
folgt  (wiewohl  derselbe  die  Voraussetzungen  des  Verf. 
nicht  ganz  zu  theilen  vermag).  -  Innerhalb  der  ge- 
nannten 5  Jahre  sind  in  Bayern  53,743  Individuen 
an  Pneumonie  erlegen,  im  jährlichen  Hittel  10,748, 
so  dass  auf  10,000  Einwohner  21,4  tödtliche  Pneumo- 
nien kommen ;  von  der  ganzen  Summe  kommen  auf 
das  Jahr  1868  10,036  =  18,6  pCt.,  auf  1869  11,220 
==  20,8  pCt.,  auf  1870  11,072  =  20,6  pCt,  auf  1871 
11,713  =  21,8  pCt.,  auf  1872  9702  =  18  pCt.  Diese 
verschiedene  Frequenz  der  Krankheit  in  den  einzel- 
nen Jahren  spiegelt  sich  in  gleicher  Weise  auch  in 
den  einzelnen  Regierungsbezirken  und  Orten  des  Lan- 
des ab,  so  dass  man  zu  der  Annahme  des  Einflusses 
einer  auf  wechselnde  atmosphärische  (Temperatur- 
und  Feuchtigkeits-)  Verhältnisse  beruhenden  Gonsti- 
tntio  annua  zu  schliessen  berechtigt  ist,  von  welcher 
(die  Häufigkeit  oder)  Gefährlichkeit  der  Krankheit  ab- 
hängig ist.  -  Auf  die  einzelnen  Jahreszeiten  der  ge- 
nannten 5  Jahre  vertheilen  sich  die  Todesfölle  an 
Pneumonie  in  folgender  Weise : 


Jahr 

Tödtliche  Fälle  yon  Pneumonie 
Winter           Frühling          Sommer 

im 
Herbst 

Von  10( 
Winter 

)  Todesfälle 
Frühling 

m  kommen 
Sommer 

auf  den 
Herbst 

1868 
1869 
1870 
1871 
1872 

2912 
3605 
3732 
3890 
2899 

3531 
3679 
3411 
3847 
3433 

1418 
1806 
*       1684 
1926 
1646 

2175 
2130 
2245 
2050 
1724 

29,0 
32,1 
33,7     . 
33,2 

29,8 

35,1 
32,7 
30,8 
32,8 
35,2 

14,1 
16,0 
15,2 
16,3 
16,9 

21,1 
19,0 
20,2 
17,7 
17,7 

Summe 

17038 

17901 

8480 

10324 

31,9 

33,3 

15,7 

19,2 

Hiemach  kommen  ^  aller  tödtlichen  Pneumonieen 
(65,2  pCt.)  auf  Winter  und  Frühling  und  ^  (34,8  pGt.) 
aaf  Sommer  und  Herbst.  Dieses  Resultat  stimmt  mit 
den,  von  Ziemssen  entwickelten  Gesetzen  über  das 
zeitliche  Verhalten  von  Pneumonie  in  Norddeutsch- 
land im  Aligemeinen  überein,  nur  zeigt  in  Bayern  der 
Winter  und  Frühling  eine  ziemlich  gleiche  Belastung, 
während  in  Norddeutschland  Todesfölle  an  Pneumonie 
im  Frühling  häufiger  als  im  Winter  sind,  und  wäh- 
rend in  Bayern  das  Hinimum  der  Krankheitsfrequenz 

Jabreiberieht  der  gesammten  Uedicfn.     1874.    Bd.  I. 


in  den  Sommer  fällt,  trifft  dies  in  Norddeutschland 
auf  den  Herbst.  Dass  Nord-  und  Nordostwinde  einen 
besonders  fördernden  Einfluss  auf  das  Vorkommen 
von  Pneumonie  äussern,  bestätigt  sich  nicht  durch- 
gängig, dagegen  scheinen  schnelle  und  starke  Tem- 
peratursprünge das  Auftreten  der  Krankheit  wesent- 
lich zu  begünstigen.  Dass  das  Klima  an  sich  für  die 
vorliegende  Frage  ohne  Bedeutung  ist,  weiset  Verf.  an 
dem  Verhalten  der  Pneumonie  in  Hünchen  und  Würz- 
burg nach,  indem  Hauchen,  das  ein  raues  Klima  hat 
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nnd  allen  Winden  zagänglg  ist,  eine  viel  geringere 
PoeamoDiefreqQenz  zeigt,  als  Wnrzbnrg,  das  sich 
eines  milden  Elima's  erfreut  and  nach  allen  Seiten 
gegen  die  Einwirkang  der  Winde  ziemlich  geschätzt 
ist.  —  Beznglich  der  Vertheilong  der  Krankheit  un- 
ter den  einzelnen  Lebensaltern  gelangt  Verf.  nach 
den  ihm  vorliegenden,  statistischen  Angaben  zu  dem 
Schlosse,  dass  die  Altersciasse  bis  znm  vollendeten 
ersten  Lebensjahre  am  meisten,  demnächst  die  Alters- 
classen  von  2-5  Jahren  and  vom  61.  Lebensjahre 
besonders  gefährdet  sind,  die  Altersclasse  von  6-40 
Jahren  die  besten  Chancen  [bietet.  —  Bezüglich  des 
Geschlechtes  machen  sich  auffallende  Differenzen  in 
der  Hänfigkeit  der  Krankheit  nicht  bemerklich.  — 
Von  sehr  wesentlichem  Einflösse  aof  die  Pneomonie- 
Freqoenz  sind  örtliche  ond  äossere  Lebensverhältnisse 
ond  zwar  nicht  bloss  die  verschiedenen  hygienischen 
Zostände  (schlechte  Lebensweise,  enge,  dampfe, 
feochte  Wohnongen,  ongenügende  Nahrang),  sondern 
aach  die  geographische  Lage  des  Ortes,  Elevation, 
Temperatur-  ond  Feochtigkeitsverhältnisse  der  Laft 
ond  des  Bodens,  o.  a.  Wie  bei  den  Infectionskrank- 
heiten  zeigen  sich  auch  liier  individaelle,  örtliche  und 
zeitliche  Bedingongen  für  das  Vorkommen  der  Krank- 
heit, nor  treten  sie  bei  Pneamonie  prägnanter,  als  bei 
jenen  hervor,  ohne  obrigens  vollkommenen  Aofschloss 
ober  die  Pathogenese  dieser  Krankheit  zo  geben. 

V.  Gorval  (20)  hat,  ond  zwar  aof  Grund  der 
Hortalitäts- Verhältnisse  während  der  Jahre  1869-1872 
im  Grossherzogtham  Baden,  die  Frage  nach  dem 
Einflasse  der  Höhenlage  aaf  die  Frequenz 
von  Phthisis  einer  Untersachong  onterzogen. 
Verf.  geht  dabei  von  der  Voraassetzang  ans,  dass, 
wenn  der  Annahme  zafolge  Sehwindsacht  in  gewissen 
Elevationen  nicht  mehr  vorkommt,  ond  der  Grond 


hiefar  in  den  climatischen  Verhältnissen  hochgelegener 
Gegenden,  ond  zwar  in  der  Gesammtheit  oder  in 
einzelnen  Factoren  derselben  gelegen  ist,  sich  bei  einer 
Vergleichong  des  Vorkommens  der  Krankeit  fort- 
schreitend von  gerigeren  za  höheren  Elevationen  eine 
dem  entsprechende  allmälige  Abnahme  derselben  zeigen 
mass,  vorausgesetzt,  dass  die  übrigen  socialen  Ver- 
hältnisse (Beschäftigong,  Ernährong,  Lebensweise 
o.  8.  w.)  überall  möglichst  gleichartig  sind.  —  Baden 
giebt  hiefar  ein  besonders  geeignetes  üntersochongi- 
object  ab,  da  es  aof  einen  verhältniasmässig  kleinen 
Raam  zasammengedrängte  Gegenden  mit  bedeutenden 
Erhebongsdifferenzen  bietet,  ond  die  Beschäftigongs-, 
Emährongs-  ond  sonstigen  Lebensverhältnisse  der 
Bewohner  in  jenen  einzelnen  Theilen  des  Landes 
wenig  von  einander  differiren.  —  Das  der  Unter- 
sochang  zu  Grande  liegende  Material  erstreckt  neh 
über  1581  Städte,  Dörfer  and  Golonien,  mit  einer 
Gesammtbevölkerong  von  1,422,860  Bewohnern,  anter 
welchen  in  den  genannten  4  Jahren  17,745  Todes- 
fälle an  Schwindsacht  vorgekommen  sind.  Je  nach 
der  Elevation  onterscheidet  Verf.  unter  jenen  1581 
Ortschaften 

mit  Ortschaften  u.  Einwohnern 


I.  Gruppe 

von   380—1000' 

760 

933,773 

n.     , 

„   1000—1500' 

337 

224,210 

UL     , 

„   1500—2000' 

160 

81,066 

IV.        n 

„   2000-2500' 

190 

104,289 

V.      « 

„   2500-3000* 

97 

59,155 

VI.      « 

„      über  3000' 

47 

20,367 

Eine  vergleichende  Zosammenstellong  der  Be- 
völkerongs-,  Geborts-,  Sterblichkeitsverhältnisse  im 
Allgemeinen  nnd  der  Mortalität  an  Schwindsacht  ins- 
besondere innerhalb  dieser  einzelnen  Gruppen  ergiebt 
folgende  Resultate: 


Gruppe 

Zahl  der 
Einwohner 

Zahl  der  Ge- 
burten excl. 
Todtgeburten 

Gestorben 

excl.  Todt- 

geboren 

Gestorben 
unter  1  Jahre 

Gestorben 

excl.  Todt- 

geboren  und 

unter  1  Jahre 

2 

(S9 

Gestorben 

o  «  « 

'S«! 

,  an  Phthis: 

o  S^  § 

o  »^       o 

S"8^ 

auf  100  Ge-  *" 
storbene 

excl.  Todt- 

geborene 

und  unter 

1  Jahr 

L 
IL 

TIT. 

IV. 
V. 

VL 

3735091 
897199 
324255 
417155 
236621 
81477 

151226 

31679 

12309 

16523 

8930 

2570 

114074 

25337 

10194 

13895 

7378 

2069 

42874 
8551 
4057 
5747 
2674 
612 

71200 
16786 
6137 
8184 
4704 
1457 

12556 

2470 

843 

1147 

552 

177 

0,33 
0,27 
0,25 
0,27 
0,23 
0,21 

11,00 

9,74 
8,26 
8,25 
7,48 
8,55 

17,63 
14,71 
13,73 
14,07 
11,73 
12,14 

Summe 

5691788 

223237 

172947 

64515 

108432 

17745 

0,31 

10,25 

16.36 

Man  überzeugt  sich  aas  dieser  Tabelle,  dass  hier 
in  der  That  eine  mit  zunehmender  Höhe  steigende 
Abnahme  der  Schwindsucht  statt  hat,  namentlich  be- 
stimmt ausgesprochen  in  dem  Verhältnisse  der  Krank- 
heitsfreqoenz  zur  Zahl  der  Bewohner,  und  dass  das 
Resultat  nicht  etwa  ein  durch  die  Verhältnisse  in  den 
grossen  Städten  getrübtes  ist,  zeigt  Verf.,  indem  er 
in  3  weiteren  Tabellen  die  relative  Häofigkeit  der 
Krankheit  in  den  einzelnen  Gruppen  mit  Ausschluss 
der   Städte  über  3000,   über  5000  und  über  10000 


Einwohner  berechnet  ond  immer  genao  dieselben 
Verhältniss-Zahlen  erhält.  —  Die  Sterblichkeit  an 
Schwindsacht  in  Baden  beträgt  etwa  ^/iq  sämmt- 
licher  Todesfälle;  so  massig  sich  das  VerhSltniss 
anderen  Länder  (Bayern,  Belgien,  Gant.  Genf)  gegen- 
über gestaltet,  gilt  doch  aoch  hier  von  ihr,  dass  ne 
za  den  verderblichsten  Krankheiten  gezählt  werden 
muss,  indem  ihr  alljährlich  mehr  Opfer  erliegen,  als  den 
mörderischsten  Epidemieen.  —  Verf.  zieht  aas  seinen 
Dntersochungen  den  Schloss ,  dass  die  Erkrankaagen 
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an  Langenschvindsncht  mit  zunehmender  Hohe  des 
Ortes  abnehmen,  d.  h.  dass  in  der  höheren  Lage  eines 
Ortes  allein  schon  einer  der  bedeutendsten  Factoren 
zur  Yerhinderang  der  Entwickelnng  der  Lnngen- 
schwindsacht  zu  Sachen  ist. 

Im  Anschlösse  an  diese  Untersnchangen  spricht 
Cless  (39)  den  wohlberechtigten  Wunsch  ans,  dass 
bei  ferneren  statistischen  Forschnngen  über 
die  Frequenz  von  Phthisis  das  Verhältniss 
der  Zahl  der  TodesföUe  an  dieser  Krankheit  zur  Ge- 
sammtzahl  der  Einwohner  und  zur  Gesammtmortali- 
tät  bestimmt  werde,  und  dass  nicht  nur,  wie  v.  Oor- 
Tal  gethan,  die  jüngste  Altersklasse,  sondern  die 
ganze  Periode  der  Kindheit  bis  zum  15.  oder  16. 
Jahre  vollständig  ausser  Rechnung  gelassen  werde,  da 
dieselbe  in  der  Statistik  der  Phthisis  eine  äusserst 
geringe  Rolle  spielt;  nur  so  würde  man  den 
wahren  Ausdruck  für  die  Verbreitung  (resp.  Häufig- 
keit) der  Krankheit  in  einer  Bevölkerung  finden,  und 
es  dürfte  sich  auch  noch  weiter  empfehlen,  da,  wo 
disHaterial  vorliegt,  die  Berechnung  in  Bezug  auf  die 
verschiedenen  Stufen  des  erwachsenen  Alters,  nach 
Qoinquennien  oder  Decennien,  auszudehnen. 

Camer on  (21)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Todlichkeit  der  Ruhr  in  den  Tropen 
viel  grösser  ist,  als  die  (englischen)  militär-ärzUichen 
Erkrankungs*  und  Todtenlisten  ergeben ,  da  die  Ein- 
tragungen in  dieselben  in  mehrfacher  Beziehung  un- 
genau sind.  —  So  wechselnd  das  Gepräge  der  ver- 
schiedenen, tropischen  (Malaria-)  Fieber  ist,  so  gleich- 
utig  gestaltet  sich  in  allen  Fällen  das  Bild  der  Ruhr, 
die  unter  allen  Umständen,  selbst  wenn  sie  in  der  mil- 
desten Form  auftritt,  als  eine  der  gefährlichsten  Tro- 
penkrankheiten angesehen  werden  muss;  gilt  dies 
schon  für  diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  Ergriffenen 
kräftige,  gesunde,  wohlgenährte  Individuen  sind,  so 
noch  in  einem  viel  höheren  Grade  von  denjenigen 
FäUen,  wo  sich  das  Leiden  bei  Individuen  entwickelt, 
welche  durch  Krankheit,  besonders  Scorbut,  mangel- 
hafte Nahrangsmittel,  den  Einfluss  ungünstiger  Witte- 
rungsverhältnisse  u.  s.  w.  heruntergekommen  und  ge- 
schwächt sind.  —  Eine  der  wichtigsten  Bedingungen 
für  einen  glücklichen  Ausgang  der  Krankheit  ist  ab- 
solute Schonung  des  Individuums  und  Ruhe,  resp. 
Aufenthalt  im  Bette,  ferner  sorglichste  Ueberwachung 
und  Untersuchung  der  Darmentleerungen  und  äusserste 
Vorsicht  bei  Entlassung  des  Kranken,  da  Rückfälle 
ausserordentlich  leicht  erfolgen  und  die  schlechteste 
Prognose  geben.  Seine  reichen  Erfahrungen  über  die 
zwekmässigte  Behandlungsmethode  der  tropischen  Ruhr 
verspricht  Verf.  in  einem  zweiten  Artikel  zu  geben. 

Becroix  (25)  theilt  einschreiben  des  Doctor 
Vatthaliti  aus  Gonstantinopel  mit,  in  welchem  der- 
selbe die  an  ihn  gerichtete  Frage  über  das  Vorkom- 
inen,  die  Häufigkeit  und  die  spontane  oder  contagiöse 
Genese  der  Hundswuth  im  Oriente  beantwortet. 
"-  Ueber  das  Vorkommen  der  Krankheit  daselbst  kann 
nsch  den,  vom  Briefsteller  selbst  gemachten  Erfahrun- 
gen kein  Zweifel  sein,  eben  so  wenig  über  ihr  spon- 
Uues  Entstehen,  aber  sie  ist  im  Ganzen  selten,   und 


zwar,  wie  Verf.  glaubt,  weil  die  Hunde  sich  im  Oriente 
in  voller  Freiheit  befinden  und  sich  daher  den  ge- 
schlechtlichen Genüssen  (aus  deren  Beschränkung  man 
die  Entwickelnng  der  Krankheit  abzuleiten  pflegt)  un- 
gehindert hingeben  können.  —  D.  spricht  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  die  Seltenheit  der  Hundswuth  im 
Orient  nur  scheinbar  ist,  da  bei  der  mangelhaften  Or- 
ganisation der  Veterinair-Polizei  daselbst  zahlreiche 
Fälle  der  Krankheit  sich  der  Kenntnissnahme  entzie- 
hen dürften. 

Katz  (24)  entwickelt  die  Grundsätze,  nach  wel- 
chen gelegentlich  der  Volkszählungen  das  Material  für 
Bearbeitung  einer  Blinden-Statistik  zu  beschaffen 
und  die  Cautelen,  unter  welchen  das  Material  zu  be- 
nutzen ist.  Als  Beispiel  des  von  ihm  lüerfür  vorge- 
schlagenen Verfahrens  veröffentlicht  er  die  Resultate 
der  Erhebungen,  welche  er  selbst  auf  Grund  der  bei 
der  letzten  Volkszählung  ermittelten  Blindensta- 
tistik  im  Regierungsbezirk  Düsseldorf  ge- 
wonnen hat. 

Nach  den  officiellen  Zählkarten  befanden  sich  da- 
selbst bei  einer  Totalbevölkerung  von  1,338,065  Indi- 
viduen 1117  Blinde,  d.  h.  1:1190;  in  36  Fällen  lag 
der  Angabe  ein  Irrthum  zu  Grunde,  es  blieben  somit 
1081  Blinde,  von  welchen  3  im  Jahre  1778,  47  in  den 
Jahren  1780—1790,  147  in  den  Jahren  1790—1800, 
215  in  den  Jahren  1800^1810,  188  in  den  Jahren 
1810—1820,  165  in  den  Jahren  1820—1830,  120  in 
den  Jahren  1830<-1840,  107  in  den  Jahren  1840  bis 
1850,  50  in  den  Jahren  1850—1860  und  40  in  den 
Jahren  1860 — 1871  geboren  waren;  von  den  erblin- 
deten waren  336  verheirathet,  259  verwittwet,  486 
ledig. 

Von  sämmtlichen  Erblindeten  kommen 

auf  das     1.—  10.  Lebensjahr    3,7  pCt, 


10.—  20, 
„  ;  20.-  30. 
„  „  30.—  40, 
,  „  40.—  50. 
.      ,     50.—  60. 


» 


m 


4,6 
9,8 

11.1  » 

15.2  . 

17.3  » 
19,7  , 
13,5     , 

4,3 
0,3 


39 


«  ^  60.-  70. 

«  «  70.-  80. 

«  „  80.-  90. 

,  n  90.-100. 

Die  grosse  Prävalenz  der  Erblindung  in  den  hö- 
heren Altersklassen  tritt  noch  prägnanter  hervor, 
wenn  diese  relativen  Erkrankungsgrössen  auf  die  den 
einzelnen  Altersklassen  entsprechende  Bevölkerungs- 
grosse  berechnet  werden,  welche  sich  nach  der  Volks- 
zählung im  Jahre  1867  so  gestaltete,  dass  von  der 
Totalbevölkerung  Preussens 

auf  das    1.—  10.  Lebensjahr  24,9    pCt, 

,  „    10.-  20.  «  19,9 

„  „    20.—  30.  ,  10,4 

^  „     30.—  40.  „  13,0 

„  „    40.-  50.  „  11,1 

,  „50.-  60.  „             7,5 

„  ,    60.-  70.  ,            4,7 

,  „     70.-  80.  „             1,8 

„  „    80.-  90.  „             0,3 

„  ,     90.-100.  „            0,02 


9 

n 

» 


kommen.  — 


52 


*  } 


410 


HIRSCH,    HEDICINISCHB   OEOGRAPHIE   ÜMD   STATISTIK. 


Von  den  1081  Blinden  waren  in  1^  Jahren  (1871 
bis  1873)  171  gestorben,  d.  h.  im  jährlichen  Mittel 
10,4  pGt.,  von  jenen  171  gehörten  jedoch  126  den 
Altersklassen  vom  70. — 100.  Lebensjahre  an,'  so  dass 
sich  das  Sterblichkeitsverhältniss  nnter  den  Blinden 
im  Allgemeinen  ganz  so  verhält,  wie  bei  der  Gesammt- 
bevoikernng.  —  Unter  810  Blinden,  bei  welchen  der 
Grad  der  Erblindung  genauer  festgestellt  werden 
konnte,  waren  421  (51,9  pGt.)  absolut  amaurotisch, 
144  (17,7  pGt.)  konnten  Hell  und  Dunkel  unterschei- 
den, 254  (30,2  pGt.)  erkannten  Bewegungen  der  Hand, 
Zahl  der  Finger  u.  s.  w.  in  nächster  Nähe.  —  Die 
Dauer  der  Erblindung  betrug  bei  239  vom  1.-5.,  bei 
216  vom  5.-10.,  bei  118 vom  10.-15.,  bei  82  vom  15. 
bis  20.,  bei  65  vom  20.-30^,  bei  47  vom  30.-40.,  bei 
23  vom  40.-50.,  bei  20  vom  50.-70.  Jahre.  —  Die 
Ursache  der  Erblindung  in  jenen  810  Fällen  war  102- 
mal  (12,5  pGt.)  Atrophia  nerv,  opt.,  24mal  (2,9  pGt.) 
Amotio  retinae,  35mal  (4,3  pGt.)  Glaucom,  92mal 
(11,3  pGt.)  Iridochoroiditis,  33mal  (4,0  pGt.)  chron. 
Iridokyklitis,  89mal  (10,9  pGt.)  Gataract,  122mal 
(15,0  pGt.)  Keratitis,  171  mal  (21,  IpGt.)  Pannus  trach., 
41mal  (5  pGt.)  Ophthalm.  neonat.,  81mal  (10  pGt.) 
Traumen  oder  sympath.  Ophthalmieen,  20mal  (2,4pGt.) 
angeborene  Augenkrankheiten.  —  Bezuglich  der  spe- 
ciellen  Angaben  über  diese  Erblindungs-Ursachen,  so 
wie  der  Verfahrungsarten,  ein  mögliehst  vollständiges 
und  branchbares  Material  für  weitere,  derartige  Unter* 
snchungen  zu  gewinnen,  muss  anf  das  Original  ver- 
wiesen werden. 


II.  Spedelle  ■edidilsehe  fieographie. 

I.  Europa. 

a.  Italien. 

A  go  st!  ni  (28)  giebt  einen  kurzen,  med  icinisch- 
t  opo  gr  ap  hi  sc  hen  Ab  ri  SS  der  Provinz  Verona. 
Zwischen  45  M  und  45''  42  NB.  und  28''  22  und 
29  ®  27  OL.  (v.  Ferro)  gelegen,  im  Norden  von  den 
Rhätischen  Alpen,  im  NO.  von  der  Provinz  Vicentina 
begrenzt,  bildet  dieselbe  eine  von  Norden  nach  Süden 
abfallende  Ebene,  welche  sudlich  nnd  Östlich  in  eine 
reich  bevölkerte  Niederung  ausmündet;  die  Flusse 
haben  zumeist  einen  schnellen  Lauf,  nur  in  den 
grossen  Thälem  ist  der  Fall  derselben  weniger  stark, 
nnd  eben  dies  trägt  wesentlich  zur  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  daselbst  bei.  Der  grösste  Längsdurchmesser 
der  Provinz  geht  von  NW.  nach  SO.  und  beträgt  95 
Kilometer,  der  grösste  Breitendurchmesser  von  W. 
nach  0.  50  Kilometer;  nach  dem  Gensus  vom  31.  De- 
cember  1871  betrug  die  Zahl  der  Bewohner  367,437, 
welche  in  113  Gommunen  leben  und  deren  Vermögen 
(geschätzt)  8,973,597  Lire  beträgt.  —  Die  Provinz 
zerfällt  naturgemäss  in  3  Zonen :  die  obere,  nördliche, 
mit  57  Gommunen  und  einer  Bevölkerung  von 
121,678  Seelen,  ist  gebirgig,  reich  an  fruchtbaren 
Thälem;  die  mittlere  umfasst,  einschliesslich  der 
Stadt  Verona,  19  Gommunen  mit  131,400  Bewohnern 
nnd  bildet  ein  wellenförmiges  Terrain ;  die  dritte  mit 


37  Gommunen  und  einer  Bevölkerung  von   114,355 
Bewohnern  nimmt  die  oben  erwähnte,  meist  fruchtbare 
Niederung  ein.  Das  Klima  ist  in  den  beiden  unteren 
Zonen   durch   Gleichmässigkeit    ausgeseichnet,    die 
meteorologischen  Verhältnisse  der  Stadt  Verona  geben 
einen  ziemlich  zuverlässigen  Maasstab  für  die  Bear- 
theilung  der  Witterungsverhältnisse  der  ganzen  Pro- 
vinz ab:  nach  73  jährigen  Beobachtungen  (1788-1860) 
beträgt  die  mittlere  Jahrestemperatur  14,08  "  G.,  die 
niedrigste    — 15  ^  (im  December  1788),  die  höchste 
38,12  (im  Juni  1860),  nach  22  jährigen  Beobachtungen 
(1851—72;  berechnen  sich  diese  Werthe  anf  13,93, 
—13,12  (Winter  1854)  und  39,80  (im  Jahre  1870).  Der 
mittlere  Barometerstand  betrug  nach  66j&hrigen  Beob- 
achtungen   (1788—1853)    0,755  Millim.    (nach  22 
jährigen  0,754),   der  niedrigste  0,742,   der  höchste 
0,767  (resp.  0,726  und  0,779);  Regenfiel  im  jährlichen 
Mittel  (1788-1853)  771  Millim.  (in  den  Jahren  1851- 
72  betrug  der  jährliche  Niederschlag  im  Mittel  0,780), 
nnd  zwar  schwankte  die  jährliche  Regenmenge  zwischen 
0,755  und  0,951.  —  Schnee  fällt  selten.     Unter  deo 
Winden  sind  die  aus  0.  nnd  W.  vorherrschend;  in 
den  beiden  nördlichen  Zonen  wechseln  die  Wiode 
häufig,  und  nicht  ohne  Grund  ist  die  Stadt  Verona 
wegen  ihres  nnbeständigen  Klimas  berüchtigt.    lo 
der  unteren  Zone  und  im  östlichen  Theile  der  mitt- 
leren ist  der  Boden  fruchtbar,  in  den  andern  Districten 
nur  wenig  ergiebig;  Hauptbeschäftigung  der  Bewohner 
ist  der  Landbau,  die  Erzeugnisse  sind  dieselben,  wie 
in  den  übrigen  Gegenden  Nord-Italiens.  —  Haupt- 
nahrungsmittel ist  Mais,  von  dem  vielleicht  30p0t.  der 
Bevölkerung  der  Provinz  lebt.  Einen  grossen  Vorzug  des 
Landes  bietet  das  vorzügliche  Trinkwasser;  eine  Aus- 
nahme hiervon  machen  die  niedrig  gelegenen  Ebenen 
mit   Reisban   und   einige   Tfaäier  mit  stagnirenden 
Flüssen.  ~  Ueber  die  moralischen  Eigenschaften  der 
Veroneser  fällt  Verf.  ein  im  Allgemeinen  sehr  gün- 
stiges Urtheil;  als  Beweis  hierfür  macht  er  den  Um- 
stand geltend,   dass  unter  75,669  Gebarten  (in  den 
Jahren   1867—1872)  nur  2644  nnehelich  geborene 
Kinder  waren.     Weniger   gut   scheint  es  mit  dem 
Schulunterricht  zu  stehen;  im  Schuljahre  1871—72 
zählte  man  in  der  Provinz  577  Elementarschulen  mit 
16,294  Schülern  und  13,885  Schülerinnen,  der  jähr- 
liche  Kostenaufwand    für    diese   Anstalten    betrag 
385,335   Lire;   im   Jahre    1873   war  die  Zahl  der 
Schüler  anf  18,383,  der  Schülerinnen  auf  14,783,  die 
Unterhaltungskosten  der  Schulen  auf  425,026  Lire 
gestiegen;  von  121,292  Bewohnern  des  Districtes  von 
Verona  konnten  61,466  d.  h.  die  Hälfte  nicht  lesen. 
—   Bei  einer  Bevölkerung  von  (geschätzt)  370,000 
Individuen  betrug  in  den  Jahren  1867-1872  die  Zahl 
der  Geburten  75,169,  die  der  Todesfälle  57,886.  — 
Mit  Ausnahme  der  Cholera-Epidemie  des  Jahres  1855 
nnd  der  Blattern-Epidemie  vom  Jahre  1871  ist  die 
Provinz  innerhalb  der  letzten  Decennien  von  schweren 
Epidemieen  ganz  verschont  gewesen,  auch  ist  sie  im 
Ganzen  frei  von  verderblichen  endemischen  Krank- 
heiten,   eigentlich  vorherrschend  sind  nur  Malaria- 
fieber in  der  südlichen  Zone  und  Krankheiten  der 
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AihmDngsorgane  in  der  Stadt  Verona  and  in  den 
nördlichen  Theilen  der  Provinz.  Scrophalose 
kommt  selten  Yor,  etwas  häufiger  Raohitis,  heson- 
ders  in  der  Stadt  Verona.  Eines  der  yerderblichsten 
Leiden  ist  hier  Lnngensch  wind  sucht;  im  Jahre 
1857  waren  bei  einer  Gesammtsterblichkeit  von  1750 
Individuen  118,  im  Jahre  1873  bei  einer  Mortalität 
von  2073  229  an  Schwindsaoht  erlegen ;  bringt  man 
die  Todesfälle  in  den  Altersklassen  unter  10  Jahren 
in  Abrechnung,  so  beträgt  die  Sterblichkeit  an  Phthise 
hier  16,83  pGt.  der  Gesammtmortalität.  —  Wie  in 
anderen  Districten  Oberitaliens  ist  auch  in  der  Provinz 
Verona  Pellagra  endemisch,  besonders  in  den  ärm- 
lichen Bezirken  der  nördlichen  Zone;  als  Beweis 
for  die  Häufigkeit  der  Krankheit  möge  der  Umstand 
dienen,  dass  in  den  Jahren  1847-1861  in  die  Central- 
Irrenanstalt  von  S.  Servolo  in  Venedig  1070  Fälle 
von  pellagroser  Manie  aus  dem  Venetianischen  aufge- 
nommen worden  sind. 

Donati  (29)  macht  spedellereMittheilnngen  über 
die  medicinisch-topographischen  Verhält- 
nisse der  in  der  südlichen  Zone  der  Provinz  Verona 
gelegenen  Commune  von  Gasaleone,  die  einen 
Umfang  von  3702  Hectaren  und  eine  Bevölkerung  von 
etwa  3000  Seelen  hat;  in  den  Jahren  1862-1872  ist 
die  Einwohnerzahl  um  570  gestiegen  und  zwar  wesent- 
lich durch  Ueberschfisse  der  Geburten  fiber  die  Todes- 
falle. Am  1.  Januar  1872  lebten  in  der  Commune 
1474  Männer  (darunter  829  unverheirathete  und  Kna- 
ben, 568  Verheirathete,  77  Wittwer)  und  1545  Weiber 
(160  Wittwen);  in  den  einzelnen  Altersklassen  zählte 
man 

M.  W.  in  Summa 

bis  zum  15.  Lebensjahre        526  481  1007 

Tom  15.— 30.  Lebensjahre      342  391  733 

„     30.— 60.          „               474  506  980 

»     60.  und  darüber              132  167  299 

Die  fast  ausschliessliche  Beschäftigung  der  Bewoh- 
ner bildet  der  Landbau,  Hauptnahrnngsmittel  ist  die 
Polenta,  demnächst  Reis,  Hülsenfrüchte,  Gemüse  und 
vorzugsweise  Fische;  Fleisch  kommt  nur  ausnahms- 
weise einmal  auf  die  Tafel.  -  Unter  den  in  Gasaleone 
endemisch  herrschenden  Krankheiten  nehmen  Mala- 
riafieber in  den  verschiedensten  Formen  die  erste 
Stelleein;  unter  2093  Kranken,  welche  D.  in  einem  Zeit- 
räume von  3  Jahren  (1870-73)  daselbst  zu  behandeln 
Gelegenheit  gehabt  hat,  waren  536  Malariakranke  und 
zwar  126  Fälle  von  Febr.  interm.  quotidiana,  310  Febr. 
interm.  tert.,  24  Fälle  von  Quartana,  52  Fälle  mit  un- 
regelmäs^gem  Verlaufe,  3  Remittentes,  3  Perniciosae 
and  17  Fälle  von  Malariacachexie ;  auf  die  einzelnen 
Monate  vertheilten  sich  diese  536  Fälle  in  der  Weise, 
dass  auf 


Juli      .     .     . 

87 

Januar 

.     .      2 

August    .     . 

103 

Februar 

.    .      6 

September    . 

132 

März      .     . 

.    .     13 

October    .     . 

83 

April     .     , 

.    .    23 

NoTember     . 

18 

Mai  .    .     , 

.     .     16 

December     . 

14 

Juni      .    , 

.     .    39 

kamen.    Die  beiden  Geschlechter  litten  gleichmässig 
häufig,  ebenso  die  verschiedenen  Klassen  der  Bevöl- 


kerung, nur  1  Fall  (von  Malariacachexie  bei  einem 
9jährigen  Mädchen)  verlief  tödtlich;  in  ~  sämmtlicher 
Fälle  erfolgten  wiederholte  Reddive;  Hanptmittel  bei 
der  Behandlung  war  Chinin.  -  Von  typhösen  Fie- 
bern (Typhoid)  beobachtete  D.  nur  20  Fälle,  von 
welchen  16  in  den  Monaten  September  —  November 
1872  und  zwar  zum  grössten  Theile  auf  eine  Strasse 
beschränkt  vorkamen.  —  Masern  und  Scharlach 
herrschten  gleichzeitig  epidemisch  von  November  1870 
bis  Juli  1871  und  von  December  1872  bis  Februar 
1 873 ;  in  beiden  Epidemieen!  erlagen  3  Kinder  an  Masern, 
4  an  Scharlach.  Von  Blattern  ist  trotz  der  verbrei- 
teten Epidemie  im  Jahre  1871  Gasaleone  ganz  ver- 
schont geblieben.  —  Pellagra  ist  innerhalb  der  3 
Jahre  16  Mal  (8  Männer,  8  Frauen)  zur- Beobachtung 
des  Verf.  gekommen ;  in  einigen  Fällen  hat  die  von 
Lombroso  vorgeschlagene  Arsenikbehandlnng  sehr 
günstige  Resultate  gegeben.  —  Auffallend  selten  und 
gutartig  hat  Verf.  Scrophulose  (in  16  Fällen)  an- 
getroffen. -  Von  Diphtherie  hat  er  31  Fälle  (19  in 
der  Zeit  von  November  1871  bis  Mai  1872  und  12  von 
September  1872  bis  Februar  1873),  zumeist  bei  Kin- 
dern im  Alter  von  3-11  Jahren,  behandelt.  —  An 
chronischer  Pneumonie  und  Lnngentuberculose  (d.  h. 
an  [Lungenschwindsucht)  waren  22  Individuen  er- 
krankt, von  welchen  zur  Zeit  der  Berichterstattung 
bereits  15  erlegen  waren.  —  Die  Gesammtsterblich- 
keit der  Bevölkerung  innerhalb  des  3jährigen  Zeit- 
raumes betrug  206  (darunter  13Todtgeborene);  inner- 
halb der  ersten  2  Lebensjahre  waren  61,  in  der  Alters- 
klasse von  2-10  Jahren  31,  in  der  vom  60.-70.  Jahre 
22,  in  dem  vom  70.-80.  Lebensjahre  26  erlegen  — 
offenbar  sehr  günstige  Verhältnisse. 

Die  Mittheilungen  von  Manganotti  (30)  über 
die  climatischen,  Bevölkerungs-  undhygie- 
nischen  Verhältnisse  der  Stadt  Mantua  sind 
vorzugsweise  darauf  berechnet,  die  Unterschiede  nach- 
zuweisen, welche  Mantua  und  Verona  in  den  genann- 
ten Beziehungen  bieten.  —  Mit  Hinweis  auf  die  be- 
reits aus  dem  Berichte  von  Agostini  (vergl.  oben) 
bekannten,  meteorologischen  Verhältnisse  in  Verona 
beschränkt  sich  Ref.  darauf,  bezüglich  Mantua's  fol- 
gende Daten  anzuführen:  nach  43jährigen  Beobach- 
tungen beträgt  die  mittlere  Barometerhöhe  hier  0,760, 
die  mittlere  Jahrestemperatur  13^43,  die  niedrigste 
Temperatur  wurde  im  Jahre  1854  mit  —  13°7,  die 
höchste  im  Sommer  1861  mit  38°6  C.  beobachtet,  der 
Himmel  ist  im  Mittel  an  133  Tagen  heiter  (in  Verona 
an  114),  an  99  Tagen  bedeckt;  die  jährliche  Regen- 
menge beträgt  in  Mantua  635-650  Mm.  -  Aus  den 
vom  Verf.  mitgetheilten  Daten  über  die  Bevölkerungs- 
bewegung in  Mantua  während  der  Jahre  1843 — 1857 
geht  hervor,  dass  bei  Einwohnerzahl  von  (rund) 
30,000Seelen  im  jährlichen  Mittel  860  Todesfälle  vor- 
gekommen sind  und  sich  das  mittle  Lebensalter  der 
Individuen  auf  32  Jahre  berechnet.  Besonders  grosse 
Verluste  haben  die  Cholera- Epidemien  in  den  Jahren 
1836, 1849  und  1855,  sowie  die  Blattern-Epidemie  des 
Jahres  1871  in  beiden  Städten  herbeigeführt,  immer  aber 
ist  Verona  mehr  heimgesucht  gewesen,  als  Mantua. 


^^^•^^«^ 
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b.  Frankreich. 

Der  von  Besnier  (31)  erstattete  Gommissions- 
bericht  aber  die  in  Paris  vorherrschenden 
Krankheiten  nmfasst  die  Zeit  vom  October  1873  bis 
September  1874.  —  Die  Witterung  war  während  des 
ganzen  Jahres  dorch  angewöhnliche  Milde  aasge- 
zeichnet, vorherrschend  waren  Winde  von  W.,  in  der 
Zeit  von  April  bis  September  war  die  Witterung  darch 
sehr  starke  Temperatarwechsel  getrabt,  nur  von 
October  bis  December  1873  und  im  Jali  und  Septem- 
ber 1874  fielen  starke  Regen,  die  Monate  Januar  bis 
März  waren  arm  an  Niederschlägen,  vom  April  bis 
Juni  herrschte  anhaltend  Trockenheit.  —  Die  Erank- 
heitsverhältnisse,  besonders  in  der  Zeit  von  October 
bis  März  gestalteten  sich  äusserst  günstig,  in  dem  fol- 
genden Halbjahr  traten  schwerere  Krankheiten  häufi- 
ger auf,  die  Sterblichkeit  aber  erreichte  auch  in  die- 
ser Zeit  eine  nur  massige  Höhe.  -  Eine  eigentliche 
epidemische  Verbreitung  haben  nur  Masern  gefun- 
den, welche  vom  October  bis  Juni  herrschten ;  die 
vom  October  bis  März  in  massiger  Häufigkeit  vorkom- 
menden dip  ht  her!  sehen  und  er  oupösen  Er  kran- 
kungen zeigten  in  den  folgenden  6  Monaten  eine 
sehr  bedeutende,  für  die  betreffende  Jahreszeit  (Juli 
bis  September)  sogar  ganz  ungewöhnliche  Zunahme, 
und  gleichzeitig  machte  sich  acuter  Gelenkrheu- 
matismus in  ungewöhnlicher  Häufigkeit  und  Bösar- 
tigkeit bemerklich.  Nicht  selten  wurde  in  derselben 
Zeit  Pneumonie,  Pleuritis  und  besonders 
Keuchhusten  beobachtet ;  von  April  bis  Septem- 
ber herrschten  endlich  Malaria f} eher  in  einer  fast 
epidemischen  Verbreitung.  —  Die  Sterblichkeit  an 
Puerperalerkrankungen  während  des  Jahres 
1873  betrug  in  den  Hospitälern  3,82  pOt.  der 
Entbundenen  (5994  mit  229  Todesfällen),  unter  den 
ausserhalb  der  Hospitäler  von  Seiten  der  öffentiichen 
Sanitätspfiege  durch  Hebeammen  Entbundenen  0,35 
pGt.  (11,831  mit  42  Todesfällen).  —  Interessant  ist 
ist  eine  kleine  Epidemie  von  Pemphigus  unter 
den  Neugeborenen  in  den  Entbindungssälen  der 
Charite,  über  welche  Homolle  berichtet.  Sie  brach 
am  1.  Juli  aus  und  erreichte  im  August  eine  solche 
Höhe,  dass  nur  wenige  der  Neugeborenen  verschont 
blieben;  die  letzten  Fälle  kamen  Mitte  September 
vor.  Der  Ausschlag  brach  zwischen  dem  3.  bis  6. 
Tage  nach  der  Geburt  ans  und  zwar  entweder  gleich 
vollständig,  oder  es  erfolgten  noch  1-2  Wochen  lang 
Nachschübe.  In  den  leichtesten  Fällen  zeigte  sich 
nur  eine  kleine,«  gelbliche,  mit  einer  leicht  alkalisch 
reagirenden  Flüssigkeit  gefüllte  und  mit  einem  Ent- 
zündungshofe umgebene  Blase,  welche  platzte,  wor- 
auf sich  die  lebhaft  geröthete,  erodirte  Stelle  mit  einer 
zarten,  bräunlichen  Kruste  bedeckte,  oder  es  kam  zu 
bedeutenderen  Exulcerationen;  bei  den  meisten  Er- 
krankten war  das  Allgemeinbefinden  in  keiner  Weise 
gestört,  nur  ein  Kind  erlag,  die  Autopsie  ergab  kein 
positives  Resultat.  Impfungsversuche  mit  dem  In- 
halte der  Pemphigusblasen  blieben  ohne  Erfolg;  für 
ein  Gontagium  (bei  directer  Berührung)  scheint  der 


Umstand  zu  sprechen,  dass  zwei  Mütter,  welche  ihre 
erkrankten  Kinder  pflegten,  kleine  Pemphigusblasen 
im  Gesichte  bekamen.  Uebrigens  war  der  Gesund- 
heitszustand der  Entbundenen  zu||Zeit  dieser  Epide- 
mie ein  durchaus  günstiger.  —  Nachträglich  erklärt 
Homolle,  dass  während  der  Dauer  der  Epidemie 
79  Geburten  vorkamen,  und  dass  zur  Zeit  derselben 
Varicellen  nicht  beobachtet  worden  sind ;  der  Aus- 
schlag kam  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Kör- 
pers vor,  nur  in  der  Handfläche  und  auf  der  Fusssohle 
hat  er  sich  in  keinem  Falle  gezeigt,  am  häufigsten 
hatte  er  seinen  Sitz  am  Halse,  am  Rumpfe  und  an 
den  Hinterbacken. 

c.  Belgien. 

UeberdieBevölkerungsbewegungin  Brüs- 
sel während  des  Jahrös  1873  liegen  folgende 
Mittheilungen  (34)  vor:  Am  1.  Januar  betrug  die  B^ 
völkerung  (geschätzt)  185,000  Seelen,  während  des 
Jahres  kamen  6200  Geburten  (3137  M.,  3063  W.)  vor, 
darunter  1599  uneheliche  (785  M.,  614  W.)  und  141 
Zwillingsgebnrten  (109  eheliche,  32  uneheliche).  Die 
Zahl  der  im  Jahre  geschlossenen  Ehen  betrug  1772; 
gestorben  sind  (ausschliesslich  405  Todtgebnrten) 
5377  (2822  M.,  2555  W.),  d.h.  272  weniger,  als  nach 
dem  IQj  ährigen  Mittel  der  Mortalität  in  Brüssel.  Die 
grösste  Zahl  der  Geburten  (528-537)  fiel  in  den  Januar, 
März,  December  und  Februar,  die  kleinste  (499-482) 
in  Juni,  November,  August,  die  grösste  Zahl  der  To- 
desfälle (480-511)  in  März,  Mai,  August  und  Decem- 
ber, die  kleinste  (390-419)  in  September,  October, 
November.  -  Die  relativ  grösste  Zahl  der  TodesHUle 
war  durch  Schwindsucht  bedingt ;  es  erlagen  dieser 
Krankheit  783  Individuen,  d.  h.  169,5  pro  M.  der 
Gesammtmortalität  oder  42,5  auf  10,000  Lebende. 

d.  Deutschland. 

Dem  Berichte  über  die  Sterblichkeitsver- 
hältnisse  in  Danzig  während  des  Jahres 
1873  von  Lievin  (35)  zufolge  sind  daselbst  bei  einer 
Bevölkerung  von  (geschätzt)  72,463  Seelen  1941  b- 
dividuen  (darunter  752  Kinder  unter  einem  Jahr  alt) 
erlegen,  die  Mortalität  beträgt  somit  2,679  pCt.  der 
lebenden;  dieses  äusserst  günstige  Verhältniss  (gegen 
frühere  3,487  pCt.)  dürfte  nicht  ohne  Grund  auf  die 
Amelioration  der  öffentlichen  Hygiene  nach  Beschafiiing 
reinen  Trinkwassers  und  Anlage  einer  allgemeinen 
Ganalisation  zurückgeführt  werden.  So  günstig  sich 
die  Sterblichkeit  im  Allgemeinen  gestaltet  bat,  so 
grosse  Proportionen  bietet  die  Kindersterblichkeit, 
indem  dieselbe  gegen  36,09  pCt.  der  Gesammtsterb- 
lichkeit  in  den  Jahren  1863-69,  38,69  pGt.  im  Jahre 
1870  und  31,15  pCt.  in  den  Jahren  1871—72  wieder 
auf  38,79  pCt.  angestiegen  war.  —  Von  Epidemien 
ist  die  Stadt  in  diesem  Jahre  ganz  verschont  geblie- 
ben; die  Cholera,  welche  in  einigen  unmittelbar  be- 
nachbarten Orten  sehr  heftig  herrschte,  hat  in  Danzig 
nur  91  Opfer  gefordert.  Die  grösste  Sterblichkeit  (156) 
ist  durch  Lungenschwindsucht  und  durch  acute  Erkran- 
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koogen  der  Athmaiigsorgaiie  (135)  herbeigefährt  wor- 
des ;  an  Ernährangskrankheiten  der  Kinder  anter  2 
1  Jahren  erlagen  236,  an  Typhoid  30,  an  Pnerperal-Er- 
knnkangen  20,  an  Diphtherie  27.  —  Verf.  fahrt  aas 
den  Terschiedenen  Theilen  der  Stadt  41  Häaser  mit 
überwiegend  grosser  Sterblichkeit  namentlich  aaf, 
in  welchen  von  der  2209  Seelen  zählenden  Bevölke- 
rang  228  erlagen,  welche  also  eine  faktische  Decimi- 


rang  der  Bewohnerschaft  gehabt  haben;  die  Kinder- 
sterblichkeit betrag  hier  57,89  pGt.  der  Gesammtmor- 
talltät. 

Aas  den  vorliegenden  Generalberichten  (36)  über 
das  öffentliche  Gesandheitswesen  der  Pro- 
vinz Schleswig-Holstein  in  den  Jahren 
1871-1873  entnimmt  Ref.  folgende  Daten:  Bei 
einer  Bevolkerang  von 


995,750  Einw.  in  der  Provinz  673,520  auf  dem  Lande,    322,230  in  Städten 

wurden  geboren:          28,913  =  29,0  p.  M.  19,237  =  28,6  p.  H.    9,686  =  30,0  p.  H. 

starben:          23,958  ==  24,0  p.  M.  14,130  =  20,8  p.  H.    9,828  =  30,5  p.  M. 

=  1 :  1,21  =  1,136                      =  1,099 

Aaf  1000  Geborene  kamen 


in  den  Städten  .  .  .  . 
auf  dem  flachen  Lande 
Provinz 


Knaben. 

Mädchen. 

Lebend- 

Todgeboren. 

Ebelich- 

unehelich  geboren 

519,2 

480,8 

946,7 

53,3 

881,1 

118,9 

518,8 

481,2 

954,2 

45,8 

966,5 

75,5 

518,9 

481,1 

951,7 

48,3 

911,2 

88,8 

Die  grösate  Sterblichkeit  wnrde  herbeigefährt: 


a)  durch  Krankheiten  im  1.  Lebensjahre .  .  .  • 

b)  „      acute  Infectionskrankheiten 

c)  ,  Scrofeln,  Tuberkeln,  Krebs,  Diabetes 

d)  9  Krankheiten  des  Nervensystems  .  .  . 

e)  9  der  Atbmungsorgane  .  , 


Schleswig 

Zahl  d.  Todten  auf  1000  Todte 

268  89,0 

793  263,4 

715  237,5 

349  115,9 

286  95,0 


Holstein 

Zahl  d.  Todten  auf  1000  Todte 

1028  111,5 

3085  334,6 

1616  175,3 

802  87,6 

940  101,9 


Von  100  Gestorbenen  kommen  aaf  die  Alters- 
klasse bis  zam  vollendeten  1.  Lebensjahre  23,  auf  die 
Altersklasse  vom  1.-5.  Jahre  18,  vom  5.-50.  Jahre  23, 
vom  50.-70.  Jahre  20,  über  70  Jahre  15.-  Die  Witte- 
mng  des  Jahres  1871  zeichnete  sich  im  Allgemeinen 
durch  niedrige  Temperatar  and  Trockenheit  aas;  Juli 
und  August  waren  warm  (etwas  fiber  das  Normale), 
die  Monate  Juni  bisOctober  massig  feucht.  Epidemisch 
herrschte:  1.  Cholera;  sie  brach  Anfangs  October  in 
Altena  aas  and  herrschte  daselbst  bis  Ende  October, 
war  jedoch  nur  massig  verbreitet  (105  Todesfölle  an 
Cholera  and  186  an  Brechdurchfällen ,  worunter  179 
bei  Kindern);  in  anderen  Orten  der  Provinz  kamen 
nur  vereinzelte  Cholerafälle  vor;  2.  Blattern, 
eigentlich  epidemisch  nur  in  Altena,  Wandsbeck,  Rends- 
burg, Itzehoe,  Schleswig,  Kiel  und  einigen  Dörfern; 
die  Zahl  der  Blattemfälle  in  der  ganzen  Provinz  be- 
trug 10,470,  darunter  1309  Niehtvaccinirte,  von  denen 
603  (46,1  pCt.)  erlagen,  8417  einmal  Vaccinirte,  von 
denen  824  (9,7  pCt.)  starben  und  105  Revacdnirte, 


mit  einer  Sterblichkeit  von  4  (3,8  pCi);  auf  1000  Be- 
wohner waren  17,6  an  Blattern  erkrankt  and  2,7  ge- 
storben; 3.  Wechselfieber  in  mSssiger  HSafigkeit; 
4.  Scharlach,  besonders  in  einzelnen  Gegenden  Schles- 
wigs, wo  von  1504  Erkrankten  273  =  18  pCt.  erle- 
gen sind;  5.  Typhoid  in  .den  Monaten  September 
und  October  in  Altena  epidemisch  (100  Todesfälle), 
übrigens  in  der  ganzen  Provinz  endemisch  herrschend; 
6«  Diphtherie  mit  83  TodesfSllen  in  Schleswig  und 
263  in  Holstein.  -  An  Croup  mit  41  Todesfällen  in 
Schleswig  und  90  in  Holstein.  - 

Im  Jahre  1872  betrag  die  Zahl  der  Gebarten 
34,243,  d.  h.  32,8  p.  H.  der  Bevolkerang  und  zwar 
32,1  auf  dem  flachen  Lande  and  34,0  in  den  Städten, 
dagegen  betrag  die  SterbUchkeit  23,424  d.  h.  21  p.  M. 
der  Bevölkerung  (20,0  auf  dem  flachen  Lande,  25,7 
in  den  Städten);  demnach  würden  kommen  auf  1  To- 
desfall an  Geburten  in  der  Provinz  1,49,  auf  dem 
Lande  1,60,  in  denStädten  1,32.  -  Auf  lOOOGebome 
kamen 


Knaben. 

Mädchen. 

Todtgeboren. 

Uneheliche  Geburten. 

in  den  Städten 

511,6 

488,4 

49,9 

118,4 

auf  dem  Lande 

517,8 

482,2 

44,1 

72,7 

in  der  Provinz 

515,7 

483,4 

46,1 

88,3 

Die  grösste  Sterblichkeit  wurde  herbeigefährt: 

Schleswig. 

Zahl  d.  Todten    auf  1000  Todte. 

a)  durch  Krankh.  im  1.  Lebensjahre             451  135,4 

b)  „      Infectionskrankheiten                      726  218,0 

c)  „      Scrofeln,  Tuberkeb  u.  a.               768  230,6 

d)  ,      Krankh.  d.  Nervensystems              288  86,2 

e)  „            7        d.  Atbmungsorgane           346  103,9 


Holstein. 
Zahl  d.  Todten        auf  1000  Todte. 


1567 

1846 

1656 

519 

806 


194,2 

228,9 

205,3 

64,3 

99,9 
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Die  Witterang  des  Jahres  1872  zeichnete  sich 
durch  grosse  Milde  aas;  während  des  Winters  wehten 
anhaltend  feuchte  Winde  ans  SO.,  wobei  die  Tempe- 
ratur  sich  stets  über  0  hielt,  der  Frahling  war  mild 
und  feacht,  der  Sommer  kahl,  massig  trocken,  der 
Herbst  warm  and  regenreich;  die  Jahrestemperatar 
war  am  1,8^  R.  höher,  die  relative  Laftfeachtigkeit 
am  3,3  pGt.  and  der  Niederschlag  am  4^^  grösser  als 
im  Vorjahre.  -  Epidemisch  herrschten:  1)  Blattern, 
welche  als  Epidemie  im  Mai  erloschen;  2)  Diph- 
therie and  Cronp,  fast  aber  die  ganze  Provinz  mit 
grosser  Bösartigkeit  verbreitet;  znr  amtlichen  Kennt- 
niss  sind  502  Fälle  von  Cronp  mit  135  Todesfallen  and 
4088  Fälle  von  Diphtherie  mit  507  Todesfällen  ge- 
kommen ;  3)Keachhasten,  ebenfalls  in  allgemeiner 
Verbreitnng  epidemisch  und  mit  einer  Sterblichkeit  von 
7-8  pGt.  der  Erkrankten  verlaufend;  4) Scharlach, 
nur  noch  an  einzelnen  Orten  epidemisch,  ebenso  5) 
Hasern ;  6)  Wechselfieber,  häufiger  als  im  Vor- 
jahre, so  dass  in  Schleswig  9,1,  in  Holstein  10,2  pGt. 

'Knaben. 
in  den  Städten  '   513,1 
auf  dem  Lande      518,3 
in  der  Provinz       516,5 

Die  grösste  Sterblichkeit  wurde  herbeigeführt 

Schleswig. 
Zahl  d.  Todten    auf  1000  Todte. 

a)  durch  Krankh.  im  1.  Lebensjahre  449  129,2 

b)  „  acute  Infectionskrankh.  770  221,6 

c)  y,  Scrofeln,  Tuberculose  u.  a.  830  238,9 

d)  ,  Krankh.  d.  Nervensystems  243  69,9 

e)  „           9        d.  Athmnugsorgane  395  113,7 


der  Bewohne^  als  erkrankt  angemeldet  worden  sind. 
—  Von  Selbstmord  sind  235  Fälle  zur  Anzeige 
gekommen;  als  Ursache  desselben  ist  geltend  gemacht 
Gemnthsleiden  in  132Fällen,  Trnnksacht  in  21Fälleii, 
Noth  18mal,  Furcht  vor  Strafe  17mal,  körperliches 
Siechthum  11  mal;  ausgeführt  wurde  das  Verbrechen 
IBlmal  durch  Erhängen,  49mal  darch  Ertranken, 
16mal  durch  Erschlossen,  je  3mal  durch  Vergiftnng 
und  Halsabschneiden,  je  Inoal  durch  Stnrz,  Verblutung 
und  Hunger  und  Frost.  Unter  den  Selbstmördern 
waren  76,2  pCt.  Männer  und  23,8  pCt.  Weiber.  - 

Im  Jahre  1873  betrug  die  Zahl  der  Geborten  in 
der  Provinz  34,182,  d.  h.  32,7  p.  M.  der  Bevölkerimg 
und  zwar  31,0  auf  dem  flachen  Lande,  89,2  in  Städ- 
ten über  10,000  Einwohner  und  23,3  in  Städten  unter 
10,000  Einwohner,  dagegen  betrag  die  Sterblichkeit 
23,814,  d.  h.  22,3  p.  M.  der  Bevölkernng  (20,5  auf 
dem  Lande,  28,8  in  Städten  über  und  23,3  in  Städten 
unter  10,000  Einw.). 

Auf  1000  Geborene  kamen: 


Mädchen. 

Todtgeborene. 

Uneheliche  Geburten. 

486,9 

46,0 

123,2 

481,7 

45,4 

75,7 

483,5 

45,6 

93,0 

Holstein. 

Zahl  d.  Todten  auf  1000  Todte. 

1789  205,9 

1677  193,0 

1704  196,1 

497  57,2 

1124  129,3 


Die  Zahl  der  Selbstmorde  betrag  221;  als  Ur- 
sache desselben  angegeben  113mal  Gemüthsleiden,  26- 
mal  Trunksucht,  13mal  körperliches  Siechthum,  12- 
mal  Noth,  lOmal  Furcht  vor  Strafe;  ausgeführt  wurde 
das  Verbrechen  146mal  durch  Erhängen,  52mal  durch 
Ertränken,  lOmal  durch  Erschiessen,  9mal  durch  Hals- 
abschneiden, 2mal  durch  Vergiften,  je  Imal  durch 
Sturz  und  Leibaufschneiden.  Unter  den  Selbstmör- 
dern waren  162  Männer  und  59  Weiber.  —  Epide- 
misch haben  geherrscht:  1)  Cholera,  jedoch  nur  in 
sehr  massigem  Grade,  so  dass  nur  277  Gholerafalle 
mit  65  pCt.  Mortalität  zur  Anzeige  gekommen  sind ; 
2)  Diphtherie  und  Croup,  sehr  verbreitet  und  mör- 
derisch ;  an  Diphtherie  sind  ans  Schleswig  1830  Fälle 
mit  272  Todten,  aus  Holstein  2372  FäUe  mit  340  Tod- 
ten, an  Croup  aus  Schleswig  132  Fälle  mit  33  Todten, 
aus  Holstein  344  Fälle  nüt  105  Todten  angemeldet; 
mehr  als  die  Hälfte  aller  Fälle  an  Eianken  und  Tod- 
ten fiel  auf  die  ersten  5  Monate  des  Jahres;  3)  Ma- 
sern, die  verbreitetste  Epidemie,  aber  gutartig  ver- 
laufend; 4)  Ken ch hasten,  weniger  allgemein  als 
Masern;  5)  Scharlach  war  an  einzelnen  Orten  epi- 
demiseh;  6)  Typhoid  in  zahlreichen  Haasepidemien 
7)  Wechselfieber,  im  Allgemeinen  häufiger  als  im 
Voijahre,  besonders  im  Mai  and  September  vorherr- 
schend ;  aus  Schleswig  sind  4572,  aus  Holstein  7072 
Erkrankungsfälle  an  Malariafiebern  zur  Anzeige  ge- 
kommen.    Bezüglich  der  Witterungsverhältnisse  ist 


zu  bemerken,  dass  auch  dieses  Jahr  sich  dnrch  relativ 
hohe  Temperatur  auszeichnete;  besonders  war  der 
Winter  gelinde,  der  Frühling  weniger  warm  als  nor- 
mal, Sommer  und  besonders  Herbst  sehr  warm;  Nie- 
derschläge waren  sehr  reichlich,  man  zählte  110  hei- 
tere, 183  Regen-Tage,  an  72  Tagen  bedeckten  Himmel. 

Ref.  hat  den  vorliegenden,  vom  Regiernngs-Medi- 
cinalrath  Bockendahl  bearbeiteten  Generalberichten 
nur  einige  der  wichtigsten  Daten  aus  dem,  die  medid- 
nische  Statistik  behandelnden  Theile  entnehmen  kön- 
nen ;  um  so  mehr  hält  er  es  für  seine  Pflicht,  die 
Herren  Medicinal-Beamten  auf  diese  vortreffliche  Ar- 
beit und  namentlich  auf  die  in  derselben  gegebene 
Darstellung  über  die  Handhabung  der  öffentlichen 
Gesundheits-  und  Krankenpflege  in  der  Provinz  Schles- 
wig-Holstein aufmerksam  zu  machen. 

Nach  dem  amtlichen  Berichte  (37)  über  die  Me- 
dicinal-Statistik  des  HamburgischenStaa- 
tes  im  Jahre  1873  sind  daselbst  bei  einer  Bevölke- 
rung von  348,127  Seelen  13,650  Geburten  (39,7  p.  M.) 
vorgekommen,  darunter  616  Todtgeborene;  die  Zahl 
der  elielich  Geborenen  betrug  12,342,  die  der  unehelich 
Geborenen  1308,  unter  den  ersten  waren  43  p-  H., 
unter  den  letzten  72  p.  M.  todt  geboren.  -  Die  Zahl 
der  SterbefäUe  betrug  10,563,  d.  h.  30,3  p.  M.  der 
Bevölkerung  gegen  26,7  im  Vorjahre;  diese  Steige- 
rung der  Mortalität  ist  wesentlich  durch  die  Cholera- 
Epidemie  bedingt  gewesen.     Aus  der  Altersklasse 
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bis  zum  Tollendeteii  1.  Lebensjahre  sind  3165  Indivi- 
daen  gestoben,  diese  Mortalität  beträgt  28,4  pCt.  der 
Gesammtsterblichkeit;  von  den  im  Jahre  1873  lebend 
gebiurenen  13,196  Kindern  sind  noch  in  demselben 
Jahre  2105  d.  h.  16,7  pCt.  gestorben.  Bezfiglich  der 
Todesorsachen  nehmen,  abgesehen  von  der  Altera- 
klasse  bis  zum  zweiten  Lebensjahre,  die  ersten  Stellen 
ein 


auf 

10,000 

Lebende 


Zahl. 

auf 

der 

1000  Ver- 

Todesfälle 

storbene 

Schwindsucht    .     .    . 

Cholera 

Acute  Krankheiten  d. 

Athmungs- Organe  . 

Diphtherie  u.  Croup . 

Schkgfluss  ..... 


1207 
1001 

789f 
341 
342 


11,43 
9,48 

7,47 
3,23 
3,24 


34,671 
28,754 

22,664 
9,761 
9,824 


Innerhalb  der  einzelnen  Jahreszeiten  (Winter, 
Frühling,  Sommer,  Herbst)  gestaltete  sich  die  Sterb- 
lichkeit, auf  1000  Lebende  berechnet  =  6,99:  7,35: 
10,41:  6,40;  die  grösste  Sterblichkeit  fiel  in  den  Aa- 
gost  (4,94)  nnd  September  (3,14)  d.  h.  zor  Zeit  des 
Vorherrscheiui  von  Cholera.  — 

Eine  grosse  Zahl  sehr  ansführlioher  Tabellen  ober 
die  einzelnen  Sterblichkeitsverhältnisse  fmacht  diese, 
TOD  dem  Medidnal-Inspector  Dr.  Kraus  bearbeitete 
Statistik  in  hohem  Grade  beaehtenswerth. 

Dem  Berichte  (38)  über  die  Sterblichkeits- 
verhältnisse in  Breslau  vom  Jahlre  1873  sind 
folgende  Daten  zn  entnehmen :  Bei  einer  Bevölkerung 
von  (geschätzt)  215,000  Seelen  sind  daselbst,  aos- 
Bchliesslich  322  Todtgebnrten,  7097  Todesfälle  vorge- 
kommen ;  die  grösste  Sterblichkeit  fällt  in  die  Monate 
August,  Jnli  (mit  resp.  849  nnd  821  Todesfällen),  die 
klemste  (mit  resp.  494  and  491  TodesföUen)  in  Oc- 
tober  nnd  Febrnar.  Den  Altersklassen  nach  betrag 
die  Sterblichkkeit  bei  Kindern  im  Alter  bis  znm 
1.  Jahre  40,38,  vom  1.— 10.  J.  12,98,  vom  10.— 20. 
J.  3,03,  vom  20.— 30.  J.  7,51,  vom  30.— 40.  J.  7,31 
vom  40.— 50.  J.  8,52,  vom  50.— 60.  J.  7,11,  vom 
60.— 70.  J.  6,45,  vom  70.— 80.  J.  4,65,  vom  80.  bis 
90.  J.  1,47,  vom  90.— 100.  J.  0,12  pCt.  der  Gesammt- 
mortalität.  Abgesehen  von  den  Todesföllen  an  Ab- 
zehrong,  Cholera  infantam,  Krämpfe  a.  s.  w.  ist  die 
grösste  Sterblichkeit  herbeigeführt  dnrch  Langen- 
schwindsacht  (9,86  pCt.  der  Gesammtmortalität),  acate 
Erkrankung  der  AÜimungsorgane  (4,64  pCt.),  chron. 
Lungenkrankheiten  (3,98  pCt.)Schlagflus8  (4,50  pCt.) 
Gehirnentzündung  (3,89  pCt.).  —  Die  Zahl  der  Ge- 
borten betrug  9540,  der  Deberschuss  der  Geborenen 
über  die  Gestorbenen  2041.  — 

üeber  die  Sterblichkeit  Berlin'sim  Jahre 
1873  üegen  die  Berichte  von  Müller  (39)  und  Albu 
(40)  vor.  — Nach  Hüller,  der  die  Einwohnerzahl 
Berlins  am  Ende  d.  J.  auf  937,000  angiebt,  betrug  die 
Zahl  der  Geburten,  einschliesslich  1562  Todtgebnrten, 
36,281  (18,660M.  17,261  W.),  es  kamen  also  auf  1000 
Binwohner  38,72,  oder  abzüglich  der  Todtgeborenen, 
37,05  Geburten;  die  Zahl  der  Todesfälle  betrug 
^^)078,  so  dass  auf  1000  Einw.  29,64,  abzüglich  der 

Jalmsberieht  d«r  gMAmmten  H«dicin.    1874.    Bd.  I. 


Todtgeborenen,  28,29  Todesfälle  kommen.  Die 
llaxima  der  TodesfäUe  (mit  1381,  1118  und  1117) 
fallen  auf  die  Monate  September,  August  und  Juli, 
die  Minima  (mit  999  und  951)  auf  December  und  No- 
vember. —  Das  Sterblichkeitsverhältniss  in  den  ein- 
zelnen Revieren  ist  abhänig  von  der  grosseren  oder 
geringeren  Zalü  der  Geburten  (resp.  der  Kindersterb- 
lichkeit), und  die  grösste  Sterblichkeit,  sowie  die 
grdsste  Zahl  der  Geburten  fällt  auf  die,  von  der  ärm- 
sten Bevölkerung  bewohnten  Stadtgegenden.  —  Die 
grösste  Sterblichkeit  war  bedingt  durch  Cholera  In- 
fant. (4358  TodesMe),  Lungenschwindsucht  (3053) 
und  entzündliche  Erkrankungen  der  Athmungsorgane 
(1940) ;  Selbstmord  kam  217  mal  (151  bei  M.,  66  bei 
W.),  Todtschlag  oder  Mord  dagegen  nur  5  mal  vor.  — 
Die  Angaben  des  Herrn  Albu  diSeriren  von  diesem 
(amtlichen)  Berichte  in  mehreren  Punkten;  übrigens 
beschäftigt  sich  Verf.  vorzugsweise  mit  dem  Nach- 
weise, dass  die  von  Pettenkofer  entwickelte  Lehre 
von  dem  Einfluss  der  Bodenfeuchtigkeit  auf  das  Vor- 
kommen von  Typhoid,  welche  Virchow  adopUrt 
hat  und  auch  in  eine  gewisse  Beziehung  zur  Kinder- 
sterblichkeit zu  bringen  geneigt  scheint,  sich  für  Ber- 
lin nicht  bewahrheitet;  übrigens  plaidirt  er  für  Anlage 
von  Säuglings- Asylen  und  für  Unterstützung  der  Be- 
strebungen des  Kinderschntzvereines. 

Schmidt  (43)  giebt  eine  topographisch- 
physiographische  Skizze  der  Gemeinde 
Essen.  -  Die  Stadt,  in  einer  Erhebung  zwischen  57 
bis  88  Meter  über  dem  Amsterdamer  Pegel,  liegt  auf 
diluvialem,  sandhaltigen  Lehm,  der  nur  in  den  Thal- 
senkungen von  vegetabilischem  Detritus  überlagert  ist; 
auf  die  etwa  3^  mächtige  Lehmschicht  folgt  Sand  von 
5  —  40^  Mächtigkeit  und  darauf  das  von  0.  nach  W. 
streichende  Steinkohlengebirge,  im  Norden  der  Stadt 
durch  der  Kreideformation  angehörige  Schichten,  im 
Süden  durch  eine  Schicht  Grünsand  von  dem  Diluvium 
getrennt.  Der  Boden  der  Stadt  ist  sehr  rissig,  daher 
stark  drainirt,  aber  auch  mit  Abfallstoffen  reichlich 
imprägnirt;  der  Wasserbedarf  wird  zumgrösstenTheile 
durch  filtrirtes  Ruhrwasser  gedeckt,  der  Abfluss  er- 
folgt theils  durch  einen  Bach,  theils  durch  ein  Canal- 
netz;  zur  Aufnahme  der  Faecalmassen  bestehen  Senk- 
gruben, welche  durch  Abfuhr  geräumt  werden.  Das 
Klima  ist  durch  gleichmässige  Milde  und  Feuchtigkeit 
ausgezeichnet.  Ueber  die  Bevölkernngs-  und  Sterb- 
liohkeitsverhältnisse  von  Essen  im  Jahre  1872  giebt 
die  beiliegende  Tabelle  Aufischluss.   (Siehe  umseitig.) 

Den  Hauptcontingent  zur  Mortalität  gaben  Er- 
krankungen an  Schwindsucht  (345  TodesMe),  Blat- 
tern (257)  und  Typhoid  (147);  im  kindlichen  Alter 
erlagen  an  Lebensschwäche  145,  Brechdurchfall  137, 
Eclampsie  513. 

Ueber  die  topographisch -physiographi- 
sohen  Verhältnisse  der  Gemeinde  Mors  be- 
richtet Nathusius  (44). —  Die  Stadt,  in  der  nie- 
derrheinischen Ebene  auf  welligem  Terrain  gelegen, 
an  den  niedrigen  Punkten  den  Ueberschwemmungen 
des  Rheins  ausgesetzt,  ist  sehr  unregelmässig  angelegt, 
zumeist  mit  engen,  gewundenen  Strassen  und  nur 
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maogelhaft  drainirt ;  der  diluviale  Boden  liegt  einer 
Kieflschicht  von  bedeutender  Mächtigkeit  aaf,die  theils 
sand-,  theils  lehm-  oder  thonhaltig  ist,  anf  welche 
mächtige  Triebsandlager  nnd  endlich  Eohlengebirge 
folgt.  —  Das  Brunnenwasser  ist  kalk-,  zum  Theil 
auch  eisenhaltig  und  nicht  frei  von  organischen  Be- 
standtheilen.  Die  Bevölkerung  der  Gemeinde  im  Jahre 
1871  betrug  5989  Seelen,  die  Sterblichkeit  in  der  Zeit 
vom  1.  Juli  1871  bis  31.  December  1872,  einschliess- 
lich 2  Todtgeburten ,  178;  die  Sterblichkeit  war 
vorzugsweise  durch  Schwindsucht  (28),  Ruhr  (25), 
Cholera  Infant.  (22)  und  Blattern  (17)  bedingt. 


Ueber  die  Mortalitätsstatistik  (45)  der 
Gemeinde  Langenberg  während  des  Jahres  1872 
giebt  die  beiliegende  Tabelle  die  wichtigsten  Daten. 
—  Dasselbe  gilt  von  der  von  Eskuchen  (47)  mitg^ 
theilten  Sterblichkeitsstatistikder  Gemeinde 
Asseln  (Kreis  Dortmund)  während  der  Jahre 
1872  und  1873,  sowie  von  den  Mortalitäts-Ver- 
hältnissen der  Gemeinden  Barmen  (48), 
Wülfrath  (49),  der  Städte  Solingen  (50)  nnd 
Boppard  (51)  und  der  Gemeinde  Remscheid 
(52)  aus  dem  Jahre  1873,  resp..l872  and  73. 


Bevölkerungs-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  nach  den  einzelnen  Alterklassen. 

1)  In  der  Gemeinde  Essen. 


* 

Auf  100  Le- 

Auf 100  Ge- 

Grosse der 

Gestorbene 

Todesfalle  auf  100  Lebende 

bende 

storbene 

Im  Alter  bis 

Bevölkerung 

1872 

1873 

1872 

1873 

kommen  in  den  einzelnen 
Altersklassen 

Lebende      |      Gestorbene 

1  Jahr 

1940 

618 

„^ 

31,86 

3,77 

37,05 

3  Jahre 

3602 

282 

— 

7,83 

— 

6,99 

16,91 

6     . 

4247 

100 

— 

2,35 

— 

8,25 

6,00 

10     . 

4118 

32 

— 

0,78 

— 

8,00 

1,92 

15     . 

4482 

27 

— 

0,60 

8,70 

1,62 

20     „ 

.    4513 

44 

— 

0,97 

8,76 

2,64 

40     „ 

20630 

267 

— 

1,29 

40,06 

16,01 

60     „ 

6509 

152 

— 

2,34 

12,64 

9,01 

aber  60      „ 

1460 

103 

— 

7,05 

• 

2,83 

6,17 

unbekannt 

43 

"*~" 

^^ 

2,58 

Summa 

51501 

1668 

— 

3,24 

— 

100,00 

99,91 

2. 

In  der  Gemeinde  Langenberg. 

1  Jahr 

124 

35       1 

— 

28,33                 — 

2,91 

23,81 

3  Jahre 

254 

21 

8,66                  - 

5,96 

14,29 

6      . 

338 

11 

— 

3,25                  - 

7,93 

7,48 

10     « 

383 

1 

— 

0,26 

8,98 

0,68 

15     „ 

414 

4 

0,97 

9,71 

2,72 

20     , 

406 

8 

1,98        !          - 

9,52 

5,44 

40     , 

1358 

23 

1,69        1          — 

31,86 

15,65 

60      „ 

699 

22 

— 

2,88        ,          - 

16,28 

14,97 

über  60      , 

292 

22 

7,53                  — 

6,35 

14,97 

Summa 

4263 

147 

— 

3,45 

100 

100 

4 

3.    In  der  Gemeinde  Asseln. 

1872. 

3  Jahre 

224 

20 

44 

8,93 

19,64 

10,70 

35,54 

6       » 

225  • 

5 

10 

2,22 

4,44 

10,74 

8,93 

10       . 

234 

3 

8 

1,28 

3,42 

11,17 

5,22 

15      . 

206 

4 

2 

1,94 

0,97 

9,84 

7,15 

20       , 

179 

2 

1,12 

1,12 

8,55 

3,57 

40      , 

681 

5 

9 

ü,73 

1,32 

32,52 

8,93 

.             60          r^ 

259 

8 

5 

3,09 

1,93 

12,37 

14,29 

über   60      „ 

86 

9 

9 

10,47 

10,47 

4,11 

16,07 

Summa 

2094 

56 

87 

2,67 

4,15 

100 

99,70 

4.    In  der  Gemeinde  Barmen. 


1  Jahr 

2268 

— 

752 

— 

33,16 

3,05 

*" 

3  Jahre 

4965 

— 

339 

6,83 

6,67        1      - 

6      » 

5858 

— 

159 

— 

2,71 

8,87 

— 

10      . 

6621 

29 

— 

0,44 

8,90 

— 

15        r, 

7351 

— 

30 

0,41 

9,87 

— 

20      , 

7691 

— 

44 

— 

0,56 

10,33 

— 

40       , 

25241 

— 

286 

— 

1,13 

33,91 

— 

60       „ 

10849 

^50 
^63 

— 

2,30 

14,58 

— 

«ber  60 

3586 

— 

— 

7,33 

4,82 

Summa 

74430 

— 

2152 

— 

2,89 

100 

— 

1873. 

50,58 

11,50 

9,15 

2,30 

10,35 

5,75 

10,35^ 

99,98 


34,94 

15,75 

7,39 

1,35 

1,39 

2,05 

13,29 

11,62 

12,22 


—        100 


i 


-.--f-r- 


HIRSCH,    MEDICINISCHB    GEOGRÄPHIB    UND    STATISTIK. 


417 


Im  Alter  bis 


Grosse  der 
Bevölkerung 


Gestorbene 


1872 


1873 


Todesmile  auf  1000  Lebende 


1872 


1873 


Auf  100  Le- 
bende 


Auf  100  Ge- 
storbene 


kommen  in  den  einzelnen 
Altersklassen 


Lebende 


Gestorbene 


Jahr 
Jahre 


1 
3 

6  . 

10  „ 

15  . 

20  « 

40  , 

.,  60  , 

über  60  „ 

unbekannt 


710 
1490 
1851 
2099 
2326 
2185 
7075 
3110 
1125 
42 


Summa    |      22017 


5.  In  der  Gemeinde  Wülfratb. 

. 

1  Jahr 

146 

— 

51 

— 

34,93 

2,52 

— 

28,65 

3  Jahre 

369 

— 

19 

— 

5,15 

6,38 

10,67 

6  . 

394 

— 

8 

— 

2,03 

6,81 

— 

4,49 

10   „ 

488 

— 

3 

—        0,61 

8,43 

1,69 

15   ,    , 

604 

— 

•  5 

0,83 

10,44 

— 

2,81 

20   „ 

593 

6 

— 

1,01 

10,25 

3,37 

40   , 

1764 

— 

25 

'  — 

1,42 

30,49 

— 

14,05 

60   , 

972 

— 

18 

— 

1,83 

16,80 

— 

10,11 

über  60   , 

451 

— 

43 

— 

9,53 

7,73 

— 

24,16 

Summa 

5781 

— 

178 

— 

3,08 

— 

— 

— 

6.    In  der  Stadt  Solingen. 


7.  In  der  Stadt  Boppard. 


8.  In  der  Gemeinde  Remscheid. 


— 

178 

— 

155 

— 

57 

— 

35 

18 

— 

21 

78 

71 

— 

85 

—^ 

—— 

698 


1  Jahr 

442 

136 

111 

30,77 

25,11 

3,12 

28,16 

28,91 

3  Jahre 

854 

59 

41 

6,91 

4,80 

6,04 

12,22 

10,67 

6   « 

1116 

30 

25 

2,69 

2,24 

7,89 

6,21 

6,51 

10   ., 

1322 

14 

14 

1,06 

1,06 

9,35 

2,90 

3,65 

15   , 

1500 

13 

9 

0,87 

0,60 

10,61 

2,69 

2,34 

20   , 

1427 

9 

12 

0,63  • 

0,85 

10,90 

1,86 

3,13 

40   « 

4452 

93 

66 

2,09 

1,48 

31,49 

19,26 

17,19 

60  . 

2267 

66 

49 

2,91 

2,16 

16,03 

13,66 

12,76 

über  60   » 

758 

63 

57 

8,31 

7,52 

5,36 

13,04 

14,84 

Summa 

14138 

483 

384 

3,42 

2,72 

— 

— 

— 

1  Jahr 

109 

31 

47 

29,81 

45,19 

2,10 

35,63 

31,97 

3  Jahre 

240 

15 

12 

6,25 

5,00 

4,84 

17,24 

8,16 

6   . 

341 

7 

7 

2,05 

2,05 

6,88 

8,05 

4,76 

10   , 

480 

3 

1 

0,63 

0,21 

9,69 

3,45 

0,68 

15   « 

622 

1 

— 

0,16 

12,55 

— 

0,68 

20   „ 

536 

1 

1 

0,18 

0,18 

10,82 

1,15 

0,68 

40  „ 

1344 

8 

12 

0,59 

0,89 

27,12 

9,20 

8,16 

60  , 

930 

9 

28 

0,97 

3,01 

18,77 

10,34 

19,05 

über  60   , 

358 

13 

38 

3,63 

10,61 

7,23 

14,94 

25,85 

Summa 

4955 

87 

147 

1,75' 

2,97 

— 

— 

25,07 

3,22 

— 

25,50 

10,40 

6,77 

— 

22',24 

3,08 

8,41 

8,17 

1,67 

9,53 

—     5,01 

0,77 

10,57 

-     2,58 

0,96 

9,92 

-     3,01 

1,10 

32,13 

-    11,17 

2,25 

14,13 

-   1  10,17 

7,53 

5,13 

-   i  12,18 

0,19   1   -   ,   - 

3,17 



Unter  den  Todesnnacben  nimmt,  abgesehen  von 
Cboleia  Infant.,  Abzehrung,  Krämpfe  n.  a.  Kinder- 
krankheiten, Lungenschwindsucht  eine  der  ersten  Stel- 
len em ;  die  relativ  grosse  Sterblichkeit  in  Asseln  ist 
doreh  eine  Ruhr-  und  Scharlach-Epidemie  bedingt, 
die  daselbst  1873  geherrscht  haben;  bemerkenswerth 
sind  femer  für  Barmen  227  Todesfölle  durch  acute 
Eirkrankungen  der  Athmungsorgane  und  132  Todes- 
iälle  darch  Keuchhuslißn,  für  Solingen  110  Todesfälle 
darch  Blattern.  Relativ  häufig  waren  Todtgeburten 
10  Barmen  (183),  Solingen  (82)  und  Remscheid  (79). 


Dem  Jahresberichte  über  die  Verwaltung  des  Me- 
dicinalwesens  in  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  (53)  ent- 
nimmt Ref.  folgende  Daten  über  die  Witter ungs-, 
Gesundheits-  und  Sterblichkeitsverhält- 
nisse in  Frankfurt  a.  M.  während  des  Jah- 
res 1873.  —  Die  mittlere  Jahrestemperatur  betrug 
8,32  (gegen  7,95  im  25jährigen  Mittel),  die  mittleren 
Temperaturen  der  einzelnen  Jahreszeiten  wären  im 
Winter  +  2,40  (gegen  0,86),  Frühling  7,50  (gegen 
7,80),  Sommer  15,88  (gegen  15,24)  und  Herbst  8,07 
(gegen  7,93).  Der  Luftdruck  betrug  im  Mittel  334,49'' 
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fibertraf  den  25jährigen  Parehschnitt  von  333,89^^ 
also  um  ein  beträchtliches;  der  hohe  Barometerstand 
fällt  vorzQgsweise  in  den  Sommer,  zum  Theil  anch  in 
den  Herbst,  während  er  im  Winter  ziemlich  bedentend 
hinter  dem  25  jährigen  Mittel  znrfickblieb.  Mit  Aus- 
nahme «der  Monate  Februar-April  herrschten  anhal- 
tend Winde  ans  SW.,  SSW.  oder  WSW.,  im  Februar 
wehte  NNW.,  im  März  0.,  im  April  N.  —  Die  Zahl 
der  heiteren  und  halbheiteren  Tage  betrug  156,  der 
trfiben209;  an  152  Tagen  fiel  Regen  und  Schnee; 
die  Menge  der  Niederschläge  betrug  19'^5,75'^^  blieb 
also  um  4^^  l,7(y^^  hinter  dem  Mittel  zurück.  Der  Stand 
des  Grundwassers  war  im  Anfange  des  Jahres  ein 
ziemlich  hoher  und  fiel  von  da  an  ziemlich  constant 
bis  gegen  Ende  des  Jahres  mit  nur  geringen  Schwan- 
kungen. —  Der  Bevölkemngszustand  Ende  December 
1872  betrug  ca.  99,000  Seelen,  dazu  kamen  1873  durch 
Ueberschuss  der  Zugezogenen  über  die  Fortgezogenen 
4333  und  durch  Ueberschuss  der  Geburten  (2769)  über 
die  Todesfälle  (2102)  667,  so  dass  die  Bevölkerung 
der  Stadt  am  Schlüsse  des  Jahres  ca.  104,000  Seelen 
betragen  hat.  Unter  den  2769  Geborenen  waren  2425 
eheliche,  344  uneheliche  Kinder,  unter  den  ersten 
waren  74,  unter  den  zweiten  20  Todtgebome,  das 
männliche  und  weibliche  Geschlecht  verhielt  sich  un- 
ter den  Lebendgeborenen  =  1402  :  1273,  nnter  den 
Todtgeborenen  =  53  :  41.  —  Todesfälle,  einschliess- 
lich der  Todtgeborenen,  zählte  man  2102,  die  Morta- 
litätszilfer  wurde  sich  demnach,  bei  Einschlnss  der 
Todtgeborenen,  auf  20,7  und  zwar  im  männlichen  Ge- 
schlechte auf  23,1,  im  weiblichen  auf  18,5  p.  M.  stel- 
len. Von  den  Gestorbenen  gehören  692,  d.  h.  nahe 
33  pGt.  der  Gesammtmortalität,  der  Alterskasse  bis 
zum  vollendeten  5.  Lebensjahre  an.  Unter  den  Todes- 
ursachen stehen  Schwindsucht  (340  Fälle),  entzünd- 
liche Erkrankungen  der  Athmungsorgane  (182),  Atro- 
phie der  Kinder  (116),  Cholera  Infant.  (117),  Alters- 
schwäche (98),  Herzkrankheiten  (71),  Apoplexie  (65) 
und  Typhoid  (63)  in  erster  Reihe.  Die  grSaste  Sterb- 
lichkeit fällt  in  den  Frühling.  Durch  Selbstmord  en- 
deten 25  (10  durch  Erhängen,  9  durch  Erschiessen, 
3  durch  Ertränken,  je  1  durch  Erstechen,  Halsab- 
schneiden and  Ueberfahren).  —  Von  503  Kindern, 
welche  innerhalb  des  ersten  Lebensjahres  gestorben 
sind,  erlagen  73  (15  pCt.)  schon  innerhalb  der  ersten 
Woche. —  Eigentlich  epidemisch  hat  nur  Typhoid, 
und  zwar  in  massiger  Verbreitung  und  wenig  bösar- 
tig, und  Keuchhusten  geherrscht,  dem  41  Kinder 
erlagen.  — 

Ueber  die  Witterungs-  und  Krankheits- 
verhältnisse Stuttgarts  im  Jahre  1872  be- 
richtet Kostlin  (58).  —  Die  ersten  4  Monate  des 
Jahres  zeichneten  sich  durch  Milde  der  Temperatur 
und  Trockenheit  ans,  im  Mai,  der  wie  Juni  kühl  war, 
fielen  reichliche  Niederschläge ,  im  Juli  steigerte  sich 
die  Temperatur,  worauf  wieder  kühle  Witterung  im 
August  folgte,  September  war  warm,  October  von 
mittlerer  Temperatur,  die  beiden  letzten  Monate  des 
Jahres  auifallend  milde  und  reich  an  Niederschlägen. 
—  Entzündliche  Erkrankungen  der  Ath- 


mungsorgane, bes.  Pneumonie  prädominirte  im 
Frühling,  namentlich  während  der  kühlen  Witterung 
des  Mai  und  Juni.  -  Die  Blatternepidemie  der 
Vorjahre  erlosch  in  den  ersten  Monaten  dieses  Jahres, 
gegen  Ende  derselben  traten  Masern  und  vor  den- 
selben Keuchhusten  epidemisch  auf.  —  Ueber  dis 
Typhoid-Epidemie  im  Anfange  des  Jahres  1872 
hat  Verf.  schon  an  einer  andern  Stelle  berichtet  (vgl. 
Jahresb.  1873  IL  S.  251) ;  gegen  Ende  des  Jahros 
(November)  trat  die  Krankheit  von  Neuem  epidemisch 
auf,  so  dass  bis  zum  1.  Januar  217  Fälle  bekannt  ge- 
worden waren.  Diese  Epidemie  unterschied  sich  von 
der  vorigen  dadurch,  dass  die  Krankheitsfalle  zer- 
streut über  die  ganze  Stadt  vorkamen,  ohne  dass  man 
irgend  wie  locale  Verhältnisse  als  Ursache  der  Krank- 
heit zu  entdecken  vermochte. 

Ueber   die    Witterungs-,   Bevolkernngi- 
nnd  Krankheitsverhältnisse  in    Stnttgatt 
während  des  Jahres  1873  liegen  Mittheiinngen 
in  dem  Jahresberichte  des  dortigen  ärztlicLen  Vereins 
(56),  auserdem  ein  Mortalitätsbericht   ans  dem  go> 
nannten  Jahre  von  Fr Ö lieh  vor.  -r-  Dem  Winter, 
welcher  im  December  nnd  Januar  sehr  mild  gewesen 
war-,   folgte  ein  kalter  Februar;   im  März  herrschte 
warme  Witterung,  April  und  Mai  hatten  niedrige 
Temperatur;  erst  im  Juni  stieg  dieselbe  nnd  erreidite 
im  Juli  und  August  eine  ungewöhnliche  Höhe;  dann 
folgte  in  den  nächsten  3  Monaten  milde  Wittemag, 
und  der  December  schloss  das  Jahr  mit  ziemlicher 
Kälte.    Die  Niederschläge  waren  bis  znm  März  gering 
gewesen ,  in  den  nächsten  4  Monaten  fielen  reichliche 
Regen,  vom   Augnst  an  begann  eine  stetige  Ver- 
minderung der  Niederschläge  bis  zum  December.  — 
Bei  einer  Bevölkerung  von  ca.  90,000  Seelen  worden 
in  dem  Jahre  3793  Kinder  (1911  K.  1882  M.)  d.  L 
42  p.  M.  der  Bevölkerung  geboren,  darunter  654  un- 
eheliche.   Todtgeboren  waren  177  (91  K.  86  M.).  — 
Ehen  wurden  im  Jahre  989  geschlossen.  —  Die  Zahl 
der  Todesfälle  (einschliesslich  der  Todtgebomen)  be- 
trug 2354  (1273  M.  1081  W.)  d.  h.  24  p.  M.  der  Be- 
völkerung; 41,7  pGt.  der  Sterblichkeit  kommt  auf  die 
Altersklasse  unter  1  nnd  8,3  pGt.  auf  die  von  1—4 
Jahren;    die   in  den  ersten  3  Lebensmonaten  Ge- 
storbenen betrugen  58  pGt.  der  Gesammtsterblichkeit 
im   1.  Lebensjahre.     Die  höchste  Sterblichkeit  Mt 
auf  den  August  (mit  266),  die  niedrigste  auf  Oetober 
und  November  (mit  resp.  137  nnd  132  Todesfölien); 
die  Sterblichkeit  in  den  Monaten  Juli  —  September 
betrug  37  pGt.  der  Gesammtmortalität.     Das  Maxi- 
mum der  Greisensterblichkeit  (über  60  J.)  fällt  auf  die 
Monate  Januar  —  März,  das  Minimum  auf  Juli  — 
September.  —  An  Typhoid  erlagen  während  des 
Jahres  46  Individuen,   davon   22   im  Januar  ond 
Februar;  in  den  Krankenanstalten  der  Stadt  wurden 
im  Jahre    105  Fälle  von  Typhoid  (davon  45  von 
Jannar  —  März)  aufgenommen,  von  welchen  16  er- 
lagen ;  diesem  Sterblichkeitsverhältnisse  gemäss  wären 
in   der  Stadt   während  des  Jahres  300  FäUe  von 
Typhoid  vorgekommen.   Die  Krankheit  war  sporadifleh 
über  die  ganze  Stadt  zerstreut ,  ohne  dass  sich  irgend 
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welche  besondere  Inf ectionsheerde  nachweisen  Hessen.— 
DieMasernepidemie,  welche  Ende  1872  begonnen 
hatte,  dauerte  w&hrend  der  ersten  3  Monate  dieses 
Jahres  fort;  von  40  Todesfällen  an  dieser  Krankheit 
enthllen  37  aof  diese  Zeit.  —  An  Croup  and 
Diphtherie  erlagen  24,  die  meisten  Todesfälle  an 
diesen  Erankhdten  kamen  in  der  kalten  Jahresseit 
(Min,  April,  October,  December)  vor.  —  An  Menin- 
gitis starben  187  Individoen,  darunter  98  Kinder, 
an  Pnenmonie  137  (davon  HO  in  den  Monaten 
Januar  —  Mai  und  November  —  December).  —  An 
Lnngensoh windsacht  erlagen  248  Erwachsene, 
damnter  226  im  Alter  von  15 — 59  Jahren ,  so  dass 
durch  diese  Krankheit  34  pCt.  der  Gesammtsterblich- 
keit  in  dieser  Altersklasse  bedingt  ist;  in  der  Alters- 
klasse zwischen  20 — 40  Jahren  steigerte  sich  das 
Morialitätsverhältniss  auf  44,5  pCt.  —  Das  Yer- 
hütniss  der  Phthisiker  im  männlichen  and  weiblichen 
Geseblechte  gestaltet  sich  =»  41 :  36.  —  Tod  dnroh 
Selbstmord  kam  20  mal  (18  M.  2  W.)  vor,  and 
xwar  7  mal  darch  Erhängen,  6  mal  durch  Erschiessen, 
je  2  mal  durch  Ertränken  und  Vergiften,  je  1  mal 
durch  Erstechen  und  Hinabstürzen;  als  Motiv  des  Ver- 
brechens wird  13  mal  Geisteskrankheit,  4  mal  Schulden 
und  schlechter  Lebenswandel,  2  mal  Liebesgram,  1 
mal  Furcht  vor  Syphilis  angefahrt.  —  Tod  durch 
Unglücksfälle  erfolgte  27  mal.  —  In  der  kind- 
liehen Altersklasse  führte  Brechruhr  eine  enorme 
Sterblichkeit  herbei;  von  237  dieser  Krankheit  er- 
legenen  gehören  214  der  Altersklasse  unter  1  Jahr  an, 
Yon  den  237  Todesffillen  entfielen  187  auf  die  Monate 
Jani  —  September. 

Voll  (61)  theilt  fügende  Daten  über  die 
Sterblichkeitsverhältnisse  Ulms  im  Jahre 
1873  mit  —  Nach  der  letzten  Volkszählung  (1871) 
betrug  die  Bevölkerung  der  Stadt  26,290  Seelen ,  da- 
mnter 20,935  im  Alter  über  14  Jahre;  im  Jahre  1873 
und  daselbst,  mit  Einschlnss  von  40  Todtgebomen, 
878  Individuen  erlegen,  darunter  389  im  ersten 
Lebenqahre  =  46,4  pCt.  der  Gesammtsterblichkeit. 
Die  Ursachen  dieser  enorm  hohen  Kindersterblichkeit 
sind  hier  dieselben,  wie  in  ganz  Würtemberg.  Das 
Maximum  der  Sterblichkeit  fiel  in  die  Monate  März, 
August,  September  und  November;  im  August  allein 
erUgen  71  Kinder  im  ersten  Lebensjahre.  Im  Alter 
von  2—15  Jahren  starben  91  Individuen  =  10,85 
pGt  der  Gesammtmortalität;  das  Maximum  der 
Sterblichkeit  unter  der  Bevölkerung  über  14  Jahre 
fiel  in  die  Monate  Januar -März,  das  Minimum  in  die 
Sommermonate.  —  Unter  den  Todesursachen  spielt 
Typhoid,  das  sonst  in  Ulm  ausserordentlich  häufig 
ist,  eine  sehr  geringe  EoUe  (es  sind  nur  7  Todesftlle 
ui  dieser  Krankheit  verzeichnet);  Verf.  bemerkt,  dass 
in  Ulm,  im  Gegensatze  zu  Manchen,  das  Typhoid  zur 
Sommerzeit,  d.  h.  zur  Zeit  des  höchsten  Standes  des 
Grandwassers  daselbst  prävalirt,  und  zwar  sprechen 
hierfür  nicht  bloss  die  in  der  Stadt,  sondern  auch  in 
den  Civil-  und  Militärhospitälem  gemachten  Erfah- 
laugen.  —  An  Lungenentzündung  sind  61  In- 
dividuen,  an  Schwindsucht  99  erlegen;  nach 


10jährigen  Beobachtungen  beträgt  die  jährlich  vor- 
kommende Zahl  von  Todesfällen  an  dieser  Krankheit 
8  pGt.  der  Gesammtmortalität.  —  Bemerkenswerth 
endlich  sind  die  zahlreichen  Todesi^le  (34)  an  chro- 
nischen Herzkrankheiten. 

Major  (63)  macht  Mittheilungen  über  das  Vor- 
kommen der  Hydrophobie  in  Bayern.  Seit 
dem  Jahre  1839^-40  sind  in  Bayern  verlässliche  Er- 
hebungen über  die  durch  Lyssa  herbeigeführten 
Todesfälle  gemacht  worden;  innerhalb  der  nächst- 
folgenden 26  Jahre  d.  h.  bis  zum  Jahre  1865  sind  im 
Ganzen  109  Personen  an  Wasserscheu  gestorben,  von 
denen  jedoch  auf  die  ersten  13  Jahre  allein  89,  auf 
die  letzten  13  nur  20,  auf  die  9  jährige  Periode,  von 
1856 — 1865  sogar  nur  7  SterbeMe  kommen.  Man 
glaubte  sich  demnach  der  Hoffnung  auf  ein  allmäliges 
Verschwinden  dieses  Krankheit  hingeben  zu  können, 
allein  schon  im  folgenden  Jahre  begann  eine  nahezu 
epizootisches  Auftreten  der  Hundswuth,  das  noch  bis 
auf  die  Gegenwart  fortdauert,  so  dass  noch  im  Jahre 
1872  an  Hydrophobie  18  Individuen  erlagen,  und^in 
den  7  Jahren  von  1865/6  bis  1872  im  Ganzen  148 
Fälle  ton  Wasserscheu  zur  Anzeige  gekommen  sind.  Es 
scheint,  dass  die  Krankheit  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  epizootisch  herrscht,  um  dann  wieder  für 
mehrere  Jahre  sich  nur  in  vereinzelten  Fällen  zu 
zeigen.  Merkwürdig  ist,  dass,  wie  die  folgende  Zu- 
sammenstellung zeigt,  Hydrophobie  in  einzelnen  Ge- 
genden Bayerns,  besonders  in  Süd-Bayern,  viel  häufiger 
ist,  als  in  andern:  es  starben  nämlich  an  Wasser- 
scheu in  den  Jahren  1865-72  in  ganz  Bayern  148 
Personen,  davon  in : 


Oberbayem  54 

Niederüiyem  19 

Pfalz  6 

Oberpfalz  19 


Oberfranken  4 

Mittelfranken  19 

Unterfranken  3 

Schwaben  24 


Der  Verf.  glaubt,  dass  aus  Gründen  der  Humanität 
nichts  mehr  zu  wünschen  wäre,  als  die  Einführung 
einer  ergiebigen  Hundesteuer,  um  die  allerdings  beide 
Kammern  des  Landtages  und  später  mehrere  Gemein- 
den petitionirt  haben,  bis  jetzt  aber  vergeblich. 

Popper  (64)  giebt  eine  recht  vollständige Ueber- 
ncht  über  die  medicinisch-topographischen 
Verhältnisse  von  Prag.  —  Der  geologischen 
Beschaffenheit  nach  gehört  der  Boden  der  Stadt  und 
der  sie  umgebenden  Höhenzüge  der  silurischen  For- 
mation und  zwar  hsi  ausschliesslich  derQuarzit-Etage 
an,  der  grösste  Theil  der  Stadt  aber  liegt  auf  Grau- 
waokeschiefer,  der  von  mehr  oder  weniger  mächtigen 
Lagern  eines  porösen,  zur  Aufioahme  organischer 
Stoffe  sehr  geeigneten  Alluviums,  nur  an  wenigen 
Punkten  von  einer  wenig  mächtigen  Schicht  von  un- 
durchlässigem,  der  Dilnvialformation  angehörigen 
Letten  oder  Lehm  überlagert  ist.  Das  Terrain  der 
Stadt  ist  bekanntlich  ein  stark  welliges,  so  dass  ein- 
zelne Theile,  besonders  die  am  Ihnken  Ufer  der  Mol- 
dau gelegenen,  gegen  den  Fluss  stark  ablallen  und 
das  Verhältniss  der  Erhebungen  der  einzelnen  Stadt- 
quartiere sich  zur  Altstadt  und  Josephstadt  =  1  ge- 
setzt, wie  3  (obere  Neustadt)  4  (Hradschin)  und  6 


"1 


420 


HIRSCH,    MBDICINISCHB   eEOORA.PHIE   U19D    STATISTIK. 


(obere  Kleinseite)  verbalten.    —    BesiimmaDgen  der 
Grand wasserverbältnisse,  desEohlensänregebaltes  der 
Grnndiaft  and  der  Bodentemperatar  sind  in  Prag  bis 
jetzt  nicbt  in  aasreichendem  Maasse  angestellt.    — 
Die  mittlere  Jabrestemperatar  von  Prag  beträgt  7  *^66 
R.,  die  des  Frühlings  ==  7  ^  51,  des  Sommers  15°  54, 
des  Herbstes  7  ^  97,  des  Winters  0 "  37 :  die  mittleren 
Temperataren   verschiedener  Jahre  weichen  in  Prag 
höchstens  am  8°  5  von  einander  ab.     Nach  5tägig6n 
Bestimmangen  fällt  das  Minimam   der  Temperatur 
in  Prag  in  die  2.  Woche  des* Janaar  (mit  —  2°  17), 
das  Maximam  in  die  erste  Woche  des  Aagast  (mit 
16°  65).  —  Unter  den  Winden  herrscht  in  Prag  der 
W.,  .demnächst  SW.  and  NW.  vor,  der  kälteste  Wind 
daselbst  ist  N.,  im   Winter  NO.,  im  Frühling  and 
Herbst  N.,  im  Sommer  NW.,  der  wärmste  ist  S.,  im 
Winter  SW.,  im  Frühling  S.,  im  Sommer  SO.,  im 
Herbst  SW.     Im  Frühling  and  Herbste  ist  die  Wind- 
richtang  am  veränderlichsten.  —  Der  mittlere  Baro- 
meterstand in  Prag  ist  329,76,  die  beiden  Maxima 
(330,10  and  330,20)  fallen  in  den  Jannar  and  Sep- 
tember, die  beiden  Minima  (329,20  und  329,50)  in 
den  April  und  November.   —   Die  mittlere  jährliche 
(absolute)  Dampfmenge  beträgt  in  Prag  3  ^^^  02,  im 
im  Januar  ist  sie  am  niedrigsten,  steigt  allmälig  bis 
zum  Maximum  (4/^*  60)  im  Juli  und  sinkt   dann 
wieder  ebenso  allmälig  herab ;  die  relative  Feuchtig- 
keit der  Luft  verhält  sich  umgekehrt,    sie  ist  am 
höchsten  (83  pGt.)  im  Janoar,  sinkt  allmälig  auf  das 
Minimam  (63  pCt.)  im  Juni,  bleibt  auf  diesem  nie- 
drigen Stande  während  |les  Juli  und  August  und 
steigt  dann  wieder  auf.  —  Die  Durchschnittszahl  der 
nebligen  Tage  beträgt  für  Prag  81  (von  denen  f  auf 
Herbst  und  Winter  fallen),  die  der  regnigten  161  (die 
sich  ziemlich  gleichmässig  auf  die  einzelnen  Monate 
vertheilen);  die  meisten  Niederschläge  kommen  im  Juni 
und  Juli,  die  wenigsten  im  September  und  October 
vor;  die  Menge  der  jährlichen  Niederschläge  beträgt 
24.///  (Par.),  im  Juni  steigt  dieselbe  auf  24^^^,  im 
Februar  fällt  sie  auf  6^^^  —  Ein  grosser  Uebelstand 
für  Prag  liegt  in  der  mangelnden  Regulirung  des 
Moldaa-Bettes,  so  dass  bei  Hochwasser  leicht  Ueber- 
fiuthang  eintritt,  und  ein  nicht  kleiner  Theil  der 
Stadt  den  periodischen  Inundationen  ausgesetzt  ist; 
abgesehen  von  anderen  Missständen  wird  dadurch 
der  Untergrund  der  Häuser  in  den  überschwemmten 
Strassen  nicht  nur  stark  durchfeuchtet,  sondern  auch 
in  Folge  der  Ruckstauung  des  Flusses  in  die  Abzugs- 
canäle   mit  Zersetzungsstoffen   imprägnirt   and   das 
Brunnenwasser  verdorben.    Das  Flosswasser,  welches 
darch  Röhrenleitungen  in  die  Stadt  geführt  wird, 
dient  nur  als  Nntzwasser,   zum  Trinken    und   für 
culinarische  Zwecke  wird  das  Wasser  ans  Brunnen 
und  Qaellen  genommen,  die  zum  grössten  Theil  vom 
Grundwasser,  in  den  niedrig  gelegenen  Theilen  aber 
zumeist  vom  Flusse  gespeist  werden;   die  in  den 
Niederungen  befindlichen  Brunnen  gehen  bis  in  das 
Alluvium,  die  in  den  höher  gelegenen  Theilen  der 
Stadt  bis  auf  den  Schiefer  hinab.    Im  Ganzen  ist  das 
Trinkwasser    sehr    schlecht;    die  neuesten  Unter- 


suchungen, die  an  30 Brunnen  angestellt  worden  sind, 
haben  enorm  hohe  Gehalte  des  Wassers  an  Chloriden 
and  Nitraten  ergeben.     Die  bis  in  den  Schiefer  ge- 
führten Brunnen  scheinen  noch  schlechteres  Wasser 
zu  geben,  als  die  in  das  Alluvium  reichenden.    Von 
einem  Projecte,  die  Stadt  mit  gutem  Trinkwasser 
mittelst  einer  Wasserleitung  za  versehen,  ist  zur  Zeit 
noch  keine  Rede.  —  Einen  grossen  Uebelstand  bietet 
ferner  die  Anlage  von  Schlachthäusern  nnd  den  mit 
den  Schlächtereien  in  Verbindung  stehenden  Gewerben 
mitten  in  den  bevölkertsten  und  eng  gebauten  Stadt- 
theilen,  eine  der  grössten  Miseren  aber  giebt  das  zur 
Abführung  der  Fäcalmassen  bestimmte  Canalsystem 
ab,  das  ans  verlängerten  Kothgrnben  besteht  nnd  den 
Inhalt  in  die  Moldau  fuhrt;  Verf.  entwirft  ein  voll- 
ständiges, drastisches  Bild   dieses  Systems ,  das  in 
Verbindung  mit  der  mangelhaften  Strassenreinignng 
(im  Jahre  1871  waren  zar  Säuberung  von  289  Strassen 
219  Personen  mit  15  Bespannungen  angestellt  gewesen) 
die  hygienischen  Zustände  der  Bevölkerung  in  hohem 
Grade  beeinträchtigen  muss.  —  Prag  zählt  (nach  der 
der  letzten  Volkszählung  im  Jahre  1869)  157,713  Ein- 
wohner, welche  3448  Häuser  bewohnen,   so  dass  aof 
je  ein  Haus  46  Bewohner  kommen.  Zur  Beurtheilung 
der  körperlichen  Entwickelung  der  Bevölkerung  Prags 
giebt  der  Grad  der  Wehrtüohtigkeit  einen  einiger- 
maassen  brauchbaren  Maasstab;  withrend  nun  nach  den 
Recmtirungslisten  der  österreichischen  Armee  aus  den 
Jahren  1869 — 71  die  Zahl  der  Diensttauglichen  im 
Mittel  29,8  pCt.  der  Untersuchten  ergeben,  wurden  von 
den  einheimischen  und  den  auswärts  gestellten  Pragern 
n ur  20, 1  pGt.  als  diensttauglich  befunden,  dagegen  22  pOt. 
wegen  Untermaass^  die  übrigen  wegen  Schwäche  und 
körperlicher  Gebrechen  zurückgestellt.  —  Nach  20 jäh- 
rigen Erhebungen  kommt  alljährlich  auf  22  Bewohner 
eine  Geburt  und  auf  22  Geburten  eine  Todtgebnrt; 
dass  Verhältniss  der  Gebomen  im  männlichen  nnd 
weiblichen  Geschleehte  gestaltet  sich  =  3:2.    Die 
Zahl  der  unehelich  Geborenen   beträgt  43pCt.    (I) 
sämmtlicher  Gebarten,  davon  kommen  jedoch  80pCt 
auf  dieLandesgebäranstalt,  in  welcher  viele  Geschwän- 
gerte aus  der  Landbevölkerung  Aufnahme  finden,  so 
dass  von  den  anehelichen  Geburten  nur  etwa  24pGt. 
für  die  Prager  Bevölkerung  selbst  übrig  bleibt.  -  Hi^ 
Ausschluss  der  Todtgebornen  kommen  in  Prag  jähr- 
lich auf  1000  Lebende  im  Mittel  45  TodesfäUe,  aus 
der  Altersklasse  von  0-15  Jahren  gestaltet  sich  dies 
Verhältniss  auf  nahe  70  p.  M.,  in  den  höheren  Alters- 
klassen auf  34  p.  M.;  37pGt.   der  Gesammtmortalität 
kommt  auf  das  erste  Quinqueninm,  27pGt.  auf  das 
erste  Lebensjahr. 

Unter  den  Todesarsachen  im  kindlichen  Lebens- 
alter stehen  angeborene  Schwäche,  Katarrh  der 
Athmungsorgane,  Croup,  Darmkatarrh, 
Scrophulose  u.  andere  Ernährungskrankbei- 
ten  und  Kränkelten  des  Gehirns  voran.-" 
Unter  den  Erwachsenen  betrugen  Todesfölle  an  Lun- 
genschwindsucht 28— 30pCt.  der  Gesammtmor- 
talität ;  T  y  p  h  0  i  d  ist  endemisch,  besonders  im  Winter 
und  Frühling,  am  häufigsten  nach  Bochw&ssetn,  und 
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bedingt  (nach  Beobachtangen  in  den  letzten  3  Jahren) 
2pGt.  der  Gesammtsterblichkeit.  Flecktyphas  hat 
seit  1847  in  den  Jahren  1855  (sehr  heftig)  and  in  den 
Jahren  1867,  68and 69  epidemisch  geherrscht:  Mala- 
riafieber  sind  in  Prag  im  ganzen  selten^  ebenso 
herrseht  Rnhr  selten  epidemisch,  die  Cholera  hat  in 
den  Jahren  1831,  1836, 1849, 1850, 1851, 1866  a.  1872 
daselbst  eine  epidemische  Verbreitong  gefanden. 
Blattern  haben  nach  jahrelangem  sporadischem  Vor- 
kommen erst  wieder  in  den  Jahren  1872-73  in  hefti- 
ger Weise  epidemisch  geherrscht* 

d.  Britanien. 

Cadge  (67)  macht  anf  die  bereits  mehrfach  be- 
sprochene Prävaienz  von  Urolithiasis  in  der 
Grafschaft  Norfolk  aufmerksam,  wobei  er  gleich- 
seitig die  Resaltate  seiner  Untersachnngen  aber  die 
Häofigkeit  der  Krankheit  in  den  einzelnen  Gegenden 
Britaniens  mittheilt;  es  liegen  diesen Untersachangen 
einerseits  die  Berichte  des  Registrar- General  für  die 
letzten  5  Jahre,  anderseits  die  von  ihm  erbetenen  Be- 
richte ans  den  Grafschaft-Hospitälern  za  Grande.  — 
Den  allgemeinen  Mortalitätslisten  ans  den  Jahren 
1867-71  znfolge  waren  jährlich  im  Mittel  an  Uroli- 
thiasis gestorben  in 

oder 
Lebende     aller  Todes- 

England  und  Wales  200  d.  h.  1 :  100,331  1 :  2,467 
Schottland  ...  59  ,  1 :  51,903  1 :  1,200 
Ireland       ....     57     ,       1 :  214,740      1 : 3,354 

Hiernach  scheint  es,  dass  die  Krankheit  in  Schott- 
land doppelt  so  häafig  als  in  England  and  4  Mal  hän- 
figer  als  in  Irland  ist.  In  den  nordlichen  Grafschaften 
von  Schottland  kommt  bei  annährend  gleicher  Bevol- 
kerang  die  Steinkrankheit  yiermal  häufiger  als  in  den 
sadlichen  Grafschaften  vor,  aach  in  Irland  gestaltet 
nch  die  relative  Krankheitsfreqaenz  in  den  nordlichen 
and  sadlichen  Grafschaften  ==3:1,  und  die  gleichen 
erheblichen  Differenzen  in  der  Häufigkeit  des  Leidens 
lassen  sich  in  den  einzelnen  Grafschaften  Englands 
nachweisen,  wie  die  folgende  statistische  Zasammen- 
stellang  zeigt ;  es  erlagen  an  Stein  innerhalb  der  ge- 
nannten 5  Jahre  in 

Norfolk 50  B  1 :  42,744  der  Bevölkerung 

Hnntingdon  ....  5  <=  1 :  59,137  do. 

Kent     45  =  1 :  60,585  do. 

Sussex 30  =  1 :  61,139  do. 

Buckingbam  ....  12  =  1 :  61,335  do. 

York  (W.  R.)  .  .  .  94  ==  1 :  61,405  do. 

Leicester 19  =  1 :  64,115  do. 

Wales 74  =  1 :  78,140  do. 

Warwick 48  =  1 :  65,670  do. 

Shrop 20  =  1 :  66,750  do. 

Suffolk 25  =  1 :  67,081  do. 

Hartford     13  =  1 :  68,250  do. 

London 201  =  1 :  69,500  do. 

Cambridge 13  =  1 :  69,845  do. 

York  (N.andE.R.)  34  =  1  :  71,475  do. 

Worcester 23  =  1 :  73,100  do. 

StafFord      57  =  1 :  76,965  do. 

Northampton    ...  14  =  1 :  82,525  do. 

Berk     II  =  1 :  93,470  do. 

Westmoreland    .  «^  3=1:  101,575  do. 


Middlesez 9  ==  1 :  104,065  der  Bevölkerung 

Lancashire    ....  61  =  1:108,145  do. 

Derby shire    ....  12  =  1 :  122,485  do. 

Nottingham  ....  13  =  1 :  124,530  do. 

Glocester 18  =  1 :  135,765  do. 

Bedford 5  =  1: 140,479  do. 

Oxford 6  =  1: 142,690  do. 

Northumberland.  .  12  =  1:142,925  do. 

Wilt 8  ==»  1 :  145,610  do. 

Essex 13  =  1 :  146,040  do. 

Hersford 4  =  1: 150,900  do. 

Dorset 6  =  1: 151,825  do. 

Surrey 13  =  1 :  183,150  do. 

Sommerset    ....  12  =  1:193,070  do. 

Devon 15  =  1 :  196,426  do. 

Hempshire 11  =  1:  207,570  do. 

Durham 11  =  1 :  246,420  do. 

Cumberland  ....  3  =  1 :  342,125  do. 

Cornwall 5  =  1: 364,846  do. 

Cheshire 8  =  1: 425,520  do. 

Nahe  dieselben  Resaltate  erhält  man,  wenn  man 
die  relaÜToHänfigkeit  desjVorkommens  der  Krankheit 
in  den  einzelnen  Grafschaften  ans  der  Zahl  der  in  die 
Qrafschafts-Hospit&ler  aofgenommenen  Steinkranken 
innerhalb  eines  bestimmten  Zeitabschnittes  berechnet. 
—  Die  Seltenheit  oder  HäaiSgkeit  der  Krankheit  in  den 
einzelnen  Gegenden  mass  selbstverständlich  von  loca- 
len  oder  endemischen  Ursachen,  von  der  geographi- 
schen Lage,  dem  Boden,  dem  Glima,  der  Nahraag  ab- 
hängig sein.  —  Verf.  antersacht,  welches  dieser  Mo- 
mente in  Norfolk  solche  Eigenthümlichkeiten  bietet, 
dass  man  gerade  in  ihm  die  Ursache  der  Prävalenz 
des  Urolithiasis  daselbst  za  erblicken  vermöchte;  dass 
das  Glima  in  dieser  Beziehnng  jedenfalls  nur  von  ge- 
ringem Einflnsse  sein  kann,  liegt  aof  der  Hand,  eben- 
sowenig kann  sich  Verf.  mit  der  Annahme  einver- 
standen erklären,  dass  das  in  jener  Gegend  eigen- 
thümlich  zabereitete  Bro4  irgend  eine  Beziehnng  znr 
Krankheitsgenese  hat,  dagegen  glaabt  er  ein  ganz  be- 
sonderes Gewicht  anf  die  mangelhafte  Emährnng  der 
Kinder  mit  Milch  legen  zamossen  and  zwar  besonders 
in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass,  so  häafig  die 
Krankheit  bei  Kindern  armer  Leate  vorkommt,  so 
äosserst  selten  dieselbe  in  wohlhabenderen  Familien  an* 
getroffen  wird;  aach  der  daselbst  allgemein  verbreitete 
Biergenoss  dürfte  nicht  ohne  Einfiass  aaf  die  Häufigkeit 
von  Urolithiasis  sein,  and  schliesslich  macht  Verf.  aaf 
den  anhaltenden  Gebraach  des  harten  (kalkhaltigen) 
Wassers  and  aaf  die  Erblichkeit  als  veranlassende  Mo- 
mente für  das  so  häafige  Vorkommen  von  Stein  in 
Norfolk  anfmerksam. 

e.  Island. 

Finsen  (69)  giebt,  im  Anschlösse  an  das  be- 
kannte Werk  von  Schleisner,  interessante  Mit- 
theilnngen  nber  die  Krankheitsverhältnisse 
aaf  Island  nach  10jährigen  Erfahrangen,  die  er  als 
Districtsarzt  im  nordlichen  Districte  des  Nordamts  (die 
Gerichtsdirectorate  von  Ö  f  j  o  r  d  and  T  h  i  n  g  o  e  mit 
einem  bewohnten  Areal  von  181  Qa.  Meilen  nnd 
10, 144  Einwohnern  amfassend)gemacht  hat,  in  welcher 
Zeit  7539  KrankfaeitsföUe  za  seiner  ärztlichen  Kennt- 
niss  gelangt  sind.  —  Eine  sehr  hervorragende  Rolle 
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anter  den  in  Island  vorkommenden  Krankheiten  spie- 
len die  Infectionskrankheiten,  welche  in  den 
höchst  angfinstigen  hygienischen,  besonders  hänslichen 
Verhältnissen,  anter  welchen  der  grösste  Theil  der 
Be?ölkerang  Island's  lebt,  eine  reiche  Nahrang  finden. 
Za  den  daselbst  am  häufigsten  vorkommenden  In- 
fectionskrankheiten müssen  vor  allem  typhose  Fie- 
ber gezählt  werden;  innerhalb  des  10jährigen  Zelt- 
raames  (1856 — 1866)  hat  Verf.  3  mehr  oder  weniger 
begrenzte  Epidemien  dieser  Krankheit  (1857,  1858 
u.  1865)  and  eine  aber  den  ganzen  District  verbreitete 
Epidemie  beobachtet,  welche  ananterbrochen  vom 
Frühling  1859  bis  zam  Sommer  1861  geherrscht,  sich 
fibrigens  von  Sfiden  oder  Westen  her  aber  die  ganze 
Insel  verbreitet  hat.  Wie  verderblich  diese  Epidemie 
gewesen  ist,  geht  daraas  hervor,  dass,  während  die 
jährliche  Sterblichkeit  aaf  der  Insel  im  Mittel  2,3  pGt. 
der  Bevölkerang  beträgt,  dieselbe  im  Jahre  1859  aaf 
3,8,  im  Jahre  1860  aaf  4,9  pGt.  gestiegen  war  and 
nodi  im  Jahre  1861  die  relativ  bedeatende  Höhe  von 
3,5  pGt.  erreichte.  —  Die  in  Island  gewöhnlich  vor- 
herrschende Form  typhöser  Fieber  ist  das  Typhoid,  a. 
zwar  gehören  demselben  die  oben  genannten,  beschränk- 
ten Epidemien  an,  während  die  grosse  Epidemie  dem 
exanthematischenTyphas  zagezählt  werden  mass,  wie- 
wohl, and  zwar  besonders  gegen  Ende  der  Epidemie, 
zahlreiche  Fälle  von  Typhoid  gleichzeitig  zar  Beobach- 
tung kamen.  —  Die  typhösen  Fieber  herrschen  aaf 
Island  vorzugsweise  während  der  kälteren  Jahres- 
zeiten, im  Sommer  (so  auch  in  der  Epidemie  des 
Jahres  1860)  macht  sich  stets  ein  Nachlass  derKrank- 
heitsfreqaenz  bemerklich;  die  Sterblichkeit  beträgt 
nach  den  vom  Verf.  gemachten  Erfahrungen  ca.l5pCt. 
der  Erkrankten;  die  äusserst  ungünstigen,  hygienischen 
Verhältnisse  tragen  sehr  we^ibntlich  zu  dieser  hohen 
Hortalität  bei.  —  Zu  den  auf  Island  epidemisch  oder 
sporadisch  häufiger  vorkommenden  Infections-Erank- 
heiten  gehört  femer  Dysenterie;  von  59,  vom  Verf. 
in  drei  kleinen  Epidemien  behandelten  Rnhrföllen 
endeten  4  (6,7  pCt.)  tödtlich.  —  Ganz  eigenthnmlich 
für  die  Erankheitsverhältnisse  Islands  ist  das  überaus 
häufige  Vorkommen  von  Influenza-Epidemien,  wel- 
che zumeist  über  die  ganze  Insel  und  so  aUgemein  ver- 
breitet vorherrschen,  dass  nur  wenige  der  Bewohner 
von  der  Krankheit  verschont  bleiben;  Verf.  hat  drei 
Epidemien  (in  den  Jahren  1862,  1864  und  1866) 
beobachtet.  Die  Krankheit  verbreitet  sich  der 
Begel  ;aach  vom  Südland  aus  und  zwar  im  An- 
fange des  Sommers;  Witterungsverhältnisse  resp.  kühle 
Temperatur  .durfte  weniger  in  Bezug  auf  die  Genese 
als  auf  die  Schwere  der  Krankheit  von  Einfluss  sein; 
die  Verbreitung  der  Epidemie  erfolgt  äusserst  schnell, 
so  dass  binnen  14  Tagen  gewöhnlich  die  ganze  Insel 
ergriffen  ist,  die  Daner  derselben  beträgt  im  Ganzen 
6-8,  an  den  einzelnen  Orten  4-6  Wochen.  Kaum 
irgend  eine  der  in  Island  endemisch  herrschenden 
Krankheiten  beeinflusst  die  Sterblichkeit  des  Landes 
in  einem  so  hohen  Grade,  wie  diese  Influenza;  Hj al- 
te lin  veranschlagt  den  durch  dieselbe  in  den  letzten 
50  Jahren  herbeigeführten  Menschenverlust  auf  10,000; 


in  der  Epidemie  des  Jahres  1862  erlagen  der  Krank- 
heit 2,37  pGt.  der  Bevölkerung,  ganz  enorme  Opfer 
forderte  sie  in  der  Altersclasse  bis  zum  vollendeten 
ersten  Lebensjahre  (18,6  pGt.  aller  Lebenden)  und  in 
der  über  70  Jahre  (13,2  pCt.),  demnächst  in  den  Al- 
tersclassen  von  60-70  (8,15  pCt.),  50-60  (4,4  pCt.) 
und  von  5-10  Jahren  (3,02  pCt.);  übrigens  gestaltet 
sich  die  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Kirchspielen 
sehr  verschieden  (von  0,4-6,3  pCt.).  —  Ausser  der 
Influenza  beobaditet  man  in  Island  nicht  selten  ein 
epidemisches  Vorkommen  von  acaten  Entzündun- 
gen der  Athmungsorgane  ebenfalls  in  allgemei- 
ner Verbreitung;  Verf.  hat  zwei  derartige  Epidemien 
beobachtet.  ^  Diphtherie  hat  sich  auf  Island  als 
Epidemie  zum  ersten  Haie  im  Sommer  1860  gezeigt; 
die  Krankheit  soll  ihren  Ursprung  im  Ostamt  genom- 
men haben,  möglicherweise  von  den  Färöer,  wo  Diph- 
therie damals  henschte,  durch  englische  oder  franzö- 
sische Schiffe  eingeschleppt,  und  hat  sich  als  Epidemie 
bis  zum  Jahre  1864  erhalten.    Verf.  hat  in  der  ge- 
nannten Zeit  294  Fälle  von  Diphtherie,  zu  einem  nicht 
kleinen  Theil  unter  exquisit  typhösen  Erscheinungen 
verlaufend,  beobachtet;  die  Fälle  waren  über  die  bei- 
den Geschlechter  gleichmässig  verbreitet,  die  rehitiv 
grösste  Zahl  der  Erkrankungen  fiel  in  die  Altersclasse 
von  15—20  Jahren  (5,1  pCt.  der  Lebenden),  im  Gan- 
zen verlief  die  Krankheit  übrigens  ziemlich  milde,  so 
dass  Verf.  nur  35  (11,9  pGt  der  Erkrankten)  verlor. 
—  Group  ist  Verf.  in  60  Fällen  vorgekommen,  von 
welchen  39  (66  pCt.)  erlagen.  —  Blattern,  Ma- 
sern,  Scharlach  und  Keachhusten  sind  in  Is- 
land nicht  ständig,  sondern  treten  nur  nach. Einschlep- 
pung von  aussen  her  auf;  Verf.  hat  während  der  10 
Jahre  seines  Aufenthalts  daselbst  keine  dieser  Krank- 
heiten  zu   sehen  bekommen.    —   Malatiafieber 
kommen  äusserst  selten  vor;  Verf.  hat  bei  eingebor- 
nen  Isländern  nur  5  Fälle,  ausserdem  4  eingeschleppte 
Fälle  bei  dänischen  Matrosen  behandelt ;  diese  Immunität 
erklärt  sich  nicht  etwa  ans  Mangel  an  Sumpf  land,  da 
Island  an  Sümpfen  sehr  reich  ist,  wahrscheinlich  aas 
der  relativ  niedrigen  (Sommer-,  Ref.)  Temperatur.  — 
Deliriam  tremens  ist,  wie  schon  Sohleisner 
erklärt  hat,  auf  Island  äusserst  selten ;  Verf.  hat  nur  2 
Fälle  von  chronischem  Alkoholismus  bei  Eingebomen 
beobachtet.  -  Aassatz  ist  in  dem  Theile  der  Insel, 
in  welchem  F.  gelebt  hat,  seltener,  als  in  anderen 
Gegenden ;  er  hat  22  Fälle  der  Krankheit  behandelt, 
von  denen  ein  Theil  aus  anderen  Districten  dahin  ge- 
kommen war.   Alle  diese  Fälle  gehörten  der  knotigen 
Form  an,  einzelne  waren  gleichzeitig  mit  anästheti- 
schen Erscheinungen  complicirt.     Als  die  Hauptor- 
sache  der  Endemie  bezeichnet  Verf.  die  Vererbung 
des  Leidens.  -  Von  Scorbut,  der  früher,  besonders 
als  Hungerseuche,  sehr  häufig  auf  Island  epidemisch 
geherrscht  hat,  sind  Verf.  nur  13  Fälle  vorgekommen, 
ebenso  ist  Krebs  selten,  dagegen  wird  Scrophu- 
lose  häufig  beobachtet  (von  Verf.  in  212  Fällen)  und 
zwar  auf    allen  Punkten  der  Insel,   ohne  Zweifel 
durch  die  äusserst  ungünstigen  hygienischen  Verhält- 
nisse, in  welchen  ein  grosser  Theil  der  Bevölkernng 
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der  Insel  lebt,  wesentlich  gefördert.  Aach  Chlorose 
ist  daselbst  ein  sehr  verbreitetes  Leiden  (Verf.  hat 
316  Fälle  der  Krankheit  behandelt),  dagegen  kommt 
Syphilis  äasserst  selten  vor.  (Verf.  hat  innerhalb 
der  10  Jahre  nor  5  Fälle  bei  Aosländem  beobachtet.) 
-  £iB  sehr  verbreitetes  Leiden  Islands  ist  bekanntlich 
die  £chinococcen-Erankheit;  Verf.  hat  298 
Fälle  derselben  beobachtet,  in  255  Fällen  hatte  der 
Parasit  176  mal  in  der  Leber  seinen  Sitz,  54 
mal  in  der  Peritonealhöhle,  7  mal  in  der  Lange, 
3  mal  in  den  Nieren,  je  2  mal  in  der  Milz,  der  Regio 
snpraspinata  and  axillaris.  Unter  den  255  Erkrank- 
ten waren  74  Männer  and  161  Fraaen.  Auffallend 
ist  das  verhältnissmässig  sehr  seltene  Vorkommen  von 
Echinococcen  in  den  Langen  bei  Menschen,  während 
diese  Organe  bei  den  Wiederkäaern,  besonders  bei 
Schaafen  and  Köhen  aaf  Island  aasserordentlich  häa- 
fig  den  Sitz  des  Parasiten  abgeben.  Aaf  welchem 
Wege  der  Parasit  in  den  menschlichen  Organismas 
eindringt,  vermag  Verf.  nicht  za  entscheiden,  die  sehr 
engen  Beziehangen  des  Isländers  za  seinen  Hancten 
aber  lassen  eine  üebertragnng  sehr  leicht  begreiflich 
erscheinen,  jedenfalls  ist  es  sghr  bemerkenswerth, 
dass  dem  Verf.  von  Hörensagen  -  nicht  aas  eigener 
Erfahrang  -  nar  ein  Fall  der  Krankheit  in  dem  Theil 
der  isländischen  Bevölkerang  bekannt  geworden  ist, 
der  in  wohl  eingerichteten  Häasern  lebt,  einen  civili- 
sirten  Haashalt  fahrt  ond  in  allen  Beziehangen  Rein- 
lichkeit beobachtet,  and  daher  erscheint  es  keines- 
wegs anmöglich,  darch  eine  zweckmässige  Prophylaxe 
die  Frequenz  der  Krankheit  in  Island  aaf  ein  solches 
Maasszorückzafähren,  wie  man  es  in  andern  Ländern 
antrifft«  —  Verhältnissmässig  selten  sind  acateand 
chronische  Erkrankungen  der  Athmangs- 
organe  (abgesehen  von  den  zavor  erwähnten,  epi- 
demisch vorkommenden) ;  innerhalb  eines  Decenniams 
hat  Verf.  nar  156  Fälle  von  acater  Bronchitis,  76  Fälle 
von  Pneumonie,  38  Fälle  von  Pleuritis  and  23  Fälle 
von  chronischem  Catarrh  angetroffen.  Dasselbe  gilt 
von  Lungenschwindsucht,  die  Verf.  nur  6  Mal, 
and  zwar  nur  4  Mal  bei  Eingeborenen,  vorgekommen 
ist;  dass  sich  die  Isländer  nicht  einer  Immunität  von 
dieser  Krankheit  erfreuen,  geht  daraus  hervor,  dass 
sie  bei  einem  längeren  Aufenthalte  ausserhalb  des 
Landes,  so  namentlich  in  Dänemark,  nicht  selten  an 
Schwindsucht  erkranken,  wahrscheinlich  liegt  die  Ur- 
sache von  dem  seltenen  Vorkommen  des  Leidens  in 
Island  in  den  gunstigen  klimatischen  Verhältnissen, 
resp.  der  gleichmässigen  Temperatur,  vielieicht  auch 
in  der  vorwiegend  animalischen  Nahrung,  vor  Allem 
aber  in  dem  relativ  seltenen  Vorkommen  acuter  und 
chronischer  Gatarrhe,  das  sich  ebenfalls  aus  den  gün- 
stigen klimatischen  Verhältnissen  erklärt;  Verf.  glaubt, 
dass  sich  Island  recht  wohl  als  klimatischer  Gorort  für 
Phthisiker  oder  Solche,  welche  eine  Anlage  für  diese 
Krankheit  verrathen,  empfehlen  dürfte.  Von  £  n  t  h  e  1- 
minthen  kommt  auf  Island  Oxyuris  vermicula- 
ris  häufig  vor,  dagegen  hat  Verf.  von  Ascaris  lum- 
bricoides  und  Taenia  nur  je  einen  Fall  gesehen; 
das  seltene  Vorkommen  von  Taenia  erklärt  sich  aas 
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dem  Abscheu,  den  die  Isländer  vor  dem  Genüsse  von 
Schweinefleisch  haben.  —  Sehr  häufig  sind  Men- 
struations-Anomalien und  zwar  im  Zusammen- 
hange mit  Ghlorose  und  Leucorrhoe.  Organische 
Erkrankungen  des  Nervensystems  gehören 
in  Island  zu  den  seltensten  Leiden;  Aplopexie  hat 
Verf.  nur  2mal,  Meningitis  nur  einmal  gesehen. 
Häufiger  schon  sind  Geistesstörungen,  von  wel- 
chen Verf«  55  Fälle  beobachtet  hat,  am  häufigsten 
aber  Neurosen  und  zwar  namentlich  Neuralgien 
(430  Fälle)  und  andere  Sensibilitäts-Neurosen,  beson- 
ders Hysterie  (100  Fälle).  Eine  eigenthümliche  Form 
von  Neurose,  die  an  Schreibekrampf  erinnert,  kommt 
in  Island  unter  dem  Namen  „Handardofi*',  d.h. 
Gefnhlsverlust  der  Hand,  häufiger  vor;  die 
Kranken,  und  zwar  vorwiegend  Frauenzimmer,  klagen 
über  ein  stechendes  oder  prickelndes  Gefühl,  das  sich 
von  den  Fingern  über  die  Hand  bis  gegen  den  Vorder* 
arm,  zuweilen  bis  gegen  die  Schulter  erstreckt  und 
zumeist  mit  einem  Sensibilitätsverluste  verbunden  ist, 
ohne  dass  sich  dabei  in  den  Temperatur-  und  Emäh- 
rungsverhältnissen  des  erkranktenTheiles  irgend  welche 
Veränderungen  nachweisen  Hessen.  Verf.  vermuthet, 
dass  es  sich  bei  dieser  Krankheit  um  übermässige 
Anstrengung  der  Finger  beim  Ziegenmelken,  Heu- 
machen und  Spinnen  handelt;  über  die  Ursache  des 
Vorkommens  derselben  bei  Männern  und  Kindern 
weiss  Vf.  nichts  zu  sagen.  —  Der  für  die  isländische 
Bevölkerung  früher  so  verhängnissvolle  Trismns 
neonatorum  hat  in  der  neueren  Zeit  bekanntlich 
in  Folge  einer  verbesserten  Kinder-Hygiene  wesentlich 
abgenommen,  kommt  aber  an  euazelnen  Punkten  in 
Folge  äusserst  ungünstiger  hygienischer  Verhältnisse 
noch  immer  in  erschreckender  Häufigkeit  vor,  so  u.  A. 
auf  Grimsoe,  wo  von  den  im  Mittel  jährlich  3  Neuge- 
borenen gewöhnlich  2  durch  Trismus  zu  Grunde  gehen. 
Krätze  ist,  wenn  auch  nicht  in  dem  umfange  wie 
früher,  doch  noch  immer  sehr  häufig;  Verf.  hat  236 
Fälle  der  Krankheit  beobachtet.  —  Zu  den  am  häu- 
figsten vorkommenden  Leiden  gehört  femer  Rheu- 
matismus, von  acutem  Gelenkrheumatismus  aber 
hat  Verf.  nur  20  Fälle  gesehen. 


f.  Polen. 


Lipinski,  W.,  Medicinische  Statistik  des  Kreises 
Grojec  (im  Königreich  Polen).  Gazeta  lekarska  1873. 
XVm.  3.  5.  6.  12.  13. 

Der  Bericht,  dessen  Einzelheiten  sich  nicht  resn- 
miren  lassen,  enthält  den  Ausweis  der  Geburten,  der 
Sterblichkeit  im  Allgemeinen  (welche  47,9  per  Mille 
betrug !)  sodann  die  durchschnittliche  Witterung,  die 
Aufzählung  der  herrschenden  Krankheiten ;  speciellere 
Nachrichten  über  die  Pocken  (an  denen  von  47,182 
Einwohnern  904  erkrankten  und  593  starben),  endlich 
einen  statistischen  Ausweis  über  die  im  Kreiskranken- 

♦ 

hause    bebandelten  Kranken    (deren   378   behandelt 
wurden,  wovon  50  starben). 

OeMtnger  (Krakau). 
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2.    Asien, 
a.  Indien. 

Fayrer  (70)  macht  aaf  ein  neaerlichst  erschie- 
nenes Werk  von  Gerb  et  t:  ,,0n  the  dimate  and  re- 
sonrces  of  Upper  India^,  anfmerksam,  in  welchem  der- 
selbe nachweist,  dass  in  Ober-Indien  Gllma  and 
Boden  in  der  neuesten  Zeit  wesentliche  Verände- 
mngen  erfahren  haben,  dass  Hitze  und  Trockenheit 
zugenommen  hat  und  ebenso  die  Gesundheitsyerhält- 
nisse  und  die  Productivität  des  Bodens  erheblich  ge- 
litten haben.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  findet 
C.  in  der  fortdauernden  Drainage  des  Bodens,  welche 
häufige  Ueberschwemmungen  der  niedrig  gelegenen 
Theile  des  Landes  von  Seiten  der  angeschwellten 
Flusse  oder  Sumpfbildung  daselbst  zur  Folge  haben, 
ferner  in  der  mangel-  und  fehlerhaften  Bodencultnr, 
in  den  übertriebenen  Ausholzungen,  und  endlich  in 
der  künstlichen  Irrigation  des  Bodens  durch  Ganäle. 

Aehnliche  Klagen  sind  bereits  früher  ausgespro- 
chen und  als  Ursache  der  ganz  enormen  Zunahme  der 
in  vielen  Gegenden  Indiens  beobachteten  Frequenz 
von  Malariafiebem  geltend  gemacht  worden;  einen 
weiteren  Beitrag  hierzu  finden  wir  in  dem  amtlichen 
Berichte  (16,  S.  24)  über  die  in  den  Hugly-  und 
Burdwan-Districten  herrschenden  Fieber, 
die  seit  etwa  10  Jahren  eine  enorme  Verbreitung  ge- 
wonnen haben,  sehr  mörderisch  verlaufen  (so  dass 
u.  A.  in  einem  Dorfe  mit  600  Einwohnern  innerhalb 
der  letzten  3  Monate  des  Jahres  1871  100  Individuen 
der  Krankheit  erlegen  sind]  und  auch  in  den  Jahren 
1872  und  1873  fortwährten;  innerhalb  3  Jahren  ist  in 
Folge  dessen  die  frühere  Bevölkerung  von  Burdwan, 
die  46,121  Seelen  gezählt  hat,  auf  32,687  zusammen- 
geschmolzen, und  im  Monat  April  allein  haben  114,042 
Individuen  in  den  gesammten  Districten  ärztliche 
Hülfe  verlangt. 

Eine  interessante  Thatsache  ist  die  immer  mehr 
Geltung  gewinnende  Ueberzeugung,  dass  Typhoid 
in  Indien  ebenso  häufig  und  eben  so  mörderisch 
wie  unter  gleichen  Verhältnissen  in  Europa  vorkommt; 
in  dem  müitär- ärztlichen  Berichte  aus  Bengalen  vom 
Jahre  1872  (Army  medicalreportsfor  theyear  1872.  Vol. 
XIV.  p.  143)  heisst  es:  „Mit  Ausnahme  von  Gholera 
ist  Typhoid  hier  die  mörderischste  Krankheit^ ;  von 
einigen  Seiten  wird  allerdings  behauptet,  dass  die 
Praevalenz  von  Typhoid  in  Indien  in  der  neuesten 
Zeit  auf  eine  Einschleppung  des  Krankheitsgiftes  von 
Europa  her  zurückzuführen  sei,  andere  Aerzte  aber 
nehmen,  und,  wie  Ref.  glaubt,  mit  viel  grösserem 
Rechte,  an,  dass  diese  Zunahme  in  der  Häufigkeit  der 
Erkranknngs-  und  Todesfälle  an  dieser  Krankheit 
nur  eine  scheinbare,  und  lediglich  die  Folge  einer 
sorgfältigeren  Diagnose  ist.  (Schon  vor  10  Jahren 
hat  Ref.  seine  Ueberzeugung  gegen  Mo  re  he  ad  u.  A., 
welche  behaupteten,  dass  Typhoid  eine  in  Indien  ganz 
unbekannte  Krankheit  sei ,  dahin  ausgesprochen,  dass 
man  dasselbe  in  der  grossen  Gruppe  der  „continued 
fevers^  der  indischen  Aerzte  zu  suchen  habe). 


Dem  amtlichen  Berichte  des  Gesündheitsbeamten 
Fabre-Tonnerre  (16.  S.  18.)  entnimmt  Ref.  folgende 
Daten  über  dieBeVölkerungs-undGesnndhelts- 
verhältnisse  1872  in  Galcutta:  Nach  der  letz- 
ten Volkszählung  (25.  Januar  1872)  betrug  dieBeTol- 
kerung  daselbst  447,601  Seelen  (299,857  M.  und 
147,744  W.  =  100:49,27),  darunter  291,194  Hindos 
(189,422  M.  101,772  W.),  133,131  Muhamedaner 
(96,260  M.  36,871  W.),  869  Buddhaisten  (622  M.  247  W.) 
und  21,356  Ghristen  (12,917  M.  8439  W.).  In  der  Be- 
völkerung  wurden  311  Geisteskranke,  449  Taubstumme, 
793  Blinde  und  324  Aussätzige  gezählt.  -  Die  Zahl 
der  Todesfälle  betrug  in  diesem  Jahre  11825  (26,4 
p.  M.  der  Bevölkerung),  und  zwar  erlagen  an  Fie- 
bern 5003  (42  p.  M.  der  Gestorbenen),  an  Ruhr  1184 
(10,0  p.  M.),  an  Gholera  1142'  (9,7  p.  M.),  an 
Diarrhoe  625  (5,3  p.  M.),  an  Blattern  nur  18.  — 
Das  ganze  Jahr  hindurch  herrschte  Dengue  epide- 
misch, Fieber  kamen  vorzugsweise  im  December, 
demnächst  in  April,  August,  September  und  Novem- 
ber, Gholera  ebenfidls  im  December,  Ruhr  im  Janaar, 
November  und  December  vor;  am  verderblichsten 
war  December  (mit  1655  Todesfällen),  demnächst 
November  (1437),  October  (1066),  August  (1014), 
Januar  (970)  und  September  (978),  am  günstigsten  ge- 
stalteten sich  die  Sterblichkeitsverhältnisse  im  Jani 
und  Juli  (mit  resp.  616  und  785  Todesfällen).  -  An 
Lungenschwindsucht  sollen  314,  an  anderen 
Erkrankungen  der  Athmnngsorgane  251  er- 
legen sein;  Selbstmord  ist  28  Mal  verzeichnet 
(Dass  diesen  Angaben  keiüe  absolute  Verlässlichkeit 
zukommt ,  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  allein  es  ist 
doch  erfreulich,  dass  hier  ein  Anfang  zu  statistischen 
Erhebungen  gemacht  worden  ist,  denen  von  Seiten 
der  Bevölkerung,  wie  es  scheint,  ein  erheblicher  Wi- 
derstand nicht  entgegengesetzt  wurde.  Die  Zähloog 
ist  durch  350  Personen  vorgenommmen  worden*  Die 
Registration  der  Todesfälle  soll,  wie  der  Gesundheito- 
beamte  ausdrücklich  erklärt,  durchaus  znverlissig 
sein.) 

In  den  medicinischen  Briefen  aus  Madras 
(73)  liegt  eine  Fortsetzung  der  im  vorigen  Jahre  Te^ 
öffentlichen  Mittheilnngen  über  sociale  und  patholo- 
gische Zustände  aus  der  genannten  Stadt  vor.  —  In' 
den  Jahren  1871  und  1872  betrug  die  Zahl  der  in 
das  Hospital  aufgenommenen  Kranken  50  pGt.  mehr, 
als  in  früheren  Jahren ;  die  Ursache  dieses  enormen 
Zuwachses  lag  in  dem  allgemeinen  Vorherrschen  von 
Dengue,  an  welcher  Krankheit  nicht  weniger  als 
350  Europäer  und  596  Eingebome  leidend  Aufnahme 
fanden .  -  Ein  in  Madras  ausserordentlich  häufiges  Leiden 
ist  Guin  eaw  n  r  m ,  der5-10pGt.  der  in  dasallgemeine 
Hospital  aufgenommenen  Krankheitsfölle  ausmacht 
Ueber  die  Einwanderung  des  Parasiten  durch  die  Haut 
an  einer  Stelle,  an  welcher  dieselbe  mit  Wasser 
oder  feuchtem  Boden  in  Gontact  gekommen  ist,  kann 
kaum  ein  Zweifel  bestehen;  so  erkrankten  vor  einiger 
Zeit  fast  alle  Arbeiter  aus  einer  Wagenfabrik  in  Ma- 
dras an  Dracnnculus,  welche  einen  kleinen  Strom, 
der  zur  Fabrik  fährte,  zu  durchwaten  pflegten  und  die 
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Zahl  der  Falle  verringerte  sich  von  dem  Angenolicke 
ao,  nachdem  ein  Steg  über  das  Wasser  geführt  war. 
Die  Eiogeborenen,  welche  mit  nackten  Fössen  nmber- 
gehen,  leiden  daher  auch  viel  mehr  an  der  Krankheit, 
als  Europäer;  von  745  innerhalb  der  letzten  4  Jahre 
im  Hospital  behandelten  Dracnncalns-Kranken  wa^en 
691  Eingeborene.  Die  bei  weitem  grosste  Zahl  der 
Fälle  (449)  kamen  in  den  Monaten  Mai  bis  Angnst, 
die  geringste  (47)  in  den  Monaten  December  bis  Fe- 
bruar znr  Beobachtung.  —  Bandwarm  kommt  in 
Madras  selten  Tor.  -  Bei  der  Behandlang  der  Ruhr 
haben  sich  grosse  Dosen  Ipecacnanha  (za  25  Gran  alle 
6-12  Standen  gegeben)  sehr  bewährt;  der  Eianke  er- 
hielt Zj^rst  ein  Opiat  (20-25  Tropfen  Laadannm)  and 
eine  Stande  später  Ipecacnanha,  die  so!  lange  fortge- 
geben wird,  bis  die  Ansleernngen  eine  hellbräanliche 
Färbang  (das  Zeichen  eintretender  Besserung)  anneh- 
men. -  Eine  der  todtlichsten  Krankheit  in  Madras  ist 
Leberabscess;  die  Krankheit  ist  keineswegs,  wie 
behauptet  worden  ist,  die  Folge  unmassigen  Brannt- 
weingenusses  (Gornish  hat  in  derartigen  Fällen 
stets  Leberoirrhose  gefunden);  über  die  eigentliche 
Ursache  der  Krankheit  herrscht  noch  Dunkel,  dass  sie 
zuweilen  mit  Ruhr  in  Verbindung  steht,  scheint  aus- 
gemacht. - 

b.   Hinterindien.     Indischer  Archipel. 

lieber  die  Witterungs-  und  Krankheits- 
Yerhältnisse  in  Bangkok  liegt  ein  Gonsulats- 
Bericht  (S.  6.  S.  29.)  vor.  —  Die  mittlere  Jahrestem- 
peratur in  Bangkok  beträgt  nach  IQjährigen  Beobach- 
tungen 21^82  R. ;  die  mittleren  Temperaturdifferenzen 
zwischen  den  einzelnen  Monaten  sind  sehr  gering  (von 
19^81  im  December  -  23^04  im  April) ;  extreme  Tem- 
peraturen von  resp.  28^90  (im  März  und  April)  und 
10^0  (im  Januar)  werden  höchst  selten  erreicht,  das 
Thermometer  steigt  nicht  mehr  als  3  -  5mal  jährlich 
bis  28""  und  fällt  Tielleicht  2  -  3mal  unter  U"* ;  die 
heissesten  Monate  (April  und  Mai)  sind  wegen  der 
heissen  Nächte  von  Fremden  schwer  zu  ertragen. 
Thau  fällt  nur  in  sechs  Monaten  während  des  NO.- 
Monsun  (Mitte  October  -  Mitte  April) ;  die  Regenzeit 
fällt  in  den  SW.  Monsun  (Mai  -  October),  im  Mittel 
monatlich  an  18  Tagen.  ~  Für  Europäer  ist  das  Klima 
von  Bangkok  ein  in  hohem  Grade  verderbliches,  na- 
mentlich giebt  es  für  europäische  Frauen  vielleicht 
kaum  einen  gefährlicheren  Aufenthalt,  als  den  in  Bang- 
kok.—  Dysenterie,  Cholera  und  Blattern 
gehören  zu  den  vorherrschenden  Infectionskrankheiten, 
Malaria fi eher  (im  Mai  auftretend)  sind  unter  Eu- 
ropäern nicht  häufig  und  selten  tödtlich.  —  Syphi- 
lis ist  unter  den  Prostituirten,  welche  keiner  Gon- 
trole^  unterliegen,  sehr  verbreitet  und  ist  bei  den 
durch  das  Klima  geschwächten  Europäern  schwer  zu 
heilen. 

Rey(75)  erklärt  nach  seinen,  über  Gholera  und 
Ruhr  in  Gochinchina  gemachten  Erfahrungen, 
dass  die  tropische  Ruhr  nichts  anders  als  eine  chro- 
nische Form  von  Gholera  ist,  und  dass  eine  streng 
dorcbgefahrte  Milchknr,  welche  sich  gegen  Ruhr  sehr 


wirksam  gezeigt  hat,   auch   bei  der  Behandlung  der 
Gholera  der  grössten  Beachtung  werth  erscheint. 

Von  V.  Leent  (74)  liegt  ein  ausführlicher  Bericht 
über  die  medicinisch-topographischen  Ver- 
hältnisse der  Insel  Sumatra  nach  Mittheilnn- 
gen  der  Proff.  Hollander  und  Miquel  vor.  —  Die 
Insel  besteht  aus  3  -  4  Reihen  parallel  laufender  und 
durch  tiefe  Thäler  von  einander  getrennter  Gebirgs- 
züge, welche  bis  zu  einer  Höhe  von  3-600(K  aubtei- 
gen ;  im  Osten  und  Westen  werden  dieselben  von 
einer  alluvialen  Knstenzone  begrenzt,  die  dort  eine 
Breite  von  20,  hier  von  150  Meilen  hat  und  von  zahl- 
reichen, zum  Theil  reissenden  Knstenströmen  bewäs- 
sert ist.  Geognostisch  gehört  das  Land  der  vulkani- 
schen Formation  an;  man  fiudet  noch  viele  rauchende 
Krater,  und  ebenso  geben  die,  an  verschiedenen  Punk- 
ten der  Insel  vorkommenden,  heissen  Quellen  und 
Solfataren  Zeugniss  von  dem  Gharakter  des  Bodens. 
Vorherrschend  ist  Traohyt-Gestein,  an  den  Küsten 
tritt  Basalt  auf,  hie  und  da  tritt  Granit  zu  Tage,  der, 
wie  Müller  annimmt,  eine  Fortsetzung  der  grossen 
Granitkette  ist,  die  sich  vom  Himalaya  bis  nach  der  Halb- 
insel Malacca  erstreckt;  gerade  durch  den  Gvanitboden 
soll  sich  Sumatra  geognostisch  wesentlich  von  Java  unter- 
scheiden. An  sehr  vielen  Punktender  Insel  findet  man 
Sedimentär -Gesteine,  im  Westen  auch  eine  Bergkette 
von  Kalkstein,  die  sich  bis  zu  3000^  erhebt.  Die 
Alluvial -Bildungen  an  der  Küste,  die  ihren  Ursprung 
den  Gebirgsströmen  verdanken,  erheben  sich  nur  wenig 
über  das  Niveau  des  Meeres  und  sind  häufigen  Ueber- 
schwemmungen  ausgesetzt;  in  den  Hochebenen  trifft 
man  mehrere  Seen  an.  Klimatisch  ist  Sumatra  als 
eines  der  heissesten  Tropenländer  zu  bezeichnen; 
namentlich  gilt  dies  von  den  Küstenstrichen,  während 
die  dichten  Wälder  des  Binnenlandes  und  die  reich- 
lichen Niederschläge  daselbst  die  Temperatur  etwas 
ermässigen.  An  der  Westküste  beträgt  die  mittlere 
Jahrestemperatur  26^49  G.,  die  mittleren  monatlichen 
Differenzen  differiren  kaum  um  1^,  die  heissesten 
Monate  sind  März ,  Mai  und  September,  die  kältesten 
April,  August  und  October;  an  der  Ostküste  ist  die 
mittlere  Jahrestemperatur  26^9,  der  Unterschied 
zwischen  den  heissesten  (Mai)  und  kältesten  (August) 
Monaten  beträgt  hier  1^15  G.;  in  den  Hochebenen 
ermässigt  sich  die  mittlere  Jahrestemperatur  bis  auf 
23^0  (in  einer  Elevation  von  c;^.  3000').  —  An  der 
Westküste  ist  die  relative  Luftfeuchtigkeit  sehr  gross 
(sie  schwankt  zwischen  78—86°,  selten  erreicht  sie 
ein  Minimum  von  50°)  nnd  die  Niederschläge  sind 
hier  enorm,  am  reichlichsten  im  October  und  December 
(im  Mittel  587  Mm.),  am  sparsamsten  im  Februar  und 
Juni  (mit  resp.  251  und  263  Mm.).  —  Stürme  sind 
häufig  und  treten  zu  ganz  unregelmässigen  Zeiten  auf, 
dagegen  ist  die  Windrichtung  eine  sehr  regelmässige : 
Morgens  6  Uhr  weht  NO.  oder  0.,  in  den  Monaten 
März,  April  und  October  häufig  SO. ;  von  9  Uhr  Vor- 
mittags wehen  zumeist  Winde  ans  S.,  besonders 
WSW.,  um  3  Uhr  Nachmittags  ist  constant  OSO.,  um 
10  Uhr  Abends  fast  ebenso  constant  ONO.;  in  der 
Regenzeit  ist  die  Windrichtung  an  der  westlichen  nnd 
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aordlichen  Kaste  starkem  Wechsel  anterworfen.  Aaf 
der  Ostküste  sind  die  Monate  December  bis  Febraar 
die  feuchtesten,  Mai  bis  Aogost  die  trockensten;  von 
November  bis  MSrz  herrschen  hier  Winde  aas  W.  nnd 
NW.,  von  Mai  bis  September  ans  0.  oder  SO.  vor.  — 
Die  eingeborne  Bevolkerang  von  Sumatra  geh5rt  zum 
Theil  der  Malayischen,  xnm  Theii  der  Batta-Race  an; 
ansserdem  leben  daselbst  Ciilnesen,  Araber  and  andere 
Orientalen,  welche  sich  zumeist  des  Handels  wegen 
aaf  Sumatra  aafhalten.  Die  BevSikerungsgrösse  der 
Insel  ISsst  sich  nur  annähernd  bestimmen ;  nach  der 
letzten  Zählung  lebten  auf  Sumatra  und  den  benach- 
barten Inseln  2000  Europäer,  6200  Chinesen,  6170 
Orientalen  (Bengalen,  Araber  u.  s.  w.)  und  2,203,050 
Eingeborene.  —  Die  auf  der  Ostkuste  der  Insel  ge- 
legene Residenz  Palembang  erfreut  sich  bezüglich 
der  Gesundheitsverhältnisse  eines  günstigen  Rufes; 
vorherrschend  sind  hier  Mala riafi ober,  die  jedoch 
selten  einen  bösartigen  Character  annehmen,  Ruhr, 
häufig  epidemisch  auftretend,  Leberleiden,  die 
jedoch  in  der  letzten  Zeit  seltener  beobachtet  worden 
sind,  Blattern,  besonders  im  Binnenlande  ab  und 
zu  mörderisch,  seit  der  immer  allgemeiner  werdenden 
Vaccination  aber  an  Heftigkeit  nachlassend.  Sehr 
verbreitet  ist  Syphilis,  die  im  Binnenlande  furcht- 
bare Verheerungen  anrichtet;  Aussatz  kommt  nicht 
selten  vor,  Krankheiten  der  Haut  und  Fram- 
boesia  werden  häufig  angetroffen.  Auffallend  ist 
die  grosse  Zahl  von  Kröpfigen  und  Blinden; 
namentlich  ist  es  die  Ophthalmoblennorrhoe,  welche 
unter  den  Eingeborenen  sehr  verbreitet,  den  Verlust 
des  Sehvermögens  herbeiführt. 

c.   China.   Japan. 

Den  amtlichen  Berichten  der  englischen  Aerzte 
über  die  Gesundheitsverhältnisse  in  den 
dem  Handel  geöffneten  Häfen  China's 
während  der  letzten  2  Jahre  (16.  S.  33  ff.) 
entnimmt  Ref.  folgende  Daten:  In  Amoy  herrschte 
1872  eine  über  die  ganze  Bevölkerung  verbreitete 
Dengue-Epidemie,  welche  gegen  den  Winter  zu 
erlosch,  und  der  sich  eine  höchst  verderbliche 
Syphilis-Epidemie  anschloss.  —  Tsche-Fue 
hat  in  den  Jahren  1872  und  73  seinen  Ruf  als  Sani- 
tariam  für  die  chinesische  Küste  bewährt;  auch  in 
Tien-Tsin  haben  sich  die  Gesundheitsverhältnisse 
unter  dem  europäischen  Theile  der  Bevölkerung  sehr 
günstig  gestaltet.  —  Auf  Taiwan-Fo  (Formosa) 
trat  Dengue  im  October  1872  auf  und  verbreitete 
sich  über  beinahe  die  ganze  Bevölkerung  der  Stadt; 
in  den  Landdistricten  litten  die  Bewohner  weniger 
allgemein.  In  der  Zelt  vom  April  1872  bis 
März  1873  wurden  im  HospiUle  in  Taiwan-Fo  718 
Fälle  von  Malariafieber  behandelt,  und  zwar  649  Fälle 
in  den  Monaten  Mai  —  December,  die  Akme  der  Epidemie 
fiel  in  die  Monate  Juni  und  Juli  mit  244  Fällen,  in 
eben  dieser  Zeit  verlief  die  Krankheit  vorwiegend  mit 
adynamischem  Chracter  und  ging  in  derReconvalescenz 
häufiger  in  Ruhr  über.  Dem  Typus  nach  gestaltete 
sich  das  Fieber  in  309  Fällen  (43,04  pCt.)  als  quoidiana. 


in  14?FäUen  (20,33  pCt.)  als  tertiana,  in  108FäUen(15,04 
pCt.)  als  quartana,  in  155FäUen  (21,59pCi)  alsFebris 
remittens.  *  —  Ueber  die  Gesundheitsverhältnisse  Ui 
Shanghai  lauten  die  Berichte  sehr  günstig;  beson- 
ders werden  die,  durch  Drainage  des  Bodens  in  den 
Vorstädten  und  grössere  Reinlichkeit  in  den  euro- 
päischen Anmedelungen  erzielten,  sanitären  Erfolge 
hervorgehoben,  darauf  hingewiesen,  dass  die  vorzfig- 
licHbn  Wegeanlagen  in  der  Umgebung  der  Ansiedlnng 
Ausflüge  ins  Land  gestatten,  was  für  die  Erf rischong 
der  Fremden  von  hohem  Werthe  ist,  und  die  Ve^ 
Sicherung  hinzugefügt,  "dass  der  Aufenthalt  in  Shangsi 
für  Europäer  mit  keinen  besonderen  Gefahren  ver- 
bunden ist,  sich  jedenfalls  weit  mehr  als  der  an  yielen 
andern  Orten  China's  oder  Indien's  empfiehlt 

Stricker  (76)  macht  auf  eine  Mittheilung  von 
Ho  ff  mann  (in  Mittheilungen  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens.  Yoko- 
hama 1874  IV.  28)  aufmerksam,  wonach  künst- 
liche Erregnng  des  Abortus  in  Japan  geseti- 
lich  nicht  gestattet  ist  und  in  den  besseren  Gesell- 
schaftskreisen für  eine  grosse  Schande  gilt,  dennoch 
aber  von  unwissenden  Hebeammen  durch  Einlegen 
der  etwa  federkieldicken  Wurzel  von  Achyrantis 
aspera  zwischen  Uterus  und  Eihäute  oder  von  Seiden- 
fäden in  den  Muttermund  oder  auch  durch  Sprengung 
der  Eihäute  vermittelst  zugespitzter  Bambusstäbe  viel- 
fach ausgeführt  wird. 

3.  Afrika. 
1.  Algier. 

Bernard  (77)  erklärt,  dass  unter  allen  Ein- 
wanderern sich  die  Portugiesen  anu  leichtesten 
nnd  schnellsten  in  Algier  acclimatisiren; 
zum  Theil  trägt  die  körperliche  Kräftigkeit,  sehr 
wesentlich  aber  auch  ihre  Nüchternheit  und  Reio- 
lichkelt,  sowie  ihre  Arbeitslust  dazu  bei,  welche  ne 
eben  davon  abhält,  sich  den  gewöhnlichen  Au- 
schweifungen  der  Einwanderer  hinzugeben.  Sie  sind 
den  endemischen  Krankheiten  des  Landes  weniger 
häufig  unterworfen,  als  andere  Fremde,  erkranken 
weniger  schwer  und  leiden  seltener  an  chronischen 
Nachkrankheiten  als  diese.  Aus  der  zweckmässigen 
Lebensweise  der  Portugiesen  in  Algier  erklärt  sieh 
auch  der  umstand ,  dass  die  Kinder  derselben  die  fnr 
das  kindliche  Alter  daselbst  so  geflihrliche  Dentition»' 
Periode  meist  glücklich  überstehen. 

G  a  u  c  h  e  r  (78)  berichtet  über  die  im  Districte  von 
d'Ain-T^mouchent  (Provinz  Constantine) 
vorherrschenden  Krankheiten,  unter  welchen 
Malariafieber  voranstehen;  wenn  auch  zu  allen 
Jahreszeiten  vorkommend ,  zeigen  sie  sich  namentiich 
verbreitet  im  Spätsommer  nnd  Herbste,  wenn  anf 
einen  massig  trocknen  Herbst  und  Winter  starke 
Niederschläge  im  Frühling  nnd  Sommersanfang 
folgen ;  fast  in  allen  Fällen  ist  Erkältung  als  Caoss 
occasionalis  für  das  Auftreten  dieser  Krankheit  nach- 
zuweisen. —  Sehr  verbreitet  ist  femer  Conjuncti- 
vitis, besonders  gegen  Ende  des  Sommers;  so  leicht 
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die  Krankheit  Örtlichen  Blatentziehnngen  weicht,  so 
verderblich  ffir  das  Ange  kann  sie  bei  Vemach- 
lasrignng  werden'.  —  Rahr  zeigt  sich  jetst  viel  sel- 
tener als  froher,  6.  hat  sie  nie  in  epidemischer  Ver- 
breitung beobachtet.  -  Die  in  dem  Bezirke  bestehenden 
3  eoropSischen  Centren,  die  Stadt  Aln-Temoachent 
uid  die  Dorfer  Bio-Salado  nnd  Ain-Eial  sind  wenig 
sweckmfissig  angelegt,  an  allen  3  Orten  herrschen 
Fieber  endemisch. 

Sehr  viel  günstiger  ist  das  Bild,  welches  Vital 
(79)  von  den  GesnndheitsverhSltnissen  der 
Gemeinde  Bageaud  (Provinz  Gonstantine)  ent- 
wirft. Der  Ort,  13  Kilometer  von  Bona  entfernt, 
872  Meter  hoch,  aaf  festem  Gestein  (Glimmerschiefer 
nnd  Gneis),  mit  einer  darauf  gelagerten  Schicht  stark 
dorchlfissigen  Detritus  gelegen,  ist  bisher  von  allen 
grossen  Epidemien,  welche  Bona  heimgesucht  haben, 
so  wie  von  den  daselbst  endemisch  herrschenden 
Krankheiten  verschont  geblieben;  zu  den  häufiger 
vorkommenden  Krankheiten  geboren  Blattern,  Hasern, 
Angina,  entzündliche  Krankheiten  der  Athmungs- 
organe  und  Rheumatismen.  Die  Bevölkerung  besteht 
nur  aus  Eoropäem  und  zShlt  359  Seelen ;  die  Sterb- 
lichkeitsverhSltnisse  haben  sich  bis  jetzt  äusserst 
günstig  gestaltet. 

Fenillet  (80)  theilt  die  Resultate  der  Untersu- 
chungen mit,  welche  von  Seiten  der  cymatologischen 
Gesellschaft  von  Algier  über  das  Vorkommen  von 
Schwindsucht  in  Algier  angestellt  worden  sind^ 
Veranlassnng  zu  diesen  Untersuchungen  hat  F.  selbst 
gegeben.  —  Derselbe  traf,  an  Lungenschwindsucht, 
die  er  im  Norden  Frankreichs  acqutrirt  hatte,  leidend 
im  Jahre  1845  als  Hilitairarzt  in  Algier  ein :  er  hat 
sich  hier  allen  Anstrengungen  des  Dienstes  unterzo- 
gen, sich  allen  Witterungsverhältnissen  ausgesetzt  und 
ist  dennoch  nach  3jährigem  Aufenthalt  in  den  Sumpf- 
gegenden Algiers  von  seinem  schweren  Leiden  geheilt 
gewesen;  die  Diagnose  der  Krankheit,  an  welcher  er  bei 
seinem  Eintreffen  daselbst  litt,  ist  durch  gründliche 
Untersuchungen  mehrerer  Aerzte  sicher  gestellt  und 
wird  auch  durch  den  Umstand  bestätigt,  dass  während 
seines  Aufenthaltes  in  Algier  zwei  Mitglieder  seiner 
Familie  in  Frankreich  an  Lungensucht  gestorben  sind. 
—  In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  die  mit  der 
grössten  Sorgfolt  angestellten,  30  Jahre  lang  fortge- 
setzten Erhebungen  über  die  vorliegende  Frage  in 
aller  Vollständigkeit  und  in  extenso  mitgetheilt,  und 
ans  denselben  vom  Verfasser  folgende  Schlüsse  ge- 
zogen: 

1)  Die  Zahl  der  Todesfölle  an  Schwindsucht  ist 
in  Algier  viel  kleiner,  als  in  Europa;  sie  beträgt  un- 
gefähr ^  der  in  Frankreich  und  England  vorkommen- 
den :  unter  einer  Bevölkerung  von  im  Mittel  200,000 
Europäern  sind  während  einer  beinahe  15jährigen 
Periode  im  Ganzen  68,604  Todesfälle  und  darunter 
5110,  d.  h.  7,4  pCt.  der  Gesammtmortalität,  durch 
Schwindsucht  bekannt  geworden;  von  dieser  Zahl 
kommen  noch  853  Fälle  in  Abzug,  in  welchen  die  In- 
dividuen bereits  erkrankt  eintrafen ,  so  dass  sich  das 
Verhältniss  auf  6,2  pCt.  redndrt.   Es  geht  hieraus 


unwiderleglich  hervor,  dass  Schwindsucht  in  Algier 
selten  entsteht  und  dass  das  beginnende  Leiden  unter 
dem  Einflüsse  des  Glimas  von  Algier  schwindet  oder 
doch  wesentlich  gebessert  wird. 

2)  Für  Schwindsüchtige  ist  der  Aufenthalt  in  Ma- 
lariagegenden unzweifelhaft  heilsam,  und  daher  em- 
pfiehlt sich  für  dieselben  das  Verweilen  auf  der  litto- 
ralen Zone  von  Algier,  wo  sich  die  heilsamen  Wir- 
kungen des  tonisirenden  Seeclimas  mit  denen  der 
Sumpflaft  vereinigen. 

3)  Die  bei  den  Eingeborenen  Algiers  selten  vor- 
kommende Schwindsucht  nimmt,  wenn  sie  auftritt,  in 
Folge  der  unzweckmässigen  Lebensweise  und  oft  un- 
ter dem  gleichzeitigen  Einflüsse  von  Syphilis  einen 
rapiden  Verlauf;  das  Glima  ist  dafür  nicht  verant- 
wortlich zu  machen. 

4)  Selbst  Fälle  von  weiter  vorgeschrittener  Lun- 
genschwindsucht können  durch  den  Aufenthalt  in  Al- 
gier zur  Heilung  kommen  oder  doch  so  weit  gebest 
sert  werden,  dass  die  Lebensdauer  des  Kranken  erheb- 
lich verlängert  wird. 

5)  Bedingungen ,  welche  die  Heilung  oder  Bes- 
serung der  Lungenschwindsüchtigen  in  Algier  zu  för- 
dern vermögen,  sind:  anhaltender  Aufenthalt  in 
frischer  Luft,  frühes  Aufiitehen,  Verweilen  ausserhalb 
der  Städte  oder  sehr  ungesunder  Malariagegenden, 
Aufenthalt  während  des  Winters  im  Littorale,  wäh- 
rend des  Sommers  auf  der  Hochebene,  Vermeidung 
des  Einflusses  von  N.-  und  NW.-Winden,  Nüchtern- 
heit der  Lebensweise  in  jeder  Beziehung,  eine  den 
Kräften  des  Kranken  entsprechende  Beschäftigung 
und  möglichste  Heiterkeit  des  Geistes. 

Eine  weitere  Bestätigung  der  hier  ausgesproche- 
nem Ansichten  über  das  seltene  Vorkommen  von 
Lungenschwindsucht  in  Algier  giebt  Menr- 
gey  (81)  nach  den  von  ihm  und  seinen  Vorgängern 
während  einer  6jährigen  Periode  in  dem  Districte 
von  Soukharas  (Ftov.  Gonstantine)  gemachten  Erfah- 
rungen, und  in  gleicherweise  urtheilt  Ooulondon- 
Rougier(82)  zufolge  mehrjähriger  Beobachtungen 
in  dem  Districte  von  Ai'n-TedeUs  (Prov.  Oran), 
indem  er  seine  üeberzeugnng  dahin  ausspricht,  dass 
das  Klima  von  Algier,  und  namentlich  das  Küsten- 
klima einen  sehr  heilsamen  Einfluss  auf  Lungen- 
schwindsüchtige ausübt  und  unter  Umständen  selbst 
eine  Heilung  der  Krankheit  herbeizuführen  vermag. 

Bertherand  (83)  macht  auf  das  überaus  häu- 
fige Vorkommen  von  Taenia  in  Algier,  und 
namentlich  in  der  Provinz  Bona  aufmerksam  und  em- 
pfiehlt die  Kürbis-Saamen  als  ein  mehrfach  bewährtes 
Mittel  gegen  die  Krankheit. 

b.  Abessinien. 

Blanc,  welcher  die  unglückliche  Expedition  zum 
König  Theodor  OS  von  Abessinien  behufs  Befreiung 
des  gefangenen  Oapitain  C  a  m  e  r  o  n  mitgemacht  hat  und 
zwei  Jahre  als  Gefangener  von  Theodoros  zurück- 
gehalten worden  ist,  theilt  in  dem  vorliegenden  Be- 
richte die  von  ihm  während  dieser  Zeit  gemachten 
Beobachtungen    über    die    Krankheits verhält- 
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DiBse  in  Abessinien  mit.  —  Massawali  schildert 
er  als  einen  elenden,  schmatsigen  Ort  mit  einem  für 
die  £aropäer  entnervenden  Klima;  der  Mangel  jeden 
earopSischen  Gomforts,  namentlich  der  absolate  Man- 
gel eines  aach  nur  einigermassen  geniessbaren  Was- 
sers, dazu  die  anhaltend  sehr  hohe  Temperator  and 
Trockenheit  der  Lnft  machen  den  längeren  Aufenthalt 
•daselbst  for  den  Fremden  nnertrSglich  and  fahren, 
wenn  anch  nicht  gerade  tödtliche  Krankheiten,  doch 
hohe  Grade  von  Schwäche  and  eine  grosse  Geneigt- 
heit za  tropischen  Krankheiten  herbei.  Die  Bevölke- 
rang,  eine  Mischrace  aas  Türken,  Arabern  and  Afri- 
kanern, ist  wenig  kräftig  and  Krankheitseinflossen 
schnell  erliegend;  schon  im  35.  Jahre  beginnen  die 
Männer  graa  zu  werden,  im  40.  sind  sie  Greise;  die 
Fraaen  verheirathen  sich  im  10.  oder  12.  Jahre  and 
schon  nach  dem  20.  beginnen  sie  za  verblühen.  Die 
mörderischste  Krankheit  in  Massawah  sind  die  Blat- 
tern, welche  alle  10  Jahre  epidemisch  herrschen 
sollen;  die  Vaccination  ist  noch  nicht  eingeführt,  da- 
gegen wird  die  Inocalation  geübt.  Die  Cholera  ist 
hier  zam  ersten  Male  im  Jahre  1866  aafgeireten.  — 
Aaf  der  Reise  von  der  Küste  dorch  den  Sadan  bis 
nach  der  Abessinischen  Hochebene  hatte  Verf.  viel- 
fach Gelegenheit,  sich  von  den  schädlichen  Wirkun- 
gen des  Genasses  von  dem  Wasser  za  fiberzeagen,  das 
aas  den  meist  seichten,  stagnirenden  Flüssen  in  Ma- 
lariagegenden genommen  war ;  während  er  selbst  and 
einer  seiner  Gefährten,  welche  das  Wasser  nar  ge- 
kocht and  filtrirt  genossen,  vollkommen  gesand  blie- 
ben, erkrankten  der  dritte  Gefährte  and  zahlreiche 
Individuen  aas  ihrer  Begleitmannschaft,  welche  diese 
Vorsichtsmassregeln  nicht  beobachteten,  an  Malaria- 
fiebern, Diarrhoe  oder  Rahr.  Gegen  die  Malariafieber 
wurden  Chinin  und  Alcoholica,  gegen  Ruhr  grosse 
Dosen  Ipecacuanha  mit  dem  besten  Erfolge  angewen- 
det. —  Die  Krankheitsverhältnisse  in  Abessinien  sind 
wesentlich  beeinflusst  von  der  geographischen  Lage 
des  Landes;  in  den  engen,  heissen  Thälern  herrschen 
die  tropischen  Krankheitsformen  vor,  auf  den  Hoch- 
plateaus nehmen  die  Krankheiten  den  Charakter  der 
den  gemässigten  Breiten  eigenthümlichen  an;  da  das 
Land  durchweg  tropisch  gelegen  ist,  erscheint  es  be- 
greiflich, dass  man  in  Höhen  von  8000^  ein  so  gemäs- 
sigtes und  angenehmes  Klima  mit  den  demselben 
entsprechenden  Krankheiten,  wie  im  centralen  Europa, 
antriilt.  —  Die  unter  den  Bewohnern  des  Landes  so 
überaus  häufig  vorkommenden  Hautkrankheiten,  und 
namentlich  Krätze,  werden  durch  den  absoluten  Man- 
gel an  Reinlichkeit  des  Körpers  wesentlich  gefördert; 
der  Abessinier  hält  es  für  aasreichend,  sich  im  Laufe 
des  Jahres  nur  ab  und  zu  einmal  zu  waschen,  und 
Verf.  erregte  durch  die  häufigen  Waschungen,  welche 
er  vornahm,  den  Verdacht,  ein  Muselmann  za  sein.  — 
Unter  den  Soldaten  des  Kaisers  Theodoros  fand  Verf.  sehr 
viele  mit  Herpes  circinnatus  behaftet;  auch  traf 
er  zahlreiche  Fälle  von  Lepra,  besonders  unter  den 
Bewohnern  der  Küsten  des  Tana-Sees,  an;  auch  hier 
glaabt  man  die  Ursache  der  Krankheit  in  dem  anhal- 
tenden Genüsse  von  Fischen  soeben  zu  dürfen.  Sehr  ver- 


breitet sind  ferner  Augenentzündnngen,  die  übri- 
gens einem  einfachen  Verfahren  leicht  weichen ;  dagegen 
sind  Lungenkrankheiten  sehr  selten,  und  trotz- 
dem Verf.  Tansende  von  Kranken  gesehen,  untersucht 
und  zum  Theil  behandelt  hat,  ist  ihm  nicht  ein  Fall 
von  Lungenschwindsucht  vorgekommen,  trotzdem 
leichtere  und  schwerere  Bronchialkatarrhe  während  der 
Regenzeit  sehr  häufig  sind ;  Verf.  glaubt  hierin  eine 
Bestätigung  der  Annahme  finden  za  dürfen,  dass  in 
hohen  Elevationen  eine  Immunität  von  Schwindsucht 
sich  geltend  macht.  Fast  die  ganze  Bevölkerung 
Abessiniens  leidet  an  Taenia,  glücklicherweise  er- 
freut sich  das  Land  in  der  Koasso  eines  höchst  wirk- 
samen, einheimischen  Mittels  gegen  diese  Krankheit 
Ohne  Zweifel  liegt  der  Grund  für  diese  aUgemeine 
Verbreitung  des  Bandwurms  in  dem  Gebrauche,  das 
Fleisch  roh  za  gemessen.  -  In  den  Thälern  und  tiefer 
gelegenen  Ebenen  herrschen  Malariafieber  ende- 
misch, die  Intensität  und  Bösartigkeit  wechselt  mit 
der  mehr  oder  weniger  hohen  Lage  der  Oertlichkdt, 
die  schwersten  Formen  trifft  man  in  den  tiefeioge- 
schnittenen,  heissen,  mit  reichem  Pfianzenwuchse  be- 
deckten Thälern  und  an  den  sumpfigen  Ufern  des 
Tana-6ees  an.  Blattern  gehen  in  Abessinien  fast 
niemals  aus;  der,  vom  Verf.  versuchten,  allgemeinen  Ein- 
fuhr ang  derVaccination  an  Stelle  der  daselbst  gebräoch- 
lichen  Blatteri\-InocaIation,  trat  der  Umstand  hindernd 
entgegen,  dass  sich  die  Eltern  der  vaccinirten  Kinder 
nicht  dazu  entschliessen  wollten,  die  Lymphe  von  den- 
selben abnehmen  zu  lassen.  —  Masern  aud  Schar- 
lach herrschen  zuweilen  epidemisch,  Verf.  hat  Jedoch 
nicht  Gelegenheit  gehabt,  die  Krankheiten  während 
seines  Aufenthaltes  in  Abessinien  zu  sehen.  -  Die 
Cholera  hat  in  Abessinien  zum  erstenmale  im  Jahre 
1856,  sodann  1866,  und  zwar  von  Massawah  einge- 
schleppt, geherrscht.  —  Scrofuloseistin  den  tiefer 
gelegenen  Ebenen  sehr  verbreitet,  besonders  in  einer 
an  Massawah  angrenzenden  Provinz  des  Landes,  wo 
auch  Kropf  endemisch  herrscht.  —  Farohtbare  ye^ 
heerungen  richtet  in  Abessinien  Syphilis  an,  nnd 
mam^geht  nicht  zu  weit,  wenn  man  die  Zahl  der 
Syphilitischen  auf  ^o  ^^^  ganzen  Bevölkerung  veran- 
schlagt; die  Krankheit  bietet  in  ihrem  Verlaufe  hier 
das  Eigenthümliche,  dass  nur  höchst  selten  Erkran- 
kungen der  Haut  vorkommen,  während  geschwörige 
Zerstörungen  derSchleimhäate,  Plaques,  Iritis,  Gommi- 
geschwülste,  Knochenleiden  u.  s.  w.  za  den  häufigsten 
Erscheinungen  gehören. 

c.  Westafrika. 

Die  vorliegenden  Mittheilungen  über  die  med i- 
cinisch- topographischen  Verhältnisse  der 
Goldküste  (Guinea)  verdanken  ihren  Ursprung 
lediglich  dem  Kriegszuge,  welchen  die  englische  Re- 
gierung im  vergangenen  Jahre  gegen  die  Ascbanli  zn 
unternehmen  gezwangen  war.  —  Sieht  man  von  dem 
allerdings  sehr  erheblichen  Gewinne  ab,  den  die  Mi- 
litär-Hygiene aas  diesem  Ereignisse  gezogen  hat,  so 
kann  man  nicht  behaupten,  dass  die  medicinische 
Wissenschaft  durch  diese  Mittheilangen  wesentlich  ge- 
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fordert  worden  ist,  dass  dieselben  einen  Fortschritt  in 
der  Erkenntniss  medicinisch-topographischer   Gegen- 
stande den  dassischen  Arbeiten  eines  B  oyle,  Da- 
niel, Bryson  n.  a.  gegenüber  bekundeten.     Ref. 
glaubt  daher  seiner  Aufgabe  zn  genügen,  wenn  er  zur 
Charakteristik  der  vorliegenden  Schriften   bemerkt, 
dass  zwei  derselben,  die  Arbeiten  von  Gordon  (89) 
nnd  Colin  (90),  den  Gegenstand  von  einem  allge- 
meinen Geaichtspnnkte  behandeln,  der  Bericht   yon 
Gore  (92)  eine  interessante  Darstellnng  der  aaf  der 
Expedition  personlich  erlebten  Ereignisse  nach  Anf- 
zeichnnngen  aas  dem  von  ihm  geführten  Tagebache 
enthält,   ohne  jedoch  wesentlich  neue  Gesichtspunkte 
zu  bieten  und  die  Arbeiten  von  Rowe  (87),  Donnet 
(88)  sowie   die  Briefe  in  der  Lond.  med.  Times  (91) 
Mittheilnngen  über  die  an  der  Goldkäste  herrschenden 
Hahffiafieber  nnd  Ruhr  geben.  -  Rowe  giebt  unter 
Anführung    der   betreffenden   Daten   den  Nachweis, 
dass  anch   die  Afrikanischen  Malariafieber  in  ihrem 
Verlaufe  den  remittirenden  Charakter  nicht  verkennen 
lassen  und  zwar  Temperaturschwankungen  von  2°  F. 
nnd  darüber  zeigen. ~  Die  von  Don  net  mitgetheilten 
Beobachtnngen   hat  derselbe  an  einer  aus  110  Mann 
bestehenden  Marine- Abtheilung  gemacht,  von  welchen 
12  w&hrend  des  Feldzuges  an  Fieber  oder  Ruhr  erla- 
gen, 21  in  Cape  Coast  Castle  surückblieben   nnd  77 
nach  beendetem  Kriege  nach  England  zurückkehrten, 
zum  grössten  Theil  jedoch  einem  so  geschwächten 
Zustande,  dass  sie  den  Dienst  nicht  antreten  konnten. 
Die  Witterangsverhältnisse  hatten  sich  für  die  Expe- 
dition insofern  sehr  ungünstig  gestaltet,  als  die  heisse 
Jahreszeit  einen  ganzen  Monat  länger  als  gewöhnlich 
anhielt,   die  Truppen  hatten  daher  unter  ausnahms- 
weise gefährlichen  Umständen  zn   operiren,  und  die 
Erkranknngen,  40  Fälle  von  remittirendem   Fieber 
und  19  Fälle  von  Ruhr,  traten  auch  bei  solchen  Indi- 
viduen aof,  deren  Gesundheitsverhältnisse  unter  den 
Entbehrungen  und  Anstrengungen  stark  gelitten  hatten. 
—  In  allen  Fieber-Fällen  war  biliös-schleimiges  Er- 
brechen,  das  häufig  den  stets  plötzlich  und  heftig  er- 
folgenden E[rankheitsanfall  bezeichnete;    das  Fieber 
verlief  exquisit  remittemd,  mit  Temperaturdifferenzen 
von  2  —  3^  (F.)  und  darüber,  in  einigen  Fällen  trat 
Delirium   auf,    in   allen  wurde   Milzgeschwulst   be- 
obachtet.    In  zwei,  unter  schweren  Hirnerscheinun- 
gen (Coma)  tödtlich  verlaufenen  Fällen  fand  D.  die 
Darmschleimhant  durchaus  normal,  die  Milz  gross, 
weich,    leicht  zerreissbar,    die  Leber  geschwellt,   die 
Leberzellen  auffallend  blass,  mit  Oeltröpchen  gefüllt, 
zwischen  denselben  dankelgefärbte,  amorphe  Kömchen 
in  grosser  Masse,  ferner  Oeltröpfchen  und  sehr  zahl- 
reiche Bacterien»  -  In  den  Ruhrfällen  machte  sich  am 
meisten  die  äusserste  Prostration  der  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte  bemerklich ;  trotzdem  endeten  von  19 
nur  3  Fälle  tödtlich.     Die  anatomische  Untersuchung 
ergab  die  bekannten  Veränderungen  auf  der  Dickdarm- 
schleimhaut.  -  In  einzelnen  Fällen  trat  Fieber  und  Ruhr 
combinirtauf,  und  zwar  entweder  gleichzeitig  oder  auf- 
einander folgend;   D.  glaubt  nicht,  dass  man  darum 


berechtigt  sei,  beide  Krankheiten  ätiologisch  zu  iden- 
tificiren. 

d.     Süd-Afrika. 

Grey  (93)  macht  auf  die  häufig  vorkommenden 
Vergiftungen  von  Colonisten  in  Südafrika 
durch  Buschmänner  oder  Kaffern  aufmerksam; 
in  dem  kleinen  Districte  Cradock  mit  nur  12,228  Be- 
wohnern sind  innerhalb  der  letzten  8  Jahre  U  Fälle 
dieses  Verbrechens  zur  Kenntniss  der  Behörden  ge- 
langt, nnd  diese  Zahl  dürfte  kaum  der  Hälfte  des 
wirklichen  Thatbestandes  entsprechen.  Das  Motiv 
für  die  That  ist  zumeist  Rache,  und  zwar,  wie  Verf. 
an  einem  von  ihm  ausführlich  mitgetheilten  Falle 
zeigt,  oft  bei  geringfügigen  Veranlassungen.  —  Als 
Vergiftungsmittels  bedienen  sie  sich  des  Strychnlns, 
da  fast  in  allen  Haushaltungen  kleine  Quantitäten  die- 
ses Giftes  zum  Tödten  der  wilden  Thiere  gehalten 
werden,  oder  der  Knollen  verschiedener  giftiger  Irideae, 
besonders  aus  der  Gattung  Moräa.  — 

4.  Amerika. 

a.  Nord-Amerika. 

Ueber  die  Bevölkerungsbewegung  und 
die  Krankheitsverhältnisse  des  Jahres  1873 
inNew-Orleans  liegt  ein  ausführlicher  Bericht  des 
Gesundheitsamtes  der  Stadt  (16.  S.  49)  vor.  -  Bei 
einer  Bevölkerung  von  200,000  Seelen  betrag  die  Zahl 
der  Geburten  ungefähr  8000  (40  p.  M.),  die  der  To- 
desfälle (incl.  der  Todtgeborenen)  7505  (37,5  p.  M. 
der  Bevölkerung) ;  unter  den  Weissen  war  die  Sterb- 
lichkeit 31,52,  unter  den  Farbigen  43,68  p.  Mille ; 
im  Alter  unter  1  Jahre  betrag  sie  20,51  pCt.  der  Ge- 
sammtmortalität ;  die  grösste  Sterblichkeit  (28  pCt.) 
fiel  in  die  Monate  April  —  Juni,  demnächst  (25  pCt.) 
in  Juli  -  September.  -  Unter  den  Todesarsachen 
nahmen  die  erste  Stelle  em  Blättern  (6,73  pCt.),  Ma- 
lariafieber (5,88  pCt.),  entzündliche  Krankheiten  der 
Lungen  (4,44  pCt.),  Trismus  neonat.  (3,41  pCt.),  Cho- 
lera (3,21  pCt.),  Gelbfieber  (3,1  pCt.)  und  Ruhr 
(2,04  pCt.).  —  Gelbfieber  herrschte  in  sehr  massi- 
ger Beschränkung  (388  firkrankangsfälle  mit  einer 
Mortalität  von  58,25  pCt.)  vom  4.  Juli  bis  19.  Novem- 
ber; die  meisten  Fälle  kamen  im  September  (108) 
und  October  (70)  vor.  Unter  diesen  388  Gelbfieber- 
Fällen  sind  58  auf  SchifTen  beobachtet  worden,  und 
von  diesen  endeten  33  tödtlich.  -  Der  erste  Fall  von 
Gelbfieber  betraf  den  Steuermann  eines  spanischen 
Schiffes,  das  am  24.  Juli  von  Havanna  eingelaufen 
war ;  in  den  ersten  33  Fällen  ist,  etwa  mit  Aasnahme 
von  2  oder  3  Fällen,  ein  directer  oder  indirecter  Zu- 
sammenhang mit  inficirten  Schiffen  oder  den  inficirten 
Districten,  wo  dieselben  ankerten,  nachweisbar.  Sehr 
gründliche  Desinfection  eines  inficirten  Heerdes  mit 
Carbolsäure  hatte  das  Erlöschen  der  Krankheit  zur 
Folge.  (Ob  post  hoc  ergapropter  hoc,  bleibt  fraglich.) 
Ueber  das  Haften  der  Krankheit  an  einzelnen  Schiffen 
und  die  Verschleppung  derselben  durch  sie  werden 
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mehrere  Beispiele  angefahrt.  Von  den  13  Sanitats- 
Beamten,  welche  die  Desinfeetion  der  Schiffe  a.  a. 
leiteten  nnd  ansfohrten,  erkrankte  keiner,  wiewohl 
sie,  bis  auf  ein  Individanm,  nicht  acclimatisirt  waren, 
es  wird  dabei  die  Frage  aufgeworfen,  ob  diese  Leate 
nicht  in  der  beständigen  Handhabang  der  Desinfec- 
tionsmittel  Schutz  gegen  die  Krankheit  gefunden  ha- 
ben. Ueberhaupt  wird  auf  sehr  energische  Desinfee- 
tion, alsSchotzmittel  gegen  Gelbfieber,  ein  grosses  Ge- 
wicht gelegt  und  in  dieser  Beziehung  namentlich  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  in  New-Orleans  das 
DesinfectionsYerfahren  in  grossem  Maassstabe  Anfangs 
September,  d.  h.  zu  der  Zeit  ausgeübt  wurde,  in  wel- 
cher die  Krankheit  in  Streyeport  (vergl.  den  Artikel 
über  Gelbfieber  in  Bd.  n  des  diesjährigen  Berichtes) 
auf  die  Akme  gestiegen  war  nnd  in  Memphis  ihr 
Maximum  erreichte,  und  dass  später  noch  viele  Städte 
in  Louisiana  und  Texas  von  Gelbfieber  schwer  heim- 
gesucht wurden,  während  sich  die  Krankheit  in  New- 
Orleans  auf  einer  sehr  massigen  Hohe  erhielt.  -  New- 
Orleans  war  die  erste  Stadt  in  den  V.  S.  von  Nord- 
Amerika,  welcheim  Jahre  1873  von  Cholera  ergriffen 
wurde ;  der  erste  Fall  kam  am  9.  Februar,  der  letzte 
am  21.  November  vor;  die  grosste  Zahl  der  angemel- 
deten Erkrankten  (259)  fiel  in  die  Monate  April  (90) 
und  Mai  (125),  in  den  übrigen  Monaten  zeigten  sich 
nur  vereinzelte  Fälle  der  Krankheit ;  besonders  gross 
war  die  Sterblichkeit  unter  den  Schwarzen.  Auch 
die  sehr  massige  Verbreitung,  welche  die  Cholera  in 
New-Orleans  gefunden,  wird  auf  Desinfeetion  zurück- 
geführt, offenbar  mit  Unrecht,  da  in  dem  Berichte 
ausdrücklich  erklärt  wird,  dass  in  der  bei  weitem 
grössten  Zahl  der  Fälle  weder  von  einer  ärztlichen 
Inspection  noch  viel  weniger  von  Desinfeetion  die 
Rede  gewesen  ist.  Sehr  mörderisch  haben  Blattern 
geherrscht  und  zwar  das  ganze  Jahr  hindurch,  am 
bösartigsten  in  den  ersten  5  Monaten  des  Jahres,  in 
welchen  912  Erkrankungen  (70,2  pCt.  aller  Blattern- 
kranken)  zur  amtlichenKenntnisB  gelangt  sind;  in  der 
Zeit  von  Juni  -  October  sind  133,  in  November  und 
December  254  Blattern-Fälle  angemeldet  worden ;  zur 
Zeit,  als  das  Gelbfieber  culminirte,  hatten  die  Blattern 
auffallend  abgenommen. 

Fournier  (100)  giebt  in  seinem  Reiseberichte 
einige  Mittheilungen  zur  medicinischen  Stati- 
stik von  San  Francisco  (Californien).  -  Die 
Bevölkerung  der  Stadt  betrug  im  Jahre  1870-71  etwa 
150,351  Seelen,  davon  erlagen  in  dem  genannten 
Jahre  3214  =  21,4  p.M.  der  Bewohner,  und  zwar  518 
(16,13  pCt.  der  Gestorbenen)  an  Schwindsucht,  245 
an  anderen  Krankheiten  der  Athmungsorgane,  165 
an  Malaria-  und  typhösen  Fiebern,  143  an  Krankhei- 
ten der  Verdanungsorgane,  62  an  Scharlach,  34  an 
Diphtherie ;  die  grösste  Sterblichkeit  fiel  in  die  Mo- 
nate October  (309)  und  November  (347),  die  kleinste 
in  die  Monate  Mai  (226)  und  Juni  (221).  Nach  19jäh- 
rigen  Beobachtungen  beträgt  die  mittlere  Jahrestem- 
peratur 13^,33  C,  di% mittlere  Temperatur  des  hels- 
sesten  Tages  25^55,  des  kältesten  Tages  2^77,  die 
mittlere  Quantität  der  jährlichen  Niederschläge  21,50  '* 


(engl.).  Nach  den  Sterblichkeitsverhältnissen  bear- 
theilt,  gehört  San  Francisco  zu  den  gesundesten  Städten 
der  U.  S.  von  Nordamerika;  ihr  schliessen  sich  in 
dieser  Beziehung  Sacramento  und  Boston  (mit  je  24 
p.  M.)  und  Chicago  (mit  24,5  p.  M.)  an,  während  die 
jährliche  Mortalität  in  Philadelphia  25,5,  in  Baltimore 
27,1,  in  New-York  29,3  beträgt  und  in  New-Orleans 
die  enorme  Höhe  von  37,6  p.  M.  der  Bevölkerang 
beträgt. 

b.    Süd-Amerika. 

Demselben  Berichte  von  Fournier  (100)  ent- 
nimmt Ref.  die  folgenden  Daten  über  die  Bevölke- 
rungs-und  Gesundheitsverhältnisse  eini- 
ger Städte  von  Sud- Amerika. 

Valparaiso  mit  80,000  Einwohnern  hat  zot 
Aufnahme  von  armen  Kranken  ein  allgemeines  Hospi- 
tal mit  nur  400  Betten ;  im  Jahre  1870-71  wurden  in 
dasselbe  5185  Kranke  aufgenommen,  von  denen  1133 
erlagen;  im  Jahre  1871-72  betrug  die  Zahl  der  Anf- 
genommenen  4798  mit  einer  Sterblichkeit  von  1095 ; 
die  enorme  Mortalität  in  dem  Krankenhause  erklärt 
sich  theils  ans  den  höchst  mangelhaften,  hygienischen 
Einrichtungen  desselben,  theils  aus  dem  Umstände, 
dass  bei  der  sehr  beschränkten  Bettenzahl  nur  schwere 
Fälle  daselbst  aufgenommen  werden;  die  meisten 
Todesfälle  waren  durch  Schwindsucht  (396),  Pnen- 
monie  (173),  Ruhr  (97)  und  SyphiUs  (52)  bedingt.  — 
Ein  besonderes  Lazareth  besteht  für  Annahme  von  an 
Blattern  Erkrankten,  der  eigentlichen  Pest  der 
Weststaaten  Sud- Amerikas,  sowie  der  Argentinischen 
Republik.  Im  Jahre  1865  wurden  in  diesem  Hospitale 
3757  Blatternkranke  behandelt,  von  denen  725  star- 
ben ,  ebenso  hat  die  Krankheit  in  den  Jahren  1870 — 
1872,  und  zwar  nicht  blos  in  Valparaiso,  sondern  in 
ganz  Chile  und  namentlich  verbreitet  in  San  Jago, 
epidemisch  geherrscht.  Die  bisherigen  Bemühungen 
der  Behörden,  die  Vaccination  und  Revaccination  all- 
gemein einzufuhren,  haben  bis  jetzt  nur  einen  gerin- 
gen Erfolg  gehabt. 

Mejillones  (inBolivia)  ist  innerhalb  der  letz- 
ten 3  Jahre ,  resp.  nach  Entdeckung  der  Silbernünen 
von  Caracoles,  ein  sehr  besuchter  Hafenplatz  gewor- 
den ;  der  Ort  liegt  in  einer  trockenen,  sandigen,  ab- 
solut sterilen  Ebene,  und  zählt  jetzt  eine  Bevölkerung 
von  2-3000  Seelen;  die  Temperatur  ist  trotz  der  tro- 
pischen Lage  gemässigt.  Regen  föllt  hier  niemals.  Die 
Gesnndheitsverbältnisse  der  Bewohner  des  Ortes  sind 
in  Folge  der  ciimatischen  und  Bodenverhältnisse 
günstig. 

Callao  mit  seinen  30,000  Bewohnern  leidet 
ebenso  an  den  ungünstigen  ciimatischen  und  Boden- 
(es  liegt  in  einer  sumpfigen  Ebene),  wie  an  den 
äusserst  mangelhaften  hygienischen  Verhältnissen 
schwer;  Ruhr,  Leberieiden,  hartnäckige  Mala- 
riafieber und  Typhoid  herrschen  endemisch, 
Gelbfieber  hat  bereits  zweimal  epidemisirt.  Vor 
1852  war  diese  Krankheit  in  Peru  ganz  unbekannt, 
erst  seit  der  Zeit,  in  welcher  der  Verkehr  mit  den 
östlichen  Gegenden  Amerikas  lebhafter  und  besonders 
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darcfa  Dampfschiffe  ein  beschleunigter  geworden  ist, 
htt  Gelbfieber  sich  hier  gezeigt.  -  Bekanntlich  bildet 
Pero  den  endemischen  Sitz  der  Verruga- Krank- 
heit, and  zwar  sind  es  die  tief  eingeschnittenen 
Thäler  des  pernanischen  Hochlandes,  wo  sie  vor- 
herrscht. Nach  den  vom  Verf.  gemachten  Beobach- 
tungen gleicht  das  Uebel  im  ersten  Grade  der  Ent- 
wickelnng  einer  kleinen  Teleangiectasie,  allmälig  bil- 
det sich  eine  kleine,  bohnengrosse,  lebhaft  geröthete 
Geschwulst  mit  abschappender  OberflSche;  allmälig 
Tergrössert  sich  dieselbe,  wird  derber,  Drock  bringt 
weder  in  der  Form  noch  in  der  Färbong  eine  Verfin- 
dernng  hervor,  and  so  bildet  sich  schliesslich  eine 
cylindrische  oder  mehr  randliche,  zaweilen  aach  an- 
regelmässig gestaltete  Warze,  die  an  ihrer  Oberfläche 
der  Epidermis  beraabt  ist  and  die  Quelle  profuser, 
schwer  za  stillender  filutangen  wird,  zaweilen  fan- 
g58  entartet  und  schliesslich  eitrig  zerMt,  andere 
Male  eine  bedeatende  Grösse  erlangt  and  sich  alsdann 
wie  eine  an  Blutgefässen  reiche,  sarcomatöseGeschwolst 
darstellt.  —  Die  Ursachen  dieser  eigenthfimlichen 
Krankheit  sind  noch  in  Dunkel  gebullt;  Verf.  hält  das 
allgemeine  Vorurtheil,  dass  sie  nach  dem  Genasse  des 
Wassers  aus  gewissen  Quellen  (agua  de  verrugas)  ent- 
steht, far  nicht  begründet;  ob  die  Krankheit  etwas 
mit  der  Framboesia  (Pian)  gemein  hat,  lässt  er  dahin- 
gestellt. 

Galt  (98)  berichtet  über  eine  mehrmonatliehe 
Reise,  welche  erin  den  Peruanishen  Pampas  den 
Sacramento  aufwärts  bis  zur  Einmündung  des  Pichis 
ond  Palcaza  in  den  Pachitea,  Nebenfluss  des  Ucayali, 
gemacht  hat.  -  An  den  Ufern  des  Ucayali  findet  man 
als  die  Ueberbleibsel  der  Niederlassungen  von  Barfns- 
sermönchen,  die  vor  langer  Zeit  als  Missionaire  hier- 
her kamen ,  noch  3  wenig  bevölkerte  Ortschaften,  die 
von  einer  Mischrace  von  Weissen  und  Rothhäuten, 
einem  kräftigen  Menschenschlage,  bewohnt  werden 
und  sich  sehr  gunstiger  Gesundheitsverhältnisse  er- 
freuen. —  Malariafieber  scheinen  daselbst  sehr 
selten  vorzukommen,  dagegen  sind  Diarrhoe  und 
Ruhr  in  den  Sumpfdistrikten  des  Amazonenstroms 
und  seiner  Nebenflusse  sehr  häufig  und  bösartig,  we- 
niger wohl  in  Folge  dimatischer  und  Bodeneinflnsse, 
als  verkehrter  Lebens-  und  Nahrungsweise.  Eine  Haupt- 
plage der  Bewohner  der  Pampas,  und  zwar  sowohl 
der  weissen  als  der  farbigen  Race,  sind  Hautge- 
schwure,  welche  sich  aus  Bohuen-grossen,  harten, 
zaweilen  schmerzhaften  Knoten  entwickeln  und  nach 
Heilung  leicht  recidiviren.  -  Besonders  verderblich 
werden  die  Darmaffectionen  dem  kindlichen  Alter, 
unter  welchem  eine  grosse  Sterblichkeit  herrscht,  und 
grade  diese  Mortalität  in  den  Altersklassen  bis  zum 
5.  Lebensjahre  ist  es,  welche  den  allmäligen  Unter- 
gang der  indischen  Race  in  jenen  Gegenden  bedingt, 
trotzdem  die  Zahl  der  Geburten  nicht  unbedeutend 
ist;  hohes  Alter  ist  dort  selten.  -  Syphilis  ist  nach 
jenen  Gegenden  noch  nicht  gedrungen.  -  Zu  den  be- 
sonders häufig  vorkommenden  Leiden  unter  den  Ein- 
gebornen  daselbst  gehören  Augenentzundungen, 
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für  deren  Entstehen  Verf.  keine  bestimmte  Veranlas- 
lassung  ausfindig  machen  konnte. 

5.  AustraUen. 

Ueber  die  Bevölkerungsverhältnisse  von 
Sud-Australien  (Adelaide),  mit  spedeller Berück- 
sichtigung  des  Jahres  1873  liegt  ein  Auszug  aus  dem 
Berichte  des  Registrar-General  (16«  S.  80)  vor.  -  Die 
Bevölkerung  betrug  am  Schlüsse  des  Jahres  198,257 
Seelen  (101,743  M.  96,514  W.),  sie  hat  seit  dem  Jahre 
1864  um  57,841  Individuen,  also  um  mehr  als  41  pGt. 
zugenommen  und  zwar  wesentlich  (um  34,636)  durch 
Ueberschass  der  Geburten  |nber  Sterbefälle. 
Die  Zahl  der  Geburten  im  Jahre  1873  betrug  71 07 
(3602  M.  3505  W.),  die  der  TodesMe  2631  (1481  M. 
1150  W.);  bemerkenswerth  ist,  dass  die  Verhältniss- 
zahl der  Geburten  zur  Bevölkerung  von  Jahr  zu  Jahr 
geringer  geworden  ist.  Von  den  Gestorbenen  starben 
im  Alter  unter  5  Jahren  51  pGt. ;  auf  100  Geburten 
kamen  13)9  Todesfölle  bei  Kindern  unterhalb  des 
ersten  Lebensjahres.  Die  grosste  Sterblichkeit  wurde 
bedingt  durch  Schwindsucht  (5,82  pGt.  der  Gesammt- 
mortalität)  und  durch  andere  Krankheiten  der  Ath- 
mungsorgane  (10,72  pGt.),  demnächst  durch  Krank- 
heiten desGefässsystems  (4,41  pGt.),  Ruhr  (4,33  pCt.), 
Diphtherie  und  Croup  (3,99  pGt.)and.  Typhoid  (2,58 
pGt.).  Selbstmord  kam  10  Mal  zur  amtlichen  Kenntniss. 

Moore  (102)  berichtet  über  das  Klima  und 
die  Bevölkernngsverhältnisse  von  Tas- 
mania.  —  Die  Insel,  in  40»  40'  und  43^  40'  S.  B. 
und  144»  30'  und  148<^  30'  W.L.  gelegen  erfreut  sich 
eines  gemässigten  Insular-Klimas;  die  mittle  jähr- 
liche Temperatur  (nach  30jährigen  Beobachtungen) 
beträgt  54^  72  F.,  die  mittlere  Temperatur  im  wärm- 
sten Monate  (Januar)  62^  69,  im  kühlsten  (Juli)  46^  07; 
in  der  Hauptstadt  (Hobart  Town)  kommt  einigermas- 
sen  starker  Frost  selten  vor,  Schnee  bleibt  in  den 
Ebenen  niemals  liegen ;  in  den  gebirgigen  Gegenden 
und  auf  der  centralen  Hochebene  herrschen  allerdings 
strenge  Winter;  im  Sommer  erreicht  die  Temperatur 
bei  N.- Winden',  die  von  der  australischen  Ebene  her- 
weheu,  zaweilen  eine  bedeutende  Höhe,  so  dass  das 
Quecksilber  bis  auf  100^  F.  im  Schatten  steigt.  - 
Während  der  kältesten  Monate  (Mai  —  August)  wehen 
fast  anhaltend  NW.- Winde,  im  Frühling  wechseln 
Winde  aus  NW.  und  SO.  (Passate),  mit  Beginn  des 
Sommers  geht  der  Wind  nach  S.  um,  und  im  Herbst 
wird  wieder  NW.  vorherrschend.  —  Der  mittlere 
jährliche  Barometer -Stand  in  Hobart-Town  beträgt 
29,850",  das  Maximum  erreicht  der  Luftdruck  im  No- 
vember (30,065").  —  Der  Thaupunkt  welchselt  von 
50^  51  im  Februar  bis  40^  03  im  Juli,  so  dass  er  also 
noch  im  kältesten  Monate  6o  unter  der  mittleren  Luft- 
temperatur bleibt.  Die  jährlichen  Niederschläge  be- 
tragen im  Mittel  22,71",  im  Westen  der  Insel  steigen 
sie  in  einigen  Distrikten  bis  auf  75";  die  stärksten 
Niederschläge  kommen  im  Frühling  vor.  Regentage  zählt 
man  im  Mittel  140,  von  denen  jedoch  nur  25  auf  die 
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Monate  Januar  —  März  kommen.  Die  Bevölkerung  ist 
von  81,492  im  Jahre  1857  auf  89,977  im  Jahre  1861 
und  99,328  im  Jahre  1870  gestiegen  und  besteht  jetzt 
fast  nur  aus  Europäern ;  die  eingeborene  Race  ist  voll- 
ständig ausgestorben  (im  Jahre  1867  waren  nur  noch 
2  Eingeborene  übrig  geblieben).  Die  Geburtsziffer  be- 
trägt nach  16jährigen  Beobachtungen  im  Mittel  34  p. 
Mille  der  Bevölkerung;  sie  hat  in  den  letzten  Jahren 
in  Folge  massenhafter  Auswanderung  erwachsener 
Männer  in  die  Golddistrikte  wesentlich  abgenommen 
(von  40  p.  M.  im  Jahre  1857  auf  35  im  Jahre  1861  und 
30  im  Jahre  1870).  Von  den  99,328  auf  Tasmania  le- 
benden Individuen  sind  59,119  daselbst  geboren. 
Die  Sterblichkeit  betrug  im  Jahre  1857  17,5,  sie  fiel 
im  Jahre  1861  auf  16,25,  im  Jahre  1869  auf  13,5,  im 
Jahre  1870  auf  14  und  im  Jahre  1871  auf  13,25  p.M.; 
diese  ausserordentlich  gunstigen  Sterblichkeitsverhält- 
nisse  erklären  sich  wesentlich  aus  der  geringen  Mor- 
talität in  der  Altersklasse  bis  zum  vollendeten  5.  Le- 
bensjahre, indem  im  Jahre  1870  die  Sterblichkeit  in 
derselben  nur  29  p.  Mille  der  Lebenden  betrug,  dem- 
nächst aus  der  geringen  Zahl  von  Todesfällen  durch 
.  zymotische  Krankheiten  (Blattern  und  Cholera  sind 
hier  noch  ganz  unbekannt)  und  aus  dem  relativ  selte- 
nen Vorkommen  von  Schwindsucht  und  andern,  beson- 
ders tödtlichen  Krankheiten  der  Athmungsorgane.  — 
So  muss  Tasmania  bezüglich  der  Gesnndheitsverhält- 
nisse  der  Bevölkerung  zu  den  am  meisten  bevorzug- 
ten Gegenden  der  Erdoberfläche  gezählt  worden. 
(Moore  hat,  wie  er  erklärt,  die  hier  mitgetheilten 
Thatsachen  der  Schrift  von  Abbott  (101)  ent- 
nommen, welche  Ref.  nur  ans  einem  Auszuge  InMed.- 
chir.  Review  18740ctober  p.  435  kennen  gelernt  hat.) 

III.    Künalisehe  Kurerte. 

Rossknecht  (104)  empfieht  St.  Blasien 
(Schwarzwald,  3100^  hoch  gelegen)  als  geeigneten 
Sommeraufenthalt  für  klimatische  Kur  bei 
Lnngenschwindsuchtigen. 

dar  (114)  machtauf  das  südlich-subalpine 
Klima  des  Badeortes  Gleichenberg  (Steyer- 
mark)  aufmerksam,  das  in  Vereinigung  mit  dem  Ge- 
brauche der  dortigen  alkalisch -muriatischen  und 
Eisensäuerlinge  den  Ort  zur  klimatischen  Kur  bei 
Krankheiten  der  Athmungsorgane  ganz  be- 
sonders empfehlenswerth  erscheinen  lässt. 

Schimpf  f  (105)  widerlegt  die  mannigfachen  Be- 
denken, welche  gegen  Daves  als  Winteraufent- 
halt für  Lungenkranke  erhoben  worden  sind ; 
namentlich  erklärt  er  die  Behauptung,  dass  der  Ort 
heftig  wehenden  Winden  ausgesetzt  sei,  insoweit  für 
unbegründet,  als  die  Zahl  der  Tage,  an  welchen  die 
Kranken  sich  im  Freien  aufzuhalten  vermögen,  in  Da- 
ves nicht  kleiner  ist,  als  in  anderen  klimatischen 
Kurorten ;  dass  die  täglichen  Temperaturwechsel  sehr 
stark  sind,  muss  zugegeben  werden,  allein  S.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Kranken  von  denselben 
nicht  getroffen  werden,  da  sie  erst  um  10  Uhr  Vor- 
mittags, wenn  die  Sonne  schon  eine  Stunde  lang  oder 


noch  länger  ihren  Einfluss  auf  die  Temperatur  geäus- 
sert, ins  Freie  kommen  und  Nachmittags  wieder  das 
Zimmer  aufsuchen,  sobald  die  Sonne  hinter  den  west- 
lichen Berggipfeln  verschwindet;  die  Behauptung  end- 
lich, dass  die  Kranken  in  Daves  .häufig  von  Lungen- 
blntungen  befallen  werden,  bezeichnet  S.  als  unbe- 
gründet, indem  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  dieser 
unangenehme  Zufall  hier  nicht  häufiger  vorkommt,  als 
an  anderen  Orten,  dass  er  nur  bei  etwa  4-5  pGt.  und 
zwar  nur  bei  Kranken  beobachtet  wird,  die  erst  kurze 
Zeit  in  Daves  verweilen,  während  sieh  nach  längerem 
Aufenthalte  daselbst  Blutung  nur  äusserst  selten  zeigt 
Neben  dem  günstigen  Einflüsse  des  Klima's  kommt  in 
Daves  noch  die  roborirende  Diät  mit  reichlichem 
Milch-,  Fett-  und  Weingenuss  und  die  Anwendung 
kalter  Douchen  und  kalter  Abreibungen  als  therapeo- 
tische  Agentien  in  Betracht.  Besonders  indicirt  ist 
die  Kur  daselbst  bei  Disposition  zur  Pththisis,  ferner 
bei  chronischen  Spitzencatarrhen,  chronischen  Pneu- 
monien, bei  Compression  der  Lungen  durch  pleori- 
tische  Exsudate  und  den  durch  plenritische  Adhäsio- 
nen hervorgerufenen  Folgezuständen;  contraindidtt 
ist  der  Aufenthalt  in  Daves  in  solchen  Fällen,  wo  be- 
reits bedeutende  Zerstörungen  der  Lungen  bestehen 
und  anhaltende  Nachschübe  erfolgen,  da  derartige 
Kranke  dort  schnell  zu  Grunde  gehen.  Als  Zeit  des 
Aufenthaltes  empfiehlt  Verf.  die  Monate  November 
bis  März ;  dann  müssen  die  Kranken  den  Ort  verlassen 
und  eine  Uebergangsstation  für  den  Frühling  aufsu- 
chen. Schliesslich  wird  bemerkt,  dass  vorläufig  for 
die  Unterbringung  von  400  Kranken  in  ausreichend- 
ster Weise  gesorgt  ist,  und-  dass  auch  junge  Leute, 
die  wegen  Disposition  zur  Schwindsucht  einen  länge- 
ren Aufenthalt  in  Daves  zu  nehmen  gezwungen  sind, 
daselbst  eine  geeignete  Aufnahme  in  einem  mit  einer 
Schule  ausgestatteten  Pensionate  finden. 

Redte  1  (111)  kann  in  dieses  absolut  günstige 
Urtheil  über  Daves  als  klimatischen  Kurort 
nicht  einstimmen.     Wenn  auch  zahlreiche.  Phthisiker 
dort  gebessert  oder  selbst  geheilt  worden  sind,  so  sind 
doch  unzweifelhaft  auch  viele  einem  frühzeitigen  Tode 
erlegen,    oder  sie  haben  den  Ort  in  erheblich  ver- 
schlechtertem Zustande  verlassen  müssen.    Kein  kli- 
matischer Kurort,  sagtR.,  giebt  zu  schweren  Erkälton- 
gen  so  leicht  Veranlassung,   wie  gerade  Daves,  und 
daher  ist  der  Winteraufenthait  daselbst  für  Kranke 
mit  schweren,  catarrhalischen  Bronchial-  oder  Laryn- 
geal-Leiden  entschieden  zu  widerrathen.   Ein  anderer 
grosser  Uebelstand  liegt  in  der  Schwierigkeit,  bei  Miss- 
erfolgen  den  Ort  während  des  Winters  zu  verlassen. 
Auch  gegen  die  ärztliche  Ueberwachung  der  Kranken, 
den  Comfort  und   die  socialen  Lebensverhältnisse  las- 
sen  sich   manche   schwere  Bedenken  erheben,  vor 
Allem  aber  fehlt  es  vorläufig  noch  absolut  an  bestimm- 
ten Indicationen  für  den  Gebrauch  dieses  Kurortes,  so 
dass  ein  endgültiges  Urtheil  über  den  Werth  desselben 
nicht  abgegeben  werden  kann,  Daves  also  vorläufig 
eine  Versuchsstation  bleibt,  deren  erhebliche  Mängel 
und  Gefahren  sich  der  Arzt,   bei  Empfehlung  der- 
selben, vergegenwärtigen  muss,  and  über  deren  Werth 
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erst  weitere  Erfahrungen  und  staiistiseh  gesammelte 
Ergebnisse  endgöltlg  entscheiden  können. 

In  einer  der  Societe  de  Hedeeine  in  Paris  Torge- 
legten  Denkschrift  spricht  sich  d'Harconrt  (106)  nach 
den  yon  ihm  in  Monaco  gemachten  Erfahrungen  un- 
günstig über  den  Einfluss  des  Aufenthaltes  an 
der  französisch  -  italienischen  Enste  auf 
Lungenschwindsnchtige  aus,  und  zwar  sind  es 
nicht  sowohl  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Gegend 
an  sich,  als  vielmehr  der  hohe  Ozon-  und  Eochsalz- 
gehalt  der  Seeluft,  den  er  hiefnr  yerantwoitlich  macht; 
hieraus,  sagt  H.,  erklärt  sich  die  reizende  Wirkung 
der  Seeluft  auf  die  Bronchialschleimhaut  und  eben 
daraus  der  ungünstige  Verlauf,  den  die  Lungenerkran- 
knng  nimmt,  und  der  noch  dadurch  gefördert  wird, 
dass  Affeetionen  der  Verdanungsorgane,  besonders  an- 
haltendes Erbrechen  und  colliquatiTe  Durchfälle  hin- 
zutreten, welche  das  tödliche  Ende  beschleunigen.  - 
Mit  Recht  bemerkt  hiergegen  der  Berichterstatter 
Lendet,  dass  an  vielen  klimatischen  Kurorten  der 
Mittelmeerküste,  so  namentlich  auf  den  Hyeren,  in 
Cannes,  Mentone,  einzelnen  Quartieren  von  Nizza  u.  a. 
diese  ungünstigen  Momente  durch  die  Milde  und 
Gleichmässigkeit  des  Klimas,  den  Schutz  vor  Winden, 
massige  Trockenheit  der  Luft  u.  s.  w.  vollkommen 
aufgehoben  werden,  und  dass  andererseits  jene  rei- 
zende Eigenschaft  der  Seeluft  unter  umständen  einen 
günstigen  Einfluss  auf  den  Krankheitsverlanf  zu  äus- 
sern vermag,  dass  es  übrigens  vor  Allem  darauf 
ankommt,  zu  individualisiren  und  dass  Allgemeinbe- 
finden des  einzelnen  Kranken,  sowie  die  Form  des 
Localleidens  zum  Massstabe  für  die  Verordnung  eines 
bestimmten  klimatischen  Kurortes  zu  nehmen. 

Thomas  (113)  muss  nach  den,  von  ihm  in  den 
letzten  Jahren  gemachten  Beobachtungen  den  Ruf, 
dessen  sich  Pisa  als  klimatischen  Kurortes 
hrülfer  in  so  hohem  Grade  erfreut  hat,  als  einen  wohl- 
berechtigten bezeichnen.  Das  Klima  zeichnet  sich 
durch  Milde  und  ausserordentliche  Gleichmässigkeit 
der  Temperatur,  durch  hohen,  nur  geringen  Schwan- 
kungen unterworfenen,  relativen  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Luft  und  starken,  ziemlich  gleichmässigen  Luft- 
druck ans,  Epidemien  haben  in  Pisa  nur  selten  und 
meist  milde  verlaufend  geherrscht,  für  Wohnung,  Bekö- 
stigung und  andere  persönliche  Bedürfnisse  desFremden 
ist  in  ausreichender  Weise  gesorgt,  und  dasRenomme, 
langweilig  zu  sein,  in  welchem  Pisa  steht,  ist  keines- 
wegs begündet,  da  dem  Fremden  in  künstlerischer, 
wissensohaftlicher,  ästhetischer  und  landschaftlicher 
Beziehung  Ausreichendes  zu  seiner  Beschäftigung  und 
Zerstreuung  geboten  ist.  Die  zweckmässigste  Zeit 
für  den  Aufenthalt  daselbst  ist  von  Anfang  November 
bis  Ende  März;  indicirt  ist  derselbe  bei  chronischen 
Gatarrhen  der  Respirationsorgane,  bei  chronischen 
Pneumonien,  bei  Haemoptoe  in  Folge  verschiedenarti- 
ger Reizungsznstände  der  Athmungsorgane,  bei  chro- 
nischer Pleuritis,  bei  Herzfehlern  ohne  Compensatious- 
storungen,  bei  erethischer  Scrophulose,  Neuralgien 
und  den  verschiedenen  Formen  nervöser  Reizbarkeit 
(Hysterie  u.  a.),  contraindicirt  bei  grossen  Schwäche- 


zuständen des  Kranken,  bei  chronischen  Rheumatismen 
mit  Atonie,  bei  Darmcatarrhen  und  bei  Milz-  und 
Nierenkrankeiten. 

In  einer  an  die  Lancet  gerichteten  Zuschrift  (110) 
wird  über  Ajaccio  als  klimatischen  Kurort 
ein  im  Ganzen  sehr  günstiges  Urtheil  gefällt.  Die 
Stadt,  in  landschaftlich  schöner  Lage,  erfreut  sich 
eines  milden,  gleiohmässig  feuchten  Klimas,  ist  vor 
Winden  aus  0.  und  N.  ganz  geschützt,  Malariafieber, 
welche  au  vielen  Punkten  der  Insel  und  so  auch  in 
der  Umgebung  der  Stadt  endemisch  herrschen,  kom- 
men in  der  Stadt  selbst  in  Folge  ihrer  Bodenverhält- 
nisse (granitischer  Detritus  von  grosser  Durchlässig- 
keit) nur  vereinzelt  vor,  und  wenn  dem  Fremden  hier 
auch  nicht  der  Luxus  geboten  wird,  den  er  an  der 
Riviera  zu  finden  gewohnt  ist,  so  fehlt  es  doch  nicht 
an  dem  nöthigen  Comfort.  Einen  nicht  unwesentlichen 
Vortheil  des  Aufenthaltes  in  Ajaccio  dürfte  mancher 
Kranke  endlich  in  dem  Umstände  finden,  dass  das 
Leben  dort  erheblich  billiger  ist,  als  an  den  meisten 
andern,  südlichen,  klimatischen  Kurorten. 

Stevenson  (107)  macht  auf  die  im  Staate 
New  Jersey  längs  der  atlantischen  Küste  von  Cape 
May  Gounty  bis  Monmonth  Gounty  sich  erstrecken- 
den, an  Pinns  inops  reichen,  und  daher  unter 
dem  Namen  der  „Pin es*'  bekannten  Waldun- 
gen als  einen  vortrefflichen  Kurort  für  Lungen- 
kranke aufmerksam.  Das  Klima  ist  hier  milder  als 
in  den  in  gleicher  Breite  westlich  gelegenen  Land- 
schaften, es  zeichnet  sich  namentlich  du^ch  Milde  der 
Sommer-  und  Wintertemperatur  aus,  und  die  vom 
Verf.  in  den  Jahren  1863 — 64  gemachten  und  neuer- 
lichst von  andern  Aerzten  des  Bezirkes  bestätigten 
Beobachtungen  rechtfertigen  das  günstige  Renomme, 
dessen  sich  dieser  Theil  •  der  nördlichen  Staaten  der 
U.  S.  schon  früher  als  ein  vortrefflicher  climatischer 
Kurort  erfreut  hat.  Durch  die  Eisenbahnen,  welche 
dieses  Gebiet  jetzt  durchschneiden,  ist  es  dem  Ver- 
kehr mehr  geöffnet  und  dürfte  namentlich  geeignet 
sein,  dem  weniger  reichen  Theile  der  Bevölkerung 
der  östlichen  Staaten  einen  Ersatz  für  die  klimatischen 
Kurorte  in  Florida,  Colorado  und  Minnesota  zu  ge- 
währen, welche,  abgesehen  von  der  Beschwerlichkeit 
der  weiten  Reise,  bedeutende  Geldopfer  von  den  Be- 
suchenden fordern. 

Horsey  (96)  tadelt  das  kritiklose  Verfahren  der 
Aerzte  bei  Empfehlung  der  klimatischen  Kurort^e 
in  Florida  bei  Lungenkrankheiten,  da  gerade  die 
gebräuchlichsten  desselben,  Jacksonville,  Hibemia, 
Magnolia  u*  A.  am  St.  John  Flusse  und  Femandina 
und  St.  Angustine  an  der  aüantischen  Küste  klimatisch 
durch  sehr  hohe  Grade  von  Luftfeuchtigkeit,  starke 
tägliche  Temperaturwechsel  während  der  heissen 
Sommermonate,  nicht  selten  auftretende,  kalte  Winde 
aus  N.,  nichts  weniger  als  günstig  characterisirt  sind. 
Sehr  viel  zweckmässiger  erscheint  es  ihm.  Lungen- 
kranke nach  dem  Binnenlande  von  Florida,  besonders 
nach  den  an  Fichten waldur gen  reichen  Districten, 
bes.  den  Städten  Gainesville,  Micanopy,  Gcala  und 
Brooksville  zn  senden,  die  in  massiger  Eievation  alle 
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diejenigen  klimatischen  Verhältnisse  bieten,  welche 
eine  Gegend  zum  Aufenthalte  für  Langenkranke  ge- 
eignet erscheinen  lassen,  besonders  far  solche,  die  an 
chronischen  (käsigen)  Pneomonien  leiden;  H.  spricht 
aas  der  Erfahmng,  welche  er  nach  einem  Winteranf- 
enthalte  in  GainesYille  an  sich  selbst  gemacht  hat. 

Unter  den  far  klimatische  Karen  am  hänfig- 
sten  benätzten  Gegenden  Nordamerikas  erfireat  sich 
das  Colorado-Territoriam  in  der  neaesten  Zeit 
eines  ganz  besondern  grossen  Rufes.  —  In  einem  der 


diesen  Gegenstand  behandelnden  Artikel  (108)  des  ver- 
gangenen Jahres  wird  namentlich  aaf  die  dem  genann- 
ten Zwecke  besonders  entsprechenden  geologischen  und 
klimatischen  Verhältnisse  von  Colorado  Springs  in 
einer  Elevation  von  nahe  6000^  hingewiesen,  ond 
Whitehead  (109)  führt  speciell  eine  grossere  Zahl 
von  Beobachtangen  über  dengünstigen  Einflass  auf, 
welchen  das  Klima  von  Colorado  aof  Asthmatiker 
äassert. 


B.  Endemteche  Hrankhelten» 


1.    Kropf  und  Kretinismus. 

1)  Fayrer,  J.,  On  bronchocele.  Lancet.  Octbr.  24. 
p.  580,  Octbr.  31.  p  617.  —  2)  Nivet,  V.,  Goitre 
endemique  et  epidemique.  Gaz.  hebd.  de  med.  No.  4. 
p.  55.  —  3)  Slipowicz,  P.,  Essai  sur  rorigine  du 
goitre  endemique.  Gaz.  hebd.  No.  2.  29.  Marseille  med. 
1873.  Septbr.  20.  —  4)  Hie  band,  Observations  sur 
le  goitre  epidemique  de  la  gamison  de  Saint-Etienne 
(1873).  Gaz.  mdd  de  Paris.  No.  2.  6.  —  5)Parchappe, 
Max,  Etüde  sur  le  goitre  et  le  cretinisme.  Documents 
mis  enordre  etannotes  parL.  Lunier.  Paris.  8»  252  pp. 

—  6)  Garrigon,  F.,  L'endtoie  du  goitre  et  du  cre- 
tinisme envisag^e  dans  les  Pyrenees  au  point  de  vue 
de  ses  rapports  avec  Ja  nature  g^olodque  du  sei.  Gaz. 
hebdom.  de  med.  No.  17.  18.  —  7)  Wilson,  J.  B., 
Some  inquiries  into  the  causes  of  goitre  and  circum- 
stances  under  nvbich  cretinism  is  developed.  Lond.  med. 
Times  and  Gaz.  Decbr.  19.  p.692.  —  8)  Klebs,  Ueber 
Cretinismus  und  Mikrocephalie.  Verhandl.  der  Würzb. 
phys.-medinischen  Gesellscb.  VI.  S.  XVIIl.  Sitzungsber. 

—  9)  Derselbe,  Beobachtungen  und  Versuche  über 
Cretinismus.  Archiv  für  experimentelle  Pathologie.  II. 
S.  10.  425.  —  10)  Burdel,  £.,  De  la  degenerescence 
palustre.  L'ünion  med.  No.l02.  109.  113. 127. 130. 142. 

Die  von  Lanier  heraasgegebene  Schrift  von 
Parchappe(5)  über  Kropf  and  Cretinismus 
behandelt  wesentlich  die  Aetiologie  and  Prophylaxe 
dieser  Krankheiten.  —  Der  Verf.  wurde  im  Jahre  1860 
zum  Mitgliede  der  Commission  ernannt,  welche  der 
Kaiser  Napoleon  zur  Untersnchang  des  Vorkom- 
mens dieser  Krankheiten  zunächst  in  dem  jüngst 
annectirten  Savoyen  eingesetzt  and  deren  Anfgabe  er 
später  anf  eine  über  ganz  Frankreich%a8gedehnte, 
derartige  Untersnchang  erweitert  hatte.  Parchappe 
legte  der  Commission  nach  ihrer  Constituirang  die 
Resultate  seiner  früheren  üntersnchangen  über  den 
sie  beschäftigenden  Gegenstand  als  Programm  ihrer 
Berathangen  and  Forschungen  vor;  die  Commission 
acceptirte  das  Anerbieten,  beschloss  ihre  Arbeiten  aber 
erst  im  Jahre  1870,  nachdem  P.  schon  im  Jahre  1866 
gestorben  war.  Lanier  veröffentlicht  nun  in  der 
vorliegenden  Schrift  das  P.'sche  M^moir,  indem  er 
dasselbe  redigirt  and  mit  Noten  versehen  hat.  —  Es 
wird  ans  dem  hier  Mitgetheilten  erklärlich,  dass  die 
Arbeit  heute  etwas  antiquirt,  jedenfalls  von  den  den- 
selben Gegenstand  behandelnden  Arbeiten  von  St.  La- 
ger und  Bali  larger  überholt  ist;  übrigens  ist  sie 
wesentlich  kritischer  Natur,  indem  der  Verf.  die  An- 
seiner  Vorgänger  über  die  einzelnen  den  Ge- 


genstand betreffenden  Fragen  zasammenstellt  nnd 
kritisch  beleachtet,  und  bietet  weder  neae  positive 
Thatsachen,  noch  neae  Ansichten. 

Garrigon   (6)  hat,  wesentlich  aaf  die  Ünter- 
snchangen von  St.  Lager  (vergl.TFahresbericht  1868 
Bd.  I.,  S.  287)  gestützt  and  im  Anschlösse  an  früher 
von  ihm  angestellte  Beobachtangen  (vergl.  ebd.  S.  288), 
Üntersnchangen  über  das  Verhältniss  des  mine- 
ralogischen Gehaltes  des  Bodens  za  dem 
endemischen  Vorkommen   von  Kropf  and 
Cretinismus  in   den  Pyrenäen  angestellt  ond 
gelangt  dabei  za  dem  Schiasse,  dass  die  Krankheiten 
(zum  wenigsten  Kropf)   aosschliesslich  in  Gegenden 
mit  magnesiahaltigem  Gestein  (auf  Serpentin,  Horn- 
blende, Dioribgestein,  magnesiahaltigem  Schiefer  and 
Gyps,  Talkgestein  u.a.)  vorkommen, dass  die  aas  sol- 
chem  Boden   kommenden  Wässer  anzweifelhaft  in 
der     nächsten     Beziehung     zar     Krankheitsgenese 
stehen,  wenn  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
kann,  dass  auch  andere  Bodenerzengnisse  eine  ihnen 
durch  den  Boden  mitgetheilte,  morbifike  Eigenschaft 
besitzen,  dass  ferner  anter  den,  in  den  kropfzeagenden 
Wässern  in  Lösung  enthaltenen  Substanzen  (Efeen- 
salphür,  Hagnesiasalze  und   Silicate)  höchst  wafaf- 
scheinlich  die   Magnesiasalze    (bes.    die   Hagoesia- 
silicate)  in  Verbindung  mit  einer  gewissen  (nieht 
näher  bekannten)  organischen  Substanz  die  eigent- 
liche Krankheitsursache  abgeben,  and  dass  Dasjenige, 
was  hier  in  Bezng  anf  das  Vorkommen  von  Kropf 
(und  Cretinismas)  in  den  Pyrenäen  ermittelt  ist,  auch 
für  alle  übrigen  Gegenden  gilt,  in  welchen  die  Krank- 
heit  endemisch   herrscht.      Cretinismas,   behauptet 
Verf.,  ist  entweder  die  Folge  einer  anhaltenden  (oder 
intensiveren) .  Einwirkung   dieser    Krankheitsarsache 
selbst;  oder  er  entwickelt  sich  in  der  Nachkommen- 
schaft kröpfiger  Eheleute.   Zweckmässige  hygienische 
Haassregeln  und  Jod  sind  die  besten  Mittel,  um  die 
giftigen     Eigenschaften    jener     krankheitzeugenden 
Substanz  anschädlich  zu  machen. 

Slipewicz  (3)  zieht  ans  seinen  Beobachtongen 
den  Schluss,  dass  eine  wesentliche,  vielleicht  die 
alleinige  Ursache  des  endemischen  Kropfes 
in  dem  Genasse  eines  schwefelsanren  Baryt-haltigen 
Trinkwassers  gesucht  werden  mass.  Die  chemische 
Analyse  von  Quellwasser,  welches  Trümmergestein 
von  Keaper-Mergel  (?  Mames  aptiennes)  durch- 
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fliegst  und  dabei  aaswäscht,  zeigt  einen  Gehalt  an 
Kalk-,  Magnesia-  and  Baryt-Salfat  and  an  Eohlen- 
säare;  je  länger  der  Weg  ist,  auf  welchem  das  Qaell- 
wasser  in  diesem  Gestein  fliesst,  am  so  intensiver 
wird  seine  Kropf erzeagende  Wirkung;  Quell wasser, 
das  ans  Kreide-  oder  der  Neocom-Formation  angehö- 
rigem  Boden  kommt  and  dann  eine  Hergelschicht 
durchsetzt,  erlangt  dadurch  ebenfalls  Eropferzeugende 
Eigenschaft,  dagegen  sind  die  Wässer  aas  gegrabenen 
Brunnen,  welche  nur  bis  auf  den  Mergel  dringen  und 
von  den  oberflächlichen  Niederschlägen  gespeist  werden, 
unschädlich,  und  ebenso  Terlieren  die  aus  dem  Mergel 
kommenden  Wässer  ihre  pathogenetischen  Eigen- 
schaften, sobald  sie  nachher  noch  eine  Strecke  lang 
durch  andere  Bodenarten  fiiessen.  (Weshalb  es  denn 
aber  gerade  der  Baryt-Gehalt  jener  Wässer  ist,  welcher 
die  Ursache  der  Eropfgenese  abgiebt,  hat  Verf.  aner- 
örtert gelassen  Ref.) 

FayrerCl)  theilt  einige  Notizen  über  das  Vor- 
kommen und  die  Ursache  von  endemischem 
Kropf  in  Indien  mit  —  Die  Erankheit  herrscht 
m  einzelnen  Gegenden  Indiens  in  ungeheurem  Um- 
fange,  so  namentlich  in  dem,  am  Abhänge  sich  weit- 
hinziehenden,    sumpflgen,    Malaria  -  reichen  Wald- 
district  desTenai,  wo  lOpGt.  der  Bevölkerung  kröpfig 
ist.   Verf.  hält  die  Annahme,   dass  der  Genuss  kalk- 
haltigen Wassers  die  Ursache  der  Eropfgenese  ist,  für 
beachtenswerth  -  und  gerade   die  Bodenverhältnisse 
im  Terrai  machen  es  im  höchsten  Grade  wahrschein- 
lich, dass  das  Trink  wasser  hier  einen  starken  Gehalt  an 
Kalk  hat,  —  allein  er  glaubt,    dass  jedenfalls  noch 
andere  Einflösse  hinzukommen  müssen,  und  nament- 
lich legt   er  in  dieser  Beziehung  ein  besonderes  Ge- 
wicht auf  Malaria,  welche  unter  gewissen  Umständen 
eben  sowohl  Schwellungen  der  Thyreoidea,  wie  unter 
andern   gewöhnlichen    MilzschweÜung    herbeiführen 
kann.  -  Anifallend  ist  der  Umstand,  dass,  im  Gegen- 
satze zu  den  Eropfdistricten  der  Schweiz  und  anderer 
Länder,   in  den  Eropfgegenden  Indiens  und  nament- 
lich im  Terrai  Gretinismus  äusserst  selten  angetroffen 
wird,  so   dass  u.  a.  nachj  den  Beobachtungen  von 
Greenhow  auf  300  Eröpfige  nur  ein  Fall  von  Im- 
bedllität,  aber  nicht  eigentlicher  Gretinismus  vorkommt. 
-  Alle  Racen  sind  der  Erankheit  gleichmässig  unter- 
worfen und  kein  Alter  erfreut  sich  einer  Immunität 
von  derselben;  am  häufigsten  scheint  sie  in  den  Alters- 
klassen von  20-40  Jahren  zu  sein.   Ueber  das  Vor- 
kommen von  Eropf  bei  kleineren  Säugethieren  (Hunden, 
Ziegen,     Schafen)  liegen  zahlreiche  Beobachtungen 
vor.  -<  Therapeutisch  nimmt  Jod  bei  der  Behandlung 
des  endemischen  Eropfes  die  erste  Stelle  ein;  beson- 
ders wirksam  sollen  sich  Einreibungen  vonQnecksilber- 
jodid  in  Salbenform    (9  Drachmen  des  Jodids  auf 
3  Pfd.  Fett)  gezeigt  haben:  die  Salbe  wird  Morgens 
frfih  in  einer  der  Geschwulst  entsprechenden  Quanti- 
^t  etwa  10  Minuten  lang  eingerieben  und  Nachmittags 
die  Einreibung  wiederholt,   wobei  man  den  Eranken 
darauf  aufmerksam  zu  machen  hat,  dass  er  die  Salbe 
laicht  abwäscht,  sondern  sie  vollständig  der  Resorption 
^betlässt,  die  gewöhnlich  erst  am  3.  Tage  erfolgt  ist. 


In  leichten  FäUen  ist  die  Eur  damit  gewöhnlich  be- 
endigt, nur  bei  sehr  grossen  Eröpfen  ist  man  ge- 
zwungen, das  Verfahren  nach  längerer  Zeit  zu  wieder- 
holen. Sehr  harte  Eröpfe  widerstehen  dieser  Behand- 
lungsweise,  auch  ist  sie  nicht  ganz  frei  von  manchen 
Inconvenienzen,  so  hat  sie  in  manchen  Fällen  sehr 
starke  Hautentzündung,  in  andern  beschwerlichen 
Ptyalismus  veranlasst.  In  einem  sehr|  schweren  Falle, 
in  welchem  durch  den  Druck  des  Eropfes  gefthrliohe 
Symptome  hervorgerufen  waren,  hat  F.  Gefössunter- 
bindung  (an  zwei  oberfiächlich  gelegenen,  stark  er- 
weiterten Gefässen,  wahrscheinlich  den  Artt.  thyroid. 
super.)  versucht,  aber  nur  einen  momentanen  Still- 
stand des  Wachsthums  der  Geschwulst  beobachtet.  — 
Verf.  hält  das  oben  beschriebene  Verfahren  mit  dem 
inneren  Gebrauche  von  Chinin,  Eisen  und  -  mit  Rick- 
sicht auf  die  Malaria  (?)- Natur  der  Erankheit  — 
Arsenik  für  sehr  beachtenswerth. 

Wilson  (7)  bespricht  das  Vorkommen  und 
die  Ursachen  von  Eropf  an  den  Abhängen 
des  Hymalaya  und  die  Verhältnisse,  unter 
welchen  sich  daselbst  Gretinismus  ent- 
wickelt. -  Die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf 
den  hügeligen  District  von  Bhagsoo  (Pandjab),  in 
32  <"  NB.  und  76  "^  L.,  6100"  hoch  gelegen,  mit 
steinigem,  in  den  Thälem  von  einer  Allnvialschicht 
bedeckten,  fruchtbaren  Boden  und  zwar  speciell  auf 
ein,  etwa  3000^  hoch  gelegenes  Thal,  wo  Verf.  die 
im  folgenden  mitgetheilten  Verhältnisse  in  einem 
Umkreise  von  10  (engl.)  Meilen  und  an  100  willkür- 
lich herausgegriffenen  Individuen  festgestellt  hat.  Die 
chemische  Untersuchung  des  daselbst  gebrauchtenTrink- 
wassers  aus  verschiedenen  Quellen  hat  eine  fast 
absolute  Reinheit  desselben  von  organischen  Stoffen 
und  einen  geringen  Gehalt  an  mineralischen  Bestand- 
theilen  ergeben,  so  dass  hier  jedenfalls  kalkhaltiges 
Trinkwasser  nicht  als  Ursache  des  Vorkommens  von 
Eropf  und  Gretinismus  bezeichnet  werden  kann ;  da- 
gegen legt  Verf.  in  aetiologischer  Beziehung  ein  beson- 
deres Gewicht  auf  die  körperlichen  Anstrengungen 
beim  Ausfuhren  von  Arbeiten  in  der  gebirgigen  Gegend, 
wodurch  Circulationsstörungen  hervorgerufen  werden, 
und  zwar  schliesst  er  dies  wesentlich  daraus,  dass 
mehr  als  die  Hälfte  der  Erankheitsfälle  Arbeiter  be- 
treffen und  die  Erankheit  sich  zumeist  erst  in  dem 
Lebensalter  (12.  -20.  Jahre)  zu  entwickeln  anfängt,  in 
welchem  das  Individuum  in  jenen  Gegenden  sich  den 
körperlich  anstrengenden  Arbeiten  zu  unterziehen  be- 
ginnt. Die  Frage,  unter  welchen  Verhältnissen  sich 
bei  der  Nachkommenschaft  kröpfiger  Eltern  Gretinis- 
mus entwickelt,  lässt  Verf.  vorläufig  unbeantwortet. 

Elebs  (8,  9)  theilt  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Pathogenese  von  Greti- 
nismus in  Unterfranken  mit.  Die  auf  gewisse 
Districte  Unterfrankens,  namentlich  den  westlichen 
Abhang  des  Steigerwaldes  beschränkte  Erankheit  tritt 
daselbst  noch  immer  in  ziemlich  zahlreichen,  neuen 
Fällen  auf;  auffallend  ist  der  Umstand,  dass  nur  eine 
schmale  Zone  an  der  Westseite  des  Steigerwaldes  zu- 
nächst dem   Steilabfall   den   eigentlichen  Sitz   der 
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Krankheit  bildet,  während  dieselbe  weiter  nach  Westen 
hin  an  Frequenz  wesentlich  abnimmt  and  kurz  vor 
dem  linken  Mainafer  ganz  erlischt,  ond  anch  die  auf 
der  Höhe  des  Steigerwaides,  so  wie  aaf  der  ostlichen 
Abflachnng  gelegenen  Ortschaften  von  der  Krankheit 
ganz  frei  sind.  —  Pathologisch-anatomisch  beartheilt, 
characterisirt  sich  Cretinismns  als  vorzeitiges  Aafhoren 
der  Knochenbildong,  vorzugsweise  an  den  Diaphysen- 
grenzen,  wo  eben  die  normale  Knochenwachemng 
fehlt  (die  bei  Cretins  nachgewiesenen  Synostosen 
sind  eben  nicht  Ursache,  sondern  Begleiter- 
scheinung des  allgemeinen  Krankheitsprocesses) 
und  durch  eine  dieser  allgemeinen  Hemmung 
des  Längswachsthnmes  der  Skelettheile  gegenüber- 
stehende, hyperplastische  Entwickelang  der  Weich- 
theile,  namentlich  der  Susseren  Haut,  der  Schleim- 
häute des  Mondes ,  des  Rachens  and  der  Zunge,  viel- 
leicht auch  des  Hirnes,  wiewohl  gerade  diese  und  mit 
ihr  jede  nervöse  Störung  (Gretinismus  ohne  Idiotie) 
fehlen  kann.  Demnach  ist  Gretinismus  als  eine  eigen- 
thnmliche  Ernährungsstörung  des  wachsenden  Organis- 
mus aofznfassen,  welche  innerhalb  bestimmter  Bezirke 
in  wechselndem  Umfange  vom  Berg  zum  Thal  vor- 
kommt und  die  Vermuthung  rechtfertigt,  dass  die 
Ursache  der  Krankheit  in  gewissen,  im  Trinkwasser 
gelösten  Stoffen  liegt.  —  Nicht  zu  verwechseln 
mit  Greünismus  ist  Mikrokephalie,  welche  nur 
sporadisch  vorkommt,  eine  Hemmungsbildung  darstellt 
and  genetisch  auf  anomalen  intrauterinen  Druck  zu- 
rückzuführen ist,  sich  also  der  grossen  Reihe  der 
Druckatrophien  anschliesst.  —  K.  hat  die  hier  ent- 
wickelten Ansichten  über  die  Genese  und  Natnr  des 
Gretinismus  in  dem  ersten  Artikel  (8)  kurz  angedeutet; 
eine  weitere  Ausführung  derselben  findet  sich  in  der 
zweiten  Veröffentlichung  (9).  Wahrscheinlich,  sagt 
Verf.,  handelt  es  sich  bei  der  Genese  von  Gretinismus 
am  eine  Schädlichkeit,  welche  auf  die  Weichtheile 
and  das  Knochensystem  in  gleicher  Weise  einwirkt, 
wobei  dann  das  verschiedene  Verhalten  der  Theile 
als  weiterer  Folgeznstand  aufzufassen  wäre,  welcher 
von  dem  Baue  und  der  Zusammensetzung  derselben 
abhängig  gedacht  werden  könnte;  andererseits  deutet, 
wie  bemerkt,  das  Verbreitungsgebiet  der  Krankheit 
darauf  hin,  dass  die  Ursache  in  gewissen  Bodenver- 
hältnissen, resp.  in  den  durch  dieselben  bedingten 
Eigenthümlichkeiten  des  Trinkwassers  zu  sachen  ist 
Die  Aufmerksamkeit  des  Verf.  wandte  sich  zunächst 
dem  Kaligehalte  desselben  zu,  allein  die  darauf 
hin  angestellten  Untersuchungen  fielen  negativ 
aus;  sodann  glaubte  er  diejenigen  Bestandtheile  des 
Brannenwassers  berücksichtigen  za  müssen,  welche 
zum  Aufbau  des  Organismus  dienen,  vor  allem  der 
Gehalt  des  Wassers  an  Kalksalzen.  Man  könnte  an- 
nehmen, sagt  K.,  dass  durch  eine  reichliche  Einfüh« 
rang  desselben  die  Entwicklung  der  Marksabstanz  mit 
ihren  Blutgefässen  beeinträchtigt  und  die  Nahrungs- 
zufohr  zu  der  knorpligen  Anlage  des  Knochensystems 
beschränkt  wird,  indem  eine  vorzeitige  Kalkablage- 
rung die  innere  Ausdehnung  der  zelligen  Elemente 


des  Knorpelgewebes  theils  mechanisch,  theils  in  Folge 
mangelhafter  Nahrnngszufuhr  beeinträchtigt. '  Eine  Be- 
gründung dieser  Hypothese  anf  dem  Wege  des  Expe- 
rimentes behält  sich  Verf.  vor,   dagegen  findet  er  zu- 
nächst eine  Bestätigung  derselben  in  den  Resultaten, 
welche  die  chemische  Untersuchung  des  Trinkwassers 
auf  Kalkgehalt  in  den  vom  Gretinismus  heimgesuchten 
und  den  von  demselben  verschonten  Gegenden  des 
betreffenden  Bezirkes  im  Steigerwalde  ergeben  hat, 
indem   sich,  wie   K.  zeigt,  eine  höchst  auffallende 
Goincidenz     der    localen    Verbreitang    des    Greti- 
nismns     mit     gypsreichem     Wasser      herausstellt. 
—    Mit    der     Anschauung,      dass     der     Gretinis- 
mus -  Genese    die    Einwirkung    eines    specifischen 
Miasma  zu  Grande  liege,  kann  sich  Verf.  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Weiter  theilt  Verf.  die  Resultate 
seiner  Untersuchungen  über  die  histologischen  Ver- 
hältnisse des  epiphysären  Knochenwachsthams  unter 
normalen  Verhältnissen,  bei  Rachitis  und  Gretinismus 
mit,   wobei  er  nachweist,   dass  in  allen  Fällen  die 
Knorpelzellen  an  der  Mark-  und  Knochenzellbildang 
in  hervorragender  Weise  betheiligt  sind,  nnd  dass  die 
Knorpelelemente  v^eder  unter  normalen  noch  unter 
pathologischen  Verhältnissen  untergehen,  ja  noch  mehr, 
dass  dieselben,   wenn  sie  nicht  vollständig  zur  Mark- 
und  Knochenbildung  verwandt  werden,   zur  Bildung 
der  Riesenzellen  des  Markes  dienen.  Indem  Verf.  nun 
die  feineren  histologischen  Vorgänge  nach  den  genann- 
ten drei  Richtungen  hin  schildert,  zeigt  er,  dass  sich 
die  wesentlichen  Eigenthümlichkeiten  des  rachitischen 
Processes  genetisch  dahin  zusammenfassen  lassen :  Die 
Zellen  in  der  Wucherungszone  des  Knorpels  entwickeh 
sich,  indem  denselben  von  den  Blntgefössen  eine  qualita- 
tiv und  wahrscheinlich  auch  quantitativ  veränderte  Er- 
nährungsflüssigkeit  zugeführt  wird,  in  anomaler  (hype^ 
plastischer)  Weise  (^bydropische  Veränderung''),  und 
ebenso  nimmt  die  Grundsnbstanz  zu ;  die  Knochenbil- 
dung beginnt  in  den  geschlossen  bleibenden  Knorpel- 
höhlen, in  welchen  das  zu  diesem  Processe  nothwen- 
dige,  in  diluirter  Form  angeführte  Emährungsmaterial 
sich  ausscheiden  kann,  während  die  Zellen  der  er- 
öffneten Knorpelhöhlen  zwar  gewisse  Eigenschaften 
der  Osteoblasten  zeigen,  in  der  Regel  aber  (bei  Fort- 
dauer des  Krankheitszengenden  Einflasses)   sich  in 
Bindegewebszellen  umwandeln.  Umgekehrt  ist  dagegen 
das  Verhalten  bei  Gretinismus;  hier  bleibt  dasStadiom 
der  Knorpelzellenentwicklung  dürftig,  auch  die  Zwi- 
schensnbstanz  nimmt   dabei  nicht  zu,  ja  sie  wird  so- 
gar^ indem  sie  Kalksalze  aufnimmt,  härter  and  wider- 
standsfähiger; erst  allmälig  zeigt  sich  in  den  atrophi- 
schen Knorpel-  nnd  Markzellen  eine  Lebensäussemng, 
ansgesprochen  in  Vermehrung  derselben   und  Ein- 
schmelznng  der  verkalkten*  Grundsubstanz,  auf  welche 
dann  die  Bildung  der  Knocfaensnbstanz  in  gewöhn- 
licher Weise  nachfolgt.  -  Es  bleibt  noch  die  Beant- 
wortung der  Frage  übrig,  welche  Momente  es  sind, 
die  eine  solche  Atrophie  der  Knorpelzellen  im  jagend- 
lichen Alter  bedingen,  resp.   die  regelmäsnge  Ent- 
Wickelung  der  von  der  Knorpelgrundsnbstanz  einge- 
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sehlossenen,  zelligen  Elemente  verhindern.  Diese 
Frage  yerspricht  Verf.  in  einem  nächsten  Artikel  za 
behandeln. 

Bardel  (10)  bemüht  sich  den  Nachweis  za  füh- 
rea,  dass  der  Gretinismns  lediglich  die  Folge 
der  Einwirkung  des  Sampfgiftes  anfdenOrga- 
nismos  and  zwar  auf  das  Nervensystem  des  in  der 
Entwicklung  befindlichen,  kindlichen  Organismas  ist, 
und  dass  diese  Entartung  wesentlich  durch  die  mit 
der  socialen  Misere  verbundenen,  schwächenden  Mo- 
mente gefordert  wird. 

Nivet  (2),  dessen  Monographie  aber  epidemischen 
Kropf  im  vorj.  Jahresb.  (Bd.  I,  S.  341)  besprochen 
worden  ist,  erklärt  sich  mit  den  von  Baillarger 
ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Ursachen  des 
endemischen  Kropfes  (vgl.  Bd.  I,  S.  340)  einverstan- 
den, allein  die  Behauptung  desselben,  dass  endemi- 
scher and  epidemischer  Kropf  identische 
Krankheiten  seien,  findet  N.  nicht  gerechtfertigt. 
Vom  aetiolgischen  Standpunkte  beurtheilt,  dürfte  man 
den  endemischen  Kropf  als  eine  Infections-,  den  epi- 
demischen als  eine  Erkältungskrankheit  ansehen,  in- 
dem die  wesenlichste  Veranlassung  zar  Entwicklung 
desselben  (nach  N's.  Voraussetzung)  in  der  Einwir- 
kung kalter  Luft  auf  den  Hals  bei  erhitztem  Korper, 
so  wie  des  Genusses  kalten  Trinkwassers  unter  den- 
selben Verhältnissen  gesucht  werden  muss ;  in  patho- 
logischer Beziehung  aber  unterscheiden  sich  beide 
Krankheiten  dadurch  von  einander,  dass  endemischer 
Kropf  stets  langsam  verläuft,  häufig  hereditär  ist  und 
nur,  wenn  überhaupt,  einer  sehr  lange  fortgesetzten 
Behandlung  weicht,  während  epidemischer  Kropf  sich 
unter  den  genannten  Einflüssen  schnell  entwickelt, 
niemals  erblich  ist  und,  wenn  frühzeitig  einer  Behand- 
lung unterworfen,  schnell  zu  heilen  ist. 

Mich  au  d  (4)  berichtet  über  die  von  ihm  be- 
obachtete Kropf-Epidemie  unter  der  Garni- 
son von  Saint-Etienne  im  Jahre  1873.  — 
Die  Epidemie  unterschied  sich  von  den  zahlreichen, 
früher  beobachteten  durch  die  enorme  Verbreitung, 
welche  sie  erlangte,  indem  von  dem  Effectiv-Bestande 
der  Garnison  von  ca.  1400  Mann  280  d.  h.  |  er- 
krankten. Verf.  selbst  hat  in  dem  von  ihm  geleitete]} 
Hospitale  50  Fälle  behandelt.  —  Die  Epidemie  nahm 
im  Anfange  des  Frühlings  ihren  Anütng;  die  ersten 
Kranken  kamen  im  April  ins  Hospital,  in  den  folgenden 
beiden  Monaten  zeigten  sich  nar  vereinzelte  Fälle,  in 
den  Monaten  Juli  und  August  steigerte  sich  die  Zahl 
der  Aufgenommenen  sehr  bedeutend,  auch  in  den 
ersten  Tagen  des  September  kamen  noch  neue  Fälle 
vor  und  von  da  an  erlosch  die  Epidemie.  —  Sym- 
ptomatologisch  kennzeichnete  sich  das  Leiden  durch 
schmerzlose  Anschwellung  der  Thyreoidea,  die  anfangs 
weich,  später  härter  erschien  und  zumeist  Druck- 
Erscheinungen  auf  den  Larynx  und  die  grossen  Hals- 
gefösse  hervorrief,  zuweilen  allerdings  dem  Kranken 
so  wenig  Beschwerde  verursachte,  dass  er  von  seinen 
Kameraden  erst  auf  die  Geschwulst  aufmerksam  ge- 
macht wurde.  In  50  Fällen  waren  beide  Lappen  23 
^1)  der  rechte  Lappen  allein  10  mal,  der  mittlere 


Lappen  allein  3  mal  ergriffen.  —  In  ätiologischer  Be- 
ziehung legt  Verf.  das  Hauptgewicht  auf  die  mecha- 
nisch (durch  Circulationsstorungen)  herbeigeführte 
Schwellang  der  Schilddrüse  in  Folge  sehr  anstrengender 
körperlicher  Bewegungen,  speciell  forcirter  Märsche  in 
gebirgigen  Gegenden  neben  unzureichender  Ruhe  nach 
der  Anstrengang  und  mangelhafter  Nahrung.  —  Zur 
Begründung  dieser  Theorie  führt  Verf.  die  von  ihm 
in  den  Jahren  1872  und  1873  gemachten  Beobacht- 
ungen an.  —  Im  ersten  Jahre  waren  die  Uebungen 
sehr  massig,  beschränkten  sich  nur  auf  einige 
militärische  Märsche  während  des  Herbstes,  und  in 
diesem  Jahre  kam  nicht  ein  Fall  von  Kropf  vor;  im 
Jahre  1873  begannen  die  Uebungen  schon  im  Frühling, 
dauerten  während  der  Sommerhitze  fort,  waren  ausser- 
ordentlich anstrengend  und,  was  besonders  beachtens- 
werth,  —  die  Zahl  der  Kropf-Fälle  in  den  einzelnen 
Trappentheilen  stand  im  geraden  Verhältnisse  zu 
den  Anstrengungen,  welche  sie  im  Dienste  gehabt 
hatten,  während  die  Officiere,  welche  von  den  Be- 
schwerlichkeiten bei  dem  Marsche  nicht  betroffen 
waren,  von  der  Krankheit  ganz  verschont  blieben ; 
dass  die  Trappen  anderer  Garnisons-Orte,  so  z.  B. 
von  Lyon,  von  Kropf  nicht  litten,  erklärt  sich  daraus, 
dass  hier  ein  ebenes  Uebungsterrain  ist,  während  die 
Märsche  in  der  Umgebung  von  St.-Etienne  auf  bergigem 
Terrain  gemacht  werden,  und  dass  gerade  bei  dem 
schnellen  Ansteigen  von  Hohen  sich  nicht  nur  active 
Congestionen  (Fluxionen)  gegen  die  Thyreoidea  bilden, 
sondern  auch  in  Folge  der  damit  verbundenen 
Athmungsanstrengungen  Rückstauungen  gegen  die 
Jugalar- Venen  und  somit  gegen  die  Venen  der  Schild- 
drüse eintreten.  —  Im  Anfange  haben  derartige 
Circulationsstorungen  nur  einen  vorübergehenden  Ein- 
fluss  auf  Schwellung  der  Drüse ,  allmälig  aber  ent- 
wickelt sich  unter  den  anhaltend  fortgesetzten 
hyperämischen  Zuständen  eine  dauernde  Ernährungs- 
störung und  Hypertrophie  derselben,  wie  sich  dieselbe 
Erscheinung  u.  a.  in  der  Milz  bei  Malariafiebern  nach- 
weisen lässt.  —  Das  Trinkwasser  kann  im  vor- 
liegenden Falle  durchaus  nicht  als  Krankheitsursache 
beschuldigt  werden ,  da  die  Trappen  das  Trinkwasser 
aus  demselben  Reservoir  beziehen,  das  auch  für  den 
Gebrauch  der  Civil- Bevölkerung  der  Stadt  dient  und 
dasselbe  absolut  rein  ist.  —  Eben  so  wenig,  wie  mit 
der  Trinkwasser-Theorie,  kann  sich  Verf.  mit  der 
(oben  besprochenen)  Ansicht  von  N«  v  e  t  befreunden  ^  da, 
abgesehen  von  andern  gegen  dieselbe  geltend  zu 
machenden,  erheblichen  Bedenken,  nicht  zu  begreifen 
ist,  weshalb  die  Erkältangsursache  gerade  auf  die 
Schilddrüse  und  nicht  auch  auf  andere  benachbarte, 
für  Erkältangseinflüsse  in  einem  weit  höheren  Grade 
empfängliche  Theile  (den  Rachen,  Kehlkopf,  Bronchien 
u.  s.  w.)  einwirken  sollte.  Eine  wesentliche  Stütze 
für  die  von  ihm  entwickelte  Theorie  von  der  Krank- 
keitsgenese  findet  Verf.  endlich  in  dem  Umstände, 
dass,  während  die  Behandlung  mit  Jod  darchaas  un- 
günstige Resulate  ergeben  hat,  das  von  ihm  einge- 
schlagene therapeutische  Verfahren,  absolute  körper- 
liche Ruhe  neben  dem  Gebrauche  tonisirender  Mittel 
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(Donchen,  Chinin,  Elsen)  und  kräftiger  Diät,  von 
einem  sehr  viel  besseren  Erfolge  gekrönt  worden  ist. 

2.  Aussatz. 

1)  Gaskoin,  G.,  OnlepraGraecomm.  London  med. 
Times  and  Gaz,  Febr.  21.  p.  206.  —  2)  Carte r,  H-, 
V.,  Report  on  leprosy  and  leper  asylums  in  Norway. 
London.  —  3)  Scheiber,  S.  H,  Ueber  zwei  in  Ru- 
mänien beobachtete  Lepra-Fälle.  Yierteljahrschr.  für 
Dermatologie.  S.  363.  —  4)  Lisboa,  J.  C,  Papers  on 
leprosy.  Bombay.  —  5)  v.  Someren,  W,  J.,  The  leper 
hospital,  Madras,  with  an  accoant  of  the  latest  remödies 
proposed  for  leprosy  and  their  resnlts.  Lond  med. 
Times  and  Gaz.  March.  28.  p.  342.  April  4  p.  369. 
April  18.  p.  421.  —  6)  Derselbe,  Contagiousness  of 
leprosy.  Ibid.  April  4.  p.  384.  —  7)  Schlimmer,  J. 
L.,  Le  lepreux  de  la  foret  du  Tal^ch^.  Gaz.  heb.  de 
med.  No.  41.  Feuilleton.  —  8)  Adams,  A.  L,  Ele- 
phantiasis in  New  Brunswick.  Lancet.  Dcbr.  12.  p.  825.  — 
9)  Gaskoin,  G.,  On  leprosy  and  lupus  as  signs  of  in- 
nutrition.  London  med.  Times  and  Gaz- Sptbr.  5.  p.258. 

—  10) Renault,  A.,  Obserration  de  lepre  anesthesique, 
devenue  plus  tard  tuberculeuse.  L^ Union  med.  No-  13. 
(Unbedeutend.)  —  11)  Milroy,  G.,  On  the  treatment 
of  leprosy.  Lond.  med.  Times  and  Gaz.  May  30.  p.  584. 

—  12)  Cures  for  Leprosy.  Lancet ..  Dcbr.  19.  p.  886  — 
13)  Dougall,  J.,  Report  on  the  treatment  of  leprosy 
with  Gurjun  oil.  Calcutta.  8.  38  pp.  —  14)  On  the 
treatment  of  leprosy  with  Gurjun  oil.  London  med. 
Times  and  Gaz.  Novbr.  21.  p.  586. 

Schreiber  (3)  macht  anf  das  wenn  anch  sel- 
tene Vorkommen  von  Anssatz  in  Rnmänien 
aufmerksam,  indem  er  zwei  von  ihm  daselbst  be- 
obachtete Fälle  mittheilt.  Beide  Fälle  betrafen  Wal- 
lachen (einen  36jährigen  Mann  ans  Bnkarest  nnd 
einen  15jährigen  Stndenten  ans  Braila);  in  keinem 
dieser  Fälle  war  Erblichkeit  nachweisbar,  in  beiden 
verlief  die  Krankheit  in  der  knotigen  Form.  Die 
Schiiderang,  welche  Verf.  von  den  Erscheinungen 
im  Leben  nnd  (im  ersten  Falle)  post  mortem  giebt, 
lassen  an  der  Richtigkeit  der  Diagnose  keine  Zweifel. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Knoten  zeigte 
den  klein-cellulären  Bau  der  Aussatz-Knoten  mit  noch 
vielfach  gut  erhaltenen,  einkernigen  Zellen  und  ein  nur 
schwach  entwickeltes  bindegewebiges  Stroma,  die  rechte 
Hand  fehlte  ganz  (dieselbe  war  allmählich  durch  Lepra 
mutlans  zerstört  und  noch  bei  Lebzeiten  durch  Ezuti- 
culatio  spontanea  abgefallen),  und  der  eitrige  Zerfall  war 
bereits  auf  das  untere  Drittheil  des  Vorderarms  yorge- 
schritten,  die  Knochen  oecrotisirt;  ähnliche  Zerstörungen 
ÜBuiden  sich  in  der  rechten  und  linken  Planta  pedis. 
Ausserdem  fanden  sich  Lepraknoten  im  Schlünde,  in 
der  Trachea,  im  Larfnx,  im  Magen  und  Dünndarm.  — 
Im  2.  Falle  sassen  die  Knoten  in  der  Haut  des  Stammes 
und  der  oberen  Extremitäten,  besonders  gehäuft  aber  an 
den  Augenbrauen  und  am  Kinn  (Leontiasis),  sodann 
am  harten  und  weichen  Gaumen.  Ein  Theil  der  Knoten 
war  mit  Krusten  bedeckt,  nach  deren  Entfernung  eine 
dunkelrothe  blutende  Oberfläche  zurückblieb.  —  Das 
Allgemeinbefinden  des  Ejranken  war  übrigens  ungestört. 

Von  den,  wie  es  scheint,  nicht  im  Bnchhandel 
erschienenen  Arbeiten  von  Carter  (2)  nnd  Lisboa 
(4)  über  den  Aussatz  in  Bombey  giebt  More- 
head  (in  Edinbnrgh  medica)  Jonmal  Sptbr.  p.  256) 
einen  kurzen  Anszng.  -  Die  Schrift  von  Lisboa 
gebort  einer  früheren  Zeit  an,  als  Verf.  auf 
Veranlassung  von  Morehead   die  damals  erschie- 


nene klassische  Arbeit  von  Danielssen  nnd  Boeck 
grundlichen  Untersuchungen  über  den  Anssatz  im 
Bombey-Hospitale  zu  Grnnde  legte;  so  viel  M.  weiss, 
ist  Lisboa  der  erste  gewesen,  der  den  Nachweis 
geführt  hat,  dass  die  Lepra  mntilans  nicht  nnr  auf 
Garies  oder  Nekrose,  sondern  in  andern  Fällen  auch 
anf  eine  allmälig  sich  entwickelnde  interstitielle 
Absorbtion  des  Knochengewebes  beruht.  -  Die  Mit- 
theilnngen  von  Carter  betreffen  die  von  ihm  in 
der  neuesten  Zeit  (seit  1860)  gemachten  Beobach- 
tungen über  Aussatz  in  Bombay.  Im  Gegensatze  so 
dem  in  Norwegen  ermittelten  Verhältnisse  über  die 
relative  Hänfigkeit  der  beiden  Formen  der  Krank- 
heit (70  pCt.  knotige  nnd  30  pCt.  anaesthe- 
tische  Fälle)  findet  C.  das  Verhältniss  in  Bombaf 
umgekehrt,  resp.  die  Zahl  der  Fälle  von  anästhe- 
tischem  Anssatz  doppelt  so  häufig  als  von  knotigem. 
—  Bezuglich  der  Krankheitsgenese  ist  C.  zu  der 
Ueberzeugnng  gelangt,  dass  dieselbe  weder  von 
endemischen  noch  von  hygienischen  Einflüssen  ab- 
hängig, sondern  wesentlich,  wenn  nicht  aus- 
schliesslich durch  Erblichkeit  bedingt  ist«  Dieselbe 
Ansicht  hat  jetzt  auch  in  Norwegen,  wie  Verf.  auf 
einer  Reise  dahin  erfahren  hat,  allgemeine  Geltang 
gefunden.  C.  glaubt  daher,  dass  eine  systematisdi 
durchgeführte  Sequestration  der  Aussätzigen  das  ein- 
zige Mittel  zur  Vertiignng  der  Krankheit  in  toto 
abgiebt. 

V..  Someren  (5)  berichtet  über  die  Einrichtoog 
des  Lepra-Hospitales  in  Madras,  wo  imfe- 
brnar  1874  im  Ganzen  107  Aussätzige  anfgenommen 
waren ,  darunter  26  Europäer  (20  M.  6  W.)  und  81 
Eingeborne  (57  M.  24  W.) ;  der  gewöhnliche  Bestand 
flnctnirt  zwischen  90  nnd  118.  Im  Jahre  1873  worden 
daselbst    226    Kranke    behandelt,    von    denen  43 
(16,16  pCt.)  erlagen.   Von  628  vom  Verf.  zosammen- 
gesteliten  Fällen  gehörten  259  (41,24  pCt.)  der  kno- 
tigen nnd  369  (58,76  pCt.)  der  anästhetischen  Form 
an ;  wiewohl  beide  Formen  vereinzelt  vorkommen, 
haben  sie  doch  mehrere  Symptome  (DepilaüoD  der 
Augenwimpern  nnd  Augenbrauen ,  Heiserkeit,  Leaco- 
derma,  Qeschwürsbildnng  nnd  Mutilation  der  Extremi- 
täten-Enden) mit  einander  gemein  nnd  in  jedemFalle 
von  Imotigem  Aussatze  treten  im  späteren  Verlaufe 
desselben  ausgesprochene  anästhetisehe  ErscheionogeD 
anf;  S.  erklärt,  dass  die  Mutilation  bei  der  knotigoD 
Form  durch  Ulceration,  bei  der  anästhetischen  mehr 
durch  interstitielle  Absorption  erfolgt.    Intercorrente 
Krankheiten   bedingen    in  4er  ersten  Form  einen 
schnelleren  Verfall  des  Individuums  als  in  der  zweiten, 
daher  die  Unterschiede  in  der  Daner  des  Leidens. 
Eine  sehr  häufige  Complication  des  Leidens  bilden 
Hautkrankheiten,  besonders  Psoriasis,  Eczem,  Scabies 
nnd  Ichthyosis.  Unter  495  Fällen  war  71  Mal  Erblioh- 
keit  entschieden  nachgewiesen.  —  Die  Untersncbmig 
des  Urins  in  100  Fällen  ergab  76  Mal  ein  specifiiscbes 
Gewicht  desselben  von  nnr  1000—1008,  40  Mal  Ei- 
weiss-Gehalt,  ein  Mal  Zucker,   in  37  Fällen  starken 
Gehalt  an  Phosphaten;  42  Mal  reagirte  der  Harn  alka- 
lisch, 2  Mal  sauer,  in  den  übrigen  FäUen  war  neu- 
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trale  Reaction.  —  Morphea  alba  kommt  bei  den  Aas- 
sätzigen  in  Madras  keineswegs  bäafig  vor;  nnter  den 
108  Kranken,  welche  znr  Zeit  der  Beobacbtong  im  Hos- 
pital lebten,  fand  Verf.  sienar  in  15  Fällen  und  in  man- 
chen Yon   diesen  war  die  Diagnose  noch  zweifelhaft. 

Bezäglich  der  Behandlang  der  Krankheit  hat  Verf. 
sich  bereits  früher  dabin  aasgesprochen,  dass  gate  Nah- 
rang, frische  Laft,  Reinlichkeit  in  der  Kleidang  und 
massige  körperliche  Bewegang  einen  günstigeren  Ein- 
floss  aaf  den  Krankheitsverlaaf  Sassern,  als  die  zahl- 
reichen übrigen,  gegen  Aassatz  angepriesenen  Mittel; 
daneben  empfiehlt  sich  der  innere  Qebranch  von  Elsen, 
JodprSparaten  and  Oleam  jecoris  Aselli  and  äasser- 
lich  bei  trockener,  rissiger  Haat  Oeleinreibangen  oder 
der  Gebraach  von  Schwefeldampfbädem,  anter  Um- 
ständen Cataplasmen.  Bei  den  bei  Aassätzigen  so 
häofig  Yorkommenden  intercarenten  Krankheiten  moss 
manmitdemGebranche  schwächender  Mittel,  besonders 
Qaecksilber,  sehr  yorsichtig  sein.  Später  gemachte 
Erfahmngen  haben  Verf.  in  dieser  seiner  Ansicht  von 
der  zweokmässigsten  Behandlangsweise  Leproser  voll- 
kommen bestärkt;  er  bat  alle  die  gerahmten  Specifica 
(asiatische  Pillen  ans  Arsenik-Protozyd  and  dem  Pal- 
▼er  der  Warzel  aas  Galotropis  gigantea  bestehend, 
Solatio  Fowleri,  Arsenjodid,  den  Donoyan'schen 
Liqaor,  Hydrocotyle  nigra  a.  a.)  yersncht,  ohne  jedoch 
von  der  Wirksamkeit  derselben  überzeugt  worden  za 
sein;  in  den  letzten  Jahren  hat  er  Einreibungen  mit 
Garbol-Oel,  femer,  aaf  Empfehlung  von  Fox,  Ghinin 
mit  intercorrent  gereichten  Abführmitteln,  Kalkphos- 
pbat,  das  von  Beauperthuy  empfohlene  Verfahren 
(vergl.  Jahresbericht  1869  I.  S.  312,  1870  I.  S.  256, 
1871  I.  S.  291,  1873  I.  S.  346),  schUesslich  auch  Car- 
bolsänre  in  Dampiform  yersucht,  mit  keinem  aller  die- 
ser Mittel  aber  einen  entschiedenen  Erfolg  erzielt. 
NenerlichBt  hat  er  angefangen.  Versuche  mit  dem  so 
dringend  empfohlenen  Gurjun-Oel  (vergleiche  unten) 
anzustellen;  den  Erfolg  dieser  Versuche  wird  S.  später 
mittheilen. 

In  einem  zweiten  Artikel  (6)  spricht  sich  y.  Se- 
rn er  en  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  Gonta- 
giosität  yon  Aussatz  aus,  bezäglich  der  Uebertra- 
gung  der  Krankheit  durch  den  geschlechtlichen  Ver- 
kehr yermag  er  vorläufig  nicht  mit  Sicherheit  zu  nr- 
tkeilen,  allein  alle  von  ihm  bis  jetzt  gemachten  Be- 
obachtungen sprechen  dagegen,  ebenso  haben  alle  bis- 
herigen Versache  einer  Uebertragung  der  Krankheit 
durch  das  Blut  Aussätziger  und  durch  den  aus  Lepra- 
Geschwüren  genommenen  Eiter  negative  Resultate  er- 
geben. 

Schlimmer  (7)  berichtet  über  einen  unter  dem 
Gebrauche  der  asiatischen  Pillen  (wesentlich  Arsenik- 
Protoxyd)  glücklich  geheilten  Fall  von  Aussatz.  Er- 
wähnung verdient  hier  nar  der  vom  Verf.  hervorge-* 
hobene  Umstand,  dass  die  Lepra  in  Persien  eine 
sur  geringe  Verbreitung  gefunden  hat  und  als  ende- 
iBisches  Leiden  vorzugsweise  in  Zendschan  (in  der 
gebirgigen  Provinz  Irak  Adschemi)  herrschen  soll. 

Adams  (8)  glaabt  dem  medlcinischen  Pablicom 
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etwas  ganz  Neues  mitzntheilen,  wenn  er  auf  das  en- 
demische Vorherrschen  von  Aussatz  unter 
der  normannischen  Bevölkerung  von  Glou- 
cester  Gounty,  New-Brunswick,  aufmerksam 
macht  und  hinzufügt,  dass  ihm  ausser  einer  amtlichen 
Mittheilung  der  DDr.  Bayard  und  Wilson  aus  St. 
John  vom  Jahre  1847  keine  Nachrichten  über  diese 
eigenthümliche  Thatsache  an  sich  und  in  ihren  Details 
bekannt  geworden  sind.  Ref.  erlaubt  sich,  Herrn  A. 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  Alles,  was  er 
über  die  Verschleppung  der  Krankheit  durch  Nor- 
mannen, die  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  nach 
Akadien  ausgewandert  sind,  über  die  weitere  Fort- 
pflanzung der  Krankheit  unter  denselben  durch  Ver- 
heirathung,  über  die  Nicht-Gontagiosität  von  Aussatz 
a.  s.  w.  berichtet,  schon  sehr  vollständig  von  seinen 
Landsleuten  Skene  (in  Lond.  med.  Gaz.  1844,  Jani, 
p.  353,)  Boyle  (ibidem,  August,  p.  609)  und  Alex- 
ander (L'Acadie.  Lond.  1849  II.  220)  mitgetbeilt 
worden  ist  und  Ref.  den  Gegenstand  ebenfalls  (in 
seiner  historisch.-geogr.  Pathologie  I.  S.  322)  behan- 
delt hat. 

Milroy  (11)  spricht  seine  volle  Uebereinstim- 
mung  mit  den  von  v.  Someren  (vergl.  oben)  ge- 
äasserten  Ansichten  über  die  Behandlung  von 
Aassatz  aus,  mit  dem  Bemerken,  dass  auch  Poa- 
pinel  de  Valence,  Arzt  am  Lepra -Hospital  auf 
Mauritius, dem  Verfahren  von  Beauperthuy  nur  ein 
bedingtes  Lob  spendet. 

Zu  den  zahlreichen, als  Specifica  gegen  Aus- 
satz empfohlenen  Heilmitteln  ist  in  jüngster  Zeit  das 
von  Dongall(13)für  gleiche  Zwecke  eingeführte  G  u  r- 
j  an-Oel  hinzugekommen.  Verf.  lernte  das  Mittel,  den 
oelig- harzigen  Safi  von  Bäamen  aus  der  Pflanzenfa^ 
milie  der  Dipterocarpeen,  bei  seiner  Ankunft  auf  den 
Andaman-Inseln  kennen,  wo  dasselbe  therapeutisch 
bei  Gonorrhoe  und  verschiedenen  Erkrankungen  der 
Schleimhäute  im  Gebrauche  war  und  versuchte  es  bei 
der  Behandlung  der  im  höchsten  Zustande  der  Ver- 
wahrlosung und  des  Elends  daselbst  lebenden  Aus- 
sätzigen. Anfangs  wandte  er  es  in  Emalsion,  später 
mit  Kalkwasser  gemischt,  sowohl  innerlich  als  äusser- 
licban;  für  den  inneren  Gebranch  verordnet  er  von  dem 
Safte  und  Kalkwasser  gleiche  Theile  und  lässt  davon 
Morgens  und  Abends  eine  halbe  Unze  nehmen ,  zum 
äusseren  Gebrauche  wird  ein  Theil  des  Saftes  auf  3 
Theile  Kalkwasser  genommen ,  die  Mischung  muss  so 
lange  geschüttelt  werden,  bis  sich  beide  Stoffe  in 
Form  einer  Emulsion  vollkommen  gemischt  haben.  — 
Die  Art  der  Anwendung  dieses  Mittels  bestand  darin, 
dass  die  Kranken  sich  früh  Morgens  im  Flussbade  den 
ganzen  K5rper  mit  feiner  Erde  stark  abscheuerten, 
dann  4  Drachmen  der  Mischung  innerlich  nahmen  und 
und  mit  dem  Linimente  sich  mehrere  Stunden  lang 
die  Haut  stark  einrieben ;  Abends  wurde  eine  zweite 
Dosis  innerlich  genommen.  —  Das  Mittel  wirkt  diu- 
retisch  und  etwas  abführend,  stört  in  keiner  Weise 
die  Verdauung,  und  unter  dem  äusseren  Gebrauehe 
tritt  allmälig  eine  Erweichung,   Verkleinerung  und 
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schliesslich  eine  Abstossang  der  Knoten  ein,  ohne  dass 
sich  irgendwie  eine  Hantreizang  bemerklich  macht. 
Von  24  in  dieser  Weise  innerhalb  6  Monate  behandel- 
ten Kranken  hat  das  Mittel  anch  nicht  bei  einem  seine 
Dienste  versagt,  die  Geschwnte  sind  sämmtlich  geheilt, 
den  grossten  Nutzen  aber  hat  dasselbe  beider  anaesthe- 
tischen  Form  der  Krankheit  geschafft.  —  Die  hier  er- 
wähnten Resultate  sind  erzielt  worden,  ohne  dass  in 
Bezog  aaf  die  Diät  und  das  ganze  hygienische  Ver- 
halten der  Kranken  irgend  eine  Veränderung  getroffen 
war.  —  In  einem  zweiten  Berichte  (14),  der  8  Monate 
später  als  der  erste  abgegeben  ist,  erklärt  D.,  dass  14 
der  von  ihm  in  der  oben  angegebenen  Weise  behan- 
delten Kranken  so  weit  hergestellt  sind,  dass  man 
fast  von  einer  Heilung  sprechen  kann,  dass  sie  nament- 
lich im  Stande  sind,  leichte  Arbeiten  zu  verrichten 
und  dem  bürgerliehen  Leben  wiedergegeben  werden 
können,  und  dass  auch  bei  den  übrigen  unzweideutige 
Zeichen  der  Besserung  sich  bemerklich  machen. 

Eine  sehr  günstige  Beurtheilnng  der  DongalT- 
schen  Behandlung  des  Aussatzes  hat  Dr.  L  e  t  h  b  r  i  d  g  e , 
der  sich  von  dem  Zustande  der  von  D.  behandelten 
Kranken  an  Ort  und  Stelle  überzeugt  hat,  in  einem 
Berichte  (12)  an  das  Indische  Gouvernement  abgege- 
ben. Neuerlichst  hat  auch  Duckworth  in  einigen 
Fällen  von  Aussatz  Versuche  mit  der  Wirkung  des 
Guijun-Oels  angestellt  und  über  die  Resultate  dersel- 
ben im  X.  Bande  der  St.  Bartholomew's  Hospital-Reports 
berichtet.  Ref.  hat  diese  Arbeit  leider  noch  nicht  er- 
halten, ersieht  jedoch  aus  einer  kurzen  Notiz  über 
dieselbe,  dass  „die  Wirksamkeit  des  Mittels  eine  im 
Allgemeinen  zufriedenstellende  ist^,  dass  ^dasselbe 
jedenfalls  Beachtung  verdient,  wenn  es  auch  keines- 
wegs als  ein  Specificnm  gegen  Aussatz  angesehen 
werden  kann^. 


1)  Danielssen,  Lungegaards  hospitalets  Virksom- 
hed  i  Treaaret  1871—73.  Norsk.  Mag.  for  Lägevidensk. 
IV.  Heft  6.  p.  313.  —  2)  Hansen,  ündersägelser 
angaaende  Spedalskhedens  Aarsager.    Ibd.    Heft  9. 

Danielssen  (1)  liefert  wieder  eine  Uebersicht 
der  „Wirksamkeit  des  Lungegaardshospi- 
tal"  im  Triennium  1871-73  (vgl.  diesen  Bericht  für 
1871);  welches  hauptsächlich  zur  Aufnahme  der  Aus- 
sätzigen eingerichtet  ist.  -  1871  fanden  sich  in  der 
Gurabtheilung  48  solche,  von  denen  12  neue  zugekom- 
men; 12  hatten  die  knotige,  32  die  anästhetische 
und  4  die  gemischte  Form.  1872  wurden  8  neue 
Fälle  eingelegt,  von  denen  3  knotig,  5  anästhetisch. 
1873  fanden  sich  45  Aussätzige,  von  denen  10  neu 
zugekommene,  4  knotig,  6  anästhetisch.  In  der  Pflege- 
Abtheilung  fanden  sich  1871  48  Aussätzige,  1872 
46,  1873  43,  von  welchen  letzten  14  die  knotige,  ^1 
die  anästhetische  und  8  die  gemischte  Form  hatten. 

Der  Zugang  von  neuen  Fällen  vom  Aussatze  ist 
in  Allem  geringer  gewesen,  und  die  Krankheit  scheint 
in  Norwegen  im  Ganzen  im  Abnehmen  begriffen. 
Cur- Versuche  sind  im  Ganzen  an  28  angestellt,  von 
denen  5   (anästhetische)   geheilt   sein   sollen.     Die 


(im  Ganzen  bei  52  Individuen  angewendete)  krystal- 
lisirte  Garbolsänre  ist  kaum  wirksam  gewesen,  eben- 
so wenig  der  reine  Phosphor  (3  Fdle).  Die  (in  5 
Fällen)  angewendete  Kreuznacher  Mutterlauge  gab 
auch  nur  negative  Resultate.  Danielssen  hat  femer 
eine  Reihe  von  (5)  Versuchen  mit  den  in  den  letzten 
Jahren  gerühmten  Gashewcurool,  nach  der  Me- 
thode von  Beaupertuy  angewendet,  angestellt ;  die 
detailirt  referirten  Versuche  waren  sehr  unbefriedi- 
gend. Die  in  dem  früheren  Berichte  schon  erwähnten 
Temperaturmessungen  sind  weiter  fortgesetzt,  und  8 
hierhin  gehörende  Fälle  ausführlich  referirt,  in  wel- 
chen innere  Organe  (besonders  die  Milz),  in  das  Lei- 
den gezogen  waren;  4  von  denselben  endeten 
tödtlich  und  die  Sectionsergebnisse  bei  denselben  wer- 
den genauer  gewürdigt,  bei  denselben  tritt  die  (acute) 
Tuberculose  in  den  Vordergrund.  Es  werden  danach  die 
Krankengeschichten  der  (12)  geheilten  Fälle  referirt; 
und  schliesslich  (20)  graphische  Darstellungen  der  an- 
gestellten Temperaturmessungen  geliefert. 

Hansen  (2)  hat  auf  Kosten  der  norwegischen 
medicinischen  Ges.  in  Ghristiania  eine  Reise  gemacht 
am  die  Aetiologie  des  Aussatzes    zu   erfor- 
schen und  hat  einen   grösseren  Bericht  darüber  ge- 
liefert.   Der  Verf.  resumirt  erst  die  Auffassungen  der 
früheren  Verff.,  von  denen  einige  den  Aussatz  als 
eine  nicht  spedfische  und  erbliehe  Krankheit,  andere 
denselben  als  eine  nicht  spedfische  n«  nicht  erbliche, 
wieder  andere  solchen  als  eine  spedfische,  miasma- 
tische und  nicht  erbliche  Krankheit,  und  endlich  noch 
andere  als  eine  specifische,   contagiöse  und  erbliche 
Krankheit  angesehen  haben.   Er  behandelt  dann  im 
Allgemeinen  die  Erblichkeits- Verhältnisse  bei  Krank- 
heiten n.  abnormen  Zuständen  u.  deducirt,  dass  die  sog. 
„hereditäre^  Syphilis  nicht  von  Erblichkeit  henühre, 
sondern  von  Ansteckung,  deshalb  existire  auch  kein 
Atavismus  bei  der  Syphilis.    „Erblich  sind  die  Krank- 
heiten, die  auf  einem  Bildungsfehler  beruhen,  der  in 
irgend  welcher  unspecifischen  Weise  veranlasst  oder 
hervorgerufen   ist.     Die  durch  ein    spedfisches  Gift 
hervorgebrachten   Krankheiten,     das   auch   meistens 
ganz  bestimmte  typische  Störungen  in  den  normalen 
Functionen  des   Organismus   hervorruft,    sind  ent- 
weder ansteckend  oder  nicht;    ist  die  Kränkelt  an- 
steckend,  dann  kann  sie  dadurch  aufs  Ei  im  Uteros 
übertragen  werden,  ist  aber  nicht  erblich;  ist  die 
Kränkelt  nichtansteckend  (Ergotismus,  Peilagra),  dann 
wird  sie  nie  auf  die  Nachkommenschaft  übertragen.*^ 
Die  Erblichkeit  ist  dem  Verf.  zufolge  ein  Zeichen  der 
Nicht-Specificität,   und  das  Ansteckenein  Kriterium 
der  Spedficität.  —  Danielssen,  Bock,  Hogh, 
Bidenkap    und  Hjorth    sind  der  Meinung,  dass 
der  hauptsächliche   Factor  beim  Enstehen  des  Aus- 
satzes das  elende  Leben  der  Bauern  und  die  starken 
Temperaturwechsel,  'denen     sie     ausgesetzt    sind, 
wären.     Buchholz  leitet   die  Krankheit  von  einer 
^Stagnation  im  Volksleben^  und  von  daraus  folgen- 
der Degeneration    der  Geschlechter  her.   Der  Verf. 
liefert  hier  eine  eingehende  Kritik  dieser  Anscbaoun- 
gen  und  zeigt   ihre  Haltlosigkeit.    Er  geht  darauf  zn 


t  • 


1 


HIRSCH,    MEDICIKISCBE    GEOOHAPHIE   UND    STATISTIK. 


441 


einer  kritischen  BeleacfatnDg  der  vorliegenden  (Boeck) 
Angaben  über  die  Erblichkeit  der  Krankheit  über, 
welche  sich  hanpts&chlich  daranf  beziehen,  dass  meh- 
rere  Aassatzige   hänfig    in   derselben  Familie   vor- 
kommen,  im  Ganzen  aber  doch  kaum  in  mehr  als 
^-|  von  allen  Fällen;  es  wird  eine  kleine  Reihe  von 
hierhin  gehörenden  Erfahrungen  ans  Bergen  referirt, 
in  welchen  Anstecknng  die  Veranlassnng  zar  Erkran- 
kung gegeben  haben  soll.  Der  Verf.  liefert  dann  eine 
(wenig  erfreuliche)  Darstellung  der  Lebens-  und  ün- 
rdnlichkeits- Verhältnisse  der    norwegischen  Bauern 
und  Fischer  und  zeigt   und  erläutert  mit  Beobach- 
tungen, wie  diese  Verhältnisse  im  höchsten  Grade  An- 
steckung und  Verbreitung  von  ansteckenden  Krank- 
heiten befördern  können.  Es  folgt  dann  ein  Referat  über 
eineReihe  von  Aussatz-Fällen,  in  denen  jedenfalls  in- 
timeBerührnngen  von  früher  Gesunden  mit  Aussätzigen 
stattgefunden  haben,  und  bei  denen  keine  Erblichkeit 
nachgewiesen  werden  konnte.    Schon  Holmsen  hat 
hervorgehoben,  dass  der  Aussatz  nicht  an  die  Ge- 
schlechter,   sondern  an  die  Localitäten  gebunden  sei, 
und  zwar  der,   durch  ferner  gelieferte  Mittheilnngen 
gestutzten  Ueberzeugung  Hanse n's  nach  durch  An- 
stecknng. Dann  folgt  eine  (von  Hartwig  ausge- 
arbeitete) statistische  Uebersicht  aller  in  Norwegen  seit 
1851  vorgekommenen  Fälle  von  Aussatz,   welche  von 
den  Jahren  ab  aufgeführt  sind,  in  denen  die  Krank- 
heit zuerst  aufgetreten  zu  sein  scheint.  Ans  derselben 
'geht  hervor,    dass  die  Zahl  der  Aussätzigen  in  den 
ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts  (bis  etwa  2800) 
gewachsen   war,   das  sie  zwischen   1850 — 1860  nch 
hst  unverändert   bewahrt  und  seitdem   wieder  ab- 
genommen hat,  sowohl  was  die  ganze  Zahl  der  Aus- 
satzigen  betrifft  als   in  Bezug   auf  den   jährlichen 
Zugang  (190—160).   Dieses  Factum  leitet  der  Verf. 
von  der  stärkeren  Aufnahme  in  die  Stiftungen  für 
Aussätzige  oder   also   von  der  Isolation  ab.   Ist  der 
Aussatz  somit  eine  specifische  und  ansteckende  Krank- 
heit, so  konnte  erwartet  werden,   dass  er  wie  die 
Syphilis  auch  auf  die  Nachkommenschaft  überginge. 
Darüber     liegen    bisher    aber  keine    sicheren   Er- 
fahrungen vor,   die   meisten  Kinder  erkranken  erst 
nach  dem  fünften  Lebensjahre ;  in.  Beziehung  auf  die 
Möglichkeit  jener  Ueberfuhrung  hebt  der  Verf.  das 
ihm  zufolge  fast  immer  vorkommende  und  früh  ent- 
wickelte Leiden  der  Hoden  hervor.  —  Die  vom  Verf.  an 
Kaninchen  vorgenommenen  Inoculationsversuche  haben 
nur  negative  Resultate  gegeben.  Auf  die  vom  Verf.  mit 
dem  Blute  Aussätziger  vorgenommene  Untersuchungen 
legt  er  selbst  kein  grosses  Gewicht,  betont  jedoch  das 
constante  Vorkommen  von  den  „braunen  Elementen^, 
die  er  schon  früher  (1873)  beschrieben  hat,   und  die 
vielleicht  Zellen  sind,  die  Zoogloea-Massen  einschlies- 
sen.   Die  mit  diesen  Körperchen  (so  wie  mit  den  auch 
in  den  Knoten  vorkommenden,  stabförmigen  Körper- 
ehen) angestellten  Cultnrversuche  sind  ohne  bestimmtes 
Resultat  geblieben.  Der  Vf.  hebt  noch  hervor,  dass  die 
verdienstvolle  Arbeit  (1869)   von  Drognat-Landre 
auch    die    Contagiosität     des   Aussatzes    bestätige. 
Augenblicklich  zu  bestimmen,  wie  und  durch  welche 


Elemente  die  Ansteckung  der  Krankheit  erfolgt,  sei 
unmöglich,  —  Der  Arbeit  schliesst  sich  eine  Reihe 
von  69  Familien-Tafeln  an,  welche  die  aussätzigen 
und  nicht  —  aussätzigen  Glieder  der  Familien  nach- 
weisen. 

R.  Bergh  (Kopenhagen). 


3.    Beri-Beri. 


1)  Minteguiaga,  Lettre  sur  le  beriberi.  Gaz.  med. 
de  Paris  No.  3.  —  2)  üllersperger,  J.  B.,  Neuester 
nosologischer  Standpunkt  des  Beri-Beri  als  Krankheit  u. 
als  Epidemie.  Monatsbl.  für  med.  Statist.  (Beilage  zur 
Deutsch.  Klin.)  Nr.  2. 

Minteguiaga(l)  berichtet  kurz  über  eine  von 
ihm  auf  zwei  Plantagen  in  der  Nähe  von  Palmira 
(Cuba)  beobachteten  Beriberi-Epidemie  unter 
den  Sclaven ;  die  Schilderung  der  Krankheitserschei- 
nungen ist  ganz  oberflächlich,  Leichenuntersuchungen 
sind  nicht  gemacht.  Die  Krankheit  verlief  auf  der 
einen  Plantage  mit  75,  auf  der  andern  mit  60  pCt. 
Mortalität  der  Erkrankten. 

Ullersperger  (2)  theilt  einige  von  Alvarenga 
beobachtete  Fälle  von  Beriberi  mit,  welche  derselbe 
theils  in  Rio  de  Janeiro,  theils  in  Lissabon  bei  Kran- 
ken, die  aus  Brasilien  dahin  gekommen  waren,  beob* 
achtet  und  über  welche  derselbe  in  der  Gaz.  med.  de 
Lisbon  1873  berichtet  hat.  In  mehreren  dieser  Fälle 
machten  sich  sehr  ausgesprochene  Erscheinungen  einer 
Myelopathie  (Parese  der  Extremitäten,  Ameisen- 
kriechen, Anaesthesie  und  Analgesie  der  Haut  u.  a.) 
neben  Oedem,  starker  Abmagerung,  anorganischen 
Herzgeräuschen  und  anderen  der  Krankheit  eigen- 
thümlichen  Erscheinungen  bemerklich.  Therapeutisch 
bewährte  sich  in  einigen  Fällen  kräftige  Diät  und  die 
Anwendung  tonisirender  und  excitirender  Mittel. 

4.    Pellagra. 

1)  Gemma,  A.  M.,  Suir  etiologia  della  pellagra.  Gaz. 
med.  Lombard.  No.  7.  8.  —  2)  Miconi,  G.,  Sulla 
etiologia  della  pellagra.  Gaz.  med.  Lombard.  No  23. 
p.  181.  —  3)  Milani,  G.,  Caso  di  pellagra,  Gaz.  med. 
Lombard.  No.  23.  —  4)  Tamburini,  A-,  Le  tras- 
fusione  del  sangue  nella  pellagra.  Lo  sperimentale. 
Agosto  p.  186. 

Gemma  (1)  sieht  sich  durch  die  letzten  Erklä- 
rungen von  Lombroso  (vgl.  den  vorjähr.  Jahres- 
bericht L  S.  348)  in  dem  Streite  über  die  Aetiolo- 
gie  derPellagra  veranlasst,  noch  einmal  die  Gründe 
hervorzuheben,  welche  gegen  die  von  Baiardini 
und  Lombroso  behauptete  Theorie  von  dem  Ur- 
sprünge der  Krankheit  aus  dem  Genüsse  von  verdor- 
benem, resp.  Epiphyten-haltigem  Mais  sprechen;  als 
solche  werden  namentlich  folgende  Thatsacben  geltend 
gemacht:  1)  die  Krankheit  kommt  in  Gegenden  vor, 
wo  Mais  gar  nicht  genossen  wird  und  fehlt  in  solchen, 
wo  Mais  ein  gewöhnliches  Nahrungsmittel  der  Bevöl- 
kerung bildet;  2)  man  hat  Fälle  von  Pellagra  bei 
Säuglingen  beobachtet;  3)  Pellagra  ist  eine  erbliche 
Krankheit,  wie  Scrofnlosis  und  Tuberculosis  und  kann 
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daher  nicht,  wie  Lombroso  gethan,  mit  Alkoholis- 
mos  ond  Hercnrialismos  vergliohen  werden ;  4)  der 
hartnäckige  ond  Tieie  Jahre  daaernde  Bestand  der 
Krankheit  verträgt  sich  nicht  mit  der  Annahme, 
dass  derselben  ein  in  den  Organismus  eingeführtes 
Gift  zn  Grande  liegt,  nm  so  weniger,  als  dieselbe  auch 
noch  und  selbst  während  des  ganzen  Lebens  des  In- 
dividaams  fortbesteht^  trotzdem  dasselbe  den  Gennss 
der  snspecten  Substanz  anfgegeben  hat ;  5)  nntet  Um- 
standen erlischt  Pellagra  spontan,  trotzdem  der  Kranke 
fortdauernd  von  der  Polenta  Gebrauch  macht;  6)  die 
Krankheit  tritt  in  so  wechselnden  Formen  auf,  dass 
man  nicht  wohl  an  ein  einheitliches,  specifisches  Gift 
als  Ursache  derselben  zu  denken  berechtigt  ist;  7)  das 
auf  Veranlassung  des  Verf.  untersuchte  Mehl,  dessen 
sich  die  Pellagrösen  bedient  hatten,  wurde  auffallend 
arm  an  albnminoiden  Substanzen  gefunden ;  8)  die 
Erscheinungen  nach  dem  Genüsse  von  verdorbenem 
Hais  tragen  nur  den  Character  einer  Reizung;  9)  das 
erste  Auftreten  von  Pellagra  fällt  nicht  mit  dem  An- 
bau von  Mais,  sondern,  wie  Robolotti  gezeigt  hat, 
mit  den  gesteigerten  Ansprüchen  an  die  Arbeitskraft 
der  Bevölkerung  zusammen;  10)  zahlreiche  Verhält- 
nisse in  dem  Leben  der  lombardischen  Bevölkerung 
tragen  dazu  bei,  den  Organismus  zn  deterioriren.  — 

Miconi  (2)  nimmt  Lombroso  gegen  die  in 
diesem  Artikel  von  Gemma  erhobenen  Beschuldi- 
gungen von  Irrthümem  und  willkürlichen  Behauptun- 
gen in  Schutz,  ohne  jedoch  neue  Thatsachen  beizu- 
bringen. 

Der  von  Tamburini(4)  mitgetheilte  Fall  be- 
trifft eine  40jährige,  an  Mania  p-sllagrosa  leidende 
Frau,  bei  welcher  wegen  äusserster  Erschöpfung  und 
drohenden  CoUapses  Transfusion  versucht  wurde. 

Die  erste  Transfusion  mit  directer  Ueberfühning  des 
Blutes  (etwa  60  Gramm)  aus  der  Vene  eines  Lammes  in 
die  Vena  mediana  der  Kranken  wurde  am  9.  April  aus- 
geführt;  bis  gegen  den  18.  hatte  sich  der  Zustand  der 
Frau  so  wesentlich  gebessert,  dass  an  diesem  Tage  eine 
zweite  Transfusion  und,  da  die  Krankheitserscheinungen 
sich  wesentlich  ermässigt,  der  Puls  sich  gehoben  und  an 
Frequenz  zugenommen,  die  Delirien  und  Diarrhoe  aufge- 
bort hatten,  die  Kranke  so  besinnlich  geworden  war, 
dass  sie  ihren  Zustand  erkannte  und  selbst  nach  Wieder- 
holung der  Operation  verlangte,  am  3.  Mai  eine  dritte 
Trans&siou  gemacht.  Diesmal  war  der  Erfolg  nicht  so 
günstig ;  es  entwickelte  sich  Fieber,  der  Appetit,  welcher 
sich  gehoben  hatte,  verlor  sich  wieder,  es  traten  aufs  neue 
Diarrhoen  ein,  die  Delirien  kehrten  wieder,  der  Verfall 
nahm  zu  und  so  sah  man  sich  veranlasst,  am  21.  Mai 
eine  vierte  Transfusion  und  zwar  diesmal  aus  etwa  60 
Gramm  arteriellen  Blutes  zu  machen,  allein  ohne  Erfolg, 
so  dass  die  Kranke  4  Tage  später  im  Zustande  äiisserster 
Erschöpfung  erlag.  Die  Section  ergab  wesentlich  Blut- 
leere der  Schädelknochen,  der  Hirnhäute  uod  der  Him- 
substanz,  welche  erweicht  und  leicht  zerreisslich  war, 
geringen  Serumgehalt  in  den  Himventikeln,  das  Herz  an 
der  Oberfläche  stark  mit  Fett  überwachsen,  die  Aorta 
oberhalb  der  Valvulae  semilunares  atheromatös,  die  Leber 
voluminös,  weich,  leicht  zerreisslich,  von  gelbröthlicher 
Färbung,  auf  dem  Durchschnitte  von  gelben  Flecken 
inselartig  durchsetzt,  die  Milz  um  das  Dreifache  ver- 
grössert,  bis  zum  Zerfliessen  erweicht,  die  Nieren  an  der 
Oberfläche  und  auf  dem  Durchschnitte  von  gelblich  röth- 
licher  Substanz,  in  der  rechten  Niere  die  Corticalsubstanz 
bedeutend  geschwellt,  die  Pyramidalsubstanz  atrophisch. 


Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  die  Ganglien- 
zellen in  der  Corticalsubstanz  des  Gehirns  etwas  getrübt, 
die  Muskel  Substanz  des  Herzens  im  Zustande  der  braunen 
Atrophie,  die  Muskelfasern  mit  zahlreichen  tbeils  gehäuft, 
theUs  zerstreut  gelagerten  Pigmentkömern  von  gelber 
Färbung  durchsetzt,  die  Streihing  zum  Theil  geschwun- 
den, die  Leber  fettig  degenerirt,  das  Epithel  der  Tubnli 
contorti  in  den  Nieren  zum  grossten  Theil  fetthaltig, 
zum  Theil  vollständige  fettige  Degeneration. 

T.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  an  der 
Leiche  nachgewiesenen,  wesentlichen,  anatomischen 
Veränderungen  (Atherom  der  Aorta,||  Erkrankung  der 
Herzmusculatur,  fettige  Degeneration  der  Leber  und 
der  Nieren,  atrophischer  Zustand  der  Darmschleim- 
baut)  alten  Datums  waren  und  eine  Heilung  oder  auch 
nur  dauernde  Besserung  des  Znstandes  der  Kranken 
absolut  unmöglich  machten,  dass  aber  anderseits  der 
Erfolg  der  Transfusion  ein,  wenn  auch  vorübergehen- 
der, doch  so  günstiger  war,  dass  man  sich  von  dem- 
selben in  ähnlichen  Fällen  mehr  versprechen  dürfte, 
wenn  die  Krankheit  nicht  bereits  bis  zn  dem  Grade 
der  Entwickelung,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle,  ge- 
diehen ist. 

5.    Endemische  Haematurie. 

Orevaux,  J*,  Hämaturie  chyleuse  ou  graisseuse  des 
pays  chauds.    Arch.  de  mdd.  navale  Sptbr.  p.  165. 

Verf.  giebt  mit  Benutzung  des  von  ihm  selbst  be- 
obachteten Falles  von  Haemtnria  chylosa  (vgl. 
Jahresbericht  1872  L  8. 331)  eine  knrze,  aber  vollstän- 
dige Darstellnng  der  Krankheit  vom  geogiaphischeo, 
ätiologischen,  pathologischen  und  therapentischeii 
Standpunkte,  nach  bereits  bekannten  Quellen  bear- 
beitet. 

6.     Beule  von  Aleppo. 

Wortabet,    J.,   Aleppo-button,    Aleppo-evil,  Mal 
d'Alepp.  London  med.  Times  and  Gaz.  Jan.  24.  p.  93. 

Verf.  theilt  in  einem  Briefe  an  Milroy  eüiigo 
Notizen  über  diese  eigenthümliche  Krankheit  mit.  - 
Sie  kommt  in  verschiedenen  Gegenden  Syriens,  am 
häufigsten  aber  in  Mesopotamien,  und  zwar  vonagi- 
weise  verbreitet  nnd  bösartig  an  den  Ufern  des  Eo- 
phrat  und  Tigris  vor,  so  namentlich  in  Bagdad,  Mofl- 
sul,  Berejik  nnd  Aintab,  auch  in  Aleppo,  das  an  einem 
Nebenflusse  des  Euphrat  liegt.     Gerade  dieser  Um- 
stand hat  zu  der  (wie  es  scheint,  wenig  gerechtfertig- 
ten, Ref.)  Ansicht  Veranlassung  gegeben,  dass  der 
Genuas  des  Wassers  ans  diesen  Flüssen  die  Ursache 
der  Krankheit  abgiebt,  ond  dass  die  in  Aleppo  leben* 
den  Fremden,  welche  den  Gennss  des  Flusswassen 
meiden,  von  der  Krankheft  verschont  bleiben.  Verf. 
weiss  über  die  Aetiologie  des  Leidens  nichts  weiter 
zu  sagen,  nnd  was  er  aber  den  Verlauf  nnd  die  Ge- 
staltnng  der  Krankheit  mittheilt,  Ist  längst  bekannt 
Li  den  Gegenden,  in  welchen  die  Beule  endemiseh 
herrscht,  bleibt  kein  Eingeborener  von  dem  Uebel  ver- 
schont, nnd  auch  fast  alle  Fremde,  welche  dahin  kom- 
men,  werden  oft  schon   nach  einem  sehr  knnen 
Aufenthalte  von  demselben  befallen.     Bei  Erwaebae- 
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Aen  hat  die  Affection  znmeist  an  den  Handgelenken, 
am  Fossgelenke  and  an  der  Dorsalfiäche  der  Hände 
and  Fasse  ihren  Sitz,  übrigens  sonst  am  häufigsten 
im  Gesichte.  Verf.,  der  viele  Jahre  in  Aleppo  gelebt 
hat,  ist  von  der  Krankheit  verschont  geblieben,  and 
anch  Versnche  mit  Inocalation  des  Eiters  blieben  bei 
ihm  ohne  Erfolg;  er  hält  die  Krankheit  in  keiner 
Weise  ffir  übertragbar.  -  Die  verschiedenen  Heil- 
mittel, welche  gegen  die  Beale  empfohlen  worden 
sind,  haben  sich  nutzlos  erwiesen;  auch  die  Anwen- 
dung von  Aetzmitteln,  -  Silbersalpeter  oder  Essigsfiare 
—  bat  nur  einen  vorübergehenden  Erfolg. 

7.     Endemische  Geschw&re. 

Treille,  G.,  De  Tulcere  phagedenique  des  pays 
chauds.  Arch.  de  med.  navale.  Avril  p.  193.  Mai 
p.  257. 

Verf.  giebt  eine  ausfährliche  Bearbeitung  des 
Gegenstandes,  jedoch  nur  nach  älteren  Berichten  fran- 
zösischer Aerzte;  eigene  Beobachtungen  über  densel- 
ben scheint  er  nicht  gemacht  zn  haben. 

8.     Tinea  von  Tokelau. 

Fox,  T.,  On  Tokelau  ringworm  and  its  fungus. 
Lancet  Aug.  29.    p.  304. 

Unter  dem  Namen  „Tokelan- ringworm^  oder 
„Lafa  Tokelau'*  herrscht  auf  den  Samoa-Inseln  eine 
eigenthümliche  Hautkrankheit,  auf  welche  zuerst  Dr. 
Turner  aufmerksam  gemacht  hat,  mit  dem  Bemer- 
ken, der  Name  der  Krankheit  deate  den  Ort  an,  von 
welchem  dieselbe  nach  Samoa  eingeschleppt  worden  ist. 
Der  von  ihm  gegebenen  Schilderung  nach  handelt  es  sich 
am  ein  schuppiges  Exanthem,  ähnlich  der  Ichthyosis, 
von  der  es  sich  wesentlich  aber  dadurch  unterscheidet, 
dass  die  Schoppen  in  concentrischen  Ringen,  etwa  ^  Zoll 
von  einander  entfernt  gruppirt  stehen.  Neaerlichst 
hat  Fox  die  von  der  Haut  der  Kranken  abgekoitzte 
und  ihm  zugesandte  Masse  mikroskopisch  untersucht 
nnd  die  Ueberzengung  gewonnen,  dass  die  Krankheit 
parasitärer  Natur  ist;  er  fand  in  den  Hautfetzen  einen 
in  grosser  Masse  eingelagerten  Filz,  der  aufs  Lebhaf- 
teste an  Trychophyton  erinnert,  wiewohl  Verf.  vor- 
läufig darüber  nicht  zn  entscheiden  wagt,  ob  das  in 
Frage  stehende  Leiden  mit  Tinea  circinnata  identisch, 
oder  ob  der  Pilz  eine  dem  Trichophyton  nahe  stehende, 
üppiger  entwickelte  Pilzform  ist. 

9.    Madura-Fuss.    Mycetoma. 

1)  Downie,  K  M.,  Madara  fort  disease,  mycetoma 
of  India.  (Ind.  med.  6az.)  Med.  Press  and  Circular. 
Jan.  14.  p.  28.  —  2)  Carter,  H.  V.,  On  tbe  nature 
of  mycetoma,  or  tbe  fungus  disease  of  India.  Lancet 
July  11.  p.  44.    July  25.  p.  113. 

Downie  (1),  welcher  in  einem  Falle  von  Myce- 
toma Amputation  des  erkrankten  Gliedes  gemacht  und 
die  anatomischen  Veränderungen  in  dem  Stumpfe  den 
früheren  Mittheilungen  hierüber  vollkommen  ent- 
sprechend gefunden  hatte,  übergab  das  Präparat  den 
Herren  Canningham  und  Lewis  zur  mikroskopi- 


schen Untersuchung,  welche  beide  übereinstimmend 
erklärten,  dass  sie  in  demselben  unter  gleichzeitiger 
Anwendung  geeigneter  Reagentien  nur  Fettkrystalle, 
Oelkügelchen  und  Markkanälchen  (myelono  tabes), 
dagegen  keine  Spur  eines  wirklichen  Pilzelementes, 
Zellen,  Sporen  oder  Mycelinm,  gefanden  haben;  die 
genannten  Forscher  schliessen  sich  daher  der  Ansicht 
von  Hogg  (vgl.  Jahresber.  1871  I.  S.  300)  an,  wel- 
cher nach  Untersuchung  mehrerer  Präparate  von  Ma- 
dura-Fuss  erklärte,  dass  in  denjenigen  Fällen,  in  wel- 
chen man  in  denselben  parasitäre  Gebilde  (Algen) 
findet,  dieselben  nicht  die  Ursache  der  Krankheit,  son- 
dern erst  später  in  den  Krankheitsheerd  eingedrungen 
aind. 

Carter,  bekanntlich  der  Erste,  welcher  diese, 
unter  dem  Namen  Madura-Fuss  bekannte,  von  ihm 
später  als  „Mycetoma^  bezeichnete  Krankheit  gründ- 
lich studirt,  dieselbe  als  ein  eigenthümliches  Leiden 
erkannt  und  sich  für  den  parasitischen  Oharacter  der- 
selben ausgesprochen,  vertheidigt  in  dem  vorliegenden 
Artikel  (2)  diese  seine  Ueberzengung  von  der  Natur 
der  Krankheit  gegen  die  bisher  erhobenen  Bedenken. 
Dass  hier  eine  in  verschiedenen  Gegenden  Indiens  eigen- 
thümliche Krankheit  vorliegt,  geht  daraus  zur  Evidenz 
hervor,  dass  fast  sämmüiche  Beobachter  derselben  sich 
veranlasst  gesehen  haben,  sie  mit  einem  besonderen  Na* 
men  zu  bezeichnen,  nnd  dass  alle  Versnche,  das  Myce- 
toma mit  einer  der  bekannten  europäischen  Krankheits- 
formen zn  identificiren,  bisher  negativ  ausgefallen  sind. 
Alle  Beschreibungen,  welche  von  verschiedenen  For- 
schem, auch  solchen,  welche  der  Ansieht  Gart  er 's 
von  der  parasitischen  Nator  der  Krankheit  nicht  bei- 
stimmen, von  der  Gestaltung  nnd  dem  Verlaufe  der- 
selben gegeben  Worden  sind,  lassen  die  Idee,  dass  es 
sich  hier  lediglich  um  Caries  oder  Necrose  der  Fnss- 
wnrzel- oder  Unterschenkelknochen  handelt,  auch  nicht 
im  Entferntesten  aufkommen ;  man  findet  im  Knochen 
eben  keine  Spur  einer  eitrigen  oder  brandigen  Zer- 
störung, sondern  derselbe  erscheint  erweicht  und  mit 
zahllosen  fistulösen  Gängen  durchsetzt,  welche  sämmt- 
lich  nach  aussen  hin  münden.  Eben  so  wenig  lässt 
sich  die  Behauptung  aafreeht  erhalten,  dass  die  Krank- 
heit scrofulösen  oder  tubercnlösen  Ursprunges  sei,  da 
die  sorglichste  Untersnehnng  weder  den  einen  noch 
den  andern  dieser  Processe  im  Knochen  oder  den 
Weichtheilen  nachgewiesen  hat,  nnd  was  endlich  die 
Ansicht  anbetrifft,  dass  das  Leiden  dem  Ulcns  perfo- 
rans  pedis  von  N  e  1  a  t  o  n  entspricht,  so  kann  dieselbe  nur 
von  Denjenigen  vertheidigt  werden,  welche  Madura- 
Fuss  nicht  kennen.  Es  ist  überhaupt  ein  Irrthum,  sagt 
Carter,  den  Beginn  des  Leidens  in  die  Knochen  zn 
verlegen;  wenn  man  Gelegenheit  hat,  die  Krankheit 
in  ihrem  Beginne  zn  beobachten,  so  überzeugt  man 
sich,  dass  fast  in  allen  Fällen  die  Weichtheile  zuerst 
ergriffen  sind.  —  Dass  es  mehreren  Beobachtern  nicht 
gelungen  ist,  in  den  ausgeschiedenen,  Fischlaich-ähn- 
lichen Massen  Pilzelemente  zu  finden,  erklärt  0.  da- 
raus, dass  sie  die  fraglichen  pflanzlichen  Gebilde  in 
einer  za  frühen  oder  za  späten  Zeit  ihrer  Entwicklung 
gesehen   und  daher  das  denselben  Characteristische 
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nicht  erkannt  haben.  —  Was  endlich  den  von  ein- 
zelnen Seiten  erhobenen  Einwand  gegen  die  C/sche 
Theorie  anbetrifft,  dass  der  Pils  erst  später  in  die 
erkrankten  Theile  eingewandert  ist  nnd  sich  in  den- 
selben entwickelt  hat,  so  erklärt  Verf.,  dass  man  bei 


Madora-Fnss  ein  solches  praeexistirendes  Leiden  aneh 
nicht  in  einem  Falle  nachzaweisen  im  Stande  ist.  - 
Er  hält  darnach  seine  zaerst  aasgesprochene  Anncht, 
dass  Mycetoma  eine  Krankheit  sni  generis  nnd  rein 
parasitischer  Natar  ist,  in  allen  Pankten  aufrecht. 


ISTacli  trag 

zn  dem  Bericht  über 

^escMchte  der  Medicin  und  der  Krankheiten. 


Oe.ttinger  (Erakau),  Einige  Erinnerungen  aus  der 
frühreren  Geschichte  der  Krakauer  medicinischen  Facul- 
tät.    Przeglad  lekarski  No.  44  u.  46  • 

Die  begonnene  und  im  folgenden  Jahre  fortzusetzende 
Arbeit  gebt  auf  die  beiden  königlichen  Gründungs- 
urkunden zurück,  von  denen  die  ältere  im  Jahre  1364 
vom  Könige  Kasimir  dem  Grossen  erlassene  der  Uni- 
versität ein  weltliches  Gepräge  und  demgemäss  auch  eine 
entsprechende  Organisation  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  römischen  Rechts  und  der  medicinischen 
Wissenschaften  verlieh.  Durch  den  frühzeitigen  Tod  des 
Gründers  im  Jahre  1370  ksan  leider  sein  schönes  Werk 
nicht  zur  völligen  Ausführung.  Und  als  im  Jahre  1400 
der  erste  Jagiellone  Wkdislaus  die  Hochschule  wieder 
aufrichtete,  veränderte  dessen  Restaurationsurkunde,  trotz- 
dem sie  ganze  Sätze  der  früheren  entlehnte,  den  welt- 
lichen Charakter  der  Anstalt  in  einen  überwiegend  geist- 
lichen, fast  klösterlichen.  Dass  die  erstere  dem  Auf- 
schwünge der  medicinischen  Disciplinen  viel  günstiger 
zu  werden  versprach,  als  die  zweite  sich  thatsächlich 
erwies,  wird  hier  von  vorn  herein  angedeutet  und  soll 
nachträglich  ausführlich  auseinandergesetzt  werden. 

Oettinger,  J.  (Krakan),  Aerzte  als  Astronomen  in 
Polen.    Przeglad  lekarski  XIII.  15. 

Aus  Veranlassung  einer  Nachricht  über  ein  astrono- 
misches Privatobservatorium,  welches  gegenwärtig  von 
einem  Arzte,  H.  Gedrzejewicz  in  Plonsk  (Königreich 
Polen),  gegründet  wurde,  zählt  0.  aus  dem  XV.,  XVI. 
und  XVII.  Jahrhunderte  mehrere  polnische  Aerzte  auf, 
welche  zugleich  Astronomen  waren,  und  zu  welchen  auch 
der  weltberühmte  Kicolaus  Kopernik  gehört 

1)  Skobel  (Krakau),  Franz  Kostecki.  Przeglad  lek. 
No.  5,  6,  7.  —  2)  Derselbe,  Georg  Christian  Arnold. 
Ibid.  No.  12.  —  3)  Derselbe,  Dr.  Ludw. Gasiarowski. 
Ibid.  No.  19.  —  4)  Derselbe,  Dr.  Jos.  Jakubowski. 
Ibid.  No.  35.  —  5)  Derselbe,  Dr.  Ludwig  Bierkowski. 
Ibid.  No.  37. 

Biographische  Skizzen  von  Aerzten,  von  welchen  die 
beiden  zuerst  genannten  vorwiegend  noch  zum  vorigen 
Jahrhunderte,  die  letzteren  zum  gegenwärtigen  gehören. 
Sie  haben  sich  theils  als  Schriftsteller,  theils  als  CJniver- 
sitäts-Professoren  oder  Sanitäts-Beamte  Verdienste  in 
Polen  erworben.  Arnold  und  Bierkowski  sind  auch 
in  der  deutschen  medicinischen  Literatur  bekannt.  Jener 
und  Gasiorowski  haben  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
der  Medicin  in  Polen  viel  geleistet. 

Talko,  J.  (Lublin),  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Medicin  im  alten  Polen.  Medycyna  Bd.  IL  No.  3. 
S.  41-45. 

Kurze  Notizen  über  1)  ein  mangelhaftes  Exemplar 
eines  raren,  in  der  polnischen  Literatur  schon  bekannten 
und  beschriebenen,  im  Jahre  1534  in  Krakau  gedruck- 
ten Kräuterbuches  des  Stephan  Falimierz  vel  Chwalimierz 
(eine  polnische  üebersetzung  des  im  Jahre  1491  zum 
ersten  Male  in  Mainz  im  Drucke  erschienenen  Ortus 
Sanitatis,  mit  einigen  daraus  ezcerpirten  Recept-For- 
meln);    2)  über  die  ärztliche  Gharlatanerie,    welche  zur 


Zeit  des  letzten  polnischen  Königs  Stanislaus  Augnstus 
ihr  Unwesen  trieb  und  meistens  von  ausländischen  Aben- 
teurern mit  glänzendem  Erfolge  geübt  wurde;  3}  über 
eine  dem  Leibarzte  desselben  Königs,  Johann  von  Bekler 
vom  Krakauer  Domkapitel  zu  Tbeil  gewordene  Aus- 
zeichnung. Die  beiden  letzteren  Nachrichten  sind  ge- 
druckten historischen  Werken  entlehnt. 

Zulinski,  Thaddaeus  (Lemberg),  Die  Lehrsätze 
der  Andr.  Sniadecki^schen  „Theorie  der  organischen 
Wesen *",  beurtheilt  vom  Standpunkte  der  heutigen  phy- 
siologischen Autfassung.  Jahrbücher  der  Posener  Ges. 
der  Freunde  der  Wissenschaft.  Medicin.  Section.  Bd. 
VIIL    S.  121-247. 

Eine   fleissige,   mit   wissenschaftlichem  Ernste  bear- 
beitete,  wenn   auch   von   einer   gewissen  Parteilichkeit 
nicht  ganz  freizusprechende  Studie.    In   der  Einleitung 
wird   das  wissenschaftliehe  Erfordemiss   hervorgehoben: 
die  gesammelten  und  zersplitterten  Resultate  der  in  un- 
endliche Details  sich  verlierenden   und   die  herrschende 
Richtung  kennzeichnenden  Forschung   unter  allgemeine, 
die  gesonderten  Thatsachen  geistig  verbindende  Gesichts- 
punkte zu  bringen.    Die  Sniadecki'sche  Theorie  der 
organischen  Wesen,  welche  dies  Problem  am  erfolgreich- 
sten  bisher   zu  lösen  versuchte,   ist,   trotzdem  dieselbe 
bereits   vor   70  Jahren   zum    ersten  Male   veröffentlicht 
wurde,  doch  noch  zu  wenig  bekannt  und  gewürdigt,  mit- 
unter ist  sie  auch  verkannt  und  missverstanden  worden. 
Der  Verf.   übernahm  es  daher,   in  10  Abschnitten   den 
hohen,    von  gewiegten  Autoritäten,    wie    Joh.  Müller 
und   Wunderlich   anerkannten    Werth   dieser   Lehre, 
durch  comparative  Zusammenstellung  der  Hauptlehraätze 
derselben  mit  den  durch  entsprechende  Gitate  bekräftig- 
ten Principien  bewährter  Naturforscher   der  neuen  und 
neuesten  Zeit  wie  Liebig^s,  A.  v.  Humboldt^s,  Joh. 
M;üller%  Claude Bernard^s,  Quatrefages\Lon- 
get's,    Helmholtz^    TyndalTs   u.  A.    darzulegen. 
Dabei  polemisirt   die  Schrift  gegen  die  Ausschreitungen 
des  crassen  Materialismus  und  des  sogen.  Positivismus, 
welcher  kühne  Hypothesen  und  imerwiesene  Behauptun- 
gen im  Widerspruche  mit  den  eigenen,  nur  reine  That- 
sachen  angeblich    anerkennenden    Grundsätzen,   gleich 
unerschütterlichen  Axiomen  oder  vielmehr   unläugbaren 
Dogmen  aufstellt  und  auf  dieser   bodenlosen  Grundlage 
seine  materiellen  Luftschlösser,   die  nicht  minder  phan- 
tastisch und  wesenlos,  wie  die  metaphysischen  sind,  auf- 
führt   Der  Verf.  glaubt  auch  den  gefeierten  Mann  so- 
wohl gegen  seine  Gegner,  die  seine  Theorie  für  veraltet 
halten,   wie  auch    gegen   seine   unberufenen    Verehrer, 
welche   ihm  die  Grundsätze  ihres   einseitigen  Positiris- 
mus  vindiciren  wollen,  in  Schutz  nehmen  zu  müssen. 

Zielewicz,  J.,  Zur  Geschichte  der  Epidemien  im 
alten  Polen.  Jahrbücher  der  Posener  Ges.  der  Freunde 
der  Wiss.  Bd.  VUL  S.  1-16.  (Ein  populärer  Vor- 
trag über  die  Ursachen,  Erscheinungen  und  Behandlung 
mit  Inbegriff  der  öffentlichen  Sanitätsmassregeln  der 
grossen  Volkskrankheiten  im  alten  Polen.) 
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dos  medicamentos,  as  doses,  e  as  molestias  em  que  sao 
empregados,  as  plantas  medicioaes  indigenas  do  Brasil, 
as  aguas  mineraes,  as  escolha  das  melores  formülas,  as 
symptomas  e  o  trattamento  resumido  das  molestias  e 
muitas  informa^oes  uteis.  Nona  edi^ao,  complet^mente 
refundida,  e  augmentada  com  medicamentos  novos. 
273  figuras  intercaladas  no  texto.  16.  VHL  u.  1252  pp. 
Paris.  —  45)  Mohr,  Friedrich,  Chemische  Toxico- 
logie.  Anleitung  zur  chemischen  Ermittlung  der  Gifte. 
Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  Braun- 
schweig.  8.  VIIL  und  140  SS-  —  46)  Hermann, 
Lud! mar,  Lehrbuch  der  experimentellen  Toxicologie. 
Berlin.  X.  und  396  SS.  gr.  8.  (Als  Ergänzung  anderer 
Handbücher  der  forensischen  und  klinischen  Toxikologie 
empfehlen3werth  und  für  physiologisch  -  toxicologische 
Studien  ausserordentlich  brauchbar.) —  47)  Reese,  J.J., 
Manuel  of  toxicology  designed  for  Student  and  practi- 
tioner.  Philadelphia.  XVI.  u.  507  pp.  8. —  48)  Ross- 
bach, Michael  Joseph,  Pharmakologische  Unter- 
suchungen. H.  2 — 4.  gr.  8.  S.  31— 244.  (Die  einzelnen 
Arbeiten   werden  im   speciellen  Theile  referirt  werden.) 

II.  Einzelne  HeilHittel  nnd  Gifte. 

A.    Pharmakologie  and  Toxikologie  der  unorga- 
nischen Stoffe  und  ihrer  Verbindong^en. 

1)  Sauerstofi. 

1)  Ananoff,  Tiflis,  üeber  die  Wirkung  von  Sauer- 
stoffgas auf  die  erhöhte  Reflexerregbarkeit.  Centralbl. 
für  die  med.  Wiss.  No.  27.  S.  417.  —  2)  Schulz«, 
(Heidelberg),  üeber  die  ortliche  Wirkung  des  Eises.  Arch. 
für  klin.  Med.  XIII.  S.  500. 

Nach  Ananoff  (1)  bleiben  bei  strychninisirten 
Thieren  die  tetanischen  Krämpfe  nnter  Anwendung 
künstlicher  Atbmang  nnr  dann  ans,  wenn  dieselben 
dem  Einflasse  reinen  Saaerstoffs,  nicht  aber  verstärk- 
ter Zafahr  atmosphärischer  Laft  unterworfen  werden. 
Diese  Versuche  scheinen  die  von  Rossbach  über 
die  Einwirkung  der  künstlieben  Respiration  beiTetanos 
toxicQB  erhaltenen  Resultate  einigermassen  zu  be- 
stätigen, gegen  welche  übrigens  neuerdings  von 
Filehne  (vgl.  den  diesj.  Bericht  über  Physiologie) 
Einsprache  erhoben  ist. 

Schnitze  (2)  constatirte  durch  Thierversuche,  dass 
bei  localer  Application  von  Eis  auf  das  Abdomen  die 
Temperatur  in  der  Bauchhöhle  sinkt,  ohne  dass  etwa 
durch  collaterale  Hyperämie  eine  Temperatursteigerung 
vorausgeht,  und  dass  das  Sinken  in  der  Tiefe  der  Bauch- 
hohle nach  einer  bestimmten  Zeit  nicht  weiter  zunimmt,  i 
Die  Temperaturherabset'zung  ist  in  der  Nähe  der  Ein- 
wirkungsstelle der  Kälte  am  grossten  und  kann  z.  ß« 
Äwischen  den  Muskeln  über  10°,  bei  einer  Entfernung 
von  2  Ctm.  fast  2°  betragen,  während  in  der  Tiefe  der 
Bauchhöhle  ein  Sinken  um  0,2—0,4°  und  im  Mastdarm 
um  etwa  0,2°  innerhalb  20  Min.  stattfindet.  Bei  ein- 
seitiger Application    sank    die  Temperatur   zunächst  an 
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der  betrefiTenden  Seite.  Schul tze  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Wirkung  des  Eises  in  ähnlicher  Weise  auch  in 
anderen  Körperhöhlen  Temperaturerniedrigrun  gen  hervor- 
zurufen im  Stande  sei,  zumal  im  Thorax  und  im  Qebim, 
da  die  Darmgase  die  Wärme  scheinbar  schlechter  leiten, 
als  das  von  Flüsaigkeit  diirchtränkte  Gehirn  und  eine 
infiltrirte  Lunge. 

2)    Schwefel. 

1)  Landouzy,  Tentative  d^empoisonnement;  em- 
poisonnement  par  Tacide  sulfurique;  anemie;  transfusion 
du  sang;  mort  par  inanition.  Union  med.  9.  p.  99. 
(Vergiftung  eines  18  j.  M.  mit  1  Esslöffel  Schwefelsäure, 
glücklicbe  Beseitigung  der  ersten  Intoxicationsphäoomene, 
5  Wochen  später.  Wiederauftreten  heftigen  Erbrechens, 
so  dass  Nahrungsmittel  nicht  beibehalten  wurden; 
2  Monate  lang  Erhaltung  des  Lebens  durch  Klystire 
von  Bouillon  und  Eiern,  dann,  als  dieselben  nicht  mehr 
gehalten  wurden,  Transfusion  von  150  Gr.  nicht  defi- 
brinirten  Blutes;  Tod  42  Stunden  nach  der  Operation, 
nachdem  die  erheblich  gesteigerte  Zahl  der  Blutkörper- 
chen wieder  auf  die  vor  der  Transfusion  bestandene 
Zahl  gesunken  war;  die  Section  wies  ein  fast  vernarb- 
tes Geschwur  am  Pylorus  und  fleckige  Hyperämie  an  der 
grossen  Curvatur,  ausserdem  noch  rotbe  Hepatisation 
des  unteren  Lappens  der  r.  Lunge  nach.)  —  2)  Rin- 
ger, Sidney,  On  sulphide  of  potassium,  sulphide  of 
sodium  and  sulphide  of  calcium.  Lancet.  Febr  21.  p.264. 

Ringer   (2)   empfiehlt  den  Gebrauch  der  Sul- 
fide in  yerachiedenen  Affectionen,   wo  es  daraaf  an- 
kommt,   entweder   entzündliche   Erscheinungen   zu 
mildern  and  das  Eintreten  von  Eiterung  zu  verhüten 
oder  bei  bereits  eingetretener  Snpporation  die  Elimi- 
nation des  Eiters  zn  fördern.     Oertlich  applicirt  be- 
währen sie  sich  als  entzfindnngsbeschränkend,  beson- 
ders bei  Acne  indorata,  intern   (zu  6  Mgm.  Calcium 
solfaratam  1 — 2  stdl.),   namentlich  bei  tiefsitzenden 
Drusenyereiternngen,  bei  Abscessen  der  Brustdrüse, 
wo  dasMedicament  in  der  Regel  die  Schmerzhaftigkeit 
herabsetzt  nnd  nur  ganz  ausnahmsweise  zu  steigern 
schdnt)  ferner  bei  Furunkeln  und  Garbunkeln,  deren 
Secret  eine  gute  Beschaffenheit  annimmt,  bei  Unter- 
hautzellgewebsabscessen    scrophulöser   Kinder,    bei 
scropholösen   Geschwüren    und   den   Residuen   wen 
Drusenvereiterung  am  Halse,  endlich  selbst  bei  Spina 
ventosa.    Minder  günstig  war  der  Erfolg  des  Mittels 
beiBubonen,  während  bei  den  tiefsitzenden  Furunkeln 
und  Abscessen  der  Diabetiker  überall  kein  Nutzen 
erkennbar  war. 

Bei  Furunkeln  und  Garbunkeln  benutzt  R.  in  der 
Hegel  örtlich  ein  Belladonnaliniment,  dick  aufgestrichen 
I  wd  Kataplasmen.  Bei  Acne  indurata  gebraucht  er 
▼orragsweise  Jodschwefel  in  Salbenform,  wodurch  frisch 
entstandene  Knoten  in  wenigen  Stunden  abortiv  zu 
Grande  gehen,  suppurirende  rasch  zur  Ausstossung  des 
Eiters  geführt  werden.  Bei  Acne  rosacea  soll  die  Salbe 
dick  aufgelegt  die  Umgebung  vor  Entwicklung  der  Eru- 
ption schützen.  Auch  bei  Bromacne  vindicirt  ihr  Rin- 
ger einen  verkleinernden  Einflus?  auf  die  Knoten. 


3)  Jod. 

1)  Personne,  Essai  de  Tiodure  de  potassium  k 
Taide  des  liqueurs  titrees.  Bull,  de  TAcad.  de  med.  50. 
P-  1128.  —  Mehu,  Note  sur  la  preparation  du  coton 
iode.^  Rapport  de  Mr.  Delpecb.  Ibid.  25.  p.  572.  — 
3)  M\Svreeny.  Jos.  P.,  Jodide  of  potassium  and  car- 


bonate  of  ammonia  in  the  treatment  of  ,  Syphilis.  Brit. 
med.  Journ.  Jan.  10.  —  4)  Dubois,  Emile,  Contri- 
butions  ä  Pusage  externe  de  la  teinture  d^iode  (masque 
de  femmes  enceintes,  cephalematome).  Gaz.  bebdom. 
de  med.  et  chir.  Nov.  6.  45.  p.715.  —  5)Caspari,  0., 
Das  Jod  als  brechenstillendes  Mittel.  Deutsche  Klin.  9. 
S.  69.  (Wendet  seit  30  Jahren  das  von  Rademacher 
empfohlene  Jod  mit  Erfolg  in  hartnäckigen  Fällen  von 
Erbrechen  an.)  —  6)  Buchheim,  R.,  Ueber  die  Wir- 
kung des  Jodkaliums.  Arch.  f.  ezp.  Pathol.  u.  Pharm. 
III.  H.  2.  S.  104.  —  7)  See,  On  the  mode  of  action 
of  iodine  and  its  preparations.  Med.  Times  and  Gaz. 
Febr.  14.  p.  174.  Apr.  18.  p.  419.  (Vortrag.)  —  8) 
Kaemmerer,  Hermann,  Ueber  die  arzneiliche  Wir- 
kung des  Jodkaliums  und  des  Sublimats.  Arch.  f.  path. 
Anat.  u.Physiol.  LIX.  S.  459.  —  9)  Derselbe,  Ueber 
die  Zerlegung  des  Jodkaliums  im  Organismus.  Ibid.  LX. 
S.  526.  —  10)  Binz,  Die  Zerlegung  des  Jodkaliums 
im  Organismus.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  und  Physiol.  LXII. 
1.  S.  137. 

Das  Verfahren  von  Personne  (1),  den  Gehalt  des 
Jodkaliums  des  Handels  mittelst  einer  titrirten  Losung 
von  Quecksilberchlorid,  welche  man  einer  Jodkalium- 
solution  bis  zum  Erscheinen  eines  rothen  Präcipitats 
hinzufügt,  zu  bestimmen,  wird  von  Pogiale  für  äusserst 
zuverlässig  erklärt  und  wird  durch  die  Gegenwart  von 
Brom  und  Chlorkalium  oder  von  kohlensaurem  Kali  nicht 
beeinträchtigt. 

Mehu  (2)  hat  jodirte  Baumwolle  (coton  iode) 
in  sehr  zweckmässiger  Weise  so  dargestellt,  dass  bei 
der  Application  Jod  nur  in  Dampfform  entweicht,  indem 
er  wobigereinigte  Baumwolle  mit  8  pCt.  fein  gepulver- 
tem, reinen  Jod  in  einer  verschlossenen  Flasche  im 
Wasserbade,  bis  die  Baumwolle  eine  dunkelbraune,  ho- 
mogene Farbe  angenommen  hat,  behandelt.  Das  Prä- 
parat, das  zur  Verhinderung  der  Verflüchtigung  des 
Jods  nach  aussen  unter  Wachsleinwand  applicirt  wird, 
ruft  eine  Dermatitis  mit  Vesication  hervor,  welche  in 
etwa  2  Stunden  ihre  höchste  Höhe  erreicht,  wobei  an- 
fangs rothe,  später  braune  Färbung  resultirt  und  auf 
welche  Abstossung  der  Epidermis  folgt  Für  die,  übri- 
gens keineswegs  neue  Application  des  Jods  als  deri- 
virendes  Vesicans  in  dieser  Form  in  geeigneten  Krank- 
heitsföllen  (Drüsenanschwellung,  Rheumatismus,^  Pleuritis) 
scheint  die  Erfahrung  von  Desormeaux,  Guyon, 
Chauffard,  Delpech  u.  A.,  von  denen  der  Letztere 
die  Jodbaum wplle  auch  zur  Desinfection  schlecht  aus- 
sehender Wunden  und  zur  Jodinbalation  geeignet  be- 
trachtet, zu  befürworten.  Uebrigons  ist  jodirte  Baum- 
wolle in  England  durch  Greenslagh  lange  Jahre  in 
Gebrauch. 

Dubois  (3)  sah  die  durch  an  Blasenpflasiern 
hervorgebrachte  Hautverfärbnng  und  in  mehreren 
Fällen  während  der  Gravidität  sich  entwickelndes 
Chloasma  unter  Bepinselung  mit  Jodtinctnr  rasch 
verschwinden  und  empfiehlt  wiederholtes  Bestreichen 
mit  Jodtinctnr  auch  gegen  Kopfblntgeschwnlst  neu- 
geborener Kinder  als  rascher  zum  Ziele  führend,  als 
Kräuterwein  oder  Arnikatinktur. 

M'Sweeny  (4;  empfiehlt  bei  Syphilis  eine  Combi- 
nation  von  Jodkalium  mit  kohlensaurem  Ammoniak  und 
räth  statt  der  Steigerung  der  Jodkaliumgaben  Zusatz 
von  Ammonium  carbonicum  zu  demselben,  wodurch  die 
Wirksamkeit  des  ersteren  erhöht  werde,  so  dass  5  Gran 
Kai.  jod.  mit  3  Gran  Ammon.  carb.  wie  8  Gran  Jod- 
kalium wirken. 

Kämmerer  (8)  versuchte,  da  ihm  bei  einer 
Gornealtrübnng  dieEinträufelnng  von  Jodkaliumsolntion 
nach  4-5  Stunden  plötzlich  die  heftigsten  Schmerzen 
hervorrief,  was  von  frei  werdender  Jodwasserstofi^sänre 
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herzurühren  schien ^  diesem  Uebelstande  dnrch  gleich- 
zeitige Anwendung  yon  Natron  bicarbonicam  im 
GoIIyriam  abzuhelfen  nnd  fand  bei  weiteren  Ver- 
snchen,  dass  auch  die  Aaflösnng  von  Jod  in  Jodkaliam- 
Solution  bei  Zusatz  des  Alkalicarbonats  vom  Auge 
sehr  gut  ertragen  wird,  und  gelang  es  ihm  durch  con- 
sequente  Anwendung  der  letztgenannten  Ldsung  nicht 
allein  die  Gomealtrubungen  aufzuhellen,  sondern  auch 
eine  bestehende  Synechie  zu  beseitigen.  Da  Lngol's 
Lösung  sich  leicht  zersetzt  und  mit  Natr.  bicarb.  im 
Sommerjleicht  schimmelt,  ist  Verordnung  nur  auf  kurze 
Zeit  möglich. 

Ueber  die  Wirkungsweise  des  Jodkaliums 
resp.  die  VerSnderungen,  welche  dasselbe  im  Organis- 
mus erleidet,  sind  von  verschiedenen  Forschern  Theorien 
aufgestellt,  die  bei  der  Wichtigkeit  des  fraglichen 
Medicaments  hier  erörtert  werden  müssen,  zumal  da 
sie  auch  einiges  thatsfichliehe,  neue  Material  enthalten. 
Im  Wesentlichen  gründen  sie  sich  alle  auf  die  Ab- 
spaltung von  Jod  innerhalb  des  Organismus, 
divergiren  dagegen  in  Bezug  auf  die  Angriffspunkte 
des  freigewordenen  Jods,  als  welche  bald  das  Blut 
(Kämmerer),  bald  Blut  und  GefSsswandungen 
(Buchheim),  bald  die  entfernten  Organe  (Binz, 
S6e)  angesehen  werden. 

In  Deutschland  hat  zuerst  Eaemmerer  (8)  die 
JodkaliumwirkuDg  zum  Gegenstände  der  Besprechung 
gemacht,  indem  er  auf  die  bekannte  Zerlegbarkeit  des 
Jodkaliums  durch  Ozon  oder  Bktsauerstoff  einerseits 
und  in  verdünnter  wässeriger  Lösung  durch  Kohlensäure 
in  Jodwasserstoffsäure  und  saures  kohlensaures  Kali  und 
die  Zersetzung  der  Jodwasserstoffsäure  durch  gewöhn- 
lichen Sauerstoff  in  Jod  und  Wasser  hinweist,  welche 
Veränderungen  in  länger  aufbewahrten  Jodkalium- 
solutionen  oder  jodhaltigen  Mineralwässern  häufig  vor- 
kommen, und  ausserdem  hervorhebt,  dass  beim  Versetzen 
einer  verdünnten  Losung  von  kohlensaurem  Kali  mit 
einer  verdünnten  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  keine 
Spur  von  Jod  frei  wird  und  keine  Kohlensäureentwick- 
lung erfolgt.  K.  glaubt  eine  Veränderung  im  Magen 
weder  durch  HCl,  noch  durch  0,  noch  durch  Eiweiss- 
stoffe,  Zucker,  Stärkemehl  u.  s.  w.  für  wahrscheinlich  an- 
sehen zu  müssen,  was  übrigens  für  die  weiteren  Schick- 
sale gleichgültig  ist,  da  sich  sonst  im  Magen  derselbe 
Stoff  bilden  müsste,  welcher  sich  aus  dem  Jodkalium  im 
Blute  unter  dem  Einflüsse  der  dort  entwickelten,  reich- 
lichen Menge  Kohlensäure  und  des  Blutsauerstoffs  bilden 
müsse,  nämlich  Jodwasserstoffsäure,  aus  welcher  dann 
durch  0  Jod  frei  werde.  Von  diesem  Jod  nunmt 
Kaemmerer  weiter  an,  dass  es  auf  die  organischen 
Bestandtheile  des  Blutes  wirkt,  indem  es  auf  doppelt- 
kohlensaures Kali  nicht  einwirkt  und,  wenn  es  etwa  mit 
dem  Kaliumphosphat  zur  Bildung  leicht  reducirbarer, 
unterjodiger  Säure  führte,  die  letztere  vermöge  Oxydation 
organischer  Substanz  wieder  in  Jod  übergeführt  wird. 
Das  Jod  macht  dann  nach  K.  seine  Affinitäten  zu  orga- 
nischen Körpern  vermöge  des  Vorhandenseins  in  statu 
nascendi  um  so  eher  geltend,  und  zwar  zuerst  auf 
etwaige  Fermente  und  miasmatische  Stoffe,  dann  auf  die 
Fibrin-  und  Eiweissstoffe,  weniger  auf  die  Fette.  Diese 
Wirkung  besteht  in  einer  Substitution  des  Wasserstoffs, 
wobei  der  austretende  Wasserstoff  sich  stets  mit  einem 
anderen  Theile  des  freien  Jods  zu  Jodwasserstoffsäure 
verbindet.  Indem  die  Jodsubstitutionsproducte  sofort 
wieder  zerfallen,  wird  nach  K.  der  Verband  der  einzelnen 
Atome  in  den  Molecülen  der  organischen  Verbindung 
gelockert  und  ihre  Verbrennung  durch  Schaffung  gün- 
stiger Angriffspunkte    fär    den  !Sauerstoff  ungemein  er- 


leichtert. Eine  wirkliche  Jodverbindung  mit  organischen 
Substanzen  bildet  sich  aber  de  facto  nicht,  vielmehr 
findet  unter  gleichzeitigem  Zerfalle  der  organischen  Ver- 
bindungen stets  Wiederauftreten  von  Jodwasserstoffsäore 
statt,  das  wieder  in  Jod  übergeht,  welches  wieder  in 
gleicher  Weise  wirkt,  so  dass,  indem  sich  dieser  Wechsel 
bis  zur  Ausscheidung  (als  Jodkalium,  Ref.)  vriederholt, 
ein  Molecül  Jod  eine  grosse  Menge  von  Eiweissstoffen 
zu  zersetzen  vermag.  Dem  Kalium  oder  der  Löslichkeit 
der  Fibringerinnsel  in  Jodkalium  schreibt  K.  keine 
Wirkung  bei  der  Action  des  Jodkaliums  zu,  die  er  fär 
völlig  identisch  mit  der  localen  des  freien  Jods  be- 
zeichnet. 

In  Bezug  auf  die  Frage,  was  aus  dem  Kalium  des 
Jodkaliums  werde,  hebt  K.  hervor,  dass,  wenn  die  Ab- 
spaltung durch  GO2  geschehe,  die  Bildung  von  Kalium- 
carbonat,  resp.  Kalium  bicarbonat  unzweifelhaft  resultiren 
müsse,  dass  dagegen,  wenn  der  Blutsauerstoff  das  Jod 
frei  mache,  nicht  Kaliumoxyd  entstehen  könne,  welches 
sofort  das  Jod  unter  Bildung  von  unterjodigsaurem 
Kali  oder  von  Jodkalium  und  jodsaurem  Kali  in  Lösunif 
bringt.  K.  supponirt  daher  die  Bildung  von  Kalium- 
superozyd,  das  als  ebenfalls  leicht  oxydirend  auf 
organische  Stoffe  wirkender  Körper  die  EinvrirkuDg  des 
Jods  unterstützt  und  nach  Abgabe  von  0  zu  Kali  wird, 
welches  dann  mit  GO2  zu  KaUcarbonat  oder  Bicarbonat 
wird.  K.  glaubt,  dass  die  Theorie  mit  der  nich  seiner 
Ansicht  in  Folge  von  Jodkaliumgebrauch  auftretenden 
Anämie,  Abmagerung  und  Temperaturerhöhung  überein- 
stimme. 

Buch  he  im    (6)    hebt   in    seiner  Besprechung   der 
Wirkungen  des  Jodkaliums  zuerst  das  grosse  Diffusioos- 
vormögen    des  Salzes,    welches   dem   des  Chlomatriums 
ziemlich    gleich    ist,    dagegen  vom  Bromkalium,   Ghlor- 
kalium    und  Kalisalpeter  übertroffen  wird,    hervor,  auf 
welchem    die   leichte  Resorption   in  den  oberen  Partien 
des  Tractus  und  die  fehlende  oder  geringere  Einwirkung 
auf  die  Darmperistaltik  einerseits,  die  leichte  Abgabe  an 
die  Gewebe   vom  Blute    aus   und  die  nicht  vollständige 
Ausscheidung   durch  die  Niereu   in  24  Stunden  beruht. 
Gemeinsam   mit  dem  Kochsalz   ist  dem  Jodkalium  auch 
die  Beziehung  zu  den  Schleimhäuten,   deren  Beeret  da- 
durch verflüssigt  wird,  und  die  Hervorrufung  von  Durst, 
selbst    wenn    die    Application   nicht    per  os    geschieht, 
welches   letztere  Phänomen  B.  auf  eine  zeitweilige  Ver- 
minderung der  Secretion  der  Rachenschleimhaut  bezieht, 
deren  Ursache  bis  jetzt  nicht  aufgeklärt  ist.     Weiterhin 
theilt  Jodkalium  die  Wirkungen  der  Kalisalze  in  grossen 
Dosen,    wobei  jedoch   noch   andere  Erscheinungen  sich 
gelfend  macheu.    Im  Magen  macht  die  Ghlorwasserstoff- 
säure  Jodwasserstoffsäure  frei,  die  jedoch  im  Dänndann 
rasch  wieder  neutralisirt  wird;    ein  Freiwerden  von  Jod 
im  Magen  giebt  B.  nicht  zu    und   schreibt  den  grossen 
Jodgehalt,     welchen    E.    Rose    im    Erbrochenen   einer 
Kranken,  welche  Lugorsche  Lösung  in  eine  Ovariencjste 
injicirt  erhalten  hatte,  dem  Umstände  zu,  dass  in  Folge 
des  Erbrechens  die  Secretion  des  Magens  gesteigert  var 
und  deshalb  die  Ausscheidung  gerade  durch  den  Magen, 
nicht  durch  den  Harn  geschah.    (Uebrigens  verhält  sich 
wohl    Kaliumpolyjodid    kaum  genau    so,    wie  Jod- 
kalium.    Ref.)    Schon  1856  machte  Buchheim  darauf 
aufmerksam,    dass    frischer    Speichel    Jodkaliumstarke- 
kleister bei  Anwesenheit  von  etwas  verdünnter  Schwefel- 
säure bläut,  was  mit  der  Gegenwart  von  salpetrigsaureo 
Ammoniak  (Schoenbein)  oder  Ozon  (Buch  heim  und 
Sartisson)  in  Zusammenhang  steht.    Die  Anwesenheit 
des  Ozons  auf  der  Schleimhaut  der  Luftwege   (wohl  10- 
folge    der    reichlichen  Wasserverdunstung)    macht  eine 
Zersetzung  des  bei  Jodkaliumzufuhr  dort  abgeschiedenen 
Jodkaliums   und  Freiwerden   von  Jod  möglich,   welches 
mit  den  eiweissartigen  Stoffen  sich  verbindet  und,  wenn 
es   in   grösseren  Mengen   sich  findet,  das  Auftreten  der 
Coryza    e   jodio    und    analoger    Phänomene    erklärlic« 
macht.    Auch  das  Jodezanthem  erklärt  Buchfaeim  <^^ 
der  Einwirkung  des  Ozons  auf  das  im  Schweisse  ehm- 
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nirte  Jodkaliam.  Auch  im  Blute  ist  bei  Anwesenheit 
Yon  Jodkalium  bei  Abgabe  des  Sauerstoffs  seitens  der 
rothen  Blutkörperchen  Freiwerden  von  Jod  anzunehmen, 
obscbon  sich  der  Nachweis  des  freien  Jods  nicht  wohl 
führen  lässt,  da  das  Jod  sofort  mit  den  dasselbe  um- 
gebenden Eiweissstoffen  Substitutionsproducte  bildet.  B. 
nimmt  daher  an,  dass  die  Hälfte  des  frei  werdenden  Jods 
eine  äquivalente  Menge  Wasserstoff  aus  dem  Eiweiss 
▼erdrängt,  während  dieser  mit  der  anderen  Hälfte  des 
Jods  Jodwasserstoffsäure  bildet,  die  sich  mit  den  Alkalien 
des  Blutes  vereinigt,  welche  letzteren  auch  auf  das  ge- 
bildete Jodalbumin  zersetzend  einwirken,  so  dass  das 
Eiweiss  reintegrirt  wird  und  weiteres  Jodalkali  entsteht. 
Gegen  Kaemmerer^s  obenerwähnte  Theorie  betont 
Buchheim,  dass  freie  Jodwasserstoffsäure  im 
Blute  durchaus  nicht  denkbar  sei  und  bezweifelt  im  Hin- 
blick auf  die  therapeutischen  Erfahrungen  die  Zerstörung 
der  Miasmen  und  ebenso,  wegen  der  geringen  Jodmengen, 
die  Lockerung  der  Eiweisskörper  im  Blute,  wofür  frei* 
lieh  wegen  der  auch  von  E.  angenommenen,  fortwähren- 
den Bindung  und  Freimachung  von  Jod  eine  Erklärung 
geboten  sein  könnte.  Die  weiteren  Folgerungen  Kaem- 
merer's  aus  der  vermeintlichen  Zerstörung  eines  Theils 
der  eiweissartigen  Stoffe  weist  Buchheim  mit  Recht 
zurück,  da  die  von  K.  behauptete  Abmagerung  und 
Steigerung  der  Körperwärme  nicht  dem  Jodkalium  zu- 
kommen, auch  die  dabei  nothwendig  resultirende  Ham- 
stoffvermehrung  durch  das  Mittel  nicht  bedingt  wird. 

Im  weiteren  Verfolge  seiner  Arbeit  hebt  B  u  c  h  h  e  i  m  her- 
vor, dass  das  Freiwerden  des  Jods  im  Blute  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Gefasswand  stattfindet  und  diese  von  dem  Vor- 
gange um    so  mehr  berührt  wird,   in  je  vielfachere  Be- 
rührung  di«   einzelnen  Blutkörperchen   mit  der  Gefass- 
wand  kommen,   und  je  lebhafter  Sauerstoff  frei   wird. 
"Wenn  sich   somit  die  grösste  Wirkung  in  den  kleinsten 
Arterien  un.d  Capillaren  geltend  macht,  so  ist  der  grosse 
Qefässreichtfaum  der  Schilddrüse  (zumal  im  hypertrophi- 
schen Zustande)  besonders  geeignet,  dieselben  in  diesem 
Organe  hervortreten  zu  lassen.    Aehnlich  verhalten  sich 
Lymphdrüsen  und  Speicheidrasen,  freilich  auch  die  Milz, 
deren  Beeinflussung   durch  Jodkalium    minder   bekannt 
ist  (überhaupt  aber  wohl  alle  im  chronisch  entzandlichen 
Zustande  befindlichen  Organe).    Die  Reizung  der  Gefass- 
wand ist  zwar  rasch  vorübergehend,  kann  sich  aber  bei 
der  Regeneration   des  Jodalkalis   und   Wiederzersetzung 
bis  zur  Elimination  häufiger  wiederholen.    B.  supponirt, 
dass  es  bei  kleineren  Dosen  sich  nur  an  den  prädisponir- 
ten  Organen   zeige,  'bei  grösseren   im   ganzen   Gefass- 
systeme  hervortrete  und  Circulationshemmniss  (Arterien- 
krampf und  Cyanose,  welche  Ref.  lieber  als  Ealiumwir- 
kung  auffassen  möchte,  bei  Vergiftung)  bedinge. 

Binz(lO)  hebt  gegen  d.  Kaemmerer'sche  Theorie  — 
was  übrigens   auch   gegen  die  Buch  he  im 'sehe  gilt  — 
wohl  mit  Recht  hervor,   dass   sie   zu   sehr  Gewicht   auf 
das  Blut  und  zu  wenig  Gewicht  auf  die  Gewebe  legt,  in 
denen   der    eigentliche  Sitz    der  Oxydation   ist  und  die 
Umwandlung  des  Sauerstoffs  in  Ozon  erfolgt,  so  nament- 
lich   in    den  Lymphdrüsen,    welche    als    Hauptsitz    der 
chronischen    Infectionskrankbeiten    zu    betrachten    sind. 
Nach    Binjs    bewirkt    Protoplasma    bei   Gegenwart  von 
Kohlensäure   sogleich    oder    nach   4—5   Minuten   Frei- 
machen von  Jod   aus   Jodkaliumlösung,    während    weder 
Kohlensäure  noch  Protoplasma  für   sich  rasch  zerlegend 
auf  Jodkalium  wirken.    Die  Spaltung  erfolgt  nicht  nach 
dem  Erwärmen   des  Pfianzenwassers,    während   Speichel 
auch  nach  dem  Erwärmen  Jod  frei  macht,  und  ist  daher 
in  ersterem   als  Fermentwirkung  zu  betrachten.    Gegen 
die  von  Kaemmerer  in  einem  zweiten  Artikel  (9)  auf- 
gestellte Ansicht,  dass  die  von  Binz  früher  supponirte, 
gleichzeitige  Bildung   von   neutralem   Kalicarbonat  und 
freiem  Jod  nicht  möglich  sei,  weil  dabei  sofort  Jodkalium 
und  jodsaures  Kali  entstehe,  macht  Binz  den  Einwand, 
^s  Bildung  dieser  Salze  keineswegs  sehr  rasch  geschehe, 
|iaubt  aber,   dass  allerdings  nicht   einfach  kohlensaures 
Kali,   sondern  Ealiumbicarbonat   resultire,   welches 


sich    freiem   Jod    gegenüber,    wie   ihn  eigene  Versuche 
lehrten,  fast  indifferent  verhält. 

Auch  See  (7)  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  das  Jod- 
kalium weniger  im  Blute,  als  in  den  entfernten  Organen 
wirke  und  hält  eine  Vermehrung  des  Harnstoffs  unter 
Jodkaliumgebrauch  für  unerwiesen. 


4)    Brom. 

1)  Neumann,  Jsidor,  Ueber  Bromkaliausschläge. 
Anzeiger  der  Gesellsch.  der  Aerzte  in  Wien.  30.  S.  123. 
1873.  Dec.  4.  No.  9.  —  2)  Besnier,  Erneste,  Sur 
deux  applications  nouvelles  du  bromure  de  potassium. 
Bull,  de  therap.  Sept.  15.  p.  224.  —  3)  Bailey,  F.  K., 
(Knoxville,  Tenn.),  Bromide  of  potassium.  Philadelphia 
med.  and  surg.  Reporter.  Sept.  12.  p.  201.  (Empfiehlt 
Bromkalium  in  Dosen  von  0,5  Gm.  bei  Dysenterie  und 
Diarrhoe,  bei  Menorrhagie,  Leukorrhoe  und  Strangurie  im 
Grefolge  von  Tripper,  doch  sind  die  Heileffecte  völlig 
problematisch,  da  stets  andere  wirksame  Medicamente 
(Opium,  Seeale  comutum)  gleichzeitig  angewendet  wurden.) 
~  5)  Bernard,  Charles  (Bordj  Menaiel),  De  Taction 
du  bromure  de  potassium  sur  les  engorgements  de  la 
rate.  Gaz.  med.  de  TAlgerie.  Juill.  15.  —  6)  Schwarz, 
J.,  Bromkaliumexanthem.  Wien.  med.  Presse.  37.  S.  859. 
38.  S.  889.  —  7)  Binz,  The  therapeutic  employment 
of   bromide    of   potassium.    Practitioner.  Jan.  p.  6.  — 

8)  Anstie,  F.  E.,  The  english  stand  point  respecting 
the  value   of  bromide   of  potassium.    Ibid.  Jan.  19.  — 

9)  Warbulrton  Begbie,  J.  (Edinburgh),  The  bromide 
question.  Ibid.  Febr.  p.  95.  —  10)  Bligh,  John  W. 
(Montreal),  The  bromide  of  potassium  in  the  treatment 
of  gonorrhoea.  Ibid.  p.  100.  —  11)  Hollis,  Ainslie 
W.,  Bromide  of  sodium.  Ibid.  Apr.  p.  297.  (Zur  Ab- 
wehr einer  Kritik  von  Binz.)  —  12)  Mickle,  W.  J., 
Notes  on  potassic  bromide.    Ibid.  June.  p.  419. 

Nenmann  (1)  hat  zwei  nene  Fälle  des  von  ihm 
beschriebenen  Brom  ex  an  the  ms  (Ber.  f.  1873,  I. 
357)  beobachtet,  in  deren  einem  (bei  einem  10jährigen 
Knaben)  dasselbe  schon  nach  dem  Gebrauche  von  ih 
Drachmen  Bromkaliam  nnd  24  Tropfen  Ghlorbrom 
aaftrat.  Die  Bromacne  nnterscheidet  sich  nach  N.  yon 
der  Jodacne  durch  ihre  Persistenz,  ihren  grosseren 
Umfang  und  das  Fehlen  eines  Entzündangshofes^  auch 
ist  das  Hervorwölben  der  Follikel  als  halbkagelf5r- 
mige,  mit  zahlreichen  Gomedonen  versehene  Ge- 
schwfilste  nach  Jod  niemals  beobachtet.  Gharacteri- 
stisch  für  den  Bromaasschlag  hält  er  die  grossen, 
anfangs  dorch  weisse,  später  dorch  gelbe  Punkte  ge- 
trabten Blasen  and  die  drüsige  Beschaffenheit  der 
Knoten  nach  Entfernung  derEpidermishüUe.  In  einem 
Falle  sah  N.  Geschwüre,  deren  Basis  zahlreiche  papil- 
läre Wacherangen  zeigte.  Aach  Schwarz  (6)  hat 
zwei  Fälle  von  Bromkaliamexanthem  beschrieben,  wo 
die  Ursache  am  so  klarer  ist,  als  eine  Räckbildang 
der  Knoten  nach  dem  Aassetzen  des  Mittels  erfolgte 
and  nach  der  Wiederaufnahme  desselben  der  Aasschlag 
wieder  aaftrat. 

Besnier  (2)  empfiehlt  das  von  Peyrand  ange- 
gebene Verfahren,  fangöse  und  hyperplastische  Wand- 
flächen,  welche  keine  Tendenz  zur  Vernarbang  zeigen, 
mit  Bromkaliampalver  za  bestreuen,  indem  er  dasselbe 
in  einem  Falle  von  ulcerirtem  Liehen  hypertrophicns 
mit  Erfolg  benutzte. 

Gh.  Bernard  (5)  räth  auf  Grundlage  von  38 
Beobachtungen  den  Gebrauch  von  Bromkaliam  (zu  1- 
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3  Grm.  pro  die)  gegen  Milzans  chwellang  an,  wo 
das  Mittel  sowohl  bei  Fieberkachen,  welche  dem  Ge- 
brauche des  Chinins  nicht  weichen,  als  bei  Milztamo- 
ren,  denen  kein  Fieber  vorausging,  sich  bewährte. 
Aach  bei  Hypertrophie  der  Leber  erzielte  Bern ard 
bedeutende  Besserung  vermittelst  Bromkalium. 

Anstie  (8)  gibt  in  Folge  des  von  Binz  (7)  ge- 
äusserten Zweifels  von  der  Wirksamkeit  des  Bromka- 
liums der  aus  praktischen  Erfahrungen  in  englischen 
Irrenanstalten  abgeleiteten  Anschauung  Ausdruck,  dass 
das  Mittel  von  allen  Antileptica  das  zuverlässigste  ist. 
Anstie  stimmt  mit  Hughlings  Jackson  dahinüber- 
ein,  dass  Bromkalium  allerdings  nur  ausnahmsweise  voll- 
ständige 11  eiluDg  der  Epilepsie  bedingt,  dass  es  aber  bei 
anhaltendem  Gebrauche  und  gleichzeitigem,  angemessenem 
diäetetischem  Verhalten  ausserordentlich  lange  anfallsfreie 
Perioden  herbeifuhrt  und  fast  ausnahmslos  Zahl  und 
Intensität  der  Paroxysmen  verringert  *Die  hypnotischen 
Effecte  des  Bromkaliums  hält  Anstie  für  nicht  so  be- 
deutend, als  von  manchen  Seiten  geglaubt  wird.  Nur  bei 
Delirium  tremens  glaubt  er,  dass  die  Darreichung  von 
20 — 30  Gran,  2 — 3  stündlich,  sowohl  curativ  als  prophy- 
laktisch wirksam  ist,  während  Schlafilosigkeit  alter  Leute 
und  Insomnie  aus  psychischer  Erregung  in  der  Regel 
dadurch  verschlimmert  wird.  Hughlings  Jackson 
erklärt  Bromkalium  für  ausserordentlich  werthvoll  bei 
Oonvulsionen  kleiner  Kinder,  vorausgesetzt,  dass  keine 
acute  Anämie  vorhanden  ist,  und  Anstie  sah  vorzüg- 
liche Wirksamkeit  desselben  in  verschiedenen  Fällen 
von  Neuralgie,  nameutllch  solchen,  welche  mit  sexuellen 
Leiden  oder  Oirculationsstoning  sich  verbinden.  Die  auf 
mehrere  tausende  von  Fällen  sich  erstreckenden  Be- 
obachtungen aus  englischen  Irrenhäusern  und  Kranken- 
anstalten lassen  nach  Anstie  durchaus  keinen  Zweifel 
an  der  krampfstillenden  und  sedativen  Wirkung  des 
Mittels,  während  über  andere  Bromverbindungen  ein  aus- 
reichendes beweiskräftiges  Material  nicht  vorliegt.  Dass 
Bromkalium  ausschliesslich  als  Kalisalz'  wirke,  bezweifelt 
Anstie)  da  nach  seiner  Erfahrung  kohlensaures  und 
salpetersaures  Kali  bei  Epilepsie  ohne  Wirkung  sind. 
Die  durch  das  Mittel  hervorgerufenen  Nebenerscheinun- 
gen, wie  Acne,  Verwirrung  der  Gedanken  und  Abnahme 
des  Gedächtnisses  hat  A.  auch  wiederholt  nach  Brom- 
natrium gesehen,  welchem  A.  nicht  alle  antileptische 
Wirkung  absprechen  möchte.  Warburton  Begbie  (9) 
spricht  sich  in  gleicher  Weise  mit  grosser  Entschieden- 
heit für  die  Heilwirkung  des  Bromkaliums  aus,  von 
welchem  er  wiederholte  wirkliche  Heilungen  von  Epilepsie 
constatirte,  und  das  er  als  Hypnoticum  bei  Schlaflosig- 
keit im  Beginne  von  Geisteskrankheiten  sehr  hoch  stellt, 
da  es  auch  noch  ausser  Schlaf  Beruhigung  schafft.  Bei 
Insomnie  in  Folge  von  fortgesetzten,  deprimirenden, 
psychischen  Eindrückungen  oder  Ueberanstrengung  fand 
er  Bromkalium  ebenfalls  von  ausserordentlichem  Nutzen 
und  selbst  bei  Schlaflosigkeit  alter  Leute  nicht  immer 
schädlich;  in  letzterem  Falle  scheint  ihm  das  Vorhanden- 
sein atheromatoser  Degeneration  eine  Contraindication 
zu  bilden.  WarburtonBegbie  betont  die  Verstärkung 
der  Wirkung  des  Chlorals  durch  Bromkaliumzusatz,  welche 
Combination  ihm  besonders  günstige  Resultate  bei  Puerpe- 
ralmanie  gab.  Auch  constatirt  er  günstige  Wirkung  bei 
Dipsomanie,  bei  Wadenkrämpfen,  selbst  im  Verlaufe  der 
Cholera  und  bei  spasmodischem  Asthma  (hier  mit  Jod- 
kalium imd  Arsenik),  bei  Incontinentia  urinae  im  Kin- 
desalter, bei  hysterischen  ConvulsioneU)  bei  Gonorrhoe 
und  bei  nichtbosartigen  Hypertrophien  der  Leber  und 
Milz,  bei  ersteren  namentlich  im  Zusammenhange  mit 
Alkoholwirkung.  Die  Anwendung  bei  Gonorrhoe  wird 
auch  von  Bligh  (10)  beffirwortet,  welcher  die  Effecte 
desselben  auf  die  durch  Bromkalium  herbeigeführte  Ver- 
minderung der  Secretion  im  Allgemeinen,  auf  die  herab- 
setzende Action  auf  die  Nerven  der  Schleimhäute,  auf 
die  Vermehrung  der  Diurese  und  auf  die  Herabsetzung 


des   Geschlechtstriebs   bezieht.    Bligh   (10)   giebt   da$-| 
Bromkalium  theils   innerlich    (zu  15 — 20  Gran   dreimal' 
täglich   mit   kohlensaurem   Kali   und   Aqua   camphorae)  I 
und  als  Injection  (l  Th.  in  2  Th.  Glycerin  und  20  Th. 
Aqua  destillata).     Die  besten  Erfolge  giebt  das  Mittel 
bei  Priapismus  und  Chorda. 

Mickle  (12)  glaubt,  dass  der  therapeutische  Wertli 
des  Bromkaliums  sich  besonders  deutlich  durdi  die 
Besserung,  welche  in  einzelnen  Fällen  von  inveterirter 
Epilepsie  mit  Idiotismus  durch  das  Medicament  erhalten 
wird,  zu  erkennen  giebt.  In  4  derartigen,  ausführlich 
von  ihm  mitgetbeilten  Fällen  wurde  die  Zahl  der  epi- 
leptischen Anfälle  am  Tage,  welche  in  den  beiden  der 
Bromkaliumbebandlung  vorausgehenden  Monaten  48  resp. 
60  betragen  hatte,  während  des  darauf  folgenden  Mo- 
nates, wo  sie  täglich  2  mal  40  Gran  Kalium  bromatan 
erhielten,  auf  18  herabgesetzt,  womit  gleichzeitig  eine 
Verringerung  der  Irritabilität  und  der  maniakaliscben 
Erregung,  sowie  des  bestehenden  Stumpfsinns,  in  zwei 
Fällen  auch  Zunahme  des  Korpergewichts  erfolgte.  Die 
eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen  ermittelte  Pulsfrequem 
war  bei  den  betreffenden  Patienten  um  10 — 12  Schläge 
gesteigert,  und  will  M.  überhaupt  ein  ziemlich  schwan- 
kendes Verhalten  der  Pulsfrequenz  nach  therapeutischen 
Gaben  Bromkalium  beobachtet  haben.  Von  34  Gesunden 
zeigten  20  eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen  eine  ge- 
ringere, 13  eine  höhere  Pulsfrequenz,  bei  4  blieb  die- 
selbe normal.  Auch  die  Temperatur  schien  im  Allge- 
meinen bei  den  4  Idioten  etwas  hÜhei  bei  Bromkaünm- 
bebandlung  zu  sein.  Hinsichtlich  der  Anwendung  des 
Mittels  bei  maniakalischer  Aufregung  in  acuten  und 
chronischen  Fällen  fand  M.  Tagesgaben  von  2 — 4  Drach- 
men in  getheilten  Dosen  ohne  besondere  Wirksamkeit, 
wie  es  sich  ihm  auch  als  Hypnoticum  in  solchen  Fällen 
nicht  bewährte,  wenn  es  für  sich  dargereicht  wurde;  da- 
gegen fand  auch  er  eine  wesentliche  Verstärkung  der 
hypnotischen  Effecte  des  Chlorals  bei  Maniakaliscben 
und  Melancholischen  durch  Zusatz  einer  entsprechenden 
Menge  Bromkalium. 

5)  Stickstoff. 

1)  Barn  es,  H.  J.,  (Boston),  Nitrous  oxide  gas.  Boston 
med.  and  surg.  Journ.   Nov.  26.    p.  511.  —  2)  Nuss* 
bäum,  Narkose  mit  Stickoxydulgas.    280  Experimente. 
Sitzungsber.  der  Gesellsch.  Deutsch.  Chirurg.  II.  S.  92.  — 
3)  Funke,  0.  und  Deahna,  A.,    Ueber  die  Wirkung 
des  Ammoniaks  auf  den  thierischen  Organismus.    AreL 
für  die   ges.  Physiol.    IX.    H.  8.  u.  9.    S.  416.  -  4) 
Colin,  Experiments    sur    les    ammoniacaux.    Bull,  de 
TAcad.  de  m^d.    31.   p.  670.    (Verwirft    mit  Recht  die 
Anwendung  der  Ammoniakalien  bei  putriden  Affectionen, 
weil    bei    Inoculation   des  Milzbrandgiftes    weder  dnrcb 
sofortige  Application  von  kaustischem  Ammoniak  noch 
durch  Injection  von  Liquor  Amraonii  acetici  in  die  Um- 
gegend   der    Inoculationsstelle     die    Entwicklung   des 
Milzbrandes    gehindert    wird,    selbst   wenn    die  Dosen 
toxisch  wirken.)    —    5)  Lange,    Ferdinand,    Unter- 
suchungen   über   das  Verhalten  der  Ammoniaksalze  im 
thierischen  Organismus.     Arbeiten  aus    dem  pharmako- 
logischen Institut  der  Universität  Dorpat.     Arcb.    f.  «• 
perimentelle  Pathol.  und  Pharm akol.  IL  H.  5.  S.  364.  — 
6)  Derselbe,  Physiologische  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  der  Ammoniaksalze    im    thierischen  Organis- 
mus. Diss.  Dorpat. 

Das  Stickstoffoxydnl  findet  einen  warnen 
Vertheidiger  in  Barnes  (1),  welcher  anf  Gmnd  ?ier- 
jähriger  eigener  and  der  lOj&hrigen,  auf  15000  ße- 
obachtnngen  gestätzten  Erfahrnngen  der  Zabnärtte 
Ball  and  Fit ch  dasselbe  in  geeigneten  Fällen  ober 
den  Aether  stellt,  weil  es  rascher  AnSsthesie  bedingt, 
angenehmer  za  inhaliren  ist,  selten  Erbrechen  im  Ge- 
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folge  hat,  keine  Feaersgefahr  bedingt  and  verhältniss- 
massig  wohlfeil  ist,  aach  die  Effecte  weit  rascher  (in 
3-4  Minaten)  vorfibergehen. 

Als  die  Zeit  der  Inhalationsdaner  fanden  Ball  und 
Fitch  durchschnittlich  1-3  Min.,  entspr.  20—100 
Inhalationen  und  3—4  Gallonen  Gas  ausreichend.  Voll- 
standige  Refractaere  kamen  ihnen  nur  2  Mal  vor,  da- 
gegen häufiger  Individuen,  welche  im  Aufregungs- 
stadium nicht  zum  Weiterathmen  des  Gases  bewogen 
werden  konnten.  Wirkliche  Asphyxie  ist  nach  Barnes 
äusserst  selten  und  kann  leicht  durch  Zulassen  von 
Luft  vermittelst  einer  halben  Drehung  des  Hahnes  an 
dem  von  ihnen  benutzten  Apparate  vermieden  werden. 
B.  hat  die  Fat.  längstens  10  Minuten«  unter  dem  £in* 
flusse  des  Gases  gehalten  und  dasselbe  bei  Entfernung 
von  eingewachsenen  Nägeln,  Ueberbeinen  und  analogen 
kleinen  Operationen  benutzt. 

Beschränkter  ist  das  von  Nassbaum  (2)  nach 
280  Experimenten  dem  Gase  gespendete  Lob ,  indem 
er  das  Gas  zwar  als  angenehme  Narcose  hervorrufend, 
fär  zarte  Constitationen  gewisse  Vorzage  besitzend, 
fär  den  Chirnrgen  aber  als  eine  Plage  nnd  gleichzeitig 
als  nnzayerlässig  und  als  nicht  nngefSbrlich  bezeich- 
net Nnssbaum  hat  in  37  Fällen  starke  Anfregnng 
nnd  Cyanose  ohne  nachfolgende  Anästhesie  beobach- 
tet, so  dass  nachträglich  Chloroform  angewendet 
werden  mnaste,  nnd  fast  immer  „erschreckende^  Cya- 
nose wahrgenommen  nnd  theilt  aach  einen  in  seiner 
Praxis  vorgekommenen  Todesfall  im  Verlaufe 
der  Stickoxydnlnarkose  mit,  bei  welchem  es 
freilich  auch  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Gas  die  Ursache 
des  Todes  war. 

Der  Fall  betrifft  einen  starken  Trinker,  welcher 
6  Wochen  zuvor  eine  urämische  Intoxication  durch- 
gemacht, und  an  welchem  N.  die  Boutonniere  ausgeführt 
hatte.  N.  führte  bei  demselben  53  Mal  Bougies  unter 
Chloroformnarkose  ein;  als  auf  Wunsch  des  Pat.  zum 
54.  Male  das  Chloroform  mit  Stickoxydul  vertauscht 
war,  bekam  der  Kranke  tiefdunkle  Cyanose  und  er- 
wachte nicht  wieder,  obschon  er  noch  50  Minuten  selbst- 
ständig und  noch  15  Minuten  unter  Faradisation  der 
Phrenici  tief  athmete.  Bei  der  Section  fand  Voit  im 
Herzblute  alle  Blutkörperchen  zerstört  und  in  eine  schmie- 
rige Lackfarbe  aufgelöst,  was  doch  gewiss  nicht  Folge 
des  Stickoxyduls  sein  kann. 

Ueber  die  Wirkungsweise  der  Ammonia- 
kalien liegen  zwei  neae  physiologische  Arbeiten  vor, 
von  denen  eine  von  Fonke  in  Verbindung  mit 
Deahna  (3)  aasgeffihrte  das  kanstische  Ammo- 
niak, die  andere  von  Böhm  nnd  Lange  (5)  das 
kohlensaure  und  schwefelsaure  Ammoniak 
und  das  C  h  1 0  r  a  m  m  0  n  i  n  m  zum  Gegenstände  haben, 
welche  zwar  in  den  meisten  Paukten  übereinstimmende 
Ergebnisse,  jedoch  in  manchen  auch  Abweichungen 
geliefert  haben. 

Bei  tracheotomirten  Katzen  konnte  Lange  nach 
allmSliger  Injection  nach  1  — 15  Ccm.  10  pCt.  Lösung 
^on  kohlensanrem  Ammoniak  oder  Salmiak  in  die 
Venen  in  der  Exspirationsloft ,  mochte  derselbe 
i  Stande  oder  48  nach  der  Infusion  geathmet  sein, 
kein  Ammoniak  entdecken,  selbst  nicht  nach  vorheri- 
gBr  Unterbindung  der  Nieren.  In  dem  unmittelbar  der 
Arterie  entnommenen  nnd  defibrinirten  Blute  consta- 
^  Lange  eine  Bindang  des  vorher  in  die  Venen 


injicirten,  kohlensauren  Ammoniaks,  indem  das  Blut 
beim  Erwärmen  eine  viel  höhere  Temperatur  (oft  80- 
90°)  erforderte  alsBlat,  welchem  nach  der  Entziehung 
kohlensanres  Ammoniak  beigemischt  war  (35—40*^), 
selbst  das  Blat  normaler  Thiere  giebt  bei  geringerer 
Erwärmung  freies  Ammoniak  ab  (60-65").  Im  Harn 
der  mit  Ammoniumcarbonat  vergifteten  Thiere  war 
bei  der  saaren  Beschaffenheit  desselben  an  das  Vor- 
handensein freien  Ammoniaks  nicht  zn  denken.  Lange 
neigt  sich  der  Ansicht  zu,  dass  das  Ammoniak  mit 
Carbaminsäure  zu  Harnstoff  sich  verbinde. 

Die  Ammoniaksalze  haben  bei  Injection  toxischer 
Mengen  in  die  Venen  dieselben  entfernten  Wirkongen 
wie  das  kanstische  Ammoniak  und  weichen  nur  in 
quantitativer  Hinsicht  unter  einander  ab ,  indem  das 
Chlorammoniam  giftiger  als  das  Carbonat  erscheint 
(durchaus  der  stoechiometrisch  berechneten  Ammoninm- 
menge  entsprechend  Ref.)  Als  das  auffallendste  Phä- 
nomen eonstatirten  Lange  einerseits  und  Funke 
andererseits  mehr  oder  minder  heftigen  Anfall  von 
Convulsionen,  in  welchem  nach  Zufahr  grösserer  Gift- 
mengen die  Thiere  auch  anmittelbar  zu  Grunde  gehen 
and  der  die  gesammte  Musculatur  des  Körpers  betrifft. 
Nach  Lange  gehen  dieErämpfeoffenbar  vomRucken- 
marke  aos,  indem  sie,  wie  Funke  ebenfalls  fand, 
auch  bei  Thieren ,  deren  Halsmark  durchschnitten  ist, 
auftreten  nnd  erfolgen  rascher  nach  Ammoniumcarbo- 
nat als  nach  Salmiakinjectiou. 

Funke  und  Deahna,  welche  die  tetanischen 
Krämpfe  bei  subcutaner  Injection  von  verdünntem  Aetz- 
ammoniak  bei  Fröschen  sehr  intensiv,  jedoch  nur  stets 
auf  einen  Anfall  sich  beschränkend,  sahen,  währe ud  sie 
bei  Kaninchen  bei  subcutaner  Injection  nur  gesteigerte 
ßeflexaction  und  Dyspnoe  (nach  2—3  Ccm.  von  aa 
Aetzammoniak  und  Wasser),  wohl  aber  bei  Injection 
5  pCt.  Losung  in  das  Blut  heftig^en  Tetanus  beobach- 
teten, schliessen  eine  periphere  Wirkung  auf  Muskeln 
und  Nerven  nach  ihren  Froschversuchen,  wonach  ein- 
seitige Ligatur  der  lliaca  nicht,  wohl  'aber  Durchschnei- 
dung des  Plexus  ischiadicus  die  Krämpfe  in  der  betr. 
Extremität  aufhebt  und  die  directe  Zuleitung  von  Am- 
moniaklösung zur  Hinterextremitat  nicht  Tetanus,  son- 
dern bloss  fibrillure  Zuckungen  hervorruft.  Nach  Durch- 
schneidung des  Ilalsmarkes  findet  in  Hinsicht  auf  den 
Tetanus  eine  Differenz  nur  insoweit  statt,  als  die  Glied- 
massen nach  vorn  statt  nach  hinten  gezogen  werden; 
auch  bleibt  die  Steigerung  der  Reflexactiou  dieselbe. 
Die  Wirkung  entspricht  hiernach  vollkommen  der  des 
Strychnins,  und  ist  der  Unterschied,  dass  nur  ein  ein- 
ziger Anfall  von  Tetanus  nach  Ammoniak  erfolgt,  wohl 
durch  die  rasche  Einwirkung  auf  die  LeistuugsHihigkeit 
der  peripherischen  Nerven  zu  erklären. 

Die  Erregbarkeitssteigerung  der  nervösen  Centra, 
von  denen  die  Erregung  der  motorischen  Nerven  aus- 
geht, nnd  in  denen  die  reflectorischeüebertragung  von 
sensibeln  Bahnen  auf  erstere  übergeht,  ist  nach  Funke 
so  enorm ,  dass  auch  bei  stark  curarisirten  Thieren 
Krämpfe  nnd  Reflexznckungen  durch  Ammoniak  her- 
vorgerufen werden.  Ob  die  Reizung  eine  directe  oder 
eine  reflectorische  ist,  lässt  F.  unentschieden. 

Eine  ähnliche  starke  Erregung  bewirkt  Ammoniak 
nach  Funke  nnd  De  ah  na  auch  in  Hinsicht  auf  das 
vasomotorische  System.  Bei  Fröschen  ruft  dasselbe 
rasche,  hochgradigste  Verengerang  der  Arterien  in  der 
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Schwimmhaat,  minder  ansgesprochen  und  nicht  oon- 
stant  in  denLnngengefassen,  bei  Kaninchen  Erblassen 
der  Ohrgefässe  hervor,  woraof  langsam  Weiterwerden, 
das  bisweilen  über  die  Normalweite  hinausgeht,  folgt. 
Nach  stattgefandener  Erweiterung  können  neae  Dosen 
wiederam  Contraction  bedingen,  doch  tritt  dieselbe 
träger  und  minder  ansgesprochen  anf.  Die  Gefäss- 
contraction  mnssnach  Fnnke's  and  De  ah  na 's  Ver- 
snchen  vorwaltend  vom  vasomotorischen  Hanptcen- 
trnm  abhängig  sein,  da  nach  Dorchtrennnng  des  Hals- 
markes die  Contraction  niemals  in  so  hohem  Grade 
auftritt,  wie  bei  intactem  Halsmark.  Darchschneidnng 
des  Flexas  ischiadicas  gab  zweifelhafte  Resultate. 

Sowohl  Funke  als  Lange  fanden  am  curarisir- 
ten,  als  am  nicht  curarisirten  Thiere  ein  bedeutendes 
Steigen  des  Blutdruckes  durch  Ammoniakaiien,  wobei 
nach  Lange  das  Chlorammonium  das  Carbonat  und 
Sulfat  an  Intensität  der  Wirkung  übertrifft;  doch  wei- 
chen die  Erklärungen  über  das  Zustandekommen  des 
Phänomens  ab. 

Nach  Lange  erfolgt  bei  Hunden  und  Katzen,  nach 
Injection  von  1 — 3  Dgm.  der  Ammoniaksalze  nach  einem 
vorübergehenden  Absinken  jähes  Ansteigen,  gleichzeitig 
mit  bedeutender  Steigerung  der  Pulsfrequenz, 
und  erreicht  der  Blutdruck  rascher  sein  Maximum,  als 
er  zu  seinem  ursprünglichen  Niveau  zurückkehrt,  so  dass 
eine  mehr  oder  minder  andauernde  Erhöhung  des  Mittel- 
druckes stattfindet;  später  erfolgt  in  1 — 10  Min.  Sinken 
unter  die  Norm.  Durchtrennung  des  Halsmarkes  änderte 
das  typische  Verhalten  des  Blutdrucks  nicht.  Die  Ver- 
hältnisse des  Blutdruckes  traten  am  prägnantesten  bei 
curarisirten  Thieren,  die  Pulsbeschleunigung  bei  Ttiieren 
mit  niederer  oder  mittlerer  Pulszahl  am  deutlichsten  zu 
Tage;  auch  letztere  wurde  durch  Halsmark sdurchtren- 
nung  nicht  geändert.  Das  Verhalten  der  Nu.  vagi  bei 
peripherer  Reizung  wich  niemals  von  der  Norm  ab. 
Lange  hält  die  Blutdrucksteigerung  für  unabhängig 
vom  vasomotorischen  Centrum  und  von  den  Convulsionen 
und  lässt  den  Antheil  der  Herzaction  und  des  Arterien- 
tonus an  derselben  unentschieden;  das  Verhalten  der 
Pulsfrequenz  erklärt  er  als  den  Beziehungen  derselben 
zur  Hohe  des  Blutdruckes  entsprechend  und  erachtet  für 
erstere  den  Einfluss  spinaler,  accelerirender  Nerven  wahr- 
scheinlich. —  Im  Gegensatze  hierzu  betrachtet  Funke, 
dessen  Versuche  an  curarisirten  Kaninchen  unternommen 
sind,  den  Blutdruck  in  doppelter  entgegengesetzter 
Weise  beeinflusst,  einmal  durch  die  mächtige  Erregung 
des  vasomotorischen  Nervensystems,  dann  durch  eine  be- 
trächtliche Erregung  der  Hemmuugsfasern  des  VaguS) 
welcher  letztere  jedoch  durch  erstere  bedeutend  über- 
compensirt  wird.  Nach  F.  findet  das  Steigen  des  Blut- 
drucks bei  herabgesetzter  Pulsfrequenz  statt  und 
kann  auf  grosser  Höhe,  trotz  Sinken  der  Herzschlagzahl 
auf  V^  bleiben  und  später  nach  Vagusdurchschneidung 
bei  starker  Pulsbeschleunigung  noch  weitersteigen.  Die 
danach  anzunehmende,  centrale  Vagusreizung  hält 
F.  für  die  Ursache  der  anfönglichen,  vorübergehenden 
Druckerniedrigung,  welche  bei  durchschnittenen  Vagi 
zwar  bisweilen  vorkommt  (in  Folge  von  Reizung  der 
peripheren  Vagusendigungen),.  dann  jedocli  stets  eine 
ausserordentlich  geringe  ist.  Eine  Erhöhung  der  Arbeits- 
leistung des  Herzens  konnte  F.  weder  beim  Kaninchen, 
noch  beim  Frosche  constatiren.  Die  Widersprüche  in 
den  Beobachtungen  erklären  sich  vermuthlich  aus  der 
Differenz  der  Versuchsthiere. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Veränderung  der  Athmung 
ergeben  sich  zwischen  Lange's  und  Funke's  Be- 
obachtungen erhebliche  Widersprüche,  doch  stimmen 
beide  Forscher  darin  überein,  dass  das  Athmungs- 


centrnm  durch  Ammoniakalien  in  einen  abnorm  hohen 
Erregungszustand  versetzt  wird. 

Nach    Lange    beginnt    bei  Kaninchen,    Hasen  und 
Katzen  wenige  Stunden   nach   der  Injection  die  Atbem- 
veränderung  mit  einem,  wenige  Secunden  dauernden,  in- 
spiratorischen    Athmungsstillstande,   woran   sich  in  der 
Regel  rasch  der  auch   das  Zwerchfell  mitafficirende  Te- 
tanus schliesst,  nach  dessen  Aufhören  bei  mittleren  Güt- 
mengen eine  sehr  lange  anhaltende,  enorme  Beschleuni- 
gung ohne,   dyspnoetischen  Charakter,   bei  starken  Gift- 
mengen  zunächst    beträchtliche    Retardation    und  dann 
erst  die  genannte  Acceleration  eintritt.    Durchschneidung 
der  Vagi  nach  eingetretener  Beschleunigung  vermag  nacb 
L.  die  Frequenz  der  Athmung  nicht  so  herabzudrücken, 
noch  letzterer  einen  dyspnoischen  Charakter  zu  verleiben, 
wie   beim   unvergifteten    Thiere;  vorherige  Vagusdurch- 
schneidimg  lässt    den    kurzdauernden   Respirationsstill- 
stand    ausfallen,  und    erfolgt    dabei  die  anhaltende  Be- 
schleunigung der  Athmung  und  das  Schwinden  der  von 
der  Vagussection  herrührenden  Dyspnoe  erst  nach  mehre- 
ren Minuten,  während  kurz  nach  der  Injection  zunächst 
nur  eine  vorübergehen  ie  Acceleration  folgt,  Reizung  des 
centralen    Vagusstumpfes    verhält   sich  wie  gewöhnlich. 
Lange  supponirt  hiemach  so  hochgradige  Erregung  der 
respiratorischen    Centra,    dass    selbst   der  im  normalen 
Zustande  durch  den  Vagus  zum  Gehirn  geleitete  Inspi- 
rationsimpids    gar    nicht    oder  nur  vorübergehend  zum 
Ausdrucke    kommt,    aber    bei    Erhöhung    der  Dosis  in 
Lähmimg  umschlägt,    während    er  den  auHinglichen  in- 
spiratorischen Stillstand   von  vorübergehender  Erregung 
der  Vagusenden  in  der  Lunge  abzuleiten  geneigt  ist.  — 
Funke's  Beobachtungen  weichen  darin  ab,  dass  er  dem 
anfönglichen    Respirationsstillstand     in      vielen  Fällen, 
namentlich    nach    kleineren  Dosen,   vorübergehende  Be- 
schleunigung und  Verflachung   der  Respirationen  vorauf- 
gehen und  nach  dem  Still  stände  eine  Periode  beträcht- 
lich   vertiefter  und    mehr    oder   minder    beschleunigter 
Athemzüge    (von    höchstens   1  Minute  Dauer)    bis  ztim 
Eintritt    der   Krämpfe    folgen   sab,  während  er  in  den 
Krämpfen  unregelmässiges  Athmen  oder  bei  ausgebilde- 
tem Tetanus   einen    zweiten  Athemstillstand  wabmaboi, 
aus    welchem    die  Respiration    entweder    allmälig    mit 
vereinzelten   heftigen    Inspirationsstösseui  oder  plötzlich 
mit  enorm  vertieften  Athemzügen  wieder  in  Gang  kommL 
Nach  Vagusdurchschneidung  beim  vergifteten  Thiere  sah 
Funke  mit  Ausnahme    eines  einzigen  Falles  stets  das- 
selbe Verhalten   der  Resp.,  wie  beim  vergifteten  Thiere 
mit  intacten  Vagi;   auch  trat   in   seinen  Versuchen  bei 
vorheriger    Vagusdurchtrennung    stets    der  primäre  Ee- 
spirationsstillstand    prägnant   ein,    dem  eine  mehr  oder 
minder  lange,  anhaltende    Periode    colossal    verstärkter 
Athemzüge  folgte,  welche  den  mittelst  desMareyVhen 
Cardiographen    erhaltenen    Athemcurveu    den  Charakter 
der  Wurfbewegungen   aufdrückten   and  aus  einer  8to«s- 
weisen,  tiefen  Inspiration   mit  unmittelbar   sich  daran 
schliessender,  ebenso-  tiefer,  gewaltsamer  Exspiration  be- 
stehen, denen  dann  eine  Pause  von  verschiedener  Dauer 
(bis  9  SecJ  folgte.     Die  Athmung  trug  in  dieser  Periode 
abdominellen    Charakter    und    war    gewöhnlich  anfangs 
beschleunigt,    bisweilen    aber    auch    selbst  verlangsamL 
Hierauf  gestützt  nimmt  F.  eine  Reizung  oder  Erhöhung 
der    Erregbarkeit    des    respiratorischen  Centrums   an, 
welche    auch    auf   die  exspiratorischen  Bahnen  sich  er- 
streckt und  wahrscheinlich  als  directe  Wirkung,  in  ^^^' 
nem   Falle    aber   als  Reflex  durch  die  Bahn  des  Vagus 
anzusehen  ist.    Den  primären  Stillstand  bloss  von  einer 
Reizung  der  peripheren  Vagusenden  in  den  Lungen  ab- 
zuleiten, scheint  das  Eintreten  desselben  auch  bei  durch- 
schnittenen Vagi  zu    verbieten.    Funke  nimmt  deshalb 
sowohl  eine  peripherische  als  eine  centrale  Reizung  des 
Vagus  an,    welche    bei   unversehrten  Vagi  beide  in  Be- 
tracht   kommen,    während  in  Folge  des  Wegfallens  der 
ersteren    bei    Vagusdurchschneidung    der   Respirations- 
stillstand erst  später  zu  Stande  komme. 
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6)  Phosphor. 

1)  Routb,  G.  H.  F.,  Oa  some  new  preparations  of 
pbospboras,  with  general  remarks  on  their  value  as 
therapeutical  agents.  Med.  Press,  and  Circ.  June  3. 
p.  461.  —  2)  Thompson,  Ashburton,  General  ob- 
servatioDs  upon  the  medicinal  emp]oyment  of  free  phos- 
pbonis.  Brit.  med.  Joum.  Nov.  7.  p.  585.  —  3) 
Brunton,  John,  A  note  on  the  action  of  phospboras 
as  a  stimulant.  Lancet,  Oct.  31.  p.  621.  —  4) 
Thompson,  J.  A.,  Free  phosphonis  in  medicine.  With 
special  reference  to  its  use  in  neural^a.  London.  8. 
(Vgl.  vorj.  Ber.  I.  S.  361.)  —  5)  Derselbe,  On  the 
medicinal  dose  of  free  phosphonis.  Med.  Times  and 
Gaz.  Febr.  28.  p.  231.  March  21.  p.  313.  —  6) 
Laboulbene,  A.,  Empoisonnement  par  le  phosphore 
des  allumettes  chimiqnes,  guerison  au  moyen  de  Pessence 
de  terebenthine.  Gaz.  hebdom.  de  med.  33  p.  524. 
(Wiederherstellung  einer  Frau,  welche  sich  mit  einem 
Aufjg^se  von  2  Packeten  gewöhnlicher  Zündholzchen  — 
ein  mit  der  gleichen  Menge  gemachter  wässeriger  Auf- 
guss  enthielt  nach  chemischer  Analyse  8  Cgm.  Phosphor 
—  vergiftet  hatte,  wovon  jedoch  ein  grosser  Theil  durch 
spontanes  Erbrechen  entleert  wurde,  hierauf  ein  Brech- 
mittel und  Magnesia,  dann  einen  Julep  mit  30  Grm. 
iipiritus  Terebinthinae  erhielt;  oie  Symptome  waren 
wesentlich  gastrischer  Natur,  namentlich  Weisser  Zungen- 
belag (Folge  der  Magnesia?)  und  Diarrhoe,  der  Puls  un- 
bedeutend beschleunigt,  kein  Icterus.  Nach  Ansicht  des 
Ref.  ist  hier  irgend  ein  Nutzen  des  Terpenthinöls  gar 
nicht  ersichtlich,  und  der  glückliche  Ausgang  ausschliess- 
lich Folge  der  spontanen  und  künstlich  provocirten 
Emese.)  —  7)  Schulze,  Otto,  Die  acute  Phosphor- 
Tergiftung.  Diss.  Berlin.  1873.  8.  31  SS.  (Nichts 
Neues.)  —  8)Leube,  Acute  Phosphorvergiftung ,  starker 
Icterus  mit  Anschwellung  der  Leber,  Fehlen  der  Gallen- 
sanre  im  Orin,  Heilung.  Correspondenzbl.  d.  Thüringer 
Aente.  5.  —  9)  Jacobsohn  (Berlin ),  J.  Acute Phosphor- 
Teigiftung  durch  )000  Zündhölzchen,  Icterus,  Cerebral- 
Symptome,  Heilung.  Dtsch.  Zeitschr.  für  pract.  Med.  49. 
S.  467.  —  10)  Depaire,  Sur  l'emploi  de  Tessence  de 
terebenthine  comme  antidote  du  phosphore.  Bullet,  de 
TAcad.  de  med.  de  Belgique.  5  p.  551.  —  11) 
Rommelaere,  De  Tempoisonnement  par  le  phosphore 
et  de  son  traitement  par  Tessence  de  terebinthine  de 
France  Ibid.  13.  p.  1184.  —  12}  Savory,  William 
Scovell,  A  case  of  necrosis  oftbe  jar  and  other  bones 
from  the  fumes  of  phosphonis.  Med.  chir.  Transact. 
Vol.  157.  p.  187.  —  13)  Nowak,  J.  und  Kratsch- 
mer,  Ueber  die  Phosphorsäure  als  Reagens  auf  Alka- 
leide.  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad  1873.  LXVIIL 
Abth.  3.    S.  205. 

Die  Phosphortherapie  scheint  in  neuester 
Zeit  in  GrossbritanieD  wieder  grössere  Dimensionen 
anzanehmen,  namentlich  infolge  mehrfacher  Empfeh- 
langen  von  Ashbnrton  Thompson  (vgl.  yotj.Ber. 
I.  361),  welcher  neuerdings  wieder  (2)  den  Phosphor 
als  Tonicam  und  Stimnlans  in  typhösen  Zustän- 
den und  bei  Hirnerweichang  rahmt,  während 
Roath  ri)  bei  frühzeitigem  Verfall  der  geistigen 
Fähigkeiten  and  Ueberanstrengang  den  im  Gehirn 
verloren  gegangenen  Phosphor  durch  frische  Zufahr 
von  aassen  ersetzt  haben  will  and  das  Mittel  in 
einer  grossen  Zahl  von  Krankheiten,  selbst  bei  Krebs, 
för  wirksam  hält. 

Nach  Thompson  treten  nach  einer  oder  mehreren 
stimulirenden  Gaben  Phosphor  (  Vi2  Gran)  in  weni- 
gen Minuten  Wärmegefühl  über  den  ganzen  Körper, 
Vollerwerden  des  Pulses  bei  nicht  verstärkter  Gontraction 
der  Arterie,  Zunahme  der  Eigenwärme,  Rothung  des  Ge- 

Jahretbericht  der  gesammten  Medicin.    1874.    Bd.  I. 


siebtes  und  Perspiration,  oft  von  Hautjucken  begleitet, 
ein;  der  Urin  wird  in  ungewöhnlicher  Menge  abgeson- 
dert, roth  von  Farbe  und  sedimentirt;  auch  nimmt  er 
oft  einen  eigenthümlichen  Veilchen-  oder  Schwefelgeruch 
an  und  phosphorescirt  mitunter.  Der  Appetit  nimmt 
trotz  der  nach  der  1.  Dosis  entstehenden  Nausea  zu; 
ebenso  wird  die  Stimmung  heiter;  in  einzelnen  Fällen 
soll  Tremor  oder  selbst  klonischer  Krampf  eintreten. 
Solche  stimulirende  Gaben  empfiehlt  Thompson  nach 
ausserordentlichen  körperlichen  und  geistigen  Anstren- 
gungen, bei  Adynamie  im  Verlaufe  acuter  Fieber  und 
zur  Wiederhervorrufung  zurückgetretener  Exantheme, 
auch  bei  Neuralgien,  namentlich  solchen,  welche  nach 
dem  Stillen  oder  nach  Blutungen  auftreten,  aber  auch 
bei  Neuralgien  in  Folge  von  Erkältung.  In  diesen 
Fällen  ist  Phosphor  in  alkoholischer  (vgl.  Ber.  für  1873, 
I.  361}  oder  in  ätherischer  Solution  zu  geben,  welche 
letztere  bei  Adynamie  zweckmässig  benutzt  werden  soll, 
wo  Thompson  selbst  bis  zu  4  Gran  2 stündlich  reicht 
Zwei  Fälle  von  Adynamie  im  Verlaufe  von  Deotyphus, 
welche  durch  Dosen  von  ^  Gran  Phosphor  in  ätheri- 
scher Lösung  günstig  verliefen,  hat  John  Brunton(3) 
mitgetheilt. 

Als  Toni  cum  ist  der  Phosphor  nach  Thompson 
in  kleineren  Dosen  längere  Zeit  typisch  zu  verabreichen 
und  kann  nach  Erfahrungen  von  Willis  E.  Ford  bei 
Dementia  zur  Erhöhung  des  Tonus  im  Kreislaufe  und 
zur  Erhaltung  der  normalen  Körperwärme  dienen.  Der 
Phosphor  soll  nach  Routh,  in  dieser  Weise  dargereicht, 
ein  solches  Gefühl  von  Wohlbehagen  und  Wärme  er- 
zeugen, dass  es  schwer  fällt,  die  Patienten  von  dem 
Gebrauche  desselben  zu  entwöhnen,  was  Thompson 
selbst  freilich  in  praxi  nie  vorkam.  Das  Bestehen  einer 
Idiosyncrasie  gegen  Phosphor  läugnet  Thompson, 
wenn  es  auch  Personen  gebe,  welche  verhältnissmässig 
schlecht  Phosphor  toleriren.  Ob  es  Personen  giebt, 
welche  in  Folge  von  geringerm  Phosphorgehalt  ihres 
Körpers  mehr  Phosphor  toleriren  als  andere,  lässt 
Thompson  ebenfalls  unentschieden.  Für  die  kleinen 
Phosphordosen,  von  denen  Thompson  nicht  allein 
Wiederherstellung  verlorener  Nervenkraft,  sondern  auch 
Wiederaufbau  von  Nervenelementen  erwartet,  eignen  sich 
besser  als  Lösung  Pillen  aus  höchst  fein  vertheiltem 
Phosphor  oder  Phosphorzink,  wobei  von  ersterem  ^/loo 
bis  1/80  Gran,  höchstens  1/32  Gran  3  mal  täglich  von 
letzterem  zur  Anwendung  gebracht  werden  kann.  Als 
gutes  Vehikel  empfiehlt  Thompson  Leberthran,  wel- 
ches die  tonisirende  Action  wesentlich  unterstützt  und 
das  Mittel  nicht  alterirt.  Bei  stimulirenden  Dosen  ist 
eine  Steigerung  unvermeidlich,  da  sich  rasch  Toleranz 
entwickelt. 

Routh  (1)  benutzte  in  seiner  Praxis  zuerst  die  von 
Hammond  angegebene  Emulsion  aus  Phosphor  (mit 
Mandelöl  und  Gummi  bereitet),  wovon  er  eine,  ^  24  Gran 
Phosphor  entsprechende  Menge  verabreichte.  Bei  ein- 
zelnen Personen  bedingt  indess  schon  ^/se  Gran,  in  dieser 
Weise  verabreicht,  starke  Uebelkeit,  Schwäche  und  Ge- 
sichtsblässe, so  dass  die  Kur  am  zweckmässigsten  mit 
1/48  Gran  zu  beginnen  und  die  Gabe  täglich  um  yteo 
Gran  bis  zu  V^^  zu  steigern  ist ;  selbst  schwächliche  Per- 
sonen toleriren  V'^  Gran  in  Leberthran.  Intensives 
Brennen  im  Darmcanal,  welches  bei  Einzelnen  nach 
Phosphor  auftritt,  betrachtet  Routh  als  Zeichen  der 
Sättigung  des  Organismus.  Bei  Spermatorrhoe  fand 
R.  Phosphor  bisweilen  schädlich  und  den  Samenfluss 
vermehren,  weshalb  er  hier  gleichzeitig  örtlich  adstrin- 
girende  lojectionen  benutzt.  Grossen  Nutzen  sah  R. 
auch  bei  Ekzem,  Acne  und  chronischen,  insbesondere 
mit  Uterinleiden  verbundenen  Neuralgien;  bei  Krebs 
schwand  danach  die  Schmerzhaftigkeit,  auch  hörte  danach 
das  Wachsthum  auf.  Trockenheit  im  Schlünde,  welche 
sich  bisweilen  ähnlich  wie  nach  Belladonna  einstellt, 
Biliosität  und  Icterus  verschwinden  nach  Aussetzen  des 
Medicaments  in  wenigen  Tagen.  Kopfweh  als  Neben- 
erscheinung  zeigt,    wenn   dasselbe  auch  am  2.  oder  3. 
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Tage  fortdauert,  eine  Intoleranz  gegen  das  Mittel  an, 
Ton  welchem  dann  nur  äusserst  kleine  Dosen  gegeben 
werden  müssen.  Thierische  Fette  scheinen  zur  Her- 
stellung der  Emulsion  geeigneter,  und  soll  eine  so  be- 
reitete Losung  minder  leicht  zu  Intoxication  führen. 
Vom  Phosphorzink,  welches  Routh  ebenfalls  für 
ein  wirksames  Präparat  erkl&rt,  giebt  er  ^ — 1  Gran 
3  mal  taglich  nach  der  Mahlzeit.  Auch  dies  Medicament 
verschlimmerte  bisweilen  Spermatorrhoe.  Bei  Krank- 
heiten auf  intermittirender  Grundlage  empfiehlt  Routh, 
da  Phosphor  sich  ihm  bisweilen  noch  nach  Fehlschlagen 
Yon  Arsenik  bewährte,  ein  von  ihm  als  Chlorophos- 
phide  of  arsenic  bezeichnetes  Präparat,  welches  durch 
Einwirkung  lon  Chlorwasserstoffsäure  auf  fein  vertheil- 
ten  Phosphor  und  Arsenik  erhalten  wird,  ohne  beson- 
deren Geruch  und  von  angenehmem  Geschmacke  ist  und  « 
Zusatz  von  viel  Wasser  verträgt.  Die  Verbindung  ist 
so  locker,  dass  beim  Verdunsten  auf  heissen  Kohlen  der 
Phosphor  entweicht.  R.  giebt  von  seinem  Präparate,  das 
in  der  Unze  1  Gran  Arsenik  und  1%  Gran  Phosphor 
enthält,  und  für  welches  manche  Patienten  geradezu  eine 
Leidenschaft  fassen,  15-20  Tropfen  bei  Neuralgien 
und  Intermittens.  Es  soll  von  allen  Phosphorpräparaten 
am  wenigsten  leicht  Störungen  der  Leberfunction  machen. 
Endlich  benutzt  R.  Phosphorsyrup,  der  in  jeder  Drachme 

Veo  Gran  enthält,  zu  i— 1  Theeloffel  voll. 

Für  Phosphoröl  will  Thompson  (5)  wegen  der 
grossen  Gefährlichkeit  die  Dosis  von  1/40  Gran  Phosphor 
2 mal  täglich  nicht  überschritten  wissen;  doch  erscheint 
ihm  das  Präparat  namentlich  wegen  der  dadurch  be- 
dingten Diarrhoe  völlig  verwerflich.  Phosphortincturen 
sollen  wegen  leichter  Zersetzbarkeit  möglichst  oft  frisch 
bereitet  werden;  Zusatz  von  Glycerin  mindert  die  Zer- 
setzlichkeit  sehr.  Die  Darreichung  der  Phosphorpräparate 
soll  stets  bei  vollem  Magen  f:eschehen.  Bei  längerer 
Darreichung  ist  eine  alle  14  Tage  statthabende  Pause 
zweckmässig.  Als  Maximaldosis  für  fein  vertheilten 
Phosphor  statuirt  Thompson  ^32  Gran  3 mal  täglich, 
für  Phosphor  in  Alkohol,  Aether  oder  Chloroform  gelost, 

V12  Ortm    4  stündlich    und   für  Phospborzink    ^  Gran 
2  stündlich. 

Aus  der  diesjährigen  Casnistik  des  Phospho- 
rismus acutus  ist  ein  Fall  von  Jacobsohn  (9)  hervor- 
zuheben, wo  Genesung  unter  den  ungünstigsten  Ver- 
hältnissen erfolgte,  indem  die  Vergiftete  nicht  allein 
eine  sehr  grosse  Menge  Phosphor  (die  Köpfe  von  1000 
Zündhölzchen  in  kaltem  Kaffee)  genommen,  und  gleich 
nach  der  Vergiftung  fette  Substanzen  (Gel  und  Milch), 
später  antidotarisch  Magnesia  erhalten  hatte  und  sich 
nicht  allein  äusserst  starker  Icterus,  sondern  auch  hoch- 
gradige cerebrale  Symptome  entwickelten,  so  dass  Pat. 
vom  8.  bis  U.  Tage  in  beständigem  Sopor  lag  und  hin 
und  wieder  Wuthanfälle  bekam,  in  denen  sie  nur  mit 
Mühe  gebändigt  werden  konnte.  Der  Icterus  war  an  der 
Conjunctiva  bereits  14  Stunden  nach  der  Ingestion  des 
Giftes  deutlich,  was  ebenso  wie  die  gesteigerte  Puls- 
frequenz, die  stets  über  80  (bis  auf  einen  Tag)  betrug, 
zu  den  exceptionellen  Erscheinungen  gehört.  Im  Urin 
wurde  Galleiifarbstoff  und  in  einer  späteren  Periode  der 
Intoxication  auch  Eiweiss  in  geringer  Menge  nachge- 
wiesen. In  einem  Falle  von  Leube  (8),  wo  die  Phos- 
phorkuppen der  Zündhölzchen  aus  drei  Streichholzbüchsen, 
mit  Wasser  angerührt,  von  einem  Melancholiker  ver- 
schluckt waren,  erfolgte  ebenfalls  Genesung,  obschon 
erst  etwa  10  Stunden  nach  der  Ingestion  sich  Erbrechen 
einstellte,  welches  sich  in  den  folgenden  Tagen  so  oft 
wiederholte,  dass  am  3.  Tage  in  den  Excrementen  kein 
Phosphor  chemisch  nachweisbar  war.  Auch  hier  bestand 
starker  Icterus,  und  enthielt  der  Urin  Anfangs  Eiweiss, 
später  Galleefarbstoff  und  eine  geringe  Menge  Tyrostn, 
dagegen  kein  Leucin  und  keine  Gallensäuren.  Als 
selteneres  Vorkommniss  ist  in  diesem  Falle  auch  ein 
quaddelartiges,  orangerothes  Exanthem,  das  sich  am  5. 
Tage  ImEpigastrium,  an  den  Oberschenkeln  und  an  den 
Armen  ausbildete,  hervorzuheben. 


In  Folge  eines  Berichtes  von  Depaire  (10)  im 
Namen  der  znr  Entwerfang  einer  neuen  Auflage  der 
belgischen  Pharmakopoe  aber  sechs  zum  Theil  in  sehr 
wenig  concladenter  Weise  angestellte  Tfaierversoche, 
wonach  sich  dieselbe  für  berechtigt  hält,  das  Ter- 
penthinöl  für  eine  bei  Phosphorvergiftong  in  keiner 
Weise  antidotarisch  wirkende  Substanz  za  erklären, 
hat  Rommelaere  (11)  eine  grössere  Reihe  von  Ver- 
suchen anternommen,  welche  die  früher  von  H.  Köh- 
ler in  Bezag  auf  die  antidotarische  Verwendbarkeit 
des  nicht  rectificirten  Terpenthinöls  in  ihrem 
ganzen  Umfange  bestätigen.   Rommelaere  hat  nicht 
allein  das  Vorhandensein  einer  chemischen  Verbindong, 
welche  das   gewöhnliche  Terpenthinöl    des  Handels 
(R.  benutzte  Bordeaux -Terpenthinöl)  mit  Phosphor 
eingeht,  während  rectiflcirtes  Terpenthinöl  eine  solche 
nicht  bildet,   gemäss  Eöhler's  Angaben  gefunden, 
sondern  auch  deren  Ungiftigkeit  in  einer  Dosis  von 
1  Grm.   constatirt  nnd  in   zahlreichen  Versnchen  an 
Hunden   die  Lebensrettnng  derselben  durch  gewöhn- 
liches Terpenthinöl  bewirkt,   wenn  ihnen   tödtliche 
Dosen  (1,68-3,07  Grm.  auf  lOOEgrm.  Körpergewicht) 
Phosphor  beigebracht  waren,  and  selbst  wenn  die  In- 
gestion des  Gegengiftes  mehrere  Standen  nach  der  Bei- 
bringung des  Phosphors  in  Substanz  applicirt  wurde. 
Ungünstige  Resultate  erhielt  R.  mit  Terpenthinölemnl- 
sion.  In  Hinsicht  auf  die  Geföhrlichkeit  der  einzeben 
Phosphorpräparate  gibt  R.  an,  dass  die  zum  Vergiften 
der  Ratten  benutzte    Phosphorpaste    am   heftigsten 
wirke,  indem  sie  höchst  intensive  Entzündung  hervor- 
rafe,  dass  das  Phosphoröl  and  der  in  Schleim  mitteist 
Eigelb  saspendirte  Phosphor   besser  tolerirt  werden, 
während  eine  emnlgirte  Lösung  von  Phosphor  in  Man- 
delöl viel  energischer,  als  einfache  Phosphoremolsion 
oder  Oleum  phosphoratum  wirken  soll  (vgl.  oben  aaeh 
die  Angaben  von  Roat,h  über  dieses  Präparat).  Die 
von  R  0  m  m  e  1  a  e  r  e  f ur   die  antidotarische  Verwen- 
dung des  nicht  rectificirten  Terpenthinöls  angeführte 
Statistik,  wonach   unter  17  Fällen,    bei  denen  diese 
Behandlangsweise  stattfand,  nur  3  tödtlich  verliefen, 
daninter  einer,  wo  das  Mittel  erst   am  6.  Tage  der 
Vergiftung  angewendet  wurde,  ist  insofern  ohne  Be- 
deutung, als  dabei  der  ingerirten  Phosphormenge  keine 
Rechnung  getragen  ist.    Erwähnenswerth  ist  noch» 
dass  das  Terpenthinöl  intern  (zu  2-3  Grm.  stündlich) 
in  einer  Lütticher  Phosphorbroncefabrik  in  Zeiten,  wo 
die  Arbeiter  der  massenhafteren  Einwirkung  von  Pboi- 
phordämpfen  exponirt  sind,  als  Prophylacticnm  mit 
anscheinend   günstigstem   Erfolge  verwendet   wird. 
Rommelaere  will  übrigens  im  Phosphorismus  acatn» 
ausser  fetten  Stoffen  auch  Alcoholica  vermieden  wissen^ 
weil  ihm  ein  Hund,  dem  er  in  Alkohol  gelöste  terpen- 
thinphosphorige  Sänre  beibrachte,  zu  Grunde  ging- 

Bei  Gelegenheit  der  Di scus sion  des  Vortrages  von 
Depaire  in  der  Belgischen  Academie  de  med.   mÄCflW 
Thiernesse  Mittheilung  über  Versuche,  welche  er  m    , 
Crocq    und  Gasse  über  die    antidotarische  Benutzung    ^ 
des  Sauerstoffs,  in  dessen  Anwesenheit  im  nicht  rec-    1 
tificirten  Terpenthinöl    sie    den    eigentlichen  ^®"^.^    ' 
letzteren  als  Gegengift  des  Phosphors  sehen,   bei  rfi 
phorismus    acutus    ausgeführt  hat.    Thiernesse 
Gasse  haben    zuerst  die  Transfusion    stark  »öw- 
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stoffhaltigen,  defibrinirten  Blutes  bei  Vergiftung  mit 
Phosphorpaste  ausgeführt,  doch  war  der  Erfolg  wegen 
der  ortlichen  Läsionen  ein  unbefriedigender.  Dagegen 
wurden  von  6  Hunden,  denen  10  Grm.  Pbosphorol  in 
die  Venen  injicirt  war,  durch  directe  Einleitung 
Ton  Sauerstoffgas  in  das  Blut  4  gerettet.  Thiernesse 
unrf  Croeq  benutzten  innerlich  Sauerstoffwasser, 
womit  sie  in  2  Fällen  (unter  4)  günstige  Effecte  er- 
zielten. Die  versprochene  Fortsetzung  dieser  Versuche 
ist  sicher  nicht  ohne  Interesse. 

Die  Gasaistik  der  Phosphornekrose  wird 
dorch  Sayory  (12)  nm  einen  Fall  aas  dem  Bartholo- 
mews-Hospital  bereichert,  der  sich  einestheils  darch 
die  enorme  Ansdehnnng  der  Nekrose,  anderntbeils 
durch  die  vollständige  Reprodaction  des  Unterkiefers, 
welcher  dem  zahnlosen  Kiefer  eines  alten  Mannes  voll- 
kommen glich,  auszeichnet. 

Die  Entblössung  von  Periost  und  Necrose  betraf 
beide  Oberkiefer,  das  ganze  rechte  Wangenbein  und  die 
an  den  Oberkiefern  grenzende  Partie  des  linken,  das 
ganze  rechte  und  einen  Theil  des  linken  Gaumenbeins, 
beide  untere  und  die  rechte  mittlere  Muschel,  die  Pro- 
cessus angulares  des  rechten  Stirnbeins  und  die  an 
Thranen-  und  Nasenbein  stossende  Partie  desselben, 
beide  Ossa  nasalia  und  lacrymalia  (links  weniger)  mit 
Ausnahme  der  Basis,  rechts  die  Lamina  interna  und 
den  vorderen  Theil  der  Lamina  externa  der  Processus 
pterygoidei  des  Keilbeins,  endlich  beiderseits  das  Os 
planum  des  Siebbeins,  die  Lamina  perpendicularis  des- 
selben und  den  Vomer,  mit  Ausnahme  eines  kleinen 
Streifens.  Der  betr.  Pat.  war  4  Jahre  lang  in  einer 
Zündbolzfabriki  3  Jahre  mit  dem  Transport  frischer 
Zündhölzer  und  1  Jahr  mit  Bereitung  der  Phosphor- 
masse beschäftigt. 

Nowak  und  Kratschmer  (13)  empfehlen  die 
Phosphorsäare  als  Reagens  anf  verschiedene  Al- 
kaloide,  mit  denen  dieselbe  theils  Farben-,  theils  Ge- 
rnchsreactionen  gibt. 

Brucin    lost  sich  leicht  zu  einer  farblosen  Flüssig- 
keit,   welche    mit    fortschreitendem    Erwärmen   anfangs 
blassgelblich,    hierauf   röthlicbbraun,    dann    aber  schön 
grüngelb  und  schliesslich  wieder    braungelb   wird.    Hat 
man  sehr   vorsichtig   erhitzt,    bis    die  Flüssigkeit    eben 
gelblich  zu  werden  beginnt,    so  gelingt    es    bei    einiger 
Üebung  und  Aufmerksamkeit,  einen  Zeitpunkt  zu  treffen, 
in  welchem  man  in  dem  gelben  Tropfen  einen  schönen, 
zart  rosenrothen  Ring  oder  Fleck  wahrnimmt,  wenn  man 
das  Uhrglas  auf  eine  weisse  Unterlage  stellt.  Narcein 
ist  durch  den  Uebergang  von  Gelb  in's  Rothe  und  Roth- 
braune ausgezeichnet,    die  letztere  Farbe  wird   überdies 
durch  Ammoniak  wieder  in  Gelb  zurückgeführt.  T b  e bai  n 
und  Colchicin  unterscheiden  sich  zwar  nicht  von  ein- 
ander, wohl  aber  von  den  anderen  durch  die,  bis    zum 
Beginne  der  Verkohlung  andauernde,    goldgelbe  Farbe. 
Chinin  und  Ghinoidin  lassen  sich  gar    leicht    erkennen : 
die  iu  der  verdünnten  Säure  hervortretende  Fluorescenz 
verschwindet  bei  weiterer  Concentration,    und  es    stellt 
sich   ein    deutliches    Grün    ein.     Veratrin   löst    sich 
farblos,    wird  beim  Erhitzen    zuerst    am  Rande,    später 
überall  prachtvoll  rotb.    Bei  genauerer  Betrachtung  zei- 
gen sich  die  geförbten  Stellen  dichroitisch :  sie  sind  im 
auffallenden   Lichte    grün.    S  ab  ad  i  Hin    verhielt    sich 
genau  so    wie  Veratrin.    Delphinin  löst   sich  farb- 
los; beim  Erhitzen  werden  zuerst  die  Ränder,  dann  der 
ganze  Tropfen  röthlich ,    in's  Violette    ziehend.    Bewegt 
Man  das  Ührgläschen  hin  und  her,  so  gewahrt  man  so- 
fort einen  sehr  schönen  Dichroismus:    Im   auffallenden 
Lichte  ist   die  Farbe   papageigrün,   im    durchfallenden 
pfirsichroth.   Solan  in  zeigt   beim  Erwärmen  mit  Phos- 
pkorsäure  ein  Himbeerroth,  wie  es  sonst  bei  keinem  Al- 
kaloide  auftritt.  Gleiche  oder  ähnliche  Reactionen  liefert 


bekanntermassen  auch  die  Schwefelsäure  mit  einzelnen 
Alkaloiden.  Demnach  würden  Nowak  und  Kratsch- 
mer die  Phosphorsäure  der  Schwefelsäure  vorziehen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  allzu  energische  Ein- 
wirkung der  Schwefelsäure  zu  vermeiden  und  reine  Far- 
b^ntöne  zu  erhalten  (Narcein  und  Solanin),  ganz  beson- 
ders aber,  wenn  noch  ein  bestimmter  Geruch  als  Kenn- 
zeichen dienen  soll.  Solche  entwickeln  sich  bei  Aco- 
nitin, Narcotin,  Papaverin,  Porphyroxin,  So- 
lanin und  Atropin.  Jede  derselben  verbreitet  einen 
speciell  nur  ihr  eigenthümlichen  und  deshalb  für  sie 
charakteristischen,  übrigens  schwer  deflnirbaren  Geruch, 
nur  der  des  Papaverin  ähnelt  dem  des  Narcotin,  ist  je- 
doch bei  weitem  schwächer.  N.  und  K.  schien  der  Ge- 
ruch bei  Papaverin  und  Narcotin  dem  des  Steinklees 
oder  Benzoebarzes,  beim  Solanin  der  Petersilie,  beim 
Aconitin  dem  der  Erdbeeren,  beim  Porphyroxin  den 
Abkochungen  gedörrter  Zwetschen  und  beim  Atropin 
dem  Jasmin  am  ähnlichsten  zu  sein.  ^5  Mgm.  von  jedem 
Alkaloid  genügt,  um  eine  deutliche  Wahrnehmung  zu 
erhalten;  bei  Narcdtin  reicht  hierzu  schon  ^/jo  Mgm. 
aus.  Eine  besondere  Bedeutung  legen  N.  und  K.  der 
Phosphorsäure  als  Reagens  auf  Atropin  bei,  welches 
ebenfalls  schon  zu  Vio  Mgm.  deutlich  starken  Jasmin- 
geruch giebt,  indem  die  Gulielmo'sche  Geruchsreaction 
mittelst  Schwefelsäure  viel  schwächer  und  vorübergehen- 
der ist  und  selbst  bei  der  Modification  dieser  Reaction 
von  Pfeiffer  und  Herbst  (Eintragen  des  Alkaloids 
in  ein  auf  150°  erhitztes  Gemenge  von  conc.  Schwefel- 
säure und  molybdänsaurem  Ammoniak  und  Einspritzen 
einiger  Tropfen  Wasser)  der  characteristische  Geruch 
nur  momentan  sich  geltend  macht. 

Das  Auftreten  röthlicher  oder  violetter  Farbe  durch 
Phosphorsäure,  welches  bisher  als  Kriterium  für  Aconitin 
galt,  beobachtet  man,  wenn  auch  nicht  immer  in  gleiclaer 
Nuance,  was  wohl  sehr  häufig  theils  von  der  verwendeten 
Menge  der  Substanz,  theils  von  den  Zufälligkeiten  beim 
Erhitzen  abhängt,  bei  zu  vielen  Alkaloiden,  als  dass 
dieselbe  für  einCharakteristikon  angesehen  werden  könnte ; 
so  verhalten  sich  das  Strychnin,  Narcotin  und  Codein 
ganz  gleich,  Morphin  und  Pikrotoxin  sehr  ähnlich.  N. 
und  K  können  Otto  nicht  beipflichten,  nach  welchem 
Digitalin  und  Delphinin  bezüglich  ihrer  Phosphorsäure- 
reaction  dem  Aconitin  am  nächsten  stünden,  da  das 
Digitalin  durch  Phosphorsäure  anfangs  gelb  und  dann 
bräunlich  wird,  das  Delphinin  den  sehr  kennzeichnenden 
Dichroismus  zeigt. 

7)  Silicium. 

Batty,  FawcettR.,  Upon  the  medicinal  properties 
of  silica  in  Cancer,  fibroid  tumours  and  diabetes. 
Edinb.  med.  Journ.  Nov.  p.  419. 

Batty  will  durch  Darreichung  von  Kieselsäure 
bei  Krebs  und  Diabetes  günstige  Effecte  insofern 
erzielt  ha|;)en,  als  nach  längerem  Gebrauche  von  täglich 
2  Mal  1  Gran  bei  ersterem  Linderung  der  Schmerzen 
und  in  einzelnen  Fällen  Verkleinerung  der  Geschwülste, 
bei  letzterem  Feuchterwerden  der  Haut,  Abnahme  des 
nächtlichen  Urindrangs  und  {Besserung  des  Allgemein- 
befindens sich  einstellt.  B.  weist  auch  auf  die  angeblich 
vorzügliche  Wirkung  der  Bethesda  Wasser  von 
Wankesha  in  Wiskonsin  und  der  Missisquoi 
Springs  von  Franklin  in  Vermont  hin,  welche  die- 
selben bei  Krebs  und  Diabetes,  ausserdem  bei  Albu- 
minurie entfalten  und  dem  auffallend  starken  Gehalte  an 
Kieselsäure  verdanken  sollen.  Kieselsaures  Kali 
hatte  bei  Diabetes  nicht  die  günstigen  Effecte  wie  die 
Kieselsäure,  welche  B.  in  Trochisken  darreicht 

Arsenik. 

1)  G  bar  cot,  Des  injections  sous-cutan^es  arseni- 
cales.  Progres  med.  18.  p.  245.    (Verwirft   die    von  A. 
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Eulenburg  angegebene  Subcutaninjection  von  Solutio 
Fowleri  nach  Versuchen  an  4,  an  Paralysis  agitans  lei- 
denden Frauen  (mit  Dosen  von  0,17 — 0,4  längs  der 
Wirbelsäure  injicirt);  Veränderungen  von  Mund  und 
Magen  fehlten  —  nur  in  1  Falle  galliges  Erbrechen  — ; 
ebenso  blieb  Schlaf  und  Temperatur  unverändert ;  Gang, 
Zittern  und  Schwäche  wurden  nicht  gebessert;  dagegen 
traten  örtlich  bei  Alien  schmerzliche  Verhärtungen,  in 
einem  Falle  Abscedirung,  in  einem  anderen  Carbunkel 
auf.  Die  Induration  stellte  sich  auch  nach  15  Tropfen 
Solutio  Fowleri  subcutan  injicirt  ein.)  —  2)  Böhm,  R., 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  physiologischen  Wirkung 
der  arsenigen  Säure.  Zum  Theil  nach  Untersuchungen 
von  S.  Ünterberger.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  und 
Pharmakol.  IL  H.  2  und  3.  S.  89.  —  3)  ünterber- 
ger, Simon,  Üeber  Wirkung  der  arsenigen  Säure  auf 
die  Organe  des  Blutkreislaufs  und  den  Darmtractus. 
Dorpat.  1873.  Dissert.  —  4)  Johannsohn,  Nicolai, 
Ueber  die  Einwirkung  der  arsenigen  Säure  auf  Gährungs- 
vorgänge.  Arbeiten  aus  dem  pharmakol.  Laboratorium 
zu  Dorpat.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  tmd  Pharmakologie. 
H.  2.  u.  3.  S.  99.  —  5)  Johannsohn,  N.,  Meletemata 
de  acidi  arsenicosi  efficacia  Diss.  Dorpat.  —  6)  Leh- 
mann, W.  L.,  Het  arsenigzuur  als  geneesmiddel 
bij  Diabetes  mellitus.  Amsterdam.  1873.  Dissert.  (Mit 
3  Curventafeln').  —  7)  D.  E.  H.,  Arsenical  poisoning. 
Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  10.  p.  52.  (Mittheilung  über 
eine  chronische  Arsenik  Vergiftung  des  Verf.  durch  fort- 
gesetzten Aufenthalt  in  einem  Zimmer,  mit  einer  grünen 
Tapete  beklebt,  in  der  chemisch  ein  starker  Arsengehalt 
nachgewiesen  wurde;  die  Erscheinungen  bestanden  in 
permanenter  Coryza,  Verstopfung  der  Nasenlöcher  und 
heftigen  asthmatischen  Anfällen  bei  schlechtem  Aus- 
sehen, aber  sonst  ziemlichem  Wohlsein  und  scheinen 
von  der  sehr  stark  verstäubenden  Giftmasse  bedingt  zu 
sein.)  —  8)  Holm,  A.,  (Gefle),  Betrachtungen  über 
chronische  Arsen  Vergiftungen.  Deutsche  Klinik.  31.  32. 
(Nach  den  üpsala  Läkareförenings  Förhandl.)  —  9)  Al- 
butt,  Olifford,  The  influence  of  the  nervous  System 
and  of  arsenic  upon  the  nutrition  of  the  skin.  Practit. 
Nov.  p.  319. 

Nach  Versnchen  von  Böhm  and  Ünterberger 
(2)  über  die  Wirkang  der  arsenigen  Säare  aaf  die 
Circnlation  folgt  bei  Händen  nnd  Katzen  anf  Injection 
wässeriger  LSsang  arseniger  Sänre  in  eine  Vene  in 
einigen  Minaten  alimälige  Abnahme  des  mittleren 
Blntdracks,  deren  Grosse  in  geradem  Verhältnisse  znr 
angewandten  Arsenmenge  steht  nnd  welcher  niemals 
eine  Steigerung  des  Blatdrncks  vorausgeht.  Sie  ist 
nur  nach  kleinen  Giftmengen  (0,005-0,03  Grm.)  vor- 
übergehend, sonst  bleibend.  Der  Blutdruck  kann 
dabei  auf  einen  Werth  herabsinken,  der  noch  unter 
dem  Niveau  steht,  das  man  nach  derDurchschneidung 
des  Halsmarkes  beobachtet.  Die  Pulsfrequenz  ist 
gleichfalls  vermindert,  namentlich  unmittelbar  vor 
dem  Tode  des  Thieres,  wobei  Zunahme  der  Excursion 
des  einzelnen  Herzschlages  eintritt.  Das  ganze  Herz 
setzt  nach  dem  Tode  seine  Contractionen  regelmässig 
noch  einige  Zeit  fort.  Electrische  Reizung  der  Vagi 
Hess  Herzstillstände  bis  zum  Tode  des  Thieres  trotz 
gesunkenen  Druckes  immer  auf  s  Deutlichste  eintreten. 
Vagusdurchschneidung  ist  ohne  Wirkung;  dagegen 
bleibt  sowohl  die  reflectorische  als  die  direrte  Reizung 
des  vasomotorischen  Gentrums  ohne  Wirkung  an  einem 
Thiere,  dessen  Blutdruck  durch  Arsen  erniedrigt  ist. 
Auch  die  Reizung  des  N.  splanchnicus  verliert  bei 
mit  Arsen  vergifteten  Katzen  ihren  Effect  vollständig. 


Bei  Kaninchen  erzeugt  arsenige  Saure  ebenfalls  hoch- 
gradiges Sinken  des  Blutdruckes,  dagegen  behält  die 
Reizung  des  Sympathicus  auf  die  Lumina  der  Ohr- 
gefässe  in  allen  Stadien  der  Arsenvergiftung  ihre 
Wirkung,  ja  diese  ist  sogar  noch  mehrere  Minuten 
nach  dem  Tode  des  Thieres  deutlich  wahrzunehmen. 
Hiemach  scheint  nicht  sowohl  eine  allgemeine  GefSss- 
lähmung,  als  eine  besonders  lähmende  Wirkung  aaf 
die  Unterleibsgefässe  stattzufinden,  wie  solche  bd 
Kaninchen  sich  direct  nachweisen  lässt,  indem  die 
Ramificationen  der  Gefässe  bei  den  mit  Arsen  ver- 
gifteten Thieren  nicht  wie  sonst  bei  Reizung  des 
Halsmarks  erblassen.  Dieser  Zustand  der  Abdominal- 
gefässe  ist  an  dem  Sinken  des  Blutdrucks  in  erster 
Linie  betheiligt,  weil  bei  Arsenthieren  Compression 
der  Bauchaorta  bedeutende  Steigerung  des  Blntdracb 
hervorbringt.  Neben  der  Lähmung  der  Gefässe  des 
Unterleibes,  die  sich  auch  bei  allen  Sectionen  von 
Arsenthieren  durch  enorme  Staunngshyperämie  aller 
Blntorgane  zu  erkennen  giebt,  gebort  aber  auch  eine 
Verminderung  derHerzenergie  zu  den  charakteristischen 
Arsenwirkungen,  wenn  die  letztere  auch  der  ersteren 
gegenüber  in  ihrem  Antheil  an  der  Drnckemiedrigang 
in  den  Hintergrund  tritt.  Das  durch  Zuleitung  des 
Bluts  von  einem  fremden  Thiere  im  normalen  Za- 
stande  auftretende  Steigen  des  Blutdrucks  zeigt  sich 
bei  Arsenthieren  nicht. 

In  Hinsicht  auf  die  Einwirkung  der  Einfnhmng 
arseniger  Säure  in  die  Venen  und  in  den  Hagen 
überzeugten  sich  Böhm  und  Ünterberger,  dm 
man  nach  den  Leichenbefunden  niemals  im  Stande 
ist,  zu  constatiren,  welches  von  beiden  Thieren  das 
Gift  durch  den  Magen  oder  das  Blut  erhalten  hat,  ja 
dass  auch  die  Erscheinungen  während  des  Lebens 
sich  vollständig  decken  und  der  einzige  Unterschied 
darin  besteht,  dass  die  kleinste  letale  Dose  bei  der 
Application  per  os  noch  nicht  genügt,  um  direet  io 
eine  Vene  gespritzt  ein  gleiches  Thier  zu  todten,  nnd 
dass  bei  letzterem  Applicationsmodus  d^r  Tod  immer 
etwas  später  erfolgt  als  bei  der  Vergiftung  durch  den 
Magen. 

Die  Magenschleimhaut  der  anf  die  eine  oder  andere 
Weise    durch    Arsen    getödteten   Hunde    fanden   sie  io 
ihrer    ganzen    Ausdehnung   dunkelblutroth    tingirt,  be- 
deutend   geschwellt    und    von   sammetartigem  Ansehen ; 
die  Röthung    erstreckt    sich  stets  nur  auf  die  oberfläeb- 
lichsten  Schichten   der  Mucosa,    während  in  der  Serosa 
des  Magens    ausser   einer  auifallenden  Füllung  der  Ge- 
isse in  der  Regel  zahlreiche  grössere  Ekchymosirungen 
vorhanden    waren.      Substanzverluste    auf   der   Ma^en- 
mucosa  fehlten  stets;    ebenso  Degeneration  der  Magen- 
drüsen.   In    der    Länge    des    Darmcanals   aberzog  die 
Schleimhaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eine  ca.  1  Hm. 
dicke,  gelb   geftrbte,  gallertige,  aber   doch  nicht  censi- 
stente  Menobran,  deren  mikroskopische  Untersuchung  sie 
aus    zahllosen    Eiterzellen    zusammengesetzt   erscheinen 
Hess,  die  in  ein  structurloses  Material    eingebettet  sind. 
Die  Membran    war    leicht    in    langen  Stücken  ablösbar, 
darunter  die  Mucosa  des  Darms  in  der  Regel  mit  klei- 
nen   punktförmigen    Ekchymosen    besetzt.      Die  Zotten 
waren  stark  geschwellt  imd    an  ihrer  ganzen  Oberfläche 
ihres  Epithels    beraubt;    in    ihrer    Substanz    gleichfalls 
zahlreiche  Eiterzellen  eingebettet.    Substanz  verloste  oder 
grössere  Blutaustretungen   fanden  B.  und  U.  im  Dtrme 
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niemals.  Leber  und  Nieren  waren  niemals  fettig  dege- 
nerirt.  Gonstant  fanden  sieb  Ekchymosen  im  Endocard 
des  linken  Ventrikels^  häufig  auch  auf  den  übrigen 
serösen  Membranen. 

Im  Danninhalte  fanden  B.  und  U.  bei  Einfuhrnng 
in  die  GefSsse  in  3  Fällen  anzweideatig  Arsen,  immer 
YOD  80  geringer  Intensität ,  dass  die  Absonderung  des 
im  Blute  befindlichen  Giftes  in  das  Darmrohr  die 
gastroenteritischen  Erscheinungen  nicht  erklärt.  Die 
Analogie  des  Arsenicismus  mit  der  asiatischen  Cho- 
lera und  den  Wirkungen  des  Sepsins  lassen  es  nach 
Böhm  viel  wahrscheinlicher  erscheinen,  dass  Arsenik 
überhaupt  nur  vom  Blute  aus  wirkt,  und  dass  yielleicht 
die  Lähmung  der  Abdominalgefässe  für  das  Zustande- 
kommen der  Darmentzündung  von  Bedeutung  ist. 

Versuche  von  Böhm  und  Johann  söhn  (4)  be- 
stätigen die  frühere  Angabe  von  Buch  heim  und 
Savitsch,  dass  die  arsenige  Säure  die  Gährungs- 
fähigkeit  der  Hefe  nicht  unmittelbar  zerstört.  Weiter 
fanden  sie,  dass  die  arsenige  Säure  den  zeitlichen 
Verlauf  des  Gährungsprocesses  derart  modificirt, 
dass  die  Gährung  in  den  ersten  beiden  Tagen  durch 
das  Gift  bedeutend  gehemmt  wird,  diese  Hemmung 
aber  in  den  folgenden  Tagen  mehr  und  mehr  nach- 
lässt,  so  dass,  wenn  man  unter  sonst  gleichen  Bedin- 
gungen hergestellte,  arsenfreie  und  arsenhaltige  Ge- 
mische mit  einander  vergleicht,  der  in  den  ersten 
Tagen  beobachtete,  bedeutende  Unterschied  in  den  die 
Quantität  des  vergohrenen  Zuckers  anzeigenden  Zah- 
len sich  ca.  am  4.  Gährnngstage  nahezu  vollständig 
aasgeglichen  hat.  Die  Gährungshemmung  war  um 
so  grösser,  je  grösser  die  angewandte  Menge  des  Gif- 
tes war,  doch  trat  auch  bei  der  grössten  Giftmenge 
(1,5  Grm.)  immer  noch  eine  nachweisbare  Vergährung 
von  Zucker  ein,  doch  erfolgte  die  vollständige  Aus- 
gleichung in  den  späteren  Tagen  nicht  mehr.  Eine 
bereits  im  Gange  befindliche  Gährung  wird  durch  Zu- 
satz von  arseniger  Säure  auf  einige  Zeit  beinahe  voU- 
stän^g  sistirt.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  tritt  die  Gäh- 
rung, wenn  auch  mit  sehr  geminderter  Lebhaftigkeit, 
wieder  auf.  Die  Hemmung  ist  in  diesem  Falle,  wo 
also  das  Gift  auf  die  bereits  in  Thätigkeit  begriffenen 
Zellen  einwirkt,  eine  stärkere  als  dann,  wenn  das 
Gift  mit  den  Zellen  vor  dem  Beginn  der  Gährung  ver- 
miaeht  wurde.  Alle  diese  Versnchsresultate  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  die  arsenige  Säure  nicht  che- 
misch auf  die  Hefe  einwirkt,  sondern  die  vitale  Thä- 
tigkeit der  Hefezellen  auf  eine  Zeit  herabsetzt. 

Wird  Schwefelwasserstoff  durch  Hefe  nach  Ein- 
wirkung von  arseniger  Säure  geleitet,  so  förben  sich 
die  Zellen,  welche  also  das  Gift  durch  Endosmose  auf- 
genommen haben,  gelb.  Die  Hefezellen  werden  bei 
längerer  Einwirkung  doppelt  contourirt,  verlieren  all- 
ii^Slig  ihre  platten  Contouren  und  erleiden  nach  und 
nach  eine  Art  der  Degeneration,  die  mikroskopisch 
n^it  der  fettigen  Entartung  zelliger  Gebilde  Aehhlich- 
^eit  hat.  Längeres  Hinstellen  von  Hefe  mit  Lösung 
^noniger  Säure  vernichtet  die  Hefewirkung  total,  je- 
doch erst  allmälig,  entsprechend  der  Zeit  der  Einwir- 
^^g.    Geringere  Mengen  lassen  die  Vermehrung  in 


geeigneter  Nährflnssigkeit  noch  in  sehr  beschränktem 
Masse  zu,  grössere  machen  sie  vollständig  unmöglich. 
Beim  Hinstellen  von  Hefe  mit  Wasser  und  Lösung  ar- 
seniger Säure  findet  auf  der  Oberfiäche  keine  Schim- 
melbildung, dagegen  die  Bildung  von  Zoogloeaformen 
und  Kugelbacterien  statt.  In  Fast  eur 'scher  Nähr- 
flüssigkeit (Lösung  von  weinsaurem  Ammoniak,  He- 
fenasche, Zucker  und  Bierwürze)  für  Hefezellen  scheint 
die  arsenige  Säure  einen  günstigen  Boden  für  Bacte- 
rienentwicklung  abzugeben,  aber  auch  Schimmelbil- 
dung kommt  vor.  Bei  diesen  letzterwähnten  Versu- 
chen trat  einige  Male  Entwickelung  von  Arsenwasser- 
stoff auf,  jedoch  niemals,  wenn  sich  Schimmelpilze 
bildeten,  sondern  nur,  wenn  Bacterium  Termo  zugegen 
war,  deren  vitale  Thätigkeit  (Entziehung  von  Kohlen- 
stoff und  Sauerstoff  aus  den  umgebenden  Medien)  mit 
der  Bildung  des  Arsenwasserstoffs  in  Zusammenhang 
zu  stehen  scheint.  Sehr  begünstigend  war  übrigens 
für  letztere  die  Anwesenheit  von  Zucker,  obschon 
auch  ohne  solche  bisweilen  Arsenwasserstoff  auftrat. 
J.  und  B.  bemerken  hierbei, .  dass  Pancreasinfuse  mit 
arseniger  Säure  Monate  lang  hingestellt  werden  kön- 
nen, ohne  einen  Geruch  nach  Arsenwasserstoff  zu  zei- 
gen oder  zu  faulen. 

Weitere  Studien  über  die  Einwirkung  der  arseni- 
gen Säure  auf  die  Fermente  der  Ammoniakgährung 
des  Harns  und  der  Milchsäoregährung  scheinen  darzu- 
thun,  dass  die  arsenige  Säure  auf  die  Entwickelung 
des  Micrococcus  urae  und  des  Milchsäureferments 
hindernd,  dagegen  auf  die  des  Mucor  mucedo  günstig 
einzuwirken  scheint,  sowie,  dass  mit  dem  Eintritt  der 
alkalischen  Reaction  die  Fermentbacterien  eine  rasche 
Abnahme  erleiden.  Die  Fortpflanzung  des  Mucor  mu- 
cedo geschah  in  den  mit  Arsen  versetzten  Flüssigkei- 
ten nur  durch  Gonidien.  Schliesslich  wird  erwähnt, 
dass  die  arsenige  Säure  auf  die  Thätigkeit  der  Fer- 
mente, welche  in  den  bitteren  Mandeln  und  im  Senf- 
mehl enthalten  sind,  absolut  keinen  Einfluss  hat. 

Leb  mann  (6)  bat  auf  der  Klinik  Yon  Herz  in 
Amsterdam  Versuche  mit  Arsenik  bei  Diabetikern  ange- 
stellt und  gefunden,  dass  man  dadurch  die  Zuckermenge 
im  Harn  allerdings  herabdrücken  kann,  jedoch  weder 
sicher  noch  ohne  Störung  des  Befindens,  so  dass  Fleisch- 
diät bessere  Resultate  giebt  Bei  Thieren  verminderten 
grosse  Dosen  Arsen  die  Glycogenmenge  in  der  Leber, 
kleine  dagegen  nicht  erheblich.  Die  Leber  mit  Arsen 
vergifteter  Thiere  Tcrhielt  sich  mit  derjenigen  hungern- 
der Thiere  insofern  gleich,  als  bei  Ein  spritzung  von  Zucker 
in  die  Vena  mesaraica  weit  mehr  Zucker  in  den  Urin' 
übergeht,  als  bei  normalen  Thieren. 

Clifford  Allbutt  (9)  glaubt,  dass  eine  grosse 
Zahl  von  Hautausschlägen,  namentlich  von  Ekzem  und 
Psoriasis  nicht  als  Localaffectionen,  sondern  als  vom 
Nervensystem  abhängig  aufzufassen  seien,  was  sich  häufig 
durch  gleichzeitiges  Vorkommen  von  Nervenaffectionen 
(Migraine,  Gastralgie,  Epilepsien,  a.)  zu  erkennen  gebe, 
dass  gerade  bei  solchen  neurotischen  Hautkrankheiten 
sich  Arsenik  als  Heilmittel  bewähre,  während  es  bei 
nicht  vom  Nervensystem  abhängigen  HautafTectionen  un- 
wirksam bleibe. 

9)    Osmiun). 

Vulpian  et  Raymond,  Empoisounemeut  par 
l'acide  osmique.     Gaz.  med.  de  Paris.  28.  p.  356. 
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Die  Osmiamsäare,  deren  Giftigkeit  bereits 
dnreh  Fremj  angegeben  wurde  und  deren  irriiirende 
Action  anf  dieRespirationsficbleimhant  nnd  dieAagen- 
bindehant  von  Sainte-Glaire-Deville  q.  Debray 
an  sich  selbst  beobachtet  ist,  gab  zu  einer  höchst  in- 
teressanten, tödlich  yerlanfenen  Intoxication  bei  einem 
Arbeiter  in  Laboratoriam  von  St.  Ciaire -Deville 
Veranlassung,  welcher  mit  der  Trennung  des  Osmiums 
von  Platin  und  Iridium  mehrere  Monate  beschäftigt 
war.  — 

Die  Manipulation  des  Vergifteten  bestand  in  dem 
Behandeln  eines  Platinblocks  mit  salpetersaurem  Baryt 
und  Zersetzung  des  gebildeten  osmiumsauren  Baryts 
durch  Salpetersäure,  wobei  zum  Schutze  vor  der  Ein- 
wirkung der  Osmiumsäure  Schwefelwasserstoff- Scbwefel- 
ammonium  in  Anwendimg  gezogen  wurde.  Die  erste 
Einwirkung  der  Säure  machte  sieb  auch  hier  an  der 
Bindehaut  geltend,  indem  die  geringste  Spur,  welche 
damit  in  Berührung  kam,  heftige  Schmerzen  erzeugte; 
jedesmal  wenn  eine  solche  Einwirkung  stattgefunden 
hatte,  war  der  Schlaf  in  der  darauf  folgenden  Nacht 
ausserordentlich  tief.  Nach  einem  Monate  bekam  Pat 
einen  squamosen  Hautausschlag  auf  den  Händen  und 
am  unteren  Theile  des  Vorderarms,  in  geringem  Grade 
auch  im  Gesichte;  ferner  stellten  sich  wiederholte  Coliken 
und  Durchfälle  ein,  die  6—10  mal  im  Tage  wieder- 
kehrten und  jedesmal  mit  der  Entleerung  von  2 — 3 
Gentiliter  Blut  endigten.  Dazu  kamen  häufiges  Alp- 
drücken, continuirliche  starke  Kopfschmerzen,  welche 
ihm  den  Schlaf  raubten,  endlich  nach  ca.  viermonat- 
licher  Beschäftigung  Nausea,  heftige  Dyspnoe  und  wieder- 
holte Prostanfälle  bei  enormer  Abgeschlagenheit  und 
Fieber.  Es  entwickelte  sich  eine  Pneumonie,  welche 
bald  diese,  bald  jene  Partie  der  Lungen  ergriff  und  in 
8  Tagen  dem  Leben  des  Kranken  ein  Ende  machte. 
Im  Urin  wurde  während  der  Behandlung  im  Hospital 
Eiweiss  nachgewiesen;  die  Nieren  fanden  sich  bei  der 
Section  im  Zustande  chronischer  Entzündung. 

10)    Silber. 

1)  *Duguet,  Note  sur  un  cas  d'argyrie  consecutif 
k  des  cauterisations  repetees  de  la  gorge  avec  le  nitrate 
d'argent.  Gaz.  med.  de  Paris.  28.  p.  351.  —  2) 
Bouilhon,  M.  E.,  Preparation  des  crayons  de  nitrate 
d'argent.  Bull.  gen.  de  Therap.  Fevr.  15.  p.  123.  — 
3)  Koebel,  G.  (Ehingen),  Ueber  Höllensteinbehand- 
lung. Memorabilien.  1.  S.  33.  (Behandelt  die  Ver- 
änderungen des  Silbernitrats  im  Körper,  ohne  neue  Ge- 
sichtspunkte.) 

Die  Möglichkeit  des  Auftretens  von  Algyrie  nach 
Anwendung  von  Höllenstein  im  Pharynx  als 
Aetzmittel  wird  durch  zwei  Fälle,  deren  einer  von 
Dngnet  (1),  der  andere  von  Erishaber  beobachtet 
wurde,  aasser  Zweifel  gesetzt. 

In  dem  einen  war  gegen  chronische  Angina  zuerst 
von  einem  Quacksalber  etwa  50  mal  im  Laufe  eines 
Jahres,  dann  im  Verlaufe  von  2 --3  Jahren  von  der 
Patientin  selbst  etwa  60  mal  die  Aetzung  mittelst  des 
Höllenstiftes  ausgeführt,  und  entwickelte  sich  die  blaue 
Vererbung  besonders  stark  im  Gesicht  und  mit  ab- 
nehmender Intensität  am  Halse  und  der  oberen  Bauch- 
hälfte; auch  waren  Velum  palatinum  und  Pharynx,  nicht 
aber  die  übrigen  sichtbaren  Schleimhäute  blaugrau  ge- 
färbt; ein  Saum  am  Zahnfleischrande  bestand  nicht.  In 
dem  Falle  von  Erishaber  waren  die  Gauterisationen, 
deren  Zahl  nicht  bekannt  ist,  mit  Lapislösung  von  un- 
bekannter Stärke  gemacht,  und  betraf  die  Argyrie  be- 
sonders Gesicht  tmd  Hände. 

Die  Entstehung    des  Leidens    ist  wohl  dem  in  Du- 


guet^s  Falle  mit  Sicherheit  festgestellten  Verschlucken 
der  Aetzungsproducte  (Silberalbuminat),  nicht  aber  der 
Resorption  am  Orte  der  Cauterisation  zuzuschreiben. 

Bouilhon  (2)  empfiehlt  zur  Vermeidung  der  Ent- 
stehung eines  basischen  Silbernitrats  beim  Schmelzen 
von  Argentum  nitricum,  20  Grm.  des  letzteren  mit  5-6 
Grm-  dest.  Wasser  und  etwa  1  Grm.  reiner  Salpeter- 
säure in  einer  Porcellanschale  so  zu  erhitzen,  das8 
Ueberhitzung  der  Ränder  nicht  stattfindet  und,  sobald 
das  Schmelzen  begonnen,  nur  massig  zu  erhitzen  und 
die  nicht  im  FIuss  befindlichen  Krusten  stets  von  den 
Wänden  der  Schale  loszulösen,  wodurch  man  zu  einem 
mattweissen  und  nicht  bruchigen  Höllenstein  von  Tor- 
züglicher  Qualität  gelangt. 

11)    Quecksilber. 

1)  Armaingaud,  A.  (Bordeaux),  Le  mercure  en- 
graisse-t-il  ?  Bordeaux  med.  Nov.  3.  45.  p.  353.  — 
2)Wilbouchewitch,  De  Tinfluence  des  preparations 
mercurielles  sur  la  richesse  du  sang  en  globales  rouges 
et  en  globules  blancs.  Arch.  de  la  physiol.  norm,  et 
pathol.  4  u.  5.  p.  509.  —  3)  Bellini,  Ranieri 
(B'lorenz),  Contributo  alla  storia  terapeutica  degii  bro- 
muri  e  ioduri  di  mercurio.  Lo  Sperimentale.  Avrile. 
p.  372.  —  4)  Stevenson,  Thomas,  Poisoning  by 
white  precipitate.  Guy*s  Hosp.  Rep.  XIX.  p.  415. 
—  5)  Loewy,  A.,  Vergiftung  mit  Quecksilberchlorid; 
Tod  nach  9  Tagen.  Wien,  med.  Presse  34.  S.  794.  - 
6)  Kaemmerer,  H.,  Ueber  die  arzneiliche  Wirkungs- 
weise des  Jodkaliums  und  des  Sublimats.  Arch.  fär 
pathol.  Anat  und  Physiol.  LIX.  S.  459. 

In  Folge  einer  Beobachtung  an  einem  Syphiliti- 
schen, welcher  nach  Einleitung  einer  Sablimatcnr  in 
auffallendem  Grade  fett  wurde,  ohne  dass  dafür  irgend 
ein  anderer  Umstand  eine  Erklärung  bieten  konnte, 
hat  Armaingaud  (1)  Versache  an  Kaninchen,  die 
anfangs  0,1,  dann  allmälig  0,2— 0,6  Mgm.  Sublimat 
erhielten,  angestellt,  wobei  die  Versnchsthiere,  trot^ 
dem  Appetitmangel  nicht  eintrat,  abmagerten  und  bis 
zu  dem  constanf  eintretenden  Tode  selbst  \  iitfes 
Körpergewichtes  einbnssten.  A.  hält  hiemach  die 
Theorie  von  Rabntean,  dass  auch  das  Quecksilber 
ein  Sparmittel  sei,  für  widerlegt  und  bestreitet  eine 
analoge  Action  aller  Substanzen,  welche  gleichzeitig 
auf  Blutkörperchen  und  Blutserum  einwirken. 

Wilbonchewitch  (2)  ist  bei  Zählungen  der 
Blutkörperchen  bei  Syphilitischen,  welche  einer  Qoeek« 
siiberbehandlnng  (innerlich  Sublimat  oder  gelbes  Jod- 
quecksilber) im  H6p.  du  midi  unterzogen  wurden  nod 
an  Kaninchen,  welche  Quecksilber  erhielten,  wobei  er 
sich  der  Zählnngsmethode  von  Malassez  bediente, 
zu  eigenthnmlichen  Resultaten  gekommen.  W&brend 
er  in  der  Zeit  seiner  Versuche  bei  gesunden  Personen 
im  Cubikmülimeter  Blut  4,200,000—6,477,000  rothe 
Blutkörperchen  auf  6900-8550  weisse  Blutkörperchen 
zählte,  fand  sich  auch  bei  SyphiliÜschen  die  Zahl  ge- 
ringer, im  Durchschnitte  4,32l500rothe  auf  7570  weisae 
Körperchen,  und  mit  Tendenz  zur  Abnahme  Terbnn- 
den;  wird  nun  die  Behandlung  eingeleitet,  so  steigt 
die  Zahl  der  rothen  anfangs,  später  aber  stellt  a(k 
bei  fortgesetzter  Quecksilbereinfuhr  wieder  Verminde- 
rung der  Zahl  ein,  um  dann  mit  dem  Aufhören  der 
Qnecksilberbehandlung  wieder  zur  Norm  zorfioksn- 
kehren.   Bei  Darreichung  kleiner  Dosen  Hercoriali«^ 
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an  Thieren  asdgte  sich  stets  Abnahme  der  rothen 
Blntkörperchen,  welche  mit  weiterer  Zafnhr  stets  zu- 
nahm and  bei  Steigerang  der  Dosen  mehr  wachs,  als 
es  dem  Verh&lnisse  der  Gabensteigerang  entsprach, 
während  nach  Aassetzen  der  Zafnhr  die  Blatkörper* 
zahl  ZOT  Norm  zurückkehrt. 

Bell  in i  (3)  hat,  wie  früher  über  Galomel(Ber.  f. 
1873.  I.  364),  Versnche  über  die  Veränderongen  der 
Brom-  rond   Jodverbindangen   des  Queck- 
silbers im  Organismus  angestellt  und  ist  dabei  zu 
dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  Quecksilbe rjodür 
und   Qnecksilberbromür  sich  dem  Calomel  ana- 
log verhalten.    Beim  Schütteln  beider  Verbindungen 
mit  Salzsänre,  welche  auf  Calomel  nicht  wirkt,  bildet 
sich  bei  beiden  eine  sehr  geringe  Quantität  einer  15s- 
liehen  Mercorverbindung;  den  Chloralkalien  und  der 
Milchsäure  gegenüber  verhält  sich  gelbes  Jodqneck- 
Silber  und  Calomel  gleich,  während  Qnecksilberbromür 
etwas  mehr  losliche  Quecksilberverbindnng  giebt,  die 
sich  Eiweiss  und  kohlensauren  Alkalien  gegenüber 
wie  Mercnrdoppelsalze  verhält.   Auch  bei  Behandlung 
mit  kohlensaoren  Alkalien  resultirt  aus*Jodürund  Bro- 
jxiÜT  eine  geloste  Mercurverbindung,  auf  deren  Bildung 
die  Gegenwart  von  Chloralkalien  nicht  störend  wirkt. 
Hit  den  meisten  Proteinverbindungen  in  Contact  ge- 
bracht, findet  bei'Quecksilberbromür  und  Quecksilber- 
jodür  Bednction  zu  Qnecksilbermetall  neben  Bildung 
einer  löslichen  Qnecksilberverbindung,  die  am  meisten 
beim    Bromur  und  beim    Calomel,    weniger    beim 
Jodor  beträgt,  Eiweiss  nicht  coagulirt  und  von  kohlen- 
sauren Alkalien  nicht  gefallt  wird.    Auch  thierischer 
Leim  wirkt  auf  die  in  Rede  stehenden  Verbindungen 
in  gleicher  Weise,  obschon  er  auf  Calomel  ohne  Ein- 
fiussist.    Bellini  schliesst  aus  diesen  Thatsachen, 
dass  das  Calomel,  weil  weniger  in  Lösung  übergehe, 
minder  starke  örtliche  und  entfernte  Action  haben 
könne,    und   will  die  stärker  irritirende  Action  des 
Bromürs  und  Jodnrs  auf  den  Magen  von  der  stärkeren 
Einwirkung  der  Salzsäure  herleiten.    Natürlich  muss, 
wenn  diese  Anschauungen  richtig  sind,  auch  das  Bro- 
mur intensiver  wirken  als  das  Jodür.  Verdünnte  orga- 
nische Säuren  (Weinsäure,  Essigsäure,  Citronensäure) 
bilden  nur  mit  dem  Bromür  eine  geringe  Menge  eines 
löslichen  Doppelsalzes.   (B.  glaubt,  dass  das  Trinken- 
lassen von  sauren  Getränken  bei  der  Darreichung  des 
Jodörs,  wenn  dieselben  gleichzeitig  ingerirt  werden, 
durch  Neutralisation  des  Darmsaftes  störend  auf  die 
Bildung  von  Qnecksilberdoppelsalz  wirke,   während 
bei  späterer  Einführung  sie  sich  mit  der  gebildeten 
Quecksilberoxydverbindung   verbinden  und   dadurch 
gifüg  wirken.)   Magnesia  usta  und  carbonica  ist 
nachB.  auf  das  Jodür  ohne  Einwirkung,  wirkt  dagegen 
&af  das  Bromur  wie  kohlensaure  Alkalien.    Gegen 
Ammoniak  und  Ammoniaksalze,  Schwefel,  Hyposolfite 
Q-  a.  Substanzen  verhalten  sich  Quecksilberjodür  und 
Bromar  wie  Calomel  und  gilt  das  Cave,  welches  B. 
for  dieses  gab  (Ber.  für  1873.  I.  365)  auch  für  die 
beiden,  in  Rede  stehenden  Mercurialien.   Beide  bedin- 
gen, ZQ  2  Dgm.  unter  die  Haut  gebracht,  locale  Ent- 
xöndung  and  Abscedirung ;  im  Eiter  ist  in  Folge  der 


Einwirkung .  der  Eiweisskörper,  des  Kochsalzes  and 
der  Alkalicarbonate  die  Anwesenheit  einer  gelösten 
Quecksilberverbindung  nachweisbar.  Aeusserst  rasch 
tritt  die  Abscessbildung  ein,  wenn  die  Versuohsthiere 
vorher  innerlich  Jod-  oderBromkalinm  oder  auch  Sul- 
fite oder  Hyposulfite  erhalten ;  auch  kommt  es  dann 
leichter  za  Diarrhoe  als  Ausdruck  entfernter  Wirkung. 
Das  Verhalten  ist  auch  hier  ganz,  wie  beim  Calomel. 

Qaecksilberjodid  giebt  nach  Bellini  im 
Contact  mit  Milchsäure  fast  die  nämliche  Menge  ge- 
löstes Quecksilbersalz  wie  Jodür  und  Bromür,  dagegen 
mit  Alkalichlorüren  eine  viel  grössere.  Kohlensaure 
Alkallen  verwandeln  ersteres  in  Qnecksilberoxjd  und 
lösliches  Doppelsalz,  dessen  Menge  ziemlich  gleich  der 
beim  Jodür  und  Bromür  entstehenden  ist.  Die  Bildung 
des  löslichen  Doppelsalzes  erfolgtauch  beim  Contact  mit 
Eiweissstoffen.  Quecksilberbromid  giebt  mit 
Chloralkalien  und  ChlorwasserstofiiBäure  mehr  gelöstes 
Mercursalz  als  Qaecksilberjodid,  mit  kohlensauren 
Alkalien  und  Albuminaten  dieselbe  Menge.  Die  irri- 
tirende Action  beider  Verbindungen  im  Magen  erklärt 
Bellini  so,  dass  das  Doppelsalz  in  Gegenwart  von 
Säuren  Eiweiss  coagulirt,  und  folgert  er  aus  seinen  Ver- 
suchen,  dass  das  Bromid  viel  energischer  wirken  muss 
als  das  Jodid,  weil  es  fast  vollständig  im  Magen  in 
lösliches  Salz  verwandelt  wird.  Dass  aber  im  Uebri- 
gen  dasselbe  Verhalten  wie  das  des  Bromürs  und  Jo- 
dürs  z.  B.  bei  gleichzeitiger  Einführung  von  Milch 
existire,  ist  doch  wohl  nicht  ans  Experimenten  abgeleitet. 
Bei  Application  auf  Wunden  oder  in  das  Unterhaut- 
bindegewebe ätzt  Bromid  intensiver  als  Jodid,  was 
Bellini  auf  die  im  Contact  mit  Chloralkalien  resul- 
tirende,  grössere  Menge  löslichen  Quecksilbersalzes  be- 
zieht. Bei  Thieren,  welche  vorher  reichlich  Jodkalium 
oder  Bromkalium  erhielten ,  bewirkt  die  subcutane 
Application  von  Bromid  und  Jodid  weit  rascher  und 
intensiver  Entzündung  und  Corrosion. 

Die  Wirkung  der  Calomeleinstreuungen 
bei  Augenleiden  durch  Bildung  von  Sublimat  be- 
weist Kaemmerer  (6)  durch  die  Analyse  des  Harns 
verschiedener,  in  der  angegebenen  Weise  behandelter 
Patienten,  in  welchem  der  electrolytische  Nachweis 
von  Quecksilber  constant  gelang.  In  Hinsicht  auf  die 
Wirkung  des  Quecksilberchlorids  weist  K.  dar- 
auf hin,  dass  Mischungen  von  Sublimat  mit  einem 
grossen  Ueberschusse  von  Hühnerei  weiss  bei  30-40° 
in  6  — 12  Stunden  auf  Zusatz  von  Ammoniak  den  für 
Qaecksilberoxydulverbindungen  characteristischen  Nie- 
derschlag geben,  so  dass  das  eine  Cl-Atom  freigewor- 
den und  substituirend  oder  durch  Wasserzersetzung 
oxydirend  auf  die  Eiweisskörper  gewirkt  haben  muss. 
K.  sieht  hierin  eine  Analogie  mit  dem  Freiwerden  des 
Jod  nnd  Jodkalium  (vgl.  Jod). 

Stevenson  (4)  theilt  einen  tödtlieh  Terlaufenen 
Vergiftungsfall  mit  weissem  Quecksilberpräcipi- 
tat,  in  grosser,  nicht  genau  bekannter  Menge  genommen, 
mit,  wo  bei  Lebzeiten  profuse  Salivation  und  Ulceration 
des  Zahnfleisches  beobachtet  wurde  und  der  Tod  in  ca. 
1  Woche  durch  Erschöpfung:  erfolgte.  Post  mortem 
fand  sich,  ausser  Geschwürsbildung  und  Foetidität  im 
Munde,  Ecchymosirung  der  Magenschleimhaut,  chronische 
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Entzändung  im  Dänndarm  tmd  Coecum,  Splenisation  des 
unteren  Lappens  der  linken  Lunge  bei  normalem  Ver- 
halten  von  Herz,  Leber,  Nieren  und  Gehirn.  Eine  von 
Loewy  (5)  beschriebene  Selbstvergiftung  mit  Sublimat 
in  Pulverform,  welche  in  9  Tagen  den  Tod  zur  Folge 
hatte,  ist  interessant  durch  die  bis  zum  4.  Tage  an- 
haltende Anurie,  welche  auf  das  sonstige  Befinden  des 
Vergifteten  keinen  besonderen  Einfluss  auszuüben  schien, 
und  die  massenhafte  Entleerung  abgestosseoer  Schleim- 
hautpartien des  Magens  und  Darmcanals,  woraus  un- 
unterbrochene Darmblutungen  bis  zum  Tode  resultirten, 
mit  deren  Beginn  die  Temperatur  sank  (bis  33,4®  am 
2.  Tage  vor  dem  Tode)  bei  ziemlich  gleichbleibendem 
Pulse  (76))  um  vor  dem  Tode  wieder  über  die  Norm  zu 
steigen;  in  den  3  letzten  Tagen  war  die  Herzaction 
sehr  verstärkt.  Die  genommene  Giftmenge  betrug  1  bis 
li  Grm.  Sublimat;  der  in  den  letzten  Tagen  gelassene 
Harn  enthielt  Ei  weiss,  jedoch  nur  in  geringer  Meng^. 


12)  Kupfer. 

1)  Bucquoy,  Du  signe  pathognomique  dans  les 
intoxications  cuivreuses.  Union  med.  9.  p  1 04.  (Bericht 
einer  Gommission  der  Soci^t^  des  hopitauz.)  —  2) 
Bai  11 7  (Gbambly),  Du  signe  pathognomonique  de  l'in- 
toxication  cuivreuse.  Union  .med.  6.  p.  6L  —  3) 
Bergeron,  Poisoniug  by  sulfate  of  copper.  Brit.  med. 
Joum.  Sept.  26.  p.  407.  —  4)  Bergeret  und 
Mayen^on,  Recherche  du  cuivre  dans  les  humeurs  et 
les  tissus  par  la  m^thode  ^lectrolytique;  absorption,  eli- 
mination,  diffusion  histologique.  Journ.  de  TAnat.  et 
de  la  Physiol.  1.    p.  89. 

In  Folge  einer  Mittheilung  von  Bailly(2)  über  das 
Vorhandensein  eines  sog.  Eupfersaumes  als  eines 
charakteristischen  Zeichens  chronischer  Eupfervergiftung, 
welchen  der  genannte  Arzt  nicht  allein  als  Arzt  in  einer 
grossen  Eupfergiesserel  wiederholt  bei  Arbeitern,  son- 
dern auch  bei  anderen,  an  chronischem  Guprismus  leiden- 
den Personen,  z.  B.  einer,  in  Folge  taglichen  Scheuems 
von  kupfernem  Eochgesohirr  erkrankten  Eochin  und  an 
zwei,  in  Folge  von  Putzen  kupferner  Gewichte  resp. 
Enöpfe  in  gleicher  Weise  afficirten  Männern  antraf,  hat 
Bucquoy  (1)  in  den  Eupferwerkstätten  des  Faubourg 
St  Antoine  constatirt,  dass  der  fragliche  Saum  bei  allen 
Eupferarbeitem  vorkommt,  wenn  dieselben  längere  Zeit 
dem  Einflüsse  in  der  Luft  verbreiteten  Eupferstaubes 
ausgesetzt  sind,  somit  für  die  Diagnose  des  Guprismus 
chronicus  nicht  dlrect  von  Bedeutung  ist.  Bucquoy 
tadelt  die  Bezeichnung  Eupfersaum,  weil  es  sich  nicht 
wie  beim  Bleisaum  um  eine  Verfärbung  des  Zahnfleisches 
handelt,  sondern  um  eine  blaugrüne  bis  dunkelblaue 
Färbung  an  der  Basis  der  Zahne  in  beiden  Eiefern, 
besonders  der  Eck-  und  Schneidezähne,  während  das 
Zahnfleisch  in  Folge  chronischer  Entzändung  geröthet 
ist.  NachBalUy  verschwindet  die  grüne  Färbung  selbst 
in  mehreren  Monaten  nach  Beseitigung  der  Noxe  nicht 
völlig ;  Sulfocyankaliumlösung  führt  sie  schnell  in  Braun 
über.  Dass  es  sich  dabei  um  Ablagerung  von  elimi- 
nirtem  Kupfer  handle,  wie  Bailly  will,  bestreitet 
Bucquoy  wobl  mit  Recht,  wie  er  auch  den  Bleisaum 
auf  von    aussen   zugefübrte  Metallpartikel  bezieht.    Die 

—  wie  früher  von  Gombault  (vgl.  vorj.  Ber.  l.  368) 

—  auch  von  Bucquoy  beobachtete  Verfärbung  der 
Lippen  bei  einzelnen  Bleikranken  entspricht  nach  B. 
mitunter  vollständig  dem  schiefergrauen  Saume  des 
Zahnfleisches,  was  offenbar  für  die  Entstehung  aus  der 
direct  am  Zahnfleischrande  deponirten  Bleiverbindung 
spricht. 

Die  Mi ttb eilung  von  Bergeron  (3)  betrifft  den  Gift- 
mord von  Moreau,  welcher  zwei  Frauen  mit  Eupfer- 
Vitriol  ums  Leben  brachte.  Von  Interesse  ist  die  auf- 
fallend gute  Gonservirung  des  einen,  nach  7  Monaten 
exhumirten  Leichnams   und  das  Auffinden   von  Eupfer- 


sulfat    in  Leber    und    Nieren    beider  Vergifteteo«    Der^ 
vierte  Theil  der  Eingeweide  enthielt  in  dem  einen  Fall» 
30,  in  dem  andern  21  Mgm.  Eupfer.    Nach  Analyse  you'} 
Bergeron    an    14  menschlichen   Leichen    beträgt  der! 
normale  Eupf ergehalt  höchstens  1  Mgm.  ' 

Mayen^on  and  Bergeret  (4)  erprobten  du 
eieotrolytische  Ver&hren  aach  beim  Nachweise  des 
Eapfers  in  Organen  and  Flüssigkeiten  nach  Einfährang 
von  Enpfersalmiak. 

Dieselben  bedienten  sich  eines  Aluminium-  und 
Platinelements,  indem  sie,  nachdem  dasselbe  eine  Zeit 
lang  in  Tbätigkeit  gewesen,  den  wohl  abgewascbenen  Pla- 
tindraht der  Einwirkung  von  Chlor  aussetzten  und  danach 
auf  ein  mit  Ferrocyankaliumlösung  imprägnirtes  Papier 
brachten.  Der  auf  letzterem  erzeugte,  braunrotbe,  me- 
tallische Strich  wird  erhalten,  wenn  die  zu  untersuchen- 
den Liquida  ^/loooooo  Gu.  enthalten.  Der  Nachweis  gehuig 
im  Urin  von  Choreakranken,  denen  Enpfersalmiak  in 
steigender  Dosis,  von  1  Cgm.  beginnend,  gegeben  wurde, 
constant  und  selbst  nach  den  kleinsten  Gaben,  ferner 
in  allen  Organen  einer  an  Diabetes  insipidus  leidenden 
Frau,  welche  in  den  dem  Tod  vorausgehenden  Tagen 
24  Cgm.  Enpfersalmiak  nahm,  (hier  am  meisten  in  Gehirn 
und  Leber,)  endlich  in  den  Organen  eines  Eaninchens 
(nach  20  Cgm.),  wo  ebenfalls  Leber  und  Hirn  die  grösste 
Menge  aufwiesen.  Das  Metall  fand  sich  bei  den  Chorea- 
kranken noch  10  Tage  nach  Cessiren  der  Medication, 
ebenso  bei  Eaninchen  12  Tage  nach  der  Darreichung 
(im  Urin  und  in  den  Organen). 

13)    Blei. 

1)  Grehant,  Proc^de  pour  determiner  la  nature  de 
certaines  colorations  de  tissus  produites  par  le  plomb. 
Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  1873.  6.  p.  747.  - 
2)  Manouvriez,  CL,  Intoxication  satumine  locale. 
Gaz.  des  Hop.  37.  p.  290.  —  3)  Troisier  und  La- 
•  g ränge,  Recherche  de  plomb  dans  l'encephale  d'un 
ouvrier  ^tameur.  Gaz.  m^d.  de  Paris.  5.  p.  62.  —  4) 
South  well,  L.  J.,  Lead  poisoning.  Lancet  July  U. 
p.  ö3.  (Weist  auf  das  häufige  Vorkommen  von  Bleier- 
krankungen in  einzelnen  Londoner  Farben-  und  Blei- 
weissfabriken  hin.)  —  5)  Bergeron,  G.,  und  Lhdt6,L. 
Sur  un  cas  d'empoisennoment  par  le  plomb.  Coopt 
rend.  LXXVIIL  24.  p.  1705.  —  6)  Brouardel,  In- 
toxication saturnine.    Mouvement  med.  4.  p.  27.  6.  p.  41* 

—  7)  Wandel,  Franz,  Ueber  Bleivergiftung.  Berlin. 
1873.  Diss.  31.  SS.  —  8)  Daremberg,  De  la  presence 
du  plomb  dans  le  cerveau.  Compt.  rend  LXXVIII.  26. 
p.  1863.  —  9)  Berger,  Oscar,  (Breslau),  Ein  Beitn« 
zur  Lehre  von  der  Encephalopathia  satumina.  Berl.  Idin. 
Wochenschr.  11.  S.  122.  —  10)  Dahmann,  Ferd, 
Ueber  die  Genese  und  das  Wesen  der  satuminen  Er- 
krankungen. Diss.  Berlin.  30.  SS.  (Ohne  wesentlich 
Neues.)  —  11)  Malassez,  M.  L.,  Rechercbes  snr 
l'anemie  saturnine.  (Note  lue  ä  la  Sog.  de  Biologie. 
Dec.  6.  1873.)    Gaz.  med.  de  Paris,  1.  p.  4.   2.  p.  15. 

—  12)  Hutchinson,  James  H.,  On  two  cases  in 
which  cerebral  Symptoms  were  produced  by  the  use  of 
white  lead  as  a  cosmetic.  Philadelphia  med.  Times.  Jan. 
17.  —  13)  Manouvriez,  Rechercbes cliniques  surl'in- 
toxication  satumine  locale  et  directe  par  absorption 
cutan^.  Paris.  8.  —  U)  Shearman,  E.  J.  (Rother- 
ham),  Two  cases  of  lead  poisoning,  with  very  laige 
quantities  of  albumen.  Practitioner.  Apr.  p.  266.  -" 
15)  Böhm,  Fr.  (Stadtlauringen),  Ein  Fall  von  Bleiver- 
giftung. Bayr.  ärztl.  Intellbl.  S.  77.  —  16)  PopP 
(Miinchen),  Bleivergiftung  mit  Gesichts-  und  Gehörs- 
hallucinationen.    Ibid.  S.  357. 

In  dem  im  vorjährigen  Ber.  (I.  S.  368)  erwähnten 
Falle  von  Gombault,  welcher  durch  schiefergraue  Fär- 
bung an  den  Lippen  sich  charakterisirte,  wies  Grehant 
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(1)  als  Ursache  der  letzteren  Scfawefelbei  dadurch  nach, 
dass  er  durch  Sauerstoffwasser  Weiss&rbung  in  Folge 
der  Bildung  von  Bleisulfat  bewirkte,  die  unter  Einwir- 
kung von  Schwefelwasserstoff  durch  Reproduction  des 
Bleisnlfürs  wieder  in  Schwarz  sich  verwandelte. 

Manoavriez  (2)  hat  in  Pariser  Hospitalem  30 
Fftlle  von  Bleivergiftang  gesammelt,  nm  einen  localen 
Einflass  des  Bleis  nachzuweisen.    In  3  Fällen  fanden 
sieh   weder  Koliken  und  Obstipation,  noch  der  Blei- 
saam,  in  3  keine  Abdominalsymptome  bei  schwachem 
Bleisanm,    in  einem  fehlten  erstere  bei  bestehendem 
aasgeprägten  Zahnfleischsaum;   bei  2  war  der  Saum 
ausgeprägt,   dagegen  der  Darm  sehr  wenig  afflcirt. 
Lähmongserschelnangen  machten  sich  stets  an  den 
Stellen  geltend,   welche  am  meisten  mit  den  Bielprä- 
paraten  in  Contact  gekommen  waren;  so  bei  Anstrei- 
chern stets  am  Vorderarme,  and  zwar  bei  den  Rechts- 
händigen   stets  rechts,  bei  den  Linkshändigen  immer 
links.    Von  9  Bleiweissarbeitern  hatte  einer,  welcher 
das   Bleiweiss  mit  den  Füssen  za  stampfen  hatte, 
L&hmang    der  unteren  Extremität;    bei  2,  welche 
ihre  Arbeit  mit  der  linken  Hand  verrichten  massten, 
war  die  linke  Seite,  bei  den  übrigen  GRechtsuändigen 
die  rechte  Seite  gelähmt.    In  einem  Falle  wurde  der 
hemmende  Einflnss  der  Kleidungsstücke  auf  das  Ein- 
dringen des  Bleistanbes  mit  Sicherheit  constatirt.  Auch 
Gesichts-  and  Gehorsstorungen  hatten  ihren  Sitz  vor- 
waltend  an  der  gelähmten  Seite;  in  einigen  Fällen 
bestand  gekreuzte  Lähmung  der  Gesicbtsmuskeln  und 
der  Glieder  y  wobei  das  Gehör  an  der  nämlichen  Seite 
wie  die  letzteren,  das  Auge  an  der  Seite  der  mimischen 
Lähmang  afficirt  war.  Inwiew^t  diese  Untersuchungen, 
welche   sowohl  für  die  Therapie  als  für  die  Hygiene 
nicht  ohne  Werth  sein  wurden,  zuverlässig  sind,  müs- 
sen weitere  statistische  Erhebungen  lehren ;  doch  ist 
das  von  Manouvriez  (13)  hervorgehobene  Auftreten 
von  Anästhesie  vor  der  Paralyse  am  Orte  der  letzteren, 
wie  Brouardel(6)  richtig  bemerkt,  in  keiner  Weise 
constant,    nnd  ebenso  fällt  das  Experiment  am  Thiere 
negativ  aas,   während  in  Bleiweissfabriken  lebende 
Thiere  nicht  selten  Satumismus  bekommen. 

Troisier   und    Lagrange  (3)    fanden    bei   einem 
Zinngiesser,    welcher   wiederholte    Anfölle    von   Colica 
saturnina,  jedoch  niemals  Himerscheinungen  gehabt  hatte, 
jedoch    bereits    seit  ^  Jahre  vor   seinem    durch  Magen- 
krebs erfolgten  Tode   nicht   mit  Blei    in  Berührung  ge- 
kommen war,  eine  relativ  grosse  Menge  (mehrere  Cgm.) 
Blei  im  Gehirn,  während  die  Leber  nur  Spuren  und  das 
Rückenmark  kein  Blei  enthielt.  Ebenso  haben  Bergeron 
und  L^Hote  (5)  in   einem  Falle   von  Satumismus   den 
Nachweis  von  Blei,   und  zwar  in  wägbaren  Mengen,  im 
Gehirn  geliefert.    Die   betr.  Vergiftung,    welche  bei  den 
meisten  Bewohnern   eines  Gutes    (26  Personen)  im  De- 
partement Seine-et-Mame  vorkam,  bildet  gewissermassen 
den  Uebergang   von  der   chronischen  zur  acuten  Intoxi- 
cation,   indem    die  Erkrankungen    den    Charakter   eines 
biliösen  Typhoids  trugen  und  waren  durch    den  Genuss 
'^on  Butter  veranlasst,  weichein  bleihaltiger  Salz- 
lake (im  Liter  eine  2,3 — 7,5  Gm.  Acetat  entsprechende 
Bleimenge  enthaltend)  aufbewahrt  wurde.     Das  Blei  war 
in  der  Salzlake  in  Folge  der  Einwirkung  des  Salzes  auf 
Bleizucker  als  Chlorür  (oder  als  Doppelsalz  von  Chlorblei 
ttöd  Chlornatrium)    vorhanden.    Auch    Daremberg  (8) 
fand  Blei    im  Gehirn    eines  Kranken    von  Bonchard, 

Jahretbericbt  der  geaammteo  Medicio.     1874.     Bd.  I. 


welcher  gleichzeitig  an  Saturnismus  und  Mercurialismus 
(vgl.  Ber.  f.  1873.  I.  364)  litt. 

Eine  höchst  interessante  Suite  von  Fällen,  welche 
wahrscheinlich  alle  oder  zum  grossten  Theil  der  £nce- 
phalopathia  satarnina  angeboren,  ermittelte  Berger 
(9)  in  einer  Töpferfamilie,  woraus  namentlich  auch  ein 
prädisponirender  Einflnss  des  Bleis  auf  die  Entstehung 
Yon  Hirnapoplexien  hervorzugehen  scheint. 

• 

Die  Veranlassung  zu  Berger 's  Studien  gab  die  an 
Hemiplegie  leidende  Ehefrau  eines  Topfers,  welcher  das 
Geschäft  von  seinem  Schwiegervater  übernommen  hatte, 
der  wiederholt  an  hartnäckigen  ßleikolikeu  und  ausser- 
dem viele  Jahre  lang  an  periodischen  Anfällen  von  Kopf- 
krampf litt,  welche  mit  den  heftigsten  Delirien  sich  ver- 
banden und  neben  denen  Paroxysmen  stundenlang  an- 
haltender Bewusstlosigkeit  vorkamen.  Eine  Schwester 
der  von  Berg  er  behandelten  Patientin  und  der  einzige 
Sohn  der  ersteren  starben  frühzeitig  apoplektisch.  Auch 
die  Mutter  derselben  wurde  nach  mehrfachen  Anföllen 
von  Bleikolik  in  ihrem  43.  Jahre  hemiplegisch.  Von 
den  9  Geschwistern  starben  4  in  den  ersten  Lebens- 
jahren, alle  an  Kräm|)fen,  ein  14jähriger  Bruder  am 
Starrkrampf.  Ein  Bruder,  der  eine  eigene  Töpferei  eta- 
blirt  hatte,  starb  mit  43  Jahren,  nachdem  er  im  letzten 
Halbjahre  seines  Lebens  drei  Schlaganß.lle  überstanden 
hatte;  derselbe  litt  wiederholt  an  Bleikoliken,  theilweise 
schon  als  Kind.  Ein  Bruder,  der  ebenfalls  die  Topferei 
erlernt  und  zu  verschiedenen  Malen  die  Bleikolik  durch- 
gemacht hat,  erlitt  auch  einen  leichten  apoplektischen 
Anfall  (Hemiparesis  dextr.).  Ein  50jähriger  Bruder, 
ebenfalls  Töpfer,  ist  in  Folge  eines  im  41.  Jahre  er- 
littenen Schlaganfalles  an  seiner  linken  Körperhälfte  ge- 
lähmt und  soll  Öfters  an  Bleikoliken  und  Gliederreissen 
gelitten  haben.  Die  Kinder  der  Geschwister  der  Patien- 
tin sind  alle  kränklich,  die  Mehrzahl  derselben  leidet  an 
epileptoiden  und  choreatischen  Zufällen,  mehrere  sind 
im  Alter  von  6 — 10  Jahren  nach  kurzem  Krankenlager 
an  allgemeinen  Krämpfen  gestorben.  Auch  der  ebenfalls 
aus  einer  Töpferfamilie  stammende  Mann  der  Patientin 
bekam  nach  mehrmaligen  Koliken  einen  leichten  ^chlag- 
anfall  mit  Hemiparesis  dextr.  und  Verlust  der  Sprache, 
von  dem  er  sich  jedoch  nach  mehreren  Wochen  voll- 
ständig erholte.  Sein  Bruder,  auch  Töpfer,  leidet  an 
Extensorenlähmung  beider  Vorderarme,  eben  daran  litt 
seine  Mutter,  die  überdies  von  einem  Schlaganfalle  mit 
Hemiplegia  dextr.  betroffen  wurde;  der  Vater  starb  an 
allen  Extremitäten  paralysirt  und  mit  diffusem  Tremor 
behaftet.  In  der  betreffenden  Töpferfamilie  wurden  schon 
die  Kinder  damit  beschäftigt,  die  Thongefösse  zu  gla- 
siren  und  aus  dem  möglichst  luftdicht  verschlossenen 
Brennofen  die  darin  gebrannten  Gefässe  herauszuholen. 
Ausserdem  geschieht  die  Arbeit  in  denselben  Räumen, 
in  denen  man  isst  und  schläft,  wo  auch  die  mit  Glätte 
übergossenen  Geschirre  längere  Zeit  zum  Trocknen  auf- 
gestellt blieben.  Auch  beim  Mahlen  der  Stückglätte  und 
beim  Zurichten  der  pulverisirten  Bleiglätte  werden  die 
Kinder  verwendet. 

Zwei  Fälle  von  Bleivergiftung  in  Folge  des  täglichen 
Genusses  von  Wasser,  welches  in  einer  bleiernen  Gisterne 
gesammelt  und  durch  Blei  röhren  geleitet  wurde,  werden 
von  Shearman  (14)  mitgetheilt,  weil  in  denselben 
neben  sonstigen,  etwas  dunklen  Symptomen  eine  auf- 
fallend grosse  Menge  von  Eiweiss  im  Urin  sich  fand,  welches 
unter  dem  Einflüsse  von  Jodkalium  bei  cessirender  Zu- 
fuhr des  bleihaltigen  Getränks  sich  allmälig  vermindeite, 
der  Urin  war  in  diesen  Fällen  bleihaltig. 

Hutchinson  (12)  beschreibt  drei  Fälle  von  Sa- 
turnismus chronicus  in  Folge  äusseren  Ge- 
brauches von  Blei  Präparaten  als  Cosmeticum.  In 
dem  einen  erfolgte  der  Tod  nach  vorausgegangenen,  epi- 
leptiformen  Convulsionen ;    die  Section  wies    Hyperämie 
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der  Hirahantgefässe,  Anämie  des  Gehirns  nnd  Verer- 
bung der  grauen  Substanz  nach.  In  allen  3  Fällen  war 
der  Bleisaum  und  Obstipation,  in  2  auch  Kolik  vorhan- 
den. In  den  beiden  mit  Convulsionen  verbundenen  Fäl- 
len kam  es  auch  zu  Amaurose  mit  materieller  Verände- 
rung des  Opticus;  im  3.  Falle  bestand  die  charakteri- 
stische Lähmung  der  Extensoren.  Jodkalium  wirkte  in 
2  Fällen  günstig,  beeinflusste  jedoch  die  Amaurose  nicht. 
Bas  Blei  war  als  Bleiweiss  in  Schminke  verwendet. 
Auch  Wandel  (7)  beschreibt  —  neben  einem  Falle 
von  Gomplication  von  Bleilähmung  mit  Delirium  tremens 
—  einen  unter  Westphal  in  der  Berliner  Charite  be- 
obachteten FaU  von  Bleilähmung  und  Encephalopathia 
saturnina  in  Folge  des  Gebrauches  von  Bleiweiss  zum 
Schminken;  die  Kncephalopathie  äusserte  sich  in  einem 
mehrtägigen  Wechsel  von  Delirium  und  Sopor,  verlief 
aber  günstig. 

Böhm  (15)  beschreibt  einen  Fall  von Erysipelas  mit 
metastatischer  Entzündung  bei  einem  gleichzeitig  an  Sa- 
turnismus chronicus  leidenden  Manne,  wo  die  chroni- 
schen Vergiftungserscheinungen  (Kolik,  Tremor)  auf  das 
Einathmen  von  Bleidämpfen  zurückgeführt  werden,  davon 
herrühren,  dass  im  Schlafzimmer  des  Kranken  etwa  ^ 
Jahr  lang  mehrere  Töpfe  mit  Bleiweiss  aufgestellt  waren, 
welche  später  zum  Anstriche  dienen  sollten. 

Popp  (16)  berichtet  einen  zweifelhaften  Fall  von 
Bleivergiftung,  welcher  erst  3  Monate  nach  der  Zube- 
reitung von  (}lasur  für  Ofenkacheln,  wobei  Bleiweiss 
verwendet  wurde,  welches  sich  in  starken  weissen  Wol- 
ken verflüchtigte,  auftrat,  vielleicht  aber  durch  den  fort- 
währenden Aufenthalt  in  dem  betreffenden  Arbeitsraume 
sich  erklärt.  Auffallend  war  im  Verlaufe  der  Affection 
das  Auftreten  von  Gehörshallucinationen  und  Verfol- 
gungswahn, welcher  nach  einer  Dosis  Chloralhydrat  ver- 
schwand. 

Nach  Malassez'  Untersachangen  im  Hop. 
Necker  (11)  über  die  Zahl  der  rothen  Blatkörperchen 
bei  11  an  chronischer  Bleivergiftang  leidenden  Indi- 
vidaen,  deren  Aufnahme  in  Folge  acuter  Exacerbatio- 
nen erfolgte,  ist  die  Menge  der  rothen  Blatkörperchen 
bei  Bleikranken  beträchtlich  vermindert  (2,200,000- 
3,700,000  im  Ccm.  statt  3,500,000  beim  Weibe  und 
4,500,000  beim  Mann). 

Die  geringste  Zahl  fand  sich  bei  einem  Bleiweissar- 
beiter,  die  grösste  bei  Anstreichern;  die  Zahl  war  um 
so  niedriger,  je  länger  die  Beschäftigung  mit  Blei  ge- 
dauert hatte.  Eine  Beziehung  zur  acuten  Erkrankung 
(Kolik,  Paralyse)  bestand  nicht;  doch  zeigten  die  Para- 
lytiker die  ausgesprochenste,  die  an  Arthralgie  Leiden- 
den die  geringste  Verminderung  der  rothen  Blutkörper- 
chen, während  bei  Bleikolik  sehr  bedeutende  Schwan- 
kungen vorkommen.  Die  Beseitigung  der  acuten  Ex- 
acerbation steht  nicht  im  Zusammenhange  mit  der 
Besserung  der  Blutbeschaffenheit,  welche  vielmehr  nur 
sehr  langsam  eintritt.  Bei  Anwendung  von  Abführmitteln 
tritt  eine  vorübergehende  Zunahme  der  rothen  Blutkör- 
perchen ein,  jedoch  wohl  nicht  in  Folge  von  Neubildung, 
sondern  einfach  scheinbar  vermöge  grösserer  Concentra- 
tion  der  Blutflüssigkeit  Jodkaliumbehandlung  rief  keine 
Vermehrung  hervor,  wohl  aber  Jodeisen. 

Neben  der  Abnahme  der  Zahl  der  rothen  Blutkör- 
perchen findet  sich  nach  Malasse z  eine  Volnmszn- 
nahme  derselben,  welche  aach  nach  Beseitigung  der 
acuten  Anfälle  nicht  sofort  verschwindet,  übrigens 
nicht  im  Stande  ist,  die  geringere  Zahl  der  Blntkör- 
perohen  zn  compensiren.  In  einem  Falle  hielt  sich  die 
Vermehrang  des  Volumens  noch  eine  Zeit  lang  nach 
der  Beseitigang  der  Blatkörperchenverminderung. 
Malassez  hält  die  Volumsvermchrnng  für  die  Ursache 
einer  verminderten  Flaidität  des  Blutes,  W6lc)ie  noth- 


wendig  zn  einer  Verlangsamang  der  Oircnlation  führt, 
für  welche  freilich  bei  der  Imprägnation  des  Blutes 
mit  Blei  noch  andere  Gründe  vorhanden  sind.  Nach 
Versuchen  von  Malassez  nnd  Potain  passirfc  Blat- 
sernm,  welches  1  pro  Mille  Bleiacetat  enthält,  durch 
Haarröhrchen  viel  langsamer,  als  normales  Serum. 
Endlich  fand  Malassez,  dass  die  Blatkörperchen 
Bleikranker  weniger  leicht  bei  Mischung  mit  künst- 
lichem Sernm  sich  verändern,  als  normale  Blatkörper- 
chen, nnd  dass  dieses  Verhalten  schwindet,  sobald 
Zahl  nnd  Volumen  wieder  zur  Norm  zaröckgekehrt 
sind.  Den  Grand  für  die  Verminderong  der  Blutkör- 
perchen sucht  M.  in  einer  verminderten  Bildung  der- 
selben, welche  ihrerseits  auf  eine  Imprägnation  der 
Gewebe  mit  Blei  zurückzuführen  ist. 

U)  ThalHum. 

R  ab  u  t  e  a  u ,  Effets  toxiques  du  thallium.  Qbz.  hebdom. 
de  med.    18.    p.  293.   (Soci^te  de  biologie). 

Nach  einigen  Frosch versachen  glanbt  Rabateao 
das  Thallium  in  seiner  Wlrkang  dem  Kaliam,  dem 
Kupfer  and  dem  Quecksilber  am  nächsten  stehend  und 
als  ein  Muskel-  nnd  Herzgift  ansehen  zu  müssen.  Die 
Analogie  mit  dem  Quecksilber  betont  auch  H  enocqne 
im  Hinblicke  auf  frühere,  mit  Hayem  antemommene 
Versuche  an  Meerschweinchen,  welche  nach  kleinen 
Dosen  Jodthalliam  Zittern,  Goordinationsstörang  und 
ausgesprochenen  Oollaps  bekamen  und  nach  dem  Tode 
Enteritis  und  starke  Hyperämie  der  Lange  and  Leber 

darboten. 

• 

15)  Zink. 

\)  Tuckwell,  A.  M.  (Oxford),  A  case  of  suicidal 
poisoning  with  Burnetts  fluid.  Brit.  med.  Joum. 
Sept.  5.  p.  297.  —  2)  Pope,  B.  F,  Is  central  pan- 
lysis  one  of  the  toxical  effects  of  the  sulfate  of  zina 
Pbilad.  med.  Times.  Noy.  14.  p.  103.  (Eintreten  Ton 
Hemiplegie  kurz  nach  Einspritzung  einer  Zinksulfatlösuog 
in  die  Vagina,  offenbar  ganz  ohne  Zusammenhang) 

Der  von  T  n  c  k  w  e  11  (1)  beschriebene  Vergiftungs- 
fall  durch  Bnrnett's  desinfecting  flaid,  too 
welchem  ein  21jShriges  Mädchen  eine  nicht  za  be- 
stimmende Menge  geschluckt  hatte,  bietet  manche  in- 
teressante Punkte  in  symptomatologischer  und  anato- 
mischer Hinsicht,  ist  aber  namentlich  dadurch  merk- 
würdig, dass  es  75  Tage  hindurch  gelang,  durch  Klf- 
stiere  das  Leben  zn  erbalten,  während  welcher  Zeit 
sie  innerlich  nur  Eiswasser  und  Orangensaft  genon 
und  nur  drei  Mal  Stuhlgang  hatte, 

Symptomatologisch  ist  von  Interesse,  dass  Fat  keine 
Verätzung  an  Lippen  und  Zunge  hatte,  während  aller 
dings  am  weichen  Gaumen!Diphtheritisähn]iche  Membranen 
constatirt  wurden,  und  dass  etwa  3—4  Wochen  nach 
der  Vergiftung  tetaniforme  Convulsionen  der  Arme  ohne 
Verlust  des  Bewusstseins  auftraten,  während  kurz  vor 
dem  Tode  (wohl  in  Folge  der  Inanition)  Petechien  auf 
der  Korperoberfläche  in  Menge  sich  bildeten.  Aus  dem 
Sectionsbefunde  ist  herYorzuheben,  dass  die  ganze  Ma- 
genschleimhaut hochroth,  erweicht  und  verdickt  war  und 
im  Fundus  ein  tiefes,  jedoch  in  Folge  von  Veriothung 
mit  der  Milz  nicht  perforirendes  Geschwür  sich  fand, 
dass  die  Entzündung  auch  auf  den  Dünn-  und  Dickdarm 
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sieb  fortsetzte,  und  dass  Leber,  Pankreas  und  Nieren 
Yiel  Fett  enthielten,  ohne  dass  jedoch  die  mikroskopi- 
sche Structur  geändert  war,  während  in  den  Muskeln 
wirkliche  fettige  Degeneration  bestand.  Die  letzteren 
Yerändeningen  sind  wohl  mit  Tu ck well  auf  die  Ina- 
nition  zurückzufahren. 

16)  Eisen. 

1)  Gallard,  T.,  La  Chlorose  et  lä  phthisie  pulmo- 
naire;  efficacite  des  preparations  ferrugineuses.  Union 
med.  117.  p.  481.  (Gegen  Trousseau's  Ansicht  Ton 
der  Schädlichkeit  der  Eisenpräparate  bei  Phthisis).  — 
2)  Dietl,  M.  J.  und  Heidler,  C,  Edler  Yon  Heilborn, 
Zur  Frage  über  die  Resorption  ^on  Eisenverbindungen. 
Prager  Vierteljahrschr.  Bd.  H.  S.  89.  —  3)  Jandours, 
üeber  ältere  und  neuere  in  der  Medicin  gebräuchliche 
Eisenpräparate.  Ebendas.  Bd.  4.  S.  71.  —  4)  Be- 
champ,  J.y  Des  perozychlorures  de  fer  au  point  de  vue 
medical,  chirurgical  et  toxicologique.  Montpellier  m^di- 
cal.  Juillet.  p.  67.  ~  5)  Holman,  Constantine 
(Reigate),  Gases  illustrating  the  use  of  perchleride  of 
iron  to  arrest  post- partum  haemorrhage.  Brit.  med. 
Joum.  May  2.  p.  575.     (Nur  casuistisch.) 

Dietl   und  Heidlet  (2)  treten  der  Angabe  von 
Lnssana,  dass  die  Elimination  des  Eisens  durch  die 
Leber  erfolge,  entgegen,  da  sie  selbst  bei  Einfahmng 
nnloslicber  Martialien  Eisen  im  Urin  bei  Hunden  and 
Menschen  zur  Evidenz  nachwiesen.     Sie  betonen  fer- 
ner, dass  aoch   Eisenoxyd-Albaminate  löslich 
sind,  wenn  geringe  Mengen  freier  SSnren  oder  ge- 
eigneter Salzlösungen  oder  Alkalien  darauf  einwirken. 
In  Peptonen  erzeugt  Eisenchlorid  keinen  Niederschlag 
80  dass  aach  diese  als  Lösungsmittel  für  Eisen  dienen 
können.  Ferner  betonen  sie,  dass  die  Anwesenheit  von 
Albuminsnbstanzen  die  gewöhnliehen  Reactionen  anf 
Eisen  erheblich  modifidrt   nnd  z.  B.  die  Rhodanreac- 
tion  ganz  anfhebt    Aehnliche  Abweichnngen  gelten 
für  die  Loslichkeitsverhältnisse,   so  dass  z.  B.,  wäh- 
rend frischgefälltes  Eiseaphosphat  sich  nicht  in  Alba- 
min  löst,  Eisenalbaminat  darch  phosphorsaores  Natron 
sofort  gelöst  wird. 

Als  ein  vorzügliches  Eisenpräparat  empfiehlt  Bö- 
champ  (4)  das   Eisenoxydchlorid  mit  8Atomen 
Fe^Oj,  entsprechend  der  Formel  Fe^Clg,  8  Fc^Og, 
welches  tot  den  übrigen  Eisenoxychloriden  mit  gerin- 
gerem Gehalt  an  Eisenoxyd  sich  darch  grössere  Halt- 
barkeit  aaszeichnet    und    fast    kaum  adstringirend 
schmeckt.     Speichel  fällt  daraus  Eisenoxyd ;  in  einer 
Mischung  mit  solchem  bildet  sich  beim  Stehenlassen 
bei  30-40^  in  1  Stunde  eine  kleine  Menge  Eisenoxy- 
dolsalz.     Mit  Magensaft  zusammengebracht,   tritt  so- 
fort Fällung  von  Eisenoxyd  ein,   und  schon  nach  30 
Secunden  ist  Eisenoxydul  (Eisenchlorür?)  nachweis- 
bar, welches  auch  im  Contact  mit  Zucker,   Amylum 
und  Eiweiss  eintritt,  jedoch  erst  in  24  Stunden.     Mit 
letzteren  erfolgt  die  Redaction|bei  Eisenchlorid  rascher, 
init  Magensaft  in  gleichen  Zeiträumen,  während  Eisen- 
weinstein nnd  Eisenammoniumcitrat  selbst  nach  meh- 
reren Stunden  durch  Contact  mit  allen  genannten  Sub- 
stanzen nicht  zur  Bildung  von  Eisenoxydulsalzen  fuh- 
ren.    B^champ  nimmt  hiernach  an,  dass  das  Eisen- 
oxychlorid  dnrch  das  in  ihm  enthaltene  Eisensesqui- 
<Uorid  wirke,  welches  jedoch,  weil  in  statu  nascendi, 


eine  verstärkte  Resorption  erfahren  mfisse.  Tor  dem 
Eisenchlorid  besitzt  es  nach  den  in  Montpellier 
von  Gombal,  Baille  u.  A.  gemachten  Erfahrungen 
den  anbestrittenen  Vorzog,  dass  es  sehr  leicht  und 
lange  vom  Magen  tolerirt  wird,  ohne  Digestion  und 
Appetit  za  stören,  welche  es  vielmehr  in  vielen  Fällen 
bessert.  Dass  das  Mittel  durch  das  Eisenchlorid 
wirkt,  scheint  auch  das  Factum  zu  beweisen,  dass  es 
bei  Diarrhöen  und  Haemorrhagien  von  günstiger  Wir- 
kung ist,  obschon  dem  Eisenoxychlornr  jede  Gausticität 
abgeht. 

Das  von  Bechamp  .als  Peroxychlorure  de  fer 
officinale  bezeichnete  Präparat,  welches  im  Gern. 
5  Ggm.  Eisen  enthält,  wird  zu  5 — 10  Tropfen  2  mal 
täglich  unmittelbar  vor  der  Mahlzeit  gegeben,  am  besten 
auf  Zucker  ohne  Zusatz.  Man  darf  es  nicht  mit  Zucker- 
syrup  verordnen,  weil  dieser  reducirend  wirkt,  wodurch 
das  Präparat  den  unangenehmen  styptischen  Geschmack 
der  Eisenoxydulsalze  bekommt.  Aus  demselben  Grunde 
darf  es  nicht  in  verkorkten  Gläsern  dispensirt  wer* 
den,  da  Kork  reducirend  wirkt. 

Bechamp  hält  das  Eisenoxychlorid  auch  als  äus- 
seres HaemostaUcum  für  chirurgische  Zwecke  geeignet, 
um  dabei  Aetznng  zu  vermeiden.  Das  Goagulum  ist 
lockerer  und  weicher  als  das  durch  Eisenchlorid  im 
Blute  bewirkte  und  fällt  bei  Fe^Glg,  8  Fe^Gl,  locke- 
rer als  bei  Fe^Gl,,  Fe^O,  oder  jedem  anderen  Eisen- 
oxychlorid mit  weniger  Eisenoxyd,  fester  n.  härter  als 
bei  Oxychloriden  mit  9  —  28  Atomen  Fe^O,  ans. 
Schliesslich  macht  B.  darauf  aufmerksam,  dass,  indem 
man  durch  kohlensaure  Alkalien  aus  dem  Eisenoxy- 
chlorid das  Eisenoxyd  fällen  kann,  man  in  der  gleich- 
zeitigen Darreichung  von  Eisenoxychlorür  nnd  Natron- 
carbonat  eine  Methode  zur  Bekämpfung  der  Ar se - 
nikvergiftnng  besitzt.  (Ref.  bemerkt,  dass  Be- 
champ's  Präparat  dem  bei  uns  vor  mehreren  Jahren 
warm  empfohlenen  Ferrum  dialysatum  chemisch 
sehr  nahe  steht.) 

Jandours  (3)  verwirft  mit  Recht  das  Ferrum  re- 
ductum,  da,  wenn  man  das  gewöhnliche  Eisenpulver 
in  einem  hinreichenden  Grade  der  Feinheit  dartellt,  sich 
davon  in  derselben  Zeit  und  demselben  Lösungsmittel 
eine  gleiche  Menge  auflöst,  wie  von  dem  durch  Reduction 
gewonnenen  Eisen.  Bereitet  man  eine  Lösung  von  Ghlor- 
wasserstoff,  die  denselben  Sättigungswerth  hat,  wie  der 
saure  Magensaft  bei  seinem  erfahrungsgemäss  günstig- 
sten Yerdauungsverhältniss  imd  lässt  diese  auf  Eisen- 
oxyduloxyd, Eisenozyd  und  kohlensaures  Eisen  während 
eines  gleichen  Zeitraumes  einwirken,  so  löst  sich  am 
meisten  von  dem  Ferrum  carbon.  sacch.,  weniger  vom 
Ferrum  hydrogenio  reduct.  und  Ferrum  alcoholisatum, 
doch  von  diesen  beiden  fast  gleichviel;  am  wenigsten, 
und  zwar  bedeutend  weniger  bei  Ferrum  oxydato-oxy- 
dulatum  und  Ferrum  oxydatum  praecipitatum.  Es  kön- 
nen demnach  alle  sonstigen  unlöslichen  Präparate  mit 
Yortheil  durch  ein  gut  bereitetes  Ferrum  carbonic. 
saccharatum  ersetzt  werden-  Am  schnellsten  eifolgt  die 
Lösung  von  Eisenoxydulcarbonat  und  Eisen- 
oxydhydrat  unmittelbar  nach  der  Ausföllung,  worauf 
die  Anwendung  der  Bland 'sehen  und  ähnlichen  Pillen 
beruht,  welche  übrigens  durch  gut  bereitetes  verzucker- 
tes Eisencarbonat  ersetzt  werden  können,  welches  man 
frischgefällt  in  Pillenform  bringen  kann.  Ueber  das 
Natriumferropyrophosphat  giebt  J.  an,  dass  dasselbe 
wegen  seines  bitterlich  salzigen  Geschmackes,  wenn  es 
fein  zerrieben  fnr  sich  allein  genommen  wird,  dem  Kran- 
ken ziemlich  unangenehm  schmeckt,  dasselbe  daher  am 
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besten  mit  Zucker,  etwa  im  Verhältniss  von  1 : 2  zu  ver- 
ordnen ist.  0 bschon  das  Doppelsalz  löslich  ist  und  beim 
Vermischen  mit  Pflanzenalbumin  keine  Fällung  giebt, 
ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  im  Darm  wenigstens 
theil weise  Umwandlung  in  gewöhnliches  Phosphat  statt- 
findet, welches  frisch  gefällt  von  Säuren  leichter  ange- 
griffen wird,  als  getrocknet  und  gepulvert,  mitunter 
möchte  auch  die  mild  eröffnende  Wirkung  des  Natrium- 
salzes in  Betracht  kommen.  Mit  dem  Decocte  sowohl 
der  grauen  wie  gelben  Chinarinde  giebi  es  Nieder- 
schläge. Von  den  löslichen  Salzen  bezeichnet  J.  als 
durch  einen  milden  Geschmack  ausgezeichnet  Ferrum 
citricum  und  Tinct.  ferri  pomati.  Das  Ferrum  ci- 
tricum  findet  man  mitunter  im  Handel  nicht  vollständig 
löslich  und  den  Rückstand,  der  vom  Wasser  nicht  an- 
gegriffen wird,  oft  selbst  widerstandsföhig  gegen  ver- 
dünnte Säuren;  die  Tinctura  ferri  pomati  enthält  nur 
den  geringeren  Theil  der  im  Extracte  vorhandenen  Eisen- 
salze, und  der  Arzt  ist  über  den  Eisengehalt  dieser 
Tinctur  nicht  unterrichtet,  da  letzterer  schon  im  Extract 
ziemlich  variiren  kann.  Ferrum  lacticum  und  ace- 
ticum  sind  wegen  ihres  stark  tintenbaften  Geschmackes 
minder  empfehlenswerth,  minder  schlecht  schmeckt  der 
Eisen  Weinstein.  Besonders  empfiehlt  J.  das  reine  Eisen- 
tartrat (Ferrum  tartaricum),  durch  unmittelbare  Einwirkung 
von  Weinsäure  auf  Eisen  in  Form  eines  feinen  Pulvers 
erhalten,  das  aus  kleinen  Krystallen  besteht,  ip  Wasser 
sich  nur  wenig  löst,  während  es  durch  hinzugesetzte 
Salzsäure  gelöst  wird.  Es  ist  fast  geschmacklos  und 
hat  eine  constante  Zusammensetzung  Fe  Ci  H4  Oe  = 
Fe  OC4  H4  O5  mit  39  pCt.  Eisenoxydul,  entsprechend 
30  k  pGt.  Eisen.  Für  die  weinsauren  Eisendoppelsalze 
in  Lösung  empfiehlt  J.:  Rp.  Natrii  hydrocarbonici  Grm. 
1,5;  solve  in  aquae  Grm.  280 ;  adde  feiri  sulphurici  cryst. 
Grm.  2,19;  liquore  supematante  defuso,  praeeipitatum 
iigice  in  lagenam  firmam,  quae  acidi  tartari  Grm.  1,1 
in  aquae  frig.  Grm.  240  soluta  continet;  adde  natrii 
hydrocarbonici  Grm.  1,46;  loDiter  solve,  ut  acidum  car- 
bonicum  in  liquore  maneat  et  adde:  Syr.  simpl.  Grm. 
35;  Elaeos.  citri  Grm.  4.  Die  auf  Metall  berechnete 
Eisenquantität  beträgt  44  Dgm-,  die  Menge  des  Wassers 
kann  geringer  genommen  werden,  wenn  die  Arznei  eisen- 
haltiger gewünscht  würde;  sie  hat,  wenn  sie  nicht  lange 
steht,  einen  prickelnden  Geschmack  und  giebt  auch, 
wenn  die  Kohlensäure  theil  weise  schon  entwichen  ist, 
keinen  Niederschlag,  weil  das  Eisen  dann  durch  die 
Weinsäure  in  Lösung  gehalten  wird.  Mit  den  obigen 
Angaben  von  Bechamp  stimmt  die  Angabe  von  J. 
über  Ferrum  dialysatum,  dass  die  coagulirende  Kraft  bei 
dem  gewöhnlichen  Eisenchlorid  grösser  als  bei  ersterem 
ist.  In  der  ärztlichen  Vorschrift  ist  die  Eisenmenge  zu 
bestimmen,  z.  B.:  Rp.  Solutionis  ferri  dialysati  2  vel 
3  pGt.  ferri  oxydati  continentis  grammata  100.  Von 
dem  löslichen  Eisensaccharat  würde  nach  J.  eine 
Form,  die  flüssige  mit  1^/iopCt.  Eisen,  als  officinell  ge- 
nügen, weil  man  bei  dieser  leicht  die  gehörige  Be- 
schaffenheit sehen  kann,  während  bei  der  trockenen  Form 
das  Eisenoxyd  nicht  als  Saccharat  gebunden,  sondern 
nur  auf  irgend  eine  Art  mechanisch  gemengt  unterscho- 
ben werden  könnte,  dessen  Assimilation  schwerer  ist. 
Die  Verbindung  der  Oelsäure  mit  Eisenoxyd  verwirft  J. 
als  Eisenmittel  wegen  der  Schwierigkeit  der  Resorption 
und  glaubt  auch  die  Verwendung  als  Adstringens  und 
Antisepticum  für  ersetzbar  durch  bessere  Mittel  halten 
zu  müssen. 


17)    Chrom. 

L  in  stow,  üeber  tödliche, Vergiftung  durch  chrom- 
saures  Bleioxyd.  Viertel jahrschr.  für  gerichtl.  Med. 
JuU.  S.  80. 

Eine  Vergiftung  durch  cbromsaares  Bleioxyd  wird 
von  Li n stow  berichtet  and  betrifft  zwei  Kinder, 


welche  4  Standen  nach  dem  Venehren  einer  theil« 
weise  mit  Chromgelb  gefärbten  Traganthmasse  unter 
heftigem  and  wiederholtem  Erbrechen  erkrankten  und 
im  Lanfe  von  2 — 5  Tagen  za  Grande  gingen.  Ali 
Todesarsache  warde  die  Alteration  der  lütgenschldo- 
haat,  welche  namentlich  in  dem  zuletzt  tödtlich  ver- 
laufenen Falle  aufgelockert  und  abgelöst,  sowie  mit 
Extravasaten  besetzt  erschien,  nachgewiesen.  Andi 
das  Daodenum  war  in  gleicher  Weise  afficirt,  die  che- 
mische Analyse  konnte  kein  metallisches  Gift  mit 
Ansnahme  von  einer  Spar  Kapfer  in  der  Leber  con- 
statiren.  Nach  den  Untersachungen  der  mit  Chrom- 
gelb gefärbten  Conditorwaaren  konnten  die  beiden 
Kinder  zasammen  nicht  mehr  als  2  Cgm.  Chromgelb 
erhalten  haben,  woraus  L.  za  dem  Schiasse  gelangt, 
dass  das  Chromgelb  za  den  intensivsten  Giften  gebore, 
welches  sich  in  seiner  Wirkung  dem  Phosphor  Dod 
der  arsenigen  Säure  anschliesse  nnd  deshalb  zur 
Färbung  von  Backwerk  auf  alle  Fälle  za  verbie- 
ten sei. 

18)    Calcium. 

Mercadier,  De  quelques  indications  speciales  du 
phosphate  de  chaux.  Gaz.  des  Hop-  45.  p.  355- 
(Empfiehlt  statt  des  gewöhnlichen  phosphorsauren  Kalks 
das  sog.  Chlorhydrophosphate  de  chaux,  ein 
Gemenge  von  Calcaria  phosphorica  und  Chlorcalcium, 
welches  namentlich  bei  Scrophulose,  Tuberculose  und 
Chlorose  durch  Besserung  der  Verdauung  ausge- 
zeichnete Dienste  leisten  soll. 

19)    Magnesiuna. 

Luton,  Effets  purgatives  des  üijections  souscutanees 
des  sels  de  magnesie.  Gaz.  h^bdom.  de  med.  et  de 
chir.  28.  p.  455. 

Lnton  hat  zoerst  an  sich  selbst,  dann  an  drei 
an  Obstipation  leidenden  Patienten  Sabcataninjection 
von  Bittersalz  gemacht,  von  dem  sich  schon  1  Dgm. 
ausreichend  erwies.  Nach  Thierversnchen  von  V  alpian 
und  Carville  ist  dies  Verfahren,  das  L.  noch  nach 
vergeblicher  interner  Anwendung  von  Pargantien  wirk- 
sam fand,  mit  dem  üebelstande  verbanden,  dass  es 
lebhaften  Schmerz  and  Abscedirang  an  der  IDjectioD^ 
stelle  bedingt. 

20)    Alkalimetalle. 

1)  Labor  de,  I.  V.,  Etüde  comparatiye  de  Taction 
physiologique  des  chlorates  de  potasse  et  de  soude,  des 
bromures  de  potassium  et  de  sodium;  deductions  rela- 
tives ä  Tempi oi  therapeutique  compare  de  ces  substan- 
ces.  Bull.  gen.  de  Therap.  Sept.  30.  p.  247.  Oct.  15. 
p.  319.  Oct.  30.  p.  354.  —  2)  Rabuteau,  A.,  De 
IMlimination  des  chlorates  en  general;  de  Tanalyse 
qualitative  et  quantitative  de  sels  de  ce  genre  et  des 
chlorures;  experiences  nouvelles  sur  le  mode  d'^Ümima- 
tion  du  c hl 0  rate  de  soude.  Gaz.  med.  de  Paris.  46. 
p.  568.  -  3)  Au  her  t,  H.,  und  A.  Dehn  cRo5toci[), 
üeber  die  Wirkung  des  Kaffees,  des  Fleischextracls 
und  der  Kalisalze  auf  nerzthätigkeit  und  Blutdruck. 
Arch.  für  die  gesammte  Physiol.  IX.  H.  2.  und  3.8. 115. 

Laborde  (l)  weist  durch  Versuche  an  Hunden  die 
Differenz  der  WirkuDg  des  chlorsaureu  Kali  und 
Natron  bei  Einführung  in  das  Blut  (Cruralvene)  nach. 
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Als  Symptome  der  Aclion  des  erstereii  anföngliche  Be> 
schleunjgung'»  spätere  Verlangsamung  des  Herzschlages 
und  der  Respiration,  Sinken  der  Temperatur,  Somnolenz 
und  Abgeschlagenheit  von  mehreren  Stunden  Dauer,  so- 
wie Salivation  und  vermehrte  Absonderung  von  Bron- 
chialscJileim ;  sowohl  in  letzterem  als  im  Speichel  und 
Urin  wurde  das  chlorsaure  Salz  bald  nach  der  Injection 
nachgewiesen.  Ghlorsaures  Natron  erzeugt  selbst  in 
doppelter  Menge  keine  der  genannten  Phänomene  ausser 
etwas  Acceleration  des  Herzschlages  und  weit  schwächerer 
Vermehrung  der  Speichelsecretion ;  auch  ist  die  Reaction 
auf  Ghlorate  im  Speichel  nicht  so  evident. 

Die  von  Barth ez  aufgestellte  Behauptung,  dass 
das  Chlorsäure  Natron  ein  grösseres  Lösungsvermogen 
für  Croupmembranen  besitze  als  chlorsaures  Kali,  hält 
Labor  de  für  abgeleitet  aus  fehlerhaften  Versuchen, 
indem  das  nach  L/s  Versuchen  auf  Blutkuchen  und 
Dipbtheritismem brauen  äusserst  lösend  wirkende  Kali 
chloricum  leicht  aus  seiner  Lösung  au8cr3^tallisirt,  die 
dadurch  Tiel  von  ihrem  Lösungsvermögen  einbüsst,  und 
hält  L.  wohl  mit  Recht  bei  Barth ezj,  therapeutischen 
Erfolgen  bei  Croup  mit  Natron  chloricum  die  durch  die 
directe  Einführung  der  Salzlösung  bedingte  Irritation 
und  den  reflectorischen  starken  Husten  für  weit  wirk- 
samer durch  mechanische  Entfernung,  als  die  doch  in 
wenigen  Secunden  offenbar  nicht  erfolgende  Lösung  der 
Membranen  auf  chemischem  Wege.  L.  glaubt,  dass  die 
letztere  viel  leichter  durch  das  auf  der  Respirations- 
Schleimhaut  eliminirte  chlorsaure  Kali  sich  erkläre,  da 
er  in  dem  Bronchial secret  tracheotomirter  Kinder  fast 
ebensoviel  chlorsaures  Kali  eliminirt  fand,  als  durch  den 
Speichel,  was  er  auch  durch  Thierversuche  bestätigen 
konnte. 

Rabuteau  (2)  hat  das  übliche  Verfahren  zur 
TitriruDg  von  chlorsauren  Verbindungen  zur  Bestimmung 
derselben  im  Urin  dahin  modificirt,  dass  er  die  betr. 
Urinquantität  in  einer  Platin-  oder  Porcellanschale  mit 
etwas  rein«m  Kali  oder  Natron  versetzt,  zur  Trockne 
verdunstet,  den  Rückstand  zum  Rothgluben  erhitzt  und 
danach  in  destillirtem  Wasser  auflöst,  das  alkalische 
Filtrat  mit  Essigsäure  bis  zur  sauren  Reac- 
tion versetzt  und  nun  in  gewöhnlicher  Weise  mit 
Höllenstein  und  chromsaurem  Kali  titrirt.  Vollkommene 
Neutralität  der  Lösung,  wie  sie  vorgeschrieben  wird,  ist 
nach  R.  unnöthig- 

Anbert  and  Dehn  (3)  suchen  darzuthuD,  dass 
Kaffee  nnd  Fleischextract  wesentlich  durch  ihren  Ge- 
halt an  Kali  auf  das  Herz  wirken.  Im  Kaffeefiltrat 
fanden  sie  2,052>2,'344  pOt.  Chlorkalinm  neben  0,112 
-0,136  pGt.  Ghlornatriam;  im  Li ebi gesehen  Fleisch- 
extract 15,73  pCt.  Ghlorkaliam  neben  4,27  pCt.  Ghlor- 
natriam. In  Hinsicht  anf  die  Wirkung  der  Kalisalze 
fanden  A.  a.  D.,  dass  die  tödtliche  Dosis  sehr  scharf 
begrenzt  ist  und  bei  den  einzelnen  Salzen  genaa  dem 
Gehalte  derselben  an  Kaliam  entspricht,  wenn  man 
iÜeseibe  anf  1  Kgm.  berechnet.  Als  tödtliche  Dosis 
ergaben  sich  für  1  Kgm.  Hand : 

Mgm.      mit  Kaliumgehalt 

Chlorkalium zwisch.  13,6  u.  10,6       7,15— 5,6 

Schwefelsaures  Kali       „       13,0  „9  6,0  -  4,1 

Salpetersaures  Kali  „  21,8  „  15,8  8,29-6,4 
Phosphorsaures  Kali  „  27,0  „  24,5  7,8-7,02 
Essigsaures  Kali  .  .  ,  16,0  „  13,7  6,4  —5,5 
Fleischextract  ...  „  75,0  „  57,0  6,2  —4,8 
Fleischoxtractasche  .  „  —  »  —  7,6—7,1 
Kaffee  u.  Kaffeeasche      ^        —    »   —         6,6  —5,9 

Wurden  sich  diese  Differenzen  nicht  etwa  aas  der 
verschiedenen  Gonstitation  derVersachsthiere  erklären, 
so  wäre  als  giftigste  Verbindung  das  schwefelsaure 
Kali  obenan  zo  stellen,  während  die  fibrigen  in  nach- 


stehender Reihenfolge  anzuordnen  sein  wurden: 
Fleischextract,  essigsanres  Kali,  Kaffeefiltrat  und 
Kaffeefiltratasche,  salpetersaares  Kali,  Ghlorkallom, 
Fleischextractasche  and  phosphorsaares  Kali.  Aas  der 
Gleichheit  der  Wirkangsintensität  des  Kaffeefiltrats 
and  der  Kaffeefiltratasche  ergiebt  sich,  dass  das  in 
ersterem  enthaltene  Goffem  auf  die  tödtliche  Wirkung 
ohne  Einflass  ist.  Die  Differenz  des  Fleischextracts 
und  der  Fleisohasche  beruht  yielleicht  darauf,  dass 
das  Kali  in  beiden  in  einer  anderen  Verbindung  vor- 
handen ist. 

Auf  tödtliche  Dosen  Kalisalze  erfolgt  bei  Injection 
in  die  Jagularis  der  Herzstillstand  in  wenigen  Secan- 
den,  jedoch  nicht  ganz  plötzlich,  sondern  nach  vor- 
gängigem  Sinken  des  Druckes,  dem  bisweilen  geringe 
Drucksteigerung  vorausgeht,  Abnahme  der  Wellenhöhe 
und  bedeatende  Abnahme  der  Pulsfrequenz.  Das  Herz 
zeigt  im  Stadium  des  gesunkenen  Blutdrucks  vor  dem 
Yölligen  Stillstande  eigenthumliche,  oft  über  10  Secd. 
anhaltende  Gonvulsionen,  nach  deren  Aufhören  meh- 
rere Minuten  lang  anfangs  rasche,  später  etwas  lang- 
samere, bald  von  oben  nach  unten,  bald  umgekehrt 
verlaufende  Wellenbewegungen  sich  geltend  machen, 
die  durch  mechanische  ond  electrische  Reize  auch  nach 
dem  Gessiren  wieder  hervorgerufen  werden  können. 
Auch  bei  nicht  tödtlichen  Dosen  kommen  klonische 
Herzkrämpfe  vor.  Dorchspülung  des  Herzens  mit 
frischem  Blate  bringt  keine  Wiederbelebnng  des  mit 
Kali  vergifteten  Herzens  zu  Wege.  In  dem  Stadium 
der  Herzkrämpfe,  welche  auf  die  Fortbewegung  des 
Blutes  ohne  Einflass  sind,  fällt  sich  die  rechte  Herz- 
hälfte mit  Blat,  während  die  linke  klein  und  blass 
wird,  ein  Umstand,  welcher  das  sehr  bedeatende  Stei- 
gen des  Blutdrucks  nach  dem  Aufhören  der  Herz- 
krämpfe bei  nicht  letalen  Dosen  erklärt.  A.  und  D. 
nehmen  hiernach  an,  dass  die  Kalisalze  die  Muskel- 
sabstanz  nicht  lählhen,  sondern  ein  besonderes  Goor- 
d  i  n  a  1 1 0  n  s  centrum  des  Herzens  stören. 

Ueber  die  Wirkung  der  Kalisalze  bei  nicht  tödt- 
lichen Gaben  fanden  A.  und  B.,  dass  kleine  Dosen 
(unter  3  Mgm.  Kalium  per  Kilo)  stets  nur  Steigen  des 
Blutdruckes  mit  gleichzeitiger  oder  bald  darauf  folgen- 
der Verlangsamung  der  Pulsationen  bedingen,  wäh- 
rend grössere  Gaben  zuerst  ein  mehr  oder  minder 
starkes  Sinken  des  Blutdrucks  und  hierauf  Steigen 
desselben  hervorrufen.  Abweichend  wirkt  nur  über- 
mangansaures Kali,  aaf  welches  aach  bei  kleinen 
Mengen  Verminderung  der  Wellenhöhe  bis  za  schein- 
barer Pulslosigkeit  bei  sehr  unbedeutenden  Senkungen 
und  nach  geringeren  Steigungen  des  Druckes  resultirt. 
Am  dauerndsten  ist  die  Wirkung  des  kohlensauren 
Kali,  worauf  vielleicht  die  grössere  Letalität  des  im 
Organismus  in^Kalicarbonat  sich  umwandelnden  essig- 
sauren Kali  beruht,  während  bei  anderen  Kalisalzen 
die  Wirkung  anf  Blutdruck  nnd  Pulsfrequenz  schon 
in  2—4  Min.  verschwand.  Kaffeefiltrat  nnd  dessen 
Aschenlösnng,  Fleischextract  und  Fleischextractaschen- 
lösung  verhalten  sich  wie  die  letzteren.  Die  bei  den 
Kaliverbindungen  hervortretende  Dracksenkang  kann 
nicht  als  die  Folge  veuninderter  Frequenz  des  Herz- 
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Schlags  abgeleitet  werden,  da  sie  aach  mit  einer  nn- 
veränderten  oder  vermehrten  Frequenz  einhergehen 
kann  ond  andererseits  tritt  nach  erreichtem  höheren 
Drnckstande  Vermindernog  der  Palsfreqaenz  ein. 
Versuche  mit  Atropin  zeigten,  dass  die  Hemmnngs- 
nerven  keine  besonders  wichtige  Rolle  bei  der  Eali- 
vergiftang  spielen,  bei  welcher  auch  die  Blatgefässe 
and  ihre  Nerven  entschieden  anbetheiügt  sind. 

Aubert  und  Dehn  vindiciren  hiemach  den  Kali- 
salzen eine  doppelte  Action  auf  das  Herz,  dessen  Lei; 
stuni^  durch  kleine  Dosen  gesteigert  wird,  wodurch  die 
Steigerung  des  Blutdrucks  resultirt,  während  sie  bei 
grossen  Dosen,  wo  neben  Sinken  des  arteriellen  Drucks 
Irregularität  der  Herzbewegungen  eintritt,  auf  eine  Stö- 
rung des  von  ihnen  statuirten,  nervösen  Centrums,  wel- 
ches die  bestimmte  Reihenfolge  der  Herzbewegungen 
dirigirt,  beziehen.  A.  u.  D.  glauben  eine  g]eichzeiti|2fe 
Erregung  der  Herzenergie  und  Coordinationsstorung  in 
den,  mehrmals  von  ihnen  erhaltenen,  arhythmischen 
Curven  erblicken*  zu  müssen,  welche  stets  auftraten, 
nachdem  eben  die  höchste  Druckhöhe  erreicht  war,  und 
die  sie  von  einer  ungleichmässigen  Abgabe  von  Blut 
seitens  des  rechten  Ventrikels  oder  seitens  des  linken 
Vorbofs  an  den  linken  Ventrikel  ableiten.  Die  Verff. 
heben  hervor,  dass  eine  Abstumpfung  gegen  die  Kali- 
wirkung auch  bei  Einführung  in  die  Venen  stattfindet, 
welche  jedoch  auf  die  Grösse  der  tödtlichen  Dosis  ohne 
Einfluss  ist.  Femer  betonen  A.  u.  D.  das  Vorkommen 
wiederholter  Dracksenkungen  nach  einer  Injection,  welche 
vielleicht  ihre  Erklärang  in  einer  ungleichmässigen 
Mischung  des  Blutes  mit  der  injicirten  Kalisalzlösung 
findet.  Eine  cumulative  Wirkung  kleiner  Dosen,  wie  sie 
Guttmann  früher  behauptete,  konnten  Aubert  und 
Dehn  niemals  constatiren. 

Bezuglich  der  Natronsalze  bestätigen  Anbert 
und  Dehn ,  dass  dieselben  auch  bei  Einspritzung  sehr 
grosser  Dosen  in  dasBlot  (30  Hgm.  Natrinm  per  Kilo) 
nicht  tödtlich  wirken,  fanden  aber  ausserdem,  dass 
manche  Natronsalze,  namentlich  salpetersaores  Natron, 
essigsanres  Natron  and  Ghlornatriam  im  gleichen 
Sinne  wie  Ealiverbindnngen  auf  das  Herz  wirken, 
wobei  die  in  der  Verbindung  enthaltae  Menge  Natrium 
nicht  massgebend  für  die  Intensität  ihrer  Wirkung 
erscheint,  da  salpetersaores  und  essigsanres  Natron 
viel  intensiver  alsGhlornatrium  einwirken.  Bei  andern 
Natronsalzen  (Jodnatrinm,  phosphorsanres  Natron, 
schwefelsanres  und  kohlensanres  Natron)  wurden  Druck 
nndPolsfrequenz  nicht  beeinflnsst,  doch  sind  in  diesen 
Versuchen  verhältnissmässig  geringe  Mengen  der  be- 
treffenden Salze  injicirt. 

B.  Phaimakoloffie  und  Toadkologie  der  organi- 

■chen  Verbindungea. 

a)  Künstlich  darstellbare  Kohlenstoff- 

Verbindungen. 

1)    KoUenoxyd. 

1)  Meyer,  Intoxication  par  les  vapeurs  de  cbarbon. 
Gaz.  m4d.  de  Strasbourg.  2.  p.  19.  (Ohne  Bedeutung.) 
—  2)  Jacobs  Otöln),  Vergiftung  durch  Leuchtgas. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  27.  S.  322.  —  3)  Balfour, 
John,  Death  from  inhalation  of  the  products  of  com- 
bustion  in  an  open  fire  place  with  a  chimney.  Edinb. 
med.  Joum.  Jan.  p.  610.  —  4)  Nickels  (Ochsenfurt), 
Ein  Fall  von  Vergiftung  durch  Kohlenoxydgas.  Bayr. 
ärztl.  Correspbl.  11.  S.  135.  (Vergiftung  von  drei  Per- 
sonen durch  die  Dämpfe  glühender  Kohlen    aus    einem 


nicht  ziehenden  Ofen.)  —  5)  Taylor,  William,  Gase 
of  poisoning  by  coal-gas.    Edinb.  med.  Joum.  July.  17. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  eine  von  Jacobs  (2)  be- 
schriebene Vergiftung  von  drei  Personen  durch  Leucb  t- 
gas,  welches  aus  einer  Oeffnung  in  dem  Hauptleituugs- 
röhre  der  Strasse  durch  einen  alten  Abzugscanal  in  den 
Keller  des  ca.  50  Schritt  von  dem  Rohr  entfernten 
Hauses,  in  dessen  Erdgeschoss  das  Schlafzimmer  sidi 
befand,  gedrungen  war,  theils  wegen  der  Aetiologie, 
theils  wegen  der  Symptomatologie,  indem  nach  gelun- 
gener Wiederbelebung  der  Trismus  noch  längere  Zat 
(24 --48  Std.)  bei  allen  Vergifteten  anhielt  und  bei  der 
einen  Vergifteten  sich  später  eigenthümliche,  trophische 
Veränderungen  der  Haut  und  der  epidermoidalen  Ge- 
bilde (Oedem,  gelbbräunliche  Hautfärbung,  Trockenheit, 
Abschuppung,  Gangrän  an  mehreren  Stellen)  geltend 
machten.  Bei  derselben  Patientin  kam  es  aach  zu  in- 
tensiven, paroxystisch  auftretenden  Seh  merzen  im  linken 
Bein,  gleichzeitig  mit  Zucken  verbunden,  -welche  offen- 
bar mit  Störungen  in  der  Medulla  spinalis  zusammen- 
hingen. In  der  Asphyxie  war  die  Temperatur  bei  allen 
Patienten  erhöht,  der  Puls  bei  2  verlangsamt  und  bei 
der  3.  enorm  beschleunigt.  In  dem  Schlafraume  brannte 
in  der  fraglichen  Nacht  (Januar)  eine  Lampe  imgestört 
fort  Jacobs  reiht  an  diesen  Fall  einen  zweiten,  wo 
der  Tod  zweier  Personen  durch  Leuchtgas  erfolgte,  das 
aus  der  Gasleitungsrohre  bei  nicht  völlig  geschlossenem 
Erahnen  entwichen  war. 

Zu  den  Vergiftungen  mit  Leuchtgas  gehört  auch  ein 
von  Taylor  (5)    beobachteter  Fall,    wo   in  Folge   des 
Offenbleibens  eines  Gasbrenners  der  Tod  eines  robusten 
Mannes   eintrat,    obschon  nach    der   von   Taylor  ge- 
machten,   approximativen    Berechnung    die    Zimmerloft 
höchstens  3  pCt  Kohlengas  enthielt.    Taylor  erwähnt 
dabei  einige  Fälle,  wo  durch  das  aus  einer  beschädigten 
Röhre    ausströmende    Gas    der  Tod    von  Arbeitern   in 
äusserst  kurzer  Zeit    erfolgte.    Aehnliche  Leuchtgasver- 
giftungen  beo  bachteten   auch  M  a  c  1  a  g  a  n  und  P  i  r  i  e  in 
Dundee,  wo    der  Tod  einer  ganze  Familie    durch   Aus- 
strömen des  Leuchtgases  erfolgte^  obschon    das  Fenster 
in  dem  betreffenden  Schlafzimmer   etwas    geöffnet   war. 
Watson  beobachtete  einen  analogen  Fall,  wo  das  Gas 
aus  einer  ziemlich  entfernten  Oeffnung  der  Röhrenleitong 
auf  der  Strasse  sich  entlang  der  Röhren   einen  Weg  in 
ein  Gebäude  bahnte    und   mehrere  Personen  vergiftete. 
Taylor    weist  auf  die  Gefahren   hin,    welche   die  bis- 
herige Praxis  in  der  Behandlung    der  Gasleitungsröhren 
mit  sich  bringt  nnd  findet  es  dringend  nothwendig,  dass 
das  Gas   jede  Nacht    im  Gasometer   abgesperrt   werde, 
periodische  Untersuchungen  der  Röhren  stattfinden,  alle 
elastischen  und  insbesondere  Kautschukröhren  vermieden 
werden,    endlich    die  Leitung  von  (Jasröhren  in  Schlaf- 
zimmer  und   bewohnte  Räume  ohne    gutziefaenden  Ka- 
min und  tüchtige  Ventilation  auf  alle  Fälle  unterbleiben 
solle;    ebenso    befürwortet   er    ein   besonderes  Rohren- 
system   für   Strassenbeleuchtung    und    die    Absperrung 
des    Gases   im    Hauptgasometer    während    des  ganzen 
Tages,   um    den  Druck   in  den  Röhren  zu   vermindero 
und  so  das  leichtere  Zustandekommen    von  Leckwerden 
der  Röhren  zu  vermeiden.    In  dem  von  Taylor  mitg»- 
theilten  Falle    war  übrigens    die  Vergiftung   durch  die 
eigene  Unvorsichtigkeit  des  Vergifteten  beim  Zuschrauben 
der  Gasröhre  veranlasst. 

In  einem  von  Balfour  (3)  mitgetheilten  Falle  ton 
Vergiftung  zweier  Personen  mit  Kohlenoxyd,  von  den«» 
der  eine  letal  vertief,  ist  der  Umstand  bemerkenswerth, 
dass  das  geräumige  Schlafzimmer  einen  gut  ziehenden 
Kamin  und  Schornstein  besass,  und  dass  wahrscheinlicfi, 
da  die  Nacht  des  Ereignisses  eine  sehr  stürmische  war, 
der  scharfe  Wind  das  winzige  Feuer  im  Kamin  m«^ 
zur  vollen  Flamme  kommen  liess  und  den  unvoUsan- 
digen  Verbrennungsproducten  den  Weg  durch  den 
Schornstein  versperrte. 
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2)  Schwefelkohlenstoff. 

Bernard,  Ob.,  Anesthesie  locale  par  le  solfure  de 
carbone.  Gaz.  med.  3.  p.  27.  (Eztraction  von  Glas- 
splittem  und  Spaltung  eines  Carbunkels  unter  lokaler 
Anesthesie  durch  Verstaubung    von  Schwefelkohlenstoff.) 

3)  Aethylalkohol. 

1}  Albertoni,   Pietro   und  Lussana,   Feiice, 
Suir  alcool,  suir  aldeide  e  sugli  etere  vinici.  Lo  Speri- 
mentale.     Ott.  p.  468.    Nov.  p.  563.   Dicembre  p.  722. 
—  2)  Falin,    De    l'alcool,  de    Taction    physiologique. 
Ann.  de  la  Soc.  de  med.  d'Anvers.  Jan.    p.    13.     Fevr. 
et  Mars.   p.  65.     Avr.    p,  177.    May  et  Juin.    n.  233. 
Juill.  p.  345.    Acut.    p.  417.    Sept.  et  Oet  p.  473.  — 
3)  Lewin,  L.,    Ueber  die  Wirkung    des  Alkohols    auf 
den    thierischen    Organismus.    Centralbl.    f.    die    med. 
Wissensch.  38.  S.  593.  —  4)  Binz,    On   some   effects 
of  alcohol  on  warmblooded  animals.   Joum.  of  anatomy 
and  pbysiol.  May.  p.  233.  —  b^  The  action  of  alcohol. 
Brit.  med.  Journ.  Apr.  4.  p.  457.  —  6)  Lucas,  Tho- 
mas, The  physiological  and  chemical  action  of  alcohol. 
Brit.  med.  Journ.  Nov.  14.  p.  612.  (Raisonnement.)    — 
7)Strassburg,    Gustav    (Bremen),    Experimenteller 
Beitrag  zur  Wirkung  des  Alkohols  im  Fieber.  Arch.  für 
pathol.  Anat  LX.  S.  471.  —  8)  Knecht   (Waldheim), 
Tod  durch  acute  Alkoholvergiftung.  Arch.  f.  Heilkunde. 
H.  1.  S.  82.  (Tod  eines  5jährigen,  an  Rachitis  leidenden 
und  mit  hydrocephalischer  Eopfbildung  behafteten  Knaben 
nach    dem  Genuss    von    Branntwein,    etwa  24  Stunden 
nach    der    Intoxication   erfolgend;    das    VergiftuDgsbild 
bestand     in   klonischen   und   tonischen   Krämpfen    mit 
gleichzeitigem  Sopor,  der  durch  kalte  Douchen  nur  kurze 
Zeit  zu  beseitigen  war;  die  Pupille  war  anfangs  verengt, 
später  dilatirt  und  reactionslos ;  das  Erbrochene  roch  noch 
in    12    Std.    nach  Branntwein.)  —  9)  Kerr,  George, 
The   use    of  alcohol   medicinally  and  socially.    Philad. 
med.  Times.  Febr.  28.  p.  337.     (Tritt  mit  Entschieden- 
heit gegen  die  früher  von    ihm  selbst   mit  Vorliebe  ge- 
übte Fieberbehandlung  mit  Spirituosa   auf,   nach   deren 
Aufgeben   er  geringere  Mortalität  und  raschere  Genesung 
erfolgen    sah   und  weist  unter  Mittheilung  zweier  Falle 
auf  die  Gvefahren  hin,   dass  Idie  mit  Spirituosen  Behan- 
delten dcT  Trunksucht  zum  Opfer  fallen.)  —  10)  Gar- 
man,  W  illialn,    C,    On  habitual  drunkenness     Brit. 
med.  Joam.     July  25.     p.  101.  —  11)  Magnan,    De 
ralcooUsme.  Des  diverses  formes  du  delire  alcooliqne  et 
de  leur  traitement.  Gaz.    hebdom.    de  m^d.  et  de  chir. 
18.  p.  294.  —  12)  Thornley,  L  G.,    Alcoholism,    or 
some  of  the  effects  of  alcohol  on   the    nervous    system. 
Med.  Press  andCirc.  Apr.  15.  —  13)  Russell,  James 
(Birmingham),   Remarks  on  alcoholism    from    a    clinical 
point  of  view.    Brit.  med.  Joum.    Nov.  14.  p.  607.  — 
14)  Garpentier,    De  Talcoolisme  chronique;  Epilepsie, 
mort;    autopsie:    hemorrhagie    meningee    considerable, 
m^ningite,  hepatite,  gastroduodenite  chroniques;  degene* 
rescence  graisseuse  du  coeur  et  des  reins.    Presse  med. 
Beige.  Fevr.  8. 10   p.  73.  —  15)    Lendet,  De  Talcoo- 
lisme  dans  les  classes  aisees.  Gaz.  des  hop.  106.  p.  841. 
~-*  16)  Magnan,    De    Tetat  de  la    temp^rature   d'une 
attaque  apoplectiforme  dans  un  cas  de  paralysie  generale. 
Gaz.  mid.  22.  p.  282.  —  17)  Sutherland,    H.,    AI- 
coholism  in  private  präzis.   Brit  med.  Journ.    Nov.  14. 
p.  610.  —  18)  Anstie,    Francis,    E.,   Final  experi- 
mental  researcfaes  on  the  elimination  of    alcohol  on  the 
body.    Practitioner.  July.  p.  15. 

Albertoni  ondLnssana  (1)  haben  eine  grossere 
Anzahl  von  Tbierversnchen  über  die  Action  des  Al- 
kohols angestellt,  wobei  sie  in  Bezog  aaf  den  Grad 
der  Giftigkeit  eine  Beziehong  derselben  zu  der  ver- 
BchiedenenEntwiekelnng  des  Gehirns  in  den  einzelnen 


Thierklassen  oonstatirten.  Während  beim  Menschen 
(nach  den  von  dem  Verf.  an  sieh  selbst  nnd  verschie- 
denen Padnaner  Studenten  angestellten  Experimenten) 
Weingeist  (von  38^  Banm^)  Ersoheinnngen  in  der 
Menge  von  0,4  Grm.  anf  1000  Grm.  Körpergewicht 
hervorbringt,  welche  sich  anf  die  psychische  Sphäre 
beziehen,  nnd  2,4  Grm.  anf  1(XX)  Grm.  Gewicht  mo- 
torische Stomngen  prodnciren :  erzeugt  derselbe  bei 
Hnnden  Symptome  seitens  der  Motilität  in  einer  Gabe 
von  1^  Grm.  anf  1000  Grm.  Körpergewicht  (sowohl 
vom  Magen  ans,  als  bei  directer  Application  in  die 
Venen)  nnd  fahrt  bei  Ingestion  per  os  zu  6  Grm.  per 
Kilo  den  Tod  herbei.  Bei  Vögeln,  Hähnern  nnd 
Tanben  wird  die  Motilität  dnroh  Mengen  von  3  Grm. 
perKilo  gestört  nnd  Bewegung  nndBewnsstsein  dnrch 
4-5  Grm.  per  Kilo  gelähmt  Frösche  ertragen  ohne 
Befindensändemng  eine  Quantität,  welche  y^-q  ihres 
Körpergewichts  entspricht;  und  sterben  erst  von  Men- 
gen, welche  etwa  j^-^  ^^^^^  Körpergewichtes  be- 
sagen. 

Bei  Injection  von  diluirtem  Aethylalkohol  in  die 
Venen  bei  Hunden  sahen  A.  und  L.  niemals  Erbrechen 
eintreten,  welches  bei  Einfuhrung  in  den  Magen  sehr 
häufig  vrar.  In  Bezug  auf  die  örtlichen  Wirkungen 
fanden  die  Verff.,  dass  absoluter  Alkohol  diffuse  Schorfe 
an  der  Hinterwand  des  Pharynx,  im  Oesophagus  und  im 
Magen  nebst  Entzündung  der  Wandungen  bedingt  und 
die  localen  Erscheinungen  meist  in  umgekehrtem 
Verhältnisse  zu  den  allgemeinen  Symptomen  stehen. 
Bei  gefülltem  Magen  treten  locale  Läsionen  minder  stark 
hervor.  Auch  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnter 
Weingeist  erzeugt  bei  Hunden  Schmerzen,  Schorfbidung 
und  Extravasation  in  deren  Magen  und  bedingt  Abnahme 
der  Fresslust,  Abmagerung  und  Tod  in  Folge  von  Ina- 
nition,  wofür  der  bei  derSection  constatirte,  contrahirte 
Zustand  des  Magens  die  genügende  Erklärung  bietet» 
20  pCt.  Alkohol  erzeugt  vorwaltend  Allgemeinerschei- 
nungen und  bedingt  nach  dem  Resultate  der  von  A. 
nnd  L.  angestellten  Vivisectionen  in  sehr  kleinen  Dosen 
Förderung  der  Digestion,  welche  nach  berauschenden 
Dosen  gestört  wird,  während  absoluter  Alkohol  die  Di- 
gestion völlig  aufhebt. 

In  Hinsicht  auf  die  Resorption  des  Alkohols  consta- 
tirten  A.  und  L.,  dass  nach  Durchschneidung  der  Vagi 
die  entfernten  Erscheinungen  in  derselben  Weise,  jedoch 
—  wohl  in  Folge  der  durch  die  Vagussection  bedingten 
Anämie  der  Magenschleimhaut  —  später  auftreten,  so 
dass  sich  Alkohol  in  dieser  Beziehung  wie  andere  Neu- 
rotica  verhält.  Beim  Einbringen  von  Weingeist  in  eine 
Darmschlinge  verspätet  sich  der  Eintritt  der  Vergiftungs- 
erscheinungen ebenfalls.  Vom  Rectum  aus  ist  die  be- 
rauschende Gabe  bei  Hunden  eine  höhere  (2^  Grm.  pr. 
Kilo),  während  örtliche  Reizung  hier  selbst  noch  bei 
12,5  pCt.  hervortritt;  noch  höher  stellt  sich  die  Dosis 
bei  subcutaner  Injection  (3,4  Grm.  pr.  Kilo),  wobei 
50  pCt.  Alkohol  noch  irritirend  wirkt.  Vom  Peritoneum 
sind  dieselben  Mengen  wie  bei  interner  Einführung  zur 
Berauschung  nöthig;  doch  erfolgen  die  Symptome  rascher; 
20  pCt.  Weingeistdilutionen  wirken  nicht  entzündlich 
auf  das  Bauchfell.  Analog  verhält  sich  die  Bronchopul- 
monarschleimhaut  bei  Injection  von  Weingeistverdün- 
nungen. Durch  Inhalation  von  Gemengen  atmosphärischer 
Luft  und  Weingeistdämpfen  konnte  bei  Thieren  keine 
Intoxication  herbeigeführt  werden. 

Bezüglich  der  Elimination  des  Weingeistes 
betonen  A.  nnd  L.,  auf  Grundlage  ihrer  Versuche  die 
Winzigkeit  der  dnrch  Lungen ,  Haut  und  Urin  aus- 
geschiedenen Weingeistmengen  nnd  zeigen,  dass  Eli- 
mination durch  die  Galle  überhaupt  nicht  stattfindet. 
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Eine  Verändernng  des  Blntes  bei  directer  Injeetion 
von  50  pGt.  Alkohol  im  Verhältniss  von  1  Grm.  Al- 
kohol absolotas  auf  lOOOGrm.  Körpergewicht  resaltirt 
nicht;  ebenso  wirkt  verdfinnter  Alkohol  aof  Blat- 
korperchen  ansserhalb  des  Körpers  wesentlich  anders 
wie  Wasser.  Die  Sensibilität  wurde  in  den  Versachen 
von  A.  nnd  L.  stets  ziemlich  lange  erhalten  gefunden 
und  schwand  erst  nach  dem  Anfgehobensein  des  Be- 
wnsstseins,  der  willkahrliehen  Bewegung  and  der 
Reflexe,  meist  vollständig  nnr  bei  stark  toxischen  and 
letalen  Gaben,  so  dass  A.  nnd  L.  den  Alkohol  nicht 
als  znr  Grappe  der  eigentlichen  Anaesthetica  gehörig 
ansehen,  indem  er  aaf  die  einzelnen  Partien  der  Ner- 
vencentra  grade  in  nmgekehrter  Richtang  wirke 
nnd  in  betanschenden  und  nicht  toxischen  Dosen 
Hirahyperämie  erzeuge,  während  Aether  Anämie  des 
Grosshirns  bedinge.  Bei  toxischen  Dosen  Alkohol 
wollen  die  Verff.  einen  gewissen  Grad  von  Anämie 
des  Gehirns  gesehen  haben. 

Als  Ergebniss  ihrer  sphygmographischen  Versache 
bei  gesunden  Personen,  welche  100  —  150 — 200  Grm. 
Alkohol  in  Dilation  erhielten,  bezeichnen  A.  nnd  L. 
eine  bedeutendere  Höhe  der  ansteigenden  Linie  nnd 
ausgesprochenen  Dicrotismus,  sowie  die  Coincidenz 
dieser  Phänomene  mit  der  Alkoholwirkung,  welche 
beide  zu  derselben  Zeit  ihr  Maximum  erreichen,  end- 
lich die  Ruckkehr  des  Pulses  zur  Norm  oder  selbst 
ein  Sinken  unter  dieselbe  nach  dem  Verschwinden  der 
Wirkungen.  Die  Pulsfrequenz  erscheint  anfangs  um 
3 — 4  Schläge  in  der  Minute  gesteigert.  Die  grössere 
Höhe  der  aufsteigenden  Linie  erachten  sie  auf  der 
subjectivuudobjectiv  (cardiographisch)  nachweisbaren 
Steigerung  der  Energie  des  Herzschlages  beruhend, 
in  welcher  Beziehung  sie  den  Alkohol  mit  der  Digi- 
talis in  eine  Linie  stellen  und  dessen  Anwendung  hei 
Asystolie  befürworten.  Als  secundäres  Phänomen  be- 
zeichnen A.  und  L.  das  den  Dicrotismus  voranlassende 
Sinken  des  Blutdruckes,  welches  auf  der  Erweiterung 
der  Gefässe,  die  sie  an  der  Froschschwimmhaut  con- 
statirten,  beruht.  Bei  ihren  eigenen  manometrischen 
Versuchen  bei  Hunden  fanden  sie  übrigens  Blutdruck- 
steigerung bei  physiologischen  und  Sinken  bei  toxischen 
Dosen.  In  Hinsicht  der  Temperatur  beobachteten  sie 
beim  gesunden  Menschen  keine  constante  Veränderung 
durch  physiologische  Weingeistdosen,  überwiegend  je- 
doch unbedeutende  Abnahme,  in  einzelnen  Fällen 
Zunahme  um  wenige  Dedgrade,  bisweilen  gar  keine 
Veränderung;  bei  Hunden,  Meerschweinchen,  Tauben 
und  Hühnern  stets  Abnahme  um  \  bis  mehrere  Grade 
der  Gabengrösse  entsprechend.  Die  Verff.  wollen  die 
verschiedene  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Temperatur 
daraus  erklären,  dass  der  Alkohol  an  sich,  soweit  er 
unverändert  im  Blute  und  in  den  Geweben  verweilt, 
durch  Hemmung  der  Oxydationsprocesse  temperatur- 
erniedrigend wirkt,  dagegen  durch  seine  Umwandlung 
vermöge  Oxydation  wärmebildend  sei.  Die  Wärme- 
abnahme ist  nach  Ansicht  der  Verff.  ausserdem  noch  da- 
von abhängig,  dass  er  als  Nervinum  die  Nerven-Muskel- 
arbeit  fördert,  wodurch  Wärme  consumirt  resp.  in 
Kraft  umgesetzt  wird  und  dass  er  durch  Anregung 


der  Haut-  und  Lungenthätigkeit  die  Wärmeabgabe 
fördert. 

Bezüglich  der  Verbrennung  der  im  Orgamsmot 
destruirten  Partie  des  Alkohols  neigen  sich  Alber- 
toni und  Lussana  der  Ansicht  zu,  dass  dieselbe  all- 
mälig  geschieht  und  dass  dabei  als  Zwischenprodact 
Aldehyd  auftritt.  Das  Nichtanffinden  von  Aldehyd 
im  Blute  nach  Alkoholingestion  beweist  nichts  gegen 
die  Bildung  des  Aldehyds,  welcher  nach  A.  und  L. 
zwar  aus  Gemengen  mit  organischen  Substanzen  recht 
gut  isolirt  werden  kann,  dagegen  bei  directer  Ein- 
spritzung in  das  Blut  von  Thieren  nur  sehr  kurze  Zeit 
nach  dem  Nachlassen  der'  dadurch  bedingten,  asphy- 
ktischen  Erscheinungen,  und  auch  nur  in  einzelnen 
Versuchen  nachgewiesen  werden  kann  und  selbst  in 
der  Exspirationsluft  der  Nachweis  des  Aldehyds  nicht 
immer  möglich  ist.  A.  und  L.  glauben,  dass  die  Bil- 
dung von  Aldehyd  aus  dem  Alkohol  im  Leberkr6i^ 
laufe  <  stattfinde  und  erklären  damit  das  von  ihnen 
gefundene  eigenthnmliche  Resultat,  dass  die  Wirkung 
der  Spirituosa  bei  Einfahrung  in  den  Magen  sich  ver- 
stärkt, so  dass  er  von  dort  aus  intensiver  einwirkt  als  bei 
directer  Einfährung  in  eine  Körpervene.  Wird  dagegen 
Weingeist  durch  eine  Vena  mesaraica  gegen  die  Leber 
zu  injicirt,  so  ist  die  zur  Hervorrufung  des  Rausches 
erforderliche  Dose  eine  geringere;  auch  tritt  dann  viel 
leichter  Anästhesie  ein,  z.  B.  nach  0,71-1,0  Grm.  pr. 
Kilo  Hund,  während  bei  Infusion  von  1,5  Grm.  die 
Sensibilität  intact  bleibt.  Vom  Aldehyd  bedingt,  di- 
rect  in  das  Blut  gebracht,  schon  1  Grm.  Trunkenheit 
und  Anaesthesie,  während  grössere  Mengen  n 
Paralyse  und  Asphyxie  fuhren.  Die  Duchek'sehe 
Theorie,  dass  die  Wirkung  des  Weingeistes  uberhaopt 
auf  Aldehybildung  beruhe,  adoptiren  A.  und  L.  kei- 
nesweges,  da  immer  nur  eine  geringe  Menge  in  den 
genannten  Körper  sich  umwandle. 

Auf  die   Ton  A.   und  L.   gemachten  Angaben  aber 
VerminderuDg  des  ausgeschiedenen  Harnstoffes  ist  weni- 
ger Gewicht  zu  legen,  als  die  Zufuhr  der  Speisen  nicht 
besonders  geregelt  zu  sein  scheint  und   ausserdem  die 
Differenzen  des  Mittels  der  Ausscheidung   in  den  4  Al- 
koboltagen   und  den  4  freien  Tagen  nicht  eben  erheb- 
lich sind  (16,626  Grm.    in  letzteren    und    15,151  Gim 
bei  Gennss  von  75  Grm.  Spiritus  in  Verdünnung).   Von 
Aldehyd  fanden  A.  undL.,  dass  derselbe  ein  analoges 
conservirendes   und   föulnissTerbindemdes  Vermögen  in 
Bezug  auf  Eiweissstoffe  besitzt,  wie  der  Alkohol,  so  dass 
l~3procentige  Lösungen    die  Zersetzung    von  Fleisch, 
Hirn  u.  s.  w.  yerhüten  und  auch  die  Dämpfe  sich  anti- 
septisch    wirksam    erweisen.      Nach  verschiedenen  Ver- 
suchen an  Hunden  betragt  die  letale  Dosis  pr.  Kilo  bei 
directer  Einführung  in  das  Blut  0,7  und  die  berauschende 
Dosis  weniger   als  0,3  Grm.   und   lassen    sich  die  Ver- 
giftungserscheinungen nach  den  angewandten  Giftmengen 
in  ein  Stadium  der  Excitation,  ein  Stadium  der  Trunken- 
heit und  ein  Stadium  der  Asphyxie  trennen.  Die  Thiere 
erholen  sich,  wenn  die  Iiyection  in  die  Drosselader  nnr 
80   lange  fortgesetzt  wird,    bis   das  Versuchsthier  einen 
eigenthümlicben    Schrei    ausstösst,    während   im  Falto) 
dass  die  Injection  fortgesetzt  wird,  die  Respiration  still- 
steht, und  die  schwachen    und  frequenten,   aber  regel- 
mässigen Herzcontractionen   allmälig    cessiren.    ^f  ^ 
eingeführt,  erzeugt  Aldehyd    die  nämlichen  Erscheinun-   . 
gen,  jedoch  erst  in  5  mal  so  starker  Dosis,   daneben  in 
Folge    seiner    coagulirenden  Wirkung    auf  Albumina*« 
auch  heftige  Irritation  und  Verätzung  derMucosa;  Vaga^' 
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dnrcbscbneiduJig    verzögert    auch    hier  den  Eintritt  der 
entfernten  Action.    Vom  Unterbautzellgewebe   aus  wird 
Aidehyd   auch   in  Verdünnung  schlecht   resorbirt,  wirkt 
aber  Örtlich    stark   kaustisch.     Die  Dämpfe   wirken  bei 
Tbieren  beschleunigend    auf  die  Respiration,    reizen  zu 
Thränen  und  bedingen  rasch  vorübergehende  Berauschung. 
Unverdünnt  coagulirt  Aldehyd  Blutserum  und   kann  bei 
Infusion   zu  Embolie   fuhren,    während   die  Goagulation 
bei  Dilution  mit  gleichen  Theilen  Wasser  nur  gering  ist 
und  bei  Zusatz    von  3  Theilen   ganz  wegfällt,  während 
selbst  dprocentige  Lösungen  auf  Schleimhäute  irritirend 
wirken.    Die  Blutkörperchen   werden  bei  directem  Con- 
tact  mit  Aldehyd  in  eine  gleichförmige,  amorphe  Masse 
verwandelt,  Dilutionen  mit  Wasser  bedingen  Veränderung 
der    Form,  •  Aldehyddämpfe    sind    ohne   jeden  Einfluss 
darauf.      Auf  den  durch  grosse  Dosen  Aldehyd   hervor- 
gebrachten Stillstand   der  Respiration   erfolgt  Beschleu- 
nigung der  Athemzuge,   wie   solche  durch  kleine  Dosen 
in  enormer  Weise   stets    von   vornherein   hervorgerufen 
wild.     Im    Stadium    der  Excitation    ist   die  Zahl    und 
Energie    der  Herzschläge    gesteigert;    bei   Eintritt    von 
Asphyxie    ist    die    Pulszahl    unverändert,    ebenso    der 
Rhythmus,  dagegen  ist  in  dieser  Zeit  electrische  Reizung 
der  Vagi    ohne  Eintluss    auf    das  Herz,    der    sich   erst 
gleichzeitig    mit   der    Wiederkehr    spontaner    Atbmuug 
wieder  geltend  macht,  ohne   dass  jedoch,    so   lan^e   die 
Aldehyd  Wirkung   andauert,    wirkliche   diastolische    Still- 
stände dadurch  hervorgerufen  werden     Diese  Wirkungs- 
losigkeit   der  Vagusreizung    macht    sich  sowohl  bei  in- 
tacteu,  als  bei  durchschnittenen  Vagi  geltend,   und    ist 
somit  eine  centrale  und  peripherische  Lähmung  der  Vagi 
durch    Aldehyd    anzunehmen.      Der   Blutdruck    ist    im 
Stadium    der  Asphyxie  ebensowohl,  wie  im  Excitations- 
stadinm    erhöbt;    Vagusreizung    nach    Wiederkehr    der 
Atbmuug   bedingt  Sinken   desselben.     Ein  Einfluss   auf 
die  Temperatur    macht  sich  bei  Gaben  Aldehyd,  welche 
nur  vorübergehenden  Rausch  bedingen,  nur  in  sehr  ge- 
ringem Maasse  geltend;   bei  stark  berauschenden  Dosen 
sinkt  die  Eigenwärme,  noch  mehr  im  Stadium  der  nach 
der  Asphyxie   auftretenden   Asphyxie,   am   meisten   im 
Stadium  der  Asphyxie  selbst.    Mit  dem  Schwinden    der 
Aldehydwirkung  hebt  sich  auch  die  Temperatur   wieder. 
A.   und   L.    bezeichnen   hiemach  den  Aldehyd  als  eine 
dadurch  ausgezeichnete  Substanz,   dass  sie  die  cerebro- 
spinalen   Functionen   lähmt,   ohne   das  Herz   selbst  zu 
affidren,    und  weisen  auf  die  dadurch  bedingte    rapide 
und   complete    Anästhesie   hin,    welche   weder   mit  Er- 
brechen,   noch    mit  Convulsionen    sich  complicire    und 
heben  die  grosse  Ungefährlichkeit  des  Mittels  hervor,  dessen 
grösste,  asphyktisch  wirkende  Dosen  bei  30  Hunden  nur 
2  mal   tödUich   waren,  und   welches  auf  das  Herz  nicht 
paralysirend  wirkt  und  den  Blutdruck  geradezu  steigert, 
während  sie  andererseits  in  dem  Sistiren  der  Respiration 
einen  Nachtbeil  erblicken,  der  durch  die  Unsicherheit  der 
Dosirung  in  Folge  leichter  Zersetzlichkeit  noch  gesteigert 
wird.      Eine    Reizung    der    Bronchialschleimhaut    und 
Hustenreiz  durch  Einathmung  von  Aldehyd   läugnen  A. 
und  L.    vollständig.    Die   dadurch   erhaltene  Anästhesie 
fanden  sie  bei  trepanirten  Thieren  stets  mit  Himanämie 
verbunden. 

Albertoni  and  Lnssana  haben  aach  aber  die 
Im  Weine  enthaltenen,  ätherartigen  Ver- 
bindongen  Versnehe  angestellt,  wonach  dieselben 
für  die  Wirkaog  des  Weins  völlig  indifferent  za  sein 
scheinen.  Oenanthäther  brachte  bei  Menschen  za 
\—l  Grm.  ausser  einer  öligen  Qeschmacksempfindang 
and  anseheinender  Förderang  der  Digestion  keinerlei 
snbjectiye  and  objective  Symptome  hervor;  ebenso 
wenig  za  1  Grm.  bei  Vögeln  and  Sängethieren ;  bei 
Einführang  in  die  Venen  resnltirte  Dyspnoe  and  bei 
grossen  Dosen  asphyktischer  Tod  durch  Embolie  der 

J«hresberlcht  d«r  gMammten  Medicin.    1874.    Bd.  I. 


Langencapillaren.  Battersäare-Aether  wirkte  caostisch 
aaf  die  Mund-  and  Rachenschleimhaut,  jedoch  selbst 
za  3-5  Grm.  bei  Säagem  and  Vögeln  sonst  in  keiner 
Weise  ein;  ebenso  blieb  Essigäther,  za  1  Grm.  in- 
tern oder  in  das  Blat  gespritzt,  ohne  jeden  Effect.  Die 
Temperatar  zeigte  bei  allen  drei  Aethem  nicht  die 
mindeste  Veränderang. 

Während  B  in  z  (4)  die  Resultate  seiner  Forschungen 
über  den  Alkohol  als  Antipyreticum  in  einem  neuen 
Gewände  vorfuhrt,  sucht  Falin  (2)  auf  Grundlage  ver- 
schiedener Krankengeschichten  aus  Pariser  Hospitälern 
und,  aus  eigener  Praxis  darzuthun,  dass  günstige  Wir- 
kung der  Spirituosen  in  fieberhidten  Krankheiton  nur 
auf  der  excitirenden  oder  narkotisirenden  Action  der- 
selben beruhe,  indem  sie  einestheils  bei  Trinkern,  die 
dadurch  zu  ihrem  normalen  Znstande  der  Excitation  zu- 
rückgeführt werden,  sic'i  bewähren,  während  bei  nicht 
an  Alkohol  Gewöhnten,  z«  B.  im  Verlaufe  von  Pneu- 
monie, unter  Behandlung  mit  Spiritus  nicht  seiton  un- 
erwartet asphyktischer  Tod  erfolge  und  andererseits, 
indem  die  Spirituosa  bei  Tuberculose,  vermöge  der  durch 
sie  gesetzton  Narkose  die  Metamorphose  verlangsamen, 
ohne  auf  den  Krankheitsprocess  überall  einzuwirken. 
Selbst  bei  Adynamie  im  Verlaufe  fieberhaftor  Affectionen 
bezweifelt  F.  die  Vorzüge  der  Spirituosa,  umsomehr,  als 
z.  B.  in  Fällen  von  extremer  Schwäche  im  Verlaufe  von 
Pneumonien  Tartarus  stibiatus  sich  von  der  vorzüglich- 
sten Wirksamkeit  erweise.  In  Hinsicht  auf  die  physio- 
logische Action  des  Alkohols  spricht  F.  sich  dabin  aus, 
wobei  er  sich  freilich  ni^ht  auf  eigene  Versuche  stützt, 
dass  kleine  Dosen  vermöge  ihrer  Verbrennung  im  Körper 
Steigen  der  Temperatur  und  Zunahme  der  Kohlensäure- 
Ausscheidung  bedingen,  während  grosse  Dosen  .die 
organischen  Functionen  lähmen  oder  suspendiren  und 
einen  Zusteud  von  Unthätigkeit  erzeugen,  wo  das  Thier 
keine  Kohlensäure  mehr  erzeugt  und  durch  Abgabe 
seiner  Wärme  an  das  umgebende  Medium^  (?  Ref.) 
seine  Temperatur  sinkt. 

Lewin  (3)  hat  bei  längerer  Zufuhr  von  verdünntem 
Alkohol  (380  Gem.  92  pCt.  AlL  in  2  Mon.  6  Tagen) 
Pachymeningitis  haemorrhagica  ext.  bei  einem  Kaninchen 
beobachtet  und  bei  Kaninchen,  Hühnern  und  Fröschen 
nach  Alkohol  anfanglich  Steigen,  dann  Sinken  der  Puls- 
frequenz um  wenige  Schläge,  sowie  stetige  oder  un- 
regelmässige Abnahme  der  Athemfrequenz,  femer  bei 
gesunden  und  mit  putridem  jßiter  inficirten  Kaninchen 
Temperaturabfalle,  die  bei  grossen  Dosen  mehrere  Grade 
betrugen,  constatirt.  Endlich  sah  L.  durch  Dosen  von 
Alkohol,  welche  den  Inhalt  eines  Weinglases  nicht  über- 
schritten, in  intermittirenden  Fieberanällen  Sinken  der 
Temperatur  und  zeitweises  Ausbleiben  der  Anfälle. 

Strassburg  (7)  schliesst  aus  2  Fällen  von  fieber- 
haften Krankheiten  (Erysipelas,  Febris  hectica),  wo 
100  Gern.  Spir.  vini  rectificatus  oder  dieselbe  Menge 
Gognac  entschieden  Abfall  der  Fiebertemperatur  beding- 
ten, die  er  dagegen  bei  einem  Gesunden  selbst  durch 
200  Grm.  Gognac  nicht  erzielte,  dass  die  Benutzung  von 
Alkohol  in  nicht  zu  kleinen  Gaben  als  Antipyreticum 
statthaft  sei,  wobei  er,  wie  auch  Binz  (4),  vor  der  An- 
wendung fuselhaltigen  Alkohols  warnt. 

Anstie  (18),  welcher  früher,  durch  gemeinschaft- 
liche Untersuchungen  mit  Dupre  zu  dem  Resultate  ge- 
langt war,  dass  bei  Einführung  von  Alkohol  nur  sehr 
geringe  Mengen  wiederum  im  unveränderten  Zustande 
ausgeschieden  würden,  hat  neuere  Versuche  in  Bezug 
auf  die  Weingeistausscheidung  an  Hunden  unter  Be- 
nutzung des  Pettenkof  er 'sehen  Respirationsapparate 
angestellt,  welche  die  früheren  Resultete  im  vollkomme- 
nen Masse  bestätigen.  So  betrug  nach  Einführung  von 
circa  48  Gran  Alkohol  die  gesammte  elimlnirte  Wein- 
geistinenge  nur  ^/s  Gran,  in  einem  andern,  wo  im  Laufe 
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von  10  Tagen  2000  Gran  Alkohol  ingerirt  wurden,  am 
letzten   Yersuchstage    nur    1,13    Gran   und  wurden  bei 
diesem    Yersuchsthiere)    welches   2    Stunden    nach   der 
Ingestion    von    95  Gran    getodtet   wurde,    bei  äusserst 
sorgfältiger  Untersuchung   nur    23,6  Gran  aufgefunden. 
Diese  Versuche  beweisen  also  zur  Evidenz,  dass  bei  ge- 
wöhnlichen, nicht  berauschenden  Gaben   spirituoser  Ge- 
tränke eine   fast  vollständige  Destruction  stattfindet,  und 
dass  auch  bei  fortwährendem  Gebrauche  spirituoser  Ge- 
tränke eine  Anhäufung  von  Weingeist  in  keiner  Weise 
stattfindet.     Anstie  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
von  Erwachsenen  ohne  Schaden  tolerirte  Menge  von  täg- 
lich 600  Gran  eine  sehr  grosse  Menge  von  Kraft  zu  er- 
zeugen im  Stande  sei,  welche  nicht  unter  der  Form  von 
Wärme    auftritt,*  dass    die    Production    von   Kraft  von 
grosser  Bedeutung  sein  muss,    well  die  Umwandlung  in 
verhältnissmässig    kurzer  Zeit    stattfindet    und    dass  es 
höchst    merkwürdig    sei,    wenn    diese    producirte  Kraft 
ohne  jede  Einwirkung  auf  den  Organismus  selbst  bliebe. 
Neue    Versuche    von    Parkes  über  die  Einwirkung 
von  Spirituosen   auf  Herz,    AthmuDg  und  Körperwärme 
bei  Gesunden  unter  Anwendung  von  Brandy  bei  gleich- 
bleibender   Diät,    wobei    die    Dosis    von    ^    Unze    bis 
6  Unzen  gesteigert  wurde,  ergaben  niemals  Steigen    der 
Temperatur,    vielmehr    ein    sehr   schwaches  Sinken  von 
niemals   mehr    als    0,35°  Fahr.,    was    übrigens,   da  die 
Versuchspersonen    im    Bette  lagen,    wo    Wärn^te    durch 
Verdunstung    nicht   verloren    geht,    wohl   auf  eine  ver- 
minderte Wärmeproduction   zu  beziehen  ist.      Auch  bei 
Fasten  und  completer  Ruhe  betrug  der  Temperaturabfall 
nicht  über  i^  Fahrenheit.       Am    grössten  war  derselbe 
2  Stunden    nach  der  Darreichung,    während    er  nach  3 
Stunden  verschwand.     Bei  gleichzeitiger  Darreichung  mit 
Speisen  oder  körperlicher  Bewegung    fand    ein  Einfluss 
auf  die  Temperatur  nicht  statt.     Die  Pulsfrequenz  wird 
durch  Alkohol  eine  Zeit  lang  um  5— 10 Schläge  erhöht, 
und  zwar    sowohl    bei   Ruhe    als  bei  Bewegung,  später 
findet  ein    geringes  Sinken    unter  die  Normalzahl  statt; 
der   Puls    wird    voller  und  weicher,  und  der  Sphygmo- 
graph  und  die  Röthung  der  Haut  weisen  Erschlaffung  und 
Erweiterung   der    Arterien    und  Capillaren  nach.      Die 
Respiration   blieb   ziemlich  unverändert,  bisweilen  wur- 
den die  Athemzuge   etwas    weniger  zahlreich»  und  tiefer. 
Möglicherweise    bieten    diese  Versuchsresultate  eine  Er- 
klärung   für    die    wärmende    und    kühlende  Action  der 
Spirituosa,  indem  die  beschleunigte  Zufuhr  von  Blut  zu 
den  Hautcapillaren    das  Gefahl    einer  grössern  Wärme- 
empfindung veranlasst,    während    im  Innern  ein  Sinken 
der  Eigenwärme  statthat  (4). 

G  arm  an  (10)  plädirt  für  die  Errichtung  yon 
staatlich  organisirten  Asylen  für  habitaelle  Trinker, 
indem  er  anter  Berficksichtigang  der  als  Dipsomanie 
bezeichneten  Form  des  Alcoholismas  chronicns  die 
habitaelle  Trnnksacht  als  ein  psychisches  Leiden  aaf- 
gefasst  wissen  will,  das  abrigens  in  England  sehr  am 
sich  gegriffen  hat,  da  es  sich  nicht  aliein  bei  allen  Stän- 
den and  Geschlechtern  findet,  sondern  aaoh  die  Sta* 
tistik  die  respectable  Zahl  von  600,000  Trinkern  neben 
60,000  anderweitig  in  Folge  von  Alkoholmissbraach 
psychisch  Gestörten  and  dieselbe  Zahl  jährlich  in 
Folge  von  Trank  umkommender  in  England  and 
Schottland  nachweist. 

G.  führt  einen  Fall  aus  eigener  Praxis  an,  wo  mit 
Sicherheit  die  Verordnung  von  Alkohol  (Brandy  mit 
Sodawasser  bei  einer,  an  nicht  zu  stillendepi  Vomitus 
gravidarum  leidenden  Dame)  die  Gelegenheitsursache  zum 
Trünke  war  und  ist  der  Ansicht,  dass  die  in  England 
bekanntlich  viel  als  Medicin  verordneten  Spirituosa  nur 
mit  grösster  Vorsicht  und  Umsicht  anzurathen  seien. 
Ferner  weist  er  auf  die  Unmöglichkeit  der  Heilung 
innerhalb  der  Familie  hin,    die    stets  von  den  Trinkern 


belogen  und  getäuscht  wird,  und  führt  dabei  einen  Fall 
an,  wo  die  vom  Trünke  entwöhnte  Frau  eines  Arztes 
zur  Opiumtinctur  griff,  die  sie  ihrem  Manne  entwendete 
oder  von  Collegen  desselben  unter  falschen  Vorwänden 
entlehnte.  Endlich  hebt  er  die  Erblichkeit  der  Intem- 
peranz  und  die  Beziehungen  zu  anderen  Geisteskrank- 
heiten hervor,  so  dass  z.  B.  häufig^  von  2  Brüdern  der 
eine  geisteskrank,  der  andere  Trinker  sei  und  die  Kin- 
der excentrischer  Väter  und  Mütter  oft  an  den  Trunk 
kämen. 

Zu  den  nämlichen  Anschaaangen  ist  auch  Rassel 
(13)   bei  Betrachtang  der  Dipsomanie  von  klinischem 
Gesichtspunkte  aas  gelangt.  Wie  derselbe  hervorhebt, 
gehen  dem  Ansbrache  der  Tranksacht  in  vielen  Fällen 
Geisteskrankheiten  voraus  and  nach  den  Erfahrangen 
von  Grichton  Brown  ist  in  ^  der  Fälle,  wo  die 
Geisteskrankheit  anf  Trank  znruokgefnhrt  wird,  erb- 
licher Wahnsinn  za  constatiren.    Die   bei  nervösen 
Störungen   so  überaus  häufige  Periodicität  ist  bei  der 
Dipsomanie  ebenfalls  sehr  aasgesprochen,    so  dtn 
nach  Beobachtang  von  Mcnld  ein  derartiger  Kranker 
30  Mal  in  10  Jahren  in  eine  Privatirrenanstalt  kam. 
Die  veranlassende  Momente  für  psychische  StöraDgeD 
nnd   Dipsomanie  sind  dieselben;   auch   scheint  du 
Sinken  der  Moralität  and  der  Willenskraft  bei  Dipso- 
manen   auf   psychische   Störung   hinzudeuten.     Der 
hereditäre  Einfluss  ist  auf  die  Entwicklang  der  Trunk- 
sacht  so  gross,   dass  z.  B.  von  315  Insassen  des  New 
York  Stale  Inebriate  Asyl  am  125  von  dem  Tranke  er- 
gebenen  Eitern  abstammten.    Far  das  gleichzeitige 
Vorkommen  von  Geisteskrankheit  and  Tranksacht  bei 
verschiedenen  Gliedern    einer  und  derselben  Familie 
werden  von  Rassel!  verschiedene,   sehr  instractire 
Beispiele   angefahrt.    R.   glaubt,   das  Zasammenvor- 
kommen  von  Geisteskranken,   Hysterischen,  Epilep- 
tikern and  Dipsomanen  darauf  zurückfahren  zu  mässen, 
dass  die  Herrschaft  der  höheren  Gen tra  aber  die  niedri- 
geren aufgehoben  wird,  und  dass  je  nach  der  prSvi- 
lenten  Action  dieser  oder  jener  Gentren    verschiedene 
Formen  der  Erkrankung  resaltiren  können.   R.  con- 
statirte  in  M  Familien  von  48  Epileptischen  and  in  11 
Familien  von  20  Hypochondern  FSUe  von  Alcoholismas 
and  hat  ebenfalls  wie  G.  Fälle  beobachtet,  wo  die 
medicinale  Darreichung  von  Spirituosen  za  Trunksocht 
fährte;  doch  glaabt  er,  dass  daza  der  Gebraach  der- 
selben als  Antipyreticnm  viel  weniger  leicht  als  der  in 
der  Reconvalescenz  oder  bei  nervösen  Störungen  fahre. 
Besonders  gunstig  für  die  Entwicklung  des  Leidess 
hielt  R.  eine  Art  von  Neuralgie  derAbdominalgangtieo, 
die  sich  durch  verschiedene  unangenehme  EmpfindaD- 
gen     nnd    namentlich    durch    Anwandlungen   von 
grosser  Erschöpfung  zu  erkennen  giebt.  Grade  solche 
Fälle  fuhren  nach  R,  anter  Umständen  auch  leicht  znr 
Gewöhnung  an  subcantane  Morphininjectionen.  -  Ffir 
das  hauptsächlichste  Symptom  geheimen  Trinkens  er- 
klärt R.  Appetitverlnst  and  hartnäckiges  Erbrechen, 
besonders  beim  Anstehen,  während  die  Zonge  oft 
vollkommen  normales  Verhalten  zeigt. 

Wie    Garman    und  Russell,  hebt  auch  Suther-     | 
land  (17)  unter  Mittheilung  mehrerer  Fälle  von  Mani» 
e  potu  und  von  Dipsomanie  (in  einem  Fall  mit  dem  Ge- 
nuss  von  täglich  6  Drachmen  Laudanum  combinirt)  die 
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Zunahme  des  Alcobolismus  in  den  bessern  Ständen  her- 
vor und  fordert  die  Einrichtung  von  Asylen  filr  habituelle 
Trinker. 

Nach  L  endet  (15)  komrpt  bei  Trinkern  in  höhe- 
ren Ständen  nnverhältnissmässig  hänfiger  Lebercirrhose 
vor,  als  bei  Potatoren  der  ärmeren  Classe,  bei  denen 
Magenaffectionen  and  Fettleber  sich  vorzagsweise 
finden.  Eine  Beziehang  der  Girrhose  zn  der  Art  der 
genossenen  Spiritaosa  (Genever)  konnte  L.  nicht 
constatiren. 

Magnan  (11)  statuirt  in    seiner    neuen  Preisschrift 
über  Alcoholismus  verschiedene  neue  Formen  des  Alco- 
holismus,    so    die    im  vorjährigen  Bericht  erwähnte  He- 
mianaesthesia  alcoholica,  welche  indessen  doch  wohl  nur 
als  Folge    gewisser  Localprocesse    im  Gehirn,    die  auch 
durch  andere  Ursachen  bedingt  sein  können  wie  durch 
Alkohol,  anzusehen  sind,  und  ein  Delirium  tremens  febrile, 
in  welchem     der    Fieberzustand    ein  idiopathischer  sein 
soll,  und  wobei  Temperatur  von  43^    vorkommen  kann. 
Da  in  dieser  Form  tonische  und  klonische  Krämpfe  vor- 
kommen, ist  es  fraglich,  ob  nicht  von  diesen  die  Fieberer- 
scbeinungen  abzuleiten  sind.      Im  Uebrigen  sind  Mag- 
nan^s  Anschauungen  und  Versuche  über  Alkoholwirkung 
aus  früheren  Referaten  bekannt. 

Thorniey  (12)  beschreibt  einen  Fall  von  Coma  mit 
epileptiformen  Convulsionen  nach  starkem  Trünke  bei 
einer  habituellen  Trinkerin,  wo  nach  Wiederkehr  des 
Bewusstseins  ein  fieberhafter  Zustand  folgte,  bis  nach  9 
Tagen  abermals  Ooma  von  2  Tagen  Dauer  mit  Hemi- 
plegie eintrat,  welche  übrigens  ebenfalls  sich  verlor. 

Zur  Gasuistik  des  Alcoholismus  chronicus 
bringt  Magnan  (16)  einen  Fall,  wo  nach  mehrjährigem 
Trünke  allgemeine  Paralyse  mit  fortdauernden  Delirien 
und  Verfolgungswahn  neben  Grössenwahn  sich  entwickelte 
und  der  Tod  in  Folge  eines  apoplektischen  Anfalls  ein- 
trat, bei  welchem  eine  Erhöhung  der  Temperatur  nicht 
statthatte,  wie  solche  in  der  Regel  bei  Apoplexien  von 
Paralytikern  sich  findet,  während  die  Pulszahl  von  der 
Zeit  des  Anfalles  bis  zum  Tode  an  Frequenz  zunahm. 
Die  Section.  constatirte  fettige  Degeneration  der  Leber 
und  Kierea  neben  den  der  aJlgemeinen  Paralyse  ange- 
hörjgen  Zeichen  chronischer  Entzündung. 

hl  dem  von  Caperntier  (14)  aus  der  Klinik  von 
Crocq  mitgetheilten  Falle  von  Alcobolismus  chronicus, 
wo  der  Tod  unter  epileptiformen  Erscheinungen  erfolgte, 
ist  der  bei  der  Section  neben  Fettleber  u.  a.  Erschei- 
nungen von  Alcoholismus  gefundene  Bluterguss  zwischen 
den  Meningen  wahrscheinlich  traumatischen  Ursprunges 
und  nicht  directe  Folge  des  Trunkes,  obschon  die  epilepti- 
formen Krämpfe  direct  nach  dem  Genüsse  von  1  Liter 
Genever  auftraten. 

Für  die  von  Batailhe  angegebene  Methode  der 
Behandlang  von  Wanden  mit  Alkohol  oder  alkoholi- 
schen Tinctaren  spricht  sich  Falin  (2)  ans,  da  da- 
darch  in  Fällen,  wo  kein  Sabstanzverlast  stattgefun- 
den, Heilang  durch  prima  intentio  eintritt,  während 
bei  stattgehabtem  Sabstanzverlast  stets  raschere  Hei- 
long  nach  stattgehabter  Sapparation  erfolge.  F.  for- 
dert indess,  dass  eine  directe  Berührang  der  ganzen 
Wandfläche  mit  dem  Spiritas  stattfinde,  weil  es  an 
den  nieht  bespülten  Partien  sehr  leicht  zu  Sapparation 
komme.  Das  Verfahren  erscheint  auch  bei  Amputa- 
tionen sehr  nützlich. 


4)    Chloroform. 

1)  Witte,  Carl  (Greifswald),  Untersuchungen  ober 
die  Einwirkung  des  Chloroforms  auf  die  Blutcirculation. 
Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurg.  IV.  S,  548.  -  2)  Clover, 


J.  T.,  A  case  of  fatal  syncope  during  tbe  administration 
of  Chloroform.  Brit.  med.  Journ.  June  20.  p.  817. 
Med.  Times  and  Gaz.  June  21.  p.  693.  (Todesfall  durch 
Chloroform,  vor  Beginn  der  Operation,  mehrmaliges  Er- 
brechen; die  eigentliche  Todesursache  scheint  in  der  Zu- 
fuhr zu  concentrirter  Chloroformdämpfe  gelegen  zu  haben, 
welche  durch  einen  gewiss  sehr  unzweckmässigen  Appa- 
rat, vermittelst  dessen  durch  einen  mit  dem  Fusse  zu 
tretenden  Blasebalg  ein  Luftstrom  durch  Chloroform  ge- 
trieben wird,  verschuldet  wurde.)  —  3)  Heiberg, 
Jacob,  Ein  neuer  Handgriff  bei  der  Chloroformirang. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  36.  S.  449.  52.  S.  657.  —  4) 
Langenbuch,  Zum  neuen  Handgriff  bei  der  Chloro- 
formnarkose. Berl.  klin.  Wochenschr.  42.  S.  529.  — 
5)  Campbell,  Conduite  ä tenir dans un acQident  chloro- 
formique.  Union  med.  27.  p.  365.  —  6)Cormack,Sir 
John  Rose,  Report  of  a  case  of  recovery  from  appa- 
rent  death  induced  by  tbe  inhalation  of  Chloroform. 
Brit.  med.  Journ.  Aug.  22.  p  237.  —  7)  Heiberg, 
Jacob  (Christiania),  A  new  expedient  in  administering 
Chloroform.  Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  10.  p.  36.  — 
8}  Sims,  Marion  J.,  OnNelaton^s  metbod  of  resusci- 
tation  from  Chloroform  narcosis.  Brit.  med  Journ.  Aug. 
22.  p  239.  —  9)  Taylor,  Charles  Bell  (Notting- 
ham), Practical  observations  upon  modern  anaesthetics. 
Med. Press,  and  Circular.  Jan.  28.  p.  67.  -  10)  Camp- 
bell, Charles  James  (Paris),  On  obstetrical  effort 
during  chloroformic  anaesthesia.  Practitioner.  May.  p.  351. 

-  11)  Sänger,  W.  M.  H.  (Groningen^,  Chloromethyl 
en  Chloroform.  Weekbl.Nederl.  Tijdschr.  voor  geneesk. 
32.  p.  181.  —  12)  Derselbe,  Chloromethyl  und 
Chloroform.  Bert.  klin.  Wochenschr.  38.  S.  469.  — 
13)  AI  lies,  Oscar  H.,  Some  remarks  upon  the  rela- 
tive strength  of  Chloroform  and  ether  with  hints  upon 
their  use  as  anaesthetics  Philad.  med.  Times.  Dec.  5. 
p.  145.  --  14)  Dawson,  B.  F.,  The  use  and  compa- 
rative  merit  of  the  bichloride  of  methylene  as  an 
anaesthetic.  New- York  med.  Rec.  May  15.  p.  253.  — 
15)  Rigden,  Walter,  On  the  after  effects  of  the  In- 
halation of  Chloroform  and  ether.   Lancet.  Oct.  31.  p.  620. 

—  16)  Bahrdt,  Robert,  und  Wohlfarth,  Ernst 
(Leipzig),  Chloroformvergiftung  durch  Aspiration  in  die 
Luftwege  und  Bildung  von  Pneumonien  und  eigen- 
thümlichen  Excavationen  in  den  Lungen.  Arch.  der 
Heilkunde.  H.  5  u.  6,  S.  430.  —  17)  Brochin,  Em- 
poisonnement  chloroformique.  Gaz.  des  Hop.  Sept.  106. 
p.  842.  —  18)  Bartholow,  Roberts,  On  the  deep 
injection  of  Chloroform  for  the  relief  of  tic  douloureux. 
Practitioner.  July.  p.  9. 

Witte  (1)  hat  unter  Hneter  Versuche  über  die 
Einwirkung  des  Chloroforms  aaf  das  Blut  and  die 
Circulation  angestellt,  aaf  welche  er  die  Ansicht  ba- 
sirt,  dass  das  Zastandekommen  der  Narkose  minde- 
stens theilweise  mit  einer  Formveränderang  der  rothen 
Blatkorperohen  im  Zasammenhang  stehe. 

Wird  Blat  unter  dem  Mikroskope  vorsichtig  mit 
Chloroform  versetzt,  so  qaillt  beim  Contacte  der  Blut- 
körperchen mit  demselben  der  Rand  der  ersteren 
ringsam  auf,  bis  durch  Conflaenz  der  qaellenden 
Randmasse  eine  Kagelform  sich  gebildet  hat,  woraaf 
aus  den  gequollenen  Eörperchen  8-10  und  mehrFort- 
sätze  von  erheblicher  Länge  und  Dicke,  welche  an 
ihren  periherischen  Endigangen  eine  kolbenför- 
mige Anschwellung  zeigen,  anschiessen.  Nach  Witte 
zeigt  das  Blut  auch  anter  Einwirkang  von  Ammoniak, 
Aether,  Alkohol  ähnliche  Formveränderangen,  welche 
sich  jedoch  von  den  durch  Chloroform  bewirkten  ohne 
Schwierigkeit  uoterscheiden  lassen.  Die  fraglichen 
Alterationen  zeigen  sich  an  Menschen-,   Eaniochen- 
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oder  Froschblut  and  sind  nicht  durch  rasche  Verdun- 
stnng  %vk  erklären,  da  die  betreffende  Blntkörperchen- 
ver&nderang  in  jedem  Blutstropfen  nachweisbar  ist, 
welcher  einem  chloroformirten  Individuum  entnom- 
men ist. 

Bringt  man  auf  die  Banchhant  eines  Frosches 
einige  Tropfen  Chloroform,  so  tritt  intensive  Rothfär- 
bang  der  bepinselten  Stelle,  nach  wenigen  Minuten 
vollständige  Anaesthesie  ein.  Die  Röthnng  erweist 
sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  als  strotzende 
Anfnllnng  der  manchmal  bis  auf  das  Doppelte  ihtes 
Calibers  aasgedehnten  Hautcapillaren  mit  rothen  Blut- 
körperchen and  völliger  Stillstand  der  Girculation  in 
denselben,  während  letztere  in  den  angrenzenden 
Hautpartien  im  Gange  bleibt.  Mit  dem  Verschwinden 
der  Narkose,  welche  ca.  10  Minuten  dauert,  bildet 
sich  auch  ganz  allmälig  die  Girculation  wieder  ans, 
welche  nur  in  einzelnen  Gapillaren  einige  Standen 
lang  fehlen  kann.  Aach  dorch  die  Zuleitung  von 
Chloroformdämpfen  zu  einer  Extremität  kann  bei  Frö- 
schen Narkose  herbeigeführt  werden.  Die  durch  das 
Chloroform  bedingte,  globulöse  Stase  fuhrt  auch  zu 
globulösen  Embolien,  indem  die  chloroformveränder- 
ten Blutkörperchen  von  der  Applicationsstelle  fortge- 
spnlt  werden  und  an  einer  Stelle  des  Kreislaufes,  ge- 
wöhnlich an  einer  Bifurcation  haften  bleiben,  wonach 
eine  Aufhäufung  anderer  Blutkörperchen  an  dieser 
Stelle  erfolgt  nnd  globulöse  Stase  auch  in  entfernten 
Stromgebieten  zu  Stande  kommt,  wovon  sich  Witte 
nnd  Haeter  am  Frosche  zu  uherzengen  Gelegenheit 
hatten.  Das  Auftreten  globulärer  Stase  in  den  Ga- 
pillaren der  Gehimcentren  betrachten  Hueter  und 
Witte  als  Ursache  der  Narkose,  und  glauben  diesel- 
ben daher,  dass,  am  die  Gefahren  solcher  Embolien 
za  beseitigen,  eine  Beeinflussung  der  Circnlationsver- 
hältnisse  auf  mechanische  Weise  in  der  Art  nöthig 
sei,  dass  es  der  Herzkraft  leichter  wird,  die  Stasen  in 
den  Hirncapillaren  za  äberwinden.  Dieselben  über- 
zeugten sich  durch  zahlreiche  Versuche,  dass  die  Stel- 
lung von  Fröschen  mit  hinabhängendem  Kopfe  das 
Aufhören  der  Narkose  begünstigt,  wie  sie  auch  fan- 
den, dass  bei  umgekehrt  gehaltenen  Fröschen  die 
Narkose  viel  später  eintrit,  als  bei  aufrechter  Stellung. 
Aehnliche  Versnchsresaltate  wurden  auch  bei  Kanin- 
ehen erhalten,  bei  welchen  ebenfalls  durch  Bepinse- 
lang der  Haut  mit  Chloroform  Narkose  erzielt  werden 
kann.  Witte  spricht  sich  danach  dahin  aus,  dass 
es  möglieh  sei,  durch  einfache  Lagerang  des  Chloro- 
formirten mit  herabhängendem  Kopfe  drohende  Lebens- 
gefahr abwenden  zu  können. 

Noch  von  zwei  anderen  Seiten  wird  als  bestes 
Hulfsmittel  bei  Chloroformasphyxie  die 
I  n  V  e  r  8  i  0  n  d.  h.  das  anmittelbare  Emporheben  des  Fat. 
an  den  Beinen  mit  herabhängendem  Kopfe  empfohlen. 
Nach  Campbell  (5),  der  dies  Verfehren  in  einem 
Falle,  wo  Marion  Sims  und  N^laton  gegenwärtig 
waren,  erfolgreich  anwandte,  ist  N^iaton  der  Vater 
dieses  Verfahrens,  welches  die  von  Gl.  Bernard  und 
Gabler  als  Ursache  der  Chloroformsynkope  ange- 
sehene Himanämie  beseitigen  soll.      In  dem  fragli- 


chen Falle,   wo  es  sich  am  eine  Blasenscheidenfistri- 
Operation  handelte,   wurde  nach  Marion  Sims  (18) 
das  Verfahren  dreimal  wiederholt,   da  zweimal  nadi 
dem  Wiederhinlegen  in  horizontaler  Position  Bespin- 
tion  nnd  Puls  auf's  Nene  cessirten,  bis  schliesslich  das 
Umkehren    so   lange  fortgesetzt  wurde,    bis  die  Fat 
zum  Be wusstsein  zurückgekehrt  war.   M  a  r  i  o  n  S  i  m  s 
hat  noch   einen  zweiten  Fall,   wo  die  Synkope  dorck 
eine  Mischung  von  Aether  und  Chloroform  bedingt 
war,   durch  dasselbe  Verfahren  Lebensrettnng  erzielt 
und  ist  der  Ansicht,  dass  ein  ähnliches  Verfahren  viel- 
leicht bei  drohender  Todesgefahr  in  Folge  von  Hin- 
anämie  im  Verlaufe  von  Haemorrhagia  post  partoa 
anzuwenden  sei.  Uebrigens  plädirt  Marion  S  i  ms  (8) 
für   den  Aether,  der   niemals  solche  Erscheinangen 
mache,   nnd  glaubt,  wie  dies  auch  Campbell  (10) 
nachzuweisen  sucht,  dass  für  den  Umstand,  dass  Chlo- 
roform bei  Geburten  noch  nie  böse  Zufälle  hervorg^ 
bracht  habe,  die  durch  die  Wehenthätigkeit  bedingte, 
intermittirende  Verstärkung  der  Blntznfuhr  die  Er- 
klärung biete.     Dieselbe  Erfahrnng  wie  Campbell 
machte  auch  Cormack  (6)  in  einem  im  Hartfoiti 
British  Hospital  zu  Paris  vorgekommenen  Falle  tod 
Chloroformasphyxie,  wo   ebenfalls  mehrmals  die  In- 
version vorgenommen   werden  musste.    Der  Fall  hat 
insofern  ein  besonderes  Interesse,   als  die  hysterische 
Patientin  nach  der  mit  der  grössten  Behutsamkeit  vor- 
genommenen Chloroformirung  erst  am   3.  Tage  ihr 
vollständiges  Bewnsstsein  wieder  erlangte.    Uebrigens 
muss  man  bedenken,  wie  Richardson  in  einer  Zo- 
Schrift  an  Cormack  hervorhebt,  dass  in  allen  Fällen 
gleichzeitig    in    der  invertirten  Stellung  künstliche 
Respiration  angewandt  wurde,  welche  freilich  in  den 
Cormack 'sehen  Falle  in  horizontaler  Lage  keben 
Erfolg  hatte.     Cormack  empfiehlt  deshalb  geradeso 
die  Comblnation  der  Inversion  mit   der   künstlichen 
Athmnng  und  anderen  Hulfsmitteln  (Senf teige,  Herror- 
ziehen  der  Zange  n.  s.  w.).     Richardson  bezieht 
die  Effecte  vor  Allem  auf  die  nach  seinen  ThierTe^ 
suchen   durch    Umkehrung   des   Körpers  erfolgende 
Füllung  des  rechten  Ventrikels  mit  Blut  und  die  bei 
Verbindung  mit  künstlicher   Respiration   erfolgende 
Wiederherstellung  des  Lungenkreislaufes;  doch  hat  er 
selbst  bei  Thierversnchen  keine  besonderen  Besoitate 
erzielt.     Die   langsame   Wiederherstellung  des  Be- 
wusstseins  kommt   nach  Richardson 's   Erfahnng 
nicht  allein  nach   Chloroform,   sondern   ancb  ntä 
Stickstoff  oxydnl  vor  und  wird  vorzugsweise  bei 
hysterischen  Personen  beobachtet. 

Jacob  Heiberg  (3)  empfiehlt  bei  Chloroform- 
asphyxie statt  Mundklemme  und  Hervorziehimg  der  Zunge 
das  von  ihm  für  neu  gehaltene  Hervorziehen  des  Unter- 
kiefers in  tote  durch  folgenden  Handgriff:  Man  steht 
hinter  dem  liegenden  Patienten,  setzt  die  beiden  Daum^ 
an  der  Symphyse  des  Unterkiefers  an,  drückt  das  «weite 
Glied  der  gebogenen  Zeigefinger  hinter  den  hinteren  ^ 
Rand  der  aufsteigenden  Aeste  des  Unterkiefers,  so  ^ 
man  den  ganzen  Knochen  zwischen  seinen  beiden  Hän- 
den festhält  und  zieht  denselben  mit  Kraft  direct  na« 
vom,  was  am  besten  gelingt,  wenn  man  sich  vorstellj 
dass  man  durch  diesen  Griff  den  ganzen  Kopf  ^ 
Körper    in    die  Hohe  heben    wollte.      Bei  dem  CUoio- 
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formirten  gleitet  dann  der  Kopf  neben  dem  Tuberculum 
mit  einem  fühlbaren  Ruck  hervor  und  stellt  sich  die 
untere  Zahnreihe  vor  die  obere,  worauf  sofort  tiefe  und 
vojlstandige  Athemzüge  folgen.  Dieser  Handgriff,  dessen 
günstige  Action  H.  auf  Emporziehen  der  Epiglottis  be- 
ziehen will,  ist,  wie  Langen  buch  (4)  nachweist,  schon 
längere  Zeit  von  Esmarch  geübt.  Letzterer  hat, 
wie  Heiberg  in  einem  weiteren  Artikel  angiebt,  den 
Handgriff  1864  von  J.  S.  Little  gelernt,  ist  jedoch 
nicht  der  Ansicht,  dass  derselbe  alle  anderen  Mani- 
pulationen und  namentlich  das  Hervorziehen  der  Zunge 
unnötbig  mache,  indem  nicht  selten  bei  beginnender 
Asphyxie  die  Zahnreihen  durch  Muskelkrampf  so  fest 
aufeinander  gepresst  sind,  dass  man  zur  Zungenzange 
greifen  muss,  um  die  Zahnreihen  auseinander  zu  drängen 
und  die  Zunge  hervorzuziehen.  Die  Wirkung  ist  nach 
Esmarch  die,  dass  durch  Anspannung  der  Ligamenta 
glosso-epiglottica  die  Epiglottis  und  die  Arcus  glosso- 
palatini  nach  vom  gezogen  werden  und  das  Interstitium 
arcuarium  nicht  geöffnet  wird.  Heiberg  glaubt,  dass 
in  den  von  Esmarch  angegebenen  Fällen,  wo  der 
Handgriff  nicht  practicabel  ist,  man  durch  weitere  Dar- 
reichung Yon  Chloroform  einen  Erschlaffungszustand  der 
Kiefermuskeln  herbeifähren  muss,  wenn  nicht  bestehende 
Lividität  des  Gesichts  und  der  Lippen  dies  verbietet. 
Ueberhaupt  hält  Heiberg  einen  solchen  Kiefermtiskel- 
krampf  nicht  für  ge^hrlich  und  keineswegs  das  Aus- 
setzen der  Narkose  erheischend. 

Allis  (13)  benutzt  einen  äusserst  einfachen  Inhala- 
tionsapparat, bebtehend  aus  2  an  der  Spitze  zusammen- 
hängenden Zinntrichtem,  von  denen   der  obere  kleinere 
zur  Aufnahme    des  Chloroforms    dient    und   durch  eine 
Kohre  mit  dem  unteren  grosseren   in  Verbindung  steht, 
um  welchen  bei  der  Benutzung   unten    ein  Hand-    oder 
Taschentuch    gespannt    wird;    der    untere  Umfang   des 
grossen  Trichters    deckt  fast  den  Mund    und    die  Nase. 
Der  einfache  Apparat    ermöglicht  stetes  Zutreten   atmo- 
sphärischer Luft  und  tropfenweise  Abmessung  des  Chloro- 
forms, welches  vollständig  geathmet  wird,  so   dass  kein 
Verlust  eintritt.    Für  Aether  genügt  der  Apparat   nicht 
und    muss    die  Verdunstungsfläche    vergrossert  werden, 
weshalb    sich    A.    hier    einer    Art  Drahtmaske    bedient, 
zwischen  dessen  einzelne,  parallel  stehende,    etwa  i  Zoll 
von  einander  entfernten  Drähte  Bänder   hindurchgeführt 
werden,  durch  deren  Intervalle  die  Luft  streichen  kann. 
A.    lässt   zuerst    wenige  Tropfen    inhaliren,    um    jeden 
Hustenreiz  zu  vermeiden  und  schüttet  erst  später  grössere 
Mengen    zu.      Die    Anästhesie    erfolgt   unter  Gebrauch 
dieses  Apparates  in  3  Minuten    und    erfordert   weniger 
als  2  Unzen  Aether.    Für  die  Privatpraxis  empfiehlt  A. 
das    Tuch    imd    ein    gleich    grosses  Stück  Papier    mit 
einander    zu    falten,    um    so    beim  Benetzen    mit  dem 
Anästheticum   nur   eine  einzige  Schicht   nass  zu  haben 
und  anfangs  nur  wenige  Tropfen,  später  höchstens  4  Grm. 
aufzuschütten,    weil    der    Aether    sonst    in  den  Falten 
zurückgehalten    wird.      Von    Schwämmen    eignen    sich 
gröbere  viel  besser  als  feine  zur  Evaporation.    A.  warnt 
vor  dem    als  Chloric  Ether  bezeichneten  Gemenge  von 
Aether  imd  Chloroform  und  bezeichnet  nach  Versuchen 
an  5  Personen  das  Chloroform    als  11  '^6  mal  so  stark, 
wie  Aether    wirkend,    indem    bei    Anwendung   des   be- 
schriebenen   Apparats    durchschnittlich     1\     Drachmen 
Chloroform  bei  Erwachsenen  zur  completen  Anästhesirung 
genügen. 

Sa  eng  er  (12)  hat  in  der  Groninger  gynäkologischen 
Klinik  das  von  Richardson  und  Spencer  Wells 
sehr  empfohlene  Chloromethyl  in  ausgedehnter  Weise 
in  Anwendung  gezogen  und  spricht  sich  dahin  aus,  dass 
Würgen  und  Erbrechen,  sowohl  während,  als  nach  der 
Chloromethylnarcose  gleich  häufig  wie  bei  Chloroform 
vorkommt,  dass  dagegen  die  Anästhesie  auch  ebenso  tief, 
wie  bei  letztgenanntem  Mittel  ist  und  in  derselben  Zeit 
durch  dieselben  Mengen  hervorgerufen  wird,  endlich,  dass 
«8  sich  auch  zur  Fortführung  der  Narcose  eignet.    Vor- 


züge vor  dem  Chloroform  konnte  Sa  eng  er  nicht  ent- 
dedken. 

Etwas  gunstiger  spricht  sich  Dawson  (14)  über  das 
von  ihm  in  31  Fällen  in  Anwendung  gezogene  Methy- 
lenbichlorid  aus,  indem  die  Anästhesie  danach  durch« 
schnittlich  schon  in  2  Minuten  (nur  in  einem  Falle,  wo 
Aether  keine  Anästhesie  bedingte,  musste  das  Mittel 
8  Minuten  inhalirt  werden)  eintrat,  die  Wiederherstellung 
aus  der  Narcose  rasch  erfolgte  und  der  anfangs  be- 
schleunigte PttlS)  ebenso  wie  die  Respiration,  nährend 
der  ganzen  Narcose  von  der  Norm  nicht  abwich. 
Dawson  scheint  das  Methylenbichlorid,  das  er  in  5  Fällen 
von  Ovariotomie  und  in  mehreren  Fällen  von  schweren 
Operationen  am  Uterus  benutzte,  für  minder  gefährlich 
als  das  Chloroform  zu  halten. 

Ch.  Taylor  (9)  beschreibt  sweiFSlle,  wo  Chloro- 
form zu  ColUps  fährte,  and  die  beabslöhUgte  Opera- 
tion unter  Aethemarkose  Tollzogen  wurde  und  er- 
klärt den  Aether  far  das  gefahrloseste  AnSstheticain, 
welchem  sich  sanSchst  der  Meihyläther,  der  jedoch 
sehr  häufig  Erbrechen  erregt,  anschlioBst.  Bei  alten 
nnd  schwachea  Personen  empfiehlt  T.  sor  Vermeidong 
der  nnaogenehmen  Empfindungen,  welche  Aetherinha- 
latioQ  anfangs  erregt,  die  Narkose  mit  Aethyl&ther  ein- 
zuleiten und  nachher  mit  Aether  fortzusetzen.  Methy- 
lenbichlorid ist  dagegen  da  za  verwenden,  wo  rasch 
Narkose  erzielt  werden  soll,  erfordert  aber  genaae 
Ueberwachang  des  za  Narkotisirenden,  obschon  es 
nach  T.  etwas  weniger  gefährlich  als  Chloroform  sein 
soll.  Nansea  von  24stQndiger  Daner,  wie  sie  Chloro- 
form bisweilen  bedingt,  kommen  nach  T.  bei  Aether, 
Methyläther  und  Methylenbichlorid  nicht  vor. 

Ueber  die  unangenehmenNachwirkungen  des 
Chloroforms,  u.  a.  Anästhetica  giebt  Rigden 
(15)  Daten  nach  5jährigen  eigenen  Erfahrungen,  wonach 
er  einen  Vorzug  des  Methylenbichlorids  vor  dem  Chloro- 
form nicht  statuiren  will,  während  ihm  die  von  Clover 
proponirte  Anästhesirung  mit  Aether  und  Stickoxydul, 
welche  übrigens  einen  voluminösen  Apparat  erfordert,  in 
dieser  Beziehung  Vorzüge  darzubieten  schien.  Rausch- 
artige Erscheinungen  beobachtete  R.  im  Stadium  der 
Reconvalescenz  aus  der  Narkose  nur  bei  Trinkern  und 
Hysterischen,  niemals  über  i  Stunde  anhaltend;  fast 
allgemein  kam  Blässe  und  Angegriffensein  vor,  wenn 
auch  keine  Operation  stattgefunden,  ebenso  1 — 2  Stun- 
den langer  Verlust  des  Appetits.  Von  569  Chloro- 
formirten  zeigten  32,86  pCt.  Nausea  und  Erbrechen,  das 
jedoch  in  der  Hälfte  der  Fälle  nur  unbedeutend  ist  und 
in  1 — 2  Stunden  verschwindet.  Bei  grösseren  Opera- 
tionen ist  es  häufiger  als  bei  kleinen  O^erbältniss  von 
12  :  8);  am  häufigsten  scheint  es  bei  Operationen  an 
den  weiblichen  Genitalien  zu  sein.  Das  Erbrechen  ist 
sehr  an  die  Indiridualitat  geknüpft  und  tritt  bei  Per- 
sonen, welche  früher  bereits  Chloroform  inhalirten,  sel- 
tener ein.  Das  Benutzen  von  Apparaten  scheint  ohne 
Eiofluss  auf  die  Häufigkeit  des  Erbrechens.  Zur  Ver- 
hütung des  Chloroformerbrechens  empfiehlt  R.  neben  der 
Enthaltung  von  Fleisch  in  den  der  Operation  Torber- 
gehenden  Stunden  und  der  Darreichung  von  etwas  Brandy 
1  Stunde  vorher  (nicht  später!),  besonders  ruhiges  Ver- 
halten des  Fat.  beim  Inhaliren  und  Vermeidung  von 
Erschütterung  nachher;  Opium  und  namentlich  Morphin 
(auch  subcutan  injicirt)  steigern  die  Tendenz  zum  Er- 
brechen, welche  dagegen  durch  gleichzeitige  Injection 
von  Morphin  und  Atropin  gemindert  wird.  In  deu  ersten 
Stunden  nach  der  Operation  ist  absolute  Ruhe  nöthig. 
Gegen  das  einmal  eingetretene  Erbrechen  erwies  sich 
R.  Bismuthum  und  Blausäure  am  wirksamsten.  Beim 
Aether  kommt  Erbrechen  nicht  in  so  anhaltender  Weise, 
wie  beim  Chloroform  vor;  in  R.'s  Statistik  war  es  sogar 
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häufiger.  Kopfweh  tritt  entschieden  häufiger  als  nach 
Chloroform  auf,  ein  gewisser  Grad  von  Aufregung  folgt 
bei  der  Hälfte  der  Aetherisirten.  Häufig  beobachtete  R. 
SaÜTation  und  Irritation  der  Bronchien  nach  Aether, 
welche  jedoch  .selten  über  ^  Stunde  anhielt  In  11  Fällen 
von  Ovariotomie,  wo  Chloroform  angewendet  wurde,  trat 
3  mal  starke  und  6 mal  unbedeutende  Emese  ein;  von 
2  ätherisirten  Patientinnen  dieser  Art  erbrach  die  eine 
stark,  die  andere  nicht 

Bartholow  (18)  empfiehlt  bei  Tic  doniooreux 
die  Einspritzang  von  10  —  20  Tr.  Chloroform  in  die 
Nähe  des  Foramen  infraorbitale,  wonach  sofort  eine 
mehrere  Minnten  anhaltender,  nicht  unbeträchtlicher 
Schmerz,  dann  aber  Tanbheit  und  Anästhesie  der  Lip- 
pen und  Wangen  auf  die  Daner  von  8  Tagen  eintritt. 
Die  die  letztere  begleitende  Anschwellung  und  Inda- 
raüon  ist  ebensowenig  wie  die  bisweilen  hervortreten- 
den allgemeinen  Erscheinungen  (Schwindel,  Sopor) 
ohne  besondere  Gefahr.  Bei  einem  Selbstversnche 
von  B.  brachte  tiefe  Einspritzung  von  Chloroform  in 
die  Wände  3  Monate  anhaltende  Anästhesie  und  Taub- 
heit in  einer  von  der  Einstiehstelle  bis  zur  Fnsssohle 
verlaufenden  Partie  von  zwei  Zoll  Querdnrchmesser 
hervor. 

Ein  eigenthnmlicher  Fall  von  Chloroformvergiftung, 
wahrscheinlich  bedingt  durch  Aspiration  von  Chloroform 
in  die  Luftwege,  wird  von  Bahrdt  und  Wohlfarth 
(16)  aus  der  Klinik  von  Wunderlich  mitgetheilt  und 
hat  ein  besonderes  Interesse  durch  den  Sectionsbefund, 
welcher  neben  capillärer  Hyperämie  des  Gehirns  phle- 
gmonöse Entzündung  der  Schleimhaut  der  Trachea  und 
Bronchien  und  croupöse  Entzündung  des  Lungengewebes 
mit  Abschuppung  des  Flimmerepithels  und  theüweiser 
Aspiration  des  letzteren  in  die  kleinsten  Bronchien, 
Eiterung  der  letzteren  und  blasige  Ectasien,  sowohl  der 
Bronchiolen  als  der  Alveolarendigungen,  deren  Wandun- 
gen keine  Structurveränderungen  zeigten,  der  Lungen- 
hifiltration  entsprechend,  -  wahrscheinlich  durch  directe 
Einwirkung  des  eingedrungenen  Chloroforms  entstanden 
—  nachwies.  Auch  die  Symptome  sind  von  Interesse, 
insofern  der  anfangs  angeblich  bewusstlose  und  stertorös 
athmende  Kranke  im  Hospital  das  Bild  eines  Maniakali- 
schen  darbot,  bei  dem  jedoch  die  Sprache  vollkommen 
fehlte,  während  die  Sensibilität  und  Reflezerregbarkeit 
in  normaler  Weise  sich  verhielt. 

Brochin  (17)  theilt  nach  L endet  einen  Fall  mit, 
wo  bei  einem  in  Haft  befindlichen  Trinker,  der  sich  als 
Substitut  des  Alkohols  des  Chloroforms  in  Form  von 
Inhalationen  bediente,  die  Anwendung  von  2  Cgm.  Ex- 
tractum  Opii  Anästhesie  hervorrief)  welche  nicht  nur 
die  Vornahme  einer  Operation  ermöglichte,  sondern  selbst 
24  Stunden  anhielt.  B.  ist  übrigens  selbst  Zeuge  eines 
Todesfalls  gewesen,  welchen  die  combinirte  Anwendung 
von  Laudanum  und  Chloroform  in  einem  AnfaUe  von 
Neuralgie  verschuldete. 

5)  Jodoform. 

Lincoln,  R.  P.,  Jodoform  in  diseases  of  the  throat 
and  nares.  New  York  med.  Record.  1873.  Sept.  15. 
p»  449.  (Führt  mehrere  Fälle  an,  wo  sich  Jodoform, 
in  Pulverform  applicirt,  bei  Geschwüren  der  Nase,  des 
Pharynx  imd  des  Larynx  bewährte;  syphilitische  Ulcera- 
tionen  sollen  dabei  am  leichtesten  heilen,  doch  auch  bei 
(beschwüren  anderer  Art  die  Vernarbung  wesentlich  ge- 
fördert werden.) 

6)  Chloral. 

1)  Rokitansky,  Prokop,  üeber  den  Einfiuss  des 
Chloralhydrats   auf   die   Reizbarkeit   des  Nervensystems. 


Oesterr.  med.  Jahrb.  H,  3  u.  4.  S.  294.  —  2)  Feltz, 
V.  und  Ritter,  E.,  De  l'action  du  chloral  sur  le  sang, 
Compt.  rend.  LXXIX.  5.  p.  324.  —  3)  Hirne. 
Georges,  De  Paction  du  chloral  comme  antifermen- 
tescible.  Bull,  de  TAcad.  de  med.  7.  p.  119.  —  4) 
Tomaszewicz,  A.,  Wirkuns:  des  Chlorais  und  der 
Trichloressigsäure.  Arch.  für  die  gesammte  Physiol.  IX. 
H.  1.  S.  35.  —-  5)  Lissonde,  L.,  Du  chloral  hydrate; 
etude  chimique,  physiologique  et  therapeutique.  Paris. 
8.  —  6)  Byasson,  LVtion  comparee  du  chloral  et  da 
chloroforme.  Journ.  de  Tanat.  et  de  la  physiol.  No  1. 
p.  84.  (Theorie  und  Raisonnement^  ohne  neue  Momente.) 

—  7)  M'Kendrick,  John  G  (Edinburgh),  Compara- 
tive  observations  on  the  physiological  action  of  chloral 
and  bromal  hydrates,  and  Jodoform.  Edinb.  med.  Joam. 
July.  p.  1.  —  8)  Keen,  W.  W.,  The  anatomicai, 
pathological  and  surgical  uses  of  chloral.  Philad.  mei 
Times.  March  21.  p.  385.  —  9)  Steel,  A.  B.,  Chloral 
as  an  anaesthetic  during  labour.  Lancet.  March  7. 
p.  353.  —  1^0  Playfair,  W.  S.,  Chloral  as  an  an- 
aesthetic during  labour.  Ibid.  Febr.  21.  p  263.  — 
11)  Ore,  De  Tanesthösie  produite  chez  Thomme  pari« 
injections  de  chloral  dans  les  veines.  Tetanos  trauma- 
tique  traite  par  les  injections;  guerison.  Compt  read. 
LXXVm.  No.  9.  p.  651.  -  12)  Idem,  De  Pan- 
esthesie  produite  chez  Thomme  par  les  injections  de 
chloral  dans  les  veines.  Compt.  rend.  LXXVIII.  7- 
p.  515.—  13)  Idem,  Anesthesie  produite  par linjection 
intra-veineuse  de  chloral,  dans  un  cas  d^evidement  da 
tibia  et  d'ovariotomie ;  acidite  de  la  Solution  de  chloral; 
moyens  de  la  neutraliser.     Ibid.  LXXIX.    24.  p.  1416 

—  14)    Idem,    Tetanos ;    injections    intra-veineuses  de 
chloral.     Gaz.    des  Hop.  77.     p.  611.    —     15)    Idem, 
Anesthesie  produite  par  Tinjection  de  chloral    dans   Jes 
veines  pour  l'ablation  d'une  tumeur  cancereuse  dutesti- 
cule  gauche.    Compt.  rend.  LXXIX.  7.  p.  531.  —  16) 
Idem,    Resection    partielle    du    calcaneum;    anesthesie 
absolue   produite   par    une    injection  intra-veineuse  de 
chloral ;  cessation  immädiate  de  Tanesth^sie  apres  Tope- 
ration,  par  Tapplication  des  courants   electriques.    Ibid. 
LXXVm.    18.   p.  1311.  —  17)  Deneffe  und  Wetter 
(Gent),  Anesthesie  par  injection  intra-veineuse  du  cfalorsJ 
ä  la  methode    de  Mr.  le  professeur  Ore;    ablation  d'un 
Cancer   du   rectum.     Presse  med.  Beige.     44.    p.  346. 
Ann.  de  la  Soc.  de  med.  de  Gand.   Oct.  p.  192.    Bull, 
de  TAcad.  de  m^d.  de  Belg.  7.  u.  8.    p.  809.    -    18) 
Idem,    Nouveaux    cas    d'anesth^sie    par    iniection  de 
chloral  dans  les  veines.     Ann.    de    la  Soc.   de  Med.  de 
Gand.     Nov.     p.    246.    —    19)    Idem,    Nouvejm  as 
d' anesthesie  par  injection  intra-veineuse  de  chloral  selon 
la  methode  de  Mr.  le  prof.  Or^.    Bull,    de    l'Acad.  de 
Med.  de  Belg.  10  und  11.     p.  1064.  —  20)  Discussion 
sur  le  chloral.  Bull,  de  l'Acad.  de  Med.  22,  23,  24,  27. 
p.  511,  533,  539,  613.    —  21)  Discussion  sur  remploi 
du  chloral    dans    le  traitement  du  tetanos.     (Societe  de 
Chirurgie.)  Gaz.  des  Hop.  20,  21,  22,  26.  —  22)Forne, 
De  Tanesthesie  chirurgicale.  Gaz.  des  Hop.  145.  p.  1158« 

—  23)  Päcal,  Franz  (Mlasovic),    üeber  die  Wirhmg 
des    Chloralhydrats    im    Vergleiche    zu    Morphium  bei 
Delirium  potatorum  nach  erlittener  schwerer  Verletzung. 
VV^iener  med.  Presse.    47.     S.  1113.    (Fall  von  Saufer- 
delirium, durch  2  Dosen  von  4  Grm.    Chloralbydrat  ge- 
heilt, nach  vergeblicher  3  tägiger  Anwendung  von  0,4  bis 
0,5  Grm.  Morphin  pro  die.)    —    24)  Megnin,  EmploJ 
du  chloral  chez  un  cheval  atteint    de  tetanos.    Bull-  de 
l'Acad.     de    med      24.     p.    533.    —     25)    Burness, 
Alexander  G.,    Hydrate    of  chloral.    Med.  Press  and 
Circular.  July  29.   p.  86.   -  26)  Liebreich,  Oscar, 
lieber    das  Chloralbydrat    und    seine    mediciijische  An-     | 
Wendung.     Berliner  klin.  Wochenschr.  5.  S.  50   "  ,/^ 
Levinstein,    Fall    von  Chi  oral  Vergiftung.     Berl.  kn»- 
Wochenschr.  1.     S.  9.     (Selbstvergiftung   mit  24  Grm. 
Chloralhydrat ;    anfangs   ruhiger  Schlaf,    dann  Cyafiwe, 
welche    bei  Faradisation  der  Phrenici  wich,    bei  Sm*«" 
der  Herzthätigkeit  Einspritzung   von  3  Mgm.  Strychnini 
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woraaf  Trismns  und  Pupillenerweiterang  eintrat,  sp&ter 
nochmals  Faradisation  der  Phrenici  wegen  Gyanose ;  Ge- 
nesung nach  30 — 36  stundigem  Schlaf;  die  Temperatur 
war  in  der  Vergiftung  auf  33,9  gesunken.)—  28)  Win  n, 
J.  H.,  Poisoning  by  chloral.  Lancet,  March  7.  p.  354. 
—  29)  Anstie,  Siugular  case  of  chloral  poisoning. 
Practitioner.  Febr.  p.  104.  —  30)  Brunton,  T.  Lan- 
der, Effect  of  warmth  in  preventing  death  from  chloral. 
Journ.  of  Anat  and  Physio).    May.    p.  333. 

P.    Rokitansky  (1)  bezeichnet  nach  physiolo- 
gischen   UntersQchangen    das  Chloralhydrat  als   ein 
Herzgift,  das,  wenn  es  in  hestimmten  Dosen  dem  Her- 
zen  direct   einverleibt  warde,  darch   Stillstand  des 
Herzens  tödtet,  während,  wenn  man  die  gleiche  Dosis 
auf  demselben  Wege  in  mehreren  Absätzen  mit  Inter- 
Tallen  von  je  mehreren  Seconden  injicirt,   der  Herz- 
schlag nicht  sofort  anfhört,  und  bei  letaler  Dosis  immer 
erst  die  Athmnng  nnd  dann  der  Herzschlag  cessirt. Letzte- 
res ist  noch  viel  deatlicher,  wenn  man  eineCannle  in  eine 
Arterie  einbindet  and  gegen  die  Peripherie  zaspritzt. 
Bei  rapider  Injection  dnrch  die  Jogölaris   sinkt  der 
Druck   plötzlich  auf  die  Abscissenaxe ,  und  die  Herz- 
pulse  schwinden,  während  hei  langsamer  Einspritzung 
gleidieT  Dosen  der  Abfall  ein  allmäliger  ist,  und  die 
Herzpolse    dabei  deutlich  bleiben.     Die  Ursache  der 
Wirkung    auf  das   Herz   ist,    da^  dasselbe  elektrisch 
reizbar  bleibt,  nicht  auf  den  Herzmuskel,    sondern 
auf  die  Nerven  zu  beziehen,  wobei  die  peripheren  En- 
den  der  Hemmungsfasem   nicht  gelähmt  sind.    Die 
Annahme   jedoch,  dass  der  Stillstand  dnrch  eine  Er- 
regung des  peripheren  Hemmnngsapparates  erfolge,  ist, 
da  bei  grossen  Dosen  der  Stillstand  definitiv  ist,  un- 
zulässig und  muss  eine  Einwirkung  auf  den  motorischen 
Nervenapparat  des  Herzens  supponirt  werden.  Femer 
verringert  nach  R.  das  Chloralhydrat  die  Erregbarkeit 
der  motorischen  Gentra  der  Athem-  und  Stammes- 
muskeln,   indem  chloralisirte  Thiere  sich   in   vielen 
Stucken  genau  so  verhalten,  wie  diejenigen  mit  vom 
Gehhm  abgetrennter  Medulla  oblongata  und  wie  diese 
ohne  Krämpfe  zu  Grunde  gehen.  In  dritter  Reihe  ver- 
mindert es  die  Erregbarkeit  der  vasomotorischen  Cen- 
tra,  indem  es  nicht  nur  den  Blutdruck,  sondern  auch 
die  Reflexerregbarkeit  der  Vasomotoren  herabsetzt,  ja 
ganz  vernichtet.     Reizung  der  Grosshimhemisphären, 
des  Bodens  der  Rautengrabe  und  des  Rückenmarks 
erzeugt  keine  Steigerung  bei  intensiver  Ghoralwirknng, 
während  elektrische  Reizung  des  Rückenmarkes  noch 
stets  kräftige  Zuckungen  von  Stammesmuskeln  bedingt. 

Die  bei  Einspritzung  von  Chloralhydrat  in  die  Ar- 
terien erhaltenen  Athemeurven  gleichen  sehr  den  bei 
Abtrennung  des  verlängerten  Markes  von  der  Yarols- 
brücke  erhaltenen  mit  steil  ansteigender,  activer  Exspi- 
ration beginnend  und  mit  einer  nicht  eben  so  rasch  ver- 
laufenden, passiven  Inspiration  endigend.  Diese  Curven, 
Vermutblich  Folge  der  verminderten  Erregbarkeit  des 
Athemnervencentrums  hält  Rokitansky  nicht  für  iden- 
tisch mit  dem  Cheyne-Stok  es 'sehen  Athmungstypus. 

Nach  Fe Itz  und  Ritter  (2)  führen  20  pCt.ige 
Chlorallösnngen  bei  lojection  in  die  Venen  den  Tod 
von  Hunden  herbei,  wenn  die  Dosis  25  Cgrm.  pro 
Kilo  überschreitet,  wobei  die  Temperatur  um  einige 
Zehatelgrade,  selten  am  1"  fällt,   die  Respiration,  an- 


langf  beschleunigt,  langsamer  und  tetaniform  wird. 
Blässe  der  Schleimhäute  und  Pnpillenerweiteruag  eiqr 
tritt,  die  Herzschläge  frequenter  nnd  irregulär  werden 
nnd  kurz  nach  der  Respiration  cessiren  und  die  Re- 
flexaction  kurz  nach  dem  Bewusstsein  schwindet.  Wer- 
den allmälig  Gaben,  welche  Anästhesie  bedingen,  bei 
Wiederkehr  der  Reflexation  eingespritzt,  so  erfolgt 
der  Tod  in  24-30  Stunden  unter  allmäliger  Verlang- 
samnng  des  Athmens,  Acoeleration  des  Herzschlages 
nnd  enormem  Sinken  des  Blutdrucks  und  der  Tempe- 
ratur (um  6^),  anfangs  besteht  Salivation,  welche 
später  schwindet.  Der  Urin  bleibt  sauer,  enthält 
Haemoglobin,  aber  keinen  Gallenfarbstoff,  bisweilen 
Glycose  (durch  Gährung  nachgewiesen).  F.  nnd  R. 
constatirten  wiederholt  Ecchymosen  auf  der  Schleim- 
haut des  Tractus,  niemals  Infarkte  der  Lunge,  Leber 
und  Nieren.  Die  Blutkugelchen  erschienen  ihrer 
Elasticität  beraubt,  das  Plasma  rothgefärbt ;  die  Ab- 
sorptionsföhigkeit  des  Bluts  für  Sauerstoff  ist  bedeu- 
tend verringert.  Bei  Wiederherstellung  der  Thiere 
verschwindet  die  Ataxie  der  Bewegungen  zuletzt.  In 
der  Exspirationslnft  findet  sich  mit  Bestimmtheit  Chlo- 
ral, daneben  eine  andere  organische  Substanz,  deren 
Natur  nicht  verificirt  werden  konnte,  dagegenkein 
Chloroform. 

Gegen  die  übrigens  schon  seit  längerer  Zeit  von 
den  meisten  Pharmakalogen  aufgegebene  Liebreich' 
sehe  Theorie,  dass  das  Chloralhydrat  seine  Wirkung 
dem  im  Blute  angeblich  abgespaltenen  Chloroform  ver- 
danke, ist  eine  unter  L.  Hermann  gearbeitete  Studie 
von  A.  Tomaszewicz  (4)  gerichtet,  in  welcher  die 
Angabe  von  Hammarsten  und  Rajewsky,  dass 
die  Exspirationslnft  chloralisirter  Kaninchen  kein 
Chloroform  enthält,  auf  Grund  wiederholter  Versuche, 
bei  denen  die  Hoffmann'sche  Isocyanphenyl- 
reaction  in  Anwendung  gezogen  wurde,  bestätigt 
wird.  In  dem  Urin  von  Geisteskranken^  welche 
Abends  4-6  Grm.  Chloralhydrat  erhielten,  wurde  die 
Anwesenheit  von  Chloral,  dagegen  nicht  von  Chloro- 
form dargethan,  indem  derselbe  die  Hoffmann'sche 
Reaction  nicht  bei  saurer,  wohl  aber  bei  alkalischer 
Reaction  gab.  Der  empfindlichste  Schlag  gegen  die 
Liebreich'sche  Theorie  ist  der  von  Tomasze- 
wicz gelieferte  Nachweis,  dass  Trichloressig- 
säure,  welche  im  Blute  analog  dem  Chloral  Chloro- 
form liefern  mnsste,  zu  2-4  Grm.  völlig  unwirksam 
auf  Kaninchen  ist  und  das  trichloressigsaure  Natron 
in  seiner  Wirkung  sich  wie  Chlomatrinm  und  essig- 
saures Natron  verhält. 

M^Kendrick  (7)  hat  mit  Bromalhydrat  Ver- 
suche an  Kaninchen  und  Fröschen  angestellt,  um  die 
Wirkung  desselben  mit  Chloralhydrat  und  Jodo- 
form zu  vergleichen.  Hiemach  ist  die  Giftigkeit  des 
Bromalhydrats  bedeutend  grösser,  als  die  des  Chloral  hy- 
drats,  indem  die  letale  Dosis  beim  Kaninchen  nur  4—5 
Gran  beträgt.  Symptomatologisch  imterscheidet  sich 
sich  Bromalhydrat  vom  Chloralhydrat  dadurch,  dass  es 
keine  Hyperästhesie  und  nur  im  Zustande  des  tiefsten, 
stets  zum  Tode  endigenden  Coma  Anästhesie  bedingt, 
dass  es  bei  Weitem  stärker  verengend  auf  die  Pupille 
wirkt  und  weniger  das  grosse  Gehirn  als  das  Kleinhirn 
und  das  Ruckenmark  afficirt,   in  Folge   wovon  Opistho- 
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tOMs  blufig  beobachtet  vird,  eodlicb  dsas  es  fast  con- 
■tant  SpeichelfluBS  erregt,  was  Ch I oral hyd rat  nur  aus- 
luhmiveiaa  thut  Eine  DifferesE  dea  Sectionabefundes 
iat  die  regeimlaaig  beim  Bromalbydrst  beobacbtele  Er- 
giesaung  von  Fläaaigkeit  m  dia  EörperböfaleD. 

Von  den  dorch  H'Kendrick  genauer  studiTten 
EracbeinuDfen  der  Bromalffirliuug  heben  wir  h«rTor,  dass 
anftngUcli  leichte  Contraction,  sp&ler  starke  Dilatation, 
welche  in  Qeauangafillen  allmülig  wieder  einer  Con- 
traction Platz  macht,  auftritt,  und  doss  im  Stadium  der 
DilatatioQ  dia  Relibarkeit  des  Sympatbicus  nicht  aufge- 
hoben iat,  Bo  daaa  eine  Einwirkung  auf  das  Taaomolo- 
riaehe  Centnim  im  Terlängerten  Mark  nicht  zweifelhaft 
arachaint.  Die  Pupillencantraction.  welche  am  intenEiv- 
aten  In  der  Periode  der  klonischen  Er^mpFe  ist  und  mit 
Byperlmle  der  Iriagefiaae  einhergeht,  entspricht  der  Zeit 
nach  der  OsKaadilatation  ond  kann  wegen  ihrer  ausser- 
ordentiicbea  Intensitit  nicht  als  Folge  loa  Paralyse  des 
SympathJcut  Bufgefaast  werden.  Die  Reihenfolge  der 
ceDtralai)  SracheinuDgen  iat  derartig,  dass  nach  einem 
Stadium  au8g«iproehener  Inanitioo,  «elchea  theils  auf 
Rainng  dea  Groaabims,  tfaeiU  auf  unangenehme  Em- 
pflndUDgen  das  Thierea  lurnck zuführen  ist,  wankender 
flang  und  Vertual  der  willkürlichen  Bewegung  folgt, 
worauf  icbliesalich  ConTuliionen  eintreten;  die  Irritabi- 
lit&t  der  peripherischen  Nerren  ist  nicht  lerindMt.  Die 
Wirkung  auf  das  Hen  leigt  ücb  bei  sehr  kleinen  Dosen 
in  Abnahme  der  Pulsfrequeni ;  bei  öfterer  Wiederholung 
derselben  entstdit  anfangs  Aceeleration  und  spiter  Ab- 
nahme der  Henihlligkeit,  eine  sehr  grosse  letale  Do«e 
bringt  raach  systolischen  Hensiil Island  luwege.  Bei 
der  Einwirkung  auf  das  Ben  scheint  der  Tagus  unbe- 
tbeiligt  Beiiung  des  Sjmpathicus  lerstitkte  die  Hen- 
action  und  bedingte  Contraction  der  KrantgeftsH  des 
Henens.  Auf  das  ausgeschnittene  Froschben  wirken 
«•hr  dilnirte  Lösungen  in  Serum  etwas  Terelärkend,  ron- 
centrirta  rasch  sistiiend.  Die  ezcessiTe  Vertoehrung  der 
Speichel secretion,  welche  aelbat  das  Leben  dea  TÜeres 
durch  Erstickung  gefährden  kann,  wird  durch  Atropin 
aufgehoben  und  lerrinfierl  sich  allmil^  im  Laufe  der 
latozieation,  wenn  dietelb«  nicht  m  rasch  tödtlich  Teriäufl, 
WNhalb  H'Kendrickaie  einer  Paralyse  der  Sympatbicus- 
iweig«  in  der  Parotis  und  einer  Keiiung  der  Ton  der 
(%onla  tjmpani  abstunmeodeD  Nenen  luschreibt  Die 
in  den  Lnagen  bei  der  Section  conatant  gefnndene,  maa- 
senhafte,  Mucöie  Flüssigkeit  ist  nicht,  wie  Richardaon 
will,  Folge  der  Abkühlung  der  TnnperatDr.  welche  Bio- 
malhfdrat  bedingt,  weil  auch  bei  könsüicher  Erwinunng 
der  lUer«  sie  eintritt. 

Jodoform  nnlench^det  aid  ton  Chlonl  und  Bro- 
B«l  durch  seine  g«riiigai«  Einwirkung  ant  die  Pupillen 
und  eüe  ugenthömliche  Irritation  der  NasenscfaleimhauL 
HypwkMheä«,  Coamlsionen  nnd  Eindate  in  den  Köi^ 
pacÜUen  bodingt  eo  nkkL  10  Giwi  subcutan  iqjidrt 
bewirk«  boi  gronM  Kanincb«  4  ständigen  Schlaf,  li 
Gtu  lödm  dieadbas  in  i\  Stonta. 

PItyfait  (10)  «tpSehH  bei  Qotnitai  lUtt  dn 
CUonfcnH,  wwIcbM  nach  sama  bfahnogan  hinfif 
£a  SOtke  der  ütanatantnctioiMn  —  nack  St««le 
jedodk  iw  £e  Bxpobioaiwek^  —  »eniagtit 
^  du  OefamtigMcUft  ftriiagot,  weh  Tandau  n 
BlatiBgeB  tmtk  dar  Gebut  Untorlisst,  Chlonl  «nnt- 
wandoB,  weichet  die  Seh— «i  bsMtigt,  ohM  boMB- 
den  NebeBcncheüa^en  n  Becbea  ntd  welches, 
aaBflatiieh  legen  Ende  des  entm  Stadimn  gegebea, 
weu  T«r  Rüs  der  Eihiats  «ad  ooapMar  Krweile- 
mc  dea  MstteivMdes  die  Wehenthiiigkät  Hiader 
wiiksM  whd,  V*  dauch  Schlaf  eriblgt,  ia  welche« 
die  TihMthitigfceH  MgcaUrt  fangeht  («aa  bei  An- 
w«»da:>$  T^Q  <.^piatca  citÄt  der  Fall  ist)  and  nglekh 
^«stabMda  fii«t«iJU  d<8  Garrix  ateri  behahea  wird. 


Die  Dosis  richtet  sich  nach  den  VerhiltiisaeD : 
wohnlich  giebt  Playfair,  wenn  die  Scfamenen  hrf-j 
tig  werden,  2  Oabeo  vod  I  Qrm.  binnen  20  Hioal 
deneo  er  nach  ^  Std.  eine  dritte  von  ^  Gnu.  fol„ 
lEsst.     BaroesB  (25)  will  bei  Oeborteo  das  Chlördl 
nor  mit  grösater  Vorsieht  benntzt  wissen,  da  es  änn 
nngnnstigen  Einfloas  auf  das  Kind  habe. 

Die  antiseptisoheD  Virkongen  des  CUo< 
itls  werden  von  Keen  (8)  nach  Vcrsnobai  idl 
Fleisch,  pathologischen  Priparaten  nnd  Leichen  b» 
ttätigtj  ja  er  empfiehlt  sogar  das  Mittel  als  das  beitl 
Priparat  lar  Injection  in  Leichen  snr  Aafbewsbru| 
bei  Dicht  zn  heisser  Jcbreaseit,  wosd  ^—1  Pfund  bi> 
reicht.  K.  rühmt  dem  Mittel,  daa  allerdiags  etwi  ] 
mal  so  thener  wie  Zinkcblorid  and  Arsen  ta  steha 
kommt,  nach,  dass  es  die  Farbe  dei  Theile  nnd  ihn 
natärlicbe  Conaisteos  mindestens  3  Monate  erbalte  nnl 
weder,  wie  Zinkchlorid,  sa  VerbKrtong,  noch  wie  Anal 
zn  Erweichung  (nnd  zo  Intoxication)  führe,  sod 
mancbe  andere  Inconvanienien  des  Zinkchlorids  (Ver- 
derben der  Messer  n.  s.  w.)  nicht  theile.  Fen» 
nbeixeogte  sich  Reeu  davon,  dass  Urin,  Eiter,  Bln^ 
Hydrocelefiössigkeit  durch  den  Zusatz  geringer  Meo-  i 
gen  von  Chloral  (1  -.  100),  am  besten  in  ErTstallu, 
lange  Zeit  vor  Fiolniss  geschStat  werden.  Endltd 
bewihite  es  ach  ihm  bei  der  Behandlnng  putrid« 
Geschwüte,  wo  es  raach  deaodoriärend  nnd  gleiebid- 
Qg  stimolirend  wirkt,  übrigens  höchstens  in  2  pGt 
Solnlion  angewendet  werden  darf,  w<ül  es  sonst  n 
stark  irritirend  wirkt;  der  Heiltrieb  sdieint  doni 
dieee  Behandlnng  nicht  gefördert  u  werden.  Bd 
Oiaena,  Gonorrhoe  tmd  anal<^en  Leiden  der  Selileisi- 
hiate  ist  höchstens  1  pCt.  Löeang  Terwendbar. 

Oii  (11—16)  ist  in  Folge  anner  im  Jahreiba. 
für  1872  mitgethedlten  Venncbe  an  Thierea  auf  <lia 
Idee  gekommen,  die  Injection  von  Chloralhjdrat  is 
die  Venen  stir  Hervocnifiing  von  Anistheäe  behnb 
VMnähme  chirurgischer  Opnatioiien  in  em^ehltn. 

Oti  hat  dasselbe  t.  B.  in  «mem  Falle,  wo  frikn 
CUororonn  Aspbyiie  und  einen  mefarligigen  Sostaad 
T«»  Nerrosilät  bediente,  mit  Erfolg  bei  Exttiiptliin 
eines  krebsartigen  Tomors  des  Hodens  bennlil.  '^ 
,er  dotth  lajcciioo  tou  1^  Gnn.  <'in  ISO  Gnn.  Wanff 
gelüst;  in  die  Saphena  schon  in  7  Hin.  die  completaili 
Anästhesie,  welche  3  Stunden  anhielt  nnd  dann  eint* 
ruhigen  Schlafe  ron  mehreren  S^inden  Dantr  PUti 
■oacble,  enidle.  Weder  in  diesen  Falle,  noch  bei  da 
Estraclioo  eines  Se<iuestei^  bei  einem  Knakea,  bei  nl- 
chim  die  lnje<iton  iwa  TcncfateäcBe  Haie  ToUmgn 
wurde,  noch  bei  einer  Pnn,  bei  der  «ne  Orarieocytti 
o[<erirt  wurde,  kam  es  in  Phlebitis,  obscten  in  d« 
einen  Falle  daa  Chlonlbydnt  entschiedes  aaer  <v 
und  bei  der  Applioation  ein  iniensiTws  Bren>ai  henor- 
nef,  we^balb  Ore  eice  NrutraiisiB'in  Bit  woii^  Trop- 
fen einer  lAjirf-  toq  Natron  caiboaicaa  aant^ 
Fen>er  bat  Ore  Ui'  in  eiun  Paile  tob  Tetsau  tni- 
maiicus  dreiisal  die  Infcstoa  Ton  Chtoralbydrat  in  10 
<-rm.  in  ä4$tä;.iit>«n  Internalen  awfcfvhri  und  dadotk 
io:is^.än-iLr*  A^istbejie  oi-i  Il<isie:en>.-hla5aag  cnielli 
der  Ennke  rena^  ohne  dafs  es  lu  dtr  nta  Goiselia 
■.  .X.  be'ü^?b:e:e3  Pb^biiis  kam.  LK^cfcn  büdcte  sidi 
aa  der  EinMi.h-neLe.  wo  das  ili^nlkydnt  ia  daa  nb- 
ru'.ane  B:u:e«eweb*  georun»::  war,  ein  Abtcesa.  0. 
s-hlief^u  i!is  i*  afr  E^Lbachicrs;.  da«  e»  bei  Telasal 
•l^Tcbin«  unnr-üii:  bl.    währecd    des    gaarei  TeHsifM 


Ryv  ■•'^■^  »•  • 


HÜSRMANN,    PHARMAKOLOGIE   UND    TOXIKOLOGIE. 


477 


Chloral  in  das  Blut  zu  injiciren,  da  es  sich  nicht  darum 
bandle,  den  Kranken  in  steter  Narkose  zu  halten,    son- 
dern   die  Reflexerregbarkeit  herabzusetzen   und  momen- 
tan Sensibilität    und  Motilität    zu   lähmen,   zu  welchem 
Zwecke    stets    prosse  Mene;en   (10  Grm.)   zu   infundiren 
seien.     In    einem   zweiten  Falle   von  Tetanus   erreichte 
Ore  (14)  ebenfalls  Beruhigung;  doch  war  der  Ausgang 
desselben  kein  günstiger,  was  Ore    dem    zu  kurze  Zeit 
fortgesetzten  Gebrauche   der  Chloralinfusion   zuschreibt. 
In    einem  Falle  von  Nekrose  gelang  es  Ore  (16)  nach 
beendigter  Operation    den    tiefen   Schlaf    des    Kranken 
durch  Faradisation  des  Phrenicus  auf  der  Stelle  zu  sisti- 
ren,  worauf  noch  1  Stunde  ein  rauschäbnlicher  Zustand 
anhielt.     Für  die  Ausfuhrung  der  Infusion    bedient  sich 
0.    stets    der    subcutanen    Einführung    der   Troicart- 
spitze  seiner  15  Orm.  fassenden  Spritze,  welche  im  In- 
nern mit  einer  Vorrichtung  versehen  ist,  um  etwaige  feine 
Flocken    in  der  zu   infundirenden  Lösung   aufzufangen. 
0.  verwirft  die  Entblössung  der  Vene  wegen  zu  befürch- 
tender Phlebitis  und  hält  es  geboten,   nach  Eintritt  des 
Schlafes  jede  weitere  lojection  als  nutzlos  zu  yermeiden. 
Selbst    das  Vorhandensein   von  LungenafiTectionen  (Em- 
physem und  Bronchialkatarrb)  hält  0.  nicht  für  contra- 
indicirend,  da  er  bei  einem  mit  diesem  Leiden  behafte- 
ten, 62jäbrigen  Manne  die  Exstirpatio  bulbi    ohne  Ge- 
fahren vornahm,  und  glaubt,   dass  man  die  Injection  in 
mindestens  10  Minuten  beendet  haben  muss,    weil  sonst 
ein  Theil  des  Chlorais  rasch   eliminirt  werde   und   un- 
wirksam   bleibe.     Er    bevorzugt   eine    grosse  Armvene, 
weil  am  Arme  weniger  häufig  Varicositäten  vorkommen. 
Vulpian  (21)  sah  bei  Hunden,  denen  er  Chloral  in 
die  Venen    injicirte   (3  -  6  Grm.),   in    einzelnen   Fällen 
Haematurie  20  Min.  bis  1  Std.   nach  der  Injection  ein- 
treten, welche  offenbar  von  Ekchymosen  in  den  Nieren, 
welche  die  Section  ronstatirte,  herrührten,  und  sieht  in 
der  Möglichkeit  des  Vorkommens  solcher  Läsionen  beim 
Menschen    einen    Grund   gegen   die  Methode  von  Ore. 
Von  60 — 80  Hunden   zeigten   3  diese  Erscheinung.    In 
anderen  Fällen  trat  dagegen  trotz  vorsichtigster  Injection 
plötzlicher  Tod  durch    fast   gleichzeitigen  Stillstand  von 
Herz   und  Athmung    ein,   selbst  bei  Injection   von   nur 
2  Grm.,  und  konnte  durch  kein  Mittel    das  Leben  wie- 
der zurückgerufen   werden.     Die   von  Mialhe   behaup- 
tete Unschädlichkeit  der  Infusion  sehr  verdünnter  Losun- 
gen von  Chloralhydrat,  weil  dieselben  nicht  coagulirend 
auf  Eiweiss  wirken,   existirt   nach  Giraldes  nicht,   da 
in  den  betreffenden  Tbierversuchen  das  Chloral  äusserst 
diliurt  benutzt  wurde;    doch   ist  die  Solution    i20  pCt) 
nach  Dafürhalten  des  Referenten  nicht  eben  schwach  zu 
nennen,   und  bestimmt  würde  man   mit  8 — 10  pCt.  Lö- 
sung sicherer  zu  Wege  gehen.    Nach  Colin  existirt  die 
Gefahr  der  Embolie  selbst  bei  Lösungen,  welche  Eiweiss 
anscheinend  nicht  fällen,  da  beim  Zusammenbringen  mit 
Eiweiss  mikroskopisch  stets  kleine  Flocken  in  der  Flüs- 
sigkeit nachzuweisen  sind. 

Das  Verfahren  von  Ore  scheint  übrigens  in  Frank- 
reich viel  AQ£aehen  gemacht  za  haben  and  ist  der 
Gegenstand  einer  aasführlichen  Discnssion  in  der  So- 
ciite  de  Chir.  (2)  und  in  der  Acad.  de  Med.  (22)  ge- 
worden, in  welcher  man  einstimmig  dasselbe  als  ab- 
surd bezeichnet  and  die  Gefahren  der  Phlebitis  and 
Embolie,  sowie  der  Syncope  hervorhebt,  welche  die 
Infusion  von  Chloral  bedingt,  gegen  welche  Angriffe 
jedoch  sowohl  OrealsDeoeffe  and  Wetter  unter 
Hinweis  auf  das  Fehlen  der  Phlebitis,  Syncope  and 
Embolie  in  allen  ihren  Beobachtangen  protestiren. 
Der  geringe  Kern,  der  sich  aus  dieser  Riesenfracht 
von  Discnssion  ausschälen  lässt,  ist  folgender : 

Colin,  welcher  eine  grössere  Reihe  von  Thierver- 
SQchen  über  die  Infusion  und  Subcutaninjection  von 
Chloralhydrat  angestellt  hat,  ist    zu  dem  Resultate    ge- 

Jabresb«riebt  der  genammten  Medicin.     1874.    Bd.  I. 


kommen,  dass  allerdings  sehr  hohe  Dosen  ertragen  wer- 
den, wenn  die  Injection  Liit  Vorsicht  und  Bedacht  aus- 
geführt wird,  dass  aber  im  entgegengesetzten  Falle 
leicht  plötzlicher  Tod  durch  Syncope  erfolgt,  welcher 
Umstand  gegen  die  Anwendung  beim  Menschen  sprechen 
soll,  weil  die  Resistenz  des  Herzens  bei  den  Einzelnen 
sehr  variire  und  sich  nicht  von  vom  herein  genau  be- 
stimmen lasse.  C  glaubt  dagegen,  dass  es  möglich  sei, 
durch  Subcutaninjection  erhöheter  Gaben  Chlroalhydrat 
ohne  diese  Inconvenienz  complete  Anästhesie  zu  er- 
zielen, indem  bei  einer  tödtlichen  Dosis  von  25  Cgm. 
Chloralhydrat  pr.  Kilo  bei  Infusion  28—33  Cgm.  bei 
Subcutaninjection  tolerirt  werden;  doch  spricht  er  auch 
die  Subcutaninjection  von  schweren  Vorwürfen  nicht 
frei,  da  dieslbe  in  Folge  der  localen  Irritation  durch 
dieselbe  bei  Ausführung  in  der  Nähe  von  Gelenken 
leicht  zu  Gelenkentzündung  und  am  Halse  vermöge  der 
leichten  Diffusibilität  des  Chlorais  zu  Reizung  des  Vagus 
und  Recurrens,  zur  Paralyse  des  Oesophagus  und  zu 
Asphyxie  Veranlassung  gebe.  Uebrigens  fand  Colin 
die  locale  irritirende  Action  nach  Thierspecies  und  In- 
dividualität sehr  verschieden.  Die  Dauer  des  Schlafes 
kann  nach  C.  auch  bei  Subcutaninjection  selbst  24 — 86 
Stunden  betragen.  Temperaturabfälle  kamen  dabei 
selbst  um  10^  vor  und  sind  nach  C.  auch  in  nicht  le- 
talen Fällen  von  der  Art,  dass  die  Gefahr  des  Entstehens 
von  Pneumonie  und  Bronchitis  nahe  liegt. 

Colin  giebt  bei  Gelegenheit  der  Discussion  über 
Chloral  Notizen  über  die  Mengen  verschiedener  Substanzen, 
welche,   in  die  Venen  injicirt,  letal  bei  Pferden  wirken: 

Brech  wein  stein:  8  Grm.   (in  5 — 6  Std.    tödtiich) 

Kupfervitriol:  8—20  Grm, 

Zinkyitriol:  20  Grm.    (in  einigen  Minuten   tödtl.) 

Eisenvitriol:  mehr  als  10  Grm. 

Chromsaures  Kali:  12  Grm.  (Tod  in  8  Minuten 
unter  Convulsionen). 

Wässrige  Lösung  von  Quecksilbersublimat 
wirkt  fast  momentan  tödtiich.  Veratrin  tödtet  bei 
Infusion  Hunde  in  wenigen  Minuten.  Natron  sulfu- 
ricum  undMagnesia  sulfnrica  werden  bei  Injection 
in  das  Blut  nicht  in  purgirenden  Dosen  ertragen;  150 
Grm.  Magnesia  sulf  urica  bedingen  bei  dieser  AppUcation 
den  Tod  eines  Pferdes  nach  Voraufgehen  von  Zittern, 
Flankenschlagen,  Beschleunigung  des  Pulses,  Steigen 
der  Hauttemperatur,  Schweiss,  wiederholten  flüssigen 
Dejectionen,  Salivation  und  Prostration. 

Cruveilhier  (22)  hat  in  einem  Falle  von  Tetanus, 
wo  die  Infusion  von  Chloral  übrigens  erst  sehr  spät 
erfolgte,  keine  Lebensrettung  erzielt  und  in  den 
Gefässen  Embolien  constatirt,  obschon  er  sich  einer  di- 
luirteren  Lösung  (1:5)  bediente  als  Ore,  welcher  ur- 
sprünglich gleiche  Theile  Chloral  und  Wasser  injicirte, 
übrigens  später  ebenfalls  mehr  verdünnte,  weil  nach 
seinen  Thierversuchen  die  Lösung  um  so  leichter 
Athembeschwerden  verursacht,  je  ölartiger  deren  Be- 
schaffenheit ist.  Uebrigens  empfiehlt  Ore  zunächst  nur 
1  Grm.  zu  injiciren,  um  dessen  Einwirkung  auf  das  zu 
operirende  Individuum  festzustellen  und  tadelt  die  von 
Cruveilhier  empfohlene  Blosslegung  der  Vene  zum 
Zwecke  der  Infusion,  die  sich  z.  B.  bei  Tetanus,  wo 
man  vielleicht  in  6—7  verschiedene  Venen  injiciren 
müsse,  gar  nicht  ausfähren  lasse,  weshalb  die  subcutane 
Function  der  Vene,  deren  Getroffensein  das  ausfliessende 
Blut  leicht  beweist,  vorzuziehen  sei.  Auch  Till  au  x 
hat  das  Auftreten  von  Gerinnungen  nach  Choralein- 
spritzung (Lösung  von  33  pCt.)  bei  einem  Tetaniker 
beobachtet,  welcher  trotz  des  Verfahrens  unterlag,  und 
zwar  nicht  nur  in  der  Vena  basiüca,  welche  in  diesem 
Falle  mehrmals  zur  Injection  benutzt  worden  war,  son- 
dern auch  in  der  Vena  axillaris  und  im  Herzen  (r. 
Vorhof,  1.  Ventrikel),  wobei  er  die  Entstehung  derselben 
bei  Lebzeiten  für  zweifellos  hält 

Ein  grosses  Interesse  für  das  Verfahren  von  Ore 
haben  Deneffe  und  van  Wetter  (17— 19)  an  den  Tag 
gelegt,    welche  dasselbe   zuerst   zur   Exstirpation    eines 
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Carcinoma  recti  benutzten.  Der  Erfolg  war  ganstig,  doch 
mossten  1*^  Grm.  injicirt  werden,  um  vollkommene 
Anästhesie  zu  erhalten.  Die  Anästhesie  hielt  noch  zwei 
Stunden  nach  Beendigung  der  Operation  an,  während 
der  Schlaf  noch  9  weitere  Stunden  dauerte  und  Ten- 
denz zum  Schlafe  auch  am  folgenden  Tage  fortbestand. 
Schmerzen  an  der  operirten  Stelle  traten  erst  am  2.  Tage 
nach  der  Operation  ein.  Einen  ebenso  glücklichen  Ver- 
lauf hatte  das  Verfahren  in  einem  weiteren  Falle  von 
Deneffe  und  Wetter,  wo  eine  Frau,  an  der  die 
Operation  des  Entropium  nach  Thiry  ausgefährt  wer- 
den sollte,  allmälig  6^  Grm.  (anfangs  4  Grm.  in  4^ 
Min.,  wonach  bereits  Anästhesie  der  Cornea  entstand, 
während  nach  weiterer  Infusion  von  1  Grm.  vollständige 
Anästhesie  eintrat)  durch  die  Vene  erhielt  und  darnach 
7  Stunden  schlief  Dieselben  Resultate  erhielten  sie 
auch  bei  4  anderen  Fällen,  wobei  sie  übrigens  nie  die 
Dosis  von  8  Grm.  überschritten,  und  gestützt  auf  ihre  u. 
Ore*s  Erfahrungen  vindiciren  sie  der  Anästhesiedurch  Ohio- 
ral  entschiedene  Vorzüge  vor  der  ChIoroformanästhe8ie,darin 
bestehend,  dass  erstere  stets  so  rascheintrete,  wie  es  der 
Operateur  wolle,  und  dass  auch  deren  Dauer  in  dem 
Belieben  des  letzteren  stehe,  dass  die  Anästhesie  unter 
Anwendung  einer  bestimmten  Dosis  erfolge  und  weder 
mit  Excitation  noch  mit  Erbrechen  verbunden  sei. 
Uebrigens  fand  sich  in  einem  Falle,  wo  Deneffe  und 
van  Wetter  das  Chloral  injicirten,  in  dem  zuerst  ent- 
leerten Urin  etwas  Eiweiss  und  Blut  in  geringer  Menge, 
was  nach  den  oben  erwähnten  Beobachtungen  von 
Voisin  wohl  Folge  des  Verfahrens  ist,  jedoch  zu  keiner 
Inconvenienz  führte,  da  schon  3  Stunden  später  der 
Harn  seine  normale  Beschaffenheit  angenommen  hatte. 
In  dem  letzerwähnten  Falle,  wo  das  Choral bydrat  in 
diluirterer  Form  als  sonst  zur  Anwendung  kam,  han- 
delte es  sich  um  eine  Operation  an  den  Augen,  in  wel- 
chem Falle  D.  und  W.  das  Verfahren  für  vorzugsweise 
indicirt  erachten,  weil  es  viel  leichter  als  die  ChlorO' 
forminhalation  zur  Anästhesie  der  Cornea  führe. 

Megnin  (24)  hat  Chloral  bei  einem  anTrismus  lei- 
denden Pferde  im  Klystier  mit  dem  Erfolge  angewendet, 
dass  die  Muskeln  weniger  steif  wurden  und  das  Thier 
zu  fressen  vermochte;  doch  erfolgte  der  Tod  in  Folge 
von  Entzündung  der  Bronchien  und  Trachea  durch  Suf- 
focation,  welche  Erkrankung  M.  auf  Rechnung  der  Eli- 
mination der  ingerirten  grossen  Chloralmengen  (80  Grm. 
pro  die")  zu  setzen  geneigt  ist.  Pferde  scheinen  übrigens 
sehr  grosse  Dosen  Chloral  zu  ertragen,  wenigstens  über- 
stand ein  Pferd  in  Versuchen  von  [Burness  2  mal 
die  interne  Application  von  4  Unzen,  obschon  beide 
Male  mit  Intozicationssymptomen,  welche  das  eine  Mal 
in  Excitation  mit  darauf  folgender  Depression,  Purgiren 
und  Mydriasis,  das  zweite  Mal  in  completer  Anästhesie 
und  Sinken  der  Temp.  und  des  Herzschlages  bestand. 

Einen  etwas  weniger  zweideatigen  Gebraach  als 
Ore  macht  Ferne  (23)  vom  Chloralhydiat,  indem  er 
eine  gewöhnliche  hypnotische  Gabe  Chloralhydrat  der 
Anwendung  der  ChlorofonninhalatioDen,  die  somit  im 
Schlafe  institairt  werden,  Toraasschickt.  Die  Fälle, 
ans  denen  F.  schliesst,  dass  dadurch  mehrstündige 
Narkose  enielt  werde  and  daza  nnr  sehr  geringe 
Mengen  Chloroform  erforderlich  seien,  sind  leider 
noch  sehr  gering  an  Zahl,  nm  ein  endgültiges  Urtheii 
so  fällen;  doch  ist  die  M5glickkeit,  durch  Anwendung 
des  Chloroforms  im  Schlafe  die  Gefahren  der  Farcht 
ond  des  Shok  zq  vermindern,  kanm  fraglich. 

Nach  Liebreich  (26)  ist  das  Chloral  in  einzel- 
nen Ländern  wegen  der  Unreinheit  des  Präparats  in 
Verrnf  gekommen.  Als  nnzweckmässig  bezeichnet  er 
das  Chloral  in  Plattenform,   welches  trotz  des  richti- 


gen Siedepunktes  und  Zutreffens  der  zu  BeüoJieit 
nothwendigen  Reaetfonen,  selbst  des  Chlorgehalts, 
schädliche  Substanzen  von  vom  herein  beigemengt  oder 
dnrch  die  leichte  Zersetzlichkeit  der  Platten  gebildet, 
einsohliesst.  Die  Verunreinigungen  sind  häufig  chlor- 
haltige Substanzen,  welche  mit  Alkalien  oder  mit 
Wasser  allein  Salzsäure  abspalten  und  bei  Thieren  in 
relativ  kleiner  Menge  den  Tod  verursachen  können. 
Bei  der  Anwendung  beim  Mensehen  wächst  das  Sta- 
dium der  Excitation  enorm.  Andererseits  hat  Lieb- 
reich beobachtet,  dass  die  schlafbringende  Kraft  des 
Chloralhydrats  in  Platten  energischer  sein  kann,  sli 
bei  ganz  reinem  Chloralhydrat,  doch  gelang  es  ihm 
bisher  nicht,  die  dies  bedingende  Beimengung  zu  fin- 
den. Zu  diesen  Vernnreinigungen  kommt  für  dai 
Chloral  in  Platten  noch  der  Uebelstand,  dass  reinei 
Chloralhydrat  in  Platten  plötzlich  und  meistens  unter 
Ausstossung  von  Salzsäuregas  eine  Umlagerung  erlei- 
det. Das  allein  anzuwendende,  krystallisirte  Chloral- 
hydrat ist  völlig  salzsäurefrei  nicht  zu  erhalten,  in- 
dessen schadet  eine  solche  geringe  Beimengung  tbi- 
rapeu tisch  durchaus  nicht.  Nach  Liebreich  iit 
nicht  die  Gegenwart  von  Salzsänre,  sondern  deren 
allmälige  Zunahme  im  Laufe  der  Zeit  das  Gefährliche 
beim  Chloral,  ebenso  nicht  saure  Beaetion  des  Chlo- 
rais an  sich,  sondern  deren  allmählige  Zunahme,  in- 
dem auch  reines  Chloral  dnrch  Oxydation  in  Triohlor- 
essigsänre  sich  umwandelt,  wodurch  eine  Abnahme 
der  hypnotischen  Wirkung  erfolgt,  während  bei  on- 
reinem  Chloralhydrat  dnrch  Bildung  schädlich  ge- 
chlorter Substanzen  mit  einer  stets  grösser  werdenden 
Acidität,  perverse  Wirkung  des  Präparats  hedugt 
wird. 

Die  Gefahren,  welche  der  unbeschränkte  Verkauf  des 
Chi  oral  syrups  in  England  bedingt,  betont  Winn  (28) 
unter  Mittheilung  eines  Falles  von  lutoxication  darch 
denselben,  wo  completes  Coma  in  Folge  von  dem  Ein- 
nehmen von  7  Theeloflfeln  (etwa  70  Gran  Chloral  ent- 
sprechend) entstand. 

Anstie  (29)  beschreibt  einen  Fall  von  chronischer 
Chloralvergiftung,  wo  der  Patient  anfangs  2  Monate  hin- 
durch 2  Grm.  consumirte,  dann  wegen  eingetretener 
Augenentzündnng  4  Monate  hindurch  alle  3—4  Abende 
4  Grm.  nahm,  hierauf  weitere  4  Monate  täglich  15  Grm, 
ja  einmal  sogar  über  30  Grm.  gebrauchte.  Die  Hanpt- 
erscheinungen  waren  ausser  dem  beim  Genüsse  von 
Alkohol  hervortretenden  Rothwerden  des  Gesichts  nnd 
Halses  eigenthümliche  Schmerzen  in  der  Gegend  der  Ge- 
lenke, Suflfusion  der  Augen  und  gebrochene  Sprache  wie 
bei  Trinkern,  sowie  Schwäche  der  Muskeln,  welche  alle 
bei  dem  Aufgeben  der  Gewohnheit  allmälig  sich  ver- 
loren. Auch  in  einem  zweiten  Falle  scheint  der  habi- 
tuelle Gebrauch  von  Chloral  als  Schlafmittel  zu  partieller 
Paralyse  gefuhrt  zu  haben. 

B  r  n  n  1 0  n  (30)  weist  dnrch  Thierversache  nach, 
dass  in  Watte  eingewickelte  and  dadarch  vor  Wärme- 
verlast  behütete  Thiere  viel  mehr  Chloral  vertragen, 
als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  and  dasi  die 
Erholnng  von  Chloral  Vergiftung  weit  rascher  erfolgt» 
wenn  die  Thiere  in  einer  hohen  Temperatur  verblei- 
ben oder  in  ein  warmes  Bad  gebracht  werdeo.  B. 
räth  daher  bei  Chloralismas  acntns  dringend  die  An- 
wendung von  Wärmflaschen  (namentlich  aach  in  der 
Herzgegend  aar  Stimalirung  der  Hersaetion)  an. 
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7.    Crotonchloral. 

1)  Bouchut,  Du  croton-cbloral  compare  au  chloral 
cbez  les  enfans.  6az.  des  Hop.  141.  p.  1122.  —  2) 
Worms,  Jules,  Note  sur  raction  du  croton-chloral. 
Bull.  gen.  de  Therap.  May  30.  p.  447.  —  3)  Yeo, 
J.  B  u  r  D  e  y ,  The  properties,  action  and  uses  of  croton- 
chloral hydrate.    Lancet-  Jan.  31.  p.  159. 

Nach  Bonchot  (1)  ist  Crotonchioral  dem  Chlo- 
ral bei  Kindern  in  seiner  Wirksamkeit  nicht  gleich, 
bedingt  vielmehr  in  Dosen,  in  denen  Chloral  Hypnose 
nnd  Anaesthesie  bewirkt,  nar  Hypnose  ohne  Anae- 
sihesie,  nnd  hat  höchstens  den  Vorzag  eines  etwas 
besseren  Geschmackes. 

Worms  (2)  wandte  aas  Berlin  bezogenes  Cro- 
tonchloral (in  Wasser  and  Glycerin  gelöst)  als  Hypno- 
ticom  an,  jedoch  keineswegs  mit  völlig  befriedigendem 
Erfolge,  da  es  von  Fraaen  constant  erbrochen  wurde, 
während  es  in  Fällen,  wo  der  Magen  es  tolerirte, 
allerdings  in  Gaben  von  | — |  Grm.  Schlaf  hervor- 
rief. Hypodermatisch  erzeagte  Crotonchloral  Entzün- 
dang,  aber  keinen  Schlaf. 

Yeo  (3)  hat  Crotonchioralhydrat  in  einer  grösse- 
ren Anzahl  von  Fällen  verschiedener  Krankheiten  in 
Anwendung  gezogen  and  vindicirt  demselben  aasge- 
zeichnete Heileifecte  bei  Trigeminns-Nearalgien  and 
palliativen  Erfolg  bei  hartnäckigen  Nearalgien  anderer 
Theile,  ferner  einen  gewissen  Natzen  bei  diffusen 
Maskelsclimerzen,  während  er  das  Mittel  bei  Rheama- 
tlsmas  and  hysterischen  Schmerzen  und  Nervenstö- 
rangen,  etwa  mit  Ausnahme  von  Dysmenorrhoe,  fär 
wenig  wirksam  erklärt.  Bei  Krampf  und  Reizbusten, 
zamal  auch  bei  nächtlichem  Husten  Schwindsüchtiger 
£and  er  Crotonchloral  von  vorzuglichster  Wirksamkeit, 
während  der  hypnotische  Effect  des  Mittels  bei  klei- 
nen Dos.en  sehr  verschieden  ausfiel,  so  dass  bei  zarten 
Fraaen  oft  2  Gran  Schlaf  bedingteo,  während  bei  ro- 
basten  Männern  häufig  10  Gran  unwirksam  blieben. 
Als  Anodynum  empfiehlt  Yeo  Dosen  von  2-5  Gran 
stündlich  oder  2  Gran  halbstündlich  und  räth,  die  Gabe 
von  15  Gran  nicht  zu  überschreiten,  da  bei  Thieren 
(Katzen)  schon  12  Gian  epileptiforme  Krämpfe  und 
Tod  herbeiführen  können.  Yeo  giebt  das  Mittel  in 
Pillenform  oder  Lösung,  in  ersterer  mit  gleichen  Thei- 
len  Rosenconserve,  in  letzterer  mit  4  Th.  Glycerin 
und  12  Th.  Aq.  destillaU. 

8.    Amylnitrit. 

1)  Berger,  Oscar,  lieber  Amylnitrit.  Deutsche 
Zeitschr.  für  prakt.  Med.  Nov.  14.  S.  395.  —  2)  La- 
dendorf, August,  Ueber  das  Verhalten  der  Kopf- 
temperatur  bei  Amylnitpitinhalationen.  Berliner  klin. 
Wochenscbr.  43.  S.  537.  -3)Filehne,  Wilh.,  üeber 
den  Einfiuss  des  Amylnitrits  auf  Gefasstonus  und  Herz 
schlag.  Ärch.  für  die  jfes.  Physiol.  IX.  H.  8.  und  9. 
S.  470.  —  4)  Pick,  Robert,  üeber  das  Amylnitrit 
and  seine  therapeutische  Anwendung.  Berlin,  gr.  8.  — 
5)  Fackel  (Schmalkalden),  Zur  therapeutischen  Anwen- 
dung des  Amylnitrits.  Deutsches  Arcb.  für  klin.  Med. 
Xiy.H.  1.  S.  149.  —  6)  Browne,  Crichton  (West 
^ding  Asylum),  Notes  on  the  nitrite  of  Amyl.  Practi- 
tloner.  Sept.  p.  179. 


Berger  (1)  bestätigt  auf  Grundlage  von  Ver- 
suchen, welche  an  Thieren  mit  durchschnittenen  Vagi 
und  völlig  durchtrenntem  Halsmark  mit  Amylnitrit 
(im  Gemenge  mit  atmosph.  Luft)  direct  in  die  Respi- 
rationsorgane geleitet,  angestellt  wurden,  die  Angabe 
Brunton's,  dass  die  durch  Amylnitrit  bewirkte  Blut- 
druckerniedrigung unabhäogig  von  dem  in  der  Med. 
obl.  gelegenen,  vasomotorischen  Gentrum  eintreten 
kann.  Bei  Sectionen  mit  Amylnitrit  getödteter  Thiere 
fand  B.  constant  dunkle  Färbung  des  arteriellen  Blu- 
tes, reichliche,  nach  Amylnitrit  riechende,  seröse 
Transsudationen  in  Brust-  und  Bauchhöhle  nnd  sehr 
beträchtliche  Hyperämie  der  Leber,  üeber  die  thera- 
peutische Anwendung  giebt  B.  an,  dass  es  keineswegs 
in  allen  Fällen  von  Hemicrania  angiospastica  selbst 
nur  palliativ  nutzt  nnd  aof  die  Grösse  der  Intervalle 
und  auf  die  Krankheit  selbst  irgend  einen  Ein- 
fiuss nicht  ausübt.  In  12  Fällen  von  Epilepsie,  bei 
denen  B.  das  Mittel  gab,  wurden  die  Anfälle  dadurch 
nur  in  3  Fällen  coupirt,  ein  Einfiuss  auf  die  Krank- 
heit selbst  mit  Sicherheit  niemals  constatirt.  Entschie- 
den nützlich  war  es  in  2  Fällen  von  schweren  Ohn- 
mächten und  in  2  Fällen  von  Angina  pectoris,  wäh- 
rend bei  Asthma  bronchiale,  hysterischen  Convulsio- 
nen  nnd  in  einem  Falle  von  Tetanie  negative  Resultate 
erhalten  wurden. 

B.  dringt  auf  Reinheit  des  anzuwendenden  Amyl- 
nitrits, das  in  den  Apothekvi  meist  sauer  ist,  wovor 
man  es  am  besten  durch  kleine  Zusätze  von  ausge- 
glühtem Chlorcalcium  und  Magnesia  usta  schätzt 

Nach  40  Versuchen ,  welche  L  a  d  e  n  d  o  r  f  (2)  zu 
Tageszeiten  anstellte,  wo  die  normale  Steigerung  der 
Temperatur  als  etwaige  Fehlerquelle  möglichst  aus- 
geschlossen ist,  ergiebt  sich  bei  Amylnitritinhalation 
constant  Steigerung  der  Kopftemperatur,  die  im  All- 
gemeinen bei  niederer  Temperatur  beträchtlicher  aus- 
fällt als  bei  höherer  und  meistens  noch  nach  1 — 2 
Stunden  zu  constatiren  ist.  Dieselbe  tritt  im  Durch- 
schnitt schon  im  Verlaufe  der  zweiten  Minute  deut- 
lich ein,  steigt  je  nach  der  Güte  des  Präparates  und 
der  Höhe  der  Dosen  mehr  oder  weniger  und  hält  sich 
auch  längere  Zeit  hindurch  auf  höherer  Stufe.  Wie 
in  der  Mundhöhle,  ergab  sich  auch  eine,  mit  der  Nach- 
haltigkeit der  Wirkung  auf  das  Innigste  correspondi- 
rende  Steigerung  der  Axillartemperatur. 

L.  will  die  seitens  der  Temperatur  und  des  Pulses 
sich  ergebenden  Veränderungen  aus  Alteration  des  Blutes 
herleiten,  indem  bei  Annäherung  eines  mit  Amylnitrit 
getränkten  Holzstäbchens  an  einen  Tropfen  frischen 
Mensch enbl Utes  sofort  unabhängig  von  den  Strömungen 
im  Serum  eine  stürmische  Bewegung  eintrat,  indem  sich 
die  Blutkörperchen  aus  der  Nähe  des  Stäbchens  mit 
grösster  Geschwindigkeit  entfernten  und  im  Bogen  etwas 
weniger  schnell  an  ihren  alten  Platz  zurückkehrten,  um 
sofort  in  rasender  Eile  dasselbe  Spiel  von  Neuem  zu 
beginnen,  allmälig  wurden  die  zu  äusserst  befindlichen 
Blutkörperchen  blasser  unter  Aufquellen  In  directem 
Gontacte  wandelte  Amylnitrit  die  Blutkörperchen  nach 
einer  kurzen  Periode  der  Aufquellung  unter  stürmischer 
Bewegung  zu  verschieden  grossen,  homogen  gefärbten, 
physalidenähnlichen,  lackrothen  Körperchen  von  kugel- 
förmiger Gestalt  um.  In  ähnliche  Bewegung  wurden 
die  Blutkörperchen   durch   aetherische   Oele,  Chloroform 
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und  Alkohol  versetzt.  Indicirt  hält  L.  das  Amylnitrit, 
wo  durcb  Herabsetziing  der  Eopftemperatur  krankhafte 
ErscbeinuDgen  hervorgerufen  werden,  so  gegen  die  Kopf- 
schmerzen der  Chlorotischen  und  gegen  diejenigen  Fälle 
von  Epilepsie,  in  denen  die  An^lle  bei  snbnormaler 
Korper-  und  speciell  Kopftemperatur  auftreten.  In  einem 
Falle  trat  nach  vierwöchentlicbem  Gebrauche  von  Amyl- 
nitrit Husten  ein.  Der  Schlaf  war  in  der  folgenden 
Nacht  sehr  gut,  Gelbsehen  kam  häufig  vor.  In  Bezug 
auf  die  Vornahme-  der  Inhalation  empfiehlt  L.  die  Haut 
und  besonders  das  Lippenroth  vor  der  directen  Berüh- 
rung mit  der  Flüssigkeit  7u  bewahren,  da  relativ  häufig 
Bläschenbildung  bei  zu  innigem  Contact  eintritt. 

Filehne  (3)  b&lt  die  Ansicht  Lander  Brnn- 
ton's,  dass  das  Amylnitrit  die  GefSssnerven  periphe- 
risch Ifibme,  nicht  erwiesen,  weil  nach  Dnrchgchnei- 
dnng  des  Halsmarks  durch  die  im  Rückenmark  bele- 
genen, vasomotoriscben  Centren  weitere  Innervation 
der  GefSsse  stattfinde,  and  kann  weder  die  von  Pick 
nachgewiesene  Eigenschaft  des  Amylnitrits  für  qaer- 
gestreifte  Maskelfasem  als  eine  Stütze  für  Branton's 
Anschannng  betrachten,  da  eine  ähnliche  Wirkung  aaf 
glatte  Muskelfasern  nicht  nachgewiesen  ist,  noch  die 
weiter  nnten  zu  erwähnenden  Versuche  von  Seh  fill  er 
aber  die  Veränderung  der  Ohrgefässe  unter  dem  Ein- 
flasse des  Amylnitrits  nach  Ausreissang  desSympatbi- 
cns  als  beweiskräftig  ansehen,  da  vasomotorische  Fa- 
sern auch  von  anderen  Nerven  her  zum  Eaninchen- 
ohre  gelangen.  F.  bestreitet  die  Angabe  von  Pick, 
dass  die  durch  Amylnitrit  bedingte  Röthnng  ganz  all- 
mälig  nach  der  unteren  Körperhälfte  zu  abnehme 
nnd  hebt  hervor,  das  dieselbe  in  der  Regel  Inder 
Mitte  der  Brust  scharf  begrenzt  aafhört  und  somit 
diejenigen  Stellen  der  Haut,  über  welche  die  Scham- 
rothe  sich  verbreitet,  einnimmt,  wonach  a  priori  eine 
Lähmang  des  nervösen  Centralmechanismos,  welche 
die  Arterien  dieses  Bezirks  innerviren ,  plausibel  er- 
scheint. Bei  tracheotomirten  Kaninchen  tritt  beim  Vor- 
halten eines  mit  Amylnitrit  getränkten  Watten- 
pfropfes vor  die  Oeffnung  der  Canüle  in  der  Entfer- 
nung von  \  Gm.  fast  nnmittelbar  Erweiterung  der 
Ohrgefässe  ad  maximnm  ein,  deren  Daner  durch  fer- 
neres, vorsichtiges  Darreichen  beliebig  verlSngert  wer- 
den kann,  während,  wie  sich  Filehne  am  gefenster- 
ten  Thorax  überzeugte,  die  der  Dampfaufnahme  fähi- 
gen Gefässe  der  Lunge,  wie  die  stromabwärts  von  ihnen 
gelegenen  Blutgefässe  durch  Amylnitrit  nicht  direct  er- 
weitert werden.  Wird  der  Sympathicus  der  einen  Seite 
durchschnitten  und  nach  Ausbildung  der  Ohrgefässer- 
weiterung  das  peripherische  Ende  der  Nerven  so  lange 
mit  Inductionsstromen  .gereizt,  bis  das  Ohr  der  ent- 
sprechenden Seite  den  mittleren  Contractionszustand 
wie  am  Ohre  der  andern  Seite  darbietet,  so  tritt  auf 
Amylnitriteinathmnng  wohl  an  den  normal  innervirten 
Ohrgefässen,  nicht  aber  an  dem  Ohr  der  verletzten 
Seite  Erweiterung  ein,  woraus  Filehne  den  Schlnss 
zieht,  dass  die  Blutgefässe  während  der  Amylnitrit- 
einwirkang  ihren  normalen  Tonus  beibehalten,  ebenso 
die  vasomotorischen  Nerven  von  ihrer  Erregbarkeit 
nichts  einbössen,  sondern  auf  letztere  vom  Centrnm 
her  keine  Erregungen  mehr  übertragen  werden,  so 
dass  also  Amylnitrit  in  der  That  eine  Lähmang  resp. 


Herabsetzung  der  Erregbarkeit  der  centralen  vasomo- 
torischen Organe  bedingt 

Ueber  die  Veränderungen  der  Herzaetion  durch 
Amylnitrit  bestätigte  Filehne  bei  Fröschen  die  lang- 
same Herabsetzung  der  Herzschlagzahl  und  die  raschere 
Lähmang  bei  directer  Application  auf  das  Herz,  beson- 
ders bei  Einbringung  auf  die  Innenfläche  desselben, 
fand  dagegen  beim  Kaninchen  constant  eine  Vermeh- 
rung der  Pulsfrequenz  nach  kleinen  Mengen  um  fait 
50  pOt.,  wie  solche  bekanntlich  beim  Menschen  aach 
hervortritt.  In  gleicher  Weise  wurde  aoch  die  Respi- 
rationsfrequenz um  30 — 50  pGt.  gesteigert.  Die  Ur- 
sache der  Herzbeschleunigung  liegt  nach  Filehne  in 
der  Aufhebung  des  Vagustonns,  wofür  von  vom  her- 
ein die  differente  Wirkung  bei  Warm-  und  Kaltbluten 
spricht,  nnd  was  F.  experimentell  nachwies,  nach 
Durchschneidung  der  Vagi  eine  Aenderung  der  Pals- 
zahl  nicht  erfolgt. 

Fuckel  (5)  hat  vom  Amylnitrit  bei  Migraine  sehr 
gute,  bei  Melancholie  sehr  zweifelhafte  Dienste  gesehen, 
empfiehlt  dasselbe  aber  vorzugsweise  dringend  bei  Csr- 
dialgie,  bei  welcher  wenige  Secunden  nach  dem  Ein- 
athmen  die  Schmerzen  vollkommen  schwinden  und  bei 
späterer  Wiederkehr  in  gleicher  Weise  anter  dem  Ein- 
flüsse des  Mittels  weichen.  Bei  perforirendem  Magen- 
geschwür ist  es  ohne  Wirkimg.  Sehr  gute  Dienste  leistet 
Amylnitrit  ferner  bei  Neuralgien,  welche  die  Menstrua- 
tion begleiten,  endlich  in  einem  Falle  von  Tetanie,  wo 
nach  3  mal  taglich  2  Tropfen  Amylnitrit  die  AnfHk 
vollständig  beseitigt  wurden  und  auch  durch  Gompres- 
sion  der  grossen  Nerven-  und  Gefassstamme  nicht  mehr 
hervorzurufen  sind. 

G richten  Browne  (6)    giebt  als    ein   eigenthüm- 
liches  Phänomen  der  Wirkung  von  AmylnitritinhalationeD 
in  comatösen  Zuständen,   besonders   im  Status  epilepti- 
cus,    das    Auftreten    von  Gähnen  an,    welches  auch  an 
Thieren    hervortritt   und   durch  kein  anderes  Stimulans 
(Chloroform,  Aether,  Ammoniak)  hervorgerufen  wird.    In 
mehreren    Fällen    bleibt   es    beim  Oeffnen   des  tfaules^ 
ohne  verlängerte  Inspiration.    Letzteres  ist  Regel,  wenn 
das  Amylnitrit   im  tiefen  Schlafe  befindlichen  Personen 
beigebracht    wird,    bei    denen  nur  ganz  ausnahmsweise 
ausgebildetes  Gähnen  erfolgt  und  meist  nur  ein  Senken 
und  Wiederheben  des  Unterkiefers  und  ein  Bewegen  der 
Lippen  auftritt.     Subcutane  Injection  von  Amylnitrit  rief 
das  Gähnen  nicht  hervor.    Crichton  Browne  schreibt 
hiemach  der  Amylnitritinbalation   eine  spec.  Action  aof 
die    motoirschen    Gentren    des  Mundes  zu,    welche  ent- 
weder   eine    reflectorische  ist,    oder  durch  das  vasomo* 
torische  Nervensystem    vermittelt  wird,    wofür    das  (Bit 
den  fraglichen  Bewegungen   gleichzeitig  eintretende  Er- 
röthen  spricht. 

9)    Oxalsäure. 

Stevenson,  Thomas,  Poisoning  by  binoxalate 
of  potash.  Guy's  Hosp.  Rep.  XIX.  p.  416.  (Glück- 
lich verlaufene  Selbstvergiftung  mit  einer  ungenau  be- 
kannten Menge  Sauerkleesalz;  Verlust  des  Bewusst- 
seins  in  2—3  Minuten;  antidotarische  Behandlung  viit 
Kalk,  später  Anwendung  der  Magenpumpe.) 

1 0)  Cy anverbind ungen. 

1)  Jacquemin,.  E.,  Recherche  toxicologique  ^ 
cyanure  de  potassium  en  presence  de  cyanuros  donbies 
non  toxiques.  Gompt.  rend.  LXXX.  25.  p  1499.  ;" 
2)  Böhm  und  Knie,  Üeber  die  physiologischen  Wir 
kungen  der  Blausäure   und    über  den  angeblichen  An- 
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tagonismus  von  Blausäure  und  Atropin.  Arch. 
für  exper.  Pathol.  und  Pharmakol.  II.  H.  2u.  3.  S.  210. 
—  3)  Böhm,  On  the  physiological  action  of  hydrocyanic 
acid  and  the  assumed  antagonism  of  hydrocyanic  acid 
and  a  t  r  o  p  i  n  e.  With  remarks  by  the  editor  ( A  n  s  t  i  e.) 
Practitioner.  Sept.  p.  168. 

Um    Cyankalium    neben   ungiftigen   Doppelcyanüren 
im    Organismus   aufzufinden,    benutzt   Jncquemin  (1) 
die  Eigenschaft  des  Gyankaliums,  sich  mit  unterschweflig- 
sauren  Salzen  in  Sulfocyankalium  zu  verwandeln,  welches 
durch    seine   Reaction   mit   Eisenchlorid   leicht  erkannt 
werden  kann.     Gelbes  Blutlaugensalz  giebt  beim  Erwär- 
men mit  unterschwefligsaurem    Natron   keine  Salfocyan- 
verbiAdnng«    Jacqaemin  räth  daher  bei  einer  geriebt- 
lich-medicinischen  Expertise,  wo  es  sich  darum  handelt, 
den  Nachweis  von  Cyankalium  zu  führen,  die  zu  unter- 
suchenden Massen  mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser 
zu  verdünnen  und  nach  geschehener  Maceration   zu   fil- 
triren,  das    Filtrat  mit  Natron  zu  neutralisiren  und  einen 
Theil  desselben  mit  2—3  Grm;    unterchlorigsaurem  Na- 
tron zu  kochen,   nach   dem  Erkalten   schwach  mit  Salz- 
säure anzusäuern   und   mit  Eisenchlorid   auf  Sulfocyan- 
natrium  zu  prüfen.    Ausserdem  lässt  sich  zur  Constatirung 
von  Cyankalium   bei  Anwesenheit   von   Doppelcyanüren 
auch  die  von  Braun   zum  Nachweise  von  Gyan wasser- 
stoffsäure    benutzte    Pikrinsäure   verwenden,   da   gelbes 
Blutlaugensalz   die   fragliche  Reaction    nicht  stört  und 
mit  Pikrinsäure  pikrinsaures  Kali  und  Ferrocyan wasser- 
stoffsäure bildet.   Jacquemin  verfährt  so,  dass  er  einen 
Theil    des    filtrirten  Macerats    in   einer    Porzellanschale 
nach  Zusatz    einiger  Tropfen   Pikrinsäurelösung  auf  50 
bis  60°  erhitzt  und,    sobald   in  Folge  der  Bildung  von 
isopurpursaurem   Kali   Uothfärbung   auftritt,   ein   Stück 
eines    weissen  Wollfadens   eintaucht   und   eine  Viertel- 
stunde   in    der  Flüssigkeit  lässt.    Der  nach  Auspressen 
und    Abwaschen   dunkelgranatroth    gefärbte    Wollfaden 
kann  als  Corpus  delicti  dienen.    Das  letztere  Verfahren 
ist  jedoch  nicht  anwendbar,  wenn  in  Folge  von  Fäulniss 
Schwefelammonium  zugegen  ist,  weil  dadurch  die  Pikrin- 
säure in  Pikraminsäure,  welche  möglicherweiser  mit  Iso- 
purpursäure verwechselt  werden  könnte,  verwandelt  wird. 
Als     bestes     Corpus    delicti    bezeichnet    Jacquemin 
übrigens  das  Cyansilber,  um  daraus  Cyan  zu  entwickeln 
und  mit  der  charakteristischen  Purpurflamme  verbrennen 
zu  lassen.     Dm  Cyansilber  bei  Anwesenheit  von  Doppel- 
cyanüren   zu   erhalten,    benutzt  J.   die  Eigenschaft   der 
Kohlensäure,    das   Cyankalium   in   Cyanwasserstoffsäure 
und  Kalicarbonat    zu    zersetzen,    dagegen    auf   Ferro- 
cyankalium  und  ungiftige  Doppelcyanüre   überhaupt  in 
keiner     Weise    einzuwirken.      Jacquemin   leitet   da- 
her in   die    neutrahsirte   und    im    Wasserbade    auf   40 
bis    50  Grad   in   einer   Retorte   erwärmte   Macerations- 
flüssigkeit  langsam  einen  Strom  gereinigter  Kohlensäure, 
welcher  mit    der   durch   ihn  fortgerissenen  Cyanwasser- 
stoffsäure durch  2  Liebig^sche  Kühlrohre  streicht,  deren 
erstes  destülirtes  Wasser  zur  Auffangung  der  Cyanwasser- 
stoffsäure  enthält,   während   in    dem   zweiten  eine  ver- 
dünnte und  leicht  saure  Lösung  von  Argontum  nitricum 
sich    befindet,    um    die   der  Verdichtung    in  destillirtem 
Wasser  entgangene  Cyanwasserstoffsäure  als  Cyansilber 
niedenuschlagen. 

Nach  Böhm  und  Knie  (2)  ist  das  Atropin  nicht 
als  Antidot  der  Blaasanre  anzasehen,  weil  die  Wirkangs- 
hezirke  beider  Gifte  ganz  verschieden  sind  and  weil 
es  in  VersQchen  sich  weit  schlechter  als  künstliche 
Respiration  bewährte. 

B.  und  K.  fanden,  dass  die  stärksten  Katzen  sicher 
nnd  in  wenigen  Secunden  zu  Grunde  gehen,  wenn  man 
ihnen  0,2  Ccm.  Blausäure  (entspr.  2  Hgm.  wasserfreier 
Blausäure)  in  die  Juguiarvene  eingespritzt  In  vielen 
Fällen  trat  der  Tod  schon  nach  Anwendung  von  0,1  oder 
0|15  Ccm.  ein.     Die   durch    Blausäure   bedingten  Ee- 


spirationsstöningen  traten  bei  Katzen  ungefähr  3 — 5 
See.  nach  Injection  ein  und  beginnen  damit,  dass  auf  2 
bis  4  sehr  tiefe  und  mühsame  Athemzüge  eine  Reihe 
sehr  stark  beschleunigter  Athemzüge  folgt,  die  bald  nur 
5,  bald  15-20  Secunden  dauert  und  wobei  die  Exspi- 
ration ganz  entschieden  krampfhaften  Charakter  wie  nach 
schwacher  Reizung  des  Nervus  laryngeus  superior  zeigt; 
unmittelbar  darauf  erfolgt  heftiger,  allgemeiner  Tetanus, 
mit  sofortigem  Ausgang  in  Tod  oder  nach  dem  Tetanus 
bei  kleineren  Dosen  eine  der  Giftmenge  proportionale 
Respirationspause,  die  nicht  Folge  von  Inspirationskrampf 
sein  kann,  da  die  nächste  Thoraxbewegung,  die  auf  einen 
solchen  Stillstand  folgt,  immer  eine  Inspiration  ist.  Er- 
folgt der  Tod  später,  so  tritt  er  nach  mehreren,  durch 
lange  Intervalle  getrennten  Athmungen  ein,  wahrend  im 
entgegengesetzten  Falle  die  Pausen  zwischen  den  Ath- 
mungen, welche  auch  jetzt  noch  ein  deutliches  (Jeber- 
wiegen  der  Exspiration  erkennen  lassen,  allmälig 
immer  kleiner  werden  und  ein  Zeitpunkt  eintritt,  wo 
allerdings  die  Inspirationen  auffallend  in  die  Länge  ge- 
zogen erscheinen,  jedoch  keineswegs  mehr  als  die  Ex- 
spirationen Es  fehlen  somit  krampfhafte  Inspirationen, 
wie  sie  früher  Frey  er  angab,  bei  Katzen  vollständig. 
Nur  wenn  die  Thiere  nach  Vergiftung  mit  sehr  grossen 
Giftmengen  im  tetaniscben  Anfalle  zu  Grunde  gehen, 
findet  man  das  Zwerchfell  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle 
in  Inspirationsstellung,  in  Contraction. 

Dnrchschneid  ang  der  Nervi  vagi  ist  nach  Böhm  nnd 
Knie  ohne  jeden  Einflass  anf  den  Verlauf  der  Blaa- 
s&arewirknng,  gleichviel,  ob  sie  vor  oder  auf  der  Höhe 
der  VergiftQüg  ansgefährt  wird.  Schwache  oder 
starke  centripetale  Reiznng  des  Vagas  ist  im  Stadium 
des  Respirationsstillstandes  ohne  jeden  Effect;  starke 
Beize  erzeugen  anfänglich  nur  Vermehrang  and  Ver- 
flachang  der  Athemzüge  and  später  erst  den  bei  nor- 
malen Thieren  zu  beobachtenden  Inspirationskrampf. 
Hiernach  bewirkt  die  Blaosäare  die  Respirations- 
störangen  in  keiner  Weise  darch  die  Vagi ,  sondern 
central,  indem  sie  die  in  der  Mednlla  oblongata  ge- 
legenen Respirationscentren  nach  einer  karz  daaernden 
Reizung  entweder  vollkommen  lähmt  odeir  anf  eine 
minimale  Erregbarkeitsstafe  herahdrackt,  welche  nach 
dem  allmäligen  Verschwinden  des  Giftes  aas  dem 
Blate  nach  and  nach  auch  wieder  dem  normalen  Ver- 
halten Platz  macht. 

Bei  cnrarisirten  und  kunstlich  respirirenden  Katzen, 
ebenso  bei  nicht  cnrarisirten  and  tracheotomirten 
Katzen  bewirkt  Blaosänre  rasches  Sinken  des  Blut- 
drocks  bis  zum  Niveau  des  Blntdracks  bei  durch- 
schnittenem Halsmark  and  darunter  and  gleichzeitig 
sehr  erhebliche  Palsverlangsamang ,  dagegen  keine 
Herzstilbtände.  Alle  diese  Erscheinangen  erfolgen 
sowohl  bA  nnversehrten  als  durchschnittenen  Vagis. 
Der  Tod  kommt  nicht  za  Stande  durch  Lähmung  des 
Herzens,  da  bei  Thieren,  die  darch  konstliche 
Respiration  vor  der  Asphyxie  geschätzt  sind,  das  Herz 
bis  zuletzt  noch  sich  in  allen  seinen  Theilen  contrahirt. 
Böhm  und  Knie  beziehn  deshalb  folgerichtig  die 
Blatdrackverminderang  auf  L&hmang  des  vasomotori- 
schen Centroms.  Derselben  geht  in  der  Regel  eine 
kurzdaaemde  Blatdraeksteigerang  im  Anfang  der 
Vergiftung  voraus,  alsAusdruck  einer  vorabergehenden 
Reizung  des  Geßssnervencentrums,  welche  mit  dem 
analogen  Verhalten  des  Respirationscentrums  wie  das 
allmälige  Wiederansteigen  des  Blatdraoks  bei  fort- 
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gesetzter  künstlicher  Respiration  mit  dem  allmäligen 
Wiedererwaclien  der  Respirationsthätigkeit  überein- 
stimmt. Die  Palsverlangsamnng  betrachten  Böhm 
and  Knie  vorwaltend  als  Folge  des  Blntdrucksinkens. 
Die  Versuche  über  die  Wirkung  der  künstlichen  Re- 
spiration bei  der  Blausäure  Vergiftung  bestätigen  die  gün- 
stigen Effecte  derselben,  doch  gelang  die  Lebensrettung 
keineswegs  bei  allen  Thieren  nach  letalen  Dosen.  In 
den  gunstigen  Fällen  erfolgte  die  Rückkehr  der  will- 
kürlichen Atbmung  l&nf^e  vor  der  Rückkehr  der  Reflex- 
erregbarkeit, während  Respirationsthätigkeit  und  Steigen 
des  Blutdrucks  vollkommen  parallel  verliefen. 

11)  Carbolsäure. 

1)  Radcliffe,  S.  J,  Memoranda  of  tbe  effects  of 
carbolic  acid  in  a  large  dose.  Philad.  med.  Tim^s. 
Jan.  3.  —  2)  Haynes,  R  John,  Are  the  convulsions 
of  carbolic  acid  poisoning  cerebral  or  spinal  in  their 
origin.  Philad.  med.  Times.  March  28.  p.  407.  —  3) 
Hiller,  Arnold,  Zur  Pathogenese  des  Carbolhams 
und  Gährungserscheinungen  desselben.  Deutsche  Klin.  4. 
S.  28.  5.  S.  33.  —  4)  D^clat,  Traite  de  l'aciHe  phe- 
nique  appliquee  k  la  medicine.  2.  edition.  Paris.  12.  — 
5)  Derselbe,  De  la  curation  de  quelquesunes  des  ma- 
ladies  les  plus  fröquentes  ou  les  plus  graves  de  Tespece 
humaine  au  moyen  de  Tacide  phenique.  Paris.  —  6) 
Winslow,  WH.,  Poisoning  by  carbolic  acid.  Philad. 
med.  Times.  Sept.  26.  p.  817.  —  7j  Hagen  (Ipsheim), 
Erfolgreiche  subcutane  Carbolsäureinjectionen  bei  Ent- 
zündungen. Zeitschr.  f.  pract.  Med.  23-  S.  202.  — 
8)  Jacquemin,  E-,  Recherche  analytique  et  toxicolo- 
gique  de  Tacide  phenique.    Rev.  med.  de  TEst.  5.  p.  195. 

Haynes  (2)  bestätigt  die  Angabe  von  Labbäe, 
dass  die  darch  Carbolsänre  hervorgebrachten  Gon- 
valsionen  vom  Gehirn  ausgehen,  indem  sie  nach 
völliger  Darchtrennang  der  Medalla  spinalis  in  den 
anterhalb  der  Trennangsstelle  belegenen  Muskeln 
nicht  auftreten. 

Hil  1er  (3)  ist  der  Ansicht,  dass  der  Garbolsäure- 
harn  nach  externer  Application  des  Mittels  zum  Wund- 
verband nur  dann  eintrete,  wenn  tiefe  oder  ober- 
flächliche Nekrose  der  Granulationen  und  Sepsis  sich 
entwickle,  oder  wenn  Garbolsänre  auf  mortificirtes 
Gewebe  applicirt  wird,  z.  B.  bei  Verbrennungen,  wo 
nach  Hilier's  Beobachtungen  der  dunkelgrüne  Harn 
sich  sehr  rasch  entwickelt,  um  beim  Eintreten  gesunder 
Granulationen  zu  schwinden.  H.  sah  Carbolham, 
welcher  ausnahmsweise  auch  eine  grasgrüne  Farbe 
zeigte,  nur  nach  Verbänden,  nicht  aber  bei  Snb- 
entaninjection  oder  innerlicher  Verabreichung  der  Car- 
bolsäure eintreten;  das  Vorhandensein  febriler  Pro- 
cesse  begünstigt  das  Auftreten  nicht,  und  Albuminurie 
steht  nicht  damit  in  Verbindung.  Dass  übrigens 
Carbolham  nicht  bei  jeder  Application  von  Carbolsäure 
auf  brandige  Partien  entsteht,  wird  von  H.  zugegeben. 
Als  auffallende  Erscheinung  des  Carbolhams  bezeichnet 
H.  das  Verhalten  beim  Kochen  mit  Salpetersäure,  wo- 
durch derselbe  anfangs  hellgelb,  dann  nach  längerem 
Kochen  schon  dunkelroth,  schliesslich  schwarzroth 
wird.  Ranchende  Salpetersäure  entförbt  zu  wenigen 
Tropfen  die  Flüssigkeit  anfangs  und  giebt  ihr  dann 
eine  gelbe  Färbung,  welche  Znsatz  von  Kalilauge  im 
Uebersehuss  in  Blntroth  oder  Braunroth  verwandelt. 
Die  rein  grasgrüne  Modification  des  Carbolhams  wird 


durch  Erwärmen  mit  Salpetersäure  hell  violett;  die 
Färbung  verschwindet  beim  Erkalten.  Harn  von 
Personen,  welche  intern  Phenylsänre  erhielten,  oder 
mit  Carbolsäure  versetzter  Urin  zeigt  diese  Reactionen 
nicht.  Beim  Hinstellen  von  Carbolham  an  der  Luft 
entsteht  nach  2—3  Tsgen  oben  eine  irisirende,  mem- 
branartige Schicht  und  am  Boden  leicht  wolkige  Trü- 
bung unter  Zunahme  der  sauren  Reaction,  und  macht 
die  olivengrüne  Farbe  vom  4.  bis  6.  Tage  an  einer 
trüb  braunen  Farbe  unter  weiterer  Zunahme  der 
Säure  Platz.  In  der  oberen  Membran  und  in  der 
unteren  Schicht  finden  sich  Kugel-  und  Cylinder- 
bacterien,  daneben  fadenförmige  Kugelreihen  von  der 
Form  der  Leptothrixfäden ,  theils  frei  nnd  lebhaft 
oscillirend ,  theils  häutig  angeordnet.  Trotzdem  er-  > 
hält  sich  die  saure  Reaction  auch  noch  in  der  folgenden 
Zeit,  wo,  von  der  Oberfläche  beginnend,  gegen  den 
8.  bis  10.  Tag  aufs  Neue  braunschwarze,  fast  tintige  ! 
Färbnng  auftritt,  um  welche  Zeit  die  organischen 
Formelemente  sich  wenig  verändert  zeigen,  nur  dsn 
sich  noch  wenig  vereinzelte  Bacterien  finden,  vielmehr 
in  die  Zoogloeaform  verschmolzen  sind.  Selbst  bei 
5  monatlicher  Aufbewahrung  wird  der  Carbolham 
nicht  alkalisch.  Diese  Immunität  des  Carbolhams 
gegen  Fäulniss  bei  starker  Entwicklung  von  Schizo- 
myceten  ist  um  so  auffallender,  als  nach  Hilier's 
Versuchen  mit  Carbolsäure  künstlich  gemischter  Urin 
gleichzeitig  mit  gewöhnlichem  Urin  unter  verhältnias- 
mässig  wenig  reichlicher  Entwicklung  von  Bacterien 
alkalisch  wird  und  fault. 

Zum  Nachweise  der  Carbolsäure  empfiehlt 
Jacquemin  (8)  eine  neue  Reaction,  welche  aus  der 
leichten  Ueberfübrbarkeit  der  Carbolsänre  in  Natrinm- 
erythrophenat ,  ein  blaues  Salz  von  ansserordentlicb 
starkem  Färbnngsvermogen  beruht. 

Versetzt  man   gleiche  Gewichtsmengen    Phenylsaare 
und  Anilin  mit  unterchlorigsaurem  Natron,  so  färbt  sich 
die    Flüssigkeit    dauernd   dunkelblau;    die    Farbe  gebt 
durch  Säuren  vermöge  freiwerdender  Erythrophensäore  is 
Roth  über  und  wird  durch  Sättigung  mit  Basen  wieder 
regenerirt.   Chlorkalk  giebt  dieselbe  Reaction,  aber  wegvn 
Eintreten  von  Fällung   nicht  so  deutlich.     Die  Reaction 
ist  mindestens  30  mal  so  empfindlich,  wie  die  mit  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd   und   ist   noch   bei  Lösungen  tod 
1 :  1,600000  deutlich.    Da  diese  Reaction  durch  Gegen- 
wart nicht  gefärbter  organischer  Substanzen   nicht  alte- 
rirt  wird,  erscheint  es  möglich,    bei  dem  Nachweise  der 
Carbolsäure   in  organischen  Geweben  und  Flüssigkeiten 
die   zeitraubende    Destillation   vollständig   zu    umgelien 
und  z.  B.    beim  Nachweise  im  Blute   in  der  Weise  zu 
verfahren,  dass  man  100  Grm.  Blut  mit  einem  Gemenge 
von  2  Grm.  Schwefelsäure  und  98  Grm.  destillirtem  Was- 
ser behandelt   und  nach  1  stündigem  Contact  durch  ein 
benetztes  Leintuch    seiht,   die   durch  Decanthiren  gerei- 
nigte Colatur   mit   gleichem  Volumen    Alkohol  versetit 
und  filtrirt,  dann  das  Filtrat,  sobald  30  Ccm.  gesammelt 
sind,  mit  kohlensaurem  Natron  sättigt  und  einige  Zehn- 
teltropfen  Anilin  und  Liquor  Natri  hypochlorosi  zufngj 
worauf  sich  zuerst  am  Boden  eine  gelbe,   später  durch 
Grün  in  Blau  übergehende  Färbung   zeigt     Das  unter- 
chlorigsaure  Natron   darf   nicht  in  zu  geringen  Mengen 
zugesetzt    werden.     Im    Falle    ein    negatives   Resultat 
*  erhalten  wird,  weil  Carbolsäure   in  zu  geringen  Mengen 
vorhanden  ist,   lässt  sich  durch  Ausschütteln  mit  Petro- 
leum rectificatum    von   60°  Siedepunkt   eine  concentnr 
tere  Solution  erlangen     In  ähnlicher  Weise  ist  die  Ca^ 
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bolsäure  auch  in  anderen  Theilen  des  Organismus   und 
in  den  Secreten  zu  entdecken. 

Jacquemin  hat  mittelst  dieser  Reaction  direct  in 
der  Milch  einer  Kuh,  welche  mit  Carbolsäure  wegen 
einer  Wunde  behandelt  war>  die  Carbolsäure  nachge- 
wiesen. Auch  lässt  sich  die  Reaction  zum  Nachweise 
in  Carbolsaureseifen,  wo  die  Eisenpersulfatreaction  nicht 
gelingt,  mit  Erfolg  benutzen»  ebenso  bei  Losungen  in 
fetten  Oelen  (nach  zuToriger  Verseifung). 

Interessant  ist  eine  in  Lützelhausen  vorgekommene, 
Yon  Jacquemin  erwähnte  Verletzung  von  Fabrikarbei- 
tern durch  eine  zum  Schmieren  der  Maschinen  benutzte 
Substanz  und  eine  andere  zum  Klären  dieser  Maschinen- 
schmiere benutzte  Flüssigkeit,  wonach  Schorfe  auf  den 
Armen  und  mitunter  auch  im  Gesiebte  und  an  anderen* 
Körpertheilen  auftraten.  Nach  Jacquemin^s  Unter- 
suchuDg  war  die  Klärflüssigkeit  nur  schweres  The'eröl 
mit  vieler  Carboläure,  das  Maschinenfett  eine  Lösung 
von  Kali-Rübölseife  mit  Petroleum,  mit  freiem  Rüböl 
gemengt. 

Win  slow  (6)  beschreibt  zwei  Fälle  von  Ver- 
giftaog  mit  Garbolsäare,   von  denen  indess  der  erste, 
wo  bei  einem  Erwachsenen  eine  wässrige  Losung  von 
5  Tropfen  Nausea  nnd  mehrstündigen   Schwindel  be- 
dingte,   kaum  zu  den  Intoxlcationen  gehört  und  nar 
dadarch  etwas  Interesse  gewährt,  dass  die  Application 
eines  Brechmittels  erst  nach  8  Stunden  Wirknng  ge- 
habt ZQ  haben  scheint.    Interessanter  ist  der  2.  Fall, 
wo  ein  2jähr]ger  Knabe  etwa  8  Grm.  der  dnrch  ihren 
schlechten  Geruch  ausgezeichneten  Calvert^schen  Gar- 
bolsäare  r^o.  4  verschluckte  nnd   sofort  mit  einem 
Schrei  hinstürzte,  dann  trotz  der  sofortigen  Darreichung 
von  4  Unzen  Ealkwasser  nnd  1  U.  Ol.  Oliv,  in  tiefes 
Goma  mit  Gyanose   nnd  Mydriasis  verfiel.  In  diesem 
Falle  war  anch  das  Vorhandensein  von  klonischen 
Convalsionen  und  Glottiskrampf,  später  anch  von 
tetaniformen  Anfällen  bemerkenswerth,   nichtsdesto- 
weniger erfolgte  nach  2|  Std.  Rückkehr  desBewusst- 
seins   and    anter  weiterer  Anwendung  von  Galcaria 
saccharata  temporäre  Herstellung,    Hervorznheben  ist 
anch  die  profuse  Perspiration  nnd  Salivation,   sowie 
die  eine  Zeit  lang  zurückbleibende  Laryngitis,  welche 
schliesslich  dem  Leben  des  Kindes  (in  20  Standen) 
ein  Ende  machte. 

In  dem  von  Radcliffe  (1)  mitgetheilten  Falle 
brachte  der  Genuss  von  ^  Drachme  Carbolsäure  (in  8 
Th.  Wasser  gelöst  und  mit  einer  Lösung  von  Alkali- 
carbonat  gemischt,  kurz  nach  dem  Frühstück  genommen) 
ausser  Nausea,  Erbrechen,  Nasenbluten  und  gelindem 
Taumel  keine  Erscheinungen  zuwege. 

Hagen  (4)  theilt  mehrere  Fälle  mit,  wo  die 
Snbcataninjection  2pGt.  Oarbolsänrelösang  sich  bei 
Entzündungen  und  Eiterungen,  insbesondere  anch  bei 
entzündlichen  Rothang  und  Schwellung  der  Fances, 
cles  Pharynx  und  des  Kehldeckels  nnd  cronpösen  Phä- 
nomenen bewährte.  Sehr  günstig  wirkte  dieselbe 
Hedication  bei  entzündlicher  Schwellang  der  Cervi- 
caldrnsen,  aach  bei  Masern  bei  einem  2  jährigen  Kna- 
ben. Weiter  hat  Hagen  eine  Anzahl  cronpöser  Pneu- 
monien, besonders  bei  älteren  Leuten,  n.  eine  doppel- 
seitige, alle  mit  recht  günstigem  Erfolge  mit  Injectio- 
nen  behandelt. 


12)    Nitrobenzin. 

Limasset,  Th.,  Observation  d^un  cas  d^empoi- 
sonnement  par  la  nitrobenzine.    Union  med.   17.  p.  210. 

Limasset  (1)  beschreibt  einen  Fall  von  In to- 
xication,  welche  darch  äussere  Application 
von  Nitrobenzin,  als  Einreibung  bei  Krätze  ge- 
braucht, hervorgerufen  wurde  and  sich  durch  die 
Lividität  des  Gesichtes  und  der  Hände,  Kopfschmerz, 
Schwindel,  Uebelkelt,  Erbrechen  rothgeförbter  Massen 
and  Bittermandelgerach  des  Athems  aoszeichnete, 
übrigens  günstig  verlief.  Noch  am  4.  Tage  soll  der 
Auswarf  nach  Bittermandeln  gerochen  haben.  Ob 
Nitrobenzin  wirklich,  wie  L.  behauptet,  in  Frankreich 
viel  als  Krätzmittel  benutzt  wird,  scheint  nach  dieser 
Erfahrung  sehr  dubiös. 

13)  ÄnUin. 

Jacquemin,  £.,  Quelques  considerations  sur  la 
recherche  analytique  et  toxicologique  de  raniline.  Rev. 
med.  de  TEst.  10.  p.  359.    (Rein  chemisch.) 

14)   DiazobenzoL 

Jaffe,  Die  physiologischen  Wirkungen  des  sal- 
petersauren Diazobenzols.  Arch.  für  exper. 
Pathol  und  Pharmakol.  H.  H  1.  S.  1.  (Vgl.  Ber.  für 
1873.  L  383). 

15)  Petroleum. 

Gibruth,  Note  on  case  of  a  woman  who  swallowed 
a  pintof  paraffin-oil.  Edinb.  med.  Journ.  Nov.  p.  435. 
(Bei  einer  zarten  Frau,  welche  zur  Stärkung  1  Pinte  — 
ca.  600  Grm.  —  Porter  consumirte,  sich  aber  Tergriff  und 
statt  dessen  dieselbe  Quantität  Paraffin- Oel  zu  sich 
nahm,  stellte  sich  ausser  Kälte  der  Extremitäten  und 
Brennen  im  Epigastiium  kein  nennenswerthes  Intoxi- 
cationsphänomen  ein;  die  nicht  näher  untersuchte  Drogue 
soll  von  mildem,  süsslichem  Geschmacke  gewesen  sein. 
War  es  wirklich  Petroleum?) 

16)    Trimethylamin. 

Peltier,  G.,  De  la  trimethylamine  et  de  son  usage 
therapeutique  dans  le  traitement  du  rhumatisme  arti- 
culaire  aigu.  Progres  medt.  2.  p.  17. 

Aus  einer  Zusammenstellung  Peltier's  aber  die 
bisherige  Anwendung  von  Trimethylamin  im  acuten 
Rhenmatismasergiebt  sich,  das  von  38  Fällen  22  in  we- 
niger als  8  Tagen  nnd  10  vor  Ablauf  von  14  Tagen 
genasen,  nnd  glaubt  F.,  dass  die  Erfolge  noch  weit 
günstiger  werden,  wenn  man  statt  der  Base  das  chlor- 
wasserstoifsaure  Salx  in  Anwendung  zieht,  als  dessen 
hauptsächlichste  und  günstige  Effecte  Herabsetxung 
der  Schmerzen,  der  Entzündung  nnd  des  Fiebers  zu 
bezeichnen  seien. 


b)  Pflanzenstoffe  nnd  deren  Derivate. 

1)    Pungi. 

1)  Finckh  (Urach),  Vergiftung  durch  den  Boletus 
Satanas  Lenz.  Württemb.  med.  Correspbl.  35.8.276. 
—  2)  Stevenson,  Poisoning  by  mushrooms.  Guy's 
Hosp.    Rep.  XIX.    p.  417.  —  3)  Sedgwick,  James, 
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A  case*  of  poisonmg  by  musbrooras.  Brit.  med. 
Joum.  Oct.  10.  p.  464.  (Vergiftung  durch  eine  nicht 
näher  festgestellte  Pilzspecies;  die  nach  ca.  6  Stunden 
eintretenden  Intoxicationserscheinungen  bestanden  in 
Krämpfen  der  Arme  und  Beine  und  Dyspnoe;  Genesung 
nach  einem  Brechmittel,  welches  fast  das  ganze  Pilz- 
gericht wieder  entleerte.)  —  4)  Brunton,  Lander T., 
Atropia  as  an  antidote  to  poisonous  musbrooms.  Brit. 
med.  Joum.  Nov.  14.  p.  317.  —  5)  Prevost,  J.  L. 
und  Monnier,  Denis,  Note  relative  k  Taction  phy- 
siologique  de  la  muscarine,  principe  toxique  de 
FAgaricus  muscarius.  Gaz.  med.  de  Paris.  19.  p.  243. 
Compt.  rend.  LXXIX.  6  p.  381.  —  6)  Wernich,  A,, 
Einige  Versuchsreihen  über  das  Mutterkorn.  Berlin.  8. 
'-  7)  Derselbe,  lieber  den  wirksamen  Bestand- 
theil  des  Mutterkornes.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
58.  S.  915.  —  8)  Derselbe,  üeber  Prüfung  und  Her- 
stellung brauchbarer  Ergotinpräparate.  Berl.  klinische 
Wochenschr.  13.  S.  154.  —  9)  Buch  beim,  R.,  Ueber 
den  wirksamen  Bestand tbeil  des  Mutterkorns.  Arch.  für 
exper.  Pathol.  und  Pharmakol.  III.  H.  1.  S  1.  —  10) 
Rossbach  (Würzburg),  Einwirkung  verschiedener  Mut- 
terkompräparate  auf  das  Herz;  zugleich  im  Beitrag  zur 
genauem  Erkenutniss  der  irregulären  Herzbewegungen. 
Yerhdl.  der  Wurzb.  physikal.  Gesellsch.  VI.  S.  19.  — 
—  ll)Koehler,H.,  Vergleichend  experimentelle  Unter- 
suchungen über  die  physiologischen  Wirkungen  des 
Ergotin  Bonjean  und  des  Ergotin  Wiggers.  Arch. 
für  pathol.  Anal.  LX.  S.  384.  -  12)  Derselbe,  Ueber 
die  Wirkungen  der  Mutterkompraparate.  Halle.  8.  — 
13)  Hermanides,  S.  R.,  Hypodermatische  Methood 
van  ergotine-aanwending.  Nederl  Tijdschr.  \oor  Geneesk. 
Afd.  U.  p.  34  —  14'  Clarke,  Francis,  E.,  A  few 
remarks  on  tbe  hypodermic  exbibitiou  of  ergotin.  Med. 
Press  and  Circ.  Jan.  28.  p.  65.  ~  15)  Wood,  H.  C, 
Contribution  to  our  knowledge  of  the  vaso-motor  actiou 
of  ergot.  Philad   med.  Times.  May  16.  p.  519 

Unter  der  diesjährigen  Casaistik  derPilz- 
yergiftang  findet  sich  anch  ein  Fall  von  Intoxication 
dorch  den  Satanspilz,  von  welchem  einige  Stücke 
roh  verzehrt  worden  za  sein  scheinen ;  dieselbe  ver- 
lief günstig  unter  den  Erscheinungen  von  Erbrechen 
nnd  wiederholter  Diarrhoe  nnd  nachfolgendem  GoUaps 
und  2  tägiger  Schwäche,  ohne  dass  Arzneimittel  ange- 
wendet wurden  (1).  Noch  interessanter  ist  ein  von 
Hicks  beobachteter  und  von  Stevenson  beschrie- 
bener Fall  von  Pilzvergiftung  (2),  welcher  dem  Aga- 
rious  stercorarius  L.  zugeschrieben  wird,  viel- 
leicht aber  wohl  durch  A.  semiglobatus  Batsch, 
der  jenem  sehr  ähnlich  ist,  veranlasst  wurde,  weil  er 
beweist,  dass  ausser  dem  Fliegenpilze  auch  noch  an- 
dere, rein  narkotisch  wirkende  Hymenomyceten  exi- 
stiren. 

Der  Pilzconsument,  ein  kräftiger  Mann,  hatte  von 
den  auf  einem  Runkelrübenfelde  erbeuteten  Schwämmen 
etwa  so  viel,  wie  eine  Pinto  fassen  konnte,  gegessen 
und  bekam  |  Std.  später  leichte  Nausea,  etwas  Oppres- 
sion  der  Brust,  Schmerzen  im  Vorkopf  und  Schwindel; 
der  Versuch  zu  lesen  misslang,  der  Gang  war  wankend. 
H.  fand  ihn  3  Std.  später  in  unvollständigem  Stupor 
mit  erweiterten  und  reactionlosen  Pupillen  und 
verlangsamtem,  schwachen  Pulse  (55—60);  nach  dem 
Erwecken  folgten  dann  Unmhe,  Schlagen  mit  den  Ar- 
men, Umherlaufen  und  Excitation,  gleichzeitig  bei  Zucken 
der  Gesichtsmuskeln,  dann  wieder  ein  Zustand  von  Er- 
schöpfung und  Lethargie.  Emetica  stellten  ihn  wieder 
her.     Jede  Darmreizung  fehlte. 

Brunton  (4)  erklärt  die  bei  Pilzvergiftungen 
vorkommende  Dyspnoe  aus  einer  von  ihm  bei  Thier- 


versuchen  oonstatirten  Ck>ntraction  der  Lungengefiuse, 
welche  eine  Aufstauung  des  Bluts  im  rechten  Herten 
u.  den  Venae  cavaeu.  eine  Verkleinerung  des  Lumeos 
des  linken  Ventrikels  bedingt.  A tropin  hebt  diese 
Erscheinungen  beim  Thiere  fofort  wieder  auf. 

Nach  Versuchen  von  Prövost  und  Monnier 
(5)  wird  der  durch  Musearin  hervorgerufene  Hen- 
stillstand  nicht  allein  durch  Atropin  und  DigitaUn, 
sondern  auch  durch  Caiabarextract,  nicht  aber  durch 
Strychnin,  Apomorphin,  Morphin  und  Curare  aufge- 
hoben. Die  Lymphberzen  überdauern  die  Thätigkeit 
des  Blutherzens,  auf  weichen  Umstand  P.  und  M.  die 
auch  nach  dem  Herzstillstande  fortdauernde  Resorption 
beziehen.  Ausser  der  bekannten  Vermehrung  der 
der  Speichel-  und  Thränensecretion  fanden  die  Verff. 
auch  eine  beträchtliche  Zunahme  des  pancreatischen 
Saftes  durch  Einspritzung  von  einigen  Mgm.  Mnacarin 
in  das  Blut,  welche  durch  nachträgliche  Atropinein- 
spritznng  aufgehoben  wurde.  In  gleicher  Weise  ver- 
hält sich  der  Ausfluss  der  Galle,  während  nach  dire^ 
ten  Beobachtungen  an  den  künstlich  blossgelegten 
Ureteren  eine  Veränderung  der  Urinsecretion  durch 
Musearin  zu  Wege  gebracht  wird,  die  bei  grossen 
Dosen  ganz  aufhörte,  durch  nachträgliche  Einspritzung 
von  Atropin  aber  sich  wiederherstellt. 

Nach  Wernich  (6)  wirkt  das  Mutterkorn  nicht 
contrahirend  auf  die  Muskelwand  der  Arterien  oder 
überhaupt  auf  organische  Muskulatur,  wie  man  bisher 
im  Allgemeinen  annahm,  sondern  im  Gegentheil  her- 
absetzend auf  den  Tonus  der  GefSsse,  vor  Allem  der 
Venen,  so  dass  in  den  letzteren  sich  das  Blut  anhäuft, 
während  die  Arterien  leerer  werden  nnd  so  einen  seoan- 
dären  Contractionszustand  zeigen. 

W.  badrt  seine  Ansicht  auf  die  mikroskopischen 
und  makroskopischen  Befunde  an  Versuchsthieren  nnd 
auf  eine  kritische  Betrachtung  der  mit  Bezug  auf  den 
Blutdruck  nach  Ergotineiospritznngen  angestellten 
Versuche,  nach  denen  eine  primäre  Erböhaog  des 
Druckes  nicht  bewiesen  ist,  vielmehr  ein  primäres 
Absinken  des  Druckes  in  den  Arterien  und  dann  erst 
eine  allmälige  Erhebung  stattfindet,  womit  auch 
Wernich's  eigene  manometrische  Versuche  überein- 
stimmen i  endlich  dass  bei  der  Annahme  einer  activen 
Zusammenziehung  der  Arterien  es  unmöglich  sein  wurde, 
die  Heilwirkung  von  subcutanen  Ergotininjectionea 
auf  Aneurysmen  physikalisch  zu  erklären.  Den  Effect 
der  subcutanen  Anwendung  des  Mittels  bei  Varicen 
und  Mastdarmvorfall  leitet  Wernich  her  ans  der 
vermehrten  Thätigkeit  des  Herzens  und  secund&ren 
Beschleunigung  in  allen  Gefässgebieten,  welche  dem 
primären  Effecte  zu  folgen  pflegt  und  stagnirendenGe- 
fässinhalt  in  Bewegung  zu  bringen  geeignet  ist. 

Auf  Grundlage  seiner  bereits  im  vorj.  Bericht  re- 
ferirten  Studien  über  das  active  Princip  des  Mutter- 
korns verwirft  Wernich  (7)  die  Anwendung  des 
alkoholischen  Extracts  vollständig  nnd  empfiehlt  statt 
des  offlcinelien  Bonjean  sehen  Extracts  ein  dialysir- 
tes,  wässriges  Extract  des  vorher  mit  Aether  und  Al- 
kohol behandelten  Mutterkorns  als  besonders  zu  sub- 
cutaner Injection  in  wässriger  Lösung  (1 :  10)  sich 
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eignend.  W.  constatirt,  dass  diese  Lösung,  viel 
schneller  resorbiit  wird  als  die  des  oißcinellen  Er- 
gotins,  vor  welchem  es  aach  die  Vorzüge  leichterer 
Löslichkeit  and  grosserer  Haltbarkeit  besitzt.  Aach 
liift  die  Injection  nar  geringe  Schmerzen  hervor. 

Nach    Bucbheim   (9)  enthält  das  MutterkorDOxtract 
mikroskopische,  durchscheinende,    kugelige  Massen    und 
r^hlreicbe  Erystalle,  welche  letzteren  aus  saurem   phos- 
phorsanrem  Kali  bestehen,    und  zeigt   gewöhnlich    eine 
auffallend    stark    saure  Reaction,    welche   auf   der    An- 
wesenheit von  Milchsäure  beruht,    die    offenbar  aus  der 
Mycose    des   Mutterkorns  entsteht,    und    die   unter   der 
Einwirkung    leimähnlicher  Substanzen    bisweilen    schon 
im  Mutterkorn  oder  im  Extract  beim  Aufbewahren  des- 
selben   gebildet   wird.     B.   legt   der   freien   Säure    die 
Schmerzen  bei  der  subcutanen  Injection  des  Mutterkorn- 
extracts  zur  Last    und  räth    zur  Vermeidung    derselben 
die    zu     den   Einspritzungen    bestimmte    Extractlösung 
durch    etwas   Natronlange    vorsichtig   zu    neutralisiren. 
Trimethylamin   fand  B.  stets,   jedoch   nur   in   geringen 
Mengen,  im  Muiterkom,  daneben  auch  Leucin,  aber  kein 
Ty rosin.  Das  wirksame  Princip  des  Mutterkorns,  welches 
die  Geisse  in  der  Froschschwimmhaut    zur  Gontraction 
bringt,    ist   nach  Buch^eim   ein  Umwandlungsproduct 
des  Roggenklebers  und  wird  erhalten,   indem    man  das 
mit  Bleiessig   gereinigte  Mutterkornextract   längere  Zeit 
mit  aberschos*sigem  Kalkhydrat  erwärmt,    bis    die    Am- 
moniakentwicklung   aufhört,    aus   dem  Filtrat   den  Kalk 
durch  etwas  überschüssige  Oxalsäure  fällt,    die  Flüssig- 
keit  zur    Syrupsconsistenz   eindampft,    den   erhaltenen 
Rückstand  in  verdünntem  Weingeist  löst,  und  ihn  durch 
Aether  fällt.     Die   conc.   wässrige  Lösung   des   Nieder- 
schlages   setzt    beim  Stehen   in   der  Luft   neue  Leucin- 
massen  ab,  schäumt  beim  Eindampfen   im  Luftbade  bei 
einer  etwas  über  100^  gehenden  Temperatur  stark  unter 
Entwicklung  von  Dämpfen  und  hinterlässt  endlich  einen 
festen,    dunkelbraunen  Rückstand,    der   sich   nach    dem 
Erkalten  über  Schwefelsäure  auch  pulvern  lässt,   jedoch 
sehr  rasch  aus  der  Luft  Wasser  anzieht   nnd   zu   einer 
klebrigen    Masse    zusammenbackt     Beim    Erhitzen    auf 
Platinblech  bläht  sich  derselbe  sehr  stark  auf  und  giebt 
eine    schwer    verbrennliche   Kohle,    die   nach   längerem 
Glühen  eine  geringe  Menge  Asche  zurücklässt.  Hiernach 
hat  diese  Substanz,   welche  B.    als  Ergotin   bezeichnet, 
Uk  ihrem  Verhalten   die   meiste    Aehnlichkeit   mit   dem 
thierischen  Leim,  von  dem  sie  sich  jedoch   durch   ihre 
lebhafte  Anziehung  zu  dem  Wasser,   wodurch  nicht  nur 
ihre  Zerfliesslichkeit,  sondern  auch  die  Eigenschaft    be- 
dingt wird,   durch  die  Scheidewand  des  Dialysators  hin- 
durchzugehen, sowie  durch  ihre  etwas    grössere  Löslich- 
keit  in   Weingeist,    wohl    auch    durch    die   mangelnde 
Fähigkeit  zu  gelatinisiren,   unterscheidet.    Mit  Gerbsäure 
giebt  das  Ergotin,  ebenso  wie  der  Leim,  einen  flockigen, 
an  dem  Boden  des  Gefösses  sich    zu   einer   pechartigen 
Masse  zusammenballenden  Niederschlag;   beim    weiteren 
Zusätze    von  Gerbsäure   wird   jedoch    der  Niederschlag 
mehr  pulverig  und  heller   gefärbt.    Das   weitere   eigen- 
thümliche  Verhalten  der  abfiltrirten  Flüssigkeit,  wonach 
dieselbe  mit  einer    frischen  Fortion  Ergotin   oder  Leim 
einen  Niederschlag  erzeugt  und  in  der  neutral  reagiren- 
den  Flüssigkeit  durch  Zusatz  eines  Tropfens  Ammoniak- 
lösung ein  neuer  Niederschlag  hervorgerufen    wird,    ge- 
stattet völliges  Ausfällen- des  Ergotins  nicht.     Die    mit 
der  leimartigen  Substanz  gebildete  Gerbsäureverbindung 
^t  eine  sehr  feste  und  wird  selbst  bei  Lösung  in  Essig- 
säure oder  Oxalsäure  und  Eintragen  in  erwärmte,  über- 
schüssige  Kalkmilch    nicht   zersetzt.   Auch   Chlor   fällt 
denselben,   doch   ist   der  Niederschlag   von   dem   durch 
Chlor  im  thierischen  Leim  entstehenden   insofern   ver- 
schieden, als  auf  Zusatz  von  Säuren  zu  der  atamoniaka- 
hschen  Lösung  ein  brauner,  flockiger  Niederschlag,    der 
Dach  dem  Trocknen  ganz   ähnliche  Eigenschaften   zeigt, 
^i«  das  Wiggers'sche  Ergotin  und  vielleicht  mit  dem- 

'«hresberlcht  der  gesammten  Medicin.    1874.    Bd.  I. 


selben  identisch  ist,  entsteht.  Buchheim  hält  sein  Er- 
gotin für  identisch  mit  dem  von  Wiggers  im  Mutter- 
korn aufgefundenen  Osmazom,  welches  übrigens,  wie 
Ref.  bemerken  muss,  nach  einer  Privatmittheüung  von 
Wiggers  keine  toxischen  Eigenschaften  besitzt.  Ob 
das  Buchheim 'sehe  Ergotin  wirklich  das  gefösscon- 
trabirende  Princip  darstellt  oder  dasselbe  nur  beigemengt 
enthält,  und  ob  im  Wesentlichen  mit  Buchheim ^s  Er- 
gotin ein  und  dieselbe  Substanz  und  ob  Wenzell*s 
Alkaloide  nur  durch  eine  grössere  oder  geringere  Bei- 
mengung von  Ammoniak  davon  verschieden  sind,  kann 
Ref.  noch  nicht  als  völlig  erwiesen  erachten!  Eine  Sub- 
stanz von  den  Eigenschaften  des  W  i  g  g  e  r  s  'sehen  Ergotin, 
leicht  löslich  in  verdünntem  Weingeist  und  Alkalien, 
unlöslich  in  Wasser,  bekam  Buchheim,  indem  er  den 
Niederschlag,  welcher  aus  dem  Mutterkorneztracte  nach 
Entfernung  des  milchsauren  Calciums  durch  Bleiessig 
erhalten  war,  mit  Schwefelwasserstoff  behandelte  und  das 
gebildete  Schwefelblei  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit 
Weingeist  auszog.  Von  Buchheim 's  Ergotin  unter- 
scheidet sich  dasselbe  nur  durch  Fällbarkeit  durch  Blei- 
essig, Löslichkeitsverhältnisse,  sowie  dadurch,  dass  ihm 
die  Wem  ich 'sehe  Reaction  auf  die  Froschschwimmhaut 
nicht  zukommt.  B.  ist  geneigt,  diese  Substanz  eben- 
falls als  Umwandlungsproduct  des  Roggenklebers  anzu- 
sehen Auf  Grundlage  dieser  Untersuchungen  glaubt 
Buch  heim  die  Mutterkornstoffe  in  analoger  Weise,  wie 
die  Producte  der  Fäulniss  eiweissartiger  Körper  ent- 
stehend ansehen  zu  müssen  und  nimmt  eine  Analogie 
zwischen  dem  Mutterkorn  oder  putriden,  septischen 
Stoffen  an. 

RoBsbach  (10)  ist  bei  Thierveraachen  mit 
Wiggers'schem  Extract  nnd  Ecbolin  von  Wen- 
zell  za  dem  Resnltate  gekommen,  dass  beide  Präpa- 
rate eine  nbereinstimmende  Wirknng  entfalten,  nnd 
Bcbliesst  daraas,  dass  die  wirksamen  Bestandtheile 
des  Mutterkorn  sowohl  im  alkoholischen,  wie  im  wäsa- 
rigen  AnszQg  enthalten  sind.  Bei  Weitem  die  con- 
stantesten  nnd  characteristischsten  Wirknngen  zeigte 
das  Ecbolin  nnd  zwar  anch  in  viel  kleineren  Dosen 
als  das  Wiggers'sche  Ergotin.  Das  Ecbolin  bewirkte 
nach  Rossbach  in  Dosen  von  1  Cgm.  an  constant 
höchst  characteristische  Veränderangen  derHerzaction. 
Vor  Allem  zeigt  sich  der  Ventrikel  als  der  am  meisten 
angegriffene  Theil  des  Herzens,  insofern  nicht  allein 
seioe  Palsationen  laogsamer  wnrden,  als  die  der  Vor- 
höfe (1  Ventrikelcontraction  aaf  2  Vorhofpalsationen), 
sondern  aach  die  Ventrikelcontractionen  bedeatend 
schwächer  werden,  als  die  der  Vorhöfe  nnd  charac- 
teristische  Veränderungen  in  der  Art  nnd  Weise  der 
Gontraction  zeigen,  während  die  einzige  Irregalarität 
an  den  Vorhöfen  in  abwechselnder  Gontraction  der- 
selben besteht. 

Am  Ventrikel  verfallen  ein  oder  mehrere  Abschnitte 
der  Kammer  in  bleibende  diastolische  Erschlaffung,  aus 
der  sie  selbst  auf  Einwirkung  mechanischer  oder  elec- 
trischer  Reize  nicht  mehr  zu  erwecken  sind,  ein  anderer 
Abschnitt  des  Ventrikels  setzt  dagegen  die  regelmässig 
rhythmischen  Contractionen  unbeirrt  um  die  gelähmten 
Abschnitte  fort.  Dieser  letztere  ist  nicht  immer  der- 
selbe, indem  bisweilen  die  ganze  Mitte  des  Ventrikels 
fortpulsirt,  während  die  Ventrikelbasis  und  Spitze  ge- 
lähmt ist,  bisweilen  die  rechte  oder  die  linke  Hälfte  des 
Ventrikels  in  dauernden,  diastolischen  Stillstand  verfällt 
Nach  einiger  Zeit  wird  die  Diastole  des  sich  noch  con- 
trahirenden  Abschnittes  immer  unvollkommener,  so  dass 
derselbe  nicht  mehr  in  derselben  Weise  vom  Blut  aus- 
gedehnt und  roth  geerbt  wie  der  gelähmte  Abschnitt 
erscheint.    Der  Process  der  unvollkommnen  Erschlaffung 
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wird  immer  stärker,  und  nach  2^  Stunden  ist  dieser  Ab- 
schnitt in  der  Diastole  tief  uut^r  das  Niveau  des  dia- 
stolisch stillstehenden  Stuckes  gesunken  und  zwar  nicht 
in  allmäligen  Uebergäugeu,  sondern  scharf  abge- 
schnitten. Liegt  diese  Partie  in  der  Mitte  des  Ven- 
trikels, so  erscheint  die  ausgedehnte  und  gelähmte  Herz- 
spitze von  der  ausgedehnten  Yentrikelbasis  gradezu  ab- 
geschnürt, während,  w^nn  der  Process  die  eine  Hälfte 
des  Ventrikels  betrifft,  derselbe  zuletzt  als  kleiner, 
blasser  Anhang  der  stark  ausgedehnten  und  durch  Blut 
roth  gefärbten,  gelähmten  anderen  Hälfte  sich  darstellt. 
Neben  dieser  irregulären  Herzbewegung,  welche  Tage 
lang  bis  zum  Tode  andauert,  somit  durch  eine  blei- 
bende Veränderung  der  Ventrikelsubstanz  bedingt  scheint, 
existiren  noch  verschiedene,  temporäre,  unregelmässige 
Herzbewegungen  am  Ecbolinherzen,  von  denen  Ross- 
bach  5  Hauptypen  unterscheidet,  nämlich  1)  eine 
eigentliche,  der  Darmbewegung  homologe,  perlstal tische 
Bewegung,  die  jedoch  am  Ecbolinherzen  selten  ist; 
2)  eine  der  peristaltischen  ähnliche,  aber  dadurch  be- 
dingt, dass  die  Diastole  des  Ventrikels  nicht  mit  der 
Vorhofsystole  zusammenfällt,  und  dass  der  Ventrikel 
längere  Zeit  nach  der  Vorhofsystole  noch  in  einem 
schwach  contrahirten  Zustande  verharrt;  3)  förmliche 
Herzkrämpfe,  indem  der  Ventrikel  schon,  bevor  er  ganz 
gefüllt  ist,  durch  kräftige  Contractionen  seineu  Inhalt 
vergeblich  auszutreiben  sucht,  wonach  durch  starke  par- 
tielle Contractionen  das  Blut  von  einem  Winkel  des 
Ventrikels  in  den  andern  getrieben  wird;  4)  eineModi- 
fication  dieser  Herzbewegung,  darin  bestehend,  dass  die 
Systole  nicht  auf  einmal  den  ganzen  Ventrikel,  sondern 
nur  die  Hälfte  ergreift,  woran  sich  dann  5)  ungleich- 
zeitige Diastole  der  Ventrikelhälften  oder  verschiedener 
Ventrikelstellen  schliesst  Weiterbin  fand  Rossbach, 
dass  nach  Durchschneiden  beider  Vagi  Ecbolin  dieselben 
Erscheinungen  wie  ohne  Durchschneidung  erzeugt.  In 
allen  Fällen  verloren  die  vorher  auf  ihre  Reizbarkeit  ge- 
prüften Vagi  durch  Ecbolin  dieselbe  vollkommen.  Rei- 
zung am  Venensinus  und  am  Vorhof  rufen  keinen  dia- 
stolischen Herzstillstand  hervor. 

Als  Grund  für  die  eigenthümliche,  dauernde  Ver- 
änderung der  Herzthätigkeit  durch  Ecbolin,  namentlich 
in  Bezug  auf  das  different«  Verhalten  der  Vorhöfe  und 
der  Ventrikel  nimmt  Rossbach  directe  Einwirkung  auf 
den  Herzmuskel  selbst  an;  für  die  übrigen,  vorüber- 
gehenden Irregularitäten  vermuthet  er  bei  ihrer  grossen 
Differenz  auch  verschiedene  Ursachen,  wie  überhaupt  die 
nach  den  verschiedensten  Giften  hervortretenden  Arhyth- 
mien der  Pulscurvon  um  so  weniger  aus  einer  Ursache 
abzuleiten  sind,  als  directe  Beobachtung  des  Herzens 
eine  Gleichartigkeit  der  Veränderung  bisher  nicht  nach- 
gewiesen hat. 

Za  etwas  abweichenden  Resaltaten,  ist  insbeson- 
dere in  Bezog  anf  das  Wiggers'sche  Ergotin,  Köh- 
ler (11)  bei  Versachen  über  die  Einwirkung  des 
Wiggers'schen  and  Bonjean'schen  Ergotins  auf 
Herz,  Blatdrnck,  Respiration,  Nerven  and  Muskeln 
gelangt.  Danach  reizt  Ergotin  Bonjean  die  im 
Herzen  gelegenen  Hemmangscentren  and  das  Taso- 
motorische  Gentram  in  der  Hedalla  oblongata;  Puls- 
yerlangsamang,  Verengerong  des  Lumens  der  Arteri- 
olen  andBlatdracksteigerang  sind  die  Folgen  hiervon. 
Sehr  grosse  Dosen  bedingen  sofortige  HerzlShmnng, 
wobei  auch  die  Herzmuscalator  für  Indootionsströme 
anerregbar  wird.  Dem  ErgotiB  Wiggers  gehen 
diese  Wirkungen  auf  Hersbewegang  and  Blutdruck 
gänzlich  ab.  Dagegen  äussern  die  Bestandtheile  des 
Ergotin  Wiggers,  von  welchem  jedenfalls  noir  mi- 
nimale Sparen  in  das  wässerige  Matterkom- Infus 
abergehen,  Wirkungen,   welche  denen  der  Narcotica. 


acria  an  die  Seite  zu  stellen  sind.  Nicht  nur  scheint 
die  nach  grossen  Gaben  Mutterkorn  beobachtete 
Reizung  der  Mucosa  des  Magens  und  Darms  von  die- 
ser Einwirkung  abzuhängen,  sondern  die  mit  Ergotin 
Wiggers  vergifteten  Thiere  verfallen  aach  in  tonische 
Krämpfe  und  werden  durch  heftige  Convnlsionen  er- 
schüttert. Diese  Erscheinungen  wurden  nie  nach 
Einverleibung  auch  sehr  grosser  Dosen  Ergotin 
Bonjean  wahrgenommen.  Die  Temperatur  wird 
durch  die  Bestandtheile  bei  den  Ergotin-Species  her- 
abgesetzt. Beide  bedingen  auch  Retardation  der 
Respiration;  Ergotin  Wiggers  wirkt  in  dieser  Hin- 
sicht energischer,  als  Ergotin  Bonjean.  Nur  bein 
Hunde  wird  die  Respiration  nachinjection  von  Ergotin 
Bonjean  äusserst  freqnent.  Ergotin  Bonjean 
setzt  die  Erregbarkeit  der  peripheren  motorischen 
Nerven ,  wenn  es  mehr  oder  weniger  direct  damit  in 
Berührung  kommt,  herab,  Ergotin  Wiggers  dagegen 
erhöht  ihre  Erregbarkeit.  Die  Pupifle  wird  dorch 
beide  erweitert;  doch  wurde  auch  Myosis  beobachtet 
Beide  Arten  Ergotin  vermindern  die  Erregbarkeit  der 
peripheren  sensiblen  Nerven.  Auf  die  qaergestreifteo 
Muskeln  äussern  beide  Arten  Ergotin  keinerlei  dele- 
tären  Einfluss. 

Köhler  folgert  aas  seinen  Versochen,  dass  in 
allenFällen,  wo  die  gefasscontrahirende(hämostati8che), 
pulsversangsamende ,  temperatur-  und  reflexherab- 
setzende Wirkung  des  Mutterkorns  therapeutisch  indi- 
cirt  ist,  man  sich  ausnahmslos  das  Ergotin  Bonjean, 
in  welches  keinerlei,  die  Eigenschaften  eines  Nareo- 
ticum  acre  zeigenden  Bestandtheile  der  Drogue  aber 
gehen,  zu  bedienen  habe.  Ergotin  Wiggers  istaia 
Hämostaticum  unbrauchbar  a&d  steht  seiner  schuf 
narcotisch  wirkenden  Bestandtheile  wegen  auch  all 
temperatur-  and  reflexherabsetzendes  Mittel  dem  E^ 
gotin  Bonjean  nach.  Sofern  vielleicht  die  erhöhte 
Erregbarkeit  der  peripheren  motorischen  Nerven, 
welche  die  in  Alkohol  übergehenden  Bestandtheile 
des  Mutterkorns  bedingen,  bei  der  wehen beförderoden 
Wirkung  des  Mutterkorns  (neben  dem  urämischen 
Reiz,  Wernich)  eine  Rolle  spielt,  dürfte,  um  Wehen 
hervorzurufen,  Mutterkorn  in  Sabstaas  dem  Ergotin 
Bonjean  vorzuziehen  sein. 

Ueber  das  Verhalten  des  Blutdruckes  bei  ErgotiD- 
Einspritzung  in  die  Venen  gibt  Wood  (15)  an,  dass 
bei  Anwendung  grosser  Dosen  gemäss  den  Angaben  tob 
Holmes  zuerst  ein  plötzliches  Absinken  des  Drucks, 
dann  Steigen  desselben  folgt,  während  colossale  Dosen 
den  Druck  permanent  herabsetzen.  Die  Theorie  des  Ab- 
Sinkens,  welche  Holmes  dahin  aufstellte,  dass  die  Gon- 
traction  der  Lungengefasse,  welche  nicht  genügende  Zu- 
fuhr von  Blut  zum  linken  Herzen  veranlasste,  momentan 
die  Einwirkung  der  Geßisscontraction  im  übrigen  Kor- 
per überwiege,  hält  Wood  für  unrichtig,  weil  nach 
seinen  Versuchen  die  Qefässcontraction  vom  vasomotori- 
schen Centriun  abhängig  ist  und  nach  Halsmarksdurch- 
trennung  ausbleibt,  weil  damit  eine  besondere  Action 
auf  die  Lungencapillaren  ausgeschlossen  scheint  Bei 
subcutaner  Application  tritt  die  Blutdrucksabnahme  nicht 
ein.  Da  Ergotin  in  grosseren  Dosen  ein  Herzgift  ist, 
hält  Wood  die  paralysirende  Action  colossaler  Dosen 
auf  das  Herz  für  geeignet,  das  ausgliche  Sinken  des 
Blutdrucks  zu  erklären.  Injection  von  Ergotin  in  die 
Carotis  gab  keine  unzweideutigen  Resultate. 
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Hermanides  (13)  giebt  eine  grossere  Anzahl 
neaer  Belege  für  die  günstige  Wirkung  der  sabcata- 
nen  lojection  von  Ergotin  aas  eigener  Praxis  und 
ans  derjenigen  Ton  Thomas  nnd  Tilanas.  Thomas 
hat  das  Verfahren  bei  Menorrhagie  und  Metrorrhagie 
ohne  Stractorverändernng  des  Uterns  mit  befriedigen- 
dem Erfolge  benetzt;  in  einem  Falle,  der  allen  andern 
Mitteln  trotzte,  stillte  es  dieBlntang  rasch,  doch  repe- 
tirte  dieselbe  spSter,  ohne  dass  das  Ergotin  mehr  als 
eine  Abnahme  derselben  bewirken  konnte.    Aach  bei 
Blatungen  in  Folge  von  Uteringeschwülsten  war  es 
nicht  wirkungslos  und  beseitigte  den  Fluor,  doch  kam 
Thomas  ein  Fall  von  Verschwinden  des  Tumor  nicht 
vor.  Seit  der  Anwendung  der  Ergotininjection  beiBlu- 
langen  Postpartum  hat  Thomas  nar  eine  einzige 
derartige  Patientin,  jedoch  erst  mehrere  Stunden  nach 
Stillung  der  Blutung,  verloren.    Tilanus  hat  in  ein- 
zelnen Fällen  YonVaricen  von  Ergotin  Erfolg  gesehen, 
dagegen  eine  vollsändige  Beseitigung  von  Aneurys- 
men nicht  damit  erzielt ;  bei  Epitheliom  und  Fibro- 
myom  des  Uterus  Hess  es  im  Stich,   auch  Hess  der 
heftige  Schmerz  des  Verfahrens  die  häufige  Wieder- 
holung nicht  zu  und  blieb  die  deshalb  versuchte  in- 
terne Application  erfolglos,  während  bei  Metrorrhagia 
post  partum  die  vorzüglichsten  Resultate  erzielt  wur- 
den. Auch  Hermanides  stellt  unter  den  AfPectionen, 
gegen  welche  er  Ergotin-Injectionen  indicirt  halt,  Me- 
ivorrhagia  post  partum  und  post  abortum  oben  an  und 
bestätigt  in  einem  Falle  hartnäckiger  Menorrhagie  die 
Angabe  Swidersky's,  dass  nicht  nur  die  Blutung 
gestillt  werden  kann,  sondern  auch  purulentes  Uterin- 
seoret  danach  eine  mehr  schleimige  Beschaffenheit  an- 
nimmt. H.  glaubt  aber  auch,  dass  bei  Wehenschwäche, 
dt  wo  überhaupt  Mutterkorn  indicirt  sei,  die  Ergotin- 
injection der  internen  Application  vorzuziehen  sei, 
weil  dadurch    die   zur  Hervorrufung    der  Wirkung 
B5thige  Menge  rascher  ins  Blut  gelange,  weshalb  er 
aach  gerade  hier  eine  möglichst  grosse  Dose  anräth. 
In  ^nem  Falle  erzeugte  das  Mittel  bei  zu  frühzeitiger 
Application  Erampfwehen.  Sehr  günstig  erwies  es  sich 
belBlutangen  anderer  Organe,  wie  z.  B.  in  H.'8Praxis 
bei  mehreren  Fällen  von  Blutung  ansTyphusgeschwü- 
ten,  Magengeschwür,  Epistaxis,  wo  andere  Mittel  im 
Stiche  Hessen,  und  glaubt  H.,  dass,  wie  der  Uterus, 
so  auch  der  Darm,  wegen  der  vielen,  darin  enthalte- 
nen, glatten  Muskelfasern  besonders  kräftig  auf  Ergo- 
tin reagire.    Selbst  in  1  Falle  von  Morbus  macnlosus 
gab  das  Verfahren  günstige  Resultate.  Besonderes  Ver- 
traoen  setzt  H.  in  die  Ergotininjection  bei  Apo- 
plexien,  wo  ihm  die  Wiederherstellung  in  einem 
Falle  ausserordentlich  rasch  gelang  und  wo  die  An- 
wMidung  nicht  die  Schwächung  bedingt,  welche  der 
Aderlass  mit  sich  führt.    H.  glaubt,  dass  auch  die 
Nebenerscheinungen,  welche  man  nach  Injection  grös- 
serer Gaben  Ergotin  eintreten  sieht  (Schwindel,  Blässe 
des  Gesichts,  später  Schlaf),  von  Gefässcontraction  im 
Hirn  abhängen  und  für  das  betreffende  Verfahren  bei 
Blatschlagflnssen  sprechen  und  andererseits  die  mit 
der  Arterienverenguog    verbundene  Beschleunigung 
der  Circulation  die  Resorption  des  Extravasats  fordere. 


Ferner  sahH.  Erfolg  bei  Varicen  undTeleangiectasien, 
doch  schreibt  er  in  dem  letzten  Falle  die  Heilung  der 
durch  das  Mittel  gesetzten  Entzündung  zu.  Weiterhin 
fordert  er  zu  Versuchen  mit  parenchymatöser  Einsprit- 
zung bei  Geschwülsten,  namentlich  Angiomen  und 
Myomen,  auf.  Auch  gegen  Schleimhautblennorrhoe  und 
bei  Pneumonie  hatte  er  Erfolge;  doch  lässt  Herma- 
nides selbst  für  letztere  die  Möglichkeit  einer  spon- 
tanen Genesung  zu.  Die  durch  Ergotineinspritzung 
häufig  bedingte  Abscedirung  trat  auch  in  einigen  Fäl- 
len von  Hermanides,  welcher  sich  einer  Lösung 
von  ITheil  Bonjean's  Extract  in  aa.  3  Theilen  Gly- 
cerin  und  Wasser  und  1  Theil  Spiritas  bediente,  ein 
und  muss  als  die  Folge  eines  Bestandtheils  des  wäss- 
rigen  Mutterkornextractes  angesehen  werden,  da  weder 
unreines  Glycerin,  noch  in  Wasser  suspendirte,  schwer- 
lösliche Stoffe  (Eisenoxydul ,  Schwefel)  eine  derartige 
hochgradige  Reizung  erzengen.  H.  macht  auch  auf 
die  obstruirende  und  die  Diärese  beschränkende  Action 
des  Ergotins  aufmerksam,  welche  in  manchen  Fällen 
die  Anwendung  contraindiciren  könne. 

Hermanides  hat  auch  sphygmographidcfae  Unter- 
suchungen über  Ei rgotin Wirkung  angestellt,  welche  im 
Wesentiiehen  die  früheren  Angaben  von  Potel  bestä- 
tigen, über  die  Frage,  ob  die  Wirkung  local  oder  all- 
gemein sei,  damit  aber  keine  Entscheidung  erzielen 
können.  Die  Pulsfrequenz  fand  er  bei  allen  Patienten 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  vermehrt.  An  den 
Zungen  curarisirter  Frösche  (,Rana  temporaria)  über- 
zeugte sich  H.  von  der  contrahirenden  Wirkung  des 
Ergotins  auf  die  Arterien;  bei  grossen  Dosen  (| — 1  Gran) 
stellte  sich  schon  nach  6  Minuten  Verengung  mit  schein- 
'barer  Verdickung  der  Arterienwand  ein,  bei  kleineren 
später  und  mit  Erweiterung  abwechselnd.  Die  Thiere 
starben  früher,  wenn  sie  Ergotin  erhielten,  als  curarisirte 
Frösche,  so  dass  der  voji  Huizinga  vermuthete  Anta- 
gonismus beider  Substanzen  nicht  bestätigt  wird.  Die 
Contraction  war  bisweilen  sehr  beträchtlich  (um  i  des 
Lumen),  jedoch  verschieden  bei  einzelnen  Thieren,  und 
betraf  sowohl  kleine  als  grosse  Gefässe,  auch  die  Venen, 
jedoch  letztere  nicht  constant. 

Für  die  hypodermatische  Injection  von  Bonjean's 
Ergotin  bei  Metrorrhagien  im  Verlaufe  von  Aboi^as 
führt  Clarke  (14)  zwei  sehr  verzweifelte  Fälle  «n,  bei 
denen  das  Verfahren  in  kurzer  Zeit  die  Blutung  stillte 
(in  dem  einen  Falle  unter  Expulsion  eines  zweiten  Ovum  j; 
in  dem  1  Falle  blieb  die  Einstichsstelle  1—2  Tage 
empfindlich  und  gereizt. 

2)    Graaiiiiea;e. 

Dusquenel,  Sur  la  diastase  et  les  preparations. 
Bull,  de  Therap.  Juill.  15.  p.  71. 

Dusquesnel  legt  dar,  dass  bei Halzpräparaten eine 
fördernde  Wirkung  auf  die  Verdauung  der  Amylaceen 
nur  dann  zu  erwarten  ist,  wenn  dieselben  Diastase  ent- 
halten, und  will  deshalb  das  Malzextract  durch  Digestion 
von  hellem  (bei  40o  getrocknetem)  Malz  bei  40^  und 
Abdampfen  im  Wasserbade  bei  50— 60»  dargestellt 
wissen.  Bei  Störungen  der  Amylum Verdauung  empfiehlt 
er  ein  solches  Malzextract  in  Pastillen  von  1 — 2  Grm. 
Schwere  oder  helles  Malzpulver  zu  \—l  Grm.  oder  die 
Diastase  selbt  zu  0,1—0,2  Grm.  Als  Syrupus  malti 
verwendet  er  eine  Mischung  von  1  Th.  Malzextract  ipit 
10  Th.  Syr.  simpL,  welche,  mit  10  Th.  Malagawein  ver- 
setzt, ein  wohlschmeckendes  Elixir  malti  bildet.  Nach 
DuquesneTs  Versuchen  wird  die  Zuckerbildung  durch 
Diastase,  durch  Magnesia,  China-  und  Jodtinctur,  sowie 
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durch  Mineralsäure  aufgehoben  oder  in  hohem  Grade 
verringert,  weshalb  diese  bei  der  Darreichung  von  Malz- 
präparaten zu  meiden  sind;  minder  bedeutend  ist  der 
Einfluss  von  Eisenlactat  und  Eisentartrat. 


3)    Orchideae. 

1)  Rosenthal,  L.,  üeber  Vergiftung  durch  Vanille- 
Eis.  Berl.  klin.  Wochenschr.  10.  S.  115.  —  2)  Fer- 
ber  (Hamburg),  Vergiftung  mit  Vanille-Creme.  Arch. 
der  Heilkunde.  H.  3  u.  4.  S.  362. 

Bei  der  im  yorigen  Jahresbericht  erwähnten  Ber- 
liner Vanille-Eis- Vergiftung  hat,  wie  Rosenthal  (1) 
mittheilt,  die  Ton  S  c  h  ä  d  1  e  r  vorgenommene  chemische 
Untersachang  ergeben,  dass  dabei  eine  Verfälscbnng 
der  Vanille- Schoten  mit  Gardol  nicht  vorlag.  Ver- 
suche, die  R.  in  Gemeinschaft  mit  Schädleran 
E[aninohen  and  Katzen  angestellt,  hatten  negatives 
Resultat  sowohl  beim  Fättem  mit  Abkochangen  einer- 
seits der  Schale,  andererseits  derPnlpe  von  Vanille,  als 
beim  Einflössen  von  giftigem  Vanille-Eis.  Es  ist  das 
am  so  anfiOallender,  als  in  der  Beobachtung  Rosen- 
thal's  die  Erkrankung  eines  Hundes  nach  dem 
Vanilleeis  anter  den  nämlichen  Symptomen  (Erbrechen 
nnd  Diarrhoe)  vorkam,  wie  sie  beim  Menschen  be- 
obachtet wurden.  Bei  den  am  heftigsten  Erkrankten 
traten  zn  den  choleriformen  Erscheinungen  starke 
gastralgische  and  enteralgische  Symptome,  wobei  zn- 
gleioh  die  Papille  massig  dilatirt  war  and  nar  schwach 
auf  Lichtreiz  reagirte.  In  einem  Falle  persistirte  nach 
Beseitigung  der  fibrigen  Symptome  Schmerzhaftigkeit, 
sowie  ein  Gefühl  von  Brennen  im  Schlnnde  und  Gau- 
men, wo  man  noch  am  dritten  Tage  eine  Anzahl  ge- 
rötheter  and  entzündeter  Flecke  gewahrte.  Beimengung 
von  Metallen  zu  dem  giftigen  Eis  ist  völlig  ausge- 
schlossen. Für  die  Vanille  als  Ursache  der  Vaniileeis- 
vergiftang  im  Allgemeinen  spricht  nach  Rosenthal 
besonderji  der  Umstand,  dass  die  Vanille  in  einer 
Altonaer  Gonditorei,  welche  wegen  daselbst  vorge- 
kommener Vanilleeis- Vergiftung  aufgegeben  wurde, 
später  In  Bergen  die  nämlichen  Erscheinungen  her- 
vorbrachten. Die  auf  der  Vanille  vorhandenen  Ery- 
stalle  sind  nicht  als  schuldig  zu  betrachten,  da  die 
Vanilleschoten  der  Berliner  Gonditorei  gar  keine  Ery- 
stalle  hatten.  Rosenthal  wirft  schliesslich  die  Frage 
auf,  ob  vielleicht,  da  die  Vanilleschoten  unreif  ge- 
sammelt and  in  der  Sonne  dem  Nachreifen  unterzogen 
werden,  in  einigen  Schoten  der  Nachreifangsprocess 
nicht  vollständig  vor  sich  gehe  und  unreife  Schoten 
die  üblen  Zufälle  hervorrufen. 

F  erber  (2)  hat  mehrere  Male  Vergiftungen  durch 
VanillecrSmetorte  and  sonstiges  mit  Vanillecreme  ge- 
fülltes Backwerk  (sog.  Othellos)  beobachtet,  ist  jedoch 
der  Ansicht,  dass  nicht  sowohl  die  Vanille,  als  viel- 
mehr ein  Zersetzungspmduct  des  zum  Vanillecreme 
and  Vanilleeis,  nicht  aber  zum  Fruchteis  verwendeten 
Eigelbs  Ursache  der  Vergiftung  sei ,  da  einerseits  die 
von  ihm  beobachteten  VergiftangsföUe  sich  sämmtlich 
an  Tagen  ereigneten,  wo  Gewitterschwüle  herrschte 
and  andererseits  choleriforme  Erscheinungen  auch 
nach  dem  Genüsse  von  Mayonnaise-Sauce  beobach- 


tet sind,  welche  nur  aus  Eigelb,   Oel  und  Essig  be- 
steht. 

4)  Irideae. 

Delioux  de  Savignac,  Le  safran,  ses  proprietes 
physiologiques  et  therapeutiques;  formules  pour  son 
emploi.  Bull.  gen.  de  Therap.  May  15.  30.  p.  399. 
452.  (Naturhistorische,  pharmakognosiische  und  phar- 
makodynamische  Betrachtung  des  Safrans,  welchen  Verf. 
nicht  im  Laudanum  liquidum  missen  möchte,  da  der- 
selbe sowohl  die  styptische  als  die  hypnotische  Wir- 
kung des  Opiums  unterstützen  soll,  wofür  Ref.  übrigens 
exacte  Beweise  vermisst,  und  welchen  er  namentlicii 
als  Antihystericum  und  Emmenagogum  innerlich  und 
als  die  Vemarbung  von  Geschwüren  forderndes  und  als 
schmerzlinderndes  Mittel  (bei  Augenentzündungen  und 
zahnenden  Kindern)  äusserlich  wieder  mehr  angewandt 
wissen  mochte.) 

5)    Melanthaceae. 

1)  Liscombe,  Therapeutic  value  of  Veratrum 
viride.  Philad.  med.  and  surg.  Rep.  Sept.  26.  p.  257. 
(Empfehlung  von  Tinct.  Veratri  viridis  und  Morphin  ab- 
wechselnd bei  Peritonitis,  wobei  die  Nieswurztinctur  drei- 
stündlich mit  6  Tropfen  beginnend  und  jedes  Mal  um 
1  Tropfen  steigend,  bis  Nausea  eintritt,  gegeben  werden 
soll).  —  2)  Wood,  H.  C.  (Philadelphia),  An  invesü- 
gation  upon  the  action  of  Veratrum  viride  upon  the 
circulation.  Philad.  med.  Times.  Aug.  22.  29.  Sept.  5. 
12.  pp.  737.  753.  769.  785. 

H.  C.  Wood  (2)  hat  die  vor  mehreren  Jahren 
von  ihm  ausgeführten  Versuche  mit  den  Alkaloiden 
von  Veratram  viride  mit  grösseren  Quantitäten 
und  reineren  Präparaten   (die  Trennung^  der  beiden 
Alkaloide  Viridin  und  Veratroidin  ist  leicht,  während 
die  völlige  Befreiang  von  dem  nach  Wood  anwirk- 
samen Harze  fast  unmöglich  ist)  wiederholt.    Die 
Wirkung  des  Veratroidin^  auf  die  Circulation  (Ver- 
langsamang  des  Polses  und  Herabsetzung  des  Blot- 
dracks)  ist  auf  verschiedene  Actionen   des  Alkaloids 
zurückzufahren,  muss  aber  im  Ganzen  als  der  auf  die 
Respiration  gerichteten  Wirkung  snbordinirt  betrach- 
tet werden.    In  kleinen  Dosen  erregt  Veratroidin  die 
Hemmungsnerven  oderHemmnngscentren  des  Herzens; 
hinreichend  grosse  Dosen  lähmen  dieselben.   Das  Al- 
kaloid  besitzt  einen  gewissen  herabsetzenden  Einflnas 
auf  den  Herzmuskel   oder  die    muscolomotorischen 
Ganglien;  dieser  Einfluss  macht  sich  jedoch  nar  dann 
geltend,  wenn  Veratroidin  direct  auf  das  Herz  gebracht 
oder  eine  Dosis  angewendet  wird,  welche  die  zor 
Herbeiführung  von  Stillstand  der  Respiration  erforder- 
liche Giftmenge  erheblich  überschreitet.     Auch  aof 
denSympathicus  wirkt  Veratroidin  herabsetzend,  doch 
ist  sein  Einfluss  auf  denselben  viel  weniger  intensir, 
als  der  auf  den  Vagus  gerichtete.     Bei  Unterhaltung 
künstlicher  Respiration  kann  das  Gi^  in  Mengen  ver- 
abreicht werden,  welche  Lähmung  des  vasomotorischen 
Centrums  bewirken.  Das  von  Mitchell  in  Veratrom 
viride  aufgefundene  J  e  r  v  i  n  stimmt  in  seiner  Wirkung 
auf  Blutdruck  und  Pulszahl  mit  dem  von  Bullook 
aufgefundenen  Viridin  nberein.  Das  Viridin  wirkt  auf 
die  Circnlation  viel  energischer  als  Veratroidin.    Did 
dadaroh  herbeigeführte  Verlangsamung  des  PnlMi 
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beruht  anf  einer  directen,  stark  deprimirenden  Eln- 
^rkaog  auf  den  Herzmuskel  and  das  yasomotorische 
Oentram,  während  dieHemmnngs-  nndBeschlennigangs- 
neryen  gar  nicht  oder  kanm  afficirt  erscheinen. 

J ervin  ans  Veratram  alhnm  schien  in  den  da- 
mit von  Wood  angestellten  Versuchen  eine  vom  Vi- 
lidin  verschiedene  Wirkung  zu  besitzen,  indem  es 
einestheils  weit  weniger  heftige  Gonvulsionen  bedingte, 
andererseits  durch  Erregung  der  Vagi  den  Puls  ver- 
langsamte, während  es  nach  Durchschneidung  dersel- 
ben die  Herzaction  herabsetzte,  ohne  die  Herzschlag- 
zabl  zu  verringern. 

Die  Wirkung  von  Veratrum  viride  muss  als  die 
Resultante  der  Action  das  Veratroidins  und  Viridins 
angesehen  werden  und  daher  nach  dem  verschiedenen 
Gehalte  an  diesen  Alkaloiden  differiren.  Nach  Bul- 
le c  k  überwiegt  darin  das  Viridin,  nach  Mitchell 
das  Veratroidin.  Sicher  wirkt  Veratrum  viride  als 
Antipyreticum  häufig  günstig,  ehe  eine  Pulsverlang- 
samung  dadurch  zu  Stande  kommt.  Ganz  irrationell 
ist  dieAnwendung  dieserDrogne  offenbar  in  astheniuchen 
Fiebern.  Eine  Analogie  seiner  Action  mit  der  der 
Venaesection,  indem  es  durch  Erweiterung  der  Gapil- 
laren  im  ganzen  Körper  den  Blutgehalt  entzündeter 
Tbeile  verringert;  ist  nach  Woo|d  unverkennbar. 

6)   Taxineae. 

1)  de  Ridder,  L.,  Deux  cas  d^empoisonnement  de 
chevaux  par  ringestion  des  feuilles  et  des  extremites 
de  branches  de  Tif  commun  ou  bois  d^Espagne  (Taxus 
baccata  L*).  Bull,  de  la  Soc.  de  Med.  de  Gand.  Aout. 
p.  359.  —  2)  Morel,  Jules,  Rapport  sur  le  travail 
qui  pr^cede.  Ibid.  p.  367. 

De  Ridder  (1)  betont  die  Giftigkeit  der  verschie- 
denen Theile  von  Ta'xus  baccata  unter  Hinweis  auf 
eine  zu  Waereghem  vorgekommene,  letale  Vergiftung 
zweier  Pferde  durch  das  Fressen  von  verhältnissmässig 
geringen  Mengen  Eibenblätter  (20—30  Grm.)  und  die 
einer  Hammelheerde,  welche  auf  einem  von  einer  Pro- 
cession  benutzten  und  mit  Taxus  bestreuten  Wege  das 
Gift  acquirirt  hatte.  Von  grösserem  Interesse  ist  wegen 
der  bestrittenen  Giftigkeit  der  Taxusfrüchte  die  von 
de  Ridder  beobachtete  Vergiftung  eines  Mädchens  von 
5  Jahren  durch  dieselben,  wobei  Abgeschlagenheit,  Auf- 
treibung des  Epigastriums,  Erbrechen  und  Verlang- 
samung des  Pulses  die  Erscheinungen  bildeten  und  der 
Verlauf  ein  günstiger  war.  5  Grm.  Taxusblätter  tödten 
nach  de  Ridder  ausgewachsene  Kaninchen,  bei  denen 
die  Section  Hyperämie  der  Lungen,  der  Leber,  Nieren 
und  des  Gehirns  nachweist. 

7)    Cupuliferae. 

Miall,  Ph. ,  On  the  local  use  of  tannin.  Brit. 
med.  Joum.  Nov.  7.  p.  587. 

Miall  empfiehlt  als  locales  Stypticum  eine  L5sung 
von  8  Th.  frischem  Tannin  in  6  Th.  destillirtem  Was- 
ser, welche  sich  besonders  zum  Verbände  von  Wunden 
und  Geschwuren  (dick  aufgepinselt,  wo  es  wie  Collo- 
dium  bald  eine  Haut  bildet),  bei  eingewachsenen  Nägeln, 
bei  wunden  Brustwarzen  (mit  ana  Wasser  verdünnt), 
bei  vergrösserten  Tonsillen,  femer  zur  Entfernung  von 
Teleangiektasien,  nicht  zu  grossen  Ohrpolypen  eignet. 
Guten  Erfolg  sah^Miall  femer  bei  chronischem,  phlegmo- 
nösem Erysipelas  der  unteren  Extremität,  weniger  bei 
acutem  Erysipelas. 


8)   Laurineae. 

I)  Bourneville,  Physiological  and  therapeutical 
researches  on  the  monobromide  of  camphor.  Practi- 
tioner.  Aug.  p.  112.  —  2)  Derselbe,  Note  sur  quel- 
ques points  de  Paction  physiologique  du  bromure  de 
camphre.  Progresmed.  25.  p.  357.  —  3)  Derselbe,  Du 
bromure  de  camphre;  proprietes  physiologiques  et  th^ra- 
pcutiques.  Gaz.  des  Hop.  101.  p.  804.  Union  med. 
135.  p.  711.—  4)  Pollack,  Eduard,  Eine  Kampher- 
vergiftung. Wien.  med.  Presse  12.  S.  258.  (Günstig 
verlaufene  Intoxication  einer  Frau  mit  2  Esslöffel  voll 
mit  etwas  Branntwein  angefeuchteten  Camphor,  als  Pro- 
phylacticum  des  Familienzuwachses  genommen,  worauf 
zuerst  Erbrechen  und  Ohnmacht,  dann  Ohrensausen, 
Schwindel,  Brustbeklemmung  und  zeitweises  Einge- 
schlafensein der  Beine  und  leichte  Krämpfe  bei  kühler 
Haut  und  vollem  Pulse,  später  ruhiger  Schlaf  eintrat; 
Urin  nach  Camphor  riechend,  dagegen  nicht  der  Schweiss; 
Muskelschwäche  und  mangelhafte  Verdauung  noch  drei 
Wochen  anhaltend.)  —  5)  Lederer,  C.  (Horik),  Eine 
Kamphervergiftung.  Ibid.  6.  S.  131.  (Vergiftung  eines 
Erwachsenen  durch  Camphor  in  Substanz;  Genesung 
nach  Anwendung  eines  Brechmittels;  Urin  und  Schweiss 
n^h  Camphor  riechend.)  —  6)  Lawson,  Robert, 
Neurotic  medicines,  with  special  reference  to  camphor 
and  its  monobromide.  Practitioner.  Dec.  p.  338. 

Ans  Versacfaen  an  Meerschweinchen  und  Katzen, 
welcheBourneyille(l)mitMon  ob  romcamp  bor 
snbcatan  injicirt  anstellte,  ergiebt  sich  als  constantes 
Resnltat  Verminderang  der  Pulszahl  in  sehr  erheb- 
lichem Maasse,  entsprechend  der  Dose,  ohne  Irre^- 
larität  des  Herzschlages,  ferner  deutliche' Abnahme 
der  Athemfreqnenz  bei  regulärem  Typus  und  Respi- 
rationen und  Sinken  der  Temperatur,  welches  schon 
bei  kleinen  Dosen  (^-1  Decigrad)  deutlich  ist  und 
bei  letalen  Gaben  mehrere  Grade  beträgt.  Der  Brom- 
camphor  übt  besonders  einen  narcotisirenden  Einflnss 
anf  Thiere  ans  und  erzeugt  keine  Toleranz,  vielmehr 
entsteht  bei  Meerschweinchen  nach  längerer  Darrei- 
chung rapide  Abmagerung.  In  therapeutischer  Beziehung 
hat  Bourne Tille  (2)  von  der  internen  Darreichung 
des  Bromcamphors  (zu  1-2  Grm.  pro  die)  bei  Epi- 
lepsie die  Anfälle  an  Zahl  und  Intensität  abnehmen 
gesehen ;  auch  bewährte  sich  in  Pariser  Hospitälern 
das  Medicament  bei  Hysterie  und  Dyspnoe,  selbst  im 
Gefolge  organischer  Fehler  des  Herzens  oder  der 
Aorta,  wo  man  dasselbe,  von  4-5  Dgm.  im  Tage  be- 
ginnend, in  allmälig  steigenden  Dosen  administrirte. 

Bourneville 's  Beobachtungen  finden  Bestätigung 
in  den  meisten  Punkten  durch  Untersuchungen  von 
Lawson  (6),  welcher  jedoch  auf  die  Unzuträglichkeiten 
hinweist,  die  aus  der  Schwerloslichkeit  des  Monobrom- 
camphers  resultiren.  Selbst  aus  Spirituosen  Losungen 
wird  derselbe  durch  Magensaft  gefällt,  wodurch  er  eine 
irritirende  Wirkung  auf  die  Magenschleimhaut  auszuüben 
in  den  Stand  gesetzt  wird,  ein  Umstand,  welcher  viel- 
leicht die  von  Bourneville  bei  Säugethieren  nach 
längerem  Gebrauche  beobachtete  Abmagerung  erklärt. 
Die  Schwerloslichkeit  des  Monobromcamphers  ist  auch 
ein  Grund  gegen  die  Anwendung  desselben  in  subcutaner 
Injection,  welche  freilich  keine  Entzündung,  aber  doch 
lebhaften  Schmerz  hervorbringt.  Beim  gesunden  Men- 
schen können  Dosen  von  10  —  20  Gran  Monobrom- 
campher  eine  Herabsetzung  des  Pulses  um  16  bis  18 
Schläge  und  eine  unbedeutende  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur und  der  Respirationsfrequenz  bedingen,  ohne 
dass  dabei   die  cerebralen  Functionen   eine  Störung  er- 
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litten.  Ganz  die  nämlichen  Erscheinungen  rief  übrigens 
bei  derselben  Versachsperson  Gampber  in  10  grlnigen 
Dosen  hervor.  Auch  bei  Kaninchen  erzeugen  nicht  zu 
grosse  Gaben  Monobromcampher  in  der  Regel  Reduction 
des  Pulses,  der  Respiration  und  der  Temperatur,  doch 
ist  namentlich  die  Einwirkung  auf  letztere  nicht  con- 
stant.  Eigentliche  Hypnose  trat  dabei  nicht  ein,  wohl 
aber  wiederholt  Stupor;  ein  Einfluss  auf  die  Pupille 
wurde  nicht  bemerkt.  Lawson  hat  den  Monobrom- 
campher bei  verschiedenen  Fällen  von  Manie  als  Seda- 
tivum mit  nicht  befriedigendem  Erfolge  versucht,  bei 
Einzelnen  trat  auf  die  Darreichung  grösserer  Dosen  in- 
tensiver Magenkatarrh  von  14  Tagen  Dauer  ein,  viel- 
leicht weil  das  Mittel  bei  nicht  gefölltem  Magen  in  An- 
wendung kam.  ^ 

9)   Monimiaceae. 

Dujardin-Beaumetz  et  Yerne,  Claude,  Etüde 
sur  le  boldo.  Bull.  gen.  de  Therap.  Fevr.  28.  p.  165. 
Mars  15.  p.  219. 

Das  von  Dajardin-Beaametz  and  Yerne 
antersachte  neae  Heilmittel  stammt  von  dem  chile- 
nischen Baume  Peamas  Boldas  Molina  s.  Peumo^B 
fragrans  Pers.  and  steht  in  seinem  Vaterlande  bei 
Leberleiden  in  Ansehen.  Nach  Yerne  enthält  es  ein 
wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Chloroform  und 
eaaatisohen  Alkalien  lösliches  Alkaloid,  Boldin  (xa 
,\  pGt.)  and  ein  ätherisches  Oel  (zu  mehr  als  2  pCt.). 
Zar  medicinischen  Anwendung  sind  alkoholische  Ans- 
zäge  (Tinctar ,  Wein),  von  denen  einzelne  durch  an- 
genehmes Aromasich  aaszeichnen,  zweckmässig.  Thier- 
versache  mit  Extract  and  Tinctar  gaben  kein  sehr 
condadentes  Resultat,  da  die  beobachteten  Erschei- 
nungen, Sinken  der  Temperatar  um  h^  und  leichte 
Narcose,  wenigstens  znm  Theil  dem  als  Yehikel  be- 
natzten Spiritus  zageschrieben  werden  können.  Das 
StherischeOel  bedingte  zu  2Qrm.  bei  Hunden  Geruch 
des  Urins  nach  Boldo,  in  grösseren  Gaben  Erbrechen 
and  Diarrhoe.  Beim  Menschen  ruft  1  Grm.  Boldo- 
tinctar  zan&chst  dieselbe  Empfindung  im  Munde, 
welche  bei  Pfeffermänz  und  anderen  Labiaten  sich 
manifeatirt,  dann  Gefahl  von  Wärme  im  Epigastrium 
and  Betfchleonigung  des  Palses,  Steigerang  des  Appe- 
tits and  Besserung  der  Digestion  hervor;  2  Grm. 
machen  Erbrechen,  Dianhoe  und  Brennen  im  Magen. 
3-4  Dgrm.  Boldoöl  in  Capseln  erzeugen  Brennen  im 
Magen,  Nausea,  Ructas  and  Yermehrung  der  Diärese, 
wobei  Urin  and  Ructas  nach  Boldo  riechen;  bei  Gaben 
über  4  Drgm.  kommt  es  za  Erbrechen  and  Durchfall, 
welche  auch  bei  prolongirtem  Gebrauche  kleiner  Gaben 
resultiren.  D  n  j  a  r  d  i  n-B  ea  u  m  e  t  z  benutzte  auf  Grund- 
lage dieser  Yersuche  Boldo  (in  Form  von  Wein  und 
Tinctar)  als  Excitans  bei  Dyspepsie  und  Schwäche- 
zast&nden  mit  Erfolg,  wobei  jedoch  Dosen  aber  2  Grm. 
wegen  des  dadurch  bedingten  Erbrechens  zu  meiden 
sind,  ferner  das  ätherische  Oel,  während  der  Mahlzeit 
gegeben,  wodurch  die  Irritationsphänomene  sich  ei- 
heblich  mildern,  mit  sehr  raschem  Erfolge  bei  Cystitis. 
Nach  Mittheilung  des  franzosischen  Gesandten  in  Chile 
soll  sich  Boldo  besonders  bei  einer  epizootischenLeber- 
affection  von  Schafen  (Distoma?)  bewährt  haben. 


10)  Urticeae. 

1)  Schroff,  Carl  v.,  Heiträge  zur  Kenntniss  der 
Antiarinwirkung  auf  die  Kreislaufsorgane.  Oesterr.  med. 
Jahrb.  H.  3  und  4.  S.  259.  2)  Müller,  Jos., 
Beiträge  zur  Antiarinwirkung.    Diss.  Bern.  1873. 

Jos.  Müller  (2)  weist  in  einer  unter  Yalentin 
gearbeiteten  Stadie  über  die  Wirkung  des  Antiarin 
nach,  dass  das  Yerhalten  der  Pulsfrequenz,  die  er  bei 
Antiarin  im  Anfang  der  Yergiftung  vermehrt  fand  and 
der  zeitliche  Yerlauf  der  Yergiftung  bis  zum  Ehitritt 
des  Herzstillstandes  nicht  wesentlich  geändert  wird, 
mögen  die  Yagi  allein  oder  zugleich  mit  den  Sym- 
pathicis  durchschnitten  sein  oder  nicht,  wenn  4,  8,16 
Stunden  nach  der  Durchschneidung  der  betreffenden 
Nerven  Antiarin  (zu  2  Mgrm.)  in  die  Drosselader  in« 
jicirt  wird.  Hiernach  leugnet  er  eine  Action  aaf  die 
Nervencentra  und  hält,  zumal  gestützt  auf  Yersuche 
an  ausgeschnittenen  Froschherzen,  dieselbe  für  eine 
rein  örtliche,  für  welche  die  Yentrikel  empfönglichet 
sind  als  die  Yorhöfe.  In  einer  zweiten  Yersuchsreihe 
ergab  sich,  dass  bei  directer  Injection  in  die  Yentrikel 
des  noch  tbätigen  Herzens  darch  Erstickung  getödtetei 
junger  Kaninchen  Antiarin  (zu  0,00005-0,0001  Grm.) 
sogleich  oder  nach  wenigen  Secanden  Stillstand  der 
Yentrikel  bei  noch  einige  Zeit  fortdauernder  Th&tig- 
keit  der  Yorhöfe  hervorruft,  jedoch  nicht  rascher,  ^ 
es  Opium  oder  Morphin  bei  derselben  Applicationi- 
weise  bewirken. 

C.  V.  Schroff  jun.  (1)  gelangte  bei  Yersaehen 
mit  vollkommen  reinem  Antiarin  an  23  Hunden,  die 
1-2  Mgrm.,  und  an  44  Kaninchen,  die  0,1-1  Mgrm. 
des  Gifts  in  frischer  wässriger  Lösung  in  das  Gefiss- 
System  gebracht  erhielten,  zu  folgenden  Resultaten: 
Antiarin  in  das  Blut  gespritzt  hat  eine  Blutdruckstei- 
gernng  und  eine,  in  der  Regel  im  letzten  Stadiam  der 
Antiarinwirkung,  selten  früher,  auftretende  Arhythmie 
der  Herzthätigkeit  zur  Folge.     Es  verringert  die  Er- 
regbarkeit der  peripheren  Enden  der  Hemmungslasen 
der  Yagi.     Beide  Befunde  waren  an  Kaninchen  aus- 
gesprochener als  an  Hunden.    Femer  bewirkt  dis 
Antiarin  erhebliche  Blutdrnckssteigerung  aach  nach 
Abtrennung  des  Halsmarkes,   doch  ist  diese  viel  aos- 
gesprochener  bei  Hunden  als  bei  Kaninchen  (omge- 
kehrt  wie  beim  Strychnin).     Die  von  Schroff  erhal- 
tenen Drucksteigerungen  von  100  - 130  Mm.  Qaeck- 
Silber  lassen  sich  nicht  allein  aus  der  veränderten 
Herzthätigkeit  erklären  pnd  müssen  daher,  da  die  Me- 
dalla  oblongata  ausgeschlossen  ist,  in  einer  erregenden 
Action  des  Antiarins  auf  ausserhalb  des  verlängerten 
Markes  belegene  Yasomotoren  bezogen  werden.    Dass 
das  Antiarin   auf  die  motorische  Gentra  des  Henens 
wirkt,  beweist  die  Arhythmie  des  Pulses,  welche  auch 
bei  durchschnittenen  Halsnerven  und  getrenntem  Hals- 
mark mit    und  ohne  Dmcksteigerung  auftritt,  nnd 
der  mit  dem  Aufhören  der  Herzschläge  einhergehende 
Abfall  des  Blutdrucks  bis  auf  die  Abscissenaxe. 

Die  Arhythmie'  durch  Antiarin  verhält  sich  nach 
Schroff  verschieden,  indem  bald  der  Blutdruck  den 
mit   der  künstlichen  Athmung   einhergehenden  Schwan- 
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bongen  des  Lüftdrucks  im  Thorax  nicht  mehr  regelmäs- 
sige Folge  leistet,  bald  auf  eine  Anzahl  intensiver  Herz- 
pulse eine  solche  äusserst  schwacher  Schläge  folgt,  bald 
^rkliche  Herzpausen  vorhanden  zu  sein  scheinen.  Sie 
ist  in  der  Regel  Vorbote  des  Todes,  der  wahrscheinlich 
zunächst  durch  Stillstand  des  Herzens  erfolgt.  Während 
des  rapiden,  terminalA  Druckabfalles  bewirkt  Ischiadi- 
cusreizung  beträchtliche  Druckerhohungen.  Die  Zeit- 
dauer der  Vergiftung  bis  zum  Eintritt  des  Herztodes 
verhält  sich  nach  der  Dosis  und  Individualität  verschie- 
den (bei, Kaninchen  nach  Dosen  von  0,2 — 0,36  Mgrm. 
2-12  Min.,  bei  Hunden  nach  1  Mgrm.  durchgängig 
3  —  9  Min.),  ist  dagegen  unabhängig  davon,  ob  die  Ein- 
spritzung central  oder  peripher  gemacht  wurde. 

11)   Eaphorbiaceae. 

Ellis,  Edwin,  What  is  the  poisonous  dose  of 
er 0 ton  oil.  Amer.  Joum.  of  med.  Sc.  Apr.  p.  416. 

Eine  unberechtigte  Eigenthümlichkeit  in  Amerikani« 
sehen  Schenken  ist  ohne  Zweifel  das  Verfahren,  herunter- 
gekommenen und  nicht  mehr  zahlungsßihigen  Gästen  im 
Whisky  grosse  Quantitäten  Crotonöl  beizubringen, 
welche  dieselben  einige  Zeit  lang  zur  Einstellung  ihrer 
Orgien  nöthigen.  In  Ashland  in  Wisconsin  kam  in 
Folge  davon  die  todliche  Vergiftung  eines  solchen  hat)i- 
tuellen  Trunkenboldes  vor,  welcher  etwas  weniger  als 
2  Drachmen  Crotonöl  in  dieser  Weise  bekommen  hatte 
und  kurz  danach  stark  erbrochen,  aber  nicht  abgeführt 
hatte  und  beim  Heimgehen  ohne  Zeugen  verschieden 
war.  In  der  Leiche  fand  sich  hochgradige  Entzündung 
des  Magens,  Duodenums  und  des  Dünndarms  und  hand- 
grosse  Abrasion  der  Schleimhaut,  auch  wurde  die  Gegen- 
wart des  ^rotonöls  im  Magen  auf  physiologischem  Wege 
dargethan,  indem  das  abgeschiedene  Oel  den  bekannten 
Ausschlag  auf  gesunder  Haut  hervorbrachte.  Es  wird 
behauptet,  dass  derartige  Trinker  15  Grm.  Crotonöl  ohne 
Schaden  ertragen  haben. 

12)  Labiatae. 

Delioux  de  Savignac,  L'essence  de  menthe  et 
ses  proprietes  antalgiques.  Gaz.  med.  de  Paris.  Aont 
22.  p.  424.  36.  p.  447.  39.  p.  483.  Union  med.  43. 
p.  557.    46.  p.  597.    48   p.  639. 

Delioox  de  Savignae  widmet  der  Bchmerz- 
stillenden  Wirkung  der  Pfeffermunze  and  insonderheit 
des  Pfeffermfinzöles  einen  begeisterten  Artikel,  worin 
er  darlegt,  dass  bei  interner  Anwendung  nicht  allein 
bei  Gastralgie  nndEnteralgie,  sondern  auch  bei  Schmer- 
zen entfernter  Organe  LinderuDg  durch  Mentha  pipe- 
rita  geschafft  wird.  Bei  directem  CoDtact  soll  sie  den 
Opiaten  sogar  vorzuziehen  sein,  znmal  in  Verbindung 
mit  Aether,  zu  welchem  Zweck  er  vorzugsweise  eine 
Lösang  von  1  Th.  Oleum  Menthae  in  9  Th.  Aether 
befürwortet.  Noch  besser  zeigen  sich  dieantalgiscben 
Wirkungen  der  externen  Application  bei  Neuralgien, 
zumal  am  Kopfe  und  im  Gesichte,  wozu  er  die  betref- 
fenden Stellen  mit  einem  Stück'e  Watte,  welches  mit 
Pfeffermunzöl  getrSnkt  ist,  reiben  und  hierauf  mit 
Watte  bedecken  lässt,  bis  der  Schmerz  anfhort.  Bei 
wanderndem  Schmerze  verfolgt  Delioux  denselben 
mit  dem  Wattepfropf.  Als  ein  eigenthnmlichea 
Phänomen  bezeichnet  D.  die  bei  Einreibung  in  der 
Umgebang  des  Auges  constant  auftretende  Schär- 
fnng  des  Gesichts,  welche  vielleicht  die  Anwen- 
doDg  bei  Amblyopie  indiciren  möchte.  Tiefer  sitzende 


Neuralgien  werden  dnrch  das  Yerfohren,  wozn  De- 
lioux stets  englisches  Pfeffermunzöl  benutzte,  weni- 
ger günstig  beeinflnsst.  Dagegen  wirkt  hier  subcutane 
Injection  von  Pfeffermünzwasser  sehr  günstig,  welches 
D.  anch  als  Vehikel  für  snbcntane  Einspritzung  von 
Morphin  vorschlägt.  Auch  bei  gichtischen  and  rheu- 
matischen Schmerzen  ist  das  angegebene  Verfahren 
anwendbar.  Uebrigens  benutzen  schon  lange  die  Chi- 
nesen das  im  Pfeffermunzöl  enthaltene  Stearopten  als 
örtliches,  schmerzlinderndes  Mittel.  Dell  onx  über- 
zeugte sich,  dass  an  den  Stellen ,  wo  die  Application 
stattfindet,  anch  die  Sensibilität  eine  Herabsetzung  er- 
föhrt  and  will  bei  Hyperaesihesien  der  Bronchial-  und 
Laryngeaischleimhaat  und  bei  Praritus  vaginalis  von 
der  Anwendung  von  Pfeffermunzpräparaten  Erfolg  ge- 
sehen haben.  Vielleicht  beruht  auf  dieser  Herabset- 
zung der  Sensibilität  anch  ein  Theil  der  geschmacks- 
verdeckenden Wirkung  der  Mentha  piperita. 

13)  Scrophularineae. 

1)  Brunton,  Lander  T.  und  Power,  H.,  Diure- 
tische  Wirkung  der  Digitalis.  Gentralbl.  für  die  med. 
Wissensch,  32.  S.  497.  —  2)  Magnin,J.,  Empoi- 
sonnement  accidentel  par  la  digitaline;  guerison.  Gaz. 
hebdom.  de  med.  et  de  chir.  30.  p.  480.  —  3)  Du- 
roziez,  P.,  Du  delire  et  du  coma  digitaliqne.  Gaz. 
hebdom.  de  med.  49.  p.  780.  —  4)  De paire,  Rapport 
de  la  commission  ä  laouelle  a  ete  renvoye  Techantillon 
de  digitaline  cristallisee  soumis  ä  l'Academie  par  Mr. 
Nativelle.  Bull,  de  PAcad.  de  med.  de  Belgique. 
VIIL  4.  p.  397.  -  5)  Schmiedeberg,  0.,  Unter- 
suchungen über  die  pharmakologisch  wirksamen  Bestand- 
theile  der  Digitalis  purpurea  L.  Arcb.  für  exper.  Pathol. 
und  Pharmakol.  III.  H.  1.  S.  16.  —  6)  Böhm,  Die 
Nativelle'schen  Digitalispräparate  in  chemischer  und 
physiologischer  Beziehung.  Nach  Untersuchungen  von 
Nicolai  Görz.  Arch.  für  exper.  Pathol.  und  Pharma- 
kol. II.  2.  S.  123.  (Vgl.  Ber.  für  1873.  I.  391.)  — 
7)  Rabuteau,  L'action  irritative  de  la  digitaline.  Soc. 
de  Biologie.  Gaz.  de  med.  de  Paris.  109.  —  8)  Du- 
roziez,  L'action  de  la  Digitaline.  Soc.  de  Therap. 
Gaz.  des  Hop.  139. 

B  ran  ton  nnd  Power  (1)  treten  der  allgemeinen 
Annahme,  dass  die  dinretische  Wirkung  des  Digitalins 
von  Blutdrucksteigemng  abhängig  sei,  entgegen,  in- 
dem sie  bei  Injection  bedeutender  Digitalindosen  in 
die  Venen  die  Harnsecretion  abnehmen  oder  schwin- 
den sahen,  während  der  Blutdruck  am  höchsten  war, 
dagegen  wieder  eintreten,  sobald  der  Druck  zu  sinken 
begann  oder  meist  erst,  wenn  derselbe  unter  die  Norm 
gesunken  war.  Sie  vindiciren  daher  dem  Digitaün 
eine  erregende  Wirkung  auf  das  vasomotorische  Ner- 
vensystem im  Allgemeinen  und  auf  die  vasomotori- 
schen Nerven  der  Nieren  im  Besonderen,'  and  dass  es 
eine  massige  Gontractfon  in  den  Geissen  des  Körper- 
kreislaufes und  eine  übermässige  Contraction  der 
Nierenarterien  bedingt,  in  Folge  welcher  der  Urin  za 
fliessen  anfhört,  dass  aber  mit  den  Nachlassen  des 
Reizes  des  vasomotorischen  Gentrums  der  Blutdruck 
in  den  Nierenglomernli  noch  eine  Zeit  lang  über  dem 
Niveau  des  Blutdruckes  in  den  übrigen  Eorperpartien 
bleibt.  Für  letzteres  scheint  den  Verff.  anch  der 
Eiweissgehait  des  Urins  zu  sprechen. 
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Baboieaq  (7)  bestreitet  die  local  irritirende 
Eigenschaft  bei  Digitalis,  weil  er  an  sich  beim  Eaaen 
von  Digitalisblättem  bis  zam  Beginn  der  nanseösen 
Wirkung  keine  Verändernng  der  Handschleimhant 
and  insbesondere  aach  keine  schmerzhafte  Empfindung 
wahrnahm  and  weil  er  bei  halbstondlichem  Contact 
von  Nativelle'schem  Digitalin  mit  der  Gonjanctiva 
bei  Meerschweinchen  nicht  die  geringste  Irritation  ein- 
treten sah. 

Nach  D  n  r  0  K  i  c  2  (3)  bedingt  Digitalis  viel  h&nfiger, 
als  angenommen  wird,  Delirien,  welche  oft  wegen  ihres 
Auftretens  in  der  Nacht  übersehen  werden,  and  be- 
sonders bei  Anwendung  grosser  Dosen  und  continuir- 
licher  Darreichung  des  Mittels  erscheinen.  D.  ist  der 
Ansicht,  dass  in  manchen  Fällen  von  Rheumatismus 
acutus,  wo  man  das  Auftreten  der  Delirien  dem  Erank- 
heitsprocesse  zur  Last  lege,  die  Darreichung  der  Fin- 
gerhutprSparate  daran  schuld  sei.  Nach  20  von  D. 
zusammengestellten  Fällen,  in  denen  im  Verlaufe  von 
Digitalisbehandlung  sich  entweder  das  Fingerhut-De- 
lirium einstellte  oder  plötzlicher  Tod  ans  unbekannter 
Ursache  erfolgte,  hält  Duroziez  den  Gebrauch  na- 
mentlich bei  Anämie  für  gefährlich,  wie  solche  bei 
Lebercirrhose,  Morbus  Brighti  u.  s.  w.  sich  findet  und 
hebt  hervor,  dass  Personen  mit  Gelenkrheumatismus, 
Aorteninsuffidenz  und  Fettherz  Digitalis  schlecht  er- 
tragen, während  bei  Delirium  tremens,  Typhus  und 
Mitralisinsufficienz  das  Gegentheil  der  Fall  ist.  Be- 
sondere Kennzeichen  der  Digitalis-Delirien  giebt  D. 
nicht;  doch  ist  das  Eintreten  von  Blässe  ein  sichereres 
Kriterium,  als  der  Puls,  welcher  in  den  meisten  Fäl- 
len 80  Schläge,  in  einzelnen  mehr,  nur  ausnahmsweise 
weniger  hat. 

Abgesehen  von  den  Digitalisdelirien  vindicirt  D.  der 
Digitalis  bei  Krauken  noch  eine  Reibe  Unannehmlich- 
keiten und  Gefahren,  welche  zum  Tfaeil  freilich  im  hohen 
Grade  übertrieben  sind.  Wenn  es  auch  richtig  sein 
mag,  dass  Tagesgaben  von  45  Grm.  Digitalistinctur  den 
Tod  von  Individuen  herbeiführen  können,  welche  an 
Delirium  tremens  leiden,  besonders,  wenn  die  Patienten 
gleichzeitig  mit  Fettentartung  des  Herzens  behaftet  sind, 
80  können  doch  die  angeblich  von  D.  unter  Digitalis- 
gebrauch beobachteten  Ausschwitzungen  in  Lungen  und 
Pleura  wohl  kaum  dem  Fingerhut  zur  Last  gelegt  wer- 
den, ebenso  wie  auch  die  Zurnckfahrung  von  manchen 
Psychosen,  z.  B.  von  Delirien  bei  Herzkranken  auf  Digi- 
talis und  die  Annahme  einer  Amaurose  durch  Finger- 
hutgebrauch als  höchst  problematisch  angesehen  werden 
müssen.  Dasselbe  gilt,  wie  dies  in  einer  über  D.'s  An- 
sichten in  der  Soc.  de  Med.  de  Paris  stattgehabten  Dis- 
cussion  von  Peter  hervorgehoben  wurde,  von  der  bei 
Herzkranken  vorkommenden  Oppression;  Duroziez  will 
sagen  in  manchen  Fällen  einen  durch  Digitalis  hervor- 
gebrachten, dem  Typhus  tauschend  ähnlichen  Zustand, 
eintreten  gesehen  haben. 

Ueber  die  Formen,  in  welchen  Digitalis  zur  An- 
wendung gebracht  werden  kann,  giebt  Duroziez  (8) 
an,  dass  alkoholisches  Extract  weit  Intensiver  als  wässeri- 
ges vnrkt,  so  dass,  wenn  ersteres  zu  1  -  2  Dgm.  schlecht 
ertragen  wird,  von  letzterem  3  Dgm.  gegeben  werden 
können,  ohne  Nausea  zu  erregen,  wie  überhaupt  die  aus 
wässerigen  Fingerhutauszügen  erhaltenen  Digitalisprä- 
parate weit  besser  tolerirt  werden.  Die  endermatische 
Application  von  Digitalispulver  kommt  in  vielen  Fällen 
nicht  zur  Geltung,  weil  die  Patienten  dieselben  schlecht 
aushalten,    in    anderen  Fällen    erzeugt   dieselbe  ausser 


Sinken  der  Pulszahl  Koliken  und  Diarrhoe.  Letztere 
treten  auch  nach  Klystieren  von  Digitalisaufgössen  (von 
der  Stärke  der  zum  inneren  Gebrauche  bestimmten)  ein; 
auch  beobachtete  Duroziez  nach  Digitalisklystieren  eine  ' 
Brachiointercostalneuralgie,  welche  er  auch  früher  nach 
Fingerhutpräparaten  wahrgenommen  zu  haben  angiebt 
Die  grösste  Intensität  der  Wirlktng  zeigen  nach  Du- 
roziez Digitalistinctur  und  die  reinen  Fingerhutstoffe. 
D.  dringt  auf  sorgfältige  Üeberwachung  der  mit  Finger- 
hut behandelten  Patienten  und  auf  sorgföltigste  Dosirong 
der  einzelnen  Präparate,  welche  in  verschiedenen  Yo^ 
Schriften  einzelner  Aerzte  ausserordentlich  variiren.  Nach 
D.  reichen  ^  -  2  Dgm.  guter,  wirksamer  Fingerhut- 
blätter  zur  Erzielung  antipyretischer  Effecte  aus.  Da- 
roziez  weist  darauf  hin,  dass  manche  in  Frankreich 
gebräuchlichen  Präparate,  z.  B.  der  Vin  diuretique  des 
Hotel-Dieu  nach  den  Handbüchern  in  Dosen  gereicht 
werden  soll  (50—150  Grm.  pro  die)j  in  welchen  di^ 
selben  geradezu  tödtlich  wirken,  und  dass  auch  ein 
Unterschied  zwischen  den  durch  Maceration  und  Infusion 
gewonnenen  Präparaten  existirt. 

Magnin  (2)  beschreibt  einen  Fall  Yon  Vergiftung 
durch  15  Granulös  de  digitaline  (entsprechend  15  Mgm. 
Digitalin  von  HomoUe),  wonach  sofort  Präcordial- 
angst,  kalter  Schweiss  und  Nausea,  nach  6  Stunden  Er- 
brechen, das  sich  sofort  bei  Ingestion  von  Flüssigkeiten 
wiederholte,  neben  Abgeschlagenheit  und  Schwäche  ein- 
stellte; die  Pulszahl  war  anfangs  ziemlich  stark  beschleu- 
nigt (104),  später  verlangsamt  (60  resp.  72}.  Von 
Interesse  ist  die  beträchtlich  gesteigerte  Diurese  in  den 
ersten  24  Stunden,  worauf  am  folgenden  Tage  voll- 
ständige Suppresio  urinae  eintrat,  und  die  ausserordent- 
lich starke  Empfindung  von  Bitterkeit  im  Munde,  welche 
auch  nach  Beseitigung  der  übrigen  Symptome  eine  Zeit 
lang  anhielt. 

Depaire  (4)  erstattet  in  der  Belgischen  Acade- 
mie  de  mödecine  einen  Bericht  ober  das  Ntti  Tel  lö- 
sche krystallisirte  Digitalin,  welche,  gestutzt  auf  Ver- 
SQche  der  Gommission  znr  Entwerfang  einer  neaeo 
Auflage  der  Belgischen  Pharmakopoe,  insbesonden 
von  Grocq  andThiernesse,  kein  günstiges  Urtheil 
über  dieses  Präparat  als  Medicament  föllt  and  in  piic- 
tischer  Beziehnng  dem  Digitalin  von  Homo llenod 
Qaevenne  den  Vorzng  giebt.  Der  Bericht  betont, 
dass  das  Na  tiv  eile 'sehe  Präparat  wahrscheinlich 
kein  völlig  reiner  Körper  sei,  sondern  ans  langes, 
prismatischen  Nadeln  and  dünnen,  irregalSren  Lamel- 
len bestehe  (vgl.  onten  die  Angaben  von  Schmiede- 
berg). 

Die  betr.  Versuche,  an  Hunden  mit  subcutaner  In- 
jection,  wobei  das  Nati  volle 'sehe  Digitalin  entweder 
fein  vertheilt  in  Wasser  oder  in  alkoholischer  Lösong 
applicirt  wurde,  ausgeführt,  Hessen  eine  Action  erst  bei 
1 — 5  Cgm.  in  entschiedener  Weise  hervortreten.  (Die 
Thierversucbe  sind  nach  Ref.^s  Dafürhalten  ebenso' wenig 
concludent,  wie  die  an  2  Menschen  angestellten  Ver- 
suche, welche  mit  grosser  Nonchalance  entweder  ange- 
stellt oder  referirt  sind.) 

Eine  wesentliche  Hodification  unserer  KenntniBse 
über  die  Digitalisstoffe  verdanken  wir  Schmie* 
deberg  (5)  dnrch  die  chemische  Untersnchang  des 
Deutschen  Digitalins,  welche  darthnn,  dass  das- 
selbe ans  einem  Gemenge  von  7 — 8  verschiedenen 
Substanzen,  nnter  denen  sich  nicht  weniger  als  4  phar- 
makologisch wirksame  finden,  besteht,  denen  sieb  als 
weiterer  Digitalisbestandtheil  ansserdem  der  wirksame 
Antheil  des  Na  ti  volle 'sehen  Digitalins  anreibt,  der 
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io  den  als  lösliches  Digitalin  bezeichneten  Handels- 
sorten nicht  enthalten  za  sein  scheint. 

Die  Untersuchungen  betreffen  Digitalin  von  Wohr- 
liu  in  Strassburg,  welches  aus  den  in  den  Yogesen 
gesammelten  Samen  der  Digitalis  purpurea  in  der  Weise 
gewonnen  wird,  dass  der  mit  Alkohol  von  50  pCt.  be- 
reitete Auszug  nach  den?  Verjagen  des  Alkohols  im 
Yacuum  und  nach  dem  Reinigen  der  Flüssigkeit  mit 
essigsaurer  Bleilösung  durch  Gerbsäure  gefallt  und  der 
^Niederschlag  durch  Zinkoxyd  zersetzt  wird  und  welches 
eine  mehr  oder  weniger  gelbliche,  im  gepulverten  Zu- 
stande weissliche,  im  Wasser  bis  auf  einen  geringen 
Rest  in  allen  Verhältnissen  losliche  Masse,  die  zu  2—3 
Mgm.  den  charakteristischen,  systolischen  Stillstand  des 
Froschherzens  hervorbringt,  femer  Digitalin  von  Fel- 
t  e  n  in  Russelheim  a  M.,  deren  Pigment  sich  nicht  so 
völlig  in  Wasser  lost,  und  Digitalin  von  Herck. 

Nach  Schmiedeberg  sind  als  genuine,  pharmako- 
logisch wirksame  Substanzen,  deren  Zersetzungsproducte 
die  Hauptmasse  der  übrigen  Bestandtheile  der  Digitalin- 
arten  und  wohl  auch  der  Digitalis  bilden,  eine  dem  Saponin 
in  Bezug  auf  Eigenschaften  und  Wirkungen  sehr  ähn- 
liche Substanz,  die  er  in  Analogie  mit  jenem  Digito- 
nin  nennt,  das  im  Wasser  unlösliche  Digitalin,  wel- 
ches den  wirksamen  Bestandtheil  des  von  HomoUe 
„Digitaline^  genannten  Präparates  bildet, das  Digitalem, 
welches  sich  von  dem  vorigen  hauptsächlich  durch  seine 
L,eichtlÖ8lichkeit  in  Wasser  unterscheidet,  endlich  das 
Digitoxin,  der  am  stärksten  wirkende  Bestandtheil  der 
Digitalis,  aus  dem  hauptsächlich  das  krystallisirbare 
Nati  voll  ersehe  Digitalin  besteht,  zu  betrachten. 

Von  den  genannten  Stoffen  bildet  das  Digitonin  in 
den  meisten  Fällen  die  Hauptmasse  des  käuflichen,  lös- 
lichen Digitalins,  aus  welchem  es  in  verschiedener  Weise 
isolirt  werden  kann.  Dasselbe  stellt  eine  weisse,  nur  in 
compacten  Stücken  schwach  gelblich  gefärbte,  amorphe, 
bröckliche  und  leicht  zerreibliche,  nicht  hygroskopische 
Masse,  die  im  Wasser  vollkommen  klar  und  in  allen 
Verhältnissen,  nur  wenig  in  kaltem,  absoluten  Alkohol, 
leichter  in  kochendem,  sehr  leicht  in  wässerigem  Alko- 
hol, ebenso  in  einer  Mischung  von  Alkohol  löslich,  da- 
gegen in  Chloroform,  Aether  und  Benzol  unlöslich  ist, 
dar.  Concentrirte  hfalzsäure  löst  Digitonin  farblos;  die 
Losung  wird  allmälig  gelblich  und  nimmt  bei  anhalten- 
dem Kochen,  wobei  sich  eine  flockige  Masse  ausscheidet, 
eine  granat-  oder  violettrothe  Färbung  an,  die  bei  Ge- 
genwart von  Brom  verschwindet  und  einer  gelblichen 
Platz  macht.  Auch  beim  Kochen  mit  schwach  verdünn- 
ter Schwefelsäure  (1:2 — 3)  tritt  die  granatrothe  Färbung 
in  der  schönsten  Weise  ein.  Durch  diese  Reaction  un- 
terscheidet sich  das  Digitonin  von  dem  Saponin,  wel- 
ches, in  ähnlicher  Weise  gereinigt,  beim  Kochen  mit 
jenen  Säuren  nur  eine  gelbliche  Färbung  annimmt.  Bei 
Berühmng  mit  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  sich  das 
Digitonin  braunroth  und  löst  sich  allmälig  in  der  Säure 
mit  derselben  Farbe,  die  durch  Brom  kaum  merklich 
verstärkt  wird.  Saponin  wird  durch  die  Einwirkung  von 
concentrirter  Schwefelsäure  dunkelroth  und  nimmt  all- 
mälig eine  tief  violett-rothe  Färbung  an.  Das  Digitonin 
spaltet  sich  beim  Kochen  mit  sehr  verdünnten  Mineral- 
säuren, schwerer  mit  concentrirter  Essigsäure,  zunächst 
in  zwei  nicht  krystallisirbare,  in  Wasser  unlösliche  Pro- 
dncte,  welche  Scmiedeberg  als  Digitoresin  und 
Digitonein  bezeichet,  während  die  wässerige  Flüssig- 
keit Knpferoxyd  in  alkalischer  Lösung  schon  bei  massi- 
ger Temperatur  reducirt.  Es  ist  somit  ein  stickstofffreies 
Glykosid,  welchem  nach  Schmiedeberg^s  Analyse 
die  Formel  Csi  H53  O14  oder  C31  n52  zuzukommen  scheint. 
Die  zweite  Formel  unterscheidet  sich  von  der  von  Roch- 
leder für  das  Saponin  angegebenen  (032  1154  0)8)  durch 
ein  Minus  von  0H,O.  Doch  hat  Rochleder  ein  Sapo- 
nin analysirt,  das  im  Mittel  von  3  Verbrennungen  53,14 
0  und  4,59  H  ergab,  welche  Zahlen  mit  den  beim  Di- 
gitonin gefundenen  gut  übereinstimmen. 

JahrMbericht  der  gesammten  Medicüi.    1874.    Bd.  I. 


Das  Digitoresin,  durch  Ausschütteln  einer  mit 
Salzsäure  im  Wasserbade  behandelten  Digitoninlösung 
erhalten,  ist  eine  zuweilen  farblose,  meist  jedoch  schwach 
gelbliche,  harzartige  Masse,  die  von  Ohloroform  und  Al- 
kohol leicht  und  auch  von  Wasser  ein  wenig  gelöst 
wird.  Mit  sehr  concentrirter  Schwefelsäure  bildet  das 
Digitoresin  eine  gelbbraune  Lösung,  die  auf  Zusatz  von 
Bromkalium,  nur  dunkler  wird.  Mit  nicht  völlig  con- 
centrirter Schwefelsäure  nimmt  die  Lösung  durch  Brom- 
kalium eine  fleischrothe  Farbe  an.  Das  Digitoresin 
scheint  ebenfalls  glykosidisehe  Natur  zu  besitzen,  doch 
resultirt  weder  beim  Behandeln  mit  concentrirter  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure,  noch  auch  beim  Erhitzen  des 
Digitoresins  eine  krystailinische  Verbindung. 

Das  Digitonein  bildet  nach  dem  Trocknen  eine  farb- 
lose, gummiartige,  in  Wasser,  Aether  und  Ohloroform 
unlösliche  Masse)  die  auch  in  kaltem,  absolutem  Alkohol 
sehr  schwer,  leicht  in  kochendem,  besonders  wässerigem 
Alkohol  und  in  Ohloroform-Alkohol  löslich  ist.  Aus  der 
Lösung  in  wässerigem  Alkohol  scheidet  es  sich  auf  sehr 
allmäligen  Zusatz  von  Aether  in  Form  kleiner,  ziemlich 
stark  lichtbrechender  Kügelchen  aus,  die  keine  krystal 
linische  Structur  zeigen.  Auch  das  Digitonein  ist  ein 
Glykosid.  Nach  stärkerem  Kochen  des  Digitoneins  mit 
ganz  concentrirter  Salzsäure  nimmt  die  Flüssigkeit,  ähn- 
lich wie  bei  der  gleichen  Behandlung  des  Digitonin,  eine 
violette  oder  violettrothe  Färbung  an.  Durch  Erwärmen 
von  Digitonein  mit  massig  verdünnter  Schwefelsäure 
(1:2-7 3)  erhält  man  eine  schöne,  kirschrothe  Lösung; 
bei  Anwendung  von  concentrirter  Schwefelsäure  ist  die 
letztere  schwärzlich  braun  und  fiuorescirt  schwach  in 
Grün.  Die  letztere  Erscheinung  tritt  bei  gleicher  Be- 
handlung in  prachtvoller  Weise  bei  dem  mit  Säuren  re- 
sultirenden  Spaltungsproducte  des  Digitoneins  ein.  Die 
im  durchfallenden  Lichte  braune  Lösung  erscheint  bei 
auffallendem  Sonnenlicht  schön  dunkelgrasgrün  gefärbt. 
Dieses  Spaltungsproduct,  von  Seh.  Digitogenin  ge- 
nannt, bildet  bei  völliger  Reinheit  farblose  Nadeln  oder 
feine  vierseitige  Säulen,  welches  sich  sehr  leicht  in  Ohloro- 
form, schwerer  in  Aether  und  absolutem  Alkohol,  leicht 
in  kochendem  Alkohol  löst,  aus  dem  es  sich  bei  einiger 
Ooncentration  der  Lösung  bald  wieder  krystallüdsch  aus- 
scheidet. In  Wasser  ist  es  völlig  unlöslich.  In  kochen- 
dem, käuflichen,  rectificirten  Benzol  löst  es  sich  nur 
wenig.  Von  Kali-  und  Natronlauge  wird  Digitogenin 
nicht  gelöst;  ebensowenig  von  kochender  concentrirter 
Salzsäure,  die  auch  keine  Färbung  hervorbringt. 

Ein  mit  dem  Digitogenin  im  Wesentlichen  überein- 
stimmendes, jedoch  mit  demselben  nicht  identisches  Pro- 
duct  wurde  durch  eine  Art  von  Gährungsprocess  aus 
dem  Digitonin  erhalten  Seh.  nennt  dasselbe  Para- 
digitogenin.  Diese  Substanz  konnte  beim  Erhitzen 
des  rohen  W Öhr lin^schen  Digitalins  bei  Gegenwart  von 
Wasser  im  zugeschmolzenen  Rohr  auf  210 — 220**  0.  er- 
halten werden.  Aus  Lösung  in  Benzol  scheidet  es  sich 
in  Form  sehr  langer  und  feiner,  blendend  weisser,  iso- 
iirter  Nadeln  aus  und  unterscheidet  sich  vom  Digitoge- 
nin ausserdem  dadurch,  dass  es  beim  Befeuchten  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  schon  in  der  Kälte  sofort 
rothbraun  wird.  Eine  Umwandlung  des  Paradigitoge- 
nins  in  das  Digitogenin  oder  umgekehrt  gelang  nicht. 

Das  Paradigitogenin  bildet  einen  Bestandttheil  des 
käuflichen, krystallisirten  Nativell ersehen  Digitalins  und 
scheint  identisch  mit  HomoUe's  und  Quevenne's  Di- 
gitalose.  Dagegen  scheint  „le  Digitaline"  vonHo- 
molle  und  Quevenne,  sowie  von  Kosmann  im  We- 
sentlichen Digitonein  gewesen  zu  sein,  während  das 
Digitaliretin  des  letzteren  mehrere  Spaltungsproducte  des 
Digitonins,  darunter  vielleicht  das  Digitogenin,  sowie  an- 
derer Digitalisbestandtheile  vermuthlich  enthielt.  Die 
Spaltungsproducte  des  Digitonins  fehlen  in  keiner  der 
gegenwärtig  im  Handel  vorkommenden  Digitalinsorten 
und  finden  sich  wahrscheinlich  schon  vorgebildet  in  den 
Blättern. 

Das   von  Nativelle   beschriebene  Digitin  findet 
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sich  ebenfalls  in  dem  Wohrlin'seben  Digitalin.  Es  un- 
terscheidet sich  Ton  dem  Digitogenin  und  Paradigitoge- 
nin  ausser  durch  andere  Eigenschaften  durch  seine  Un- 
loslichkeit  in  Chloroform,  Aether  und  Benzol.  Ueber 
seine  Zusammensetzung  und  Genese  sind  von  Seh.  keine 
Untersuchungen  angestellt  worden. 

Das  Digitaiin,  welches  den  wesentlichen  Bestandtheil 
von  Homolle's  und  Queren n e's  Digitaline  bildet  und 
neben  dem  Digitalem  die  characteristische  ilerzwirkung 
der  käuflichen,  löslichen  Digitalinsorten  bedingt,  ist  in 
den  letzteren  nur  in  geringer  Menge  enthalten,  die  2—3 
pGt.  kaum  übersteigen  durfte.  Obgleich  es  in  Wasser 
fast  unlöslich  ist,  so  wird  es  doch  bei  Gegenwart  von 
Digitonin  und  Digitalem  Ton  diesen  zum  Theil  in  Losung 
gehalten.  Das  reine  Digitalin  bildet  nach  dem  Trocknen 
eine  farblose  oder  schwach  gelblich  getärbte,  in  Folge 
des  Aneinanderklebens  der  einzelnen  Digitalinkügelchen 
aus  grösseren  oder  kleineren,  leicht  zerreiblichen  Stücken 
bestehende  Masse,  die  kaum  in  kaltem,  etwas  leichter  in 
kochendem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  einem  Ge- 
misch von  Chloroform  und  absolutem  Alkohol,  sehr  we- 
nig in  Aether  und  Chloroform  löslich  ist.  Aus  allen 
diesen  Lösungen  scheidet  es  sich  nur  allmälig  wieder 
aus.  Auch  in  Terdünnter  Essigsäure  ist  es  besonders  in 
der  Wärme  in  bedeutenden  Mengen  löslich;  beim  Neu- 
tralisiren  der  Säure  scheidet  sich  nur  ein  Theil  sofort 
wieder  aus.  Das  Digitalin  spaltet  sich  schon  nach  kur- 
zem Kochen  seiner  alkalischen  Lösung  mit  sehr  ver- 
dünnter Salzsäure  leicht  in  Glykose  und  in  Digitaliresin, 
eine  harzartige  Substanz,  die  in  ihren  Eigenschaften  im 
Wesentlichen  mit  dem  Digitoresin  übereinstimmt  und 
sich  TOn  diesem  besonders  dadurch  unterscheidet,  dass 
sie  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Brom  unter  allen 
Bedingungen  eine  viel  intensivere  rothe  Farbenreaction 
gibt,  als  das  Digitoresin.  Dieses  Spaltungsproduct  ist 
dadurch  interessant,  dass  es  sehr  starke  pharmakologische 
Wirkungen  besitzt,  indem  es  an  Fröschen  zunächst  hef- 
tige Convulsionen  und  sodann  rasch  Muskellähmung  her- 
vorbringt, wozu,  obgleich  es  im  Wasser  in  kaum  merk- 
licher Menge  löslich  ist,  dennoch  1—2  Ccm.  wässriger 
Lösung  genügen.  Auch  das  Digitaliresin  scheint  ein 
Glykosid  zu  sein,  das  sich  beim  Kochen  mit  concentrir- 
teren  Säuren  in  Glykose  und  einen  unwirksamen 
harzartigen  Körper  spaltet,  welcher  in  Bezug  auf 
seine  Eigenschaften,  selbst  in  seinem  Verhalten  zu  con- 
centrirter Schwefelsäure  und  Brom  mit  dem  Digitaliresin 
grosse  üebereinstimmung  zeigt.  Dieses  unwirksame  Spal- 
tungsproduct bildet  sich  auch  von  vorne  herein  beim 
Kochen  des  Digitalins  mit  concentrirteren  Säuren. 

Das  Digitalin  giebt  besonders  schön  die  Bromschwe- 
felsäurereaction  und  entspricht  der  Formel  CsHsOs; 
in  der  als  Digitaline  chloroformique  d'Homolle  et 
Quevenne  in  den  Handel  kommenden  Digitalinsorte 
ünden  sich  neben  dem  Digitalin,  welches  die  Hauptmasse 
bildete,  ansehnliche  Mengen  von  Paradigitogenin,  femer 
fanden  sich  darin  geringe  Mengen  von  Digitonein,  end* 
lieh  noch  ansehnliche  Mengen  einer  harzartigen  Substanz, 
die  durch  ihre  Löslichkeit  in  Chloroform  und  Aether, 
sowie  dadurch,  dass  die  heiss  concentrirte,  wässrige  Lö- 
sung, die  sehr  wenig  feste  Bestandtheile  enthält,  an  Frö- 
schen Convulsionen  und  Muskellähmung  hervorbringt, 
sich  als  Digitaliresin  oder  die  analogen  Zersetzungspro- 
ducte  des  Digitaleins  und  Digitoxins  characterisirt  Die 
Gegenwart  solcher,  in  Chloroform  leicht  löslicher  Producte 
erhöht  auch  die  Löslichkeit  des  Digitalins  in  dieser  Flüs- 
sigkeit in  bedeutendem  Grade.  Das  Digitaletin  von 
Walz,  welches  er  anfangs  Digitalin  genannt  hatte,  so- 
wie das  gleichnamige  Präparat  von  D  e  1  f  f  s  scheinen  im 
Wesentlichen  Digitalin  und  daneben  Digitonein  enthalten 
zu  haben. 

Das  Digitalein  hat  mit  dem  Digitonin  die  leichte 
LÖsliehkeit  in  Wasser,  das  starke  Schäumen  dieser  Lö- 
sung, ihre  Fällbarkeit  durch  Bleiessig  und  Ammoniak 
und  Gerbsäure  gemeinsam,  während  es  in  seinem  Ver- 
halten zu  concentrirter  Schwefelsäure  und  Brom  und  in 


Bezug  auf  seine  Spaltung  beim  Kochen  mit  verdünnter 
Säure  mit  dem  Digitalin  eine  grosse  Üebereinstimmung 
zeigt.  Von  dem  Digitonin  unterscheidet  sich  das  Digi- 
tal ein  durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  absolutem  Alko- 
hol. Das  beim  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  ent- 
stehende Spaltungsproduct  ist  dem  Digitaliresin  in  Bezog 
auf  Eigenschaften  und  pharmakologische  Wirkungen  so 
ähnlich,  dass  die  Identität  beider  nicht  unwahrscheinlich 
ist.  Auch  die  weitere  Umsetzung  in  einen  unwirksamen 
harzartigen  Körper,  der  in  ausgezeichneter  Weise  die 
Bromschwefelsäure-Reaction  giebt,  hat  dieses  Spaltungs- 
product des  Digitaleins  mit  dem  Digitaliresin  gemein. 
Die  pharmakologischen  Wirkrmgen  des  Digitalüns  stim- 
men vollkommen  mit  denen  des  Digitalins  überein. 
Schmiedeberg 's  Digitalein  entspricht  dem  löslicheD 
Digitalin  von  Walz  und  dem  von  Nativelle  als  Digi- 
talein bezeichneten  Körper. 

Das  Digitoxin,  welches  den  Hauptbestandtheil  des 
Nati volle Vhen   Digitaline   crystallisee    bildet,    fand 
Schmiedeberg  auch  in  geringer  Menge  in  einem  1872 
von  Merck  in  Darmstadt  bezogenen  Präparate,  das  spä- 
ter nicht  mehr  von  dieser  Firma  erhalten  werden  konnte. 
Nach  dem   von   Schmiedeberg   angegebenen  Darstel- 
lungsverfahren  erhielt   er    aus  mehr  als  20  Kilogramin 
trockner  Blätter  nicht  mehr  als  2— 2i  Grm.  reiner  Sub- 
stanz.   In  reinem  Zustande  bildet  es  eine  farblose,  fast 
perlmutterglänzende   Masse,   die   beim  Auskrystallisiren 
aus  absolutem  Alkohol  unter  dem  Mikroskop  aus  feinen 
Nadeln   zusammengesetzt  erscheint,    während  sie  in  an« 
deren  Fällen,  besonders  bei  langsamer  Ausscheidung  aas 
chloroformhaltigem   Alkohol  Conglomerate   von  überein- 
ander gehäuften,  vierseitigen,  dünnen  Tafeln  bildet,  die 
sich  nur  in  Form  von  unregelmässigen  Bruchtheilen  iso- 
liren  lassen.    In  Wasser   ist  das  Digitoxin  ganz  unlös- 
lich,  so   dass   es  demselben   auch  beim  Kochen  keinen 
bitteren  Geschmack  ertheilt.    In  Chloroform  löst  es  sieh 
in  sehr  reichlichen  Mengen,  jedoch  nicht  sehr  rasch  und 
schwerer,  als  das  Nativelle'sche  Digitalin.    In  Aether 
ist  es  wenig  löslich,  leichter  in  kaltem,  absolutem  Alko- 
hol, sehr   leicht  in  heissem.    Aus  der   heissgesättigten 
Lösung  in  absolutem  Alkohol  scheidet   es  sich  nur  all- 
mälig  wieder  aus.    In.  Benzin  ist  es  ganz  unlöslich  Mit 
Säuren  spaltet  es  sich  nicht    Es  ist  stickstoffrei.   Beim 
Erhitzen   mit  concentrirter  Salzsäure   tritt  die  charakte- 
ristische, intensiv   gelbe  oder  grüne  Färbung  ein;  nach 
dem  Verdünnen  schwindet   die  Färbung  theilweise,  nnd 
es  scheidet   sich   eine  gelbe  oder  gelbbraune,  harzartige 
Substanz  ab,  welche  Seh.  Toxiresin  nennt  und  die  sieb 
in  Aether,  Alkohol  und  Chloroform  leicht  löst    Concen- 
trirte Schwefelsäure   löst  kleinere  Mengen  des  Digitoxin 
mit    bräunlicher    oder    grünl ichbrauner ,    grössere  nrit 
schwarzbrauner  Farbe,  die  durch  Brom  keine  besondere 
Veränderung  erleidet.    Auch  beim  Erhitzen  scheint  sieb 
Toxiresin  zu  bilden,  welches  sich  übrigens  auch  im  W' 
gitalin  von  Nativelle  findet     Gegen  concentrirte  Salz- 
säure in  der  Hitze,    sowie   gegen  concentrirte  Schwefel- 
säure  und    Brom    verhält   sich  das  Toxiresin,  wie  das 
Digitoxin.    Durch   Einwirkung   stärkerer  Säuren  in  da 
Hitze    geht  es  in  eine  unwirksame,   harzartige  Substanz 
über,  die  ebenfalls  in  Wasser  in  geringer  Menge  losüdi 
ist    Es    enthält  mehr  C  und  H,    als    Digitoxin  und  ist 
von   toxischer  Wirkung   auf  Frösche,    bei  denen  es  zu- 
nächst Convulsionenen  mit  darauf  folgender  Muskellih- 
mung   hervorbringt,    ohne  systolischen  Herzstillstand  zu 
erzeugen. 

Auf  Grund  seiner  Untersachnn  gen  glaubt  Scbmi«- 
deberg  den  reinen  Digitalisstoffen  eine  sehr  günstige 
Zukunft  voraussagen  zu  können.  Am  meisten  würde 
sich  für  den  practischen  Gebrauch  das  Digitoxin  eig- 
nen, welches  schon  in  sehr  geringen  Mengen  die  chi- 
racteristischen  Digitaliswirkungen  hervorbringt  nnd 
trotz  seines  spärlichen  Vorkommens  in  den  Pflanzen 
ohne   grossen  Verlast   verhältnisBrnässig  leiebt  ona 
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sehr  rein  dargestellt  werden  kann«  Allein  die  TÖllige 
Dnlösliehkeit  desselben  in  Wasser  bringt  im  Zasam- 
menhange  mit  den  kleinen  Quantitäten,  die  zar  Her- 
vorrafang  der  Arzeneiwirkangen  erforderlich  sein 
würden,  grosse  Unregelmässigkeiten  in  den  Resorp- 
tionsYerhiitnissen  hervor,  so  dass  man  kaum  im  Stande 
sein  dnrfte ,  die  Stärke  der  Wirkung  in  der  erforder- 
lichen Weise  sa  regeln.  Das  Digitalin  nnd  das  Digi- 
talein,  die  Ton  diesem  Uebelstande  frei  sind,  da  aach 
das  erstere  in  Wasser  etwas  löslich  ist  and  beide  erst 
in  viel  grösseren  Gaben  die  Wirkungen  hervorbringen, 
sind  zu  schwierig  rein  danastellen,  um  mit  Vortheil 
practiaeh  verwerthet  za  werden. 

14)    Solaneae. 

1)  Wilson,  J.  C.  ObserYations  on  the  hypodcrmic 
ose    of    atropia    in    muscular    rigidity,    rheumatic    and 
myalgic.  Philadelph.  med.  Times.  7.  p.  Sl.  —  2)    Dis- 
cussion    du  rapport  sur    le  travail    Je  Mr.  Morel,  in- 
titiü^:  Trois    cas    d^empoisonnement  par  la  belladonne. 
Ball,  de  la  soc.  de  med.  de  Gand.  Janv.  (Handelt  haupt- 
sächlich   ober    die  Wirkung  des  Tannins    als  Antidot 
des  Atropins  und  führt  eine  grössere  Anzahl    von  Ver- 
giftungen   mit  Atropia    und  atropinbaltigen  Substanzen 
an,  in  denen  Genesuug  unter  keiner  oder  selbst  homöo- 
pathischer   Behandlung    eintrat).  —  3)   Huber    (Mem- 
mingen), Ein  Fall  von  Belladonnavergiftung  mitMeteoris- 
mos.  Bayr.  ärzü.  Intelligenzbl.  47.  S.  454.  —  4)  Gro- 
las,  Empoisonnement    par  le  sulfate  d'atropine;  traite- 
ment  par  Topium  et  le  tannin;  guerison.  Lyon  med*  19. 
p.  30.      (Vergiftung    eines    3jährigen    Knaben    durch 
11  Grannies  von  1  Mgm.  Atropingehalt;  Genesung  unter 
Anwendung  von  Opium  und  Gerbsäure,  von  denen  eine 
unmittelbare  Wirkung   aus  der  JKrankengeschichte  nicht 
ersichtlich    ist,    in  fi  Tagen).     —    5}    Fleischmann, 
Ludwig,  Belladonnaintoxication    bei    einem    6jährigen 
Kinde.  Wien.    med.  Presse.    ]4.    S.    294.  —  6)  Har- 
nack,  Erich,    Ueber  die   Wirkung   des  Atropins  und 
Physostigmins  auf  Pupille  und  Herz.     Arch.    f.    experi- 
mentelle Pathol.  und  Pharmacol.     IL    H.  5.  S.  307.  — 
7)    Bspinouse,    Empoisonnement    par    le     Datura 
Stramonium.    Bordeaux  medical.  18.    p    137.    (Ver- 
giftung eines  Hannes  durch  einen  Anfguss  von  Stech- 
apfelblättern,   welche   für  ein  anderes  asthmatisches 
Mitglied  der  Familie    zum  Rauchen  bestimmt    und    mit 
Flores  pectorales  verwechselt  waren,  unter  den  gewöhn- 
lichen Erscheinungen.)  —  8)  Campbell,  Macfie,  W., 
Symptoms  of  poisoning  after  a  comparatively  small  dose 
of  henbane.  Lancet.  Dec.  5.  p.  797.    (Acute  Vergiftung 
eines  an  Spirituosen  gewöhnten  Mannes  mit  ^^  Drachme 
Tinctura   Hyoscyami,    unter    gewöhnlichen    Symptomen 
verlaufend.) 

Wilson  (1)  fand  in  7  Fällen  die  von  DaCosta 
empfohlene  Snbeataninjection  von  Atropin  bei  Myalgie 
and  rheomatiflchen  Schmerzen  ausserordentlich  wirk- 
sam. Die  Methode  rief  bei  Einzelnen  ansser  den  ge- 
wohnlichen Atropinerscheinangen  Diarrhoe,  niemals 
Exanthem  hervor.  Als  za  injicirende  Menge  empfiehlt 
W.  1  Mgm. ;  weniger  bleibt  wirkungslos.  Acute  Fälle 
▼on  Rheumatalgia  muscularis  werden  durch  Morphin 
^er  als  durch  Atropin,  chronisohe  besser  durch 
letiteres  beeinflusst.  Selbst  bei  Structurveränderungen 
ist  das  Mittel  nicht  ganz  ohne  Nutzen,  weil  es  die 
Hnlfimnskeln  in  den  Stand  setzt,  die  gewohnten  Be- 
wegungen auszufuhren.  Die  von  H.  G.  Wood  propo- 


nirte,  directe  Injection  in  die  Muskeln  erklärt  W.  ffir 
absolut  nnnothig,  da  nach  DaCosta's  Erfahrungen 
nicht  einmal  in  unmittelbarer  Nähe  des  afficirten  Mus- 
kels eingespritzt  zu  werden  braucht. 

Harnack  (6)  wirft  die  Frage  auf,  ob  die  von 
Rossbach  und  Fröhlich  (vgl.  vorig.  Ber.)  nach  mi- 
nimalen Mengen  Atropin  gesehene  Pupillen  Verengerung 
nicht  dem  Reiz  der  direct  in  das  Auge  gebrachten 
Flüssigkeit  auf  reflectorischem  Wege  ihre  Entstehung 
verdankt  una  ob  die  bei  Physostigmin  von  denselben 
Forschem  beobachtete  Mydriasis  nach  grossen  Dosen 
dem  Physostigmiu  selbst  zukommt,  oder  irgend  einem, 
in  dem  angewandten  Präparat  enthaltenen,  fremden  Be- 
standtheil  zuzuschreiben  sei.  Reines  Physostigmin  und 
verschiedene  andere  Galabarpraparate  vermögen  nach 
Harnack  die  durch  Atropin  erweiterte  Pupille  ad  mi- 
nimum  zu  verengem.  Auch  die  Resultate  in  Bezug 
auf  die  Wirkung  des  Atropins  auf  das  Herz,  welche 
Rossbach  und  Fröhlich  erhielten,  sucht  Harnack 
von  einer  Fehlerhaftigkeit  der  Methode  abzuleiten,  in 
specie  der  Anwendung  von  Winterfröscfaen,  deren  Herz- 
action  an  sich  geschwächt  ist,  femer  in  Hinblick  auf  die 
bedeutenden  mechanischen  Insulten,  vor  Allem  die  di- 
recte Application  des  Giftes  auf  oder  in  das  Herz  und 
die  häufigen  elektrischen  Reizungen,  wodurch  sich  die 
kurz  nach  der  Giftapplication  und  später  beobachteten 
Herzstillstände  erklären  sollen.  Nach  seinen  eigenen 
Versuchen,  welche  zwar  auch  an  Winterfröschen,  aber 
unter  Vermeidung  der  angegebenen  Fehlerquellen  aus- 
geführt wurden,  hält  Harnack  die  früheren  Erfahrun- 
gen über  die  Einwirkung  des  Atropins  auf  das  Frosch- 
herz fest,  ^ach  Injection  kleiner  oder  mittlerer  Dosen 
bleibt  die  Frequenz  des  Herzschlags  entweder  imverän- 
dert,  oder  sie  erleidet  eine  mehr  oder  weniger  erheb- 
liche Beschleunigung,  welche  geringen  quantitativen 
Differenzen  sich  sicher  auf  einen  Unterschied  in  der 
Höhe  des  jeweiligen  Vagustonus  beziehen  lassen.  Bei 
längerer  Dauer  des  Versuchs  oder  bei  Anwendung 
grösserer  Dosen  tritt  eine  allmälige  Verlangsamung  der 
Herzaction  (wohl  durch  Lähmung  des  Herzmuskels?) 
ein.  Diastolische  Stillstände  lassen  sich  durch  mecha- 
nische Ursachen  (Blutstauung  im  Herzen  bei  behinderter 
Girculation)  oder  durch  Ermüdung  des  Herzens  bei 
elektrischer  Reizung  leicht  erzielen.  Nach  Verlangsamung 
der  Pulsfrequenz  und  Abschwächung  der  Systolen  durch 
Einbringung  von  Muscarin  bewirkte  die  Einfühmng 
minimalster  Gaben  Atropin  keine  Zunahme  der  Verlang- 
samung, geschweige  denn  einen  diastolischen  Stillstand, 
sondern  fast  momentan  nach  der  Injection  Steigen  der 
Pulsfrequenz  auf  oder  über  die  normale  Höbe,  während 
zugleich  die  Systolen  kräftig  wurden.  Muscarinstillstand 
wurde  durch  die  Injection  von  ^  50  Mgm.  aufgehoben 
und  die  Pulsfrequenz  in  kürzester  Zeit  wieder  auf  dio 
normale  Höhe  gesteigert.  Hiemach  hält  sich  Harnack 
•  berechtigt,  jede  erregende  Wirkung  des  Atropins  auf 
den  Vagus  in  Abrede  zu  stellen. 

In  Bezug  auf  die  Belladonnavergiftung  ist  ein 
Fall  von  Fleischmann  (5)  beachtungswerth ,  in 
welchem  bei  einem  6jährigen  Kinde  Intoxicationser- 
scheinungen  schon  nach  2  Tropfen  Belladonnatinctur 
(Wurzeltinctur  nach  der  Pharmacopoea  Austriaca)  ein- 
traten, obachon  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  von 
einem  Kinde  in  dem  angegebenen  Alter  mindestens 
die  doppelte  Menge  ohne  Schaden  genommen  wird. 

Huber  (3)  macht  auf  Meteorismus  als  Symptom  der 
Belladonnavergiftung  aufmerksam,  welches  ihm  bei  einem 
4jährigen  Kinde  neben  Mydriasis  und  Excitation  in  aus- 
gesprochener Weise  vorkam.  H.  bezieht  dasselbe  auf 
Lähmung  der  Darmmuskeln. 
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15)    Conyolyulaceae. 

Spengel,  L.,  Scammonium  in  pharmacognodtisch- 
medicinischer  Hinsicht.  Zugleich  eine  Zasammenstellung 
der  bis  in  die  neueste  Zeit  hierüber  gesammelten  Er- 
fahrungen. Preisgekrönt  von  der  Hagen-Buchholz'schen 
Stiftung.    München.  8.  37  SS. 

Spengel  spricht  sich  in  seiner  vorzugsweise  der 
Zusammenstellung  des  literarhistorischen  Materials  über 
Scammonium  gewidmeten  Preisschrift  dahin  aus,  dass 
in  den  Apotheken  des  Deutschen  Reiches  darauf  hin- 
gewiesen werde,  aus  der  Radix  Scammoniae  purus  das 
Scammonium  selbst  zu  bereiten,  indem  lediglich  auf 
diese  Weise  ein  constantes  Präparat  erzielt  wird,  das 
den  Pharmaceuten  und  Patienten  vor  Betrug  sicher  zu 
Stellen  im  Stande  ist.  Die  Darstellung  des  Harzes 
müsste  genau  nach  Vorschrift  der  Pharmacopoea  Ger- 
manica erfolgen,  nämlich  in  demselben  Yerhältniss  wie 
Res.  Jalapae.  üeber  die  Wirkung  dieses  Harzes  giebt 
er  nach  mehrfachen  Beobachtungen  und  Versuchen  nur 
wenig  an.  Die  Dosis  für  gewöhnliches  Bedürfniss  dürfte 
in  0,6  Grm.  bestehen,  welche  Gabe  bei  einem  erwach- 
senen Individuum  immer  einige  Stuhlentleerungen  be- 
wirkt. In  einem  Alter  von  15  Jahren  sind  0,36,  bei 
einem  Kinde  von  7  —  10  Jahren  0,24,  bei  einem  zwei- 
jährigen Kinde  0J2,  bei  einem  von  einem  Jahre  0,06 
Grm.  an  passender  Stelle. 

16)  Gentianeae. 

Figuriredo  di  Moncorvo,  De  Taction  de  la 
gentiane  associee  ä  Pacide  sulfurique.  Gaz.  med.  de 
Paris.  6.  p.  63.  (Empfiehlt  nach  Beobachtungen  im 
Misericordia  -  Hospitale  zu  Valencia  als  vorzügliches 
Tonicum  die  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  benutzte 
Verbindung  der  Gentiana  mit  Schwefelsäure  in  der  For- 
mel: Infusi  Gentianae  Grm.  150,  Tinct.  Gentianae  Grm. 
30,  Acidi  sulfur  diluti  Grm.  8.) 

17)  Apocyneae. 

1)  Hüll,  W.  C,  The  therapeutics  of  Gelseminum. 
Philadelphia  med.  and  surg.  Rep.  Jan.  24.  p.  71.  — 
2)  Mackey,  Edward,  Birmingham,  Gelseminum  sem- 
pervirens  (yellow  jessamine)  in  facia  neuralgia.  Brit 
med.  Jouru.  May  2.  p  576.  —  3"^  Sawyer,  James, 
The  employment  of  Gelseminum.  Ibid.  —  4)  Bou- 
telle,  Gase  of  fatal  poisoning  by  an  o verdöse  of  Gel- 
seminum sempervirens.  Boston  med.  Joum  Oct.  1. 
p.  321.  —  5}  Mc.  Ganghey,  Remarks  6n  the  use  of 
Gelseminum  in  the  treatment  of  intermittent  fever  and 
irritable  bladder.  Philadelphia  med.  Times.  March.  7. 
p.  354. —  6)  V  a  1  e  n  ti  n ,  G.,  Die  Giftwirkungen  des  Kombi. 
Ztschr.   für  Biologie.    X.  H.  2.  S.  133. 

Hall  (1)  bestreitet  auf  der  Basis  von  1000  Be- 
obaehtongen  jeden  Werth  von  Gelseminam  bei  in- 
flammatorischen and  congestiyen  ZastSnden,  vindicirt 
ihm  geradeza  schSdiiohe  Effecte  bei  bestehender  (Kon- 
gestion nnd  will  die  Anwendung  aaf  einfache  Fieber 
beschränkt  wissen,  wo  es  indessen  nar  dann  günstig 
wirkt,  wenn  es  in  starken  Dosen,  am  physiologische 
Effecte  hervorsabringen ,  gegeben  wird.  Solche  sind 
Schwindel,  leichtes  Deliriam,  Papillenerweiterang, 
Amblyopie,  Diplopie,  Congestio  ad  capat,  allgemeine 
Prostration,  Mnskelrelaxation  and  Diaphorese.  Da 
die  CongesUon  sich  zaerst  geltend  macht,  glaubt 
Holl  eine  Wirkung  aaf  den  Sympathicos,  von  der 
die  cerebralen  Erscheinungen  abhängen,  annehmen 
sa  müssen. 


Mackey  (2)  und  Sawyer  (3)  bestätigen  die  ans** 
gezeichneten  Srifolge  einer  aus  Gelsemium  semperrireni' 
bereiteten  Tinctur  (zu  5 --20  Tropfen  mehrmals  täglich) 
gegen  Trigeminusneuralgie  im  Zusammenhange  mik 
cariösen  Zähnen.  Nur  in  1  Falle  (nach  Anwendung  des 
Americanischen  Fluid  Extract)  sah  Hackey  TrüboD^ 
des  Gesichts  und  Prostration  als  Folge  des  Mittels. 

Nach  Mc  Ganghey  (5)  ist  Gelseminam  ein  aoi- 
geseichnetes  Adjuvans  des  Chinins  in  Fällen  vos 
Intermittens ,  besonders  bei  nicht  deutlich  ausge- 
sprochenem Typas,  doch  müssen  .Gaben  ¥on  phyn- 
ologischer  Wirkung  gebraucht  werden,  die  ein  Herab- 
sinken der  Augenlider  bedingen.  Bei  Irritabilität  dei 
Blase  soll  es  in  Verbindung  mit  Bromkaliam  von  sebr 
günstigem  Effecte  sein. 

In  dem  von  B oute  11  e  (4)  beschriebenen  Vergif- 
tungsfalle nahm  ein  24 jähriger  Mann  einen  TheelöiTel 
YoU  Fluid  extract  of  Gelsemine  und  15  Min.  später  einen 
zweiten,  wodurch  die  bestehenden  neuralgischen  Schmer- 
zen beseitigt  wurden,  jedoch  nach  4  Stunde  wanken- 
der Gang»  heftige  Athemnoth  und  bewusstloses  Hin- 
stürzen mit  todtiichem  Verlaufe  in  3  Stunden  erfolgte; 
Excitantien  und  kunstliche  Resp.  wurden  erfolglos  be- 
nutzt. Blut  flässig,  dunkel,  Magenschleimhaut  hyper- 
ämisch,  sonst  keine  pathologischen  Veränderungen. 

Ueber  die  Wirkung  des  Eombigiftes  hat  Valen- 
tin (6)  mit  einem  von  Fräser  erhaltenen  Aaszage 
Versuche  an  Fröschen  angestellt.     Unter  die  Haot  in 
Substanz  applicirt,  hatte  es  zu  1  Mgm.  keine  Wirkung, 
dagegen  reichte  in  der  Regel  ^9  ^g^^-  des  in  Wein- 
geist aufgelösten  ond  dann  mit  vielem  Wasser  ver- 
dünnten Eombiauszuges  zur  Tödtung  eines  Frosches, 
bei  kleinen  Thieren  schon  Vi  o  —  Vi  i   ^8™-  ^ 
Vi  3  —  * /i  4  Mgm.  bewirkte  bei  kräftigen  Fröschen 
nur  vorübergehende  Lähmung.    Von  einer  verdannten 
Glycerinlösang  tödtete  schon  Vn  Mgm.     Die  Ver- 
suche stellen,  wie  die  früheren  von  Fräser,  das  Kombi 
als  Herzgift,  zugleich  aber  auch  als  ein  dem  centralen 
Nervensysteme  und  der  Reizbarkeit  der  peripherisehen 
Nerven  und  der  Muskeln  schädlichen  Körper  hin. 
Atropin  beeinflusst  die  Herzwirkung  nicht.     Gaben, 
welche  das  Herz  eines  Frosches  nach  1 — 1^  Stunden 
zum  Stillstand  bringen,  erzeugen  keine  augenblick- 
liche Wirkung,  wenn  sie  in  die  Kammer  eingespritit 
werden.     In   stark  verdünnter  Lösung  von  Kombi- 
Auszug  schlagen  ausgeschnittene  Froschherzen  nn- 
geföhr  18  Minuten  lang  fort,  beantworten  aber  on- 
mittelbar  darauf  weder  mechanische  Erregungen  noch 
sehr  starke  Schläge  des  Magnetelectromotors.    Die 
Muskelfasern  zeigen  die  gewöhnlichen  positiven  nnd 
die  in  der  Vorhofssoheidewand  verlaufenden  Nerven 
den  richtigen  negativen  Charakter  der  Doppelbrechong 
in  Bezug  auf  die  Längsachse.     Ein  Zusatz  von  Atro- 
pin   ändert  auch  hier  die  Erscheinungen  nicht  in 
wesentlicher  Weise.     Die  hinteren  Lymphherzen  des 
Frosches  stehen  still ,  ehe  das  Thier  die  Fähigkeiten 
der  Reflex-  und    der  Willkürbewegungen  verloren 
hat,  klopfen  aber  länger  als  das  Blntgefassherz.   Der 
Blutlauf  stockt  zuerst  in  den  feinen  Haarge&sen; 
dabei  bleibt  das  Blut  in  hohem  Qrade  flüssig,  wenn 
auch  die  Gefässe  keine  unbewegliche  Schicht  mehr 
darbieten  und  mit  Blutkörperchen  längs  ihres  ganien 
Querdurchmessers  angefüllt  sind. 
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Die  Keblbewegongen  können  sich  noch  lange 
nach  dem  Stillstände  des  Herzens  erhalten.  Die 
Flimmerbewegang  und  die  Unmhe  derSpermatoxoiden 
sind  anyeraehrt  nnd  danern  Tage  lang  fort.  Die 
Erscheinangen,  welche  das  Nerrensystem  and  die 
Maskeln  darbieten,  sind  wesentlich  difierent,  je  nach- 
dem man  grössere  oder  ^  kleinere  Gaben  verabreicht 
hat.  Bei  Vergiftong  mit  kleinen  Gaben  erh&lt  sich 
die  Reizbarkeit  der  Nerven  und  vorzagsweise  der 
Moskeln  längere  Zeit.  Die  Empfänglichkeit  der 
Nerven  für  schwächere  oder  stärkere  Eettenströme 
verliert  sich  bedeutend  früher  als'  die  f är  die  Schläge 
des  Magnetelectromotors.  Letztere  erzengen  noch, 
wenn  auch  schwache  und  langsame  Verkärzangen, 
nach  24  -  36  Standen ,  so  jwie  sie  darch  die  Maskei- 
masse selbst  geleitet  worden.  Grosse  Gaben  fahren 
dagegen  eine  rasche  Abnahme  der  letzten  Stafen  der 
Empfönglichkeit  der  Nerven  sowohl  als  der  Maskeln 
herbei,  indem  aber  die  Wirkungsweise  der  Maskeln 
nar  quantitativ,  nicht  qaalitativ  geändert  erscheint. 
An  Nerven,  welche  auf  Eettens^om  und  Magnet- 
electromotor  nicht  mehr  reagiren,  findet  sich  nicht 
nar  ein  richtiger  Nervenstrom,  sondern  auch  eine 
verhältnissmässig  bedeutende,  negative  Schwankung 
selbst  24  Standen  nach  der  Vergiftung.  Auch  im 
Debrigen  erhält  sich  der  Electrotonus  in  späterer 
Zeit  ähnlich  wie  bei  decapitirten  Fröschen. 

18)    Loganiaoeae. 

])  de  Stefani,  G.,  Fatti  clinici  comproyanti  i  pro- 
digiosi  efiTetti    dello   estratto  alcoolico  di  noce  vomica 
propinato  ad  alte   dose   nelle  svariate  forme  di  malattie 
nervöse,    acute   e   croniche.     Lo    Sperimentale.    Maggio. 
p.  503.  (Ohne  Bedeutung.)  —    2)    Cameron,    Ch.  'A. 
(Dublin),  Post  mortem  appearances  in  cases  of  poisoning 
by  strychnine.    Med.  Press  and  Circ.  Febr.  25.  p.  159. 
(Starke  Li  vidi  tat    des  Gesichtes,    so  dass  die  Farbe  fast 
der  eines  Negers  entsprach,  und  ausgesprochene  Bogen- 
krummung  der  Wirbelsäule  bei  einer  exhumirten  Leiche, 
in  deren  Finge  weiden  C.  1  Gran  Strychnin  auffand.)  — 
3)  Mayer,  S.  (Prag),    Die  Wirkungen  des  Strychnins. 
Arch.  für  experim.  Pathologie  und  Phaimakol.  IL  H.  6. 
S.  458.    (Nor  polemisch.)  —    4)  Falck  ,    F.   A.,    Die 
Wirkungen  des  Strychnins.  Verwahrung.  Ibid.  IIL  H.  1. 
S.  77.    (Replik    auf  die  vorhergehende  Notiz.)    —    5) 
Derselbe,  Die  Wirkungen  des  Strychnins.    Sammlung 
kUn.  Vorträge,  herausg.  von  Volkmann.  —    6)  Der- 
selbe,   Toxikologische    Studien    über    das    Strychnin. 
Vierteljahrschr.  für  ger.  Med.    Apr.  S.  193.  July  S.  12. 
~"  7)  Gorochofzeff,    N   (Orenburg),    Versuche    mit 
Strychnin.    Deutsche  Klinik.  40.  S.  316.    ~    8)  Kelp, 
Strychnin    bei    Enuresis.      Arch.    für    klin.  Med.  XIV. 
S.  432.  —  9)  Harley,  L.G.  (Wooster,  Ohio),  Stychnia 
as  a  medicine  and  a  poison.    Philad.   med.    and    surg. 
ßep.  Jan.  31.   p.  95.    (Theilt    verschiedene    Fälle   mit, 
welche   die    Heilwirkung   des    Strychnins    bei    Chorea, 
Hemicranie,   Cephalalgie  und  Facialisparalyse  erläutern, 
und  2  Fälle    von  Strychnismus    acutus  (Mordversuche), 
Jon  denen  der  eine,  bei  einem  11jährigen  Kinde,  unter 
Gebrauch  mehrerer  Dosen  von  J  Gran  Morphin  günstig 
^erlief.)  — -  10)  Shann,  Gase  of  poisoning  by  Liquor 
Sttychniae;  recovery.    Lancet.  Oct  24.  p.  587.  (Ver- 
^bing    eines    6jährigen  Knaben,    welcher    vorher    mit 
kleinen  Dosen    Liq.    Strychniae    von  Paraplegie  geheilt 
jÄf,   mit   54  Tropfen  Liq.  Strychniae,    entspr.  ^  Gran 
Strychnin.    Wiederherstellung  unter  Gebrauch  von  Zink- 
wüphat  und  Chloroform.)  — 


£ine  grosse  Saite  von  Versachen  aber  die  Aetion 
des  Strychnins  bei  verschiedenen  Thieren  liegt  von 
F.  A.  Falck  (6)  vor,  durch  welche  namentlich  die 
Angaben  über  die  Resistenz  der  einseinen  Thierspecies 
modificirt  werden,  wie  das  die  folgende  Tabelle  aus- 
weist : 


Auf  1  Kilogramm 

Thier  berechnet: 

Thier- 

Applications- 

höchste 

niedrigste 

.Species 

Stelle 

experimen- 

experimen- 

•    r 

tirte  aletale 

tirte  letale 

Dosis  in  Mgrm. 

Weissfisch 

Subcut.  Zellstoff 

6,25 

12,5 

Frosch 

»              » 

2,00 

2,1 

Ringelnatter 

»              » 

— 

23,1 

Taube 

Kropf 

10,0 

15,0 

Hahn 

>» 

50,0 

50,0 

yt 

Subcut.  Zellstoff 

1,0 

2,0 

Igel 

»              » 

2,97 

Kaninchen 

n                   n 

0,5 

0,6 

Katze 

n                   n 

"— 

0,75 

Hund 

9t                    n 

— 

0,45 

71 

tfagen 

2,0 

3,9 

7) 

Rectum 

.2,0 

Hiemach  ist  der  Frosch  keineswegs  das  toleran- 
teste Thier  für  das  Strychnin ;  das  Kaninchen  ist  so- 
gar 4  mal  empfindlicher;  an  dieses  reiht  sich  bezüg- 
lich der  Toleranz  oder  Nichtoleranz  die  Katze  und 
der  Hund  an,  die  wahrscheinlich  einen  ganz  gleichen 
Grad  von  ReceptivitSt  besitzen.  Der  Hahn  ist  etwas 
weniger  empfänglich,  als  jedes  der  S&ngethiere.  Am 
schlimmsten  verhalten  sich  in  dieser  Beziehnng  die 
kaltblütigen  Thiere,  namentlich  der  Frosch,  die  Rin- 
gelnatter nnd  der  Weissfisch.  Interessant  ist,  dass 
beim  Hnnde  die  Harnblase  nicht  fähig  ist,  Strychnin 
zu  resorbiren,  so  dass  selbst  11  und  30  Mgm.  Strych- 
ninsalz  keine  Vergiftung  hervorriefen. 

Gorochofzeff  (7)  theilt  als  Resultate  seiner  Ver- 
snche  fiber  Strychnin  mit,  dass  erwachsene  Hnnde, 
denen  ^  Gran  Strychninum  sulfnricum  in  Pulverform 
oder  concentrirter  Lösung  nach  vorheriger  Ligatur  des 
Oesophagus  in  die  Mundhohle  gebracht  wird,  in  4  Mi- 
nuten zu  Grunde  gehen ,  während  das  Gift  bei  Ein- 
bringung derselben  Dosis  und  der  nämlichen  Form 
in  den  Magen  erst  in  50  Minuten  tddtet.  Wird  die 
Vena  jugularis  zweier  Hunde  so  mit  einander  verbun- 
den, dass  das  Blut  des  einen  Hundes  in  den  Körper 
des  andern  strömt,  so  stirbt  bei  Application  von  Strych- 
nin in  die  Mundhöhle  derjenige  Hund,  welcher  das 
Gift  direct  erhielt,  während  bei  Einführung  des  Giftes 
in  die  Vena  facialis  deijenigen  Kopfhälfte,  welche  der 
Vena  jugularis  entspricht,  aus  der  das  Blut  zu  dem 
andern  Hunde  fliesst,  der  direct  vergiftete  Hund  nicht 
stirbt,  wohl  aber  der  andere,  nnd  bei  Einführung  in 
die  Gesichtsvene  der  andern  Seite  beide  Thiere  zu 
Grunde  gehen.  Kaninehen  gehen  bei  Vergiftong  von 
der  Mundhöhle  aus  erst  in  20  Minuten  zu  Grunde, 
Frösche  und  Vögel  sterben  eher  nach  Einführung  in 
den  Magen  als  nach  Application  in  die  Mundhöhle. 
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Bd  der  Vergifinng  durch  die  Mandhöhle  sowie  anch 
durch  den  Magen  hat  die  Vergrossernng  der  toxischen 
Dosis  des  Giftes  aagenscheinlich  keinen  Einflnss  anf 
die  Geschwindigkeit  der  Vergiftung.  Bei  der  Intoxi- 
cation  der  bis  zur  Ausführung  der  Experimente  in 
freier  Luft  bei  20  oder  25^  Kälte  sich  befindenden 
Hunde  durch  die  Mundhöhle  erfolgt  der  Tod  nicht 
nach  4  oder  5  Minuten,  wie  gewöhnlich,  sondern  erst 
nach  10  oder  sogar  nach  15  Minuten.  Zwei  bis  drei 
Monate  alte  Hunde  starben  bei  der  Vergiftung  durch 
die  Mundhöhle  in  3  Minuten,  doch  zeigen  sich  die 
Vergiftungssymptome  schon  sehr  deutlich  nach  einer 
Minute.  Bei  der  Vergiftung  2 — 3  Tage  alter  Hunde 
erfolgen  die  toxischen  Symptome  auch  nach  1  oder  2 
Minuten,  aber  bei  diesen  Symptomen  und  dabei  den 
allersohwersten  leben  sie  noch  mehrere  Stunden,  wenn 
das  Strychnin,  anstatt  in  die  Mundhöhle  eingeführt  zu 
werden,  subcutan  injicirt  wird.  Bei  der  Unterbindung 
der  Vena  cava  posterior  oder  der  beiden  Venae  jugu- 
lares  bei  erwachsenen  Hunden  wirkt  Strychnin  auf 
dieselben  wie  auf  2  Tage  alte  Hunde.  Durch  die 
chemische  Analyse  kann  Strychnin  nicht  im  Blute 
der  durch  die  Mundhöhle  mit  diesem  Gifte  vergifteten 
Hunde  nachgewiesen  werden. 

Eelp  theilt  2  Fälle  yon  En  uresis  nocturna  mit, 
wo  die  subcutane  Injection  von  Strychnin  (i/i6  -  h  Gran 
Strychninnitrat)  in  der  Kreuzgegend  das  Leiden  in  einem 
Falle  Torübergehend,  in  dem  andern  dauernd  hob. 

19)   Äsclepiadeae. 

Riegel,  Franz  (Cöln),  lieber  die  therapeutische 
Anwendung  der  Cundur an go rinde.  Berl  klinische 
Wochenschr.  35.  S.  429.  36.  S.  444. 

Riegel  hat  in  mehreren  Fällen  von  Magenkrebs, 
welche  er  im  Cölner  Borgerspital  mit  Cnndurango 
längere  Zeit  hindurch  behandelte,  niemals  eine  Ein- 
wirkung auf  die  Neubildung  ausüben  sehen ;  dagegen 
trat  in  mehreren  Fällen  höchst  prägnant  während  des 
Gundurangogebrauches  Besserung  der  Digestion  und 
der  AUgemeinersoheinungen  ein,  weshalb  Riegel  das 
Mittel  zwar  wohl  als  kräftiges  Stomachicnm,  aber  nicht 
als  Specificam  gegen  Krebs  angesehen  wissen  will. 
Die  Echtheit  des  Präparates,  welches  zur  Anwendung 
kam,  war  verbürgt. 


20.  Synanthereae. 

1)  Gibbons  (Alabneda),  Gontribution  to  the  medi- 
cal  botany  of  California-  Grindelia.  Philadelphia  med. 
and  surg.  Reporter.  Sept.  19.  p.  225.  —  2)  Caspari, 
G.,  Ueber  die  Radix  Artemisiae-  Deutsche  Klinik 
32.  S.  251.  (Heilung  epileptiformer  .Krämpfe  durch  Bei- 
fusswurzel.) 

Gibbons  (1)  giebt  eine  Beschreibung  der  Cali- 
fornischen  Grindelia  robusta  Nutt.,  welche  übri- 
gens in  ihren  Eigenschaften  nicht  ganz  mit  der  Be- 
schreibung Nnttairs  übereinstimmt  und  nach  G i b - 
bon's  Angabe  selbst  in  den  Apotheken  von  San  Fran- 
cisco oft  mit  anderen  Species  von  Grindelia  oder  in 
verkümmerten  Exemplaren  sich  findet  Seit  der  Em- 
pfehlung der  Pflanze  alsAntiasthmaticnm  durch  Ayrer 


hat  Gibbons  eine  grössere  Anzahl  von  Fällen  ge- 
sammelt, in  denen  dieselbe  sowohl  bei  nervSseo 
Asthma  als  bei  asthmatischen  Beschwerden  in  Folge 
von  chronischer  Bronchitis  sich  bewährte ;  auch  fuA 
er  sie  bei  Keuchhusten  (hier  besonders  durch  die  da- 
von bedingte  Emese)  und  bei  diversen  catarrhalischen 
Leiden  der  Respirationsorgane  entschieden  von  Werth. 

G.  gibt  die  Grindelia  in  Form  eines  eigentbömlidi 
bereiteten  Extracts,  den  er  durch  wiederholtes  DigerireB 
der  Blüthenköpfe  und  endständigen  Blätter  in  einer 
Boraxlösung  und  Eindampfen  gewinnt,  oder  in  wassrigen, 
ebenfalls  mit  Boraxzusatz  bereitetem  Aufgusse.  Die 
Dosis  des  Extracts  beträgt  1—2  Dgm.  3  mal  täglich. 

21)  Rubiaceen. 

1)    Heubach,    Einwirkung    des    Chinins    auf  das 
Nervensystem.     Centralbl.  für  die  med.  WissenscL  48. 
S.  673.  —  2)  Heltenheimer,  C,   Beitrag  zur  Lehn 
von   den  Wirkungen   des  Chinins,    besonders    grösserer 
Gaben    desselben.      Memorabilien.    9.    S.  389.    —  3} 
Chirone,    Vincenzo,    Meccanismo    di    azione   deih  | 
chinina    sul    sistema    circolatorio    ed   azione  sulla  fibn 
muscolare  in  generale.  Lo  Sperimentale.   Agosto   p.  1^. 
Sett.  p.  257.     Die.  p.  618.  —  4)  Strassburg,  üeber  i 
die  Ausscheidung  der  Kohlensäure   nach  Aufnahme  von  ! 
Chinin.    Arch.    für    exper.  Pathol.  und  PharmakoL  E 
H.  5.     S.  334.    —    5)    Bochefontaine,    Recherch« 
experimentales   relatives  k  la  contractilit^  de  la  rate,  i 
Faction    du    sulfate    de    quinine.      Paris.     8.    —   6) 
Scharren broieh,   C.    (Cannobio),   Sullo  stato  attoala 
delle   cognizioni   mediche   relative   alla    chinina.    Ann. 
univ.  di  med.     Marzo.    p.  449.    (Kurze  Darstellung  der 
Bin z 'sehen  Arbeiten  über  Chinin  für  Italiener.)  —  7) 
De  Kanse,    F.,   De  Taction  du  sulfate   de  quinine  sv 
l'ut^nis.     Gaz.    m^d.    de    Paris.    43.     p.    529.  —  8) 
Allbutt,  Clifford,  On  the  antipyretic  action  of  qui- 
nine.   Practitioner.     Jan.    p.  29.    —    9)   Caro,  Sal- 
vatore  (New- York),  The  action  of  quinine  as  a  cardi« 
sedative   in  arresting    internal  haemorrhage.    New-Iork 
med.  Record.    June  1.    p.  285.    —    10)    Schmiede- 
berg,  0.,  üeber  die  Verschiedenheit  der  Coffeinwirkung 
an  Rana  .temporaria   L.   und  Rana  esculenta  L.    Arcb. 
für  experim   PharmakoL  und  Pathol.  11.     H.  1.    S-  62. 
—  ll)Polichronie,  C.  A.,  Sur  Taction  therapeutiqoe 
et  physiologique    de   Tipecacuanha   et  de  son  alcaIoid& 
Gaz.  des  Hopit.  115.    p.  916.    —    12)  Chouppe,  H., 
Recherches  therapeutiques  et  physiologiques   sur  Tip«^ 
Gaz.  hebdom.  de  med.  45.    p.  726.   —    13)  GueueaB 
de  Mussy,  Noel  (Paris),    Some    observations   on  the 
local  action  of  Ipecacuanha.  Practitioner.  Sept  p.  18^ 

Heubach  (1)  gelangte  bei  seinen  unter  Bins 
angestellten  Versuchen  mit  Chininum  amorphom  ou- 
riaticum  (zu  0,004-0,015  subcutan  injicirt)  m  dea 
Resultate,  dass  die  Reflexerregbarkeit  von  kleines 
Dosen  nicht  herabgesetzt,  sondern  erhöht,  Ton  grosse- 
ren Dosen  anfangs  erhöht,  sp&ter  herabgesetzt  wird; 
doch  ist  in  letzterem  Falle  Herabsetzung  als  eineFolge 
der  Herzparalyse  anzusehen«  Ganz  grosse  Dosen  be- 
einflussen nach  Heubach  nicht  nur  Athmnug  Qi^^ 
Herzthätigkeit,  sondern  vernichten  überhaupt  ^ 
schnell  alle  Zeichen  von  LebensthStigkeit  und  damit 
auch  die  Reflexerregbarkeit.  Gegenüber  der  Angabe 
von  Ch  aper  on  (vgl.  Ber.  für  1869  I.  S.  362),  iuB 
bei  mit  Chinin  vergifteten  Fröschen  die  Reflexeiwg- 
barkeit  sich  normal,  ja  sogar  oft  erhobt  zeigt,  ttchr 
dem  der  Calamus  scriptorius  durchschnitten,  und  dsss 
die  Reflexdepression  nach  Chinineinspritsung  nicht  aw 
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Herabsetzong  der  Erregbarkeit  der  Reflexapparate  im 
Rackenmarke,   sondern  anf  £rregang  reflexhemmen- 
der Centra  im  Hirn  bernhe,   fand  Heabach  bei  sei- 
nen in  gleicher  Weise  angestellten  Experimenten  con- 
stant  Sinken  der  Reflexthätigkeit.   Endlich  constatirte 
Heabach  in  Bezog  aaf  Todesursache  bei  Ghininver- 
giftnng,    dass  bei  Fröschen  nnd  Warmblütern  zaerst 
die  Athmnng  stülsteht  and  die   in  Folge  dessen  bei 
letzteren    drohende    Herzlähmang   durch   künstliche 
Respiration  verzögert  werden  kann,  so  dass  bei  Ein- 
leitung  der  letzteren  das  Herz  noch  über  2^  Standen 
hindnrch  pnlsirt,  wonach  nicht  directe  Vergiftung  des 
Herzens,   sondern  in  erster  Reihe  eine  Lähmung  der 
Respiration  Todesursache  bei  grossen  Ghinindosen  ist. 
Chirone  (3)   giebt  nach  einer  Darlegung  der 
physiologischen  Verhältnisse  der  Herzaction  und  der 
bisherigen  Studien  über  die  Einwirkung  des  Chinins 
auf  die  Ciroalation  die  Resultate  seiner  unter  Claude 
Bernard  mit  Chinin  angestellten  Versuche.    An  den 
kleinen  Qefassen  constatirte  er  niemals  Verengerung, 
sondern  stets  Erweiterung,  anfangs  mit  Beschleuni- 
gung der  Circulation,  später  mit  ailmSliger  Verlang- 
samung   bis    zum  oompleten   Stillstande.      Bei  ge- 
fensterten  Fröschen  rief  subcutane  Application  von 
Chinin  stets  Abnahme  der  Herzschlagzahl  hervor,  und 
zwar  um   so  mehr,  je  höher  die  Normalsahl  war, 
später  kurzdauernde  Beschleunigung  und  schliesslich 
wieder  Abnahme  bis  zum  Tode;  die  Evolutionen  des 
Herzens  wnrden  dabei  zuerst  verstärkt,  später  prä- 
dominirte  die  Diastole  über  die  immer  schwächer 
werdende    Systole,    und   schliesslich    trat   biswellen 
Dicrotismus  der  Diastole  ein.     Auch  bei  sich  selbst, 
sowie  bei  Hunden  und  Kaninchen,  constatirte  Chirone 
Verlangsamnng    des  Herzschlages;    doch   kam  aus- 
nahmsweise ,  namentlich  bei  Hunden  und  unter  An- 
wendung kleiner  Dosen  Beschleunigung  vor.      Bei 
Untersuchungen  des   Blutdrucks,   welche  theilweise 
mit  Ludwig's  Eymographion,  theilweise  mit  dem 
Apparate  von  F  i  c  k  ausgeführt  wurden,  fand  Chirone 
selbst  nach  Infusion  von  nur  15  Cgm.  Chininbisulf at 
eine  Abnahme  des  arteriellen  Drucks  zugleich  mit 
erheblicher  Abnahme  der  Höhe  der  Oscillationen  des 
Herzens.     Nur  bei  kleinen  Dosen  fand  sich  auch  ein 
leichtes  Steigen  des  Blutdrucks.    Bei  allen  Versuchs- 
thieren  constatirte  Chirone  enorme  Dilatation  des 
Herzens  und  Ueberfüllung  der  Venen  in  allen  Eörper- 
höhlen  bei  Leere  der  Arterien. 

Nach  Versuchen  von  Strassburg(4)  über  den 
Einfiuss  des  Chinins  auf  die  Eohlensäureausscheidung 
bewirkt  das  Alkaloid  bei  fieberfreien  Kaninchen  in 
mittelstarken  Dosen,  welche  die  Temperatur  deutlich 
herabsetzen,  keine  Abnahme  der  ezhalirten  Kohlen- 
saare. -  Bei  fiebernden  Kaninchen  wird  unter  dem 
nämlichen  Einfiuss  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure 
welche  in  den  ControWersuchen  durch  die  Folgen  der 
Iraeheotomie  stets  eine  Verminderung  erföhrt,  viel 
weniger  vermindert.  -  Der  Verbranch  an  Sauerstoff 
wurde  dorch  das  Chinin  in  keiner  constanten  Weise 
wandert. 

Die  Einwirkung  des  Chinins  auf  den  Uterus 


findet  auch  in  diesem  Jahre  wiederholt  Besprechung. 
Während  Mettenfaeimer  (2)  und  Dubou^  J)  Fälle 
mittbeilen,  aus  denen  sie  eine  ekbolische  Action  des 
Mittels  folgern,  hebt  Bürdet  (7),  unter  Beifügung  einer 
Krankengeschichte,  die  günstige  Wirkung  des  AI- 
kaloids  zur  Verhütung  vou  Abortus  hervor  und 
^ill  die  Beschuldigung)  welche  dem  Chinin  in  Fieber- 
gegenden gemacht  wird,  dass  es  bei  Schwangeren  häufig 
Abortus  oder  Frühgeburt  bedinge,  von  demselben  auf 
das  Sumpfmiasma  abgewälzt  wissen.  Ebenso  istChiara 
(7)  auf  Grund  von  40  Beobachtungen  zu  dem  Schlüsse 
gelangt,  dass  Cbinin  keine  specifische  Action  als  Abor- 
tivum  besitze,  dass  es  bei  künstlicher  Frühf^eburt  weder 
für  sich,  noch  als  Adjuvans  mechanischer  Mittel  etwas 
leiste  und  dass  bei  Wehenschwäche,  zumal  bei  geringer 
Beckenverengimg,  nichts  damit  auszurichten  sei,  ja  dass 
bei  Schwangeren  das  Mittel  in  geeigneten  Fällen  nicht 
allein  Ohne  Scheu  gereicht  werden  dürfte,  sondern 
geradezu  das  beste  Prophylacticum  des  Abortus  sei, 
endlich,  dass  es  das  Eintreten  von  Puerperalkrankheiten 
in  keiner  Weise  präjudicire.  In  einem  Falle,  wo  Hae- 
morrhagia  uteri  und  Wechselfleber  complicirt  waren, 
stillte  nach  de  Ranse  (7)  Chinin  die  Blutung  nicht, 
wohl  aber  Mutterkorn.  Si stach  (7)  behauptet,  in  Algier 
wiederholt  das  Auftreten  von  Uterinblutongen  nach 
Chiningebrauch  beobachtet  zu  haben 

Caro  (9)  beschreibt  einen  Fall  von  Epistaxis, 
welche  durch  keines  der  gebränchlichen  Haemostatica 
gestillt  werden  konnte,  dagegen  dem  Oebrauche  von 
Chinin  wich,  welches  C.  wegen  gleichzeitig  bestehender 
Palpitationen  anzuwenden  sich  veranlasst  sah;  doch 
bedurfte  es  grosser  Gaben  und  längerer  Darreichung, 
so  dass  Fat.  in  12  Tagen  521  Gran  Chininsul&t  con- 
sumirte.  Das  einzige  Symptom  war  Sinken  der  Tem- 
peratur (nach  10  gränigen  Dosen  anf  35  ^  im  Rectum), 
welchem  eine  subjective  E&lteempfindung  entsprach. 
C.  verwendete  Chinin  mit  demselben  Erfolge  auch  bei 
Herzhypertrophie  und  davon  abhängiger,  copiöser 
Haemoptysis  (zu  5  Gran  4  stdl.),  wo  Mutterkorn, 
Eisen  nnd  Schwefelsäure  im  Stiche  Hessen,  desgleichen 
auch  bei  Metrorrhagie,  und  glaubt,  dass  die  Wirkung 
vorzugsweise  auf  der  Herabsetzung  der  Heratbätigkeit 
durch  grosse  Chiningaben  beruhe,  von  welcher  er  sich 
auch  durch  Thierversuche  überzeugte. 

Allbutt  (8)  hat  Chinin  als  Antypyreticom  seit 
15  Jahren  wiederholt,  zuerst  beim  Typhns,  dann  bei 
anderen  fieberhaften  Krankheiten  angewendet  nnd  ist 
dabei  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  es  bei  septischem 
Fieber  (Pyämie,  Rothlauf  n.  s.  w.),  in  Tagesgaben 
von  20-60  Gran  gereicht,  von  Nutzen  sei,  wo  es  die 
periodischen,  abnormen  Temperaturerhöhungen  oft 
vollkommen  beseitigt.  Auch  bei  hectischem  Fieber 
fand  AI  Ihn  tt  Chinin  mitunter  von  günstigem  Ein- 
flüsse anf  die  Temperatur ,  dagegen  von  minder  gun- 
stigem auf  das  Allgemeinbefinden,  wenn  nicht  die 
Tagesgabe  auf  5 — 10  beschränkt  wird.  Endlich  be- 
währte es  sich,  wenn  im  Verlaufe  spec.  Fieber  sep- 
tische Processe,  z.  B.  in  Folge  von  Aufsaugung  putrider 
Materien  bei  Angina  scarlatinosa  oder  bei  typhdsen 
Darmgeschwüren  sich  geltend  machen,  in  vorzüglicher 
Weise.  In  specifischen  Fiebern  fand  A.  dagegen  das 
Chinin  von  nicht  so  erheblichem  Effect,  indem  es  bis- 
weilen selbst  in  enormen  Gaben  die  Temperatnrcurve 
nicht  herabdrückt,  oder  wenn  es  dies  auch  in  geringer 
Weise  zu  Stande  bringt,  sich  nachträglich  eine  Tem- 
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peratorerhohang  aasbildet,  welche  darch  Chinin  keine 
Redaction  erfährt.  Im  Beginne  des  Typbas,  der 
Pneanomie  and  des  acaten  Rheamatismas  leistet  Chinin 
erheblich  weniger  alsElsbeotel  and  kalte  Bäder,  wäh- 
rend das  Alkaloid  sich  besonders  gegen  das  Ende 
dieser  Affectionen  bewährt  und  hier  namentlich  das 
Aaftreten  intercarrenter  hoher  Temperataren,  welche 
nicht  sowohl  aas  Sepsis,  als  aas  einer  Schwächung 
der  Wärmeregolatoren  des  Organismns  hervorgehen, 
bei  mehrtägiger  Darreichang  von  5  Gran  Morgens  ver- 
hütet. Von  der  Unschädlichkeit  des  Chinins  in  hohen 
Dosen  überzeagte  sich  Allbatt,  indem  er  häafig 
3 — 4  Drachmen  binnen  24  Standen  verabreichte,  die 
manchmal,  wenn  antipyretischer  Effect  erzielt  warde, 
keine  Spar  von  Cinchonismas  bedingten.  Den  Haapt- 
natzen  des  Chinins  erkennt  A.  hiemach  in  solchen 
Fällen,  wo  das  Fieber  mehr  den  remittirenden  and 
intermittirenden  Character  trägt  and  bei  Blatver- 
giftangen  da,  wo  die  Temperatur  zwischen  38  and 
40^  schwankt. 

Nach  Schmiedeberg  (10)  erzeugt  Coffein  bei  Rana 
temporaria  nur  die  von  Johann sen  beschriebene  Rigi- 
dität der  Muskeln  ohne  Tetanus  und  erst  2—3  Tage 
nach  der  Vergiftung  erfolgt  Steigerung  der  Reflexaction, 
während  das  Alkaloid  bei  Rana  esculenta  charakteristi- 
schen Reilextetanus  und  erst  nach  einigen  Tagen  Muskel- 
rigidität erzeugt.  Dieser  Unterschied  zeigt  sich  sowohl 
bei  Sommer-  als  bei  Winterfroschen  und  ist  wohl  von 
einer  Verschiedenheit  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  Muskels  bei  beiden  Froscbarten  abhängig,  während 
das  Rückenmark,  wie  das  Verhalten  gegen  Strychnin 
zeigt,  wahrscheinlich  keine  Differenzen  darbietet. 

Polichronie  (11)  will  das  Emetin  als  das 
einzige  active  Princip  der Ipecacaanha  betrachtet 
wissen  and  leitet  davon  auch  die  günstigen  Wir- 
kungen der  letzteren  bei  Dysenterie  nnd  Diarrhoen 
(Cholera  infantom,  Diarrhoe  der  Phthisiker)  ab,  wo 
namentlich  die  Anwendung  in  Klystierform  ihm  aus- 
gezeichnete Dienste  leistete.  Auch  alsAntisudorificum 
bewährte  sich  ihm  das  Mittel.  Als  Todesursache  bei 
Vergiftung  von  Thieren  mit  Emetin  bezeichnet  P. 
einerseits  die  starke  Prostration,  welche  es  bedingt, 
andererseits  die  dadarch  gesetzte  intensive  Enteritis. 
Da  dem  Emetin  eine  zosammenziehende  Wirkung  auf 
die  Geffisse  abgeht,  wie  P.  sich  durch  Messungen  des 
Blutdracks  überzeugte,  schliesst  P„  dass  die  günstige 
Action  deripecaouanhaklystiere  auf  einer  substitutiven 
Action  beruhe,  wobei  er  freilich  ganz  ausser  Acht 
lässt,  dass  die  Brech würz  eine  den  Gerbsäuren  analoge 
Säure,  die  Ipecacuanhasäure,  enthält,  deren  reich- 
liches Vorkommen  in  Aufgüssen  die  styptische  Action 
weit  richtiger  erklärt.  Die  emetische  Action  des 
Emetins  erklärt  P.  richtig  als  eine  locale,  da  er  sie 
bei  der  Vagusdurchschneidung  nicht  gesehen,  wohl 
aber  nach  Apomorphin  nnd  Brech  Weinstein  (?  Ref.), 
and  da  Emetin ,  durch  die  Carotis  dem  Gehirn  direot 
zugeleitet,  kein  Erbrechen  hervorruft.  Auch  die 
schweissbeschränkende  Wirkung  hält  P.  für  Folge 
einer  directen  Reizung  der  Schweissdrüsen  bei  Elimi- 
nation des  Emetins. 

Die  ausgezeichneten  Erfolge  von  Ipecacuanha- 
klystieren,  jedoch   in  relativ  starken  Dosen  (täglich 


2  Klystiere  eines  Aufgusses  von  5  Grm.  Rad.  Ipecac. 
auf  50  Grm.  Colatur)  wird  von  Chouppe  und  Bour- 
don  (12)  gegen  Durchfälle  bei  Phthisikem  sehr  ge- 
rühmt, ebenso  bei  Diarrhoea  infantilis;  doch  sollen  die 
Brech wurzklystiere  bisweilen  Entzündung  des  Mastdarms 
hervorrufen. 

Auch  Gueneau  de  Mussy  (13)  spricht  sich  mit 
Vorliebe  für  die  Behandlung  der  Dysenterie  mit  Klystieren 
von  Brech  Wurzelaufgüssen  (4  Grm.  auf  150  Grm.)  aus 
und  empfiehlt  ausserdem  bei  chronischen  Entzündungen 
der  Conjunctiva  und  Cornea  die  Application  eines  De- 
coctum  Ipecacuanhae  (2  Grm.  auf  150  Grm.),  welche 
Behandlungs weise  er  sowohl  selbst,  als  besonders  Gale- 
zowsky  vorzüglich  bewährt  fand. 

22)  Uinbelliferae. 

1)  Morgan,  J.,  Overdose  of  sumbul  tincture.  Med 
Press  and  Circul.  Jan.  21.  p.  6.  —  2)  Kennedy, 
Henry,  Further  observations  on  the  use  of  hemlodL 
Dubl.  Joum.  of  med.  Sc.  p  67.  —  3)  Trojanowsky, 
C,  Zur  Wasserschierling  Wurzel  Vergiftung.  Dorpat.  med. 
Ztschr.  V.     H.  3.     S.  181. 

Ein  von  Morgan  (1)  mitgetheilter  Fall  von  In- 
toxiation  durch  eine  grosse  Dosis  Sumbnltinctnr 
ist  deshalb  von  Interesse,  weil  die  Sumbnlwnrzel  bis- 
her als  Gift  nicht  bekannt  geworden  ist. 

Einem  an  Insomnie  und  Nervosität  leidenden  Mann 
war  eine  Mischung  von  |  Unze  Tinctura  Sumbuli, 
6  Unzen  Mixtura  Camphorae  und  aa.  2  Drachmen  Spir. 
Ammoniae  aromaticus  und  Spir.  aether.  verordnet,  wotod 
der  6.  Theil  genommen  werden  sollte;  doch  consumirte 
der  Kranke,  als  danach  kein  Schlaf  erfolgte,  den  ganzen 
Rest,  wonach  er  sich  am  folgenden  Tage  sehr  verwirrt 
zeigte  und  am  Nachmittag,  bei  wachem  Zustand,  grosse 
Tendenz  zum  Schnarchen  und  das  Gefohl,  als  ob  ihm 
seine  Beine  nicht  m«hr  zu  eigen  seien,  entwickelte,  zu- 
gleich mit  einem  allgemeinen  Kribbelgefühl  und  starkem 
Gerüche  des  Athems  und  der  Perspiration  nach  der  lOi- 
tur.  Die  Erscheinungen  verloren  sich  unter  Anwendung 
von  starkem  Kaffee  und  ambulatory  treatment  in  einigen 
Stunden. 

Kennedy  (2)  tritt  für  die  medicinische  Anwendung 
der  Schierlings  Präparate  in  die  Schranken,  von 
denen  er  namentlich  bei  chronischem  Rheumatis- 
mus Heilerfolge  und  bei  chronischer  Bronchitis 
und  Phthisis  Besserung  des  Allgemeinbefindens,  die  be- 
reits in  14  Tagen  sich  geltend  macht,  endlich  bei  Iscburie 
und  Dysurie  den  entschiedensten  Nutzen  sab.  K.  ver- 
wendet in  der  Kinderpraxis  das  Extractum  Conü,  bei 
Erwachsenen  den  in  England  officinellen  Succus  Cosii 
(zu  2—8  Drachmen  3  Mal  täglich ),  welchen  beiden  er 
tonisirende  und  anodyne  Wirkungen  beilegt,  von  denen 
die  erstere  sich  besonders  auch  bei  scrophulösen  Indi- 
viduen mit  Drüsenanschwellungen  und  Ophthalmien 
manifestiren. 

Trojanowsky  (3)  hat  ein  gerichtsärstliches 
Gutachten  über  einen  im  Werro'schen  Kreise  in  I^v- 
land  vorgekommenen  Fall  von  Selbst? er giftnng 
mit  Wasserschierlingwnrzel,  in  welchem  bei 
der  Section  Warzelstückchen  von  Cicata  aqnatiei 
mit  Sicherheit  constatirt  worden ,  erstattet  and  an  die 
Mittheilung  desselben  eine  Darlegung  der  Verhältnisse 
der  Wasserschierlingvergiftnng  znm  Theil  nach  eignen 
Versuchen  geknüpft.  Als  neu  durfte  besondere  Her- 
vorhebung verdienen,  dass  das  Gift  der  Cicata  einen 
hemmenden  Einfluss  auf  den  Fäulnissprocess  aasobt, 
und  dass  gastroenteritische  Symptome  nicht  wesentlicb 
dem  Intoxicationsbilde  angehören,  das  (bei  Tbieren 
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wenigstens)  durch  klonische  Erampfanfälle  besonders 
gekennzeichnet  wird. 

In  dem    fraglichen  VergifluDgsfalle,   wo   die  Vergif- 
tnngserscheinungen  bei  Lebzeiten  nicht  beobachtet  waren, 
übrigens  Erbrechen  stattgefunden  zu  haben  scheint,  fehlte 
Röthung  oder  Entzündung  der  Magen-  oder  Darmschleim- 
bant  Yollständig,  und  war  trotz  nicht    kalter  Witterung 
in  9  Tagen    weder  LeicheuTerförbung    noch  Gasauftrei- 
bnng  und  Lockerung    der  Kopfhaare    erfolgt.     Sonstige 
Befunde    waren    Hyperämie    der  Lungen,    der    grossen 
venösen  Bniststämme  und  namentlich  auch   der  Gehim- 
hänte  und  des  Gehirns,    auffallend   dunkle,  flüssige  Be- 
schaffenheit des  Blutes  und  Fehlen  aller  Coagula,  Leere 
beider  Herzhälften  bis  auf  den  rechten  Vorhof  bei  nor- 
malem Verbalten  der  übrigen  Organe  (trotzdem  dass  der 
Vergiftete  dem  Branntweingenusse  ergeben  war  und  das 
Vertrinken    seines  Mehlvorraths    in  Wirthshäusern    das 
MoÜT    zum  Selbstmord   abgab.)    Bei  den    von  Troja- 
nowski    angestellten  Versuchen  an  Katzen    und  Hun- 
den, wobei  wässriges  und  alkoholisches  Extract  zur  Be- 
nutzung kam,    fand    sich  nach  kleineren  Dosen  Unruhe, 
Würgen,    Erhöhung    der  Puls-  und  Athemfrequenz,  Zit- 
tern und   leichte  Muskelzuckungen,  bei    grösseren  Men- 
gen trat  der  Tod  innerhalb  weniger  Stunden    ein.    Er- 
brechen   erfolgte    nur,    wenn    das  Gift   kurz  nach  dem 
Pressen  beigebracht  wurde;    ziemlich  constant  war  yer- 
mebrte    Speichelabsonderung    bis    zur  Salivation,    früh- 
zeitig wurde  der  Gang  taumelnd  und  unsicher.  Bewusst- 
losigkeit  und  Empfindlosigkeit    war  nur    gegen  Schluss 
des  Lebens  zu  beobachten;  in  den  krampffreien  Pausen 
sowohl     als    während    der   Krämpfe    bestand   Schmerz- 
empfindung, auch  war  das  Sehvermögen    ungetrübt  und 
die   Iris    auf    Lichtreiz    reagirend.    Dem    Beginn    der 
Krämpfe  kurz  voraufgehend    war    ein    lauter  Aufschrei, 
wie  solcher    auch    bei  Menschen  (Fall  Kobiella)    vor- 
kommt; ferner  Zunahme  der  Puls-    und  Athemfrequenz, 
sowie  Arhythmie  des  Herzschlages;  die  klonischen  Con- 
vulsionen  selbst  verbinden  sich  mit  Schäumen  des  Mun- 
des und  beginnen  an  den  Kopfmuskeln  oder    an  Kopf- 
und  Nackenmuskeln  und  ergreifen    später    den    ganzen 
Körper.    Die  Respiration    soll    die  Herzschläge    manch- 
mal überdauern.    Bei  allen  Versuchsthieren,    zumal  bei 
frühzeitig  gemachter  Section,  constatirte  Trojanowsky 
starken    Blutreich thum    und    Vermehrung    des    Serum- 
gehaltes   in    der  Schädel-    und  Rückenmarkshöhle    und 
Litegrität  des  Tractus.    Auch  bei  den  vergifteten  Thie- 
ren  wurde  bei  Stägiger,  resp.  4wöcbentlicher  Aufbewah- 
rung Abwesenheit   der  Fäulniss    constatirt.    Mit  Cicuta- 
extract  behandelte  Rindfleischstücke  hielten  sich  mehrere 
Monate  unverändert. 

Trojanowsky  ist  geneigt,  mitvanAnkom 
das  giftige  Prineip   der  Wasserscbierlingswnrzel  in 
einem  harzartigen  Korper  zn  Sachen,  indem  einerseits 
das  wässrige  nnd  alkoholische  Extract  schon  vor  dem 
Eindampfen  ein  sehr  trübes  Ansehen,  wie  bei  einer 
Harzemnlsion,   darboten,  andererseits  nach  dem  Ab- 
destilliren  des  spiritaösen  Extracts  der  abdestillirte 
Spiritus  dentlich  den  charaoteristischen,  sellerieartigen 
Wasserschierlingsgemch  hat,  wShrend  der  trübe  Rück- 
end, welcher  nngleich  stärker  toxisch  wirkte,    als 
das wässrige  Extract,  andersroch  und  amorphe,  dankle, 
gronbranne  oder  gelbbraune,  weiche,  harzähnliche, 
in  Wasser  nicht,  in  Aether  wenig,  in  Alkohol  voll- 
kommen lösliche  Körnchen  einschloss.  Das  Gift  scheint 
in  dem  Milchsaft  seinen  Sitz  zn  haben,  welcher  Frosche 
^i  Application  anf  den  Rücken  in  tetanisehe  Krämpfe 
versetzt.    Frische  Wnrzeln  wirken  weit  stärker  als 
welke  oder  getrocknete.    Zur  Herstellnng  des  Nach- 
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weises  einer  Wasserschierlingsvergiftang  in  forensi- 
schen Fällen  erachtet  T.  ausser  dem  pharmakognosti- 
schen  Nachweise  besonders  den  physiologischen 
(Thierversache)  für  wichtig  und  vindioirt  der  Hirn- 
hjperämie,  der  Flaidität  des  Blates  und  dem  späten 
Eintritte  der  Fänlniss  eine  besondere  Bedentang  für 
den  anatomischen  Nachweis  der  Cicota-Vergiftang. 

23)  Berberideae. 

1)  Kobryner  (Castel  Sarrasin),  De  l'action  thera- 
peutique  du  podophyllln.  Bull.  gen.  de  therap-  Decb.  31. 
p.  546.  (Empfiehlt  Podophyllln  zu  2—3  Cgrm.  mit 
1  Cgrm.  Extr.  Belladonnae  bei  habitueller  Obstipation, 
warnt  yor  drastischen  Dosen  (über  6  Cgrm.)}  obschon 
dieselben  niemals  entfernte  Erscheinungen  bedingen.)  — 
2)  Marc  haut,  G.,  Nouyelles  recherches  sur  le  podo- 
phylline.    Bull.  gen.  de  Therap.  Aoüt.    30.    p.  165.  — 

Nach  Beobachtungen  an  40  Kranken,  welche  bei 
Obstipation  mit  Podophyllln  behandelt  worden, 
erfolgt  die  Wirkung  dieses  Abführmittels  nach  Mar- 
chant  in  7-19  Standen,  ohne  dass  dabei  die  Höhe 
der  angewandten  Gabe  (1-3  Cgm.)  besonders  inflairt 
Nur  sehr  selten  stellen  sich  Colikschmersen  ein,  meist 
nnr  leichtes  Ziehen  in  den  Eingeweiden ;  bei  insnffi- 
cienter  Dosis  anch  wohl  Stnhldrang  ohneLeibesöffnang. 
Die  Stühle  sind  nnr  nach  sehr  hohen  Dosen  diarrhoisch, 
nach  1-3  Cgrm.  dagegen  halbflüssig  nnd  enthalten 
Galle ;  Nebenerscheinnngen  wnrden  nicht  beobachtet. 
Zur  Beseitigung  habitneller  Obstipation  giebt  M.  eine 
Pille  ans  3  Cgrm.  Podophyllln,  2  Cgrm.  Extr.  Hyo- 
scyami  nnd  2  Cgrm.  Sapo  med.  nnd  wiederholt  diese 
Gabe,  ohne  mit  der  Dosis  zu  steigen,  in  Intervallen 
von  12-24  Standen,  bis  Wirkung  eintritt;  will  diese 
nicht  erfolgen,  so  verkleinert  man  die  Intervalle  aaf 
8  and  später  6  Standen.  Haben  sich  Stühle  eingestellt, 
so  regelt  man  den  Stahlgang  durch  Darreichung  einer 
Pille  zu  einer  bestimmten  Stande,  am  besten  Abends, 
nnd  setzt  dies  14  Tage  fort. 

24)  Banunoulaoeae. 

Rabuteau,  A,  Contribution  ä  Petude  des  effets  de 
la  delphine.  Gaz.  med.  de  Paris,  p.  428. 

Rabntean  gelangt  anf  Grundlage  einiger  an 
Hunden  und  Fröschen  mit  Delphinin  angestellten 
Versuche  zu  dem  Resultate,  dass  das  Alkaloid  die 
motorischen  Nerven  lähmt,  dagegen  die  Muskeln,  so- 
wohl quergestreifte  als  glatte,  intact  lässt,  zugleich 
aber  auch  die  Sensibilität  beträchtlich  herabsetzt. 

25)  Papaveraceae. 

1)  Martin,  W.  D,  The  opium  habit.  Philadelphia 
med.  Times.  Jan.  10.  p.  231.  --  2)  Fiedler,  A. 
(Dresden),  Ueber  den  Missbrauch  subcutaner  Morph ium- 
injectionen.  Deutsche  Zeitschr.  für  praktische  Medicin. 
27.  28.  S.  231.  239.  —  3)  Lewin,  L.  (Berlin),  Ueber 
Morphiumintoxicationen.  Ebendas.  28.  S.  241.  —  4) 
Mattiso n,  J.  B.,  (Chester),  Opium  intoxication.  Philad. 
med.  and  surg.  Rep.  July.  4.  p.  3.  (Fall  eines  Mannes, 
der  wegen  Ischias  hypodermatisch  täglich  5  - 15  Gran 
Morphin  fünf  Jahre  hindurch  nahm,    wo    die    allmälige, 
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anter  Leitung  des  Arztes  yersuchte  Entwöhnug  miss- 
lang.) —  5)  Martin,  Aime,  Injection  sons-cutanee 
de  la  cblorhydrate  de  morphine.  Gaz.  de  bop.  42.  43. 
—  6)  Renault,  Alexandre,  Influence  des  injections 
sous-cutan^es  de  chlorbydrate  de  morphine  contre  la 
dyspnee.  Union,  med.  66.  69.  pp.  693.  926.  —  7) 
Burness,  Alezander  G.,  Strychnine  as  an  antidote 
to  opium-poisoning.  Med.  Press  and  Circ.  Oct.  14. 
p.  333.  —  8)  Garrison,  James  B.  (Arkansas),  Hy- 
podermic  injection  of  coffea  in  opium  poisoning.  Phil, 
med.  and  surg.  Rep.  Febr.  7.  p.  111.  (Glücklieb  ver- 
laufener Fall  Ton  Intozication  mit  10—20  Gran  Mor- 
phinsulfat, aus  Versehen  statt  Cbininsulfat  genommen, 
wobei  ausser  Belladonna,  künstlicher  Respiration  u.  s.  w. 
auch  1  Pinte  starker  Ea£Pee  subcutan  injicirt  wurde, 
ohne  dass  jedocb  die  Krankengeschichte  einen  Zusam- 
menbang zwischen  dieser  Manipulation  und  der  Genesung 
nachwiese).  —  9)  Leute,  Frederick  D.,  (Cold 
Spring),  Gase  illustrating  the  antagonistic  effects  of 
atropia  and  morphia,  witb  remarks.  New- York  med. 
Record.  Jan.  1.  p.  8.  —  10)  Smith,  Curtis  T. 
(Middleport,  Ohio\  Opium  versus  Belladonna,  witb  cases 
of  poisoning.  Philadelphia  med.  and  surg.  Reporter. 
Nov.  14.  p,  381.  Nov.  21.  p.  40L  —  11)  Harwood, 
C,  Remarkable  case  of  narcotisation.  Ibid.  May  9.  p.  423. 
(Vergiftung  eines  19tägigen  Säuglings  mit  annähernd 
i  Gran  Morphin,  welche  in  döm  vorher  von  der  Wär- 
terin für  sich  benutzten  Tbeeloffel  zurückgeblieben  war, 
günstiger  Ausgang  unter  Anwendung  von  Kaffee,  Fara- 
disation  und  Atropin,  von  welchem  jedoch  nur  sehr  ge- 
ringe Mengen  in  Anwendung  kamen.)  —  12)  Lautier, 
Empoisonnement  par  la  belladonne,  jconjure  par  le  Sul- 
fate de  morphine  en  injection  sous-cutan^e.  Gaz.  des 
bop.  65.  p.  515.  (Vergiftung  durch  Belladonnasuppo- 
sitorien  unter  den  Erscheinungen  von  Hallucinationen, 
Delirien  und  Mydriasis;  Schwinden  der  Delirien,  welche 
von  der  Umgebung  als  Anfänge  psychischer  Störungen 
angesehen  waren,  nach  Subcutaninjection  von  3  Mgm. 
Morphinsulfat).  —  13)  Ramsey,  J.  S.,  Gase  of  sup- 
posed  Opium  poisoning;  use  of  atropia.  Philad.  med. 
Times.  Sept.  19.  p.  791.  (Ohne  Bedeutung.)  —  14) 
Poole,  S.,  Wordswortb,  Atropine  as  an  antidote  to 
morphia.  Fractitioner.  Oct  p.  251.  (Intoxication  durch 
1  [Gran  Morph,  hydrochlor.  subcutan  injicirt,  tiefes 
Coma;  Atropin  zu  k  Gran  subcutan,  daneben  Baut- 
reize,  deren  Application  im  Epigastrium  besonders 
günstig  gewirkt  zu  haben  scheint.)  —  15)  Husemann, 
Tb.,  Beiträge  zur  Diagnostik  der  acuten  Vergiftung  mit 
Morphin.  Deut.  Klin.  1,  S.  5.  3,  S.  19.  6,  S.  49. 10,  S.  73. 
•—  16)  Myrtle,  A.  S.,  Case  of  poisoning  by  codeia. 
Brit.  med.  Joum.  Apr.  11  p.  478.  —  17)  Moore,  S. 
W.,  The  therapeutic  uses  of  codeia.  Ibid.  May.  2.  p.  576. 
(Nichts  Neues.)  —  18)  Falck,  C.  Ph.,  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Wirkungen  des  Laudanins.  Deutsche 
Klin.  38—42.  —  19)  Mo  eil  er,  De  Papomorphine. 
Bull,  de  PAcad.  de  med.  de  Belgique.  6.  p.  749.  — 
20)  Goyne  et  Budin,  Recherches  ezperimentales  sur 
certains  effets  de  Papomorphine  pendant  Panestb^sie  chlo- 
roformique.  Gaz.  m^d.  de  Paris.  52.  p.  649«  —  21) 
Dujardin-Beaumetz,  Note  sur  Taction  therapeu- 
tique  de  Papomorphine.  BolL  g4n.  de  Therap.  Oct  30. 
p.  345.  —  22)  Munnich,  A.  J.,  Apomorphine  als 
emetikum.  Weekbl.  van  bot  Nederl.  Tijdschr.  voor 
Geneeskonde.  No.  8.  p.  110.  —  23)  Harnack,  Erich, 
Ueber  die  Wirkungen  des  Apomorphlns  am  Säugethiere 
und  am  Frosche.  Arch.  für  experim.  PathoU  u.  Pharm. 
II.  H.  4.  S.  254.  —  24)  David,  C.,  Note  sur  Paction 
physiologique  de  Papomorphine.  Compt.  rend.  LXXIX. 
8.  p.  537.  —  25)  Harnack,  Erich,  üeber  die  Wir- 
kung der  Emetica  auf  die  quergestreiften  Muskeln.  Arch. 
für  exper.  Pathol.  und  Pharmakol.  III.  H.  1.  S.  44.  — 
26)  Jurasz,  Apomorphin  als  Ezpectorans.  Gentralbl. 
für  die  med.  Wissenscb.  32.  S.  499. 

Die  in  America  anscheinend  immer  zanehmende 


Unsitte  des  Opiamessens  beobachtete  Martin  (1) 
wiederholt  bei  Aerzten,  Lehrerinnen  and  selbst  bei 
Baaerfraaen,  welche  dasselbe  als  Excitans  nehmen. 
M.  spricht  sich  für  die  plötzliche  Entziehung  des 
Opinms  trotz  der  dadurch  bisweilen  hervorgernfenen, 
inneren  Entzündangen  (Pneamonie)  and  die  von 
Fleming  angegebene  Behandlang  der  beanrabigeD- 
den  Symptome  mit  Tinct.  Lapuli  and  Acidam  phoa- 
phoricam  aus. 

Fiedler  (2)  macht    mit    Recht  darauf  aufmerksam, 
dass  bei  subcutaner  Application    des  Morphiums  gross« 
Vorsicht  anzuwenden  ist,  dass  man  sich  besonders  sehr 
hüten  muss,  den  Kranken  daran  zu  gewöhnen,  und  dass 
es  die  grossten  Gefahren  mit  sich  bringt,  wenn  der  Äizt 
die  Injectionsspritze    aus    der    Hana  gibt  und  sie  dann 
der  Willkür  des  Kranken  oder  seiner  Angehörigen  äbe^ 
lässt,  wo  dann  bald  die  Erscheinungen    des  chronischen 
Meconismus  entstehen.     F.  rügt  die  von  Nichtärzten  ge- 
übte,   jetzt   äusserst  gebräuchliche  Application  und  Er- 
zielung kleiner  Effecte  energisch.      Derselbe  kennt  eine 
Familie,  in  der  3  Mitglieder  keinen  Tag  ohne  Morphiam- 
einspritzung    Terbrachten    und    ein  4tes  täglich  Chloral- 
hydrat  nahm,    weil    es  ihm  unaesthetisch   erschien,   die 
Haut    durch    Stiebe  zu  durchlöchern.      Es  gibt  Kranke, 
die  an  einem  grossen  Theile  ihrer  erreichbaren  Körper- 
oberfläche   wie    tätowirt  aussehen,    die  mit  Ekzem  und 
Abscessen,    nur    hervorgerufen  durch  die  fortwährenden 
und  Monate,  ja  Jahre  lang  fortgesetzten   Injectionen  be- 
deckt   sind    und  die  schliesslich  nicht  mehr  wissen,  wo 
sie    in    Zukunft    die  Injectionsnadel    einsenken    sollen. 
Ueber  die  schädlichen  Folgen  des  Missbrauches  bemerkt 
F.,  dass  sich    sehr    oft  eine  successive  eintretende  Ver- 
änderung des    gesammten   psychischen  Lebens  einstellt, 
so  dass    dieselben    in   der  Regel  gleichgültig  und  trag« 
werden,   nicht   einen   eigenen  Entschluss  zu  fassen  ver- 
mögen,   Gedächtniss    und  Energie  verlieren,  häufig  ver- 
kehrtes Zeug    sprechen,   Hallucinationen  und  Illusioneii 
bekommen.   Der  Geschlechtstrieb  verliert  sich,  der  Appetit 
schwindet,  ihr  Wachen  ist  ein  halber  Schlaf,  das  Schlafen 
ein  unvollkommenes  Wachen;    die  Hautfarbe  wird  blass 
und  fahl,  der  Gesichtsausdruck  gleichgiltig,  die  Kranken 
magern    ab;    die    Augen    sind    ausdruckslos    und  ver- 
schwommen, die  Sprache  ist  schwach  und  klanglos,  die 
Pupillen  eng  oder  ungleich,  die  Zunge  zittert,  der  Gang 
ist  schwankend,    ihre  Gedanken    sind   nur  auf  die  Ein- 
spritzung   und    auf  die  Dosis,    die  sie   das  nächste  Mal 
zu  injiciren  gedenken,  gerichtet.     Hierzu  kommen  später 
in  Folge  von  Gewöhnung  oder  Verringerung    der  Dosis 
die  bedenklichsten  Ezaltationszustände,    wo  der  Kranke 
seine    Umgebung    und  ^  sieb    selbst    nicht    mehr  kennt, 
schreit    und    schlagt    und    mit  Ungestüm   die  gewohnte 
Einspritzung    fordert.      Diese    maniakalischen  Zustande 
wechseln  oft  mit  psychischer  Depression,    die  dann  Ti^ 
der  längere    oder    kürzere    Zeit    anhält      In  einzelnen 
Fällen    entwickelt    sich    nach  F.  durch   den  Morphiam* 
missbrauch    eine    specifische  Morphium  psycfaose,  welche 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  gewöhnlichen  Gerebnl- 
paralyse  hat,  sich  aber  von  dieser  hauptsächlich  dadurch 
unterscheidet,  dass  eine  Heilung  resp.  Besserung  erzielt 
werden  kann,    sobald  der  Morphiummissbrauch  aufbort, 
dass  die  Kranken  sich  ihres  Zustand  es  vollkommen  be- 
wusst  sind  und  die  Ursachen,  welche  denselben  hervor- 
riefen,   genau    kennen.      Zum  Beweise  dieser  Angabea 
tbeilt  Fiedler  6  genaue  Krankengeschichten  mit, denen 
er  noch  mehrere   von   Hamann  und  Lehmann  beob- 
achtete anreihen  zu  können  erklärt. 

Auch  Lewin  (3)  beschreibt  einen  analogen  Fall, 
wo  der  betreffende  Patient  in  5  Monaten  im  öanien 
120  Flaschen  Morphium  von  der  Concentration  0,2 : 8,0 
Aq.  dest,  nicht  gerechnet  die  Morphiumpulver,  von 
denen  er  in  den  letzten  14  Tagen  5—6  allabendlich 
einnahm,    consomirte   und   danach  ebenfalls  einen  Zu- 
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stand  psychigcher  Aufregung  neben  Störung  der  Sprache, 
Tremor  und  Coordinationsstörungen  bekam,  die  erst  nach 
Beseitigung  des  Morphins  schwanden. 

Aime  Martin  (5)  fand  bei  sphygmographischen 
Versachen,  dass  Sabcataninjection  von  Morphin,  aach 
in  kleinen  Dosen,  constant  die  Energie  des  Pnlsschla- 
ges  enorm  vermindert  and  den  arteriellen  Blatdraok 
herabsetzt.  Es  zeigt  sieh  dies  besonders  in  den  ersten 
20  Minuten,  daaert  aber  gegen  1  Stunde,  bei  grösseren 
Dosen  selbst  3-4  Standen.  Aach  die  Polszahl  nahm 
in  M/s  Versuchen  regelmässig  in  der  ersten  halben 
Stunde  nm  4-8  Schläge  ab  und  bei  Gesunden  und 
nicht  Fiebernden  auch  die  Temperatur  um  4-^*^, 
nicht  aber  bei  Fiebernden. 

Bei  Nervenaffectionen  will  Martin  nur  grosse 
Dosen   von    Morphinbydrochlorat  angewandt  wissen, 
um  so  mehr,  als  dieselben  im  Allgemeinen  besser  er- 
tragen werden  und  als  bei  Martin  selbst  wohl  ver- 
dünnte Losangen  (1 :  100-150),  nicht  aber  concentrir- 
tere(l :  25)  locale  Irritation  bedingten,  wie  auch  dilnirte 
Lösungen  viel  mehr  Brennen  und  Schmerz  bedingen, 
während  concentrirtere  durch  ihre  Einwirkung  auf  die 
Nervenendigungen     schmerzlindernd    wirken.      Als 
zweckmässigste  Dosis  bezeichnet  M.  1  Ggrm.,  welche 
Döthigenfalls  auf  2-3  Ggrm.  gesteigert  werden  kann. 
M.  fand,    dass  zur  Beseitigung  von  Neuralgien  nicht 
die  zur  Stillang  des  Schmerzes  im  Anfalle  angewand- 
ten Injectionen  genügen,  sondern  dass  dieselben  prae- 
ventiv  gemacht  werden  müssen.    Uebelkeit  und  Indi'* 
gestion  resnltiren  nur  nach  den  ersten  Injectionen  und 
schwinden  schon  nach  der  4.  Wiederholung  vollkom- 
men (?  Ref.).   Von  Neuralgien  abgesehen,  wo  M.  die 
Morphininjection  für  infallibel  hält,  wandte  er  sie 
auch  mit  Erfolg  beiOppression  im  Gefolge  von  Asthma 
oder  Herzfehlem  an.    Gerade  in  Bezog  auf  Dyspnoe 
referirt  auch  Renault  (4)  verschiedene  Fälle,  welche 
den  Gebrauch  der  Morphiniigection  als  heilsam  erken- 
nen lassen    und  in  denen  neben  der  Abnahme  der 
Athemnoth    sich  auch  eine  Verminderung  der  Athem- 
freqnenz  bemerkbar  machte. 

Nach  Burness(7)  ist  nicht  Atropin,  sondern 
Strychnin  der  eigentli^e  Antagonist  des  Morphins, 
mdem  Hunde  und  Pferde  sehr  starke  Gaben  beider 
Alkaloide  bei  combinirter  Anwendung  (Pferde  z.  B. 
l\  Gran  Strychnin  und  10  Gran  Morphin)  ertragen. 
Der  stricte  Beweis  für  diese  Behauptung  fehlt  freilich ; 
doch  ist  es  immerhin  auffallend,  dass  z.  B.  das  Ver- 
suehspferd  nach  combinirter  subcutaner  Application 
▼on  1  Gran  Stryehninnitrat  und  8  Gran  Morphinacetat 
ausser  etwas  Pupillenerweiterung  (?)  und  Sinken  der 
Pulszahl  keine  Vergiftungssymptome  darbot. 

Leute  (4)  beschreibt  einen  Fall,  wo  in  Folge  eines 
Versebens  statt  Ghininlosmig  etwa  2  Gran  Morphium 
^d  1 11  Gran  Atropin  bei  einer  sehr  schwächlichen  Frau 
Subcutan  injicirt  wurden,  wonach  Schwäche  und  Schwin- 
del, spater  auch  Pupillardilatation,  jedoch  erst  nach  4 
Stunden  ein  comatoser  Zustand  sich  entwickelte,  welcher 
jedoch  nur  2  Stunden  anhielt.  Von  Atropinsymptomen 
^t  Trockenheit  des  Mundes  und  Beschleunigung  des 
Elises  ein. 

Curtis  Smith  (10)  giebt  eine  Statistik  der  seit 


1866  mit  und  ohne  Belladonna  behandelten  Opiumver- 
giftungeu  und  der  mit  Opium  behandelten  BeUadonna- 
vergiftungen,  welche  nach  Ansicht  des  Verf.  für  die 
antagonistische  Behandlung  leider  Intoxicationen  plai- 
diren  soll. 

Eine  froher  von  Fitz  aufgestellte  Tabelle  von  Opium- 
vergiftung (1809—1866)  ergab  auf  74  ohne  Belladonna 
behandelte  Fälle  von  Opiumyergiftung  15  Todesfälle 
gleich  20,3  pCt.  und  auf  17  Fälle,  bei  denen  Belladonna 
in  Anwendung  gezogen  wurde,  4  Todesfälle,  entsprechend 
23,5  pGt.;  eine  zweite,  auf  Belladonnavergiftung  bezüg- 
liche Tabelle  von  Fitz  ergab  ohne  Opiumbehandlung 
2  TodesiUlle  unter  15,  entsprechend  11,8  pOt.  und  mit 
Opiumbehandlung  einen  Todesfall,  entsprechend  8^  pCt. 
imter  13.  Unter  74  von  Smith  gesammelten  Opium- 
vergiftungen, bei  denen  Belladonna  in  Anwendung  kam, 
starben  nur  4,  entsprechend  5,5  pCt,  während  von  11 
ohne  Belladonna  Behandelten  3  zu  Grunde  gingen.  In 
30  Fällen  war  Belladonna  das  einzig  angewendete  Medi- 
cament,  in  15  war  es  bei  der  gemischton  Behandlung 
offenbar  von  Bedeutung  för  den  günstigen  Ausgang:  in 
6  blieb  es  ohne  jede  Wirkung,  und  in  den  übrigen  23 
Fällen  war  die  Behandlung  eine  so  complicirte,  dass 
über  den  Werth  des  Antidots  ein  sicheres  Urtheil  nicht 
gegeben  werden  kann.  Smith^s  Statistik  des  Atropi- 
nismus  umfasst  32  mit  Opium  behandelte  Fälle,  wovon 
2  indess  kaum  unter  diese  Kategorie  fallen  und  4,  ent- 
sprechend 13,3  pCt.,  todtlich  verliefen;  in  15  Fällen 
war  Opium  das  ausschliesslich  benutzte  Mittel,  in  6  Fäl- 
len von  gemischter  Behandlung  erwies  es  sich-  von  ent- 
schiedenem Nutzen,  in  6  Fällen  blieb  es  ohne  Wirkung 
und  in  6  anderen  war  dieselbe  zweifelhaft-  Smith  ist 
hiernach  der  Ansicht,  dass  Belladonna  eines  der  besten 
Hülfsmittel  bei  Opiumvergiftung  darstelle  und  umgekehrt, 
dass  es  indessen  ungerechtfertigt  erscheine,  neben  den 
Antidoten  nicht  auch  die  übrigen  als  bewährt  erkannten 
Methoden  in  Anwendung  zu  bringen. 

Ref.  (15)  weist  auf  die  Schwierigkeiten  hin, 
welche  manche  Fälle  von  Meconismus  und  Horphinis- 
m.us  acutus  bezüglich  der  Diagnostik  darbieten,  wäh- 
rend in  anderen,  z.  B.  in  einem  dabei  mitgetheilten, 
glücklich  unter  alleiniger  Anwendung  eines  Brechmit- 
tels und  des  Ambulatory  treatment  ohne  Benutzung 
irgend  eines  Antidots  geheilten  Falle  von  Vergiftung 
eines  Chemikers  mit  Vs  Orm.  Morphin,  sowohl  die 
Anamnese  als  die  Gongruenz  aller  Vergiftungserschei- 
nnngen  absolut  keinen  Zweifel  lassen.  Die  Schwierig- 
keiten der  Diagnose  treten  besonders  in  dem  Falle 
hervor,  dass  der  Arzt  in  dem  Stadium  comatosum  der 
Vergiftung  gerufen  wird,  und  Rückkehr  znmBewusst- 
sein  nicht  stattfindet  und  können  selbst  in  Fällen, 
wo  der  Opium-  resp.  Morphingenuss,  jedoch  nicht  die 
Dosis,  nachgewiesen  wird,  durch  den  Seotionsbefund 
erhöht  werden,  wie  dies  aus  einem  von  Ref.  ausführ- 
lich erörterten  Stockholmer  Falle  zur  Evidenz  hervor- 
geht, wo  die  colossale  Hirnhauthyperämie  neben  An- 
wesenheit von  Tuberkeln  in  den  Pleuren  zu  einer 
Verwechslung  mit  beginnender  Meningitis  tubercnlosa 
Veranlassung  gab.  Ref.  weist  nach,  dass  manche  der 
als  Symptome  des  Morphinismus  bezeichneten  Neben- 
erscheinungen völlig  von  äusseren  umständen  depen- 
diren,  wie  z.  B.  die  Ischurie  von  der  stattgehabten 
Urinentleemng  und  der  Quantität  der  eingeführten 
Getränke,  andere  fehlen  können,  weil  sie,  wie  das 
meist  sehr  spät,  in  einzelnen  Fällen  aber  auch  als 
erstes  Symptom  auftretende  Hautjucken,  als  snbjective 
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EmpfiDdangen  im  Goma  niobt  zur  Geltang  gelangen 
können.  Weiter  wird  ansgefuhrt,  dass  ohne  das  Vor- 
handensein von  Myosis  eine  sichere  Diagnose  auf 
Morphinismas  nicht  za  stellen  )st>  dass  aber  dieses, 
wie  Ref.  betont,  bei  verschiedenen  Thierspecies  nicht 
za  beachtendes  Symptom  karz  vor  dem  Tode  einer 
Mydriasis  Platz  machen  kann,  während  es,  wie  das 
der  besprochene  Fall  beweist,  ansnahmsweise  aach  den 
Tod  überdanert  ond  dann  za  einem  anatomischen  Eri- 
teriom  des  Meconismas  acatns  werden  kann.  Endlich 
erörtert  Ref.  die  Schwierigkeiten ,  welche  sich  bei 
Beartheilang  plötzlicher  Todesfälle,  zomal  bei  Kindern, 
welche  zuvor  Opiam  oder  Morphin  als  Medicament  er- 
halten hatten,  ergeben  and  fährt  einen  ihm  zar  Be- 
gatachtang  vorgelegten  Fall  an,  wo  die  Ergebnisse 
der  Section  and  die  äasseren  umstände  mit  Sicherheit 
die  Nichtexistenz  einer  Morphinvergiftnng  darthaten. 
Ref.  ragt  das  Fehlen  von  Maximaldosen  für  Kinder 
in  der  Pharmakopoe ,  wodurch  es  möglich  wird ,  dass 
Verordnungen  von  2—4  Ggm.  Opium  für  Kinder  im 
ersten  Lebensjahre  auf  der  Apotheke  ausgeführt  wer- 
den und  empfiehlt,  in  der  Kinderpraxis  als  hnstenreiz- 
linderndes  Mittel  statt  der  Opiate  stets  Belladonna 
und  Hyoscyamus  oder  Brompräparate  zu  geben  und 
bei  Brechdurchfällen  kleiner  Kinder  Opium  (am  besten 
in  der  Form  der  Tinctura  Opii  crocata ,  welche  in 
Folge  des  schlechteren  Extractionsmittels  und  des 
Aasziehens  gerbstofiPhaltiger  Aromatica  in  gleichen 
Gewichtsmengen  etwas  schwächer  als  Tinctura 
Opii  Simplex  wirkt)  nur  nach  vorheriger  Erfolglosig- 
keit anderer  Styptica  und  in  nicht  grösseren  Mengen 
als  5  Mgrm.  zu  geben,  bei  welcher  Dosis  Ref.  einmal 
starkes  Sinken  der  Athemfrequenz  und  Cyanose  bei 
gleichbleibender  Papille  beobachtete. 

Hyrthe  (16)  theiit  einen  durch  Co  dein  bedingten 
Fall  Yon  Vergiftung  mit,  welcher  bei  einem  Diabetiker 
in  Folge  einer  ihm  verordneten  Pille  (Bolus),  welche 
4  Gran  Codein  und  Vi6  Gran  Strychnin  enthielt,  vor- 
kam und  sich  anfangs  durch  einen  gelinden  Zustand 
von  Aufgeregtheit,  später  durch  intensive  Uebelkeit,  Con- 
traction  der  Pupille  und  Symptome  des  Gollapsus  äus- 
serte, worauf  nach  stattgefundenem  Erbrechen  Schlaf  ein- 
trat. Bei  einem  späteren  Versuche  fand  sich  auch  die 
Dosis  von  1  Gran  als  zu  hoch,  während  k  Gran  meh- 
rere Monate  ertragen  wurde  und  einen  günstigen  Ein- 
fluss  auf  die  Glycosurie,  welche  völlig  beseitigt  worden 
zu  sein  scheint,  ausübte. 

Falck  (18)  hat  mit  Laudanin  zahlreiche  Ver- 
suche an  Repräsentanten  aller  Wirbelthierolassen  an- 
gestellt, von  denen  er  die  an  Säugern  ansgeführten 
in  ausführlicher  Welse  beschreibt.  Von  Säugethieren 
zeigten  sich  Hunde,  Katzen  nnd  Kaninchen  gegen  das 
Gift  empfänglich,  und  scheint  eine  25  Mgrm.  über- 
steigende Dosis  per  Kgrm.,  dem  betreffenden  Thiere 
subcutan  applicirt,  als  letale  Gabe  betrachtet  werden 
zu  müssen.  Hiemach  ist  das  Laadanin  für  Säugethiere 
giftiger  als  Morphin  und  Godein,  dagegen  weniger  gif- 
tig als  Thebain^  welches  schon  zu  12  Mgrm.  Sänge- 
thiere  subcatan  tödtet.  Von  dem  Sectionsbefande  ist 
das  dunkelrothe  Blut,  welches  auch  im  linken  Herzen 
sich  findet,  hervorzuheben.  Das  Laadanin  gehört  za 
den  convulsionserregenden  Opiamalkaloiden  and  er- 


zeugt in  grösseren  Dosen  constant  Tetanus  und  Iris- 
mns  nach  Art  des  Strychnins  und  Brucins,  während 
bei  kleineren  Mengen  Steigerung  der  Athemfreqaenz 
nnd  Injection  der  Kaninchenohren  hervortritt.  Die 
Herzthätigkeit  wird  erst  später  als  die  Nervencentren 
afficirt,  von  denen  Falck  das  vasomotorische  and 
respiratorische  Centrum  als  primär  betroffen  betneh- 
tet,  während  er  die  Krämpfe  als  irradiirte  ansieht, 
welche  durch  übermässige  Erregung  des  respiratori- 
schen Centrums  hervorgerufen  werden, 

üeber  die  therapeutische  Verwendung  des 
Apomorphins  liegen  in  diesem  Jahre  mehrere  Ar- 
beiten aus  Belgien  und  Frankreich  vor,  welche  jedoeb 
die  Deutschen  Erfahrungen  nicht  wesentlich  alterireD. 
Moeller  (19),  der  in  der  Berliner  Charite  und  in  der 
Kliniic  von  Wunderlich  das  Mittel  anwenden  sali, 
gibt  ausser  Versuchen  an  Thieren  und  Menschen  früherer 
Experimentatoren  auch  einzelne  eigne  Versuche,  wo  ack 
Apomorphin  subcutan  als  Brechmittel  bewährte;  nar  in 
einem  Falle  brachten  5  Mgm.  3  Minuten  nach  der  In- 
jection bei  einem  63jährigen  Manne  nach  vorgäDgiger 
Nausea  plötzliche  Blässe  des  Gesichts,  Trübung  des 
Sehens,  kleinen  Puls  und  Agitation,  jedoch  nur  Ton  3 
Minuten  Dauer,  hervor,  und  wiederholten  sich  diese  Zo- 
falle,  welche  wohl  mit  dem  Nichteintritt  reichlichen  Er- 
brechens zusammenhängen  und  neben  welchen  Gähnen 
und  S  ilivation  vorkam,  nochmals,  utn  später  einem  Zo- 
Stande  von  Somnolenz  und  Schwäche  der  Beine  Platz  zu 
machen,  welcher  sogar  die  Anwendung  von  schwarzem 
Kaffee  erforderte. 

Dujardin-Beaumetz  (21)   hat   bei    ausgedehnte 
Versuchen  im  Hop.  de  la  Pitie  sich  von  der  identischen 
"Wirkung  des  Apomorphins   von  Macfarlan  und  eines 
von  Wurtz  erhaltenen  Pariser  Präparats  überzeugt,  wis 
auch  in  Bezug  auf   die  schwächere  Action    der  grüoge- 
wordenen  Lösungen,   wodurch    sich   das  Englische  Pri- 
parat  nach  Harnack  von  dem  Deutschen  Apomorphin 
unterscheidet,    zu    gelten    scheint.      Eine    vollkommeDe 
Lösung    der    Präparate   in  Wasser   erhielt  Dujardin- 
Beaumetz  nicht,  doch  erzeugte  auch  die  Injection  des 
nicht  complet  in  Lösung  gebrachten  Apomorphins  keine 
örtliche  Reizung   bei  subcutaner  Injection.    Der  Eintritt 
des  Erbrechens,  das  bei  2 — 3  Mgm.  durch  blosse  Nanset 
ersetzt  wird,  ist  theils  der  Zeit  nach  an  die  Dosis,  theils 
an  die  Resorptionsfähigkeit   gebunden    und  scheint  bä 
alten  Leuten  später  zu  erfolgen.     Als  besonderes  Sym- 
ptom, welches  nicht   #if  Verunreinigung  des  PriparUi, 
noch  auf  die  Folgen  des  Erbrechens  zurückzuföhren  ist) 
bezeichnet  D.-B.    die    nach   d^  Brechacte  auftretende, 
unwiderstehliche   Neigung   zum   Schlaf.    D.-B.  hat  die 
Versuche  von  David   über  die  Beschränkung  der  Apö* 
morphinwirkung  durch  Hypnotica  wiederholt  und  gefan- 
den,   dass  auch  in  der  Morphinnarkose  das  Mittel  l^eio 
Erbrechen  bedingte  und  somit  bei  dieser  Art  VergiAi^'^ 
nicht    als  Emeticum    brauchbar   ist.    In    2  Fällen  jon 
Pneumonie,  wo  übrigens  der  Tod  wenige  Stunden  spatff 
in  Folge  von  Asphyxie  erfolgte,  blieb  Apomorphin,  viel- 
leicht weil  es  nicht  resorbirt  wurde,    ohne  Wirkung,  so 
dass   die  Anwendung  der  Subcutaninjection  wenigstens 
in  comatösen  Zuständen  misslich  erscheint.    D.-B.  rnhnt 
Apomorphin  sehr  bei  Bronchitis,  Angina  tonsillaris  und 
leichtem  Gastricismus,  während  er  in  schweren  gastrischen 
Störungen  Apomorphin   für  minder  geeignet  als  Brech- 
weinstein  und   Ipecacuanha   hält.    In   einem  Falle  toJ 
Magenkatarrh,    wo   1  Cgm.  subcutan   bei   einem  .höchst 
kräftigen    Individuum    eingespritzt   wurde,   trat  starkes 
galliges  Erbrechen  in  I  Minute  und  in  5  Minuten  plötz- 
licher Collaps  ein,    welcher  die  Anwendung  der  Blectn- 
cität  nothwendig  machte;    hier  scheint,  da  die  Einstich- 
steile  sehr  blutete,  die  Injection  in  ein  Gefass  gedrungen 
zu  sein. 

Munnich  (22)  wandte  in  einem  Falle  todSjmsdos 
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glottidis  Apomorphin  2  mal  zu  7  und  5  Mgm.  subcutan 
mit  Erfolg  an;  doch  entstand  beide  Male  entzündliche 
Verhärtung  der  Einstichstelle,  was  bei  sehr  häufig  ange- 
wendeten Subcutaninjectionen  von  Morphin  nur  ein  ein- 
ziges Mal  bei  der  Kranken  vorgekommen  war. 

Wie  schon  früher  Fronmüller,  empfiehlt  jetzt  auch 
Juras z  (26)  Apomorphin  als  Expectorans  innerlich  zu 
0,001—0,003  pro  dosi  in  Mixturen,  wobei  Nausea  nur 
nach  dem  1.  Esslöffel  voll  eintritt.! 

Gcyne  and  Badin  (20)  sahen  bei  chlorofor- 
mirten  Thieren  die  Wirkang  des  Apomorphins  ent- 
weder yerzögert  oder  erst  nach  dem  Erwachen  ein- 
treten oder  völlig  aasbleiben.  In  den  Fällen,  wo 
Erbrechen  eintrat,  bedurfte  es  indess  stets  grösserer 
Dosen,  and  erfolgt  dasselbe  erst  nach  15  Minaten. 
Bei  den  Händen,  welche  nicht  erbrachen,  stellte  sich 
am  folgenden  Tage  seröse  Diarrhoe  ein,  welche  rasch 
sanguinolent  wurde  und  selbst  den  Character  der 
Hämorrhagie  annahm,  die  selbst  zam  Tode  führte, 
and,  wie  Vivisectionen  zeigten,  mit  Schwellang  und 
hochgradiger  Hyperämie  des  Dünndarms,  die  in  den 
oberen  Partien  am  intensivsten,  unten  mehr  stellen- 
weise auftrat,  in  Verbindung  stand. 

Eine  Erweiterang  der  bisherigen  Kenntnisse  über 
die  physiologische  Aotion  des  Apomorphins 
verdanken  wir  Harnack  (23),  dessen  Versache  an 
Fröschen,  Kaninchen  and  Händen  mit  Apomorphin 
von  Merck  and  Marqaard  angestellt  worden,  die 
sich  in  ihrer  Wirksamkeit  ziemlich  gleich  verhalten. 
Von  beiden  wurde  die  Lösang  nach  dnigen  Standen 
ichon  grün,  ohne  an  Wirksamkeit  za  verlieren :  ja 
H.  beobachtete  sogar  eine  nicht  minder  sichere  Wir- 
kang von  einer  Lösang,  welche  bereits  ein  Jahr  lang 
in  eüiem  leicht  verschlossenen  Glase  gestanden,  and 
eine  intensiv  schwarzgrüne  Farbe  angenommen  hatte. 
In  Hinncht  aof  das  Verhalten  des  Pulses  bei  Apomor- 
phin constatirte  Harnack  kurz  vor  dem  Eintritt  des 
darch  Apomorphin  hervorgerufenen  Brechactes  eine 
erhebliche  Steigerung  der  Pulsfrequenz  am  48  resp. 
30  pCt,  während  der  Blutdruck  keine  nennenswerthen 
Veränderungen  zeigt  (166 :  164 j;  139 :  139|^).  Eben- 
so erfahr  die  durch  0,001  Atropin  um  108  pGt.  ge- 
steigerte Pulsfreqaenz  durch  den  Eintritt  des  Brechactes 
nach  Injection  von  0,001  Apomorphin  noch  eine  wei- 
tere Steigerang  um  10  pGt.  Die  durch  den  Eintritt 
des  Brechactes  bedingte  Pnlssteigerung  war  von  einer 
Steigerung  des  Blutdrucks  nicht  begleitet,  und  die 
darch  Einführung  von  Atropin  gesteigerte  Pnlsfrequenz 
wurde  durch  den  Eintritt  des  Brechactes  erheblich 
vermehrt,  ohne  dass  der  Blutdruck  dabei  stieg.  Alle 
diese  Ergebnisse  sprechen  far  künstliche  Reizung  der 
herzbeschleanigenden  Nerven  als  Ursache  der  bekannt- 
lich aach  bei  anderen  Brechmitteln  auftretenden  Pnls- 
froquenzsteigerung. 

In  einer  weiteren  Versuchsreihe  constatirte  Hat- 
ii&ck,  dass  das  Apomorphin  bei  Kaninchen  eine  un- 
gemein heftige  Wirkang  ausübt,  indem  Gaben  von 
10-30  Hgm.  schon  genügten,  sicher  den  Tod  herbei- 
zuführen, während  eine  Dosis  von  i-lO  Mgm.  die 
Fouctionen  des  Körpers  sehr  eingreifend  verändert. 
I^asselbe  erzeugt  bei   demselben     ein  Vergiftnngs- 


bild,  welches  auf  eine  Erregung  zahlreicher  Centren 
des  Gehirns  und  der  Mednlla  oblongata,  namentlich 
der  motorischen ,  zum  Theil  wohl  aach  der  sensiblen 
Sphäre  angehörig,  deutet  und  durch  hochgradige  Er- 
regung und  beständige  Bewegung  des  Thieres,  un- 
ausgesetztes Kauen  and  Nagen,  heftige  Schreckhaftig- 
keit, die  enorme  Zunahme  der  Respirationsfrequenz, 
endlich  bei  grossen  Dosen  durch  heftige  convulsivische 
Bewegungen  sich  characterisirt. 

Die  von  Harnack  genauer  untersuchte  Wirkang 
des  Apomorphin  auf  die  Respiration  tritt  bei  subcutaner 
Application  in  grösseren  Dosen  etwa  2  Minuten  nach 
der  Injection  aof,  wobei  die  Respirationsfrequenz  zu- 
erst vermehrt,  später  verlangsamt  wird ,  womit  dann 
zugleich  der  Respirationstypus  durch  die  eintretenden 
Convulsionen  bedeatend  unregelmässig  wird ;  weitere 
Injectionen  vermögen  die  Respirationsfrequenz  wieder 
aof  kurze  Zeit  über  die  Norm  zu  steigern,  um  die- 
selbe bald  anter  die  Norm  sinken  zu  lassen ;  endlich 
nimmt  die  Respirationsintensität  ab,  die  Athmung 
stockt  und  der  Tod  erfolgt.  Im  Gegensätze  hierzu 
erhöht  die  Injection  ins  Blut  sofort  die  Respirations- 
frequenz um  das  Zwei-  bis  Dreifache,  während  bald 
darauf  eintretende  Convulsionen  zugleich  die  Athmung 
anregelmässig  machen ;  nachdem  allmälig  die  Respi- 
rationsfrequenz etwas  abgenommen,  ist  eine  weitere 
Einführnng  einer  kleinen  Dose  Apomorphin  ins  Blut 
nicht  mehr  im  Stande,  die  Respirationsfrequenz  weiter 
zu  steigern,  während  dieser  Erfolg  bei  Einführung 
einer  grösseren  Dose  (12  Mgm.)  aof  kurze  Zeit  ein- 
tritt. Weiterhin  nehmen  Frequenz  und  Intensität  der 
Athemzüge  ab,  bis  Respirationsstillstand  erfolgt.  Die 
danach  dem  Apomorphin  zukommende  Steigerung  der 
Respirationsfrequenz  und  Intensität  ist  von  den 
Convulsionen  unabhängig  und  tritt  bei  Vagus- 
durchschneidung  ebenfalls  ein,  so  dass  ein  directer 
Reiz  anf  das  Respirationscentram,  dem  jedoch 
nach  einiger  Zeit  eine  Herabsetzung  der  Erregbarkeit 
des  Centrams  bis  zur  Lähmung  folgt,  anzunehmen  ist. 
Durch  Chloral  wird  das  Verhalten  der  Respiration 
nicht  geändert  (mit  Ausnahme  der  fortbleibenden 
Irregularität),  während  dadurch  die  Convulsionen 
wegbleiben  und  das  Tiuer  selbst  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  grössere  Mengen  (selbst  die  20  fache  Menge  der 
sonst  bei  subcutaner  Einführung  letalen  Dosis  direct 
in  das  Blut  applicirt)  von  Apomorphin  zu  ertragen. 
Wird  Kaninchen  Apomorphin  sehr  allmälig  in  kleinen 
Portionen  während  der  ChloralnarcosO  ins  Blut  ge- 
bracht, so  hat  jede  der  anfänglichen  Injectionen  eine 
erhebliche  Steigerung  der  Respirationsfrequenz  zur 
Folge,  schliesslich  aber  tritt  ein  Pnnkt  ein,  von  wel- 
chem an  die  nächsten  Injectionen  keinen  Einfluss 
mehr  auf  die  Athmungsfreqnenz  haben  und  wo,  wenn 
man  noch  die  Einführung  von  Apomorphin  ins  Blut  fort- 
setzt, jede  neue  Injection  eine  Verlangsamung  der 
Athemfrequenz,  endlich  Respirationsstillstand  bewirkt. 
Chloroformirt  man  ein  Kaninchen^  welches  sich  im 
Erregungsstadinm  der  Apomorphinwirkung  befindet,  so 
macht  sich  der  Einfluss  des  Chloroforms  auf  das  Herz 
ungehindert  geltend,  aber  es  gelingt  nicht  oder  doch 
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sehr  schwer,  eine  Lähmung  der  Centren  der  Bewegung 
nnd  des  Bewasstseins  herbeizafähren.  Das  Resaltat 
lange  fortgesetzten  Chloroformirens  ist  nor  das,  dass 
die  Erregong  des  Thieres  nachlässt.  Bei  dem  so  be- 
ruhigten Thiere  scheint  bei  erneuter  Einführung  von 
Apomorphin  die  Erregung  erst  dann  einzutreten,  wenn 
jede  Ghlorof^rmwirkung  völlig  verschwunden  ist. 
Nach  einmaliger  Einführung  colossaler  Dosen  (25 — 
50Mgm.)  wird  das  Respirationscentrum  fast  momentan 
gelähmt. 

Die  von  Grimm  behauptete  Identität  des  Bespi- 
rationscentrnms  und  brechenerregenden  Gentrnms 
stellt  Harn ack  in  Abrede,  weil  auch  bei  künstlich 
respirirenden  Tbieren  Apomorphin  Brechbewegun- 
gen erzeugt  und  bei  Hunden,  die  durch  Chloroform, 
Chloral  oder  Morphium  in  eine  absolute  Narkose  ver- 
setzt worden  waren,  so  dass  nur  die  Respiration  und 
der  Herzschlag  ungehindert  weiter  ging,  während  alle 
anderen  Functionen  nervöser  Centralorgane  völlig 
aufgehoben  waren,  Apomorphin  kein  Erbrechen  be- 
dingt, obschon  auch  bei  Hunden  eine  Erregung 
des  Respirationscentrums  durch  das  Mittel  zu  Stande 
kommt. 

Auch  bei  Fröschen  constatirte  Harn  ack,  ent- 
gegen den  Angaben  früherer  Experimentatoren,  eine 
Einwirkung  des  Apomorphins,  nnd  zwar  einmal  auf 
die  Centren  der  willkürlichen  Bewegung,  dann  auf 
die  quergestreiften  Muskeln.  Erstere  scheinen  zuerst 
eine  Reizung  zu  erfahren,  wofern  nicht  die  anfängliche 
Erregung  des  Thieres  dem  mit  der  Injection  verbun- 
denen Schmerz  ihre  Entstehung  verdankt;  werden 
aber  sehr  bald  complet  gelähmt,  so  dass  das  Thier 
nicht'  mehr  im  Stande  ist,  irgend  eine  willkürliche 
Bewegung  auszuführen,  während  die  Reizbarkeit  der 
motorischen  Nerven  und  Muskeln  fortbesteht.  Später 
macht  sich  die  Action  auf  die  quergestreiften  Muskeln 
geltend,  welche  in  ihrer  Erregbarkeit  herabgesetzt,  bei 
grösseren  Dosen  total  gelähmt  werden.  Letzteres  ge- 
schieht fast  momentan  bei  Einbringung  des  Giftes  in 
die  Mnskelsubstanz  selbst.  Die  lähmende  Wirkung  auf 
die  Muskeln  verbreitet  sich  local  von  der  Injections- 
stelle  aus  und  ergreift  zunächst  die  benachbarten 
Muskeln,  allmälig  erst  die  entfernteren  und  bleibt  in 
unterbundenen  Extremitäten  in  den  Muskeln  aus.  Sie 
findet  sich  bei  Rana  esculenta  nnd  R.  temporaria  und 
ist  nicht  mit  Starre  verbunden. 

Die  Wirkung  des  Apomorphins  auf  die  querge- 
streiften Muskeln,  deren  Erregung  schon  durch  1 — 
5  Mgrm.  sehr  herabgesetzt  wird,  kommt  auch  andern 
Brechmitteln  zu,  so  nicht  allein,  wie  schon  früher  be- 
kannt war,  dem  Brechweinstein  und  Emetin,  sondern, 
wie  Harnack  zeigt,  auch  dem  Cyclamin,  nach 
diesem  jedoch  nicht  so  rasch  und  auch  erst  nach  rela- 
tiv grösseren  Dosen,  und  dem  wirksamen  Princip  von 
Cynanshum  Vincetoxicum  S.,  dem  Asclepiadin, 
welches  eine  amorphe,  harzartige,  schwach  gelblich 
gefärbte  Masse  bildet,  die  sich  in  Alkohol  und  Aether 
sehr  leicht,  in  kaltem  Wasser  schwer,  leichter  in  heis- 
sem  löst  und  mit  concentrirter  Salzsäure  eine  anfangs 
gelbgrüne,  später  tiefgrüne  Farbe  giebt. 


In  einem  weiteren  Aufsatze  zeigt  Harnack  (25), 
dass  die  Einwirkung,  welche  das  Apomorphin  auf  die 
quergestreiften  Muskeln  zeigt,  auch  noch  einer  Reihe 
anderer  Brechmittel  zukommt,  so  dass  ein  inniger 
Zusammenhang  zwischen  brechenerregender  nnd  mas- 
kellähmender  Wirkung  zu  bestehen  scheine.     H.  de- 
monstrirt  eine  solche  Wirkung  zunächst  an  den  Kupfer- 
salzen, wobei  er  sich  eines  Doppelsalzes,  des  wein- 
sauren Eupferoxydnatron,   bediente,  weichet 
schon  in  der  ^  —  |  Mgm.  Eupferoxyd  entsprechenden 
Menge  im  Laufe   mehrerer  Stunden,   bei  grösseren 
Gaben  in  weit  kürzerer  Zeit,  bei  Fröschen  complete 
Lähmung  aller  willkürlichen  Muskeln  bedingt,  ohne 
Todtenstarre  zu  veranlassen.     Rana  esculenta  und 
Temporaria  verhalten  sich  in  gleicher   Weise,  der 
Herzmuskel  wird  verhältnissmässig  früh  afficirt,  ood 
vor    dem  Eintritte    der*  Paralyse  erscheinen    regel- 
mässig  fibrilläre  Muskelzucl^ungen.      Bei  Kaninchen 
erfolgt  der  Tod  schon  nach  5  Cgm.  Kupferoxyd  sab- 
cutan  oder  1 — ly  Cgm.  bei  directer  Einspritzung  in 
das  Blut;   auch  hier  ist  Lähmung   und  frühzeitiges 
Erlöschen  der  directen  Reizbarkeit  der  willkarlicfaen 
Muskeln  vor  dem  Tode  des  Thieres  unverkennbar, 
während  Wirkungen    auf  nervöse   Centra  durchau 
nicht  eintreten.    Hunde,  welche  nach  4  Dgm.  Kupfer- 
oxyd  subcutan  und  \  Dgm.  bei  Injection  in  das  Biet 
zu  Grunde  gehen,  zeigen  die  nämlichen  Erscheinung«, 
erbrechen   aber  bei  dieser  Applicationsweise  oidit, 
wohl  aber  bei  Dosen  von  6-7  Cgm.  innerlich,  womit 
ein    neuer   Beweis    dafür    gegeben    ist,    dass  ^ 
Kupfersalze  ihre  emetische  Wirkung  einer  ortlieheD 
Action  auf  die  Magenschleimhaut  verdanken.    Niefa 
Versuchen    mit    pyrophosphorsaurem    Zink- 
oxydnatron und  baldriansaurem  Zinkoxjd 
constatirte  Harnack  dieselben  Effecte,  doch  waren 
sowohl  zur  Herbeiführung  von  Erbrechen  als  nm 
Zustandekommen  der  Muskelwirkung  grössere  Dow 
erforderlich ,  so  dass  beim  Kaninchen  die  letale  Don 
8-9 Cgm.  Zinkoxyd  beträgt,  während  bei  Honden,iD 
die  Vene  eingespritzt,  eine  7-8  Cgm.  Zinkoxyd  eotr 
sprechende  Menge  von  baldriansaurem  Zink  nnd  eise 
10-12  Cgm.  enthaltende  Quantität  von  dem  erwahoteB 
Doppelsalze  in  5-20  Min.  tödtlich  ist.    £xpeiiin«it«i 
welche    H.    mit   Salzen  anderer    Metalle  anstellte, 
bringen  ihn  zu  der  Ansicht,  dass  von  denjenigen 
Metallsalzen,  die  nicht  eine  intensive  LocalwirkoBg 
ausüben ,  nur  denjenigen  eine  ausgesprochene,  bereit 
nach  minimalen  Mengen  eintretende  Wirkung  auf  den 
quergestreiften    Muskel    zukommt,    die  eine  tpe^' 
brechenerregende  Action  besitzen. 

Gegen  Lösung  von  unters  chwefligsaurem  Blei- 
0  X  y  d  n  a  t  r  0  n ,  sei  bst  bei  sehr  grossen  Dosen  (bOJ&ff^ 
Bleioxyd  entsprechend)  .und  gegen  weins  aures  Ziba' 
oxydulnatron  verhielten  sich  Frösche  in  Hinsicht  auf 
die  quergestreiften  Muskeln  indifferent.  QueclisilbersalK 
hält  Harnack  fi5r  wenig  geeignet,  da  selbst  DopF' 
salze  zu  stark  ortlich  irritirend  wirken;  doch  rufen  Qne»- 
silberjodide,  Jodnatrium  und  pyrophosphorsaures  Queci- 
silberoxyduI-Natron,  welche  bei  Hunden  schon  « 
sehr  kleinen  Dosen  (5  Cgm.  Quecksüberoxydul  entspre- 
chend) Erbrechen  erregen,  bei  Fröschen  rasch  m^' 
meine  Paralyse   sämmtlicher   Functionen  und  ünerrcg 
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barkeit  der  todtenstarr  gewordenen  Mnskeln  henror. 
Schwefelsaures  Manganoxydul  fand  Harnack  bei  Hun- 
den nicht  eDQetdsch  und  bei  Fröschen  zwar  die  Sensibi- 
bilitat  und  Keflexerregbarkeit  bedeutend  herabsetzend, 
aber  die  Muskeln  und  peripherischen  Nerven  nicht  läh- 
mend. 

Von  vegetabilischen  Substanzen  erwies  sich  das 
Asaron  als  ausgezeichnet  mnskellähmendes  Mittel 
bei  Fröschen  (zu  10  Mgm).  Auch  Colchicin  wirkt  in 
ähnlicher  li^eise,  jedodi  erst  zu  50  Mgm.  and 
ziemlich  spät. 

Bezüglich  des  Apomorphins  giebt  Harnack  nach 
neaeren  Versuchen  an ,  dass  auch  beim  Hunde  nach 
grossen  Dosen  ein  ähnliches  Vergiftangsbild  wie  beim 
Kaninchen  eintritt. 

Versuche  von  David  (24)  mit  chlorwasserstofffreiem 
Apomorphin  von  Duvernoy  in  Stuttgart,  dessen  eme- 
tische Action  auch  beim  Grünwerden  der  Losung  nicht 
abnahm,  ergaben  als  emetische  Dosis  für  Hunde  ^—2 
Mgm.,  während  bei  Katzen  in  einzelnen  Fällen  2  Mgm. 
wirkten,  in  anderen  selbst  35  Mgm.  unwirksam  blieben, 
und  bei  Tauben  mindestens  4  Mgm.  nothwendig  sind. 
Beim  Menschen  genügten  3 — 4  Mgm.,  um  in  6  Minuten 
reichliches  Erbrechen  zu  bedingen.  Chloroform  verzö- 
gert den  Eintritt  des  Erbrechens  bis  zum  Erwachen  des 
Thieres.  Chloral  und  Morphin  verhindern  bei  Thieren 
das  Zustandekommen  des  Erbrechens  ganz;  doch  tritt 
dasselbe  bei  Opiophagen  ein.  Vagusdurchschneidung 
verhindert  das  Erbrechen  nicht,  ebenso  wenig  ein  asphy- 
ktischer  Zustand,  wohl  aber  Inhalation  von  Sauerstoff. 
Bei  Tauben,  Katzen,  Kaninchen,  Meerschweinchen  und 
Ratten  ruft  Apomorphin  eigenthümliche  Unruhe  und 
Excitation  hervor,  welche  nicht  auf  Rechnung  der  Nau- 
sea  gebracht  werden  kann,  da  sie  bei  Katzen  und  Tau- 
ben auch  mit  dem  Eintritte  des  Erbrechens  nicht  schwin- 
det und  durch  Emetin  und  Brechweinstein  nicht  erzeugt 
wird.  Bei  enthirnten  Tauben  tritt  die  Excitation  nicht 
ein.  Die  durch  Apomorphin  erzeugten  rauschähnlichen 
Effecte  bei  diesen  Thieren  ruft  Morphin  nicht  hervor 
und  vermag  sie  nicht  aufzuheben,  dieselben  dauern  1 
bis  Iq  Stunden,  bei  Meerschweinchen  selbst  2  Std.  und 
sind  von  Salivation  begleitet. 

26)  Erythroxyleae. 

1)  Benin ett,  Alexander,  The  physiological  action 
of  CO  ca.  Brit.  med.  Journ.  Apr.  18.  p.  510.  —  2)  Ott, 
Cocain,  Veratrin  and  Gelsemium.  Toxicological  re- 
searches.  66.  pp.  und  2  sphygmographische  Tafeln. 
Philadelphia. 

Deber  die  physiologische  li^irkung  des  Cocains 
and  Veratrins, sowie  von  Gelseminm  semper- 
virens  hat  Ott  (2)  eine  grossere  Anzahl  von  Ver- 
sachen  angestellt,  die  er  in  einer  besonderen  Brochüre 
veröffentlicht.  Nach  Ott's  Froschversnchen  bedingt 
Cocain  in  kleinen  and  grossen  Dosen  Verlast  der 
Goordination  nnd  Abnahme  der  Motilität,  ohne  die 
Vorderstränge  des  Rückenmarks  za  lähmen.  In  klei- 
nen Dosen  erhobt  es  die  Sensibilität,  so  dass  auf  die 
schwächsten  Reize  allgemeine  Gonvulsionen  auftreten, 
während  grosse  Doseif  die  Fanction  der  Hinterstränge 
und  der  sensibeln  Nerven  vernichtet.  Die  nämlichen 
Effecte  treten  auch  bei  Kaninchen  and  Hunden  ein, 
wo  bei  allmäliger  Einfahrang  des  Alkaloids  der  Tod 
durch  Respirationsstillstand  eintritt,  während  beiEin- 
Bpritzung  grosser  Dosen  in  die  Jugularis  Respiration 
^d  Herz  gleichzeitig  cessiren.   Die  von  Bachheim 


nnd  Eisenmenger  beobachtete  Verlängemng  der 
Mnskelcontractionen  durch  Cocain  wird  von  Ott  be- 
stätigt, femer  bewirkt  Cocain  constant  Mydriasis. 
Bei  Kaninchen  erzeugt  dasselbe  anfangs  gleichseitiges 
Fallen  der  Palsfreqaenz  and  des  Biatdracks,  später 
Steigen  beider;  manchmal  nimmt  die  Palsfreqaenz 
sofort  za,  während  der  Blutdruck  fällt.  Bei  Hunden 
tritt  nach  kleinen  Dosen  fortwährendes  Sinken  des 
Blutdrucks  and  der  Herzschlagzahl  ein,  grossen  Dosen 
gegenüber  verhalten  sich  Hunde  wie  Kaninchen. 
Vagusdarchschneidung  und  Lähmung  der  peripheri- 
schen Vagusendigungen  durch  Atropin  heben  das  Sin- 
ken des  Blutdrucks  nicht  auf.  Aach  bleibt  nach 
Durchsehneidung  des  Vagus  und  Sympathicas  nnd 
Durchtrennnng  des  Halsmarks  die  Wirkung  die  näm- 
liche. Der  Effect  des  Sympathicas  und  des  Vagus  auf 
Herz  wird  durch  Cocain  nicht  aufgehohen;  Reizung 
des  Iscbiadicus  bedingt  stets  Steigen  derPnIzfrequenz 
und  des  Blutdrucks.  Die  Phänomene  erklären  sich 
somit  ans  einer  directen  V7irkung  des  Cocains  auf 
das  Herz  nnd  die  Herzganglien,  doch  scheint  auch  das 
vasomotorische  Centrum  an  der  Veränderung  desBlat- 
drucks  betheiligt.  Durchsehneidung  des  Halsmarks 
bei  einem  mit  Cocain  vergifteten  Thiere  setzt  den 
Blutdruck  in  gleicher  Weise  wie  bei  normalen  Thieren 
herab.  Während  des  Sinkens  des  Blutdrucks  ist  die 
Diastole  verlängert,  was  für  eine  Wirkung  auf  den 
Herzmuskel  zu  sprechen  scheint.  Auf  die  Respiration 
wirkt  Cocain  anfangs  vermehrend,  später  herab- 
setzend, wobei  der  Vagus  anbetheiligt  ist;  die  Tem- 
peratur sinkt  anfangs,  um  später  zu  steigen. 

Ott  hat  auch  Selbstversuche  mit  Cocablättem  an  sich 
selbst  angestellt,  wonach  zuerst  vermehrte  Absonderung 
von  Speichel  und  erhöhtes  Wärmegefühl  im  Munde,  wel- 
ches sich  bis  zum  Magen  ausdehnte,  ebenso  der  Haut 
und  scheinbare  Zunahme  der  Körperkraft  erfolgte,  nach 
2^  Std.,  nachdem  0.  10  Grm.  gekaut  hatte,  geringe  Be- 
einträchtigung der  Coordination  und  eine  Art  Parese 
mit  Neigung  zu  Träumereien,  Kopfschmerz,  Ohrentönen 
und  geringe  Pupillenerweiterung,  später  Somnolenz  und 
Kopfweh  eintraten;  der  Schlaf  in  der  folgenden  Nacht 
war  unruhig  und  trat  erst  sehr  spät  ein,  auch  kehrte 
das  Kopfweh  an  folgendem  Tage  wieder.  Puls  und  Tempe- 
ratur waren  gesteigert.  In  einer  fünf  Tage  hindurch 
fortgesetzten  Versuchsreihe  mit  Cocablättern  fand  Ott 
bei  sich  die  Harnmenge  vermindert,  ebenso  die  Quantität 
des  ausgeschiedenen  Harnstoffs  und  Kochsalzes,  während 
das  Körpergewicht  um  \  Pfund  zunahm  und  Schwefel- 
und  Phosphorsäure  in  normaler  Weise  ausgeschieden 
wurden.  Im  Urin  scheint  Cocain  vorhanden  gewesen 
zu  sein. 

In  Bezug  auf  Veratrin  bestätigt  Ott  die  Angabe 
von  Fiok  und  Böhm,  dass  der  Nerv  bei  der  Ver- 
längerung der  Muskelcontractionen  unbetheiligt  ist  u. 
hinsichtlich  der  Wirkung  von  Gelsemium  sempervirens 
schliesst  er  sich  der  Ansicht  von  Bartholow  an, 
wonach  dasselbe  zu  den  exspiratorischen  Giften  ge- 
hört. Gelsemium  bewirkt  Mydriasis  und  Sinken  der 
Temperatur,  anfängliches  Steigen  der  Pulsfrequenz 
und  Sinken  des  Blutdrucks,  welcher  auf  Ischiadicus- 
reizung  wieder  steigt;  die  Füllung  der  Ohrgefässe 
variirt  sehr. 

Alexander  Bennett  (l)   hat   wiederholt  an  sich 
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selbst  und  anderen  Personen  Cocablätter  in  Quantitäten 
von  1 — 8  Drachmen  in  Form  von  Aufguss  oder  im  Ex- 
tract  in  Anwendung  gebracht,  auch  die  Blätter  nach  Art 
der  Indianer  gekaut,  jedoch  bei  keiner  Applications- 
weise  nennen swerthe  Effecte  erhalten;  beim  Kauen  trat 
höchstens  ein  Gefühl  von  Jucken  auf  der  Zunge  ein. 
Diese  negativen  Resultate  wurden  mit  verschiedenen 
Sendungen  Cocablätter  stets  in  derselben  Weise  erhal- 
ten. Nach  seinen  unter  den  allgemeinen  Studien  ge- 
nauer zu  referirenden  Versuchen  reiht  sich  das  Cocain 
in  seiner  Wirkung  genau  defn  Coffein  und  Theobro- 
min  an.  — 

27)  Lorantbeae. 

Dizon,  Joseph,  Case  of  poisoning  by  berries  of 
the  mistletoe;  recovery.     Brit.  med.  Joum.  Febr.  21. 

Dixon  beschreibt  einen  Fall  von  Narkose  bei 
einem  14jährigen  Knaben,  welche  nach  Anwendung 
von  kalten  Begiessangen  einem  Zustande  von  Anf- 
regnng  Platz  machte,  der  später  in  gesunden  Schlaf 
überging;  als  Ursache  der  plötzlichen  Erkrankung 
konnte  nnr  der  Genuss  von  Beeren  von  Viscam 
albam  L.,  welche  sichln  dem  künstlich  erzielten 
Erbrochenen  fanden,  angenommen  werden,  was  die 
Frage  auf  werfen  lässt,  ob  die  in  älterer  Zeit  dem 
Mittel  zugeschriebenen  Heileffecte  bei  Neryenkrank- 
heiten  nicht  neaerdings  mit  Unrecht  angezweifelt  sind. 

28)  Rutaceae. 

1)  Coutinho,  S.  (Pernambuco),  Note  sur  un  nouveau 
m^dicament  diaphoretique  et  sialogogue:  le  Jaborandi 
du  Bresil.  Gaz.  bebdom.  de  med.  et  de  chir.  15.  p* 
239.  Joum.  de  Th^rapeutique.  5.  p.  161.  —  2)  Ra- 
bute au,  A.,  Contribution  a  Petude  du  Jaborandi,  nou- 
vel  agent  sudorifique  et  sialagogue.  Union  med.  p.  584. 
—  3)  Robin,  A.,  Etüde  sur  le  jaborandi.  Joum.  de 
Th^rap.  23.  p.  881.  24.  p.  930.  —  4)  Ball,  Benja- 
min'et  Härdy,  Sur  l'action  physiologique  du  Jaborandi 
au  point  de  vue  de  Texcretion  de  l'uree.  Gaz.  med. 
de  Paris.  47  —  5)  G übler.  Remarques  sur  la  note 
de  Mr.  Coutinho  sur  le  Jaborandi.  Joum.  de  Therap. 
5.  p.  165.  —  6)  Ringer,  Sydney,  and  Alfred 
Gould,  On  Jaborandi.    Practitioner.  Dec.  p.  387. 

Mit  d^m  Namen  Jaborandi  wird  eine  von 
Continho  (1)  ans  Brasilien  nach  Paris  mitgebrachte 
Drogne  bezeichnet,  welche  nach  der  Entdeckung  des 
genannten  Arztes  ein  wirkliches  Diaphoreticnm  dar- 
stellt,  dessen  Activität  nicht  von  der  Wärme  des  be- 
nutzten Vehikels  abhängt.  Nachdem  Versnche  auf 
der  Klinik  von  Gabler  (5)  die  Angaben  Co utin - 
ho's  bestätigt  hatten,  wurde  die  Drogue  von  Bail- 
lon  als  die  Blätter  ond  Zweige  der  in  der  Provinz 
San  Paolo  wachsenden  Rntacee  Pilocarpus 
pinnatasLem.  erkannt,  welche  die  Eingeborenen 
dort  gegen  Schlangenbiss  und  bösartige  Fieber  an- 
wenden, und  nach  Zufuhr  neuer  Quantitäten  ans 
Brasilien  in  ausgedehnter  Weise  von  A.  Robin  (3) 
an  Kranken  versacht.  Auch  Rabatean  (2)  und 
Ball  ond  Hardy(4)  bestätigten  die  starke,  schweiss- 
treibende  und  sialagoge  Action  des  Mittels. 

In  seinem  ersten  Artikel  jüber  Jaborandi  bezeichnet 
Coutinho  die  Dogue  als  von  einem  in  den  nordlichen 
Provinzen  Brasiliens  im  Innern  wachsenden  Strauche 
mit  lorbeerähnlichen  Blättern  herrührend.    Die  Blätter 


riechen   nur    beim    Zerreiben   zwischen    den   Fmgem 
schwach  aromatisch    und  schmecken  etwas  scharf,  nicht 
bitter.    Als  Gebrauchsweise   empfiehlt   er,    die   Blätter 
und  kleinen  Zweige  zerkleinert  zu  4 — 5  Grm.  mit  1  Tasse 
heissen  Wassers  infundiren  zu  lassen  und  den  Aufguss 
im  Bette  gut  zugedeckt  zu  consumiren,  worauf  schon  in 
10  Minuten  Seh  weisse    auftreten    sollen,    welche   4—5 
Stunden  dauern  und   von  solcher  Intensität  sind,   dass 
die  Wäsche  mehrmals  gewechselt  werden  muss.    Gleich- 
zeitig   tritt    reichliche  Absonderung    von   Speichel  und 
Bronchialschleim  auf,    oft  von   solcher  Stärke,    dass  die 
in  2  Stunden  ausgeschiedene  Flüssigkeit  mehr  als  1  Liter 
beträgt  und  das  Ansammeln  derselben  das  Sprechen  un- 
möglich macht.    In  seiner  Note  zu  diesem  Aufsatze  be- 
stätigt Gubler   (5)   Coutinho 's   Angaben,    wobei  er 
ausdrücklich   hervorhebt,    dass  erhöhete  Temperatur  des 
Aufgusses  und  selbst  das  Liegen  im  Bett   für   das  Zu- 
standekommen der  Diaphorese  keine  nothwendigen  Vor- 
bedingungen sind  und  somit  das  Mittel  vermöge  directer 
Reizung  der  Schweissdrüsen  wirke.    Der  Name  Jaborandi 
wird  nach  Gubler   in  Brasilien  vorzugsweise   für  eine 
Scrophularinee,  Grat iola  Mo nneri  gebraucht,  während 
als  Jaborandi  namentlich  diverse  Species  der  Gattung 
Piper  benannt  werden,  unter  denen  Piper  reticulatum  L. 
und  eine  andere  Art    in    ihren  Früchten    und  Zweigen 
geschätzte   Sialagoga  bei   den   Eingeborenen  Brasiliens 
sind,  wie  überhaupt  laborandi  und  Jamborandi  General- 
benennungen für  scharfstoffige  Yegetabilien  sind.   Nacfa 
A.  Roh  in   (3)   geben   die   echten  Jaborandiblätter  ein 
aromatisches  und  stark  pfefferartig  schmeckendes  Destil- 
lat;  dagegen   ist  der  Rückstand  bei  Verdunstung  eines 
wässerigen   Aufgusses   ohne   aromatischen   Geruch  und 
von  schwach  scharfem,  etwas  zuckerartigem  Geschmacke 
mit  bitterlichem  Nachgeschmäcke.    Die  activen  Principien 
der  Blätter   werden  von  Alkohol    aufgenommen   (neben 
einem  smaragdgrünen,    sehr  stabilen  Farbstoffe).    Nadi 
Robin  zeigt  sich  die  Wirkung  der  Jaborandiblätter  am 
intensivsten,  je  frischer  dieselben  sind ;  auch  ist  die  Zeit 
der  Einsammlung  für  die  Wirkung  von  Bedeutung,  in- 
dem sehr  junge  Blätter  nach  Coutinho    nicht  diapho- 
retisch wirken.    Die  leicht  ablösbare,  graubraune  Rinde 
besitzt   einen   an  unreife  Orangen    erinnernden  Gemefa 
und  beim  Kauen  anfangs  einen  ähnlichen,   aber  schirä- 
cheren  Geschmack,  als  die  Jaborandiblätter;  später  wird 
derselbe  scharf  und  pfefferig   wie    bei  Pyretrum.     Ein 
Aufguss    der  Rinde   ist    nicht  aromatisch,    besitzt  eine 
braunrothe   Farbe   und    einen    faden   Geruch    und  Ge- 
schmack; an  Weingeist  tritt  sie  wenig  Farbstoff  ab,  da- 
gen  besitzt  ein  mit  Alkohol  gemachter  Auszug  entschie- 
dene  Schärfe.    Da   auch    ein    wässeriger  Aufguss  der 
Rinde    disphoretisch    wirkt,    obschon    in    schwächerem 
Grade  als  die  Blätter,    erachtet  Robin  das  scharfe,  in 
Alkohol  lösliche  Princip  für  unbetheiligt   an   der  Jabo- 
randiwirkung. 

Bezüglich  der  Dosen  giebt  Robin  an,  dass  ein  Auf- 
guss von  4  Grm.  Jaborandiblätter  auf    125  Grm.  Coja- 
tur  die  mittlere  Gabe  für  den  Erwachsenen  sei,  welche  im 
Nothfalle,    besonders    bei  wiederholtem  Gebrauche,  auf 
5  —  6  Grm.  gesteigert  werden  kann ;  bei  leicht  schwitzen- 
den Individuen  genügen  2  Grm.,  bei  Frauen  3—4  Gm. 
Auch  bei  Kindern    ist  Jaborandi,   jedoch   nur  zu  1-3 
Grm.  verwendbar;    höhere  Gaben  (3—4  Grm.)   können 
einen  beunruhigenden^  adynamischen  Zustand  herbeifäb- 
ren.     Ein   wässeriger  Aufguss   der  vorher   mit  Alkohol 
macerirten  Blätter   wirkt  stärker    als    ein    gewöhnlicher 
Aufguss.    Von  der  Rinde   smd  3—6  Grm.  erforderlich, 
um  ein  schweisstreibendes  Infus  zu  liefern.    Wässeriges 
Extract  wirkt  besser  als  die  entsprechende  Menge  Blat- 
ter und  kann  zu  0,9  — 1,5  Grm.  in  versüsster,  wässeriger 
Lösung    gegeben  worden.    Hiernach    scheint  also  das 
flüchtige  Princip  bei  der  Wirkung  des  Jaborandi  Ton 
wesentlicher  Bedeutung  zu  sein.     Robin  gab  Jaborandi 
vorzugsweise  innerlich  und  zwar,  entsprechend  den  an- 
gegebenen Dosen,  auf  einmal  in    frisch    bereiteten  uD" 
warm  getrunkenen  Aufgüssen,  oder  in  vertheilten  Posen, 
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WO  jedoch  die  Gesammtgabe  um  die  Hälfte  erhöht  wer- 
den muss.  Bei  dem  Gebrauche  ToUer  Gaben  muss  der 
Kranke  nüchtern  sein,  weil  sonst  leicht  üebelkeit  und 
Erbrechen  ensteht;  der  in  grosser  Menge  abgesonderte 
Speichel  muss  entfernt  werden,  was  am  zweckmässigsten 
durch  Lagerung  auf  die  Seite  geschieht.  Zu  rasche  Ab- 
kühlung ist  zu  yermeiden,  weil  dann  leicht  Schüttelfrost 
und  selbst  Kolik  eintritt. 

In  Bezug    auf    die  Erscheinungen   stimmen  die  An- 
gaben Robin's  im  Wesentlichen  mit  den  oben  gemach- 
ten Angaben  von  Gubler  überein.    Dem  Auftreten  des 
Schweisses  geht  Rothwerden   des  Gesichts   und  Klopfen 
der    Schläfen    yoran.      Zuerst    kommt    die    vermehrte 
Schweisssecretion  an  der  Stirn  vor;  dann  tritt  die  Sali- 
Tation    ein    und    hierauf   folgt  Diaphorese    am  übrigen 
Korper.     An    der  Vermehrung    der  Secretionen  partid- 
piren    auch    die  Thränendrüsen,    die    Nasenschleimhaut 
und  die  Drüsen  der  Schleimhaut  des  Pharynx,  der  Luft- 
röhre und  der  Bronchien.  Das  Maximum  der  Secretions- 
Termehrung    wird    etwa    nach    1  Stunden  erreicht    und 
dauert  30^40  Minuten.     Die  Erscheinungen    sind    von 
einer    leichten  Gontraction    der  Pupille    und   meist  von 
Wohlbefinden,    in  anderen  Fällen  von  Abgeschlagenheit 
begleitet.     Nach  */4  —  V*  Stunden  vermindern  sich  die 
Secretionen  und  zwar  zuletzt  der  Schweiss.     Nach    dem 
Yerschwinden  derselben  werden  die  Schleimhäute  ausser- 
ordentlich trocken;  es  tritt  lebhafter  Durst  und  ein  Ge- 
fühl   von    Abgescblagenheit,    sowie   Schlafneigung    ein. 
Nur  in  sehr  seltenen  Fällen   (ca.  2  pCt.)  bedingt  Jabo- 
randi  ein  Gefühl  von  Schwindel.    Die  Zeit  des  Eintritts 
des  Schweisses   schwankt   zwischen    5   und  60  Minuten 
und  beträgt  in  der  Regel  20 — 25  Minuten;  ein  bestimm- 
ter Grund  für  diese  Variationen,    welche  auch  hinsicht- 
lich   der  Dauer    der  Wirkung  sich  ünden,    war   in  den 
Krankheitszuständen    nicht    gegeben.      Die  Menge    des 
secemirten  Schweisses  beträgt   ca.  300—500  Gem.      In 
einzelnen    IFällen    werden    4—5  Hemden    während    der 
Jaborandieinwirkung  durchnässt.    Am    intensivsten  tritt 
die  Diaphorese  bei  Rheumatismuskranken,  minder  leicht 
bei  Albuminurie    ein.    Ebenso    wird  dieselbe    bei  Indi- 
viduen mit  Obstipation  schwierig  hervorgerufen,  während 
Bleikranke  leicht  schwitzen.    In  einzelnen  Fällen  bleibt 
die  Wirkung  fast  ganz  aus,  weil  die  Kranken  das  Mittel 
in  der  ersten  Viertelstunde   erbrechen:    ebenso    scheint 
ein  gewisser  Grad  von  Gewöhnung  bei  Einzelnen  statt- 
zufinden, dagegen  kommt  vollständiges  Ausbleiben  höchst 
ausnahmsweise    vor    und    ist  von  Robin  in  90  Fällen 
nur  einmal  bei  einem  Patienten,  welcher  wiederholt  vor- 
her  spontan  geschwitzt  hatte,    beobachtet,    in   welchem 
Falle  jedoch  die  Einwirkung  auf  die  Speicheldrüsen  sich 
geltend   macht.    Der  Schweiss  tritt  an  den  gefässreich- 
sten  Partien  (Kopf,  Gesicht)  am  intensivsten  hervor  und  . 
ist  anÜEings  sauer,  später  auf  der  Hohe-  der  Absonderung 
neutral    und    schliesslich  schwach    oder  stark  alkalisch,  ' 
stets  von  Epithelien  und  Fetten  trübe,  sehr  wässerig  und  i 
von  geringem  Gerüche,  in  einzelnen  Fällen   nach  Jabo- 
randi  riechend,  in  anderen  stärker  als  gewöhnlich  duftend, 
was  R  0  b  i  n  auf  eine  Einwirkung  des  Jaborandi  auf  die 
Talgdrüsen    bezieht.      Im    Schweisse    findet    sich    eine 
grössere  Menge    von    Harnstofifen    (2,5-2,9   pr.  Mille). 
Ebenso  sind  die  Chlorüre    vermehrt;    kohlensaure    und 
phosphorsaure    Salze    finden    sich  spurenweise,    Sulfate 
fehlen.  In  einzelnen  Fällen  entwickelte  sich  nach  starken 
Jaborandigaben    an    den   folgenden  Tagen  Tendenz    zu 
profusen  Schweissen,  vielleicht  mit  der  Krankheit  (Rheu- 
matismus  acutus)    im    Zusammenhange    stehend.      Bei 
Thieren  (Hunden,  Meerschweinchen,  Pferden)   rief  Jabo- 
randi keinen  Schweiss  hervor,  dagegen  trat  bei  Hunden 
eine  bedeutende  Vermehrung  des  Secrets  der    am  After 
belegenen  Talgdrüsen  hervor. 

Was  die  Vermehrung  der  Speichelsecretion  anlangt, 
so  geht  derselben  in  der  Regel  ein  Gefühl  von  Wärme 
im  Munde  und  seltener  von  Völle  in  der  Unterkiefer- 
Segend  voraus,  und  tritt  dieselbe  in  der  Regel  vor  dem 

Jahresbericht  der  ges«inmten  Medicin.    1874.    Bd.  I. 


Körperschweisse,  in  ^/lo  der  Fälle  später  auf;  ebenso 
schwindet  sie  etwas  früher.  Das  Maximum,  welches  sie 
in  30—60  Minuten  erreicht,  hält  36—40  Minuten  an 
und  geht  mit  einem  Wärmegefühl  im  Munde  und  einer 
leichten  Schwellung  der  Submaxillardrüsen  einher.  Die 
abgesonderte  Menge  Speichel  schwankt  zwischen  100  und 
1100  Gem.,  wovon  J  auf  der  Höhe  der  Wirkung  abge- 
schieden werden.  Ein  bestimmtes  Verhältniss  zur  Dia- 
phorese wurde  nicht  ermittelt.  Der  abgesonderte  Speichel 
bietet  in  seinem  Verhalten  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Submaxillarspeichel  nach  Durchschneidung  des  Sym- 
pathicus,  ist  klebrig,  filtrirt  langsam,  ist  später  sehr 
flüssig,  verliert  nach  wiederholtem  Filtriren  seine  Visco- 
sität  und  trübt  sich  nach  einigen  Stunden,  wonach  er 
sich  mit  einem  glänzenden,  irisirenden  Rahm,  der  aus 
Kalkcarbonat,  organischer  Materie  und  zahlreichen  Vi- 
brionen besteht,  überzieht.  Sein  specifisches  Gewich 
beträgt  im  Mittel  1,(X)45.  Der  Speichel  bläut  im  An- 
fange und  gegen  das  Ende  des  Experiments  energisch 
geröthetes  Lakmuspapier  und  enthält  Carbonate,  Sulfate, 
Phosphate  und  Chlorüre  von  Natrium,  Kalium  und  Cal- 
cium, reichlich  namentlich  kohlensaure  Salze  und  Chlo- 
rüre. Er  enthält  Ptyalin  und  besitzt  eine  sehr  starke 
zuckerbildende  Wirkung.  Sulfocyankalium  ist  reichlich 
vorhanden;  die  Chlorüre  bilden  1,4  pr.  Mille  (gegen 
0,84  pr.  Mille  im  normalen  Speichel);  Harnstoff  findet 
sich  reichlich  im  Speichel. 

Nach  vorläufigen  Versuchen  von  Rabuteau  (4)  ent- 
haltea  die  Jaborandi-Blätter  einen  flüchtigen  Riechstoff 
und  einen  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Bitterstoff, 
welcher  keine  Fällung  mit  Kaliumbijodid  und  Kalium- 
quecksilberjodid  giebt.  Die  diaphoretische  und  sialagoge 
Wirkung  des  Mittels  nahm  R.  an  sich  selbst  nach  einem 
Infus  von  2 — 3  Grm.  wahr. 

Ball  und  Hardy  (5)  bezeichnen  nach  mehreren 
Versuchen  an  Kranken  unter  Anwendung  von  Jaborandi 
Harnmenge  und  Hamstoffausscheidung  verringert.  Auch 
im  Schweiss  und  Speichel  wurde  Harnstoff,  jedoch  in 
ganz  geringen  Mengen  (im  Schweiss  durchschnittlich 
114  Cgm.)  constatirt 

Sidney  Ringer  (6)  hat  Jaborandi  bei  4  Knaben 
zwischen  8  und  12  Jahren  im  Aufgusse  von  30  Gran 
mit  dem  Rückstande  versucht,  mit  dem  Resultate,  dass 
bei  3  im  Laufe  von  10—30  Minuten  Schweiss  und  Sali- 
vation  eintraten,  welche  eine  Stunde  lang  in  profuser 
Weise  anhielten  und  in  geringerer  Menge  2 — 2J;  Stun- 
den fortdauerten.  Bei  dem  einen  Knaben  kam  es  nur 
zu  Salivation,  bei  einem  anderen  neben  reichlichem 
Schweisse  und  geringer  Salivation  zu^  Vermehrung  des 
Bronchialsecrets  und  lockerem  Husten.  Bei  Allen  sank 
die  Temperatur  um  0,6— P,  entweder  sofort  oder  nach 
40— 80  Minuten,  und  ehielt  dieses  Sinken  mehrere  Stun- 
den an;  der  Puls  wurde  stets  beschleunigt,  und  dauerte 
die  Pulsfrequenz,  welche  in  25—80  Minuten  am  stärk- 
sten war,  über  4  Stunden;  gleichzeitig  wurde  der  Puls 
voll  und  in  einem  Falle,  wo  ^Ditermittenz  desselben  be- 
stand, normal.  Ein  bestimmter  Zusammenhang  zwischen 
dem  Sinken  der  Temperatur  und  der  Pulsbeschleuni- 
gung konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Mit  der  Per- 
spiration verband  sich  stes  Röthnng  des  Gesichts,  der 
Ohren  und  des  Halses.  In  drei  Fällen  rief  Jaborandi 
Schlafneigung  und  Uebelkeit  hervor,  in  dem  Falle,  wo 
Schweiss  nicht  eintrat,  erfolgte  einmaliges  Erbrechen 
ohne  Nausea.  Auffall^id  war,  dass  bei  Messungen  der 
Temperatur  an  verschiedenen  Körperstellen  die  Eigen- 
wärme in  der  Achselhöhle  constant  höher  als  im  Rec- 
tum war. 

Die  getrockneten  Blätter  von  Pilocarpus  pinatifolius 
aus  dem  botanischen  Garten  zu  Kew  brachten  im  Auf- 
gusse von  30  Grm.  keinen  Schweiss  hervor  und  hatten 
auch  nicht  den  dem  Jaborandi  zukommenden  Geruch, 
weshalb  Ringer  und  Martindale  die  Identität  dieser 
Pflanzen  bestreiten. 
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29)  Sumachineae. 

1)  Matheson,  A.  C  (Alabama),  Treatment  of  poi- 
soning  by  Rhus  Toxicodendron  witb  linsead  oil  and 
lime-water.  Amer.  Joum.  of  med.  Sc.  Jan.  p.  118.  — 
2)  De  Witt,  Poisoning  by  Rhus  Toxicodendron.  Ibid. 
p.  117.  —  3)  Humphreys,  Charles,  Sulfate  of  zinc 
in  the  treatment  of  poisoning  by  Rhus  Toxicodendron 
and  Rhus  radicans.    Ibid.  July.    p.  160. 

Matheson  (1)  hat  das  bekanntlich  bei  Verbren- 
nangen  so  vorzägliche  Liniment  ans  Oleom  Lini  and 
Aqua  Galeis  aaoh  bei  der  darch  Rhns  Toxicoden- 
dron yerarsachten  Vergiftung  versucht. 

Nach  Humphreys  (3)  ist  das  beste  Mittel  gegen 
die  durch  den  Giftsumach  bedingte  Dermatitis  Zink- 
vitriol  (15  Grm.  in  ^Pfd.  Wasser  gelöst),  wonach 
das  Jucken  und  Brennen  sehr  rasch  schwindet  und 
schon  in  24-36  Std.  Desqaamation  eintritt,  was  H. 
selbst  in  sehr  schweren  Fällen,  wo  enorme  Anschwel- 
lung des  Scrotum  oder  des  Praepotiums  oder  erysi- 
pelatose  Schwellung  der  Augenlider  und  des  Gesichts 
bestand,  constatirte.  De  Witt  (2),  welcher  besonders 
den  Mangel  constitntloneller  Störungen  (Fieber)  bei 
der  hochgradigen  Schwellung  der  Haut  bei  Giftsomach- 
wirkung  auffallend  findet,  sah  günstige  Erfolge  von 
einer  Solution  aus  60  Grm.  Glycerin,  2  Grm.  Tinct. 
Jodi,  2  Grm.  Cabolsänre  und  4  Dgm.  Morphinsalfat. 

30)  Myrthaceae. 

1)  Mees  (Groningen^  Beiträge  zur  Wirkung  von 
Eucalyptus  globulus.  Arcb.  für  klin.  Med.  XIII.  S.  638. 
—  2)  Schlaeger,  Hermann,  Experimentelle  Unter- 
suchungen aber  die  physiologische  Wirkung  von  Euca- 
lyptus globulus.    Diss.    8.    40  SS.    Göttingen. 

Mees  (1)  hat  mit  Eucalyptusöl  Versuche  über 
dessen  Einfluss  auf  Fäulniss-  und  Gährungsprocesse 
angestellt,  woraus  sich  ergiebt,  dass  der  Znsatz  von 
2pGt.  Oleum  Eucalypti  in  der  Regel  den  Fäulnisspro- 
cess  hemmt  und  die  vorhandenen  Bacterien  ver- 
nichtet, dass  dagegen  1  pCt.  Eucalyptol  nicht  im 
Stande  ist,  die  alkalische  Hamg&hrung  anfzaheben, 
was  übrigens  Chininum  hydrochloratum  ebenfalls  nicht 
that,  und  dass  Hefegährung  schon  bei  Anwesenheit 
von  lipCt.  Eucalyptol  aufgehoben  wird,  während 
Chinin  in  gleicher  Menge  diesen  Erfolg  nicht  hat. 
Da  nach  weiteren  Experimenten  von  Mees  Eucalyptol 
im  Verhältniss  von  ^pCt.  nach  15  Min.,  von  yVP^^* 
unmittelbar  die  Contractilität  der  weissen  Blutkör- 
perchen vernichtet,  untersuchte  M.  die  Einwirkung 
des  Mittels  auf  Entzündung  am  Froschmesenterium 
und  fand,  dass  nach  48  ständiger  Dauer  des  Versuchs 
unter  der  Einwirkung  des  verdampfenden  Encalyptols 
keine  Auswanderung  weisser  Blutkörpercher  stattfindet. 
M.  will  auch  gefunden  haben,  dass  bei  subcutanen 
Injection  von  Eucalyptol  bei  Kaninchen  Eiterung  der 
Einstichstelle  nicht  eintritt.  Thiere,  welchen  bacterien- 
haltende  Flüssigkeit  oder  Eiter  unter  die  Haut  ge- 
spritzt wurde,  bekamen  bei  gleichzeitiger  Einführung 
von  Eucalyptol  eine  weniger  erhebliche  Steigerung 
der  Temperatur  als  ohne  das  Medicament;  die  Diffe- 


renz betrag  1,1®.  Von  35  Intermittensfällen  von  dem 
verschiedensten  Typus  wurden  13  durch  Eacalyptas 
geheilt,  während  bei  10  das  Mittel  erfolglos  blieb  und 
in  dem  Rest  der  Fälle  die  Wirkung  nicht  sicher  ge- 
stellt werden  konnte;  von  einzelnen  Kranken  wir 
schon  früher  Chinin  ohne  Erfolg  gebraucht.  Bisweilen 
wurde  nach  Verbrauch  von  80  Grm.  Tinct.  Eucalypti 
schon  der  nächstfolgende  Fieberanfall  coupijrt,!manch- 
mal  der  Fiebertypns  geändert.  Bei  symptomatiscben 
Fiebern,  namentlich  Phthisis,  übte  das  Mittel  in  aus- 
gesprochenen Fällen  eben  so  wenig  Wirkung  wie 
Chinin  und  andere  Antipyretica. 

Bei  subcutaner  Injection  von  Eucalyptol   bei  Kanin- 
chen erhielt  Schlaeger  (2)  niemals  eine  Herabsetzung, 
sondern  stets  eine  Steigerung  der  Körperwärme,  welche 
meistens  mehrere  Tage   anhielt,   obschon  an  den  Injec- 
tionsstellen    nur    eine    leichte  Rotbung,  niemals  jedoch 
eine    tiefere  Verletzung    sich    zeigte.     Aehnlich  yerhält 
sich    das    Eucalyptusöl  Hunden    gegenüber,    wo  nebAi 
Temperaturerhöhung  Abscessbildung  constant  ist.    Nach 
Injection   von    1,5—3,0  Eucalyptol    in   den  Magen  bei 
Kanineben    und    von    15,0  Decoct.    fol.    Eucalypti  und 
25,0    Tinctura    Eucalypti    bei    Hunden   erhielt  Seh.  in 
allen  Experimenten  eine  deutliche  Abnahme    der  Innen- 
wärme des  Körpers,  meist  immer  mit  gleichzeitiger  Ver- 
langsamung der  Respiration.      Nach    Einspritzung   fon 
Decoct.  folior.  Eucalypti  (5—20  Grm.)  oder  Eucalyptol 
(5  Dgrm.  —  1  Grm.)    in  die  Schenkelvene    erfolgte  bei 
Hunden  Yerlangsamung  der  Herzaction  und  Sinken  des 
Blutdrucks.      Die  Herabsetzung    des  Blutdrucks   erfolgt 
auch    nach  Vagusdurchscbneidung    oder  nach  Lähmung 
der  Vagusendigungen  durch  Atropin,  ebenso  nach  Durch- 
schneidung der  Medulla  spinalis,  so  lass  eine  lähmende 
Einwirkung  auf  das  Herz  selbst  oder  auf  den  musculo- 
motorischen  Nervenapparat  anzunehmen    ist,  wofar  anch 
das  Verhalten  des  ausgeschnittenen  Froschherzens  spricht 
Seh.  bezieht   die  Temperaturerniedrigung   auf  eine  Ver- 
minderung des  Stoffwechsels,  die  er  freilich  nicht  direct 
constatirte-      Ferner    bestätigte  Seh.    auch    die  milzTer- 
kleinernde    Action    des    Eucalyptols    bei  Hunden.    Das 
arterielle  Blut  der  durch  Eucalyptol  Vergiftung  getödteten 
Thiere    war    von    dem    venösen    Blute  kaum  zu  unter- 
scheiden.      Ein    gleiches    Resultat    erhielt    Seh.    beim 
Schütteln  frischen  arteriellen  Blutes  mit  wenigen  Tropfen 
Eucalyptol. 


31)    Papilionaceae. 

1)  Gubler,  A.,  Des  urines  pseudo-icteriques  par 
Elimination  de  la  matiere  colorante  du  sene  et  du  phe- 
nomene  general  de  Tabsorption  des  substances  porga- 
tives.  Journ.  de  Therapeutique.  4.  p.  133.  —  2) 
Martin- Damourette,  Contribution  k  l'etude  del'an- 
tagonisme  et  de  la  tolerance;  aniagonisme  de  Teserine 
avec  elle-meme  et  avec  Patropine;  regle  relative  aTem- 
ploi  du  Sulfate  d'eserine  dans  le  tetanos.  Journ.  de 
Therap.  1.  p.  13.  2-  p.  53.  3.  p.  91.  5.  p- 167.  6.p.207. 
7.  p.  253.  —  3)  Rossbach,  M.  J.,  Der  Antagonismus 
in  der  Wirkung  des  Atropin  und  Physostigmin  auf  die 
Speichel  Sekretion  und  die  Gesetze  des  physiologischen 
Antagonismus.  Verhandig.  der  Würzb.  physik.  med. 
Gesellsch.  VII.  S.  21.  -  4)  Munro,  W.  (St  Kitts), 
Of  various  therapeutic  uses  of  calabar  bean,  especially 
in  tic.  Brit  med.  Journ.  Oct.  31.  p.  549.  —  5)  Ringer, 
Sydney,  A  successful  case  of  traumatic  tetanus  treated 
by  large  doses  of  calabar  bean.  Practitioner.  Nov.  p.  338. 
—  6)  Kirchner  (Kiel),  Revisionelle  Betrachtungen  «ur 
Arzneimittellehre.  Berl.  klin.  Wochenschr.  49.  S.  613. 
Der  Copaivabalsam.  (Gute  Zusammenstell ung  des 
Torhandenen  literarischen  Materials.) 
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Gobler(l)  weist  auf  die  eigenthfimliche  Fär- 
bung des  Urins  nach  dem  £innahmen  von  Sennes- 
blSttern  hin,  der  bei  starker  Goloration  braan  nnd  an 
den  Rändern  grün  reflectirend  aassieht  nnd  bei  Za- 
satz  von  Ammoniak  oder  Kali  lebhaft  roth  wird,  was 
ffir  die  Anwesenheit  von  Ghrysopbansänre  za  sprechen 
scheint.  Die  Färbang  ist  am  aof^lligten,  wenn  grosse 
Gaben  Senna  nar  geringe  pnrgirende  Effecte  haben 
und  gleichzeitig  die  Diärese  eine  geringe  ist. 

Martin- Da monrette  (2)  ist  bei  Versuchen 
mit  Eserinsnlfat  za  verschiedenen,  von  den  An- 
gaben von  Fräser  n.  A.  abweichenden  Ergebnissen 
gelangt  nnd  bezeichnet  als  Haaptwirkangen  desselben 
Steigerang  der  Maskelirritabilität ,  Erhöhung  der  Re- 
flezaotion  und  Lähmung  der  peripherischen  Endigun- 
gen  der  motorischen  Nerven. 

Auf    die    Steigerung    der    Muskelirritabiliät    bezieht 
H.'D.  die  durch  die  Calabarbohne  bedingten    fibri Hä- 
ren Muskel  Zuckungen,  welche  nicht  von   einer  Er- 
regung   der  peripherischen  Nervenendigungen  abgeleitet 
werden    können,    weil  sie  auch  bei  curarisirten  Thieren 
eintreten.     Dieselben  treten  auch  nach  Durcbschneidung 
der  Nerven,  dagegen  nicht  in  Extremitäten  nach  Gefäss- 
ligatur    auf.     Sehr   grosse  toxische  Dosen  zerstören  die 
Muskelirritabilität  und  bedingen  dadurch  den  Tod  durch 
Herzstillstand.     Zur  Lähmung  der  motorischen  Nerven- 
endigungen sind  keine  Dosen,    welche  Gonvulsionen  er- 
regen, erforderlich;    doch   tritt  die  Paralyse   viel  später 
als  bei  Curare    und    bei    krampferregenden  Dosen  erst 
nach  dem  Nachlassen  der  Reflexaction  ein ;  dieselbe  be- 
ginnt   an.    den    Unterextremitäten    und    dehnt  sich  all- 
mälig  nach  dem  Kopfende  zu  aus,   bis    sie  durch  Läh- 
mung   der    Athemmuskeln    dem    Leben    ein    Ende    ex 
asphyxia  bereitet.      Im   Momente    des   Respirationsstill- 
standes siind  die  Hirnnerven  (Oculomotorius,  Vagus)  und 
der  Sympathicus  noch  nicht  gelähmt.      M.-D.    weist  auf 
das   lange    Intervall  zwischen  der  Lähmung  der  Extre- 
mitäten   und    der    Respirationslähmung    hin,    worin  er 
einen  Vorzug  der  Calabarbohne  vor  dem  Curare  bei  der 
Behandlung  des  Tetanus  erblickt.    Die  durch  Eserin  be- 
dingten Krämpfe    sind   bei  Säugethieren  und  Vögeln  in 
Folge  des  baldigen  Eintrittes  der  Asphyxie  oder  Parese 
von   kurzer    Dauer;   die  von  Fräser  u.  A.  behauptete 
Lähmung    der    Reflexaction    ^es    Rückenmarks   existirt 
nicht,    da    bei   einseitiger    Arterienligatur   die  fragliche 
Seite  bei  Irritation  Reflexe  hervorruft ;  bei  nachträglicher 
Strycbninisirung  erfolgen  in  der  geschützten  Extremität 
Zuckungen,  ebenso  nach  zuvoriger  Decapitation  Reaction 
auf  Reize  in  der  von  der  Ligatur  betroffenen  Extremität. 
Hiemach    leitet    M.-D.   die  Paralyse  bei  Calabarvergif- 
tung  ausschliesslich  von  Lähmung  der  Nervenendigungen 
ab.  Bei  fractionirten  Dosen  erhält  man  nur  die  Lähmung, 
nicht  die  Steigerung  der  Reflexaction.     In  Hinsicht  auf 
die   Myosis    durch    Eserin    ist  M,-D.  der  Ansicht,  dass 
dieselbe    vom    Oculomotorius    und    Sympathicus    unab- 
hängig   sei  und    durch   Reizung  des  Sphincter  bedingt 
werde. 

Indem  Eserin  die  Maskelirritabilität  und  die 
Rückenmarksfonction  (bei  grossen  Dosen)  steigert 
und  die  motorischen  Nervenendigungen  (in  kleinen 
Mengen)  lähmt,  erscheint  dasselbe  gewissermassen  als 
sein  eigener  Antagonist,  und  es  erklärt  sich  in  dieser 
^eise,  dass  die  verschiedensten  Thiere  (Frosche, 
Sperlinge,  Säagethiere)  darch  eine  einzige  grosse  Do- 
ns anter  convulsivischen  Erscheinungen  zu  Grande 
gehen,  nvährend  dieselbe  Giftmenge  in  verschiedenen 
Einseidosen  nor  Lähmangserscheinungen  producirt, 
welche  von  denselben  überstandei^  werden.  Während 


z.  B.  2^12  Mgm.  auf  1  mal  injicirt  ein  Kaninchen  unter 
heftigen  Convalsionen  tödten,  kann  die  4  fach  grössere 
Menge  in  getheilten  Gaben  pro  die  injicirt  werden, 
und  in  dem  daraos  resaltirenden  Zustande  der  Läh- 
mung der  motorischen  Nervenendigungen  können  dann 
auch  grössere  Mengen  (4  Mgm.)  beigebracht  werden, 
ohne  Krämpfe  zu  bewirken.  Martin- Dam ourette 
fordert  deshalb  hei  der  Anwendung  der  Calabarbohne 
gegen  Tetanas  nicht  nur  die  Vertheilung  in  kleine 
Gaben ,  sondern  auch  continairliohe  Darreichang  der- 
selben, um  permanente  Maskelerschiaffang  za  bekom- 
men. Wird  ein  längerer,  freier  Zeitraum  gelassen,  so 
kann  die  gewöhnliche  letale  Dosis  den  Tod  herbei- 
führen. Rothkehlchen  und  Sperlinge  gehen  schon  von 
^/lo  Mgm.  Eserinsnlfat  an  Krämpfen  zu  Grunde,  wäh- 
rend sie  ^/lü  Mgm.  überstehen. 

In  ähnliche  Weise  wie  Fräser  an  Kaninchen  hat 
Martin-Damourette  an  Sperlingen  und  kleinen 
Vögeln  den  Antagonismus  von  Atropin  and  Physostig- 
min  stadirt  und  ist  dabei  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dass  die  Wirkung  toxischer  Dosen  von  Eserinsnlfat 
darch  kleine  Dosen  Atropin  abgeschwächt  resp.  auf- 
gehoben wird,  während  bei  kleinen  Dosen  beider 
Gifte  keine  Neutralisation  ihrer  giftigen  Effecte  ein- 
tritt, vielmehr  die  Versachsthiere  danach  zu  Grande 
gehen  können.  M.-D.  erklärt  diese  Facta  so,  dass  auch 
Atropin  eine  doppelte  Wirkung,  und  zwar  in  kleinen 
Dosen  eine  paralysirende  und  in  sehr  grossen  Dosen 
eine  couvnlsionserregende,  besitze,  von  denen  jedoch 
die  erste  stets  prävalirt,  nnd  dass,  wenn  man  grossen 
krampferregenden  Gaben  von  Eserin  peripherisch- 
paralysirende  von  Atropin  entgegensetze,  dadurch  eine 
Wiederherstellnng  erfolgen  könne,  während  bei  star- 
ken ,  aber  an  sich  nicht  tödtlichen  Dosen  beider  Gifte 
die  krampferregende  Wirkung  beider  Gifte  sich  sam- 
mirt  und  asphyktischer  Tod  eintritt.  Wird  zaerst  Atro- 
pin einverleibt  oder  wird  das  Eserin  hinreichend  lange 
Zeit  vorher  angewendet,  so  dass  die  Steigerang  der 
Reflexaction  im  Schwinden  begriffen  ist,  so  tritt  eine 
Retardation  des  Beginns  der  Convalsionen  ein.  Eine 
weitere  Möglichkeit  für  den  Tod  nach  Injection  von 
Eserin  und  Atropin  ist  übrigens  auch  durch  die  Sum- 
mirung  der  paralysirenden  Effecte  beider  Gifte  ge- 
geben, wodurch  dann  ebenfalls  Tod  durch  Asphyxie 
erfolgen  kann,  wie  dies  Verf.  z.  B.  an  Katzen  beob- 
achtete« Bei  Fröschen  kann  nach  M.-D.  sowohl  die 
spinal-excitirende  als  die  peripherisch-paralysirende 
Action  des  Atropins  nnd  Eserins  sieh  summiren. 

In  therapeutischer  Hinsicht  schliesst  Martin- 
Damourette  aas  seinen  Versuchen,  dass  man,  wäh- 
rend die  antidotarische  Bentzung  des  Atropins  bei 
Galabarvergiftang  grosse  Vorsicht  erfordere,  von  einer 
Combination  beider  Substanzen  Günstiges  beim  Teta- 
nus erwarten  dürfe,  wo  die  vorherige  oder  gleichzei- 
tige Application  kleiner  Mengen  Atropin  der  etwaigen 
Steigerang  der  Reflexaction  durch  Eserin  vorzubengen 
im  Stande  sei. 

In  einer  weiteren  Studie  über  den  Antagonismus 
von  Atropin  nnd  Physostigmin  bestätigt  Rossbach  (3) 
die  von  Heidenhain  gefundene  Lähmung  der  se- 
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cretoriBohen  und  das  Intactbleiben  der  hemmenden 
Chordafasern  durch  Atropin.  Dagegen  warde  die  LSh- 
mnng,  selbst  bei  so  starker  Physostigminapplication^ 
dass  heftige  Physostlgmindyspnoe  eintrat,  nicht  geho- 
ben, so  dass  nach  B.  anch  hier  kein  doppelseitiger 
Antagonismus  zwischen  beiden  Giften  besteht.  B. 
glanbt,  dass  Heidenhain  durch  ein  anch  ohne  ein 
Gegengift  von  selbst  eintretendes»  rasches  Verschwin- 
den der  Atropin- Ghordawirkung  getauscht  wurde. 
Auf  Grundlage  aller  seiner,  theils  allein,  theiis  mit 
Fröhlich  unternommenen  Versuche  formnlirt  R.  so- 
dann folgende  Sätze  über  den  Antagonismus  im  All- 
gemeinen. 

Es  giebt  keinen  doppelseitigen,  physiologischen  Anta- 
gonismus zwischen  den  Wirkungen  zweier  Gifte  im 
Sinne  von  Plus  und  Minus,  weder  auf  die  Function 
einzelner,  scharf  begrenzter  Organtbeile,  noch  auf  die 
Rettung  des  Lebens.  Wirken  zwei  Gifte  auf  denselben 
engbegrenzten  Organtheil  bei  einer  gewissen  Dosirung  im 
entgegengesetzten  Sinne,  das  eine  lähmend,  das  andere 
erregend,  so  bebt  nur  das  lähmende  Gift  die  Einwirkung 
des  erregenden  Giftes  auf  dieses  Organ  auf,  aber  meist 
nicht  so,  dass  dieses  Organ  ad  integrum  restituirt  wird, 
sondern  nur  so,  dass  es,  weil  gelähmt,  seine  Erregung 
und  Reizbarkeit  verliert.  Es  fehlt  jeder  exacte  oder  auch 
nur  annähernde  Beweis,  dass  ein  durch  ein  Gift  erregtes 
Organ  durch  ein  anderes  Gift  zu  seiner  normalen  Erreg- 
barkeit zurückgeführt  werden  könnte.  Das  einen  engbe- 
grenzten Organtheil  erregende  Gift  dagegen  hebt  unter 
keinen  Umständen  die  vorhergegangene  Wirkung  eines 
lähmenden  Giftes  auf.  Es  fehlt  auch  jeder  exacte  Be- 
weis, dass  durch  die  erregende  Gabe  eines  Giftes  ein 
durch  ein  anderes  Gift  gelähmter  Organtheil  in  kürzerer 
Zeit  zu  seiner  normalen  Thätigkeit  zurückkehrt  als  ohne 
dieses  erregende  Gift.  Es  kann  daher  nur  ein  Fall  ge- 
dacht werden,  wo  das  Leben  des  ganzen  Thieres  nach 
Vergiftung  mit  einem  Gift  durch  ein  physiologisches  Ge- 
gengift gerettet  werden  kann:  wenn  nämlich  durch  die 
heftige  Erregung  eines  oder  mehrerer  Organe  nach  Ver- 
giftung mit  einer  erregenden  Giftdosis  das  Leben  be- 
droht würde.  In  diesem  Falle  könnte  das  Leben  in 
zweierlei  Art  gerettet  werden,  indem  nämlich  die  ab- 
norme Erregung  der  lebenswichtigen  Organe  durch  das 
lähmende  Gift  der  normalen  Erregbarkeit  genähert 
wird  (?),  oder  indem  die  erregten  Organe  gelähmt  wer- 
den; bei  letzterem  Vorkommniss  dürfte  aber  die  Läh- 
mung der  betreffenden  Organe  dann  selbst  wieder  das 
Leben  bedrohen.  Das  Bestehen  eines  einseitigen  phy- 
siologischen Antagonismus  zwischen  zwei  Giften  in  einem 
beschränkten  Sinne  kann  also  nicht  geleugnet  werden. 
Zur  Lebensrettung  dient  dann  stets  nur  ein  die  bedroh- 
ten Organe  in  ihrer  Reizbarkeit  herabsetzendes  und  läh- 
mendes Gift.  Dieses  letztere  dürfte  aber  dann  selbst 
nie  in  tödtlichen,  sondern  nur  mit  äusserster  Vorsicht 
in  kleinen  Gaben  gereicht  werden,  die  so  lange  wieder- 
holt zu  geben  wären,  bis  die  Herabsetzung  der  abnorm 
erhöhten  Erregung  eine  der  normalen  ähnliche  geworden 
wäre.  Wenn  zwei  Gifte  auf  einen  engbegrenzten  Theil 
eines  Organismus  entgegengesetzt  wirken,  so  folgt  dar- 
aus nicht,  dass  dieselben  auf  alle  übrigen  Organtbeile  des 
Körpers  in  entgegengesetztem  Sinne  wirken ;  im  Gegen- 
theü  findet  man  häufig,  dass  zwei  Gifte,  die  auf  ein 
Organ  in  entgegengesetztem  Sinne  wirken,  in  ihrer  Be- 
ziehung zu  anderen  Organen  entweder  eine  gleiche  Wir- 
kung entfalten  oder  gar  keine  gemeinsamen  Affinitäten 
mehr  besitzen.  An  manchen  Organen  findet  daher  durch 
zwei  Gifte  nur  eine  Verstärkung  der  Wirkung  des  einen 
Giftes  statt,  oder  es  entstehen  bei  gleichzeitiger  Verab- 
reichung zweier  Gifte  combinirte  Bilder  aus  den  Vergif- 
tungserscheinungen des  einen  und  des  anderen  Giftes 
an  verschiedenen  Körpertheilen. 


Die  Ansicht,  dass  man  in  mehreren  Giften,  z.  B. 
dem  Atropin,  Mittel  besitze,  durch  die  man  gewisse  Or- 
gantbeile scharf  und  reinlich  aus  dem  Körper  eliminirea 
könne,  um  darauf  eine  physiologische  und  pharmakolo- 
gische Untersuchungsmethode  zu  basiren,  hält  R.  für 
unrichtig,  weil  alle  diese  Substanzen  gleichzeitig,  wenn 
auch  in  verschiedener  Intensität,  sowohl  verschiedene 
Theile  eines  und  desselben  Organs,  als  auch  des  ganzen 
Organismus  ergreifen.  Das  Atropin  erklärt  er,  weil  es 
zufolge  seiner  Versuche  eine  viel  zu  schwankende  Wir- 
kung selbst  auf  diejenigen  Organe  ausübt,  zu  denen  es 
in  besonderer  Affinität  steht,  ferner  eine  viel  zu  unbe- 
stimmte Wirkungsdauer  (von  oft  nur  1  Min.)  besitzt, 
als  zu  Schlüssen,  die  man  aus  der  Atropinisirungs- 
methode  auf  die  Wirkung  anderer  Gifte  gezogen  hat, 
nicht  zuverlässig. 

linnro  (4)  hat,  von  der  Voranssetsong  ausge- 
hend, dass  Pbysostigmin  Erweiterung  der  peripheri- 
schen Gefasse  bedingt,  dasselbe  mit  Erfolg  bei  Tic  doa- 
lonreux  in  Anwendung  gebracht,  wobei  er  sich  der 
örtlichen  Application  von  Galabarextract  in  Form  von 
Gelatineblättchen  vorzugsweise  bediente.  Anch  fand  et 
Galabarextract  in  Dosen  von  |-y  Gran  in  verschiede- 
nen Fällen  von  Herzfehler  und  fieberhaften  Affectionen 
von  Nutzen. 

Einen  interessanten  Fall  von  Tetanus  traumaticus, 
welcher  unter  Behandlung  mit  Calabarbohne  einen  glück- 
lichen Verlauf  hatte,  beschreibt  Sidney  Ringer  (5). 
Die  dabei  verbrauchte  Quantität  Galabarextract  war  eine  sehr 
bedeutende,  indem  im  Laufe  von  68  Stunden  140  Gran 
Galabarextract,  wovon  88  Gran  in  32  Stunden  verbraucht 
wurden,  zur  Anwendung  kamen.  Für  die  heilkräftigen 
Effecte  des  Mittels,  welches  bei  der  Anwendung  der 
grösseren  Dosen  einen  Zustand  von  bedenklichem  Col- 
lapsus  bedingte  und  regelmässig  Uebelkeit  und  Eolik- 
scbmerzen,  dagegen  keine  Salivation,  auch  niemals  hoch- 
gradige Verengung  der  Pupille  erzeugte,  spricht  der 
Umstand,  dass  nach  dem  Aussetzen  der  Calabarbohne 
trotz  der  Darreichung  von  Ghloralhydrat  und  Opium  ein 
Rückfall  eintrat. 

c)   Thierstoffe   und   deren  Derivate. 

1)  Weich thiere. 

Stevenson,  Thomas,  Poisoning  by  mussles. 
Guy's  Hosp.;Rep.  IV.  p.  420.  (Vergiftung  eines  23jälir. 
Mannes  mit  Muscheln,  die  er  im  März  sammelte;  nach 
10  Min  Husten,  dann  wiederholtes  lEIrbrechen,  nach 
1  Std.  Stippenauschlag  mit  Scharlachröthe  und  heftigem 
Jucken  verbunden,  in  anderthalb  Stunden  Schweliong 
der  Augenlider,  in  2  Std.  Rigidität  und  Zucken  der 
Muskeln  des  Gesichts  und  der  Extremitäten,  starke  Ab- 
dominalschmerzeD,  später  Schmerzen  in  den  Gliedern, 
Gefühl  von  Geschwollensein  der  Zunge  und  Durst;  Ob- 
stipation. Die  Genesung  erfolgte  in  4—5  Tagen  unter 
Anwendung  von  Brechmitteln  und  Gastoroil) 

2)  Insecten. 

Gantieri,  Alessandro,  Studj  sperimentali  solla 
cantaride  considerata  come  medicamento.  Lo  Sperimen- 
tale.  Luglio.  p.  39.  Sett  p.  319.  Gttobre.  p.  339. 

lieber  die  Wirkung  und  therapentische  Verwen- 
dung der  Ganthariden  liegt  eine  grosse  Zahl  von  Ver- 
suchen an  Fröschen,  Kaninchen  und  Hunden,  sowie 
von  Beobachtungen  am  Krankenbett  durch  den  italie- 
nischen Arzt  Gantieri  vor.  Hiernach  sollen  die 
Ganthariden  die  Zusammensetzung  des  Blutes  verän- 
dern, indem  sie  bei  directem  Gontact  von  Tinetors 
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cantharidam  mit  Blat  Zerstörnng  nnd  Gontraction  der 
rothen  Blutkörperchen  bewirken,  während  bei  Resorp- 
tion YOnCantharidenpräparaten  nnr  eine  Verkleinerang 
der  letzteren  nnd  theilweise  Formverändernng  resnl- 
tirt.  Eine  weitere  Wirkung  der  Canthariden  ist  eine 
Vermindernng  der  Energie  des  Herzschlages  nnd  eine 
Verminderung  der  Contractilität  der  GefässwSnde, 
.worauf  Sinken  des  Blutdrucks  beruht.  Bei  Fröschen 
wird  die  Zahl  der  Herzschläge  herabgesetzt,  bei  Säuge- 
thieren  dagegen  vermehrt.  Auch  erfolgt  bei  diesen 
eine  Steigerung  der  Körpertemperatur.  Bei  allen  Ver- 
snchstheorien  beobachtete  Cantieri  Lähmung  der 
hinteren  Extremitäten,  bei  Fröschen  auch  Aufhebung 
der  Reflexactlon,  welche  Phänomene  er  auf  die  durch 
das  Gift  bedingte  Veränderung  der  Nervencentra,  be- 
stehend in  Hyperämie  des  Gehirns  nnd  des  Rücken- 
marks nnd  Erweichung  dieser  Organe,  welche  beson- 
ders im  Rackenmark  nnd  in  diesem  namentlich  in  der 
Rücken-  and  Lendenanschwelinng  ausgesprochen  ist, 
bezieht.  Neben  der  Hyperämie  der  Nervencentra  be- 
wirken die  Canthariden  nach  G.  auch  Blutüberfüliung 
der  Häute  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  die  insbe- 
sondere an  der  Schädelbasis  nnd  der  MeduUa  oblon- 
gata  entsprechend,  in  starkem  Maasse  hervortritt,  wo- 
durch nach  G,  die  bei  Säugethieren  zu  beobachtende 
Beschlennigung  der  Athmnng  nnd  Herzschläge  zu  er- 
klären ist.  Von  sonstigen  Versnchsresnltaten  ist  her- 
vorzuheben, dass  auch  bei  Einspritzung  von  Ganthari- 
dentinctur  in  die  Venen  Gongestion  der  Magen-  und 
Darmschleimhant  erfolgt,  welche  namentlich  bei  Hun- 
den mit  häufigen  Stuhlen tleernngen  verbunden  ist; 
Gastroenteritis  nnd  ausgedehnte  Geschwürsbildung  in 
der  Magenschleimhaut,  wie  sie  bei  innerer  Einführung 
von  Gantharidenpräpaiaten  vorkommen,  werden  durch 
die  Infusion  derselben  nicht  hervorgebracht. 

Cantieri  hält  sich  auf  Grundlage  seiner  Versuche 
und  klinischen  BeobaebtuDgen  *  berechtigt,  für  den  Ge- 
brauch der  Vesicatore  Einschränkungen  zu  fordern,  so 
dass  dieselben  einerseits  nur  kurze  Zeit  liegen  gelassen 
werden,  andererseits  bei  zarten,  nervösen  Personen,  bei 
Hydrops  in  Folge  von  Himleiden,  bei  zymotischen 
Krankheiten,  bei  Cholera  und  chronischen  Herzkrank- 
heiten ganz  vermieden  werden  müssen.  Einen  günstigen 
Einfluss  von  Vesicatoren  concedirt  C.  überhaupt  nur  bei 
einfachen  venösen  Hyperämien  oder  Stockungen,  z.  B. 
nach  Sonnenstich  oder  Missbrauch  spirituöser  Getränke, 
wo  jedoch  Senfteii^e  und  Fussbäder  das  nämliche  leisten. 
Als  Stimulantien  empfehlen  sich  die  Canthariden  um  so 
weniger,  als  sie  auch  als  Vesicatore  verwendet  eine 
analoge  Wirkung  besitzen  und  eher  Collaps  der  Herz- 
action  befördern  als  verhüten.  Die  unangenehme  All- 
gemein Wirkung  macht  nach  C.  den  Gebrauch  der  Can- 
thariden bei  der  substitutiven  Methode  bedenklich. 

3)  Fische. 

1)  Kirchner  (Kiel),  Revisionelle  Betrachtungen 
zur  Arzneimittellehre.  Der  Lebertliran.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1.  S.  6.  2.  S.  18.  (Gute  Zusammenstel- 
lung.) —  2)  Buch  heim,  R.,  üeber  die  Wirkung  des 
Leberthrans.  Arch.  für  exper.  Pathol.  und  Pharmakol.  IL 
H.  2.  S.  118. 

Nach  Bach  heim  (2)  soll  der  Leberthran  keine 
Q^lenbestandtheile  enthalten,  da  von  den  Gomponen- 


ten  der  Galle  nnr  das  Cholesterin  in  Fetten  löslich 
sei,  dagegen  einen  grösseren  Betrag  freier  Stearin- 
saure, Oleinsäure  und  Palmitinsäure,  nach  deren  Ent- 
fernung durch  Bleiessig  die  Dnrchgängigkeit  für  Mem* 
brauen  sich  vermindert,  und  welche  im  Darmeanal 
durch  den  Pancreassaft  verseift  werden ,  wodurch  bei 
Darreichung  von  Leberthran  eine  ungleich  grössere 
Menge  von  Glyceriden  zur  üeberführnng  in  das  Blut 
geschickt  gemacht  wird,  als  bei  Einwirkung  von  Galle 
nnd  Panoreas  auf  andere  Fette.  Buchheim  ist 
hiemach  der  Ansicht,  dass  reine  Oelsäure  (nicht  die 
durch  den  Sanerstoff  der  Luft  veränderte  braune  Olein- 
sänre,  welcher  B.  den  kratzenden  Geschmack  nnd  die 
Verdauungsstörungen  in  Folge  des  Leberthrans  impn- 
tirt),  für  sich  oder  in  einem  bestimmten  Verhältnisse 
mit  Glyceriden  gemischt,  mehr  als  Leberthran  leisten 
würde.  Die  Menge  der  freien  Säure  im  Leberthran 
beträgt  nach  B.  bei  den  hellen  Sorten  5  pGt.  und 
weniger,  bei  den  dnnklen  oft  weit  mehr. 

4)  Saugethiere. 

1)  Jagielski,  V,  A.  (Berlin),  On  the  various  pre- 
parations  of  koumiss  and  their  use  in  medicine.  Brit. 
med  Journ.  Febr.  21.  p.  229.  —  2)  Levschin,  Vor 
Schrift  zur  Bereitung  von  kunstlichem  Kumys.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  37.  S.  487.  —  3)  Landowski,  E., 
Du  koumys  et  de  son  role  therapeutique.  Journ.  de 
Therap.  14.  p.  521.  16.  p.  601.  17.  p.  641.  18.  p.  681. 
—  4)  Gurdy,  Du  koumys  en  therapeutique.  Bull, 
gen.  de  Ther.  Juillet  15.  p.  57.  —  5)  Legrand, 
llaximin,  Le  koumys.  Union  med.  62.  p.  833.  —  6) 
Biel,  J.,  Untersuchungen  über  den  Kumys  und  den 
Stoffwechsel  während  der  Kumyscur.  Wien.  gr.  8.  Mit 
2  Curventafeln,  —  7)  Gaspari,  0.,  üeber  eine  neue 
Art  von  Fleischsulotion.  Deutsche  Klin.  12  S.  92.  — 
8)  Edes,  R.  T.,  Pepsin.  Boston  med.  and  surg.  Journ. 
Jan.  1.  p.  3.  —  9)  Fokker,  A.  A.,  und  J.  P.  Bcrde- 
nis  van  Berlekom,  De leverworstvergiftijing te Middel- 
borg.  Nederl.  Tijdschr.  voor  Qeneeskd.  Afd.  2.   p.  235. 

üeber  den  Kumys  liegen  in  diesem  Jahre  diverse 
Studien  vor ,  welche  zwar  in  Einzelheiten  düferiren, 
immer  aber  den  Werth  desselben  als  Heilmittel  be- 
stätigen und  die  Ausdehnung  seines  Gonsums  be- 
weisen. 

Jagielski  (1)  erklärt  den  Kumys  aus  den  ver- 
schiedenen Hilcharten  für  wesentlich  identisch  in  Zu- 
sammensetzung und  Wirkung  und  gibt  eine  von  Wan- 
klyn  ausgeführte  Analyse  von  Londoner  Kumiss  aus 
Kuhmilch  (mittlere  Sorte  B.),  wonach  eine  Flasche,  welche 
12,000  Qran  Kumiss  einschliesst,  10662  Gran  Wasser, 
192  Alkohol,  128  Gasein  nnd  Albumin,  582  Milchzucker, 
130  Milchsäure,  38  Fett  uud  180  Kohlensäure  enthält 
und  90  Gran  Asche  liefert,  von  welcher  %  aus  pbos- 
phorsaurem  Kalk  und  %  aus  Ghlornatrium  und  Ghlor- 
kalium  bestehen.  Jagielski  bevortugt  den  Kuh -Kumys, 
welcher  sich  in  Odessa,  Krakau  und  Warschau  hin- 
länglich als  plastisches  Medicament  bewährte,  weil  der- 
selbe den  unangenehmen  Geruch  des  Stutenmilch- Kumys 
nicht  besitzt  und  ausserdem  jederzeit  in  verschiedenen, 
für  den  Einzelzustand  passenden  Gährungsformen  er- 
halten werden  kann.  J.  hebt  hervor,  dass  durch  die 
doppelte  Gährung  der  Milch  im  Kumys  bereits  der 
Hauptsache  nach  geleistet  sei,  was  sonst  die  Verdauung 
tbun  müsse  und  erwähnt  die  von  den  verschiedensten 
Autoren  gemachten  Erfahrungen  über  die  günstige  Wir- 
kung  bei   katarrhalischen   Affectionen   der  Schleimhaut 
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des  Tractu8  und  der  Respirationsorgane  und  als  Toni- 
cam überhaupt.  J.  unterscheidet  die  Wirkung  des  so- 
genannten vollen  Kumys  (Kumys  Ä.),  in  welchem  der 
ganze  Easestoff  und  eine  so  grosse  Menge  von  Butter 
sich  findet,  als  der  Verdauung  zuträglich  ist,  als  be- 
bonders  geeignet  bei  grosser  Abmagerung  mit  gleich- 
zeitiger Schwäche  der  Digestionsorgane,  wenn  wenig 
flüssige  und  keine  festen  Speisen  ertragen  werden. 
Mittlerer  Kumys  (B.)  ist  der  künstliche  Repräsentant 
des  Stutenmilch-Kumys  und  kann  aus  einer  Mischung 
von  Kuh-  und  Eselsmilch  oder  aus  Kuhmilch  allein, 
welcher  Fett  und  Casein  tfaeilweise  entzogen  und  Milch- 
zucker und  Salze  zugefügt  sind,  bereitet  werden.  Er 
eignet  sich  besonders  bei  empfindlicherem  Magen  wegen 
seines  angenehmen  Geschmacks,  kann  aber  bei  grosser 
Empfindlichkeit,  namentlich  bei  Frauen  und  Kindern 
durch  eine  Mischung  von  C.-Kumys  mit  l  Milch  ersetzt 
werden.  Bei  Manchen  ist  Zusatz  von  etwas  Zucker  oder 
Champagner  im  Stande  die  Abneigung  gegen  das  Ge- 
tränk zu  vermindern. 

Zur  Bereitung  eines  guten  Kuhkumys  geben  De- 
schewoff  und  Levschin  (2)  an,  1  Liter  einer  Lö- 
sung von  ^  Kgm.  fein  gepulvertem  Milchzucker  mit 
3  Lit.  sorgfältig  abgerahmter,  süsser  Milch  und  ^  Flasche 
Kumys  zu  mischen  und  das  Gemenge  bei  16 — 18° 
6-8  Std.  stehen  zu  lassen,  bis  Kohlensäure  sich  ent- 
wickelt, dann  weitere  2  Liter  Milchzuckerlösung  und 
6 — 9  Liter  gut  abgerahmte  Milch  zuzusetzen,  hierauf 
die  ganze  Masse  tüchtig  zu  schlagen  (stündlich  jedesmal 
15 — 20  Minuten)  und  24  Std.  in  der  angegebenen  Temp. 
zu  belassen,  hierauf  nach  zuvorigem  tüchtigen  Schlagen 
oder  bei  klumpiger  Gerinnung  des  Caseins  nach  Durch- 
geben durch  ein  Sieb  den  Kumys  in  Flaschen  zu  brin- 
gen, welche  man  nicht  vollständig  füllt,  verkorkt  und 
mit  Draht  verschnürt,  noch  6 — 8  Std.  bei  16 — 18°  stehen 
lässt  und  dann  an  einen  kühlen  Ort  bringt  Fin- 
det klumpiges  Gerinnen  des  Gaseins  in  der 
Flasche  statt,  so  muss  der  Flascheninhalt  aufs 
Neue  durch  ein  Sieb  gegeben  und  geschlagen  wer- 
den. Der  Kohlensäuregehalt  des  Kumys  ist  am  2.  und 
3.  Tage  am  grÖssten.  Der  Kuhkumys,  welcher  vom 
5.  Tage  an  wegen  zu  grosser  Säure  unbrauchbar  wird, 
ist  nach  Levschin,  zu  3 — 6  Flaschen  täglich  getrunken, 
bei  Individuen,  welche  durch  Eiterungen  herunterge- 
kommen sind,  oder  in  der  Reconvalescenz  von  einem 
malignen  Erysipel  sich  befinden,  von  günstiger  Action 
und  wirkt  bei  bestehender  Diarrhoe  eher  stopfend  als 
purgirend. 

Lande wski  (3)  gibt  in  einer  Studie  über  Kumys, 
dessen  Gebrauch  seitens  der  Tartaren  er  bis  1250  ver- 
folgt, Analysen  der  Milch  von  Kühen,  Eselinnen  und 
Stuten,  sowie  zweier  Sorten  von  Pariser  Kumys  nach 
Kokosinsky,  aus  denen  die  Hauptdaten  in  den  folgen- 
den Tabellen  wieder  gegeben  sind.  Es  enthielt  danach 
in  1000  Theilen: 


Stuten- 

Eselinnen- 

Milch 

Milch 

892,9 

902,4 

1,62 

1,57 

2,95 

2,63 

0,69 

0,50 

71,64 

60,89 

11,60 

12,16 

15,86 

17,01 

1,12 

1,24 

L 

Kuh  -Milch 

847,56 

1,37 

2,69 

0,43 

52,24 

40,28 

51,07 

2,70 


Wasser 

Chlorkalium 

phosphorsaurer  Kalk 

milch  saures  Natron 

Milchzucker 

Butter 

Casein  u.  Albumin 

Lactoprotein 


n. 


Kumys 
888,0 
6,60 
1,44 
2,67 
0,66 


1. 


Kumys  2. 
886,3 
13,9 
1,44 
2,67 
0,66 


Wasser 
Kohlensäure 
Chlorkalium 
phospborsaurer  Kalk 
milcfasaures  Natron 


Kumys  1. 

Kumys  2. 

38,95 

23,07 

Milchzucker 

22,53 

30,31 

Alkohol 

7,02 

8,87 

Milchsäure 

1,42 

1,90 

Glycerin 

8,54 

8,51 

Fette 

18,31 

18,29 

Eiweissstoffe 

1,91 

1,89 

Lactoprotein 

In  Stuten-  und  Eselsmilch  findet  sich  eine  kleine  Mengef 
von  hippursaurem  Natron,  weniger  in  letzterer,  welche 
in  der  Kuhmilch  vollständig  fehlt.  In  der  Kuhmilch 
fand  K.  0,004  pr.  Mille  Harnstoff.  *  Letzterer  war  auch 
im  Kumys  vorbanden,  in  welchem  K.  ausserdem  Pro- 
pionsäure und  Bernsteinsäure  constatirte.  Bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  des  Kumys  fand  Landowsky 
Hefezellen,  ferner  das  Ferment  der  Milchsäuregähnmg 
und  ein  dem  Schleim-Mao nitgährungsfermente  von  Pa- 
steur  ähnliches  Ferment,  einige  Fetttröpfchen  und  Salz- 
krystalle. 

Bezüglich  der  physiologischen  Wirkung  des  Kumjs 
will  Landowski  auch  der  Milchsäure  und  den  darin 
enthaltenen  Fermenten  eine  die  Verdauung  desselben 
fördernde  Wirkung  zugestehen,  worauf  die  Leichtver- 
daulichkeit des  Mittels  beruht,  dessen  sonstige  Effecte 
in  der  Anwesenheit  einer  grossen  Menge  von  Sahen, 
welche  denen  des  Serums  analog  sind,  in  den  fein  ver- 
tbeilten  Eiweissstoffen,  in  dem  als  Stimulans  im  Allge- 
meinen und  auf  das  Fettgewebe  insbesondere  wirkenden 
Alkohol  und  in  der  als  Reizmittel  der  Capillaren  und 
als  Sedativum  auf  die  Magenschleimhaut  wirkenden  Koh- 
lensäure basiren.  Ueber  die  bei  der  Kumyskur  resulti- 
rende  Gewichtsvermehrung  giebt  L.  an,  dass  das  1812 
Kgrm.  350  Grm.  betragende  Gesammtgewicht  der  von 
ihm  damit  behandelten  Kranken  in  30  Tagen  auf  187? 
Kgrm  530  Grm.  stieg,  dass  die  Zunahme  bei  Frauen 
rapider  als  bei  Männer  ist,  und  dass  sie  am  Auffallend- 
sten bei  Kindern  hervortritt,  so  dass  z.  B.  ein  25  Kgrm. 
schweres,  11  jähriges  Mädchen  in  14  Tagen  3  Kgrm. 
schwerer  wurde. 

Bei  40  in  Pariser  Hospitälern  mit  Kumys  behandel- 
ten Phthisikern   (24  W.  16  M.),   von    denen  bei  18 
Erblichkeit  constatirt   war,    bei  2  das  erste,  bei  29  das 
Erweichungsstadium,    bei    6   gallopirende    Schwindsucht 
und  bei  2  hektisches  Fieber   bei    grossen  Cavernen  be- 
stand,   wurde   in   1  Fall  Heilung,    11  mal   sehr  bedeu- 
tende Besserung,    16  mal  entschiedene  und  2  mal  vor- 
übergehende Besserung  erzielt;  8  mal  war  das  Resultat 
ein  negatives  und  2  starben  kurz  nach  dem  Beginn  der 
Kur.     Die    besten  Erfolge    gab    Phthisis    mit  nenoser 
Reizbarkeit  und  ohne  grosses  Fieber,    wo  besonders  bei 
bestehenden  Digestionsstörungen  brillanter  Effect  erzielt 
wurde.    Die  Besserung  bestand  der  Reihe  nach  in  Wi^ 
derkehr    des  Schlafes,    Abnahme  dos  Fiebers,  dann  des 
Hustens  mit  Umwandlung  der  purulenten  Sputa  iu  mu- 
cös-purulente,    Zunahme  des  Appetits,    dann  der  Kräfte 
und  des  Gewichts  unter  Fettansatz.     In  5  Fällen  konnte 
auch  eine  günstige  Wirkung  auf  das  Localleiden  (4  mal 
sehr  rasch)  nachgewiesen  werden.  5  mal  zeigte  sich  Wider- 
willen gegen  das  Mittel,   welcher  jedoch  rasch  schwand. 
Auch   in  3    Fällen   von    Albuminurie  wirkte  Kumys 
günstig  auf  das  Allgemeinbefinden  und  vermindernd  auf 
die  Eiweissmenge,   während  er  in  1  Falle  von  Diabetes 
keinen  Nutzen  schaffte.    Weiter  bewährte  sich  eine  mehr- 
vpöchentliche  Kumyskur  bei  Chlorotischen,  welche  Eisen- 
präparate  nicht    ertragen   und   in  3  Fällen  chronischer 
Gastritis;    selbst  bei  Magenkrebs  wurde  Kumys  gut  to- 
lerirt.    Als  Dauer   der   Kumysbehandlung  sind  nach  L. 
mindestens  6  Wochen  erforderlich,  wo  er  anfangs  2  Glä- 
ser, später  1—4  Flaschen  pro  die  giebt,  die  man  weder 
nüchtern,    noch  'kurz   vor  oder   nach  der  Mahlzeil  neh- 
men lässt. 

Gurdy  (4)  bringt  aus  der  Klinik   von  Cbauffard 
5  Fälle  von  Tuberculose,  wo  sich  in  Bezug  «o^  KÖTW- 
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[gewicht  und  Kräftigung  die  Kumyskur  von  yorzüglichem 
Effecte  bewies. 

Einen  Gegensatz  zu  den  übrigen  Arbeiten  aber  Kuooys 
bildet  die  Studie  von  Biel  (6),  indem  derselbe  be- 
hauptet, dass  ein  ächter,  heilkräftiger  Kumys  aus  der 
Milch  Ton  Kirgisensteppenstuten  oder  wenigstens  aus 
der  Milch  nicht  arbeitender,  naturgemäss  lebender,  ge- 
wöhnlicher Stuten  bereitet  werden  muss,  indem  sich  diese 
Milch  von  derjenigen  aller  anderen  Thierarten  durch 
das  chemische  Verhalten  des  Kaseins  wesentlich  unter- 
scheidet und  in  diesem  Verhalten  eine  höchst  auffallende 
Aebnlichkeit  mit  der  Frauenmilch  zeigt  und  somit  wahr- 
scheinlich für  den  menschlichen  Organismus  von  allen 
Milchsorten  am  leichtesten  absorbirbar  ist.  Die  Milch 
von  Arbeitsstuten  zeigt  diese  Analogie  nicht  und  ver- 
hält sich  wie  gewöhnliche  Milch.  JL)ie  Analogie  der  Step- 
penstutenmilch  und  der  Frauenmilch  in  Hinsicht  auf  das 
Casem  zeigt  sich  besonders  in  4  Punkten.  Weder 
Frauenmilch  noch  Steppenstutenmilch  gerinnen  auf  Zu- 
satz von  Kälberlab  vollständig.  Auf  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  Essigsäure  zu  der  ursprunglichen  oder  der  mit 
Wasser  verdünnten  Milch  und  Schütteln  wird  das  Ca- 
seln  höchst  unvollkommen  und  zartflockig  gefallt.  Die 
Flüssigkeit  gebt  niemals  klar,  sondern  milchartig  durch 
das  Filter.  Einleiten  von  Kohlensäure  in  diese  Flüssigkeit 
befördert  die  Gerinnung  durchaus  nicht.  Beide  Mil Ch- 
arten werden  dagegen  durch  Zusatz  von  Neutralsalzen, 
z.  B.  Kochsalz  oder  Glaubersalz  und  Erhitzen  vollständig 
zum  Gerinnen  gebracht  und  geben  dann  eine  klar  durchs 
Filter  gehende  Molke.  Das  Casein  coagulirt  jedoch  auch 
dann  niemals  in  grösseren  Klumpen,  sondern  behält  eine 
zarte,   flockige   Beschaffenheit   bei.    In   letzterer  Weise 


präcipitirt  ist  das  Casem  auch  im  Kumys,  so  dass  der- 
selbe ohne  Wasserzusatz  gut  filtrirt.  Bei  länger  fort- 
schreitender Gährung  geht  das  Gasein  theilweise  wieder 
in  Lösung  über,  das  Filtrat  zeigt  aber  nicht  mehr  alle 
Eigenschaften  einer  Caseinlösung,  denn  es  bildet  sich 
beim  Erhitzen  keine  Haut  an  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit. Das  Quantum  des  in  veränderter  Beschaffentieit 
wieder  aufgelösten  Caseins  stieg  mit  dem  Alter  der  Flüs- 
sigkeit. B.  fand  in  zweitägigem  Kumys  11,75,  in  drei- 
tägigem 13,50,  13,25,  in  fünftägigem  23,75,  in  neuntä- 
gigem 22,50,  in  sechszehntägigem  35,50  von  100  Thei- 
len  des  ursprünglich  vorhandenen  Caseins  wieder  in  Lö- 
sung übergegangen.  E^ie  weitergehende  Zersetzung  des 
Caseins,  speciell  die  Anwesenheit  von  Leucin  und  Tyro- 
sin,  konnten  im  unverdorbenen  Getränk  zu  keiner  Zeit 
nachgewiesen  werden.  Die  genauen  Resultate  der  che- 
mischen Analyse  der  Milch  der  Steppenstuten,  welche 
von  Stahlberg  in  dem  in  der  Nähe  von  Petersburg 
angelegten  Kumysetablissement  sich  fanden,  so  wie  des 
daselbst  bereiteten  Kumys  von  verschiedener  Dauer  der 
Gährung  ergaben  sich  aus  folgender  Tabelle: 

Steppenstutenmilch 
enthielt  in  1000  Theilen: 

Milchzucker   ....     53,37  52,00  57,28 

Fett 12,58  11,08  15,62 

Casein 18,23  18,18  13,09 

Lactalbumin  ....      4,21  4,16  2,18 

Lactoprotein  ....      6,13  5,55  4,88 

lösliche  Salze    .  .  .  \   «q«  0,448  0,523 

unlösliche  Salze  .  .  /    ^^^  2,364  2,592 


feste  Stoffe 


97,44    93,78    96,17 


Kumys 
enthielt  in  1000  Theilen: 


1-     I 


2. 


Tag  nach  der  Bereitung: 
I  3.        I 


I    5.    I    9.    I 


16. 


freie  Kohlensäure  . 
gelöste  Kohlensäiire 
Alkohol    .... 
Zucker     .... 
Milchsäure    .     .    . 

Fett 

Proteinstoffe  .  . 
lösliche  Salze  .  . 
unlösliche  Salze     . 

feste  Stoffe    . 


3,875 

1,528 

12,31 

13,00 

4,75 

11,84 

[28,35 


7,731 
3,701 
16,47 
13.19 
6,50 
12,06 
22,18 
0,675 
2,464 


7,324!  5,590 

3,753,  3,468 
15,50  1 15,57 
14,95  113,75 

6,46      6,30 
11,81 
26,57 

0,543 

2,552 


14,05 
6,75 


16,50 
5,46 


5,602 
3,561 
1T,17 
12,88 
8,24 
11,20 
25,87 

2,903 


) 


} 


5,596 
3.648 
17,46 
12,54 
7,25 
12,95 
19,31 

2,975 


9,665 
3,713 
17,92 
11,31 
7,56 
10,32 
21,17 
0,782 
2,326 


3,367 
3,410 
18,51 
9,63 
8,05 


4,865 

3,729 

19,67 

7,79 

7,11 

11,23 

18,21 

2,897 


) 


4,557 
3,159 
20,06 
6,41 
7,59 


7,992 
3,602 
20,23 
6,04 
8,31 


I  62,9i|    57,07  I  62,91 


|61,09  :  55,23|53,47  |  147,24  | 


In  einem  weiteren  ''  iile  seiner  werthvollen  Arbeit 
giebt  Biel  über  die  Verhältnisse  des  Harns  Mittheilung. 
Bei  dem  beobachteten  Kranken  wurde  schon  nach  derVorcur 
der  Morgenharn  klarer,  das  Quantum  des  in  24  Stunden 
ausgeschiedenen  Harns  stieg  auf  1690  Ccm-,  während 
das  specifische  Gewicht  auf  1,016  sank.  Dabei  wurde 
die  Keaction  immer  schwächer  sauer,  bis  fast  neutral. 
Bei  einer  5wöchentlichen  ausschliesslichen  Kumysdiät  stieg 
die  24stnndige  Harnmenge  successive  bis  4420  Ccm., 
im  Durchschnitt  3124  Com.,  der  Morgenharn  bett  t  dagegen 
höchstens  5— 600  Ccm.,  war  fortdauernd  klar*  und  setzte 
kein  Sediment  ab.  Während  der  in  der  Nacht  austc 
scbiedene  Harn  stets  eine,  wenn  auch  sehr  schwac,  ,' 
Baure  Reaction  beibehielt,  wurde  diese  Reaction  am  Tage 
nach  dem  Kumysgenusse  stets  neutral.  Die  Farbe  des 
Harns  war  äusserst  blass,  es  setzte  sich  häufig  ein  locke- 
res Sediment  von  phosphorsauren  Erdalkalien  ab,  und 
das  spec.  Gewicht  sank  im  Durchschnitt  auf  1,009  mit 
Schwankungen  zwischen  1,012  bis  1,005.  Das  Aussehen 
des  Harns  nach  vollendeter  Cur  war  dasjenige  eines  nor- 
malen Harns,  die  Menge  betrug  durchschnittlich  1650 
Ccm.  von  spec.  Gew.  1,018,  die  Reaction  war  normal 
säuerlich,  die  Farbe  bernsteingelb.  Abnorme  Stoffe  konn- 
ten, ausser  im  Anfange  oxalsaurer  Kalk,  in  dem  Harn 
zu  keiner  Zeit  nachgewiesen  werden.    Weder  Albumin, 


noch  Zucker  oder  Gallenstoffe  waren  vorhanden.  Auf 
Milchsäure  wurde  wiederholt,  aber  stets  vergebens,  vor 
und  während  der  Cur  untersucht.  Buttersäure  war 
spurenweise  vorhanden.  In  Bezug  auf  die  einzelnen 
Bestandtheile  des  Harns  zeigten  die  wöchentlichen  Durch- 
schnittssummen der  ausgeschiedenen  Chlomatriummen- 
gen  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  von  der  Norm. 
Dagegen  ergab  sich  eine  von  dem  Steigen  der  Tempe- 
ratur nicht  abhängige  Vermehrung  der  Harnstoffpro- 
duction  mit  der  Rigenthümlichkeit.  dass  in  der  Vorcur 
vom  11.  bis  14.  Juli  die  Hamstoffmenge  grösser  ist, 
als  in  der  nächsten  Woche  (29,17  gegen  27,77),  eine 
Erscheinung,  welche  sich  bei  der  Phosphorsäure  und 
Schwefelsäure  wiederholt  und  vielleicht  auf  die  durch 
massigen  Genuss  von  Kumys  angeregte  Esslust  zurück- 
zuführen ist.  In  den  nächstfolgenden  vier  Wochen  steigt 
die  Harnstoffmenge  bei  gleichbleibendem  Genuss  von 
fünf  Flaschen  Kumys  täglich  ohne  wesentliche  Zugabe 
anderer  Speisen  von  27,77  auf  38,14—33,76—33,45, 
dann  in  den  folgenden  14  Tagen  bei  Zugabe  von  noch 
1  bis  2  Flaschen  Kumys  auf  36.89  und  40,79.  Nach 
der  Behandlung  sinkt  die  Durchschnittszahl  auf  30,38. 
Ebenso  zeigte  die  Phosphorsäure  eine  sehr  langsam,  aber 
stetig  steigende  Vermehrung  von  anfänglich  1,905  auf 
2,707)   von  wo  sie  nach  der  Cur  ebenso  langsam  wie- 
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der  auf  die  normale  Zahl  zurücksinkt.  Die  Kurve  der 
Phosphorsäüre  war  derjenigen  des  Harnstoffs  conform. 
Die  Menge  der  ausgeschiedenen  Schwefelsäure  stieg 
rascher  als  die  der  Phosphorsäure,  so  dass  schon  in  der 
ersten  Woche  der  Cur  die  Durchschnittszahl  doppelt  so 
gross  war,  als  vor  der  Gar,  sich  dann  aber  bei  gleichen 
Quantitäten  Kumys  auch  ziemlich  gleich  blieb.  In  der 
letzten  Woche  betrug  die  täglich  ausgeschiedene  Schwe- 
felsäure das  zweiundeinhalbfache  der  ursprünglichen 
Menge  (2,1047  zu  0,8512),  sank  aber  nach  der  Cur 
schnell  auf  1,7201.  Die  ausgeschiedene  Harnsäure  bot 
im  Gegensatz  zum  Harnstoff  ein  ausserordentliches  Sin- 
ken dar,  welches  mit  der  Abnahme  der  Temperatur- 
erniedrigung und  mit  der  Besserung  der  localen  und 
allgemeinen  Symptome  zusammenfiel.  Schon  bei  der 
Yorcur  sank  die  täglich  entleerte  Durchschnittsmenge 
von  0,67  Grm.  auf  0,49,  um  in  den  folgenden  Wochen 
auf  0,31  zu  sinken  und  in  den  auf  die  Cur  folgenden 
Tagen  wieder  auf  0,61  zu  steigen. 

Gas  pari  (7)  empfiehlt  als  billigeres  Surrogat  der 
Leu be' sehen  Fleischsolution  eine  der  domestiquen  Be- 
reitung zufallende,  im  Wesentlichen  nach  den  Principien 
der  Liebi  gesehen  Fleischbrühe  angefertigte  Abkochung 
in  der  Weise  bereitet,  dass  250  Grm.  entfettetes  und 
feinstzerhacktes  Rindfleisch  in  einer  halben  Champagner- 
flasche mit  10  Tropfen  Salzsäure,  einigen  Körnchen 
Salz  und  soviel  Wasser,  dass  die  Flasche  zu  i 
angefüllt  ist,  12 — 15  Stunden  in  einem  improvisirten 
Marienbade  der  Siedhitze  ausgesetzt  und  dann  colirt 
werden.  Zur  Bereitung  dient  entweder  Hühnerfleisch 
oder  Rindfleisch,  bei  bestehender  Diarrhoe  Hammelfleisch, 
dagegen  nicht  Kalbfleisch. 

Edes  (8)  bezeichnet  nach  Digestionsversuchen  die 
nach  dem  Verfahren  von  Scheffer  (Fällen  eines  wäs- 
serigen Macerats  eines  Schweines  mit  Kochsalz)  bereite- 
ten Amerikanischen  Pepsinsorten  für  weit  werthvoUer, 
als  die  Französischen  und  Englischen  und  betont  die 
UnZweckmässigkeit  verschiedener  Mischungen,  z.  B.  mit 
Wismuthsalzen,  welche  die  Einwirkung  des  Pepsins  auf 
Eiweiss  stören.  Alkohol  verzögert  zwar  den  peptouisi- 
renden  Einfluss  des  Pepsins,  bebt  ihn  jedoch  nicht  auf 
und  kann  bei  seiner  raschen  Resorption  bei  gleichzeiti- 
ger Darreichung  mit  Pepsin  nicht  von  besonderem  Scha- 
den sein. 

Fokker  and  van  Berlekom  (9)  berichten  über 
eine  Massenvergiftang  darch  Leberwurst, 
welche  zu  Middelbnrg  im  MSrz  1874yorkam,  übrigens 
bezüglich  der  Aetiologie  ziemlich  donkel  ist,  nach  An- 
sicht des  Ref.  jedoch  ihres  Symptomencomplexes  we- 
gen nicht  ZQ  dem  eigentlichen  Botalismas,  sondern 
zar  Vergiftang  durch  Fleisch  kranker  Thiere  gehört, 
obschon  der  Nachweis,  dass  solches  Fleisch  zur  Fabri- 
kation der  fraglichen  Warst  diente,  allerdings  nicht 
geliefert  ist. 

Die  Erkrankung  betraf  in  Middelborg  and  den 
angrenzenden  Ortschaften  mindestens  349  Personen, 
welche  sämmüich  Leberwarst  aas  demselben  Metzger- 
laden consamirt  hatten.  Die  betreffende  Warst  blieb 
nur  ganz  ausnahmsweise  ohne  schädliche  Wirknng, 
indem  nur  bei  6  Personen  die  Folgen  des  Genasses 
ausblieben.  Die  Heftigkeit  der  Erkrankung  stand  in 
manchen  Fällen  entschieden  nicht  im  Verhältniss  zu 
der  genossenen  Wurstmenge.  Von  153  Personen,  bei 
denen  der  Zeitpunkt  der  Erkrankung  bekannt  wnrde, 
bei  mehr  als  der  Hälfte  zwischen  12  und  24  Standen, 
bei  \  schon  früher  (22mal  zwischen  6  und  12  und  17 
Mal  noch  früher),  bei  30  zwischen  24  und  48  Stunden, 
in  den  übrigen  10  Fällen  später  (in  1  Faiji  erst  am  9. 


Tage)  ein.  Die  constantesten  Erscheinungen  wuei 
Enteralgie,  Erbrechen,  Diarrhoe,  heftiger  Durst  and 
Fieber;  die  Diarrhoe  war  entschieden  anhaltender  als 
das  Erbrechen,  welches  in  einzelnen  Fällen  ganz  fehlte. 
Die  Zunge  war  in  der  Regel  trocken,  mit  gelbem  oder 
bräunlichem  schleimigem  Belag,  an  den  Rändern  feucht 
die  Körpertemperatur  war  in  den  Fällen,  wo  sie  ge- 
messen wurde,  39".  Nach  Keyser  hatte  das  Fieber 
mitunter  einen  intermittirenden  Charakter.  In  10 
pGt.  der  Fälle  kamen  Hautausschläge  vor,  meist  Her- 
pes labialis,  ausnahmsweise  ein  juckender  Papelsiu- 
schlag  über  den  ganzen  Körper  mit  nachfolgender  De- 
squamation. Erscheinungen  seitens  des  Nervensystems 
fehlten,  von  etwas  Schwindel  im  Beginne  der  Affee- 
tion  abgesehen,  überall  (mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Falles,  wo  in  späterer  Periode  |der  Erkrankang  Tanb- 
heit  und  Papillenverengung  vorkamen  and  der  Tod 
durch  cerebrospinale  Lähmung  erfolgt  sein  soll ;  eben- 
so war  die  Respiration  nicht  afficirt  und  die  Beschaf- 
fenheit des  Urins  nicht  verändert.  Sehr  aul&llesd 
war  die  Neigung  zu  Recidiven,  welche  Ursache  n 
grosser  Schwäche  gab.  Die  Behandlung  war  nheaü 
eine  symptomatische.  Der  Tod  erfolgte  in  6  Fällen. 
Auch  einige  Thiere  (Hunde)  seheinen  darch  die  Leber- 
wurst an  Cholerine  erkrankt  zu  sein. 

Bezüglich  der  Aetiologie  ist  hervorzuheben ,  dus 
in  ein  Paar  Fällen  auch  Speck,   Schmalz  und  Leber, 
welche  aus  demselben  Metzgerladen  za  derselben  Z&i 
geholt  waren,  zur  Erkrankung  unter  den  nämlicfaen 
Symptomen  führten.     Die  schädliche  Wurst  war  in 
'  17.  und  19.  März  gemacht,  die  zweite  kleinere  PortioD 
war  mit  dem  Reste  der  ersten  Portion,  nach  welcher 
sich  bereits  Erscheinungen,  anscheinend  jedoch  in  ge- 
linderem Maasse  als  die  späteren,  eingestellt  hatten^ 
vermischt,  so  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  zweite 
giftige  Eigenschaften  besass.     Die  von  dem  Hetxger 
geschlachteten  Schweine  wurden  von  demDepartementi- 
thierarzt  als  völlig  gesund  befunden.     Die  sogenaimte 
Leberwurst  enthielt  übrigens   keine    Schweinsleber,, 
sondern  bestand  aus  2  Herzen,  Lungen  und  Lebern 
von  Rindern,  Herz  und  Leber  von  einem  Schweine, 
Fett  und  sonstigen  Ingredienzen;  die  dazu  verwende- 
ten Flelschtheile  waren  in  keiner  Weise  krank  oder 
verdorben.     Die  am  22.  März  säsirte,  übriggebliebene 
Wurstpartie    wurde    verschiedenen   mikroskopiscbeo 
und  chemischen  Untersuchungen  unterworfen,  welche 
die  Abwesenheit  jedes  bekannten  Giftes  dartbtten. 
van  Man  fand  die  Wurst  äusserlich  mit  nassen  Flek- 
ken  gezeichnet  und  hier  wie  im   Innern  Milliarden 
kleiner,   erst  bei  GOOfacher  Vergrösserung  sichtbarer, 
rundlicher  oder  stäbchenförmiger  Körper,  welche  leb- 
hafte Bewegung  zeigten  und  als  Bacterien,  Vibrionen 
und  Micrococcen  angesprochen  werden.    Aach  Seel- 
heim fand  derartige  Zellen  in  der  Wurst,  welche  ^9 
Form   einer  0  oder  einer  8  oder  einer  doppelten  8 
hatten,  dagegen  nicht  in  dem  Blute  von  Personen, 
welche  nach  der  betreffenden  Wurst  erkrankt  waren, 
noch   im  Herzblute   eines  daran  Verstorbenen  (^om 
aber  in  anderem  gekochten  Fleisch  und  in  der  Lebm- 
schiebt  des  Erdbodens  in  HoUand),  so  dass  ein  Zu- 
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sammenhaDg  mit  der  Erkrankung  nicht  wahrschein- 
lich ist.  Daneben  constatirte  er  aber  auch  eine  grosse 
Menge  Leacin,  woraas  er  den  Schlass  zieht,  dass 
das  Thier,  von  dem  die  benutzte  Leber  stammte,  krank 
gewesen  sein  müsse,  da  normale  Lebern  stets  weniger 
Lendn  enthalten.  Ganningin  Amsterdam,  welcher 
in  Verblndang  mit  Oademans  nnd  Coster  die  Un- 
tersachang  einiger  Stücke  Warst  vornahm ,  fand  nur 
IXetrltasmassen  in  molecnlärer  Bewegung  nnd  konnte 
darch  Verf  ättern  an  weisse  Mäose  keine  Erankheits- 
encheinangen  heryorrnfen.  Q.  fand  ansser  einem 
Stoff,  der  Alkaloidreaction  gibt,  übrigens  aach  in  nor- 
malen Lebern  vorkommt,  ebenfalls  viel  Lencin,  ohne 
jedoch  daranf  besonderes  Gewicht  zn  legen,  da  Lencin 
durch  Einwirkung  von  Pankreasferment  auf  Eiweiss- 
stoffe  entstehen  kann. 

In  den  Leichen  der  an  den  Folgen  der  Wurst  Ver- 
storbenen wurden  Giftstoffe  nicht  gefunden.  Ausser 
grünen  und  dunkelrothen  Flecken  im  Magen,  welche 
Tielleicht  Cadavererscbelnungen  waren,  Darmkatarrh  und 
dunklem,  flüssigem  Blute  ergab  die  Section  keine  be- 
sondere Abnormitäten.  Die  Krippen,  aus  denen  die  in 
dem  betr.  Metzgerladen  zu  schlachtenden  Schweine  ihr 
Futter  erhielten,  waren  frei  yon  mineralischen  und  or- 
ganischen Giften. 

III.  Allgeneine  pharniakelegische  und  (eiikologische 
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Nach  Blake  (I)  ist  die  Giftigkeit  unorganlBcher 
Substanzen  derselben  isomorphen  Gruppe  nm  so 
grosser,  je  höher  ihr  Atomgewicht  ist,  welches  Gesetz, 
früher  anch  schon  YonRabntean  aufgestellt,  freilich 
nach  den  neueren  Untersuchnngen  des  Ref.  über 
Lithinm  völlig  anhaltbar  ist,  übrigens  für  die  von 
Blake  nntersachten  Verbindnngen  des  Calci  am, 
Strontium  und  Barium  zutrifft.  Alle  diese  Me- 
talle besitzen  ein  nnd  dieselbe  Action  aaf  das  Herz, 
darch  dessen  Stillstand  sie  den  Tod  herbeiführen, 
welcher  Effect  viel  später  and  erst  nach  weit  grösseren 
Quantitäten  eintritt,  wenn  sie  in  die  Arterien  gespritzt 
werden,  als  bei  Injection  in  die  Venen.  Blake  hält 
diese  Action  für  bei  Weitem  am  meisten  in  der  di- 
recten  Berührung  mit  dem  Herzen  begründet,  führt  * 
sie  aber  theilweise  aach  auf  Einwirkung  durch  die 
Nerven  zurück,  da  die  Veränderungen  der  Herzaction 
schon  5~6Secanden  nach  der  Injection  in  die  Arterien 
eintreten,  ehe  das  Gift  z%  den  Kranzarterien  gelangt 
sein  kann.  Ausserdem  besitzen  die  dieser  Gruppe 
angehörigen  Metalle  eine  besondere  Action  auf  die 
willkürlichen  Muskeln,  die  namentlich  bei  Barium 
and  Strontiam  ausgeprägt  hervortritt  and  sich  darin 
äussert,  dass  eine  Zeit  nach  dem  Tode  nach  zavoriger 
Paralyse  die  gesammte  Musculatur  zn  zucken  beginnt 
und  dies  längere  Zeit  (selbst  f  Std.)  fortsetzt.  Die 
paralysirende  Wirkung  auf  das  Herz  betrifft  nur  die 
Ventrikel,  nicht  die  Vorhöfe;  auf  die  Gefässe  in  den 
Lungen  und  im  übrigen  Körper  sind  sie  ohne  Einfluss. 
Bariumchlorid  ist  25  mal  so  giftig  als  Calcium  chloratum 
und  3  mal  so  giftig  als  Strontiamchlorid. 

Das  zu  der  nämlichen,  isomorphen  Gruppe  gezählte 
Blei  entfaltet  die  nämliche  Action  auf  die  willkür- 
lichen Muskeln  wie  Barium  und  Strontiam,  bedingt 
aber  ausserdem  noch  Contraction  der  Langen-  and 
Körpergefässe,  wodurch  es  sich  dem  Silber  nähert. 
Beziehungen  seiner  Giftigkeit  zum  Atomgewichte 
existiren  nicht. 

Nach  Bowditch  und  Minot  (3)  fällt  die  durch 
Heizung  eines  peripherischen  Nerven  zu  erhaltende 
Blutdrucksteigerung  unter  der  Einwirkung  von 
anästhesirenden  Mittein  viel  geringer  aus,  und  zwar 
anter  Chloroform  noch  weit  geringer  als  unter  Aether. 
Anch  die  durch  Compression  der  Carotiden  bedingte 
Blutdrucksteigerung  tritt  bei  Einwirkung  von  Chloro- 
form nicht  zu  Tage,  so  dass  eine  Herabsetzung  der 
Reflexirritabilität  der  vasomotorischen  Centren  wahr- 
scheinlich ist. 

Hinsichtlich  der  durch  den  Vagus  vermittelten 
Reflexverlangsamung  der  Herzschläge  in  Folge  von 
Reizung  peripherer  Nerven  und  ihrer  Beeinflussung 
durch  Aether  nnd  Chloroform  erhielten  B.  nnd  M. 
keine  entscheidenden  Resultate.  Chloroform  bewirkte 
stets  Sinken  des  Blutdrucks,  Aether  in  der  Regel 
Steigen,  ausnahmsweise  geringes  Sinken  des  Blut- 
drucks, 

Zur  Vervollständigung  seiner  früheren  Versuche 

66 


518 


HüSBMANN,    PHABlIAKOLOeiB   UND   TOXIKOLOGIE. 


Über  die  Einwirkang  der  Alkaloide  aaf  die 
Eiweissstoffe  des  Organismos  (Ber.  f.  1873  S.  409) 
hat  Ro 88b ach  (5)  weitere  Stadien  in  Bezog  aof 
Veratrin  angestellt.  R.  fand  in  Hinsicht  anf  das 
Verhalten  des  normalen  Hnskels,  dass  gleiche  Mengen 
gleichartiger  Froschmnskeln  in  gleichen  Mengen  Was- 
sers Eiweisslösnngen  geben,  die  in  gleichen  Tempe- 
ratargraden sich  traben  and  gerinnen,  dass  mit  stei- 
gender Grosse  der  aasgezogenen  Partien  gleichartiger 
Maskeln  die  Trübangstemperatar  in  immer  tiefere 
Grade  herantersteigt,  ond  dass  verschiedenartige  Mas- 
keln sich  schon  im  Normalzastand  dadnrch  von  ein- 
ander nnterscheiden,  dass  sie  verschiedene  Mengen 
extrahirbarer  Albaminate  oder  extrahirbarer  Salze  be- 
sitzen, so  dass  hinsichtlich  der  Trübangstemperatar 
nar  Vergleiche  zwischen  den  Anszügen  gleichartiger 
Maskeln  eine  Geltang  beansprachen  können.  Das 
Veratrin  anlangend,  constatirte  er  femer,  dass,  wäh- 
rend bei  anmittelbarem  Znsatz  von  Veratrin  za  Ei- 
weisslösnngen  die  Trübangs-  and  Gerinnnngstempe- 
ratar  sehr  tief  herantersteigt,  nach  Veratrinisirnng 
eines  lebenden  Thieres  in  den  ans  dessen  Maskeln 
gewonnenen  Extractflüssigkeiten  die  dnrch  die  Alba- 
minate derselben  bedingte  Trübang  and  Gerinnang 
amgekehrt  erst  in  höheren  Temperatargraden  eintritt, 
so  dass  auch  am  lebenden  Thiere  eine  darch  Alkaloid- 
vergiftang  bedingte,  materielle  and  greifbare  Ver- 
änderung nachgewiesen  erscheint.  Rossbach  will 
diese  nicht  aaf  die  Salze  beziehen,  hält  es  vielmehr 
für  wahrscheinlich,  dass  dnrch  Bildang  voo  Veratrin- 
Albnminaten  geringere  Mengen  des  Mnskeleiweisses 
in  das  Wasser  übertreten  können  and  dieses  somit 
wegen  geringeren  Eiweissgehaltes  erst  in  höheren 
Temperatorgraden  sich  trübt.  Einen  directen  Beweis 
dnrch  vergleichende  Wägnng  konnte  er  wegen  der 
geringen  Quantitäten  des  Versachsmaterials  nicht 
liefern.  An  das  von  Rossbach  constatirte  Factum, 
dass  nach  Znsatz  von  Alkaloiden  Eiweisslösnngen  bei 
Schütteln  in  einer  Ozonatmosphäre  nicht  mehr  pep- 
tonisirt  werden,  während  gewöhnliche  Eiweisslösnngen 
unter  dem  Einflass  von  Ozon  in  peptonartige  Körper 
sich  umwandeln,  reiht  sich  die  weitere,  von  ihm  in 
Gemeinschaft  mit  Goldstein  gemachte  Erfahrung 
an,  dass  diese  Verhinderung  der  Peptonbildnng  durch 
die  kleinsten  Mengen  Alkaloide  (Chinin,  Nicotin)  auch 
anderen  peptonisirenden  Einflüssen,  z.  B.  der  Magen- 
und  Pancreasverdanung  gegenüber  stattfindet.  Salicin 
zeigte  derartigen  Einfiuss  nicht. 

Weiter  hat  Rossbach  die  Versuche  von  Bon- 
witch  über  Einwirkung  von  Chinin  und  reducirenden 
Losungen  wiederholt,  nicht  allein  unter  der  Einwirkung 
des  von  diesem  angewendeten,  weinsauren  Zinnoxydul- 
Natrium,  sondern  auch[anderer,  stark  reducirender  Losun- 
gen. In  allen  Versuchen  waren  aus  dem  mit  den  redu- 
cirenden Lösungen  und  Chinin  gemengten  Blute  die 
beiden  Oxybaemoglobinstreifen  auffallend  früher  ver- 
schwunden, als  in  dem  nur  mit  den  reducirenden  Losun- 
gen allein  versetzten  Controlblute.  Trotz  alledem  hält 
er  es  nicht  für  erwiesen,  dass  Chinin  die  unmittelbare 
Ursache  der  früheren  Sauerstoffabgabe  in  diesen  Fällen  sei. 

H.  V.  Boeck  und  Bau  er  (6)  haben  über  den  Ein- 
flass verschiedener  Arzeneimittel  auf  den  Gasaustausch 


Versuche  an  Thieren  angestellt.  Nach  denselben  be- 
einflusst  Morphin  den  Gasaustausch  nur  indirect, 
indem  es  im  ersten  Stadium  seiner  Wirkang  densel- 
ben grösstentheils  dnrch  Hervorrufung  von  stärkeren 
Muskelbewegungen  erhöht,  im  zweiten  Stadium  abet 
durch  verminderte  Maskelthätigkeit  herabsetzt.  Chinin 
vermindert  in  kleineren  Gaben  die  Ausscheidung  von 
Kohlensäure,  sowie  dieAufnahme  von  Sauerstoff  darch 
seine  Einwirkang  auf  die  Zellen  und  die  dadarch  ver- 
minderte Zersetzung  des  Eiweisses;  in  grossen  Gaben 
vermehrt  es  jene  Ausscheidung  durch  Hervorrafanj 
von  heftigen  Maskelbewegungen,  welche  wahrschein- 
lich bedingt  sind  von  einer  erregenden  Einwirkung 
des  Chinins  auf  die  motorischen  Centren  und  einen 
stärkeren  Verbrauch  stickstofffreier  Stoffe  im  Körper 
bedingen.  Alkohol  bedingt  in  kleiner  Dosis  eine 
Verminderung  der  Kohlensänreausscheidang  und  der 
Sauerstoffaufoahme,  vielleicht  dnrch  eine  Vermindernng 
der  Zersetzung  in  Folge  einer  Aenderung  der  Zellen- 
thätigkeit  oder  durch  eine  Verminderung  der  Herz- 
und  Athemarbeit;  in  grösserer  Dosis  dagegen  eine 
Vermehrung  durch  die  vermehrte  Muskelthätigkdt, 
welche  die  stickstofffreien  Substanzen  verbraucht  und 
zum  Theil  durch  die  Producte  des  verbrennenden 
Alkohols.  Digitalis  erhöht  die  Köhlensäureauschei- 
düng  und  die  Sauerstoffaufnahme  in  solchen  Gaben, 
welche  den  Blutdruck  steigera  und  die  Herzleistnng 
vermehren,  vermindert  dagegen  dieselben  Factoren  in 
solchen  Gaben ,  welche  die  Herzarbeit  verringern  ond 
den  Blutdruck  sinken  machen. 

An  die  im  Ber.  f.  1873  (I.4(M)  mitgetheilten  Ver- 
suche von  Rossbach  und  Fröhlich  über  den  An- 
tagonismus des  Atropin  und  Physostigmin  schliesst 
Fröhlich  (7)  eineConfrontation  der  Resultate  frühe- 
rer Versuche  von  Fräser  über  die  lebensrettende  Ein- 
wirkung des  Atropins  bei  Physostigminvergiftung  and 
umgekehrt  mit  seinen  eigenen  Versuchen  und  zeigt, 
dass  ans  Fräser 's  ganzer  Versuchsreihe  hervorgeht, 
dass   eine   tödtliche   Atropingabe   durch   gar  keine 
Physostigmingabe  hinsichtlich  des  tödtlichen  Ausgangs 
paralysirt   werden  kann,    somit  kein    doppelseitiger 
Antagonismus  (wie  plus  und  minus)  zwischen  Atropin 
und  Physostigmin   existire,    wie  aach  bei  ziemlich 
gleichzeitig  verabreichten  Gaben  beider  Gifte  nicht  aUe 
Symptome  des  einen  Giftes  durch  die  des  anderen 
Giftes  aufgehoben  werden,  sondern  eine  Mischung  aas 
den  beiderseitigen  Vergiftungserscheinungen  auftritt 
Die  gegentheiligen  Resultate  Fräser 's  und  Boss- 
bach's  über  die  Lebensrettung  mit  Physostigmin  ver- 
gifteter Thiere  mit  Atropin  will  Fröhlich  ans  der      | 
Verschiedenheit  der  Präparate  und  des  Organismns 
der  Versuchsthiere  erklären.    Nach  einer  gedrängten 
Darstellung  der  bisherigen  Leistungen  über  den  An- 
tagonismus der  verschiedensten  Gifte  giebt  F.  eigene 
Versuche  über  den  Antagonismus  von  Strychnin  einer- 
seits und  Morphin  und  Atropin  andererseits,  wobei  er 
zuerst  die  kleinste  tödtliche  Dosis  für  ein  bestimmtes 
Gewicht  des  Versuchsthieres  von  jedem  der  Gifte  fest- 
stellte ,  dann  einem  der  Thiere  gleichen  Gewichts  die 
beiden  angeblich  antagonistisch  wirkenden  Gifte  kn« 
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nach  einander  darreichte ;  blieb  das  Thier  am  Leben, 
80  warde  nach  vollkommener  Rückkehr  znr  Norm 
(nach  etwa  10-12  Tagen)  dasselbe  mit  einer  gleichen 
oder  selbst  kleineren  Dosis  eines  der  Antagonisten  zu 
tSdten  yersncht.  In  Bezog  auf  Strychnin  ermittelte 
er  3  Mgm.  als  minimalste  letale  Dosis,  bei  snbcntaner 
Application  bei  Kaninchen,  in  Hinsicht  anf  Morphiam 
mariaticam  3  Cgm.,  für  Atropin  subcutan  5  Dgm.,  bei 
lojection  in  die  Jngalaris  5  Cgm.  In  den  mit  Morphin 
und  Strychnin  ausgeführten  Experimenten  fand  Fröh- 
lich, dass  Morphium  in  keiner  Weise  im  Stande  war, 
die  Wirknng  des  Strychnin  anfzaheben  (die  Thiere 
bekamen  Krämpfe,  Opisthotonns  nnd  starben,  ehe 
noch  eine  Spur  der  Morphinwirknng  zu  erkennen  war) 
nnd  dass  bei  mittlerer  nnd  hochgradiger  Morphiom- 
narcose,  bei  einer  Narcose,  die  absolat  zum  Tode  füh- 
ren mnsste,  die  Strychnin  wirknng  angenföllig  znTage 
trat.  Das  vollkommen  regungslose,  morphinisirte  Thier 
bekam  etwa  15  Min.  nach  Injection  von  3  Mgm.  Strychnin 
dieselben  tetanischen  Krämpfe,  wie  sie  in  den  Ver- 
snehen  über  die  Wirkung  des  Strychnin  allein  sich 
zeigten.  Bei  diesen  grossen  Dosen  Strychnin  trat  der 
Tod  ca.  15  Min.  nach  der  Injection  ein.  Wurden  klei- 
nere Mengen  Strychnin  injicirt,  so  war  auch  die  Wir- 
knng eine  geringere,  doch  dauerte  nach  Aufhören  der 
Stryehninenscheinungen  der  Sopor  fort  und  führte 
schliesslich  zum  Tode.  Fröhlich  parallelisirt  zur 
Erklärung  dieser  Vorgänge  die  morphinisirten  Thiere 
.mit  decapitirten,  bei  welchen  Strychninwirkung  nicht 
ausbleibt. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Strychoin  bei  Ruclien- 
marksdurcbscbneiduDg  constatirten  Fröhlich  und  R  o  s  s  - 
bacb,  dass  die  Yersuchstbiere  in  Mitte  der  heftigsten 
Streckkrämpfe,  wobei  der  Rumpf  starr  gestreckt  oder  in 
blitzschnell  hinter  einander  folgenden  Momenten  wie.  ge- 
schleudert wird,  mit  ihren  Gesichts-  und  Kaumuskeln 
ganz  ruhige  Bewegungen  ausfuhren,  dass  die  Krämpfe 
häufiger  nnd  intensiver  waren,  als  sonst,  und  dass  nach 
einem  länger  dauernden  Tetanus  klonische  Krämpfe  auf- 
traten, die  man  als  Erstickungskrämpfe,  da  die  künst- 
liche Respiration  stets  unterhalten  wurde,  nicht  mehr 
auffassen  darf,  wenn  nicht  Strychnin  auch  bei  ganz  gut 
ventilirten  Thieren  erstickend  wirkt. 

In  Hinsicht  auf  Atropin  und  Morphin  bestätigt 
Fröhlich  die  früher  mit  dem  Atropin  erhaltenen 
Wirkungen  auf  das  Herz  (Ber.  f.  1873,  L  404)  aufs 
Neue  und  giebt  bezüglich  des  letztgenannten  Alkaloids 
an,  dass  es  bei  Fröschen  in  einer  Dosis  von  0,01  im 
Stande  ist,  bei  denselben  heftige  Krämpfe  nnd  nach 
ungefähr  2  Stunden  Herzparalyse  herbeizuführen,  nnd 
dass  danach  die  Herzthätigkeit  mit  Einverleibung  des 
Giftes  etwas  beschleunigt,  später,  besonders  nach  dem 
Krampf  Stadium ,  entschieden  verFangsamt  war.  Auch 
bei  Kaninchen  war  die  Pulsfrequenz  eine  anfangs  ge- 
steigerte, die  jedoch  bald  einer  ausgesprochenen  Herz- 
verlangsamung  Platz  machte.  Bei  Froschversuchen,  in 
denen  nach  completer  Vaguslähmung  durch  Atropin 
Morphin  injicirt  wurde,  trat  die  Herzparalyse  eher 
rascher  als  langsamer  ein.  Bei  Kaninchen,  deren  Vagi 
durch  Atropin  gelähmt  waren,  bewirkte  Morphin  sehr 
bald  beginnende  Pulsverlangsamung  in  Folge  von 
Lähmung    des    muscnlomotorischen   Apparates   und 


schliesslich  Herzparalyse,  bei  grossen  Dosen  auch 
tetanische  Zuckungen.  Bei  den  Froschversachen,  in 
denen  zuerst  Morphin,  anfangs  in  mittlerer,  dann  in 
letaler  Dosis  nnd  dann  nach  eingetretener  Morphin- 
wirkung Atropin  gegeben  wurde,  fand  sich,  dass, 
wenn  Atropin  nach  abgelaufenem,  tetanischen  Stadium 
gegeben  war,  die  Zunahme  der  Herzverlangsamnng  in 
keiner  Weise  beschleunigt  werden  konnte,  dass  aber 
die  auf  Sinnesreizung  stets  erfolgenden,  diastolischen 
Stillstände  nach  Atropininjection  nicht  mehr  eintraten. 
Dasselbe  Resultat  wurde  an  Kaninchen  erhalten. 
Ueber  das  Verhalten  der  Pupille  bei  der  Vergiftung 
fand  sich  ohne  Ausnahme,  dass  eine  durch  Atropin 
erweiterte  Pupille  durch  keine  Dosis  Morphin  ver- 
engert, dass  dagegen  eine  durch  Morphin  verengerte 
Pupille  stets  durch  Atropin  erweitert  werden  kann. 

Bennett  (8)  erstattet  Bericht  über  eine  grössere 
Serie  von  Versuchen ,  welche  er  nach  Veranlassung 
der  Brit.  med.  Assoc.  in  Gemeinschaft  mit  Mc.  Ken- 
drick,  Rogers  nnd  Alexander  Bennett  in  Be- 
zug auf  den  Antagonismus  verschiedener  gif- 
tiger Substanzen  anstellte.  Die  in  Gebrauch  ge- 
zogenen Gifte  wurden  dabei  subcutan  injicirt  und  von 
jedem  einzelnen  zunächst  die  Wirkung  und  die  mini- 
male tödtliche  Gabe  festgestellt ,  dann  die  Beeinflus- 
sung der  Wirkung  der  Antagonisten  bei  gleichzeitiger 
vorheriger  und  nachheriger  Kinführung  derselben  stu- 
dirt  und  schliesslich  die  Grenzen  des  Antagonismus, 
wo  sich  ein  solcher  ergab,  festgestellt* 

In  Hinsicht  des  Antagonismus  von  Strych- 
nin und  Ghloral  bestätigen  die  Versuche  das  frü- 
her von  Ref.  nnd  A.  erhaltene  Resultat,  dass  nach 
tödtlichen  Strychnindosen  (welche  übrigens  auffallend 
niedrig,  nämlich  für  Kaninchen  auf  V^  Gran  per  Kilo 
gesetzt  werden),  Lebensrettung  durch  Chloralhydrat  er- 
folgen kann,  während  es  viel  weniger  leicht  gelingt, 
mit  tödtlichen  Gaben  Chloralhydrat  (Minimaldosen  bei 
Kaninchen  21  Gran)  vergiftete  Thiere  mittelst  Strych- 
nin zu  retten,  wo  vielmehr  die  meisten  Thiere  in  tie- 
fem Coma  zu  Grunde  gehen.  Da  in  den  Versuchen 
niemals  mehr  als  24  Gran  Gloralhydrat  gegeben  wur- 
den und  Kaninchen  von  3  Pfd.  Schwere  bisweilen  32 
Gran  überstehen,  ist  in  den  wenigen  Fällen ,  wo  Ge- 
nesung erfolgte,  ein  günstiger  Einfluss  des  Sttychnins 
nicht  ersichtlich.  Ghloral  bringt  in  den  meisten  Fällen 
eine  Linderung  der  durch  Strychnin  erzeugten,  tetani- 
schen Phänomene;  doch  können  Thiere  durch  sehr 
grosse  Dosen  Strychnin  zu  Grunde  gehen,  ehe  die  an- 
tidotarische  Wirkung  des  Chloralhydrats  sich  geltend 
macht  und  dass,  um  eine  völlige  Aufhebung  der  Strych- 
ninwirkung zu  erhalten,  Dosen  von  Ghloral  nothwen- 
dig  sind ,  welche  an  sich  das  Leben  des  Thieres  ge- 
fährden. In  Hinsicht  anf  die  Erklärung  des  Antagonis- 
mus der  genannten  Substanzen  glaubt  Bennett,  dass 
das  Chloralhydrat  durch  Herabsetzung  der  übermässig 
gesteigerten  Refiexaction  wirke,  während  das  Strych- 
nin möglicherweise  durch  Erregung  des  Rückenmarks 
der  Action  des  Chloralhydrats  entgegenwirke. 

Bezüglich  des  Antagonismus  der  Calabar- 
bohneund  des  Atropinsulfats  bestätigt  Ben 
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nett  im  AU^meinen  die  Angaben  von  Fräser, 
schränkt  jedoch  die  antagonistische  Wirkung  noch 
erheblich  ein,  indem  sie  anch  bei  Vergiftungen  mit 
Galabarextract,  wobei  er  sich  eines  sehr  wirksamen, 
schon  z^  7^  Gran  per  Kilo  anf  Kaninchen  todlich  wir- 
kenden £xtractes  bediente,  trotz  der  Anwendung 
des  Atropins,  welche  zu  20-21  Gran  Kaninchen  t5d- 
tet,  zu  Grunde  gingen,  doch  fand  eine  Verlängerung 
des  Lebens  auch  bei  Anwendung  grosser  Galabarga- 
ben statt.  Anch  bei  Ratten,  wo  Vis  Gran  Calabarex- 
tract  und  5-5Vs  Gran  Atropinsnlfat  den  Tod  bedingen, 
stellte  sich  das  nSmliche  Verhalten  heraus,  so  dass 
Bennett  das  Atropin  als  Gegengift  der  GaUibarbohne 
bei  Weitem  niedriger  stellt,  als  das  Ghloral  gegenüber 
dem  Strychnin. 

Weitere  Versuche  betreffen  den  Antagonismus 
des  Galabarbohnenextracts  und  Ghloral- 
hydrats,  wobei  sich  ergab,  dass,  wenn  mit  Ghloral- 
bydrat  eingeschläferte  Thiere  todtÜche  Gaben  Galabar- 
extract  erhielten,  die  Galabarvergiftungserscheinungen 
wesentlich  modificirt  wurden  und  das  Leben  erhalten 
bleibt,  während  bei  späterer  Darreichung  des  Ghloral- 
hydrats  (5-8  Min.)  in  der  Regel  der  Tod  erfolgt; 
anch  darf  die  Dosis  des  Galabarextractes  nicht  die 
minimale  tödtliche  Gabe  überschreiten.  Zwischen 
Galabarbohne  und  Horphinsalzen ,  von  welchen  das 
meconsaure  Morphin  vermöge  seiner  grösseren  Löslich- 
keit etwas  giftiger  zu  sein  scheint  als  das  salzsanre, 
indem  12-13  Gran  Morphium  muriaticum  und  10  Gran 
Morphium  meconicum  den  Tod  von  Kaninchen  von  2 
Kgm.  Schwere  herbeiführten,  ergab  sich  ein  Antago- 
nismus nicht.  Bezuglich  der  Wirkung  der  Morphin- 
salze auf  Kaninchen  und  Hunde  hebt  Ben  nett  her- 
vor, dass  bei  beiden  Thierspedes  Morphin  anf  Hirn 
und  Rückenmark  wirkt,  jedoch  bei  Hunden  mel)r  anf 
das  Gehirn,  bei  Kaninchen  mehr  anf  das  Rückenmark, 
dass  hypnotische  Effecte  niemals  fehlen  und  Kaninchen 
häufig  unter  Krämpfen  zu  Grunde  gehen,  und  dass 
bei  sehr  tiefer  Wirkung  sowohl  die  motorischen  Ner- 
ven, als  der  Vagus,  als  endlich  auch  der  Sympathicus 
auf  elektrischen  Reiz  reagiren. 

Atropin  und  Morphin  sind  nach  Bennett 
ebenfalls  nur  in  beschränktem  Masse  Antagonisten 
insofern,  als  Atropinsnlfat  bei  Hunden  und  Kaninchen, 
welche  tödtliche  Dosen  meconsaures  Morphin  erhalten 
hatten,  stets  den  Eintritt  des  tödtlichen  Endes  ver- 
zögerte und  in  einzelnen  Fällen  das  Leben  rettete, 
während  meconsaures  Morphin,  nach  einer  grossen  Do- 
sis Atropinsnlfat  verabreicht,  die  Vergiftung  nicht  in 
ganstigter  Weise  beeinflusste,  vielmehr  manchmal  das 
tödtliche  Ende  beschleunigte,  welches  unter  heftigen 
Gonvulsionen  nach  vorausgehendem  Zittern  erfolgte. 
Eine  spec.  antagonistische  Wirkung  des  Morphins  auf 
den  Herzvagns  ergiebt  sich  nach  Bennett  nicht,  und 
ist  es  ihm  wahrscheinlich,  dass  die  günstige  Action 
des  Atropinsulfats  bei  letalen  Dosen  von  meconsan- 
rem  Morphin  auf  der  durch  Atropin  bedingten  Gon- 
traction  der  Gefösse  beruht,  wodurch  der  bei  Morphi- 
nismus vorhandenen  Hyperämie  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  vorgebeugt  werde,  wofür  die  in  Ben- 


nett's  Experimenten  nach  Einführung  des  Atropins 
eintretende,  sofortige  Blässe  der  durch  Morphin  erwei- 
terten Ohrgefässe  zu  sprechen  scheint.    Die  Papille 
wurde  nach  der  Einführung  des  Atropins  regehnäsög 
erweitert.    Bei  Menschen  hält  Bennett  die  Anwen- 
dung des  Atropins  bei  Vergiftung  mit  Opium  oder 
Opiumalkaloiden  im  Allgemeinen  für  za  geföhrlicfa, 
dagegen  in  Fällen,  wo  ein  Schwäohezustand  des  Her- 
zens in  höherem  Grade  existirt,  geradeza  für  indicirt. 
Eine  weitere  Abtheilung  des  Berichts  bespricht 
den  Antagonismus  zwischen  Theo,  Kaffee,  Gooüi, 
Thein,  Goffei'n  und  Guaranin  einerseits  und  Morphin- 
Salzen  andererseits.     Gocain  ist  nach  B.  ein  wiii- 
sames  Gift,  welches  anf  das  Nervensystem,  die  Ba- 
spiration  und  die  Girculation  einwirkt,  in  kleinen, 
nicht   tödtlichen   Dosen   cerebrale    Erregung   ohne 
nachfolgendes  Goma,  sowie   partiellen  Verlust  der 
Sennbilität,  in  tödtlichen  Gaben  cerebrale  Aufregung, 
oompletes  Aufgehobensein  der  Sensibilität  und  tetani- 
sehe  Krämpfe  hervorruft     Gocain  lähmt  nach  B.  die 
Hinterstränge  des  Rückenmarks,  dagegen  nicht  die 
Vorderstränge  und  die  peripherischen  Nerven;  dei 
durch  Gocain  resnltirende  Tetanus  ist  nicht  wie  bdii 
Strychnin  Reflextetanns.     Auf  die   Mnskelsubstanx 
wirkt  Gocain  nicht  paralysirend,  die  Athmung  wird 
dadurch  anfangs  beschleunigt,  später  verlangsamt,  nnd 
in  gleicher  Weise  verhält  sich  die  Herzaction.    Das 
Alkaloid  bedingt  anfangs  Gontraction,  später  DiIat^ 
tion  oder  Paralyse  der  Gapiliaren  nnd  kleinen  Blot- 
gefässe  und  wirkt  somit  anfangs  irritirend,  spater 
paralysirend  auf  den  Sympathicus.      Goffein,  Theia 
nnd  Guaranin  stimmen  in  ihrer  Action  mit  dem  Coeaio 
überein  und  bedingen  ausser  den  angegebenen  Er- 
scheinungen bei  Katzen  und  Kaninchen  auch  noch 
Vermehrung  der  Speichelsecretion,  eigenthümlichen 
Tenesmns  mit  Abscheidung  von  klarem  Schleim,  ge- 
wöhnlich   Gontraction   der  Pupille   nnd  anfanglidie 
Abnahme  und  spätere  Steigerung  der  Temperaior. 
Die  tödtliche  Dosis  von  Thein  für  starke  Kaninehea 
beträgt  5^  —  5|  Gran,  womit  auch  die  letale  Gabe 
bei  Katzen  übereinstimmt,  welche  nach  Theia  wat 
stärkere  cerebrale  Excitation  darbieten.  Von  meooon- 
saurem  Morphin  liegt  die  letale  Dosis  für  Kstsen 
zwischen   l~  und  If  Gran;  kleine  Dosen  erzeogen 
Trockenheit    des    Mundes,    während    bei   grossen 
profuse  Salivation  eintritt     Als  Resultat  der  anti- 
dotarischen  Versuche  mit  Thein  giebt  Bennett  an, 
dass    eine   antagonistische   Wirkung  nicht  zu  ver- 
kennen sei,  insofern  als  Morphin  die  charact^istisehe 
Gonvulsion  des  Thei'ns  verzögert  nnd  andererseits  aof 
Dosen  von  Morphin,  welche  nur  Goma  hervorbringen, 
bei  gleichzeitiger  Anwendung  von  Thein  cerebrale 
Excitation  folgt.  Tödtliche  Gaben  beider  Gifte  wurden 
von  einzelnen  Thieren  ertragen  (l|-2  Gran  Morphin 
und  4-5  Gran  Thein),  doch  starben  alle  Kataw, 
welche  mehr  als  5  Gran  Thein  erhielten.    Coffeiii 
nnd  Guaranin  verhielten  sich  in  derselben  Weise. 
Versuche  über  die  Wirkung  von  concentrirten  Thee- 
aufgüssen  und  starken  Kaffees  bei  vorheriger  San- 
führung  von  Morphin  blieben  ohne  Resultat,  weil  il^ 


w 


HUSBMAKK,    PHABMAKOLO&IR   UND   TOXIKOLOOIB. 


521 


eingefohrte  Flüssigkeit  sehr  rasch  wieder  erbrochen 
wurde. 

In  Hinsicht  aof  die  antidotarische  Wirkung  der 
Galabarbohne  und  des   Strychnins  giebt  Ben  nett 
an,  dass  nicht  allein  tödtliche  Dosen  von  Galabar- 
eztract  ond  Strychnin   ihre  Wirksamkeit  nicht  auf- 
heben, sondern  dass  der  Tod  selbst  dann  eintritt, 
wenn  nicht  tödtliche  Gaben  beider  Substanzen  ge- 
meinschaftlich eingeführt  werden.     Dagegen  kommt 
es  SU  einer  Modiücation  der  Wirkung  beider  Gifte, 
insofern  als  die  heftigen  Strychninkrämpfe  meist  in 
▼iel  geringerer  Intensität  auftreten,  während  anderer- 
seits die  Prostration  und  die  profuse  Absonderung 
der   Bronchialschleimhaut,  welche   durch   Calarbar- 
bohne    erzengt    wird,  ebenfalls  geringer  ausfallen. 
Bei  letalen  Dosen  beider  Substanzen  erfolgt  der  Tod 
rascher  als  bei  Einführung  des  einen  Giftes.      In 
Bezug    auf   den  Antagonismus   von   Bromalhjdrat, 
dessen  gerinste  letale  Gabe  für  Kaninchen  4  Gran 
beträgt,  und  Atropin  wurde  durch  das  Gomite  er- 
mittelt,  dass  kleine  Dosen  von  Atropin  im  Stande 
sind,  die  tödtliche  Würkung  letaler  Dosen  Bromal- 
hydrat  abzawenden,  indem  dieselben   die    profuse 
Speichelsecretion,  welche  vom  Bromalhydrat  hervor- 
gerufen wird  und  häufig  zu  Erstickung  fuhrt,  be- 
scbränkten.     Dagegen  ist  Bromalhydrat  kein  sicheres 
Antidot  des  Atropins,  obschon  bei  Kaninchen  Ver- 
sögerung  des  Eintritts  des  Todes  sich  geltend  macht, 
wenn  Dosen  in  Verhältniss  von  l7~2j  Gran  Bro- 
malhydrat  auf  3|  Gran  Atropin   zur   Anwendung 
kommen. 

Schnller  (4)  prüfte  die  Veränderungen  der 
Blntfnllnng  des  Gehirns  durch  Senfteige,  Amyl- 
nitrit,  Ergotin,  Opium  und  Ghloroform  an 
trepanirten  Kaninchen.  Wurde  nach  der  Trepana- 
tion der  Halssympathicus  ausgerissen,  so  fand  in 
einigen  wenigen  Fällen  keine  merkbare  Erweiterung 
der  Piagefässe  statt,  obwohl  die  entsprechenden  Ohr- 
gefässe  sehr  characteristisch  dilatirt  waren;  in  den 
meisten  erfolgte  eine,  wenn  auch  bisweilen  nur  ge- 
ringe, doch  stets  merkbare  Dilatation  der  Piaarterien 
auf  der  Seite  der  Sympatbicnsverletzung.  Kleine, 
etwa  der  Grösse  des  Kaninchenohrs  entsprechende 
Sinapismen  hatten,  sowohl  wenn  sie  auf  das  ge- 
schorene Ohr,  wie  wenn  sie  auf  die  geschorene  Nacken- 
baut  applicitt  wurden ,  gar  keinen  Einfluss  auf  die 
Piagefösse.  Wurde  dagegen  der  grösste  Theil  des 
Bauches  oder  Rückens  mit  einem  Senfteig  bedeckt, 
so  erweiterten  sich  die  Piaarterien  regelmässig  im 
Beginne  der  Einwirkung.  Dann  folgten  sehr  bald 
sunächst  mehr  oder  minder  rasch  wechselnde  Galiber- 
verändernngen  derselben  Gelasse,  gewöhnlich  etwa 
10  Minuten  anhaltend,  dann  wurden  die  Gefässe 
endlich  enger  und  blieben  es  dauernd;  zugleich  sank 
^  Gehm  mehr  in  sich  zusanunen.  Die  Bespirations- 
frequenz  nimmt  in  dem  Masse,  als  die  Einwirkung  des 
Senfteiges  dauert,  immer  mehr  ati.  Die  Piagefässe 
bleiben  auch  nach  Wegnahme  des  Senfteiges  noch 
luigeZeit  (oft  bis  1^  Stunden  lang)  verengt,  und 
vermögen  Beize ,  welche  dilatirend  auf  die  Piagefösse 


einwirken,  diesen  Effect  nur  sehr  schwer  und  weit 
geringfügiger  als  normal  hervorzurufen. 

Seh  all  er  nimmt  hiernach  an,  dass  im  Beginne  der 
Senfteigeinwirkung  die  Erregung  der  sensiblen  Haut- 
nerven reflectorisch  eine  partielle  Lähmung  vasomotori- 
scher Nervenfasern  hervorruft,  in  Folge  dessen  eine 
massige  Erweiterung  der  Piagefässe  eintritt,  später, 
wenn  dann  in  Folge  der  Einwirkung  des  Senfols  auf  die 
Hautgefösse  Relaxation  und  Dilatation  derselben  die 
allmälig  zunehmende  Hyperämie  der  Haut  veranlasst, 
sich  auch  der  depletirende  Einfluss  dieser  peripheren  Gon- 
gestion an  den  Piagefössen  geltend  macht,  während  zugleich 
die  reflectorische  Einwirkung  auf  die  vasomotorischen 
Nervenfasern  der  Piagefässe  von  Seiten  der  sensiblen 
Hautnerven  noch  fort  wirkt,  woraus  die  der  anfaug- 
liehen  Erweiterung  folgenden,  wechselnden  Caliberver- 
änderungen  resultiren,  welche  zugleich  darauf  hinweisen, 
dass  die  primäre  Einwirkung  des  Senfols  auf  die  sen- 
siblen Hautnerven  nachlässt.  Endlich  gewinnt  die  deple- 
tirende Kraft  der  peripheren  Gongestion  und  Exsudation 
die  Ueberhand.  Ob  und  wie  viel  auch  in  dem  späteren 
Stadium  der  Senfteigeinwirkung  (Verengerung  der  Pia- 
gefösse)  noch  reflectorische  Einwirkungen  von  Seiten  der 
sensiblen  Hautnerven  mit  (an  der  Gefässverengerung  im 
Gehirn)  betheiligt  sind,  lässt  Schüller  dahingestellt 
sein.  Für  die  practiscbe  Verwendung  der  Senfteige  zur 
Verminderung  des  Blutgehaltes  im  Gehirn  bei  Hirn- 
congestion  und  Hirndruck,  erscheint  hiernach  die  Appli- 
cation grosser  Senfteige  noth wendig. 

Inhalation  von  Amylnitrit  bewirkt  nach  etwa 
3—5  Inspirationszngen  sehr  dentliche  Erweiterung  der 
Piagefösse  und  zwar  der  Arterien,  welche  bis  in  ihre 
feinenVerzweigungen  lebhaft  pulsiren  und  der  Venen, 
bei  denen  ausnahmswdse  auch  Pulsation  wahrgenommen 
wird.  Bei  längerer  Einwirkung  hebt  sich  das  Gehirn 
mehr  und  mehr  und  presst  sich  in  das  Trepanloch  ein, 
zugleich  werden  die  im  Beginne  der  Einathmnngen 
meist  verlangsamten  und  vertieften  Bespirationsbewe- 
gungen  unregelmässig,  dyspnoisch.  Auch  wenn  der 
Sympathious  verletzt  war,  treten  die  Wirkungen  des 
Amylnitrits  noch  ein,  aber  weit  langsamer  und  ent« 
schieden  später  als  auf  der  unverletzten  Seite. 

Die  Gefössdilatation  nach  Amylnitrit  trat  auch  wäh- 
rend aller  Formen  der  äusseren  Wasserapplicationen, 
welche  in  verschiedener  Weise  modificirend  auf  die  Fül- 
lung der  Piagefässe  einwirken,  mehr  oder  minder  rasch 
ein.  Bei  der  Gefösscontraction  am  frierenden  Thiere 
nach  längerer  Kaltwassereinwirkung  bedurfte  es  weit 
längerer  Zeit  der  Einathmung  zur  Erzielung  der  Gefäss- 
erweiterung,  auch  war  sie  dann  nie  so  stark  hervor- 
zurufen wie  vorher.  Dasselbe  ist  der  Fall  nach  Vagus- 
durchschneidung  und  am  curarisirten  Thiere.  Pulsationen 
waren  dabei  nicht  sichtbar.  Die  erschlaffende  Einwirkung 
des  Amylnitrits  an  den  Gefässen  des  Eaninchenohrs 
tritt  entschieden  weniger  rasch  als  im  Gehirn  ein.  Auch 
an  den  durch  Ausreissung  des  sympathischen  Cervical- 
ganglions  sehr  stark  dilatirten;  Ohigefössen  tritt  nach 
längerer  Atnylnitriteinathmung  noch  eine  Steigerung  der 
Dilatation  auf. 

Hiemach  hält  Schnller  das  Amylnitrit  bei  allen 
jenen  Krankheitserscheinungen,  welche  wesentlich  auf 
einer  Verengerung  der  Gebirngefässe,  resp.  einer  lo- 
calen  oder  allgemeinen  Anämie  des  Gehirns  beruhen, 
für  indicirt,  so  bei  der  Hemicrania  sympathico-tonica, 
bei  der  Epilepsie,  bei  der  Ohnmacht,  bei  manchen 
hysterischen  Kramfformen,  vielleicht  auch  bei  der 
Tetanie,  ferner  als  wirksames  Erregungsmittel  bei 
drohender  Paralyse  der  Herz-  undAthembewegungen. 
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Ergotin  wirkt  wie  auf  die  übrigen  Gefäase  aach 
aaf  die  Piagefösse,  Arterien  wie  Venen  verengernd, 
was  aach  nach  znvoriger  Erweiterung-  ad  maximnm 
dnrch  Amylnitrit  und  nach  HeransreissaDg  des  Sym- 
paticns  an  der  entsprechenden  Seite  geschieht.  Nach 
eingetretener,  denüich  aasgesprochener  Ergotinver- 
engemng  hat  Amylnitrit  selbst  nach  ^—i  standiger 
Einwirkung  keine  Erweiterung  der  GefSsse  mehr  zur 
Folge,  ohschon,  jedoch  diesmal  weit  langsamer  als 
sonst,  Allgemeinintoxication  eintritt.  Ist  die  Ergotin- 
contraction  nicht  so  stark,  so  wirkt  Amylnitrit  aller- 
dings dilatirend,  aber  nur  in  geringem  Grade,  auffal' 
lender  Weise  und  relativ  starker  aaf  der  Sympatbi- 
cusseite. 

Schaller  statuirt  hiernach  die  thatsäcbliche  Existenz 
eines  Antagonismus  zwischen  Amylnitrit  und  Ergotin, 
bei  'Reichem  jedoch  stets  die  contrahirende  Einwirkung 
des  Ergotins  die  relazirende  des  Amylnitrits  überwiegt. 
Ergotin  betrachtet  er  als  wesentlich  die  Gefassmuscula- 
tur  direct  beeinflussend  und  nach  seinen  Versuchen  be- 
sonders bei  Gongestionszuständen  des  Gebims  indicirt, 
wo  er  es  auch,  wie  bei  Erscheinungen  chronischer 
Himhyperämie,  bei  von  solcher  begleiteter  Cephalaigie 
(bei  Hämorrhoidariern)  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  gab. 
Die  krankhaften  Erscheinungen  Hessen  in  manchen  Fäl- 
len schon  nach  wenigen  Tagen  nach  und  blieben  oft 
Monate  lang  aus.  Ebenso  wandte  er  es  versuchsweise 
in  einem  Fall  von  starken  Congestions-  und  Druck- 
erscheinungen (Hirntumor)  mit  fast  momentanem  Er- 
folg an. 

Tinctora  opii  simpl.  bewirkt  anfönglich  stets  eine 
Erweiterang  der  Gefässe  der  Pia,  späterhin  eine  all- 
mälig  zunehmende,  nicht  bedeutende  Verengerung. 
Nach  der  Narcose  tritt  eine  stärkere  Erweiterang  ein. 

Chloroform  bewirkt  nach  etwa  6  -12  Athemzügen 
stets  eine  anfängliche  Verengerung  der  Piaarterien, 
dann  anch  der  Venen,  unter  gleichzeitiger  Verlang- 
samung  der  Pulsationen;  dann  sehr  bald  eine  zuneh- 
mende Erschlaffong  der  Arterien  und  Venen,  endlich 
eine  starke  Cyanose  in  Folge  von  Dunkelwerden  des 
Blates  in  den  Arterien  and  Venen.  Sympathicosver- 
letzung  hat  keinen  Einflnss  auf  die  Reihenfolge  der 
Erscheinungen,  dagegen  vermag  Amylnitrit  die  Ghloro- 
formverändernngen  meist  rasch  wieder  zu  heben,  wie  es 
aach  den  abrigen  Einwirkungen  des  Mittels  in  eigen* 
thümlioher  Weise  entgegenwirkt  und  namentlich  so- 
fort die  Respiration  leichter  macht  und  ihres  dyspno- 
ischen Characters  entkleidet,  meist  momentan  Puls 
beschleunigt  und  die  durch  starke  Chloroformarkose 
ganz  vernichte  Reflexerregbarkeit  rehabilitirt. 

Auch  nach  Vagusdurchschneidung  wirkt  Chloroform 
ganz  wie  bei  intacten  Vagis  auf  die  Piagefässe  ein.  Die 
Recreirung  der  Kaninchen  durch  Amylnitrit  bezieht 
Seh  Uli  er  auf  die  momentane  Steigerung  des  Blutstrom- 
wechsels in  Folge  der  lebhafteren  Pulsfrequenz,  wodurch 
auch  dem  Gehirn  wie  dem  Centrum  der  Athembewegun- 
gen  rascher  und  relativ  mehr  sauerstoiThaltiges  Material 
zugeführt  wird.  Möglicherweise  verdient  Amylnilrit  Ver- 
suche bei  Chloroformasphyxie. 

In  einem  wesentlich  zusammenstellenden  Aufsatze 
über  Emetica  und  Antemetica  gelangt  B runton  (12)  zu 
folgenden  Sätzen:  Erbrechen  besteht  aus  zwei  Factoren, 
nämlich  aus  der  gleichzeitigen  Compression  des  Magens 
durch  die '  Bauchmuskeln  und  das  Zwerchfell  und  in  der 
Geffnung  des  Magenmundes  durch  Contraction  der  Längs- 
fasem    der   Speiserohre.    Bei    Störung    der  Innervation 


kommen  beide  Factoren  nicht  gleichzeitig  zur  Geltang 
wodurch^  Würgbewegungen  ohne  Erbrechen  resultiren 
Die  Brechbewegungen  hängen  von  einem  im  verlängerten 
Mark  belegenen,  nervösen  Centrum  ab,  von  welchem 
durch  verschiedene,  motorische  Nervenbahnen  Impulse  zn 
den  betreffenden  Muskehi  gelangen.  Dieses  Cen- 
trum steht  im  engen  Zusammenhange  mit  dem  respira- 
torischen Centrum,  ist  aber  nicht  identisch  mit  demselben. 
Es  wird  in  der  Regel  reflectorisch  durch  Reizung  der 
Nerven  des  Schlundes,  des  Magens,  der  Leber,  der  Ein- 
geweide, der  Nieren,  des  Uterus  und  der  Ovarien,  viel- 
leicht auch  durchj  die  der  Lungen  und  der  Blase  erregt, 
kann  aber  auch  durch  Eindrücke  vom  Gehirn  aus  in 
Thätigkeit  versetzt  werden.  Erbrechen  lässt  sich  in 
zweierlei  Weise  aufhalten,  einmal  durch  Entfernung  des 
Reizes,  welcher  das^  brechenerregende  Centrum  trifft, 
dann  durch  Verringerung  der  Excitabilität  des  Centrums 
selbst.  Man  kann  die  Brechmittel  in  2  Abtheilungen 
bringen,  je  nachdem  sie  blossjauf  den  Magen  oder  aucii 
auf  das  Brechcentrum  wirken.  Brechweinstein  scheint 
eine  doppelte  Action  zu  haben  und  die  Erfolglosigkeit 
in  einzelnen  Fällen  auf  Mangel  der  Salzsäure  im  Magen 
zu  beruhen.  Emetica  sind  zur  Entleerung  des  Magens 
und  Duodenums  anwendbar,  und  können  so  irritirende 
Stoffe,  im  Magen  durch  Fäulniss  gebildete  Gifte,  Galle, 
Metalle  und  Fiebermiasmen,  weiche  im  Leberdarmkreis- 
laufe circuliren,  entfernt  werden,  ebenso  sind  Brechmittel 
im  Stande,  die  Bronchien  und  Gallenblase  zu  entleeren, 
epileptische  An^e  zu  kürzen,  Wechselfieberparoxysmei 
zu  verhüten. 

Gegennber  den  bekannten  Anschannngen  vw 
Radziejewsky,  dass  die  Wirkung  der  Abführmitte! 
anschliesslich  auf  Erregung  der  peristaltischen  Be- 
wegung beruhe,  vertritt  Brnnton  (13)  die  alten 
Anschaunng,  dass  dabei  anch  Secretionsvermehrimg 
stattfinde,  indem  er  sich  anf  Versuche  stützt,  wonach 
in  eingeschnürten  Dnnndarmpartien  unter  Einwirknng 
der  verschiedensten  Drastica,  Gutti,  Crotonol,  Elaterio 
und  schwefelsaure  Magnesia)  Vermehrang  des  floni- 
gen  Inhalts  eintrat.  Nur  bei  Jalapin  war  dies  niebt 
der  FalL  Brun ton  hält  das  in  der  eingeschnürten 
Darmschlinge  vorhandene  Liquidum  für  Secret,  nieht 
für  Transsudat,  weil  es  keine  hinreichende  Menge 
Eiweiss  enthalte,  um  für  letzteres  zu  gelten.  Das 
Maximnm  der  Secretionsvermehrnng  in  Brnntons 
Versuchen  lieferte  das  Bittersalz,  danach  Crotonol  and 
Elaterin,  das  Minimum  Gutti. 

lieber  die  Wirkung  der  Purgantien  bei  pathologischen 
Zuständen  spricht   sich  Brun  ton  dahin  aus,   dass  die- 
selbe  eine   höchst    mannigfaltige    sein  kann.    Zunächst 
beschleunigen  sie  die  Passage  der  Nahrungsmittel  durch 
die  Gedärme,    wodurch    sie  im  Stande  sind,  der  üeber- 
ladung  des  Magens  mit  Speisen  entgegenzuwirken.   Durch 
die  Entfernung    von  Scybala   oder   anderer    irritirender 
Stoffe   in    den  Eingeweiden,   woraus  Diarrhoe   resultirt, 
können    sie    Durchftlle     und    in   gleicher  Weise  auch 
entfernte  Affectionen    in  Folge    von    abnormem  Dann- 
reiz,   z.  B.    neuralgische    Schmerzen    im   Gebiete  des 
Trigeminus  oder  Ischiadicus   und  Kopfschmerzen,  zunjal 
wenn  dieselben  mit  Nausea  oder  Verstopfung  verbunden 
sind,  beseitigen.    Vielleicht  föllt  unter  diese  Wirkungs- 
weise auch  der   bisweilen  beobachtete   günstige  Einfloss 
der  Purgantien   auf  Zahnschmerzen  und  Otalgie,  femer 
wird  durch  Abführmittel  die  in  den  Darmcanal  ^^^^ 
Galle  entfernt  und  dadurch  bestehende  Biliosität  beseitig, 
welche  nach  Brunton  dadurch  bedingt,  wird,  ^^  .^^"* 
zu  grosse  Menge  Galle  im  Darme  aufs  Neue  vomnort- 
adersystem  aufgenommen    wird,   als    dass  sie  durch   w 
Leber  wieder  sämmtlich   ausgeschieden  werden  *°°^^ 
wodurch   dann   nothwendigerweise    eine  Aufnahme 
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Gallenbestandtheile  in  die  allgemeine  Girculadon  resultirt. 
Die  günstigen  Wirkungen  von  Purgantien  bei  chronischen 
Vergiftungen  mit  Metallen  (Blei,  Qaecksilber)  sucht 
Brunton  darin,  dass  die  letzteren  im  Pfortaderkreis- 
laufe  in  betrachtlicher  Menge  sich  anhäufen,  ohne  in  den 
grossen  Kreislauf  zu  gelangen,  in  welchem  sie  nach 
ihrer  Elimination  mit  der  Galle  stets  durch  Wiederab- 
sorption im  Darm  eintreten  können.  Nach  B.  ist  es 
zweckmässig,  bei  der  in  England  bekanntlich  überaus 
häufigen  Behandlung  der  Bleikolik  mit  Jodkalium  gleich- 
zeitig Abfuhrmittel  in  Anwendung  zu  bringen,  weil  die 
im  Organismus  mit  dem  Blei  gebildete  Jodverbindung 
theilweise  durch  die  Speicheldrüsen  ausgeschieden  wird, 
dann  aber  mit  dem  verschluckten  Speichel  in  den  Magen 
und  Darm  gelangt,  wo  sie  zum  zweiten  Male  aufgesogen 
werden  kann,  wenn  nicht  künstliche  Beschleunigung  der 
Peristaltik  stattfindet.  Die  durch  Abführmittel  bedingte 
Erniedrigung  der  Temperatur,  wodurch  dieselben  nament- 
lich im  Beginne  fieberhafter  Krankheiten  Vorzügliches 
leisten,  bezieht  Brunton  wohl  etwas  zu  hypothetisch 
auf  die  Verhinderung  der  Absorption  von  Pancreas-  und 
Darmferment,  welche  im  Blute  zu  Temperaturerhöhung 
Veranlassung  geben  können.  Brunton  weist  auf  die 
Möglichkeit  einer  günstigen  Wirkung  bei  Malariafieber 
hin,  dessen  Miasma  nach  Lussana  ebenfalls  im  Pfort- 
aderkreise sich  anhäuft  und  glaubt,  dass  die  durch  Pur- 
gantien bedingte  Herabsetzung  der  Temperatur  und  die 
Fortschaffung  der  Verdauungsfermente  die  Gefahren  er- 
kläre, welche  Purgantien  bei  alten.  Leuten  darbieten. 
Schliesslich  betont  B.  die  ungünstige  Wirkung,  welche 
der  längere  Gebrauch  der  auf  den  ganzen  Darmcanal 
wirkenden  Abführmittel  auf  die  Darmverdauung  und  die 
Ernährung  des  ganzen  Körpers  auszuüben  im  Stande  ist, 
und  hebt  die  entzündungs widrige  und  antihydropische 
Wirkung  derselben  hervor.  Erstere  hängt  von  der  ver- 
grösserten  Zufuhr  des  Blutes  zum  Tractus  und  dem 
durch  Anziehen  von  Flüssigkeit  aus  dem  Blute  bedingten 
Sinken  des  Blutdrucks  ab,  letztere,  wenn  der  Hydrops  mit 
^Nierenleiden  verbunden  ist,  theilweise  von  der  directen 
Ausfuhr  von  Wasser,  theilweise  von  der  Beseitigung  der 
Nierenhyperämie.  Das  Sinken  des  Blutdrucks  durch 
Purgantien  belegt  Brunton  auch  mit  sphygmographi- 
schen  Curven. 

Zur  Barreiehong  sehr  grosser  Mengen  eines  Me- 
dicamentSy  welches  darch  Geschmack,  Geroch  oder 
beides  widerlich  ist  (Kasso  and  andere  Wnrmmittel) 
empfiehlt  Rosenthal  dasselbe  ohne  allen  Zusatz, 
namentlich  ohne  Wasser  mittelst  einer  von  ihm  an- 
gegebenen nnd  beschriebenen  Presse  za  comprimiren 
nnd  in  Form  von  Tabletten  za  bringen,  welche  leicht 
and  ohne  Belästigung  der  Geschmacks-  and  Gerachs- 
nerven geschlackt  werden  können.  Wesentliche  Vor- 
theile  vor  Pillen,  Boli  and  Zeltchen  hat  diese  Form 
dadurch,  dass  das  Volam  nicht  annätzt  vermehrt, 
sondern  auf  etwa  ^  des  von  dem  Pulver  eingenommen 
vermindert  wird,  was  das  Einnehmen  sehr  erleichtert, 
femer  dass  die  Tabletten  Monate  lang  aufbewahrt 
werden  können,  ohne  za  erhärten  oder  sich  sonst  za 
verändern  und  sobald  sie  in  den  Magen  kommen,  za 
Palver  zerfallen,  endlich  dass  die  Nichtanwendung 
von  Gonstitnentien,  Corrigentien  a.  s.  w.  erhebliche 
Ersparniss  bewirkt.  Die  fragliche  Form  passt  für 
jeden  beliebigen  Stoff,  Flüssigkeiten  selbst  nicht  aas- 
genommen, anter  Anwendung  geeigneter  Gonstitnen- 
tien. Alkaloide  a.  dgl.,  welche  schon  in  sehr  geringen 
Dosen  wirken,  werden  mit  irgend  einem  passenden 
Constitoens  gemischt. 

Die  passendste  Grosse   der  Tabletten  ist   die  von  1 


Grm.  Substanz.  Bei  Kusso,  wo  30  Grm.  und  darüber 
auf  einmal  genommen  werden  müssen,  zieht  R.  2  Grm. 
vor.  Tabletten  von  mehr  als  2  Grm.  fallen  zu  dick  aus 
und  werden  von  manchen  schwer  geschluckt.  Selbst 
ganz  Ungeübte  und  sogar  kleine  Kinder  nehmen  die 
Tabletten  leicht,  die,  wenn  man  sie  einfach  auf  den  hin- 
teren Theil  der  Zunge  legt  und  den  Mund  schliesst, 
hinunter  gehen.  Ein  Schluck  Wasser  erleichtert  den 
Act.  R.  hat  zweierlei  Formen  machen  lassen,  tiefer  aus- 
gehöhlte für  die  schweren  und  flachere  für  die  leichten 
Tabletten.  Klebrige  und  fest  anhaftende  Substanzen 
(wie  Mag.  usta)  dürfen  nur  in  den  flachen  Formen  ge- 
presst  werden,  da  sie  aus  den  tieferen  zuweilen  nicht 
ohne  Zerbrechen  herausgebracht  werden  könneu.  Zur 
längeren  Aufbewahrung  ist  Gelatinisiren  der  Platten 
zweckmässig.  Die  Verordnung  geschieht  nach  Massgabe 
folgender  Vorschrift:  Rp.  Tart.  stib.  Cgm.  3,  Pulv.  Ipecac. 
Grm.  1.  M.  Compr.  in  mach,  ut  fiat  tabell.  Disp.  tales 
doses  III.  S.  In  Zwischenräumen  von  10  Min.  zu  neh- 
men, bis  Wirkung  erfolgt.  Als  Substanzen,  welche  bis- 
her in  dieser  Weise  verabreicht  wurden,  führt  Rosen- 
thal  ausser  Kusso  und  Brechweinstein  mit  Ipecacuanha 
noch  folgende  an :  Calomel  mit  Jalappa,  Digitalis,  Natron 
bicarbonicum  mit  Magnesia  carbonica,  Magnesia  usta, 
Guprum  sulfuricum,  Sulfur,  Rheum,  Santonin,  Radix 
Filicis,  Seeale  comutum,  Chinin^  Salmiak  mit  Pulvis 
Liquiritiae,  Kalium  iodatum  und  Oleum  Crotonis  (letztere 
beiden  mit  Amylum).  Als  besonders  zweckmässig  be- 
zeichnet er  Pulvis  Liquiritiae  compositus  ohne  Zucker. 


Nachträge. 
Jod. 


Welander,  E.,  Nägra  undersöliningar  an  jodeus 
upptagande  i  och  afskiljaude  ur  människokroppen.  Nord, 
med.  Ark.  Bd.  VI. 

Nach  Verf. 's  Untersnchangen  werden  Jodkaliam 
and  Jodeisen  vom  Darme  aas  sehr  leicht,  Jodqaeck- 
silber  sehr  wenig  resorbirt;  Lösungen  and  Palver 
werden  am  leichtesten  resorbirt,  Pillen  schwieriger. 
Vom  Mastdarme  aus  werden  Losungen  ebenfalls  am 
leichtesten  resorbirt,  Snppositorien  weniger  leicht; 
am  schnellsten  geschieht  die-  Resorption  anmittelbar 
nach  der  Entleerang  des  Darminhaltes.  Vom  sabca- 
tanen  Bindegewebe  und  Wanden  aas  geschieht  die 
Resorption  sehr  leicht.  Bei  der  Einreibung  mit  Jod- 
kaliamsalbe  werden  nur  Sparen  absorbirt.  Durch  die 
Milch  wird  das  Jod  in  grossen  Mengen  aasgeschieden ; 
die  Absonderungen  des  Kindes  enthalten  längere  Zeit 
Jod  als  die  der  Matter.  Immer  findet  man  auch  das 
Jod  im  Speichel.  Gegeben  im  Anfange  der  Gebart 
findet  man  es  constant  im  Harne  des  Kindes  (bevor 
Stillang  statt  gefanden  hat),  bisweilen  auch  in  der 
Amniosflassigkeit. 

Arsen. 

Bergmann,  G.,  Fall  af  arsenikförgiftning.  Hygiea 
1873.  B.  läk.  sällsk.  förh.  p.  148.  —  Malmsten.  Fall 
af  arsenismus  chronicus.  Hygiea.  Ibid.  p.  145.  (In 
beiden  Fällen  zeigten  sich  nach  Selbstvergiftungsver- 
suchen  mit  arseniger  Säure  (die  eingenommene  Menge 
nicht  ange^feben)  zuerst  gastroenteritische  Symptome  und 
nachher  Parese  in  den  Extremitäten;  unter  passender 
Behandlung  genasen  beide.) 

Holm,  H.  0.,  Nägfa  fall  af  kronisk  arsenikforgift- 
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ning.  Upsala  läkareforen.  förb.  Bd.  9.  p.  423.  (£in 
Dutzend  Fälle  von  Arsenvergif tung  durch  Tapeten, 
Lampenschirme  und  Gardinen  in  Wohnungsraumen,  mit 
den  ge wohnlichen  Symptomen.) 

T.  S.  Warocke  (Kopenhagen). 

Blei. 

Haie  Streets,  T.>  Lead-Poisoning  from  eatingpre- 
served  fruits.  Philadelphia  Medical  Times.  May. 
pag.  483. 

An  Bord  eines  Dampfschiffs  worden  präservirte 
Ftachte  in  Zinnkannen  aufbewahrt.  Dem  Zinn  war 
etwas  Blei  zugefügt,  welches  durch  in  den  Frachten 
(Stachelbeeren,  Aepfeln,  Pflaumen)  etc.  enthaltene 
Aepfel-  und  Gitronensäure  in  Lösung  gekommen  war. 
Durch  chemische  Reactionen  war  das  Blei  nachgewiesen 
worden.  Auf  dem  Schiffe  war  beim  Apotheker  eine 
Bleikolik  beobachtet. 

Bernhardt  (Berlin). 
Stickstofioxydul. 

Mo  Her,  M.,  Sammenlignende  Jagttagelser ,  over 
koolsstofforiltens  Virkning  som  bedöomde  Middel  ved 
Oejen  og  Taadoperationer.  Hospitalstidende.  16.  Aarg. 
p.  133. 

Verf.  meint,  das  Stickstoffoxydul  sich  nicht  bei 
Angenoperationen  als  Betäubungsmittel  anwenden 
lässt,  weil  die  Narkose  zu  kurze  Zeit  andauerte.  Da- 
gegen hält  er  es  für  sehr  werthvoll  bei  Zahnoperatio- 
nen, meint  jedoch,  das  keine  vollständige  Narkose 
nöthig  ist,  um  einen  einzelnen  Zahn  auszuziehen. 
Nach  3 — 4  tiefen  Einathmungen  treten  leichte  klo- 
nische Zuckungen  in  den  meisten  Muskeln  auf,  ver- 
bunden mit  stetig  abnehmender  Sensibilität,''unmittel- 
bar  bevor  der  bei  vollständiger  Narkose  eintretenden 
totalen  Schlaffheit,  und  in  diesem  Zustande  fül^len  die 
Patienten  keine  Schmerzen  beim  Ausziehen  des  Zahnes. 
Ist  dasselbe  schwierig,  oder  sollen  mehrere  Zähne 
ausgezogen  werden,  ist  eine  tiefere  Narkose  noth- 
wendig.  Unangenehme  Nachwirkungen  hat  er  nie 
gesehen. 

T.  8*  Ifarncke  (Kopenhagen). 

Eohlenoxyd. 

Jensen,  H.,  Et  Tilade  af  Kuldampforgiftung  med 
dodelig  üdgang  efter  to  Dogus  Forlob.  Hospital-Tiden- 
de.  B.  2.  1.  Aargang.  p.  385,  401. 

Ein  nach  2  Tagen  tödtlicher  Fall  von  Kohlenoxyd- 
Vergiftung  bei  einem  18  jährigen  Mädchen.  Die 
Syptome  waren  die  gewöhnlichen^  nur  werden  als 
besondere  Erscheinungen  vollständig  fehlender  Kopf- 
schmerz binnen  der  Reaction  und  eine  nach  znrack- 
kehrendem  Bewusstsein  erst  vollständige,  dann  all- 
mälig  sich  verlierende  Blindheit  hervorgehoben. 

Jfh.  Moller  (Kopenhagen). 

Chloralbydrat.. 

Wyrzykowski,  Beitrag  zur  Wirkung  des  Chloral- 
hydrats.    Pamietnik  T.  L.  W.    III.  289. 


W.  führt  zwei  Fälle  an,  wo  bei  Kindern,  di6> 
durch  längere  Zeit  wegen  Keuchhusten  Chloraihydnt 
gebrauchten,  sich  Speichelfluss  einstellte,  das  Zahn- 
fleisch anschwoll,  und  in  der  Mundhöhle  Geschwüre 
auftraten.  In  einem  von  diesen  Fällen  zeigte  sich  eia 
Blatternansschlag  im  Gesichte  und  am  Rficken.  Ent- 
sprechend den  Experimenten  von  Djuberg  und  den 
Beobachtungen  von  Brade,  Gordon,  Brown, 
Smith  und  Kirn  kömmt  W.  zu  folgenden  Schlössen: 

a)  dass  das  Chloralbydrat  bei  längerem  Gebrauche 
stark  die  Ernährung  angreift; 

b)  dass  diese  Ernährungsstörungen  hauptsächlich  hi 
den  Schleimhäuten  und  auf  der  Haut  auftreten  and 
sich  durch  allerhand  Ausschläge  und  Geschwüre  kund- 
geben ; 

c)  dass  sie  auf  zweifache  Weise  zu  Stande  kom- 
men :  mittelbar  auf  dem  Wege  der  Paralyse  vasomo- 
torischer Nerven  und  unmittelbar  unter  dem  Einflösse 
der  auflösenden  Wirkung,  die  das  Chloralbydrat  ad 
die  rothen  Blutkörperchen  ausübt; 

d)  dass  dieser  Einflass  des  Chloralhydrats  mit 
grösserer  Stärke  auftritt  bei  Personen,  die  mitNerYon- 
leiden  behaftet  sind,  bei  Irrsinnigen,  paralytischen 
Gemöthsschwachen  n.  s.  w. 

Szymanski  hielt  einen  Vortrag  über  Chloraihydnt 
in  einer  Sitzung  der  ärztl.  Gesellsch.  zu  Plock.  Sitzungs- 
Protokoll.    Gaz.  lekarska.  XVIII.  23. 

Crotonchloral. 

Szulc,    lieber  Crotonchloral. 

Janiszewski,  Wirkungslosigkeit  des  Chloroform. 
Sitzung  der  ärztl.  Gesell,  zu  Lublin.  (Sitzungsprotokoll 
Med y Cyna  43.) 

In  der  auf  den  Vortrag  über  Croton-Chloral  fol- 
genden Discnssion  sprach  Janiszewski  über  Ein- 
spritzung von  Chloralbydrat  in  die  Venen  bei  Opera- 
tionen und  über  Chloroformwirkung.  Was  diese 
letztere  anbelangt,  führte  er  einen  Fall  an  wo  der 
Kranke,  dem  man  wegen  einer  complicirten  Fractoi 
den  Unterschenkel  amputiren  wollte,  trotz  des  Ge- 
brauches von  5  Unzen  Chloroform  nicht  einschlief. 
Gegen  Abend  gab  man  ihm  10  Gran  Pnlv.  Doveri 
—  er  schlief  schlecht.  Den  folgenden  Tag  gab  man 
ihm  6  Unzen  (!!)  Chloroform  ohne  Erfolg,  und  mnssta 
die  Operation  ohne  Anaesthesirung  vorgenommen 
werden.    Der  Kranke  war  kein  Potator ! 

Carbolsaure. 

Sawicki,  Eduard  (Lemberg),  CarboIsäurcTergif; 
tung  mit  Ausgang  in  Genesung.  (Przeglad  lekarski 
XIII.  1.  2.) 

Ein  Kranker  auf  der  Abtheilung  für  Gemntbs- 
nnd  Nervenkranke  in  Lemberg  trank  |  Unze  con- 
centrirte  Carbolsäurelösung.  Besinnnngs-  und  B^ 
wegungslosigkeit  mit  erweiterten  Popillen,  kalten 
Schweissen,  kalten  Extremitäten,  verschwindendem, 
unterbrochenem,  unregelmässigem  Pulse;  die  Schleim- 
haut derMundhöhlO)  der  Zunge  und  derGaomenbogeo 
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war  weifl6;  mit  dem  Erbrechen  wurde  Speisebrei  and 
Milch  mit  einer  dicken,  klebrigen  Hasse  aasgeworfen. 
Das  Erbrochene  roch  stark  nach  Carbolsäare.  Nach 
einer  Venaesection  nnd  Bromwasser,  kehrte  das  Be- 
wasstseln  zorock.  Langsame. Bessemng  nach  weiterer 
Anwendung  von  dilairtem  Ammoniak,  Tannin,  Brom- 
kaU. 

Oetüoger  (Krakau). 

Bubiaceae. 

Grosoli,  G.,  Contributi  airazione  ostetrica  del 
chinino  giä  dimostrata  dal  dott.  Monteverdi.  Annali 
imiversali  di  medicina.    Dicembre. 

Grosoli  spricht  sich  nach  Hittheilang  von  9  an 
Gebärenden  gemachten  Beobachtungen  ganz  entschie- 
den für  die  Wehenbefördemde  Wirkung  von  Chinin 
aus.  Er  hält  es  wegen  der  geringeren  unangenehmen 
Nachwirkangen  auf  den  Hagen  auch  für  vorthdlhafter 
als  das  Seeale  cornutum.  Opiate  hindern  die  Wir- 
kungen des  Chinin  oder  schwächen  sie  doch  wesent- 
lich ab. 

Honteverdi,  A.,  Contributo  alla constatazione  della 
Yirta  medicamentosa  del  solfato  di  chinina  di  eccitare 
Tazione  fisiologica  delle  fibre  mascolari  deir  utero,  ve* 
sica,  intestino,  vasi  sangoigni  ecc.  Annali  universali  di 
medicina.  Agosto. 

Eine  Zusammenstellung  von  die  Wirksamkeit  des 
schwefelsauren  Chinins  bestätigenden  Beobachtungen. 
Von  den  yerschiedensten  Beobachtern  werden  aus- 
fühiliche  Krankengeschichten  mitgetheilt,  aus  denen 
erhellt,  dass  Chinin  bei  Wehenschwäche,  Hetrorrha- 
gien  durch  die  von  ihm  bedingten  Contractionen 
des  Uterus  die  wesentlichsten  Dienste  leistet.  Einzelne 
Beobachtungen  bezeugen,  dass  grössere  Gaben  bei 
Schwangeren  Abort  hervorrufen  können.  Wieder  an- 
dere Hittheiiungen  ergeben  seine  guten  Wirkungen 
als  Haemostaticum  bei  Blutungen  aus  den  Lungen, 
aus  der  Nasenschleimhaut,  bei  Schwäche  desDetrusor 
vesicae.  Die  einzelnen  Autoren,  welche  hierüber  be- 
richteu,  heissen:  Beduschi,  Voghera,  Ponti, 
Omboni,  Aporti,  Helchiori,  Giracca,  Losi, 
Happa,  Deneffe,  Cominetti,  Rossi,  Fontan'a 
Hescalli. 

Chiarleoni,  G.,  Minaccia  di  parte  prematuro-  — 
Betrocessione  del  travaglio  coiruso  del  laudano.  —  Pro- 
sopalgia  reumatica  remittente  e  catarro  bronchiale.  — 
Dosi  ripetate  di  chinino.  —  Nessun  effetto  suU'  utero. 
—  Annali  universali  di  medicina.  Febbraio. 

Eine  bei  einer  32jährigen  Hehrgebärenden  (syphi- 
litischen) drohende  Frühgeburt  wurde  durch  Ruhe 
und  Application  von  Opinmklystieren  hintaugehalten. 
^egen  heftiger  Gesichtsschmerzen  wurden  später  mehr- 
ii|ftls  grosse  Dosen  Chinin  gegeben  t  trotzdem  kam 
<lie  Geburt  zur  richtigen  Zeit  zu  Stande. 

Benazzi,  B.,  Probabile  ileo-tifo  in  gravidanza.  — 
Äministrazione  prolongata  ed  a  dose  considerevole  del 
solfato  di  chinino.  —  Effetto  nullo  sulla  contrattilita 
"®*^\^tero.  —  Taglio  cesareo  post  mortem. —  Bambino 
Jjfittico  non  rianimato.  Annali  universali  di  medicina. 
Febbraio. 

Jthresberielat  der  gesammtan  lladielA.    1874;    Bd.  I. 


Trotz  enormer  Chinindosen  (im  Ganzen  17  Grm.) 
welche  Benazzi  zur  Bekämpfung  eines  typhösen 
Fiebers  bei  einer  im  6.  Honate  schwangeren  Frau  an- 
wendetoy  erfolgte  kein  Abortus.  Die  Frau  starb. 
—  Durch  den  Kaiserschnitt  wurde  post  mortem  ein 
bald  sterbendes,  asphyctisches  Kind  entwickelt.   > 

Ro.ncati,  F.,  II  chinino  nelle  gestanti,  Gazetta 
medica  Italiana-Lombardia.  No.  36.  Settembre. 

Wegen  eines  Tertianfiebers  gab  Ron cati  einer 
im  8.  Honat  schwangeren  Frau  1  Grm.  Chinin.  Das 
Fieber  blieb  fort,  dafür  begannen  vorzeitige  Wehen, 
welche  zur  Geburt  eines  Knaben  führten. 

Bernkardt  (Berlin). 

Colchiceae« 

Bottern,  Forgiftningstilfälde  ved  Colchicin  i  Öl. 
Hospitalstidende  B.  2.    I.  Aarg.  p.  161'. 

Eine  halbe  Stunde  nach  dem  Genüsse  von  engli- 
schem Ale  wurde  Verf.  neben  3  andern  Herrn  vom 
Druck  in  Cardia,  frontalen  Kopfschmerzen  nnd  Er- 
brechen angegriffen;  beim  Verf.  stellte  sich  zugleich 
profuse,  wässerige  Diarrhoe  ein.  Starker  Kaffee  be- 
wirkte vorübergehende  Besserung,  aber  am  folgen- 
den Tage  stellte  sich  wieder  Druck  in  Cardia  mit  Fie- 
ber ein,  bei  Einem  zugleich  heftige  Schmerzen  im 
Rücken  und  Gliedern.  Verf.  selbst  bekam  einen 
Lichen-Ausschlag  im  Gesicht  u.  über  einen  grossen  Theil 
des  Korpers.  Nach  kurzer  Zeit  waren  alle  wieder 
gesund.  Die  chemische  Untersuchung  des  Bieres 
wies  Colchicin  in  demselben  nach. 

T.  8.  Waracke  (Kopenhagen). 

Thierstoffe. 

Schmidt,  F.  T.,  Om  Fjärsingens  '-Stick  og  Gift- 
redskaber.  (Mit  1  Tafel.)  Nordiskt  medicinsk  Arkiv. 
Bd.  6.  No.  2. 

Der  weit  verbreitete  nnd  z.  B.  im  Kattegat  sehr 
häufig  vorkommende  kleine  Fisch  Trachinus  Draco 
(dänisch  „Fjärsing**  oder  „Fjäsing,**  deutsch  „Peter- 
männchen ^  genannt)  ist,  eben  so  wie  der  hier  nicht 
vorkommende  Trachinus  vipera,  von  Alters  her  von 
den  Fischern  sehr  gefürchtet,  weil  Stichwunden  durch 
die  an  den  Kiemendeckeln  nnd  in  der  vordem  Rücken- 
finne befindlichen  Stacheln  sehr  heftig  schmerzen  und 
selbst  gefährlich  sein  sollen.  Die  Angaben  darüber, 
ob  hierbei  ein  wirkliches  Gift  wirksam  ist  oder  nicht, 
und  über  die  Intensität  der  ^rkung,  sowie  über  die 
Frage,  ob  der  Stich  der  an  den  Kiemendeckeln  oder 
der  in  der  Rückenfinnen  befindlichen  Stacheln  be- 
sonders zu  fürchten  ist,  stimmen  nicht  unter  einander 
nbcrein. 

Die  jederseits  am  Kiemendeckel  befindlichen,  so- 
wie auch  in  der  vordem  Rückenfinne  die  3 — 5  vor- 
dem Strahlen  bildenden  Stacheln  sind  (wie  kleine 
Giftdolche)  von  der  Spitze  bis  zur  Basis  jederseits  mit 
einer  tiefen  Rinne  versehen,  welche  von  einem  zarten 
Röhrchen  ausgekleidet  ist,  das  sich  an  der  Basis  sack- 
förmigerweitert und  hier  eine  Drüsenmasse  einschliesst, 
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t  wälirend  es  oben,  dicht  unterbslb  des  Raodes  einer 

^  Haatschelde   ausrnSadet,     ans   velcher    die  n&kte, 

I  SnBaerst  scharfe,  fast  stahl hart^Spitze  des 'Stachels  frei 

I  hervorragt.     Das  an  der  Basis  des  Stachels,  in  der 

r  sackFörmigen  Vetlängenuig  und  imnntem,  erweiterten 

^  Theil  der  lUnne  selbst  befindliche  Drüaengewebe  ist 

(  im  frischen  Znstande  wasserhell  nnd  schlumig,  es  er- 

*  hSrtet  aber  in  Spiritus  zu  einer  veissen  Haue.   Diese 

I  besteht  aas  grossen,  0,1—0,3  Hm.  langen,  granntirten 

I  SecretionszelleD,  welche  zwischen  andern,   nnter  ein- 

W  anderfadenförmig  verbundenen,  spindelförmigen  Zellen 

r  eingebettetsind.  Diese,  die  grossenZelleninihrerLage 

erhaltenden  Spindelzeilen  erscheinen  bei  näherer 
üntersnchnng  als  eine  modificirte  Fortsetzang  der  ge- 
wöhnlichen Epitbelialzellen  der  Haut,  während  die 
aecernirenden  Zellen  den  Becherzellen  der  Haut  ent- 
,  sprechen.     In  den  secernirendpn,   grannlirten   Proto- 

plasmazellen  fand  Vf.  gewohnlich  einen  oder  mehrere 
das  Licht  anders  brechende  Tropfen  von  Terschiedenec 
Grösse.  Je  grösser  diese  Tropfen  waren,  desto  nSher 
lagen  sie  der  Oberflicbe,  nnd  bei  vollständiger  Ent- 
Wicklung  löston  sie  sich  von  der  Hasse  der  Zelle  ab. 
Diese  Tropfen  verhielten  sich  Beagentien  gegenüber 
wie  Albamin.  Änsserdem  fand  sich  in  den  Drüsen 
eine  formlose,  grannlirte  Substanz,  welehe,  ohne 
Zweifel  durch  ein  Zasammenftiessen  der  Tropfen  nnd 
der  anfgelösten  Hasse  der  Secretionszellen  entstan- 
den, das  fertige  Dräsensecret  darstellten.  Um  die 
Viiknng  des  Dräsensecrets  näher  zu  nntersucben, 
stellte  der  Verf.  mehrere  Tersnche  an  Kanincben  nnd 
an  Fröschen  an.  Ein  Kaninchen  wurde  durch  den 
Stich  mit  dem  Stachel,  ein  anderes  durch  Inocolation 
der  Dräsenmasse  eines  14  Tage  lang  in  Spiritus  auf- 
bewahrten Trachinna  Draco  krank,  nnd  es  entstand 
bei  demselben  eine  naverkennbare  Conjunctivitis. 
Ändere  Kaninchen  aber,  nnter  andern  auch  4,  welche 
mit  den  Stacheln  noch  lebendiger  (aber  freilich  meilen- 
weit pr.  Wagen  nnd  Eisenbahn  transportirter)  Indi- 
viduen verletzt  worden,  zeigten  gar  kein  Zeichen  von 
Schmerz,  nnd  die  Vnnden  verheilten  nnmittelbar. 
Frösche,  welche  mit  den  Stachelolebendiger  Exemplare 
verletzt  wurden,  erschienen  matt  nnd  betänbt,  einige 
starben,  andere  erholten  sich.  Als  die  Drüsenmasse 
in  die  subcutanen  Eautsäcke  hinein  gebracht  wurde, 
erfolgte  entweder  hy dropische  Änschwellnng  oder 
Lähmung  der  Bewegungen.  Ein  Paar  dieser  Frösche 
erholte  sich,  andere  starben.  Bei  letzteren  worde 
blutiges  Exsudat  in  der  Bauchhöhle  und  An  Schwellung 
der  Abdominalvenen  wahrgenommen.  Die  Frösche, 
welche  mit  der  Drüsenmasse  der  knrte  Zeit  in  Spiri- 
tus aufbewahrten  Exemplare  in  der  angegebenen  Weise 
behandelt  wurden,  starben  schnell  mit  blutigen  Exsn- 
daten  in  der  Mundhöhle,  im  Schlünde,  in  der  Unter- 
leibshöhle und  sie  zeigten  zugleich  Exsudate  nnter  der 
Bant  and  Ansammlnng  in  den  Lymphsäckon  des 
Rückens.  Als  die  Fische  lange  Zeit  (3  Uonate  lang) 
in  SpiritQS  aufbewahrt  waren,  brachten  die  Stich- 
wunden keine  solche,  anf  ein  Oift  hinweisenden  Wir- 
kungen hervor.  Es  geht  aas  diesen  Versachen  deut- 
lich hervor,  dass  von  den  Stacheln   des  Trachinas 


Draco  hetvorgebraehte  Stichwunden  auf  die  verletita 
Thiere  giftig  wirken,  aber  freilich  je  nach  dea  Ce- 
sländen  in  verschiedenem  Grade.  Hiermit  ttioiiti 
nun  auch  die  vom  Verf.  sorgfältig  geaammelten  Be- 
obachtungen aber  die  Wirkungen  des  Stichi  ti 
Henschen  vollkommen  uberein. 

In  der  Regel  ist  der  Schmerz  änsserst  heftig,  d« 
einer  Wespe  oder  Biene  ähnlich,  nur  viel  heftige. 
Die  Haut  schwillt  an  der  Stichsteile  mehr  oder  wes- 
ger  stark  an,  wird  faeiss,  roth  oder  bläolichrotii  ml 
verbreitet  sich  oft  über  den  Finger  btnani  auf  dit 
Hand  und  den  Arm.  Bisweilen  tritt  Fieber  ehi,  ibo 
nicht  immer.  Gewöhnlich  verlieren  Schmen  ngj. 
Fieber  sich  nach  einigen  Stunden  und  nach  Verlauf  Bisa 
Tages  pflegt  nnr  noch  beim  Umck  Schmen  id  eit- 
stehen; auch  dieser  verliert  sich  meist  nacheiaifn 
Tagen.  Nur  ansnahmswüse  sind  die  Folgen  nut- 
baltiger  nnd  bedingen  Eiterung.  TodesMe  b  ?<il|i| 
des  Stiches  sind  nicht  bekannt,  and  es  ist  im  Allge- 
meinen als  Uebertreibung  zu  bezeichnen,  wenn  min  da 
Stich  dem  Bies  der  Kreuzotter  gleich  gestallt  M. 
Ausnahmsweise  kann  es  anch  vorkommen,  dut  d> 
Stich  keine  andere  Folgen  als  die  eines  Nadelifoii 
bat.  Es  Ist  alsdann  fraglich,  ob  der  Stich  tod  uda 
Stacheln  als  von  den  beschriebenen  Qiftstacbelii  b»i 
rührte,  oder  ob  das  Gift  aeitweilig  im  Oiftwerkinpi! 
gefehlt  hat.  Als  Hittel  gegen  den  Such  sobeiM| 
canstische  Ammoniakflüssigkeit  sowohl  als  ScbeÜ»' 
wasaer,  sowie  anch  Änssaugen  nnd  Ansdrückeo  dv 
Wanden  von  den  Küsten  bewohnern  mit  Nutten  u^ 
wandt  zu  werden.  Dieselben  pflegen  bisweiles  ibI 
Theer  oder  die  Leber  des  betretTenden  Fiidi^ 
„Skorpionenöl",  auf  die  Wände  za  applicirea  bJs 
auch  wohl  eine  Ligatur  über  der  Wondstellc  um- 
legen and  die  Stichwunde  zu  dilatiren.  —  D> 
Fisch  scheint  seine  Oiftmasse  zn  seiner  Vetthetdigui 
za  verwenden.  Er  erhebt  die  Stacheln,  wenceip- 
reizt  oder  angegriffen  wird,  nnd  ans  dem  Tuur  ge- 
zogen, wirft  er  sich  mit  gespreitzeo  Stacfaehi  wnlbesJ 
hin  nnd  her, 

P.  L.  PiBum  (EopentafN) 

Papaveraceai». 

Borg,  Ä.,  Et  Filfolde  at  Forgiftüiiitt  ad  subcoM 
lujeetion  sf  Morphin.  Ugeslir.  f.  Lager  K.  3.  BJ-  li- 
p.  153,  (Leichie  VergiftuDg  nach  subcutaner  Injeni« 
von  7-8  Mgr.  Morphin,  bei  «iner  84jährigM  Vna.^ 
mehrere  Jahre  hindurch  Morphinsaft  gegen  Enstei  R- 
braucht  hatte.) 


AUgei 

Otte,  Gytjekataplasmer.  Hygiea.  p.  33?- 
Nach  Verf.'s  Meinung  ist  die  Wirkung  der  Mw 
umschlage  die  der  gewöhnlichen  warmen  KaUplu""« 
plus  der  durch  flüchtige  Säuren,  namentlich  Am^ia- 
aüure  hervorgebrachten  Beförderung  der  Resorption  "^ 
Herabstimmung  der  Sensibilität.  Die  ludicationui  mi 
in  Folge  dessen  chronische  ExsudaÜDnen  nnd  ihn 
Prodocte,  sammt  chronischen  SensibilitStsDentoKO- 
T.  S.  Wirackt  (KopenlaiMl- 
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Elektrotherapie 


bearbeitet  von 


Prof.  Dr.   W.  ERB  in   Heidelberg. 


1.  AllgeBtine  Arbeiten.   PbjfsMegisches.  lethedeo. 

1)  Beard,  Geo.  M.  (New-York),  Archives  of  Ele- 
ctrology  and  Neurology:  a  Journal  of  Electrotberapea- 
tics  and  nervous  diseases.  Vol.  I.  No.  1.  May.  1874.  -^ 
2)  Beard  und  Rockwell,  Practische  Abbandl.  aber 
die  medicinjsche  und  chirurgische  Verwerthung  der 
Elektricitat.     Deutsch     von    Väter    Ritter    v.  Artens. 

2.  (Schluss-)  Lieferung.  Prag.  (Uebersetzung  des  bekann- 
ten Buchs.)  —  3)  Alt  haus,  J.,    (London),  Treatise  on 
medical  electrisity  and  its  use  in  the  treatment  of  paraly- 
sis,  neuralgia    and  other  diseases.   3.  edit.    London-  — 
A)  Reynolds,  Rüssel,    Lectures   on  the  clinical  uses 
of  electricity.    2.  edit.  London.  —  5)Poore,Vivian, 
Lectures  on  electro-therapeutics,    delivered    at  Charing- 
Crofis  Hospital.  Lancet.  Apr.  4.  .  .  .  June  13.    July  4. 
Aug.  29.  —  6)  Black wood,  Gases  in  practice  treated 
by  electricity.    Philad.  med.  and  surgic.    Report.    Nov. 
28.  (Ohne  Werth.)  —  7)    Onimus    (Paris),    Des  diffe- 
rences    d'action    pbysiologique  entre    l'extra-courant    et 
les  courauts  Indults  et  entre  les  courants   Indults  de  la 
meme  bobine,  selon  la  nature  du  fil  metallique.    Journ. 
de  ranat.  et  d.  1.  physiol.  X.  No.  2.    p.  146—162.  — 
8)  Idem,  De  la  difiference  d^action  des  courants  Indults 
et  des  courants  Continus  sur  Teconomie.  Ibid.  X.  p.  449 
-488.  p.  621-671.  —  9)  Tigges   (Sachsenberg),  Die 
Reaction  des  Nerven-  und  Muskelsystems  Geisteskranker 
gegen  Elektricitat.  IL  Galvan.  Strom.  Zeitschr.  f.  Psych. 
Bd.  31.    Sep.-Abdr.     75  SS.     (Sehr  umfangreiche    und 
schwer  zu    bewältigende  Arbeit,    über    welche    bei    den 
Geisteskrankheiten  referirt  werden    wird;    sie    ist    eines 
gedrängten  Auszugs  nicht   fähig  und    sei    hier    nur  er- 
iväbnt,  um  Solche,    die  sich  for  diesen  Gegenstand  spe- 
cieller   interessiren,    auf    diese    Arbeit    aufmerksam    zu 
machen.)  —  10)  Erb,  W.,  üeber  rheumatische  Facialis- 
lähmung.  Deutsch.  Arch.  f  klin.  Med.-  XV.    S.  6.    (S. 
auch  Zeitschr.    f.  Psych.    Band  31.    Bericht    über    die 
7.  Versammlung  des  südösterr. -deutschen    psychiatrisch. 
Vereins  am -2.  Mai  in  Heppenheim.)    —     11)  Mason, 
(New-York),  The  polar  action  of  electricity    in    physio- 
Jogy.  New-York  med.  Joum.  Dec.  1874.  —  12)  Chvo- 
stek,  üeber  die  aufsaugende  Wirkujig  des  elektrischen 
Stroms.  Vortr.  im  wissenschaftlichen  Verein  der  Militär- 
änte.    AUg.  militar-ärztl.  Zeitung  No.  ^.  7.  10.  —  13) 
Runge  (Nassau),  Elektrische  Beiträge.    Arch.    f.    klin. 
Medic.  XIII.  S.  345.  -  14)  Väter,  Ritter  v.  Artens, 
Die  allgemeine  Elektrisation   und    die  centrale  Galvani- 
sation.   Allg.    Wien.   med.   Ztg.    No.    21—29.  31.  34. 
36—38.  41.  42.    (Ausführliche    und    erschöpfende  Dar- 
stellung jener  Elektrisationsmethoden,  welche  vonBeard 
imdRockwell  eingeführt  und  mit  den  Namen  der  „all- 
gemeinen Elektrisation**  und    „centralen  Galvanisation** 
bezeichnet  wurden  (s.  d.  früheren  Jahresberichte.)  Verf. 


schlägt  für  die  letztere  Methode  den  Namen  „pancen- 
trale **  Galvanisation  vor.  Einzelne  auf  die  Methode  be- 
zügliche, eigene  Angaben  sind  beigefügt,  und  am  Schlüsse 
folgen  12  Krankheitsgesehichten,  welche  den  Nutzen 
dieser  Methoden  beweisen.)  —  15)  Beard,  Geo.  M., 
Central  galvanization  compared  with  other  methods  of 
using  electricity.  New-York  med.  Rec.  April.  1.  (Be- 
spricht wiederholt  die  von  uns  bereits  in  früheren  Jah- 
resberichten erwähnte  Methode  der  „centralen  Galvani- 
sation'* und  ihre  Vorzüge  bei  der  Behandlung  allgemeiner 
Nervosität  und  verwandter  Krankheitszustände,  ohne 
wesentlich  Neues  zu  bringen.)  —  16)  Schweig,  George, 
M.,  On  some  of  the  uses  of  galvanic  and  faradic  baths. 
New-York.  med  Rec.  Decb.  15.  —  17)  Tripier,  A. 
(Paris),  Faradic  anaesthesia.  Arch.  of  Electrol.  and  Neu- 
rol.  I.  p.  109-— 115.  —  18)  Arthuis,  Treatment  of 
nervous  and  rheumatic  affections  by  static  electricity. 
Translat.  from  the  French  by  Etheridge.  Chicago. 

In  Amerika  erscheint  seit  Mai  1874,  herausgege- 
ben von  Geo.  M.  Beard(l)eine  neae  Zeitschrift 
für  Elektrotherapie  and  Nervenkrankhei- 
ten, welche  eine  ganze  Reihe  bemerkenswerther  Auf- 
sätze amerikanischer  sowohl  wie  europäischer  Autoren 
enthält.  Wir  betrachten  den  Beginn  des  Unternehmens 
als  einen  wohlgelnngenen  und  werden  über  die  in 
nnser  Referat  gehörigen  Arbeiten  an  den  geeigneten 
Stellen  referiren. 

Die  Vorträge  von  VivianPoore(5)  enthalten, 
soweit  sie  dem  Ref.  zugegangen  sind,  eine  verständ- 
liche Zusammenstellung  des  wissenswerthesten  in  der 
Elektrotherapie,  ohne  jedoch  für  den  deutschen  Leser 
etwas  Neaes  zu  bieten.  Besonders  eingehend  behan- 
delt Verf.  die  schmerzstillende  Wirkung  der  Elektri- 
citat nnd  hat  über  dieselbe  einen  lesenswerthen,  an 
richtigen  praktischen  Bemerkungen  reichen  Vortrag 
gehalten  (6.  Vorlesung). 

In  seinem  ersten  Aufsätze  constatirt  Onimas(7) 
zunächst  die  Richtigkeit  der  von  Duchenne  seit  20 
Jahren  behaupteten  Thatsachen,  welche  die  speci- 
fische  Verschiedenheit  in  der  physiolo- 
gischen Wirkung  des  Extracurrent  nnd  der 
secnndären  IndnctionsstrÖme  beweisen 
sollen;  er  sncht  aber  dann  ausführlich  darzuthun, 
dass  diespecifische  Verschiedenheit  nicht  existire, 
sondern  dass  es  sich  dabei  rein  nm  verschiedene 
physikalische  Bedingungen  handle,   welche  bei 
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den  beiden  Arten  der  Indnctionsatrome  in  verschiede- 
nem Grade  vorhanden  seien.  Die  Hauptsache  föllt 
dabei  der  grösserenSpannnng  zu,  welche  die  Ströme 
der  secnndären  Spirale  gegenüber  dem  Extracnrrent 
besitzen;  die  secnndäre  Spirale  besteht  aas  einem 
langen  und  dnnnen,  die  primäre  aus  einem  kurzen 
und  dickeren  Draht;  benutzt  man  zur  secnndären  Spi- 
rale ebenfalls  einen  kurzen  und  dicken  Draht,  so  er- 
hält man  dieselben  Wirkungen,  wie  beim  Extracnrrent. 
In  zweiter  Linie  kommen  aber  auch  die  Verschieden- 
heiten in  der  Stärke  und  Dauer  der  Strome  in 
Betracht,  welche  an  den  beiden  Spiralen  jeweils  ge- 
liefert werden ,  und  besonders  ist  es  die  Verschieden- 
heit in  der  Quantität  der  Ströme,  welche  die  diffe- 
renten  physiologischen  Wirkungen  zum  Theil  erklärt. 
Und  so  ergiebt  sich  der  Schluss,  dass  die  Differenzen 
in  der  physiologischen  Wirkung  der  genannten  Ströme 
sich  zurückfuhren  lassen  auf  physikalische  Bedin- 
gungen. 

Zur  weiteren  Begründung  dieses  Satzes  fuhrt 
Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  die  er  mit  In- 
ductionsspiralen  von  verschiedenen  Metallen  (Kupfer, 
Blei  und  Argentan),  aber  gleicher  Drahtlänge  und 
Dicke  ausführte.  Auch  die  von  diesen  Spiralen  gelie- 
ferten Inductionsströme  zeigten  differente  physiologische 
Wirkungen,  und  zwar  Hess  sich  im  Allgemeinen  er- 
kennen, dass  dieMuskelcontraction  um  so  stärker  und 
die  Erregung  der  Hautnerven  um  so  schwächer  ist,  je 
schlechter  leitend  das  zur  Spirale  verwendete  Metall 
ist.  Auch  das  soll  eine  Folge  der  verschiedenen 
Spannung  der  Ströme  sein  (steht  aber  im  Wider- 
spruch mit  den  in  der  ersten  Abtheilung  ausge- 
sprochenen Sätzen).  Verf.  empfiehlt  auf  Grund  dieser 
Versuche,  die  Indnctionsspiralen  der  gewöhnlichen, 
medicinisch  gebräuchlichen  Apparate  aus  Argentan  zu 
fertigen  (vgl.  vorjähr.  Ber.,  I.  420). 

Die  zweite  Arbeit  von  Onimus  (8)  giebt  eine 
ziemlich  umfangreiche  Darstellung  der  verschied e- 
denen  Wirkung  faradischer  und  galvani- 
scher Ströme  auf  den  lebenden  Organismus. 
Nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung,  in  welcher 
die  von  Dubois-Reymond  und  seinen  Schülern 
begründete  Lehre  vom  Elektrotonus  als  eine  in  ihrer 
Wichtigkeit  weit  übertriebene  bezeichnet  wird,  han- 
delt Verf.  in  dem  ersten  Kapitel  die  physikalischen 
Verschiedenheiten  faradischer  und  galvanischer  Ströme 
ab,  ohne  etwas  Neues  zu  bringen  und  auch  ohne  sich 
ganz  frei  Von  physikalischen  Irrthümern  zu  halten. 
Verf.  behauptet,  dass  in  organischen  Geweben  und 
auch  beim  lebenden  Menschen  sich  regelmässig  nach 
dem  Aufhören  (Oeffnen)  eines  galvanischen  Stromes 
ein  entgegengesetzt  gerichteter  ^  Polarisationsstrom  ^ 
bilde,  welchem  erhebliche  Wirkungen  zugeschrieben 
werden;  die  Wichtigkeit  der  Sache  hätte  aber  unsers 
Erachtens  nach  eine  etwas  vollständigere  Beweisführung 
erheischt,  als  sie  hier  gegeben  wird. 

Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Wirkungsweise  und  das  Wirkungsgebiet  beider  Stro- 
mesarten in  Krankheitsfällen  wird  im  2.  Kapitel  die 
verschiedene  Wirkung  derselben  auf  das  Gefäss- 


system  besprochen.  Der  faradische  Strom  bedingt 
zuerst  Verengerung  der  Gefässe  und  Verlangsamang 
der  Girculation  (Sistirung  von  üterusblutuDgen!), 
weiterhin  aber  eine  Erweiterung  der  Ge^e  and 
Steigerung  der  Girculation.  Die  letztere  kann  anch 
reflectorisch  durch  Reizung  der  sensiblen  Nerven  er- 
zielt werden.  —  Der  galvanische  Strom  steigert  im 
Allgemeinen  die  Girculation.  Die  von  dem  Verfasaer 
früher  schon  behauptete  Verschiedenheit  der  Wirkong 
auf-  und  absteigender  Ströme  wird  den  Einwänden 
von  Vulpian  gegenüber  energisch  festgehalten. 
Ausserdem  behauptet  Verf.,  dass  die  galvanischen 
Ströme  auch  auf  die  Gefässcentren  wirken  und  gerade 
von  diesen  aus  ihre  Hauptwirksamkeit  entfalten,  wäh- 
rend die  faradischen  Ströme  vorwiegend  auf  die  Peri- 
pherie wirken  und  nur  peripherisch  angewendet  we^ 
den  sollen.  Die  wichtigsten  vasomotorischen  Central 
finden  sich  im  Halsmark,  und  Verf.  bespricht  bei  die- 
ser Gelegenheit  die  offenbar  hierher  gehörende,  sog. 
Sympathicnsgalvanisation  als  eine  vorzügliche  Methode 
bei  Augen-  und  Gehirnaffectionen.  Als  einen  weiteren 
Beweis  für  die  ausgesprochenen  Sätze  führt  Verf. 
dann  eine  Reihe  von  Beobachtungen  an  Frauen  und 
Mädchen  vor,  in  welchen  durch  Galvanisation  des 
Rückens  und  besonders  des  Halsmarks  ein  erheblicher 
Einfluss  auf  die  Menses  (meist  verfrühtes  Eintreten 
und  stärkeres  Fliessen  derselben)  erzielt  wurde. 

Das  3.  Kapitel  ist  der  differenten  Wirkung  fara- 
discher  und  galvanischer  Ströme  auf  das  MubImI- 
sy  stem  gewidmet,  und  bespricht  Vf.  darin  dieErschei- 
nnngendersog.  „Entartungsreaction^  andenMuskekin 
sehr  ausführlicher,  aber  nach  der  Meinung  des  Ref.gleich- 
wohl  sehr  unbefriedigender  Weise.    Verf.  beheirseM 
offenbar  das  ganze  vorliegende  Material  über  diese 
Frage  nicht  in  genügender  Weise ;   es  scheinen  ihm 
hinreichend  zahlreiche  und  in  ihrem  ganzen  Verlaof 
exact  verfolgte,  klinische  oder  experimentelle  Beobach- 
tungen nicht  zu  Gebote  zu  stehen ;   speciell  sind  ihm 
die  Details  deutscher  Arbeiten  über  die  histologischen 
Veränderungen  an  den  gelähmten  Muskeln  und  der 
Zeitpunkt  ihres  Entstehens  nicht  hinreichend  geläafig; 
diese  Lücken  werden  ausgefüllt  durch  mehr  oder 
weniger  willkürliche  Hypothesen,  die  meist  vor  be- 
stimmten, wohlconstatirten,  von  dem  Verf.  aber  nicht 
berücksichtigten  Thatsachen  nicht  Stich  halten.    Wir 
brauchen  desshalb  ein  Referat  über  dieses  Kapitel 
nicht  zu  geben,  da  dasThatsächliche  davon  in  Deutsch- 
land längst  und  genauer  bekannt  ist,  und  das  Nene 
daran  sich  auf  einige  Hypothesen  und  Theorien  (a.  A. 
auch  über  das  Wesen  und  den  Sitz  der  rheumatischen 
Facialislähmung)  redudrt,  für  welche  sich  wohl  nur 
wenige  Anhänger  finden  werden.  Speciell  die  für  die 
Zwecke  der  Diagnostik  deducirten  Sätze,  dass  die 
Entartungsreaction  niemals  bei  centralen  Affectionen 
vorkomme,  dass  sie  ein  Zeichen  von  Erkrankung  des 
peripheren  Nerven  selbst  sei,   und  dass  die  Muskel- 
fasern dabei  höchstens  eine  ganz  leichte  Ernährongs- 
Störung  erlitten  hätten,  dürfen  wohl  als  unrichtig  be^ 
zeichnet  werden. 

Im  4.  Kapitel  bespricht  Verf.  die  Einwirkung 
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auf  das  Nervensystem,  speciell  die  in  den  Gewe- 
ben vorkommenden  electrlschen  Strome,  die  negative 
Stromschwankung,  die  electrotonischen  Erscheinangen, 
das  Zackangsgesetz.  Er  stellt  sich  dabei,  gegenüber 
den  in  Deutschland  gangbaren  Anschaaangen,  anf  den 
Standpunkt  von  Mattencci  nnd  Becqnerel,  sacht 
die  einzelnen  Erscheinangen  vorwiegend  dorch  elektro- 
ly  tische  (chemische)  Vorgänge,  darch  die  oben  erwähn- 
ten Polarisationsstrome  n.  dgl.  za  erklären,  ohne  etwas 
far  die  Elektrotherapie  Bedentangsvolles  zu  bringen. 
Er  schliesst  mit  dem  Satze :  Die  faradischen  Str5me 
sollen  nicht  anf  das  centrale  Nervensystem  applicirt 
werden,  während  die  galvanischen  Strome  fast  ans- 
schliesslich  aaf  die  nervösen  Gentren  dirigirt  werden 
sollen. 

Den  Aasführangen  von  Onimns  stehen  die  von 
Hason  (II)  gemachten  Experimente  and  Betrachtan- 
gen gegenüber.  Er  pablicirt  zunächst  eine  Versachs- 
anordnung nnd  eine  Anzahl  graphischer  Darstellungen, 
welche  auf's  Neue  die  differente  nnd  sicher  nachzu- 
weisende Wirkung  der  beiden  Pole  auf  das  Zustande- 
kommen des  Zncknngsgesetzes  anschaulich  machen; 
schliesst  sich  aber  bei  seinen  Erklärungsversuchen  an 
die  ^deutsche  Schule^  an.  Er  scheint  ebenfalls  die 
beim  Oeffnen  der  galvanischen  Kette  vorkommenden 
„Polarisationsstrome^  anzuerkennen,  hält  sie  aber 
Onimns  gegenüber  für  durchaus  nicht  geeignet  die 
Oeffnungsreaction  zu  erklären,  wofür  er  einige  Gründe 
beibringt.  Schliesslich  führt  er  die  von  Legros  und 
Onimns  behauptete  differente  Wirkung  des  anf-  und 
absteigenden  Stromes  auf  die  vasomotorischen  Vor- 
gänge in  sehr  einleachtender  (aber  jedem  Kenner  der 
polaren  Wirkungen  längst  geläufiger)  Weise  auf  die 
einfache  Thatsache  zurück,  dass  bei  der  beliebten  Ver- 
suchsanordnung  bei  aufsteigender  Stromesrichtung  die 
Kathode,  bei  absteigender  die  Anode  auf  den  vaso- 
motorischen Nerven  ruhe,  und  so  die  Differenz  der 
Erscheinungen  in  befriedigender  Weise  erklärt  werde. 

Erb  (10)  beschreibt  in  einer  grosseren  Arbeit 
über  rheumatische  Facialislähmnng,  über  welche  wohl 
an  anderer  Stelle  ausführlicher  referirt  wird,  eine  ei- 
genthümlichelfodificationder^Entartungs- 
reaction^,  welche  bisher  noch  nicht  eingehend  ge- 
würdigt wurde.  Nachdem  auf's  Neue  darauf  hinge- 
wiesen wurde,  dass  man  im  Stande  sei,  durch  die  el. 
Untersachung  zwei  Formen  der  rheumatischen  Facia- 
Uslähmung  za  unterscheiden,  nämlich  eine  leichte 
Form,  bei  welcher  die  farad.  und  galvanische  Erreg- 
barkeit des  Nerven  und  der  Muskeln]vollkommen  nor- 
mal bleibt  und  welche  in  2  bis  3  Wochen  zur  Heilung 
gelangt  und  eine  schwere  Form,  bei  welcher  sich, 
die  als  Entartungsreaction  bezeichneten  Veränderun- 
gen der  faradischen  und  galvanischen  Erregbarkeit  in 
prägnantester  Weise  einstellen  und  welche  immer  erst 
nach  Ablauf  mehrerer  oder  selbst  vieler  Monate  zur 
Heilung  -  und  oft  nur  zu  einer  unvollständigen  Hei- 
lung -  gelangt,  theilt  Verf.  eine  Reihe  von  6  Be- 
obachtungen mit,  welche  eine  Art  Uebergang  zwischen 
der  leichten  und  schweren  Form  der  rheumatischen 
Fadallähmnng  darstellen.       Verf.  bezeichnet  diese 


Form  als  Mittelform.  Dieselbe  ist  in  ausreichender 
nnd  deutlicher  Weise  charakterisirt  durch  die  Ergeb- 
nisse der  elektrischen  Untersachung:  es  zeigt  sich 
nämlich,  dass  in  diesen  Fällen  nur  e/ne  geringe 
Abnahme  der  faradischen  nnd  galvanischen 
Erregbarkeit  des  Nerven  (kein  völliges  Erlöschen 
derselben)  eintritt,  während  gleichwohl  in 
den  Muskeln  die  Steigerung  und  qualita- 
tive Aendernng  der  galvanischen  Erregbar- 
keit gerade  wie  bei  ausgebildeter  Entart- 
tungsreaction  sich  einstellt.  Die  Fälle  be- 
trafen sämmtlich  Leute  im  jungem  oder  mittleren  Le- 
bensalter. Die  Veränderungen  entwickeln  sich  mit 
verschiedener  Schnelligkeit,  sind  jedoch  meist  im 
Laufe  der  zweiten  Woche  vollständig  ausgebildet. 
Die  Herabsetzung  der  faradischen  und  galvanischen 
Erregbarkeit  ist  nur  bei  genauerer  Untersuchung,  dann 
aber  vollkommen  deutlich  nachzuweisen  und  äusserst 
sich  besonders  durch  die  Abnahme  der  Gontractions- 
maxima;  niemals  kommt  es  zum  Erlöschen  der  Erreg- 
barkeit des  Nerven.  In  den  Muskeln  entwickeln  sich 
dabei  die  Veränderungen  der  galvanischen  Erregbar- 
keit ganz  in  der  bekannten  und  vielfach  beschriebenen 
Weise  und  oft  bis  za  hohen  Graden.  Auch  die  Stei- 
gerung der  mechanischen  Erregbarkeit  derselben  pflegt 
nicht  zu  fehlen. 

In  Bezug  auf  die  Prognose  sind  diese  Fälle 
sehr  günstig  und  stehen  auch  hier  in  der  Mitte 
zwischen  der  leichten  und  schweren  Form;  Heilung 
pflegt  regelmässig  nach  3-6  Wochen  einzutreten;  doch 
gibt  es  Fälle,  welche  sich  in  der  Krankheitsdauer  all- 
mälig  mehr  an  die  schwere  Form  annähern.  -  Man 
wird  also  in  Zukunft  drei  Formen  der  rheumatischen 
Faciallähmung  in  Bezug  auf  ihre  Prognose  zu  unter- 
scheiden haben  und  wird  dazu  durch  eine  genaue  elek- 
trische Untersuchung  meist  am  Ende  der  ersten  oder 
im  Beginn  der  zweiten  Woche  befähigt  sein. 

Ghvostek  (12)  bezeichnet  es  als  sein  Hanptbe- 
streben, nachzuweisen,  dass  der  elektrische  Strom 
eine  aufsaugende  Wirkung  besitze,  weil  von 
der  Beantwortung  dieser  Frage  derWerth  der  Elektro- 
therapie zumeist  abhänge.  Seine  Versuche  haben  ihm 
ergeben,  dass  wir  in  der  Elektricität  ein  ausgezeich- 
netes aufsaugendes  Mittel  besitzen,  welches  alle  ande- 
ren weit  überragt.    Verf.  führt  diese  Wirkung  zurück 

1)  auf  die  nervenerregende  Wirkung  der  Elektricität, 

2)  auf  ihre  elektrolytische  Wirkung  und  3)  auf  ihre 
kataphorische  Wirkung  ~  d.  h.  die  Fähigkeit,  durch 
poröse  Scheidewände  Flüssigkeiten  vom  positiven  zum 
negativen  Pol  überzuführen.  -  In  Bezug  auf  die  erst- 
genannte Wirkung  führt  er  aphoristisch  eine  Reihe 
von  Fällen  an,  in  welchen  er  die  beobachteten  auf- 
saugenden Wirkungen  auf  eine  Erregung  der  Nerven 
zurückführen  zu  können  glaubt  (Strumen,  scorbutische 
Infiltrate,  Oedema  nervosum  n.  s.  w.).  In  Bezug  auf 
die  elektrolytische  und  kataphorische  Wirkung  be- 
schränkt er  sich  jedoch  auf  die  Mittheilung  der  Mei- 
nungen und  Behauptungen  früherer  Beobachter.  In 
einem  zweiten  Theile  werden  dann  die  zu  den  ver- 
schiedenen Zwecken  gebräuchlichen  und  anwendbaren 
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Methoden  besprochen,  ohne  dass  etwas  Neues  hinzage- 
fngt  würde. 

Range  (13)  bringt  einige  Thatsachen  bei,  welche 
den  Yon  Benedict  noch  immer  cnltivirten  Irrtham 
von  der  relativ  besseren  Leitnngsfähigkeit 
der  Nerven  aufzuklären  geeignet  sind.  Er  sagt, 
dass  der  von  Benedict  angegebene  Versuch  aller- 
dings ganz  vortrefflich  an  Individuen  gelinge,  welche 
wiederholt  an  den  später  untersuchten  Punkten  elek- 
trisirt  worden  waren.  Da  man  bekanntlich  zu  peri- 
pheren Stromapplicationen  fast  ausschliesslich  Stellen 
wählt,  an  welchen  der  Nerv  dicht  unter  der  Haut  liegt, 
so  bieten  diese  Hautstellen  nach  wiederholter  Appli- 
cation des  Stromes  längere  Zeit  viel  geringeren  Wider- 
stand. Das  Experiment  Benedictes  wird  nie  gelin- 
gen an  einer  noch  nie  elektrisirten  Person  mit  intacter 
Hautfläche.  Auf  der  andern  Seite  wird  man  die  an- 
gegebene stärkere,  sensible  Erregung  in  der  unter- 
suchenden Hand  an  jeder  beliebigen  Hautstelle  spüren, 
welche  wiederholt  vorher  zur  Application  eines  Strom- 
gebers benutzt  war.  —  Weiterhin  macht  Bunge 
einige  wenig  bedeutende  Bemerkungen  gegen  die  An- 
nahme, dass  die  beim  Galvanisiren  des  Kopfs  eintre- 
tenden Erscheinungen  auf  directe  Erregung  des  Ge- 
hirns zurückzuführen  seien.  Er  möchte  sie  durch 
Einwirkung  auf  den  Halssympathicus  und  dadurch  be- 
dingte vasomotorische  Schwankungen  erklären. 

Schweig  (16)  gibt  in  einem  Dutzend  sehr  apho- 
ristischer Erankheitsgeschichten  einen  Deberblick  über 
die  wunderbaren  Heilwirkungen  des  ^elek- 
trischenBades.^  Fälle  von  Rheumatismus,  Ob- 
stipation, mercurieller  Stomatitis,  Ataxie,  Chorea,  Im- 
potenz, Hysterie,  Nervenschwäche  u.  s.  w.  sind  seiner 
Angabe  nach  damit  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  geheilt 
worden.  Wir  vermissen  dabei  nur  eine  genauere  An- 
gabe über  die  Beschaffenheit  und  Herstellung  dieser 
heilkräftigen  Badeformen. 

Tripier  (17)  sucht  die  längst  bekannte  und 
mannigfach  verwerthete,  aber  nicht  allenthalben  an- 
erkannte Thatsache  von  der  anästhesirenden 
Wirkung  faradischer  Ströme  einer,  wie  ihm 
scheint,  unverdienten  Vergessenheit  zu  entreissen.  Er 
bespricht  die  verschiedenen,  über  diese  Wirkung  auf- 
gestellten Hypothesen  und  findet  dieselben  durchweg 
ungenügend.  Seine  eigne  Erklärung  geht  von  der 
Annahme  aus,  dass  bei  gleichzeitiger  Reizung  ver- 
schiedener Punkte  eines  sensiblen  Nerven  die  Ueber- 
tragung  der  verschiedenen  Eindrücke  in's  Bewusstsein 
nicht  mit  gleicher  Leichtigkeit  geschieht,  dass  vielmehr 
die  von  einem  centraleren  Punkt  des  Nerven  ausge- 
hende Erregung  leichter  als  die  andern  oder  atisschlies- 
lich  nach  dem  Gentrum  übertragen  wird,  und  dass  sie 
die  Wahrnehmung  mehr  peripherer  Erregungen  ver- 
mindert oder  aufhebt.  —  So  wirkt  beim  Zahnausziehen 
der  peripherische  Reiz  auf  die  letzten  Enden  der  Ner- 
ven, der  gleichzeitig  angewendete,  faradische  Strom 
aber  auch  auf  die  höher  oben  gelegenen  Partien  des 
Nerven  und  dadurch  wird  die  Uebertragnng  des  erste - 
ren  Reizes  auf  das  Centrum  verhindert»  Es  ist  dazu 
nicht  einmal  ein   starker  faradischer  Strom  erforder- 


lich. —  Das  Verfahren  Ist  so,  dass  der  positive  Pol 
des  secundären  Induotionsstroms  in  die  Hand  gelben 
wird,  während  man  den  negativen  mit  der  Zahnsange 
verbindet ;  diese  muss  den  Zahn  gut  fassen  und  diif 
nicht  in  Berührung  mit  den  gutleitenden  Nachbarge- 
bilden kommen. 

II.   Electrttherafiie  der  Nervei-  and  laakelbaik- 

heiten. 

1)  Mader,    Behandlung   von  Neuralgien    mit  deo 
inducirten  Strom.    Bericht  der  Radolpbstiftung  in  Wien 
vom  Jahre  1872.  S.  100—107.  —  2)Eockw;ell,  A.D. 
(New- York),  On  tbe  relalion  of  electridty   to   the   paio 
of  Herpes   poster.    Phil.  med.  Tim.    Jiüy.   25.   —  3). 
Beard,  Geo.  M«,    Gases  of  gastralgia  treated  by  cen- 
tral galvanization.     Bost.  med.   and    surg.    Joum.  XC. 
No.  10.  March.  5.  —  4)  Paquelin,  Sciatique   rhuma- 
tism. ;  neuralgie  crurale;  h^miplegie    rhumatismale  ete. 
Revue  intemat.  de  T^lectrotherap.,  de  therap.  med.-cliir. 
etc.  Annee  15.  fasc.     1.  Janv.    p.  8.  (Werthlos.)  —  5) 
Beard,  G.    M.,    Medical  and  surgical  cases  treated  by 
electricity.  Phil.  med.  and.  surg.  Report.     March.  7.  - 
—  6)  Eulen  bürg,  A.,    Zwei  Fälle  von  traumatischeB 
Lähmungen   an    den    unteren    Extremitäten.    Deuisdte 
Klinik.  No.  7.    (Nichts  Neues.)    —    7)    Engel,  Hugo, 
Cases  cured  by  electricity.  locomplete  paralysis  of  boüi 
legs.    Pes  yalfi^o-equinuSy  lateral  curvature  of  the  spine. 
Pbilad.  med.  Tim.  Sept.  12.   (Scheint  ein  günstig  abge- 
laufener Fall    Yon  spinaler  Kinderlähmung  gewesen  zu 
sein;  ohne  besonderen  Werth.)    —    8)    Mucci,  Dom^ 
Guarigione  ottenute    colla    cura  elettrica.    1.  Paraplegü 
trofico-reumatica  (!)  delle  gambe.  2.  Prosoplegia(!).  AnnaL 
univers.  di  Medic.  Marzo.  p.  541 — 554.    (Werthlos.)  - 
9)    Cleaver,   Israel,  Paralysis    of  the   portio  dan 
treated  with  electricity.  Pbilad.  med.  and  surg.    Report. 
Febr.  7.    (Nichts  besonders;  rasche  Heilung  unter  dem 
Gebrauch  der  Faradisation;   wahrscheinlich   eine  Mittel- 
form.) —  10)  Ballabene,  Cesare,  Caso  di  paralisi  (ü 
un   ramo    del    Yü.  paio    de'  cerebrali,    curato  etc.  D 
Raccoglitore  medic.  10.  Febbr.    (Ganz  unbedeutend.)  - 
11)  Maggioli,  Gamillo,     Gaso    di  paralisi  bilatende 
degli  abduttori  delle  corde  vocale  guarito  col  trattamento 
electr.  Ibid.    No.  5.  (Nichts  Neues.)  —  12)    Emmiog- 
haus,  Wirkung  der  (Galvanisation  am  Kopfe  bei  Aphonie. 
Arch.    f.    PsycL   u.    Nerv.    IV.    S.  559— &73.  -  13) 
Neumann,    Paralysie  des  muscles  interosseux  et  lom- 
bricaux;  perte  de  la  sensibilite    de   la  main  ä  la  soite 
d'une  contusion  ou  commotion    du   nerf   cubital  droit; 
gu^rison  par  le  courants  Continus  en  neuf  seances.  Gaz. 
med  de  Paris.    No.  21.    (Ganz  werthloser  Fall.)  -Hl 
Galetti  (Massa),  Paralysie  diphtherit,  guerie  par  Tele- 
ctricite.    Rev.   intemat.  de  l'electroth.,  de  therap.  med- 
chir.  etc   Annee  15.  fasc.  1.  Janv.  p.  2.  (Werthlos.)  - 
15)  Leube,    Zur  Behandlung   der  Chorea.    Gorrespoo- 
denzbl.   des    allg.  ärztl.  Vereins  von  Thüringen.  No.  5. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  39.  —  16)    Hutchinson, 
W.  F.    (ProTidence,    R.  J.),    Hysteria   and  spinal  irri- 
tation,  treated  by  central  galvanization.  Arch.  of  Electr. 
and  Neurol.  I.   p.  61—68.    —    17)   Engel,  H,  Cm 
cured  by  electricity.    Philad.  med.  Tim.   Aug.  1.  (Theilt 
zwei    Fälle    von    Pollutionen    mit,    die   er    erfolgreich 
elektrisch  behandelte  und  enählt  von  glänzenden  Rosal- 
taten   bei  der  Enuresis  nocturna  der  Kinder:  sta- 
biler   galvan.  Strom  durch  die  Wirbelsäule,  dann  farad. 
Strom  vom  Hypogastrium  zur  Urethra.)  —  18)  Gubler, 
A.,    De  'la  Cinesialgie,    specialement  dans   ie   diastasis 
musculaire  et  de  sa  gu^rison  instantanee  par  la  faradi- 
sation locale.    Joum.    de    therap.    No.  18,  19,  20, 21 
und  23. 

Mader  (1)  theilt  verschiedene  Falle^oo 
Neuralgien  mit,  die  er  mit  schwachen  Indoctioos- 
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strömen  erfolgreich  behandelte.  Er  sah  von  dieser 
Methode  noch  ausgezeichnete  Erfolge,  wenn  andere 
Massnahmen  versagt  hatten  (Nach  d.  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  No.  40). 

Rockwell  (2)  theilt  2  Fälle  yon  Zoster  am 
Rampf  nnd  3  Fälle  von  Zoster  frontalis  mit, 
welche  sämmtlich  mit  heftigen  neuralgischen  Be- 
schwerden einhergingen  and  durch  die  electr.  Behand- 
lung (nach  verschiedenen  Methoden)  in  kurzer  Zeit 
geheilt  wurden.  Er  kommt  nach  diesen  wenigen  Be- 
obachtungen zu  dem  Schlnss,  dass  bei  Zoster  am 
Kopfe  der  galvanische,  bei  Zoster  am  Rumpf  und  an 
den  Extremitäten  der  faradische  Strom  vorwiegend 
oder  ausschliesslich  wirksam  sei. 

G.  M.  Beard  (3)  theilt  einige  Fälle  von  hart- 
Däckiger  Oastralgie  mit,  in  welchen  sich  seine 
Methode  der  centralen  Galvanisation  (s.  Jahresb.  pro 
1871  und  1872)  halfreich  erwies.  Er  fugt  bei,  dass 
nach  seinen  Erfahrungen  die  Prognose  der  Gastralgie 
bei  electrischer  Behandlung  besser  sei,  als  die  irgend 
einer  anderen  Form  der  Neuralgie. 

Unter  den  von  G.  M.  Beard  (5)  mitgetheilten 
„medicinischen^  Fällen  figuriren  zunächst  zwei  Be- 
obachtungen von  Diabetesmellitus  (traumatischen 
Ursprungs),  in  welchen  die  sog.  centrale  Galvanisation 
deutliche  Besserung  hervorgebracht  haben  soll.  — 
Dann  ein  Fall  von  chronischem  Schnupfen  mit  Ano- 
amie,  in  welchem  die  galvanische  Behandlung  der 
Nase  (von  aassen  und  von  innen)  eine  Besserung  des 
letzteren  Symptoms  hervorbrachte ;  ferner  ein  Fall  von 
Asthenopie  bei  einem  jungen  Mädchen,  der  eben- 
falls gebessert  wurde;  endlich  ein  Fall  von  rheunra- 
tischer  Facialparalyse  (schwere  Form),  in  wel- 
chem sich  Verf.  schmeichelt,  Heilung  mit  dem  galva- 
nischen Strom  erzielt  zu  haben,  nachdem  der  fara- 
dische Strom  erfolglos  angewendet  war  (?  Ref.) 

Emmisghans  (12)  hat  in  zwei  Fällen  von 
hysterischer  Aphonie  günstigen  Erfolg  von  der 
Application  des  galvanischen  Stromes  am  Kopfe  gese- 
hen und  die  unmittelbaren  Wirkungen  dieser  Appli- 
cation auf  die  Stimme  in  sehr  anschaulicher  Weise 
mit  Spiegelbildern  der  empfindlichen  Flamme  dar- 
gestellt. 

Im  ersten  Falle  handelt  es  sich  am  ein  26 jähriges 
Fräulein,  das  von  einer  hartnäckigen  Aphonie,  die  allen 
Rewöhulichen  Mitteln  (Externa,  Elektricität,  Gymnastik 
und  mechanische  Behandlung)  Trotz  geboten  hatte,  durch 
wne  freudige  Gemüthsbewegung  geheilt  wurde.  Nach 
3  Jahr  stellte  sich  aber  ein  Recidiv  ein;  wiederum 
blieben  die  Heilversuche  ohne  Erfolg.  Da  stellten  sich 
bei  Galvanisation  des  Kopfes  Spuren  der  Stimme  ein; 
schon  bei  Application  auf  die  Stirn,  mehr  beim  Galvani- 
siren  von  der  Glabella  zum  Proc.  mastoid.,  noch  mehr 
bei  Querleitung  des  Stroms  durch  die  Proc.  mastoidei. 
Durch  fortgesetztes  Galvanisiren  konnte  die  jeden  Tag 
^jckfällige  Aphonie  jedesmal  beseitigt  werden.  Die 
Heilung  wurde  äusserer  Umstände  wegen  nicht  vollendet. 

Der  2.  Fall  betraf  eine  23jährige,  robuste  Person, 
''eiche  anfangs  an  Stenose  des  Kehlkopfs  in  Folge  von 
Lähmung  der  Crico-arytaenoidei  postici  litt,  zu  welcher 
sieb  verschiedene  hysterische  Convulsionen  hinzugesell- 
ten. Gegen  diese  Erscheinungen  erwies  sich  die  Elektri- 
^tät  nutzlos.  —  Nachdem  die  Kranke  späterhin  frei  von 
Beschwerden  entlassen  war,   erschien  sie  nach  8  Tagen 


wieder  aphonisch.  Bei  der  Untersuchung  erschien  die 
Glottis  bewegungslos.  Nach  dem  Galvanisiren  durch 
die  Proc.  mastoid.  (10  El.  Siem.)  erschien  die  Stimme 
sofort;  am  folgenden  Tag  war  sie  wieder  verschwunden. 
Nach  4  Applicationen  war  die  Kranke  geheilt. 

Als  Beweis,  dass  nicht  alle  Fälle  von  Aphonie  durch 
diese  Methode  geheilt  werden  können,  führt  Verf.  2  Fälle 
von  entzündlicher  Aphonie  an,  welche  durch  das 
Galvanisiren  des  Kopfes  (natürlich!  Ref.)  nicht  im  ge- 
ringsten beeinflusst  wurden. 

In  Bezug  auf  die  anschliessenden  Betrachtungen  des 
Verf.  über  den  möglichen  Sitz  der  Läsion  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Aphonie,  über  die  Art  und  V7eise 
der  Heilung  und  die  Wirkungsweise  der  Elektricität 
speciell  bei  hysterischen  Aphonien  müssen  wir  auf  das 
Original  verweisen. 

Leube  (15)  hat  in  einem  sehr  heftigen  Falle  yon 
Chorea  bei  einem  12jährigen  Mädchen  durch  Galva- 
nisation des  Rückenmarks  (mit  35 — 40  Siem.  El.) 
und  Galvanisation  des  Sympathicus  sehr  schnell  gun- 
tigen  Erfolg  erzielt,  der  besonders  in  den  ersten  Ta- 
gen der  Kur  sehr  auffällig  war,  später  nach  Schwin- 
den der  heftigsten  Erscheinungen  sich  etwas  ab- 
schwächte. Heilung  nach  5  Wochen ;  Sitzungen  zu* 
erst  ein,  später  zwei  Mal  täglich. 

Die  von  Hutchinson  (16)  beschriebenen  3 Fälle 
von  Hysterie  und  Spinalirritation  bieten  ausser 
dem  therapeutischen  Erfolg  wenig  Bemerkernswerthes. 
Die  Hauptsymptome  waren  psychische  Störungen  theils 
irritativer,  theils  depressiver  Natur,  Schlaflosigkeit, 
Schmerzen  aller  Art,  hysterische  Anfälle,  Verdauungs- 
störungen etc.  —  Die  Behandlung  bestand,  (nachdem 
die  gewöhnlichen  Medicationen  erschöpft  waren)  in 
Anwendung  der  „centralen  Galvanisation^  in  vor- 
sichtiger nnd  allmälig  gesteigerter  Weise.  Der  Erfolg 
war  in  allen  drei  Fällen  ein  sehr  guter.  Verf.  knüpft 
an  den  letzten  Fall  die  Bemerkung,  dass  er  bei  Spi- 
nalirritation weder  die  Application  der  Ka  noch  die 
der  An  auf  die  empfindlichen  Wirbel  nützlich  gefun- 
den habe,  dass  es  ihm  vielmehr  besser  scheine,  die 
empfindliche  Stelle  des  Ruckenmarks  einfach  durch- 
strömen zn  lassen,  ohne  Eintrittsstelle  oder  Anstritts- 
stelle  des  Stroms  gerade  an  dieselbe  zn  verlegen. 

G  übler  (18)  hat  einen  sehr  umfangreichen  nnd 
nicht  uninteressanten  Aufsatz  über  Kin es ialgie  ge- 
schrieben ,  worunter  er  alle  möglichen  Muskelschmer- 
zen versteht.  Am  eingehendsten  beschäftigt  er  sich 
mit  jenem  bekannten,  heftigen  Muskelschmerz,  welcher 
nach  plötzlichen  und  starken  Muskelanstrengnngen 
entsteht  und  als  „Hexenschuss^  bezeichnet  wird,  am 
häufigsten  in  der  Lendenmuscnlatur  (Lumbago)  auf- 
tritt, aber  an  allen  möglichen  Muskeln  des  Körpers 
vorkommen  kann.  Dieser  Schmerz  soll  durch  eine  Art 
Muskelverrenkung  (Distorsion,  abnorme  Zerrung,  die 
bis  zur  Zerreissnng  gehen  kann)  entstehen,  welche 
Verf.  als  Myodiastasis  bezeichnet.  Was  Verf.  über  die 
Symptome,  Diagnose,  Pathogenese  nnd  Theorie  die- 
ses Vorganges  sagt,  können  wir  übergehen  nnd  müs- 
sen uns  für  unser  Referat  darauf  beschränken,  die 
ansgezeichneten  und  fast  immer  sofort  eintretenden 
Wirkungen  der  Faradisation  zu  erwähnen,  welche 
Verf.  in  allen  solchen  Fällen  gehabt  hat.  Er  faradisirt 
mit  feuchten  Electroden  den  ergriffenen  Muskel  6 — 8 


532 


BRB«   BLEKTROTHBRAPIB. 


— 15  Hinnten  lang  so  stark,  als  es  vertragen  wird. 
Damach  ist  der  Schmerz  fast  immer  verschwunden, 
oder  doch  erheblich  gemindert.  Selten  sind  einige 
weitere  Sitzungen  znr  völligen  Heilung  nöthig.  Die 
Anwendung  des  faradischen  Pinsels  hält  Verf.  für 
weniger  empfehlenswerth. 

III.    Eleetrotheraiiie  bei  Kraikheitei  der  Sinies- 

orgaie. 

1)  S 06 tun,  W.,  Znr  Therapie  des  Nystagmus 
mittelst  des  constanten  Stroms.  Wien.  med.  Pr.  1873. 
No.  47.  —  2)  Nieden,  üeber  Nystagmus  als  Folge- 
zustand von  Hemeralopie.  Berl.  klin.  Wocb.  No.  47.  — 
3)  Rumbold,  Tbos  F.  (St.  Louis,  Mo),  Tinnitus 
aurium  treated  %j  tbe  galvanic  current.  Arch.  of 
Electrol.  and  Neurol.    I.    p.  54—58. 

Soetlin  (1)  hat  zwei  Fälle  von  Nystagmus 
acquisituB  oscill.  mittels  des  galvanischen 
Stroms  znr  Heilung  gebracht.  Die  Kathode 
wurde  auf  die  geschlossenen  Augenlider,  die  Anode 
auf  den  Proc.  mastoideus  gesetzt,  und  ein  stabiler 
Strom  von  7  Eiern.  1 — 1\  Min.  hindurchgeleitet. 

Auch  Nieden  (2)  hat  in  einem  Falle  von 
N'ystagm.  acqnis.  periodic,  der  allen  sonstigen 
Heilversuchen  getrotzt  hatte,  durch  eine  10  wöchent- 
liche Anwendung  des  galvanischen  Stroms  nach  einer 
ähnlichen  Methode  (Ea  an  der  Schläfe,  An  am  Proc. 
mastoid.,  8-12  Elem.,  1  Min.  lang)  Heilung  erzielt. 

Bumbold  (3)  theilt  folgende  2  Fälle  von  hart- 
näckigem Ohrensausen  mit,  welche  mittels  des 
galvan.  Stroms  geheilt  wurden. 

1.  22jähriges  Fräulein,  leidet  seit  3  Jahren  an  Ohren- 
sausen links,  in  Folge  einer  mebrmonatlichen  Otorrhoe. 
Trommelfelle  concaver  als  normal,  besonders  links ;  Hör- 

Contact 


schärfe  rechts,  ^Vi2o,  1. 


120 


— ;  Luft  dringt  leicht  in 


die  Paukenhohle;  Pbaryngo-nasairaum  von  trocknem, 
glänzendem  Aussehen.  —  Application  des  galvanischen 
Stroms  (ohne  vorherige  Bestimmung  der  galvanischen 
Reaction  des  Hornerven)  Anode  im  linken  Gehörgang,  Ka- 
thode der  rechten  Hand;  Einschleichen  auf  12  Elemente: 
Unterbrechung  des  Sausens;  dann  allmäliges  Auschlei- 
chen.  Sausen  kehrt  nach  2  Minuten  wieder.  Wieder- 
holung des  Verfahrens;  Verschwinden  des  Sausens  für 
15  Minuten.  —  Nach  sofortiger  dritter  Application  des 
Stromes  dauernde  Verminderung  des  Sausens,  Horscbärfe 
i/i20.  —  Diese  Behandlung  wurde  eine  Reihe  von  Wo- 
chen fortgesetzt  und  fahrte  fast  vollständige  Heilung  des 
Sausens  herbei.    H  =  ^/i2o- 

2.  23jährige  Gesanglebrerin,  war  mit  sehr  lästigem, 
linksseitigem  Ohrsausen  behaftet,  welches  ihr  die  Aus- 
übung ihres  Berufs  unmöglich  machte.  Rechtes  Ohr  — 
'^2,120,  linkes  Ohr  —  ',120.  Keine  objective  Veränderung 
sonst.  Verschiedene  Behandlung  6  Wochen  lang  erfolg- 
los. Die  Application  des  galvanischen  Stromes  in  der 
oben  angegebenen  Weise  (mit  18  Elem.)  brachte  das  Sausen 
sofort  für  8  Tage  zum  Verschwinden  und  erhöhte  die 
Hörschärfe  links  von  ^^/no  auf  28/120.  Die  zweite  Appli- 
cation tilgte  es  auf  4  Wochen  und  die  dritte  bewirkte 
völlige  Heilung.    H  =  60 120. 


IV.    Electrothen|ile  bei  Kraikhciten   der  abrigei 
frgue.    CtalTantcUrargie. 

1)  Meyer,  Mor. ,  Ein  neues  Verfahren  behufs  Ver- 
kleinerung   von  Drusengeschwülsten    durch    den  elektr. 


Strom.    Berl.  klin.  Woch.  No.  10.    —   2)    Beard,  G. 
M.,  Gases  in  medical  and  surgical  electricity.    U.    Sur- 
g;ical  cases.  Philad.  med.  and  surg.  Report.   Vol.  XXX. 
No.  II.     March  14.    —    3)    Idem,    A  new  method  of 
treating    malignant    tumors    by  electroiyzing    the  base. 
Arch.    of  Electrol.    and  Neurol.  I.     p.  74—89.  —  4) 
C  r  0  s  b  y ,  A.  B.,  A  case  of  Scirrhus  of  the  rectum,  treated 
by  electrolysis.    Ib.  I.    p.  98—103.  —  5)  Rockwell, 
A.  D.,    The    electrolytic  treatment    of  Cancer.    N.-Yorl 
med.  Record.    April  15.  —  6)  Altbaus,  J.  (LondoD\ 
Electrolysis  and  Croton  chionü.    Arch.  of  Electrol.  and 
Neurol.  I.    p.  1—4.  —    7)  Gasparini,  Giov.,  Dem 
cas  de  grenouillette  gueris  par  Telectropuncture.  Revae 
Internat,  de  TElectrother.  etc.    XV.    Janv.    p.  3.  (Ein- 
stechen von  2  Nadeln,  die  mit  den  Polen  in  Verbindnog 
gesetzt  wurden;  schwache  Batterie.)    —    8)    Rodolfi, 
Rod.,    Nuovo    metodo    nella   cura    dell'  idrocele,   coa 
Telettricita.    Gaz.  med.  ital.  Lomb.  No.  32.  —    9)  Er- 
hard t    (Emmendingen),    Radicalheilung    der   Hydrocek 
durch    Electropunctur. '    Betz*  Memorab.     Hft.   8.    (6^ 
handlung  mit  dem  faradischeu  Strom.)  —  10)  Amussat, 
A.,    De    Telectrotherapie    dans    certaines    affections  de 
Tappareil    urinaire.     Gaz.   med.  de  Par.     No.  7.    (Be- 
schäftigt sich  nur  mit  der  chemischen   und  thermiscfacB 
Galvanocaustik    bei    der    Behandlung    der  Harnröbren* 
stricturen  und  der  Klappenbildungen  am  Blasenbals,  fut 
ausschliesslich    auf  Grund   fremder  älterer  Beobachtm- 
gen;    giebt   nur   einige  neue  zweckdienliche  Electrodsi 
an.)  —  11)  Rockwell,   A.  D.,   Electrotherapeutics  of 
the  male  genital  organs.    N.-York  medic.  Record.   Julj 
15.  (Nichts  Neues.)  —  12)  Newman,  Robert, Electro- 
lysis in  the  treatment  ofstrictures  ofthe  Urethra.  Ard 
of  Electrol.  and  Neurol.  I.   p.  18—49.  ~  13)  Frank, 
T.  F.,    Multiple    strictures    of  the  Urethra,    treated  bj 
electrolysis.    New-Y.    med.   Record.    Febr.  2.    —   1^ 
Mann,  Edward  G.,  The  electrotherapeutics  of  displace- 
ments  of  the  uterus.    N.-York  med.  Rec.    1873.    Aprä 
15.  —  15)  Zannini,  Vincenzo,  Caso  di antiversioae 
uterina   curato   colla   corrente   elettrica.     Riv.  clin.  di 
Bologu.    Nov.    p.  325—832.  —    16)  Clemens,  Tb-, 
Meine  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Heilelektricitit 
in  der  Chirurgie.  VU.    1.    Die  elektrische  Acupunctor. 
Die    elektrische  Behandlung   der    Eierstocksgeschwülste. 
Deutsch.    Klin.    No.  16  u.  26.    —    17)  Althaus,  J, 
Catelectrotonus  of  the  ovaries  in  the  treatment  of  am^ 
norrhoea.    Med.   Tim.    and   Gaz.    March    14.   ~  131 
Neftel,  Traitement    galvanique   de   la  dysmeaoirboe. 
Aus  dem  N.-York.  Arch.  of  scientif.  and  practic.  Medic 
1873,    No.  4,    mitgetheilt    in    Gaz.    höbdom.    No.  SO. 

—  19)Fergusson,  Mc.  Gill,  Arth.  (Leeds),  Aneo- 
rism   of  the   left  subclavian  artery  treated  by  repeated 
galvano-puncture.     Lancet    July   4.      (QnvollkommeBe 
Methode;  mehr  als  zweistündige  Anwendung,  mehnDab 
wiederholt;  Erfolg  günstig ;  beide  Pole  in  der  GescbwnliL 
An  sich  günstiger  Fall.)  —  20)  Beard,  Geo.  H.,  Tk 
methods  of  performing  electrolysis  in  aneurisms,  utn 
and  other  benign  tumors.   Philad   med.  Tim.  Sept6.-^ 
21)  Corradi,  Sopra  alcune   recenti   applicazioni  dell 
elettro-termica   con   una   nuova  pila.    Lo   sperineDltl- 
Maggie,    p.  481—490.    (Galvanocaustik;    3  Fülle  tod 
Cancroid  glucklich  operirt;    Batterie  nichts  Besonderos.) 

—  22)  Beard  and  Rockwell,    Clinical  researches  in 
electro-surgery.  New- York  med.  Record.  1873.  Aug.  15. 

M.  Meyer  (1)  empfiehlt  auf  Grund  einer  höchst 
merkwürdigen  Beobachtung  ein  neues  Vetfahren  lor 
Beseitigung  von  Drüsengeschwülsten  mit- 
tels der  Faradisation,  ein  Verfahren,  welches 
sich  durch  die  Raschheit  des  Erfolges  und  die  sofortige 
Verkleinerung  der  in  Angriff  genommenen  Taffloreo 
in  Yortheilhafter  Weise  auszeichnet.  Der  xoeist  mit- 
getheilte  Fall  ist  folgender: 

Ein  eOjäbriger  Militarbeamter  litt  seit  Frobjahr  Id?^ 
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an  kleinen,  allmälig  wachsenden  Drüsenanschwellungen 
am  Halse,  in  den  Achselhöhlen,  der  Leistengegend  etc., 
wozu  sich  später  eine  Anschwellung  des  Hodensacks  bis 
zur  Grösse  eines  starken  Kindskopfs  gesellte.  Im  April 
1873  wurde  die  Behandlung  begonnen:  Die  Schwamm- 
electroden  wurden  zunächst  auf  die  Leistendrüsen  ge- 
setzt, der  stärkste  Strom  des  Dubois^schen  Schlitten- 
apparats einige  Minuten^hindurchgefuhrt  und  während 
dessen  der  Strom  öfter  mit  Hülfe  des  an  der 
Electrode  angebrachten  Unterbrechers  unterbrochen. 
Ohne  dass  der  Hodensack  selbst  berührt  wurde, 
war  seine  Anschwellung  nach  wenigen  Minuten 
deutlich  vermindert  und  im  Laufe  einer  Woche  ganz 
geschwunden. 

Die  Verkleineruiig  der  übrigen  geschwollnen  Drüsen 
wurde  durch  das  gleiche  Verfahren  erreicht  und  erfolgte 
in  der  Weise,  dass  eine  Drüse,  die  vor  der  Application 
vielleicht  die  Grösse  einer  Pflaume  hatte,  nach  einer 
kurzen  Durch  Strömung  und  wenigen  Unterbrechungen  in 
2  oder  3  entsprechend  kleinere  Drüsen  zerspalten  war. 
—  Mitte  Juni  wurde  die  Kur  nach  59  Sitzungen  be- 
schlossen, da  sämmtliche  Drüsen  verkleinert  und  erweicht 
erschienen. 

In  ähnlicher  Weise  worden  mit  demselben  Ver- 
fahren bei  einem  löjährigen  robusten  Mädchen  scro- 
pholose  Lymphdrüsenschwellangen  von  Wallnnssgrosse 
nnd  ziemlich  harter  Gonsistenz  an  der  rechten  Hals- 
Seite  durch  8  Sitzungen  in  höchstens  hobnengrosse 
Drüsen  von  weicher  Beschaffenheit  umgewandelt. 

Das  Verfahren,  welches  vorläufig  nur  bei  Lymph- 
drüsentamoren  erprobt  ist,  verdient  jedenfalls  alle 
Beachtung. 

In  dem  Aufsatz  im  Philad.  Reporter  beschreibt 
Board  (2)  zunächst  einen  Fall  von  Epitheliom 
des  Gesichts,  welches  er  durch  seine  neue  Me- 
thode von  seiner  Basis  electrolytisch  loslöste,  um  dann 
die  Operation  mit  Hülfe  der  Gluhschlinge  zn  vollenden. 
Die  Heilung  war  sehr  befriedigend.  Daran  knüpft 
Verf.  ganz  ähnliche  Bemerkungen  über  seine  Methode, 
wie  in  dem  folgenden  Aufsatze  (3).  Es  folgen  dann 
noch  drei  weitere  Fälle :  1.  Scirrhns  der  Mamma, 
in  Folge  mechanischen  Insults;  etwas  Erleichterung 
der  Schmerzen  durch  locale  Galvanisation.  —  2. 
Scirrhus  de  r  linken  Brust,  seit  8  Jahren  be- 
stehend; Erleichterung  der  lästigen  Symptome  durch 
locale  Galvanisation  und  Faradisation  and  durch  cen- 
trale Galvanisation.  —  3.  Cyste  der  Mamma,  be- 
handelt mit  äusserer  Galvanisation  und  Electrolysis ; 
bedeutende  Verkleinerung  des  Tumor  und  anscheinende 
Heilung.    Alle  diese  Fälle  bieten  nichts  Besonderes. 

Board  (3)  empfiehlt  zur  electrolytischen 
Behandlang  maligner  Tumoren  eine  neue 
Methode,  die  er  als  Electrolyse  der  Basis  be- 
zeichnet. Für  solche  Tumoren  reicht  die  gewöhnliche 
I  Methode  der  Electrolyse  nicht  aus.  Die  neue  Methode 
ist  folgende:  Der  Kranke  ist  tief  narcotisirt;  eine  mit 
der  Anode  verbundene  Nadel  wird  unter  den  Tamor, 
nähe  an  seinem  Rande  eingestochen;  eine  mit  der 
Kathode  vorhandene  Nadel  wird  ebenfalls  unterhalb 
des  Tumor,  am  besten  in  einiger  Entfernang  von  der 
Basis  desselben,  so  eingestochen,  dass  ihre  Spitze 
&n  der  entgegengesetzten  Seite  hervorsieht.  Der  Strom 
'^ird  dann  geschlossen  und  allmälig  soweit  verstärkt, 
bis  deutliche  Erscheinungen  von  Electrolyse  an  der 

kl  JBhreibericbt  der  gesammten  Medicin.    1874.    Bd.  I. 


Kathode  auftreten.  Mit  fortschreitender  Wirkung  mag 
man  die  Kathode  hin  und  herbewegen  und  mit  einer 
Art  schneidender  Bewegung  der  Nadel  den  Tumor 
nach  und  nach  vollständig  unterwühlen  und  loslösen. 
Zu  dem  Zwecke  hat  Verf.  lange,  lanzenförmige,  zwei- 
schneidige und  ziemlich  scharfe  Nadeln  angegeben, 
mit  welchen  das  electrolytische  Losschneiden  der  Ge- 
schwulst von  ihrem  Matterboden  leicht  ausgeffihrt 
werden  kann.  —  Die  Anode  wird  erst  nach  Been- 
digung der  Operation  entfernt.  Wenn  der  Tumor 
abgefallen  ist,  muss  die  Basis  desselben  nach  allen 
Richtungen  noch  mit  den  Nadeln  bearbeitet  werden, 
um  eine  möglichst  weitgehende  electrolytische  Zer- 
störung des  Basalgewebes  herbeizuführen.  —  Bei 
grösseren  Tumoren  ist  es  besser,  dieselben  zuerst 
mit  dem  Messer  zu  entfernen  nnd  dann  ihre  Basis  in 
der  angedeuteten  Weise  electrolytlsch  zu  bearbeiten. 
Wenig  oder  gar  kein  Schmerz  folgt  auf  die  Operation, 
welche  ca.  \-~  Standen  in  Anspruch  nimmt.  Eine 
Zinkkohlenbatterie  von  16 — 32  Eiern,  ist  die  beste 
Stromquelle. 

Die  von  dem  Verf.  ausführlich  mitgetheilten,  theo- 
retischen Anschauungen  über  die  Ursachen  maligner 
Tumoren ,  ihre  Wachsthums-  und  Verbreitemngsvor- 
gänge  etc.  scheinen  zu  Gunsten  dieser  Methode  zu 
sprechen,  an  welcher  die  Hauptsache  jedenfalls  die 
gründliche  electrolytische  Zerstörung  des  die  Ge- 
schwulst zunächst  umgebenden  Gewebes  ist.  Verf. 
glaubt  hier  gerade  in  der  specifischen  Beschaffenheit 
der  electr.  Kräfte  und  der  Electrolyse  den  Vorzug  dieser 
Methode  vor  andern  Aetzungsmethoden  begründet. 

Nach  Aufzählung  der  practischen  Resultate  der 
gewöhnlichen  Electrolyse  bei  Tumoren  fuhrt  Verf. 
als  Vorzüge  seiner  neuen  Methode  auf:  Geringere 
Neigung  zu  Recidiven  (einige  günstige  Beispiele  wer- 
den erwähnt);  geringere  Blutung  als  bei  anderen 
Operationsmethoden;  geringere  Gefahr  des  Shok; 
befriedigendere  Heilung  als  nach  anderen  Operationen; 
selteneres  Vorkommen  von  Pyaemie  und  Septicaemie 
(soll  erst  durch  die  künftige  Statistik  erwiesen  wer- 
den); endlich  der  Umstand,  dass  viele  Patienten  die 
Electrolyse  dem  Messer  vorziehen  werden.  -  Als 
Nachtheile  dieses  Operationsverfahrens  macht  der 
Verf.  namhaft:  Die  Noth wendigkeit  grosser  und  um- 
ständlicher Apparate;  längere  Daner  der  Operation; 
heftiges  Fieber,  welches  nicht  selten  auf  grössere  elec- 
trolytische Operationen  folgt.  — 

Jedenfalls  glaubt  Verf.  diese  Methode  als  eine 
wesentliche  und  wichtige  Bereicherung  der  Operations- 
methoden bei  bösartigen  Tumoren  betrachten  zu 
sollen. 

Diese  Anschauung  wird  denn  auch  zum  Theil 
bestätigt  durch  die  von  Crosby  (4)  mitgetheiite 
Geschi chte  eines  Mastdarmkrebses,  welcher  von 
Board  nach  seinem  nenen  Verfahren  operirt  wurde. 

Es  handelte  sich  um  eine  60jährige  Dame,  welche 
seit  3  J|hren  an  den  Erscheinungen  von  Stenose  des 
Rectum  litt,  bedingt  durch  einen  scirrhösen  Tumor. 
Zunächst  wurde  durch  einfaches  Galvanisiren  des  Tu- 
mors mittels  Mastdarm electrodeu  grosse  Erleichterung 
der  Schmerzen  und  der   Flatulenz  bewirkt.     Dann  wur- 
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den  mittels  des  gewöhnlichen  Verfahrens  einige  vor- 
springende Partien  der  Geschwulst  electrolytisch  be- 
handelt :  es  folgte  leichtere  KothentleeruDg  und  deutliche 
Besserung.  —  Nach  einiger  Zeit  wurde  dann  die  Ge- 
schwulst mittels  der  lanzenförmigen  Nadel  aus  dem 
Mastdarm  electrolytisch  gleichsam  herausgeschält.  Die 
Operation  (32  Eiern.)  dauerte  40  Minuten.  Fünftägiges 
Fieber  folgte,  ausserdem  Blasenreizung  und  Dysurie. 
Nach  wenigen  Tagen  entleerte  die  Kranke  grosse  und 
wohlgeformte  Eothmassen.  4  Wochen  lang  bestand 
etwas  Eiterung,  aber  weder  Pyämie  noch  Peritonitis  od. 
dgl.  folgten.  Die  Pat.  wurde  bedeutend  besser,  bis  sich 
nach  einigen  Monaten  Recidiv  zeigte.  Durch  öftere  Ein- 
fuhr Yon  Pressschwamm  gelang  es  aber,  das  Rectum 
offen  zu  erhalten  und  die  Kranke  starb  nach  i  Jahre  an 
Erschöpfung. 

Die  nachfolgenden  kotzen  Bemerkangen  zeigen, 
wie  zufriedenstellend  nach  Lage  der  Sache  dennoch 
die  Resnltate  der  Operation  in  diesem  Falle  waren. 

Auch  Rockwell  (5)  plaidirt  in  seinem  Aufsätze 
über  electrolytische  Behandlang  des  Kreb- 
ses für  eine  ganz  ähnliche  Methode.  Nach  einigen 
theoretischen  ßetrachtnngen  über  die  Entstehnngs- 
weise  des  Krebses,  den  er  im  Beginn  für  eine  wesent- 
lich locale  Aflfection  hält,  die  möglichst  frühzeitiges 
Operiren  fordere,  berichtet  er  folgenden  Fall: 

Eine  40jährige  Dame  hat  in  der  linken  Brust  einen 
Skirrhus  Ton  der  Grösse  einer  Orange ;  eine  Acbseldrüse 
geschwollen.  Sie  hatte  schon  vor  18  Jahren  eine  kleine 
Anschwellung  bemerkt,  dieselbe  war  aber  stationär  ge- 
blieben und  erst  in  den  letzten  18  Monaten  zur  jetzigen 
Grösse  herangewachsen.  Dabei  litt  die  Kranke  massige 
neuralgische  Schmerzen.  Verf.  versuchte  zuerst  3  Mal 
die  gewöhnliche  Electrolyse  mit  je  3  Nadeln,  was  jedoch 
nur  eine  grössere  Weichheit  der  Geschwulst  ohne  erheb- 
liche Verkleinerung  derselben  bewirkte.  Es  wurde  dann 
die  Geschwulst  mit  dem  Messer  exstirpirt  und  nun  die 
Wundfläche  electrolytisch  ,, bearbeitet.''  Mit  einer  mehrere 
Quadratzoll  grossen  Metallplatte,  von  welcher  ca.  20  Me- 
tallspitzen wie  an  einer  Egge  hervorragten,  wurde  die 
ganze  Wundfläche  energisch  cauterisirt.  —  Es  folgte  zu- 
nächst reichliche  Eiterung,  dann  gute  Granulation  und 
regelmässige  Vernarbung;  über  den  weiteren  Verlauf  ist 
nichts  bekannt. 

Weiterhin  erzählt  Verf.  noch  von  einem  Falle 
Ton  nlcerirendem  Brustkrebs,  in  welchem  die  heftigen 
Schmerzen  dnrch  localisirte  Galvanisation  des  Tnmors 
für  nahezu  4  Monate  fast  vollständig  im  Schach  ge- 
halten wurden ;  und  zwar  soll  die  Anode  besser  be- 
ruhigt haben^  als  die  Kathode. 

Nach  Erwägung  der  Gründe,  welche  für  oder 
gegen  die  allgemeine  Narcotisirnng  oder  die  locale 
Anästhesie  bei  der  Ansfühmng  der  Electrolyse  im 
Gesichte  sprechen,  empfiehltAlthaas  (6)  dasGroton- 
chloral  za  einschlägigen  Versuchen.  Dies  von  Lieh- 
reich  entdeckte  Mittel  ruft  in  geeigneten  Dosen  (bis 
4,0  Grm.)  Schlaf  und  Anästhesie  im  Trigeminns- 
gebiet  hervor.  Die  von  Althaas  selbst  angestellten 
Versuche  machen  eine  Entscheidung  über  die  Brauch- 
barkeit des  Mittels  in  dieser  Richtnng  noch  nicht 
möglich. 

Rudolf i  (8)  berichtet  über  8  weitere  Fälle  von 
Hydrocele,  die  er  nach  seiner  neuen  Methode 
(Entleerung  des  Serums  durch  Troicart,  nachfolgende 
Reizung  der  Tunica  vaginalis  mit  der  Kathode 
einer    kleinen    galv.    Batterie,    s,    voijähr.    Bec. 


I.  S.  423)  operirte.  In  3  Fällen  trat  Radicalheilang 
ein ;  zwei  heilten  erst  nach  einer  wiederholten  Ope- 
ration; zwei  widerstanden  mehrfach  wiederholteo, 
electrolytischen  Operationen  und  worden  erst  doreh 
die  Drainage  znr  Heilang  gebracht,  bei  einem  trat 
nach  3  Monaten  Recidiv  ein.  Die  Reactionserschei- 
nangen  dauerten  meist  2 — 3  Wochen. 

R.  Newman  (12)  hat  eine aasführliche  Arbeit  üb« 
die  elektriolytische  Behandlang  von  Harnrohren- 
strictaren  pnblicirt.  Er  kommt,  wie  Andere  vor 
ihm,  dnrch  physikalische  Betrachtangen  zu  dem 
Schlass,  dass  der  negative  Pol  za  dem  beabsichtigten 
Zweck  der  vortheilhafteste  sei,  wenn  er  mittels  ein« 
mit  Metallknopf  versehenen  Gatbeterelectrode  auf  die 
Strlctnr  applicirt  werde,  and  er  bezeichnet  die  dabei 
durch  einen  mässigstarken  galvanischen  Strom  erzielte 
Wirkang  als  ^ galvanochemische  Absorption*'.  Er 
verwendet  eine  Kohlezinkbatterie  von  kleinen  Elemen- 
ten mit  Einsenk  ungs Vorrichtung  und  Schlnssschieber 
von  Element  zu  Element.  Der  Metallknopf  an  dem 
Catheter  ist  eiförmig ,  ca.  ^  Zoll  lang  and  von  ver- 
schiedener, den  verschiedenen  Oatheternnmmem 
entsprechender  Dicke.  Verf.  schildert  ausführllcii 
die  Veränderungen ,  welche  an  Schleimhäuten  dardi 
die  Einwirkung  der  Kathode  bewirkt  werden;  das 
Gewebe  wird  dnrch  die  ausgeschiedenen  Alkalien  er- 
weicht, and  die  Electrode  durchdringt  auf  diese  Weise 
langsam  und  allmälig  die  Strictar.  Dazo  sind  immer 
nar  schwache  Ströme  erforderlich;  starke  StrSme 
zerstören  die  Gewebe  rasch  und  hinterlassen  eine 
anliebsame  Narbenbildong. 

Für  die  Behandlang  der  Strictaren  empfiehlt  Verf. 
hauptsächlich  die  elektrolytische  Wirkang  mit  schwt- 
eben,  nur  allmälig  verstärkten  Strömen ,  welche  eine 
allmälige  chemische  Absorption  bedingen.  Nor  für 
Ansnahmsfälle  empfiehlt  er  die  rasche  Perforation  der 
Strictar  mittels  starker  elektrolytischer  Wirkang  and 
nachfolgendes  Liegenlassen  des  Gaiheters,  um  narbige 
Verwachsungen  za  verhüten. 

Die  Strictnren  selbst  theilt  Verf.  in  spasmodieehe, 
entzündliche    und    organische.      Die  spasmodischen 
sollen  häufig  der  Anwendung  des  faradischen  Stromes 
weichen ;  die  Elektrolyse  ist  nur  für  die  entzündlicbeo 
und    organischen    Strictaren   passend.      Vor   allcQ 
Dingen    muss  eine  genaue  Untersuchung  angestellt 
werden  über  Sitz,  Länge,  Enge,  Gonsistenz  und  Harte 
der    Strictar    durch    Sondiren,  Palpiren   nnd  An- 
wendung des  Endoscops.     Die  Operation  kann  iB 
Stehen  des  Kranken  vorgenommen  werden;  Anfistbe- 
tica  werden   nicht  gebraucht,  da  die  Operation  an- 
geblich nicht  schmerzhaft  ist.     Die  Elektrode  wird 
um  3-4  Nammern  stärker  genommen,  als  man  die 
Strictar  geschätzt  hat.      Sie  wird  mit  der  Kathode 
verbanden  in  die  Urethra  eingeführt  und  mit  leichtem 
Druck   an   der   Strictar   festgehalten.      Die  Anode 
(Schwammelektrode)  wird  auf  das  Hypogastriam,  ^ 
Hüfte  oder  in  die  Hand  des  Kranken  applicirt    D« 
Strom  soll  nie  so  stark  genommen   werden,  da» 
Schmerz  entsteht;  8-10  Eiern,  genügen  meist;  selten 
hat  Verf.  bis  zu  20  Elem.  benutzt.     Der  Strom  wird 
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ImSIig  verstSrkt  nnd  am  Ende  der  Operation  ebenso 
eder  verinindert.  3-5  Minuten  sollen  gewohnlich 
DDgeD,  nno  die  Elektrode  dnrch  eine  dicht  allzafeste 
rictor  hinclnrchgleiten  za  lassen.  Beim  Heraas- 
)heii  der  Elektrode  findet  man  dieselbe  überzogen 
n  einer  schanmigen  gelblichen  Masse.  Die  Applica- 
men  sollen  alle  2-4  Wochen  mit  znnehmend  dickeren 
»Dgies  wiederholt  werden,  bis  die  Harnröhre  ihr 
rmales  Galiber  angenommen  hat.  —  Verf.  theiit 
tiliesslich  in  Knrze  eine  Reihe  von  Fällen  mit,  in 
wichen  sein  Verfahren  vom  besten  Erfolge  gekrönt 
IT.  Er  versichert,  dass  er  bisher  noch  keinen  Miss- 
folg von  seiner  Methode  zu  verzeichnen  hatte.  Er 
kt  nngefähr  30  Fälle  behandelt. 

T.  F.  Frank  (13)  veröffentlicht  einen  günstigen 
rfolg  von  der  electrolytischen  Behandlnng  maltip- 
IT  Harnröhrenstrictnren,  welche  sich  in  Folge 
[ner  Verletzung  des  Perineum  entwickelt  hatten. 

Der  Urin  ging  nur  tropfenweise  ab  und  der  Kranke 
atte  seit  ^  Jahren  seine  Blase  nicht  völlig  entleeren 
onnen.  Das  Verfahren  war  folgendes:  Eine  Electrode 
ongefahr  so  dick,  wie  Bougie  No.  10)  ward  in  die  Ure- 
bra  bis  zur  ersten  Strictur  eingeführt,  die  Kathode  einer 
iinkkohlenbatterie  damit  verbunden,  während  die  Anode 
grosse  Schwammelectrode  mit  Salzwasser  befeuchtet) 
uf  eine  Hüfte  gesetzt  wurde;  neun  Elemente,  15  Mi- 
mten Daner.  Nach  2  Tagen  Wiederholung  dieses  Ver- 
fahrens; nach  8  Min.  Einwirkung  von  8  Eiern,  passirte 
lie  Electrode  durch  die  erste  Strictur.  Nach  10  Tagen 
wurde  die  zweite,  längere  Strictur  in  gleicher  Weise  in 
/UgrifT  genommen;  es  wurden  allmälig  15  Elemente  fast 
eine  Stunde  lang  applicirt  und  dies  alle  2  Tage  wieder- 
holt Nach  anderthalb  Monaten  war  diese  Strictur  be- 
seitigt nnd  durch  fortgesetztes  regelmässiges  Katheteri- 
siren  die  Harnröhre  dann  in  der  erforderlichen  Weite 
erhalten. 

Edw.  C.  Mann  (14)  ergeht  sich  in  Betrachtun- 
gen über  die  mancherlei  Ursachen  der  verschiede- 
nen Lage-   and  OestaltsyerSndernngen   des 
Dterns  and.  findet  dieselben  znm  Theil  in  der  Er- 
achlaifang  der   moscnlösen  Fasern  der  Vagina,  der 
IntterbSnder   nnd  des  Uterns  selbst.    Gegen  diese 
Anomalie  kann  daher  die  Electricität  (Faradisation  und 
Galyanisation ,  in  geeigneter  Weise  applicirt)  heilsam 
lein.  Verf.  berichtet  auch  von  mehrfachen  erfrenlichen 
Erfolgen  in  dieser  Richtung,  ohne  jedoch  in  nähere 
Details   aber    die   Behandlungsmetboden   nnd  deren 
einzelne  Indicationen  einzugehen. 

Zannini  (15)  theiit  die  ansfährliche  Krankheits- 
geschichte einer  jungen  Fraa  mit,  welche  an  Ante- 
versio  nteri  mit  consecntiven  Störungen  des  Ner- 
vensystems und  der  allgemeinen  Ernährung  litt  und 
dadurch  vollkommen  arbeitsunfähig  geworden  war. 
iKach  weitläufigen  Betrachtungen  über  die  Patho- 
I  genese  des  Leidens  nnd  über  die  Indisationen  und  die 
fWirkungsweise  der  electr.  Behandlnng  theiit  er  die 
▼on  ihm  in  diesem  Falle  angewendete  Methode  mit : 

Eine  Electrode  wird  in's  Rectum  eingeführt,  die  an- 
dere mit  Hälfe    des  Speculums  in  den  Uterus    selbst; 
«&nn  5— 6  Minuten  lang  ein  allmälig  verstärkter,  secun- 
därer  Inductionstrom   angewendet.     Es    treten  lebhafte 
^erincontractionen    ein,    begleitet    von  entsprechenden 
,  Schmerzen  und  von  Formication  in  der  Tiefe  des  Beckens. 
l^icUicher  Ausfluss  aus  dem  Uterus,  der  den  Tag  über 
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anhält.  Unmittelbar  nachher  Besserung  der  Blasener- 
scheinungen, der  Schmerzen  etc.  Es  folgt  ein  genaues 
Protocoll  über  sämmtliche  Sitzungen,  deren  im  Laufe 
von  3  Monaten  40  gemacht  wurden.  Das  Resultat  war 
ein  glänzendes :  der  Uterus  stand  gerade  in  normaler 
Stellung,  der  Tumor  im  vorderen  Scheidengewolbe  ist 
verschwunden,  der  Uterus  auf  eine  massige  Grosse  re- 
ducirt,  die  Scheide  straffer  und  enger;  die  Blasenbe- 
scbwerden,  Schmerzen,  Gehstörungen  etc.  sind  geschwun- 
den; das  Aussehen  und  Allgemeinbefinden  viel  besser, 
Fat.  kann  wieder  arbeiten  und  versieht  nach  Beendi- 
gung der  Kur  ihren  Dienst  ohne  jede  Beschwerde.  Die 
andauernde  Heilung  wurde  noch  mehrere  Monate  nach- 
her constatirt. 

J.  Althaas  (17)  empfiehlt  znr  Beaeitigang  der 
Amenorrhoe  bei  sonst  gesanden  Fraaen  die  galva- 
nische Behandlung.  Die  Kathode  einer  Batterie  von 
50 — 60  Dan.  El.  wird  abwechselnd  auf  die  rechte 
and  linke  Ovarialgegend  applicirt,  während  die  Anode 
an  der  Lendenwirbelsänle  oder  am  Os  nteri  fixirt  ist 
Jede  Sitzung  währt  15  Minnten.  (Ref.  d.  medic.  Gen- 
tralbl.  No.  23). 

Neftel  (18)  theiit  5  Fälle  von  Dysmenorrlioe 
mit,  in  welchen  sich  die  galvanische  Behandlnng 
äusserst  nützlich  erwies.  Die  Methode  war  folgende: 
Anode  auf  die  Brust-  nnd  Lendenwirbelsänle,  Kathode 
aufs  Hypogastrium,  stabiler  Strom  von  20  Elemen- 
ten. Beginn  der  Behandlung  einige  Tage  vor  den  zn 
erwartenden  Menses,  tägliche  Sitznngen,  längere  Zeit 
fortgesetzt. 

Board  (20)  giebt  einen  kurzen  Abriss  der  Me- 
thoden, nach  Vielehen  die  Electrolyse  verschiedener 
gutartiger  Nenbildangen  ausgeführt  werden  muss, 
nnd  erinnert  daran,  dass  nnr  exacte  physicalische 
Kenntnisse  in  Verbindnng  mit  Uebnng  and  Gewandt- 
heit in  dem  technischen  Verfahren  za  erfreulichen  Re- 
soltaten  führen  können. 

Für  Aneurysmen  empfiehlt  er  die  Application 
beider  Pole,  welche  dnrch  eine  grössere  Anzahl  von 
wohl  isolirien  Nadein  in  die  Geschwulst  eingeführt 
werden  sollen.  Der  Strom  mnss  darch  Ein-  nnd  Aus- 
schleichen  abgestuft  werden.  Zur  Behandlung  vari- 
cöser  Venen  empfiehlt  Verf.  den  vorwiegenden 
oder  aasBchliesslichen  Gebrauch  der  Anode. 

Bei  der  Electrolyse  der  Naevi,  erectilen  Tn- 
moren,  Angiome  etc.  soll  man  locale  oder  allge- 
meine Anästhesirnng  anwenden.  Bei  kleinen  derarti- 
gen Geschwülsten  genügt  die  Anwendung  der  Anode ; 
bei  grosseren  wende  man  beide  Pole  an ;  es  ist  zweck- 
mässig, die  Nadeln  snccessive  an  verschiedenen  Punk- 
ten der  Geschwulst  einzustechen.  Die  Operation  mag 
5-25  Minuten  dauern,  und  es  ist  schwierig,  hier  ge- 
rade das  Richtige  zu  treffen ,  nicht  zn  viel  und  nicht 
zu  wenig  zn  thnn. 

Kröpfe  sollen  mit  scharfen,  bajonnettförmigen 
Nadeln  behandelt  werden;  für  sie  ist  die  Kathode 
der  Anode  bei  weitem  vorzuziehen.  Die  Behandlung 
mag  mit  äusserer  Galvanisation  oder  Faradisation  ab- 
wechseln. 

Gystische  Tumoren  werden  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  behandelt;  beide  Pole  in  die  Geschwulst 

68* 


i 
i 


-^mr 


536 


ERB,    ELEKTROTHEBAPIE. 


eiDgestocheD,  die  Kathode  soll  in  möglichst  allseitige 
Beruhrang  mit  der  Oystenwand  gebracht  werden. 

Fibtoide  werden  nnr  schwierig  und  langsam 
dnrch  Electrolyse  zerstört;  beide  Pole  werden  mit 
Nadeln  in  dieselben  eingeführt.  Für  die  Behandlang 
von  Uternsfibroiden  von  der  vordem  Banchwand  her 
müssen  die  Nadeln  gnt  isolirt  sein,  am  die  Gefahr  der 
Peritonitis  za  vermeiden. 

Fär  Lipome  empfiehlt  Verf.  die  Electrolyse 
nicht;  die  operative  Entfernang  derselben  sei 
sicherer. 

Beard  n.  Rockwell  (22)  beschäftigen  sich  in 
dem  vorliegenden  Aafsatze  mit  der  electrischen  Be- 
handlang derHaatkrankheiten  and  bringen  jetzt 
eine  Reihe  von  Erankheitsgeschichten  als  Belege  für 
die  in  einem  früheren  Aafeatze  über  das  gleiche 
Thema  (s.  Ber.  pro  1872.  I.  S.  411)  aufgestellten 
Sätze.  Nach  neaeren  Erfahrnngen  sind  sie  za  der 
üeberzengang  gekommen,  dass  die  aassschliessliche 
Anwendung  der  sog.  „centralen  Galvanisation^  (s. 
Ber.  pro  1871  a.  1872),  ohne  jede  ortliche  Application, 
in  vielen  Fällen,  besonders  von  Eczema,  Prurigo  und 
Acne,  allein  zur  Heilang  aasreiche,  ja  dass  sie  in 
manchen  Fällen  wirksam  sei,  in  welchen  die  ortliche 
Faradisation  oder  Galvanisation  nichts  leiste.  Sie 
folgern  daraas,  dass  manche  Hautkrankheiten  vom 
Nervensystem  abhängen.  —  Aas  den  mitgetheilten, 
z.  Th.  ganz  bemerkenswerthen  Fällen  von  Eczema, 
Acne  rosacea  and  simplex,  Prurigo,  Pityriasis, 
Psoriasis  und  Elephantiasis  ergiebt  sich:  dass 
Jucken  und  Schmerz  bei  Eczem,  Prurigo  und  Herpes 
dnrch  die  localen  Applicationen  rasch  getilgt  werden; 
dass  die  centrale  Galvanisation  nicht  blos  bei  Prurigo, 
sondern  auch  speciell  bei  Eczem  Erleichterung  und 
selbst  Heilung  bringe;  dass  Pityriasis  und  Psoriasis 
äusserst  hartnäckig  sind  und  dass  viele  Fälle  eine 
grosse  Neigung  zu  Recidiven  zeigen. 

V.   Electrttheniieatische  Afifiante. 

1)  Beard,  G.  M.,  The  cabinet  battery.  Arcb.  of 
Electrol.  and  Neuro!.  I.  p.  103—108.  (Beschreibung 
einer  ziemlich  compendiosen  Siemens- Halske 'sehen 
Batterie  mit  Nebenapparaten«  Induction sapparat  etc.)  — 
2)  Teller,  J.  (Münc'ien),  Neue  constante  und  com- 
peodiöse  Zinkkoblenprismenbatterie.  München  1874. 
(Eine  aus  sehr  kleinen  Elementen  bestehende,  folglich 
entsprechend  leichte  und  billige  Batterie;  30  Elemente 
kosten  93  Mark,  20 Elemente  69  Mark.) —  3)  Le wän- 
de wski,  R.  (Wien),  Eine  transportable  Batterie  fär 
den  constanien  elect.  Strom  vom  Instrumentenmacher 
Leiter.     Allg.  Wien.  med.  Zeitschr.  No.  13.  14.  (Ver- 


besserte Sme ersehe  Batterie  von  30  Elem.,  for  dv 
gewöhnlichen    Zwecke    wohl    nicht    aasreichend  stark. 

—  4)  Lewandowski,  R.,  Zwei  transportable  Batte 
rien  für  den  constanten  elect  Strom,  construirt  von  dei 
Mechanikern  Mayer  u.  Wolf  in  Wien  Ibid  No.  2< 
(Eine  kleine  Zinkkohlenbatterie  von  28  Fl.,  11  Kfl 
schwer,  Preis  56  Fl.,  ohne  besondere  Vorzüge;  und  en 
Siemens-HalskeVhe  Batterie  von  24  Elem.,  9  KSi 
schwer,  Preis  50  Fl.)  —  5)  Faucher,  Nouvelle  pil 
electro-medicale.  Progres  med.  No.  92.  (Zinkkoblenbai 
terie,  bei  welcher  das  Eintauchen  der  Platten  in  di 
Flüssigkeit  durch  eine  eigenthümliche  Configuration  de 
Gefässe  erzielt  ist;  bietet  keinen  Vortheil.)  -  6)  Eil 
tenthaler,  Neuvel  appareil  portatif  h,  courant  gahai 
const.  Gaz.  med.  d.  Strasb.  No.  6.  (Apparat  von  12  ( 
Elementen,  die  nichts  als  eine  Nachahmung  der  Stöi 
re raschen  Elem.  sind;  bietet  keinerlei  Vorzüge.)  - 
7)  Morin,  J.,  Sur  un  nouveau  couple,  prepare  spe 
cialement  pour  Papplication  des  courants  continns  äii 
therapeut.  Compt.  rend.  LXXVIII.  No.  14.  (Modifia 
tion  des  Bunsen'schen  Elements;  Genaueres  aus  dt 
Mittheilung  nicht  zu  ersehen.)  —  8)  Eulenburg,  i 
Üeber  die  Noe'sche  Thermosäule  und  ihre  Verwendnii 
iu  der  Electrotherapie.    Berl.  klin.  Wochenschr.  No.5^ 

—  9)  Runge,  Der  Zinkvitriolrheostat.  Arch.  f.  Ui 
Medic.  XIII.  S.  541.  -  10)  Brunner,  Nicol.  (Wff 
schau),  Zwei  neue  Gommutatorelectroden.  Allgem.  Wia 
med.  Zeitschr.  No.  43. 

A.  Eulenburg  (8)  giebt  eine  Beschreibung ds 
Noe'schen  Thermosäule  (vgl.  Jahresber.  pro  1872.1 
S.  412)  und  empfiehlt  dieselbe  angelegentlich  u 
Stromquelle  für  die  Inductionsapparate.  Hlrsck 
mann  in  Berlin  (Kochstr.  54b)  hat  einen  damit tv 
sehenen  „Thermo-inductor*'  construirt. 

Rnngo  (9)  beschreibt  eine  zweckmassift 
Modification  des  von  ihm  bereits  früher  an^ 
gebenen  Zinkvitriolrheostaten,  und  empfieUt 
denselben  auf's  dringendste.  Die  Brauchbarkeit  ofii 
Zweckmässigkeit  des  Instruments  scheint  in  der  M 
gross  zu  sein,  und  es  lassen  sich  Veränderungen  de^ 
Widerstands  in  der  Hauptschliessung  leicht  und  nA 
mit  demselben  ausführen.  Das  Instrument  ist  fif 
8  Thlr.  von  W.  A.  Hirschmann  in  Berlin  (KoA- 
Strasse  54b)  zu  beziehen. 

Brnnner(lO)  hat  zwei  Gommutatorelec- 
troden construirt,  die  sehr  zweckmässig,  einUi 
und  handlich  zu  sein  scheinen.  An  der  einen  ist  dff 
bekannte  Siemens-Halsk ersehe  Stromwender,  s 
der  andern  der  Rum  kor  ff  sehe  (welchen  St5brer 
auch  an  seinen  neueren  Batterien  angebracht  hat)  Te^ 
wendet.  Eine  leichte  Fingerbewegung  genügt,  wah- 
rend die  Hand  die  Eleotrode  fixirt  hält,  den  Godubb- 
tator  umzustellen  und  dadurch  eine 
eintreten  zu  lassen. 
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k.    Schrift»  ilIgcMeiui  lihalti. 

I)  Ritter  i.  lUnor,  Sigmund  C,  Südlich  klims- 
th  Kurorte  mit  Eicscbluss  der  Uebergaagsatationen. 
DbuhluDfien  und  Batbachläge  ans  eigener  Anscbauung. 
(Ann.    Wien.     8.    384  SS-  —  2)  Lindemann,  H. 

Slimaliscbe  Kurorte.  Macb  eigenen  Erfitbrangen 
i  ßtobachtungeu.  Erlügen.  8.  S8  »S.  —  3) 
icb,  E,  H.,  Der  gegennärtiga  Standpunkt  der  EU- 
totberapie..  Prager  Vierteljahrsschr.  1-32.  Bd.  S.  33. 
II)  Richter,  E.  H.,  Bericht  über  medidoiBche 
berologie  und  EÜmatolegie.  Scbmidt's  Jahrb.  d.  in- 
i  Builiudtacben  gessmmten  Uedicin.  Bd.  163.  S.  65 
1 118  und  Bd.  164.  S.  57-132.  —  5)  Biermann, 
,  Sochgebirge  und  LungenschwindsucbL  Ein  Beitrag 
'  Elfanalolberapie.  Leipzig.  8.  Vll.  143  SS.  — 
Goltz  (Ems,  San  Remo),  Aphorismen  über  Klimato- 
Mpie.  DeaUcbe  Zeitschrift  für  practiscbe  Medicin 
iC.  F.  Kunze.  No.  37.  —  7)  Tappainet,  Die 
inilotberapie  der  Lungeuschwindsucbt  und  Luogen- 
«AuloM  im  Spiegel  einer  30jährigen  Beobacbtnng. 
iBasr  Uin.  Wochenschritt  No.  43.  —  8)  Schimpf f 
tiot-PlaU),  Einige  Warie  über  Hoheo-Elimatologie. 
nttcbe  Zettschrift  für  praclische  Uedicin.  No.  26. 
m.  -  9)  Kunze,  C.  F.,  Wodurch  wirken  Höhen- 
nrte  jtäostig  anf  Lnngenscbwindsucbt?  Dessen  deutsche 
ilsclirift  f.  pr.  Med.  No.  15-  —  10)  Borner,  J.  H., 
jsiologische  Uomente  zur  Erklärung  der  Eiuwirkung 
I  HüheuliliiDa  auf  Lungenkranke.  Deutsche  Zeitjchr. 
pr.  Med.  So.  I5.  —  11)  v.  Cor»al,  Ein  Beitrag  zur 
ertbeilung  der  Einwirkung  der  Höhenlage  auf  die 
tvickelung  der  Fbtbisis.    Deutsche  Vierteljabrsscbiift 

ofTeatlicbe  Gesundheitspflege.  Bd.  51.  S.  51.  — 
I  Itnfeld,  Ch.,  Allgemeine  Netizen  über  Schweizer 
ftkurorle  und  deren  Vcrhältnisa  vx  Tuberkulose  und 
liudsueht,  mit  specieller  Berücliaicbtigung  des  Tbales 
■  Engelberg.  Deutsche  Zeit-Schrift  für  practiache 
dicin  Ne,  18. 


I.    l«itsn|ilileB. 

13)  Beneke,  F.  W.,  Zur  Lehre  Ton  der  Differenz 
'  Wiilung  der  Seeluft  und  der  GebirgaiufL  Deutsches 
ttf  für  klinische  Medicin.  S.  80.  —  14)  Adam, 
I  ^linsberg  im  schlesischen  Isergebirge  als  klimatl- 
•r  Kurort,  16.  Görliü.  —  15)  Wagner,  Baden 
A»jau  im  Winter.  Correapondenzblalt  der  schwei- 
tehm  Aente.  No.  3.  —  16)  Lebert,  Bei  in  der 
iwoii  als  Sommer-  und  Winterkurort.  Berliner  klini- 
I  Wochenschrift  No.  7,  8,  9.  —  17)  Czoernig, 
\i  Die  Stadl  Görz  zunächat  als  klimatischer  Euiort 


Topogr.-faistoT.-statisb'sch  dargestellt,     Uit   1  Plane  der 

Stadt  Wien.  —  IS)  Goltz  (Ems),  SanRemo  und  sein 
Klima.  Berliner  klinische  Wochenschrift  No.  33-  — 19) 
Thilenins,  U.  M.,  Nervi  und  sein  Klima,  verglichen 
mit  San  Bemo,  Bordighera,  Mentone,  Nizza  und  Cannes. 
8.  Wien.  —  20)  D'Hercourt  pere,  üilleber t,  Con- 
sid^rations  sur  le  chinat  d'GngbieQ.  Gazette  des  böpi- 
taux  No.  113.  —  21)  Picard,  P.,  La  aUtion  biver- 
naie  d'Ajaecio  en  1872—1873.  Action  therapentique 
du  chinat  de  la  Corse.     Ajaccio.     8.     p.  38. 

(1).  Sehr  TolUtSndiger  ßathgeber  für  aber  36 
TerachiedeDe  Cnrorte  Sndtiio)s,  der  ober- 
italiacben  Seen,  dei  Genfersees,  SÜdfraDkreiobi,  der 
Riveiia,  Malaga,  SicUiena,  Algiers,  Cairos,  Uadeins. 
In  einem  Anbange  noob :  die  südöstliche  Adria.  Die 
frübereü  Äoflagen  sind  hier  darch  Hinzn/ügoDg  der 
neaeren  Data  vervollständigt  und  verbessert. 

(2).  HoDtreux-Veye;,  Lugano,  Davos,  Griea,  Ueran, 
Hy^rea,  Cinnea,  Niiz&,  Mentone,  Ptn,  Äjiecio,  San 
Bemo,  Nervi,  Pisa,  Venedig,  Neapel,  Palermo,  Ca- 
tania,  Malaga,  Madeira,  Algier,  Cairo.  —  Die  Schrift 
iat  in  der  Absiebt  geBcbrieben,  dem  reisenden  Patien- 
ten und  aach  dem  behandelnden  Ante  die  Details  der 
fenanaten  22  Knrorte  in  Beziehang  anf  Cliraa,  Woh- 
nung, Nahrung,  Bekleidung,  Lebensweise,  i^konomische 
Rücksichten  n.  s.  w.  eben  so  genan,  als  händig  za 
geben.  Man  erkennt,  dass  Verf.  aas  eigner  An- 
BchauuDg  anheilt.  Der  eigentlich  wissen sehaftliche, 
allgemeine  Tbeil  ist  mehr  für  den  Laien,  als  den 
Fachmann  geschrieben  und  hätte  daher  der  Zugabe 
von  slatistiacbea  Tabellen  entbehren  können.  Ver- 
glicben  mit  der  Reimer'schen  Schrift  über  densel- 
ben Gegenstand  ist  jene  viel  kürzer,  mit  hier  and  da 
Deneren  Angaben  nnd  behandelt  Nervi  und  Neapel 
■Dsser  den  andern,  aach  von  Reimer  dargestellten 
Enrorten.  Ein  Dmchfebler  S.  80  Zeile  10  v.  a.  sei 
EDI  Verbesserung  in  nächster  Auflage  hier  hervor- 
zuheben. 

(3).  Gate  Uebersicbt  über  die  in  Journalen  q.Hodo- 
graphien  ausgesprochenen  Ansichten  und  Beobach- 
tungen etwa  während  der  letzten  5  Jahre.  Darstellung 
der  ganten  Lehre   vom  Clims  mit  den  bewiesenen 
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Annahmen,  den  Lacken  der  ganzen  Lehre  und  den 
noch  aof  ihren  Beweis  wartenden  Hypothesen. 

R  i  c  h  t  e  r  (4)  giebt  mit  der  an  ihm  bekannten  Ge- 
nanigkeit  and  Gelehrsamkeit  eine,  aach  das  kleinste 
Detail  nicht  vergessende,  beachtenswerthe  Darstel- 
lang  aller  aas  dem  Gebiete  der  Meteoro- 
logie nnd  Glimatologie  erschienenen  Arbeiten 
ans  dem  Zeitraame  der  letzten  5-7  Jahre. 

Biermann  (5),  seit  Jahren  mit  dem  Stodiam 
der  Brostkrankheiten  and  der  klimatischen  Einwir- 
kangen  bei  denselben  beschäftigt,   giebt  eine  geist- 
reiche and  frei  dargestellte  Anschaanng  aller  bis  da- 
hin erörterten  Verhältnisse  and  eine  eingehende  Kritik 
dieser.    Er  theilt  seine  Abhandlang  in  3  Abschnitte, 
deren  erster   eine  historischen  Uebersicht  aller  hier- 
her gehörigen  Bdstrebangen  gewährt.  Der  zweite  Ab- 
schnitt stellt  eine  klar  and  individaell  geschickt  forma- 
lirte  Lehre  vom  „Hochgebirge^  dar,  dessen  einzelne 
Wirkangsfaktoren :       genagende      Laftyerdannang, 
niedere  Temperatur  and  geringer  absoluter  Feachtig- 
keitsgehalt    eben    so     ihre    Wärdigang     erfahren, 
wie    die    aas    jenen     resnltirenden     (secondären) 
Factoren:  Loftbewegung,  Lichtintensität,  Electricitäts- 
spannang.    Je  grösser  die  Differenz  der  Minima  and 
Maxima  in  diesen  beiden   Reihen,  desto  grösser  sind 
die  Verschiedenheiten  nach  örtlichen  and  zeitlichen 
Verhältnissen  in  den  Werthen  der  aas  jenen  hervor- 
gehenden, gemeinschaftlichen  Resultate :    der  relati- 
ven Feuchtigkeit  mit  ihren  Niederschlägen,  der  Ozon- 
bildang  und  der  organischen,  wie  mechanischen  Bei- 
mischung.     Letztere    sind   die   tertiären   Factoren. 
Wind  hängt  von  Druck  und  Temperatur,   Lichtinten- 
sität von  der  Dichtigkeit  und  absoluten  Trockenheit 
der  Luft,  die  Elektricität  von  letzterer  und  den  Tem- 
peraturen jib.    Auf  einem  Hochgsbirge  in  äquatorialer 
Nähe  kann  man  durch  vertikales  Auf-  und  Nieder- 
steigen  constant  ein  dem  Wesen  nach  einheitliches 
Klima  haben,     während  man  in  höheren    Breiten, 
wegen  der  Extreme  der  Jahreszeiten  in  der  Hochge- 
birgsregion  die  Saison  im  Sommer  und  Winter  theilen 
muss.    Für  die  Ausführung  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.    Die  physiologischen  Einwirkungen 
der  Klima-Factoren  sind  lichtvoll  und  auf  Grund  von 
andersweitig   erhobenen  und  bestätigten  Thatsachen 
vor  die  Augen  gebracht.  —  Die  relative  Feuchtigkeit 
dient  als  Eintheilungsprincip,  nach  welchem  die  Hochge- 
birge zerfallen :  1.  in  diejenigen,  in  welchen  der  Procent- 
satz  der  relativen  Feuchtigkeit  constant  ein  grösserer 
ist.  Hierher  gehören :  das  centralasiatische  Gebirgsland 
u.  die  westliche  Abdachung  der  Andenkette,  weiterhin: 
die  sudöstliche  Seite  des  Kaukasus,  die  Hochgebirge 
Nordwestpersiens,  die  westliche  Seite  der  australischen 
Alpen,  die  östliche  Abdachung  der  Sonora  und  wahr- 
scheinlich  ein   Theil    der   Hochgebirge    im   Innern 
Afrikas;   2.  in  diejenigen,  welche  zwar  geringere  Ga- 
pacität  absoluter  Feuchtigkeit  besitzen,  jedoch  durch 
ihre   Stellung   und   wegen   der  herrschenden   Luft- 
strömungen oft  hohe  relative  Feuchtigkeit  mit  starken 
Niederschlägen   zeigen  und  zu  bestimmten  Jahres- 
zeiten den  Klimacharakter  des  Hochgebirges  entwickeln. 


Hierher  gehören :  südliche  Abdachung  des  Himalaya, 
östliche  der  Anden,  Gentral-Mexico,  die  Sierra  Nevidi 
und  die  sämmtlichen  europäischen  Hochgebirge.  Dann 
giebt  der  Verf.  eine  bundige,  kurze  Abhandlang  aber 
die  Lungenschwindsucht  nach  den  neueren  Arbdten. 
Der  dritte  Abschnitt  kritisirt  nun  die  Thenpid 
.der  Lungenschwindsucht  durch  eine  klimatische  Kir 
und  stellt  hier  und  da  sehr  beachtenswerthe  Gesicbti- 
punkte  auf. 

Goltz  (6)  betont  und  weist  nach  diecom* 
plicirten  Verhältnisse  desBegriffes  „Klima-, 
und  dass  es  desshalb  verkehrt  sei,  schablonenmäsai 
die  Indicationen  für  feuchtes  nnd  trockenes  Klima,  fs 
Höhen-  und  Seeklima  als  wissenschaftlich  begründet 
zu  betrachten«  Bei  der  Auswahl  eines  klimatiadMi 
Winter-Kurorts  sei  massgebend,  dass  der  Kranit 
relativ  am  längsten  ungestraft  die  freie  Luft  aüum 
könne.  Demnach  seien  die  Grundbedingungen  eiuJ 
passenden  Klima:  Behagliche  Wärme,  klare  nnd  wini' 
freie  Tage,^  die  nothwendigen  Mittel  zur  Haotkniti 
nnd  passende  Diät. 

Folgende  Sätze  sind  das  Ergebniss  der  SOjShiiga 
Erfahrungen  Tappainer's  (7)  in  Meran: 

1.  Verf.  bezweifelt  die  Gültigkeit  der  Lehre, 
erethische  Phthisis  mehr  für  wärmere  und  feaehi 
Stationen  passe,  torpide  mehr  für  kühlere  und  tr< 
nere ,  nnd  dass  Bluthusten  mehr  der  See- ,  als  AI 
luft  entspreche.  2.  Richtig  scheine ,  dass  Phthisik 
trockene  Klimate  besser  vertragen,  als  feueliti 
3.  Alle  Brustkranken  machen,  wenigstens  im  Sadei, 
im  Winter  bessere  Kuren,  als  im  Sommer.  4.  Wem 
Brustkranke  in  Meran  nach  4-6  Wochen  nicht  giitei| 
Appetit  und  Schlaf  bekommen,  so  ist  ein  Wechsel  de^ 
Klima  indicirt.  5.  An  allen  klimatischen  Koro! 
werden  entschiedene  Fälle  von  Heilung  und  Bessei 
beobachtet.  „Die  einfache  reine  Luft^  mäase 
Hauptquelle  der  heilsamen  Wirkungen  desklimati 
Curorts  ausgesprochen  werden.  Meran  wird  für  dea 
Winter  empfohlen,  da  die  Möglichkeit  daselbst  geg»* 
ben  sei,  3-4  Stunden  täglich  freie,  reine  Luft  «n  atk- 
men,  nebenbei  aber  in  (mittels  guter  Oefen)  witioea 
Zimmern  die  übrige  Zeit  die  oberen  Fenster  za  oito 
nnd  reine,  freie  Luft  zu  athmen. 

Schimpff  (8).  Polemik  gegen  einen  Arti- 
kel in  der  Berl.  klin.  Wochenschrift  und  geg« 
Lange.  Der  um  ^10  im  Sommer  einsetzende  Thal- 
wind  sei  nicht  Föhn,  sondern  letzterer  sei  der  s^ 
bis  zum  Sturm  steigernde  Südwestwind.  Der  eistoe 
sei  nur  Localwind,  eine  Annehmlichkeit  für  Dt^ 
indem  er  die  Schwüle  im  Sommer  verhindere,  » 
Winter,  wo  der  Thalwind  erst  mit  Untergang  d« 
Sonne  auftrete,  die  grössere  Wärme  im  Freien  vo- 
mittele  und  den  längeren  Aufenthalt  des  Kranken  ib 
freier  Lnft  erlaube.  —  Verf.  betont  gegen  L.  feroff» 
Das  anfängliche  Tieferwerden  der  Athmnng  in  Fol? 
des  verringerten  Luftdruckes  und  damit  verknüpftem 
Sauerstoffmangels.  Allmälig,  wenn  sich  der  Organj»- 
mos  an  die  grössere  Leistung  gewöhnt  habe,  p 
die  Frequenz  zurück,  die  Tiefe  aber  persistire. 
Benecke  (13).  Untersuchungen  überdas 


LKHMAKN,    KLIMATOTHERAPiB    UND    BALMKOTHBRAPIE. 


539 


Verhalten  des  Wärmeyerlastes  in  einer  be- 
stimmteii  Zeit  in  der  See-  nnd  Gontinental- 
L  a  f  t.  Der  Apparat  für  Anstellung  der  Versache  be- 
stand in  einer  Glasflasohe,  in  welche  (bis  zar  Mitte 
der  Flasche)  ein  in  -^^  Grade  getheiltes  Thermometer 
taachte.  Mit  50^  warmem  Wasser  gefällt,  ergab  die- 
selbe die  Abgabe  von  je  1-10^  in  bestimmter  Zeit. 
Anf&nglich  ohne  Bekleidung,  wurde  später  die  aof 
Holz  stehendid  Flasche  mit  Shirting,  Flanell  u.  s.  w. 
bekleidet  und  auf  Wärmeverlust  beobachtet.  Orte: 
Insel  Norderney,  im  geschlossenen  Zimmer,  vor  dem 
Hause  im  Dorfe,  am  Strande,  und  später :  Marburg 
(Zimmer  und  Terrasse),  und  zuletzt :  Hochgebirge. 

A.  Flasche  unbekleidet. 

10"  wurden  abgegeben: 

Luft- 
temperatur R. 

a.  in  Norderney,  Zimmer  in  44,5  Min.  bei  9? 

b.  -  -      vor  dem  Hause  -  22        -        -   9*^ 

c.  -    am  Strande  -    12        -      •  -  lOP 

d.  -    Marburg  (Zimmer)  -  56,5     -        -  13°  S. 

e.  -  -        (Garten)  -   26,7      -        -    8^ 

B.  Flasche  bekleidet  mit  Shirting.  Luft- 

temperatur R. 

a.  in  Norderney,  Zimmer  in  75     Min.  bei  13° 

b.  -  -  vor  d.  Hause  -    64,25    -      -    14°)m&88. 

c.  -  -  am  Strande     -   35         -      -    13° )  Wind. 

d.  -   Marburg,  Garten        -    46         -      -    129 

e.  -   Norderney,  Strand    -    14         -      -   99  Sturm. 

C.  Flasche  bekleidet  mit  Flanell.  Luft- 

temperatur R. 

a.  in  Norderney,  Zimmer    83,5  Min.  bei  13° 

b.  -  -    vor  d.  Hause  75,5    -       -    14? 

c.  -  -   am  Strande      30,5    -       -     12,7°- st.  Nord- 

westwind 

D.  Flasche  bekleidet  mit  Shirting  u.  2  Flanellröcken. 

Luft- 
temperatur R. 
bei  13,5° 

-  11,5 

-  13P 

-  10,5° 

-  16° 

-  17^ 


a-  in  Norderney,  Zimmer 
-     vor  d,  Hause 

-  am  Strande 

do.     (heft.  Sturm) 

'  Harburg,  Zimmer 


b. 
c. 
d. 
e. 
f. 


130,5  Min. 
96 
53 
35 
143,25  - 


-  Garten,  Windstille    132,5    - 


Diese  Zahlen  beweisen,  „dass  durch  die  Intensität 
der  Luftströmungen  unmittelbar  an  und  auf  offener 
Nordsee  die  Temperaturverluste  des  Körpers  erhöht 
werden^.  Die  Wärmeentziehnng  geschieht  mild. 
Möglichkeit  leichten  Wiederersatzes.  Daher  Möglich- 
keit, diese  Wärmeentziehung  stundenlang,  auch  bei 
Schwächeren,  fortsetzen  zu  können. 

Das  Hochgebirge  ergab  ceteris  paribus  folgende 
Werthe: 

1)  Die  scfaynige  Platte  (Interlaken,  1884  Meter  = 
5800  Fuss)  Luft  feucht,  nach  Regen,  Wind  massig, 
Luft  13'-.9,5°.  —  In  82  Minuten  entwichen  9°,  also 
(berechnet)  in  91,5  Minuten  10°.  (Im  Original  genaue 
Tabelle.)  ^ 

2)  Kleine-  oder  Wengem  -  Scheideck  (2069  Meter 
=  6370  Fuss)    massig   starker  Wind,    Luft  7° — 5°.  — 

In  68,5  Minuten  entwichen  10°. 
3)  Grosse  Scheideck  (1961  Meter  =  6036  Fuss).  Luft 
8*^—5°.  Beobachtet  bis  8,5°  =  Verlust  in  75  Minuten, 
voraus  berechnet  90  Minuten  für  10«  Verlust. 


4)  Burgenstock  (Vierwaldstädter  See  2900  Fuss.) 
Wenig  Wind,  feucht,  Luft  8°,  5-7,5^'. 

a.  In  73    Min.    entwichen  10°  bei    bekleideter    Flasche 

b.  -23,2     -  -  10^' bei  unbekleideter  Flasche 
und  Wind. 

5)  Engelberg  (1010  Meter  =  3109  Fuss)  Luft  10° 
—  10,5°  R.  Starker  Wind.  —  In  69,25  Minuten  ent- 
wichen  10° 

6)  Seelisberg  (759  Meter  =  2336  Fuss.)  Wind 
stark.  Luft  12,5°— 11,5°  R.  In 

94,5  Minuten  entwichen  10°. 

7)  Rigi-Staffel  (1640  Meter  =  5048  Fuss).  Starker 
Sturm    gleich    demjenigen  am  Seestrande.  Luft  7°.    In 

64  Minuten  entwichen  10°. 
Es  folgt  aus  diesen  Zahlen: 

1.  Auf  den  Gebirgshöhen  entweicht  die  Wärme 
langsamer,  als  am  Nordseestrande,  dort  64,  hier  53, 
resp.  35  Minuten  für  dieselbe  Wärmeabgabe.  Der 
relativ  raschere  Abflnss  auf  Wengern-Scheideck  (68,5 
Minuten)  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Höhenbe- 
obachtangen  ist  unaufgeklärt  geblieben,  vielleicht  auf 
etwas  nass  gewordene  Umklaidung  der  Flasche  zu- 
rückzufahren. —  2.  Geringere  Intensität  der  Luft- 
strömung und  Verdünnung  der  Luft  auf  den  Höhen 
scheinen  die  Erklärungsgrunde  für  die  relativ  ge- 
ringeren Wärmeverinste  zu  enthalten.  £rstere  ist 
zweifelhaft,  wenn  man  die  Beobachtung  auf  Rigi- 
Staffel  genau  ansieht,  so  dass  die  Verdünnung  der 
Luft  die  einzige  Ursache  zu  sein  scheint.  Es  lässt 
sich  weiter  erschliessen,  „dass  die  Steigerung  des 
Stoffwechels  in  Folge  des  Genusses  der  Bergluft 
(3000-6000  Fuss)  eine  verhältnissmässig  viel  ge- 
ringere, als  am  Stande  der  Nordsee  ist^.  Nervöse 
Naturen  und  hochgradig  irritable  werden  mehr  vom 
Gebirgsaufenthalt  befriedigt,  und  namentlich  ist  dies 
der  Fall  bei  gemüthlich  sehr  reizbaren  Personen. 
Scrophnlöse,  reactionsfähige  Personen  passen  mehr  an 
die  See,  auch  Erschöpfte  mit  noch  gutefr  Verdauungs- 
organen. ** 

Lebert(16).  3000  Meter  hohe  Ber  ge.  Kur- 
mittel: Sool-  und  Mutterlauge -Bäder,  Hydro- 
therapie, Inhalationsränme ,  künstlich  dargestelltes 
Mineralwasser,  türkische,  russische  Bäder.  Indi- 
cationen:  Lymphdrüsentuberkulose,  besonders  der 
äusseren  und  oberflächlichen  Drüsen,  Scrophulose 
überhaupt,  ferner:  Rheumatalgien,  Chlorose,  Anämie, 
Plethora  abdominalis,  Nieren-Katarrhe,  also  mehr  ober- 
flächliche Reizznstände  mit  Secretionsstörnng ,  Harn- 
gries.  —  Die  klimatischen  Vernältnisse  nach 
Ramberts  (beobachtet  seit  dem  1.  Oct.  1863).  — 
Mittlere  Wärme  von  Montreux  10,8° ,  von  Bex  9,9^ 

Montreux 

1,40 

3,90 

4,90 

10,70 

15,70 

17,90 

20,10 

18,30 

16,40 

10,60 

5,60 

2,90 


Mittelwärme  der  Monate 

Bex 

Januar  .    . 

0,20 

Februar 

3,40 

März      .     . 

4,40 

April     .     . 

10,70 

Mai   .     .     . 

15,40 

Juni       .     . 

17,50 

Juli   .     .     . 

1),40 

August  .    . 

17,20 

September  . 

15,50 

October 

9,60 

November  . 

4,40 

December  . 

1,10 

''  yv 


T' 


5^ 
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Die  Mittelzahlen  fär  die  Tagesmitte  geben  andere 
Resoltate.  Mit  Ansnahme  von  December  steht  Bex 
fSr  die  Wärme  der  Tagesmitte  gleich  oder  etwas  höher 
als  Montreux,  nnd  zwar:  Januar :  gleich  (4,2,)  Februar: 
8  gegen  6,7;  Apr|I:  17,3  gegen  14,2;  Mai:  22  gegen 
19;  Juni:  23,9  gegen  21,3;  das  höchste  Monatsmittel 
nm  1  Uhr  Nachm.  Juli  \\  28,4  gegen  25,4.  —  Morgen 
und  Abend  sind  in  B.  etwas  kuhler.  Da  der  eigent- 
liche ärztliche  Tag  im  Herbst  und  Winter  von  10  Uhr 
bis  3  dauert,  so  entscheidet  für  B.  die  höhere  Wärme 
dieser  Tage8zeit.In  M.  geringere  Temperaturschwan- 
knngen,  dagegen  mehr  Regen  und  mehr  bedeckter 
Himmel.  Jährlich  fielen  während  7  Jahren  in  M. 
1278  Millimeter  Regen  mehr,  bei  136  (gegen  108  in 
B.)  Regen-  (Schnee-)  Tagen.  Demnach  ist  das  Klima 
von  B.  nicht  trockener,  79  (gegen  77  in  M.)  Luft- 
feuchtigkeit. —  Das  H6tel  des  Salines  hat  die  grösseren 
Vorzüge  des  Klimas  durch  Sommerkuhle  und  er- 
frischenden Wind  (Brise),  grössere  Trockene,  ge- 
ringere Tagesschwanknngen.  Dorf  und  Kuranstalt 
sind  geschützt  vor  Nordwind.  Der  Nord- West  (Joran, 
schwarze  Brise)  wenig  fühlbar.  Der  Föhn  im  Herbst 
nnd  Winter,  nur  bei  grösserer  Intensität  unangenehm. 

—  Nebel  selten.  „Auch  die  lästigen  Mücken  selten^. 

—  Schönstes  landschaftliches  Bild,  1000-1300  Meter 
über  dem  Meere.  Gutes  Trinkwasser,  leicht  trocknen- 
de Wege.  —  Ende  September  der  beste  Anfang  der 
Kur.    Traubenkur.    Winteraufenthalt  bis  Ende  Mai. 

—  „Es  giebt  gegen  Brustkrankheiten  kein 
spezifische  Klimaverbesserung  der  Er- 
nährung, Ruhe,  besonders  in  Bezug  auf 
Thätigkeit  und  moral.  Eindrücke,  gute 
Hygieine  in  Bezug  auf  Luft,  Nahrung, 
Trinkwasser,  gute  ärztliche  Pflege  etc.  sind 
die  Bedingungen. 

D'Hercourt^(20)  bekämpft  die  Annahme, 
dassEnghien  ein  feuchtes  Klima  habe,  und 
dass  ein  eigentliches  Thal  von  Montmorency  nicht 
existire,  sondern  dass  dasselbe  nur  eine  Hochebene 
mit  hier  und  da  eingestreuten  Hügelerhebungen  dar- 
stelle und  keineswegs  das,  was  sonst  ein  Bergthal 
genannt  werde.  Ebenso  wenig  sei  die  Behauptung 
zutreffend,  dass  der  Enghien-See  Sumpf -Miasma  er- 
zengen nnd  über  die  Gegend  verbreiten  könne.  Es 
werden  der  Oertlichkeit  glückliche  Lage,  helles  Licht, 
weite  nnd  rejnliche  Strassen,  gesunde  Wohnungen, 
reine  Luft  und  eine  schöne  Vegetation  zugeschrieben. 
Wenig  Nebel ;  Nordostwind  nur  am  Abend.  Wenige 
Beobachtungen  ergaben  eine  Mitteltemperatnr  von 
8^  25  gegen  8^  28  in  Paris;  Luftfeuchtigkeit  78 **  3 
gegen  77  ®  7  in  Paris. 


1)  Rasraussen,  V.,  Gm  Daves  som  klimatisk  Kur- 
sted for  Brystsyge.  Hospitals  -  Tidende.  R.  2.  Iste 
Aargang.  p.  465.  481.  —  2)  Wallis,  Curt,  Gm  Egy- 
ptens  klimat.  Hygiea  1873.    No.  10,  11,  12. 

Rasmussen.(l)  giebt  eine  Schilderung  der  Lage 
nnd  der  socialen  Verhältnisse  des  Kurorts  Daves  nebst 


einer  ausführlicheren  Darstellung  der  klimatischen 
Verhältnisse,  theils  nach  einiger  Beobachtung,  theih 
nach  den  Tabellen  der  Schweizer  meteorologischen 
Gentralanstalt.  Obschon  nach  R-'s  Meinung  Davoi 
vorzugsweise  Individuen  mit  erblicher  Disposition  so 
Phthisis  oder  mit  phthisischem  Habitus  and  Bane  bin- 
nen dem  Ausbruche  der  Krankheit  zu  empfehlen  ist, 
glaubt  R.  doch,  das  selbst  Individuen  mit  ausgespro- 
chener Phthisis,  die  sich  langsam  und  wesentlich  nm 
mit  localen  Symptomen  in  den  Lungenspitzen  ent- 
wickelt hat,  vollständig  geheilt  werden  können,  und 
als  Beweis  hierfür  theilt  er  einen  Krankheitsfall  aas 
seiner  Erfahrung  mit.  Eine  andere  mitgetheilte  Kran- 
kengeschichte erweist,  dass  selbst  fortgeschritten« 
Fälle  von  Phthisis  in  Daves  bedeutend  gebessert  wer- 
den können,  namentlich  durch  einen  Aufenthalt  von 
mehreren  Jahren. 

Auf  eigene  Beobachtungen  sich  stützend,  giebt 
Wallis  (2)  eine  ausführliche  nnd  kritische  Darstel- 
lung der  ägyptischen  Kurorte  in  klimatologischer  Be- 
ziehung. 

Alexandria.     Die  drei  Wintermonate  (Decem- 
ber, Januar  und  Februar)  haben  eine  sehr  milde  Tem- 
peratur (Januar  ist  der  kälteste,  gegen  14^  C),  die 
Monate  März,   April  nnd  November  sind  dagegen  u 
warm,  um  unschädlich  für  Lungenkranke  zu  sein;  da- 
zu kommt  im  Frühjahr  der  heisse  Wüstenwind,  Kham- 
sin,  der  keineswegs  Alexandria   verschont,   wenn  er 
auch  bedeutend  schwächer  ist  als  in  den  der  Woste 
näher  liegenden  Gegenden  Aegyptens.  —  Der  Regeo 
fällt  beinahe  ausschliesslich  in  den  drei  Wintermona- 
ten,  deren  jeder  durchschnittlich  12 — 13  Regentage 
hat.  -  Die  Luftfeuchtigkeit  ist  mittleren  Grades,  ge- 
wöhnlich etwa  65-70  pCt.     Das  Klima  Alexandria's 
bezeichnet  Verf.   daher  als   ein  gleichmässiges  und 
warmes  Seeklima,  das  im  grössten  Theile  des  Jahres 
zu  heiss  ist,  um  den  Lungenkranken  dienlich  zu  seio, 
in  den  3-4  kältesten  Wintermonaten  aber  eine  Tem- 
peratur hat,  die  den  Forderungen  an  einen  klimati- 
schen Kurort    entspricht;   gerade  in  diesen  Monaten 
aber   trifft  die  Regenperiode  ein,   welches  bedeatend 
den   Werth  dieser  Monate  vermindert.     Verf.  glaubt 
daher  nicht,   dass  Alexandria  einen  hervorragenden 
Platz  unter   den  klimatischen   Kurorten   einnehmen 
werde,  um  so  viel  mehr  als  der  Aufenthalt  theoer,  der 
Ort  von  zweifelhafter  Salubrität  und  ohne  geregelte 
Sanitätspolizei  ist.     Alexandria  ist  als  Uebergaogsort 
zwischen  Gairo  und  Europa  vorgeschlagen ;  der  Verf. 
betrachtet  jedoch  die  Kurorte  Südenropa's  (an  der  ^• 
viera,   auf  Sicilien,   an  den  norditalischen  Seen)  als 
viel  zweckmässiger  in  dieser  Beziehung. 

Gairo.  Verf.  unterwirft  die  in  der  Literatur 
sich  findenden  Mittheilungen  über  die  Temperatnr 
Gairo's  einer  Kritik  und  giebt  aus  den  Beobachtangen 
von  11  Jahren  folgende  Mittel  der  Temperatar  der 
kälteren  Monate ; 
November  18,6  —  December  13,3  —  Januar  12,5 
Februar  12,6  —  März  16,6  —  April  20,2 

Die  Temperatur  der  3  Wintermonate  sieht  Verf. 
daher  als  sehr  passend  für  Brustkranke  an,  während 
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die  Temperatur  im  November  and  April  za  hoch  ist. 
Der  Werih  der  Wintermonate  wird  indessen  dnrch  das 
aosgeprägte  Binnenlandklima  Gairo's  vermindert,  wel- 
ches grossen  Unterschied  in  der  Temperatur  der  ein- 
zelnen Jahre  herbeifohrt;  es  sind  Monate  mit  10,1^ 
gewesen,  nnd  da  die  Wohnungen  schlecht  construirt 
sind  nnd  Oefen  am  häufigsten  fehlen,  ist  die  Zimmer- 
wärme KU  solchen  Zeiten  nur  10-13^.  £ine  andere 
Folge  des  Binnenlandklima's  ist  die  ungleichmässige 
Vertheilang  der  Wärme  auf  Jahreszeiten,  Monate; 
Tage  und  Standen,  in  welcher  Beziehung  Cairo  weit 
unter  den  meisten  Kurorten  am  Mittelmeere  mit  ihrer 
gleichmassigen  Wärme  steht.  -  Regen  ist  sehr  selten 
und  sparsam.  Die  relative  Feuchtigkeit  ist  im  Winter 
ca.  70  pCt.  (wie  in  manchen  Orten  am  Mittelmeere), 
aber  sehr  angleichmässig  in  die  Tageszeiten  vertheilt, 
ca.  80  pCt.  des  Morgens,  ca.  55  -  60  pGt.  des  Mittags. 

-  Der  Wüstenwind  (Ehamsin)  trifft  etwa  12mal  des 
Jahres  ein,  namentlich  im  März  and  April,  fahrt 
schnelles  Sinken  der  Luftfeuchtigkeit  und  Steigen  der 
Wärme  herbei  und  füllt  die  Luft  mit  feinem  Staube. 

-  Cairo  ist  schlecht  gebaut,  der  Aufenthalt  thener, 
der  öffentliche  Gesundheitszostand  mangelhaft,  die 
Umgebung  einförmig;  da  ausserdem  die  Stadt  nur  in 
3  Monaten  zum  Aufenthalte  für  Brustkranke  geeignet 


ist,  hat  sie  nach  der  Meinung  des  Verf.,  als  klimatischer 
Kurort  betrachtet,  geringeren  Werth,  als  die  Winter- 
kurorte im  westlichen  Theile  des  Mittelmeeres. 

Das  Nilthal.  In  den  letzten  Jahrzehnten  ist 
die  Nilreise  in  den  3  kältesten  Monaten  empfohlen, 
in  welchen  die  Kranken,  wie  oben  angefahrt,  in  Cairo 
nicht  selten  die  nothige  Wärme  vermissen;  die  Reise 
muss  aber  binnen  der  Ankunft  des  Wüs^nwindes, 
der  in  den  südlicheren  Theilen  des  Nilthaies  einen 
Monat  früher  als  in  Cairo  eintrifft,  unternommen  wer- 
den. Das  Klima  des  Nilthaies  ist,  wie  dasjenige 
Cairo's,  ein  ausgeprägtes  Binnenlandklima,  mit  sehr 
grossen  täglichen  Temperaturdifferenzen,  beinahe  ab- 
solut regenlos;  die  Luftfeuchtigkeit  im  Laufe  des  Ta- 
ges sehr  wechselnd;  das  Nilthal  hat  aber  den  wesent- 
lichen Vortheil  vor  Cairo,  dass  der  Reisende  dort  nicht 
nöthig  hat,  die  kalten  Zeiten,  die  in  Cairo  eintreffen 
können,  zu  fürchten,  nnd  dass  er  daher  der  künstlichen 
Heizang  der  Kajüte  im  Nilboote  entbehren  kann. 
Mit  den  Kurorten  des  Mittelmeeres  zusammengestellt, 
hat  das  Nilthal  dieselben  Mängel  wie  Cairo,  nament- 
lich dass  die  für  den  Aufenthalt  geeignete  Zeit  höch- 
stens 3-4  Monate  beträgt. 

Joh,  Höller  (Kopenhagen). 


IL  Balneotherapie. 


Zeitschriften,  Skizzen.  —  Naturwissenschaftiich-me- 
dicinische  Hydrologie  überhaupt.   Brunnen-  und 

Badekuren. 

• 

1)  Kisch,  £.  H.,  Jahrbuch  für  Balneologie)  Hydro- 
logie und  Klimatologie.  Wien.  —  2)Boschan  und 
Hamburger,  Oesterreichische  Badezeitung.    Wien.  — 

3)  „Union**,  Deutsche  Badezeitung.    Frankfurt  a.  M.  — 

4)  Klencke,  H.,  Taschenbuch  für  Badereisende  und 
Kurgäste  etc.  Frankfurt  a.  M.  —  5)  Wiesbaden,  Bal- 
neographische  Skizzen.   Berl.  klin.  Wochenschr.  20u.  21. 

A.  NatarwisseoschaftUche  and  technische  lydrelogie. 
(Physik,  Technik,  Chemie). 

6)  Lersch,  B.  M.,  Maximum-Thermometer  zur  Be- 
stimmung der  Temperatur  heisser  Quellen.  Kisch's 
Jahrb.  I.  8.40.—  7)  Garrigou,  Nature  et  dosage  des 
priucipes  sulfures  dans  les  sources  minerales.  Source 
Bayeu  de  Luchon.  L^Union  med.  No.  90  und  Comptes 
rendus  LXXIX.  No.  7  und  12.  —  b)  Filho.i,  Nou- 
velles  observations  au  sujet  de  la  composition  chimique 
des  eaux  de  Bagneres  -  de  -  Luchon.  Comptes  rendus 
LXXIX.  No.  14.  —  9)  Thompson,  James,  A  new 
method  of  administering  the  mineral  water  of  the  royai 
Leamington  Spa.  The  British  med.  Journal  11.  April. 
(Verf.  beklagt,  dass  Patienten  von  englischen  Aerzten 
ins  Ausland  gesandt  werden.  Die  Heimath  biete  eben 
so  gute  Mineralquellen.  £r  lässt  Leamingtonwasser  fil- 
triren,  mit  CO2  imprägniren  und  dann  in  Syphons  ver- 
senden. Das  ist  Verf.^s  Mittel,  Badereisen  unnötbig  zu 
machen.) 

Analysen  einzelner  Wäaser« 

10)  Chevallier,  L'eau  de  Moise,  commune  de 
Desaignes  (Ardeche).  —  11)  L'eau  de  Favette  pres  Al- 
bertville   (Savoie).    ~    12)   L'eau    de  Pardino  (Corse). 

Jahresbericht  der  gesammten  Mediein.    1874.    Bd.  I. 


Bull,  de  l'acad.  de  med.  No.  17.  —  13)  L'eau  de  Ba- 
gneres-de-Luchon  (Haute-Garonne).  —  14)  L'eau  de 
Vals  (Ardeche)  source  Philomene.  —  15)  L'eau  de  Prade 
(Ardeche)  source  de  Vernet.  Bulletin  de  l'acad.  med. 
No.  13.  —  16)  Schneider,  F.  C,  Chemische  Ana- 
lysen der  Euganäischen  Thermen  von  St.  Helena  bei 
Bataglia.  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  Abth.  IL 
Januar.  —  17)  Derselbe,  Untersuchung  der  Thermen 
von  Trentschin— Teplitz  und  des  Säuerlings  von  Kubra. 
Ebendas.  S.  72.  —  18)  Lange,  Mittheilungen  über 
die  alkalisch-muriatischen  Thermen  in  Bad  Ems.  Deut- 
sche Zeitschr.  f.  pract.  Med.  No.  37.  —  19)  Lefort, 
Examen  comparatif  des  eaux  d'Ems  et  de  Royat.  Gaz. 
des  hop.  No.  54.  —  20)  Lender,  Die  Schwefelthermen 
von  Heluan.  Deutsche  Klinik  No.  49.  —  21)  Leh- 
mann, L.,  Die  Gerüchte  über  die  Rehmer  Badequellen 
im  Lichte  neuer  Analyserf.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  13  und  14.  —  22)  Severino,  Maj.,  Lettera  al 
Dr.  Cav.  Plinio  Schivardi,  La  nuova  analisi  dell'  acqua 
minerale  di  Boario.  Gazetta  med.  Italiana-Lombardia 
No.  35.  p.  196.  —  23)  Tulin  de  la  Tunisie,  Carl, 
Die  Heilquellen  von  Hammam-Lif  und  Hammam-Gorbos 
bei  Tunis  in  Nordafrika.  Bern.  -  24)  Hövener,  Das 
Thermalbad  Werne.  Hannover.  8.  S.  18.  —  25)  No- 
tice sur  la  source  sulfureuse  Ain  M'Keberta  Gaz.  da 
l'Algerie  No.  11.  —  2ii)  Turnbull,  Laurence,  A 
trip  to  the  „Virginia  Springs".  Philad.  med.  and  surg. 
Report.  10.  Oct.  —  27)  Zuntz,  Untersuchung  der 
Gase  der  Lippspringer  Arminiusquelle.  Sitzungsbericht 
der  niederrh.  Ges.  f.  Nat.  u.  Heilk.    Bonn.     16.  Nov. 

Lorsch  (6)  liess  von  Geissler  (Bonn)  ein 
Thermometer  verfertigeD,  welches  ein  im 
Giase  geschlossenes,  abgerundetes  Ende  bat.  Das 
Instrument  ist  geschützt  durch  eine  Blechscheide, 
deren  Deckel  abnehmbar  ist.  Jenes  ruht  nicht  auf 
der  Kugel,  sondern  mit  dem  unteren  Ende  der  Aus- 
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weitQDg  aof  einer  verengten  Stelle  der  Scheide,  welche 
Oefifnangen  zum  Einlassen  des  Wassers  besitzt. 
Vorsicht  beim  Heransnehmen  des  Instrumentes  erfor- 
dern allmälige,  nicht  plötzliche  Abkühlong,  weil  man 
sonst  einen  za  hohen  Stand  des  Index  erhält.  Dieses 
werde  bewirkt  durch  eine  nnr  momentane,  mittels  ra- 
pider Abkühlnng  entstehende  Gontraction  des  Glases, 
welche  das  Quecksilber  hinanfdrncke. 

Garrigon  (7)  behauptet,  dass  das  Schwe- 
felnatrium nicht  die  einzige  Schwefelver- 
bindang  in  den  Mineralquellen  sei,  sondern, 
dass  auch  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelwasser- 
stofifschwefellebern  vorkommen.  Seine  desfallsigen 
Experimente  beziehen  sich  auf  Behandlung  einer  ge- 
wogenen Wassermenge  mit  Argentum  nitricum-LÖsung 
zur  Bestimmung  der  Sulfate,  einer  zweiten  Wasser- 
menge mit  schwefelsaurem  Blei  zu  Bestimmung  der 
CO2 ;  einer  dritten  Menge  Wassers  mit  kohlensau 
rem  Blei ,  Verwandlung  des  letzteren  in  Schwefelblei 
und  Zurücktitriren  des  überschässigen  kohlensau- 
ren Bleioxyds.  Zwei  Theile  des  Wassers  dienen, 
ersterer  zur  Bestimmung  der  freien  COa ,  welche 
dem  freien  oder  gebundenen  SHs  entspricht  (letz- 
terer als  Schwefelwasserstoff  -  Schwefelleber). 
Wenn  man  den  berechneten  Schwefelgehalt  dieses 
letzteren  von  dem  Gesammtschwefelgehalt  abzieht, 
bekommt  man  die  Quantität  der  Monosulfnre.  — 
Der  zweite  Theil  mit  NO3  H  behandelt,  lässt  die  Hypo- 
sulfite  and  Sulfite  in  Sulfate  übergehen.  Die  Diffe- 
renz zwischen  dieser  Quantität  und  der  vorhergehen- 
den lässt  die  Hyposulfite  und  Sulfite  berechnen.  — 
Dann  wird  noch  ein  direkt  sulfurometrischer  Versuch 
gemacht  zum  Vergleiche.  Auf  solche  Weise  erhält  Verf. 
für  die  Quellen  Bayen  in  Luchon  folgende  Resultate: 

Ein  Liter  enthielt : 

CO  2 ,  frei  (nach  dem  Wetter  variirend)  .  .  0,01000 
CO2  iu  dem  durch  schwefelsaures  Blei  entscbwe- 

felten  Wasser 0,02975 

Schwefel,  entsprechend  der  Differenz  der  COa- 

Mengeii  (0,02975—0,01000) 0,01436 

Schwefelwasserstoff,  diesem  S  entsprechend     .  0,01524 

Gesammt Schwefel  (Sulfurometrie) 0,03049 

Gesainmtschwefe],  gefunden  durch  Ueberfübren 

des  Schwefelblei  in  Bleisülfat 0,02944 

Schwefel,    entspr.    den  Hyposulfiten   und  den 

Sulliteu 0,00105 

Feierlich  Natronhyposulfit 0,00277 

Schwefel  ia  Form  von  S-Lebern 0,01539 

Folglich  Schwefelnatrium 0,03751 

Schwefel  wasserstoffschwefelnatrium     ....  0,05285 

1.  Die  Sulfurometrie  ist  eine  vortreffliche  Methode 
zur  Bestimmung  der  S- Verbindungen ,  wenn  diese 
SH2 )  Schwefelwasserstoff-Schwefellebern  und  Schwe- 
fellebern sind. 

2.  Um  die  Gewissheit  zu  erlangen,  dass  eine 
Quelle  SH2  frei  oder  gebunden  enthält,  muss  man  diese 
durch  kohlensaures  Blei  entschwefeln  und  die  GOa  be- 
rechnen ,  welche  während  dieses  Entschweflung  frei 
wird.  Nach  der  Quantität  GO3  wird  SH2  berechnet. 
Die  Quelle  Bayen  (Luchon)  enthält  Schwefelwasser- 
stoff- Schwefelleber  und  nicht  Schwefelnatrium.  -  Fol- 
gende Experimente  sollen  weiter  des  Verf.'s  Behaup- 


tungen erweisen.  1.  Wenn  man  das  Wasser  der 
Bayen-Quelle  and  der  anderen,  am  meisten  S-haltigeB 
des  Badeortes  mit  schwefelsaurem  Blei  behandelt,  ent- 
wickelt sich,  wie  man  ohne  Weiteres  sehen  kann, 
ein  Gas,  welches  die  Analyse  als  GOa  nachweist  Mit 
einer  Schwefelleberlösung  allein  könnte  dies  nicht 
geschehen. 

Na  S  -f  PbO,  GO3  =  Na  0,  GOj  +  Pb  S. 

Demgegenüber  tritt  die  GOa  -Entwicklang  mäch- 
tig ein,  wenn  die  Lösung  Schwefelwasserstoff- 
Schwefelieber  enthält. 

2  (PbO,   GOa)   H-  NaS,    HS  =   2PbS-}- 
Na  0,  GOa  +  H  0  -h  CO3  . 

2.  Behandelt  man  eine  Monosalfarlösung  mit 
schwefelsaurem  Blei,  so  wird  dieselbe  nicht  sauer  : 

Na  S  +  PbO,  SO3  =  Na  0,  SO3  +  PbS. 
Enthält  aber  die  Lösung  Schwefelwasserstoff-  Schwe- 
felleber oder  Schwefelwasserstoff,  so  wird  dieselbe 
mächtig  sauer: 

2  (Pb  0,  SOs  )  4-  Na  S,  HS  =  2  PbS  +  NaO, 
SO3  -f  HO  -f  SO3  . 

Da  also  das  Wasser  von  Lnchon  bei  der  genann- 
ten Behandlang  sauer  wird,  muss  es  eine  Swasser- 
stoff-  Sieber  enthalten.  (Eine  Tabelle  giebt  voo 
mehreren  untersuchten  Quellen  die  alkalimetrischen 
Grade.  Reagentien:  Titrirte  SO4  Hz ,  gekochtes 
dest.  H2  0,  empfindliche  Lakmus  -  Tinktur,  Ealk- 
wasser.  Verf.  bemerkt,  dass  wenn  man  vollkommen 
reines,  neutrales,  schwefelsaures  Blei  mit  destillir- 
tem  Wasser  mischt,  wahrscheinlich  ein  kleiner  Theii 
des  ersteren  sich  zersetzt,  da  das  Wasser  deutlich 
sauer  wird.  1  oder  2  Tropfen,  oder  eine  kleinste  ib- 
theilnng  der  Bürette  Ealkwassers  genügen,  um  die 
freie  Schwefelsäure  zu  sättigen.  Es  muss  demnach 
der  wahre  alkalimetrische  Titer  des  Wassers  am 
Vio  Gem.  herabgesetzt  werden.) 

Gegen  eine  Polemik  Filhors,  betreffend  diese 
Versuche,   weist  G.  folgende  Irrthnmer  in  desselbeo 
Behauptungen  nach :   1)  F.  habe  das  heisse  Wasser 
bei  seinen  Ve»nchen  filtrirt,  wodurch  Verlust  an  CO} 
entstehen  könne.    1  Liter,  einfach  decantirt,  habe  an 
GOa  0,  0320,  filtrirt  0,0238  ergeben.    2)  Das  Wasser 
von  Luchon  enthalte  sicher  freie  oder  gebundene  GO^, 
während  F.  das  Gegentheil  behauptet,   gegenwärtig 
aber  seine  Ansicht  geändert  habe.  G.  behauptet  wei- 
ter,  dass  man  im  luftleeren  Räume  SH3  entbindet, 
wenn  man  das  Wasser  der  Quellen  Pre  und  Bayen 
und  andrerseits  eine  Schwefelwasserstoff-  Scbwefei- 
leberlösung  der  Untersuchung  unterwirft,  nicht  aber 
bei  einer  Schwefelnatrinmlösung.    Desgleichen  ent- 
wickeln beim  Kochen  die  betreffenden  Wässer  wenig- 
stens 10  Gem.  Schwefelwasser.  F.'s  Behauptung,  dass 
die  mittelst  nentralen  schwefelsauren  Bleis  entschwe- 
felten Wässer  leicht  alkalisch  seien,  seien  unrichtig, 
was  G.  noch  weiter  nachweist.   G.  warnt  die  Zasam- 
mensetzung  d|r  Pyrenaeen-   Schwefelquellen  in  Be- 
ziehung auf  die  Sverbindungen  als  identisch  anznse- 
hen.  Dieselbe  variire  sehr,  obwohl  immer  in  der  Reihe 
der  Sulfure  stehend. 

Dagegen  erhebt  E.  Filhol  (8)  seine  Gegensprache. 
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1)  Von  ihm  selbst  röhre  die  Methode  her,  mittelst 
kohlensaaren  Bleis  zvt  entsehwefeln  und  die  dabei  frei 
werdende  CO2  zn  messen.  2)  Wenn  das  Wasser 
von  Lachen  Schwefelwasserstoff-Schwefelleber  und 
gleichseitig  lösliche  Garbonate  enthalte,  so  wäre 
die  Messong  der  aaf  betr.  Weise  frei  werdenden  CO2 
nothwendig  nngenan.  3)  Das  vorher  entschwefelte  und 
nicht  entschwefelte  Wasser,  'filtrirt  oder  decantirt, 
hätte  ihm  stets  die  gleichen  Mengen  CO3  gegeben. 
4)  Das  Wasser  von  B.  d.  Lachen  sei  leicht  alkalisch, 
nicht  saaer.  Die  Quellen  B.  erfordern  zur  Neatrali- 
sation  0,1030  wirklicher  H2  SO4  .  Die  alkalisehe  Be- 
schaffenheit rührt  theils  von  der  Syerbindang,  •  theils 
von  den  gleichzeitig  vorhandenen  Silicaten  und  Gar- 
bonaten  her.  5)  F.  weist  dem  Herrn  G.  Rechnenfehler 
nach.  —  Die  streitigen  Fragen  der  beiden  Ghemiker 
sind  einer  Gommission  (Baiard,  Fremy,  Wartz) 
ober  wiesen. 

I.    An  CO2   arme  Wässer, 
a)  Gewöhnliche  Wasser  (ohneWerth). 

(11).  Nach  Bouis  enthält  L'eau  de  Farette  in 
1  Liter  nur  0,165  feste  Bestandtheile,  (13)  L'eaa  de 
Bagneres  de  Lachen  in  1  Liter: 

Kohlensauren  Kalk 0,123 

Kohlensaure  Ma^esia 0,010 

Schwefelsaures  Natron 0,087 

Eisen,  Arsenik,  Mangan Spuren 

Unlösliche  Stoffe 0,018 

Summa  5,238 

b)    Eisenwässer. 

(14).  Nach  der  neuen  Analyse  von  Bouis  enthält 
L'eau  de  Vals,  source  Philomene:   . 

Kohlensauren  Kalk    0,098 

Kohlensaure  Magnesia 0,050 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0,019 

Schwefelsauren  Kalk 0,0K1 

Chlomatrium 0,049 

Unlöslichen  Ruckstand 0,028 

Summa  0,325 
Temperatur  17°. 

(26).  Bath  Alom  Springs  (Goanty  of  Bath)  a.  d. 
Ghesapeake  nnd  Ohio- Eisenbahn ;  hoch  romantische 
Nator.  Alle  Quellen  geben  6000  Gallon  in  der  Min. 
Das  Wasser  enthält  nach  Ang.  A.  Hayes  (Boston) 
in  einem  «Standard  Gallon^  bei  60^  F.  Gran 


Wasser     .... 
Freie  Schwefelsäure 
Kohlensäure  .     .    . 
Schwefels.  Kalk 
Schwefels.  Ma^i^nesia 
Schwefels.  Kali 
Magnesia  .    .     . 
Kalk    .... 
Eisenozydul 
Alaun  .... 
Kiesels.  Natron 
Chlornatrium 
Quell  saures  Ammoniak 
(Crenate  of  Ammon.) 


Alaunquelie  L'    Alaunquelle  IL 
58326,557  58317,202 


5,806 

7,B78 

4,140 

3,846 

3,805 

— 

2,821 

— 

— 

0,258 

— 

1,282 

2,539 

14,516 

21,776 

10,288 

12,293 

2,024 

3,150 

0,076 

(15).  Die  Yernet  Quelle  in  Prade  (Ardecbe)  enthält: 

Doppeltkohlensauren  Kalk 0,158 

„       kohlensaures  Magnesia 0,061 

»  „  Natron 0,820 

Eisen 0,022 

Schwefelsaures  Natron 0,017 

Chlomatrium 0,011 

Aluminium     Spuren 

Unlösliche  Bestandtheile    .  . 0,040 

"Summa  1,129 

c)   Schwefel  and  Salphatwässer. 

Nach  G.  F.  Schneider  (16)  enthalten  die  Quellen 
von  Trentschin-Teplitz  in  10,000: 


Schwefelsaures  Kali  .  . 

„  Natron . 

Schwefelsauren  Kalk  .  . 

Schwefelsaure   Magnesia 

Chlomatrium 

Kohlensauren  Kalk 
Eisenoxyd 
Thonerde 
Kieselerde 


} 


0,761 
0,677 
12,092 
5,897 
1,737 
2,890 

0,015 

0,350 


Summa ,24,490  24,547  24,549 

CO2  halb  gebunden    .  .  .      1,452    1,323!  1,325 
CO2  frei 2,361    2,423    2,317 


24,428 
1,271 
2,39!» 
0,004 

38,50 


SHa  frei     ,  0,022    0,022    0,002 

Temperatur     40,2°  ]39,2o    38,2o 

Anm.:    Euganäische  Quellen  von  St.  Helena  siebe 
„Einfache  Kochsalz  Wässer^. 


(20).  In  dem  Dorfe  Helaan ,  4  Std.  südlich  von 
Gairo,  sind  11  Schwefelquellen  entdeckt  wor- 
den, die  32^  warm  sind  and  20—700  Gab.  Meter  in 
24  Standen  geben.  Bis  jetzt  sind  erst  7  eingefasst 
worden.  Das  Wasser  dieser  letzteren  ist  in  den 
Badezellen  30*'  warm  und  enthält  nach  Gastinel-Bey 
in  1  Liter: 


Ghlorcalcium    .... 

0,188 

Cblormagnesium    .  . 

1,812 

Chlomatrium  .... 

3,240 

Schwefels.  Kalk  .  .  . 

0,240 

Kohlens.  Kalk    .  .  . 

0,560 

Feste  Bestandth.   .  . 

6,040 

Schwefelwasserstoff  . 

0,044 

Kohlensäure 

0,120 

1,850 


1,776 


(25).  50  KU.  südöstlich  von  Gonstantin  liegt  die 
Qaelle  Msir  M'Keberta.  Dieselbe  enthält  sehr 
viel  S.  DieSalfarometrie  ergiebt29Mgr.  S.  in  1  Liter. 
—  Hepatischer  Geschmack,  etwas  sumpfig,  verliert 
an  der  Laft  Geschmack  and  Qerach  and  hinterlässt 
ein  Schwefelsediment.;  Im  Bassin  setzt  sich  ein 
schwarzes,  an  organischer  Materie  reiches  Sediment 
an.  60^.  1,22  Bestandtheile  Calcium  mit  wenig 
Magnesia,  Gl  Na,  kohlensaaren  Kalk  und  kohlens. 
Schwefelmagnesinm,  schwefeis.  Kalk  and  schwefeis. 
Magnesia  (letztere  beide  nur  in  geringen  Quantitäten). 
Verf.  vergleicht  das  Wasser  mit  dem  Brannen  von 
Enghlen. 
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d.  Jod-,  Brom- and  ChlotwSsaer.  1. Leichte Soole.   2. Schwere Soole. 

_     ,  Grni,  Grin. 

n,   Soalen.  Kohlen».  UagneHia    .    .      0,246  fehlt 

h.  Lohm4nnC21)  thoiit,  veiaDUsst  durch  dienbet  Kohlena.  EieenoiTdul   .      0,033 0."'^^ 


BesiegDDg  detaelben  die  nenen  Analysen  (d.  1.  Sept. 
1S73)  y,  Finkenür  mit.  Dieeinfache  Soole  (Bnlows- 
qaelle)  war  bisher  noch  nicht,  die  Thenualsoole 
(siehe  ooter  II)  nnr  in  Bnzng  aof  Bohrloch  1  anstysirt 

BuIow-CiueliB  (einfache  Koolo). 

1.  Leichte  Soolo,     2.  Schwere  Soole- 

Grm.  Grm. 

1,0301  1,06m 

0,007  0,008 

0,00015 

0,0003 

0,0000,2 

0,009 
35,81-2 

3,134 
Srhwefels.  Kali  .  .  .  0,222 
Schwefels.  Kalk  .  .  .  fehlt 
KohleoB.  Kalk  .  .  .  1.635 
Chlormugnesiuui       .    .      0,!)4I 


97,0103 


Spec  Gewicht  . 

Kiewlsäure     .  . 

ATSEDSäure      .  . 

Chlorlithium    .  . 

Jadnatriuin      .  . 

Bromnatnum  .  . 

Clilörn Ultima  .  . 
Schwefels.  Natron 


0,0005 
febtl 
0,012 
85,637 
3,34U 
0,420 
3,34-2 
1,675 
3,580 


Schwefels.  Kali 

CfalamatriuiD 

ChlormagnesiuiD 

Kohlens.  Magnesia 

ychwefels.  Kalk 

Kohlens.  Kalk 

Chlorcaiium 

Kohlens.  Eiacnosjdul 

Thooerdo 

Kieselerde 

Mangan 


Helonaquelle. 
1,325 
15,609 
1,032 
0,348 
3,793 
1.171 
0,07-2 
0,014 
0,010 
0,398 
Spuren 


ß.  Einfache  Kochaalswäiaer. 

(22).  Das  Wasser  von  Boario  enthält  nacfal't 

1  Liter:  Grm. 

Festen  Rückstand  3,439 

MineraÜBcha  Beslaudlbeile        2,315 

Org&msche  „  0,124 

In   1000  Gramm: 

ächwefels.  Uagncsia  0.0662 

Kalk  2,1750 

Cblornatrium  0,0076 
Chlorkalium  Spur 

Schwefels.  Natron  0,0177 
Thonerde  Spur 

Fester  Gehalt  2,3865 


1,475 
15,423 
1,350 
O.löl 
3,840 
1,141 

0,013 
0,011 
0,379 


0,019 
0,006 
0,394 
Spuren 


Summe  23,772  24,053  23,768  23,683 

r-  AHuliech.mnrialische  Wäaaer.  therapentiscten  Handbüchern  nur  onvollstäadig  und 

(18).   Verf.    giebt   dio   neusten  Analysen  sämmt-      hier  and  da  nnrichtig  die  betreffenden  Data   wieder- 

lieber  Emset  Qoellen,    weil  in    den   jüngsten  balneo-      gegeben  worden. 


KeSjeibruunen. 


Victoriafelsen-  .  AugustafelseQ 
([uelle.  quelle. 


Schwefels,  ^'at^.  .  .  . 
Cblornatriuro  .... 
Brammitrium  .... 
Jodnatrium  .... 
Phosphors.  Natron  .  . 
Schwefels-  Euli  .  .  . 
Doppelt  kobleiis.  Kalk  . 
Sltoiiliau 
-       Baryt       . 

Eisenoxydul  . 

Mangan  oxy  du! 
Phosphors.  Thonerde 
Kieselsäure      .     .     . 


35,86'  C, 
1,00308 
bei  16,9=  C. 
1,979016 
0,004047 
0,002352 
0,038545 
0.983139 
0,000340 
0,000032 
0,001459 
0,036773 
0,216174 
0,009343 
0,001026 
0.206985 
0,001989 
0,000173 
0,000116 
n.04Ü742 


0,002510 
0.017060 
1,011034 
0.000350 
0,000022 
0,001467 
0,048512 
0,317019 
0,003477 
0,001030 
0,305565 
0,001897 
0,000181 
0,000117 
0,049953 
3,600240 


46,64=  C. 
1,003028 
bei  17,0°  C. 
1,989682 
0,005789 
0,007104 
0,015554 
l,031-<06 
0,000451 
0,0000035 
0,000540 
0,043694 
0,219605 
0,001815 
0,001241 
0,182481 
0,003258 
0,000330 
0,000200 
0,048510 


1,00323 
bei  14,5°  C. 
2,020054 
0,001416 


0,1 


)6133 


0.018154 
0,961721 
0,000286 
0,000003 
0,000089 
0,045095 
0,211682 
0,001519 
0,000526 
0.196305 
0,001813 
0,000253 
0.000134 
0,048400 


39,2«  C. 

1,00-297 
bei  310  c. 

1,990214 
0,000531 
0.007449 
0,005815 
0,957649 
0,000058 
0,000003 
0,000190 
0;06539e 
0,-222673 
0,000878 
O.0O0400 
0.337941 
0,002793 
0.000521 
0,000102 
0.047836 
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Lefort  (19)  giebt  eine  tabellarische  Za- 
sam  meostellang  von  Ems  (Kesselbranoen)  and 
Royat,  am  die  Indentit&t  beider  za  beweiseo,  ond 
dass  letzterer  Qaelle  ein  grosserer  Gehalt  von  Lithion 
zakomme.  (Es  mass  bemerkt  werden,  dass  hierbei 
die  Ziffern  für  Ems  nicht  exact  and  meist  zn  gering 
wiedergegeben  sind.   Ref.) 


Doppeltkohlens.  Eisen     . 

Kochsalz 

Lithinm 


Temperatur 

CO»     .     .    

Doppelt  kohlens.  Natron 

Kalk    . 


Ems-Eessel- 

brunnen. 

460 

0,882 

1,974 

0,235 


Magnesia .        0,186 


Royat 
grande  source. 
35,50 
0,748 
1,349 
1,000 
0,677 


Ems-Kessel-         Royat 
brunnen.      grand  source. 
0,004         •    0,040 
1,011  1,628 

Nichts  ( 1 ! !  Rf .)    bedeutende 

Spuren. 


An  CO^   reiche  Wässer. 

a.  ;  Koohaalsihermen  (Soolen). 

(21).  NachFinkener  enthalten  die  3  Oeyn- 
haaser  (Rehmer)  Thermalquellen  in  1  Liter  bei  20° 
(13.  Sept.  1873): 


Bohrloch  1. 

Bohrloch  2. 

Bohrloch  3. 

Kieselsäure 

0,017 
0,0001 
0,0002 
30,351 
0,005 
0,00007 
3,366 
0,226 
3,056 
1,105 
1,375 
0,049 

0,021 
0,0002 
0,0002 
31,725 
0,003 
fehlt 
3,114 
0,299 
3,006 
1,055 
1,441 
0,039 

0,020 

Arsensäure 

0,00007 

Chlorlithium 

Ghlomatrium 

Bromnatrium 

Jodnatiiuai 

0,0002 
24,712 
0,004 
fehlt 

Schwefels.  Natron 

Kali 

Kalk 

Kohlens.  Kalk 

Chlormagnesium 

Kohlens    Eisenoxydul 

1,765 
0,188 
3,295 
0,928 
1,336 
0,036 

Summe  der  festen  Bestandtheile      .     . 

Stickstoff 

Kohlensäure 

Specif.  Gew ,    .     .    .    . 

Temperatur 

39,55037 

fehlt 

1,48579  Grm. 

—  753,7  Ccm. 

1,029 

81,60  C. 

40,7034 
0,005 
1,4418  Grm. 
=  731,4  Ccm. 
1,0297 
27,60  C. 

32,28427 

0,t007 
1,2080  Grm. 
—  612,8  Ccm. 

1,0237 

27,30  C. 

(22).  Die  Temperatur  des  Wassers  der 
inneren  Qaelle  beträgt  in  den  Bassins 
des  Badepalais  (Dar-el-Bey)  48®  bis  51^;  das 
Wasser  der  äusseren  Qoelle  ist  in  den  betreffenden 
Bassins  51"  bis  65 o  warm.  Die  chemische  Analyse 
des  Wassergehaltes  der  inneren  Qaelle  ergab  in 
1  Kilogramm: 


Kohlensauren  Kalk 
Kohlens.  Magnesia 
Kohlens.  Eisen .     . 
Schwefelsauren  Kalk 
Schwefels.  Kali 

»  Natron 
Bromsaure  Magnesia 
Chlomatrium  .  . 
Chlorcaicium  .  . 
Chlormagnesium  . 
Cblorkalium .  •  . 
Kieselsäure  .  .  . 
Verlust     .... 

Fe'^ter  Gehalt 


0,28330 

0,12020 

Spuren 

1,53340 

0,10970 

0,10910 

0,00200 

9,75000 

1,09054 

0,55804 

0,06960 

0,07000 

0,00412 


Phosphorsäure  .    . 

.    .    0,02530 

Kieselsäure   .    .    . 

.    .     Spuren 

Kohlensauren  Kalk 

.    .    0,34380 

Kohlens.  Magnesia 

.    .    0,01550 

Kohlens.  Eisenoxydul 

.     .    0,00910 

Schwefels.  Kalk     . 

.    .     1,81344 

Schwefels.  Natron  . 

.    .    0,22828 

Schwefels.  Kali .    . 

.    .    0,16592 

Chlomatrium      .    . 

.     .    6,53243 

Cblormagnesium     .    . 

.     .    0,60624 

Chlorcaicium      .    . 

.    .     0,74957 

Brommagnesium     .     . 

.    .    0,01505 

Olganische  Stoffe  .    . 

.    0,09000 

Verlust 

.    .    0,00532 

.  .  13,70000 
Freie  CO»    =  220,6  Ccm. 
Spec.  Gew.  =*  1010,7. 

(23).  Der  ^nntere^  Dorf-  oder  Trink- 
brunnen  inGorbos  enthält  nach  der  im  Jahre 
1856  vorgenommenen  n.  durch  neuere  Untersachungen 
t^estätigten  Analysimng  in  1  Kilogrm. : 


Summa    10,60000. 
Freie  COa     =  95,5  Ccm. 
Spec.  Gew.  =  1009,3. 
Temperatur. 

Das  in  den  50er  Jahren  untersuchte  Wasser  des 
„oberen*  Dorfbrunnens  soll  mit  der  Quelle  Dar-el-Bey 
in  Hammam-Lif  ziemlich  übereinstimmen. 

(24).  Die  nen  entdeckte  Thermalsool- 
qaelle  sa  Werne  in  Westfalen  (Reg.  Bezirk 
Monster)  enthält  nach  Mnck  in  1  Liter  bei  20^ : 


Chlomatrium  .    . 

.    .     62,83611 

Chlorkalium .     .     . 

.    .    0,99504 

Chlorcaicium      .    . 

.    .     3,47272 

Chlormagnesium     . 

.    .     1,23174 

Schwefels.  Kalk     . 

.    .     1,52530 

Kohlens.  Kalk  .    . 

.    .     1,31773 
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Kohleus.  EiBeuoijdul.    .    0,04430 

ssr"'}-  ■■  ^<""" 

Kieselsäure    .     .     .     .     ■     0,01479 
Fesler  Gehnli     71.4377a. 
COs  =  1,40421  =  742,9  Ccm. 
SDj  =  0,00027. 
Koblenff aasers tofi  j 
Sticksloff 


SpM.  Ge« 


I  geriuge  Ueage. 
,0504. 


Temperatur  29,25  "  C. 

ß.     Bäaerllnge. 
(10).    Nieh  Bonis  enth.  L'eaa  de  M 
1  Liter: 

Kieselerde 0,050 

Doppelt  koblens.  Eisen  .     .  0,036 

Natron     .  3,021 

Kalk   .     .  0,317 

Uagnesia  0,-^20 

Scbwefels.  Natron      .    .    .  0,008 

ChlorBatiium     .     .     .     ■     .  0,1Q6 

3,758. 

(12).   L'eau  de  Pariiino  entk.  in  1  Liter 

Kahlens.  Eisen 0,032 

Eohleostiurfln  Kalb 0,165 

Eobtensaure  Magnesia.  .  .  0,021 

Scbwefelsaaren  Kalk  ....  0,011 

Chloralkalien  - 0,005 

Haugan Spuren 

Unlöslichen   Rückstand    .   .  0,005 

'  ü,23ö 

(17). 


liegt 


lile 


etwa 


Teplitz  QDd  wird  als  diätetisches  nod  Heilmittel  v 
Trinken  gebraocbt.  Diesei  Säuerling  ist  bisher  nicht 
analysirt.  —  Verf.  hat  eine  TorJänfige  Analyse  ge- 
macht, da  eingehende  UnteTsucbnngen  bei  der  jetzi- 
gen Bescbaffonbeit  der  Qaelle  noch  nicht  möglich. 
Der  Eisengebalt  konnte  nicht  bestimmt  werden.  Di« 
analytischen  Ergebnisse  sind  folgende: 

10,000  Thcile  Wasser  enthalten: 

Schwefelsaures  Kali   ....      0,585 

do  Kairon  .  ,  .     0,429 

Chlomatrium 0,709 

Kohlensaures  Nalron  -  -  .  2,746 
Koblensauren  Kalk  ....  10,308 
Kobleofiaure  Uagaesia     .  .     2,629 

Kieselerde 0,099 

Kohlensaures  Eiaenotydal ? 

Summa  17,505 

1  fest  gebundene     .  .  .  7,052 
COi  >  loBB  gebondene    .  .  .  7,052 

MreiB 6,^38 

also  Gesammtmeoge  der  COi  =  20,542. 


(27).  Die  Gase  der  Lippspringer  Ät- 
mininsqnelle  wnrden  nntersacht.  Die  Ent- 
gasung der  Qaelle  geschah  in  der  Pfl  üger  sehen 
Blntgsapnmpe.  -  Untersucht  wurde  anf  0,  N  n.  CO, 
nnd  ausserdem  aaf  Kohlenwasserstoffe  und  Stickstoff- 
oxydal.  Letzteres  Gas  fand  sich  nicht,  wohl  aber 
Kohlenwasserstoff.  —  Die  Gase  gemessen  bei  0  and 
1  M.  Dracli.  —  Die  Zahlen  anf  der  1.  Tabelle  be- 
zeichnen Procente  des  Wasservolaras.  (4  Wasserari- 
lysen  Tabelle  1.) 


Analfsirte  Wasser- 
menge.    Ccm. 

iCJerucilene  (. 
Frei       |  Gebunden 

Gesaromt 

()   -1-   N 
+   Koh- 

Rloff 

N  -1- 
Kohlen- 
wa  SS  erst  off 

0. 

Bei  der  Verbrennung 
encngte  Conlraclioüs- 
COj 

Totale« 

132,65 
163,40 
248,93 

499,50 

1(;.,W 
l,'i.59 
16,09 

8,,0 

9,23 
8,79 

24,82 
24,88 

I.GG 
1,C4 

i;54 

1,GÜ 
1,65 

0.Ü4 
0,10 

0,01 
0.019 

0,011 
0,004 
0,010 

26.29 

26,46 
26,63 

Uittelnerlbg: 

16,07 

s,n 

24,78 

1,65 

1,02 

0,07 

0,015 

0,008 

2C,4G 

Die  aas  dem  Wasser  frei  aufsteigenden  Gase  erga- 
ben: 13,05  pCt.  CO.,.  ä6,!)öpCt.  N+ Sparen  verbrenn- 
bsren  Gases.  0  fehlte  vollständig  im  Gegensätze 
zu  der  älteren  Analyse  Bischofs.  Die  oben  stehen- 
den ZifTern  sind  für  0  nnd  N  dadurch  wahrscheinlich 
ein  wenig  zu  hoch,  weil  beim  Auspumpen  des  Wassers 


etwas  Lnft  eingedrungen  sein  konnte.  —  Die  Gi« 
(N  nnd  COj)  sind  nnter  Druck  von  etwa  Ij  Atmo- 
sphären in  der  Quelle  enthalten.  —  Die  von  den 
Patienten  zn  inhalirende  Luft  selbst  wnrde  In  ver- 
schieden hohen  Schiebten  gemessen.  7  bezügücfae 
Proben  ergaben : 


rxr-. 
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Tabelle  IL 


No. 

der  Gasprobe 

Procentgebalt  des  Gases  an: 
C02                    0                    N 

Verminder-', 
tes  0  vergl. 
m.  atmosph. 
Luft. 

Procentgehalt  des  CO, -freien 
Gasrestes  an: 

0                     N 

1. 

4,34 

19,34 

76,32 

1,62 

20,21 

79,79 

2. 

2,20 

19,52 

78,28 

1,44 

49,96 

80,04 

3. 

0,39 

'       "^'      9^9161    "^ 

4. 

0,21 

19,95 

79,84 

1,01 

19,99 

80,01 

5. 

0,15 

20,57 

79,31 

0,39 

20,54 

79,43 

6. 

0,33 

99,67 

7. 

0,79 

15,69 

83,52 

5,27 

15,80 

84,20 

1)  Sciborowski,  Mittheilung  über  die  Heilanstalt 
für  Brustkranke  in  Gorbersdorf  (Oberschlesien).  Prze- 
glad  lekarski  45.  46.  47.  —  2)  Pilecki,  Job.,  Drus- 
kienniki im  Jahre  1873.  Gazeta  lekarska.  XVII.  1.  - 
3)  Rieger,  Truskawiec  im  Jahre  1873.  28  SS.  (Die 
Naphtahaltigen  Schwefelquellen  von  Truskawiec  werden 
meistens  toq  Israeliten  besucht.  Im  Jahre  1873  zählte 
man  555  Badegäste.)  —  4)  Lutostanski,  Zegestow  in 
Galizien.  Eine  balneologische  Skizze.  (Eine  der  besten 
Monographien,  die  in  Kürze  eine  genaue  Nachricht  von 
der  Ortschaft  giebt,  die  ihrer  Lage  nach  zu  den  reizend- 
sten gehört  und  einen  kräftigen  Eisensäuerling  besitzt) 

—  5)  Derselbe,  Szczawnica  in  Galizien,  seine  Quellen 
und  Einrichtungen.  Erakau.  16.  122  SS.  (Eine  kurze, 
aber  gründliche  und  das  Nöthigste  für  einen  Badegast 
enthaltende  Monographie  über  die  Brunnenanstalt,  welche 
zu  den  ersten  in  Galizien  gebort  und  deren  sieben  al- 
kalisch-muriatische  Quellen  an  Gehalt  der  wirksamen  ße- 
standtheile    die    meisten  ähnlichen  Quellen  übertreffen.) 

—  6)  Franken  st  ein,  Eug.,  Die  Seebäder  in  Libau. 
Gazeta  lekarska  XVII.  20.  —  7)  Wyrzykowski,  Be- 
richt über  Krankheiten,  welche  im  Jahre  1873  im  Badeorte 
Solec  (Königreich  Polen)  behandelt  wurden.  Ibid.  17, 
18.  —  8)  Kopernicki,  Mittheilungen  über  die  Bade- 
anstalt Rabka  in  Galizien.  Krakau.  8.  S.  19.  —  9) 
Zieleniewski,  üeber  die  Entwicklung  der  Badean- 
stalt Krynica  während  der  letzten  17  Jahre  1857—1871. 
8.  63  SS.  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  Gazeta 
lekarska.  —  10)  Die  Heilquellen.  Kurortswochenschrift, 
Organ  der  Tatra-Gesellschaft,  redigirt  unter  Mitwirkung 
Ton  6  Badeärzten  von  Dr.  Lutostanski.  —  11)  Trem- 
becki,  Bericht  über  die  Heilquellen  in  Szczawnica  im 
Jahre  1873.  —  12)  Sciborowski,  Szczawnica  im 
Jahre  1873.  Przeglad  lekarski.  22.  23.  —  13)  Bo- 
sniacki,  S.,  Iwonicz  im  Jahre  1873.  Krakau.  8.  42  SS. 
(Ein  besuchter  Kurort  in  Galizien  mit  Jod-Bromhaltigen 
Kocbsalzwässern.  Es  entspringen  daselbst  4  Quellen. 
Die  Einrichtung  ist  gut  und  bequem.  Im  Jahre  1873 
waren  daselbst  657  Kurgäste.  Bäder  wurden  11,258 
verabreicht.)  —  14)  Sciborowski,  W,,  Mittheilung 
über  die  Deutsch- Kreutzer  Sauerbrunnen  in  Ungarn. 
Przeglad  lekarski  No.  12.  (Der  Verf.  giebt  die  chemi- 
sche Zusammensetzung  nach  Fresenius  und  vergleicht 
dieselbe  mit  anderen  alkalischen  Säuerlingen,  daran 
knöpfen  sich  Notizen  über  die  therapeutische  Verwen- 
dung des  Wassers.)  —  15)  Die  Üntersuchungs-Ergebnisse 
der  chemischen  und  physischen  Eigenschaften  der  Soole 
in  Ciechocinek. 

Dr.  Sciborowski  (1),  der  die schlesischen Bade- 
orte besachte,  giebt  eine  knrze,  aber  genaue  Nachricht 
über  die  EinrichtuDg  der  Anstalt,  die  von  Dr.  Brehmer 
Angelegt,  immer  mehr  Theilnabme  erregt  and  gegen- 
wärtig mehr  als  500  Kranken  jährlieb  ärztliche  Hilfe 
leistet. 

Pilecki  (2).    Die  Jodbromhaltige,  den  Kreoz- 


nacher  Qoelien  sehr  ähnliche  Soole  in  Droskienniki 
liegt  in  Littaaen  in  Orodner  Kreise.  —  Die  Bade- 
anstalt existirt  jetzt  40  Jahre.  Za  den  Krankheiten, 
gegen  welche  die  dortigen  Heilquellen  indicirt  sind, 
gehören  Scropheln  in  allen  Formen,  Rhenmatismns, 
Arthritis,  dann  Krankheiten  des  Unterleibes,  Krank- 
keiten der  weiblichen  Geschlechtsorgane  and  manche 
Neryenkrankheiten. 

Die  Frequenz  ist  ziemlich  gross.  Im  Jahre  1873 
waren  daselbst  3745  Badegäste,  von  diesen  haben 
1940  die  Bäder  gebraucht. 

Frankenstein  (6).  Libau  liegt  am  Strande 
der  Ostsee  in  Kurland.  —  Es  ist  ein  kleines  Städt- 
chen von  12,000  Einwohnern.  Die  mittlere  Temp.  im 
Sommer  beträgt  +  12  bis  16®  R.,  das  Wasser  enthält 


in   104  russ.  Pfund  1   Unze  Heersalz* 


Zu  den 


Krankheiten,  in  welchen  die  dortigen  Bäder  verwendet 
werden,  gehören  Nervenkrankheiten  in  Folge  von 
Schwäche,  chronische  Leiden  des  lymphatischen 
Systems,  nnd  zwar  hauptsächlich  Scropheln,  Rheu- 
matismus und  Arthritis,  auch  chronische  Hautaus- 
schläge. 

Wyrzykowski  (7).  Das  Solecer  Mineral- 
wasser kann  als  salinisch-bitter-alkalisches  mit  etwas 
Schwefelwasserstoffgehalt  bezeichnet  werden.  Da- 
selbst waren  im  Jahre  1873  527  Badegäste,  Bäder 
wurden  9025  verabreicht.  Zu  den  am  häufigsten 
behandelten  Krankheiten  gehören  Rheumatismus, 
Arthritis,  Scropheln,  Hautausschläge  und  Nerven- 
krankheiten. — 

Kopernicki  (8).  Die  Jod-  und  Brom- 
haltigen Salzquellen  in  Rabka  (Galizien)  gehören  zu 
den  kräftigsten  ihrer  Art  und  übertreffen  an  Menge 
der  wirksamen  Bestandtheile  die  bekannten  und  viel 
gepriesenen  Quellen  von  Hall,  Kreuznach  u«  s.  w. 
Erst  seit  einigen  Jahren  bekannt,  hebt  sich  doch  die 
Anstalt  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Zahl  der  Kurgäste 
im  Jahre  1866  war  67,  jetzt  beträgt  sie  aber  400. 

Zieleniewski  (9)  giebt  eine  ausführliche 
Uebersicht  der  Verhältnisse  des  Badeortes  Krynica, 
wie  sie  vor  17  Jahren  waren  und  wie  sie  sich 
gegenwärtig  gestalten.  Eine  statistische  Tabelle 
der  Anzahl  der  Gäste,  der  Bäder,  der  Wohnungen, 
die  eingeführten  Verbesserungen  im  Orte  selbst  nnd 
in  der  Umgebung,  eine  genaue  Uebersicht  der  betref- 
fenden Literatur.    In  den  neuesten  Zeiten  wird  der 
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Verkehr  darch  die  Eisenbahn  sehr  erleichtert.  Die 
nächste  Station  wird  am  l  Meile  vom  Badeorte  selbst 
entfernt  sein.  Im  Jahre  1857  waren  in  Erynica  81 
Wohnzimmer  far  Cargäste,  jetzt  giebt  es  deren  630. 
Die  Zahl  der  Gargäste  betrag  760,  im  letzten  Jahre 
aber  2000.  Die  Zahl  der  Bäder  war  1.  J.  1857  7900, 
jetzt  37,165. 

(10).  No.  1  -10  enthält  badeärztliche  Notizen,  hygie- 
nische Aafsätze,  Verhaltangsmassregeln  beim  Gebraach 
einer  Badekar,  Gorrespondenzen  aas  den  Bädern.  Die 
meisten  Nammern  enthalten  Reiseskizzen  aas  dem 
Tatra- Gebirge,  literarische  Nachrichten,  Earlisten  aas 
den  meisten  galizischen  Brannenanstalten  a.  s.  w. 

Eine  zweite  Badeschrift  Krynica's  (Der  Born) 
erschien  alle  zj^rei  Wochen  während  der  Badesaison 
im  Enrort  Erynica,  redigirt  vom  dortigen  Brannen- 
arzte  Dr.  Zieleniewski,  and  enthielt  ähnliche  Aaf- 
sätze wie  die  vorige,  beschränkte  sich  aberaasschliess- 
lich  aaf  den  Eisensänerling  von  Erynica. 

Trembeeki  (11)  veröffentlichte  eine  Broschüre 
and  Sciborowski  (12)  (in  der  medicinischen  Zeit- 
schrift Przeglad  lekarski)  besprach  seine  Beobachtan- 
gen,  denen  er  eine  kritische  Belenchtang  des  Berichts 
seiner  Gollegen  anschloss.  Szczawnica,  eine  der  ersten 
Earanstalten  in  Galizien,  hebt  sich  von  Jahr  za  Jahr 
immer  mehr  and  gewinnt  an  Raf.  Die  Anzahl  der 
Badegäste,  die  in  den  früheren  Jahren  gewöhnlich 
gegen  1000  betrag,  überstieg  im  vorigen  Jahre  die 
Anzahl  von  2000. 

Die  Anstalt  Giechocinek  (15)  existirt  schon  seit 
längerer  Zeit,  aber  von  den  3  Qaelien  war  nnr  eine 
antersacht.  Gegenwärtig  haben  dieHerrenF.Wreden 
and  A.  Fachs  die  beiden  anderen  Quellen  antersacht, 
analysirt  and  die  Ergebnisse  der  Untersnchangen  in 
der  Gazeta  lekarska,  1874.  XVII.  7,  8,  9.,  genan  be- 
schrieben. Die  Untersnchang  erwies  die  Reichhaltig- 
keit der  kräftigen  Soole  an  festen  Bestandtheilen. 
Dieselbe  kann  za  den  kräftigsten  Soolen  in  ganz  Polen 
and  Rassiand  gezählt  werden.  Sie  enthält  in  100 
Theilen  (Grm.): 

Die  kräftige  Artesischer 

Soole.  Brunnen. 

CaOSO*          1,1987  0,0813 

Mg  Br2            0,0805  — 

Mg  J2             0,0030  — 

Ca  Cl2             1,7480  1,0710 

E  Ol               0,2539  0,0193 

Na  Gl            33,4116  3,0534 

Li  Gl               0,0444  — 

Mg  Gl2            1,3618  0,0522 

Ga  C03            0,2002  0,2975 

Mg  COa           0,6590  0,1581 

Si  02               0,0230  0,0127 
AI  2  (0H)6  mit 

SpurFe(H0)6  0,0035 0,0101 


Summe  38,9876 


3,7556 
Oeiiinger  (Erakau). 


B.   TheMctlsche  lalneeUgie  md  Hydr«pMie. 

28)  Roehrig,  A.,  Die  Haut   als  Applicationsorgau. 
Physiologische  Studien.    Jahrb.  f.  Einderheilkunde.  12. 


Folge.  VII.  S.  296.  —  29)  Eatser,  Die  Wirknngswcis« 
der  Haller  Jodsoole  bei  äusserer  Anwendung.  Eine 
balneologiscbe  Studie.  Wiener  med.  Presse  No.  16.  17. 
18.  —  30)  Ritter,  B.,  lieber  den  therapeutischen 
Werth  des  Eisens  und  Mangans  in  den  Mineralwässern. 
Wurtembergisches  med.  Gorrespondenzblatt  Nr.  26.  — 
31)  Dietl,  M.  J.  und  G.  Heidler,  Edler  von  Heü- 
bronn  (Marienbad),  Zur  Frage  über  die  Resorption  von 
Eisenverbindnngen.  Prager  Vierteljahrschrift  '132.  Bd. 
S.  89.  —  32)  Bunge,  G.,  Ethnologischer  Nachtrag  zur 
'  Abhandlung  über  die  Bedeutung  des  Eocbsalzes  und 
das  Verhalten  der  Ealisalze  im  menschlichen  Organis- 
mus. Zeitschrift  f.  Biologie.  X.  111--132  (cf.  mein 
Referat  de  1873.  S.  437).  —  33)  Richelot,  G.,  Etüde 
snr  la  nature  et  les  proprietes  therapeutiques  de  TEan 
du  Mont-Dore.  Parallele  de  TEau  du  Mont-Dore  et  de 
]a  Bourboule.  Parij.  8.  —  34)  Zuntz,  Untersuchung 
der  Lippspringer  Arminius-Quelle.  Sitzungsbericht  der 
nied.-rhein.  Ges.  f.  Nat  und  Heilk.  Bonn  16.  Nov.  — 
34a)  Elinger,  Mittheilungen  aus  Bad  Stuben.  Bair. 
ärztl.  Int.-BIatt  No.  29. 

Rohrig  (28).     Die  Hant  wird  benntzt,  um 
örtliche  Wirkungen  hervorzubringen,  oder 
entferntere  Organe  in  ihren  vitalen  Bezie- 
hungen Beziehungen  abzuändern.     Betrach- 
tetwerden:   1)   die  physikalischen  Agentien, 
als:  Wärme-  nnd Eältewirknng,  mechanische  Behand- 
lung, Frottirnngen  nnd  Einreibungen,  Massiren,  (he- 
ben die  Stockungen  des  Blutes  in  den  erweiterten  Blat- 
gefässen),  Drnck  im  Wasserbade.     Letzterer  betrSgt 
=  jV^Vt  desjenigen  Druckes,  den  die  Luftsäule  aos- 
nbt,  |-1  Pfd.   auf  den  Quadratzoll  der  Eorperober- 
fläche  =  2000  Pfd.  Gesammtdruck  auf  die  Oberfläche; 
2)  die  chemischen  Agentien:    a.   ätzende,  oor 
local;  b.  nicht  ätzende.  -  Eisenbäder  seien  indiffereni, 
weil  Eisensalze  nicht  durch  die  Hant  gehen.     (Aber 
die  Berührnngswirkung,    welche  Verf.   einige  Seitoo 
vorher   annimmt?    Ref.)    Bedeutung   der   Hantreice 
für  die  periphere  Blntcirculation  nnd  Therapie  der 
Entzündung  in  den  verschiedenen  Stadien.  -  Die  ex- 
perimentell  nachgewiesene  Vermehrung  der  Athem- 
00,  nnd  vermehrter  Verbranch  des  0  beweise  eine 
Mehr- Verbrennung.     (Es  kann  aber  anch  -  wie  dem 
Ref.  wahrscheinlicher  —  ein  verstärkter  Herzdrnck  die 
bereits  fertige  GO^  vermehrt  ausscheiden,  ohne  dass 
vermehrte  Nenbildnng  vorhergeht.     Der  vermehrten 
Ausscheidung  raummachend,     folgt  vermehrte  Anf- 
nahme  von  0.     Ref  fand  nach  heissem  Bade  eben- 
falls Vermehrnng  der  Athem-Lnft  nnd  CO,.  Die  v^- 
mehrte  Harnansscheidung  kann  sich  ebenfalls  als  die 
Folge  des  vergrosserten,  intraarteriellen  Drucks  erge- 
ben (wie  auch  der  Herr  Verf.  an  einer  Stelle  S.  342 
annimmt),  nnd  dieselbe  erklärt  sich  daraus  besser  nnd 
ungezwungener,  wie  ans  Reflex,  da  bei  Ref.  and  einer 
andern  Versuchsperson  Sasswasserbäder  mebrüriii 
zur  Folge  hatten,  ahi  Soolbäder.     Die  Mehraasscbei- 
dnng  des  Urins  und  seiner  Bestandtheile  naeh  den 
verschiedenen   Bädern   im   Vergleich  (Soolbäder 
nnd  Snsswasserbäder)  ist  znerst  vom  Ref.  1855  ex- 
perimentell nachgewiesen  worden,  ^die  Thermslsoote 
und  das  gewöhnliche  Wasser**  Göttingen  1856,  nicht  von 
B  e  n  e  k  e ,    wie  R.  irrthumlich  annimmt,  da  B/s  Ar- 
beit 3  Jahre  nach  der  des  Ref.  erschien  (1859).)  ^ 
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Der  nachgewiesene  Einfloss  Ton  durch  Haatreise  ver- 
mittelten Uteras-GontractioneD,  ferner  von  Sistimng 
der  Gallenabsonderang  verrollständigen  die  vom  Verf. 
gemachten  Aussprüche  über  die  Wichtigkeit  der  in 
Badeform  geübten  Hautreize  für  die  Vorgänge  des 
Xebens. 

Katser  (29)  nahm  gewohnliche  Haller  Sool- 
bäder  von  32^  nnd  35^  bei  einer  Zimmertemperatar 
von  15^.  — Wärmemessang  in  der  linken  Ach- 
sel-and  gleichzeitig  Mandhohle  20  Minaten 
vor  bis  20  Minaten  nach  dem  Bade  mittelst  eines  -ö- 
theiligen  Thermometers.  Die  spontane  Abkühlang 
des  Badewaasers  während  25  Minaten  betrag  bei  32^ 
ursprünglicher  Wärme  >  l,45^  bei  35^  2,l^  -  Die 
Yersuchsanzahl  nmfasst  je  4  nach  einander  genom- 
mene Bäder.  Beobachtet  wurden:  Temperatur,  Re- 
spiration, Puls.  Zeit  des  Bades:  die  Mittagsstunde. 
Die  angegebenen  Zahlen  sind :  Werthe  des  arithmeti- 
schen Mittels.  (Spontaner  Wärmeverlust  des  Bade- 
wassers  heisst:  „Correction  der  Abkühlung.^)  Die 
beim  Baden  beobachtete,  relative,  geringere  Differenz 
des  Wänneverlustes  mit  der  Menge  Badewassers  (120 
Maass)  mnltiplicirt  ist  die  Oesammtheit  der  vom  Ba- 
denden abgegebenen  Kalorien. 

1)  a.  Verfasser  verlor  im  Bade  32°: 

Kalorien 

Bad  von  geTrohnlichem  Wasser 33,6 

Bei  15  Maass-Eimer  Jodsoolenzusatz  ....      44,4 
3»    20       »        »  »  „        ....      64j8 

b.  Verfasser  verlor  im  Bade  von  35°: 

Bad  von  gewöhnlichem  Wasser 36 

Bei  15  Maass  Jodsoolenzusatz 55,2 

»20       „  ,  ,       64,8 

2)  Die  Eigenwärme  des  Verf. 's  verhielt  sich: 

vor      in      nach 

■■     ^ — ^i-'  ■   ^    Nachm.  4  h. 
a.  Gewöhnl.  Wasser      32^     dem  Bade 

Achselwärme:    37o         37,4«     37,3° 

Mundwärme:      37,23^      do.      37,46° 


37,16° 
37,29° 


b.  15  M.-£.  Jodsoole 

Achselwärme;  37° 

Mundwärme:  37,25° 

c.  20  M.-E.  Jodsoole 

Achsel  wärme:  37,1^ 

Mundwärme:  37,28° 

d.  Gewöhnliches  Wasser  35° 

Achsel  wärme :  37° 

Mundwärme:  37° 

e.  15  M.-E.  Jodsoole 

Achsel  wärme :  37,2° 

Mundwärme:  37,1° 
t  20  M.-E.  Jodsoole 

Achselwärme:  37,2° 

Mundwärme :  37,3° 

3)  Puls  und  Respiration. 


37,18°  37,24° 
do.     37,4° 

37,15°  37,2° 
do.    37,38° 


37,2° 
do. 

37,2° 
do. 


37,2° 
37,36° 

37,2° 
37,4° 


37,16°  37,2° 
do.     37,38° 


37,3° 
37,5° 

37,3° 
37,45° 

37° 
37,28° 

37,3° 
37,4° 

37,4° 
37,5° 


vor 


m 


nach 


Gewöhnlich.  Wasser  32° 

15  Jodsoole  -  Zusatz  32° 

35° 
20  Jodsoole  -  Zus'atz  32° 

,      35° 


{ 
{ 


78 
78 
78 
78 
78 
78 


dem  Bade 


14 
14 
14 
14 
14 
14 


74 

82 
76 
84 
80 
90 


13 
14 
14 
14 
14 
14 


92 
90 
90 
80 
84 
86 


15 
15 
15 
15 
15 
15 


4-5 

ühr. 

82 115 
8015 
90  15 


94 
94 


16 
15 


9616 


Vorstehende  Zahlen  sind  als  Mittelzahlen,  die 
SOS  je  4  Einselbeobachtongen  erfolgten,  anzusehen. 
(BeiklemenBeihen  von  Eiozelgrössen  sind  arithmetische 

Jahresbericht  der  gesammten  Medicin.    1874.    Bd.  I. 


Mittelzahlen  fnr  Schlnsse  nnr  vorsichtig  zn  benntzen, 
d.  Ref.) 

Ritter  (30)  giebt  znn&chst  einen  lite- 
rarisch-kritischen Ueberbliok  von  den  An- 
schaanngen,  welche  eine  Anzahl  namhafter  Autoren, 
wie  Mnlder,  Schiff,  Qnevenne,  Bouchardat, 
Moleschott,  Gelis  n.  A.  über  die  vom  Eisen 
im  Hanshalte  des  MensohenkÖrpers  zn 
spielende  Rolle  ausgesprochen  haben.^Er 
resumirt,  dass  massige  Dosen  Eisen  in  die  Pfortader 
übergeführt  werden  nnd  in  die  Galle  diffnndiren,  wäh- 
rend der  grössere  Theil  mit  den  Gallenbestandtheilen 
der  F&ces  zur  Anssoheidnng  gelangt.  Die  Beziehung 
des  Eisens  znr  Leber,  als  blntbereitendem  Organ 
xar'  sd^oxriv^  sei  nicht  zn  bezweifeln.  —  Grosse 
Eisendosen  seien  nicht  Sndicirt,  da  das  Uebermaass 
die  Wirkung  des  Heilmittels  beeinträchtige.  Belege 
za  diesen  Behauptungen  werden  nach  Beobachtungen 
an  Kranken  von  Andral  und  Gavarret  nnd  Simon 
beigebracht.  Die  Blntnntersnchnngen  dieser  Forscher 
an  Bleisnohtigen  vor  nnd  nach  der  Eisenbehandlung 
bestätigen  die  Ansicht  R.'s,  dass  die  natürlichen, 
eisenhaltigen  Mineralquellen  nicht  nach  grösserem 
oder  geringerem  Eisengehalte  für  ärztliche  Heilzwecke 
gewürdigt  werden  können.  —  Ganz  dasselbe  gelte 
für  das  Mangan.  —  Es  bestätige  sich  Petreq nin 's 
Angabe,  dass  diejenigen  Mineralwässer,  welche  Man- 
gan neben  dem  Eisen  besitzen,  sich  beim  Versandt 
besser  erhalten,  indem  jenes  Sauerstoff  anziehe  nnd  die 
Umwandlung  des  Eisenoxydnls  in  Oxyd  verhüte.  — 
Weiter  bestätige  der  Gebranch  von  Imnau  zahlreich, 
dass  die  .Verbindung  von  Mangan  mit  Eisen  weit  wirk- 
samer sei,  als  letzteres  für  sich  allein.  In  allen 
geeigneten  Fällen  verdienen  diejenigen 
Wässer  den  Vorzug,  welche  neben  Eisen 
Mangan  nnter  IhrenBestandtheilen  führen, 

(31).  Ein  Hund  wnrde  9  Tage  hindurch 
mit  eisenarmer  Kost,  Amylum,  Milch  nnd  etwas 
Fett  gefüttert.  Am  10.  Tage  früh  8  Uhr  1  Gramm 
kohlensaures  Eisenoxydnl ;  nm  2  Uhr  mit  der  Speise 
abermals  so  viel.  Tod  durch  Erschlagen.  Magen- 
nnd  Darmschleimhant  reagiren  saner.  Auszug  der 
getrennten  Inhalte  mittels  destilürten  Wassers  erweist 
im  Magen  kein  Eisen,  im  Darminhalt  wenig.  —  Der 
zweite  Hund  bekam  24  Stunden  vor  dem  Tode  keine 
Nahrang;  am  11.  Tage  10  Uhr  einige  Bissen  aus 
Stärke,  Milch  und  Fett  nebst  1,5  kohlensaures  Eisen- 
oxydul. —  Der  Mageninhalt  der  gereichten  Nahrung 
entsprechend  gering,  der  wässerige  Auszug  enthält 
Eisen.  Bei  dem  ersten  Hnnde  schien  demnach  das 
Missverhältniss  zwischen  der  Menge  des  wässerigen 
Mageninhaltes  nnd  des  Magensaftes  die  Löslichkeit 
des  Eisens  verhindert  zu  haben.  —  Ebenso  zeigte  eine 
ähnlich  behandelte  Ratte  nach  Einnahme  von  citronen- 
saurem  Eisenoxydnlammon  gelöstes  Eisen  im  Magen. 
-  Der  Urin  des  2.  Hundes  enthielt  Elsen,  welches 
wahrscheinlich  von  dem  eingenommenen  stammt,  da 
die  Nahrung  kein  Eisen  zuführte,  nnd  die  Faeces  arm 
daran  waren.  Also  auch  dann,  wenn  nur  geringe 
Mengen  zur  Resorption  jgelangen,  kann  Eisen  in  den 
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Harn  übergehen.  —  Dietl  ist  mit  noch  nicht  toII- 
endeten  Experimenten  beschäftigt,  darch  die  wahr- 
scheinlich gemacht  werden  soll,  dass  auch  Eisen- 
ftlbaminate,  die  aas  Oxyd-  (nicht  allein  Oxydal-) 
▼erbindangen  hervorgegangen  sind,  in  den  löslichen 
ond  resorptionsfähigen  Zastand  gelangen,  indem  ent- 
weder freie  Säare,  oder  geeignete  Salzlösangen  oder 
freies  Alkali  die  Losang  bewerkstelligt.  Die  Miss- 
erfolge bei  Versachen ,  wo  Eisenoxydsalz  and  gelbes 
Blatlaagensalz,  in  verschiedene  Venen  gespritzt,  nicht 
die  blaae  Reaction  ergaben,  berahen  darauf,  dass 
Albamen,  wie  aach  Glycerin,  Zacker,  Oxalsäure  die 
Reaction  modificiren,  gänzlich  aber  diejenige  aaf 
Rhodankaliam  hindern.  DasAlbamin  derVerdaaangs- 
safte  kann  nicht  die  Stelle  der  losenden  Säare  ver- 
tteten,  sondern  das  Eisenalbaminat  wird  dorch  phos- 
jphorsaare  Alkalien  zar  Lösang  gebracht. 

Bange  (32).  In  Anknäpfang  an  die  vorig- 
jährige Arbeit  (cf.  dieses  Werk  1874.  Seite  437) 
weist  Verf.  den  Zusammenhang  zwischen 
Kochsalz  and  Kalisalzen  im  menschlichen 
Kdrper  anoh  ethnologisch  nach.  Uncivili- 
sirte  Nationen,  die  sich  aasschliesslich  von  Fleisch 
and  Fischen  ernähren,  verschmähen  Kochsalz,  alle 
mit  rein  vegetablischer  Nahrang  können  Salz  nicht 
entbehren  and  erkaafen  dasselbe  anter  Opfern. 

Richelot  (33).  Es  sei  ein  Irrtham  za 
glaaben,  dass  der  Werth  der  Qaellen  ab- 
hänge von  der  Quantität  der  in  denselben 
enthaltenen  Sabstanzen.  Schon  Patissier 
habe  dagegen  geschrieben.  Es  sei  die  Qualität  und 
Anordnung  der  Sto£fe,  auf  welche  man  bei  Würdigung 
der  Quellen  in  Beziehung  auf  ihre  Heilwirkung  za 
sehen  habe.  Ein  Milligramm  arsensaures  Natron  in 
Mont-Dore  genüge  als  Arsen- Arznei  besser  vielleicht, 
als  eine  Quelle  mit  dem  24  fachen  Arsengehalt. 
Vichy  enthalte  2  bis  3  mal  so  viel  Arsenik,  als 
Mont-Dore.  Aber  das  in  jenem  vorherrschende 
Natron- Bicarbonat  bemächtige  sich  der  Hauptein- 
wirkung, die  Wirkung  des  Arsen  unterdrückend.  — 
In  Bourboule  sei  das  Ghlornatrium  die  vorwaltend  ein- 
wirkende, das  Arsen  besiegende  Substanz.  Nach 
Gnbler  bestehe  ein  Antagonismus  in  den  Wirkungen 
dieser  beiden  Stoffe.  Es  sei  also  begreiflich,  dass 
namentlich,  was  Arsenik  betreffe,  zwei  anscheinend 
quantitativ  sehr  verschiedene  Arsenikquellen  nahezu 
gleiche  Einwirkungen  zeigen,  indem  die  reicheren 
gewissermassen  Gegengifte  gleichzeitig  mitbringen. 

Zu  ntz  (34)  giebt,  gestützt  auf  seine  ausgeführten 
Gasanalysen  der  Quellen  (cf.  S.  41),  folgende  Mo- 
mente für  die  bei  den  Inhalationen  beobachteten 
Heilergebnisse  als  Anhalt  zur  Erklärung: 

I.  Die  unwillkürlich  ohne  Anstreggung  der 
Patienten  und  ohne  Hustenreiz  erfolgende  Vertiefung 
der  Athemzüge,  die  sowohl  an  sich,  wie  durch  die 
damit  verbundene  Förderung  der  Girculation  günstig 
wirken  muss.  2.  Den  Einfluss  einer  mit  Wasser- 
dampf gesättigten,  durch  die  Verdunstung  des  Gradir- 
werks  wohl  auch  ozonreichen  Luft.  3.  Die  Gegen- 
wart eines  seiner  Natur  nach  allerdings  noch  nicht 


bestimmten  Kohlenwasserstoffs,  der  möglicher  Weise 
narkotisirend  und  dadurch  den  Hustenreiz  unter- 
drückend wirkt. 


C.    fiescMehte  der  lalie«l«gie.    Statistik. 

35)  Bäder  —  Sommer  1873.  Aerztliche  Mittheilungen 
aus  Baden,  herausgegeben  v.  Robert  Volz.  No.  7.  — 

36)  Teplilz.     Feuilleton.     Deutsche    Klinik    No.  18.  - 

37)  Ritter,  B.,  Zur  Entwickelungsgeschicbte  der  Kur- 
und  Badeanstalt  Imnau  mit  ihren  eisen-  und  mangan- 
haltigen  Qellen.  Med.  Correspondenzblatt  des  Wörtemb. 
ärztl.  Vereins  No.  15.  —  38)  Hö Yener,  Das  Thermal- 
bad Werne.  —  39)  Fromm,  Einige  Notizen  über 
Norderney.    Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  28. 

m 

(35).  Petersthal  1873.  Frequenz  1210  (dlOKor- 
gaste).  -  Bäder:  9040.  -  Wasser- Versandt:  180Taa. 
send  Flaschen.  -  Peters-  und  Palyquelle  neu  gefasst 
in  Granit.  Wasserreichthum  4  Liter  in  einer  Minute 
(Petersquelle),  S^/i  Liter  (Salzquelle). 

Griesbach.  Kurgäste  1028.  Bäder  11,249  (da- 
runter mit  Dampfheizung  6235,  gewöhnliche  Stahl- 
bäder 3000,  Fichtennadelbäder  412,  grosse  Douches 
496,  kleinere  538).  Sitzbäder  568.  Wasserversandt 
13,500  Flaschen. 

Freiersbach.  Kurgäste  396.  Bäder  2051.  Was- 
serversandt 267,185  Flaschen. 

Antogast.  Kurgäste  500.  Bäder  2000.  Ver- 
sandt 75,000  Flaschen. 

Sulzbach.  Kurgäste  383.  Bäder  3700.  Das  erste 
Mal  Wasserversandt. 

Rippoldsau.  Kurgäste  1 221 .  Bäder  aus  Mine- 
ralwasser 5100,  Kiefernadeln  590.  Douchen  158.  Ver- 
sandt 232,141  Flaschen  Josephsqaelle  und  1926  Na- 
troine,  Pastillen  2301  Schachteln. 

Badenweiler.  Kurgäste  3137.  Eröffnet  wurde 
das  offene  Bassinbad.  Bäder  4812  in  letzterem, 
Wannenbäder  8203.  Molkenverbranch  16,534  Glas; 
£selinnen-Milch  825  Schoppen.  Kumys  150  halbe 
Flaschen.  Verschiedene  Mineralwasser  verbraucht 
2750  Kruge. 

Langenbrücken.  Kurgäste  355.  Bäder  5420. 
Wasserversandt  2500  ganze  und  1583  halbe  Krage. 

Glotterbad.  Gäste  425.  Bäder  3575. 

Snggenthal.  Kurgäste  292.  Bäder  2768. 

Dürr  heim.  Kurgäste  600.  Soolbäder  10,416. 
Dampfbäder  824,  Douchen  1631.  —  MilitärsUtion 
(37  Kranke). 

Rappe  na  u.  Badende  961.  Bäder  8789. 

Donau-Eschingen  (Durrheimer  Soole).  Ba- 
der 7597.  — 

(36).  Teplitz.  Kurgäste  12,955.  VergnSgungs- 
reisende  24,378.  Bäder  300,000.  Gesammtansgabe 
48,000  Gulden.  Mineralwasser  wurde  von  der  städti- 
schen Trinkanstalt  für  7395  Gulden  verkauft.  För 
den  Verkauf  fremder  Mineralwasser  ist  eine  Goo' 
currenz  eröffnet  worden,  wodurch  die  Preise  30 
—40  pCt.  herabgedrückt  wurden.  —  Das  Teplitser 
Wasser  wird  nunmehr  auch  als  Trinkwasser  benntJt 
und  ebenfalls  versandt.  —  Neues  Theater  gebaot 
Es  practidren  Aerzte  24  und  WandSrzte  10. 
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(37).  Die  ersten  NachrichteD  über  Imnan  giebt 
SamaelCasper  am  Anfang  des  18.  Jahrhanderts : 
^Beschreibang  des  Sauerwassers  in  J.  Ulm  1732.^ 
1715  erste  Analyse,  1792  die  zweite  von  Elaprotb, 
1805  die  dritte  von  Kielmeier,  1832-39  vierte 
Analyse  von  Sigmast,  neueste  von  Strecker. 
Kargäste  1861,  49. 
1862,  107. 
1872,  1100. 

(38).  Werne  liegt  inWestfalen,  Regierangs- 
bezirk Monster,  am  rechten  Ufer  der  Lippe.  Auf  dem 
linken  Ufer  des  Flosses,  unweit  Hamm ,  war  nach 
Kohle  gesacht  and  in  einer  Tiefe  bis  1500  Fnss  wor- 
den schwache,  kalte  (?)  Soolen  im  Ereidegebirge  ge- 
funden. Am  rechten  Lippe-Ufer,  anweit  Werne,  an 
der  nach  Munster  führenden  Staatsstrasse,  wurde  eine 
seltene  Thermalsoole  aufgeschlossen.  In  der  Tiefe  von 
900  Fuss  wurde  eine  3  Fuss  mächtige  Bank  von  Quarz 
mit  reichlichem  Glimmer  durchbohrt,  und  eine  dünne 
Schicht  Erdöl  gefunden ,  unter  dieser  Schicht  wieder 
das  Ereidegebirge.  In  einer  Tiefe  von  1745  Fuss  ent- 
strömte dem  Bohrloche  mit  grosser  Gewalt  ein  schäu- 
mendes, perlendes  Wasser  von  hoher  Temperatur  und 
salzigem  Geschmack.  Anfangs  Juli  1874  wurde  von 
3  Uhr  früh  bis  Mitternacht  in  einer  primitiven  Bade- 
anstalt gebadet  (erste  Badesaison).  —  Die  Analyse: 
dieses  Ref.  S.  548.  —  Die  Heilresultate  bei  Scrophu- 
lose,  Rheomatismus,  Lähmungen  nach  des  Verfasser's 
Erzählung  enorm. 

(39).  Gegen  einige  in  der  neuesten  Auflage  von 
L.  Helfft's  Balneotherapie  (Thilenius)  vor- 
kommende Data  werden  die  bezüglichen  Gorrectu- 
ren  angebracht.  Frequenz  der  Gäste  6-7000.  -  Eine 
von  der  Bremer  ßaugesellschaft  angelegte  Villen-Go- 
lonie  ist  erstanden.  -  Badekutschen  140.  Neues  Con- 
versationshaus.  Neues  Badehaus  für  warme  Seebäder 
mit  22  Zellen  und  Erwärmung  nach  Pfriem.  Zahl 
der  Bäder  6000.  -  Verbindung  mit  Bremerhafen  3- 
mal  wöchentlich ,  6  Stunden  Fahrzeit,  mit  Emden  täg- 
lich, bis  Vi  Stunden,  mit  Norden  täglich  in  40  Minu- 
ten. Von  hier  auch  Wagenfahrt  in  3  i  Stunden  durch 
das  Watt.  Landungsbrücke  und  ein  sich  anschlies- 
sender Damm. 

B.    lalieotherapie  !■  engeren  Sinne. 

40)  Thilenius,  Georg,  Helflft's  Handbuch  der 
Balneotherapie.  Leitfaden  für  practiscbe  Aerzte  bei  Ver- 
ordnuDg  der  Mineralquellen,  Molken,  Seebädern,  klima- 
tischen Kurorten  etc.  herausg.  u.  ergänzt.  8.,  um  einen 
kurzen  Abriss  der  mediciu  Klimatologie  verm.  Auflage. 
Berlin,  gr.  8.  S.  716.  —  41)  Gubler,  M.,  Du  traite- 
ment  bydriatique  des  maladies  chroniques  et  des  prin- 
cipales  stations  hydro-minerales  adaptees  aux  differentes 
formes  morbides.  Journal  de  therapeutique  No.  10,  12, 
13—16.  —  42)  Durand-Fardel,  Les  Eaux  minerales 
et  les  maladies  chroniques.  12.  Paris.  (War  nicbt  zu- 
gänglich.) 

(40).  EeinLehrbnch  der  Balneologie  hat  sich  wäh- 
rend der  letzten  20  Jahre  einer  solchen  Verbreitung 
unter  den  Practikern  zu  erfreuen  gehabt,  als  das 
Helfft'sche.     Was  bei   der  Wahl  desselben  anzog, 


war  die  durchaus  praktische  Eintheilung  des  Werkes, 
welche  dem  Suchenden,  der  nur  selten  von  allgemein 
wissenschaftlichen  Fragen  eingeladen,  meistens  von 
gegebenen  Diagnosen  gedr&ngt  wird,  die  Entschei- 
dung, welches  Bad  und  welcher  Brunnen  indieirt  bt, 
sehr  erleichtert.  Die  Aufgabe,  welche  der  Autor  sich 
gesetzt  hatte,  war  nicht,  die  brennenden  Fragen  der 
theoretischen  Balneologie  losen  zu  helfen,  sondern  un- 
bekümmert um  Tagesmeinung  und  Orakelsprüehe  der 
leitenden  Geister  schlicht  hinter  einander  und  mög- 
lichst vollständig,  eine  Art  Kapitel  der  Materia  medica, 
die  betreffenden  Eurmittel,  und  was  sonst  dabei  zu 
wissen  Noth  thut,  dem  Leser  vorzuführen.  -  Wir  be- 
grüssen  daher  die  Umarbeitung  und  Ergänzung  dieses 
beliebten  Werkes  mittels  Hinzufügung  des  Neueren 
und  Abänderung  manches  Ueberwnndenen  als  ein 
nützliches,  willkommenes  und  lehrreiches  Hülfsmittel 
der  Praxis  und  empfehlen  dasselbe  gern  und  aus  vollem 
Herzen. 

(41).     Es  giebt  confessionell  oder  national  ge- 
färbte Abhandlungen  über  weltgeschichtliche  Begeben- 
heiten und  Resultate.     Ich  weiss  nicht,  ob  es  jemals 
vor  diesen  Versuchen  der  französischen  Aerzte  während 
der  letzten  vier  Jahre  medicinische  Abhandlungen 
mit  nationaler  Parteifarbe  gegeben  hat.     Wiederholt 
ist  in  der  übrigen  gelehrten  Welt  mit  Staunen  die 
Bemerkung  gemacht  worden,  dass  unsere  GoUegen 
unter  den  nberrheinischen  Nachbarn  auch  am  Schreib- 
tische den  Säbel  nicht  von  der  Seite  legen,  und  dass 
die  localpatriotische  Fahne  bei  ihnen  neben  der  wissen- 
schaftlichen weht.     Herrn   Gubler  giebt  eine  ge- 
drängt dargestellte  Balneotherapie  für  seine  Lands- 
leute.    Die  Lehre  von  den  Bädern  ist  nur  nebenbei 
und  nicht  nach  der  Auffassung  der  modernen  Ent- 
wicklung  dieser   Disciplin   gegeben   worden.      Des 
Verfs.  Ansicht  (pag.  456)  scheint  zu  sein,  dass  man 
tiefergelegene  Affectionen   durch  Bäder   nicht   wohl 
beeinflussen  könne.      „Une  l^sion  scrofuleuse  pro- 
fondement    situ^e   conseqnemment  inaccessible   aux 
moyens  du  traitement  externe^.    Den  Haupttheil  der 
vorliegenden  Arbeit,   der  gut  und  kurz  gefasst  ist  in 
Beziehung  auf  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  von 
welchen  man  die  für  die  Hydrotherapie  passenden 
chronischen  Krankheiten  zu  betrachten  hat,  bildet  die 
Lehre  von  den  innerlich  zu  gebrauchenden  Brunnen, 
die  der  Verf.  nach  physiologischen  Wirkungen  der 
analysirten   Brunnenbestandtheile  grnppirt  und  den 
geläufigen  allgemeinen  Indicationen  und  Grundsätzen 
der  allgemeinen  Therapie  anpasst.     Er  unterscheidet 
demnach   eine   reizende   Methode,   entsprechend 
den   heissen   und  gashaltigen   Schwefel-  und  Sool- 
thermen,    eine   beruhigende,    entsprechend   den 
ametallischon,  kühlen  oder  kalten,  wenig  gasreichen, 
oder  mit  einhüllenden  Substanzen  versetzten  Bädern, 
eine  anästhesirende,  entsprechend  Kohlensäure, 
Kohlenwasserstoff,  eine  adstringirende  Methode 
entsprechend  Eisensulfat,   Alaun,   Eisen-Kupfer,  eine 
diu  retische  Methode,  abführende  Methode  (Bitter- 
salz, Kochsalz  pp.),  eine  auflösende  Methode,  ent- 
sprechend den  alkalischen-  und  Lithion- Wässern.  Die 
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kurzen  BemerkaogeD  Über  Anämie,  Scropholose,  krank- 
hafte Fettbildnng  und  Magerkeit,  Tabercalose,  Asthma 
und  Bronchialkatarrh,  Krankheiten  der  Uro -Geni- 
talapparate, Neuropathien,  Krankheiten  der  Digestion, 
der  Leber,  Gicht  nnd  Rheamatismas,  Paralysen,  Dia- 
betes and  Albuminurie,  Hautkrankheiten,  Syphilis, 
Snmpf-Kaohexie  sind  gnt  und  für  den  praktischen 
Arzt  brauchbar.  Die  Auswahl  der  Brunnen  jedoch 
ist  lediglich  in  der  Absicht  verfolgt,  diejenigen  des 
Auslands,  namentlich  Deutschlands,  in  ihrem  Werth 
herabzndrucken  und  dafür  französische  Kurorte  zu 
substituiren,  deren  Zahl  Legion,  deren  Namen  Rfith- 
sel,  und  bei  denen  der  Verf.  hier  und  da  selbst  zu 
bemerken  genothigt  ist,  dass  leider  noch  keine  passen- 
den Kuranstalten  errichtet  worden  seien.  Pyrmont, 
Schwalbach,  Kreuznach,  Nauheim,  Harienbad,  Kis- 
singen, selbst  Karlsbad  sind  für  die  französische 
Balneotherapie  entbehrlich,  dafür  treten  ein:  Gayla, 
Gassuejouls,  Arlane,  Frugnes,  Andabre  und  viele 
andere  für  Schwalbach  etc.;  Salies-de-B^am,  mit 
26  pCt.  festen  Bestandtheilen,  Salies  (Haute-Garonne) 
Salins,  Salins-M6utieres,  Uriage,  Balaruc,  Bourbonne, 
Lamotte  etc.  für  Kreuznach  und  die  Soolen;  Brides, 
Miers ,  Santenay ,  Vacqueyras  -  Hontmirail ,  Chatel- 
Guyou,  St.  Maurice,  St.  Myon,  Medagne,  Rouz-at, 
St.  Nectaire  für  Marienbad,  Kissingen,  (der  Herr 
Verf.  nennt  hier  auch  „Dryburg^  statt  wahrscheinlich 
Hamburg);  St.  Nectaire,  St.  Maurice,  St.  Myon,  Vals 
und  vorzüglich  Vichy  für  Karlsbad.  Das  Ziel  der 
Arbeit  ist  also,  eine  grosse  Reihe  französischer,  theils 
bekannter,  theils  unbekannter  Kurorte  an  die  Stelle 
altrennomirter  deutscher  Kurorte  zu  setzen.  Beiläufig 
wird  Aulus  (Dep.  TAri^ge)  als  eine  vorzugliche  an- 
tisyphilitische Zukunfts-Kur-Station  präconisirt,  weil 
Herr  Garrigon  einen  kleinen  Gehalt  an  Ghrom  dort 
nachwies,  und  Ghrom  in  jüngster  Zeit  als  ein  Antisy- 
philiticum,  welches  den  Merkur  ersetzen  könne,  be- 
trachtet werde.  — 

a)  Kar  mit  gemeinem  Wasser. 

43)  Bordier,  M.  A.,  De  Tempi oi  de  Teau  frolde 
dans  les  maladies  aigües.  Journal  de  therapeutique  No. 
10.  12.  13.  U.  —  44)  Marchai,  Charles,  Hysterie, 
Hemiplegie  hysterique;  Pseudocoxalgie.  —  Traitement 
hydrotherapique ;  guerison  rapide.  L^Union  medicale 
No.  116.  —  45)  Armor,  Samuel  G.,  Therapeutie 
nses  of  cold  water  in  the  treatment  of  hyperpyrezia 
and  otber  morbid  states  with-contra  indic.  growing  out 
of  insufficiend  heart-action,  especially  in  Pneumonia. 
The  N.  Y.  medical  record  1873.  1.  Dec  —  46)  Del- 
mas,  Paul,  Traitement  hydrotherapique  de  la  lypema- 
nie  simple.  Le  Bordeaux  medical  15. 16.  —  47)  W inte r- 
nitz,  Erfahrungen  gesammelt  in  dem  Quinquennium 
1869-1873  in  Kaltenleutgeben  bei  Wien.  Wiener  med. 
Prosse  No.  10.  11.  13.  16.  10.  21.—  48)Derselbe, 
lieber  katarrhalische  und  rheumatische  Processe  und 
ihre  hydriatische  Behandlung.  Wiener  med.  Wochen- 
schrift No.  18.  19.  24.  25.  —  49)  Hofmeister,  B. 
(Pesth),  Casuistik  zur  Hydrotherapie  der  Chorea  maior. 
Wiener  med.  Presse  21. 

Bordier  (43),  früher  Assistent  von  Q übler, 
beginnt  mit  einer  Satyre  auf  die  Wasser- 
Fanatiker,  deren  Losungswort  wäre:  „Brand^ 


(von  Stettin).  Die  Schule  von  Lyon  sei  der  Mitiel- 
punkt  der  hydriatischen„Brand'8chenMethode^,  nai 
gleichzeitig  herrsche  daselbst  gerade  jetzt  der  Typhus. 
Verf.  giebt  nun  einen  geschichtlichen  Deberblid,  be- 
schreibt die  Methode  nnd  giebt  statistische  Aussöge 
ans  den  Berichten  über  Wasserbehandlung  des  Typhus. 
—  Es  gebe  Fieber  mit  Producten  einer  gesteigerten 
Verbrennnng  (Harnstoff  etc.)  und  ohne  gesteigerte 
Verbrennung.  Bei  solcher  Verschiedenheit  müsse 
auch  eine  verschiedene  Behandlnngsweise  eingehalten 
werden.  Verf.  verweist  darüber  auf  seine  1866  ver- 
öffentlichte Arbeit :  „Contributions  ä  Temploi  th^rapen* 
tiqne  de  Talcool.^  —  Die  Ansicht  des  Verf.'s  über 
den  Nutzen  der  Kaltwasserbehandlong  ist  weitÜLoIlg 
weiter  dargethan,  ist  sehr  nüchtern  und  im  Gauen 
eher  der  Methode  ab-,  als  zugeneigt  Man  weiss 
nicht,  wann  die  Reizung,  wann  die  Erschlaffung  bei 
dem  Kranken  das  Resultat  des  Angriffee  ist,  wnn 
Wärmebildung  vermehrt,  wann  nur  die  Wärmeabgabe 
vermindert  ist.  Die  Indicationen  nnd  Contraindieatio- 
nen  sind  nioht  erkennbar  sicher  genug  anfgestellL  - 
Für  das  Detail  des  Aufsatzes  muss  auf  diesen  selbit 
verwiesen  werden. 

(44).  Ein  detaillirt  beschriebener  Fall  von  ^- 
sterie  bei  einer  19jährigen,  grossen,  starken  PatientiB 
vom  Lande  (typisch  wiederkehrende  GonvulnoDen 
heftigster  Art,  Indigestionen,  abnorme  Urine,  irrefis- 
läre  yenses).  Ausgesprochene  Chlorose.  Sensibilität 
in  den  oberen  nnd  unteren  Gliedmassen  herabgesetil 
Goxarthralgia  hysteriea.  Lähmnng  der  Muskeln  niciit 
vollkommen,  jedoch  bis  znr  Anfliebnng  tut  jeder 
Lokomotion.  Rechte  Pupille  verengert.  -  Wa88erb^ 
handlnng  am  15.  Juni.  Donche  25  Seconden,  ^  Std. 
nachher  kann  die  Kranke  gehen.  Die  seit  5  Monaten 
unterdrückten  Menses  erscheinen  wieder.  Am  26.  Jod 
alle  Krankheit  verschwunden.  Die  Behandlung  nlnrigeDS 
noch  einen  Monat  fortgesetzt.    Vollige  Heilung. 

(45).  Abhandlung  über  die  Einwirkong 
der  Kaltwasserbehandlang  der  Fieber  nnd 
anderer  Krankheiten  mehr  zur  Belehrnng  des  abe^ 
seeischen  ärztlichen  Publikums.    Besondere  Berück- 
sichtigung der  Leistungen  Deutschlands  auf  diesen 
Gebiete:    Niemeyer,  Jnrgensen,   Liebermei- 
ster, Smoleretc.  Speciell  wird  auf  Grund  der  herr- 
schenden  physiologischen  Anschauungen  die  Wasser- 
behandlung  der  Pneumonie   beleuchtet.    Bei  alten, 
sehr  fetten,   schwachen  nnd  herzleidenden  Patienten 
sei  die  betreffende  Behandlung  wegen  drohender  Hen- 
lähmnng  contraindicirt.  -  Die  Behandlung  des  Fieben 
wird  besprochen  nnd  die  Methode  (nasse  Einpacknng, 
kühle  Halbbäder)  wird  beschrieben.  —  Gegen  die 
intermittirenden  Fieber  hat  Verf.  im  Westen  nnd  Snd- 
Westen  seines  Heimathlandes  zahlreiche  Gelegenheit 
gehabt,   die  Heilwirkung  des  kalten  Wassers  kennen 
zu  lernen.  —  Auch  in  passenden  Fällen  von  Scarla- 
tina  ist  kaltes  Wasser  als  Bad  nützlich. 

Delmas  (46),  Arzt  des  Wasserheilanstalt  Long- 
champs,  ist  Lobredner  der  Kaltwasserbehandlong  ge- 
gen Melancholie  nnd  mit  ihr  zusammenhängende 
Geistesstörungen,  8  Krankheitsfälle  mitgetbailt*  - 
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Verf.  ertheilt  folgende  Recepte  for  die  Bebandiang, 
far  Details  auf  den  Takt  des  Practiken  yerweisend : 
Allgemeine  schwache  Donchen,  anch  über  den  Kopf, 
allmalig  von  30®  auf  U^.  —  Ist  Patient  an  Kälte  ge- 
wöhnt, schlaflos,  so  ist  ein  Eintauchen  ins  Vollbad 
mit  nnd  oder  Donche  heilsam.  Bei  schwerer  Men- 
stmation :  Sitxbäder  nnd  aufsteigende  Douohe.  Mit 
den  letzteren  Mitteln  muss  man  vorsichtig  verfahren, 
um  nicht  zu  sehr  zu  reizen.  Es  giebt  F&lle,  in  wel- 
chen jede  locale  Behandlung  desDterus  zu  vermeiden. 
-  Wird  anfinglich  die  Erregung  zu  gross,  so  ersetze 
man  die  Doucfaen  durch  längere  Uebergiessungen  mit 
28<»— 30O  warmem  Wasser. 

(47).  Resultate  der  Behandlung  in  dem  5jähri- 
gen  Zeitranm  1869 — 1873,  diese,  verglichen  mit  den 
Resultaten  aus  den  Jahren  1865 — 1868.  Die  Zahl 
der  Behandelten  in  beiden  Zeiträumen  beträgt  2934. 
6  Tabellen  ergaben  die  Erfolge  bei  Nervenkrankheiten, 
Krankheiten  der  Respirations-  und  Gircnlationsorgane, 
der  Digestionsorgane  und  ihrer  Adnexa,  bei  den  Haut- 
Muskel-,  Knochenkrankheiten,  Krankheiten  der  üro- 
Genitalorgane,  Blutkrankheiten.  Unter  den  Psychosen 
wurden  gunstig  behandelt:  Melancholische  mit  sexu- 
aler Reizung  oder  Schwäche ;  psychische  Verstimmung 
bei  Frauen  impotenter  Männer,  auf  hysterischer  Grund- 
lage mit  Exaltationszuständen ;  Psychosen  in  Puer- 
perio,  bei  Reizzuständen,  Agrypnien  und!  maniaka- 
lischen  Formen.   Erläuternde  Kaankheitsgeschichten. 

(48).  Eine  sehr  wissenschaftlich  gehaltene,  klar 
gedachte  und  gut  geschriebene  Abhandlung  über 
die  genaue  Behandlung,  gestutzt  auf  eine 
rationelle  Anschauung  des  den  genannten  Krankheiten 
zu  Grunde  liegenden  pathologischen  Zustandes.  Verf. 
ist  ein  warmer  Lobredner  der  hydriatischen  Behand- 
lung auch  bei  acutem  Gelenkrheumatismus.  „Wenn 
ich  vor  dem  Dilemma  stände,  von  einer  gleichen  An- 
zahl am  Typhus  und  an  acutem  Gelenkrheumatismus 
Erkrankter  nur  die  eine  Form  hydriatisch  behandeln 
zu  dürfen,  ich  wurde  keinen  Augenblick  zögern  und, 
trotz  der  bekanntlich  so  günstigen  Resultate  der 
Wasserbehandlung  im  Typbus,  die  an  Gelenkrheuma- 
tismus Erkrankten  in  Behandlung  nehmen,  so  nutz- 
lieh  erweist  sich  diese  Methode  bei  dieser  Affection. 
Dennoch  ist  bei  keiner  fieberhaften  Erkrankung  das 
Vorurtheil  gegen  eine  hydriatische  Behandlung  ein  so 

starres,  wie  gerade  bei  Gelenkrheumatismus^ 

Aber  wahrhaft  lebensrettend  erweise  sich  die  hydria- 
tische Behandlung  in  jenen  schweren  Fällen  von  Ge- 
lenkrheumatismus, bei  welchen  gewöhnlich  zwischen 
dem  9.  und  14.  Tage  durch  Hyperpyrexie  die  grösste 
Lebensgefahr  eintritt.  In  diesen,  glücklicher  Weise 
ziemlich  seltenen  Fällen,  wo  die  Körpertemperatur  auf 
42^  selbst  43,5  <>  in  9—14  Stunden  rapid  ansteigt, 
sind  nur  unter  der  wärmeentziehenden  Behandlung 
noch  Heilungen  verzeichnet,  selbst  in  Fällen,  wo  das 
Ansteigen  der  Temperatur  geradezu  einen  präagona- 
len Charakter  zeigte. 

(49).  Gut  beschriebener  FaU  von  Chorea  major 
^t  Heilung  durch  Hydrotherapie. 


b.    Kur  mit  Mineralwasser. 

50)  Birnbaum,  R.,  Heilwirkungen  der  Eisen- 
quellen von  Bad  Schwalbacb.  Wiesbaden.  8.  S.  65.  — 
öl)  Frickhofer,  Schwalbach  und  seine  Beziehungen 
zu  den  wichtigsten  Frauenkrankheiten.  —  52)  Kisch, 
Heinr.,  Marienbad's  Heilmittel  in  ihr^r  Beziehung  zu 
den  Leiden  des  klimakterischen  Alters.  Wiener  med. 
Presse.  No.  24.  —  58)  Hosler,  Max,  jun.,  Bad 
Kranitenheil-Toelz.  Feuilleton  der  Deutschen  Klinik. 
No.  15.  —  54)  Rinteln,  Ueber  die  Behandlung  des 
chronischen  Bronchialkatarrhs  und  des  Asthmas;  über 
die  Wirksamkeit  der  Thermalsoolbäder  gegen  diese  Lei- 
den. AUgem.  med.  Centralztg.  No.  28.  29.  30  —  55) 
Pidoux,  M.,  Analyse  chimique  des  agents  complexes 
des  mouvements  bronchiques  au  point  de  vue  des  indd- 
cations  et  des  contre-indications  de  la  eure  de  Pasthme 
par  les  Eaux-Bonnes.  Journal  de  therapeutique.  No.  2. 
—  56)  Gigot,  Suard,  La  phthisie  pulmonaire  et  Teau 
silicatee  de  Maboumat  (Canterets).  Paris.  79  p.  Auszug 
in  Gazette  de  PAlgerie.  No.  10.  -  57)  Welsch,  H., 
(Kissingen),  Heilung  einer  Phthlsis  laryngea  et  pulmo- 
num. Aerztl.  Int.-BI.  Herausg.  vom  stäudigen  Aus- 
schuss  bairischer  Aerzte.  No.  24.  —  58)  Reumont, 
Alexander,  (Jeber  die  Behandlung  der  constitutionellen 
Syphilis  nnd  der  Quecksüberkrankheiten  an  den  Schwefel- 
quellen, vorzugsweise  in  Aachen.  Berlin.  46  S.  —  59) 
Bordes-Pages,  Du  traitement  de  maladies  syphili- 
tiques  aux  eaux  minerales  d^AuIns.  Paris.  60  pp  Auszug 
in  Gaz.  de  TAlgerie  10.  —  60)  Raillarde,  Gamille 
(d^Ozourt),  Da  traitement  des  hydrarthros  par  les  Boues 
et  les  Eaux  minerales  de  Dax.  Le  Bordeaux  m^dical 
31.  32.  —  61)  Wagner,  Kritische  Besprechung  der 
Krankheiten,  die  in  den  Thermen  von  Baden  im  Aargau 
zur  Behandlung  kommen.  Gorrespondenzbl.  der  schwei- 
zerischen Aerzte.  No.  12.  13.  —  62)  Gas  pari,  Kur- 
erfolge bei  Tabes  dorsalis  in  Meinberg.  No.  18.  —  63) 
Fle  ekles,  L.,  Die  Thermen  von  Karlsbad  mit  besonde- 
rer Rücksicht  auf  1873.  Ein  Beitrag  zur  Balneotherapie 
chronischer  Neurosen.  Leipzig.  8.  —  64)  L^eau  miner. 
de  Ghalles.  Hist.,  geologie,  phys.  et  chimie,  phyiolog. 
et  therap.  p.  une  Gommission  de  la  spc.  de  Ghambery 
Paris.  8.  p.  94. 

(50).  Die  Kurmittel  und  Indicationen  yon 
Schwalbach  verbunden  mit  illustrirenden  Fällen. 
(51).  Langjährige  Erfahrungen  des  Verf.'s  in  Bezie- 
hung auf  Gynäkologie.  (52)1  Verf.  giebt  über  die 
Wirkungen  Warmbrunns  gegen  die  genannten 
E^rankheitsformen  ausführlichen  Bericht.  (53).  Einige 
Fälle  von  Frauenkrankheiten :  chron.  Metritis,  Fibro* 
ide  etc.  (54).  Verf.  stntst  seine  Beurtheilung  auf 
eine  Erfahrung  von  200  Fällen.  Das  Thermalsoolbad 
ist  eins  der  wohlthätigsten  und  angenehmsten  Heil- 
mittel. Es  reize  die  Haut  (Salz  und  GO^),  wirke  ab- 
leitend von  der  Bronchial-Schleimhaut  und  steigere 
durch  veränderte  Blntvertheilung  die  Energie  der  Re- 
spiration. Femer  werde  die  Hautschwäche,  welche 
fast  constant  die  Bronchialkatarrhe  begleite,  beseitigt. 
Die  kohlensäurereichen  Bäder,  weil  sie  kuhler  genom- 
men werden  können  nnd  die  GO,  auch  reizt,  verdienen 
den  Vorzug.  Jedoch  seien  in  einzelnen  Fällen  auch 
kühle  Soolbäder  ohne  GO^  nützlich.  Zum  Gelingen 
der  Kur  seien  eine  vorsichtige  Bereitung  des  Bades 
und  gutes  Wetter  erforderlich.  -Verf.  beurtheilt  dann 
noch  die  Wirkungen  des  Seebades  nnd  kalter  Abrei- 
bungen gegen  die  genannten  Zustände,  bespricht  die 
Wirkung  einiger  Brunnen  und  einer  Anzahl  Hedica- 
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mente,  so  wie  die  hierhingehorende  Eiimatotherapie 
und  die  Behandlang  mit  comprimirter  Luft. 

Pidonx  (55)  spricht  ober  die  Schwierig- 
keit, dasAsthma  genau  individaalisiren 
%VL  konneD,  und  aber  die  Vielheit  and  Man- 
Dichfachheit  der  gegen  dasselbe  herange- 
zogenen Behandlangsarten,  Vergrosserangen 
nnd  Verringerangen  des  atmosphärischen  Druckes, 
Höhen  nnd  Ebenen,  Berg-  nnd  Seelaft.  Abnahme  des 
Luftdruckes  habe  sich  als  vorzuziehen  erwiesen;  von 
2000  Meter  Höhe  an  gebe  es  kein  Asthma  mehr. 
Eanx-Bonnes  liege  750  Meter  nber  dem  Meere.  Die 
Gar  dort  sei  zu  beginnen  mit  einem  Vomitif.  Dann, 
eingedenk  des  irritablen  Charakters  der  Schleimhaut 
der  Athemwege  und  des  erregenden  Charakters  der 
dortigen  Eurmittel,  sei  zu  beginnen  mit  den  mini- 
malsten Dosen,  etwa  wie  bei  febricitirenden  Phthisi- 
kern ;  Morgens  und  Abends  1  Esslöffel  des  Mineral- 
wassers genüge  die  ersten  Tage,  dann  2  und  6  Ess- 
löffel mehrere  Male,  dann  ein  Fassbad  (50-60^)  bis 
über  die  Knöchel,  und  so  langsam  prüfend  weiter,  um 
das  richtige  Erregungsmaass  zu  finden.  PrSvalire  die 
catarrhalische  Affection,  solle  man  mit  der  Grösse  der 
Dosen  weniger  ängstlich  sein.  Ist  das  Sputum  spär- 
lich, fadenziehend  und  durchscheinend  wie  das  Eiweiss, 
müssen  die  Dosen  geringer  sein,  als  wenn  es  reichlich 
und  klumpig  ist.  Bei  hartnäckigem  Krämpfe  wird 
Belladonna  und  Bromkali  angewandt.  Nur  langsam 
und  nach  wiederholten  Euren  erlange  bei  Emphysem 
die  Elasticität  der  Lunge  eine  Verbesserung.  Die 
eigenthümliche  Einwirkung  des  Wassers  von  Eaux- 
Bonnes  sei,  die  Contractilität  und  den  Tonus  der 
Bronchien  zu  verbessern,  und  es  passe  für  die  Fälle, 
wo  der  Catarrh  vorherrsche  nnd  passe  nicht  bei  Vor- 
herrschen des  Krampfes  und  des  „trockenen^  Asthma. 
Dauer  der  Kur  mindestens  1-1^  Monat.  Die  Bäder 
sind  unentbehrlich.  Sie  kräftigen  die  „schwache^ 
Haut  und  verändern  die  gerade  in  den  betreffenden 
Fällen  so  häufig  vorkommende  Erkältbarkeit.  Wo 
nöthig,  badet  der  Kradke  nur  bis  zum  Epigastrium, 
und  der  übrige  Körper  sei  mit  warmer  Wolle  bedeckt. 
Uebrigens  seien  Medicamente :  Belladonna-  und  Stra- 
monium-Cigarren,  Salpeterpapier,  Opium  erforderlich, 
während  Arsenik  mehr  für  die  „trockenen^  Fällepasse. 
Krankheiten  der  Digestion  contraindiciren  Eaux-Bonnes. 
Wie  sehr  dieser  Brunnen  auf  die  Verbesserung  der 
Elasticität  der  Bronchien  etc.  einwirke,  meint  Verf. 
dnteh  seine  14jäbrige  Erfahrung  bei  solchen  Indivi- 
duen (meist  Spanier)  zu  erweisen,  welche  die  üble 
Gewohnheit  haben,  den  Tabaksdampf  zu  verschlacken 
und  lange  in  den  Lungen  zu  behalten,  ehe  sie  ihn 
ausstossen.  Paralyse  oder  Atonie  der  elastischen  Ge- 
webe der  Athemorgane  sind  die  Folge.  Auch  diese 
Individuen  finden  in  Bonnes  Heilung. 

Ein  Auszug  der  Arbeit  von  Gigot-Snard  (56) 
zeigt  die  Disposition,  welche  behandelt:  l.DieLehre 
von  der  Phthisis.  2.  Heilbarkeit  der  Phthi- 
sis.  3.  Pharmakodynamik  der  Schwefel- 
wasser.   4.  Vorzügliche  Berücksichtigung 


der  Wasser  von  Mahourat.  Eanx-BonneB 
und  R alliiere  seien  die  vornehmsten  antiphthisi- 
sehen  Qaellen.  Die  Quellen  von  Mahourat  seien  durch 
ihren  Mehrgehalt  an  kieselsaurem  Natron  und  Kalk 
noch  vorzuziehen.  Die  genannten  Substanzen  seien, 
wie  Verf.  erfahren  und  beobachtet  habe,  von  Einflass, 
schädliche  Stoffe  auszuscheiden,  Congestion  zu  heben, 
da  unter  ihrem  Gebrauche  Harnstoff  vermehrt  ausge- 
schieden werde.  Bei  Infectionskrankheiten  ander« 
Art  war  diese  Wirksamkeit  erkannt  and  durch  lo- 
duction  gegen  Phthisis  weiter  angewandt  and  natzlieh 
befunden  worden. 

(57).  Die  Heilung  erfolgte  durch  Bade- 
nnd  Trinkkur  (Racoezi-Soole),  Inhalationen 
und  Atmiatrie. 

(58.)  Vortrefflich  geschriebene  Monographie  über 
den  betreffenden  Gegenstand  Seitens  des  in  demselben 
langjährig  erfahrenen  Praktikers,  Inhalt  grösstentheili 
Separatabdrnck  ans  der  Abhandlung  in  V  a!  entiner's 
Balneotherapie. 

(59).  Änlus  ist  seit  lange  im  Ruf  gegen 
Syphilis.  Verf.  ist  25  Jahre  daselbst  Arzt.  11  ge- 
nau beschriebene  Fälle  von  inveterirter ,  schwerer 
Syphilis  erweisen  die  Heilkraft  der  Quelle.  Nene 
Analyse  von  Garrigon  (cfr.  dieses  Referat  No.  41, 
S.  551). 

Wagner  (61)  giebt  eine  sehr  eingehende  Kritik 
der  Indicationen,    welche  sein  Bad  betreffen. 
1.  Die  Gicht  wird  nach  den  geläufigen  Ansehaunngen 
analysirt  und  vor  Verwechselung  mit  Rheumatismos 
gewarnt.    Theorie,   wie  die  inneren,  mittels  Mineral- 
quellen gebotenen  Stoffe  (Alkalien ,  Erden)  in  reinetn 
Wasser  gelöst ,  wirken,  und  wie  man  den  Eingriff  der 
Bäder  zu  verstehen  hat.    Die  Kur  darf  erst  beginnen, 
nachdem  alle  entzündlichen  Symptome  eine  geraame 
Zeit  gänzlich  geschwunden  sind.    Gasdampfbad  nur 
in  einem  Falle  von  arthritischem  Asthma  hilfrdeh. 
Längere,  wiederholte  Kuren  erforderlich.  2.  Der  acnte 
Gelenkrheumatismus  ist,  wenn  auch  Fieber  besteht, 
contraindicirt.    Die  zurückbleibenden  Exsudate,  Stö- 
rungen passen.    Nicht  sehr  hochgradige,  während  der  * 
Krankheit  entstandene  Klappenfehler  verbieten  d» 
Bad  keineswegs.    Patienten,  welche  wiederholt  m 
Rheumatismus  litten  und  gegenwärtig  ein  geringes 
Fieber  zeigen  und  der  Verlauf  schleppt,  passen  für  das 
Bad  trotz  des  Fiebers.    Kühlere  Bäder  (24-22"  R.) 
und  allmäliger  Uebergang  zur  Kaltwasserkur.   Der 
chronische    Gelenkrheumatismus    bis   tm 
Hydrops  articuli  und  Tumor  albus.   Kräftige  Doochen 
von  höherer  Temperatur.    Wandernder  (maltipler) 
Rheumatismus.    Protrahirte,   heisse  Bäder.    Der 
Muskelrheumatismus.     Lokale   Blutentziehang. 
Dampfbäder.    Lumbago  traumatica  ist  contraindicirt 
3.  Arthritis  deformans  wird  günstig  verbessert, 
da  bestehende  Entzündungsprocesse  rückgängig  p' 
macht  werden  können.  Sogar  Verdickungen  der  Ksp- 
selbänder  und  des  Bindegewebes  können  schwinden; 
ja  vielleicht  wird  vermehrte  Synovialbildung  hervor- 
gebracht.   Protahirte,   warme  Bäder,  und  wenn  die 
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Affection  auf  nar  1  Gelenk  beschränkt  ist,  Donchen, 
Lokalbäder,  Einwickelnngen  mit  in  warmes  Thermal- 
wasser  getauchten  Gompressen. 

c.  Kur  mit  künstlichen  Bädern,  Sandbadern, 

Molke. 

65)  Stossl,  Adolph,  lieber  den  Gebraach  der 
Bäder  im  Eindesalter.  Wiener  med.  Presse  No.  1.  3. 
5  6.  9.  20.  24.  —  66)  Flemming  (Dresden- Blase- 
witz), Ueber  Anwendung  beisser  Sandbäder  iron  langer 
Daner.  Deutsche  Klinik  18.  —  67)  Labat,  A,  La 
eure  dA  Petit-Lait.  Paris.  8.  24. 

(65).  Warme  Empfehinng  der  Bäder  in  Gestalt 
der  jod-8chwefel- bromhaltigen,  als  auch  der  künst- 
lichen, wie :  Eränterbäder,  Fichten-Eiefernadelbäder 
(aach  zu  Inhalationen),  Eleien-Malzbäder,  tanninhaltige 
(Gort,  qnercos,  Jnglandnm  etc.)  ferner  Snblimatbäder 
(^-1  Drachme  anf  2  Unzen  mit  1  Scrnpel  Ammon. 
carbonicnm). 

(66).  Die  Temperatur  künstlich  hergestellt 
zwischen  38°  und  45°,  Halb-  und  Localbäder.  Daoer 
eines  Bades  20 — 90  Minuten. 

(67).  Verf.  machte  Studienreisen  in  die  verschie- 
densten Bäder  der  Schweiz,  Oesterreichs  nnd  Deutsch- 
lands. Seine  Monographie  enthält  einen  kurzgefassten, 
gaten  Ueberblick  über  die  ganze  Entwicklungsge- 
schichte nnd  die  Rationalität  der  Molkenkuren.  Er 
kritisirt  die  verschiedenen ,  die  therapeutische  Wirk- 
samkeit der  Molke  betreffenden  Theorien  nnd  be- 
kämpft u.A.  die  bekannte  Beneke 'sehe  „Rationalität 
der  Molkenknren^.  —  Er  bespricht  die  Molke  als  Bad 
nnd  als  Trinkmittel  und  resumirt,  die  Molke  sei  in 
gewissen  Brust-  nnd  Bauchaffectionen  ein  nicht  zu 
verwerfendes  Heilmitte),  zumal  in  Verbindung  mit 
Mineralwässern.  Die  Bereitnng  nach  der  „Appen- 
zeller^ Manier  sei  vorzuziehen,  mehr 'gleichgültig  die 
Thierart,  von  welcher  die  Milch  stamme,  Alpen  weiden 
vorzuziehen.  Frankreich  empfängt  den  Rath,  die 
Schweiz  und  Deutschland  mit  Einfuhrung  der  M%lke 
nachzDabmen.  Auch  die  Eur  mit  Eoumjs  wird  be- 
sprochen. IhrAlcohol-  und  CO^-gehalt  begründet  den 
Anspruch,  bei  der  Therapie  der  Brustkrankheiten  nnd 
mancher  Ernährungsstörungen  beachtet  zu  werden. 

B.    Klirtrte« 

a.  Wasserheikn stalten. 

68)  Fröhlich,  Herrn.,  Der  Kaltwasser- und  Luft- 
kurort Herrenalb  und  seine  Umgegend.  Mit  einer  lith. 
Karte.  8.  Tübingen.  —  69)  Urbaschek,  Fei.,  Die 
Wasserheilanstalt  Kreuzen  in  Ob.-Oesterreich.  Mit  einem 
Anhang:  Die  Burgen  und  Schlösser  in  der  Umgebung 
^OQ  Kreuzen.  8.  Wien. 


b.  Kurorte  mit  Mineralwasser. 

70)  Bertrand,  Schlangenbad  et  ses  eaux  thermales. 
Guide  pratique  ä  Tusage  des  baigneurs.  Wiesbaden.  — 
71)  Bertherand,  A.,  Les  sources  mtnerales  du  Ham- 
mam- bou-Hadjar  (Oran).  Gazette  medic.  de  TAlger. 
No.  10.  (Noch  kein  Etablissement.  Dorf  im  Entstehen. 
50<*  wanne  Quellen,  0,128  CO2.)—  72)  L'eau  minerale 
de  Ghalies,  Histoire,  geologie,  pbysique  et  chimie, 
physiol  et  therap.  p.  une  commiss.  de  la  societe  de 
Chambery.  Paris  8.  p.  94.  (Challes  in  Savoyen,  4  Kilo- 
meter von  Chambery.  Alkalische  Schwefelquellen.)  — 
73)  Döring,  Alb.,  Die  König- Wilhelms-Felsenquellen 
zu  Bad  Ems.  Eine  hydrolog.  Skizze.  Mit  Ansicht  (Holz- 
schnitt) und  (lith.)  Situationsplan.  8.  Berlin.  —  74) 
Hövener,  Das  Thermalbad  Werne.  Hannover.  8.  S.  18. 
(Im  Regierungsbezirke  Münster,  Westfalen,  an  der  Lippe. 
Neu  gefundene,  sehr  starke  Thermalsoole.  Siebe  Ana- 
lysen, erste  Saison  1874.)  —  75)  Husemann,  Aug., 
Der  Eurott  St.  Moritz  und  seine  Eisensäuerlinge.  Mit 
Ans.  d.  Kurhauses  (Stahlst.),  lith.  K.  d.  Oberengadins 
(in  qu.  4)  u.  mehrere  Beil.  gr.  8.  Chur.  —  76)  Klein, 
G.,  Die  Heilmittel  von  Franzensbad.  gr.  8.  Wien.  — 
77)  Labat,  A.,  Gleichenberg  et  les  Eaiix  de  la  Styrie. 
Paris.  8.  p.  16.  —  78)  Derselbe,  Etüde  sur  le  climat 
et  les  Eaux  de  Wildbad-Gastein.  8.  Paris.  —  79)  Leh- 
mann (Polzin),  Bad  Polzin,  seine  Kurmittel  und  deren 
Anwendung  bei  den  hier  am  häufigsten  beobachteten 
Krankheiten.  Polzin.  S.  15.  —  80)  Lehmann.  L. 
(Oeynhausen),  Bad  Oeynhausen  (Rehme).  Mit  4  lith. 
Tafeln,  gr.8.  S.  111.  Berlin.  -  81)  Derselbe,  Les 
Eaux  de  Oeynhausen  en  Westphalie.  Bruxelles. 
8.  p.  119.  —  82)  Mayrhoffer,  Hermann,  Kur- 
ort Römerbad,  das,  steierische  Gastein.  8.  Wien.  — 
83)  Nagel,  E.,  Der  Kurort  Trenchin-Teplifz  in  Ungarn 
und  seine  Schwefelthermen.  Wien.  8.  —  84)  Schmitt, 
Gregor,  Ludwigsbad  Wipfeld,  dessen  Schwefelquelle 
und  Schwefelmineralmoor.  M.  6  Ilolzschn.,  einer  Sit- 
Kart.,  Reduct.-  u.  Distanz-Tabelle.  8.  Würzburg.  S.  160. 
—  85)  Die  Heilquelle  von  Tarasp  (Tarasp-Schuls)  in 
Unter-Engadin,  (jraubünden.  Eine  gedrängte  Uebers. 
f.  pr.  Aerzte.  6.  Aufl.  8.  Chur.  —  8G)  Tulin,  Carl 
delaTunisie,  Die  Heilquellen  von  Hammam-Lif 
und  Hammam-Gorbos  bei  Tunis  in  Nordafrika,  gr.  8. 
p.  4 1 .  Bern.  (Siehe  Analysen.  -  Lage  am  Golf  v.  Tunis 
zwischen  28^  und  28,30^  ö.  L.  v.  F.  und  36,50°  und 
37°  n.  Br.  gegenüber  der  Ruinenstätte  des  alten  Car- 
thago,  von  Goletta  zu  Lande  in  U  Stunden  und  6!f 
Stunden  beziehungsweise  zu  erreichen.  Eisenbahn  in 
Aussicht.  —  Badekolonie  seit  der  Romerzeif,  wie  wohl- 
erhaltene Inschriften  erweisen.)  —  87)  Ventura,  S., 
Die  Trenchin-Teplitzer  Schwefelthermen  in  Ungarn.  3te 
Aufl.  8.  Wien.  —  88)  Wagner,  A.,  Die  Heilquellen 
von  Pystjan.  3.  Aufl.  gr.  8.  Wien.  —  89)  Wurm,  W., 
Das  Konigs-Bad  Teinach  im  Wörtemb.  Schwarzwalde. 
4.  Aufl.  Stuttg.  8.  S.  128.  —  90)  Zurkowski,  A., 
De  la  Station  sulfuree  thermale  de  Schinznach-les-Bains 
(Suisse).  8.  avec  p).  —  91)  Lender,  Ein  Luft- 
kurort der  Wüste  Jlelnau).  Deutsche  Klinik  No.  49. 
(Cfr.  Analysen  No.  20.  S.  29.)  —  92)  Rapallo  auf  der 
Eisenbahntour  Genova-Specia,  30  Meilen  von  Genua. 
Auch  Wintersaison.  —  Seebäder,  Hydrotherapie,  russ. 
Bäder,  medic.  Bäder,  Heilgymnastik,  Elektricität,  Milch- 
Molke,  Sandbäder,  Trauben  etc. 
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I.     Das  CesiHHtgebiet  der  gerichtllcheii   liedicin 

■■fassende  Werke. 

1)  Taylor,  AI  fr.  S.,  A  Manual  of  Medical  Juris- 
prudence.  9th  ed.  8.  —  2)  Schürmayer,  Lehrbuch 
der  Gerichtlichen  Medicin  mit  vorzüglicher  Beräcksichti- 
gung  des  deutschen  Strafgesetzbuches  far  Aerzte  und 
Juristen.  N.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Er- 
langen. (Es  sind  viele  Irrthümer  der  früheren  Auflagen 
beseitigt  und  das  Lehrbuch  der  heutigen  Wissenschaft 
conformer.)  —  3)  K  rahm  er,  Handbuch  der  Staatsarz- 
neikunde für  Aerzte,  Med  .-Beamte  und  Gesetzgeber  be- 
arbeitet. Erster  Theü.  Medicinalordnung.  Halle  a.  S. 
—  4)  Innhauser  und  Nusser,  Jahresbericht  des 
Wiener  Stadtphysikates  über  seine  Amtsthätigkeit  im 
Jahre  1873,  im  Auftrage  des  löbl.  Gemeinderathes  er- 
stattet von  den  beiden  Stadtphysikem.  HI.  Wien.  — 
5)  Mair,  Das  Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich 
mit  Bezug  auf  die  bayerischen  und  badischen  Landes- 
gesetze. Bl.  f.  ger.  Med.  Hft.  l,2u.  3.  —  6)Dolbeau, 
De  Temploi  du  Ghloroforme  au  point  de  vue  de  la 
perpetration  des  crimes  et  delits.  Annales  d'hygiene 
publ.  Janv. 

*  Das  Erahmer'sche  Werk  (S)  Enthält  mehr  als 
man  nach  seinem  Titel  vermathen  sollte,  denn  es  ist 
nicht  trocken  and  scbematisch  die  Med.  Ordnnng  ab- 
gehandelt, sondern  überall  ein  kritischer  und  de  lege 
ferenda  eventaell  zn  benutzender  Geist  sichtbar. 
Aber  Verf.  geht  viel  tiefer  in  die  Materie  nnd  han- 
delt z.  B.  bei  dem  Ereispbysicns  nicht  nur  dessen 
Dienst  als  SanitStsbeamter  wie  als  Gerichtsarzt  ab, 
sondern  bespricht  ^die  psychologischen  Systeme,^ 
^die  naturwissenschaftliche  Betrachtang  der  Seele  and 
ihrer  Vermögen^,  „die  gerichtsärztliche  Prüfong  der 
Benrtheilang  Geisteskranker^  etc. 

Der  Bericht  des  Wiener  Stadtphysica- 
tes  ist  ansschliesslich  Sanitätspolizeilichen  Inhaltes. 
Es  sind  in  Wien  600  sanitätspolizeiliche  Obdactionen 
verrichtet  worden.  Man  frage  doch  gefälb'gst,  wie  viel 
in  Berlin?  Ich  kann  es  bezeugen,  keine.  Unter  jenen 
600  befanden  sich  93  Selbstmorde,  52  Veranglnckan- 
gen  und  455  Fälle,  in  welchen  dieTodesnrsache  gänz- 
lich anbekannt  oder  doch  nicht  mit  voller  Sicherheit 
angegeben  werden  konnte.  An  .  Selbstvergiftangen, 
deren  im  Ganzen  46  an  der  Zahl,  befanden  sich 
17  darch  Cyankaliam,  10  darch  Lauge,  10  durch 


Schwefelsänre,  4  darch  Phosphor,  2  darch  Strychnin, 
1  durch  Schweinfnrtergran,  1  durch  Carbolsäare  und 
1  darch  nicht  näher  bezeichnetes  Gorrosivgift.  Mu 
frage  doch  bei  ans  nach  einer  solchen  Statistik.  Zahlen 
wird  man  schon  bekommen,  wenn  man  sich  die  Mnhe 
geben  will,  die  Polizeiberichte  zusammenzastelleo, 
aber  fragt  nur  nichts  wie  jene  Zahlen  gewonnen  sind. 
Sie  sind  jedenfalls  nicht  gewonnen  darch  sachverstin- 
dige  Feststellung.  Es  wäre  endlich  an  der  Zeit,  wo 
so  viel  bei  ans  in  öffentlicher  Gesandheitspflege  „ge- 
macht wird^,  dass  man  weniger  redete,  aber  an  die 
Arbeit  ginge. 

Gerichtliche  Obdactionen  fanden  155  Statt.  Lei- 
der ist  nichts  näheres  aber  sie  angegeben,  nnr  ein  sel- 
tener Fall  vonRaptnr  des  Magens  bei  einem  gesondeD 
Individnam  erwähnt. 

Mair  (5)  bespricht  ansführlich  die  Bestim- 
mnngen  des  Reichs-Strafgesetzbaches  tn 
sich,  wie  mit  Rücksicht  auf  die  Süddeutschen  Landes- 
gesetzgebangen,  and  geht  darin  mit  grosser  Sorgfalt 
jede  einzelne  Bestimmung  des  Reichsgesetzes  dorek. 
Es  Will  uns  bedanken,  dass  za  viel  juristisches  Mate- 
rial —  wenigstens  far  Aerzte  —  in  dieser  Arbeit  Te^ 
wertbet  ist,  doch  ist  sie  far  den,  der  sich  orientireB 
will,  sehr  lesenswerth.  Auf  Einzelnes  einzagehee 
dürfte  an  diesem  Orte  zu  weit  fahren. 

Dolbeaa  (6)  hat  sehr  interessante  Ver- 
suche angestellt  über  die  Frage:  Kann  man  Chlo- 
roform bei  einem  in  natürlichen  Schlaf  verfalleneo 
Menschen,  ohne  ihn  zu  wecken,  so  anwenden,  dass  ff 
anästhesirt  wird?  Die  Experimente  anThieren  misslan- 
gen  alle,  von  denen  an  Menschen  gelangen  einige  mit 
Anwendung  grosser  Vorsicht  nnd,  so  za  sagen,  Kasit- 
griffsn,  so  dass  die  Antwort  laaten  mass,  es  ist  mög- 
lich aber  nicht  leicht,  einen  Schlafenden  mit  Chloro- 
form so  zu  anästhesiren,  dass  er  Gegenstand  irgend 
eines  Attentates  sein  könne.  Diese  Experimente  siod 
recht  wichtig  bei  den  oft  aufgestellten  VermothaogeD, 
dass  Diebe  einen  Menscher^,  ohne  dass  er  es  geabut 
habe,  betäubt  hätten. 
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Tamassia,  A.,  II  progetto  del  codice  penale  pel 
regno  d'Italia.    Annali  universal!  di  Medicina.     Giugno. 

Bemerknngen  des  Verfassers  zu  einigen  Ab- 
schnitten des  neuen  projectirten,  für  ganz  Italien  gül- 
tigen Strafcodex. 

Das  Alter:  Das  9.  Lebensjahr  ist  als  dasjenige 
bestimmt,  bis  za  welchem  absolute  Unverantwort^ 
lichkeit  herrschen  soll.  Statt  21  Jahre  selten  (nach 
Verf.)  20  Jahre  genügen,  einen  Menschen  absolut 
yerantwortlich  zu  machen. 

Die  Taubstummen:  Jeder  Taubstumme  ist 
vor  Tollendetem  14.  Lebensjahr  unverantwortlich; 
weiterhin  soll  die  Strafe  immer  einen  Grad  niedriger 
bemessen  werden,  als  bei  einem  gleichaltrigen  ge- 
sunden. Ausserdem  zeichnet  sich  der  projectirte  neue 
Codex  dadurch  von  dem  gegenwärtig  geltenden  aus, 
dass  die  Kenntniss  des  Lesens  und  Schreibens  nicht 
als  Belastnngsgrund  für  den  Taubstummen  gilt,  son- 
dern nur  der  Beweis,  dass  mit  Unterscheidungsver- 
mogen  (discemimento)  eine  That  vollbracht  ist. 

Trunkenheit:  Der  neue  Codex  bestimmt  Fol-r 
gendes:  Zufällige  Trunkenheit  wird  gleich  der  Manla 
transitoria  angesehen  und  macht  den  Thäter  schuld- 
frei.  Gewohnheitstrinker,  die  im  vollkommen  be- 
rauschten Zustande  ein  Verbrechen  begehen,  er- 
halten 1-5  Jahre  Kerker,  ist  es  nur  ein  Vergehen, 
4  Monate  b$^  zu  1  Jahr.  Bei  noch  theilweise  erhal- 
tenem Bewostsein  wird  die.  gewohnliche  Strafe  (um 
einen  Grad  verringert)  zuerkannt.  Wissentlich  er- 
worbene Trunkenheit  ist  kein  Strafmilderungsgrund. 

Geistesstörung:  Der  neue  Artikel  G2  spricht 
jeden  schuldfrei,  der  ohne  Bewusstsein  dessen 
waserthnt,  ein  Vergehen  ausübt,  jeden  also,  der 
durch  eine  unwiderstehliche  Gewalt  zur  That  ge- 
zwungen ward.  Der  oft  plötzlich  eintretende  Zustuid 
von  Bewusstseinsverlust,  wie  er  im  deutschen  (preus- 
sischen)  Strafgesetzbuch  Milderangsgrund  ist,  ist  es 
nicht  im  neuen  italienischen.  Verf.  wünscht  diesen 
Zusatz  auch  für  das  italienische  Strafgesetzbuch;  er 
schliesst  abfir  die  leidenschaftlichen  Zustände,  welche 
aus  vorher  schon  bestehenden  Affecten  hervorgehen 
können,  aas.  Anstatt  der  „äusseren  Macht^  (forza 
esterna)  welche  in  unwiderstehlicher  Weise  zu  einer 
Handlung  treibt,  wünscht  Verf.  den  Ausdruck:  vio- 
lenza  externa  materiaie. 

Nothzucht:  Im  Ganzen  einverstanden  mit  den 
BestimmuDgen  des  neuen  Gesetzes,  tadelt  Verf.  das 
Zusammenwürfeln  der  Begriffe  Nothzucht  und 
widernatürliche  Unzucht,  welche  in  anderen 
Gesetzbüchern  getrennt  seien. 

Abort:  Verf.  wünscht  die  Verschärfung  der 
Strafe,  welche  in  Italien  für  (Abort  befördernde)  Aerzte 
otc.  besteht,  aufgehoben.  Abort,  herbeigeführt  in  der 
Absicht,  das  Leben  der  Mutter  zu  erhalten,  sei  straf- 
los. Nach  Verf.  versteht  sich  dies  von  selbst:  er 
wünscht  dessen  Wegfall. 

Mord.  -  Selbstmord.  -  Schwere  Verlet- 
zung: Im  Wesentlichen  ist  Verf.  mit  den  neuen  Be- 
stimmungen einverstanden:  zufrieden  auch,   dass  der 
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Giftmord  den  übrigen  Arten  der  Tödtuug  einfach  zu- 
gerechnet wird,  besser  definirt  erscheint  ihm  auch 
der  Begriff  „Mord  des  Neugeborenen.^  Recens  natns 
ist  nach  dem  neuen  Strafgesetzbuch  ein  noch  nicht 
in  die  Civilregister  eingetragenes  Kind  in  den  ersten 
5  Lebenstagen.  Unnütz  erscheint  ihm  der  Zusatz  der 
Bestrafung  eines  Menschen,  der  einen  andern  beim 
Selbstmord  behülflieh  ist  (?).  — 

Aerzt  liehe  Verantwortlichkeit:  Bestimmte 
Paragraphen  hierüber  existiren  nicht.  §.  382  und 
§  383  enthalten  die  entsprechenden  Bestimmungen. 

Falsche  Atteste.  Die  Bestimmungen  sind, 
was  die  Strafen  betrifft,  verstärkt.  Verf.  ist  damit 
einverstanden. 

Gifte.  Vertrieb  derselben.  Aufbewah- 
rung.   Wiederholung  der  alten  Bestimmungen. 

Oeffentliche  Gesundheitspflege.  Nichts 
Besonderes.  Im  Ganzen  ist  Verf.  mit  dem  neuen  Ge- 
setz einverstanden  und  betrachtet  dasselbe  als  einen 
Fortschritt. 

Bemkarit  (Berlin). 


II.    leiiegraphiei  (iid  Jennalaifsitie. 

Untersuchungen  an  Lebenden. 

1.    Missbildungen. 

1)  Tardieu  et  Lauzier,  Contribution  ä  Thistoire 
des  monstraosifes  consider^e  au  point  de  vue  de  la  med. 
legale  ä  roccasion  de  Texhibition  publique  du  monstre 
pygopage  Millie  -  Christine.  Annales  d'hygiene  publ. 
Avril.  —  2)  Blüm  lein,  Zwei  Zwillingspaare  mit  sel- 
tener Missbildung.  Vierteljahrsscbr.  für  ger.  Med.  Bd. 
20.  Hft.  1. 

Das  merkwürdige  Monstrum  Millie- 
Chr istine  (oberes Doppelwerden.  Pygodidymus  Ro- 
kitansky. Pygopages  Geoffroy)  giebt  Tardieu 
Veranlassung  zur  Aufstellung  der  forensischen  Fragen: 
ob  ein  solches  Doppelwesen  als  eines  oder  als  zwei 
anzusehen  sei?  ob  es  unter  einem  oder  zwei  Namen 
in  das  Civilstandsregister  einzutragen  sei?  ob  es  als 
ein  oder  zwei  Individuen  erbt?  wie  soll  es  sich  ver- 
heirathen?  wie  bestraft  werden,  wenn  eines  der  bei- 
den gegen  das  Gesetz  verstosst? 

Er  giebt  eine  ausführliche  und  interessante  Be- 
schreibung von  Millie-Christine,  hat  aber  trotz 
seiner  amtlichen  Qualität,  indem  er  unter  Auftrag  der 
PoL-Präfectur  von  Paris  untersuchte,  doch  nicht,  „les 
parties  les  plus  cachees'^  zu  Gesicht  bekommen.  An 
dem  Fall  von  Millie-Christine,  welche  ein  Pygo- 
didymus  ist,  d.  h.  zwei  in  der  Gegend  des  Kreuz- 
beines mit  einander  verwachsene  Individuen,  de- 
ren Rückenmark  und  untere  GefSsse  zum  Theil 
communiciren,  bringt  er  noch  9  ähnliche  Fälle  aus 
der  Literatur  bei.  2.  Den  Fall  von  Judith  und  Helene, 
geboren  1701,  gestorben  1723.  3.  Derselbe  Fall. 
4.  Walter,  Museum  anatomicum.  Pars  1  Nr.  2997.5. 
Treyling,Actaacad.nat  cur.  IV.  p.445.  6.  Wo  1  ff, 
Act.  acad.  scientiarum  petropolitaneae  1778.  7.  Nor- 
m  an]d.  Bull,  de  la  facult^  de  Med.  1818.   8)  B  a  r  k  o  w, 
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Monstra  animalia  doplicia  per  aDatomen  indagata 
T.  1.  9.  Joly  et  Peyrat,  BaU.  de  Tacad.  de  Med.  2. 
ser.  T.  B«  10.  Geoffroy  S|t.  Hilaire,  Histoiregene- 
ralle  et  particnli^re  des  anomalies  de  TorgaDisation 
ches  rbomme  et  les  animanx.  Paris  1832-1836,  and 
scUiesst  mit  folgenden  allgemeinen  Bemerknngen : 

Die  der  Millie- Christine  voraasgegangenen 
Fälle  belaufen  sich  aof  acht,  Ton  denen  yier  ansere 
Aufmerksamkeit  Torzugsweise  Tordienen,  nämlich  Fall 
2,  6,  7  p.  8. 

In  allen  Fällen  war  das  Geschlecht  beider  Kinder 
dasselbe,  7  mal  zwei  weibliche,  einmal  zwei  männliche 
Kinder. 

Zweimal  lebte  das  Monstrum  22  Jahr  (Helene 
u.  Judith,  Millie-Ghristine)  zwei  Mal  mehrere 
Monat,  einmal  9  Tage,  im  Uebrigen  waren  es  Todt- 
geburten. 

Diese  Thatsachen  bestätigen  den  von  Geoffroy 
St.  Hilaire  aufgestellten  Satz  der  physiologischen, 
moralischen  und  rechtlichen  Dualität  von  Miasgeburten 
mit  zwei  Köpfen. 

Zwei  untereinander  yerwachsene  Zwil- 
lingspaare beschreibt  Blnmiein  (2).  Das  eine 
Paar  hatte  zwei  Kopfe,  zwei  Wirbelsäulen,  zwei  Becken, 
mit  getrennten  weiblichen  Geschlechtstheilen,  jedes 
Kind  zwei  Ober-  und  Unterextremitäten.  Nur  Brust- 
und  Bauchhöhlen  beider  Fruchte  verwachsen,  zwei 
Luftröhren,  zwei  Lungen,  ein  Herz.  Im  zweiten  Falle 
ein  gemeinschaftlicher  Kopf,  ein  Hals,  eine  ge- 
meinschaftliche Nabelschnur,  4  Unter-,  4  Oberextremi- 
täten, 4  Schultern,  4  Wirbelsäulen,  2  entsprechende 
Becken. 

2.   Streitige  geschlechtliche  Verhältnisse. 

1)  EWers,  Ein  männliches  Mädchen.  Vierteljahrs- 
sehr.  f.  ger.  Med.  ßd.  21.  Hft.  1.  (Interessante  Miss- 
bildung, männlich.)^  —  2)  Garimond,  De  Thymen  et 
de  soQ  importance  en  medecine  legale.  Gaz.  des  hop. 
123.  124.  und  Montpellier  med.  Acut  und  Annales 
d'hygiene  publ.  Octobre.  —  3)  Goodridge,  A  case  of 
early  monstrosity.  The  New- York  record.  Octobre.  — 
4)  Wachs,  Die  Diagnose  der  vor  längerer  Zeit  über- 
standenen,  verheimlichten  Geburt.  Vierteljahrsschr.  f. 
ger.  Med.  Bd.  21.  S.  2.  —  .^)  Lafargue,  Attentat  a 
la  pudeur  sans  violences  sur  un  enfant  de  moins  de 
treize  ans.  Bordeaux  medical.  Mars.  (Ein  17jähriges 
Mädchen  fährt  ihren  ISjährigeu  Bruder  auf  das  Feld, 
masturbirt  ihn  und  legt  ihn  auf  sich,  so  dass  sie  sein 
Glied  in  ihre  Geschlechtstheile  führt.)  —  6)  Gallard, 
Sur  un  cas  d^avortement  suivi  de  mort.  Annales  d'hy- 
giene  publ.  Avril.  —  7)  Derselbe,  Sur  la  valeur  de 
certains  signes  que  peuvent  permettre  de  reconnaitre  un 
avortement  criminal.  Annales  d^hygiene  publ.  Octobre. 
—  8)  Giraldes  et  Horteloup,  Sur  un  cas  de 
menstre  avec  viol  sodomique.  Annales  d'hygiene  publ. 
Avril. 

Garimond  (2)  bespricht  die  Bedeutung  und 
die  verschiedenen  Formen  des  Hymens, 
welche  nichts  Neues  enthalten.  Ausserdem  discutirt 
er  den  Unterschied  zwischen  ,) Attentat  ä  la  pudeur^ 
und  „Viol".  Er  erhebt  sich  gegen  die  Ansicht,  dass 
„Viel**  nur  vorläge,  wenn  das  Hymen  zerstört  sei, 
schon  allein  aus  dem  Grunde,  weil  das  Hymen  schon 


anderweitig  zerstört  sein  konnte.  Der  Begriff  Deflora- 
tion decke  nicht  den  des  Viol.  (Für  uns  hat  dien 
Frage  kein  Interesse,  da  das  deutsche  Strafgesetzbaeh 
den  Begriff  „Nothzucht^  nicht  kennt,  sondern  nur 
von  gewaltsamem,  ansserehelichem  Beischlaf  spricht 
(§.  177).  Wie  aber  hier  wie  dort  der  Arzt  den  ob> 
jectiven  Thatbestand  zu  erheben  hat,  so  hat  er  hier 
wie  dort  dem  Richter  zu  überlassen,  ob  er  das  vor- 
liegende als  „Viol^  oder  als  ,) Beischlaf^  bezeichnei 
will.    Ref.) 

Goodridge  (3)  veröffentlicht  den  Fall  einer 
Negerin,  welche  bei  der  Geburt  ihres  Kindes  12  Jahi 
8  Monat  25  Tage  alt  war,  also  mit  fast  vollendetem 
12  Jahre  concipirt  hatte.  Sie  war  bald  nach  11  Jahren 
menstruirt.  Die  Geburt  war  leicht,  das  Kind  von  7 
Pfund  war  ausgetragen,  weiblich  und  wurde  von  der 
Mutter  genährt. 

Wachs  (4)  bespricht,  unter  Anfügung  zweier 
Beobachtungen,  die  Zeichen  der  vor  längerer 
Zeit  uberstandenen  Geburt,  ein,  wenn  ComplicatioDeD 
damit  verbunden  sind,  heikliches  Thema.  Auch  kommt 
er  schliesslich  zu  dem  Schluss,  dass  wenn  es  sich  ao 
eine  vorzeitige  Niederkunft,  namentlich  um  eioen 
Abort,  oder  um  die  gleichzeitige  Angabe  handelt, 
wann  muthmasslich  eine  rechtzeitige  oder  verMhte 
Geburt  stattgefunden  habe,  oder  um  die  Frage,  ob  eine 
Person,  die  zuvor  bereits  eine  oder  mehrere  Ent- 
bindungen erwiesenermassen  überstanden,  spiter 
heimlich  niedergekommen  ist,  die  Benrtheilung  od- 
sicher  ist,  die  der  Arzt  nur  mit  höherer  oder  ge- 
ringerer Wahrscheinlichkeit  wird  fallen  können,  j> 
auch  sich  darauf  wird  beschränken  müssen,  die  Grand« 
anzugeben,  warum  er  auf  eine  Aufklärung  verzichten 
müsse. 

Die  Zeichen  der  vor  längerer  oder  kürzerer  Zeit 
stattgefundenen  Erstgeburt  setzt  Verf.  genau  und  erfaii- 
mngsgemäss  auseinander,  und  sind  wir  ihm  sebr 
dankbar  dafür,  dass  er  uns  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  nach  den  in  seinem  Hebeammeninstitnt  angestell- 
ten Untersuchungen  nicht  stets  bei  den  von  reifen 
Fruchten  Erstentbundenen  das  Schamlippenbändcben 
einreisst,  wenn  dasselbe  schlaff  ist,  oder  der  Kinds- 
kopf klein  oder  weich  ist  und  der  Durchtritt  allmälig 
stattfand. 

Ferner  sieht  Verf.  ein  Mittel  zur  Erkennang  der 
stattgehabten  Geburt  in  einer  Sondirung  des  Utenu. 
Statt  dass  sich  dieser  bei  sorgfältiger  Abwartung  des 
Wochenbettes  nach  2-4  Wochen  sowohl  in  seiner 
Grösse  und  Lage,  als  in  seinem  Gefuge  der  im  nicht- 
schwangeren Zustande  regelmässigen  Qualität  gerade- 
aus sehr  erheblich  genähert  hat,  ist  der  Rnckbildongs- 
gang  bei   der  (verheimlichten)  nicht  abgewarteten 
Geburt  gestört,  die  Sonde  leicht  einzufuhren,  dieSpiiic 
8-11  Ctm.  oberhalb  der  Schambeinfuge,  bald  mehr 
nach  rechts,  bald  mehr  nach  links  zu  fohlen,  der  Fun- 
dus so  weich  und  nachgiebig,  dass  er  trotz  des  hohen 
Standes  ohne  Sonde  nicht  diagnosticirt  werden  kann. 
In  dem  G all ard 'sehen  Fall  (6)  wardarchdas 
vorliegende  Material  wohl  der  Tod  nach  Abortes  ot 
entscheiden,  nicht  aber,  dass  der  Abortus  ein  gewaltsam 
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proTOCirter  gewesen,  wodmch  derselbe  an  Instrnctivitfit 
verliert. 

Zwischen  Gallard  und  Charpentier  (7)  fand 
in  der  Sociötede  med.  legale  de  Paris  eine  Discns- 
don  statt  fiber  eine  etwa  za  diagnosticirende 
gewaltsame  Abtreibung  in  den  ersten  Monaten 
an  der  abgegangenen  Fracht  resp.  der  Nachgeburt, 
die  darauf  hinansläoft,  dass  wir  ans  in  Unkenntniss 
befinden  über  die  Beschaffenheit  der  in  den  ersten 
drei  Monaten  abgegangenen  Früchte.  Eine  Gommis- 
sion  zum  Stndinm  dieser  Frage  wurde  niedergesetzt. 

In  dem  Fall  von  Girald^s  (8),  wo  bedeutende 
LSsionen  und  Sugillationen  des  Afters,  Scrotums,  des 
Beckenzellgewebes  und  der  Blase  gefunden  wurden 
bei  einem  14jährigen  Knaben,  ist  vor  Allem  nicht  fest- 
gestellt, dasB  der  Penis  eines  Angeschuldigten  die  Ver- 
letzungen erzeugt  habe.  Es  konnte  daher  die  Unter- 
suchung des  Penis  des  Angeschuldigten  auch  nicht  zur 
Feststellung  des  Thatbestandes  benutzt  werden  und  die 
Frage,  ob  in  35  Stunden  eine  bedeutende  Qaantit&t 
Smegma  zvnschen  Eichel  und  Vorhaut  abgesondert 
werden  könne,  und  ob  das  Glied  mehr  verletzt  habe 
sdn  müssen,  bleibt  auf  sich  beruhen.  DieCommissionder 
Sodet6  de  med.  legale,  der  dieser  Fall  vorlag,  ist  der 
Meinung,  dass  gar  nicht  der  Penis  gebraucht  worden 
ist,  sondern  die  Hand,  oder  ein  anderer  fester  und 
harter  Körper. 

« 

3.    Streitige  körperliche  Verletzungen 
ohne  tödtlichen   Ausgang. 

1)  Emmert,  Die  nicht  tödtlichen  Körperverletzungen 
und  das  Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich.  Bl. 
für  ger.  Med.  Heft  5.  —  2)  v.  Krafft-Ebing,  Be- 
merkungen zu  §.  224  des  Deutschen  Strafgesetzbuches. 
Vierteljahrsschrift  für  ger.  Med.  Bd.  21.  Heft  1.  —  3) 
Baume,  Affaire  Albin  le  Goualles.  Sequestration  dans 
une  ecurie  avec  emploi  d^une  chaine.  —  4)  Blaschko, 
Der  Daltonismus  beim  Eisenbahnpersonal.  Vierteljahrs- 
schriftfür ger.  Med.  Bd.  21.  Heft  1.—  5)  Schwab,  Kör- 
perl. Misshandlung,  Behandlung  und  Gutachten.  Memo- 
rabil.  No.  7.-6)  Wissenschaftliche  Deputation.  Ref. 
Frerichs.  Ist  die  Krankheit  des  Schäfers  F.  zu  D. 
als  die  unmittelbare  Folge  einer  Misshandlung  anzu- 
sehen? Vierteljahrschrift  für  ger.  Med.  Bd.  20.  H.  1.  — 
1)  Wissenschaft! .  Deputation.  Verletzung  zweier  Finger 
imd  die  Untersuchung  Ton  menschlichen  Haaren.  Vier- 
teljahrsschrift f.  ger.  Med.  Bd.  21.  H.  1.  (1.  Referent 
Skrzeczka.)  (Die  Fingerwuuden  cbarakterisiren  sich 
als  Bisswunden;  die  Haare  unter  sich  nicht  identisch 
und  anscheinend  von  zwei  verschiedenen  Individuen  her- 
rührend.) —  8)  Blumenstock,  Sehnervenentzündung, 
beryorgerufen  durch  Schläge  in  die  Seiten  wand  der  Joch- 
beingegend.   Friedreich's  Bl.  f.  ger.  Med.  Heft  1.  — 

9)  Ritter,  Zur  Frage:  Ist  ein  Knochenbruch  während 
des  Lebens  entstanden,  oder  erst  im  todten  Zustande 
herbeigeführt  worden?     Bl.    für   ger.    Med.    Heft  2.  — 

10)  Schumacher,  Contusion  als  Schenkel halsbruch. 
Bl.  f.  ger.  Med.  Heft  5  u.  6. 

Emmert  (1)  wendet  sich  nach  einer  interessan- 
ten Einleitung,  welche  die  Wandelungen  der  straf- 
rechtlichen Bestimmungen  in  Bezug  auf  nicht  tödt- 
UcheKorperverletzungen  beschreibt,  zu  den  nothwen- 
^gen  Principien,  nach  denen  die  Unter- 
scheidung verschiedener  Verletzungsfol- 


^en  zu  geschehen  habe,  und  begründet  die  An- 
sicht, dass  das  Princip  der  Berücksichtigung  des  Ein- 
flusses der  Misshandlungsfolgen  auf  die  Existenzver- 
hältnisse des  Misshandelten  das  Nothwendigste  sei; 
1.,  weil  es  nicht  möglich  sei,  alle  einzelnen  patholo- 
gischen Zustände  aufzuführen,  welche  Misshitidlungen 
zur  Folge  haben  können.  Das  fuhrt  zu  einer  Kritik 
des  §.  224.  D.  St.  mit  dem  Bemerken,  dass  trotz 
gegentfaeiligen  Bemühens  durch  die  Ausdrücke 
des  Paragraphen  jener  Einfluss  auf  die  Existenz- 
verhältnisse berücksichtigt  ist.  In  der  Kritik  des 
§.  224.  begegnen  wir  dem  auch  von  dem  Ref.  mehr- 
fach Hervorgehobenen;  2.,  weil  die  Gerichtspraxis 
lehre,  dass  es  bei  der  Benrtheilung  von  Misshandiun- 
gen  nicht  sein  Bewenden  habe  mit  Gonstatirung  der 
pathologischen  Zustände,  sondern  dass  auch  noch  der 
Einfluss  berücksichtigt  werden  muss,  welchen  die 
Verletzungen  und  ihre  Folgen  auf  Berufsthätigkeit, 
sociale  Stellung  etc.  des  Misshandelten,  überhaupt  auf 
seine  Existenzverhältnisse  haben. 

Soll  dieses  Princip  in  Anwendung  kommen,  so 
muss  dies  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit,  mit 
logischer  Gonseqnenz  und  medicinischem  Verständniss 
geschehen,  was  bis  jetzt  noch  nirgend  realisirt  wor- 
den ist. 

Die  Folgen  von  Verletzungen  können  theiis  in 
anatomischen,  hauptsächlich  formellen  Veränderungen, 
theiis  in  physiologischen,  funktionellen  Störungen, 
oder  beiden  zugleich  bestehen. 

Die  formellen  Veränderungen  begründen  die  Ent- 
stellung (Verstümmelung,  Verunstaltung),  wobei  Alter, 
Geschlecht  etc.,  mit  einem  Worte  die  Individualität 
des  Verletzten  in  Rechnung  zu  setzen  ist. 

Die  funktionellen  Störungen  sind  die  weitaus 
häufigsten,  weil  sie  nicht  nur  selbstständig  häufig  vor- 
kommen, sondern  fast  alle  formelle  Veränderungen 
begleiten,  und  sie  sind  auch  die  bedeutendsten,  weil 
sie  die  Genussfähigkeit  des  Individuums,  sowie  seine 
Arbeitsfähigkeit  beeinträchtigen. 

Die  wichtigste  Funktionsstörung  ist  die,  wodurch 
die  Gesundheit  angetastet  und  Krankheit  erzeugt  wird, 
somatische  oder  geistige. 

Unter  Eörperkrankheit  im  Gegensatz  zur  Ar- 
beitsunföhigkeit  ist  eine  Störung  derjenigen  Funktio- 
nen zu  verstehen,  welche  ohne  die  willkürliche  Thä- 
tigkeit  des  Individuums  zur  Erhaltung  desselben  in 
normalem  Znstande  nothwendig  sind.  Arbeitsunföhig- 
keit  ist  die  Unfähigkeit,  die  willkürliche  Thätigkeit, 
sei  sie  physisch  oder  psychisch ,  zum  Zwecke  einer 
Arbeit  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zu  verwenden. 
Die  Arbeitsunfähigkeit  kann  absolut,  sie  kann  relativ 
sein,  eine  Unterscheidung,  welche  namentlich  für  die 
E'ntschädigungsfragen  von  Wichtigkeit  ist.  Der  Ar- 
beitsunföhigkeit  ist  eventuell  die .  Gebrauchsunfähig- 
keit zu  substituiren. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  des  entstellenden, 
krank  oder  arbeitsunfähig  machenden  Effectes  lassen 
sich  sämmtliche  Verletzungen  beurtheilen. 

Verf.  zeigt,  warum  der  Verlust  des  Gesichts,  Ge- 
hörs, derZeugungsföhigkeit  und  der  Sprache  ebenfalls 
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anter  diese  Gesichtspunkte  gebracht  werden  können, 
da  sie  arbeitsanfähig  machen,  bäofig  auch  mit  Krank- 
heit compliciit  sind,  and  setzt  die  Incongraenz  aus- 
einander, dass  der  Verlast  des  Gesiebtes  auf  einem 
Auge  als  schwere,  der  des  Gehörs  auf  einem  Ohre 
aber  nicht  als  schwere  Verletzung  angesehen  werde. 
Beide  Sinne  seien  gleichwerthig,  einseitiger  Verlast 
aber  individaell  von  der  verschiedensten  Bedeutung, 
Verhältnisse,  denen  die  Richter  meist  Rechnung  tra- 
gen und  den  einseitigen  Gesichts-  wie  GehÖrsyerlust 
bald  als  eine  schwere  Verletzung  annehmen  können, 
bald  nicht. 

Auch  der  Verlust  der  Zeugungsfähigkeit  wird 
stets  entweder  mit  einer  Verstümmelung,  Verunstal- 
tung oder  einem  Krankheitszustande  verbunden  sein. 

Das  oben  aufgestellte  Princip  des  Effectes  der 
Entstellung,  Krankheit  oder  Arbeitsunfähigkeit  wird 
nur  zu  weiterer  Unterscheidung  der  Verletzungsfol- 
gen verwendet  werden  dadurch,  ob  die  Verletzungs- 
folgen bleibend  oder  vorübergehend  sind,  und  im 
ersteren  Falle  einen  bleibenden  Nachthell  begründen. 

Hiemach  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  folgende 
Unterscheidung  von  Körperverletzungen  als  Misshand- 
lungsfolgen vorzuschlagen : 

1)  Hat  die  Misshandlung  für  den  Misshandelten 
einen  bleibenden  Nachtheil  zur  Folge  in  der  Art,  dass 
derselbe  voraussichtlich  für  immer  krank ,  arbeitsun- 
fähig oder  in  höherem  Grade  entstellt  worden  ist,  so... 
2)  Hat  die  Misshandlung  für  den  Misshandelten 
nur  eine  vorübergehende^  aber  mehr  als  20  (oder  25) 
Tage  andauernde  Arbeitsunfähigkeit  zur  Folge,  so  . . 

3)  Hat  die  Misshandlung  für  den  Misshandelten 
keine  der  erwähnten  Folgen  nach  sich  gezogen,  so 
tritt  gerichtliche  Verfolgung  nur  auf  Klage  des  Miss- 
handelten ein. 

K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  g  (2)  richtet  sein  Augen  merk  in 
obigem  Aufsatz  auf  das  „Versetzen  in  eine  Gei- 
steskrankheit^. Er  versteht  darunter  eine  Hirn- 
erkrankung mit  vorwaltenden  psychischen  Symptomen, 
die  in  einem  geschlossenen  Krankheitsbild  vereinigt 
sind,  und  nicht  elementare  und  ganz  transitorische 
Störungen  der  Geistesfunctionen.  Der  Sinn  des  Ge- 
setzes lasse  erkennen,  dass  der  Gesetzgeber  dauernde 
und  unheilbare  Geisteskrankheit  gemeint  habe  (?  Ref.). 
Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  eine  Körperver- 
letzung auf  zwei  Wegen  die  Integrität  des  Seelen- 
lebens stören  kann,  auf  mechanischem  Wege  durch 
Hirnläsion,  andererseits  durch  heftigen  Affect  (Schreck 
etc.).  Danach  theilt  Verf.  das  auf  Verletzungen  fol- 
gende Irresein  in  ein  traumatisches  Irresein  und  das 
durch  psychischen  Insult  erzeugte.  In  ersterer  Be- 
ziehung wiederholt  er,  was  wir  bereits  aus  seinen 
früheren  Schriften  kennen,  letzteres  erklärt  er  als  eine 
durch  psychischen  Shok  entstandene,  durch  allgemeine, 
diffuse,  aber  nur  molekulare  Ernährungsstörung  des 
ganzen  centralen  Nervensystems  bedingte,  reine  Neu- 
rose, mit  gleichzeitigen  Störungen  der  gesammten 
Ernährung  und  Blutbildung.  Die  psychischen  Störun- 
gen bewegen  sich  nicht  in  Erscheinungen  gestörter 
Intelligenz,  sondern  in  affectartigen,  zum  Tbeil  durch 


das  vorausgehende  psychische  Moment  motivirten  Stö- 
rungen, die  erst  im  Verlauf  durch  ihre  Steigerang  ein 
pathologisches  Gepräge  bekommen.  Endlich  betrachtet 
er  eine  dritte  Gruppe  von  Fällen,  wo  die  Misshand- 
Inng  auf  rein  psychischem  Wege  zur  Geisteskranke^ 
führt,  wo  auf  einen  Angriff  auf  die  Geschlechtsehie 
Geisteskrankheit  erfolgt. 

Baume' s  Fall  (3)  gehört  zu  den  unglaublicheB 
und  ist  jedenfalls  ein  Wahrzeichen  der  Gultnr  des  in 
der  Spitze  der  Civilisation  marschirenden  Volkes,  h 
Morbihan  schloss  ein  Bauer,   dessen  3Qj  ähriger  Soho 
wenigstens  nach  deQ  später  gemachten  Erhebangeo 
bis  dahin  gesund  und  ein  guter  Arbeiter,  geisteskrank 
wurde  und  zwar  an   „Manie  6rotique  avec  hailad- 
nations^   gelitten  zu  haben  scheint,  nachdem  er  ver- 
geblich Schritte  bei  dem  Maire  der  Commune  gethan 
hatte,  ihn  in  die  Irrenanstalt  zu  Dinan  auf  öffentliefae 
Kosten  unterzubringen,  diesen  seinen  Sohn  in  einen 
Stall,  befestigte  ihn  an  eine2Kgrm.  wiegende,  eisemo 
Kette,  welche  an  seinen  linken  Fnss  and  an  einen 
Klotz  befestigt  war.    In  dieser  Situation  blieb  der 
Mensch  fast  unbeweglich  während  3  Jahre,  auf  einen 
Misthaufen,  auf  seinen   eigenen  Exerementen,  nakt 
und  hatte  zur  Bedeckung  nur  ein  leinenes  Tuch.  Der 
sonst  hinreichende  Raum,   was  den  Cubikinhalt  nn 
Luft  betrifft,  war  verpestet  durch  die  Entleerongeo, 
über  die  sich  ein  dort  heimisches  Schwein  hermachte. 
Man  fand  ihn  abgemagert,  blass,  die  Füsse  geschwol- 
len und  violett,   das  linke  Bein  excoriirt  durch  den 
Druck  der  Kette,  die  Beine  an  den  Leib  angezogen, 
die  Vorderarme  gegen  die  Oberarme  gebeugt,  die  Fin- 
ger gekrümmt,  Nägel,  Bart  und  Haupthaar  wunderbar 
lang,    schmutzig,    mit   Exerementen    besudelt,  Ton 
scheusslichem  Geruch.  Die  Streckung  derGliedmassen 
war  nahezu  unmöglich.    Er  wog  53  Kgrm.,  früher 
robust,   musste  er  etwa  ^  seines  Gewichtes  verloren 
haben.    Im  Hospital  erholte  er  sich  nach  Verlauf  von 
6  Wochen  etwas,  jedoch  blieb  er  dement.    Der  Vater 
wurde  zu  10  Jahren  Einsperrung  verurtheilt  und  mil- 
dernde Umstände  angenommen,  weil  der  geisteskranke 
Sohn  gemeingefährlich  war,  der  Vater  die  Absicht  ge- 
habt hatte,  ihn  in  ein  Irrenhans  zu  bringen,  und  die 
Einsperrung  des  Unglücklichen  im  elterlichen  Hanse 
in  der  Commune  bekannt  war,  das  Pabliknm 
sich  aber  sehr  wenig  um  diese  Angelegenheit  bekäm- 
mert  hatte.    (Dieser  letztere  Umstand  setzt  der  Sache 
die  Krone  auf  und  rechtfertigt  unsere  Eingangs  gesag- 
ten Worte.    Billig  wäre  es  doch  gewesen,  dass  man 
dem  Herrn  Maire  der  Commune  gleichfalls  auf  einige 
Jahre  Zeit  zum  Nachdenken  gegeben  hätte.) 

Blaschko  (4)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Eisenbahnbeamten  bei  Anstellungen  nnd 
periodisch  auf  ihren  Farbensinn  untersncht 
werden  müssen,  eine  in  der  That  für  die  öffentliche 
Gesundheitspflege  sehr  wichtige  Bemerkung. 

Schwab 's  Gutachten  (5):  Ein  14  Jahr  alter,  hia 
daher  gesunder  Knabe  war  auf  einen  Schalbock  ge- 
presst  und  vom  Lehrer  durch  Schläge  auf  den  Hinten 
misshandelt  worden.  Es  folgte  Parese  der  enteren 
Extremitäten  und  Blasenlähmnng.  Erstere  verschwand 
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in  den  ersten  14 Tagen,  letztere  bestand  noch  znrZeit 
des  Gatachtens.  Dasselbe  nahm  eine  selbstständige 
mechanische  Blasenlähmang  an,  von  einer  Hypertro- 
phie des  Blasengrandes  aasgehend.  Das  Medicinal- 
collegiam  erachtete  den  ganzen  Erankheitsprocess  als 
dnrch  Gemfithsbewegang  entstanden,  was  den  Lehrer 
straiffrei  aasgehen  Hess.  (Offenbar  war  hier  ein  darch 
dieVerletzang  bedingter  Erankheitsprocess  vorhanden, 
nach  §  229  eine  schwere  Verletzang,  sofern  die  Blasen- 
lähmang nicht  bald  heilte,  denn  ein  Cansalzasammen- 
hang  zwischen  Verletzang  and  Erfolg  ist  anverkenn- 
bar.  Der  Enabe  war  ja  vorher  ganz  gesand !  Ref.) 

Das  Gatachten  der  wissenschaftlichen  Depatation 
(6),  Ref.  F  r  6  r  i  c  h  s ,  zeichnet  sich  darch  Prägnanz 
aas,  was  am  so  anerkennenswerther  ist,  als  das  Thema 
ein  sehr  schwierig  za  beartheilendes  war,  ob  nämlich 
eine  Darminvagination  Folge  einer  Misshandlang  sein 
könne,  eine  Frage,  welche  absolat  nicht  zarackge wie- 
sen wird,  im  concreten  Falle  aber  verneint  wird,  weil 
Kläger  nach  der  Misshandlang  noch  gearbeitet  and 
am  selben  Tage  aach  noch  schwere  Arbeit  verrich- 
tet hat. 

Blamenstock's  Fall  (8)  zeichnet  sich  aas 
durch  gründliche  Untersachang  and  vorsichtiges  Ur- 
theil.  Es  warde  die  Verletzang  als  Folge  der 
Schläge  erachtet,  aber  nicht  eine  bleibende  Schwä- 
chung des  Sehvermögens  angenommen,  da  Patientin 
lieh  aaf  dem  kranken  Aage  gebessert  hatte,  da  eine 
lolcbe  eine  bleibende  Beeinträchtignng  beider  Angen 
Toraassetze,  und  eine  Affection  des  anderen  bis  dahin 
gesunden  Auges  konnte  nicht  anbedingt  der  Er- 
krankung des  verletzten  Aages  zugeschrieben  werden 
und  hatte  sich  ebenfalls  soweit  gebessert,  dass  um 
dasselbe  eine  bleibende  Schwächung  des  Sehver- 
mögens im  Sinne  des  §.  156.  (Oester.-Strafgesetz) 
nicht  angenommen  werden  konnte.  Aber  die  Ex- 
perten erachteten  nach  den  Antecedentien ,  dass  eine 
^it  mehr  als  20tägiger  and  weniger  als  SOtägiger 
'Arbeitsunfähigkeit  verbundene,  schwere,  körperliche 
Beschädigung  vorgelegen  habe. 

Ritter  (9)  recapitalirt  die  von  Gas  per.  Er  ah- 
me r  und  Falk  geltend  gemachten  Behauptungen, 
and  stellt  10  allgemeine  Momente  aus  der  Anatomie, 
Physiologie  und  Physik  auf,  welche  bei  der  Lösung 
der  Frage  berücksichtigt  werden  dürften,  ohne  indess 
ihre  Anwendung  auf  die  vorliegende  Frage  theoretisch 
oder  experimentell  näher  zu  motiviren. 

Schumacher  (10)  entschied  sich  für  Contasion 
des  Hüftgelenkes  aus  triftigen  Gründen,  indem  die 
Zeichen  des  Schenkelhalsbraches  fehlten,  ausserdem 
aber  die  Erankheitsdaner  nicht  der  eines  Braches 
entsprach. 


Arlt,  üeber  die  Verletzungen  des  Auges  in  gerichts- 
ärztlicher Beziehung.  Wien.  med.  Wochenschr.  Nr.  10 
bis  24,  26,  27,  29,  31,  32. 

Arlt  ordnet  in  seiner  Abhandlung  über  Augen- 
Verletzungen  in  forensischer  Beziehung  dieselben  in 
3  Gruppen,  wobei  statt  des  anatomischen  Princips 


vorher  die  Mechanik  der  Verletzang  nnd  ihrer  nächsten 
Folgen  dieser  allgemeinen  Eintheilung  zu  Grunde  ge- 
legt sind,  während  innerhalb  einer  jeden  Gruppe 
anatomische  Anordnung  zur  Geltung  kommt,  soweit 
dies  eben  bei  Verletzungen  möglich  ist.  Ausser  der 
Diagnose  wird  auch  Prognose  and  Therapie  besprochen. 
Die  erste  Gruppe  enthält  die  Gontusionen  und 
Commotionen  des  Auges.  Bei  der  Erläuterung 
des  Zustandekommens  der  traumatischen  Balbusraptur 
spricht  sich  Arlt  gegen  die  von  Anderen  vertretene 
Anschauung  aus,  als  ob  hier  ein  Andrücken  der  dem 
Stosse  gegenüberliegenden  Bulbaspartie  an  die  an- 
liegende Orbitalwand  die  Zerreissung  herbeiführe, 
wogegen  sich  früher  auch  Ref.  ausgesprochen  hatte. 
Diese  kommt  vielmehr  dadarch  zu  Stande,  dass  der 
Bulbus,  anfähig  dem  vordringenden  Werkzeug  ge- 
nügend auszuweichen,  in  dem  der  Gewaltrichtung 
entsprechenden  Durchmesser  comprimirt,  dabei  aber 
in  der  dazu  aequatoriaien  Ebene  massig  gedehnt  wird, 
so  dass  Zerreissung  der  einhüllenden  Membranen  erfolgt. 
Belege  für  diese  Annahme  liegen  unter  Anderem  auch 
in  derVerlaufsrichtang  der  auf  solche  Weise  zustande 
gekommenen  Rupturen  derChorioidea  undSdera.  Jene 
verlaufen  nämlich  fast  immer  concentrisch  zur  Papille 
odet  zum  Giliarring,  diese  liegen  sehr  häufig  nahe 
und  parallel  dem  inneren,  oberen  Hornhautrand,  weil 
der  Bulbus  von  groben  Instramenten  meistens  von  unten 
und  aussen  her  getroffen  wird.  Ablösangen  der  Iris 
vomCiliarrande,  Zerreissungen  der  Zonala  Zinnii,  wie 
sie  nicht  so  selten  bei  Bulbuscontusionen  vorkommen, 
erklärt  Arlt  durch  die  Dehnang  des  Gorneoscleral- 
ringes,  während  für  dielridoplegie  and  die  traumatische 
Accomodationslähmung  noch  keine  völlig  zutreffende 
Erklärung  gegeben  werden  kann.  Zu  beachten  ist, 
dass  die  Folgen  einer  solchen  Verletzung  darch  gewisse 
präexistirende  Anomalien  im  Bulbus  wesentlich  be- 
einflusst  werden ,  wie  zugleich  durch  senile  Brüchig- 
keit der  Gewebe,  höhere  Grade  von  Eurzsichtigkeit, 
Verschiebungen  der  ErystalUinse  uud  dgl.  Als  eine 
häufige  Folge  der  Prellung  der  Homhaat  wird  der 
Homhautabscess  erwähnt,  and  dabei  auf  die  für 
Hornhautverletzungen  so  gefährliche  Nachbarschaft 
einer  Thränensackblennorhöe  hingewiesen.  Verf.  be- 
spricht nun  der  Reihe  nach  die  Zerreissungen  der 
Augenhäute  und  die  internen  Blutungen  nach  ihren 
charakteristischen  Erscheinungen,  sowie  das  Wichtigste 
für  Prognose  und  Behandlung.  Eine  besondere  Be- 
achtung wird  dabei  den  Chorioidealrupturen  zaTheil, 
zu  deren  genauerem  Studium  insbesondere  der  letzte 
Erieg  Gelegenheit  gegeben  hatte. 

Erschütterung  der  Linse  bewirkt  sehr  selten  Eap- 
selzerreissung,  viel  häufiger  eine  solche  der  Zonala 
mit  grösserer  oder  geringerer  Verschiebung  des 
Erystallkörpers ;  aber  auch  eine  blosse  Dehnung  der 
Zonala  kann  dabei  zu  Stande  kommen,  wie  der  citirte 
Fall  von  Aub  beweisen  soll  (Arch.  f.  Augen-  und 
Ohrenheilk.  IL  246).  Ob  bei  jener  Verletzang  ohne 
Eröffnung  der  Eapsel  Gataract  eintreten  könne,  ist 
nicht  ausgemacht,  wenn  auch  durch  Berlin' s  Ver- 
suche allerdings  wahrscheinlich  geworden,  doch  ist 
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jene  jedenfalls  öfters  nor  die  indirecte  Folge  des 
Traama,  nnd  steht  mit  einer  dahinterliegenden  Ver- 
letzang  in  näherem  Zasammenhang.  Die  objectiven 
nnd  snbjectiven  Symptome  der  completen  nnd  in- 
completen  Linsenlnzation  werden  §  12-17  aasfähr- 
lich  erörtert,  in  §  18  die  Theilnahme  der  Retina  an 
der  Contnsion  desBnlbns,  nnd  dabei  die  Beobachtungen 
Ton  Berlin  über  die  sogenannte  Commotio  retinae 
im  Auszöge  mitgetheilt,  (Zehender's  klin.  Monats- 
hefte. 1873.  S.  42.  S.  voij.  Ber.)  nnd  zam  Schlass 
dieses  Capitels  als  Beispiele  4  eigene  Fälle  von 
Lnxatio  lentis  verschiedener  Art,  Grades,  sowie  einer 
von  Berstnng  der  Chorioidea  nnd  Retina  am  hintern 
Pole  gegeben. 

Das  II.  Capitel  behandelt  die  eigentlichen  Ver- 
Wandungen  des  Bulbus  nnd  zwar  zunächst  die  Con- 
tinnitätstrennungen  ohne  Hinterlassung  eines  fremden 
Körpers.  Bei  den  Wunden  der  Hornhaut  wird  mit 
Recht  auf  die  Wichtigkeit  der  so  einfachen,  und  doch 
von  so  wenigen  Aerzten  geübten  Untersuchung  mit 
focaler  Beleuchtung  hingewiesen,  bei  den  Scleral- 
wunden  zur  Vorsicht  bei  Stellung  der  Prognose  er- 
mahnt, wegen  der  oft  noch  spät  eintretenden,  deletaeren 
Folgen  derselben;  als  die  gefährlichsten  sind,  schon 
wegen  der  Möglichkeit  der  sympathischen  Entzündung 
des  anderen  Auges,,  diejenigen  anzusehen,  welche  die 
Gorneoscleralgrenze,  somit  das  Corpus  ciliare  treffen. 
Bei  längerem  Bestand  einer  fiomhautfistel  ist  die 
Iridectomie  zu  versuchen.  In  §  24  werden  die  Ver« 
letzungen  der  Erystalllinse,  in  §  25  die  Symptome, 
welche  durch  einen  im  Auge  verweilenden,  fremden 
Körper  gesetzt  werden,  genauer  besprochen,  und  die 
Regeln  für  dessen  Entfernung  gegeben,  die  jedoch  je 
nach  der  Eigenart  des  Falles,  insbesondere  nach  der 
Lage  des  fremden  Körpers  häufige  Modifioationen  er- 
leiden müssen. 

Das  lU.  Capitel  enthält  die  wichtigsten  Angaben 
über  thermische  und  chemische  Angenverletzungen 
nnd  deren  Folgen,  worunter  besonders  das  Sym- 
blepharon hervorgehoben,  nnd  die  Mittel,  die  Bildung 
desselben  zu  verhüten,  angegeben  werden. 

Ein  Nachtrag  giebt  noch  das  Wichtigste  über 
simulirte,  nnd  in  betrügerischer  Absicht  erzengte 
Augenleiden,  und  einige  Methoden,  die  Simulation  zu 
entlarven,  die  freilich  für  einseitige  Amblyopie  häufig 
nicht  ausreichen. 

Die  ganze  Abhandlung,  mit  gewohnter  meister- 
hafter Klarheit  geschrieben,  giebt  den  Aerzten  gewiss 
eine  willkommene  Unterlage  für  die  Behandlung  gericht- 
lich-medicinischer  Fälle  von  Angenverletzungen,  wo- 
bei freilich  deren  Bekanntschaft  mit  den  Hilfsmitteln 
der  modernen  ophthalmologischen  Diagnostik  voraus- 
gesetzt wird. 

Htm  (Freiburg). 


Lombroso,  C,  Raccolta  di  casi  attinenti  alla  medi- 
eine  legale.  Annali  universali  di  Mediclna.  Marzo,  April e, 
Maggie. 

I.  Fall  Ton  transTersalem,  maskulinem 
Pseudohermaphroditismus,  eine  26jährige Frauens- 


person betreffend,  ^veIche  von  einem  gesuacleQ 
Vater  und  einer  kleinen,  kropfigen,  stupiden  Mutter  ab- 
stammte.  Eine  Zwillingsschwester  litt  (eventuell)  an 
derselben  Anomalie.  Der  Gesichtsausdruck  war  weiblieli, 
von  den  Brüsten  existirte  nur  die  Brustwarze:  die 
Scbaamhaare  ;  fehlten.  An  den  beiden  grossen,  sehr 
fetten  Schamlippen  lagen  elastische  Körper.  Die  CUtorii 
war  grosser,  als  gewöhnlich,  der  Vaginalcanal  fehlte. 
In  den  grossen  Schamlefzcn  lagen  2  Testikel  mit  Samen- 
canälchen,  aber  ohne  Spermatozoen.  Die  Glitoris  bf 
stand  aus  2  cavernösen  Körpern  von  25  Mm.  Länge  und 
1  Ctm.  Dicke,  die  Urethra  bestand  allein  aus  der  caT«- 
nösen  oder  häutigen  Portion:  es  fehlte  die  Poitic' 
bulbosa. 

Von  Jugend  an  war  die  Person  sehr  eitel  und  b^ 
schäftigte  sich  nur  mit  weiblichen  Arbeiten,  zu  Fraua 
hatte  sie  keine  Neigung,  wohl  aber  zu  Männern,  b« 
deren  Berührung  sie  Ejaculationen  z\l  haben  schien 
Vom  Manne  hatte  sie  nur  die  etwas  rauhe  Stimme. 
einen  resoluten  Gang  und  eine  Neigung  zum  PolitisireB. 
Ueber  eine  etwaige  Menstruation  vrar  nichts  in  Erfiib- 
rung  zu  bringen. 

IL  Schwere  Schädelwunden  ohne  schwere 
Folgen.  Mittheilung  dreier,  sehr  schwerer  SchidelTs- 
letzungen  mit  Betheiligung  der  Hirnhäute  und  der  Hira- 
Substanz,  welche  lange  Zeit  bestanden,  ohne  bedeuto- 
dere  Symptome  zu  machen. 

III.  Bericht  über  eine  haselnussgrosseCyste 
in    der   linken.  Eleinhirnhälfte    (46   Mm.  brei; 

5  Mm.  hoch)  eines  21jährigen,  maniakalischen  Barscho, 
der  eine  geringe  Andeutung  vonMikrocephalie  und  ein 
nur  geringe  Entwicklung  der  Genitalien  zeigte)  daba 
keine  besonderen  sexuellen  Neigungen  verrieth,  od 
dessen  Muskelthätigleit  nicht  besonders  geschwächt  tu 

IV.  Eine  anscheinend  leichte  Wunde,  dv 
später  Exitus  letalis  folgte,  in  Folge  einer  Hernii 
diaphragmatica.  Ein  Soldat  klagte  plötzlich,  vi^ 
rcnd  er  in  der  Trunkenheit  viel  schrie  und  lärmte,  über 
die  heftigsten  Schmerzen  in  der  linken  Brustseite.  Tros 
aller  Sorgfalt  der  Behandlung  starb  er,  und  man  fsd 
durch  ein  elliptisches,  2  Ctm.  langes  und  9  Mm  breiuf 
Loch  in  der  linken  Zwerchfellhälfto  eine  mehr  ila 
1  Decim.  lange  Darmschlinge  in  die  linke  PleurahOlik 
eingetreten    und    im  Zwerchfell  loch    eingeklemmt.   Vor 

6  Monaten  hatte  derselbe  Soldat  zwischen  der  6..  usi 
7.  Rippe  der  linken  Seite  einen  später  wieder  verheilta 
Messerstich  erhalten,  an  dessen  Folgen  er  damals  lit- 
gere  Zeit  krank  lag  und  welcher  das  Diaphragma  doitb- 
bohrt  hatte.  Ein  Stück  Netz  hatte  sich  damals  in  <& 
Wunde  gelegt  und  war  mit  ihr  verlothet. 

V.  Ueber  eine  angeborne  Schädeldeformitii 
bei  einem  alten  Verbrecher.  Mit  Uebei^ehiii)^ 
der  einzelnen  Maasse  sei  hier  nur  mitgetheilt,  dass  dtr 
Schädel  dolichocephal  war,  prognat,  mit  noch  nic^ 
überall  geschlossener  Sutur.  Bemerkens werther  war  di« 
congenitale  Verbindung  des  Atlas  mit  dem  Hintcrhaupif 
—  DiQ  vorderen  und  hinteren  Bögen  des  Atlas  viia 
atrophisch,  ebenso  die  Occipitalgruben.  Der  gewohnlict 
durch  die  Crista  occipitalis  eingenommene  Raum  war  i» 
eine  34  Mm.  lange,  23  Mm.  breite  und  11  M-^eii 
Höhle  verwandelt.  Die  Crista  mediana  fehlte  und»« 
durch  zwei  seitliche  Gristae  ersetzt.  Diese  Eißfcntbaa- 
lichkeit  findet  sich  auch  bei  den  Nagern  und  LemniÄ 
nicht  bei  den  anihropomorphen  Afifen  und  sogar  nidi^ 
bei  einigen  untergeordneten  Arten,  z.  B    den  Makakefi' 

VI.  Nierenzerreissung   bei  einem  Epilßp^'' , 
sehen.    Einem  Epileptischen    wurde   von  einem  (▼<[*  | 
rückten)  Mitkranken    mit  der  Faust  ein  Schlag  i^  "*  | 
Seite  versetzt    In   wenigen  Stunden    erfolgte  der  Toa- 
Die  linke  Niere,  150  Grm.  schwer,    war  von  normiko 
Volumen:     Die  rechte,    900  Grm.  schwer  und  drei  JW 
voluminöser    als  normal,    war   in   dichten  Cmormiss« 
eingebettet:    das  Parenchym  war  in  der  Mitt«  gen»«* 
und  fühlte  sich  hart  und  wächsern  an.    Das  Mikroskop 
wies  eine  ausgedehnte  fettige  Degeneration  nach. 
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YII.  Epileptische  Tobsacht.  —  Zahlreiche 
Oysticerken  im  Hirn,  welche,  abgesehen  von  den 
psychischen  Yeränderanfifen  und  den  epileptischen  An- 
fällen, keine  nachweisbaren  motorischen  Störungen  ver- 
ursacht hatten,  obgleich  sie  zahlreich  über  die  Ober- 
fläche beider  Hemisphären  hin  zerstreut  waren. 

VIIL  Merkwürdiger  Fall  von  Makrosomie. 
Ein  37  jähriger  Mann  war  bis  zu  seinem  21.  Lebensjahr 
gesund  geblieben,  damals  litt  er  an  einer  heftigen 
Bronchitis  und  merkte  von  dieser  Zeit  an  eia  rapides 
Wachsthnin  seines  Körpers,  so  dass  er  in  4  Monaten 
dreimal  seine  Kleider  wechseln  musste.  Er  wurde  sehr 
gefrässig,  hatte  hier  und  da  Fieberanfälle  und  Knochen- 
schmerzen.  Er  wog,  16  Jahre. nach  Beginn  der  Krank- 
heit, fast  120^  Kilo  und  war  1,8  Meter  hoch.  Der 
Schädel  war  normal,  die  Obren  von  gewöhnlicher  Grösse, 
das  Gesicht  erinnerte  an  das  eines  Löwen,  die  Augen 
waren  etwas  grösser  als  gewöhnlich,  ebenso  Lippen  und 
Zunge,  die  meisten  Zähne  fehlten,  die  übrig  gebliebenen 
aber  waren  von  normaler  Grösse.  Besonders  entwickelt 
am  Gesicht  waren  die  Knochen,  enorm  auch  die  Schul- 
tern, Schalterblätter  etc.  Humerus  und  Femur  waren 
nicht  hypertrophisch,  wohl  aber  Vorderarm,  Hand,  Fin- 
ger, Unterschenkel,  Fasse  und  Zehen.  Einige  Maasse 
folgen  hier: 

Grösster  Umfang  der  Hand    ...    0,35    M. 

des  Daumens  .    .    0,12 
der  Wade  .    .     .    0,46     - 
Grösste  Länge  des  Fusses      ...    0,3 

Breite  des  Fusses       .     .    1    0,148    - 
Frontooccipitaldurchmesser     ...    0,22 

Biparietaldurchmesser 0,159   - 

Hinterhauptskinndurchmesser       .    .    0,302    - 
Längsdurchmesser  des  Schädels  .     .     220  Mm. 
TransTersaldurchmesser      ....     150 
Die   Haut   war  gelbroth,  am  Gesicht,  Unterarm  und 
Fuss  Terdickt,  die  Muskeln  hart  und  knorpelartig  anzu- 
fühlen.     Ausserdem    klagte    er    über    Cardialgien    und 
Schmerzen  an  den  natürlichen  Oeffnungen  des  Körpers. 
Die  Sensibilität,  die  Psyche  waren  nicht  verändert. 

Die  beiden  letzten  Mittheilungen  Lombroso's  be- 
.treffen  die  Geschichten  zweier  Mörder,  von  denen  nament- 
lich die  eine,  des  Würgers  Yerzeni,  merkwürdig  ist, 
vegen  der  bestialischen  Grausamkeit,  mit  welcher  -der 
Verbrecher  seine  Opfer  verstümmelte.  Er  erwürgte 
mehrere  Frauen  und  empfand  dabei  ein  ungemeines 
WoUustgefühl,  schon  das  Riechen  an  den  Kleidungs- 
stücken seiner  Opfer  konnte  ihn  mit  der  grössteu  Lust 
erfüllen.  Die  Betrachtungen  des  Verf.'s  ergehen  sich 
über  das  oft  beobachtete,  gemeinsame  Vorkommen  von 
Wildheit  und  Grausamkeit,  zusammen  mit  excentrischen 
sexuellen  Begierden. 

BerDhardi  (Berlin). 

1)  Friedberg.  (Jaworow  in  Galizien),  Eine  mit 
einer  Hacke  zugefügte  Gesichtswunde.  (Przeglad  lekarski. 
XHI.  46.  —  2)Rybicki,  (Skierniewice,  Kgr.  Polen), 
War  die  tödtUche  Oerebrospinal-Meningitis  die  Folge 
von  Misshandlung?  Medycyna  U.  13. 

Rybicki  (2).  Ein  40jäbriges  Weib  wurde  einige 
Male  von  ihrem  Sohne  geschlagen  und  zu  Boden  ge- 
worfen. Momentane  Bewusstlosigkeit ,  worauf  mehr- 
stündiger Marsch;  am  3.  Tage  Kopfschmerz,  Bewusst- 
losigkeit, am  7.  Tod. 

Die  Section  wies  Sugillationen  am  Kopfe  und  Menin- 
gitis cerebrospinalis  purulenta  nach.  Verf.  konnte  trotz 
alledem  sich  nicht  entschliessen,  einen  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  Trauma  und  dem  Tode  bestimmt 
anzunehmen,  weil  nicht  sofort  bedeutende  Erscheinungen 
<ier  Commotio  cerebri  zu  Tage  traten  und  zog  es  vor, 
ein  unbestimmtes  Gutachten  abzugeben 

Oettinger  (Krakau). 


4)    Streitige  geistige  Zustände. 

1)  Mendel,  Der  Entwurf  eines  Gesetzes  über  das 
Vormundschaftswesen.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med. 
Bd.  20.  Heft  2.  ^  2)  Levinstein,  Zur  Casuistik  der 
Chi  Oralvergiftungen.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  Bd.  20. 
Heft  2.  —  3)  Nicolson,  The  morbid  psychology  of 
criminals.  Journal  of  mental  sc.  April  4.  —  4)  Maud- 
sley,  Responsability  in  Mental  disease  Reviewed  by 
Burchell  Spring,  Chaplain  Bristol  Lunatic  Asylum. 
Journal  of  mental  science.  Octbr.  (Recension 
des  obengenannten  Werkes,  welches  eine  Geschichte  der 
Imputation  enthält  und  sich  schliesslich  mit  der  „Moral 
insanity^  beschäftigt,  aber  nur  in  phrasenhafter  Weise, 
und  ohne  materiell  unsere  Kenntnisse  vermehrende 
Weise.)  —  5)  Bucknill,  An  Adress  on  the  law  of 
Murder  in  its  medical  aspects.  The  british  med.  joum. 
Nov.  23.  (Bezieht  sich  auf  die  englische  Gesetzgebung, 
und  ist  Raisonnement  ohne  Tbatsachen.)  —  6)  Guerrier 
(Avocat  ä  la  cour  d'appel),  Testaments-dispositions  en 
faveur  des  medecins  on  des  Membres  de  leur  famille. 
Art.  909  et  911  du  code  civil.  (Die  Artikel,  nach  denen 
bekanntlich  Aerzte  nicht  erben  dürfen,  wenn  sie  einen 
Kranken  in  letzter  Krankheit  behandelt  haben  und  die 
qu.  betreffende  Disposition  in  letzter  Krankheit  getroffen 
war.  Abgesehen  davon,  dass  die  Materie  die  deutschen 
Aerzte  nicht  interessirt,  ist  die  Abhandlung  überwiegend 
juristisch.)  —  1)  NicolsoU)  The  morbid  Psychology 
of  Griminals-Prison  Discipline  as  a  Test  of  mind.  The 
Journal  of  mental  science.  —  8)  v.  Krafft-Ebing, 
Brandstiftung.  Zweifelhafte  Zurechnungsfähigkeit.  Viertel- 
jahrsschr. f.  ger.  Med.  Bd.  20.  Heft  1.  —  9)  Schu- 
macher, Gutachten  über  den  Geisteszustand  des  des 
Diebstahls,  der  Brandlegung  und  Unsittlichkeit  beschul- 
digten R.  S.  Vierteljahrssch.  f.  ger.  Medicin.  Bd.  20. 
Heft  2.  (Schwachsinn.  Annahme  der  Zurechnungsfähig- 
keit.) —  10)  Göge,  Eine  jugendliche  Brandstifterin. 
Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  Bd.  20.  Heft  1.  —  11) 
Emminghaus,  Gutachten  über  den  Geisteszustand  des 
Brandstifters  Peter  Z.  aus  H.  Vierteljahrsschr.  f.  ger. 
Med  Bd.  21.  Heft  1.  -  12)  Schleswig,  Med.-coUeg. 
Gutachten,  betreffend  den  wegen  Brandstiftung  ange- 
klagten P.  S.  Vierteljahrsschr.  f.  gec.  Med.  Bd.  21.  Heft  §. 

—  13)  v.Krafft-E hing.  Hysterisches  Irresein.  Anklage 
wegen  Verbrechens  des  Betruges.  Bl.  f.  ger.  Med.  Hft.  5. 

—  14)  Delacour,  Brüte  et  Laffitte,  Rapport  sur 
Tetat  mental  de  la  femme  B.,  inculpe^  de  tentative  de 
parricide.  Hysteromanie.  Ordonnance  de  non-lieu.  — 
15)  Santlus,  Streifzüge  in  die  Griminalpsycbologie. 
Friedreich's  Bl.  f.  ger.  Med.  Heft  1.  —  16)  He  ekel, 
Vorhandene  Geistesstörung  trotz  Geständnisses  der  Si- 
mulation.   Vierteljahrssch   f.  ger.  Med.  Bd.  20.  Heft  1. 

—  17)  Santlus,  Gattenmord  oder  die  Heirath  eines 
geistesschwachen  Mannes  mit  einem  epileptischen  Mäd- 
chen. Friedreich's  BL  f.  ger.  !Med.  Heft  1.  —  18) 
Schumacher,  Ist  Jacob  St.  zurechnungsfähig,  unzu- 
rechnungs^hig,  oder  vermindert  zurechnungsfähig.  Bl. 
f.  ger.  Med.  Heft  5  u.  6.  (In  Schumachers  Fall  handelt  es 
sich  um  einen  alltäglichen  Fall  von  Verfolgungswahn, 
der  Anfangs  verkannt  wurde.)  —  19)  Santlus,  Notizen 
über  die  tobsüchtigen  Zustände  bei  dem  Menschen  und 
ihr  Verhalten  zur  Imputation.  Blätter  für  gerichtliche 
Medicin.  Heft  5.  u  i6.  (Reflexionen.)  —  20)  Bulard  et 
Lafargue,  Alcoolisme.  Vols.  Escroqueries.  Ordonnance 
de  non-lieu.  Le  Bordeaux  medical.  16  Aoüt.  —  21) 
Bulard,  Folie  subite.  Assassinat.  Travaux  forces  ä 
perpetuit^.  Commentation  de  peine.  —  22)  Bulard  et 
Lafarg^e,  Inculpationj  k  la  pudeur;  acquittement,  rap- 
port  med.-leg.  LeBordeauxmed.  No.5.,6.— -23)Bonnet, 
Rapport  med.-l^al  sur  Tetat  mental  deFran^ois  PaulB., 
accuse  de  voies  defait  sur  deux  femmes  Folie  par- 
tielle chronique  avec  exacerbation  maniaque  remittente. 
Alcoolisme.  Annal.  med.  psychol.  No. 3.  —  24)  Schwab, 
Zwei  ärztliche  Gutachten.  Memorabil.  No.  6.  (Zwei  dem 
heutigen  Stand    der  Wissenschaft   wohl    nicht   entspre- 
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chende  psychologische  Gutachten )  —  25)  Larondelle, 
Obserrations  medico-legales.  Tentation  de  meurtre  dans 
un  etat  mental  douteux.  Journ.  de  med.  de  Bnixelles. 
Jany.  Fotf.  —  26)  Schwab,  Gutachten  über  eine  Frau, 
die  zur  Eidesleistung  gelassen  werden  kann.  Memorabil. 
No.  7.  (Behandelt  den  Fall  einer  Verrückten,  die  an 
„Hexereien  und  Besessenheit'  glaubt,  ihre  Arbeiten  ver- 
nachlässigt etc«  und  natürlich  zur  Eidesleistung  nicht 
^erstattet  werden  konnte.)  —  27)  Santlus,  Gutachten 
über  den  Geisteszustand  des  ehemaligen  Schornstein- 
fegers H.  in  Bremen.  Quärulentenwahn.  Friedreich^s  Bl. 
f.  ger.  Med.  Heft  1.  (Gewöhnlicher  Fall.)  —  28)  Stelzle, 
F^l  von  angezweifelter  Geistesstörung.  Bl.  f.  ger.  Med. 
Heft  5.  -  29)  Kornfeld,  Motivirtes  Gutachten  über 
den  geistigen  Zustand  des  Dr.  phil.  G.  Archiv  f.  Psy- 
chiatrie. Bd.  V.  Heft  1.  —  30)  Auzony,  L'epilepsie 
larvee  devant  la  juridiction  criminelle.  Annal.  med.  psy- 
chol.  No.  4.  —  31)  Falk,  Ueber  den  Holzapferschen 
Mordprocess.  Archiv  für  Psychiatrie.  Bd.  V.  —  32) 
Mesnet,  De  TAutomatisme  de  la  memoire  et  du  sou- 
vem'r  dans  le  somnambulisme  pathologique.  Consideration^ 
medico-legales.  L'Union  medicale  21  u.  23.  Juillet.  — 
33)  Gaulke,  Ueber  einen  Fall  von  Mord,  welcher  unter 
der  Herrschaft  von  Hallucinationen  vollbracht  ist.  Arch. 
£  Psychiatrie  Bd.  V.  Heft  1.  —  34)  Kraussold,  Ein 
Kind  vor  dem  Schwurgericht.  Aerztl.  Intelligenzblatt. 
Januar. 

Mendel  (1)  bespricht  in  sehr  dankenswerther 
Weise  den  Entwarf  des  Gesetzes  über  das  Vor- 
mondscbaftswesen  in  Bezng  aaf  die  Bevormandang 
Geisteskranker  und  weist  nach,  dass  dasselbe  demBe- 
dürfniss  insofern  nicht  genüge,  als  es  eine  Ver- 
schleppung der  Caratelverhängong  gestatte  nnd  über- 
haupt die  Interessen  der  Geisteskranken  nicht  schnell 
genug  schütze.  Er  amendirt  das  ^Gesetz  in  diesem 
Sinne,  macht  darauf  aufmerksam,  dass  eine  Beschleu- 
nigung namentlich  auch  für  die  periodischen  Maniaci 
nothwendig  sei,  die  oft  ausserhalb  der  Vormundschaft 
sind,  wenn  sie  sie  am  meisten  bedürfen,  und  unter  Vor- 
mundschaft stehen,  wenn  sie  deren  am  wenigsten  be- 
nothigt  wären,  und  weist  die  Vort}ieile  der  schleunigen 
Ernennung  eines  ,,Guterpflegers^  nach,  welche  in  ge- 
eigneten Fällen  den  ^  Vormund  **  überhaupt  überflüssig 
mache. 

Die  sehr  interessante  Mittheilung  Levinstein's 
(2)  zur  Gasuistik  der  Ghloralvergiftungen 
ist  mehr  pathologischer  und  therapeutischer  Natur  nnd 
durfte  im  toxicologischen  Bericht  ihren  passenden  Platz 
finden. 

Vier  Reihen  von  Wahnvorstellungen 
sind  es,  welche  nach  Nicolson's  Beobachtung  (3) 
häuptsächlich  die  Gefangenen  beschäftigen. 

1)  Die  unbillige  Behandlung,  welche  ihnen  als 
Gefangenen  widerfährt  durch  Einbruch  in  ihre  Rechte 
oder  durch  ungerechte  Bestrafung. 

2)  Ihre  Nahrung  ist  gefälscht,  mit  schädlichen, 
giftigen  Substanzen  gemengt. 

3)  GeheimnissTolle  Besuche  und  Mittheiinngen 
(meist  verbunden  mit  Gedanken  nach  Haus,  oder  an 
eine  Schuld). 

4)  Die  ungerechte  Verurtheilnng  und  Bestrafung. 

Nicolson  (7)  giebt  in  diesem  Theil  einer  länge- 
ren Abhandlung  eine  auf  statistische  Grnndhigen  ge- 
stützte Schilderung  des  Einflusses  der  Ge- 
fängnissdisciplin  auf  die  Qemüthslage  der 


Gefangenen.  Es  interessirt  das  Thema  eigentlich 
nicht  an  dieser  Stelle.  Wir  entnehmen  der  Abhand- 
lung indess,  dass  die  Isolirhaft  nicht  länger  als  nenn 
Monat  ertragen  wird. 

Den  sehr  interessanten  Fall  eines  Brandstif- 
ters theilt  y.  Erafft-Ebing  (8)  mit  und  entwickeü 
in  seinem  kurzen,  aber  schlagenden  Gutachten  dieNi- 
tur  der  Handlung  als  einer  „impulsiven^.  Es  gek 
dies  aus  der  Geschichtserzählung  und  der  Unter- 
suchung des  Exploranden  hervor.  Der  Fall  ist  fono- 
sisch-klinisch  wichtig,  er  zeigt  abermals,  wie  soldu 
impulsive  Handlung  bei  einem  Hereditarier  an!- 
trat,  der  noch  dazu  vorher  getrunken  hatte.  „Impal- 
siv^  nennt  Ebing  eine  Handlung,  die  unterhalb  da 
Schwelle  desSelbstbewusstseins  gleichsam  reflectonKi 
zu  Stande  gekommen  ist,  und  deren  treibende  Vor- 
stellung aus  der  Tiefe  des  unbewussten  Lebens  s 
mächtig  und  plötzlich  über  die  Schwelle  des  Bewnst- 
seins  hervordrang,  dass  sie  in  ein  Handeln  umschlug 
bevor  sie  noch  zur  vollen  Klarheit  sich  entwickdt 
hatte.  Im  gegenwärtigen  FaUe  war  es  die  Totilü 
einer  widrigen  Selbst-  und  Wahnempfindung,  die  nk 
plötzlich  imBewusstsein  zu  der  Vorstellung  „zünd  ai' 
verdichtete.  Explorat  befand  sich  bereits  im  Zostul 
einer  Melancholie  ohne  Wahnvorstellungen  und  EbiD| 
grenzt  den  Fall  gegen  eine  „imperative  Wahnvont^ 
lung^  zu  einem  „Raptus  melancholicns*'  ab.  DasB» 
wusstsein  war  nicht  geschwunden.  Die  Begataehtar 
hatten  angenommen  „volle  Berauschung^  nnd  di 
Obergntachten  „Melancholie  undVerfolgungswabn'^,n 
für  indess  die  Thatsachen  keinen  Anhalt  gewahren. 

In  Göze's  Fall  (10)  ist  es  ein  in  der  EDtwick^ 
lung  begriffenes,  krankhafte,  nervöse  Symptome  leigeor 
des  Mädchen,  das  aber  kindisch  und  weit  hinter  ihiei 
Alter  zurück  ist,  die  aber  Götze  für  unzureebnongs- 
föhig  erklärte,  gleichzeitig  aber  auf  die  vorhandeoei 
körperlichen  und  nervösen  Anomalien  aufmerkai 
machte. 

Emminghaus  (11)  veröffentlicht  ein  sehr  loig' 
föltig  gearbeitetes  Gutachten  über  einen  schwacli- 
sinnigen  Brandstifter,  von  dem  nur  wunderitf 
ist,  wie  der  erste  Gutachter  anderer  Meiaongsea 
konnte,  da  Emminghaus  den  19 jährigen Menseba 
als  auf  der  Stufe  eines  12jährigen  Knaben  stefad 
schildert.  Besonders  sorgfältig  sind,  wasorwähneni' 
werth  ist,  die  körperlichen  Erscheinungen,  welche  auf 
ein  chronisches  Hirnleiden  nnd  Hemmungsbildoog 
schliessen  lassen,  erhoben. 

Das  Gutachten  des  Schleswigschen  Med.  College 
(12)  betrifft  den  einfachen  Fall  eines  schwacbsio- 
nigen  Brandstifters,  den  übrigens  anchacboo 
der  vorzunehmende  Physikus  als  schwachsinnig  er- 
klärt hatte.  Anzuerkennen  ist,  dass  das  Med.  CoHeg 
sein  Gutachten  auf  Autopsie  abgegeben  hat,  was  nidit 
immer  den  superarbitrirenden  Behörden  naobgernbiDt 
werden  kann,  und  dass  diese  Oberbehörde  die  körper- 
lichen, schwach  ausgesprochenen  LäbmungsersebeiDan- 
gen  berücksichtigt  und  durch  sie,  wie  Asymmetrie  de« 
Schädels  den  vorhandenen  Schwachsinn  des  Ange- 
schuldigten auf  organische  Bedingungen  sorfiekfdH 
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ein  wissensohaftlicher  Standpankt,  auf  dem  ebenfalls 
heut  noch  nicht  alle  Snperarbitere  sich  befinden. 

Der  von  Krafft-Ebing  (13)  mitgetheilte  Fall 
betrifft  ein  Facaltätsgataohten,  welches  er  als 
Referent  concipirt  hat.  Die  Anklage  ging  gegen  eine 
gewisse  0.,  welche  sich  in  betragerischer  Weise  als 
Gottbegnadete,  der  Nahrung  gftnzlich  entrathende 
Seherin  gerire,  die  abergläubische  Bevolkerang  an- 
locke nnd  in  gewinnsüchtiger  Absicht  ansbente.  K. 
weist  nach,  dass  sie  eine  Geisteskranke  war,  nnd  fährt 
diesen  Nachweis  hauptsächlich  ans  der  Entwickelnng 
nnd  dem  Verlauf  der  Krankheit,  die  in  der  Entwicke- 
lnng der  Pubertät  mit  einer  schweren  Nervenkrank- 
heit begann,  als  Hysterie,  zeitweis  dem  Namen  der  Hy* 
steroepilepsie,  dann  wieder  dem  der  Chorea  magna 
entsprach,  endlich  als  Geistesstörung  in  Form  von 
Wahnideen  und  Hallucinationen  sich  complicirte  und 
mit  dem  erstmaligen  Eintritt  der  Regeln  ihre  Lösung 
fand.  Gegen  das  Vorhandensein  solcher  Geisteskrank- 
heit spricht  nicht,  dass  Explorat  in  einzelnen  Punkten 
simulirt. 

Der  Fall  von  Delacour  (14)  etc.  betrifft  eine 
hereditär  disponirte  Frau,  welche  bereits  vor 
der  That,  ausser  ausgesprochener  Anämie,  schwere 
nervöse  Symptome,  Illusionen,  E[allncinationen, 
schreckhafte  Wahnvorstellungen  etc.  gezeigt  hat,  die 
zur  Zeit  der  That  sich  in  einem  maniacalischen  Anfall 
befunden  hat. 

„Der  Raubmörder  ans  der  Erim^  (15) 
betitelt  sich  ein  von  Santlns  mitgetheilter  Fall  von 
einem  Menschen,  der  bei  Hochheim  einen  Raubmord 
begangen  nnd  im  französischen  Heere  verhaftet  nnd 
ausgeliefert  wurde.  Verurtheilt  simnlirte  der  zur 
Evidenz  überführte  Mensch  ziemlich  plump  Geistes- 
krankheit, namentlich  mit  religiösem  Charakter.  Der 
Zuchthaasdirector  aber  meinte,  dass  alle  diese  Bock- 
sprfinge  nur  gemacht  seien,  um  zu  täuschen  nnd  mit 
dem  Stocke  ausgetrieben  werden  könnten.  Er  Hess 
auch  im  der  That  wieder  davon  ab.  Ergötzlich  ist, 
dass  es  während  dieser  Episode  zu  einem  Conflict 
zwischen  dem  Geistlichen  und  Director  kam.  Der 
Strafgefangene  wollte  fasten  und  fastete  auch  drei 
Tage,  unterbrach  es  aber  und  wollte  es  wieder  auf- 
nehmen, „wenn  die  Witterung  sich  ändern  würde ^. 
Die  Witterung  änderte  sich  nicht  nnd  darüber  ass  er 
weiter.  Ueber  das  Fasten  entstand  nun  ein  Conflict. 
Der  Geistliche  nahm  ihn  in  Schutz,  der  Director 
sagte,  von  Fasten  steht  nichts  im  Znchthansregle- 
ment,  die  Nahrung  ist  nur  eben  ausreichend.  Der 
Conflict  erledigte  sich  durch  den  Gefangenen  selbst. 
Später  simnlirte  er  auch  Schwäche  der  Sinne,  wurde 
aber  durch  Santlus  schlagend  überfuhrt,  schämte 
sich  und  liess  es  femer.  Santlns  hebt  hervor, 
dass  bei  diesem  gesunkenen  Menschen  doch  noch  ein 
Funken  Ehrgefühl  existirte. 

Hecker's  FaU  (16)  enthält  die  Geschichte 
eines  Epileptikers  und  Gutachten.  Der  Fall 
wurde  von  den  Vorgutachtern  wie  so  häufig  verkannt, 
aber  von  Heck  er  klar  gelegt. 

Der    in   dem    Santlns'schen   Falle   (17)    für 
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„schwachsinnig^  nnd  vermindert  znrechnnngsfähig 
erklärte  Mörder  seiner  Frau,  zu  zwanzigjähriger 
Zuchthausstrafe  verurtheilt,  legte  im  Zuchtbaus  die 
„Spuren  seiner  Geistesschwäche  und  Bornirtheit  mehr 
und  mehr  an  den  Tag^  und  wurde  begnadigt.  (!) 

Bulard  und  Lafargne  (20)  theilen  das  Gut- 
achten über  einen  Alkoholisten  mit,  welcher 
einen  Typus  dieser  Gattung  darstellt  in  allerdings  so 
ausgesprochener  Weise,  dass  füglich  in  foro  Zweifel 
nicht  entstanden  sein  würden.  Der  Angeschuldigte 
bietet  nämlich  körperlich  die  unzweifelhaften  Symp- 
tome des  Alkoholismus  dar:  Schmerz  in  der  Prä- 
cordialgegend,  der  sich  bei  Druck  vermehrt  und 
gleichzeitig  mit  einem  Schmerz  an  der  linken  Schläfe- 
gegend vorhanden  ist,  Zittern  der  Hände,  tägliches 
Erbrechen  des  Morgens,  sobald  er  aufstand,  von  schlei- 
migen, galligen,  mitunter  blutigen  Massen,  Appetit*- 
losigkeit,  so  dass  er  Tage  lang  nichts  ass.  Bisweilen 
entschieden  ausgesprochene  Hirnsymptome,  namentlich 
einige  Tage  nach  Ausschweifungen,  unruhiger 
Schlaf,  unterbrochen  von  Träumen,  Visionen,  Alp- 
drücken, das  sich  auch  in  den  wachen  Znstand  hin- 
überzog und  ihn  in  Angst  und  Schrecken  versetzte. 
Man  verfolge  ihn,  wolle  ihn  tödten  etc.  Gesichts- 
täuschungen. Namentlich  Abends  glaubte  er,  es  trete 
Jemand  an  sein  Bett,  um  ihn  anzusehen,  dann  ver- 
änderte sich  diese  Erscheinung,  es  war  ein  Hund,  der 
immer  grösser  nnd  grösser  wurde,  oder  es  waren 
schenssliche  Fratzen,  Monstrnosutäten  vonTbieren,  die 
sich  um  ihn  in  der  Dunkelheit  schaarten  oder  viel- 
mehr im  Halbdunkel,  so  dass  er  nicht  mehr  ohne 
Lampe  schlafen  konnte.  Es  war  ein  24jäbriger  jun- 
ger Mann.  Er  trank  schliesslich  länger  als  ein  Jahr 
lang  täglich  Morgens  i  Liter  Absinthschnaps,  erschien 
nicht  trunken,  er  wurde  reizbar,  konnte  keine  Unan- 
nehmlichkeit ertragen,  brach  plötzlich  unerwartet 
auf  nnd  beging  unzählige  unbesonnene  Handlungen, 
verschrieb  mit  der  Zeit  für  im  Ganzen  1491  Fr.  deren 
21,900,  verkaufte  nnd  versetzte  ihm  gehörige  und 
nicht  gehörige  Gegenstände,  Kleider  und  Stiefeln,  die 
er  auf  dem  Leibe  trug,  Wagen  und  Pferde,  in  denen  er 
zur  Miethe  wohnte,  war  leichtgläubig  nnd  wurde  ge- 
missbraucht.  Interessant  ist  zu  beobachten  sein 
Handeln  nach  augenblicklicher  Eingebung,  so 
charakteristisch  für  die  alkoholische  Psychose.  Erb- 
liche Anlage  war  vorhanden. 

Bnlard  (21)  theilt  den  Fall  einer  plötzlich 
ansgebrochenen  Geistesstörung  bei  einer 
bereits  zweimal  nach  Puerperien  geisteskrank  ge- 
wordenen Person,  nach  Suppressio  mensinm  in  Folge 
heftiger  Gemüthsbewegung,  mit.  Sie  schlief  nach 
diesem  Auf  tritt  schlecht,  erhob  sich  „wie  eine  Bombe  ^, 
ging  ans  ihrer  Behausung  wie  eine  Furie,  erreichte 
auf  beschwerlichen  Umwegen  das  Hans  derjenigen 
Frau,  welche  gesagt  haben  sollte,  dass  sie  von  ihrem 
Ehemanne  geschwängert  sei,  wie  ihr  ein  Verwandter, 
der  sich  vergeblich  um  ihre  Gunst  bewarb,  aus  Aerger 
mitgetheilt  hatte,  und  erschlug  sie  mit  einem  Ubr- 
gewicht,  welches  sich  im  Zimmer  vorfand.  Sie  selbst 
hatte   keine    Erinnerung   an   die   That.     Sie   blieb 

72 


566 


LIM  AK.   OEBICHTSARZJNBIKUKDB. 


längere  Zeit  geisteskrank.  Wie  lange,  erfährt  man 
nicht  ans  dem  Bericht,  wohl  aher,  dass  sie  genas. 
Ihre  Strafe  —  lehenslängliche  Zwangsarheit  — 
wurde  nach  dem  Bericht,  dass  sie  kein  Bewasstsein 
von  dem,  was  sie  gethan  hahe,  in  fünfzehn- 
jährige Zwangsarbeit  verwandelt.  Nach  Bai ard 's 
Darstellang  hätte  sie  überhaupt  nicht  verartheilt  wer- 
den dürfen,  eventaell  mnsste  ihre  Strafe  nachträglich 
aufgehoben  werden. 

Baiard    und    Lafargne   (22)    hatten     einen 
Klosterbruder  wegen    unzüchtiger  Hand- 
.  lungen,  gegen  Kinder  verübt,  zu  untersuchen.  Ihre 
Beobachtung  ergab: 

1.  Der  Bruder  L.  ist  seit  40  Jahren  „en  religion^. 
Seit  32  Jahren  fnngirt  er,  ehe  er  das  Noviziat  an- 
trat, und  während  dieser  ganzen  ersten  Epoche  kam 
nie  eine  Klage  gegen  seine  Moralität  vor.  Seit  er 
in  dem  Kloster  ist,  ist  dies  ebensowenig  der  Fall  ge- 
wesen, noch  gegen  ihn  der  geringste  Verdacht  erregt 
gewesen. 

2.  In  keiner  Zeugenaussage  ist  behauptet,  dass 
L.  vor  den  Kindern  seine  Geschlechtstheile  entblösst 
habe,  noch  sie  berührt  habe,  noch  sie]  von  ihnen 
habe  berühren  lassen. 

3.  Bis  auf  einen  Knaben,  der  von  längeren  Be- 
rührungen seiner  Geschlechtstheile  spricht,  bekunden 
sämmtliche  Kinder  nur  kurze  und  oberflächliche  Be- 
rührungen, welche  im  Einklang  stehen  mit  den  An- 
gaben des  L.,  dass  er  sich  habe  vergewissern  wollen, 
ob  die  Kinder  sich  nicht  Schaden  gethan  hätten  bei 
den  „Schweinereien",  die  sie  unter  einander  trieben. 

4.  Alle  Kinder,  welche  den  L.  beschuldigen,  sie 
berührt  und  gepeitscht  zu  haben,  sind  geständig, 
untereinander  Unsittlichkeiten  getrieben  zu  haben, 
nach  dieser  Richtung  hin  von  L.  untersucht  und  zur 
Strafe  geprügelt  worden  zu  sein. 

5.  Kein  einziges  Kind,  welches  von  ihm  nicht 
bei  Ausübung  von  Unsittlichkeiten  überrascht  worden 
ist,  hat  über  irgend  eine  unsittliche  Berührung  des 
Angeschuldigten  zu  klagen  gehabt. 

Hiernach  waren  die  Experten  überzeugt,  dass  L. 
mehr  unklug  gehandelt  habe,  als  schuldig  sei.  Sie 
urtheilten  über  seinen  Gemüthszustand :  dass  L.  nicht 
geisteskrank  sei,  so  dass  er  unzurechnungsfähig  wäre, 
dass  er  aber  verschroben  sei,  ein  mangelhaftes  Urtheil 
und  Mangel  an  moralischem  Gefühl  habe,  so  dass 
dadurch,  in  gewissem  Sinne  (?Ref.)  seine  Zurech- 
nungsfäbigkeit  gemindert  werde.  —  Es  erfolgte  Frei- 
sprechung. 

Der  Fall  Bonnet's  (23),  betrifft  einen  sehr  gut 
charakterisirten  Alcoholisten,  welcher  be- 
reits schon  früher  geisteskrank  einen  transitorischen 
Anfall  von  Geistesstörung  gehabt  hatte,  aber  auch  in 
der  „luciden"  Zeit  keinesweges  sich  normal  verhält. 
Die  vollkommene  Amnesie  ist  auch  hier  wieder  für 
die  Krankhaftigkeit  der  begangenen  Handlungen  ent- 
scheidend, die  übrigens  gleichzeitig  motivlos  and  plan- 
los sind. 

Larondelle  (25)  berichtet  über  einen  einen 
Hereditarier  und  Alcoholisten  betreffen- 


Mordversnch.  Seinem  Gutachten  standen  die  Gut- 
achten zwei  anderer  Aerzte  gegenüber,  welche  den 
Menschen,  nachdem  er  Monate  lang  bereits  in  Haft 
war,  explorirten  und,  während  Larondelle  ein  auf 
Unzurechnungsfähigkeit  zur  Zeit  der  That  hinaus- 
laufendes Gutachten  abgegeben  hatte,  gegentheilig 
begutachteten.  Mit  Recht  macht  Larondelle  daran! 
aufmerksam,  dass  das  Verhalten  desExploranden  nach 
Monaten,  nachdem  er  der  Einwirkung  der  Spirituosen 
entzogen  sei ,  nicht  mehr  massgebend  sein  könne,  und 
widerlegt  unseres  Eraohtens  mit  triftigen  Gründen 
seine  Gegner.  Der  Angekhigte  wurde  übrigens  frd- 
gesprochen. 

Stelzle's  (28)  Gutächten  betrifft  einen  nach 
Acten  gearbeiteten  Fall;,]  in  welchem  aber  die- 
selbe Amtsvorlagen  äusserst  wenig  snbstanzürt  sind, 
sowohl  die  anatomischen,  als  die  Zeugenaussagen. 
Es  handelt  sich  um  einen  der  eben  deshalb  häufig  so 
schwierig  zu  entscheidenden  Fälle  von  Vertrags- 
fähigkeit eines  Selbstmörders  drei  Monate  vor  sebem 
Tode,  Fälle,  die  sicherlich  oft  ganz  einfach  wären, 
wenn  der  Gutachter  die  qu.  Personen  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt  hatte. 

Korn feld's  Fall  (29)  betrifft  einen  Dr.  pbil.  6. 
und  ist  sehr  gut  und  erschöpfend  gearbeitet,  derselbe 
weist  nach,  dass  G.  ein  krankhaft  gesteigertes 
Selbstgefühl  besitzt,  das  sich  sowohl  in  Beurthei- 
lung  seiner  vergangenen  und  gegenwärtigen  Leiston- 
gen,  als  auch  seiner  Stellung  den  Behörden  gegenüber 
kennzeichnet;  dass  er  behenscht  ist  von  Wahnvor- 
stellungen im  Charakter  des  Verfolgungswahnsinnes 
und  glaube,  theils  pecuniärer  Vortheile  wegen,  tbeils 
wegen  politischer  Verdächtigungen  seiner  Freiheit  und 
Gesundheit  beraubt  zu  werden,  dass  er  für  alle  ihn 
nicht  berührenden  Gegenstände  das  Interesse  gänzlich 
verloren  habe  und  dadurch  in  Bezug  auf  das  Gemfiths- 
leben  leer  und  abgestumpft  geworden  ist,  und  dass  er 
schwachsinnig  ist. 

Der  Fall  gehört  aber  wieder  zu  denen,  in  welcbe 
eine  scandalsnchtige  Presse  sich  eingemischt  hat.  Die 
Augsburger  Allg.  Zeitung  veröffentlicht  eine  Gones- 
pondenz,  wonach  G.,  der  vor  28  Monaten  in  eine  Irren- 
anstalt in  Breslau  „eingesperrt^  worden  sei  und  sieh 
daselbst  noch  befinde,  einen  Brief  und  ein  ein  lite- 
rarisch-historische Arbeiten  enthaltendes  Manuscriptan 
E.  M.  Oettinger  geschickt  hat,  die  Zengniss  für 
eine  steigende  Belesenheit  und  für  grosse  geistige 
Begebung  darlegen,   wonach  dann  Herr  Oettinger 
die  edle  Dreistigkeit,  umnichtzn  sagen  Frechheit, 
hat,  den  preussischen  Justizminister  „aufzufordern*', 
„den  Zusammenhang  dieser  histoire  t^oebrease so  weit 
als  möglich  untersuchen  zu  lassen" ;  und  auch  die  Spe- 
nersche  Zeitung  schreibt,  nachdem  Dr.  Beck  Zengniss 
abgelegt  hat  für  die  geistige  Gesundheit  n.  den  Scharf- 
sinn G.'s,  dass  zu  erwarten  stände,  dass  die  betreffende 
preussische  Behörde   zur   KlarsteUung  des  Thatbe- 
standes  im  Wege  der  Oeffentlichkeit  das  Nöthige  thnn 
werde. 

Wir  wissen  nicht,  ob  der   Herr  Jastizmiw*'* 
Hm.  Oettinger's    Wünsdien  nachgekommen  ^ 
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oder  ihn  vielleicht  „aufgefordert^  hat,  sich  nicht  am 
Dinge  za  bekümmern,  die  ihn  nichts  angehen,  und  ehe 
er  Zeitangscorrespondenzen  schreibt,  die  geeignet 
sind,  die  £hre  eines  Anstaltsarztes  za  verdächtigen,  sich 
lieber  von  dem  Thatbestand  za  nnterrichten. 

Letzteren  Zweck  erfüllt  das  Gatachten  in  über- 
zeugender Weise  and  schliesst  mit  den  an  Herrn 
Oettinger's  Adresse  gerichteten  Worten:  ^Es  mass 
den  Laien  gegenüber  wieder  betont  werden,  dass 
Jemand  formell  richtig  za  denken  and  za  schreiben, 
dass  Jemand  die  Gewohnheit,  sich  anständig  za  be- 
nehmen, aas  früherer  Zeit  ganz  gat  mit  in  seine  jetzige 
Krankheit  hinüberznnhmen  vermag,  dass  er  seine 
Wahnideen  darchaas  nicht  in  jedem  Briefe  za  präsen- 
tiren  braucht,  und  dass  er  doch  in  einem  weit  vor- 
gerückten Studium  geistiger  Störung  sich  befinden 
kann^. 

Die  Abhandlung  vonAuzony  (30)  ist  eine 
recht  gelungene  und  durch  Thatschen  unterstützte 
Polemik  gegen  Le  Grand  du  Saulle,  welcher 
eine  Epilepsie  larvee  in  einem  Falle  gegen  die  Exper- 
ten diagnosticirt  hatte,  in  dem  allerdings  nicht  die 
Spur  einer  solchen  zu  finden  war.  Als  Charakter  der 
Epilepsie  larvee  giebt  Anzony  nach  Morel  an: 
I.  Periodische  Exaltation,  gefolgt  von  Prostration  and 
Stupor.  2.  Exaltation  der  Sensibilität.  3.  Handlangen, 
welche  den  Charakter  der  PJotzlichkeit  und  des  un- 
widerstehlichen Antriebes  haben.  4.  Tendenzen  zu 
Mord  und  Selbstmord.  5.  Delirien  und  Wahnvor- 
stellungen, die  aus  der  cerebralen  Erregbarkeit  sich 
herleiten.  6.  Grössenideen,  Ueberschätzung  der  Kräfte, 
des  Besitzes,  der  Schönheit,  der  Intelligenz.  7.  Mi- 
schung von  erotischen  und  religiösen  Tendenzen.  8. 
Schreckhafte  Hallucinationen,  schwere  Träume,  Alp- 
drücken. 9.  Fortschreitender  Schwachsinn.  10.  Ver- 
last der  Erinnerung  an  die  in  dem  Paroxysmus  ver- 
übten Handlungen.  11.  Identische  Delirien  und 
Handlungen  bei  jedem  neuen  Anfall.  Verf.  weist  nach, 
dass  alle  diese  Criterien  in  dem  von  ihm  sorgfältig 
beobachteten  Falle,  denen  nach  kurzer  Beobachtung 
le  Grand  du  Saulle  widersprach,  nicht  vorhanden 
waren. 

Falk  (31)  veröffentlicht  das  von  ihm  in  der  be- 
treffenden Schwnrgerichtss|tzung  abgegebene  Gut- 
achte n,  das  selbstverständlich  einen  Auszug  nicht 
gestattet.  Wer  sich  für  den  Fall  specieller  interessitt, 
wird  nicht  allein  dieses,  sondern  auch  die  in  der  Berliner 
Med.  psychol.  Gesellschaft  gelegentlich  dieses  Falles 
stattgefnndene  Discussion  lesen  müssen,  in  welcher 
manches  Vortreffliche  gesagt  worden  ist.  Namentlich 
möchte  ich  auf  die  Äusserungen  S  an  d  e  r  's  hin  weissen, 
welche  viel  Wahres  enthalten  und  den  Standpunkt 
richtig  charakterisiren.  Ref.  gedenkt  sein  in  dieser 
Sache  abgegebenes  Gutachten  in  clor  nächsten  Auf- 
lage des  Handbuches  der  gerichtlichen  Medicin  mitzu- 
theilen. 

Mesnel  (32)  veröffentlicht  einen  Fall  von 
Somnambulismus  nach  einer  Kopfverletzung  durch 
Schasswande,  welcher  bei  einen  Sergeanten  beobachtet 


ist,  der  eine  Zeitlang  sich  —  er  war  bei  Sedan  ver- 
wandet —  in  deutschen  Hospitälern  namentlich  in 
Mainz  aufgehalten  hat.  Der  Fall  ist  höchst  merk- 
würdig, wenn  nicht  Simulation  im  Spiele  ist,  und  es 
wäre  sehr  wünschenswerth,  wenn  der  deutsche  College, 
der  diesen  Menschen  beobachtet  hat,  and  der  nach 
Mesnel 's  Beschreibung  wohl  kenntlich  ist,  seine 
Beobachtang  mittheilen  wollte,  da  er  ähnliche  Er- 
scheinungen schon  in  Mainz  gezeigt  haben  soll,  die, 
nachdem  seine  durch  die  Schädelverletzung  bedingte 
Hemiplegie  geheilt  war,  als  lediglich  functionelle 
Störungen  der  Himthätigkeit  zurückgeblieben  sein 
sollen. 

,  Der  von  Gancke  (33)  mitgetheilte  Fall  ist  nicht 
ganz  klar,  insofern  daraus  nicht  hervorgeht,  das  Ex- 
plorat  zur  Zeit  der  That  bereits  geisteskrank  war. 
Es  bleibt  eben  nur  die  Möglichkeit  offen,  dass  er  sich 
im  Anfangsstadiom  der  Psychose  befanden  habe.  Ein 
Beweis  dafür  ist  unseres  Erachtens  nicht  geliefert, 
aach  nicht  darch  die  später  ^  klarer  hervortretende 
Geisteskrankheit. 

Kranssow  (34)  theilt  ein  Gutachten  mit  über 
das  „Unterscheidungsvermögen^  eines  15^ 
Jahr  alten  Knaben,  der  vor  den  Geschwornen  stand 
wegen  ansittlicher  Handlangen  gegen  Mädchen  ver- 
übt. Er  verneinte  aus  guten  Gründen  die  Frage, 
welcher  die  Geschworenen  beitraten. 


1)  Blumenstock,  L.  (Krakau),  Die  Giftmiscberin 
Edmond's  vor  der  Londoner  Jury.  Przeglad  lekarski. 
XIIL  1—4.  -  2)  Derselbe,  Bemerkung^ea  über  einij?e 
gerichtlich-psychiatrische  Fragen.  Przeglad  lekarski  Xlll. 
25—28.  (Eine  polemische  Abhandlung  über  Zurech- 
nungsfähigkeit  und  Dispositionsfähigkeit  im  Allgemeinen 
und  über  diejenige  der  Taubstummen  insbesondere.) 

An  den  obigen,  nach  dem  „ Gerichtssaal ^  (Jahrg. 
XXIV.,  Heft  3)  referirten  Fall  werden  von  Blumen - 
sto-ck  Bemerkungen  über  die  Mängel  der  englischen 
Strafprocedur  in  Betreff  der  Beurtheilung  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit angeknüpft. 

Oettlnger  (Krakau). 

1)  Bonomi,  S.  e  Fumagalli,  A.,  Due  casi  di 
psichiatria  legale.  Annali  universali  di  Medicina.  Giugno. 
(Zwei  gerichtliche  Gutachten  über  den  Geisteszustand 
1)  eines  Mörders  seiner  Frau,  2)  eines  Mannes,  der 
einen  Mordversuch  gemacht,  indem  er  einen  andern  über 
Bord  eines  Dampfschiffs  warf.)  —  2)  F e derlei,  C, 
Marchesano,  V.,  e  Pace,  S.,  Consulto  medico-legale 
sullo  stato  mentale  di  Tommaso  Cumbo  da  Licata,  im- 
putato  d'aver  acciso  la  propria  mofflie.  Gazetta  clinica 
dello  spedale  civico  di  Palermo  Febbraio-Marzo.  (Ge- 
richtliches Gutachten  über  den  Geisteszustand  eines 
schwachsinnigen  Mannes,  der  in  einem  Zustand  von  De- 
pression, bedingt  durch  Vermogensverlust,  seine  Frau 
während  eines  Anfalls  plötzlicher  Aufregung  mit  einer 
Hacke  erschlug.) 

Bernkardt  (Berlin) 
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5.   Streitige   Ennstfehier. 

1)  Lafargue,  Impnidence  et  imperitie  d'un  officier 
de  sante.  Acciusation  d^homicide  par  imprudence.  Con- 
damuatioD  Le  Bordeaux  medical.  Novembre.  —  2) 
Sentex,  Accusation  d^bomicide  par  imprudence,  portee 
coutre  un  officier  de  sante.  Condamnation.  Le  Bor- 
deaux medical.  Decembre.  —  3)  Bardinet,  Syphilis 
communiquee  par  le  doigt  d'une  sage  femme.  Annales 
dhygieue  publique.  Juillet.  —  4)  Volz,  Der  Baum- 
scheidtismus  TOr  Gericht.  Aerztl.  Mittheilungen  aus 
Baden.    No.  4. 

.  Nach  Lafargae's  Mittheilung  (1)  war  ein 
Wandarzt  wegen  Eanstfehlers  verurtheilt.  Er 
hatte  bereits  L  bei  einem  jangen  Mädchen,  welches 
Angina  hatte,  in  den  Mond  Einspritzangen  gemacht 
lüit  einer  grossen  Spritze,  wie  man  sie  fär  Thiere  an- 
wendet, das  MEdchen  war  gestorben;  2.  einen 
Fieberkranken  in^einen  Misthaufen  gebettet ;  3.  gegen 
Rheamatismus  eine  Salbe  angewendet,  bestehend  aas 
Oel  and  gekochtem  Fleisch  eines  neogeworfenen 
Hundes;  4.  mit  einem  Messer  den  vorgefallenen 
Arm  eines  Eindes  abgeschnitten,  das  nachher  lebend 
zar  Welt  kam  und  endlich  jetzt  wieder  den  Torge- 
fallenen  Arm  eines  lebenden  Eindes  abgeschnitten, 
war  mit  aas  Eisendrabt  ex  tempore  verfertigten  Haken 
in  die  Scheide  eingegangen,  um  das  Eind  heransza- 
ziehen  und  hatte  Matter  und  Eind  so  lange  bearbeitet, 
bis  beide  todt  waren.  (Ein  zweiter  Dr.  Eisenbart! 
Ref.) 

Der  Fall  von  Sentex  (2)  schliesst  sich  dem 
vorigen  an,  er  betrifft  einen  Wundarzt,  welcher  in 
dreistündiger  Arbeit,  ohne  dass  eine  Indication  vorlag 
in  den  Uteras  einzagehen,  mit  der  Placenta  ein  Stack 
des  Uteras  und  fanf  Meter  Eingeweide  hervorzog  und 
den  Darm  abschnitt,  worauf  die  Ereisende  nach  zwei 
Standen  verstarb. 

Bardinet  (3)  berichtet  über  dieRavagen,  welche 
der  syphilitisch  afficirte  Finger  einer 
Hebamme  angerichtet  hat.  Der  Untersuchungs- 
richter schrieb  von  15  angesteckten  Frauen,  9  Ehe- 
männern, 10  Eindern,  von  denen  drei  gestorben.  Die 
Situation  sei  aber  viel  schlimmer,  weil  die  Opfer  zahl- 
reicher seien,  and  viele  schwiegen,  um  sich  der 
Schande  zu  entziehen.  Die  Hebamme  wurde  zu  zwei 
Jahr  Geföngniss  verurtheilt. 

Nach  Volz  (4)  starb  ein  70  Jahr  alter  Landmann, 
der  an  chron.  Bronchialkatarrh  und  Lungenemphysem, 
Herzhypertropbie  und  Wassersucht  litt,  zwei  Tage, 
nachdem  ihm  unzähliche  Einstiche  gemacht  und  diese 
mit  scharfem  Oele  eingerieben  worden  waren.  Es 
stand  nicht  fest,  ob  das  Oel  Grotonöl  gewesen,  und 
die  Obdaction,  obgleich  die  Obducenten  es  annahmen, 
erweist  (fär  ans  wenigstens)  nicht  das  Vorhandensein 
einer  Magen-  and  Darmentzündung,  (weil  über  den 
Fäulnissstand  der  Leiche  nichts  gesagt  ist,  20.  Juli!). 
Somit  sind  auch  alle  Vermuthungeu  über  Einwirkung 
des  äusserlich  etwa  angewandten  Groton51es  auf  die 
Magen-Darmschleimhant  hinfallig. 


Friedberg  (Prof.),  Todtliche  Blutverarmung  und 
jauchige  Blutvergiftung,  verursacht  durch  kunstwidrige 
Anwendung  von  Senfteig.  Wiener  med.  Wochenschr. 
No.  37,  38,  39,  44. 

Friedberg  theilt  einen  intereessanten  and  na- 
mentlich sehr  gut  begründeten  und  sachlich  explitir- 
ten  Fall  von  Blutvergiftung,  erzengt  durch  Seitens 
eines  Eurpfuschers  gemachte  und  18  Standen  fortge- 
setzte Einschlagung  beider  Beine  in  einen  Senfteig 
bei  einem  durch  Rückenmarksaffection  ad  motum  et 
ad  sensum  an  den  unteren  Extremitäten  voilkommeD 
gelähmten  jungen  Manne  mit.  Friedberg  fahrt 
aus,  wie  jener  Hantreiz  die  bei  Lebzeiten  und  nach 
dem  Tode  bewirkte  brandige  Verjauchung  der  Extre- 
mitäten erzengte,  die  Resorption  des  Senföles  Nieren- 
degeneration,  dadurch  Erbrechen,  Oedem  und  Ani- 
sarca  erzengte,  die  Geschwürsbildungen  darch  vom 
Rückenmark  ausgehende  gleichzeitige  Lähmung  der 
Gefässnerven  der  Beine  begünstigt  wurde,  und  schliess- 
lich Blutverarmung  und  jauchige  Blutvergiftung  den 
Tod  herbeigeführt  hat.  Der  Fall  ist  an  sich  kein  ge- 
wohnlicher, aber  auch  die  Begutachtung  durch  Elar- 
heit  der  Darstellung  und  klinische  Entwickelung  des 
Falles  keine  gewöhnliche. 

Friedberg  (Prof.),  Todtliche,  jauchig-eitrige  Blut- 
vergiftung in  Folge  von  Verletzung  des  Armes.  Wiener 
med.  Wochenschr.    No.  44. 

Bell,  Notes  of  some  snrgical  cases  bearing  on  le- 
gal medecine.    Edinb.  med.  Joum.    Septbr. 

Von  BelTs  Gasnistik,  weiche  besonders  Wich- 
tiges nich't  enthält,  wird  es  genügen,  die  Titel  anso- 
f Uhren  für  diejenigen,  die  einen  oder  den  anderen 
Fall  nachlesen  wollen. 

Stabs  in  posterior  region.  Wound  of  spinal  mem- 
branes.  Spinal  meningitis  closely  simnlaüng  Hysteria 
except  in  Temperature.    Death. 

Wound  probably  penetrating  peritonenm,  jost 
over  Liver,    Recovery. 

Wound  of  Labium  from  a  kick,  resembling  an 
incised  wound,  nearly  fatal  from  haemorrhage.  Re- 
covery. 

Attempt  at  suidde  by  cutthroat  from  intra-lobo- 
lar  snppurative  pneumonia. 

Gase  of  cut-throath.  *=^Death  from  sapporatiTe 
pneumonia. 

Suicide  by  cut-throat.  Ligature  of  carotide. 
Death. 

Attempted  Murder  by  cut-throat.  Garioos  coind- 
dence.   Recovery. 


B.  UntersuchuDgen  an  leblosen  Gegenständen. 

1.     Untersuchungen  an  Blntfleoken, 

Haaren  etc. 

l)Richardson,  JG..  On  thevalue  of  high  powcrs 
in  diagnosis  of  blood  stains.  Amer.  Jouro.  of  med. 
Science.  July.  p.  102.  —  2)  Taylor,  A.  S.,  Onthe 
detection  of  blood  byGuajacum  Guy 's  Hospital  reports. 
XIX.  (Nichts  Neues.)  —  3)  Wate r man,  The  unpor- 
tance   of  the  spectroscope  in  forensic  cases.   A  pap^ 
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read  before  the  medico- legal  sociefcy  of  New- York. 
Avril.  The  New  York  record.  Octbr.  15.  —  4)  Lede- 
ganck,  Recherches  micrograpbiques  sur  les  alterations 
cadaveriques  de  la  fibre  musculaire  considerees  an  point 
de  Tue  de  rexamen  medico-legal.  Joarnal  de  med.  de 
Bmxelles  May,  et  Presse  med.  beige  No.  35.  —  5) 
0  e  8 1  e  r  1  e  n ,  Gutachten  nber  einen  abgeschnittenen  Haar- 
zopf. Viertel jahrsschr.  f.  ger.  Med.  Bd.  20.  Hft.  1.  — 
6)  Derselbe,  Das  menschliche  Haar  und  seine  gerichts- 
ärztliche Bedeutung.  Tübingen.  —  7) Taylor,  Medico- 
legal  obserrations  on  tatoo  marks  as  oTidence  of  Per- 
sonal identity.  Remarks  on  the  Tichbome  case.  Guy^s 
bospital  reports  XIX.  —  8)  Cauvet,  De  la  lueurpro- 
duite  par  les  armes  ä  fin  au  point  de  vue  medico-legal. 
Annales  d'hygiene  publique.    Juillet 


Zwan2dg  von  weissem  Mann  30  Jahr 

-     38     - 
Weib  44     - 

-  Afrikaner  50 

-  weissem  Mann   8 


Er  traf  mit  Prof.  Reese  and  Mitchell  ein  Ab- 
kommeB,  wonach  jeder  drei  Stückchen  trockenes  Blat 
von  Blatflecken,  dadurch  erzeugt,  dass  frisches  Blat 
Ton  Menschen,  Rind  nnd  Schaf,  aaf  weisses  Papier 
gespritzt  wurde,  1,  2,  3  signirt  and  ihm  abergeben 
worde,  natnrlich  ohne  dass  er  wosste,  aaf  welche 
Gattung  sich  die  Zahlen  bezogen,  welche  seine  Freunde 
notirt  hatten.  Die  Methode  der  Untersuchung  war 
folgende :  Partikelchen  werden  mit  einem  scharfen 
Messer  auf  das  Objectglas  gekratzt,  mit  dem  Deck- 
gläschen bedeckt,  tropfenweis  eine  Kochsalzlosung 
(0,75  auf  100)  unter  den  einen  Rand  gebracht,  und 
sobald  sie  an  der  anderen  Seite  hervorquillt,  mit 
Löschpapier  aufgetupft.  Wenn  die  Partikelchen  auf 
diese  Weise  fast  entleert  sind,  in  eben  der  Weise  ein 
Tropfen  Anilinlosung  unter  das  Deckgläschen  gegeben 
ondnach  einer  halben  Minute  ebenfalls  wegge waschen, 
und  durch  eine  fernere  Portion  einer  schwachen  Salz- 
lösung ergSnzt.  In  dieser  Weise  wurden  nun  die  Blut- 
kngelchen  bei  1250maliger  Vergrösserung  (^^  Immer- 
sion) gemessen  und  hierbei  gefunden  in  Reihen  von 
10  Messungen : 

Max.  VsL35      Mittel 


I.  Min. 
U.    - 

m.   - 


\  3572 
^'4878 
^/6666 


yi444 
V5405 


V3407 
^'4696 
^|58S8 


Mithin  war  I   Menschen-,  IL  Rinder-,  III.  Scbafblut. 
und  ferner: 

I.  Min.  ^/4d78       Max.  ^'4347       Mittel  ^,4662 


IL 
TU. 


V6450 
^  3572 


^5405 
^3175 


^/5952 

V'siso 


Folglich  war  lU.  vom  Menschen,  II.  vom  Schaf,  Lvom 
Rind.  Das  Minimum  des  Menschenblutes  ^~y,  er- 
reicht nirgend,  auch  nur  annähernd,  das  Maximum  des 
Ochsenblutes  ^3^^^.  Die  0,75  pCt.  Salzlösung  ist 
nach  dem  Verf.  das  probateste  Mittel  zur  Wiederher- 
stellung eingetrockneter  Blutkörperchen.  Die  Blut- 
fngmente  müssen  von  der  dünnsten  Schicht  des 
Fleckes  abgeschabt  werden,  weil  daselbst  weniger 


Richardson  (1)  beschäftigt  sich  mit  der  Mes- 
sung von  Blutkörperchen.  Gegen  den  Einwand 
der  forensischen  Sicherheit  des  Verfahrens,  dass  die 
Differenzen  der  Blutkörperchen  der  Menschen  und  der 
Hansthiere  in  sich  sehr  geringe  «eien,  und  dass  die 
Bltttkngelchen  derselben  Gattung  unter  sich  im  Mittel 
schwankend  seien,  wendet  er  ein,  dass  bei  starken 
Vergrössenmgen  (3700)  die  Differenzen  stärker  her- 
vortreten, nnd  ^8  die  kleinsten  Blntkugelchen  der 
Menschen,  feucht  oder  trocken,  grösser  seien,  als  die 
grdssten  des  Rindes,  um  so  mehr  des  Schafes.  Er 
fand  unter  100  Beobachtungen  von  Blutkörperchen 
verschiedener  Menschen  in  verschiedenen  Lebens- 
altem, Zoll : 


Max. 

1/3281 
1/3249 

i/sisa 

l/S23l 


Min. 
V3500 

1/3529 

1/3500 

V3559 
1/3500 


Mittel 
^'3355 
1  3375 

V3381 
1,  3384 
VS398 

Mittel     1/3378 


Fibringerinnsel  sich  finden.  Blutflecke  von  5  Jahr 
Alter  Hessen  noch  deutlich  sich  von  denen  des  Ochsen 
oder  des  Schafes  unterscheiden,  denn  10  Messungen 
ergaben  in  Minimo  V35729  in  Maxime  Vsi25  ^n<i  im 
Mittel  ^/342s»  welches  vor  5  Jahren  V34-4  gewesen 
war.  Wir  haben  also,  schliesst  Verf.,  ein  Mittel  nnd 
zwar  durch  starke  Vergrösserung,  mit  Sicherheit  Men- 
schen- vom  Thierblut  zu  unterscheiden. 

Waterman  (3)  giebt  eine  mit  Abbildungen 
von  Spectren  verbundene  Vorlesung  über  die 
Wichtigkeit  der  spectroscopischen  Untersu- 
chungen auch  in  forensischer  Beziehung.  Die  Mit- 
theilnngen  über  Erkennung  von  Blut  sind  das  Beste, 
während  die  Diagnose  von  Vergiftungen,  namentlich 
der  Blausäure,  eigentlich  nichts  bringt.  Auch  beiehrt 
die  Abhandlung  in  so  fern  nicht,  als  sie  eine  Anlei- 
tung zur  Untersuchung  älteren  Blutes  namentlich  von 
Blutflecken  nicht  giebt. 

Legedanck  (4)  beschreibt  nach  Falk,  Eölli- 
der,  Enhne,  Heidenhain  und  Rindfleisch 
die  Veränderungen  der  faulenden  Muskel- 
faser." Der  Beachtung  werth  scheint  uns,  dass 
glatte  Muskelfasern,  entweder  nur  in  ihrer  Farbe  ver- 
ändert (dunkler)  oder  fettig  degenerirt,  in  den  Lochien 
gefunden  werden,  von  der  mütterlichen  Placenta  her- 
rührend, und  dass  dieselben  also  in  einem  Vaginalaus- 
fluss  nachgewiesen,  in  einer  oder  der  anderen  Gestalt, 
namentlich  auch,  wenn  sie  das  vergrösserte  Volumen 
zeigen,  welches  die  Muskelfasern  während  der  Schwan- 
gerschaft erreichen,  als  ein  sicheres  Zeichen  kürzlich 
stattgehabter  Niederkunft  angesehen  werden  können. 

Ein  sehr  interessantes  Gutachten  veröffentlicht 
Oesterlein  (5)  darüber,  ob  aus  der  Art  des  Schnit- 
tes gefolgert  werden  könne,  mit  welchem  Werkzeug, 
Messer  oder  Scheere,  ob  mit  scharfem  oder  stumpfem 
Werkzeug  der  Zopf  abgeschnitten  worden  ist. 

Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Schnitt- 
enden  durch  vergleichende  Versuche  kam  0.  dahin, 
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sich  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  far  Ahscheiden  mit 
einer  Scheere  aasznsprechen,  ein  Urtheil  welches  in 
der  Verhandlung  durch  die  Nebennmstände  eine  we- 
sentliche Unterstätznng  fand. 

Eine  vorzüglichA  Abhandlang  über  die  forenusche 
Bedeotnng  -des  menschlichen  Haares  hat  0e8terle|n 
(6)  geliefert.  Es  ist  ganz  richtig,  wenn  er  sagt,  dass 
vorgefandenen  Haaren  mindestens  die  forensische 
Bedeatang  zweifelhafter  Flecke  zuzuerkennen  sei,  aber 
Haare  kommen  eben  weniger  bäufig  zur  Untersuchung, 
alsFlecke,  sonst  wäre  der  Gegenstand  weiter  und  schon 
fräher  aufgeklärter.  Danken  wir  daher  dem  Verf., 
eine  wirklich  werthTolle,  diesen  Gegenstand  betreffende 
Monographie  geliefert  zu  haben.  Auf  den  Gegenstand 
selbst  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort,  doch  können 
wir  uns  nicht  versagen  auf  den  Inhalt  der  Monographie 
aufmerksam  zu  machen:  Nach  einem  Abschnitte, 
betreffend  die  forensisch  verwerthbaren  Eigen- 
schaften des  menschlichen  Haares,  geht  Verf.  zur 
Untersuchung  einzelner  aufgefundener  Haare,  ihrer 
DifferenziaUDiagnose  über,  und  alsdann  zur  Unter- 
suchung von  Haarbüscheln,  endlich  zur  Untersuchung 
von  Haaren,  welche  mit  dem  lebenden  Körper  noch 
in  organischem  Zusammenhang  stehen  (Identität  etc.). 
Eine  fernere  Erörterung  ist  dem  Haar  von  Leichen 
gewidmet,  zur  Feststellung  der  Identität  und  der 
Todesursache,  wobei  auf  die  controversen  Fragen  hin- 
sichtlich der  Arsenikvergiftung  sehr  werthvoUe  Unter- 
suchungen beigebracht  sind.  Das  Werk  sei  Gerichts- 
practikern  empfohlen. 

Die  Bemerkungen  Taylor *8  (7)  über  Tätowi- 
rungsmarken  enthalten  im  Wesentlichen  nichts  Neues 
nach  den  Beobachtungen  von  Casper,  Hutin,  Tar- 
dieu  etc.  Was  das  Verschvrinden  der  Marken  betrifft, 
so  präcisirt  Taylor  dasselbe  dahin,  dass  oberfläch- 
liche, nicht  eigentlich  in  die  Cutis  eingedrungene  Tä- 
towirungen  verblassen  und  mit  der  Zeit  verschwinden 
mögen,  und  dass  die  9  pGt.  nach  Casper,  Hutin 
und  Tardieu  verschwundenen  wahrscheinlich  nicht 
sorgfältig,  mit  schwacher  Farbe  gemacht  gewesen  und 
nur  oberflächlich  gelegen  haben.  Nicht  richtig  nach 
unseren  Beobachtungen  ist,  dass,  wenn  die  Marken 
seit  Jahren  ständen,  man  keine  Ablagerungen  in  den 
benachbarten  Lymphdrüsen  fände.  Wir  haben  sie  bei 
sehr  alten  Tätowirungen  gefunden ,  und  nicht,  wie 
Taylor  befürchtet,  dass  in  solchen  Fällen  geschehen 
sei,  mit  zersetztem  Blut  verwechselt,  dessen  Farbe 
schon  allein  für  jeden,  der  überhaupt  Farbesinn  hat, 
von  der  Zinnoberfarbe  des  Zinnobers  zu  unterscheid 
den  ist,  geschweige  denn  der  übrigen  Kennzeichen 
durch  mikroskopische  Untersuchung.  Ganz  unverständ- 
lich ist  der  Angriff  auf  ein  Gutachten,  welches  die 
Möglichkeit  ausspricht,  dass  Tätowirungen  nach  dem 
Tode  nicht  mehr  an  der  Leiche  vorhanden  zu  sein 
brauchen,  wenn  sie  im  Leben  vor  langer  Zeit  wahrge- 
nommen sein  sollten.  Taylor  verlangt,  das  dieses 
Vorhandengewesensein  nachgewiesen  sein  müsse. 
Dies  ist  aber  kein  ärztlicherseits  zu  führender  Nach- 
weis und  das  beregte  Gutachten  spricht  ja  auch  nicht 
die  Gewissheit  aus,  dass  die  Marken  verschwunden 


sind,  sondern  nur,  dass  sie  es  sein  können,  vie 
ja  selbst  Taylor  zugiebt.  Uebrigens  war  die  Lache 
des  beregten  Gutachtens  bei  Lebzeiten  notorisch  tito- 
Wirt  gewesen.  Die  Tätowirungsmarke  spielte  einen 
recht  wichtigen  Beweispunkt  in  dem  bekannten  Tieli- 
bome-Prozess  und  Taylor  hat  Recht,  dass  sie  melir 
werth  ist,  als  die  Erhebungen  über  moralische  Eigen- 
schaften des  als  verstorben  behaupteten  wirkliches 
Tichborne.  Es  wurde  nämlich  erwiesen,  da« 
Lord  Beilew,  ein  Schulfreund  Tichborne's,  die- 
sen und  sich  zugleich  1847/48  tätowirt  hatte, 
und  zwar  R.  C.  T.  am  linken  Arm  mit  China-Tinte. 
Es  waren  diese  Marken  bei  Tichborne  noch  nt 
Zeit  seiner  Abreise  von  England  1852  gesehen  wor- 
den. Der  falsche  Tichborne  wusste  nicht  allein 
hiervon  nichts,  beschwor,  niemals  tätowirt  worden  n 
sein,  und  war  es  auch  nicht.  Zum  Zeichen  der 
Danerbarkeit  seiner  Tätowirung,  zeigte  Lord  Beilew 
1873  das  vollkommene  Bestehen  seiner  gleichzeitig 
vollzogenen  Tätowirung  an  sich,  die  somit  auch  bei 
dem  falschen  Tichborne  hätte  noch  besteheo 
müssen.  Damit  war  allerdings  ein  selir  bedeutender 
Beweis  der  Nichtidentität  geführt,  der,  wenn  früher 
zur  Sprache  gekommen,  geeignet  war,  den  Proiea 
abzukürzen. 

Gelegentlich  eines  in  Algier  passirten  FaU« 
stellte  Canvet  Versuche  darüber  an,  ob  die  Hellig- 
keit, weiche  durch  das  Abfeuern  einer  Schiesswaft 
erzeugt  wird,  genügend  ist,  denjenigen  der  feuert,  n 
erkennen.  Das  Hauptresultat  ist,  dass  man  Jemud 
sehen  und  erkennen  kann,  wenn  man  ihm  sehr  nibe 
steht  und  der  Abschiessende  sich  eines  Pistoles  bedieDt 
Auf  5  Schritt  erkennt  man  ihn  nicht,  weder  wenn  er 
sich  eines  Gewehres  noch  einer  Pistole  bedient.  Die 
Qualität  des  Pulvers  ist  hierbei  nicht  ohne  Einflots. 


2.     Untersuchungen  an  Leichen.    Gewalt- 
same Todesarten. 

1)  Devergie,  Des  signes  de  la  mort.  Annab 
d'hygiene  publique.  AvriL  (Nichts  Neues.)  —  2)  Pag«, 
De  la  suffocation.  De  Themorrhagie  par  le  cordoi. 
Rapport  ä  la  societe  de  med.  legale  par  M.  Riant.  - 
3)  Tenneson,  Sur  un  cas  de  pendaison.  Annales 
d'hygiene  publique.  Juillei  —  4)  Speck,  Tod  durck 
massig  erhöhte  Temperatur.  Viertel  Jahrsschrift  f*  g^r. 
Med.  Bd.  21.  Heft  2.  —  5)  Schmeicher,  Pene- 
trirende  Stichschnittwunde  des  Unterleibes.  Tod  an 
8.  Tage  nach  der  Verletzung.  Bl.  f.  ger.  Med.  Heft  3.  - 
6)  Hetzen,  Gutachten  über  den  Tod  der  Augusti  P- 
Mord  verübt  in  der  Nacht  vom  11.  bis  12.  Januar  I37i 
Bl.  f.  ger.  Med.  Heft2.  — 7)Schumacher,  Todtschltf. 
Schwere  körperliche  Beschädigung.  Bl.  f  ger.  ^^ 
Heft  5  u.  6.  —  8)  Seh  m  eich  er,  ünterracbung  wegen 
Mordes  an  Lorenz  Stanz,  Frau  Maria  Stanz,  an  seines 
beiden  Kindern  Maria  und  Johanna,  sowie  w^en  JebeDS* 
gefährlicher  Körperverletzungen  seiner  Tochter  Crescö* 
Bl.  für  gericbtl.  Med.  Heft  5  und  6.  (Bas  GutacliteD 
Schmeicher 's  über  die  Ermordeten  bot  weiter  keine 
erhebliche  Schwierigkeiten,  wichtiger  war  seine  Aensse- 
rung  über  die  Glaubwürdigkeit  des  verletzten  lO'fi^i^ 
Kindes.)  —  9)  Lafargue,  Assassinat;  firacture  du 
cräne.  Le  Bordeaux  medical.  Octobre.  (Nichts  Be- 
sonderes.) —  9a)  Idem,  Attentat  k  la  pudeur  suron 
enfant  agee  de  moins  de  treize  ans.  Le  Bordeaui  ibwi* 
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eal.     4.  Octobre.     (Nichts  Besonderes.)   —    10)  Idem, 
Notes  de  medecine  legale.  Le  Bordeaux  medica).  21.  Juio. 
—  11)  Mordversuch  und  Mord.    Correspondenzblatt  der 
Schweizer  Aerzte  No.  16.  —  12)  Falk,  Drei  Fälle  von 
Obdnctionen,   Gebirnschusswunden  betreffend.     Berliner 
kl  in.  Wochenschr.  No.  20. —  13)  Berliner,  Mord  oder 
Selbstmord.     Eigen thümliche   Art   des  Erhängens.     Ob- 
duetionsbericht.    Viertel jahrsschr.   f.  ger.  Med.    Bd.  20. 
Heft  2    —   14)   Tardieu,  Am br eise,  ätude  m^dico- 
legale  et  clinique  sur  rempoisonnement     2.  edit.  revue 
et  augment^e.  —  15)Falck  (Marburg),  Toxicologische 
Studien    über  das  Strychnin.     Viertel  jahrsschr.  für  ger. 
Med.     Bd.  20.     Heft  2.    —    16)  Lafargue,  Notes  de 
med.  legale.  Tentative  d^empoisonnement  par  le  phosphore. 
Empoisoanement   par    le  phosphore.    Mort.      Bordeaux 
medical.     Mars.  —  17)  Wood,   Review  of  the  medical 
testimony  in  the  trial  of  Mrs.  E.  6.  Wharton  for  the 
alleged    attempt    to    poison    Mr.  Eugene    vanNess. 
The  New-York    medical    record  1873,     April  1815.    — 
17a)  Cbew,  Examination  of  the  medical  evidence  in  the 
trial   of   Mrs.  Wharton.    The  New-York  med.  record. 
July  15.     1873.  —  18)  Taylor,   Death   from   disease 
on  poison.     Does  the  retention  or  maintenance    of  heat 
in   a  dead    body  furrish  any  indication  of  the  cause  of 
dealb?  Guy^s  hospital  reports.  XIX.    (Eine  wenig  inter- 
essante   Abhandlung,    an    einen    Fall    anknüpfend,    in 
welchem  die  oben  gestellte  Frage  verneint  wird.)  —  lö) 
V.  Linstow,   Ueber  tödtliche  Vergiftung  durch  chrom- 
saures Bleioxyd.    Viertel  jahrsschr.  f.  ger.  Med.  Bd.  20. 
Heft  1.  —  20)   Derselbe,   Tödtliche  Intoxication  mit 
Flores  Ginae.  .  Viertel  Jahrsschrift  für  ger.  Med.   Bd.  21. 
Heft  1.    —    21)    Mayet,    Rapport  sur  Taction  toxique 
d'un  papier  de  tenture  colore  par   la  coraline  melangee 
ä  un  arseniate.     Annales    d*hygiene  publ.    Juillet    — 
22)  Albertoni  et  Lussana,    Recherches    sur  le  cri- 
terium    physiologique   dans   les  expertises  med.  legales 
des  enipoisonnements.    Annales  d'hygiene  publ.  Juillet. 
—  23)  Lefort,  Recherche  toxicologique  de  phosphore. 
Annales  d'hygiene  publiques.    Avril.  —  24)  Magitot, 
Determination  de  Tage  de  Tembryon  humain  par  Texamen 
de  Vevolution  du  Systeme  dentaire.    Annales   d'hygiene 
publique.     Octobre.  —  25)  Hof  mann,  E.,  Zur  Kennt- 
niss  der  natürlichen  Spalten  und  Ossificationsdefecte  am 
Schädel  Neugeborener,  insbesondere  in  gerichtsärztlicher 
Beziehung.    Mit    Abbildungen.     Prager  Vierteljahrsschr.^ 
f  pract.  Heilkunde.    Bd.  III.    —    26)    Wreden,    Die 
Ohrenprobe  als  Ersatz  der  Lungen  probe,  in  Fällen,   wo 
der  vom  Rumpf  getrennte  Kopf  eines  Neugeborenen  od^r 
Fötus  allein  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  vorliegt. 
Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.     Heft  2.     Bd.  21.  —  27) 
Lafargue,  Infanticide.   Le  Bordeaux  med.    4.  Octobre.  — 
28)  H  e  c  k  e  r ,  Zweifelhafter  Eindesmord  an  einem  Hydro- 
cephalus.      Bl.    f.    ger.  Med.    Heft  4.    —    29)  Schu- 
macher, Kindesmord.   Verheimlichung  der  Geburt.   BI. 
f.  ger.  Med,    Heft  3. 

Page  (2)  kommt  immer  noch  einmal  auf  die 
Tardiea/schen  Ecchymosen  zurück,  and  sagt 
als  das  Resoltat  seiner  Versnche:  1.  Dass  die  Ecchy- 
mosen auf  den  Langen  keiner  besonderen  Art  der  Er- 
stickang  specifisch  zokommen.  2.  Wenn  sie  bei  einer 
Art  sich  besonders  häofig  finden,  so  kommt  das  daher, 
dass  die  Qehimcirculation  nicht  beeinträchtigt  ist,  und 
die  ZOT  Erstickang  angewendeten  Procedoren,  gewalt- 
same Athemanstreognngen  eiixß  Zeit  lang  gestatten* 
3.  Forensisch  haben  sie  nur  einen  Werth  in  Verbin- 
dang  mit  anderen  Zeichen  and  bei  dem  Beweis  des 
Aosschlosses  krankhafter  Entstehung.  (Ref.  hat  bereits 
im  Jahre  1861  and  1867  nnd  zwar  in  einer,  in  fran- 
zosicher  Sprache  geschriehenen,  and  in  den  Annales 


d'hygiene,  t.  28,  gedruckten  Abhandiang  die  Behaup- 
tangen  Tardiea's  widerlegt). 

In  Bezog  anf  die  Verblatung  aas  der  Nabelschnor 
stellt  Page  dan  Satz  anf:  1.  Die  Blutung  aus  der 
Nabelschnur  ist  möglich  and  kann  das  Leben  gefähr- 
den, selbst  wenn  der  kiadlicbe  Rest  18  Zoll  beträgt. 
2.  Sie  kann  eintreten  auch  ohne  Stocken  der  Respi- 
ration, angenommen  selbst,  dass  dieser  Umstand  aliein 
hinreichen  würde,  die  Blutung  hervorzurafen. 

Ein  von  Tenneson  (3)  der  Societe  de  med. 
legale  mitgetheilter  Fall  von  Erhängnng  eines 
19jährigen  Knaben,  bei  welchem  eine  (!)  sab- 
plearale  Ecchymose  gefunden  wurde,  welche  wegen 
Tardiea's  betreffender  Arbeiten  Zweifel  erregt,  ob 
ErhSngnngstod  vorliege,  giebt  der  Gesellschaft  Ge- 
legenheit zur  Ernennung  einer  Gommission  «zur  Fest- 
Stellung  des  Werthes  der  sabplenralen  Ecchymosen. 
(Hoffen  wir  das  Beste !   Ref.) 

Speck  (4)  tbeilt  einen  sehr  interessanten  and 
gewiss  seltenen  Fall  mit,  von  Tod  durch  massig 
erhöhte  Temperatur.  Ein  contractes  Hjähriges 
Mädchen  wird  in  eine  frische  Schaafhant  gewickelt, 
nnd  mit  frisch  gebackenen  and  heissen  Broden  am- 
stellt,  gehörig  mit  Decken  bedeckt  und  so  liegen  ge- 
lassen bis  zam  andern  Morgen.  Diese  von  einem 
Quacksalber  verordnete  Kur  wirkte  tödtlich;  das  Kind 
starb  nach  drei  Standen.  Der  Obdactionshefand  war 
vollkommen  negativ.  Auffallend  war  eine  schnelle 
Fäulniss,  doch  ist  nicht  gesagt,  wie  lange  die  Leiche 
noch  in  jenem  warmen  Bett  gelegen  hat.  Sehr 
sachgemässnnd  anf  die  Versuche  von  Bernard  and 
Ackermann  gestützt,  entwickelt  Verf.,  dass  der* 
Tod  die  Folge  der  Erhöhung  der  Eigenwärme,  ver- 
anlasst durch  die  heisse  Umgebung  gewesen  sei,  bei 
gleichzeitig  behinderter  Abgabe  von  Wärme,  za  der 
die  erhöhte  Lnngenfonction  nicht  ausgereicht  habe. 
Der  Herausgeber  der  Yierteljahresschrift  Geh.  Ober- 
Med.-Rath  Dr.  Ealenberg  verweist  bei  dieser  Ge- 
legenheit auf  seine  Untersuchungen,  wonach  jeder 
Grad  über  der  Blutwärme  (39,5  C.°)  eine  vermehrte 
Ausdehnung  der  Blntgase  um  0,242  V.  Pr.  bewirke 
und  der  Herzthätigkeit  hemmend  entgegentrete,  dass 
aber,  wenn  es  wie  im  vorliegenden  Falle  zun) 
Anstreten  der  Blntgase  komme,  die  Paralyse  des 
Herzens  und  des  Gehirnes  die  nothwendige  Folge  sei. 
Er  erklärt  mithin  den  Tod  anders  als  der  Verf.  Ref. 
mass  aber  bemerken,  dass  im  vorliegenden  Falle  das 
Aastreten  von  Blutgasen  bei  'Lebzeiten  in  keiner 
Weise  bewiesen  ist,  sondern  dass  er  bei  einem  so 
hohen  Grade  von  Fäulniss,  knisternder  Leber,  hoch- 
aufgeblähter Leiche  mit  Fäulnissblasen  und  blau- 
rothem  Kopf,  den  Luftgehalt  der  Kranzadern  des 
Herzens  nnd  derHirnvene[far  eine  Fäalnisserscheinung 
hält,  wie  man  sie  täglich  an  faulenden  Leichen  be- 
obachten kann,  daher  der  Auffassang  des  Heraus- 
gebers nicht  heitreten  kann,  vielmehr  dem  Verf.,  der 
diese  Luftansammlung  in  den  Gefössen  für  eine  Fäul- 
nisserscheinung  hält,  lediglich  zustimmen  mnss. 

Ein  sorgsam  gearbeiteter  Obductionsbericht  von 
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HotKen  (6)  theilt  den  Mord  eines  Franen- 
zimmers  darch  Ersticken  (Verschluss  von  Nase 
und  Mund)  und  Halsschnittwunde  mit.  Natürlich 
konnte  die  Halsschnittwunde,  welche  die  Zeichen 
lebendiger  Reaction  trug,  nicht  der  Erstickten  beige- 
bracht sein,  sondern  es  musste  der  Tod  durch  Er- 
stickung der  Beibringung  der  Wunde  folgen,  daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  der  erste  Angriff  nicht  gegen 
die  Respirationswege  gerichtet  war,  es  konnte  die 
Wunde  der  Erstickenden  beigebracht  sein. 

In  Schumacher 's  Gutachten  (7)  handelt  es  sich 
um  eine  Verletzung  der  rechten  Stirn- 
gegend mit  Eindruck  und  Splitter brnch  des  Stirn- 
beins und  Eindruck  an  der  entsprechenden  Stelle  der 
Himsubstanz,  welche  im  weiteren  Verlauf  unter 
Hinzutritt  von  Schädlichkeiten  durch  eitrige  Hirn- 
hautentzündung tödtlich  wurde,  durch  welches  ein 
Obergutachten  veranlasst  wurde,  dass  den  Tod  nicht 
als  nothwendige  Folge  eraehtet,  eben  wegen  der  nach- 
träglich einwirkenden  Schädlichkeiten. 

Lafargue'sMittheilnngen  (9,  10)  betreffen  drei 
Fälle  ohne  besonderes  Interesse.  Unzüchtige  Hand- 
lungen gegeif'Einder,  ohne  besondere  Spedfication 
der  Fälle  ;  einen  Eindsmord,  der  ebenfalls  nichts  zur 
Sache  enthält,  sondern  berichtet,  was  der  Staatsanwalt 
und  was  der  Vertheidiger  gesagt  hat,  endlich  einen 
Mord  durch  Messerstiche,  an  dem  interressant  ist, 
dass  die  Aorta  descendens  dicht  fiber  der  Bifurcation 
angestochen  war. 

Der  im  Correspondenzblatt  mitgetheilte  Fall  (11) 
ist  für  die  forensische  Gasuistik  recht  inter- 
essant.  Ein  Mensch  wird  ertrunken  gefunden,  hat 
Verletzungen  des  Schädels,  welche  nach  den  Granu- 
lationen zu  schliessen  etwa  8  Tage  alt  sind  und  zeigt 
Erwnrgungspuren . 

Das  ärzliche  Gutachten  lautet  ganz  sachgemäss, 
dass  Den.  ertrunken,  dass  die  Eopfverletzuujgen  etwa 
8  Tage  alt  sind,  dass  der  Erwnrgungsversnch  dem 
Ertrinkungstode  kurz  voranfgegangen  sei,  dass  nicht  zu 
entscheiden  sei,  ob  Selbstmord,  oder  Mord  vorliege. 
Ersterer  sei  desshalb  wahrscheinlicher,  weil  man  an- 
nehmen musste,  dass  zwischen  dem  ersten  Mordver- 
such und  dem  vollzogenen  Mord  Denatus  (ein  Tage- 
löhner) verborgen  gehalten  und^dann  lebend  in  das 
Wasser  geworfen  wäre.  Indess  setzten  solche  Selbst- 
mordversuche einen  Geisteskranken  voraus.  Ein  In- 
dicienbeweis  vor  den  Geschworenen  wies  einen  Thäter 
nach,  der  unter  dem  Titel  der  Freundschaft  und  Barm- 
herzigkeit zuerst  sein  Opfer  durch  Stichwunden  zu 
tödten  versucht,  dann,  da  ihm  dies  misslingt,  dasselbe 
mit^sich  nach  Hans  nimmt,  (aber  ging  denn  das  Opfer 
so  gutwillig  mit?  Ref.)  es  verpflegt  und  einige  Tage 
darauf  erst  an's  Ufer  des  See's  ladet,  um  es  in  seiner 
Tiefe  spurlos  verschwinden  zu  machen.  (Die  Sache  ist 
doch  etwas  dunkel.  Ref.) 

Aus  Falk 's  Mittheilung  (12)  entnehmen  wir,  dass 
ein  in  das  Gehirn  Geschossener,  obgleich 
der  Ventrikel  verletzt  war,  nicht  plötzlich  gestorben 
ist,  sondern  noch  einige  Zeit  (12  Stdn.)  gelebt  hat. 
Der  Beobachtung  fehlt  die  Angabe,  wie  lange  nach 


dem  Tode  die  Obduction  gemacht  wurde.  Bei  einem 
anderen  in  das  Gehirn  Geschossenen  fand  sich  der 
vordere  Lappen  der  linken  Grosshirnhemisphäre  hst 
total  in  einen  graurothen  blutigen  Brei  zertrümmett, 
mit  Meningitis.  Er  hatte  noch  6  Tage  gelebt.  In  dem 
dritten  Fall  zeigten  sich  trotz  eines  kleinen  Projectilei 
sehr  bedeutende  Zertrummungen  der  Schädelknoehen. 

Berliner's  Fall  (13)  betrifft  einen  Selbst- 
mord durch  Erhängen,  in  welchem  entwickelt  wird, 
dass  trotz  der  eigenthnmlichen  Art  des  Erhängens 
und  der  etwas  complicirten  Procedur  doch  die  Ergeb- 
nisse der  Obduction  und  die  Erwägung  der  Umstände 
nichts  ergeben  haben,  was  der  Annahme  eines  Selbst- 
mordes entgegenstände. 

Sehr  interessante  toxicologische  Studien 
veröffentlicht  Falck(15).  Zum  ersten  Mal  werden  hiei 
Versuche  an  dem  „Nettothier^  d.  h.  an  einem  Thien 
dessen  Magen,  Darm  und  Blase  rein  sind,  gemacht  nod 
die  Dosis  letalis  minima  auf  1  Kilo  TMergewicht  za- 
rückgefnhrt,  und  Bemerkungen  über  den  VerUof  der 
Vergiftung  hinzugefügt.  Es  sind  Versuche  angestellt 
an  Fröschen,  Fischen,  Tauben,  Hühner,  Kanincbeo, 
Igel,  Hunden.  Wir  entnehmen  der  zum  Excerpte  n 
umfangreichen  Arbeit  für  unsere  Zwecke  Folgendes: 

Um  1  Eilogrm.  Frosch  zu  tödten  bedarf  es  selbst 
bei  subcutaner  Application  nur  einer  sehr  geringen 
Menge  Salpetersäuren  Stryohnins,  kaum  eine  Kleinigkeit 
mehr  als  2  Milligramm. 

Das  Kaninchen  ist  für  Strychninsalz  viel  empfind- 
licher als  der  Frosch,  die  Identität  und  Wirkung  des 
Strychnins  im  Frosch  ist  geringer,  als  im  Kanincbeo. 

Nimmt  man  für  1  Kilo  Frosch  weniger  als  2  Milli- 
gramm Strjchninsalz,  so  besitzt  die  applidrte  Dosis 
keine  letale  Kraft  mehr. 

Nimmt  man  auf  1  Kilogrm.  Frosch  weniger  als  0^ 
Milligr.  salpetersaures  Strychnin,  so  wird  man  Ter- 
geblich  auf  eintretende  Störungen  warten.  Bei 
etwas  grösseren  Dosen  zeigen  sich  allerlei  leichte 
B'unctionsstörungen,  allerlei  £r8cheinungen,'die  auf  eis 
leichtes  Ergriffensein  namentlich  des  NervensysteDS 
hinweisen,  als  plötzliches  Zusammenfahren,  Schreck- 
haftigkeit, Steifigkeit  der  Qliedmassen  u.  dgl.  Solleo 
schlimmere  Zufälle  als  diese  aufkommen,  so  müsseB 
grössere  Dosen  applicirt  werden. 

Wenn  dem  Frosch  für  1  Kilogrm.  1  Milligrm.  Stryoh- 
ninsalz  oder  mehr  in  den  Lymphsack  gebracht  wird, 
verfällt  er  in  Tetanns.  Der  Tetanus  tritt  am  so  schnel- 
ler ein,  je  mehr  Strychninsalz  im  Verbältniss  mo 
Körpergewicht  einverleibt  wird. 

Wenn  die  Glottisbewegungen  eines  mit  Strydnio 
vergifteten  Frosches  aufhören  und  die  Glottisstrietoi 
Platz  greift,  so  beginnt  das  Stadinm  der  Vergiftung, 
welches  als  Scheintod  bezeichnet  werden  darf,  oi^ 
Rücksicht  darauf,  dass  die  Respiration  cessirt,*  nnd 
das  Herz  doch  fortschlägt,  und  dass  alle  Begangen 
der  Mnsculatur  erloschen  sind. 

Die  Zahl  der  Herzschläge  geht  während  des  teti- 
nischen  Stadiums  mehr  nnd  mehr  herab,  um  mit  dem 
Nachlass  der  tetanischen  Anfälle  sich  wieder  etwis  m 
heben.^  Von  da  an  ist  der  Rhythmus  des  Herzschlages 
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meist  anregelmässig,  die  Diastole  überwiegt  die  Systole 
mehr  und  mehr;  die  Zahl  der  Contractionen  geht 
langsam,  aber  stetig  herab.  Letztere  beschränken  sich 
später  nnr  aof  die  Vorhöfe ,  bis  anch  diese  stillstehen 
and  das  ganze  Hers  diastolisch  erweitert  rahig  da- 
Kegt. 

Verf.  citirt  dann  die  Sätze  von  S.  Mayer  (Sitz.- 
bcr.  d.  K.Acad.  d.  Wissensch.  Bd.  64,  II.Abth.  Nov.- 
Heft,  Jahrg.  1871)  and  von  Ko  11  ik  er  (Physiologische 
Untersachangen  über  die  Wirkung  einiger  Gifte. 
Virchow's  Archiv,  Bd.  10,  8.  239),  wonach  die 
Strychninvergiftnng  mehr  eine  Cerebral-  als  eine 
Spinal- AfFection  ist.  „Es  wirkt  das  Gift  primär  1.  aaf 
das  vasomotorische  Gentram ,  2.  aaf  das  Hemmnngs- 
centram  foi  das  Herz,  3.  in  so  heftiger  Weise  aaf  das 
Athmangscentram,  dass  die  Erregung  von  diesem  aaf 
die  gesammte  qaergestreifte  Körpermascalatar  irra- 
dürt;  4.  aaf  die  reflexübertragenden  Apparate  des 
Rückenmarkes.^  Nan  sieht  man  aber  leicht  ein,  wie 
secandär  mit  dem  Auftreten  der  eben  erörterten  Er- 
scheinnngen  der  Effect  derselben  aaf  den  Körper 
gleichsam  maltiplicirt  werden  kann.  Darch  die  hefti- 
gen, von  der  Medalla  oblongata  aasgehenden  In- 
nervationsstösse  für  die  qaergestreifte  Maskalatar 
erleidet  der  Körper  derartige  Erschütterangen, 
dass  durch  die  hierdurch  eingeführten,  sensiblen 
Erregungen  vom  Rückenmark  ausgehende,  neue 
Beflexinnervationen  sich  zu  den  cerebralen  Er- 
regungen hinzngesellen.  Hat  aber  diese  Wirkung  auf 
die  motorischen  Apparate  nur  kurze  Zeit  gedauert,  so 
tritt  sofort  ein  neues  Moment  hinzu,  nämlich  die  ein- 
tretende Verarmung  des  Blutes  an  Sauerstoff,  welche, 
abgesehen  von  der  erhöhten  Reflexerregbarkeit  des 
Rückenmarks,  ebenso  wirkt,  wie  dasStrychnin.  Hier- 
mit steht  auch  die  allgemeine  Ansicht  vollkommen  im 
Einklang,  dass  mitStrychnin  vergiftete  Thiere  eigent- 
lich an  Erstickung  zu  Grande  gehen,  in  dem  die  spe- 
dfischen  Wirkungen  des  Giftes  immer  zu  denjenigen 
Störangen  der  Functionen  führen,  die,  bei  hinläng- 
licher Stärke  der  Dosis,  schliesslich  den  Tod  durch 
Erstickung  in  ihrem  Gefolge  haben. 

Von  den  übrigen  Versuchen  interessiren  uns  nun 
namentlich  noch  die  an  Hunden,  denn  dass  das  Ka- 
ninchen empfindlicher  als  der  Frosch ,  und  dass  be- 
reits höhere  Dosen  als  0,5  Mgrm.,  unter  die  Haut 
eingeführt,  immer  tödtlich  wirken,  haben  wir  erwähnt 
Was  den  Hund  betrifft,  so  wirkt  eine  Gabe  von  0,75 
Milligramm  bereits  tödtlich  and  jede  grössere  Dosis 
erst  recht  so.  Die  Phänomenologie  betreffend,  so  geht 
Verf.  die  Erscheinungen  durch:  Lecken  mit  der 
Zunge,  beschleunigtes  Athmen,  Hyperästhesie  der 
Retina,  zunehmende  Behinderung  des  Ganges,  zu- 
nehmende Steifigkeit  der  Extremitäten,  zunehmendes 
Zittern,  Schreckhaftigkeit  and  Zusammenfahren. 
U.  Stad. :  Tetanische  Convulsionen,  donische  Convul- 
sionen,  Trismus,  masticatorisoher  Krampf,  Zittern, 
Zusammenfahren,  Schreckhaftigkeit,  Speichelfluss  und 
Ansammlung  von  Speichel  in  der  Mundhöhle,  Harn- 
entleerung, Ausspritzen  von  Urin,  Athmungsstörung, 
(die  ersten  Störungen  der  Respiration  sind  wohl  nur 
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die  Folge  der  spasmodischen  Affection  der  Muskeln, 
die  späteren  erfolgen  theils  ans  der  eingetretenen  Er- 
müdung der  Muskeln  und  der  damit  zusammenhän- 
genden Muskelschwäche,  theils  aus  eintretenden,  sub- 
paralytischen und  wirklichen  paralytischen  Zuständen, 
theils  auch  aus  der  Verminderung  des  Sauerstoffes  im 
Blute  und  entsprechender  Vermehrung  der  Kohlen- 
säure), Pnpillenerweiterung  und  Verengerung,  Ady- 
namie.  HL  Stad. :  Scheintod  (Respiration  erloschen, 
Herzschlag  zu  hören).  Als  charakteristischster  Ob- 
ductionsbefund  stellt  sich  heraus :  das  Vorkommen 
von  dunklem  Blut  in  dem  linken  Herzen.  Dies  war 
constant. 

Grössere  überwältigende  Dosen  von  salpeter- 
saurem  Strychnin  bewirkten  bei  Fröschen  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit,  immer  in  Zeit  von  weni- 
ger als  einer  Stunde,  einen  völlig  ausgesprochenen 
Scheintod,  nur  das  Herz  vollführt  noch  vitale  Bewe- 
gungen. Kleinere,  aber  noch  immer  letale  Dosen  füh- 
ren den  Scheintod  erst  spät  herbei.  Die  Zeiten  des 
Stillstandes  befinden  sich  in  keiner  graden  Progression 
weder  in  den  absoluten,  noch  den  relativen  Dosen  des 
Giftes. 

Die  allgemeine  Phänomenologie  der  Strychnin- 
vergiftnng betreffend ,  so  findet  sich,  dass  dasselbe  in 
verhältnissmässig  kleinen  Dosen  bei  den  Fröschen  eine 
bald  vorübergehende  Acceleration  der  Respiration, 
einige  Aufregung  und  grössere  Lebhaftigkeit  bewirkt. 
Bei  manchen  tritt  nach  einiger  Zeit  Schreckhaftigkeit 
ein.  Diese  tritt  aber  niemals  vor  Zunahme  der  Athem- 
frequenz  ein,  steht  also  mit  dieser  im  gewissen  Zu- 
sammenhang und  löst  sich  als  eine' besondere  Störung 
aus  der  Respirationsstörnng  ab.  Nähert  sich  die  Dosis 
1,0  Mgrm.,  so  gesellt  sich  zu  den  besprochenen  Er- 
scheinungen ein  neuer  ominöser  Zufall,  nämlich  Te- 
tanus; bis  zu  1-2  Mgrm.  ä  1  Kilo  Frosch  zeigt  sich 
Anfangs  freqnente  Respiration,  Schreckhaftigkeit  und 
Reflexbewegungen.  Bei  grossen  Dosen  (100-200  Mgrm. 
auf  1  Kilo)  verläuft  der  Process  mit  unverkennbaren 
Convulsionen,  aber  der  Charakter  des  Tetanus  ist 
schwer  zu  erkennen.  Sie  haben  gleichsam  etwas  Er- 
drückendes, sie  wirken  mehr  lähmend,  als  kleinere 
Dosen. 

Eine  schwache  wässrige  StrychninlÖsung  bringt 
die  Häufigkeit  des  Herzschlages  langsam  herunter  und 
bringt  es  endlich  zum  Stillstand. 

Der  zweite  von  Lafar gue  (16)  mitgetheilte  Fall 
ist  dadurch  interessant,  dass  er  neben  einer  Ob- 
duction  einer  frischen  Phosphorleiche  auch 
die  einer  nach  11  Monaten  ausgegrabenen  entiiält. 
In  diesem  letzteren  Falle  nahmen  die  Sachverstän- 
digen noch  auf  der  Schleimhaut  eine  braune,  röthliche 
Masse  wahr,  welche  sie  als  Folge  einer  Hämorrhagie 
erachten.  Die  Leber  war  consistent,  hart,  aussen 
jpau,  innen  grangelb.  Die  chemische  Untersuchung 
negativ.  Die  Sachverständigen  gaben  ein  positives 
Gutachten  auf  Vergiftung  ab,  durch  ein  leicht  ver« 
schwindendes  Gift,  wie  Phosphor  oder  Blausäure. 

Die  Artikel  von  Wood  und  Chew  (17)  enthal- 
ten eine  Kritik  und  Antikritik  eines  angeblichen 
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Vergiftangsversaches  mit  Strychnin  und 
Tartaros  emeticas.  Der  erstere  worde  dia- 
gnosiicirt  aas  den  ErankheitserscheinangeD,  obne  che- 
mische UntersDchang  der  genosseDen  Sahstanz,  noch 
der  erbrochenen  Massen,  fär  den  letzteren  sprach  ansser 
den  Krankheitserscheinangen  die  chemische  Cnter- 
sachang  eines  Sedimentes  des  genossenen  Getränkes. 
Wood  leugnet  die  Stichhaltigkeit  der  Krankheitser- 
scheinangen and  der  chemischen  Untersnohang  fär  die 
1.  und  die  2.  Vergiftung,  Ghew  dagegen  hält  beide 
anfrecht.  Beide  Aotoren  erzählen  übrigens  die  Krank- 
heitserscheinangen sehr  verschieden  nnd  widersprechen 
sich  namentlich  anch  darin,  dassWood  behauptet, 
Ness  sei  schon  vorher  krank  und  ähnlichen  Zufällen 
unterworfen  gewesen,  während  Ghew  dies  leugnet. 
Es  ist  daher  schwer  ein  Urtheil  zu  gewinnen,  indess 
scheinen  doch  die  Angaben  Ghew's  correcter  nnd 
sorgföltiger  erhoben  nnd  deshalb  auch  glaubwürdiger. 
Ueber  die  Voraussetzung  der  Richtigkeit  derselben  ist 
dem  Gutachten  Ghew 's  beizutreten.  Er  gründet 
namentlich  seine  Diagnoso  der  Strychninvergiftong 
darauf:  1.  die  Plötzlichkeit  des  Anfalls,  2.  das  starke 
Eintreten  der  tetanischen  Krämpfe  in  den  Muskeln 
des  Nackens,  Rückens,  der  Glieder  und  Kinnbacken, 
3.  das  Gefühl  des  Schmerzes  im  Rücken  bei  Aus- 
bruch jedes  Anfalles,  4.  die  Hyperästhesie,  welche 
bei  der  leisesten  Berührung  convulsivische  Gon- 
tractionen  erzeugte,  5.  die  Resultate  der  Behandlung, 

6.  die  Freiheit  des  Sensoriums  in    den  Intervallen, 

7.  den  intensiv  bitteren  Geschmack  des  kleinen  Quan- 
tums genossenen  Bieres  unmittelbar  vor  Ausbruch  der 
Krämpfe«  Wood  bezeichnet  diese  Symtome  als 
„hysteroidale^  nnd  trägt  sie,  wie  gesagt,  anders  vor, 
wie  Ghew. 

Den  seltenen  Fall  zweier  (gleichzeitig  sich 
ereignender)  Vergiftungen  mit  chrom- 
sanrem  Bleioxyd  theilt  Linstow  (19)  mit,  ent- 
standen durch  Verzehrung  von  Kucheniierrath  bei 
zwei  Kindern.  Die  Erscheinungen  waren  die  der 
Aetzgifte,  auch  hier  schnelle  Verfettung  der  Leber, 
die  Menge  des  von  jeden}  Kinde  genossenen  Giftes  be- 
trug etwa  0,01.  Das  Ghromgelb  gehört  somit  zu  den 
sehr  heftig  wirkenden,  corroslven  Giften.  Die  Kinder 
starben  nach  kurzer  Zeit,  nach  2  oder  4  Tagen. 

Linstow  (20)  theilt  einen  Fall  von  tödtlicher 
Vergiftung  durch  Flor.  Ginae  mit.  Die 
Erscheinungen  waren  Erbrechen,  Gonvulsionen, 
Asphyxie.  Die  genossene  Dosis  10  Qrm.  von  einem 
10  jährigen  Kinde.  100  Grm.  entsprechen  2^2,3 
Qrm.  Santonin,  also  hier  0,2  bis  0,23  Grm.  Santonin. 
Die  Maximal-Dose  für  einen  Erwachsenen  ist  nach 
der  Pharmacopoe  0,1  Grm ,  für  ein  Kind  also  0,05. 
Diese  war  hier  4  und  5  mal  überschritten,  und  Verf. 
sagt  mit  Recht,  dass  solcher  Unfug  im  Handverkauf 
nicht  geduldet  werden  sollte. 

May  et  (21)  kommt  bezüglich  der  Goralline  zu 
folgenden  Schlüssen:  Es  kommt  Papier  vor,  welches 
mit  Goralline  mittelst  einer  Arsenikbeize  geförbt  ist, 
wie  schon  Bouchardat  1869  vermuthete,  dass  die 
Goralline  an   sich  nicht  giftig  ist,  sondern  die  durch 


sie  hervorgerufenen  Erscheinungen  dem  Arsenik  zu- 
geschrieben  werden  müssen. 

Gelegentlich  eines  Falles  haben  Albertoni  und 
L  US  Sana  (22)  neue  Versuche,  das  physiologiscbe 
Kriterium  bei  Vergiftungen  betreffend,  angestellt  und 
kommen  zu  dem  Schluss,  dass  dasselbe  uns  nicht  ge- 
stattet, die  Gegenwart  eines  fremden  Giftes  zu  cod- 
statiren,  da  das  Extract  der  Eingeweide  jeder  be- 
liebigen Person  gleiche  toxische  Wirkungen  wie  det 
aus  den  Eingeweiden  angeblich  vergifteter  Personen 
auf  Thiere  äusserte. 

Lefort  (23)  kommt  in  einer  Abhandlang 
über  den  Nachweis  des  Phosphors  in  der 
Leiche  zu  dem  Schluss,  dass  weder  die  Gegenwait, 
noch  die  Menge  der  aufgefundenen  Phosphorsäore, 
noch  der  phosphorsauen  Ammoniak  -  Magnesia  als  6^ 
weis  für  die  Phosphorvergiftung  angesehen  werden 
können. 

Magitot  (24)  veröffentlicht  eine  Tabelle,  be- 
treffend den  Zahnfollikelbildung  von  der 
7.  Woche  (Länge  der  Frucht  3  Gtm.)  bis  zur  39.  Wocbe 
(45—52  Gtm«),  um  danach  das  Alter  der  Frucht n 
bestimmen.  In  einer  ferneren  Arbeit  verspricht  er 
die  Resultate  betreffs  der  Bestimmung  des  Alters  der 
Neugebornen  nach  diesem  Maassstabe  mitzutheilen. 
Es  interessirt  uns  insbesondere  das  Alter  der  Lebens- 
föhigkeit.  Er  bestimmt  für  die  28.  Woche :  Le  pard 
foUiculaire  centinue  son  Evolution;  le  bourgeon  epi- 
thelial commence  la  transformation  en  organe  de 
r^mail,  und  in  Bezug  auf  den  1.  Backzahn:  U 
chapeau  de  dentine  k  0  Mm. ,  1  ä  0  Mm. ,  2  de  hao- 
teur  verticale,  und  von  der  32.  Woche  (40-42  Gtm.) 
Gontinuatton  des  m^mes  phenomönes  in  Bezug  anf  die 
Kindeijahre  nnd  Les  chapeaux  de  dentine  qoi  le- 
couvrent  les  sommets  bulbitres  sont  sond^s  in  Bezef 
auf  den  Backzahn. 

Hofmannn  (25)  bespricht  in  einer  interesaanten 
und  durch  Abbildungen  illustrirten  Arbeit  die  Oesi- 
ficationslücken  an  den  SchSdelknochen 
Neugeborner,  unter  neuen  Gesichtspunkten.  Die« 
Lücken  sind  bekanntlich  spaltförmig  oder  randb'cii. 
Besonders  erstere  hat  er  einem  sorgfältigen  Stadian 
an  macerirten  Schädeln  nnterworfen,  und  zeigt,  dss 
in  der  Hinterhauptsschuppe  regelmässig  drei  Spaltes 
vorhanden  sind ;  an  der  Spitze  der  Hinterhanptsschnppe, 
senkrecht  nach  abwärts  verlaufend,  die  beiden  an- 
deren symmetrisch  in  beiden  Seitenhälften  der  Scboppe 
verlaufend,  ^  beginnen  am  unteren  Ende  der  Lambda- 
naht  nnd  steigen  schief  nach  innen  nnd  oben  aof. 

H.  deutet  sie  als  Reste  der  in  früheren  Periodeo 
der  embryonalen  Entwickelung  bestandenen,  volliioin- 
menen  Trennung  des  2.  und  3.  Paares  der  Heckei- 
schen Ossificationspunkte  der  Occipitalschappe.  ^o 
den  Scheitelbeinen  ist  die  Dilectionsstelle  der  embryo- 
nalen Spalten  die  hintere  Portion  der  Pfeilnaht,  Qaer- 
stellen,  die  in  1,5  Gtm.  Länge  zwischen  den  Ossifica- 
tionsstellen  verlaufen  und  entsprechen  den  spätew" 
Foram.  pariet.  Femer  kommen  häufig,  worauf  bisher 
nicht  aufmerksam  gemacht  wäre,  am  Scbeiteibeio 
Spaltbildungen  vor,  welche,  wie  die  am  Hinterbaopti- 
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beio,  normale  BilduDgen  waren,  und  zwar  am  mittleren 
Drittel  der  Lambdanaht,  etwa  2  bis  2,5  Ctm.  vom 
Lambdanahtwinkel  entfernt,  gegen  den  Parietalhöcker 
bin  gerichtet  and  entspricht  im  Aligemeinen  dem  der 
Ossificationsstrahlen  1-2  Ctm.  lang,  bald  symmetrisch, 
bald  nicht,  etwa  an  35,9  pGt.  der  Schädel.  Die  Ran- 
der aller  dieser  Spalten  sind  bald  zackig,  bald  glatt, 
die  Ton  der  Lambdanaht  in  das  Scheitelbein  eindrin- 
genden in  der  Regel  zackig.  Die  Abnahme  der  Dicke 
des  Knochens  gegen  den  freien  Rand  der  Lacken  za, 
die  über  die  Spaltrander  gespannte  Membran,  Sitz 
nnd  Verlauf  der  Spaltbildangen,  paariges  Vorkommen 
lassen  sie  in  Verletzangen  unterscheiden.  —  Die 
rondlichen  Ossificationsdefecte  sind  entweder  auffal- 
lend verdünnte,  poröse  und  durchscheinende  Stellen 
oder  randliche,  nnregelmässige  Lücken,  von  auffallend 
yerdünnten  Partien  des  Knochensamgeben.  Sie  findea 
sich  am  häufigsten  am  Scheitelbein,  seltener  am  Stirn- 
bein, ausnahmsweise  am  Hinterhauptsbein.  Verf.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass,  abgesehen  von  individueller 
Verzögerung  des  Verknöcherungsprocesses,  der  Grund 
snr  mangelhaften  Verknocherung  auch  in  krankhafter 
Störung  im  Leben  des  Knochens  oder  in  pathologi- 
schen Vorgängen  innerhalb  der  Schädelhöhle  liegen 
kann. 

W  r  e  d  e  n  's  (26)  Arbeit  ist  theils  eine  Polemik  gegen 
Tröltsch,  theils  eine  Bestätigung  der  Wen  dt 'sehen 
Sätze,  wonach  die  Ohrenprobe  „unzweifel- 
haft in  einigen  Jahren  jedem  practischen  6e- 
richtsarzt  ebenso  geläufig  sein  wird,  wie  die  Lungen- 
probe, ^  wozu  das  von  W reden  angegebene  Verfah- 
ren zur  Oeffnung  der  Paukenhöhle  nicht  gerade  er- 
muthigt,  weil  wir  dasselbe  für  die  Praxis  für  zu  com- 
plicirt  erachten.  Wichtiger  aber  ist,  dass  Wen  dt 's 
Sätze  unterscheiden,  1)  dass  eine  energische  Athmung 
nicht  stattgefunden,  2)  dass  eine  energische  Athmung 
stattgefunden.  Uns  kommt  es  aber  in  foro  zunächst 
nicht  auf  die  Energie  an,  sondern  auf  die  Thatsache 
des  Athmens.  Endlich,  welches  Medium  sich  vor  den 
Athemöffflungen  des  Kindes  befunden  haben  muss 
während  kräftiger  Inspirationen,  wird  sich  aus  der 
Obdnction  der  Luftröhre  und  Lungen,  resp.  mikrosko- 
pischer Untersuchung  der  daselbst  gefundenen  Par- 
tikel feststellen  lassen.  Kurz,  wir  können,  die  Rich- 
tigkeit aller  Angaben  vorausgesetzt,  der  Probe  einst- 
weilen nicht  ein^  grosse  practische  Wichtigkeit  zuer- 
kennen, womit  der  Werth  der  wissenschaftilichen 
Forschung  nicht  im  Geringsten  geschmälert  sein  soll. 
Was  nun  ihren  Werth  bei  allein  aufgefundenem  Kopf 
betrifft,  —  man  sollte  in  der  That  glauben,  das  kommt 
alle  Tage  vor  —  so  fürchten  wir,  es  möchte  damit 
gehen,  wie  mit  dem  allein  aufgefundeneu  Rumpf  ohne 
Lungen,  bei  Erörterung  der  Breslau  'sehen  Athem- 
probe. 

Der  von  Lafargue  (27)  mitgetheilte  Fall  von 
Kindesmord  ist  recht  instmctiv  dafür,  was  heraus- 
kommt, wenn  nicht  nach  einem  Regulativ  obducirt 
wird,  eine  Methode,  für  welche  Tar die u  sich  be- 
kanntlich nicht  begeistern  kann,  sondern  jedem  die 
Freiheit  lassen  will,   zu  verfahren,  wie  es  ihm  gut 


dunkt,  wenn  er  nur  den  Zweck  erfüllt.  Ja  wohl, 
wenn.  Aber  das  ist  eben  die' Frage.  Hier  haben 
wir  nun  einen  Fall,  von  welchem  der  Referent  sagt, 
der  Obducent  verrathe  einen  „esprit  sagace  et  ob- 
servateur^,  die  Beobachtung  ist  gemacht  „avec  un 
sein  tont  particulier^.  Wir  würden  nun  das  Gegen- 
theil  behaupten,  1)  weil  ein  pergamentartiger,  4  Ctm. 
im  Horizontal -Durchmesser  haltender  Fleck  nicht 
eingeschnitten  ^worden  ist,  2)  weil  die  Luftröhre 
und  der  Kehlkopf  nicht  geöffnet  worden  sind,  3)  weil 
die  Oberfläche  der  Lungen  ungenügend  beschrieben 
ist,  namentlich  auf  Ecchymosen  nicht  gerücksichtigt 
ist,  4)  weil  der  Blutgehalt  der  Lungen  nicht  bestimmt 
ist,  5)  weil  das  Kind  nicht  gewogen  und  nicht  ge- 
messen ist,  6)  weil  der  Kopf-,  Schulter-  und  Hüften- 
durchmesser nicht  angegeben  sind  u.  s.  w.  Dagegen 
—  auch  recht  lehrreich  —  ist  das  Meconinm  als  sol- 
ches durch  das  Mikroskop  bestimmt.  Auf  eine  solche 
Beobachtung  hin  ist  Tod  durch  Erstickung,  höchst 
wahrscheinlich  durch  Verschluss  der  Nase  und  Mund, 
angenommen  und  die  Matter  zu  fünf  Jahr  Zuchthaus 
verurtheilt  worden !  I 

Einen  sehr  seltenen  und  interessanten  Fall  be- 
schreibt Hecker  (28).  Ein  nengeborner  Hydro- 
ce p h  a  1  n s  (Kopfdurchmesser  etwa  der  normale,  im 
Schädel  mehr  als  i  Liter  klarer  Flüssigkeit,  kein  Blnt- 
erguss,  das  kleine  Gehirn  vollständig,  aber  das  grosse 
in  hohem  Grade  defect)  erregte  Verdacht,  von  der 
Mutter  nach  der  Geburt  getödtet  zu  sein.  Sie  hatte 
heimlich  geboren.  Es  fanden  sich  Sugillationen  am 
Körper  and  Kopf.  Ausserdem  Fissuren  im  linken 
Seitenwandbein  von  der  Pfeilnaht  gegen  die  Protnbe- 
ranz  und  sich  in  der  Nähe  dieser  unter  einem  spitzen 
Winkel  vereinigend.  Ferner  in  der  Nähe  der  Pfeil- 
naht ein  fast  rundliches,  unregelmässig  geformtes, 
k  Gulden  grosses  Knochenstück  ausgebrochen.  Es 
wurde  über  das  erstinstanzliche  Gutachten  an  das 
Med.  -  Gomite  in  München  appellirt,  und  begut- 
achtete dasselbe,  dass  das  Kind  nach  der  Geburt  ge- 
athmet  und  gelebt  hat,  dass  möglich ,  aber  weder  mit 
Bestimmtheit,  noch  auch  Wahrscheinlichkeit  zu  erwei- 
sen, dass  das  Kind  eines  gewaltsamen  Todes  gestor- 
ben sei,  obwohl  zweifellos  die  aufgefundenen  Ver- 
letzungen bei  Lebzeiten  desselben  entstanden  sind. 
Denn  keine  der  Verletzungen  hat  den  Tod  herbei- 
geführt, noch  können  sie  als  geföhrlich  bezeichnet 
werden,  da  es  nur  Sugillationen  waren.  Die  offenbar 
auch  bei  Leben  entstandenen  Scbädelverletzungen 
erklären  sich  besser  durch  den  Geburtshergang,  und 
selbst  wenn  man  annähme,  dass  sie  nach  der  Geburt 
entstanden  seien,  so  ist  damit  nicht  bewiesen,  dass 
sie  das  vorliegende  Kind  getödtet  hätten,  da  bei  ihm 
eine  Gebimerscbütterung  nicht  zu  Stande  kommen 
konnte.  Das  Kind  konnte  fSglich  sehr  bald  nach  der  ^ 
Geburt  an  der  vorgefundenen  Missbildung  zu  Grunde 
gehen,  wenn  man  auch  nicht  behaupten  kann,  dass 
die  Lebensfähigkeit  unbedingt  ausgeschlossen  gewesen 
sei,  weil  ein  längeres  Fortleben  unter  solchen  Um- 
ständen erfahrungsmässig  möglich  sei,  zumal  die  Ner- 
ven, welche  der  Athmung  nnd  der  Verdauung  vor- 
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stehen  (Vagas  and  Hypoglossns),  ihren  regelmässigen 
Ursprang  nehmen,  Wenngleich  die  grosste  Mcfhrzahl 
derartiger  Missbildangen  bald  nach  der  Gebart  ab- 
stirbt. 

In  dem  Sehn  mach  er 'sehen  Fall  (29)  war  fest- 
gestellt, dass  die  Angeschaldigte  geboren  hatte.  Sie 
hatte  das  Kind  beseitigt,  man  hat  nie  erfahren,  wo- 
hin, da  sie  vielfache  Lägen  über  die  Gebart  nnd  die 
Beseitigang  der  Fracht  angebracht  hatl  Bald  gestand 
sie  ein,  das  Kind,  welches  lebend  gewesen,  getodtet 
zu  haben,  bald  war  es  todt  znr  Welt  gekommen.  Ob- 
gleich das  J[ind  nicht  aafgefnnden  nnd  daher  nicht 
obdncirt  werden  konnte,  wnrde  die  Angeschaldigte 
doch  wegen  Eindesmordes  verartheilt. 


Friedberg,  Einige  Worte  über  eine,  zwischen  den 
Capiteln  über  Kindesmord  und  Leibesfnichtabtreibung 
schwebende,  o£fene  Frage.  Allg.  Wiener  med.  Zeitung 
No.  7. 

Friedberg  ist  der  Meinung,  dass  im  österrei- 
chischen wie  dentschen  Strafrecht  in  demCapitel  über 
Frnchtabtreibnng  nicht  das  Kind  im  Matterleibe  ge- 
schützt sei,  and  dass  dieses  Thema  den  Richter  wie 
den  Arzt  hänfig  in  Verlegenheit  bringe.  Abgesehen 
davon,  dass  diese  Frage  nicht  etwa  häufig,  sondern 
Überaasseiten  vorkommt,  ist  sie  im  deutschen,  wie 
österreichischen  Strafgesetz  (Entwarf)  vorgesehen. 
Der  §  218  D.  St*-G.  sagt:  „Eine  Schwangere,  welche 
ihre  Fracht  vorsätzlich  abtreibt,  oder  im  Matter- 
leibe tödtet  etc.  §219.  Wer  die  Leibesfracht  einer 
Schwangeren  ohne  deren  Wissen  und  Willen  vorsätz- 
lich abtreibt,  oder  tödtet  etc. 

Gleichlautend  sind  die  §§.229  u.  231  des  Oesterr. 
Entwurfes. 

Dass  hierbei  Fracht  gleichbedeutend  ist  mitKind, 
d.  h.  unabhängig  von  der  Frage  der  Lebensföhigkeit, 
ist  selbstverständlich,  und  ebenso  würde  offenbar  die 
absichtliche  Misshandlung  einer  Schwangeren, 
wenn  dadurch  die  Tödtung  (und  Abortus)  der  Frucht 
erzeugt  wird,  und  obgleich  sie  schadlos  ausgeht,  unter 
den  §  219  snbsumirt  werden  können  und  müssen, 
weil  die  Misshandlung  der  Schwangeren  nicht  zu 
trennen  ist  von  der  Frucht,  und  der  letzteren  zuge- 
fügter Schaden  auch  ihr  zugefügt  ist.  Die  fahrlässige 
Misshandlang  würde  unter  die  Verletzungsparagraphen 
gehören  (§  224  D.  St.-G.) 


1)  Serkowski,  B.,  (Brzezany  in  Galizien),  Kohlen- 
dunstvergiftunpf  oder  Mord.  Spectralprobe.  Przeglad  le- 
karski.  XIII.  21.  —  2)  Bilumenstock,  (Professor  in 
Krakau),  Hat  der  Arzt  das  Recht,  behufs  des  Nach- 
weises der  Simulation  Zwangsmittel  zu  gebrauchen? 
Medycyna  IL  5.6.  —  3)  Basp,  Heinrich,  (Brzezany 
in  Galizien),  Chlorbarium-Vergiftung.  Przeglad  lekarski. 
Xül.  4. 

Serkowski  (1).  Gegenstand  der  Untersuchung 
waren  die  Leichen  eines  60jährigen  Mannes  und  sei- 
ner Frau,  weiche  auf  einem  Bette  liegend  todt  gefan- 


den wurden.  Die  Section  ergab  an  beiden  Leichen: 
Zinnober-  und  rosarothe  Färbung  des  Gesichts  und  der 
Extremitäten ;  hellrosa  und  ziegelrothe  Färbung  der 
Hirnhäute,  der  Lungenoberfläche  und  der  Schldm- 
häute  (des  Larynx,  der  Trachea,  des  Magens  und  der 
Därme);  Hyperämie  und  acutes  Oedem  der  Lungen; 
rosarothe  Fart)e  der  Nieren;  keine  Spuren  einer  äuse- 
ren  Verletzung.  Die  Natronprobe  ergab  ein  positives 
Resultat. 

Die  von  Prof.  Blumenstock  in  Krakau  ausge- 
führte Spectralanalyse  wies  noch  am  51.  Tage  nach 
dem  Tode  die  Anwesenheit  yon  Kohlenoxyd  im  Blate 
nach.  Auf  Grund  des  gerichtsärztlichen  Gutachtens 
wurde  in  diesem  Falle  ein  Mann  freigelassen,  welcher 
anfangs  des  Mordes  yerdäohUg  war,  weil  derselbe  mit 
den  Verstorbenen  in  Feindschaft  gelebt  hatte,  und  am 
Tage  nach  dem  Todä  derselben  Blutflecke  an  seinem 
Bocke  gefunden  wurden. 

Blumenstock(2)schliesBt  seine  Arbeit  mit  fol- 
genden Sätzen: 

1.  Bei  der  Beobachtung  eines  zweifelhaften  kör- 
perlichen oder  psychischen  Gesundheitszustandes  boD 
der  Arzt  ohne  vorgefasste  Meinung  ans  Werk  gehoi 
und  behufs  der  Diagnose  der  Gesundheit  oder  der 
Krankheit  mit  dem  ganzen  ärztlichen  üntersuchungs- 
apparate  ins  Feld  ziehen. 

Hierher  gehören  auch  unerwartete  Besuche  zo 
yerschiedenen  Zeiten,  besonders  das  von  Oasper 
empfohlene,  plötzliche  Wiederkehren  nach  soeben  be- 
endigtem Besuche;  femer  die  Beobachtnng  durch Anf- 
seher,  durch  andere  Kranke,  durch  Mitgefangene;  die 
Prüfung  Yon  Schriften;  Kreozfragen  u.  s.  w. 

2.  Wenn  der  Arzt  das  Recht  hat,  die  Untersndi- 
ten  zu  behandeln,  so  soll  er  in  seinem  Verfahren  haupt- 
sächlich die  Krankheit,  welche  der  Untersuchte  dar- 
bietet, im  Auge  behalten,  und  womöglich  nur  exspeo- 
tativ  sich  yerhalten. 

3.  In  zweifelhaften  Fällen  soll  der  Arzt  die  vor- 
kommenden Schwierigkeiten  dem  Gerichte  oder  der 
Behörde  yorstellen  und  verlangen,  dass  der  Unter- 
suchte entweder  in  eine  entsprechende  Anstalt  traos- 
ferirt  oder  auf  längere  Zeit  in  einem  Krankenhaose 
gehalten  werde. 

4.  Dem  Untersuchten  Pseudomedicamente  (Brod- 
pillen oder  kunstlich  gefärbte,  indifferente  Flussigkd- 
ten  u.  dgl.)  zu  verschreiben,  verträgt  sich  nicht  mit 
der  Wurde  des  Arztes. 

Uebrigens  bleiben  solche  Auskunftsmittel  meistens 
erfolglos,  und  wenn  auch  nach  der  Einnahme  solcher 
Arzneien  irgend  eine  Wirkung  entstünde,  so  beweist 
dieses  noch  keineswegs,  dass  Simulation  im  Spiele 
war. 

5.  Zur  Anwendung  von  gewaltsamen,  dem  Unter- 
suchten widrigen,  schmerzerregenden,  die  Gesondheit 
wenn  auch  nur  vorübergehend  störenden,  oder  des 
Bewnsstseins  beraubenden  Mitteln  hat  der  Arzt  nie- 
mals und  nirgend  das  Recht,  und  durch  ein  solches 
Verfahren  wurde  er  nicht  nur  sich  selbst,  sondern  aoch 
den  ärztlichen  Stand  blossstellen. 

Kein  Gesetz,  keine  Vorschrift  gebietet  dem  M 
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solcher  Mittel  zar  Erforschaog  der  Simnlation  sich  za 
bedienen.  Der  Arzt  sollte  also  nicht  nnmenschlieher 
sein,  als  der  Gesetzgeber.  Vielmehr  könnte  wenig- 
stens bei  uns  der  Arzt,  welcher  dnreh  seine  Unter- 
saehnngsmittel  eine  Gesandheitsstörang  des  Unter- 
sachten hervorrnft,  zur  Verantwortang  gezogen  werden. 

Oettinger  (Erakau). 


'' ,  Santopadre,  F.,  li  Suicidio.  Raccoglitore  medico. 
No.  16.  (Mittheilung  einiger  Fälle  Ton  Selbstmord.  Be- 
Schreibung  der  Verwundungen.) 

Bernhardt  (Berlin). 


Jäderholm,  A.,  Om  den  rättsmedicinska  diagno- 
sen  af  kolozidförgiftningen.  Nord.  med.  ark.  Bd.  VI. 
No.  11,  21. 

Verf.  giebt  eine  Uebersicbt  der  yerschiedenen  Ar- 
ten der  Vergiftong  durch  Kohlenozyd  in  Bezng  anf 
die  in  seltenen  Fällen  zweifelhafte,  medicoforensische 
Diagnose.    Besonders  die  Vergiftung  durch  Eohlen- 
dnnst  und  yielleicht  diejenige  durch  Leuchtgas  kann 
mitunter   dem  Verkennen  ausgesetzt  sein.    Die  zur 
directen  Nachweisung  des  giftigen  Gases  vorgeschlage- 
nen Methoden  sind  folgende:   die  spectroskopische 
Untersnchnng  des  Blutes,  die  Reaction  nach  Behand- 
laug mit  starker  Natronlange  und  die  Nachweisung 
des  mittelst  eines  Luftstromes  entbundenen  Kohlen- 
oxydes  dnrch  Palladiumchlorur.    Die  Frage  vom  re- 
lativen Werthe  dieser  Methoden  ist  noch  nicht  ent- 
schieden, and  besonders  darf  es  als  fraglich  dahinge- 
stellt sein,  in  wie  langer  Zeit  nach  dem  Tode  sie  mit 
einiger  Hoffnung  auf  Erfolg  angewendet  werden  kön- 
nen. —   Um  diese  Fragen  zu  entscheiden,   hat  Verf. 
einige  Versuche  angestellt.    Er  tödtete  kleine  Hunde 
und  Kaninchen    mittelst   reinen   Kohlenoxyds   oder 
Leuchtgases  und  untersuchte  das  Blut  zu  verschiede- 
nen Zeiten  nach  dem  Tode.  Die  Autopsie  wurde  ent- 
weder bald  oder  einige  Tage,  in  einem  Falle  12  Tage, 
ein  anderes  Mal  1  Monat  nach  dem  Tode  angestellt; 
das  Blut  wurde  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt 
oder  in  wohlverschlossenen  Flaschen  aufbewahrt,  und 
zwar  entweder  in  reinem  Zustande  oder  mit   einer 
concentrirten  Boraxlösung  versetzt,  wodurch  die  spe- 
ktroskopischen Eigenschaften  des  Blutes  kein'esweges 
alterirt  werden.  Die  spektroskopische  Untersuchung, 
deren  Details  Verf.  ausführlich  erörtert^  wurde  sowohl 
unmittelbar  nach  dem  Tode,  als  bis  auf  4 — 5  Monate 
nach  demselben  angestellt.    Das  Resultat  war  jedes- 
mal dasselbe :   der  Luft  frei  ausgesetztes  Blut  verlor 
bald  vollständig  sein  Kohlenoxyd,  gewöhnlich  gegen 
das  Ende  der  ersten  Woche,  war  dagegen  das  Blut 
von  der  Luft  abgesperrt,   wurde   das  Kohlenoxyd 
immer,  selbst  nach  mehreren  Monaten,  leicht  nach- 


gewiesen. Wie  lange  Zeit  es  dauert,  bevor  das  Koh- 
lenoxyd aus  der  unverletzten  Leiche  verschwindet, 
hat  Verf.  durch  seine  Versuche,  die  alle  in  der  kalten 
Jahreszeit  angestellt  wurden,  noch  nicht  entscheiden 
können,  üeber  die  Stellung  und  übriges  Verhalten 
der  Absorptionsstreifen  im  spektroskopischen  Bilde 
giebt  Verf.  eine  eingehende  Erörterung,  wovon  Nähe- 
res in  der  Originalabhandlung  zu  finden.  —  Die 
Reaction  der  Natronlösung,  zur  selben  Zeit  wie  die 
spektroskopische  Untersuchung  angestellt,  gab  immer 
dem  Verf.  positive  Resultate.  Wenn  man  normales 
Blut  mit  concentrirter  Natronlauge  (spec.  Gew.  1,30} 
und  gleichzeitig  in  einer  anderen  Röhre  kohlenoxyd- 
haltiges  Blut  mit  der  Natronlauge  schüttelt,  bilden 
sich  Bodensätze,  die  verschiedene  Farben  darbieten, 
eine  brann-grnnliche  in  dem  normalen  und  eine  rothe 
in  dem  mit  Kohlenoxyd  versetzten  Blute.  Die  wäh- 
rend dieser  Reaction  eintretenten  Vorgänge  sind  bis- 
her nicht  hinreichend  erklärt.  Verf.  fand,  dass  diese 
Mischungen  nach  einiger  Zeit  beide  eine  lebhaft  rothe 
Farbe  annahmen,  bis  sie  einander  sehr  ähnlich  aus- 
sahen, während  jedoch  die  spektroskopische  Unter- 
suchung, mit  Vermeidung  des  Luftzutrittes  angestellt, 
deutliche  Verschiedenheiten  erwies.  Es  lässt  sich 
nun  leicht  constatiren,  dass  das  Haemoglobin  des  nor- 
malen Blutes  in  redudrtes  Haematin  verwandelt  ist, 
während  in  dem  mit  Kohlenoxyd  versetzten  Blute  die 
charakteristische  Absorption  des  reducirten  Haematins 
sich  mit  einem  anderen  Farbestoffe  vermischt  findet. 
In  dem  normalen  Blute  findet  folgender  Vorgang  statt: 
das  Oxyhaemoglobin  wird  durch  die  Natronlauge  in 
Oxyhaematin  —  von  braun- grünlicher  Farbe  —  ver- 
wandelt; das  Oxyhaematin  wird  durch  das  Schwefel- 
alkali, welches  sich  durch  den  Einflnss  der  Natron- 
lauge aus  den  Albuminaten  des  Blutes  bildet,  redu- 
cirt;  endlich  wird  das  reducirte  Haematin  durch  den 
Einfiuss  der  Albuminate  oder  deren  Producte  inodi- 
ficirt  und  in  lösliche  Form  gebracht  Verf.  zeigt  die 
Identität  des  reducirten  Haematins  (Stokes)  mit 
dem  von  Hoppe-Seyler  dargestellten  Haemochro- 
mogen.  In  dem  mit  Kohlenoxyd  versetzten  Blute  zeigt 
Verf.,  dass  die  durch  Natronlauge  hervorgerufene 
rothe  Farbe  von  einer  Verbindung  des  Kohlenoxyds 
mit  Haematin,  deren  Existenz  schon  von  Popoff  an- 
gegeben ist,  herrührt.  Das  spektroskopische  Bild  die- 
ses und  der  übrigen  erwähnten  Stoffe  wird  in  einer 
beigegebenen  Tafel  dargestellt.  -  Die  Nachweisang 
des  Kohlenoxyds  durch  Palladiumchlorur  ist  dem  Verf. 
niemals  gelungen,  und  die  Genauigkeit  dieser  Methode 
kann  jedenfalls  nicht  mit  derjenigen  der  beiden  un- 
tersuchten verglichen  werden. 

ixel  Ulrlk  (Kopenhagen). 
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7)  Lion  sen.,  Zur  Reform  des  preuss.  Medicinal-Wesens. 
Ibidem  S.  229.  —  8)  Sander,  Friedr.  (Barmen),  Zu- 
stände und  Pflege  der  öffentl.  Gesundheit  in  England 
und  Amerika.  (IIL  New-York.)  Ibidem.  S.  1.  —  9) 
Fodor,  Jos.  Y.,  Entwurf  zur  Organisirung  der  Arbeiten 
des  Landes-Central- Instituts  für  Hygieine  und  hygieini- 
sche  Forschung  an  äer  Kgl.  Ungarischen  Universität  zu 
Buda-Pest.  Ibidem  S.  377.  —  10)  Oldendorff,  A., 
Ueber  die  Jahresberichte  der  deutschen  Lebensversiche- 
rungs-Gesellschaften, nebst  ihrer  Bedeutung  f.  d.  Medi- 
cinal-Statistik  u.  Verwaltung.  Vortrag.  Viertelj.-Schft. 
f.  ger.  lifed.  u.  öffentl.  Sanitäts-Wesen.  2.  Hft.  S.  138.  . 

—  11)  Kohlmann,  Vorschlag  zu  einer  Reorganisation 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Corresp.-Bl.  des 
niederrhein.  Ver.  f.  Öffentl.  Ges.-Pfleg.  Bd.  III.  No.  5 
u.  6.  S.  80.  (Verf.  fordert  im  Wesentlichen  Trennung 
der  öffentl.  Gesundheitspflege  von  der  gerichtl.  Medicin, 
höhere  hygienische  Bildung  aller  Volksklassen  und  Er- 
richtung eines  Ortsgesundheitsrathes  und  eines  Kreis-, 
Regierungsbezirks-,  Landes-  u.  Reichs-Gesundheitamtes, 
deren  Befugnisse  und  Thätigkeit  er  weiter  ausführt.  R.) 

—  12)  Letheby,  Henry,  The  way  of  estimating  the 
sanitary  condition  of  comunities  and  the  comparative 
salubrity  of  towns.  Med.  Tim.  and  Gaz.  Oct  24.  p.  467. 
(L.  weist  nach,  dass  der  Zuzug  kräftiger,  erwacbseuer 
Personen  vom  Land  in  grosse  Städte  und  die  Rückkehr 
älterer,  arbeitsunfähig  gewordener  in  die  Heimath  die 
Sterblichkeitszahlen  zu  einem  unsichern  Hassstab  für  die 
Gesundheitsverhältnisse  der  grossen  Städte  machen.  Ver- 
hältniss  der  Zahl  der  Geburten  zu  der  der  Todesfälle 
und  vor  allem  der  Todesfälle  zu  den  Erkrankungen 
führe  allein  zu  einem  richtigen  Urtheil.) 


en  bedre  Ordning  af  den  danske  Uedicinalstatistik.  - 
3)  Mourier,  Todseisstatistik.  Ungeskrift  for  Läger. 
R.  3.  Bd.  18.  p.  130.  —  4)  Stadfeldt,  Todselsstatistil 
(1-4:  Vorschläge  nebst  Discussion  betreffend  einer 
besseren  Ordnung  der  Medicinalstatistik  Dänemarks.)  - 

5)  Bidrag  til  Suerges  offlciela  Statistik.  Stockbok. 
(Jahresbericht  des  Sanitätscollegiums  von  Schweden.)  - 

6)  Grähs,  C.  G.,  Embetsberättelse  för  är  1872.  -  7) 
Derselbe,  Statistik  öf versigt  af  dödsorsakeme.  Stock- 
holm är  1872.  (^—7:  Amtliche  Jahresberichte  der 
ersten  Medicinalautorität  von  Stockholm  über  die  Mor- 
bilität  und  die  Mortalität  der  Hauptstadt  und  Verwandtes.] 

—  8)  Koren,  H.  J.,  Dodelighedsferholdene:  New-Yort. 
Norsk  Magazin  for  Läger.  R.  3.  Bd.  4.  p.  129.  (Brief- 
liche Mittheilung  aus  Amerika  über  die  Mortalitäts- 
verhältnisse in  New-York.)  —  9)  Schleisner,  P.  i, 
Oversigt  over  Köbenhavns  Sygdomsferhold.  1873.  Üges- 
krift  for  Läger.  R.  3.  Bd.  18.  p.  13.  (Uebersichtiicber 
Bericht  von  der  Morbilität  Kopenhagens  und  dem  Auf- 
treten epidemischer  Krankheiten  im  verflossenen  Jähret) 

—  10)  Salomon,  Bidrag  til  en  Sundhetsstatistik  foi 
Kongeriget  Danmark.  Ebendas.  R.  3.  Bd.  17.  p.  61 
(Bericht  des  Stabsarztes  von  Dänemark.)  —  Hl  Des 
kongelige  SundhedskoUegiums  Aarsberetning,  red.  von 
Dr.  Bricka.  (Jahresbericht  des  dänischen  Sanitäts- 
koUegiums.) 

Axel  ülrlk  (Kopenhagen). 


1)  Ingerslev,    Medicinalstatistikken.    Ugeskrift  for 
Läger.  R.  3.  Bd.  17.  p.  125.  —  2)  Betänkning  angäende 


IL    Speclelles. 

1.    Neugeborene.    AmmeD. 

I)    Liddle,    John,     The     eicessive   mörtaUiy  of 
children.    The  british  medic.  Joum.    April  11.  (Kune* 
Referat  über   einen  Vortrag,  ohne  statistisches  Material 
Vorschläge,  die   sociale  Lage   und    die  allgemeinen  G^ 
Sundheitsverhältnisse  der  ärmeren  Classen  zu  verbesscrB.) 
—  2)  Roussel,    Theophile,    Amendement  ä  h  pw 
Position   de   loi  ayant  pour  objet  la  protection  des  en- 
fants    du   premier  äge  et  en  particulier  des  nourissoos. 
Bullet,  de  l'Acad.    de  med.  No.  U.     (Mittheilung  ober 
den  gegenwärtigen  Stand  der  geschäftlichen  Behandlang 
der  von  der  Akademie   ausgegangenen  Gesetivorschlig« 
in  der  National-Versammlung.)  —  3)  Wolff,  A.,  Unter- 
suchungen über   die  Kindersterblichkeit.    Medic.  ststist 
Beitrag   zur    öffentl.  Ges.-Pflege  unter  BernckslcbtiguD? 
der  Verhältnisse  zu  Erfurt.     Mit  7  Erläut. -Tafeln,  gr-ö 
Erfurt.-   4)  Ueber  Kost-  u.  Haltekinder.  Corresp.- 
Bl.  d.  niederrhein.  Ver.   f.  öffentl.  Ges.-Pflege.  Bd. jli- 
No.  10.  n.  12.  S.  217.  —  5)  Curaming,  Eider,  m 
neglect    of   infants    in    large   towns.    The  british  med. 
Journ.  Octob.  10.   p.  471.    (Kurzes  Referat  über  euiea 
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Vortrag,    in    dem   nicht    zu  grosse  Krippen  empfohlen 
werden.) 

In  Aliona  (4)  hat  sich  ein  Verein  zor  Besserong 
der  traurigen  Lage  der  Kost-  nnd  Haltekinder  gebil- 
det. Jede  der  Voratandadamen  fibemimmt  einen  Theil 
der  Stadt  nnd  soll  womöglich  nicht  mehr  als  5  bis  8 
Kinder,  welche  bis  zam  vierten  Jahre  nnter  dem 
Schutze  des  Vereins  stehen,  beaufsichtigen.  For  jeden 
Stadttheil,  event.  für  zwei,  wird  ein  Arzt  engagirt. 
£ine  Fraa,  welche  ein  Kind  in  Pflege  nehmen  will, 
mnas  zavor  die  Erlaubniss  der  Polizeibehörde  einho- 
len. Dann  wird  der  betreffenden  Vorstands-Dame  die 
Anzeige  gemacht,  und  diese  bestimmt  die  Pflegerin. 
In  Kellerwohnungen  darf  kein  Kind  in  Pflege  gegeben 
werden.  Aus  der  Vereinskasse  werden  Medicamente, 
Unterstützungen  der  Pflegemutter  und  Kosten  der 
Verwaltung  bestritten.  Aufgabe  der  Vorstandsdamen 
ist  es  vor  Allem,  Haltekinder  sowohl  wie  Pflegemutter 
zu  beaufsichtigen,  und  unter  letiteren  die  nicht  ge- 
wissenhaften auszumerzen.  Ein  Uebelstand  ist  das  meist 
sehr  geringe  Kostgeld ,  und  wird  sich  daher  auch  die 
Verbannung  der  Pfleglinge  aus  Kellerwohnungen 
schwer  durchfuhren  lassen.  Von  358  im  Jahre  1872 
neu  angenaeldeten  Haltekindern,  darunter  45  Aber 
1  Jahr  alten,  starben  113,  darunter  12  an  Hirnentzun- 
dnng  nnd  Krämpfen,  61  an  Scropheln,  Atrophie, 
Darmcatarrh  und  Cholerine,  2  an  Syphilis  u.  s.  w. 
(Nach  der  deutschen  Gewerbeordnung  bedarf  es  keiner 
polizeilichen  Erlaubniss  zur  Annahme  von  Kindern  in 
Pflege  und  Kost.  Ref.) 

2.    Wobnstatten  und  deren  Complexe  als 

Infectionsheerde. 

1)  Reinigung  und  Entwässerung  Berlin's. 
Einleitende  Verhandlungen  und  Berichte  ober  mehrere 
auf  Veranlassung  dei  Magistrats  der  Residenzstadt  Ber- 
lin angestellte  Versuche  und  Untersuchungen.  Heft  XII. 
Mit  Abbildungen  und  Tabellen.  Berlin.  —  2)  Erich- 
sen,  T.,  Zur  Frage  über  die  Oanalisation  und  Reinigung 
von  St.  Petersburg.  Ein  Plan  über  die  Vorunter- 
suchungen zu  diesem  Unternehmen.  8.  St  Petersburg.  — 
3)  Fonssagriver,  J.  B.,  Hygiene  et  assainissement 
des  villea.  8.  —  4)  Wiebe,  Ueber  die  Anforderungen 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  an  den  Bau  städtischer 
Strassen.  —  Vortrag  in  der  deutsch.  Gesellschaft  für 
öffentl.  Ges.-Pfiege.  Vierteljahrschrift  für  ger.  Med.  und 
öffentl.  Sanitatswesen.  April.  S.  313.  —  5)  MueHer, 
Alex.,  Ueber  die  Auswahl  des  Materials  zu  Strassen- 
dammschnttungen.  Ibid.  S.  327  und  Deutsche  Viertel- 
jahrschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflej^e.  H.  2.  S.  264.  — 
6)  Varrentrapp,  F.,  Ueber  die  Anwendung  der  Soda- 
rfickstande  zu  Strassendammschüttungen.  Ibid.  H.  3. 
S.  408.  —  7)  Orth,  Ueber  Untersuchung  und  karto- 
graphische Aufnahme  des  Bodens  und  Untergrundes 
grosser  Städte.  Vortrag  in  der  deutsch.  Gesellsch.  für 
öffentl.  Ges.-Pflege.  Vierteljahrschrift  für  gerichtl.  Med. 
u.  öffentliches  Sanilätswesen.  April.  S.  348.  —  8}  Sil- 
berschlag, (Gerichtsratb),  Die  Baugesetze  des  preuss. 
Staates  iu  sanitätspolizeilicher  Hinsicht  betrachtet  und 
verglichen  mit  den  entsprechenden  englischen  Gesetzen; 
Bedörfniss  der  Reform  dieser  preussischen  Gesetze. 
Deutsche  Vierteljabrscbrift  f-  öffentl.  Gesundheitspflege. 
VI.  Heft  3.  S.  385.  —  9)  The  dwellings  of  the 
poor;  report  of  the  Lancet  sanitary  commission.  The 
Lancet  May  16,  June  13.  —  10)  Fergus,  Andrew, 
On  the  sewage  of  towns  and  disposal  of  Organic  refuse. 


The  british  medical  joum.  Octob.  10.  (Referat  über 
einen  Vortrag,  der  aufs  Neue  die  Gefahr  der  Canalgase 
behandelt  und  gegen  Oanalisation  eifert,  ohne  Anderes 
zu  empfehlen.  In  der  Dlscussion  traten  Latham  und 
Scott  gegen  F.  auf.  Nichts  Neues.  Ref.)  —  11) 
Bailie  Morrison,  High  rate  of  mortality  in  Glasgow. 
Ibidem.  (Vortrag  der  die  günstigen  Wirkungen  der  Nie- 
derlegung alter,  enger,  mit  völlig  gesundheitswidrigen 
und  unverbesserbaren  Häusern  besetzter  Strassen.   Ref.) 

—  12)  The  Drainage  of  Brighton,  repert  of  the 
Lancet  sanitary  commission*  —  The  Lancet  Oetob.  10. 

—  13)  The  Drainage  and  general  sanitary  condition 
of  Oxford;  report  of  the  Lancet  sanitary  commission. 
Ibidem.  Nov.  21.  —  14)  Condition  of  Winchester; 
report  of  the  Lancet  sanit.  commission.  Ibid.  No.  28.  — 
15)  Goettisheim,  Desinfection  grösserer  Städte  Gor- 
respondeuzbl.  Schweizer  Aerzte  No.  24.  (Referat  über 
einen  Vortrag.  Die  Stadt  Basel  hat  seit  1865  für  die 
Desinfection  von  4700  Häusern  jährlich  7  -  8000  Fr. 
verausgabt;  seitdem  war  Typhus  nie  epidemisch,  Cho- 
lera trat  sehr  vereinzelt  auf.  G.  empfiehlt  energische 
Desinfection,  bis  man  zu  Canalisation  und  Wasserver- 
sorgung gelange.  Ref.)  —  16)  Fergus,  Andrew,  The 
sewage  question;  with  remarks  and  experiments  showing 
the  inefficiency  of  our  present  System  of  trapping. 
Edinb  med.  joum.  Febr.  p.  717.  —  17)  M'jTear,  J., 
Experiments  of  confirming  D.  Fergus ^  riews  as  to  the 
passage  of  gases  trough  water  traps.  —  18)  Jeannel, 
J.,  Solution  de  la  question  des  eaux  d^egouts  par  leur 
emploi  direct  en  Irrigation  sur  les  terrains  cultives. 
L'union  medic.  No.  138  p.  743.  —  19)  Mueller, 
Alex.  (Berlin),  Ueber  den  Einfluss  starker  Spüljauchen- 
Rieselung  auf  den  Boden.  Deutsche  Vierteljahrschrift  f. 
öffentl.  Gesundheitspflege.  IV.  Heft  2.  S.  271.  —  20) 
Finkeinburg,  (Bonn),  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Kloakengas- Vergiftungen.  Vierteljabrsch.  f.  ger.  Medic. 
und  öffentl.  Sanitätswesen.  April.  S.  301.  —  21)  Sieg- 
fried, (Bonn),  Zur  Casuistik  der  Abtritts-Erankheiten. 
Ibid.  Octob.  S.  338.  —  22)  Glaessgen,  Jos.,  Ueber 
den  Wassergehalt  der  Wände  und  dessen  quantitative 
Bestimmung.  Zeitschr.  f.  Biologie  X.  H.  2.  S.  246.  — 
23)  Varrentrapp,  G.,  Häuser  der  gemeinnützigen  Bau- 
gesellschaften, zunächst  in  Frankfurt  a.  M.  Deutsche 
Vierteljahrschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.   VI.    H.  3. 

5.  893  —  24)  Beyer,  Die  Arbeitercolonien  der  Guss- 
stahlfabriken von  Friedrich  Krupp  zu  Essen.  Ibid. 
H.  4.  S.  615.  — '  25)  Mueller,  Alex.,  Die  Canalisirung 
der  Städte  iind    deren  Spül  jauche.    Ibid.  H.  4.  S.  584. 

—  26)  Freudenberg,  Die  Canalisirung  der  Stadt 
Witten.  Correspondenzbl.  des  niederrbein.  Vereins  für 
öffentl.  Gesundheitspflege.  B.  HL  No.  1.  2.  S.  25. 
(Schilderung  der  Entwässerungslage,  welche  nur  Haus- 
und Strassenwasser,  aber  nicht  Abtrittsstoffe  aufzunehmen 
bestimmt  ist.  Ref.)  —  27)  Schneider,  Die  Wasser- 
leitung für  die  Stadt  Bonn.  Ibid.  No.  5.  6.  S.  77.  (Es 
ist  ein  täglicher  Durchschnittsverbrauch  von  100  Lit.  p. 
Kopf  bei  der  Wasserleitung  mit  sog.  continuirlicher 
Wasserlieferung  zu  Grunde  gelegt.  Zwei  unter  der 
Erde  liegende,  ausserdem  überwölbte  Hochreservoirs  von 
je  2700  Cubikmeter  Inhalt  führen  mit  einem  hydrostati- 
schen Druck  von  42  bis  48  Meter  der  Stadt  Brunnen- 
wasser vermittelst  Hochdruckpumpen  zu.  Referent.)  — 
28)  Kuechenmeister,  Können  grössere  Parkanlagen 
ohne  Schaden  für  deren  Baum  wuchs  und  ohne  anzu- 
hören, als  Sauerstoff  für  die  Bewohner  der  benachbarten 
Stadt  zu  dienen,  also  ohne  Schädigung  der  sanitären 
Bedürfnisse  derselben  mit  Wobnungen  bebaut  werden? 
Wiener   allgemeine   medicinische   Zeitung   No.  1.  2.  3. 

6.  8.  (Gutachten  über  die  Zulässigkeit  der  Bebauung 
eines  Stückes  Ackerland  im  Süden  des  grossen  (Wartens 
bei  Dresden.  Dasselbe  lautet  bejahend  mit  der  Bedin- 
gung, dass  Fabrikanlagen  auszuscliliessen  seien  und  nur 
der  Bau  von  Villen  mit  Garten  anlagen  gestattet  werde. 
Der  um  etwas  vermehrte  Rauch  schade  dem  Laubholz 
nicht  und  Coniferen  gedeihen  ohnehin  nicht  im  grossen 
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Garten.  Ref.)  —  29)  v.  Karajan,  Ueber  die  Assanirang^ 
grosser  Städte  im  Allgemeiuen  und  Wiens  insbesondere. 
Wiener  med.  Presse.  No.  46.  (Redner  constatirt,  dass 
trotz  der  Hochquellenwasserleitung  das  Wiener  Brunnen- 
wasser sich  von  Jahr  zu  Jahr  yerschlechtert,  und  dass  in 
keiner  grossen  Stadt  in  so  unYollkommener  Weise  die 
gesundheitsschädlichen  Abfalle  entfernt  wurden  als  in 
Wien.    Damm  sei  dringend  Abhülfe  geboten.    Ref.) 

An  die  städtischen  Strassen  stellt  Wiebe 
(4)  YÖm  bygieinisolien  Standpunkt  folgende  Anforde- 
rungen: sie  sollen  keine  Gelegenheit  zu  mechanischen 
Schädlichkeiten  gewähren,  in  Bezug  auf  ihre  Breite 
und  gegenseitige  Entfernung  so  eingerichtet  sein, 
dass  sie  ausreichende  Ventilation  für  die  bebauten 
Flächen  gewähren,  aus  einem  von  organischen  Stoffeii 
möglichst  freien  Material  aufgeschüttet,  gehörig  ent- 
wässert, fest,  nicht  staubend  sein.  Bei  Anlage  von 
neuen  Strassen  empfiehlt  W.  die  Entwässerungscanäle 
sofort  einzufügen,  um  die  VerunreiniguDg  des  Bau- 
grundes zu  verhüten.  — 

Es  genfigt  nicht,  die  Breite  der  Strassen  in  ein  be- 
stimmtes Verhältniss  zur  Höhe  der  Häuser  zu  setzen, 
da  es  ganz  und  gar  auf  die  Art  der  Bebauung  der  die 
Strasse  begrenzenden  Grundstücke  ankommt,  nament- 
lich ist  auf  Ventilation  der  Höfe  Gewicht  zu  legen.  ~ 
Bei  der  an  den  W.'schen  Vortrag  sich  knüpfenden 
Discussion  weist  Müller  auf  die  zu  grosse  Länge  der 
Strassen  als  Ursache  schädlichen  Zagwindes  hin,  und 
Veit  Meyer  darauf,  dass  die  Güte  der  Strasse 
sehr  abhängig  sei  von  dem  Untergrund,  auf  dem  sie 
angelegt  wird.  Er  empfiehlt  Untermanernng  der 
Strassen  und  Aspbaltirung,  Wiebe  gute  Pflastersteine 
mit  Gement  übergössen. 

Ueber  das  Material  zu  Strassendamm- 
schüttungen  spricht  sich  der  Vortrag  von  Alex. 
Müller  (5)  ausführlicher  aus.  —  Zur  Ausfüllung 
vorhandener  Bodenvertiefungen,  Erhöhung  des  Grun- 
des üher  das  Grundwasser  nndStrassendammschfittnn- 
gen  wird  in  Städten  oft  ein  sehr  ungeignetes  Material 
benutzt.  Der  Boden  kann  nachtheilige  Einflüsse  aus- 
üben durch  Staub  (meist  mechanisch  wirkend),  durch 
Abgabe  schädlicher,  flüssiger  Stoffe  an  die  Brunnen, 
durch  die  Gase,  die  er  austreten  lässt.  —  Letztere 
strömen  aus  durch  Wirkung  der  Diffusion,  Verminde- 
rung des  atmosphärischen  Luftdrucks,  und  wenn  sie 
durch  steigendes  Grundwasser  verdrängt  werden. 
Schädlicher  als  die  eigentlichen  Boden-Gase  sind  die 
Emanationen,  welche  von  pflanzlichem  und  thierischem 
Leben  im  Boden  ausgehen.  Der  Boden  muss,  um  sa- 
nitär unschädlich  zu  sein,  die  Möglichkeit  der  Ent- 
wickelung  niederer  thierischer  und  pflanzlicher  Para- 
siten aasschliessen  und  möglichst  frei  von  organischen 
Stoffen  sein,  die  denselben  zur  Nahrung  dienen.  Der 
natürliche  Bangrund  von  Berlin  (Sand,  Lehm  mit  Sand 
gedeckt)  ist  meist  gut,  nur  stellenweise  kommt  an  der 
Spree  Moor  und  Torf  vor.  Zu  Ausfüllungen  empfiehlt 
sich  reiner  Sand  und  Lehm  gleichfalls  am  meisten 
oder  Bauschutt  von  Neubauten,  während  alter  Bau- 
schutt oft  durch  organische  Stoffe  bedenklich  verunrei- 
nigt ist.  Ferner  sind  zu  empfehlen  die  Schlacken  der 
Eisenindustrie  (Asche)  und  die  Abfälle  von  Stein- 


kohlen und  Goaks.     Asche  kann  das  Grundwi 
härter  machen,  ist  sonst  aber  nicht  nachtheüig,  A 
fälle  von  Braunkohlen,  Torf,  Holz,  Abfalle  der  Zimmi 
platze  bringen  organische  Substanz  in  den  Boden 
sind  zu  beanstanden.  -  Ganz  und  gar  zu  verwerfi 
sind     die    Gartenerde,  Baggerschiamm,  Müllgra 
und  Latrinen-Inhalt.  -  Von  Fabrikabfällen  sind 
Aufschüttungen  brauchbar  die  Abfälle  der  Gas^ 
Theerindustrie  und  auch  die  der  Soda-  undAmmoni 
Fabrikation  (S.  Jahresbericht  1873,  L  S.  500), 
der  schädlichen  Stoffe,  welche  die  letzteren  den 
tischen  Brunnen  zuführen  können,  weil  das  W 
der  Brunnen  grosser  Städte  zum  Trinken  überhti 
nicht  benutzbar  ist. 

Varrentrapp  (6)  bestätigt,  dass  die  Sodi 
ruckstände,  vielfach,  namentlich  in  FrankreiA 
(Kühlem ann 'sehe  Fabrik  bei  Lille)  zu  Strassen*, 
namentlich  Chaussee- Schüttungen  benotit 
werden,  und  dass  sich  die  Chaussen  anfangs  gi 
halten.  Dringt  jedoch  mit  der  Zeit  Luft  und  Wauer 
in  den  Körper  des  Dammes  ein,  so  bildet  sich  aus  da 
Schwefelverbindnngen  Gips,  dieser  krystallisirt,  dehnt 
sich  aus,  hebt  den  Steinschlag  empor,  es  dringt  no 
reichlicher  Luft  undWasser  ein,  und  die  ganze  Strasse 
wird  unverbesserlich  verdorben.  Zu  Auffalinngofl 
von  Terrain,  welches  später  bebaut  werden  soll,  ist 
daher  der  Sodakalk  gar  nicht  zu  gebrauchen.  Es  fin- 
det, wenn  auf  ihm  ein  Fundament  aufgeführt  wird, 
ein  stetes  Heben  des  Grundes  statt,  und  das  Haos 
kann,  wenn  nicht  umgeworfen,  doch  sehr  beschädigt 
werden.  -  Die  Keller  solcher,  auf  Sodaschlamm  g^ 
bauter  Häuser  füllen  sich  ausserdem  bald  mit  Schwe- 
felwasserstoff. 

Orth  (7)  weist  auf  die  Wichtigkeit  genauer  Do* 
tersuchnngen  und  den  Nutzen  kartographi- 
scher Aufnahmen  des  Bodens  und  Unter* 
grün  des  grosser  Städte  hin  und  hebt  hervor,  wie 
wenig  der  vorhandenen  derartigen  Arbeiten  den  sani- 
tären Zwecken  dienen  können,  weil  sie  zu  wenig  sf^ 
cialisirt  sind.  Zunächst  sind  die  Oberflächen- Verhilt- 
nisse  zu  stndiren  und  durch  genaues  Niveliemeot  die 
Höhenlage  und  das  Gefälle  festzustellen  und  dann  nua 
vom  Untergrunde  ein  Vertical-Profil  der  verschiedeneo, 
über  einander  lagernden  Schichten  und  Bildangen 
nach  Bestand,  Mächtigkeit,  relativer  gegenseitigei 
Höhenlage,  nebst  wechselndem  Wasserstand  herge- 
stellt werden,  wobei  es  nothwendig  ist,  bis  aof  eine 
grössere  Tiefe  zu  gehen.  Die  gewöhnlichen  Bezeich- 
nungen :  Sand,  Thon,  Lehm  genügen  nicht  Betreib 
des  Sandes  kommt  es  sehr  auf  die  KömuDg  an;  die 
Grenzen  und  das  Mittel  im  Durchmesser  der  groben 
Gemengtheile  (des  Quarzes)  sind  zu  berücksichtigen. 
Feiner,  staubiger  Sand,  feiner  Quarzstaub  nnd  aoaser- 
ordentlich  wenig  durchlässig.  -  Bei  dem  sogenannten 
Thon  kommt  es  sehr  darauf  an ,  in  welchem  Verhält- 
niss in  den  feinerdigen  Theilen  Quarzstaob  ond 
wirkliche  Thonerde  enthalten  sind.  -  Beide  sind 
chemisch  sehr  verschieden  und  verhalten  sich  ver- 
schieden betreffs  der  Wasseranfnahme.  Letztere  i«t 
beim  Thon  vom  Feuchtigkeits- Gehalt  abhängig.    Bei 
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oberflächlicher  Lage  bekommt  er  durch  Austrocknen 
Risse,  Sprünge  und  Eläfte  and  wird  dadurch  durch- 
lässig. —  Die  feinsandigen  und  qnarsmehUreichen  Bil- 
dnngen,  die  als  Letten  bezeichnet  werden  und  oft 
sehr  wenig  Thon  enthalten,  sind  sehr  wenig  durch- 
lässig. —  Wichtig  in  sanitärer  Beziehung  ist  nament- 
lich, dass  die  thonige  und  lehmige  Fullerde  eine  grosse 
Absorptionskraft  besitzen,  der  Quarzstanb  und  Quarz- 
sand dagegen  eine  sehr  geringe.  -  Auch  für  die  Be- 
nrtheilang  der  Schwankungen  des  Grundwasser-Stan- 
des ist  es  Ton  Wichtigkeit,  welcher  Art  die  dadurch 
berührten  Bodenschichten  sind.  Dass  in  dem  leicht 
durchlässigen  und  leicht  durchwärmten  Kies  und  gro- 
ben Sande,  wenn  sie  mit  stickstoffhaltigen  organischen 
Stoffen  geschwängert  werden,  nach  erfolgter  Durchlüf- 
tung die  Zersetzung  sehr  stürmisch  vor  sich  gehe,  ist 
vielfach  bewiesen.  —  Kleine  Organismen  können  sich 
übrigens  durch  feuchten  Boden  fortbewegen,  wie  dies 
die  Peronospora  infestans  beweist,  welche  auf  den 
Blättern  der  Kartoffeln  die  Eartoffelkrankhelt  erzeugt 
und  deren  Sporen,  von  den  Blättern  auf  den  Boden 
falllend,  durch  diesen  zu  den  Knollen  wandern  und 
sie  gleichfalls  krank  machen. 

Silberschlag  (8)  vergleicht  die  Baugesetze 
des  prenssischen  Staates  in  sanitäts-polizeilicher 
Hinsicht  mit  den  entsprechenden  englischen,  hebt  die 
principiellen  unterschiede  zwischen  der  Gesetzgebung 
beider  Länder  hervor,  schreibt  jedoch  den  Umstand, 
dass  in  England  in  Bezug  auf  die  bauliche  Sanitäts- 
Polizei  weit  mehr  geschehen  sei,  als  in  Preussen, 
weniger  einem  Vorzuge  der  englischen  Gesetzgebung, 
als  dem  sn,  dass  die  Wichtigkeit  der  öffentiichen 
Gesundheitspflege  in  England  früher  und  allgemeiner 
gewürdigt  worden  sei,  als  in  Deutschland.    S.  hält 
nicht  sowohl  eine  Beform  der  materiellen  gesetzlichen 
Bestimmungen  in  Preussen  für  nothwendig,  als  eine 
Reform  „deijenigen  Behörden,   welche  vorzugsweise 
berufen  sind,  die  Thätigkeit  der  Verwaltungsbehörden 
anzuregen    und   solche   in   gewisser   Beziehung   zu 
leiten  und  zu  controliren^,  d.  h.  er  verlangt  Sanitäts- 
commissionen für  jeden  Kreis,  Thätigkeit  derselben 
auch  ausBer  den  Zeiten,  wo  Epidemien  herrschen, 
Vermehrang  der  Zahl  der  Aerzte  in  denselben,  eine 
«organische  Verbindung^  der  Sanitätscommissionen 
mit  den  Regierungs-Medicinalbehörden,  jährliche  Be- 
richte,   welche   die  Sanitätscommissionen   über   die 
Sanitätsverhältnisse  ihrer  Districte  an  die  Regierungs- 
Medicinalbehörde  einzusenden  hätten.    Die  ärztlichen 
Mitglieder  der  Sanitätscommissionen  wären  durch  die 
Aerzte  des  Kreises  auf  6  Jahre  zu  wählen,  die  übrigen 
Hitglieder   von   der  Gemeinde   oder  dem  Kreistage. 
Eine  Veränderung   der   gesetzlichen  Bestimmungen 
verlangt  S.  in  folgenden  Punkten  nach  englischem 
Huster:   1.  Die  Baupläne  sollen  nach  wie  vor  der 
Polizeibehörde   eingereicht   werden;   erfolgt  jedoch 
nach  14  Tagen  kein  Bescheid,  so  darf  der  Bauunter- 
nehmer den  Bau  beginnen,  aber  auf  seine  Gefahr, 
falls  er  gegen  bestimmte  Vorschriften  der  Bauordnung 
verstösst.    2.  Kellerwohnungen  dürfen  nur  angelegt 
werden,  wenn  der  Keller  mindestens  7  Fuss  hoch 
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ist,  mit  einem  Drittel  seiner  Höhe  über  dem  Strassen- 
pflaster  liegt,  wenn  für  Ventilation  des  Kellers  gesorgt 
ist  (wie?  Ref.)  und  ein  besonderer  (?  Ref.)  Abtritt  vor- 
handen ist.  3.  Die  Höfe  der  neu  zu  bauenden  Häuser 
müssen  in  ein  bestimmtes  Verhältniss  zur  Grösse  der 
letzteren  und  der  Breite  der  Strassen  gebracht  werden. 
4.  Das  Gesetz  muss  die  Niederreissung  (anf  Kosten 
der  Gemeinde  oder  des  Amtsbezirkes)  jedes  Hauses 
befehlen,  dessen  Anlage  durch  die  Hedicinalbehörde 
als  gesundheitsgeßihrlich  erachtet  wird.  (Doch  wohl 
nur,  wenn  die  sanitären  Hissstände  sich  nicht  durch 
bauliche  Aenderungen  beseitigen  lassen?  Ref.) 

Die  Lancet  sanitary  commission  (9)  hat  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  diejenigen  Stadttheile, 
Strassen  und  Häusser,  welche  in  London  vorzüglich 
von  armen  Leuten  bewohnt  werden,  einer 
Untersuchung  vom  sanitären  Standpunkt  zu  unter- 
ziehen und  erstattet  über  ihre  Erfahrungen  einen 
interessanten  Bericht.  ~  Dichtigkeit  der  Bevölkerung, 
Reinlichkeit,  Wasserversorgung,  Einrichtung  der  Clo- 
sets,  Ventilation  und  dem  gegenüber  der  Gesundheits- 
zustand der  Einwohner  werden  hauptsächlich  berück- 
sichtigt. Auch  eine  Gruppe  von  Peabody-Häusern 
wird  genauer  beschrieben,  die  sich  durch  Sauberkeit 
nnd  zweckmässige  Einrichtung  von  den  gewöhnlichen 
Proletarier- Wohnungen  vortheilhaft  unterscheiden.  - 
Dieselbe  Commission  giebt  auch  Berichte  über  die 
sanitäre  Lage  der  Städte  Winchester  (^14),  Oxford  (13), 
und  Brighton  (12).  —  Für  Winchester,  das  wegen 
seiner  Lage,  Bauart  und  wegen  der  Abtrittverhält- 
nisse sehr  üble  Verhältnisse  darbietet,  wird  Drainage 
empfohlen  und  ein  Versuch  mit  dem  Li  r  nur 'sehen 
System.  Brighton  hat  früher  allen  Unrath  direct  in 
die  See  entleert,  später  durch  eine  eiserne  Röhre, 
welche  die  Unreinigkeiten,  wenigstens  von  der  näch- 
sten Nähe  des  Strandes,  fortführte.  Seit  mehreren 
Jahren  sind  die  Verhältnisse  dadurch  erheblich  ge- 
bessert, dass  ein  langer  Ganal  mit  dem  Strande  parallel 
laufend  die  Unreinigkeiten  von  Brighton  und  der 
nächst  benachbarten  Orte  aufnimmt  und  erst  bei 
Rottingdean  der  See  zufährt.  Hierin  liegt  noch  immer 
ein  grosser  Uebelstand  und  die  Commission  empfiehlt 
Rieselfelder  anzulegen. 

Fergus  (16)  Wut  fort  (S.  Jahresb.  1873)  ge- 
gen die  Canalisation  von  Glasgow  oder  we- 
nigstens gegen  die  Hineinleitung  der  Excremente  in 
diejCanäle  zu  polemisiren.  Koth  und  Urin  sollten  „der 
Erde  übergeben^,  die  Abgänge  der  Fabriken  gleich- 
falls von  den  Canälen  ausgeschlossen  und  auf  chemi- 
schem Wege  unschädlich  gemacht,  nur  Regen  und 
Hans- Wasser  sollen  in  die  Canäle  gelassen  werden. 
Letztere  hält  er  für  so  unschädlich,  dass  eine  Verun- 
reinigung der  Flüsse  durch  dieselben  nicht  zu  be- 
fürchten sei.  Wiederum  sind  es  die  „Canal-Gase,^ 
welche  F.  als  den  bedenklichsten  Punkt  bei  der 
Fortschwemmung  der  Faecalien  bezeichnet.  Nament- 
lich hebt  er  hervor,  dass  die  Wasseranschlüsse  an 
den  Hausröhren  durchaus  keine  Sicherheit  gegen  das 
Einströmen  der  Canalgase  in  die  Häuser  gewähren. 
Das  Wasser  sättigt  sich  alsbald  mit  den  Gasen  und 
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giebt  dann  dieselben  an  der  oberen,  dem  Innern  der 
Hauses  zugekehrten  Oberfläche  wieder  ab.  Mehrere 
Versnche  mit  einer  Art  von  gläsernem  Syphon  zeigten, 
dass,  wenn  derselbe  mit  Wasser  abgeschlossen  war 
und  dann'in  dem  unteren  Röhrende  Ammoniak,  schwef- 
lige Säure,  Schwefelwasserstoff,  Chlor,  Kohlensäure 
(ohne  Druck)  eingeleitet  wurden,  in  sehr  kurzer  Zeit 
sich  die  genannten  Gase  in  dem  oberen  Röhrenende 
deutlich  nachweisen  Hessen,  also  das  Wasser  durch- 
drungen hatten.  F.  erkennt  an,  dass  die  bisherigen 
Methoden,  die  Excremente  auf  anderem  Wege  als  durch 
Schwemmcanäle  zu  entfernen,  sämmtUch  in  sanitärer 
Hinsicht  nicht  ohne  Bedenken  und  mit  practischen  Uebei- 
ständen  verbunden  seien,  erkennt  auch  zum  Theil 
die  Mängel  eines  angeblich  neuen  „Systems^  von 
Hoey,  das  er  beschreibt  (Waterciosets  mit  beschränk- 
ter Spülung  aus  einem  Reservoir,  Sammelgrube, 
gemeinschaftliche  Entleerung  derselben,  Abfuhr,  Fa- 
brikation von  kunstlichem  Dünger!)  an,  weiss  auch 
ein  besseres  nicht  vorzuschlagen,  bleibt  aber  schliess- 
lich dabei  stehen,  dass  die  Excremente  der  Erde  über- 
geben werden  müssen. 

M'Tear  (17)  hat  die  Versuche  von  Fergus 
wiederholt  und  bestätigt  deren  Ergebnisse.  Er 
giebt  zugleich  die  Zeit  an,  welcher  die  verschiedenen 
Gase  bedürfen,  um  den  Wasserabschluss  zu  durch- 
dringen. Er  experimentirte  auch  mit  faulenden 
Flüssigkeiten  und  fand,  dass  der  Fäulnissgeruch 
derselben  den  Wasserabschluss  bald  durchdrang,  je- 
doch gelang  es  ihm  nicht  nachzuweisen,  dass  auch  die 
in  den  faulenden  Flüssigkeiten  enthaltenen  Organis- 
men das  Wasser  durchdrangen. 

In  Paris  ist  jetzt  nach  dem  Berichte  v.  Jeannel 
(18)  die  Verwendung  der  Canalwässer  zur  Ueber- 
rieselung  so  weit  durchgeführt,  dass  bereits  der  dritte 
Theil  der  ungeheuren  Schmntzwasser-Menge  auf  diese 
Weise  verwerthet  und  unschädlich  gemacht  wird. 
Das  gesammte  Canalsystem  von  Paris  liefert  täglich 
einschliesslich  des  Sammelcanals  von  St.  Denis  circa 
240,000  Onb.  M.  Flüssigkeit  (etwa  ein  Zwanzigstel 
der  Wassermenge  der  Seine  bei  niedrigem  Wasser- 
stande), wovon  der  Gubikmeter  2  Eilogrm.,  300  Grm. 
feste  Stoffe,  zur  Hälfte  gelost,  zur  Hälfte  suspendirt 
und  darin  33  Grm.  Kali,  43  Grm.  Stickstoff  und 
11  Grm.  Phosphorsäure  enthält.  Die  früheren  Ver- 
suche, die  Canalwässer  durch  Alaun  und  Kalk  so  weit 
zu  reinigen,  dass  sie  unbeanstandet  der  Seine  zuge- 
führt werden  könnten,  gaben  ganz  ungenügende  Re- 
sultate, und  seit  1867  wurden  Versnche  gemacht,  sie 
zur  Ueberrieselung  zu  verwenden.  Dieselben  fielen 
günstig  ans  und  bald  nach  dem  Kriege  bewilligte 
1872  die  Municipal- Verwaltung  von  Paris  die  Summe 
von  1  Million  zu  grossen  Rieselanlagen  in  der  Ebne 
von  Gennevilliers.  Ein  Canai  von  4000  M.  Länge 
leitet  die  Scbmutzwässer  des  Sammelcanals  von 
St.  Denis  zur  Brücke  von  Saint-Onen  und  hier  über 
die  Seine.  Bei  Clichy  werden  mit  einer  Maschine  von 
150  Pferdekraft  täglich  43000  Cub.-M.  Wasser  aus 
dem  grossen  Sammelcanal  von  Asni^res  gepumpt  und 
gleichfalls  der  Ebne  von  Gennevilliers  zugeleitet;  am 


1.  Januar  1874  wurde  bereits  der  8.  Theil  der  gansen 
Canalwasser-Masse  von  Paris  auf  die  Rieselfelder  ge- 
bracht. Der  Boden  derselben  ist  sandig,  gut  durch- 
lässig, an  sich  wenig  fruchtbar  und  brachte  froher 
100 — 250  Frcs.  Rente  pro  Hectare.  Jetzt  trägt  er,  als 
Acker  benutzt,  3000  Frcs.;  zurGartencultur  7000  Frcs. 
Die  Qualität  der  Früchte  ist  vorzüglich.  Auf  det 
Oberfläche  des  Bodens  lässt  das  Wasser  nur  eine 
schwache  Schicht  organischer  Substanzen  zurück,  von 
lästigen  oder  schädlichen  Ausdünstungen  ist,  wie  sich 
J.  selbst  überzeugt  hat,  nichts  zu  bemerken.  -  Da  die 
Ebne  von  Gennevilliers  1000  Hectare  dieses  sandigen 
Bodens  besitzt,  wird  sie  ausreichend  sein,  alles  Waseer 
aufzunehmen,  das  die  Canäle  liefern.  (Genauere 
Untersuchungen  der  Art,  wie  sie  auf  den  Versuchs- 
feldern bei  Tempelhof  (Berlin)  angestellt  worden  sind, 
scheint  man  nicht  vorzunehmen.  Ref.) 

Muller  (19)  hat,  um  den  Einfluss  starker 
Spüljauchen  -  Rieselung  auf  den  Boden  za 
erforschen,  von  dem  Berliner  Versuchs-Rieselfelde  und 
zwar  unterhalb  der  Sohle  desHauptzuleitungs-Grabans 
Erde  entnommen  und  untersucht.  Er  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  erwarterte  Anhäufung  von  Dong- 
stoffen  nicht  stattgefunden  hat;  der  Sand  der  Graben- 
sohle ist  trotz  dreijähriger  Rieselung  stickstoffarm  ge- 
blieben. Der  unbewachsene  Sandboden  wird  nur  durch 
den  Jauchenschlamm  bereichert,  die  Kräftigung  des 
bewachsenen  Bodens  ist  der  Pflanzenthätigkeit  zu- 
zuschreiben, welche  Humus  erzeugt.  —  Im  Uebrigen 
wird  die  an  dem  Sandboden,  den  sie  durchströmt, 
adhärirende  Spüljauche,  unter  günstigen  Umständen 
durch  die  Bodenluft  schnell  oxydirt,  und  es  ist  daher 
kaum  thunlich,  aus  der  Beschaffenheit  solchen  Bodens, 
selbst  durch  die  genaueste  Analyse  zu  ermitteln,  wie 
viel  Spüljauche  denselben  passirt  habe.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  kritisirt  M.  den  Bericht  der  techni- 
schen Commission  des  Altonaer  Indnstrievereins  über 
die  Siele  (vom  10.  Mai  1867)  und  bestreitet,  dass 
durch  die  von  derselben  angestellten  Untersuchungen 
erwiesen  sei,  dass  die  Siele  keinen  Inhaltdurcbsickem 
Hessen.  Nicht  die  Analyse  des  umgebenden  Erd- 
bodens, sondern  die  des  Grundwassers  ist  das  rechte 
Mittel,  um  darüber  ins  Klare  zu  kommen,  ob  ge- 
mauerte Entwässrungs-Canäle  Flüssigkeit  durchlassen 
oder  nicht. 

Ausgehend  von  dem  Gutachten,   welches  eine  in 

Brighton  zusammengetretene  Commission  über  die 
Behandlung  städtischer  Spüljauche(Sewage) 

abgegeben,  entwickelt  Müller  (25)  die  für  die  Berie- 
selung deutschen  Bodens,  speciell  der  Umgegend  Ber- 
lins, durch,  das  Klima  gebotenen  Abweichungen  von 
dem  englischen  Vorbilde  in  der  Spüljauchenwirth- 
schaft  und  fügt  seinen  eingehenden  Erörterungen  nhei 
die  Beschaffenheit  des  erforderlichen  Landes  vier 
Gutachten  über  das  passende  Rieselterrain  fär  die 
Spnljanche  des  Radialsystems  lU.  der  in  Berlin  in 
Angriff  genommenen  Canalisation  bei.  —  För  Berlin 
wird,  wie  für  London,  dessen  Rieselanlagen  übrigens 
kaum  erst  den  300.  Theil  der  Spüljauche  verbrauchen, 
und  im  Grunde  sich  noch  im  Stadium  großsartiger 
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VoTsache    befinden,  der  Grasbaa  die  Grandlage  der 
wirthscbaftliohen  Verwendung  bilden,  nnd  so  lange 
es  sich  vorzugsweise  um  die  Unterbringung  der  Spül- 
janche  handelt,  der  poröse  Sandboden  den  Vorzag 
verdienen.    Diese  mass  frisch  auf  das  Feld  gebracht 
and  daräof  geachtet  werden ,  dass  die  Strömung  des 
Grandwassers,  in  welches  sie  nach  der  Filtrirang  über- 
geht, nicht  direct  nach  bewohnten  Orten,  sondern  ent- 
weder nach  einem  grösseren  Floss  (and  twar  unter- 
halb  grösserer  Orte)  oder  nach  einem  Walde  hin  ge- 
richtet ist,  in  welchem  die  darin  noch  enthaltenen 
Pflanzenn&hrstoffe  durch  Bäume  und  Sttäucher  her- 
ausgezogen werden,  wenn  es  sich  der  Oberfläche  mehr 
nähert.  Magerer  Sandboden  absorbirt  bedeutend  mehr 
Spuljancbe  und  für  längere  Zeit  als  Lehmboden  und 
ist  weit  billiger  als  dieser.  Bei  trockner  und  heisser 
Witterang  absorbirt  eine  dichte  Grasfiäche  nahezu  die 
gleiche  Menge  an  Jauche  wie  eine  nakte  Sandfläche, 
bei   kahler,   feuchter  Witterung  aber  verschlickt  das 
Gras  leicht  und  wird  faul.    Daher  darf  in  den  kältern 
6  Monaten  Grasland  nicht  berieselt,  und  während  des 
strengen  Winters,  bei  Eisbildung,  muss  von  der  Be- 
rieselang   überhaupt  Abstand   genommmen   werden. 
Die  Jaacbe  muss  dann  erst  in  tiefere  Bassins,  event 
mit  künstlicher  Klärung  durch  Thon  oder  Eaik-Super- 
phospbat  eingestaut  werden,  und  versickert  hier  zum 
Theily    wobei  die  Richtung   des  Grundwassers  in  der 
angegebenen  Weise  zu  berücksichtigen  ist.    Weitere 
Erfabrnngen  werden  es  später  ermöglichen,  zu  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  die  Spnljauche  auch  für  die 
Cnlüvirang    verschiedenen   Bodens    zu    verwerthen 
(Erdbeeren,   verschiede  Räbengewächse  nnd  Gemüse 
gedeihen   vorzüglich  darauf,  Kartoffeln  und  Körner- 
früchte sind  geeigneter  zur  Ausnutzung  alten  Riesel- 
landes ohne  frische  Jauchonzuführung);  zunächst  sollen 
die  organischen  Bestandtheile  der  Flüssigkeit  verbrannt 
(oxydirt)  werden  vor  ihrem  Wiederzutagetreten ,  und 
dies  wird  am  besten  durch  „intermittirende  Filtration 
in  einer  porösen,  der  Luft  zugänglichen,  nicht  zu 
dünnen  Bodenschicht,  d.  i.  Sand  von  mittlerer  Kör- 
nung und  in  trockner  Lage^   erreicht.    Zur  Verwer- 
thung   des  Grases  müssen  an  Ort  und  Stelle  grosse 
Viehwirthschaften  errichtet  werden,  wegen  der  Un- 
terbringung des  Dunges  und  der  „nie  ganz  zu  ver- 
meidenden Ausdünstungen^  zweckmässig  in  grösserer 
Entfernung  von  der  Stadt.  -  Bei  der  Wahl  von  Riesel- 
feldern  für  Berlin  empfiehlt  Verf.   die  Ländereien 
westlich  von  der  Havel,  in  einiger  Entfernung  von 
Spandau. 

*  Finkeinburg  (20)  macht  Mittheilnng  übe[r 
eine  Hausepidemie,  welche  sich  im  April  1873  in 
Folge  der  Einwirkung  von  Cloakengasen  im  Arrest- 
hanse zu  B.  entwickelt  hatte.  Die  Krankheit  machte 
sich  durch  Eingenommenheit  des  Kopfes,  schmerz- 
haften Druck  auf  Kopf  und  Nacken,  Empfindlichkeit 
im  ganzen  Rücken,  Uebelkeit,  Erbrechen  und  grosse 
Hinfälligkeit  bemerkbar,  zu  denen  sich  in  einigen 
Fällen  erythematöser  Hautausschlag,  in  andern  kolik- 
artige Leibschmerzen  ohne  Diarrhoe  gesellten.  Fieber 
war  nur  in  einem  Falle  nachzuweisen,  in  dem  die  Tem- 


peratur 14  Tage  hindurch  unregelmässig  schwankte  und 
bis  39^  stieg.  Bei  den  meisten  Kranken  machten  con- 
gestive  Erscheinungen  den  äusseren  Eindruck  des 
Fiebers,  ohne  dass  die  Temperatur  sich  über  die  Norm 
hob.  In  einem  Falfe  Delirien.  —  Die  Krankheit 
dauerte  einige  Tage  (im  schwersten  Falle  14  Tage) 
und  wich  bald,  nachdem  die  Kranken  ins  Lazareth 
gebracht  waren.  Ansteckung  fand  nicht  statt.  F. 
schliesst  die  Diagnose  des  exanthematischen  Typhus 
aus  und  beweist,  dass  es  sich  um  eine  Gloaken-Gas- 
Vergiftnng  handelte.  —  Die  sämmtlichen  excremen- 
tiellen  Stoffe  nnd  Abwässer  der  2 — 300  Menschen 
enthaltenden  Anstalt  wurden  in  vier  an  den  vier 
Hausecken  befindlichen  Sammelkästen  entleert,  von 
wo  sie  durch  kurze  Canäle  in  zwei  30  resp.  34  Fnss 
vom  Gebäude  befindliche  Schlinggruben  abflössen. 
Die  Sammelkasten,  Oanäle  nnd  Gruben  waren  in  ge- 
wöhnlichem Mauerwerk  ausgeführt.  Die  letzteren 
wurden  „von  Zeit  zu  Zeit^  ausgeschöpft,  oft  waren 
sie  übervoll,  und  ihr  Inhalt  staute  sogar  ein  Mal  bis 
in  die  Souterrains  (!)  der  Männerabtheilung  zurück 
und  überschwemmte  dieselbe.  Diese  Räume  behiel- 
ten seitdem  dauernd  einen  „süsslich  stinkenden^ 
Geruch,  wurden  aber  trotzdem  als  Arbeitsräume  be- 
nutzt. Es  erkrankten  nur  die  in  ihnen  beschäftigten 
Männer  und  die  Hausofficianten,  welche  dieselben  be- 
aufsichtigten. Die  meisten  Erkrankungen  erfolgten, 
als  die  eine  Schlinggrube  gereinigt  wurde  und  der 
Hof,  sowie  die  Souterrains  des  Gebäudes  dadurch 
mit  einem  „pestilentialischen  Geruch^  erfüllt  worden 
waren.  —  Uebrigens  zeigte  auch  eine  Untersuchung 
des  Wassers  der  beiden  20  resp.  50  Fuss  von  den 
beiden  Schlinggruben  gelegenen  Brunnen,  dass  das- 
selbe stark  -  verunreinigt  war.  Es  enthielt  freies 
Ammoniak,  viel  Chlor-  und  salpetersaure  Verbindun- 
gen nnd  suspendirte  organische  Stoffe,  die  vorzüglich 
aus  der  Grundwasser-Alge  (Palmella  fiosculosa)  und 
verschiedenen  Diatomeen  bestanden.  • —  F.  schlägt 
vor,  die  Gruben  Weiter  vom  Gebäude  abzurücken, 
sowie  die  Sammelkästen  und  Canäle  in  Cement 
wasserdicht  auszuführen  und  regelmässig  mit  einem 
pneumatischen  Apparat  zu  entleeren.  (Sollte  das  ge- 
nügend sein?  Ref.) 

Siegfried  (21)  beobachtete  ineinerklei- 
nen  Privat-Pflegeanstalt  für  uneheliche 
Neugeborene  ein  fast  gleichzeitiges  Erkranken 
der  sämmtlichen  vier  in  der  Anstalt  befindlichen  Kin- 
der (im  Alter  von  8  Wochen  bis  zu  1  Jahr)  am  Brech- 
durchfall. Drei  Kinder  starben  und  die  Section  er- 
gab :  markige  Schwellung  der  Mesenterialdrüsen,  der 
solitairen  Follikel  des  Dünn-  nnd  Dickdarms  und  der 
Pjey  er 'sehen  Plaques,  bei  einem  Kinde  zugleich  eine 
Milzanschwellung.  Eine  genaue  Analyse  der  Ver- 
hältnisse führte  dazu,  die  in  der  Nacht  vor  der  Er- 
krankung der  Kinder  erfolgte  Ausräumung  des  Ab- 
trittes als  Ursache  der  Erkrankungen  in  Anspruch  zu 
nehmen,  dieselbe  hatte  einen  Übeln  Geruch  in  den 
Zimmern  bewirkt  und  der  Oelfarben -Anstrich  am 
Sitzbrett  des  Abtritts  war  schwarz  angelaufen. 

Glässgen  (22)   prüfte    im  Laboratorium   von 
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Pettenkofer  mehre  Methoden  zar  Feststel- 
lung de^  Feaehtigkeitsgrads  der  Wände. 
Zanächst  Hess  er  einen  Strom  trockner,  wasserfreier 
Luft  eine  bestimmte  Zeit  lang  über  eine  bestimmt 
grosse  Wandfläche  hinstreichen  and  stellte  fest,  wie 
viel  Wasser  die  Loft  aufgenommen  hatte.  Dann  be- 
stimmte er  mit  dem  Psychrometer  den  Fenchtigkeits- 
grad  der  Lnft  eines  Zimmers  bei  bestimmter  Tempe- 
ratar,  brachte  dasselbe  durch  Heizung  auf  eine 
bestimmte  höhere  Temperatur  und  stellte  den  Feuch- 
tigkeitsgrad aufs  neue  fest.  —  Beide  Methoden  wur- 
den als  unzulänglich  und  unpraktisch  verworfen,  und 
G.  bestimmte  nun  den  Wassergehalt  (und  zwar  freies 
Wasser,  sowie  Hydrat- Wasser)  des  von  den  Wänden 
abgekratzten  Mörtels  direct  durch  das  Gewicht.  Bei 
der  Untersuchung  mehrerer  Gebäude  und  einzelner 
Räume  wurden  Mörtelproben  stets  von  den  Aussen- 
wänden  in  drei  verschiedenen  Höhen  über  dem  Fuss- 
boden  aus  den  verschiedenen  Stockwerken  entnom- 
men, auch  dabei  die  Himmelsrichtung  der  unter- 
suchten Wände  beachtet.  —  25  Gramm  zerkleinerten 
Mörtels  wurden  in  eine  Lieb  ig 'sehe  Trockenröhre 
(Ente)  gebracht  und  ca.  eine  Stunde  erwärmt,  wäh- 
rend zugleich  ein  Luftstrom  durch  die  Röhre  geleitet 
wurde,  der  vorher  durch  eine  Röhre  mit  Barytwasser 
und  dann  durch  eine  andere  gegangen  war,  welche 
mit  Schwefelsäurehydrat  angefeuchteten  Bimstein  ent- 
hielt, so  dass  die  Luft  trocken  und  kohlensänrefrei 
war.  Nachdem  so  durch  Wägung  das  freie  Wasser 
bestimmt  war,  wurde  über  den  Mörtel  ein  Kohlen- 
säurestrom  geleitet,  hierdurch  das  Hydratwasser  frei 
gemacht  und  nach  genügender  Erwärmung  und  voll- 
ständiger Verdnnstnng  desselben  wieder  gewogen. 
Da  kohlensaurer  Kalk  schwerer  ist  als«  Ealkhydrat, 
zeigt  die  Gewichtszunahme  die  Menge  des  Hydrat- 
wassers an,  und  zwar  entspricht  einer  Gewichtszunahme 
der  Masse  um  13  ein  Gehalt  an  Hydratwasser  von  9 
Gewichtstheilen.  Fortgesetzte  Untersuchungen  er- 
gaben einiges  Interessante  über  die  Art,  ein  Gebäude 
allmälig  zu  trocknen.  Im  Sommer  trocknen  sie 
natürlich  viel  schneller  als  im  Winter,  die  oberen 
Stockwerke  schneller  als  das  Erdgeschoss,  freiliegende 
Hänser  resp.  Wände  schneller  als  solche,  die  an 
andere  angebaut  sind.  Bewohnte  Räume  trocknen 
viel  langsamer  ans  als  noch  leerstehende,  selbst  wenn 
sie  geheizt  werden.  Der  Frage,  welcher  Fenchtig- 
keitsgrad  der  Wände  das  Beziehen  einer  Wohnung 
als  gesundheitsgefährlich  erscheinen  lässt,  ist  er  vor- 
läufig noch  nicht  näher  getreten,  doch  meint  G.,  dass 
für  München  bei  seinem  Klima,  Baumaterial  und 
seiner  Bauweise  1  pCt.  d.  h.  1  Theil  Wasser  auf  100 
Thelle  Mörtel  die  Grenze  der  zulässigen  Feuchtigkeit 
abgeben  durfte,    j^ 

Als  Muster  für  Arbeiterwohnnngen  er- 
kennt Varrentrapp  (23)  allerdings  die  kleinen  iso- 
lirten  Häuschen  mit  Garten  an,  welche  der  Miether 
mit  der  Zeit  in  eigenen  Besitz  bekommen  kann,  doch 
sind  auch  die  sogenannten  Mieths-Casernen  nicht 
unbedingt  verwerflich.  Letztere  sind  für  die  vielfach 
fluctuirende  Arbeiterbevölkernng  der  Handels-  und 


Residenzstädte  unentbehrlich,  erstere  mehr  für  die 
sesshafte  Bevölkerung  der  Fabrikorte  geeignet.   Doch 
sollen  in  jedem  Stockwerk  nur  2  bis  3  Familien,  im 
ganzen  Hause  nicht  mehr  als  8  bis  12  Familien  woh- 
nen.     Nur  Hauseingang  und  Treppe  mit    kleiner 
Podesta   soll  gemeinsam  sein,  Abort  (Wasaercloset), 
Küche,  Kehrichtschacht  muss  Jede  Familie  für  sidi 
haben,  dazu  Licht  bis  in  den  kleinsten  Winkel,  um 
die  Reinhaltung,  die  erste  Bedingung  der  Gesundheit^ 
zu  erleichtem.  —  Die  1860  gegründete  gemeinnützige 
Baugesellschaft  in  Frankfurt  a.M.,  welche  nach  diesen 
Anschauungen  verfährt,   besass  am   1.  Januar  1874 
53  Häuser  mit  235  Wohnungen  und   1027  Personen, 
darunter  257  Familien  vorständen.  Es  kamen  von  1862 
bis  1873  auf  6979  Bewohner  200  Geburten  und  97 
Todesfälle,  also  durchschnittlich  auf  100  Bewohner 
jäurlich  3,01  Geburten  und  1,46  Todesfiille,  während 
in  denselben  Jahren  unter  der  Gesammtbevölkerang 
Frankfurto  2,69  pCt.  Geburten  und  2,08  pGt.  Todes- 
fiUle  gezählt  wurden.   2  Karten  mit  Hänserrissen  ver- 
anschaulichen die  Bauart  der  Gesellschaft,   welche 
51  pCt.  ihrer  Auslagen,  davon  4  pGt.    Zinsen,  all 
Miethswerth  berechnet.     Der  Preis  stellt  sieh  für  ein 
Zimmer  mit  Zubehör  (Küche,  Kammer  etc.)   108  bis 
120  fl.,  zwei  Zimmer  und  Zubehör  144  bis  180  fl.  - 
Allen  Anforderungen  der  Hygieine  entsprechen  die 
Arbeitercolonien  von  Krupp  zu  Essen^  welche 
von   Beyer  (24)   beschrieben  werden.     Ende  dei 
Jahres  1873  waren  für  12,000  Arbeiter  und  Beamte 
3148  Familienwohnungen  vorhanden.    Es  mussten  aof 
verhältnissmässig  beschränktem,  nicht  überall  für  die 
Bebauung  günstigem  Boden  Massenquartiere  errichtet 
werden.    Daneben  wurden  für  eine  ideine  Anzahl  von 
Familien  einige  mehr  ländliche  Golonien  gegründet 
Die  Häuser  der  zur  Zeit  von  ca.  6000,  nach  der  Voll- 
endung von  7000  Einwohner  bewohnten,   von  dem 
Verf.  als  Mustercolonie  hingestellten  Colonie  Kronen- 
berg  sind  nach  2  Systemen  gebaut:    1)  sogenannte 
Reihenhäuser,  welche  aus  7  bis  9  unmittelbar  an  ein- 
ander gebauten  Einzelhäusern  zu  6  resp.  3  Familien- 
wohnungen bestehen;  2)  isolirt  liegende  DoppelbSoser 
mit  6  und  12  Familien  Wohnungen.    Die  Gebäude  sind 
massiv  aus  Ziegel-  oder  Bruchsteinen  gebaut;  jede 
Wohnung  mit  je  2,  3  und  4  Wohnräumen  haben  ab- 
geschlossenen Keller  u.  Speicherraum,  eigenen  neben 
dem  Eingang  gelegenen  geruchlosen  Abort  mit  Abfall- 
röhr  aus  glasirtem  Thon  und  hohem  Ventilationsrobr 
und  für  Küchen-  und  Hauswasser  ein  Ausguasbecken 
mit  Metallrohr  und  Abzugsrinnen  (wohin  dieselben 
führen  ist  nicht  gesagt  R.).     Die  Kothgrnben  liegen 
ausserhalb  der  Häuser,  sind  cementirt,  haben  beson- 
dere Ventilation  und  werden  mittelst  eines  gemch- 
losen,  pneumatischen  Apparats  abgefahren.  Kehricht, 
Asche  etc.  wird  jeden  Morgen  durch  Karrer  abgeholt. 
Der  Marktplatz  ist  2460  Quadratmeter  gross.   Die 
Volksschulen  an  der  Gstseite  sind  gut  ventilhi,  wer- 
den durch  Füllöfen  mit  Blechmänteln,  welche  von 
aussen  durch  einen  unten  einmündenden  Canal  frische 
Luft  erhalten,  geheizt,  haben  gut  constmirte  Snb- 
sellien  und  erhalten  das  Licht  nur  von  der  Meo 
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Seite.  In  zwei  Verkaafshallen  liefert  der  Gonsamyer- 
eln  zam  Selbstkostenpreise  gate  Waaren.  Ein  grosses 
Schlachthaos  soll  errichtet  werden.  Eine  ans  je  4,  3 
oder  2  RSamen  bestehende  Wohnnng  kostet  58,  50, 
34  l^haler  pro  Jahr.  —  Die  kleinere  Colonie  Dreilin- 
den ist  breiter,  ländlicher  angelegt,  die  zweistöckigen, 
massiven  HSaser  haben  alle  Gärten  mit  lebendigen 
Hecken  and  zum  Theil  auch  Stalinngen;  ein  Theil 
derselben  ist  nach  dem  System  „Prinz  Albert,^  ein 
anderer  nach  dem  System  „  Mahlhansen  ^  erbant.  Der 
Baa  einer  Wasserleitung  ist  in  Angriff  genommen, 
gegenwärtig  sorgen  Bmnnen  für  Wasser.  Die  Strassen 
sind  sfimmtlich  maccadamisirt.  -  Als  Krebsschaden 
far  die  Sittlichkeit  wird  das  Miteinwohnen  der  onver- 
heiratheien  Kostgänger  bezeichnet,  welche  man,  so- 
bald es  die  Verhältnisse  gestatten,  ans  der  grossen 
Kolonie  Eronenberg,  in  welcher  nch  1000  derselben 
befinden,  ganz  entfernen  will. 

3:    Desinfection, 

1)  Eulenberg,  Gutachten  der  Kgl.  Wissenschaft- 
lichen Deputation  für  das  Medicinalwesen  aber  den  Werth 
des  Ghloralum  als  Desinfectionsmittel.  Yierteljahrsschr. 
f.  gerichtl.  Med.  und  öffentliches  Sanitätswesen.  April. 
S.  265.  —  2)  Dnjardin-Beaumetz  et  Hirne,  Des 
proprietes  antifermentescibles  et  antiputrides  des  Solu- 
tions d'hydrate  de  chloral.  Compt.  rend.  LXXVIII. 
No.  7.  p.  501.  —  3)  Personne»  Correspondance  ma- 
nuscrite.  Bulletin  de  l'Acad.  de  med.  No.  8.  p.  137.  — 
4)  Ransom,  W.  H.,  Desinfection  by  heat.  The  bri- 
tish medic.  Journal.  June.  p.  788.  —  5)Camerer, 
Ueber  Desinfection  und  Desodorisirung  der  Excremente; 
über  Filtration  des  Trinkwassers  durch  Kohlenfilter. 
Würtemb.  medic.  Correspond.    Bl.  24.    Decbr. 

Ueber  den  Werth  des  Choralams  als 
Desinfectionsmittel  (1)  spricht  sich  die  wissen- 
schaftliche Deputation  (erster  Referent  Enlenberg), 
vom  Justizniinister  beauftragt,  sich  gutachtlich  darüber 
zu  äossem,  ob  es  znr  Desinfection  in  Gefängnissen  zu 
empfehlen  sei  und  ob  bei  seiner  Verwendung  beson- 
dere Verhaltungsmassregeln  nothwendig  seien,  im  ver- 
neinenden Sinne  aus.  —  Der  Name  Ghloralum  rührt 
Yon  Ghloraluminium  her,  indess  ist  es  tfur  ein  Ghlora- 
Inmininm- Gemisch.  Man  unterscheidet  das  flossige 
Ghloralnm,  eine  halb  olgelbe  und  sauer  reagirende 
Flüssigkeit,  und  das  weisse,  trockene,  chlorkalkähn- 
liche, aber  geruchlose  Polver  (Ghloralnm  Powder). 
Jenes  wird  durch  Einwirkung  der  rohen  Salzsäure, 
eines  Nebenproduktes  der  Sodafabrikation,  anf  schwach 
gerösteten  Porzellanthon  (Kaolin)  dargestellt.  Das 
I^lver  wird  aus  dem  ungelöst  gebliebenen,  mit  etwas 
Chlornatrinm  und  Schwefehäure  behandelten  Rück- 
stände gewonnen.  Das  flüssige  enthält  16  pGt.  Ghlor- 
alumininm,  etwa  2  pGt.  Ghlorcalcinm,  1  pGt.  Salz- 
säore  und  wenig  schwefelsaure  Alkalien,  das  Pulver 
^0  pGt.  in  Wasser  löslicher  Bestandtheile,  nämlich 
schwefelsaures  Natron,  Ghloraluminium  (13  pCt.), 
schwefelsauren  Kalk  und  schwefelsaure  Thonerde 
(4  pGt.),  von  unlöslichen  Bestandtheilen  Thonerde; 
Porzellanthon  und  freie  Kieselsäure.  Die  desinficirende 
and  desodorosirende  Wirkung  kommt  nun  in  der 


Weise  znr  Geltung,  dass  die  durch  Zersetzung  des 
Ghloralnmininms  entstehende  Salzsäure  sich  mit  den 
ammoniakhaltigen  Theilen  der  Jauche  verbindet  und 
sie  geruchlos  macht,  während  das  freigewordene 
Aluminiumhydrat  (die  Thonerde)  die  in  dem  Schmntz- 
wasser  aufgelösten  und  suspendirten  organischen  Be- 
standtheile (von  thierischen  aber  nur  die  albumin- 
und  caseinhaltigen,  nicht  die  leimartigen,  also  un- 
vollständig) niederschlägt.  Grossartige  Versuche 
in  England  haben  erwiesen,  dass  die  Kanalwässer 
durch  Alaun  und  Thonerde  nicht  genügend  desinficirt 
worden  sind,  um  hernach  ohne  Nachtheil  in  Flüsse 
geleitet  werden  zu  können.  Das  Ghloralnm  steht 
sowohl  an  Wirksamkeit  wie  auch  seines  Preises  wegen 
dem  Eisenvitriol  nach,  das  mit  ihm  die  völlige  Ge- 
mclilosigkeit  theilt.  In  der  chemischen  Gentralstelle 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Dresden  wurde 
der  Wirkungswerth  verschiedener  Mittel  als  Desin- 
fections-  und  Klärnngsmittel  geprüft  und  es  stellte 
sich  heraus,  dass 

Ghlorkalk     100  pGt.  Fäulnissstoffe, 
Aetzkalk      84,6   - 
Aknn  80,4   - 

Eisenvitriol  76,7  - 
Ghloralnm.    74,0   - 
desinficirte.     Die    etwaigen   Verunreinigungen    des 
Ghloralnms    mit   Ghlorarsen,  Ghlorblei,  Ghlorkupfer 
etc.  sind  nur  spnrenweise  vorhanden  und  fallen  weder 
chemisch  noch  sanitätspolizeilich  ins  Gewicht. 

Gamerer  (5)  hat  einige  Versuche  mit  Aetz- 
kalk, Garbolsänre,  Schwefelsäure  und 
Eisenvitriol  gemacht,  um  festzustellen,  inwiefern 
sie  die  Entwickelnng  organischen  Lebens  in  fäulniss- 
fähiger Substanz,  in  specie  in  verdünntem  Urin,  zu 
verhindern  im  Stande  sind,  worin  er  den  geeigneten 
Maassstab  ihrer  desmfioirenden  Kraft  sieht.  Zu  jedem 
Versuch  wurden  100  Gem.  eines  auf  1,01  specifisches 
Gewicht  verdünnten  Urins  genommen.  Bei  Zusatz  von 
1  Grm.  Add.  carb.  crjst.  traten  am  3.  Tage  Vibrio- 
nen auf,  ebenso  bei  Zusatz  von  4  Grm.  roher  Gar- 
bolsänre, jedoch  waren  die  Vibrionen  verhältnissmässig 
spärlich,  nur  punktförmig,  nie  stabförmig.  Eisenvitriol 
Hess,  zu  1,5  Grm.  zugesetzt,  am  2.  Tage  reichliche 
Vibrionen  aufkommen,  6  Grm.  verhinderten  es  gänz- 
lich während  der  ganzen  Beobachtnngszeit  von  22 
Tagen.  Dieselbe  Wirkung  hatte  englische  Schwefel- 
säure in  Menge  von  2  Grm.,  wogegen  0,5-1  Grm.  das 
Auftreten  von  Vibrionen  nach  einigen  Wochen  nicht 
hinderten.  Völlig  frei  von  Vibrionen  blieb  der  Urin 
45  Tage  lang,  wenn  5  Grm.  gelöschter  Kalk  zugesetzt 
wurden.  Für  den  practischen  Gebrauch  würde  sich 
wegen  der  Gefahrlosigkeit  der  Anwendung  und  wegen 
der  Billigkeit  der  Aetzkalk  empfehlen.  Die  desodori- 
sirenden  Stoffe  theilt  G.  in  solche,  welche  nur  mecha- 
nisch den  Gestank  absperren,  wenn  man  sie  auf  Ex- 
cremente streut  (Sand,  Thon)  und  in  solche,  welche 
die  stinkenden  Gase  absorbiren  (Holzkohle,  Humus- 
erde). Letztere  verlieren  ihre  Kraft,  sowie  sie  mit 
Gasen  gesättigt  sind.  Betreffs  der  Kohlenfilter  weist 
G.  darauf  hin,  dass  die  ans  sog.  plastischer  Kohle  sehr 
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schnell  and  sehr  schlecht  filtriren,  da  sie  aas  mitanter 
groh  gepulverter  Kohle  und  einem  Bindemittel  fabri- 
cirt  seien,  die  Flüssigkeiten  daher  zwischen  den  Eoh- 
lentheilchen  hindarchpassiren. 

lieber  die  gährangs-  and  fäalniss- 
widrige  Eigenschaft  von  Chloralhydrat- 
Losnngen  (2)  theilen  die  Herren  D aj ardin- 
Beaametz  and  Hirne  den  Inhalt  einer  Arbeit  mit, 
in  welcher  sie  die  Fähigkeit  des  Ghloralbydrats ,  in 
zweiprocentiger  Losang  die  Zersetzung  einer  Reihe 
thierischer  und  eiweisshaltiger  Stoffe,  so  des  Fleischs, 
der  Milch,  des  Albumins  etc.  zu  verhindern,  nach- 
gewiesen haben,  wie  auch  seine  Eigenschaft,  die 
ammoniakalische  GShrung  des  Urins  zu  verhüten. 
Diesen  Mittheilnngen  gegenüber  macht  der  Chemiker 
Personne  (4)  in  einem  Brief  an  die  Academie  sein 
Prioritätsrecht  geltend,  indem  er  den  genannten 
Forschem  nur  zugesteht,  dass  sie  die  Anwendung  des 
Chloralhydrats  zum  Verband  von  Wunden  empfohlen 
und  die  nakte  medicinische  Thatsache  seiner  con- 
servirenden  Kraft  beobachtet  hätten,  während  er  die 
chemische  Verbindung  mit  den  Albuminaten  zu  der 
Fäulniss  widerstehenden  Gemischen  entdeckt  und  so- 
mit die  Verwendung  des  Chlorais  zur  Conservirung 
thierischer  Stoffe  dargelegt  habe;  ein  Streit,  dem  von 
Gubler  durch  die  Erklärung  die  Spitze  abgebrochen 
wird,  dass  schon  1869  bei  der  Entdeckung  des  Chlorais 
Richardson  die  gährungs-  und  fäulnisswidrigen 
Eigenschaften  desselben  aufgefunden  und  veröffentlicht 
habe. 


Cassina  (Lemberg),  üeber  das  Frank  ersehe  Des- 
infectionsmittel.  Przeglad  lekarski  XIII.  50.  (0.  wandte 
dieses  Mittel  mit  gutem  Erfolge  an.) 

Oeliingfr  (Krakau). 


4.     Luft. 

1)  Herter,  G.,  Ueber  die  Ventilation  öffentlicher 
Gebäude.  Yierteljabrsschr.  für  gerichtl.  Med.  und  öffentl. 
SanitätsweseD.  October.  p.  'Jbl-  —  2)  Niemeyer, 
Paul,  Ueber  Theorie  und  Praxis  "von  Ventila- 
tion und  Heizung  im  Allgemeinen,  sowie  über  Heizung 
und  Lüftung  der  Eisenbahnwagen  und  Wartesäle 
im  Besondern.  Monatsblatt  für  medicinische  Statistik 
und  öffentl.  Gesundheitspflege  No.  1.  —  3)  Crede, 
Benno,  Ventilation,  Heizung  und  Beleuchtung  des  Par- 
lamentsgebäudes in  London.  Deutsche  Vierteijahrsschr. 
für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Hft.  3.  S.  402.  — 
4)Eassie,  William,  Reports  on  sanitary  engine- 
rings  in  houses,  hospitals  and  public  institutions;  War- 
ming  and  Ventilation.  The  british  medical  Journal.  Jan. 
p.  119.  —  !))  Lichtenstein,  Eduard,  Ein  Stückchen 
öffentlicher  Gesundheitspflege,  insbesondere  zur  Strass- 
sen-Hygiene;  verb.  mit  eigenen  mikroskopischen  Luft- 
staub-Analysen.  Berl.  klinische  Wochenschr.  No.  45. 
u.  f.  —  6)  Fox,  Cornel,  B.,  Ozone  und  Antozone. 
London  1873  von  Dr.  Wolffhuegel.  Deutsche  Vier- 
teijahrsschr. f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  Hft.  1.  S.  75. 
—  7)  Krause,  Otto,  Der  Luftwechsel  in  den  Lehr- 
zimmern der  Annaberg-Bucbholzer  Schulen  und  d.  Kgl. 
Seminars  zu  Zschopau.  Ein  Beitrag  zur  Beurtheilung 
der  Heizungs-  und  Ventilationsanlagen  in  Schulgebäu- 
den.    4.   Annaberg.    —    8)   Falk,   Fr.,    Ueber    die 


hygienische  Bedeutung  des  Wassergehaltes  der  Atmo- 
sphäre. Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physio- 
logie und  für  klinische  Medicin.  Bd.  LXU.  Hft.  2,  S. 
235.  —  9)  Camer  on,  A.,  Jnsanitary  condition  of  Ca- 
nal  boats.  The  Lancet  Octobre  10.  p.  512.  (Ueber  die 
schlechte    Luft     in    den    Cabinen   der    Ganalböte.) '  — 

Herter  (1)  erörtert  in  einer  Arbeit  über  die 
Ventilation   öffentlicher  Gebäade  alle  die 
Verbesserang  der  Lnft  berührenden  Fragen  nnd  sacht 
die  mannigfachen  Widersprüche  in   der  becüglichen 
Literatur  zn  kl&ren  and  den  gegenwärtigen  Forder- 
ungen einer  gaten  Hygiene  anzupassen.     Er  geht  di- 
von  aus,  auf  die  üntersachongen  von  A.  Smith  ge- 
stutzt, dass  die  Gute  der  Luft  im  umgekehrten  Yer- 
hältniss  zu  dem  Gehalt  an  Kohlensäure  stehe,  oiui 
dass  die  Luft  in  den  Wohnräumen  oifentiicher  Ge- 
bäude,  wenn  möglich,  nicht  mehr  als  0,6  und  hSdi- 
stens   1,0  p.  m.  Kohlensäure  enthalten  dürfe  (neben 
75  pCt.  relativer  Feuchtigkeit).     Zu  deren  Beurtheil- 
ung   sei    die    subjective   Empfindung   ein   trägera 
Reagens  als  Puls,  Respiration  und  die  analytische  Bf 
Stimmung,   för   welche   Verf.   statt   der   bekanoteB 
Pettenkofe  rschen  die  Mischung  eines  gegebenen  Lnfi- 
qnantnms  mit  Kalk-  oder  Barytwasser  als  mögliebst 
einfach     und   für    praktische   Zwecke    ausreichend 
empfiehlt,  um  aus  der  Stärke  der  Trübung  den  Kohlen- 
sänregehalt  zu  bestimmen.      Bei  einer  stfindlicben 
Kohlensäureproduction  des  Menschen  von  20  Liters, 
sei  ein  Minimum  von  30-40  Cub.-M.,  für  besonders  nn- 
günstige  Verhältnisse  ein  Maximum  von  100  Cob.-K. 
frischer  Luft  pro  Kopf  und  Stunde  erforderlich.  Hiern 
sind,  wenn  die  Prodncte  der  Beleuchtung  mit  in  An- 
rechnung gebracht  werden  müssen,  für  einePetroleun- 
oderGa8flammel00resp.200Cub.*M.pro  Stunde  mar 
rechnen.     Wegen  der  grossen  Diffusion  der  Kohlen- 
säure (cf.  Jahresbericht  1873  unter  Luft,  2.  S.  481 
Ref.)  wünscht  Verfasser  für  jede  Jahreszeit  Zuführong 
der  frischen  Luft  in  halber  Zimmerhohe,  Abfäbmog 
der  verdorbenen  Luft   oben ,  ausserdem  noch  für  ge- 
wisse   Fälle,    wie   starke   äussere   Kälte,  Abfloii- 
öffnungen  in  der  Nähe  des  Fussbodens.     Ueber  die 
von     Scharr  ath     sogenannte     Poren  -  Ventilation^ 
welche    theilweise    in   der  neuen    Strafanstalt  an 
Plötzensee    nnd   im    Friedrich  -  WilhelmstädtiicheB 
Theater  zu  Berlin  eingeführt  worden,  und  der  eine 
Zukunft  bestimmt  scheint,  ist  das  Original  zn  Ter- 
gleichen   (siehe  auch  öffentliche  Anstalten  No.  18)- 
Da  die  Geschwindigkeit  der  eintretenden  Luft  dordi 
die  Empfindlichkeit  des  menschlichen  Körpers  eng 
begrenzt  ist  (auf  0,5  Met.,  wenn  der  Körper  direkt 
getroffen  wird,  und  1  Meter,  wenn  dies  nicht  der  Fall 
ist,)  so  muss  bei  grossem  Bedarf  der  Querschnitt  der 
Oeffnung   entsprechend   vergrössert   werden.     N*^ 
einer    eingehenden   Erörterung    der  verschiedenen 
Ventilationsmethoden,  wobei  als  nothwendig  gefordert 
wird,  dass  die  aus  einem  Krankenhause  za  entfernende 
Luft  bei  ihrem  Uebergang  ins  Freie  von  allen  schäd- 
lichen Beimischungen  befreit  anstritt,  kommt  der  Verf. 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Aspiration  durch  Temperator- 
differenzen  von  der  mechanischen  Aspiration,  diene 
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Ton  der  meohauischen  Polsioii ,  womöglich  combinirt 
mit  einfacher  oder  noch  besser  mechanischer  Aspiration 
fibertroffen  wird,  nnd  dass  die  spontane  Ventilation 
welche  allein  für  öffentliche  Gebinde  nicht  ausreicht, 
neben  der  kfinstliehen  mit  zn  verwerthen  ist.  Schliess- 
lich fordert  er  vom  Staat,  dass  derselbe  nicht  nur  an- 
erkannt gate  Ventilationssysteme  in  öffentlichen  Qe- 
bänden  einfahren  sondern  anch  far  weitere  Belehrung 
nnd  Anregung  der  beznglichen  wissenschaftlichen 
Forschnngen  sorgen  soll. 

In  einer  offenen  Denkschrift  an  den  Handels- 
minister spricht  Niemeyer  (2)  fiber  Ventilation 
nnd  Heiznngim  Allgemeinen  sowie  fiber  Hei- 
zung nnd  Lüftung  der  Eisenhahnwagen  nnd 
"Wartesäle  im  besonderen.  Ausgehend  von  einem 
Preisaassehreiben  des  „Verbandes  deutscher  Archi- 
tekten- nnd  Ittgenieurrereine^  für  die  beste  Schrift 
über  Ventilation  bewohnter  Räume  (er  selbst  sieht 
in  einer  neuen  Auflage  von  Wolpert's  Principien 
der  Ventilation  nnd  Heizung  eine  Lösung  dieser  Auf- 
gabe) fordert  er  vom  Ministerium  eine  Versuchsstation 
znrPrfifnng  aller  Systeme  auf  Kosten  des  Staates  und 
eine  Ergänzung  der  Baupolizei-Ordnung  in  Bezug  auf 
die  Grösse  des  Hofraumes,  gegen  dessen  EinschrSn- 
kung  dnrch  Gebäude  er  sich  ausspricht,  sorgfältige, 
das  Ansteigen  schädlicher  Gase  verhütende  Kellerung 
und  Pflasterung.  Femer  sei  ein  besseres  Verständniss 
des  Publikums  für  hygieinische  Forderungen  dnrch 
polytechnische  Schulbildung  zu  erstreben,  die  „falsche 
Erkältnngsfurcht^  zu  bekämpfen  nnd  die  Unterschei- 
dung von  suträglicherVentilation  und  schäd- 
licher Znglnft  ihm  anzuersiehen. 

Er  weist  dann  auf  die  Benachtheiligung  der  Ge- 
sundheit durch  die  bisher  übliche  Heizung  und  Lüf- 
tung der  Eisenbahncoupes  hin,  welche  nur  heissen 
Kopf  und  kalte  Füsse  erzielten  (in  einem  Postwaggon 
fand  er  bei  einer  Aussentemperatnr  von  -j-  5^  R.  auf 
dem  Boden   10®  R.,  unter  der  Decke  33®  R.,   dabei 
mit  dem  Saussure'schen  Hygrometer  auf  dem  Boden 
26®  Trockenheit,  in  der  Höhe  diese  unter  Nullpunkt) 
und    fordert   die   obligatorische  Einführung 
der  Heizung  der  Coupes    mit  präparirter 
Kohle  von  unten  her,  wobei  für  guten  Abschluss 
des  Kohlenoxydgases  zn  sorgen  sei.    Ferner  fordert 
er  Ersatz  der  staabfangenden  Polster  durch  Strohge- 
flecht-Sitze, Längsstellung  der  Sitzbänke  nnd  in  Be- 
zug auf  Oeffnung  und  Schliessung  der  Fenster  Schei- 
dung der  Passagiere  in  Luftscheue  und  Luftfrennde. 
In  den  Wartesälen  sei  der  vielverbreitete  Meidin- 
g  er 'sehe  Regulirfüllofen,  der  die  Insassen  mit  Koh- 
lenoxyd -Vergiftung  bedroht  (Unkenntniss  leite  den 
daher  rührenden  Kopfschmerz  nebst  Beklemmung  von 
zu  grosser  „Anstrocknung^  der  Luft  her)  durch  den 
Wo  Iper  tischen  eisernen  Ventilationsofen  zu  ersetzen. 
Zn  diesen  Forderungen  giebtDr.  Benno  Cred^ 
(3)  in  einer  Beschreibung  der  Ventilation,  Hei- 
zung und  Beleuchtung  des  Parlamentsge- 
bäudes in  London  ein  gutes  Vorbild.     Dasselbe 
enthält  1100  Zimmer,  und  die  Heizungsröhren  haben 
eine  Länge  von   'd\  deutschen  Meilen.    Die  Ventila- 


tionsanlagen beginnen  auf  einem  grossen  viereckigen 
Hof,  der  an  zwei  gegenüberliegenden  Seiten  grosse 
Thorwege  hat  mit  fortwährendem  Lnftstrom.  Die 
Luft  tritt  in  das  Erdgeschoss  durch  grosse,  mit  Jalou- 
sien verschliessbare  nnd  durch  Stützpfeiler  von  ein- 
ander getrennte,  offene  Bögen,  aus  diesem  in  einen 
gangartigen  Raum,  dessen  hintere  Wand  grosse,  mit 
grauer  Leinwand  geschlossene  Fenster  zur  Filtrirnng  der 
durchstreichenden  Luft  besitzt.  Vorher  erhält  diese, 
im  Sommer  durch  einen  Kaltwasserzerstänber  (der 
zugleich  nach  Morin  Ozon  entwickelt.  Ref.),  im 
Winter  durch  ein  Tropfbad  auf  heisse,  eiserne  Roh 
ren  die  erforderliche  Menge  Wasserdampf  (70  bis  80 
pGt.  relativer  Feuchtigkeit)  beigemengt.  Dann  tritt 
sie  behufs  Erwärmung  auf  13®  R.  in  Heisswasserröh- 
ren,  die  sogen.  Batterien,  welche  mit  senkrechten 
eisernen  Platten  zur  Vergrösserung  der  Oberfläche 
versehen  sind,  und  wird  durch  12  je  U  Meter  grosse, 
runde  Oeffnungen,  welche  mit  einer  Art  Sangventii 
aus  lose  herabhängenden  leinenen  Gardinen  zur  Ver- 
hütung von  Zug  beim  Oeffnen  der  Thüren  versehen 
sind,  in  die  obere  Etage,  ans  dieser  durch  durch- 
brochene Eisenplatten,  welche  den  Fussboden  des 
Sitzungssaales  bilden  nnd  mit  dicken  Teppichen  belegt 
sind,  in  den  Saal  selbst  emporgesogen.  Dieser  hat  nur 
an  der  Decke  grosse  viereckige,  durch  Stifte  auf  dem 
Balkenfachwerk  frei  schwebende  und  von  aussen  durch 
Gasflammen  erleuchtete,  mattgeschliffene  Glasplatten 
als  Fenster  nnd  Oeffnnngen.  Nur  zwischen  ihnen  und 
deren  Rahmen  kann  die  Luft  des  Saales  heraustreten 
und  wird  dann  durch  eine  verschliessbare,  mannshohe 
Klappe  aus  dem  Bodenraum  nach  dem  Centralthurm 
hin  aspirirt,  in  dessen  Esse  ein  grosses  Feuer  mit 
Goaks  genährt  wird.  Da  alle  anderen  Oeffnnngen  fest 
verschlossen  sind,  so  mnss  die  Luft  hierzu  aus  dem 
Sitzungssaal  genommen  werden,  nnd  die  Wirkung  ist 
so  gross,  dass  sich  dieselbe  hierselbst  6  bis  8  mal  in 
der  Stunde  erneuert,  ohne  dadurch  Zug  hervorzu- 
bringen. (?  Nach  Herter,  im  Einverständniss  mit 
deChamnout  und  Roth  und  Lex,  darf  die  Luft 
eines  geschlossenen  Raumes  ohne  unangenehmen  Zug 
nicht  mehr  als  dreimal  in  einer  Stunde  erneuert  wer- 
den. Demnach  ist  die  Haut  eines  Engländers  weniger 
empfindlich.  Ref.)  Ein  zweites  Ventilationssystem 
führt  die  Luft  aus  den  anderen  Räumen  des  Hauses 
vermittelst  unter  dem  Fussboden  laufender,  grosser, 
durchbrochener,  eiserner  Röhren  in  den  Kellerraum 
des  Glockentburmes  zu  einer  200^  hoben  Esse,  deren 
Feuer  die  Luft  aspirirt.  Auf  diesem  zweiten  Wege 
kann  nun  auch  der  Sitzungssaal  ventilirt  werden,  in- 
dem sowohl  die  runden  Oeffnnngen  im  untern  Raum, 
wie  die  Klappe  im  Oberranm  geschlossen,  und*  die 
Luft  durch  zu  öffnende  Fenster  im  Bodenraum  (in  die- 
sem Falle  frisch,  kühl,  nicht  durchwärmt)  in  den  Saal 
hineingesogen  wird  und  durch  Seitenthüren  in  den 
Gorridor  und  in  das  Canalsystem  des  Glockenthurms 
gelangt.  Ventilation,  Heizung  und  Beleuchtung  des 
ganzen  Gebäudes  kosteten  im  Jahre  1871  5000  Pfund 
Sterling. 

Liohtenstein  (5)  theilt  seine  Untersuchungen 
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Über  Lnftstaab,  im  Anschlass  an  Strassen- 
Hygiene  mit.  Er  nnterscheidet  znnäcbst  einge- 
schlossenen (in  Wohnzimmern,  Arbeitsstätten  n.dgl.) 
und  freien  Staub  (anf  Landstrassen,  öffentlichen 
Plätzen  n.  s.  w.)  Jener  enthält  im  Wesentlichen 
Minimaltheile  aller  in  den  Mamen  befindlichen  Sub- 
stanzen nnd  ist  yorzngsweise  organischer  Natur. 
Das  von  Ponchet  angeführte,  constante  Vorkommen 
von  AmylnmkÖrperchen  in  der  Atmosphäre  bezweifelt 
Ehrenberg,  und  auch  Verf.  hat  in  seinen  Analysen 
nichts  davon  gefunden.  Der  freie  Staub  fuhrt 
meistentheils  unorganische  Substanztheile  mit  sich, 
nach  Tissandier,  welcher  den  Pariser  Staub  unter- 
suchte, 6  bis  23  Milligramm  fester  Theilchen 
auf  1  Cubikmeter  Luft  und  von  diesen  66  bis 
75  pCt.  unorganischer  und  nur  25  bis  höchstens 
34pGt.  organischer  Theilchen.  Nach  Ehren- 
berg's  Untersuchungen  aus  dem  Jahre  1848  machten 
die  in  dem  Luftstaub  gefundenen  56  Arten  kiesel- 
artiger Organismen  37  bis  50  pGt.  des  Gewichts  des 
Luftstaubes  aus.  Die  Bildung  fäulnisserregender  Bac- 
terien,  welche  bei  längerer  Windstille  (und  solche 
besteht  für  Auge  und  Empfindung,  so  lange  die  Be- 
wegungsgeschwindigkeit nicht  mindestens  y  Meter' 
in  der  Secunde  beträgt)  durch  Spaltung  der  eiweiss- 
haltigen  Substanzen  eintritt,  vermag  schon  ein  kräftiger 
Wind  zu  inhibiren,  welcher  diese  zwischen  feinsten 
Sandkömchen  zermalmt  und  unschädlich  macht,  we- 
niger der  Regen,  der,  namentlich  wenn  leicht  und  nicht 
anhaltend,  den  Fäulnissprocess  begünstigt.  Verf. 
beschäftigt  sich  bei  seinen  mikroskopischen  Luft- 
staubuntersuchungen,  deren  Resultate  bei  leider  noch 
nicht  einheitlicher  Untersnchungsmethode  der  Forscher 
soweit  auseinander  gingen,  dass  die  von  dem  Optiker 
D  a  n  c  e  r  in  dem  Londoner  Staub  gefundene  Pilzsporen- 
anhäufungen von  Ehrenberg  fürKohlenpartikelchen 
erklärt  wurden,  vorzugsweise  mit  den  Infusorien  bei 
3-400  facher  Vergrösserung  und  fuhrt  die  von  ihm 
gefundenen  Thierchen  aus  der  Klasse  der  Magenthier- 
chen  (Polygastrica)  undRäderthierchen  (Rotatoria)  mit 
Abbildungen  vor.  Unter  den  ersteren  interissirt 
Euglena  sanguinea  (blutartiges  Augenthierchen)  durch 
seinen  alten  Stammbaum,  da  seine  Vorfahren  schon 
die  zur  Strafe  für  Pharao  bestimmte  Verwandlung  des 
Wassers  in  Blut  bewirkt  haben  sollen;  Euglena  viridis 
veranlasst  mit  der  Staubmonade  (Chlamidomonas 
pulvisculus)  und  dem  Nixchen  (Ghlorogonium)  im 
Frühling  die  grüne  Färbung  stehender  Wasser.  ADe 
übrigen  Infusorien  sind  farblos.  Das  unter  andern  auch 
gefundene  Glockenthierchen  (Vorticella)  gehört  zu 
jener  Gattung,  welche  Leeuwenhoek  vor  nun  ge- 
nau 200  Jahren  (1675)  in  einem  Tropfen  Regen wasser 
beobachtete,  die  erste  und  älteste  Beobachtung  mikro- 
skopischer Thierformcn. 

Zur  Reinhaltung  der  Luft  dient  sowohl  die  Ver- 
stopfung der  Staubquellen,  wie  die  directe  Nieder- 
drückung des  Staubes.  In  erster  Beziehung  fordert 
Verfasser  ein  Pflaster  aus  krystallinischem  Gestein 
(Granit,  Basalt),  auch  aus  Asphalt  (nicht  aus  sedi- 
mentärem Gestein,  noch  sog.   „Macadam^  oder  gar 


Holz)  das  auch  für  die  Rinnsteinbrücken  durch  ge- 
kerbte Eisenplatten  zu  ersetzen  sei  und  möglicbstcB 
Verhüten  der  Gelegenheitsursachen.  Die  zur  Nied«-- 
drückung  des  Staubes  vorzugsweise  angewandte 
Strassenbesprengnng  erschliesst  oft  erst  durch  zn 
schnelle  Verdunstung  die  im  Staube  eingehüllten 
üblen  Gerüche  und  verbreitet  sie.  Daher  empfiehlt  er 
dringend  den  Zusatz  von  Kochsalz,  welches  die 
Verdunstung  bis  zur  doppelten  Zeitdauer  verlangsamt, 
zugleich  vermöge  seiner  hyproskopischen  Eigenschaft 
eventuellen  Dunst  aus  feuchter  Luft  anzieht,  ond 
desodorisirend  und  desinficirend  also  fäoi- 
ni  SB  widrig  wirkt,  und  dazu  natürlich  von  Zeitxn 
Zeit  gründliches  Reinfegen.  Auf  den  durch  energiBcbe 
Verdunstung  vermehrten  Ozongehalt  legt  er  weniger 
Gewicht;  es  sei  hierzu  auch  ein  stärkerer  Wind  er- 
forderlich, dessen  Richtung  vermuthlich  nach  den 
bisherigen  Beobachtungen  der  grösste  Einfluss  zoza- 
schreiben  sei.  Die  Quelle  des  Ozons  sei  vielleicht  die 
nächstliegende  Meeresfiäche.  Für  Berlin  fialle  der 
stärkste  Ozongehalt  ziemlich  mit  dem  Polarstrom  zq- 
sammen.  Hier  gehe  ein  mittlerer  Ozongehalt  der  At- 
mosphäre (bis  zum  Grade  6  der  10  theiligen  Schön- 
bein'schen  Scala)  mit  einem  guten  Gesundheit- 
zustand  Hand  in  Hand,  ein  höherer  Ozongrad  bedinge 
Respirationskrankheiten  durch  Reizung  der  Mucosa, 
und  andauernder  gänzlicher  Ozonmangel  habe  gefSk- 
liehe  Epidemien  (Cholera,  Pocken)  „begleitet^  (nicht 
veranlasst!). 

UeberOzone  undAntozone  spricht  Fox  in 
einem  Werk,   das  nur  im  Referat  vorliegt  und  weist 
darin  die  zweifelhafte  Güte  der  bisherigen  Prfifangi- 
methoden  nach.    Ozone  entsteht  durch  Oondensatioa 
des  Sauerstoffs  zu  ^  seines  Volumens  (Sauerstofffonnel 
O2  ,  Ozonformel  Os  oder  Oa  0) ;  seine  Oxydationskraß 
beruht  auf  der  Leichtigkeit,  das  dritte  Atom  Saae^ 
Stoff  abzugeben.    Von  diesem  unterscheidet  es  neb 
durch  kräftigen  Geruch  und  Geschmack,   die  Zerseti- 
barkeit  bei  hoher  Temperatur,  die  Entfärbung  tos 
Lakmus  nnd  Gorrodimng  von  Gummiröhren,   die  Ze^ 
Setzung  von  Salzsäure  und  Kaliumjodid  (unter  Frei- 
werden von  Chlor  und  Jod),  die  Oxydirung  von  Sil- 
ber, die  Verbindung  mit  Phosphorwasserstoff  unter 
Lichtentwicklung  und  die  Verwandlung  von  Ammoniak 
in  Nitrat.    Bereitet  wird  es  behufs  Reinigung  der 
Luft  in  Hospitälern  am  besten  und  wohlfeilsten  durch 
allmälige   Mischung    von    3    Theilen    concentrirter 
Schwefelsäure    mit  2  Theilen   Kaliumpermanganat, 
ausserdem   durch  electrische  Funken  in  Luft  oder 
Sauerstoff     durch    Electrolyse     von     angesSnertem 
Wasser,   mittelst  in  laues  Wasser  halb  eingetaach- 
tem    Phosphor     in     einem     lufthaltigen    Gefösse, 
durch  Zerstäubung  von  Wasser,  endlich  durch  lang- 
same Oxydation  sogenannter  Ozonträger,  das  sind  na- 
mentlich Schwefeläther,  Chloroform,  Terpenthin  nnd 
die  meisten  ätherischen  Oele,  unter  der  Einwirkung 
von  Luft  und  Licht.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  SSo- 
ren,  Alkalien,  Alkohol,  Aether  nnd  ätherischen  Gelen. 
Wasserstoffdioxyd  und  Ozon  reduciren  sich  gegensei- 
tig nach  der  Formel  Og+H^O  =  O^+HjOj. 
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Antoson  hält  Fox  gleich  Nasse  nnd  fingier 
far  Wasserstoffdioxyd,  das  in  Luft  oder  Sauerstoff 
yertheilt  ist.  Es  hat  den  gleichen  Gemch  wie  Ozon, 
erregt  heim  Einathmen  üehelkeit  nnd  Athemnoth, 
färbt  aher  weder  JodstSrke  noch  Guajactlnctnr  nnd 
ozydirt  auch  nicht  die  von  Ozon  leicht  oxydirten  Kor* 
per.  —  Von  diesem  Antozon  Schönbein's  nnter- 
scheidet  man  noch  wahres  Antozon,  welches  selten 
anftritt  (meist  heim  PrSvaliren  von  Nordwind)  nnd 
dorch  Bleichnng  des  von  Ozon  gefärbten  Kalinmjo- 
didpapiers  sich  bemerklich  macht.  Im  Winter  ist  Ozon 
reichlicher  vorhanden,  ebenso  bei  Nacht  reichlicher, 
als  bei  Tage,  in  reiner  Landlnft,  anf  Bergen  nnd  an 
der  Koste  reichlicher,  als  in  der  Stadt,  im  Binnen- 
lande nnd  in  Thälern.  Als  seine  Quellen  sind  das 
Verdunsten  des  salzigen  Seewassers^  das  Brechen  der 
Wogen  an  der  Küste,  der  Zasammenstoss  von  Lnft- 
strömen  nnter  sich  nnd  mit  der  Erde,  das  Keimen  von 
Samen  nnd  Wachsthnm  der  Pflanzen  nnd  die  Verwit- 
terung von  Gestein  anzusehen.  Ob  Ozon  im  Stande 
ist,  das  Agens  irgend  einer  Krankheit  zu  zerstören, 
wissen  wir  nicht;  dass  es  die  Sporen  von  Schimmel 
nud  anderen  Pilzen,  Vibrionen,  Bacterien  zerstört, 
hat  Fox  nachge¥desen.  —  Die  bisherige  Ozonometrie 
mittelst  Kaliumjodidst&rke  verwirft  Verf.  wegen  ihrer 
Unsicherheit.  Er  benutzt  zur  Gesammtbestimmung 
der  drei  die  Atmosphäre  reinigenden  Elemente :  „Ozon, 
Wasserstoffdioxyd  und  salpetriger  Säure ^  Kaliumjo- 
didpapier.  In  eine  10 — 15procentige  Lösung  von 
chemisch  reinem  Kaliumjodid  taucht  er  Streifen  schwe- 
dischen Filtrirpapiers  und  trocknet  sie  in  einer  dun- 
kelen  Kammer.  Zur  alleinigen  Bestimmung  des  Ozon- 
gehalts bedient  er  sich  des  von  Houzeau  angegebe- 
nen Jodlakmuspapiers,  wobei  ausser  dem  Jod  auch 
das  freiwerdende  Kalium,  das  sich  mit  dem  Ozon  ver- 
bindet und  das  weinrothe  Lakmuspapier  bläut,  als 
Reagens  verwerthbar  ist.  Zur  Gontrole  müssen  reine, 
nngetränkte  Lakmusstreifen  mitgebraucht  werden. 
Bei  der  Prüfung  soll  die  Luftgeschwindigkeit  nicht 
eine  Meile  pro  Stunde  (0,446  Met.  pro  Seounde)  über- 
schreiten, damit  das  Ozon  genügend  einwirke  und  das 
Jod  sich  nicht  verflüchtige. 

Die  hygienische  Wirkung  des  Wasser- 
gehalts in  der  Atmosphäre  (8)  ist  von  Falk 
experimentell  erforscht  worden,  indem  er  nach  dem 
Vorgang  von  Edwards  und  Lehmann,  deren  Beob- 
achtungen er  erweiterte  nnd  zum  Theil  berichtigte, 
den  Einfluss  künstlich  getrockneter  Luft  auf  kleine 
Thiere  (Kaninchen,  Vögel  etc.)  untersuchte.  Sein  Ex- 
perimente wurden  bei  einer  mittleren  Temperatur  von 
15—20"  C.  vorgenommen,  und  die  Durchleitung  der 
ausgetrockneten  Luft  durch  die  Glasglocke,  unter  wel- 
cher sich  die  Versuchsthiere  befanden ,  dauerte  ge- 
wöhnlich 4 — 5  Stunden.  Er  beobachte  Zeichen  von 
Durst  und  bald  auch  oberflächliche  und  frequentere 
In-  und  Exspirationen.  Besonders  bei  den  mit  sehr 
empfindlichen  Stimm-  und  Athemorganen  versehenen 
Vögeln  bewirkte  die  trockene  Luft  eine  starke  Rei- 
zung der  Respirationswege,  so  dass  einige  bei  deren 

Jabr«tberleht  der  gpaammteo  Ifediein.     1874      Rd.  I. 


Einathmung  noch  unter  der  Glasglocke  erlagen.  Ans 
dem  Gesetz,  dass  der  Elasticitäts-Coefficient  thierl- 
scher  Gewebe  mit  deren  Austrocknung  wächst,  leitet 
Verf.  die  beobachteten  Respirationssym'ptome  her. 
Die  Körpertemperatur  sank  nur  sehr  gering,  um  y^^ 
bis  j\®,  dagegen  traten  wiederholt  spontane  Krämpfe 
mit  dem  Charakter  centraler  Neurosen  ein,  also  er- 
höhte Erregbarkeit  des  Centralnervensystems.  —  Aus 
diesen  Erscheinungen  folgert  F.,  dass  alle  die  der 
austrocknenden  und  blutverdickenden  Luftheizung 
nachgesagten,  üblen  Einwirkungen  auf  den  Körper 
nicht  beständen  und  nur  etwaige  Respirationsstörnn- 
gen  durch  gesteigerte  Verdunstung  von  der  lebhafte- 
ren Luftbewegung  hergeleitet  werden  können,  alle  an- 
deren angegebenen  Störungen  aber,  wie  Kopfschmerzen 
etc.  andere  Gründe  hätten.  Die  für  die  Insolation  als 
Ursache  angeführte  Blutverdickung  negirt  er  gleich- 
falls, dagegen  kann  man  die  Vox  cholerica,  den  quä- 
lenden Lnfthunger,  die  Respirationsfrequenz  und  die 
subjectiven  Opressionsempfindungen  Cholerakranker 
bei  Integrität  der  Lungen  von  der  durch  die  massen- 
hafte Flnssigkeitsabgabe  erfolgten  Anstrocknnng  her- 
leiten. Die  Krämpfe  bei  Cholera  sind  dagegen  ande- 
rer Art,  als  die  von  F.  beobachteten,  und  ist  Grie- 
singer's  Herleitung  derselben  aus  der  Bluteindickung 
am  wahrscheinlichsten.  —  Die  experimentell  erforsch- 
ten Einwirkungen  trockner  Luft  werden  auch  durch 
die  Statistik  Nordamerika's  bestätigt,  dessen  Luft 
durch  die  den  ganzen  Continent  vorzugsweise  bestrei- 
chenden Südostwinde  arm  an  Wasserdampf  und  rela- 
tiv trocken  bleibt,  obwohl  die  jährliche  Regenmenge 
nicht  geringer  ist,  als  die  in  Europa.  Der  Auswan- 
derer aus  Europa  verkürzt  durch  längeren  Aufenthalt 
in  Amerika,  dessen  Klima  die  Lunge  angreift  nnd  den 
menschlichen  Organismus  schneller  aufreibt,  sein 
Leben.  Der  Amerikaner  ist  nervös  reizbar,  seine  Cha- 
raktereigenthnmlichkeit  sind  „fieberhafte  Eile  und 
instinctive  Beweglichkeit^,  seine  Stimme  ist  misatö- 
nender,  und  aus  seinem  Lande  ist  noch  keine  Sänge- 
rin von  bedeutendem  Ruf  hervorgegangen.  Es  scheint 
somit  der  Wassergehalt  in  der  Luft  dieselbe  Rolle,  wie 
der  Stickstoff  zu  spielen,  nämlich  temperirend  zu 
wirken.  Da  indess  die  relative  Feuchtigkeit  der  atmo- 
sphärischen Luft  nie  unter  40  ®  sinkt,  so  kann  nur 
die  permanente  Einwirkung  trockner  Winde  annä- 
hernd eine  solche  Wirkung  hervorrufen,  wie  sie  Verf. 
in  seinen  Experimenten  beobachtete.  —  Umgekehrt 
beobachtete  er  nach  stundenlanger  Einwukung  mit 
Wassergas  gesättigter  Luft  auf  Sängethiere  und  Vögel 
keine  krankhaften  Symptome  und  auch  nur  eine  ganz 
unwesentliche  Steigerung  der  Körpertemperatur,  so 
dass  er  sich  veranlasst  sieht,  das  Gefühl  von  Schwüle 
und  Schwere  bei  Gewitterluft,  welches  bisher  der  ver- 
hinderten Wasserdunstabgabe  bei  hoher  Luftfeuchtig- 
keit zugeschrieben  wurde,  von  anderen  Eigenschaften 
der  Luft,  wie  ihrer  electrischen  Spannung,  chemische 
Veränderung  und  Wärme  herzuleiten. 
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1)  Strzelecki,  Feliks  (Lemberg),  üeber  Luftrein- 
heit. Pamietnik  Akad.  umiejetn.  w  Krakowie.  I.  190  — 
205.  —  2)  Czajewicz  (Warschau),  üeber  Ventilation 
in  den  Krankenhäusern.    O^z.  lekarska  XVI.  No.  4,  6,  7. 

Strzelecki  (1)  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt, 
denjenigen  Loftranm  zn  berechnen,  welcher  in  einem 
geschlossenen  Orte,  trotz  der  Verderbniss  darch  Ath- 
mang  nnd  Hantausdünstang  des  Menschen,  mit  Hülfe 
der  Ventilation  die  relative  Reinheit,  resp.  Unschäd- 
lichkeit derselben  (d.  i.  der  Luft)  sichert. 

Als  Grandlage  dient  dem  Verfasser  folgende 
Gleichung. 

in  welcher  p  den  Gubikgehalt  der  Lnft  im  Zimmer, 
m  die  Menge  der  schädlichen  Gase  in  der  Zeiteinheit, 
w  die  Menge  der  Zimmerlnft,  welche  in  derselben 
Zeiteinheit  mit  der  äassem  Lnft  aosgetaascht  wird, 
t  den  Zeitraum,  z  den  Grad  der  Luftverderbniss  be- 
zeichnet. 

um  das  Verhältniss  zwischen  z  nnd  t  ansfindig 
za  machen,  integrirt  S.  diese  Differential- Gleichnng 
nnd  erhält  Formeln,  welche  die  Laftverderbniss  im 
allgemeinen  Falle  nnd  in  entsprechenden  besonderen 
Fällen  aasdrücken. 

Nach  einer  ferneren,  graphischen  Darstellung  de- 
dncirt  S.  folgende  specielle  Gesetze  der  Loftyerderb- 
niss: 

a)  Wenn  die  ursprüngliche  Luftverderbniss  = 

m 

—  ist,,  so  ändert  sich  dieselbe  mit  wachsendem  Um- 

w 

fange  der  Zimmerluft  nicht, 

b)  Dieselbe  verkleinert  sich  in  dem  Falle,  wenn 

m 


sie  nrsprünglich  {  ~  war; 


w 

c)  sie   vergrössert   sich,    wenn   sie   ursprüglich 

>  —  war. 

w 

d)  Der  Wechsel  der  Luftverderbniss  ist  grösser 
bei  kleinerem ,  und  kleiner  bei  grösserem  Umfange 
der  Zimmerluft. 

Endlieh  geht  S.  zu  fünf  praktischen  Anwendun- 
gen über,  von  welchen  wir  beispielsweise  nur  zwei 
anfahren. 

1.  Wie  gross  soll  die  Ventilation  sein,  damit,  bei 
fortwährendem  Verweilen  von  Personen  im  Zimmer, 
die  Luftverderbniss  niemals  die  darch  0,0003  (CO2  ) 
ausgedrückte  Grenze  der  Reinheit  überschreite? 

Vorausgesetzt,  dass  die  ursprüngliche  Luftverderb- 
niss die  obige  Grenze  nicht  überschreitet,  so  erhält 
man  die  Lösung  dieser  Aufgabe  aus  der  Formel. 

m 


=  n 


w 


wenn  man  darin  z  =  0,0008  nimmt,  und  den  Werth 
w  ausdrückt.   Auf  diese  Weise  erhalten  wir 

m 


w  == 


0,0003 

-   Anf  Grund  der  Berechnung  von  L  e  B 1  a  n  c  ranss 
man   für  Gesunde  m  ==  0,03  CM.  und  für   Kindbet- 


terinnen und  Verwundete  m  r=  0,06  CM.,  für  gewöhn- 
liche Kranke  m  =  0,04  CM.  annehmen.  Wir  haben 
also  für  Gesunde  w  =  1000  CM.  für  gewohnlicbe 
Kranke  w  =  133  CM.  und  für  Kindbetterinnen  ond 
Verwundete  w  =  200  CM. ;  oder,  mit  anderen 
Worten,  die  Luftverderbniss  wird  niemals  die  Grenze 
der  Reinheit  überschreiten,  wenn  die  ursprüngliche 
Verderbniss  dieselbe  nicht  überschreitet  und  wenn 
die  Ventilation  per  Stunde  und  per  Person  für  Ge- 
sunde wenigstens  100,  für  gewöhnliche  Kranke  133, 
und  für  Kindbetterinnen  und  Verwundete  200  Gnbikn. 
frische  Luft  liefert  und  gleichzeitig  eine  gleiche  Menge 
Zimmerluft  wegführt. 

2}  Wie  lange  Zeit  ist  nöthig,  damit  trotz  des  fort- 
währenden Verweilens  von  Menschen  in  einem  An- 
fangs mit  frischer  Luft  gefüllten  einen  Raum  =  p 
umfassenden  Zimmer,  die  Luftverderbniss  bei  der 
Ventilation  w  die  Grenze  0,0003  erreiche? 

Diese  Aufgabe  wird  durch  die  Formel 

W  /Ct-W 

gelöst,  aus  welcher  Beispielsweise  folgende  Exempel 
berechnet  werden  können. 

a)  In  einem  anfangs  mit  reiner  Luft  gefülltcD 
Zimmer,  welches  für  jede  Person  100  Cubikm.  Lnft 
bietet,  können  gesunde  Personen  die  Ventilation  ent- 
behren, wenn  der  Aufenthalt  eine  Stunde  dauern  soll; 
dieselben  werden  aber  per  Stunde  and  per  Persos 
wenigstens 

80,  94,  98,  99,  100  CM.  Ventilation  bedürfen,  weno 

der  Aufenthalt 
2    3     4     5      6  Standen  daaem  soll. 

b)  Ein  ursprünglich  mit  reiner  Luft  gefälltes 
Schlafzimmer  müsste  wenigstens  800  Cubikm.  ent- 
halten, damit  in  demselben  bei  völliger  NichtTeoti- 
lation  eine  gesunde  Person  8  Stunden  reine  Lnü 
athmen  könnte. 

c)  In  einem  ursprüglich  mit  reiner  Luft  gefüllten 
Zimmer,  welches  jeder  Person  50  Cubikm.  Luft  bietet» 
können  gesunde  Personen  bei  einer  Ventilation  tod 
80  CM.  per  Stunde  und  per  Kopf  höchstens  eine 
Stunde  in  reiner  Luft  verbleiben. 

Die  streng  mathematischen  Details  müssen  im 
Original  nachgelesen  werden. 

Czajewicz  (2).  Auszug  aus  einem  amtlichen 
Reiseberichte  über  die  practische  Resultate  der  in 
den  bedeutenderen  Krankenhäusern  Oesterreichs, 
Frankreichs,  Deutschlands  und  St.  Petersbargs  ein- 
geführten Ventilationssysteme. 

Verfasser  beschreibt  zuerst  das  Allgemeine 
Krankenhaus,  die  Rndolphs-Stiftung  nnd  die  Salomon 
Rothschild-Stiftung  in  Wien,  (in  allen  dreien  ist  Heii- 
und  Ventilationssystem  nach  Böhm  eingeführt),  dann 
das  Allgemeine  Krankenhaus  in  München  mit  dem 
Heiz-  und  Ventilationssysteme  nach  Häberle,  die 
pariser  Krankenhäuser  Dopital  Lariboisike  mit  den 
Heiz-  und  Ventilationssystem  theils  nach  Leon 
Duvoir  und  theils  nach  Grouvelle-Thomis- 
Laurence,   ebenso  im  Hopital  Necker.    Das  Hopi- 
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tal  BeaDJon  hat  Heiz- and  Ventilationssystem  nach  van 
Hecke.  Ausser  dem  pariser  Hopital  des  enfants 
malades  wird  noch  kürzlich  der  Einriebtangen  im 
Hopital  Saint  Jean  in  Brüssel  erwähnt.  Von  den  Ber- 
liner Krankenhänsem  werden  das  Cbarite-Eranken- 
hans,  das  Normalkrankenbans  Bethanien,  das  Elisa- 
beth-, das  Lazarus-,  das  St.  Hedwigs-Krankenhaus 
(katholisch)  nnd  das  jüdische  in  Betracht  gezogen. 

Am  ansführlicbsten  beschäftigt  sich  der  Verfasser 
mit  einigen  Krankenbäasern  von  Petersburg.  Es  folgt 
die  Beschreibung  einiger  Baraken-Krankenhäuser  und 
zwar  des  Barackenhospitals  zu  Leipzig,  der  Baraken- 
abtheilang  in  der  Charit^  und  des  Augustahospitals 
zo  Berlin,  endlich  einiger  Baracken  in  Petersburg. 

Im  Resnme  mit  welchem  der  Artikel  schliesst  be- 
trachtet der  Verf.  die  Ventilationseinricbtungen  in  den 
beiden  Kinderkrankenhäusern  zu  Petersburg  als  vor- 
züglich.  Was  die  Ventilationsofen  anbelangt  so  fand 
er  sie  ebenfalls  in  Petersburg  am  meisten  practisch 
eingerichtet  und  zwar  im  dortigen  Findelhanse  und 
in  den  neuen  Kliniken  Wilje.  Von  ausländischen 
Krankenhäusern  hält  er  die  Ventilation  im  Hopital 
Lariboisi^re  (Paris),  Bethanien  (Berlin)  und  im  All- 
gemeinen Krankenhause  zu  München  für  die  beste. 
Das  Baracken  System  eignet  sich  nach  des  Verfassers 
Meinung  nicht  zum  Baue  fester  solider  Kranken- 
hänser,  denn  1)  der  Barackenbau  ist  sehr  kostspielig, 
2)  bei  hölzernen  Baracken  droht  einerseits  Feuerge- 
fahr, nnd  anderseits  sind  solche  Baracken  weniger 
dauerhaft  als  gemauerte,  endlich  3)  ist  es  sehr 
schwer,  eine  gute  Ventilation  in  den  Baracken  her- 
zustellen. 

In  alten  Krankenhäusern  lassen  sich  mit  Vortheil 
entweder  Wiener  Mantelöfen  nach  Me'isner  oder 
Ventilationsofen  (wie  sie  im  Findelhause  und  den 
neuen  Kliniken  zu  St.  Petersburg  eingeführt  sind) 
einrichten.  Es  haben  sich  auch  in  der  Anwendung 
Oefifnungen  in  den  Wänden  der  Krankensäle,  die  mit 
Drahtnetzen  oder  siebartigen  Blechklappen  versehen 
sind,  practisch  bewährt- 

Oeiilnger  (Krakau). 

1)  Storch,  0.,  Bemärkninger  cm  üdtörring  af  ny- 
opforte  Huse.  ügeskrift  for  Läger.  R.  3.  Bd.  18.  S.  380. 
—  2)  Hornemann,  By^ningsloven  for  Kjöbenhavn  af 
21  de  November  1871.  Hygieiniske  Meddelelser.  Bd.  8. 
S.  193.  —  3)  Petersen,  Gaardspladsens  Storrelse  efter 
Bygningsloven  af  21de  November  1871.  Ebendas  S.  247. 
(2—3.  Kritik  der  Baugesetze  von  Kopenhagen  nebst 
Vorschlägen 2u  einer  besseren  Ordnung.)  —  4)Bentzen, 
Om  Forholdsregler  til  Forbedring  af  Jordbunden  under 
Byerne.  Skandinaviske  Nasurforskeres  Forhandlinger. 
S.  603. 

Storch  (1)  macht  auf  eine  neue  Methode  auf- 
merksam, durch  die  es  möglich  wird,  in  kurzer  Zeit 
und  mit  relativ  geringem  Aufwände  ein  neu  aufge- 
bautes Haus  bewohnbar  zu  machen.  Die  Methode  be- 
steht darin,  dass  im  Keller  vor  jedem  Schornsteine 
des*Gebäudes  ein  Gocesofen,  mit  einem  gemauerten 
Mantel  versehen,  um  Verlust  der  Strahlenwärme  zu 
entgehen,  angebracht  wird.   Die  erwärmte  Luft  wird 


durch  den  oben  verschlossenen  Schornstein  der  Reihe 
nach  in  die  Zimmer  jedes  Stockwerks  und  mittelst  einer 
vor  einem  ihrer  Fenster  angebrachten  Vorrichtung  an 
den  Boden  derselben  und  ins  Freie  geleitet ;  nun  wird 
Tag  und  Nacht  gefeuert.  Die  Methode  wurde  das 
erste  Mal  in  einem  Hause  von  5  Stockwerken,  mit 
10-12  Zimmern  in  jedem,  versucht;  die  Wassermenge 
im  Hause  wurde  auf  32000  Pfd.  in  jedem  Stockwerke 
berechnet.  Die  Temperatur  erreichte  in  den  erwärm- 
ten Zimmern,  in  der  Nähe  des  Bodens  gemessen, 
20 — 35®,  bisweilen  auch  40®R.  Durch  Messung  er- 
gab es  sich,  dass  die  Luft  5-6  Mal  in  der  Stunde  er- 
neuert wurde.  Die  Austrockung  wurde  filr  eine 
Summe  von  640  Kronen  ausgeführt,  von  denen  520 
zu  Coces  verwendet  wurden.  Die  Methode  verdient 
wegen  ihrer  hygienischen  Bedeutung  einige  Rücksicht; 
es  wird  dadurch  eine  reichliche  Menge  von  Kohlen- 
säure herbeigeführt,  wodurch  das  im  Kalkhydrat  des 
Mörtels  zurückgehaltene  Wasser  entbunden  wird; 
ferner  werden  die  Räume  dadurch  erwärmt  und  ausser- 
dem eine  besonders  ausgiebige  Ventilation  hervorge- 
bracht. 

B  entze  n  (4)  schlägt  nach  ausführlicher,  auf  den 
Pettenkof er' sehen  Aussprächen  gegründeter  Moti- 
virnng  vor,  eine  gesetzliche  Ordnung  der  Reinigung 
der  Städte  von  excrementiellen  Abfallstoflfen  einzu- 
führen. Dies  sei  in  den  Städten  mit  geregelter 
Wasserversorgung  durch  ein  vollständiges  Ganalsystem 
mit  daran  geknüpfter  Deberrieselnng,  in  den  übrigen 
dagegen  durch  ein  Tonnensystem  mit  Abfuhr  zu 
erreichen. 

Axel  lllrik  (Kopenhagen). 


5)  Wasser. 

1)  Kübel,  Wilhelm,  Anleitung  zur  Untersuchung 
von  Wasser,  welches  zu  gewerblichen  und  häuslichen 
Zwecken  oder  als  Trinkwasser  benutzt  werden  soll. 
2.  vollst,  umgearb.  u.  vermehrte  Aufl.  von  Ferd.  Tie- 
mann.  Unter  Mitwirkung  des  Verf.  d.  ersten  Aufl. 
gr.  8.  Braunscbweig.  —  2)  Chevallier,  M.  A-,  De 
Teau,  des  moyens  de  la  purifier  pour  la  rendre  potable. 
Annales  d'hyg.  Juill.  p.  60.  —  3)  Decaisne,  Des 
eaux  de  puits  en  general  et  de  Celles  de  la  ville  de 
Beauvais  en  particul.  Ibid.  Avril.  p.  317.  —  4)  Fro- 
mont,  Sur  les  causes  de  la  mauvaise  qualite  de  Teau 
de  puits  des  forts  avances  sous  Anvers  et  sur  la  pos- 
sibilite  de  la  remplacer  dans  les  usa^es  economiques  par 
Teau  du  foss^  capital.  Archivea  medicales  beiges.  F^vr. 
p.  73.  —  5)  Boudet,  Insalubrite  de  la  Seine  en  aoüt, 
septembre  et  octobre  1874.  Compt  rend.  LXXIX.  No. 
20.  —  6)  Baiard,  Action  de  l'eau  surleplomb.  Note. 
Compt.  rend.  LXXVIII.  No.  6.  p.  392.  —  7)  Rain 
tanks:  their  sources  of  danger,  and  how  to  avoid  them. 
The  Lancet.  August  p.  163.  —  8)  Cassie,  Will., 
Reports  on  sauitary  enginerings  in  houses,  hospitals  and 
public  institutions.  XI.  hot  and  cold  water  and  gas 
suppies.  The  brit.  med.  Journal.  March.  p.  422.  — 
9)  Le  plomb  et  les  eaux  potables;  danger  de  rincer  les 
bouteilles  avec  des  grains  de  plomb.  L^Onion  medicale. 
No.  98.  p.  247.  —  10)  Wilson,  Lead  poisoning  by 
aerated  water.  The  british  med.  Journ.  Sept.  p.  322. 
—  11)  Bobierre,  Des  conditions  dans  lesquelles  le 
plomb  est  attaque  par  l'eau.  Compt.  rend.  LXXVIII. 
No.  5.   p.  317.    —    12)  Mayen9on   et  Bergeret  (de 
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Saint-Leger),  De  Taction  des  eaux  donces  sur  le  plomb 
metalllque.  Recherches  par  la  methode  electrolytique. 
Ibid.  LXXVm.  No.  7.  p.  484  —  13)  Fordos,  Du 
role  des  sels  dans  Taction  des  eaux  potables  sur  le 
plomb.  Ibid.  LXXVIII.  No.  16.  p.  1108.  —  14)  Bou- 
det,  ;L'eztrait  d^un  rapport  au  conseil  de  salubrite  de 
la  Seine  sur  Temploi  des  tuyaux  de  plomb  pour  la 
distribution  des  eaux  de  Paris.  Bullet,  de  TAcad.  de 
med.  No.  9.  p.  169.  —  15)  Belgraud,  Remarques 
relatives  k  la  communication  de  B  o  b  i  e  r  r  e.  Gompt.  rend. 
LXXVIII.  No.  5.  p.  318.  —  16)  Baiard,  Ibid.  p. 
321.  —  17)  Besnou,  Action  des  eaux  economiques 
ordinaires  et  distillees,  ainsi  que  de  Teau  de  mer  di- 
stillee,  sur  le  plomb  et  les  refrigerants  en  etain  des  di- 
vers appareils  distillatoires.  Ibid.  LXXVIII.  No.  5. 
p.  322.  —  18)  Arnould,  JuL,  L^eau  de  boisson,  con- 
sid^r^e  comme  vehicule  des  miasmes  et  de  virus  et 
comme  auxiliaire  de  leur  absorbtion  par  les  voies  di- 
gestives. Gaz.  med.  de  Paris.  No.  5,  7,  9,  12.  —  19) 
Crevaux,  JuL,  Douze  cas  d*empoisonnement  par  le 
plomb.  Gaz.  des  bop.  No.  117.  p.  930.  (Bleivergiftung 
von  12  Matrosen  durch  eine  Blei  enthaltende  Verzin- 
nung des  Destill irapparats  für  das  Trinkwasser  an  Bord. 
Verf.  fordert  obligatorische  Einführung  des  Filters  für 
die  Destillirmaschinen  der  Handelsschiffe.  Ref.)  —  20) 
Personne,  De  Temploi  des  tuyaux  de  plomb  pour  la 
conduite  des  eaux  potables.  Gaz.  hebdom.  de  möd. 
No.  10.  p.  145.  (Recapitulation  der  Arbeiten  und 
Schlüsse  von  Fordos,  Bobierre,  Baiard,  Besnou, 
Mayen^on  et  Bergeret  ohne  Hinzufügung  von  etwas 
Neuem.  Ref)  —  21)  Zwick,  Beiträge  zur  Beurtheilung 
des  Trinkwassera  im  Allgemeinen,  namentlich  aber  des- 
jenigen der  Stadt  Goblenz.  Correspondenzbl.  d.  nieder- 
rhein.  Ver.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  Bd.  III.  No. 
10,  11,  12.  S.  204.  (Verf.  entwickelt  ansführiich  die 
Beschaffenheit  eines  guten  Trinkwassers  und  die  chemi- 
sche Untersuchung  der  verunreinigenden,  resp.  schäd- 
lichen Stoffe,  bestimmt  dann  die  Beschaffenheit  des  Un- 
tergrundes und  des  ihm  entspringenden  Trinkwassers 
von  Goblenz  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  der  Un- 
tergrund mit  fauligen  Stoffen  imprägnirt,  das  Brunnen- 
wasser, welches  an  vielen  Stellen  mit  Aborten  und 
Ganälen  communicirt,  im  allgemeinen  schlecht,  und 
zwar  in  den  der  Mosel  näher  gelegenen  Stadttheilen 
mehr,  in  der  Nähe  des  Rheines  weniger  verunreinigt  ist, 
und  dass  nur  die  Metternicher  Leitung  der  Stadt  nor- 
males Trinkwasser  zuführt.  Ref.)  —  22)  Ottfield, 
John,  Report  on  the  supposed  presence  of  lead  in  aere- 
ted  water  from  Syphon  boltles.  Bost.  med.  Journ. 
June  6.  —  23)  Brownen,  Georg,  Metallic  impurities 
in  aereted  waters.    Ibid.    June  13.    p.  789. 

Ghevallier  hat  in  seiner  Abhandlang  über 
Reinigang  and  Trinkbarmaohang  des 
Wassers  (2)  vorzagsweise  das  Trinkwasser  der 
Schiffe  and  die  Kohle  als  Reinigungsmittel  im  Ange. 
Indem  er  zunächst  von  den  mannigfachen  Veran- 
reinignngen  des  Wassers  spricht,  and  den  Wegen, 
auf  welchen  es  diese  acqairirt,  kommt  er  zu  der  Ent- 
decknnf  von  Lowitz  (1790)  von  der  absorbirenden 
Kraft  der  Kohle,  so  dass  16  Pfand  Kohle  100  Liter 
Wasser  rein  nnd  klar  erhielten.  B er thollet  ver- 
vollkommnete weiterhin  den  Gebrauch  von  Kohlen- 
filtern cor  Reinigang  des  Wassers  von  organischen 
Beimischangen  and  Gerachen,  eine  Erfindang,  welche 
nach  Ansicht  des  Verf.  noch  viel  za  wenig  in  Frank- 
reich bekannt  ist.  Durch  Zufall  wurde  die  Eigen- 
schaft der  vegetabilischen  sowohl  wie  der  Knochen- 
kohle entdeckt,  die  im  Wasser  gelösten  Salze  zu  ab- 
sorbiren,   namentlich    Eisen-,   Kupfer-,   Zink-   and 


Bleisalze.  Vorzugsweise  verwerthbar  ist  der  Kohien- 
filter  zur  Befreiung  des  Trinkwassers  aaf  den  Schiffen 
von  der  leider  noch  so  häufigen  Beimengang  von 
Blei-  and  Knpfersalzen.  Es  werde  häufig  für  ein- 
fache Kolik  gehalten,  was  durch  diese  giftigen  Ver- 
unreigangen  des  Wassers  herbeigefahrt  worden  ist. 
Verf.  hat  sich  vielfach  am  die  Beantwortung  folgen- 
der Fragen  bemüht:  „Enthält  das  Wasser  derDesüUir- 
apparate  immer  oder  nur  zaweilen  Bleisalze?  aoi 
welchen  Metallen  bestehen  die  Kochgeräthe?  ans 
welchen  die  Becher  znr  Vertheilang  der  Getränke, 
ob  aus  Zinn,  Blei,  Zink,  in  Glasaren  oder  Legirungen? 
welche  Metalle  oder  Legirungen  kommen  bei  den 
Destillir- Apparaten  zur  Verwendung?*'  and  um  Pro- 
ben des  destillirten  Wassers  gebeten.  Wenn  anch 
viele  seiner  Briefe  anbeantwortet  blieben,  so  worden 
andererseits  seine  Bemühungen  vielfach  belohnt,  and 
er  fahrt  eine  Reihe  von  Schreiben  an  and  theilt  die 
chemischen  Resultate  aas  der  Profung  der  fiber- 
sandten Proben  mit.  Von  15  untersachten  Wasser- 
proben  aus  den  Destillirknchen  enthielten  4  weder 
Kupfer  noch  Blei  in  merklichen  Spuren,  8  enthielten 
Spuren  von  Knpfersalzen,  2  solche  in  beträchüieher 
Menge  and  in  einer  befand  sich  eine  sehr  beträcht- 
liche Menge  Bleisalz  und  Sparen  eines  Kapfersalies. 
Von  den  Gefässen  befanden  sich  viele  nicht  in  der 
vorsdiriftsmässigen  Ordnung  (welche  nicht  einmal  fir 
die  Handelsmarine,  sondern  nur  für  die  Kriegsmarine 
in  Geltung  sein  soll).  In  Anbetracht  dieser  Uebel- 
stände  fordert  Verf.  folgende  sanitäre  Bestimmungen: 
1)  Alle  auf  den  Schiffen  verwendeten  Utenrilien  nnd 
Gefässe  müssen  gesetzlich  mit  reinem  Zinn  verzinnt 
sein  (keine  Blei-  oder  Zinkmisehung);  2)  Jeder  De- 
Stillirapparat  muss  bei  seiner  Lieferung  geprüft  wer- 
den, und  sowohl  bei  der  Abreise  wie  der  Rückkehr 
hat  ein  Pharmaceut  auf  Anordnung  des  Marine-Gom- 
missars  das  von  ihm  gelieferte  Wasser  zu  prüfen.  — 
Verf.  fugt  hier  das  einfache  und  keineswegs  kost- 
spielige Mittel  an,  selbst*  blei-  und  kupferhaltiges 
Wasser  trinkbar  zu  machen,  indem  man  jeden  Hekto- 
liter des  destillirten  Wassers  mit  30  Gramm  wohl  ge- 
reinigter thierischer  Kohle  mehrmals  darchschfittelt 
und  dann  setzen  lässt.  Sicherer  noch  fährt  man,  wenn 
man  das  Wasser  langsam  durch  ein  Kohlenfilter 
laufen  lässt. 

Decaisne  (3)  motivirt  die  Nothwendigkeit  einer 
Wasserleitung  nach  Beauvais  und  giebt  vorher  ober 
Verunreinigung  von  Brunnenwässern  einige 
interessa'bte  Notizen.  Am  gefährlichsten  in  dieser  Hin- 
sicht erscheint  ihm  die  Nachbarschaft  von  versickern- 
den Schachten  zur  Aufnahme  von  IndustriewSssem 
(boit-tout),  sog.  negativen  Brunnen  nach  Arago, 
welche,  je  tiefer  angelegt,  um  so  gefährlicher  wirken, 
indem  ihr  Inhalt  in  oft  weiter  Entfernung  von  unten 
nach  oben  steigend  das  Brunnenwasser  vergiftet.  — 
Im  Zeitraum  von  2  Jahren  erkrankten  inWintertonin 
England  von  1800  Einwohnern  200  am  Typhus.  Nach- 
forschungen ergaben ,  dass  die  Brunnen  mit  Abtritts- 
jauche infiltrirt  waren.  Aus  demselben  Grande  er- 
krankten za  Guildford,  einer  Stadt  von  9000  Seelen, 
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in  einem  Monat  264  Personen  am  Typhas.  10  Fass 
TOD  dem  Hanptbninnen  entfernt  fand  man  eine  dnrch- 
lässige  Leitung  farExcremente.  Zufolge  einer  Typhoid- 
fieber- Epidemie  in  Dandee  wurde  dasBrunnenwasser, 
welches  aus  der  Nähe  von  Eloakenleitungen  stammte, 
untersucht  und  darin  eine  grosse  Menge  Fäulnissstoffe 
gefunden.  Eine  aus  gleicher  Ursache  im  Flecken  Beg 
aasgebrochene  Epidemie  von  Typhoidfieber  erlosch, 
sobald  man  die  Brunnen  schliessen  Hess.  Aehnliche 
Beispiele  werden  aus  Wien^  München  und  englischen 
Städten  angeführt.  Unter  den  Beispielen  von  Typhus- 
übertragung  durch  Milch  ist  Folgendes  von  Interesse. 
Von  68  Häusern,  in  welchen  107  Typhusfäile,  darun- 
ter 11  mit  tödtlichem  Ausgang,  vorkamen,  erhielten 
51  ihre  Milch  von  einem  Mann,  der  vor  2  Monaten 
den  Typhus  überstanden  und  dessen  Dejectionen  auf 
einen  Misthaufen  entleert  waren.  Neben  diesem  be- 
fand sich  der  Brunnen,  mit  dessen  Wasser  die  Gefösse 
gereinigt  (und  die  Milch  gewässert)  wurden.  Nach 
einiger  Zeit,  als  auf  die  bis  dahin  bestandene  Darre 
Regen  folgte,  welcher  die  organischen  Stoffe  in  den 
Boden  und  von  hier  in  den  Brunnen  sickern  Hess, 
erkrankten  37  pCt.  der  Familie  dieses  Milchmannes 
und  nur  5  pCt.  der  anderen  Familien  am  Typbus.  — 
Hinsichts  der  Verbreitung  von  Cholera  durch  Brunnen- 
wässer bezieht  sich  Verf.  auf  Angaben  von  Ball ot 
aas  Holland.  In  einem  von  24  Familien  bewohnten 
Hause  erkrankten  32  Individuen  und  es  starben  23. 
Man  fand  das  Wasserleitungsrohr  verfault ;  der  Gebrauch 
des  Wassers  wurde  inhibirt  und  die  Epidemie  erlosch. 
Dort,  wo  man  Regenwasser  trank,  fand  B.  die  Cholera 
wenig  verbreitet,  was  in  Rotterdam  und  Dortrecht 
bestätigt  wurde.  In  einem  Hause  in  Groningen,  das 
sein  Wasser  aus  einer  Quelle  bezog,  erkrankten  24  an 
der  Cholera,  in  17  anderen  Häusern  derselben  Strasse 
Dar  4 ;  das  Wasser  war  den  grössten  Theil  der  Zeit 
mit  Excrementen  verunreinigt.  Nach  Anfuhrung  wei- 
terer, dafür  und  dagegen  sprechender  Beispiele  schliesst 
Verf.  damit,  dass  die  Verbreitung  der  Cholera  durch 
Trinkwasser  constatirt  sei,  aber  diese  Verbreitungsart 
sei  wohl  selten.  Ebenso  werde  auch  Ruhr  durch  un- 
reines Trinkwasser  erzengt.  —  Beauvais,  die  Haupt- 
stadt des  Departements  der  Oise,  verdiene  auch  jetzt 
noch  das  ihr  schon  vor  200  Jahren  beigelegte  Epi- 
theton der  „stinkenden Stadt^.  Obgleich  inmitten  von 
Flassen  und  Canälen  und  über  einem  beträchtlichen 
Grundwasser,  bietet  es  kein  gesundes  Wasser.  Die 
Ganäle  und  Flusse  liegen  zu  niedrig,  um  zur  Strassen- 
reinigung  benutzt  werden  und  sind  zu  sehr  erfüllt  von  den 
Abfällen  und  dem  Schmutz  der  Stadt,  um  als  Trink- 
wasser dienen  zu  können.  In  einem  Liter  desselben 
sind  2  Grm.  fester  Rückstand  und  davon  72  Ctgrm. 
Ealksalze,  es  löst  die  Seife  nicht  und  kocht  die  Ge- 
müse schwer.  Die  meisten  Häuser  von  Beauvais  haben 
keine  geschlossenen  Abtritte,  so  dass  der  Boden  und 
<las  Grundwasser  mit  Fäulnissstoffen  infiltrirt  sind. 
Da  nun  Beauvais  bei  seiner  schnellen  Entwickelung 
seine  Einwohnerzahl  bald  verdoppeln  wird,  so  ist  eine 
künstliche  Wasserleitung  durchaus  nothwendig.  Der 
iD^eniear  L  a  m  a  i  r  e  fordert  90  Liter  pro  Tag  und  Kopf, 


davon  55  Liter  für  städtischen  Bedarf,  35  für  die  Ein- 
wohner selbst.  Im  Nothfalle  könnte  man  sich  auch 
mit  53  Litern,  nämlich  364-17  begnügen  (nach  des 
Verf.  Ansicht  zu  niedrig  gegriffen).  Die  Leitung  be- 
dürfe eines  Durchmessers  von  0,25  M.,  um  32  Liter 
per  Secunde  zu  beschaffen;  für  die  Röhren  sei  das 
theurere  Gusseisen  dem  wohlfeileren  Eisenblech  vor- 
zuziehen. Das  Wasserreservoir  neben  der  Hebemaschine 
erfordere  einen  Inhalt  von  1200  Cubikmetem. 

Eine  Illustration  zu  Deoaisne's  allgemeinen  Er- 
örterungen giebt  der  Bericht  von  Fromont  (4)  über 
den  Grund  der  schlechten  Beschaffenheit 
des  Brunnens  eines  von  Anvers  vorgeschobenen 
Forts  und  die  Möglichkeit,  ihn  durch  das  Wasser  des 
Hauptfestnngsgrabens  zu  wirthschaftlichem  Gebrauch 
2;u  ersetzen.  Verf.  entwickelt  die  geologischen  Ver- 
hältnisse ausführlich  (mit  Karte)  und  findet,  dass  die 
im  Brunnen  übermässig  vorhandenen  festen  Rückstände 
(bis  2  Grm.  auf  ein  Liter  Wasser,  davon  V/2  Grm. 
schwefelsauren  Kalkes)  wohl  von  der  an  fossilen  Resten 
von  Molusken  und  Wirbelthieren  und  an  Muschelkalk 
reichen  Formation  herrühren,  dass  'aber  der  dem  Ge- 
ruch sehr  deutliche  Schwefelwasserstoff,  neben  Am- 
moniak, Salpetersäure  und  Spuren  von  organischen 
Stoffen,  nur  vonUnrath  herrühren  könne,  welcher,  in 
den  Boden  versickert,  dem  Brunnen  durch  Regen- 
wasser zugeführt  worden  sei.  Er  beruft  sich  dabei 
auf  den  Ausspruch  von  Parent-Duch^telet,  dass 
Senkgruben  im  Umkreis  von  200  Meter  vergiftend 
wirken  könnten  (vergleiche  dagegen  Nr.  3,  Ref.).  — 
Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage,  die  Ersetzung 
desWirtbschaftswassers  durch  das  des  Festungsgrabens 
classificirt  er,  Dumas  folgend,  das  Wasser  je  nach 
seiner  Güte  in  Wasser  aus  Felsen,  aus  Schluchten, 
Regenwasser,  Quellwasser,  Stromwasser,  Seewasser, 
Schnee-  und  Eiswasser,  Wasser^  aus  gut  angelegten 
Cisternen,  aus  Brunnen,  aus  kleinen  Flüssen,  aus 
schlechtangelegten  Cisternen,  aus  Teichen,  endlich 
als  13.  und  schlechteste  Klasse  das  Snmpfwasser.  Je 
nach  seiner  Güte  und  Lage  müsse  demnach  das  Gra- 
benwasser verschieden  classificirt  werden.  Verf.  for- 
dert, um  dasselbe  als  gutes  Trinkwasser  verwerthen 
zu  können,  Ableitung  in  ein  gut  überwölbtes  Reser- 
voir mit  2  Cisternen,  deren  eine  auch  das  Regenwasser 
ansammelt  und  durch  einen  Kohlen-  oder  Kiesfilter  in 
Meterhöhe,  der  alljährlich  erneut  wird,  sämmtliches 
Wasser  vor  seinem  Gebrauch  von  allen  etwaigen  Ver- 
unreinigungen befreit,  und  rein  und  klar  macht. 

Im  Auftrage  desGesundheitsraths,  veranlasst  durch 
die  Klagen  der  Uferbewohner  über  das  zahlreiche  Ab* 
sterben  der  Fische  hat  Bondet  (5)  die  ungesunde 
Beschaffenheit  des  Seinewassers  im  August, 
September  und  October  1874  untersucht  und  theilt  die 
Resultate  mit.  Zur  Bestimmung  der  Güte  des  Wassers 
hat  er  den  Gehalt  an  freiem  Sauerstoff  zu  Grande 
gelegt,  der  nach  der  Methode  von  Schützenber- 
ger  und  Gerardin  in  400  von  Gerardin  gemach- 
ten (zum  Theil  hier  angeführten)  Analysen  bestimmt 
wurde.  Schon  1861  zu  einer  gleichen  Untersuchung 
aufgefordert,  fand  Verf.   damals  an  der  Brücke  von 
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Jory,  Yor  dem  Eintritt  der  Seine  in  Paris  6-17  Han- 
dertstel  Ammoniak  nnd  9  Ccm.  Sauerstoff  p.  Liter, 
dagegen  in  Asni^res  and  Saint-Ooen  stromabwärts 
von  dem  Sammelkanal  der  Schmatzwässer  das  Ammo- 
niak za  513,  284,  232  Hundertstel  Milligramm  vermehrt 
and  den  Sanerstoif  auf  6,87  und  selbst  auf  4  Ccm.  p. 
Liter  herabgesetzt.  Gegenwärtig  hat  er  seine  Unter- 
sachangen  auf  eine  Länge  von  130  Kilometer  aasge- 
dehnt, um  alle  Phasen  der  Verschlechterung  und  der 
wieder  bessern  Beschaffenheit  des  Seinewassers  zu 
verfolgen. 

Der  weisse  Sand,  die  grünen  Pflanzen,  die  Muscheln 
nnd  Schnecken,  welche  man  oberhalb  Asnikes  findet, 
verschwinden,  sobald  die  Kloakenwässer  von  Paris 
eintreten.  Der  Macadamsand  dehnt  sich  1000  bis 
1200  Meter  im  Bett  der  Seine  aus,  der  Schlamm  ans 
dem  organischen  Detritus  erstrekt  sich  bis  zur  Hebe- 
maschine bei  Marly.  Aus  diesem  treten  sehr  grosse 
Blasen  von  Sumpfgas  hervor,  massenhaft  in  den  ersten 
3  Kilometern  hinter  den  bezüglichen  Aoflussmündun- 
gen,  kleinere  Gasblasen  findet  man  noch  weiter  strom- 
abwärts. Erst  bei  der  Brücke  von  Pecq  zeigt  sich 
wieder  weisser  Sand.  In  diesem  inficirten  Theil  der 
Seine  findet  man  die  grosse  Sterblichkeit  der  Fische,  wie 
überhaupt  alles  vegetabile  nnd  animale  Leben  erloschen 
oder  doch  bis  zur  letzten  Stufe  herabgedrückt.  Der 
Gehalt  an  freiem  Sauerstoff  beträgt  u.  A.  (in  dem 
obigen  Procentsatz)  bei  Epinay  1,05  Ccm.,  bei  der 
Brücke  von  Argentenil  1,45,  bei  Marly  1,91,  bei  der 
Brücke  von  Saint-Denis,  2,65  der  von  S^7re8  5,40,  der 
von  Asni^res  5,34,  der  von  Jory  9,5,  der  von  Poissy 
6,12,  der  von  Mantes  8,96,  bei  Ronen  10,42  Ccm.  Zu- 
folge dieser  so  erschreckenden  Resultate  fordert  Verf. 
dringend,  zum  natürlichen  Cyclus  des  Stoffwechsels 
larückzukehren  und  Industrie-  wie  Fäcalwasser  zur 
Berieselung  mit  Drainage  des  Bodens  zu  verwerthen, 
wie  es  bereits  in  Gennevilliers  von  Belgraud,  Mille 
and  Durand-Claye  ebensosehr  zum  Vortheil  der 
Agricultur  wie  zur  Assainirung  des  Wassers  selbst  ge- 
schieht. 

Bobierre  (11)  setzt  seine  Versuche  über  Auf- 
nahme von  Blei  durch  Wasser  (S.  1873  L  S. 
487,  Jahresbericht)  bei  abwechselnder  Einwirkung 
von  Luft  nnd  Wasser  fort,  was  übrigen^  schon  1857 
von  J.  Smith  nnd  1864  von  Pettenkofer  gefun- 
den sei.  Er  tauchte  in  eine  gesättigte  Lösung  von 
schwefelsaurem  Kalk  (von  15  Cubikcentimeter  p.  Li- 
ter) eine  Bleiröhre  vollständig,  eine  andere  hori- 
zontal nur  zur  Hälfte  ein ;  zum  Vergleich  setzte  er 
einen  konischen  Haufen  kleiner  Bleistücke  bis  zur 
Hälfte  in  ein  mit  kalkhaltigem  Wasser  gefülltes  Por- 
zellangefäss.  Nach  acht  Tagen  gab  Zusatz  von 
Schwefelwasserstoff  dem  letztem  Wasser  eine  deutlich 
braune  Färbung,  während  das  mit  der  theilweise  ein- 
getauchten Bleiröhre  eine  nur  schwach  gelbliche  Fär- 
bang  and  die  Lösung  mit  ganz  eingetauchter  Blei- 
röhre kaum  Spuren  von  Schwefelblei  zeigten.  Die 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  war  also  offenbar,  die  Bil- 
dung von  kohlensaurem  Bleioxyd  aber  durch  die  An- 
wesenheit von  schwefelsaurem  Kalk  sehr   beschränkt 


und  fast  unmerklich  gemacht.  Dieselbe  ErfahroDg 
machte  er  mit  frisch  destillirtem  keine  Spur  von  Kalk 
enthaltendem  Wasser.  Hier  war  das  mit  Bleistüeli- 
chen  erfüllte  Wasser  von  dem  suspendirten  Blei- 
carbonat  milchfarben  geworden.  Kalksulfate  and 
vermuthlich  alle  Kalksalze  schützen  also  das  Wasser 
vor  dem  Blei ;  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  macht 
diesen  Schutz  indess  ungenügend.  Man  muss  also 
zwischen  mit  Wasser  gefällten  Bieiröhren  nnd  zwi- 
schen Bleiröhren  an  sich  unterscheiden.  Dem  gegen- 
über weist  Belgraud  (15)  (cf.  1873  L  S.  486) anf 
die  grosse  Oberfläche  der  Behälter  hin,  die  selbst 
abwechselnd  der  Einwirkung  von  Luft  nnd  Wasser 
ausgesetzt,  kein  Blei  abgeben,  wie  es  die  Erfahmng 
an  500,000  Häusern  in  London  lehre.  In  Paris  haben 
von  30,000  Häusern  die  Hälfte  Wasserleitungen,  in 
London  haben  sämmtliche  Hänser  solche ,  und  die  in 
20  Minuten  gefüllten  Reservoirs  entleerten  sich  im 
Laufe  des  Tages,  trotzdem  wäre  dort  nie  Blei  in  den 
Öffentlichen  Wässern  nachgewiesen.  Dies  wiederspräche 
den  Beobachtungen  von  Bobierre  nicht,  der  du 
Wasser  8  Tage  lang  mit  dem  Blei  in  Berührung  iSsst 
Aus  dem  von  ihm  angeführten  Briefe  von  Letheby 
dem  er  sein  Referat  über  Londoner  Wasserverhäit- 
nisse  entnommen,  erhellt,  dass  die  Hanptleitungsrohre 
ans  Gasseisen,  die  zu  den  Hänsern  führenden  Röhren 
und  die  in  diesen  befindlicbeu  dagegen  aus  Blei  be- 
stehen ;  die  Reservoire  der  Häuser  bestehen  fast  alle 
ans  Holz  mit  Bleibekleidung.  Die  Erfahmng  hat  ge- 
lehrt, dass  mit  5  und  mehr  Th eilen  Kalk- 
salze auf  100,000  Theile  versehenes  Was- 
ser auch  bei  längerem  Verweilen  Blei  nicht  an- 
greift. Wenn  aber  Chloride  oder  Nitrate  darin  ent- 
halten sind,  so  wird  das  Wasser  nngesand.  Das  Was- 
ser von  London  enthält  25  bis  40  Theile  Salze  ad 
100,000  und  ist  seines  Wissens  der  Gesundheit  der 
Einwohner  nie  nachtheilig  geworden.  3,356,073  Ein- 
wohner brauchten  dort  1873  114,158,526  Gallonen 
Wasser  täglich,  dies  macht  anf  den  Kopf  34  Gallonen 
=  154  Liter.  —  Baiard  (16)  bestätigt,  dass  die 
meisten  Salze  die  Einwirkung  von  Blei  auf  destillirtes 
Wasser  verhindern ;  dies  ist  indess  nicht  der  Fall, 
wenn  salpetersaures  Kali,  Chlorkalk  und  Chlorbaryt, 
essigsaures  und  ameisensaures  Natron  darin  enthalten 
sind.  Er  möchte  fast  annehmen,  dass  Wasser  mit 
Salzen,  deren  Säuren  mit  Bleioxyd  unlösliche  Verbin- 
dungen eingehen,  das  Blei  nicht  angreift. 

Besnon  (17)  theilt  seine  Erfahrungen  über  die 
Eiwirkung  des  gewöhnlichen,  destillirten 
und  Meerwassers  auf  Destillir-  und  Kähi- 
apparate  von  Blei  mit.  Destillirtes  und  Regen- 
wasser greift  frisch  durchschnittenes,  wie  abgeschabtes 
Blei  sehr  stark  nnd  schnell  an  und  reagirt  dann  alka- 
lisch, woraus  B.  anf  eine  elektrochemische  Einwirkung 
vermittelst  des  Stickstoffs  der  Luft  schliesst,  der  sich 
in  Ammoniak  verwandelt  unter  Bildung  von  Bleioxyd 
(?).  Nach  Filtrirung  durch  ein  Papierfilter  schwin- 
det der  weisse  Niederschlag  im  Wasser,  es  enthält 
kein  Blei  mehr,  reagirt  aber  noch  alkalisch.  -  Sowohl 
süsses,    wie   Meerwasser,   das  destillirt  worden  und 
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dessen  Dämpfe  sich  in  einem  Eühlgefäss  von  verzinn- 
iem  Blei  wieder  verdichteten,  warde  bleihaltig.  Meer- 
wasser, dass  immer  ammoniakhaltig  ist,  enthielt 
am  ersten  Tage  31  Milligramm  Blei  p.  Liter,  am  drit- 
ten 26.  Der  Bleigehalt  verschwand,  nachdem  mit 
feinem  Zinn  verzinnt  wotden.  Das  Orangenblathen- 
wasser  im  Handel  and  die  Liqaeore  enthalten  oft  Spa-  - 
ren  von  Blei  von  dem  bleiernen  Destillirkolben  her.— 
Die  Salze  des  Wassers  than  der  Oxydation  des  Bleies 
Einhalt,  nicht  so  die  kanstischen  Alkalien.  Daher 
würde  es  sehr  nnklng  sein,  die  Bleiröhren  mit  Cement 
zn  kitten.  —  Das  Wasser  nimmt  bei  seinem  ziemlich 
schnellen  Lauf  dorch  Bleileitangen  nichts  von  diesem 
auf,  es  massten  sich  denn  Kammern  oder  Ausbachtun- 
gen  bilden,  wo  es  zugleich  mit  Lnft  längere  Zeit  ver- 
weilt. 

Mayen^on  und  Bergeret  (de  Saint  Leger) 
(12)  untersachten  darch  Elektrolyse  die  Ein- 
-wirkang  des  Wassers  auf  Blei.  Sie  fanden, 
dass  Schwefelwasserstoff  für  kleine  Mengen  Blei  kein 
aasreichendes  Reagens  ist.  Noch  nach  der  Filtrirapg 
kann  man  Schwefelblei,  das  im  Süsswasser  gelöst  ist, 
durch  den  electrischen  Strom  nachweisen.  Man  findet 
es  dann  an  dem  die  negative  Elektrode  repräsentiren- 
den  Piatinapol.  Auf  diese  Weise  findet  man,  dass  das 
mehr  oder  weniger  kalk-  und  gypshaltige  Flosswasser, 
eben  so  künstliches  Wasser,  metallisches  Blei,  wenn 
aach  nur  in  kleinen  Mengen,  löst,  dass  aber  dieses 
Blei,  von  den  Schülern,  den  Kranken  in  St.  -  Etienne, 
in  Paris  and  in  allen  Städten,  in  denen  es  Wasser- 
leitungen giebt,  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  mit 
dem  Wasser  consamirt  wird.  Die  Herren  Verfasser 
geben  die  Art  und  Weise  an,  wie  sie  die  verschiedenen 
Wässer  dem  electrischen  Strome  zugänglich  gemacht 
haben  und  die  Experimente  selbst  mit  Wasser  aus  der 
Loire,  Saone  und  Rhone,  das  sie  12  bis  24  Stunden 
mit  Blei  in  Berührung  Hessen,  mit  dem  Wasser  aus 
der  Leitung  von  Saint  -  Etienne  und  mit  künstlichem 
.  Oyps-  und  Kaikwasser,  die  alle  mit  dem  Nachweis 
von  Blei  endeten. 

Ford  OS  (13)  hat  seine  Untersuchungen  über 
Einwirkung  von  Schrot  auf  Wasser  fortge- 
setzt und  fand ,  dass  im  Anfange  zwar  das  Bleioxyd 
mit  der  Kohlensäure  der  im  Wasser  befindlichen 
doppelkohlensauren  Kalk-  und  Magnesiasalze  einen 
anlöslichen  Niederschlag  von  Bleicarbonat  bildete, 
dass  aber  bei  weiterer  Einwirkung  die  im  Wasser 
vorhandenen  Chloride  und  Sulphide,  was  er  durch 
mehrere  Versuche  beweist,  einen  Theil  des  Bleia 
löslich  machten  and  eine  alkalische  Reaction  des 
Wassers  bewirkten.  Ein  Zeitraam  von  6  Tagen  ge- 
nügte, um  diese  Wirkung  hervorzubringen.  Er  hält  es 
daher  für  gut,  das  ans  Bleileitangen  kommende 
Wasser  vor  dem  Gebrauch  jedesmal  zu  filtriren  und 
das,  was  längere  Zeit  in  den  Röhren  verweilt  hat, 
wegzugiessen. 

Der  Bericht  von  Boudet  (14)  über  den  Ge- 
brauch von  Bleiröhren  zur  Wasserleitung 
in  Paris  resumirt  dahin,  dass  die  Verwendung  der- 
selben für  Regen-  und  ähnliche  salzfreie  Wässer  ge- 


fahrlich and  za  häuslichem  Gebrauch  zu  verbieten, 
für  das  gewöhnliche,  salzhaltige  Trinkwasser  aber 
ungefährlich  sei;  indess  müsste  man  nach  karzerer 
oder  längerer  Unterbrechung  das  erste  Wasser,  gleich- 
viel ob  aas  reinen  Bleiröhren  oder  aus  solchen  von 
verzinntem  Blei,  erst  einige  Zeit  vor  dem  Gebrauch  ab- 
laufen lassen.  Den  Concessionären  müsse  es  über- 
lassen bleiben,  ob  sie  die  Arme  der  Leitungen  aus 
Schmiedeeisen  oder  aas  gut  verzinntem  Blei  herstellen 
lassen  wollen.  Uebrigens  würden  die  noch  vor- 
handenen 3  Kilometer  Bleiröhren  (von  1386  Kilometern 
Länge  der  Pariser  Canäle)  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  auch  bald  schwinden.  Nur  für  die  ca.  40 
Meter  für  jeden  Goucessionär  betragenden  Arme  von 
den  Hauptrohren  zu  den  Häusern  werde  das  Blei  bei- 
behalten. —  Bei  der  sich  daran  knüpfenden  Discussion 
erklärt  Gobley,  dass  sich  bald  das  in  neuen  Blei- 
rohren sich  bildende  kohlensaure  Bleioxyd  zasammen 
mit  kohlensaurem  Kalk  an  den  inneren  Wänden 
niederschlägt  und  festsetzt.  Die  anfangs  mitfort- 
gerissenen Theile  findet  man  abgeschieden  auf  den 
Filtern,  deren  sich  die  Pariser  in  ihren  Hanshalt- 
ongen  bedienen.  Roussel  erklärt  den  Filter  für 
überflüssig.  Zum  Beweis  dafür  führt  er  das  Städtchen 
Meude  im  Süden  Frankreichs  mit  einer  sehr  alten, 
grösstentheils  aus  reinem  Blei  bestehenden  Wasser- 
leitung an,  wo  sich  nie  ein  Un&ll  oder  Krankheit  ein- 
gestellt hätte.  Allerdings  kommt  das  Wasser  aus 
Jarakalk.  Zweitens  habe  er  auf  seinem  Landgut 
mit  Granitboden  vor  20  Jahren  eine  100  Meter  lange 
Wasserleitung  aus  Bleiröhren  legen  lassen,  und  nie 
hätte  einer  von  seinen  Arbeitern,  die  das  gute  Wasser 
gierig  tränken,  den  geringsten  Nachtheil  verspürt. 
Da  das  Quellwasser  sofort  in  die  Bleiröhre  eintritt, 
so  könne  hier  kein  Schutz  des  kohlensauren  Kalkes 
geltend  gemacht  werden. 

Der  Artikel  der  Union  medicale  (9)  über  Blei 
und  Trinkwasser  und  die  Gefahr  der  Flaschen- 
reinignng  mit  Sehrot  ist  im  wesentlichen  ein  Referat 
aas  den  eben  besprochenen  Arbeiten,  namentlich 
denen  von  Fordos  und  Boudet.  Schliesslich 
werden  2  Fälle  von  Bleivergiftung  Chevalier  nacher- 
zählt. In  einem  Dorfe  im  westlichen  England  er- 
krankten die  Einwohner  (Appetitlosigkeit,  Verdaunngs- 
beschwerden,  Abmagerung,  Koliken),  und  zwar,  wie 
nachgewiesen  wurde,  durch  den  Genuss  von  Flass- 
wasser,  in  welchem  man  Vsoo,ooo  Bleicarbonat  fand, 
herrührend  aus  einer  jüngst  entdeckten  Bleimine 
oberhalb  des  Dorfes.  Der  Genuss  von  nur  3-4  Gran 
Blei  pro  Woche  (bei  täglichem  Verbrauch  von  einer 
Gallone  Wasser)  hatte  also  auf  die  Länge  vergiftend 
gewirkt.  —  Ein  Dutzend  Schüler  eines  Jesuiten- 
coUegs  hatten  mit  ihrem  Superior  auf  einem  Spazier- 
gang eine  Flasche  Wein  getrunken,  8  von  ihnen 
wurden  bald  von  heftigen  Leibkrämpfen  befallen ;  der 
Superior  starb  nach  3  Stunden.  Die  Vergiftung 
warde  von  Schrotkömern,  die  in  der  Flasche  zurückge- 
blieben waren,  hergeleitet.    (Nicht  erwiesen  Ref.) 

Baiard  (6)  hat  nach  der  Ursache  geforscht, 
wesshalb    salzhaltiges    Wasser,     welches 
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dareh  Bleiröhren  fliesst,  kein  Blei  aafnimmt, 
während  bekanntlich  destillirtes,  lufthaltiges  Wasser 
das  Blei  stark  angreift  und  mehr  oder  weniger  starken 
Gehalt  an  kohlensaarem  Blei  zeigt.  Wenn  man  eine 
reine,  mit  freier  metallischer  Oberfläche  versehene 
Bleiplatte  in  destillirtes  Wasser  hängt ,  welchem  4-5 
Hunderttheil  einer  satarirten  Lösung  von  schwefel- 
saorem  Kalk  zugesetzt  sind  (dieses  Verhältniss  soll 
genagen,  um  das  Uebergehen  von  Blei  in  das  Wasser 
ZQ  hindern),  so  findet  man  allerdings  auch  nach  ge- 
raumer Zeit  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen  Unter- 
Buchnngsmethoden  kein  Blei  im  Wasser,  die  Bleipiatte 
ist  aber  verändert,  wie  beschlagen.  Dies  geschieht 
auch,  wenn  man  mehr  Gipslösung  dem  Wasser  zusetzt, 
ja  selbst,  wenn  man  unverdünnte  concentrirte  Gips- 
lösnng  verwendet  Schüttelt  man  nun  das  Gefass 
stark,  so  erhält  man  dann  eine  deutliche  Bleireaction, 
wenn  man  einige  Tropfen  weinsteinsaures  Ammoniak 
zusetzt,  kocht  und  dann  erst  Schwefelwasserstoff  hin- 
durohleitet.  —  Der  schwefelsaure  Kalk  hat  mit  dem 
Blei  eine  unlösliche  Verbindung  gebildet,  welche 
ziemlich  fest  an  der  Bleiplatte  haftet,  dieselbe  vor 
weiterer  Einwirkung  schützt  und  den  Uebergang  von 
Blei  in  das  Wasser  hindert.  Dasselbe  Verhalten  zeig- 
ten die  übrigen  Salze,  welche  wie  schwefeis.  Kalk 
die  Lösung  des'  Bleies  in  Wasser  hindern.  Andere 
Salze,  namentlich  die  Nitrate,  Nitrite  und  die  amei- 
sensanren  begünstigen  im  Gegentheil  die  Lösung 
des  Bleies,  will  man  daher  zu  Wasserleitungen  Blei- 
röhren  verwenden,  so  muss  das  Wasser  genau  unter- 
sucht und  auf  seine  Beschaffenheit  Rücksicht  genom- 
men werden. 

Wilson  (10)  berichtet  über  einen  Fall  zweifel- 
loser chronischer  Bleivergiftung,  deren  Ur- 
sprung auf  den  Gennss  von  Sodawasser  zurückgeführt 
werden  musste.  Aehnliche  Fälle  waren  bereits  be- 
kannt, jedoch  hatte  man  in  denselben  die  Metalltheile 
der  Syphonflaschen  im  Verdacht,  dem  Wasser  das 
Blei  zugeführt  zu  haben,  während  es  sich  hier  um 
eine  gewöhnliche  Flasche  mit  Korkverschluss  handelt. 
Die  Menge  des  Bleies  betrug  Vio  <^nm  auf  die  Gallone. 
Attfield  (22)  hat  daraufhin  verschiedene  Sodawasser 
aus  verschiedenen  Fabriken  aus  Syphonflaschen  und 
gewöhnlichen  Flaschen  untersucht  und  nirgend  Blei, 
oft  aber  Spuren  von  Zinn  gefunden,  räth  aber  doch 
den  Fabrikanten,  sowohl  die  Innenseite  der  Zinnge- 
fässe,  in  denen  die  Mischung  der  Wässer  erfolgt,  als 
die  mit  dem  Wasser  in  Berührung  kommenden  Metall- 
theile der  Syphonflaschen  zu  versilbern.  Brownen 
(32)  hat  ganz  ähnliche  Untersuchungen  angestellt,  wie 
Attfield,  und  vielfach  zum  Theil  in  nicht  unerheb- 
lichen Mengen  Blei  in  den  Wässern,  sowie  in  den 
Metalltheilen  des  Verschlusses  der  Syphonflaschen 
gefunden. 

Arnould  (18)  sucht  in  einer  kritischen  Studie 
nachzuweisen,  dass  die  Annahme,  irgend  welche 
specifische  Krankheiten  könnten  durch  Gennss 
des  Trinkwassers  bei  dem  Menschen  erzeugt 
werden,  eine  vorläufig  völlig  hypothetische  und  an 
sich  unwahrscheinliche  sei.    Nach  seiner  Ansicht  be- 


weisen alle  die  Beobachtungen  über  Entstehung  von 
Malaria,  Dysenterie  und  Typhoid,  über  Verbreitang 
der  Cholera  durch  Genuss  von  unreinem  Wasser  gar 
nichts  für  die  Uebertragbarkeit  specifischer  Krank- 
heitskeime auf  den  Menschen  vermittelst  der  Ein- 
führung durch  Wasser  in  dA  Verdaunngswege;  alle 
lassen  sich  erklären  dadurch,  dass  das  unreine,  aber 
nicht  specifisch  verunreinigte  Wasser  eine  locale 
Darmreizung  erzeugt  habe,  die  den  betreffenden  Heo- 
schen  durch  Diarrhoe  schwächte  und  besonders  em- 
pfänglich für  irgend  welche  Ansteckung  machte. 

6.  Hygieine  der  Nahrungs-  und  Genussmittel. 

1)  Perl,  Leop.,  üeber  Conservirung  der  Nahrungs- 
mittel Yom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte.  Yiertel- 
jabrsschr.  f.  gerieb tl.  Medicin  und  öffentl.  Sanitätswesen. 
Januar.  S.  109.  —  2)  Jeannel,  J.,  Sur  la  coction 
economique  des  atiments  (avec  4  figures).  Annales  d'byg. 
Juillet.  p.  80.  —  3)  Ginge,  Proposition,  concernant 
les  moyens  a  employer  pour  reprimer  la  falsification  des 
denrees  alimentaires.  Bulletin  de  TAcad.  de  med.  de 
Belgique  VIII.  No.  4.  p.  391.  —  4)  Pauli,  üeber  die 
Wichtigkeit  öffentlicher  Schlachthäuser  und  Einführung 
des  allgemeinen  Schlachtzwanges  für  die  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege. Verhandlungen  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  öffentliche  Gesundheitspflege.  13.  Sitzung. 
Vierteljahrsschr.  für  gerichtl.  Medicin  und  öffentl.  Sani- 
tätswesen.  April.  S.  339.  —  5)  Du  Mesnil,  Des  dif- 
ferents  procedes  de  conservation  des  viandes,  leurs  aTan- 
tages  et  leurs  inconvenients.  Annales  d'hyg.  Oct  p. 
357.  —  6)  Tel  Her,  Gh.,  Rapport  sur  la  machine  fri- 
gorifique  par  Vaporisation  de  Tetber  methylique  et  sor 
la  conservation  des  viandes  dans  Tair  refroidi  par  cet 
appareil.    Compt.  rend.  LXXIX.  No.   14.  p.   739.  - 

7)  Poggiale,  Sur  la  conservation  des  viandes  par  le 
froid.    Bulletin  de  TAcad.  de  med.  No.  13.  p.  279.  - 

8)  Jacobi,  Jos.,  Zur  Trichinenfrage.  Vierteljahrsscbr. 
für  gerichtl.  Medicin  und  öffentl.  Sanitätswesen.  Jan, 
S.  103.  —  9)  Roeper,  Franz,  Die  Trichinen  der  ame- 
rikanischen Schinken.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  for 
öffentl.  Gesundheitspflege.  Hft.  2.  S.  280.  —  10)  Ley- 
der,  J.  et  Pyro,  J.,  La  viande  de  boeuf  et  la  viande 
de  cheval;  recherches  sur  leur  composition,  leur  valear 
nutritive  et  leur  prix  commercial.  Journ.  de  Med.  de 
Bruxelles.  Juin.  p.  493.  -  11)  Cauvet,  Examen  et 
analyse  des  vinaigres.  Annales  d^hyg.  Jan  vier  p.  130.  - 
12^)  Podevyn,  Quelques  mots  ä  propos  d'une  reception 
de  farine  de  lin.  Arch.  m^d.  beiges.  Gctobre.  p.  287. 
—  13)  Nowak,  Zur  Hygieine  des  Brotes.  Wiener  me- 
dicinische  Wochenschr.  No.  8.  (Verf.  erweist  experi- 
mentell, dass  das  verdaulichste  Brot  das  nahrhafteste 
ist,  und  dass  der  Nahrungswerth  desselben  ausserdem 
noch  von  der  Verdauungskraft  des  Individuums  abhängt 
Ref.)  —  14)  Dipsomania.  The  british  med.  joum. 
Gct.  17.  p.  499. 

In  einer  Zeitepoche,  in  der  so  gewaltige  Menschen- 
massen auf  engen  Raum  concentrirt  werden,  wie  es 
in  dem  letzten  deutsch- französischen  Kriege  der  Fall 
war,  gewährt  ein  eingehendes  Studium  der  Con- 
servirung der  Nahrungsmittel  ein  doppeltes 
hygieinisches  Interesse.  Durch  die  Abhandlung  von 
Dr.  Perl,  welcher  die  einschlägige  Literatur  sehr 
fleissig  verwerthet  hat,  gewinnen  wir  einen  klaren 
Einblick  in  das,  was  die  Wissenschaft  gegenwärtig 
auf  diesem  Gebiete  leistet.  Verf  geht  von  dem  gros- 
sen Werth  conservirter  Nahrungsmittel  inEriegueiten 
aus  und  beruft  sich  dabei  auf  die  Erfahrungen  bdm 
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abettinischen  Feldzog  nnd  der  Belagernng  von  Paris ; 
nicht  minder  sind  die  Kriegs-  und  Handelsflotten 
darauf  angewiesen,  and  der  Untersciiied  zwischen 
früher  and  jetzt  wird  klar,  wenn  man  die  Leiden  bei 
einer  Aaswanderang  nach  Amerika  vor  100  Jahren,  wo- 
bei eine  Sterblichkeit  der  Passagiere  von  lOpCt.  nicht  za 
den  Seltenheiten  gehörte,mitden  cnlinarischen  Qenässen 
der  2.  deatschen  Nordpol- Expedition  vergleicht.  Trotz- 
dem mass  noch  viel  mehr  aaf  diesem  Gebiete  ge^ 
schoben,  am  den  Gefahren  einer  Hangersnoth  bei 
Misswachs  nnd  dem  damit  auftretenden  Typhus  vor- 
vorzubeagen;  es  muss  vor  allem  für  billigeres 
Fleisch  för  die  europäischen  Volksmassen  gesorgt 
werden.  Die  Bemohungen  J.  v.  Liebig' s,  die  un- 
geheuren Fleischmassen  ans  den  Steppen  Sudamerikas 
durch  das  nach  ihm  benannte  Extract  für  Europa  zu 
yerwerthen,  können  nicht  vollständig  als  zweckent- 
sprechend angesehen  werden ;  dagegen  wird  Jetzt  mit 
Erfolg  conservirtes  Fleisch  aus  Australien  (wo  4  Mil- 
lionen Binder  und  49  Millionen  Schafe  auf  Ik  Millio- 
nen Menschen  kommen)  nach  England  geschafft,  1866 
im  Werth  von  320  Pfd.  SterL,  1871  mehr  als  eine 
halbe  Million  Pfd.  Sterl.  an  Werth,  nnd  wird  hier 
zum  Preis  von  6  Pence  für  Hammelfleisch,  zu  dem 
von  7 — 7i  Pence  für  das  Pfand  Rindfleisch,  also  zu 
einem  für  englische  Verhältnisse  sehr  billigen  Preise 
Terkauft,  und  hofft  man  auf  ein  noch  grösseres Herab- 
drficken  desselben.  Der  Einfuhr  in  Deutschland  steht 
leider  eine  volkswirthschaftlich  gar  nicht  zu  recht- 
fertigende Eingangssteuer  von  5  Thlr.  pr.  Gentner, 
d.  8.  Ih  Sgr.  pr.  Pfund  entgegen,  da  Fleischconser- 
ven  in  Buchsen  nach  dem  deutschen  Zollvereinstarif 
zu  den  Luxusartikeln  gerechnet  werden.  Ebenso 
müssen  auch  die  Seefische  dem  Binnenlande  alsVolks- 
nahruDgsmittel  durch  Gonservirung  zugänglicher  ge- 
macht werden. —  Dem  gegenüber  hat  die  Sanitäts- 
polizei darüber  zu  wachen,  dass  nur  gesundes 
Fleisch  (also  nicht  von  Trichinen-,  Milzbrand-,  Rotz- 
und  Wurm-kranken  Thieren,  während  Lungenseuche 
nnd  Rinderpest  den  Menschen  nicht  zu  geföhrden 
scheinen)  zur  Gonservirung  gelange ,  dass  zur  Aufbe- 
wahrung, zur  Geschmacksverbesserung  etc.  keine 
schädlichen  Metalle,  wie  Blei,  Kupfer,  Quecksilber, 
zur  Verwendung  kommen,  dass  endlich  das  nicht  so- 
fort verkaufte  Nahruogsmaterial  in  einem  guten  Zu- 
stand erhalten  bleibe.  —  Die  Gonservirung  des 
Fleisches  findet  nach  4  Metboden  statt:  durch 
Wasser- Entziehung  (Trocknen);  durch  Kälte;  durch 
Anssohluss  der  atmosphärischen  Luft  resp.  des  Sauer- 
stoffs derselben;  endlich  durch  Mittel,  welche  die 
Pilze  und  deren  Keime  tödten  (Antiseptica).  In  die 
erste  Kategorie  gehört  das  „Gharqui^  der  Anden. 
Das  magere  Fleisch  der  durch  Verblutung  getödteten 
Thiere  wird  in  schmale,  lange  Stücke  geschnitten, 
stark  gesalzen,  auf  einander  geschichtet  und  so  2— 3 
Tage  durch  Luft  und  Sonne  ausgetrocknet.  Nach  der 
Qualität  unterscheidet  man  „Pato^,  das  beste,  sehnen- 
freieste,  dann  „Manta^  und  das  schlechteste  „Tasajo^. 
Zum  Gebrauch  wird  es  zerkleinert  und  gekocht.  Sein 
Nahrungswerth  ist  bedeutend,  aber  es  ist  unschmack- 
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haft,  zähe  und  schwer  verdaulich,  übrigens  billig;  das 
Pfund  kostet  3  Pence.  Schmackhafter,  aber  auch  theu- 
rer  ist  der  Pemmican  der  Nordpolfahrer,  bestehend 
aus  getrocknetem  und  pulverisirtem  Rindfleisch  und 
Fett,  das  mit  Salz,  Pfeffer,  Zucker  und  Kräutern  ver- 
setzt wird.  Durch  Wasserentziehung  und  Eintrock- 
nung werden  auch  Fische  conservirt.  —  Die  Kälte 
ist  ein  vorzügliches  Gonservirungsmittel  von  unbe- 
grenzter Daner  und  verdient  eine  noch  weit  häufigere 
Anwendung  zum  Transport  von  Fleisch,  Fruchten, 
Seefischen  etc.  Die  künstliche  Eisbereitung  durch 
Verwandlung  des  Aggregatzustandes  einer  leicht  ver- 
dampfenden Flüssigkeit  (Methyläther  bei  der  Tel - 
Herrschen,  Ammoniak  bei  der  Garre 'sehen  Eis- 
maschine) wird  von  der  australischen  Eiscompagnie 
zum  Transport  frischen  Fleisches  nach  Europa  benutzt. 
Der  Ammoniakapparai  conservirt  durch  Wärmeent- 
ziehung 100  Tonnen  desselben.  In  dem  Da  vis 'sehen 
Eisenbahn-Kühlwagen  (Davis'  ref rigerator  car)  werden 
Trauben,  Pfirsiche,  Birnen  in  einer  durch  zerstosse- 
nes  Eis  und  Kochsalz  bewirkten  Temperatur  von  1-3® 
von  Galifornien  nach  New- York  frisch  und  unversehrt 
transportirt.  —  Durch  Ausschluss  der  atmosphärischen 
Luft  wird  Fleisch  entweder  in  der  Weise  conservirt, 
dass  man  dies  mit  einer  impermeablen  Substanz  (ge- 
schmolzenes Talg,  Fett,  Glycerin)  umgiebt,  oder  dass 
man  jene  aus  den  GeHissen  auspumpt  (und  dafür 
Stickstoff,  Kohlensäure  oder  schweflige  Säure  in  Dampf- 
form einlässt,  um  das  Einbrechen  der  Gefässe  zu  ver- 
hindern) ;  oder  dass  man  den  Sauerstoff  der  atmosphä- 
rischen Luft  im  Gefäss  durch  Erhitzen  unschädlich 
macht  (nach  Appert  in  der  Weise,  dass  das  Fleisch 
kurze  Zeit  gekocht,  dann  in  feste  Glasflaschen  ge- 
bracht wird,  welche,  wenn  nahezu  voll,  verkorkt, 
kurze  Zeit  in  ein  kochendes  Wasserbad  gesetzt  und 
dann  luftdicht  verschlossen  werden;  nach  Fa stier 
wird  das  in  Buchsen,  die  oben  eine  Oefibung  haben, 
befindliche  Fleisch  in  einer  Lösung  von  Salz  oder  von 
Salz  und  Zucker  bis  zu  dem  Siedepunkt  von  110®  G. 
erhitzt,  und  dieOeffnung  schliesslich  zugelöthet;  letz- 
sere  Gonserve  soll  die  nach  Appert  zubereitete  an 
Wohlgeschmack  übertreffen);  oder  endlich  dadurch, 
dass  man  die  Luft  mittelst  Dampf  austreibt.  Hierbei 
tritt  nur  der  Uebelstand  ein,  dass  das  Fleisch  durch 
die  hohe  Temperatur,  in  welcher  es  sich  Stunden  lang 
befindet,  faserig  wird  and  an  Schmackhaftigkeit  ver- 
liert. Durch  Gombinirung  der  Verfahren  kann  indess 
auch  diesem  Uebelstand  abgeholfen  werden.  —  Von 
antiseptischen  Mitteln  wird  es  erstens  durch  das  be- 
kannte Pökelverfahren  conservirt.  Nur  wird  es  dabei 
zu  sehr  ausgelangt,  denn  es  befindet  sich  in  der  Salz- 
lake das  lösliche  Eiweiss,  fast  alle  Extractivstoffe,  ein 
grosser  Theil  des  Mjosins,  und  der  grösste  Theil  des 
Kali's  nnd  der  Phosphorsäure  des  Fleisches.  Lieb  ig 
emfiehlt  Zusatz  von  pbosphorsanrem  und  salpetersau- 
rem Natron,  Ghlorkalium  und  Fleischextract  in  be- 
stimmtem procentischem  Verhältniss  (vergl.  Referat 
1870  I.  S.  460)  zu  der  Salzlale,  um  das  Auslaugen 
zu  verhindern;  Morgan  injicirt  eine  Flüssigkeit,  be- 
stehend aus  10  Pfd.  Salzlake,  k  Pfd.  Salpeter,  2  Pfd. 
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Zacker,  4  Unze  Phosphorsänre  in  die  blatleeren  Ge- 
ßUse,  lässt  ^ann  das  Fleisch  trocknen  and  in  Holz* 
kohle  verpacken.  Dadarch  bleibt  das  Fleisch  saftig 
nnd  behält  seine  ernährenden  and  excitirenden  Be- 
standthelle.  Hieran  schliesst  sich  das  Räacherverfah- 
ren,  das  durch  Kreosot,  Holzessig  oder  Carbolsäure 
nicht  ersetzt  werden  kann.  -  Von  den  Combinationen 
mineralischer  and  vegetabilischer  Lebensmittel  ist 
neben  Fleischbiscait  (meat  biscait)  und  Blutbiscoit 
vorzugsweise  die  so  berahmt  gewordene  Erbswurst 
hervorzuheben,  bestehend  aas  gekochtem  and  mit  ge- 
hacktem Fleisch  and  Fett,  Salzen  and  Gewürzen  ge- 
mengtem Erbsmehl.  —  Das  Liebig 'sehe  Fl  eise  h- 
extract  ist  lediglieh  eine  concentrirte,  Leim-  und 
fettfreie  Bouillon ;  es  enthält  Extractivstoffe  und  Salze 
und  mnsB,  um  als  genügendes  Nahrungsmittel  zu  gel- 
ten, noch  mit  Kohlenhydraten  (resp.  Fett),  Eiweiss, 
das  nach  Voit  zum  grossen  Tbeil  durch  Leim  ersetzt 
werden  kann,  und  Wasser  gemischt  werden,  so  dass 
eine  Nahrung  aas  Brod,  Leim,  Liebig's  Fleisch- 
extract  nnd  Wasser  im  Nothfall  ausreicht.  —  Milch 
lässt  sich  durch  blosses  Eintrocknen  nicht  conserviren, 
weil  die  darin  enthaltene  Butter  ranzig  wird.  Eine 
gute  und  weit  verbreitete  Milchconserve  ist  die  der 
Anglo-swiss  Condensed  milk  Company,  durch  welche 
die  Milch  mit  }  Zucker  versetzt,  zur  Honigconsistenz 
eingedampft  und  in  Blechbüchsen  luftdicht  verlöthet 
wird.  —  Das  Kindermehl  von  Henri  Nestle,  ein 
gelbliches  Pulver,  besteht  aus  eingedampfter  Milch 
und  Weizenmehl,  welch  letzteres  vor  dem  Znsatz  einer 
Temperatur  von  150°  R.  ausgesetzt  wird,  um  das 
Stärkemehl  in  Dextrin  zu  verwandeln  nnd  den  Kle- 
ber löslich  zu  machen.  Es  hat  sich  als  Kindernähr- 
mittel bewährt.  —  Eier  werden  am  besten  durch 
Ausschliessung  der  atmosphärischen  Luft,  also  Ver- 
packung in  Sägespäne,  Asche,  Kleie,  Salz  oder  Ueber- 
ziehen  mit  Butter  oder  Oel  oder  das  sehr  kostspielige 
üeberstreichen  mit  Collodium  conservirt.  —  Ge- 
treide verdirbt  um  so  leichter,  je  feuchter  es  ist, 
und  je  höher  die  Lufttemperatur  ist.  Ausser  von  den 
Brand-  und  Rostpilzen  (durch  Gährung)  wird  es  vom 
Kornwurm  zerstört.  Conservirt  wird  es  durch  wieder- 
holtes Lüften  und  Bewegen  in  Speichern,  zweitens 
durch  Unterbringung  in  geschlossenen  Räumen  unter 
oder  über  der  Erde,  sog.  „Silos^,  nachdem  es  vorher 
getrocknet  ist.  Zur  Vertilgung  der  Insekten  wird 
Schwefelkohlenstoff,  5  Gramm  für  ein  Hektoliter,  em- 
pfohlen. —  Das  Mehl  leidet  am  meisten  durch  zu 
grosse  Feuchtigkeit.  Es  wird  besser  in  Säcken  als  in 
Fässern  verpackt.  Getrocknet  und  auf  die  Hälfte 
seines  Volumens  comprimirt,  hält  es  sich  sehr  lange. 
—  Brod  erhält  von  dem  Schimmelpilz  Oidium  anran- 
tiacum  ein  roth  geflecktes  Aussehen  und  einen  wider- 
lichen Geruch.  Dieser  wird  ferngehalten,  wenn  man 
das  Brod  möglichst  vor  dem  Feuchtwerden  schützt.  — 
Schiffszwieback  wird  zubereitet,  indem  man  den 
möglichst  dicken  Teig  nur  kurze  Zeit  gähren  lässt  nnd 
dann  im  Ofen  mehr  trocknet  als  backt.  Nach  einem 
Jabr  ist  er  meist  wurmstichig.  —  Gemüse  und 
Früchte    werden   getrocknet  und   halten   sich  so, 


wenn  vor  Feuchtigkeit  geschützt,  vortrefflich.  Die 
auf  I  ihres  Volumens  zu  holzartigen  Tafeln  compri- 
mirten,  vorher  in  warmer  Laft  getrockneten  Gemfiae 
(Blumenkohl,  Mohrrüben,  Bohnen,  Kohl  etc.)  halten 
sich  zwar  lange,  bieten  aber,  wenn  erweicht  nnd  ge- 
kocht, zwar  das  Aassehen,  aber  nicht  die  Schmack- 
haftigkeit  frischer  Gemüse,  können  auch  Darmkatanh 
und  rahrartige  Zustände  veranlassen.  Die  Kartoffel 
wird  durch  Trocknen  and  Granaliren  schmackhaft 
conservirt.  Scorbnt  tritt,  wie  es  scheint,  mit  dem 
Fehlen  der  an  Kalisalzen  reichen  Gemüse  aaf  ond 
wird  durch  Darreichong  dieser  Salze  oder  eines  sie 
enthaltenden  Präparates,  so  des  Citronensaftes,  besei- 
tigt. Auch  die  conservirten  Kartoffeln  sollen  ein  gutes 
Antiscorbuticnm  sein ,  gleich  frischen  Gemüsen,  ge- 
trocknete Gemüse  dagegen  nicht. 

Jeannel  (2)  theilt  in  einer  Abhandlung  über  das 
Kochen  von  Nahrungsmitteln  seine  weiteren 
Erfahrungen  über  den  norwegischen    Kochtopf  mit 
(Wir  verweisen  auf  das  Referat  1872, 1.  S.  470.)  Der 
norwegische  Topf  besteht  aas  einem  inneren  Cylinder 
von  Eisenblech  mit  einem  *  Metalldeckel  und  einem 
äusseren    Holzkasten ,     der    innen    mit    schlechten 
Wärmeleitern   dick   gepolstert  ist,  ebenso  wie  sein 
verschliessbarer  Deckel.     Jeannel's    Princip,  so- 
wohl Feaemngsmaterial  und  Arbeitskraft  zu  erspt- 
ren,    wie   auch   das   Fleisch  saftreicher,    die  Sappe 
kräftiger  za   erhalten,  beruht  darauf,    dass   er  das 
Fleisch  in  dem  metallenen  Gefäss  je  nach  seiner  Muse 
längere  oder  kürzere  Zeit  in  einer  Hitze  von  95  ^  G. 
erhält,  dann  in  die  vorher  erwärmte,  hölzerne  Halle 
setzt  and  diese  schliesst.    Nach  einer  Stande  ist  die 
Temperatur  hier  bei  einer  Oapacität  von  10  Litern  om 
1^  gesunken,   übersteigt  aber  nach  48  Standen  immer 
noch  die  der  Blutwärme.    Derselbe  ist  von  1869  bis 
1872  in  193  Exemplaren  in  die  französische  Marine 
eingeführt  und  wurde  auch  bei  der  Belagerung  von 
Paris  verwandt,   wo  man  sich  in  Ermangelnog  von 
Knhwolle   einer   doppelten,    darch  Laft   getrennten 
Hdzwand  bediente.  Ein  grosser  üebeistand  erwScbst 
aas  der  Imbibition  des  isolirenden  Polsters  mit  Sop- 
penflüssigkeit  beim  Abheben,  wodurch  faulige  Gäh- 
rung und  übler  Geruch  der  Speisen  entsteht,  wird 
aber   beseitigt  durch  innere  Bekleidung  des  Polsters 
mit  Eisenblech  nnd  durch  Anbringung  eines  Flaschen- 
zages mit  Gegengewicht  über  dem  unter  Umständen 
recht  schweren  Metalltopf  zum  Abheben  und  besseren 
Regieren  desselben.    Wesentlich  verbessert,  ist  der 
norwegische  Topf  nach  einem  Bericht  des  Generals 
Du  host   bei  einem  Theil  der  französischen  Armee 
angewandt  (indess  später,  wie  es  scheint,  aas  äosse- 
ren  Gründen  des  Dienstes  wieder  aufgegeben)  worden. 
Durch    eine    Dampferzengungsmaschine    wird 
Dampf  direct  vermittels  eiserner  Rohren  in  das  innere 
Gefäss   von   Schmiedeeisen   mit  einem  Draok  von 
b\  Atmosphären  während  einer  halben  Stunde  einge- 
leitet,  dann  wird  der  doppelte  Vcrschlass  angel^^ 
und  nach  4  bis  5  Stunden  sind  Suppe,  Fleisch  ond  Ge- 
müse gar  und  gut  gekocht.  Die  für  dieVerpflegongder 
Troppen  angewandten  Topfe,  die  nebst  Dampfmaschine 
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abgebildet  sind,  enthielten  j  eder  1 00  Liter,  pro  Kopf  wor- 
den 0,56  Liter  Flüssigkeit,  welche  durch  den  hinza- 
tretenden  Dampf  anf  0,7  Liter  sich  vermehrten,  ver- 
wendet. Erst  nachdem  die  Flüssigkeit  auf  80^erwärmt 
war,  warde  Fleisch  ond  Qemnse  in  einem  Behältniss, 
welches  erlaabt,  sie  schnell  wieder  heraoszanehmen, 
in  den  Topf  gethan  (om  dem  Fleisch  kein  Eiweiss 
dorch  Schäumen  und  Aufwallen  des  Wassers  zu  ent- 
ziehen und  es  saftiger  ond  kräftiger  zu  erhalten),  die 
Flüssigkeit  bis  auf  95^  erwärmt,  dann  das  Dampfzu- 
fahrende Rohr  geschlossen  und  die  Speisen  4  Stunden 
hindurch  in  dem  Topfe  belassen.  Während  dieser 
Zeit  erniedrigt  sich  die  Temperatur  von  95  anf  88  <^, 
später  pro  Stunde  um  P.  Es  wurden  dadurch  50pGt. 
an  Brennmaterial  erspart,  nämlich  von  der  täglichen 
Rate  von  262  Eilogrm.  Kohle  für  1000  Menschen  nur 
130  K.  verbraucht.  Demnach  wurden  sich  die  Anlage- 
kosten der  Einrichtung,  welche  sich  für  500  Köpfe 
auf  12000  Frcs.,  für  1000  Köpfe  auf  20000  Frcs.  be- 
laufen, für  ein  Regiment  in  3|  Jahren  amortisiren. 
Zu  diesen  Vortheil  kommt  die  Reinlichkeit  der  Köche, 
die  verminderte  Zahl  der  nothwendigen  Hände  und 
die  Verwerthbarkeit  der  Dampfmaschine  für  Bäder, 
Wäsche  etc.  In  der  Pepini^re  zu  Paris  und  in  dem 
Hospital  für  Unheilbare  zu  Ivry  ist  diese  Gombination 
des  norwegischen  Topfes  mit  der  Dampfmaschine 
wie  auch  in  andern  grössern  Anstalten  adoptirt,  für 
kleine  Verhältniss  freilich  zu  kostspielig. 

Ueber  'die  Art  und  Weise,  die  Verfälschung 
derLebens  mittel  in  Belgien  nach  einem  Vorschlag 
von  Ginge  (3)  zu  beseitigen,  erstattet  Depaire 
einen  Bericht,  welcher  davon  ausgeht,  das  zwar  strenge 
Gesetze  bestehen,  es  aber  an  den  Executionsorganen 
mangelt.  In  der  Provinz  Brabant  haben  allein  7  Com- 
munen  einen  organisirten  Ueberwachungsdienst,  in 
den  kleinen  Orten  und  auf  dem  Lande  mangelt  es 
daran  vollständig..  Der  Grund  der  mangelnden  Ueber- 
wachnng  liegt  darin,  dass  die  polizeiliche  Aufsicht  in 
den  Händen  der  Communal- Verwaltungen  liegt.  Es 
ist  nothwendig,  die  Medicinal-Gommissionen,  welche 
bereits  seit  1818  zur  Ueberwachung  der  Aerzte  und 
Pharmaoeuten  bestehen  und  ein  offenes  Auge  für  alles, 
was  die  Gesundheit  der  Einwohner  betrifft,  haben 
sollen,  auch  mit  der  Ueberwachung  von  Lebensmitteln 
und  Getränken  im  ganzen  Königreich  zu  betrauen  und 
ihnen  die  nothwendigen  Mittel  zur  Ausübung  ihres 
neuen  und  wichtigen  Amtes  zu  verleihen. 

In  der  „deutschen  Gesellschaft  für  Öffentliche  Ge- 
sundheitspflege^ hat  Herr  Departements -Thierarzt 
Pauli  (4)  einen  Vortrag  über  die  Noth wendig- 
keit des  Schlachtzwanges  in  öffentlichen 
Sohlachthäusern  mit  specieller  Berücksichtigung 
der  Berliner  Verhältnisse  gehalten.  Bereits  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhundert  besass  Berlin  drei 
öffentliche  Schlachthäuser,  die  allmälig,  das  letzte  1836, 
aus  Mangel  an  Geld,  nicht  ihrer  Entbehrlichkeit  halber, 
aufgegeben  werden  mussten.  Das  Gesetz  von  1868 
bestimmt  nur,  dass  Sohlachtzwang  durch  Gemeinde- 
Beschluss  angeordnet  werden  kann,  dieser  wird  aber 
nicht  aus  Furcht  vor  der  hohen  Entschädigung  für  die 


Unterdrückung  derPrivatschlächtereien  gefasst.  Welch 
grosser  Nachtheil  dadurch  der  Gesundheit  erwächst, 
erhellt  daraus,  dass  im  Jahre  1872  in  ganz  Berlin  780 
Schlachtgelegenheiten  vertheilt  lagen,  von  diesen  200 
in  vorschriftsmässigen  Schlachthäusen  (bezieht  sich 
nur  auf  Hohe  und  Räumlichkeit,  Luftzug  des  Hofge- 
bäudes,  Pflasterung  des  Hofes  und  Wasserleitung), 
über  300  in  nicht  vorschriftsmässigen,  über  200  sogar 
auf  Höfen  und  in  Kellerräumen.  Wie  viele  Krank- 
heiten der  Thiere  bleiben  hier  unentdeckt,  wie  viel 
schädliches  Fleisch  nnterminirt  weiter  die  Gesundheit, 
welche  bereits  durch  die  massenhaften  Ausdünstungen 
und  Zersetznngsgase  der  Schlächtereien  angegriffen 
wird !  An  öffentlichen,  allen  Anforderungen  der  Sani- 
tätspolizei genügenden  Räumlichkeiten  mangelt  es 
nicht  mehr.  Auf  dem  neuen  Berliner  Viehhof  befin- 
den sich  zwei  grossartige  Schlachthaus-Anlagen,  jede 
aus  2  Schlachthäusern  mit  je  50  resp.  36  Kammern, 
zum  Schlachten  von  Grosshornvieh  versehen,  so  dass, 
bei  wöchentlich  5  Schiachttagen,  in  deren  jedem  10  Stk. 
Grosshomvieh  in  der  Kammer  geschlachtet  werden, 
pro  Jahr  291,600  Stück  Rindvieh,  250,000  Kälber, 
400,000  Schafe  und  400,000  Schweine  geschlachtet 
werden  können,  und  das  reicht  ans  für  eine  Stadt  von 
l.|  Million  Einwohnern.  Die  dazu  täglich  erforderli- 
chen 30,000  Cnbikfoss  Wasser  sind  dort  auch  vor- 
handen, und  sämmtliche  Abgänge  werden  in  einer 
grossartigen  Albnminfabrik  (für  das  Blut),  zum  An- 
streichen von  Pappdächern,  zur  Fabrikation  von  Fett- 
sachen etc.  verwerthet,  der  Dünger  in  Kästen  abge- 
fahren. Und  doch  wurden  1872  von  den  in  und  für 
Berlin  geschlachteten  66,221  St.  Rindvieh,  209,963 
Schweinen,  93,369  Kälbern  und'  90,090  Schaafen  in 
Privatschläcbtereien  43,896  Stück  Rindvieh,  207,484 
Schweine,  90,609  Kälber  und  58,278  Schafe  ge- 
schlachtet. Die  höheren  Kosten  können  nicht  als 
Grund  angeführt  werden,  denn  auf  dem  Viehhofe  be- 
trägt das  Schlachtgeld  pro  Rind  nur  15  Sgr.,  während 
die  viel  benutzten,  grossen  Privatschlächtereien  20  Sgr. 
erheben.  —  Ausser  Verhütung  schädliche  Ausdünstun- 
gen in  der  Stadt  und  sicherer  Controle  über  Qualität 
des  Fleisches  (Beseitigung  des  Viehtreibens  ist  bereits 
durch  Polizeiverordnung  erfolgt  R.)  bewirkt  der 
Schlachtzwang  aber  auch  noch  directes  Billigerwerden 
des  Fleisches,  indem  die  l.}pCt.  betragende  Gebühr 
der  Vieh-Commissionaire  weg  fällt,  welche  pro  1872 
bei  einem  Umsatz  von  40,569,460  Thalern  über 
600,000  Thlr.,  davon  225,a)0  Thlr.  mehr  als  im  ver- 
gangenen Jahre,  ausmachte  u.  sich  auf  I8Gommi8sions- 
handlungen  (mit  je  33,333  Thlr.  jährlichem  Durch- 
schnittseinkommen !)  vertheilte.  Und  dieses  für  die 
Gonsumenten  todte  Capital  steigt  gewaltig  von  Jahr 
zu  Jahr,  die  reichen  Commissionäre  bestimmen  die 
Preise  durch  die  Herrschaft  ihrer  Capitalien.  Mit  der 
Einführung  des  allgemeinen  Schlachtzwanges  würde 
es  bald  nur  Engrosschlächter  geben,  und  die  Mehrzahl 
der  Fleischer  würde  Fleischhändler  werden,  welche  nur 
so  viel  Fleisch  kaufen,  als  sie  zu  ihrem  täglichen  Ab- 
satz gebrauchen,  denen  daher  kein  Fleisch  verdirbt 
(ein  2.  Grund  für  dessen  Billigorwcrdon).  Die  Kosten 
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endlich^  welche  der  Commane  aas  dem  Umbau  der 
bisherigen  Privatschlachthäaser  erwachsen  (ca.  150 
Gebäode),  würden  theils  durch  die  Verwandlung  in 
gut  rentirende,  kleine  Hofwohnungen  gedeckt,  theils 
aus  den  Einnahmen  der  öffentlichen  Schlachthäuser 
amortisirt.  -  In  einer  sich  hieran  anknüpfenden,  sehr 
lebhaften  Discussion,  in  welcher  keine  wesentlich 
neuen  Gesichtspunkte  sich  entwickelten,  wurde  der  Be- 
schluss  gefasst,  bei  den  massgebenden  Behörden  um 
die  Einführung  des  Schlachtzwanges  und  der  Fleisch- 
schau in  gemeinsamen  Schlachthäusern  für  Berlin  zu 
petitioniren  und  die  wortgetreuen  Copien  des  Vortrags, 
wie  der  demselben  folgenden  Discussion  beizulegen. 

Du  MesniTs  Arbeit  über  die  verschiedenen 
Methoden  der  Conservirnng  des  Fleisches 
(5)  ist  im  wesentlichen  eine  Zusammenstellung  der 
gebräuchlichen  Verfahren  des  Conserrirens  mit 
Benutzung  der  deutschen  und  englischen  Literatur, 
schliesst  sich  daher  ziemlich  eng  an  den  l)etreffend6n 
Theil  der  oben  besprochenen  Arbeit  von  Perl  an  und 
endet  mit  einem  Panegyricus  auf  Teil ier's  Kältema- 
schine, mit  deren  Erfindung  er  die  Aufgabe,  Fleisch 
frisch  und  schmackhaft  zu  erhalten,  für  gelöst  hält. 
—  Dadurch  dass  man  der  Bevölkerung  den  Fleisch- 
genuss  zugänglicher  macht,  wirkt  man  auf  ihre  Ver- 
mehrung und  erhöht  ihre  Arbeitskraft.  Tal  ab  et  ge- 
wann in  der  Fabrik  zu  Tarn  dadurch,  dass  er  statt 
der  vegetabilischen  animale  Kost  einführte,  12  Ar- 
beitstage pr.  Kopf  und  Jahr.  In  Frankreich  betrug 
vor  1840  der  Fleischverbrauch  jährlich  21  Eilogrm. 
pr.  Kopf,  d.  h.  tägl.  76,71  Grm.,  ein  ungenügendes 
Quantum  (auf  Paris  kamen  94  Kilogrm.  auf  den  Kopf). 
Da  Frankreich  selbst  zu  wenigjSchlachtthiereproducirt^ 
so  betrug,  trotz  des  ungenügenden  Fleischquantums, 
allein  in  den  Jahren  1866, 1867,  1868,  1869  und  1872 
die  Einfuhr  an  Rindvieh  1,028,070  Stück,  an  Schafen 
6,573,052,  an  Schweinen  906,846.  Verf.  theilt  die 
Verfahren  zur  Bewahrung  des  Fleisches  in  2  Gruppen, 
nämlich  in  solche,  welche  das  Fleisch  von  den  Fänl- 
niss  veranlassenden  Stoffen  befreien,  und  in  solche, 
welche  ihm  die  Bedingungen  zum  Beginn  der  Zer- 
setzung entziehen.  Zu  den  ersten  rechnet  er  Erhitzung 
und  Austreibung  der  Luft,'  Einhüllung  in  schützende 
Substanzen,  Ränoherung  und  Behandlung  mit  fäul- 
nisswidrigen Mitteln,  zu  der  zweiten  Anstrocknung, 
Einsalzen  und  Kälte.  Er  schildert  dann  nach  einan- 
der das  Verfahren  von  Appert,  von  Fastier  und 
den  in  Yüttland  gebräuchlichen,  sog.  Aberdeen-Process, 
nach  welchem  die  luftdicht  verschlossenen  Fleisch- 
büchsen wiederholt  2-3  Stunden  lang  in  kochende 
Salzlösungen  gestellt  werden,  wobei  jedesmal  eine 
kleine  Oeffnung  demacht  und  hinterher  wieder  zuge- 
löthet  wird.  Dann  werden  sie  der  Kälte  ausgesetzt, 
bemalt  und  im  heissen  Zimmer  auf  ihre  Halt- 
barkeit geprüft.  Um  das  Schmacklos-  und  Faserig- 
werden des  überkochten  Fleisches,  das  sich  nach  dieser 
Methode  lange  hält,  zu  verhüten,  setzt  N  a  s  m  y  t  h  durch 
Alkoholznsatz  den  Siedepunkt  des  Wassers  herunter. 
Mac  Call  setzt  etwas  schwefligsaures  Natron  dem 
Fleische  zu,  und  R.  Jones  pumpt  durch  eine  Oeff- 


nung im  Deckel  zuerst  die  Luft  aus,  so  dass  nur  ein 
ganz  kurzes  Kochen  nothwendig  ist.  —  Die  Ein- 
füllung  erfüllt  oft  ihren  Zweck  nicht;  die  Mncherong 
macht  nach  den  Erfahrungen  französischer  Marine- 
ärzte  das  Fleisch  sehr  trocken  und    widerlich  für 
dauernden  Qennss.     unter  den  fänlnisswidrigen  Mit- 
teln führt  er  auch  das  Mittel  von  Gamgee  (cf.  M 
1872,  S.  471)  an.    Die  andern  antiseptischen  Mittel 
geben  dem  Fleisch  theils  einen  Beigeschmack,  theili 
gehen  sie  schädliche  Verbindungen  mit  ihm  ein,  theili 
nehmen  sie  ihm  zu  viel  der  Nährstoffe  (die  hier  ab- 
sprechend angeführte  Borsäurelösung  wird  neuerdings, 
wie  in  der  Discussion  der  deutschen  Gesellschaft  för 
Gesundheitspflege  über  Einführung  des  Schlachtzwan- 
ges   von   Herrn   A.  Mu eller   erwähnt  wurde,  in 
Schweden  in  grossem    Massstabe  zur  Conservirong 
von   Fleisch   und  Milch,   nämlich  in  einem  Jahn 
für  50000   Thaler   davon,   angewendet.     Ein  ein- 
maliges   Eintauchep    von    Fleisch    in     eine    (wie 
stark  verdünnte?)  Lösung  soll  es  lange  conserviren 
und   der    Milch   etwas    Borsäurezusatz   lange   den 
süssen   Geschmack   erhalten.     Ref.)  —   Das  dnreb 
Eintrocknen  gewonnene  Gharqui  ist  hart  und  schwer 
verdaulich,  wenn  auch  von  grossem  Nahmngswerth, 
das  Pemmicen  ist  nur  für  die  Besucher  der  Nordpol- 
regionen Bedürfniss.  —  Zur  Verbesserung  des  Pökel- 
verfahrens führt  er  ausser  den  früher  (unter  1)  schon 
erwähnten  Modiflcatlonen  von  Liebig  und  Morgan, 
noch  das  von  Whiteland  an,  welcher  das  Sali- 
fleisch  sammt  der  Lake  in  ein  unten  mit  Pergameot- 
papier   geschlossenes,    in   einem   grosseren  Wa88e^ 
behälter  stehendes  Gefäss  legt.     Nach  3— 4  Tagen 
sind,  den  Gesetzen  der  Diffusion  zufolge,  die  Salxe 
der  Lake   und  des  Fleisches  in  dem  änssern  Wauer, 
und  es  bleibt  ein  ziemlich  salzfeies,  frischschmecken- 
des  Fleisch  zurück,  während  ans  der  Lake  durch  Em- 
dampfen  Fleischextract  gewonnen  wird  (1  Pfund  am 
20  Pfd.).  Nachdem  Verfahren  vonMartin  de  Lignac 
wird  eine  gesättigte  Kochsalzlösung  ans  einem  hodi- 
stehenden  Reservoir  vermittelst  eines  in  das  Inoere 
desFleischstncks  gestossenenTroicarts  ond  eines  Eaot- 
schukrohrs,  in  das  in  einer  Salzlake  liegende  Fleisch 
hineingepresst,   uni  es  gleichmässig  zu  durchsalzen, 
nnd  dasselbe  dann  noch  geräuchert.     Der  Tellier'- 
sche  Eühlapparat,  der  sich  in  einer  Kühlkammer  in 
Auteuil  bewährt  hat,  beruht  auf  der  Verdichtung  m 
Methyläther,  welcher  in  einer  Luftpumpe  unter  einem 
Druck  von  8  Atmosphären  sich  zu  einer  Flüssigkeit 
verdichtet,  dann  weiter  getrieben,  sich  wieder  ver- 
flüchtigt und  die  hierzu   noihwendige  Wärme  einer 
Ghlorkalklösung  entnimmt,    welche   ihn  in  Röhren- 
leitungen  umgiebt.     Diese   theilt  ihre  Kälte  einem 
Luftstrom  mit,  welcher   durch   einen  Ventilator  nn- 
aufhörlich  im  Ranme  nmhergeführt  wird  und  beraaht 
ihn  sowohl  seiner  specifischen  Feuchtigkeit,  wie  aaeh 
des  Staubs  und  der  Keime,  welche  eine  Gährnog  ver- 
anlassen könnten  und  sich  hier  in  Form  von  Reif  ab- 
setzen.    Der  Methylätherdampf  wird  von  neaemoon- 
densirt  und  auf  diese  Weise  eine  permanente  Tempe- 
ratur zwischen  —  1  und  +  2®  im  Räume  erhalten, 
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die  geeignetste,  nm  das  Fleisch    immer  frisch  zn  er- 
halten.     Tellier   beabsichtigt,   vermittelst    dieses 
Kahlapparats   Fleisch   ans  Uragnay  frisch   aaf    den 
Pariser   Markt  zn  bringen  nnd  hier  zom  Preise  von 
40  Centimes  per  Kilogramm  za  liefern.    —  Ueber  die 
Torzngliche  Wirkung  der  Kältemaschine  Yon 
Tellier  anf  die  Conservirnng  des  Fleisches 
wird  von  Bonley  in  der  Academie  Bericht  erstattet. 
Unter  gewöhnlichem  Drack  wird  Methyl&ther  erst  bei 
—  30**  flüssig,  ist  farblos,  besitzt  einen  angenehmen 
Apfelgerach  and  anSstheslrt  nicht.   Das  in  der  E[älte- 
kammer  mit  isolirenden  Wänden  aasgesetzte  Fleioh 
trocknet  oberflächlich  ein  wenig  ein,  verliert  nach  30 
Tagen  10  pGt.  an  Gewicht,  in  weitem  30  Tagen  nar 
5  pGt  and  behält  noch  nach  8  Monaten  genagende 
Feachtigkeit,  am  beim  Drack  des  Fingers  nachgiebig 
ond   weich  zu  erscheinen.     In  den  ersten  45  Tagen 
behält  es  vollständig  sein  Arom,  seine  Zartheit  and 
ist  sogar  leichter  verdaalich,  als  im  frischen  Zastande. 
Auch  Fleischstacke   von   der  Grosse   eines   Rinder- 
Tiertels  waren  in  der  Tiefe  am  Knochen  ebenso  frisch 
wie  aussen.     Selbst  Geflügel,  das  mit  allen  Einge- 
weiden in  der  Kältekammer  aufbewahrt  wurde,  blieb 
frisch,  keine  Spur  von  Fäulniss  selbst  an  der  Leber, 
unmittelbar  neben  den  schmutzerfüllten  Därmen.  Die 
Temperatur  kann  ohne  Nachtheil  sich  in  der  Grenze 
von  5^  von  -|-  3"  bis  -  2°  bewegen,  und  ist  selbst 
bis  auf  -j-  8^  dreimal   in   die  Höhe  gegangen,    ohne 
dass   Zersetzung   eintrat.      An   der   Erfindung  von 
Tellier  ist  die  Idee  neu,  dauernd  eine  kalte,  trockne 
Luft  zu  schaffen.     Poggiale  (7)  berichtet  Inder 
gleichen  anerkennenden  Weise  über  dieErhaltung 
des  Fleisches   in   Tellier's  Kältekammer,  und 
der  Beschluss  des  Gesnndheitsraths  ging  dahin,    dass 
Tellier's  Versuche  für  die  allgemeine  Gesundheits- 
pflege ein  grosses  Interesse  böten  nnd  unterstätzt  zu 
werden  verdienten.    Das  conservirte  Fleisch  hält  sich 
wie   gewöhnliches  Fleisch,   je   nach   der  Jahreszeit, 
2  bis  4  Tage,  nach  der  Herausnahme  aus  dem  Fleisch- 
magazin in  Anteuil.  — 

Um  die  Annahme  einiger  Amerikaner,  dass  die  dor- 
tige Trichine  eine  von  der  deutschen  verschiedene, 
anschädliche  Spedes  sei,  wie  die  anderer,  dass  die 
dortige  Conservirnng  des  Schweinefleisches  dieselben 
tödte,  zu  widerlegen,  stellte  Röper  (9)  mit  den 
Trichinen  amerikanischer  Schinken  Ver- 
soche  an,  nnd  zwar  mit  einem  Bohrznckerschinken, 
der  zahlreiche  Trichinen  beherbergte.  Ein  solcher 
wird  nämlich  erst  mit  einer  Kochsalzlösung  getränkt 
und  dann  mit  einer  Lösung  der  aus  der  Zucker- 
bereitung zurückbleibenden,  zuckerhaltigen  Rück- 
stände, zu  denen  etwas  Alaun  hinzugesetzt  wird,  be- 
handelt. Mikroskopisch  fand  er  nur  eingekapselte, 
in  Form  und  Grösse  den  deutschen  gleichende  Trichi- 
nen, ausserdem,  in  grosser  Zahl  um  dieselben  gelagert, 
kuglig  geformte,  stark  lichtbrechende,  radiärgestreifte, 
in  der  Mitte  mit  einem  Punkt  versehene  Körperchen, 
die  er  nach  deren  chemischen  Reaktionen  für  eine 
krystallinische  Verbindung  einer  Fettsäure  mit  Cal- 
dumoxyd  hält.  Um  die  Lebensfähigkeit  der  ameri- 
I 
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kanisohen  Trichinen  experimentell  zu  beweisen, 
futterte  er  zwei  Kaninchen  wiederholt  damit,  indess 
ohne  Erfolg:  er  ermittelte  bei  diesen  nur  eine 
Röthnng  des  Darms,  aber  weder  lebende  Darm-  noch 
Muskeltrichinen.  Der  Beweis  wurde  jedoch  durch 
einen  Bericht  der  Klinischen  Wochenschrift  geliefert, 
welche  von  einer  Trichinenepidemie  in  Bremen,  in 
Folge  des  Genusses  von  amerikanischem  Schweinefleisch 
Mittheilung  machte.  Verf.  nimmt  nach  den  ihm  gewor- 
denen Mittheilungen  an,  dass  3  pGt.  der  amerikani- 
schen Schinken,  von  diesen  die  .Rohzuckerschinken 
in  verhältnissmässig  viel  grösserer  Zahl,  trichinös 
sind,  während  erst  auf  10,000  deutsche  Schweine  ein 
trichinöses  kommt.  Ah  Grund  dafür  nahm  man 
bisher  an,  dass  die  amerikanischen  Schweine  oft  in 
die  Lage  kommen,  Ratten  zu  verzehren;  dagegen 
weist  jener  Bericht  der  Klinisch.  Wochenschrift  wohl 
mit  Recht  darauf  hin,  dass  in  den  amerikanischen 
Schlächtereien  selbst  durch  die  SchlachUbfälle  (quer- 
gestreifte Muskeln  der  Geschlechtstheile  und  des 
obem  Theils  des  Oesophagus,  Sphincter  ani  extemus 
vielleicht  auch  die  Kehlkopfsmuskeln),  welche  auch 
den  Fettreichthnm  amerikanischer  Schinken  hin- 
reichend motiviren  dürften,  die  Trichinen  künst- 
lich gezüchtet  würden.  —  Jacobi  (8)  theiltmit, 
dass  von  415  in  Elbing  untersuchten,  von  Bremen 
übersandten,  amerikanischen  Speckseiten  21  also  ca. 
^V  J  trichinös  befunden  wurden.  Obwohl  gut  einge- 
Mlzen,  zeigte  der  Speck  nach  Oeffnung  der  Kisten 
einen  penetrant  üblen  Geruch,  und  die  dickern  Stücke, 
mit  einem  Durchmesser  von  5 — 7  Zoll,  waren  fast 
durchweg  im  Innern  schmierig  und  übelriechend. 
Das  Salz  hatte  also  nicht  bis  hierher  gewirkt.  Ausser- 
dem war  der  Speck  nicht  geräuchert.  Ein  Handels- 
haus in  Bremen,  welches  ähnliche  Schinken  geliefert 
hatte,  war  dort  inzwischen  freigesprochen,  weshalb 
die  Polizeibehörde  von  Elbing  die  Sache  nicht  weiter 
verfolgte.  Verf.  knüpft  daran  die  Forderung,  dass 
die  Verfügung  vom  20.  April  1866  aufgehoben  werde, 
worin  die  zwangsweise  Einführung  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  anf  Trichinen,  für  eine  in  der 
Regel  nicht  angemessene  Massregel  erklärt  wird, 
wegen  des  Mangels  an  fähigen  Untersuchern,  unge- 
nügender Controle,  bedeutender  Belästigung  des  öffent- 
lichen Verkehrs,  nicht  genügender  Gewähr  und  einer 
trüglichen  Erregung  von  Sicherheit  bei  dem  Publikum, 
welches  dann  die  nothwendigen  Vorsichtsmassregeln 
verabsäumen  würde.  —  Als  Commentar  zu  der  Be- 
rechtigung dieser  Ministerialverfügung  führt  die  Re- 
daction  der  Vierteljahresschrift  Fälle  von  Trichinen- 
vergiftung aus  Magdeburg  an,  wo  die  mikroskopische 
Untersuchung  obligatorisch  sei,  und  erklärt,  dass  bei 
Genuss  von  rohem  Schweinefleisch  trotz  mikroskopi- 
scher Untersuchung  stets  Fälle  von  Trichinose  vor- 
kommen würden. 

Leyder  und  Pyro  (10)  weisen  ans  den  Unter- 
suchungen von  Lawes  und  Gilbert,  Breunlin 
U.A.  nach,  dass  die  Thiere  beim  Mästen  nicht 
nur  an  Gewicht  zunehmen,  sondern  dass  auch 
das  Fleisch  qualitativ  dabei  verändert  werde  und  einen 
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höheren  Nährwerth  erhalte,  namentlich  sein  relativer 
Wassergehalt  darch  das  Mästen  ein  viel  geringerer 
werde.  Letzteres  wird  dadurch  herbeigeführt,  dass  an 
der  totalen  Gewichtszanahme  das  Wasser  nur  mit  20— 
25  pCt.  Theil  nehme,  während  75  pGt.  anf  Zanahme 
der  festen  Bestandtheile  kämen.  Von  der  Zanahme 
der  festen  Substanzen  fallen  ^  anf  Zanahme  des 
Fettes,  7-8  pGt.  anf  die  Protei'n-Sabstanzen ,  1^  pCt. 
anf  die  mineralischen  Stoffe.  —  Diese  Verähderangen 
treten  erst  während  der  letzten  Zeit  der  Mästang  ent- 
schieden hervor,  während  welcher  aach  die  Fotter- 
consnmption  eine  besonders  starke  zn  sein  pflegt.  Bei 
den  eignen  Untersnchungen  haben  L.  and  P.  die  mine- 
ralischen Substanzen  nnberücksichtigt  gelassen  nnd 
nnr  Wasser-,  Protein-  nnd  Fettgehalt  des  Fleisches 
bestimmt. 

Gaavet  (11)  bespricht  die  Analyse  nnd 
Prüfung  von  Weinessig  bei  Gelegenheit  der 
Untersuchung  von  50  Proben,  deren  Resultate  ihn  zu 
49  Rapporten  nöthigten.  Guter  Weinessig  hat  eine 
dunkelgelbe,  etwas  röthliche  Färbung,  ein  specifisches 
Gewicht  von  1,018  bis  1,02,  markirt  mit  Baum 6's 
Weinessigmesser  2,5  bis  2,75",  schmeckt  sehr  sauer, 
macht  aber  die  Zähne  nicht  rauh.  Auf  Znsatz  von 
Ghlorbarynm,  von  oxalsanrem  Ammoniak  und  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  trübt  er  sich  leicht,  und 
er  sättigt  6  bis  8  pGt.  kohlensaures  Natron.  Der 
Weinessig  von  Orleans  enthält  ungefähr  2,25  Gramm 
weinsteinsaures  Kali  per  Liter,  enthält  weder  Gummi 
noch  Dextrin  noch  Traubenzucker,  wird  weder 
schwärzlich  durch  ein  alkalinisches  Sulfhydrat,  noch 
röthlich  durch  Ferro-Gyankalium.  —  Bei  der  Ana- 
lyse ist  besonders  wichtig  die  quantitative  Bestim- 
mung der  Essigsäure,  der  Extractivstoffe  nnd  des 
doppelt  weinsteinsauren  Kali.  Da  sich  aller  Alkohol 
in  Essigsäure  umsetzt  nach  der  Formel  G4HQO12  (Al- 
kohol) -f  40  =  G^HgCaHO  (Essigsäure)  -f  HO,  so 

46  ==  60 
mnss  nach    dem    Aequivalentgewichte   — -        -  - 

sein,  d.  h.  lOO'^Gewichtstheile  Alkohol  erzeugen  130 
Gewichtstheile  Essigsäure.  Da  sich  aber  ein  Theil 
des  Alkohols  verflüchtigt,  resp.  in  Aldehyd  und  Essig- 
äther umsetzt,  so  mnss  ein  Wein  mit  7  pGt.  Alkohol 
doch  mindestens  7,5  pGt.  Essigsäure  liefern,  folglich 
der  rothe  Weinessig,  der  meist  aus  den  Rückständen 
des  Fassweins  mit  11  bis  13  pGt.  Alkohol  bereitet 
wird,  mindestens  11  bis  13  pGt.  Essigsäure,  und  der 
aus  dem  gewöhnlichen  Weisswein  mit  15  pGt.  Alkohol 
gewonnene  Weinessig  15  bis  17  pGt.  Essigsäure  ent- 
halten. Zur  Maassanalyse  benutzte  Verf.  eine  titrirte 
Losung  von  kohlensaurem  Natron  (10  Gabikcenti- 
meter  der  Flüssigkeit  enthielten  ein  Gramm  Natr. 
carbonic.  und  sättigten  also  1,132  Grm.  concentrirte 
Essigsäure),  welche  er  zn  dem  mit  Lakmastinktur 
gefärbten,  bestimmten  Quantum  (weissen)  Weinessigs, 
Tropfen  für  Tropfen  bis  znr  vollständigen  Sättigung 
zusetzte.  Bei  dem  rothen  Weinessig  ist  die  quanti- 
tative Bestimmung  umständlicher,  weil  man  hier  fort- 


während mit  dem  Lakmnspapier  die  Sattigang 
prüfen  muss.  Ist  nun  zuviel  Essigsäure  vorhanden,  so 
ist  vermnthlich  gewöhnlicher  Essig  zugesetzt,  qdcI  der 
Rückstand  muss  auf  dessen  gewöhnliche  Vernnreini- 
gungen  untersucht  werden  (also  anf  Dextrin,  Zacker, 
schwefelsaures  nnd  essigsanres  Natron  etc.)  Findet 
man  aber  zn  wenig  Essigsäare,  so  handelt  es  sich  nur 
um  sauren  Wein,  oder  einen  mit  Wasser  verdüoDteo 
Weinessig,  oder  eine  Mischung  von  Wein,  Wuser 
nnd  Säure,  oder  wohl  anch  nur  um  mit  Wasser  Ter- 
dünnte  Essigsäure.  In  beiden  Fällen  mnss  man  2) 
die  Quantität  der  Extractivstoffe  nntersncfaen.  Die- 
selben dürfen  sich  nnr  in  einer  Grenze  von  2  Iris 
2,5  pGt.  bewegen.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  bestimmt 
man  dann  noch  3)  das  Quantum  von  doppelweinstein- 
saurem  Kali,  welches  2  bis  2,25  pGt.  betragen  darf.  - 
Erhält  man  durch  Znsatz  von  Ghlorbarynm  oder  sil- 
petersaurem  Silberoxyd  zum  Weinessig  einen  reicb- 
liehen  Niederschlag,  so  mnss  man  Schwefelsäure  and 
Salzsänre  darin  vermnthen,  erfolgt  kein  Niederschlaf, 
werden  aber  die  Zähne  rauh  nnd  stumpf,  so  mm 
man  nach  Salpetersäure  suchen,  nnd  die  weitere  Ana- 
lyse, welche  Verf.  für  jedes  dieser  nnd  mehrerer  to- 
derer  Salze  anführt ^  wird  ergeben,  ob  der  Verdaehi 
begründet  war.  —  Anwesenheit  von  schwefelsaareo 
nnd  essigsaurem  Natron  im  Weinessig  ist  ein  sicheia 
Anzeichen  für  Verfälschung  durch  Holzessigsäare.  - 
Besteht  eine  Fälschung  durch  Mischung  von  Wein  mit 
Essigsäure,  so  ist  das  Gewicht  des  Extracts  vermehrt 
Ein  zweites,  fast  sicheres  Anzeichen  dafür  besteht  di- 
rin ,  dass  bei  Erhitzung  des  Gemenges  bis  znr  Siede- 
hitze, die  emporsteigenden  Dämpfe  sich  an  einer  da- 
rüber gehaltenen  Flamme  entzünden.  Bei  einem  gotea 
Weinessig  ist  dies  nicht  der  Fall,  wiewohl  EssigsäiR 
gleich  dem  Alkohol  verbrennbar  ist.  —  Wenn  dagfr 
gen  die  Fälschung  aus  einem  Gemenge  der  Esngsäon 
mit  Wasser  besteht,  so  wird  das  Residuum  der  Ver- 
dampfung ein  weit  niedrigeres  Gewicht  haben,  als  fot 
Weinessig  zulässig  ist,  nämlich  weniger  als  2  pCt- 
Die  Untersuchung  der  Proben,  welche  weiter  ange- 
führt wird,  ergab  bei  fast  allen  Fälschnngen. 

Podevyn(18)  macht  darauf  anfmerksam;  dass, 
zur  Gonstatirnng  von  Fälschnngen  bei  derüo* 
tersnchnng  von  Leinmehl,  dessen  Einäschenn^ 
durchaus  nothwendig  ist.  Die  Asche  eines  gnteo 
LeinmehlB  beträgt  7  bis  8  pGt  nnd  ist  graulich  weiss; 
das  von  Verf.  untersuchte  wies  25  pCt.  gelbiid»« 
Asche  anf.  Bei  der  Analyse  entdeckte  er  kieseLsinn 
Magnesia  (die  sog.  Schusterseife)  und  Kaolin  oder 
Thonerde.  Das  mit  diesen  Substanzen  verfalsdite 
Leinmehl  ist  blasser,  trockner,  härter  nnd  hat  euie 
viel  grössere  Dichtigkeit,  als  das  gewohnliche  Leio- 
mehl.  Dieses  wiegt  im  Mittel  420  bis  450  GramiB 
pr.  Liter,  die  von  ihm  untersuchte  Fälschung  570  Gra 
Die  viel  grossere  Dichtigkeit  hatte  in  ihm  Verdacht 
erweckt  und  ihn  znr  Einäscherung  nnd  zar  Aoalysa 
der  Asche  bestimmt.  ^ 
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7.  Ansteckende  Krankheiten. 

1)  Hirsch,  üeber  die  Verbreitunpfsart  epidemischer 
übertragbarer  Krankheiten.  Verhandi.  der  deutschen 
Gesellsch.  f.  öffentliche  6esundheitspfle{(e.  11.  Sitzung. 
Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  u.  offentl.  Sanitätswesen. 
April  S.  317.  —  2)  ▼.  Froschauer,  J.,  Studien  und 
Experimente,  die  Vorbauung  der  Ansteckungskrankbeiten 
betreffend.  Wien.  -  3)  Reincke,  Kritik  der  Quaran- 
taine-Maassregeln  für  Seeschiffe.  Vierteljahrsschr.  f.  ger. 
Med  und  offentl.  Sanitätswesen.  October.  S.  341.  — 
4)  Diday,  P.,  Nouveau  Systeme, d'assainissement  de  la 
Prostitution.  8.  -  5)  Jeannel,  Etüde  sur  la  Prostitution 
et  sur  la  prophylaxie  des  maladies  Teneriennes  en  Angle- 
terre.  Annal,  d'hygiene  publ.  Janv.  p.  101.  —  6) 
Idem,  Pour  le  traitement  gratuit  des  indigents  atteints 
de  maladies  ven^riennes.  Ibid.  Avril.  p.  308,  —  7) 
Bedoin,  Vaccine  et  syphilis.  Reflexions  sur  les  faits 
pretendus  de  syphilis  vaccinale.  Deux  observations  nou- 
volles.  8.  —  8)  Kranz,  Ueber  Revaccination.  Fried- 
reich's  Blätter  f.  gerichtl.  Med.  u.  Sanitätspolizei.  H.  IV. 
S.  303.  —  9)Priedberg,  H.,  Menschenblattern  und 
Schutzpockenimpfung.  Ein  Beitrag  zur  Würdigung  des 
deutschen  Impfgesetzes  Yom  8.  April  1874.  Erlangen.  — 
10)  Sind  Typbuskranke  von  kleinen  Spitälern  auszu- 
schliessen?  Gutachten  des  Berner  Sanitätscollegiums, 
mitgetheilt  von  dessen  Secretair  Dr.  A.  Ziegler. 
Correspondenzblatt  der  Schweizer  Aerzte  No.  16.  S.  448. 
—  11;  Decaisne,  Des  eaux  de  puits  en  general  etc. 
Annal.  d'hyg.  Avril.  p.  320—325  (cfr.  „Wasser" 
No.  3).  —  12)  Silberschlag,  Die  Gesetzgebung  des 
preussischen  Staates,  namentlich  die  Gesetze  über  die 
Cholera,  ihre  Entstehung  und  das  Bedürfniss  ihrer  Reform. 
Deutsche  Vierteljahrsschr.  für  offentl.  Gesundheitspflege. 
H.  2.  S.  185. —  13)  Mueller,  Ein  Beitrag  zur  Pocken- 
statistik und  zur  Impffrage.  Archiv  der  Heilkunde.  XV. 
S.  179.  (Verf.  hebt  auf  der  Grundlage  einer  Pocken- 
epidemie zu  Waldheim,  wo  250  Individuen,  d.  s.  nahezu 
5  pCt.  der  Bevölkerung,  vom  Januar  1872  bis  April 
1873  an  den  Pocken  erkrankten,  und  mit  Zuhülfenahme 
verschiedener  Tabellen  die  günstige  Wirkung  der  Impfung 
hervor,  widerlegt  die  gegen  deren  Schatzkraft  angeführ- 
ten Argumente,  spricht  sich  aber  schliesslich  gegen  Ein- 
führung des  Impfzwanges  aus.  R.)  —  14)  Lissner, 
Betrachtungen  über  das  Reichsimpfgesetz.  Deutsche 
Klinik  No.  45,  46,  47.  (Verf.  fordert  Ausführungs- 
bestimmungen zu  dem  Reichsimpfgesetz  seitens  der  ein- 
zelnen Staaten,  Entschädigung  für  Schreibhülfe,  da  auf 
eine  Bevölkerung  von  65,000  Kreisbewohnem  45u0  jähr- 
liche Impfungen,  also  auch  Impfscheine  kommen,  deren 
grössere  Hälfte  dem  Physikus  zufällt,  ferner  Regelung 
der  Impfgebähren  und  Fahrgelder,  resp.  Tagegelder  und 
Reisekosten  und  gesetzlichen  Schutz  auf  den  Impf- 
terminen. Die  von  der  Berliner  Gesellschaft  für  Ge-. 
Sandheitspflege  gewünschte  Aufnahme  des  sanitären 
Nationale  der  Impflinge  wird  in  den  Terminen  schwer 
auszuführen  seini  R.)  —  15)  Reiter,  Ueber  die  Er- 
richtung und  den  Geschäftsbetrieb  der  k.  b.  Central- 
Impfanstalt  München.  Aerztliches  Intelligenzblatt  (Mün- 
chen) No.  16.  (Geschichtliche  Entwickelung  des  Impf- 
instituts und  Schilderung  des  Verfahrens  zur  Beschaffung 
von  Lymphe.     R.) 

Id  der  dentschen  Gesellschaft  für  öffentliche  Ge- 
sandheitsfiege  spricht  Professor  Hirsch  über  die 
Verbreitangsarten  epidemischer,  übertrag- 
barer Krankheiten.  Man  hat  dabei  ätiologisch 
za  Doterscheiden:  1)  eine  specifische  Ursache;  2)  ein 
zwischen  dieser  and  dem  Individuam  vermittelndes 
Medium;  3)  eine  individaelle  Empfänglichkeit  des 
Individonrns  für  jene  specifische  Schädlichkeit.  Die 
Anfgabe  der  öffentlichen  Gesnndbeitspflege  ist  es  da- 


her 1)  zn  verhindern,  dass  die  specifische  Ursache, 
das  sog.  Krankheitsgift,  sich  entwickelt,  resp.,  wenn 
es  bereits  entwickelt  ist,  es  za  zerstören;  2)  diejeni- 
gen äussern  Momente,  welche  das  Gedeihen  dieses 
Krankbeitsgiftes  fördern ,  möglichst  za  beseitigen; 
3)  die  Verbreitangswege,  auf  welchen  dasselbe  von 
Ort  za  Ort,  von  Individaam  za  Individuum  gelangt, 
za  sperren;  endlich  4)  die  indivldaelle  Empfänglich- 
keit za  tilgen  oder  das  Individaam  wenigstens  mög- 
lichst widerstandsfähig  zu  machen.  —  Da  man  von 
dem  Ursprang  and  der  Natur  des  „Krankheitsgiftes^ 
and  Mitteln,  welche  dasselbe  za  zerstören  vermögen, 
noch  sehr  wenig  weiss,  da  femer  unser  Einfluss  aaf 
diejenigen  Potenzen,  welche  vorzugsweise  zur  Ver- 
breitung beitragen ,  nämlich  aaf  die  aus  teliarischen 
and  atmosphärischen  Verhältnissen  hervorgehenden, 
ein  nar  sehr  geringer  ist,  so  müssen  wir  uns  darauf 
beschränken,  empirisch  den  za  Grande  liegenden 
Schädlichkeiten  die  Ver mittel  angswege  abzuschneiden 
and  allenthalben  ein  gesundheitsgemässes  Leben  der  Be- 
vöikerangza  bewirken,  um  den  Krankkeitsgiften  mög- 
lichst den  Boden  zur  Emporwacherang  zu  entziehen. 
-  Unter  den  als  Vehikeln  der  Krankheitsgifte  aner- 
kannten Medien,  wie  Luft,  Wasser,  feste  Körper, 
der  menschliche  Organismus  selbst,  hat  das  Trink- 
wasser eine  hohe  Bedeutung.  Vom  Munde  aus  ist 
eine  Infektion  auf  2  Wegen  möglich,  durch  den  Magen 
and  durch  die  Lunge,  von  weicher  mikroskopisch 
kleine  Mengen  schädlicher  Stoffe  aafgenommen  und  ins 
Blut  übergeführt  werden  können. 

v.  Froschaaer  (2)  unterscheidet  in  seinen 
Stadien  über  die  Vorbaaung  der  Ansteckungs- 
krankheiten bei  der  Ansteckungskrankbeit  den 
actnellen  Factor,  den  Ansteckungsstoff,  von  dem  vir- 
tuellen, dem  Ansteckungsobject  und  theilt  die  Me- 
thoden zur  Bekämpfung  der  Krankheit  in  drei  Grop- 
pen :  Vernichtung  des  Ans^eckangsstoffes,  Vernichtung 
des  Anstecknngsobjectes  und  künstliche  Erzeugung 
eines  Zustandes,  welchen  das  Object  zur  Ansteckung 
„indisponirt^  macht.  —  Der  ersten  Aufgabe  sind  wir 
so  lange  nicht  gewachsen,  -als  wir  den  inficirenden 
Stoff  noch  nicht  kennen ;  die  zweite  LÖsang  ist  für 
Menschen  nicht  zulässig,  wenn  sie  sich  auch  bei  man- 
chen Zoonosen,  so  der  Rinderpest,  bewährt.  Es  bleibt 
somit  die  dritte  Methode  übrig,  für  welche  *die  Pocken- 
impfung eine  Analogie  bietet.  Verf.  geht  davon  aus, 
dass  alle  Ansteckungskrankheiten  eine  Veränderung 
des  Blutes  in  chemischer  wie  physikalischer  Beziehung 
durch  Verbindung  des  Anstecknngsstoffes  mit  dem- 
selben bewirken,  und  schliesst  weiter,  dass,  wenn 
man  dem  Organismus  zu  der  Zeit,  wo  er  dem  krank- 
machenden Stoffe  ausgesetzt  ist,  ein  Arznei* Gift,  für 
welches  er  eine  noch  grössere  Verwandschaft  zeigt,  in 
der  entsprechenden  Dosis  und  Methode  verabfolgt,  der- 
selbe von  seiner  Krankheit  verschont  bleibt  and  höchstens 
arzneikrank  wird.  Ist  aber  der  Organismus  schon  er- 
krankt, aber  noch  nicht  ganz  durchsetzt,  befindet  er 
sich  also  im  Incubations-  oder  Prodromalstadium, 
dann  wird  er  durch  Einverleibung  des  mit  grösserer 
Affinität  zum  Blute  versehenen  Arzneigiftes  genesen. 
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Diese  Gifte  müssen  also  ^Blatgifte^  sein.  Als  solche 
sind  erkannt:  Schwefelwasserstoff,  Arsenwasserstoff, 
Antimonwasserstoff,  Pbosphorwasserstoff,  Cyanwasser- 
stoff, Kohlenoxyd  nnd  Arsen.  —  Für  die  Berechtigang 
dieser  Hypothese  spricht  anch  die  Immunität  gegen 
ansteckende  Krankheiten  von  jenen  Bernfsklassen, 
welche  dem  Schwefelwasserstoff  viel  aasgesetzt  sind, 
wie  der  Todtengräber,  Ganalränmer,  Gerber  nnd 
Darmwäscher.  Als  Beleg  hierfür  fuhrt  er  die  Anga- 
ben der  betreffenden  Genossenschaftsvorsteher  in 
Wien  und  die  im  Blattern-  nnd  Gholeraspitale  ge- 
machten Erfahrungen  an,  er  citirt  ferner  Hirt  (die 
Krankheiten  der  Arbeiter  II.  Th.),  Griesinger  (In- 
fektions-Krankheiten) nnd  Enlenberg  (die  Lehre 
von  den  schädlichen  und  giftigen  Gasen).  Bemüht, 
dieses  Problem  experimentell  zu  losen,  überzeugt  er 
sich  zunächst  davon,  dass  Lämmer  durch  Schwefel- 
wasserstoff vor  dem  Erkranken  an  den  Pocken  (die 
Lymphe  war  nach  Gontrolversuchen  eine  vorzügliche) 
geschützt  wurden,  dass  also  dem  Organismus  durch  einen 
auf  ihn  stärker  wirkenden  Giftstoff  die  „Disposition^ 
für  den  relativ  schwächeren  Ansteckungstoff  entzogen 
wurde,  er  für  diesen  „indisponirt^  blieb.  Dann 
machteer  zahlreiche,  weitere,  hier  im  Protokoll- Auszug 
mitgetheilte  Versuche  mit  Kaninchen,  denen  er  zuerst 
in  nicht  absolut  tödtlicher  Dosis  Natronarsenat,  resp. 
Schwefelwasserstoff  und  dann  chemisch-reines  Cyan- 
kalinm  in  einer  durch  wiederholte  vorherige  Versuche 
erprobten,  absolut  tödtlichen  Menge  verabfolgte.  Aus 
diesen  Versuchen  folgerte  er,  1)  dass  entsprechende 
nicht  absolut  todliche  Mengen  von  Arsen,  Kohlenoxyd, 
Schwefelwasserstoff  für  eine  sonst  absolut  todliche 
Cyankalium-Intoxication  mehr  weniger  „indlsponirt^ 
machen  können;  2)  dass  Schwefelwasserstoff  am 
schnellsten  die  „Indisposition^  bewirkt,  diese  indess 
in  der  gewöhnlichen  Luft  vor  Ablauf  der  2.  Stande 
verloren  geht;  3)  dass  Kohlf noxyd  die  „Indisposition^ 
später  stellt,  diese  aber  über  4  Stunden  in  gewöhn- 
licher Luft  andauern  kann. 

Beincke  (3)  unterzieht  die  Quarantaine- 
Massregeln  für  Sees^shiffe  in  seiner  noch  nicht 
geschlossenen  Arbeit  einer  eingehenden  Kritik.  Er 
wünscht  dieselbe  innerhalb  gewisser  Grenzen  beibe- 
halten. Pest-,  Cholera-,  Gelbfieber-,  Fleckfieber-Epi- 
demien entstehen  innerhalb  des  endemischen  Gebietes, 
dass  zu  verschiedenen  Zeiten  auch  von  verschiedener 
Grösse  ist,  unabhängig  von  menschlichem  Verkehr. 
Darüber  hinaus  erfolgt  der  Ausbruch  dieser  Krank- 
heiten aber  nur  durch  Einschleppung.  Daher  kann 
ihrer  Ausbreitung  nur  durch  eine  Sperre  ausserhalb 
des  endemischen  Gebietes  vorgebeugt  werden.  Den 
sichersten  Schutz  gegen  die  Verbreitung  der  Seuchen 
gewährt  die  Verbesserung  der  hygienischen  Verhält- 
nisse der  mit  Endemien  behafteten  Bevölkerung  so- 
wohl, wie  der  den  Seeverkehr  vermittelnden  Schiffe. 
Die  Quarantainra  haben,  vorausgesetzt  dass  sie  ausser- 
halb der  endemischen  Bezirke  gehalten  werden,  ihre 
volle  Berechtigung.  Bei  Ausübung  derselben  darf 
man  trotz  aller  Theorien  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  unserer  Kenntniss  nicht  davon  absehen,  die 


Personen  als  Träger  des  Krankengiftes  zu  behandeln. 
Indess  verhindern  auch  die  strengsten  Qaarantaine- 
massregeln  eine  Weiterverbreitung  der  Seuche  doieh 
sogenannte  verlängerte  Incubation  und  Conservirang 
von  Krankheitsgiften  auf  eng  verschlossenen  Effecten 
nicht  immer:  femer  wird  durch  ihre  ungleiehe  Hand- 
habung in  benachbarten  Ländern  und  ihre  Umgehos- 
gen  der  Erfolg  vielfach  in  Frage  gestellt.  Der  Um- 
stand, dass  Quarantainen  in  nicht  seltenen  Fällen  deo 
zu  schützenden  Ort  gefährdet  haben,  und  dass  gesond 
ankommende  Reisende  in  ihnen  inficirt  wurden,  Iw* 
rechtigt  nicht  zu  ihrer  Aufhebung,  wohl  aberznr 
Forderung  nach  verbesserten  Einrichtangen.  Fir 
müssen  über  das  Auftreten  und  die  Verbreitung  epi- 
demischer Krankheiten  auf  der  Erdoberfläche  im 
wissenschaftlichen  wie  sanitären  Interesse  durch  id 
hoc  eingesetzte  Beamte  laufende  Kunde  erhalten  und 
bei  der  Behandlung  der  aus  verdächtigen  Gegendea 
Kommenden  in  den  Quarantaine- Anstalten  gang  wob- 
hängig  von  den  Gesundheitspässen  verfahren,  weldis 
von  der  Behörde  des  Abfahrtsortes  ausgestellt  sind, 
da  deren  Unzuverlässigkeit  oft  Anlass  zur  Weiteryer- 
breitung  der  Seache  giebt.    (Schluss  folgt.) 

Jeannel  (5)  schildert  die  üble  Lage  Englands 
in  sittlicher  und   sanitärer  Beziehung  vor  Einführnn; 
des   Schutzgesetzes    gegen    venerische    E^rankheita 
(contagioos  diseases,  act.  1864)  und  die  gute  Wirkm; 
desselben  auf  die  Prostitution  in  England  nä 
Zuhilfenahme  verschiedener  Tabellen  über  erkrankte 
öffentliche  Dirnen  nnd  Soldaten  der  verschiedenen 
Garnisonen.     1853  fand  man  unter  1000  zu  anter- 
suchenden  Recrnten  250  an  Venerie   (d.  h.  Gonor- 
rhoe,   Palanitis  etc.  und  Syphilis)  Erkrankte.    1361 
waren  bei  einem  Bestände  der  englischen  Armee  voo 
60,681   Mann  6590  an  primärer  Syphilis,  6828» 
Gonorrhoe,  also  zusammen  221  p.  M.  erkrankt,  ood 
Holland  berechnete  für  dieses  Jahr  die  Möglichkeit 
der  syphilitischen  Ansteckang  von  1,652,500  lodifi- 
duen  beiderlei  Geschlechts  bei  Annahme  einer  Zilil 
von  50000  Dirnen  in  England  (was  soll  letztere  Zä 
beweisen?).     Nach  officiellen  Dokumenten  waren  id 
einem  Zeitraum  von  5  Jahren  (1860—1865)  dorclt- 
schnittlich  jährlich  325,6  p.  Mille  venerisch  erkrankte 
Soldaten  im  Lazareth,  und  noch  1866  betrug  die  Zahl 
258,5  p.  M.     Die  Medidnalstatistik  erwies,  dass  die 
Geschlechtskrankheiten  der  ganzen  englischen  Armee 
einen  jährlichen  Verlust  von  7   Tagen  Dienst  be- 
reiteten und  beständig  die   ganze  Mannschaft  eines 
Kriegsschiffes  ersten  Ranges  ausser  Thätigkeit  seil- 
ten.     Der  schwere   Verlust,    welcher  durch  diese 
erschreckende  Ausbreitung  der  Venerie  der  englisdieB  j 
Nation  erwuchs,    bestimmte  endlich  die  gesetzgeben- 
den  Factoren  trotz  des  heftigsten,  von  bedeatendeo 
Namen  (Miss  Nightingale)  inaugurirten  Widerstandes 
gegen  eine  solche  Beschränkung  der  englischen  Frei- 
heit,  zu  Prohibitivgesetzen,  welche  1864  beschlossen 
und  1866  und  1869  vervollkommnet  und  weiter  aus- 
gedehnt wurden.   Es  war  darin  im  Wesentlichen  ans- 
gesprochen,  dass  öffentliche  Mädchen  einer  p6ri<>^' 
sehen  Untersuchung  unterworfen,  die  krank  befände- 
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denen  Hospitalern  überwiesen  nnd  durch  moralischen 
Zusprach  hier  ihre  Besserung  versucht  werden  sollte, 
nnd  dass  Kuppelei  mit  Geld  oder  Qeföngnissstrafe 
(20  Pfund  oder  6  Monaten  Haft)  zu  ahnden  sei.  Die- 
ses Gesetz  hatte  zunächst  nur  für  eine  Reihe  von 
Garnisonen  nnd  Hafenplätzen  Geltung.  Auf  die  Pro- 
stituirten  selbst  hatte  das  Gesetz  den  Einflnss,  dass  in 
auffälliger  Weise  das  niedere  Lebensalter  (von  12  bis 
18  Jahren)  in  ihren  Reihen  sich  verringerte.  Von  der 
grossen  Ausbreitung  der  Erkrankungen  unter  den 
öffentlichen  Dirnen  überzeugt  man  sich  ans  folgender 
statistischer  Zusammenstellung.  Es  fanden  sich  in 
den  Jahren  1864  bis  1872  auf  hundert  Untersuchun- 
gen an  venerischen  Erkrankungen  je  60,  76,  66,  59, 
39, 18,  8,  7,  8  Fälle,  während  man  in  Paris  im  Mittel 
nur  15  bis  16  venerische  und  von  diesen  4,3  syphili- 
tische Franen  auf  tausend  Untersnchnngen  findet. 
Jene  hohen  Zahlen  werden  erklärlich,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  in  den  dnrch  das  Gesetz  geschützten 
Orten  auch  zahlreiche  Prostituirte  aus  Orten,  wo  noch 
kein  gesetzlicher  Schutz  besteht,  zur  Untersuchung 
kommen.  Der  Einfluss,  welcher  in  den  Krankenhäu- 
sern auf  die  wieder  genesenen  Prostitnirten  ausgeübt 
wurde,  erhellt  aus  einem  Bericht  an  den  englischen 
Eriegsminister,  wonach  in  den  drei  Jahren  1870,  71 
und  72  760  Prostituirte  ans  jenen  in  ihre  Familien 
zurückkehrten  nnd  668  in  andere  ihnen  gewährte  Zu- 
fluchtsstätten übertraten.  Für  die  heilsame  Wirkung 
des  Gesetzes  auf  die  Truppen  sprechen  folgende  Zah- 
len: 1864,  vor  Annahme  desselben,  befanden  sich  in 
28  syphilitischeii  Stationen  108,6  an  primärer  Syphilis 
nnd  112,5  an  Gonorrhoe  erkrankte  Soldaten  pro  Mille, 
1872,  nacb  den  Zusammenstellungen  an  14  von  dem 
Gesetz  berührten  Stationen  M,2  pro  Mille  an  Syphilis 
erkrankte  und  105  pro  Mille  an  Gonorrhoe  lei- 
dende. Dagegen  kamen  1872  an  den  nicht  vom  Schutz- 
gesetz betroffenen  Stationen  123  pro  Mille  Syphilis- 
kranke und  105  pro  Mille  Tripperkranke«  Ans 
diesen  und  an^erweiten  Tabellen  zieht  Verf.  den 
Schlnss,  dass  die  nur  durch  Contaginm  entstehende 
Syphilis  dnrch  prophylactische  Massregeln  wohl  zum 
Erlöschen  gebracht  werden  könne,  dass  aber  die  lo- 
calen  Entzündungen  nnd  die  Gonorrhoe,  welche  er 
streng  von  der  Syphilis  getrennt  wünscht,  nnd  die, 
wenn  ohne  Gomplication,  auch  gar  nicht  in  den  La- 
zarethen  (nach  franzosischer  Bestimmung  ä  l'infirme- 
rie  r^gimentaire,  also  im  Revier)  behandelt  werden 
sollten ,  durch  jene  Prophylaxe  nicht  beeinflnsst 
werden. 

In  einer  zweiten  Arbeit  spricht  Jeannel  (6)  von 
den  Mitteln  znr  Unterdrückung  der  venerischen  Krank- 
heiten, welche  vorzugsweise  von  den  heimlichen  Prosti- 
tnirten weiterverbreitet  wurden.  In  Paris  war  1869  der- 
selbe Procentsatz  venerisch  erkrankter  Soldaten  wie 
1860,  nämlich  51  pro  Mille.  Von  den  i.  J.  1869  auf- 
gegriffenen 2000  heimlichen  Prostitnirten  war  die 
Hälfte  krank.  Nimmt  man  nun  (vgl.  1871, 1.  S.  453) 
nach  C  a  r  1  i  e  r ,  dem  Chef  der  Pariser  Sittenpolizei,  an, 
dass  diese  nur  den  fünften  Theil  der  nicht  con- 
trolirten  Dirnen  aufgreift,  so  würden  jährlich  von  7000 

Jahresbericht  der  gesammten  Hedicio.     1874.    Bd.  I. 


derselben  venerische  Krankheiten  in  Paris  verbreitet 
werden.  Diesem  grossen  socialen  Uebelstande  will 
Vf.  durch  Einführung  von  nnentgeltlicher,  anch 
medicamentöser  Behandlung  der  nnbemit- 
telten  an  Venerie  Erkrankten  abhelfen.  Die 
ihnen  bisher  in  den  Pariser  Hospitälern  erwiesene 
Hilfe  wäre  ungenügend,  weil  ihnen  die  Medicamente 
nicht  unentgeltlich  geliefert  wurden  und  die  öffent- 
lichen Untersuchungen  viele  E[ranke  fernhielten.  Als 
Vorbild  für  die  zu  schaffenden  Einrichtungen  erscheint 
ihm  die  Anstalt  für  Syphilitische  in  Lyon.  Viermal 
wöchentlich  finden  dort,  für  beide  Geschlechter  ge* 
trennt,  Untersuchungen  mit  freier  Behandlung  in  einem 
in  20  Gabinete  getheilten  Saale  statt.  Es  wnrden 
1865  1084  Kranke  behandelt,  von  diesen  727  in  durch- 
schnittlich 40  Tagen  geheilt.  Die  jährlichen  Kosten 
beliefen  sich  auf  3000  Frs.,  nämlich  1200  Frs.  Miethe, 
1300  Frs.  für  Medicamente,  400  Frs.  Honorar  für  den 
Chefarzt  und  100  Frs.  für  den  Assistenten.  Wie  vor- 
theilhaft  diese  ambulatorische  Behandlung  für  die 
Commune  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  727  mal 
40  Krankheitstage  der  Geheilten  ein  Krankenhaus  mit 
80,  das  ganze  Jahr  hindurch  besetzten  Betten  und 
einen  jährlichen  Kostenaufwand  von  56,000  Frs.  (700 
Frs.  pro  Kopf)  erfordert  haben  würden.  —  Für  das 
Pariser  10.  Arrondissement,  mit  einer  Seelenzahl  von 
160,000  Einwohnern,  in  welchem  er  dieselbe  Einrich- 
tung geschaffen  wissen  will,  berechnet  er  einen 
jährlichen  Kostenaufwand  von  5600  Frs.  (darunter 
800  und  400  Frs.  für  den  dirigirenden  Arzt  nnd 
seinen  Assistenten),  dazu  einmalige  Aui^gabe  von 
1000  Frs.  zur  Einrichtung.  Die  Armenverwaltnng 
soll  davon  die  Beschaffung  von  1800  Frs.  für  Medicin 
nnd  Bäder  und  von  2000  Frs.  an  Nebenkosten  und 
Honorar  für  Aerzte,  deren  Wahl  nnd  Controle  ihr  an- 
heim  gegeben  würde,  die  Mairie  dagegen  auf  ihr 
Budget  die  Miethe  von  1800  Frs.  nnd  die  Kosten  der 
Einrichtung  übernehmen. 

Kranz  (8)  theilt  seine  Erfahrungen  über  Re- 
vaccinationals  zweiter  Impf arzt  am  Gentralimpfinsti- 
tnt  in  München  mit.  Von  den  1871  in  Bayern  an  Blattern 
erkrankten  30,642  Menschen  waren  96  pCt.  geimpft 
nnd  13  pCt  hiervon  starben;  von  den  nngeimpft  Er- 
krankten erlagen  60  pCt.  2pGt.  der  Blatternkranken, 
nämlich  776,  waren  revaccinirt,  von  diesen  starben 
64  =  8  pCt.  Bei  Impfungen  von  Kindern  mit  Kuh- 
lymphe ans  originären  sowohl  wie  Regenerationsblattern 
schlug  kaum  der  vierte  Theil  der  Impfstiche  an;  nach 
mehrtägigem  Aufenthalt  in  Röhrchen  verlor  Kuhlymphe 
trotz  sorgfältiger  Aufbewahrung  ihre  Wirksamkeit 
ganz.  Für  Revaccinationen  ist  dieser  Impfstoff  ganz 
zu  meiden.  Am  sichersten  war  für  Verf.  diB  Revacci- 
nation  mit  Impfstoff  aus  Vaccineblattern.  Unsicher  er- 
schien es  ihm,  von  einer  Blatter  mehr  als  10  Menschen 
zu  revacciniren ;  der  nachdrängende  durch  Blutserum 
wässrig  gewordene  Stoff  schlug  selbst  bei  üeber- 
impfung  auf  Kinder  oft  fehl.  Mit  Glycerin  gemischter 
Stoff  lieferte  schon  bei  Kindern  20pCt.  Fehlimpfungen, 
ist  also  für  die  Revaccination  zu  verwerfen.  Verglei- 
chende Impfungen  mit  vollkommen  entwickelten  Re- 
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vaccinatlonsblattorn  gaben  ein  relativ  schleehtes  Resnl- 
tat.  50  Menschen  von  21-25  Jahren  warden  links  mit 
kindlicher  Lymphe,  rechts  mit  einer  anscheinend  sehr 
gat  entwickelten  Reyaccinationsblatter  eines  25 jähri- 
gen Mannes  von  Arm  za  Arm  geimpft  nnd  zwar  6 
Schnitte  aof  jeden  Arm.    Links  waren  bei  37  Indivi- 
duen  139  Blattern,  rechts  bei  11  Individuen  35  auf- 
gegangen.  —  W&hrend  beim  Kinde  der  feinste  Stich 
unter  die  Epidermis  genügt,  sind  bei  der  Revaccinatioo, 
um  auch  bei  guter  Lymphe  eines  positiven  Resultates 
sicher  zu  sein,  kleine,  etwa  1  Ctm.  lange  Schnitte  er- 
forderlich, wobei  es  wesentlich  ist,  dass  die  Haut  mög- 
lichst straff  gespannt  wird.  Verf.  überträgt  erst  etwas 
Lymphe  auf  die  gespannte  Haut  und  ritzt  sie  dann ; 
den  etwa  nberflussigen  Impfstoff  streift  er  ab,  um  ihn 
zu  weiteren  Impfungen  zu  verwerthen.    Erwachsene 
revaccinirt  er  nur  auf  dem  linken  Arm.    Nur  wenn 
eine  in  dieser  Weise  vorgenommene  Revaccination  mit 
frischer  Kinderlymphe  erfolglos  bleibt,  darf  man  an- 
nehmen,  dass  das  Individuum    (gegenwärtig  noch) 
gegen  Variola  immun  ist.   Für  die  Dauer  der  Schutz- 
kraft ist  der  Erfolg  der  ersten  Impfung  massgebend. 
Von   100  nach  derselben  Methode  nnd  mit  demselben 
Stoff  geimpften  Kindern  im  Alter  von  10-12  Jahren 
zeigten  nur  4  vollzählig  entwickelte  Blattern,  und  diese 
4  hatten  nur  1  oder  2  Impfnarben,  alle  übrigen,   bei 
denen  die  Revaccination  ganz  oder  fast  ganz  ohne 
Erfolg  war,  eine  grossere  Anzahl  derselben.    Daher 
hält  Verf.  die  Wiederimpfung  im  12.  Jahre  in  Ländern 
mit  Zwangsimpfung  für  Verschwendung  von  Zeit  und 
Stoff,  während  die  Revaccination  im  21.  Jahre  70  pGt. 
Erfolg  giebt.  (Die  Forderung  des  Verf.,  Revaccinatio- 
nen  nur  mit  kindlicher  Lymphe  auszuführen,  ist  für 
Massenrevaoclnationen  (wie  z.  B.  beim  Militär)  nicht 
durchführbar  aus  Mangel  an  Mutterimpflingen.  Ref.). 
In  Folge  eines  Specialfalles,  in  welchem  die  Auf- 
nahme eines  Typhuskranken  in  die  Bezirkskranken- 
anstalt (Nothfallstube)  vom  Spitalarzt  wegen  der  Ge- 
fahr der  Ansteckung  nnd  der  ungünstigen  Verhältnisse 
des  Krankenhauses  verweigert  worden  war,  wünschte 
der  Verwaltungsrath  ein  Gutachten  von  dem  Sanltäts- 
collegium  des  Cantons  Bern  darüber,  ob  Typhus 
unter   allen   Umständen   zu   den  ansteckenden 
nach     dem    Spitalreglement    aus     den    kleinen 
Spitälern       anszuschliess  enden       Krank- 
heiten   gehöre,    und    ob    nnd   auf  welche  Weise 
für  die  dortigen  Verhältnisse  die  Ansteckungsgefahr 
zu  beseitigen  sei.    Das  Gutachten  lautete  dahin,  dass 
Nervenfieber  nicht  zu  denjenigen  Krankheiten  gezählt 
werde,  welche  wegen  ihrer  Ansteckungsfähigkeit  von 
den  Nothfallstuben  ausgeschlossen  sind,   dass  sich  in 
gut  eingerichteten  Spitälern  die  Ansteckung  anderer 
Kranker  durch  Typhuskranke  fast  immer  durch  schnelle 
Beseitigung  der  Abfallstoffe  und   Lüftung  verhüten 
lässty  und  dass  für  das  in  Rede  stehende  Hospital  die 
Beseitigung  der  Abtrittgruben  und  der  Gisterne  und 
Ableitung  des  Hauswassers  durch  einen  Ganal  zur  Be- 
seitigung der  bestehenden  sanitären  Uebelstände  er- 
forderlich sei  (10). 

Vom  juristischen  Standpunkte  präcisirt  Gerichts- 


rath  Silber  seh  lag  (12)  die  Forderungen,  welche 
an  den  Staat  zum  Schutz  gegen  Gholera  za  stellen 
sind,  mit  einer  historischen  Einleitung,  in  welcher  die 
Sanitätspflege  im  Alterthum  undspecielldiedespreass- 
sehen  Staates,  sowohl  Entstehung  wie  Entwickelong 
derselben,  geschildert  werden,  nnd  mit  einem  Anhang, 
worin  die  Medicinalordnung  vom  12.  November  16S5, 
Auszüge  ans  den  Pestordnnngen  von  1709-1710  and 
das  Regulativ  vom  8.  August  1835,  soweit  es  aof  dk 
Gholera  Bezng  hat,  mitgetheilt  werden.  —  Der  Stait 
mnss  das  Recht  haben,  bei  Ausbruch  von  Gholera  alle 
zur  Abwehr  nothwendigen  Massregeln  zu  treffen, 
Quarantaine  einzuführen,  Desinfection  von  Gebäodei 
und  Sachen  anzuordnen,  Ansammlung  von  Mensch« 
zu  verbieten,  Einräumung  von  leerstehenden  Hansen, 
Ställen  etc.  zur  Unterbringung  von  Menschen  so  for 
dem,  alle  die  zur  Reinigung  von  Strassen,  Ganalea, 
Düngergruben  etc.  nöthigen  Anordnungen  zu  macheo; 
dagegen  mnss  er  die  Eigenthümer  und  Gemeinden  fö 
die  erwachsenen  Kosten  entschädigen ,  da  die  Haa» 
regeln  der  Abwehr  im  Interesse  des  ganzen  Stasi« 
getroffen  sind.  Diese  Gesichtspunkte  sollen  überhanfii 
für  alle  ansteckenden  Krankheiten  bei  einer  Befon 
der  Sanitätsgesetsgebung  ins  Auge  gefaast  werden. 


Lochmann,  Hygieinens  Retning  og  Udvikling  msi 
seerskiet  Hensyn  Til  Ätiologien  af  yisse  kroniske  Syf- 
domme.  Ferhandlingeme  ved  de  skandinaviske  Natv- 
ferskeres  Ute  Mode,  p.  589  (mit  nachfolgender  Dis- 
cussion,  p.  612,  615,  616). 

Verf.  sucht  in  einem  während  der  ll..SitznDgder 
skandinavischen  Naturforscher  gehaltenen  Voitng* 
über  die  Fortschritte  der  Hygieine  seine  Auffassung  a 
behaupten,  dass  einige  chronische  Krankheiten,  wis 
namentlich  die  Scrophnlose  und  die  Tnbercnlose,  tsf 
der  Verpflanzung  specifischer  Krankheitskeima  be- 
ruhen. Dieses  sei  nicht  aus  dem  pathologisch -aoi- 
tomischen  Befunde,  sondern  nur  aus  einer  ätiologis^ 
Untersuchung  zu  schliessen.  Die  scropholöaai 
Affectionen  seien  entweder  als  der  Ausdruck  doff 
ererbten  syphilitischen  Dyskrasie  oder  als  detjmp 
einer  chronischen,  durch  spedfische  exanthematische 
Krankheitsgifte  hervorgerufenen  Vergiftung  oda 
endlich  als  der  Ausdruck  einer  tnberculösen  Dyskrasie 
zu  betrachten.  In  der  Erblichkeit  der  TuberoalosS) 
sowie  in  zahlreichen  speciellen  Thatsachen  fand  Verl 
hinreichend  bestätigt,  dass  diese  Krankheit  auf  eines 
specifischen,  erblichen  und  contagiösen  Krankheits- 
keime  beruhe.  Zum  Schluss  erhob  Verf.  einiges 
Zweifel  an  die  Unschädlichkeit  der  Vaceination,  die 
in  seiner  Heimath,  Norwegen,  oftmals  von  unkundiges 
Impfärzten  ausgeführt  wird,  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
breitung der  genannten  Krankheiten.  —  (Der  Vortrsg 
gab  zu  einer  lebhaften  Discussion  Veranlassang,  in 
welcher  u.  A.  Petersen  gegen  die  Betrachtmig 
von  der  absoluten  Specificität  der  Tubercolose  auf- 
trat und  nur  eine  relative  Specificität  derselben  be- 
hauptete, während  Holst  einen  energisdien  P»)^ 
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^gen   jeden    Asgriff  auf  die   Unschädlichkeit   der 
i^acclnation  in  der  erwähnten  Beziehung  erhob).  — 

1)  Nye  udenbys  Vakcinationsanstalter.  Ugeskrifsfor 
Lager.  R.  3.  Bd.  17.  p.  393.  (üeber  die  Errichtung 
Irei  neaer  Impfinstitute  in  den  Vorstädten  Kopenhagens, 
im  den  Zugang  zur  Impfung,  namentlich  für  die  ärmere 
BeTÖlkerung,  zu  erleichtern.)  —  2)  Instruktion  for 
Vaccinatorer  ved  Kobenha^ns  udenbys  Yaccinations- 
[Uistalter.  Ebendas.  Bd.  18.  p.  13.  (Enthält  genaue 
Vorsichtsmaassregeln  für  die  bei  den  sub  (1)  genannten 
[mpfinstituten  angestellten  Aerzte,  betreffend  die  Ein- 
sammlung, Weiterimpfung  und  Conservirung  der  Lymphe.) 
—  3)  Vogt,  Om  Revakcination.  Norsk  Magazin  for 
[«ägevidenskab.  R.  3.  Bd.  4.  S.  65  u.  70.  (Der  Er- 
folg der  Revaccioation  unter  den  norwegischen  Recruten 
irird  vom  Verf.  als  durchschnittlich  59  pCt.,  voriges 
Jahr  66  pGt.,  angegeben.)  — 4)  Liljebjorn,  Ceder- 
{chiöld  u  Oedmannsson,  Vakcinationens  Ordnande 
i  äuerge.  Hygiea.  p.  373.  (Discussion  über  die  Ein- 
üahrung  der  animalen  Vaccination  und  der  Retrovacci- 
nation  in  Schweden,  namentlich  zur  Verhütung  der 
Syphilis  yaccinalis.) 

ixei  Olrik  (Kopenhagen). 


Rybicki  (Skiemiewice,  Königreich  Polen),  lieber 
3ie  Maassregeln,  welche  nothig  wären,  um  die  Schutz- 
pockenimpfiuig  (im  Königreich  Polen)  auszubreiten, 
tfedycyna.     II.    49^  51. 

Rybicki  schlägt  zo  diesem  Zwecke  folgende 
tfassregeln  vor. 

1.  Oeldbelohnnngen  aas  dem  Gemeindefonds  far 
die  thätig  bei  der  Impfnng  intervenirenden  Personen. 

2.  Die  daraus  erwachsenden  Kosten  Hessen  sich 
Eam  Theil  darch  die  Geldstrafen  decken,  mit  welchen 
belegt  werden  sollten : 

a.  Diejenigen ,  welche  gar  nicht  oder  nicht  zur 
bestimmten  Zeit  znr  Impfung  oder  zur  Revision  der- 
selben sich  einstellen; 

b.  Diejenigen,  welche  die  dazn  n5thigen  Vor- 
spanne entweder  gar  nicht,  oder  nicht  zar  bestimmten 
Zeit  liefern ; 

c.  Diejenigen,  welche  eine  impfpflichtige  Person 
in  die  betreffenden  Listen  nicht  eintragen  oder  über- 
haupt verliehlen. 

3.  Die  za  impfenden  Personen,  oder  ihre  An- 
gehörigen sollen  keine  directen  Kosten  der  Impfnng 
iiragen,  wenn  sie  den  Vorschriften  Genüge  leisten. 

4.  Ueber  das  (etwa  nach  einer  Woche)  controlirte 
Resoltat  der  Schntzimpfang  wird  vom  Impfer  ein 
Zengniss  aasgestellt,  welches  vor  Erlangung  eines 
Legitimationsbüchleins  der  Behörde  vorgestellt  werden 
muss. 


Grabowski,  K.,  Gutachten  der  medicinischen  Ge- 
sellschaft in  Krakau  über  die  in  dieser  Stadt  vorzu- 
nehmenden Maassregeln  we^en  der  drohenden  epidemi- 
schen Krankheiten  (Pocken,  Scharlach,  Masern  und  Croup). 
Przelad  lekarski.    XUL  51.    XIV.  1,  2. 

In  dem  Gutachten  wird  zuerst  auf  die  Noth- 
wendigkeit  hingewiesen,  eine  genaue  Morbilitäts- 
Statistik  in  der  Stadt  zu  sammeln  und  zu  diesem  Be- 
liafe  die  Zählblättchenmethode  empfohlen.     Sodann 


wird  auf  die  hygienischen  Erfordernisse,  namentlich 
in  Hinsicht  der  Wohnungen,  der  schnellen  Weg- 
schaffung  der  Excremente  und  Abfälle  und  der  Wasser- 
versorgung aufmerksam  gemacht. 

Im  speciellen  Theile  wird  unter  Anderem  hervor- 
gehoben :  Verbot  des  Verkaufs  von  Kleidungsstücken, 
welche  von  ansteckenden  Kranken  herkommen;  die 
Nothwendigkeit  einer  speciellen  sanitätspolizeilichen 
Aufsicht  über  Kleinkinderbewahranstalten,  öffentliche 
und  Privatschulen,  Fabriken  und  gemeinschaftliche 
Wohnungen  von  Handwerkern  und  Arbeitern;  das 
Bedürfniss  einer  besonderen  Spitalabtheilung  für 
Kinder,  welche  von  ansteckenden  ELrankheiten  bdfallen 
sind,  sowie  die  Pflicht  der  Aerzte,  den  Eltern  anzu- 
rathen,  in  solchen  Fällen  die  Kinder  ins  Krankenhaus 
abzugeben;  endlich  in  Betreff  der  Leichen  von  an- 
steckenden Kranken:  das  Verbot,  dieselben  zu  be- 
suchen ,  schnelle  Bestattung  derselben  mit  beschränk- 
tem Antheile  des  Publicnms  und  Verbot  dieselben  auf 
den  Schultern  zu  Grabe  tragen  zu  lassen. 

In  Betreff  des  Scharlaclis  wird  folgende  Belehrung 
angerathen; 

a)  Sorgfältige  Lüftung  der  Krankenzimmer,  Be- 
seitigung von  Teppichen,  Vorhängen  und  dgl.  aus 
denselben. 

b)  Möglichste  Isolirnng  der  kranken  Kinder  von 
den  gesunden. 

c)  Die  mit  der  Krankenpflege  beschäftigten 
Personen  sollen  eine  leicht  waschbare  Kleidung  tragen, 
den  Umgang  mit  anderen  Personen  vermeiden  und 
die  Hände  mit  Garbolsänre  waschen. 

d)  Die  vom  Kranken  benutzten  Geschirre  müssen, 
ehe  sie  von  anderen  Personen  benutzt  werden ,  desin- 
ficirt  werden. 

e)  Die  Excremente  des  Kranken,  sowohl  feste, 
als  flüssige,  sollen  desinficirt,  und  noch  zweckmässiger 
direct  in  ein  Gefäss,  welches  desinficirende  Stoffe  ent- 
hält, entleert  werden. 

f)  Statt  der  Schnupftücher  sind  Läppchen  zu 
brauchen,  welche  nach  der  Benutzung  sofort  ver- 
brannt werden. 

g)  In  der  Nähe  des  Kranken  ist  ein  Gefäss  mit 
desinficirender  Flüssigkeit  aufzustellen,  welche  eben- 
falls zum  häufigen  und  sorgfältigen  Spülen  des 
Rachens  dient. 

h)  Nach  der  Genesung  ist  die  Krankenstube  und 
die  darin  enthaltenen  Sachen  zu  desinficiren. 

i)  Die  Bett-  und  Leibwäsche  des  Kranken  ist 
nach  dem  Gebrauche  auszukochen  und  zu  desinficiren. 

j)  Der  Kranke  ist  sammt  dem  Kopfe  von  An- 
fang der  Krankheit  an,  zweimal  täglich  mit  Gel,  oder 
mit  Zusatz  von  Kampheröl  einzuschmieren. 

k)  Ausserdem  soll  man  in  der  Periode  der  Ab- 
schuppang  den  Kranken  häufig  baden  und  mit  Carbol- 
seife  abwaschen. 

Oetlingcr  (Krakau). 
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8)    Hygieine    der   verschiedenen   Beechäfti- 
gungen  und  Gewerbe. 

l)Hirt,  Ludwig,  Die  Krankheiten  der  Arbeiter. 
3.  Theil:  Die  gewerblichen  Vergiftungen  und  die  von 
ihnen  besonders  heimgesuchten  Gewerbe  und  Fabrik- 
betriebe. Leipzig.  —  la)  Mähe,  J.,  Manuel  pratique 
d^hygiene  navale  ou  des  moyens  de  conserver  la  sante 
des  gens  de  mer.  Paris.  Gart.  —  2)  Hammer- 
schmied, Job.,  Die  sanitären  Verhältnisse  und  die 
Berufsklassen  der  Arbeiter  bei  den  k.  k.  österreichischen 
Berg-,  Hütten-  und  Salinenwerken  und  Forsten.  Wien. 
—  3)  Report  on  the  lancet  sanitary  commission  on  the 
influence  of  certain  chemical  manufactures  on  health. 
The  Lancet  April  4.  p.  491.  —  4)  Blaschko,  Der 
Daltonismus  beim  Eisenbahnpersonal.  Vierteljahrsschr. 
f.  ger.  Med.  u.  öffentl.  Sanitätswesen-  Jul.  S.  74.  — 
5)  Bennet,  Henry,  On  the  cause  and  prevention  of 
sea  sicknest  in  short  passages.  The  Lancet  Octbr.  10. 
p.  511.  —  6)  £ade,  Peter,  On  a  disease  of  carpen- 
ters.    Brit  med.  joum.    Octbr.  17.    p.  492. 

Den  bereits  vorangegangeneD  zwei  Theilen  seiner 
^  Krankheiten  der  Arbeiter  ^  hat  L  a  d  w  i  g  H  i  r  t  nunmehr 
den  dritten  folgen  lassen,  welcher  die  gewerblichen  Ver- 
giftangen  and  die  von  ihnen  besonders  heimgesachten 
Gewerbe-  and  Fabrikbetriebe  behandelt.  Aach  dieser 
neue  Band  verdient  die  volle  Anerkennong,  welche 
den  früheren  so  aUgemein  zn  Theil  geworden  ist, 
wegen  der  Sorgfalt  der  eigenen  umfassenden  Beob- 
achtungen, der  Gründlichkeit  der  Stadien,  sowie  der 
klaren  Darstellung  der  dorch  eine  gewissenhafte  Kri- 
tik erhaltenen  Anschauangen.   Wenn  der  Verf.  selbst 
sich  durch  das,   was  er  in  statistischer  Beziehung  hat 
erreichen  können,  nicht  befriedigt  fühlt,  so  wird  ihm 
doch  gern  zugestanden  werden  können,  dass  er  aaf 
noch  wenig  bebautem  Felde  einen  tüchtigen  Grund 
für  weitere  Forschungen  gelegt  hat.  —  Im  ersten  Ab- 
schnitt werden  die  Krankheiten  besprochen,  welche 
darch  Beschäftigung  mit  giftigen  Stoffen  theils  begün- 
stigt, theils  ausschliesslich  erzeugt  werden,  and  zwei- 
tenswerden die  einzelnen  Gewerbe-  und  Fabrikbetriebe 
besprochen,  welche  zur  Einwirkung  giftiger  Stoffe  auf 
die  Arbeiter  Gelegenheit  geben  (anorganische,  orga- 
nische,  vegetabilische  und  animalische   Gifte;,   und 
der  dritte  Abschnitt  enthält  die  Vorschläge  und  Mass- 
regeln, welche  die  schädlichen  Einwirkungen  der  ver- 
schiedenen giftigen  Stoffe  aufzuheben,  resp.  zu  ver- 
mindern geeignet  sind,  wobei  die  vorhandenen  gesetz- 
lichen Bestimmungen  und  Verordnungen  berücksichtigt 
werden.  Zwei  Tabellen  geben  1.  die  relative  Häufig- 
keit der  inneren  Erkrankungen,   den  Sterblichkeits- 
Procentsatz  and  die   durchschnittliche  Lebensdauer 
unter  den  der  Einwirkung  giftiger  Stoffe  ausgesetzten 
Arbeitern,   und   2.  die  gewerbliche  Verarbeitung  der 
wichtigsten  Gifte  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Erkran- 
kungen der  Respirationsorgane  und  die  relative  Häu- 
figkeit der  gewerblichen  Vergiftungen. 

Blaschko  (4)  machtauf  den  Daltonismus 
beim  Eisenbahnpersonal  aufmerksam  und  fordert 
genaue  Untersuchung  aller,  die  sich  diesem  Dienste 
widmen  wollen,  auf  ihr  Farbennnterscheidungs- Ver- 
mögen. In  Frankreich,  wo  man  diese  Frage  näher 
beleuchtet  hat,  prüfte  Dr.  Faure  728  Bahnbeamte  im 


Alter  von  18  -  60  Jahren  vom  October  1872  bis  Mii 
1873  sorgfältig  und  fand  unter  ihnen  42  an  Daltonii- 
mus  leidende  Beamte,  davon  9,  welche  die  rothe  Farbe 
des  Nachts  nicht  unterscheiden  konnten  und  daher  so- 
fort pensionirt  wurden.  Um  Stockungen  im  Verkehr, 
wie  Unglücksfällen  durch  einen  Irrthum  bei  der  Uot» 
scheidang  farbiger  Signale  vorzubeugen,  dürfen  du* 
jenigen,  welche  das  Roth  nicht  leicht  erkennen  köi- 
nen,  nicht  angenommen  werden;  die,  welche  dk 
anderen  Farben  nicht  za  anterscheiden  vermogeo, 
sollen  häufiger  untersacht  und  nar  zu  beschranktes 
Dienst  verwendet  werden.  Nach  Verletzungen  andn 
Augen,  den  Lidern,  am  Kopfe,  HirnersehüttemDgeo, 
überhaupt  nach  jeder  schweren  Krankheit  sollen  dk 
Betreffenden  auf  Daltonismos,  ebenso  die  dem  Spifr 
tuosengenass  Ergebenen  und  die  starken  Baocln 
wiederholt  untersacht  werden.  —  Diese  Prüfonga 
sollen  aach  aof  Matrosen,  Steuerleute,  SchÜBcapitiiDe 
and  Lootsen  ausgedehnt  werden. 

Bennet  (5)  erklärt  aaf  Grand  eigener  Erfahnn- 
gen  für  die  wesentliche  Ursache  der  Seekrank- 
heit die  Erschütterung,  welche  die  Eingeweide  dani| 
die  rollende  Bewegung  des  Schiffes  erleiden,  nnd  s 
soll  namentlich  die  Leber,  welche  ziemlich  fixirt  joA 
oben  nicht  ausweichen  kann,  darunter  leiden.  St 
wird  gereizt,  es  kommt  zu  Gallenergiessungen  s 
Darm  and  Hagen  —  daher  die  Uebelkeit  und  da«  & 
brechen.  —  Er  räth  4-6  Stunden  vor  dem  Besteigs 
des  Schiffes  nahrhafte  Kost  zu  nehmen,  dann  ab« 
nichts  weiter  als  etwas  Thee,  Kaffee,  Branntwein  wi 
erst  nach  etwa  24  Stunden  mit  nahrhafter,  aber  loa 
verdaulicher  Kost  in  kleinen  Quantitäten  zu  begiooa 
Sehr  nützlich  soll  für  die  erste  Nacht  ein  Opioo- 
klystier  oder  eine  hypodermatische  Morphiuminjectioi 
sein.  Während  des  tiefen  Schlafes  gewöhnen  sichA 
Organe  an  die  Bewegung. 

Gade  (6)  hat  bei  zwei  Zimmerlenten  ondm 
andern  Arbeitern  als  Folge  übermässiger  Anstreogoo' 
gen  der  Arme  einen  Krankheitsznstand  sich  ein- 
wickeln gesehen,  der  anfangs  durch  Tremor  in  da 
Gesichts-  and  Zungenmuskeln,  dann  Taubheit  ii 
Fingern  und  Händen,  schliesslich  durch  vage  Brost- 
schmerzen,  Kurzathmigkeit,  Husten  und  Schleimao^ 
warf  charakterisirt  war.  Tiefere  Veränderungen  der 
Langen  waren  nicht  vorhanden.  Gade  glaubt,  dtf 
eine  Reizung  und  Erschöpfung  der  Armnerven  resp- 
des  entsprechenden  Rückenmarktheils  die  Ursache  ist 
Der  Bericht  der  Lancet  sanitary  commission  (4) 
bezieht  sich  auf  Chlorkalk-  and  Bleiweissfi* 
briken.  Namentlich  die  ersteren  werden  nach  des 
verschiedenen  gebräuchlichen  Methoden  der  Fabri- 
kation eingehend  geschildert  und  es  wird  als  wesen^ 
liches  Prophylacticum  für  die  Arbeiter  DentjTOuttt 
Patent-Bespirator  empfohlen,  ein  Kaotschnkscblaoci 
mit  Mundstück,  durch  den  frische  Luft  von  ausserhalb 
eingeathmet  wird,  und  der  durch  eine  Klappe  die 
ExspiraUonsluft,  die  gleichfaUs  in  ihn  zurückgestosseo 
wird,  entweichen  lässt.  Letztere  Einricbtoog  '^ 
nothwendig,  weil  die  Nase  durch  eiaeEkinaßfi' 
schlössen  wird.     Für  die  Arbeiter  in  den  Bleiwei«- 
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fabriken  dürfteo  die  gewöhnlichen,  bekannten  Yor- 
sichtsmassregeln  aasreichend  sein,  nor  mass  deren 
Befolgang  streng  überwacht  werden.  Besonderer 
Nachdruck  wird  gelegt  auf  den  Gebranch  fester,  leder- 
ner Handschuhe  für  die,  welche  das  Bleiweiss  direkt 
anzufassen  haben,  Umhüllung  des  ganzen  Kopfes  und 
Anwendung  eines  Bespirators  für  die  Arbeiter,  welche 
die  Verpackung  besorgen. 

9)    Oeffentlicbe  Anstalten. 

1)  Dobrzycki,  Von  der  Benutzung  der  Hospitäler 
für  die  Statistiki  Meteorologie  und  Geophysik   in    ärzt- 
licher Hinsicht.     Vorgelegt  auf  dem  III.  internationalen 
medicinischen    Congresse    in    Wien.      Warschau.  —  2) 
Construction    of   hospitals    for    epidemic  disease.     Tbe 
Lancet.    Mai  16.  p.  699.  —  3)  Report    of    tbe  Lancet 
sanitary  commisson  on  tbe  proposed    fever   bospital    al 
Hampstead.  Tbe  Lancet.  Dec.  19.  p.  874.  —  4)  Report 
on   tbe  nursing  arrangements    of   tbe  London  Hospitals. 
The  brit.  med.  Joum.  April  4.  p.  461.  —  5)  Co  wies, 
£  d  w. ,  On  tbe  treatment  of  tbe  sick  in  tents  and  tempo- 
rary  hospitals.    Tbe  Boston  med.  and  surg.  Joum.  Vol. 
XCL  No.  1.  —  6)  Forty-second  annual  meeting 
of  tbe  British  medical  association.  Public  medicine.  Tbe 
brit.  med.  Journ.  Sept.  5.  p.  313.  —  7)  Sutberland, 
J.,  and  captain  Douglas  Galton,  Principles  of  bospi- 
tal construction     Tbe  Lancet  Febr.  March.  April.  May. 
—  9)  Gutt Stadt,  A.,  Zur  Statistik  der  Irren-Anstalten. 
Vierteljabrsscbr.  für  ger.  Med.  u.  öffentl.  Sanitätswesen. 
Jan.  S.  163.  —  10)  Guillaume,  Hygiene  des  ecoles, 
eonditions  arcbitecturales  et  economiques  avec  fig.  Ann. 
d'hyg.  publ.  Janv.  p.  25.  —  11)  Riant,    A.,   Hygiene 
scolaire,    influence  de  Tecole  sar  la  sante    des   enfants. 
12.  avec  fig.  —  12)  Krause,  Otto,    Der  Luftwechsel 
in  den  Lebrzimmern    der  Annaberg-Bucbbolzer  Schulen 
und  des  kgl.  Seminars    zu  Zscbopau.     Ein  Beitrag   zur 
Beurtbeilung  der  Heizungs-    und  Ventilationsanlagen  in 
Schulgebäuden.  4.  Annaberg.  —  13)    Braun,    Brou- 
wers  et  Docx,  Gymnastique  scolaire  en  Hollande,    en 
Allemagne    et    dans    les  pays  du  nord.    Annal    d'byg. 
Avril.  p.  241  et  Juill.  p.  5.  —  14)  Ott  u.  Ritzmann, 
Bericht    über    die  Untersuchung    der  Augen    der  Gym- 
nasiasten    in    Scbaffbausen.      Correspondenzblatt     für 
Schweizer  Aerzte.     No.  12     S.  321.     —     15)    Gayat, 
X'hygiene  oculaire  dans  les  ecoles  et  dans    la  Tille    de 
Lyon.  Lyon  medicale.  No.  10.  p.  12  et  No.  11  p.  87.— 
16)  Jeffries,  Nearsightedness and scboolbouses.  Boston 
med.  and  surg.  Journal.  May  14.  p.  471.  (Referat  über 
die  Cobn'scben  Arbeiten.)  —  17"^  Leach,  A.  L.,    In- 
fluence of  close  confinement  in  prisons  on  tbe  production 
of  phtbisis.  Amer.  Joum.  of  med.  sc.  April,  p.  405.  — 
18)  Spieker,    Ueber    das    neue    Geföngniss    bei  dem 
Plotzensee    bei    Berlin.     Verbandlungen    der  Deutschen 
Gesellschaft  für  öffentl.  Gesundheitspflege.    12.  Sitzung. 
Viertel jabrsscb.  f.  ger.  Med.  und    öffentl.  Sanitätswesen. 
April.    S.  320.  —  19)  Pauli,    üeber   die  Wichtigkeit 
öffentlicher  Schlachthäuser  und  Einführung    des  allgem. 
Scblacbtzwanges    für    die    öffentliche  Gesundheitspflege. 
Verbandlungen  der  Deutseben  Gesellschaft   für    öffentl. 
Gesundheitspflege.  13.  Sitzung.  Ebendas.  S.  339.  (Schil- 
derung des    neuen  Berliner  Schlachtviebbofs.    (S.  unter 
Hygienie    der  Nabrungs-    und  Genussmittel  No.  4.)  — 
20)  Bredt  (Oberbürgermeister),  Ueber  öffentliche,   aus- 
Bchliesslich  zu  benatzende  Schlachthäuser  im  Aligemeinen 
und   deren    Errichtung    in   Barmen.      Correspondenzbl. 
d.  niederrbein  Ver.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  Bd.  IH. 
ISlo.  10.  U.  12.  S.  173.    (Verf.  motivirt    die  Nothwen- 
digkeit  öffentl.  Schlachthäuser,    schildert  deren  Einrich- 
tung in  Frankreich  und  Belgien,  namentlich  in  Paris  vl 
Brüssel,  dann  in  Mailand,  Wien  und  Berlin  und  fordert 
deren  zwangsweise  Errichtung,    die  dann  ausschliesslich 


zum  Schlachten  zu  benutzen  seien,  wie  in  anderen 
Städten,  so  auch  in  Barmen.  R.)  —  21)  Ritter  von 
Reuss,  üeber  die  Scbulbankfrage.  .Wien.  med.  Presse. 
No  18.  21.23.24.  —  22)  Burgl,  Beiträge  zur  Aetio- 
logie  der  Eurzsichtigkeit.  Bair.  ärztl.  Intelligenzblatt 
No.  26.  u.  27.  —  23)  Ogle,  Necess  for  tbe  sick  poor. 
Medic.  Times  and  Gaz.  April  11.  p.  395.  (.Schildert  die 
bisher  vergeblichen  Anstrengungen  eines  Gomites  der 
Epidemiological  Society,  die  Vorstände  der  Arbeits- 
häuser für  die  Idee  zu  gewinnen,  aus  der  Zahl  der  Häus- 
linge  geeignete  Personen  zu  Krankenpflegern  für  arme 
Kranke  auszubilden.) 

a)  Krankenhänser  and  Irrenanstalten. 

Dobrzycki  (1)  wünscht  die  Hospitäler  zu 
einer  aaf  gemeinschaftlicher,  rationeller  Forsch  nngs- 
methode  gegründeten,  die  ganze  bewohnte  Erde  um- 
fassenden Arbeit  zo  benatzen,  welche  die  Grand - 
läge  der  Geophysik,  Meteorologie  nnd  Sta- 
tistik bilden  and  die  Aetiologie  aller  Krankheiten 
erschliessen  soll.    Zur  richtigen  Vertbeilung  dieser 
Arbeit  ist  znnächst  eine  gleichmSssige  Entfernung  der 
Hospitäler  von  einander  nothwendig,  damit  jedes  auf 
die  bestimmte  Bevölkerung  eines  bestimmten,  möglichst 
gleichartigen  Flächenraumes  als  sein  Spitalbezirk  an- 
gewiesen ist;  es  muss  ferner  jedes  mit  föhigen,   mit 
den  erforderlichen  naturwissenschaftlichen  Vorkennt- 
nissen ausgerüsteten  Aerzten  nnd  mit  den  notfawendi- 
gen  Instrumenten  versehen  sein.    Endlich  müssen  in 
allen  Staaten   die  wissenschaftlichen  Untersuchongen 
nach  der  gleichen ,  international  festzustellenden  Me- 
thode stattfinden;  dann  werden  wir  nach  einiger  Zeit 
ein  gleichartiges,  allgemeines  Material   von  hohem 
wissenschaftlichen  Werth  besitzen.  —  Zur  systema- 
tischen Erforschnng   der  Eigenschaften   des   ganzen 
Globns,  der  Geophysik,  muss  die  Regierung  die 
hydro-  nnd  orographischen ,  Forst-  nnd  Gommanica- 
tions-Karten,  welche  die  Dichtigkeit  der  Bevölkernng, 
die  Anzahl  und  Qualität  von  Fabrik-,  Gewerbe-  und 
Bergwerks-Anlagen  u.  s.  w.   enthalten,  liefern,   um 
den  Spitalärzten    die  systematischen  geographischen 
Forschnngen  in  ihrem  Bezirk  za  ermöglichen.    Die 
Erforschung  der  umgebenden  Atmosphäre,  die  Meteo- 
rologie giebt  einen  Anhalt  für  das  Klima  des  Lan- 
des und  den  Unterschied  in  dessen  einzelnen  Theilen« 
Die  Spital- Statistik  endlich  hat  den  Vorzug  der  ma- 
thematischen Genauigkeit.  Werden  diese  Forschungen 
seitens  der  Spitäler  nach  allgem6in  bindenden  Grund- 
sätzen vorgenommen,  so  hat  jeder  Staat  nach  einiger 
Zeit  genaue  Sanitäts- Karten,  auf  welchen  alle  Krank- 
heiten hervorrufende  Faktoren  hervortreten,  nnd  welche 
ihn  auf  die  nothwendigen  Reformen  zur  Verbesserung 
der  Gesundheit  seiner  Einwohner  hinweisen.     Das 
Material  zu  vielen  dieser  Arbeiten  liegt  schon  fast  fer- 
tig vor,  doch  fehlt  es  an  der  gemeinschaftlichen  Me- 
thode and  der  rationellen  Vertbeilung  der  Arbeit, 
welche  in  einem  künftigen   internationalen  Congress 
von  Bevollmächtigten  der  einzelnen  Regierungen  be- 
rathen  nnd  durch  Beschlnss  bindend  werden  sollen 
(I  Ref.). 

Gutt8tadt(9)  sieht  den  Grnnd  für  die  gegen- 
wärtig noch  so  mangelhafte  Statistik  der  Irren- 
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anstalten  trotz  der  reichhaltigen  Literatur  and  des 
regen  wissenschaftlichen  Eifers  der  Irrenärzte  in  der 
Schwierigkeit,  welche  die  Vergleichung  der  Ergeb- 
nisse verschiedener  Anstalten  bietet.  Seit  1851  wer- 
den in  Prenssen  nach  den  Vorschlägen  Damerow's 
Tabellen  gleichen  Inhalts  von  sämmtlichen  Irrenan- 
stalten eingefordert,  ohne  dass  dadurch  die  Schwie- 
rigkeit einer  vergleichenden Zusammenstellang  gemin- 
dert ist.  Der  Vorschlag,  statt  der  Tabellen  Zählkarten 
an  die  Centralstelle  einzusenden,  verspricht  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  für  die  Sichtung  des  Materials 
and  die  statistischen  Erhebungen  den  meisten  Erfolg. 
Diese  müssen  so  eingerichtet  sein ,  dass  1)  die  Zahl 
der  im  Laufe  des  Jahres  Aufgenommenen,  2)  die  der 
im  Jahre  Entlassenen,  resp.  Gestorbenen  und  3)  der 
Bestand  am  Schlüsse  des  Jahres  leicht  ersichtlich  sind. 
Das  wird  durch  folgende  2  Categorien  erreicht:  Die 
Zählkarten  A  sind  weiss  und  enthalten  alle  im  Laufe 
des  Jahres  Aufgenommenen  mit  Receptionsnnmmer, 
Name,  Datum  der  Aufnahme,  Diagnose  etc.,  die  Zähl- 
karten B  sind  roth  und  bezeichnen  die  Entlassenen, 
resp.  Gestorbenen,  und  correspondiren  natürlich  in 
Name  etc.  mit  den  entsprechenden  Zählkarten  A.  Die 
Zahl  der  Karten  A.,  für  welche  keine  entsprechenden 
Zählkarten  B.  vorhanden  sind,  bilden  den  Bestand  am 
Schlüsse  des  Jahres.  Für  beide  Sorten  von  Zählkar- 
ten giebt  Verf.  ein  Schema,  dazu  eine  Gebrauchsan- 
weisung zur  Ausfüllung  derselben:  Die  Karte  A.  ent- 
hält 18  verschiedene  Nummern,  auf  denen  die  Aetio- 
logie  und  der  Verlauf  nebst  Complicationen  wesentlich 
berücksichtigt  sind,  die  Karte  B.  fünf  Nummern,  unter 
fünf  die  Dauer  der  Krankheit.  Die  Ausfüllung  dieser 
Zählkarten  vertheilt  sich  auf  das  ganze  Jahr,  lässt 
sich  also  leicht  durchführen,  um  so  mehr  als  durch 
sie  der  Jahresbericht  überflüssig  wird.  Am  10.  Januar 
jeden  Jahres  sollen  die  Zählkarten  für  das  verflossene 
Jahr  an  das  statistische  Bureau  eingesandt  werden. 

In  einer  längeren  Reihe  von  Artikeln  entwickeln 
Sutherland  und  Douglas  Galton  (7)  ihre  An- 
sichten über  die  Principien  der  Hospitalcon- 
structionen  —  allgemeinen  Bauplan,  innere  Einrich- 
tung, Heizung,  Ventilation,  Abtritte  etc.  etc.  -  unter 
Beigabe  zahlreicher  erläuternder  Zeichnungen.  - 

Co  wie  8  (5)  giebt  eine  kurze  historische  Ueber- 
sicht  über  die  Entwickelnng  der  Krankenbehandlung 
in  Zelten  und  Bai^acken  und  spricht  sich  sehr 
enschieden  gegen  alle  „permanenten^  und  grossen 
Krankenhänser  aus.  Ueber  Zelten  (mit  Heizvorrich- 
tung) lässt  er  nur  leicht  gebaute,  einstöckige  kleine 
„temporäre^  Hospitäler  (Baracken)  gelten,  die  von 
vornherein  höchstens  auf  eine  Dauer  von  15  Jahren 
eingerichtet  werden  dürfen. 

Um  den  Bau  eines  Seuchenhauses  (Pockenhauses) 
vorzubereiten,  haben  die  Behörden  von  Glasgow  eine 
Commission  zur  Besichtigung  ähnlicher  Anstalten 
Englands  ausgeschickt.  Ueber  den  Bericht  dieser 
Commission  liegt  ein  kurzes  Referat  (2)  vor.  Es  wer- 
den Pavillons,  die  höchstens  durch  einen  an  den  Sei- 
ten offenen  Gang  mit  einander  zusammenhängen, 
einstöckig  mit  2000  Cubikfuss  Luftraum  für  jeden 


Kranken,  Dachfirst -Ventilation  etc.  empfohlen.  Das 
ganze  Krankenhaus  soll  für  160  Betten  eingerichtet 
werden.  Für  die  Abtritte  wird  das  Holzkohlen-Systea 
den  Closets  mit  Wasserspülung  vorgezogen. 

Betreffs  eines  zu  Hampstead  zu  errichtenden  Fie- 
berhospitals (8)  weist  die  Lancet  sanitary  commissioD 
die  Grundlosigkeit  der  von  manchen  Seiten  aa8|^ 
sprochenen  Besorgniss  nach,  dass  die  Nachbarschift 
unter  dem  Hospital  zu  leiden  haben  könnte. 

b.  Schulen. 

G  u  i  1 1  a  u  m  e  (10)  schildert,  auf  die  in  Neuschateil 
gemachten  Beobachtungen  gestützt,  die  die  Gesond- 
heit  beeinträchtigenden  EinrichtuDgen 
der  Schulgebäude,  und  knüpft  daran  die  für  du 
körperliche  Gedeihen  der  Schulkinder  nothwendigen, 
grösstentheils  allgemein  anerkannten  Forderungen 
einer  rationellen  Schul-Hygieine. 

Die  Anforderungen ,  die  an  verschiedene  Artea 
der  Schulen  zu  machen  sind ,  werden  nicht  gesondert 
Auffallig  ist  es,  dass  für  die  Subsellien  eine  posiüre 
Distanz  von  l\  Zoll  zugelassen  wird. 

V.  Reu  SS  wird  durch  die  Zunahme  derKurzsidi- 
tigkeit  in  den  Mittelschulen  von  der  untern  zur  oben 
Klasse,   welche  er  von  zu  grossen  Anforderungen  aa 
die  Augen   der  Schüler,   schlechter  Beleuchtung  md 
schlechtep Schulbänken  herleitet,  sich  mit  der  Schal* 
bankfrage  (21)  zu    beschäftigen    veranlasst.    Er 
recapitulirt,   dass  an  Myopen  in  der  niedersten  jd 
höchsten   Klasse   der  Breslauer  Mittelschulen  11  pCt 
und  48pCt.,  derPetersburger  15,8  pCt  und  42,8pa, 
des  Frankfurter  Gymnasiums  4,3  und  64,5,  des  Wies- 
badener 19  und  4,7  und  des  Wiener  Gymnasiams^ 
und  58  pCt.  gefunden  wurden   und  fordert,  dass  die 
Distanz,  d.    h.  der   horizontale  Abstand  zwischen 
Sitz  und  Pult  gleich  Null,  wie  bei  der  Fahrnerscbeo 
Bank,  noch  besser  aber  eine  negative  sei,  so  dass  der 
Sitz  1-2  Zoll  unter  das  Pult  herunterreicht,  und  dasi 
zweitens  die  Differenz,   d.  i.   der  Verticalabstand 
zwischen  Pult  und  Sitz  die  Entfernung  des  lose  herab- 
hängenden Ellenbogens  von  der  Bank  um  nicht  mehr 
als  zwei  Zoll  übertreffen  dürfe.  Die  bei  amerikanischen 
Subsellien  übliche  Einrichtung  beweglicher  Paltbretter, 
welche  entweder  in  ihrer  ganzen  Breite  oder  nor  in 
der  hinteren  Hälfte  emporgeklappt  werden  können, 
ist  ebenso  zu    verwerfen   wie  die   Klappvorrichtong 
der  Sitze,  ähnlich  den  Theater-Sperrsitzen,  wegen  des 
entstehenden  Lärmes,   der  schlechten  Haltbarkeit  so 
complicirter  Vorrichtungen  und  der  Nothwendigkeit, 
Pult  resp.  Sitz  jedesmal  vorher  frei  zu  machen.  Psge- 
gen  ist  die  Kunze 'sehe,  in  der  Olmützer  SchnlbaDk 
ein    wenig   modificirte   Schiebevorrichtnng   sehr  xn 
empfehlen,  wonach  jeder  Schüler  den  ihm' zugehörigen 
in  einer  seitlichen  Rinne  verlaufenden  Theil  der  Tisch- 
platte so  weit  an  sich  heranziehen  kann,  dass  die 
Distanz  aufgehoben  oder  negativ  gemacht  wird.   V\^ 
Tischplatte  soll  nicht  unter   12  Zoll  breit  und  zwei 
Zoll  geneigt  sein ,  zur  Stütze  des  Rückens  diene  eine 
ausgeschweifte,    bis    zur  Lendenkrümmong  erhohti 
Kreuzlehne.  Auch  für  die  häuslichen  Arbeiten  forfert 
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Verf.  eine  Tollständige Schulbank  nach  Kanse'schem 
oder  OlmaUer  System,  mit  stellbarem  Sitz  und  Fass- 
brett, am  sie  aach  beim  Wachsen  des  Kindes  jähre* 
lang  brauchen  za  können.  Um  die  üble  Angewohn- 
heit des  Vornüberbeagens  za  beseitigen,  bedient  er 
eich  eines  Bändchens  als  Stimbinde,  welche  den  Kopf 
in  der  richtigen  Entfernang  von  der  SesseUehne  h&lt, 
an  der  das  andere  Ende  befestigt  ist,  and  sich  an- 
spannt and  dadurch  nnbeqaem  wird,  sobald  sich  das 
Kind  weiter  nach  yom  beagen  will. 

Braan,  Bronwers  and  Docx  (13)  statten  einen 
Bericht   ab   über  die   Tarnanstalten   and  den 
Tarnanterricht     in     Holland,     Dänemark 
Schweden   and   Deutschland  mit  specieller  Be- 
rüeksichtigang  einer  Reihe  von  Fragen,  welche  ihnen 
von  dem  Minister  des  Innern  zur  Beantwortnng  vor- 
gelegt waren.     Es  betrafen  dieselben  vorzogswelse 
die  Methode  der  Ausbildung  und  das   Examen   der 
Lehrer,  ihre  Kenntnisse  der  Anatomie  und  Physiologie, 
das  Programm  und  die  Stundenzahl  des  Unterrichts  in 
den  niederen,  mittleren  und  höheren  Schulen  und  die 
Ausdehnung   desselben  auf  die  Mädchenschulen.     In 
Holland  ist  der  Turnunterricht  obligatorisch  für  die 
in  den  Seminaren  ausgebildeten  Lehrer  und  mit  einem 
anatomischen  Gursus  verblinden,  findet  zweimal  wö- 
chentlich statt,  und  zwar  werden  in  der  ersten  Hälfte 
der  Stande  Freiäbungen  und  Ordnungsübungen  ge- 
macht, dann  folgen  die  Uebungen  an  den  Geräthen. 
Der  Turnunterricht  in  den  Schulen  ist  nicht  obligato- 
risch, findet  aber  in  den  städtischen  Elementar-  wie 
Bürgerschulen  statt,   auf  dem  Lande  nicht.  -  In  Dä- 
nemark hat  der  obligatorische  Turnunterricht  einen 
militärischen  Zuschnitt,  indem  in  den  Städten  alte 
Unterofficiere,   welche   das  Examen  gemacht   haben, 
auf  dem  Lande  Lehrer,  welche  in  der  Militärschule  aus- 
gebildet worden,  denselben  leiten.   Der  Turnunterricht 
ist  hier  zu  complicirt,  zu  viel  Apparate,  zu  viel  ge- 
*  Ehrliche  Turnstücke,  zu  wenig  Berücksichtigung  von 
körperlicher  Anmuth  und  Leichtigkeit.  ~  In  Schwe- 
den hat  Ling,    der   Zeitgenosse   von  Jahn,   den 
Tumubungen   die  höchste  Vollendung  gegeben.     An 
dem  Centralinstitut  in  Stockholm  finden  gleichzeitig 
Course   für  Officiere,   Aerzte   und  Pädagogen   statt. 
(Schwedische  Heilgymnastik.)     Der  Cnrsus  jeder  Ab- 
theilang  währt  zwei  Jahre,  nur  die  praktischen  Aerzte, 
welche  als  Zöglinge  eintreten,  können  ihn  in  kürzerer 
Zeit  absolyiren.     Täglich  wechseln  4-5   Stunden 
hindurch  theoretiBche  mit  practischen  Uebungen  ab. 
Der  Vorzug  des  Turnunterrichts  in  den  Schulen  liegt 
darin,  dass  vorzugsweise  Freiübungen  und  zwar  täg- 
lich sowohl  von  den  Knaben  wie  den  Mädchen  ausge- 
führt werden,  wobei  sämmtliche  Körpermuskeln  in 
nicht  forcirter  Weise  gleichmässig  geübt  werden  und 
der  Körper  Grazie  und  Haltung  gewinnt.     Ausserdem 
in  den  obern  Klassen   Bajonetfechten ,   militärische 
Uebungen,  auch  mit  dem  Gewehr  und  Turnen  an  den 
sehr  wenig  zahlreichen  Gerüsten.    Indem  der  Bericht 
dann  auf  Preussen  und  Deutschland  übergeht, 
wird    in  sehr   eingehender    Weise    und    in   meist 
richtiger  Anschauung  der  Verhältnisse  der  Turnunter- 


richt in  Berlin,  speciell  die  Centralturnanstalt  und  die 
städtische  Turnhalle,  in  der  Provinz  Brandenburg  und 
Hannover,  in  Bremen,  Dresden,  an  welchen  Orten  meist 
nach  Jahn'schen  Principien  mit  forcirten  Leibes- 
übungen geturnt  wird,  dann  in  Hessen-Darmstadt, 
wo  Spiess  die  Uebungen  mehr  dem  Ling' sehen 
Systeme  genähert  hat,  endlich  in  Baden  und  Wür- 
temberg  geschildert.  Im  Allgemeinen  tadeln  die 
Verfasser  an  dem  Turnunterricht  inPreussen-Deutsch- 
land  das  zu  starke  Betonen  des  Utilitätsprincips.  Es 
wird  weniger  an  eine  harmonische  gleichmässige  Kör- 
perentwicklung  gedacht,  iEdsan  die  unverhältnissmässig 
starke  Ausbildung  einzelner  Muskelgruppen,  um  tüch- 
tige Soldaten  heranzubilden  (!).  Speciell  dem  frühern 
Gultusminister  Müh  1er  wird  in  Folge  einiger,  hier  an- 
geführter Rescripte  vorgeworfen,  den  Turnunterricht 
für  Mädchen  nicht  obligatorisch  gemacht  zu  haben, 
weil  —  dieselben  nicht  in  Reih  und  Glied  eingestellt 
werden  könnten!  —  In  einer  längeren  Schlussparallele 
wird  dann  hervorgehoben,  dass  die  Freiübungen  voll- 
ständig ausreichen,  um  sämmtliche  Theile  des  Orga- 
nismus gleichmässig  in  Thätigkeit  zu  bringen,  dass 
das  Turnen  an  Bock,  Reck  und  Barren  die  Gesund- 
heit vielfach  geföhrdet,  u.  a.  zu  Himcongestionen  dis- 
ponirt  und  die  alleinige  Ursache  des  allgemeinen 
Widerwillens  der  Eltern  gegen  den  Turnunterricht  ist, 
dass  daher  in  Belgien  ein  System,  welches  alle 
Leibesbewegungen,  Strecken,  Beugen,  Sprung,  Lauf, 
Kampf,  militärische  Spiele  mit  den  dazu  erforderlichen, 
möglichst  einfachen  Apparaten,  wie  Springel,  Kletter- 
stangen, Klettertau,  Stemmbalken  und  Stäben  von 
Eisen  umfassen  soll  und  als  „Belgisches  System^  zu 
bezeichnen  sei,  eingeführt  werden  solle.  Die  Tum« 
Übungen  sollen  t^lich,  womöglich  zweimal,  und 
zwar  in  einer  Dauer  von  15  bis  20  Minuten  statt- 
finden, am  besten  in  der  Zwischenzeit  zwischen  ein- 
zelnen Lectionen. 

Ueber  die  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit  an  höhe- 
ren Lehranstalten  theilen  Ott  und  Ritzmann  (14) 
im  Anschluss  an  die  Beobachtungen  von  Cohn  (Bres- 
lau), Er is mann  (Petersburg)  und  Reuss  (Wien) 
die  Resultate  der  Untersuchung  der  Augen  von 
122Gymnasiasten  in  Schaffhausen  mit, dessen 
jüngste  Schüler  nicht  unter  12^  Jahr  sind,  während 
Cohn  solche  von  6,  Erismann  von  8  Jahren  an 
untersucht  und  in  die  Statistik  aufgenommen  hat.  Sie 
bestimmten  von  einander  unabhängig  die  Kurzsiohtig- 
keit,  der  eine  mittelst  der  Sne  11  en 'sehen  Schrift- 
proben und  der  corrigirenden  Brillengläser,  der  an- 
dere mittelst  des  Augenspiegels  und  nur  die  nach  bei- 
den Methoden  als  myopisch  Erwiesenen  wurden  zu  den 
Kurzsichtigen  gerechnet.  So  fanden  sie  eine  stetige 
Zunahme  von  der  untersten  bis  zur  obersten  Klasse 
um  mehr  als  das  Doppelte.  Während  Cohn  in  der 
untersten  Klasse  des  Breslauer  Gymnasiums  12  pCt., 
in  der  obersten  60  pCt.,  Erismann  13,6  pCt.  und 
42,6  pCt,  Reuss  28  pCt.  und  58  pQ.  Kurzsichtiger 
gefunden  hatten,  stellte  sich  bei  ihren  Untersuchungen 
ein  Procentsatz  von  resp.  26,8  und  58,0  pCt.  myopi- 
scher Augen  heraus.     Nach  der  Bildungsrichtung  ge- 
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trennt,  fanden  sieh  nnter  58  Hamanisten  44,8  pCt., 
unter  64  Realisten  34,4  pCt.  Kurzsichtige  und  mit 
Weglassung  der  drei  obersten  Klassen  unter  43  Huma- 
nisten 40,6  pGt.,  unter  60  Realisten  33,3  pGt.  kurz- 
sichtige Augen.  Von  den  96  myopischen  Augen  hat- 
ten 16  (6,5  pGt.  der  Schüler)  eine  Myopie  von  über 
Tö  0)>  38  (15,6pCt.)  eine  Myopie  von  i^o  WstfV  (^0» 
42  (17,2  pCt   der  Schüler)   eine  Myopie  von  ^^^  bis 

tV  (ni). 

Das  Verhältniss  der  beiden  Bildungsrichtungen 
in  diesen  3  Gruppen  ist  folgendes : 

I.       II.  III. 

pCt.  pCt.  pCt 

Hmnanisten 21,2  41,0  38,8 

Realisten 11,4  29,5  59,8 

BeiVergleichnng  der  unteren,  mittleren  und  obe- 
ren Klassen  und  Znsammenstellung  in  denselben  drei 
Gruppen  finden  sich: 

L       IL    m. 

pCt.    pCt.  pCt. 

In  den  unteren  beiden  Klassen  ...     5,0   27,5  67,5 

In  den  mittleren  beiden  Klassen    .    .  25,7*48,6  25,6 

In  den  beiden  oberen  Gymnasialklassen   29,4   58,8  11,8 

Aus  diesen  Tabellen  geht  deutlich  hervor,  dass 
in  den  oberen  Klassen  die  Zahl  der  stärkeren  Myopien 
zunimmt,  w&hrend  die  niederen  Grade  abnehmen,  und 
zwar  in  erheblich  stärkerem  Grade  bei  den  Huma- 
nisten, als  bei  den  Realschülern.  In  59,3  pGt.  der 
myopischen,  13,7  pGt.  der  emmetropischen  und  4,2 
pGt.  der  hypermetropischen  Augen  fanden  sie  sichel- 
förmige Ghorioidealatrophien.  —  Weitere  Tabellen 
ergeben,  dass  die  Erblichkeit  besonders  dann  in 
Betracht  kommt,  wenn  beide  Eltern  kurzsichtig  sind 
(von  9  Fällen  3  =  60,6  pGt.),  Korzsichtigkeit  der 
Mutter  ist  am  wenigsten  von  Einfluss  (von  13  Fällen 
4  =  30,8  pGt.,  während  bei  Kurzsichtigkeit  des 
Vaters  von  31  Fällen  16  =  51,6  pGt.  vorkamen). 
—  Nur  in  einer  minimalen  Zahl  von  Fällen  ist  die 
Kurzsichtigkeit  angeboren,  in  weitaus  den  meisten  er- 
worben, unter  sehr  wahrscheinlicher  Mitwirkung  einer 
ererbten  Anlage  bei  einem  Theil  derselben.  —  Um 
einer  nach  Darwin 'sehen  Principien  zu  erwarten- 
den Kurzsichtigkeit  der  Städtebevolkernng  vorzubeu- 
gen, fordern  die  Verfasser  Reduction  der  Stunden 
und  Aufgaben,  welche  das  Auge  stark  in  Anspruch 
nehmen,  und  Verlegung  derselben  auf  die  hellsten 
Tagesstunden,  gut  beleuchtete  Schulzimmer,  geeignete 
Schulbänke,  oftem  Wechsel  der  event.  dunklen  Plätze, 
Vermehrung  der  Turnstunden  und  Excursionen,  obli-. 
gatorischen  Aufenthalt  im  Freien  von  10  Minuten 
nach  jeder  Unterrichtsstunde,  Einrichtung  vonSchiess- 
cursen,  bessere  Ueberwachung  der  häuslichen  Thätig- 
keit  seitens  der  Eltern,  endlich  sorgfältige,  die  Re- 
fraction  und  Accomodation  berücksichtigende  Brillen- 
wahl bei  bereits  Myopischen  (von  19  Brillenträgern 
hatten  7  zu  starke  Goncavglaser). 

Gayat  (15)  untersuchte  die  Augen  von  1588 
Schulkindern  zu  Lyon  von  6  bis  14  Jahren  (ohne 
Atropin)  und  fand  160  Fälle  von  Ametropie,  nämlich 
52  Fälle  von  Myopie  und  108  Fälle  von  Hypermetro- 


pie  (von  7^8  an).  Von  1105  Knaben  waren  44  kon- 
und  88  weitsichtig,  von  483  Mädchen  8  kurz-,  28 
weitsichtig.  Von  den  52  Myopen  zeigten  98  geringe 
(748  bis  7^16),  9  mittlere  (Vb  bis  4),  5  starke  Kon- 
sichtigkeit;  von  den  108  Weitsichtigen  zeigten  98 
schwache,  6  mittlere,  4  starke  Hypermetropie.  Es 
waren  im  Ganzen  3,25  pGt.  kurzsichtig,  mit  einer 
Durchschnittsmyopie  von  736.  Die  Kurzsichtigkeit 
betrug  im  6.  Jabre  \^48,  im  7.  738,  im  8.  7^4,  im  9. 
724,  im  10.  720,  im  11.  73o,  im  12.  72o,  im  13.  Vu, 
im  14.  720.  Das  Verhältniss  der  Hypermetropie  be- 
trug 6,8  pGt.  Diese  Ziffer  ist  bedeutend  niedriger, 
wie  die  von  Gohn  und  Erismann  gefundene,  ver- 
muthlich  desshalb,  weil  Verfasser  die  facultative 
Hypermetropie,  welche  ohne  Atropin  nicht  zu  bestim- 
men ist,  ausgeschlossen  hatte.  Hieran  knüpft  VerL 
dasReaultat  der  Untersuchung  von  1000  Augen- 
kranken  Lyons  ans  seiner  Privat-  und  Armen- 
praxis  im  Alter  von  5  bis  75  Jahren,  darunter  149 
Myopen  und  82  Hypermetropen.  Er  geht  die  eioiel- 
neu  Zweige  der  Lyoner  Industrie  in  Bezug  auf  ihre 
nachtheilige  Einwirkung  auf  die  Augen  durch  und 
hält,  abgesehen  von  dem  so  häufig  bewölkten  Himmel, 
den  vielen  Nebeltagen  Lyons,  die  schlechte  Beleoch- 
tung  für  die  hauptsächliche  Veranlassung  der  Ame- 
tropie sowohl  der  Schulkinder,  wie  der  Erwachseneo. 
Die  anderweiten  Betrachtungen  über  Verbesserung 
der  Schulbänke,  die  verschiedenen  Systeme  auf  der 
Wiener  Ausstellung  etc.  bieten  nichts  Neues. 

ßurgl  (22)  tbeilt  die  Resultate  der  von  Professor 
Rothmund  vorgenommenen  Untersuchung  der  Ad- 
gen  von  179  Schulerinnen  der  höhern  Töchterschnle 
zu  München    im  Alter   von  10  bis  17  Jahren  mit 
60  pGt.  derselben  hatten  anomale  Augen,  und  iwir  | 
waren  50  pGt.  kurzsichtig,   10  pGt.,  hochgradig  kar^   ; 
sichtig.     Die  Knrzsichtigkeit  wächst   von  Klasse  id 
Klasse  und  ist  zum  geringen  Theil  erblich,  in  vielen  i 
Fällen  durch  die  Anstrengung  der  Augen  beim  Arbeiten 
herbeigeführt. 

c)  Gefängnisse. 

In  der  deutschen  Gesellschaft  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege erörtert  der  Bauinspector  S  piek  er 
(18)  den  Bau  desneuen  Gefängnissesbeidem 
Plötzensee  bei  Berlin.  Zu  beiden  Seiten  der  Mittel- 
axe liegen  die  vier  Hanptgefängnisse  und  zwei  kleinere 
Gebäude  für  Kranke  und  Gefangene  jugendlichen  Al- 
ters; in  der  Mitte  die  Verwaltungs-  und  Oeconoffli^ 
gebäude  sammt  Kirche  und  die  maschinellen  Anlagen 
zur  Beschaffung  von  Wasser,  Leuchtgas  und  Dampf. 
Letzterer  wird  in  400  Fnss  langen  Leitungen  (ai« 
äusserste  Entfernung)*  nach  den  anderen  Gebändea 
geführt.  In  einiger  Entfernung  liegt  ein  kleines  6e- 
bände  mit  dem  Pumpwerk  zur  Entfernung  der  Efflo- 
vien  aus  den  mit  Spulung  versehenen  Abtritten  etc. 
mittelst  Dampfmaschine  und  Berieselung  eines  60  bis 
80  Ruthen  entfernten,  10  Morgen  grossen  Rieselfeldes, 
von  welchem  4-5  Morgen  in  Gebrauch  sind.  Ausser- 
halb der  Ringmauern  der  Anstalt  sind  die  Beamten- 
häuser,  für  die  höheren  Beamten  Häuser  mit  je  zwei 


SKRZECZKA,    SAMTiTSPOLIZEI    UUD   ZOONOSEN. 


613 


Wobnangen,  fnr  das  Aa&ichtspersonal  solche  mit  je 
8  lesp.  12  Familienwohonngen.    Von  den  Haaptge- 
fangnissen  sind  noch  2  za  erbaaen  nnd  sollen  gleich 
dem  aach  noch  za  erbauenden  Gefängniss  far  jagend- 
liche Sträflinge  aasschliesslich  fär  Isolirhaft  nach  dem 
sogenannten  „Progressiv-System^   eingerichtet  wer- 
den.   In  den  beiden  fertigen   Haaptgebänden   sind 
Ventilation  and  Heizang  absichtlich,  am  Vergleich^ 
anstellen  za  können ,   nach  verschiedenen  Systemen 
angelegt  worden.     In  dem  einen  Gebäade  besteht 
nämlich  Aspiration  der  frischen  Laft  aad  Erwärmung 
der  einzelnen  Bäame  durch  Rohrsysteme  von  Heiss- 
wasseranlagen,   in  dem  andern  Pulsion  einer  in   der 
Haaptkammer  an  den  Rohrspiralen  einer  Wasserhei- 
znng  bereits  vorgewärmten  Luft.  Da  die  eine  Anlage 
noch  in  der  Ausfübrnng,   so  ist  ein  praktischer  Ver- 
gleich noch  nicht  möglich  gewesen,  indessen  hält  Verf. 
dort,  wo  es  sich  um  Ventilation  nicht  eines  grossen, 
sondern  vieler  verschiedenartiger,  neben  nnd  über 
einander  gelegener  Räume  handelt,  die  Pulsionsme- 
thode für  wirkungsvoller.    Ausserdem  wird  bei  der 
Aspiration,   wenn  die  betreffenden  Räume  nicht  von 
geheizten  Räumen  umgeben  sind  (wie  der  provisori- 
sche  Sitzungssaal   des  deutschen   Reichstags)    sich 
schwerlich    beim  Oeffnen  von  Thüren   und  Fenstern 
Nebenluft,  resp.  Zug  vermeiden  lassen.  —  Der  Mit- 
telcorridor   unter   dem  Fussboden  des  Erdgeschosses 
bildet  eine  Luftsammelkämmer,   deren  Luft  in  dem 
einen  Gebäude  durch  viele  Saugschlote  mittelst  Heiss- 
wasserspiralen  ins  Freie  abgeführt  wird   und   sich 
immer  durch  die  verbrauchte  aus  den  einzelnen  Ge- 
föngnissräumen,    mit  welchen   sie   durch  senkrechte 
Rohren   in  Verbindung  steht,  ersetzt.     Theils  durch 
mit  Klappen  versehene  Röhren,   theils  durch  Oeffnen 
der  Fenster  tritt  die   frische  Luft  zu  jenen.   In  dem 
zweiten  Gefängniss  wird  die  Luft  durch  Ventilatoren, 
welche  mit  Dampfmaschinenkraft  bewegt  werden,  aus 
dem  Freien  in  die  im  Keller  befindlichen  Heizappa- 
rate gedruckt,  und  dann  in  die  der  Sammelkammer 
entsprechende  Vertheilungskammer  geleitet,  von   wo 
sie  durch  vertikale  Röhren   emporgeführt  wird  und 
je  nach  Bednrfniss  an  Fussboden  oder  Decke  der  ein- 
zelnen Räume  ausströmt.  Die  verbrauchte  Luft  strömt 
durch  Abzugsröhren   ab,   welche  in  warme  Schlote 
munden  und  noch  gelind  aspirlrend  wirken.  —  In  eini- 
gen Räumen  des  Krankenhauses  richtete  der  Ingenieur 
Seharrath  die  von  ihm  sogenannte  „Poren Ventila- 
tion^ ein,  die  der  Vollendung  nahe  ist.    Er  führt  die 
Luft  direct  dort,   wo  sie  gebraucht  wird,   durch  mög- 
lichst viele  feine  Ganäle,  die  „Poren  ^,  ein  (um  lästige 
liuftstromungen  zu  vermeiden),   welche   schliesslich 
aus  einem  nicht  zu  dicht  gewebten  Baumwollenstoffe 
bestehen.     Das    sämmtliche  Verbrauchswasser,  pro 
Kopf  nnd  Tag  circa  5—  6Cnbikfnss,  wird  durch  unter- 
irdische Thonröhren  in  der  oben  angegebenen  Weise 
abgeführt. 

Leach  (17)  beweist  durch  eine  in  einer  grösse- 
ren Zahl  von  amerikanischen  Geföngnissen  gesammelte 
Statistik  die  bekannte  Thatsache  der  grossen  Sterb- 

Jahresbericht  der  gesammten  Medloin.     1874.    Bd.  I. 


lichkeit  der  Gefangenen  an  Phthisis.    Die  Schwarzen 
leiden  unter  derselben  noch  mehr  als  die  Weissen. 


1)  Kommunehospitalets  Aarsheretning  for  1873.  — 
2)  Beretning  om  des  kongelige  Frederiks  -  Hospitals 
Virksomhed  1872—73.  —  3)  Howitz,  Diakonissest, 
ftelsens  Virksomhed  i  1873.  —  4)  Berg,  R.,  Beretning 
fra  Alm.  Hospitals  2den  Afdeling  for  1872.  Hospitals- 
tidende.  1873.  p.  146.  (1 — 4:  Jahresberichte  der  Hospi- 
läler  Kopenhagens.)  —  5)  Engelsted,  Om  Kysthospi- 
talet  for  skrofoloe  Born.  Skandinaviske  Naturforskeres^ 
Forhand  linger.  p.  570.  (Ein  neues  Krankenhaus  für 
scrophulose  Kinder  wird  auf  Veranlassung^  des  Verf.'s, 
mit  Hülfe  privater  Beiträge,  auf  der  Insel  Seeland,  un- 
weit des  Meeresufers  bei  Kallundborg  erbaut.  Das  Hospi- 
tal ist  auf  80  bis  90  Kinder  berechnet  und  nach  dem 
Muster  der  französischen  Kästenhospitäler  (wie  nament- 
lich in  Berck-sur-mer  bei  Boulognes)  eingerichtet.)  — 
6)  Plan  til  es  Epidemihospital  for  Köbenhavn.  Ugeskrift 
for  Läger.  R.  3.  Bd.  17.  p.  299.  (Entwürfe  der  kom- 
munalen Administration  Kopenhagens  zur  Herstellung 
eines  Hospitals  für  epidemische  Kranke.  Dasselbe  soll 
170  bis  höchstens  300  Betten  fassen  können  und  aus 
Baracken  mit  je  24  Betten,  in  zwei  Abtheilungen  ge- 
sondert, bestehen.    Das  Hospital  soll  1875  fertig  sein.) 

Axel  Ulrik  (Kopenhagen). 


10)    Gefährdung  der  Gesundheit  durch  be- 
sondere Schädlichkeiten. 

1)  Sonnenschein,  Ueber  flüssige  Abgänge  aus 
chemischen  Fabriken  in  sanitätspolizeilicher  Beziehung. 
Verhandlung,  der  Deutschen  Gesellschaft  für  öffentliche 
Gesundheitspflege.  13.  Sitzung.  Vierteljahrsschr.  f.  ger. 
Med.  und  öffentl.  Sanitätswesen.  April.  S.  334.  —  2) 
Chevallier,  Empoisonnements  causes  pardivers  pro- 
duits  alimentairs  colores  par  raniline.  Annal.  d'hyg. 
publ.  Avril.  p.  371.  —  3)  Mayer,  Sur  Taction  toxi  qua 
d^un  papier  de  tenture  colore  par  la  coralline  melangee 
ä  un  arseniate.  Ibid.  Juill.  p.  166.  ~  4)  Chevallier, 
Note  sur  de  cas  d'empoisonnements,  dus  aux  matieres 
colorantes  toxiques  des  jouets  d'enfants.  Ibid.  Janv.  p.  92. 

—  5)  Bathurst,  Woodman,  Cases  of  chronic  mer- 
curial  poisoning  ^om  the  use  of  pink  and  red  vulka- 
nite  in  artiflcial  gums,  with  remarks  and  experiments. 
Hospital  reports.  Dec.  9.  p.  502.  —  6)  The  poisonous 
nature  of  red  wall-papers.  The  brit.  medicin.  Journal. 
Oct.  10.  p.  407.  (Referat  über  No.  3,  Mayer.)  —  7) 
Du-Mesnil,  Des  accldents  saturnins  observes  chez  les 
ouvriers  employes  k  la  fabrication  des  meubles  de  laque. 
Annal.  d'hyg.  Ayril.  p. 335.  —  8)  Fordos,  De  Taction 
des  liquides  alimentaireä  ou  medicamenteux  sur  les  vases 
en  etain  contenant  du  plomp.  Compt.  rend.  LXXIX. 
No.  12.  p.  678.  —  9)  Idem,  Note  sur  l'emploi  de  la 
grenaille  de  fer  pour  remplacer  la  grenaille  de  plomb 
dans  le  riD9age  des  bouteilles.  Ibid.  LXXVHI.  No.20. 
p.  1411.  —  10)  Ueber  Blei  in  Trinkwasser  (S.  »Wasser*. 
R.)  —  11)  Macfarlane,  J.,  On  the  poisonous  agents 
in  coloured  tapers.  Glasgow  med.  Journ.  April,  p.  215. 

—  12)  Wolff,    Der  Watterespirator.    Deutsche  Klinik. 
No.  47.  —  13)    Kerschensteiner,    Die  Fürther  In- 
dustrie in    ihrem  Einfluss    auf   die  Gesundheit  der  Ar 
beiter.    Aerztliches  Intelligenzbl.  (München )    No.  33  ff. 

—  14)  Attfield,  John,  Report  on  the  supposed  pre- 
sence  of  lead  in  aereted  water  from  Syphon-bottles. 
Brit.  med.  Journ.  June  6.  —  15)  Cheyne,  R.,  Arseni- 
cal  poisoning  by  articles  of  dress.  Brit.  med.  Journ. 
Novemb.  21.  p.  643. 
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Sonnenschein  (1)  macht  über  die  sanitätspo- 
lizeiliche Würdigung  f lässiger  Abgänge  ans 
chemischen  Fabriken  einige  Mittheilangen  aus 
seiner  Erfahrung.  DieznrZnckerindustrie  noth- 
wendigen  Knochen  müssen  vor  ihrer  Galcinirnng 
gereinigt  werden,  zu  welchem  Zwecke  man  sie  in 
grossen  Kesseln  kocht.  In  diesem  Decoct  tritt,  nach- 
dem es  in  ein  Bassin  gelassen  ist  und  dort  einige 
Zeit  gestanden  hat,  starke  Gasentwickelung  ein;  es 
bilden  sich  Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure,  Schwe- 
felammonium, Propylamin  von  flüchtigen  Stoffen. 
Nachdem  die  Gahrung  vorüber,  findet  man  eine  dun- 
kelgraue Jauche  mit  viel  Leim  und  Leucin.  Die 
Jauche  wird  als  Dung  verwerthet,  und  wenn  das  Bas- 
sin von  Wohnungen  entfernt  liegt,  so  treten  auch  im 
Uebrigen  keine  schädlichen  Wirkungen  dieser  an  und 
für  sich  die  Gesundheit  benachtheiligenden  chemischen 
Zersetzungen  ein.  —  Bedenklicher  für  die  Umgebung 
wirkte  in  einem  anderen  Falle  der  flüssige  Abgang 
einer  Stärkefabrik.  Theile  von  dem  zur  Vieh- 
mast benutzten  Kartoffelrückstande  vermehrten  in 
einem  träge  vorbeifliessenden  Bache  die  Vegetation 
der  Algen  (nicht  der  grünen  Algen,  wie  Prof.  Orth 
hervorhebt,  da  diese  das  Wasser  reinigen)  in  dem 
Grade,  dass  der  Fluss  stockte,  Pfützen  sich  bildeten 
und  in  der  Nachbarschaft  eine  Art  Typhus,  besonders 
gefährlich  für  die  ärmere  Bevölkerung,  sich  ent- 
wickelte. —  Die  bei  der  Fabrikation  von  Alkohol 
ans  der  Melasse  des  Rübenzuckers  zurückbleibende 
Schlempe  begünstigt  gleichfalls  die  Entwickelung  der 
Kryptogamen,  so  dass  vor  einigen  Jahren  in  Schlesien 
die  Weistritz  durch  ihre  Wucherung  milchweiss 
wurde.  —  Sehr  gesundheitsnachtheilig  wirken  auch 
die  flüssigen  Abgänge  aus  den  Flachsspinnereien 
und  Leinwandwebereien.  In  der  concentrirten  Beuch- 
Lauge  fand  Verf.  in  einem  Falle  29  Theile  fixer  Be- 
standtheile  pro  Mille,  davon  181  organische,  10^  un- 
organische. Das  sog.  Spinnwasser,  das  durch  Ueber- 
fliessen  des  Wassers  über  die  sclion  gesponnenen  Fä- 
den entsteht,  wimmelte  von  Infusorien  und  entwickelte 
übelriechende  Gase.  Dadurch,  dass  das  Abflusswasser 
zunächst  in  ein  Bassin  mit  Eisenstücken,  um  das  freie 
Chlor  und  die  Salzsäure  zu  binden,  demnächst  in  ein 
anderes  Bassin  mit  Ealkstücken  übergeführt  wurde, 
war  es  beim  Austritt  reiner  geworden,  als  das  ober- 
halb der  Fabrik  einfliessende.  —  Das  Fabrikwasser 
in  Stassfurt  enthielt  unmittelbar  nach  dem  Austritt 
62  pCt.  fixer  Bestandtheile,  einige  Schritte  weiter  nur 
40  pCt.  —  Es  wird  in  der  weiteren  Debatte  hervor- 
gehoben, dass  die  Abgänge  aus  Zucker-Raffinerien 
und  Bierbrauereien  durch  ihren  freien  Ammoniak 
schädlich  wirken  und  mit  Kalk  zuvor  zu  reinigen 
seien  (Skrzeczka),  und  dass  bei  einer  fertigen  Ca- 
nalisation  die  Leimwässer  sehr  wohl  durch  sofortige 
Ueberführung  auf  den  Acker  unschädlich  gemacht 
würden  (Mueller).  Anders  stände  das  mit  den  Ar- 
senik-, Blei-  und  Kupferabfällen  aus  den  Färbereien, 
welche  die  Vegetation  des  Ackers  vernichten,  daher  in 
Schlammfängen  zu  sammeln  und  besonders  unterzu- 
bringen sein  würden. 


Bei  Untersuchung  von  Fruchtsympen  und  Zacker- 
waaren fand  Chevallier  (2)  Arsenik  nnd  gründet 
darauf  seine  Forderung,  dass  jeder  geerbte  oder  an- 
gefärbte nene  Stoff,  welcher  als  Zusatz  zu  Nahrongs- 
mitteln,  Gewürzen  und  Getränken  verwendet  werden 
soll,  vorher  auf  Anordnung  der  Behörde  untersneht 
weiden  müsste,  und  dass  speciell  die  Anwendung  der 
Anilinfarben,  welche  eine  Vergiftung  herbei- 
zuführen geeignet  sind,  nicht  nur  für  Paris,  sondern 
in  ganz  Frankreich  durch  Verwaltangsmassregeln  in- 
hibirt  würde.  —  Er  fand  bei  seinen  Untersuchnngen, 
dass  Anilinfarben  wiederholt  als  unschuldige  FSrbe- 
mittel  unter  anderen  Namen  verkauft  worden  waren, 
und  erinnert  daran,  dass  Ziescher,  Letheby  nnd 
Friedrich  Todesfälle  bei  Arbeitern  beobachtet  bit- 
ten, welche  beim  Verpacken  von  Stoffen,  die  mit 
Fuchsin  geförbt  waren,  giftigen  Staub  einathmetea 
Zur  Erkennung  von  Arsen  in  Himbeer-  und  Johannit- 
beersyrnp  wandte  VandeVyr^ne  Chlorwasser  an, 
welches  mit  Fuchsin  gefärbte  Fruchtsäfte  zwar  andi 
entfärbte  (gleich  den  natürlich  zubereiteten  Säften), 
aber  mit  einem  flockigen  Niederschlag,  ferner  kaniü- 
sches  Kali,  welches  denselben  beim  Entfärben  eioe 
schmutzig  grüne  Farbe  verlieh  (Verf.  hatte  dies  bd 
einigen  Versuchen  nicht  gefunden),  endlich  Bleiessig, 
Alaun  und  kohlensaures  Kali,  welche  dieaelbe  Fv- 
benveränderung  hervorriefen.  —  Bei  der  Unteno- 
chung  von  Weinen  auf  Fuchsin  fand  Verf.,  dass  aof 
Zusatz  von  Kali  der  mit  rothen  Yheerforben  geftrbta 
Rothwein  seine  Farbe  behält,  dass  auf  Znsatz  vod 
essigsaurem  Bleioxyd  der  mit  Anilin  gefärbte  rotlN 
Wein  die  Farbe  bewahrt,  aber  einen  flockigen  rotlteo 
Niederschlag,  der  mit  Traubenfarbstoff  roth  gefilrbte 
einen  bläulich  grauen  Niederschlag  bildet  nnd  dm 
eine  Mischung  von  weissem  Wein  mit  diesen  beideo 
Farbstoffen,  mit  Bleiessig  behandelt,  einen  violetteo 
Niederschlag  in  rother  Flüssigkeit  hervorruft. 

Ueber  die  giftige  Wirkung  arsenikhaltigeo 
C  0  r  a  1 1  i  n  8 ,  das  zur  Färbung  einer  Tapete  gebraadtt 
war,  berichtet  Mayer  (3),  veranlasst  durch  die  brief- 
liche Mittheilung  des  Dr.  Byon,  dass  derselbe  wie- 
derholt nach  mehrstündigem  Verweilen  in  einem  sonst 
wochenlang  geschlossenen  Zimmern  mit  so  gefärbten, 
nur  lose  angenagelten  Tapeten  Jucken  und  Brennen  der 
Augenlider   empfunden   und,    nachdem   er  mehrere 
Nächte  darin  geschlafen,  eine  leicht  eiternde  Conjanc- 
tivitis  sich  zugezogen  habe.  Die  mitübersandte  Probe 
von  dem  nicht  geleimten  Tapetenpapier,  welche,  in 
Wasser  gelegt,   dies  sofort  schön  rotJi  färbte,  erwies 
sich  als  arsenhaltig:  10  QnadratcenUmeter  genügtee, 
um  im  Marsh'  sehen  Apparat  zahlreiche  ArseDfleckev 
auf  der  weissen  Porzellanschale  zu  erzengen.    Aocb 
fühlte  ein  junger  Pharmaceut,  weicher  von  den  Anta- 
cedentien  des  betreffenden  Papiers  nicht  wasste,  bffi 
dessen  Zerschneiden    denselben    heftig  brennenden 
Schmerz  in  den  Augenlidern,  der  erst  nach  wieder- 
holten Waschungen  schwand.  —   Corallin  ist  onlö»- 
lieh  in  reinem  Wasser,  löst  sich  aber  in  Alkalien,  die 
es  purpurroth  färbt  und  im  Alkohol  mit  kirscbrother 
Farbe.     Säuren  schlagen  es  aus  diesen  Lösongen  in 
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orangegelban  Flocken  nieder.  Tardien  und  Rous- 
sin  behaupteten  1869  zaerst  die  giftige  Wirkung  des 
Corallins,  nachdem  sie  Haatenzündnng  durch  damit 
gefärbte  Strümpfe  wahrgenommen  und  durch  subcu- 
tane Injection  der  alkoholischen  Losung  Hunde,  Ka- 
ninchen und  Frösche  get5dtet  hatten.  Weitere  Ex- 
perimente verschiedener  Forscher  ergaben  indess,  dass 
reines  Gorallin,  selbst  in  beträchtlicher  Menge  direct 
ins  Blut  eingeführt,  nicht  giftig  wirkt.  Nur  die  in 
den  Fabriken  zur  Färbung  der  Stoffe  mit  Gorallin 
(und  anderen  Anilin- Derivaten)  angewandte  Beize 
Yon  arsensaurer  Thonerde,  welche  in  die  Fabrikate 
mit  eintritt,  wirkt  giftig.  Es  ist  also  sehr  nothwen- 
dig,  dass  die  Behörden  dieselbe  Aufmerksamkeit  dem 
mit  Gorallin  geförbten,  rothen  Papier  und  anderen 
Stoffen  in  Zukunft  zuwenden,  welche  sie  bisher  den 
mit  arsensaurem  Eopferoxyd  (Schweinfurter  Grün)  ge- 
färbten Papieren  und  Stoffen  zu  Theil  werden  Hessen. 
Die  sehr  giftigen  Wirkungen  dieses  Salzes, 
das  immer  noch  so  häufig  zum  Färben  von  Kin d er- 
spie Izeng  angewandt  wird,  illustrirt  Ghevallier 
(14)  durch  neue  casuistische  Belege.  In  den  von 
ihm  vorgeführten  Beispielen  starben  die  Kinder 
meistens  unter  den  Erscheinungen  acuter  Intoxication, 
welche  an  dem  betreffenden  Spielzeug  geleckt,  daraus 
Wasser  getrunken  hatten  etc.  Ausser  dem  Schwein- 
farter  Grün  kommen  bei  Färbung  von  Kinderspielzeng 
von  giftigen  Farbstoffen  noch  Bleiweiss,  Chromgelb, 
Mennige,  Zinnober,  Opperment  und  Gummigutti  in 
Anwendung,  welche  sehr  leicht  durch[unBchädliche  Far- 
ben zu  ersetzen  sind.  Die  Schwere  der  giftigen  Wirkung 
ist  indess  zweitens  auch  noch  von  der  Art  und  Weise 
der  Befestigung  des  Farbstoffs  abhängig.  Am  schwäch- 
sten haftet  der  Kleister  als  Bindemittel ;  Feuchtigkeit 
überträgt  den  Farbstoff  auf  die  Hände  und  in  den 
Mund,  so  dass  das  Gift  dem  Organismus  sehr  leicht 
einverleibt  werden  kann.  Wird  die  Farbe  mit  thieri- 
schem  Leim  befestigt,  getrocknet  und  darüber  eine 
weingeistige  Eiweisslösung  gestrichen,  so  wird  der  Farb- 
stoff erst  nach  längerer  Einwirkung  des  Wassers  oder 
nach  längerem  Reiben  zugänglich  (das  Spielzeug  färbt 
dann  ab) ;  nimmt  man  statt  der  Spirituosen  Lösung 
einen  fetten  Lack  und  lässt  ihn  gehörig  trocknen,  so 
ist  die  Sicherheit  noch  viel  grösser.  Diese  Methode 
ist  aber,  weil  zu  zeitraubend,  wenig  in  Anwendung. 
Wird  über  die  Leimlage  erst  eine  Deckschicht  von  Oei 
und  dann  von  fettem  Firniss  gestrichen,  so  besteht 
alle  Sicherheit  gegen  Abfärbnng  wie  Auflösung  des 
Farbstoffs  in  Wasser.  Diese  Methode  erfordert  einen 
Zeitraum  von  4  bis  5  Tagen.  Auf  metallenen  Spiel- 
zeugen werden  gewisse  Farben  mittelst  fetten  Lacks 
aufgetragen  und  sind  dann  ungefährlich.  —  Dem 
Spielzeug  sind  die  Malkasten  für  Kinder  und  farbiges 
Papier  (zum  Einwickeln  von  Conditorwaaren,  Ghoco- 
lade  etc.),  letzteres  hiufig  mit  Schweinfurter  Grün  ge- 
färbt, an  die  Seite  zu  stellen.  Verf.  wünscht,  dass 
die  Fabrikanten  eingehend  vom  Staate  darüber  belehrt 
werden :  was  sind  giftige  und  was  unschädliche  Far- 
ben, und  dass  Kinderspielzeng  unter  dieselben  Schutz- 


gesetze  wie   Nahrungsmittel   und   Zucker  werk    ge- 
bracht wird. 

Macfarlane  (11)  hat  in  gefärbten  kleinen 
Wachslichtern  und  Wachsstöcken,  in  rothen 
Zinnober,  in  grünen  Arsenik  nachgewiesen.  Die  Licht- 
chen waren  14,35-29,93  Grm.  schwer,  brannten  12- 
17  Minuten  und  enthielten:  die  rothen  1,66-1,93 pGt. 
oder  das  Stück  0,28-0,5  Grm.  Zinnober;  die  grünen 
1,8  pGt.  oder  das  Stück  0,55  Grm.  Arsenik.  Obgleich 
M.  schädliche  Folgen  von  dem  Verbrennen  solcher 
Lichtchen  im  geschlossenen  Räume  nicht  beobachtet 
hat,  hält  er  doch  die  Gefahr  derselben  für  beträchtlich. 

Ziemlich  schwere  Arsenikvergiftung  beobachtete 
Gheyne  (15)  bei  einem  2  Jahr  4  Monate  alten  Kinde 
in  Folge  des  Gebrauchs  eines  rothen  Jäckchens, 
das  mit  Gorallin  gefärbt  war.  Im  Zeuge  wurde  Arsenik 
nachgewiesen. 

Wolf  f  (12)  beschreibt  einen  sehr  einfachen  Appa- 
rat (mit  Abbildungen)  zum  Schutz  einer  grossen  Reihe 
Gewerbtreibender  vor  Einathmung  schädlicher  Stoffe, 
nämlich  den  von  ihm  sog.  Watterespirator.  Er 
versieht  ein  viereckiges  Stück  Handschuhleder,  in 
doppelter  Lage  übereinander  geklappt,  mit  einer  pas- 
senden Mundöffnung,  die  beiden  einander  zugekehrten, 
oberen  Ecken  des  Leders  mit  Knöpfen  und  Knopf- 
löchern, bringt  auf  dem  oberen  Rande  der  vorderen 
Hälfte  einen  Bogen  als  Oeffonng  für  die  Nase  an, 
klappt  das  Leder  auseinander,  lässt  dann  die  Vorder- 
seite des  Ganzen  mit,  vor  dem  Nasenbogen  beutei- 
förmig ausgedehnter,  im  übrigen  glatt  anliegender 
Gaze  überziehen,  füllt  die  Innenseite  mit  einer  passend 
zugeschnittenen,  oben  bis  in  den  Nasenausscbnitt 
reichenden  Wattelage  aus,  klappt  die  beiden  Hälften 
wieder  zusammen  und  befestigt  sie  an  den  beiden 
Knöpfen,  bindet  dann  endlich  den  Apparat  mittelst 
zweier  Gnmmischnüre  vor  Mund  und  Nase:  so  hat  er 
einen  vorzüglichen,  gegen  jedweden  Staub,  auch  gegen 
Ansteckung  bei  miasmatischen  Krankheiten  schützenden 
Apparat,  da  Watte  alle  organischen  Keime  zurückhält. 
Derselbe,  welcher  nebst  Gebrauchsanweisung  für  1  Mk. 
bei  Apotheker  Winter  in  Frankenstein  zu  haben  ist, 
hat  bedeutende  Vorzüge  vor  dem  Respirator  von 
Jeffrey ,  der  die  Einathmangsluft  nur  erwärmt,  aber 
nicht  von  schädlichen  Beimengungen  befreit,  und  be- 
darf nur  alle  2 — 4  Tage  der  Watteerneuerung.  Man 
kann  durch  die  Nase  athmen,  sprechen  und  braucht 
ihn  beim  Husten  und  Niesen  nur  etwas  emporzuziehen. 
Seine  Anwendung  eignet  sich  für  Gewerbe,  welche 
mit  Entwickelung  von  Staub,  sowohl  anorganischem 
wie  organischem,  verbunden  sind,  ferner  auch  für 
Arbeiter  in  Arsenikbergwerken,  in  Apotheken  und  in 
Phosphor-,  Zündholz-Fabriken  u.  dgl,  in  welch  letz- 
terem Fall  die  Watte  öfter  mit  Terpentinöl  (dem  Ge- 
gengift für  Phosphordämpfe)  angefeuchtet  werden 
muss.  Verf.  reiht  36  verschiedene  Gewerbe  auf,  bei 
deren  Betrieb  der  Gebrauch  dieses  Respirators  offen- 
bar sehr  vortheilhaft  auf  die  Gesunderhaltung  der  ex- 
ponirten  Organe,  sowie  des  ganzen  Körpers  wirkt. 

Kerschensteiner  (13)  berichtet  die  Ergebnisse 
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seiner  Untersnchimg  über  die  einzelnen  Zweige  der 
Faerther  Industrie  and  deren  Einflass  aaf 
die  Gesnndheit  der  Arbeiter.  Er  besichtigte 
nach  einander  die  Bronce^ben-,  Brocat-  and  Blatt- 
metall-Fabriken, eine  Soda-Fabrik,  eine  chemische 
Fabrik,  in  der  ZinnchJorid,  Salmiakgeist  und  die  Deri- 
vate trockener  Destillation  des  Bochenholzes  dargestellt 
werden,  eine  Bleistiftfabrik,  mehrere  Spiegelbeleg- 
fabriken, die  in  Silber-  and  Qaecksilberbelege  zer- 
fallen, Brillenschleifereien,  Drechslereien  and  die 
Fabrikation  von  sog.  Brny^re-Pfeifen.  Verf.  hebt  alle 
den  einzelnen  Indastriezweigen,  anf  deren  Technik  er 
näher  eingeht,  anhaftende,  gesandheitsgefährdende 
Punkte  hervor  and  macht  besonders  die  „Heimbelege^, 
d.  i.  die  Verkleinerang  and  Zarichtong  der  frisch- 
belegten Spiegel  (Spiegel  nach  dem  sog.  „  Jadenmaass^) 
in  den  Wohnnngen  der  kleinen  Werkstattbesitzer  far 
die  in  Farth  sehr  verbreitete  Langenschwindsacht 
verantwortlich,  der  vorzagsweise  die  „Heimarbeiter^ 
zam  Opfer  fallen.  Unter  den  in  Fürth  geborenen,  der 
Tuberculose  erliegenden  Kindern  waren  vielfach  erb- 
liche Anlagen  nachweisbar.  Ferner  hebt  Verf.  als  be- 
lastende Momente  die  traditionelle  Unreinlichkeit  vie* 
1er  Arbeiterklassen,  die  mit  der  Beschäftigangsart 
zasammenhängenden  Gewohnheiten,  die  schlechte 
Bauart  and  Anlage  von  Häasem,  Wohnnngen  and 
Gässchen,  die  schmatzigen  Gossen  and  Gräben  in  dem 
alten  Theile  der  Stadt  hervor  and  sieht  einen  gnten 
Anfang  zar  Besserang  in  dem  projectirten  Baa  eines 
Schlachthanses. 

ßatbarst  Woodman  (5)  theilt  6  Fälle  von 
zam  Theil  erblicher  Qaecksilbervergiftang  mit, 
welche  darch  den  Gebraaoh  von  künstlichen  Gaa» 
men,  Zahnplatten  a.  dgl.  veranlasst  waren.  Die 
Zahnkünstler  färben  dieselben,  wie  zahlreiche  Unter- 
suchungen zeigten,  sehr  oft  mit  Zinnober,  and  die 
rothen  Platten,  oft  nicht  weniger  aach  die  fleischfar- 
benen, enthalten  bedentende  Mengen  des  Giftes.  Die 
Versuche  des  Verfassers  zeigten,  dass  Speichel  bei 
einer  Temperatar  von  60-100"  F.  den  Zinnober  anf- 
löstc.  Ausserdem  können  sich  beim Kaaen leicht  kleine 
Partikelchen  der  Platte  loslösen  nnd  mit  der  Speise 
verschluckt  werden. 

Du  Mesnil  (7)  behandelt  die  Gefahr  der  Blei - 
intoxication  bei  den  Arbeiternder  Lack- 
möbcl-Fabriken.  Die  Masse  des  Lack-Ueber- 
zuges,  welcher  je  nach  Wnnsch  nnd  Bedarf  weiss, 
gelb  oder  schwarz  hergestellt  wird,  enthielt  bei  einer 
analytischen  Bestimmang  der  weissen  Probe  48,65pGt. 
der  gelben  öOpCt.  nnd  der  schwarzen  Probe  42,05pGt., 
Blei.  Das  Lackiren  in  der  Fabrik  findet  in  folgender 
Weise  statt.  Dasfiolz  wird  mit  dieser  Masse  überzogen, 
24  Stunden  lang  einer  Hitze  von  angefähr  70°  aus- 
gesetzt and  dann  mit  giobem  Glaspapier  geglättet. 
Die  hierbei  sich  loslösenden  Ranhigkeiten  des  Holzes 
werden  sammt  dem  grössten  Theil  des  Ueberzages, 
der  dabei  mit  abgerieben  wird,  als  feiner  Stanb  von 
grossen  Papierbögen  aafgenommen  nnd  in  kleine 
Fässer  geschattet  Dieses  Manöver,  Ueberziehang  mit 
einer  Bleischicht,    Erhitzung  and  Polirang,  wird  ein 


zweites  and  drittes  Mal  von  denselben  Arbeitern 
wiederholt,  dann  werden  die  Möbel  von  andern  Arb^ 
tern  einer  feachten  Politur  mit  Bimstein  anterworfen, 
um  den  Grund  far  die  decorativen  Malereien  zu  glätten. 
Diese  letzteren  Arbeiter  erkranken  fast  nie,  die  ersten 
beiden  Reihen  derselben  werden  dagegen  regelmäßig 
nach  korzer  Zeit  von  meist  schweren  Symptomen  der 
Bleivergiftong  heimgesacht,  zamai  da  sie  meist  aoeh 
die  nothwendigsten  Vor^chtmaasregeln  ausser  Aeht 
lassen,  unreinlich  sind,  in  dem  Arbeitszimmer  essen, 
stark  trinken  and  in  einem  Falle  den  Gebraach  der 
ihnen  angebotenen  Masken  von  feinster  Metall-Leinwand 
auf  die  Dauer  ablehnten.  Dazu  kommt,  dass  in 
manchen  Fabriken  die  Tische  hinter  einander,  näm- 
lich in  der  Mitte  des  Saales  und  nahe  am  Fenster 
stehen,  so  dass  die  hier  arbeitenden  den  von  jenen 
Tischen  herkommenden  Bleistaab  einathmen  mässra. 
Verf.  fordert  zar  Verminderung  der  Vergiftungsfölle 
(besonders  Bleikolik  und  Bleilähmung  mit  selbst  töd- 
lichem Ausgange)  starke  Ventilation,  womöglich  Arbei- 
ten unter  einem  stark  aspirirenden  Schlote,  auf 
keinen  Fall  Stellung  der  Arbeitstische  in  zwei  Reihen 
hinter  einander.  Hierzu  absolutes  Verbot,  ins  Arbeits- 
zimmer Speisen  mitzubringen  oder  hier  zu  essen, 
Waschen  der  Hände  nnd  Ausspülen  des  Mundes  mit 
verdünnter  Weinessiglösung  vor  dem  Essen.  Draassen 
lassen  der  Arbeitskleider  und  Vermeidung  von  Dn- 
mSssigkeit. 

Ford 08  (8)  macht  die  vorläufige  Mittheilang, 
dass  in  den  gewöhnlichen  Zinngefässen  der 
Krankenhäuser,  welche  lOpGt.  Blei  enthalten,  bei  Za- 
tritt  von  Laft  manche  Fiässigkeiten,  z.  B.  einprocen- 
tyge  EssigsänrelÖsungen,  Wein  und  Weinessig  nach 
einigen  Tagen  einen  Niederschlag  von  Bleisal- 
zen,vermnthlich  essigsauremBleioxyd  her- 
vorrufen. Sowohl  in  einem  neuen  virie  in  einem  be- 
reits gebrauchten  Zinnbecher  erzeugte  der  Rothwein 
nach  24  Stunden  einen  wahrnehmbaren  Bleinieder- 
schlag. Auch  Limonade  mit  Weinsteinsäure  hinter- 
liesB  nach  24  Stunden  in  einem  Zinngefäss  zur  Tisa- 
nenbreitung  eine  merkliche  Bleimeoge  in  Fallang. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  saure  Fiässigkeiten  in 
gewöhnlichen  Zinngefässen  mit  10  pCt.  Bleigehalt  bei 
ungehindertem  Luftzutritt  bleihaltig  werden  and  es 
daher  sehr  gefährlich  werden  kann,  sich  derselben  zn 
bedienen. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  will   Fordos  (9} 
zur  Reinigung  der  Flaschen  die  Bleikägel- 
chen,  deren  schädliche  Wirkung  von   ihm  aod  An- 
deren in  vielen  Fällen  nachgewiesen,  durch  solche 
von  Eisen  ersetzen.  Er  Hess  Eisenfäden  von  var- 
schiedener  Stärke  in  4  bis  5  Millimeter  lange  Endchen 
schneiden  and  daraas  Eisenschrot  von  verschiedener 
Stärke  zubereiten.  Die  Reinigong  der  Flasche  gelang 
ihm  damit  noch  besser  als  mit  ^leischrot.    Das  lös- 
liche Eisenoxjd,   das  etwa  zurückbleibt,   wird  dorclr 
Wasser  ausgespält  und  ist  der  Gesundheit  im  übrigen 
auch  nicht  nachtheilig.  Die  Farbe  des  Rotbweins  ver- 
ändert sich  nicht,  wohl  aber  wurde  der  weisse  Wein, 
wenn  auch  nur  ganz  schwach,  verändert  Daher  em- 
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pfiehlt  er  zur  Reinignog  von  Flaschen,  welche  edle 
Weissweine  anfnehmen  sollen,  Zinnschrot,  das  schon 
in  einigen  Champagnerfabriken  angewendet  wird. 


1)  Holst,  Principerne  for  en  Giftlov.  Forbandl.  ved 
de  skand.  Naturforskeres.  Ute  Höde.  p.  561,  580. 
(Enthält  Vorschläge  zu  einem  neuen  Gesetze,  betreffend 
den  Brauch,  den  Verkauf  und  die  Aufbewahrung  Ton 
Giften,  nebst  ausführlicher  Motivirung  und  nachfolgender 
Discussion.)  —  2)  Förslag,  Till  Forordning  angaende 
värd  och  försäljning  eller  utlemnade  af  holt  arsenik  och 
andre  giftiga  ämneu.  Hygiea.  p.  355,  431,  och  492. 
(Ein  vom  schwedischen  Sanitats-CoUegium  verfasster 
Entwurf  zur  Veränderung  der  Giftgesetze.)  —  3) 
Jacoby,  E.,  Om  den  i  Svorlstikkefabrikkeme  frem- 
kaedte  kroniske  Fosforforgiftning.  Hospitals-Tid.  II. 
No.  52.  p.  817.  (Verf.  bespricht  die  unter  den  in 
Fabriken  von  phosphorhaltigen  Zündhölzern  beschäftig- 
ten Arbeitern  vorkommende  Nekrose  des  Unterkiefers, 
theilt  einige  Fälle  mit  und  hebt  die  Vortheile  der  ex- 
pectativen  Behandlung  hervor.)  —  4)  Lov  af  14.  Februar 
1874  om  Forbud  mod  visse  Taendstikker.  ügeskrift  f. 
Läger.  R.  HI.  Bd.  17.  p.  182.  (Durch  dieses  Gesetz 
wird  die  Fabrikation  der  mit  weissem  Phosphor  ver- 
sehenen Zündhölzer  vom  1.  Januur  und  der  Verkauf 
derselben  vom  1.  Juli  1875  in  Dänemark  verboten.)  — 
5)  Hornemann,  Bemärkninger  om  den  akute  Alkohol- 
fergiftning.     Hygieiniske  Meddelelser.     Bd.  8.     p.  217. 

Hornemann  (5)  beschreibt  die  Symptome  and 
den  pathologisch-anatomischen  Befand  der  acaten 
Alkoholvergiftang'  (wohl  von  dem  Deliriam  tremens 
zu  anterscheiden).  Nor  in  Schweden  finden  sich 
statistische  Angaben  der  znfolge  aberm&ssigen  Ge- 
nasses  von  Branntwein  Gestorbenen,  deren  Zahl  in 
den  letzten  Jahren,  1869  and  1870,  resp.  26  and  20 
betrag.  Verf.  fagt  einige,  znm  Theil  mit  Seetions- 
l>erichten  versehene  Fälle  an,  welche  daraaf  hindenten, 
dass  aach  in  Dänemark  sowohl  anter  Erwachsenen 
als  anter  Kindern  die  Vergiftnng  nicht  selten  ist.  Um 
den  Missbranch  des  Alkohols  za  bekämpfen,  schlägt 
Verf.  vor,  nach  dem  Beispiele  Schwedens,  Norwegens 
and  Frankreichs,  die  starken  alkoholischen  Getränke 
darch  Besteaerang  za  vertheaern,  die  Verkanfsstellen 
derselben  za  überwachen    nnd  die   an    öffentlichen 

Orten  Betrunkenen  mit  Strafe  za  belegen. 

« 

Bamberg,  N.  P.,  Eemisk  undersökning  af  lüften. 
Bonin^srnm,  beklädda  med  arsenikhaltiga  Tapeter.  Nord, 
med.  ark.     Bd.  VI.    No.  3. 

Die  Frage  von  der  Schädlichkeit  der  arsenikhalti- 
gen  Tapeten  nnl  erwirft  Verf.  einer  experimentellen 
Untersachang,  am  za  ermitteln,  in  welcher  Form  die 
giftigen  Stoffe  in  die  Lnft  der  damit  aasgeklebten 
Zimmer  gemischt  werden,  ob  als  Arsenwasserstoff,  als 
eine  Cacodyl verbin  dang  oder  als  metallischer  Arsenik. 
Die  Versuche  warden  in  einem  Zimmer,  dessen  Tapete 
mit  Schweinfprter  Gran  angestrichen  war,  angestellt. 
Der  Apparat,  dessen  sich  H.  bediente,  bestand  aas 
folgenden  Theilen:  1.  einer  U  förmigen  Rohre  zum 
Auffangen  des  Stanbes,  2.  drei  U  förmigen,  mit  Baum- 
wolle gefällten  Röhren  zur  gänzlichen  Reinignng  der 
Lnft  von  festen  Arsenikpartikeln,  3.  zwei  Liebig'schen 
Engelapparaten,   mit  einer  Auflösung  von  salpeter- 


saarem  Silberoxyd  gefallt,  am  etwa  in  die  Luft  zer- 
streuten Arsenik  zoröckzahalten,  4.  zwei  Gasometern, 
von  denen  jeder  14  Liter  fasste,  die  wechselweise 
mit  Wasser  gefällt  and  wieder  entleert  warden,  um 
einen  stetigen  Lnftstrom  za  unterhalten.  Die  Luft 
wurde  in  dreissig  Tagen  durch  dieses  Röhrensystem 
geleitet,  and  die  Menge  der  untersuchten  Lnft  betrag 
2160  Liter.  In  der  Salpetersäuren  Silberlösung  schlag 
sich  nach  and  nach  ein  schwarzer  Bodensatz  nieder; 
durch  Neutralisation  mit  Ammoniak  wnrde  ein  dem 
arseniksanren  Silber  ähnlicher  Stoff  aasgeschieden, 
and  nach  Entfernang  des  Silbers  und  der  Salpeter- 
sSore  wurde  der  Arsenik  in  dem  Apparate  von  H. 
deatlieh  nachgewiesen.  Verf.  sieht  demnach  eine  gas- 
förmige, arsenikhaltige  Aasdänstnng,  wahrscheinlich 
in  der  Form  von  Arsenwasserstoff  von  den  bezüglichen 
Tapeten  für  bewiesen  an. 

Axel  Vlrik  (Eopenhagen). 


11.  Tod.     Scheintod.     Wiederbelebung. 

1)  Devergie,  Des  signes  de  la  mort,  etude  de  leur 
cause,  appreciation  de  leur  valeur.  Annal.  d'hyg.  publ. 
Avr.  p.380.  (Siebe  1873.  L  S.  503.)  --  2)  Bouchut, 
Sur  un  nouveau  signe  de  la  mort,  tire  de  la  pneuma- 
tose  des  veines  retiniennes.  Gompt.  rend.  LXXVUI. 
No.  9.  p.  631.  —  3)  Prat,  Resultats  obtenus  apr^s 
Temploi  de  Tacide  pbenique  dans  les  inhumations.  Ibid. 
LXXVm.  No.  26.  p.  1859.  -  4)  De  Pietra  Santa, 
La  cr^mation  en  France  et  a  Tetranger.  Aunal.  d^hyg. 
Juill.  p.  197.  —  5)  Adler,  Leop.,  Die  Leichenver- 
brennung. Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  oster- 
reichische  Gesetzgebung,  gr.  8-  Wien.  —  6)Bagin8ki, 
A.,  Die  Leichenverbrennung  vom  Standpunkt  der  Hygi- 
eine.  Berlin.  —  7)  Bernstein,  üeber  Pietät  gegen 
die  Todten.  Berlin.  —  8)  Kuechenmeister,  Fr., 
Die  erste  Leichenverbrennung  ( die  der  Leiche  der  Lady 
D.)  im  Siemens 'sehen  Regenerativ  -  Ofen.  Deutsche 
Elinik  No.  44*  S.  345.  —  9)  Derselbe,  üeber 
teichenverbrennung.  Vortrag  vom  8,  April  1874.  Er- 
langen. —  10)  Fleck,  H.,  Beitrag  zur  Beantwortung 
der  Frage  von  der  Leichenverbrennung.  Allg.  Zeitschr. 
für  Epidemiologie.  L  Bd.  Heft  3.  S.  IGl.  —  11) 
Euechenmeister,  Die  Leichenverbrennung.  Ibid. 
S.  170.  —  12)  Zaubzer,  Thanatologische  Fragmente 
zur  Leichenpolizei  Münchens.  Aerztliches  Intelligenz- 
Blatt  (München)  No.  12.    S.  106. 

Ausgehend  von  dem  Satz,  dass  die  in  dem  Men- 
schenblnt  gebundene  Luft  im  Moment  des  Todes  frei 
wird  und  in  die  Venen  in  Form  von  freien  Gasblasen  auf- 
tritt, fand  Bon  chat(2)einsich  eres  Todeszeichen 
mit  dem  Ophthalmoscop  in  den  Retina- 
venen. Man  sieht  nämlich  alsbald  nach  dem  Tode 
die  Blntsänle  dieser  Venen  von  Luftblasen  unter- 
brochen. Verf.  vergleicht  den  Anblick  dem  Bilde, 
welches  in  einem  Alkohol-Thermometer  die  unter- 
brochene  Säole  des  gefärbten  Alkohol  gewährt. 

Prat  (3)  machte  1867  Versuche  mitPhenyl- 
säarealsGonservirungsmittel  von  Leichen.;. 
Vier  Leichen  warden  in  Särge  von  Tannenholz  in- 
mitten von  Hobelspähnen ,  welche  mit  Phenylsäure 
durchtränkt  waren,  gelegt,  in  den  geschlossenen 
Särgen  nahezu  zwei  Monate  der  Luft  ausgesetzt  und 
dann  beerdigt     Eine  Leiche  wnrde  nach  2,   die  drei 
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andern  nach  5  Jahren  ansgegrahen.  Aus  dem  Befand 
schloss  Verf.,  dass  die  Phenylsänre  den  Gang  der 
Zersetzung  wesentlich  ändert.  So  lange  sie  einwirkt, 
was  um  so  länger  statt  hat,  je  fester  der  Verschluss 
des  Sarges  ist,  findet  keine  Zersetzung  statt,  ist  sie 
aber  verschwanden,  sei  es  darch  Verdampfung,  oder 
darch  Auflösung  in  den  versickernden  Flüssigkeiten 
oder  durch  Zersetzung,  so  tritt  die  Fäulniss  mit  sehr 
grosser  Schnelligkeit  ein  und  führt  stets  zur  Bil- 
dung von  Leichenfett. 

DePietraSanta(4)  bespricht  in  der  Absicht, 
der  Idee  in  Frankreich  mehr  Eingang  zu  verschaffen, 
ausführlich  dieLeichenverbrennnng  inFrank- 
reich und  im  Auslände  und  hofft,  dass  mit  deren 
allgemeiner  Einführung  nicht  nur  den  Staaten  weite, 
fruchtbare  Ländereien  zur  Verwerthung  zurückgegeben, 
sondern  auch  die  Infectionshoerde  und  mit  ihnen  die 
Epidemien  wesentlich  vermindert  werden  wurden.  Er 
entwickelt  zunächst  die  Berechtigung  dieser  Frage, 
ihre  Geschichte,  das  Verfahren  bei  der  Verbrennung 
und  die  dagegen  erhobenen  Einwürfe,  welche  er  wider- 
legt Dann  schildert  er  den  gegenwärtigen  Stand 
dieser  Angelegenheit  in  Frankreich,  Italien,  England 
Oesterreich  und  der  Schweiz  und  schliesst  mit  einem 
namentlich  für  Italien,  dessen  gelehrte  Kreise  sich 
ausserordentlich  für  die  fakultative  Leichenverbrennung 
erwärmen,  sehr  ausführlichen  Litdfratnrverzeichniss 
(mit  kurzer  Angabe  des  Inhalts  jeden  Werkes),  an 
welches  er  die  Literatur  der  oben  angeführten  Staaten, 
zum  Schloss  auch  Beclam's  Abhandlung  über 
Leichenverbrennung,  um  Deutschland  nicht  ganz  zu 
übergehen,  anknüpft.  —  Bezüglich  des  von  den 
Aegyptern  eingeführten  Brauchs  der  Einbalsamirung 
citirt  er  L  a  1 0  u  r,  nach  dessen  Berechnung  die  Lebenden 
von  denTodten  verdrängt  wären,  wenn  dieser  Brauch 
3000  Jahre  hindurch  von  der  ganzen  Menschheit 
adoptirt  worden  wäre,  und  dass  dann  jeder  Winkel 
der  Erde  von  einer  Mumie  occupirt  wäre.  In  London, 
wo  erst  seit  wenigen  Jahren  die  Todten  ausserhalb 
der  Stadtmauer  beerdigt  werden,  stiegen  nach  approxi- 
mativer Schätzung  1869  bei  einer  Sterblichkeit  von 
52,000  Seelen  2,572,580  Gubikfnss  Zersetzungsgase 
jährlich  aus  den  Gräbern  in  die  Atmosphäre  empor. 
Professor  Selmi  aus  Mantua.fand  in  der  Luft  über 
den  Gräbern  bei  Windstille  einen  organischen  Körper, 
das  Septopneuma ,  welches  in  Znckerlösung  eine 
Menge  Bacterien,  ähnlich  den  bei  Buttersänre- 
Gährung  sich  zeigenden  entwickelte.  Einige  Tropfen 
dieser  Lösung  bewirkten,  einer  Taube  subcutan  inji- 
cirt,  typhöse  Erscheinungen  mit  tödtlichem  Ausgang 
am  dritten  Tage.  —  In  Italien  wurde  lange  experi- 
mentirt,  ehe  der  rechte  Ofen  mit  vollständiger, 
schneller  Verbrennung  ohne  Belästigung  durch  un- 
vollständig verbrannte  Gase  constmirt  war.  In  Eng- 
land kämpft  H.  Thompson  eifrig  für  Leichenver- 
brennung mit  dem  Sie  mens' sehen  Ofen,  dessen  sich 
auch  Reclam  mit  einigen  glücklichen  Veränderungen 
von  Steinmann  bediente.  —  Unter  den  Gegnern 
der  Verbrennung  hebt  Dr.  Latour  hervor,  dass  wenn 
allein  seit  der  Epoche  von  Sokrates   die  Leichenver- 


brennung auf  der  ganzen  Erde  obligatorisch  gewesea 
wäre,  wir  jetzt  aus  Mangel  an  Holz,  resp.  brennbareo 
Materialien  erfrieren  würden.  Dem  ist  za  erwidein, 
dass  zur  Verbrennung  einer  Leiche  so  grosse  Holz- 
stösse,  wie  sie  die  Alten  brauchten,  nicht  mehr  noth- 
wendig  sind.  Im  Interesse  der  Alterthomsknnde 
wirft  Prof.  Grandesso  Siwestri  ein,  dass,  wenn 
seit  den  ältesten  Zeiten  alle  Leichen  verbrannt  wSrea, 
für  nns  jede  Spnr  und  Chronologie  des  Menschenge- 
schlechts verwischt  wäre.  Darauf  erwidert  Veil, 
dass  alle  Künste  der  Neuzeit,  voran  die  Skalptur,  für 
die  späten  Geschlechter  besser  verwerthbare  and 
dauerhaftere  Zeichen  der  Gegenwart  hinterlassen 
würden.  Die  Möglichkeit,  eventuelle  Beweise  föT 
Verbrechen  zu  vernichten,  ist  sehr  gering,  mass  gegen- 
über dem  gesundheitlichen  Interesse  der  Lebenden 
zurücktreten  und  kann  durch  chemische  Untersncbang 
der  Eingeweide  in  verdächtigen  Fällen  ^noch  weiter 
vermindert  werden.  Die  Kosten  des  Verfahrens 
endlich,  welche  auch  erwogen  werden,  worden  seht 
bald  bei  allgemeiner  Einführung  gering  werden.  -— 
In  Frankreich « verhielt  sich  der  jüngste  Bericht  einet 
ad  hoc  erwählte  Commission  an  den  Pariser  Verwal- 
tnngsrath  ablehnend,  in  Italien  wird  die  Forderung 
einer  fakultativen  Leichenverbrennung  immer  drin- 
gender, in  England  bricht  sich  die  Idee  erst  Bahn,  in 
Oesterreich  und  in  der  Schweiz  wird  das  Verlangen 
nach  staatlicher  Genehmigung  derselben  von  der  Ge- 
lehrtenwelt ins  Volk  übertragen  und  weiter  ver- 
breitet. 

Fleck   (10)   erörtert    die    physikalischen  und 
chemischen  Vorgänge   bei  der  Leichenverbren- 
nung.   Der  Körper  eines  Erwachsenen  enthält  nach 
Bisch  off  58,5  pCt.  Wasser,  41,5  pGt.  feste,  trockne 
Substanz.     Eine  Leiche  von  70  Kilo  Gewicht  besteht 
annähernd  aus  41,0  K.  Feuchtigkeit,  22,7  brennbarer, 
organischer  Masse,  6,3  K«  Asche  mit  einem  kleinsten 
Volumen  von  ca.  4  Liter.      Hierzu  kommt  das  fast 
gleiche  Gewicht  (von  13  Zollpfund)  der  Skelettheile, 
welche   fest  und   hart  bleiben   und   nie  zu  einem 
Haufen  Asche  zerfallen.     Die  organische  Substani 
des  Leichnams  entwickelt  beim  Verbrennen   so  viel 
Wärme,  um  damit  103  Kilo  Wasser  zur  Verdampfong 
zu  bringen,  doch  ist  ohne  Fortwirkung  der  äusseren 
Wärmequelle  eine    Verbrennung   der   Leiche  niebt 
denkbar.     Der  Siemen steche  Gasofen  liefert  eine 
Wärme   von   1000^  C.,   verbraucht   pro  Stunde  100 
Kilo  Braunkohle,    erfordert   aber,   da  die  Leiche  be- 
reits in  eine  sehr  hohe  Temperatur  zur  schnellen  Ver- 
brennung hineingelangen  muss,  einen  oontinnirliclien 
Betrieb   zur   Kostenersparniss.       Brunetti's  ver- 
braucht 70  bis  80  Kilo  Holz,  sein  Mechanismus  der 
Verbrennung   ist   aber,  wenn  auch  billiger  und  for 
Einzelverbrennnngen  verwendbar,  nicht  frei  von  andern 
Uebelständen,   namentlich   nicht  geruchlos.    Hieran 
knüpft  Küchenmeister  (11)  seine  Anschaonngen 
über   die   von   ihm   lebhaft  befürwortete,  faenltatiye 
Wiedereinführung    der    Leichenverbrennung.      ^'® 
Brandstätten  der  Alten  waren  der  Göttin  Mephitis  ge- 
weiht, und  ein  Gesetz  der  XII  Tafeln  bestimoite,  dass 
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der  Scheiterhaufen  für  EinzelverbrenDungen  60  Fuss 
vom  Nachbarhaas  und  die  allgemeine  Brandstätte 
{Bastam)  2000  Schritt  von  der  Stadt  entfernt  sein 
müsse.  Das  ist  bei  dem  Simens  «chen  Verbren- 
nnngsofen  nicht  nothwendig,  der  völlig  gemchlos 
arbeitet.  In  grossen  Städten  mit  1500—2000  jähr- 
lich zn  verbrennenden  Leichen  v?ird  anch  der  Eosten- 
pnnkt  nicht  ins  Gewicht  fallen,  für  eine  Einzelver- 
brennnng  steigen  die  Kosten  auf  das  5-  bis  6-fache, 
nnd  die  Verbrennangszeit  wird  verlängert«  Für  kleine 
Gemeinden  mit  jährlich  300  bis  600  Leichen  müsste 
der  Siemens 'sehe  Ofen  wöchentlich  1  bis  2  Mal 
in  Thätigkeit  gesetzt,  oder  za  dem  Brnnetti 'sehen 
Verfahren  geschritten  werden,  welches  sich  zoEinzel- 
verbrennnngen  sehr  wohl  eignet,  aber  die  erwähnten 
Debelstände  hat.  —  Steigt  die  Hitze  über  1100^  C, 
so  kann  es  bei  beiden  Verfahren  vorkommen,  dass 
keine  Asche  übrig  bleibt  nnd  sämmtliche  Erden  and 
Knochensalze  za  einer  glasigen  Masse  zosammen- 
schmelzen.  —  Das  oriminalistische  Bedenken  ist  nar 
für  Deatschland  von  Werth,  wo  keine  Massenbegräb- 
nisse  stattfinden,  and  kann  darch  Einführung  ver- 
eideter, ärztlicher  Todtenbeschauer  (Goroner)  in  das 
Gegentheil  umgewandelt  werden,  namentlich  dahin 
fähren,  dass  man  Verbrechen  leichter  und  schneller 
entdeckt.  Event,  kann  auch  chemische  Untersachung 
der  Eingeweide  jedes  zu  Verbrennenden,  auf  Kosten 
der  Familie,  eingeführt  werden,  wodurch  freilich  nur 
für  Wohlhabende  die  Verbrennung  ermöglicht  wüi€e. 
—  Die  Verbrennung  der  Leiche  der  Lady  D. 
im  Siemens'schen  Regenerativ-Ofen  zu 
Dresden  (8)  verschaffte  Küchenmeister  die  ge- 
wünschte Gelegenheit,  Beobachtungen  an  der  mensch- 
lichen Leiche  selbst  zu  machen.  Die  Leiche  war 
einbalsamirt  in  einem  dreifachen  Sarge  von  England 
herübergeschafft  worden,  hatte  ein  Gewicht  von  60 
Kilo,  und  wurde  in  einem  offenen  deckellosen  Eichen- 
Sarge  in  den  auf  600"  C.  vorgewärmten  Raum 
Abends  7  ühr  20  Min.  hineingeschoben.  Eine  unter- 
tassengrosse  Oeffnung  an  der  Eingangsthür  blieb  zur 


Beobachtung  die  ganze  2^it  der  Verbrennung  über 
offen.  Nach  10  Minuten  lag  der  Schädel  bloss,  nach 
20  Minuten  zerfiel  das  Muskelfleisch  aschig,  nach  30 
Minuten  der  Verbrennung  war  nach  Erklärung  des 
mitanwesenden  Generalarztes  Dr.  Roth  jede  Anforde- 
rung der  strengsten  Schlachtenbygiene  erfüllt;  nach 
50  Minuten  trennte  sich  der  Schädel  vom  Skelete, 
und  das  Gehirn  brannte  mit  lebhafter  Flamme ;  8  ühr 
32  Min.  zerbröckelten  die  letzten  Kohlenreste  des 
Sargbodens.  Auf  dem  Rost  verblieben  nur  der 
Schädel,  das  linke  Schulterblatt,  ein  oberer  Schenkel- 
knochen, Fragmente  von  Rippen  und  glühende  Nägel, 
welche  mechanisch  entfernt  werden.  Was  von  den 
Knochen  noch  Form  hatte,  zerbröckelte  bei  Berüh- 
rung. An  Knochen  und  Aschengemenge  ver- 
blieben 3  Pfund.  Die  vollständige  Verbrennung 
dauerte  also  1}  Stunde.  Dagegen  währte  die  Ver- 
brennung einer  menschlichen  Leiche  in  einem  Ga$- 
ofen  auf  der  Naturforscherversammlang  in  Breslau 
2|  Stunde  und  war  zur  Hauptsache  in  einer  Stande, 
die  im  Sie  mens 'sehen  Ofen  in  ~  Stunde  vollendet. 
Es  darf  somit  dies  Verfahren  vonReclam  nicht  „ein 
verbessertes  Siemens 'sches  Verfahren''  bezeichnet 
werden,  zumal  da  die  Verbrennung  nicht  in  reiner 
Luft,  sondern  in  Gas  statt  hat  und  das  Verfahren 
anch  weniger  decent  ist.  Küchenmeister  fordert 
die  Gestattung  der  Aufstellung  eines  Siemens'schen 
Ofens  mit  langem  Schornstein  auf  dem  Kirchhof  und 
der  Errichtung  eines  Urnenhauses  (Colnmbarium  der 
Alten),  in  welchen  die  Reste  der  Freunde  der  Leichen- 
verbrennung beigesetzt  werden  könnten. 

Zaubzer  (12)  fordert  Leichenbeschauung  durch 
approbirte  Aerzte  und  grossere  Sorge  für  die  Todten, 
welche  bis  zur  Gonstatirung  des  Todes  durch  Sachver- 
ständige, als  Ohnmächtige  in  Bezug  aof  Lage,  Luft, 
Wärme,  Reinlichkeit  etc.  zu  behandeln  sind.  Anch  im 
Sarge  soll  die  Möglichkeit  des  Luftzutritts  durch  den 
Deckel  gewährt  werden,  sonst  bleibt  die  in  Bayern 
übliche  Wohlthat  einer  zweiten  Leichenbeschau  im 
Leichenhaus  selbst  für  anfangs  Scheintodte  illusorisch. 


SBoonosen. 


1.    Hunds wuth. 


1)  Loeffler,  Entwurf  eines  Regulativs,  betreffend 
die  Sanitätspolizeilieben  Maassregeln  gegen  ansteckende 
Krankheiten  und  gegen  bösartige,  auf  den  Menschen 
übertragbare  Krankheiten.  Berliner  klinische  Wocbenschr. 
No.  11.  S.  130.  (L.  fordert  keine  Aenderang  der  be- 
stehenden Vorschriften  über  die  den  Menschen  anstecken- 
den Thierkrankheilen,  im  übrigen  vorzugsweise  üeber- 
nahme  aller  erwachsenden  Kosten  durch  den  Staat.  R.) 
—  2)  Scholz,  Ein  Fall  von  Lyssa.  Vierteljahrsschr. 
für  ger.  Med.  u.  oflfentl.  Sanitätswesen.  April  S.  309.  — 
3)Bouley,  H.,  La  rage,  moyens  d'eneviter  les  dangers 
et  de  prevenir  sa  propagation.  12.  —  4)Emming- 
haus,  üeber  Lyssa  humana.  Archiv  der  Heilkunde. 
H.  314.  S,  239.  —  5)  Hanot  et  Cartaz,  Rage:  In- 
jections  intra-veineuses  de  chloral.  Le  Progres  medical 
No.  27.  p.  .389  TiTid  No.  28.  p.  407.  —  6)  Bucquoy, 
Note  sur  un  cas  de  rage  traite  par  les  injections  intra- 


veineuses  de  chloral.  Bull.  gen.  de  therap.  15.  Juill. 
p.  16.  —  7)  Idem,  Note  sur  un  cas  de  rage  traite  par 
les  injections  intra-veineuses  de  chloral.  L'union  medi- 
cale  No.  89.  p.  129.  —  8)  Idem,  Cas  de  rage  traite 
par  les  injections  intra-veineuses  de  chloral.  Gazette 
hebdomaire  de  med.  et  de  chir.  No.  '29.  17.  Juill. 
p.  465.  —  9)  Verdalle,  La  rage  a  Bordeaux.  Le 
Bordeaux  medical  No.  7.  p.  49.  —  10)  Gru endler, 
Lyssa  humana  oder  spontane  Hydrophobie.  Deutsche 
militär-ärztl.  Jahrbücher.  H.  7  u.  8.  S.  490.  —  11) 
H i n kl  e ,  Oase  of  hydrophobia.  Philadelph.  medic.  times. 
Jul.  25.  p.  680.  — 12)Fereol,  Hydrophobie  rabique, 
note  sur  un  cas  d'hydrophobie  rabique  survenue  deux 
ans  et  demi  apres  la  morsure  dW  chien  cnrage.  L'union 
m^dicale  No.  91.  p.  161,  No.  92.  p.  173,  No.  93.  p.  185. 
—  14)  Gase  of  hydrophobia.  ünder  the  case  of  Dr. 
Taylor.  The  brit.  med.  Journ.  Nov.  28.  p.  681.  — 
15)  Sur  la  pretendue  non-transmissibilite  h.  Thomme  de 
la  ra^e  du  chien  par  la  morsure  de  cet  animal.  Le 
Bordeaux  medical  No.  22.  p.  169.  —  16)  MacCormac, 
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H.,  Possible  arrest  of  hydrophobia  or  Watershy.  The 
med.  Press  and  Circular.  Nov.  4.  p.  405.  —  17) 
Arnozan,  Gas  de  rage  humaine.  Le  Bordeaux  mecli- 
cal  No.  7.  p.  50.  —  18)  Paluel  de  Marmon,  Anew 
treatment  for  tbe  prevention  pf  hydrophobia  after  in- 
oculation      The  New-York  mcdical  record.  1873.  Sept.  15. 

—  19)  Lente,  Freder.,  Gase  of  hydrophobia.  Ibid. 
Sept.  1.  (Unvollständige  Erankbeitsgeschichte,  betrefifeud 
einen  Fall  von  H.  bei  einem  3 'f  jährigen  Mädchen.     R.) 

—  20)  Lorin  ser,  Zwei  Opfer  der  Hunds wuth.  Wiener 
medicinische  Wochenschrift  No.  14  u.  15.  —  21)Hoef- 
lich,  Zwei  Fälle  von  Lyssa.  Aerztliches  Intelligenz- 
Blatt  (Mönchen)  No.  52.  (Entgegnung  an  Lorinser. 
Prof.  Herrmann  ist  auch  nach  Ansicht  des  Verf.'s  an 
einem  chronischen  Hirnleiden  gestorben,  dagegen  nimmt 
er  bei  dem  2.  Fall  ein  50tägiges  Incubations Stadium  an 
und  führt  als  Beleg  für  eine  derartige  Dauer  zwei  nicht 
selbst  beobachtete  Fälle  von  Lyssa  an.  Section  war  in 
beiden  nicht  gemacht  worden.  R.)  —  22)  Floegel, 
AnsteckuDgsföhigkeit  der  Hundswuth.  Wiener  medi- 
cinische Presse  No.  19.  (Widerlegung  vonLorinser's 
Ansicht  mit  bekannten  Gründen.  Auch  Kinder  und 
Blödsinnige,  welche  keine  Furcht  vor  Hundswuth  haben 
können,  fallen  derselben  zum  Opfer.  R.)  —  23)  Wein - 
lechner,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Hydrophobie. 
Wiener  medicinische  Wochenschrift  No.  28  u.  29.  — 
24)  Glasner,  Bemerkungen  über  zwei  Fälle  von  Lyssa 
beim  Menschen.  Wiener  medic.  Presse  No.  35.  (Gl. 
führt  zur  Widerlegung  Lorinser 's  2  Fälle  von  Lyssa 
an,  in  deren  einem  ein  Weib,  in  der  üeberzeugung  be- 
hext zu  sein,  an  dem  Biss  einer  yermuthlich  wuth- 
kranken  Katze  unter  -allen  Erscheinungen  der  Hunds- 
wuth starb,  während  in  dem  zweiten  ein  Knecht,  der 
sein  Uebel  von  einem  nicht  gemachten  Aderlasse  her- 
leitete und  von  einem  Hunde  gebissen  war,  an  Hydro- 
phobie zu  Grunde  ging.  Section  in  beiden  Fällen  nicht 
gemacht.  R.)  —  25)  Brecher,  Fall  von  Hydrophobie. 
Ibid.  No.  41.  (Beobachtung  vor  14  Jahren:  Tödtlicher 
Verlauf  bei  einem  Knaben,  auf  den  kein  psychisches 
Moment  einwirkte;  als  Entgegnung  an  Lorinser.  R.) 
~  26)  Sauter,  Ein  Fall  von  Wuthkrankheit.  Bayer, 
ärztl.  Intellig  -Blatt  No.  44. .  (Ein  7jähriges  Mädchen, 
bei  dem  Unguent  einer.,  Belladonna,  Galomel,  Morphium 
in  Solution  und  Pulverform  und  Ghloroform  vergeblich 
angewandt  waren,  starb,  unter  den  deutlichen  Erschei- 
nungen von  Lyssa,  vor  iSl  Tagen  von  einem,  wie  die 
Section  erhärtete,  wuthkranken  Hunde  gebissen.  Die 
Eltern,  davon  in  Kenntniss  gesetzt,  hatten  nichts  gegen 
den  Biss  des,  wie  sie  annahmen,  nur  mit  der  »Sucht^ 
behafteten  Thieres  gethan.  Section  verweigert.  R.)  — 
27)  S  per  lieh.  Zur  Gasuistik  der  Lyssa.  Wiener  medi- 
cinische Wochenschrift  No.  40  u.  41.  (Schiffsföhnrich 
M.  war  vor  5$  Monaten  von  seinem  Hunde,  der  er- 
schlagen werden  sollte,  am  rechten  Handgelenk  wieder- 
holt tief  gebissen,  die  Wunden  darauf  mit  Ammoniak 
gewaschen  und  mit  Hollenstein  gebeizt  worden.  Nach 
einem  Zeitraum  von  fast  |  Jahre  erkrankte  er  an  Lyssa 
nnd  starb  na^^h  drei  Tagen.  Aus  dem  Sectionsbefind 
sind  die  lividen  Narben  an  der  Rückenfläche  des  rechten 
Handgelenks,  mit  auffällig  dünnem  Gorion,  deren  mitt- 
lere, grösste,  von  verdichtetem,  livid  geförbtem  Zell- 
gewebe umgeben  ist,  und  Oedem  des  Hirns  zu  erwähnen.) 

—  28)  Hesse,  Beitrag  zur  Aetiologie  der  Wasserscheu. 
Archiv  der  Heilkunde.  XV.  S.  190.  (Der  Hund, 
welcher,  gereizt,  seinen  Herrn,  K.  Posselt,  gebissen, 
hatte  keine  Spur  von  Wasserscheu  gezeigt  und  wurde 
auch,  nachdem  er  erschossen  und  von  dem  Bezirks- 
thierarzt,  früheren  Assistent  an  der  Thierarzeneischule 
zu  Dresden,  mit  grosster  Sorgfalt  obducirt  worden  war, 
von  diesem  bestimmt  für  nicht  toll  erklärt.  Trotzdem 
erkrankte  der  Gebissene,  der  sich  ganz  sicher  fühlte, 
nach  40  Tagen  mit  allen  Erscheinungen  der  Hydrophobie 
und  starb.  Die  Möglichkeit  einer  anderweiten  Ansteckung 
desselben  war  ausgeschlossen.  R.)  —  29)  Haddon, 
John,  The  present  treatment   of  bites   by  dogs.     Med. 


Times  and  Gaz.  Oct  31.  p.  492.  (Aussaugen  dei 
Wunde,  Ausschneiden,  conc.  Garbolsäure>L6sung.)  — 
30)  Muscroft,  Henry,  Two  cases  of  hydrophobia, 
caused  by  the  bites  of  dogs  not  recognised  as  rabii 
The  Lancet.  Octobr.  10.  (Zwei  Fälle  anscheinender 
Hundswuth,  in  denen  als  einzige  Aetiologie  Biss  g^ 
suuder  Hunde  ermittelt  wurde.)  —  31)  Maclean, 
Hydrophobia.  The  Lancet.  Nov.  7.  p.  654.  (4  kim 
berichtete  Fälle,  welche  in  Indien  zum  Theil  vom  Verl 
beobachtet  wurden,  ohne  Section.  R.)  —  32)  Modes, 
Gase  of  hydrophobia  in  a  cbild.  Brit.  med.  Joorn. 
May  30.    p.  706. 

Emminghans  (4)   vergleicht  im  Anschlnss in 
einen  selbst  beobachteten  Fall  ond  nach  ZaBamm»- 
stellang  von  142  Fällen  aus  der  Literatar  die  Lyssa 
hnmana  in  Bezog  auf  ihre  psychopathischen  Erschei- 
Dangen  mit  anderen  Psychosen ,  denen  er  sie  an  die 
Seite  stellt,  nämlich  der  spontanen  Hydrophobie,  der 
hysterischen  Hydrophobie  (acuten  tödtlichen  Hysterie 
nach  Lndwig  Meyer)  and  der  unter  nordisch^), 
auf    niederer    Galtnrstofe    stehenden  Völkerschaften 
entstehenden   Pantophobie.    In    diesen   ErankheüeD 
regen  besondere  Schädlichkeiten  das  Nervensyston 
za  krankhaften  Aensserungen  in  bestimmter  Fonn  an. 
Die  Anschaaangen  des  Volkes  aber  die  Ton  Lyssa  B^ 
fallenen  wnrzeln  noch  zum  Theil  in  dem  AbergIaal)eD 
froherer  Zeiten ;  tlie  Annahme  eines  Verwandeltseisi 
(Metempsychose)  findet  sich  noch  heute  in  einem  Toiks- 
thnmlichen  Ausdruck  der  Araber,  welchem  nach  Bob* 
din's  Angabe  die  Lyssakranken  „Handegewordene' 
n^nen.  —  Die  Hydrophobie  beginnt  mit  einer  melao- 
cholischen  Verstimmung.    In  dem  darauf  folgendeB 
Wuthstadiom  treten,  namentlich  aaf  Anreden,  h&ofig 
klare  Momente  ein.    Diese  Intervalla  lucida  und  die 
meist  gefundene,  normale  Hirnbeschaffenheit  deateo 
auf  zu-  und  abnehmende  Hyperämien  der  Hirnrinde 
hin.    Verf.  fand  von  psychischen  Erscheinungen  in 
den  zusammengestellten  Fällen  folgende  vor:  Angst- 
zustände, entweder  unbestimmter  Natur,  oder  an  be- 
stimmte Empfindungen,  wie  Präcordialangst,  Hyperä- 
sthesien, Angst  vor  dem  Alleinsein  anknöpfend,  psy- 
chische Aufregung  und  Unruhe,  Todesgeföhl,  Selbst- 
mordgedanken, fromme  Anwandlongen,  Zärtlichkeit 
gegen  Verwandte  und  Wärter,   Stimmungswechsel, 
Sinnestäuschungen  (Hallucinationen  wie  Illusionen); 
von    Anomalien    der   Vorstellung    Steigerung    des 
Vorstellungsverlaufes,    Ideenflucht,     Delirien;    too 
Aenderungen  des  WoUens  Fluchtversuche,  "Wuth  nnd 
Tobsucht,  Geschwätzigkeit,  anhaltendes  Schreien  dnes 
Tones,   unartiknlirte    Laute,     Heulen V    Beisswnth, 
die  meist  auf  die  Delirien  und  Anfälle  beschränkt  ist, 
Gewalttbätigkeit  überhaupt,   Geschlechtstrieb,  Trieb 
nach  Flüssigkeitsaufnahme.  Die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung der  Krankheit  ist  vielleicht  durch  eine  Ent- 
deckung von  Elebs  bei  der  Section  des  an  Hydro- 
phobie verstorbenen  Prof.   Herrmann  der  Losnng 
näher  gerückt.    In  den  geschwellten  und  theilv^eise 
gerötheten  Lymph-Drüsen  beider  oberen  Extremitäten 
und  in  den  Submaxillardrüseu  fand  er  feinkörnige, 
stark   lichtbrechende,     schwach    bräunlich   gefärbte 
Körperchen,   welche  dicht  gedrängt  in  sternförmigen 
Haufen  oder  länglichen  Zügen  den  Blutgefässen  folg* 
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ton,  and  hielt  sie,  die  ihrer  chemischen  Natur  nach 
weder  Fett  noch  in  Essigsäare  Ipsliohe  Albominate 
waren,  für  die  eigentlichen  Träger  des  Infections- 
Stoffes.  -  Der  von  Verf.  beobachtete  Fall  war  folgen- 
der :  Der  17  jährige  P.  E.  worde  2  Wochen,  nachdem 
er  Yon  einem,  wie  dieSection  bestätigte,  tollen  Hände 
in  die  linke  Oberlippenhälfte  gebissen  worden,  melan- 
cholich  n.  bekam  ca.  8  Tage  später  Schlingkrämpfe  and 
tetanische  Gönvalsionen,  mit  sehr  geräaschyollen, 
krampfartigen  Inspirationsbewegangen.  In  das  Kran- 
kenhaas za  Jena  aafgenommen,  zeigte  er  noch  die 
frische  Narbe,  daza  Schwellang  der  linken  Unterkiefer- 
drüsen.  Die  Krämpfe  traten  in  drei  verschiedenen 
Formen  aaf :  erstens  als  karze,  schnellende  Zackan- 
ckongen  der  Mm.  trapezii  mit  einem  Gefähl  von 
Zosammenziehnng  im  Schland;  zweitens  als  rasche 
Schiingconvalsionen  mit  Gesichtskrämpfen  und  stoss- 
weisem  Opisthotonas,  dazwischen  lanc  pfeifende  In- 
spirationen ,  das  ganze  veranlasst  darch  Gedanken  an 
Getränk,  Essen,  Schlacken,  an  die  Ursache  der  Krank- 
keit; endlich  drittens  als  allgemeine  Gonvnlsionen  mit 
heftigem  Trismns,  Inspirations-  and  Schlingkrampf, 
veranlasst  durch  Zugluft,  Erschütterung  des  Bettes, 
Berührung  der  Haut.  Diese  letzte  Art  von  Krämpfen 
warde  häufiger,  es  erfolgte  Spucken  zäher,  dann  glasiger 
Schleimmassen,  dazu  maniakalische  Aufregungen  mit 
anhaltenden,  lauten,  unartikulirten  Schreien  eines 
hellen,  hohen  Tones ;  inzwischen  ganz  klare  Besinnung 
imd  Bitte  um  Verzeihung.  Eine  subcutane  Injection 
Yon  0,001  Curare  bewirkte  geringe  Remi|^ion.  Dann 
trat  Collaps  ein  und  am  Abend  des  Tages  der  Auf- 
nahme Tod ,  mit  sehr  schnell  folgender  Todtenstarre. 
Bei  der  Section  fand  sich  Hyperämie  der  grauen 
Substanz  des  Rückenmarks. 

Den  folgenden  Fall  von  Lyssa  hält  Gruendler 
(10)  für  einen  solchen  von  spontaner  Hydrophobie, 
da  er  trotz  der  genauesten  und  ausführlichsten  Recher- 
chen nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  für  die  An- 
nahme einer  Infection  durch  Wuthgift  gefunden  und  reiht 
ihn  als  achten  7  andern  von  ihm  zusammengestellten 
Fällen  von  idiopathischer  Hydrophobie  an,  zu  deren  ver- 
anlassenden Momenten  er  mit  Fothergill  übermässige 
Körperanstrengung,  Diätfehler,  Erkältung  (im  vorlie- 
genden Falle  vermuthlich  Ueberanstrengung  beim  Tur- 
nen) rechnet.  Verf.  constatirt  die  zwar  nur  vor  über- 
gebende Wirkung  einer -gränigen  Morphiuminjection, 
während  in  anderen  Fällen  (Jahresbericht  1871,  I.  S. 
473)  weit  höhere  Dosen  ohne  jeden  Erfolg  blieben.  - 
Eecrut  S.  zeigte  von  krank-  resp.  krampfhaften  Er- 
scheinungen zuerst  schluchzende  Inspirationen  (Krampf 
des  Zwerchfells)  undSchlingbeschwerden.  Beim  Her- 
unterdrücken  der  Zunge  mit  dem  Spatel  tritt  ein  all- 
gemeiner Krampfanfall  von  wenigen  Secunden  Dauer 
ein ;  darauf  speit  der  Kranke  rechts  und  links  um 
sich.  Weiterhin  rufen  die  leichtesten  Reize,  wie 
lautes  Sprechen,  festes  Auftreten,  Luftzug,  Oeffnen 
der  Thüren,  Vorhalten  eines  glänzenden  Gegenstandes, 
convulsivische  Anfälle  hervor,  nicht  aber  das  Betasten 
der  schwieligen  Narben  am  linken  Zeige-  und  Mittel- 
finger,  welche  vor  6  Jahren  von  dem  Schnitt  einer 

Jahresbericht  der  geeammten  Sedicio.    1874.    Bd.  L 


Häckselmaschine  herrühren  sollen ,  und  einer  viergro- 
schengrossen,  strahligen  Narbe  an  der  Aussenfläche 
des  linken  Unterschenkels,  welche  von  der  Kindheit 
her  datirt.  Ausserdem  befinden  sich  an  der  vorderen 
Seite  des  rechten  Kniegelenks  drei  horizontal  in  einer 
Linie,  von  einander  circa  k  Ctm.  abstehende,  einige 
Millim.  lange,  oberflächliche,  frische  Hautschrunden. 
Er  vermag  etwa  8-10  Löffel  Bouillon  herunterzubrin- 
gen, wobei  ei  in  der  Weise  schluckt,  dass  er  Mund 
und  Augen  weit  anfreisst,  mit  Energie  „jetzt^  ruft 
und  unter  krampfhaftem  Schluss  derselben  mit  einem 
Ruck  die  Flüssigkeit  hinanterschlingt.  Eine  Injection 
von  -\  Gran  Morphiam  beruhigt  ihn  anfangs  etwas. 
7-8  Stunden  später  wurden  ihm  -^  Gran  iDJicirt  und 
gleich  darauf  ein  Klystler  von  3  Grm.  Chloralhydrat 
gegeben,  von  dem  er  nicht  viel  bei  sich  behielt.  Sehr 
bald  Hessen  die  Krampfanfälle  na^ h  unter  Aeusserun- 
gen:  „Ah,  das  thut  gut,^  Jezt  wird  mir  gut^,  „so 
ist's  schön,  ^  ebenso  das  heftige  und  anhaltende  Spei- 
chelanswerfen. Später  wird  die  Unruhe  wieder 
grösser.  11  Stunden  nachher  bekommt  er  ein  Klystier 
von  4  Grm.  Chloralhydrat  ohne  Erfolg,  wird  dann 
somnolent  mit  Lähmungserscheinungen  des  Kiefers 
und  der  unteren  Extremitäten  und  stirbt  2h  Stunden 
später.  Das  Sectionsresultat  war  ein  vollkommen 
negatives. 

Lorinser  (20)  vertritt  wieder  seinen  bekannten 
Standpunkt  der  Nicht-Existenz  der  Lyssa  humana  und 
behauptet,  die  Erscheinungen  derselben  würden  her- 
vorgerufen, entweder  durch  die  Verletzung  als  solche, 
oder  darch  die  Behandlung  resp.  Misshandlang  der- 
selben oder  durch  Erkrankungen  im  peripherischen 
und  centralen  Nervensystem  oder  endlich  durch  heftige 
Gemüthsbewegung.  Zum  Beweise  citirt  er  zwei  Er- 
krankungsfölle,  zunächst  den  des  Prof.  Herrmann 
(der  bereits  oben  von  Emminghaas  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  verwerthet  wurde).  Er  weist  nach, 
dass  derselbe  ausserordentlich  psychisch  belastet  war, 
wie  sich  denn  auch  bei  der  von  Klebs  gemachten 
Obdoction  Hyperämie  der  Hirn-  und  Rückenmarks- 
häute,  Trübung  der  weichen  Hirnhaut,  Verdickung 
der  Innenfläche  der  Scheitelbeine  durch  Knochenauf- 
lagerung and  ein  abgekapselter  Cysticercus  an  der 
rechten  hintern  Centralwindung  des  Grosshirns  vor- 
fanden. Die  oberflächliche  Bisswunde,  welche  schnell 
und  gut  heilte,  befand  sich  auf  der  linken  Hand,  an 
dem  rechten  Arm  aber  fanden  sich  in  Ellenbogen  und 
Achsel  geröthete  Drüsen  mit  den  oben  von  Em- 
m in g haus  geschilderten  Körperchen,  welche  Verf. 
mit  den  Lostorfer'schen  Syphiliskörperchen  bezüglich 
ihrer  Dignität  vergleicht.  Er  hält  es  positiv  erwiesen, 
dass  H.  einer  acut  verlaufenden  psychischen  Neurose, 
welche  durch  die  Furcht  von  der  ihm  bevorstehenden 
Hydrophobie  zur  Entwicklang  gekommen,  verstorben 
ist.  In  dem  2.  Falle  erkrankte  ein  20jähr.  Mädchen, 
das  von  einem  tollen  Hunde  an  Händen,  Vorderarmen 
und  Schulter  gebissen  worden,  an  Symptomen  der  Hy- 
drophobie, beruhigte  sich  aber  vollständig  auf  i0rstän- 
digen  Zuspruch  des  Arztes,  der  die  Wunden  am  3. 
oder  4.  Tage  auch  mit  Kali  caustic.  ätzte,  und  wurde 
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vollständig  gegnnd.  AIb  am  50.  Tage,  nachdem  die 
Wanden  längst  geheilt,  der  Wiesenmeister  im  Dorf  er- 
scheint, am  ein  tolles  Kalb,  das  von  jenem  Hände  ge- 
bissen war,  abzaholen,  erwacht  ihre  Angst  von  neaem, 
der  Arzt  ist  nicht  zar  Stelle  and  es  treten  alle  Symptome 
der  Tollwnth  ein,  and  nach  7  Tagen  stirbt  sie  anter 
Trismas  nnd  Opisthotonas  an  Erstickang.  Section 
warde  nicht  gemacht. 

Dagegen  hebt  Weinlechner  (23)  die  Schwäche 
der  angefahrten  vier  caasalen  Momente  hervor,  da 
doch  anter  anderen  Verhältnissen  weder  GemSthsbe- 
wegang,  noch  eingreifende  Bebandlang  von  Wanden 
Hydrophobie  herrorrafe.  Es  mnsste  an  die  Anste- 
ckangsfähigkeit  des  Speichels  wothkranker  Thiere  fest 
gehalten  werden.  Hertwig,  Magendie  and  Bre- 
sche t  haben  darch  Inocalation  des  Speichels  wath- 
kranker  Menschen  bei  Händen  die  Wnth  hervotge- 
rafen,  and  er  könne  den  Lengnern  der  Lyssa  nar 
rathen,  die  fSr  sie  schadlose  Ueberimpfang  des  Wath- 
giftes  aaf  sich  selbst  zar  Erhärtang  ihrer  Bebaaptang 
vörzanehmen.  Er  referirt  dann  drei 'von  ihm  beobach- 
tete  Fälle  von  Lyssa,  deren  erster,  einen  26  Tage 
nach  der  Verletznng  erkrankten  Knaben  betreffend, 
von  Isigmondy  1862  bereits  veröffentlicht  ist.  Der 
zweite  ein  Zigenner,  gab  an,  nie  von  einem  Hände  ge- 
bissen za  sein,  zeigte  alle  Symptome  der  Wasserschen 
and  starb  nach  36 ständiger  Anwesenheit  im  Rndolf- 
Spital  anter  maniakalischen  Anfällen.  Bei  der  Section 
zeigten  sich  Himddem  nnd  partielle  Hirnsklerose. 
Der  dritte  Fall  betraf  eine  47  jährige  Handarbeiterin, 
bei  der  33  Tage  nach  dem  Biss  eines  Bandes, 
von  dem  sie  selbst  nicht  wnsste,  dass  er  toll  war,  die 
Wath  aasbrach,  and  darch  Morpbiam  -  Injectionen 
nnd  Chloroform-Inhalationen  vorübergehend  berahigt 
warde.  Die  Obdaction  ergab  Hyperämie  von  Hirn  nnd 
Langen  and  gelbliche  Verfärbang  der  Rackenmarks- 
stränge. Ihr  Freand,  dem  sie  froher  scherzhaft  in  die 
Lippe  gebissen,  erschien  bald  nach  ihrem  Tode,  mit 
einer  Narbe  aaf  der  Lippe,  angeblich  an  Wasserschen 
erkrankt  im  Spital,  genas  aber  nach  einer  Schwitz- 
kur von  seiner  Lyssophobie  nnd  warde  gesand 
entlassen. 

Von  Hanot  nnd  Gartaz  (5)  warde  ein  Fall  von 
Lyssa  mit  intravenöser  Injectidn  einer 
Ghloralhydratlosnngim  Hospital  Gochin  (erfolg- 
los) behandelt,  dessen  Ghefarzt  Bncqaoy  (6 — 9)  in 
wiederholten  Referaten  irrthömlich  von  einer  lOpro- 
centigen  GhloralhydratlÖsang  spricht,  während  sein 
Assistent  eine  Losnng  von  1 : 5  injicirte.  ~  Ein  Gärt- 
ner, der  vor  6  Wochen  von  einem  mnthmasslich  tollen 
Hände  (derselbe  war  verschwanden  and  nicht  antersacht 
worden)  in  das  Nagelglied  des  linken  Zeigefingers  ge- 
bissen worden  war,  empfand  Schmerz  in  den  Armen, 
Appetitlosigkeit,  Schlaflosigkeit,  warde  traarig  and 
erklärte  2  Tage,  bevor  er  sich  (zu  Fass)  in's  Hospital 
begab,  zn  seinem  Wirth,  „ich  bin  toll.^  Bei  der 
Anfnahme  hatte  er  einen  Pals  von  120  nnd  bekam 
Krampfinfölle,  sobald  man  ihm  ein  Getränk  anbot 
oder  einen  glänzenden  Körper  zeigte.  H.  fährte  den 
Troicart  einer  AneTschen  Spritze  in  die  nach  Anle- 


gung einer  Aderlassbinde  angeschwollene,  rechte  V. 
cephalica,  später,  ^Is  die  Ganale  sich  verstopfte,  io 
die  linke  Radial vene  nnd  spritzte  dann  binnen  11 
Standen  13  Grm.  Ghloralhydrat  (jede  Spritze  enthielt 
ein  Grm.  Ghloral  in  der  erwähnten  wässrigen  Losong 
von  1 : 5)  sehr  vorsichtig  nnd  langsam  in  die  bis  anf 
den  Einstich  ganz  intact  gebliebene,  nicht  freigelegte 
Vene  nach  Losnng  der  Binde  ein.  Die  Erscheinon- 
gen  waren  dieselben,  wie  nachGhloroforminhalatioDeD. 
Die  Temperatnr  von  anfangs  38^  stieg  aaf  38,2''  C, 
Pals  stieg  von  92  aaf  144  and  ging  anf  112  zomk; 
anfangs  Stadiam  heftiger  Aofregang,  an  Ende  (3  Uhr 
40  M.)  tiefer  rahiger  Schlaf,  regelmässiges  Atbmeo 
(32  Respirationen).  Der  Kranke  trank  wiederholt  mit 
Leichtigkeit  ein  Glas  Wasser.  Gegen  Abend  wurde 
mit  dem  Gatheter  eine  kleine  Menge  blutigen  Urini 
entleert.  Die  Nacht,  während  welcher  er  mefaroe 
Mal  mittelst  eines  Kaatschakrohres  trank,  verlief 
mhig.  Am  folgenden  Morgen  wiederholten  sich  beia 
Versnch  za  trinken  die  Gonvnlsionen ;  keine  Läh- 
mung noch  Betäabang.  Der  durch  Gatheter  entleerte 
Urin  war  klar  und  rein.  Gegen  Mittag  wurden  in  die 
innere,  linke  V.  saphena  20  Grm.  Ghloralhydrat  io 
derselben  Losung  injicirt,  um  Schlaf  (von  nur  3  Stan- 
den Dauer)  zu  erlangen.  Ruhiges  Athmen,  vorzogs- 
weise  mit  dem  Zwerchfell.  Hierauf  einige  kraftige 
Gonvnlsionen  und  nach  5  Minuten  todtlicher  Ausgang. 
Da  die  Autopsie  erst  40  St.  p.  M.  gemacht  werden 
durfte,  war  die  Verwesung  bei  der  hohen  Temperatat 
schon  vorgeschritten,  indess  zeigten  die  Venen  weder 
Verstopfung  noch  Entzündung,  ebensowenig  waren 
im  Herzen  und  den  grossen  Lungengefässen  Gerinnsel- 
bildungen. Boucquoy  schliesst  in  seinem  ziemlich 
oberflächlichen,  in  einigen  wesentlichen  Punkten  Ton 
dem  Bericht  der  Herren  H.  und  G.  abweichenden,  drei- 
fachen Referat  damit,  dass  die  intravenöse  Injeetion 
vollständig  unschädlich  ist,  wenn  mit  der  entsprechen- 
Vorsicht,  Verdännung  und  Langsamkeit  angewandt 
und  dass  sie  gleich  dem  Ghloroform  wirkt  und  die 
Krämpfe  für  die  Zeit  der  Betäubung  aufhebt,  vor  den- 
selben aber  den  Vorzug  schnellerer  und  directerer 
Wirkung  auf  das  Blat  und  leichterer  Anwendbarkeit 
hat.  — 

Fereol  (12)  kommt  bei  Erwägung  eines  von  ibn 
behandelten  Falles,  in  welchem  ein  Arzt,  vor  2^  J. 
von  einem  wuthkranken  Hände  gebissen, 
an  Hydrophobie  erkrankt  und  stirbt,  nach  kri- 
tischer Erwägung  aller  Umstände  und  sorgfältiger 
Differential-Diagnose  zu  dem  Schlnss,  dass  die  Hydro- 
phobie die  Folge  jenes  Bisses  gewesen,  obwohl  in 
der  weitaus  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  das  Incoba- 
tionsstadium  einen  Zeitraum  von  40  bis  60  Tagen  nicht 
übersteigt.  ^  Ein  gesunder,  kräftiger  Mann  von  4S 
Jahren,  kein  Trinker,  ohne  angeborene,  noch  erworbene 
Anlage  zu  einer  Geisteskrankheit,  wird  nach  einigen 
Tagen  trauriger  und  unbehaglicher  Stimmung  von 
Lyssa  befallen.  Zufällig  wird  anf  dem  linken  Hand- 
rücken eine  Narbe  gefunden ;  er  erzählt,  dass  er  vor 
2^  J.  von  einem  tollen  Hunde  gebissen  sei,  die  Sache 
habe  aber  nichts  auf  sich ;  schon  vor  einem  Jahre  htbe 
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er  einen    ähnlichen,  wiewohl  nicht  so  starken  Anfali 
gehabt.     Die  Wasserschea  bricht  aas,   er  will  sich 
com  Trinken  zwingeD,  vermag  es  aber  nicht  darchza- 
setzen.     Ein  Klystier  von  4Grm.  Ghloral  mit  12  Tro- 
pfen Laadanam,  dann,  als  dies  bei  der  Wiederholang 
nicht  bei  ihm  bleibt,  sabcatane  lojection  von  0,04  Qr. 
salzsaaren  Morphiums  yerschaffen   ein  wenig  Rahe, 
spftter  nicht  mehr.     Vor  dem  Spacken  warnt  er  an- 
fangs seine  Umgebang,  dann  yerfillt  er  in  Raserei, 
mass  in  die  Zwangsjacke  gesteckt  werden  und  stirbt 
3  Tage  nach  seiner  Aafnahme  im  Krankenhaas.     Bei 
der  30  St.    p.  Mort.  geoiachten  Aatopsie  finden  sich 
Trachea  und  grosse^  Bronchien  voll  rosigen  Schaomes, 
ihre  Schleimhaat  ger5thet,  während  die  der  feinern 
Bronchien  normal  ist;  die  Meningen  hyperämisch  and 
adhärent,    aaf    der  Oberfläche  beider  Seitenyentri- 
kel  einige   Ecchymosen,    die  Hirngefässe   erweitert, 
an   mehreren   Stellen  Blutextravasate ,  Ecchymosen 
des     Röckenmarks     am  Aastrittspankt    der  letzten 
Intercostalnerven.  —  Die  lange    aad     tiefe    Biss- 
wande    war    von    dem   Verstorbenen    seiner    Zeit 
mit  caastischem  Ammoniak  and  Höllenstein  aasgebeizt 
worden,   ebenso  die  zwei  anderen,  von  demselben 
Thier  gebissenen  Personen,  welche  nicht  erkrankten. 
Das  einzige  Jange  der  tollen  Hondin,  welches  von 
dieser  genährt  nnd  aaffallend  viel  beleckt  worden 
war,   erkrankte  drei  Wochen  auch  an  der  ToUwath, 
was  von    dem  Thierarzt,  der  beide  Tbiere  obdacirt 
hatte,  bestätigt  ward.  Von  den  in  Betracht  za  ziehen- 
den Krankheiten  weist  Verf.  DeHriam  tremens  nnd 
das  acute  Delirium  Geisteskranker  mit  der  von  ihm 
sog.  Hydrophobie  mentale  et  volontaire  mit  schlagen- 
den Grfin-den  unter  Schilderung  solcher  Fälle  zurück. 
Für  die  Differential-Diagnose  ist  ferner  die  nervöse 
oder  eing^ebildete  Hydrophobie  zu  erwägen,  welche  er 
Lys8ophol>ie  nennen  möchte,  wenn  nicht  Behlenger 
dies  Wor  t  für  die  wahre  Lyssa  humana  ungeschickter 
Weise  gobrancht  hätte.    Indess  fährt  diese ,  auf  einer 
Ueberreizang  der  Nerven  beruhend  und  meist  kurze 
Zeit  nacb  dem  verhängnissvollen  Biss  eintretend,  wie 
Verf.  annimmt,  nicht  leicht  zum  Tode  und  tritt,  selbst 
wenn  der  Tod  erfolgt,  ebensowenig  in  so  erschrecken- 
der Aehnlichkeit  mit  sämmtlichen  Symptomen  der 
wahren  Lyssa  auf,  wie  Hypochondria  syphilitica  an  und 
für  sich  nie  Syphilis  herbeifähren  kann.    Dagegen  ist 
Verf.  geneigt,  die  noch  unter  dem  belastenden  Ein- 
druck der  Furcht  vor  Ansteckung  erfolgte  Erkrankung 
vor  einem  Jahr  als  nervöse  Hydrophobie  anzusehen. 
Als  Hydrophobie  essentielle  fuhrt  Verf.  dann  noch  eine 
Reihe  von,  wie  er  meint,  schlecht  beobachteten  Fällen 
an,  in  welchen  tödtliche  Hydrophobie  theils  auf  den 
Biss  eines  nicht  wuthkranken  Hundes,  theils  ohne 
jede  Wahrscheinlichkeit  resp.  Möglichkeit  einer  Inocu- 
lirung  erfolgte,  zu  welch  letzterer  Reihe  man  auch 
vorliegenden  Fall  rechnen  könnte.    Indess  sei  die  In- 
cubationsdaner  nicht  so  bestimmt :  eine  Daner  von  3 
Monaten  ist  selten,  ausnahmsweise  eine  solche  von  6 
Monaten,  in  2  bestimmten  Fällen  ist  eine  solche  von 
11  und  12  Monaten  constatirt,  John  Hunter  führt 
eine  von   17  Monaten  an.    Es  giebt  also  Ausnahmen 


von  der  Regel.  Eine  etwa  später  erfolgte,  zweite  An- 
steckung ist  durch  die  Anamnese  bestimmt  ausge- 
schlossen. Für  die  wahre  Wuth  sprechen  aber  vor 
Allem  die  Entzündung  der  mit  Schaum  gefällten 
Bronchien  (ohne  dass  im  Leben  Husten,  Langencatarrh 
bestand),  der  Speichelauswurf,  der  respiratorische 
Krampf  nnd  die  Aerophobie,  so  dass  hier  eine  aus- 
nahmsweise wirklieh  bestandene  Incubationsdaner  von 

« 

2|  Jahren  anzunehmen  ist. 

Arnozan(17)  beschreibt  einen  Fall  von  Lyssa, 
der  2  Monate  nach  der  Verletzung  auftrat.  Die  Wunde 
ist  gar  nicht  gebeizt  worden.  Erst  4  Tage  nachher 
begab  sich  die  Verletzte,  ein  22  jähriges  Mädchen,  mit 
der  tiefen,  in  der  rechten  Hohlhand  halbkreisförmig 
nach  der  Wurzel  des  Daumens  verlaufenden  Wunde 
ins  Krankenhaus.  Es  trat  Phlegmone  der  Hohlhand  and 
des  Vorderarmes  ein,  nach  vier  Wochen  war  die  Ver- 
heilnng  mit  pockennarbenähnlichen,  weissen  Flecken 
(die  Eindräcke  der  Zähne)  erfolgt.  Da  trat  Hämoptoe 
ein,  später  Dyspnoe  und  Präcordialangst.  Belladonna 
mit  Natr.  bicarbonicum  schafften  Rahe.  In  der  9.  Woche 
nach  der  Verletzung  trat  gleichsam  als  Aura  Schmerz 
in  der  rechten  Schulter  ein ,  bald  darauf  Hydrophobie 
mit  der  Empfindung,  als  ob  die  Kehle  zugeschnürt  sei. 
Opiumclystiere,  Pillen  mit  Chloral,  Dampfbäder  be- 
ruhigten sie  nicht,  indess  nahm  sie  nach  letzteren 
etwas  Nahrung,  auch  den  Rest  einer  Orange  zu  sich. 
Sie  behielt  bis  zum  letzten  Moment  ihr  volles  Bewusst- 
sein,  hatte  aber,  seitdem  sie  nichtmehr  trinken  konnte, 
die  fixe  Idee  gefasst,  ihre  Umgebung  wolle  sie  vergif- 
ten. Obduetion  wurde  nicht  gemacht,  aber  beträcht- 
liche Hypertrophie  der  Snblingaaldrfisen  constatirt. 

Verdalle(9)  fordert  strengere  Verfolgung  der 
Hände  za  Bordeaux,  von  denen  die  industriellen 
Scharfrichter  nur  die  einfangen,  welche  voraussicht- 
lich gegen  5  Frcs.  wieder  zurückgefordert  würden, 
nicht  aber  die  vielen  herrenlosen,  die  meiste  Gefahr 
bietenden  Thiere.  Von  1850-68  sind  in  Frankreich 
448  Personen,  also  jährlich  25  an  der  Wuth  gestor- 
ben, im  Arrondissement  Bordeaux  allein  während 
der  letzten  beiden  Jahre  6  Menschen.  Dasselbe  zählt 
25,000,  das  ganze  Departement  der  Gironde  60,000 
Hunde. 

In  dem  Bordeaux  medical  (15)  wird  der  vom 
Thierarzt  Dulnc  behaupteten  Nicht-Uebertra- 
gungsfähigkeit  der  Lyssa  canina  auf  Men- 
schen entgegengetreten.  Letzterer  stützt  seine  Be- 
hauptung darauf,  dass  er  unter  einer  grossen  Menge 
Personen,  welche  von  notorisch  tollen  Händen  an 
unbedeckten  Stellen,  namentlich  Gesicht  and  Händen, 
gebissen  worden  seien,  keinen  Ausbruch  der  Krank- 
heit bemerkt  habe,  wohl  aber  der  Kiankheit  ähnliche 
Nervenanfälie  bei  solchen,  welche  von  gesunden  Bon- 
den gebissen  worden  seien,  ist  daher  der  Ansicht, 
dass  das  Tollwuthgift  sich  nur  aaf  Thiere  gleicher 
Gattung  fortpflanzt,  und  dass  der  Mensch  nur  an  ner- 
vöser, eingebildeter  Hydrophobie  erkranke.  Darauf 
ist  zu  erwidern,  dass  sich  allerdings,  wie  bekannt, 
Thierkrankheiten  auf  Menschen  übertragen,  and  dass 
die  Beobachtungen  von  Dnluc  nur  das  Procentver- 
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hältniss  der  Erkrankteo  nnter  die  Verletzten  noch 
mehr  herabsetzen.  Neuere  Forscher  nehmen  40  bis 
50  pCt.  an,  Hanter  5  pCt. 

Pamel  (18)  glaabt  dorch  seine  Behandlang  ein 
siebenjähriges  Mädchen,  welches  von  einem,  wie  es 
scheint,  wirklich  tollen  Hände  gebissen  war,  von 
der  Erkrankung  an  Tollwnth  geschützt  za  haben. 
Er  caaterisirte  die  kleinen  Wanden  von  Wange  nnd 
Arm  mit  concentrirter  Garbolsänre  nnd  verband  dann 
die  Wanden  mit  verdünnter  Garbolsänre,  wobei 
daraaf  geachtet  warde,  sie  stets  feucht  zu  erhalten. 
Stündlich  wnrde  Äetzammoniak  zn  einigen  Tropfen 
mehrmals  täglich  gegeben.  In  13  Tagen  waren  die 
Wanden  vernarbt^  in  drei  Jahren  waren  keine  ver« 
dächtigen  Erscheinungen  eingetreten.  (An^h  ohne  alle 
Behandlung  bleiben  zum  Glück  viele  Menschen,  die 
wirklich  von  tollen  Hunden  gebissen  sind,  gesund.  R.) 

2.    Milzbrand. 

1)  Praenkel,  B.  u.  Orth,  Zwei  Fälle  von  Milz- 
brand beim  Menschen.  Berl.  klinisch.  Wochenschrift. 
No.  22,  S.  257  u.  No.  23.  S.  271.  -  2)  Klingel- 
hoeffer,  Zur  Behandlung  des  Milzbrandes  mit  Garbol- 
säure.  Ebendas.  No.  44.  S.  554.  —  3)  Bartels,  Milz- 
brand beim  Menschen.  Archiv,  f.  klin.  Chirurgie.  XVl. 
H.  3.  S.  514. 

Fränkel(l)  beschreibt  zwei  Fälle  von  Milzbrand, 
deren  zweiter  insofern  ein  hohes  Interesse  bietet, 
als  in  ihm  die  Uebertragung  der  Krankheit  von  Mensch 
auf  Mensch  und  die  Incubationsdauer  (von  7  Tagen) 
ziemlich  sicher  constatirt  sind.  Der  Ersterkrankte, 
Eisenbahnarbeiter  R.  Jaen,  erschien  mit  einer  sech- 
sergrossen  Borke  links  neben  dem  Kinn  auf  stark  ge- 
rotheter  nnd  geschwollener  Umgebung  im  Kranken- 
haus, und  gab  an,  dort  einen  ,,PickeP  gehabt  und 
diesen  sich  aufgekratzt  zu  haben.  Die  Lymphdrüsen 
innerhalb  der  am  ersten  Intereostalraum  abschneiden- 
den teigigen  Anschwellung  waren  hart  und  vergrössert. 
Patient  starb  am  3.  Tage  nach  der  Aufnahme  bei 
vollkommen  klarem  Bewnsstsein,  nachdem  er  vorher 
asphyetisch  und  cyanotisch  geworden  war.  Erst  nach 
seinem  Tode  ergab  sich  als  Veranlasssung  des  dia- 
gnosticirten  Milzbrandes  seine  Beschäftigung  mit  den 
alten  Polstern  der  Eisenbahnwaggons,  deren  Haare 
er  aufgeznpft  nnd  mit  frischen  Haaren,  daronter  auch 
Kuhhaaren,  gemischt  hatte.  Der  inficirende  Stoff  ist 
entweder  direkt  durch  Stich  eines  Haars,  oder  durch 
die  Hand  beim  Kratzen  auf  das  Kinn  übertragen  wor- 
den. Bei  der  Section  fand  sich  blutiges  Oedem  des 
Halses,  welches  sich  bis  ins  Mediastinum  und  Mesen- 
terium fortsetzte,  markige  Schwellung  und  hämorrha- 
gische Beschaffenheit  der  mesenterialen  Lymphdrüsen, 
in  der  Bauchhöhle  blutig  seröser  Erguss.  Die  Magen- 
wandnngen  fand  Dr.  Orth  stark  geschwollen,  ihre 
Schleimhaut  geröthet  und  gallertig  zitternd.  Unter 
dem  Mikroskop  sah  er  zahlreiche  Da  vain ersehe  Bacte- 
ridien  und  grössere  Haufen  von  Micrococcen;  es  be- 
ruhte also  diese  Entzündung  der  Magenwandungen 
aaf  Mycosis  intestinalis,  einer  besondern  Erscheinungs- 
form des  Milzbrandes.  -  Der  Krankenwärter  J.  Koer- 


wig,  welcher  die  Leiche  genäht  nnd  die  Eingeweide 
zn  Dr.  Orth  hingetragen  hatte,  erkrankte  nach  TTk- 
gen.  Von  leichten  Schrunden  zwischen  den  Fingen 
der  linken  Hand  zogen  sich  rothe  lymphangoitiBche 
Streifen  nach  Vorder-  und  Oberarm ,  die  indess  schon 
am  nächsten  Tage  erblassten,  and  die  linken  Axillar- 
drüsen  waren  geschwellt.  Asphyetisch  nnd  cyanotisch 
starb  er  am  dritten  Tage  bei  voller  Besinnong. 
Dr.  Orth,  der  die  Obdnction  machte,  fand  im  Meseo- 
terialvenenblnt  Bakteridien  und  Vermehrung  der 
weissen  Blutkörperchen,  im  Darm,  dessen  Schleim- 
haut gleich  der  des  Magens  geröthet  und  gewoistek 
war,  Hänfen  von  kleinen  kugligen  Gebilden  (Micro- 
coccen). Mit  dem  ganz  frischen  Blut  impfte  er  Kanin- 
chen, und  dann  weiter  von  Thier  zu  Thier  bis  lor 
8.  Generation  immer  mit  dem  gleichen  Erfolge.  Tod 
nach  24  bis  48  Stunden,  und  zahlreiche  Bakteridien 
im  Blute  des  ganzen  Körpers. 

Klingelhoeffer  (2)  empfiehlt  dringend  die 
Behandlung  von  Milzbrand  mit  Garbolsänre 
(Vergl.  Jahresb.  1873  L  S.  507).  Er  hat  5  Gerber 
mit  Pusteln  am  Unterkieferwinkel  an  der  Oberlippe, 
an  der  Seite  des  Halses,  am  obern  Augen  iide  und  an 
Vorderarme  behandelt ,  die  ersten  beiden  Fälle  (tof 
mehreren  Jahren)  mit  Liquor  chlori  innerlich  asd 
looaler  Aetznng  mit  Kali  caust.  Der  eine  der  behan- 
delten starb  nach  48  Stunden ,  der  andere  genas. 
Die  letzten  3  Fälle  wurden  von  ihm  mit  Garbolsaoie 
mit  günstigem  Erfolge  behandelt.  Er  ätzte  mögliehst 
tief  mit  der  durch  Erwärmung  verflüssigten  Garbol- 
sänre, machte  dann  permanent  Umschläge  mit  einer 
concentrirten  wässrigen  oder  öligen  Lösung  von  1:S 
und  gab  innerlich  von  einer  Solution  von  0,6  Add. 
carbolic.  auf  180  Aq.  28tündlich  1  Esslöffel.  (Verf. 
erklärt  dieDosimng  desAcid.  carbol.  crystallis.  Inder 
Pharmac.  german.  für  zn  niedrig).  Trotz  Zasammen- 
menschlafens  eines  an  nässendem  Eczem  leidendea 
Kindes  mit  einem  der  Erkrankten  nnd  anderweitoi 
engen  Verkehrs  der  ärmlichen  Patienten  mit  ihrer 
Umgebung  beobachtete  er  keine  Ansteckung  des  Mili- 
brandes. 

Bartels  (3)  behandelte  einen  Fall  von  Mils- 
brand  bei  einem   14jährigen  Mädchen,  der  mit  der 
Diagnose  „Carbunkel'^  in  das  B[rankenhaus  BethanioB 
gekommen  war.  Auf  der  rechten  Schalter  befand  flieh 
eine  graugelbe,  in  der  Mitte  granschwarze,  gangrS- 
nöse,  deprimirte  Hantstelle,  welche  ringsum  von  Bla- 
sen mit  dunkelgelbem ,  serösen  Inhalt  von  Erbsen- 
bis  Bohnengrösse  umgeben  war.     Temperatur  40,5, 
teigige  Schwellung  der  rechten  Gesichtshäifte,  Schalter, 
Oberarm,  Brust-  und  Rnekengegend  und  des  rechten 
Oberarms.    Längs  dem  Faserverlanf  des  M.  deltoidenB 
wurden   (nach  dem  Vorschlag  von  Koränyl)  sechs 
3  bis  4  ZoU  lange,  l'/a  Zoll  tiefe  Schnitte  bis  in  dis 
gesunde  Gewebe  gemacht  und  die  Schnittfläche  mit  Add. 
nitric.   fnmans  kräftig  geätzt,   dann  Eisblase  aaf  die 
Schulter.     Am   folgenden    Tage    Carbolöl  auf  die 
Wunde,  zweistündlich   ChlorwasserumschlSge.   Nach 
5  Wochen  wurde  Patientin  ans  dem  Krankenhaas  geheilt 
entlassen,  nur  die  Wunde  noch  poliklinisch  behandeli 
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Die  teigigen  Anschweilangen  waren  am  9.  Tage  nach 
der  Operation  yerschwanden.  —  Patient  zupfte  Ross- 
haare ffir  eine  Spinnerei,  deren  letzte  Sendang  sehr 
stark  gestaubt  hatte,  and  yermothlich  mit  Knhhaaren 
gemischt  war.  Ihr  Brader,  der  sich  nar  Abends  in 
ihrem  Wohnraame  aufhielt,  wohin  sie  die  Rosshaare 
Gentnerweise  zugesendet  erhielt,  bekam  ein  Geschwür 
an  der  Oberlippe,  das  bald  heilte.  Vierzehn  Tage  vor- 
her war  ein  Knabe  ihrer  Bekanntschaft  an  einem  Ge^ 
schwur  im  Gesicht  erkrankt  und  und  bald  gestorben, 
ein  anderes  Mfidchen  litt  noch  an  einem  Geschwür; 
beide  hatteii  Rosshaare  for  dieselbe  Spinnerei  gezupft. 

3.   Rotz. 

1)  A  case  of  chronic  farcy.  The Lancet.  Apr.  18. 
p.  545.  —  2)  Kroell,  Rotz.  Aerztliche  MittheiluDgen 
aus  Baden.  Jahrg.  XXVIII.  No.  23.  S.  187.  — 
3)  Dufour,  Observation  d'un  cas  de  morvealgae.  Rec. 
de  mem.  de  med   milit.  Nor.  et  Dec.  p.  606. 

Kroell  (2)  berichtet  über  einen  1867  beobachteten 
Fall  von  akutem  Wurm  bei  einem  Thierarzt,  welcher 
nach  14  Tagen  letal  endete.     Im  Beginn  fand  Verf. 
Katarrh,  dann  Infiltration  der  rechten  unteren  Lunge 
und  linksseitiges  pleuritisches  Reibegeräusch,  später- 
hin anch  Katarrh  der  linken  Lunge,  hielt  die  Krank- 
heit anfangs  für  Rheumatismus  und  Pleutitis  und  ver- 
ordnete Blutegel  und  Dower'sches  Pulver,   später, 
da  die  Schmerzen  immer  heftiger  wurden,   sich  auch 
Schmerzhaftigkeit  des  zweiten  Rückenwirbels  hinzn- 
gesellte,  snbcutane  Morphiuminjectionen,  Ghinadecoct 
und  Säuren.    Erst  am  9.  Tage  entstand  eine  erbsen- 
grosse  Geschwulst  über  der  Nasenwurzel  und  bald 
darauf  eine  taubeneigrosse  Geschwulst  in  der  rechten 
Ellenbogenbeuge.    Am  folgenden  Tage  trat  Diarrhoe 
ein,  welche  am  11.  Tage  der  Erkrankung  sehr  heftig 
wurde,  ausserdem  ünbesinnlichkeit,  kleine  Knötchen 
auf  linkem  Wangenbein  und  Scheitel ,   welche  sich 
schnell  erweichten,  und  grosses   Erysipel  auf  der 
linken  Schulter.    Puls  stieg  von  88  allmällg  auf  96 
schliesslich  auf  120  Schläge,    dazu  unaufhörlicher 
Schweiss  und  gesteigerte  Delirien.    Das  Oeffnen  der 
sich  erweichenden  Knoten  wurde  von  den  Angehörigen 
nicht  gestattet,  dieselben  confluirten  allmälig  und  an 
beiden  Vorderarmen,  im   Gesicht,    an   den   Unter- 
schenkeln erfolgten  neue  Anschwellungen.    Die  auf- 
gegangenen Abscesse  verband  Verf.  mit  Kali  hyper- 
manganicum,  innerlich  gab  er  nach  einer  Consultation 
mit  Prof.  Kussmaul  Natron  subsulfurosnm.     Erst 
zwei   Tage    vor   dem   Tode   wurde   die   Nase   bei 
Berührung  schmerzhaft,  bis  dahin  war  nichts  krank- 
haftes an  ihr  wahrgenommen  worden.    Ausflnss  aus 
derselben  trat  nicht  ein ;  nach  dem  Tode  sah  Verf. 
ein  Geschwür  an  der  rechten  Seite  der  Nasenscheide- 
wand.   Sektion  wurde  nicht  gestattet.    Patient  hatte 
ein,  wie  er  glaubte,  an  gutartiger  Druse  mit  starkem 
Nasenausflnss  leidendes  Pferd  behandelt,  was  er  gele- 
gentlich erwähnte.    Dasselbe  wurde  darauf  hin  von 
Verf.  untersucht  und  für  rotzkrank  befunden,   was 
aach  die  später  gemachte  Sektion  bestätigte.    Nun- 
mehr, am   8.  Tage  nach  Beginn  der  Erkrankung, 


stellte  dieser  erst  die  sichere  Diagnose  auf  Rotz, 
welche  durch  die  am  folgenden  Tage  erfolgende  An- 
schwellung über  dem  Nasenbein  und  die  nachfolgen- 
den Erscheinungen  bestätigt  wurde.  Hinsichtlich  der 
Art  und  Weise  der  Ansteckung  neigt  Verf.  zu  der  An- 
sicht, dass  ein  flüchtiger  Infektionsstoff  durch  die 
Lunge  eingeathmetsei,  da  sich  trotz  der  sorgfältigsten 
Untersuchung  keine  Verletzung  der  Haut,  Mund-  und 
Nasenschleimhaut  entdecken  liess,  und  da  eine  Allge- 
meinerkrankung auf  Lnngenerscheinongen  das  Primäre 
war,  und  erst  später  Localisirung  eintrat.  Allerdings 
ist  constatirt,  dass  das  Thier  auch  öfter  stark  ausge- 
schnaubt hat,  dass  somit  auch  Schleim  oder  Eiter  ans 
der  Nase  des  rotzkranken  Thieres  den  Patienten  ge- 
troffen haben  kann. 

Dufour  (3)  berichtet  über  einen  Fall  von 
acutem  Rotz  bei  einem  Soldaten,  der  zwei  rotzige 
Pferde  gepflegt  hatte.  Die  Krankheit  dauerte  sechs 
Tage,  wurde  anfangs  für  Gelenkrheumatismus  gehal- 
ten, die  Diagnose  erst  den  Tag  vor  dem  Tode  ge- 
stellt. —  Der  Kranke  zeigte  zuerst  gastrische  Symp- 
tome mit  lebhaftem  Fieber  und  Schmerzen  in  den 
Gliedern  und  mehreren  Gelenken.  Bei  der  Aufnahme 
in  das  Hospital  hatte  er  bereits  einen  Furunkel 
am  rechten  Unterschenkel;  am  dritten  Tage  trat 
Halsschmerz,  erysipelatöse  Schwellung  der  Augen- 
lider, ein  Furunkel  an  der  rechten  Schläfe  auf,  am 
vierten  Tage  eine  Eruption  vom  Pusteln,  weiche  den 
Pockenpusteln  ähnelten,  jedoch  keine  Delle  hatten. 
Am  5.  Tage  war  Schwellung  der  Nasenschleimhaut, 
schleimig  eitriger  Ausflnss  aus  der  Nase  bemerkbar, 
am  6.  Tage  früh  erfolgte  der  Tod.  —  Bei  der  Ob- 
duction  zeigten  sich  die  Pusteln  und  Furunkel  in 
ihrer  Umgebung  ecchymosirt,  es  fanden  sich  zahl- 
reiche Muskel- Abscesse,  die  Nasen-Rachen-Schleim- 
haut war  verdickt,  mit  Exsudat  belegt,  in  der  linken 
Nasenhöhle  fand  sich  ein  Geschwür  in  Grösse  von 
1  Franc.  —  In  der  linken  Parotis  ein  Abscess,  sonst 
die  Lymphdrüsen  intract.  Die  inneren  Organe  bis 
auf  beträchtliche  Vergrösserung  der  Leber  und  Milz 
normal.  —  (Die  Befunde  sind  wenig  eingehend  be- 
schrieben.   Ref.) 


1)  Gaedeken,  Om  Arkana  Skandinaviske  Natur- 
forkeres  Forbandlinger.  p.  552.  (Enthält  eine  Warnung 
gegen  das  mit  Gebeimmitteln  getriebene  Unwesen,  nebst 
Vorscblägen  zu  ihrer  Bekämpfung.)  —  2)  Forslag:  til 
LoY  om  Udovelse  af  Laegevisk  somhed  af  vexaminerede 
Personer.     ügeskrlft  for  Läger.    R.  3.  Bd.  IG.  No.  28. 

-  3)  Kraksalverlorgioningen,  ügeskr.  for  Läger.  R.  3. 
Bd.  17.  p.  57.  88.  146.  182.  221.  —  4)  Engelsted, 
Om  Visitation  af  mistankelige  Fruentimmer  Yed  andre 
end  Läger.  Ibid.  p.  159.  180.  (2—4:  üeber  Gesetz- 
vorschläge zur  Autorisirung  von  unexaminirten  Äerzten.) 

—  5)Selmer,  Henrik,  Lägekunst  og  Kvaksalveri. 
(Enthält  in  Uebersetzung  Ausspruche  von  Sonder- 
egger, Bischoff  und  Rosenfeld  gegen  die  Frei- 
gebung der  ärztlichen  Praxis.)  —  6)  Sundhetskollegiets 
Advarsel  mod  Anbefaling  of  arcana.  ügeskrift  for  Läger. 
R.  3.  Bd.  17.  p.  318.  (Officielle  Warnung  gegen  den 
Hissbrauch  von  Geheimmitteln.) 
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W  i  s  t r  an  d ,  Morbiliteten  och  M ortaliteten  af  ätskilliga 
farsoter  eller  sa  kallade  folksjukdomar  inom  Sverige 
under  senaste  decennier  och  cm  en  slags  periodicitet 
uti  dessa  sjukdomars  upträdande.  Forh.  ved  skand. 
Natarforskere's  II.  TeHode.  p.  508. 

Schon  seit  dem  Jahre  1742  sind  statistische  An- 
gaben über  die  Nativität  nnd  MortalitSt  in  Schweden 
Yon  den  P/arren  an  ein  statistisches  Oentralbarean 
regelmässig  eingeliefert.  Seit  dem  Jahre  1859  sollen 
die  Todtenscheine  mit  Angaben  der  Todesursachen 
in  den  Städten  von  Aerzten  aasgefölit  sein,  während 
auf  dem  Lande  nar  ein  Protocoll  über  die  Gestorbenen 
ohne  ärstliche  Angaben  geführt  wird.  Aasserdem 
geben  alle  im  Dienste  des  Staates  angestellte  Aerzte 
jährlich  Berichte  aber  die  Morbilität  in  den  verschie- 
denen Landestheilen  an  das  Sanitätscollegiam  ein. 
Verf.  giebt  eine  aaf  dieses  Material  gestützte  Ueber- 
sicht  über  die  Morbilität  nnd  Mortalität  in  Schweden 
in  4en  letzten  Decennien.  Ans  der  diesem  Vortrage 
zar  graphischen  Darstellung  der  betreffenden  Verhält- 
nisse beigefügten  Tafel  ergiebt  sich,  dass  die  Pocken 


In  den  letzten  50  Jahren  sechs  Mal  mit  einer  jed«- 
maligen  nahezu  siebenjährigen  Dauer  eingettoffeD 
sind.  Eine  solche  Periodicität  seheint  bemerkens- 
werth  nnd  hat  sich  bisweilen  auch  mit  dendbeD 
Daner  bei  anderen  epidemischen  Krankheiten  gezeigt 
Eine  Epidemie  von  Meningitis  cerebrospinalis  epidenua 
fing  im  Jahre  1854  an  nnd  dauerte  in  7  Jahren  bn 
1860.  Eine  ebenfalls  ungefähr  7jährige  Dauer  hatta 
eine  Epidemie  von  Febris  intermittens  (1858-1864), 
vonParotitis  (1859-186S),  von  Typhus  exänthematieii 
und  Ileotyphus  0864—1870),  von  Croup  (1861-1867), 
von  Diphtheritis  (1862-1868)  nnd  von  Dysenterie  (18^ 
-1859).  Die  Epidemien  von  Cholera  haben  dagegen 
nur  kurze  Dauer  gehabt  und  sich  selten  über  m 
ganzes  Jahr  erstreckt.  Ebenfalls  haben  die  Epidemien 
von  Morbilli  und  Scarlatina  sich  selten  länger  ak 
hdchstens  3  Jahre  gehalten.  Bestimmte  Folgernngeo 
meint  Verf.  nicht  aus  seinen  nur  für  eine  konen 
Zeit  geltenden  Zahlen  ziehen  zu  kennen. 

Aiel  lllrik  (Kopenhagen). 


Militair-Sanitätswesen 


bearbeitet  von 


Generalarzt  Dr.  WILHELM  ROTH  in  Dresden*). 


I.     fleschiehtliches. 

1)  Eckert,  Die  Humanität  im  Kriege  und  Entwarf 
der  Geschichte  einer  Kriegsheilkunde.  Triest.  8.  113. 
Besprochen  in  der  ^»allgemeinen  militairärztlichen  Zei- 
tung*' No.  29  und  30  und  in  der  deutschen  militair- 
ärstlichen  Zeitschrift,  Heft  12.  —  2)  Droysen,  Das 
Militairmedicinal Wesen  der  römischen  Kaiserzelt  Deutsche 
militairärztliche  Zeitschrift.  S.  38  —  3)  Frölich, 
Zur  Medicinalgeschichte  Englands.  Militairarzt.  No.  21—24. 

Eckert  giebt  in  U  Vorträgen  eine  Zusammen- 
stellung von  historischen  Thatsachen  und  humanen 
Forderungen,  wodurch  beide,  nicht  von  einander  ab- 
gegrenzt, eine  höchst  bunte  Zusammenstellung  in  den 
einzelnen  Capiteln  ergeben  (1).  (Die  Menge  des  hier 
im  kurzen  Raum  gegebenen  Materials  ist  ausserordent- 
lich, aber  in  der  gebotenen  Form  ganz  nnverwerth- 
bar,  namentlich  fehlen  alle  Quellenangaben.  Die  kur- 
zen aphorismenartigen  Sätze  lassen  jeden  Zusammen- 
hang vermissen.  Die  zahlreichen  statistischen  Angaben 


lassen  eich  ohne  Berücksichtigung  der  Quellen 
nach  ihrem  Werth  beurtheilen.  W.  R.) 

Droysen  behandelt  das  Miiitärmedidnalweiai 
der  römischen  Kaiserzeit  (2).  lieber  das  der  Re- 
publik fehlt  das  Material,  wogegen  über  die  Kiiier- 
zeit  inschriftliche  Angaben  vorhanden  sind.  Aos  ^ 
Inschriften  geht  hervor^  dass  jeder  in  sich  gesehlosieoe 
Truppentheil  n.  jedes  Kriegsschiff  wenigstens  eines  Ant 
hatte.  Wahrscheinlich  waren  sie  ans  den^FreigelasseoeD 
entnommen.  Unter  den  Aerzten  der  Legionen  vsA 
Auxiliar  -  Cohorten  unterschieden  sich  Medici  osti 
Medici  Ordinarii.  Auch  auf  der  Flotte  gab  es  S 
Classen  von  Aerzten«  Von  der  Garnison  von  Stadt- 
rom scheint  jede  der  9  Oohortes  praetoriae  nnd  der 
4  Cohortes  urbanae  nur  einen  Arzt  gehabt  za  haben, 
während  die  dritte  Truppe,  die  7  Gehörtes  vigilom  tob 
etwa  1000  Mann,  je  4  Aerzte  besass.  Kranketttrige^ 
Abtheiinngen  gab  es  ebenfalls,  6-10  Mann  aof  200- 
400.  Ueber  Lazarethe  sind  die  Nachrichten  aas  sehr 
später  Zeit,  wahrscheinlich  hat  jedes  Lager,  sowohl 


*)    Mit  freundlicher  Unterstützung  der  Herren  Stabsärzte  Leo,  Zocher,   Assistenzärzte  Fische r«  Meinert) 
Friederich,  Evers,  von  Brincken,  Sussdorf,  sämmtlich  Königlich  Sächsische  Sanitätsoffiziere. 
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stehendes  als  Feldlager,  ohne  Rficksieht  auf  die  St&rke 
der  darin  liegenden  Trappen  nnr  ein  Lasareth  gehabt. 
Jedes  derselben  hatte  eine  Ansah!  Krankenwärter, 
wahrscheinlich  trat  die  Lasarethbehandlnng  gegen  die 
ReTierhehandiang  zarfick,  wenigstens  ist  in  einem 
l»agerplan  ffir  das  Lazareth  nnr  ein  sehr  kleiner  Ranm 
aasgesetzt,  ond  wird  aasserdem  die  Behandlong  der 
Kranken  in  Zelten  erwähnt.  Die  Aufsicht  and  die 
Verwaltang  des  Lazareths  stand  anter  dem  Präfectns 
castromm,  die  Beanfsichtigang  der  Kranken  anter 
den  Tribunen,  die  niedere  Inspection  nnd  Verwaltang 
besorgten  Unterofficiere,  Optiones  yaletndinani. 
yifie  viel  Lazarethe  in  Rom  selbst  waren,  ist  nicht  be- 
kannt. Kranke  Soldaten  kamen  aach  in  Privatpflege. 
Als  Literatnr  aber  diesen  Gegenstand  werden  ange- 
geben : 

Qaapp,  Das  8anitStswesen  in  den  Heeren  der 
Alten.  Progr.  von  Blaabearen  1869.  —  Haeserin 
Virchow-Hirsch  Jahrbnchem  1868  S.  356  ff.  — 
Becker-Harqaardt,  Handbnch.  IIL  3.  S.  428  and 
Anm.  2516-23.  —  Des  Vergers,  Essai  sar  H.  Aa- 
r^lep.72Anm.  — Ohienschlager,  Berichte  der 
Hänchener  Academie  1872.  S.  325  ff.  —  Brian, 
L'assistance  medicale  chez  les  Romains.  Paris  1869. 

Frölich  (3)  liefert  eine  Uebersetzang  der  im 
vorigen  Jahresbericht  S.  514,  Sep.-Abdr.  S.  2  bespro- 
chenen Arbeit  von  Smart,  Notes  towards  the  history 
of  the  medical  staff  of  the  English  army  prior  to  the 
accession  of  the  Tadors. 

II.    trgaiisatiei. 

A.      Allgemeines. 

1)  Gor  den,  Notes  on  tbe  Health  Service  of  Armies 
during  War.  British  and  foreign  med.-chir.  Rew.  April. 
p.  471.  (Enthält  die  Darstellung  der  Organisation  in 
Russland,  Oesterreicb,  Spanien,  Portugal,  Italien,  Bel- 
gien, der  Schweiz  und  Nordamerika.  Die  unter  sich 
(i^anz  unzusammenhängenden  Artikel  sind  bei  diesen 
Ländern  mit  verarbeitet.) 

B.     Specielles. 

1.  Oesterreicb.       "    . 

2)  Gor  den,  Notes  on  the  Health  Service  of  Army 
during  War.  British  and  foreign  med.-chir.  Rew.  April. 
p.  475.  —  3)  Hausser,  Ruckblicke  und  Hofifnnngen 
eines  Militairarztes.  Militairarzt  No.  7,  8,  10  bis  14, 
17  bis  20.  —  4)  Stawa,  Kraus  und  Leiden,  Hand- 
buch fnr  das  k.  k.  Militair-Sänitatswesen.  l.~4.  Lie- 
ferung. —  5)  Erklärung.  Militairarzt  No.  5.  —  6)  Der 
Militairarzt.  Beilage  zur  Wiener  medicinischen  Wochen- 
schrift. Allgemeine  Wiener  militairärztliche  Zeitung, 
Beilage  zur  Wiener  medicinischen  Presse. 

2.  Frankreich. 

7)  Projet  de  loi  sur  Tadministration  de  Parmee. 
Journal  officicl.  9. — 11.  August.  —  l'Avenir  militair. 
No.  225  und  226.  —  8)  Zur  Reform  des  französischen 
Sanitäts- Dienstes.  Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift. 
S.  565.  —  9)  L'AYenir  militair  No.  228  und  229. 

3.     Rasslan.d. 

10)  Gordon,   Notes    on  tbe  Health  Serrice   of  the 


Armies    during    War.    British    and    foreign    med.-chir. 
Rew.    April,    p.  471. 

4.    Italien. 

11)  Gordon,  Notes  on  the  Health  Service  of  the 
Armies  during  War.  British  and  foreign  med.-chir. 
Rew.  April,  p.  488.  —  12)  Zum  Sanitätsdienst  der 
italienischen  Armee.  Deutsche  militairärztliche  Zeit- 
schrift. S.  234.  —  J3)  IIL  Supplemente  alla  Raccolta 
delle  Leggi,  Decreti,  Circolari,  Note  ecc.  sul  Personali 
e  Servizio  Sanitario  Militare. 

5.  England. 

14)  The  Lancet.  British  medical  Journal.  Medical 
Times  and  Gazette.  —  15)  De  Chaumont,  On  the 
Pecuniary  Value  of  the  Emduments  and  Pensions  of 
Army  medical  Oflliciers.  Reprinted  from  the  Edinburgh 
Medical  Journal  for  November.  —  16)  British  medical 
Journal.    5.  December.     p.  723. 

6.  Schweiz. 

17)  Gordon,  Notes  on  the  Health  Service  of  tbe 
Armies  during  War.  British  and  foreign  med.-chir. 
Review.  April,  p.  491.  —  18)  Bericht  des  Oberfcld« 
arztes,  betreffend  die  Organisation  des  Sanitätswesens. 
Entwurf  zur  Militairorganisation  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft, Yom  13.  Juli  1874.  Beilage  zur  all- 
gemeinen schweizerischen  Militairzeitung.  Deutsche  mili- 
tairärztliche Zeitschrift.  S.  581.  Grundzöge  für  die 
Organisation  des  Militair-Sanitätswesens  in  der  Schweiz. 
Allgemeine  militairärztliche  Zeitunf^  No.  34  und  35.  — 
19)  Allgemeine  schweizerische  Militair-Zeitung  No  31, 
38—40.  —  20)  Aus  dem  Berichte  des  eidg.  Oberfeld- 
arztes über  die  Verwaltung  des  Gesundheitswesens  bei 
der  eidg.  Armee  im  Jahre  1873  an  das  eidg.  Militair- 
departement.  Correspondenzblatt  für  Schweizer  Aerzte. 
No.  14. 

7)   Belgien. 

21)  Gordon,  Notes  on  the  Health  Service  of  the 
Armies  during  War.  British  and  foreign  med.-chir. 
Review.  April,  p.  496. 

8)   Norwegen. 

22)  Smith,  Vorslag  til  Undervisningsplan  for  Under- 
beialingsmaend  og  Menige  af  det  norske  Sanitetskorps. 
Aftryk  af  «Norsk  militaerst  Tidsskrift^.  Cbristiania.  8. 
33  pp. 

9)   Nord-Amerika. 

23)  Gordon,  Notes  on  tbe  Health  Service  of  the 
Armies  during  War.  British  and  foreign.  med.-chir. 
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BOTH.    BUUTAm-SANITÄTSWfiSEK. 


A.  Allgemeines. 

Gordon  (1)  giebt  eine  allgemeine  Uebersicht 
aber  den  Gesandbeitsdlenst  verschiedener  Armeen  im 
Kriege.  Der  Aasdrack,  , Gesundheitsdienst^  wird  von 
ihm  gewählt,  weil  der  Zweck,  die  Gesnndheit  za  er- 
halten, fär  diesen  Dienstzweig  viel  höher  steht,  als 
joder  andere.  Da  die  einzelnen  Anfsätze  in  sich  gar 
nicht  zasammenhängen,  so  sind  sie  als  besondere  Ar- 
tikel bei  den  einzelnen  Ländern  behandelt. 

B.  Specielles. 
1.  Oesterreich. 

Gordon  (2)  giebt  eine  Uebersicht  über  den  Sa- 
nitätsdienst in  der  österreichischen  Armee. 

Hansser  (3)  schildert  in  dem  längeren  Artikel 
„Rückblicke  and  Hoffnangen  einesMilitär- 
arztes^  die  entschiedene  Verbesserang,  die  im  all- 
gemeinen im  Sanitätsdienst  der  Armeen  stattgefunden 
hat  and  findet  die  Gründe  vor  Allem  in  der  Verände- 
rung des  Materials,  aus  welchen  die  heutigen  Armeen 
gegen  die  früheren  zusammengesetzt  sind.  Durch- 
greifende Verbesserungen  des  Sanitätsdienstes  sind 
indessen  erst  seit  1859  erfolgt  und  werden  durch  die 
sich  steigernde.  Entwickelung  der  militair-medicini- 
schen  Wissenschaften  and  die  Ausbildung  eigentlicher 
Bernfsmilitairärzte  wesentlich  weiter  gefördert.  Die 
grösste  wissenschaftliche  Thätigkeit  vermag  aber  nar 
dann  wirkliche  Leistungen  zu  ergeben,  wenn  dem 
Sanitätscorps  die  richtige  Organisation  als  eine  tech- 
nische Hilfswaffe  gegeben  wird.  Die  Grandzfige  hier- 
für findet  Hau  SS  er  in  der  Organisation  des  deutschen 
Sanitätscorps  vom  6.  Februar  1873,  welche  im  Aus- 
zage mitgetheilt  werden.  Als  Glanzpunkte  bezeichnet 
H.  die  §§.  13,  26  und  28,  wonach  die  Militairärzte 
Personen  des  Soldatenstaudes  sind,  nach  25 jähriger 
Dienstzeit  das  goldene  Dienstauszeichnungskreuz  er- 
halten und  der  Generalstabsarzt  den  Helm  und  die 
Beinkleider  der  Generalität  trägt.  Der  Uebertritt  von 
Reserve-Officieren  ohne  Wahl  wird  ebenfalls  als  eine 
günstige  Bestimmung  bezeichnet.  (Im  deutschen  Saai- 
tätscorps  gelten  die  sechsmonatliche  Dienstzeit  mit  der 
Waffe,  wegen  der  daraos  hervorgehenden  Gonsequen- 
zen  und  §.  15,  welcher  die  Sanitätsofficiere  zu  directen 
Vorgesetzten  von  Dnteroffi,cieren  und  Soldaten  macht, 
gewiss  mit  Recht  als  die  wichtigsten  gemachten  Con- 
cessionen  W.  R.).  In  der  Gestattung  der  Givilpraxis 
sieht  H.  keinen  Gegengrund  gegen  die  Gewährung 
der  Officiersstellung.  Die  Anschauung,  die  Militair- 
ärzte zu  Beamten  za  machen,  wird  mit  der  Unmög- 
lichkeit einer  selbstständigen  Stellung  bei  der  mill- 
tairisch-technischen  Hülfstruppe  zurückgewiesen. 

Als  besonders  günstig  wird  die  in  der  neuesten 
Zeit  für  die  norwegischen  Militärärzte  in  Aussicht  ge- 
nommene Stellung  bezeichnet  und  der  Wortlaut  des 
im  vorigen  Jahresbericht  Seite  525  (Separatabdruck 
Seite  13)  mitgetheilten  Gesetzentwurfes  (wörtlich  aus 
der  deutschen  Militärärztlichen  Zeitschrift  1873  S.  458 
abgedruckt)  gegeben.  Weiter  wird  auf  die  Einführung 


der  Chefärzte  in  der  italienischen  Armee  als  ein  Foii- 
schritt  hingewiesen,  jedoch  der  zeitweilige  Zostuid 
in  der  englischen  wie  der  rassischen  Armee  als  unbe- 
friedigend bezeichnet.  Die  bekannten  Mängel  da 
französischen  Sanitätsdienstes  werden  mit  BeispieleD 
aus :  G  r  e  1 1 0  i  8 ,  Hiatoire  medicaie  da  blocus  de  MdU 
(Jahresbericht  1872.  S.546)  und  Che  na  belegt.  Das 
Resultat  dieser  vergleichenden  Betraohtang,  welch« 
sich  in  der  Hauptsache  auf  onsern  Jahresbericht  im 
1873  stützt,  ist  die,  dass  vorläufig  Deutschland  ond 
Norwegen  als  Master  gelten  müssen.  Der  österreichi- 
schen Armee  wird,  nachdem  die  Josephs- Akademie  anf- 
gelöst  ist,  Mangel  an  Zugang  von  Militairärzten  vor- 
hergesagt,  ^eil  der  bessere  Theil  der  Civilärzte  durch 
die  jetzigen  Verhältnisse  nicht  angelockt  werden  könne, 
trotzdem  müsse  anerkannt  werden,  dass  gerade 
Oesterreich  im  Jahre  1870  zuerst  seinen  Militärärzten 
eine  bessere  Stellung  gegeben  habe.  Jetzt  solle  mm 
weiter  gehen,  dem  Sanitätscorps  die  Stellang  eines 
selbstständigen  Hülfscorps  geben  und  die  Aerzte  durch 
miiitärärztliche  Fachschulen  zu  tüchtigen  Sanititi- 
Officieren  erziehen.  Die  Gründung  einer  solchen  Fach- 
schule ,  wie  sie  in  Frankreich  und  England  besteht, 
ist  bei  der  allgemeinen  Wehrpflicht  nor  eine  Fnge 
der  Zeit.  (Dieselbe  ist  in  Oesterreich  inzwiseheo 
erfolgt.  W.  R.). 

Staw  a,  Kraus  und  Leiden,  sämmtlich  Lk. 
Militärärzte  in  der  14.  Abtheilung  des  Reichs-Eriegs- 
Ministeriums,  sind  offiziell  mit  der  Heraasgabe  eines 
Handbuchs  für  das  k.  k.  Militär-Sanitäts- 
wesen (4)  beauftragt,  wovon  im  Jahre  1874  alleis 
vier  Lieferungen  erschienen  sind.  Diese  höchst dankens- 
werthe  Arbeit  umfasst  im  Auszuge  alle  für  die  Militär- 
ärzte wichtigen  Bestimmungen. 

Die  erste  Lieferung  enthält:  das  Dienstregiement 
für  k.  k.  Heer,  I.  Theil  (Jahresbericht  1873,  8.  521, 
Separatabdruck  S.  9);     Disciplinar- Straf -Vorschrift 
für    die    Militärbeamten  des  k.   k.   Heeres;    Vor- 
schrift für  Marodenhänser  (siehe  Jahresb.  1873,  S.  561 
Separatabdruck  S.  49) ;  Instruction  zur  Handhabung 
der  Rammbrunnen   (siehe  Verpflegung);    Vorschrift 
über  Beurlaul^ngen,   über  Beförderungen  und  Quali- 
fication  der  Militärärzte  (s.  Jahresb.  1870/71,  S.  481); 
Ausbildung  einjährig-freiwilliger  Mediciner  und  Phar- 
maceuten  (Jahresb.  1872,   S.  514) ;   Gerichtliche  Ui- 
cheuuntersuchung ;    Massregeln    gegen  die  Cholera; 
Dienstreglement  für  das  k.  k.  Heer  H.  Theil  (siehe 
Hygiene   des  Dienstes);    Normen  über   Ubicatiooea 
(siehe  Lazarethe);  Organische  Bestimmungen  för  die 
k.  k.  Militär-Sanität  (Jahresb.  1870/71,  S.  480,  1872 
S.  510,  obiger  Artikel  von  Gordon);  Darstellnog 
der  Refractions-Anomalien  (siehe  Rekrutirung).    (^ 
wäre  dringend  zu  wünschen,  dass  eine  ähnliche  Arbeit 
auch  für  das  deutsche  Heer  herausgegeben  würde, 
indem  zur  Zeit  wichtige  Bestimmungen,  welche  nicht 
das    Armee -Verordnungsblatt    enthält,    den  ni^^ 
preussischen   Armee -Corps  ganz  unbekannt  bleiben 
können.  W,  R.), 

Mundy  macht  in  einer  Erklärung  (5)  darauf 
aufmerksam,  dass  in  dem  vorstehenden  Handbncüe 
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nicht  genaa  die  Nammern  der  £xcerpte  mit  dem  Ori- 
ginal der  Bestimmangen  übereinstimmen. 

Die  militairärzüiche  Zeitong  and  der  Militairarzt 
(6)  fahren  fort,  über  Organisations-Fragen  eine  heftige 
Polemik  zn  fahren.  Den  Hanptgegenstand  derselben 
bildet  die  beabsiohtigte  Einfährnng  einer  militair- 
ärztliehen  Fachschale  in  Wien,  for  welche  bereits 
anter  dem  31.  December  1874  die  organischen  Be* 
stiiuaHngeii  ergangen  sind. 

2.  Frankreich. 

Da5  Loi  sor  les  cadres,  dessen  dritte  Lesang  die 
National- Versammlong  gegenwärtig  beschäftigt,  ver- 
weist in  seinem  §.  13  (1  Anlage  11.)  an!  das  za  er- 
wartende Loi  sor  Tadministration  snr  Tarmee,  aach 
hinsichtlich  der  Cadres  des  Sanitäts-Corps  (7,8). 

Ein  Entwarf  fär  dieses  letztgenannte  Gesetz  ist 
im  vorigen  Sommer  (Sitznng  vom  18.  Jali  1874)  von 
der  Begiernng  eingebracht  and  seitdem  viel  kritisirt 
worden.  Er  ist  das  Prodnkt  einer  seit  Jahr  nnd'Tag 
eingesetzten,  gemischten  Commission  von  Generalen, 
Aerzten,  Verwaltnngsbeamten  and  Depntirten  and 
ond  von  deren  Berichterstatter  (Präsident  Herzog  von 
Andiffret  -  Pasqaier)  dem  Conseiller  d^^tat 
Boachard,  aasgearbeitet  worden.  Die  Majorität  der 
Commission  hat  sich  dahin  entschieden^  dass  die  Lei- 
tung des  Lazareths  (Direction)  dem  Chef-Arzt  ge- 
geben werden  soll.  Von  dem  Gesetzentwarf  selbst, 
welcher  60  Paragraphen  um&sst,  laatet  No.  32 : 

Die  Leitung  des  Sanitätsdienstes  steht  bezüglich 
der  Wissenschiuft  and  Kunst  des  Heiiens  den  Sanitäts- 
offideren za,  welche  hierin  nar  den  Vorgesetzten  ihres 
eigenen  Corps  untergeben  sind.  Die  Leitung  und  ad- 
ministrative Aufsicht  fahren  in  den  Infirmerien  die 
Trappenchefs,  in  den  Lazarethen  and  Ambulancen  die 
Chefärzte  unter  Aafsicht  der  Commandobehörden,  sie 
sind  zugleich  für  die  gute  Ausführung  des  Dienstes 
verantwortlich. 

Ueber  diese  projectirte  Organisation  sprechen  sich 
mehrere  Artikel  im  l'Avenir  militair  aus  (9).  In  einem 
derselben  wird  gesagt,  dass  die  Principien  der  neuen 
Organisation  zwar  ganz  liberal,  in  Wirklichkeit  aber 
doch  die  alten  Zustände  geblieben  seien,  da  dem  Arzt 
nur  die  innere  Verwaltung  der  Lazartthe  unterstellt 
wäre,  während  von  einer  Leitung  durch  Aerzte  bei 
einem  Armeecorps  und  im  Eriegsministerium  keine 
Bede  sei. 

Bezüglich  des  Ersatzes  anMilitairärzten  constatirt 
ein  Hinisterial-Erlass  vom  28.  Juli  1874  eine  erheb- 
liche Abnahme  an  Aide-Hajors  I.  Klasse,  welche  in 
Folge  des  Avancements  naoh  zahlreichen  Abgängen 
und  der  Schöpfung  neuer  Stellen  sich  geltend  macht. 
Es  sind  daher  theils  Harineärzte ,  theils  Civilärzte  di- 
rect  übernommen  worden«  Zur  weiteren  Abhülfe 
wurden  65  Hededns-Stagiaires  (Eleven  des  Val  de 
Grace)  drei  Monate  vor  beendetem  Cnrs  als  Aide-Hajors 
II.  Klasse  eingestellt,  um  dadurch  65  ältere  Aide- 
majers  für  den  Truppendienst  disponibel  zu  bekom- 
men. Ueber  diese  Massregel  wird  sehr  scharf  geur- 
tiieilt  (9).   Als  eigentUcher  Grund  der  Abgänge  wird 
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der  lange  Verbleib  in  den  unteren  Klassen  bezeichnet, 
welcher  einen  Aide-Major  nicht  vor  dem  40.  Jahre 
die  Stellung  eines  Med.-Major  erreichen  lässt.  Diese 
Stellungen  müssen  daher  auf  Kosten  der  Aide-majors 
I.  Klasse  vermehrt  werden,  und  ist  es  deshalb  sehr 
anzuerkennen,  dass  der  Entwurf  die  schnelle  Er- 
reichung des  Hauptmannsranges  als  eine  Nothwendig- 
keit  hinstellt  (Ils  ist  sehr  interressant,  wie  sich 
diese  Thatsache,  welche  auch  in  der  deutschen  Armee 
einen  wesentiichen  Gesichtspunkt  des  Avancements 
bildet,  genau  ebenso  in  der  französischen  wiederholt, 
trotzdem  in  dieser  von  1245  Aerzten  des  Entwurfes 
nicht  weniger  als  10  den  Bang  des  Generals,  340  den 
derStabsofficiere  haben,  während  in  der  ganzen  deut- 
sehen Armee  bei  einem  Etat  von  rund  1670  Sanitäts- 
offideren  nur  einer  Generalsrang  und  93  den  Bang 
der  Stabsoffidere  haben  W.  B). 

Weiter  ist  die  Bestimmung  von  Wichtigkeit,  nach 
welcher  die  Aide-Migors  I.  Klasse  nicht  mehr  vor 
dem  Avancement  zu  M^dedn-Majors  II.  Klasse  im 
Lazarethdienst  gestanden  haben  müssen,  sondern 
direct  vom  Truppendienst  aus  befordert  werden  kön- 
nen. —  Bei  der  Neuformation  der  französischen  Ar- 
mee sind  für  sämmtliche  Aerzte  der  Truppen  Bationen 
aasgeworfen,  eine  für  die  LeistungsfiUügkeit  des 
Sanitätsdienstes  wichtige  Einrichtung. 

3.  England. 

De  Chaumont  (15),  ein  ausgezeichneter  Mathe- 
matiker und  Professor  der  Hygiene  zu  Netiey,  hat 
auf  mathematischen  Wege  das  Verhältniss  des  Geld- 
werths,  der  Gehälter  und  Pensionen  der  Militairärzte 
festgestellt. 

4.  Schweiz. 

Nach  verschiedenen  Vorarbeiten,  welche  im  Bericht 
für  1871,  S.  483  u.  1873,  S.  523,  Sep.-Abdr.  S.  11  be- 
sprochen sind,  ist  der  Entwurf  einer  Militairor- 
ganisation  der  schweizerischen  Eidgenos- 
senschaft vom  13.  Juli  1874  beendet  worden.  Den 
auf  den  Sanitätsdienst  bezüglichen  TheU  motivirt  der 
Bericht  des  Oberfeldarztes  (z.Z.Schnjd  er)  in  folgen- 
der Weise  (18) :  Die  Aufgaben  des  Sanitätsdienstes, 
Feststellung  der  Diensttüchtigkeit,  Ausübung  der 
Hygiene  und  Prophylaxis  und  endlich  Krankenpflege 
erfordern  ein  gleichmässig  durchgebildetes  und  unter 
gemeinsamer  Oberleitung  stehendes  Sanitätscorps, 
dessen  Vorhandensein  alle  Cantone  sowohl  vom  mili- 
tairischen,  als  national-ökonomischen  Standpunkte  aus 
in  gleicher  Weise  interessirt. 

Nach  Art.  29  sind  die  Sanitätstruppen  in  das  Me- 
dicinal-Personal  unddie  Veterinär-Offidere  eingetheilt. 
Das  Medicinal-Personal  besteht  aus:  a.  dem  Auszug 
(die  Sanitäts-Offidere  und  Mannschaften  der  8  Feld- 
Lazarethe,  der  Stäbe  uud  Truppeneinheiten),  b.  Der 
Landwehr  (bei  den  Truppeneiiüieiten  der  Landwehr, 
den  stehenden  Spitälern,  5  Beserve-Transport-Colon- 
nen,  Ambulancen  der  Landwehr).  Die  überzähligen 
Aerzte  des  Auszuges  kommen  zur  Landwehr.     Als 

80 


630 


ROTH,   MILITAlR-SAHITlTSWESBK. 


Organisationsprincip  gilt,  dass  das  Sanitätscorps  iinter 
der  spedfisch  techoischen  Leitang  des  Hedicinal-Per- 
sonals  direct  anter  den  Oberbefehlshaber  gestellt  ist, 
welche  Einriohtang,  ganz  der  nordamerikanischen  ent- 
sprechend, in  der  Schweiz  bereits  seit  1859  besteht. 

Das  schweizerische  Sanitätscorps  nmf asst  die 
Sanitätstrappen  (Aerzte,  Apotheker,  Verwaltnngs- 
officiere,  Wärter  and  Träger),  aas  welchen  die  Ein- 
heiten, Feldlazarethe,  Transportcolonnen  and  Sanltäts- 
eisenbahnzag  gebildet  werden.  In  denselben  sind 
folgende  Etats  vertreten:  Trappen:  Divisionsstab, 
2  Aerzte  (1  Divisionsarzt,  1  Adjutant,  1  Stabssecre- 
tair);  ein  Bataillon  (2  Aerzte,  1  Wärter-Unterofficier, 
6  Wärter,  1  Träger-Unterofficier),  eine  Batterie  (1 
Arzt,  2  Träger),  eine  Gebirgsbatterie  (1  Arzt,  1 
Wärter,  2  Träger),  eine  Parkcompagnie  (1  Ai^zt, 
1  Wärter,  2  Träger),  eine  Positionscompagnie  (1  Arzt, 
1  Wärter,  2  Träger),  eine  Pontoniercompagnie  (1 
Arzt,  1  Wärter,  2  Träger),  eine  Genie- Parkcompagnie 
(1  Arzt,  1  Wärter,  2  Träger),  eine  Verwaltnngs- 
division  (1  Arzt,  1  Wärter).  Die  Feldsanitätsan- 
stalten setzen  sich  znsammen  aas  Feldlazarethen, 
Transportcolonnen  and  dem  Sanitäts-Eisenbahnzog. 
Die  Feldlazarethe,  deren  jede  der  8  Divisionen 
eins  erhält,  bestehen  aas  einem  Stabe,  wenigstens  5 
Ambalancen,  1  Fahrwerkscolonne  and  1  Material- 
Reserve. 

In  diese  Organisation  sind  als  neae  Elemente  die 
Apotheker  eingeführt.  Die  Krankenwärter  bestehen 
aus  den  bisherigen  Fraters  and  Krankenwärtern.  Die 
Krankenträger  sind  an  Stelle  der  Blessirtenträger  ge- 
treten, welche  bisher  erst  bei  bevorstehenden  Gefecht 
aas  der  Mannschaft  der  Compagnien  heraasgezogen 
and  Mächtig  instrairt  wardea,  die  Zahl  der  Kranken- 
träger soll  eine  grössere  and  ihre  Aasbildang  eine 
sorgfältigere  werden.  Die  Vereinigang  za  eigenen 
Träger  -  Compagnien  ist  nicht  erfolgt.  Die  eigent- 
liche Kranken-  and  Yerwandetenpflege  hat  bei 
jeder  Division  ein  Feldlazareth  aaszaüben*  —  Die 
Material-Reserve  ersetzt  die  Defecte  and  ihre  Fahr- 
werke können  za  Evacaationen  benatzt  werden. 
Jedes  Feldlazareth  ist  so  aasgerästet,  dass  wenigstens 
350  Kranke  oder  Verwandete  aaf  Betten  gelagert 
werden  können.  Die  Aerzte  einer  Ambnlance  sollen 
jedenfalls  120,  die  des  vereinigten  Feldlazareths  GOO 
bis  800  Kranke  nnd  Verwandete  in  nicht  ganz  ent- 
blössten  Ortschaften  versorgen  können.  Dies  ent- 
spricht bei  einer  Effectivstärke  einer  Division  von 
12000,  5  bis  7  pGt.  Verwandete,  daranter  3  pCt. 
Schwerverwundete.  Diese  Zahl  bleibt  noch  hinter 
dem  Bedürfniss  zarack,  zamal  bei  dem  Sieger,  dem 
die  Sorge  fär  die  Verwandeten  mit  znföllt.  —  Die 
Evacairong  der  Feld-  nnd  Etappenspitäler  geschieht 
mit  Hälfe  der  Sanilätsreserve.  Die  stehenden 
Spitäler  stehen  in  keinem  organischen  Zusammen- 
hang mit  der  Feldarmee. 

Bezaglich  der  Re  k  r  a  t  i  r  a  n  g  ist  der  Band  befagt, 
alle  Aerzte  and  Apothekef  sowie  die  nöthige  Zahl  von 
tauglichen  Krankenwärtern  nnd  Krankenträgern  zur 
Bildung  das  Sanitätscorps  heranzuziehen.    Zu  Militair- 


ärzten  nnd  Militair-Apothekern  werden  nor  wIsma- 
schaftlich  nnd  praktisch  gebildete  nnd  staatlich  an- 
erkannte Aerzte  und  Apotheker  ernannt,  und  zwu 
nachdem  sie  den  vorgeschriebenen  Sanitätscars  mit 
Erfolg  bestanden  haben  (Art.  45). 

Es  hat  nicht  fehlen  können,  dass  sich  aber  deo 
vorstehenden,  sehr  vollkommenen  Entwarf  eine  ziem- 
lich heftige  Polemik  (19)  erhoben  hat,  welche  tod 
militärischer  Seite  das  Project  angreift.  Der  eidge- 
nössische Oberfeldarzt,  Herr  Dr.  Seh ny der,  htt 
indessen  die  erhobenen  Einwände  vollständig  zurück- 
gewiesen. 

Von  allen  bis  jetzt  bestehenden  Organisationen 
des  Sanitätsdienstes  regelt  keine  so  klar  wie  die  vor- 
liegende die  Stellung  des  Arztes  als  Sanitäts-Offider, 
sowie  die  Ansbildang  und  Fortbildung  des  gesamm- 
ten  Personals. 

Der  Bericht  des  eidgenössischen  Oberfeldärzte! 
über  die  Verwaltung  des  Gesundheitswesens  bei  der 
eidgenössischen  Armee  (20)  bespricht  AUgemeinei, 
Personal,  Material,  Hygiene  und  Prophylaxis,  Kranken- 
pflege und  Pensionen. 

Der  Bestand  des  Sanitätsstabes  zu  Ende  1873  war: 
1  Oberst,  6  Oberstlieutenants,  9  Majore,  1  Stabsant, 
1  Stabsapotheker,  beide  mit  Hauptmannsrang,  66  Am- 
bulancenärzte  I.  Classe,  22  II.  Classe,  15  III.  CIi» 
und  72  Ambulancen-Gommissäre,  znsammen  19.3 
Officiere.  Das  cantonale  Sanitätspersonal  stellt  aidi 
auf  502  Aerzte  (290  im  Auszüge,  85  in  der  Reserre, 
127  in  der  Landwehr),  1732  Frater  nnd  628KraDken- 
Wärter. 

Das  Material  ist  im  Jahre  1878  deoentralisirt 
Fast  in  sämmtlichen  Militärschulen  wnrden  den  Ofil- 
eieren  und  Mannschaften  Vorträge  über  Qesundbeiti- 
lehre  gehalten. 

5.  Belgien. 
Gordon  giebt  eine  Uebersicht  über  den  belgi- 
schen Sanitätsdienst  (21),  welcher  die  Aerzte,  Apo- 
theker nnd  Thierärzte  nmfasst.  Das  ärztliche  FerBOoil 
besteht  aus  1  Inspecteur  g^neral   mit  dem  Range  ils 
Generalmajor  (seit  1874  Fromont),  4  Medecins  prifl- 
cipaux  I.  Classe  mit  Oberstrang,  7  Medecins  principwi 
II.  Classe  mit  Oberstlieutenantsrang,   85  Medecins  de 
r^giment,  davon  10  mit  Msgorsrang,  36  BaUilloneante 
I.  Classe   mit   Hauptmannsrang,    85   H.  Claase  mit 
Premierlieutenants-,  18Medecins-adjoints  mitSeeonde- 
lientenantsrang.    Die  Bedingungen  zum  Eintritt  sind 
in  sofern  ganz  verschieden,   als  schon  Studenten  als 
militairärztliche  Eleven  in  die  Militairlazaretbe  ein- 
treten können  und  den  Sold  des  Soldaten  erhalten, 
zum  Mödecin-adjoint  gehört  die  Approbation  alsArst 
Die  Organisation  des  belgischen  Sanitätsdienstes  weiebt 
sonst  im  Allgemeinen  nicht  sehr  von  dem  der  deutschen 
Armee  ab,  der  Inspecteur  g^niral  und  die  Principe» 
machen  ebenfalls  jährliche  Inspectionen,  aber  welche 
sehr  genaue  Protocolle  gefuhrt  werden.  Eigenthfim- 
lieh  sind  die  wöchentlichen  Inspectionen  der  Mann- 
schaften in  den  Casernen  sowie  der  umstand,  dM« 
zur  Revaccination  eines  ganzen  RegimenU  die  Owen- 
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miguDg  des  lospeeteor  geoäral  erforderlich  ist.  Die  Die  Rekratirang  ist  in  der  Weise  bestimmt, 
Prineipanx  stehen  an  der  Spitze  der  Qaroisonlazarethe,  dass  die  Krankenwärter  yon  dem  Train  entnommen 
in  welchen  die  Trappenarzte  nach  einem  bestimmten  werden  sollen,  was  jedoch  nar  gegenüber  EriegsTer- 
Tarans  die  Kranken  behandeln.  Einmal  monatlich  fin-  hältnissen  eintritt,  da  grossere  Theile  des  Trains  sonst 
det  eine  Gonferenz  sämmtlicher  Aerzte  statt,  woher  die  nicht  zum  Dienste  eingezogen  werden.  Die  wenigen 
ArchiTes  beiges  yiel  Material  beziehen.  Jedes  Jahr  Krankenwärter  gehören  daher  jetzt  der  Linie  an. 
werden  zwei  Preise  im  Werth  von  100  Frcs.  an  Die  etatsmässige  Stärke  an ^ünteroffideren  nad 
Aerzte,  Apotheker  and  Thierärzte  vergeben,  welche  Gemeinen  giebt  Smith  aaf  679  Mann  an,  während 
die  beste  wissenschaftliche  Arbeit  liefern.  In  Verbin-  Prens  696  Mann  haben  will.  Bei  einer  7jährigen 
dang  mit  jedem  Lazareth  besteht  eine  Bibliothek  von  Dienstzeit  sollen  jährlich  100  Mann  and  zwar  20  per 
wiflsenschaftlichen  Werken,  za  deren  Unterhalt  jähr-  Brigade,  5  per  Bataillon  aasgebildet  werden,  von 
lieh  200—400  Frcs.  aasgesetzt  sind.  Die  Ambalance-  denen  20  Procent  Unterofficiere  werden. 
Einrichtangen  besteben  in  Wagen,  welche  sich  beim  Bezüglich  der  Aasbildang  verlangt  Smith,  dass 
Divisions-  and  Brigade-Stabe  befinden,  inMedicamen-  fär  die  Unterofficiere  in  der  Regel  der  Unterricht  in 
tenwagen  bei  den  Regimentern  .and  in  Verband tor-  einer Unterofficierschalenothwendig  ist,  übrigens  aber 
nistem  and  Satteltaschen.  Der  Ambalance- Waggon  die  Besetzang  dieser  Stellen  darch  die  Aaswahl  pas- 
enthält Material  für  1450  Verbände.  sender  Individaen   sehr   erleichtert  werden  würde. 

Wenn  die  Aasbildang  der  Sanitäts-Mannschaften  nach 

6.  Norwegen.  den  Districten  verlegt  wird,  so  kann  man  entweder, 

Smith  spricht  aaf  amtliche  Veranlassnng  seine  wie  Preas  vorgeschlagen  hat,  alle  Mannschaften  Bri^. 

Ansichten  aber  einen  Unterrichtsplan  für  Unterofficiere  gadeweise  sammeln  oder  wie  Smith  will,  so  viel  In- 

and  Gemeine    des    norwegischen  Sanitätscorps  aas  stractionsscbalen  bilden,  als  Aasbildangsorte  für  die 

(22).  Den  Anstoss  hierza  gab  die  Leitang  eines  prac-  Infanterie  vorhanden  sind. 

tischen  Instrnctionscarsas,    welcher  gelegentlich  der  (Die    gesammten    obigen   Vorschläge   beweisen 

Bataillonszasammenziehang  aaf  Helgolandsmoen  1871  wieder,  wie  dringend  überall  das  Bedürfoiss  eigner 

die  vorher  am  Gamison-Krankenhanse  als  Unterofficiere  Sanitätstrappen  gefühlt  wird,  welche  aach  zur 

bei   der  Krankenpflege   aasgebildeten  Mannschaften  Zeit  in  der  deatschen  Armee  als  geschlossene  Trappe 

darchzamachen  hatten.    1872  warde  ihm  die  Amba-  noch  ganz  fehlen.   Mit  demselben  bekommt  der  Be- 

lanceschnle,  wie  dieser  practische  Instrnctionscarsas  grüf  eines   Sanitätscorps  erst   factische   Bedeatang. 

genannt  wird,  wieder  übertragen.   Noch  vor  der  Ab-  W.  R.). ' 
liefemng  des  von  Smith  abzafassenden,  amtlichen 

Berichtes  erschien  indessen  in  der   „Norsk  militaert  7.     Nord-Amerika. 

Tidsskrift^  1872  ein  Anfsatz  des  Gorpsarztes  Preas  Gordon  (23)  giebt  eine  Uebersicht  über  die  be- 

über  denselben  Gegenstand,  aaf  welchen  die  weiteren  kannte  Entwickelang  des  Nordamerikanischen  Sani- 

Besprechangen  von  Smith  vielfach  Bezag  nehmen,  tätsdienätes   während   des   letzten   Krieges,  welche 

Gleichzeitig  reprodncirt  die  vorliegende  Arbeit  einen  nichts  Neaes  enthält.    Die  günstige  Beartheilang  der 

schon  im  Jahre  1868  aaf  gestellten  Plan  von  Smith,  Verhältnisse  des  Amerikanischen  Sanitätsdienstes  be- 

wonach  die  Aasbildang  der  Krankenwärter  in  den  kommt  darch  folgenden  Artikel  eine  eigenthümliche 

Districten  statt  in  Garnisonlazarethen  gelegentlich  der  Ulastration. 

jährlichen    Trappen -Zasammenziehnngen    von    den  In  einer  Gorrespondenz  aas  Philadelphia  vom  24. 

Trappenärzten  erfolgen  könnte,  die  militairische  Dis-  Angast  li374  werden  bittere  Klagen  geführt  über  die 

ciplin  darch  Attachirang  an  Trappentbeile  erlernt  and  Rangverhältnisse  des  amerikanischen  Sanitätscorps  (24). 

die  Unterofficiere  ans  gebildeten,  für  den  Sanitätsdienst  Die  Militärärzte  haben   im  Mai  1873  ein  Gomite  von 

geeigneten  Persönlichkeiten  entnommen  werden  könn-  5  Mitgliedern  gewählt,   die  in   einem  Schreiben  die 

ten.    Hieran  müsste  sich  die  Einrichtang  von  Laza-  Anfmerksamkeit  des  Gongresses  aaf  diesen  Gegenstand 

rethen  an  den  Orten  der  jährlichen  Tmppen-Zasam-  lenkten.     In  diesem  Briefe  heisst  es:  Za  Anfang  des 

menziehnngen  knüpfen.    In   der  jetzigen  Schrift  be-  Südstaatenkrieges  hatte: 
handelt  Smith  nnn  sowohl  die  Rekratirang,  als  den 
nothwendigen  Etat  der  Sanitätssoldaten. 

the  medical  staff. 115  Officiere,  woyon  1  mit  höherem  als  Majors-Bang, 

the  Quartermaster's  Department  .     37        -  -      5 

tho  Commissary  Department   ...     12        -  -      2 

the  Acyatant-GeneraPs  Department     14        -  -2 

Die  Gongress-Acte  vom  28.  Jali  1866,  welche  die  Gerechtigkeit  widerfahren,  wie  aas  folgenden  Zahlen 

Verhältnisse  der  verschiedenen  Trappengattangen  re-  hervorgeht, 
gelte  and  organisirte,  liess  dem  Sanitäts-Gorps  keine  Es  sollte  hinfort  haben: 

the  medical  staff 217  Officiere,  wovon  mit  höherem  als  Majors-Rang  7    (3,22  |) 

the  Qnartermasters  Department  ...     76        -  -  -  -         17     (22  8) 

the  Subsistence  Department 29        -  -  -  -  5      (17  J) 

the  Adjutant- Generalis  Department    .20-  -  -  -  7(35j{) 

the  Engineer's  Department     109        -  -  -  -         19      (17  8) 

the  Ordnance 64        -  -  -  -  8    (12,5  8) 

ftO* 
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Röeksichtifch  der  ÄTancementgyerhSlinisse  be- 
kommt der  Militairarzt  nach  SjShriger  Dienstzeit  Haupt- 
manns- und  spSter  —  aber  nar  selten  vor  sorfickge- 
legtem  15.  Dienstjahr  —  Majorsrang;  damit  ist  seine 
Garrlere  abgeschlossen,  wenn  er  nicht  eine  Parveyor- 
shlp  erlangt,  woza  aber  bei  der  geringen  Anzahl  (5) 
dieser  Stellen  nor  sehr  geringe  Aassicht  ist.  Diese 
Ungerechtigkeit  macht  sich  nicht  sowohl  bei  den  acti- 
▼enMilit&rSrzten,  als  hauptsächlich  bei  denen  geltend, 
welche,  nachdem  sie  ihre  besten  Kräfte  nnd  ihre  Qe- 
snndheit  dem  Staate  geopfert  haben,  den  Dienst  rer- 
lassen.  Während  der  Adjatant-Oeneral,  Qaartermaster 
oder  Engineer,  sich  nach  dreissigjähriger  Dienstzeit 
mit  Obersten-  oder  doch  mit  Oberstlieatenantsrang  za- 
rückzieht,  hat  der  Hilitairarst  nar  den  Rang  als  Mfjor 
and  eine  Pension,  die  nicht  znm  standesgemässen  lie- 
ben ond  zar  Emähmng  der  Familie  aasreicht.  — 
Das  Sanitfitscorps  fordert  entschieden  Gleichstellang 
mit  den  andern  Corps  and  glaabt  za  dieser  Forderang 
am  so  mehr  berechtigt  za  sein,  als  die  Verlastlisten 
des  letzten  Krieges  aasweisen,  dass  die  Milltairärzta 
stets  an  der  Stelle  waren,  wohin  Pflicht  and  Ehre  sie 
riefen.  Es  fielen  in  der  Schlacht  oder  starben  an  er- 
haltenen Wanden  38,  in  Folge  von  Unglücksfällen  bei 
Aasabang  des  Dienstes  12,  als  Gefangene  4,  ausser- 
dem wurden  73  yerwundet  nnd  271  starben  in  Folge 
von  Krankheiten  und  Strapazen ;  einen  so  hohen  Pro<- 
oentsatz  von  Verlust  hat  kein  anderes  Officiercorps.  - 
Endlich  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  OfficierOy 
welche  eine  technische  Ausbildung  haben  müssen,  die- 
selbe auf  Kosten  des  Staats  erhalten ,  während  der 
Arzt  sich  nur  auf  seine  Kosten  die  Kenntnisse  erwirbt, 
die  ihn  zur  AnsteUung  in  der  Armee  berechtigen. 

So  lange  diese  Verhältnisse  bestehen,  kann  man 
sich  nicht  wundem,  wenn  die  Aerzte  die  ehrenvolle 
und  pecnniär  günstige  Privatpraxis  wählen,  statt  ihre 
Dienste  der  Armee  zu  widmen.  Es  kann  daher  nur 
im  Interesse  des  Staates  liegen,  dem  Sanitätscorps  der 
Armee  dieselbe  billige  Rücksicht  wie  andern  Truppen- 
gattungen zu  schenken. 

Die  Bittsteller  glauben  übrigens  dne  baldige  Er- 
füllung ihrer  Wunsche  erwarten  za  dürfen ;  denn  es 
hat  nicht  bloss  England  die  Verhältnisse  seiner  Mili- 
tairärzte  einer  Prüfung  zwecks  vorzunehmender  Auf- 
besserung unterworfen,  sondern  Amerika  selbst  hat 
schon  angeüangen  die  Sache  zu  würdigen,  indem  es 
die  Zahl  der  mit  höherem  als  Majors-Rang  bekleideten 
Marine-Aerzte  kürzlich  auf  15  erhöhte. 

Es  kann  in  den  geforderten  Reformen  Nichts  vor 
dem  Zusammentritt  des  nächsten  Congresses  gesche- 
hen (25). 

Eine  Anzahl  von  MilitaiHlrzten  der  früheren  Süd- 
staatenannee  hatte,  angeregt  durch  dieHedicalHistory 
of  the  War  (vorigen  JahresbMicht  S.  556,  Sep.-Abd. 
S.  44)  eine  Zusammenkunft  in  Atlanta,  Georgia,  um 
Material  ans  der  Kriegsperiode  zusammenzustellen. 

8.  Spanien. 

Gordon  macht  Angaben  über  die  Organisation 
des  Sanitätsdienstes  in  der  spanischen  Armee  (26). 


(Wir  sind  nicht  im  Stande  anzugeben,  weldM 
Umänderung  die  Organisation  unter  den  neoesten 
politischen  Ereignissen  etwa  erfthren  hat.  Ein  aas- 
gezeichneter eingehender  Artikel  über  Organi8atio& 
des  spanischen  Sanitätsdienstes,  weldier  in  sehien 
Inhalte  mit  Gordon  genau  übereinstimmt*,  ibdet 
sich  in  der  preussischen  militairärztlichen  Zeitung 
1861,  S.  176,  vom  jetzigen  Generalarzt  Dr.  Henrici, 
welcher  als  Stabsarzt  dem  Feldzuge  in  Marocko  bei- 
wohnte.  W.  R.). 

9.   Portugal. 

Gordon  giebt  eine  Uebersicht  über  die  jetzig« 
Organisation  des  portugiesischen  Sanitötsdienstes  (37). 

HL    forderiig   der  wisseischafUlckei  fUtigkek 

im  Saiit&lsdieist 

1.  Besondere  wissensohaftliche  InstitutioneD. 

1)  Instruction  über  das  Militair-Sanitäts-Gomite  Ton 
31.  December.  Verordnungsblatt  für  das  k.  k.  Heer. 
4.  Stück.    Vom  6.  Februar  1875. 

2.    Ausbildung  des  Sauitatsperioub, 

Prüfungen. 

3)  Operationscnrse  für  das  Königlich  Prenssische 
Sanit&tscorps.  Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift  S.50. 

—  3)  Roth,  Die  militairärztlichen  Fortbüdungscorse  l 
das  Kgl.  Sachs.  (XII.)  Armee-Corps  im  Winter  1873-74 
Ebend.  S.  341.  —  4)  Post,  Verslag  over  den  militair- 
geeneskundigen  Gursus  bij  het  koninklijk  saksisch  Sani- 
teits-Gorps,  gedurende  den  Winter  1873—74  te  Dresden, 
fol.  153  pp.  und  4  SCeindrucktafeln.  —  5)  Titea 
Quelques  mots  au  sujet  de  la  mission  et  du  Rappott 
de  Dr.  Post.  Biuxelles.  fol.  11  pp*  Extrait des  ArchWes 
medicales  beiges,  organe  du  corps  sanitaire  de  Tarmee.  - 
6)  Organische  Bestimmnagen  und  Dienst- Vorschriften  f 
den  militair-ärztlichen  Guts.  Verordnungsblatt  fSr  dis 
k.  k.  Heer.  4.  Stack  vom  6.  Februar  1875.  —  7)  Von 
Stufe  zu  Stufe.  Militairarzt.  No.  9.  —  8)  Ausgezeich- 
nete Lehrkräfte.  Ebend.  No.  10.  —  9)  Der  militair- 
ärztliche  Gurs.  Ebendas.  No.  24.  —  10)  Der  letzte  Jo- 
sephiuer.  Allgemeine  militair&rztliche  Zeitung.  No.  i6 
und  49;  vergl.  auch  den  Artikel:  »Rückblicke  u.  Hoff- 
nungen eines  Militoirarztes*'  in  Organisation  Oesterreicb. 

—  11)  Glossen  zur  Tagesgeschichte.  Ebendas.  No.  27. 
28.  —  12)  Frolich,  Ueber  den  Inhalt  der  militair- 
ärztlichen Wissenschaft  Militairarzt  Not.  6.  u.  7.  - 
13)  Dum  reicher,  In  welcher  Zeit  soll  der  Studirende 
der  Medicin  den  freiwilligen  Dienst  leisten.  Militairarzt 
No.  17.    Vergl.  Organisation  Schweiz. 

3.  MilitairarztIicheA):beiten  in  wissenschaft- 
lichen Yersammlongen. 

14)  Frolich,  Bericht  über  die  Verhandlungen  der 
Section  für  Militair- Sanitätswesen  auf  der  47.  Versamm- 
lung Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Breslau 
Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  607.  —  AUg. 
militairarztliche  Zeitung.  S.  294.  —  Tageblatt  der  ge- 
nannten Versammlung.  S.  229.  —  15)  Sitzungsberiebt« 
der  Berliner  militairärztl.  Gesellschaft  Deutsche  milit- 
ärztl.  Zeitschr.  1874  u.l.  Heft  1875.  —  16)  Sitzungsber 
der  Dresdener   militairärztl.  Ges.  1874  u.  1.  Heft  1875. 

—  17)  Wissenschaftlicher  Verein  der  Wiener  Militair- 
ärzte.  Allg.  militairärztl.  Ztg.  —  18)  Mundy,  Glossen 
zu  den  Statuten  des  wissenschaftlichen  Vereins  d«r 
Wiener  Garnison.  Militairarzt.  No.  2>-5,  7  u.  9. 
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4.    Preisaufgaben. 

19)  Preisfragen  für  die  k.  k.  Hilitairärzte  zur  Er- 
langong  der  Stiftung  des  k.  k.  Stabs-Feldstabsarztes 
Brendel  von  Sternberg.  Militairarzt.  No.  9.  All- 
gem.  militairärztl.  Ztg.  No.  18.  —  20)  Premio  Riberi. 
Giomale  di  medicale  militare.  p.  224. 

6.  MilitarärzÜiche  Journalistik  und  Bücher- 

knnde. 

21)  Fr 0 lieh,  Die  Literatur  der  Milit&r-Medicinal- 
Verfassung.  Eulenberg,  Vierteljabrschr.  f.  ger.  Med.  — 
22)  Catalogue  of  the  library  of  the  Surgeon  GeneraPs 
Office,  united  states  army.  In  three  Tolumes.  Washing- 
ton. 1873.  1.  Bd.  1193  pp.  2.  Bd.  956  pp.  3.  Bd. 
319  pp. 

1.  Besondere  wiss^nsohaitliche  Insti- 

tationen. 

For  die  Förderung  derwifseniohafOiehen  Thätig- 
keit  der  Ssterrelchisehen  Hllitairftrste  ist  dnrch  die 
Instmetioti  far  dasHilitair-SanitSts-ComitäYomSl.De- 
cembet  1874  ein  sehr  wichtiger  Sdititt  geschehen  (1). 

Dm  Hilitair-Sanitäts-Gomite  ist  das  wissenschaft- 
lich-technische Hilfsorgan  des  Reiclis-Eriegsministe- 
riams  for  Hilitidr-SanitStsangelegenbeiten  und  hat 
fihsrdies  die  Bestimmang,  die  Organisation,  sowie  die 
Fortschritte  des  Militair-SanitStswesens  anderer  Staa- 
ten eingehend  sa  prüfen,  eventnell  ^e  hieranf  sich 
stfitzenden  AntrSge  zur  Veryollkonrnmong  des  Sani- 
tStswesens  im  k.  k«  Heere  zn  stellen.  Der  Wirkungs- 
kreis dieses  Gomit^  im  Besonderen  nmfasst:  a)  Die 
Fölrdetang  des  wissenschaftlichen  Strebens  der  k.  k. 
Hilititirärzte  durch  zeitweise  Mittheilangen  der  Er- 
gebnisse der  eigenen  wissenschaftlichen  Thätigkeit, 
dann  der  anderwärts  gemachten  Erfahrungen  nnd 
Fortschritte  im  Bereiche   des  Militair-Sanitätswesens. 

b)  Die  ErgSnznng  der  beim  GamiSonsspital  No.  1  be- 
findlichen, militairSrztlichen  Bibliothek  mit  besonderer 
Rüdniditnahme  anf  die  speciell  militairärztliche  Lite- 
nint  and  nach  Massgabe  des  diesbezüglichen  Fondes. 

c)  Dis  YerYollständigimg  der  Mnstersammlang  von 
sanitären  Gegenständen  zur  Ansrüstnng  der  Trappen, 
sowie  zur  Aasstattang  der  Friedens-  nnd  Feld-Sani- 
tätsanstalten,  wofar  die  Geldmittel  fallweise  beim 
Reichs-Eriegsministeriam  anzasachen  sind,  d)  Die 
Stellang  yon  Anträgen  zur  Entsendung  von  aetiy  die- 
nenden Bemfi-Mllitairärzten  ins  Aasland  zam  Stadium 
von  SanitStseinrichtangen  an  Ort  and  Stelle  (eyentuell 
auf  dem  Kriegsschauplatz),  mit  Bezeichnnng  der  zu 
entsendenden  Persönlichkeiten,  der  diesen  zu  gewäh- 
renden Vorbereitangs-  und  Reisezeit,  sowie  mit  ge- 
nauer Formulirung  der  von  denselben  in  ihren  Reise- 
berichten erschöpfend  zu  beantwortenden  Fragepnnkte. 
e)  Die  Entwerfung  von  Preisfragen  auf  dem  Ge- 
biete des  Militair-Sanitätswesens  und  insbesondere 
jener  für  die  Stabsarzt  Dr.  Brendrsche  Stiftung,  so- 
wie die  Begutachtung  der  hierüber  eingehenden  Ar- 
beiten, f)  Die  Feststellung  Yon  Principien,  nach  wel- 
chen das  sanitär-statistische  Material  zu  sammeln  und 
za  verarbeiten  ist,  im  Einvernehmen  mit  dem  tech- 


nischen und  administrativen  Militair-Comitä.  g)  Die 
vom  hygienischen  Standpunkte  aus  vorzunehmende 
Beurtheilung  der  Entwürfe  nnd  Pläne  zur  Errichtung, 
Erweiterung  oder  Verbesserung  von  Militair-Banten, 
welche  entweder  zu  Sanitätszwecken  oder  zuTruppen- 
nnterkünften,  bestimmt  sind,  h)  Die  Vornahme  der 
zur  Losung  vorkommender  hygieinischer  Fragen  noth- 
wendigen  chemischen  und  mikroskopischen  Unter- 
suchungen, sowie  die  Erstattung  von  Vorschlägen  in 
Bezug  auf  Handhabnng  der  Gesundheitspflege  nnd 
militairischen  Gesundheitspolisei  zur  Verhütung,  Be- 
schränkung oder  Unterdrückung  von  En-  und  Epi- 
demien, eventuell  im  Einvernehmen  mit  den  Givil- 
Landes-SanitätsbehÖrden ,  beziehangsweise  mit  den 
obersten  Sanität8raths-Gollegien,in  besonderen  Fällen, 
wenn  nothwendig  selbst  mit  einer  oder  der  anderen 
medicinischen  Hochschale  oder  mit  dem  Thierarznei- 
Institnte  in  Wien,  i)  Die  Begutaohtong  von  Arznei- 
Materialien,  der  ärztlichen  Bedürfnisse  und  Requisiten 
für  das  k.  k.  Heer  im  Frieden  und  bei  der  Armee  im 
Felde  nach  Ort,  Beschaffenheit  nnd  ifenge  dieser  Ans- 
rüstungs-  and  Einrichtnngs-Gegenstände.  Im  Falle 
das  Militair-Sanitäts-Gomit6  in  solchen  Fragen  vom 
technischen  Standpunkte  noch  eine  anderweitige  Be- 
urtheilung für  nothwendig  erachtet,  hat  es  sich  an  die 
Militair-Medicamentenregiedirection,  eventuell  an  das 
technische  und  admmistrative  Militair-Comit^  zu  wen- 
den, k)  Die  Prüfung  der  Krankheits-Skizzen,  Ob- 
ductionsbefnnde  und  Gutachten  über  jene  k.  k.  Offi- 
ciere,  deren  Wittwen  nnd  Waisen  eine  Pension  aus 
dem  Grande  beanspruchen,  weil  ihre  Gatten,  be- 
ziehangsweise Väter,  angeblich  an  den  Folgen  der  vor 
dem  Feinde  erhaltenen  Verletzungen  gestorben  sind. 
1)  Die  Ueberprüfung  ärztlicher  und  gerichtsärztlicher 
Gutachten,  sowie  die  KUrlegnng  zweifelhafter  Objecto 
der  Militair-Bechtspflege  vom  fkchwissenschaftlichen 
Standpunkte.  Das  Mih*tair-Sanität8-Comit6  hat  sei 
nen  Sitz  in  Wien  und  wird  gebildet  aus  einem  Vor- 
sitzenden, aus  ordentlichen  und  ausserordentlichen 
Mitgliedern  und  einem  Protocollfährer.  Vorsitzender 
ist  der  Chef  des  militair-ärztlichen  Officiercorps,  dessen 
Vertreter  das  ranghochste  Mitglied.  In  den  weiteren 
Bestimmungen  werden  die  verschiedenen  Obliegen- 
heiten nnd  Rechte  des  Vorsitzenden,  des  Kustos  der 
Bibliothek  und  der  Mustersammlung,  des  Vorstandes 
des  chemischen  Laboratoriums,  nnd  der  Mitglieder, 
sowie  der  Geschäftsgang  geregelt. 

(Die  obigen  Bestimmungen  bezeichnen  einen  gros- 
sen Fortschritt  auf  dem  Gebiet  der  Organisation  über- 
haupt und  der  Förderung  militär-ärztlichen  Wissens 
im  Besondem.  Bei  der  Ausdehnung,  welche  heut- 
zutage die  miliiär-medicinische  Wissenschaft  in  ihren 
Specialfächern  gewonnen  hat,  ist  es  gar  nicht  möglich, 
dass  die  höchste  Execntiv-Behörde  auch  von  der  gan- 
zen Bewegung  auf  wissenschaftlichem  Gebiet  gleich- 
zeitig neben  der  Administration  Notiz  nehmen  kann, 
Commissionen  in  jedem  Falle  zusammengesetzt,  arbei- 
ten sich  ungleich  schwerer  ein,  als  eine  fortlaufend  be- 
schäftigte, technische  Behörde.  Das  als  solches  fun- 
girende  M.-S.-Comitä  entspricht  nat  den  technischen 
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ComiU's  der  Artiileiie  und  Ingenieaie  (CensTal-Ar- 
tUletie-Comit^,  Ingenienr-Comite)  und  ist  auch  Id 
andern  AtmeeD,  z.  B.  der  fraazöntchen,  sebon  lange 
vorhandeo,  von  wo  aus  es  in  die  italienische  und  por- 
tngiesiache  übergegangen  igt.  Die  eaglische  Armee 
bat  eine  in  der  Form  venchiedene,  in  der  Bache  ihn- 
licbe  Einiicbtang  in  dem  Senat  der  Bcbole  zn  Netley. 
Von  allen  diesen  Institationen  ist  dag  Sgteneiehigche 
MilitSx-SanitSti- Conti tä  am  Tollstindigsten,  sowohl  be- 
züglich seiner  Initlatire  wie  dei  Anagtattang  mit  Labo- 
latorinm  and  SammlnDgen  eingerichtet.  Ein  beson- 
derer Vortheil  ist  die  bestimmte  SteUnng  in  gericht- 
lichen Fragen,  in  denen  bis  jetzt  in  der  dentgchen 
Armee  der  Richter  nach  freiem  Ermessen  jede  wis- 
UDscbaftliche  Civilinstanz  aber  das  [Jrtheil  der  höch- 
sten MilitärinstanE  richten*  lassen  kann.  BefaimdUch 
igt  in  den  österrelchisohea  BestimmnngaB  der  gSnt- 
liche  Ansichlmu  70n  Zulagen  oder  Oeb&luen  für  eine 
die  grössten  wiisenBohafÜicben  Angpräeha  BteUenda 
ThStigkeit.  W.  K.) 

2.  Axibildang  des  SaaitStipeiganals. 
Prüfungen. 

In  der  Königlich  Ptenssigohen  Armee  haben  im 
Jahre  1874  zwei  anfeinanderfolgendo  Operatfons- 
CDiee,  TOa  denen  der  erste  für  StabsSrzte  Hitte  HSn 
begann,  worauf  ein  zweiter  für  OberstabeSrata  im 
April  folgte,  sUttgefnnden  (2).  (Veigl.  Jahresbericht 
1872,3.514.) 

Roth  berichtet  über  die  militair-  firztlioben 
FortbildnogsoBra«  fnr  4asKSnigl.  Sichg. 
Sanltätacorps  (3),  welche  im  Winter  1873/74  zn 
Dresden  abgehalten  worden.  Zu  den  bereits  &ühet 
gelehrten  Gegenständen  (pathologische  Sectionen, 
Operationsübnngen  an  der  Leiche,  Angen-  and  Ohien- 
UntersDchnng,  histologische  Debnngen,  praktische 
Vorträge  über  hygieniscbe  Chemie,  Militair- Hygiene, 
Reiten}  ist  noch  Hedidnal-Verfasanng  nnd  Traindienst 
binzogekommen ;  die  physikalische  Diagnostik  hat 
eine  Erweiterung  zor  innem  Militair-Hedicin  erfahren. 
Der  Lehrplan  dürfte  hiemach  abgeschlossen  sein.  An 
den  Cnrsen  haben  6  Stabs&izte,  12  Assigtenz-,  Unter- 
nnd  eiojShrig  freiwillige  Aerzte  theilgenommen.  Eg 
wnrden  M  pathologigehe  Sectionen  aaggeföhrt,  20 
Leichen  standen  dem  Operationscorse  zar  Verfngong. 
Für  die  Angeunntersachong  lieferte  das  Qarnison- 
Lazareth  143,  für  Ohrennntersaohnng  82  Fälle.  Hy- 
gienische Chemie  nm&sste  in  31  Vorlesongen  Unter- 
suchang  des  Wasaers,  der  Loft  nnd  Nahrangsmittel. 
In  der  Hilifaürgesondbeitspflege  worden  in  46  Vor- 
lesongen hauptsächlich  milita^scha  Vobnnnga-Ver- 
hältnisse  besprochen  and  die  Boden-,  Ventilations-  ond 
Heizongs- Fragen  experimentell  erl&ntert.  Femer 
ward»  mit  den  Vortrigen  die  Besichtigoagen  hy- 
gienisch interessanter  Anlagen,  wie  der  Wasserwerke 
in  Dresden,  der  Hüttenwerke  in  Fieiberg,  mehrerer 
Casemen,  des  Stadtkrankenhaoses  in  Dresden,  neuer 
Schalanlagen,  der  pharmacentischen  Fabrik  von  Gebe 
in  Dresden,  der  Festnng  ESnigstein  etc.  verbanden. 
Die  neu  eingeführten  Vorträge  der  Hilitair-Hedicinal- 


Verfassnng  erttreckten  rieh  über  daa  ganze  Qetnet 
derselben;  Traindienst  und  Colonnenfahrung  ward«  in 
Verbindung  mit  praktischem  Unterricht  über  Zäonmcg 
nnd  Schirrong,  sowie  Pferdepflege  nnd  Pferdebeor- 
theilnng  vorgetragen.-  Zar  Unterstützung  der  Con- 
lehrer  waron  gehörig  vorgebildete  Assistenten  vor 
banden.  Zu  Ende  der  Fortbildnngscurse  fand«)  dit 
militair&rztliohen  Prnfno^n  statt. 

Post,  Königlich  Niederländischer  SanitStsofGd«, 
bespricht  in  ^em  dienstlichen  Beriebt  dit 
militair-ärztlichen  Cnrse  zu  Dresden  (4) 
nnd  giebt  genaue  Auszüge  aas  den  einzelnen  Vottri- 
gen,  welchen  er,  im  Anftrage  der  hoIlSndischen  Be- 
giernng,  den  ganzen  Winter  durch  beigewohnt  b*L 
Eine  Besprechung  des  Berichtes  von  Post  findet  äi 
in  den  Archive«  beiges  von  Titeca  (5).  Beide  B^ 
richte  empfehlen  auf  das  Wärmste  die  Einrichtung  vn 
FortbÜdnngscorsen,  nnd  zwar  werden  dieselben  ontH 
Anerkennung  der  für  das  Königlich  S&chsisehe  Sui- 
tätseorps  getrolfenen  Einrichtungen  für  absolat  notk- 
wendig  erklSrt.  Bezüglich  der  entstehenden  Eosta 
kann  man  nicht  die  Verwendung  angreifen,  velehi 
als  Dividende  Lehrer  schafft.  DlMelben,  not  täaa 
Tropfen  in  dem  Heer  des  Budgets  vorstellend,  tofia 
nicht  nnr  Zinsen  für  den  Sanltätsdienat,  weichet  hiv- 
durok  gewiss  eine  höhere  Leistnngsfihigkeit  In- 
kenmt,  sondern  fär  das  ganze  Land,  welches  bei  dir 
aligemeinen  Wehrpflicht  hiervon  den  Vortheil  kst 
Zugleich  erwihnt  Titeca  eine  analoge  Einrichboi 
In  Belgien,  welche  von  dem  vorletzten  Lispectear  g«- 
neral  des  Sanitfilsdienates,  DeCalsne,  im  Jahre  19^ 
(zur  Zelt  steht  Fromont  an  der  Spitze)  geti^ 
wurde.  Hieraaoh  exigtiren  in  Belgien  Cnrse  in  dn 
einzelnen  Hilitairlasarethen  ond  werden  vom  Hedtä 
principal  jeder  Garnison  geleitet  mit  Unterstätmot 
eineg  oder  mehrerer  Regimentairzte.  Der  Besaob  ist 
obligatorisch  für  die  Bataillons-  ond  Agsisteniant' 
nnd  militairärztlichen  Eleven,  jedoch  nicht  Atsdm- 
mentsbedingnng  znm  Begimentsarzt,  wozn  ein  Exua» 
erforderlich  ist,  welches  indessen  von  den  BaUillou- 
Srzten,  wenn  sie  auf  das  Avancement  verzichten,  oäA 
abgelegt  za  werden  brancht. 

Hilitairärztliche  Cnrse  sind  auch  in  der  nansitai 
Zeit  in  Oesterteich  eingeführt  worden.  Die  orgeu- 
sehen  Sestimmangen  für  den  militairStztUcben  Cm 
(6)  haben  im  Auszug  folgenden  Lihalt: 

A.  Organische  Bestimmungen.  1.  Zweck  dei 
Cnrses.  Der  militairfirztliche  Cura  bezweckt  di«  E^ 
gfinzong  des  Friedensstandes  der  k.  k.  Hilitaii-  nnil 
MarinaSrzte  durch  erprobte,  geeignete  Bewwber,  ^ 
Fordemng  einer  thnnliohst  einheitlichen  AaaälKicf 
des  BanitStadienstes  im  Frieden  und  im  Kriege  söts» 
der  Torgedachten  Awzte,  endlich  die  Cultivirung  if^ 
cieller,  medicinisch-techniscber  Dootrtnen  in  Absat 
auf  deren  Verbreitung  Im  militair-  nnd  marinei»' 
liehen  Ofßciercorps  nnd  Verwerthnng  derselben  nr 
gedeihlichen  Entwiokelnng  des  vaterländiscfa«])  f^' 
tair-Sanitätswesens  überhaupt.  Die  vocbMeii!liiiet«i 
Zweckesollen  erreicht  werden ;  1)  Durch  Zolassi"« 
von  Doctoren   der  gesammten  Heilkunde,  «'**  "" 
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eine  im  Friedenssitnde  des  militairärztlichen ,  be- 
ziehungsweise marineärztlichen  Officierscorps  offen 
werdende  Stelle  zu  competiren  beabsichtigen.  2) 
Darch  Bernfnngvon  activ  dienenden,  gradnirten  k.  k. 
Hilitairärzten  des  stehenden  Heeres  und  Sr.  k.  und  k. 
Apostel.  Maj.  Kriegsmarine,  dann  von  Reserve-  nnd 
Landwehrärzten  beider  Reichshälften,  um  ihnen  die  lüt- 
tel  zn  bieten,  sich  mit  den  Fortschritten  aof  dem  Gebiete 
des  Militair-Sanitätswesens,  speciell  aof  jenem  der 
Eriegsheilknnde  und  der  kriegschirorgischen  Technik 
yertrant  machen  nnd  InstractiTeUebangen  vornehmen 
ZQ  können.  Diese  Berofong  soll  aach  den  dämm  an- 
sachenden  Reserve-Oberärzten  des  stehenden  Heeres 
Gelegenheit  verschaffen,  sich  in  Friedenszeiten  den 
Anspruch  aaf  Beförderung  zu  Reserve-Regimentsärz- 
ten ZQ  erwerben.  3}  Darch  Verwendang  von  k.  k. 
M ilitairärzten,  welche  f ar  Caltivirang  der  oben  ange- 
deateten,  speciellen  medidnisch- technischen  Doctrinen 
eine  Vorliebe  und  ein  besonderes  Geschick  bekan- 
den,  als  Assistenten  der  Correpetitoren  aof  die  Dauer 
eines  oder  mehrerer  Oarse,  um  sie  in  den  Stand  zn 
setzen,  die  bereits  erlangten  speciellen  Fachkennt- 
nisse nnd  Fertigkeiten  zu  vervollkommnen,  eventuell 
sich  zu  Correpetitoren  für  diesen  Cars,  beziehungs- 
weise als  solche  zur  Verwendang  in  Garnisonsspitä- 
lern  aaszubilden.  H.  Dauer  des  militairärzt- 
lichen Garses.  Die  Daaer  des  militairärztlichen 
Garses  ist  auf  6  Monate  berechnet;  er  beginnt  mit 
1.  November  and  endet  mit  30.  April  des  darauf- 
folgenden Jahres.  UI.  Leiter  des  Garses  und 
dessen  Stellvertreter.  Zar  Leitung  des  Gurses 
ist  der  Ghef  des  militairärztlichen  Officiercorps,  zu 
dessen  Stellvertretung  der  Hilitair-Sanitätschef  beim 
General-Gommando  in  Wien  berafen.  Zar  Geschäfts- 
fahrang  ist  der  dem  Ersteren  systemmässig  beigege- 
bene Regimentsarzt  bestimmt.  IV.  Gorrepetito- 
ren  und  deren  Assistenten.  Der  Unterricht 
im  militairärztlichen  Curse  wird  von  Gorrepetitoren 
besorgt,  welchen  nach  Bedarf  Militairärzte  als  Assi- 
stenten zugewiesen  werden.  V.  Hörer  des  Gurses. 
Die  Hörer  des  Gurses  sind  entweder  Aspiranten  oder 
Freqaentanten.  Die  Gesammtzahl  Beider  soll  fär  je 
einen  Gurs  50  nicht  überschreiten.  —  Die  Zahl  der 
Aspiranten  richtet  sich  nach  dem  jährlichen  Abgange 
im  Friedensstande  des  militairärztlichen  und  marine- 
ärztlichen Gfficiercorps,  jene  der  Frequentanten  wird 
je  nach  der  Zahl  der  Ersteren  bemessen.  VLDienst- 
liche  Unterordnung.  Der  militairärztliche  Gars 
bildet  als  solcher  einen  integrirenden  Bestandtheil  des 
Gamisonsspitals  No.  1.  VH.Standesbehandlung. 
Vin.  Gebühren  der  Aspiranten.  IX.  Gebüh- 
ren der  Frequentanten.  X.  Zulagen  der 
Gorrepetitoren.  XI.  Unterbrechung  des 
Gurs  US.  Bei  einer  allgemeinen  Mobilisirung  wird 
der  Gars  unterbrochen,  und  es  haben  die  Frequentan- 
ten sofort  auf  ihre  Dienstesposten  einzurücken. 

B.  Dienstesvorschrift.  Aufnahmebedingun- 
gen. L  Für  Aspiranten.  H.  !^ür  Frequen- 
tanten. Gorrepetitionsgegenstände  sind: 
1-  Die  Organisation  des  k.k.  Heeres  und  Eriegs-Harine, 


beider  Landwehren,  sowie  der  Armee  im  Felde  im 
Allgemeinen,  jene  der  Hilitair-Sanität  im  Besonderen, 
der  Hilitair-Sanitäts-Dienstbetrieb  in  allen  seinen 
Verzweigungen  auch  mit  Rücksicht  auf  Statistik  nnd 
im  Vergleiche  za  jenem  anderer  Staaten.  2.  Die  Hy- 
giene in  ihrer  Anwendung  aaf  die  Verhältnisse  des  k.k. 
Heeres  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Einflusses, 
welchen  die  klimatischen,  topo-  und  ethnographischen 
Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Länder  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchen  auf  die  Gesundheits- 
verhältnisse und  die  physische  Eriegstüchtigkeit  des 
Heeres  aasfiben,  unter  Benutzung  statistischer  und 
geschichtlicher  Daten.  3.  Die  Eriegsheilkunde  im 
Allgemeinen,  insbesondere  aber  die  Eriegs-Ghirurgiet 
Als  Uebungsgegenstände  werden  bezeichnet:  1.  Die 
Ausführang  der  im  Felde  vorkommenden  Operationen, 
die  Herstellang  der  für  das  Feld  besonders  sich  eig- 
nenden Verbände,  der  Transport  von  Verwundeten 
im  Felde  mittelst  Bahren,  Wagen,  auf  Eisenbahnen, 
Schiffen  etc.  2.  Die  Handhabung  diagnostischer  Be- 
helfe insbesondere  mitRücksicht  auf  die  Benrtheilung, 
Erhaltung  und  Herstellung  der  physischen  Tüchtigkeit 
zu  Eriegsdiensten.  3.  Die  practische  Durchführung 
hygienischer  und  militair-sanitäts-polizeilicher  Mass- 
regeln und  Vorschriften  in  Bezug  auf  Untersuchung 
der  Bauten,  Unterkunftsräume,  Nahrungsmittel,  Ge- 
tränke etc.  4.  Die  Prüfung,  Dispensation  und  Ver- 
rechnung der  Arzneien  nach  derMilitair-Pharmaoopoe 
und  den  diesbezüglichen  Normen.  5.  Die  Vornahme 
militair-gerichts-ärztlicher  Amtshandlangen  und  Lei- 
chenuntersuchungen,  die  Benrtheilung  zweifelhafter 
Geisteszustände,  die  Verfassung  einschlägiger  Gut- 
achten. —  Lehrbehelf Or  Lehrbehelfe  liefern: 
1.  Die  Sammlungen  des  Gamisonsspitals  No.  1  (be- 
ziehungsweise der  bestandenen  Josephs- Akademie),  in 
den  zu  Unterrichts-  und  Uebungszwecken  eingerich- 
teten Räumlichkeiten  daselbst.  2.  Die  Mustersamm- 
lung von  ärzlichen  und  Spitals-Reqaisiten,  sowie  das 
im  Garnisonsspitale  No.  1  deponirte  Feld-Sanitäts- 
Ausrüstangs-  und  Instructions  -  Material.  3.  Die 
Eranken-Abtheilungen  des  Gamisonsspitals  No.  1. 
Die  weiteren  Paragraphen  umfassen  die  Aufstellung 
des  Stundenplanes,  die  Obliegenheiten  des  Leiters  und 
den  Geschäftsgang  bezüglich  der  obligatorisch  am 
Sohlasse  des  Garses  von  sämmtlichen  Hörern  abzu- 
legenden Prüfung. 

(Die  vorliegenden  Bestimmungen  erscheinen  recht 
vollkommen,  sowohl  bezüglich  der  ganzen  Anlage, 
welche  diese  Gurse  zur  Bedingung  für  neu  eintretende 
MilHairärzte  macht  und  eine  Dienstverpflichtung  daran 
knüpft,  als  auch  als  Bildungsmittel  für  die  activen 
Militairärzte.  Unten  den  Lehrgegenständen  vermissen 
wir  einen  Reitcarsas.  Wenn  dieselben  in  freiem 
wissenschaftlichem  Geiste  und  namentlich  unter  be- 
ständigem Hinweis  auf  die  Ehrenstellung  des  Sanitäts- 
Officiers  und  seine  grosse  Verantwortlichkeit  in  der 
Armee  geleitet  werden,  so  ist  nur  Gutes  von  ihnen 
zu  erwarten.  Als  Ausstellungen  erscheinen  uns  ein- 
mal die  schroff  obligatorische  Form  des  Besuches,  der 
Ausdruck    „Gorrepetitoreu^    statt  Professoren  oder 
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Lehrer  and  endlich  die  Bestimmang  über  die  SohloBS- 
profong,  ohne  dieselbe  an  bestimmte  Chargen  za 
knöpfen.  Da  sämmtliche  Hörer  des  Gorses  sich 
Prälangen  an  onterziehen  haben,  so  durften  tttere 
Militairärzte  hierdarch  mit  Bestimmtheit  abgehalten 
werden,  an  den  Gorsen  selbst  Theil  zu  nehmen,  ganz 
abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  welche  in  der 
Anciennetat  liegen.  Wenn  die  Lehrer  Bedeatendes 
leisten  sollen,  so  müssen  sie  der  j  üngeren  Genera- 
tion angehören,  wodarch  die  Theilnahme  im 
Range  älterer  Sanitatsofficiere  nur  dann  möglich  wird, 
wenn  keine  Prüfongen  za  bestehen  sind.  Dass  die 
Persönlichkeit  des  Leiters  der  Garse  ebenfalls  sehr 
ins  Gewicht  föilt,  liegt  auf  der  Hand.  Wir  zweifeln 
bei  der  Innern  Nothwendigkeit  der  Einrichtong  nicht 
an  gaten  Besnltaten.    W,  B.) 

Gegenüber  der  sich  immermehr  befestigendeB 
Ueberzengong  Ton  der  Nothwendigkeit  einer  specifbch- 
militaiirärztlichen  Fachaasbildang  wird  im  „Militairarzt^ 
noch  laufend  eine  heftige  Polemik  gegen  diese  Ein- 
richtnng  geführt.  In  dem  Artikel  ^von  Stufe  zu 
Stafe*^  (7)  wird  behauptet,  dass  es  sich  nicht  so- 
wohl um  eine  neue  Lehranstalt  als  eine  Schöpfung 
von  Sinekuren  handle,  ferner  werden  die  Staaten  auf- 
geführt, welche  keine  Einrichtungen  dieser  Art  hätten. 
Unter  denselben  sind  auch  Belgien  und  die  Schweiz 
angegeben,  in  welchen  Ausbildungscarse  in  der  That 
bestehen. 

In  einem  andern  Artikel  „ausgezeichnete 
Lehrkräfte^  (8)  wird  darauf  hingewiesen,  dass 
jetzt  bereits  für  den  Unterricht  in  den  künftigen  Gur- 
sen,  für  die  militair-ärztlichen  Eleven  und  Assistenz- 
ärzte, sowie  die  Sanitätssoldaten  69  Lehrer,  fast  sämmt- 
lich  Regimentsärzte,  thätig  seien,  während  Aerzte 
höherer  Chargen  gar  nicht  in  Frage  kommen.  Hier- 
durch käme,  wie  ironisch  bemerkt  wird,  ein  jeder 
Regimentsarzt  früher  oder  später  zum  Lehrer  heran, 
eine  ganz  befremdende  Erscheinung  gegenüber  den 
medicinisohen  Facultäten  Oesterreichs,  welche  für  die 
wichtigsten  Stellen  Ausländer  herangezogen  hätten. 
IndemArtikel  „der  militair-ärztliche  Cnrs'' 
(9)  wird  wiederum  gefragt,  wo  denn  nun  die  in  Aussicht 
gestellten  Gurse  blieben  und  bezüglich  der  Lehrer- 
stellen durchblicken  gelassen,  dass  nicht  die  Leistung 
allehd  das  Maassgebende  für  die  Besetzung  sei.  Diesen 
Anschauungen  gegenüber  wird  in  dem  Artikel  „der 
letzteJosephiner^  (10)  wieder  darauf  hingewiesen, 
wie  richtig  man  gethan  habe,  die  Joseph's- Akademie  auf- 
zuheben und  dagegen  Berafs-Militairärzte  mit  Hülfe 
einer  besondern  Ausbildung  sich  zu  schaffen.  Auch 
in  dem  Artikel  „Hoffnungen  und  Rückblicke  eines 
Militärarztes^  werden  die  militair-ärztlichen  Fortbil- 
dungscurse  als  absolut  nothwendig  hingestellt.  (Orga- 
nisation, Oesterreich,  3.) 

(Mit  sämmtlichen  Einwendungen  gegen  eine  be- 
sondere militairärztliche  Berufsbildung  wird  die  abso- 
lute Nothwendigkeit  derselben  durchaus  nicht  er- 
schüttert, dieselbe  ist  und  bleibt  das  einzige  Mittel, 
dem  Sanitäts-OfiTider  eine  wirklich  unabhängige 
Stellung  in  der  Armee  zu  schaffen  und  zu 


bewahren.  Welchen  Umfang  der  Beiiff  „die  militiit- 
ärztliehe  Wissenschaft^  hat,  ist  von  Frölich  (12)bo- 
sprechen  worden,  welcher  Eriegschimrgie,  Militair- 
hygiene,  Militair-Medidnal- Verfassungskunde,  Millta^ 
Krankenpflege  mit  ihren  besondern  Resultaten  m  des 
Militairlazarethen  und  Militair-Medidnal-StatistikaDtir 
diesen  Begriff  vereinigt,  woza  noch  das  gesimmti 
Militair-Sanitäts-Unterrichtswesen  tritt.  Wenn  mm 
demnach  ein  solches  besonderes  Wissen  als  nothwendig 
erachtet,  so  muss  es  dem  Militairarzt  auch  zugäDgif 
gemacht  werden,  was  nur  in  besondern  Bii- 
dungsanstalten  gesehen  kann.  Diese  vonm- 
gesetzt,  kann  man  allerdings  die  Frage  ventUlren,  ob 
es  nicht  vortheilhaft  ist,  bewährte  Lehrer  von  Uni- 
versitäten als  Lehrkräfte  zu  gewinnen.  Gegen  diM« 
Verfahren  lässt  sich  an  and  für  sich  nichts  sagen, « 
ist  aber  auch  gar  kein  Einwand  gegen  die  Ssche» 
sondern  nur  eine  besondere  Art  der  Ausfühnmg. 
Zwei  der  bedeutensten  Lehrer  in  Netley  Parkes  nüi 
Aitken  waren  früher  an  Universitäten,  in  Barlis 
lehrt  Langen  beck,  in  Dresden  Fleck  und  Bircih 
Hirschfeld,  ohne  der  Armee  activ anzagehören.  Als 
Princip  darf  man  dies  aber  nicht  aufstellen,  indem  ei 
für  den  MUitairarzt  die  höchste  geistige  Anregung  mib 
muss,  Lehrer  in  seinem  eigentlichen  Beruf  zu  weiden, 
ohne '  den  Dienst  zu  verlassen.  Bei  richtiger  Aoi- 
wähl  der  Personen  und  Eröibiang  der  nöthig« 
Bildangsmittel  werden  sich  die  passenden  Lehrkrib 
sehr  wohl  auch  aus  den  Sanitätscorps  gewinnen 
lassen.  Die  definitive  Einführung  der  militairärztllebeD 
Curse  in  Oesterreich  bezeichnet  wieder  einen  neos 
Schritt  für  diese  Anstalten.    W.  R.) 

Die  Frage,  iu  welcher  Zeit  der  Studirende  der 
Medicin  den  freiwilligen  Dienst  leisten  solle  (13), 
hat  ausser  organisatorischer  Bedeutung  ein  weeeot- 
liches  Interesse  für  die  Gesichtspunkte  der  Aosbildosg 
des  Sanitätspersonals.  Wie  in  dem  Artikel  „der  lebt» 
Josephiner  ^  (10)  angegeben  wird,dieneii  die  freiwilligen 
Mediciner  als  Studenten  in  den  Militairlazarethen  in 
Oesterreich  in  der  Weise,  dass  ihnen  neben  ihrem 
Dienst  an  allen  Wochentagen  im  Winter  die  Stonden 
von  9  bis  1  Vormittag,  im  Sommer  4  Mal  die  Standen 
von  9  bis  1,  zweimal  von  10  bis  1,  ausserdem  zweinaal 
Nachmittags  2  Standen  freigelassen  werden.  Dom- 
reicher  macht  darauf  aufmerksam,  (dass  dieses  Ver- 
fahren die  Studienzeit  verkürzt  und  besser  derDienitr 
pflicht  nach  erlangtem  Doctorgrade  genügt  wird,  v* 
sie  dann  nur  ein  halbes  Jahr  als  Aerzte  wie  inDeotneb- 
land,  zu  dienen  hätten. 

3.  Militairärztliche  Arbeiten  in  wissen- 
schaftlichen Versammlungen. 
In  den  Verhandlungen  der  Section  for  Hilltiir- 
Sanitätswesen  (14)  sprach  Fröl ich  über  eine  die 
Eriegscbirnrgie  des  Mittelalters  betreifonde,litenuifldM 
Entdeckung,  die  Schrift:  „Buch  der  Böndth-Erisnei 
von  Heinrich  von  Pfolsprundt,  Bruder  des 
deutschen  Ordens  1460.  Herausgegeben  von  H.  Hne- 
ser  und  A.  Middeldorpf,  Professoren  in  Brenlso, 
BerÜn  1868^ 
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Haberling  gab  eine  allgemeine  Uebersicht  über 
JBlBenbahnlazarethe.  Rotb  sprach  aber  die  hygie- 
jaischen  Ergebnisse  der  vier  letzten  aosserearop&ischen 
Teldzage  (siehe  Militairgesnndheitspflege).  Schliess^ 
lieh  stellte  Hönika  einen  aof  Veranlassang  des 
Berliner  Centralcomites  oonstrairten  Krankenwagen 
Tor. 

Inder  Berliner  militair-ärztliohen  Ge- 
sellschaft (15)  sprach  Gaehde  über  die  topo- 
graphischen Verhältoisse  von  Magdeburg  and  die 
Cholera  daselbst  (siehe  Armeekrankheiten);  Rabl- 
Rückhard  über  Entlarvung  einseitiger  Blindheits- 
täuschangen  darch  das  Sterescop  (siehe  Rekratirang 
and  Inyalidisirong) ;  FrSntzel  über  die  Fortschritte 
in  der  operativen  Behandlang  plearitischer  Exsadate ; 
Wegener  über  die  Literatar  der  Pest-Epidemien ; 
S  tarke  über  die  Gircamcision  der  Geschwüre;  Pelt- 
z  er  über  die  Schossverletzongen  der  Knochen  aas 
grosser  Nähe  (siehe  chirargische  Krankheiten);  Bra- 
b  erger  über  Transfasion  and  ihren  Werth  im  Felde 
(siehe  chirargische  Krankheiten) ;  Bnrchardt  über 
Diagnose  der  Herzvergrösserang.  Der  Vorstand  be- 
steht ans  den  Herren  Generalarzt  Wegener  als  Vor- 
sitzender, Oberstabsarzt  Wolf  als  Kassirer  and  Stabs- 
arzt Grossheim  aU  Schriftführer. 

In  der  Dresdener  militair-ärztlichen  Ge- 
sellschaft (16)  sprachen  Leo  über  die  Schalbank 
aof  der  Wiener  Weltaasstellang;  Roth  über  den  Krieg 
der  Engländer  gegen  die  Aschantis;  vonBrincken 
€ber  den  Ventilationsapparat  von  Pallaasch  nnd 
Both;  Schalle  über  einen  neuen  Beleuchtangsap- 
parat  für  Rachen  und  Kehlkopf;  Sauer  über  ver- 
schiedene Mnndspiegel;  Birch-Hirschfeld  über 
Billroth's  Coccobacterien;  Zocher  über  die  Ex- 
pedition der  Rassen  gegen  Ghiwa;  Beyer  über  den 
dritten  Congress  der  deutschen  Gesellschaft  für  Ohi- 
rorgie;  Fr 5 lieh  über  eine  die  Chirurgie  des  Mittel- 
alters betreffende  Entdeckung;  Roth  über  wissen- 
schaftliche Reisen  nach  England  und  die  hygienischen 
Resultate  der  letzten  Kriege;  Hei  big  Referat  über 
Billroth  and  Handy,  Eisenbahntransport  der  Ver- 
wundeten; Evers  über  die  ärztlichen  Befugnisse 
des  Capitains  auf  Kanffidirtheischiffen  (siehe  vorigen 
Jahresbericht  S.  580,  Separatabdruck  S.  68). 

Im  wissenschaftlichen  Verein  der  Militairärzte 
der  Wiener  Garnison  (17)  sprach  Nowak  über  Hy- 
giene des  Brodes  (siehe  Verpflegung) ;  Chvostek 
über  die  aufsaugende  Wirkung  des  electrischen 
Stromes  und  über  Morbus  Basedowii;  von  Fil- 
lenbaum  über  Esmarch's  künstliche  Blutleere; 
Chimani  über  Ohr- Aneurysmen;  Langer  über 
Dorsalluxation  des  Daumens;  Sidlo  über  die  croupöse 
Fneamonie  und  deren  Behandlung  mit  Tinct.  veratri; 
Robiczek  über  Unterleibsabcesse;  Lanyi  über 
Verbrennung  der  Leichen  auf  Schlachtfeldern  (siehe 
Militairgesundheitspflege) ;  L  e  d  e  r  e  r  über  die  Wasser- 
behandlung des  Ileotyphus  in  Militairspitälern  (siehe 
Armeekrankheiten);  Stanek  über  eine  neneLeiohen- 
bestattungsmethode  (siehe  Militair-Gesundheitspflege); 
Lewandowski     über  Therapie     des    Singnltus; 

JahroBbariolit  dar  gMJunmteo  H«dieiii.    1874.    Bd.  I. 


Weichselbaam  über  Beziehungen  der  kleinsten 
Organismen  zu  den  Infectionskrankheiten ;  Gutscher 
über  Hauttransplantationen ;  Toi  dt  über  Volumsbe- 
stimmnng  der  Lungen  mit  Rücksicht  auf  die  Brust- 
messung am  Menschen  (siehe  Rekrutirung);  Reder 
über  die  mechanischen  Verhältnisse  im  Baue  des 
Fussgelenks;  Wützl  über  die  Conserven  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Armee- Verpflegung  (siehe  Ver- 
pflegung); Maschek  über  das  galvanische  Element 
nach  Leclanchä. 


4.   Preis-Aufgaben. 

Die  die^ährigen  Preisaufgaben  für  die  k.  k. 
Militärärzte  zur  Erlangang  der  Stiftung  des  k.  k. 
Stabsarztes  Brendl  von  Sternberg  lauten  (19): 

1.  Ausführliche  Darstellung  der  Gelenks-  und  sonsti- 
gen Neurosen  and  ihr  Verhältniss  zur  Simulation. 

2.  Es  ist  eine  Methode  zur  Ontersuchung  des  Gennss- 
wassers  anzugeben,  welche  von  jedem  Militärarzte, 
an  jedem  Orte  and  zu  jeder  Zeit  ausgeführt  werden 
kann,  und  die  wichtigsten  Veranreinigungen  qualita- 
tiv   nnd    annähernd    auch    quantitativ    nachweist. 

3.  Welche  physiologischen  Wirkungen  haben  die  Lei- 
besübungen der  Soldaten  auf  Athmung  nnd  Blutbe- 
wegung, Absonderungen,  Muskel-  und  Nervensystem? 
Entsprechen  die  dermalen  bei  den  Truppen  systemi- 
sirten  gymnastischen  Debungen  ihrem  Zwecke;  in 
welchem  Dm&nge  sind  dieselben  mit  Rücksicht  auf 
die  anstrengenden  Waifenübungen  zulässig,  und  welche 
Vorsichtsmassregeln  sind  bei  denselben  im  Allgemeinen 
zu  beobachten? 

Den  Preis  Riberl,  welcher  in  der  italienischen 
Armee  am  1.  December  1871  ausgesetzt  war,  auf 
das  Thema:  „Ueber  die  Krankheiten,  die  am  häufig- 
sten von  den  Wehrpflichtigen  simulirt  oder  hervor- 
gerufen werden,  die  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte, 
sie  zu  erkennen  und  ein  Verfahren,  sich  vor  Irr- 
thum  zu  schützen^ ,  haben  zwei  Arbeiten  erhalten. 
Dieselben  sind  zur  Zeit  noch  nicht  veröffentlicht  (20). 

5.  Militärärztliche  Journalistik  u.  Bücher- 
kunde. 

Fr 5 lieh  betont  die  Noth wendigkeit  der  Kennt- 
niss  der  auf  die  Sanitätsverhältnisse  des  Heeres  be- 
züglichen Bestimmungen  (21). 

Der  Catalogue  of  ihe  library  of  the  Surgeon  Ge- 
nerals OMce,  United  States  Army  (22)  umfasst  in  3 
stattlichen  Bänden  in  der  gewohnten  prachtvollen 
Ausstattung  die  reichen  Schätze  der  in  Washington 
befindlichen  Bibliothek  des  Surgeon  Generals  Office. 
Dieselbe  umfasst  etwa  25,000  Bände  und  15,000  Bro- 
chüren,  für  welche  (vermöge  des  Zusammenbindens 
kleinerer  Schriften  in  ganze  Bände)  50,000  Titel  auf- 
geführt sind.  Die  Bibliothek  ist  in  eisernen  Schränken 
in  den  feuersicheren  Räumen  des  Army  medicalmnseum 
untergebracht  und  wird  nach  denselben  Gesichtspunc- 
ten,  wie  die  Bibliothek  des  Oongresses,  verwaltet.  — 
Die  ersten  beiden  Bände  enthalten  eine  alphabetische 
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AofisShlnng  der  Aatoren,  der  dritte  stellt  in  einem 
Supplement  anonym  erschienene  Schriften,  Verhand- 
lungen wissenschaftlicher  Versamminngen,  Berichte 
ond  Zeitschriften  zusammen. 


ir.    lUitair-CesradheitoplIege. 
A.    Allgemeine  Arbeiten. 

1)  Morache,  Tratte  d^hygiene  militaire.  Paris.  8. 
p.  1040.  —  2)  Roth  u.  Lex,  Handbuch  der  Militair- 
gesundheitspflege.  II.  Bd.,  1.  Lieferung,  Berlin.  8.  — 
3)  Parkes,  Report  on  hygiene  for  de  Year  1873.  Army 
Medical  Department  Report  1872.  p.  220. 

B.    Specielle  Arbeiten. 

1.    Unterknnft  der  Trnppen. 

a.    Casemen. 

4)  Gruber,  Die  Anforderungen  der  Militairgesund- 
heitspflege  an  den  Casernenbau.  Organ  des  Wiener 
militair- wissenschaftlichen  Vereins.  7.  Bd.,  5.  Hft.  1873. 
S.  171.  —  5)  Vorschriften  über  Einrichtung  und  Aus- 
stattung der  Casemen  vom  21.  Juli.  8.  119  Seiten 
Text.  29  Tafeln.  —  6)  Note  de  M.  le  baron  Larrey 
relative  k  un  travail  inedit  de  M.  Tollet,  Ingenieur 
civil,  sur  un  Systeme  de  logement  et  d^hopitaux  mili- 
taires  incombustibles,  de  forme  ogivale.  Comptes  ren- 
dns  LXXVm.    No.  15. 

b.    Lager. 

7)  Lecocq,  Rapport  medical  el  hygienique  sur  la 
Periode  de  typhe  de  1874  en  camp  de  Beverloo.  Arcb. 
medicales  beiges.  —  8)  Analysis  of  surface  soll  from 
Cape  Coast  Castle.  Army  Medical  Departement  Report, 
1872.  p.  264. 

2.    Verpflegung. 

9)  Tareau,  Militairische  Gesundheitspflege.  Jour- 
nal des  Sciences  militaires.  10.  Hft.  5.  Vortrag.  Ent- 
nommen aus:  Streffleur,  Oesterreichische  militairische 
Zeitschrift.  1875.  1.  Bd.,  1.  Hft.  —  10)  Zur  Verpfle- 
gung des  Soldaten.  Von  einem  k.  k.  Militairarzt.  Mi- 
litairarzt.  S.  105.  —  11)  Poppovic,  Ueber  das  Mili- 
tair- Verpflegungswesen ,  mit  Benutzung  des  officiellen 
Ausstellungsherichts  der  Wiener  Weltausstellung.  Organ 
des  Wiener  militair-wissenschaftlichen  Vereins.  VIH.  Bd. 
2.  Hft.  S.  101.  —  12)  Militairärztliche  Skizzen  aus  der 
Wiener  Weltausstellung  im  Jahre  1873.  Von  einem 
k.  k.  Militairarzt  Militairarzt  No.  4,  5  und  8.  —  13) 
Nowak ,  Zur  Hygiene  des  Brotes.  Wissenschaftlicher  Ver- 
ein der  Wiener  Militairärzte.  Allg.  militair-ärztl.  Ztg.  No.4.  — 
14)  Wotzl,  Die  Conserven  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Anneeverpflegung.  Wissenschaftlicher  Verein  der  Mili- 
tairärzte der  Wiener  Garnison.  Allgem.  militairarztl.  Zeit 
No.  50—52.  —  15)  Boettcher,  Ochsenfleisch-Conser- 
ven  aus  Texas.  Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift. 
S.  22.  —  16)  Der  Lieb  ig 'sehe  Fleischextract  als  Ver- 
pflegungsmittel im  Felde.  Streffleur^s  Oesterreichische 
militoirische  Zeitschr.  S.  162,  —  17)  Manayra,  Se 
11  brodo  ottenuto  coir  Estratto  di  carne  di  Liebig  abbia 
igienicamente  la  stessa  virtü  del  brodo  ottenuto  colla 
came  cruda.  Giornale  di  medicina  militare.  p.  8 — 18. 
—  18)  Künstliche  Feld- Verpflegungsmittel.  Neue  mili- 
tairische Blätter.  IV.  Bd.  S.  364;  V.  Bd.  S.  369.  - 
19)  Gonsenration  des  viandes.  Archiyes  medicales  beiges. 
p.  420.  —  20)  Warren,  Army  and  Navy  Gazette. 
4.  October  1873.  —  21)  Parkes,  On  the  Issue  of  a 
spirit  Ration  during  the  Ashanti  Campaign  of  1874. 
London  1875.    8.  p.  63.   —   22)   Gordon,   Remarks 


on  the  use  and  abuse  of  Spirits  and  Fermented  drinks 
in  Armies  during  War.  The  Medical  Press  and  CircQ- 
lar.  19.  August  und  2.  September.  —  23)  Aus  Ru». 
land.  Verwendung  von  Thee  an  Stelle  von  Brannt- 
wein. Deutsche  militairärztliche  Zeitschr.  S.  103.  - 
24)  Ueber  den  Alkoholismus  in  den  Armeen.  Von  eineo 
k.  k.  Militairarzt.  Militairarzt.  No.  16.  —  25)  Pro- 
mo nt,  Sur  les  causes  de  la  mauvaise  qnalite  de  reu 
des  puits  des  forts  avanc^s  sous  Anvers,  et  sur  la  pos- 
sibilite  de  la  remplacer  dans  les  usages  economiques 
par  Peau  du  fosse  capital.  Archives  medicales  bel^ 
Februar,  p.  73.  —  26)  Fleming,  An  Dlustrated  R^ 
port  on  the  chemical  and  microscopical  examination  o! 
the  potable  Water  of  Cape  Coast  Castle  during  Ihe  lau 
Ashantee  War.  Army  medical  Department  Report  1872 
p.  257.  —  27)  Instruction  zur  Handhabung  von  Ramo- 
oder  Rohr-  ( N ort o naschen)  Brunnen  bei  den  InfaDteri^ 
Divisions-Sanitäts-Anstalten.  Anhang  zur  Instnictioc 
für  den  Sanitätsdienst  bei  der  Armee  im  Felde.  —  i^^ 
Facen,  L'aqua^  potabile  considerata  come  veicolo  dei 
miasmi.  Giornale  di  medicina  militare.  p.  725.  (Koiier 
Hinweis  auf  die  Bedeutung  der  Reinigimgsmethoden  de; 
Trinkwassers  und  Wasserverunreinigungen  für  Krank- 
heitsentstehung). —  29)  Jeannel,  Sur  la  coction  eeo- 
nomique  des  aliments.  Annales  d'hygiene  publique  et 
de  medecine  legale.  T.  42.  p.  80.  —  30)  G  off  inet, 
Essai  sur  Talimentation  des  troupes  en  marche  oa  eo 
campagne,  au  moyen  de  cuisines  ambulantes.  Belgiq« 
militaire.  No.  176  et  177.  —  31)  Duquesne,  NouTe« 
bidon  de  campagne  individuel  poar  les  troupes  ä  pi«d 
Bruxelles. 

3.  Bekleidung  und  Ansrnstang. 

32)  Morache,  Etudes  hygi^niques  sur  le  veteme« 
du  Soldat.  Journal  de  sciences  militaires.  Janvia 
Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  96.  —  31! 
Ueber  die  Belastung  des  Infanteristen.  Journal  ^ 
sciences  militaires.  1873.  9.  Heft.  Streffleur's  Oesterr. 
militairische  Zeitschrift. 

4.  Desinfection. 

34)  Stanek,  Ideen  zu  einer  neuen  Leichenbestat- 
tungsmetbode.  Allgem.  militairarztl.  Zeitimg.  S.  27.  - 
35 )  L  an  y  i ,  üeber  Verbrennung  der  Leichen  am  Schlidit- 
felde.    Allgem.  militairärztliche  Zeitung.    S.  91. 

5.  Hygieine  des  Dienstes. 

36)  Maclean,  The  Moving  and  Campmg  ofTroops 
in  tropical  Regions.   Medical  Times  and  Gazette,  p.  ^ 

6.  Gesnndheitsberichte  über  besondereoi* 
litairische  Unternehmungen  nnd  einselne 

Trnppentheile. 

37)  Roth,  Mittheilungen  über  die  sanitairen  Maiss- 
regeln  während  des  Aschanti-Krieges.  Deutsche  Viertel- 
jabrsschrift  fär  öffentliche  Gesundheitspflege.  S.  411- 
(Enthält  den  Inhalt  des  Artikels  über  den  Ascbanti-Kri^ 
im  vorigen  Jahresbericht  S.  450.  Separatabdruck  S.  2S.> 

-  38)  Colin,  L'expedition  anglaise  de  la  cote  d'Ör- 
Rec.  de  Mem.  de  la  med.  milit.    Januar-Februar,  p.  81- 

—  39)  Gore,  Leaves  from  my  diary  during  Ashante« 
War.  Brit.  med.  Joum.  I.  Theil:  21.  März  (p-  376;, 
4.  April  (p.  446),  18.  April  (p.  507),  2.  Mai  (p.  511), 
20.  Juni  (p.  801);  IL  Theil:  5.  September  (p.  301).- 
40)  Becking,  Verslag  der  verrichtingen  van  den  ^ 
neeskundigen  dienst  bij  de  eerste  expeditie  te^o  bet 
Rijk  van  Atjeh.  Batavia.  419  pp.  8.  Mit  vielen  Be- 
lagen. —  41)  Grimm,  Reise-Eindrücke  eines  russisclien 

Militairarztes  wählend  der  Expedition  nach  Chiwa.  S^ 
Petersburg.    48  SS.   8.  —  42)  Roth,  üeber  die  ßesQl- 
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tftte  der  neuesten  vier  aussereurop&ischen  Feldzäge  für 
die  Armeegesundbeitspflege.  YerhaDdlnngen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin.  NoTember.  Tageblatt 
der  47.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Breslau.  S.  226.  ^  43)  Pastorello,  Relazione 
medica  sulle  malattie  predominanti  nel  16^*  Reggimento 
Cavalleria  (Lucca)  durante  il  Triennio  1871—72—73. 
Giomale  di  mediclna  militare.  p.  632.  —  44)  Can- 
telli,  6<>-  Reggimento  fanteria.  Relacione  medica  pel 
1^-  Trimestre  dell'  Anno  1S74.  Giomale  di  Medicina 
militare.  p.  529.  —  45)  Aus  dem  Berichte  des  Divisions- 
arztes Herrn  Stabsmajor  Dr.  Ziegler  über  den  Gesund- 
heitsdienst im  Truppenzusammeuzug  1873.  Correspon- 
denzblatt  der  Schweizer  Aerzte.    No.  1. 


A.  Allgemeine  Arbeiten. 

Ho  räche  (1)  hat  in  einem  sehr  umfänglichen 
Werk  die  wesentlichsten  Theile  der  Militairhygiepe 
besprochen.  Der  Inhalt  ist  allerdings  nach  einer  an- 
dern Eintheilnng  behandelt,  als  dies  in  deutschen  Bü- 
chern dieser  Art  geschiebt,  indem  das  erste  Buch  auf 
247  Seiten  Organisation  und  ßekmtirnng  der  Armeen 
bespricht,  was  nicht  in  die  Mititairgesnndheitspflege 
gehört.  £s  folgen  sodann  Wohnung,  Bekleidung, 
Verpflegung,  der  Dienst  und  endlich  die  Sanitatsinsti- 
täte  der  Armeen.  Bei  dieser  Eintheüung  sind  die 
allgemeinen  Gesichtspunkte,  soweit  sie  einschlagen,  mit 
aufgenommen.  Das  ganze  Werk,  welches  in  der  Be- 
handlungsweise  des  Stoffes  an  das  Yon  Michel  Leyy 
erinnert,  hat  einen  sehr  reichen  Inhalt  und  bUdet  na- 
mentlich eine  vorzügliche  Quelle  für  die  jetzigen  Ver- 
hältnisse in  der  französischen  Armee,  ohne  die  ausser- 
halb Frankreichs  gemachten  Fortschritte  unberück- 
sichtigt zu  lassen. 

Vom  dem  Handbuch  der  Militairgesundheitspflege 
von  Roth  und  Lex  (2)  ist  die  erste  Lieferung  des 
II.  Bandes  erschienen,  welche  die  Abschnitte:  Woh- 
nungen ausserhalb  der  Garnison  (Lager,  Bivouacs,  Can- 
tonnement),  allgemeine  Gamisoneinrichtungen,  Gadet- 
tenhSnser  und  Invalidenhänser  enthält.  (Die  folgende 
Lieferung,  Lazarethe  und  Nahrung  umfassend,  ist  im 
Mai  1875  erschienen;  die  Schlnsslieferung  wird  Be- 
kleidung, Dienst,  Armeekrankheiten  und  Statistik 
umfassen.  W.  R.) 

Parkes  giebt  in  dem  neuesten  Army  Medical 
Report  (3)  eine  ausführliche  Uebersicht  über  die  wich- 
tigsten Erscheinungen  der  Hygiene  im  Jahre  1873. 
Der  Aufsatz  behandelt  Nahrung,  Luft,  Boden,  Abfälle 
and  speciflsche  Krankheiten. 

B.  SpecieUe  Arbeiten. 

1.  Unterkunft  der  Truppen. 

a.  Caaemen. 

Grub  er,  Ingenieur- Offider  (4)  betont  in  einem 
sehr  eingehenden  Artikel,  welcher  das  Resultat  einer 
wissenschaftlichen  Reise  ist,  dass  hygienische  Fragen 
in  erster  Stelle  zu  berücksichtigen  sind,  ohne  dass 
man  deswegen  das  Architectonische  ganz  zu  yer- 
nachlässigen  brauche.  Es  werden  hierauf  die  in 
der  französischen  Armee  eingetretenen  Verände- 
rungen   des  Casernenbaues  seit  Vauban   bespro- 


chen und  dieselben  bezüglich  der  Dispositionen 
der  einzelnen  Zimmer  (sehr  grosse  Räume  bis  64  Mann 
mit  gegenüberliegenden  Fenstern)  für  günstiger  als 
die  prenssischen  Casernen  bezeichnet,  zu  welchem 
Urtheil  besonders  die  geringere  Helligkeit  und  die 
Uebereinanderstellung  der  Betten  beiträgt.  Am  gün- 
stigsten sind  die  Lichtverhältnisse  in  den  englischen 
Casernen,  in  welchen  ausserdem  durch  die  mögliche 
Verkürzung  der  Betten  Raum  gewonnen  wird.  Bei 
den  österreichischen  Casernen  sind  in  neuester  Zelt 
gegenüberliegende  Fenster,  wenigstens  nach  dem  Cor- 
ridor  zu,  eingerichtet  worden.  Cavallerie-Casernen, 
in  denen  Mannschaften  über  den  Ställen  liegen,  soll- 
ten nicht  die  Mannschaftszimmer  auf  20  Mann  be- 
schränken, sondern  könnten  auch  grössere  Räume  die- 
ser Art  haben.  Im  Allgemeinen  Ist  für  Casernenbauten 
zu  verlangen,  dass  die  Pläne  derselben  durch  stän- 
dige Commissionen,  in  denen  auch  Militair- 
ärzte  Sitz  und  Stimme  erhalten  sollen,  festgestellt 
würden.  Bei  den  Maassregeln  zur  Sicherstellung 
einer  guten  Luft  wird  zwar  die  Yollständige  Trennung 
der  Küchen  und  Speisesäle  Ton  den  Hauptgebäuden, 
wie  sie  in  England  durchgeführt  ist,  anerkannt,  aber 
die  Lage  dieser  Räumlichkeiten  in  einem  andern  Stock- 
werk für  genügend  erachtet.  Namentlich  im  Souter- 
rain erscheinen  dieselben  passend  placirt.  Centrali- 
sirter  Küchenbetrieb,  besonders  mit  Dampfheizung, 
ist  der  Decentralisirung  Yorzuziehen.  Betreffs  der 
Lage  der  Aborte  stehen  sich  die  prenssischen  und 
französischen  Einrichtungen,  welche  die  Abtritte  ganz 
ans  den  Casernen  herauslegen,  den  österreichischen 
thurmartigen  Anbauten  gegenüber. 

Bezüglich  der  nöthigen  Vorkehrungen  zur  Erneue- 
rung der  Luft  werden  zunächst  die  wissenschaftlichen 
Grundlagen  der  Hygiene  bezüglich  der  Gefahren  der 
Luftyerunreinigung  gegeben  und  constatirt ,  dass  die 
systematische  Durchführnug  einer  CasernenYentilation 
ausser  in  England  noch  nirgends  besteht,  wobei  auf 
die  neue  Baüdllonscaseme  zu  Freiberg  In  Sachsen  als 
einen  Musterbau  hingewiesen  wird.  Für  Oesterreich  wird 
die  baldige  Inangriffnahme  eines  Casernenventilatlons- 
systems  nicht  nur  für  Neubauten,  sondern  auch  für 
die  bestehenden  Casernen  als  Wunsch  ausgesprochen. 

Die  neuen  Vorschriften  über  Einrichtung  und 
Austattung  der  Casernen  (5)  für  die  deutsche 
Armee  enthalten  manches  der  Hygiene  Vortheilhaftes. 
Verbesserungen  sollen  durch  diese  Vorschriften  nicht 
ausgeschlossen  sein,  jedoch  ist  zu  jeder  Abweichung 
die  Genehmigung  des  Kriegsministeriums  (Militair- 
Oekonomiedepartement)  erforderlich.  Bezüglich  der 
in  bautechnischor,  theilwelse  auch  in  administrativer 
Beziehung  zu  nehmenden  Gesichtspunkte  soll  das 
Reglement  keine  absoluten  Vorschriften  gebeui  da 
sachkundige  Erwägung  der  besonderen 
Verhältnisse  unentbehrlich  bleibt  und 
selbst  Abweichungen  von  den  allgemeinen 
Regeln  oft  nützlich  und  nothwendig  wer- 
den (§41). 

Von  den  einzelnen,  die  Gesundheit  betreffenden 
Fragen,    ist   zunächst  die  Erhöhung  des  cubischen 
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Raamee  too  18 — 15  GM.  aaf  15-16  CH.  bei  einem 
FlSohenraom  von  4,15  Qaadrm.  nnd  Zimmern  von  10 
bis  15  Mann  henrorzabeben  (§.  6).  Die  Lnftreinigang 
wird  zanäcbst  darcb  recbtzeitiges  Oeffnen  der  Fenster 
nnd  Tbüren  bewirkt,  ausser  denLaftseheiben  ist  gegen 
frnher  noch  eine  stellbare,  jaloosieartige  Vorrichtong 
in  der  nnteren  Thürfnllong  hinzugekommen.  Die 
Officierzimmer  sind  ebenfalls  grösser  angenommen: 
25  Qoadrm.  gegen  frnher  23,6  fär  die  Wohnstabe,  ffir 
Kammer  and  Oesindestnbe  je  8  Qaadrm.  Von  Portepee- 
Unteroffideren  nnd  Sergeanten  erhalten  diejenigen, 
welche  früher  nar  eine  Stabe  von  22  Qaadrm.  hatten, 
ausser  dieser  noch  eine  Schlafkammer  von  15  Qaadrm., 
die  übrigen  Unterofficiere,  die  zu  eignen  Zimmern  be- 
rechtigt sind,  solche  von  15 — 18  Qaadrm.  und  je 
zwei  1  Zimmer  von  22  Qaadrm.  Grundfläche  (§.  9 
nnd  10).  Für  die  unterofficiere,  welche  in  Mann- 
schaftsstuben  wohnen,  wird  ein  kleiner  Raum  von 
4,5  Qaadrm.  durch  die  Mannschaftsschränke  oder  eine 
Schirmwand  abgegrenzt  (§.  11).  Höchstens  drei 
Verheirathete  per  Compagnie  (12  für  1  Bataillon) 
dürfen  in  delr  Gaseme  wohnen ,  jede  Familie  erhält 
eine  Stube  von  22Quadrm.,  eine  Kammer  von  8Quad- 
'  ratm.  Grundfläche  und  eine  kleine  Kochgelegenheit 
(§.  15).  Marketendereien  kann  der  Militairbefehls- 
haber  gestatten  (§.  16).  Koch-  und  Speiseanstalten 
können  für  ein  Bataillon  oder  für  ein  ganzes  Regi- 
ment inner-  oder  ausserhalb  der  Gasemen  angelegt 
werden,  sonst  erhalten  je  200 — 300  Mann  eine  gemein- 
schaftliche Küche  (§.  17)  nnd  dann  auch  einen  gemein- 
samen Speisesaal  (§.  20).  Die  Küchen  liegen  imErd- 
geschoss,  erhalten  undurchlässigen  Boden  mit  gehöri- 
gem Abfluss  (§.  54).  Ein  eigenes  Speiselokal  für  die 
Unterofficiere  muss  40  derselben  gleichzeitig  aufneh- 
men können  (§.  21).  —  Das  Patzen  und  Reinigen  der 
Waffen,  der  Bekleidungs-  und  Lederzeugstücke  soll 
im  Freien  oder  in  einem  Putzraum  im  Erdgeschoss 
(45  Quadrm.)  oder  auf  dem  Boden  stattfinden  (§.  31). 
Waschküchen  sind  da,  wo,  keine  allgemeinen  Wasch- 
anstalten für  die  Garnisonen  eingerichtet  sind,  in  den 
Gasemen  anzulegen  (§.  32) ;  wo  ist  nicht  angegeben. 
Die  Latrinen  werden  auf  dem  Hofe  in  besondere  Ge- 
bäude gelegt;  die  Zahl  der  Sitze  ist  für  das  Bataillon 
von  12  auf  20  erhöht.  In  jedem  Gompagnie-,  resp. 
Escadronreviere  ist  für  die  Officiere  ein  Nachtstnhl 
aufgestellt,  für  die  Soldaten  Nachteimer  (§.  36). 
Neue  Gasemen  erhalten  Badeanstalten  mit  Badewan- 
nen (§  37).  Die  Wasserbeschaffang  wird  gewöhnlich 
durch  einen  Saugbrannen  per  Gompagnie  bewirkt, 
zur  Einführang  von  Wasserleitungen  ist  in  jedem 
speciellen  Fall  die  Genehmigung  des  Kriegsministe- 
riums nothwendig.  Die  Höfe  sind  zu  planiren  und 
an  den  Seiten,  wo  nicht  Gebäude  stehen,  mit  Baura- 
pflanzungen  zu  umgeben,  für  Wasserabfluss  ist  zu  sor- 
gen (§§.  38,  60).  Die  Müllkasten  werden  von  Holz, 
die  Aschgrubeu  gemauert  und  mit  Vorkehrangen  für 
den  Regenabfluss  hergestellt  (§§.  38,  61). 

Die  Stellung  der  Gebäude  hat  bei  freier  Wahl  den 
Gorridor  an  die  Abends-  oder  Mitternachtsseite  zu 
legen,  es  ist  vorzugsweise  nur  eine  Reihe  Zimmer  ein- 


zurichten.   Der  Gorridor  ist  in  der  Regel  längs  einer 
Frontwand  in  einer  Reihe  anzubringen    (§§  42,  43). 
Bei  grossem  Gasemenanlagen  empfiehlt  sich  einHaopt- 
gebäude  mit  2  Flügeln,  geschlossene  Figuren  sind  n 
vermeiden  (§  43).  Gasemen  sind  in  der  Regel  maniT 
zu  erbauen,  das  Material  zu  den  Mauern  hat  den  Be- 
dingungen der  Dauerhaftigkeit  und  Trockenheit  a 
entsprechen,  bei  den  Fundamentmauem  ist  die  An- 
wendung von  Isolirschichten  als  Regel  zu  bettachteii 
(§§  44,  45).    Neue  Gasemen  sind  mit  Dachrinnen  a 
versehen,  Abfallröhren  dürfen  nicht  zu  eng  sein  und 
müssen  in  Mauerwerk  verschlossen  werden  (§57).  Neu 
Gasemen  erhalten  in  der  Regel  in  ihrer  ganzen  Au- 
dehnnng  ein   gewölbtes  Kellergeschoss  von  2,51» 
2,75  M.   lichter  Höhe.    Die  Sohle  muss  wenigstem 
\VL,  über  dem  bekannten  höchsten  Stande  des  Gnnd- 
wassers  liegen  und  mit  Ziegel-  oder  Brachsteinen  ge- 
pflastert werden ;  Holzdielen  sind  nur  ausnahmsweife 
nnd  dann  unter  Anwendung  besonderer  Schntzmi» 
regeln  zulässig.  Die  nöthige  Anzahl  von  Fenstern  vob 
entsprechender  Höhe  nach  den  Niveanverhähniflseo 
ist  für   Kellerräame  vorgeschrieben.      Wenn  keioe 
Keller  angelegt  werden  können,  sind  die  FusabMeo 
des  Erdgeschosses  mindestens  0,5  M.  hoch  über  des 
Strassenhorizont  zu  erheben  und  Lufträume   nnier 
denselben  anzulegen,  welche  durch  kleine  LaftöffanB- 
gen  in  der  Flinte  mit  der  äussem  Luft  in  Verbindoeg 
gebracht  werden  (§  46).    Die  Anzahl  der  Geschow, 
einschliesslich  des  Erdgeschosses,  ist  in  der  Regel  vL 
drei  zu  beschränken  und  ihre  lichte  Höhe  aaf  3,5  IL 
anzunehmen.    Das  Dachgeschoss  dient  ökonomiseheB 
Zwecken    (§  47).  In  Gasemen  mit  Seitencorridorei 
erhalten  die  Stuben  ihre  grösste  Abmessung  im  Hui- 
mum  10  M.  nach  der  Tiefe  des  Gebäudes  (§  49).  Ge- 
kuppelte  Fenster  empfehlen  sich  für  tiefe  Zimmer,  Yer- 
bindungsthüren  zwischen  den  einzelnen^  Mannscfaafts- 
stuben  werden  in  der  Regel  nicht  angebracht  (§50}. 
Das  Einmauern  der  Balkenköpfe  ist  zu  vermeiden,  fl 
der  untern  Fläche  werden  die  Balken  mit  ranlm 
Schaalbrettem  bekleidet,  diese  geröhrt  und  mit  Kslk* 
mörtel  überpntzt.    Sämmtliche  Zimmer,  gewöboM 
auch  die  Gorridore  und  Flure  (letztere  werden  iz 
Kellergeschoss   besser  mit   Ziegelpflaster  aspbaltiit} 
sind    mit    starken,    gespundeten    und    gehobeHeo 
Brettem,    die    Dachböden   aber,    soweit    dieseliieo 
nicht     als     Kammerräume     dienen,      mit    rtnhes 
Brettem  zu  dielen.  Ueber  Oelanstriche  wird  in  jede« 
speciellen  Falle  besonders  bestimmt.    SchenerleisteB 
sind  bei  Dielungen  in  Kasemenstuben  stets  fu«- 
bringen.     In  den  Gorridoren,  Treppenbänsera  nod 
Gommnnicationen    sind    die    vorspringenden   Eekeo 
mit  Gementpntz  zu  versehen  (§.  59).    Oefen  sio^ 
dauerhaft  und  solide,  nicht  complidrt  herzustellen,  du 
Material  ist  von  den  örtlichen  Verhältni83en  and  dtf 
Art   der   Brennstoffe   abhängig.      Bei  SteinlcobleB- 
feuerang  empfehlen  sich  eiseme  Oefen,  Officien-  eic 
Wohnungen  können  Mantel-  oderReguliröfen  erhtlteD* 
Wärmeröhren  sind  nur  in  den  Stubenöfen  derVfl^ 
heiratheten  nöthig.    Die  Gonstruction  der  Oefen  wird 
sich  mit  den  Fortschritten  der  Technik  verändem, 
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int  MättnschaftsstDboD  empfiehlt  sieb  die  EiDrichtnng 
der  Oefen  mit  Heiznog  von  anssen,  Heizung  von 
innen  wird  dagegen  in  den  Stnben  for  Offieiere  etc. 
nnd  Verheiratbete  als  Regel  zii  betrachten  sein,  anch 
können  hier  die  Oefen  mit  luftdichten  Thüren  ver- 
sehen werden,  die  mit  nicht  luftdicht  scbliessenden 
Thnren  versehenen  Oefen  erbalten  Klappen  mit  einem 
Abschnitt  znm  Verschlass  der  Ofenröhre.  Central- 
beisong  ist  in  jedem  Falle  vom  Eriegsministerinm  zn 
genehmigen  (§.  55).  Die  Treppen  sind  thnnlicbst 
von  feaersicherem  Material  herzustellen,  für  je  eine 
Compagnie,  Escadron  oder  Batterie  ist  in  der  Regel 
eine  Treppe  von  l|i-2  M.  Breite  anzuordnen.  Die 
Treppen  müssen  erhellt  sein  und  bequeme  Steigungs- 
▼erhSltnisse  haben  (§.  58). 

Der  Baron  Larrey  (6)  hat  die  Aufmerksamkeit 
der   franzSsichen  Akademie  gegenüber  den  Mängeln 
der  jetzigen  Casernen  auf  ein  System  des  Ingenieur 
Tollet  gelenkt,   welcher  aus  soliden  und  unver- 
brennlichem  Material  mit  harter  und  glatter  Oberfläche 
einstöckige  Casernen  und  Lazarethe  von  gothiacher 
Form  schafft.  Dieselben  bestehen  ans  eisernen  Bogen 
nnd  Ziegelsteinen  mit  Cement  beworfen,  können  leicht 
versetzt  nnd  gereinigt  werden  und  geben  dem  ein- 
seinen Manne  einen  höheren  als  den  jetzigen  Luft- 
raum.   Durch  den  Vergleich  der  verschiedenen  6e- 
wölbeconstructionen  hat  sich  die  ogivale   Form   als 
die  beste  erwiesen.    Diese  Construction  besteht  in 
einem  Bindewerk  aus  ogivalen  Rippen  von  Eisen  in 
der  Form  eines  doppelten  T,  welche  auf  verticale 
Flächen  gestellt  sind,  die  in  eine  Grundmauer  von 
Beton  oder  Bruchsteinen  eingesetzt  und  untereinander 
darch   einen   horizontalen  Dachstuhl   gleicher    Con- 
struction   verbunden   sind.      Eine  solche   Lazareth- 
anlage  für  30  Betten  besteht  aus  einem  grossen  Saal 
von  26  Betten  und  2  kleinen  Zimmern  von  je  2  Betten, 
deren  eines  für  Schwerkranke,  eines  fnrUnteroMciere 
bestimmt  ist.    Versuche  mit  diesem  System  sind  zn 
Bourges  beim  8.  Armeeeorps  gemacht  worden,  .über 
die  Resultate  haben  sich  sowohl  der  General  Ducrot 
als  auch  der  Chefarzt  beimStabe,Saraztn,  (ein  tüch- 
tiger Schriftsteller  über  Lazarethe)  anerkennend  ans- 
gesprochen. 

b.  Lager. 

Die  Schiessperiode  im  Lager  von  Beverloo  (7) 
hat  vom  1.  Juni  bis  zum  16.  September  gedauert,  und 
ist  der  Gesundheitszustand  während  dieser  Zeit  sehr 
vorzDglich  gewesen. 

Eine  Bodenprobe  von  Connor's-Hill,  Cape 
Coast  Castle  (8)  ergab  für  den  dort  stark  Malaria 
erzeugenden  Boden  einen  verhältnissmässig  geringen 
Gehalt  an  Eisenoxyd  (3  Theile  auf  Tausend).  Der 
ganz  dnnkelrothe  Untergrund  enthält  jedenfalls  mehr 
davon,  dafür  aber  sehr  wenig  organische  Substanz, 
so  dass  die  Zersetzung  der  letztern,  welche  unter 
Anwesenheit  des  Eisensalzes  vor  sich  gehen  soll,  und 
der  man  hauptaächlich  die  Malaria-Einflüsse  an  der 
Westküste  von  Afrika  zuschreibt,  schwer  zu  ver- 
stehen ist. 


2.  Verpflegung. 

Tareau  (9)  bespricht  Nahrungsmittel  und  Er- 
nährung, Nahrungswerth  des  Fleisches,  Mebl,  Commiss- 
brod,  Gemüse  und  Früchte,  Gewürze.  —  Diät.  — 
Die  Portionen  sollen  nach  der  Waffengattung  und 
der  Anstrengung  geregelt  werden.  — -  Menagiren  in 
kleinen  Tischgesellschaften  wird  empfohlen.  Bei 
grösseren  Anstrengungen,  besonders  im  Felde,  mehr 
als  zureichende  Fleischnahrung;  der  Verfasser  weist 
darauf  hin,  wie  gut  im  letzten  Feldzug  die  reichlich 
genährten  Preussen  alle  Strapazen  ertrugen. 

Der  Verfasser  des  Artikels:  „Zur  Verpflegung 
des  Soldaten*'  (10)  spricht  sich  in  Folgendem  über 
die  ungenügende,  reglementmässige  Verpflegung  in 
der  oesterreichischen  Armee  aus:  Der  Soldat  sollte 
zum  Ersatz  der  verbrauchten  Muskel-  und  Nervenkraft 
weit  mehr  Nahrung  erhalten,  als  es  jetzt  geschieht. 
Insbesondere  wird  darin  gefehlt,  dass  man  dem 
Soldaten  zu  wenig  Mahlzeiten  gewährt,  denn  er  kann 
nur  einmal  während  24  Stunden  speisen.  Der  Aus- 
fall der  früher  gewohnten,  öfteren  Mahlzeiten  rächt 
sich  nur  zu  oft  an  der  Gesundheit  des  Soldaten, 
ausserdem  leidet  durch  Hunger  der  militairische  Geist, 
denn  unzureichende  Nahrung  macht  faul  und  miss- 
muthig.  Um  nun  der  Entartung  des  Mannes  in  körper- 
licher und  psychischer  Beziehung  Einhalt  zu  tl^n, 
erscheint  ein  gründliches  Eingehen  in  die  Frage  der 
Verpflegung  des  Soldaten  als  höchst  dringend  ange- 
zeigt, die  Militairärzte  insbesondere  sind  verpflichtet, 
auf  diese  üebelstände  hinzuweisen  und  die  Mittel  nnd 
Wege  zu  deren  Beseitigung  anzudeuten. 

Poppovic  bespricht  das  Militair-Verpflegswesen 
auf  der  Wiener  Weltausstellung  1873  (11).  Nach  Auf- 
zählung der  Gruppen  der  zum  Verpflegswesen  gehöri- 
gen Gegenstände  werden  einzelne  derselben  zur  Be- 
sprechung ausgewählt.  Aus  Gruppe  IV.  Zwieback, 
einem  der  für  die  Verpflegung  im  Kriege  wichtigsten 
Artikel  wird  der  von  Troia  Alfio  di  Siracusa,  bei  wel- 
chem dem  Weizenmehl  Maismehl  beigemengt  wird,  be- 
sonders empfohlen.  Dann  folgen  conservirte  Nahrungs- 
mittel nnd  ihre  Vorzüge  für  den  Krieg.  Aus  Gruppe  XDI. 
werden  Mahlmühlen  besprochen.  Aus  Gruppe XVI.  be- 
spricht Vf.  die  fahrbaren  Feldküchen,  deren  beste  die  von 
Locati  ausgestellte  ist.  Alle  die  bis  jetzt  ausgestellten 
Feldkochapparate  sind  für  das  Feld  ihrer  zusammen- 
gesetzten Construction,  Handhabung  und  schweren 
Transportirnng  wegen  unbrauchbar.  Ans  Gruppe  XVUI. 
bespricht  er  zuletzt  die  Backöfen,  die  man  jetzt  von 
aussen  durch  Kohle  oder  durch  in  den  Backraum  ge- 
führte Heiaswasserröhren  zu  heizen  sucht,  der  grösseren 
Reinlichkeit  und  der  hohen  Holzpreise  wegen.  Sehr 
leistungsfähig  ist  der  von  J.  Haag  in  Augsburg  aus- 
gestellte Heisswasser-Feld-Backofen,  der  in  2  mal 
24  Stunden  2688  Portionen  Brod  liefern  kann,  der 
aber  in  seiner  gegenwärtigen  Constnction  seiner 
Schwerfälligkeit  wegen  nicht  verwendbar  ist. 

In  dem  Artikel  „Militairärztliche  Skizzen  aus  der 
Wiener  Weltausstellung^  (12)  wird  in  dem  I.Abschnitt 
die  Nahrung  des  Soldaten  besprochen,  insofern  die- 
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selbe  aafreglementäreroder  ärarischer  Grundlage  steht 
and  znerst  das  Gommissbrod  behandelt  Dasselbe 
nimmt  den  ersten  Rang  anter  den  Nahrangsmitteln 
ein,  als  solches  war  es  anf  der  Aasstellang  nicht  za 
sehen,  dagegen  zeigte  sich  eine  grossartige  Aaswahl 
▼on  Getreidekornen,  Mehlsorten  and  der  mannigfal- 
tigsten Mehlprodacte  nebst  ihren  Hahlmühlen  and  Mahl- 
steinen, sowie  verschiedenartigen  Getreidereinigangs- 
maschinen. 

Die  erste  Sitznng  des  „Wissenschaftlichen  Vereins 
der  Wiener  Militairärzte^  warde  mit  einem  Vortrag  des 
Dr.  Nowak  über  die  Hygiene  des  Brodes  er- 
öffnet (13).  Hiernach  soll  die  Knnst  der  Brodberei- 
tang  ans  dem  getreidereichen  Nillando  Egypten  kom- 
men. Der  doppelten,  dnrch  Wissenschaft  and  Praxis 
geforderten  Aafgabe:  möglichste  Verdaalichkeit  and 
angenehmer  Geschmack  ohne  jeglichen  Verlast  des  im 
Bohprodroct  enthaltenen  Nährmateriales  konnte  bisher 
bei  der  Brodbereitang  nicht  genügt  werden,  das 
dieser  Aafgabe  noch  am  ehesten  entsprechende,  sogen. 
Graham'sche  Brod  ist  fär  ansere  Verdaaangssäfte 
grpssentheils  anzagänglich.  —  Statt  der  gewöhnlichen 
Brodbereitangsweise,  wo  dem  Teig  ein  Ferment  zage- 
setzt  wird,  welches  die  Dextrose  in  Alkohol  and 
Eohlensäare spaltet,  bringt  LiebigNatriambicarbonat 
mit  Salzsänre  in  den  Teig,  and  Horsford  setzt  dem 
Teig  während  des  Enetens  sein  Backpulver,  bestehend 
aas  doppelkohlensanrem  Natriam  and  Ghlorkaliam  nebst 
saarem  phosphorsaarem  Magnesinm  and  Galciam  za. 
—  Meyer  stellte  nan  Nährversoche  an  and  zwar 
mit  1)  Roggenbrod  nach  Horsford  -  Liebig' s 
Backmethode,  2)  gewöhnlichem  Roggenbrod,  3) 
Semmel  oder  Weissbrod  and  4)  norddeatschem 
Schwarzbrod  and  fand,  dass  die  vierte  Sorte  die 
grösste  Kothmenge  liefert,  nämlich  3  mal  soviel 
als  Weissbrod  and  dieses  nnr  halb  soviel  als  das 
Hosfor dusche  oder  gewöhnliche  Roggenbrod.  In 
Procenten  aasgedruckt,  zeigte  die  Semmel  das  höch- 
ste, Schwarzbrod  das  niedrigste  Verdauongsprocent. 
Um  100  Procent  Nährstoffe  in  das  Blut  einzu- 
führen, braucht  man  von  der  ersten  Sorte  fär  30  Kr., 
von  der  zweiten  för  18^  Kr.,  von  der  dritten  far 
59  Kr.  und  von  der  vierten  ffir  19  Kr.  Es  stehen 
sich  somit  gewöhnliches  Roggenbrod  und  norddeut- 
sches Schwarzbrod  im  Preise  gleich,  während  die 
andern  Sorten  viel  zu  thener  kommen. 

Wötzl  besprach  in  der  Sitzung  des  wissen- 
schaftlichen Vereins  der  Militairärzte  der  Wiener 
Garnison  Conserven  (14).  In  Bezug  auf  die  Gon- 
serviruDgsmethoden  gilt  als  oberster  Grundsatz,  dass 
von  den  zu  conservirenden  Nahrungsmitteln  nur  die 
schönsten  und  besten  Theile  verwendet  und  dabei  die 
äusserste  Reinlichkeit  beobachtet  werde.  Die  Metho- 
den selbst  sind:  1.  Kälte;  hierher  gehören  Eiskeller, 
Eiskästen  zur  Gonservirung  von  Fleisch,  Fischen, 
Butter  U.S.W.  2.  Trocknen  und  zwar  einfach  durch 
Liegenlassen  in  warmer,  trockener  Luft  oder  in  einem 
Lnftstrom  oder  durch  kunstliche  Wärme.  Auf  diese 
Weise  werden  Fruchte  getrocknet;  auf  der  Trocknung 
im  Luftstrom  beruht  die  Erzeugung  der  comprimirten 


Gemüse  von  Mars  on  in  Paris;  durch  Trocknen  in 
der  Luft  wird  auch  das  in  der  Approvisionirangsvor- 
Schrift  V.  J.  1809  vorgeschriebene  Eierpnlver  bereitet; 
hierher  gehören  ferner  das  in  der  österr.  Armee  etiti- 
mässigeFleischgries  und  die  Fleischerbsen,  das  Fleisch- 
mehl,  endlich  das  russische  Schty,  bestehend  an 
kleinen  Klnmpchen  von  lederbrauner  Farbe,  wel- 
che Fleischtheile,  Heidegrutze  und  ein  Gemä», 
meist  Sauerkohl,  enthalten.  3.  Abdampfen  bii 
zur  Extractconsistenz.  Auf  diese  Weise  wer- 
den vor  Allem  Fleischextract  und  die  condennrt« 
Milch  bereitet.  4.  Einpökeln.  Bei  dieser  Me- 
thode kommen  Substanzen  zur  Verwendung,  wel- 
che das  Wasser  aus  den  Geweben  an  sich  cehes 
und  festhalten.  Zur  Gonservirung  des  Fleisches  dient 
Zucker  und  Kochsalz,  ersterer  in  England,  letxtera 
in  Mitteleuropa.  5.  Abschluss  der  atmosphi- 
rischen  Luft.  Dieser  wird  erreicht  einmal  dnni 
Ueberziehung  mit  für  Luft  impermeablen  Stoffen,  wie 
Gelatine,  Leim,  Wachs,  Harze,  Guttapercha,  Eaat- 
schuk,  das  andere  Mal  durch  Aufbewahrung  der  Sab- 
stanzen  in  hermetisch  geschlossenen  Gefässen,  » 
welchen  vorher  die  Luft  vollständig  entfernt  woidea. 
Letztere  Methode  erfreut  sich  jetzt  der  grössten  Ver- 
breitung. 

Boettoher  empfiehlt  die  neue  Gcbsenfleiieb- 
Gonserve  aus  Texas  (15),  welche  die  australische  e^ 
heblich  an  Gute  übertreffen  soll,  einer  eingehenda 
Prüfung  an  competenter  Stelle,  behufs  Einf uhroog  Im 
der  Armee,  zu  unterwerfen.  Die  Aciiengesellscbafti' 
Fabrik  in  Galveston,  deren  Generalagent  für  Dentsdi- 
land  Herr  Kirsten  in  Hamburg  ist,  stellt  die  Cod- 
serve  folgendermassen  dar :  Als  Rohstoff  dient  du 
beste  Fleisch  der  zahllosen,  im  fetten  Prairiegrase  g^ 
mästeten  Ochsen,  dieses  wird,  nachdem  es  Toliig 
knochen-  und  sehnenfrei  gemacht  ist,  in  die  bereit- 
stehenden, 2-,  4-  und  Gpfundigen  Blechdosen  eingi' 
presst,  der  Deckel  fest  aufgelöthet  und  die  BöehMi 
sodann  etwa  3  Stunden  lang  in  siedendem  WaiM 
untergetaucht.  Der  sodann  von  der  eingeschlossenen, 
gespannten  Luft  etwas  gewölbte  Deckel  wird  in  derHitts 
eingestochen  und  nach  Entweichen  der  Loft  sofort 
die  kleine  Oeffnung  wieder  verlöthet.  Die  Bächseo 
werden  hierauf  noch  mit  Firniss  überzogen  and  sind 
zum  Versandt  fertig.  Der  Gehalt  hält  sich  notoriseh 
4,  5  und  noch  mehrere  Jahre  lang;  in  England  Ter- 
sorgen  sich  die  Schiffe  schon  seit  Jahren  mit  diesem 
Texas-Ochsenfleisch,  zur  Zeit  wird  die  ganze  noid- 
amerikanische  Kriegsmarine  damit  ausgerüstet. 

Die  Frage,  ob  Bouillon,  welche  mitLiebig- 
schem  Fleischextract  hergestellt  ist,  vom  hygieinisehen 
Gesichtspunkte  denselben  Werth  hat,  als  die  ans  ro- 
hem Fleisch  bereitete,  ist  von  Manayra  in  eioea 
Rapport  an  den  Generaldirector  der  Verwaltong  dei 
italienischen  Heeres  besprochen  worden  (17).  & 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  das  Liebig  seha 
Fleischextract  ganz  verschieden  beurtheilt  wird  ood 
namentlich  in  neuester  Zeit  in  Frankreich  geraden 
auch  als  Stimulans  verworfen  wird.  Gotes  Fleisch- 
extract und  gute  Bouillon,  aus  frischem  Fleisch  tot 
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ausgesetzt,  hSItHanayra  beide  für  gleich werthig» 
giebt  jedoch  dem  aas  frischem  Fleische  bereiteten  den 
Vorzog  des  besseren  Aromas. 

Der  Artikel  ^Efinstliche  Präparate  als 
Verpflegnngsmittel  im  Felde^  (18)  bespricht 

1.  Fleischextract,  Fleischmehl  and  Fleischzwieback, 

2.  Pökelfleisch,  geräuchertes  Fleisch,  Speck  and 
Fleischpräserven. 

Poggiale  (19)  hat  der  Akademie  der  Hedicin  in 
Paris  mitgetheilt,  dass  sich  Fleisch  am  besten  in  einer 
Kammer  conserviren  lässt,  in  welcher  die  Temperatur 
dauernd  auf  0  oder  -1^  C.  durch  die  Verdanstung  von 
Aether  erhalten  wird.  Auf  diese  Weise  verändert 
sich  das  Fleisch  gar  nicht,  jedoch  findet  eine  geringe 
Gewichtsabnahme  (um  etwa  12  pGt.)  statt.  Bouley 
bemerkte  indessen  in  der  Debatte,  dass  ein  gewisser 
Unterschied  zwischen  frischem  und  conservirtem  Fleisch 
für  den  Geschmack  bestände,  jedoch  die  Nahrhaftig- 
keit and  Zusammensetzung  des  Fleisches  darchaas 
nicht  verändert  würde.  Das  Verfahren  verspricht 
wegen  der  möglichen  Ausnutzung  grosser  Fleisch- 
massen eine  erhebliche  Verminderung  der  Fleischpreise 
herbeizufahren. 

Einen  Apparat,  um  Fleisch  und  Gemüse  zur 
See  so  lange  als  möglich  im   frischen  Zu- 
stande  zu  erhalten,  hat  Warren  vorgeschlagen 
(20).    Derselbe  besteht  aus  einer  kleinen  Dampfma- 
schine, welcher  ein  zweiter  Gylinder  zur  Condensirung 
von   Aetherdampf  beigefügt  ist.   Die  Kälte,  welche 
durch   Ausdehnung  des  condensirten  Aetherdampfes 
entsteht,  wird  nutzbar  gemacht,   indem  sie  mit  Salz- 
wasser, das  in  Röhren,  um  die  der  Aether  circulirt, 
enthalten  ist,  in  Berührung  gebracht  wird.   Das  Salz- 
wasser,  so  abgekühlt,    wird   seinerseits  verwendet, 
entweder  Wasser  gefrieren  zu  machen  oder  die  Luft 
abzukühlen.     In  letzterem  Falle  befindet  sich  das 
Wasser  in  Behältern,   welche  in  einem  mit  kaltem 
Salzwasser  gefüllten  Gefässe  versenkt  sind;  in  letzte- 
rem wircl  die  Luft  durch  Röhrengewinde  in  dieses 
geleitet.    Der  in  Verwendung  gebrachte  Aether  be- 
findet sicli  in  einem  völlig  verschlossenen  Gefässe  und 
wird  daher  nicht  verbraucht;  es  können  also  nur  seine 
Anschaffangskosten   in    Anschlag    gebracht   werden. 
Bei  dem  stattgehabten  Experimente  stellte  sich  heraus, 
dass  die  Feuchtigkeit  an  der  Aussenseite  der  Röhren, 
welche  zum  Refrigerator  führen,  sofort  zu  Eis  wurde, 
und  die  Luft  des  Zimmers,  welche  mit  einer  Tempe- 
ratur von  62®  in  die  Röhren  geleitet  worden  war, 
strömte  fast   in   demselben  Angenblicke   mit  einer 
Temperatur  von  45°  in  das  Zimmer  zurück.  Während 
nun  die  Temperatur  der  Luft  auf  diese  Weise  rasch 
redacirt  wurde,  hätte  sie  bei  Fortsetzung  des  Pro- 
cesses  leicht  auf  den  Gefrierpunkt  gebracht  und  auf 
demselben  erhalten  werden  können.   Gapitain  War- 
ren  behauptet,  dass  die  Anwendung  seines  Apparates 
einem  Kriegsschiffe  es  gestatten  würde,   den  Bedarf 
ftn  frischem  Fleisch  und  Gemüse  für  einen  ganzen 
Honat  mit  sich  za  führen.    Ausserdem  wäre  die  Ver- 
werthung   des  Apparates   in  Eisenbahnwaggons  von 
unberechenbarem  Vortheile. 


Parkes  hat  in  einer  Monographie  die  Erfah- 
rungen über  die  Ausgabe  einer  Ration  von  Spirituosen 
im  Aschanti-Eriege  zusammengefasst  (21).  Die  Ein- 
leitung bildet  eine  Denkschrift,  welche  P.  über  diesen 
Gegenstand  an  den  Ghef  des  englischen  Sanitäts- 
dienstes, Sir  William  Mnir,  gerichtet  hat,  und  die 
von  diesem  bereits  in  der  Lancet  im  August  veröffent- 
licht worden  ist.  Es  wird  in  derselben  ausgeführt, 
dass  Alkohol  zuerst  einen  belebenden  Einfluss  hat, 
welcher  aber  sehr  bald  einer  Erschöpfung  Platz  macht, 
durch  welche  die  Marschleistung  vermindert  ¥drd. 
Dies  tritt  namentlich  dann  hervor,  wenn  bei  sehr  an- 
strengenden Märschen  mehrmals  Alkohol  veraasgabt 
wird.  Es  sollte  daher  derselbe  nur  bei  besondern  Er- 
eignissen und  am  Ende  von  Märschen  verabreicht 
werden.  Quantitäten  unter  1  bis  ly  Unzen  reinen 
Alkohol,  entsprechend  2h  bis  d\  Unzen  Rum,  ^mit 
heissem  Wasser  und  unter  gleichzeitigem  Nahrungs- 
genuss  genommen,  sind  sehr  erfrischend.  Auf  dem 
Marche  sind  Fleischextract  und  Kaifee  besser,  als 
Spirituosen.  Von  ersteren  bedarf  man  h  Unze  auf  die 
Dosis;  derselbe  löst  sich  in  kaltem  Wasser  :so  leicht 
als  in  heissem.  Kaffee  darf  nicht  für  jedesmal  unter 
einer  Unze  gebraucht  werden  und  bietet  die  Schwierig- 
keit einer  sorgsamen  Zubereitang  und  des  Zucker- 
Zasatzes.  Auf  einem  langen  Marsch  müsste  sowohl 
Kaffee  wie  Fleischextract  dreimal  verabreicht  werden. 
Ein  anderes  Auskuoftsmittel  wenden  Eisenbahn- 
arbeiter an,  welche  eine  Abkochung  von  Hafer- 
grütze (pro  Mann  1  Pfand  Hafergrütze  und  h 
Pfund  Zucker)  enthalten.  Letzteres  ist  bei  Truppen 
nicht  durchführbar,  wenn  nicht  fahrbare  Küchen  mit- 
gehen. Neben  allen  diesen  Erfrischungsmitteln  muss 
natürlich  reichliche  Nahrung  gegeben  werden. 

In  der  eigentlichen  Arbeit  wird  zunächst  erwähnt, 
dass  Sir  Garnet  Wolseley  im  Aschanti-Feldzuge 
Rum  bei  den  Truppen  mitfahren  Hess.  Bis  zum  Prah 
wurde  derselbe  auf  Empfehlong  nach  Verordnung  der 
Trappenärzte  ausgegeben,  jenseits  desselben  nur  aaf 
Verordnung  des  Chefarztes.  Jede  Dosis  betrug  2 1  Unze 
und  wurde  des  Abends  nach  den  Anstrengungen  des 
Marsches  verabreicht.  Ueber  die  Resultate  dieses 
Verfohrens  wendete  sich  Parkes  an  3  Truppenärzte, 
welche  den  Marsch  nach  K  u  m  a  s  si  mitgemacht  haben, 
an  den  Chefarzt  Sir  Antony  Home,  an  einen  Arzt 
eines  Feldlazareths  and  an  6  Unterofficiere.  Es  wur- 
den die  Fragen  aufgestellt:  1)  Waren  Leute,  die  gar 
keine  Spirituosen  tranken  (Teetotallers)  bei  dem  Regi- 
ment, wie  verhielt  sich  ihre  Marschföhigkeit  und  ihre 
Widerstandskraft  gegen  Malaria  ?  2)  Welchen  Ein- 
flass  übte  die  Ausgabe  oder  Nichtaasgabe  von  Spiri- 
tuosen auf  die  übrigen  Mannschaften  und  hat  die  Ge- 
schichte' dieses  Marsches  zu  irgend  einem  bestimmten 
Wunsch  geführt,  ob  Spirituosen  gereicht  werden 
sollen  oder  nicht  ?  Als  Resultat  dieser  Berichte  unter- 
scheidet Parkes  Thatsachen  und  Ansichten.  Die 
erstem  sind  folgende : 

1)  Vollständige  Enthaltsamkeit  von  Alkohol  dis- 
ponirt  im  Ganzen  nicht  zu  Krankheiten  und  speciell 
nicht  zu  Malariafieber.  Dieser  Satz  wird  aus  dem  Er- 
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krankangsyerh&ltniss  Yon  24  Teetotallers  des  42.  Re- 
l^ments  abgeleitet.  Im  ganzen  Regiment  eriuankten 
2  Mann  von  3,  nnter  den  Teetotallers  1  Mann  von  6. 
2}  Die  Marachfähigkeit  der  Teetotallers  war  gat,  der 
Einfloss  von  Alkohol  während  des  Marsches  konnte 
nicht  festgestellt  werden,  da  derselbe  erst  nach  dem 
Marsche  ausgegeben  warde.  3)  Der  erfrischende  Ein- 
finss  von  Rnm  am  Abend  von  anstrengenden  Tagen 
wird  allgemein  hervorgehoben.  4)  Die  Angabe,  dass 
nach  Genoss  von  Alkohol  am  vorhergehenden  Abend 
das  Marschiren  am  andern  Morgen  besser  gegangen 
sei,  hat  bei  der  geringen  Alkoholmenge  von  2i  Unzen 
Rom  keine  Bedeatnng,  vielleicht  könnte  der  dem 
Alkoholgennss  folgende  feste  Schlaf  nutzen.  5) 
Nach  einzelnen  Angaben  hat  sich  die  Verdauung  durch 
denGennss  von  Rnm  gehoben,  der  mehr  Abwechselung 
in  die  einförmige  Ernährung  brachte. 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  gehen  die  An- 
sichten weit  auseinander,  2  Truppenärzte  und  1 
Lazaretharzt  wollen  den  Alkohol  beibehalten,  1  Trup- 
penarzt ist  dagegen,  möchte  aber  gern  Bier  haben. 
Sir  Antony  Home  zieht  Bier  oder  Wein  dem  Rum 
vor,  will  aber  letzteren  nnter  den  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen nicht  missen.  Maccinnon,  welcher  als 
Chefarzt  den  Marsch  nach  Kumassi  mitmachte,  spricht 
sich  ebenfalls  für  die  Ausgabe  von  Spirituosen  ans. 
Von  den  Unterofficieren  sind  5  dafür,  1  dagegen. 
Die  Menge  des  ausgegebenen  Rums,  die  Zeit  und  die 
Art  des  Gennsses  (verdünnt  mit  Gitronensaft  und 
Zucker)  wird  einstimmig  als  richtig  bezeichnet.  Be- 
züglich der  Frage,  ob  die  Rumportion  wirklich  noth- 
wendig  war,  ob  sie  genützt,  ob  sie  geschadet  hat,  ist 
darüber  kein  Zweifel,  dass  im  Aschanti-Feldzuge  von 
den  Spirituosen,  indem  ihre  Ausgabe  von  dem  ärzt- 
lichen Gutachten  abhängig  gemacht  wurde,  der  rich- 
tige Gebrauch  gemacht  worden  ist.  Das  erschöpfende 
Klima  Westafrikas,  wo  die  Luft  vollständig  mit  Feuch- 
tigkeit gesättigt  ist,  lässt  die  Frage  anders  beurtheilen, 
als  die  Erfahrungen  bei  der  Red-River-Expedition,  wo 
eine  vollständige  Enthaltung  von  allen  Spirituosen 
stattfand.  Die  Vorsicht  indessen,  mit  welcher  der  Ge- 
brauch von  Spirituosen  stattfinden  muss,  weist  darauf 
hin,  lieber  andere  Anregungsmittel  von  weniger  ge- 
föhrlichen  Nebenwirkungen  za  verwenden,  nnter 
denen  Fleischextract  die  erste  Stelle  einnimmt.  Ueber 
die  Wirkungen  von  Rum,  Fleischextract  und  Kaffee 
werden  nun  vergleichende  Experimente  mitgetheilt, 
die  von  3  Soldaten  zu  Netley  freiwillig  gemacht  wor- 
den sind.  Alle  stellen  den  Fleischextract  über  Kaffee 
und  Rnm,  eine  Unze  täglich  würde  die  richtige  Menge 
sein.  Kaffee  löscht  den  Durst  am  besten,  Rum  hält 
in  seiner  Wirkung  nicht  an  und  nachher  ist  die  Er- 
schöpfung grösser.  Einen  sehr  bedeutenden  Effect  für 
die''  schnelle  Aufrichtung  der  Kräfte  müsste  eine 
Mischung  von  Rnm  mit  Fleischextract  geben.  Ge- 
legentlich dieser  Versuche  sind  noch  höchst  werthvolle 
Thatsachen  über  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die 
Herzthätigkeit  wieder  zur  Norm  nach  Anstrengungen 
zurückkehrt,  angeführt.    Den  Schlnss  bilden  die  spe- 


ciellen  Beobachtungen  bei  Eisenbahnarbeitetn  ober 
die  Wirkungen  von  warmer  Hafergrütze. 

Gordon  legt  seine  Ansichten  über  den  Ge- 
brauch und  Missbrauch  alkoholischer  Ge- 
tränke in  den  Armeen  während  des  Krieges  dar  (22). 

(Der  obige  Aufsatz  ist  practisch  tob 
grosser  Wichtigkeit,  da  derselbe  die  fae- 
tischen  Verhältnisse  in  den  Armeen  indei 
Vordergrund  stellt.  Nach  unserer  Ansicht  därfte 
es  das  eigentliche  Wesen  der  Sache  treffen,  wenn  der 
diätetische  Gebrauch  starker  alkoholischer  GetrSnb 
hauptsächlich  von  den  Temperaturverhältnissen  ab- 
hängig gemacht  wird,  ohne  Berücksichtigung  die» 
lassen  sich  allgemeine  Gesichtspunkte  schwer  aot 
stellen.  W.  R.) 

In  dem  Bestreben,  die  materielle  Existens  da 
Soldaten  zu  verbessern  und  behufs  Untersuchang,  ia- 
wieweit  der  Gebrauch  des  Branntweinsiis 
Erfrischungsmittel  durch  Verwendung dei 
Thees  zu  ersetzen  sei,  wurde  im  Lagei  r« 
Maikop  im  Kaukasus  ein  Versuch  gemacht,  der  dafii 
spricht,  dass  die  Verausgabung  von  Thee  des  Mor- 
gens in  sanitärer,  öconomischer  and  zeitgevifr 
nender  Hinsicht  bedeutende  Vortheile  mit  sich  bnogt, 
der  moralischen  Seite ,  die  nicht  weniger  wichtig  » 
scheint,  gar  nicht  zu  gedenken  (23).  Die  19.  divm 
lagerte  vom  19.  August  bis  zum  25.  September  i 
Maikop,  hatte  durch  übergrosse  Hitze  and  Dnnt  ü 
zu  leiden  und  acquirirte  daher  oft  Fieber  und  lHag» 
krankheiten.  —  Das  ans  Buchweizen-  oder  aoden 
Grütze  in  Snppenform  nnd  |  Pfund  Fleisch  besiehedi 
Frühstück  genügte  den  Leuten  nicht,  sondern  bewirkk 
sogar,  dass  sie  noch  mehr  von  Durst  geplagt  woidea 
Aus  diesen  Gründen  Hess  Oberst  Bronewski  d« 
73.  Regimente  statt  des  etatsmässigen  Branntweia 
zum  Frühstück  Thee  verabreichen  and  zwar  erhielia 
je  1  bis  2  Compagnien  je  einen  gemeinschaftlich 
verzinnten,  kupfernen  Kessel,  ans  dem  jedem  Hub 
täglich  1  Portion  von  3  Kannen  Thee,  die  nur  li 
1  Kopek  zu  stehen  kam ,  gegeben  warde.  —  hix^ 
45  Lagertagen  hatten  danach  die  Mannschaften  erbe^ 
lieh  weniger  durch  den  Durst  zu  leiden,  Magenkiaok- 
holten  zeigten  sich  fast  gar  nicht  nnd  Gholeiafilie) 
wie  sie  bei  anderen,  nicht  mit  Thee  verpflegten  Coo- 
pagnlen  vorkamen,  waren  nicht  zu  verseiGhBtt' 
Ausserdem  gewöhnten  sich  die  Soldaten  an  das  G»- 
tränk  nnd  mochten  es  gern.  —  Die  aligemeine  & 
führung  des  Thees  bei  der  russischen  Armee  sdxs!^ 
daher  gesichert,  und  soll  der  Branntwein  nnraasoabiBf' 
weise  Verwendung  finden.  - 

Der  Artikel:  „Ueber  den  Alkoholismas  U 
den  Armeen  (24)  beklagt  auf  das  Bittetste,  das 
der  Alkoholgennss  so  innig  mit  dem  Soldatenataads 
zusammenhänge.  Einen  Begriff  von  der  Ansgiebif- 
keit  der  Alkoholquellen-  ergiebt  wohl  am  besten  die 
Angabe  der  Zahl  von  Brennereien,  in  welobeo  in 
Oesterreich  (ohneDalmatien)  die  BranntweineneogooS 
betrieben  wird,  es  sind  deren  103,964.  -  DieNaditbeil^ 
des  Branntweingenusses   werden  dann   besproeb^ 
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Hit  den  far  die  Vorzüglicbkeit  des  Thees 
sprechenden  Gründen  schliesst  der  für 
viele  Armeen  zutreffende  Artikel. 

Fromont  hat  eine  sehr  eingehende  Unter- 
sachung  fiber  die  Bronnen  der  detachirten  Forts  bei 
Antwerpen  angestellt  (25),  Die  Forts  liegen  aaf  sehr 
verschiedenem  Boden,  einzelne  Schichten  sind  sehr 
darchlissig,  wodnrch  das  Wasser  mit  den  löslichen 
Stoffen  derselben  beladen  wird.  Es  können  anch 
einzelne  nnterirdische  Anshöhlnngen  vorhanden  sein, 
"welche  anf  nndorchlässigen  Schichten  ruhen,  eine  im 
Ganzen  geringe  Grösse  haben,  namentlich  in  sehr 
trockener  Jahreszeit,  hierans  erklärt  sich  der  ver- 
scbiedene  Charaoter  des  Wassers  der  einzelnen 
Forts.  Za  einer  genauen  Eenntniss  wurde  noch 
die  chemische  Untersuchung  der  verschiedenen  Bo- 
denarten gehören,  welche  namentlich  geboten  sind 
in  einer  Festung  bezüglich  der  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit der  Vertheidiger.  Da  das  Wasser  im 
Fort  6  mehr  als  4  Decigramm  organischer  Substanzen 
niid  schwefelsaurer  Erden  enthält,  so  ist  es  zu  ökono- 
mischen Zwecken  nicht  geeignet.  0,70  Gramm  Salze 
im  Liter  stören  nach  Parkes  die  Verdauung,  hier 
handelt  es  sich  um  1,50  Gramm.  Es  ist  daher  nur  zu 
empfehlen,  die  soviel  Gyps  und  Eisensalze  enthalten- 
den Brunnen  des  Forts  zu  schliessen,  vorher  aber  noch 
einen  Versuch  mit  häufiger  Erneuerung  des  Wassers 
sn  machen.  Nach  einer  allgemeinen  Besprechung  des 
"Werthes  der  verschiedenen  Wasserarten  bezuglich  der 
Trinkbarkeit  wird  das  Wasser  des  Hauptgrabens, 
welches  nur  schwache  Spuren  organischer  Substanzen 
enthält,  für  brauchbar  zu  ökonomischen  Zwecken  er- 
klärt und  zwar  unter  der  Bedingung,  dass  es  sich 
nicht  verändert.  Im  Fall  einer  Zunahme  der  orga- 
nischen Substanz  wurde  sich  die  Einrichtung  einer 
Filtration  empfehlen,  und  der  Ausfluss  der  Küchen- 
wässer in  den  Hauptgraben  zu  verbieten  sein.  Es 
wird  endlich  die  Einrichtung  von  Reservoirs  in  Ver- 
bindung mit  Filtereinrichtungen  empfohlen. 

Flemming  giebt  einen  sehr  eingehenden  Be- 
richt über  die  Resultate  der  chemischen  und  mi- 
kroskopischen Wasseruntersuchungen  zu 
Cape  Goast  Castle  (26).  Dasselbe  ist  vielen  Ver- 
unreinigungen ausgesetzt,  zu  denen  theils  die  Sitten 
der  Eingeborenen,  theils  die  schnelle  Zersetzung  aller 
Sabstanzeo  beitragen.  Die  Brunnen  sind  einfach  in 
den  Boden  gegraben  und  bleiben  unbedeckt.  Das 
Wasser  enthält  durchweg  Chlorverbindungen,  Salpeter- 
säure, Salze  und  organische  Substanzen  nebst  einem 
reichen  Thierleben,  für  dessen  specielle  Formen  auf 
den  Bericht  selbst  verwiesen  werden  muss. 

Die  in  der  österreichischen  Armee  eingeführten 
Norton'schen  Brunnen  (27)  sind  brauchbar  bis  zu 
einer  Tiefe  der  Wasserschicht  von  9  Meter  (28  Fuss); 
bei  nicht  zu  festem  oder  mit  grösseren  Steinen  ge- 
mengtem Boden  dauert  die  Herstellung  des  Brunnens 
bis  auf  6  Meter  Tiefe  durchschnittlich  2  Stunden.  Bei 
günstigen  Verhältnissen  kann  der  Brunnen  in  einer 
Stunde  28  bis  31  Hectoliter  trinkbares  Wasser  zu 
Tage  fordern.    Nach  einer  Beschreibung  der  Bestand- 
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theile  des  Brunnens  und  der  zur  Fertigstellung  eines 
solchen  nothwendigen  Requisiten  folgt  eine  einge- 
hende Schilderung  des  Vorganges  beim  Einrammen 
in  günstigem  Boden.  Zur  Herstellung  sind  1  Unter- 
officier  und  4  Mann  erforderlich.  Beim  Einrammen 
in  ungünstigem  Boden,  oft  die  doppelte  Zeit  fordernd, 
muss  man  einen  anderen  Platz  wählen,  sobald 
das  Rohr  nach  60  bis  90  Schlägen  mit  der  Rammvor- 
richtung (Hojer)  unbeweglich  bleibt.  Nach  Her- 
stellung des  Brunnens  giesst  man  zur  Erweichung  des 
Leders  am  Pnmpenkolben  etwas  Wasser  von  oben  in 
die  Pumpe,  worauf  man  rasch  einige  Kolbenhübe 
macht.  Das  im  Anfang  trübe  Wasser  wird  nach 
\ — l  ständigem  Pumpen  klar.  Tritt  das  Wasser 
nach  längerem  Pumpen  nicht  klar  zu  Tage,  so  muss 
das  Rohr  15 — 30  Centimeter  tiefer  getrieben  werden, 
weil  man  noch  über  der  Wasserschicht,  kommt  an- 
fänglich wenig  Wasser  mit  Luftblasen  vermischt,  so 
muss  das  Rohr  gehoben  werden,  weil  man  schon 
theilweise  unter  der  Wasserschicht  ist;  verstopfen  sich 
die  Sauglöcher,  so  muss  das  Rohr  ganz  heraus  ge- 
nommen werden. 

Geben  nicht  in  der  Nähe  vorhandene  Brunnen 
oder  im  Allgemeinen  die  Terrainformation  und  der 
Pfianzenwuchs  die  nothigen  Anhaltspunkte  zur  Auf- 
ändung  von  Wasser,  so  müssen  Versuchsschläge  vor- 
genommen werden.  Nach  Anweisungen  zum  Rückbau 
des  Brunnes  und  zur  Reparatur  beschädigter  Brunnen 
schliesst  die  Instruction  mit  der  Pack-Ordnung  der  den 
Infanterie-Sanitäts -Anstalten  zugetheilten  Norton '- 
sehen  Brunnen  auf  den  beiden  Deckelwagen  der  Sani- 
täts-Material-Reserve. 

Jeannel,  Pharmacien  inspecteur  der  franzosi- 
schen Arme,  legt  in  einer  Denkschrift  die  Gesichts^ 
punkte  für  möglichst  ökonomisches  Kochen  der  Nah- 
rungsmittel dar  (29).  Zuerst  wird  die  Frage  behandelt, 
ob  das  Sieden  des  Wassers  nothwendig  zum  Kochen 
der  Nahrungsmittel,  und  dabin  beantwortet,  dass  schon 
bei  +  95^  C.  das  Fleisch  vollständig  gekocht  wird. 
.Hierdurch  wird  eine  Ersparniss  an  Brennmaterial  von 
46  auf  100  erreicht,  aber  mehr  Zeit  erfordert  (8:  7  beim 
Fleisch,  5:4  bei  Kartoffel  und  Gemüsen^.  Da  auch 
hierbei  das  Fleisch  saftiger  bleibt  und  mehr  Bouillon 
gewonnen  werden  kann,  so  sollte  man  das  Kochen  bei 
niedrigen  Temperaturen  beiden  gewöhnlichen  grossen 
Kochapparaten  einführen,  was  mit  Hülfe  von  einge- 
setzten Thermometern  leicht  anginge.  Noch  bessere 
Resultate  Hessen  sich  mit  den  norwegischen  Kochtöpfe 
erreichen,  welche  eine  Ersparniss  an  Brennmaterial  von 
70  auf  100,  an  Zeit  von  40  auf  100  geben.  Dieselben 
sind  in  der  französischen  Marine  eingeführt  worden. 
Da  indessen  diese  Apparate  sehr  schwer  sind,  so  hat 
der  Genie-Officier  Loyre  vorgeschlagen,  dieselben 
im  grossen  Massstabe  so  einzurichten,  dass  ein  fest- 
stehendes, hermetisch  geschlossenes  Gefäss  durch  einen 
beweglichen  Dampferzeugungsapparat  geheizt  würde. 
Die  durch  das  Kriegs-Ministerinm  angestellten  Ver- 
suche ergaben,  dass  nach  7  Stunden  eine  Mahlzeit 
aus  Fleisch,  Kohl  und  Kartoffeln  vollständig  in  dem 
hermetischen  Gefäss  gekocht  war.    Die  Temperatur 
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betrag  beim  Oeffaen  des  Deckels  noch  79^  G.  Die 
goDstigen  Resultate  haben  zu  weiteren  Versacben  mit 
diesem  System  gefuhrt.  Es  wird  gegen  dasselbe  ein- 
gewandty  dass  darch  das  centralisirte  Kochen  der 
Speisen  in  den  Casernen  den  Mannschaften  die  Fähig- 
keit, sich  selbst  ihre  Mahlzeiten  zn  bereiten,  verloren 
ginge. 

Am  Schlosse  folgt  noch  eine  Beschreibang  Ton 
Kochapparaten  mit  doppelten  Wänden  znm  Zwecke 
des  Kochens  mit  Dampf. 

Oo  ff  in  et  (30)  weist  anf  den  Uebelstand  hin, 
welchen  die  Verpflegang  von  Trappen  erst  nach  den 
Märschen  hat,  man  sollte  dieselben  möglichst  vor  and 
während  derselben  ernähren,  am  eine  zu  grosse  Er- 
schopfang  za  verhindern.  Das  jetzige  System  des 
Abkochens  hat  in  allen  Armeen  grosse  Uebelstände, 
es  sind  dies  der  Zeitverlast,  die  grosse  Holzmenge, 
die  grosse  Zahl  dazn  nothwendiger  Menschen,  die 
anvollkommene  Aasffihrang  bei  Regen  and  Wind, 
mangelhafte  Wärmeleistang  grauen  Holzes  etc.  Ein 
besonderer  Mangel  ist  die  Nothwendigkeit  des  Tragens 
der  Kochgeschirre  und  anderer  zur  Verpflegang  die- 
nender Gegenstände,  wodurch  die  Kräfte  des  Soldaten 
für  den  Kampf  absorbirt  werden.  Zur  Vermeidung 
aller  dieser  Uebelstände  empfiehlt  0.  fahrbare, 
von  ihm  erfundene  Kuchen,  mit  denen  in  England  und 
Rassland  günstige  Resultate  erreicht  worden  sein 
sollen. 

(Alle  Vorschläge,  wie  der  obige,  scheitern  unter 
den  heutigen  Verhältnissen  an  der  durch  sie  beding- 
ten Vermehrung  des  Trains.  Der  angenommene 
Nutzen,  welcher  erst  durch  sorgföltige  Versuche  fest- 
zustellen wäre,  erscheint  theoretisch  unleugbar.  W.R.) 

Duquesne(dl)  schlägt  ein  neues  Kochgeschirr 
für  die  belgische  Armee  vor.  Dasselbe  fasst  3  Liter 
und  besteht  aus  einem  blechernen  Gefäss,  welches  in 
einem  flachen  zweiten  steckt,  das  als  Waschnapf  dient. 
In  demselben  ist  ein  Teller  und  ein  Becher  enthalten, 
welche  beide  durch  einen  Handgriff  aber  dem  Feuer 
gebraucht  werden  können.  Das  Kochgeschirr  soll 
auch  in  der  Garnison  benutzt  werden  und  wirdEigen- 
thnm  des  Mannes.  (Dasselbe  scheint  in  seiner  ganzen 
Gonstruction  dem  in  der  deutschen  Armee  sel^  ähn- 
lich za  sein  W.  R.) 

3.  Bekleidung  and  Aasrnstung. 

Morache  (32)  theilt  mit,  dass  die  von  Louvois 
in  die  franzosischen  Armee  eingeführte  Uniform  erst  mit 
der  fortschreitenden  Gentralisation  eine  für  die  gleichen 
militairischen  Gategorien  gleichförmige  mit  verschiede- 
nen Abzeichen  wurde.  Aus  ökonomischen  Interessen 
slrebt  man  neuerdings  die  Verschiedenheit  der  Typen 
aufzuheben  und  zu  einer  einheitlichen  Uniform  zu 
gelangen.  Durch  den  ernsten  Zweck  des  Krieges, 
welchen  die  Armeen  neuerdings  ausschliesslich  haben, 
wird  der  Schwerpunkt  selbstredend  auf  Einführung 
einer  guten  Gampagne- Uniform  gelegt  und  ihren  An- 
forderungen gegenüber  müssen  Privilegien,  Tradition 
und  Pietät   schweigen.   —  Unter    den  zahhreichen 


Stadien  über  Aaswahl  der  Stoffe  erklärt  M.  die  von 
G 0 alier  (Experiences  sur  les  Stoffes  qui  serventa 
confectionner  les  vStements  militaires.  Joamal  de  la 
Physiologie  de  Thomme  et  des  animaux)  für  die  besten, 
erörtert  dann  die  absorbirende  Kraft  der  verschiede- 
nen Farben,  die  Absorptionskraft  der  einzelnen  Stoffe 
für  Wasser  und  stelltnach  einer  von  Ju  1  e  s  G  e  rar  d  and 
Devisme  erfahrungsgemäss  gewonnenen  Tabelle  die 
Erkennbarkeit  verschiedener  Farben  auf  grosBe 
Distancen  dahin  fest,  dass  grau  und  braun  am  wenig- 
sten, dunkelblaa  schwer,  dagegenweiss  und  roth  leicht 
sichtbar  sind  und  als  Uniformsfarben  proscribirt  ww- 
den  müssen.  Auf  Grundlage  der  bekannten  hygieni- 
schen Principien  bespricht  die  Studie  dann  die 
einzeben  Bestandtheile  der  Ausrüstong,  verlangt 
leichtere  Kopfbedeckung,  womöglich  unbekleideten 
Hals,  wie  bei  den  Zuaven  und  der  Marine,  kürzeren 
Rock  und  verwirft  den  jetzigen  Schuh  und  die  Ga- 
masche, ebenso  aber  auch  den  Stiefel  als  zu  schwer 
und  warm  im  Sommer  für  die  Infanterie,  ohne  die 
Frage  der  Fussbekleidung  zu  lösen.  Für  die  Leib- 
wäsche werden  Wollstoffe  principiell  empfohlen,  die 
auch  die  in  Afrika  permanent  getragene  Leibbmde 
ersetzen  würden.  Mit  Recht  tadelt  M.  die  bisher 
anterbliebene  Lieferung  von  Handtüchern  in  der 
Gaseme  • —  die  Leute  trocknen  sich  meist  an  Beti- 
tüchem  ab  —  und  die  nachtheilige  Gewohnheit,  die 
Leute  in  der  Gaseme  mit  bedecktem  Kopfe  (petite 
calotte)  schlafen  zu  lassen.  Die  anderweitig  gelobto 
Reinigung  der  Wäsche  Seitens  eines  Unternehmers 
für  das  Regiment  wird  als  unzureichend  bezeichnet 
Im  Interesse  der  Entlastung  des  Mannes  eifert  M. 
gegen  das  Mitführen  der  vielen  Bürsten ,  Phiolen  nod 
Büchsen,  die  zum  Wichsen  and  Putzen  gebraaeht 
werden.  Eine  Schmierbü<:hse  und  ein  Wolltampon 
reichen  hin ,  wenn  man  das  für  Erhaltung  des  Leders 
nachtheilige  Wichsen  ganz  aufgiebt  und  das  Patsen 
dadurch  überflüssig  macht,  dass  statt  der  metallenen 
blanken  Knöpfe  und  Beschläge  durchgehend  solche 
von  ßronce  eingeführt  werden.  Die  auf  diese  Arbeiten 
verwendete  Zeit  wird  dann  für  die  Instruction  der 
Leute  gewonnen  und  eine  Verminderung  des  Ge- 
päckes erzielt  Letzterer  Gesichtspunkt  führt  ihn 
auch  zur  Proscription  des  1850  für  Afrika  und  1854 
für  alle  Truppen  im  Felde  reglementsmässig  einge- 
führten Tente-abri,  welches  jedenMann  mit  1,820  Kc, 
und,  wenn  es  nass  ist,  mit  2,250  Ko.  für  sein  Theil 
mehr  belastet,  ohne  bei  Schnee  und  Regen  irgend 
einen  Schutz  gegen  Feuchtigkeit  zu  gewähren.  In 
Afrika  wird  das  Zelt  der  Verhältnisse  wegen  bei- 
behalten werden  müssen,  aber  in  Europa,  wenn  die 
französische  Armee  wie  andere  dasGampement  dnrch 
Gantonnement  erseuen  lernt,  völlig  entbehrlich.  Zorn 
Schutz  der  Leute  dient,  soweit  es  erforderlich,  eine 
impermeable  Decke,  die  ohnehin  transportabler  nnd 
leichter  als  das  Zelt  ist.  Viel  zu  schwer  und  volumi- 
nös sind  ferner  die  Speisegeräthe  und  statt  des  jetzt 
vorschriftsmässigen  für  8  schlägt  M.  ein  für  4,  zur 
Noth  für  5  Mann  ausreichendes,  kleineres  vor,  so  das«, 
selbst  wenn  sein  Träger  abhanden  kommt,  die  3  Theil- 
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nehmer  der  Gruppe  sich  an  die  henaehbtrten  an- 
schliessen  können.  Das  Gewicht  der  gegenwärtigen 
Feldaasrüstang  eines  Infanteristen  belauft  sieb,  wie 
M.  dorch  Nachwiegen  der  einzelnen  Gegenstände  fest- 
stellte, aaf  32,918  Kilo,  wenn  das  Zelt  nass  ist  nnd 
Alles,  was  der  Mann  sonst  za  seiner  Annehmlichkeit 
noch  einzupacken  pflegt,  mitgerechnet  wird,  auf  rand 
35  Kilo,  während  im  Mittel  die  Belastang  25,912  Kilo 
nicht  fiberschreiten  darf.  In  gleicher  Weise  sucht 
Verf.  nachzuweisen,  dass  die  Equipirnng  des  Gayalle- 
risten  und  damit  die  Belastung  des  Pferdes  übertrieben 
ist.  Die  Beweglichkeit  des  Thieres,  ebenso  wie  seine 
Gesandheit,  leiden  darunter. 

Bei  der  Belastung  des  Infanteristen  (33) 
wird  die  Wichtigkeit,  welche  diesem  Ge- 
genstände zukömmt,  besonders  durch  den 
Hinweis  auf  die  hiervon  Yölligbeeinflussten 
Marschleistungen,  zumal  grösserer  Trup- 
penkorper,  in  das  richtige  Licht  gestellt. 
Mit  einer  Last  von  20  Kilogramm  kann  der  Soldat 
stundlich,  inclusive  einer  jeweiligen  Rast  von  5  Minu- 
ten, 4500  Meter  Weges  zurücklegen,  steigt  die  Be- 
lastang auf  25  Kilogramm,  dann  vermindert  sich  die 
Marschleistung  auf  20  Kilometer  in  6  Stunden,  die 
Rasten  eingerechnet,  wobei  aber  das  Zurückbleiben 
Einzelner  und  das  Marodewerden  Anderer  in  der 
Station  nicht  zu  vermeiden  sein  wird.  20Kilogramm 
seien  daher  als  normale  Belastung  anzu- 
sehen. 


4.   Desinfection. 

Stanek  (34)  will  die  Leichen  in  Gement  oder 
hydraulischen  Kalk  einhüllen,  um  durch  luftdichten 
Abschluss  die  Verwesung  zu  verlangsamen  und  durch 
die  geringe  Quantität  der  Producte  alle  sanitären  Be- 
denken zu  beseitigen.  Dafür  sollen  die  Pietät,  die 
Raumerfrpamiss,  die  forensischen  Gesichtspunkte  nnd 
die  geringen  Kosten  sprechen  (?). 

Lanji  verlangt,  dass  für  Schlachtfelder  die  obli- 
gatorische Leichenverbrennung  eingeführt  werde  (35). 
Alles,  was  in  einem  Massengrabe  beerdigt  wird,  Mensch 
oder  Thier,  muss  verbrannt  werden.  Unter  Hinweis 
auf  die  Erfahrungen  vom  Schlachtfeld  von  Sedan  wird 
der  hohe  Werth  für  die  Hygiene  betont  und  das  dort 
ehngeschlagene  Verfahren  für  genügend  erachtet,  da 
der  Apparat  von  Reclam  für  Schlachtfelder  zu 
theuer  sei.  (Bezüglich  der  kritischen  Würdigung 
dieser  Frage  verweisen  wir  auf  den  Jahresbericht 
1870-71,  S.  494  und  1872,  S.  525,  sowie  den  Ab- 
schnitt: „Desinfection''  in  Roth  und  Lex,  Hand- 
buch der  Militär-Gesundheitspflege.  W.  R.) 

5.   Hygiene  des  Dienstes.  . 

Maclean  fasst  in  einem  in  der  Royal  United 
Service  Institution  abgehaltenen  Vortrage  die  sani- 
tären Vorsichtsmassregeln  zusammen,  welche  bei  den 
Truppenbewegungen  in  den  Tropen  zu  nehmen  sind 
(36).    So  gut  im  Anzüge  und  in  der  Tragweise  des 


Gepäcks  bereits  hygienische  Gesichtspunkte  mass- 
gebend geworden  sind,  so  werden  dieselben  auch 
sonst  immer  mehr  berücksichtigt  werden.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  das  Trinkwasser,  für  welches 
gute  Filterapparate  gebraucht  werden  müssen,  nament- 
lich empfiehlt  sich  für  jeden  Mann  ein  Tasehenfilter 
und  für  ganze  Truppentheile  Filterwagen  nach  dem 
Princip  des  Capitain  Crease.  Der  Gebrauch  alkoho- 
lischer Getränke  ist  wegen  der  Wirkung  aufs  Herz 
immer  gefährlich.  Theo  oder  Kaffee,  warm  genommen, 
empfehlen  sich  auch  gegen  die  kolikartigen  Schmer- 
zen, welche  leicht  in  den  kühlen  Morgenstunden  um 
Sonnenaufgang  eintreten ;  sie  geben  dem  Körper  auch 
Widerstand  gegen  die  Einflüsse  von  Miasmen.  Die 
grössten  Feinde  auf  tropischen  Märschen  sind  Ma- 
laria, Dysenterie,  Sonnenstich,  Cholera  und  gelbes 
Fieber.  Malaria  weicht  der  Cultur.  Müssen  Malaria- 
Districte  passirt  werden,  so  marschire  man  durch  die- 
selben so  schnell  als  möglich,  Nachtmärsche  sind  ganz 
zu  vermeiden,  Dysenterie  dürfte  eigentlich  nach  Mac- 
lean in  gut  eingerichteten  Lagern  bei  gehöriger  Be- 
seitigung der  Abfölle,  warmer  Kleidung  und  früh- 
zeitiger ärztlicher  Behandlung  nicht  mehr  vorkommen. 
Sonnenstich  muss  durch  leichte  und  lose  Kleidung, 
Schutz  des  Kopfes,  Nackens,  Rückens  und  Bauches 
bekämpft  werden.  Livingstone  und  seine  Gefähr- 
ten fanden  es  eben  so  nöthig,  die  letzteren  Theile  zu 
schützen  abi  den  Kopf,  was  gegenüber  den  grossen 
Nervengeflechten  des  Unterleibes  gewiss  rationell  ist. 
Ueberfüllte  Casemen  und  Zelte  lassen  die  gleichen 
Einflüsse  wie  der  Sonnenstich  beobachten.  Bezüglich 
der  Cholera  wird  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  sie 
nicht  reist,  sondern  gebracht  wird  und  die  Ueber- 
tragnng  von  einem  Platz  zum  andern  an  Beispielen 
nachgewiesen.  Gelbes  Fieber  pflegt  nirgends  aufzu- 
treten, wo  die  mittlere  Temperatur  unter  72^  F.  liegt, 
überall,  wo  es  beobachtet  wurde,  waren  die  sanitären 
Verhältnisse  äusserst  vernachlässigt. 

6.  Gesundheitsberichte  über  besondere 

militairische  Unternehmungen  und 

einzelne  Truppentheile. 

Colin  spricht  über  die  Bedeutung  der  Gesund- 
heitsfragen im  Aschanti-Kriege  (38).  Die 
Ungesundheit  dieser  Gegenden  trat  besonders  zu  der 
Zeit  hervor,  als  nicht  bloss  Neger-Regimenter  die  Be- 
satzung der  Westafrikanischen  Stationen  bildeten 
(von  1817  bis  1837  kamen  in  Sierra  Leone  auf  1000 
Mann  Effectivstärke  2978  Lazarethaufnahmen  und 
483  Todesfälle),  auch  in  den  übrigen  Stationen  er- 
reichten die  Todesfälle  60  bis  65  pCt.  —  Unter 
den  hygienischen  Massregeln,  welche  man  gegen 
die  klimatischen  Einflüsse  ausnutzen  kann,  steht  die 
Entfernung  von  der  Küste  oben  an.  Jede  geringe 
Bodenerhöhung  vermindert  schon  die  Gefahr.  Die 
Erfahrungen  der  an  der  Küste  stationirten  Schiffe 
sprechen  besonders  hierfür,  namentlich  gefährlich  sind 
die  Bodenansdünstungen  bezüglich  der  Erzeugung  von 
Ruckfällen  des  Fiebers  und  der  Ruhr.    Die  Lazareth- 
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schiffe,  welche  die  Kranken  and  Reconvalescenten 
ganz  von  diesem  Boden  entfernen,  haben  deshalb  be- 
sondern Werth,  es  folgt  sodann  eine  Beschreibung 
des  Lazarethschiffs  Victor  Emanael,  (siehe  vorigen 
Jahresbericht  S.  561,  Separatabdrack  S.  49.)  Nicht 
nar  das  Land  selbst,  aach  der  Landwind  ist  gefähr- 
lich, zamal  in  den  Flassmundnngen.  —  Die  übrigen 
Aosfährangen  aber  die  getroffenen  Vorkehrangen  fin- 
den sich  im  vorigen  Jahresbericht  S.  540,  Separat- 
abdrack S.  28. 

Gore  giebt  aof  Grand  eigener  Theilnahme  Mit- 
theilangen  aas  dem  Asch^ti-Eriege  (39).  Die  Einzel- 
heiten dieses  Aufsatzes,,  welcher  eine  interessante 
Beisebeschreibang  enthält,  müssen  in  demselben  ein- 
gesehen  werden.  Das  auf  den  Aschanti-Krieg  Bezüg- 
liche findet  sich  bereits  im  vorigen  Jahresbericht 
S.  540,  Separatabdrack  S.  18. 

Die  Expeditionen  der  Holländer  gegen 
Ate  hin  haben  za  einem  höchst  interessanten  Bericht 
überdieThätigkeitdes  Sanitätdienstes  Veranlassung  ge- 
geben, welcher  über  die  erste  Expedition  von  dem  Chef- 
arzt derselben,  Oberst  Beckin  g,,  vorliegt  (40).  Das  in 
Europa  wenig  bekannte  Actenstück  verlangt  einen 
vollständigen  Auszug.  Derselbe  wird  im  Jahresbericht 
pro  1875  gegeben,  um  mit  den  noch  immer  erschei- 
nenden Arbeiten  über  denselben  Gegenstand  zusam- 
mengefasst  za  werden. 

Grimm  machte  als  Bevollmächtigter  der  Gesell- 
schaft für  verwundete  und  erkrankte  Krieger  den 
Feldzag  nach  Chiwamit  (41).  Demselben  wurden 
1  Arzt,  4  Feldscheerer,  ein  Feldwebel  und  17,000 
Rubel  S.  zur  Verfügung  gestellt,  woraus  ein  Wagen- 
transport von  Lazarethgegenständen  und  Labemitteln 
im  Gewicht  von  300  Pud  zusammengestellt  wurde, 
mit  welchen  G.  am  28.  Januar  1873  nach  Ssaratow 
abging,  von  dort  wurde  der  Weg  mit  12  Schlitten 
fortgesetzt,  am  10.  Februar  Orenburg  erreicht  und  am 
27.  Kasalinsk,  von  wo  aus  am  6.  März  das  1.  Echelon 
des  Kasalinskischen  Detachements  abrückte,  dem  sich 
der  Transport  anzuschliessen  hatte,  welcher  auf  34 
Kameelen  verladen  war.  Grimm  und  der  ihm  beige- 
gebene Arzt  hatten  je  2  Reitpferde,  die  Leute  gingen 
zu  Fnss,  durften  sich  aber,  wenn  sie  ermüdeten,  auf 
ein  Kameel  setzen.  Das  Kasalinskische  Detachement 
war  in  4  Echelons  getheilt,  die  immer  eine  Tagereise 
von  einander  marschirten,  weil  so  die  Wasserversorgung 
leichter  war.  Die  Soldaten  hatten  in  den  letzten 
Jahren  jährlich  Monate  lang  in  der  Steppe  bivouakirt, 
uDtd  waren  in  derselben  acclimatisirt,  was  wesentlich 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit  beigetragen  hat.  Dem 
Detachement  war  ein  sogenanntes  Feldlazareth,  nach 
dem  Statut  für  die  Divisionslazarethe,  beigegeben 
(vergl.  Jahresbericht  1872,  S.  512),  welches  mit  dem 
4.  Echelon  ging.  Grimm  hatte  für  die  Kranken  je 
eine  Kribitke  für  je  ein  Echelon  gemiethet.  Während 
des  Marsches  lagerte  man  die  Kranken  auf  Tragbetten, 
von  denen  je  zwei  auf  jedes  Kameel  kamen.  Sie  be- 
standen aus  einem  Gerüst,  welches  dem  Kameel  quer 
aber  den  Rücken  gestellt  wurde  und  an  seinen  beiden 
freien,  an  den  Seiten  des  Kameeis  sich  befindenden 


Enden  das  Einschieben  eines  Bett-Rabmens  gestattote. 
Die  Idee  bewies  sich  praktisch,  doch  war  die  Arbeit 
nicht  gut  gefertigt.  Grimm  giebt  Folgendes  an:  1) 
der  Kranke  muss  auf  das  Lager  gebettet  werden, 
wenn  das  Kameel  steht ;  2)  die  Fusse  des  Kranken 
müssen  zum  Kopf  des  Kameeis  gerichtet  sein ;  3)  man 
darf  zum  Tragen  dieser  Krankenbetten  nur  wirklieh 
kräftige,  gesunde  und  gut  gezogene  Kameele  ver- 
wenden, die  sich  nicht  plötzlich  hinwerfen.  Bei  dem 
Orenburg'schen  Detachement  waren  ähnliche  Trani- 
portbetten  für  die  Kranken  eingerichtet  worden,  je- 
doch in  Form  von  Körben,  aus  Holzgeflecht,  weldie 
sich  aber  als  unpraktisch  erwiesen;  besser  waren 
sesselförmige  Sättel  zum  Transportiren  von  Kranken 
in  sitzender  Stellung,  auf  jeder  Seite  des  Kameels  je 
ein  Sessel.  In  der  Steppe,  oder  richtiger  Waste, 
wechselten  nur  Sandhügel  verschiedener  Höbe  ab,  die 
Vegetation  bestand  in  grau- grünen  Sträuchern,  Thier- 
leben  fehlte  fast  ganz.  In  Irkibey  traf  sich  das  ganze 
Detachement.  Der  Transport  Grimmas  kam  in  gntem 
Zustande  an.  Der  Marsch  von  Kasalinsk  bis  hierher 
hatte  vom  6.  bis  18.  März  gedauert.  Es  war  immer 
noch  ausreichendes  Wasser  vorhanden  gewesen.  Jetzt 
folgten  95  Werst  (13l  Meile)  ohne  Wasser  bis  zooi 
Brunnen  Kisil-kak  und  von  da  wieder  45  Werst 
(6^  Meile  bis  zu  den  Bukan'schen  Bergen,  wo  die 
Vereinigung  des  Kasalinski'scben  und  des  Taschkent'- 
schen  Detachements  stattfinden  sollte.  Es  musste  da- 
her von  hier  aus  Wasser  in  Fässern  mitgenommen 
werden,  da  die  Nor  tonischen  Brunnen,  jetzt  wie 
später,  den  Dienst  versagten.  Der  feine  krystallinische 
Sand  wurde  mit  Wasser  gemischt  als  Brei  zu  Tage 
gefördert;  klares  Wasser  konnte  nicht  erzielt  werden. 
In  den  Fässern,  von  denen  je  zwei  auf  ein  Kameel 
geladen  wurden,  war  für  jeden  Tag  für  jeden  Mann 
4  und  für  jedes  Pferd  12  Liter  gerechnet.  Am  28. 
März  wurde  abgerückt,  der  Weg  war  schmutzig,  die 
Temperatur  -f-  9^.  Als  Brennmaterial  musste  Gras 
benutzt  werden,  da  Brennholz  nicht  vorhanden  war. 
Die  Kameele  waren  stark  angegriffen,  da  der  weiche 
und  zugleich  schlüpfrige  Boden  ihnen  das  Gehen  er- 
schwerte. Die  Soldaten  hatten  die  Kibitken  in  Irkibey 
zurücklassen  müssen,  als  Schutz  gegen  die  Kälte  hatte 
man  ihnen,  —  und  das  bewies  sich  als*  praktisch 
—  grosse  Stücke*  Filz  (Woilok)  mitgegeben.  Ein 
solches  Stück  Zeug  wird  ausgebreitet,  eine  gewisse 
Anzahl  Soldaten  strecken  sich  nebeneinander  darauf 
hin  und  von  dem  Fassende  aus  wird  der  Filz  über 
ihnen  zusammengeschlagen.  Unter  einer  solchen  Filz- 
decke ist  es  sehr  warm.  Auch  selbst  im  Winter  nnd 
bei  bedeutender  Kälte  und  bei  Schneegestöber  ist  diese 
Maasreges  sehr  empfehlenswerth;  der  Lagerplatz  wird 
vom  Schnee  möglichst  gereinigt,  wenn  es  angeht,  wird 
ein  Feuer  abgebrannt  und  auf  der  Fenerstelie  wird 
der  Filz  ausgebreitet.  Der  weitere  Marsch  zeigt  nao 
die  Schwierigkeit,  dass  an  Stelle  der  Winterstürme 
und  des  Schnees  plötzlich  Hitze  und  Staub  treten, 
wozu  intensive  Sandstürme  sich  eiostellen,  weiche 
die  Zelte  wegreissen.  Der  Staub  wurde  nicht  nur  da- 
durch lästig,  dass  man  keinen  Menschen  erkennen 


iriMMi 


ROTH,    MIX^ITAIR-S AKITATS WRSEN. 


649 


konnte  und  das  Essen  damit  bedeckt  war,  sondern 
derselbe  reizte  die  Haut  sehr  stark,  und  es  enstanden 
Geschwüre,    indem   sich  der  Staab  in  die  bei  dem 
Waschen  mit  dem  salzhaltigen  Wasser  spröde  gewor- 
dene Hant  setzte.     Das  Abreiben  der   gewaschenen 
Korperstellen  mit  Ean  de  Gologne  that  sehr   wohl. 
Nachdem  am  21.  April  die  Vereinigung  desTaschkent- 
schen   Detachements  unter  General  Kaufmann  mit 
denKasalinski'schenDetachements  stattgefanden  hatte, 
worden  die  Kameele  antersncht,    wobei  sich  ergab, 
dass  TOD  ca.  10,000  5700theils  gefallen,  theils  zurück- 
geschickt und  Yon  den  yorhandenen  die  meisten  krank 
waren.    Es   blieb  daher  in  Ghal-ata  eine  Besatzung 
zurück.     Hier  kamen  auch  die  ersten  Verwundeten 
vor;  bei  dem  Feldlazareth  war  Mangel  an  Verband- 
mitteln.   Beim  Weitermarsch  steigerten  sich  die  Be- 
schwerden, namentlich  von  Adam-Kirlgan  aus,  durch 
Hitze  and  Wassermangel.  Der  Boden  zeigte  -|-  50®  R. 
Die  Brannen,  aus  denen  das  schwarze,  salzige  Wasser 
entnommen  werden  musste,  waren  oft  verunreinigt 
durch  Leichen;  da  sie  tiefe,  gekrümmte  Spalten  bilr 
deten,  Hessen  sich  Schläuche  schwer  aufwinden.   Das 
erhaltene  Wasser  wurde ,  wenn  es  nicht  gleich  genos- 
sen werden  konnte,  im  Sande  vergraben,  und  mit  Filz 
bedeckt.   Von  den  28  Kameelen  Grimmas  waren  am 
8.  Mai  noch  11  übrig.     Bei  dem  weiteren  Vorgehen, 
wobei  in   Carr6-Form  gelagert  und  marschirt  wurde, 
zeigte  sieb  eine  enorme  Leistungsfähigkeit  der  Gaval- 
leriepferde,  welche  90  Werst,  ohne  getränkt  zu  wer- 
den, machen  mussten.    Am  12.  Mai  wurde  der  Amu- 
Darja  erreicht.     Vom  13.  Mai  ab  machte  sich  Mangel 
an  Lebensmitteln  geltend,  dafür  hatte  aber  der  Wasser- 
mangel ein  Ende.    Am  28.  Mai  wurde  Chiwa  genom- 
men.    Grimm  verliess  am  17.  Juni  die  Expedition, 
welche  den  Amu-Darja  herab  über  den  Aral-See  ging. 
Roth  giebt  eineUebersicht  über  die  Resultate 
der     neaesten     vier     anssereuropäisifhen 
Feldzüge  für  (fie  Armeegesundheitspflege 
(42).    ~    Die   neueste  Zeit  hat  vier  bereits  abge- 
schlossene Feldzuge   aufzuweisen,   in  welchen  sich 
beurtheilen  lässt,  in  wie  weit  die  getroffenen  sanitären 
Maassregeln  richtig  gewesen  sind.    Es  sind  dies:  der 
Feldzug    der   Engländer  in   Abessynien    1868,    die 
Expedition  der  Engländer  nach  dem  Red  River  in 
Canada  1870,  der  Feldzng  der  Russen  gegen  Chiwa 
1873    und   der   der   Engländer   gegen  die  Achantis 
1874.    (Ein  fünfter  Feldzug,  der  der  Holländer  gegen 
Atchin,   konnte  damals  als  noch  nicht  beendet,  nicht 
Gegenstand  der  Betrachtung  sein.) 

Bezüglich  des  Materials  über  diese  Feldzuge 
konnten  über  die  englischen  die  zahlreichen  offfciellen 
Veröffentlichungen,  sowie  Angaben  von  Augenzeugen 
benutzt  werden,  während  für  den  Feldzug  in  Chiwa 
keine  officiellen  Schriftstücke  zugänglich  sind;  die 
mündlichen  Mittheilungen,  sowie  die  Schrift  des  Herrn 
Lieutenant  Stumm,  die  Artikel  in  Petermann  und 
der  Russischen  Presse,  und  die  Schrift  des  Russischen 
Militairarztes  Dr.  Grimm,  bilden  hierfür  sichere 
Unterlagen. 

Nach  der  geographisch-phjsikaliachen  Beschaffen- 


heit der  Kriegsschauplätze  characterisiren  sich  die 
Expeditionen  gegen  die  Abessynier  (15 — 12^  N.  Br.) 
und  die  Aschantis  (5 — 7®  N.  Br.)  als  Tropenfeldzüge, 
ersterer  in  alpinen  Gegenden,  letzterer  im  Tieflande 
geführt.  Die  beiden  andern  gehören  der  nordlichen 
gemässigten  Zone  an,  und  waren,  der  am  Red  River 
(48«  30'— 50*  30'  N.  Br.)  ein  Busch-,  der  in  Chiwa 
(50—40®  N.  Br.)  ein  grossartiger  Wüstenfeldzug. 

In  allen  diesen  Feldzügen  war  die  Transportfrage 
von  der  höchsten  Wichtigkeit,  da  sie  die  Massen  der 
Thiere  und  Menschen  bestimmte,  welche  als  Tross 
mitgehen  mussten;  besonders  hervortretend  waren 
diese  Schwierigkeiten  im Aschanti-Feidzuge,.in  welchem 
gar  kein  Lastthier  Verwendung  .finden  konnte,  sowie 
im  Feldzug  gegen  Chiwa,  wegen  der  Schwierigkeit 
der  Erhaltung  der  Thiere.  Die  Idee,  Eisenbahnen 
zu  bauen,  ist  deshalb  immer  in  den  Vordergrund 
getreten.  Jedoch  nur  im  abessynischen  Feldzug  auf 
einer  kurzen  Eüstenstrecke  zur  Ausführung  gebracht 
worden. 

Bezüglich  der  Beurtheilung  der  sanitären  Frage 
bedarf  es  einer  kurzen  Characteristik  der  genannten 
Feldznge.  Der  Feldzug  gegen  Chiwa  war 
der  längste  und,  insbesondere  wegen  der  enormen, 
den  Truppen  oft  bei  höchstem  Wassermangel  znge- 
mutheten  Strapazen,  der  schwierigste  von  allen  vieren. 
Die  Temperaturen  schwankten  zwischen  dem  kältesten 
Winter  und  dem  heissesten  Sommer  (bis  50®  R.),  unter 
einer  grossen  Lnfttrockenheit  und  heftigen  Sand- 
stürmen. Die  Märsche  dauerten  von  Anfang  Februar 
bis  9.  Juni  (Einnahme  von  Chiwa)  und  umfassten 
Strecken  von  150 — 200  deutschen  Meilen,  für  jede 
der  drei  aus  Taschkent,  Orenburg  und  vom  Kaukasus 
her  gegen  Chiwa  dirigirten  Colonnen;  eine  vierte 
unter  Oberst  Markosoff  musste  wegen  Wasser- 
mangels umkehren.  Die  russische  Truppenmacht 
betrug  14,000  Mann,  zum  Transport  dienten  9200 
Kameele. 

Die  Expedition  nach  dem  Red  River 
spielte  sich  in  einem  nordischen  Sumpf-  und  Wald- 
terrain, in  einem  System  von  Sumpfen,  Seen  und 
Flüssen  ab.  Der  eigentliche  Marsch  nahm  die  Zeit 
von  Ende  Juni  bis  Ende  August  1870  in  Anspruch 
und  ging  150  deutsche  Meilen  vom  Oberen  See  über 
den  Winipeg-See  und  den  Red  River  nach  Fort  Garry, 
nach  dessen  Besetzung  der  Rückmarsch  auf  kürzeren 
Wegen  bis  zum  12.  October  beendet  wurde.  Es 
handelte»  sich  hierbei  um  den  Transport  von  150 
Booten,  welche  stellenweise  auf  Schwellen  über  Land 
geschlej^pt  werden  mussten.  Ein  anderer  Weg  konnte, 
da  die  Expedition  im  Laufe  eines  Sommers  beendet 
sein  musste,  nicht  genommen  werden,  indem  der 
nähere  Weg  durch  die  Vereinigten  Staaten  aus 
politischen  Gründen  verschlossen  war.  Diese  Expedi- 
tion befehligte  Sir  Gamet  Wolseley,  welcher  wegen 
der  genialen  Leitung  derselben  später  den  Befehl  im 
Aschaniikriege  erhielt. 

Eine  der  grossartigsten  Unternehmungen  war  der 
abessynische  Feldzug.  Die  unter  dem  Ober- 
befehl von  Lord  Napier  stehenden  Troppen,  ca. 
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13,000  Uann  stark,  hatten  bis  Magdala,  der  Haupt- 
stadt, einen  Marsch  von  ca.  70  deutschen  Meilen  durch 
tropisches  Alpenland  zurüoitznlegen.  Mit  Rücksicht 
auf  die  ungemeinen  Terrainschwierigkeiten  bednrfte 
es  hierzu  eines  ungleich  grösseren  Transporttrains,  in 
dem  sich  ausser  27,000  Trägern  noch  5322  Eameele, 
10,309  Maulthiere  und  40  Elephanten  befanden.  Der 
Feldzug ,  welcher  Tor  Eintritt  der  tropischen  Regen- 
periode beendet  sein  musste,  dauerte  vom  October 
1867  bis  April  1868. 

Der  schwierigste  Tropenfeldzug  der  Neuzeit  war 
der  gegen  die  Aschanti's  Ton  Ende  December  1873 
bis  20.  Februar  1874.  Ausser  2000  Mann  europäischen 
fanden  auch  eingeborene  und  Neger-Truppen  (ca.  1600 
Mann)  hier  zum  ersten  Male  ausgedehnte  und  erfolg- 
reiche Verwendung.  Es  handelte  sich  dabei  um  einen 
Marsch  yon  29  deutschen  Meilen  durch  dichten  Urwald, 
in  einem  höchst  gefährlichen  Malariaklima,  zwischen 
dem  5.  und  6.  Grad  nördlicher  Breite.  Undurchlässi- 
ger granitner  Boden,  der  erst  mehr  landeinwärts  gegen 
das  Konggebirge  sanft  ansteigt,  tief  eingeschnittene 
Flusslänfe,  eine  dichte  Urwaldvegetation,  eine  stagni- 
rende,  mit  den  Exhalationen  des  Bodens  der  zerfal- 
lenden organischen  Welt,  sowie  mit  Feuchtigkeit  ge- 
schwängerte Atmosphäre,  grelle  Temperatursprnnge, 
abundante  feuchte  Niederschläge  und  dichte  Nebel, 
besonders  zur  Regenzeit:  dies  waren  die  Gharacter- 
zöge  des  Landes,  das  man  sich  zur  Eroberung  auser- 
sehen hatte. 

Fast  in  demselben  Maasse,  wie  bei  den  vier  ge- 
nannten Expeditionen  der  militairische  Erfolg  den 
überlegenen  Waffen  der  Europäer  gesichert  war,  droh- 
ten die  klimatischen,  tellurischen  und  meteorologischen 
Eigenthümlichkeiten  des  jedesmaligen  Kriegsschau- 
platzes der  Gesundheit  der  Truppen  Gefahr,  welcher 
die  oberste  Kriegsleitung  nur  mit  Hülfe  der  Sanitäts- 
behörden entgegen  treten  konnte.  Ganz  besonders 
trat  diese  Aufgabe  in  den  Tropenfeldzügen  hervor,  wo 
die  Einflüsse  auf  die  Gesundheit  ungleich  schlimmer 
waren,  als  in  anderen  Klimaten;  so  zeigte  sich  bei 
dem  Wüstenfeldznge  nach  Ghiwa,  trotz  der  enormsten 
Strapazen,  durchaus  nicht  eine  so  grosse  Neigung  zu 
Erkrankungen.  In  richtiger  Erkenntniss  der  Gefahren, 
vor  denen  die  Truppen  bei  Tropenfeldzngen  zu  be- 
wahren sind,  hatte  die  englische  Armeeleitnng  Alles 
gethan,  um  die  Zahl  der  Kranken  auf  ein  Minimum 
herabzusetzen.  An  der  Spitze  des  gesammten  Sanitäts- 
dienstes stand  bei  jeder  der  drei  englischen  Expeditio- 
nen ein  für  den  Erfolg  des  Feldznges  mitverantwort- 
licher Sanitätsofficier;  im  Aschanti- Feldzuge  Sir 
Anthony  Home,  welcher  auch  für  die  Wahl  der 
zur  Expedition  geeignetsten  Zeit,  für  Auswahl,  Zahl 
nnd  Ausrüstung  der  Truppen  sein  Urtheil  abzugeben 
hatte  und  dessen  Vorschläge  maassgebend  für  die  Unter- 
nehmung des  ganzen  Feldzuges  waren. 

Dieselben  gipfelten  in  Folgendem: 

1.  Die  Expedition  dürfe  nur  während  der  trocke- 
nen Jahreszeit  von  Mitte  December  bis  spätestens 
Mitte  Februar  unternommen  werden. 

2.  Die  europäischen  Truppen  müssten  sofort  nach 


ihrer  Ankunft  landeinwärts  marschiren  und  Ende 
Februar  wieder  auf  dem  Rückwege  nach  England  seiii. 

3.  Unter  diesen  Umständen  wurde  zwar  immer 
noch  die  Morbilität  sehr  gross,  die  Mortalität  aber  ge- 
ring  sein. 

Der  Erfolg  hat  diese  Vorhersage  bestätigt,  indem 
die  Engländer,  einschliesslich  der  an  Wunden  gestor- 
benen, nur  10  Todte  vom  Tausend,  dagegen  710 
Kranke  vom  Tausend  gehabt  haben.  Dies  Resolut 
ist  indess  immerhin  ein  sehr  günstiges,  wenn  man  be- 
denkt, dass  i.  J.  1826  die  Sterblichkeit  1200  von  1000 
betrug,  d.  h.  es  starben  von  1000  Vorhandenen  alle, 
und  ausserdem  noch  ein  Fünftel  vom  nachkommenden 
Ersatz. 

Die  einzelnen  sanitären  Gesichtspunkte  bei  den 
obigen  Expeditionen  sind  folgende : 

Am  wichtigsten,  besonders  für  Tropenleldsfige, 
ist  die  Auswahl  der  Mannschaften,  die  die 
kräftigsten  und  widerstandsfähigsten  sein  müssen. 
Ob  Eiogeborne  oder  Europäer  zu  solchen  Expeditions- 
truppen das  geeignetere  Material  bilden,  diese  Frtge 
wurde  noch  im  abessynischen  Feldzuge  zu  Gunsten 
der  Europäer  beantwortet.  Die  im  Aschanti-FeldzQge 
namentlich  mit  den  unter  CapitainGlover  stehenden 
Houssatruppen  gemachten  Erfahrungen  berechtigen 
aber  entschieden  zu  dem  Ausspruche,  dass  für  aosser- 
europäische  Feldzüge  einheimische,  acclimatisirto 
Truppen,  weil  widerstandsfähiger,  vorzuziehen  sind, 
zumal  wenn  sie  unter  europäischen  Führern  sidi 
um  einen  europäischen  Kern  formiren.  Ganz  beson- 
ders maassgebend  für  diese  Aenderung  desUrtheils  ist 
die  Art  der  Erkrankungen,  welchen  die  Europäer  g^  \ 
genüber  den  Eingeborenen  unterworfen  sind.  Von  i 
den  71  pCt  erkrankter  Europäer  litten  59  pCt.  sn 
Malaria-Krankheiten,  während  von  den  46  pOi  er- 
krankter Negertruppen  nur  29pGt.  nnd  von  den64pCt. 
erkrankter  einheimischer  Mannschaften  nur  21  pCtvon 
Malaria-Fiebern  befallen  wurden. 

Für  die  Lagerung  der  Truppen  steht  es  fest, 

dass  Schlafen  auf  blossem  Erdboden  in  den  Tropen  in 
hohem  Grade  der  Malaria-Infection  aussetzt  Die  Eng- 
länder haben  desshalb  unter  allen  Umständen  wasser- 
dichte Unterlagen  angewendet,  welche  in  Gommi- 
decken  oder  wollenen  Decken,  deren  eine  Hälfte 
wasserdicht  gemacht  wird,  bestehen  können;  in 
Aschanti-Kriege  bedienten  sie  sich  eigenthümlicher, 
denen  der  Elngebornen  nachgebildeter  Bettstellen.  In 
Ermangelung  solcher  Hülfsmittel  müssen  Unterlagen 
von  anderen  trockenen  Stoffen  gebraucht  werden. 
Zelte,  namentlich  Tentes  d'abri,  sind  in  den  Tropen 
zu  heiss.  Die  Russen  bedienen  sich  der  Filzseite, 
welche  oben  eine  Oeffnung  haben,  so  dass  Feuer  an- 
gemacht werden  kann.  Nach  längerem  Gebraoeb 
nimmt  in  denselben  der  Filz  brenzliche  Prodacte  aas 
dem  Rauch  an,  woraus  man  sich  die  häufig  in  solchen 
Zelten  entstehenden  Augenentzündungen  erklärt  Für 
die  Märsche  gilt  allgemein  das  Princip,  dieselben 
Morgens  und  Abends  auszuführen  und  in  der  heissen 
Zeit  zu  ruhen.  Schildwachen  müssen  soviel  wie 
möglich   im  Schatten   stehen.     Das  Anzünden  von 
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Feaern  an  den  Lageistellen ,  für  welche  womöglich 
Bodenethebangen  auszuwählen  sind,  empfiehlt  sich 
gegen  Malaria  als  Ventilationsmittel.  Im  Aschanti- 
Feldznge  glaabte  man  von  wilden  Thieren  und 
Schlangen  viel  zu  furchten  zuhaben,  es  ist  aber  Nichts 
von  denselben  zu  Gesicht  gekommen. 

Die     Frage    der    Trinkwasserversorgung 
steht   for    das  Gelingen  aller   Expeditionen  obenan. 
An  den   Kasten  kann  allenfalls  von  den  Schiffen  ans 
noch  destiilirtes  Wasser  beschafft  werden,  von  dem 
sich  in  Abessynien  das  Quart  auf  1  Sgr.  stellte.     Im 
Lande    gefundenes  Wasser  darf  nie  anders  als  abge- 
kocht oder  filtrirt  getrunken  werden,  namentlich  wenn 
Pflanzen    hinein  hängen.     Zum  Zweck  des  Filtrirens 
gaben  die  Engländer  in  beiden  Feldzngen  jedem  Sol- 
daten   ein  Taschenfilter.     Die   Norton'schen  Brun- 
nen, welche  sich  in  Abessynien  vortrefflich  bewährt 
hatten,    haben  im  Feldzug  nach  Chiwa  ganz  im  Stich 
gelassen,  da  sie  nur  auf  die  Tiefe  von  25  Fuss  Wasser 
geben  nnd  durch  Sand  schnell  verstopft  werden.  Die 
Schwierigkeiten  der  Wasserversorgung  waren  in  diesem 
Wäatenfeldznge  ausserordentliche.    Die  vorhandenen 
Brunnen,  welche  glücklicherweise  von  den  Turkmenen 
auf  Grand  ihrer  religiösen  Anschauung  nicht  verschüttet 
wurden,    waren  bis  20  deutsche  Meilen  von  einander 
entfernt  nnd  bildeten  zum  Theil  bis  70  Meter  tiefe, 
enge  Spalten,  aus  denen  nur  mit  den  grössten  Schwie- 
rigkeiten  ein  schwarzes,  Glaubersalz-haltiges  Wasser, 
welches  rohrartige  Erscheinungen  hervorrief,  herauf- 
befordert  werden  konnte.     Die  Sammlung  und  Ver- 
theilung  dieses  Wassers   machte  wieder   besondere 
Sohwierigkeiten ;  es  muss  hierzu  [überhaupt  in  allen 
Fällen,    wo  Oeconomie  geboten  ist,   ein  besonderer 
Dienst   organisirt  werden.      In  dem  Chiwa-Feldzug 
'  konnten   die  Colonnen  nur  durch  das  Voraussenden 
von  Wasservorräthen  erhalten  werden;  dessen  unge- 
achtet waren  die  Einderli-  und  Taschkent-Golonnen 
dem  Verschmachten  nahe,   und  die  des  Oberst  Mar- 
kosoff masste  wirklich  umkehren. 

Einen  ungeheuren  Fortschritt  der  neuem  Zeit  in 
der  Mundverpflegung  der  Truppen  bezeichnet 
die  allgemeinere  Einführung  von   Gonserven.     Die 
ausgedehnteste  Anwendung  nnd  grosste  Wichtigkeit 
beansprnchtennamentlieh  comprimirte  Stoffe,  vor  allen 
aber  Thee  und  Kaffee.     Für  den  Gebrauch  von  Spiri- 
tuosen hat  sich  bei  den  Engländern  die  Ansicht  Gel- 
tung verschafft,  dass  dieselben  für   Tropenfeldzüge 
absolut  schädlich  seien.     Bei  allen  englischen  Expe- 
ditionen werden  daher  in  den  letzten  Jahren  Spirituo- 
sen völlig  ausgeschlossen,  ein  Grundsatz,  der,  so  be- 
rechtigt er  theoretisch  ist,  doch  in  der  Ausführung  für 
unsere  Verhältnisse,  für  Leute,  die  an  den  Genuss  von 
Spirituosen  gewöhnt  sind,  im  Vergleich  zu  dem  da- 
durch Erzielten,   zu  rigoros   erscheint.     Alkoholica 
sind  namentlich  Abends  für  die  Mannschaften  äusserst 
wünschenswerth,  in  kleinen  Gaben  jedenfalls  unschäd- 
lich. Vor  Uebermaass  im  Alkoholgenusse  muss  in  den 
Tropen   ganz  besonders  gewarnt  werden.     Parkes 
schlägt  auf  Grund  specieller  Untersuchungen  über  die 
vorgekommenen    Erkrankungen   vor,    Fleischextract 


ausgiebig  anzuwenden,  weil  hierdurch  ein  Stimulans 
ohne  Depression  gegeben  wäre.  —  Eine  andere  Frage, 
welche  lebhaft  debattirt  wird,  ist  die,  ob  kleine  Dosen 
Chinin  (0,05-0,1)  in  die  tägliche  Verpflegung  der 
Truppen  aufgenommen  werden  oder  nur  bei  Fieber' 
anföllen  gegeben  werden  sollten,  weil  sonst  dieses 
Mittel  bei  ernster  Gefahr  seine  Wirkung  versage. 
Beide  Ansichten  haben  tüchtige  Vertreter;  doch  scheint 
es,  als  ob  die  erstere  die  begründetere  sei,  indem  sich 
dies  Verfahren  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  na- 
mentlich Bootsexpeditionen,  prophylaktisch  bewährt 
hat.  Die  Darreichung  warmer  Getränke,  namentlich 
vor  dem  Ausmarsche,  ebenso  auch  nach  stattgehabten 
Durchnässungen,  ist  durchaus  zweckmässig.  Die 
schmackhaftere  Zubereitung  der  Speisen,  die,  den  ein- 
zelnen Soldaten  überlassen,  in  allen  europäischen 
Feldzügen  durch  ihre  in  der  Einförmigkeit  des  gelie- 
ferten Materials  nnd  der  geringen  Kochkunst  der 
Mannschaften  beruhenden  Mängel  so  häufig  Gegenstand 
der  Klagen  und  prädisponkende  Veranlassung  zu  Er- 
krankungen geworden  ist,  war  in  der  englischen  Ar- 
mee schon  seit  Jahren  .durch  Unterricht  der  Soldaten 
in  den  Regimentsküchen  ermöglicht.  Seitdem  trans- 
portable Backöfen  in  Feldzügen  mitgeführt  werden, 
ist  eine  weitere,  grössere  Mannigfaltigkeit  in  der  Mund- 
verpflegung gesichert.  Von  Wichtigkeit  ist  es,  in 
wilden  Ländern  keinen  Honig  zu  essen,  weil  derselbe 
aus  giftigen  Blumen  bereitet  sein  kann,  sowie  auch 
nicht  die  selbstbereiteten  Getränke  der  Einwohner  zu 
trinken. 

Für  die  Kleidung  der  Soldaten  haben  sich  allein 
leichte  Wollenstoffe  für  jedes  Klima  bewährt,  am 
besten  von  grauer  Farbe.  Der  Kragen  muss  weich 
sein  nnd  lose  den  Hals  nmschliessen.  Zur  Kopfbe- 
kleidung kamen  in  den  Tropen  ausser  den  Korkhelmen 
noch  indische  Strohhelme,  wie  sie  die  Eingebornen 
tragen,  in  Gebrauch.  Als  Fussbekleidung  dienen 
starke  Stiefel  oder  wasserdicht  schliessende  Gamaschen. 
Bei  den  Engländern  trugen  die  Mannschaften  in  den 
Tropenfeldzügen  kein  weiteres  Gepäck,  sondern  das- 
selbe wurde  von  dem  Transport-Train  fortgeschafft, 
während  bei  den  Russen  die  Mannschaften  es  selbst 
fortbringen  mussten.  Nach  Dnrchnässung  der  Klei- 
dung ist  besonders  für  die  Tropengegenden  baldiges 
Wechseln  derselben  geboten. 

Dass  die  Hautcnltur  wo  irgend  möglich  durch 
Bäder  zu  unterstützen  ist,  erscheint  selbstverständlich, 
bat  aber  auf  Wüstenmärschen  wegen  des  Wasserman- 
gels seine  grossen  Schwierigkeiten,  obwohl  gerade 
hier  es  zur  Entfernung  des  feinen  Wüstensandes  sehr 
ersehnt  wurde.  Ein  Waschen  mit  dem  salzigen 
Wasser  der  Brunnen  vermehrte  jedoch  das  lästige 
Jucken  nur  noch  nnd  machte  die  Haut  geschwürig. 
Das  beste  Mittel  zum  Schutz  der  Haut  bieten  Fettein- 
reibungen, welche  von  den  dortigen  Völkern  in  reich- 
lichem Masse  angewendet  werden. 

Der  Transport  der  Kranken  und  Ver- 
wundeten, die  nur  in  dem  Falle  zurückgelassen 
werden  konnten,  dass  sie  fest  errichteten  Etappen- 
orten übergeben  wurden,  flel  dem  Transportwesen 


652 


ROTH,    MILITAIE-SANITATSWESRM. 


der  ExpeditioDstrappe  anheim.  In  Abessynien  bediente 
man  sich  vorzagsweise,  im  Aschantikriege  aasschliess- 
lich,  znm  Krankentransport  der  Dhnlis  und  Hänge- 
matten, die  Yon  Menschen  (anfangs  von  den  Weibern 
der  Fanti's,  später  von  den  far  den  Transportzweck 
eigens  organisirten  Westindia-Negertrnppen)  getragen 
wurden.  Der  in  Ghiwa  angewandte  Transport  per 
Eameel  hat  grosse  Naohtheile  ergeben,  namentlich 
wegen  des  oft  völlig  nnvorgesehen  erfolgenden  Nieder- 
werfens der  Thiere.  Grimm  verlangt,  dass  die  Kran- 
ken aaf  die  Kameele  nicht  wie  gewöhnlich  im  Knieen, 
sondern  auf  das  schon  stehende  Kameel  verladen 
worden,  and  zwar  die  Fasse  nach  dem  Kopfe  des 
Kameeies  gerichtet.  So  selten  es  in  Abessynien  und 
im  Aschantikriege  möglich  war,  die  Kranken  nach 
besonderen,  aaf  der  Etappenstrasse  liegenden  Kranken- 
stationen za  evacairen,  am  so  grössere  Bedeatang  ge- 
wannen die  Hospital  schiffe,  deren  im  abessyni- 
sohen  Kriege  drei  (für  58  Officiere  and  607  Mann)  in 
Verwendnng  kamen.  Das  grösste  und  aaf^s  Allervoll- 
kommenste  nach  den  neuesten  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  des  Lazarethwesens  für  140  Kranke  einge- 
richtete LazarethschifF  dieser  Art  war  jedoch  der  an 
der  Aschantiküste  stationirte  „Victor  Emanuel.^ 
Die  auf  den  Hospitalschiffen  erzielten  Resultate  waren 
durchaus  günstig;  ebenso  günstig  die  Sanitätsstatistik 
der  genannten  Feldzügo  überhaupt.  (S.  Jahresb.f.l873 

5.  561,  Sep.-Abdr.  S.  49.) 

In  Abessynien  belief  sich  der  Verlust  der  earo- 
päischen  Trappen  während  eines  Feldzdges  von  etwa 
neun  Monaten  aaf  13  Todte  vom  Tausend  und  der 
Erkrankten  58  vom  Tausend.  Gegenfiber  einem  Tro- 
penlande sind  diese  Zahlen,  welche  hinter  einem 
Jahresdurchschnitt  allerdings  zurückbleiben,  sehr  ge- 
ring. Im  Aschanti-Kriege  verloren  die  Europäer  durch 
Krankheiten  zehn  Todte  vom  Tausend,  allerdings 
während  nur  zwei  Monaten  und  in  der  besten  Jahres- 
zeit. Vergleicht  man  hiermit  indessen  die  gewöhn- 
liche Sterblichkeit  der  westafrikanischen  Truppen, 
welche  im  zehnjährigen  Durchschnitt  37,6  vom  Tau- 
send beträgt  and  in  einzelnen  Jahren  45  vom  Tausend 
erreichte,  so  erscheint  diese  Zahl,  mit  Rücksicht  auf 
die  ungünstigen  sanitären  Verhältnisse  des  Krieges, 
auch  gegenüber  dem  Jahresdurchschnitt  nicht  un- 
günstig. Bei  der  Expedition  nach  dem  Red-River  ist 
überhaupt  Niemand  gestorben,  fünf  Mann  wurden 
nachträglich  invalidisirt.  Ueber  die  Expedition  nach 
Ghiwa  fehlt  es  zur  Zeit  noch  an  genauen  Quellen, 
jedoch  sollen  die  russischen  Truppen,  trotz  der  enor- 
men Strapazen  und  der  Fiebereinfiüsse  in  der  Nie- 
derung des  Amu-Darja,  nur  2  Procent  Kranke  gehabt 
haben,  auch  Sonnenstich,  wenigstens  mit  tödtlichem 
Ausgange,  soll  selten  gewesen  sein.  Die  Verluste  an 
Todten  und  Verwundeten  betrugen  nach  Stumm 
131  Mann. 

Gante  11  i  giebt  einen  Sanitätsbericht   über  das 

6.  italienische  Infanterie-Regiment  für  die  ersten  drei 
Monate  1874  (44). 

Der  Bericht  des  Stabsmajors  und  Divisionsarztes 
Ziegler  (45)  über  den  Gesundheitszustand  und  sani- 


tären Dienst  im  schweizerischen  Troppenzusammen- 
zug  1873  besagt:  Bevor  die  drei  Ambalancen  in  die 
Linie  in  Milden  einrückten,  hatten  sie  unter  dem 
Gommando  des  Divisionsarztes  und  den  Instrnctoren 
Dr.  Göldlin  und  Witsch!  einen  Voroars  zu  be- 
stehen, dabei  wird  die  Zweckmässigkeit  dieses  Vor- 
curses  anerkannt  und  ausgesprochen,  daas  möglichst 
viele  Gorpsärzte  künftighin  za  diesen  Voronrsen  com- 
mandirt  werden  möchten.  Vom  31.  August  bis  zun 
7.  September  blieben  nun  die  vorschriftsmässig  aus- 
gerüsteten Ambulancen  etablirt.  Die  Trappen  selbst 
nun  waren  nicht  vollzählig  mit  Aerzten  versehen, 
ebensowenig  war  der  Etat  der  Beschuhang  and  Leib- 
wäsche der  Mannschaft  vollzählig.  Im  Ganzen  wir 
der  Gesundheitszustand  ein  günstiger.  Das  Hauptcon- 
tingent  der  Erkrankungen  bildeten  Diarrhoe  und  wände 
Füsse.  Erstere  fielen  besonders  auf  die  ersten  Tags 
und  wurden  weit  seltener,  sowie  Rothwein  als  Sxtn- 
Verpflegung  gegeben  wurde.  Ausserdem  kamen  1  Mi! 
Tjphns,  3  Mal  Ruhr  vor.  Schliesslich  sei  erwähnt, 
dass  sich  die  Mannschaften,  welche  Kaffee  als  Inhalt 
der  Feldflaschen  zum  Getränk  führten,  aasserordent- 
lieh  wohl  dabei  befanden. 


Y.    BekratiruBg  ni  Infalidlsirug. 

1)  Ergebnisse  der  ärztlichen  Untersuchung  der  Wehr- 
pflichtigen im  Jahre'  1871.  MUitair-Statistisches  Jahr- 
buch für  das  Jahr  1871.  I.  Theil.  Wien  1873.  805  SS. 
Fol.  und  5  Tafeln.    Allgemeine  militairärztliche  Zeitmig. 

—  2)  Rekraiting  of  the  british  Army.  Medical  Times 
and  Gazette.  24.  Januar  u.  18.  April.  —  3)  Recruitiog 
for   the   Army.    Medical  Times   and  Gazette.    11.  M. 

—  4)Imbriaco,    La    leva   militare  snlla  classe  1852 
nel    Circondario    di    Pallanza     Provinzia     di      Novara. 
Giornale   di  Medicina  militare.    p.  16K  —    5)   Prato, 
Leva  dell  Aiino  1874  Classe  1853.      Giornale  di  Medi-' 
cina    militare.    p.    248.    —    6)  Fiori,    VL    Distretlo 
militare  i  Coscritti  dell  Anno  1872.     Appunti  Staüstici 
Giornale  di  Medicina  militare.  p.  289.  —  7)  Baroffio, 
II    Reclutamento    in    Ispagna.      Giornale    di   Medicina 
militare.  p.  275.  —    8)  Die  Handwerker  in  der  Ann« 
und  ihre  Diensttauglichkeit.    Allgemeine  militairärztliche 
ZeituDg.  No.  25  u.  26.  —  9)  Ein  Wort  zu  unserm  Er- 
gänzungsmodus. Militairarzt.  No.  12.  —  10)  Burchardt, 
Die    objective    Bestimmung     der    Sehweite.     Deutsche 
militairärztliche  Zeitschrift.    S.  107.    —    11)  Schmidt, 
Einige  Bemerkungen  zum  Vortrage  Burchardt's  ,iiber 
den  Einfluss,  den  Sehschwäche    und  Kurzsichtigkeit  auf 
die  Mililair-Diensttauglichkeit  haben.''  Deutsche  militair- 
ärztliche   Zeitschrift.    S.  16.    —     12)  Picha,  Gemem- 
fassliche    Darstellung    der    Refractions  -  Anomalien  aai 
Rücksicht    auf  Assentirung    und  Superarbitrinmg,  ^om 
k.  k.    Militair-Sanitäts-Comite   gekrönte  Preisschrift  aas 
dem    Handbuch    für    das    Militär -Sanitats -Wesen  tod 
Stava,  Kraus  und  Leiden.    118  ßS.  8.  -  13)  Em- 
mert,   Blindenstatistik,   Statistik   über  Verbreitung  d«" 
Refraktionsanomalien   in   der  Schweiz,  Militairärzte  und 
ihre  ophtalmologische  Bildung,  Miiitairreglements.  Corre- 
spondenzblatt  für  Schweizer  Aerzte.  No.  21— 24.  -^1/^ 
Zwicke  und  Teuber,    Ueber  den  Einfluss  der  Gehör- 
leiden  auf  die  Militairdiensttauglichkeit.    Deutsche  ffliii- 
tairärztliche  Zeitschrift  S.  534.  —    15)  Adams,  On  a 
few   abnormalities   and   certain   morbid  conditions  ß" 
with   in  recruits.    Lancet.   14.  März.    —    16)  B*^'"' 
Ueber  die    normalen  Umfangsunterscbiede  zwischen  m 
einzelnen  Theilen   der   linken   und   rechten  Ober-K«^- 
mität.    Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  3öb.  - 
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17)  Toi  dt,  Ueber  Volumsbestimmimg  der  Lungen  mit 
Rück  siebt  auf  die  Brustmessung  am  Menschen.  Allge- 
meine militairärKtliche  Zeitung.  No.  45. 

Die  Ueberaicht  aber  das  £rgebni88  des  £r- 
satzgeschäftes  im   Jahre    1871  in  Oester- 
reich-üngarn  ist  dem  1.  Theile  des  Militair-Stati- 
sdschen  Jahrbnches  entnommen  (1).  Hiemach  wnrden 
bei  der  regelmässigen  Stellang   in  Allem    506,707 
(gegen  491,213   im  Vorjahre)  Wehrpflichtige    nnter- 
sacht,     dayon  waren  155,122  kriegsdiensttaog- 
lieh,    d.  h.  306  p.    M.',    129  bei  nicht  erreichter 
Korpergrösse    des    yorgesehriebenen    Minimalmasses 
von   59    Zoll   als   Professionisten   geeignet, 
72,380  wegen  nicht  erreichter  Kör  per  grosse 
'    von  59  Zoll  zarackgestellt,  d.  s.  143  p.  H.  nnd 
279,076    bei    erreichter   Körpergrösse  von  59  Zoll 
wegen   körperlicher  Gebrechen  zurückge- 
stellt oder  geloscht,  d.  s.  551  p.  M.  -  Von  1000 
Mann    worden  in  den  Generalcommanden  Zara  452, 
Ofen  406,   Innsbruck  368,  Triest  358,  Hermannstadt 
344,    Agram  342,    Prag  275,   Graz  257,   Brunn  253, 
Linz  237,  Lemberg  229  und  Wien  nur  194  als  kriegs- 
diensttauglich  erkannt.  —  Auch  bei  der  diesjährigen 
Stellang  fand  die  Erscheinung,  dass  mit  grösserem 
Körper  and  weiterem  Brustumfange  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Kriegsdiensttauglichkeit  ganz  ausserordent- 
lich zunehme,  volle  Bestätigung;  einen  noch  auffälli- 
geren Einfluss  nimmt  auf  die  Kriegsdiensttauglichkeit 
der  Wehrpflichtigen  der  proportionirte  Bau  und  die 
Yollkommene   Entwlckelung    des    Brustkorbs.     Die 
mittlere  Körpergrösse  der  Wehrpflichtigen,  d.h. 
jene  Körpergrösse,  welche  in  grösster  Zahl  vorkam, 
lag  in  den  Generalcommanden  Wien,  Linz,   Brunn, 
Prag,  Triest  und  Hermannstadt  und  zwar  zwischen  62 
und  63  Zoll,  d.  s.  1,636  und  1,659  Meter.  —  In  Ofen 
und   Lemberg   betrug   die  Körpergrösse   meist    nur 
62    Zoll    und  darunter,    in    Graz    und    Innsbruck 
dagegen    wie  in  Agram    und    Zara    63  Zoll    und 
und  darüber  bis  65  Zoll  =  1,712  Meter.     Was  den 
Brustumfang  betrifft;,  so  war  derselbe  bei  einer 
Körpergrösse  von  59  Zoll  aufwärts  im  Mittel  zwischen 
31  und  32 Zoll,  d.i. 81, 6 bis  84,2 Gentimeter  und  zwar 
in  Bruno,  Lemberg,  Ofen  und  Hermannstadt.    Unter 
dem  Durchschnitt  blieb  derselbe  und  betrog  dann  bloss 
30—31  Zoll,  d.  i.  79,0—81,6  Gtm.  in  Graz,  dagegen 
erreichte  er  in  Linz,  Innsbruck,  Triest,  Zara,  Prag  und 
Agram  32  bis  33  Zoll,  d.  i.  84,2—86,9  Gtm.  Hieraus 
wurden   die   köperlichen  Verhältnisse    der 
verschiedenen   Nationalitäten    Oesterreichs- 
Ungarns  näher  untersucht  und  gefunden,    dass  die 
mittlere  Körpergrösse  bei  den   Deutschen,   Gzecben 
und  Rumänen  zwischen  62  und  63 Zoll,  d.i.  1,633  und 
1,659  M.,  bei  den  Polen,  Ruthenen,  Magyaren  und 
Slovaken  zwischen  61  und  62  Zoll,   d.  i.  1,606  und 
1,633  M.,  bei  den  Kroaten  63  Zoll,   d.  i.  1,659,  bei 
den  Dalmatinern  zwischen  64  und  65  Zoll,  d.  i.  1,685 
und  1,712  M.  betrag.    Vergleicht  man  dann  das  Ver- 
hältniss  des  Brustkorbes  zur  Körperlänge,  so  ergiebt 
sich  folgendes:  1}  Die  kräftigsten  Gestalten  sind  jene 
von  beiläufig  61,5  bis  65,5  Zoll,  d.i.  1,619—1,725  M. 

Jahresberleht  dor  gesammteo  Medlcio.    1874.    Bd.  1. 


Körpergrösse,  denn  der  Brustumfang  überschreitet  die 
halbe  Körperlänge  fast  durchaus  um  mindestens  einen 
Gentimeter.  Das  günstigste  Verhäitniss  zeigt  die  Grösse 
von  63  bis  64  Zoll.    2)  Bei  der  Körpergrösse  von 
60  Zoll,  d.i.  1,580  M.,  abwärts  erreicht  der  Brustum- 
fang schon  kaum  mehr  die  halbe  Körperlänge,  nur 
bei  den  Deutschen  und  Ruthenen  zeigen  sich  günsti- 
gere Verhältnisse.  3)  Die  Ruthenen  sind  durchschnitt- 
lich kräftiger  als  die  Polen.   4)  Die  Rumänen  haben 
durchschnittlich  einen  weniger  entwickelten  Brustkorb, 
als  die  übrigen  Nationalitäten.     5)  Ausgesprochene 
Engbrüstigkeit  zeigt  sich  im  Allgemeinen  in  Ober- 
steiermark und  Kärnthen.     Die   körperlich   noch 
nicht    entwickelten    Wehrpflichtigen  (von 
1000  Mann  also    ungefähr  281)    waren    schon    im 
vorigen    Jahre   so    ausserordentlich   zahlreich,   dass 
diese  Sache  nähere  Beachtung  in  Anspruch  nimmt, 
zumal  in    den  Generalcommanden  und  Ergänzungs- 
bezirken   die  Häufigkeit    der   Wehrpfiichtigen    von 
zurückgebliebener    körperlicher    Entwickelnng    mit- 
unter so  verschieden  resultirt,  auch  die  bezugliche 
Reihenfolge    der    Generalcommanden  sich   gänzlich 
geändert     hat.        Am     zahlreichsten     waren     die 
„derzeit  zu  Schwachen^  in  5  Ecgänzungsbezirken  and 
zwar  in  einem  in  Mähren,  2  in  Galizien,  und  2  in 
Ungarn,  welch'  letztre  vorwiegend  von  Slovaken  und 
Rumänen  bewohnt  sind.   Am  seltensten   waren  die 
„derzeit  zu  Schwachen^  im  Ergänzungsbezirk  der 
Marine  in  Dalmatien,  weiter  in  einem  ostgalizischen 
und  drei  ungarischen  Ergänzungsbezirke.  —  Im  Allge- 
meinen kamen  die  „derzeit  zu  Schwachen^  in  den 
fm  Reichsrathe  vertretenen  Königreichen  und  Ländern 
viel  häufiger  vor,  als  in  den  Ländern  der  ungarischen 
Krone.   In  Kroatien,  wo  die  Verhältnisse  der  Körper- 
grösse sich  günstig  gestalten,  wurden  im  Durchschnitt 
sehr  viele  Wehrpflichtige  als   „derzeit  zd  schwach^ 
zurückgestellt.    Dass  die  „derzeit  zu  Schwachen^  in 
der  1.  Altersklasse  (Geburtsjahr  1851)  häufiger  vor- 
kamen,  als  in  den  vereint  in  Berechnung  gezogenen 
3  Altersklassen,  dann  als  in  der  2.  Altersklasse  und 
in  der  3.  Altersklasse,  ist  als  selbstverständlich  hin- 
gestellt.   Welche  Bedeutung  aber  dieser  Erscheinung 
beizulegen  ist,  mag  daraus  entnommen  werden,  dass 
durchschnittlich  von  1000  ärztlich  untersuchten  Wehr- 
pfiichtigen der   1.  Altersklasse  306  als  „derzeit  zu 
schwach*'  .klassificirt  wurden,  während  die  bezugliche 
Zahl  für  die  2.  und  3.  Altersklasse  um  18,  bezw.  um 
82  p.  M.  niedriger,  also  günstiger,  sich  herausstellte. 
Dies  wird  als  ein  sicheres  Kennzeichen,  wie  sehr  in 
der  Monarchie  in  dem  2L  und  noch  mehr  in  dem  22. 
Lebensjahre  die  körperliche  Entwickelnng  der  männ- 
lichen Jugend  zunimmt  und  sich  vollendet,  erachtet. 
Die  Gebrechen,  welche  die  körperliche  Tauglichkeit 
zu  Militairdiensten  vollkommen  ausschliessen  und  die 
Löschung  der  Betreffenden  in  den  Stellungslisten  be- 
dingen, scheinen  am  zahlreichsten  in  Galizien  vorzu- 
kommen, worauf  die  Lebensweise,  speciell  die  Woh- 
nungs-  und  Ernährungsverhältnisse,  dann  die  Boden- 
gestaltung Einfluss  üben  mag.    Im  Gegensatze  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  in  den  Ergänzungsbe- 
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sirken  mit  magyarischer  Bevölkerong  körperliche 
Gebrechen  aeitener  Torkommen,  anch  die  körperliche 
EntwickeloDg  im  stellangspflichtigen  Alter  einen 
höheren  Grad  der  Vollendang  erreicht,  als  in  den 
übrigen  Ergänzungsbeairken,  dass  sonach  die  magya- 
rische Bace  verhältnissmässig  mehr  zn  Militfirdiensten 
geeignete  Stellangspflichtige  besitzt.  Die  Tafel  V. 
endlich  stellt  die  Hauptergebnisse  des  Stellangsge- 
schäftes  graphisch  dar  und  gewährt  einen  allgemeinen 
Ueberblick  der  wesentlichsten  Recrntimngsyerhältnisse 
in  den  Generalcommanden. 

Ueber  dieMangelhaf tigkeit  der  Recrotirnng  der  e  n  g  - 
lischenArmee  wird  beständig  geklagt,  namentlich 
treten  anverhältnissmässig  jange  Recraten  ein,  sogar 
von  16  Jahren ;  eine  Folge  des  jetzigen  mangelhaften 
Recrntirangssystems.  Nach  einem  Bericht  über  die 
Becratirangsverhältnisse  fär  1873  (2)  waren  in  der 
englischen  Armee  anter  20  Jahren  in  England  13,159, 
in  Indien  1126  nnd  in  den  Golonien  871  Mann;  über 
30  Jahre  waren  in  England  31,804,  in  Indien  22,593 
nnd  in  den  Golonien  6618  Mann.  Die  Zahl  der  Recra- 
ten betrag  1873  16,851,  darunter  5050  unter  10  Jah- 
ren, 4005  zwischen  19  und  20,  5033  zwischen  20  nnd 
23,  1734  zwischen  23  nnd  25  und  226  anbestimmten 
Alters.  3451  Recraten  wurden  nach  Indien  geschickt, 
unter  denen  sich  nar  85  unter  19  Jahren  befanden.  Von 
der  ganzen  Zahl  waren  7311  für  eine  lange,  9383  für 
eine  kurze  Dienstzeit  eingetreten.  Die  Zahl  der  Deser- 
teure betrug  5782,  von  denen  1779  wieder  eintraten 
"^oder  ergriffen  wurden.  190  Recrnten  desertirten  yor 
ihrer  definitiven  Einstellung.  Von  den  zn  den  Regi- 
mentern gesendeten  Recruten  wurden  258  von  den 
Commandenren  beanstandet  und  141  von  diesen  ent- 
lassen. (Diese  geringe  Zahl  erklärt  sich  aus  der  sehr 
genauen  Untersuchung  der  einzelnen  Leute  beim  Ein- 
tritt, Massenaushebungen  giebt  es  nicht.  W.  R.) 

Der  Dienst  in  der  englischen  Armee  (3)  ist  be- 
kanntlich in  hohem  Grade  unpopulär,  woher  sich  die 
Nothwendigkeit  erklärt,  oft  zu  junge  Leute  einstellen 
zu  müssen.  Jede  Massregel  wird  als  günstig  betrachtet, 
welche  den  Dienst  populär  macht.  Am  meisten  be- 
reitet es  Schwierigkeiten,  die  Armee  in  Indien  leistungs- 
fähig zn  erhalten,  trotzdem  die  aasgedehnteste  Rück- 
sicht auf  die  Gesundheitsfragen  genommen  wird.  Die 
grosse  Verwöhnung,  welche  den  Trappen  auf  alle 
Weise  in  Indien  zu  Theii  wird,  lässt  sie  gern  dort 
zurückbleiben,  wodurch  wieder  die  Leistungsfähigkeit 
der  Armee  in  andern  Elimaten  beeinträchtigt  wird. 
Die  Nothwendigkeit,  die  englische  Armee  in  ver- 
schiedenen Theilen  der  Erde  zu  verwenden,  verlangt 
aber  besonders  leistungsfähige,  gesunde  Männer. 

Die  grosse  Anzahl  von  Mannschaften,  welche  bei 
den  Manövern  bei  Adlershott  nach  verhältnissmässig 
kurzer  Anstrengung  schwach  werden,  weist  ebenfalls 
auf  die  Nothwendigkeit  eines  ganz  andern  Rekrutirungs- 
aystems  hin,  welches  von  allen  militairischen  Autori- 
täten nar  in  der  allgemeinen  Wehrpflicht  gefunden 
wird. 

Nach  einer  Vorbemerkung,  dass  die  körperliche 
Brauchbarkeit  zum  Militairdienst  nur  ein  Resultat  der 


gesammten  Lebensbedingungen  einer  Bevölkerung  ist, 
giebt  die  Arbeit  von  Imbriaco  über  Aushebungen 
im  Bezirk  von  Pallanza  (4)  in  breiter  AnUge 
eine  Besprechung  der  Geschichte,  Topographie,  Geo- 
logie, Glimatologie  und  Kultur  dieser  Gegend,  sowie 
über  die  Gesundheitsverhältnisse  dieses  Bezirks.  Die 
Gegend  ist  gesund  und  rauh,  aber  arm.  Die  Statistik 
ergiebt,  dass  von  457  Untersuchten  247,  im  Verbilt- 
niss  von  54,04  pGt,  brauchbar  befunden  worden  sind. 
Von  den  Unbrauchbaren  kommen  11,70  pGt  auf  so 
kleine  Statur,  die  übrigen  hatten  andere  Leiden. 
Nach  den  Zusammenstellungen  für  die  Gesammtaos- 
hebung  in  Italien  von  den  Jahren  1846-1852  kommen 
durchschnittlich  13  pCt.  auf  diesen  Unbrauchbarkeits- 
grund.  Wegen  unzqreichenden  Brustumfanges  wor- 
den 9,84  alier  Untersuchten  und  27,71  der  Unbrauch- 
baren ausgeschlossen.  Auf  allgemeine  Eörpersehwäche 
kommen  11,81  pCt.  der  Untersuchten  und  33,33  pGt 
der  Unbrauchbaren.  Für  das  nächste  Jahr  zurückge- 
stellt wurden  8,50  pGt.  der  Untersuchten.  Nach  den 
allgemeinen  Resultaten  der  Aushebungen,  welche 
Imbriaco  von  1862  bis  1864  aufgestellt  hat,  sind 
durchschnittlich  50,48  brauchbar,  42,74  nnbrauchUr 
und  6,76  zurückgestellt.  Das  allgemeine  Ergebnis 
der  Aushebung  erscheint  daher  nicht  ungünstig.  Be- 
züglich der  Eörpergrösse  sind  von  den  Brauchbareo 
bei  Weitem  die  meisten  (34,46  pCt.)  zwischen  1,62 
bis  1,70  M.,  bei  42,15  findet  sich  das  Brustmaass  von 
0,82  bis  0,84  M.    Die  mittlere  Grösse  betrug  1,67  M. 

P  r  a  1 0  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Rekrutirnngs- 
resultate  im  Bezirke  von  Acqnl  in  Gber-Italien  (5). 
Auf  1150  Dienstpflichtige  wurden  236  unbraachbar 
befunden  (20,53  pCt.),  darunter  103  wegen  Fehler 
des  Wuchses,  23  wegen  Kröpfen ;  zurückgestellt  wor- 
den 51.  Ein  Vergleich  mit  der  dreijährigen  Statistik 
von  Comisetti  ergiebt  für  diesen  Distrikt  aufs  Tau- 
send :  168  Unbrauchbare  wegen  verschiedener  Krank- 
heiten, 89  wegen  Fehler  des  Wuchses  und  10  wegen 
Kropf,  so  dass  sich  also  die  gleichen  Resultate  hier 
ziemlich  constant  wiederholen. 

Fiori  spricht  über  die  Aushebungen  im  VL 
italienischen  Militairbezirk  (6)  betreffend 
die  Provinzen  Bologna  und  Ferrara,  von  denen  erstere 
439,232,  letztere  199, 158  £in wohner  am  31.  December 
1871  hatte.  Von  der  Altersklasse  1870  wurden  603 
untersucht,  von  welchen  573  tauglich,  20  (nur  3  pOt) 
untauglich  waren.  Die  Durchschnittsgrösse  beirog 
1,65  M.,  der  Durchschnitts-Brustumfang  88,7  Ctm. 
Von  der  Altersklasse  1851  wurden  613  untersucht  nnd 
597  tauglich  befunden,  nur  2  pCt.  waren  untauglich. 
Die  Grösse  betrug  durchschnittlich  1,608  H.  Eigen- 
thümlicherweise  war  dieser  ein  Jahr  jüngere  Jahr- 
gang durchschnittlich  grösser  als  der  andere,  auch  der 
Brustumfang  war  grösser. 

Im  Jahre  1872  sind  3462  Mann  einschliessiicli 
der  Freiwilligen  eingetreten,  von  denen  3049  revacd- 
nirt  wurden,  und  zwar  nur  22  pCt.  mit  günstigem  Er- 
folge. 20  waren  direct  von  der  Kuh  geimpft  und  von 
diesen  wieder  410,  alle  übrigen  von  Kindern.    For 
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die  zahlreiohen  Details  muss  der  Aufsatz  selbst  einge- 
sehen werden. 

üeber  die  Handwerker  in  der  Armee  and  ihre 
DienBttanglichkeit(8)  werden  folgende  Ansichten 
aasgesprochen.  Darch  das  Gesetz  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht ist  der  Armee  nicht  etwa  ein  Deberschass  an 
Intelligenz  aas  Handwerkern  zugeführt  worden,  son- 
dern das  Institut  der  einjährig  Freiwilligen  bat  die 
Intelilgenz  von  der  Armee  abgeleitet  and  Landwehr 
and  Honyed's  haben  ihr  erklecklichen  Abbrach  an 
kräftiger  Mannschaft  gethan.  Die  Morbilität  and 
Mortalität  hat,  wohl  aach  in  Folge  der  jetzt  gewiss 
höheren  Ansprache,  zugenommen,  und  darum  stellt 
die  Heeresleitung  strengere  Anforderungen  an  die  En- 
roUirongs-Gommissionen,  deren  Entscheid  aber  oft, 
als  zu  rigoros,  von  der  überprüfenden  Ministerial- 
Oommission  umgestossen  wird,  so  dass  man  bis  jetzt 
über  das  massgebende  Rekratirungs- Verfahren  immer 
noch  in  Ungewissheit  schwebt. 

Da  das  Heer  eine  grosse  Anzahl  yon  Schreibern 
and  Handwerkern  braucht,  welche  nicht  direct  zum 
Waffenhandwerk  ausgehoben  werden,  so  wird  an  de- 
ren physische  Ausbildung  bei  der  Assentirung  ein  ge- 
ringerer Maasstab  angelegt,  da  sie  angeblich  während 
ihrer   Dienstzeit  nur  ihr  Handwerk  treiben  sollen. 
Dies  ist  aber  in  derThat  anders,  denn  nicht  nur  wer- 
den diese  schwächlich  constitnirten  Handwerker  den- 
selben Fatiguen  der  berufsmässigen  Abrichtnng  unter- 
worfen, sie  müssen  auch  beiUebungen,  Friedens-  und 
Kriegsmärschen  dieselben  Anstrengungen  leisten,  wie 
die  kräftigen,  zur  Waffe  ansgehobenen  Leute  und  erlie- 
gen dann,  solchen  Forderungen  nicht  gewachsen,  schnell 
und  steigern  so  die  Morbilität,  Mortalität  und  Invali- 
dität der  Armee  bedeutend.  Darum  ist  es  nothwendig, 
dass  man  Schreibkandige  und  Handwerker  eben  nar 
als  Arbeiter  assentire  and  sie,  nach  nothdürftiger 
Aasbildong,  vom  eigentlich  kriegerischen  Berufe  ganz 
und  gar  entbinde,  dass  man  Arbeiter-Abtheilungen 
schaffe,   die  man  dann  in  genügender  Stärke   den 
Tcnppenkörpem  zutheilt,  bei  welchem  Verfahren  der 
Einzelne,  die  Armee  und  der  Staat  gewinnen  würden. 
Man  gehe  überhaupt  bei  der  Assentirang  schonender 
vor,  and  gebe  vor  Allem  mehr  auf  den  fachmänni- 
schen ärztlichen  Rath. 

In  dem  Artikel:  „Ein  Wort  zu  unserem  Er- 
gänz an  gsmodas^  (9)  wird  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  Einflasslosigkeit  der  Aerzte  bei  den 
Aushebungen  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Zahl 
der  antüchtigen  Leate  trägt.  In  den  Ueber-Prüfungs- 
Commissionen  sollte  mehr  als  ein  Sachverständiger 
sein.  Handwerker  dürften  nur  für  ihr  Handwerk, 
nicht  aber  für  den  Felddienst  genommen  werden. 

Barchardt  bespricht  die  objective  Bestimmong 
derSehweite  (10).  Die  Bestimmung  desFempunktes 
des  Auges  ist  für  den  Militärarzt  von  grösserer  Be- 
deutang  als  für  den  Civilarzt  und  für  ihn  auch  schwie- 
riger, da  die  Kranken  beim  Civilarzt  Hülfe  suchen 
und  ihm  bei  Prüfung  der  Sehweite  die  schärfsten  An- 
gaben machen,  während  der  Militairarzt  die  subjec- 
tiven  Angaben  des  Untersuchten  über  Sehweite  in  der 


Regel  nur  unter  der  gtössten  Vorsicht  und  nur  als 
etwaige  Bestätigung  der  objectiven  Untersuchung  ver- 
werthen  kann.  Er  erläutert  dann  auf  das  Ein-^ 
gehendste  die  Schwierigkeiten  der  Bestimmung  des 
Refractionsznstandes  im  aufrechten  Bilde,  welche  ein ' 
einfacheres  und  leichteres  Verfahren  wünschenswerth 
erscheinen  lassen,  welches  er  in  der  Untersuchung  im 
umgekehrten  Bilde  gefunden  haben  will. 

Zum  Zwecke  dieser  Untersuchung  macht  man 
sich  so  kurzsichtig,  dass  der  Fernpunkt  12-16  Ctm. 
vom  Auge  liegt,  untersucht  dann  in  gewohnlicher 
Weise  im  umgekehrten  Bilde  and  geht  nun  mit  dem 
Kopfe  soweit  zurück,  als  die  Contonren  des  Bildes 
noch  scharf  bleiben,  worauf  man  von  einem  zweiten 
die  Abstände  zwischen  dem  das  reelle  Bild  entwer- 
fenden Convexglase,  dem  zu  Untersuchenden  und  dem 
Untersucher  messen  lässt;  aus  den  verschiedenen  Ab- 
ständen des  Bildes  von  dem  Convexglase  erkennt  man 
den  Refractionszustand,  wie  er  an  verschiedenen  Bei- 
spielen genauer  nachweist.  \ 

Schmidt  (11)  bestreitet  zuerst  die  Richtigkeit 
der  Methode  Barchardt 's  zor  Bestimmung  der 
Sehschärfe  Karsichtiger  (s.  vorig.  Jahresb.  S.  547, 
Separatabdr.  S.  35),  ohne  corrigirende  Gläser.  Bar- 
chardt gewann  eine  Tabelle,  die  für  jeden  Grad  der 
Kurzsichtigkeit  die  entsprechende  Sehschärfe  anzeigen 
soll,  dadurch,  dass  er  nach  möglichst  genauer  Correc- 
tion  eines  normal  sehscharfen  Auges  für  Einstellung 
auf  unendliche  Entfernang  dasselbe  durch  successive 
Anwendung  verschiedener  Convexgläser  beliebig  kurz- 
sichtig machte,  und  nun  die  Versuche  mittelst  Seh- 
proben in  verschiedenen  Entfernungen  bei  gleicher 
Pupillenweite  (4  Mm*.)  anstellte.  Er  hält  es  für  falsch, 
alle  Karzsichtigen  bis  zu  Myopie  V9  einzustellen,  weil 
ausnahmsweise  einmal  ein  solcher  eine  Sehschärfe 
von  14  gehabt  hat  und  ist  dagegen,  dass,  wenigstens 
für  jetzt,  die  Refractionsanomalien  nach  dem  Centi- 
metermasse  bestimmt  werden ,  weil  überall,  selbst  in 
Frankreich,  die  Brillengläser  noch  immer  nach  ZoU- 
mass  geschliffen  werden,  man  auch  über  eine  neue 
Brillenscala  noch  nichts  weniger  als  einig  sei.  Zur 
Bestimmung  der  Sehschärfe  solle  man  sich  auch  einzig 
and  allein  nur  der  Sn eilen 'sehen  Tafeln  bedienen, 
da  dieselben  allen  Anforderungen  genügen  und  jetzt 
schon  international  zu  nennen  seien. 

Auch  muss  die  von  Burchardt  nicht  in  Rech- 
nung gezogene  Hyperopie  eine  Stelle  in  der  neuen 
Instmetion  finden,  und  muss  die  Sehschärfe  wie  sonst 
gebräuchlich,  nicht  ohne  Glas,  sondern  nach  verheri- 
ger  Correction  der  Refraction  bestimmt  werden. 

Picha  (12)  behandelt  in  seiner  umfassenden 
Darstellung  in  der  Einleitung  die  Optik  des  Auges, 
die  Refractionsanomalien ,  Accomadationsverhältnisse, 
die  Bestimmung  der  Sehschärfe  und  die  Jäger 'sehe 
Schriftscala  und  bespricht  dann  in  drei  grösseren 
Capiteln  die  Myopie,  Hypermetropie  und  den  abnormen 
regulären  Astygmatismus «  die  verschiedenen  Arten 
der  Bestimmung  des  Nah-  and  Fernpunktes  bei  den 
verschiedenen  Refractionen  und  ihre  Brauchbarkeit, 
die  gesetzlichen  Leseproben  für  kurzsichtige  und  weit- 
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sichtige  Rekrnten  und  die  dabei  zn  beobachtenden 
Caatelea.  In  Oesterroich  gilt  für  antauglich  derjenige 
Korxaichtige,  der  mit  Zerstreaongslinsen  von  4  Wiener 
Zoll  Brennweite  Drackschrift  oder  beliebige  andere 
Zeichen  von  \  Wiener  Linie  Höhe  and  entsprechender 
Dicke  in  beliebiger  Entfernung  yom  Ange  lesen  oder 
beziehnngsweise  za  erkennen  im  Stande  ist;  and 
derjenige  Ueberweitsichtige,  der  mit  Sammellinsen 
von  6  Wiener  Zoll  Brennweite  Drackschrift  oder  be- 
liebige andere  Zeichen  von  höchstens  1  Wiener  Linie 
HQhe  and  entsprechender  Dicke  in  mehr  als  12  Wiener 
Zoll  Entfernung  Tom  Auge  za  lesen  oder  za  erkennen 
im  Stande  ist 

Darauf  kommt  er  aaf  Ursachen  und  Verlauf  der 
Befractionsanomalien,  ihre  Behandlung,  Prophylaxis 
and  Correction  durch  Brillen.  Nach  einer  genauen 
Auseinandersetzung  der  Brillenauswahl,  der  Vorzüge 
und  Mängel  des  Brillentragens  bespricht  er  den  Ein- 
fluss  der  Refractionsanomalien  auf  Felddiensttauglich- 
keit, bei  Benrtheilung  von  Officiers- Aspiranten  und 
beim  Snperarbitrium  und  will  in  das  Heer  nur  Myopen 
bis  Vio  einstellen,  und  zwar  Myopen  zwischen  Yi ,. 
and  Vio  ^^^  dann,  wenn  der  Augenspiegel  kein 
Staphylom  nachweist,  für  die  Aspiranten  für  die 
Marine  und  die  übrigen  Bildungsanstalten  setzt  er  die 
Grenze  auf  V30  ^^^^  (^'  ^^^  Marine  ist  jetzt  schon 
gesetzlich  Myopie  V309  ^^^  ^^®  übrigen  Bildungs- 
anstalten Mopie  '/i?))  ^^^^  durch  das  jahrelange 
Studium  die  Myopie  bei  den  meisten  bedeutend  zu- 
nimmt. Die  Grenze  für  Hypermetropen  liegt  bei 
Hypermetropie  j;  Astygmatiker  sind  untauglich. 

Em m er t  (13)  giebt  zuerst  einige  Statistiken  über 
dir  Verbreitung  der  Blinden  auf  die  einzelnen  Länder 
Enropa's,  Oesterreichs,  Preussens,  der  Schweiz ;  be- 
spricht die  Unzulänglichkeit  der  auf  der  Volkszählung 
basirten  Blindenstatistiken  und  giebt  ein  Schema  für 
eine  den  Fragebogen  bei  der  nächsten  Volkszählung 
einzufügende  Rubrik  für  Blindenstatistik  von  acht 
in  viele  Abtheilungen  getheilten  Hauptfragen.  Darauf 
geht  er  über  auf  die  Refractionsanamalinen  nach  ihrer 
geographischen  Verbreitung  und  nach  Berufsarten, 
von  denen  eine  wissenschaftliche  Statistik  nur  durch 
exacteste  Untersuchungen  und  möglichst  grosses  Ma- 
terial mehrjähriger  Beobachtungen  zu  erlangen  sei, 
wozu  am  zweckmässigsten  dieMiiitairtabeilen  der  ein- 
zelnen Cantone  zu  verwenden  wären,  wenn  diese  nicht 
wegen  der  mangelhaften  ophthalmologischen  Kennt- 
nisse der  Militairärzte  und  der  auf  durchaus  falschen 
Grundsätzen  beruhenden  Militairreglemente  unzuver- 
lässig wären.  Zur  Erlangung  der  nöthigen  Fertigkeit 
in  der  Augenspiegeluntersucbung  sind  jetzt  in  der 
Schweiz  für  die  Militairärzte  alljährlich  Gourse  ein- 
gerichtet. 

Durch  das  Brillentragen  werde  die  Anzahl  taug- 
licher Mannschaften  erhöht  und  man  müsste  es  ent- 
weder allgemein,  oder  wegen  der  Unannehmlichkeiten, 
die  es  mit  sich  bringt,  nur  den  Nichtcombattanten 
gestatten  (zu  denen  er  räthselhafter  Weise  auch  die 
Artillerie  rechnet)  und  somit  Jeden  für  tauglich  er- 
klären, der  nach  Correction  seiner   Refraction  eine 


Sehschärfe  von  h  habe;  oder  bei  den  verschiedenen 
llefractioDsanamolieen  eine  gewisse  Grenze  ziehen, 
bis  zu  welcher  die  Leute  tauglich  sind.  Ebenso  soll 
für  jede  Truppengattung  eine  unterste  Grenze  der 
Sehschärfe  angegeben  werden  und  für  Artillerie  Jäger 
and  Schützen  die  höchste,  für  Infanterie  and 
Cavallerie  eine  mittlere,  für  die  übrigen  Trappen  eine 
noch  geringere  Sehschärfe  verlangt  werden,  welche 
Grenzen  für  den  Krieg  zu  erniedrigen  sind. 

Zuletzt  giebt  er  als  Bedingungen  für  die  Einthd- 
lung  in  die  einzelnen  Truppengattungen  je  ein  Schema, 
wann  Brillentragen  allgemein  verboten,  allgemein  oder 
nur  den  Nichtcombattanten  gestattet  ist  und  für  die 
Bestimmung  der  zeitigen  oder  dauernden  Dieostuntaog- 
lichkeit  zwei  lange  Listen,  in  denen  alle  diesbezüg- 
lichen Krankheiten  der  Augen  namentlich  aufge- 
führt sind. 

Zwicke  und  Teuber  besprechen  den  Einfloss 
der  Gehörlel^en  auf  die  Militärdiensttaog- 
l  i ch  k  e i  t  (14).     Nach  den  bestehenden  Instructionen 
zerfallen  die  Gehörleiden  in  zwei  verschiedene  Grop- 
pen :  solche,  bei  denen  die  Functionstörung  und  solche, 
bei    denen    der   eigentliche   Krankheitsprocess  den 
Ausschlag  giebt.     Es  ist  aber  keine    bezüglich  der 
Gradkategorien    der     Schwerhörigkeit    aasreichende 
Definition  gegeben.     Für  den  Militairarzt   wird  als 
Hörmesser  das  directe  Sprachverständniss  umsichtig 
angewendet  empfohlen,  wobei  auf  die  Stimmintensität 
des  Sprechenden,   die  Accomodationsfähigkeit  des  zq 
Untersuchenden,   die  variable  Tonstärke  der  Sprache 
und  die  Diffusion  der  Schallwelien  Rücksicht  zu  neh- 
men ist.     Es  wurden  nach  dieser  Richtung  von  den 
Verf.   vergleichende  Versuche  mit  einer  combinirten 
Gompagnie  angestellt,  wodurch  sich  ergab,  dass  für 
den  Militairdienst  h  der  mittleren  normalen  Hörschärfe 
für  Wort  und  Vs.aes  für  Oommandoangaben  erfordert 
werden.     Für  den  Garnisondienst  beträgt  die  Maxi- 
malforderung der  Hörschärfe  nur  ^  derjenigen  für  den 
Felddienst.     Bezüglich  des  Einflusses  der  Gehörleideo 
auf  die  Dienstföhigkeit  werden  folgende  Resultate  ge- 
geben (hierbei  ist  die  Stimmintensität  zu  Grunde  ge- 
legt, welche  im  Freien  höchstens  2,0  M.  im  Zimmer 
höchstens  22,73  M.  von  notorisch   gut  Hörenden  per- 
cipirt  wird):   A.  La)  geringe  Schwerhörigkeit  bei 
Percipirbarkeit  einzelner  Worte  accentuirter  Finster- 
spräche  im  geschlossenen  Räume  (Gorridor  von  8| 
Qu.-M.  Querschnitt)  zwischen  4,0  M.  bis  6,0  M.  Die 
betreffenden  Individuen  sind,  wenn  andere  bedenkliehe 
Erscheinungen  am  Gehörorgan  fehlen,  im  Kriege  feld- 
dienstfähig,    b)  Dasselbe  gilt  von  einseitig,  relativ 
oder  absolut  tauben  Individuen  bei  sonst  gesundem 
Gehörorgan.     2)  6,0  M.   und  darüber  bedingt  voll- 
kommene Dienstfähigkeit.  3)  Hörfähigkeit  von  4,0  tf. 
abwärts  bis  zu  1,0  M.  begründet  Garnisondiensttaag- 
lieh  im  Kriege  und  Frieden.     4)  Unter  1,0  M.  liegen 
die  hohen  Grade  von  Schwerhörigkeit  bis  zum  „Mao- 
gel des  Gehörs.**     Sie  bedingen  dauernde  Unfähig- 
keit zu  jedem  Militairdienste.     (Ad  1  und  4  Uobeii- 
barkeit,   lange  Dauer  vorausgesetzt).     B.  Abgesehen 
von  der  Functionsstörung  bedingt:     1)  Otorrhoe,  von 
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Caries  oder  anderen  schwer  heilbaren  Ursachen  ab- 
hängig, zeitige  oder  daaernde  Dienstanfähigkeit.  2) 
Schwere  Leiden  der  Toben  and  des  Miitelohres,  be- 
sonders wenn  sie  zunehmend  za  sein  scheinen,  sowie 
persistirende  Trommelfelldefecte,  anch  ohne  Otorrhoe 
oder  störenden  Fonktionsverlast,  bedingen  zeitige  Un- 
branchbarkeit  militairpflichtiger  nnd  nnaasgebildeter 
Soldaten. 

Adams (15) hat  bei  der Untersachang  von  25,000 
Bekraten  sein  Augenmerk  an!  gewisse  Abnormi- 
täten gerichtet  und  es  sich  angelegen  sein  Jassen, 
dasYerhältniss  derselben  zur  Heredität  za  antersachen. 
Die  Ton  ihm  beschriebenen  Veränderangen  sind  fol- 
gende :  Naevi  matemi,  Mattermäler,  kamen  an  fast 
allen  Stellen  des  menschlichen  Körpers  and  von  der 
yerschiedensten  Grösse,  Farbe  and  Gestalt  vor. 

Weiblicher  Körperbaa  warde  bei  der  Rekratirang 
▼erhältniasmässig  oft  an  körperlich  wie  geistig  ver- 
kümmerten Proletarierkindem  getroffen. 

Vergrösserong  derBraste  beobachtete  Verf.  häufig 
and  beschreibt  einige  Fälle,  in  denen  hängende 
Mammae,  stark  entwickelte  Warzen  mit  deatlich  pig- 
mentirtem  Warzenhof  vorkamen. 

Doppelfarbige  Iris  warde  nicht  selten  gefanden 
and  wnrde  fast  regelmässig  als  Erbtheil  von  der  Mutter 
her  bezeichnet.  Dagegen  konnte  fehlendes  Präpatium 
nie  auf  jüdische  Abkunft  oder  sonstige  erbliche  An- 
lage zarückgefahrt  werden. 

Varicocele  war  die  am  häufigsten  beobachtete  Ab- 
normität nnd  zwar  weitaus  am  meisten  bei  Städtern 
und  überhaupt  Leuten,  die  in  der  Stube  arbeiteten ; 
sie  war  fast  stets  auf  der  linken  Seite.  Verf.  konnte 
einen  Zasammenhang  mit  einer  von  einigen  Forschem 
behaupteten,  allgemeinen  Anlage  zu  Venenausdehnung 
nicht  finden;  lieber  nimmt  er  ein  hereditäres  Ver- 
hältniss  nnd  in  zweiter  Linie  sexuelle  Ausschweifun- 
gen als  Ursache  an. 

Aus  Anlass  eines  commissarischen  Gatachtens 
aber  einen  Simulanten,  dessen  Krankengeschichte 
beigegeben,  wurde  Bawitz  veranlasst,  eine  Reihe 
von  Untersuchungen  darüber  anzustellen,  wie  gross 
in  Maassen  ausgedrückt  in  der  Norm  die  Differenzen 
des  Umfangs  der  einzelnen  Theile  der  in  der  Regel 
schwächeren,  linken  obern  Extremität  sind,  gegenüber 
der  stärkeren  rechten  (16).  Es  wurden  500  gesunde 
Soldaten  gemessen  und  folgende  Resultate  gefunden : 
die  Durchschnitts-Differenz  zwischen  dem  Umfang  der 
rechten  und  linken  Schulter  betrag  2 — 3  und  in  ein- 
zelnen Fällen  (je  nach  der  Beschäftigung)  bis  4  Ctm., 
am  Oberarm  1 — 1,5  —  2  Ctm.,  am  Unterarm  1-1,5  — 
2  Ctm.,  ohne  krankhaft  zu  sein. 

Toldt,  welcher  im  vorigen  Jahre  mit  Engel 
ein  Gutachten  über  die  Einführung  einer  neuen  Brust- 
messungsmethode  abgegeben  hat  (Jahresbericht  für 
1873  S.  545,  Separatabdruck  S.  33),  spricht  über 
das  Verhältniss  von  Volumsbestimmung  der 
Langen  zur  Brustmessung  (17).  Eine  Brust- 
messungsmethode  hätte  nur  Werth,  wenn  ein  gewisser 
Brustumfang  einem  gewissen  Volumen  der  Lungen 
entspräche.  Allein  auch  dies  Hesse  noch  keinen  Schlnss 


auf  die  Leistungsföhigkeit  eines  Menschen  zu,  weil 
das  Lungenvolum  mit  der  Athmungsgrosse  nicht  glei- 
chen Schritt  hält.  Abgesehen  von  andern  Einflüssen, 
z.  B.  der  Beweglichkeit  des  Brustkorbes,  lässt  sich 
nur  eine  mittlere  Athmungsgrosse  verwerthen.  Zur 
Bestimmung  des  Lungenvolums  an  der  Leiche  hat 
Toldt  einen  Apparat  constrairt,  welcher  auf  dem 
Princip  beruht,  dass  das  Lungenvolum  durch  das 
Volum  des  verdrängten  Wassers  ausgedrückt  wird, 
wobei  aber  zugleich  der  Druck,  unter  welchem  die 
Lunge  aufgeblasen  ist,  bestimmt  werden  kann.  Ueber 
der  von  unten  aufblasbaren  Lunge  befindet  sich  eine 
Glocke,  in  welche  Wasser  auf  die  Lunge  gegossen 
werden  kann.  Aus  der  benöthigten  Menge  Wasser 
und  aus  dem  Volumen  der  Glocke  lässt  sich  das  Vo- 
lumen der  Lunge,  wie  es  dem  am  Manometer  ables- 
baren Ausdehnungsmaasse  entspricht,  leicht  berechnen. 
Die  Versuchsbedingungen  müssen  jedesmal  möglichst 
gleich  gemacht  nnd  auch  auf  12°  C.  bei  normalem 
Barometerstande  reducirt  werden.  Uebelstände  bei 
diesen  Experimenten  sind  die  langsame  Verkleinerung 
der  Lunge,  wogegen  nur  ein  Wasserdruck  von  160 
bis  165  Mm.  angewendet  wurde,  femer  der  Druck 
des  Wassers,  anter  dem  die  Lunge  steht,  endlich 
verschiedener  Blutgehalt,  welcher  das  Lungenvolum 
um  10  Gem.  vermindert.  Nur  ganz  gesunde 
Lungen  wurden  verwendet.  Das  Resultat  von  13 
Messungen  ergab  für  das  kleinste  Volum  5057,  für 
das  grosste  6520  Gem.  Mit  gar  keinem  am 
Körper  abzunehmenden  Maasse,  weder  mit  der  Eörper- 
grösse,  noch  mit  dem  Brustumfange,  noch  mit  der 
Lange  der  Wirbelsäule  hält  das  Lungenvolum  gleichen 
Schritt.  Ein  Individuum  mit  einem  Brustumfang  von 
83  Ctm.  hatte  ein  Lungenvolum  von  5560  Gem., 
während  bei  einem  andern  von  87  Ctm.  das 
Lungenvolum  nur  5000  Gem.  betrug.  Soweit 
diese  Versuche  einen  Schluss  zulassen,  besteht 
ein  Zusammenhang  zwischen  Lungenvolum  und  Kör- 
pergewicht nicht. 

(Wenn  dieser  Satz  sich  bestätigen  sollte,  wäre 
die  schwierige  Frage  bezüglich  der  Brustmessungen 
endgiltig  für  unlösbar  erklärt  W.  R.) 

VI.    AmeekraBkheiteB. 

A.  Allgemeines. 

1)  Virchow,  Die  Fortschritte  der  Kriegsbeilkunde, 
besonders  im  Gebiete  der  Infectionskrankheiten.  Berlin. 
8.  36  SS. 

B.    Specielles. 
1.  Typhus. 

2)  Lieber,  Die  Typhusepidemie  in  der  Garnison 
Glatz  im  Winter  1873/74.  Deutsche  militairärztlicbe 
Zeitschrift.  S.  595.  —  3)  Port,  Betrachtungen  über  den 
Contagiositätsstreit  in  der  Lehre  vom  Abdominaltyphus. 
Deutsche  militairärztlicbe  Zeitschrift  S.  489.  —  4)  Gys, 
Notes  sur  Tepidemie  de  fievre  typhoide  qui  a  regn^  dans 
la  gamison  de  Bruxelles.  Arcbives  medicales  beige?. 
I.  Theil.  p.  217.  —  5)  Besnard,  Halbjährige  Typhus - 
krankenübersicht   der    Königlichen   Garnison  -  Lazarethe 
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Hnncbens.  Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift  1875. 
S.  48.  —  6)  Lederer,  Die  Wasserbehandlung  des 
Ileotyphus  in  Militairspitälem.  Wissenschaftlicher  Verein 
der  Wiener  Militairärzte.  Allgemeine  militairärztliche 
Zeitung.  No.  18. 

2.  Cholera. 

7)  Fortsetzung  und  Schluss  zum  Cholera-Rapport. 
Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  101.  —  8) 
Besnard,  General-Uebersicht  der  Cholerakranken  nach 
ihren  Abtheilungen  des  Königlichen  Gamisonlazareths 
Manchen  vom  4.  August  1873  bis  31.  März  1874. 
Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  229.  —  9)  Künf- 
tige Prophylaxis  gegen  Cholera  nach  den  Vorschlägen 
in  dem  amtlichen  Berichte  des  Königl.  bayr.  Bezirks- 
und Stadtgerichtsarztes  Dr.  Frank.  Besprochen  Ton 
Pettenkofer.  München  1875.  S.  92—103.  —  10) 
6a  eh  de,  lieber  topographische  Verhältnisse  von  Magde- 
burg und  die  Cholera  daselbst.  Deutsche  militairärztliche 
Zeitschrift.  S.  31.  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche 
(Gesundheitspflege  VII. Band.  2.  Heft.  —  11)  Mariano, 
Relazione  medica  suir  epidemia  del  cholera  morbus  che 
dominö  fra  militari  del  presidio  di  Napoli.  Giomale  di 
Medicina  militare.  p.  19.  —  12)  Segre,  Oonferenza 
sdentifica  agli  uffiziali  del  presidio  di  Macerata  addi 
31  gennaio  1874.  Giomale  di  Medicina  militare.  p.  236. 


3.    Malariakrankheiten. 

13)  Fuhrmann,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Malaria- 
krankheiten. Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  635 
bis  669. —  14)  Munro,  Remarks  upon  malarious  feyers 
and  Cholera  etc.  Army  Medical  Departement  Report  for 
the  year  1872.  —  15)  Carbolsäure  gegen  Wechselfieber. 
Allgemeine  militairärztliche  Zeitung.  S.  244.  (Nach 
den  Erfahrungen  in  Komom  hat  Carbolsäure  gegen 
Wechselfieber  Nichts  geleistet  Die  Erfahrungen  stimmen 
ganz  mit  denen  von  Fuhrmann  überein.) 

4.  Lange nkrankheiten. 

16)  Welch,  The  nature  and  varieties  of  destruc- 
tiye  lungdisease  included  under  the  term  pulmonary 
consumption,  as  seen  among  soldiers  and  the  hygienic 
conditions  under  which  they  occur.  Army  Medical  De- 
partment Report  for  the  year  1872.  p.  275.  —  17) 
Alcock,  Essay  on  the  nature  and  Variation  of  destruc- 
tiye  lungdisease  included  under  the  head  of  „pulmo- 
nary consumption'',  as  seen  among  soldiers,  and  the 
hygienic  conditions  under  which  they  occur.  Army 
Medical  Departement  Report  for  the  year  1872.  p.  399. 

5.  Geisteskrankheiten. 

18)Lübben,  Ueber  Geisteskrankheiten  beim  Militair. 
Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  389. 


6.  Scorbnt. 

19)  Kraus,  Ursachen  und  Vorbeugungsmittel  des 
Scorbuts.  Allgemeine  militairärztliche  Zeitschrift.  No.  4, 
5,  8,  9,  12,  13,  17,  25,  26,  29,  30,  33,  38,  40,  43.  — 
20)  Kirchenberger,  Die  Scorbutepidemie  der  Prager 
Garnison  im  Jahre  1873.  Deutsche  militairärztliche  Zeit- 
schrift. S.  576. 


7.  Pocken. 

21)  Blattern-Epidemie  in  Kronstadt  1873  74.  Allge- 
meine militairärztliche  Zeitung.  S.  245. —  22)  Desguin, 
Sur  la  vaccination  et  la  revaccination  en  temps  d^epi- 
d^mie.    Annales  de  la  societe  de  medecine  d'An?ers. 


8.  Ohrenkrankheiten. 

23)  Trautmann,  Bericht  über  die  Ohrenkranken 
der  Garnison  Breslau  vom  1.  Februar  1873  bis  1.  Februar 
1874.    Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  430. 


9.    Simalirte   Krankheiten. 

24)  Rabl-Rückhardt,  Ueber  die  Anwendung  des 
Stereoskops  bei  Simulation  einseitiger  Blindheit.  Deut- 
sche militairärztliche  Zeitschrift.  S.  1.  —  25)  Kalii- 
wo  da,  Ueber  Simulation  von  Augenleiden  und  die 
Schwierigkeiten  der  Behandlung  yon  Augenerkrankim- 
gen  beim  Soldaten.  Feldarzt  No.  1  und  2.  —  26] 
Leary,  Gase  of  feigned  dumbness.  Army  Medical  De- 
partment Report  for  the  year  1874. 

10.  Wunden  darch  Eriegswaffen  and  ihre 

Behandlang. 

27)  Richter,  Chirurgie  der  Schussverletzungen  im 
Kriege  mit  besonderer  Berücksichtigung  kriegschirurgi- 
scher Statistik.  I.  Abtheüung.  1.  Theil.  188  S& 
—  28)  Busch,  Fortsetzung  der  Mittheilungen  über 
SchussTersuche.  Archiv  för  klinische  Ghirurfi& 
XVII.  Bd.  S.  155.  —  29)  Küster,  Ueber  die  Wirkun- 
gen der  neueren  Geschosse  auf  den  thierischen  Körper. 
Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift  S.  231.  —  30) 
Wahl,  Zur  Mechanik  der  Schussverletzungen.  ArchiT 
für  klinische  Chirurgie.  6.  Band.  S.  531—574.  17.  Bd. 
S.  56.  —  31)  Peltzer,  Zur  Frage  über  die  Schussver- 
letzungen der  Knochen  durch  Weichbleikugeln  ans 
nächster  Nähe.  Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift 
S.  519.  —  32)  Hirschfeld,  Ueber  die  Wirkungen  des 
Chassepotgewehrs  in  sehr  grosser  Nähe,  erläutert  dardi 
einen  Fall  von  Schussverletzung  des  Oberschenkels  ans 
einer  Entfernung  von  einem  Fuss.  Deutsche  militair- 
äntliche  Zeitschrift.  S.  121.  —  33)  Rawitz,  Versach 
einer  kriegschirurgischen  Statistik  der  Verwundungen 
und  Verletzungen  im  Belagerungskriege.  Deutsche  Zeit- 
schrift für  Chirurgie.  S.  130.  —  34)  TuUoch,  Two 
cases  of  penetrating  gunshot  wounds  of  the  ehest  £e- 
covery.  Army  Medical  Department  Report  for  the  year 
1872.  —  35)  Evers,  Gelenkwunden  und  ihr  Ausgang. 
Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  371.  -  3^) 
Deininger,  Beiträge  zu  den  Schussfracturen  des  Hüft- 
gelenks, unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Erfah- 
rungen aus  dem  Feldzuge  1870—71  und  Benutzmig  der 
Acten  des  Königlichen  Kriegsminis'teriums.  Deutsche 
militairärztliche  Zeitschrift.  S.  237.  —  37)  Burcbardt, 
Eine  für  die  militairärztliche  Praxis  geeignete  Modifica- 
tion  der  Li  st  er 'sehen  antiseptischen  Verbandmetbode. 
Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  85.  —  38)  B ru- 
ber ger,  Ueber  Transfusion  und  ihren  Werth  im  Felde. 
Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  S.  525.  —  39) 
Fillenbaum,  Ueber  Esmarch's  Verfahren  zur  Er- 
zeugung künstlicher  Blutleere.  Allgemeine  militairönt- 
liche  Zeitung.  No.  8  u.  9.  —  40)  Specchio  generale 
dei  disastri  occorsi  nel  maneggio  delle  armi  da  faoco 
cariche  nel  1873.  Giornale  di  medicina  militare.  p.  373. 

11.  Besondere  darch  den  Dienst  erzeagte 

Krankheiten. 

41)  Josephson,  Ueber  Osteome  in  den Addactions- 
Muskeln  von  Cavalleristen  (Reitknochen).  Deutsche 
militairärztliche  Zeitschrift.  S.  53.  —  42)  Weisbach, 
Fall  von  Hamblasen-Zerreissung  in  Folge  von  verun- 
glücktem Längssprung  über  den  Sprungkasten.  Deutsche 
militairärztliche  Zeitschrift.  S.  562.  —  43)  O'Leary, 
Gase  of  sunstrocke,  treated  successfully  by  the  bypo- 
dermic  iojectiou  of  quinine.  Army  Medical  Department 
Report  for  the  year  1872. 
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A.  Allgemeines. 

Yirchow  weist  in  seiner  Rede  bei  der  Feier 
des  Stiftangstages  der  militair-ärztlichen  Bildongs- 
anstalt  auf  die  Fortschritte  der  Eriegsheilkande  be- 
sonders im  Gebiet  der  Infectionskrankheiten  hin  (1). 
Die  militair-ärztlichen  BildnDguanstalten  sind  dadaroh, 
dass  sie  zuerst  die  Scheidung  der  Aerzte  nnd  Wand- 
ärzte aafboben,  von  Bedeatang  für  die  Entwickelong 
der  Medidn  überhaupt  geworden.  Seit  ihrer  Stiftung 
ist  namentlich  in  der  Chirorgie  die  oonservirende 
Richtung  in  den  Vordergrand  getreten;  an  der  aaf 
die  Armee  angewendeten,  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege haben  Fahrung  und  Verwaltung  derselben  ihren 
entschiedenen  Antheil.  Die  bittern  Erfahrungen, 
welche  die  Fortschritte  in  den  Armeen  herbeigeführt 
haben,  sind  nicht  der  alleinige  Grund  der  Besserung: 
die  Amerikaner  haben  aus  ihrem  Kriege  ungleich 
mehr  gelernt  als  die  Franzosen,  indem  sie  alle  Er- 
fahrungen möglichst  Yollständig  gesammelt  haben. 
Dass  die  dentsche  Armee  im  letzten  Feldzuge  so 
günstige  Resultate  gehabt  hat,  hat  sie  den  Erfahrungen 
zweier  Kriege  und  der  deutschen  Wissenschaft  za 
danken.  Allerdings  war  ihr  Znsammenhang  mit  den 
Aufgaben  des  Krieges  in  50  Friedensjahren  fast  ganz 
verloren  gegangen,  jedoch  hatte  man  den  eigentlichen 
Hospitalkrankheiten,  den  bösartigen  Wundfiebem  der 
Chirurgen,  den  Eiterfiebem  der  Mediciner  und  den 
Puerperalfiebern  der  Gynäkologen  immer  Aufmerk- 
samkeit zugewendet.  Mit  der  patologisch-anatomischen 
Forschnng  verschwand  die  Bezeichnung  der  adyna- 
mischen Fieber  und  trat  der  Name  der  Phlebitis  auf. 
Schon  1845  führte  Virchow  in  einer  Rede  bei  der 
gleichen  Gelegenheit  den  Nachweis,  dass  Gerinnungs- 
und Infectionserscheinungen  ganz  von  einander  za 
trennen  seien,  woran  sich  die  Betrachtnng  von  cru- 
posen  und  diphtheritischen  Processen  anschloss,  von 
denen  letztere  einen  fauligen  Gharacter  haben.  Vir- 
chow nennt  die  ganzeKlasse :  „Infectionskrankheiten,  ^ 
von  denen  manche  ansteckend  sind,  ändere  nennen 
sie  zymotische.  Bei  den  Untersuchungen  über  die  Na- 
tur dieses  Miasma  oder  Contagiums  tritt  darch  die 
Entdeckung  der  Krätzmilben,  der  parasitären  Natur 
der  Krankheit  der  Seidenraupen,  die  Lehre  eines  be- 
lebten Contagiums  neu  auf.  Eine  grossere  Bestätigung 
gab  die  von  Peilender  1855  veröffenllichte  Mit- 
theilung über  das  Vorkommen  mikroskopischer  Stäb- 
ehen im  Blute  milzbrandkranker  Thiere;  später  ent- 
deckte Obermeier  die  Spirillen  im  Blute  von  Febris 
Tecurrens-Kranken ;  in  zahlreichen  anderen  Infections- 
krankheiten zeigte  uns  das  Microscop  kleine,  weniger 
bestimmt  characterisirte,  bald  rundliche,  bald  längliche 
Gestalten,  einzeln,  aufgereiht  und  gruppenweise,  bald 
ruhend,  bald  sich  bewegend  in  den  Flüssigkeiten  und 
Geweben  des  Körpers,  die  Hai  Her  mit  dem  Namen 
Micrococcus  zusammenfasste,  bis  sie  Geh n  unter  der 
Bezeichnung  Kngelbacterien  den  Stäbchenbacterien 
an  die  Seite  stellte.  Die  ungemeine  Kleinheit  der 
Gegenstände,  die  Schwierigkeit  ihrer  Isolirnng  von 
einander,  die  so  schwierigen,  ja  fast  unausführbaren 


Reinculturen  haben  uns  bis  jetzt  noch  nicht  die  Ge- 
schichte des  einzelnen  Pilzchens  verfolgen  lassen.  Bei 
allen  Infectionskrankheiten,  den  einheimischen,  wie 
exotischen  (Pest,  Blattern,  Cholera)  finden  sich  kleine 
Bacterien  und  Micrococcen  in  grossei  Zahl  und  zwar 
bei  den  meisten  jener  Krankheiten  im  Emährungs- 
canal  (Cholera,  Typhus,  Ruhr),  bei  der  Diphtheritis 
im  Rachen.  Es  ist  dies  eine  besondere  Provinz  *der 
medicinischen  Botanik,  welche  über  Natur  dieser 
Korper  Anfschluss  geben  soll,  aber  die  ungemeine 
Kleinheit,  die  Schwierigkeit  der  Isolirnng,  die  häu- 
fige Vermischung  der  Arten,  das  Auftreten 
neuer  Formen  bei  den  sorgfältigsten  Reinculturen 
bieten  ungewöhnliche  Schwierigkeiten.  Bis  jetzt  zeigt 
das  Experiment  noch  immer  eine  regelmässige  Erb- 
folge. In  der  Geschichte  der  Kriegsepidemien  ist  ge- 
wissermassen  ein  freiwilliges  Auftreten  und  Ver- 
schleppen der  entstandenen  Seuche  ein  Widerspruch 
gegen  diese  Anschauungen.  Die  Infectionskrankheiten 
der  Armeen  lassen  sich  indessen  als  exotische  und 
einheimische  bezeichnen.  Zu  ersteren  gehören  Pest, 
Blattern  und  Cholera,  welche  zuerst  nur  übertragen 
worden  sind,  zu  den  einheimischen  Diphtherie, 
Abdominaltyphns  und  Ruhr,  wovon  der  Abdominal- 
typhns  am  Wichtigsten  ist.  Bei  allen  diesen  Krank- 
heiten finden  sich  Bacterien  und  Micrococcen  in  grosser 
Zahl.  Durchgreifende  Unterschiede  zwischen  densel- 
ben giebt  es  nicht,  es  wäre  sehr  wohl  möglich,  dass 
die  diphtheritischen  Localprocesse  nur  eine  Complication 
darstellten,  wie  der  Soor.  Bei  der  Ruhr,  welche  in 
der  Hauptsache  durch  faulige  Zersetzung  der  Faecal- 
stoffe  bedingt  ist,  treten  ebenfalls  diphtheritische  Er- 
krankungen auf.  Dieser  Gedankengang  führt  auf  die 
einheitliche  Natur  dieser  Processe,  für  welche  Bill- 
roth  eine  einzige  Mutterpflanze,  Coccobacteria  septiea, 
in  Anspruch  genommen  hat.  Virchow  giebt  zu,  dass 
die  gewöhnlichen  Fäulnissorganinnen  ausreichen,  um 
einen  grossen  Theil  der  localen  und  einen  gewissen 
Theil  der  allgemeinen  Infectionskrankheiten  zu  erklä- 
ren. Für  die  Kriegsheilkunde  kommen  die  einhei- 
mischen Infectionskrankheiten  besonders  in  Betracht, 
da  dieselben  in  gewissen  Ländern  und  Landestheilen 
besonders  zu  Hause  sind.  Es  richtet  sich  daher  die 
Frage  nach  der  Entstehung  zunächst  auf  die  Unter- 
suchung des  Bodens,  dessen  Verunreinigung  man 
jetzt  zu  vermeiden  sucht.  Noch  mehr  als  der  Boden 
erscheint  die  Wohnung  von  Wichtigkeit.  Bei  der  An- 
nahme einer  einheitlichen  Form  nach  Billroth 
müsste  man  auch  die  Cholera  durch  diese  hervor- 
bringen können,  deren  anatomische  Veränderungen 
indessen  auch  aus  der  Einführung  anderer  fouliger 
Massen  hervorgehen  können.  —  Entweder  sind  nun 
die  Mikroorganismen  aller  der  genannten  Infections- 
krankheiten identisch,  und  dann  müssen  neben  den 
Pilzen  oder  Algen  besonders  giftige  Substanzen  vor- 
handen sein,  oder  die  Mikroorganismen  sind  trotz  ihrer 
scheinbaren  Uebereinstimmung  verschieden  und  sind 
die  eigentiichen  Krankheitsursachen.  Die  Rolle,  die 
sie  dann  spielen ,  kann  eine  doppelte  sein,  sie  zerstö- 
ren direct  durch  ihre  Thätigkeit  die  lebenden  Theile 
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des  Körpers,  oder  sie  proddciren  ein  Gift,  and  zwar 
sind  sie  dann  selbst  giftig,  oder  bloss  ihre  Abson- 
derung ist  giftig,  wfihrend  sie  selbst  unschädlich 
bleiben.  Keine  dieser  Hypothesen  ist  eine  bloss 
erdachte,  für  jede  derselben  bietet  die  Erfahrung  be- 
stimmte Anhaltspunkte.  Es  ist  sowohl  Milzbrand-Blut 
mit  grossen  Massen  von  Bacterien  wie  ohne  dieselben 
bekannt  und  letzteres  wirkt  doch  im  höchsten  Grade 
giftig ,  hier  bleibt  nur  die  Annahme  eines  chemischen 
Giftes,  sowie  femer  die  Heranziehung  der  fermentati- 
▼en  oder  zymotischen  Theorie  übrig.  Abgesonderte 
Gifte  können  auch  ohne  die  Mikroorganismen  wirksam 
werden,  ohne  dass  deshalb  von  letztern  abgesehen 
werden  darf,  dabei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen, 
dass  nicht  alle  Fermentwirkung  auf  Pilze  bezogen 
werden  darf,  sondern  auch  Zellen  in  Frage  kommen, 
wie  die  Geschichte  der  Verdauungsstoffe  zeigt.  In  der 
Pathologie  bietet  die  Syphilis  keinen  Znsammenhang 
mit  besonderen  Elementen  dar,  verschiedene  physio- 
logische Wirkung  muss  auch  bei  ganz  gleichen  For- 
men innerlich  Verschiedenes  bezeichnen,  und  über 
die  Infection  entscheidet  allein  das  Experiment.  Der 
letzte  Grund  alles  pathologischen  "Wissens  ist  in  der 
Physik  und  in  der  Chemie  zu  suchen,  nicht  in  der 
Morphologie. 

B.  Specielles. 
1.  Typhus. 

Lieber  (2)  beschreibt  eine  Typhusepidemie, 
welche  in  der  Garnison  Glatz  am  27.  October  1873  - 
gerade  eine  Woche,  nachdem  die  Cholera  erloschen 
war  -  auftrat  und  bis  zum  Mai  des  folgenden  Jahres 
anhielt.  Die  Stadt  Glatz  ist  im  Allgemeinen  sehr 
ungesund :  die  Häuser  stehen  anf  einen  kleinen  Raum 
zusammengedrängt  und  hoch  gebaut  in  engen  Strassen, 
sodass  gute  Luft  und  Licht  fehlen ;  da  es  Höfe  nicht 
giebt,  sind  die  Aborte  und  Mullgruben  mitten  in  den 
Hänsern;  die  von  Cloaken  durchzogenen  Strassen 
können  nicht  genügend  bewässert  und  ausgespült 
werden.  In  Folge  dessen  erlischt  der  Typhus  in 
Glatz  nie  ganz.  Da  aber  in  der  erwähnten  Zeit  unter 
der  Civilbevolkerung  der  Typhus  nicht  in  irgend  er- 
heblicher Weise  auftrat,  während  er  unter  der  Garnison 
exorbitante  Dimensionen  annahm  (von  etwa  1600 
Mann  erkrankten  126=  7,88  pCt.),  so  erachtet  ihn 
Verf.  als  durch  die  Eigenthümlichkeiten  des  Militair- 
dienstes  hervorgebracht.  Es  erkrankten  126  Mann 
(incl.  8,  die  gastrisches  Fieber  hatten) ;  das  Maxinfbm 
der  Erkrankungen  fällt  auf  den  Februar. 

Sehr  häufig  (29  Mal)  war  die  Krankheit  mit 
«oupöser  Pneumonie  complicirt  (gänzlich  abgesehen 
von  der  hypostatischen).  Roseola  war  in  über  der 
Hälfte  aller  Fälle ;  zwei  Mal  traten  Sngillationen  in 
der  Haut  anf.  Von  seltneren  Complicationen  sei 
erwähnt:  Blasencatarrh  (2  Fälle)  und  später  auf- 
tretendes, intermittirendes  Fieber  (3  Fälle). 

Die  Therapie  bestand  in  der  ausnahmslosen  Ver- 
abreichung einer  einmaligen  Dosis  Calomel  (0,5 
Grm.);  demnächst  wurden  die  Kranken  dreistündlich 


gemessen  und  bei  einer  Temperatur  über  39,5^  C.  in 
ein  Bad  von  18-20^  R.  gesteckt  und  in  demselben 
15  Minuten  gelassen.  Bei  hohem  Fieber  wurden 
ausserdem  in  Eiswasser  getauchte  Compressen  oder 
Eisblasen  auf  Brust  und  Unterleib  gelegt.  Wurde  anf 
diese  Weise  eine  Ermässigung  des  Fiebers  nicht  be- 
wirkt, so  wurden  mit  sehr  gutem  Erfolge  und  ohne 
störende  Nebenwirkungen  einmalige  grosse  Doteo 
Chinin  (nicht  über  3  Grm.  pro  die)  gegeben.  Daneben 
wurde  dritte  Diätform  ohne  Fleisch ,  Bouillon  mit  Ei 
und  eine  Portion  schweren  Ungarweins  verabreicht  - 
Von  sämmtlichen  Erkrankten  ist  nur  ein  einziger  ge- 
storben. 

Zum  Schluss  sei  erwähnt,  dass  vom  Pflegepersonal 
ein  Lazarethgehülfe,  ein  Militair- Krankenwärter  and 
eine  barmherzige  Schwester  erkrankten. 

Port  zieht  in  seinem  Artikel  (3)  gegen  die  An- 
hänger der  Lehre  von  der  Contagiosität  des  Typhm 
zu  Felde.  Wie  ernst  er  es  meint,  kann  man  aas  der 
Thatsache  entnehmen,  dass  er  in  der  zweiten  Zeile 
von  einem  „Gestrüppe  derContagiositätsfrage^  spricht, 
dass  er  auf  der  zweiten  Seite  die  strengen  ContagioDisteo 
zu  jener  Sorte  von  Gegnern  zählt,  mit  denen  ein  wis- 
senschaftlicher Streit  nicht  möglich  ist,  und  dass  er 
endlich  zum  Schlüsse  seine  Parteigenossen  einfaeli 
auffordert,  sich  mit  den  Gegnern  gar  nicht  mehr  aof 
Discussion  einzulassen  („dem  Störenfried  kein  Ohr 
zu  leihen^').  Verfasser  glaubt,  dass  es  den  deut- 
schen Militairärzten ,  welche  ja  in  Bezug  auf  Typhös 
und  seine  Aetiologie  viel  exactere  Beobachtungen  ili 
dieCivilärzte  zu  machen  in  der  Lage  sind,  vorbebalteD 
sei,  diese  Frage  zum  endgiltigenAbschluss  zu  bringen. 
Rücksichtlich  der  Methode  der  einschläglichen  Unter- 
suchungen verlangt  er  vor  allen  Dingen,  dass  sich  die 
Militairärzt«  eine  genaue  Zeichnung  der  Casemen  yer- 
schaffen  und  jedes  vom  Typhus  inficirte  Zimmer  (oehst 
Datum  der  Erkrankung)  notiren  und  sein  Verhältnis! 
zu  den  Brunnen,  den  Abtritten  u.  s.  w.  feststellen, 
und  dass  sie  endlich  tägliche  Grundwassermessongen 
und  tägliche*  Analysen  des  Trinkwassers  macbeD. 
(Vergl.  Jahresbericht  für  1873,  S.  548,  Separatabdniek 
S.  36.) 

Gys  beschreibt  eine  Typusepidemie,  welche  in 
Brüssel  vom  1.  December  1873  bis  zum  20.  Febroir 
1874  geherrscht  hat  (4),  und  bei  welcher  149  Mann 
erkrankt  und  11  gestorben  sind.  Die  grösste  Zahl, 
104,  föUt  auf  die  zweite  Hälfte  des  December;  haapt- 
sächlich  betroffen  waren  nach  absoluten  Zahlen  tod 
den  Regimentern  Guides,  Carabiniers  und, Grenadiers, 
im  Durchschnitt  Gensdarmerie  15,92  pGt.,  Gaides 
7,13  pCt.,  Carabiniers  6,96 pCt.,  Grenadiers  2,22  pCt, 
das  Procentverhältniss  für  die  ganze  Garnison  war 
4,61  pCt.  In  ätiologischer  Beziehung  bemerkt  Gys* 
wie  sehr  es  in  Erstaunen  setzen  müsse,  dass  die 
Gensdarmerie,  welche  dieneueste,  am  besten  gelegene 
Caseme  habe,  deren  Mannschaften  robuster,  besser 
bezahlt  und  besser  genährt  als  die  übrigen  seien,  die 
höchste  Zahl  von  Typhuskranken  bietet  und  glaubt 
schon  daran  denken  zu  müssen,  dass  der  Tjf^^* 
hauptsächlich   die    kräftigsten   Leute    befiele.    Be- 
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eüglich  der  Localit&ten  tritt  ein  anyentand- 
licher  Widersprach  auf,  indem  die  gerade  als  die 
ongesandesten  gelten,  die  die  geringste  Zahl  von 
Fällen  gehabt  haben.  Als  einziger  Grund  könne  nur 
die  Anstrengung  im  Dienst  gelten.  Die  Höhe  der  Lage 
kann  nicht  in  Betracht  kommen,  da  die  in  einer  hoch 
gelegenen  Caserne  einqnartirten  Gnides  und  die  in  der 
tief  gelegenen  Petit  Cbatean- Caserne  einquartirten 
Carabiniers.  zu  gleicher  Zeit  befallen  waren.  Einen 
£inflo8s  scheint  die  Daner  des  Aufenthalts  in  Brüssel 
gehabt  za  haben,  indem  yon  133  Erkrankten  79  unter 
6  Monaten  dienten,  vielleicht  kann  auch  ein  milder, 
feuchter  Winter  in  Betracht  kommen.  Als  eigentlichen 
Grund  der  Epidemie  betrachtet  Gys  Zersetzung  von 
thierischen  Stoffen,  wofpr  besonders  das  isolirte  Auf- 
treten von  FfiUen  angezogen  wird.  Eine  allgemeine 
Durchtränkung  des  Bodens  erscheint  nicht  annehmbar 
wegen  der  allgemeinen  Verbreitung  dieses  Moments 
in  Brüssel.  Ansteckung  wird  in  Abrede  gestellt  wegen 
des  gleichzeitigen  Auftretens  in  verschiedenen  Gaser- 
nen.  Im  Lazareth  sind  nur  5  Leute  angesteckt  wor- 
den, was  Gys  einer  sehr  vollkommenen  und  sorgsamen 
Lazarethbygiene  zuschreibt;  übrigens  hält  er  diese 
Epidemie  nicht  für  ansteckend.  Es  wurde  bei  dieser 
Epidemie  von  ein  Paar  einfachen  Baracken  von  je 
20  Betten  Gebranch  gemacht,  welche  19,50  M.  lang, 
7,35  M.  breit  und  3,65  M.  hoch  im  Hofe  des  Hospitals 
2,90  M.  von  einander  entfernt  aufgestellt  waren.  Man 
ist  mit  dem  Resultat  nicht  besonders  zufrieden,  da  der 
einfache,  0,60  M.  hoch  liegende  Fnssboden  und  die 
einfachen  Wände  zusammen  mit  einen  Dachreiter  und 
6  Fenstern  von  2  M.  Höhe  und  90  Gtm.  Breite,  zwei 
gewöhnlichen  eisernen  Oefen  keine  ausreichende  Heiz- 
wirkung gestatteten ;  besonders  trat  dies  in  der  einen 
Baracke  hervor,  in  welcher  kein  Gypsbewurf  vorhan- 
den war,  und  welche  deshalb  schnell  verlassen  wer- 
den musste.  Aber  auch  die  pathologischen  Resultate 
waren  8eh.r  nngünstig,  indem  sich  vielfach  Gatarrhe 
der  Athmuogswerkzenge  einstellten,  auch  in  einem 
Falle  eine  doppelseitige  Lungenentzündung  hinzutrat ; 
auch  die  Erankheitsdaner  wurde  nicht  abgekürzt.  Die 
Sterblichkeit  war  ungünstiger  als  in  den  andern  Sälen 
(7pCt.  gegen  6pGt.).  Der  Hauptgrund  dieser  ungünstigen 
Erfahrung  lag  nach  der  Ansicht  von  Gys  in  der  nie- 
drigen Temperatur,  welche  während  des  Tages  oft 
im  Maximum  7,  während  der  Nacht  0  und  selbst  -  3'^ 
betrog,  doppelte  Wände  undgleichmässigeVertheiinng 
der  Wände  hätte  hier  Abhülfe  schaffen  sollen.  Be- 
züglich der  Behandlung  wurden  alle  Massregeln  der 
Desinfection  berücksichtigt. 

(Der  obige  Aufsatz  scheint  uns  wegen  seiner 
Innern  Uebereinstimmnng  mit  den  Ansichten  von  Port, 
sowie  wegen  der  darin  ausgesprochenen,  allgemeinen 
Ansichten,  die  sich  mehr  als  früher  den  deutschen 
nähern,  von  grosser  Bedeutung  zu  sein.  W.  R.) 

Eine  Uebersiebt  über  die  Typbusstatistik 
des  Garnisonlazaretbs  zu  München  ergiebt 
nach  Besnard  (5)  im  Bestände  und  Zugänge  417, 
im  Abgange  404  (322  Heilungen,  82  Todesfälle). 
Mit  Ende  Juni  hörte  das  epidemische  Auftreten,  des 

Jabresberieht  der  gesammten  Medlclo.    1874.    Bd.  I. 


Typhus  in  der  Garnison  auf,  der  höchste  Zugang  war 
im  Monat  Februar  mit  86  Mann ,  der  niedrigste  im 
Monat  October  mit  1  Mann.  Die  grösste  Sterblichkeit 
fand  im  Monat  April  (17  Mann)  statt;  im  Monat 
November  ereignete  sich  kein  Todesfall;  in  den  Mo- 
naten Juli,  August,  September,  October  und  Decem- 
ber  nur  je  1  Todesfaft  Die  meisten  Heilungen  (68) 
fallen  auf  den  Monat  April.  Das  Verhältniss  der 
82  Verstorbenen  zur  Typhus-Totalsumme  417  ist  wie 
1:5^82»  zu  den  Geheilten  wie  1:3  ^^/u,  bei  einer 
Iststärke  der  Garnison  von  7-8000  Mann.  Am  letzten 
December  1874  verblieben  13  Typhöse  in  Behandlung. 
Grnndwasserstand  bis  Mitte  April  im  Sinken ;  dann 
allmäliges  Steigen  und  Wiedersinken  in  geringem 
Grade. 

Lederer  (6)  betrachtet  die  Wasserbehand- 
lung des  Ileotyphus   in  Militairspitälern. 

2.  Cholera. 

In  dem  Artikel  „Fortsetzung,  und  Schluss  zum 
Cholera-Rapport^  (7),  welcher  die  Fortsetzung  des 
auf  Seite  548  und  549  des  voijährigen  Berichtes  be- 
sprochenen Artikels  „Uebersiebt  über  die  während 
der  Choleraepidemie  1873  bis  zum  1.  October,  resp. 
bis  zum  Erlöschen  der  Epidemie  vorgekommenen 
Choleraerkrankungen  unter  demMilitair^  bildet,  finden 
sich  die  betreffenden  Daten  detaiilirt  angegeben,  der- 
art, dass  für  jede  Garnison  Anfang  und  Ende  der 
Epidemie  und  für  jeden  selbstständigen  Truppentheil 
die  Zahl  der  Erkrankten,  der  Geheilten  und  der  Ge- 
storbenen angegeben  werden.  Am  längsten  herrschte 
die  Epidemie  in  Thorn  (vom  1.  Juni  bis  20.  Decem- 
ber), am  kürzesten  in  Neisse,  Gnesen,  Polnisch  Crone, 
Deutsch  Crone,  Schneidemühl,  Memel,  Oranienburg, 
in  welch'  allen  Orten  nur  je  ein  -  freilich  meist  tödt- 
lich  verlaufender  —  Fall  vorkam.  Die  grösste  Zahl 
der  Erkrankungen  (192)  hatte  das  1.  Armee-Corps, 
die  kleinste  (18)  das  5.  Armee- Corps.  Von  den  ein- 
zelnen Truppentheilen  hatten  die  beiden  Magdebur- 
gischen Infanterie-Regimenter  No.  66  und  No.  26  die 
weitaus  grösste  Zahl  an  Erkrankungen  (51  bez.  30).  — 
Aehnlich  wie  die  grösste  und  kleinste  Anzahl  der  Er- 
krankten hatten  das  1.  und  das  5.  Armee-Corps  abso- 
lut auch  die  grösste,  bez.  die  kleinste  Zahl  der  Ge- 
storbenen (76  bez.  8).  Relativ  dagegen  stellt  sich  der 
Verlust  durch  Tod  wie  folgt: 

beim  2.  Armee-Corps  59,37  pCt.  der  Erkrankten 
„6.  .  47,62    „ 

»     4.  ,  43,24    , 

„1.  „  39,58    „  „ 

„         Garde-Corps  34,21     „  ^ 

Diebeiden  erwähnten  Magdeburgischen  Regimenter 
No.  66  und  No.  26,  bei  denen  die  meisten  Erkrankun- 
gen vorkamen,  hatten  auch  von  allen  selbstständigen 
Truppentheilen  die  meisten  Todten  (26  und  11).  Re- 
lativ dagegen  am  verderblichsten  trat  —  abgesehen 
von  den  Regimentern  etc. ,  wo  nur  1  oder  2  Mann  erkrank- 
ten und  auch  starben  -  die  Epidemie  bei  dem  Litthaui- 
schen Dragoner-Regiment   No.  1   auf,   bei   dem   auf 
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6  Erkrankte  5  Todte  kamen  (eine  Mortalität  von 
83,3  pCt.). 

Von  der  Garnison  Manchen  (8)  sind  vom  4.  Aug. 
1873  bis  31.  März  1874  123  Mann,  1  Fraa  und  2  Kin- 
der,  im  Ganzen  126  Personen  an  der  Cholera  erkrankt. 
Von  denselben  sind  41  Personen  gestorben,  85  geheilt. 

Mariano  berichtet  über  eine  Choleraepidemie 
nnter  den  Trappen  des  Militairbezirkes  Neapel  (11). 
Am  9.  September  kam  der  erste  Erkranknngsfall 
anter  den  Trappen  vor,  bis  zain  10.  Decem- 
ber  worden  63  Kranke,  darunter  3  Officiere,  wegen 
Cholera  and  Cholerine  aufgenommen,  von  denen  46 
geheilt  worden,  17  starben.  Reine  Cholerafälle  sollen 
41  sein ;  es  ist  dann  das  Verhältniss  der  Todesfölle 
immer  noch  ein  sehr  niedriges. 

Segre  (12)  spricht  ober  hygienische  Maassregeln 
gegenüber  Choleraepidemien  im  Allgemeinen,  unter 
Bezagnahme  anf  persönliche  Sicherheitsmaassregeln, 
nnter  denen  die  Berücksichtigong  der  ersten  Dorch- 
fälle  besonders  heryorgehoben  wird. 

3.  Malariakrankheiten. 

Fahrmann  hatte  Gelegenheit,  bei  der  Expedition 
der  Panzerfregatte  „Friedrich  Earl^,  vom  October 
1872  bis  März  1874,  zahlreiche  Beobachtongen  über 
Malaria  in  Westindien  ond  an  der  spanischen  Küste 
zo  machen  (13).  286  Wecbselfieberfölle  (Neuer- 
krankungen  und  Recidive)  kamen  während  der 
lyährigen  Indienststellung  des  Schiffes  bei  den  Mann- 
schaften zur  Behandlung.  Von  515  Mann  Durch- 
schnittsbesatzung erkrankten  144  Personen  an  Wech- 
selfieber, also  der4j>  Tbeil  der  Besatzung.  DieHaupt- 
qoellen  für  die  Malaria  waren  Wilhelmshaven  ond 
Havanna. 


4.  Longenkrankheiten. 

Gegenüber  den  furchtbaren  Verwüstungen,  welche 
die  Lungenschwindsucht  unter  der  Civil-  wie  nnter  der 
Militairbevölkerung  anrichtet,  erachtet  Welch  (16) 
den  Kampf  gegen  diese  Krankheit  als  eine  der  wich- 
tigsten Aufgaben  für  jeden  Mediciner. 

Auf  Grund  seiner  Ansichten  über  Pathologie  ond 
Aetiologie  der  Longenschwindsocht  präcisirt  Verf.  die- 
jenigen Anforderungen,  durch  deren  Erfüllung  allein 
man  die  Verheerungen,  welche  die  Lungenkrankheiten 
in  der  Armee  anrichten,  einzuschränken  in  der  Lage 
ist:  a)  Verbesserte  Wohnräame  (entsprechender  Laft- 
cabos  für  jeden  Bewohner,  gute  Luft  und  Ventilations- 
vorrichtungen ohne  Zug,  Reinlichkeit  und  regelmässi- 
ges Besprengen  des  Fussbodens).  b)  Vorbeugung 
gegen  syphilitische  Infection.  c)  Die  Möglichkeit,  dass 
der  Thorax  des  Soldaten  sich  auch  bei  den  Uebungen 
frei  ausdehnen  kann,durch  zweckentsprechene  Kleidung 
nnd  Equipirung;  angemessene  Kleidung  je  nach  den 
klimatischen  Verhältnissen,  d)  Einschränkung  des 
Alcoholmissbranchs.  e)  Sorgfältige  Auswahl  der  Re- 
kroten (Ausschluss  aller  mit  nur  irgend  entdeckbaren 
Krankheitsanlagen  behafteten  Individu6n,eine  dem  Alter 


entsprechende  Korperlänge  ond  -breite,  ein  mit  dem 
Spirometer  gemessener  Brustumfang  ond  endlich  Ent- 
Wickelung  nnd  Vervollkommnung  des  Korpers  durch 
rationelle  gymnastische  Uebungen). 

Alcock  (17),  der  sich  ebenfalls  wie  Welch  — 
aber  mit  geringerem  Glück  —  um  den  Alexander-PreU 
beworben  hat,  theilt  die  Ursachen  der  Lungenschwind- 
sucht ein  in  1)  solche,  bei  welchen  der  der  ganze 
Organismus  inficirt  ond  secondär  die  Lungen  affieirt 
werden  und  2)  in  solche,  bei  welchen  eine  primäre, 
locale  Reizung  der  Lunge  stattfindet. 

Zu  den  Ursachen,  welche  das  ungemein  häufige 
Vorkommen  der  Lungenschwindsucht  in  der  engli- 
schen Armee  erklären,  zählt  Verf.  vor  allen  Dingen 
die  Ueberfüllung  der  Schlafränme.  Er  theilt  die 
Pettenkofe r'sche  Ansicht,  dass  die  Blutkörperchen 
während  der  Nacht  unverhältnissmässig  viel  Sauer- 
stoff aufnehmen,  um  sich  so  gleichsam  für  die  erhöhten 
Anforderoogen  zu  rüsten,  welche  der  Tag  mit  seiner 
Thätigkeit  ond  seinem  bedeotend  vermehrten  Stoff- 
omsatz  stellt.  Selbstverständlich  wird  diese  wohithä- 
tige  Absicht  der  Natar  völlig  vereitelt  durch  überföllte 
Schlafräame,  in  welchen  es  noch  dazu  in  Jedermanns 
Belieben  gestellt  ist,  die  kümmerlichen  VentilationsTor- 
richtungen,  deren  Wirksamkeit  sich  dem  Bewohner 
meistens  nur  als  unangenehmer  Zug  fühlbar  macht, 
ausser  Thätigkeit  zo  setzen.  Verf.  führt  das  Beispiel 
einer  Familie  an,  in  welcher  von  8  Kindern,  die  in 
einem  kleinen,  gar  nicht  ventilirten  Zimmer  schliefen, 
6  innerhalb  eines  Jahres  der  acuten  Toberculose  tm 
Opfer  fielen.  Zur  Abhülfe  verlangt  er  Wohn-  qdiI 
Schlafzimmer  mit  genügendem  Luftcubus  nnd  Venti- 
lationsvorrichtungen,  die  hinlänglich  neue  Loft  n- 
führen,  ohne  Zug  zu  bewirken.  —  Einen  zweiten  sebr 
wesentlichen  Factor  für  das  <  Entstehen  von  Longen- 
krankheiten sucht  Verf.  in  den  Einwirkungen  des 
Malariagiftes  und  der  übermässigen  Hitze,  namentlich 
wenn  die  davon  Betroffenen  wieder  dem  kalten,  nebe- 
ligen Klima  England's  ausgesetzt  werden.  Durch  eine 
sehr  sorgfältige  Statistik  beweist  er,  dass  das  Regiment, 
mit  welchem  er  nach  13  jährigem  Aufenthalt  in  Ben- 
galen nach  England  zurückkehrte,  ungleich  mehr  Men- 
schen durch  Lungenschwindsucht  verlor,  als  die  in 
Europa  stationirten  Regimenter,  ja  dass  der  Verlast 
nach  der  Rückkehr  noch  stärker  war,  als  er  bei  den 
dauernd  in  Indien  garnisonirenden  Truppen  zd  sein 
pflegt.  Er  verlangt  daher  dringend,  dass  die  zu  aasser- 
europäischem  Dienst  bestimmten  Truppen  nicht,  wie 
es  jetzt  Gebrauch  ist,  zunächst  in  eine  Mittelmeer- 
station und  dann  nach  Indien  geschickt  werden,  om 
von  da  direct  nach  England  zurückzukehren,  sondern 
dass  sie  zuerst  nach  Indien,  dann  auf  eineMittelmeer- 
Station  und  nun  erst  nach  England  kommen. 

5.    Geisteskrankheiten. 

Lübben  (18)  berichtet  aus  der  Provinzial-Irren- 
anstalt  zu  Halle,  dass  dort  seit  1844  67  Miiitair- 
personen  aufgenommen  worden  sind,  ansscbliettlich 
60  während  der  Feldzüge  Erkrankter.  Von  denselhen 
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bilden    Ofiiciere  32,8  pGt,  Unterofficiere  23,8  pCt. 
Das  Ueberwiegen   dieser  Chargen  erklärt  sich  einer- 
seits   aas    der   Jagend   der   Soldaten,    bei  welchen 
Geistesstörongen  selten  sind,   and  aas  der  Zunahme 
derselben  and  der  höbern  Bildang.    Heredität  warde 
26  Mal  nachgewiesen.  Leichte  psychische  Anomalien 
fanden    sich  5  Mal,  dieselben  können  bei  der  Ans- 
bebang  anmöglich  erkannt  werden.    Dass  aoch  wirk* 
lieh  Geisteskranke   in  die  Armee  gelangen,  ist  nicht 
za  bezweifeln.     Unter   den  67  befanden  sich  7,  dar- 
unter  3  Idioten ;    frühere  geistige  Krankheit  war  2 
Mal  vorhanden.     Aaf  die  längere  Dienstzeit  ist  kein 
Gewicht  zu  legen,  dasselbe  roht  vielmehr  aaf  der  Za- 
nahme  der  Lebensjahre.     Von  58,  anter  Abrechnang 
der  9  geisteskrank  Eingestellten,  war  2  anter  20,   22 
anter  30,    16  anter  40,    18  aber  40  Jahre  alt;    die 
Ursache  war  bei  58  Fällen  21  Mal  festzustellen;  das 
häufigste  Moment  war  Syphilis  bei  Officieren.       Bei 
29   fehlt   ein  nachweisbarer  Grand  der  Erkrankung. 
Der  Militairbernf  als  solcher  scheint  hiemach  die  Ent- 
wickelang der  Geisteskrankheiten  nicht  za  begünsti- 
gen.     Bezüglich  der  Erankheitsformen  treten  Melan- 
cholie      und  Dementia    paralytica    am   meisten   in 
den  Vordergrand.     Progressive  Paralyse  ist  in  den 
meisten    Armeen  am  häufigsten  bei  Officieren   ver- 
treten (Halle  56,5 ;  D  u  f  o  n  r ,  Franzosen,  55,5 ;  G  r  i  1 1  i, 
Italiener,   54,0).     Dieser  Satz  ist  am  so  höher,  als 
die   aas    den   Feldzögen    hervorgegangenen   Erkran- 
kaogen    dieser   Art   noch   nicht   eingerechnet  sind. 
Kranke    dieser  Art    werden    aasserdem  verhältniss- 
mässig   spät  den  Irrenanstalten  überwiesen.     Bezäg- 
lich  des  Aasganges  warden  17  Kranke  geheilt,  9  ge- 
bessert,   3  blieben  angeheilt,  24  starben,   2   warden 
verlegt,  9  sind  noch  in  der  Anstalt. 

6.  Scorbnt. 

Kr  aas  spricht   im  Anschlnss  an  den  im  vorigen 
Jahresbericht  S.  550,   Separatabdrack  S.  38,  theil- 
weise  referirten  Artikel  über  die  Ursachen  und  Vor- 
beagnngsmittel  des  Soorbats  (19).     Gegenaber  der 
Thatsacbe,    dass   Scorbnt   immer  noch  eine  Armee- 
krankheit ist,  mass  man   die  beste  Ernährang  des 
Soldaten    fordern.       Aasserdem    müsste    noch    für 
gesande   Wohnangen   nnd    warme    Bekleidang    ge- 
sorgt   werden.      Im    Felde    bedurfte    es    ebenfalls 
einer    Erhöhnng     der    Nahrangsmittel,      woza    die 
Fleischconservirang  von  Michaelis  (Einreiben  frisch 
geschlachteten  Fleisches  mit  Salz,  Einschlagen  in  ein 
nasses  Tach  and  dicht  mit  Stroh  amwickeln,  welches 
aaf  den  Rastplätzen  angefenchtot  wird)  wesentlich 
beitragen  würde.     Die  Kriegsverpfiegnng  mass  weni- 
ger einseitig  sein,  das  Fleisch  verschieden  znbereitet 
werden.     Als  Gemüse  empfiehlt  sich  Reis.    Dem  Ge- 
nnss  von  Pferdefleisch   steht,   namentlich  nach  den 
Erfahrungen  der  Belagerang  von  Paris,  gewiss  noch 
eine  Bedeatang  za.    Der  Werth  der  Gemüsenahrang 
wird  darch  den  anbefriedigenden  Zastand  comprimir- 
ter  Gemüse   erheblich  beeinträchtigt.    Von  besonde- 


rem Werth  scheinen  präservirte  Kartoffeln  za  sein. 
Hülsenfrüchte  werden  gebührend  anerkannt.  Bier  hat 
besonders  anti-scorbatische  Eigenschaften.  Za  den  be- 
sonders wichtigen,  in  neaester  Zeit  getroffenen  Maass- 
regeln gehört  die  Einführang  von  Gitronensaft 
(^  Unze)  and  Weinessig  (k  Pinto)  in  die  Schiftsver- 
pflegang,  nachdem  10  Tage  lang  Salzfleisch  veraas- 
gabt ist.  Eiserne  Wasserkästen,  besondere  Kranken- 
verpflegang,  vorzüglich  aber  die  Abkürzung  der  Reisen 
der  Dampfschiffe  haben  sehr  zur  Vermindernng  des 
Scorbnts  in  neoester  Zeit  beigetragen.  Von  grosser 
Bedeatang  ist  das  Büchsenfleisch,  wiewohl  es  allein 
den  Aasbrach  des  Scorbats  nicht  hindern  soll.  Beim 
Auftreten  von  Scorbnt  in  Festangen  kommt  es  aaf  die 
Verproviantirang  der  Bevölkerung  wesentlich  mit  an, 
wo  diese  nicht  in  Frage  kommt,  werden  die  Gesichts- 
punkte von  Schiffen  genommen  werden  müssen.  Käse 
hat  sehr  grosse  Bedeutung.  Endlich  wird  eine  Ueber- 
sicht  über  die  Nahrungsmittel  in  Paris  während  der 
Belagerung  gegeben.  (Siehe  Jahresbericht  1870/71 
S.  131.)  Den  Schluss  bildet  die  Hinweisung  auf  Er- 
nährungsmittel für  Gefängnisse ,  Straf  -  Anstalten, 
Arbeitshäuser  etc. 

Vom  April  bis  September  1873  hatte  die  7500 
Mann  starke  Garnison  Prag  169  Erkrankungen  an 
Scorbut  mit  4  Todesfällen  (20).  Die  Ursache  der 
Epidemie  sucht  Kirchenberger  einerseits  in  den 
atmosphärischen  und  Temperaturverhältnissen  des 
Winters  1872/73,  d.  h.  in  der  vorherrschenden,  nassen 
Kälte  und  andererseits  in  den  Mängeln  der  socialen 
Verhältnisse  der  Truppen,  indem  die  Erkrankungen 
vorwiegend  bei  Deutschen  und  Czechen  vorkamen, 
welche  mit  der  Einstellung  aus  besseren  Lebensver- 
hältnissen in  schlechtere  übertraten,  während  bei  den 
Polen  und  Nordungarn,  die  aus  relativ  schlechteren 
in  bessere  Lebensverhältnisse  gelangen,  das  Gegen- 
theil  beobachtet  wurde.  Verf.  betrachtet  den  Scorbut 
als  das  Product  eines  besonderen  Miasmas. 

7.  Pocken. 

In  Kronstadt  (Siebenbürgen)  trat  vom  9.  October 
1873  bis  15.  Mai  1874  eine  Blattern-Epidemie  auf 
(21).  Die  Zahl  der  Erkrankten  betrug  138,  von 
denen  15  =  10,86  pGt.  der  Erkrankten  gestorben 
sind;  mit  Ausnahme  eines  Mannes  waren  alle  ge- 
impft. €onfluirende  Blattern  waren  80,  Varicella  15, 
Zwischenformen  37,  Variola  haemorrhagica  6.  Alle 
waren  im  Alter  zwischen  20  und  30  Jahren.  In  der 
Stadt  kamen  bei  27,000  Einwohnern  992  Todesfälle 
vor,  mithin  starben  3,6  pCt.  der  Bevölkerung.  Die 
höchste  Krankenzahl  kam  auf  den  Januar,  1472 
Fälle.    Erblindungen  sind  nicht  vorgekommen. 

Desguin  verlangt  nach  den  günstigen  Erfahr on- 
gen  in  der  Armee  die  Einführung  der  obligatorischen 
Impfung  bei  der  Civilbevölkerung  (22).  Dieselbe  soll 
zur  Zeit  von  Epidemien  auch  bei  Kindern  unter  6 
Monaten  ausgeführt  werden. 
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8.  OhrenkTankheiten. 
TraatmanQ  (33)  bat  im  GarnisoDlaxateth  lu 
Breslau  »I  i  Üttrenkranke  behandelt,  darunter  57RekrD- 
ten ;  in  -i^  Fällen  bestand  das  Leiden  schon  voi  der 
Einstellang.  Eine  Steigerang  dea  Procentsatzea  trat 
darcb  SiniubtioD  nnd  kalte  Fl oMbSder,  welche  Uittel- 
□hrcaUirii  vüraDlaasteo,  ein.  Von  den  gesammlen 
SOObrenkrairlieo  wurden  geheilt  52  ^  65  pGt.,  dienet- 
untanglich  17  =  21,2  pCt-,  iovalide  3  =  3,7  pCt. 
Sämmtlicbe  DieaBtantaadiche  hatten  ihre  Leiden  schon 
vor  der  Einstellang.  Bei  weilerer  Terbreitang  der 
ObrenDDter.'^iicbang  werden  die  Hilitairärzte  solche 
Leute  gar  nii-ht  einstellen.  Rekraten,  deren  Leiden 
Heilung  Ten^prach,  waiden  desseanDgeacbtet  sofort 
entlassen.  Es  folgt  sodann  die  Angabe  der  eingeschla- 
genen BehaiidlungBtoethodeD  and  eiue  tabellarische 
Uebersicht  dur  einzelnen  Krankheiten:  Otbämatoma 
traumaticum  :i  Fllle,  gebeilt  3;  Propf  6  FSlle,  gebeilt 
6;  Furniikel  1  Fall,  geheilt  1;  Otitis  externa  diffusa 
acuta  7  Fälle,  geheilt  7;  Fissur  dea  Trommelfells  5 
Fälle,  geheilt  5;  Atrophie  des  Trommelfella  2  Fälle, 
gebeilt  1;  Einziehung  des  Trommelfells  4  FSIIe,  ge- 
beilt 3;  Oiiti>:  media  acuta  4  Fälle,  geheilt  3;  Otitis 
media  acuta  ^upparativa  20  Fälle,  gebeilt  13;  chro- 
nische eitrigii  EntzSndnng  dea  Hitlelohra  22  Fälle, 
geheilt  3;  iktv&sq  Schwerhörigkeit  2  Fälle,  gebeilt 
— ;  SiraalHLian  reap.  Uebertreibnng  4  Fälle,  geheilt  4. 
Die  ReaultRki  der  Behaudlung  waren  äusserst  gnu- 
stige,  Otbüiii^tome  wurden  mit  Inciuonen  nnd  Druck- 
verband  bcliaiiilelt,  BeiOtitis  externa  diffusa  leisteten 
Incisioneu  di:ri'b  die  ganze  Länge  des  Susseren  Ge- 
horgaoges  In '^ä  re  Dienate,  als  localcBIntentziehaageu 
undAbtubriKiML-l.  Complicationen  mit  Periostitis  wor- 
den durch  lue  Wilde'ache  Inclsion  fast  legelmässig 
beseitigt.  B,  i  acuter  eitriger  Eotinndang  des  Mittel- 
ohres mit  lik'iucr  Perforation  und  profnser  Absonde- 
rung wmde  Jiiil  gutem  Erfolge  die  Incision  gemacht. 
Unter  den  .^'islriogentien  bewährte  essigsaures  Blei 
seinen  alten  \iüi,  während  carboUaure  Präparate  etc. 
keine  besonJtrta  Vorzüge  zeigten. 

9.  Simolirte  Krankheiten. 

Da  die  in'^islen  der  bis  jetzt  bekannten  und  ange- 
wendeten Versuche  zur  Entdeckang  der  Simalation 
einseitiger  lüinübeit  nnzulänglicb  sind,  grosse  Ge- 
wandtheit in  ihrar  Anwendung  erfordern  und  dem  ge- 
bildeten Simulauten  ermöglichen,  der  Probs  erfolgreich 
zu  widersti^boii,  so  bat  Rabl-RiJckhardt  (24)  wie 
schon L an  rance,  dasStereoscop  dazu  verwandt,  wel- 
ches durch  Auswahl  der  Proben  nicht  nar  den  Simu- 
lanten überfülrt,  sondern  sogar  die  Leistnngsfähigkeit 
des  angcblicli  blinden  Anges  erweist,  und  zwar  eignet 
sich  dazu  aui  besten  die  eigentlich  prismatiscfae  Wir- 
kung, mitliiiKc  deren  man  durch Combinationa-Zeich- 
nnngen  aacb  lieti  mit  dem  Stereoscop  vertraaten  Simu- 
lanten leicht  cnllarven  kann,  und  giebt  dazu  zahlreiche, 
ausführlich  beschriebene  Versuche  an. 

Ist  aber   das  als  blind  angegebene   Auge  seh- 


schwacher, oder  von  einer  böbergradigen  Betracti«»- 
anomalie,  als  daa  andere,  so  wird  der  Simulant  lücht 
das  diesem  angehörige,  achwScbere  Bild  erkennen, 
weil  er  dann  kein  Combinattonsbild  erhält,  und  Um 
Wahruebmung  einfach  lengnen.  Bei  höhergradig« 
Myopie,  welche  erst  dorch  den  Augenspiegel  in  b^ 
atimmen  ist,  wie  jede  Refractionaanomalie,  ist  a 
zweckmässiger,  die  Conveiprismen  des  Stereosupi 
mit  planen  Prismen  zu  vertaaschen,  um  die  Mjo^« 
nicht  noch  zu  vergrossern ,  und  eine  Torrichtung  ui 
Verschiebung  des  Bildes  anzubringen.  Dana  mnsi  mu 
daranf  sehen,  dass  der  Simulant  nicht  daa  eiue  odet 
andere  Ange  zukneift  and  sieb  ao  vorher  orientliL 
Hjopie  grösser  als  '/?  mnsste  man  vorher  corrigireo. 

Wenn  nun,  mit  Ausschluss  der  durch  HMiip 
Refractioüs-  und  Accomodations- Anomalien  bedingln 
Störungen,  im  atereoscopischen  Versucbe  nur  einaeilig 
gesehen  wird,  so  bleibt  für  die  Erklärung  dieser  Ei- 
scbeinnngnnr  noch  die  Amblyopie  übrig,  völlige  Blind- 
heit ist  aber  noch  nicht  erwiesen,  sondern  moss  aodi 
einer  gradatim  von  gröberen  zu  feineren  Proben  fort 
Bcbreitendeo  Prüfung  unterworfen  werden.  Wird  loeb 
bei  groben  Objekten  nur  das  eine  Halbbild  ala  wibt- 
nehmbar  angegeben,  so  kann  man  mit  grösster  Vitir 
scbeinlichkeit  auf  einseitige  Scb wachst cbtigkeit  höhe- 
ren Grades  seh  Hessen. 

Zuletzt  begegnet  er  dem  Vorwurf,  du  man  iatik 
den  atereoscopischen  Versuch  centi«les  Scotom  nicht 
nachweisen  könne ,  darcb  eine  daza  angegebene 
Probe. 

O'Learj  (26)  beschreibt  eiDen  el^enlhämlichsn  Fill 
von  anscheinender  Simulation:  Ein  sonst  ganz  jgiestuKiR 
Fahrer  der  Artillerie  kam,  nachdem  er  vegeo  DeaerdoD 
mit  Arrest  bestraft  worden  war,  mit  den  Folgern ständti 
eines  Bausches  und  dem  Uniermögen  zu  sprechen  in 
ärztlicbe  Bebandlnng.  Uan  liiclt  zwar  von  Anfang  u 
dies  Leiden  für  erdichtet;  aber  sowohl  alle  dage;;en  an- 
gewendeten Uittel  wie  Strafen  (6  Uoaate  GinlierliGnuij 
mit  schwerer  Arbeit)  waren  ohne  Erfolg-  Der  Smt 
blieb  stumtn  und  wurde,  da  er  sich  sonst  vorwurfsfrei 
führte,  und  alle  seiue  übrigen  geistigen  F&highaitea 
ungetrübt  waren,  srbliesslich  wieder  zu  allem  Diensl  - 
mit  Ausoahme  des  Poatenstebena  —  verwendet  Selbst 
als  er  einmal  am  Ellenbogen  eine  tiefe  QuetfchKundt 
erhielt  und  weiter,  als  er  beim  Eierciereu  von  seiaeffl 
Pferde  gefallen  und  ia  Gefahr  -war,  von  der  Kwosi 
überfahren  zu  werden,  gab  er  keinen  Laut  Ton  sicli- 
Nachdem  man  hierdurch  zu  der  Ueberzeugnng  gelingt 
war,  dass  sowohl  für  den  Uanu  selbst,  ala  auch  föi 
Andere  aus  seiuem  consequenten  Schweigen  erhebUcbe 
Gefabren  erwachseo  könnten,  schritt  man  zu  dem  lon 
den  englischen  Soldaten  sehr  gefürchleten  Verabsdiie- 
dungsverfabren,  als  sich  plötzlich  —  nachdem  der  Mine 
ilnger  als  3  Jahrs  stumm  gewesen  war  —  ohne  jedf 
äussere  Veranlassung  die  Sprache  wieder  einstellte. 

10.  Wunden  durch  Krieg swaffen  und  deren 
Behandlung. 
Richter  (27)  giebt  in  der  Cbirorgle  der  Schnn- 
verlotznngen  im  Kri^e  eine  vom  neuesten  Sland- 
ponkte  ans  geschriebene  Besprechung  der  Scbns»- 
waffen,  der  VerlustgrösseD  unter  genauer  Bernrkiich- 
tigong  der  Statistik  und  der  physikalischen  Fragen, 
Das  Werk  Tcrspricbt  ein  vortüglichea  sn  werden. 
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Tn  11  och (34) berichtet,  wie  eine  in  meaterlscher 
Absicht  ans  einer  Sniderböchse  in  der  Entfernung  von 
2  Yards  abgefenerte  Kagel  nach  einander  2  Menschen 
▼erletzte,  indem  sie  bei  jedem  eine  perforirende  Briist- 
wnnde  —  mit  einer  hinteren  Ein-  nnd  einer  vorderen 
AasgaQgsÖffnnng  —  verarsachte.  Bei  dem  ersten 
Yerwandeten  war  die  Lnnge  verletzt  nnd  eine  Rippe 
gebTOchen ;  es  stellte  sich  Pienro-Pnenmonie  der  gan- 
zen Seite  nnd  ausserdem  ein  hochgradiges,  über  den 
ganzen  Körper  sich  erstreckendes  Wnndemphysem  ein. 
Nach  134  Tagen  hatten  sich  beide  Wnnden  geschlos- 
sen, nnd  die  Percassion  nnd  Aascnltation  der  verletz- 
ten Lange  Hess  kanm  etwas  Abnormes  mehr  erken- 
nen. —  Bei  dem  zweiten  Verwnndeten  war  das 
Schalterblatt  und  eine  Rippe  gebrochen,  die  Lnnge 
verletzt  nnd  vielleicht  auch  das  Pericardiam  gestreift. 
Es  stellte  sich  ebenfalls  Pienro-Pnenmonie  einer  gan- 
zen Seite  ein,  ausserdem  trat  am  11.  Tage  aas  der 
hinteren  Wandofifnnng  eine  Blntong  von  3y  Pfd.  ein. 
Nach  4y  Monaten  waren  beide  Wanden  geheilt,  Per- 
cassion nnd  Aascultation  über  beiden  Lungen  völlig 
gleich  und  normal,  nar  die  gebrochene  Rippe  war  mit 
Paendarthrose  geheilt. 

Brnberger   characterisirt    in   einem    Vortrage 
über  den  Werth  der  Transfasion  im  Felde,  auf  Qrand 
eigener,   bei  40  Fällen  gemachter  Erfahrnngen,   den 
Werth   dieses  Verfahrens  (38).   Zanächst    wird   die 
Menschenblnt-Transfasion  als  das  Ideale  hingestellt, 
w&brend  dieThierblnt-Transfasion  nar  darch  vorC)er- 
gebend  günstige  Wirknngen  überhaupt  berechtigt  ist, 
indem  dies  Verfahren  keineswegs  ohne  Gefahren  ist, 
und  diese  nicht  nar  in  der  specifischen  Wirkung  des 
Thierblates  beraben.    Die  Frage  nach  der  Blutmenge 
wird  dahin  beantwortet,  dass  man  so  viel  Blat  über- 
strömen lassen  müsse,   als  ein  Mensch  verträgt.    Be- 
züglich   der   Technik   der    Tfaierblnt- Transfasionen 
bandelt  es  sich  am  die  directe  arterio- venöse  (Hasse) 
nnd   die  directe  doppelt-arterielle  (Schliep).     B. 
giebt   seine    Kritik   dahin   ab,   dass   man   bei   der 
Hasse 'sehen  Methode  nicht  weiss,    ob  überhaupt 
Blut  fliesst  oder  nicht,  man  keine  Schätzung  hat,  wie 
viel  Blut  überfliesst  und  bereits  Todesfälle  durch  Ge- 
rinnsel oder  Lufteintritt  bekannt  sind.  DieSchli  epi- 
sche Methode,  welche  Hüter  nur  bei  Menschen  aus- 
führt, hat  dagegen  noch  keinen  Todesfall  aufzuweisen, 
man  weiss,   was  man  überleitet  und  wie  viel,   kann 
die  Operation   unterbrechen  und  das  Instrument  für 
Menschen-  und  iThierbluttransfusion  gebrauchen,    da 
man,    wenn  man  kein  Menschenblnt   haben   kann, 
Thierblut  als  Surrogat  nehmen  kann.   Im  Kriege  ge- 
hört Transfusion  nicht  auf's  Schlachtfeld,  wohl  aber 
in  die  Feldlazarethe ,   nnd  zwar  sollte  der  Apparat 
von  Schliep  in  das  Instrumentarium  aufgenommen 
werden.    Derselbe  kostet  in  bes(ßr  Ansführong  bei 
Thamm  in  Berlin  19  Thaler. 

Für  die  Häufigkeit  von  zufälligen  Verletzungen 
darch  Handfenerwaffen  giebt  eine  kleine  Stastistik 
der  italienischen  Armee  für  1873  folgende  Sohlen. 
Mit  den  zu  Hinterladern  umgearbeiteten,  älteren  Ge- 
webren verletzten  sich  57  Mann,  43  leicht,  10  schwer. 


4  tödtlich ;  mit  dem  Modell  1870  (Vetterli-Gewehr, 
Einlader)  5  Mann,  1  leicht,  3  schwer,  1  tödtlich,  in 
Samma  62  Mann  (40). 

11.    Besondere  durch  den  Dienst  erzeugte 

Krankheiten. 

Josephson  (41)  hat  7  Falle  von  Reitknoohen 
zusammengestellt,  welche  alle  an  oder  nahe  der 
Ansatzstelle  der  Adductoren  Geschwülste  bildeten,  die 
zum  Theil  wenigstens  aus  einer  knochenharten  Masse 
bestanden.  In  zwei  Fällen  war  die  Geschwulst  in 
directer  Verbindung  mit  dem  Knochen ,  in  einem 
Fall  war  nur  die  Sehne,  in  dem  andern  auch  die 
Muskelsubstanz  betheiligt.  6  der  Kranken  waren 
preussische  Gavalleristen,  von  denen  4  ihres  Leidens 
wegen  aus  dem  Dienst  entlassen  wurden,  1  unter  Be- 
schwerden seine  Dienstzeit  vollendet  hat.  In  allen 
Fällen  traten  die  Beschwerden  vorzugsweise  beim 
Reiten  auf,  während  das  Gehen  anfangs  gar  nicht, 
dann  nach  längeren  Märschen,  im  weiteren  Verlauf 
dagegen  mehr  und  mehr  indess  nur  selten  hoch- 
gradig erschwert  wurde.  Die  Erwerbsfähigkeit  war 
nur  in  2  Fällen  als  vermindert  anzusehen,  in  denen 
die  Kranken  ihr  Handwerk  nicht  weiter  betreiben 
konnten.  Da  indessen  eine  Resorption  solcher  Massen 
sehr  wohl  möglich  ist,  so  ist  es  richtig,  solche  Leute 
nur  temporär  als  dienstuntauglich,  resp.  erwerbs- 
unfähig anzusehen.  In  keinem  der  angeführten  Fälle 
hatten  die  Leute  selbst  eine  Angabe  zu  machen,  wie  sie 
zu  der  Geschwulst  gekommen  waren.  Bei  einzelnen 
scheint  in  ihrem  Civilberuf  durch  Inl^nlten  der  später 
erkrankten  Gegend  eine  Praedisposition  bestanden  zu 
haben,  z.  B.  bei  Schustern  und  Sattlern,  wiewohl  1 
Kranker  als  Sattler  unbehindert  weiter  fungirte.  Eine 
bestimmte  Seite  scheint  nicht  befallen  zu  werden. 

WeisBach  (42)  beschreibt  einen  Fall,  in  dem  ein 
Unterofficier,  nachdem  er  3  bis  4  Seidel  Bier  getrunken, 
beim  Kastenspringen  den  LängsspruDg  vorturnen  wollte  und 
vom  Sprungbrett  ausgleitend  mit  Yoller  Körperwucht 
gerade  mit  der  Unterbauchpfegend  auf  die  Ecke  des 
Sprungkastens  aufschlug.  Es  trat  sofort  ein  kramp|- 
bafter  Schmerz,  Urindrang  ohne  Erfolg,  grosse  Schwäche 
und  Erbrechen  ein.  Der  Tod  erfolgte  am  7.  Tage  durch 
Peritonitis.  In  der  Blase  zeigte  sich  an  der  linken 
Seite  des  Fundus  ein  5  Ctm  langer  und  1^  Ctm.  brei- 
ter Einriss.  (Dieser  Fall  zeigt,  wie  wichtig  eine  rich- 
tige Regulirung  der  Diät  vor  dem  Turnen  ist.) 

O'Leary  (43)  berichtet  einen  Fall  von  Hitzschlag, 
der    durch    die    hypodermatische    Injection    von    (etwa 

5  Gran)  Chinin  sehr  schnell  aus  einem  Zustande  an- 
scheinender Hoffnungslosigkeit  zur  Genesung  gebracht 
wurde. 

VII.  Hüitair-Irankenplege. 

A.  Allgemeines. 

1)  Heyfelder,  Kriegschirurgisches  Vademecum. 
Leipzig  und  St.  Petersburg.    250  SS.   8. 

B.  Specielles. 

1.    Die  Hülfe  in  ihren  verschiedenen 

Stadien. 

2)  Verdy  du  Vernois,  Studien  über  Truppen- 
fubrung.    Berlin    1873.    UL   Heft.     S.    93.   IV.    Heft 
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S.  G9.  Zweiter  Theil.  I.  Heft.  S.  17.  —  3)  Tibur- 
tius,  üeber  den  Feld-Sanitätsdienst  bei  den  Cavallerie- 
Di Visionen.  Neue  militairische  Blätter.  VI.  Band  S.  480 
V.  Band  S.  42,  720.  —  4)  Ein  Wort  über  die  Kran- 
kenträ'^er  bei  der  Truppe  und  deren  Unterricht.  Neue 
militairische  Blätter.  IV.  Band.  S.  506.  —  5)  Werd- 
nig,  üeber  die  Mittel  zum  Transporte  der  Verwunde- 
ten im  Gebirgskriege.  Allgemeine  militairärztliche  Zei- 
tung.    No.  42—45. 

2.  Hospitäler,  Zelte  and  Baracken. 

C)  üeber  Oorrldorlazarethe  mit  Central-  (Warmwasser-) 
Heizung  und  Pulsions  -  Ventilation.  Deutsche  militair- 
ärztliche Zeitschrift.  Anhang.  —  7)  Resultate  der  am 
20.  Mai  c.  im  Marinelazareth  zu  Kiel  ausgeführten  Un- 
tersuchung auf  den  Eohlensäuregehalt  der  Luft.  Deut- 
sche militairärztliche  Zeitschrift.  S.  460-  —  8)  Normen 
über  Ubicationen.  Aus  dem  Handbuch  für  das  Militair- 
JSauitiitswesen  von  Stava,  Kraus  und  Leiden.  74  SS. 
8.  —  9)  Kirchner,  Ueber  Einrichtung  von  Sanitäts- 
Stationen.    Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.    S.  117. 

—  10)  Woodworth,  Hospitals  and  Hospital -Construc- 
tiou.  Annual  Report  of  the  supervising  surgeon  of  the 
Marine-Hospital  Service  of  the  United  States  for  the 
Fiscal  Year  1873.  Washington  1873.  p.  49—59  und 
8  Tafeln.  —  11)  The  „Victor  Emmanuel"  hospital-ship 
in  the  Southampton  Water.  British  medical  Journal. 
18.  April.  (Siehe  Jahresbericht  1873.  S.  561.  Sepa- 
ratalxlruck  S.  49.  Ueber  das  holländische  Hospital- 
schifi'  „Kosmopoliei"  siehe  Gesundheitsberichte  bei  be- 
sondern militairischen  Unternehmungen.     No.  40.) 

3.  Sanitäts-Zuge  and  Evacaation. 

12)  Billroth,  Historische  und  kritische  Studien 
über  den  Transport  der  im  Felde  Verwundeten  und 
Kranken  auf  Eisenbahnen.    Wien.    203  SS.  8  u    1  Taf. 

—  13)  Ueber  Sanitätszüge.  Militairarzt.  No.  1—3»  All- 
gemeine militairärztliche  Zeitung.  S.  21.  —  14)  Rabl- 
R  ü  c  k  b  a  r d ,  Die  Evacuationscommission  zu  Weissenburg 
im  P:isas8  während  des  Feldzuges  1870  71.  Deutsche 
militairärztl.  Zeitung.  S.  402.  —  15)  Derselbe,  Gedan- 
ken über  Krankenevacuation  im  Felde.  Deutsche  milit.- 
urztliche  Zeitschrift.    S.  465. 

4.  Berichte  ans  einzelnen  Heilanstalten 
and  über  dieselben. 

It»)  Stoll,  Bericht  aus  dem  Königlich  Württember- 
gischen  4.  Feldspital  von  1870/71.  Deutsche  militairarzt - 
Helle  Zeitschrift.  S.  129-146,  177-225.  -  17)Mayer, 
KrietTschirurgische  Mittheilungen  aus  dem  Jahre  1870  71. 
Deutsehe  Zeitschrift  für  Chirurgie.  III.  Band.  —  18) 
ülmer,  Die  Militärspitäler  Budapests.  Militairarzt  No. 
().  —  19)  Dupont,  Hopital  militaire  d'Anvers.  Archives 
medicales  beiges,  p.  5.  —  20)  Remont  Hopital  mili- 
taire de  Louvain.  Ibid.  p.  289.  —  21)  Lemarchand, 
Ra])ort  sur  le  Service  de  sante  pendant  l'annoe  thermale 
1872  73.    Rec.  de  med.  et  de  ph.  mil.    Heft  4.    p.  305. 

—  "l'l)  Cerale,  Relazione  sulle  Cure  praticatesi  negli 
stabilimenti  balneari  del  regno  nelP  anno  1873.  Gior- 
nale  di  Medicina  militare.  p.  65.  —  23)  Costetti, 
Direzione  di  sanita  militare  di  Bologna.  Relazione  sani- 
taria  dell'Anno  1873.  Giomale  di  Medicina  militare. 
p.  311.  -^  24)  Ricciard i,  Sette  mesi  al  deposito  di 
eonvaleszenza  di  Monteoliveto  presso  Firenze.  Relazione 
lette  alla  Conferenza  de  1®  Aprile  1874.  Giomale  Me- 
dicale.     p.  554. 

5.  Freiwillige  Krankenpflege. 

25)    Kriegerheil,    Organ    der   deutschen  Vereine  zur 
Pflege    im  Felde   verwundeter   und   erkrankter  Krieger. 


Berlin.  —  26)  Berthold,  Das  freiwillige  Sanitats-Hülfs- 
corps  des  Localvereins  zu  Hannover.  Kriegerheil.  S.  45, 
57.  —  27)  Die  Kriegsdienste  der  evangelischen  Feld- 
diakonie  in  den  Kriegen  von  1864,  1866,  1870-71. 
Kriegerheil.  S.  75,  84,  107.  —  28)  Organische  Be- 
stimmungen für  die  freiwillige  Unterstützung  der  Mili- 
tair-Sanitätspflege  im  Kriege  durch  den  deutschen  Rit- 
terorden. Militairarzt.  S.  156,  164.  —  29)  Sanitäts- 
colonnen  des  deutschen  Ritterordens.  Allg.  militairirztL 
Zeitung.  S.  233,  255.  —  30)  Schmidt-Ernsthau- 
sen, Das  Princip  der  Genfer  Convention  vom  22.  August 
1864  und  der  freiwilligen  nationalen  Hnlfsorganisation 
für  den  Krieg.  Berlin.  —  31)  Zum  Brüsseler  Congress. 
Militairarzt.  S.  113,  121.  —  32)  Giomale  di  Medidni 
p.  750.  —  33)  Wollen  und  Wirken  des  Hülfsvereim 
im  Krieg  und  Frieden.  Hülfsvereih  im  Grossbenogthuo 
Hessen  für  die  Krankenpflege  und  Unterstützung  der 
Soldaten  im  Felde.  Rechenschaftsbericht  für  die  Jahre 
1872—1874.     Darmstadt. 

6.  Technische  Ansrüstang. 

34)  Zzon,  Die  Medicin  auf  der  Wiener  Weltaus- 
stellung 1873.  Riga.  136  SS.  8.  —  35)  Mühlycnil, 
Das  Militärsanitätswesen  und  die  freiwillige  Hülfe  im 
Kriege  auf  der  Wiener  Weltausstellung  1873.  OrK« 
des  Wiener  militair-wissenschaftlichen  Vereines.  VIII.  Bd. 
I.Heft.  Wien.  S.  17.  —  36)  Fillenbaum  und  Krau?, 
Die  freiwillige  Hülfe  im  Kriege  und  das  Militair-Sani- 
tätswesen  auf  der  Wiener  Weltausstellung  1873.  Stref 
fleur's  Oesterr.  militairische  Zeitschrift  S.  113.  •— 31) 
Der  Pavillon  für  freiwillige  Hülfe  im  Kriege.  AH-  j 
gemeine  militairärztliche  Zeitung.  S.  3,  45,  89  unii 
97.  —  38)  Hermant,  Les  perfectionnements  les  plö 
rccents  du  Materiel  des  ambulances.  Annuaire  d'sn 
de  Sciences  et  de  technologie  militaires.  —  39)  B«port 
of  a  Committee  appointed  by  Sir  John  Pakington 
Secretary  of  State  for  War,  on  the  24 th  April  1868,  t« 
inquire  the  general  question  of  Hospital  ConTeyancfs 
for  the  Army.  Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift 
S.  152.  —  40)  Meyer,  Land -Transport- Wagen  für  Ver- 
wundete. Hannover.  8  SS.  8.  und  3  Taff.  —  41)  Es- 
march's  Verband platzkisten  und  Ersatzpackettf  für  da 
Verbandplatz.  Kriegerheil  S.  20.  —  42)  Instnictios 
über  die  Versorgung  der  Armee  mit  Arzneien  und  Ver-  I 
band  mittein.  Beriin.  226  SS.  8.  und  7  Taff.  Deutscbe 
militairärztliche  Zeitschrift.     S.  459. 

1.     Die  Hälfe  in  ihren   verschiedenen 

Stadien. 

Die  maassgebenden  Arbeiten  uberTroppeDfäbraD| 
des  Obersten  vonVerdy,   eines  der  bedeatendstei 
deutschen  Generalstabsofficiere,   haben  auch  der  Tb^* 
tigkeit  des  Sanitätscorps  ihre  Aufmerksamkeit  zöge* 
wendet  (2).    In  der  ersten  Studie    „die  Infanterie- 
Division  im  Verbände  des  Armeecorps"  heisst  esr  In- 
mitten  der  Dispositionen  für  die  kämpfenden  Abtbei 
Inngen   hat  der  Divisionscommandenr  auch  die  Sorg»! 
für  die  Verwundeten  nicht  ansser  Aogen  za  Im**''- 
Die  Details  hierfür  übernimmt  der  Divisionsarzt,  der 
gleichzeitig    aber  auch   verpflichtet  ist,   aas  eigner 
Initiative  die  erforderlichen  Massregeln  m  ergreifoB» 
rosp.  vorzaschlageQ.  Dass  dies  geschieht  ond  zwar  m 
einer  zweckmässigen  Weise,   dafür  bleibt  immer  def 
Trnppenführer  verantwortlich.  —  Die  Thitigkeitdes 
Sanitatsdienstes  wird  folgeodermassen  skizzirt:  AI' 
das  Gefecht  in  Aussicht  stand,   warde  dem  Di^fflOD^ 
arzt  der  2.  Division  dies  mitgetheilt  und  zngleicb  di^ 
DirectioD  angegeben ,  welche  das  aar  2.  DlTisioo  fr 
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hörige  SanitSUddtachement,  sowie  das  Feldlazareth 
%n  nehmen  hatten,  gleichzeitig  erhielt  er  den  Auftrag, 
Wagen  zam  Transport  der  Verwundeten  requiriren  zu 
lassen,  was  durch  die  Intendantur  geschah  (8  Uhr 
50  Minnten  früh).  Im  Laufe  des  Vormittags  (llyUbr) 
treffen  21  requirirte  Wagen  ein;  es  ist  während  des 
Vormarsches  ein  Nothverbandplatz  angelegte,  auf  dem 
die  Verwondeten  durch  die  Hulfskrankenträger  der 
Truppen  unter  Aufsicht  besonders  dazu  commandirter 
Dnierofficiere  und  unter  Assistenz  der  nächsten  Trup- 
penärzte and  Lazarethgehulfen  gebracht  werden.  Die 
erforderlichen  Tragen  hatte  man  von  den  Truppen- 
Sanitätswagen,  die  zu  dieser  Zeit  noch  den  Bataillo- 
nen gefolgt  waren.  Der  Sanitätswagen  eines  Bataillons 
verblieb  auf  dem  Verbandplatz,  der  Regimentsarzt 
eines  eogagirten  Regiments  übernahm  die  Leitung  des 
ärztlichen  Dienstes  auf  dem  Platze. 

Gegen  1  Uhr  hatte  sich  der  Divisionsarzt  ver- 
anlasst gesehen,  als  das  Gefecht  grössere  Dimensionen 
erreichte,  einen  Hauptverbandplatz  nahe  der  Gefechts- 
linie anf  dem  linken  Flügel  zu  etabliren.  Auf  dem 
rechten  Flügel  wurde  ebenfalls  ein  Verbandplatz 
dnrch  das  Sanitäts-Detachement  der  1.  Infanterie- 
Division  etablirt.  Die  erstere  Anordnung  hatte  der 
Divisionsarzt  selbstständig  getroffen,  dabei  aber  den 
Fehler  begangen ,  weites  Ausholen  der  Trnppentheile 
des  linken  Flügels  nicht  zu  berücksichtigen ,  welche 
3000  Schritt  bis  zum  nächsten  Verbandplatz  zu  machen 
hatten.  Es  war  ihm  dies  durch  einen  Fehler  des 
Divisionscommandeurs  unbekannt  geblieben. 

Der  Divisionsarzt  der  2.  Division  erfuhr  nun  vom 
Corpsgeneralarzt,  der  sich  im  Stabe  des  commandiren- 
den  Generals  befand,  dass  noch  3  Feldlazarethe  in  die 
rückwärts  gelegene  Stadt  beordert  seien,  auch  das  3. 
Sanitätsdetachement  erforderlichen  Falls  bereit  ge- 
halten werde.  Hierauf  begab  er  sich  zu  dem  Divisions- 
arzt der  1.  Infanterie- Division  anf  den  rechten  Flügel 
und  dann  wieder  zurück  auf  den  linken  Flügel,  wohin 
massenhafte  Verwundete  gekommen  waren.  Die 
Leichtverwundeten  wurden  in  Trupps  rückwärts  diri- 
girt,  die  Schwerverwundeten  mittelst  der  requirirten 
Wagen  nach  den  Feldlazarethen  geschickt.  In- 
zwischen erlitt  der  äusserste  linke  Flügel  schwere 
Verluste,  und  es  wurde  nothwendig,  hinter  demselben 
noch  einen  neuen  Verbandplatz  zu  etabliren,  hierzu 
begab  sich  der  Divisionsarzt  dorthin  und  beantragte 
beim  Corpsgeneralarzt  die  schleunige  Einsendung 
des  3.  Sanitätsdetachements,  welches  nach  1^  Stunden 
eintraf,  nachdem  von  Truppenärzten  hier  ein  Noth- 
verbandplatz eingerichtet  war.  Von  diesem  aus  konnte 
man,  da  die  requirirten  Wagen  beim  2.  Sanitäts- 
detachement schon  in  Anspruch  genommen  waren, 
nicht  mehr  evacuiren.  Das  1.  Sanitäts-Detachement 
war  inzwischen  auf  den  rechten  Flügel,  wo  das  Ge- 
fecht siegreich  gewesen  war,  mit  vorgegangen  nnd 
hatte  dort  den  Hülfisdienst  in  zwei  Orten  übernommen. 
Der  Divisionsarzt  der  2.  Division  meldete  den  ganzen 
Stand  der  Detachements  seinem  Divisionscommando 
und  verblieb  die  Nacht  beim  3.  Sanitäts-Detachement. 
Hierzu  macht  der  Verfasser  eine  Anzahl  höchst 


wichtiger,  praktischer  Bemerkungen.  Zunächst  wird 
motivirt,  dass  die  Verwendung  des  Sanitätsdetache- 
ments bezüglich  das  Fortbestehen  oder  die  Aufhebung 
der  Verbandplätze  grundsätzlich  von  dem  Truppen- 
befehlshaber angeordnet  werden  müsste.  Nur  der 
HÖchstcommaudirende  ist  in  der  Lage,  einiger- 
massen  mit  Sicherheit  zu  vermuthen,  wo  das 
Gefecht  heftig  entbrennen  wird,  er  weiss,  an 
welchen  Punkten  er  sich  vorläufig  denfensiv 
halten  will,  und  an  welchen  dieOffensive  die  giössten 
Opfer  verlangen  könnte;  er  kann  es  noch  am  ersten 
übersehen,  ob  zunächst  nur  ein  einleitendes  Gefecht 
sich  abspielt  nnd  die  entscheidenden  Kämpfe  an 
anderen  Stellen  voraussichtlich  erfolgen  werden.  Auf 
alle  diese  Punkte  kommt  es  aber  bei  Etablirung  der 
Verbandplätze  und  bei  der  Vertheilung  des  Sanitäts- 
corps an.  Weiter  wird  aber  auch  gleich  darauf 
hingewiesen,  dass  die  dirigirenden  Aerzte 
(Corps-  nnd  Divisionsärzte)  zeitig  nnd 
ausreichend  von  den  Truppe  n  führe  rn  orien- 
tirt  werden.  Bezüglich  der  Verwendung  der  Sani- 
tätskräfte wird  empfohlen,  nicht  zn  schnell  über  die 
gesammten  Mittel  zu  verfügen.  Man  behelfe  sich  zu- 
nächst mit  einzelnen  Nothverbandplätzen  und  bringe 
auf  diesen  die  Truppenärzte,  sowie  die  Truppensani- 
tätswagen zur  Verwendung.  Letztere  können  bei  fort- 
schreitendem Gefecht  meist  gar  nicht  den  ooupirtes 
Terrain  aufsuchenden  Truppeü  folgen,  in  der  Regel 
verlieren  sie  die  Verbindung  mit  ihrer  Abtheilung, 
bleiben  auch  wohl  in  einem  Graben  liegen.  Nimmt  das 
Gefecht  einen  stehenden  Charakter  an,  so  kann  man 
immer  noch  den  einen  oder  anderen  Nothverbandplatz 
in  den  Hauptverbandplatz  aufgehen  lassen.  Für  die 
Anlegung  der  Hauptverbandplätze  thut  man  unbedingt 
am  besten,  die  Sanitätsdetachements  in  Sectionen  zur 
Verwendung  zu  bringen^  namentlich  aber  nur  einen 
der  beiden  Sanitätswagen  des  Detachements  zunächst 
auspacken  zn  lassen.  Hat  das  ganze  Detachement  den 
Verbandplatz  etablirt,  so  lässt  sich  eine  Section  nach- 
träglich schwer  ablösen.  Je  mehr  aber  die  Mittel  zum 
Aufsuchen  und  zum  Sammeln  der  Verwundeten  an 
verschiedenen  Stellen  concentrirt  werden,  je  mehr 
das  ärztliche  Personal  nicht  vereinzelt  bleibt,  sondern 
in  die  Lage  versetzt  wird,  sich  gegenseitig  in  die 
Hände  zu  arbeiten,  desto  segensreicher  wird  die  Wirk- 
samkeit des  Sanitätscorps  sein.  In  dieser  Beziehnng 
empfiehlt  es  sich,  nicht  bloss  über  sämmtliche  Truppen- 
ärzte zu  disponiren,  sondern  auch  das  Personal  der 
Feldlazarethe,  insofern  diese  nicht  etablirt  werden,  in 
die  Verbandplätze  zu  senden.  Dazu  gehört  aber  eben- 
falls, dass  die  Feldlazarethe  rechtzeitig  davon  benach- 
richtigt werden,  und  auch  dies  kann  nur  erfol- 
gen, wenn  die  dirigirenden  Aerzte(Corps- 
oder  Divisionsärzte)  rechtzeitig  von  dem 
höheren  Trnppen-Commando  Information 
erhalten.  Von  diesem ,  Princip  aus  ist  die  bestim- 
mungsmässige  Theilung  der  Aerzte  nnd  Lazareth- 
gehulfen der  Truppen,  von  denen  die  Hälfte  der 
Truppe  verbleiben,  die  andere  Hälfte  sich  auf  den 
Verbandplatz  begeben  soll,  nicht  zn  billigen,  da  es 
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KD  gegen aeitigflr  Unterstütioug  aod  an  HölfsmittelB 
fohlt.  Als  Gruad,  eineHätfte  derAerzte  aodLazaTeth- 
gehülfun  dva  Trappentheileo  za  lauen,  mass  wohl 
der  Umstand  gelten,  dasi  es  den  Trnppen  dann  bei 
ihrem  woituren  Vormaisch  nicbt  ganz  an  «mitatlicher 
Hülfe  fehll,  «as  eine  im  Uoment  des  Bedürfnisaes 
übel  aDgubrai:ble  ErsparniBS  bedeuleu  würde.  Das 
Wiederündüii  des  TrappeDtheils  vitd  am  so  leichter, 
je  mebrdieAerzte  concentnit  aiDd,  and  wird  nament- 
lich dadiiri'b  erleichtert,  daaa  sie  beritten  sind.  (Der 
Verf.  spricht  dies  alsWanach  aas,  es  ist  bereits  regie- 
mentsm listig  ddr  Fall.  W.  R.)  Bei  Wegfall  der  Aerzte 
würde  der  voiläoflge  Verband  in  derGefechtsliaieden 
Verwundeti^n  selbst  den  Lazarethgehülfeo  nnd  Kran- 
konträgern zufallen.  Dieser  Dienstzweig  müute  anch 
in  der  Truppe  aauer  den  bestimmten  Uebungen  am 
Sitz  des  General- Commandos  weiter  ausgebildet  wer- 
den, wobei  die  commandirt  geweseoen  Mannschaften 
unter  Leitung  des  betreffenden  Truppenarztes  nicht 
nor  in  der  l'ebnng  zu  bleiben,  eoDdem  das  Erlernte 
anch  weiter  za  verwerthen  baben. 

Bezüg!i<^h  der  Wahl  der  Verbandplätze  Terlaogt 
Vetf.,  dass  dieielbeo  so  oabe  als  möglich  au  die  fech- 
tenden Truppen  gelegt  nnd  möglichst  bald  wei- 
ter zurück  ein  Feldlaiarelb  etablirt  werde.  Eine  Be- 
gleitung LcichtTorwaadeter  oder  sonstiger  Transporte 
dnrch  kampffätiige  UanDschafton  darf,  so  lange  das 
Gefecht  dauert,  als  demoralisirend  noter  keinen  Um- 
ständen statiöndeD.  Beim  Aufgeben  eines  Verband- 
platzes werden  die  transportfähigen  Verwaudeten  nach 
dem  Foldlazareth  evacuirt,  bei  den  Nichttransport- 
fähigen  bleibt  einiges  Personal  zntäck,  das  übrige  be- 
giebt  sich  auf  deo  neuen  Vorbandplatz. 

(Die  vorliegendeii  Ansfübrangeii  haben  für  den 
Sanitätsdienst  eine  höbe  Bedeatang.  Es  ist  anseres 
Wissens  däs  ersteUal,  dass  systematisch  der  Verwen- 
dung des  Suniiülsdienstes  in  der  Schlacht  Seitens  des 
Generalslubcs  gedacht  wird  und  zugleich  die  Schwie- 
rigkeiteu  einer  ricbtigeu  Leitung  desselben  gewürdigt 
werden.  Bei  böcbster  Anerkenonng  dieses  Fortschrit- 
tes müssen  wir  leider  unsere  Ueberzeugung  dahin 
anssprechcii,  diss  von  einer  durchdachten,  klarenLei- 
tung  des  Ssnitätsdienstes  in  den  SchlachtLU  nicht  die 
Rede  sein  k^nu,  so  lange  man  die  Thitigkeit  dessel- 
ben und  namentlich  die  der  leitenden  Aerzte  nicht  za 
einem  i  ntegrirendeD  Bestandtheil  der  Frie- 
densmanörer  macht.  Wir  haben  bei  den  Aaafüh- 
rnngeu  des  lleiru  von  Verdf  das  Oefnhl,  dass  eine 
solche  PßicbterfnIluDg,  wie  er  sie  auch  in  der  That 
nach  besserer  Information  der  leitenden  Aerite  zn- 
giebt,  blsjeiztnochgar  nicht  in  der  Deatschen  Armee 
vorbereitet  ist.  Die  erste  Bedingang  für  dieselbe  ist 
die  etatsmussige  Anstellnng  von  Divistons- 
ärzten, denen  im  Frieden  die  Leitong  des  ganzen 
Sanitätsdienstes  bei  der  Division  (einscbliesslich  des 
Sanitätsdieostes  bei  den  Manövern)  zufällt,  und 
welche  im  Kriege  sodann  in  dieser  Function 
verbleiben.  Der  vollständige  Wechsel  in  den 
FoDCtionen  aller  Personen  bei  der  Mobilmacbang  ist 
eine  der  groasten  Schwierigkeiten,  die  überhaupt  ein 


Dieostzweig  haben  kann,  es  sollte  wenigstens  m  dm 
leitenden  Stellangen  für  den  Verbleib  derselben  Per- 
sönlichkeiten gesorgt  sein.  Selbstverständlich  möutcD 
diese  Stellungen  dann  auch  nach  ihrer  Fanction  loi- 
gestattet  sein,  so  dass  der  Divisionsarzt  als  Spitie  da 
ärztlichen  Dienstes  bei  der  Division  über  aasreichendi 
Arbeltskräfte  disponirte.  Diese  Fordernng  ist  dar 
Ansgangspankt  aller  andern,  sie  macht  ihn  eilt  u 
einem  wirklichen  Mitglied  des  Stabes,  dem  erjetit 
im  Frieden  nnr  von  einem  Eegimente  geborgt  ist.  DIg 
weitere  Bedingung  ^iner  Vorbildung  für's  Gefecht  iit 
die,  dass  Sanilätsdetachements  bei  den  UanSrsni, 
wenn  auch  nur  in  der  Form  einzelner  Kraakeowsgeo, 
in  die  Dispositionen  mit  anfgenommen  nnd  Vetl»nd- 
platze  markirt  werden.  Hieran  schliesst  sich  gui 
von  selbst  die  Mitverwendnng  der  Trappenärzte  udi 
dieser  Richtung,  die  indessen  nur  dann,  wenn  lii 
beritten  sind,  aaf  dem  Manöverplatz  in  Frage  kommei, 
andern  Falls  überhaupt  weder  zur  Markirang  von  Ver- 
bandplätzen, noch  zur  Hülfeleistang  bei  UDgIncb- 
fällen  vorhanden  sind.  Erfüllt  man  diese  drei  B^ 
dinguDgen,  so  ist  man  im  Stande,  die  Manöver  wirk- 
lich zu  einer  Bildangsstätte  für  den  Sanitätsdieatt  in 
Felde  zu  machen,  wovon  jetzt,  wenn  der  Diviücuu- 
arzt  gar  nicht  oder  hSohstens  unberitten  mitgebt,  im 
Sanitätsdetachement  mitgenommen  wird  und  die  weni- 
gen Trappenärzte  zu  Fuss  Jiaum  ihren  Ttoppeatliäl 
in  Sicht  bebalten  können,  nicht  die  Rede  ist.  Die 
übrigen  angeführten  Gesicht spankte  für  den  Dienil 
theilen  wir  vollständig.  Wir  halten  es  ebenfalls  löi 
nnrichtig,  dass  dem  Divisionsarzt  die  Leitung  d» 
Dienstes  aof  dem  Verbandplätze  zukommt,  da  iiia 
hierdnrch  ein  fester  Paukt  angewiesen  nnd  damit  die 
für  die  Leitang  nothwendige  Bewegung  beeinträchü^ 
wird.  Weiter  erkennen  wir  die  praktische  Natilosig- 
keit  des  Verbleibens  eines  Theils  der  Aerzte  bei  dm 
fechtenden  Trappen  an.  Da  indessen  dies  nicht  du 
ein  wichtiger  Factor  für  die  Stellung  des  Sanitätscorpi 
bei  der  Trappe  ist,  sondern  auch  anter  DmstlndEii 
von  nicht  anbedeutendem  moralischem  EinSass  für  die 
Trappe  selbst  sein  kann,  so  würden  wir  doch  mAi 
davon  abgehen,  wohl  aber  das  Sanitätspersonal  btl 
den  Truppen  aaf  die  geringste  Zahl  beschränlieD  nod 
dafür  die  Sanitätsdetachements  vermehren,  um  wo- 
möglich eine  noch  grössere  Theilbarkeit  derselben  w 
erzielen.  Will  man  endlich  die  Sanitätsdetacbemeslt 
formell  nicht  zu  wirklichen  Sanitätstroppen  mscbec, 
was  sie  faktisch  sind,  so  empfiehlt  sich  weDigiieni  in 
ihnen  eine  scharfe  Trennung  der  Sanitätsabtheilong 
von  den  Krankenträgern,  um  dieso  Formatjoaen  nadi 
den  Schlachten  nutzbringender  als  bisher  verwento 
in  können.  Aus  voller  Ueberzengang  musseri  vir 
aber  besonders  dem  beistimmen,  was  über  die  weiten 
Ausbildung  des  Erankenträgerunterricbts  bei  der 
Trappe  gesagt  ist.  Nach  unserer  UeberzengsD; 
konnte  der  Krank enträgernnterricht  ohne  Schwierig- 
keit ein  Theil  der  Aosbildang  der  Trappen  überbispt 
sein,  indem  demselben  hei  längerer  An sdebnuiig  nur 
sehr  wenig  Zeit  wücbentlich  gewidmet  »n  werdea 
brauchte.     W.  R.) 
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Tibnrtins  spricht  auf  Grand  seiner  Erfahrnngen 
bei  der  Gavallerie  im  loteten  Feldznge  über  den  Feld- 
Sanitätsdienst  bei  den  Gavallerie-Divisionen  (3).   Die 
Verändemngen  in  der  Ansrostang  der  Gavallerie,  vor 
allem  aber  ihre  Verwendung,   wie  sie  die  Nenzeit 
fordert,  sind  fär  den  Sanitätsdienst  bei  derselben  von 
eingreifendster  Bedeatang.   In  den  meisten  Fällen  ist 
die  Gavallerie  lediglich  aaf  ihr  regimentirtes  Sanitäts- 
personal angewiesen,  da  Sanitäts-Detachements  — ,  vor- 
ansgesetzt,dass  künftighin  jeder  mobilenGavallerie-Divi- 
sion  ein  Sanitäts-Detachement  beigegeben  wird  —  wie 
sie  jetzt  organisirt  sind,  nicht  gleich  znr  Hand  sein  wer- 
den, am  allerwenigsten  aber  Feldlazarethe,  die  meist 
mehrere  Tagemärsche  hinter  der  weit  vor  der  Front 
and   über  die  Flügel  der  Armee  hinaus  operirenden 
Gavallerie  zurück  sein  werden.     T.  verlangt  für  die 
Ansrüstnng,  Organisation  and  Handhabung  des  Sani- 
tätsdienstes bei  der  Gavallerie  im  Felde  folgendes: 
1)  Möglichste  Marschfähigkeit  und  Beweglichkeit  des 
Personales  und  Materials,   sowohl  für  den  Marsch  als 
anf  dem  Gefechtsfelde.    2)  Unabhängigkeit  des  Sani- 
täts-Apparates der  Gav.-Div.  von  dem  anderweitigen 
Sanitäts-Apparate  und  der  einzelnen  Theiie  und  Glie- 
der des  Sanitäts-Personals  von  einander,  um  den  un- 
günstigen Einflnss  der  Vereinzelung  auf  die  Arbeits- 
leistang zu  neutralisiren,  und  Voranssicht  der  mög- 
lichsten Verwerthnng  jeden  Nothbehelfes.  3)  Berück- 
sicbtiguni^  der  den  Gavallerie-Gefechten  eigenthüm- 
lichen  Qualität  der  Wunden  und  anderer  der  Gavallerie 
eigenthümlicher    Verhältnisse.       4)     Ermöglichung 
grösster  Beschleunigung  der  Arbeitsleistung  auf  dem 
Gefechtsfelde.    5)  Sicberstellung  der  Pflege  der  Ver- 
wundeten anch  für  die  nächsten  Tage  nach  dem  Ge- 
fechte.   Dazu  stellt  T.  als  specielle  Forderungen  Fol- 
gendesauf: Der  Personaletat  anAerzten  und  Lazareth: 
gehülfen  der  Regimenter  und  Sanitätsdetachements  der 
Gavallerie-Division  muss  vollzählig  gehalten  werden, 
ebenso  der  Etat  der  Sanitätsdetachements  an  Kranken- 
wärtern. Es  sollen  keine  Abcommandirangen  erfahrener 
Lazarethgehülfen  stattfinden,   da  diese  grade  bei  der 
Gavallerie  anentbehrlich  sind.  Die  Aerzte  müssen  von 
vollkommener  Rüstigkeit  und  gut  beritten  sein;  statt 
angerittener  Augmentationspferde  müssen  gut  zuge- 
rittene, nicht  klebende  Escadronspferde  gegeben  wer- 
den. Dem  Assistenzarzte  eines  Gavallerie-Regimentes 
ist  ein  berittener  Trainsoldat  zu  stellen,  da  ein  unbe- 
rittener mit  der  Bagage  geht,  die  oft  tagelang  vom 
Regiment  getrennt  ist  und  so  das  Pferd  des  Assistenz- 
arztes ohne  jede  Wartung  und  Pflege  bleibt,  ausser- 
dem aber  Niemand  vorhanden  ist,   der,    wenn  das 
Sanitätspersonal  in  Thätigkeit  tritt,  ihm  das  Pferd 
halten  kann.  Der  Bocksattel  ist  dem  englischen  Sattel 
vorzuziehen,   da  sich  anf  letzterem  umfangreichere 
Satteltaschen  anbringen  lassen  und  schwache  Reiter 
fester  siteen.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  dem  Ver- 
bandmaterial zu  widmen:   Die  Toumiquets* müssen 
eine  breitere  und  höhere  Pelotte  haben,  als  jetzt  üb- 
lich, besser  wäre  es,  die  Lazarethgehülfen  statt  der 
Tonrniquets  mit  dem  Material  zu  gut  liegenden  Druck- 
verbänden zu  versehen,  wozu  Kopfnetze,   elastische 
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oder  Flanellbinden  nothwendig  sind.  Dreieckige 
Tücher  sind  ebenfalls  zu  vermehren,  Gharpie  und 
Rollbinde  hat  jeder  Soldat  und  brauchen  daher  nicht 
von  den  Lazarethgehülfen  mitgeführt  zu  werden; 
Gompressen  können  im  Nothfall  aus  der  Leibwäsche 
geschnitten  werden.  Gestrichenes  Pflaster  ist  nicht 
zu  entbehren,  ebensowenig  Zugpflaster,  gegen  Durch- 
reiten ist  Fliesspapier  am  besten  und  muss  den  Be- 
rittführern zu  sofortiger  Verabreichung  gegeben  wer- 
den. Dagegen  kann  die  Zahl  der  Medicamente  in  der 
Ausrüstung  der  Lazarethgehülfen  bedeutend  vermin- 
dert werden :  Abführmittel,  verdünnte  Schwefelsäure, 
temperirendes  Pulver,  Zucker,  Thees  sind  zu  streichen, 
ebenso  concentrirtes,  bitteres  Elixir  und  einfache  Salbe. 
Dagegen  ist  Senfspiritus,  doppelt-kohlensaures  Natron, 
Kochsalz  und  chinesischer  Thee  hinzuzufügen,  statt 
Purgir-  und  Brechpulver  Ghinin-  und  Morphinmdosen. 
Manche  Sachen  sind  der  Ausrüstung  der  Lazareth- 
gehülfen nach  dem  Bedürfniss  hinzuzufügen,  so  Rici- 
nusöl  bei  Ruhr,  Jodtinctur  oder  andere  Mischungen 
im  Winter  gegen  Frostbeulen.  An  Instrumenten 
braucht  der  Lazarethgehülfe  ausser  seinem  Verband- 
zeug und  Rasirzeug  (der  Kopfwunden  wegen)  eine 
grosse  Scheere  zum  Zeugschneiden  und  ein  grosses 
geknöpftes  Messer,  letzteres  wegen  der  Bekleidung 
mit  hohen  Stiefeln,  von  sonstigen  Requisiten  ein  Näh- 
zeug, um  nötbigenfalls  selbst  Verbandstücke  zusam- 
mensetzen zu  können  and  wenn  möglich  einen  Bade- 
schwamm und  Wundspritze.  Zur  Unterbringung  dieser 
Sachen  ist  es  nöthig,  die  Satteltasche  zu  ändern.  Es 
ist  zu  verlangen,  dass  der  Gehülfe  sein  Material  mit 
einem  Griff  dem  Sattel  entnehmen  und  ebenso  wieder 
darauf  anbringen,  es  während  der  Arbeit  neben  sich 
stellen  und  mit  einer  Hand  das  Nöthige  entnehmen 
kann.  Hierzu  wähle  man  Holzkästen ,  die  auf  der 
einen  Seite  Medicamente,  auf  der  andern  Bandagen 
haben  (10  Gtm.  hoch,  20  Gtm.  breit  und  50  Gtm. 
lang).  Blechconstructionen  verbiegen  sich  und  kom- 
men in  Unordnung.  Werden  die  vorgeschlagenen 
Taschen  gegenüber  den  Putztaschen  zu  leicht,  so 
könnte  durch  einen  Resei;vevorrath  von  Verbandmitteln 
das  Gleichgewicht  hergestellt  werden.  Die  jetzt  vor- 
schriftsmässige  Verbandtasche  für  Lazarethgehülfen 
verwirft  T.  als  unzweckmässig  und  schlägt  dafür  vor, 
die  Instrumente  in  einem  Köcher,  der  an  der  Uniform 
befestigt  wird,  unterzubringen.  Die  Aerzte  der  Ga- 
vallerie haben  an  Instrumenten  bei  sich  zu  fuh- 
ren (ausser  einer  Verbandtasche,  die  reichlich 
mit  Insecten-  und  stark  gekrümmten  Nadeln  zur 
Umstechung  ausgestattet  ist)  eine  Kugelzange,  Pra - 
vaz'sche  Spritze,  Nadelscheere,  Unterbindungsnadel. 
Die  Instrumente  sind  in  einer  an  einem  Riemen 
hängenden  Tasche  unterzubringen  (eine  Gartouche 
müsste  zu  gross  werden).  Die  am  häufigsten  ge- 
brauchten finden  ebenfalls  in  einem  Köcher  Platz,  der 
an  der  Uniform  befestigt  ist,  die  längeren  Instrumente, 
wie  Kugelzangen  etc.  in  einer  kleinen  Tasche  an  der 
äusseren  Seite  des  rechten  Schenkels,  die  durch  Auf- 
nähen eines  Lederstreifens  hinter  der  Hosennath  ge- 
bildet, oberhalb  durch  eine  Schnalle  mit  Riemen  fest- 

85 


,-■1  -  f- 


m 


ROTH,    MILITAIR-  SANITÄTS WESEN. 


:.f 


.> 

hof- 


gehalten wird,  was  gar  nicht  incommodiren  soll.  An 
Medicamenten  fähre  der  Arzt  ausser  den  fär  Laz.- 
Geh.  geforderten  Morphiamlösang,  Chloroform, 
Höllensteinlosnng  (1 :  30),  ausserdem  Pinsel,  Wand- 
spritze, Badeschwamm;  sie  sind  in  einem  hölzernen 
Easten  in  der  Satteltasche  za  verpacken,  der  in  einem 
kleinen,  blechernen  £iterbecken  steckt.  Dnrchans 
nöthig  ist  dem  Arzt  für  den  Fall  einer  Trennung  yon 
seinem  Troppen theil  eine  Specialkarte. 

Die  Sani tätsfahr werke  der  Gavallerie  müs- 
sen so  eingerichtet  sein,  dass  aaf  ihnen  1 — 2  Mann 
liegend  imNothfall  transportirt  werden  können,  ausser- 
dem müssen  sie  mit  4  Pferden  bespannt  sein.  Von 
Medicamenten  gehören  in  das  San.-Fahrwerk,  ausser 
den  Reserven  fär  den  Medicamenten- Vorrath  des 
Sanitäts-Personales,  noch  einige  Sachen,  die  sich  als 
sehr  practisch  erwiesen  haben,  wie  chinesischer  Thee, 
Gewürz  zn  Glühwein,  destillirtes  Wasser,  Brennspiri- 
tos,  Thermometer  und  Reagenspapier;  an  Verband- 
mitteln dreieckige  Tücher,  Flanellbinden,  Eopfnetze, 
Watte,  femer  ein  Wasserfass,  Wassereimer,  Kranken- 
decken. 

Die  durchgreifendsten  Veränderungen  müssen 
nach  T.  die  der  Gav.-Div.  zngetheilten  Sanitäts- 
detachements  erfahren.  Damit  sie  der  Trappe 
überallhin  und  schnell  folgen  können,  muss  die 
Mannschaft  gefahren  werden,  und  deswegen  ist  es 
nothig,  die  Wagen  za  ändern  oder  besondere  Eranken- 
trägerwagen  auszurüsten,  die  gleichzeitig  das  alior- 
nothigste  für  event.  schnell  zu  etablironde  Noth- 
lazarethe  mit  sich  führen,  andererseits  aber  als  stets 
bereite  Aushülfsmittel  zum  Krankentransport  dienen 
können.  Für  die  etatsmässige  Zahl  von  177  Fass- 
mannschaften würden  26  solcher  Wagen  nÖthig  sein. 
Einzelne  dieser  Wagen  mit  zusammenlegbaren  Tragen, 
Bandagentomister  und  Krankenträger  -  Patrouillen 
können  auch  den  resp.  Regimentern  folgen,  wenn  man 
nicht  die  eigentlichen  Truppenmedicinwagen  zum 
Krankentransport  einrichten  will,  während  der  Rest 
des  Detachements  vereinigt  bleibt;  sie  sind  während 
ihrer  Dienstleistung  beim  Regiment  dem  Befehle  des 
Regimentsarztes  unterstellt. 

Zur  Selbsthülfe  der  Mannschaften  empfiehlt  sich 
dringend,  dieselben  in  der  Gompression  der  Gefässe 
behufs  Stillung  der  Blutungen  zn  unterrichten.  Im 
Instrumentarium  der  Detachements  wünscht  T.  einen 
Schröpfapparat  aufgenommen  zu  sehen,  an  sonstigen 
Sachen  noch  Garbolsäure,  hyperman gansaures  Kali, 
Ghlorkalk,  Ghloralhydrat,  Wachsleine  wand  (Gutta- 
perchapapier ist  besser,  Ref.),  Thermometer,  als  Er- 
gänzung resp.  Vergrösserung  der  Arzneimittel  Ghloro- 
form,  Gyps,  Morphium,  Provenceröl,  Fleischextract, 
Ghocolade,  Schiffszwieback,  Erlenchtungsmaterial. 
Die  Wagen  sollen  vom  Bocke  gefahren  werden  und 
ausserdem  Vorrichtungen  zum  Vierspännigfahren 
haben. 

Was  die  Organisation  des  Sanitäts- 
Dienstes  anlangt,  so  stellt  T.  es  als  eine  Unmög- 
lichkeit hin,  dass  der  Divisionsarzt  der  Gavallerie  zu- 
gleich Regimentsarzt   sei    und    wünscht   für  ihn  die 


Stellung  als  Gommandenr  des  Sanitäts-Detachements, 
da  er  so  am  besten  eine  Uebersicht  des  Bedarfes  and 
der  Verwendung  aller  Mittel  hat;  beim  arbeitenden 
Detachement  müsste  er  allerdings  durch  einen  anden 
Arzt  ersetzt  werden,  aber  nur  so  könnten  die  häofigeo 
und  unleidigen  Gompeteiizconflicte  zwischen  Arzt  nnd 
Officier  des  Detachements  vermieden  werden.  Drin- 
gend nöthig  sind  für  den  Divisionsarzt  eine  Anzshl 
Ordonnanzen,  die  ihm  dann  gleich  durch  das  Sanitito- 
Detachement  zuwachsen  würden. 

Von  den  Abschnitten  über  Hygiene  und  Kranken- 
behandlnng  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Aerzte  der 
Gav.  darauf  mit  ihr  Augenmerk  zu  richten  haben,  dass 
die  Leute  richtig  abkochen  und  sich  nicht  aus  Träg- 
heit und  Indolenz  mit  einer  ungenügenden,  resp.  an- 
genügend  zubereiteten  Mahlzeit  begnügen,  im  Allg^ 
meinen  wird  inGavalleriebivouaks  mangelhaft  gekodit 
Die  Behandlung  der  Kranken  sei  energisch;  mu 
muss  schnell  wirkende  Guren  wegen  der  nothwendi- 
gen  Mitführung  der  Kranken  nicht  scheuen.  6n 
Durchfällen  empfiehlt  sich  Höllenstein,  falls  Opion- 
dosen  nicht  gleich  wirken  Das  in  Vergessenheit  g^ 
rathene  Spiritusdampfbad  gegen  Erkältungsknnk- 
heiten  empfiehlt  T.,  dazu  heisses,  erregendes  Getränk. 

Vom  Sanitätsdienst  im  Gefecht  bemerkt 
T.,  dass,  bevor  nicht  Theile  eines  Sanitäts-Detael»- 
ments  das  Gefechtsfeld  erreicht  hätten,  das  den 
Trappen  zugehörige  Personal  im  Ganzen  wenig  tbos 
könne.  Für  das  Gefecht  sind  Gypsschienen  derGjps- 
maurerei  vorzuziehen,  sie  werden  hergestellt  ms 
einem  k  Meter  breiten  Stück  Zeug  von  der  nothig 
Länge,  das  dreifach  mit  Gyps  eingestreut  und  umge- 
schlagen wird.  Hiebwunden  kann  man  an  Ort  jd 
Stelle  nähen,  die  Arbeit  auf  dem  Gefechtsfelde  miefai 
man  zweckmässig  auf  einem  Verbandplatze,  findet 
sich  Sanitätspersonal  nnd  Fuhrwerk  mehrerer  Regi- 
menter zusammen,  so  thut  man  gut,  nur  einen  Wagen 
auszupacken. 

Das  Sanitäts-Detachement  erhält  seine  Stelle  in 
der  Marschordnung  der  Division  angewiesen,  Strasse 
und  Richtung  muss  den  Truppenärzten  mitgetheilt 
werden.  Dasselbe  kann  je  nach  der  Aufgabe  der 
Division  auch  getheilt  marschiren.  Nach  Gavallerie- 
kämpfen  ist  in  der  Regel  wegen  des  schnellen 
Wechsels  der  Kamp^Iatz  zagänglich  nnd  dadurch  die 
Thätigkeit  vereinfacht.  Bei  längerem  Feuergefecht 
stellt  sich  dagegen  die  Aufgabe  ähnlich  dem  Sanitäts- 
dienst der  Infanterie-Division.  Bei  der  Wahl  der 
Verbandplätze  muss  berücksichtigt  werden,  dass  die- 
selben nicht  übergeritten  werden,  es  ist  daher  mög- 
lichst von  den  Terrainhindernissen  Nutzen  zu  ziehen. 
Nie  darf  ein  Verbandplatz  hinter  schiessenden  Batte 
rien  liegen.  Im  Falle  das  Sanitätspersonal  von  seinem 
Trappentheil  durch  feindliche  Streitkräfte  abge- 
schnitten zu  werden  droht,  hat  es  die  Pflicht,  mög- 
lichst seine  Truppen  zu  erreichen  zu  suchen,  nament- 
lieh  hat,  sobald  das  Sanitäts-Detachement  in  Wirk- 
samkeit getreten  ist,  das  regimentirte  Sanitätspersonal 
den  Regimentern  zu  folgen.  Für  den  Transport  der 
Verwundeten  sind  die  Aufgaben  bei  der  meist  ent- 
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fernt  von  dem  Gros  der  eigentlichen  Armee  operiren- 
den  Cayallerie  bedeutend  schwieriger,  als  bei  den 
abrigen  Tmppen.  T.  stellt  folgende  Regeln  anf : 
Yerwandete  dürfen  nnter  keinen  Umständen  anf 
freiem  Felde  gelassen  werden;  das  Sanitätspersonal 
darf  seinem  Trappentheil  erst  folgen,  nachdem  die 
erste  Unterbringung  vollendet  oder  doch  gesichert 
ist.  Blutige  Gefechte,  die  viel  Verwundete  liefern, 
bedingen  Etablirung  von  Verwundeten-Depots,  bei 
welchen  Personal  des  San.-Detachements  bis  zur  Ab- 
lösung durch  Feldlazarethe  zurückzulassen  ist.  Leute, 
die  nntransportabel  sind,  müssen  in  der  nächsten 
Unterkunft  verbleiben,  wenn  nicht  Verwahrlosung  in 
Aussicht  steht,  jedoch  ist  das  Zurücklassen  einzelner 
Lazarethgehülfen  und  Krankenwärter  bei  einzelnen 
Hnlfsbedürftigen  unzulässig.  Für  den  Rücktransport 
sind  Fuhrwerke  zu  requiriren,  da  das  die  Truppe  be- 
gleitende Transportftiaterial  derselben  folgen  muss. 
Requisition  von  Fuhrwerk  ist  aber  bei  den  Gavallerie- 
Divisionen  in  sehr  grossem  Maassstabe  möglich.  Die 
Leistung  von  Landwagen  lässt  sich  durch  Etagen- 
lagerung noch  erheblich  erhöhen.  Tragen  mit  2 
Pferden  zu  improvisiren,  ist  nicht  räthlich. 

Bezüglich  der  Unterbringung  und  Verpflegung 
einer  grossem  Zahl  von  Verwundeten  muss  der  diri- 
girende  Arzt  die  Localitäten  auswählen  und  das 
Personal  des  Sanitätsdetachements  die  ersten  Ein- 
richtungen treffen.  Was  weiter  nöthig  ist,  muss  vor 
dem  Abrücken  des  Detachements  durch  Requisition, 
gesichert  werden. 

Schliesslich  betont  T.  noch  die  Nothwendigkeit 
der  Einführung  einer  gleichen  Uniform  für  das  Sani- 
tätspersonal aller  gebildeten  Nationen,  da  das  Jetzige 
Abzeichen  an  einem  Arm  zu  wenig  sichtbar  ist  und 
ausserdem  das  Sanitätspersonal  sich  bei  seiner  Thätig- 
keit  gar  nicht  decken  kann. 

(Die  vorliegende  Arbeit  berührt  eine  sehr  wich- 
tige praktische  Frage,  für  welche  bis  jetzt  unseres 
"Wissens  noch  kein  Schritt  zur  praktischen  Lösung 
gethan  ist.  Dass  dieselbe  nur  in  der  von  Tiburtius 
angedeuteten  Richtung  möglich  ist,  dafür  sprechen 
auch  die  Ansichten  von  Verdy,  welcher  die  augen- 
blickliche Hülfe  bei  der  Gavallerie-Division  nur  durch 
ein  eigens  hierzu  organisirtes  Detachement  mit  fahren- 
den Mannschaften  sicher  stellen  will.  Derselbe  weist 
der  Gavallerie-Division  einen  Divisionsarzt  und  1 
Sanitäts-Detachement  zu  (2).  Wir  würden  auch  hier 
wieder  die  Heranziehung  des  Divisionsarztes  und  des 
zweckmässig  organisirten  Detachements  zu  den 
Gavallerie-Divlsions-Manövern  empfehlen.  Ein  ge- 
wöhnliches Sanitäts-Detachement  ist  hierzu  nicht  zu 
brauchen,  wie  wir  uns  bei  den  Manövern  der  König- 
lich Sächsischen  Gavallerie-Division  1874  selbst  über- 
zeugt haben.  W.  R.) 

In  dem  Artikel  über  die  Krankenträger 
bei  der  Truppe  und  deren  Unterricht  (4) 
wird  verlangt,  dass  sämmtliche  Mannschaften  wäh- 
rend ihrer  activen  Dienstzeit  über  das  Nothwendigste 
der  verschiedenen  Arten  von  Verbänden  unterrichtet 
werden,  damit  sie  wenigstens  das  Verbandzeug,  das 


Jeder  bei  sich  fuhrt,  richtig  benutzen  und  verwenden 
lernen  und  so  sich  und  auch  Andern  in  der  Noth 
für^s  Erste  nützen  können;  auch  Verdy  erkennt  im 
4.  Heft  seiner  Studien  die  Nothwendigkeit  dieses 
Unterrichtes  an  und  empfiehlt,  sich  nicht  auf  die 
Ausbildung  der  Krankenträger  zu  beschränken.  Dem 
gleichen  Gedanken  giebt  auch  Tiburtius]  für  die 
erst  so  lange  der  ärztlichen  Hülfe  entbehrenden  Ga- 
valleristen  Ausdruck. 


2.  Hospitäler,  Zelte  und  Baracken. 

y.  Steinberg  spricht  sich  in  einem  amtlichen 
Gutachten  über  die  Frage  aus,  ob  Krankensäle,  welche 
mit  beiden  Längsseiten  der  Aussenlnft  ausgesetzt  sind 
und  gegenüberliegende  Fenster  haben  (Pavillonsystem), 
den  Vorzug  vor  solchen  verdienen,  dessen  Kranken- 
zimmer von  einer  Seite  gegen  die  unmittelbare  Ein- 
wirkung der  Witterung  geschützt  sind  (Gorridorsystem) 
(6).  Das  Pavillonsystem  wird  für  mildere  Glimate 
als  das  unsere,  namentlich  das  der  Ostseeküste,  theo- 
retisch unbedingt  als  das  bessere  bezeichnet;  zum 
Zweck  der  Ausgleichung  der  Temperaturdifferenzen, 
welche  zwischen  England  und  unsem  Küsten  25®  R. 
betragen,  ist  aber  die  dreifach  kostspieligere  Heizung 
nothwendig.  Da  nun  die  überwiegende  Zahl  von 
Kranken  indifferenter  Natur  ist,  die  Gorridorlazarethe 
ausserdem  den  allgemeinen  Bedürfnissen  der  Kranken- 
pflege durch  verschiedene  ZimmergrÖssen  mehr  ent- 
sprechen, so  hat  man  in  der  Marine  für  Kiel  und  Wil- 
helmshaven die  Gombination  beider  Systeme  beschlos- 
sen, und  für  die  indifferenten  Kranken  Gorridorlaza- 
rethe, für  die  Infectionskrankheiten  massive  Pavillons 
mit  Dachnrstventilation  hergestellt.  In  beiden  Gor- 
ridorlazarethen  ist  Warmwasserheizung  und  Pulsions- 
ventilation eingerichtet,  durch  welche  60,000  Liter 
reine  Luft  pro  Kopf  und  Stunde  in  die  Zimmer  ge- 
trieben werden.  Mit  Hülfe  einer  Schraube  wird  die 
atmosphärische  Luft  aspirirt  und  durch  besondere 
Luftcanäle  des  Kessels  getrieben ,  wo  sie  bis  40®  R. 
erwärmt  und  dann  in  die  Krankenzimmer  geleitet 
wird.  Der  Luftstrom  kann  auch  statt  durch  den 
Kessel  um  denselben  herumgeführt  werden,  so  dass 
nicht  erwärmte,  sondern  kühle  Luft  in  die  Zimmer 
dringt,  wenn  man  die  Kaloriferen  mit  kaltem  Wasser 
füllt.  Ausreichende  Wasserversorgung,  Spülung  der 
Glosets  wirken  mit  zu  befriedigenden  Resultaten.  Die 
Anlage  des  Marinelazareths  zu  Kiel  ist  gleich  dem 
Lazareth  zu  Altena  (vergl.  Jahresbericht  1873,  S.  559, 
Separatabdruck  S.  46).  In  Wilhelmshaven  fand  man 
bei  gleichem  System  befriedigende  Resultate  bezüglich 
der  LuftbeschaiSenheit  und  der  Temperatur  (circa  15*^ 
R.  für  die  Zimmer,  10®  R.  für  den  Gorridor).  Die 
Heizungskosten  stellten  sich  auf  5,9  Groschen  pro  Mann 
täglich,  wovon  jedoch  nach  Abzug  der  übrigen  Lei- 
stungen der  Maschine  nur  3,85  Groschen  pro  Kranken 
übrigbleiben.  Eine  vergleichende  Untersuchung  über 
den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  im  Gorridorlazareth 
und  im  Pavillonlazareth  hat  für  ersteres  1,42  pro  Tau- 
send, für  letzteres  0,724  ergeben.     Es  ist  milhin  dies 
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»oppeltofar  ein  Oorridorlazareth,  derPaTillon 
iormale  Laftbeschaffenbeit  ohne  känstliche 
khrend  ein  Gorridorlazareth  sie  nur  mit  den- 
eichen  kann.    For  die  Nacht  in  der  warmen 
i  genagen  somit  gegenüberliegende  Fenster, 
dte  Jahreszeit  sind  Doppelfenster  nöthig,  be- 
lasjalonsien  nach  dem  Corridor,    der  seiner- 
'   einfache  Fenster  haben  darf.     Die  Menge 
römenden  Luft  sichert  ein  in  der  Mitte  des 
anmes  stehender  Aspirationskamin, 
nothwendig   in  Oorridorlazarethen  besondere 
onseinrichtangen  sind,  beweist  das  Resaltat 
26.  Mai    1874   im  Marinelazareth  zn   Kiel 
rten  Untersnchnngen  anf  den  Kohlensäare- 
ier  Lnft  (7).     £in  Zimmer  mit  8  Mann  nnd 
-M.  hatte  1,46  pro  Tausend  Eohlensänre,  ein 
mit  5  Mann  and   179,7  G.-M.   1,10  Kohlen- 
ro  Tausend.     Beide  Untersachangen  worden 
orgens  gemacht,  Fenster  and  Ventilationsklap- 
en  von  Abends  6  ab  geschlossen, 
den  Normen  über  Ubikationen  (8)  sind 
ndsätze  über  die  Nenbaaten  za  militairischen 
mftszwecken    im    Allgemeinen   niedergelegt, 
ch  der  Kranken  wird  festgesetzt :   a)  In  jeder 
)  werden  für  leicht  Kranke  Marodenzimmer 
3htet,   welche  für  3  pCt.  des  Mannschaftsstan- 
B  Belagsfahigkeit  besitzen  müssen,  b)  Aasser- 
eird   in  jeder   Garnison,    welche  wenigstens 
inn  stark  ist,  einMarodenbaas,  in  jeder  solchen, 
wenigstens  500  Mann  beträgt,  ein  Spital  er- 
,  wobei  die  Belagsfähigkeit  beider  anf  5  pGt. 
nnschaftsstandes  jener  Trappen  za  berechnen  ist, 
)  an  selbes  angewiesen  sind.    Hiernach  ist  jeder 
irf  für  den  Nenbaa  oder  die  Adaptirnng  einer  Heil- 
t  vor  seiner  Aasf  ührang  durch  eine  Gommission  von 
iännern  (Genie-Officieren  nnd  Militairärzten)  mit 
icht  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  eingehend  za 
i,  und  ist  deren  Gutachten  nebst  dem  Entwurf 
teichs-Kriegsministerinm  zur  Entscheidung  vor- 
in.    Bezüglich  der  Baustelle  sind  von  Aerzten 
geniearen  alle  bewährten  hygienischen  Erfahrun- 
inter  Würdigung  statistischer  Daten  aber  das 
mmen  örtlicher  Krankheiten  zu  berücksichtigen, 
rankenränme  müssen  nm  20  pGt.  mehr  Betten 
ten,  als  Kranke  in  dieselben  aufgenommen  wer- 
arfen  (Manipnlationsbetten).  Anf  jeden  Kranken 
härter  ('/e  der  Kranken)  kommen  bei  den  Gonta- 
50,  bei  den  übrigen  40  GM.  Nnr  2  Geschosse 
i  Kranke  aafnehmen.  Die  Fussboden  werden  mit 
m  Leinol-Fimiss  drei  Mal  gestrichen,   die  flach 
volbten  Decken  und  Wände  mit  Oelfarbe  ge- 
rn.   Diß  Gesammtfläche  der  ins  Freie  sehenden 
)r  soll  wenigstens  Vs  und    höchstens  Vs  ^^^ 
odenfläche    betragen.      Neben    den   grosseren 
enzimmem  werden  kleine  Wasch-   und  Bade- 
ir  angelegt ;  für  die  Aborte  soll  vollständige  Des- 
on  vorgesehen,  womöglich  ein  gutes  Spülsystem 
ichtet  werden.  Die  Ventilation  hat  in  Kranken- 
)rn  nnd  Aborten  eine  Lnftmenge  gleich  dem  1^ 
i  Volum  dieser  Räume  and  steigemngsfähig  bis 


zum  doppelten  Volum  zuzuführen.  Ein  besonderer 
Anhang  giebt  darüber  den  nothigen  Anhalt.  Die  Hei- 
zang  soll  in  Kranken-,  Wohn-  und  Wasch-Zimmem 
22  V2  ^  C.,  in  andern  Räamen  15°  G.  erreichen  lassen. 
DieBelenchtung  soll  durch  Gas  erfolgen,  auf  10  Kranke 

1  Flamme.  In  den  Gärten  oder  Höfen  sind  für  den 
Winterbelag  eingerichtete,  stabile  Baracken  für  5  pGt 
der  Krankenzahl  und  1  oder  2  Isolirbaracken  für  je 

2  Kranke  (90-100  GM.  Lnftraum)  aufzustellen.  Die 
Küche  soll  bei  grossem  Spitälern  stets  in  einem  eignen, 
zweckmässigen  Gebäude  untergebracht  werden.  An 
Trink-  und  Nutzwasser  sind  110  Liter  und  bei  Ein- 
schluss  der  Waschanstalt  170  Liter  pro  Kopf  zu  rech- 
nen. Das  Reglement  enthält  im  Uebrigen  die  weiteren, 
hier  nicht  angeführten  Details  und  ist  als  ein  entschie- 
dener Fortschritt  in  der  Lazarethconstructionsfrage  id 
betrachten. 

Kirchner  empfiehlt,  anknüpfend  an  das  seit 
1866  za  Landeck  bestehende  Militaircarhaus,  die  Ein- 
richtung von  Sanitätsstationen  (9),  in  welche  Reconva- 
lesoenten,  sobald  es  ihr  Znstand  irgend  zulässt,  auf- 
genommen würden,  nnd  wünscht,  dass  den  Ghefarzten 
der  Friedenslazarethe  die  möglichste  Selbständigkeit 
in  der  Benutzung  solcher  Stationen  für  ihre  Kranken 
zugestanden  würde.  (Der  vorliegende  Vorschlag 
ist  sehr  zweckentsprechend  nnd  verdient  dringend 
unterstützt  za  werden.  Es  könnte  hierdurch  manchen 
geschwächten  Soldaten  nach  Bedürfniss  Seeluft  oder 
Bergluft  verschafft  werden.  W.  R.). 

Woodworth  bespricht  die  Principien  tob 
Hospitälern  nnd  Hospitalbauten,  an* 
schliessend  an  die  Bedürfnisse  der  Marine- Hospitäler 
der  vereinigten  Staaten  (10).  Ausgehend  von  dem 
Gesichtspunkte,  dass  in  Hospitälern  alles,  was  die 
Genesung  der  Kranken  zu  verlangsamen  im  Stande 
ist,  vermieden  werden  mnss,  spricht  sich  W.  gegen 
die  alten  monumentalen  Lazarethbauten  aas,  zu 
welchen,  mit  Ausnahme  des  neuen  Marinelazareths  zo 
Chicago,  auch  leider  jetzt  noch  alle  MarinehospitSler 
der  vereinigten  Staaten  gehören.  Als  Beispiele  för 
die  Folgen  schlecht  gebauter  Lazarethe  wird  die  zq- 
nehmende  Vermehrung  von  Erysipelas  und  Pyaemie 
im  Hospital  zu  New-Tork  angeführt. 

3.    Sanitätszüge  nnd  Evacuation. 

Billroth  bespricht  in  einem  ausführlichen  Werk 
den  Transport  der  im  Felde  Verwandeten  und  Kran- 
ken auf  Eisenbahnen  (12).  Zuerst  wird  eine  histori- 
sche Einleitung  gegeben. 

Was  bis  1868  auf  dem  X^ebiete  des  Verwnndeten- 
transports  geleistet  war,  f  asste  G  u  r  1 1  in  seinem  grosseo 
aasgezeichneten  Atlas  zusammen.  Der  Krieg  1870-71 
stellte  die  Aufgabe,  Massentransporte  Schwerverwus- 
deter  auf  grosse  Distancen  za  bewerkstelligen,  und  so 
entstanden  die  deutschen  Lazarethzüge,  „sie  waren 
eine  ganz  neue  Schöpfung^.  Die  ersten  derartigen 
Züge  Hessen  allerdings  so  Manches  zu  wünschen  übrig; 
die  Herstellung  von  Sanitätszügen  wurde  in  Bajero 
schon  im  Juli  1870  verfügt,  der  erste  Zog  ging  ^ 
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7.  Augost  nach  Weissenbarg  ab  and  brachte  560  Ver- 
wandele nach  München;  ihm  folgten  badische,  württem- 
bergische Zuge  (nach  von  Fichte's Vorschlägen  ein- 
gerichtet).   Die  ersten  prenssischen  Züge  waren  mit 
Privatmitteln  aufgestellt  (von  H  ö  n  i  k  e  und  V  i  r  c  h  o  w), 
erst  im  Jannar  1871  stellte  die  preussische  Regierung 
9  Sanitätszüge  auf  nach  Esmarch's  System,   mit 
deren  Herstellung  die  kgl.  niederschlesisch-märkische 
Eisenbahn  beauftragt  wurde.    Die  Wiener  Weltaus- 
stellang  brachte  verschiedene  Lazarethzuge  nach  ver- 
/(chiedenen  Systemen,  die  alle  von  der  internationalen 
Privatconferenz  geprüft  worden   sind.    Die  bis  jetzt 
verwendeten  Lazarethzuge  bezeichnet  B.  als  Noth- 
behelfe.      Die  Besprechung    des    Verwundeten- 
waggons   beginnt    mit    der   Ventilation,     für 
welche  B.   das   amerikanische   Laternensystem   zum 
Princip   erhoben    wissen    will.       Breite   und   Höhe 
der    Laternen,   ihre  Ausdehnung   über   die  Wagen- 
decke  (ob  über  die  ganze  Länge  derselben  oder  nur 
über  einzelne  Abschnitte,  wie  z.  B.  bei  den  in  Wien 
aasgestellten,  französischen  Wagen)  sind  noch  durch 
die  Erfahrung  festzusetzen.     Laternen  sind  schon  im 
Frieden  an  einer  Anzahl  von  Wagen  jeder  Eisenbahn 
anzubringen,   ebenso  Eopfthüren  von  entsprechender 
Breite,  die  leicht  eingesetzt  werden  können ;  für  ge- 
wöhnlich könnten  diese  Laternen  durch  Eisenblech 
ganz  geschlossen,  oder  die  Plafonds  müssten  so  ein- 
gerichtet  sein,    dass  die  Laternen  ebenso  wie  die 
Eopfthüren  erst  in  Eriegszeiten  eingesetzt  werden. 
Die  Heizung  des  Verwundetenwaggons  lässt  sich  bei 
der    gewöhnlichen    Wintertemperatur    Mitteleuropas 
durch  Oefen  erreichen,  nur  müssen  sie  sich  leicht  mit 
gewöhnlichem,  überall  zu  habendem,  billigem  Brenn- 
material heizen  lassen.    Auch  in  dieser  Richtung  sind 
noch  ausgedehnte  Versuche  za  machen,  namentlich  in 
Waggons  mit  Laternen  Ventilation.  Die  Dampfheizung, 
die  im  vergangenen  Eriege  mehrfach  Anwendung  ge- 
funden hat,  hat  keine  günstige  Beurtheilung  erfahren, 
ebenso  die  Luftheizung,   die  an  den  gleichen  Uebel- 
ständen  laborirt,  wie  die  Dampfheizung.  Wie  vor  der 
Eälte  sind  die  Verwundeten  auch  vor  zu  grosser  Hitze 
zu  schützen,  Vir chow  hat  vorgeschlagen,  durch  Ver- 
doppelung der  Decke  einen  Zwischenluftraum  herzu- 
stellen. 

Das  Intercommunicationssystem  aller  Waggons 
eines  Lazarethzuges  ist  absolutes  Erforderniss  für  Ver- 
pflegung und  Behandlung  der  Verwundeten.  Die 
Lagerstätten  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  eines 
durch  die  Länge  des  Waggons  laufenden  Mittelganges. 
Zwei  Etagen  übereinander,  also  8-10  Verwundete  in 
einem  Waggon,  stellt  B.  als  die  Normalzahl  auf,  da 
abgesehen  von  anderen  Unbequemlichkeiten  und  Unzu- 
lässigkeiten eine  stärkere  Belegung  der  Waggons  mit 
Verwundeten  ein  Nichtansreichen  der  Laternenventila- 
tion furchten  lässt.  Sämmtliohe  Lagerstätten  sollen  ab- 
hebbar sein,  so  dass  auf  ihnen  liegend  der  Eranke  in 
den  Wagen  hineingehoben  wird  und  nicht  erst  in 
demselben  eingelegt  werden  muss;  die  Einheit  der 
Feldtragbahren  mit  den  Bahren  der  Lazarethwaggons 
erscheint  B.  weder  nothwendig  noch  praktisch,   da 


ebensowenig  die  Feldlazarethe  ihre  Bahren  behufs 
Eisenbahntransports  der  Verwundeten  abgeben  können, 
als  es  auch  sich  nicht  empfiehlt,  die  Verwundeten  auf 
den  oft  von  Blut  durchtränkten,  durch  wiederholtes 
Nasswerden  ganz  verzogenen  Feldtragbahren  längere 
Zeit  liegen  zu  lassen.  Die  aushebbaren  Lagerstätten 
der  Lazarethzuge  haben  einen  festen  Rahmen  mit 
Handhaben,  in  dem  ein  starker  Gurtboden  eingespannt 
ist,  auf  dem  eine  4 — 5  Zoll  hohe  Rossbaarmatratze 
mit  Eopfpolstern  liegt,  über  dieselbe  wird  ein  Leinen- 
tnch  und  entsprechend  den  verwundeten  Theilen  ein 
grosses  Stück  weichen,  wasserdichten  Zeuges  zum 
Schutz  des  Unterliegenden  aasgebreitet.  Das  Ver- 
laden der  Verwundeten  hat  nur  durch  die  Eopfthüren 
zu  erfolgen,  die  Gallerien  der  Waggonperrons  müssen 
so  construirt  sein,  dass  sie  ausgehoben  werden  können, 
wie  es  am  französischen  Zug  der  Fall  war,  die  Perrons 
müssen  gehörig  breit,  wie  Alles  an  den  Waggons 
der  Lazarethzuge  mit  grÖsster  Solidität  ausgeführt 
sein,  da  technische  Reparaturen  unterwegs  vorzuneh- 
men, die  grössten  Schwierigkeiten  oft  hat.  Die  Breite 
der  Eopfthüren  muss  selbstverständlich  eine  grössere 
als  die  der  Lagerstätten  sein ;  für  die  Befestigungs- 
weise der  Lager  in  den  Waggons  stellt  B.  die  voll- 
ständige Fixirnng  derselben  als  in  technischer  Be- 
ziehung das  einfachste  und  solideste  auf,  vorausgesetzt, 
dass  die  Matratzen  gut  und  der  Waggon  weiche  Federn 
hat.  Die  Systeme  der  kurzen  Suspension  sind  ganz 
wohl  brauchbar,  bei  ihnen  bedarf  es  weniger  dicker 
Matratzen  und  vielleicht  auch  weniger  weicher  Waggon- 
fedem,  als  bei  absoluter  Fixirnng  der  Lager;  dies 
System  ist  jedoch  in  technischer  Beziehung  compli- 
cirter  und  benötbigt  auch  häufige  Reparaturen,  ohne 
besonders  hervorragende  Vortheile  für  die  Verwun- 
deten zu  bieten.  (Das  Weichermaohen  der  Federn 
bei  Waggons,  die  nicht  zum  Personentransport  einge- 
richtet sind,  geschieht  nach  Brockmann 's  Vorgang 
durch  Herausnehmen  eines  Theiles  der  Blätter;  diese 
Procednr,  das  Todtlegen  einzelner  Federblätter,  lässt 
sich  bei  sämmtlichen  Wagen  neuerer  Construction, 
wie  sich  B.  selbst  überzeugte,  in  sehr  kurzer  Zeit 
—  ^  Stunde  pro  Wagen  bei  2  Arbeitern  — 
ausführen.)  Die  seitlichen  Schwankungen  und 
StÖsse  der  Wagen,  ebenso  die  Erschütterungen 
durch  starkes  und  rasches  Bremsen  sind  nur  durch 
Regnlirung  der  Fahrgeschwindigkeit  und  Sorg- 
samkeit des  Zugführers  zu  verhindern.  Für  Ver- 
wundete, die  den  Tag  über  ausser  Bett  zubringen 
können,  empfiehlt  es  sich,  einen  Waggon  H.  Classe  mit 
durchlaufendem  Gang  anzuhängen,  damit  die  einzel- 
nen Lazarethwaggons  nicht  durch  Sitz  Vorrichtungen 
eingeschränkt  werden;  selbstverständlich  muss  für 
alle  Verwundeten  und  Eranken  auf  dem  Lazarethzug 
ein  Lager  sein,  ein  ständiger  Aufenthalt  leicht  Ver- 
wundeter oder  Reconvalescenten  in  Personenwagen 
ist  für  die  Eranken  sowohl,  als  auch  für  das  Pflege- 
personal zu  beschwerlich.  Jeder  Verwundeten- 
waggon soll  einen  Abort  haben,  der  ganz  prak- 
tisch wie  in  den  französischen  Waggons,  neben  dem 
Ofen   angebracht    werden    und    auch    noch    durch 
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eine  ThSre  Tom  Innern  des  Wagens  abgesperrt  wer- 
den kann^  so  dass  er  nach  aussen  za  ventiliren  ist. 
Für  das  begleitende  Personal  müssen  ansserdem  noch 
mehrere  Aborte  vorhanden  sein.     Ein  Sitz  för  den 
Wärter,  ebenso  ein  Tritt,  nm  beim  Verbinden  bequem 
za  den  in  den  oberen  Reihen  liegenden  Verwundeten  ge- 
langen zu  können,  ist  noch  für  jeden  Verwundetenwagen 
erforderlich.  Es  hat  sich  als  praktisch  erwiesen,  nicht 
mehr  als  20,  höchstens  22  Verwundetenwagen  pro  Zug 
zu  nehmen,  d.  i.  180  Verwundete,  hlezu  kommen  noch 
5  andere   Waggons,   so   dass  der  Lazarethzug  aus 
50  Achsen   bestehen   wurde;   diese  Zahl   zu   über- 
schreiten,    verbieten    technisdie     Bedenken.     Die 
5  noch  nöthigen  Wagen  sind  der  Arztwaggon,  der 
Enchenwaggon,  ein  Magazinwaggon,  ein  Speisewaggon 
and  ein  Monturwaggon ;  in  diesen  Waggons  ist  das 
ganze  Personal  und  Material  eines  Lazarethzuges  unter- 
zubringen.  Das  Personal  belauft  sich  für  einen  wie 
oben  aufgestellten  Lazarethzug  auf  4  Aerzte,  20  bis 
22  Warter,  4t  Personen  Knchenbedienung,  1  Material- 
aufseher, 4  Personen  für  die  Locomotive  (wenn  die- 
selbe, wieB.  wiU,  nicht  gewechselt  wird).  Der  Arzt- 
waggon sei  eomfortable  in  jeder  Beziehung  und  ge- 
statte, dass  jeder  Arzt  einen  bestimmten,  abgeschlos- 
senen Raum  zu  seiner  Bequemlichkeit  und  Erholung 
für  sich  habe ;  der  Arztwaggon  des  französischen  La- 
zarethzuges auf  der  Wiener  Aasstellung  ist  als  Muster 
aufzustellen,  trotz  der  vielen  feindlichen  Benrtheilon- 
gen,  die  derselbe  gefunden  hat;  er  lässtnur  einen  ge- 
meinsamen Essraum  für  die  Aerzte  vermissen,  der  im 
Interesse  der  Geselligkeit  anderswo  herzustellen  ist. 
Der  Eüchenwagen  hat  die  Aufgabe,  ca.  200  Mann 
mit  Soldatenkost  und  20 — 25  Mann  mit  Officierskost 
zu  versehen;  die  Erfahrungen  mit  den  Knchenein- 
richtungen  der  Lazarethznge  des  letzten  Krieges  for- 
dern keineswegs  zur  Nachahmung  dieser  Einrichtungen 
auf,  und  B.  schlägt  deshalb  vor,  jetzt  im  Frieden  die 
nöthigen  Einrichtungen  in  Ruhe  mit  Sorgfalt  za  studi- 
ren.     Der  Magazinwaggon  enthält  die  Apotheke, 
Verbandgegenstände,  Wäsche,  resp.  muss  noch  ein 
Raum  vorhanden  sein,  um  Esswaaren  für  die  Küche 
aufzubewahren,  für  den  vorgesetzten  Magazinverwalter 
ist  noch  eine  Schlafcabine  einzurichten   (Verpackung 
des  Verbandmaterials  nach  Esmar  ch).  B.  fordert  für 
seinen  Lazarethzug  einen  Speisewaggon  für  einen  ge- 
wissen Theil  der  Verwundeten  COfficiere,  Reconvales- 
centen)  und  das  Personal,  sowohl  der  Geselligkeit  als 
Vereinfachung   der   Bedienung   halber;     zu   diesem 
Zwecke  ist  ein  besonderer  Wagen  nöthig,  es  kann  aber 
auch  praktischer  der  oben  erwähnte  Waggon  U.  Glasse 
für  Reconvalescenten,  wenn  es  ein  Salonwagen  ist,  be- 
nutzt werden.  Der  Montnrwagen  enthält  die  Mon- 
tirungsstüok'e  der  Verwundeten  etc.,  in  demselben  wird 
noch  das  Heizmaterial  für  die  Küche  und  event.  Lager- 
stätten für  das  nicht  diensthabende  Personal  der  Ma- 
schine antergebrachi     Alle   Waggons    sind  Nachts 
durch  Laternen  erleuchtet,  alle  müssen  abschliessbar 
sein,  dazu  ist  ein  einheitliches  einfaches  Schlosssystem 
erforderlich,  wie  beim  franz.  Zuge;  jeder  zamLazareth- 
zag  gehörige  Waggon  muss  mit  einem  rothen  Kreuz 


deutlich  kenntlich  gemacht  werden.  Die  Aeiste-  and 
Speisewagen  müssen  Personenwagen  sein,  die  übrigen 
3  Wagen  sind  besser  Güterwagen,  die  durch  Latemen 
von  oben  beleuchtet  werden.  Die  einzelnen  Wageo 
des  Lazarethzuges  will  B.  folgendermassen  yertheiit 
wissen:  Montorwagen (Bremse),  5 Verwundetenwagen, 
Waggon  11.  Classe  (Bremse),  5  Verwundetenwaggooi, 
Aerztewaggon  (Bremse),  5  Verwundetenwaggoot, 
Speisewagen  (Bremse),5  Verwundeten  waggons,  Eächeo- 
waggon,  Magazinwaggon  (Bremse).  Soll  der  Eüchen- 
wagen in  die  Mitte,  muss  der  Aerztewaggon  am  An- 
fang oder  Ende  des  Zuges  untergebracht  werden. 

Ueber  die  Art  und  Weise  der  Abgrenzung  der 
Kranken  lassen  sich  keine  festen  Gesichtspunktegebeo, 
Officiere  vereinigt  man  in  demselben  Wagen  ud 
rechnet  auf  jeden  derselben  seinen  Diener. 

Die  Einrichtung  der  Lazarethzüge  der  Vereine 
soll,  ehe  sie  in  Tbätigkeit  treten,  erst  von  einem  yoib 
Staate  delegirten  Sachverständigen  nach  jeder  Rich- 
tung hin  geprüft  werden,  auch  in  Betreff  desPersoniii 
FürVereinslazarethzüge  schlägt  B.  einen  militairischei 
Führer  neben  dem  dirigirenden  Civilarzt  vor,  währeDd 
natürlich  der  Befehl  über  die  staatlichen  Lazaretbzögt 
dem  Ghefarzt  übertragen  ist.  Bezüglich  des  Lazareth- 
zuges in  Action  verlangt  B.,  dass  Locomotive  d 
Personal  nicht  wechseln.  Mit  der  Ausrüstang  der 
Truppen  zum  Eriege  sollen  auch  die  Lazaretiuä|e 
hergestellt  werden,  die  Disposition  über  alle,  aoä 
Vereinszüge  soll  einem  in  eigenem  Lande  oder  uf 
einer  dem  Eriegsschauplatz  näher  liegenden  Etappe 
befindlichen  Generalcommissär  überlassen  seiD,  der 
jederzeit  telegraphisch  über  den  Aufenthalt  jede^ 
Lazarethzuges,  über  den  Stand  der  Lazaretbe  etc.  ii 
Eenntniss  gesetzt  werden  muss,  und  an  welchen  alldi 
die  Generalärzte  sich  wenden  sollen,  um  Lazaretlizögt 
zu  Evacuationszwecken  zu  erhalten ;  die  Lazarethzö^ 
sollen  nicht  einzelnen  Corps  geboren,  sondern  G^ 
meingut  sein.  Der  leere  Lazarethzug  hat  in  mögliebst 
schneller,  ununterbrochener  Fahrt  sein  Ziel  zo  er- 
reichen. Bevor  der  Lazarethzug  beladen  wird,  hit 
eine  sorgföltige  Reinigung  und  Durchsicht  der  Waggons 
und  Utensilien  stattzufinden;  es  ist  wünschenswertb, 
dass  das  Wärterpersonal  der  Lazarethzüge  das  Gleiche 
bleibt;  weibliche Pfiegerinnen,  selbst Eöchinnen will B. 
im  Interesse  der  Disciplin  vermieden  wissen.  Lazareth- 
züge sollen  so  schnell  wie  Schnellzüge  fahren,  nämlich  1 
deutsche  Meile  in  15  Minuten ;  alle  Lazarethzüge  solkfl 
die  Vorrechte  der  Militairzüge  im  Eriege  gemessen.  Cm 
für  den  nächsten  Erieg  die  Lazarethzüge  so  voillkOiD- 
men  als  möglich  herzustellen,  sollen  die  Regierooges 
die  Initiative  ergreifen  und  Versuche  anstellen,  die 
an  der  Hand  der  schon  gemachten  Erfahrangen  xo 
ganz  positiven  Resultaten  führen  müssen,  „damit  diu 
im  nächsten  Erieg  nicht  wieder  die  Inhumanität  be- 
geht, über  den  Verwnndetentransport  mit  den  Ver- 
wundeten selbst  zu  experimentiren.^ 

Rabl-Bnckhardwar  während  des  letzten  Feld- 
zuges zur  Evacuationscommission  Weissenborg  i*  ^ 
commändirt  (14);  erst  mit  dem  Inslebentreten  dersel- 
ben begann  ein  einigermassen  geordneter  Kranken* 
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and  Verwandetentransport  Anfangs  September  1870. 
Derartige    Evacaationscommissionen    bestanden    am 
1.  September  1870  zwei,  Saarbrücken  (später  Forbach) 
und  Weissenburg,  zeitweilig  bestand  eine  dritte  Com- 
missioü  za  Aachen,  so  lange  die  Evacnation  von  Sedan 
dauerte.    Im  November  1870  wurde  eine  dritte  Eva- 
caationscommission  zu  Epernay  errichtet,  welcher  alle 
Sanitätszüge  zar  Verfügung  standen,  nachdem  eine 
Anzahl  geeigneter  Wagen  IV.  Glasse  ohne  jede  wei- 
tere Ansrüstong  and  Begleitang  nach  Frankreich  ge- 
si^ickt  waren  and  die  freiwillige  Hülfe  längst  die 
amtliche  überflügelt  hatte.    Weissenbarg  bildete  für 
den  gegenwärtigen  Krieg  den  Hanptdurchgangspankt 
für  Verwandete  and  Kranke,  über  Weissenbarg  sind 
rand   147,000  Mann   evacairt  worden.    Sämmtliche 
Gommisslonen  waren  aas  Officieren,  Aerzten,  Verwal- 
tongs-  and  Eisenbahnbeamten  zusammengesetzt,  bei- 
gegeben waren  ihnen  ein  oder  mehrere  Vertreter  der 
freiwilligen   Krankenpflege,   die  sog.    „Evacaations- 
colonne^,  Leute  verschiedensten  Standes  und  Berufes; 
die   nöthigen  Localitäten  zur  Aufnahme  nicht  weiter 
Transportabler,   resp.  zum  Uebernachten  (die  es  aber 
nur  inEpernay  gab),  ebensoVerbands- und  Lagerangs- 
gegenstände, Nahrungsmittel  etc.  standen  der  Gom- 
mission  zur  Verfügung.    Die  Commission  za  Weissen- 
barg bestand  aas  einem  Secondelieatenant  (!),  einem 
Stabsarzt  nebst  einer  Anzahl  von  Unterärzten,  einem 
Lazaretfainspector  and  Rendanten  und  einem  Eisen- 
bahnbeamten.   Die  Evacuationscolonne  war  ca.  100 
Mann  stark  and  stand  unter  dem  Befehl  eines  Sab- 
delegirtea  der  freiwilligen  Krankenpflege,   das  Depot 
verwaltete  ein  zweiter.   Die  Commission  stand  anmit- 
teibar    unter    der   Militair-Medicinalabtheilang   des 
Kriegsministeriums  und  war  nurzurAufrechterhaltung 
der  Verbindung  mit  der  betreffenden  General-Etappen- 
Inspection  and  dem  Generalgouvernement  angewiesen, 
ohne  indess  diesen  Behörden  untergeordnet  zu  sein. 
Der  0/flcier  der  Commission  hatte  die  allgemeine  Ge- 
schäftsleitung  in  seiner  Obhut,   eine  Einrichtung,  die 
nach  R.-R.  nicht  geboten  erschien,   da  man  schon  im 
vergangenen  Feldzuge  Chefärzte    der  Feldlazarethe 
hatte,  als  auch  andererseits  das  ganze  Personal  der 
Commission  nur  ans  Sanitätspersonen  bestand.    R.-R. 
hatte  nach  seiner  Ankunft  in  Weissenburg  vor  Allem 
Ordnung  in  den  bis  dahin  regellosen  Krankentransport 
zu  schaffen,  eine  Aufgabe,  die  mit  unendlichen  Schwie- 
rigkeiten und  Unannehmlichkeiten  verbunden  war. 
Erst  ganz  allmälig  gestaltete  sich  der  Geschäftsbetrieb 
in  einer  vollkommeneren  Weise.    Es  handelte  sich 
daram,  der  anangemeldeten  Ankanft  der  Züge,  Schwie- 
rigkeiten der  Disposition  über  die  Woitersendung, 
mangelhafter  Verpflegung  und  der  Langsamkeit  der 
Transportes  entgegenzutreten.    Die  Commission  hatte 
folgenden  Bedingungen  za  genügen: 

1.  Entlastung  des  Kriegsschauplatzes  and  in  Son- 
derheit  der  Feld-  und  Kriegslazarethe  von  ihrem  trans- 
portfähigen UeberschusSf 

2.  Möglichst  vollkommener  Transport  der  evaouir- 
ten  Mannschaften. 

3.  Geordnete,    gleichmässige   und  zweckentspre- 


chende Vertheilung  auf  die  im  Inlande  gelegenen  Re- 
servelazarethe. 

Die  auf  der  Hauptlinie  Lagny-Chalons-Nancy- 
Weissenburg  gesammelten  Evacuationstransporte  bis 
zur  Stärke  von  800  Mann  zu  versorgen  and  zu  ver- 
theilen,  bildete  die  Thätigkeit  der  Commission. 

Nach  Ankanft  jedes  Zages  wurden  nicht  Trans- 
portable ausgelesen,  die  Uebrigen  verpflegt  und  ver- 
bunden, die  Wagen  mit  besseren  Lagerstätten  and 
Decken  versehen.  Die  Insassen  des  Zuges  wurden 
nach  Nationalitäten  geordnet,  behufs  spedeller  Ver- 
theilung an  die  heimathlichen  Lazarethe;  die  Verthei- 
lung geschah  möglichst  nach  den  verschiedenen  Linien, 
in  die  das  Bahnnetz  des  Inlandes  getheilt  war. 
Jeder  Transport  für  eine  Linie  hatte  ein  Begleitcom- 
mando  für  sich,  das  die  Kranken  gegen  Quittung  an 
die  vorher  von  Weissenburg  'telegraphisch  benach- 
richtigten Reserve-Lazarethe  abgab  und  dann  mit  den 
Aasrüstungsgegenständen  zurückkehrte.  Es  ergab 
sich  hierbei  die  Unausführbarkeit,  die  Stärke  dieses 
Commandos  so  hoch  zu  bemessen,  wie  sie  die  In- 
stmction  vorschreibt,  ferner  die  Unmöglichkeit,  dass 
die  einzelnen  Führer  des  Begleitcommandos  die  Ab- 
rechnungsbücher  and  Journale  ihres  Transportes  auf- 
bewahren konnten.  Ein  angefügtes  Schema  erläutert 
diesen  Zweig  des  Dienstes  der  Evacnationscommission, 
welcher  als  ausserordentlich  anstrengend  geschildert 
wird.  Anfangs  October  stellte  die  Commission  Sani- 
tätszüge zusammen,  deren  erster  am  17.  October  1870, 
als  Weissenburger  Lazarethzug  No.  1,  völlig  ausge- 
rüstet, nach  dem  Kriegsschauplatz  abging,  derselbe 
kehrte  erst  am  11.  November,  durch  allerlei  Missge- 
schick aufgehalten,  nadi  Weissenburg  zurück.  Ein 
2.  Sanitätszug  verliess  am  24.  October  Weissenburg, 
der  gerade  nach  der  Capitulation  von  Metz  daselbst 
eintraf;  ein  3.  von  der  Commission  zusammengestell- 
ter Zag  ging  von  Weissenburg  am  16.  November  ab. 
Diese  drei  Weissenburger  Lazaretbzüge  waren  die 
ersten  militairischen,  die  Preussen  ausrüstete.  Als 
Anhang  ist  noch  eine  Zusammenstellung  der  über 
Weissenburg  beförderten  Sanitäts-  und  Evacaations- 
züge  beigegeben,  in  Summa  98,  auf  denen  14,149 
Mann  transportirt  worden  sind. 

Rabl-Rückhard  spricht  über  Krankenevacua- 
tionscommissionen  im  Felde  (15).  An  Stelle  der  Eva- 
cuationscommissionen  des  letzten  Krieges  treten  in 
einem  künftigen  Kriege,  nach  der  Instruction,  be- 
treffend das  Etappen-  und  Eisenbahnwesen  vom 
20.  Juli  1872,  Krankentransportcommissionen  für  das 
Detail  der  Krankenzerstreuung.  Sanitäts-  and  Kran- 
kenzüge werden  von  ihnen  in  Empfang  genommen 
und  die  weitere  Entsendung  an  diejenigen  Orte  be- 
wirkt, welche  zur 'Aufnahme  der  Kranken  vorbereitet 
sind.  Diese  letzten  Transporte  werden  durch  Inan- 
spruchnahme des  Liniencommandanten  ausgeführt. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Detail  der  Krankenzer- 
streuung  eben  in  den  Händen  des  Liniencommandan- 
ten liegt.  Eines  Arztes,  der  ihm  zugewiesen  ist,  be- 
darf derselbe  nicht,  überhaupt  erscheint  ersterer  als 
eine  neue  Instanz  anter  den  Transportcommissionen 
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nicht  nothwendig,  wird  sogar  ernste  Schwierigkeiten 
hineinbringen,  weil  die  Zahl  der  Begleitcommandos 
nnmöglich  yon  der  Krankentransportcommission  rich- 
tig bestimmt  werden  kann.  Es  ist  nar  möglich,  dass 
die  Krankentransportcommission  die  Vertheilang  der 
Kranken  macht,  während  der  Liniencommandant  die 
Aesf abrang  derselben  äbernimmt.  Bezäglich  der 
ThStigkeit  der  Gommissionen  kommen  wesentliche 
Punkte  gleich  beim  Aufmarsch  der  Armee  in  Betracht. 
Namentlich  müssen  fdr  einen  geregelten  Kranken- 
transport Sammellazarethe  für  die  Leichtkranken  oder 
Maroden  nnter  erfahrenen  Sanitätsofficieren  schon 
beim  Aufmarsch  der  Heere  angelegt  werden.  Nach 
VoUendnng  des  Aufmarsches  mass  die  Krankentrans- 
portcommission ihren  Standpunkt  an  der  Sammel- 
station  nehmen.  Wie  diese  Krankentransportcom- 
missioaen  znsammenge'setzt  sein  werden,  enthält  die 
Instruction  nicht.  R.  ist  nach  seinen  Erfahrungen  im 
letzten  Feldzng  der  Ansicht,  dass  nur  ein  Sanitäts- 
officier  Chef  der  Gommission  sein  kann,  da  alles,  was 
bei  dem  Krankentransport,  dem  Zweck  der  Gommission, 
in  Frage  kommt,  nur  yon  einem  solchen  richtig  be- 
urtheilt  werden  kann.  Der  ungemein  anstrengende 
und  aufreibende  Dienst  bei  der  Krankentransport- 
commission erfordert,  dass  an  ihrer  Spitze  eine  in 
voller  Manneskraft  befindliche,  energische  und  beson- 
ders dazu  ausgewählte  Persönlichkeit  stehe.  Zu  seiner 
Unterstützung  bedarf  er  einer  Anzahl  Assistenz-,  resp. 
Unterärzte  und  für  Geld-  und  Verpflegungsangelegen- 
heiten eines  Rendanten  und  eines  oder  mehrerer 
Schreiber;  ein  Eisenbahnbeamter  als  Gommissions- 
Mitglied  ist  unnütz,  da  etwa  sich  nöthig  machende 
Auskunft  der  betreffende  Stationsbeamte  ertheilen 
kann  und  dem  Ghef  der  Gommission  Eisenbahnkarten, 
Tableaux  der  Linien  und  des  Fahrplans  zur  Ent- 
werfung der  Instradirung  der  Transporte  zur  Dispo- 
sition stehen  müssen.  Unter  der  Gommission  steht  das 
Personal  der  freiwilligen  Hülfe,  diese  bilden  Sectionen 
von  8 — 10  Mann,  die  unter  einem  Führer  stehen,  zu 
denen  R.-R  junge  Mediciner,  die  disponibel  sind,  vor- 
schlägt, die  seinef  Ansicht  nach  (die  wir  vollkommen 
theilen)  nirgends  schlechter  verwendbar  sind,  als  beim 
Truppentheile,  da  ihnen  jede  Erfahrung  und  Dienst- 
kenntniss  abgeht.  Die  Evacuationscolonnen  stehen 
im  Solde  des  Staats  und  sind  diesem  verpflichtet,  als 
Vorgesetzter  eignet  sich  am  besten  ein  alter  Officier. 
Im  Ganzen  sind  für  eine  Krankentransportcommission 
erforderlich  1  (Ober-)  Stabsarzt,  1  Inspector,  1  Ren- 
dant,  8  Assistenz-,  resp.  Unterärzte,  120  Mann  Heil- 
gehälfen  und  Pflegepersonal,  wie  sich  dieses  nach  den 
Erfahrungen  in  Weissenburg  ergeben  hat  Eine  mög- 
liche Theilnng  ist  wünschenswerth,  analog  der  Organi- 
sation der  Feldlazarethe,  dies  erfordert  aber  noch 
einen  Obermilitairarzt  und  einen  2.  Inspector.  In  den 
Depots  der  Sammelstationen  —  Sammelstation  ist  ein 
in  nicht  allzugrosser  Entfernung  vom  Kriegsschau- 
platz befindlicher  Ort,  an  dem  alle  Vorräthe,  die  für 
die  Armee  bestimmt  sind,  aufgestapelt  und  bereit  ge- 
halten werden  — ,  wo  die  Krankentransportcommission 
ihren  Sitz  haben  soU,  befindet  sich  auch  ihr  gesamm- 


tes  Material.    Die  auf  Druckfedern  stehenden,  fünf 
Tragen  lassen  zu  viel  Raum  unbenutzt  und  erschweren 
die  Hülfeleistnng  sehr,  die  Einrichtung  der  Hambur- 
ger Züge  wäre  entschieden  vorzuziehen.    Die  Kran- 
kentransportcommission  hat   sofort  nach  einer  ge- 
schlagenen Schlacht  in  Thätigkeit  zu  treten,  um  dlo 
Feld-Lazarethe  von  den  Entschieden-Transportfähigen 
zu  befreien  (R.-R.  theilt  die  Verwundeten  in  Nicht-, 
Bedingt-  und  Entschieden-Transportfähige  ein)  and 
sie  den  heimathlichen  Lazarethen   zuzuführen,  die 
Gommission  muss  dann  die  Sammelstation  verlassen  und 
sich  mit  dem  nothigen  Material  und  Personal  nach  einem 
vom  Ghef  des  Feldsanitätswesens  bezeichneten  Ein- 
schifTungsorte  begeben.    (Der  Ghef  des  Feldsanitati- 
wesens   regelt    die   Evacuation    der   Kranken   nnd 
Verwundeten,    durch  ihn  allein   erfolgt   die  Verfo- 
gung  über  die  besonders  formirten  Sanitätszüge,  bo- 
wohl  bezüglich   ihrer  Aufstellung,     als   der  Heran- 
ziehung und  Absendung.)    Gleichzeitig  würden  sieh 
Sanitätszüge  in  Bewegung  zu  setzen  haben,  um  anch 
die  Feldlazarethe  von  den  Bedingt-Transport- 
fähigen entlasten  zu  können.  R.-R.  erkennt  nur  alt 
Aufgabe  dieser  höchsten  Instanz  an,  durch  allgemeine 
Dispositionen   das  Ganze   in   die   richtige  Bahn  so 
lenken  und  hält  jedes  übermässige  Gentralisiren  für 
verderblich.   Um  den   Verlauf  der  Evacuationen  xo 
regeln,  ist  es  nöthig,  einen  Evacuationsanfangsort  zs 
schaffen,  woselbst  eine  Abtheilung  der  Krankentrans- 
portcommission dauernd  in  Thätigkeit  ist;  der  An- 
fangsort muss  möglichst  nahe  der  Anfangsstation  der 
In  Betrieb  befindlichen  Bahn  in  Feindesland  liegeo 
oder  diese  selbst  sein.  Von  hier  geht  der  ausschliesslich 
dem  Krankentransport  dienende,  fahrplanmässige  Zog 
früh  ab  und  nimmt  unterwegs  auf  den  Lazarethen,  all 
Sammelstationen  bezeichneten  Punkten,  Transporte  auf, 
um  am  Abend  eine  weiter  rückwärts  gelegene  Evicaa- 
tionsetappe  zu  erreichen,   woselbst  übernachtet  wird, 
nnd  so  fort  bis  zu  der  Etappe ,  wo  die  Krankentran^ 
portcommission  sich  befindet,  die  endgültig  dieTrans^ 
porte  nach  den  heimathlichen  Reservelazarethen  io- 
stradirt.  Aufenthalt  unterwegs  ist,   soweit  er  nicht 
durch  Verpflegung  etc.  erfordert  wird,  möglichst  n 
vermeiden.  Der  letzte  Krieg  hat  die  Cnausfubrbarkeit 
einzelner  Paragraphen  der  Instruction  für  das  Sanitäts- 
wesen im  Felde  bei  dem  colossalen  Zugang,  wie  er 
damals  statt  hatte,   gezeigt.  Auch  die  telegraphiscbe 
Anmeldung  der  Transporte,  wie  sie  vorgeschrieben 
ist,  hat  zu  vielerlei  Irrthümern  und  Entstellungen  An- 
lass  gegeben.  R.  schlägt  eine  ihm  practischer  erschei- 
nende Fassung  der  Telegramme  vor.    Anch  in  Betreff 
der  Uebermittelung  der  Papierq  des  Kranken  schlägt 
R.,  gestützt  auf  seine  Erfahrungen,  einen  andern  Modos 
vor,  nämlich  Soldbücher  nnd  Krankenjoamale  der 
nach  dem  Inlande  in    Reservelazarethe    evacnirten 
Mannschaften  von  Feld-  etc.  Lazarethen  direct  an  die 
Ersatztruppen  der  mobilen  Truppen  zu  schicken  nnd 
von  diesen  aus  auf  Requisition  den  betreffenden  Ro- 
servelazarethen  zu  übersenden.    Wenn  nun  das  En- 
cuationswesen  seinen  regelmässigen  Gang  gebt,  ist  es 
Aufgabe  des  Chefs  der  Gommission,  der  unmittelbar 
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und  nur  allein  dem  Chef  des  Feldsanitätswesens  anter- 
gestellt  ist,  seine  Bahnstrecke  öfters  za  hereisen,  die 
stricte  Ansführang  der  Evacoation  zn  äherwachen, 
Verbessernngsvorschläge  an  die  betreffenden  Instanzen 
za  richten  etc.,  knrz  die  Leitong  nnd  Verantwortlich- 
keit der  Evacnation  nach  jeder  Richtung  anf  sich  za 
nehnien;  anch  die  ganze  Bahnhygiene  fiele  ihm  zn. 
Einer  so  organisirten  Erankentransport-Cbmmission, 
sagt  R.,  könnte  man  nicht,  wie  den  Evacoationscom- 
missionen  des  letzten  Feldzoges,  den  Vorwarf  machen, 
dass  sie  in  der  Lnft  schwebten.  Leider  hat  die  neue 
Etappeninsirnction  der  Thätigkeit  der  Krankentrans- 
portcommissionen eine  enge  Grenze  gezogen. 

4.  Berichte  aas  einzelnen  Heilanstalten 
and  über  dieselben. 

Der  Berieht  von  Stell  über  das  Königlich 
Wfirtembergische  Feldspital  No.  4  (16)  schliesst  sich 
der  zahlreichen  kriegschirargischen  Literatnr,  wie  sie 
der  Feldzag  1870-71  in  zum  Theil  sehr  werth vollen 
Abhandlangen  über  die  Thätigkeit  der  grösseren 
Kriegs-  and  Reservelazarethe  bereits  im  Gefolge  hatte, 
in  der  Weise  an,  dass  er  anter  Hinweis  anf  die 
grossen  Schwierigkeiten,  welche  wegen  der  wenig 
stabilen  Thätigkeit  der  Feldlazarethe  nnd  ihres  fort- 
während dnrch  Evacaationen  flnctairenden  Bestandes 
streng  wissenschaftlichen,  polemisirenden  nnd  theo- 
retischen Arbeiten  erwachsen,  durch  einfache  Er- 
s&hlnng  des  Selbsterlebten  einen  Beitrag  zar  kriegs- 
ohirargischen  Geschichte  des  Jahres  1870-71  zn  geben 
beabsichtigt. 

Der  Verf.  gewährt  in  dem  allgemeinen,  geschicht- 
lichen Theil  einen  ganz  instrnctiven  Einblick  in  die  eigen- 
artige, mobile  Thätigkeit  eines  Feldspitals,  während  in 
dem  chirargischen  ansser  einer  Special-Statistik  der 
zar  Behandlang  gekommenen  Kriegs-  nnd  sonstigen 
Verletzungen  znm  Theil  recht  interessante  Einzel- 
krankengeschichten niedergelegt  sind.  Der  ganze 
Bericht  erfolgt  in  knapper  nnd  lebendiger  Darstellung. 

Mayer  (17)  beginnt  seine  kriegschirar- 
gischen Mittheilangen  aas  den  Jahren 
1870-71  mit  einer  Betrachtang  der  Organisation  des 
Sanitätsdienstes  der  mobilen  bayerischen  Armee, 
welche  damals  aaf  eine  Division  von  15,000  Mann 
eine  Sanitätscompagnie  in  der  Stärke  von  176  Mann 
and  fdr  2  Aafnahmespitäler  eine  Krankenwärterab- 
thellang  von  48  Mann  hatte.  Fär  das  ganze  Armee- 
corps waren  990  Mann  vorhanden.  Diese  Zahl  wird 
fär  nicht  aasreichend  gehalten  and  eine  andere  ans- 
reiehende  Formation  im  Rahmen  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht verlangt.  Verf.  giebt  dann  statistische  Tabellen 
aber  148  behandelte  Verwundete,  sowie  einzelne  ca- 
saistische  Notizen.  Auf  den  Schädel  kamen  6,2  pCt. 
mit  einem  Todesfall,  auf  das  Gesicht  6,9  pCt.  sämmt- 
licher  Verwundeten;  auf  den  Thorax  4,8  pGt.,  aaf  die 
oberen  Extremitäten  31,5  pCt.  mit  6,5  pCt.  Todes- 
fiillen,  auf  die  unteren  30,5  pGt.  mit  22,2  pCt.  Todes- 
ftUen,  ausserdem  noch  2  Verletzungen  des  Halses  und 
3  des  Unterleibs.     Verfasser  kommt  nach  seinen  Er- 

Jahretberieht  der  gMammten  Medlcin.    1874.    Bd.  I. 


fahrungen'  bei  den  Schussfracturen  zu  folgenden 
Schlässen:  1)  der  Gypsverband  mit  seinen  verschie- 
denen Modificationen  bleibt  für  die  Conservirung  der 
Glieder  Haaptverband,  2)  man  ist  im  Conserviren  zu 
weit  gegangen.  Vom  letzteren  Standpunkt  aus 
werden  verschiedene  Arten  von  Schussverletzungen 
besprochen. 

Ulmer  bespricht  das  im  eigentlichen  Pest  auf- 
gebaute, provisorische  und  wieder  nicht  provisorische 
Barackenspital  und  das  im  alten  Buda  erbaute,  pavillon- 
artige, definitive  „ Musterspital ^  (18).  Die  Hoffnungen, 
die  man  anf  das  Barackenspital  setzte,  sind  nicht  in 
Erfüllung  gegangen. 

In  der  italienischen  Armee  sind  imJahre  1873 
937  Mann  in  Bädern  behandelt  worden  =  5,903  vom 
Tausend  des  Effectivstandes  (22).  Die  Zahl  würde 
höher  gewesen  sein,  wenn  die  Zulassung  nicht  wegen 
der  Cholera  an  einzelnen  Orten  hätte  beschränkt  wer- 
den müssen.  Nach  den  Chargen  waren  es  268  Offi- 
ciere,  669  UnteroMciere  und  Soldaten,  erstere  im 
Verhältniss  von  25,487,  letzere  4,514.  Nach  den 
Waffen  gehören  180  Behandelte  (9,330  vom  Tausend) 
zu  den  Carabinieri,  427  (4,268)  zur  Infanterie  und 
Bersaglieri,  112  (7,580)  zur  CavaUerie,  144  (7,480) 
zur  Artillerie  und  Genie,  zu  verschiedenen  Waffen  74 
(13,930).  Es  kommen  6  verschiedene  Arten  Bäder 
in  Betracht:  Acqni  mit  366,  Ischia  mit  257,  Recoaro 
mit  140,  Casciana  mit  72,  Salsomaggiore  mit  32  und 
die  Seebäder  Genua,  Livomo  und  Venedig  mit  70 
Kranken.  Die  allgemeinen  Resultate  waren  353 
Heilungen  (37,673  pCt.),  456  Besserungen  (48,664 
pCt.),  ohne  Resultat  128  (13,553  pCt.). 

Ein  sehr  eingehender  Specialbericht  liegt  über 
Recoaro  bei  Vicenza  von  Saggini  vor.  Die  Haupt- 
dasse  der  hier  behandelten  Kranken  sind  Catarrhe 
der  Verdauungswege.  Der  Brunnen  ist  ein  eisenhal- 
tiger Säuerling. 

5.  Freiwillige  Krankenpflege. 

Die  Zeitschrift  „Kriegerheil''  (25)  föhrt  fort,  die 
Interessen  der  freiwilligen  Krankenpflege  zu  vertreten 
und  namentlich  über  die  Vereinsthätigkeit  zu  berich- 
ten. Einige  grössere  Aufsätze  werden  besonders  be- 
sprochen. 

Bert  hold  bespricht  die  Organisation  des  Han- 
noverischen freiwilligen  Sanitäts-Hülfscorps  (26).  Das- 
selbe soll  im  Frieden  bei  grösseren  Unglücksfällen  die 
Thätigkeit  der  Behörden,  im  Falle  eines  Krieges  die 
Militairkrankenpflege  unterstützen  und  hat  in  letztrem 
Falle  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Organisation 
eines  Sanitätsdetachements. 

Di  e  F  eldsani  tat  SCO  lonnen  des  deutschen 
Ritterordens  sind  durch  k.  k.  Genehmigung 
vom  17.  Juli  1870  jetzt  definitiv  organisirt  (28).  Der 
Deutsche  Ritterorden  leistet  die  Unterstützung  der 
Feldsanitätsanstalten  erster  und  zweiter  Linie.  Die 
wichtigsten  Bestimmungen  lauten: 

§.  4.  Im  Kriege  ist  die  Sanitätsmannschaft  der 
Feldsanitätseolonnen  des  deutschen  Ritter-Ordens  dem 
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Kriegsstaode  derFeldsanitäis-AbtheilaDgen,  dieXrain- 
inaooschaft  sammt  den  ärarischoD  Zagpferden  aber 
dem  Eriegsstande  der  Fahrwesens-Feld-  (Reserve-) 
Eskadronen  der  betreifenden  Infanterie-Truppen-Divi- 
sionen  als  übercomplet  zuzuzählen. 

§.  5.  Nacdem  der  Dienst  bei  den  Feldsanitätseolon- 
nen  des  deohtschen  Ritter-Ordens  im  innigen  Znsam- 
menhange mit  jenem  der  Divisions-Sanitätsanstalten 
steht  and  daher  ein  gleicher  sein  mnss,  so  hat  die  Ans- 
bildnng  der  für  die  gedachten  Colonnen  designirten 
llilitairmannschaft  des  Präsenzstandes,  beziehungs- 
weise die  Einberufung  jener  des  Reservestandes  zu 
den  periodischen  Waffen-  (Instructions-)  Uebungen, 
ohne  Rucksicht  auf  die  eventuelle  Verwendung  der- 
selben im  Kriege  stattzufinden. 

§.  6.  Die  Aufstellung  der  Feld-Sanitätscolonnen 
des  deutschen  Ritter-Ordens  erfolgt  im  Mobilisirnngs- 
fidle  analog  jener  der  Divlsions-Sanitätsabtheilungen, 
und  zwar  an  jenen  Orten,  wo  die  zuständigen  Sani- 
(ätsabtheilungen  aufgestellt  werden.  Gleich  nach  er- 
haltener Verständigung  seitens  des  Reicbs-Kriegs- 
ministeriums  wird  der  Orden  im  Einvernehmen  mit 
demselben  die  Colonnen-Commandanten  in  die  Auf- 
stellungsorte der  Colonnen  senden. 

§  7.  Aus  militair-disciplinären  Gründen  sollen 
die  Commandanten  der  Feld-Sanitätscolonnen  mili- 
tairische  Chargen  bekleiden. 

§  8.  Rücksichtlich  des  Dienstbetriebes  im  All- 
gemeinen sind  die  für  das  k.  k.  Heer  bestehenden 
Vorschriften  auch  für  die  Feld-Sanitätscolonnen  des 
deutschen  Ritter-Ordens  in  jeder  Richtung  maass^ 
gebend.  Was  speciell  den  Feld-Sanitätsdienst  betrifft, 
so  ist  dieser  nach  der  „Instruction  für  den  Sanitäts- 
dienst bei  der  k.  k.  Armee  im  Felde^  auszuüben,  und 
wird  diesfalls  nur  noch  bestimmt,  dass  die  Feld-Sani- 
tätscolonnen in  der  Regel  ihre  Eintheilnng  bei  den 
Divisions- Ambulancen  erhalten,  daher  während  eines 
Gefechtes  vorerst  mit  denselben  vereint  zu  bleiben 
haben.  Ihre  weitere  Thätigkeit  und  Mitwirkung  auf 
dem  Schlachtfelde  wird  sich  nach  den,  den  jeweiligen 
Verhältnissen  entsprechenden  Dispositionen  des  Divi- 
sions-Chefarztes richten.  EineTheilnng  und  Trennung 
der  Colonne  ist  thunlichst  zu  vermeiden. 

§  9.  Für  die  Adjustirung,  Ausrüstung  und  Be- 
waffnung der  Commandanten,  dann  der  Sanitäts-  und 
Trainmannschaft  der  Feld-Sanitätscolonnen  gelten  die 
diesbezüglichen,  für  das  k.  k.  Heer  bestehenden  Vor- 
schriften, und  es  hat  demnach  die  gedachte  Mann- 
schaft conform  ihrer  eigenen  Truppe  adjustirt,  aus- 
gerüstet und  bewaffnet  zu  sein.  Zur  Unterscheidung 
trägt  jedoch  das  gesammte  Personale  der  Ordens-Feld- 
sanitätscolonnen  unterhalb  der  vorgeschriebenen  Arm- 
binde, an  diese  anschliessend,  eine  zweite,  1^  Zoll 
breite,  aus  gleichem  Stoffe  bestehende,  weisstuchene 
Binde,  auf  deren  Aussenseite  in  der  Mitte  das 
Marianenkreuz  aus  schwarzem  Tuche  aufgesteppt  ist. 

Von  dem  Zeitpunkte  der  Mobilisirung  derOrdens- 
Feldsanitätscolonnen  bis  zu  jenem  ihrer  Demobili- 
iirnng  bestreitet  und  erfolgt  die  Kriegsverwaltung  nach 
den  für  das  k.  k.   Heer   bestehenden   Normen :   a) 


sämmtliche  Verpflegs-,  Geld-  und  sonstigen  Gebähien 
für  die  Sanitäts-  und  Trainmannschaft  dieser  Colonnen; 

b)  die  Futtergebühren  für  die  ärarischen  Zug-,  sowie 
für  die  eigenen  Pferde  der  Colonnen-Commandanten; 

c)  die  Etappen- Verpflegung  vom  Eintritte  derselben, 
oder  eventuell  die  Naturalkost  für  die  eigenen  Diener 
der  Colonnen-Commandanten,  endlich  d)  die  notb- 
wendigen  Reparaturen  an  den  Fuhrwerken  und  Requi- 
siten. Die  Colonnen-Commandanten  hingegen  haben 
Anspruch  auf  jene  Begünstigungen  und  Gebühren, 
welche  den  im  Gagebezuge  stehenden  Personen  des 
k.  k.  Heeres  nach  §§  145,  146  und  147  der  Gebähren- 
Vorschrift  zuerkannt  sind. 

§  11.  Bei  Auflösung  der  Ordens-Feldsamtats- 
colonnen  hat  die  Beurlaubung  der  Mannschaft  des 
Soldatenstandes  seitens  der  Stammkörper,  die  Clasn- 
ficirung,  Ausmusterung  und  der  Verkauf  der  änri- 
schen  Bespannungen  etc.  nach  den  für  den  Ueber- 
gang  der  Sanitäts-  und  Fuhrwesensabtheilungen  des 
k.  k.  Heeres  vom  Kriegs-  auf  den  Friedensstand  gel- 
tenden Bestimmungen  zu  erfolgen. 

§  12.  Der  Orden  wird  dafür  Sorge  tragen,  ^dan 
die  Commandanten  der  Ordenscolonnen  sich  mit  den 
ihnen  zufallenden  Dienstesobliegenheiten  bald  vertnat 
machen,  wozu  dem  Orden  auf  Verlangen  die  ein 
schlägigen  Vorschriften  und  Instructionen  vomBeichs- 
Kriegsministerium  zur  Verfügung  gestellt  werden. 

(Die  Leistung  des  deutschen  Ritterordens,  welche 
in  der  Gestellung  von  40  Colonnen  a  5  Wagen,  i& 
Summa  200  Fuhrwerken  liegt,  ist  an  und  für  sich 
sehr  bedeutend,  ihr  Werth  wird  indessen  noch  da- 
durch erhöht,  dass  dieses  Material  nach  den  bestes 
Mustern  gebaut  ist,  z.  B.  die  Verwondetenwagen  für 
vier  Liegende  oder  10  Sitzende  (sofern  der  von 
Kellner  vorgeschlagene  Wagen  angenommen  ist) 
mit  zu  den  besten  Typen  gehört.  Bei  der  vollstän- 
digen Einführung  dieser  Colonnen  in  das  offidelle 
Schema  bilden  dieselben  einen  vortrefflichen  Zu- 
wachs. W.  R.) 

Schmidt-Ernsthansen  bespricht  das  Prindp 
der  Genfer  Convention  und  der  freiwilligen,  nationalen 
Hülfsorganisation  für  den  Krieg  (30).  Die  Arbeit  be- 
ginnt mit  dem  Hnmanitätsprincip  im  Kriege,  welches 
vom  kulturgeschichtlichen,  staatlichen  und  militäri- 
schen Gesichtspunkt  beleuchtet  wird.  In  Bezog  t^ 
die  Ausführung  dieser  Gesichtspunkte  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden. 

(Die  vorliegende  Arbeit,  wie  alle  Arbeiten  des 
Verf.  in  einem  sehr  schönen  Style  geschrieben,  ist  ein 
höchst  beachtenswerther  Beitrag  zur  eventuellen  Um- 
formung der  Genfer  Convention,  welche  auch  nach 
unserer  Ueberzeugung  eine  unbedigte  Nothwendigkeit 
ist.  W.  R.) 

Bei  der  Brüsseler  Conferenz  sind  wichtige 
Paragraphen  im  Interesse  der  Humanität  in  die  inter- 
nationale Erklärung  der  Kriegsgesetze  und  Gebraacbe 
mit  aufgenommen  worden  (31,  32).  Dieselben  Isnten: 
Artikel  4.  Die  Functionäre  und  Beamten  jeden  Grades, 
welche  auf  die  Aufforderung  des  das  Schlachtfeld  be- 
hauptenden Theiles  in    ihrer  Thätigkeit   fortfahren 
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wollen,  aollen  Schntz  gemessen.  Sie  werden  nicht 
znräckbernfen  oder  disciplinarisch  bestraft  werden, 
wenn  sie  nicht  gegen  die  von  ihnen  übernommenen 
Verpflichtangel  Verstössen,  jedoch  kriegsrechtlich  be- 
handelt, wenn  sie  Verrath  üben.  Artikel  13  natersagt 
die  Anwendung  von  Gift  oder  vergifteten  Waffen, 
ferner  den  Gebraach  von  Waffen,  Geschossen  oder 
Stoffen,  die  besondere  Schädlichkeiten  verursachen, 
wie  explodirende  Geschosse  imGewicht  anter  400  Gramm 
(Petersbnrger  Vertrag.  1868. 8.88.89).  Endlich  wird  der 
Missbraach  der  Parlamentärabzeichen,  der  Farben  und 
Uniformen  des  Feindes,  sowie  der  Abzeichen  der 
Genfer  Convention  verboten.  Artikel  11.  Im  Fall 
eines  Bombardements  soll  Bedacht  genommen  werden, 
die  dem  Goltns,  der  Ennst,  den  Wissenschaften,  der 
Wohlthätigkeit  und  der  Aufnahme  von  Kranken  die- 
nenden Gebäude  zu  schonen,  falls  dieselben  nicht  be- 
sondern militairischen  Zwecken  dienen.  Eine  Be- 
zeichnung dieser  Gebäude  mit  sichtbaren  Abzeichen 
muss  von  den  Belagerten  geschehen.  Artikel  35. 
Die  Verpflichtung  der  Kriegführenden  bezuglich  des 
Dienstes  bei  den  Kranken  und  Verwundeten  regelt 
die  Genfer  Convention  vom  22.  August  1864  unbeschadet 
der  Abänderungen,  welche  an  derselben  noch  vorge- 
nommen werden  können.  Artikel  38.  Die  Geist- 
lichen, Aerzte,  Apotheker  und  feldärztliche  Gehnlfen, 
welche  bei  den  Verwundeten  auf  dem  Schlachtfelde 
zurückgeblieben  sind,  sowie  das  gesammte  Dienst- 
personal der  Militairspitäler  und  Feld-Ambulancen 
dürfen  nicht  zu  Kriegsgefangenen  gemacht  werden; 
sie  geniessen  das  Recht  der  Neutralität,  wenn  sie 
nicht  thätigen  Antheil  an  den  Kriegsoperationen 
nehmen.  Artikel  39.  Die  in  die  Hände  des  Feindes 
gefallenen  Kranken  oder  Verwundeten  werden  als 
Kriegsgefangene  angesehen  und  gemäss  der  Genfer 
Convention  und  der  folgenden  Zusatzartikel  behandelt. 
Artikel  40.  Die  Neutralität  der  Spitäler  und  Ambn- 
lanoen  hört  auf,  wenn  der  Feind  sich  ihrer  zu  Kriegs- 
zwecken bedient;  die  Thatsache  ihdess,  dass  sie  durch 
ein  Piquet  oder  Schildwachen  beschützt  werden,  be- 
raubt sie  nicht  der  Neutralität;  das  Piquet  oder  die 
Schildwachen  werden  allein,  falls  sie  gefangen  ge- 
nommen werden,  als  Kriegsgefangene  betrachtet. 
Artikel  41.  Die  das  Recht  der  Neutralität  geniessen- 
den Personen,  welche  zu  ihrer  persönlichen  Ver- 
theidigung  zu  den  Waffen  zu  greifen  genöthigt  sind, 
gehen  durch  diese  Thatsache  ihres  Anrechtes  auf  die 
Neutralität  nicht  verlustig.  Artikel  42.  Die  krieg- 
führenden Theile  sind  verbunden,  den  in  ihre  Gewalt 
gefallenen,  neutralisirten  Personen  ihren  Beistand  zu 
leisten,  um  ihnen  zu  dem  Genüsse  der  ihnen  von 
ihrer  Regierung  ausgeworfenen  Bezüge  zu  verhelfen 
nnd  ihnen  im  Nothifalle  durch  Vorschüsse  auf  diese 
Bezüge  Hülfe  zu  bieten.  Artikel  43.  Die  der  feind- 
lichen Armee  angehörenden  Verwundeten,  welche 
nach  ihrer  Genesung  für  nnföhig  befunden  werden, 
activen  Antheil  am  Kriege  so  nehmen,  können  in 
ihre  Heimat  zurückgeschickt  werden.  Verwundete, 
welche  sich  nicht  in  dieser  Lage  befinden^  können  als 
Kriegsgefangene  zurückbehalten  werden.    Artikel  44. 


Die  das  Recht  der  Neutralität  geniessenden  Nicht- 
combattanten  müssen  ein  von  ihrer  Regierung 
geliefertes,  deutliches  Erkennungszeichen  und  aus- 
serdem ein  Identitätszeugniss  besitzen.  Artikel  55. 
Ein  neutraler  Staat  kann  den  Durchzug  von 
Verwundeten  und  Kranken  der  Krieg  führen- 
den Armeen  unter  der  Bedingung  genehmigen,  dass 
die  hierzu  verwendeten  Züge  weder  Personal  noch 
Material  zu  Kriegszwecken  heranschaffen.  Artikel  56. 
Die  Genfer  Convention  findet  auch  auf  die  in  einem 
neutralen  Lande  intemirten  Kranken  und  Verwunde- 
ten Anwendung.  * 

In  praktischer  Beziehung  wird  den  hier  nieder- 
gelegten, humanen  Grundsätzen  kein  besonderer  Werth 
zugemessen  (31),  wenn  auch  die  interessante  That- 
sache, dass  überhaupt  internationale  Pnnctationen  der 
Art  aufgestellt  werden,  nicht  verkannt  wird.  Da  es 
sich  bei  diesen  Festsetzungen  sehr  wesentlich  mit  um 
das  Verhältniss  der  Kranken  und  Verwundeten  han- 
delt, so  wird  es  als  auffallend  bezeichnet,  dass  keine 
Militairärzte  zum  Brüsseler  Congress  mit  zugezogen 
sind.  Uebrigens  enthalten  die  aufgeführten  Artikel 
gegenüber  der  Genfer  Convention  entschiedene  Fort- 
schritte. So  geniessen  nach  Artikel  38  die  Geist- 
lichen und  der  Sanitätsdienst  das  Recht  der  Neutra- 
lität. Femer  ist  in  Artikel  41  anzuerkennen,  dass 
durch  persönliche  Vertheidigung  seitens  neutraler 
Personen  mit  den  Waffen  dieses  Anrecht  nicht  ver- 
loren geht,  üeberhaupt  scheinen  die  wichtigsten 
Punkte  der  Genfer  Convention  wenigstens  im  Princip 
in  die  Bestimmungen  des  Brüsseler  Congresses  mit 
übergegangen  zu  sein,  vielleicht  um  sie  ausdrücklich 
zu  sanctioniren. 

(Nach  unserer  Ansicht  liegt  in  diesem  Verfahren 
ein  grosser  Fortschritt,  noch  besser  dürfte  es  aber 
sein,  wenn  die  ganze  Genfer  Convention  in  ihrem 
durchführbaren  Inhalte  überhaupt  in  die  internationa- 
len, kriegsrechtlichen  Bestimmungen  überginge  und 
als  gesonderter  Vertrag  zu  bestehen  aufhörte.  W.  R.) 

6.  Technische  Ausrüstung. 

Ueber  die  Wiener  Weltausstellung  sind  eine  An- 
zahl von  Arbeiten  entstanden,  in  welchen  die  im 
Sanitätspavillon  enthaltene  oder  sonst  ausgestellte, 
technische  Ausrüstung  für  das  Militair-SanUätswesen 
mehr  oder  weniger  eingehend  gewürdigt  wird.  So 
giebt  Szonn  in  seiner  Schrift:  „Die  Medicin  auf  der 
Wiener  Weltausstellung^  (34)  eine  raisonnirende  Be- 
sprechung über  das  Militair-Medicinalwesen. 

Mühlwenzlhatdas  Militair-Sanitätswesen,  die 
freiwillige  Hülfe  im  Kriege  auf  der  Wiener  Weltaus- 
stellung 1873  (35)  in  einer  militairischen  Zeitschrift 
besprochen,  wobei  wir  auf  das  Lebhafteste  uns  seinem 
Bedauern  darüber  anschliessen,  dass  nicht  die  Kriegs- 
ministerien der  grossen  Militairstaaten  ihre  gesammten 
Sanitätseinrichtungen  zur  Anschauung  gebracht  und 
die  Hülfsvereine  sich  hieran  angeschlossen  hatten. 

Fillenbaum  und  Kraus  geben  ebenfalls  eine 
Uebersicht  über  die  freiwillige  Hülfe  im  Kriege  und 
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das  Militair-SaDitStswesen  aaf  der  Wiener  Weltaas- 
stellaDg  1873  (36).  Unter  Hinweis  aaf  die  Pariser 
Aasstellang  1867,  welche,  wenn  auch  an  and  für  sich 
nor  in  kleinem  Maasstabe,  so  doch  anzweifeihaft  die 
Idee  einer  Aasstellang  von  Sanitätsmaterial  gefördert 
hat,  wird  der  Inhalt  des  Pavillons  für  frei  willige  Hülfe 
aaf  der  Wiener  Aasstellang  besprochen. 

H  e  r  m  a  n  t  bespricht  die  neaesten  Vervollkomm- 
nangen  in  dem  Ambalancematerial  (38).  Bezüglich 
der  Tragen  wünscht  derselbe  eine  Einheitstrage  für 
das  Schlachtfeld,  die  Sanitätszüge  and.die  Hospitäler. 
Nach  einer  Vergleichang  mehrerer  Tragenmodelle 
wird  der  deatschen  Trage  nachgerühmt,  dass  sie  die 
obigen  Forderangen  am  besten  erfülle,  wenn  sie  aach 
etwas  schwer  sei.  Bei  den  Ambalancewagen  wird  ein 
kleiner,  zweirädiger  Sanitätswagen  für  die  Trappen 
empfohlen,  welche  aas  einem  Cabriolet  für  2—3  Mann 
and  einem  Magazin  bestehen  soll.  Die  Verwandeten- 
Transport- Wagen  sollen  ebenfalls  zweirädrig  and 
vierrädrig  sein.  Bezüglich  der  Sanitätszüge  wird  ver- 
langt, dass  die  Wagen  für  Küche,  Vorräthe  and  für 
die  Aerzte  schon  im  Frieden  bereit  gestellt  werden. 
Die  Art  der  Anbringang  der  Tragen  in  den  darch- 
gängigen  Güterwagen  soll  nach  dem  deatschen  System 
sein.  Bezüglich  des  Verbandmaterials  and  der  Instra- 
mente werden  der  erste  Verband  von  Esmarch  and 
die  Medicinkasten  der  italienischen  Armee,  von  denen 
jedes  Bataillon  zwei  hat, angegeben  von  Arena,  em- 
pfohlen. 

Die  Gommission,  welche  anter R.  Lawson's  Vor- 
sitz die  Frage  prüfte  (39),  empfiehlt  in  ihrem  Bericht 
von  1872 als  Transportmittel  fürVerwandete  Inder 
brittischen  Armee  1)  Feldtragen,  2) Räderbahren, 
3)  Sänften  and  Mimleselsattel  and  4)  Ambalancewagen 
and  bezeichnet  1  and  4  als  die  wesentlichsten,  2  and 
3  als  Aashülfsmittel.  An  die  Trage  wird  die  Forde - 
rang  gestellt,  als  einfache  Feldtrage  ebenso  brancbbar 
za  sein,  wie  zam  Transport  aaf  einem  Rädergestell 
and  im  Ambalancewagen.  Za  diesem  Zweck  sind  die 
Tragstangen  in  der  Mitte  mit  ledernen  Griffen  versehen, 
am  damit  erforderlichenfalls  aaf  den  Stützen  des  Rä- 
dergestells befestigt  za  werden,  and  andererseits  er- 
halten die  Tragstangen  knrze,  eiserne,  in  einem  Kneif 
endigende,  nmzaklappende  Füsse,  anter  denen  sich 
lederne  Halftern  befinden,  am  die  Trage  in  den  Wagen 
za  setzen.  —  Von  den  Räderbahren  entschied  sich  die 
C.  für  ein  aas  2  Rädern  mit  Axe  bestehendes  Modell, 
welches  ellipsenförmige  Sprangfedern  mit  Stützen  an 
ihrer  oberen  Fläche  besitzt,  am  die  Stangen  der  Trage 
zu  sichern.  Das  Material  besteht  durchweg  aas  Stahl 
and  Eisen.  -  Sänften  andCacolets  kommen  wegen  des 
Zeitaufwandes,  den  die  Dressur  der  ThiereandUebung 
des  Personals  erfordert,  nor  in  Frage,  wo  Fuhrwerk 
nicht  anwendbar  ist. 

Im  Vergleich  zu  den  besten  Ambnlancewagen  auf 
der  Pariser  Ausstellung  fand  die  G.  die  in  Aldershot 
gebrauchten  nicht  allein  ebenso  vorzüglich,  sondern 
sogar  besser,  weil  sie  sich  leichter  ziehen  lassen  und 
eine  grössere  Anzahl  Verwundeten  aufzunehmen  ver- 
mögen.   Als  besonders  geeignet  wird  ein   etwas  län- 


gerer und  6  Zoll  breiterer  Wagen,  als  die  gebräach- 
lichen,  bezeichnet,  der  auf  dem  Boden  zwei  von  den 
vorgeschlagenen  Feldtragen  mit  Schwerverwaodeten 
und  ausser  Kutscher  und  1  Wärter,  4  Leichtverwun- 
dete aufnimmt. 

Nach  einem  Bericht  vom  22.  Febr.  1871  empfiehlt 
es  sich  für  eine  Stärke  von  1000  M  ,  8  Ambalance- 
wagen zu  haben  oder  127  für  ein  Armee-Corps  yoo 
15,347  Mann.  Das  Comite  berechnet  die  erforderliche 
Zahl  der  Tragen  pro  1000  M.  als  ebensoviele,  wie  die 
in  den  Ambnlancewagen,  also  32  im  Ganzen  für  1000 H. 
und  es  theilt  einer  Stärke  von  60,000  M.  2000  Feld- 
tragen  zu.  Die  Zahl  der  Krankenfahrwerke  fär 
60,000  M.  wurde  auf  250  angegeben,  also  eins  za  je 
8  Feldtragen.  Bei  der  aussergewöhnlichen  Art  dei 
Umstände,  welche  den  Gebrauch  der  Sänften  and 
Mauleselsattel  wünschenswerth  machen,  empfiehlt  das 
Comite  500  der  ersteren  und  1000  der  letzteren  in 
Reserve  zu  halten. 

Meyer  hat  für  den  Verein  zur  Pflege  verwunde- 
ter und  kranker  Krieger  zu  Hannover  einen  Land- 
transportwagen angegeben  (40),  der  vor  den  in  Wien 
ausgestellten  Wagen  Vorzüge  besitzen  soll,  die  darin 
bestehen,  dass  Seitenschwankungen  durch  feste  Fede- 
rung vermieden  werden,  dass  die  Tragen  an  den 
Längsseiten  aus-  und  eingeladen,  und  dass  das  Innere 
des  Wagens  ebensowohl  für  Liegende  als  für  Sitzende 
eingerichtet  ist.  (Der  Wagen  erscheint  im  Ganzen 
practisch;  bei  der  Herrichtung  für  Leichtverwundete 
müssen  nach  den  Zeichnungen  die  Sitze  zu  schmal 
sein.  Eine  Glasflasche  erscheint  als  Wasserbehälter 
zu  zerbrechlich.   W.  R.) 

Esmarch   (41)  hat  seinen  Verbandp  latzkisten 
und  Ersatzpacketen,  die  bisher  nur  durch  Wagen  den 
Verbandplätzen  zugeführt  werden  konnten,  die  Form 
von  „Tornistern^  gegeben,  hierdurch  lassen  sich  diese 
auf  dem  Rücken  von  einem  Manne  transportiren.  Sie 
bestehen  ganz  und  ausschliesslich  ans  Gegenständen, 
welche  zum  Verbinden  der  Verwundeten  auf  dem 
Schlachtfelde  verwendbar  sind ;  so  sind  die  Traggnrte 
und  Riemen  zum  Befestigen   der  Schienen  ?ielfaeh 
verwendbar.    Die  Umhüllung  besteht   ans  schwarzer 
Patent-Oel- Leinewand   und  dient  entweder  als  Unter- 
lage für  den  zu  verbindenden  Verwundeten  oder  zer- 
schnitten   zur    luftdichten    Einhüllung   verwundeter 
Theile.    Der   die   Form   des  Tornisters  bedingende 
Kasten  von  Zinkblech  lässt  sich  zunächst  als  Wasser- 
behälter zur  Reinigung  der  Wunden  verwenden,  kann 
aber  auch  mittelst  der  darin  enthaltenen  Dniform- 
scheere     zu     Blechschienen     zerschnitten    werden. 
Ausserdem  befinden  sich  in  dem  Packet:   Schienen 
aus  Holz,  Schusterspahn   und  zu  deren  Befestigang 
Gurte,   Riemen,  dann  leinene  und  Flanellbinden,  30 
Stuck  Päckchen,  enthaltend  den  ersten  Verband  nach 
Esmarch,  weiterhin  Watte,   Charpie,  Compresseo, 
Heftpflaster  und  von  Medicamenten  endlieh  Carboloel 
und  Morphiumlösung  zu  Injectionen.    Für  35*  Thaler 
liefert  Garsten  Silberling  zu  Kiel  diese  Ersats- 
packete. 

Die     neue    Arznei  -  Verpflegangs  - 1°' 
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straotioD  (42)  behandelt  in  zwei  Theilen  and  10 
Abschnitten  die  Versorgang  der  Trappen  mit  Arzneien 
and  Verbandmitteln  in  der  Garnison  and  aof  dem 
Marsche.  Beigegeben  sind  derselben  46  Anlagen  mit 
Zeichnangen,  Etats,  Recbnangs-  and  Etats-Schematen 
etc.  Aas  den  nea  aafgenommenen  Bestimmangen 
sind  die  folgenden  hervorznheben : 

1.  Darch  Fortfall  der  2.  Glasse  der  Dispensir- 
Anstalten  wird  die  Classenzahl  der  letzteren  von  4 
aaf  3  ermässigt.  Ebenso  fällt  die  2.  Glasse  der 
Arzneischränke  fort,  and  erhalten  künftig  Lazarethe 
far  1  Eseadron  gleichfalls  einen  grösseren  Arznei- 
schrank. För  sämmtliche  Dispensir-Anstalten  and 
für  den  Arzneischrank  sind  Standgefässe  za  Chloralhy- 
drat  and  Chloroform  in  den  Etat  aafgenommen.  2. 
Die  den  Hülfsärzten  für  Wahmehmang  des  Dispensir- 
Geschäfts  oder  —  in  den  grösseren  Lazarethen  — 
der  Verbandmittel- Verwaltung  nach  den  alten  Be- 
stimmangen bisher  noch  gezahlte  Remuneration  von 
15.  Sgr.  bis  1  Thlr.  10  Sgr.  monatlich  fällt  nanmehr 
fort.  3.  Die  diätarische  Remuneration  der  einjährig 
freiwilligen  Pharmaceaten  bei  Abcommandirungen 
nach  anderen  Garnisonorten  ist  von  15  Sgr.  auf  20 
Sgr.  erhöht.  4.  Die  ursprünglich  nur  zur  Auf- 
räumung Yon  Arznei- Beständen  der  aufgelösten  Feld- 
und  Belagerungs-Lazarethe  bestimmten  Corps-Arznei- 
Reserven  können  unter  Umständen  zu  ständigen 
Medicamenten -Depots  erweitert  werden.  5.  Den 
Marine  -  Chargen  bis  zur  Charge  des  Feldwebels  auf- 
wärts ist  nicht  bloss  für  den  Fall  ihrer  Aufnahme  in 
ein  Garnisonlazareth,  sondern  auch  bei  ihrer  Be- 
handlung im  Revier  die  Berechtigung  zur  arzneilichen 
Verpflegung  aus  den  Dispensir- Anstalten  gegen  Er- 
stattung des  Durchschnittskostensatzes  zugestanden 
worden.  6.  Die  regelmässigen  Vormittagsdienststunden 
ausser  den  sonst  durch  das  Bedürfniss  gebotenen  in 
den  Dispensir  -  Anstalten  sind  auf  3  festgesetzt,  also 
um  1  vermehrt,  und  beginnen  um  9  Uhr.  7.  Die 
Aufnahme  eines  besonderen  Protocolls  über  die 
Quartals-Inventur  der  Arznei-  etc.  Bestände  der  Dis- 
pensir-Anstalten  findet  nicht  mehr  statt.  Auch  hat 
oberärztlicherseits  nur  der  Vorstand  der  Dispensir- 
Anstalt  der  Inventur-Aufnahme  beizuwohnen.  8.  Die 
Apotheker- Rechnungen  über  dispensirte  Arzneien 
sind  Seitens  der  Corps  -  Generalärzte  zwar  nach  wie 
vor  auf  die  Angemessenheit  und  Sparsamkeit  der 
Verordnungen  zu  prüfen  und  Verstösse  hiergegen  zu 
moniren ;  eine  Attestirung  der  qu.  Rechnungen  darauf- 
hin findet  aber  künftig  nicht  mehr  statt.  — 

Ylll.    Statistik. 

1)  Statistische  Sanitätsberichte  über  das  XII.  (König- 
lich Sächsische)  Armeecorps  für  die  Jahre  1872  und 
1873.  Bearbeitet  von  der  Königlichen  Sanitätsdirection. 
Dresden.  —  2)Frö]ich,  Statistischei  Ruckblick  auf 
das  sanitäre  Verhalten  des  XII.  (K.  Sächsischen)  Armee- 
corps im  Jahre  1873.  Allgemeine  Militairärztiiche  Zei- 
tung. S.  177,  185,  204,  225.  —  3)  Besnard,  Zur 
Sanitätsstatistik  der  Konigl.  Bayerischen  Armee.  Deutsche 
Militairärztliche  Zeitsschrift.  S.  628.  —  4)  Bericht  der 
Commission  zur  Vorbereitung  einer  Reichs-Medicinalsta- 


tistik.  Berlin.  87  SS.  4.  —  5)  Vergleichende  Darstel- 
lung der  Webrverbältnisse  in  Europa  zu  Land  und  zur 
See.  *Wien.  111  SS.  4.  —  6)  Hilitair-Statistisches 
Jahrbuch  fär  das  Jahr  1870.  II.  Theil.  Wien.  399  SS. 
4.  -  7)  Army  Medical  Department  Report  for  the 
Year  1872.  London.  657  pp.  8.  -  8)  Francia  statistica 
medica  mililare  Ib72.  Giomale  di  Medicina  militare. 
p.  611.  —  9)  Arnould,  L^^tat  sanitaire  de  Tarmee 
apres  la  guerre,  d'apres  les  documents  officiels.  Gazette 
medicale   de   Paris   No.   27  u.  28.    Arch.    med.  beiges. 

3.  Folge,  VL  Th.  p.  205.  —  10)  Instruction  pour  l'exe- 
cution  de  Tarticle  5  de  la  loi  22  Janvier  1852,  portant 
creation  de  la  statistique  medicale  de  Tarmee.  (Direction 
geuerale  du  Personnel  et  du  Materiel;  3.  Bureau,  Re- 
crutement).  J.  M.,  reglem.  p.  525.  Bulletin  de  la  me- 
decine  et  de  la  pbarmacie  militaires.  VI.  p.  601.  — 
11)  Chenu,  Rapport  au  conseil  de  la  Societe  fran^aise 
de  secours  aux  blesses  des  armees  de  terre  et  de  mer 
sur  le  Service  medico-chirurgical  des  ambulances  et  des 
hopitaux  pendant  la  guerre  de  1870—1871.    2  vol.  in- 

4.  Paris.  Army  and  Navy  Gazette.  28.  November. 
Streffleur's  Oesterreicbische  Militairische  Zeitscbr.  1875. 
I.  Bd.  II.  Hft.  —  12)  Ueber  die  Sterblichkeit  in  der 
russischen  Armee  während  der  Jahre  1862—1871. 
Deutsche  Militairärztliche  Zeitschr.  S.  43.  —  13)  yan 
Hasselt,  Statistisch  0 verzieht  der  bij  het  Leger,  in  het 
Jaar  1873,  behandelde  Zieken.  Nederlandsch  Tijdscbrift 
voor  Geneeskunde.  —  14)  Proporzione  del  personale 
medico  coir  effettivo  d^un  esercito  in  guerra.  Giornale 
di  Medicina  militare.  p.  613.  (Vergleiche  auch  Recru- 
tirung  und  Invalidisirung  und  Marine-Sanitätswesen). 

Der  statistische  Sanitätsbericht  des^XII.  (König- 
lich Sächsischen)  Armee-Corps  für  das  Jahr  1872  ist 
schon  im  yorigen  Jahresbericht  (siehe  den  Artikel 
Ton  Frölich  und  Separatabdruck  S.  63)  referirt 
worden  und  wird  an  dieser  Stelle  nicht  wiederholt. 
Was  das  sanitäre  Verhalten  besagten  Corps  während 
des  Jahres  1873  betrifft,  so  sei  hier  Folgendes  ange- 
führt (1).  Die  Unterlagen  für  den  Jahresbericht 
1873  waren  grösstentheils  andere,  als  für  den  des 
Voijahres,  und  zwar  lag  für  diese  Veränderung  die 
Ursache  in  der  bewirkten  Einführung  einer  von  der 
früheren  verschiedenen  Erankenberichtserstattung, 
nach  einer  Verordnung  des  Eönigl.  Preuss.  Eriegs- 
Ministeriums  vom  15.  Februar  18^3,  gemäss  welcher 
mit  dem  1.  April  1873  eine  von  den  Aerzten  zu  toU- 
f  ührende,  monatliche  und  halbjährliche  Erankenbericht- 
erstattung  an  Stelle  der  früheren  monatlichen  und 
yierteljährlichen  eingeführt  worden  ist.  —  (Das  erste 
Vierteljahr  1873  ist  somit  von  dieser  neuen  Berichts- 
weise nicht  mit  betroffen  worden.)  Daher  sind  denn 
auch  die  im  Vorjahr  ausgeschlossen  gewesenen 
Trappentheile,  nämlich  die  beim  15.  Armee- Corps 
in  Elsass-Lothringen  stehenden  Truppen,  die  Land- 
wehrstämme, die  Unterofficiersschule  und  Militair- 
strafanstalt  in  dem  diesjährigen  Bericht  mit  berück- 
sichtigt worden,  während  Officiere,  Beamte,  Einjährig- 
Freiwillige,  welche  nicht  zur  kostenfreien  Eranken- 
Pflego  berechtigt  sind,  diesmal  ausser  Rechnung  ge- 
blieben sind.  —  Da  im  Jahre  1873  Epidemien  nicht 
geherrscht  haben,  so  ist  auch  über  solche  nichts  be- 
richtet worden.  —  Wie  im  Torigen  Berichte,  so  wur- 
den auch  in  diesem  dreierlei  Eranke  unterschieden, 
nämlich  Lazarethkranke,  Revierkranke  und  Schonungs- 
bedürftige.    Der  am  Ende  des  Jahres  1872  ver- 
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blieb ene  Krankenbestand  bezifferte  sich  für 
Re?ierkranke  auf  186  (gegen  339  im  v.  J.)  and  für 
Laiarethkranke  auf  ö99  (gegen  624  i.  v.  J.)  d.  s.  i. 
Summa  785  Mann.  —  Der  Krankenzuwachs  be- 
trag im  Jahre  1873  in  Samma  17,114  Mann  =  78,46 
pCt.  der  darchschnittlichen  Eopfstärke  von  21,814 
Mann.  Jeder  Mann  Ist  somit  0,7846  Mal  erkrankt. 
Im  Lazareth  sind  7430,  im  Reviere  9684  Mann  zage- 
gangen. Täglich  sind  von  100  Soldaten  3,49  krank  und 
zwar  2,48  im  Lazareth,  1,01  im  Revier  gewesen.  Die 
Behandlangsdaaer  der  Erkrankten  hat  in  Samma 
278490  Tage  betragen,  and  zwar  sind  davon  198197 
Tage  aaf  die  Lazareth-,  80293  Tage  aaf  die  Revier- 
Behandlang  gekommen  oder  aaf  jeden  Lazareth- 
kranken  9,08,  aaf  jeden  Revierkranken  3,68  Behand- 
langBtage.  Somit  sind  für  das  ganze  Armeecorps 
12,76  pCt.  Diensttage  darch  Krankheit  aasgefallen 
(gegen  13,74  pCt.  im  v.  J.).  —  Die  Art  der  Krank- 
heiten anlangend,  haben  gelitten  an  zymotischen 
Krankheiten  2,76  pCt.,  an  Brostkrankheiten  5,47  pCt., 
an  Krankheiten  des  JBrnährangsapparates  14,20  pCt., 
an  rhenmatischen  Krankheiten  3,46  pCt.,  an  anderen 
Innern  Krankheiten  2,64  pCt,  an  Aogenkrankheiten 
2,96  pCt. ,  an  venerischen  Krankheiten  6,85 
pCt. ,  an  Krätze  2,05  pCt.  and  an  änssem 
Krankheiten  38,07  pCt.  der  Iststärke,  and  zwar 
betrag  der  Zugang  im  Janaar  2283,  im 
Februar  2157,  im  März  1908,  im  April  1340,  im  Mai 
1311,  im  Juni  1282,  im  Juli  1516,  im  August  1406, 
im  September  763,  im  October  789,  im  November  918, 
im  December  1441  Mann.  Die  Ursache  dafür,  dass 
im  Jahre  1873  796  Kranke  mehr  als  im  Jahre  1872 
in  Behandlang  zugingen,  liegt  darin,  dass 
die  Iststärke  des  Armee-Corps  im  Jahre  1873  um 
1452  Mann  grossser  ist  als  im  Jahre  1872.  -  Von  dem 
17114  Mann  betragenden  Gesammtzugang  kommen 
10303  auf  die  Infanterie,  3504  auf  die  Gavallerie, 
2169  aaf  die  Artillerie  nebst  Pionieren  und  Train,  562 
auf  Festongstrnppen,  342  auf  die  Unterofficiersschule 
und  234  auf  die  Militairstrafanstalt.  Im  Ganzen  sind 
von  der  aus  dem  verbliebenen  Bestände  und  dem  Zu- 
gange sich  ergebenden  Krankensumme  von  17899  Mann 
in  Abgang  gebracht:  17240  Mann,  von  diesen 
sind  geheilt  worden:  16705  Mann  oder  93,33  pOt. 
der  Kranken.  Anderweitig  sind  in  Abgang  gekommen 
461  Mann  oder  2,58  pGt.  der  Kranken,  hiervon  nun 
sind  als  dienstuntauglich  (ohne  Versorgnngs- 
berechtignng)  aus  der  Behandlung  entlassen  worden 
197  Mann  oder  1,1  pGt.  der  Kranken,  excl.  94  ausser- 
halb der  militairärztlichen  Behandlung  von  den  Trnp- 
pentheilen  entlassenen  Dienstuntauglichen.  Dieser  Ab- 
gang durch  Dienstuntanglichkeit  hat  betragen  bei  der 
Infanterie  202  =  1,42  pCt.  der  Iststärke,  bei  der 
Gavallerie  64  =  1,59  pGt.,  bei  der  Artillerie,  Pionieren 
und  Train  =  0,69  pCt.  der  Iststärke.  Unter  den 
Krankheitsursachen  stehen  obenan  periodische  Krämpfe, 
durch  welche  24  Mann,  dann  Anlage  zu  Schwindsucht, 
durch  welche  21  Mann,  dann  ausgebildete  Lungen- 
schwindsucht, Steifheit  eines  Fingers  und  Schwerhö- 
rigkeit, durch  welche  je  14  Mann  zur  Entlassung  ge- 


kommen sind.  Mit  Invaliden-Versorgung  sind 
im  Jahre  1873  3  Halb-  und  63  Ganz-Invalide  entlas- 
sen worden,  dazu  kommen  noch  18  von  den  Trappen- 
theilen  als  Invalide  abgegangen,  das  sind  zusammen 
84  Invalide  =  0,39  pGt.  der  Armeecorpsstärke.  Die 
Infanterie  hatte  davon  45  =  0,31  ihrer  Iststärke,  die 
Gavallerie  28  =  0,69  pGt.  und  die  Artillerie,  Pioniere 
und  Train  1 1  =  0,36  pGt.  ihrer  Iststärke  Invaliden 
aufzuweisen. 

Als  häufigste  Krankheitsursachen  der  Invalidität 
sind  chronischer  Rheumatismus  mit  11  Fällen  = 
13,09  pGt.  aller  Invalidisirungen,  dann  Schass- 
verletzungen  und  chronische  Brustkrankheiten  mit  je 
10  Fällen  =  11,9  pGt.,  Lungenschwindsucht  mit 
7  Fällen  =  8,33  pGt.  u.  s.  w.  Die  Todesfälle 
haben  im  Jahre  1873  betragen:  durch  Krankheiten, 
welche  ärztlich  behandelt  worden  sind,  74,  durch 
solche  ausserhalb  militärärztlicher  Behand- 
lung 6,  durch  Verunglückungen  4  und  dorch 
Selbstmord  24,  das  sind  in  Summa  108  oder  auf  die 
Kopfstärke  des  Armee-Gorps  bezogen  0,495  pGt.  oder 
4,95  p.  M.,  davon  bei  der  Infanterie  41,  Gavallerie  24, 
Artillerie,  Pionieren  und  Train  6,  Festungstruppen  2 
und  Unterofficiersschule  1  Fall.  Die  tödtlichen  Krank- 
heiten  sind  in  der  Hauptsache  gewesen  Lungensncbt 
mit  16,  Unterleibstyphus  mit  12  (von  92  Erkrankon- 
gen),  Lungen-  und  Brustfellentzündung  mit  je  6  Fällen. 
Mithin  sind  von  100  militairärztlich  Behandelten  im 
Jahre  1873  gestorben  0,41,  d,  L  um  0,19  weniger  als 
im  Jahre  1872.  Fasst  man  die  obigen  Daten  knrzza- 
sammen,  so  ergiebt  sich  für  das  Jahr  1873 
im  Vergleich  mit  dem  Vorjahre  1872  em  reli- 
tiver  verminderter  Zugang  an  Kranken,  dem  ent- 
sprechend ein  vermehrter  Abgang  durch  Heilong, 
sowie  ein  nicht  unbeträchtlich  verringerter  Abgang 
durch  Tod  und  ein  sehr  beträchtlich  yermindeter  Ab- 
gang durch  Dienstuntauglichkeit  und  Invalidität,  sodass 
man  alle  Ursache  hat,  mit  dem  ^nitären  Verhalten  des 
Armee-Gorps  im  Jahre  1873  zufrieden  zu  sein.  Weiter- 
hin ersieht  man  aus  dem  vorliegende  Berichte  noch, 
dass  im  Jahre  1873  in  Heilbädern  (Teplitz,  Elster 
und  Ems)  63  Erkrankungen  und  davon  14  mit  wesent- 
lichem Erfolg,  6  gänzlich  ohne  Erfolg,  behandelt  wor- 
densind.  Wasnoch  dieVaccinationen  resp. Beyae- 
cinationen  anbelangt,  so  wurden  von  8761  Eingestellten 
8692  denselben  unterworfen  und  zwar  bei  3220  Mann 
mit  gutem  Erfolg,  bei  1802  mit  unregelmässigem  Ver- 
laufe und  bei  3670  ohne  Erfolg.  Die  ohne  Erfolg  ge- 
bliebene Vaccination  wurde  wiederholt  bei  1045  Mann, 
hiervon  war  324  Mal  der  Erfolg  ein  guter,  721  Mal 
jedoch  blieb  die  wiederholte  Vaccination  gänzlich  er- 
folglos. Der  6.  oder  persönliche  Theil  des  Sanitäts- 
berichtes  endlich  bringt  Gesammtübersichten  des  Be- 
standes, Zu-  and  Abganges  des  militair-ärztliehen 
Personales,  der  Reserve-  und  LandwehrSrzte,  der 
Sanitätsunterofficiere  ohne  Portepee  und  der  Gemeinen, 
der  militairischen  Krankenwärter,  des  rossantlicben 
und  des  pharmaceutischen  Personales  im  Jahre  1^7^? 
für  diese  Angaben  muss  der  Bericht  selbst  eingesebeo 
werden,   ebenso  über  die  üebersicht  der  erkrankten 
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Dienstpferde,  über  den  Medicamentenabgang  in  den 
Garnisonlazarethen.  —  Den  Schlnss  des  Berichts  bil- 
den yergleichende  graphische  Darstellangen  der  ein- 
zelnen Krankheitsgruppen  im  XII.  E.  S.  Armee-Corps « 
nach  Procent  der  Iststarke  and  eben  solche  der 
Todesfälle  nach  Procent  der  Iststärke. 

Die  anf  Beschluss  des  Bondesrathes  des  Deutschen 
Reiches  ins  Leben  getretene   „Commission  znr  Vor- 
bereitang  einer  Medicinalstatistik^    (Berichterstatter 
Engel),  hat  ihre  Arbeit  vollendet  (4),  welche  wir  als 
▼on   hoher  Bedeutung  für  das  Militair-Sanitätswesen 
besprechen.  DerCommission  war  die  Aufgabe  gestellt: 
^Sich,  mit  Rücksichtnahme  auf  die  Aeusserungen  der 
Bandesregierungen  über  den  zunächst  zu  erstrebenden 
Umfang  und  die   Aasfabrnngsmodalitäten  einer  Me- 
dicinalstatistik  für  das  Deutsche  Reich  unter  Beifügung 
der  erforderlichen  Formulare  gutachtlich  zu  äussern. '^ 
—  Da  jede  Staatsverwaltung  nach  Ansicht  der  Gom- 
mission  bestrebt  sein  muss,  sich  genau  über  den  Ge- 
sundheitszustand den  Staatsburger  zu  unterrichten  und 
fortwährend  unterrichtet  zu  erbalten,   um  allen,   der 
öffentlichen  Gesundheit  schädlichen  Einflüssen  rasch 
und  energisch  entgegentreten  zu  können,  so  äussert 
sich  die  Gommission  dahin,  dass  jede  Staatsverwal- 
tung hiernach  eine  Statistik  des  Gesundheitszustandes 
des  Landes,  der  Veränderungen  dieses  ^ustandes  und 
der  Gesundheitspflege   bedürfe.  —  Wie  die  Sachen 
aber  gegenwärtig  lägen,  würde,  um  den  Gesundheits- 
zustand  der  Bevölkerung   eines  Staates   quantitativ 
auszudrücken,  wahrscheinlich  noch  auf  geraume  Zeit 
hinaus  zu  den  leichter  und  sicherer  messbaren,  nega- 
tiven Symptomen  der  Gesundheit  Zuflucht  genommen 
werden  müssen.    Solche  wäre  die  Morbidität  und 
dieMortalität  einerseits,  derKrankenheildienst 
nnd  die  Krankenpflege  andererseits,   unter  Bei- 
behaltung der  in  den  meisten  Staaten  schon  bestehen- 
den,  medicinalstatistischen  Einrichtungen    vereinigte 
die  Gommission  das  in  den  einzelnen  Staaten  bereits 
vorhandene,  heterogene  Material  zu  einem  Systeme, 
welches  den  Zwecken  des  Reichs  genügen  dürfte,  und 
theilte  dem  entsprechend  den  vorliegenden  Bericht  in 
folgende  Abschnitte : 

I.  Statistik  des  Heilpersonals;  IL  Statistik  des 
pharmaceutischen  Personals  und  der  pharmaceutischen 
Anstalten ;  III.  Statistik  der  Heilanstalten ;  IV.  Stati- 
stik der  Morbidität  und  zwar:  A.  in  den  Heilanstalten, 
B.  durch  ansteckende  und  gemeingefährliche  Krank- 
heiten und  C.  einzelne  Berufs-  und  Standesklassen 
der  Bevölkerung;  V.  Statistik  der  Mortalität  und 
zwar:  A.  der  Gesammtbevölkerung ;  B.  einzelner 
Berufs-  und  Standesklassen  der  Bevölkerung. 

Die  vorliegenden  „Darstellungen  der  Wehr- 
verhältnisse in  Europa  zu  Land  und  zur 
See''  (5)  sind  als  eine  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage  der  unter  gleichem  Titel  im  Jahre  1871  ver- 
öffentlichten, analogen  Arbeit  zu  betrachten.  Be- 
züglich der  Sanitäts  -  Einrichtungen  sei  erwähnt, 
dass  in  Deutschland  auf  239  Mann  1  Arzt  kommt, 
während  in  Oesterreich-Ungam  anf  296,  in  Russ- 
land   anf   280,  in   Italien   anf  340,  in  Frankreich 


auf  372,  in  Belgien  auf  326,  in  den  Niederlanden  auf 
741,  in  Spanien  anf  273,  in  Portugal  auf  292,  in  Gross- 
britannien auf  325,  in  Dänemark  auf  268,  in  Schweden 
auf  260,  in  Norwegen  auf  169  und  in  der  Schweiz 
auf  225  Mann  1  Arzt  kommt.  Von  besonderem  In- 
teresse sind  die  vergleichenden  Darstellungen  über  die 
Belastung  des  Infanteristen.  Sonst  muss  für  den  spe- 
cielleren  Inhalt  auf  das  Werk  selbst  verwiesen  werden. 

Das  militalrstatistische  Jahrbuch  für  1870,  dessen 
I.  Theil  im  Berichte  für  1872  S.  565  besprochen 
wurde,  berichtet  über  die  sanitären  Verbältnisse  des 
k.  k.  Heeres  im  Jahre  1870  auf  Grund  der  tabellari- 
schen Nachweisnngen,  welche  an  die  Chefärzte  der 
Truppen  nnd  Militair-Heilänstalten  vom  k.  k.  Reichs- 
Kriegsministerium  im  Juli  1869  erlassen  worden  sind 
(6).  Dieser  Jahresbericht  ist  daher  die  zweite  grössere 
militair-statistische  Publication.  in  Oesterreich-Ungam. 

1.  Krankenbewegnng  nnd  Morbidität. 
Die  Zahl  der  Kranken  in  den  Militairheilanstalten  und 
derjenigen,  welche  bei  der  Truppe  ärztlich  behandelt 
wurden,  betrug  in  Allem  zu  Beginn  des  Jahres 
11070,  von  welchen  weitaus  der  grösste  Theil,  näm- 
lich 9162  auf  die  Heilanstalten  entfiel.  Im  Verlaufe 
des  Jahres  1870  sind  bei  einem  durchschnittlichen 
Trnppenstande  von  254639  Mann  in  denKasernen  und 
eigenen  Wohnungen  433064  Mann  erkrankt,  von 
denen  aber  nur  126178  Mann  an  Heilanstalten  über- 
geben wurden.  —  Die  in  den  Gasernen  und 
eigenen  Wohnungen  Behandelten  waren  in 
Allem  durch  1169858  Tage  in  ärztlicher  Pflege, 
also  durchschnittlich  3  Tage,  nnd  auf  jeden  Mann 
des  durchschnittlichen  Truppenstandes  entfielen 
4  Behandlungstage  in  den  Gasernen  oder  eigenen 
Wohnungen.  In  den  Heilanstalten  hatten  im 
Jahre  1870  158,527  Erkrankte  Aufnahme  gefunden 
(181419  im  vorigen  Jahre),  von  denen  11541  Perso- 
nen dem  Heeresverbande  nicht  angehörten.  Auf  je 
1000  Mann  Truppen  entfielen  sonach  638  Lazareth- 
kranke.  —  Die  Gesammtzahl  der  Behand- 
Inngstage  in  den  Heilanstalten  war  3890503, 
wonach  durchschnittlich  22  Tage  auf  jeden  Kran- 
ken entfielen,  somit  auf  jeden  Mann  des  durch- 
schnittlichen Truppenstandes  15  Tage.  Fasst  man 
die  Zahl  der  Behandlnngstage  in  den  Heilanstal- 
ten und  bei  den  Truppen  zusammen ,  so  wurde  im 
Jahre  1870  jeder  Mann  18  Tage  ärztlich  behandelt, 
oder  das  ganze  Heer  war  18  Tage  an- 
dienstbar. Unter  den  bei  den  Truppen  behandelten 
Krankheiten  nahmen  solche  der  Verdauungsorgane 
und  den  in  Lazarethen  solche  der  Haut  mit  36830 
Fällen  die  erste  Stelle  ein.  An  acutem  Rheumatismus 
kamen  15418,  an  Scorbut  2891, '  an  Typhus  3178  mit 
566  p.M.  Heilungen,  an  Wechselfieber  43619,  an  Lun- 
gensucht 3763,  an  Verletzungen  aller  Art  26135,  an 
katarrhalischen  Bindehantentzündungen  16082,  an 
Trachom  3065,  an  acuten  Bronchial  katarrhen  45238, 
an  Lungenentzündung  3110,  an  acuten  Magen-  und 
.Darmkatarrhen  74663,  an  Ruhr  655,  an  Venerie  und* 
Syphilis  20574,  an  Blattern  1829,  an  wundgedrückten 
Füssen  34646,  an  Krätze  19027  Fälle  vor.  Hiemach 
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hat  die  GesammtKahl  der  bei  den  Trappen  yorgekom- 
menen  Erkrankungen  gegen  das  Vorjahr  am  68727 
zagenommen. 

n.  Mortalität.  In  den  Caaernen  and  eige- 
nen Wohnangen  sind  654  Mann  (gegen  563  im 
vorigen  Jahre)  gestorben,  durch  Unglücksfälle 
kamen  183  am  das  Leben,  darch  Selbstmord  ende- 
ten 243  Mann.  Dagegen  sind  in  den  Militair- 
Heil anstalte n  3918  Mann  gestorben,  d.  i.  25  p.M. 
der  behandelten  Kranken  (gegen  3538  im  vor.  Jahre). 
—  Von  sämmtlichen  Verstorbenen  entfallen  über  ^ 
(668  p.  M.)  aof  Lnngensacht,  Typhus,  Lungenentzün- 
dung, Ruhr  nnd  Blattern.  An  Typhus  sind  nämlich 
im  Ganzen  832  Mann  gestorben,  von  je  1000  an  Ty- 


phus Erkrankten  259.  An  Langensacht  starben  n- 
sammen  1365  Mann,  von  je  1000  an  Langensacht 
Erkrankten  335.  In  Folge  von  Langenentzündong 
starben  472  Mann,  von  je  1000  an  Langenentzän- 
düng  Erkrankten  136.  An  Ruhr  starben  121  Mann. 
In  Folge  von  Blattern  starben  48  Mann,  von  je  1000 
an  Blattern  Erkrankten  25.  —  Wegen  nn  heil- 
bar er  Invalidität  wurden  aus  dem  Verpflegnngi- 
stande  7575  Mann  entlassen,  d.  i.  28  p.  M.  des  dntdi- 
schnittlichen  Truppenstandes. 

Der  Army  Medical  Report  für  1872  giebt  ober  die 
Gesnndheitsverhältnisse  der  englischen  Armee  folgende 
vergleichende  Uebersicht  (7). 
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Arnonld  hat  ans  der  Statistiqne  medicale  de 
Tarm^e  einen  Auszug  veröfiTentlicht,  welcher  den  Ge- 
sundheitszustand der  firanzosichen  Armee  1872  behan- 
delt (9)  und  mehrfach  bearbeitet  worden  ist  (8). 
Der  mittlere  Bestand  der  Armee  betrug  429973  Mann, 
von  denen  aber  nur  358569  wirklich  bei  den  Fahnen 
waren.  Auf  diese  beziehen  sich  die  späteren  Verhält- 
nisszahlen. Aufgenommen  in  die  Lazarethe  sind 
109209  =  302  vom  Tausend.  1869  betrug  diese  Zahl 
365,  1862—1869  373.  In  Algier  war  die  Zahl  der 
Lazarethauf nähme  490  vom  Tausend.  Nimmt  man  die 
Lazarethkranken  und  Revierkranken  zusammen,  so  er- 
hält man  2350  vom  Tausend.  Die  höchsten  Kranken- 
zahlen haben  der  Train  und  die  Arbeiter,  die  nie- 
drigsten die  Infirmiers.  Auf  jeden  Kranken  kommen 
durchschnittlich  8,65  Behandlungtage,  im  Lazareth 
25,  in  der  Infirmerie  9,8,  im  Revier  15,  Reconvales- 
cenz  0,61.  Ein  Krankheitstag  kommt  auf  19,74  Tage 
Dienst.    Die  Krankheitatage  bilden  -^  des  Gesammt- 


dienstes.  Die  Syphilitischen  betragen  10  vomTaaseocl 
wie  1869.  Die  Todesfälle  sind  9,49  vom  Iftoseod 
(8,97  im  Inland,  11,98  in  Algier).  An  Krankheiten 
starben  8,51,  durch  Cnglusksfälle  0,64,  Selbstmoid 
0,33.  Die  hauptsächlichsten  Todesursachen  vßi 
Schwindsucht  (21,7  pCt.),  Typhus  (16,4  pa).  Die 
mittlere  Sterblichkeit  von  1862—1869  hat  11,41  bo- 
trage. Die  Entlassung  von  Untüchtigen  wegen  Krank- 
heiten hat  15,08  pCt.  gegenüber  nur  7,02  pCt.  in  1S69 
betragen ;  allein  wegen  Lungenschwindsucht  waKien 
4,55  pCt.  der  Dienstuntüchtigen  entlassen.  Der  Ge- 
sammtabgang der  Armee  durch  Tod  und  DieDston- 
taugUchkeit  (9,49  -f  15,08)  hat  daher  auf  Taoiend 
Mann  24,57  betragen,  gewöhnlich  sind  es  nur  18— l^« 
Von  den  Rekruten  wurden  28,2  pCt.  Mit  Erfolg  vacd- 
nirt,  19,6  pCt.  mit  Erfolg  revaccinirt.  Bezüglich  d« 
Sterblichkeitsverhältnisse  ist  eine  Vermindenug  des 
Typhus  wahrnehmbar,  welche  durch  die  Unterbringung 
der  Truppen  in  stehenden  Lagern  herbeigefäbrt  wird. 
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Die  hohe  Zahl  der  Schwindsachtigea  wird  als  Nach- 
wehe des  Krieges  1870/71  and  besonders  der  Gefan- 
genschaft in  Deutschland  betrachtet.  Es  werden 
schliesslich  noch  die  statistischen  Data  der  englischen 
and  der  prenssischen  Armee  verglichen ;  beide  Armeen 
haben  nach  A.  mehr  Lazarethauf nahmen.  Dass  die 
Schwindsucht  geringere  Zahlen  bietet,  wird  in  Eng- 
land auf  die  besseren  Gasernen,  in  Preussen  auf  die 
sofortige  Dienstentlassung  der  Leute,  welche  der 
Schwindsucht  verdächtig  sind,  bezogen. 

Die  französische  militair-ärztliche  Berichterstat- 
tang  hat,  nachdem  durch  ein  Decret  vom  28.  Septem- 
ber 1873  die  Armee  in  bestimmte  Armeecorpg  abge- 
grenzt ist,  durch  eine  Verfügung  des  Kriegsministe- 
riums  vom  13.  November  1874  eine  neue  Organisation 
erhalten,  welche  im  Allgemeinen  die  frühere  viertel- 
jährliche sehr  complicirte  Berichterstattung  vom  22.  Ja- 
nuar 1851  vereinfacht  und  noch  eine  monatliche  an- 
ordnet, ausserdem  die  ärztliche  Rapporterstattung  der 
Trappen  von  derjenigen  der  Hospitäler  scheidet,  beide 
aber  nach  erfolgter  Prüfung  durch  eine  später  zu  er- 
wähnende Centralbehörde  zu  einem  Gesammtbericht 
vereinigt  (10).    Die  Berichte  selbst  sind  jährlich  auf 
dem  Dienstwege  dem  commandirenden  General  des 
Armeecorps  bis  zum  15.  Februar  des  folgenden  Jah- 
res nach  dem  vorgeschriebenen  Modus  zuzuschicken. 
—  Die  Zusammenstellung  der  Rapporte  der  Truppen 
and  Hospitäler  geschieht  von  Seiten  des  Corpscom- 
mandeurs  mit  Zuziehung  des  Generalstabschefs  durch 
den  Gorpsarzt  nach  vorgezeichnetem  Schema,  und  hat 
im  Monat  März  des  folgenden  Jahres  an  den  Kriegs- 
minister zu  gelangen« 

M.  Chenu,  dessen  statistische  Arbeiten  über  den 
Krimfeldzug  und  über  die  Feldzüge  in  Italien  von 
ausserordentlichem  Werthe  sind,  veröffentlicht  ein 
statistisches  Werk  über  den  französich-deutschen  Krieg 
(11).  Die  Verluste,  welche  die  französische  Armee 
erlitt,  giebt  er,  wie  folgt,  an:  Gefallen,  vermisst  oder 
an  Wunden  and  Krankheiten  gestorben  138871,  ver- 
wandet 143000 ;  in  Folge  von  Märschen  kampfunfähig 
geworden  11421;  11941  Vermisste  sind  als  todt  auf- 
geführt. In  diesen  Ziffern  sind  einbegriffen  2881  Ge- 
fallene oder  an  Wunden  und  KrankheiteA  Gestorbene 
and  96  vermisste  Officiere,  mit  17200  Kiegsgefang^ 
nen,  welche  in  Deutschland,  1701 ,  welche  in  der 
Schweiz,  und  124,  welche  in  Belgien  starben.  Wäh- 
rend 17240  Mann  in  deutscher  Gefangenschaft  star- 
ben, fielen  bei  Gravelotte,  in  der  blutigsten  Schlacht 
des  Krieges,  nur  1220.  Verf.  weist  nach,  dass  in  der 
Erimj  in  Italien  und  in  dem  letzten  Kriege  Krank- 
heiten grössere  Verluste  anrichteten  als  das  feindliche 
Feuer.  Die  Schuld  hieran  trifft  das  Gommissariat,  die 
Ausrüstung  des  Mannes  und  die  Nachlässigkeit  im 
Spitalsdienste. 

Nach  den  vom  Aator  LLL  während  eines  30 jäh- 
rigen Zeitraums  gesammelten,  aus  officiellen  Quellen 
herrührenden,  Notizen  stellt  sich  die  Sterblichkeit 
in  der  russischen  Armee  folgendermaassen  her- 
aus (12).  Von  1000  Mann  starben  während  der  Jahre 
1841-1852:  37,4,  von  1857  bis  1861;  18,7,  von  1862 
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bis  1871  nur  15,44,  woraus  ersichtlich  ist,  dass  wäh- 
rend der  letzten  10  Jahre  bedeutend  weniger  Todes- 
fälle vorkamen,  als  in  den  beiden  früheren  Perioden. 
Demnach  war  die  Sterblichkeit  in  der  Arme  eine  viel 
grössere  als  in  der  Civilbevölkerung,  denn  bei  einer 
mittleren  Lebensdauer  von  27  Jahren  starben  von 
1000  Soldaten  jähriich  15,36,  von  1000  Leuten  des 
Civilstandes  aber  nur  11  Mann.  Diese  hohe  Zahl  der 
Sterblichkeit  in  der  russischen  Armee  wird  nur  von 
der  inf  der  österreichischen  Armee  (20,6)  äbertroffen.  - 
Die  verschiedenartige  Lebensweise  der  in  den  Be- 
zirken gamisonirenden  Truppen  bringt  ausserordent- 
liche Schwankungen  der  Sterblichkeit  in  Vergleich 
zu  den  normalen  hervor. 

Der  Krankenrapport  der  niederländischen 
Armee  für  das  Jahr  1873  (18)  weist  41649  Kranke 
auf,  von  denen  25859  in  den  Lazarethen  (Binnen- 
dienst) und  15790  im  Revier  (Buitendienst)  behandelt 
worden  sind.  Von  den  im  Lazareth  Behandelten 
sind  23092  hergestellt,  1728  evacuirt,  221  gestorben, 
818  in  Behandlung  geblieben.  Im  Verhältniss  der 
einzelnen  Krankheitsformen  zur  Gesammtkrankenzahl 
betragen  die  innerlich  Kranken  1  zu  1,63,  die  Augen- 
kranken  1  zu  29,86,  die  Aeusserlichen  1  zu  3,98,  die 
Venerischen  1  zu  9,72,  die  Krätzigen  1  zu  8619,66. 
Das  Verhältniss  der  Innern  und  äussern  Kranken  ist 
im  Vergleich  mit  dem  vorigen  Jahre  fast  dasselbe  ge- 
blieben, das  der  Augenkranken  und  der  Krätzigen 
entschieden  gunstig,  während  die  Venerischen  zwar 
ungünstig  gegenüber  dem  vorigen  Jahre,  aber  ent- 
sprechend früheren  Jahren  sich  stellen.  Unter  den 
221  Verstorbenen  kommen  auf  Typhus  52,  auf 
Febris  intermittens  8,  Meningitis  16,  auf  Pleuro- 
Pneumonia  24,  auf  Scharlach  15,  auf  Tuberculose  40, 
auf  Gholera  1.  Im  Revier  wurden  behandelt  15790, 
von  welchen  13997  geheilt,  455  evacuirt  und  88  ge- 
storben sind.  Das  Sterblichkeitsverhältniss  beim  Ty- 
phus betrug  1  zu  4,74.  Ueber  die  weiteren  Angaben 
ist  der  Bericht  selbst  anzusehen. 

Eine  Notiz  über  das  Verhältniss  des  ärztlichen 
Personals  zur  Stärke  der  Mannschaften  im  Kriege  (14) 
giebt  für  Frankreich  in  dem  letzten  Kriege  des  Kaiser- 
reichs 7i25,  in  der  Krim  und  Italien.  Yeoo)  ^^  Deut- 
schen Kriege  Ysoo)  für  England  in  der  Krim  Vi50) 
Deutschland  im  französischen  Kriege  Vi 20»  Italien  in 
der  Krim  V200,  1859  Viso  und  1866  V175  Mann. 

IX.  larine-SaniläfsweseD. 

1)  Statistischer  Sanitätsbericht  über  die  Kaiserlich - 
Deutsche  Marine  für  den  Zeitraum  vom  1.  Juli  1873 
bis  31.  März  1874.  54  SS.  8.  —  2)  Altschul,  Stati- 
stischer Sanitätsbericht  Sr.  Majestät  Kriegs-Marine  für 
das  Jahr  1872.  Wien.  107  SS.  8.  —  3)  Mariaeärztliches. 
Allgemeine  miiitairärztliche  Zeitung.  S.  115.  —  4)  Sta- 
tistical Report  of  the  Health  of  the  Navy  for  the  Year 
1873.  London.  507  pp.  8.  Darin  im  Appendix  enthalten: 
—  5)  Res 8,  Remarks  on  the  physical  Examination  of 
second  class  boyi  raised  for  the  Navy,  and  Recruits 
enlisted  for  the  Royal  Marine  light  Infantery  in  London, 
p.  130.  —  6)  Mulvany,  A  Contribution  to  the  Study 
of  Ozone,  epitomized  from  ten-and-a-half  Tears*  obser- 
vations    afloat   and   ashore.    p.    141.  —  7)  Rolston, 
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Notes  and  Statistics  relating  to  the  Boys  under  Trai- 
ning forthe  Navy  in  1873.  p.  149.  —  8)  Woodworth, 
Anuual  Report  of  the  Supervising  Surgeoo  of  the  Marine- 
Hospital-Service  of  the  United  States  for  the  Fiscal  Year 
1873.  Washington  1873.  154  pp.  8.  Med.  Tim.  19.  Decbr. 
Darin  enthalten :  Operations  of  the  United  States  Marine- 
Hospital  Service;  1873.  —  9)  Smith,  H.,  The  Sailor 
and  the  Service  at  the  Port  of  New- York.  p.  131.  — 
10)  Smith,  0,  River  ßoatmen  of  the Lower Mississippi, 
p.  143.  '-  11)  Mähe,  Manuel  pratique  d'hygiene  na- 
vale  ou  des  moyens  de  conserver  la  sante  de  gens  de 
mer  a  Tusage  des  officiers  mariniers  et  marins  des  equi- 
pages  de  la  flotte.  Paris.  451  pp.  8.  —  12)  Macdo- 
nald, On  the  Ventilation  of  Ships,  especially  of  low 
freeboard,  and  Hospital-Ships.  Proceedings  of  the  Royal 
United  Service  Institution.  —  13)  The  air  of  canal-boats. 
The  week.  Oct.  10.  —  14)  Hayne,  On  the  amount  of 
Carbonic  acid  found  by  Experiment  in  the  air  on  board 
Wooden  Frigates.  Med.-chir.  Institut.  Vol.  LVII.  p.  17J. 

—  15)  Fuhrmann,  Beiträge  zur  Verpflegung  mit 
Wasser  an  Bord  von  KriegsschiffeUx  Beiheft  zum  Ma- 
rine-Verordnungs-Blatt. Nov.  11.  S.  17.  Herausgegeben 
am  15. Sept. —  16)  Zeschke,  Gutachtliche  Aeusserun- 
gen  über  Tropen-Diät.  Statistischer  Sanitätsber.  über 
die  Kaiserlich  Deutsche  Marine  für  den  Zeitraum  vom 
1.  Juli  1873  bis  31.  März  1874.  S.  52.  —  17)  Rey, 
Contribution  ä  la  Dynamom^trie  medicale.  Annales 
d^hygiene  publique  et  de  m^decine  legale.  Paris.  XLI.  Bd. 
p.  86.  —  18)  Hö ring,  Ueber  Quarantäne,  besonders  im 
Mittel meer.    Zeitschrift  für  Epidemiologie.  1.  Bd.  6.  Hft. 

—  19)  Buez,  y Organisation  des  Services  sanitaires 
dans  le  Levaut,  et  plus  particulierement  dans  la  mer 
Rouge.    Gazette  hebdom    de  med.  No.  42.  44—46. 

Der  statistiche  SanitStsbericht  ober 
die  kaiserlich  deutsche  Marine,  welcher  so- 
wohl als  Beilage  zam  Marine -Verordnungsblatt,  als 
aach  als  Separatabdrack  erschienen  ist,  hat  dieselbe 
Nomenklatur  der  Krankheiten  und  dieselben  Grond- 
s£tze  über  Rapporte  and  Bachföhrong,  wie  sie  in  der 
Armee  obligatorisch  eingefährt  worden  sind,  bei- 
behalten (1).  Tabelle  I.  berichtet  von  den  Kranken 
am  Lande  and  zwar  A.  der  Ostseestationen: 
Kiel,  Friedrichsort,  Danzig,  Eckernförde,  Preetz,  und 
B.  der  Nordseestation:  Wilhelmshaven  während 
der  Monate  Jali  1873  bis  mit  MSrz  1874.  In  diesen 
9  Monaten  betrog  bei  einer  darchschnittlichen  Kopf- 
st&rke  von  4343  Mann  die  Samme  des  Bestandes  and 
Zuganges  von  Lazarethkranken  1091  and  Revierkran- 
ken  3038,  also  im  Ganzen  von  4129  Mann,  exd.  194 
Passanten.  Von  diesen  blieben  am  Bl.MSrz  1874  202 
Mann  in  Behandlang.  3927  Mann  kamen  in  Abgang 
and  zwar  3866  als  geheilt,  40  als  anbraachbar,  7  als 
ganz  invalide,  10  waren  gestorben  and  4  befanden 
sich  in  fremden  Lazarethen.  Die  Summe  ihrer  Be- 
handlangstage  betrag  17601 ,  daher  die  durchschnitt- 
liche Behandlangsdaner  pro  Mann  8,9  Tage,  and  es 
waren  taglich  somit  64,1  Mann  krank,  das  macht 
3,9  pCt.  der  darchschnittlichen  Kopfstärke.  Von  den 
194 Passanten  worden  145  als  geheilt,  1  als  ganz  invalid 
entlassen  und  3  sind  gestorben.  Ueber  die  Krankheits- 
heitsgroppen  and  einzelnen  Krankheiten  ist  das  Origi- 
nal einzusehen. 

Ais  anbraachbar  worden  entlassen  125  Mann 
=2,8  pCt.,  anter  diesen  befanden  sich  58  anter  6 
Monate  dienende  Recraten,  als  Halbinvalide  3 
Mann=  0,06  pCt,     als  Ganzinvalide  26  Mann 


=  0,59  pCt.  Es  starben  darch  Krankheiten  M 
Mann  =  0,27  pCt.  (darunter  5  an  Langenschwind- 
sucht  und  2  an  Hitzschlag),  durch  Selbstmord  1  Mann 
and  4  Mann  durch  Verangluckong,  ausserdem  noch  3 
Mann  bei  der  Ostseestation  ausser  militärärztlicher 
Behandlang. 

Tabelle  II.  handelt  von  den  Kranken  in 
Bord.  Hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  der  Oesandheit^ 
zostand  auf  den  in  heimathlichen  Häfen  nod 
Gewässern  befindlichen  14  Schilfen  in  den  Monaten 
Juli  and  August  ein  angönstiger  war,  im  September 
und  October  sich  besserte  and  im  December  1873  bis 
März  1874  ein  ausgezeichneter  warde,  da  in  den  letit- 
genannten  Monaten  nur  wenige  Kranke  in  Zagan^ 
kamen.  —  Die  dirChschnittliche  Besatzungsstärke 
sämmtlicher  Schiffe  der  heimathlichen  Stationen  betrog 
2698  Mann,  hiervon  erkrankten  884  =  32,7  pa, 
worden  anbraachbar  1  Mann  =  0,03  pCt.,  starben  an 
Bord  durch  Veronglücknng  2  Mann,  in  Lazarethen  2 
Mann  and  durch  Ertrinken  1  Mann,  d.  h.  zasammen 
5  Mann  =  0,18  pCt. 

Nach  dem  Sanitätsbericht  der  österrei- 
chischen Kriegsmarine  (2)  war  die  Kranken- 
bewegung  für  das  Jahr  1872  bei  einer  Kopfstarke  toi 
7049  Mann  folgende:  Zu  den  finde  December  1871 
verbliebenen  245  Kranken  kamen  im  Laufe  des  Jahres 
6036  =  885,4  p.  M.  neue  Kranke  binzo,  so  dtss  die 
Somme  der  Verbliebenen  and  des  Zuganges  6281  tw- 
trog.  —  Diese  worden  138242  Tage  dem  Dienste 
entzogen,  mithin  täglich  378,7  Individnen  ==  55^p.ll. 
Geheilt  worden  5385,  angeheilt  entlassen  18,  krank- 
heitshalber beurlaobt  345,  invalidisirt  144 
=  20,42  p.M.  und  gestorben  sind 87  =  12,34 p.K. 
Ein  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  den  vorjährigen  Ver- 
hältnissen giebt  im  Allgemeinen  ein  sanitär  ungünsti- 
geres Jahr  als  das  Vorjahr  1871,  denn  auf  lOOOMiDn 
war  der  Krankenstand  täglich  am  10  grosser  als  in 
V.  J.,  fär  den  Zugang  im  Allgemeinen  betrug  die  Zu- 
nahme am  174  p.  M.,  für  die  krankheitshalber  g^ 
schehenen  Beurlaubungen  um  19,66  p.  M.  —  bedingt 
durch  die  bedeutende  Zunahme  des  Wechselfieben 
and  durch  das  epidemische  Auftreten  von  trachoma- 
tosen  Aogenentznndungen,  sowohl  an  Bord  als  an 
Lande,  —  für  Todesfälle  die  Zunahme  am  3  p  M.  — 
in  Folge  epidemischen  Aaftretens  der  Blattern  ond 
fdr  Invalidisirang  die  Zunahme  um  4,14  p.  M. 

Der  Artikel  „Marineärztliches''  (3)  enthalt 
die  anonymen  Auslassungen  eines  osterreichiaelien 
Marinearztes  aber  die  traurige  Existenz,  zu  welcher 
die  österreichischen  Marineärzte  verdammt  seien. 

Nach  dem  statistischen  Bericht  oberdie 
Gesundheit  der  englischen  Flotte  fär  das 
Jahr  1873(4)  bezifferte  sich  die gesammte Mannschaft 
der  Flotte  auf  45440  Mann,  von  welchen  1200,1  vooi 
1000  erkrankten  (29,2  mehr  aufs  1000  als  im  Vor- 
jahr). Die  tägliche  Darchschnitts-Erkrankongsaifer 
stellte  sich  auf  47,4  p.  M.  (ein  Mehr  von  1,5  p.  M 
gegen  das  Vorjahr).  Invalidisirt  worden  33,4  p.  M 
(2,8  p.M.  mehr  als  im  Vorjahr),  mit  dem  Tode  gingen 
ab  8,3  p.  M.  (gegen  7,1  p.  M.  im  Vorjahr).    Abge- 
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rechnet  die  UnglücksfEIle,  starben  im  Jahre  1873  an 
Krankheiten  6,0  p.  M.  (gegen  5,6  p.  M.  i.  J.  1872). 
Die  niedrigsten  täglichen  Erankenzablen  waren  anf 
der  Südostküste  vÖn  Amerika  mit  25,0  p.  M.,  die 
höchsten  bei  den  irregulären  Trappen  mit  61,1  p.  M. 
Die  grösste  Steigerang  der  Mortalität  warde  an  der 
WestiLÖste  Yon  Afrika  and  am  Gap  der  gaten  Hoff- 
nung beobachtet,  die  grösste  Verminderong  auf  der 
aastralischen  Station.  Von  der  ganzen  Mannschaft 
standen  50,33  pCt.  im  Alter  zwischen  15  and  25  Jahren, 
34,19  pGt.  zwischen  25  and  35  Jahren,  12,26  pGt. 
zwischen  35  and  45  Jahren  and  3,22  pGt.  waren  aber 
45  Jahre  alt. 

Unter  den  Appendices  des  Berichts  sind  von  her- 
vorragendem Interesse  zwei  statistische  Arbeiten  aber 
die  Reerntirang  der  englischen  Seemacht  von  Rosa 
and  Rolston  (5,  7). 

Der   Marine  •  flospitaldienst    der    ver- 
einigten  Staaten   hat    nach   Woodworth  (8) 
1873    13529  Seelente  behandelt,   von  denen   12697 
im  Lazareth,  832  aasserhalb  desselben  sich  befanden. 
Es  worden  geheilt  8927,  besserten  sich  1975,  blieben 
angebessert  161,  desertirten  108,  starben  646  (davon 
131  an  Pocken,   74  an  Schwindsacht,  47  an  Langen- 
entzündung).    Die  tägliche  Erankenzahl  betrag  1151, 
die  Kosten  422502  Dollar.     Die  Behandlangs-  and 
Verpflegangskosten  stellten  sich  für  jeden  Kranken 
täglich  aaf  etwa  einen  Dollar.   —  Der  Marine- Sani- 
tätsdienst der  vereinigten  Staaten  ist  1798  entstanden, 
wo   ein    Gongressact  jedem    Seemann   der  Handels- 
marine  eine   monatliche   Steaer  von  20  Gents  aafer- 
legte   and   den  Präsidenten  beanftragte,  dafär  Hülfs- 
einrichtangen  für  die  kranken  and  invaliden  Seeleute 
za  treffen.     1799  warde  dies  Verfahren  aach  aaf  die 
Flotte   aasgedehnt,    1802    bildete   man   aas   diesen 
Sammlangen  einen  allgemeinen  Fond,  von  dem  der 
für  die  Flotte  1811   getrennt  warde,   and  Hess  aach 
fremde   Seeleate    gegen    75   Gents    täglich   in  die 
Marinelazarethe  za.    Die  Anforderangen  überschritten 
bald  die  MitteJ,   wesshalb  viele  chronische  and  an- 
heilbare Kranke  von  den  Wohlthaten  der  Lazareth- 
behandlang    aasgeschlossen    warden.      Aas   diesen 
ökonomischen  Principien  entsprang  eine  grosse  Härte 
gegen  viele  Seeleate  aaf  den  westlichen  Seen  and 
Flüssen,  wo  sie  sehr  gefährlichem  Klimawechsel  aus- 
gesetzt waren,   namentlich   aaf  den   flachen  Booten 
aof  dem   Mississippi   and  seinen  Nebenflüssen.     Es 
war  ganz  gewöhnlich,  dass  hier  von  5  Mann  2  starben, 
znmal  im  Sommer  and  im  Beginn  des  Herbstes.    Bis- 
weilen starb  die  ganze  Besatzung  aus.     Die  Dampf- 
schiffe hatten   immer   eine   grosse  Zahl   von  Deck- 
Passagieren,  von  denen  viele  starben,  andere  Kranke 
in  den   Ufer-Städten    zurückblieben.      Die  Gholera 
forderte  1832  und  1834   ebenfalls   zahlreiche   Opfer, 
woddrch   eine  starke  Bewegung   zur  Hülfe   für  die 
Schiffsmannschaften  eingeleitet  wurde,  da  die  kranken 
Seeleate  in   Waarensohuppen,    Armenhäusern,    alle 
Krani[heiten  untereinander,  antergebracht  waren.    Ks 
Würde  daher  1837   im  Gongress  beschloaöen,  Marine- 
Hospitäler  an  den  Ufern   des  Mississippi,  Ohio  und 


Erle-Sees  za  erbauen.  1843  fanden  anch  die  Officiere 
der  Handelsmarine  Aufnahme.     1870  wurde  eine  Re- 
organisation der  ganzen  Einrichtung  vorgenommen, 
die  Hospitalsteuer  von  20  anf  40  Gents  monatlich  er- 
höht  und   ein  Ghefarzt   angestellt,    der   unmittelbar 
unter  dem  Finanzminister  den  ganzen  Marine-Hospital- 
dienst za   überwachen   hat.    Woodworth   ist  der 
erste  Inhaber  dieser  Stellung,  und  der  vorliegende  Be- 
richt der  erste  seit  der  Reorganisation.  Dieselbe  giebt 
im  Sanitätsdienst   dem   ärztlichen  Element   die  erste 
Stelle.     Die  darin  anzustellenden  Aerzte  müssen  ein 
besonderes    Examen   machen   vor   einer  Gommission 
(Board),  welche  der  Super- vising  Surgeon   controlirt. 
Die  Verwendung  der  Aerzte   des  Marine-Hospitals- 
Service  besteht  entweder  im  Lazarethdienst  in  United 
States  Marine-Hospitals  oder  im  Hafendienst,  wo  sie 
in  städtischen  oder  privaten  Hospitälern  Dienst  thun 
können.     Einer  derselben  hat  immer  Dienst  auf  dem 
Zollhause,  wo  auch  von  den  ankommenden  Schiffen 
der  erwähnte  Abzug  eingezogen  wird.    Hierdurch  ist 
ärztliche  Hülfe  bei  den  gewöhnlich  grossen  Entfer- 
nungen sehr  erleichtert.  Die  Bezeichnung  der  Krank- 
heiten ist  nach  der  Royal  Gollege  of  Physicians,  welche 
auch  von  der  American  Public  Healths  Association 
1873  angenommen  worden  ist.  Aerztliche  Inspectoren 
der  Marinelazarethe  sind  in  New- York,  San  Francisco, 
New- Orleans  und  Ghicago  angestellt. 

.  An  Lazarethen  sind  neu  gebaut  worden  das  von 
Ghicago  (siehe  Abschnitt  Hospitäler),  das  zu  San  Fran- 
cisco wird  neu  aufgeführt.  Es  sind  von  den  ursprüng- 
lich vorhandenen  32  Lazarethen,  welche  für  3214000 
Dolls.  erbaut  worden  sind,  noch  10  im  Gebrauch,  ausser- 
dem sind  39  Hospitäler  in  36  verschiedenen  Häfen  den 
gleichen  Zwecken  geöffnet,  in  34  kleineren  Häfen 
sind  extemporirte  Lazarethe,  gewöhnlich  Privatwoh- 
nungen. 

Das  Handbuch  der  Schiffshygieine  von 
Mähe  ist  angeregt  durch  einen  ministeriellen  Erlass 
vom  Jahre  1872,  welcher  den  GesundbeitscoUegien  der 
Häfen  die  Redaction  eines  den  Schiffsbibliotheken 
einzuverleibenden  Leitfadens  der  Hygieine  zur  Auf- 
gabe machte  (11).  Der  Verfasser  hat  es  für  nothwen- 
dig  erachtet,  einem  solchen  Leitfaden  als  solide  Basis 
ein  Gapitel  über  den  Bau  und  die  Functionen  des 
menschlichen  Körpers  voranznschicken.  Das  zweite 
Gapitel  handelt  von  der  Gesundheit  im  Allgemeinen 
und  das  dritte  von  den  Beziehungen  zwischen  der 
Gesundheit  des  Seemanns  und  den  verschiedenen  Ver- 
hältnissen seines  Berufslebens,  wobei  der  Dienst  bei 
der  Maschine  besonders  eingehend  behandelt  wird. 
Der  2.  Theil  enthält  die  Lehre  von  den  Einflüssen, 
die  von  aussen  her  an  den  Seemann  heran- 
treten, von  den  Vortheilen  und  Nachtheilen,  die  sie 
für  ihn  mit  sich  bringen,  und  von  den  Maassregeln, 
welche  ihnen  gegenüber  die  Fürsorge  für  die  Gesnod- 
heit  erheischt.  Der  Verfasser  versteht  es  vortrefflich, 
seinen  Lesern  (das  Buch  ist  für  die  Officiere  und 
Mannschaften  der  Flotte  bestimmt)  die  Zweckmässig- 
keit der  einschlagenden  Reglements-  und  Disciplinar- 
vorschriften  klar  za  legen.     Es  werden  besprochen : 
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Baaart  der  Scbiffe,  SeekraaUheit,   DerinfeetioD,    ße- 

kkiduDg,  LageiBtatteo,  NahroDg,  Oettinhe,  Trank- 
fiucbt,  TabackrancbeD,  venerische  AtFocte,  Dientt, 
Uoterncbt  uod  Belastigangea  des  Seemanns. 

MaciloDitd  (12)  giebt  in  seinem  Tortrag  einen 
üeb^cblick  fiber  die  VeDtllationsmetbodeo  auf  Eriegs- 
scbißen  und  behauptet,  dass  die  Leistangen  anf  die- 
Eem  specielleft  Gebiete  inröck geblieben  seien  bintei 
den  gewaltigen  Fortschritten  der  Schiffsbankanst  in 
der  Nenzüit.  Die  selbständigen  Verbessemnga vor- 
schlage M/s,  welche  den  zweiten  Tbeil  des  Vortrags 
ansfüllen,  zielen  aaf  ein  Ventil ationssystem,  welches 
sich  zanäcijst  für  hölzerne  Schiffe  eignet,  and  dessen 
Haaptprincip  ist :  Extraction  (Aspiration)  der  verderb- 
ten LaU  mktelst  CanSlen,  die  so  angelegt  sind,  d&ss 
jedes  Deck   ein  selbstatäadiges  Abzogssystem  besitzt. 

HayiiM  bat  Untersnohnngen  über  den  Kohlen - 
säaregehnlt  der  Luft  an  Bord  von  bSlzernen 
Fregatten  angestellt  (14).  Das  Schiff  ist  die  Fre- 
gatte Dori.c.  eine  Holzfregstte  von  24  Qeschätzen  und 
2483  ToiiticD,  welche  dem  detachirten  englischen  Ge- 
schwader in  Weslindien  angehört.  Das  Schiff  ist  ge- 
rUamig,  hut  weite  Decksluken,  Seiteopforten  und 
OcbseoangRn,  dabei  zahlreiche  Windsegel.  Alle  diese 
Vorkehrungen  sind  im  Hafen  nnd  in  den  Tropen  von 
Nntzen,  versagen  aber  ganz  bei  schlechtem  Vetter, 
wo  sie  geschlossen  werden  müssen.  Die  gefundenen 
Kohlen  sä  urewerthe  schwanken  zwischen  1,1  nnd  3,3 
auf  lOiKi. 

Fahrmann's  „Beiträge  zar  Verpflegung 
mit  Wasser  an  Bord  von  Kriegschiffen"  (15) 
enthalten  als  Einleitung  die  wichtigsten  historischen 
Notizen  über  diese  Frage.  Ein  wesentlicher  Fort- 
Bchrilt  zur  besseren  Conservirnng  des  Wassers 
wurde  mii  <Icr  Einfährung  der  eisernen  WasserkSsten 
(Tanks,  IM.'i  in  der  englischen,  1!325  in  der  frsnzösi- 
chen  Uariiio)  gemacht,  mit  welchen  auch  die  preus- 
sische  Marine  schon  von  ihrem  Entstehen  an  sich  ver- 
sah. A!>er  auch  im  eisernen  Tank  kann  das  reinste 
Wasser  eine  Verderbniss  erfahren  nnd  zwar  dorch 
nachlässige  oder  nn zweckmässige  Reinigung.  Eine 
nicht  niiruler  ernste  Aufgabe,  als  das  an  Bord 
genommene  Wasser  vor  Verderbniss  zu  schützen, 
ist,  kein  gesnndheit« gefährliches  Wasser  an  Bord 
zu  uehmüii.  Deshalb  ist  es  in  allen  Marinen  Auf- 
gabe des  Schiffsarztes,  die  Güte  des  Wassers  vor 
seiner  Ueh^'riiabme  zu  prüfen.  Nur  ist  diese  Prü- 
fung   guwuhnlich    eine  noznreichende;    namentlich 


sollte  die  mikroskopische  Ontersachang  nie  ontn- 
lassen  werden.  F.  weist  noch  aof  einige  viebtigt 
Pnnkte  beim  Wanernebmen  hin,  in  erster  Linie  uf 
die  Thataache  (illnstrirt  dnrch  einige  evidente  B^ 
lege),  dass  schon  nach  korzen  tUgenschaaen  m  da 
Tropengegenden  Wasser  einzelner  Flüsse,  welch 
sonst  notorisch  gnt  ist,  plötilich  gesandh«tsgefätiifid 
wirkt.  Es  folgt  eine  EriUk  der  Vorschläge,  weldK 
gemacht  worden  sind,  nm  veranreinigtes  Wasser  ttti 
abeolatem  Hangel  an  besserem  an  Bord  trinkbu  n 
machen.  Der  letzte  nnd  ausführlichste  Theil  da 
F.'schen  Abhandlung  ist  der  Frage  der  Wasier- 
destillation  gewidmet  nnd  wird  durch  eineo  Blkt 
in  die  Geschichte  derselben  eingeleitet.  Es  üp 
eine  insfnhrliche  Beschreibung  des  anf  allen  Scbifa 
der  deutschen  Marine  in  Verwendung  befladUdiDi, 
Normandy'sohen  Apparats,  erläutert  durch  fkt 
beiliegende  Zeichnung. 

Zeschke  spricht  über  Tropen- Diät  (IC). 
Die  Einführung  einer  leichtem,  mehr  vegetabiÜMta 
Diät  in  den  Tropen  kann  Z.  nicht  empfehlen,  ßi  & 
nordischen  Seeleote  genügen  einige  HodificatiaDü, 
für  welche  das  Schtffsreglement  den  hinreichenik 
Spietranm  bietet. 

Key  hat  als  Harinearzt  350  jange  Lente  dg 
einem  kleinen  Dynamometer  bezüglich  ihrer  Untiä-  ■ 
kraft  nntersucht  (17).  Es  handelte  sich  darum,  eita 
möglichst  starken  Druck  mit  der  rechten  Hand  ba- 
vorznbringen.  Das  mittlere  Alter  der  üntersacitio 
betrog  19:  Jahr,  die  mittlere  Hnskelkraft  bei  Dnd 
mit  der  rechten  Hand  38,17  Kilogr.  Nach  dem  ilH 
stellt  sich  die  höchste  Entwickelung  zwischen  in 
20.  und  25.  Jahre  ein  (bis  45  Kilogr.),  bleibt  diu  . 
stationär  bis  zum  30.  Jahrs  and  nimmt  nach  unbe- 
kannten Principien  wieder  ab. 
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22)  Magazin  f.  d.  gesammte  Thierheil künde.  Herausgeg. 


von  E.  F.  Gurlt  u.  C.H.Hertwig.  40.  Jahrg.  (Mag.)*) 

—  23)  Vierteljahrsschrift,  Oesterreichische,  für  wissen- 
schaftliche Veterinärkunde.  Herausgegeben  von  den  Mit- 
gliedern des  Wiener  k.  k.  Thierarznei-Instituts.  Red.: 
Müller  XL  Roll.  41.  u.  42.  Bd.    8.    Wien.     (Oesterr.) 

—  24)  Repertorium  der  Thierheilknnde.  Herausgegeben 
von  Prof.  £.  Hering.  35.  Jahrg.  4  Hefte.  8.  Stuttgart. 
(Rep.)  —  25)  Wochenschrift  für  Thierheilkunde  und 
Viehzucht.  Herausgegeben  von  Adam.  18.  Jahrg.  8. 
Augsb.  (Woch.)  —  26)  Der  Thierarzt  Red:  Prof.  Dr. 
Anacker.  13.  Jahrg.  12  Nrn.  8.  Wetzlar.  (Tha.)  — 
27)  Thierarztlkhe  Mittheilungen,  Organ  des  Vereins  bad. 
Thierärzte.  Red.  v.  A.  Lydtin.  9.  Jahrg.  12  Nrn.  8. 
Karisruhe.  (Bad.  Mitth.)  —  28)  Archiv  für  Thierheil- 
kunde. Herausgegeben  für  die  Gesellschaft  Schweiz. 
Thierärzte  von  R.  Zangger.  Band  XXV.  Heft  1. 
Zürich.  (Schweiz.  Arch.)  —  29)  Zeitschrift  f.  praktische 
Veterinärwissenschaften.  Herausgegeben  von  D  a  m  m  ann, 
Feser,  Friedberger,  Red.  von  Dir.  Prof.  Dr.  Herrn. 
Pütz.  2.  Jahrg.  12  Nrn.  Bern.  (Zeitschr.)  —  30)  Mit- 
theilungen aus  der  thierärztl.  Praxis  im  Preuss.  Staate. 
Herausg.  von  C.  Mülller  und  F.  Roloff.  21.  Jahrg. 
(Berichtsjahr  1872—73).  Beriin.  (Preuss.  M.)  —  31) 
Bericht  über  das  Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen 
für  das  Jahr  1873.  Herausgegeben  von  der  königlichen 
Commission  für  das  Veterinärwesen  durch  G.  C.  Haub  - 
ner. 18.  Jahrg.  8.   Mit  l  Tafel*    Dresden.     (Sachs.  B.) 

—  32)  Jahresbericht  der  königl.  Central-Thierarznei- 
schule  zu  München  pro  1873  u.  74.  München.  (Manch. 
J.  B.)  —  33)  Jahresbericht  der  konigl.  Thierarznei- 
schule  zu  Hannover.  Herausgegeben  von  dem  Le'irer- 
Collegium  durch  Günther.  6  Bericht  1873.  Mit3(litb.) 
Taf.  Abbildungen.  8.  Mit  3  Tab.  Hannover.  (Hannov. 
J.  B.)  —  34)  Aarsberetning  fra  det  Veterinäre  Sund- 
hedsraad  for  Aaret  1871,  1872,  1873  Kjobenhavn. 
(Dan.  Aaarsb.)  —  35)  Recueil  de  med.  veterinaire. 
Publie  sous  la  direction  de  H.  Bouley.  Vol.  LL  8.  12 
Hefte.  Paris.  (Rec.)  Als  Beilage  die  Berichte  der  thier- 
ärztlichen Central  -  Gesellschaft  von  Paris  unter  dem 
Titel:  Bulletin  de  la  societe  centrale  de  medecine  ve- 
terinaire. Redige  et  publie  par  H.  Bouley  et  C.  Le- 
blanc  Vol.  XXVIII.  (Bull.)  —  36)  Annales  de  me- 
decine veterinaire.  Publies  ä  Bruxelles  sous  la  direction 
de  Thiernesse.'  23.  annee.  8.  12  Hefte.  Bruxelles. 
(Annal.'  —  37)  The  Veterinarian,  a  monthly  Journal 
of  veterinary  science.  Edited  by  Simonds.  Vol.  XL. 
VIL  8.  12  Hefte.  London.  (Vet.)  —  38)  II  medico  vete- 
rinario.  Direttori  aunuali:  R.  Bassi  e  A.  Venuta. 
Serie  IV.  *Vol.  IIL  Torino.  (Med.  ret)  —  39)  Gazzetta 
medico- veterinaria.    Red.:    Cav.   P.  Oreste.    Anno  IV. 


*)  Ref.  bedient    sich  in  Folgendem   bei  Anführung 
der  Original  quellen  dieser  Abkürzungen. 
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Milano.  (Gaz.  med.)  •—  40)  Giornale  della  Razze  e  di 
Medicina  veterinaria.  Red.:  Falconio.  Ser.  IV.  Anno 
III.  Napoli.  (Giora.  Nap.)  —  41)  Tidsskrift  for  Veteri- 
nairer.  Red.  af  H.  Bogge  og  H.  Krabbe.  EjobnbaTn. 
(Tids.) 

Im  zweiten  Heft  seiner  Beiträge  zar  vergleichen- 
den Pathologie  and  Teratologie  behandelt  Lärche r 
(13)  ansschliesslich  Krankheiten  der  Vögel  and 
zwar :  Fremde  Korper  in  den  Verdanangs wegen  der 
Vögel,  krankhafte  Zastände  der  weiblichen  Geschlechts- 
theile  der  Vögel  -  des  Eierstockes,  der  Eileiter  nnd 
der  Kloake,  Krankheiten  der  Kreislaafsorgane  der 
Vögel.  Wie  der  Inhalt  des  1.  Heftes,  so  zeichnet  sich 
aach  der  des  vorliegenden  darch  sorgfaltige  Be- 
schreibang  and  die  grosse  Literatarkenntniss  der  Ver- 
fassers aas. 

I.     nierseichcM  iid  aisteckeide  KriakheiteB. 

1.     Rinderpest. 

1)  "Raupach,  Max  und  Kasimir,  Bericht  über 
die  von  dem  Impfinstitut  zu  Karlofka  im  Poltawa^scben 
Gouvernement,  durch  die  Veterinäre  Raup  ach  vollführ- 
ten Rinderpestimpfun^en.  Baltische  Wochenschrift  No.  49. 
1873  u.  Oesterr.  XLL  Annal.  S.  173.  —  2)  ünter- 
berger,  Friedr.,  Zur  Frage  über  Nutzen  und  Nach- 
theil der  Rinderpest-Impfunßf.  Mag,  S.  474.  —  3)  Rin- 
derpest in  Bayern.  Woch.  S.  31.  —  4)  Stark,  J., 
Ueber  die  Einschleppung  der  Rinderpest  von  Kroatien 
nach  Ungarn  (Oedenburger  Comitat)  und  nach  Nieder- 
ostenreich im  Jahre  1873  auf  1874.  Oesterr.  Bd.  XLII. 
S.  36.  (In  Kroatien  herrschte  die  Rinderpest  ununter- 
brochen in  grosser  Ausdehnung  seit  März  1873;  bei  dem 
ungemein  niedrigen  Yiehpreise  daselbst  —  1  Dukaten 
ein  gewöhnlicher  Ochse,  2  Dukaten  ein  sehr  guter  Ochse 
—  wurde  ein  lebhafter  Schleichhandel  betrieben  und  so 
trotz  der  Sperre  die  Seuche  nach  Ungarn  und  Nieder- 
osterreich  verschleppt.  Der  Charakter  der  Seuche  war 
nicht  sehr  bösartig,  der  Verlauf  ein  rascher;  die  Seuche 
wurde  rasch  unterdruckt.) 

Während  des  Jahres  1873  herrschte  die  Rinder- 
pest an  90-100  Orten  in  Oesterreich-Ungam,  in 
Deutschland  in  einigen  Orten  Obcrschlesiens  and  in 
5  Orten  Bayerns,  in  Griechenland  auf  den  Inseln 
Corfa,  Andres,  Naxos  nnd  Jos,  in  Rassland  weit  ver- 
breitet, in  der  europäischen  and  asiatischen  Türkei, 
in  Egypten,  in  China  and  Japan.  (Aus  dem  Bericht 
des  englischen  Veterinair- Departements  an  das  Parla- 
ment für  das  Jahr  1873.  Woch.  S.  427.) 

Die  Rinderpest  kam  im  Jahre  1872  73  im 
preussi sehen  Staate  nur  ganz  vereinzelt  vor.  Am 
31.  Juli  1872  wurden  in  Berlin  mehrere  Fälle  con- 
sfatirt  bei  Ochsen,  die  via  Lübeck  von  Kronstadt  in 
Russland  kamen.  Alle  38  Ochsen  dieses  Transportes 
wurden  vorschriftsmässig  beseitigt.  —  Bei  3  Schiffs- 
ladungen Rindvieh,  die  Ende  Juli  von  Hamburg  nach 
England  gingen,  wurde  bei  der  Aukunft  in  England 
Rinderpest  vorgefunden;  gleichzeitig  kamen  auf  Weiden 
des  Hamburger  Gebietes  und  benachbarten  Weiden  im 
Holstein'schen  Gebiete  vereinzelte  Fälle  von  Rinderpest 
vor.  —  Im  Regierungsbezirk  Co b lenz  zu  Lützel-Coblenz 
wurde  am  -2.  December  1^^72  bei  einem  angeblich  plötz- 
lich crepirten  Ochsen  die  Rinderpest  festgestellt.  Der- 
selbe sollte  aus  Gratz  in  Steiermark  stammen;  dort 
herrschte  die  Seuche  nicht,  dagegen  war  obiger  Ochse 
während  des  Transportes  von  Gratz  nach  Coblenz  mit 
Ochsen    verladen    wonlon,    die  aus  einer  Seuobengegend 


stammten.      Eine    weitere    Verbreitung   der  Krankheit 
wurde  nicht  beobachtet.     (Preuss.  M.  S.  88.) 

In  Dänemark  kam  die  Rinderpest  in  den  Jahren 
1871  —  1873  nicht  vor.     (Dan.  Aarsb.) 

Im  November  1873  brach  die  Rinderpest  in 
mehreren  Gemeinden  Niederbayerns  aus  (3).  Die- 
selbe wurde  durch  eine  inficirte  Rindviehheerde  ans 
Ober-Oesterreich  eingeschleppt.  Der  Gesammtverlnst 
betrug  247  Stücke  •  Rindvieh,  3  Schafe  und  3  Ziegen. 
Bis  zur  amtlichen  Constatirung  der  Seuche  waren  ca. 
29  Rinder  gefallen,  die  übrigen  Tbiere  wurden  auf  amt- 
liche Anordnung  getödtet.  Durch  sofortiges  Einschreiten 
gelang  es,  die  Seuche  nicht  bloss  auf  die  ursprunglich 
ergriffenen  Orte,  sondern  auch  mit  einer  Ausnahme  auf 
die  betreffenden  Gehöfte  zu  beschränken  imd  in  verhält- 
nissmässig  kurzer  Zeit  zu  tilgen.  An  einem  Orte  war 
durch  die  Theilnahme  der  Ortsbewohner  an  dem  grossen 
Viehverluste  des  zuerst  betroffenen  Viehbesitzers  (Be- 
suche, Hülfeleistungen  etc.)  die  Verschleppung  in  andere 
Gehöfte  des  Ortes  schon  vor  der  Constatirung  der  Seuche 
erfolgt  und  darin  lag  die  Hauptursache  der  weiteren 
Verbreitung  der  Krankheit  an  diesem  Orte.  Am  19.  De- 
cember wurden  sämmtliche  Maassregeln  eingestellt. 

K.  Raapach  (1)  giebt  zoerst  eine  Beschrei- 
bung der  Rinderpest,  wie  sie  bei  natärliehei 
Ansteckung  nnd  bei  der  durch  Impfnng  erzeugten  ver- 
läuft. Verwechslungen  der  Rinderpest  mit  anderen 
Krankheiten  können  bei  einiger  Uebong  nnd  Fertig- 
keit in  der  Beurtheiloug  der  Krankheit  kaum  vorkom- 
men, wohl  aber  bei  Laien  nnd  Anfängern  im  Fach. 
Dnrch  ihre  intensive  Contagiosität  besitzt  die  Rinder- 
pest eine  so  eigenthumlicheArt  derWeiterverbreitnog, 
wie  keine  andere  Krankheit;  die  klinisch  nnd  patho- 
logisch-anatomisch ganz  ähnliche  Magenseuehe  (tod 
Haupt  trefflich  beschrieben)  besitzt  diese  Ansteckangs- 
fahigkeit  nicht  nnd  ist  ätiologisch  an  bestimmte  Oert- 
lichkeiten  oder  Gegenden  gebunden.  Die  Rinderpest 
dagegen  tritt  überall  dort  auf,  wo  der  an  die  od* 
scheinbarsten  Vehikel  gebnndene  Anstecknngsstoff  hin- 
kommt nnd  endet  meist  erst  mit  der  Erkrankung  des 
letzten  Rindes  im  Orte.  Ob  sich  vielleicht  ans  der 
Magenseuche  die  Rinderpest  entwickeln  kann,  ist  eine 
offene  Frage,  da  sich  bis  jetzt  noch  kein  dafür 
sprechendes  Factum  hat  nachweisen  lassen.  -  Bei 
naturlichem  Verlaufe  der  Rinderpest  beträgt  das  Inco* 
bationsstadinm  7-9  Tage  im  Durchschnitt,  weil  die 
Erkrankungen  in  Zwischenräumen  von  dieser  Zeit 
schubartig  folgen.  Je  besser  der  Ernährungszastand 
der  Thiere,  um  so  schneller  erfolgt  die  Erkranknog, 
je  sohlechter  derselbe,  um  so  langsamer  erfolgt  sie. 
Dasselbe  kommt  bei  der  geimpften  Seuche  vor,  nur 
erfolgen  die  Erkrankungen  im  Ganzen  schnellet  — 
zwischen  dem  4.-7.  Tage  nach  der  Impfung,  doch 
kamen  auch  hier  Ausnahmen  vor.  Das  katarrha- 
lische Stadium  beginnt  bei  der  naturlichen Seache 
stets  mit  fieberhaftem  Schütteln,  Gähnen,  die  Racken- 
haare  sind  ge'sträubt.  Am  2,  bis  4.  Tage  erscheint 
unter  heftigem  Niesen  und  Husten  ein  wasserheller 
Ausfluss  aus  der  Nase  und  reichlicher  Thränenfloss, 
verbunden  mit  Injection  und  höherer  Röthe  der  Con- 
junctiva  und  Nasenschleimhant,  mit  BeschleonigaDg 
der  Athmung.  Die  Maulschleimhaut  ist  anfangs  trockem 
vermehrt  warm,  später  wird  der  Speichel  in  vermehr- 
ter Menge  abgesondert  und   hängt  fadenziehend  aus 
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dem  Maule.  Die  Hanttemperatar  ist  wechselnd.  •  Die 
Milch  wird  in  verminderter  Menge  and  wässriger  Qua- 
lität abgesondert.  Bei  der  Fotteraafnahme  sind  die 
Thiere  anfangs  wählerisch,  später  gänzlich  appetitlos. 
Das  Wiederkauen  geschieht  mangelhaft  und  wird  zu- 
letzt ganz  aasgesetzt.  Der  Anfangs  dankle  und  feste 
Eoth  wird  später  dännflussig,  schleimig  and  mit  Drän- 
gen abgesetzt.  Der  Urin  ist  sparsam  and  trabe.  Die 
Thiere  werden  zaletzt  sehr  matt  nnd  abgestampft, 
lassen  die  Obren  herabhängen.  Dieselben  Erscheinan- 
gen  beobachtet  man  bei  den  geimpften  Thieren ;  bei 
beiden  dauerte  dieses  Stadium  selten  länger  als  8 Tage 
nnd  nnr  bei  herabgekommenen  Thieren  wochenlang. 
liTenn  ausnahmsweise  in  diesem  Stadium  der  todtliche 
Aasgang  eintrat,  so  fanden  sich  meistens  veraltete 
Langen-  oder  Leberleiden ,  der  Tod  erfolgte  dann 
unter  den  Erscheinungen  der  allgemeinen  Anämie  and 
des  Marasmus.  Wenn  ein  Thier  dieses  katarrhalische 
Stadium  durchgemacht  hat,  ist  es  gegen  jede  weitere 
Erkrankung  an  Rinderpest  geschützt.  ImUebrigen  ver- 
fallen geimpfte  Thiere  weit  weniger,  als  die  an  der 
natürlichen  Seuche  leidenden,  in  das  so  geföhrliche, 
typhose  Stadium,  was  wohl  hauptsächlich  mit  der  Art 
und  Weise  des  Eindringens  des  Ansteckangsstoffes 
in  den  Organismus  zusammenhangt,  sowie  mit  den 
günstigeren  Verhältnissen  (guter  Ernährungszustand, 
gate  Fütterung,  günstige  Witterung),  anter  denen  die 
Impfung  vorgenommen  wird.  Aus  diesem  Grande  ist 
aach  die  Sterblichkeit  bei  der  natürlich  verlaufenden 
Seache  in  Missjahren  eine  ganz  enorme,  unter  günsti- 
gen Verhältnissen  dagegen  eine  sehr  geringe.  —  Nnr 
das  katarrhalische  Stadium  repräsentirt  die  eigent- 
liche Rinderpest,  der  hinzutretende  Typhus  ist  eine 
nnter  angünstigen  Verhältnissen  entstehende  Folge- 
krankheit. Der  Impfstoff  ist  nur  wirksam,  wenn  er 
im  katarrhalischen  Zustand  entnommen  wird,  im 
typhösen  Stadium  dagegen  bleibt  er  ganz  anwirksam, 
oder  erzeugt  localen  Brand  and  manchmal  Blutver- 
giftung. - 

Das  typhose  Stadium  wird  gewohnlich  von  einem 
profusen  Durchfall  eingeleitet,  dieFäces  sind  meistens 
dunkelbraun,  oft  blutig  gefärbt,  mit  grösseren  oder 
kleineren  Exsadatflocken  gemischt.  Die  Thiere  magern 
ab,  die  Kräfte  schwinden,  am  Zahnfleisch  entstehen 
auf  der  leicht  abziehbaren  Schleimhaut  exsudatartige 
Knötchen,  aus  dem  Maule  macht  sich  ein  übler  Ge- 
rach bemerkbar,  der  Husten  wird  schmerzhaft,  der 
Athem  schnell,  kurz  und  stöhnend.  Der  Durst  wird 
sehr  gross,  der  Appetit  schwindet  vollkommen.  Der 
Tod  erfolgte  meistens  4—6  Tage  nach  Beginn  dieses 
Stadiums ;  im  Genesungsfalle  trat  die  Besserung  nicht 
vor  dem  6 — 8  Tage  ein. 

Die  Sectionen  der  Thiere  im  catarrhalischen  Stadium 
ergaben  Erosionen  der  Maulschleimhaut,  Röthung  und 
Schwellung  der  Rachenschleimhaut  mit  punktförmigen 
bis  linsengrosaen  Blutheerden.  Die  Schleimhaut  der 
3  ersten  Mägen  war  leicht  abstreifbar.  Die  Schleim- 
haut des  Labmagens,  der  einen  dünnen  braunroth  ge- 
färbten Schleim  enthält,  stark  geröthet  mit  vielen 


Blutextravasaten,  besonders  ans  den  Falten  und  in 
der  Gegend  des  Pförtners.  Selten  fehlen  an  diesen 
Stellen  Exsudatplatten  von  röthlich  brauner  Farbe,  in 
der  Mitte  festsitzend,  an  den  Rändern  mehr  lose  auf- 
sitzend. Aehnliche  Exsudate  finden  sich  auf  den 
Peyer'schen  Drüsen  des  Dünndarms,  dessen  Schleim- 
haut ähnlich  beschaffen  ist,  wie  die  Schleimhaut  des 
Labmagens.  Der  Darminhalt  ist  dünnflüssig,  übel- 
riechend, dunkelgefärbt  nnd  enthält  freie  Exsndat- 
flocken.  Aehnlich  verhalten  sich  Inhalt  und  Schleim- 
haut des  Dickdarms.  Die  Schleimhaut  des  Respirations- 
apparates zeigte  die  gewöhnlichen  Veränderungen, 
ebenso  die  übrigen  Organe. 

Die  Befunde  an  den  Cadavern  der  geimpften 
Thiere  waren  im  Ganzen  ähnlich ;  nnr  fanden  sich  die 
Exsudate  auf  der  Schleimhaut  des  Verdaunngstractus 
nie  in  solcher  Menge,  wie  bei  den  an  der  natürlichen 
Seache  Gefallenen. 

Der  Impfstoff  erwies  sich  nnr  dann  als  wirksam, 
wenn  er  im  richtigen  Zeitpunkt  der  Krankheit  ge- 
sammelt war,  dessen  genaue  Bestimmang  allerdings 
schwierig  ist. 

Die  Präcautionsimpfung  —  an  Thieren  ans  einer 
noch  seuchefreien  Gegend  — ,  um  dieselben  vor  wei- 
terer Ansteckung  bei  etwa  aasbrechender  Seuche  zu 
schätzen,  wurde  theils  in  der  Impfanstalt,  theils  ausser- 
halb derselben  aasgeführt.  Der  Impfstoff  war  theils 
primitiv,  zum  Theil  durch  mehrere  Generationen  — 
bis  zur  sechsten  —  durchgeführt.  Unter  478  in  der 
Anstalt  geimpften  Thieren  genasen  456  und  starben 
22  =  4,9  pCt.  Von  den  Thieren,  die  über  1  Jahr 
alt  waren,  gingen  nur  2,85  pCt.,  dagegen  von  den 
Kälbern  =  12,24  pCt.  verloren.  Dieser  nnverhält- 
nissmässig  grosse  Verlast  an  Kälbern,  der  bei  der 
natürlichen  Seache  nicht  stattfindet,  ist  hauptsächlich 
auf  Rechnung  anderer  Umstände  —  Aufenthalt  im 
Freien,  mangelhafte  Ernährang  —  zu  setzen.  — 
Ausserhalb  der  Impfanstalt  wurde  ebenfalls 
eine  grosse  Zahl  von  Impfungen  vorgenommen,  so  dass 
zusammen  an  865  Thieren  Präcantionsimpfungen  an- 
gestellt wurden. 

Die  Erkrankungen  erfolgten  nach  der  Impfung 
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Von  diesen  865  Thieren  waren  leicht  erkrankt 
699  =  80,8  pCt.,  schwer  erkrankt  165  =  19,2  pCt. ; 
in  Heilung  gingen  aus  822  Fälle  =  95,03  pCt.,  letol 
endeten  43  =  4,97  pCt.  Von  den  699  leicht  Er- 
krankten starb  1  Thier,  von  166  schwer  Erkrankten 
42  Thiere  =  25,30  pCt. 

Eine  Zusammenstellung  aller  Präcaationsimpfun- 
gen,  die  seit  dem  Jahre  1857  in  der  Impfanstalt  in 
Karlofka  gemacht  wurden;  ergiebt  folgende  Resultate : 


692 


BOLLIMGER.    THIERKRANKHBITBM. 


n 


Von  1764  Stack  fielen  frfiher   114  Thiere 
^      865  nenerdings  geimpften  43       , 

Samma  2629  Stack.      Gefallen :  157  Thiere, 
80  das«  der  Gesammtverlost  ==  5,97  pCt.  beträgt. 

Nothimpfnngen  worden  in  5,bereits  verseach- 
ten  Rindviehheerden  anf  verschiedenen  Besitzangen 
vorgenommen  and  zwar  an  863  Thieren,  von  welchen 
728  Thiere  genasen  and  135  starben  =  18,54  pGt. 
Verlast.  E.  Raapach  glaubt,  dass  bei  näherer  Be- 
obaehtang  der  geimpften  Thiere  manche  bereits  natür- 
lich Erkrankte  sich  hätten  ausscheiden  lassen,  wodurch 
sich  far  die  durcliImpfaDglnficirten  ein  viel  kleinerer 
Verlast  ergeben  würde.  Zam  Vergleiche,  wie  günstig 
sich  die  angefahrten  Verluste  zu  denen  verhalten,  wo 
die  Seuche  ihren  natürlichen  ungestörten  Gang  geht, 
wird  folgende  Zahl  angeführt: 

In  3  benachbarten  Gemeinden  eines  Kreises 
herrschte  die  Rinderpest  imDecember  1871  bis  August 
1872.  Bei  einem  Gesammtbestande  von  2559  Rindern 
waren  sichtbar  erkrankt  =  1979,  gefallen  =  1245  und 
genesen  =  516  Stück;  noch  krank  waren  218  Thiere. 

Die  Impfungen  haben  weiter  constatirt,  dass  ein 
einmal  geimpftes  Thier  vor  jeder  weiteren  Erkrankung 
geschützt  ist.  Die  selbständige  Impfung  ist  nach  der 
Meinung  M.  Raupach's  (des  älteren)  in  den  Steppen* 
ländem  ebenso  schwer  ein-  wie  durchzuführen; 
dagegen  könnte  sie  an  der  Hand  einer  allgemeinen 
Viehversicherang  von  grösstem  Nutzen  sein. 

Unterberger  (2)  bespricht  den  Nutzen  und 
die  Nachtheile  der  Rinderpest-Impfung. 
Nach  einem  historischen  Ueberblick  über  die  Impf- 
frage, wonach  Unterberger  früher  selbst  die  Noth- 
Impfung  empfohlen  hatte,  qnd  nach  Erörterung  der 
veterinairpolizeilichen  Verhältnisse  in  Russland,  kommt 
er  zu  dem  Schlüsse,  dass  zum  Behufe  einer  schnelle- 
ren Tilgung  der  Rinderpest  unter  Beobachtung  von 
veterinairpolizeilichen  Massregeln  die  Nothimpfung 
auch  femer  nothgedrungen  zu  gestatten  sei.  Dabei 
hebt  U.  hervor,  dass  das  Impfen  nicht  als  veterinair- 
polizeiliche  Massregel  zu  betrachten  sei,  da  es  das 
Gontagium  vermehre  und  dadurch  die  Gefahr  seiner 
Weiterverbreitung  gesteigert  werde.  Das  TÖdten 
ganzer  Heerden,  in  denen  die  Rinderpest  ansge- 
brochen,  kann  übrigens  durch  zeitig  vorgenommene 
Isolirungen  in  denselben  mit  Nutzen  ersetzt  werden. 
Dass  in  einem  Jahre  (1873)  im  Gouvernement  Gherson 
allein  90,000  Rinder  an  dieser  Seuche  zu  Grunde 
gingen,  hängt  wahrscheinlich  mit  Impfungen  zu- 
sammen, die  ohne  Erlaubniss  und  Gontrole  vorge- 
nommen werden.  Bei  der  so  eminent  fiüchtigen  und 
so  gefährlichen  Natur  des  Gontagiums  werden  die 
Impfungen  leicht  gemeinschädlich  und  sollten  daher 
nicht  ohne  Weiteres  gestattet  werden.  Im  Interesse 
der  Landwirthschaft  und  Viehzucht  liegt  es,  dass  der- 
gleiehen  Experimente  in  Zukunft  nur  mit  Einwilli- 
gung und  unter  beständiger  Gontrole  der  betreffenden 
Behörden  vorgenommen  werden. 


2.   Milzbrand. 

1)  Bollinger,  0.,  Ueber  die  Milzbrandseuefae  a 
den  bayerischen  Alpen.  Deutsches  Archiv  für  klinisete 
Medlcin.  XIV.  Bd.  S.  269.  —  2)  Derselbe,  Eili- 
ges über  Milzbrand  und  den  sogenannten  Milzstick 
Schweiz,  landwirth.  Zeitschrift.  Bd.  II.  S.  9.  (EDthih 
eine  allgemein  yerständlicbe  Belehrung  über  Natur  xai 
Entstehung  des  Milzbrands,  sowie  eine  Beleuchtung  dei 
sogenannten  „Milzstiches'',  der  vielfach  als  PräserraliT- 
und  Heilmittel  angepriesen  wird.)  —  3)  Die  diesjährigei 
Verheerungen  der  Milzbrandseucbe  in  den  JagdreTiera 
des  Potsdamer  Regierungsbezirkes.  Jagdztg.  17.  Jakif. 
No.  20.  Wien  —  4)  Braun,  Milzbrand  in  der  Ge- 
meinde Sinzheim.  Bad.  Mitth.  S.  52.  —  5)  Stoof,  D« 
Auftreten  des  Milzbrandes  in  einer  Bü£felheerde.  Oesten. 
Bd.  XLI.  S.  116.  (Milzbrand  unter  einer  Böffelbeerds 
in  Siebenbürgen,  die  auf  Gebirgs weiden  in  einer  Hük 
von  circa  4500  Fuss  liegen;  im  August  1873  kanui 
unter  einer  Heerde  von  ca.  100  Stück  10  Erkranlrong!- 
fälle  vor,  von  denen  8  todtlich  endeten.  Zur  Vor 
bauung  wurden  die  Büffel  von  der  Gebiigs weide  abge- 
trieben und  in  eine  wasserreiche,  ebene  und  schatti|i 
Gegend  gebracht.)  —  6)Hürlimann,  TyyAas  bell 
Pferd.  Schweiz.  Arch.  S.  83.  —  7)  Megnin,  J.  P. 
Du  transport  et  de  Tinoculation  des  virus  charhoimeox 
et  autres  par  les  mouches.  Compt.  rend.  LXXIX.  No. 
23.  S.  1338.  —  8)  Bär,  Aug.,  Zur  Therapie  desMili- 
brandes.  Schweiz.  Arch.  S.  61.  —  9)  Bouley,  H.,  U 
carbonate  de  chaux  est-il  un  preservatif  du  saogdt 
rate  (Charbon  malin)?  Journal  de  therapeutique.  No. 
22.  p.  861.  —  10)  Cezard,  St,  Memoire  sur  la  me- 
thode  antivirulente,  comme  le  meilleur  traitement  pif 
ventif  et  curatif  des  affections  charbonneuses  de  ThoiBV 
et  des  animaux.  Rec.  p.  584.  664.  824.  909.  —  11) 
Bassi,  R.1  Conttibuzione  alla  terapia  della  malatti 
denominata  anassarca  idiopatico  (attivo  del  cavallo,  c»- 
rizza  gangrenosa,  febbre  petechiale,  porpora  emorragiea 
etc.)  Med.  vet.  p.  1.  (Mittheilungen  über  die  Therap» 
der  idiopathischen  Hautwassersucht,  die  wahrBcheinÜd 
identisch  ist  mit  dem  sogenannten  Petechialfieber  oder 
besser  Pferdetyphus.) 

Im  Berichtsjahre  1872-73  kam  der  Milzbriid 
inPrenaaen  fast  in  allen  Beperangsbesirken  toi, 
trat  jedoeh  nnr  an   einzelnen  Orten  heftig  anf.    b 
Ganzen  waren  die  Verlnste  verh&ltnissmissig  mcht 
bedeutend  nnd  namentlioh  in  den  gefiLhrliehsten  KiI^ 
brandbezirken   war  die   Krankheit  selten.  —  Auf 
einigen  Ontem  (Saal-  nnd  HansfelderSe^ms)  ward« 
in  den  letzten  Jahren  eine  Abnahme  der  Seoeha  dt- 
dnreh  erzielt,  dass  die  an  der  Blntsenche  mpirteo 
Schafe  nicht  mehr  anf  den  Feldern  nnd  Weiden  ve^ 
scharrt   worden.     Die   Behandlnng   des  MilzbniHb 
wurde  öfters  mit  Garbolsänre  Torsncht,  aber  ohne  &- 
folg  (Oemler  nnd  Roloff).    -^  In  den  Beriditai 
werden  19  Fälle  von  menschlicher  InfeetioB 
aufgeführt;  die  Ansteckung  erfolgte  meist  b«m  Ab- 
häuten von  GadaTom  oder  bei  der  Section;  in  eioen 
Fall  erfolgte  die  Uebertragung  dnrdi  eine  Fliege,  «b* 
mal  durch  Fleisch  von  kranken  Thieren,  in  4  Fallen 
durch   Fleischgennss   (2  davon  letal).     In  eFiüeo 
war  der  Ausgang  todtlich,  in  einigen  FäUen  edo^ 
die  Genesung  erst  nach  längerem  Krankenlager,  ein- 
mal mit  Verlust  eines  Fingergliedes.    (Peofli.  K* 
S.  75.) 

Im   Königreich   Sachsen   kam  im«Mirel^^ 
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filzbraDdb6i42  Rindern,  1  Schaf  and  1  Schwein 
21  Orte,  23  Besitzer)  vor,  femer  bei  3  Jienschen, 
ron  denen  2  als  genesen  angegeben  werden.  Fleisch 
lerartig  kranker  Thiere  wurde  mehrfach  genossen, 
»hne  Nachtheile  za  bewirken.  Die  meisten  £rkran- 
LODgeD  fallen  in  die  Monate  Aagast  and  September. 
Sachs.  B.  S.  76.) 

Im  Jahre  1873  trat  der  Milshrand  in  Wfirt- 
lemberg  nur  sporadisch  aaf.  Von  34  Erkrankan- 
jren  fielen  11  in  die  erste  and  23  in  die  zweite 
lälfte  des  Jahres.  Ein  Mann,  der  beim  Schlachten 
»ines  mit  Milzbrand-Emphysem  behafteten  Rindes 
lalf  nnd  einen  Terletzten  Finger  hatte,  inficirte  sich, 
3ie  Wände  bekam  ein  blaues  Aassehen,  schwoll  an 
nnd  wurde  schmerzhaft,  Durch  grandliche  Aetzung 
wurde  Heilung  herbeigeführt.  (Rep.  B.  36.  S.  20.) 
In  Dänemark  katn  der  Milzbrand  in  den 
Jahren  1871-1873  fast  immer  als  Milzbrandemphysem 
beim  Rinde  in  vereinzelten  Fällen  vor,  besonders  in 
Jütland.  (Dan.  Aarsb.) 

Nachdem  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  der 
Milzbrand  auf  gewissen  Alpenweiden  des  Be- 
zirkes Tolz  enzootisch  geherrscht,  gewann  die  Seuche 
im  Sommer  1874  eine  grössere  Ausbreitang  and  stei- 
gerte sich  zu  einer  förmlichen  Epizootie,  die  haupt- 
sächlich in  den  Bezirksämtern  Tölz  und  Weidenfels, 
in  geringerem  Grade  in  den  Bezirken  Miesbach  und 
Weilheim  ihre  Verheerungen  anrichtete.  Belli nger 
(1)  besuchte  wiederholt  im  Auftrag  der  Regierung  von 
Oberbayern  die  verseuchten  Bezirke  und  bringt  über 
die  wichtigsten,  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beobach- 
tangen  einen  vorläufigen  Bericht. 

Was  den  Milzbrand  der  Thiere  betrifft,  so  trat 
derselbe  in  den  bekannten  Hauptformen  auf:  Am  ge- 
fSlhrlichsten  ist   der    sogenannte   apoploctiforme 
Anthrax,  wobei  die  vorher  vollkommen  gesunden 
Thiere  überaus  rasch  —  manchmal  nach  ^-^  Stande 
—  zu  Grunde  gehen.  Häufiger  sind  die  zum  acuten 
Anthrax  (Milzbrandfieber)  gehörigen  Fälle,  wobei 
die  Thiere  1 — 2 — 3  Tage  vor  dem  meist  tödtlichen 
Ausgang   verschiedene  Allgemeinerscheinungen   und 
massige  Fiebersymptome  zeigen.   Der  Tod  erfolgt  bei 
beiden  Formen  unter  den  Erscheinungen  der  Dyspnoö 
und  hochgradiger  Gyanose.  Die  in  grösserer  Zahl  vor- 
genommenen Sectionen  ergaben  meist  den  gewöhn- 
lichen  Befund   des   Anthrax:    Milztamor,    dunkel- 
schwarze,    theerartlge    Beschaffenheit   des    Blutes, 
Ecchymosen,  besonders  am  Herzen,  sulzig-hämorrha- 
gisehe  Infiltrationen  der  grossen  Bindegewebslagen. 
Als  förmlich  charaeteristisch  für  den  Alpenmilz- 
brand bezeichnet  Verf.  das  constante  Fehlen  von 
Hämorrhagien  indem  Darmcanal,  die  er  bei 
einer  grösseren   Zahl  von  acuten  Anthraxf allen  des 
Rindes  früher  niemals  vermisste.   In-  ähnlicher  Weise 
wurde  auch  ein  acuter  Milztumor  öfters  vermisst.   Da 
man  auch  beim  ausgesprochensten  Impf-Anthrax  der 
meist  blutarmen  Kaninchen  und  Ziegen  beides  —  den 
Vilztumor  und  die  Darmhämonhagien  —  gewöhnlich 
fehlen  sieht,  so  dürften  obige  Erscheinungen  vielleicht 
;  ebenfalls  mit  Blntarmuth  in  Zusammenhang  stehen  — 

\  Jahresbericht  der  gesammten  Hedicin.    1874.    Bd.  L 


oder  es  mangelt  nach  bedeutenden,  blutig-salzigen  Er- 
güssen in  die  Bindegewebslagen  des  Körpers  geradezu 
das  Material,  um  einen  ergiebigen  hämorrhagischen 
Milz-Infiaret  und  den  blutigen  Erguss  in  das  Darmrohr 
zu  Stande  kommen  zu  lassen. 

Während  die  erwähnten,  meist  lienalen  Anthrax- 
formen  in  der  Regel  letal  verlaufen,  ist  die  Prognose 
bei  einer  dritten  Hauptform,  dem  Milzbrandcarbunkel 
oder  Milzbrandödem  (snbacute,  exanthematisehe 
Form)  eine  entschieden  günstigere.  Dabei  treten 
äusserlich  sichtbare,  mehr  oder  weniger  umschriebene, 
manchmal  rothlau&rtigeGesehwülste  an  verschiedenen 
Theilen,  besonders  den  Extremitäten,  auf.  Solche 
diffuse,  sulzig-hämorrhagische  Infiltrationen,  die  sich 
von  den  eigentlichen  Carbunkeln  und  inneren  Locali- 
sationen  anatomisch  und  histologisch  nicht  unter- 
scheiden, sind  meist  massig  schmerzhaft,  etwas  heiss 
und  verursachen  entsprechende  Functionsstörungen 
(Lahmgehen).  Die  Resorption  beginnt  gewöhnlich 
schon  nach  einigen  Tagen;  selten  kommt  es  zu  bran- 
diger Verschorfung  und  Qeschwürsbildung.  Das  AU- 
gemeinbefinden  ist  dabei  wenig  gestört,  die  Thiere 
zeigen  meistens  gate  Fresslast  und  geringe  Ab- 
magerung. 

Die  als  rauschender  Brand  oder  Milzbrandemphy- 
sem vielfach  beschriebene  Anthraxform  kam  bei  der 
diesjährigen  Epizootie  in  den  Alpen  ebensowenig  zur 
Beobachtung,  wie  in  den  vorhergehenden  Jahren.  Ob 
das  sogenannte  ^Geräusch'',  eine  eigenthümliche,  mit 
acutem,  localisirtem  Haut-  und  Muskelemphysem  ver- 
bandene  Krankheit,  die  in  den  Alpen  im  Sommer,  wie 
im  Winter  enzootisch,  jedoch  immer  sporadisch  vor- 
kommt und  niemals  ansteckend  ist,  ob  diese  wenig 
erforschte  Affection  dem  Anthrax  verwandt  ist  oder 
vielleicht  durch  gewisse  Futterkräuter  erzeugt  wird, 
darüber  müssen  erst  künftige  Untersuchungen  ent- 
scheiden. 

Als  Heilmittel  werden  in  grösserem  Maassstabe  in 
Anwendung  gebracht:  Das  sogenannte  Ruprecht '- 
sehe  Mittel  (Liq.  Ammon.  caust.  mit  Cochenille),  Gar- 
bolsäure  (innerlich  und  subcutan,  beides  prophylac- 
tisch  und  therapeutisch,  jedoch  ohne  nennenswerthen 
Erfolg,  wiewohl  manche  Viehbesitzer  die  günstige 
Wirkung  der  Carbolsäure  rühmten).  -  In  vereinzelten 
Fällen  wurde  Chloral  —  subcutan  und  innerlich  — 
mit  Rücksicht  auf  die  bacterientödtende  Eigenschaft 
des  Chloroforms  angewandt  und  auch  die  neuerdings 
von  Kolbe  alsAntisepticum  empfohlene  Salicylsäure; 
die  geringe  Zahl  der  Versuche  mit  den  beiden  letzt- 
genannten Mitteln  erlaubte  kein  sicheres  ürtheil. 

Die  staatspolizeilichen  Maassregeln  gegen  die  Ver- 
breitung der  Seuche  bestanden  wesentlich  in  Ab- 
sperrung der  verseuchten  Alpen,  möglichst  genauer 
Constatirung  der  einzelnen  Krankheitsfälle  und  in 
sorgfältiger  Beseitigung  der  Cadaver;  in  letzterer  Rich- 
tung wurde  die  von  Kreisthierarzt  Zeil inger  ein- 
geführte Methode  der  Verbrennung  der  Cadaver  öfters 
in  Anwendung  gebracht,  da  auf  den  Alpen  die  dünne 
Humusschicht  und  der  jfelsige  Untergrund  häufig  die 
vorschriftsmässige  Einscharrung  der  Cadaver  unmög  - 
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lioh  machen  and  andererseits  genügendes  and  billiges 
Holzmaterial  fast  nirgends  fehlt. 

Die  bedeatende  Aasbreitang  and  Hartnäckigkeit 
der  Seaehe  im  Sommer  1874  ISsst  sich  daraas  ent- 
nehmen, dass  in  manchen  Bezirken  über  10  pCt.  des 
Gesammtviehstandes  erkrankte,  anf  tinselnen  Alp- 
weiden warde  ein  Viertel  bis  die  Hälfte  des  ganien 
Standes  von  der  Senche  befallen.  Nach  einer  bei- 
läufigen Schätzung,  die  sich  znm  Theil  aaf  amtliche 
Angaben  stützt,  betrag  die  Gesammtzahl  der  Erkran- 
kungen ca.  1200,  wovon  über  die  Hälfte  letal  aas- 
ging. —  Auffallend  gering  war  die  Betheiügnng  des 
Wildstandes  dieser  zum  Theil  sehr  wildreichen  Gegen- 
den, indem  bis  Anfang  August  erst  6  Todesfälle  Ton 
Hirschen  und  Rehen  an  Anthrax  constatirt  waren. 

Von  Anthraxerkrankungen  bei  Men- 
schen kamen  im  Ganzen  nur  7  Fälle  zur  amtlichen 
Eenntniss,  von  welchen  einer  letal  endigte. 

Verfasser  beschreibt  4  dieser  Fälle  genauer.  Unter 
diesen  war  ein  in  Genesung  ausgebender  Fall  deshalb 
sehr  bemerkenswerth,  weil  die  Infection  nachweisbar  ge- 
legentlich der  Section  eines  an  Antbraz  gefallenen  Rin- 
des durch  einen  Fliegenstich  erfolgt  war.  Die  locale 
Veränderung  bestand  in  einer  ödematosen  Anschwellung 
des  rechten  Vorderarms,  die  Heilung  erfolgte  nach 
11  Tagen.  —  In  einem  zweiten  Falle,  der  ebenfalls 
wahrscheinlich  von  einem  Fliegenstich  ausging,  entstand 
ein  Antbraxödem  des  ganzen  linken  Armes,  eine  hoch- 
gradige Anschwellung  und  Ausgang  in  ausgebreitete 
brandige  Verschorfung  der  Haut  und  Suppuration.  Aebn- 
lich  verhielt  sich  ein  weiterer  Fall,  bei  dem  ein  Hand- 
racken nach  hochgradigem  Oedem  oberflächlich  Ter- 
schorfte.  •—  Die  Gefährlichkeit  der  Fliegen  und  Brem- 
sen, die  angeblich  durch  den  Genuss  des  Milzbrand- 
blutes  zu  Grunde  gehen  sollen,  wurde  weiter  noch  da- 
durch bewiesen,  dass  dieselben  längere  Zeit  mit  milz- 
brandigem Blute  gefuttert  werden  konnten,  ohne  dabei 
zu  Grunde  zu  gehen.  Die  Zahl  der  menschlichen  Er- 
krankungen an  Anthrax  war  im  Verhältniss  zur  grossen 
Ausbreitung  der  Seuche  deshalb  eine  so  geringe,  weil 
die  Bevölkerung  die  Gefahren  einer  Infection  besser 
kannte,  und  durch  strengere  Handhabung  der  polizeilichen 
Massregeln  weniger  Gelegenheit  zur  Infection  geboten 
war.  Fälle,  die  für  spontane  Entwickelung  'der  Krank- 
heit beim  Menschen  sprechen  würden,  ?nirden  weder  bei 
dieser  noch  bei  früheren  Epizootien  beobachtet. 

In  Betreff  der  Aetiologie  und  Prophylaxis  des  An- 
thrax ergaben  sich  folgende  Resultate:  Als  speci- 
fische  nächste  Erankheitsnrsache  fanden  sich 
bei  der  mikroskopischen  Untersnohang  des  Blutes  die 
charakteristischen  and  specifischen  Antraxbacterien, 
die  niemals  vermisst  wurden.  Die  Zahl  dieser  nie- 
dem  Pilze  war  in  einzelnen  Fällen  so  bedeutend,  dass 
die  betreffenden  Organe  (Milz)  förmlich  im  Pilse  er- 
starrt waren.  Nach  Form  and  Grösse  war  der  speci- 
fische  Anthraxpilz  im  Blute  der  an  Anthrax  auf  den 
Höhen  des  Heimgartens  (nahezu  5000  Fass  über  dem 
Meere)  gefallenen  Rinder  genau  derselbe,  wie  ihn  der 
Verf.  bei  seinen  früheren  Untersuchungen  anderwärts 
(in  Wien,  in  den  Thälem  der  Schweiz,  in  München) 
gefunden  und  beschrieben  hat.  Impfung  mit  einer 
dem  blossen  Auge  kaum  sichtbaren  Spur  derartigen 
auf  ein  Laubblatt  aufgetrockneten  Blutes  erzeogte  bei 
einer  Ziege  nach  SHägiger  Incubation,  während  deren 
das  Impfthier  vollkommen  gesund  erschien,  apoplekti- 


formen  Anthrax,  ohne  dass  an  der  Impfetelle  ein  Kar- 
bunkel oder  sonst  eine  Localisation  entstand.  Ei 
kann  demnach  in  Folge  einer  Hantimpfung,  z.B.  doitl 
Fliegenstich,  die  Entwicklung  eines  Karbunkels  la  der 
Impfstelle  fehlen  und  doch  eine  Allgemeininfectiona 
Stande  kommen. 

Bei  der  Besprechung  der  Entstehung  und 
Verbreitung  der  Seuche  im  Grossen  berölst 
Verf.  folgende  Hauptpunkte: 

Da  auf  den  besprochenen  Alpenweiden  (besondeo 
im  Bezirke  Tölz)  der  Milzbrand  seit  einer  Reibe  m 
Jahren  —  seit  1868  fast  jedes  Jahr  wiederkehrend- 
enzootisch  herrscht,  so  sind  dieselben  als  sogenamiti 
Milzbranddistricte  zu  bezeichnen.  Schon  im  Anfui 
dieses  Jahrhunderts  wird  von  Milzbrand  in  dien 
Gebieten  berichtet.  Wie  allenthalben  beim  enzoifr 
schen  Milzbrand  spielt  auch  anf  den  Alpen  die  Bo- 
denbeschaffenheit  eine  wichtige  Rolle,  insoto 
das  sumpfige  und  nasse  Terrain  der  Alpenweiden  n 
der  Thäler  der  GonserTirung  und  Reprodaction  da 
Giftes  eine  günstige  Stätte  bietet.  Das  MilxM- 
gift  entsteht  jedoch  niemals  primär  im  Boden,  sonda 
nur  dann  wird  es  erzeugt,  wenn  der  Boden  vorher  li 
demselben  imprägnirt  wird;  die  sogenannte  min- 
matische  Entstehung  des  Milzbrandeii 
demnach  auch  auf  den  Alpen  nicht  nachzuweisei 

Die  Bodenrergiftung  der  betreffenden  la- 
den geschieht  offenbar  schon  seit  vielen  Jahren,  mnek- 
mal  jährlich  wiederkehrend,  bei  Gelegenheit  gröeseRr 
Senchenausbräche  oder  im  günstigeren  Falle  ni 
anregelmässig  and  vereinzelt  durch  die  spora£ieiiB 
Anthraxfälle  in  sonst  milzbrandfreien  Jahren.  U 
dieser  Bodenvergiftung  spielt  nach  Analogie  mit  u- 
deren  Infectionskrankheiten  der  Eoth  der  kianka 
Thiere  eine  wichtigere  Rolle,  als  man  gewöhnlidi  u- 
nimmt.  Die  verscharrten  Cadaver,  diealsbildii 
Fäulniss  übergehen,  sind  auf  Grund  der  schon  fröbs 
vom  Verfasser  angestellten  Experimente  nicht  dasGt- 
fährliche,  sondern  weit  eher  die  kleinen  Spnren  n 
Blnth,  Koth  u.  s.  w.,  die  bei  d^  Section  wie  b« 
Einscharren  der  Cadaver  die  obersten  Erdachiditei 
und  die  Pflanzen  daselbst  verunreinigen.  Nach  elBV 
Beobachtung  scheint  besonders  der  Msstdiim  ds 
Entwicklung  der  Bacterien  günstige  BedingongeD  a 
bieten. 

Wenn  in  gewissen  Jahren,  wie  in  dem  hearipo, 
der  Milzbrand  sich  zu  einer  Episootie  in  der  beadDit' 
benen  Ausdehnung  entwickelt,  so  müssen  gewisi 
Hülfsarsachen  mitwirken,  die  haaptsichlich  in  ^^ 
sphärischen  Einflüssen  (grosser  Hitze),  sowie  in  der 
durch  letztere  bedingten  Vermehrung  vi>n  gefihrlidMi 
Zwischenträgem  (Fliegen  und  Bremsen)  zn  soeh« 
sind.  Wie  alle  sehr  heissen  Sommer  unseres  J<1^ 
hunderte  (1803, 1807, 1811, 1822, 1826,  1834)  bnd* 
auch  der  diesjährige  ein  sogenanntes  Milzbrandjikt 
—  Die  Verfolgung  des  Seuchenganges  im  Gro«« 
ergab,  dass  von  dem  Hauptheerd  bei  Lenggries  m 
Tölz  die  Seuche  hauptsächlich  nach  Westen  voidnnft 
wobei  als  Zwischenträger  Fliegen  und  BrenseD,  viel- 
leicht auch  das  Wild  fonctionirten.     Die  VergiM 
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des  Bodens  mit  demAnthrazgift  kann  ihre  sch&dlichen 
Folgen  noch  in  kommenden  Jahren  ansahen.  Im 
Uebrigen  kann  das  Gift  aneh  anderweitig  (dorch  HSate, 
Fleisch  n.  s.  w.)  verschleppt  werden. 

Als  Beweis  für  den  gnten  Erfolg  einer  richtigen 
Prophylaxis,  die  wesentlich  auf  Abhaltung  von  Flie- 
gen und  Bremsen  von  gesunden  Thieren  bemht,  wird 
eine  Beobaohtang  näher  erzählt,  wo  der  Besitzer  einer 
Viehheerde  durch  wiederholte  tägliche  Bepinselang 
der  Thiere  mit  Petrolenm  sowie  dorch  Unterbringung 
derselben  im  Stall  während  der  heissen  Mittagszeit 
dieselben  vor  Anthrax  vollkommen  behütete,  während 
in  nächster  Nähe  unter  einer  nicht  so  behandelten 
Herde  der  Anthrax  in  hohem  Qrade  wnthete. 

In  Betreff  der  Vorbauung  und  Tilgung  des 
Milzbrandes  in  den  Alpen  empfiehlt  Verf.  schliess- 
lich: das  Nichtbeziehen  verdächtiger  Weiden  ein  oder 
mehrere  Jahre  hindurch,  Verbesserung  der  Bodenver- 
hältnisse mancher  Weiden,  sofortige  Räumung  einer 
von  Anthrax  befallenen  Weide,  Verhütung  der  Im- 
prägnation des  Bodens  mit  Anthraxgift,  entsprechende 
Maasregeln  gegen  Verheimlichung  von  Todesfällen, 
strengste  Anzeigepfiicht  verdächtiger  Erkrankungen, 
Abhaltung  von  Bremsen  und  Fliegen  von  gefallenen 
oder  kranken  Thieren,  obligatorische  Verbrennung 
der  Cadaver.  Bei  den  überaus  schwierigen  und  com- 
plicirten  Verhältnissen  in  den  Alpen  durfte  die  Ver- 
wirklichung mancher  dieser  Haassregeln  schwer  durch- 
zaftthren  sein,  und  ans  diesem  Grunde  eine  energische 
and  rasche  Tilgung  der  Seuche  einstweilen  in  das  Oe- 
biet  der  Illusion  geboren.  Vorläufig  und  namentlich, 
so  lange  eine  allseitig  genügende,  wissenschaftliche 
Kenntniss  der  Entstehung  und  Verbreitung  der 
Seuche  noch  mangelt,  wird  der  Schwerpunkt  der 
Tilgungsmaassregeln  auf  möglichste  Beschränkung 
der  Seuche  durch  rasche  Constatirnng  und  Unter- 
drückung der  ersten  Fälle  zu  verlegen  sein.  Sind 
einmal  Hunderte  von  Thieren  der  Seuche  zum  Opfer 
gefallen,  so  wird  der  Kampf  gegen  dieselbe  der  Natur 
der  Sache  nach  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  haben.  ^~ 
Das  Studium  des  Alpenmilzbrandes  gibt  uns  im  Uebri- 
gen ein  drastisches  Bild  der  Verbreitung  einer  furcht- 
baren, für  Thiere  und  Menschen  gefährlichen  Seuche 
in  uncultivirten  und  uncivilisirten  Ländern;  man  ver- 
steht leicht,  aus  welchen  Gründen  in  gewissen  Theilen 
Russlands,  in  Sibirien  der  Milzbrand  jahraus  jahrein 
so  enorme  Verheerungen  anrichtet. 

Ueber  die  grossartigen  Verheerungen,  welche  der 
Milzbrand  im  Regierungsbezirk  Potsdam  im 
Sommer  1874  anrichtete,  geben  folgende  Zusammen- 
stellungen Anfschluss,  die  offenbi^  aus  amtlichen 
Quellen  stammen  (3). 

Im  Sommer  1846  herrschte  der  Milzbrand  in  ver- 
schiedenen, zum  Regierungsbezirk  Potsdam  gehörigen, 
königlichen  Forstrevieren  (Grimnitz,  Gross-Schönebeck, 
Reiersdorf  und  Zehdenik)  unter  dem  Roth-  und  Damm- 
wild  so  stark,  dass  458  Stück  daran  verendeten. 

Im  Jahre  1861  brach  der  Milzbrand  in  dem  Thier- 
garten  (3050  Hectaren  gross)  des  Grafen  Arnim-Boizen- 
burg  im  Monat  October  aus  und  dauerte  bis  zum  Jahre 
1862,  wobei  namentlich  das  Rothwild  ergriffen  wurde. 

Im  Sommer  1873  und  zwar  in  der  Zeit   vom  7.  bis 


28.  Juli  herrschte  die  Seuche  im  Thiergarten  zu  Dnbrow 
(Forstrevier  Königs- Wusterhausen)  unter  dem  Damm* 
wilde,  nachdem  der  Milzbrand  vorher  unter  dem  Horn- 
vieh der  Un^bnng  grassirt  hatte  und  von  demselben 
auf  das  Dammwild  übergegangen  war. 

AUe  diese  Verluste  erscheinen  jedoch  unerheblich  im 
Vergleich  zu  denen,  die  im  Laufe  des  Sommers  1874 
constatirt  wurden: 

Am  schwersten  betroffen  wurde  der  kgl.  Thier- 
garten zu  Grunewald,  welcher  auf  einer  Fläche  von 
4550  Hectaren  vor  dem  Ausbruch  der  Seuche  auf  1800 
Stück  Dammwild  (1300  Stück  Altwild  und  500  Kälber) 
geschätzt  wurde. 

Nachdem  am  2.  Juli  das  erste  an  Anthrax  verendete 
Thier  aufgefunden  war,  wurden  am  folgenden  Tage 
7  weitere  Stuck  und  bis  zum  Abend  des  8.  Juli  294 
Stück  todt  aufgefunden.  In  der  Zeit  vom  9.— 12.  Juli 
fielen  weitere  531  Stück,  so  dass  in  10  Tagen  (2.  bis 
12.  Juli)  825  Stück  gefallen  waren.  Vom  18.— 17.  Juli 
fielen  weitere  234  Stuck  imd  nahm  während  dieser  Zeit 
die  Seuche  ab;  im  weiteren  Verlaufe  fielen  noch  im 
Grunewald : 

Vom  18.-24.  JuU  =  88  Stück 

-  25.— 31.     -    ==  55      - 

-  1.— 10.  Aug.  =  17      - 

Im  Ganzen  wurden  1219  Thiere  todt  aufgefunden 
(593  Alt-  und  Schmalthiere,  427  Kälber);  von  letzteren 
dürften  viele  in  Folge  des  Todes  der  Mutterthiere  um- 
gekommen sein.  Bei  einem  Gtosammtwildstand  von 
1800  Stück  repräsentiren  1219  gefallene  Thiere  die 
enorme  Ziffer  von  69  pGt.  des  ursprünglichen  Wild- 
standes. 

Als  ursächliche  Momente  werden  die  abnormen  Wit- 
terungsverhältnisse, namentlich  die  grosse  Trockenheit 
im  Laufe  des  Sommers  angegeben.  Bemerkenswerth 
war  femer  das*  plötzliche  Auftreten  und  die  rasche  Aus- 
breitung über  grosse  Gebiete. 

Die  lange  Dauer  der  Seuche  im  Grunewald  wird  da- 
durch erklärt,  dass  nicht  Arbeitskräfte  in  genügender 
Menge  zur  Verfügung  standen,  um  das  sofortige  und 
entsprechend  tiefe  Vergraben  der  gefundenen  Fallwild- 
stücke ausführen  zu  können.  In  Folge  dessen  wurde 
eine  Anzahl  verendeter  Dammwildstücke  gestohlen.  — 
Das  Ersuchen  der  Regierung  um  Gewährung  einer  mili- 
tärischen Aushülfe  wurde  unter  Hinweis  auf  die  damit 
für  die  Mannschaft  verbundene  Gefahr  von  der  Militär- 
behörde abgelehnt. 

Als  eigenthümliche  Erscheinung  wird  hervorgehoben, 
dass  8  Stück  Rehwild)  welche  mit  12  Dammwildstücken 
in  einem  besonderen  Waldtheile  abgesperrt  waren,  voll- 
zählig erhalten  blieben,  während  die  Damm  wildstücke 
sämmtlich  eingingen.  —  Um  das  Wild  mehr  zu  ver- 
theilen,  wurden  vom  18.  Juli  an  jüngere  Schonungen 
geöffnet,  um  dadurch  junges  Gras  und  Haidekraut  zu- 
gänglich zu  machen. 

In  den  angrenzenden  Revieren  und  Wildparken 
kamen  noch  folgende  Verluste  durch  Milzbrand  vor: 

In  dem  kleinen  Wildpark  zu  Klein-Glienike 
(Prinz  Karl)  herrschte  der  Milzbrand  von  der  ersten 
Woche  des  Monat  Juli  bis  zum  16.  Juli  und  tödtete 
von  130  Stück  Dammwild  102  Stück  =  78  pCt. 

Im  Forstrevier  Kunersdorf  (4430  Hectaren), 
trat  die  Seuche  am  10.  Juli  auf,  anfangs  sporadisch,  tÖdtete 
bis  zum  18.  Juli  205  Stück  Dammwild  und  dauerte  bis 
zum  22.  Juli;  Gesammtverlust  289  Stück,  bei  einem 
Dammwildstand  von  circa  325  Stück  =  89  pCt.  Verlust; 
ausserdem  verendeten  2  Hasen.  Auch  hier  wurde  das 
Rehwild  verschont,  indem  eingegangene  Rebe  wenig- 
stens nicht  aufgefunden  wurden.  Obwohl  das  gefallene 
Wild  von  Schwarzwild  (Sauen)  stark  angegriffen  wurde, 
blieben  letztere  von  der  Seuche  verschont.  Auch  im 
VorjjÄre  wurde  Aehnliches  im  Revier  Königs-Wuster- 
hausen beobachtet. 

In  verschiedenen,  dem  KunersdorferRevier 
angrenzenden  Privatforsten  (Beelitzer  Stadthaide 
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64,  PleMOw  30,  Kemnitzer  Haida  etc.)  worden  122  Stock 
DoiBwikl  aJs  aa  der  Seocbe  zu  Grunde  genügen 
entdeckt 

Von  den  genannten  Prifmtwildem  fing  der  Anthrax 
auf  das  grosse  Forstrerier  Lehn  in  aber,  wo  bei  einem 
Dammwüdstand  Ton  60  Stück  Tom  16.  Juli  bis  7.  Aog. 
30  Stucke  =  50  pCt.  einginn^en.  In  mehreren  PriTat- 
(ÖTsten  der  Umgebung  Ton  Klein-Glienieke  (Gross-GIie- 
nicke,  Döberiz,  Scbönwalde)  erlagen  43  Stack  Dammwild 
der  Seuche. 

Im  ReTier  Falkenhagen  gingen  7  Stock  Damm- 
wild  ond  2  Rehe  an  Anthrax  zu.  Gnmde.  Im  ReTier 
Potsdam 'Barnim  worden  32  Stück  Terendet  Torge- 
fanden  =  64  pCt  des  orspröogiichen  Standes  Ton  50 
Stack,  aosserdem  4  Rebe  ond  2  Hasen. 

Im  Wildpark  in  der  Pirsch-Haide  ^840  Hect) 
fUrben  todq  9.  Juli  bis  23.  Juli  108  Stück  Wild  (57 
RothwiM,  51  Damm  wild)  bei  einem  Gesammtstand  Ton 
circa  300  Stück  R/>tbwild  und  64  Stück  Dammwild. 

In  Betreff  der  Krankkeitserscbeinongen  wird  erwähnt, 
daas  3—4  Stunden  Tor  Entritt  des  Todes  häufig,  jedoch 
nicht  ioimer,  die  Haare  stroppig  worden  und  dk  Thiere 
einen  trägen  Gang^  zeigten.  Do*  Tod  selbst  erfolgte 
anscbeineud  durch  Erstickung,  zoweUen  mit  Krämpfen 
Terbunden,  zuweilen  auch  unter  töI liger,  bis  zom  Ver- 
enden daoemder  Rübe  der  befallenen  Thiere. 

In  der  Umgebung  der  stärker  Terseucbten  ReTiere 
ist  noch  eine  ziemliche  Anzahl  Ton  Rindern,  Pferden 
ond  Schweinen  an  Milzbrand  resp.  an  Fliegenstichen 
eingegangen.  Auch  einige  Menschen  worden  das  Opfer 
Ton  Fliegenstichen.  V^on  den  Pferden,  Kühen  ond 
Schweinen  der  Forstbediensteten  gingen  ebenfalls  welche 
zu  Grunde. 

Die  Gesammtzahl  des  gefundenen  ond  Tergrabenen 
Fallwildes  beziffert  sich  demnach  aof  1952  Stück  Roth- 
ond  Dammwild,  6  Rehe  und  4  Hasen.  Dabei  ist  jedoch 
zo  berücksichtigen,  dass  bei  der  grossen  Ausdehnung 
der  Terseuchten  ReTiere  Tiele  eingegangene  Wildstücke 
trotz  der  grössten  Sorgfalt  nicht  aufgefunden  worden. 

Auf  Grund  der  oben  einzeln  angegebenen  Procent- 
Terhältnisse  hat  Ref.  die  Gesammtmortsdität  aof  65  p€t. 
des  Torhandenen  Wildstandes  berechnet  (Ton  2729  Wild- 
stücken erlagen  1780  =  65  pCt.). 

Nach  der  MittbeiloDg  Braan's  (4)  erkrankten  in 
der  Gemeinde  Sinzheim  (Amt  Baden,  Groisherzogth. 
Baden)  im  Jannar  1874  in  einem  Zeitraum  Yon  14 
Tagen  8  Stock  Rindrieh  an  Milzbrand;  daron  fie- 
len 5  (4  geschlachtet)  ond  genaaen  3  Stück.  Die 
Senche  beschrankte  sich  aof  5  Gehöfte  innerhalb  einer 
Ortsstrasse;  Tier  dieser  Gehöfte  lagen  ganz  nahe  bei 
einander,  das  fünfte  ziemlich  weit  entfernt  am  äosser- 
sten  Ende  der  betreffenden  Strasse.  2  Menschen,  die 
sich  mit  demBlnte  der  kranken  Thiere  zoftllig  inficirt 
hatten,  erkrankten  an  der  Milzbrandblatter  ohne  tödt? 
liehen  Ausgang.  Simmtliche  Personen,  die  yon  dem 
Fleische  der  erkrankten  ond  geschlachteten  Thiere 
genossen  hatten,  litten  während  einiger  Tage  an  hef- 
tiger Diarrhoe. 

Hnrlimann  (6)  giebt  eine  Beschreibiing  dos 
Pferde  typhas,  wie  er  ihn  fast  jährlich  in  den  Be- 
zirken Schwyz  ond  Einsiedeln  (Schweiz)  zo  beob- 
achten Gelegenheit  hatte.  Die  wichtigsten  Erschei- 
nongen  im  Leben  waren:  Abgeschlagenheit,  yermin- 
derte  Temperatur  der  Körperoberfläche,  Blässe  der 
sichtbaren  Schleimhäute,  öfters  Petechien  der  Nasen- 
schleimhant,  vermehrter  Pols,  beschleunigte  Athmnng, 
Appetitlosigkeit,  vermehrter  Durst,  öfters  Diarrhoe. 
Constant   bildeten  sich  im  VerlaoÜfe  der  Krankheit 


tdgige  ond  oDselimenhafleAttsdiwdlongeQ  der?» 
der  Brost,  des  Baodies,  des  SeUaoebes  ond  Um 
Bei  BewegangtrersDcben  waren  &  Thiere  «h 
schwach  md  athmetea  sdir  angestiaigt  Bei  derS» 
tioD  fmden  sich  stari^e  soIzigeErgieMnigen  imüila- 
hantzellgewebe.  In  der  Baoch-  ond  BnsthöUe  ci 
tröber,  flockiger  Wasserergoss.  Magen  ond  Gediae 
ao^getneboi,  aosKn  mit  kleineren  ond  gräHn 
Sech jmoaen  besetzt  Der  Daradnhalt  war  weid  wi 
brmg,  die  Sehtoimhaot,  namentlich  im  Dümi-  wi 
Grimmdarm,  mitOeschwören  bedeckt  Letztoenni 
von  verschiedener  Grosse  ond  Form,  ihr  Rand  wiisi( 
verdickt,  die  Darmwand  oberfaaopt  infiltriit  Die  («• 
krosdrnsen  waren vergrössert,  indmirt  andvondonkis 
Farbe.  Die  öbrigen  Organe  (Leber,  Milz  ond  Lofi; 
zagten  nor  in  einzelnen  Fällen  Verandenrngen.  Db 
Dauer  der  Krankheit  betrog  4-8  Tage,  meistens  jedid 
8-14  Tage.  Reddive  waren  häofig.  In  Geflensp- 
fiÜlen  ging  die  Bessenmg  nor  langsam  vorwiiti.  h 
Betreff  der  Aetiologie  bemerict  H.,  dass  die  PitiesiB 
fut  ansnahmslos  Weidepferde  waren,  die  aofeBi 
Alpenweide  wahrend  des  Sommers  weideten.  Leütn 
war  sompfig,  mit  saorenGräson  bewachsen  ondhitt 
Mangel  an  gotem  Trinkwasser.  In  da  ersten  Jiki 
ihres  Aoftretens  schien  die  Krankheit  ansteckend  f- 
wesen  zo  sein,  da  oft  in  einem  Stalle  2-3  Pferden 
der  Krankheit  ergriffen  worden ;  später  verior  sei 
diese  Eigenschaft  In  einem  Falle  worde  ein  eiifa- 
des  Fohlen  wahrsdieinlich  von  der  Motter  wkt 
Die  Diagnose  war  meist  nicht  schwierig,  die  Progusi 
immer  bedenklich,  namentlich  bei  Fohlen  und  jof^ 
ren  Pferden.  Die  Behandlung  wird  theils  mit  da^ 
tischen  Mitteln,  theils  mit  Haotreizen  ond  innerikks 
Medicamenten  in  symptomatischer  Weise  gefobrt 

Davaine  hatte  bekanntlich  behauptet,  det 
Milzbrand  verbreite  sich  aosschliesslich  dud 
Fliegenstiche,  wobei  eine  Wonde  erzeugt  werde, 
während  Raimbert  auf  Grund  seiner  ExperiflKBtt 
nachzuweisen  versuchte,  dass  diejenigen  Flieges  da 
Milzbrand  verbreiten,  die  nicht  stechen,  iodem  0 
von  den  Cadavem  weg  die  giftige  Flnssigkeit  tV' 
schleppen,  die  dann  von  der  intacten  Haut  absorbot 
wird.  Beide  Forscher  bedienten  sich  bei  ihieo  Ver 
suchen  ausschliesslich  der  blauen  Fleisehfliege  (Ibaa 
vomitara  Linne)»  die  nicht  sticht.  Beide  lieeeee  & 
Fliege  Milzbrandblot  saogen  und  machten  ihre  erfolg- 
reichen Impfungen  an  Meerschweinchen  und  Up» 
mit  dem  Mageninhalt  dieser  Dipteren,  ihrem  BJäa^ 
ihren  Fnssenden  oder  ihren  Flügeln,  die  dimit  be- 
schmutzt waren.  Megnin  (7)  macht  nun  dsmf 
aufmerksam,  dass  diese  Experimente  nur  eines  be- 
weisen,  dass  die  blaue  Fliege,  wie  viele  andere  ObjeeU, 
Träger  des  Milzbrandbintes  sein  kann.  In  Bespg  «^ 
die  Uebertragung  des  Milzbrandes  beweisen  dien 
Versuche  nichts,  da  diese  Fliege  niemals  lebend« 
Thiere,  Verwundete  oder  Kranke  belästigt  geni« 
dem  allgemeinen  Gesetz,  welchem  die  CadarerfliegeB 
folgen  im  Gegensatz  zu  den  Stechfliegen,  die  tod 
frischem  Blute  leben  und  niemals  auf  todte  Körper 
übergehen.  Eine  hieher  bezuj^che  Beobachtoog  folu^ 


'    , 
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M.  an:  Im  Augnst  and  September  sah  er  eine  Fliegen- 
art (Siomoxes,  Herbstfliegen)  sich  von  der  pathologischen 
Flüssigkeit  eines  gangränösen  Erysipels  beim  Pferde 
ernähren,  ebenso  wie  yon  dem  warmen  Blnte  nebenan 
befindlicher,  gesnnde  Pferde.    Als  M^gnin  mit  den 
Rasseln  solcher  Fliegen,  die  eine  baoterienhaltige, 
patriae  Flüssigkeit  enthielten,  gesnnde  Pferde  impfte, 
entstanden  ninftuigreiche  Ekthymapnsteln;  die  directe 
Impfung  mit  der  Erysipeljanche   erzengte   dasselbe 
Resultat.     Dagegen  rief  ein  Stich  mit  einem  reinen 
Bistonri    keine     Verändemng    hervor.      Dieselben 
Beobachtnngen   machte  Megnin   an   einer  kleinen 
Fliege  (Simnlie  tachet^e).     Ebenso  verhält  sich  die 
abessynische  Fliege  ans  der  Gattnng  Glossina,  welche 
43   Ochsen  bei  der  Li v in  gs tonischen  Expedition 
dnrch  einige  Stiche  tödtete.     Ans  allen  diesen  Expe- 
rimenten nnd  Erfahrungen  zieht  M.  den  Schluss,  dass 
gewisse  blutsaugende  Fliegen,   die  mit  einem  rigiden 
und  durchdringenden  Rüssel  bewaffnet  sind  (Stomoxes, 
Simnlies,   Glossines),   gelegentlich  die  üebertragung 
gewisser  virulenter  Krankheiten,  nnter  Anderem  des 
Milzbrandes,  vermitteln  können. 

Bär  (8)  beschreibt  einen  Fall  von  Milzbrand 
beim  Rind,  welcher  unter  Anwendung  von  Carbolsäure 
in  Genesung  ausging.  Die  Erscheinungen  während  einer 
viertägigen  Beobachtung  bestanden  hauptsächlich  in  ge- 
steigerter Temperatur  C39,9--41,5®  C),  die  abwechselnd 
an-  und  abstieg,  in  Schuttelfrösten,  Kälte  der  KÖrper- 
oberfläche,  Zittern,  starker  Injection  der  Conjunctiva. 
Während  der  viertägigen  Krankheitsdauer  bekam  das 
Thier  180  Grm.  Carbolsäure  in  wässeriger  Solution  in 
stündlichen  Zwischenräumen,  welche  bedeutende  Quan- 
tität dem  Thiere  nicht  den  geringsten  Schaden  zufügte. 
Bei  demselben  Besitzer,  der  im  Verlauf  von  4  Jahren 
nicht  weniger  als  15  Stück  Gross vieh  an  Milzbrand  ver- 
loren hatte,  war  5  Wochen  vorher  ein  Ochse  in  dem- 
selben Stall  unter  Erscheinungen  erkrankt,  die  den  Ver- 
dacht auf  Milzbrand  erregten.  Der  Besitzer  wollte  mit 
ärztlicher  Hülfe  noch  zuwarten,  das  Thier  war  jedoch 
nach  kaum  24  Stunden  todt. 

Boaley  (9)  berichtet  über  ein  nenes  Präser- 
Tativmittel  gegen  Milzbrand,  welches  Lan- 
n  ay  auf  seinem  Qnte  zufällig  entdeckte  nnd  in  einem 
Briefe  dem  Minister  mittheilte.  Lannay  hatte  im 
Verlauf  von  10  Jahren  viele  Thiere  an  Milzbrand  ver- 
loren; alle  Präservativmittel  (Salz,  schwefelsaures 
Natron,  schwefelsaures  Eisen,  Phenylsanre  etc.)  wur- 
den ohne  Erfolg  angewandt,  ebensowenig  half  eine 
Aendernng  der  Nahrung  nnd  die  Befolgung  aller  hy- 
gienischen Vorschriften.  Der  Enhstall  war  so  einge- 
richtet, dass  immer  auf  4  Thiere  eines  an  der  Mauer 
za  stehen  kam :  von  diesen  Thieren  wurde  niemals 
eines  vom  Milzbrand  befallen.  Ausgehend  voh  dem 
Gedanken,  dass  der  von  diesen  Thieren  abgeleckte 
Manerkalk  das  Schutzmittel  gegen  den  Milzbrand  sei, 
Hess  L.  allen  seinen  Rindern  und  Schafen  Kreidebrode 
vorlegen;  im  Verlaufe  eines  Jahres,  seit  er  dies  ange- 
fangen, hatte  L.  weder  bei  seinen  Rindern  noch  seinen 
Schafen  einen  Verlust  zu  beklagen.  Einige  Schafe 
worden  separirt  und  ihnen  keine  Kreide  verabreicht; 
dieselben  wurden  von  Milzbrand  befallen ,  wie  in  den 
früheren  Jahren  die  ganze  Heerde.  Zur  Erklärung  der 
angeblichen  Sohntzkraft  des  Kreidegennsses  nimmt 


L.  an,  dass  der  kohlensaure  Kalk  die  Zusammen- 
setzung des  Blntes  alterire. 

Ausgehend  von  der  Beschreibung  eines  Falles  von 
Milzbrandodem  beim  Menschen,  welcher  durch 
Jodinjectionen  nach  der  Methode  Davaine's  geheilt 
wurde,  verbreitet  sich  Cezard(lO)  ausfuhrlich  über  die 
Behandlung  des  Anthrax.  In  dem  betreffenden  Falle, 
der  einen  Weissgerber  betraf,  hatte  das  Anthrax-Oedem 
seinen  Sitz  am  rechten  oberen  Augenlide.  Die  Be- 
handlung bestand  in  subcutanen  Jodinjectionen,  ünVer- 
hältniss  von  1 :  4000,  später  von  1 :  2000  und  1 :  500, 
femer  im  innerlichen  Gebrauche  des  Jodes  in  wässerigen 
Losungen  von  1 ;  4000,  später  von  1  :  2000.  Ausser- 
dem warden  in  dem  Zimmer  des  Patienten  Joddämpfe 
entwickelt,  indem  2  Grm.  Jod  auf  einer  heissen  Schaufel 
erhitzt  wurden. 


3.    Schweineseuche  (Rothlaof). 

Baillet,  Mal  rouge  des  porcs.  Apoplexie  sanguine 
generale.  Coup  de  sang.  Reo.  p.  347.  (Nichts Neues; 
B.  betrachtet  die  Krankheit  als  eine  allgemeine  Blut- 
Apoplexie,  eine  Art  Blutschlag.) 

Der  Rothlaaf  der  Schweine  (die  Schweine- 
senche)  kam  im  Jahre  1872/73  inPrenssen  hänfig 
vor  nnd  in  sehr  grosser  Verbreitung  in  solchen  Be- 
zirken, welche  vollkommen  milzbrandfrei  blieben. 
Nach  der  Ansicht  der  Berichterstatter  sind  Milzbrand 
nnd  Bothlanf  ganz  verschiedene  Krankheiten  nnd  in 
ihrem  Vorkommen  von  einander  unabhängig,  obwohl 
letzterer  von  vielen  Thierärzten  noch  als  Milzbrand 
betrachtet  wird.  (Da  beide  Krankheiten  nichts  mit 
einander  gemein  haben,  so  virurde  es  sich  empfehlen, 
den  Rothlauf  gesondert  zu  besprechen  und  nicht 
nnter  der  Rubrik  Milzbrand.  Ref.)  (Prenss.  M.  S.  75.) 

Im  Königreich  Sachsen  kam  der  Typhus  der 
Schweine  (Rothlanf)  gegenüber  der  bedentenden 
Ausbreitung  im  Vorjahre  im  Jahre  1873  weit  seltener, 
meist  nur  vereinzelt  im  Sommerhalbjahre  vor.  Nur 
einige  Bezirke  des  Erzgebirges  wurden  besonders 
aufi^end  im  Juli  nnd  August  heimgesucht.  (Sachs. 
B.  S.  78.) 

Der  brandige  Rothlauf  der  Schweine 
kam  in  Würtemberg  im  Jahre  1873,  nachdem 
schon  im  Anfang  des  Winters  bei  einer  Kälte  von 
5 — 8^  C.  die  ersten  Erkrankungen  vorgekommen 
waren,  in  den  Monaten  Mu,  Juni  und  Juli  epizootisch 
im  ganzen  Lande  vor,  nahm  gegen  Herbst  wieder  ab, 
ohne  sich  .bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  vollständig  zu 
verlieren.  Die  Verluste,  obwohl  bedeutend,  waren 
doch  nicht  so  gross,  wie  in  den  früheren  Jahren. 
(Rep.  B.  36.  S.  21.) 

Der  Rothlanf  der  Schweine  hat  sich  seit 
1862  von  Schleswig  ans  allmälig  in  Dänemark 
verbreitet,  kommt  aber  vorzugsweise  im  südlichen 
und  westlichen  Jntland  im  Spätsommer  (Jnli-Septem- 
her)  vor.  Im  Jahre  1871  wurden  über  146,  1872  über 
310,  1873  über  250  Krankheitsfälle  berichtet,  im  süd- 
lichen nnd  westlichen  Jüiland  nodt  einer  Mortalität 
von  82 — 87  pGt.,  in  den  übrigen  Landestheilen  nnr 
24 — 72  pGt.  Indessen  kamen  viele  Fälle  nicht  zur 
KenntnisB  der  Thierärzte.     Die  Ansichten  über  diese 
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Krankheit  gehen,  wie  «ndetswo,  nnter  den  Thkifntaii 

weit  aaseiDiDder  (Din.  Ainb.) 


4.    Lnngeiueacbe. 

1}  Janne.  A.  J^  L»  peripamunaiüe  coDtagimue  «n 
HierlBiide.  IddaI.  p.  33  u.  p.  236.  —  2)  EoppiU, 
W..  LuDg^nseuche  in  Zuckerfsbriks-Meürhöfen.  OMteir. 
XLI.  S.  7i',>.  --  3>  Eöhne,  LimeenseDcfa«  und  Luogen- 
enUüsduiig.  Ma|t-  S>  ^14.  —  4)  Zanggar,  Zar  Dia- 
gnoBe  der  LuniTeaseiicIw.  Scfaweü.  Arcb.  S.  ib.  —  5) 
Wobltbai.  F,,  Die  Nutzlosigkeit  der  Lungensencbe- 
ImpfiiiiK-  lAsiBrr.  Bd.  XII,  S.  73.  —  6)  Pleuro-pneu- 
mODie  coQtuL'iiL'iise,  Emploi  du  procäde  d'inoculation  da 
docteur  Wjüoms.  Annal.  p.  243.  —  7)  Bonlej,  N. 
A.,  De  rui"^-',:  ition  de  la  peripneamänie.  Rec.  p.  539. 
(Beriebt  ••'■'■-  ilie  gÜDitigen  Erfolge  bei  der  LnngeH- 
seucbe-Itii;i''i.'  :  Auf  723  Impf uDgeB,  dieB.  mitniehreren 
anderen  Tl,.<  .t.;tBn  anstellte,  kam  kein  Verloit.)  —  8) 
Hering,  Sp^utuie  Entwicklung  der  Langeneenche. 
Rep.  S.  212. 

In  Pt  e  a  i  I  es  hemehte  im  Bstiehtqjkhn  1873/73 
die  Lnngensenehe  in  sehr grosier  Vsrbreitang  nnd 
vernrsachte  einen  enormen  Schaden.  Nu  9  Reg.- 
Bezirke  bliehen  ren  der  Senche  renchont  (Im  toi- 
bergebeoden  Jahre  14).  Die  Oreache  der  groMen 
VerbreitDDg  liegt  im  Mangel  zweckmlwiger  poliiel- 
lieher  Verordnungen,  die  mm  Theil  nicht  mehr 
pusen,  zam  Theil  nieht  befolgt  werden.  Die  Impfung 
ergab  sehr  verschiedene  Beioltate:  HSnflg  war  die 
Sencbe  aofoit  oder  bald  nach  der  fmpfnag  beendigt, 
■D  anderen  Orten  rerlief  die  Krankheit  troti  der 
Impfung  scblecht;  an  wieder  anderen  Orten  erloscb 
die  Seache  bald  nach  ihrem  Ausbrnebe,  ohne  daaa 
eine  ImpfoDg  stattgefunden  hatte.  Die  Nothwendig- 
kcit  poli2eilii:her  Haasregeln  neben  der  Impfang  geht 
daraus  licrvor,  dasa  in  den  Gegenden,  wo  am  meisten 
and  anacticinend  mit  beitem  Erfolge  geimpft  wurde, 
dieSenctie  immernoch  am  mdstenvo^ommt.  (Freut. 
M.  8.  56.) 

Im  Königreich  Saehaen  kamen  im  Jahre  1873 
235  Fälle  von  Langeisenobe  roi  nnd  iwar  In  22 
Orten  bei  2ii  Besitzrän;  tob  den  Erkrankten  genasen 
107  Rinder,  reiendeten  38  nnd  wurden  geschlachtet 
90  Stück.  Um  aber  den  Werth  der  Impfang  ein 
Drtheil  Teilen  n  kSnnen,  warde  dno  statistische 
Debersicht  angefertigt,  die  jihrtidi  wiederholt  werden 
BoH.    (Sächa.  B.  8.  67.) 

An  Langanaenchs  erkrankten  in  Württem- 
berg im  Jaiire  1873  262  Rinder,  woTon  75  genasen 
nnd  IST  ge!:<^li  lachtet  worden.  569  Rinder  in  den  ver- 
seo^htea  Siallungen  blieben  geinnd.  Von  den  in  den 
rerse  achten  ätaltangen  befind  liehen  831  Thieren 
worden  nnr  '.>H  geimpft,  75  erkrankte  Thlere  wnrden 
längere  Zeit  hindnrch  behandelt,  die  Mehraahl  der 
laerst  erkrankten  Tbiere  wurde  gesohlaohtet  nnd 
dadurch  nioht  selten  die  Senche  ooapirt.  Der  Berlobt- 
eratattcr  Straub  bemerkt,  dasa  das  Sohlachten  der 
erkrankten  Tliieie,  sobald  die  Lnngensenohe  einmal 
conntatirt  ist,  .'^owie  das  Schluhten  deijenigen  Thlere, 
die  nncb  uberstandener  Kranlüieit  oder  Impfang  nicht 
gedeihen  wollen,  eines  der  schnellsten,  siebenten  und 


TeriiiltniBRnSsBig    wohlfeilsten   TUgemgmJtU   vL 
(Rep.  S.  324.) 

Die  Longensen^e  kirn  in  DInemark  in  fa 
Jahren  1871—1873  nieht  vor.    (Dan.  Aaisb.) 

Janni  (1)  beriditet  aber  das  Vorkomnn 
der  Lnngenseaohe  in  Holland.  Die  Kiankkat 
heirtdit  stit  40  Jahren  in  diesem  Land,  nnd  all«  B» 
möhnngen,  ihrer  Herr  in  werden,  haben  sich  ali  t» 
gebiich  erwiesen.  Unter  den  zaiilreichen  HIodeDtit 
Ben,  welche  der  Tilgung  der  Krankheit  entg^ 
stehen,  sind  hauptsSchllch  sniaführeD :  die  Vedid» 
liohang  derselben  von  Seite  der  Viehbetitui,  fii 
lange  Dauer  der  Incubation,  der  abortive  Veriinr  ba 
manchen  Thieren,  ferner  das  Bestreb«!  der  Vi«U» 
sitHT,  die  rerdichügen  Tlüere  sobald  als  mög^dia 
TBikanfen.  Oft  ist  nicht  einmal  die  EntseUd^ 
ßi  die  getödteten,  Terd&chtigen  nnd  kranken  TImr 
genügend,  lur  frühzeitigen  Anteige  von  dem  A» 
brach  der  Erankbelt  anfiomantem.  Der  starke  T'A 
handel  und  der  erleichterte  Verkeilt  doieh  die  Bm- 
bahnen  tragen  sehr  wesentlich  lar  Verbrmtong  da 
Senche  bei.  Vom  veterinairpoliieilichen  SUndpmii 
verbreitet  sieh  die  Lnngeosenche  nnr  aof  dem  T<9 
dtt  Aute^ong.  Die  wichtigsten  Haassregsln,  weM 
der  Staat  vom  Jahre  1871  an  gegen  die  Seocktii 
Ansfühnng  brachte,  waren:  das  Scblaebtendcr» 
krankten  Thiere  unter  poliseilicher  Aufncht,  Eobtb 
digung  der  Vieh  best  tier,  Verschairen  oder  VeriutM 
der  geMleneu  Thiere,  Verbot  der  Viehmiilte  in  » 
gen  Provinten  and  die  Empfehlung  der  Impftii^.  M 
obligatorische  Impfang  ist  wegen  der  hohen  EeM 
nicht  ansfnhrbar.  Beim  Ausbruch  der  Lnoganieuti 
In  einem  Stalle  muss  alles  Vieh  verSusseit  und  im» 
halb  8  Tage  geschlachtet  oder  geimpft  werden.  Vü- 
rend  Im  Jahre  1871  nicht  weniget  als  6078  FUleni 
Langenseache  vorturnen,  wnrden  im  Jahre  1872  4W 
FSUe  beobaohtet,  Aach  im  Jahre  1873  vermiiteii 
sieh  die  Aosbreitnng  der  Krankheit;  nach  ein« l> 
Mitte  October  1873  reichenden  ZnaammensteUnns  n 
die  Zahl  der  Erkrankungen  gegen  die  vorhergebenda 
Jahie  eine  bedentend  geringere.  Wlhrend  diw 
Zeltranmei  kamen  im  Jahre  1873  =  1995  Etbu- 
kangen  abLnngensenche  vor,  in  dem  gleicheii  M 
raam  des  Jahrei  1872  =  3538,  des  Jahres  16<1  = 
5410  F&Ue.  —  NMh  einer  iw^ten  MiltbeilDil, 
Jann^'s  (Annal.  S.  236)  betrug  die  GeuwitnU- 
der  LongenseneheßUe  im  Jahre  1873  =  ^^  0" 
Jahre  1872  =  4003,  im  Jahre  1871  =  6078). 

Koppiti  (2)  impfte  im  Jahre  1872  in  6  SiMa 
298  Stück  Rinder.  In  37  Füllen  traten  Sebweif" 
Schwellungen  ein,  davon  genasen  23  Tbiere  ohne  TM 
lost  eines  Schwolftbeiles,  !3  Stück  verloren  «n  Vit« 
des  Schweifes,  nnd  1  Thier  musste  wegen  enormer  As 
schwelluDg,  Hsstdarmentzändung  und  HunTubtimif 
gesehlachtet  werden.  Da  dsi  HortalitStiprocentbei' 
natürlichen  Verlanfe  der  Krankelt  30  bis  60  pCI> 
trigt  und  bei  oben  angeführter  Notbimphng  nn  " 
Thier  verloren  wurde,  so  zeigt  dieses  Veriiillois' ^'' 
Vortheilo  der  Impfung,  die  K.  nnr  beim  Aoftret»^" 
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Seaohe  und  zwar  gleich  im  Aniknge  Yor  dem  Eintre- 
ten grosserer  Verluste  ansfafart,  zar  Genüge. 

Bei  einigen  Fällen  von  angeblich  spon- 
taner, sporadischery  cronpöser  Pneumonie 
des  Bindea,  welche  K$hne  (3)  za beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  ergab  sich,  dan  der  pathologisch- 
anatomische   Befand   sich   von   dem  der  eronpösen 
Pneumonie  des  Pferdes  fast  gar  nicht,  toh  dem  der 
Lnngenseache  aber  so  wesentlich  anterscheidet,  dass 
eine   Verwechselung  beider  nor  bei  einer  obetfläch- 
liohen    Obdaetion  oder  mangelhafter  Kenntniss  mög- 
lich ist.   Bei  der  folgenden  näheren  Beschreibung  der 
onterseheidenden  Merkmale  beider  Erankheitsformen 
bezieht  sich  Köhne  hauptsächlich  auf  zwei  Fälle  von 
angeblich  cronposer  Pneumonie  beim  Rind,  die  er  auf 
dem   Hamburger  Central- Viehmarkt  im  Leben  beob- 
aditen  nnd  seciren  konnte.    Wie  K.  selbst  zugesteht, 
kann    er  den  stricten  Beweis,  dass  in  den  fraglichen 
Fällen   keine  Lungenseuche  vorlag,  nicht  beibringen, 
und  ans  diesem  Grunde  stehen  die  ganze  Argumenta- 
tion und  die  daraus  gezogenen  Folgerungen  auf  eben- 
so schwachen  Fassen,  wie  die  histologische  Schilde- 
rung   beider    Processe.     Wenn   Köhne   behauptet, 
„bei  der  Lungenseuche  sind  die  Alveolen  in  Folge  der 
WacheroDg  des  interlobulären   Bindegewebes  nicht 
nur  laft-,  sondern  überhaupt  fast  inhaltsleer,  und  der 
ganze  Lobolns  nimmt  trotz  der  entzündlichen  Schwel- 
lung einen  kleineren  Raum  ein,  weil  die  Ausdehnung 
auf  Kosten  des  Alveolenlumens  geschieht^,  so  lässt 
sich   erwidern,   dass  gerade  bei  der   Lungenseuche 
neben  dem  interstitiellen  Process  die  Alveolen  genau 
so  mit  GrouppfrSpfen  gefallt  sind,  wie  bei  der  echten, 
spontanen,   crouposen  Pneumonie  des  Menschen  und 
der  Pferde.  Bei  dieser  Sachlage  erscheint  eine  weitere 
Reprodnction  der  Ansichten  Köhne's  kaum  am  Platze, 
der  übrigens  die  einschlägigen,  wichtigen  Beobachtun- 
gen Fürstenberg's  und  Leisering's,  welche 
die  marmorirte  Beschaffenheit  der  Lunge  auch  bei 
nicht  spedfischen  Langenentzündungen  fanden  (vgl. 
diesen  Bericht  von  Leisering  für  das  Jahr  1867. 
Bd.  I.  S.  618),  nicht  zu  kennen  scheint. 

Zangger  (4)  giebt  eine  kurze  Beschreibung 
zweier  Krankheitsprocesse  beim  Rind, 
die  deshalb  laicht  mit  Langenseuche  verwechselt  wer- 
den können,  weil  an  ihnen  öfters  gleichzeitig  oder 
rasch  aufeinanderfolgend  mehrere  Rinder  desselben 
Bestandes  erkranken  können.  Es  sind  dies  der  Lun- 
genkatarrh mit  secundärer  Atelectasie  einzelner  Lun- 
genpartien und  die  durch  Strongylus  micrurus  bedingte, 
wurmige  Lungenentzündung.  Letztere  befäUt  mit 
Vorliebe  Rinder  im  ersten  und  zweiten  Lebensjahre 
und  namentlich  Weidevieh.  Die  Thiere  zeigen  ange- 
strengtes, beschlennigtes  und  kurzes  Athmen,  ferner 
Husten,  Rasselgeräusch^  bei  der  Anscnltation  nnd 
laftarme  Stellen  bei  der  Percussion.  Bei  der  Section 
fanden  sich  die  Würmer  im  Schleim  der  Bronchien 
nnd  der  Luftröhre  und  ferner  kleine  Exemplare  in 
grosser  Menge  im  Lungenparenchym,  wo  sie  paren- 
chymatöse Entzfindnngsheerde  verursachen.  In  den 
schwereren  Fällen  kommt  es  schon  nach  einigen  Tagen 


zum  tödtlichen  Ausgang.  Die  Seetion  giebt  deutlichen 
Aufschluss,  da  die  Zeichen  der  interlobulären  Ent- 
zündung fehlen. 

um  über  die  Schutzkraft  der  Impfung  bei 
der  Lungenseuche  in's Klare  zu  kommen,  liess  Wohl- 
that(5)in  mehreren  grossen  Wirthschaften  Listen 
anfertigen,  in  denen  alle  3-4  Tage  die  Ergebnisse 
der  betrelFenden  Impfung  registrirt  wurden.  Soweit 
sich  aus  den  nicht  sehr  übersichtlich  angelegten  Listen 
ein  Urtheil  gewinnen  lässt,  erkrankten  von  198  ge- 
impften Thieren  nicht  weniger  als  40  Stück  =  20pGt. 
an  Lungenseuche.  Ans  dieser  Thatsache  geht  die  Nutz- 
losigkeit der  Impfung  hervor. 

Nach  einem  Auszuge  (6)  aus  dem  Berichte  über 
den  Zustand  der  Land wirthschaft  in  der  belgischen 
Provinz  Hainaut  im  Jahre  1872  haben  die 
Impfungen  bei  der  Lungenseuche  folgende 
Resultate  ergeben:  Der  Thierarzt  And rö  impfte 
2200  Thiere  mit  einem  Verluste  von  1,5  pGt.,  Gon- 
tamine  impfte  115  Rinder  mit  einem  Verlust  von 

1  Stuck,  Fauville  machte  743  Impfungen  mit  einem 
Verluste  von  12  Thieren  =  1,5  pGt.  Mehrere  Thier- 
ärzte,  die  sich  um  die  Einführung  verdient  gemacht 
hatten,  erhielten  Remunerationen. 

Hering  (8)  beschreibt  eine  Lungenseuche- 
Enzootie,  welche  in  der  königlichen  Meierei  Rosen- 
stein in  der  Nähe  Stuttgarts  vorkam,  und  die  er  auf 
spontane  Entwicklung  der  Seuche  zurückfahren  will. 

Seit  dem  Bestehen  der  Meierei,  die  ca.  100  Stück 
Rindvieh  der  aasgezeichnetsten  Ra^en  beherbergt,  — 
innerhalb  eines  Zeitraumes  von  mehr  als  40  Jahren  — 
hat  Hering  wiederholt  daselbst  die  Lungenseuche 
beobachtet.  Im  Herbst  1858  trat  die  Krankheit  uner- 
wartet zum  ersten  Male  auf;  von  einem  Stande  yoq 
130  Stücken  erkrankten  40  deutlich,  16  seuchten  durch, 

2  Stücke  yerendeten  und  27  wurden  geschlachtet.  Dar- 
nach blieb  die  Meierei  9  Jahre  hindurch  frei,  bis  im 
December  1867  ein  gleich  unerwarteter  Ausbruch  statt- 
fand. Die  Seuche  beschränkte  sich  diesmal  auf  einen 
der  beiden  Stalle,  welcher  42  Stück  Rindvieh  enthielt; 
davon  erkrankten  10  in  acuter  Weise  und  wurden  ge- 
schlachtet, während  5  hergestellt  wurden.  Nach  einer 
Pause  von  10  Monaten  fand  am  Schlüsse  des  Jahres 
1868  ein  dritter  Ausbruch  der  Lungenseuche  statt;  die- 
selbe   betraf   bloss    den    nördlichen  Stall    und    war  in 

3  Monaten  zu  Ende.  Die  genannte  Meierei,  liegt  ganz 
isolirt  in  dem  Parke  Rosenstein,  mehrere  1000  Fuss 
von  der  nächsten  Wohnung  entfernt;  der  Zutritt  von 
fremdem  Vieh  ist  abgehalten  und  der  fremder  Personen 
nur  mit  Erlaubniss  gestattet.  Wesentlich  ist,  dass  im 
nördlichen  Stalle  sämmtliches  Vieh  von  eigener  Nach- 
zucht stammt;  die  Thiere  bleiben  an  der  Krippe  an- 
gebunden und  verlassen  den  Stall  nur,  wenn  eine 
brünstige  Kuh  bedeckt  wird.  In  dem  zweiten  südlichen 
Stalle  stammt  ebenfalls  der  grössere  Theil  aus  eigener 
Nachzucht,  ein  kleinerer  Theil  der  Kühe  wurde  31^  Jahre 
vorher  hierher  versetzt.  Die  Haltung  und  Fütterung  der 
Thiere  entspricht  allen  Anforderungen  der  Hygiene;  die 
Ursache  der  Krankheit  kann  somit  nicht  in  Fehlern  der 
Behandlung,  der  Fütterung  oder  in  ungewöhnlichen 
Witterungseinflassen  liegen,  sondern  ist  mit  mehr  Recht 
in  zu  guter  Haltung  und  dadurch  vermehrter  Disposition 
zu  Entzündungskrankheiten  (\  Ref.)  zu  suchen.  Im  Früh- 
jahr und  Sommer  1873  kamen  in  der  Umgebung  von 
Stattgart  nur  an  2  Orten  Fälle  von  Lungenseuche  vor; 
einer  dieser  Orte  liegt  eine  Stunde,  der  andere  3  Stun- 
den von  der  erwähnten  Meierei  entfernt;    beide  standen 
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in  kanen  Veik^hr  mit  letrt«rer.  Nach  einer  Panae  *<n 
3V  Jabren  trat  dis  SeodM  im  S«plenber  1873  im  nörd- 
lichen  Stalle  nuf  Nuh  iweimoutliclKr  Diner  ging  die 
Eruikheil  aut  d«ll  ndlkheii  SuU  aber,  wabnctwinüdi 
lerscbleppi  iJ^jn-hOeliMD,  «dcbe  du  Fofarweitim  Parke 
za  )>etc>rgeii  -.nri  üäager  ua  dem  Teraeoditeii StaUe  n 
£üiren  batt^::  obwi^  tnäi  in  diesem  Stalle,  ebensogut 
wie  im  ti'rJ  i'.iien,  öne  spontane  Entwiekloug  der 
Erankbeii  in' jhA  gewesen  sei.  Im  Laufe TonS  Monaten 
(Sepierobfr  (.1  Xäiz)  erkrankten  lon  einem  Viehstande 
ton  105  S-.'  k  an  aenter  Longenieocbe  25  Stück  (13 
im  nÜrdli'.he:.,  13  im  sädlieben  Stall];  daTon  wurden 
gesebluble>  18  nnd  senchten  durch  7  Stock.  An 
anderen  FniO'isen  (Uhme,  Abortus,  Gelenkentzöndnng) 
erkrankten  1 1  Tbiere,  die  tarn  Tbeil  mit  der  Lnngen- 
seacbe  zujaicmeab&ntien ;  lon  letzteren  wurden  8  Stück 
gesehlacbtet,  io  dass  im  Ganzen  von  39  Erkrankten 
24  Stock  ^"- 'schlachtet  worden.  In  den  acnten  Fällen 
•Orden  'lic  l'hier«  so  rascb  als  möglich  gescblacbleL 
Die  gesaad  ^-S': beinenden  Thiere  wurden  frohzeitig  ge- 
impft: nacti  licr  ersten  Impfm^  im  nördlicfaen  Stalle 
erkrankten  l  'jH  8  Stock  an  Lnngenseacbe.  Der  Um- 
stand, da;-  üe  spätesten  Erkiankmigen  46  Tage  bis 
3  Uonale  ri  ^  li  der  letzten  Impfong  Torkamen,  spricht 
nicht  IQ  Ob'^st^o  der  Impfong.  Znra  Schlosse  föhrt , 
Hering  t-i-^  ;e  Hiataacken  an,  die  es  zwafelhaft  machen, 
dass  die  LTiri^euench«  im  Stande  sei,  in  dem  dnrch- 
geseochlea  Thier«  nach  Monaten  oder  Jahren  wieder 
ansteckangfiMiig  za  werden. 

5.     Pocken. 

1)  Gsrcin,  J.  T.,  La  clavelee  dan*  rammdisse- 
ment  de  Saint-Qnentin  (departemeut  de  l'Aisne)  pendant 
las  annfes  1>70,  1871  et  1872.  Bec.  p.  U6.  —  2) 
EspericDze  i:  >nipaiatlTe  snl  Taceino  animale  e  snll' 
umanizBto.  1671—1873.  Torino.  {Bericht  einer  Com- 
mission  über  Vaccine.)  —  3)  Oidtmann,  H.,  Das 
Impfsiechtliuin  im  Schafstalle  und  di«  Schntzpocken- 
sencfae;  eis  .Stärk  compar^TerEpidemioli^e.  Dnsseidorf. 

Die  Schafpoekei  kamen  in  Preaaieii  in 
Bsrichtsjabr^  1S72/73  is  einigen  BegienmgBbe^kmi 
(SteltiD,  '-<-  in  und  StralsoDd)  in  grSnter  VerbititaDg 
Tor,  in  aiiliron  weni^r  hiofig.  Die  fortwihiende 
Daner  der  seoetie  wild  haapUächlich  den  Schnti- 
impfnogen  zagMchriebea.  -^  Eine  meniehliche  In- 
fection  mit  ^chafpockmgift  dmch  di«  Inpfiuidel  win 
□aber  erzählt.  Drei  Tage  n&ch  der  Verletznng  muhte 
sich  an  der  inaeren  Seil«  eines  Fiogera  eins  nmde, 
linsengTOsso  Stelle  mit  Hyperämie  der  ümgebong  be- 
merklicli,  in  dsn  folgeoden  Tagen  gieoit  sich  nm  die 
helle  Centralstolle  eine  zweigtoachenstäckgroMe,  ge- 
rötbote  Flü-be  ib.  In  Folge  einer  Erkältnng  nahm  am 
17.  Tage  dio  inficirte  Stelle  eine  sehwarzrothe  Farbe 
an,  e>  cai^taad  heftiges  Brennen,  geringgradiges 
Fieber,  ÄDschwetlnng  der  Ächseldrnsen.  Nach  drei 
Wochen  hättesich  anf  derOberfläche  der  dnnkelrotben 
Stelle  eine  grosse,  helle,  mit  klarer  Lymphe  geföUte 
Blase  gebildet,  und  die  Erscheinungen  nahmen  nun 
alloälig  ab.  Vier  Voaken  nach  der  Impfong  kam  es 
wiederom  in  Folge  einer  ErkSltong  inr  Entwicklang 
von  Nebenpocken  aof  beiden  Hfinden,  Fieber  ond 
Schmerzliafiigkait  der  Acbaeldräien.  Nach  38  Tagen 
waren  die  Impfpocke  nnd  dieNebenpooken  rollstindig 
geheilt.  Patient,  der  sieh  beim  Impfen  schon  wieder- 
holt mit  der  Impfoadel  verletzt  hatte,  ohne  dass  ein 
Erfolg  sich  zaigt«,  war  vor  5  Jahren  mit  friKber  Vac- 


cine TOB  öoem  Kind  erfolglos  gom^  w>fa. 
(FreosB.  M.  S.  34). 

IMe  Enfapoeken  worden  im  Jahre  1873  in  Titt- 
temberg  bei  39  Tbimm  beobwlit^  oniebtePtcta 
(Waaaer-  ond  ab«tiTe  Pocken)  bä  16  Thisen.  Ki 
Falle  war  efa»  allgenMäna  Erkrankong  h- 
Bei  ^er  EÖli,  die  Sdrta  Pockea  ■ 
Enter  zeigte,  entwickelten  sich  tncfa  2Pnalaln  n  b» 
den  Stnteo  des  Aßen.  (Bep.  B.  36.  S.  16). 

Oatein  (1)  beschreibt  «ine  Poeken-Epi»*- 
tie  unter  den  Schafen,  die  wifarend  dctdafr 
Beben  OceapaUon  dnrdi  deotadw  Sdutfe  (ingCKUtf^ 
worde.  Kn  Tbml  der  Sdiafe  wurde  geimpft,  «ii » 
derer  nicht  Von  2550  nieht  geimpften  Sdiafm  riaita 
1031  =  40  pCt  Von  930  vor  Arabmch  der  ScMh 
gmmpften  Schafon  (Schntumpfoog)  gingen  23£  =  £ 
pCl  Ai  Grande,  Ton  1545  nach  dem  SMidtenaoBbtiii 
geimpften  Sdiafen  (NoUiimpfong)  erlagen  339^^pQ. 
-  Anf  ^eTotalBomme  von  5l^3cbafeD  kamen  ISÜ 
TodesOUe  —  32-33  pCt  Gegenüber  den  gBmtitH 
Erfolgen  der  Impfnng  in  demselben  Departemat  > 
Jahre  1845,  wo  der  Verlost  nnr  3-4  pCt  b^ng, » 
klirt  Qarein  seine  oogönstigen  Basoltate  ans  da 
Terinderten  VerhUtniasen  der  Schafhaltung  ml 
-Zö^tnng.  Di«  Sdiafe  werden  tod  aasam  «ingefikit 
kSnnen  rieh  kaum  aociimaäsiten,  ihre  ConstitElia 
wird  geschwSeht  dnrch  ein  falsches  Regime. 

6.    Influenza  (PferdeseDcbe). 

1)  Friedberger,  Die  Inflnents  der  Pferde.  Zof 
sehr.  S.  69.  125,  157,  20B  nnd  307.  MnnCh.  J.5 
S.  22.  —  2)  Lnstig,  Ein  Fall  ton  inlectiöMr  Hat 
seitiger  Plenro  -  Pnenmonie  (Influenza; ,  rechtueit^^ 
Pleuritis  und  EndocardiÜB  acuta  bei  einem  VItth 
HannoT.  J.-B.  S.  43. 

In  einer  Beihe  ron  Artikeln  Terbreitet  ueh  Fried- 
berger (I)  aber  die  Inflnenia  der  Pferde.  Ii 
einem  sUeidings  vereinaelt  vorgekommenen  Fille  lu- 
den sich  in  dem  dnicb  Paiacenthess  des  Bmslkorte 
gewonnenen  Exsudate  einEelne  Eogelbacterieo  w 
Bacterien ketten  in  grosser  Menge. 

Bei  der  Section  wurde  ein  reichlicbes,  serös-fibricö!':) 
Exsudat  und  linkerseits  in  der  Mitte  der  Lnsge  mriirtn 
verschieden  grosse,  rothbraune,  durchfeuchtete,  brichJä< 
Heerde  mit  hellem  Saume  constatirt;  im  letitemt  incbi> 
einer  bis  lur  Lnngenoberfläche.  —  In  3  weitaren  Fillu 
fanden  sich  ganz  ähnliche  Veränderungen  in  den  ton' 
gen,  welche  eine  secnndäre  Pleuritis  bedingten.  Beidn 
mikroskopischen  Dntersachnng  fanden  sich  in  den  Lm- 
genheerden  constant  keine  Fremdkörper,  die  Lonp"" 
alveolen  waren  mit  Eiterzelleu  angefüllt;  da  di' ^^'^ 
nicht  unmillelbar  nach  dem  Tode  vorgenomnien  "fj* 
konnten,  konnte  das  Vorkommen  Ton  Piken  teioe  W- 
rücksichligung  finden.  —  In  einem  neiieren  FsH* 
(S.  157),  der  unmittelbar  nach  dem  Tode  wr  ünW- 
Buchung  kam,  stimmte  der  Seetionsl>efund,  wiedsstliu- 
BcheBild  in  allen  wesentlichen  Tb  eilen  mit  dm!ji>"J^ 
Beobachtungeu  überein  ^,  indem  sich  neben  eio^ 
doppelseitigen  Planritis  wiedenun  Lungcobeerde  n» 
zahlreiche  Pilzelemente  fanden.  —  Auf  Grund  sem« 
Beobachtungen  betrachtet  Friedberger  die  Lanp"' 
hoerde  bei  der  pneumonischen  und  pleuropoenBcni«'"'' 
Form  der  Inflnenza  als  die  Producl«  einer  lobalitw 
katarrhalischen  Entzündung.  Diese  —  die  kitirrluliK" 
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Paeumonie  •—  erhält  durch  das  Auftreten  von  Pilzen, 
die  sehr  wahrscheinlich  die  veranlassende  Ursache  des 
Leidens  darstellen,  in  den  pneumonischen  Heerden  eine 
gewisse  Specifität,  so  dass  ein  Zustand  vorhanden  sein 
durfte,  nicht  unähnlich  demjenigen,  wie  ihn  Letzerich 
(Virchow's  Archiv,  1873)  als  Lungenmykose  beim  Keuch- 
husten des  Menschen  beschreibt. 

Im  letxten  Artikel  (S.  307)  berichtigt  aaf  Grand 
weiterer  Beobachtungen  der  Verf.  seine  frohere  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  Langenheerde  dahin,  dass 
denselben  eine  interstitielle  Langenentzandang  vor- 
ausgeht, nnd  dass  Thrombosenbildnngen  dabei  eine 
wesentliche  Rolle  spielen.  Die  Thromben  sind  wahr- 
scheinlich schon  beim  Beginn  der  örtlichen  Erkrankung 
vorhanden.  Nach  allem  wäre  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  des  ganzen  Processes  mit  der  Longenseache  der 
Rinder  nicht  zn  verkennen. 

Ein  Pferd,  welches  nach  7 tagiger  Krankheit  ver- 
endete, zeigte  nach  der  Schilderung  Lustig's  (2)  im 
Leben  die  Erscheinungen  einer  linksseitigen  Pleuro- 
pneumonie und  einer  rechtsseitigenPleuritis. 
Bei  der  Section  fanden  sich  in  beiden  Brustfellsäcken  un- 
gefähr l^  Eimer  einer  traben,  flockigen,  gelben  Flüssig- 
keit (etwa  ^  links,  i  rechts);  links  war  die  Pleura  mit 
umfangreichen,  fibrinösen  Exsudatauflagerungen  bedeckt, 
rechts  war  die  Pleura  hyperämisch  und  mit  kleinen, 
stark  injicirten,  zottenähnlichen  Rauhigkeiten  bedeckt. 
Der  rechte  Vorder-  und  Mittellappen  war  zum  grössten 
Theile  derb,  dunkel  gerötbet,  auf  der  Schnittfläche  fein 
granulirt ;  über  die  Oberfläche  ragten  gelbgraue,  unregel- 
mässige Heerde  hervor,  die  das  Lungengewebe  kaum 
mehr  erkennen  Hessen  und  theilweise  eine  fast  trockene, 
bröckliehe  und  käsige  Beschaffenheit  zeigten.  In  der 
linken  Herzkammer  fand  sich  auf  der  Scheidewand  eine 
geröthete,  rauhe  Stelle  mit  einem  erbsengrossen,  parietalen 
Thrombus.  In  der  Milz  und  Niere  fanden  sich  emboli- 
sche Heerde.  Die  noch  frische,  rechtsseitige  Pleuritis 
betrachtet  L.  als  eine  secundäre,  entstanden  durch  die 
reizende  Einwirkung  des  von  links  nach  rechts  über- 
getretenen Exsudats. 


7.     Rotz. 

1)  Hertwig,  Die  üebertragung  der  Rotz- Wurm- 
krankheit der  Pferde  auf  andere  Tbiere  und  auf  Men- 
schen. Mag.  S.  115  und  257.  —  2)  Rotzkrankheit  unter 
den  Löwen  des  zoologischen  Gartens  zu  Breslau.  Preuss. 
M.  S.  22.  —  3)  Decroix,  M.,  Influence  curative  du 
climat  algerien  sur  le  farcin.  Gazette  medicale  de  TAl- 
gerie.  No.  10.  p.  113.  —  4)  ütz  und  Pfisterer, 
Bemerkens wertbe  Fälle  von  Rotzkrankheit  und  Rotzver- 
dacht (Naturheilung  eines  rotzkranken  Pferdes.  —  Fehlen 
der  Kehlgangsveränderungen  beim  Nasenrotz.  —  Irrthüm- 
licher  Rotzverdacht,  veranlasst  durch  Backzahncaries). 
Bad.  Mittb.  S.  126.  —  5)  Ringheim,  Unschädlichkeit 
des  Genusses  von  Fleisch  rotzkranker  Pferde.  Tids.  u. 
Rep.  S.  266.  (Referat  von  Hering.)  —  6)  Rotzinfection 
beim  Menschen.  Rep.  S.  111.  —  7)  Degive,  La  clef 
du  diagnostic  et  du  prognostic  de  la  morve.  Annal. 
p.  497,  553.  (Weitläufige  Abhandlung  über  den  Rotz, 
der  als  eine  Form  der  Pyämie  ynd  Septicämie  betrachtet 
wird  —  ohne  alle  thatsächliche  Begründung.) 

Wie  im  vorhergehenden  Jahre,  waren  Rotz  und 
Wurm  im  Preass Ischen  Staate  im  Berichtsjahre 
1872/73  sehr  häufig,  indem  nicht  weniger  als  1721 
Fälle  coDstatirt  wurden.  Wiederum  haben  die  sorg- 
losen Verkäufe  ans  inficirten  Militairpferde-Beständen 
die  Zahl  der  Botxstationen  vermehrt.  Die  häufige  Ver- 

Jfthresberioht  d«r  getammten  M«dloio.    1874.    Bd.  I. 


heimlichang  der  Krankheit,  sowie  namentlich  das  man- 
gelhafte polizeiliche  Tilgnngsverfahren  trugen  ausser- 
dem wesentlich  zor  Verbreitung  der  Krankheit  bei. 

Die  Zusammenstellung  der  in  den  Berichten  pro 
186%  64  bis  1872/73  (inclusive)  speciell  angegebenen 
Fälle  der  Rotz- Wurmkrankheit  ergiebt  folgende  Zahlen: 
1148,  1333,  1384,  1265,  1303.  1158,  959,  979,  1729 
und  1721.  In  10  Jahren  kamen  demnach  12,979  Fälle 
vor;  unter  diesen  waren  Rotz  und  Wurm  =  702,  Rotz 
SS  9554,  Wurm  =  622,  verdächtige  Druse  =  1839. 
In  Wirklichkeit  ist  die  Zahl  der  vorgekommenen  Fälle 
eine  grössere,  da  in  manchen  Berichten  wohl  allgemeine 
Angaben,  aber  keine  genauen  Zahlen  aufgeführt  werden 
und  sehr  viele  Fälle  überhaupt  nicht  zur  Kenntniss  der 
amtlichen  Thierärzte  gelangen.     (Preuss.  M.  S.  7.) 

Im  Königreich  Sachsen  kamen  im  Jahre  1873  87 
Fälle  von  Botskr^nkheit  vor  (davon  18  Wnrm- 
ßille),  von  den  rotzkranken  Thieren  litten  21  gleich- 
zeitig an  Wnrm,  in  6  Fällen  verlief  die  Krankheit 
acut.  Zwei  wurmige  Pferde  wurden  geheilt.  (Sachs. 
B.  S.  79). 

In  Württemberg  kamen  im  Jahre  1873  135 
Fälle  von  Rotz  n  nd  War m  znr  Beobachtung.  Eine 
Uebertragnng  aaf  Menschen  wurde  not  einmal  con- 
statirt.  Der  Wärter  eines  rotzigen  Pferdes  war  beim 
Zerlegen  des  Kopfes  desselben  behülflich  nnd  verletzte 
sich  dabei  an  der  Hand.  Die  nachfolgende  Anschwel- 
lang  wurde  darch  rasch  angewandte,  ärztliche  Hülfe 
wieder  beseitigt.   (Rep.  S.  321.) 

Wegen  Rotz  und  Wurm  wurden  in  Däne- 
mark im  Jahre  1871  =  6,  1872  =  22  und  1873  = 
30  Pferde  getödtet ;  nur  2  Fälle  kamen  während  dieser 
3  Jahre  in  Jutland  vor,  alle  übrigen  auf  den  Inseln ; 
die  meisten  Fälle  entstanden  nachweisbar  durch  An- 
steckung mittelst  eingeführter  rotziger  Pferde  aus 
Schweden,  weshalb  letztere  gegenwärtig  speciell  be- 
aa&ichtigt  werden.   (Dan.  Aarsb.) 

Hertwig  (1)  giebt  in  2  längeren  Abhandlnngen 
eine  Darstellung  der  bisjetzt  bekannten 
Thatsachen  bezüglich  der  Uebertragnng 
des  Rotzes  auf  andere  Thiere  und  auf  den 
Menschen  and  verbindet  damit  die  Mittheilnng 
eigener  Versuche  in  dieser  Richtung.  Rotz- 
impfnngen  auf  Rinder  machte  Hertwig  fünf- 
mal. Nur  in  einem  Falle  entstand  bei  einem  fünf- 
monatlichen Kalbe  ein  chancröses  Geschwür  im  Um- 
fang einer  Bohne  an  der  Nasenschleimhaut  and  eine 
harte,  knotige  Anschwellung  der  Lymphdrüsen  im 
Kehlgange,  nachdem  das  Thier  9  Tage  vorher  mit 
Nasenausfloss  von  einem  chronisch  rotzkranken  Pferde 
geimpft  war.  Beide  Veränderangen  blieben  lokal, 
das  Geschwür  heilte  nach  33  Tagen  mit  emer  an- 
gleichen, zackigen  Narbe.  Bei  der  Tödtang  nach  8 
Monaten  fanden  sich  an  keinem  inneren  Organe 
Sparen  der  Rotzkrankheit.  In  den  übrigen  4  Fällen 
entstand  an  den  Impfstellen  (1  an  der  Nase,  3  an  der 
Haut)  ein  gelbbrauner,  dünner  Schorf,  der  nach  6 — 8 
Tagen  abtrocknete  nnd  ohne  Folgen  heilte.  In 
KuhstäUen  sah  H.  öfters  rotzige  und  rotzverdächtige 
Pferde  5  —  8  Monate  lang  mit  den  Rindern  in  an- 
mittelbarer Berührung,  ohne  dass  jemals  eine  An- 
steckung entstand.  —     Bei    weiteren  Impfver- 
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sochen  an  4  Schafen  nnd  3  Ziegen  wnrde 
nur  eine  Ziege  inficiit.  Bei  dem  betreffenden 
Thiere  machte  sich  die  Wirkung  schon  24  Standen 
nach  der  Impfung  als  eine  heftige  Entzündung  der 
Nasenschleimhaat  und  der  Haut  an  der  Imp&telle  des 
Halses  bemerkbar.  Nach  48  Stunden  beobachtete 
man  eine  Anschwellung  der  ganzen  Kopf-  nnd  Hals- 
seite, erschwertes  Athmen,  Fiebererscheinungen, 
Nasenausflnss.  Der  Tod  erfolgte  nach  11  Tagen. 
Bei  der  Section  fanden  sich  auf  der  Nasenschleim- 
haut viele,  kleine,  gelbliche  Erhöhungen  mit  beginnen- 
dem geschwnrigen  Zerfall,  in  der  Lunge  viele  gelb- 
liche Knoten,  Anschwellung  der  Lymphdrüsen  am 
Kopfe  und  am  Eingang  der  Luftröhre  in  die  Brust. 
Bei  den  erfolglosen  Impfungen  zeigte  sich  bei  Schafen 
und  Ziegen  an  den  Impfstellen  nur  eine  vorüber- 
gehende, geringe  Entzündung  und  ein  dünner  Schorf, 
der  bald  heilte,  ohne  dass  weitere  Folgen  bemerkbar 
wurden.  —  Die  mehrere  Wochen  hindurch  fortge- 
setzte Fütterung  mit  rotzigem  ungekochtem  Pferde- 
fleisch rief  bei  8  Hunden  niemals  eine  Infeotion 
hervor.  Nach  Impfungen  an  6  Hunden  sah  He'rt- 
wig  nur  an  den  Impfstellen  und  deren  Umgebung 
Veränderungen  (Anschwellung,  Bothnng),  die  Impf- 
wunden entzündeten  sich,  eiterten  etwa  8  Tage  lang 
und  heilten  dann  mit  Schorfbildnng  innerhalb  20  bis 
25  Tagen.  —  Mehrere  Fälle  von  Rotzinfeetion  bei 
Katzen  sah  Hertwig  bei  den  Hauskatzen  der  Ber- 
liner Thierarzneischule,  nachdem  dieselben  von  Cada- 
vertheilen  rotzkranker  Pferde  gefressen  hatten.  In 
einem  Falle  wurde  Rotzinfeetion  bei  einer  Katze  nach 
absichtlicher  Fütterung  der  Katze  mit  Fleisch  beob- 
achtet. —  Bei  mehreren  Löwen  des  zoologischen 
Gartens  in  Berlin  wurden  im  Januar  1874  eigenthüm- 
liehe  Krankheitserscheinungen  beobachtet:  An- 
schwellung des  Kopfes,  der  Extremitäten,  Nasenans- 
fluss,  Fiebersymptome.  Ein  alter  Löwe  verendete 
nach  einigen  Tagen.  Bei  der  Section  fand  sich  ein 
schmutziggrauer,  eiterähnlicher  Schleim  an  den  Rän- 
dern der  Nasenlöcher,  Anschwellung  der  Nase,  der 
Oberlippe  und  der  Füsse,  lymphatische  Infiltration  im 
subcutanen  Bindegewebe,  Anschwellung  der  Lymph- 
gefässe,  der  Bug-  und  Leistendrüsen,  Hyperämie  und 
Auflockerung  der  Nasen-  und  Traehealschleimhaut, 
der  Lungen,  in  den  letzteren  kleine  Ecchymosen. 
Mit  der  eitrigen  Flüssigkeit  aus  der  Nase  dieses  Löwen 
wurde  ein  gesundes  Pferd  an  der  Nasenschleimhaut 
und  zugleich  an  der  Haut  hinter  der  linken  Schulter 
geimpft.  Schon  nach  9  Tagen  war  deutlicher  Nasen- 
rotz  und  Hautwurm  vorhanden.  Bei  der  Section 
fanden  sich  auch  Miliartuberkel  (Rotzknötchen  Ref.) 
in  den  Lungen.  Die  Infection  der  Löwen  erfolgte 
wahrschemlich  bei  der  Fütterung  mit  rohem  Pferde- 
fleisch. —  Nach  Besprechung  der  Rotzin fectio- 
nen  beim  Menschen,  die  nur  Bekanntes  enthält, 
wendet  sich  Hertwig  zur  Erörterung  der  Haupt- 
eigenschaften des  Ansteckungsstoffes,  wo- 
bei die  Identität  des  Rotz-  und  Wurmgiftes,  die  fixe 
und  flüchtige  Beschaffenheit  desselben  gewürdigt  wer- 
den.    Eine  Infection   des  Menschen  durch   den  Ge- 


nuss  von  Fleisch  rotzkranker  Pferde  hält  H.  für  lüdit 
wahrscheinlich)  weil  das  Rotzgift  vom  Magen  ans 
niemals  infldren  soll,  und  weil  durch  die  gewohnlidwi 
Zubereitung  des  Fleisches  das  Gontaginm  veniiehtet 
wird.  Der  Ansicht  von  Koran yi,  wonach  weder 
bei  dem  acuten,  noch  bei  dem  chronischen  Rots  jemals 
eine  Heilung  constatirt  wurde,  tritt  Hertwig  eben- 
falls entschieden  entgegen,  da  er  selbst  anter  <äfea 
30  eigenen  Beobachtungen  von  Rotz  beim  Mens^dien 
in  16  Fällen  Genesung  erfolgen  sah.  Zum  Schinan 
werden  die  verschiedenen  Arten  der  Uebertsagm^ 
auf  den  Menschen,  Verlauf,  Symptome,  Daaer, 
gange,  Therapie  und  Prophylaxis  des 
Rotzes  näher  geschildert. 

Im  zoologischen  Garten  zu  Breslau  (2) 
im  Juli  und  September  1?72  zwei  Löwen  nnier  don 
Erscheinungen   der   Mattigkeit,   Appetit- 
losigkeit nnd  Verstopfung;  dazu  gesellte  li^ 
alsbald   wiederholtes   Nasenbluten.     Während    eine 
Löwin  schon  nach  Stägiger  Krankheit  starb,   ging  ihr 
Abkömmling,  ein  l^jähriger  Löwe,  erst  nach  14  Tagen 
zu  Grunde.    Bei  der  Section  fanden  sich  characte- 
ristische  Rotzgeschwüreder  Nasenscheidewand,  Sdiwel- 
lung  und  Infiltration  der  Kehlgangs-  und  oberen  Hals- 
drüsen, femer  im  ersten  Falle  einige  Miliartnberkeln 
(Rotzknötchen?  Ref.)  in  den  Lungen  und  eine  maasige 
Schwellung  der  Gekrösdrüsen.    Ein  dritter  Lötre  er- 
krankte ebenfalls  einige  Wochen  nach  dem  Tode  eines 
der  angeführten  Löwen  (Nasenausfiuss,  Schwellung 
der  Augenlider,  verminderter  Appetit).    Ein  Abacess 
in  der  Gegend  der  Imken  Ohrspeicheldrüse  abacedirte 
nnd  führte  zur  Bildung  eines  Knotens  und  einer  Fistel; 
das  Thier  wurde  streng  separirt  gehalten.     Die  An- 
steckung der  Löwen  wird  auf  den  Genuas  des  Fleisches 
von  rotzkranken  Pferden  zurückgeführt. 

Nachdem  Bon  zom  die  Aufmerksamkeit  der  algie- 
rischen Gesellschaft  für  Klimatologie  auf  den  heilen- 
lenden  Einfluss  des  algierischen  Klima  auf 
den  Rotz  gelenkt  hatte,  wurde  Decroix  (3)  von 
dieser  ersucht,  über  diesen  Gegenstand  zu  berichten. 
DecrQix  beschreibt  nun  die  Rotz-  und  Wnrmkrank- 
heit  nach  Entstehung,  Verlauf  und  Ausgang.  Bezeich- 
nend ist  die  Behauptung,   dass  eine  schlechte  Ernäh- 
rung, ungesunde  Stallungen,  übermässige  Arbeit  Rots 
erzengen  könne,  ebenso  nach  einer  Mittheilung  Bon- 
zom's  der  in  Algier  öfters  vorkommende,  übermässige 
Gebrauch  der  Meerbäder,    unter  128  Pferden  eines 
Regiments  (1857 — 61)  wurden  72  während  des  Som- 
mers in  der  Badesaison  und  nur  56  im  Winter  von  der 
Krankheit  befallen.    Der  Militairveterinair  Bonzom 
will  durch  Exstirpation  der  Wnrmknoten  in  4  Jahren 
unter    174    rotzigen    Pferden    162   geheilt  haben. 
Decroix  hat  während  einer  4jährigen  Thätigkeit  in 
Algier  unter  129  rotzigen  Pferden  109  geheilt  und 
zwar   durch  Cauterisation.    In  Frankreich   dagegen 
kommen  nach  Beul ey  auf  100  rotzige  Pferde  nur 
15-20  Heilungen.    Die  grosse  Zahl  der  Heilungen  in 
Algier  erklärt  Decroix  daraus,  dass  manchmal  ein- 
fache Lymphgeföss-Entzündungen  für  Rotz  gehaltsn 
werden,  und  dass  das  Klima  Algiers  einen  anige- 


BOLLINOBR,    THIERKRAMKHBITBM. 


703 


sprochen  heilenden  £infla88  auf  den  Rotz  ausübe. 
Als  Beweis  far  diese  Thatsache  führt  D.  weiter  noch 
an,  dass  in  den  Jahren  1860-64  bei  einem  Effectiy-  * 
stamde  Ton  56,635  Pferden  179  rotzige  Pferde  vor- 
kamen,  and  dass  anf  100  kranke  32  zu  Grande  gin- 
gen; bei  der  afrikanischen  Armee  dagegen  kamen  in 
derselben  Periode  bei  einem  mittleren  Effeetivstande 
▼on  10,522  Pferden  112  rotzige  vor;  aaf  100  Kranke 
kamen  nur  15  Todesfälle,  also  nnr  die  Hälfte  der  Ver* 
laste  in  der  französischen  Armee«  Aas  derselben  Sta- 
tistik geht  herTor,  dass  in  Algier  aaf  1000  Pferde 
1,5  Botzfall  kam,  in  Frankreich  aaf  1000  Pferde  nar 
1  Rotzfall.  Diese  Zahlen  beweisen,  dass  der  Rotz  in 
Algier  häufiger  ist,  als  in  Frankreich,  dass  aber  das 
Klima  Algiers  anzweifelhaft  einen  heilenden  Einllass 
anf  diese  Krankheit  ansaht. 

Znm  Beweise  der  Unschädlichkeit  des  Ge- 
nnssea  von  Fleisch  rotzkranker  Pferde  theilt 
Ringheim  (5)  aas  früheren  Erfahrnngen  Folgendes 
mit :  In  den  Jahren  1808  and  1809  brach  anter  einem 
Militair- Pferdedepot  Rotz  and  Räade  gleichzeitig  aas, 
so  dass  im  Laafe  von  \\  Jahren  angefähr  100  Pferde 
wegen  Rotz  getödtet  werden  mnssten.  Erik  Vi  borg 
machte  den  Vorschlag,  das  Fleisch  dieser  Pferde  znr 
Nahrnng  far  die  Militairmannschaft  za  verwenden. 
Man  richtete  eine  Marketenderei  ein  and  weihte  das 
Unternehmen  dnrch  ein  Festmahl  ein,  an  welchem 
viele  Militairs,  Civilbeamte  and  Aerzte  Theil  nahmen. 
Die  Gerichte  bestanden  grossentheils  aas  Pferdefleisch 
in  verschiedener  Znbereitang.  Ring  he  im  speiste 
oft  selbst  von  jenen  Gerichten  ohne  Nachtheil;  die 
oben  genannte,  grosse  Zahl  von  rotzkranken  Pferden 
wnrde  so  von  der  Mannschaft  ohne  Nachtheil  verzehrt. 
Vibor  g  hatte  damals  die  Ansicht,  dass  der  Rotz  far 
den  Menschen  nicht  ansteckend  sei,  obgleich  er  zagab, 
dass  der  Nasenaasflass,  in  eine  Wände  gebracht, 
nachtheilig  wirken  könne,  wie  jedes  andere  scharfe 
Secret. 

Der  Anatomiediener  K.  an  der  Thierarzneischale 
in  Berlin  bekam  Ende  Jali  1873  angeblich  ein  Pana- 
ritiam  am  linken  Daamen  (6).  Da  während  des  Som- 
mers die  Zahl  der  rotzkranken  Pferde,  daranter  einige 
acnte,  eine  sehr  grosse  war,  so  dachte  man  anch  an 
Rotzin fection;  im  Angast  schien  Bessernng  ein- 
zntreten,  allein  plötzlich  trat  Geschwalst  der  Backen, 
dann  des  Gesichts  nnd  heftiges  Fieber  ein,  and  nach 
etwa  14  Tagen  endete  der  Tod  das  qaalvoUe  Leiden. 
Bei  einem  Pferde,  welches  an  Haatrotz  litt  and 
getödtet  wnrde,  fand  Leisering  in  den  Nasenhöhlen 
keine  Geschwüre  vor,  wohl  aber  in  der  Laftröhre  and 
miliare  Rotzknötchen  in  den  Langen  (Sachs.  B.  S.  12). 

8.    Wnth. 

1)  Bourrel,  M.  J.,  Trait^  complet  de  la  rage  chez 
le  chien  et  le  chat;  moyen  de  s  en  presenrer.  8.  —  2) 
Bouley,  H.,  La  Rage,  moyens  d'en  eviter  les  dangers 
et  de  preveiiir  sa  propagatlon.  12.  —  3)  Johnen,  Die 
Wuthkrankheit.  Eine  Belelirung  für  Nichtärzte.  gr.  8- 
Bären.  —  4)  Opfer  der  Hundswuth  in  Bayern.  Woch. 
S.  342.  —  5)  Hertwig,  üeber  die  Wuthkrankheit  bei 
Thieren.    Mag.  S.  1  und  S.  129.   —    6)  Gör  in  g,  Ein 


Fall  von  Hundswuth.  Woch.  S.  329.  —  7)  Jacotin 
et  Desbordes,  Rage  obserree  sur  un  cheval.  Bec. 
p.  697.  —  8)  Gotteswinter,  Beitrag  zur  Wuthkrauk- 
heit  beim  Rinde.  Woch.  S.  401.  (2  Fälle,  die  Incuba- 
tionsdauer  betrug  in  einem  Falle  nahezu  1  Jahr.)  —  9) 
Leipert,  Sowa  und  Koch,  Wuthfölle  bei  dem  Rinde. 
Oesterr.  B.  XLU.  S  160.  (Eine  von  einem  wüthenden 
Hunde  gebissene  Kuh  erkrankte  nach  einer  Incubation 
Ton  19  Monaten  und  21  Tagen  an  der  Wuth,  nachdem 
sie  während  dieser  Zeit  belegt  wurde  und  ein  kräftiges 
Kalb  geboren  hatte.  Ausserdem  werden  mehrere  weitere 
Fälle  Yon  Wuth  bei  Rindern  nach  den  ErscheiuuDgen 
im  Leben  und  Tode  näher  geschildert.)  —  10)  Hart- 
mann, üeber  die  Wuth  bei  Schweinen.  Oesterr.  B. 
XLI.  S.  41.  —  11)  Benedikt,  M.,  Die  anatomischen 
Veränderungen  bei  der  Lyssa  des  Hundes.  Wien.  med. 
Presse.  No.  27.  —  12)  Siedamgrotzky,  Sections- 
erscheinungen  bei  der  Wuth.  Sachs.  B.  S.  57.  —  13) 
La  rage  chez  le  chien  peut  6tre  spontanee?  Bull,  de  la 
soc.  centr.  veter.  p.  52 — 185.  —  14)  Simon,  P.,  La 
spontaneite  de  la  rage.  —  Trois  faits  ä  Fappui.  —  Sta- 
tistique  sur  cette  maladie.  —  Relation  de  trois  cas  de 
rage  recents.  —  Reflexious  sur  ces  observations.  Rec. 
p.  29.  —  15)  Heu,  Phil.,  Rage  spontanee  du  chien 
et  du  loup.  Rec.  p.  311.  —  16)  Langlebert,  Ob- 
servation de  rage  chez  une  chienne.  Rec.  p.  127. 
(Zweifelhafter  Fall  von  Wuth.)  —  17)  Bouley,  M., 
La  rage  chez  le  chien  et  le  chat;  moyen  de  s'en  pre- 
server.  Compt.  rend.  LXXVIIL  No.  16.  p.  1068.  — 
18)  Günther,  Die  Wuthkrankheit  von  veterinär-polizei- 
lichem  Standpunkte.    Hannov.  J.-B.    S.  84—132. 

Die  Wnth krank heit  nnter  den  Hnnden  nnd 
anderen  Hansthieren  wurde  im  prensaischen 
Staate  im  Jahre  1872/73  ziemlich  häufig  beobachtet. 
In  Berlin  wurde  die  Krankheit  bei  70  Hunden  con- 
atatirt  (darunter  58  Luxus-  und  nnr  12  Arbeitahunde), 
die  sich  auf  yerschiedene  Racen  vertheilen.  Wegen 
Wnth  verdacht  wurden  28  Hunde  getödtet,  sowie  eine 
grössere  Zahl  solcher,  die  mit  tollen  Hunden  in  Be- 
rührung gekommen  waren,  16  Menschen  wurden  ge- 
bissen, blieben  jedoch  gesund.  —  Bei  einem  Hunde 
dauerte  die  Incubation  nahezu  5  Monate  (Hannover). 
—  Ein  wüthender  Schäferhund  hatte  mehreren  Schafen 
die  Ohren  vollständig  zerrissen;  obwohl  letztere 
wenige  Stunden  nachher  abgeschnitten  wurden,  brach 
bei  diesen  Schafen  die  Wnth  aus  (Reg.-Bez.  Magde- 
burg). —  Eine  mit  Wuth  behaftete  Hundin  säugte 
ihre  3  Jungen  und  benahm  sich  gegen  dieselben  anch 
im  weit  vorgerückten  Stadium  noch  liebreich;  9  Tage 
später  crepirten  2  Junge  an  der  ToUwnth,  nach 
5  Wochen  wurde  bei  dem  dritten  Jungen  die  Wuth 
eonstatirt.  —  Nach  den  Berichten  der  amtlichen 
Thierärzte  starben  20  Menschen  an  der  Wuth  - 
meistens  Kinder  — ,  während  drei  weitere  Menschen 
angeblich  an  der  Wnth  gestorben  sein  sollen.  --*  Anf 
Grund  der  amtlichen  Berichte  in  den  letzten  10  Jahren 
geben  die  Berichterstatter  eine  wichtige  Zusammen- 
stellung der .  Incubationsdauer  der  Wuth  bei  einer 
grösseren  Zahl  von  Hansthieren  (32  Wuthfälle  beim 
Pferd,  420  bei  Rindern,  64  bei  Schafen,  10  bei  Ziegen, 
59  bei  Schweinen  und  81  bei  Hnnden),  wegen 
deren  wir  anf  das  Original  verweisen.  (Preuss.  M. 
S.  90.) 

Im  Königreich  Sachsen  kam  die  Wuthkrank- 
heit im  Jahre  1873  vor  bei  124  Hnnden,   1  Katze, 
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:i  Rindertl,  I  Pferd,  1  Dtobs  and  2  Hensehen.  (SScbi. 
B,  S.  81.) 

Die  Wnttikrankheit  kam  im  Jabte  1873  in 
Wiirttomberg  1>ei  38  Eauden  vor,  von  welohea 
130  Hunde,  S  nndete  Tbiere  nod  24  Henschen  ge- 
bissen wurden  :  von  letiteren  statben  3  an  Wath.  Ein 
ISjäbriges  U^iJolien  wurde  8  Wocben  vor  dem  Ans- 
biach  der  Krankheit  von  einet  Katie,  die  rie  nnter 
einem  Mübel  liorvorziehen  wollte,  gebiueo.  DieKatM 
waide  nicbt  weiLcr  beobachtet,  sondern  sogleicb  nach 
dem  Bisse  geiüitet.  Die lacnbation  bei  den  derVntfa 
erlegenen  Perso^ien  betrng  19,  21  nnd  36  Tag;«.  Bei 
einem  gebis5cn>?n  Padel  entwickelte  licb  eine  Ent- 
ziindnng  der^'nude,  die  stark  eiterte,  nnd  troti  dieses 
Vorgangs  bracli  dia  Watb  aas.     (Rep.  B.  36  S.  23.) 

In  DäncRiark  wnrde  in  den  Jahren  1S71-1873 
kein  Fall  von  iliinlswiitb  beobachtet.    (DBn.  Aarsb.) 

Nach  einer  amtlichen Znssmmenstel long  starben 
in  Bayern  VL<ii'.Jahre  1839/40  bis  1872  nicht  weniger 
als  ^.'JT  Menschen  in  Folge  des  Biases  wnth- 
kranker  Hunde  an  Waaserschen  (4).  Hit 
grösater  \Vahtsi;lieinlichkeit  starben  ausser  diesen  inr 
amtlichen  Kuniuniss  gekommenen  Todesfällen  noch 
viele  Menschen  an  dieser  Seuche.  Anf  die  13  Jahre 
von  l>i3;iM'.i  hl=  1851/52  treffen  59,  anf  die  weiteren 
1.3Jahre  von  1-VJ;53  bis  1864/65  nnr  20,  auf  die  nnn 
folgenden  7'  -,  Jahre  von  1865/66  bis  1872  jedoch 
14ii>  Slerl'efälle.  Ansserdem  ging  eine  sehr  beträcht- 
liche Zahl  huii'.virthsehaftlicher  KntEthiere  darcb  den 
Bisa  wQthkranki  r  Hnnde  an  Grnnde.  Dermalen  ist  die 
Hundswuihditj^ini  häufigsten  vorkommende  ansteckende 
Krankheit  nnUr  den  Hanathicren:  in  Folge  der  nnge- 
nngenden  Maa-sregeln  lor  Beseitigncg  überflüssiger 
Hnnde  exiatireii  auch  in  keinem  civilisirten  Staate  so 
viele  Hunde,  al^  inBayero. 

HerLwig  (5)  teprodndrt  seinen  vor  46  Jahren 
publicirton  Aiifsats:  „Beiträge  inr  näheren 
Kenutniss  dar  Wnthkraakhei t  oder  Toll- 
wiitlidcr  iliinde"  (QafeUnd'a  Jonrnal  für  Hell- 
knnde,  J:iljrL'.  l><^8)  mit  mehreren  ZasStzen  nnd  Bei- 
fügung si'iniT  i'i?obflchtangen  ober  die  Wnthkrankheit 
der  anderen  lliuithiere.  Bei  letzteren  —  Pferden, 
Rindvieli,  ?>'lj.>f<:n,  Ziegen  nndSchweinen  —  I>eob&ch- 
tete  Hürtwij;  iio  Wath  wie  bei  den  Hnnden  in  den 
beiden  i''orui(M.  bald  mit  Irritation  nnd  Raserei,  bald 
mit  ganz  ruIili^Qm  Verhalten  der  betroffenen  Thiere, 
seibat  mit  Torpur.  —  Darcb  Temperatarmessangen  an 
wiitlienden  Hiiiid^,  Pferden,  Schafen  nnd  einer  Enh 
fand  lli^rtwi;;  dasB  bis  znm  Eintritt  derL&hmnngen 
die  Wärme  iui  Rectum  nm  1,5  bis  3,0"  C.  ober  die 
mittlere  Ttinin Tatar  gesteigert  ist,  femer  dass  bald 
nach  dem  Eintritt  der  Ereailähmaog  eine  Verminde- 
rnng  der  Wärrio  um  4-5°  anter  die  normale  Tempe- 
ratur bis  tarn  Tode  nachgewiesen  werden  kann.  Ans 
diesen  Beobachtungen  scheint  hervorzugehen,  dass  in 
den  crMsn  Stndiec  der  aasgebildeten  Wathk rankheit 
Fieber  vorliaiulon  ist.  -  Die  Vorschläge,  welche  H. 
zur  Vürhütnng  undVermindernng  dieserSeacbemacbt, 
geben  wcsenMi'li  auf  folgende  Pankte  binans:  Vermin- 
derung der  lliindezahl  darcb  eine  Handestener,    obli- 


gatoriscbe  Anlegung  des  Haalkorbea  bei  allen  auf  der 
Strasse  oder  demFelde  sich  her  amtreibenden  Hunden. 
Uehrere  vorzügliche  Constractionen  des  Haalkoib« 
werden  im 'Weiteren  beschrieben  nnd  abgebildet.  End- 
lich ist  zn  verlangen,  dass  alle  Wath^lebts  aafihm 
UrspmngpolizeilicbzQ verfolgensind,  nnddaasalle  die- 
jenigen Dinge,  an  denen  etwaderAnsteckangsstoffwutb- 
kranker  Thiere  haften  kSnnte,  sorgfältig  vernichtet 
werden. 

Von  einem  Hunde,  der  tmter  verdächtigen  Dms^' 
den  «ne  grössere  Strecke  dnrcbstreitte  nnd  in  mehren 
Häuser  eindrang,  wurden  nach  der  Hittheilung  GÖriag'i 
(6)  4  Menschen  gebissen.  Das  Thier  hatte  sieh  laa  d«r 
Kette  losgerissen  und  war  entlaufen,  ohne  dass  lother 
Erankbeilserscbeinungen  an  demsellwn  wahrgenommen 
werden  wollten.  2  Tage  nach  dem  Bisse  wnrde  da 
Gadaver  von  2  nkbtamtltchen  Tfaierärzten  nntersnclil, 
und  auf  Grund  des  negatiren  Befundes  das  Gut- 
achten dahin  abgegeben,  dass  der  belreffende  Hand  voll- 
ständig nuthfrei  und  unverdächtig  gewesen  sei 
lu  Foli^e  dieses  Ausspruches  nurden  die  bereits  ein- 
geleiteten  Uaassr^ela  aufgehoben  nnd  weitere  Vor- 
kehrungen nicbt  getrolTen.  Üngeßhr  6 — 7  Wochen  nack 
dem  Vorfall  erkrankten  und  starben  2  der  Gebissenm 
nnter  den  ausgesprochenen  Erscheinungen  der  Wuth,  und 
bald  erlag^  auch  ein  dritter  Gebissener  dieser  Erankbeit, 
—  obwohl  alle  nach  dem  Bisse  in  ärztlicher  Behandlang 
waren.  Nur  eine  Frau,  deren  Wunde  Dank  ihrer  soliden 
Garderobe   nur  eine  Quetschung  darstellte,  blieb  gesund. 

Hartmann  (10)  beobachtete  4  Fälle  von  Wnll 
hei  Schweinen,  die  von  einem  Hnnde  gebissen  wor- 
den waren.  Die  Erscheinungen  im  Lebeu  und  nachdem 
Tode  werden  genau  geschildert  und  ausserdem  mebtere 
In  fectio  US  versuche  angestellt.  Die  Incubationsdauer  be- 
trug 'il,  26,  35  und  53  Tage;  die  Dauer  der  Krankbeil 
überstieg  selten  einen  Tag  (in  einem  Falle  nur  9  Stun- 
den). Die  einzelnen  Stadien  folgten  sich  rasch  und 
fangen  unmerklich  In  einander  über.  Mit  zunehmender 
Erschöpfung  und  Lähmung  wurden  die  Anfälle  schwäcber. 
Die  Uilch  eines  wutbkranken  Muttertbieres  wurde  ohne 
Nachtbeil  von  den  Jungen  (4  Stück)  genossen;  ebenso- 
wenig schadete  der  Geifer,  den  die  Jungen  vom  Manie 
des  in  der  Agonie  liegenden  Thierea  leckten.  Die  Ueber- 
tragung  des  Wuthgiftes  von  Schwein  auf  Schwein  durch 
Biss  und  Speichel,  durch  Einimpfen  des  Blutes  nnd 
Speichels  gelang  in  mehreren  Fällen  nicht.  Die  Sections- 
befunde  waren  negativ. 

Während derlangedanernden  Wath- Epidemie 
ZD  Wien  im  Winter  1873/74  hatte  Benedikt  (II) 
Gelegenheit,  zahlreiche  Präparate  von  Gehirnen  und 
des  Rückenmarks  der  verschiedensten  Thiere  zn  imter- 
snchen,  die  mit  Lyssa  behaftet  wareii.  Ehe  Verf.  den 
anatomischen  Befund  beschreibt,  hebt  er  die  Differen- 
zen Ewtsoheu  der  Wuth  der  Bande  und  des  Menschen 
hervor,  da  dieselben  für  dieDentnng  der  anatomischen 
Resultate  eine  principielle  Bedeatang  haben.  Bei  bei- 
den beginnt  die  Krankheit  mit  Helancholia  sgitiDS. 
Beim  Hnnde  beobachtet  man  alsbald  rasende  Tcbanebt 
mit  Sinnesvervrinnng,  Hallucinationen  nnd  lUnsionen, 
Anästhesie,  allgemeine  Paralyse,  hochgradige  Aphonie, 
Schlinglähmung  für  Flässlgkeiten,  während  Retpi- 
ratiooskrämpfe  fehlen.  Beim  Menschen  fehlt  die 
rasende  Tobsacht  mit  Sinnesverwirmng,HallaeiDaUoneD 
nnd  Illusionen  spielen  eine  geringe  Rolle,  ei  besteht 
eine  allgemeine  Hant-HyperSstbesie  mit  enorm  erhöhtet 
Conrnlsibilität,  ferner  eine  enorm  erhöhte  Refleiei- 
regbarkeit  für  die  Schlingbewegangen.    Neben  den 
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SchliDgkrämpfen  sind  die  Eespirationsspasmen  das 
herYorragendste  Symptom,  die  Mehrzahl  der  Kranken 
geht  asphyctisch  wäirend  eines  solchen  Anfalls  za 
Grande. 

Bei  der  anatomischen  Untersuchung,  die  an  7  Fron- 
talschnitten angestellt  wurde,   fand  B.    eclatante  patho- 
logische   Veränderungen.     An   den   mit  Blut   strotzend 
gefüllten  Ge&sen,  die  von  den  Meningen  zum  Gehirne 
verlaufen,    fand   sich  in  den  Wandungen  und  den  Pia- 
fortsätzen der  Umgebung  eine  sehr  reichliche  Wucherung 
von    entzündlichen   Kernen.     An  der  Seite  der  Geßlsse 
sieht   man  ein  Exsudat  abgelagert,    welches    zahlreiche, 
entzündliche  Kerne  enthält,   ausserdem  sehr  stark  licht- 
brechend und  ungefärbt  ist  und  aus  einer  punktförmigen 
oder   köruigen  Masse  besteht   (Granulär   desintegration). 
In    der    grauen  Substanz    der  Hirnwindungen    und    an 
anderen    Stellen    des   Centralnerveusystems    sieht   man 
makroskopisch   und   mit   der  Loupe   zahlreiche  Lücken, 
die  mit  einer  stark  lichtbrechenden  Masse  ausgefüllt  sich 
zeigen.     Diese   Masse   besteht   auch  bei  stärkeren  Ver- 
gTÖsserungen  aus  einer  punktförmigen  oder  grobkörnigen 
■Substanz,    deren   Kömer   etwa  die  Grösse   aufgeblähter 
Blutkörperchen- Kerne  besitzen.   Auch  diese  Körner  sind 
vollständig  hyaloid  und  ungefärbt.     In   diesen   Massen, 
welche  die  grösseren  Lücken  ausfüllen,  sieht  man  Ganglien- 
zellen  entweder  theilweise   eingetaucht   oder   ganz  ein- 
geschlossen.    Ausserdem  sieht  man   sehr  kleine  Lücken 
mit    einer    etwas    matter  glänzenden  Masse   vollständig 
ausgefüllt.      Dass    eine    Erweichung   und    tiefgreifende 
chemische  Veränderung  des  Nervenmarkes  vorhanden  ist, 
geht  daraus  hervor,   dass   bei  leichtem  Drucke  auf  dem 
ganzen  Querschnitte  eine  glänzende,  lichte  Masse  hervor- 
quoll, die  sich  mikroskopisch  als  Myelin  erwies.     Nicht 
alle  interlobulären  Piafortsätze    zeigten  die  Zeichen  der 
Entzündung,  sondern  nur   bestimmte.    Demnach  besteht 
der  anatomische  Process  bei  dieser  Erkrankung  in  einer 
acuten,  exsudativen  Entzündung  mit  vielfacher,  hyaloider 
Degeneration,    die    unzweifelhaft    durch  Transsudat    zu 
Stande  kommt;  neben  der  Hyperämie  mit  Kernwucherung 
erscheint  jene  Form    der  diffusen,  heerdweisen  Entzün- 
dung,   die  von  Olarke  als  Granulär  desintegration  be- 
zeichnet wurde.     Wahrscheinlich  ist  beim  Menschen  der 
anatomische    Process    ganz    der  gleiche    und   sind  nur 
topographische  Differenzen  vorhanden. 

Die  Sectionserscheinangen  bei  einer  grosseren  Zahl 
(20)  von  an  Wnth  verendeten  Hunden  fand  Siedam- 
grotzky  (12)  meist  wie  gewohnlich.  Die  Milz  war 
nnr  in  3  Fällen  erheblich,  meistens  nur  massig  ge- 
schwellt and  einmal  ganz  normal.  Trotz  der  sorgfal- 
tigen mikroskopischen  Untersnchnng  des  Milzblntes  in 
mehreren  Fällen  konnten  in  demselben  keine  Kngel- 
bacterien  anfgefnnden  werden.  Die  Nieren  werden  in 
.  2  Fällen  blutreich  befanden,  die  Harnblase  war  meist 
leer,  einmal  jedoch  ziemlich  erheblich  angefällt. 

Die  Handswnth  in  Bezug  auf  Ent- 
stehung und  Verbreitung  bildete  einen 
Hauptgegenstand  der  Discussion  in  der  thier- 
ärztÜchen  Centralgesellschaft  zn  Paris  (13).  Die 
Mehrzahl  der  Theilnehmer  an  der  Discussion  erklärte 
sich  für  die  spontane  Entwicklung  der  Wnth,  wenn 
auch  die  weitaus  überwiegende  Zahl  der  Wuthfalle 
durch  Ansteckung  entstehe.  Die  Selbstentwicklung 
der  Wnth  wurde  wesentlich  auf  Rechnung  des  anbe- 
friedigten Geschlechtstriebes  gestellt.  Am  Ende  der 
Discussion  wurden  folgende  Schlusssätze  angenommen: 
1)  Die  Eigenthümer  der  Hundo  oder  Katzen  sind  ver- 
pflichtet, jeden  krankhaften  Zustand  ihrer  Thiere  der 
Behörde  anzuzeigen,  wenn  derselbe  Wuthverdacht  er- 


regt, und  ebenso  alle  Umstände,  welche  einen  Wuth- 
verdacht begründen  können  oder  an  eine  Aufnahme 
des  Wnthgiftes  denken  lassen.  2)  Dieselben  sind  ver- 
pflichtet, die  kranken  oder  verdächtigen  Thiere  so- 
gleich einzusperren.  3)  Die  Behörden  sind  verpflichtet, 
jedes  mit  Wnth  behaftete  Thier  zu  tödten,  ebenso 
jeden  Hund  oder  Katze,  die  von  einem  wüthenden 
Thiere  gebissen  wurden  oder  nur  im  Verdachte  stehen, 
dass  sie  gebissen  worden  seien.  4)  Jeder  Hund  muss 
sowohl  in-  wie  ausserhalb  des  Hauses  ein  vorschrifta- 
mässiges  Halsband  tragen,  welches  mit  einer  einge- 
schriebenen Nummer,  sowie  mit  dem  Namen  und  der 
Adresse  des  EigenthSmers  versehen  ist.  5)  Jeder 
Hund,  welcher  im  Freien  auf  der  Strasse  sich  bewegt, 
ist  mit  einem  vorschriftsmässigen  Maulkorb  zu  ver- 
sehen, der  so  construirt  ist,  dass  er  die  Thiere  am 
Beissen  verhindert,  dagegen  die  Oeffnung  des  Rachens 
zur  Athmung  und  zur  Stillung  des  Durstes  gestattet. 
6)  Jeder  Hund,  bei  dem  diese  Vorschriften  nicht  be- 
achtet werden,  wird  in  Verwahrung  gebracht  und  auf 
Kosten  des  Eigenthumers  gefüttert.  7)  Jeder  Hund, 
welcher  nicht  in  kurzer  Zeit  von  dem  Eigenthümer 
reclamirt  wird,  wird  getodtet  and  darf  in  keinem  Falle 
verkauft  werden.  8)  Die  Hundesteuer  ist  beizube- 
halten ;  es  wird  nützlich  sein,  wenn  männliche  Hunde 
hoher  besteuert  werden,  als  weibliche. 

Simon  (14)  sucht  zu  beweisen,  dass  die  spon- 
tane Entstehnng  der  Wnth  auf  dem  längere  Zeit 
hindurch  aufgeregten  und  nicht  befriedigten  Ge- 
schlechtstrieb der  Hunde  beruhe.  Die  als  Beleg  an- 
geführten 3  Fälle  von  angeblich  spontaner  Wnth  kön- 
nen jedoch  in  Bezug  auf  ihre  spontane  Entstehung 
durchaus  nicht  als  stichhaltig  gelten.  —  Unter  158 
Wuthfällen,  die  Simon  im  Verlauf  von  6  Jahren 
(1868-1873)  beobachten  konnte,  waren  80  mit  rasen- 
der und  78  mit  stiller  Wnth  behaftet.  Unter  diesen 
158  Wuthfällen  waren  14  weibliche  Hunde,  so  dass 
auf  10  männliche,  mit  Wnth  behaftete  Thiere  1  weib- 
liches kommt.  In  Bezug  auf  die  Verthellung  nach 
Monaten  treffen  auf  den  August  19,  November  16, 
März  15,  Juni  14,  Juli  14,  December  13,  Februar  12, 
Mai  12,  October  12,  April  11,  September  11  und  auf 
den  Januar  9  Fälle.  Am  häufigsten  ist  demnach  die 
Wuth  im  Frühjahr  und  Herbst,  gleichzeitig  mit  der 
Brunstzeit.  Im  Uebrigen  hat  entgegen  der  allgemein 
verbreiteten  Ansicht  die  grosse  Hitze  keinen  Einfluss 
auf  die  Entstehung  der  Krankheit.  Da  in  dem  ange- 
führten Zeitraum  4413  Thiere  in  den  Krankenstall 
aufgenommen  wurden,  so  kamen  auf  einen  Wuthfall 
27  anderweitige  Erkrankungen  =  3,5  pGt.  Als  ein- 
ziges Prophylacticum  gegen  die  spontane  Wuth  em- 
pfiehlt Simon  schliesslich  die  Begünstigung  der  Aus- 
übung des  Geschlechtstriebes,  gegen  die  übertragene 
Wuth  dagegen  den  Maulkorb. 

Bouley(17)  machte  in  der  Akademie  Mitthei- 
lungen über  die  Arbeit  BourreTs  und  dessen  Mit- 
tel gegen  die  Wnth  der  Hunde  and  Katzen. 
Letzteres  besteht  in  der  Abstumpfung  der  Schneide- 
und  Eckzähne,  wodurch  die  Zähne  der  Fleischfresser 
ähnlich  denjenigen  der  Pflanzenfresser  werden.    Bei 
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3  wfithenden  Himden  wurde  die  Operation  von 
Bonrrel  vollzogen  und  diese  mit  6  Versachshanden 
SQsammengebracht.  Letztere  worden  mit  aller  Wath 
gebissen,  aber  ohne  dass  die  Haut  verwandet  warde; 
wihrend  einer  6monatlichen  Beobachtang  blieben 
diese  Hände  gesnnd.  Von  der  üeberzeagang  dnrch- 
dningen,  dass  der  abgestampfte  Zahn  nicht  im  Stande 
sei,  eine  Bekleidnng  za  darchdringen ,  Hess  sich 
Boarrel  von  einem  der  wüthenden  Hände  in  seine 
Hand  beissen,  die  mit  einem  Handschah  bekleidet 
war :  der  Handschuh  blieb  intact,  der  Bisa  hatte  nar 
einen  starken  Eindruck  erzeugt.  Dieses  Experiment 
wiederholte  Boarrel  bei  nicht  wüthenden  Hunden 
and  fährte  den  Beweis,  dass  der  abgestumpfte  Zahn 
Dor  höchst  selten,  wie  gross  auch  die  Kraft  der  con- 
trahirten  Eiefermoskeln  sein  möge,  die  Epidermis  der 
Thiere  leicht  verwundet  und  nur  ganz  ausnahmsweise 
die  der  Menschen.  Zum  Schlüsse  seiner  Mittheilung 
hebt  Beule 7  die  Richtigkeit  dieses  Gedankens  and 
dessen  Ausführbarkeit  hervor,  glaubt  jedoch,  dass 
seine  practische  Ausfuhrang  auf  Sclkwierigkeiten 
stossen  werde,  besonders  von  Seiten  der  Hundebe- 
aitzer,  die  nicht  leicht  zu  überwinden  seien. 

Günther  (18)  beleuchtet  in  ausführlicher  Weise 
die  Wuthkrankheit  vom  veterinär-polizei- 
liohem  Standpunkt.  Zuerst  werden  die  Ur- 
sachen der  Wuthkrankheit  besprochen  and  die 
angebliche  Selbstentwicklung  der  Krankheit  verworfen. 
Fast  in  keinem  Fall  von  Hnndswuth  lässt  sich  mit 
Sicherheit  der  Nachweis  führen,  dass  der  betreffende 
Hand  überhaupt  nicht  gebissen  worden  sei;  ferner  be- 
tont Günther  die  Thatsache,  dass  viele  wüthende 
Honde  sterben,  ohne  dass  ihre  Krankheit  erkannt 
wird,  und  macht  auf  die  grossen  Strecken  aufmerk- 
sam, die  von  solchen  Hunden  durchstreift  werden ; 
dazH  kommt,  dass  viele  Hundebesitzer  verdächtige 
Erkrankungen  ihrer  Hunde  verheimlichen  nnd  die- 
selben in  aller  Stille  tödten.  In  Betreff  der  angeb- 
liohen  Ursachen  der  Selbstentwicklung, 
wie  naturwidriger  Haltung  der  Hunde,  unbefriedigten 
Geschlechtstriebes,  geschlechtlicher  Aufregung  und 
des  im  Zorne  erfolgten  Bisses,  sucht  G.  die  Unhalt- 
barkeit  dieser  Annahmen  nachzuweisen.  Das  angeb- 
liche Fehlen  der  Wuth  im  Orient,  wo  die  Hunde  frei 
nnd  herrenlos  omherlaufen,  erkläre  sich  ebensowohl 
aach  dadurch,  dass  eine  Einschleppung  der  Wuth 
dorthin  nicht  stattgefunden  habe,  ferner  kömmt  die 
Krankheit  bei  Luxus-  wie  bei  Nutzhunden  gleich- 
massig  vor.  —  Ebensowenig  kann  der  unbefriedigte 
Geschlechtstrieb,  wie  der  Biss  gereizter  Hunde  die 
Wath  spontan  erzeugen.  Alle  diese  Annahmen  wider- 
legen sich  selbst  am  schlagendsten  dadurch,  dass  in 
gewissen  Zeiten,  oft  viele  Jahre  hindurch,  nicht  ein 
einziger  Wnthfall  beobachtet  wird.  Die  als  Beweis 
für  die  Selbstentwicklung  angeführte  Wuth  der  wilden 
Thiere  (der  Wölfe  nnd  Füchse),  kann  ihrer  Ent- 
itahangnach  ohne  Schwierigkeit  auf  den  Biss  wüthen- 
der  Hunde  zurückgeführt  werden.  —  Uebergehend 
sar  Besprechung  der  veterinär-polizeilichen  Maass- 
regeln gegen  die  Wuth,  die  in  verschiedenen  Ländern 


Deutschlands  Anwendung  finden,  kommt  Günther 
zu  dem  Schlüsse,  dass  man  neben  den  tollen  und 
verdächtigen  Hunden,  die  mnthmaasslich  tnge- 
steckten  zu  wenig  berücksichtigt  und  überdies  bei  der 
Gontumacirung  sehr  ungleichmässig  verfährt.  Ferner 
wird  der  Nachweis  geführt,  dass  diese  Maassregelo 
erfolglos  sein  müssen,  weil  sie  unvollkommen  siod, 
die  lange  Incnbation  der  Wuth  und  die  muthmaassHdi 
angesteckten  Hunde  nicht  berücksichtigen.  Unter 
diesen  Verhältnissen  ist  die  mangelhafte  Ausfahranf 
der  bestehenden  Vorschriften  leicht  erklärlich,  dis 
Vertrauen  des  Publikums  wird  so  untergraben,  und  ei 
erklärt  sich  die  aligemein  eingetretene,  bedanerliche 
Apathie,  welche  die  Durchführung  entsprechender 
Maassregeln  nur  erschwere.  Auf  Grand  alles  dessen 
kommt  Verf.  zu  dem  Schiasse,  dass  die  Hnndebesitzer 
begreifen  lernen  müssten,  dass  sie  mit  der  Haltung 
von  Hunden  auch  Pflichten  übernehmen,  deren  strenge 
Erfüllung  durch  nachdrückliche  Strafen  erzwnngec 
werden  müsse.  —  Auf  Grund  einer  grossen  Erfaliroog 
hat  nun  Günther  einen  Entwarf  za  einem  Gesetze 
gegen  die  Verbreitung  der  Hnndswuth  ausgearbeitet, 
der  in  11  Paragraphen  mit  ausführlichen  Motiven  mit- 
getheilt  wird.  Die  Hauptpunkte  dieses  Gesetzentwur- 
fes verlangen  strenge  Hundeconscription,  Tödtong 
herrenloser  Hunde,  allgemeine  Anzeigepflicht  bei 
Wnthverdacht,  Ausdehnung  der  Maassregeln  auf  einei 
grösseren  Bezirk,  Veröffentlichung  der  Wuthfalle  ii 
der  Tagespresse.  —  Ein  Hauptgewicht  legt  6.1» 
seinen  Vorschlägen  auf  hohe  Strafen,  Tödtnng 
aller  mit  einem  wuthverdächtigen  Hände 
in  Berührung  gekommenen  Hunde  binnen 
3  Tagen;  die  bisher  allgemein  geltende  Vorschiül 
der  Absperrung  erklärt  G.  nicht  bloss  für  eine  der 
wesentlichsten  Quellen  des  Fortbestehens  der  Wntit- 
krankheit,  sondern  hält  sie  geradezu  für  gemeio- 
geföhrlich.  Jede  Behandlung  gebissener  Hunde  nod 
Katzen  ist  zu  verbieten.  Die  Dauer  der  Einspermog 
aller  Hunde  in  einem  verseuchten  Bezirke  hat 
auf  7  Monate  zu  erstrecken;  der  Seachenbezirk 
sich  auf  10  Meilen  Durchmesser  am  den  Heimathsort 
des  wüthenden  Hundes  erstrecken,  die  Besitzer  sind 
für  alle  Folgen  verantwortlich  za  machen. 

9.  Maul-  und  Klauenseuche. 

1)  Contamine,  H.,  Experiences  et  obserratioBS 
sur  Tapplication  de  la  therapeutique  sulfitique  a  la  sto- 
matite  aphtheuse.  Bull,  de  TAcad.  de  m^d.  deBelgiqQe- 
No.  13.  p.  1243.  —  2)  Brown,  G.  T.,  On  foot-ind- 
mouth  complaint  of  cattle  and  other  animals;  with  re- 
marks  on  the  general  chat  akters  of  tfae  disease  and  tbe 
causes  wbich  led  to  its  recent  extensive  preTalenoe  in 
this  kingdom.  Vet.  p.  109.  179.  341.  —  3)  Adam,  TL 
Verschiedenartiges  Auftreten  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche beim  Rindvieh.  Woch.  S.  255.  —  4)  Pntz,  Die 
Maul-  und  Klauenseuche.  Gemeindverständlich  darbest 
Bern.  —  5)  Sondermann,  A.,  Maulseuche  bei  Pfef" 
den.  Woch.    S.  353. 

Im  preussischen  Staate  herrschte  die  Mini- 
nnd  Klauenseuche  im  Sommer  1872  andinden 
ersten  Monaten   des  folgenden   Winters  im  gsoien 
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Lande  in  fast  allgemeiner  VerbreitaDg.  Am  meisten 
befallen  warde  das  Rindvieh,  Schweine  and  Schafe 
erkrankten  seltener  nnd  noch  seltener  Pferde.  Als 
Ursache  der  Krankheit  konnte  fast  überall  die  An- 
steckung nachgewiesen  werden,  and  nar  selten  warde 
in  den  Berichten  behaaptet,  dass  eine  Ansteckang 
nicht  als  Ursache  beschuldigt  werden  könne.  —  Im 
Allgemeinen  war.  der  Verlauf  der  Krankheit  ein  gut- 
artiger ;  vielfach  kamen  jedoch  zahlreiche  Sterbefälle 
unter  jungen  und  älteren  Thieren  vor.  Angebliche 
Complicationen  mit  Milzbrand  in  solchen  Fällen  waren 
nicht  erwiesen.  Die  Seuche  selbst  kann  zu  apoplecti- 
schen  Todesfällen  fuhren.  Als  häufige  Nachkrank- 
heiten wurden  Verdauungsstörungen  und  Athembe- 
schwerden  beobachtet.  In  Folge  des  Genusses  roher 
Milch  der  erkrankten  Thiere  gingen  die  jungen  Thiere 
sehr  häufig  zu  Grunde.  Durch  sofortige  Verabreichung 
gekochter  Milch  wurden  viele  Verluste  vermieden 
werden  können.  ~  Fünf  junge  Kaninchen,  an  welche 
Milch  einer  schwerkranken  Kuh  verfuttert  wurde, 
blieben  gesund  (Harms).  2  £nten,  mit  der  Milch 
einer  hochgradig  erkrankten  Kuh  gefüttert,  starben 
schon  nach  Ablauf  von  2  Stunden.  —  Durch  den  Ge- 
nuss  roher  Milch  entstand  hie  und  da  bei  Menschen 
ein  Ausschlag  im  Munde,  ebenso  bei  Personen,  die 
erkrankte  Kühe  warteten  oder  sich  mit  Geifer  besu- 
delten. Bei  2  Knaben  wurde  nach  dem  Genuss  roher 
Milch  eine  Erkrankung  mit  Fieberschauer  und  Er- 
brechen beobachtet.  -  Ein  Mann,  welcher  die  Klauen 
der  erkrankten  Thiere  auswusch,  erkrankte  unter  den 
firscheinangen  der  Maulseuche:  Am  1.  Tag  Röthnng 
des  Mundes  und  der  Lippen  mit  Anschwellung,  am 
2.  Tag  Blaseneruption,  am  3.  Tag  blieben  die  Blasen 
gefüllt,  am  4.  Tag  platzten  die  Blasen,  am  6.-8. 
Heilung  der  wunden  Stellen  und  Genesung  (Reg.-Bez. 
Liegnitz).  —  Departements-Thierarzt  Küsener  (Os- 
nabrück) erkraknte  an  einem  langwierigen  und 
schmerzhaften  Mnndleiden,  nachdem  er  unmittelbar 
nach  der  Behandlung  eines  aphthenkranken  Rindes 
das  Innere  seines  Mundes  mit  dem  Finger  berührt 
hatte.  (Preuss.  M.  S.  43.) 

Die  Maul'  und  Klauenseuche  herrschte  im 
Jahre  1873  in  Württemberg  nur  in  massiger  Ver- 
breitung. Der  Verlauf  der  Krankheit  war  äusserst 
gutartig,  der  Verlust  durch  Tod  und  Nachkrankheiten 
sehr  gering,  und  obwohl  die  Seuche  bei  verschiedenen 
Tiuergattungen,  bei  Rindern,  Schafen,  Ziegen  nnd 
Schweinen  aufhat,  zeigte  doch  das  Contaginm  eine  so 
geringe  Intensität,  dass  gewöhnlieh  nur  wenige 
Thiere  selbst  in  stark  besetzten  Stallungen  erkrankten. 
Die  Absperrung  der  verseuchten  Ställe  genügte  daher 
in  allen  Fällen,  während  sie  bei  der  allgemeinen 
Verbreitung  der  Seuche  im  vorhergegangenen  Jahre 
sich  häufig  erfolglos  erwies.   (Rep.  B.  36.  S.  17.) 

Im  Königreich  Sachsen  kam  die  Maul-  und 
Klauenseuche  im  Jahre  1873  nur  in  vereinzelten 
Ausbrüchen  vor.  Während  die  Seuche  im  ersten 
Quartale  in  fast  allen  Bezirken,  seltener  im  zweiten 
Quartale  beobachtet  wurde,  verschwand  sie  fast  voll- 
ständig im  zweiten  Halbjahre.    Nach  einer   Beob- 


achtung (Dinter)  scheint  auch  der  Gesindewechsel 
am  Jahresanfang  auf  die  Ausbreitung  von  Einfluss  zu 
sein.  (Sachs.  B.  S.  74.) 

In  Dänemark  erlosch  die  Maul-  und  Klauen- 
seuche, die  seit  Herbst  1869  epizootisch  herrschte 
und  1870  sehr  verbreitet  war,  in  den  Jahren  1871-73 
fast  vollständig.   (Dan.  Aarsb.) 

Vor  mehreren  Jahren  (1872)  wurde  von  Po  111  in 
Mailand  schwefelsaures  und  unterschwefel- 
saures Natron  als  Heilmittel  bei  der  Rinder- 
pest, dem  Milzbrand  und  der  Maul-  und  Klauenseuche 
empfohlen.  Gontamine  (1)  berichtet  nun  über  Ver- 
suche, die  er  zur  Prüfung  der  von  PoUi  empfohlenen 
Mittel  an  Rindern  anstellte,  die  mit  Maul-  u.  Klauen- 
seuche behaftet  waren.  Nach  der  Empfehlung  Polli's 
wurde  schwefelsaures  Natron  (120  Grm.  mit  Chlor- 
natrium 40  und  Wasser  1000  Grm.)  bei  maul-  und 
klauenseuchekranken  Rindern  sowohl  innerlich  ge- 
geben, als  auch  die  erkrankten  Theile  des  Maules 
und  der  Klauen  damit  gewaschen  und  gepinselt.  Fer- 
ner wurde  als  Präservativmittel  bei  Rindern,  die 
einer  Ansteckung  mit  Maul-  und  Klauenseuche  ausge- 
setzt waren,  ünterschwefligsaures  Natron  (90  Grm, 
mit  Ghlornatrium  30  und  Wasser  1000  Grm.)  in  der- 
selben Weise  angewandt.  Alle  diese  Versuche  hatten 
weder  in  therapeutischer  noch  in  prophylaktischer 
Richtung  einen  Erfolg.  Aehnliche  Resultate  erzielten 
Simon ds  nnd  Brown  mit  diesen  Mitteln,  als  sie 
dieselben  gegen  Rinderpest  versuchten.  Ebenso  wenig 
haben  die  Sulphite  und  Hyposulphite  eine  desin- 
ficirende  Wirkung. 

Bei  dem  vereinzelten  Vorkommen  der  Maul- 
nnd  Klauenseuche  im  Regierungsbezirk  Schwa- 
ben und  Neuburg  machte  Adam  (3)  die  wichtige 
Beobachtung,  dass  die  Krankheit  in  den  betreffenden 
Ställen  gewöhnlich  erlosch,  ohne  dass  eine  Wei- 
terverb reitung  stattfand.  Ebenso  auffallend  war 
die  in  mehreren  Stallungen  gemachte  Beobachtung, 
dass  durch  angekaufte  Thiere  die  Maul-  und  Klauen- 
seuche nur  auf  einen  Theil  des  vorhandenen  Viehstan- 
des überging,  während  die  übrigen  Rinder  desselben 
Stalles  ganz  verschont  blieben.  In  diesen  Thatsachen 
findet  Adam  eine  Bestätigung  seiner  bereits  früher 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Seuche  in  den 
grossen  Invasionen,  die  nach  einer  unbestimmten,  aber 
gewöhnlich  längeren  Reihe  von  Jahren  wiederkehren, 
mit  allgemeiner  Verbreitung  über  Länder  wesentlich 
verschieden  ist  von  dem  in  der  Zwischenzeit  vorkom- 
menden, vereinzelten  Auftreten  der  Krankheit.  In 
letzterem  Falle  muss  demnach  das  Contaginm  der 
Maul-  und  Klauenseuche  entweder  von  geringerer  In- 
tensität sein,  oder  die  Empfänglichkeit  der  (meistens 
duchgeseuchten)  Thiere  ist  eine  verminderte.  In  sol- 
chen Fällen  bieten  jedoch  die  Symptome  keine  Ab- 
weichung dar,  und  ebensowenig  fehlt  die  Ansteckungs- 
fähigkeit. 

Sondermann  (5)  berichtet  über  eine  unter  den 
Pferden  des  k.  Marstalls  zu  München  herrschende 
Maulseuche. 

Im   Verlauf  von   18  Tagen  erkrankten   in  rascher 
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Eolge  34  Pferde  unter  folgenden  Erscheinungen:  Grosse 
Empfindlichkeit  im  Maule,  Rothung  und  Schwellung  der 
Schleimhaut  an  den  Lippen,  Kieferrändern  und  unter 
der  Zunge,  rasche  Geschwurbildung  mit  Ablösung  des 
Spithel».  Bei  einigen  Thieren  wurde  im  Beginne  hef- 
tiges Fieber,  bei  anderen  Koliksymptome,  bei  den 
meisten  keine  Störung  des  Allgemeinbefindens  beobach- 
tet. Die  Krankheit  ist  identisch  mit  dem  von  Roll  be- 
Bchriebenen  »epizootischen  Maulweh.*  Die  Behandlung 
bestand  in  der  Anwendung  von  Adstringentien  und  ent- 
sprechender Diät.  Die  Verbreitung  der  Krankheit  durch 
directe  Ansteckimg  war  zweifellos.  Sondermann 
selbst,  sowie  ein  Pferde-Krankenwärter  zogen  sich  an 
mehi^ren  Fingern  eine  Infection  an,  die  eine  bedeutende 
Phlegmone  der  betreflFenden  Fingerglieder,  sowie  eine 
hochgradige  Lymphangitis  am  Arme  zur  Folge  hatte. 

'  10.  Pyämie. 

1)  Grad,  C,  Beitrag  zurAetiologie  der  Fohlenlähme. 
—  2)  Giere r,  Ein  Beitrag  zur  Lämmerlähme.  Oesterr. 
Bd.  XLII.  S.  50.  (Leugnet  die  nach  Analogie  der  Foh- 
lenlähme wahrscheinliche  Infection  vom  Nabel  aus,  ohne 
irgendwie  Beweismaterial  beizubringen;  als  Ursache  der 
Krankheit  erkannte  G.  immer  ein  zu  substanzloses  und 
trockenes  Futter.)  —  3)  Friedberger,  Rotz-  und 
Wurmverdacht  in  Folge  von  Pyämie.  Woch.  S.  309. 
(Bei  einem  Pferde  mit  linkseitiger  Pneumonie  und  übel- 
riechendem Nasenausflusse  wurden  wiederholte  Schwel- 
lung der  Kehlgangslymphdrüsen  und  beulenartige  An- 
schwellungen am  Halse  und  der  Schulter  beobachtet; 
bei  der  Section  wurde  die  diagnosticirte  Lungenkrank- 
heit, jedoch  keine  Spur  von  R^tz-  oder  Wurmerschei- 
nnngen  nachgewiesen.)  —  4)  Colin,  G.,  Nouvelles  re- 
cherches  sur  Taction  de  mati^res  putrides  et  sur  la 
septicemie.  (Suite.)  Rec.  p.  204.  354.  520.  (Zum  Auszuge 
unjg;eignet.) 

Grad  (1)  operirte  ein  halbjähriges  Fohlen  wegen 
eines  hühnereigrossen  Nabelbruches;  die  Wunde  wurde 
genäht.  Nach  8  Tagen  erkrankte  das  Fohlen,  indem 
sich  eine  harte  Geschwulst  an  der  Schultergegend  und 
an  den  Sprunggelenken  bildete.  Bei  der  sofort  vorgenom- 
menen Untersuchung  konnten  alle  Symptome  der  Foh- 
lenlähme festgestellt  werden.  Alle  Zeichen  einer  me- 
tastasirenden  Pyämie,  wie  sie  Ref.  bei  Fohlenlähme  be- 
schrieben, stellten  sich  ein.  Die  Brustnaht,  in  der  die 
,  Nabelvene  mit  eingeheftet  wurde,  hatte  eine  eiterige  Ent- 
zündung der  letzteren  und  secundär  in  Folge  der  Blut- 
vergiftung die  metastatische  Entzündung  der  Gelenke 
erzeugt.  Nach  4  Wochen  war  das  sehr  abgemagerte 
und  heruntergekommene  Thier  mit  verdickten  Sprung- 
gelenken geheilt  In  einer  Anmerkung  rechnet  Ref. 
vorliegenden  Fall  ebenfalls  zur  Fohlenlähme  und  be- 
merkt, dass  derselbe  beweise,  dass  man  den  ganzen 
Krankheitsprocess  durch  eine  beliebige  Nabelwunde  ex- 
perimentell erzeugen  könne. 

11.  Geflügelseuche. 

Hahn,  C,  Ueber  eine  Geflügelseuche  im  Kreise 
Gebweiler.  Woch.  S.  453. 

Ueber  eine  Geflügelsenche,  die  in  den  Som- 
mermonaten 1873  and  1874  in  vielen  Gemeinden  des 
Kreises  Gebweiler  (Ober-Elsass)  beinahe  sämmtliches 
Geflügel  vernichtete,  berichtet  Hahn  (1)  seine  Beob- 
achtongen.  In  einer  Gemeinde  starben  in  allerkürzester 
Zeit  über  500  Stück. 

Die  Krankheit  ergriff  ohne  Unterschied  des  Alters 
nnd  der  Race  sämmtliches  Hausgeflügel,  besonders  die 
Hahner,  Enten  und  Gänse,  namentlich  letztere.  Die 
anscheinend   ganz    gesunden  und  munteren  Thiere  wur- 


den plötzlich  traurig,  sträubten  das  Gefieder,  bekamea 
blaugefärbte  Kämme  und  Schnäbel,  iielep  plozlich  nieder 
und  verendeten  nach  kurzer  Zeit  unter  heftigen  Zuckim- 
gen.  Der  ganze  Verlauf  dauerte  ^  bis  zu  einigen  Stno- 
den;  häufiger  wurden  die  vorher  gesund  erscheinendea 
Thiere  Morgens  todt  im  Stalle  aufgefunden.  Bei  der 
Section  fanden  sich  bei  einer  grösseren  Zahl  folgecd« 
Veränderungen:  Auf  der  Körperhaut  verschieden  grosse, 
grünlich-bläuliche  Flecken  schon  einige  Stunden  Dacli 
dem  Tode,  aus  dem  Schnabel  floss  ein  zäher,  scbmierigei 
Schleim.  Die  Hirnhäute,  das  Gehirn,  die  LungeD 
hyperämisch.  In  den  Herzhöhlen  und  grossen  GeSIssen 
dunkles,  theerartiges  Blut  ohne  alle  Gerinnungen.  Im 
Magen,  Schlund  und  Kropf  ein  zäher,  klebriger  Scbkim 
nebst  unverdauten  Futterstoffen.  Die  Darmserosa  stark 
injicirt,  auf  der  Darmschleimhaut  dunkel geröthete  Fleckes 
und  förmliche  Blutextravasate.  Die  Darmdrüsen  ge- 
schwellt, gelockert,  die  Solitärfollikel  des  Dickdarou 
öfters  geschwürig  entartet.  In  den  Gedärmen  ein  flös- 
siger,  klebrig  -  schleimiger  Inhalt.  Die  Gekrösdröseii 
etwas  vergrössert  und  mit  dunkelfarbigem  Blute  über- 
füllt. Leber,  Milz  und  Nieren  sehr  blutreich.  —  Anf 
diesen  Befund  hin  bezeichnet  Hahn  die  Krankheit  als 
Hühnerpest.  Die  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Seuche 
bestanden  wesentlich  in  Aenderung  der  Fütterung  mni 
Haltung  des  Geflügels. 

Eine  eigeDthümliche  Geflügelsenche  herrschte 
nach  der  Mittheilang  Koch's  in  den  MonatCD  Joiii 
nnd  Jali  1873  in  der  Stadt  Vaihingen  (Württemberg). 
Gänse,  Enten  nnd  Hühner  starben  zu  Hnnderteo.  Za- 
erst  krepirten  einem  Bierbrauer ,  der  am  äosserstei 
Ende  der  Stadt  wohnte,  in  einer  Nacht  mehrere  Hq]}- 
ner,  dann  gingen  die  Gänse  zn  Grnnde.  Von  da  ans 
verbreitete  sich  binnen  4  Wochen  die  Krankheit  ober 
die  ganze  Stadt,  die  Insassen  eines  Geflogelstalies 
nach  dem  andern  befallend,  ohne  Unterschied  der 
Gattung,  des  Alters  nnd  der  Fntternng  der  Thiere. 
Die  Seuche  verlief  sehr  acat.  Die  Hühner  zeigten  odi 
nar  wenige  Standen  vor  ihrem  Tode  etwas  traurig, 
bekamen  dann  einen  weissen  Schnabel  nnd  eine  hei- 
sere Stimme,  das  Laufen  wurde  beschwerlich,  aad 
vorgeworfenes  Fntter  wurde  verschmäht.  Die  Teran- 
derte  Stimme  worde  zaletzt  heiser  and  leise  keochend. 
Der  Tod  trat  nach  einigen  Standen  ohne  ConyolsioDen 
and  oft  anbemerkt  ein.  Bei  der  Section  fand  man  die 
ganze  Körpermascalatar  angewöhnlich  fest,  dasBlat 
schwarz,  Kropf  nnd  Magen  meist  mit  Fatter  angefüllt 
(Rep.  B.  36.,  S.  29). 

II.  Chronische  censtltntienelle  KniUeiiei. 

1.  Tuberculose  und  Perlsucht. 

1)  Schütz,  Die  Tuberculose  des  mittleren  und  in- 
neren Ohres  beim  Schweine,  nebst  einleitenden  Bemer- 
kungen über  die  Anatomie  des  Schläfenbeines  dieser 
Thiere.  Virchow's  Arch.  f.  prakt.  Anat.  Bd.  60.  S.  93- 
—  2)  Müller,  Tuberculosis  beim  Pferd.  Preuss.-M. 
S.  101.  —  3)  Adam,  Th.,  Bemerkungen  über  das 
Vorkommen  der  Tuberculose  beim  Rinde.  Woch.  S.  131. 
•-'  4)  Jessen,  F.,  Ueber  die  Tuberculose  des  Rinden. 
Festrede,  gehalten  am  11.  Jan.  1873  in  der  Aula  der 
Dorpater  Veterinärschule.  20  SS.  —  5)  Rupp,  Tuberkel 
im  Herzmuskel.  Bad.  Mitth.  S.  152.  (Stecknadelkopf- 
grosse und  erbsengrosse,  gelbe  Tuberkel  in  der  Ben- 
muskulatur  bei  einem  Tierjährigen  Ochsen.  Auffaliend 
und  für  die  tuberculose  Natur  der  fraglichen  Gebilde 
nicht  sprechend,  ist  der  Umstand,  dass  alle  übrigen  Or- 
gane  normal  befunden  wurden.    Ref.)  —  6)  Bai  He*» 
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Observations  de  pericardite  tuberculeuse  avec  hyper- 
trophie  du  coeur  chez  une  vache.  Rec.  p.  344.  —  7) 
Schöngen,  Uebertragung  der  Tnberculose  vom  Rind 
auf  den  Menschen.  Mag.  S.  90.  —  8)  Günther  und 
Harms,  Versuche  über  Tuberculosis.  Hannover.  J.  B. 
S.  55.  —  9)  Roloff,  Zur  Aetiologie  der  Taberculose. 
Zeitschr.  S.  33.  —  10)  Möller,  Zur  Aetiologie  der 
Tuberculose.  Zeitschr.  S.  201.  —  11)  Dupont,  M.,  A 
propos  de  la  virulence  de  la  tuberculose.  Rec.  p.  221. 
(Polemischer  Artikel  gegen  Baillet,  spricht  sich  in 
Betreff  der  Genussfahigkeit  des  Fleisches  tuberculöser 
Rinder  dahin  aus,  dass  dasselbe  bei  sonst  guter  Qualität 
zum  menschlichen  Genüsse  zuzulassen  sei.)  —  12)  Van 
Hertsen,  Inspection  sanitaire  des  animaux  de  boucherie 
dans  le  cas  de  tuberculose.  Annal.  p.  3.  (Bespricht  die 
in  Frankreich  herrschenden  Ansichten  über  die  Geniess- 
barkeit  des  Fleisches  tuberculöser  Rinder  und  spricht 
sich  für  letztere  aus,  wenn  das  Thier  noch  nicht  ka- 
chektisch  ist  und  keine  Lungen-  und  Gekrösdrüsen- 
Phthisis  besteht.) 

DieTuberculose  des  mittleren  und  inneren 
Ohres  beginnt  nach  der  Schilderung  von  Schütz  (1) 
mit  einem  Rachenkatarrhe,  begleitet  von  einer  Schwel- 
lung der  zahlreichen  Lymphapparate.  Der  Katarrh  setzt 
sich  durch  die  Tuba  Eustachi!  in  das  Gavurn  tympani  fort 
Ueberhaupt  kommen  katarrhalische  Processe  des  Pharynx 
öfters  bei  ganz  jungen  Schweinen  vor  und  sind  be- 
gleitet von  schweren  Lympfadrüsenaffectionen.  Sehr 
häufig  sind  die  Lymphdrüsen  bei  Schweinen  markig  ge- 
schwollen oder  käsig  verändert  und  zeigen  alle  Elgen.- 
thümlichkeiten  der  tuberkulösen  Erkrankung,  die  sich 
Ton  hier  aus  weiter  ausbreiten  kann.  Die  Behauptung 
des  Ref.,  dass  die  Tuberkulose  der  Schweine  eine  seltene 
Krankheit  sei  (Virchow's  Archiv,  B.  55.  S.  295),  kann 
der  Yerf.  nicht  anerkennen;  dieselbe  ist  vielmehr  ein 
überaus  häufiger  Process.  Aber  auch  kein  Hausthier  ist 
80  reich  an  Lymphdrüsen  wie  das  Schwein,  eine  schon 
den  Alten  wohlbekannte  Thatsache. 

In  der  Paukenhöhle  beginnt  der  Process  constant 
mit  Hyperämie  der  auskleidenden  Membran,  die  gleich- 
zeitig eine  eiterige  Flüssigkeit  absondert.  Die  Hyper- 
ämie findet  sich  auch  am  Ueberzug  der  Paukenzellen 
und  am  Knochenmark.  —  In  den  untersten  Theilen  der 
Pars  tympanica  entwickelt  sich  ebenfalls  Hyperämie, 
dann  eine  bedeutende  Markwucherung,  die  dem  Granu- 
lationsgewebe gleicht,  und  in  diesem  liegen  schon  die 
Tuberkel  als  kleine,  hellgraue  Körner  zerstreut  oder 
gruppirt  (Osteomyelitis  tuberculosa). 

Auf  der  Auskleidungshaut  der  Paukenhöhle  lässt  sich 
die  Entstehung  der  Tuberkel  ebenfalls  leicht  verfolgen, 
die  im  Anfange  als  submiliare  graue  Knötchen  in  der 
stark  gerötheten  Haut  sichtbar  sind.  Letztere  verdickt 
sich  und  sondert  eine  massige  Menge  eiteriger  Masse 
ab.  Die  anfangs  grauen  und  durchsichtigen  Tuberkel 
werden  allmälig  trüb,  gelblich  und  verkäsen,  während 
das  umgebende  Granulationsgewebe  sich  in  fibröses 
Bindegewebe  umwandelt.  Diese  reichliche,  bindegewebige 
Wucherung  bedingt  den  geschwulstbildenden  Charakter 
der  Tuberkel  bei  Schweinen  und  Rindern.  —  Die  Eigen- 
thnmlichkeiten  des  Tuberkels  beim  Schweine  bestehen  in 
einer  bedeuteden  Wucherung  in  der  Umgegend,  in  der 
Bildung  einer  gewaltigen  Zone  „cytoiden  Gewebes*. 
Aus  diesem  Grunde  bekonunen  die  tuberkulösen  Neu- 
bildungen mehr  den  Charakter  einer  „fibrösen  Geschwulst" 
(Schüppel). 

In  ähnlicher  Weise  finden  sich  4ie  Tuberkel  als 
graue  miliare  Heerde  in  dem  stark  gerötheten  Knochen- 
marke des  Os  tympanicum;  dieselben  werden  ebenfalls 
später  käsig,  und  es  gehen  dabei  alle  Markzellen  unter. 
Schliesslich  ist  das  ganze  Os  tympanicum  und  die 
Schläfenschuppe  in  ihrer  Diploe  verkäst.  Gleichzeitig 
entwickelt  sich  aussen  am  Knochen  eine  Periostitis  und 
Parostitis  tuberculosa,  wobei  der  geschwulstbildende, 
fibröse  Charakter  der  Neubildungen  in  den  Vordergrund 

Jftbretbarielit  dar  gesammten  Ifedlein.    1874.    Bd.  I. 


tritt.  —  Durch  die  Ausbreitung  des  tuberculösen  Pro- 
cesses  aus  der  Paukenhöhle  gegen  die  fibröse  Naht- 
substanz, welche  als  Verbindungsglied  zwischen  Dura 
mater  und  Paukenhöhle  zu  betrachten  ist,  wird  dieselbe 
zerstört  und  gelockert.  Auch  in  dem  zarten  Binde- 
gewebe, welches  die  Nerven  hier  begleitet,  finden  sich 
Tuberkel,  in  der  Umgebung  entsteht  in  Folge  dessen  ein 
Knochenschwund,  eine  rareficirende  Ostitis.  Eine  ähn- 
liche Rarefication  mit  folgender  Necrose,  Erweichung 
der  käsigen  Massen  und  Ulceration  findet  sich  in  der 
Diploe  der  Pars  tympanica.  Auch  die  Gehörknöchelchen 
können  nekrosiren  und  liegen  als  Sequester  in  der 
käsigen  Masse. 

Weiterhin  greift  der  Process  auch  auf  das  innere 
Ohr  über.  In  den  hochgradigsten  Fällen  ist  das  ganze 
knöcherne  Labyrinth  nach  Zerstörung  des  häutigen  mit 
der  tuberculösen  Geschwulstmasse  erfüllt.  In  Folge  des 
Durchbruches  der  knöchernen  Wandungen  der  halb- 
zirkelförmigen  Canäle  in  die  PaukenhöUe,  der  dünnen 
Knochenplatte,  die  den  Vorhof  vom  inneren  Gehörgang 
trennt,  kommen  abnorme  Communicationen  zu  Stande. 
In  der  Schädelhöhle  wuchert  die  tuberculose  Neu- 
bildung entsprechend  der  Fläche  der  Pars  petrosa  und 
ragt  in  verschiedenem  Umfange  in  dieselbe  hinein,  wo- 
bei die  Dura  mater  selbst  immun  bleibt  —  Die  tubercu- 
lose Wucherung,  die  aus  dem  inneren  Gehörgang  proli- 
ferirt,  greift  manchmal  auf  die  Pia  und  auf  das  ver- 
längerte Mark  über,  die  hier  befindlichen  Nervenwurzeln, 
das  Kleinhirn,  die  Brücke  und  das  verlängerte  Mark 
können  compnmirt  und  zerstört  werden;  manchmal  ent- 
wickelt sich  eine  chronische  Arachnitis  zugleich  mit 
einer  partiellen,  interstitiellen,  chronischen  Encephalitis 
und  Myelitis. 

Auch  auf  den  äusseren  Gehörgang  verbreitet  sich  die 
tuberculose  Wucherung,  nachdem  das  Trommelfell  durch 
dieselbe  au^ezehrt  ist ;  es  erscheint  im  äusseren  Gehör- 
gang  ein  dicker,  polypöser,  mit  abgerundeter  Spitze  ver- 
sehener Auswuchs  mit  höckeriger  Spitze.  Manchmal 
findet  in  den  beschriebenen  tuberculösen  Producten  im 
Os  tympanicum  eine  umfangreiche  Ulceration  statt. 

Neben  den  geschilderten  Veränderungen  finden  sich 
käsige  Lymphdrüsen  und  zahlreiche  Miliartuberkel  in 
anderen  Organen,  mit  anderen  Worten  das  Bild  der 
constitutionellen  Tuberculose. 

Die  Resultate  seiner  Untersuchung  fasst  Verfasser 
folgendermassen  zusammen :  Die  Tuberkulose  des  Schläfen- 
beines der  Schweine  wird  durch  einen  Tubar-Katarrh 
eingeleitet  und  ist  als  primär  tuberculöser  Process  auf- 
zufassen; der  ursprüngliche  Process  ist  ein  einfach  irrita- 
tiver,  kein  tuberculöser;  eine  weitere  Infection  der 
übrigen  Organe  ist  dadurch  ermöglicht. 

Da  nach  der  Meinung  des  Verf.  die  Tuberculose 
unter  den  Schweinen  eine  kaum  geahnte  Verbreitung  be- 
sitzt, so  sind  dieselben  bei  Infectionsversuchen  mit 
Tuberculose  nicht  als  Versuchsthiere  zu  benutzen.  Die 
von  Ref.  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  infectiöse 
Tuberculose  auch  unter  dem  Bilde  der  Scropfaulose  bei 
Schweinen  verlaufen  kann,  dass  die  Lymphdrüsen- 
erkrankung am  Halse  durch  die  Aufnahme  tuberculösen 
Materials  bewirkt  werden  könne,  kann  Verfasser  nicht 
theilen. 

Bei  einem  Pferde,  welches  im  Leben  Athembeschwer- 
den,  Schwellung  der  Unterkieferdrüsen  und  Geschwüre 
der  oberen  Nasenschleimhaut  gezeigt  und  als  rotzkrank 
getödtet  wurde,  fand  Müller  (2)  bei  der  Section  auf 
der  Pleura  zahlreiche,  kleine,  traubenförmig  mit  einander 
verbundene,  anscheinend  fleischige  Gebilde,  die  dicht 
gedrängt  Klumpen  von  der  Grösse  einer  oder  mehrerer 
Mannsäuste  bildeten.  In  beiden  Lungen  zahlreiche, 
erbsengrosse  Tuberkel  im  ersten  Bildungsstadium.  Das 
ganze  Bild  stimmte  vollkommen  mit  dem  bei  der  Perl- 
sucht überein.  Diese  Ansicht  wurde  auch  von  Seite  der 
Thierarzneischule  bestätigt  und  in  den  übersandten  Prä- 
paraten Tuberkel  erkannt.  Impfversuche  an  anderen 
Pferden,  um  eine    etwaige  Complication  mit  Rotz  fest- 
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zustellen,  blieben  negativ.  Ferner  wurde  festfifestellt, 
da98  8  Pferde  des  Besitzers,  mit  denen  das  betreffende 
Pferd  ein  Jahr  lang  in  demselben  Stall  gestanden,  voll- 
kommen frei  Yon  der  Rotzkrankbeit  waren.  Es  waren 
demnach  auch  die  bedeutenden  Erosionen  der  Nasen- 
schleimhaut und  die  Vergrösserung  der  Unterkieferdrüsen 
tnberculöser  Natur. 

Bei  einem  im  zoologischen  Garten  zu  Dresden  ge- 
storbenen Leopard  fand  Leisering  (Sachs.  B.  S.  13) 
in  den  Lungen  zahlreiche,  erbsen-  bis  bohnengrosse 
Tuberkeln.  Das  Tbier  war  in  einem  guten  Ernährungs- 
zustande. 

Von  den  im  Jahre  1873  in  Angsbarg  geschlach- 
teten Rindviebstacken  (4537  Mastochsen,  6232  Kühe, 
Stiere  nnd  Rinder,  19,800  Kälber)  worden  nach 
Adam  (3)  203  wegen  verschiedener  Krankheiten  be- 
anstandet, davon  treffen  110  Stacke  allein  auf  Tab  er- 
coloae. 

Dem  Geschlechte  nach  kam  dieses  Leiden  bei 
21  männlichen  (14  Ochsen,  6  Stieren  und  1  Kalb),  dann 
bei  89  weiblichen  Thieren  (88  Köhen  und  Jungrindern 
und  1  Kalb)  vor.  Dem  Alter  nach  waren  es  2  Saug- 
kälber, femer  19  Stöcke  unter  dem  3.,  51  Rinder  vom 
3.  bis  6.  Lebensjahre  und  38  Thiere  über  6  Jahre  alt. 
Was  Sitz  und  Ausbreitung  der  Krankheit  betrifft,  so 
waren  in  68  Fällen  gleichzeitig  das  Lungenparenchym 
mit  Tuberkeln  durchsetzt  und  auf  den  serösen  Aus- 
kleidungen der  Brust-  und  Bauchhoble  Perlknoten  (also 
Lungen-  und  Perlsucht)  vorhanden;  in  23  Fällen  be- 
schränkten sich  die  Tuberkel  ausschliesslich  auf  das 
Lungenparenchym  und  in  19  Fällen  auf  das  Brust-  und 
Bauchfell  ohne  Betheiligung  der  Lungensubstanz.  Der 
Abstammung  der  Thiere  nach  betraf  die  Krankheit 
Thiere  der   verschiedensten  Ra^en  und  Rindviehscbläge. 

Baillet  (6)  beschreibt  einen  Fall  von  tnbercu- 
löser Pericarditis  bei  einer  Kuh  mit  bedeutender 
Hypertrophie  des  Herzens.  Das  6jährige  Thier  war 
ausserdem  mit  zahlreichen  Tuberkeln  der  Lungen,  Leber, 
Milz,  der  Pleura  und  des  Peritoneum  behaftet.  Das 
Pericardium  war  zu  einer  4—6  Ctm.  dicken  Masse  um- 
gewandelt, die  aus  Pseudomembranen,  eiterigen  und 
verkalkten  Tuberkeln  bestand.  Ausserdem  fand  sich 
eine  allgemeine  Hypertrophie  des  Herzens,  welches  12^ 
Kilogr.wog  (bei  gesunden  Thieren  dagegen  2,5  — 3Kilogr.). 
Der  linke  Ventrikel  war  bedeutend  dilatirt,  der  rechte 
verkleinert. 

Bei  der  Generalversammlung  des  Vereins  rhein- 
preussischer  Thierärzte  am  18.  October  1873  bildete  die 
Perlsucht  und  Tuberculose  des  Rindviehs  in 
medicinalpolizeilicher  Beziehung  einen  Gegenstand  der 
Discussion.  Bei  dieser  Gelegenheit  erzählte  Schön- 
gen  (7)  einen  Fall,  womach  ein  Kind,  das  auf  Anra- 
then  des  Arztes  längere  Zeit  Kuhmilch  trinken  musste, 
immer  matter  und  elender  wurde,  so  dass  dessen  bal- 
diges Ende  zu  beförchten  gewesen  sei.  Bei  einer  zu- 
föUigen  tbierärztlichen  Untersuchung  der  Kuh,  von  der 
die  Milch  genommen,  stellte  sich  Verdacht  auf  Perlsucht 
heraus,  und  wurde  bei  der  späteren  Schlachtung  das  Thier 
wirklich  perlsüchtig  befunden.  Es  wurde  nun  von  einer 
anderen  Kuh  Milch  für  das  Kind  benutzt,  und  von  Stunde 
an  gedieh  das  Kind  zusehends. 

Günther  nnd  Harms  (8)  berichten  über  die 
Resnlttte  weiterer  Versache,  die  sie  über  die  Ueber- 
tragbarkelt  der  Tnbercalose  anstellten. 

L  Versuchsreihe:  Zur  Verwendung  kamen  die 
pathologischen  Producte  einer  Kuh,  die  bei  der  Section 
Perlknoten  auf  beiden  Pleurablättern,  in  den  Lungen 
und  Darmgeschwüre  oach weisen  Hess.  1)  Eine  Ziege 
erhielt  in  2  Portionen  den  ausgepressten  Saft  von  1500 
Grm.  Lungenknoten  —  in  einem  Zwischenräume  von 
15  Tagen.  Das  Thier  zeigte  verschiedene  Krankheits- 
erscheinungen   (Erhöhung  der  Temperatur,  Appetitlosig- 


keit, eigenthümliche  Himerscheinungen)  und  wurde  S" 
Tage  nach  Beginn  des  Versuches  wegen  hochgradi^fr 
Erschöpfung  getödtet.  Bei  der  Section  fanden  sich  dit 
Mesenterialdrüsen  um  das  Doppelte  vergrössert,  anf  d« 
Schnittfläche  waren  bis  mobnkorngrosse,  gelbgraue  Knct- 
eben  sichtbar,  die  sich  auch  zu  grösseren  Conglomera- 
ten  vereinigten.  Im  Labmagen  fanden  sich  mefarm 
flachrunde,  prominirende  Geschwülste  (aus  RundzelleB 
und  einem  Bindegewebsgernste  bestehend),  im  Dqhb 
darm  halb  erbsengrosse,  umschriebene  Hervorragungen, 
ähnliche  Geschwülste  sassen  im  Blinddarm.  Die  fer 
vergrösserte  und  derbe  Milz  zeigte  auf  der  Scbnittflldt 
zahlreiche,  stecknadelkopfgrosse,  graue  Knötchen.  Di! 
Dura  mater  war  schwach  und  die  Arachnoidea  seb 
stark  mit  kaum  sichtbaren,  bis  mobnsamenkomgrossei 
Knötchen  besetzt;  diese  Knötchen  bestanden  einzig  uihI 
allein  aus  Rundzellen,  ein  bindegewebiges  Gerüste  könnt; 
nicht  nachgewiesen  werden.  (Nach  G.  und  H.  ist  di« 
Meningitis  tuberculosa  bis  jetzt  nur  einmal  beim  Kailü 
beobachtet  worden.)  —  Ein  Kaninchen  erhielt  45  Gia 
Milch  von  obiger  Kuh;  Tödtung  nach  40  Tagen.  Di? 
Section  ergab  keine  Spur  einer  Infection.  —  Ein  8«ö- 
cbentliches  Schwein  erhielt  im  Verlauf  von  4  Tag» 
circa  1 1  Kilogrm.  Knoten  von  obiger  Kuh.  Bei  k 
Tödtung  —  ungefähr  8  Monate  nach  der  Fütterung  —  fa 
den  sich  die  Mesenterialdrüsen  des  Dünndarmes  Tergrri- 
sert  und  mit  erbsen-  bis  haselnussgrossen  käsigen  H»- 
den  durchsetzt.  Ein  aus  demselben  Wurfe  stamma- 
des  Controlschwein  lieferte  jedoch  denselben  Secti(RB- 
befund,  so  dass  die  angeführte  Veränderung  nicht  vi 
Rechnung  einer  Infection  gesetzt  werden  könnt«.  - 
3  Hunde  wurden  15  Tage  lang  mit  dem  Fleisch  it 
tuherculösen  Kuh  gefüttert.     Dieselben  wurden  nach  a 

2  Monaten  getödtet  und  zeigten  bei  der  Section  ke» 
Spur  einer  Infection.  —  21  Kaninchen,  die  mit  fauloi- 
dem  Tuberkelsaft  injicirt  wurden,  crepirten  an  den  Fti- 
gen  einer  bedeutenden  Verjauchung  der  Applicadoü- 
stelle.  —  II.  Versuchsreihe:  Ein  Ziegenlamm  wnidt 
mit  dem  ausgepressten  Saft  der  Knoten  eines  &n  To- 
berculose  crepirten  Kaninchens  gefüttert  und  nach  dm 

3  Monaten  getödtet.  Bei  der  Section  fand  sich  ein  (V 
tarrh  der  Schleimhaut  des  Labmagens  und  des  Diofi- 
darms.  Die  vergrösserten  Mesenterialdrüsen  enthielte 
auf  der  Schnittfläche  käsig-kalkige  Herde  von  der  Gröise 
eines  Stecknadelkopfes.  In  den  Lungen  fanden  siä 
namentlich  unter  der  Serosa  ziemlich  viele  Knötchen,  die 
zum  Theil  kaum  sichtbar,  zum  Theil  bis  mobnsaoei^ 
gross  waren.  —  III.  Versuchsreihe:  Eine  circa  dra 
Monate  alte  Ziege  wurde  mit  dem  ausgepressten  Safte 
der  Tuberkelknoten  eines  Affens  gefüttert  und  nach  II 
Wochen  getödtet.  Die  Section  ergab  zahlreiche,  hiI8^ 
korngrosse  Knötchen  in  den  Lungen,  die  aus  RundzeUea 
mit  und  ohne  ein  feines  Gerüste  bestanden.  Die  ver- 
grösserten  Gekrösdrüsen  zeigten  auf  der  SchnittfliAe 
käsige  und  kalkig-käsige  Herde  Tom  Umfang  eines  Steck- 
nadelkopfes bis  zu  dem  einer  Haselnuss. 

Roloff  (9)  berichtet  über  eine  grossere  ZtU 
von  Fätternngsversachen,  die  er  mitMil<!itt 
Fleisch  and  Tnberkelmassen  einer  hoch- 
gradig perlsüchtigen  Kuh  an  verschiedenen  Tbiereo 
anstellte.  Bei  der  Obdaction  fanden  sich  Perlknoteo 
der  Costalpleara,  Tnbercalose  der  Langen,  ^ 
Bronchien,  der  Trachea,  verbanden  mit  Geschwürs- 
bildang  in  letzteren,  ferner  Tabercalose  der  Bronehiil* 
drüsen. 

Milchfütterung:  Von  drei  Schweinen  erhielt  eines 
1  \  Monate  lang  täglich  1  Liter  rohe  Milch,  das  i^ 
1  Liter  gekochte  und  das  dritte  1  Liter  saure  Milcb- 
Die  3  Versuchsschweine  kamen  gerade  von  der  Matter 
und  gehörten  demselben  Wurfe  an.  Das  mit  »urer 
Milch  gefütterte  Schwein  zeigte  8  Tage  nach  dem  Be- 
ginn   der  Fütterung  Krankheitserscheinungen  (HusteB), 
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die  immer  mehr  zunahmen,  athmete  immer  mehr  ange- 
strengt und  beschleunigt,  und  zeigte  endlich,  das  voll- 
ständige Bild  der  Lungenschwindsucht.  Bei  der  Tödtung, 
die  ungefähr  Q\  Monate  nach  Beginn  der  Fütterung 
stattfand,  wurde  das  Thier  im  höchsten  Grade  tübercu- 
15s  befunden.  Die  beiden  anderen  Schweine  blieben  an- 
scheinend gesund,  wurden  aber  bei  der  Section  —  eben- 
falls 6 — 7  Monate  nach  Beginn  der  Fütterung  —  eben- 
falls tuberculös  befunden.  Da  bei  dem  einen  Schwein 
die  Erkrankung  etwa  8  Tage  nach  der  Fütterung  be- 
gann, so  kann  dieselbe  nach  R.  nicht  der  Fütterung  zur 
Last  gelegt  werden,  sondern  musste  durch  Vererbung 
entstanden  sein.  In  ähnlicher  Weise  konnte  sie  auch  bei 
den  beiden  anderen  Schweinen  unabhängig  von  der 
Fütterung  sich  entwickelt  haben.  —  Ausserdem  erhielten 

2  junge  Landschweine  5  Wochen  hindurch  jedes  täglich 
1  Liter,  das  andere  saure  Milch  Ton  einer  Kuh,  die 
wahrscheinlich  an  Perlsucht  litt.  Das  mit  saurer  Milch  ge- 
futterte Schwein  erwies  sich  bei  der  Schlachtung  nach  3 
Monaten  als  vollkommen  gesund.  Das  andere  Schwein, 
welches  4  Wochen  nach  Beendigung  der  Fütterung  zu 
husten  und  abzumagern  anfing,  zeigte  bei  der  Obduction 
—  2i  Monate  nach  Beendigung  der  Fütterung  —  hoch- 
gradig tubercnlose  Lungen,  während  die  Verdauungsor- 
gane vollkommen  gesund  waren.  R.  hält  Schweine  zu 
derartigen  Versuchen  für  ganz  unbrauchbar,  weil  die 
erbliche  Tuberculose  sehr  häufig  bei  denselben  vorkomme, 
und  in  keinem  Falle  könne  auch  nur  mit  Wahrschein- 
lichkeit die  beim  Schweine  nach  derartiger  Fütterung 
etwa  entstehende  Tuberculose  oder  Scrophulose  auf  den 
Fleisch-  oder  Milchgenuss  zurückgeführt  werden  CO-  *~ 
Mit  roher  Milch  wurden  femer  gefüttert:  eine  Katze 
34  Tage  lang  (zum  beliebigen  Genüsse),  2  Schaf  lämmer,  das 
eine  45  Tage  lang  mit  1  Liter  täglich,  das  andere  25 
Tage  lang  mit  l*j— 1  Liter  täglich,  eine  junge  Ziege 
50  Tage  lang  mit  1  Liter  täglich.  Bei  der  Tödtung, 
die  nach  Verlauf  mehrerer  Monate  stattfand,  erwiesen  sidi 
alle  diese  Thiere  gesund  und  ohne  Spuren  von  Scrophulose 
oder  Tuberculose.  —  Mit  gekochter  Milch  wurden 
gefüttert:  2  junge  Katzen  (1  Monat  lang)  nach  Belieben, 

3  Schaflämmer  mehrere  Wochen  hindurch  mit  tSglich 
1— 14  Liter,  eine  alte  Ziege  mehrere  Wochen  hindurch 
mit  täglich  1 — 1^  Liter.  Bei  der  mehrere  Monate  nach 
Beginn  der  Fütterung  vorgenommenen  Tödtung  waren 
sämmtliche  3  Lämmer  vollkommen  tuberkelfrei,  ebenso 
eine  Katze.  Die  andere  Katze  starb  circa  5  Monate 
nach  Beginn  der  Fütterung,  ohne  vorher  krank  gewesen 
zu  sein.  Bei  der  Section  fanden  sich  neben  starkem 
Lungenödem  im  Dünndann  käsig  entartete  Plaques,  ge- 
schwellte und  partiell  verkäste  Mesenterialdrüsen.  Die 
Ziege,  die  schon  vor  dem  Versuche  nicht  gesund  zu  sein 
schien,  fing  nach  einigen  Wochen  an  zu  husten,  abzu- 
magern, und  wurde  circa  2  Monate  nach  Beginn  der 
Fütterung  getödtet.  Bei  der  Section  fand  sich  eine 
wallnussgrosse  Lungencaverne,  in  deren  Umgebung  zahl- 
reiche Miliartuberkel,  ausserdem  nichts  Abnormes.  Diese 
Lungencaveme  will  R.  nidht  auf  den  Milchgenuss  zu- 
rückgeführt wissen,  die  Tuberculose  in  der  Umgebung 
der  Gaveme  betrachtet  er  als  Folge  localer  Infection.  — 
Von  sämmtlichen  mit  Milch  gefütterten  Thie- 
ren  wurde  also  nur  die  eine  junge  Katze  mög- 
licherweise durch  die  Milch  inficirt.  —  Fleisch- 
fütterung: Mit  kleinen  Portionen  Muskelfieisch  (von 
der  Grösse  eines  Hühnereies)  derselben  perl  süchtigen 
Kuh  wurden  4  Kaninchen  gefüttert.  Bei  der  Tödtung 
—  circa  4  Monate  nach  der  Fütterung  —  erwiesen  sich 
sämmtliche  Kaninchen  als  vollkommen  gesund.  —  Mit 
Fleisch  und  Lebersubstanz  (je  5  Grm.  roh  und  gekocht) 
von  einem  hochgradig  tuberculösen  Ziegenbock  wurden 
vorher  6  Kaninchen  gefüttert.  Bei  der  Section  dieser 
Kaninchen,  die  zum  Theil  nach  verschiedener  Zeit  star- 
ben oder  getödtet  wurden,  fanden  sich  keine  Verände- 
rungen, die  auf  eine  Infection  hindeuteten.  Bei  einem 
mit   rohem  Fleische   gefütterten  Kaninchen,   welches  11 


Tage  nach  Beginn  der  Füttei-Ung  starb,  fanden  sich  ver- 
schiedene    Veränderungen    (brandige    Entzündung    des 
Ohres,  Lungenhepatisation,  Knötcheneruption  am  Zwerch- 
fell), die  nicht  durch  die  Infection  entstanden  sein  konn- 
ten.   —    Tuberkelfütterung:    a)    Mit    rohen   fri- 
schen Tuberkeln  (Perlknoten)  einer  hochgradig  perl- 
süchtigen  Kuh  wurde  1  Kaninchen  gefüttert;  Tod  nach 
5  Wochen.     Section:    5  miliare   gelbe  Knötchen  in  der 
Wandung  des  Blinddarms,  2  kleine  graue  Knötchen  der 
Leber,   einseitige  Pneumonie,   Pericarditis.    Ein  zweites 
Kaninchen   wurde   mit  tuberculöser  Kaninchenlunge  ge- 
füttert,  ein   drittes   mit  Tuberkeln   von  einem  Sdbwein. 
Bei  der  Tödtung  (2  und  21  Monate  nach  der  Fütterung) 
erwiesen  sich  beide  Thiere  gesund,    b)  Mit  gekochter 
frischer  Tuberkelmasse    (zu  kleinen   Stücken  zer- 
theilt  und  i  Stunde  lang  gekocht)  wurden  gefüttert :  Ein 
Kaninchen    mit    Perlknoten    einer    geschlachteten    Kuh. 
Bei   der   Tödtung,    circa  5  Monate  nach  der  Fütterung, 
war  das  Thier  frei   von  Tuberkeln.    Ein  zweites  Kanin- 
chen,   mit   gekochter,    frischer  Tuberkelmasse    aus    den 
Lungen  und  Lymphdrüsen  eines  tuberculösen  Schweines 
gefüttert,    starb  nach  2  Monaten.    Bei  der  Section  fan- 
den  sich    zahlreiche,  miliare  und    submiliare    Knötchen 
in  der  Schleimhaut  des  Dünn-  und  Dickdarms,  Schwel- 
lung  der  Plaques   und  Knötcheneruption   in  denselben, 
Geschwüre  im  Hüftdarm,    in  deren  Umgebung  zahlreiche 
miliare,  gelbliche  Knötchen,    grössere  käsige  Knoten  im 
Blinddarm,  einzelne  miliare  und  submiliare,  käsige  Knöt- 
chen   in    der  Lunge    und  Leber,    c)  Mit  rohen    ver- 
kästen   Tuberkelmassen    vom    Rind  und    Schwein 
wurden  4  Kaninchen  gefüttert  und  ein  Ziegenbock.   Ein 
Kaninchen    (Tödtung  nach  Zk  Monaten)    zeigte  in  jeder 
Backe    einen    kirschkerngrossen  Abscess    und    daneben 
mehrere      linsengrosse,     verkäste    Knoten,      ausserdem 
in    verschiedenen    Organen    (Darm,   Leber,    Milz,*  Nie- 
ren, Uterus,  Lungen)  verschieden  zahlreiche,  frische  Tu- 
berkeln,  welche  wahrscheinlich  die  Backenabscesse  zum 
Ausgangspunkt  hatten.    Ob  letztere  durch  die  Fütterung 
oder  einen  Biss  entstanden  waren,   war  nicht  zu  unter- 
scheiden.   —   Ein  zweites  Kaninchen,    das  während  der 
Versuchsdauer  2  mal  Junge  gebar,  wurde  nach  circa  3 
Monaten    getödtet    und  vollkommen  frei  von  Tuberkeln 
befunden,  ebenso  ein  drittes  —  mit  käsiger  Darmschleim- 
haut vom  Schwein  gefüttertes  und  nach  circa  2  Monaten 
getödtetes.    —    Ein  viertes,    das  nach  circa  4  Monaten 
getödtet  wurde,  zeigte  bei  der  Section  miliare  bis  steck- 
nadelkopfgrosse  Knötchen  im  Darmcanal,   ausserdem  in 
Lunge  und  Leber  je  ein  stecknadelkopfgrosses  Knötchen. 
—  Ein  Ziegenbock   wurde    mit  1  Esslöffel  voll  weicher 
Tuberkelmasse  aus  der  Leber  einer  Kuh  gefüttert.  Nach 
3  Monaten    begann    das  Thier  zu  husten,    abzumagern 
und  wurde,  nachdem  es  vollkommen  schwindsüchtig  ge- 
worden, am  27.  März  geschlachtet.    Bei  der  Section  fan- 
den   sich    in    allen  Theilen    des  Darmcanal s  zahlreiche 
rundliche,   längliche   und  gürtelförmige   Geschwüre,  von 
denen   einige   bis   an  die  Serosa   gingen.    Letztere  war 
dann   von  Tuberkeln   durchsetzt   und  an  der  Oberfläche 
mit  fadenförmigen   Excrescenzen    bedeckt.    Die   Mesen- 
terialdrüsen  waren  bedeutend  vergrössert,   grösstentbeils 
verkäst"  und  von  verkalkten  Balken   durchzogen.    In  der 
Leber  fanden  sich  ziemlich  zahlreiche,  submiliare  Tuber- 
kel, in  der  Milz  ebenfalls  Tuberkel   und  grössere  käsige 
Knoten.    Die   Drüsenr  am  Halse   waren  sehr  stark  ver- 
grössert   und    verhärtet.    Im    Lungengewebe    zahlreiche 
kleine  Knötchen  und  grössere  knollige  Knoten,  die  gröss- 
tentbeils verkäst  und  stellenweise  verkalkt  waren  —  ge- 
nau wie  bei  der  Perlsucht  der  Kühe.  —  Die  Bronchial- 
drüsen   waren    bedeutend   vergrössert  und  verhärtet.  — 
d)  Mit  gekochter  verkäster  Tuberkelmasse   wur- 
den 4  Kaninchen  gefüttert.   Die  Masse  wurde  mit  Wasser 
10 — 15  Minuten   lang    gekocht.     Drei  Kaninchen,    nach 
mehreren  Monaten   getödtet,    waren  tuberkelfrei.  —  Das 
vierte  Kaninchen  zeigte  Knötchen,   Knoten  und  ein  Ge- 
schwür im  Darme,  am  Dünndarmgekröse  graue  Knötchen, 

90* 


"■1 


* 


■^i 


i 


■Vß 


J 

•t 


.:ö 


1 


712 


B0LLIH6BB,    TBIBBKRANKHBITEK. 


;-■»• 


r» 


i:v 


!  r 


t'*-*-:  ' 


Tergrosserte  und  theilweise  verkäste  Gekrosdrosen,  in 
der  Leber  und  Nieren  einzelne  Knotehen,  Knoten  in  den 
Lungen,  vergrösserte  nnd  verkäste  Bronchialdräsen. 

Aus  diesen  Versuchen  zieht  Roloff  den  Scbluss, 
dass  der  Genuss  der  käsigen  Masse,  namentlich,  wenn 
sie  erweicht  ist,  für  gefährlich  erachtet  werden  muss. 
Dagegen  hat  sich  der  Genuss  der  Milch  und  des  Fleisches 
einer  perlsüchtigen  Kuh,  sowie  der  Genuss  des  Fleisches 
eines  tuberculösen  Ziegenbockes  nicht  nachtheilig  er- 
wiesen. 

Im  Spitale  der  landwirthschaftlichen  Akademie  zu 
Proskaa  stellte  Möller  (10)  zur  Beantwortung  der 
Frage  der  Uebertragbarkeit  der  Tabercnlose 
vom  perlsächtigen  Binde  auf  andere  Thiere  eine  Reihe 
von  Versuchen  an. 

Die   zu   dem  Versuche   benutzte  Kuh,   von   welcher 
Milch   und   Fleisch    verfüttert  wurde,    erregte  im  Leben 
durch  ihren  Nährzustand,   häufiges  Husten   und  die  Er- 
gebnisse der  Auscultation  und  Percussion  den  Verdacht 
auf  Perlsucht.     Nachdem    die   Milch    derselben    einige 
Zeit  hindurch  zu  Fütterungsversuchen  verwendet  worden 
war,    wurde    das  Thier   geschlachtet.     Bei  der  Section 
fand  sich  eine  ausgebildete  käsige  Pneumonie  und  ausser- 
dem  Tuberculose   der  Pleura,  des  äusseren  Blattes  des 
Herzbeutels,  des  peritonealen  Zwerchfellüberzugs,  femer 
Tuberkel  und  Geschwüre  des  Kehlkopfes,    der  Luftröhre 
und    der    Bronchien,    Verkäsung    und   Verkalkung    der 
Kebigangs-,  Luftröhren  und  BronchialdrüseD.    L  Fütte- 
rung mit  Milch:  Mit  roher  Milch  wurden  längere  Zeit 
gefüttert:    2    Meerschweinchen,  2  Kaninchen,    2  Schafe, 
1    junges    Schwein;    mit   gekochter  Milch   in  ähnlicher 
Weise    ebenfalls    2  Meerschweincheo,    2  Kaninchen,    2 
Schafe    und    1    junges    Schwein.      Die  Thiere    wurden 
mehrere   Monate   nach   Beginn   der  Fütterung   getödtet 
oder  gingen  auch  theilweise  zu  Grunde,  bei  der  Section 
fand  sich  in  keinem  Falle  Tuberculose.    Nur  bei  einem 
Kaninchen,   welches    1  Monat  hindurch  mit  roher  Milch 
gefüttert    wurde    und   ca.    3  Monate   nach  Beginn   der 
Fütterung    getödtet    wurde,    fanden   sich   in  der  Leber 
viele  kleine  Kalkheerde  und  Cysticercen.    In  den  Lun- 
gen kleine,  zerstreute,  submiliare  Ejiötchen,  theils  grau- 
weiss   und   durchscheinend,    theils    mehr    oder    weniger 
gelblich  und  opak ;  mikroskopisch  zeigte  sich,  dass  diese 
Knötchen   durch  Anfüllung   einzelner  Alveolen   mit  £n- 
dothelien  hervorgingen.  Die  etwas  geschwollenen  Lymph- 
drüsen des  Darmes  enthielten  einzelne  Kalk-  und  Käse- 
heerde.   Ein  6  Wochen  altes  Ferkel,  welches  4  Wochen 
lang  mit  gekochter  Milch  gefuttert   und  100  Tage  nach 
Beginn    der  Fütterung   getödtet   wurde,  zeigte    bei   der 
Section   in   der  Submucosa   des  Dünndarmes  bis  in  die 
Muscularis  reichend,  einen  fast  erbsengrossen  Eiterheerd 
und  mehrere  kleinere  Kalkheerde.   Die  Mesenterialdrusen 
waren  vielfältig  verkäst  und  verkalkt;  die  Darmschleim- 
haut gesund,  in  keinem  Organe  frische  Tuberkelbildung. 
•—  Die  geschilderten  Veränderungen  bei  dem  Kaninchen 
und  dem  Schwein    (im  Darm    und    den   Lymphdrüsen) 
betrachtet  Möller  nicht  als  Folgen  der  Fütterung  und 
nicht    als  tuberculös,    weil  frische  Tuberkel    fehlten.  — 
II.    Fütterung    mit   Fleisch.     Mit    rohem   Fleisch 
wurden  gefüttert:   Ein  Kaninchen  (8  Tage    lang  täglich 
3  Grm.),    ein  Ferkel    (9  Tage  lang    täglich   k    Pfund), 
3  Hunde  (14  Tage  lang  fast  ausschliesslich  mit  Fleisch 
ernährt);  mit  gekochtem  Fleisch  wurden  gefuttert:    Ein 
Kaninchen  (Tod  nach  einigen  Tagen),  1  Ferkel  (9  Tage 
lang^  4  Pfund    täglich).    Alle   diese  Fütterungsversuche 
mit  Fleisch    hatten    ein  negatives  Resultat.    —    Durch 
Fütterung  von  Milch  und  Fleisch  —   in  gekochtem  und 
rohem  Zustand  —  von  einer  an  Franzosenkrankheit  lei- 
denden Kuh  gelang   es  also  nicht,  bei  anderen  Thieren 
(21  an  Zahl)  Tuberculose  zu  erzeugen. 

In   der   Herbstversammlang    des   thierärztliehen 
[^8   für   Nea- Vorpommern   and  Bügen   theilte 


i 


Dammann  einen  Versach  über  Erzeagang  voi 
Tuberculose  bei  einem  Kalbe  durch  Sputa  tob 
Menschen  mit.  Das  Kalb  hatte  Monate  hindmck 
menschliche  Sputa  in  Milch  and  weiter  kerne  andere 
Nahrang  erhalten.  Im  Laofe  des  Experiments  erlangte 
dasselbe  ein  schwindsächtiges  Aassehen  and  starb  ia 
Alter  von  6  Monaten.  Bei  der  Section  worden  keioi 
Tuberkeln,  sondern  nar  im  Darme  Knotehen  oo^ 
Schwellung  der  solitären  Follikel  vorgefunden.  (Wod 
S.  443.) 

2.    Leukämie. 

1)  Siedamgrotzky,  Leukämie  beim  Hund.  Sack 
B.  S.  58.  —  2)  Bollinger,  0.,  üeber  Leukämie  be 
den  Hausthieren.  Yirchow's  Archiv  f.  path.  Anatomie. 
B.  59.  S.  341.  —  3)  Innorenza,  M.,  Die  Leukämk 
bei  den  Hausthieren.  Giorn.  S.  274  u.  Annal  S.  63$l 
(Ein  Fall  von  lienal-lymphatischer  Leukämie  beim  Honi) 

Ein  11  jähriger  Jagdhund  (von  Prietsch  be- 
obachtet) war  2  Monate  kränklich,  ohne  Appetit,  d 
wurde  dabei  mager  und  hinfallig,  bis  er  zuletzt  ad 
kaum  noch  auf  den  Fassen  halten  konnte.  M  ds 
Section  fanden  sich  neben  der  Blutveränderang  \t 
sonders  Milz  und  Leber  abnorm.  Siedamgrotzky 
(1)  fand  die  Milz  24  Ctm.  lang,  3  Ctm.  breit  vsk 
massig  dick;  ausserdem  enthielt  die  Milz  mebieR 
flache,  leukämische  Tumoren,  welche  durch  diestirk 
gewacherten  Follikel  weiss  gesprenkelt  ersehieoa. 
In  der  Leber  fanden  sich  kleinere,  helle  Flecken,  be- 
dingt durch  kleine  Lymphadenome  im  interstitieilei 
Bindegewebe. 

Bollinger  (2)  beschreibt  mehrere  FSUe  toi 
Leakämie  bei  den  Hausthieren. 

Der  erste  Fall  von  lienal-lymphatischer  Lenlöoiit 
betraf  einen  Hund,  der  im  Leben  die  Erscbeinoofa 
einer  schweren  Erkrankung  und  eine  DrüsenaDSchweUao; 
am  Halse  zeigte.  Das  Yerhältniss  der  weissen  vi^^ 
rothen  Blutkörperchen  war  ungefähr  wie  1:5,  die  K^ 
ungefähr  um  das  10  fache  ihres  normalen  ümfangs  to" 
grossert,  sämmtliche  Lymphdrüsen  bedeutend  vergrossari 
in  der  Leber  und  Lunge  fanden  sich  leukämische  In^ 
tralionen.  Zur  experimentellen  Prüfung  der  Frage  \aä 
der  Uebertragbarkeit  der  Leukämie  impfte  B.  eines  g^ 
sunden  Hund  mit  dem  Safte  frischer  leukämischer  Knots 
obigen  Hundes,  indem  er  die  Flüssigkeit  direct  in  <üf 
rechte  Lunge  injicirte.  Der  Versuchshund  zeigte  keinerte 
Krankheitserscheinungen  nach  der  Impfung  und  erwie* 
sich  bei  der  Tödtung  nach  4  Monaten  als  vollkomn^ 
gesund.  —  Die  Anschauung  Virchow's  von  der  metisti- 
tischen  Verbreitung  der  Leukämie  glaubt  Verfasser  daarf 
bestätigen  zu  können,  dass  bei  Hunden  sehr  häufig  -" 
mindestens  bei  10  pCt.  —  wahre  Lymphome  der  Muj 
vorkommen,  die  sehr  wahrscheinlich  den  Ausgaogsptn» 
der  Leukämie  bilden.  Als  Bes^tigung  dieser  AimaiuD^ 
wird  ein  zweiter,  beim  Hunde  beobachteter  Fall  mi^ 
theilt,  der  eine  lienale  Leukämie  in  den  Anfeiigsstaffla 
darstellte.  Das  sehr  alte  und  ün  Leben  gesund  ers<i^ 
nende  Thier  zeigte  bei  der  Section  ein  nahezu  kiD®* 
kopfgrosses  Lymphadenom  der  Milz,  die  weissen  BW* 
korperchen  verhielten  sich  im  Korperblute  wie  1 :  3Ö-*'» 
im  Milzvenenblut  wie  1  :  10—15.  Bei  diesem  erst» 
der  Entwickelung  begriffenen  Falle  war  es  n««*^'^ 
zur  Metastasenbildung,  zur  leukämischen  Erkransuiia 
anderer  Organe  gekommen.  Zum  Schlüsse  recapitou«^  ^ 
Verf.  die  übrigen,  bis  jetzt  publicirten  FäUe  von  Wf' 
kämie  beim  Hund  (1)  und  der  Katze  (1),  beim  Schwer 
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(3).  Die  in  der  Literatur  Terzeichxieten  Lenkamiefälle 
beim  Pferde  hält  B.  nicht  far  idiopathische,  sondern  far 
symptomatische  und  voröbergehende  Formen  der  Leukämie 
(Leukocytosen).  Aus  den  mitgetheilten  Fällen  ergiebt 
sich  die  vollkommene  üebereinstimmung  der  Leukämie 
der  Hausthiere,  namentlich  des  Hundes  und  Schweines 
mit  der  des  Menschen ;  aus  diesem  Grunde  sind  gewisse, 
bei  der  menschlichen  Leukämie  als  ätiologisch  wichtig 
angeführte  Momente,  wie  z.  B.  Syphilis,  Intermittens,  mit 
aller  Zurückhaltung  zu  behandeln.  Sichere  Ursachen  der 
Leukämie  sind  bis  jetzt  nicht  bekannt. 

3.  Verschiedene  constitutionelle  Krankheiten. 

1)  B ollin ger,  0.,  Die  Syphilis  der  Feldhasen. 
Virchow's  Archiv  fJ  path.  Anat.  B.  59.  S.  349.  -  2) 
Friedberger,  Eine  Massenerkrankung  unter  den  Fasanen 
der  königlichen  Fasanerie  Moosach  bei  München.  Zeit- 
sehr.  S.   177. 

Ueber  die  Erkrankungen  der  Feldhasen 
finden  sieh  in  der  Literator  nur  spärliche  Angaben. 
NaehdemBollinger  (1)  eine Zasammenstellang  der- 
selben gegeben,  beschreibt  er  eine  eigenthumlicbe 
senchenaitige  Krankheit  der  Feldhasen,  die  im  Winter 
1871/72  im  Kanton  Aargan  (Schweiz)  in  solcher  Ver- 
breitung herrschte,  dass  nach  zayerlässigen  Mitthei- 
Inngen  manchmal  nnter  10  erlegten  Hasen  7  mit 
dieser  Affection  behaftet  waren.  Ueber  die  Erschei- 
nungen im  Leben  konnte  nichts  in  Erfahrung  gebracht 
werden;  nach  einer  Mittheilung  Leiser  in  g's,  der 
offenbar  dieselbe  Krankheit  untersuchte,  starben  im 
Jahre  1862  in  einem  Forstrevier,  bei  Dresden  zahl- 
reiche Hasen  an  dieser  Krankheit.  Die  pathologisch- 
anatomi  sehen  Veränderungen  dieses  Processes  bestehen 
in  knötchenförmigen  Neubildungen  heteroplastischer 
Natur,  die  ihren  Hauptsitz  an  den  Genitalien  —  be- 
sonders im  Hoden,  am  Praeputinm,  im  Uterus  und 
Ovarium  —  sowie  allenthalben  im  Unterhautbinde- 
gewebe  haben.  Am  Hoden  gehen  die  Knoten  auf  die 
äusseren  Umhüllungen  über  mit  secundärer  Periorchitis 
und  Verwachsung  des  serösen  Sackes.  In  einem  Falle 
perforiren  die  Neubildungen  sogar  den  Hodensack  und 
verursachen  äussere  Geschwnrsbildung  mit  eiterig-hä- 
morrhagischer  Entzündung  der  Umgebung.  Dieselben 
Knoten  finden  sich  in  den  Körpermuskeln,  in  der 
Lunge,  Leber,  Milz,  Niere,  den  Lymphdrüsen  des 
Hintertheils,  namentlich  den  portalen  und  retroperi- 
tonealen  des  kleinen  Beckens.  Vom  Unterhautzell- 
gewebe aus  usuriren  diese  Knötchen  die  Lederhaut 
von  innen  und  drohen  öfters  den  Durchbrnch  nach 
aussen.  Ausgebreitete  Hautgeschwüre  können  eben- 
falls vorkommen.    Manchmal  können  die  Knoten  der 

Haut  eine  schon  äusserlich  sieht-  und  fühlbare  An- 

• 

Schwellung  und  Difformität  erzeugen.  Die  meisten 
Knoten  sind  von  halbweicher,  schmieriger  Gonsistenz, 
von  gelblichweisser  Farbe,  theils  von  einer  Binde- 
gewebskapsel  eingeschlossen,  theils  diffus  in  das  an- 
grenzende gesunde  Gewebe  übergehend.  —  Der 
feinere  Bau  der  Knoten  ist  nicht  sehr  characteristisch  : 
Entweder  trat  eine  kleinzellige  Wucherung  mit  Bil- 
dung von  Riesenzellen  mehr  in  den  Vordergrund,  oder 
die  Zellen  haben  einen  mehr  epithelialen  Gharakter ; 
onr  bei  einem  Knötchen  des  Hodens  konnte  dessen 


gefilsshaltiger  Bau  constatirt  werden.  Im  Weiteren 
bespricht  Verf.  die  Beobachtungen  von  Leisering, 
Anacker,Macgilliora7,  welche  offenbar  dieselbe 
Erkrankung  betrafen,  sowie  die  parasitischen  Erkran- 
kungen der  Feldhasen,  die  zum  Theil  ähnliche  Ver- 
änderungen erzeugen  können.  Auf  Grund  seiner  an 
3  erkrankten  Thieren  gemachten  Untersuchungen 
kommt  B.  zu  dem  Schlüsse,  dass  hier  eine  constitu- 
tionelle Krankheit  vorliege,  die  der  Tnberculose  und 
der  Syphilis  sehr  nahe  steht  und  vielleicht  auch  mit 
dem  Rotz  und  Krebs  einige  Aehnlichkeit  besitzt.  Bei 
der  Analogie  des  makro-  und  mikroskopischen  Baues 
der  Knoten  mit  den  Syphilomen  des  Menschen,  der 
Localisation  der  Krankheit  dürfte  dieser  Process  mit 
vollem  Rechte  der  menschlichen  Syphilis  an  die  Seite 
gestellt  werden,  ohne  mit  derselben  identisch  zu  sein. 
Wahrscheinlich  ist  diese  Seuche  auch  contagiös  und 
hereditär.  Aus  diesen  Gründen  dürfte  der  bisher  am 
meisten  gebrauchte  Namen  der  Syphilis  oder  Venerie 
für  die  Krankheit  beibehalten  werden.  —  Impfungen 
mit  der  Knötchensubstanz  auf  2  Kaninchen  blieben 
erfolglos;  eines  der  Kaninchen  starb  schon  2  Tage 
nach  der  Impfung,  das  andere  —  am  Scheideneingang 
geimpft  —  blieb  gesund.  Ausserdem  wurden  zahl- 
reiche Knoten  und  rohes  Fleisch  eines  derartig  er- 
krankten Hasen  an  2  Katzen  verfüttert,  ohne  irgend- 
wie eine  Störung  der  Gesundheit  hervorzubringen; 
aus  diesem  Grunde  ist  der  Genuss  solchen  Fleisches 
für  die  menschliche  Gesundheit  wahrscheinlich  ohne 
Schaden. 

Unter  den  Fasanen  der  kgL  Fasanerie  Moosach 
bei  München  herrschte  in  den  letzten  Jahren  eine  ei- 
genthümliche  Krankheit,  die  namentlich  im 
Jahre  1873  zahlreiche  Opfer  forderte  und  sich  durch 
ihre  grosse  Sterblichkeit  auszeichnete.  Im  Sommer 
1874  konnte  Friedberger  (2)  eine  grössere  Zahl 
erkrankter  und  verendeter  Fasanen  untersuchen  und 
gibt  folgende  Schilderung  der  Erscheinungen :  Als 
Haupterscheinung  zeigten  die  Thiere  im  Leben  eine 
stetig  und  rasch  fortschreitende  Abmagerung  und  Ent- 
kräftung bei  fortdauernder,  fast  ungestörter  Fntterauf- 
nahme.  Die  Hauptergebnisse  von  8  Sectionen  derar- 
tig erkrankter  Thiere  waren : 

Bei  allen  fand  sich  ein  hochgradiger  Blutmangel  mit 
allgemeiner  Abmagerung.  Die  Anämie  und  Cachexie 
hatten  zum'  Theil  sicher  ihren  Grund  in  der  gestörten 
Function  wichtiger  Organe,  nämlich  der  Leber,  der  Milz 
und  des  Darmcanals.  In  der  Leber  fand  Friedberger 
fettige  Infiltration  und  fettig-körnige  Degeneration  neben 
amyloider  Infiltration.  Eine  ähnliche  amyloide  Infiltration 
konnte  in  der  Milz  und  im  Darmcanale  constatirt  wer- 
den. In  der  Leber  fanden  sich  scharf  umschriebene, 
speckweisse,  über  die  Oberfläche  prominirende  Heerde 
von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  der  einer 
Linse;  diese  Heerde  erwiesen  sich  bei  der  Untersuchung 
mit  Jod-Jodkaliumlösung  als  amyloid  infiltrirt,  indem  sie 
eine  mahagonirothe  Farbe  annahmen.  Die  Milz  enthielt 
öfters  mehr  oder  weniger  grosse,  kugelige,  weisse  oder 
weissgel  bliche  Nester,  dazwischen  kleinere,  speckig  aus- 
sehende Heerde  von  Mohnsamengrösse  und  darüber; 
durch  Zusatz  von  Jodlösung  entstand  eine  ähnliche 
Reaction,  wie  in  der  Leber,  am  wenigsten  in  den  grösseren 
Knoten,  die  hauptsächlich  aus  Lymphzellen  bestanden 
und   wahrscheinlich   geschwellte  Follikel  darstellten.  — 
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ImBahii'e  fanden  sieb  foDiculäre  Schwellungen  und  öfters 
•]g«nthümliche,  oberflächlich  verschorfte  Geschwüre,  die 
Tielfach  napfformig  vertieft  mit  einer  Verdickung  und 
Ausbuchtung  der  Darmwand  (bis  zur  Grosse  einer  Welsch- 
nnss)  nach  aussen  verbunden  waren.  Die  Oberfläche 
der  geschwellten  Follikel  öfters  mit  Schorfen  besetzt. 
Grossere  Darmgeschwüre  (von  24  Mm.  Durchmesser) 
waren  offenbar  durch  Confluenz  entstanden  oder  hatten 
von  den  Peyer^schen  Plaques  ihren  Ausgang  genommen. 
Die  Darm-  und  Huskelhaut  des  ganzen  Darmcanals  und 
namentlich  der  Geschwursgrund  und  die  geschwellten 
Follikel  zeigten  ebenfalls  amyloide  Reaction. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  waren 
in  den  amyloiden  Heerden  der  Leber  die  Gefässwandun- 
gen  ganz  enorm  verdickt  durch  concentrisch  geordnete 
Schichten  ge<)uollener  Zellen  das  Lumen  mancher  Ge- 
fässe  spaltförmig  verengt.  Fast  sämmtliche  Leberzellen 
waren  zu  stark  lichtbrechenden,  scholligen  Massen  um- 
gewandelt. Selten  sah  ihan  stark  gequollene  Zellen  mit 
körnigem  Inhalt.  In  der  angrenzenden  Lebersubstanz 
waren  sämmtliche  Zellen  vergrössert  und  feinkörnig  ent- 
artet. Die  Milz  enthielt  grosse  Haufen  von  Lymph- 
körperchen  und  formliche  Nester  stark  lichtbrechender, 
anregelmässig  geformter,  scholliger  Massen  von  ver- 
schiedener Grosse,  daneben  sah  man  die  Wandungen  der 
Blutgefässe  stark  verdickt  und  reichlich  von  Kernen 
durchsetzt.  In  den  Darmgeschwüren  war  die  gelbe  Auf- 
lagerung mehr  papillös,  aus  einer  feinkornigen,  diffusen 
Masse  bestehend,  im  submucösen  Bindegewebe  reichliche 
Lager  kleiner  Rundzellen,  ebenso  war  der  Geschwürs- 
grund (Muskelhaut),  von  solchen  durchsetzt  und  ausser- 
dem stellenweise  mit  grosseren  scholligen  Massen  ver- 
sehen, ganz  ähnlich  denen  in  der  Milz.  Nur  einzelne 
Blutgefösse  waren  in  ihrer  Wandung  verdickt  und  mit 
kleinen,  runden  Kernen  erfüllt.  —  Am  Skelet  fand  sich 
keine  pathologische  Veränderung;  in  einigen  Fällen 
wurde  eine  fettig- körnige  Degeneration  des  Herzens  und 
der  Skeletmuskeln  constatirt.  In  2  Fällen  waren  die 
Nieren  in  geringem  Grade  amyloid  infiltrirt. 

Im  Allgemeinen  parücipirten  die  yersehiedenen 
Organe  -  Leber,  Milz  nnd  Darmcanal  —  in  verschie- 
dener Weise  an  der  Erkrankung,  so  dasa  ein  gegen- 
seitiges Abhängigkeitsverhältniss  nicht  be- 
stand. Die  gemeinschaftliche  Ursache  mnsste  daher 
hl  einer  allgemeinen  Ernähmngsstörang,  einer  Dys- 
krasie  gesucht  werden,  wobei  in  den  angeführten  Or- 
ganen die  amyloide  Substanz  entweder  ans  dem  Blnte 
abgelagert  oder  dnrch  Umänderang  der  gewöhnlichen 
Proteinsnbstanzen  daselbst  gebildet  wnrde.  Nach 
dem  Ergebniss  der  Blntnntersnchang  mnsste  Leukämie 
ansgeschlossen  werden,  ebensowenig  fanden  sich  an- 
derweitige pathologische  Veränderongen  wie  Tnbercn- 
lose,  Nekrose,  Garies,  Abscesse  etc.,  die  secnndSr  beim 
Menschen  wenigstens  amyloide  Entartung  bedingen. 
Die  directe  Ursache  der  dyskrasischen  Blatbeschaffen- 

.  heit  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Mit  Rück- 
sicht anf  die  Haltung  nnd  Fntternng  der  Fasanen, 
die  znm  Theil  längere  Zeit  in  Znchtkammem  einge- 
schlossen werden,  erklärt  Verfasser  die  Entstehung 
des  vorliegenden  Erankheitsprocesses  folgendermassen: 
Bine  übermässige  Zufuhr  intensiver  nnd  einseitiger 
Nahrung,  Mangel  an  Bewegung  nnd  Wasser  bedingen 
zunächst  einen  gewissen  Grad  von  Fettbildnng,  sowie 

.  namentlich  die  Ablagerung  von  Fett  in  der  Leber. 
Dadurch,  wie  durch  die  Ernährungsstörung  überhaupt, 
entsteht  Anämie,  die  vielleicht  die  fettig-körnige  Ent- 
artung der  verschiedenen  Organe  bedingt.      Die  An- 


ämie und  der  in  Folge  der  Störung  des  Stoffw 
sich  entwickelnde,  dyskrasische  Zustand  des  Blutes 
der  übrigen  Gewebe  führen  zur  amyloiden  Infiltnl 
der  verschiedenen  Organe,  dadurch  entsteht  wiedent 
Steigerung  der  Anämie  nnd  ein  kachektischer  ZaitiodJ 
der  zum  Tode  führt.  Durch  die  fortgesetzte  Zodit 
steigert  sich  die  Krankheitsanlage  progressiv  bei  dei 
Thieren.  Zum  Schlüsse  macht  Verf.  Vorschläge,  m 
die  Krankheit  zu  verhüten  nnd  empfiehlt  haapt^ 
lieh  Zuchtwechsel,  Aenderung  der  Fütterung,  V 
reichung  reichlicher  Mengen  frischen  Wassers,  Vi 
grösserung  der  Znchtkammem  nnd  Abkürzung 
Einschliessnng. 

III.    Thierisehe  ind  pflaiiliche  Parasitei  »< 
ParasiteMkraikheitei. 

1.    Thierisehe  Parasiten. 

1)  Cobbold,  T.  Sp.,  Remarks  on  the  classificatkti 
of  animal  parasites.  Vet.  p.  7.  (Giebt  eme  Eint^ 
luDg  der  bei  den  Hausthieren  vorkommenden  ParasitoLj 

—  2)  Corvini,  C,  Influenza  de'  Parasit!  nella  pro- 
duzione  delle  Malattie.  Milano.  —  3)  Megnin,  X^ 
Sur  une  gale  du  cheval  ä  caractere  intermittent,  caoset 
par  un  Acarien  qui  presente  la  singuliere  particnhiite 
d'etre  psorique  pendant  Thiver  et  simplement  pansiti 
pendant  Tete.  Compt  rend.  LXXIX.  No.  1.  —  41 
Zürn,  Kurze  Mittheilung  über  den  sogen.  Salzflussder 
Schafe.  Woch.  S.  121.  —  5)  Derselbe,  Räudemilk 
im  Ohr  der  Hunde  und  bei  Kaninchen.    Woch.  S.  211 

—  6)  Möller,  Dermatocoptes  im  Ohr  der  Kanindwa 
Woch.  S.  337.  —  7)  Sparks,  Edw.,  On  a  diseaieol 
the  skin  produced  by  the  Acarus  folliculorum,  illiistntti 
by  cases  observed  in  the  dog.  Med.  chirurg.  Transaci 
Vol.  57.  p.  239.  (Beschreibung  und  histologische  Schildi- 
rung  mehrerer  Fälle  von  Acarus  folliculomm  beim  Hmi 
die  nur  Bekanntes  wiedergeben.)—  8)  Pagenstecher, 
Ohrmilbe  des  Rindes.  Tha.  S.  109.  und  Fohling'i 
landw.  ZeituDg.  1.  Heft.  —  9)  Friedberger,  Bkd« 
beim  Hund  (Uebertragung  auf  den  Menschen).  Müsd 
J.  B.  S.  43.  —  10)  Mambrini,  Dei  cisticerchi  (negfi 
suini),  studi  e  ossenrazioni.  Mantora.  —  11)  Megnia, 
Rapport  sur  un  memoire  de  M.  Foucher,  traitut 
d'uue  epizootie  par  le  Cysticercus  cellulosae.  Bull  p.  Hl« 

—  12)  Siedamgrotzky,  Cysticercus  cellulosae  im  Ge- 
hirne eines  Hundes.  Sachs.  B.  S.  56.  —  13)  Cobbold, 
T.  Sp.,  Observations  on  rare  parasites  from  the  hoi«. 
Vet.  p.  81.  —  14)  Derselbe,  Further  remarks  on 
rare  parasites  from  the  horse.  Vet.  p.  217.  —  15)  Axe, 
J.  W.,  Larva  of  the  Helophilus,  an  equine  parasite, 
Vet.  p.  10.  (Die  Larven  einer  Fleischfliege  (Herophilas) 
fanden  sich  bei  einer  grosseren  Zahl  kranker  Thiere  ifl 
den  Faeces  und  am  After.)  —  16)  Farquharson, 
Roh.,  On  the  grouse  disease.  Lancet  5.  Sept  —  1^) 
Heill,  0.  V.,  Hydrocephalus  internus  eines  Pferdes 
durch  Strongylus  armatus  verursacht.  Tha.  S.  88.  (Bö 
einem  Pferde,  welches  im  Leben  an  rasendem  Koller 
gelitten  hatte,  fand  sich  bei'  der  Section  Hydrocephalus 
internus  und  auf  der  Rindensubstanz  der  rechten  Gross- 
hirnhemisphare  ein  sich  frei  bewegender  Rundwunn,  der 
von  Gerlach  als  ein  nicht  ganz  geschlechtspeifer  Stron- 
gylus armatus  erkannt  wurde.  Das  causale  Verhältnis 
zwischen  diesem  Parasiten  und  dem  Hydrocephalus  wira 
als  selbstverständlich  angenommen,  aus  welchem  Grunde 
ist  nicht  ersichtlich.)  —  18)  Anacker,  Wurmcyste  im 
Magen  eines  Pferdes.  Tha.  S.  1.  (Äpfelgrosse  Wujr 
Cyste  im  submucösen  Gewebe  des  Pylorustheiles  des 
Pferdemagens  an  der  Grenze  der  Schlundportion,  deren 
Inhalt  aus  Exemplaren  von  Spiroptera  megastoma  w* 
stand.)    —    19)  Bochefontaine,    Note  sur  des  ento- 
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zoaires  nematoides  d^une  espece  indetennineeCstronfi^le?) 
observes  daiis  le  rein  du  chien.  Gazett.  medic.  de  Paris. 
No.  31.  p.  393.  —  20)  Maddox,  R.  L.,  On  an  Ento- 
zoon  with  Ova,  found  encysted  in  the  Mnscles  of  a 
Sheep.  The  Monthly  Microscopical  Journal.  June  1873. 
p.  245.  (Nachträglich  referirt.)  —  21)  Rö per,  F.,  Die 
Trichinen  der  amerikanischen  Schinken.  Deutsche 
Viertel jahrschr.  f.  öfentl.  Gesundheitspflege.  Bd.  6. 
S.  280.  —  22)  Gering,  Ein  Fall  von  Trichinose  in 
Süddeutschland.  Woch.  S.  261.  (Durch  ein  trichinöses 
Schwein,  welches  sehr  wahrscheinlich  aus  der  Umgebung 
von  Speyer  stammte,  wurden  6  Menschen  in  Speyer  — 
Metzger  mit  Frau  und  Gesellen  —  inficirt.  Sämmtliche 
6  Personen  genasen,  zum  Theil  jedoch  erst  nach  längerer 
Reconvalescenz.)  —  23)  Fürsten berg,  Die  Psoro- 
spermien.  Rep.  S.  367.  (Referat.)  —  24)  Roloff, 
Psorospermienschläuche  (bei  Schafen).    Zeitschr.  S.  282. 

—  Zürn,  Die  durch  Parasiten  bedingten  Krankheiten 
der  Kaninchen.  1.  Die  Psorospermienkrankheit  oder  Gre- 
garinose.     Blätter  für  Kaninchenzucht.    No.  9. 

2.    Pflanzliche  Parasiten. 

26^  Zürn,  F.  A.,  Die  Schmarotzer  auf  und  in  dem 
Korper  unserer  Haussäugethiere,  sowie  die  durch  erstere 
Teranlassten  Krankheiten,  deren  Behandlung  und  Ver- 
hülung.  2.  Bd.  Die  pflanzlichen  Parasiten.  Mit  4  Taf. 
AbbildungeD.  Weimar.  —  27)  Rivolta,  Dei  parasiti 
Tegetali  etc.  1.  Vol.  in  8.  con.  322.  fig.  incize.  Torino. 

—  28)  llichelson,  P.,  üebertragung  des  Herpes  von 
einem  an  Herpes  und  Scabies  leidenden  Thiere  auf  den 
Menschen.  Berlin.  Klin.  Wochenschrift.  No.  11.  (üeber- 
tragung des  Herpes  tonsurans  von  einer  Katze,  die  an 
Herpes  und  Scabies  zugleich  litt,  auf  eine  ganze 
Familie;  wahrscheinliche  mittelbare  üebertragung  des 
Herpes  durch  die  Krätzmilben.)  —  29)  Du  Favus  et  de 
r Herpes  tonsurant  chez  les  animaux;  de  leur  trans- 
mission  des  animaux  ä  Phomme  et  r^ciproquement 
Bordeaux  medical.  No.  27.  p.  211.  (Enthält  eine  Zu- 
sammenstellung der  bisherigen  Erfahrungen  über  Favus 
und  Herpes  tonsurans  und  ihre  Üebertragung  von  den 
Thieren  auf  Menschen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  in  Frankreich  gemachten  Beobachtungen.)  —  30) 
Leidy,  Parasitischer  Pilz  auf  einer  Maus.  Proceedings 
of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia. 
1873*  Part.  H.  p.  260. 

Im  prenssischen  Staate  kam  diePferde- 
räude  im  Berichtsjahre  1872/73  in  einigen  Regie- 
TQsgsbezirken  in  ziemlich  grosser  Verbreitong  vor, 
ebenso  die  Schafräade  (Göslin,  Stettin,  Schleswig). 
(Preass.  H.  S.  25.) 

In  Württemberg  herrschte  die  SehafrSade  im 
Jahre  1873  in  noch  nie  beobachteter  Hänfigkeit.  Die 
Krankheit  kam  bei  37,730  Schafen  (vertheilt  auf  93 
Marknngen  und  141  Heerden)  vor;  davon  worden 
gebadet  18,625  Stuck,  partiell  behandelt  18,021,  ge* 
schlachtet  62  nnd  heimlich  abgeführt  468  Stück. 
Rändefälle  bei  Pferden  nnd  Rindvieh  worden  nicht 
amtlich  constatirt,  dagegen  grassirte  die  Katzenräade 
in  einigen  Oberämtern  sehr  stark.  (Rep.  S.  327.) 

Die  Räude  beim  Schaf  ist  seit  langer  Zeit  im 
nördlichen  Jütl and,  jenseits  des  alten  Limfjords, 
einheimisch,  nnd  es  bietet  grosse  Schwierigkeiten,  sie 
daselbst  zu  vertilgen,  woran  zum  Theil  die  Gleich- 
gältigkeit  der  dortigen  Besitzer,  zum  Theil  die  ge- 
meinsame  Weide  im  Sommer  sehold  ist.  Ansserdem 
kommt  die  Rande  in  Dänemark  nur  hin  nnd  wieder 
vor,  and  wenn  sie  sich  auch  mitunter  in  einerOegend 


starker  verbreitet,  wird  sie  doch  tllmälig  unterdrückt. 
So  verhielt  sich  dies  in  den  Jahren  1871—1873. 
(Dan.  Aarsb.) 

Bei  einigen  unserer  Hansthiere  kommt  bekannt- 
lich eine  intermittirende  Räude  vor,  die  im 
Sommer  vollkommen  verschwindet,  während  sie  im 
Winter  in  voller  Entwickelang  sieh  befindet.  Die- 
selbe ist  bedingt  durch  eine  Milbe  aus  der  Familie 
Sarcoptes,  die  zuerst  von  Hering  bei  einem  Kalbe 
beobachtet  nnd  von  ihm  Sarcoptes  bovis  benannt  wurde. 
Dieselbe  Milbe  wurde  von  Gerlach  beim  Pferd,  von 
Delafon^d  bei  der  Ziege  gefanden;  ersterer  be- 
zeichnete sie  als  Symbiotes,  Delafondals  Sarcoptes 
capraeand  Gervais  zählte  sie  znr  Gattung  Ghoriop- 
tes.  Den  von  Fürstenberg  vorgeschlagenen  Namen 
Dermatophagus  hält  M^gnin  (3)  für  anpassend,  da 
alle  Milben  sangen  und  von  thierischen  oder  pflanz- 
lichen Säften  leben.  Ans  diesem  Grunde  zieht  er 
die  Bezeichnnng  Chorioptes  vor.  Die  Milbe,  welche 
nun  die  intermittirende  Räude  des  Pferdes  verursacht, 
bezeichnet  M.  als  Goriopte  spathif&re.  Bei  einer  jun- 
gen State,  welche  an  ihren  4  Extremitäten  während 
des  Winters  mit  dieser  Räude  behaftet  war,  beobach- 
tete M.  ein  vollständiges  Verschwinden  der  Krankheit 
mit  Eintritt  des  Frühlings.  Bei  der  näheren  Unter- 
sachang  liess  sich  nachweisen,  dass  die  Ghorioptes 
fortwährend  vorhanden  nnd,  wie  auf  der  Höhe  der 
Krankheit,  dass  aber  Eier  nnd  Larven  vollkommen 
fehlen.  Während  einer  3monatlichen  Beobachtung 
konnte  in  den  von  den  Bulben  occapirten  Korperstellen 
nicht  die  geringste  Rande- Pastel  oder  -Bläschen  nach- 
gewiesen werden.  Darans  lässt  sich  schtiessen,  dass 
die  Milben  ausschliesslich  von  dem  natürlichen,  flüssi- 
gen Hantsecret  leben,  das  während  der  Hitze  reichli- 
cher abgesondert  wird,  als  im  Winter.  Auf  diese 
Weise  werden  ans  den  Krätzmilben  einfache  parasi- 
täre Milben,  indem  sie  abnehmen  oder  vielmehr  das 
Fortpflanzungsgeschäft  eine  Zeitlang  abbrechen.  Die 
befrachteten  weiblichen  Milben  fehlen  im  Sommer  and 
erscheinen  wieder  im  Winter,  nnd  darans  erklärt  sich 
der  Wiederausbruch  der  Milben-Räude  mit  Eintritt 
des  Winters  nnd  ihr  Verschwinden  im  Sommer. 

Bei  einem  mit  sogenanntem  Salzfluss  behafteten 
Schafbock  fand  Zürn  (4)  die  Haut  namentlich  an  den 
Extremitäten  und  am  Hodensack  verdickt  und  mit  weiss- 
gelben  Borken  stark  besetzt.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  bestanden  die  Borken  aus  abgestossenen 
Epidermisschuppen  und  zahlreichen  Milben,  die  den 
Dermatophagen  des  Pferdes  vollständig  glichen  und  nur 
etwas  kleiner  als  diese  waren.  Es  giebt  somit  ausser 
der  darch  Dermatocoptes  communis  erzeugten  Räude 
bei  Schafen  auch  eine  durch  Dermatophagus  ovis  be- 
dingte. 

Zürn  (5)  hatte  Gelegenheit,  Milben  zu  unter- 
Sachen,  die  bei  3  mit  sogenanntem  inneren  Ohr- 
wurm behafteten  Hunden  (Catarrh  des  äusseren 
Gehörganges)  aufgefunden  wurden  und  bestimmte 
dieselben  als  Dermatophagus  canis.  Wahr- 
scheinlich ist  diese  Milbe  identisch  mit  der  von 
Hering  (1836)  beschriebenen  Sarcoptes  cynotis  (Ohr- 
geschwür- oder  Eitermilbe  der  Hunde).  —  Bei  der 
Fussräade  des  Schafes  fand  Zürn  neben  Dermato- 
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plugiti  OTia  noch  «ine  weite»  Wlbenart  —  Aoanu 
s^pes,  Kooh;  dicH  Milbo  wu  mhischdolleh  in- 
fillig  knf  du  betreffende  Thiat  gekommen.  —  Bei 
rtudlgen  EamDchen  fimd  Znrn  weiter  als  ooaseqDen- 
ten  Begleiter  des  Sucoptea  minor  eine  grono  Hilbe, 
die  blähet  nicht  ttesohrieben  watde,  und  wegen  deren 
niher  beschriebener  Chirtctere  wir  auf  du  Original 
vetwelien.  Endlich  erwShnt  Zärn  eines  Fallei  von 
OUUs  externa  beim  Kaninehen,  bei  dem  eich  in  den 
Pfrepfen  Ißlben  fanden,  die  lur  Oattang  Dermato- 
eoptes  geb5rten.  Demnach  wird  die  Otitii  1>ei  Kanin- 
chen nicht  not  dareh  Dermatophagna,  sondern  aoch 
doroh  Dermatocoptee  bervorgetafen. 

Bei  einer  gröBseren  Zahl  Ton  Kaninchen  (La- 
pins),  die  an  Otitis  litten,  beobachtete  H611  er 
(6)  im  Ohre  eine  grosse  Anuhl  Milben. 

Dieselben  ussen  mil  Vorliebe  in  der  medialen  Ver- 
tiafnng  der  inceren  Ob rmuacbel fliehe  über  dem  {Liuaeren 
OehÖT^nge,  um  die  Hantfallen  eia  lateralen  Rande  der 
Huicbel,  wo  sie  sich  lanlchat  ansiedeln,  sieb  ausbreiten, 
namentlieb  in  dem  Gebörgang  ond  eine  Entzündung  mit 
starker  Exsudation  und  Eruatenbildung  eneugen.  Diese 
Milben  gebären  der  Qatlung  Dermatocoptes  (Fürsten- 
berg](Dermatodectes,OerUcb)an  und  sind  «ahrscbein- 
lieh  identiscb  mit  den.Too  Zürn  im  Kaoincbenobr  gefun- 
denen Hüben.  Die  Ton  Höller  bescbriebene  Hübe  ist 
der  Ton  Fürstenberg  beschriebenen  Gattung  gleich, 
nar  am  ^  grösser  als  jene,  so  dass  sie  mit  unbewa&e- 
tem  Auge  leicht  in  erkennen  ist.  Auf  andere  Korper- 
■telien  scheinen  die  Hilben  gar  nicht,  oder  doch  nur 
selten  nbenugehen.  Eine  Üebertragung  anf  andere 
Thiere  mit  Ausnahme  des  Eanincheni  scheint  nicht  Tor- 
inkommeo.  Diese  OhrriDde  des  Kaninchen  ist  dnrcbaus 
nicht  ungE^rlich,  sie  fährt  nach  jriederbolten  Beob- 
igen  durch  Fort 
Ohr,  durch 
löndung  des  Gehirns  und 
mm  Tode. 

Nach  einer  UittheilaogPagenBteoher's  (8)  be> 
Hhi«ibtLeidj(ProceedlDgs  of  theaoademy  of  natural 
■denees  of  Philadelphia  1873,  p.  9  and  p.  138)  eine 
Ton  Dr.  Tnrnbnl]  im  Süsseren  GebSrgange 
mehrerer  Stiere  in  grösserer  Zahl  gefundene 
Hilbenart,  die  er  Qamaans  aaris  benennt.  Sehr 
wahrscheinlich  ist  diese  Milbe  nicht  nothwendig  and 
legelm&sdg  anf  ein  parasitisches  Dasein  angewiesen, 
da  die  Qamasiden  in  dieser  Beiiehnng  rieb  sehr  will- 
körllob  verhalten,  indem  de  vielfach  Nahrung  von 
todten  Körpern  and  von  Abfällen  noch  lebender  anf- 
nehmen. 

Friedberger  (9)  beobachtete  eine  Debertta- 
gong  des  Sarcoptes  squamlferae  vom  Hnnd 
anf  den  Menschen.  Von  2  Schooubändchen,  die 
mit  dieaei  Milbe  behaftet  waren  nnd  derselben  Haas- 
haltung  uigehSrten,  ging  der  Aasschlag  anf  Fran, 
Magd  nnd  Kinder  ähw  and  iocalisirte  li^  zwisohen 
den  Fingern,  an  den  Armen  nnd  am  Dnterleibe  (die 
Hände  wurden  in 's  Bett  genommen).  8&mmtliche 
Erkrankte  klagten  bitter  über  du  Listige  der  Haut- 
atktukung  und  hatten  namentlich  durch  ein  sehr 
IwfUgei  Juokgef&b!  viel  ZD  leiden.  (Nach  Zürn  soll 
die  so  erzeugte  KrStze  beim  Menschen  keine  grossen 
Beaohwetden  verursachen.) 

Mdgnin  (II)  berichtet  über  eine  eigeuthäm- 


'  Hlute   nicht    selten 


liehe  Enzootie  von  Finnen,  die  Fonefaer  ii 
Algler  beobachtete.  In  tiner  Scbweinebeerde  tdü 
48  Stück  kamen  im  Verlauf  eines  Monates  9  Todts^ 
fUle  bei  Hatterschweinen  vor,  von  dMieu  Foachet 
zwei  sedren  konnte.  Die  Thiere  hatten  im  Lebof 
wathShnliche  Erscheinungen  geteigt  nnd  seigten  \ä 
der  Antopsie  zahlreiche  Finnen  im  Qebirn,  wilinai 
die  nbrigen  Organe  keine  derartige  Paradten  enl'  ' 
ten.  Eine mikroskopisaheünteraachang der  Cysliccnea 
fsnd  nicht  statt. 

Bei  einem  Hunde,  der  im  Leben  an  tmbestmmta 
Depression szustönden  des  Gehirnes  litt,  fand  Siedan' 
groizk;  (12)  bei  derSection  als  einzige  Veribdenu; 
einen  kleinen,  ovalen  Erweichnngsheerd  im  rechten  .'>eh- 
nervenhügel  von  1,5  Um.  Länge  und  l  Um-  Breite,  h 
der  röthlichen  und  weissgel blichen  Masse  fanden  Ott 
38  grössere  und  kleineren  Haken,  -die  einem  C  jstict'ine 
cellulosae  angehörten.  Der  Parasit  war  lu  Groade  gl- 
gangen,  und  seine  Anwesenheit  eikIMe  nicht  den  Th 
des  Wobnthieres. 

Cobbold  (13)  besohreibt  einen  Paraaltenunt^r 
dem  Namen  Trishonema  arcnata,  den  er  inds 
Wand  des  Dickdarms  bei  einem  Pferde  beobachtete 
Der  KSrper  ist  von  spindelartiger  Form,  hinten  me^r 
zugespitzt  als  vom,  der  Kopf  abgestumpft,  mit  tuü^;: 
MundÖl&inng,  die  in  eine  trichterfürraige  H&ble  mi: 
einen  mnsenlSsen  Schlundkopf  übergeht.  Beim  Mänr- 1 
eben  geht  du  hintere  Ende  in  eine  lange,  (mne  Spi'jc 
aus,  die  bdm  Weibchen  steil  zugespitzt  iat;  bei  leii- 
terem  findet  üch  die  GeschlecbtsSi&iong  im  hinteres 
Dritttbeile  des  Körpers.  Die  Hünnchen  sind  '/g  —  '  » 
Zoll  lang,  Vao  Zoll  dick;  die  Wtibehon  Via  ZaD 
lang  nnd  V<e  dick.  Dieser  Turm  liegt  sptrailig  g^ 
wanden  in  der  Sotünmliaat  and  ist  durch  den  Maagil 
des  gezShnten  Mnndes,  sowie  dnrch  die  Lage  4m 
weiblichen  GeschlechtsSSnung  vom  bewaffneten  MK- 
sadenwnrm  verschieden.  Dieser  Wurm  wurde  vfp 
anderen  Beobachtern  ebenfalls  gefanden.  Nach  der 
Besobreibnng  nnd  Abbildung,  die  Cobbold  giebt, 
dürfte  u  sieh  nach  der  Heinnng  des  Bef.  hier  ac 
Strongylns  tetracanthns  (Hehlis)  handeln. 

Cobbold  (14)  beschreibt  ^en  Paraaiten,  dei 
txd  einem  2jtihrigen  Pferde  mit  dem  Koth« 
abging. 

Der  Wurm,  der  inm  Theil  in  Cjeten  and  Bla^n 
eingeschlossen  war,  verhielt  sieb  Uinlicb  wie  Stranis^lai 
telracantJius,  war  aber  identisch  mit  der  von  C.  all 
Tricboneme  arcuata  beschriebenen  Form.  Die  den  ^urm 
einschliessende  Uoase  bestand  hanptsäcblicb  ans  Pflinree- 
Partikeln.  Der  Parasit  selbst  zeigte  keine  GeBcblechl»- 
organe.  Bei  einigen  Würmern  waren  Reste  einer  in  Ab- 
stossung  begriffenen  Haut  siebtbar. 

Farqnhaison  (16)  hatte  Qelegenhdt,  mehro« 
Baselhöhner  an  antersuchen,  die  im  Sommer 
1874  an  der  namentlich  in  Schottland  gratsirendai 
Seoche  (grouse  diseue)  gestorben  waren. 

Das  erste  secirte  Eiemplar  war  bechgnulig  abg<- 
magert,  die  Brustorgane  waren  normal,  die  Le^r  wsr 
weich,  brüchig  und  von  grnnlieb  gelber  Parfae.  Up 
Dünndarm  fanden  sich  Bandwürmer,  in  Ca«cnni  eic^ 
massige  Menge  des  von  Cobbold  bescbriebenen  Stn>ii- 
gjlus  pergracilis.  In  3  weiter  untersuchten  FUleu  M- 
den  sich  keine  Bandwürmer ,  wohl  aber  zahlreich« 
Strongjli;  imCoecum  liessen  sidi  kleine  injicirte  Stelies 
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nachweisen.  Die  Leber  war  immer  sehr  saftreich  und 
beinahe  zerfliessend  ohne  irgend  eine  eiterige  Infiltra- 
tion. Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  liess  sich 
eine  hochgradige,  fettig- körnige  Entartung  constatiren. 
Die  übrigen  inneren  Organe  waren  gesund,  Blnt  und 
Muskelgewebe  zeigte  keine  Abweichung  yon  dem  nor- 
malen Zustand.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
des  flüssigen  Goecalinhaltes  liessen  sich  alle  Entwicke- 
hingsstadien  des  erwähnten  Strongylus  nachweisen.  Aus 
dem  Resultat  dieser  Untersuchungen  schliesst  F.,  dass 
die  Krankheit  der  Haselhühner  in  einem  specifischen 
Fieber  bestehe,  das  sich  durch  epidemische  und  infec- 
tiöse  Einflüsse  verbreitet,  ähnlich  wie  Cholera,  Typhus. 
Dafür  spricht  die  Veränderung  der  Leber  und  die  con- 
stante  Diarrhoe,  sowie  der  fieberhafte  Zustand  im  Leben. 
Dafür,  dass  die  Darmparasiten  Ursache  des  Todes  seien, 
konnte  F.  keine  Gründe  auffinden ;  letztere  verhalten  sich 
ähnlich,  wie  die  Ascariden  der  Kinder.  Welche  Ursache 
man  auch  immer  annehmen  mag,  sicher  ist,  dass  die 
Ausleerungen  der  Thiere  einen  grossen  Antheil  an  der 
Verbreitung  der  Seuche  haben,  und  dass  alle  Massregeln 
gegen  die  Krankheit  diese  wichtige  Thatsache  nicht 
ausser  Acht  lassen  dürfen. 

Bochefontaine  (19)  beschreibt  eine  eigen- 
thfimliohe  Veränderong  der  Handeniere, 
die  durch  einen  Parasiten  bedingt  ist,  und  die  er  im 
Laboratotiom  von  Vnlpian  näher  zn  antersnchen 
Gelegenheit  hatte. 

Unter  13  darauf  untersuchten  Hunden  fanden  sich 
kleine  Knotehen  10  Mal;  dieselben  sassen  zu  4 — 6  in 
einer  Niere,  bei  zweien  erhob  sich  ihre  Zahl  auf  16 — 18, 
und  bei  den  übrigen  schwankte  die  Zahl  der  Geschwulste 
zwischen  beiden  Grenzen.  Die  kleinen  Knötchen  sind 
weisslichy  perlmutterartig,  liegen  unter  der  Nierenkapsel 
in  der  Corticalsubstanz,  zum  Theil  abgeplattet,  zum 
Theil  sphärisch;  ihr  Uxnfang  ist  verschieden,  bald  sind 
sie  nicht  grosser  als  0,2  Mm.,  bald  erreichen  sie  den 
Umfang  eines  Hanfsamenkoms,  der  Gonsistenz  nach 
sind  sie  derber  als  die  Rindensnbstanz,  aus  der  sie 
leicht  ausgeschält  werden  können.  Die  Geschwulste  be- 
standen bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  ausser- 
lieh  aus  einem  concentrisch  angeordneten  Bindegewebe. 
In  9  Knötchen  fand  sich  ein  Nematode,  entweder  ring- 
oder  S-förmig  gebogen.  Manche  hatten  eine  Dicke  von 
0,010  Mm.  und  eine  Länge  von  0,140  Mm.,  andere 
liessen  eine  Länge  von  0,240  und  eine  Dicke  von  0,015 
Mm.  messen.  An  dem  einen  dickeren  Ende  lässt  sich 
eine  abgerundete  MundöflFhung,  von  der  ein  Gentralcanal 
ausgeht,  erkennen,  das  entgegengesetzte  Ende  verschmälert 
sich  allmälig.  Die  durchsichtige  Beschaffenheit  des  Wurms, 
der  Mangel  eines  granulirien  Cysten- Aussehens  sprechen 
dafür,  dass  es  sich  um  einen  lebenden  Wurm  handelt 
Die  sehr  einfache  und  rudimentäre  Organisation  deuten 
mehr  auf  einen  Embryo  hin,  der  mit  einem  Strongylus- 
Embryo  in  der  Froschlunge  die  grösste  Aehnlichkeit 
besitzt. 

Haddon  (20)  beschreibt  einen  bis  jetzt  anbe- 
kannten oder  wenigstens  sehr  vereinzelten  Fall  von 
CestoidoParasiten,  welcher  mit  Eiern  and  noch 
eingekapselt  in  den  Muskeln  des  unteren  Halses  bei 
einem  Schafe  gefanden  wnrde. 

In  der  Mitte  der  eingekapselten  Masse  fand  sich  ein 
kleiner,  erbsenartiger,  faserig  aussehender  Körper,  aussen 
umgeben  von  verändertem  Gewebe,  welches  kleine  Kalk- 
knötchen  enthält.  An  einem  feinen  Schnitt,  der  durch 
die  eingeschlossene  Masse  gemacht  wurde,  liessen  sich 
sehr  kleine  Kalkpartikelchen  und  -Körnchen  sowie  eine 
freie  Membran  nachweisen,  die  auf  einer  Seite  durch 
Falten  begrenzt  war.  Bei  weiterer  Untersuchung  fanden 
sich  Abschnitte  eines  mit  ovalen  Eiern  gefüllten  Organs, 
ferner  Haken,    gezahnte  und  gespaltene  Fragmente  und 
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nach  längerem  Suchen  der  Kopf  des  Parasiten,  der  mit 
Einschluss  der  abgerissenen  Haken  12  grosse  und  16 
kleine  Haken  besass.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  dieses  Gebilde  zu  den  cestodenartigen  Helminthen 
gehört  und  vielleicht  den  Namen  Cysticercus  ovipariens 
verdient.  Im  Weiteren  fügt  Verfasser  Auszüge  aus  den 
Arbeiten  Siebold^s,  Leukart^s,  Oobbold's  u.  A. 
über  Cysticercen  und  deren  Schicksale  bei. 

Zar  Widerlegung  der  in  Amerika  sehr  verbreite- 
ten Ueberzeugang,  dass  die  amerikanische  Trichine 
eine  von  der  deutschen  dorchaus  verschiedene,  nn- 
schädliehe  Speoies  sei,  sowie  zar  Prüfung  der  eben- 
falhi  dort  geltenden  Meinung,  dass  die  Trichinen  durch 
die  elgenthamliche  Behandlang  des  zur  Conservirnng 
bestimmten  Fleisches  getödtet  and  unschädlich  ge- 
macht werden,  hatR5per(21)  Untersuchongen  an 
amerikanischen  trichinösen  Rohrzackersehinken  ange- 
stellt. Derartige  Schinken  werden  in  Amerika  zuerst 
mit  einer  Kochsalzlösung  getränkt  und  dann  mit  einer 
alaanhaltigen  Zackerlösong  (aus  Rückständen  der 
Zuckerfabrikation  bereitet)  so  behandelt,  dass  sie 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  frischem  Schweinefleisch 
behalten. 

Zuerst  wurde  durch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung die  Identität  der  amerikanischen  Trichinen 
mit  den  deutschen  nach  Form  und  Grösse  festgestellt, 
während  zwei  an  Kaninchen  angestellte  Infectionsver- 
suche  erfolglos  blieben.  Unterdessen  wurde  durch 
die  Trichineoepidemie  in  Bremen,  wo  in  Folge  des 
Genusses  von  amerikanischem  Schweinefleisch  zahl- 
reiche Personen  erkrankten,  der  Beweis  für  die  Schäd- 
lichkeit der  amerikanischen  Trichinen,  sowie  für  ihre 
trotz  der  eigenthümlichen  Behandlaog  des  Fleisches 
conservirte  Lebensfähigkeit  geliefert 

Neben  den  eingekapselten  Trichinen  fanden  sich 
in  den  Schinken  eigenthnmliche  Korperchen,  die 
ka|;elig  geformt,  stark  lichtbrechend,  radiär  gestreift 
sind  und  in  der  Mitte  einen  dunklen  Punkt  zeigen. 
Die  radiäre  Streifang  zeigt  sich  bei  stärkerer  Ver- 
grösserung  bedingt  durch  radiär  angeordnete,  Drusen 
bildende  Krystalle  von  «nadelformiger  Gestalt.  — 
Diese  eigenthümlichen  Gebilde,  welche  sich  auch  in 
nicht  trichinösen  Schinken  finden,  sind  immer  in 
grosser  Zahl  um  die  Trichinen  grappirt  und  verdecken 
die  eingekapselten  Parasiten  oft  so  vollständig,  dass 
dieselben  leicht  übersehen  werden  können. 
Nach  dem  Resultat  der  ausführlich  mitgetheilten, 
mikrochemischen  Untersuchung  erwiesen  sieh  diese 
Körperehen  als  Krystalldrusen  (wahrscheinlich  Gal- 
ciumoxyd),  eingebettet  in  eine  stickstoffhaltige  Grund- 
lage und  gemengt  mit  Olein  oder  Elain  —  und  sind 
als  durchaus  unschädliche  Gebilde  zu  betrachten. 

Ueber  die  Häafigkeit  des  Vorkommens  der  Tri- 
chinen im  amerikanischen  Schweinefleisch  macht  Verf. 
zum  Schiasse  folgende  interessante  Angaben : 

Krämer  (Göttingen)  fand  bei  seinen  Unter- 
sachungen,  dass  3  pCt.  der  amerikanischen  Schinken 
trichinös  seien;  Fuge,  Thierarzt  in  Göttingen,  fand 
unter  824  amerikanischen  Schinken  24  trichinöse, 
ako  auch  nahezu  3pCt,;  anffallenderweise  erwiesen 
sich  die  Rohrzackersehinken  häofiger  trichinös  (circa 
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b  pCt.),   ab   die   amerikanisahen  Sobinken  aotienr 

Art  (circa  2',  pCt.).  In  DeatscblaDd  dagegen  rechnet 
man  anf  lO.Odii  einbeimiache  Scbweioe  1  tricbinSBes. 
(Nach  den  ZD.samoieDStellaDgeD  von  Dhde  (Tiichow's 
Archiv)  kamea  im  Henogtbam  Braonscbwelg  von 
1869— 1S73  nnter  370,000  Scbweinen  38  trichinöse 
=  I  L  0733  vor.  Bef.)  In  Betreff  der  Erkläniüg 
der  Buffallendeii  Httnfigkeit  der  Trichinen  bei  den 
anerikaniscben  Schweinen  schliesst  sich  Verf.  der  von 
W.  Focke  in  Bremen  (Berlin,  klin.  Wochenschrift) 
gegebenen  Erklärung  an : 

Allem  Ansclieino  nach  können  in  den  groBsen 
ameiikani  sehen  Sfibläcbtereien  die  zagetriebenen 
Scbweine  über  den  SchlachtabfiU  gerathen,  inficiien 
sich  hier  gelegentlich  and  tiefetn,  selbst  geschlachtet, 
nno  inficirende  ßeitrige  zn  dem  Scblachtablalle. 
Danach  würde  das  Debet  in  insgedehntester  nnd  ra- 
pidester Weise  znnebmeu  mÜBaeo,  nnd  ist  vor  jedem 
Genosse  rohen  amerikanisoben  Schweinefleisches  drin- 
gend za  warnen.  Dnrdi  die  sogenannte  Sclinell- 
räacbernngsmethode  werden  in  den  amerikanisoben 
Scliinken  wolil  dis  peripherischen  Trichinen  getödtet, 
die  im  Innern  hdindlfcben  jedoch  nicht. 

AnsserdüTii  werden  SeblachtabHille  in  den  ge- 
nannten Schlüclilureien  an  benachbarte  Farmer  ani 
Schweine  mästung  verkanft,  und  darana  erklSrt  sich 
weiter  das  rapide  Fortschreiten  der  Trichinose  anter 
den  amerikanischen  Sehweinen. 

Wenn  man  annimmt,  dass  anter  10,000  Sehwei- 
nen nur  ein  tricliinSses  sich  befindet  nnd  dnroh  die 
Schlachtabfälle  dieses  einen,  welches  nach  einem 
Jahre  gescljlaclitei  wird,  jedesmal  nur  2  andere  in- 
ficirt  werden,  so  ergiebt  sich  folgende  geometrische 
Progression :  eri^tes  Jahr  1  trichinöses,  zweites  Jahr 
2,  drittes  Jahr  4,  viertes  Jahr  8  n.  b.  w.,  bis  nach 
Verlanf  von  lö  Jahren  sich  eine  -Zahl  von  16,384 
trichinösen  Schweinen  ergiebt.  -  Anf  diese  Weise  — 
bei  Fortdauer  der  FStternng  mit  Abelen  von  trichi- 
nösen Schweinen  —  IGsst  Btch  mit  Sicherheit  voraus- 
sagen, dass  in  einigen  Ja^en  alles  aas  Amerika 
bezogene  Schweinefleisch  trichinenb&Itig  sein  mass. 
Eh  ist  daher  njit  Recht  vor  dem  Genosse  roben  ameri- 
kanischen Schwel  nefleisohea  zn  warnen,  and  sollte 
niemals  die  miktoikopische  Un tersnchnng 
nnterlassen  werden,  da  in  den  amerikani- 
aeben  Schlücbtereien  offenbar  ein  Tricbi- 
nenzäcbtnngssystem  vorliegt,  wie  es darch- 
greifender  ncd  erfolgreicberkaam  mit  Ab- 
sicht organisirt  werden  könnte, 

Fürstcnberg(23)rand  die  Prorospermien 
nicht  selten  bei  Sehweinen,  hanptaächlicb  in 
den  Ängenrnnskoln,  dann  im  Zwerchfell  und  Psoas- 
mnskel.  Die  Grösse  ist  verschieden,  der  Inhalt  stets 
derselbe.  Bei  inländischen  Schafen  kommen  Fsoro- 
spermien  selten  vor,  in  enormer  Henge  dagegen  bei 
den  aus  Frankreich  importlrten  Rambouillet- Schafen, 
bei  denen  sie  Knoten  von  \—~  Zoll  Darcbmesser  bil- 
den. Bei  cinom  solchen  Bocke  wurden  die  Psorosper- 
mien  am  Schlund,  am  Kehlkopf  und  in  vielen  Eorper- 
muBkeln  gefnndcn  and  schienen  den  Tod  durch  Ab- 


zehrung vernrsacbt  ca  haben.  Andere  Thiere  deml- 
ben  Heerde  waren  trotz  einer  bedentenden  Zahl  tod 
Fsoiospenoien  noch  fett. 

Boloff  (2i)  fand  bei  einem  mit  zahlreiehen 
Lebeiegeln  behafteten  Schafe,  welches  an  EnUtif- 
tnng  gestorben  war,  zahlrelohe  PsorospeimieB- 
knoten  am  Schlünde,  in  den  Muskeln  aof  den  Rip- 
pen, in  den  Baachdecken  nnd  in  den  Ueferllegendsii 
Sobenkelmuskeln.  Ausserdem  fanden  sich  viele 
Hi  e  a  c  h  e  r'ache  ScblBuche  in  den  Hnskelfasem  und  eis« 
zellige  Infiltration  des  Inneren  nnd  änsseren  Peri- 
mysium. —  Bei  einem  zweiten,  an  Abzehning  gestor- 
benen Schafe  sassen  zahlreiche  Psoroapermienknotoi 
am  Schinnde  nnd  namentlich  im  weichen  GanmeD, 
feiner  eine  enorme  Henge  von  Uie  scher 'sehen  Scblia- 
chen  ia  der  Huskelhant  des  Schlundes  and  in  d« 
Sabstanz  des  Herzens,  so  dass  der  Schlnnd  and  du 
Endocardiam  ganz  dicht  weiss  panktiit  erschiraes. 
Die  Scbl&nche  im  Heizen  waren  rund,  oval,  birnen- 
förmig u.  s.  w.,  diejenigen  In  den  Rumpf-  nndSchen- 
kelmuskeln  waren  meistens  gestreift.  Im  PerimTsiimi 
überall  zahlreiche  lymphoide  Körper.  Die  Eöipeiefaeii 
in  denMiescbei'schenScblliachenanddie  sogemoi- 
ten  nackten  Keine  im  Perimysiam  zeigten  keiuen 
Unterschied:  beide  waren  mnd,  oval,  nieien- oder 
sicbeirörmlg.  An  einem  sehr  gtossen  Mieacher'schen 
Schianche  sah  B.  eine  sehr  feine  Qaeistrelfang  der 
au&llend  dicken  Membran  mit  Bestimmtheit. 

Zürn  (25)  beschreibt  die  Psoroipeimieii- 
kiankheit  oder  Gregaiinose  der  Kaninchen 
mit  besondeier  Beräcksichtigung  der  Symptome  im 
Leben ,  der  Sectionserscbeinangen  and  dei  Entwicke- 
luDg  der  Psoroapermien. ,  Bei  einigen  Kaninchen  fand 
Z.  einen  daich  massenhafte  Psorospeimien  bedingten 
Nasencatanb ,  sowie  eine  durch  dieselbe  Ursache  hei- 
vorgerafene  ConjnnctiviUa.  Bei  der  Section  der  dsnii 
zn  Grande  gegangenen  Kaninchen  war  die  Naiec- 
scbleimbant  stark  geröthet,  sehr  injicirt,  in  deiKsseo- 
höhle  ein  gelbrSthlichcr  Schleim,  der  ans  abgestoise- 
nen  Epitbelien,  Psoiospeimien,  Schleim  nnd  blatigen 
Semm  bestand.  In  Folge  dei  BindebaatentzöndoDg 
kommt  es  manchmal  zur  Vereiterang  der  Cornea. 

Prof.  Leidy  (30)  legte  eine  Maus  vor,  welche 
mehrere  weisse  Hassen  an  den  Obren,  den  Seiten  de> 
GesichU  nnd  der  Nase  hatte.  Die  Haas  war  in  der 
Einderabtheilnng  dea  Blockley- Hospitals  gefugei 
worden  and  ihm  von  einem  der  HospitaUrxte,  dem 
Dr.  James  B.  Walker,  zm  Untersuchung  mitge- 
tbeilt  worden,  mit  der  Bemerknng,  dass  er  euie  An- 
zahl Hanse  in  demselben  Znstande  beobachtet  iibt- 
Dr.  Walker  hatte  Ihn  früher  von  dieser  ÄffMUon 
der  Häase  nnterrichtet,  nnd  anf  seine  Veianlai>u<g 
war  das  vorliegende  Object  gefangen  worden-  D" 
weissen  Hassen,  nnter  dem  Mikroskop  ontersncht,  be- 
sUnden  aus  SporenkBiperchen ,  einfach,  doppelt  oder 
in  korzen  Ketten  von  einem  Dutzend  ond  mehf-  "" 
Durchmesser  betrügt  ungefähr '/sso  Linie.  Der  Pil* 
ist  eine  Torula  oder  ein  Oidium  nnd  ist  den  in  den 
Aphthen  gefundenen  ähnlich.  VielleichtistdieKrank- 
heil  dei  Uäose  die  Folge  davon,  dass  sie  GegeiisUaa« 
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gefressen  haben,  an  welchen  Aphthenmasse  ans  dem 
If  nnde  der  Kinder  hing,  anf  der  andern  Seite  können 
aber  anch  vielleicht  Kinder  erkranken,  wenn  sie  Spei- 
sen nnd  Getränke  geniessen,  welche  von  soldien 
kranken  Mänsen  vernnreinigt  sind.  —  Dr.  LeConte 
bemerkte  hierza,  dass  er  in  seinem  väterlichen  Hanse 
in  Newyork  vor  mehreren  Jahren  eine  Hans  beobach- 
tet habe ,  welche  dieselbe  Pilzkrankheit  hatte,  and  in 
den  Pilzmassen  landen  sich  Käfer,  welche  der  Gat* 
tnng  Lathridins  angehörten.  Der  Doctor  bemerkte 
noch,  dass  er  nach  einigen  Tagen  an  sich  selbst  einen 
Hantansschlag  bemerkte,  welcher  von  der  Pilzkrank- 
heit der  Maus  herzurühren  schien. 

Ohne  anf  den  Inhalt  der  obigen  Mittheilnng  näher 
einzugehen,  wollen  wir  nar  bemerken,  dass  der 
Gegenstand  weiterer  Untersachnngen  würdig  ist: 
Epizootien  der  Hanse  sind  keine  Seltenheit,  sie 
machen  derHänsenoth  oft  schnell  ein  Ende;  Referent 
fand  in  einem  Falle  ein  vesiculoses  Exanthem.  Der 
Grind  der  Hanse  ist  bekanntlich  anch  anderen  Beob- 
achtern nicht  entgangen;  ob  er  immer  gleicharti|[  ist, 
bleibt  zn  untersuchen. 

IV.    Sptradlseke  innere   nnd  ansere  Thierkrank- 

kellen. 

1.   Krankheiten  des  Nervensystems  und  der 

Sinnesorgane. 

1)  Siedamgrotzky,  A ngeborene  Encephalocele  bei 
einer  HeDne.  Sachs.  B.  S.  64.  —  2)  Murray,  A.  J., 
The  Pathologie  of  vertigo  in  ttie  horse.  Vet  p.  17.  — 
3)  Jacobi,  Jos.,  Augenärztliche  Studien  an  Pferden. 
Hag.  S.  101.  —  4)  Friedberger,  Das  Glaucom.beim 
Menschen  und  die  periodische  Augenentznndung  beim 
Pferde.  *Münch.  J.  B.  S.  48.  (Giebt  eine  Zusammen- 
stellung der  Ansichten  über  das  Glancom  beim  Menschen 
und  die  periodische  Augenentzundung  der  Pferde  und 
gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Identificirung  beider 
Processe  ebenso  ungerechtfertigt  ist  als  die  Annahme, 
dass  die  periodische  Augenentzündung  nur  eine  Er- 
krankungsform darstellte.  Zum  Schlüsse  berichtet 
Friedberg  er  über  das  Resultat  von  4  Iridectomien, 
die  er  versuchsweise  an  gesunden  Pferden  ausführte.)  — 
5)  Derselbe,  Behaarte  Desmoide  auf  der  Cornea  junger 
Hunde.  Manch.  J.  B.  S.  46.  (In  2  beobachteten  Fällen 
waren  die  Desmoide  ungeföhr  linsengross,  inselförmig 
in  der  Sehachse  gelagert  und  bedingten  eine  massige 
catarrhalische  Conjunctivitis.)  —  6)  Hugues,  M.,  De 
Tamaurose  chez  le  cheval  et  de  Tusage  d'aliments  avaries 
comme  agents  nosogenes.  Annal.  p.  140.  193.  —  7) 
Günther,  Plötzliche  Lähmung  des  zweiten  und  achten 
Him-Nerven-Paares  beim  Pferde.  Hannover.  J.  B.  S.  75. 
(Die  Dressur  eines  geschützscheuen  Pferdes  wurde  in 
der  Weise  forcirt,  dass  das  Thier  mit  verbundenen 
Augen  unmittelbar  an  ein  schweres  Belagerungsgeschütz 
herangeritten  und  dieses  dann  gelost  wurde;  das  Thier 
scheute  mit  einem  gewaltigen  Satz,  zeigte  jedoch  alsbald 
complete  Taub-  und  Blindheit.  Durch  geeignete  Be- 
handlung wurde  das  Gehör  schon  nach  wenigen  Tagen 
vollständig  wiederhergestellt  und  ebenso  die  linkseitige 
Amaurose;  rechts  blieb  das  Thier  blind.) 

Eine  mit  angeborener  Encephalocele  behaftete 
Henne,  die  früher  ganz  gesund  erschienen  war,  zeigte 
nach  der  Beschreibung  Siedamgrotzky's  (l)plötz* 
lieh  eigen tbümliche  Bewegungsstörungen.  Der  Kopf 
wurde  verdreht  gehalten,  so  dass  die  Unterseite  nach 


oben  blickte ;  dabei  war  der  Kopf  gegen  den  Boden 
gesenkt.  Wurde  das  Thier  in  Bewegung  gesetzt,  so 
lief  es  geradeaus,  schleifte  aber  den  Kopf  mit  der 
oberen  Seite  am  Boden.  Freiwillige  Futteranfnahme 
fand  nicht  statt,  doch  konnte  das  Thier  einige  Zeit 
künstlich  gefuttert  werden. 

^  Bei  der  Section  fand  Siedamgrotzky  nach  Ent- 
fernung der  Haut  auf  der  Stirnfläche  des  Kopfes  zwischen 
den  Augen  eine  helmartige  Protuberanz,  deren  Basal- 
durchmesser  sowohl  längs  als  quer  2  Ctm.,  deren  Höhe 
1,5  Ctm.  betrug.  An  der  Basis  wurde  der  Aufsatz  von 
einem  senkrecht  vom  Stirnbeine  aufsteigenden  Knochen- 
ring umkleidet,  der  an  den  Seiten  2  Mm.,  hinten  aber 
bis  1  Ctm.  in  die  Hohe  stieg.  Von  diesem  Knochen- 
ringe, der  mit  dem  Stirnbeine  in  unmittelbarem  Zusam- 
menhange stand,  erhob  sich  in  der  Mittellinie  ein  3  Mm. 
breiter  Knochensteg  bogenartig  von  vorn  nach  hinten. 
Seitlich  zwischen  Knochensteg  und  Knochenring  überzog 
eine  weisse  übrose  Haut  die  Protuberanz.  Dieselbe  liess 
Blutge^se  hindurchschimmern.  Beim  Durchsägen  des 
Präparates  ergab  sich,  dass  diese  Protuberanz  das  Vor- 
derhirn des  Thieres  in  der  Weise  enthielt,  dass  die 
beiden  Hemisphären  wie  normal  durch  einen  vom  Knochen- 
stege entspringenden  Sichelfortsatz  getrennt  wurden  und 
die  ganze  Protuberanz  ausfüllten.  An  der  Basis  ent- 
sprang schräg  nach  unten  und  vorn  ziehend  der  Riech- 
nerv, nach  hinten  und  unten  verband  sich  das  Vorder- 
him  mit  dem  Mittelhim  (Sehnerven-  und  Vierhügel), 
welche  nebst  dem  Hinterliim  (Kleinhirn)  die  relativ 
sehr  kleine  Schädelhöhle  ausfüllten.  Die  übrigen  Hirn- 
nerven entsprangen  wie  normal.  Dass  diese  seltene 
Missbildung  auf  die  Function  wenig  Einflu.ss  ausübte, 
beweist  der  ungeföhrdete  Zustand  des  Thieres  durch  ein 
ganzes  Jahr  hindurch.  Dagegen  war  das  prolabirte 
Gehirn  gegen  äussere  Einflüsse  nicht  so  wie  normal  ge- 
schützt, und  wahrscheinlich  war  ein  zufälliger  äusserer 
Druck  die  Ursache  der  eigenthümlichen  Kopf  Verdrehung, 

Murray  (2)  stellte  Untersuchungen  an  über 
die  Ursache  des  Schwindels  (Vertigo)  bei  Pfer- 
den. Er  unterband  die  beiden  Jagularvenen  bei 
einem  Pferd ,  sowie  die  beiden  Carotiden  bei  einem 
zweiten  und  sah  bei  keinem  von  beiden  Symptome 
des  Schwindels.  Aus  diesem  Grunde  ist  M.  auch  der 
Ansicht,  dass  der  Druck  des  Halsgeschirres  anf  die 
Venen  niemals  den  sogenannten  Schwindel  erzeugt. 

In  einem  kurz  gedrängten  Aufsatze  veröffentlicht 
Jacobi  (3)  Befunde  von  secirten  Pferdeangen,  sowie 
die  Resultate  von  4  an  Pferden  gemachten  Iridek- 
tomien. 

Von  28  Augen,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  waren 
8  in  einem  mehrweniger  vorgeschrittenen  Stadium  der 
Phthise ;  sie  zeigten  vordere  und  hintere,  verschieden 
ausgebreitete  Synechien,  die  Linse  eataractos,  auch 
verkalkt,  meist  lose  in  einem  bindegewebigen  Napfe, 
der  als  schwartiges  Septnm  den  vorderen  nnd  hinteren 
Bnlbusabschnitt  trennte  und  an  dessen  Hinterfläche 
sich  die  Retina  ansetzte;  letztere  war  immer  total  ab- 
gelost, in  3  Fällen  kaum  mehr  in  Spuren  vorhanden; 
der  Glaskörper  bindegewebig  degenerirt ;  die  Choroi- 
dea  mit  polypösen  Wucherungen,  einmal  mit  Ver- 
knöcherung. Alle  diese  Augen  zeigten  also  dasselbe 
Bild  der  Degeneration,  Phthisis  bulbi  als  Resultat  einer 
Entzündung  des  gesammten  Uvealtractus  (Iridocho- 
roiditis). 

Die  Papilla  opt.  zeigte  in  keinem  Ango  eine  sieht- 
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bsre  EzesTstion ;  ob  also  anch  Glincom  TOthudsii 
war,  ist  zweifelhaft. 

Drei  weitere  Ängen  zeigten  Plgmentnungel  und 
zwar  1  an  dem  Ciliarlheile,  wählend  bei  den  3  ande- 
rea  aosBei  eiDem  Pigmeotdefect  inFonn  eines  Erelaes 
nnd  eioes  durch  die  ganze  Choroidea  aieli  entrecken- 
Streifens  daDkelraadige  NerTenfosern  am  die  Ein- 
trittsstelle des  OpticDB  vorbacdeD  waren.  (Die  n&m- 
licbe  Comhination  von  H.  Müllei  in  einem  Ochsen- 
ange  gefandeo.) 

Die  Itidelftomie  machte  Verf.  an  i  Pferden,  and 
2war  in  der  Weise,  dass,  nachdem  das  Thier  gewor- 
fen and  Tollstäodig  cbloroformirt  war,  mittelst  der 
LsQEe  anmittelbar  aasserbalb  des  LimboB  corneae, 
links  oder  rechts  oben  eingestoclien ,  die  Iris  mit  der 
Pincette  gefasst  nnd  abgeschnitten  wurde.  Die  In- 
stramente,  wie  man  sie  hei  Menschenangen  verwen- 
det, besonders  die  Irispincette,  und  viel  zn  Icleln  and 
tn  scbwacli,  nnd  sind  passende,  nacli  den  Angaben 
des  Verfassers  verfertigte  bei  Christian  Schmidt 
in  Berlin  für  10  Thlr.  za  haben.  Naoh  der  Operation 
wnrden  den  Pferden  gepolsterte  Lederapparate  mit 
Leinwand  ontei jage  anf  die  Köpfe  gelegt  und  einige 
Tage  Atropin  eingeträufelt. 

Bei  dem  ].  (alte  Schimmelatate)  mit  beiderseiti- 
ger Cat.  accreta  sollte  nnr  die  Ansfnhrbarkeit  der 
Operation  geprüft  werden  (daräber  nichts  ntLheies 
angegeben,  da  sich  die  Instrumente  oU  zn  klein  er- 
wiesen hatten).  Die  übrigen  3  hatten  perfoditdie 
ÄDgenentzündnng. 

3)  4jäbrigerScbimmelheng8t,  sdt  ^  Jahr  an  pe- 
riodischer Augenentzündnng  leidend.  Die  Operation 
gelang  beiderseits  sehr  gnt;  du  Thier  starb  aber 
8  Tage  nach  der  Operation  an  gangrinBaer  Langen- 
entzündnng,  welche  durch  aspiriites  Chloroform  (es 
war  ihm  ein  mit  Chloroform  dnrchtrSnkter  Schwamm 
in  das  Nasenloch  gedrückt  worden)  herheigefährt  war. 
Die  Operations wnnden  waren  fest  verheilt,  die  Iris- 
ansschnitte  waren  ca.  10  Mm.  breit,  Papillarrand  frei. 

3)  4jähTiger,  kräftiger  Brauner,  seit  ^  Jahr  an  pe- 
riodischer AugenentziinduDg  leidend.  Llnksaeitige 
Operation;  der  erhöhte  intraocal&re Drnek,  vor  der 
.Operation  bereits  constatirt,  zeigte  siob  anch  dadarch, 
dass  die  Iris  von  selbst  prolabirte,  Heilang  der  Wände 
BCbneli.  4  Wochen  nach  der  Operation  anf  beiden 
Angen  wieder  ein  Anfall,  ü  Monate  nach  der  Opera- 
tion, während  welcher  Zeit  das  rechte  wieder  «itznn- 
det  gewesen  war,  das  linke  nicht,  war  die  Papille  des 
ersten  fast  verschlossen,  Cornea  sehr  trüb,  Sehvermö- 
gen äoBserst  gering;  das  linke  dagegen  hatte  eine 
reine  Cornea,  freie  Pupille,  SehvennSgen  bessei. 

4)  4jübriges  Pferd;  Krank heitserscheinnngen  wie 
bei  3.  Balbi  hart,  IJnkseitige  Operation,  pendelartige 
Bewegungen  der  Bnibi,  Glas körpervorf all ;  mit  der 
Iris  mnsste  eine  Portion  Glaskörper  abgeschnitten 
werden. 

4  Wochen  später  gute  Wnndhsilnng;  Papille  rein, 
das  Coleb om  breit;  im  Glaskörper  hinter  der  Llose 
einige  blatige  Streifen  und  Trübungen.  Entzändang 
war   inzwischen    nicht  aufgetreten,   nach  5  Wochen 


derselbe  Befand,  wie  hei  3.  Jedenfalls  wuen  il» 
die  Operationen  von  günstigem  Einflösse  anf  die  Ent- 
sändnng,  und  liegt  nach  Verf.  jedenfalls  Grnnd  geong 
TOT,  die  Iridektomie  wieder  zq  versuchen  (vgl.  bes»- 
derA.  Didot,  Note  aar  la  fluzion  per  da  chenl. 
Brnxelies  1870).  Bei  3  and  i  nimmt  Verf.  ein  eot- 
ZQQdlicbes  Olausom  an;  die  Feststellung  derDiagaoH 
mittelst  des  Aagenspiegels  ist  abgesehen  von  der 
Tröbnng  der  brechenden  Medien  dorch  die  KlehMt 
der  Retinalgeßsse  wenigstens  sehr  erschwert. 

Bei  dem  in  Folge  der  Narkoae  gestorbenen  Pferd« 
warde  die  Diagnose  anf  Iritis  reddiv.  (ohne  bedsn- 
tende  Synechien)  gestellt.  Nach  Verfasset  werden 
unter  periodischer  Aagenentz&ndnng  4  verschieden- 
artige Prooesse  zusammen gefasst : 

1)  Eerato-lritis,  2)  bido-Choroiditis,  3)  Irido-Cf- 
diUB,  4)  aiaocom. 

Wenn  anch  die  periodische  Augen  entzSadna; 
klare  Analogien  mit  bestimmten  Krankheiten  dei 
Menschenauges  in  anatomischer  Beziehung  aufweite, 
zeichne  sie  sich  doch  durch  folgende  Eigen thämlick- 
keiten  ans : 

1)  Anfallsweises  Auftreten  nnd  colossole  Beddir- 
Ffihigkeit  bis  zn  totaler  Erblindnng. 

2)  ErbUchkeit. 
Bevorzugung     heaUmmter     Gegenden    md 


2.   Krankheiten  der  Reepirationgorgane. 

1]  Strebel,  Das  bösartige  Catarrbalfiebei  oder  dii 
sogenannte  Kopfkrankheit  des  RindTiehs.  Schwell.  Aich. 
S.  1.. —  2)  Reul,  Dn  corjza  contagieux  des  gallinacci- 
Annal.  p.  703.  —  3)  Siedamgrotzt  j,  Colloidcrsti 
an  der  Luftröhre  eines  Pferdes.  Sachs-  B.  S.  13.  -  4) 
Pflug,  UelanotischesSarcom  am  Eingan^rs  in  dieBnist- 
höhle  und  melanotische  Tumoren  in  der  Longe  elaei 
Pferdes.  Oesterr.  B.  XLII.  S.  143.  —  5)  Siedim- 
grotzkj,  Pnenmomycosis  bacteritica  bei  einem  Pferde. 
Zeitschr.  S.  114.  —  6}  Thomas,  M.,  Des  causes,  d« 
BymptSmes  et  du  traitament  de  la  maladie  des  cbeTres, 
comme  des  Ärabes,  sous  le  nom  de  EoQ-Frida.  Gateltt 
mddic.  de  TAIgerie,  No.  1.  p.  6  —  T)  Friedberger, 
Zur  lokalen  Behandlung  der  Krankheiten  der  AUm»u)f|3- 
OTgane  bei  unseren  Hauathieren.  Woeh.  S.  73.  89.  9^' 
Strebel  (1)  glebt  eine  genauere  Sohilderung der 
wegen  ihrer  BSsartigkeit  sehr  gef ächteten,  sogenannten 
Kopfkrankheit  der  Rinder.  Dieselbe  ist  chuie- 
terisirt  durch  eine  diphtheritische  nnd  cronpSse  Ent- 
zündnng  der  Schlelmhaat  der  Nasen-,  der  Stirn-  und 
Kieferhöhlen,  sowie  der  Hornknochen  nnd  der  Hisl- 
schlelmhant.  Sehr  oft  verbreitet  sieh  der  Proeeia  uf 
das  Gehirn  nndseine  Hnllen,  sowie  anf  dieAthmnngS' 
nnd  Verdaunngsorgane.  Besonders  disponirt  in 
dieser  Krankheit  sind  jüngere  Thiere  zwisehea  dem 
ersten  und  fünften  Jahre,  als  Gelegenheitsarsachen 
werden  ErkSltongen  beschuldigt.  Die  eontigiSH 
Natur  der  Krankheit  wird  von  S.  entschieden  in  Ab- 
rede gestellt.  Die  Krankheit  beginnt  mit^ieberacbaoet, 
gestrSobtem  Haar,  Anscbwellung  der  Augenlider  and 
Injection  der  Conjnnctiva.  Die  Nasenscbleimhaattelft 
eine  lebhaft  roth  bis  violette  Farbe,  die  NasoDhahleo 
werden  verengert  und  dieAthmnngdadnroh  enebvett 
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Des  Anfangs  helle  NaseDaosflass  wird  allmälig  dick 
and  schleimig.  Das  Fiotzmaal  wird  trooken,  die  Zitzen 
and    die   Fasskrone  werden  empfindlich.     Tempe- 
rator    und  Pols  sind  gesteigert.   Vom  zweiten  Tage 
der  Krankheit  an  nehmen  die  Symptome  noch  mehr 
En :    Die  Angenlider  schwellen  noch  mehr  an,  die 
Cornea    wird  granbläalich   getrabt,  in  den  Aagen- 
kammem  sammelt  sich  ein  Exsudat  an.   Die  Böthang 
and  Schwellang  der  Nasenschleimhaat  nehmen  zo,  der 
Aasflass  wird  consistenter,  klebrig,  gelblich,  häufig  mit 
Blat  gemischt  und  übelriechend.  Aul  der  Schleimhaut 
des  Maoles,  besonders  am  Zahnfleisch  and  unter  der 
Zange,  sowie  amFlotzmaul  und  auf  der  Nasenschleim- 
haat entstehen  Ecchymosen  und  Aphthen,  die  ^ald  ge- 
schwürig  werden.    Das  Kauen  wird  beinahe  unmög- 
lich,   die  Thiere .  werden  immer  mehr  abgeschlagen 
and  hetäubt.  An  den  schmerzhaften  Zitzen  entwickeln 
sich  sehr  oft  Aphthen,  die  öfters  Euterentznndung  ver- 
orsachen.   Die  Klauenkrone  wird  gleichfalls  schmerz- 
hafter. Häufig  beobachtet  man  vom  4.  Tage  an  haupt- 
Bächlieh  am  Halse  einen  Knötchenausschlag;  Von  den 
diphtheritiscben  Geschwuren  der  Nasen-  und  Maul- 
schleimhaut gehen  öfters  nekrotische  Schleimhautfetzen 
mit   dem  jauchigen  Nasenausflusse  ab.    Die  Thiere 
magern  sehr  ab,  die  Darmentleerungen  werden  oft  sehr 
flüssig.  Bei  gunstigem  Verlaufe  treten  die  Erscheinun- 
gen  allmälig  wieder  zurück.    Bei  ungünstigem  Ver- 
laufe gehen  die  Thiere  nach  6 — 15  Tagen  zu  Grunde. 
Im  Anfange  zeigt  die  Krankheit  sehr  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  der  Rinderpest,  kann  auch  mit  einfacher  Aug- 
apfelentzündung verwechselt  werden.   Von  der  erste- 
ren  Krankheit  unterscheidet  sich  die  vorliegende  durch 
die  Augenaffection  sehr  scharf.  Bei  der  Section  findet 
man  ausser  den  angeführten  Veränderungen  in  den 
Stirn-  und  Homzapfenhöhlen  eine  Ansammlung  von 
schleimig-eiteriger   und   übelriechender  Masse.     Die 
Homer  sind  wackelnd  und  lassen  sich  manchmal  leicht 
von  den  Homzapfen  loslösen.    An  der  geschwollenen 
Klauenkrone  findet  sich  öfters   eine  Loslösang  der 
Lederhaut  mit  Absonderung  einer  gelblichen  Flüssig- 
keit.   Was  die  Prognose  betrifft,  so  geht  mehr  als 
die   Hälfte  bis  f  der  Erkrankten  zu  Grunde.    Zum 
Schluss  giebt  Verfasser  einige  Vorschriften  über  die 
hygienisch-diätetische  und  medicinische  Behandlung 
dieser  Krankheit  (vergl.  diesen  Bericht  f.  d.  Jahr  1872. 
B.  I.  S.  605). 

Renl  (3)  berichtet  über  eine  ansteckende 
Goryza  der  Hühner,  die  im  September  1874  in  der 
Umgebung  von  Brüssel  mit  grosser  ^Heftigkeit  herrschte 
und  von  den  Besitzern  als  Rotz  der  Hühner  bezeichnet 
wurde.  Ganze  Hühnerhöfe  starben  aus.  Am  meisten 
wird  junges  und  schlecht  genährtes  Geflügel  ergriffen. 
Der  Process  ist  entzündlicher  Natur  und  looalisirt  sich 
auf  den  Schleimhäuten  des  Kopfes.  Während  im  An- 
fange die  Thiere  hochgradige  Störungen  des  Allge- 
meinbefindens zeigen,  kommt  alsbald  ein  gelblicher 
Aasflnss  aus  den  Nasenöffnungen  zum  Vorschein,  die 
Athmnng  geschieht  mit  offenem  Schnabel;  der  Ein- 
gang zum  Kehlkopf  ist  durch  die  hochgradige  Ver- 
dickung der  entzündeten  Schleimhaut  nahezu  ver- 


schlossen. Unter  den  Erscheinungen  der  Athemnoth 
gehen  die  Thiere  zu  Grunde.  Manchmal  nimmt  auch 
die  Bindehaut  der  Augen  Theil  an  dem  Process.  Diese 
Form  der  Goryza  ist  ansteckend ;  wenn  in  einem 
Hühnerhofe  ein  Huhn  erkrankt  ist,  wird  sicher  die 
Hehrzahl  der  anderen  ebenfalls  ergriffen.  Die  Pro- 
gnose ist  immer  sehr  schlimm. 

Bei  einem  Pferde  fand  Siedamgrotzky  (3)  an  der 
rechten  Seite  der  Trachea  direct  unter  dem  Ringknor- 
pel des  Kehlkopfes,  im  losen  Zellgewebe  eingebettet, 
eine  ovale,  2,5  Gtoa.  lange  und  1,5  Ctm.  breite,  föcherige 
Cyste.  Die  Wände  und  Fächer  wurden  durch  eine 
dünne  Bindegewebsmembran  gebildet.  In  den  Cysten- 
fächern  fand  sich  ein  dunkelbrauner,  ziemlich  klarer, 
tbeils  stark  klebender,  theils  dünnflässiger  Brei.  Mikro- 
skopisch fanden  sich  lymphoide  Zellen,  bräunliche  Köm- 
chenhaufen, hyaline  Masse  imd  Kugeln  aus  homogener 
Masse  bestehend.  (Sollte  es  sich  nicht  um  eine  colloid 
entartete  Schilddrüse  handeln?  Ref.) 

Einen  Fall  von  Pneumomycosis  baeteri- 
tiea  bei  einem  Pferde  beschreibt  Siedamgrotzky 
(5).  Das  betreffende  Thier  erkrankte  ursprünglich  an 
einer  Kolik,  hervorgerufen  darch  Girculationsstörnng, 
die  durch  einen  Thrombus  in  der  vorderen  Gekrös- 
arterie  bedingt  war.  Beim  Eingeben  von  Medidn 
(Steinöl)  gelangten  Pflanzentheile  und  mit  ihnen  za- 
gleich  faulige  Stoffe  in  dieLangen  and  erzeugten  hier 
eine  Entzündung  der  unteren  Dritttheile.  Während 
sonst  bei  Lnngenentzündangen  durch  Fremdkörper, 
selbst  wenn  Gangran  und  Bildung  von  Jancheheerden 
erfolgt,  die  daselbst  später  sich  ansiedelnden  Fäal- 
nissbacterien  durch  das  hepatisirte  Langengewebe  an 
der  Ausbreitung  verhindert  werden,  stand  denselben 
hier  im  Anfange  ihrer  Ausbreitung  Nichts  im  Wege. 
Den  Lymphräumen  im  Interlobnlargewebe  folgend 
regten  sie  nicht  nur  hier,  sondern  auch  in  der  Pleura 
und  im  Pericardium  heftige  Entzündungen  an.  Nach 
der  Aufnahme  ins  Blut  äusserten  die  Baeterien  (Ba- 
cillus snbtilis,  Kugel-  und  Stäbchen-,  sowie  Faden- 
bacterien,  letztere  durch  ihre  Beweglichkeit,  geringe 
Breite  und  rein  cylindrischen  Baa  von  Milzbrand- 
bacterien  verschieden)  wahrscheinlich  einen  mehr 
chemisch  als  physikalisch  schädlichen  Einfluss,  indem 
die  von  ihnen  prodaciri»n  Stoffe  auf  die  Blutkörperchen 
und  die  Blutgefässe  einwirkten.  Aus  der  Wirkung 
der  Baeterien  erklärt  sich  auch  das  Auftreten  massen- 
hafter Tripelphosphate  in  allen  stärker  von  Baeterien 
durchsetzen  Gewebstheilen.  Aehnlich,  wie  viele  Ver- 
suche anderer,  blieb  auch  ein  vonS.  bei  einem  Hunde 
angestelltes  Experiment,  durch  Einbringen  von  Baete- 
rien in  die  Trachea  ähnliche  Erscheinungen  hervorzu- 
rufen, erfolglos.  Zam  Schiasse  macht  S.  noch  daraaf 
aufmerksam,  dass  gegen  derartige  Einwirkungen  die 
empfindlichen  Langen  des  (Pferdes  viel  leichter  reagi- 
ren,wie  die  des  Hundes.  Vielleicht  beruht  auch  daraaf 
die  Erfahrung,  dass  nach  Lungengangrän  bei  Pferden 
viel  leichter  eine  allgemeine  Lungenerkranknng  und 
dadurch  bedingt  der  Tod  eintritt,  als  z.  B.  beimRind, 
bei  dem  im  Verlauf  der  Lungenseuche  ganz  bedeu- 
tende Veijauchungen  stattfinden  können,  ohne  die 
Thiere  zu  sehr  zu  beeinträchtigen. 

Mit  dem  Namen  Boa-Frida  (Le  mal  de  l'isole) 
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wird  in  Algier  eine  Krankheit  der  Ziegen  bezeichnet, 
die  in  einer  Entzündung  des  Respirationsapparates 
besteht  nnd  zwar  immer  nnr  in  einer  Lnnge  vor- 
kommt. Die  Krankheit  kommt  nnr  bei  Ziegen  vor, 
ist  öfters  mit  wässeriger  Ansschwitzong  des  ent- 
sprechenden Pleurasackes  nnd  des  Pericardiams  com- 
plicirt.  Ans  der  näheren  Schilderung,  die  Thomas 
(6)  von  diesem  Processe  entwirft,  ist  Folgendes  zn 
entnehmen.  Entgegen  der  unter  den  Arabern  ver- 
breiteten Ansicht  ist  diese  Krankheit  nach  Versuchen 
nicht  übertragbar  auf  Menschen  oder  Thiere.  Ebenso 
irrthumlich  ist  der  Glaube,  dass  ein  einmaliges  Ueber- 
stehen  der  Krankheit  vor  einer  zweiten  Erkrankung 
schätze.  Der  Bou-Frida  herrscht  hauptsächlich  wäh- 
rend der  kalten  Jahreszeit  im  Anfang  und  in  der  Mitte 
des  Winters.  Während  des  Winters  1872-1873  kamen 
vom  December  bis  März  unter  38,700  Ziegen  6300 
Erkrankungen  an  diesem  Processe  vor.  Davon  wur- 
den 4250  geheilt  und  gingen  2050  zu  Grunde.  In 
einzelnen,  hober  gelegenen  Tribus  betrug  der  Verlust 
\y  in  anderen  tiefer  gelegenen  nur  -~-^  des  Gesammt- 
standes.  Als  Ursache  der  Krankheit  wird  die  reizende 
Einwirkung  der  Kälte  angegeben,  die  sich  namentlich 
in  den  höher  gelegenen  Districten  und  in  den  kälteren 
Wintern  geltend  macht.  Dies  war  der  Fall  in  den 
kalten  Wintern  1870/71  nnd  1871/72.  Man  beobachtet 
dann  ein  epizootisches  Auftreten  der  Seuche,  nnd  manch- 
mal tritt  der  Tod  schon  nach  4-5  Tagen  ein.  Ausser- 
dem sind  als  disponirende  Momente  zu  bezeichnen: 
das  jugendliche  Alter  der  Thiere,  die  schlechte  Er- 
nährung und  die  Trächtigkeit.  Die  wichtigsten  Symp- 
tome sind:  Traurigkeit,  häufiger  Husten,  begleitet  von 
Nasenausfluss,  reichlicher  Salivation  und  Thränen  der 
Angen.  Die  Thiere  halten  sich  gerne  abseits  (daher 
der  Name)  von  den  gesunden  Thieren,  suchen  gegen 
Kälte  geschützte  Orte  und  das  Feuer  auf.  Der  Kopf 
wird  tief  gehalten,  die  Athmung  beschleunigt  und  müh- 
sam, nnd  sie  lassen  ein  klagendes  Meckern  vernehmen. 
Dabei  werden  die  Thiere  sehr  schwach,  magern  ab,  die 
die  Fressinst  bleibt  oft  normal  bis  zu  den  letzten  Tagen 
der  Krankheit,  die  durchschnittlich  10^15  Tage 
danert.  Bei  der  Section  finden  sich  nur  in  der  Brust- 
höhle Verändornngen :  im  betreffenden  Pleurasack 
findet  sich  immer  eine  gelbliche  Flüssigkeit  in  ver- 
schiedener Menge,  die  Lunge  dieser  Seite  ist  immer 
grösser  und  härter  als  die  der  anderen  Seite.  Aensser- 
lieh  ist  die  ergriffene  Lunge  von  violettem  Aussehen, 
öfters  bedeckt  mit  einer  gelblichen  Ausschwitzung 
von  dem  Aussehen  eines  halbgekochten  Eigelbes.  Das 
Lungenparenchym  ist  consistent  nnd  von  characte- 
ristisch  roth-violetter  Farbe;  manchmal  finden  sich 
Eiterheerde.  Die  Lunge  der  anderen  Seite  ist  immer 
gesund.  Im  Herzbeutel  eine  ziemliche  Menge  gelbli- 
eker  Flüssigkeit.  Zum  Schlüsse  bespricht  Thomas 
die  Prophylaxis  und  Therapie  der  Krankheit.  In  Be- 
sof  auf  erstere  ist  die  Abhaltung  der  Schädlichkeiten, 
wie  sie  oben  angeführt  wurden,  wichtig.  Die  Behand- 
lung besteht  wesentlich  in  Einwioklungen  der  Brust, 
Frottiren  der  Haut,  Isolirung  der  Kranken  von  den 
^iesonden  und  Medicamenten. 


3.  Krankheiten  der  Circulationsorgane  und 

Blutdrüsen. 

1)  La rc her,  0.,  Memoire  pour  serrir  ä  rhistoire 
des  ftfFectioDs  de  Pappareil  circulatoire  cbez  las  oiseuo. 
Journal  de  ranatom.  et  de  la  physiologie.  No.  2.  p. 
163.  (Einen  Theii  der  unter  dem  Titel:  Melanies  de 
Pathologie  comparee,  Fase.  II.  u.  III.  erschienenen  Un- 
tersuchungen über  Krankheiten  der  Vögel  enthaltend. 
Zum  Auszuge  zu  umfangreich.)  —  2)  Gaudy,  M.,  Rap- 
port de  la  Commissiou  cbargee  de  Texamen  de  la  com- 
munication  de  M.  Hugues  sur  un  cas  de  degeneres- 
cence  graisseuse  du  coeur,  qui  s'est  presentee  chez  nn 
cheval.  Bull,  de  TAcad.  de  Med.  de  Belgique.  1873. 
VII.  No.  12.  p.  867.  —  3)  Hugues,  J.,  Degene- 
rescence  graisseuse  du  coeur.  Caiilot  dans  le  ventricuie 
gauche.  Annal.  p.  433.  —  4)  Lustig,  Ein  Fall  tod 
Stenosis  orificii  Aortae  und  Insufficienz  der  Aortenklap- 
pen, acuter  Endocarditis  und  Endo-Arteriitis  ulcerosa 
bei  einem  Pferde  Hannover.  J.  B.  S.  34.  —  5* 
Anacker,  Tbrombenbildung  im  linken  Herzen  und  in 
den  Lungenvenen  eines  Hundes  nach  Endocarditis.  Tha 
S.  26r.  —  6)  Hartmann,  Ruptur  eines  Aneurysma 
der  linken  Lun?enschlagader.  Oesterr.  B.  XLI.  S  53. 
(Bei  einem  einjährigen  Hengstfohlen,  der  unter  den  Er- 
scheinungen einer  fulminanten  Haemoptoe  gestorben  war, 
fand  sich  bei  der  Section  ein  gänseeigrosses  Aneurysma 
der  linken  Lungenarterie,  welches  in  einen  Broncbns 
perforirt  war.  Der  Inhalt  bestand  aus  geschichteten 
FaserstoflFmassen.)  —  7)  Lustig,  Embolische  Kolik 
beim  Pferd.  Hannov.  J.  B.  S.  27.  —  8)  Friedber- 
ger,  Kolik  durch  Wurmaneurysma  erzeugt.  Müncb.  J.B. 
S.  38.  —  9)  Bollinger,  0.,  Endoarteriitis  villosa  d» 
Aortenbnibus  beim  Plferde.  Virchow's  Archiv  f.  pathol. 
Anat.  Bd.  59  S.  364.  —  10)  Sinoir,  M.,  Sympto- 
mes  de  paraplegie  determines,  chez  un  cheval,  par  nne 
obliteration  considerable  des  arteres  iliaquos.  Diagnostic. 
Autopsie.  Rec.  p.  61.  (Ausgebreitete  Thrombosen  der 
Becken-  und  Schenkelarterien;  als  Ursache  wird  eine 
durch  Zerrung  entstandene  Arteriitis  bezeichnet.)  —  11) 
Anacker,  Milz  vom  Schwein  mit  unvollständiger  Ver- 
doppelung.   Tha.    S.  203. 

Hagne8(2)  find  bei  einem  Pferd,  welch« 
eine  längere  Zeit  krank  gewesen  nnd  einen  nnklaren 
Symptomencomplex  gezeigt  hatte,  bei  der  Section  als 
wichtigste  Veränderung  ein  hochgradiges  Fett- 
herz. 

Der  Herzmuskel  war  eingebullt  in  eine  Fettlage  tod 
1,5  Ctm.  Dicke,  während  die  Fettlage  um  die  Herzohren 
herum  und  längs  der  Coronargefösse  sogar  eine  Dicke 
von  mehr  als  3  Ctm.  besass.  Eine  mikroskopische  Un- 
tersuchung wurde  nicht  angestellt  Die  an  diesen  Fall 
geknüpften  Betrachtungen  laufen  darauf  hinaus,  dass  es 
beim  Pferd  in  Folge  seines  anatomischen  Baues  und  der 
Lage  des  Herzens  im  Gegensatz  zum  Menschen  sehr 
schwer  sei,  Herzkrankheiten  zu  erkennen.  Die  Ursache 
der  Herzaffection  wird  i  Störungen  der  Ernährung  i^ 
sucht. 

Bei  einem  dürftig  genährten  Pferde,  welches  in 
Leben  längere  Zeit  an  Appetitlosigkeit,  fieberhsften 
Erscheinungen  gelitten  nnd  einen  anfangs  langsaoieD, 
später  nnregelmässigen  ungleichmässigen  Pols,  sowie 
ein  diastolisches  Herzgeränsch  dargeboten  hatte,  hsA 
Lnstig  (4)  bei  der  Section  an  der  linken Mitnlklippe 
diffuse,  zerklüftete  nnd  rauhe,  in  Ulceration  befind- 
liche Excrescenzen,  ferner  an  den  Semilonarklappen 
der  Aorta  ältere  Veränderungen  in  Form  erbsen-  ^ 
haselnussgrosserEnoten  neben  kleineren VerdiehtiiDgeD) 
yerbnnden  mit  B5thung  und  Bauhigkeit  einer  KlspP^ 
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Das  Herz  selbst  war  in  allen  Dimensionen  etwas 
hypertrophisch  (7,5  Pfund  Gewicht).  Der  Stamm  der 
Yorderen  Gekrösarterie  war  anearysmatisch  erweitert, 
die  Intima  an  einer  Stelle  zerklüftet  nnd  nlcerirt. 
Der  Tod  erfolgte  nicht  durch  die  Stenose  des  Aorten- 
nrsprangs,  sondern  durch  den  nlcerösen  Process  des 
Endocardinms  und  der  Intima  der  vorderen  Gekrös- 
arterie, welcher  eine  Allgemein- Inf ection  bedingte.  * 
Naoh  der  Ansicht  des  Verfassers  kommen  endocarditische 
Procesae  beim  Pferde  häufig  vor. 

Laatig  (7)  fand  bei  einem  an  Kolik  umgestan- 
denen Pferde  eine  Embolie  des  oberen  Astes 
der  Blinddarmarterie,  die  eine  vollständige Ver- 
stopfnng   des  Gefasses  bedingte.     Die  Emboli  waren 
von    einem   die   vordere  Gekrösarterie   ausfüllenden 
Thrombas  ausgegangen ;  ea  fanden  sich  daselbst  meh- 
rere Strongyli,  sowie  eine  verdickte  und  rauhe  Stelle 
der  Intima  mit  schwacher  Erweiterung  des  Gefasses. 
Der  Blinddarm  war  um  das  Doppelte  seiner  normalen 
Grösse  ausgedehnt;  seine  Wandung  sehr  stark  ver- 
dickt,   im  Verlauf  der  Blutgefässe  zeigten  sich  um- 
fangreiche Extravasate;  die  Venen  waren  strotzend 
angefüllt,  der  Inhalt  des  Goecum  bestand  aus  ziemlich 
consistenten  Fnttermassen.     Anknüpfend  an  diesen 
Fall  wendet  sich  Lustig  gegen  den  von  Ger  lach 
(Lebrbach  der  gQrichtlichen  Thierheilkunde.  2.  Aufl., 
S>  531)   erhobenen  Einwand,  wonach  die  von  dem 
Referenten  (die  Kolik  der  Pferde  und  das  Wurm- 
aneurysma  etc.  München  1870)  auf  Grund  eingehender 
Cntersnchnngen    aufgestellte   Lehre    von   dem   Zu- 
sammenhang der  Pferdekolik  mit  embolischen  und 
thrombotischen  Vorgängen  in  den  Gekrösarterien  „mit 
der  täglichen   Erfahrung  in  directem  Widerspruche 
stehe^.     Ger  lach  hatte   2  Fälle   kurz   angeführt, 
welche  einen  directen  Gegenbeweis  gegen  die  embo- 
lisohe  Koliklehre  liefern  sollten.    An  der  Hand  ana- 
tomischer, physiologischer  und  pathologischer  That- 
sachen    analysirt  Lustig  die  beiden  von  Ger  lach 
nrgirten  Fälle  und  führt  den  Beweis,  dass  sie  beide 
gerade  im  Gegentheil  die  Richtigkeit  der  Ansicht  von 
Bollinger  über  die  Entstehung  der  Kolik  bestätigen. 
Nachdem  die  Lehre  yon  der  embolischen  und  throm- 
botiBchen  Darmlähmnng  der  Pferde,  als  Ausgangs- 
punkt der  Eolikerscheinungen,  im  Verlauf  der  letzten 
Jahre   so  vielseitige  Bestätigung  erfahren   hat,   dass 
der  80   unglücklich  motivirte,  negirende  Standpunkt 
Gerlaoh's  kaum  Anspruch  auf  eine  ernstliche  Be- 
achtung nnd  Widerlegung  machen  kann,  verzichtet 
Referent  auf  eine  nähere  Wiedergabe  der  Ausführungen 
Lustig 's,  welche  in  schlagender  Weise  die  angeb- 
lichen Beweisfälle  Gerlach^s  kritisiren  und  beleuchten. 
]^erent  hat  bisher  grundsätzlich  eine   Erwiderung 
gegen  Ger  lach  in  vorliegender  Frage  unterlassen, 
da  er  eine  sofortige  allseitige  Adoptimng  seiner  Re- 
sultate gar  nicht  erwartete  nnd  über  ein  grösseres 
Material  zu  verfügen  wünschte.    Die  Lehre  von  der 
Embolie  und  Thrombose  und  der  durch  sie  bedingten 
Störungen  bietet  imüebrigen  so  manche  Schwierigkeit, 
dass  der  Mangel  eines  sofortigen  Verständnisses  dieses 
sehwierigen  Kapitels  leicht  verzeihlich  ist,  besonders 


wenn  dadurch  traditionelle  und  festgewurzelte  An- 
schauungen nnd  Hypothesen  umgeworfen  werden.  — 
Am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  spricht  sich  Lustig 
über  die  forensische  Bedeutung  der  embolischen  Kolik 
dahin  aus,  dass  dieselbe  im  vollsten  Maasse  die  Qua- 
lification  eines  Gewährsmangels  besitzt. 

Friedberger  (8)  beschreibt  einen  Fall 
von  Kolik,  der  zur  Evidenz  beweist,  dass  das 
Wurmaneurysma  mit  seinen  Consequenzen  beim  Pferde 
Lageveränderungen  der  Gedärme  und  dadurch  letal 
verlaufende  Koliken  zu  veranlassen  vermag.  Ein 
castrirter  Hengst,  der  sich  während  der  Gastratlon 
eine  Fractur  zugezogen  hatte,  zeigte  plötzlich  heftige 
Kolikerscheinungen  und  starb  nach  mehrstündiger 
Dauer  derselben.  Bei  der  Section  fand  sich  eine 
deutliche  Drehung  beider  Grimmdarmlagen  am  An- 
fange der  unteren  und  Ende  der  oberen,  rechten  Lage, 
ein  hämorrhagischer  Infarct  der  Schleimhaut  und  des 
Gekröses  dieses  Darmabschnittes,  endlich  ein  blutiger, 
massig  fester  Inhalt  desselben.  Die  obere  Grimmdarm- 
arterie war  in  geringer  Entfernung  von  ihrem  Ur- 
sprünge obliterirt,  das  Gefassrohr  spindelförmig 
verdickt.  Die  untere  Grimmdarmarterie  enthielt 
in  der  Mitte  der  rechten  Lage  einen  kleinen 
Embolus,  der  das  Lumen  nicht  vollständig  ver- 
schloss  und  einen  kleinen  Strongylus  armatus.  Bei 
näherer  Untersuchung  der  vorderen  Gekröswurzel 
zeigte  sich  die  obere  Grimmdarmarterie  am  Anfange 
in  ihrer  Wandung  sehr  stark  verdickt,  am  Anfang  der 
unteren  Grimmdarmarterie  ein  Wurmaneurysma  mit 
frischen  Gerinnselmassen,  kleinen  Pallisadenwürmern 
und  zum  Theil  narbiger  und  pigmentirter  Beschaffen- 
heit der  Arterienwandnng.  Nach  Obliteration  der 
Golica  superior  konnte  bei  embolischem  Verschluss 
der  Golica  inferior  kein  collateraler  Ausgleich  zu 
Stande  kommen;  so  erklärt  sich  der  rasche  Eintritt 
der  Kolik  und  in  Folge  derKräfteconsumption  vielleicht 
das  rasche  letale  Ende. 

Im  Anschlüsse  an  eine  früher  (vergl.  diesen  Ber. 
f.  d.  Jahr  1872,  B.  L,  S.  607)  beschriebene,  vermoose 
Endophlebitis  schildert  Bollinger  (9)  eine  bis  jetzt 
kaum  bekannte  Form  der  Endoarteriitis,  die  er  als 
Endoarteriitis  villosa  bezeichnet  Die  Intima 
im  Aortenanfang  war  leicht  getrübt  nnd  unmittelbar 
über  den  Klappentaschen  im  Umfange  eines  Thalers 
mit  zottigen,  fadenartigen  und  theilweise  netzartig 
verflochtenen  Wucherungen  bedeckt.  An  der  Spitze 
dieser  Wucherungen  finden  sich  hie  nnd  da  nnregel- 
mässige,  hanfkom-  bis  linsengrosse  Verdickungen  nnd 
Einlagerungen,  die  entweder  derb  nnd  verkalkt  sind 
oder  globulöse  Niederschläge  frischeren  Datums  bilden. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  bestanden  die 
Wucherungen  aus  einem  fein  fibrillären  oder  homogenen 
Grundgewebe  mit  zahlreichen,  verschieden  grossen, 
kernhaltigen  Rundzellen;  aussen  waren  hie  nnd  da 
noch  endotheliale  Zellen  sichtbar,  Blatgefasse  fehlten 
vollkommen.  Ausserdem  fanden  sich  neben  den 
grösseren,  fiidenförmigen  Bildungen  zahllose  kleine 
und  kleinste  Wucherungen  der  sammtartig  getrübten 
Intima.    In  nächster  Nähe  fanden  sich  einige  um- 
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ichriebene  atberomatöse  Heerde,  die  wahrscheinlich 
durch  dieselben  Factoren  hervorgebracht  werden,  wie 
die  beschriebenen  bindegewebigen  Wacherongen. 

4.  Krankheiten  der  Digestionsorgane. 

1)  Friedberger,  F.,  Die  Kolik  der  Pferde.  Sechs 
klinische  Vorträge.  Berlin.  78  SS.  —  2)  Derselbe, 
Abgeschluckter  Stein  bei  einem  Hunde.  Zeitschr.  S.  343. 
—  3)  Jehlin,  Intermittirende  Trommelsucht  einer  Kuh 
in  Folge  einer  Hauben-Zwerchfell- Lungenüstel.  Bad. 
Mitth.  S.  112.  (Ein  eiserner  Nagel  war  durch  die  Hau- 
benwand, das  Zwerchfell  und  das  sehr  verdickte  Mittel- 
fell in  die  rechte  Lunge  eingedrungen  und  hatte  einen 
geschlossenen  Canal  von  circa  l^  Linien  Weite  erzeugt, 
durch  welchen  die  Luft  bei  heftigem  Ausathmen  nach 
der  Magenhöhle  hinausgestossen  wurde  (?).)  —  4) 
Yoigtländer,  Mastdarm  Vorfall  bei  einem  Hirsch  (Rie- 
senbirsch,  Cervus  canadensis).  Sachs.  B.  S.  50.  —  5) 
Barry,  M.,  Reduction  et  guerison  de  la  hernie  ingui- 
nale etranglee  chez  le  cheval,  sans  aucun  debridement, 
par  Femploi  de  huile  seule  ou  combinee  avec  la  ponc- 
tion.  Rec.  p.  131.  —  6)  Lungwitz,  Sectionsbefund 
bei  einem  Flussschwein.  Sachs.  B.  S.  23.  (Plötzlicher 
Tod  nach  längerem  Unwohlsein.  Die  Section  ergab  eine 
hämorrhagische  Gastro-Enteritis,  in  den  Lungen  zahl- 
reiche, hanfkorn-  bis  erbsengrosse,  manchmal  conglome- 
rirte,  verkalkte  Tuberkel.)  — 7)  Hartmann,  A.,  Fälle 
von  Missbildungen,  a)  Angeborene  Zwerchfellspalte,  b) 
Angeborene  Aftersperre.  Oesterr.  B.  XLII.  S.  56. 
(Beide  Fälle  betreflFen  Fohlen.)  —  8)  Lungwitz,  Spin- 
delzellensarkom in  der  Leber  einer  Kuh.  Sachs.  B. 
S.  21.  (Die  Leber  war  in  allen  Durchmessern  ungleich- 
massig  vergrossert  und  hatte  ein  Gewicht  von  32  Pfund. 
Im  Parencbym  fanden  sich  zahlreiche, .  rundliche  oder 
ovale  Knoten,  meist  von  1,5—3,5  Ctm.  Durchmesser; 
daneben  fanden  sich  auch  kleinere  Knoten.  Mikrosko- 
pisch erwiesen  sich  die  Neubildungen  als  Spindelzellen- 
sarkome.) —  9)  Derselbe,  Lebercirrhose  bei  einem 
Pferde.  Sachs.  B.  S.  18.  (An  einer  granulirten  Pferde- 
leber fanden  sich  zahlreiche  erbsen-  bis  wallnussgrosse, 
meist  rundliche  Knoten,  die  etwas  heller  erscheinen,  als 
die  gesunde  Lebersubstanz  und  mikroskopisch  Schwund 
der  Leberzellen  und  Vermehrung  des  Bindegewebes 
zeigen.)  —  10)  Hering,  üeber  eine  Federn  -  Balgge- 
schwulst aus  einer  Gans.    Rep.  S.  143. 

Friedberger  (1)  bespricht  in  einer  Reihe  kli- 
nischer VortrSge  die  Lehre  von  der  Kolik  der 
Pferde.  Nach  den  Jahresberichten  der  Mnnchener 
Thierarzneischnle  litten  von  4466  Pferden,  die  im 
Laofe  der  letzten  13  Jahre  daselbst  innerlich  be- 
handelt wurden,  nicht  weniger  als  1961  =  naheza 
44  pGt.  an  Kolik  und  Darmentzfindang.  Von  391 
Pferden,  die  in  10  Jahrgängen  an  inneren  Krank- 
heiten yerendeten,  konnte  bei  218  =  nahezu  56  pGt. 
Kolik  und  Darmentzündung  als  Todesursache  nachge- 
wiesen werden.  Diese  Zahlen  übertreffen  demnach 
die  Yom  Ref.  berechneten  Procentverhältnisse  der 
Kolik  noch  erheblich.  —  Die  eigentliche  Disposition 
zu  Koliken  wird  durch  das  Wurm- Aneurysma  der 
vorderen  Gekrösarterie  und  dessen  Folgen  bedingt ; 
der  vom  Ref.  aufgestellte  Satz,  ^dass  die  embolische 
oder  thrombotische  Darmlähmung  und  die  dadurch 
behinderte  Fortbewegung  des  Darminhaltes  in  der 
Hehrzahl  der  Koliken  die  Ursache  der  Erscheinungen 
iit^  wird  anerkannt.  In  gründlicher  und  klarer 
Form  werden  ausser  den  Ursachen  die  Symptome, 
hre  physiologische    Erklärung,   Diagnose,  Verlauf, 


Dauer,  Ausgang,  Sectipnsergebnisse,  die  Prognose,  die 
Behandlung,  sowie  die  Prophylaxis  behandelt.  Indem 
Ref.  sich  auf  diese  kurze  Inhaltsübersicht  beschrSnkt 
und  wegen  des  Weiteren  auf  das  Original  verweist, 
kann  er  nicht  umhin,  dieArbeit  Fried  berger 's  den 
Gegnern  der  embolischen  und  thrombotischen  Aetio- 
logie  der  Kolik,  namentlich  Ger  lach,  angelegent- 
lichst zu  empfehlen. 

Bei  einem  Hunde,  welcher  mehrere  Monita 
vor  seinem  Tode  plötzlich  erkrankt  war  und  hupt- 
sächlich  an  zeitweisem  Erbrechen  und  Appetitlosig- 
keit litt,  fand  Friedberger  (2)  bei  der  SectioB 
einen  ansehnlichen  Stein  (Granit)  im  Donn- 
darm,  welcher  beim  Apportiren  verschluckt  wurde. 
Der  Stein  war  131  Grm.  schwer,  von  länglich-eiför- 
miger Gestalt,  dreiseitig  abgeplattet,  62  Mm.  hmg, 
39  Mm.  dick.  Die  Muscularis  des  Pylorus  war  auf- 
fallend hypertrophisch.  Der  Dünndarm  war  lom 
Theil  bedeutend  erweitert,  stellenweise  in  Vendior- 
fnng  und  in  der  Nähe  der  Einklemmnngstelle  wolstig 
verdickt,  hämorrhagisch  infiltrirt  und  stark  iDJidri 
Der  dreiseitig  abgeplattete  Stein  follte  das  Dtrm- 
Inmen  nicht  vollständig  aus,  so  dass  flüssiger  Darm- 
inhalt die  Einklemmnngsstelle  noch  passiren  konnte. 

Hering  (10)  beschreibt  eine  Federn-Balg- 
gesehwulst, die  freiliegend  in  der  Bauchhöhle 
einerGans  gefunden  wurde.  Die  Geschwnlst  wir 
von  derber  Beschaffenheit,  17  Ctm.  lang,  der  Umfug 
an  verschiedenen  Stellen  gemessen  11 — 15  Ctm.; 
der  untere  dicke  Theil  war  mit  einer  i— U  Ctm. 
dicken  Fettschicht  bedeckt,  die  ganze  übrige  Flfiehe 
des  Balges  zeigte  eine  papierdicke,  glatte,  doich* 
scheinende,  von  wenigen  Blutgefässen  durchzogene 
(seröse)  Haut,  die  ohne  Zweifel  vom  Bauchfelle  ab- 
stammte und  mit  dem  sie  wahrscheinlich  durch  eine 
kleine,  geröthete  Falte  nahe  am  unteren  Ende  ur- 
sprünglich verbunden  war.  Im  trockenen  Zustande 
wog  der  ganze  Balg  3,5  Unzen.  Der  Inhalt  des  Balg« 
bestand  aus  circa  200  weissen  Federn,  die  mit  den 
kurzen  (^  Ctm.)  Kiele  in  der  Haut  des  Balges  stocken, 
alle  parallel  nebeneinander  liegen.  Die  Federn  selbst 
waren  5-8  Ctm.  lang,  die  Fahne  schmal  und  direet 
am  Schafte  anliegend.  Ausserdem  fanden  sich  sahi- 
reiche, kleinere  und  dünnere  Federn  in  der  Balghant. 
Zwischen  den  Federn  befand  sich  eine  gelbliche, 
bräunliche,  mikroskopisch  aus  Epidermis-Schoppen 
bestehende  Masse.  Solche  Balggeschwülste  oit 
Federn  kommen  bei  Gänsen,  wie  es  scheint,  öfters 
vor,  da  bis  jetzt  6  Fälle  bekannt  sind;  krankhafte 
ZuMe  scheinen  dadurch  nicht  zu  entstehen. 

5.  Krankheiten  der  Harn-  und  Geschlechts- 
Organe. 

a.   Hamorgane. 

1)  Fes  er  und  Friedberger,  Krystallisirte  Sedi- 
mente im  Harn  gesunder  und  kranker  Pferde.  Zeiticlrr. 
S.  8.  —  2)  Dieselben,  Oxalsaurer  Kalk  im  Pferde- 
harn. Zeitechr.  S.  49.  —  3)  Anacker,  Nierencysten 
und  Hydronepbrosis.  Tha.  S.  25,  49  und  75.  (Be- 
schreibung der  Cyste nnieren  bei  einem  4  Wochen  alteo 
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Kalbe,  einer  Oystenniere  vom  £sel,  einer  hypertrophi- 
schen Niere  Tom  Pferd  mit  einer  grossen  Cyste.)  —  4) 
Derselbe,  Eiterige  Nierenentzündung  eines  Hundes. 
Tha.  S.  147.  —  5)  Lungwitz,  Retentionscysten  und 
Alveolarcarcinom  einer  Pferdeniere.     Sachs.  B.    S.  26. 

b.  Männliche  Geschlechtstheile. 

6)  Siedamgrotzky,  Myom  der  Albuginea  des  Ho- 
dens bei  einem  Pferde.  Sachs.  B.  S.  25.  —  7)  Dam- 
mann, Myxosarcoma  cysticum  des  Hodens  vom  Schaf- 
bock. Zeitschr.  S.  123.  —  8)  Hartmann,  A.,  Fälle 
von  Hodenvereiterung  (bei  Pferden).  Oesterr.  B.  XLIL 
S.  58. 

c.  Weibliche  Geschlechtstheile. 

9)  Egli,  Künstliche  Entleerung  einer  schleimig-eite- 
rigen Fliissigkeit  aus  der  Gebärmutter  einer  Kuh  (Pyo- 
metra).  Schweiz.  Arch.  S.  49.  —  10)  Schenker,  Die 
▼erwachsenen  Zitzen  und  deren  Heilung  beim  Milchvieh. 
Ebendas.  S.  90.  (Beschreibt  die  Verwachsung  und  den 
Verschluss  der  Zitzenoffnuns:  bei  Kühen,  die  Verf.  als 
Folge  einer  Schleimhautentzündung  betrachtet  Die  Ra- 
dicalcur  des  Uebels  besteht  in  der  Anwendung  kausti- 
scher Sonden.)  —  11)  Friedberger,  Zur  Castration 
der  Kühe.  Zeitschr.  S.  53.  -  12)  Roloff,  Herma- 
phroditus  transversus  femininus.  Zeitschr.  S.  284.  — 
13)  Bräuer,  Seuchenhaftes  Verkalben.  Sachs.  B. 
S.  85.  —  14)  Hartmann,  A.,  Geburt  eines  gesunden 
Füllens  neben  einem  mumificirten  Embryo.  Oesterr. 
B.  XLU.  S  54.  (Angeblicher  Fall  von  Nachbefruch- 
tung.) —  15)  Abadie,  B.,  La  fievre  vitulaire.  Rec. 
p.  102  und  187.  —  16)  May,  Geo.,  Die  Störungen  in 
dem  Geschlechtsleben  der  Zuchtrinder  und  das  Verkal- 
ben der  Kühe.  München.  —  17)  Bauwerker,  C.  H., 
Superfotation  bei  einem  Lapin.  Woch.  S.  345.  ~  18) 
Adam,  P.,  Superfotation  bei  einem  Lapin.  Ebendas. 
S.  193.  —  19)  Siedamgrotzky,  Vielschaliges  Ei 
einer  Henne.    Sachs.  Bl.    S.  64. 

Feser  nnd  Friedberger  (1)  schildem  das 
normale  Pferdeharnsediment,  waches  nur 
bei  alkalischer  Reaction  des  Harnes  yorkommen  kann 
und  banpis&eblich  aas  neutralem  kohlensauren  Kalk 
neben  wenig  kohlensanrer  Magnesia  besteht.  Ersterer 
erscheint  mikroskopisch  darcbans  krystallinisch  nnd 
in  höchst  charakteristischen,  gewölmlicb  kngligen 
Formen,  die  concentrische  Schjchtong  nnd  radiäre 
Streifang  zeigen.  Hie  nnd  da  findet  man  neben  dem 
ans  kohlensanren  Erden  bestehenden,  normalen  Harn- 
sediment Oxalsäuren  Kalk,  welcher  leicht  an  seiner 
mikroskopischen  Form  (Qnadrat-Octaeder)  und  seiner 
Unlosiichkeit  in  Essigsäure  erkannt  wird.  Ein  reich- 
liches Auftreten  voii  oxalsaorem  Kalk  ist  pathologisch 
(Oxalurie)  und  bedeutet  immer  eine  Störung  in  den 
normalen  OxydationsYorgängen  des  Körpers,  wie  sie 
bei  gestörter  Respiration,  Lungenemphysem  und  bei 
der  Reconvalescenz  von  schweren  Krankheiten  vor- 
kommt. —  Bei  einem  Pferde,  welches  an  Indigestion 
und  Windkolik  litt,  fand  sich  im  stark  sauer  reagiren- 
den  Harne  ein  aus  schwefelsaurem  Kalk  (Gyps,  Cal- 
cinmsulfat)  bestehendes  Sediment,  ein  bisher  noch 
nicht  beschriebener  Befand.  Dieses  Sediment,  wel- 
ches in  ziemlicher  Menge  —  5  Gramm  auf  ^  Liter  - 
vorkam,  war  ebenfalls  krystallinisch  und  wurde  am 
fünften  Tage  der  Krankheit  abgesondert,  am  sechsten 
nicht  mehr.     Um  za   er&hren,   ob  nicht  die  dem 

Jahresbericht  der  getammteo  Mediein.    1874.    Bd.  I. 


Pferde  gegebenen  Medicamente,  besonders  die  Sul- 
fate des  Magnesiums,  Kaliums  und  das  Natriumhypo- 
Bulfit  an  der  Entstehung  des  Gypses  im  Harn  be- 
theüigt  sind,  wurden  wiederholt  Versuche  damit  an 
gesunden  Pferden  angestellt.  Diese  Mittel  wurden 
einzeln  und  in  bestimmter  Reihenfolge  wie  in  obigem 
Falle  verabreicht,  ohne  dass  Gyps  im  Harne  als  Sedi- 
ment erschien.  Nach  Verabreichung  von  Natrium- 
hyposulfit ward  wohl  einmal  der  Harn  sauer  und 
enthielt  auch  Schwefelsäure  nnd  Kalk,  aber  so  wenig, 
dass  keine  Gypsabscheidung  stattfand.  —  Bei  einem 
anderen,  anLar3rngo-Bronchltis  leidenden  Pferde  fand 
sich  im  Harne  ein  aus  Harnsäure  bestehendes  Sedi- 
ment in  Form  von  nadligen,  theilweise  drüsig  und 
huschelig  aggregirten  Gebilden. 

In  Ergänzung  einer  froheren  Mittheilnng  über  das 
Vorkommen  Oxalsäuren  Kalkes  im  Pferde- 
harn geben  Feser  und  Friedberger  (2)  eine  Be- 
schreibung und  Abbildung  weiterer  Formen  desselben, 
wie  sie' vielfach  im  Pferdeham  vorkommen.  Neben 
den  Quadrat-Octaedem  oder  den  sogenannten  Brief- 
oouvertformen  finden  sich  quadratische  Prismen 
mit  pyramidalen  Endflächen,  beide  manch- 
mal alleiii  für  sich,  manchmal  gleichzeitig  nebenein- 
ander. Dasselbe  Pferd  liefert  an  einem  Tage  die 
eine,  an  einem  andern  Tage  überwiegend  die  andere 
Form.  Dass  die  Ausscheidung  des  Oxalsäuren  Kalkes 
schon  in  der  Blase  und  selbst  in  der  Niere  aus  dem 
abgesonderten  Harn  erfolgen  kann,  geht  aus  dessen 
Vorkommen  in  den  Blasen-  und  Nierensteinen  des 
Pferdes  hervor,  wo  er  an  der  Oberfläche  in  deutlichen, 
glitzernden  Krystallen  den  fast  sammetartigen  Ueber- 
zug  bildet.  Die  Untersuchung  dieses  krystallinischen 
UeberzQges,  der  an  den  härteren,  lappig-drusigen 
Steinen  fast  nie  fehlt,  ergab  wohl  ausgebildete  For- 
men des  Oxalsäuren  Kalkes  in  pyramidal  endigenden, 
quadratischen  Prismen  von  bedeutender  Grösse.  — 
Eine  dritte,  seltenere  Form,  in  welcher  der  oxalsaure 
Kalk  im  Pferdeham  erscheint,  ist  die  kuglige  oder 
knollige  Form,  wozu  die  Dumb-bells-Formen 
und  die  sanduhrförmigen  Krystalle  gehören. 
Die  rein  kigligen  Formen  des  Oxalsäuren  Kalkes 
sind  den  im  normalen  Pferdeham  vorkommenden  Ge- 
stalten des  kohlensauren  Kalkes  so  ähnlich,  dass  sie 
nur  chemisch  (Unlöslichkeit  in  Essigsäure)  von  letzte- 
rem unterschieden  werden  können.  Die  Krankheiten, 
bei  denen  im  Pferdeham  der  oxalsaure  Kalk  in  auf- 
fallend grösseren  Quantitäten  gefunden  wird,  sind  zu- 
nächst Koliken,  rheumatische  Fieber,  Septicämie, 
hochgradige  Halsbräune  und  besonders  Starrkrampf. 

Siedamgrotzky  (6)  fand  auf  der  äusseren 
Fläche  eines  Hodens  in  der  Furche  zwischen  Neben- 
hoden und  dem  Hoden  eine  massig  prominir ende 
Geschwulst  "von  über  Wallnussgrösse  und  ausser- 
dem mehrere  kleinere,  die  linsen-  bis  über  erbsen- 
gross  waren  und  alle  dieselbe  Beschaffenheit  zeigten : 
weiss  -  gelbliche  Farbe,  knorpelartige  Gonsistenz. 
Diese  GeschwüLite  waren  von  der  Albuginea  über- 
zogen und  untrennbar  mit  derselben  verbunden. 
Mikroskopisch  bestanden   die   Geschwülste   nur  aus 
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glatten  Makelftsern  nnd  einem  spSrlichen,  gefass- 
haltigen  Bindegewebe.  Da  das  Nebenhodenband  and 
der  Samenstrang  des  Hengstes  sehr  entwickelte  Züge 
glatter  Masealatar  enthalten,  so  erklärt  sich  leicht  die 
Entstehung  derartiger  Geschwülste. 

Dammann  (7;  schildert  ein  Myxosarkom 
des  Hodens  beim  Schaf. 

Während  der  linke  Hoden  des  Tbieres  nur  etwas 
▼ergrossert,  im  Uebrigen  ganz  intact  war,  hatte  der  er- 
krankte rechte  mit  seinem  Scrotaltbeil  ein  Gewicht  von 
3^  Pfund.  Die  Tunica  vag.  com.  et  propria,  der  Hoden 
und  Nebenhoden  waren  ^zu  einer  Masse  Terschmolzen, 
deren  Oberfläche  fast  durchweg  glatt,  nur  hie  und  da 
schwach  höckerig  war.  An  einer  Stelle  hing  ein  platt- 
gedruckter, 4  Ctm.  langer,  2,5  breiter  und  1  Ctm.  dicker 
Knoten  kurzgestielt  der  Aussenfläche  an.  Die  ganze 
Geschwulst  war  länglich  rund,  von  oben  nach  unten 
25  Ctm.  lang  und  9,5  Ctm.  dick.  Die  Consistenz  war 
eine  weiche,  die  Farbe  auf  der  Schnittfläche  gelbröth- 
lich,  letztere  Yon  schmaleren  oder  breiteren,  grauweissen, 
gallertigen  Streifen  durchzogen,  welche  gelbröthliche,  bis 
wallnussgrosse  Inseln  einschliessen  In  letzterem  fanden 
sich  zahlreiche,  mohnsamengrosse  Höhlen,  die  "bei  Druck 
eine  farblose,  zähe,  fadenziehende  Flüssigkeit  entleeren. 
Ausserdem  finden  sich  grössere,  mit  ähnlichem  Inhalt 
gefüllte  Höhlen.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
bestand  die  Geschwulst  aus  sarkomatösem  und  myxoma- 
tösem  Gewebe;  die  Höhlen  enthielten  schleimige  Massen. 
Ton  welchen  Theilen  des  Hodengewebes  die  Neubildung 
ausging,  war  bei  der  Ausdehnung  und  hochgradigen  Ent- 
wickelung  des  Tumors  nicht  mehr  festzustellen. 

Egli  (9)  operirte  einen  Fall  von  Pyometra 
bei  einer  Enh,  welche  für  hochträchtig  gehalten 
worde.  Vermittelt  eines  Troicarts  wurden  von  der 
Scheide  ans  circa  250  Pf  nnd  einer  schleimig- eiterigen, 
weissgelblichen  Flüssigkeit  entleert.  Die  ans  dem  Trag- 
sack entleerte  Flüssigkeit  enthielt  bei^  der  mikrosko- 
pischen Untersnchnng  die  gewöhnlichen  Prodncte  einer 
chronischen  Endometritis  nnd  bestand  ans  Schleim 
nnd  Eiterkorperchen.  Nach  der  Operation  mästete 
sich  das  vorher  abgemagerte  Thier  in  kurzer  Zeit. 

Ein  Sjähriges  Schaf  hatte  nach  der  Schilderang 
Roloff's  (12)  weih  liehe  ä  nssere  Geschlechts- 
theile,  während  der  Kopf  eine  ausgeprägt 
männliche  Form  zeigte,  femer  benahm  sich  das 
Thier  wie  ein  Bock,  indem  es  weibliche  Thiere  beroch 
und  besprang,  aber  nie  nach  einem  Bocke  verlangte. 
Das  Enter  war  massig  gross;  die  Drüsensnbstanz  nnr 
schwach  entwickelt.  Die  äusseren  weiblichen  Ge- 
schlechtstheile  waren  im  Ganzen  normal,  die  Clitoris 
ausgezogen  7  Centim.  lang;  die  Vagina  war  6  Cent, 
lang  nnd  endigte  blind.  Innere  weibliche  Geschlechts- 
theiie  fehlten.  Anf  dem  Enter  lag  jederseits  ein  von 
einer  gemeinschaftlichen  Scheidenhant  .'eingeschlosse- 
ner Hoden ;  der  linke  mit  dem  Nebenhoden  wallnnss- 
gross,  der  rechte  erbsengross.  Der  linkseitige  Samen- 
leiter war  normal  nnd  endete  blind  vor  dem  Blind- 
'saek  der  Vagina.  Der  rechte  Samenleiter  bildete 
einen  feinen,  anscheinend  soliden  Strang.  Beide 
Samenleiter  waren  anf  der  Blase,  wie  gewöhnlich,  von 
einer  gemeinsamen  Banchfellfalte  eingeschlossen.  Der 
feinere  Ban  des  linken  Hodens  nnd  Samenleiters  war 
normal,   Samenkörper  Hessen  sich  jedoch  nicht  nach- 


weisen.* Im  rechten  Hoden  war  das  Stroma  sehr  stark 
entwickelt;  die  Ganälchen  erschienen  sehr  schmal. 

Bräner(]3)  beobachtete  senchenhaftesVer- 
kalben  sehr  oft.  Nachdem  Medicamente  (Eiseosol- 
fat)  sich  ak  Vorbengnngsmittel  erfolglos  bewieaeo, 
erreichte  B.  ein  Aufhören  der  Abortns  dnrch  sofortige 
Isolirnng  der  Abortirenden,  Desinfection  der  Ställe^ 
wo  das  Verkalben  erfolgte,  mit  Carbolsänre  and 
Waschungen  mit  derselben  Substanz  an  den  Geschlechti- 
theilen  nnd  dem  Hintertheile  der  tragenden  Kähe. 
Nachdem  B.  im  Vaginalschleime  nnd  an  einigen  Stellen 
der  Nachgeburt  Bacterien  gefunden,  versachte  er  ex- 
perimentell Abortus  zn  erzeugen.  Einer  Kuh,  die  im 
trächtigen  Znstand  war,  wnrde  eine  geringe  Menge 
des  Vaginalschleimes  emer  anderen  Enh  ans  einem 
k  Stunde  entfernt  liegenden  Dorfe,  die  Tags  zoTor 
verkalbt  hatte,  in  die  Scheide  gebracht.  9  Tage  später 
erfolgte  Abortns.  Beobachtungen  lieferten  ein  ähn- 
liches Resultat,  nnr  erfolgte  das  Verkalben  meist  ent 
nach  11-15  Tagen.  Nach  einem  anderen  Bericht 
(Johne)  verschwand  das  Verkalben  in  allen  StäUen, 
wo  Carbolsänre  (Waschung  der  äusseren  Genitalien, 
Ausspülen  der  Jancherinnen)  angewandt  wurde. 

Dnrch  einen  Begattnngsact  während  einer  etwi 
lOtägigen  Trächtigkeit  kam  bei  einer  Häsin  eine 
nochmalige  Befruchtung  zu  Stande,  wie  Baa- 
werker  (17)  berichtet.  Das  Thier  gebar  7  Jange, 
von  denen  das  eine  kaum  den  halben  Fötalzastand 
beendet  hatte. 

Bei  einer  Häsin,  die  in  einem  Zwischenname 
von  circa  10  Tagen  zweimal  zum  Rammler  gebracht 
worden  war,  beobachtete  Adam  (18),  dass  dieselbe 
8  vollständig  ansgetragene  Junge  gebar  und  aosser- 
dem  3  kleine,  vollständig  unbehaarte  nnd  noch  unent- 
wickelte J«inge.  « 

Siedamgrotzky  (19)  beschreibt  ein  viel- 
schaliges  Ei,  welches  beim  Ansnehmen  einer 
Henne  zufällig  im  Eileiter  gefunden  wurde.  Das  Ei| 
dem  schon  mehrere  Umhüllungen  abgezogen  waren, 
hatte  eine  Länge  von  14  Ctm.,  es  erschien  weich  nnd 
Hess  nach  einander  ca.  15  schalige  Umhüllungen  ab- 
ziehen. Die  einzelnen  Umhüllungen  variirten  in  der 
Dicke  vom  feinsten  Haar  bis  zur  Stärke  von  4  Gtai.) 
letztere  erschienen  dann  gallertig.  Das  inneliegende 
El  hatte  eine  Länge  von  29  Mm.  nnd  eine  Dicke  von 
27  Mm.  In  den  weichen,  gallertigen  Massen  zwischen 
den  Schalen  fanden  sich  mikroskopisch  Unmassen  von 
Samenfäden  des  Hahnes  ganz  oder  mit  abgebrocheneD 
Kopfe,  die  härteren  Schalen  enthielten  kohlensanien 
Kalk. 


6.  Krankheiten  des  Bewegungsapparates. 

1)  Bouley,  Paul,  Pathologie  comparee.  De  l'oste- 
omalacie  chez  Thomme  et  les  animaux  domestiques.  In- 
8,  avec  pl.  —  2)  Roloff,  üeber  den  Einfluss  des  Kalk- 
gehaltes der  Nahrung  auf  die  Entwicklung  der  Knochen. 
Vorläufige  Mittheilung.  Zeitschr.  S.  224.  —  3)  ütx, 
Die  Lecksucht  und  Knochenbrnchi(2[keit  des  Rindes.  Ba^ 
Mitth.  S.  6.  20  und  35.  —  4)  Bassi,  R.,  Soprann 
caso  di  leontiasi  delle  ossa  della  testa  in  una  sm\& 
(Cynocepbalus  Sphinx).    Med.  Vet.  p.  289  und  Rcp.  B- 
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36,  p.  89.  —  5)  Roloff,  Eitrige  (fuogose)  EntzÜDdung 
des  Ellen bogengelenkes.  Zeitscbr.  S.  280.  —  6)  Der- 
selbe, Erweichung  der  Kopfknochen.  Zeitschr.  S.  281. 
(Bei  einer  Ziege  fanden  sich  fast  alle  Kopfknochen 
aufgetrieben,  weich-elastisch  und  biegsam,  nur  das  Hin- 
terhauptsbein war  ziemlich  fest,  und  die  Felsenbeine  hatten 
ihre  normale  Härte.  Die  weichen  Knochen  bestanden 
aus  einem  engmaschigen,  zellenreichen  Bindegewebe, 
welches  nur  stellenweise  wie  osteoides  Gewebe  erschien. 

—  Bei  einem  mit  Lungentuberkeln  behafteten  Schweine 
Ton  f  Jahren,  welches  in  der  Entwicklung  sehr  zurück- 
geblieben war,  waren  sämmtliche  Kopfknochen  und  alle 
Wirbel  sehr  weich  und  dünn.  Die  Knochen  der  Glied- 
massen hatten  eine  ziemlich  feste  Rinde  und  eine  stark 
entwickelte  schwammige  Substanz.)  —  7)  Pütz,  üeber 
Knochenkrankheiten  unserer  Hansthiere  mit  Bezug  auf 
einige  Fälle  von  Osteoporose.    Zeitschr.  S.  233  und  329. 

—  8)  Meyer,  J. C. (Cincinnati),  Osteoporose  des  Kopfes 
bei  Pferden.  Rep.  S.  289.  (Nach  der  anatomisch  etwas 
mangelhaften  Beschreibung  scheint  es  sich  um  Osteoma- 
lacie  zu  handeln.)  —  9)  Straub,  Tödtlicher  Rippen- 
bruch (beim  Pferd).  Rep.  S.  140.  (Fractur  der  linken 
13.  und  15.  Rippe  in  Folge  eines  Falles,  Bluterguss  in 
den  Pleurasack  und  das  subpleurale  Gewebe,  Tod  nach 
14  Stunden.)  —  10)  Siedamgro  tzky.  Multiple  Sar- 
kome der  Knochen.  Sachs.  B.  S.  61.  (Bei  einem  10- 
jahrigen  Hunde,  der  im  Leben  lahmging,  fand  sich  bei 
der  Section  als  Ursache  mehrere  centrale  Sarkome  und 
zwar  im  Schulterblatt,  Armbein   und  Oberschenkelbein.) 

—  11)  Dammann,  Centrales  Cystenchondrom  der 
Knochenenden  des  Ellenbogengelenkes  einer  Kuh.  Zeit- 
schrift S.  137.—  12)  Kränzle,  Chronische  Fusssohlen- 
entzändimg  (beim  Pferd).  Zeitschr.  S.  161.  (Kurze  Kran-' 
kengescbicbte  und  Sectionsbericht.)  —  13)  Hartmann, 
Fehlen  der  Lenden-  und  Schweifwirbel  bei  einem  Kalbe. 
Oesterr.  B.  XUI.  S.  55.  (Das  betreffende  Thier  wurde 
10  Tage  alt.)  —  14)Hertwig,  Metallisch  glänzender 
Weinstein    an    den  Zähnen    einer  Ziege.    Mag.  S.    345. 

—  15)  Günther,  Alte  Erfahrungen  über  die  operative 
Behandlung  der  Sehnenscheidegallen.  Hannov.  J.  B. 
S.  77. 

Auf  Grand  seiner  Untersnchungen  kommt  Boa- 
ley  (1)  za  folgenden  Resaltaten:      Die  Osteoma- 
lacie  ist  wahrscheinlich  ein  Process   entzündlicher 
Natur,  eine  Art  Ostitis,  ohne  Neignng  zur  Heilang,  in 
Folge    deren  das  Knochengewebe  kalkarm  erscheint 
und  das  Mark  wichtige  Veränderangen  eingeht.     Die 
Krankheit  befällt  das  reife  Alter  nnd  ebenso  das  Grei- 
senalter   (senile  Form  der  Osteomalacie).     Von  allen 
bekannten  Ursachen,    die  im  Stande  sind,   die  Ent- 
wickelung  der  Krankheit  za  begünstigen,  ist  der  Ein- 
flnss  einer  einzigenbis  jetzt  nachgewiesen,  sowohl  beim 
Menschen  wie  bei  den  Thieren :  es  ist  das  der  Einflass 
der  Schwangerschaft  oder  der   Trächtigkeit.       Als 
charakteristische  Symptome  vom  klinischen  Standpunkt 
sind  zu  betrachten :  der  Schmerz,  die  Erweichung,  die 
Deformation  nnd  die  Brüchigkeit.     Der  tödtliche  Aas- 
gang ist   die  Regel,  die  Besserung  oder  die  Heilang 
die  Ausnahme. 

Zar  Ermittlang  des  Einflusses  des  Kalkge« 
haltes  der  Nahrang  aaf  die  Entwicklang 
der  Knochen  warden  von  Roloff  (2)  3  jange 
Hände  von  demselben  Warfe  mit  Fatter  aas  Pferde- 
fleisch, Starke,  Zacker  and  Gel  (Nh.:Nf.  =  1:2)  er- 
nährt and  an  Salzen  hinzageffigt  pro  100  Gramm 
Fleisch : 


Für  Hund  I. 

Phosphorsaures  Kali  0,55,    Chlorkalium  0,11,  Chlor- • 
natrium  0,83  Grm. 

Für  Hund  II. 
Phosphorsaures    Kali  0,83,    Phosphorsaures  Natron 
0,83,  Chlomatrium  0,83  Grm. 

Für  Hund  III. 

Wie  für  Hund  II;  ausserdem  noch  Phosphorsaurer 
Kalk  2,0  Grm. 

Diese  Fütterung  dauerte  3  Monate.  Die  Hunde  nah- 
men dabei  an  Gewicht  bedeutend  zu  und  wurden  sehr 
fett.  Hund  II  blieb  jedoch  nach  2monatlicher  Dauer 
der  Fütterung  in  der  Entwickelung  zurück,  es  zeigten 
sich  um  diese  Zeit  auffallende  Störungen  in  der  Ausbil- 
dung des  Skelets,  nämlich  Verkrümmungen  und  Infrac- 
tionen  verschiedener  Knochen,  so  dass  das  Thier  sich 
nur  noch  mühsam  bewegen  konnte.  Bei  der  Section  er- 
wiesen sich  die  Knochen  von  dem  Hunde  II  auffallend 
locker,  weich  und  zerbrechlich,  zum  Theil  sehr  missge-  * 
staltet,  währeud  die  Knochen  von  Hund  III  auffallend 
dicht,  hart  und  fest  erschienen  und  sehr  regelmässige 
Formen  hatten.  Die  Ejiochen  von  Himd  I  standen  in 
Bezug  auf  Dichte  etc.  in  der  Mitte.  Das  specifiscbe  Ge- 
wicht der  Rinde  des  Humerus  betrug  bei  Hund  II  -= 
0,87,  bei  Hund  III  =  1,68.  Die  chemische  Untersuchung 
verschiedener  Ejiochenstücke  (Schulterblatt,  Rinde  und 
Endstücke   des    Humerus,  Femur    und  Tibia)  ergab  auf 

10  Gem.  Volumen  Knochen  an  Trockensubstanz  von  Hund 

11  =  nahezu    5,0,  von  Hund  IH  =  nahezu  10,0.     Die 
Trockensubstanz  enthielt: 

Von  dem  Hunde  H.    Von  dem  Hunde  IH. 
Organ.  Substanz  =  52,8  41,1 

Anorg.         „        =  47,2  58,9 

Demnach  übte  der  Kalkgehalt  der  Nahrung  auf  die 
Entwickelung  der  Knochen  einen  sehr  bedeutenden  Ein- 
fluss  aus;  bei  kalkarmer  Nahrung  hatten  sich  auffallend 
morsche,  bei  kalkreicher  Nahrung  auffallend  feste 
Knochen  gebildet.  Controlversuche,  welche  die  Beweis- 
kraft vorstehender  Versuche  jedenfalls  zu  einer  gesicher- 
teren hätten  machen  müssen,  wurden  nicht  angestellt. 
(RefO. 

Utz  (3)  gibt  eine  nähere  Beschreibang  der 
Knocbenbrüchigkeit  (Osteomalacie),  wie  er 
sie  im  Schwarzwalde  750  —1000  Meter  über  dem 
Meeresspiegel  beobachtete.  Die  Krankheit  kommt 
hauptsächlich  während  and  nach  trockenen  Jahren 
vor.  Sie  beginnt  mit  anffallendeo  Störungen  der 
Fresslast  and  der  Verdauung.  Erstere  ist  hauptsäch- 
lich auf  abnorme  und  unverdauliche  Stoffe  gerichtet; 
die  Thiere  belecken  und  benagen  die  Haare  anderer 
Thiere,  die  menschliche  Kleidung,  das  Stroh,  sei  es 
rein,  oder  mit  Koth  und  Urin  beschmutzt,  Holzstücke, 
Steine,  Manern,  überhaupt  alle  Gegenstände,  die  sie 
erreichen  können.  Im  Stalle  werden  beständig  die 
hölzernen  Krippen  und  Raufen  benagt,  so  dass  diesel- 
ben sehr  beschädigt  werden.  Während  der  Durst 
sehr  gering  ist,  werden  Meblstoffe  und  andere  Ersatz- 
stoffe für  bessere  Nahrung  mit  grosser  Begierde  auf- 
genommen. Meistens  treten  die  Erscheinungen  der 
Lecksucht  in  der  zweiten  Hälfte  des  Winters,  im  Fe- 
bruar und  März  rasch  und  mit  grosser  Intensität  auf. 
Unter  den  Erscheinungen  der  Blutarmutb  und  Abma- 
gerung zeigen  die  Thiere  eine  erschwerte  Beweglich- 
keit des  Rumpfes  und  der  Gliedmaassen,  Schalter  and 
Oberschenkel  können  nur  langsam  und  steif  be- 
wegt werden.  Das  Aufstehen  geschieht  sehr  lang* 
sam  und  mühevoll;  meist  sind  die  Thiere  nur  schwer 
zum  Aufstehen  za  bringen  nnd  geben,  wenn  sie  dazu 
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angetrieben  werden,  klagende  Laote  von  sich.  Bei 
lingerer  Daner  der  Krankheit  entstehen  Verkramman- 
gen der  Wirbel-  and  Beckenknochen.  Darch  Fatter- 
weohsel,  Heilmittel,  Stallwechsel,  Weidegang  kann 
bald  Besserang  and  Heilang  erzielt  werden.  Aasser- 
dem  kommt  es  aaf  der  Hohe  der  Erkrankung  sehr 
häufig  za  Fractnren  des  Oberschenkes,  des  Armbeines 
und  besonders  ihrer  Oelenkkopfe,  sow'  za  Fractnren 
anderer  Knochen.  Bei  verendeten  Thieren  findet 
man  in  der  Regel  hochgradige  Abmageraag  and  An- 
ämie, starke  Rothang  and  geringe  Gonsistenz  des 
Knochenmarkes  (Markflässigkeit),  die  Knochen  haben 
an  specifischem  Gewichte  verloren  and  zeigen  die 
characteristische  Verändernng  der  Erweichung.  Nach 
dem  Resultate  chemischer  Analysen  (Nessler)  be- 
triilt  die  Vermindernng  der  Knochensalze  besonders 
die  schwammigen  Knochen,  so  die  Beckenknochen, 
Rückenwirbel  und  Gelenkenden,  in  geringerem  Grade 
die  Rohrenknochen.  —  In  erster  Linie  erkranken  die 
müchergiebigsten  Thiere  ift  der  Periode  der  grossten 
Lactation,  sowie  die  trächtigen  Thiere,  in  zweiter 
Linie  das  Jungvieh  -  einige  Wochen  nach  beendigter 
Säugezeit.  Männliche  Thiere,  besonders  wenn  sie  den 
grossten  Theil  ihrer  körperlichen  Entwickelung  durch- 
gemacht haben,  erkranken  selten.  Da  die  Krankheits- 
erscheinungen mit  Aendernng  der  Fütterung  oder  Zu- 
gabe von  Phosphaten  verschwinden  soll,  so  liegt  die 
Ursache  in  mangelhafter  Zufuhr  gewisser  Nährstoffe. 
Das  Wasser  ist  im  Schwarzwald  kalkarm,  dort  wo  die 
Lecksucht  und  Knochenbrüchigkeit  zu  Hause  ist,  sind 
die  Wiesen  zum  grossten  Theile  sumpfig.  Für  die 
Heilung  ist  die  Regelung  der  Diät  sehr  wichtig: 
Fotterwechsel,  Oelkuchen,  Kleien,  Kornschrot,  Linsen, 
Erbsen,  Hafer,  ferner  Knochenmehl  erweisen  sich  als 
sehr  vortheilhaft,  vorausgesetzt,  dass  die  Thiere  noch 
keine  Fractnren  erlitten  haben. 

Bassi  (4)  beschreibt  einen  Fall  von  Leon- 
tiasis  ossea  bei  einem  Affen  (Gynocephalns 
Sphinx). 

Der  betreffende  Affe  war  4  Jahre  im  zoologischen 
Garten  zu  Turin;  sehr  bald  verdickte  sich  der  vordere 
Theil  des  Kopfes,  und  dieser  Zustand  nahm  allmälig  zu, 
besonders  an  der  Stime,  zwischen  den  Augenhöhlen  und 
am  Hinterkiefer;  allmälig  behielt  das  Thier  das  Maul 
halboffen  und  streckte  die  Zunge  vor.  Während  das 
Thier  lange  Zeit  wohlgenährt  erschien,  wurde  in  den 
letzten  Monaten  das  Schlingen  beschwerlich,  es  stellte 
sich  Husten,  erschwerte  Athmuug  und  Abnahme  der 
Fresslust  ein.  Bei  der  Section  war  die  rechte  Lunge 
zum  grosseren  Theil  hepatisirt  und  von  Tuberkeln  durch- 
setzt Das  Knochen-Gerüste  war  ganz  normal,  mit  Aus- 
nahme des  Schädels.  Die  Gesichtsknochen,  besonders 
der  Hinterkiefer,  waren  so  verdickt,  dass  dessen  Back- 
zähne nicht  mehr  auf  die  des  Vorderkiefers  passten, 
weshalb  das  Thier  das  Maul  nicht  mehr  scbliessen 
konnte.  Nach  Maceration  des  kranken  Schädels  über- 
stieg sein  Gewicht  das  eines  gesunden  Affen  ungefähr 
nm  100  Gramm.  An  Durchschnitten  ergab  sich,  dass 
die  Knochen  der  Schädelhöhle  und  des  Gesichts  durch- 
schnittlich doppelt,  an  einzelnen  Stellen  dreimal  so  dick 
waren,  als  die  des  gesimden  Kopfes.  Der  Voluminhalt 
der  Schädelhöhle  war  vermehrt  Die  den  Hirnwindungen 
entsprechenden  Windungen  waren  weniger  deutlich  aus- 
geprägt. Die  compacte  Knochensubstanz  und  die  Diploe 
gingen  derart  in  einander  über,    dass    man  das   innere 


und  äussere  compacte  Blatt  nicht  mehr  unterscheiden 
konnte.  Ueber  die  Ursache  der  Krankheit  war  nichts  n 
eruiren;  mit  Rhacbitis,  Syphilis  und  ebenso  mit  dei 
complicirenden  Tuberculose  stand  sie  in  keinem  Zusam- 
menhange. B.  nimmt  eine  chronische  Ostitis  als  Ursache 
an,  die  ähnh'ch,  wie  eine  chronische  Zellgewebsentzün- 
düng  zur  Elephantiasis,  zu  einer  übermässigen  Knochen- 
production  führte. 

Bei  einer  Knh,  welche  dnrch  ein  geringfügiges 
Tranma,  Anstossen  an  eine  Krippe,  einen  Brach  des 
linken  Armbeines  (Hnmeras)  erlitten  hat^  fimd 
Dammann  (11)  bei  der  Seotion  unterhalb  derBtneh- 
stelle  eine  grosse, ans  mehreren  Knoten  bestehende 
Geschwnlst,  welche  die  Vorderfläche  des  Ellen- 
bogengelenkes  bedeckte  and  den  durch  das  Zusammen- 
treten von  Hnmeras  and  Radius  .entstehenden  Winkel 
ausfüllte.  Ausser  2  Hanptknoten,  die  circa  hnhnerei- 
gross  waren,  fanden  sich  auf  der  Innenfläche  desEap- 
selbandes  zahlreiche,  kleine,  hirsekom-  bis  erbsö- 
grosse  Knötchen. 

An  Längs-Durchschnitten  ergab  sich,  dass  die  Ge- 
schwulst an  zwei  verschiedenen  Stellen,  in  der  Markhöhle 
des  Armbeins  und  in  der  Epipbyse  des  Vorarms,  ihren 
Ursprung  genommen  hatte.  Bei  seinem  Wachsthna 
hatte  der  Tumorf,  der  sich  mikroskopisch  als  ein 
weiches  Encbondrom  erwies,  von  der  Markböhle  des  Am- 
beins  aus  die  dünne  Knochenwand  zwischen  dieser  und 
der  Ellbogengrube  und  ebenso  die  knöcherne  Scheide- 
wand zwischen  letzterer  und  der  Roll  grabe  durchbrocbeo 
und  sich  in  letzterer  weiter  entfaltet.  Von  der  Ellen- 
bogen- und  Rollgrube  aus  durchbrach  der  Tumor  nadi 
unten  die  Gelenkfläche.  Der  Gelenkknorpel  betheiligu 
sich  auflallenderweise  nicht  activ  an  der  Gescbwulstbü- 
dung,  obwohl  sich  auf  der  Gelenkkapsel  und  in  dem  be- 
nachbarten Bindegewebe  secundäre  Knoten  bildeten.  - 
Ob  eine  Beziehung  zwischen  Fractur  und  Geschwulst  be- 
stand, Hess  sich  nicht  feststellen,  da  eine  in  die  AngeD 
fallende  Verdünnung  des  Knochens  an  der  Bruchstelle 
fehlte. 

Bei  einer  Ziege,  die  niemals  krank  war,  beschmbt 
Hertwig   (14)  einen   metallisch   glänzenden 
Weinstein  an  den  Backenzähnen.   Derselbeist 
stellenweise  bis  gegen  2  Linien  stark  und  besteht  im 
sehr  dünnen  Lamellen,    die  theils  gelbweiss,  theils 
schwarzgran  und  an  der  Oberfläche  metallisch  glänzend 
sind;  derselbe  ist  hart,  spröde  und  sitzt  rund  am  die 
Zähne  fest;  das  speciflsche  Gewicht  ist  1,975.    Dorch 
starkes  Kochen  löste  sich  dieser  Zahnstein  nicht  auf, 
und  ebensowenig  änderte  sich  dadurch  der  metallische 
Glanz.      Als   chemische    Bestandtheile  fanden  sich 
kohlensaurer  Kalk,  Kalkspath  und  Eisenoxyd ;  letzteres 
ist  wahrscheinlich  die  Ursche  des  metallischen  Aus- 
sehens. —  Gleichzeitigerwähnt  Hertwig  eine« ahn- 
lichen Falles  bei  einem  Hammel,  dessen  Backenzähne 
mit  einem  theilweise  goldglänzenden,  schwarzen  Wein- 
stein bedeckt  sind. 

7.    Krankheiten  der  Haut. 

1)  Roloff,  Geschwülste  (Mollusken)  in  der  Haut 
eines  Schafes.  Zeitschr.  Sv  283.  —  2)  Dammiiin, 
Fungoses  Spindelzellen-Sarcom  der  Haut  des  Schlauches 
vom  Pferde.  Zeitschr.  S.  191.  (Rundliche,  circa  6  Ctai. 
in  allen  Durchmessern  messende  Geschwulst,  pilzforj^ 
auf  der  äusseren  Haut  des  Schlauches  eines  WsUaW 
sitzend;  dieselbe  wurde  operatiT  entfernt,  im  Verßof 
von  4  Jahren    war   kein  Recidiv    aufgetreten    Di«  ^^ 
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schwulst  nahm  vom  .äusseren  Tbeil  des  Coriums  ihren 
Ursprung,  war  grau  weiss,  auf  der  Schnittfl&che  massig 
feucht  und  erwies  sich  mikroskopisch  als  Spindelzellen- 
Sarkom.)  ~3)  Leonhardt,  Zur  Hufkrebs-,  Strahl- 
krebs-Frage. Zeitschr.  S.  14.  —  4)  Klemm,  Die 
Wandsäule  der  Hufe.  Bad.Mitth  S.  147.  —  5)  Lung- 
witZy  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  der  Stein- 
gallen. Sachs.  B.  S.  126.  (Genauere,  pathologisch-ana- 
tomische Schilderung  der  sogenannten  Steingallen,  wo- 
runter die  Quetschungen  und  Zerrungen  an  der  Fleisch- 
und  Hörn  wand  des  Hufes  in  ihrem  hinteren  Theile  und 
an  der  Sohle  verstanden  werden.)  —  6;  Voigtländer, 
Fremder  Körper  in  einer  Wunde.  Sachs.  6.  S.  46.  (Ein 
scheu  gewordenes  Pferd  hatte  sich  in  eine  Equipage  ge- 
rannt und  sich  dabei  ein  Stück  Eisen  von  28  Ctm. 
Länge,  9  Ctm.  Umfang  und  über  2  Pfund  Gewicht  in 
die  Brustbeingegend  unter  dem  Schaufelknorpel  und  die 
Knorpeln  der  ersten  falschen  Rippen  rechts  gestossen. 
Das  Thier  litt  circa  1^  Jahre  an  einer  mit  eiternden 
Fisteln  verbundenen  Geschwulst,  bis  der  in  der  Tiefe 
steckende  Fremdkörper  erkannü  und  extrahirt  werden 
konnte.) 

In  der  Haut  eines  alten  an  Entkräftung  gestorbe- 
nen Schafes  constatirte  Roloff  (1)  zahlreiche 
linsen-  bis  mehr  als  erbsengrosse  Knoten  ein- 
gebettet in  das  Catisgewebe.  Dieselben  bestanden 
ans  einer  zarten  Kapsel  and  einer  gelblichgraaen,  fein 
concentrisch  geschichteten  Masse.  Die  Kapsel  lag 
dicht  unter  der  Oberfläche  der  Gat,is  nnd  enthielt 
Öfters  anf  ihrer  Innenfläche  nach  innen  gewachsene, 
weiche,  lange  Wollhaare.  Die  Kapsel  bestand  aas 
dichtem  Bindegewebe,  der  Inhalt  aas  hellen,  epider- 
moidalen  Zellen.  Die  Geschwülste  waren  aas  den 
Haar  bälgen  entstanden  and  im  Wesentlichen  überein- 
stimmend mit  ähnlichen  Gebilden,  wie  sie  bei  traber- 
kranken Schafen  in  and  anter  der  Haut  auf  dem 
Kreaze  gefanden  werden. 

Y.  Yerschiedenes. 

1)  Pütz,  n.,    jun..    Versuch    einer    Geschichte  der 
Berner  Thieraznei schule  seit  ihrem  Entstehen    im  Jahre 
180.3.  Zeitschr.    S.  265,  2^7  u.    345.  —  2)  Historische 
Notizen  über  die  Veterinärschule  zu  Bern.    (Nach  einer 
Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Rychner  vom  Jahre  1847.) 
Tha     S.  73.  97.  121.  145.  —  3)    Tabourin,    Sur    la 
spontaneite  et  la  contagion  des  maladies.     Rec.  p.  263. 
(Polemischer  Artikel   gegen   die    in  Frankreich   vielfach 
adoptirte  Lehre  von  der  spontanen  Entstehung  verschie- 
dener Infectionskrankheiton,  namentlich  des  Rotzes   und 
der  Wuthkrankeit;  Tabourin  ist,  wie  die  Mehrzahl  der 
Professoren  zu  Lyon,  entschiedener  Contagionist)  —  4) 
Gurlt,    Zusammenstellung    interessanter  Präparate  aus 
der  anatomischen  Sammlung  der    kgl.  Thierarzneischule 
zu  Berlin  bis  zum  Jahre  1870.  Mag.  S.410.  (Aufzählung 
und  kurze  Schilderung    der    wichtigeren    pathologischen 
Präparate)  —  5)  Bassi,  R.,  Die  una  rana  comune  con 
un  arto  anteriore  soprannumerario.  Med.  vet.  p.  120.  — 
6)  Ogilvie,  L.  and  Cathcart,  Ch.  W.,  Dissection  of 
a  lamb  with  fissure  of  the  stemum  and  transposition  of 
the  origin  of  the  right  subclavian  artery.  Joum.  of  anat. 
andjphysiol.  May.  p.  321.  —  7)  Jouanin,  J.,    Incru- 
station  cakaire  generalisee  chez  un  cheval.  Rec.  p  291. 
(Kalkige  Incrustation  im  Bindegewebe  unter  der  Tunica 
albpginea   des    linken   Hodens,    der    verdickten  Gelenk- 
bf '  der,    ferner   Auftreibung    der  Angesichtsknochen  des 
k,pfes.)  —  8)  Contamine,  J.  M.,    Du    purpura   hä- 


morrhagica chez  les  animaux  domesttques.  Annal.  p.  129. 
—  9)  Eckstein,  Arsenik  Vergiftung  bei  Kühen.  Bad. 
Mitth  S.  113.  (3  Kühe  in  einem  Stalle  hatten  abge- 
rissene grüne  Tapeten  gefressen,  die  als  Streu  verwendet 
wurden ;  2  Thiere  verendeten  nach  einigen  Tagen,  1  Kuh 
genas.  Bei  der  Section  eines  der  verendeten  Thiere 
fand  sich  di«"  Schleimhaut  des  Verdauungsapparates  dun- 
kelroth  und  ick  mit  zähem  Schleime  belegt.  Stellen- 
weise, besonders  im  Pansen,  fanden  sich  Brandflecken 
(hämorrhagische  Schorfe?  Ref.)  bis  zur  Grösse  einer 
Hand.  Der  Magen-  und  Darminbalt  war  dünnflüssig  und 
übelriechend,  das  Fleisch  hellroth.  Die  noch  im  Stalle 
vorgefundenen  Tapeten  enthielten  nach  einer  chemischen 
Untersuchung  ziemlich  viel  Arsenik.)  —  10)  Fried- 
b erger,  Die  Anwendung  des  comprimirenden  Kaut- 
schuklauches bei  Operationen.  Zeitschr.  S.  163.  —  11) 
Siedamgrotzky,  Versuche  mit  der  elastischen  Ligatur 
nach  Dittel.  Sachs.  B.  S.  109.  —  12)  Jacob,  Bericht 
über  die  Krankenbewegung  unter  den  Pferden  des  12. 
(Königl.  Sächsischen)  Armee -Corps  im  Jahre  1873. 
Sachs.  B.  S    91. 

Bassi  (5)  beschreibt  eine  Missbildnng  beim 
Frosch,  der  rechts  einen  überzähligen  Vorderfass 
anmittelbar  hinter  dem  normalen  Vorderfass  zeigte. 
Das  Schalterblatt  war  anvollkommen  aasgebildet, 
Ulna  and  Radios  waren  verschmolzen.  Am  Fassende 
fanden  sich  5  Zehenglieder,  yon  denen  das  mittlere 
nur  angedeutet  war.  Diese  Missbildang  stellte  somit 
einen  Opisthomelophorns  trichiras  vor. 

Ogilvie  and  Cathcart  (6)  beschreiben  den 
anatomischen  Befand  bei  einem  weiblichen 
Lamm,  welches  mit  einer  Fissur  and  einem  verkehr- 
ten Ursprang  der  rechten  Subclavia  behaftet  war.  Auf 
der  ventralen  Fläche  des  Korpers  fand  sich  in  der 
Mitte  ein  aasgesprochener  Spalt,  der  sich  von  der 
Halswarzel  bis  in  die  Gegend  des  Nabelstrangansatzes 
erstreckte.  Dieser  Spalt  durchdrang  nicht  allein  die 
Haut  und  das  Unterhantzellgewebe,  sondern  auch  das 
Sternum,  welches  in  2  Theile  gespalten  war,  von 
welchen  jeder  mit  den  entsprechenden  Rippenknor- 
peln verbanden  war.  Aas  diesem  Defect  in  der  Brast- 
and  Baachwandung  ragten  vorgelagert  heraus  das 
Herz,  eingeschlossen  im  Pericardiam,  die  Leber,  der 
Magen,  der  Dünndarm  and  der  grossere  Theil  des 
Dickdarms.  Die  Herzspitze,  der  grössere  Theil  der 
Leber,  sowie  der  grosste  Theil  des  Verdaaangscanftles 
waren  durch  die  Fissur  vorgefallen.  Das  Zwerchfell 
zeigte  ebenfalls  eine  entsprechende  Spaltung.  An  den 
grossen  Arterien  fand  sich  ausserdem  folgende  Abnor- 
mität: Die  rechte  Theilang  der  vorderen  Aorta  setzte 
sich  nicht  in  die  rechte  Axillaris  fort,  sondern  bildete 
einen  gemeinsamen  Stamm  für  die  beiden  Carotiden; 
ferner  entsprang  die  rechte  Sabclavia  von  der  hinteren 
Aorta  oder  commanicirte  mit  derselben. 

Nach  den  Mittheilangen  von  Jacob  (12)  erkrank- 
ten im  angegebenen  Zeitraum  896  Pferde  ao  inneren 
und  2248  an  äasseren  Krankheiten.  Von  den  erste- 
ren  sind  nmgestanden  41  and  getödtet  4  =  45  Stück 
=  5,02  pCt. ;  von  den  änsserlich  Kranken  sind  nm- 
gestanden 3  nnd  getödtet  worden  13  =  IG  Stück  = 
0,71  pCt. 
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Oedraekt  bei  Jallas  Slttenfeld  in  Berlin. 
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